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Bürger und Hölty. 
1. Gottfried Auguft Bürger. Sein Leben und jeine Did: 
Ike 3 Re Pröhle. Leipzig, ©. Mayer. 


2. * — Feiario Chriſtoph Höltv. Erfte 
volftändige Ausgabe mit erweiterten biograpbifhen Nach⸗ 
richten literarifch » kritiſch eingeleitet von Ariedrid 
Boigts. Mit des Dichters Porträt in Stahlſtich, einer 
Anfiht der Rikolaitapelle vor Hannover und einem Kac 
fimile. Hannover, Meyer. 1858. 16, 1 Ahlr. 10 Rar. 
Zwei hervorragende Genoffen des Göttinger Dichter 

bundes find in lepter Zeit im Gedächtniß des Publicums 

aufgefrifcht umd feiner erneuerten Theilnahme empfohlen 
worden: Bürger durch eine danfenswerthe Monographie 

Heinrich Pröhle's und Hölty durch eine neue, von Fried · 

rich Boigis beforgte, gereinigte und vermehrte Ausgabe 

feiner Gedichte. 

Eine literarhiftorifche Wbhandlung; über die beiden 
Dichter und den Göttinger Dichterbund, der eine fo eigen- 
thümliche und einflußreiche Erfcheinung in der deutichen 
Literatur bildet, können wir hier nicht geben; wir ver- 
meifen deshalb vielmehr auf Prutz' 1841 erfchienenes 
verbienfilihes Werk „Der Göttinger Dichterbund” und 
befchränfen uns nur im Allgemeinen auf die Bemer- 
fung, daß Bürger wenigftens im Gebiete der Lyrik und 
befonbers * im Gebiete der Ballade mit den beiden 
Dichtern, die wir unſere größten nennen, mit Goethe 
und Schlller, rivaliſirt, daß er ihnen den Weg ebnen 
half, auf dem fie weiter fchritten, daf, was auf volts- 
thümliche Wirkung bei uns Anſpruch machen will, ſich 
immer mehr ober weniger an Bürger'fche Vorftellunge- 
und Darftellungsmweife anlehnen wird, und daf die Lyrik, 
fomeit fie die zartern Regungen de Gemüths und die 
innerlihen Borgänge des Seelenlebens, namentlich die 
melancholiſch · elegiſchen abfpiegelt, in ftärferm oder ſchwä⸗ 
cherm Grade, in vielleicht nur leife nachzitternden und 
nur dem feinern Gehör vernehmbaren Xccorden an die 
Hölty'ſche Gefangsiweife erinnern wird. Es ift bekannt, 
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und feine erften Gedichte beweifen es, daß ſich der tief 
innerliche, zulept fich in jich ſelbſt zerwühlende und auflö⸗ 
fende Nitolaus Lenau an Hölty heranbildete, wofür er ihm 
zum Danf die gefühlvolle japphifhe Dde „Am Grabe 
Hölty's“ nachſang, die wir im der vorliegenden neuen 
Ausgabe der Hölty'fhen Gedichte abgedrudt finden, und 
gerade aus denjenigen Liedern Nikolaus Lenau's, in denen 
ſich fein eigentlihes Gemüthsleben am tiefften abfchattet, 
wie in den „Schilflicdern“, wird man noch leife Anklänge 
an die Hölty ſche Weiſe heraushören. Beide, Hölty und 
Bürger, brachten das Recht der Subjectivität im Liede 
wieder zur Geltung und befonders Bürger liebte es bie 
zur Indiseretion, die freilich nur ihm fchadete, fein gan« 
zes Ich in feinen Liedern zu offenbaren und felbft blof- 
uftellen. Wenn cr mitunter auch demüthig an feine 
Bruſt ſchlug und mit ſtolzer Befceidenheit bedauerte, 
„daß feine Palmen Keime eines beffern Lenzes werth 
geftorben feien”, fo hatte doch Keiner ein fo hohes Be- 
wußtfein von feinem Berufe ald Dichter wie Bürger, 
und Keiner hat wol fo viel beigetragen .ald er, auch in 
andern mittelmäßigern Dichtern das gleiche traditionell 
gewordene Souveränetätsgefühl zu entzünden, womit 
man auf feine Rechte als die eines gottbegnadeten Poe- 
ten poct. Dennoch hatte auch diefes Selbſtbewußtſein 
feinen Werth, denn es hob den Dichtern jener Zeit die 
Schwingen und fpornte fie au den unerhörteften Anftren- 
gungen; das ſchüchterne, oft faft bettelhafte und bedienten- 
mäßige Weſen, welches bis dahin den deutfchen Poeten 
fo häufig angeflebt hatte, verfhwand, das Publicum, 
welches fich durch ein felbftbewußted Auftreten immer 
leicht imponiten läßt, fing an aud auf die Perfonen fei- 
ner Dichter etwas zu geben, und die Vornehmen und 
Fürften beugten ſich der neuen Thatſache, daß, mad 
Schillers Ausſpruch, der Dichter fortan „mit dem Kö- 
nige zu gehen“ habe, weil beide „auf der Menfchheit Hö- 
hen” fländen. Für feine eigene Eriftenz hatte Bürger 
freilich einen Gewinn davon, daß er die Souveräne- 
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tät des Poetenthums proclamirte, aber Andere hatten | 
ihn und begründeten einen ftattlihen Mufenhof, mwäh- | 
rend Bürger, vom Bolt und von ben Großen verlaffen, 

abfeit6 von der Heerflraße traurig verfümmerte. | 

Den hochſten Preis errang Bürger in der Ballade, | 
Seine „Lenore‘ war ein großer Wurf, fie war ein | 
epochemachendes Gedicht. Vorher befafen wir diefe Gatr | 
tung gar nicht, außer in den halbverwehten Tönen der | 
alten Volksballade, die aber häufig in bloße „Morithaten- | 
fängerei” ausartete. Daß Bürger die berühmte Per’: | 
fhe Sammlung altenglifcher und altſchottiſcher Balladen | 
mächtig auf ſich wirken ließ, thut hierbei nichts zur Sadıe; 
die „Lenore“ und einige andere Bürger'ſche Balladen 
(während freilich andere nicht viel mehr als weiter aus · 
geführte Eopien englifcher Vorbilder find) fichen als 
Driginafdichtungen da, die keinem Bergleich aufaffen. | 
Goethe hat zwar den reinen Balladenton im „König 
von Thule“, „Erltönig” u. f. mw. beffer getroffen; aber 
in der ihm eigenthümlihen Balladengattung, die Bür- 
ger ſchuf, iſt diefer einzig und unerreicht geblieben. Ger: 
vinus fagt von der „Lenore“, diefer trog des zopfigen 
Schluffes wunderbaren Schöpfung: 

Die erfte Frucht feiner gefteigerten Stimmung war die 
„Lenore“, die berühmtefte der Balladen, die Bürger berühmt 

emact haben, eben der Gattung, mo er am fühnften, am 
übermütbiaften, am meiften dem blinden Zug des Genius über: 
laſſen und jener Sh.rfpeare'ichen Natur und Urfraft nahe zu 
fommen ſcheint. Kein neuerer Dichter bat in diefem Zweige 
fo anfchaulid gemacht wie er, daß die Ballade die Anfünge 
der dramatifhen Kunft gleichſam in ſich flieht und in dem 
Wechſel der verfchiedenften Leidenſchaften und Regungen ihren 
Gelesen folgt u. ſ. w. 

Diefe Bemerkung mag volllommen richtig fein, bie 
auf den „blinden Zug des Genius, denn der Genius ift 
nicht blind, fondern hat immer offene Augen, felbft wo 
er fi in einen Abgrumd ſtürzt. Nach Pröhle ift Bür« 
ger felbft von Goethe in der Ballade nicht übertroffen 
worden; denn nur Bürger, „mie er felbft die Untiefen 
des Lebens ausgemeffen hat und zuletzt felbft von den 
dunkeln Reidenfchaften verfchlungen ift’‘, fei der Ballade 
recht auf den Grund gegangen. Was Schiller's Balla- 
den betrifft, fo verrathen fie, obſchon einer ganı andern 
Foeenfphäre angehörend, in der Structur und den aus 
führlichen Detailſchilderungen ganz deutlich die Einmir- 
tung des von Bürger erfundenen Balladengenre. 

Bürger führt uns in Ziefen, in die uns bis dahin 
noch fein deutfcher Dichter geführt hatte; er erfchließt 
uns ein Reich dämoniſcher Gewalten, das doch wieder 
fein anderes ift ald dad Reich der dämoniſchen Leiden ⸗ 
fhaften, welche die Seele des Menſchen beherrſchen und 
zerreißen. Bürger kannte die Gefahren diefer Keiden- 
fhaften, und fo haben feine Balladen meift auch eine 
Iehrreiche Tendenz. Im diefer Hinficht fleht auch feine 
Ballade vom „Wilden Jäger‘ fehr hoch. Die Doppel- 
natur und Zweitheiligkeit des Menfhen, dem ber gute 
Dämon der Vernunft warnend rechts und der böfe ber 
Leidenſchaft hegend links zur Seite gehen, ift nie treffen» 
der und anſchaulicher allegorifirt, nie eine populär-didaf« 


tifche Tendenz fo draftifch im Scene gefegt worden. Mag 
auch die Vorftellung von den guten und böfen Engeln, 
welche den Menfhen zur Seite ftehen, weit verbreitet 
fein und fih auch im Morgenlande Anklänge daran 
vorfinden, fo hat doch fein Dichter vor Bürger diefe 
BVorftellungen in fo plaftifher, farbenreicher, übergeugender 
und dramatiſcher Weiſe zu veranſchaullchen und au ver 
leiblihen gewußt. Man fieht die beiden Meiter leibhaf- 
tig vor fi, den einen auf filberweißem, den andern auf 
feuerfarbenem Roß, den einen mit „mildem Frühlings. 
angeficht‘, den andern „graß, dunkelgelb“. So ift aud 
ber gefpenftifche Neiter, welcher Zenore aus dem Bert 
holt, im Grunde nichts weiter als eine Allegorie, als 
die Verförperung des innern Strafgerichts, welchem die 
vernunftlos fidy verzehrende, bis zur Berleugnung Got- 
tes ſich ſteigernde menſchliche Leidenſchaft werfättt. Im- 
deſſen, wer denkt bei dem Leſen des Gedichte am eine 
kalte Allegorie, wo fi Alles fo plaftifch, fo dramatiſch, 
fo ftürmifch lebendig vor und entwidelt. 

Wenn die romantifhe Schule, freilich mit Ausfchlie- 
fung ber bei Bürger vorwaltenden Ichrhaften Tendenzen, 
von diefem dämonifchen, geſpenſtiſchen Zuge der Bürger- 
ſchen Balladenporfie ohne Zweifel nicht unberührt bfieb, fo 
ift die Bürger'fche Form andererſeits auf unfere vorzuge- 
weife fo genannten claffifhen Dichter nicht ohne Einfluß 
geblieben. Denn fo wild, gefpenftifh, herazerfprengend 
der Inhalt feiner Balladen, fo leidenfchaftlih, oft bis 
zum Taumel finnlich die Empfindung in manden feiner 
Gedichte auch fein mag, fo ift die Form doch ſtets cor- 
rect und aufs äußerſte gefeilt, und er gab damit ein 
Beifpiel, das zu einer Zeit, wo die Sturm- und Drang- 
dichter zum Theil die Form aufs heillofefte verwahrloften 
und die Sprache in Noheit und Verwilderung zu flür- 
zen drohten, fehr nöthig und gewiß nicht ohne Kolgen 
war. Allerdings war Bürger nicht der einzige correcte 
Dichter feiner Zeit, es gab deren fogar fehr viele, aber 
er war unter denen, welche den Reim flatt der antiken 
Versmaße anmandten, jedenfall ber bedeutendfte, der 
jenige, der mit der Form nicht zugleich auch den Inhalt 
abfeilte und felbft einen oft ziemlich incorrecten Inhalt 
in correcte Verſe zu bringen mußte. 

Hölty, den wir ald Mitgenoffen des Göttinger Dichter: 
bundes neben ihn ftellten, gehört ebenfalld gu ben cor- 
recteften Dichtern nicht blos feiner Zeit, fondern über» 
haupt. Die Form ift bei ihm faft ohne Ausnahme jo 
reinlich wie der Inhalt; aber feine Sphäre war aud 
eine ganz andere. Das dämonifch Leidenſchaftliche des 
Bürger'fhen Wefens war ihm gänzlich fremd, die Bal- 
lade gelang ihm nicht, die zarte Elegie, das fanfte Lied 
um fo beſſer. Weichheit, Melodie und Anmuth des 
Verſes bis zur Glätte feheinen überhaupt ben beffern 
niederdeutfchen Dichtern eigen zu fein, man findet fie 
fo gut bei Hölty und Bürger, wie bei dem fpätern 
Ernft Schulze. Vielleicht find die weichern länge det 
Ylattdeutfch, das in ihren Umgebungen gefprochen wird, 
hierauf nicht ohne Einfluß. Der Wohllaut in den Ber- 
fen mancher ſuͤddeutſchen Dichter mag voller, berayfchen- 


der fein, aber er iſt micht fo einfchmeichelnd. Hohen 
Schwung und Driginalität der Gebanfen wird man bei 
diefen niederdeutſchen Dichtern weniger fuchen dürfen, um 
fo mehr aber gefunden Verftand und Innigkeit und Ein: 
fachheit des Gefühle. Sie lieben daher auch nicht in 
pathetifchen Bildern und Gleichniſſen zu ſprechen, fie 
ziehen vielmehr das Schlichte und die Simplicität jedem 
auffallenden 2urus vor. Dabei haben fie eine große 
Dinneigung zur Schalkhaftigkeit, die fih fogar bei Hölty 
nicht felten verräth, und felbft zur Derbheit, die bei 
Bürger Häufig in Plumpheit und Gemeinheit übergeht, 
bei Hölty aber gar nicht zu finden ift, außer in den 
Parodien „Petrarchifche Bettlerode“ und „Barden- 
gefang“, woran ihm menigftens ein wefentlider Antheil 
ſelbſt ſchon von Voß zugefchrieben wird. 

Nach dieſen flüchtigen Bemerkungen gehen wir zu 
der Monographie Heinrich Pröhle's über Bürger 
über. Bene machen ebenfo wenig Anfprud darauf, cine 
vollftändige Charakteriftit des Dichters der „Zenore” zu 
fein, als die Pröhle'ſche Schrift darauf Anfpruch machen 
ann, eine vollſtändige Biographie des Dichters zu fein. 
Aber mol liefert fie fchägenswerches Material zu einer 
ſolchen, vervollftändigt viele empfindliche Züden in den 
biöherigen Biographien, namentlich mas des Dichters 
Jugend» und frühefie geiftige Entwidelungsgefchichte be- 
teifft, und berichtigt manche jener traditionellen Unwahr- 
heiten und Märchen, wie fie über das Leben öffentlicher 
Derfonen und befonders Dichter umauflaufen pflegen und 
auch, bei aller innern Unmahrfcheinlichkeit, auf Treue 
und Glauben angenommen werden. Wenn dabei aller 
dings fehr deficate Lebensoerhältniffe zur Sprache kom 
men, fe find diefe Enthüllungen doch nirgends fo ſehr 
erechtfertigt oder entfchuldigt ald in einer Biographie 

ürger'6, der mit einer Offenheit ohne gleichen felbit 
die intimften Verhältniffe wie das mit Molly, welches 
einfach eine Verſündigung gegen das fechöte Gebot war, 
vor der Welt bloßlegte. Sonft pflegt man von ſolchen 
Dingen fo wenig ald möglich öffentlich zu ſprechen; 
Bürger aber trat dabei mit bem Anſpruch auf, daß ſich 
das Publicum dafür aufs lebhaftefte intereffiren, feine 
Schmerien und Freuden mit durchempfinden und feine 
Liebesgeſchichte einzig und allein von der poetifchen Seite 
auffaffen müſſe. Auch verrechnete er ſich nicht, und 
wenn etwas geeignet erfcheint, feine Schuld in unfern 
Augen zu verringern, fo if es der Umftand, daß das 
Yublicum in der That für Bürger und Molly zu ſchwär 
men begann wie für Abälard und Heloife, Petrarca und 
Laura. Wenn wir ald Kritiker in diefer Weiſe, und 
zwar in ziemlicher wenn aud nicht vollftändiger Ueber- 
einffimmung mit Pröhle, über dieſes Verhältniß ipre: 
hen, fo verfennen wir doch das Merführerifche nicht, 
welches für den Poeten behufs bichterifcher Behandlung 
darin fiegt, umb wir begreifen vollfommen, daß Dito 
Müller die ganze Lebensgefhichte Bürger's, welche diefer 
felbft fo beredt in ein poetifches Licht zu flellen wußte, im 
einem Roman behandelte, dem mir, was das rein porti- 
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ſche Element und die Innerlichkeit der Durchführung 
anlangt, immerhin einen der erften Pläge in der neuern 
Romanliteratur anmeifen dürfen. In das Berwerfungs- 
urtheil, welches Pröhle über- Müller's Roman aus- 
foricht, können wir nicht einftimmen, weil der fittliche 
Standpunkt bei der Beurtheilung poetifcher Werke wol 
in Betracht kommen, aber doch ficherli nicht der einzige 
fein darf, womit man fie mift. Hierzu kommt, daß die 
Volksmeinung, die bis zu einem gemwiffen Grade doch 
immer refpectirt werden muß, fi noch immer auf Bur- 
ger's Seite befindet, und allerdings laſſen fich entichule 
digende Motive für Bürger's Berhältnig mit Molly 
wohl auffinden, die no fpäter zur Sprache gebracht 
werben follen. Denn es ift nicht unferd Amts, ſumma ⸗ 
rifh zu richten und zu verurtheilen, 

Heinrich Pröhle hat feiner Schrift ald Worrede eine 
längere Widmung an Julian Schmidt vorangeitellt, 
worin ed unter Anderm heißt: 

Während das Schriften noch lebhaft mich beihäftigte, 
jeigten Sie mir Ihre bevorftchende BVerheirathung an mit 
einer jungen Dame aus der göttinger Gegend, in der Bürger 
feine Mollv fand, und wohin Sie zogen, als ih Ihnen im 
vergangenen Jahre von bier aus nad) Darzburg das Geleit ges 
geben hatte und mit Karoline nad Wernigerode zurückkehrte. 
So nehmen Sie denn dies Büchlein als ein Meines Hochzeits⸗ 
geſchenk an, oder da es dazu wegen der dem Leben und den 
Dichtungen Bürger's einmal eigenthümlichen Diffonanzen, der 
ren Hinwegnahme nicht in der Macht feines Biograpben ftand, 
weniger geeignet fein dürfte, fo laffen Sie ed wenigftens in die 
bekannte gutgemeinte Muſik am Polterabende einklingen u. ſ. w. 

Laffen wir jedoch diefe perfönlichen Anfpielungen, die 
ja auch wol in das Gapitel vom „Gultus des Genius” 
fo gut wie der Otto Müller'fhe Roman gehören, bei 
feite, um und zu den weitern Grörterungen Pröhle's 
zu menden, durch die derfelbe feine Berechtigung zur Ab- 
faffung feiner Schrift, die Abfichten, die er damit ver 
band, und ihre Stellung zu den frübern biographifchen 
Urbeiten über Bürger nachzuweiſen ſucht. Namentlich hebt 
Pröhle hervor, wie feine landemannfhaftlihen Beziehun⸗ 
gen ihn zur Beihäftigung mit des Dichters Leben ge: 
führt hätten und ein großer Theil der in feiner Schrift 
enthaltenen biographifhen Nachrichten nur gerade an 
ihn allein gelangen fonnte, indem ſowol jein Vater 
H. U. Pröhle, als auch fein verftorbener Großvater Ho« 
bohm jeder feine pfarramtliche Thätigkeit damit began- 
nen, daß fie, wenngleich nicht die naͤchſten, Nachfolger 
von Gottfried Auguft Bürger'd Bater in Molmerfwende 
waren, wo fie noch unter dem Strohdach wohnten, un« 
ter dent Bürger geboren ward. Der Verfaffer fährt fort: 

Meine noch lebende Großmutter Hobohm, eine geborene 
Bünther aus Quedlinburg, hatte außerdem am legten Orte auch 
noch eine öfters auf Befuch gefommene Demoilelle Kutzbach ger 
kannt und fid) von ihr ÜberBürger's Jugend erzählen laflen, was 
ihr dann Alles faft plöglih im heben Alter wieder lebendig 
ward. Auch befand fih, als hätte Alles fich vereinigen follen, 
um fon ganz früh meine Aufmerffamkeit auf Bürger's Leben 
zu lenken, bei ihr in ihrem einfamen Witwenhaufe zu Wippra 
im Harz, als Magd oder Gefellfchafterin, eine Johanna Bür- 
ger aus Pomsfelde, ein Muges, aber damals bereit6 nicht mehr 
junges Mädchen, von der man ſagt, daß fie eine Raturdichte ⸗ 
rin fei. Ich erinnere mich, daß ih als Schüler oder Student 
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von Wippra aus mit ihr, die es fih nicht nehmen ließ, mein 
leichtes Raͤnzchen zu tragen, einft in aller Rrübe von Wippra 
über Molmerfwende, wo eben die von Bürger fo gem befun: 
gene Aurora das Ziegeldach des Pfarrhaufes röthete, dem da- 
mals fchon das alte Strohdach hatte weichen müſſen, bit Yoms: 
felde ging. Sie wollte dort ihren eltern einen Befud ab: 
ftatten. Aus einem der Häufer des Dorfs hörte id Trom— 
peten» und Geigentöne erflingen. Hier trat Johanna Bürger 
ein und bier wohnten im Staͤmmdorfe feiner Ramilie nod) die 
Berwandten des unglüdlihen Dichters. 


Bei diefer Gelegenheit erfahren wir auch, daß feit 
Dftern 1856 dem Merfaffer die in Halberſtadt befind« 
liche und für die ganze Literatur des vorigen Jahrhun- 
dertd wichtige Gorrefpondeng Gleim’s zur Benutzung ge 
öffnet iſt. Auf Grund diefes Materials hofft Pröhle 
in einigen Jahren eine Monographie über Gleim in meh- 
ren ftarten Bänden dem Publicum vorzulegen. 

In der nun folgenden eigentlihen Einleitung zieht 
Pröhle eine Parallele zwiſchen dem in viel abfchreden- 
derer Meife ald Bürger untergegangenen Dichter Gün- 
ther und dem Dichter der „Lenore“ und verbreitet ſich 
dann ausführlicher über Bürger's poetiſche Eigenſchaften 
und namentlich feine Bedeutung als volfsthümlicher Dichter, 
als Balladenfänger und MWicderbeleber der alten Bolks- 
fage. Er kommt dabei aud auf Bürger als politifhen 
Dichter zu fprehen und meint, man dürfe fih von ber 
Reinheit der politifhen Gefinnung Bürger's ebenfo we: 
nig als von feinem fonftigen Charakter eine hohe Vor- 
ftellung machen, „mie leicht zu erweifen wäre”. Indeſſen 
foute ein gewiffenhafter Literarbiftoriter und Biograph 
ſolche Behauptungen nicht in diefer ebenfo wol vagen 
als affertorifchen Form hinftellen, fondern fie eben ermei- 
fen, zumal wenn dieſes fo „leicht“ if. Soweit uns 
Bürger's Charakter und Temperament befannt find, glau- 
ben mir, daf er es mit den Manifeftationen feiner poli« 
tifhen Gefinnung ehrlich gemeint hat. Die Barden- 
poefie war unter den Dichtern des göttinger Rreifes un- 
ter Klopſtock'ſchem Einfluß fehr in Aufnahme gekommen 
und das vaterländifche Gefühl und die patriotifche Ger 
finnung waren bei ihnen viel entwidelter und hatten ſich 
zu feftern Formen ausgeprägt als bei den Dichtern des 
fpätern weimarifchen Mufenhofs, Herder etwa ausgenom- 
men. Diefem Impuls gehorchte auch Bürger, deffen 
Blick außerdem fchon infolge feiner innigen Sympathie 
für das Volk und alles Volksthümliche auf fo manche 
das Bolt bedrüdende arge Schäden und Misbräuche 
bingeleitet wurde. Er war eine einigermaßen plebejifche 
Natur im beffern Sinne, wie der Dichter Schubart, 
fein Gefinnungeverwandter; das Antichambriren bei den 
Großen und Vornehmen war ihm in der Seele zuwider, 
und fo fühlte er fih naturgemäß mehr zum Volke bin 
gezogen. Diefe Gefinnung bat er auch mit größtem 
Nahdrud in dem bekannten Gedicht „Die Todte“ aus- 
aefprochen, und wir wüßten auch nicht, daß feine Dand- 
lungen dieſer Gefinnung widerfprodhen hätten; denn den 
von Pröhle hier zwerft mitgerheilten Bürger'ihen Brief 
an Friedrih den Großen, auf den mir weiter unten zu 
rüdfommen, wird man nicht zu den Handlungen demü+ 


thiger Schmeichelei rechnen wollen, zu benen fib nur 
gemeine Supplikanten erniedrigen. Wenn, mie Pröble 
anführt, das (nebenbei gefagt von W. H. Rich in fei- 
nen „Bausliedern” componirte) Bürger'fche Gedicht „Der 
Bauer an feinen durchlauchtigſten Tyrannen” im Jahre 
1848 mit andern „Königsmörberliedern‘ zufammen- 
gedrudt und dieſes Ziteld wegen, „für den Bürger 
nichts konnte“, Gegenftand der Verfolgung wurde, fo 
ift der Inhalt des Gedichts volltommen unfchuldig daran, 
wenn man es in biefe Gefellihaft verwies; denn das 
Gedicht richtet ſich bekanntlich nur gegen die Ausartun- 
gen und Misbräude des Jagdrechts, und wie fehr biefe 
DOppofition bem Dichter am Herzen lag, das bemeift ja 
auch feine Ballade vom „Wilden Jäger”, welcher daſſelbe 
Thema zu Grunde liegt. Und gewiß bat er mit diefen 
Gedichten auf die Herzen der Großen fehr heilfam ge- 
wirft und weſentlich dazu beigetragen, daß der Jagb- 
tyrannei, wie fie noch au feiner Zeit beftand, nun ein 
Ende gemadt ift. Gedichte, die eine fo mohlthätige 
Wirkung haben, müßte man felbft dann body fhägen und 
in Ehren halten, wenn fie auch weniger gehaltvoll und 
poetifh wären. Im Uebrigen ging es Bürger wie fo 
vielen wadern Deutfchen, welche in der Franzöſiſchen 
Revolution dad Morgenroth einer welterlöfenden Freiheit 
erblidten und fpäter erkennen mußten, daf dies Morgen- 
roth nur der Widerſchein einer Alles verzehrenden Feuers - 
brunft fei. Da bichtete er fein „Straflieb beim fchledh- 
ten Kriegsanfange ber Gallier‘, worin er, mie Klopftod 
in feinen fpätern Oben, feine Reue darüber ausfpricht, 
daß fein „freies Herz’ noch vor kurzem entbrannt mar, 

Getäufht durch Adelfchein, 

Selbft gegen Hermann’s Baterland 

Cyrtaͤus euch zu fein! 

Kun wend' ich meines Liedes Pfeil, 

Ben Unmuth raſch beſchwingt; 

Und rufe Jedem Sieg und Heil, 

Der euch die Feſſeln bringt! u. ſ. m. 

Das nächſte Gapitel mit der Ueberſchtift „ G. U. Bür- 
ger in Molmerfwende (1747—59)” behandelt des Dic- 
ters Kindheitögefbichte und berichtigt gleih anfangs 
einen Irrthum, der fi in allen bisherigen Biographien 
Bürger's findet. Bürger war nicht, wie es faft überall 
urfprünglich nach des Dichters Angabe heißt, am 1. Ja- 
nuar 1748, fondern nad feines Waters eigener Auf: 
zeichnung im Kirchenbuche am legten December 1747 
geboren, freilich ganz am Ende des Jahres in der Syl⸗ 
vefternadht. Es mar eine poetifche Brille des Dichters, 
feine Geburt in die erfte Stunde des Jahres 1748 au 
verlegen, um von ſich fagen zu können, daß er unter 
den feierlichen Gefängen geboren fei, womit man nad) 
alter Sitte das neue Jahr vom Kirchenthurme herab zu 
begrüßen pflegte. 

Sonderbar ging ed auch mit dem Namen des Ge— 
burtsorts Bürgers. Wahrfcheinli infolge eines Drud- 
fehlers, ber fih dann weiter verpflangte, hieß er früher faft 
überall Wolmerfmende, fo in der Biographie des Dichters 
von Althof, bei Jördens, in Pierer’s „Univerfalleriton“, in 


den biographifhen Notizen, welche den Sammlungen von 
Echtermeyer, Schwab und Wolff beigegeben find. Der 
Berfaffer des Artikels „Bürger“ in der Erich Gruber‘ 
{hen „Encyklopaädie“ ftellt daher, um einen Ausweg zu 
iinden, die Vermuthung auf, der Dre werde Wolmer- 
imende gefchrieben, aber Molmerfwende gefprochen, und 
Heinrih Döring in feinem „Leben Bürger's” tadelt und 
berichtigt fogar Diejenigen, melde fid der richtigen 
Schreibmeife Molmerfwende (oder Molmerſchwende) be 
dient hatten. Man finder fogar den Namen in Mol- 
mitsword corrumpirt! Und auch felbft jegt noch, nadı- 
dem das vorliegende Pröhle'ſche Buch erfchienen ift, ha⸗ 
ben neuere Literaturhiſtoriker, z. B. Findel in feinem 
foeben herausgefommenen Bude „Die claſſiſche Pe- 
riode der deutſchen Rationalliteratur im 18. Jahrbhun- 
dert‘ und Friedrih Wernid in feiner „Geſchichtlichen 
Ucberiht der deutichen Nationalliteratur”‘, noch nicht die 
richtige Schreibart. Jener wie diefer läßt Bürger in 
„Beolmeröwende” geboren fein, und nad Findel liegt 
dieſet Drt genau „bei” Halberſtadt. So pflanzen ſich 
Srrthümer, die vielleicht urfprünglich blos ein Drudfehler 
waren, von Buch au Bud fort, weil ein Gompilator 
den andern ausfchreibt und die wenigſten fih Mühe ge 
ben, in die eigentlichen Quellenfchriften zu bliden. 

Neued und wenn man will Pikantes theilt Pröhle 
über Bürger'd Mutter mit, eine geborene Gertrud Eli« 
ſabeth Bauer aus Aſchersleben. Sie mar, wie man 
ſchon aus frühern Biographien Bürger's weiß, fehr roh 
und ungebildet und fonnte kaum feferlich fchreiben. Leg: 
teres bat zwar weniger zu bedeuten; denn es ift dent 
bar, dag Jemand fehr leferlich und fogar eine vorzüg- 
liche Hand fchreiben kann, ohne deshalb eigentlich gebil- 
deten Geiſtes und Herzens zu fein, und wenn Nidt- 
fhreibentönnen oder Schlechtichreiben nothwendig mit 
Geiſtes und Gemüthsroheit verbunden wäre, fo würde 
man dies von der weitaus überwiegenden Mehrheit der 
Menfhen annehmen müffen. Aber Bürgers Mutter 
war außerdem zäntifh und boshaft, was bei einer Pa. 
ſtersftau doppelt vom Uebel iſt. Pröhle erzähle: 

Mit ihrem Manne fol fie oft in heftigen Wortwechſel ge: 

raten fein, und das Einzige, deffen man fi in Molmer: 
mente noch jest von der Blrger’fhen Familie erinnert, ift 
folgente, wie es fcheint, oft von der Mutter des Dichters wieder: 
beite Acußerung: die Höfe fei mit Pfaffenköpfen gepflaftert; 
nur eine Stelle fei noch leer, und da werde der Kopf ihres 
Mannes hintommen. 

Oft lief fie ihrem Manne davon und nach Aichers- 
leben, worauf bdiefer kurz darauf nachzureifen und fie 
wiederzuholen pflegte. Noch vor einem halben Jahr: 
hunderte fol man fi in Molmerfwende von ihr erzählt 
haben, daß fie bei der Verſetzung ihres Mannes nad) 
Weftorf bei Aſchersleben heimlich den Bäumen im Pfarr⸗ 
garten einen Schaden angethan, weil fie dem Nachfol⸗ 
ger bdiefelben nicht gegönnt habe. So erzählt Pröhle 
noch andere Züge von ihr, von denen mandje vielleicht 
auf bloßer übler Nachrede beruhen, die aber doch in ih: 
rer Gefammtheit beweifen, daß fie nicht zu jenen Frauen 
uehört habe, welche den Männern blos „himmliſche No- 


fen ins irdifche Leben‘ flechten. Viel mag dazu freilich 
die befchränkte Lage der beiden Eheleute beigetragen ha- 
ben, denn die Pfarre zu Molmerfmende trug in Gelbe 
berechnet damals nur 160 Thaler ein. Dabei foll im 
Dfarrhaufe Zufriedenheit befiehen und der Gemeinde 
ein Beifpiel höherer Sittlichkeit und volllommener Men- 
fchenlicbe gegeben werden! Wenn nun folhe Mitthei- 
lungen infofern wichtig find, als fie ein trübes Licht auf 
die Kindheit des Dichters werfen und manche Fleden an fei- 
nem Charakter erflären und entfchuldigen, fo läßt ſich doch 
fragen, ob es eines Riterarhiftoriterd ganz würdig und feines 
Amtes fei, ſolche Anekdoten, die vielleiht nur auf dem 
Klatſch gleich zänkiſcher und boshafter alter Weiber be 
ruhen, aus allen Winkeln herauszufragen und zur Def- 
fentlichkeit zu bringen. Es ift ja wol bekannt, daß 
Paftoröfrauen, und namentlich die auf dem Rande, bie 
Zielfheibe arger Verleumdungen zu fein pflegen, meshalb 
man in der Aufnahme und Meiterverbreitung ſolcher 
Geſchichten wenigſtens fehr vorfichtig fein follte. Gewiß 
hätte es bingereiht, anzuführen, daß im Allgemeinen 
der Einfluß von Bürger's Mutter und das ganze Ba- 
milienleben im Paftorshaufe au Molmerfmende fehr we- 
nig geeignet gewefen feien, in das Herz des jungen Au- 
guft Bürger den Keim des Edeln und Sittlichen zu legen. 
Dabei hat Bürger's Mutter aber ohne Zweifel auch Eigen- 
ſchaften höherer Art befeffen, die dem Knaben zugute 
kamen, und wiewol Bürger felbft über gewiſſe Züge 
ihre moralifhen Charakters in fpätern Jahren lebhaft 
feine Misbilligung äußerte, fo fcheint doc; auch die etwas 
ſtarke Verſicherung feiner früheren Biographen, daf fie 
ihren Anlagen nad; eine der bedeutendflen Frauen ihrer 
Zeit gemwefen, auf feiner eigenen Angabe zu beruhen. 
Gewiß hatte fie ein leidenſchaftliches, überwiegend finn- 
liches Temperament, das ſich auf dem Dichter vererbte, 
und wie hart ihm dieſes Temperament im Leben auch 
aufegte, fo war es doch ein Element, welches ihm als 
Dichter mwefentlih zugute fam und ohne da® mir den 
Dichter Bürger in feiner vollen Eigenthümlichkeit nicht 
befigen und unfer nennen würden. Wie nah alter 
Wahrnehmung die Dichter zu thun pflegen, wollte Bür- 
ger in der That feine Geiftesgaben von feiner Mutter 
ererbt haben, während er den Einfluß feines Waters, der 
einen höchſt ehrenhaften Charakter befaß, ohne Zweifel 
zu gering anſchlug. Mit diefem, meint Pröhle, fei der 
wahre Schuggeift des Dichters zur Ruhe gegangen. 
Schr anzichend ift in der Pröhle'ſchen Schrift fol- 
gende Schilderung von Bürger's Geburtshaus: 
Bürger’ Biographen fagen, der Dichter babe als Knabe 
die Einfamkeit der Wälder geliebt; ich muß aber geftehen, daß 
die umliegenden Wälder das Gefühl der Einfamkeit in mir 
kaum lebhafter bervorriefen, als die Lage feines Geburtshau: 
ſes, welches fheinbar wenigftens von den Übrigen Häufern des 
Dörfchens völlig abgefchloffen ift. Selbft wenn man das Haus 
kennt, bedarf man noch eines Kübrers, um das Thor zu fin» 
den, das am Giebel des Gebäudes hinter der Kirche verſteckt 
liegt. Auf dem Hofe wächt jest hohes Wiefengras in folder 
‚ Ueppinkeit, daß es wiederholt im Jahre gemäht werden kann. 
| Mitten aus dem boben Grafe ragt ein uralter Brunnen ber» 
| vor. Dem Ihorwege gegenüber, am entgegengefesten Ende 


des Hofe, ift Garten und Feld, weldes ſich an einem Bei: 
nen Hügel binanzieht; die Wohnftube eng und unheimlich, 
überaus freundlich dagegen im erften Stode, zur Rechten ber 
Zreppe, das niedrige Stübchen, mo der Dichter der „Lenore“ 
das Licht der Welt erblickte. Ein tiefere Stilleben fann man 
fidy nicht denken, als das fich hier dem Auge bietet, wenn man 
von dem Kenfter diefes Stübchens auf die grünenden Gärten 
und Obſtbaͤume hinblickt, welche fi zur Seite der Kirche vor 
dem Yuge ausbreiten. Dem Kenfter gegenüber an der Wand 
ift die Stelle, wo Bürger geboren ifl. Der Pfarrer Krumbaar 
zu Molmerfwende klagte mir, daß zumeilen Neifende auf fein 
einfames Harzdorf kommen, welche Bürger's Geburtshaus als 
ein öffentliches Haus betrachten und fi nicht damit begnüs 
gen, blos in feiner Wohnung übernachten zu wollen, fondern 
ihm auch zumuthen, feine frithduftende Aepfelkammer zu räu: 
men, damit fie auch auf der Stelle ſchlafen fünnen, wo Bür: 
ger geboren ift. 

Mer denkt hierbei nicht an dad Geburtshaus Scil- 
ler's in Marbach, das allen Beichreibungen nah an Be— 
fcheidenheit dem Geburtshaufe Bürger's nichts nachgibt? 
Aus folhen befhränften Verhältniffen und Räumen find 
faft alle großen Dichter und Denker des vorigen Jahr» 
hunderts in Deutfhland hervorgegangen. In Molmer- 
fmende felbft weiß man übrigens von dem Dichter nicht 
viel. Prohle erzähle: 

Von meinem Schwager Uhlenhut, welcher dort nad) dem 
Geburtshaufe des Dichters Bürger forjchte, hörte ich, daß er in ein 
ſchmuziges Bauerngeböft gewicen wurde, deffen Befiger ihm auf 
die Frage: ob dies das Geburtshaus des Dichters Bürger fei, 
die Antwort ertheilte: der bin ich jelbft! Er hatte einen Natur 
dichter vor fi, welcher zu der Verwandtſchaft Gottfried Au: 
auft Bürger’s gehörte und es fehr Übel zu nehmen fchien, als 
er erfuhr, es fei von dem Geburtöhaufe des verftorbenen 
Dichters Bürger die Rede. 

Der folgende Abſchnitt des Buchs behandelt Bürger’s 
Schulzeit. Wir befhränken uns hier nur auf diejenigen 
Mittheilungen Pröhle's, welche zur Berichtigung der in den 
frühern Biographien des Dichters enthaltenen Angaben, 
die wir als befannt vorausfegen dürfen, dienen können. 
Nah älteren Angaben wäre Bürger erft 1760 nad 
Aſchersleben gekommen und von dort 1762 infolge einer 
duch ein fatirifches Gedicht auf den ungeheuern Haar- 
beutel eines Primaners hervorgerufenen derben Züuͤchti— 
gung von feiten des Rectors Aurbach auf das halle 
ſche Pädagogium gebracht worden. Die Wahrheit ift, 
nad Pröhle, daß Bürger bereits 1759 auf der Stadt- 
ſchule zu Aichersleben recipirt wurde, aber auch fchon 
am 25. Auguſt 1760 nad Halle aufbrach, wie aus— 
drüdlich in dem „Album in schola Ascaniensi «liscen- 
tium‘ angemerkt ift, welches dem Verfaſſer handfchrift- 
lic vorlag. Daß freilich der Knabe für ein fatirifches 
Gediht in Aſchersleben hart gezüchtigt worden, meint 
Pröhle, ſtehe feſt, doch könne man es dahingeftellt fein 
laffen, ob diefe® Gedicht den Haarbeutel eines Yrima- 
nerd oder die ungeheuere Perüde des Rectors Aurbadı 
felbft betraf. Das letztere, übrigens wol MWahrfchein- 
lichere, fagte Aurbach's eigener Sohn in der meftor- 
fer Pfarrnachricht aus, doch fei diefer, fügt Pröhle Hinzu, 
fein recht glaubhafter Zeuge. Zur Berichtigung mandyer 
Angaben, die in den frühern Biographien enthalten find, 
bemerkt Pröhle: 


Die Bortrefflichkeit feiner Unlagen wurde alsbald er» 
fannt, und wäre über Mangel an Rleiß zu Magen geweſen, 
fo würden fi ganz gewiß darüber ebenfo gut Mittheilungen 
in den Acten des Pädagogiums vorfinden als über die Zräg: 
heit anderer Scholaren. Bedürfte ed aber noch weiterer Zeug⸗ 
niffe dafür, daß Bürger ein tüchtiger, fähiger Anabe geweien, 
fo würde nah Daniel's Meinung ſchon das öftere Auftreten 
bei den fogenannten Actus davon Kunde geben, daß man ihn 
unter die —— Schüler rechnete, mit denen man ſich ſchon 
ſehen laſſen konnte. 


So prangt z. B. zum 24. Juli 1761 ein carmen lati- 
num von Bürger: „Non titulos, sed merita esse aesti- 
manda’, und hiermit vertheidigte der „kleine“ Bürger 
(man hieß ihm auf dem Pädagogium immer ben „Klei— 
nen”) einen Grundfag, „von deffen Wahrheit‘, wie Pröhle 
mit Recht bemerkt, „die Rebensphilofophie des fpätern 
Epigrammatiften und politiſchen Dichters aufs tieffte durch" 
derungen war”. Bei der Schulfeier des Huberrusburger 
Friedens danfte „der kleine Bürger‘ in einer deutichen Ode 
dem Himmel für den herrlichen Frieden und fprad zu- 
gleich Wünfche für das Wohl bes großen Könige aus, 
dem er immer feine Bewunderung zollte. Bekanntlich 
fagt Althof, daß ſich Bürger zuweilen muthrillige Streiche 
zu Schulden kommen gelaffen, welche ihm Meine Züchti« 
gungen zuzogen, obſchon dabei nie eine Spur von Bos- 
heit oder Schadenfreude zu entdecken gewefen. In den 
Scyulacten ift jedoch, wie Pröhle bemerkt, nie eines fol« 
hen Exceſſes gedacht. Wohl aber findet ſich dort fol- 
gendes merfwürdige Urtheil Niemeyer's, ded damaligen 
Inſpectors des Pädagogiums, aus dem erften Jahre nad) 
Bürger’ 8 Aufnahme: „Bürger, des alten Herm Provi« 
ford Bauer in Aſchersleben Entel, hat ganz ungemeine 
Fähigkeiten und einen gleich großen Stolz.” Zufolge der 
Forſchungen Pröhle's hielt ſich Bürger, che er die Uni« 
verfität Halle berog, das Winterfemefter 1763 — 64 in 
Aſchersleben auf, und zwar unter dem vornehmen Zitel 
eines „der Künfte und MWiffenfchaften Befliffenen“, wel» 
hen Zitel er fih in einem handfchriftlih Hinterlaffenen 
Jugendgedichte über „Die Feuersbrünfte am 4. Januar 
und 1. April des 1764. Jahres zu Afchersleben” felbft 
beigelegt hatte. 

Bürger’s Univerfitätszeit ift von feinen frühern Biogra» 
phen faft noch dürftiger bedacht als fein Aufenthalt im dä 
terlihen Haufe und auf der Schule. Aus der Biographie 
Althof's erfahren wir zwar, daß fein Großvater Bauer, 
der ihn fludiren lief, von dem burfchitos-leichtfinnigen 
Leben feines Enkels vernommen und ihn im Zom von 
Halle zurüdberufen habe; daß es dieſem aber gelang, 
den Großvater zu verföhnen und nun noch, gerade vier 
Jahre nad) dem Bezug der Univerfität Halle, nad) Göt- 
tingen zu gehen. Weber die nächſte Veranlaffung feiner 
Nüdberufung von Halle wußte man bisher jedoch nichts; 
Pröhle füllt diefe Lüde aus. Er vermuthet, daß Büre 
ger fchon in der erften Univerfitätszeit zu einer Verbin- 
dung der Niederfachfen gehört haben mag, die dann ge=- 
zwungen oder freimillig ſich auflöfte oder zerfiel. Pröhle 
weiß nun actenmäßig, daß diefe Verbindung 1767 wie- 
ber zufammentreten wollte, wie ein Aufruf vom 19. Juli 
bezeugt, der mit den Worten beginnt: „Da denen Rie- 
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derfachfen und befonderd- denen Herren Magbdeburgern 
und Halberftädtern gefallen, die vorige Fidelirät wieder: 
herzuftellen, jo haben fie ſich deswegen entfchloffen, eine 
Geſellſchaft zu errichten” u. f. w. Die Statuten biefer 
Verbindung oder der „Hochgeehrten MRagdeburgifch- Hal- 
berftädt. (niederfähl.) Geſellſchaft“, die im cultur- 
hiſtoriſcher Hinfiht und als Beitrag zur Geſchichte der 
Univerfitäten oder vielmehr des deutſchen Gtubenten- 
lebens nicht unwichtig find, finden fich bei Pröhle ab⸗ 
gebrudt. Bürger mar einer der vier Abdjutanten, und 
unter den 44 Unterfehriften, weldye die befagte Auffode⸗ 
rung fand, nimmt er die neunte Stelle ein. Die Sache 
wurde aber verruthen, umd zwar durch eine anonyme De ⸗ 
nunciation, welche einer der Pedellen am 24. Zuli Bor- 
mittags um 11 Uhr auf feinem Zifche vorfand und 
worin angezeigt war, daß folgenden Tags in ‚Fleifcher's 
arten wegen neu zu errichtender Landémannſchaft eine 
Zuſammenkunft der Magdeburger und Halberftäbter un- 
ter dem Namen der Niederfachfen ftattfinden folle, daß 
der „Billardeur” Wagner im der Meinen Ulrichsſtraße das 
Effen zu beforgen übernommen habe und daf auf dem 
Rathökeller 40 Kannen Merfeburger und 20 Kannen 
Wettiner beftellt feien u. f. w. infolge diefer Denun- 
ciation wurden nädhften Tags mehre der Chargirten vom 
Bagner'ihen Billard zu Arreft gebracht, umd hierauf 
fie und die andern Chargirten, darumter auch unfer Bür- 
ger, weitläufig verhört, Lepterer am 27. Juli 1767. 
An den Acten wird er ald Stud. theol. bezeichnet, ber 
jedoch „anigo mar die Univerfalhiftorie beim Herrn Pro- 
feffor Hanfen‘ Höre, während es in dem Urtheil heißt, 
das er jura fludire. Bürger follte mit 6-—8 Tagen 
Earcer befiraft werben. Bürger deprecirte jedoch mit den 
beiden andern Adjutanten die Garcerftrafe und jeder er: 
bot ſich ftatt ihrer zu 5 Thaler Geldbuße, Es murbe 
ihnen auferlegt, sub poena relegationis, vor Austrag 
der Sache nicht von Halle fortzugehen. Ob dem damals 
erft amanzigiährigen Bürger die Garcerftrafe wirklich er- 
laffen worden, darüber hat Pröhle nichts Sicheres: er- 
fahren können. Die Folge davon aber war, daß fein 
Großvater ihn zu Michaelis 1767 von Halle abberief, 
worauf er mol wieder ein halbes Jahr in Aſchersleben 
privatifirt haben mag, da er erft Dftern 1768 die göt- 
tinger Univerfität bezog. 

Auch hier foll er, wie man fhon aus den frühern 
Biographien weiß; anfangs in gefährliche Verbindungen, 
ungeregelted Leben und natürlich auch in Schulden ge 
rathen fein, bis er mit Cramer, Hölty und andern talent 
vollen Dichtern und ftrebfamen jungen Männern bekannt 
wurde: Namentlid; wird dem mwadern Boſe der größte 
Antheil am Bürger's firtlicher Befferung augefchrieben, 
und fhon am 28. Januar konnte ihm Boje in einem 
Briefe an Gleim das Zeugniß ausftellen, daß er jept 
auf eine tugendhafte Meife lebe, obwol ihm von feiner 
vorigen Lebensart noch einiges Rohe geblieben fei. In- 
deffen das Geniale, Hochfirebende in Bürger machte ſich 
ſchon damals geltend, und Fein gewöhnlicher Geift muß 
der gemefen fein, der fidy ſchon in fo jungen Jahren 
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und noch ald Student in mweitern Kreifen Nuf verfchaffte 
und Aufmerkfamteit erregte. So ſchrieb Gleim am 
15. Sanuar 1771 an Bofe: 

Bu Göttingen, mein lieber Herr Boje, fol ein ganz vor 
treffliher Kopf fih aufhalten, Ramens Bürger; er fol in 
Aſcherbleben gebürtig und folglich eine Meile von mir zu Haufe 
fein. Man bat mir Wunder von ihm erzählt, Er fol den 
Homer überfegen, und vortrefflih. Können Sie mir's verden: 
fen, wenn id) mid augenblicklich nad ihm erfundige? 

Großen Werth, und mit Recht, legt Pröhle unter 
Anderm au auf den Umftand, daß Bürger im Verein 
mit Biefter zu Göttingen einen „Shaffpeare- Club” ftif: 
tete, in welchem die Werke des großen Briten in ber 
Urfprache gelefen wurden. Leider fah er ſich dieſem 
fhönen Kreife, weldyer fo viel dazu beitragen fonnte, 
einen ibealiftifhen Sinn in unferm Dichter zu ermeden 
und nadhaltig zu machen, durch die Umftände entriffen. 
Noch nicht 25 Jahre alt wurde er, durch Boje's Wer 
mittelung, Juftigamtmann ber Herren von Uslar im Amte 
Altengleichen bei Göttingen, und wurde fo mur zu bald 
in Kreife verfegt, in denen ein gany anderer Geift als der 
des Idealismus zu walten pflegt. Hinneigung zu eini« 
ger Roheit und zu einem finnlichen Zeben hatte er von 
Haus aus, und biefer Neigung wurde in den SKteifen, 
in denen er fid) fortan bewegen follte, in nur zu reich- 
lihem Maße Vorfhub geleiftet. Pröhle bemerkt mit 
Recht, daß die Ausbildung feines Talents zu keiner Zeit 
eben fehr vom Schidfal begünftige wurde, und daf es 
hart gewefen, daß Bürger gerade in einem Augenblick 
Göttingen verlaffen mußte, mo ſich dort der Dichterbund 
bildete, und fügt dann hinzu: 

Dielleicgt hätte e8 für Bürger, zumal wenn er un- 
mittelbar in diefem Kreife geftanden hätte, nur noch weniger 
Jahre der Rube und Stille bedurft, um fi auf eine feiner 
würdige Höhe moralifger und intellectueler Entwidelung 
zu erheben. s 

Herder, der fi im der Recenſion von Althof's Bio- 
graphle zwar fteng aber micht ohne Mitgefühl über Bür- 
ger ausſprach, ftelle ihm bar als zu Grunde gegangen an 
den deutſchen Univerfitäten, und will, daß jeder flubirende 
Jüngling Bürgers Biographie ald Warnung leſen folle. 
Das ift aus folder Feder für die deutſchen Hochſchulen 
allerdings ein harter Vorwurf. Mie man aber über 
diefes Thema auch denten möge, fd viel ift ſicher, daß 
ein junger Menſch von dem Temperament, den finnlichen 
Neigungen und der Phantafie Bürger's, der, als er die 
Univerfität bezog, halb noch Knabe war, auf einer flei- 
nen Univerfität der Verfuhung und Verführung zehn» 
fach mehr ausgefegt iſt ald ein anderer von gereiftern 
Jahren, kalıblütigerm Naturell und nüchternem Verftande. 
Und es find ſchwerlich die Schlimmften, welche wie Bür- 
ger ihr feuriged Temperament in fpätere Jahre mit hin 
übernehmen und ſich auch wol einen und den andern 
Exceß zu Schulden kommen laſſen; ſchlimmer und minder 
nüglihe Mitglieder der Gefellfchaft find die, melden 
alle Leidenſchaft umter den ftudentifhen Bergnügungen 
verzehrt und das Herr verkohlt ift umb die mit aus 
gebranntem Innern, ohne Liebe zur Menfchheit, auf bie 


überhaupt auf den Univerfitäten fehr wenig Pflege ver- 
mwandt wirb, und ohne Begeifterung für ihren Beruf, 
aber mit dem ganzen Selbftbewußtfein eines Studirten 
und der Ueberzeugung Alles beffer zu wiſſen als Andere, 
ihr Amt antreten und ſich num dem herkömmlichen Schlen- 
drian und der Routine ergeben, ohne im höhern Sinne 
und zu höhern Zweden für die Menfchheit oder auch 
nur den nächften fie umgebenden Kreis thätig zu fein. 
Das find eher verlorene Exiſtenzen zu nennen als bie 
Bürger’, der und fo viel Schönes hinterlaffen hat, 
woran fi noch fpätere Generationen erquiden und er 
bauen. Bürger war, wir geben es zu, eine finnliche 
und etwas plebejifche Natur, die eö mit den Eitten- 
gefegen etwas leiht nahm, wenn fie ihn genirten; aber 
er war babei gutmüthig, ohne Falfh und ohme Neid, 
ohne Trug und ohne Bosheit. In dem Strudel finn- 
licher Aufregungen und Vergnügungen hatte er fi doch 
ein Herz voll feltener Menfchenliebe bewahrt, und bie 
einfachfte Handlung der Wohfthätigkeit, wie die der Er- 
sählung „Die Kuh“ zu Grunde liegende, konnte ihn zu 
einem Gedicht begeiftern. Seinem Großvater, einem 
fonft undedeutenden Manne, zollte er für bewiefene 
Wohlthaten in einem Liede öffentlich feinen Dank, und 
nie ift eine edle That der Menfchenliebe in vollern Zönen 
gefeiert worden ald von Bürger in feinem „Lieb vom 
braven Manne”, das vielleicht mehr gewirkt hat als 
taufend Predigten und Schriften über die chriftliche 
Liebe. Ein folches Gedicht ift felbft eine That! Und 
follte fih nicht die Poeſie auf einem Abwege befin- 
den, feit fie unter dem Vorgeben, daß fie einzig und 
allein der Schönheit oder nad heutigen Begriffen gar 
blos den faufmännifchen oder bäuerlihen Erwerböfinn 
zu dienen babe, folche Gegenftände principiell von ſich 
weit? Sept die Unfähigkeit, fi für ſolche Handlungen 
zu begeiftern, nicht leider vielleicht auch die Unfähigkeit 
voraus, felbft in gleichem Sinne zu handeln? Won Bür— 
ger felbft haben feine Biographen einen ſchönen Zug auf- 
bewahrt. Der Hofrarh Lifte, dem er fein Vertrauen ge- 
fchentt, hatte ihn um eine anfehnlihe Summe betrogen, 
ja fpäter fogar eine Anklage gegen ihn wegen Vernach- 
läffigung feines Amtes veranlaft und verfaßt. Wie 
rächte ſich Bürger für diefe niederträchtige Handlung ? 
Pröhle berichtet darüber: 

Gleichwol kannte diefer Mann Bürger’s Charakter jo 
gut, daß, als er ihm fein Amt bis zur freiwilligen Aufgabe 
verleidet hatte und er felbft ganz heruntergefommen war, er 
es wagte, Bürger um eine Unterftügung zu bitten, der ihm 
nun nicht allein felbft fein Scherflein gab, fondern auch fofort 
in Göttingen eine nicht unerheblihe Sammlung für ihn ver: 
anftaltete. 

Ein folder Zug gewiß feltener Großmuth ift in ber 
That geeignet, und mit fo manden Fleden in Bürger's 
Reben aussuföhnen. 

Freilich erzählen uns die nächſten Wbfchnitte des 
Pröhle'fhen Buchs „Bürger als Juſtizamtmann“ und 
„Spätere Lebenszeit“ über ben Dichter gerade nicht viel 
Erfreulihes. Sein umerlaubtes, kurz gefagt, ehebreche- 
riſches Verhaͤltniß mit Molly bildet in feinem Leben 


ohne Zweifel einen dunkeln Fleck, den alle noch fo glän- 
zende Sophiflit feiner glühenden Leidenfchaft nicht til« 


gen ann. Seine dritte Heirat mit dem „Schmaben- 
mãdchen“ war höchfiens eine übereilte Handlung, ein 
Unglüd, vielleicht au das wohlverdiente Strafgericht für 


das Unrecht, welches er an feiner erfien Frau begangen 
hatte. Wenn aber ein Umftand fein Verhältniß mit Molly 
einigermaßen zu entfhuldigen vermag, fo finden wir ihn 
in feinem Geftänbniß, daß er fie bereits im Geheimen, 
ohne ſich jedoch; felbft darüber recht Mar zu fein, geliebt 
habe, da er mit ihrer Schwefter zum Altar trat. Seiner 
von da am ſtets wachſenden verzehrenden Leidenſchaft für 
Molly ſcheint diefe feinen MWiderftand entgegengefept zu 
haben, außer etwa einige ſchwache kaum ernſilich ge» 
meinte Verſuche, ſich zurüdzusichen, ein augenblidliches 
Schmollen, welches unter folhen Umfländen nur geeignet 
ift, den Brand der Leidenfchaft noch höher anzufachen. 
Hierzu fam vor allem noch die Haltung feiner ihm an— 
getrauten Gattin felbft, die, wie es fcheint, dem Liebes 
verhältnig Bürgers mit ihrer Schweſter niemals mit 
einiger Energie entgegentrat, fondern es mit unglaub- 
licher Indifferenz und Nachſicht duldete, vielleicht felbft 
begünftigte, fodaß ihre Ehe immerhin noch eine wenig- 
ftens äußerlidh genommen leidlich glückliche blieb, felbft 
nachdem Molly 20 Meilen von Göttingen in Ober 
ſachſen, mol bei Adolf Müllner's Mutter, eines Söhn- 
hend genefen war. Bürger felbft rühmt die unerhörte 
Großmuth feiner Fran, die freilich, wie er hinzufügt, 
von einiger Derzensgleichgültigkeit gegen ihn unterftügt 
worden fei, und fügt dann hinzu: „Was der Eigenfinn 
weltlicher Gefege nicht geftatter haben würde, das glaub- 
ten drei Perfonen ſich zu ihrer allerfeitigen Rettung vom 
Verderben felbft geftatten zu dürfen.” Und als nun end» 
li durd; den Zod feiner erfien Gattin das Hindernif, 
welches feiner chelichen Verbindung mit Molly entgegen- 
ftand, hinweggenommen war, entriß ihm der Tod auch 
diefe nach kurzer Ehe. So verfolgte ihn das Unglüd, 
vielleicht au die Nemefis. Pröhle bemerkt: 

Man iſt der Anfiht, daß Alles uelungen fein würde, 
wenn nit Molly, die aus einer leichtfertigen Geliebten eine 
ganz mufterhafte Hausfrau geworden war und außerdem felbft 
mit ihrem Wip in der göttinger Gefelfhaft dem Dichter Bahn 
brechen half, Shen 1786 (feine erfte Frau ftarb bekanntlich im 
Juli 1784) geftorben wäre. 

Seitdem fcheint Bürger in jeder Beziehung allen 
Halt verloren zu haben: die überflürgte Verheirathung 
mit dem „Scmabenmädchen“, bei der er ſich ebenfo wol 
durch eine poetiſche Illuſion als dur ein ihm ange» 
borenes Liebesbedürfniß leiten ließ, war die Kolge diefer 
Rathlofigkeit. Die Ehe war eine höchſt unglüdliche und 
mußte gelöft werden. So unmürdig auch Elife Hahn, 
fpäter als „Madame Bürger” bekannt, an ihm gehan- 
beit haben mag, fo ift doch nicht zu leugnen, daf die 
Art, wie Bürger fih fpäter über fie in gedrudt vor=- 
liegenden Documenten ausließ, eine unritterlihe, Mein- 
liche, plebejifche und eines Mannes und Dichters durch- 
aus nicht würbige war. 

Daf Bürgers Natur, bei allen edeln Eigenſchaften 


feines Gemüths, mit plebejifhen Elementen flart verſeht 
mar, haben mir ſchon früher eingeräumt. Davon zeu- 
gen unter Anderm mebre in der Pröhle'ſchen Schrift 
zum erften mal mitgetheilte Briefe des Dichters an ben 
Amtmann Schrufler in Wittmarshof und befondgs ein 
Bürgerfches Gelegenheitögedicht aus dem Jahre 1782, 
womit er Frau Luife Wilhelmine von Uslar am 14. Sep- 
tember au ihrem Geburtstage in feinem und feiner erften 
Gattin Namen beglückwünſchte. Namentlih die erfien 
beiden Strophen find für feine Gattin aufs höchſte ver- 
legend und fo abſcheulich priapiſch und zmeideutig, daf 
mir auf ihre Wiederholung an diefer Stelle gern ver- 
sichten. Hier aber fommen wir wieder an einen Um» 
ftand, der die plebejifchen Neigungen Bürger's vielfach 
erflärt und bis zu einem gewiffen Grabe entfchuldigt, 
und ir müffen ung wundern, daß weder Pröhle noch 
unfers Wiffens irgend fonft ein Literarhiftorifer auf diefe 
entfchuldigenden Umftände Gewicht gelegt bat. Bür— 
ger war dur feinen Beruf als dörflicher Jufligamt- 
mann in fchlechte ungebildete Gefellfchaft gerathen. In 
den entiprechenden Kreifen berrichte bei gleichem Hang 
zu materiellen Genüffen und vulgären Vergnügungen da- 
mals gewiß ein bei weitem größeres Behagen an cpni« 
[hen Epäfen und rohen Ausdrücken ale heutzutage. 
Bürger mußte ſchon aus blos gefhäftlihen Nüdfichten 
in der Sprache bdiefer Leute reden. Gerade die von 
Pröhle mitgerheilten Briefe an den Amtmann Echrufler, 
welche nach Pröhle's Werficherung zeigen, „wie oberfläch · 
lich Bürger damals lebte”, beweifen dies. An feine lite 
rarifhen Freunde pflegte Bürger in ganz anderm Tone 
zu fchreiben. Noch mehr bemweift dies das theils conifche 
theils platte Geburtötagsgebicht aus dem Jahre 1782. 
Wenn man bedenkt, daß diefes Gedicht an eine Dame 
von Adel gerichtet war, und daß diefe jo gut wie Bür- 
ger's Frau die darin enthaltenen unfaubern Späße und 
Anfpielungen ohne Zweifel herzlich belacht und höchſt 
geiftreich gefunden haben mag, fo hat man den Maf- 
ftab, den man anlegen muß, um Bürger billig au be 
urteilen und zu entfchuldigen. 


Breilich wird man fagen, daß ein Dichter von Bür- | 


ger's hohen Anlagen fich nicht au dem Niveau feiner 
Umgebungen erniedrigen folle. Wer aber wird leugnen 
wollen, dag der Dichter der „Kenore”, der „Nadhtfeier 
. der Venus“, des „Liedes vom braven Manne“ u. f. w., 
der Menihenfreund, der fo edel an dem Denuncianten 
Lifte handelte, feine Umgebungen, wenn er fih aud 
ihrem Gefhmad bis zu einem gewiffen Grab bequemte, 
weit, weit überragt und alle jene Juftizbeamten und Amt» 
Teute, alle jene adeligen Perfonen, mit denen er zu thun 
hatte, feine rau und felbft die gefeierte Molly an mah« 
rer Bildung des Gemüths und Geiftes in unendlichem 
Abftande übertroffen habe? Es liegt hier nahe, einen 
Bergleih amifhen dem Entwidelungsgange Bürger's und 
Schillers zu ziehen; denn beide waren aus befchränften 
BVerhältnifien hervorgegangen, beide hatten mit der Un- 
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ſiets auf arifiofratifcher Höhe. 
| mann in Altengleichen, hatte ſchlechte Geſchäfte abau« 
ı wideln, und die adeligen Perfonen, mit denen ihn fein 


nen weit untergeordneten Bildung. 


Bürger häufig einen plebejifhen chniſchen Ton an, fo 
begegnen wir bemfelben Ton auch in vielen Jugend» 
gedichten Schiller's, von denen nur cin geringer Theil in 
feine Werke übergegangen ift. Mehre derfelben, die an 
Cynismen gemiffen Bürger'ihen Gedichten nichts nad- 
geben, kann man bei Boas nadlefen, Auch befanntere 
Jugendgedichte Schiller's, wie „Männermürde”, „Triumph 
der Liebe“ u. ſ. w., zeigen ihm als einen mitunter ganz 
entſchiedenen Nahahmer Bürger's, und Pröhle meift mit 
Recht darauf hin, daß gerade das drückende Gefühl, ſich 
dem Bürgerfhen Einfluß zu fehr hingegeben zu haben, 
ihn befonders gereizt haben möge, fpäter diefen Einfluß 
zu verwerfen und im feiner befannten Recenfion der Bür» 
gerichen Art und Meife ten Arien zu erflären. Auf 
der andern Seite fehlte et auch Bürger fo menig an 
thetorifhem Schwung wie Schiller, und wenn Schiller 
ihn bei weitem an Fülle hoher und edler Gedanken und 
an Mielfeitigkeit des Schaffens übertraf, fo übertraf 
ihn Bürger als Poriter an Lehhaftigkeit der Phantafie 
und volföthümlihem Realismus. Auch Bürger rang, 
in feiner Weife, nad dem Höchſten, und nur die höd- 
ften Mufter Hatte er vor Augen; er verehrte Homer, 
Oſſian, Shakſpeare, und wie in der Ballade, hat Bür- 
ger auch im Sonert, der zarteften Dichtungsform, in 
Deutfchland zuerſt Muftergültiges geſchaffen. So lagen 
in beiden Dichtern — auch Schillers Erfilingsdramen be- 
weifen dies zur Genüge — Hohes und Niedriges, Vor- 
nehmes und Geringes, Zarted und Derbed, Meines und 
Unreines, Sinnliches und Ueberfinnliches dicht beieinan- 
der. Aber Bürger fam aus einer traurigen Häuslich- 
keit nur zu jung in die Strömung des burfchikofen, da⸗ 
mald noch mehr als heutzutage rohen Etubentenlebent. 
Wenn Schiller ftatt auf der Karlöfchule in Halle und 
Böttingen ſtudirt hätte, fo kann man nicht dafür fichen, 
daß er bei feiner feurigen ungeflümen Natur leicht denfelben 
Erceffen verfallen wäre mie Bürger. Aber die Karlsſchüler 
wurden knapp gehalten; dabei verlieh ter militärifche 
Zufhnitt der Anftale ihren Zöglingen ein Gelbfibemuft- 
fein, etwas Excluſives, wie ſich dies auf allen militäriſch 
eingerichteten Anftalten vorfindet. Echiller kam fchon früh 
mit dem Herzog von Würtemberg in Berührung und 
fpäter in Gonflict, er fah früh vornehme Gefellihaft vor 
ſich, er ſchloß innige Freundfchaft mit idealifch geſtimmten 
Sculgenoffen, mit Jünglingen von Adel, er fand einen 
Gönner in dem Freiherrn von Dalberg, an Goethe, an 
dem Herzog von Weimar, feine Verbindung mit der Fa- 
milie von MWolzogen, feine Verheirathbung mit dem noch 
dazu hocgebildeten Fräulein von Lengefeld hielten ihn 
Bürger war Juflitumt- 


Gelchäftsberuf zufammenführte, waren von einer der fei- 
Nichts trug, nichts 


förderte, nichts hob ihn. Ueberall wandte ihm die Ge» 


‚ meinheit oder doch die Gemöhnlichfeit ihr alltägliches 


gunfi der Verhältniffe zu kämpfen, beide zeigen, kei aller | 
BVerfchiedenheit, doch auch etwas Verwandtes. Schlug | 
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Gefiht zu. 
Bürger fühlte den Drud, der auf ihm laſtete, und 
2 


er wandte fi an den König von Preußen, den ums 
geeignetfien Monarchen zu folhem Zweck, wenn man 
fi) auf nichts weiter ald auf feine Verdienſte um die 
deutfche Literatur zu berufen hatte. Pröhle theilt den 
ihm abfchriftlich in die Hände gefommenen Brief Bür- 
ger's an Friedrich den Großen mit. Er lautet: 


„Alergnädigfter Monarch! 

Ew. Majeftät erhebt das Über alle Könige, daß fein Ge: 
remoniell den Menſchen vor Menfchen hinter dem Monarchen 
verbirgt. Friedrich, der vortrefflichfte der Menfchen, tilgt meine 
Schüdternheit vor dem erhabenen preußifhen Monarchen. 

Ih bin Ew. Majeftät geborener Untertban aus dem 
Halberftädtifhen, wo ich aud noch einige ererbte Grundftüde 
befite. Mein Schidfal hat mid ſchon vor zehn Jahren, als 
einen noch fehr jungen Studenten, hierher in das Hannoverſche 
verfchlagen, wo ich feitdem ein Juftigamt auf dem Lande ver» 
malte. Wllein nody konnte die Zeit einen Wunfd nicht unters 
drüden in irgendeines der glücklichen Länder unter Ew. Mar 
jeftät Scepter zurüdzufehren und dem beften der Könige zu 
dienen. a, er ift fo lebhaft, fo unruhig, daß er mich jept 
geradeswegs vor Höchftdero Ihren reift, um das Anerbieten 
fleifiger und getreuer Dienfte, foviel deren ich fähig bin, in 
demüthiger Erwartung allhier niedergulegen. 

Ich fühle mich zu jedem Amte, das mit Jurisprudenz, 
bon sens und allgemeiner Adreſſe verwaltet werden kann, tüch · 
tig. Daß unfer Waterland mich als Dichter kennt und, wie es 
fcheint, liebt und fhägt, kommt mol hier nicht mit in Anſchlag. 
Bieleiht aber mehr diefes, daß ich mich einiger Altern und 
neuern Sprachen, der Philofophie des Guten und Schönen und 
der edlern Geſchichte befliffen habe. Wie glüdlih, wenn mir 
Mufe und Gelegenheit würde, in diefer legten Sphäre etwas 
Gutes zu wirken! 

Was ich bier von mir felbft fagen mußte, kann keinen 
Berdacht eines unbefonnenen Belbftlobes erweden. Denn felbft 
dem edlem Genius finfen die Flügel vor dem Blide des großen 
ſcharfſinnigen Beurtheilers, dem ich mich darzuftellen wage. 

Man fällt vor Friedrich's Thron nicht, mie ein afiatifcher 
SMav, auf das Antlig zur Erde, Es opfert aber das Herz 
defto freiwilliger und ungeheuchelter den höchſten und beften 
Bol, deffen es fühig iſt. Daher erfterbe ich vol höchſter Be: 
munderung für den großen, und liebevolfter Verehrung für den 


guten König 
Euer Mojeftät 
Altengleihen unweit Göttingen, alleruntertbänigfter 
den 25. Juli 1782. Gottfried Auguſt Bürger.” 

Man mird diefe Supplit nicht für eine fervile und 
bettelhafte halten, oder es müßte dies von der Bittſchrift 
Schiller’ an den Herzog von Meiningen um Verleihung 
eines Titels, bezichungsweife des Hofrathötiteld noch viel 
mehr gelten, 

Die ebenfalld von Pröhle mitgetheilte Antwort des 
Großtanzlerd von armer, obſchon in humanem Zone 
abgefaßt, gewährte Bürger wenig Hoffnung. armer 
hebt darin die Schwierigkeiten hervor, ihn in feinem Der 
partement untergubringen, Schwierigkeiten, die in dem 
fteifzopfigen preufifhen Reglement der Beamtencarritre 
begründet waren; bedauert, daß fein bei den Obercura« 
torio der Univerfität gemachter Verſuch, ihm eine akade⸗ 
mifche Stelle zu verichaffen, wider fein Erwarten frucht- 
log geweſen, nachdem er bemerkt, daß Bürger in einem 
ſolchen Poften nicht nur feinem Lieblingsfache mehr Zeit 
ale in jedem andern würde widmen, fondern auch den 


| 
| 


ausgebreiterften Nutzen mürde fliften fonnen, und tröſtet 
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fchließlich den Supplikanten mit der Verſicherung: „Deffen 
aber fünnen Sie fehr gewiß fein, daß ich Alles anmenden 
werde, den hiefigen Landen einen Mitbürger wieder zu 
verfchaffen, der ihnen fo viel Ehre macht, und dadurch 
zu zeigen, daß man auch bei und die Verdienſte des 
wahren Gelehrten ebenfo gut zu ſchähen weiß als bes 
Soldaten und Financierd.” Diefes in mancher Hinficht 
intereffante Schreiben Garmer’s ift Berlin den 19. No« 
vember 1789 batirt. 

Eine fehr inftructive und dantenswerthe Partie der 
Pröhle'ſchen Schrift ift diejenige, welche des Berfaffers 
gelehrte Unterfuchungen über die Balladen Bürger's ent» 
hält, indem er an ber Hand ber vergleichenden Sagen« 
funde den Quellen nachforſcht, aus denen Bürger theils 
wirklich fchöpfte, theils gefchöpft haben könnte. Bon 
vorzüglihem Werth find darunter namentlid die For« 
fhungen über die Renorenfage, und was Pröhle von 
Bürger's mweltberühmter, in alle gebildeten Sprachen über- 
gegangener „Lenore“ fagt: „Bürger that mit feiner « Le» 
nore» einen meifterhaften Griff in einen ungeheuern 
Sagencompler von ethifcher Tiefe, der bis ins grauefte 
Altertum reiht”, das fann man im Grunde auch von 
diefer Pröhle'ſchen Unterfuchung fagen. In einem leg- 
tem Abfchnitt des Buchs bringt Pröhle eine Reihe von 
Gedichten Bürger's, namentlich Epigramme, die zum 
Theil mit den Unterfchriften: Anonymus, Krittelhold, 
Sansculotte, Schofelfhred und Menſchenſchreck im „Böt- 
tingifchen Muſenalmanach“ erſchienen und in den Yus- 
gaben feiner Gedichte nicht enthalten find, wieder zum 
Abdrud. Es ift größtentheild werthlos roher Abhub, 
über den wir nicht au Gericht figen wollen, da Bürger 
ferbft ihm zu ewiger Bergeffenheit verdammte, und es 
fragt ſich in der That, ob es fich mit dem Refpect vor 
den Manen eines Dichters verträgt, foldhe vom Dichter 
ſelbſt verworfene Nichtigkeiten dur den Drud zu er- 
neuern und zu veremigen. Das große Publicum kann 
dadurch Teicht über die eigentliche Bedeutung des Dich- 
ters irre geführt werden, mährend ber Literarhiftorifer, 
oder fagen wir vielmehr ber Liebhaber Titerarifcher Eur- 
riofitäten, dem es darum zu thun ift fie kennen zu ler» 
nen, die Quellen felbft auffuchen mag. Am intereffan« 
teften war und darunter das Gedicht „Klage um Kar- 
thon”, meil es beweift, daß auch Bürger vorübergehend 
der damals umgebenden Offianomanie huldigte. 

Die Berdienfte Bürger's ald Dichter hat der Ver- 
faffer in den meiften Stüden gerecht gewürdigt; bei ber 
Beurtheilung feiner Sitten und Berirrungen macht fich 
aber vielfach jener abfprechende Rigorismus geltend, wel- 
her der kritiſchen Schule eigen ift, der Pröhle anzuge- 
hören oder zuzuneigen fcheint. Das felbftfchmeichlerifche 
Gefühl firtlicher Superiorität ift freilich den meiften Men- 
fhen eigen, und die Neigung, über die Handlungen ber 
Nebenmenfchen kurzweg den Stab zu brechen, fehr ver- 
breitet. Aber felbft der Eriminalrichter hält es für feine 
Pflicht, bei gerichtlichen Proceduren mildernde Umflände 
in Redynung zu bringen, während mande unferer Pri- 
titer und Literarhiftoriter fih das Recht angemaft zu 
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haben fcheinen, immer nur das Schlimmſte heraus zukeh · 
ren und SPerfonen, die aus ihrem Grabe heraus fich nicht 
mehr vertheidigen fönnen, an ben Pranger zu ftellen. 
Marı würde einen Geiftlichen, der fich ſolche Berbam- 
mungsurtheile gegen beflimmte Individuen auf der Kanzel 
aeftartete, des Zelotismus befchuldigen und Wehe über 
ifn rufen, und gewiß wirft doch die Schrift auf weitere 
Kreife und in fernere Zeiten als das gefprohene Wort, 
Insvieweit freilich das Amt des Eittenrichterd mit dem 
det Schriftrichtere Hand in Hand zu gehen habe, muß 
jedem fein eigenes Gewiſſen fagen. Pröhle's Darftellungs- 
weife ift einfach, klar, verftändig, ohne Affertation, aber 
eö fehlt ihr an Leben, Wärme und Anmuth; aus Ab- 
neigung gegen alle decorativen Hülfsmittel dee Stils 
che es der Verfaſſer vor, lieber troden bis zur Nüdh- 
teenbeit au fein, und bier und da verfinft er fogar ins 
VPlaut und Gemeine; er läßt z. B. den Dichter in dem 
„Korte, der ihn bei der Berührung einer elenden Dirne 
(Eife Hahn) beſudelte“, verfommen, und bemerft bald 
darauf: „Müller (dev BVerfaffer des Romans Bürger») 
it dabei als Dichter begegnet, was Bürger als Men- 
ſchen: nachdem das Abnorme in dem Verhältniffe zu ber 
reigenden Molly verbaut ift, haben fie etwas ſiarken 
Tobak nöthig und ertennen weder Tod noch Teufel 
mehr.” Das find Ausdrüde, die man an einem fonft 
fo verbienftvollen Forscher und Literarhiftoriter nicht ſtark 
genug tadeln fann. Wir wünfchen nicht, daf fi die un- 
gehebelten RKraftausdrüde gewiffer Dorfgefhichtenichreiber 
nun auch noch in die Riteraturgefchichte verpflanzen. 


Ueber die neue Ausgabe der Gedichte Hölty's kön 
nen mir uns wol kurz faflen, da fih an Hölty's dichte 
riſches und literarifches Wirken nicht bdiefelben weiten 
kiterarbiftorifhen Perfpectiven Inüpfen wie an dasjenige 
Bürgers, und über fein einfaches Leben, bad im rigent« 
lichen inne des Worts ein Stilleben mar, nicht 
siel neue Enthüllungen beigebracht werden konnten. Ie 
denfalls freuen wir und diefer neuen Ausgabe. Möge 
fie jumgen Leuten ein gleich treuer Freund und Begleiter 
fein, als die alte Voß'ſche uns in jenen glüdlichern Ta— 
wm, mo Hölty’s Lied „Mer wollte ſich mit Grillen pla- 

gen!“ noch ungetrübten Anklang im Herzen findet, auf 
unfen Spariergängen war. Entſpricht doch die Hölty'- 
ſche Poeſie fo fehr dem Charakter des norddeutſchen Flach⸗ 
landes! Mirgende zwar haftet das Auge auf einem er- 
babenen Gegenftand, einer großartigen Scenerie, ciner 
gewaltigen hochſtrebenden Gebirgämaffe, einem Gompler 
tiefer důſterer Abgründe, einem ſtürmiſch daberwirbelnden 
Sturzbach; heiter umd offen liegt die Gegend ba, und 
gern lenkt man feine Schritte nach jenem faum merfbar 
von der Fläche ſich abhebenden, mit Heidekraut bewach— 
fenen Hügel, vach jenem ftillen mit einfachen Feldblu— 
men geſtickten Wiefengrund, nad jenem freundlichen Er- 
lenbuſch, den eine leife murmelnde Duelle durchrieſelt, 
nah jenem Rain zwiſchen mei üppig wogenden Korn— 


11 


— — — — — — — — — — — — — — — 


feldern, aus denen Lerchen wirbelnd in das heitere Blau | 


des fommerlichen Dimmeld emporfteigen. 


Und zur Zeit, 


wenn die Sonne au Ruͤſte geht und die blöfenden Heer- 
ben nach dem ſtillen Dörfchen beinmwärts ziehen, wenn 
alle Gegenftände und des Wandernden eigener Körper 
lange riefenhafte Schatten über die duftige thauige Mie- 
fenflähe werfen, im welche neue Reize Heider ſich dann 
die reinlihe Gegend, über die das Adendroth, das hier 
fo ſchön und farbig ift als irgendwo, feinen Verflärungs- 
fdimmer wirft! Dder man träumt in fpäterer Abend- 
zeit in der Laube „kühl und grün“, während der Mond 
fo hell, „wie er durch Adam's Bäunte ſchien“, die dich- 
ten Blätterfronen der Binden in Silberfarbe hüllt und 
aus dem nahen Hain die Nachtigall in langgezogenen 
Zönen ihre ſehnſüchtigen Melodien flötet. Piegt in diefen 
einfahen Elementen nicht aud eine Fulle von Poeſie? 

ir freuen und auch, daß diefe neue Ausgabe in bie 
rechten Hände gefommen ift. Der fie beforgte, Friedrich 
Boigts, ift ein Landsmann Hölty's und hat feinen Eym- 
pathien für den Dichter fhon früher in feinem mit Beis 
fall aufgenommenen Roman „Hölty“ Ausbrud gegeben. 
Er hat in die fleißig zufammengeftellte biographifche Ein: 
feitung, mit welcher er diefe neueſte Ausgabe verſah, die 
Hauptmomente der frühern Biographie Hölty's von Voß, 
eine der liebenswürdigften Biographien, die wir fennen, 
im Ganzen gefchidt verwebt; doch hätten wir faft ge 
mwünfcht, er möchte darin umfangreichere Auszüge aus 
ber Voß'ſchen Biographie, und zwar mit Voß’ eigenen 
Morten, gegeben haben. Denn was an bdiefer ältern 
Lebensbeichreibung fo reizend iſt, das ift Die Naivetär, 
womit fie abgefaßt ift, mährend im Voigts Bemerkun- 
gen doch bisweilen Spuren jener Pritifchen Reflexion au 
Tage fommen, wie fie den Modernen rigen au fein pflegt. 
Gleich in den Eingangsworten lag für und etwas Stö- 
rendes in der Berrachtung, ob Hölty ein großer Dichter 
geweſen. Woigts kommt dabei zu dem Schluß, Holm 
fei zwar bei weitem fein mittelmäßiger Dichter, aber er 
ſei aud fein großer Dichter geroefen; dies au werben 
fei ihm durch das Geſchick nicht genug Zeit gelaffen 
worden. Wie aber, wenn wir breift genug find, au be 
haupten, daß Hölty, wofür ihn ja felbft Nikolaus Lenau 
erkannte, wirklich ein großer Dichter geweien, db. b. in 
feinem Genre? Sein Genre war klein, aber in biefem 
Genre war Holty groß, vielleicht der größte Dichter 
für den umverfünftelten und body correcten Ausdruck ber 
primitivften Empfindungen, den wir Deutfche bis auf 
den heutigen Tag gehabt haben. Am Schluß freilich 
bemertt Voigts 

Möge dieſes Werkchen Überall willkommen fein! Es ift 
wel eine andere Zeit als vor BO Jahren; andere Namen find 
befannt geworden und geachtet. Selbft andere der Pocfie fen 
liegende Gegenftände beſchaͤftigen die Geifter angelegentlid). 
Dennob fehen wir von Jahr zu Jahr die Dichter mit den 
Gaben ihrer Mufe bervortreten, und wenn dieſe Erſcheinung 
als ein Zeichen amgefeben werden darf, daß überall in deut: 
ſchen Yanden eine, faft möchte man meinen, file Gemeinde 
fortlebt, die den Gaben der Mufe huldigt, fo werden die Blie: 
der diefer Gemeinde gewiß auch einen Dichter freundlich be: 
grüßen, dem es nicht vergönnt fein follte, ein großer Dichter 
zu werden, der aber bis zu feinem legten —— Gedanken 
und Empfindungen in Liedern auffiromte, die Herz und Ge— 
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mütb unferer Borältern erfühten. Herz und Gemüth find in 
Deutfchland unverändert geblieben durch allen Wechfel der Zeit! 


In der Annahme, daß diefer neuen freundlich aud- 
geftatteten Ausgabe der Hölty'ſchen Gedichte die war: 
men Sympathien jener „ftillen Gemeinde” nicht fehlen 
werden, wird, wie wir hoffen, der Herausgeber ſich nicht 
getäufcht haben. In einem Profpeet bezeichnet die Ber- 
lagshandlung als nächſte Veranlaffung zu dieſer neuem 
Ausgabe „gerade die Theilnahme, melde Hölty in ber 
jüngften Zeit bei der Jugend Hannovers hervorrief, die 
dem vor 80 Jahren verftorbenen Dichter in der Aula 
des neuen Schulgebäudes ein Denkmal der Erinnerung 
in einer Marmorbüfte fliftete, deren Koften von Beiträ- 
gen der Zöglinge des Lyceums beftritten wurden”, 

Unter die wenigen Beiträge, welche die neuere Zeit 
zu Hölty's Lebensgefchichte geliefert hat, gehören bie 
Briefe Hölty's an feinen Vater, melde Prug' „Deut: 
ſches Muſeum“ feinerzeit veröffentlichte. Auch Voigts 
bezieht ſich einigemal auf fie und druckt unter Anderm 
folgende Stelle aus dem Briefe vom 6. Februar 1775 ab: 


Ich halte Hamburg für den bequemften Ort, mich dajelbft 
fo lange aufzuhalten, bis ſich eime Gelegenheit zur Beförde: 
ung darbietet. Dee Gelehrte wird dafelbft fehr geehrt, und 
findet Zutritt zu angenehmen Geſellſchaften, wo er Menfchen: 
fenntniß einfammeln Bann. 


Aus freien Stüuden würde heutzutage wol kaum ein 
Dichter die Metropole des deutfchen Handels nicht des deut · 
ſchen Idealismus zum Aufenthalt wählen. Auch eine oder 
die andere mündliche Mittheilung, die fi) in der Hölty'- 
ſchen Familie forterbte, konnte Voigt benugen, darunter 
eine, welde ihm der Propft Hölty in Uelzen berichtete. 
Hiernach habe eine vornehme Dame in Nordhaufen, 
welche früher mehre Hölty'ſche Gedichte, darumter das 
befannte Lied „Wer wollte fi mit Grillen plagen?” 
componirt hatte, an den damaligen Amtmann Meifter in 
Marienfee eine anfehnlihe Summe eingefendet, um ba- 
mit in geeigneter Weiſe ben nothleidenden Dichter zu unter« 
flügen. Das Geld traf aber erft ein, als Hölty ſchon 
einige Tage tobt war, und wurde feinem Bruder ger 
ſchentt. Später wird berichtet, und unferd Wiffens fin- 
det fich diefe Mittheilung ſchon bei Voß, daf während 
der legten Krankheit Hölty’s Madame Büfh in Ham- 
burg von Preunden der Hölty’fhen Mufe 50 Thaler 
zufammenbracdhte und nad; Hannover fandte. Der Did: 
ter aber war ſchon todt, und das Gelb wurde nun für 
feinen Bruder Levin beſtimmt. Sollte die Holty ſche 
Familientrabition von jener anonymen Dame in Rorbhaus 
fen nicht auf einer Verwechfelung mit dem factifch be— 
glaubigten Freundfhaftsact der Hamburgerin Büfd be 
ruhen? Zu bemerken if, daß, wie Voigts felbfi bemerkt, 
der gemwiffenhafte Jördens nur die Reichardt'ſche Compo · 
fition des obengenannten Liedes anführt, von einer 
zweiten Gompofition beffelben aber nichts weiß. 

Dantenswerth iſt ein Anhang älterer Resarten und 
eine Nachleſe von Gedichten, welche in der frühern Voß'- 
fchen Ausgabe nicht enthalten find, darunter folgendes zarte: 


Un ein Sohbanniswürmden, 
Helle den Rafen, lieber Glühwurm, belle 
Diefe wantenden Blumen, wo mein Maͤdchen 
Abendihlummer ſchlummerte, wo ich ihre 
Zräume belauſchte. 
Helle den Rufen, lieber Glühwurm, daß id 
Jede wankende Frühlingsblume küffe, 
Zedes Silberglöckchen des grünen Raſent 
Rülle mit Thraͤnen. 

Welche Melodie und welcher Wohllaut der fapphifchen 
Dve auch im Deutſchen eigen fein kann, wenn man fie 
dem Genius und dem Zonfall der deutfhen Sprache 
anpaßt, bemeift fi) am diefer Meinen Dbe, und gewiß 
mürden bie fo glüdlid bei uns eingeführten antiken 
Versmaße nicht fo fehr außer Brauch gekommen fein, 
wenn nicht fpäter philologifhe Dichter fie durch den 
grillenhaften Zwang, den fie ihnen auflegten, zulegt dem 
deurfchen Ohre unerträglich gemacht hätten. Ob Voigtt 
wohlgethan, aud die cynifchen Parodien „Petrarchiſche 
Betrlerode” und „Barbengefang” der Ausgabe einzuver- 
leiben, koͤnnte beftritten werden, obfchon wir ihm zugeben, 
daß diefe Producte auch ein „Spiegel ber Zeit‘ fein. 
Sie waren jedoch nur Einfälle des Augenblide, Späfßt, 
welche der göttinger Freundeskreis wahrſcheinlich gemein- 
fam aushedte, obwol Hölty fie geformt oder doch gefeilt 
haben mag. Mber gerade in einer Ausgabe Hölty' ſchet 
Gedichte möchte man nur Meines beifammenhaben und 
keinem flörenden häflihen Mislaut begegnen. 

Germann Marggraff. 





Die Ratur der Erde im Großen und Ganzen 
s betrachtet. 

Es hat der Naturwiſſenſchaſt zu Peiner Beit das Streben 
nad) höherer allgemeiner Anſchauung gefehlt. Sie wußte ſich 
während des Bertiefens in das Einzelne und Kleine immer 
aud auf den Höhepunkt zu ftellen, von wo aus eine Umafchau 
über einen großen Theil oder Über das Gange der erfor ſchten 
Schöpfung möglich war. Diefe bald Fosmifche, bald pBilofo: 
phifche Begründung der Wiffenfhaft bat fi als ein rfah- 
rungsnaturgefeg des menſchüchen Geiftes berausgeftellt „ wir 
möüffen fie als etwas Weſentliches, Rothwendiges anfehen und 
entgegennehmen. Auch unfere Gegenwart ift wieder ng reich 
an biefer generellen Betrachtung und Erforfhung der Ratur. 
Und wir haben Glüd gehabt, denn die außgezeichnetften Den: 
ker, die Männer von dem umfangreichften, gediegenften Wiſſen 
haben ſich mit ganzer Kraft und Hingebung an diefe höchſte 
Aufgabe der Raturforfhung gemadt und Bewundernswür 
diges geleiftet. Dazu wollen wir uns Glüd wünſchen, obne 
uns dadurch verftiimmen zu laſſen, daß nidt Alles vor 
trefflih und gut ift, daß nicht immer nur Fachmaͤnner "von 
innerm Beruf Hand angelegt haben, daß fogar viele ein: 
feitig und oberflächlich gebildete Schriftftellen das erhabene 
Thema leichtfertig befhmuzt und unmürdig befpöttelt haben. 
Wo fhöne Blumen gejogen werden, muß man ſich aud auf 
Unkraut gefaßt maden. Die Welt des Menfchengeiftes_ ift 
überhaupt wie die Welt der materiellen Ratur, eine großar- 
tige bunte Mannichfaltigkeit, in welcher der Maßſtab des Gu ⸗ 
ten, Schönen und RNüͤtzlichen von ſehr hoher Bedeutung if, 
aber doch nie ausfchliefli allein regieren darf, weil fonft un: 
fer Urtheil und Wiffen, unfere ganze Weltanfhauung nie eine 
wahrhaft freie, mie eine wirklich humane fein würde. Wie 
Farın der Raturforfcher die große Fülle von ſcheindar unnügen, 


ſchaͤdlichen und haͤßlichen Stoffen und Geſchöpfen mit Ruhe 
und Gründlicyfeit zu feinem geiftigen @igenthume machen, 
wenn er nicht von der wahren Wiflenfhaftlihkeit, das heißt 
von der unbedingteften Beiftesfreiheit befeelt wäre, die Alles, 
was zur Ratur gehört, für wichtig halten muß, weil es dem 
Geifte Nahrung zum Denken gibt, weil es ein Theil des 
ofen Schöpfungsganzen ift! Kein Menſch, Fein Raturfor: 
her kann das Ganze gehörig begreifen und würdigen, wenn 
er nicht dahin firebt, Alles und Jedes zu beachten und mit 
freimäthiger Geiftesfchärfe zu prüfen. Und diefer Grundfag 
der wiſſenſchaftlichen Unparteilichkeit muß erft recht innege: 
halten werden, fobald wir von dem Gebiete der Erforihung 
der materiellen Ratur in das ber —— übergehen. Wir 
wollen uns daher auch bemühen, dieſen Grundſatz ſeſt vor Aus 
gen und im Herzen zu behalten, wenn wir jegt an die Be 
fpredung und Beurtheilung von Schriften neben, in denen man: 
ches Schone, Gute und Rügliche anzutreffen ift, aber auch Einiges, 
was ſich der Kritik gegenüber als nit ftihhaltig erweift. 


1. 





Ueber das Bemußtwerden der Gegenwart mit befonderer 
Rüdfiht auf die moderne Richtung in den Raturwiffenichaf: 
ten. YPubticiftifche Aphorismen für Gebildete von X. Witt: 
maad. Leipzig, Kollmann, . Gr. 8. 20 Rar. 
Das Bud) hat Aehnlichkeit mit den Menfchen, die man erft 
fpäter nach längerm Verkehr richtig auffaßt und dann wahrhaft 
lieb gewinnt. Der Verfaffer ſcheint ein fehr unzufriedenes, 
Alles befrittelndes Gemüth zu befigen, welches den Begriff der 
Duldfamteit kaum dem Namen nach Pennt. Diefe raube, ſcharfe 
Seite zeigt er Überall und verlegt und kraͤnkt damit viel. Aber 
dennoch ift fein innerer Kern gut und fein Wollen edel und tüchtig. 
Der Berfaffer hat fich auch ſhon einen Namen gemacht durch feine 
„Geſchichte der Seelengefühle‘’ und durch feine „Unalyfe zu 
Gervinus' @inleitung in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts‘, 
Bir Eennen feine Ratur ſchon, er tritt gern recht zuverſicht ⸗ 
lich auf. Er denkt nicht viel daran, daß aud er ſich irren 
tönne, wenn er nachweift, wie unendlich viel Irrthum in den 
Wiſſenſchaften verbreitet if. Aus eben diefem Grunde ift fein 
Standpunkt nichts weniger als frei. Er nimmt Partei. Nun 
das fol uns nicht beirren, wir nehmen Menfhen und Bücher 
wie fie ſich geben, oder beſſer wie es ihre wahre Natur verdient 
genommen zu werden. 

Zur Borrede wählt der Verfaſſer folgendes Gedicht: 


Ss gibt wol feinen Himmelsfrich 
Mo nicht vie Beute Magen, 

Der Drud fei jept fo fürchterlich, 
Man könn’ ihn nit mehr ertragen. 


Benn's wirklich fo, ſeh' ih nicht ein, 
Bas euch dann Fönnt' paffiren, 

Denn ihr die läft'gen Maderein 
Befchliefet zu caffıren. 

Do rath' ih, denkt zuerſt no nad, 
Bo, wie und mas euch brüde, 

Damit der Wünfche rafher Schlag 
Nie die Vernunft berüde. 


Gin bishen Drud if von Natur 
Für uns fon Grundbedingung. 
&r corrigirt pie Nerven mur, 

Wenn fie zu voller Schwingung. 


Ein bischen, — aber mehr auch nicht, 
Die Freiheit iR empfinzlid, 

Und wenn Me ihre Klammern bricht — 
Weib Gott! fo thut fies grünklid. 

Man fieht, der Verfaffer hat eine lebhafte Phantafie. Er 
bilder ſich eine Welt voll unzufriedener Leute, um darauf los: 
ſchlagen zu fünnen, Gr ſcheint den erften Theil des Werkchens 
überhaupt auch viel früher gefchrieben zu haben, ald den zwei 
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ten, da jener ein politifches Glaubensſbekenntniß in fich fchließt, 
das gar nicht gut mehr für unfere Zeit paffen will. Die ab: 
folute monarchiſche Berfaffung hält er für die unbedingt befte. 
Run, das ift feine Sache, es gibt auch andere vernünftige Leute, 
welche hierin mit ihm übereinftimmen. Wenn aber no Andere 
feiner Meinung nicht fein können, fo muß er von ihnen nicht gleich 
behaupten, daß fie die Königlidhen aus dem Lande jagen wollen, 
daß fie die Vernunft der erregten Maſſen zum Geſetz zu erheben 
und die blinde Bolfsjuftiz zur ausübenden Gewalt einzufegen 
tradyten. „Ich erwarte Überhaupt von der Maffe nichts Außer» 
ordentliches‘, jagt er, „weil ih von einem Werkzeug mir nur 
je nach der Qualität der Werkführer etwas verjpredhen kann. 
Wenn man aber einen Theil diefer nad ihrer heutigen Artung 
aud) einmal von hinten betrachtet, fo ift man in der Lage, ſich 
eine enorm deutliche Idee davon zu machen, mas Bopf fei, 
wenn aud Frau Mimik die Simulation verfuhen follte, als 
mwäre im DOberftübchen ſoeben für den Beneralftab der Klug: 
heit Quartier beftellt.” Der Berfaffer mag recht herzlich ger 
lacht haben, als er mit diefem Wip zu Stande gelommen war. 
Wir und die meiften feiner Leſer lachen jetzt ebenfo herzlich 
mit, weil die Zopfftelle fi auch umgekehrt anwenden läßt. 
Der Berfaffer vertieft ſich auf diefe MWeife immer mehr und 
mehr in die politifche Maturnefchichte des menfchlihen Geiſtes, 
ſchafft fih Juftände, Gegner und Reinde, die entweder nie da war 
ren oder doch Längft aufgehört haben zu eriftiren, und bekaͤmpft 
fie dann ritterlid, bald mit dem poetiſchen, bald mit dem philo⸗ 
ſophiſchen Schwerte. Die Sachen haben jetzt nicht mehr das Inter: 
effe wie vor ſechs, acht Jahren, wir wollen deshalb auch nicht 
länger dabei wermweilen. In viel höherm Grade feſſelt uns die 
zweite Hälfte des Buche, die auch mehr dem Bereich der eigent- 
lichen Rarurwiffenichaft angehört. 

Hier wird befonders der platte Muterialismus ind Auge 
gefaßt und recht tüchtig mitgenommen. Der Standpunft des 
Verfaffers ift auch bier weniger wie vorher parteiiſch, woher 
es denn fommt, daß man diefen heil des Buchs fehr gem 
lieft. Der Ausfpruch der Materialiften, daß Das, was biöher 
Lebenskraft, Seele, Geift der Menſchen genannt fei, nichts 
Anderes fein folle als ein chemiſch-phyſikaliſches Refultat aus 
dem Zuſammenwirken von Stoffen innerhalb des Raums einer 
organifchen Korperlichkeit, will dem Verfaſſer gar nicht in den 
Sinn. Er führt mehre ſehr triftig ſcheinende Gründe dage: 
gen an, und benugt zulegt Heinrich Heine als Beifpiel_einer 
geiftigen Größe bei materieller Ohnmacht. „Seine körper ⸗ 
liche Situation ift bekannt“, fagt er, „fie war feit Jahren, ber 
fonders aber in den legten, der Art, daß der Dichter, man 
möchte fagen, ſeeliſch fortlebte, während er leiblich abftarb. 
Der ——— Ernaͤhrungsproceß war Baum im 
Stande, den zerfallenen Bau des Organismus fo weit au ftügen, 
daf er als nothwendiges Verbintungsmittel der darin vorhandes 
nen &eele mit der Außenwelt zufammenbielt: aber ungeachtet die» 
fer Schwäche der 2 ungeachtet der zunehmenden Ab · 
nugung der ſomatiſchen Hülle, wie friſch, wie belebt, wie groß 
der Inhalt, der Heine'ſche Geift! Er blieb, was er war und 
wozu er bejtimmt geweſen, ein Autoßrat im Reiche des Lichts, 
zufchauend ter allmäligen Auflöfung der Leibesatome, aber un: 
abhängig von dem materiellen Ruin, fo lange unabhängig, 
bis mit dem endlidhen Stillſtande der phyſiſchen Drganif die Bu 
dingung aufbörte, unter welder überhaupt nur die Pſyche der 
Phyfis verbunden bleiben kann.” An einer andern Stelle macht 
der Berfaffer darauf aufmerkſam, daß in der belebten Schöpfung 
ein Etwas, ein unbenreifliches Etwas liege, das nothmwendig 
höher ftehe ald die Materie, „Gehen wir hinab’, fagt er, 
„bis zu dem niedrigften Organismus, bis zu dem pflanzlichen 
fogar, überall diefelbe Scheide zwiſchen der Materie und einem 
höher darin Waltenden. Wir treffen in der Pflanze, wie 
niedrig fie ftebt, ebenfo wol auf ein unfaßbares, weit über allen 


' anornanifchen Elementen ftehendes Lebenselement, wie in den 
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höhern und hochſten Organismen.” Man fieht, der Berfaffer 
weiß feinen Gegenftand in lebendiger Weife zur Anſchauung 
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au bringen. Man denkt feinen Gedanken gern nad. Aber den: 
noch wird er wie viele Andere, die ähnliche aber unglüdliche 
BVerfuche gegen den Materialismus gemacht haben, auf die Hoff: 
nung verzi müffen, feine Gegner andern Sinns zu machen. 
&ie werden ihre Anficht, daß es nicht mehr nöthig und auch nicht 
wiffenfchaftlich ſei, ſich hinter den Begriff der Lebenskraft zu 
verfteden, um die Thatigkeit der organischen Schöpfung auf 
dem Wege der Erfahrung zu erflären und zu begreifen, nie 
wieder aufgeben. Darüber darf man ihnen aber auch Bei: 
nen Borwurf machen wollen, das ift eine That der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Freiheit; fie müffen nur eingeden? bleiben, daß 
ihre Anficht vor der Hand nur eine wiſſenſchaftliche Hypotheſe 
ift, der noch recht viel Feld der MWahrfcheinlichkeit gewonnen 
werden muß; fie dürfen nicht veraeffen, dab e8 der Würde der 
inductiven Raturforfhung gar wenig entſpricht, aus ihrer Un: 
ſicht ſchon jest Gonfequenzen zu ziehen, als fei fie eine unums 
fößliche Wahrheit; das ift cin Leichtſinn, weldyer ſich mit dem 
Ernft der wiffenfhaftlihen Rreiheit nimmermebr verträgt. 


2. Geſchichte der Erde nah der Bibel und der Geologie von 
Friedrich von Rougemont. Mit Zuftimmung und Ber: 
befierungen des Verfaſſers aus dem Franzöſiſchen überlegt 
von Eduard Rabarius. Stuttgart, Beſſer. 1856. 
Gr. 8, 1 Zhle. 3 Nur. 

Diefes beachtenswerthe Bud bebandelt feinen Gegenftand 
mit Geift und Würde, nimmt nirgends engberzig Partei und J 
ganz dazu geſchaffen, * Theologie mit der Raturwiſſenſchaft 
zu verföhnen. Wir halfen es daher für Pflicht, die Schrift 
beiden Parteien zur Bebherzigung zu empfehlen. 

Rougemont hat fi auf dem Gebiete der Ritter'ſchen Erd: 
Bunde fon lange einen fehr yeadhteten Namen erworben. Er 
mit Berghaus, von Roon, Bogel u. A. hat das große Verdienft 
die Ideen des großen Ritter praktiſch zu machen für Schule 
und Haus. Bon ihm lieh ſich in dem vorliegenden Werke nur 
Ausgezeichnetes erwarten. Gr felbft fiebt diefe Geſchichte der 
Erde als eine Kortiepung feines früher erfchienenen „‚Le peuple 
primitif, son histoire, sa religion et sa civilisation‘ an, 
Wie ernft und gründlich er ſich on die Pöfung feiner Aufgabe 
gemacht bat, gebt ſchon daraus hervor, dafuer die Mühe nicht 
geſcheut hat, Hebräifch zu lernen, Damit er das Wort der Bir 
bei im Urterte jelbftändig fludiren fonnte; daß er mit feinem 
Freunde Agaſſiz jahrelang Geologie trieb, um auch als Na— 
turforſcher in der —— der Geſchichte der Erde ſelb⸗ 
ftändig dazuftehen. „Es genügt zu jagen”, bemerkt der Ber 
faffer, „daß der Glaube, welcher nicht berufen ift, die Mufcheln 
und die Knochen zu ftudiren, ſich nicht in die Deductionen 
mifchen darf, welche der Gelehrte logiih aus wohlangeftellten 
Beobachtungen zieht. Aber auch die Geologen dürfen nicht, 
wie es jegt gewiffe deutfche Naturaliften madyen, den Gott der 
Bibel leugnen, weil fie im Sandftein oder im Thon nicht die 
Bußtapfen oder den Schädel des ewigen Geiſtes gefunden 
haben. 

Dem Ueberfeger Fabarius zu Saarlouis gebührt noch 
ganz befonders ein dankbares Wort der Anerkennung. Seine 
Ueberfegung ift vortreffih. Das Buch lief fih wie eine 
durch und durch gut feilifirte deutſche Driginalfchrift. 

Ein fpecielles Beiprehen des Buchs ift bier nicht möglich 
und auch nicht nöthig. Wir machen nur darauf aufmerkjam, 
daß daffelbe mit Andreas Wagners „Die Geſchichte der Ur: 
welt“ und mit Quenſtedt's „Sonſt und Jetzt“ auf einer 
Bafıs ruht. Um aber doch Einiges mitzutheilen, wonach 
man die Urt und Weile erkennen kann, wie der Berfaffer 
feinen Gegenftand erfaßt und behandelt, fo wählen wir 
etwas aus dem fünften Capitel, welches die gegenwärtige 
Epoche der Erdgefchichte beipricht. „Andere Thatſachen deu 
ten dagegen an, daß unfer Planet noch nicht in feinen def 
nitiven Zuſtand eingetreten ift, daß er jeden Augenblick feir 
nen Eontinenten eine neue form geben fann, und daß er 
ſich für irgendeine ungebeuere Kataftropbe bereit hält. Ein 


roßer Theil der Erdoberfläche ift beftändig in Bewegung, bier 
ch fenfend, dort fi) erhebend und dem Merre Gebiete abge: 
winnend oder verlierend. Un der Küfte von Puzzuoli ift 
der berühmte Zempel des Serapis bis fünf Meter unter das 
Waſſer binabgeftiegen und hat fih fpäter wieder Über den 
Spiegel des Meeres erhoben. Mittelitalien, Sardinien, Schwe: 
den haben gewiſſe Stellen, die verfanten, als fie ſchon von 
Menihen bewohnt waren und danadı duch plutonifche Ge: 
walten, welche im Innern der Erde unaufbörlicd thätig find, 
emporgeboben wurden. Ich ſchrieb dies Wort „thätig find” am 
25. Juli gegen 12%, Uhr, als mein Pult fid erhob durch einen 
verticalen Stoß, dem einige Secunden naher eine Schwingung 
von Rordweſt nah Südoft folgte, die die Klingel des Haufes 
in Bewegung ſetzte. Ganz Schweden (Schonen ausgenommen) 
fteigt langfam über das Baltiſche Meer, welches ſich zurüd: 
zieht und feine ehemaligen Ufer troden läßt. Die Weftküfte 
Arabiens bietet uns diefelbe Erfcheinung. Die Küfte Grön— 

lands dagegen bat ſich feit vier Jahrhunderten auf einer Yänge 
von 200 franzöfiihen Meiten fortwährend geſenkt. Im Jahre 
1819 ift der untere Yauf des Indus durd das plötzliche Er⸗ 
feinen eines Erdrüdens von 20 Meilen Länge und 6 Meilen 
Breite und durd das Ginfinken eines parallelen Erdgürtels 
bedeutend verändert. In der Neuen Welt finten, währen? 

beftige Erdbeben die Küfte von Chile emporheben, die Chiloe⸗ 

Infeln im Süden allmäliy unter den Spiegel des Dttans. 

Die erftaunten Eingeborenen finden ein tiefes Waffer, wo jüngft 

nod die Muſchelbank war, die fie mit ihren Reichthümern exı 

nährte, und der Wald, der ihnen das Holz lieferte, ift mit meb: 

ren Ruß Waller bedeckt, oder ift von irgendeiner ungebeuern 

Welle mit fortgeriffen, die vom Eröbeben in Bewegung ge: 
fest wurde, und ben Boden jehr hoch mit Wroducten des 
Dreans bededt bat. Bon Drabeiti bis Madagasfar find, 
wenn man fid auf einige Beobachtungen verlaffen fann, auf 
welche Darwin eine fühne Hvrotheie gegründet hat, alle Län— 
der in Bewegung: die Geſellſchafts und die Niedrinen Infeln 
fenten ſich allmalig auf einen Raum von H00 Meilen Yänge 
und 150 Meilen Breite. Die Neuen Debriden, die Salomene- 
infeln und die Infeln von Neuirland baben fid dagegen ge: 
hoben, und in den weiten Zeeftrihen zwifchen diefen Herden 
entgegengeſetzter Thaͤtigkeit ficht man fteigende und fintende 
Injeln regellos untereinander zerjtreut und durch die Erdbeben 
alle gleihmäßig in Bewegung geſetzt. Mehr nah Weiten 
wiederholen fidy dieſe Gricheinungen allefammt. Neuguinea, 
Zimor, Iava, Sumatra fteinen empor, wie es ibre Ufer ber 
eunen, während an der Oſtküſte det auftralifchen Gontinente 
infolge eines langfamen Sinkent der Kanal, der fie von ihrer 
ungebeuern Vormauer der Korallenbänke trennt, fich mehr und 
mehr erweitern jol. Im Südweſten der Sundaftrafe ſinken 
die Keeling» und Kokosinieln, die in zehn Jahren durch drei 
Erdbeben erjhüttert wurden, unbeftreitbar.” ... So Durch: 
wandert der Verfaffer mit einer bewundernewürdigen Belefen: 
beit alle Theile der Oberfläche unferer Erde und zeigt Dann, 
wie diefe loralen Mevelutionen die Vorläufer der Geifeln aller 
Art waren, die während der folgenden Jahrhunderte die Menfchen 
derimirten. „Ich maße mir nicht an“, fagt er dann am Schluffe 
diefer fehr intereffanten Darftellung, „Die wahren Urſachen der 
verfchiedenen Geiſeln entdedt zu haben, von denen die heid⸗ 
niſche Melt und das dhriftlihe Europa heimgeſucht wurden. 
Aber mir fcheint es unmöglich zu leugnen, daß zwiſchen der 
Geſchichte Diefer Beifeln und der der Menfchheit eine Dar- 
monie beſteht, die von einem Gott der Gercchtiafeit und Hei— 
tigkeit vorher geordnet iſt.“ 


3. Das Luftmeer. Eine phyſikaliſche Darftelung für gebildete 
Laien. Aus dem Nachlaß von Ernft Julius Reimann. 
Mit einem Vorwort von E. U. Rofmäfler. 
Scheube. 1857. 8. 1 Thlr. 


Diefem Buche wird es an einer freundlihen Aufnahme 


Sotba, 


if nicht fehlen. Es ift mit aroßem Fleiße en 
heut und erfaßt zu. Gegenftand mit ganzer Liebe und Hin» 
gebun „es if überall leicht verftändlidy und bleibt durchweg 
intereflant. Der Berfaffer war Bolksſchulmann, aber einer von 
denen, welche ihre Aufgabe ganz erkannt haben und darin ihr 
höchſtes Lebensglück finden Er ift nicht mehr, ift jung x 
ftorben und ein Dpfer feines edein Strebens gemorben. 

mar ein ſehr talentvoller Zugendlehrer, der in der eigenen Ver: 
edlung feines Geiftes und feines Herzens als mufterhaftes 
Beifpiel vorleuchtete. Ein folder Mann verdient Anerkennung 
und Beachtung. Hat er diefe nun aud ſchon in feinem Leben 
gefunden, fo gebührt fie ihm in noch höherm Maße im Tode 
und wir freuen uns fehr, daß Roßmäßler in feinem WBorwort 
zu diefer binterlaffenen Schrift mit aufrichtiger Herzenswärme 
darauf Hingemwiefen bat; er beklagt mit tiefem Schmerz den 
„Berluft eines jüngern Kameraden auf dem Kampfplage gegen 
die wieder hereinbrechenwollende Finſterniß, eines Kameraden, 
deffen Tüchtigkeit und Thatkraft Großes erwarten ließ. 

Nach dem Borworte enthält das Buch eine kurze Biograr 
vhie des Verftorbenen von einem Ungenannten. Hieraus er: 
fieht man, daß Reimann 1827 in Tentſchel bei Walftatt ge: 
boren und 1855 in Berlin geftorben ift, daß er in Bunzlau 
feine feminarifhe Bildung erlangt bat, und daß ihm der 
jepige Stadtfulrath Fürbringer ein Gönner und Freund für 
feine ganze Lehrerlaufbahn gewefen ift. Diefterweg und Wan» 
der waren feine Borbilder, von ihrem edeln Streben durch⸗ 
drungen legte er Hand an feine Ausbildung, ſuchte er ſich 
tüchtig zu machen in feinem Fache. Die Naturwiſſenſchaft 
hatte er unausfprechlich lieb gewonnen ; er fuchte fie, wo er 
nur onnte, zu feinem Eigenthume zu maden. Als Oken ein 
mal einen Preis für die genauefte Kunde über den Reftbau 
eines Bogels ausgefchrieben hatte, beobachtete Reimann dieſen 
Bogel unermüdet wodenlang und „gewann dann den Preis. 
In Berlin befuchte er die Borlefungen von Dove, Witter und 
Grimm theild um fein Wiffen zu bereichern, theils aber audy, 
um fi durch diefe großen Geifter anregen zu laffen. Das 
vorliegende Buch liefert den Beweis davon, daß diefer geiftige 
Berkehr auf einen fehr fruchtbaren Boden gefallen ift. 

Was nun das Buch felbjt betrifft, fo zerfällt es außer 
dem Unbhange in zwei Zheile, wovon der erfte ein allgemeir 
nes Bild der Atmofphäre gibt, der zweite dagegen die Wärmer 
verhältniffe des Luftmeers beſpricht. Schon diefe Art ver 
Eintheilung deutet darauf hin, daß das Werk ein Bruchſtück 
von einem beabfichtigten a Ganzen ift, und wenn man 
ſich tiefer hineinlieſt, fo überzeugt man ſich noch mehr davon, 
daf der BVerfafler einen größern Plan vor Augen hatte, ale 
die gedrudte Ausführung darlegt. Der Zod hatte ihn über: 
raſcht. Mag dem aber auch fein, wie ibm wolle, fo ift das 
Begebene doch gut und verdient recht viel gelefen zu werden. 
Ohnehin ift der Gegenftand fo umfangreih, daß man faum 
daran denken kann, ein Bud; zu erhalten, in dem Alles und 
Zedes befprohen und mit gleicher Ausführlichkeit zur Dar: 
ftellung gebradht werden wird. Der Standpunkt des Berfaffers 
ift ein populärer und ein ſolcher, der weniger auf der fpecififch 
naturmwiffenfhaftlichen Seite als auf der erdfundlichen gelegen 
it. Daher fommt es denn auch, daß die Darftellung mehr 
befchreibend als begründend auftritt. 

Doch nun wollen wir aud) einen fpeciellen Einblick in das 
Bud) felbft thun und da wählen wir uns zunaͤchſt das fünfte 
Gapitel des zweiten Theils aus, in welchem die klimatiſchen 
Berhältniffe von Meer und Land der Erde befprochen werden. 
„In diefer Weberficht der Urfachen für die verſchiedene Geftal: 
tung des Klimas tritt uns zunächft die Bemerkung entgegen, 
daß das verfhiedene Verhältnif von Waffer und Yand dabei 
die Hauptrolle fpielt. Auf einer Erde, die nur vom Lande oder 
vom Meere bedeckt wäre, würden die Klimate fich fehr regelmäßig 
geftalten, und wenn das Land überall aus rege Geftein oder 
Boden beftände und eine gleiche Höhe hätte, fo würde man 
die Wärme einer Gegend wirklich nach ihrer Entfernung vom 
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Aequator berechnen fönnen. ... Mit einem Worte, eine mathe 
matifche Bertheilung der Wärme wie des Sonnenlichts fönnte 
nur auf einer Erde ftattfinden, die einen glatten Ball ohne 
Waffer und Luft bildete. ... Die Vertheilung von Pand und 
Waſſer auf der Erde erfcheint nicht blos —* ſondern ganz 
regellos und räthfelhaft. Wir wiſſen noch keine Gründe dafür 
anzugeben; vielleicht aber wird man nad Jahrhunderten in 
dieler f&heinbaren Unordnung eine Harmonie erkennen, die wir 
erft in einzelnen Andeutungen gewahren und ahnen, Das 
vorranen der Yandmaffen hängt von der Höhe der Meeresflächen 
ab. Run hat man aus dem verfchiedenen Barometerftande auf 
einzelnen Oceanen gefchloffen, daß der Luftdruck die Urfache 
fei und das eine Meer hinabdrüde, das andere höher ftehen 
laffe. Indeß diefe Verſchiedenheiten find nur local und der 
Meeresftand ift auf den Hauptoreanen gleich. Wir bewegen 
uns bier durchaus noch auf einem dunkeln weiten Gebiete, t 
vielleicht die Verfchiedenheit der Dichtigkeit der innem Erd» 
maffen in der einen Gegend eine flärfere Anziehung der Ober: 
fläche bewirkt als in der andern, ſodaß die Erdrinde dort 
— iſt und jetzt den Grund eines Meeres bildet Oder 
ind die Erdtheile große Gewölbe, durch vulkaniſche Kraft ges 
hoben?’ Man merkt hier der ganzen Darftellung an, daß 
der Berfaffer viel über den Gegenftand gelefen und nachgedacht 
bat, daß das Ganze aber noch nicht die nöthige Reife zur 
Mittheilung befigt. Zuweilen wird aber auch das Eingehen 
in die Bewahrheitung einer Behauptung abſichtlich vermieden, 
welches auf den Leſer einen ſeht unbefriedigenden Eindrud macht. 
So wird z. B, ald von dem Dove'ſchen Winddrehungsgeiehe 
die Rede ift, ſehr hübſch berichtet, daß ſchon Baco daffelbe 
gekannt, daß auch Yampadius daffelbe 1806 aufgefunden und 
zur Anfhauung gebracht habe, daß aber unfer Dove das große 
Berdienft habe, die Urjache des Ganzen aufgefunden zu haben. 
„Diefe Urfache war es, nad) welcher Dove fucte und die er in der 
Stauung, in dem Kampfe und dem Berdrängen der beiden 
Hauptwinde, des nördlichen und des jüdlichen, fand.” Damit 
it nun alles weitere Begründen abgetban. Später werben 
Dove's eigene Worte der Beichreibung des Winddrehungsger 
ſetzes noch angeführt, aber an ein Nadjweifen der Urfache wird 
nicht weiter gedacht. Indeffen dürfen wir Ddiefes Mangels 
wegen mit dem Verfaſſer nicht zu fireng rechten, weil der 
ganze Standpunkt deffelben viel mehr auf eine Raturbefchreis 
bung als auf eine Naturerflärung gerichtet ifl. In einer po⸗ 
pulären Schrift, wie die vorliegende, fieht man allerdings eine 
ſolche Sonderung nicht nern, indeffen fie ift nun einmal ge 
macht und wir dürfen nicht vergeffen, daß der Verfaſſer nicht 
mehr gelebt bat bei der Herausgabe feiner Arbeiten, daß es 
ihm unmöglich war, die Sache zu vollenden. 


4. Das Leben des Meered. Eine Darftellung für Gebildete 
aller Stände von Georg Daran Franffurt a, M,, 
Meidinger Sohn u. Eomp. 1857. Gr. 8. 2 Zhlr. 


Gleich bei dem erften Jufammentreffen feflelt diefes vor« 
trefflihe Buch feine Leſer und hält fie mit lebhaftem Inter 
effe feft bis ans Ende, und das Merkiwürdige dabei ift, daß 
es überall nur Gegenftände befpricht, die ziemlich allgemein be: 
fannt find, Die ganze Kunft beruht daher in der Darftellung. 
Diefe ift nun elegant, fein und frifch, gebt raſch Über trodene 
Belchrtenipeculationen hinweg und verweilt da mit behaglicher 
Gemüthlichkeit, wo gebildete Denker gern aubören. Das ganze 
Bub lehrt uns durd die That, wie man populär fchreiben 
muß, wenn man den Gegenſtand gründlich Pennt, ihm auf 
richtig liebt und geſchickt ift, auch in Andern diefe Liebe zu 
erwecken. 

Der Berfaſſer bewohnt ſchon ſeit zwolf Jahren das Ufer 
der Rordfee, hat täglich das Meer vor Augen gehabt und ift 
ihm von ganzem Herzen zugethban gemwefen. „Ich liebe das 
Meer fo innig und warm’, ruft er aus, „wie nur der Schwei⸗ 
zer feine Alpen lieben Bann, und ich möchte, daf auch Andere 
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meine Bewunderung theilten und die Myfterien kennen lernten, 
die fi unter der ſchwankenden, ſtets beweglichen Oberfläche 
des Dreans bergen.” Mit einem ſolchen Ausſpruche, der ganz 
gewiß auf der treueften Wahrheit berubt, hat der Berfaffer Die 
Leſer ſogieich gewonnen. Er zerlegt dann fein Thema in drei 
Abtheilungen. Die erfte befpricht die phyſikaliſchen Verhaltniſſe 
des Meeres, die zweite behandelt die organifhe Schöpfung des 
Dreans, und die dritte bringt die Beziehung des Menſchen 
zum Meere. 

Um nun durch einige fperielle Mittheilungen aus dem 
Buche den Werth deffelben zur Anſchauung zu bringen, fo 
wählen wir zunäcft aus der erften Wbtheilung einen Gegen: 
ftand, wofür man ſich gerade in unfern Tagen fehr lebhaft 
intereffirt, nämlich über die nachtheiligen Folgen der rückſichts · 
loſen Vertilgung der Wälder, „Während Briehentand und 
Kleinafien ihre Fruchtbarkeit haben verſchwinden ſehen mit den 
Gehölzen, die einft ihre Anhoͤhen bevedten, hat die Ergiebig: 
feit anderer Yänder zugenommen, fowie die Art ihre allzu dichten 
Wälder lichtete. Zur Zeit der Römer war faft ganz Deutfd- 
land eine einzige ungebeuere Huläa und das Klima daher viel 
rauber und älter als es gegenwärtig ift. Alle Riederungen 
waren mit undurchdringlichen Moraͤſten bededt, und Lateinifipe 
Hiftoriker befchreiben den deutſchen Winter mit Ausdrüden, 
wie wir fie allenfalls zur Schilderung einer fibirifhen Kälte 
brauchen würden. Aber allmälig brachten die friedlichen Grobe: 
rungen des Fandmanns eine bedeutende Veränderung in der 
Ratur Germaniens bervor. Die übermäßige Keuchtigkeit des 
Bodens verminderte fich, die Moräfte verſchwanden mit den 
fie nährenden Wäldern, und die Hige der Sonne, die nun frei 
in den Boten dringen konnte, weckte deffen zeugende Kraft. 
Die Kaftanie und die Nebe blühen unt reifen an den Ufern 
der Donau und des Rhein, wo fie vor 2000 Jahren nicht 
bätten beftehen fönnen oder jedenfalls keine Früchte hervorge: 
bracht hätten. Aber auch Deutſchland würde eine Berminde: 
rung feiner Rruchtbarkeit eintreten fehen, wenn die Ausrodung 
der MWülder, welche noch fo viele feiner Anhöhen bededen, in 
einem bedeutenden Mafie zunehmen folte. Zahlreiche Bäche 
würden dann während der heißen Jahreszeit, infolge des fchnel: 
lern Herabfliehens des Frühlingsregens und des rafchern Schmel« 
zens des MWinterfchnees verfiegen und wahrfcheinlih würden 
erfriichende Sommerregen nicht mebr fo häufig fein. Jetzt 
ſchon werden die Ueberſchwemmungen, welche faſt jährlich die 
Ufer der Elbe, der Der, des Rhein und fo vieler anderer 
Rlüffe verwüften, der übermäßigen Vertilgung der Wälder auf 
den Gebirgen und Hügeln, in denen jene Ströme und ihre 
Auflüffe entipringen, von allen Sachkundigen zugeſchrieben.“ 
So wird in vielfachen Beifpielen nachgewieſen, daß der Menſch 
die Macht befigt, das Klima der Yänder umzugeftalten, und 
daß er auch im diefer Hinfibt den Namen des Herrn der Erde 
verdient. Durch Anpflanzung und Ausroden von Wäldern 
fann der Menſch die Natur zu einer gleichmäßigen Verthei: 
lung ihrer Gaben zwingen. Aber es wird auch darauf binge: 
wiefen, daß der Menfch feine Derrfchaft weit öfter zu feinem 
eigenen Rachtheile miebraudt als zur Kerderung feines Wohl: 
ftandes benust babe. „Solche Betrachtungen lehren uns”, 
fant der Verfaffer, „daß wir noch weit davon entfernt find, 
den Gipfel der Eultur erreicht zu haben, und daß höchſt wahr: 
fcheinlih unfere Nachkemmen auf unfern jetzigen Juftand eben: 
fo berabfehen werden, wie wir auf den unferer barbarifchen 
Vorfahren.” Das ift ein Wort, welches ſchon von vielen Bei: 
ten mit gleicher Rreimüthigkeit ausgefproden worden ift. Man 
fühlt, daß es die forgfältigfte Beherzigung verdient, aber e6 
ift auch nicht ungehört geblieben; von allen Seiten rühren fi 
die Lenker der Staaten und Völker, um die Bodencultur wie: 
der auf einen vernünftigen Raturzuftand zurüdzubringen. 

In der zweiten Abtheilung lenten wir die Aufmerkſam⸗ 
keit unferer Leſet auf die Schilderung der Natur des Hai. 
Das Thier ift gefräßig und fo unempfindlih gegen Schmerz, 
„daß daffelbe, wenn man es beim Feſtſchmauſe eines todten Wal: 


fiſches mit einer Harpune durchbohrt und es ihm zu ent 
fommen gelingt, nad) kurzer Zeit an diefelbe Stelle —ãæE 
um feine unterbrochene Mahlzeit fortzufegen. Dabei iſt der 
Hai fo lebenszäbe, daß das außgefchnittene Herz noch einige Stun: 
den nad) dem Tode fortfchlägt und der in Stüde zerhauene Körper 
ebenfo lange Lebenszeichen von fih gibt. Er ift daher fehr ſchwet 
zu todten, und es fol fogar gefährlich jein, die Hand in den 
Nahen des vom Rumpf getrennten Kopfes zu fteden. Den 
Menfhen greift er merfwürdigerweife nit an, denn ob: 
gleich Walfifhjäger beim Fettabſchneiden häufig ins Waſſer 
fallen, wo er fi in großer Menge aufhält, weiß Scoresby 
feinen einzigen Fall zu erzählen, daß er jemals einen von 
ihnen angegriffen und verwundet hätte.“ Damit fallen alfo 
unzählig viele gräßlic ſchöne Erzählungen in das Gebiet der 
— en Dichtungen, welche gar feinen Wahrheitsgrund 
efitzen. 
In der dritten Abtheilung wird gezeigt, wie der Menſch 
allmaͤlig mit der Grohe und den Grenzen des Deeans = 
kannt geworden ift. Die allmälige Erweiterung des Horizonts 
in dem erdkundlichen Wiffen der Menfhen geht von den 
Phoniziern aus und endigt zulegt in den Korfchungen im arftifchen 
Meere; wir bewundern Diaz und Batco te Gama, Magellan 
und Goof, wie fie, von Stürmen und Drangfalen unbefiegt, 
die Schranken des Dreans durchbrachen. Dem edeln Streben, 
das Dunkel des Schidjals Franklin's aufjuflären, widmet das 
Buch auch eine menſchenfreundliche Aufmerkſamkeit. „Bon 
Krantlin wurde weiter nichts entdedt, als die Ztelle feines 
erften Winterquartiers am Gap Wilev, Truͤmmer von Hütten, 
drei Gräber und fogar ein Meines Gärtchen, we Moos, Flech- 
ten und UAnemonen, die dürftigen Grzjeugnifie der arktiſchen 
Flora durch die Sorgfalt irgendeines Blumenfreundes in Bee» 
ten geordnet waren, Aber die Ztille des Zodes lag über der 
ganzen verödeten Stätte, und Bein Zeichen deutete auf tie 
fpäter von Aranklin dur die Wildnif senommene Richtung. 
Dem Gapitin M'Clure iſt es endlih gelungen, die große 
Frage der nordweftlichen Durchfahrt zu lejen, indem cr unter 
taufend Gefahren von der Behringeftrafe aus bie nach Mercy— 
bai (1851) vordrang und auf diefem Wege fih der Melvilie- 
ftraße auf weniger als 60 engliſche Meilen näherte. Yieutenant 
Grefwell, der Über das gefrorene Eis MElure's Derefchen 
dem Capitaͤn Inylefield überbrachte und mit diefem nah Eng: 
land zurückkehrte, während fein Befehlshaber auf den Schiffen 
übermwinterte, verdient bemerft zu werden al& der Erfte, der 
jemals die Meife um Nordamerifa gemacht bat, indem er durch 
die Behringsftraße in Das Polarmeer einfuhr und durch die 
Baffınsbai daſſelbe verlieh. Aber die Durdyfahrt iſt nur ge: 
funden worden, um ihre gänzliche Unbrauchbarfeit für Die 
Schiffahrt darzutbun. Wenn auch die Macht ter Strömungen 
oder der Winde diefen oder jenen der vielfahen Kanile des 
polarifchen Infelardipels während eines befonders günftigen 
Sommers vom Eiſe befreit, fo findet ibn gewiß der folgende 
um fo vollftändiger verfperrt. Wie wird cin Handelsſchiff oder 
ein Walfiihfänger auf diefem Wege nah der Südſee ſteuern.“ 
Es wird uns ordentlich ſchwer, biermit von diefem Bude 
Abjchied zu nehmen; indefien halten wir und überzeugt, daß 
das Mitgetheilte Ion zur Genüge hinreichen wird, die Weir 
gung zum Selbftlefen des Buchs zu erweden, und mehr wollten 
wir nicht erreichen. heinrich Birnbaum. 


Neuere Romanliteratur. 


Romane und Kovellen mögen ihr Dafein im Allgemeinen dem 
gefelligen Zriebe verdanken, ein Erlebtes mündlich oder fchriftlich 
mitzutbeilen. Da mußte ih denn aud) gar bald die Rothiwendig: 
feit geltend machen, diefer Mittheilung einemöglichit anfprechende 
Form zu geben. So ward das Erlebte Gegenſtand der Kunft, 
die ſich eigene Gefepe bildet, um daffelbe harmoniſch aufzulc- 
fen in die innere Anſchauung des ewig Wahren und Schönen. 
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Der Zuhörer, der Leſer wird damit felbft unwillkürlich in 
einen Ideenkreis verfegt, dem er fi, man könnte jagen, wie 
gebannt aud dann fügen muß, wenn er eigentlid ni wei: 
ter will, als nur über eine müßige Stunde leidlih hinweg: 
tommen; ja, felbft dann auch, wenn das Gehorte, das Gele: 
fene im Widerfpruch fteht mit den eigenen Gewohnheiten, Grund» 
fügen, Anfhauungen, die bäufig genug auf etwas beftchen, 
welches fie „„eine wahre Geſchichte“ nennen, alfo ftreng ge 
nommen auf einer Unmöglichkeit, Jedes Auge ficht, jedes Ohr 
bört anders, darum erzählt jeder Mund anders. Was ift nun 
wahr? Da tritt die Kunft als Vermittlerin auf, und ſelbſt 
die Anzeige von Romanen und Novellen, welche zunächft dem 
vieldeutigen Begriff der „Unterhaltung angehören, unterliegt 
ihren Geſetzen. Sie foll mindeſtens anſprechend fein. Wir 
haben hier vor uns eine Reihe von Unterhaltungsſchriften: ver» 
ſuchen wir, wie wir damit fertig werden! 


1. Die Sphinr. Roman von Levin Schüdina. 
Brodhaus. 1856. 8. 1 Zhle. 24 Kar. 


Die Dichter aller Zeiten und WVöifer wiffen von der Uns 
ergrümdlichfeit der Rrauennatur zu fingen; die ernfte Ger 
ſchichte bekräftigt das durch manche Beifpiele, und die Kunft 
bat das Alles jchon vor Jahrtaufenden fombolifh zufammen: 
gefaßt in jener Geftalt, deren flüchtiger Anblick felbft das 
Nachdenken berausfodert zur Gnträthfelung des verförperten 
Gcheimnified. May es nun damit fein wie es will, die Un: 
ergründfichkeit der Frauennatur ift zugleich, oder vielmehr eben 
deswegen mit Reigen bedacht, die den Mann fefleln, ihn fo: 
gar vermouen, durch jedes erreichbare Mittel ein But zu er 
langen, von dem er in den wenigften Faͤllen meiß, ob es ihm 
ein Heil gemwähre, welches mit feinen Anftrengungen in irgend 
genügendem Berbältniffe ftebe. Das bier Geſagte ift nichts 
weiter, al& ein Hindeuten auf die außerften Grenzen der Stel: 
lung zwifhen Mann und Weib. Im Leben felbft macht fich 
diefe Stellung ſchon meiftens friedlich genug, und fo behandelt 
aud der vorliegende Roman diefelbe, wir möchten fagen, als 
ein nedifches Spiel, fih verwidelnd und entwidelnd aus den 
gegebenen oder erzwungenen Berhältniffen unferer Geſellſchaft. 
Der Legationsſecretaͤr Engelbert Wald will auf der Reife nad 
dem Orte feiner Miffion einen Bruder, den Pfarrer Guftav 
Bald befucyen, trifft in der Klaufe einer Burgruine eine junge 
Dame, die ſich den Auf verrenft bat, und führt die Schmerz: 
gerlagte feinem Bruder zu. Neben der Sorge für ibre Wie: 
derberftellungg möchte der junge Mann nun aber auch gar gern 
das Woher und Wohin der Schönen erfahren und da macht 
fie feinen noch wenig durdgebildeten Diplomatenkünften viel 
zu ſchaffen, Denn fie ift ein Schalt und er muß doch möglichft 
diseret fein. Er will bald berausgebradht haben, fie heiße 
Agathe und Zur; — endlich treffen Papiere ein, die daß zu be: 
fätigen fheimen. Unter dieſen Papieren ift auch die Erklaͤ⸗ 
rung der Mutter, wona fie — der Vater ift auf Reifen — 
in die Heiraty der proteftantiichen Tochter mit dem katheliſchen 
Engelbert willigt. Dem Pfarrer genügen diefe Papiere und 
das junge Paar ift glüdlih. Aber bald genug alaubt Engel 
bert Zeihen zu entdeder, wongdy die rau nothwendig doch 
immer noch etwas verbergen muß. Berdacht ift nicht fo leicht 
zu beihmwichtigen: im Gegentheil weiß er immer weiter um 
fih zu greifen, und da findet er denn, daß Agathe eine aben- 
teuernde Komödiantin gemwefen, und, wie das bei foldhen häufig 
der Kal, in bedentlihen und immer noch nicht abgeriffenen 
Verbindungen geftanden haben müſſe. Sie führen vielmehr 
zu der Geſchichte von Agathe’s eltern, die dann wunderlich 
genug ift. Aber dem Leſer würde nur eine freude verdorben, 
wenn davon auch nur Andeutungen bier gegeben würden. 
Das Räthfel wird eiſt auf den legten Seiten des Buchs ge— 
töft, wo fi dann findet, daß Engelbert gar nicht die Aga- 
tbe, vielmehr deren jüngere Schwefter Paula, unter deren 
Zaufnamen allerdings auch Wgathe vorkommt, gebeirathet 
bat. Wäre dieſe Geſchichte Aufgabe für einen jener Romanı 
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fabrikanten a la Clauren, der ja niemals ſtirbt, geweſen, jo 
ift alles gie nichts zu wetten, daß eine Lächerlichkeit mehr 
auf den Büchermarft gefchleudert wäre. Wielleiht aber hatte 
ebendeshalb das verfingliche Thema befondern Reiz für uns 
fen Lebin Schüding, um uns ein geiftreich durdgeführtes 
Spiel zu bereiten, weldyes überall weitere Betrachtungen jinn» 
voll anregt, und fo nehmen wir denn die „Sphinr” als einen 
fhäsbaren Beitrag zur Unterhaltungsliteratur dankbar auf. 


2. Jürgen Wullenweber. Hiftorifher Roman in fieben Büchern 
von Ludwig Köhler. Drei Bünde. Leipzig, Kollmann. 
1866. 8. 4 Zhlr. 


Nah der Borrede will der Berfaffer nicht Kutter für 
ein gewöhnlihes Romanpublicum liefern, fondern durch Auf: 
fteßung eine großen Geſchichtsbildes Dem denkenden Leſer nad 
Kräften genügen. Daß Wullenweber, feit die Geſchichte ihm 
endlich ein Ehrendenkmal geftiftet, auch Dem Remanſchriſtſteller 
Stoff für feine Beftrebungen bietet, ift erklärlich; ebenfo daß 
er nod feinen deutſchen Walter Scott fand. Wenigſtens ift 
es nicht fo leicht, Dem leſenden Yublicum eine Zeit anſchaulich 
und annehmlich vorzuführen, die ihm fo durdaus fremd ge: 
worden ift, daß ſelbſt der Verfaffer ſich nit ohne Anftrengung 
in fie hineinleben muß, wenn er nicht etwa mit einigen noth⸗ 
dürftig aufgegriffenen und bingeworfenen geihichtlihen Daten 
verfchtedene, eben unferer Zeit bequem zur Hand liegende An: 
ihauungen leder verfnüpfen will, um in dem einem Welfen: 
fürften zur Laſt fallenden Juſtizmorde ter Gegenwart etliche 
Lehren möglichft eindringli au infintiren. Das war run 
allerdings nicht eigentlich die Abſicht des Verfaſſers: er wollte 
wirklich ein großes Geſchichtsbild aufitellen, und bat in diefer 
Beziehung viel mehr geleiftet, ale U. Banner, welcher denjel: 
ben Stoff ver einigen Jahren unter dem Zitel „Die Rebellen 
von Lübeck“ als „biftorifhen Seeroman“, ohne jemals einen 
Tropfen Seewaſſer gefehen zu haben, ins Publicum einzu: 
ſchwaͤrzen verfuchte. Gin großes Geſchichtsbild Dagegen ift von 
Köhler nicht aufgeftellt: vielmehr find fieben befonders ein» 
gen Bilder aneinander gereiht, aus Deren Betrachtung der 

efer ſich felbft ein Ganzes zu conftruiren hat. Wenn er dar 

ber nicht etwa nur eine müßige Stunde bequem ausfüllen will, 
fo fehle es ihm nicht an Unregungen für meitere Ausmalung, 
u damit mas er fih dat Buch beftens empfohlen fein 
laffen. 


3. Andreas Burns und feine Kamilie, Geſchichtliches Yebensbild 
aus dem deutfchtjinifchen Kriege in den Jahren 1849— 50. 
Bon Philipp Ballen. Vier Zheile, Yeipzig, Kollmann. 
1856. 8. 6 Zhlr. 


Die 'unglüdfeligen Misverhältnifje, welche danifhe Staats- 
männer vorzugsweife in Schleswig bervorriefen und zu einem 
verderblichen Kriege ausfchlagen ließen, mußten, wie überhaupt 
alle Ausweichungen neregelter Zuſtaͤnde, mehr oder weniger tief 
eingreifen in das Geſchick einzelner Verfonen und ganzer Ru» 
milien und vielfach wurden und werden dergleichen Ereig» 
niffe von Schriftftellern benugt. So auch von Philipp Galen. 
Die kriegeriſchen Borfommenheiten dienen ald Leitfaden für 
das Thun und Yeiden der Ramilie Burns und einiger anderer 
Perfonen, unter denen Henrik Paulfen vorzugsmweife bervortritt. 
Daß es dabei nicht an Yiebesverbältniffen fehlt, verfteht jich 
von felbft, und unter diefen ift das des ebengenannten Paulfen 
eigener Art. Helene, die Zochter eines reihen Handelöheren 
in Altona, wird von diefem einem reichen, jungen Wüft: 
ling geopfert, der fich jedoch während des glänzenden Hod- 
zeitmabls entfernt und feinem unnützen Peben ein Ende madht. 
Die bräutlihe Witwe bringt nun, da auch ihr Vater geftorben 
ift, ſchon feit einigen Jahren die Sommerzeit in Schleswig in 
unmittelbarer Räbe vom Landfige des Andreas Burns zu, und 
in ihrer Meinen Bibliothek ift vorzugsmeife der erfte Theil 
der „Stimmen der Völker” ihr Liebling. Henrik Paulfen, 
aus dem Gefängniffe zu Kopenbagen, worin er fein Däne 
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werden Fonnte, arm zurüdgelehrt, weil ihm eine Erbſchaft ge 
richtlich abgeſprochen ift, liebt Helene, wagt jedoch der Reichen 
gegenüber Beine Erklärung. Delene liebt den Berfaffer der 
„Stimmen der Völker‘, weiß aber nicht, daß Henrik Pauljen 
diefer Werfaffer ift. Ein anderes Liebesverhältnig bat auch 
Eigenthümliches. Erik, Burns’ jüngerer Sohn, hat fi der 
Marine gewidmet, ift ein Stoddäne geworden und macht trogig 
Anſpruch auf die Liebe Agathe's, einer jungen Verwandten. 
Sie if fo ruhigen Gemüths, wie es vielfach unter nordifchen 
Erdentochtern gefunden wird. Dennoch ift fein Tropfen Dünen: 
blut in ihren Adern, und ihr fanftes, aber beftimmtes „Kehre 
zurück!“ vermag Erik's Trotz nicht zu breden. Gr ift eb, 
der fpäter im Hafen von Edernförde den „Ebriftian VIII.“ in 
die Luft fprengt und dabei feinen Tod findet. Friedrich dage⸗ 
gen, Erik's Bruder, liebt Agathe wirklich; weil er aber glaubt, 
ihr Herz fei dem Bruder zugemendet, fo ſchweigt er und fie 
weiß nichts von feiner Neigung. Daß am Ende doch beide 
Paare gegenfeitiges Verftändniß gewinnen, darf faum angemerkt 
werden. Die andere Seite des Buchs und im Umfange die 
bedeutendere ift der Kluft des Deutih+ und Dünenthbums und 
jenem Kriege gewidmet, deffen Verlauf und Ausgang bekannt» 
lich einen tiefen Schatten auf die Geſchichte unferer Zeit wirft. 
Der Verfaſſer führt die kriegeriſchen Ereigniffe der Reihe nad 
im Buche vor, und berichtet zugleich von den fo unfriegerifchen 
als unpolitifchen Piraterien und Raub: und Mordzügen, nament: 
lich der Zütländer. Da wir Mitlebende waren, ift es unnö: 
tbia, bier den Gang der Ereigniffe, der überdem in mancher: 
lei Relationen vorliegt, zu verfolgen. Es fei anzuführen genug, 
daß der Verfaffer überall mit Entſchiedenheit auf feiten der 
Unterdrüdten und Berfolgten fteht, von denen namentlid Den: 
rik Paulfen ald eine Art von Marquis Pofa auftritt. Be: 
tradhten wir nun das vorliegende Bud ald Roman, als Kunft: 
wert, fo läßt fi Dagegen Manderlei fagen, namentlich, daß 
ungeachtet feines Umfangs doch nicht wenige Partien unausr 
geführt bleiben und fich aerfplittern. Es hat das Unfehen, als 
fei das Ganze nach den Rotizen eines Tagebuchs geichrieben, 
mwenigftens finden wir oft genaue Angaben von Zagen, Stunden, 
Meilenzablen und fonftigen Minutien, die in einem poetifchen 
Kunftwerke höchſt felten einmal Bedeutung haben können. 
Uebrigens mag das - doch wel eine gute Aufnahme finden, 
wenigftend bethätigt es überall deutſche Gefinnung, die fi nun 
einmal nicht anderd fund geben Bann, als im tragifchen Feſt⸗ 
alten an einem Seearautiiten Namen, der, wie der Verfafler 
ayt, feine Großmacht aber eine große Macht ift, die fich doch 
mindeftend in der Thatſache manifeftirerf Bonnte, daß fie die 
aus den Herzogthümern vertriebenen ehrenhaften Männer mit 
offenen Armen aufgenommen hat. 


4. Der Stadtſchultheiß von Franffurt. Ein Ramilienroman 
aus dem vorigen Jahrhundert. Bon Otto Müller. Stutt ⸗ 
gart, Gotta, 1856. 8. 1 Zhlr. 


Beim Anblid eined Buchtitels bildet ſich mol in jedem 
Lefer faft unwillkürlich fogleih eine Idee vom Anhalt deffelben. 
So mag das vorliegende Bud, wenn aud ald Kamilienroman 
bezeichnet, doc leicht vorzugsmeife Politifches erwarten laffen, 
denn Frankfurt als Freie Stadt des weiland Heiligen römifchen 
Reiche, als bedeutende Handelöftadt, als Schaubühne der Kair 
ferfrönungen batte nad innen und außen eine nicht unbes 
deutende politifche Stellung, in welcher es an Gonflicten nicht 
fehlen fonnte, die denn der erften Magiftratsperfon mande 
fhmere Aufgabe zur Löfung ftellen und au von weſentlichem 
Einfluß auf das Ramilienleben fein mochten. Davon findet 
fi) denn auch in diefem Roman eins und anderes; bat man 
ihn jedoch geleien, fo muß man fich fagen: ſchade um den 
reihen und ergiebigen &toff, den der begabte Verfaſſer fo 
leichtweg, fo ebenhin verbraucht bat! Es ift Nebenarbeit in 
der Reierftunde, und wie fie da vorliegt, fol eigentlich weiter 
nichts gejagt werden, als daß Sohann Wolfgang Goethe, ob: 
gleich einige Hinderniſſe fih in den Weg ftellten, doch zu 


anffurt a. M. zur Welt gefommen ifl. Der Großvater 

ertor hat es freilich mit etlichen oppofitionellen Bürgerköpfen 
zu thun, fogar mit dem Licentiaten Haderfag, einem pasquil 
lantifhen Habenichts; er hat ferner zu forgen, daß dem in 
Frankfurt refidirenten Schattenfaifer Karl VII. das tägliche 
Brot nit ganz und gar ausbleibt: das ift aber fo ziems 
lich Alles, was vom politifhen Grunde des ganzen Gemältes 
in einigen flüchtigen Zügen gegeben wird. Der Lefer begreift 
wenig oder nichts davon und fieht ſich auch nicht ſonderlich anı 
geregt, ein volles Verſtändniß aus geihichtlihen Handbüchern 
berbeizubolen. Ueberhaupt fol ein Roman dergleichen nicht 
fordern, Die Familiengeſchichte befchäftigt fi) fodann mit der 
nahmaligen Frau Rath. Wie aud ihr Sohn erzählt, hat fih 
Elifabeth in den Kaifer verliebt, beim Nachſchauen feines Ab⸗ 
zugs in der Rat fih am Knie verwundet, und demmäcft 
mit einigem Widerftreben den Rath Goethe, einen durchweg 
ehrenhaften Charakter, geheirathet. Bon feinen vorhergehenden 
Reifen erfahren wir nur, daß Holland eigentlich fein Eins und 
Alles, fein Kanon für Feben, Kunft und Wiflen geworden; 
daß er dagegen in Stalien nichts geſehen haben fol. Gleid: 
wol muß er bier doch nicht jo ganz umfenft gewefen fein, denn 
er öffnet befanntlid feinem Sohne reihe Mappen, die er im 
Sande der Kunft gefüllt. Das Bud if, mit einem Werte, 
nicht fertig. Der Verfaſſer ſcheint Vieles von den Perſenen 
und Berhältniffen jener Zeit zu wiſſen, doch von manderlei 
Bedenken gehindert Es, ie volftändig zu entwideln. Se 
geht denn dat Gegebene nicht eben über einen Grundriß hin 
aus, nur den Wenigen verjtändlich, welche fi; außerdem ſchen 
binreihende Kenntniß von dem bier in Krage kommenden Le 
ben und Sein um die Mitte des vorigen Jahrhunderts über: 
haupt, dann auch von der Kamilie Goethe und ihrer Umge ⸗ 
bung angeeignet haben, und diefe Wenigen möchten mit dem 
bereits Angeeigneten fi leicht ſchon rei genug halten. Un 
dere Lefer mögen ſich mit manchen einzelnen Scenen freundlih 
begnügen. 


5. 1813. Memoirenroman mit eigenmäcdtigen Snterlocuten 
des Verfaſſers von Adolf Freiherrn von Keffel und 
Tſcheutſch. Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. 1856. 8. 
2 Zhlr. 20 Nor. 


Was hat bier eigentlich dargeftellt werden follen ? Das Jahr 
1813, welches Rapoleon’s Macht zertrümmerte ? Nein! Denn 
die Kriegsereigniffe treten nur anekdotiih in Scene. Sollten 
Memoiren gegeben werden? Au nit! Denn das Bud wird 
auch Roman, im Zert hin und wieder Novelle genannt. In 
einem Roman oder einer Novelle pflegt der Gang der Hand» 
lung an eine Perfönlichkeit — zu fein: bier aber müſſen 
wir eine Menge Menfhen fommen, geben und verſchwinden 
fehen, ohne daß wir in den Stand gelegt würden, uns für 
irgendeinen befonders zu intereifiren. So müffen wir bis zu 
11, 256 fortlefen, um eine, wenn aub nur nothdürftige 
Grundidee endlih zu erhaſchen. Da heißt cs nämlid, 
nahdem eine Geiftererfheinung erzählt ift: „Dieſe Rovelle 
ift nichtsdeſtoweniger mit ihren frivolen, genußfüchtigen, frieg& 
geſchichtlichen, religiöfen, poetifhen und myſtiſchen Erſchei⸗ 
— dem wirklichen Leben entnommen, indem die Ge 
genfäge der Moralität mit der Sinnlichkeit, des Kriens mit 
dem der Religion mit dem Atheismus, des Poetifhen 
mit dem Profaifchen, des Uebernatürlihen mit dem Gemohnten 
eben den Kern des irdifchen Lebens bilden.” Das Alles kommt 
nun aud richtig in dem irbifchen Leben diefes Memoiren: 
romans von zwei Meinen Bänden vor und der Pefer Bann ſich 
über Stoffarmutb nicht beflagen. Er kann fogar dem Ber: 
faffer hülfreich entgegenfommen ; er kann fi nämlidy aus dem 
Gegebenen privatim einen befonden Roman conftruiren, in 
welchem Sohn und Zochter des Eommerzienraths Zreuenfeld in 
Breslau die Zräger find, wie denn das auch wahrſcheinlich 
die Abſicht des Berfaffers geweſen ift. Unftatt übrigens näher 
auf den Inhalt einzugeben, wofür bier der Raum fehlt, ſei 
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nur angemerkt, daß vermuthlih der WBerfaller feine — 
Erlebniſſe mitgetheilt und ſich ſelbſt unter dem Namen Leſſek 
dem Publicum producirt hat; daß er ferner ein ähnliches 
Werk vom Jahre 1848 in Ausfiht ſtellt. Möge er Wort hal: 
ten! Denn wie Mandes ein Recenſent audy bei dem vor: 
liegenden Buche als Kunftwerk auszufegen haben muß, fe ift 
dech die Frifche der eigenen Anſchauungen und Grlebniffe des 
Berfafferd für den Leſer anziehend, und er fieht gern über 
Kleinigkeiten hinweg, wie wenn z. B. der Buchhalter feine Re: 
der nur binter dem linken Dhre trägt ‚ wenn 1813 ſchon Gi: 
garren und noch dazu trotz der Continentalfperre Havana 
tigarren en vogue find, die überhaupt auch gegenwärtig noch 
nur in dem Kalle zuverläffig echt find, wenn man fie felbft 
von Havana belt. 

6. Zwei Novellen von Hermann Schiff. Zwei heile. 

Hamburg, Verlags:Eomptoir. 1856. 8, 2 Zhlr. 


Die fchriftftellerifche Gemandtheit und das Vertrautfein mit 
den verfchiedenartigften Febensverhältniffen, welche die bisherigen 
Arbeiten des Berfuffers bezeugen, bewährt er auch in den vor 
liegenden beiden Kovellen: „Balkleid und Demantſchmuck“ 
und „Redlichkeit und Schwindel”. ben dieſe Gewandtheit 
aber mag ihn in frühern Jahren zu Sorglojinkeit verleitet und 
endlich gedrängt haben, das erfte befte Thema raſch abzu: 
wideln. So aud bier. Hamburg ift der Grund und Boden 
beider Novellen, und es ift daher gang in der Drönung, daß 
es fih darin um Meichthum und Armuth handelt, daß es 
eigentlih keinen andern Lebensfactor gibt ale Geld. Wir 
wollen die Kovellen nicht im Gingelnen darlegen, fondern nur 
anmerken, daß in der erften die Zochter eines franzöſiſchen 
Emigranten die gewandtefte Lebensphiloſophie geltend macht, 
fie felbft die Proſtitutien benugen läßt, um endlich auf den 
jüdifhen Bankier, der fie unterhielt, mit dem nobelften Stolz 
berabzufehen; Daß in der zweiten Novelle ein junger Graf, der 
feinen Reihthum verfchleuderte und ſich in die Stride eines Bau: 
ners warf, durd einen chriftlichen Bankier gerettet wird. Das 
Bud feflelt überall durch noble und anmuthige Darjtellung, 
Leicht herbeigeführte Situationen und überrafhende Gedanken: 
blige, nur ſcheint dem Verfaſſer die Zeit gefehlt zu haben, an 
unfere Lünftlerifche Befriedigung zu denken. Sein Leben 
ift, mie jo manches Dichterleben, ein zertrümmertes, wel: 
des ihm jogar für cine Zeit dem bamburger Armenbaufe 
zuführte, im welchem auch dieſe Novellen gefchrieben find, 
die Durch dieſen Mebenumftand vielleidht ein erhöhtes Inter 
eſſe erhalten.e 
7. Rovellen und Erzählungen von Ernft Willtomm. mei 

Binde. Hannover, Rümpler, 1856. 8. 2 Thlr. 15 Ror. 


Ben den ſechs Erzählungen diefer beiden Bünde gehören 
„Die geſpenſtiſche Auction” und „Das unbeimlihe Haus” im 
zweiten Bande dem Geifterreihe an. Der Gegenftand derfel- 
ben wird als Kactum gegeben, wovon unfere Philofophie zwi: 
fhen Himmel und Erde ſich nichts träumen läßt. Was fol 
man nun damit anfangen?! Giner fogenannten natürlidyen Er: 
tlärung bieten fi allerdings mancherlei Handhaben, aber fo 
unficher, daß jede Erflärung fih in den Sandweg der Ber: 
muthungen verlaufen muß. Als Belege für die Eriftenz einer 
Zhätigkeit, die außer dem Bereich unferer Erkenntniß liegt, 
muß diefe fie abweifen. Alt Gegenftand der Unterhaltung, 
wobin fie ald Novelle oder Erzählung doch gebören jollen, find 
fie ebenfalls nicht füglich anzunehmen, da fie für den äfthes 
tifhen Sinn in der Luft ſtehen, nicht fünftlerifch aufnefaßt 
und firirt find. Die erfte Erzählung des, zweiten Bandes 
„Der odiidy magnetiſche Gomptoirift” kann immerhin aud) 
noch dem Geifterreiche augemwiefen werden. Der Berfafler ver: 
fährt mit dem odiofen Softem doch anders als mit jenen 
Geſpenſtergeſchichten: er nimmt es humoriſtiſch. Mur liegt 
fein Humor nicht ſowol in der Behandlung des Stoffe, als in 
dem Ausaange der ganzen Geſchichte: Nervenüberreisung, See: 
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bad, Hodyzeit. Da wir zufällig mit dem zweiten Bande be 
gonnen haben, jo mag auch noch der zweiten Erzählung deifelben: 
„Der dunkle Punkt”, gedacht werden. Gin Nachtfalter verirrt 
fi in das Lichthaus eines Leuchtthurms am der norwegischen 
Küfte mährend . eines Sturms. Gr flattert am Glafe bin 
und wieder, und durch den damit erzeugten „Dunkeln Punkt‘ 
wird ein Schiff irre von Diefer Punkt muß Sachkundigen 
Üüberlaffen bleiben. Der erfte Band gibt zwei Erzählungen, 
von denen die zweite, „Bruderherz“, eine arge Gaunerei 'vor: 
führt, um einem jungen Manne zu einigem Gelde und damit 
J einer Frau zu verhelfen, ohne daß beide den Zuſammen-⸗ 
ang erfahren. So mag es auch "vielleiht mandem Ye» 
fer ergehen. Die erfte Erzählung: „Ludmilla“, ift an Um— 
fang und Gehalt die bedeutendfte Der. ganzen Sammlung. 
Sie behandelt einen Stoff, der fen feit einem guten Jahr: 
hundert den NRomanichriftftellern ergiebig war, und in unfern 
Zagen, wo die Politif der chriftlihen Kirchen im vielfacher 
Weife befondere Ihätigkeit zu entwideln ftrebt, von neuem 
einige Bedeutung gewonnen dat Es ift nichts weiter, als daß 
ein junges Mädchen um ’Bermögen und Liebe betrogen wird, 
um erfteres für die Kirche zu gewinnen und legtere unter dem 
Klofterfchleier zu erftiden. Ein Rettungs» und Fluchtverſuch 
gibt dem Geliebten den Zod und wirft das Mädchen in ewiges 
Gefinanif. 


8. Die Drtbodoren. Ein Roman aus der Gegenwart. Bon 
F. Friedrich. Z3wei Bünde. Leipzig, Wiedemann. 1857. 
8 3 Thlr. 10 Rgr. 


Wenn DOrthodorie nur möglich ift unter der Maske der 
Heudyelei, die vor Peiner Schredensthat zurüdbebt, je hat 
der vorliegende Roman ein Bild aufgerollt, dem wir in 
den Hauptpartien Wahrheit zugeſtehen müffen. Das Chriſten ⸗ 
thum iſt eine Kirche und dieſe ein politiſches Inſtitut geworden. 
In unſerer Zeit, wo die Raturwiſſenſchaft den Orthodoren als 
ein Popanz erfcheint, treten fie, geftüst auf ihre politifche Be— 
rechtigung, mit allen erreihbaren Waffen in die Schranken, 
um, wenn jonft Seinen, mindeftens die Frauen und das ge: 
wöhnliche Bolt feitzubalten. Natumviffenfhaft zu ftudiren 
haben fie nicht Zeit, fonft böte fi eben in ihr wol das ſicherſte 
Mittel zur Erhaltung des rechten, lebendigen Glaubens. In 
dem Romane, den wir da vor uns haben, ift die Naturwilien: 
ſchaft freilich nicht geradezu als ſolche aufgeftelt im Gegenfas 
zur Orthodorie; allein die Kämpfe gegen Iegtere haben Peine 
andere Quelle. Um was handelt es fih nun im Bude? Um 
nichts anderes als den niedriaften Egoismus, der es nicht 
verſchmaͤht, felbft das Heiligfte zu benugen für Macht, An— 
fehen, Reichthum. Da kann es nicht fehlen, daß der Egois— 
mus fich immer tiefer verwidelt, um das Wort: „Gib dem 
Zeufel den Pleinen Kinger und du bift ganz fein!” auch an 
ihm tro& Mantel und Bäffchen zur Wahrheit zu mahen. So aud 
hier beim Pfarrer Dito, in weldhem vorzugsmweife der Verfaſſer 
nad jeinem Vorwort nicht die Kirche, nicht die nefchichtliche 
Berechtigung der Orthodorie, fondern allein deren Auswüchſe 
angegriffen bat. Indeſſen glaubt Referent nicht, daß mit die: 
fem Angriff der Begenftand erſchöpft und irgendetwas gebeifert 
werde: im Gegentheil! Das Buch wird wahrfcheinlich viele Leſer 
finden, deren Mehrzahl ein befriedigendes Urtheil nicht zu ſchöpfen 
vermag und daher auf dem Dargeftellten leicht Motive ber: 
nimmt für ihren Haß nit des Schlechten, der Auswüchſe, 
fondern eines ganzen Standes, und dann ift es fchlimmer die 
es war! Außerdem noch leidet das Buch an mandhen Schwächen. 
Meferent hebt nur aus dem zweiten Bande die Schwurgerichre: 
verhandlung hervor, die, wenn fie wirklich im diefer Form 
ftattgefunden, wenn irgendein Präfident cine ſolche Rede ger 
halten hätte, wie fie bier, zu offenbarer Beftehung des Ur: 
theils der Geihmworenen, geboten wird, zu Aufhebung des ganzen 
Inftituts führen könnte. Dann ift der Schluß des Buchs min: 
deftens fehr mwohlfeil. Der Verfaffer bat die beiden Gegner 
Dito und Schröter auf ein Schiff gebracht; weil er aber nichte 

8* 


weiter mit ihnen anzufangen wußte, läßt er einen Sturm om: 
men, das iff firanden und beite Gegner ihren Tod finden, 
indem der flüchtige Verbrecher Dtto den ehrlichen Schröter ge: 
waltfam in die Wogen hinabzieht. Da fegt ſich denn freilich 
die Tugend nicht zu Tiſch, wenn ſich das Lafter erbricht, allein 
es ift Damit nichts gewonnen al& das Ende des Buchs. 


9. Sophie Charlotte, die philofophifhe Königin. Hiftorifcher 
Roman in drei Bänden von Julius Bader. Berlin, 
A. Dunder. 1857. 9. 4 Zhle. 15 Rear. 


Wenn das Weſen eines biftorifhen Romans etwa darin 
befteht, daß man die in feine Zeit fallenden Perfönlichkeiten 
und Greigniffe, nothdürftig durch den Faden einer geheimnißr 
vollen, übrigens jedoch fehr magern Liebesgeſchichte zuſammen⸗ 
gehalten, an uns vorüberwandeln läßt, fo ift ein J mit 
tem vorliegenden Buche dargeboten. Es iſt anzuerkennen, daß 
der Verfaffer eine glückliche Wahl getroffen. Berlin war eine 
Königöftadt geworden. Das ift im Grunde fo ziemlid Alles, 
was fih von ihr fagen ließ, denn im Uebrigen ftand fie mit 
den meiften andern Mefidenzen ihrer Zeit auf gleichem Niveau. 
Bildung, Kunft und Wiſſenſchaft lagen noch in den Windeln, 
die dürrer Kirchenglaube, Uberglaube, Robeiten jeglicher Art 
ftraff zufammenfhnürten; fogar die öffentliche Sicherheit von 
Perfonen und Eigentum war noch ein Gedanke der Zukunft. 
Der Hof dagegen ftand höher als viele andere in dem hofge ⸗ 
fegneten Deutihland, Gr war weniger vergiftet von der fran: 
zöftichen Eorruptionsfeudpe, und Ertravaganzen, wie der Bund 
der rothen Zeufel, mußten fi nah allen Seiten hin mit mög: 
lichſt unüberfteiglihen Mauern umgeben, und aud dann noch 
verſteckten die Theilnehmer fi unter Masten. Cine Erſchei⸗ 
nung wie die Königin Sophie Charlotte war ein Ereigniß 
von um fo bedeutenderm Ginfluß, als fie denjelben mit dem 
Ernft einer Königin und der Milde einer Frau geltend machte. 
Sie fteht in der Reihe jener mit einem Diadem geſchmückten 
Frauen, welche die Geſchichte der Eultur und Eivilifation zu 
würdigen hat; denn es fragt fi, ob zunächſt dem 18. Jahr: 
hundert ohne folche Krauen eine fo ſchnelle und glückliche 
Wendung zu dem ehrenvollen Standpunkte möglih geworden 
fein würde. Die Tochter der Kurfürftin Sophie war eine 

* würdige Erbin ihrer intelligenten Mutter. Dod bier, wo es 
nur darauf ankommt, einen bifterifhen Roman in möglichfter 
Kürze anzuzeigen, fann ein Panegyrifus Beine Stelle finden, 
Wie die erfte Königin von Preußen zu dem Prüdicat „philo⸗ 
fopbifhe Königin” Fam, mag aus dem ziemlidh genau an dem 
Geſchichtlichen fi Fortbewegenden Bude von Denen, welchen 
Zeit oder Neigung für hiſtoriſches Studium fehlt, entnommen, 
bier Übrigens auch nebenher angemerkt werden, daß dieles 
Prädicat wol aud dem Munde Solder, die in mehr als einem 
Einne tief unter ihr flanden, den Aug des Spottes anheftete. 
Das ift ja fo der Lauf der Welt! Uebrigens lieft das Buch 
fi) leicht weg wie viele andere. &o mag c& wol feine Fefer fin: 
den, obſchon wir wenigftens ihm fein befonderes Intereſſe abzu: 
gewinnen vermochten, am wenigften da, mo beim Schluffe des 
dritten Bandes uns die Koften des ganzen Leichenbegaͤngniſſes 
vorgerechnet werden. 


10. Rheder und Matrofe. Gin hamburger Roman. Bon 
Ernft Willkomm. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn 


u. Gomp. 1857. Gr. 8. 1 Zhlr. 2%, Rar. 
11. Sohn Milton und feine Zeit. Hiftoriiher Roman von 
Mar Ring. Rranffurt a. M., Meidinger Zohn u, 


Gomp. 1857. Gr. 8 1 Zhlr. 15 Nor. 


Diefe beiden Romane bilden zugleich den elften und zwölften 
Band der befannten unter dem Zitel „Deutſche Bibliothek“ er: 
fbeinenden Sammlung auserlefener Romane folher Schriftiteller, 
von denen mehre einen Ruf haben. Yefern, welche etwas ſchöne 
Literatur im Zimmer zur Hand haben wollen, ift gewiß cin ſolches 
Unternehmen ganz bequem, da es verhaͤltnißmäßig billig die Zar 
biette fült. Auch Remanſchriftſtellern mag das Unternehmen will: 
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kommen fein als ein fonft manchmal lange Zeit vergebens geſuch · 
ter Hafen nach der Irrfahrt auf dem deutfchen Buchhaͤndlermeert. 
Inwiefern dagegen daffelbe geeignet fein mag, die deutſche 
Romanliteratur mit einem Meiftermerfe zu bereichern, das ift 
ein Punkt, der bier nicht weiter erörtert werden fann. Es 
bandelt fi überhaupt ja vorzugsmeife um Unterhaltung, und 
eine foldye gewährt gleich das erftgenannte Buch „Rheder und 
Matrofe” in mander Weife. 

Es ift fhon ein glüdlicher Gedanke, Hamburg, die ber 
rũhmte Hanfeftadt an der Elbe, zum Schauplag eines Romans 
u mählen. Das fortwährende Ju: und Abſtroͤmen von Men 
hen aus den verfchiedenften Erdtheilen, ihr eifriges Verfolgen 
und Ausbeuten eigener und fremder Interefien, an fid fi 
ein reiches Leben in den mannichfaltigften Verhältniſſen gebä- 
tend, knüpft und trennt auch unter den Individuen fo vielfache 
Bande, daß dem Romanfcriftfteler die Wahl des Stoffs ge: 
wiß nicht eben leicht werden mag. Dazu fommt, daß in einer 

nfeftade als Grundlage aller Zhätigkeit, aller Lebensprin: 
cipien, aller Gigenthümlichkeiten und Ginzelbeiten der Handel 
dient, alfo ein Etwas, dem die große Mehrheit fo ziemli 
alle portifche Berechtigung abfpriht; denn wo nur von Ma 
und Gewicht und dem Preife materieller Bedürfniffe die Rede 
ift, wo ed auf Redjenerempel ankommt, da hört die Porfie 
auf. Allein der Gegenftand hat doch auch eine andere @eite, 
und diefe iſt es, die der Verfaſſer in den Borgrund fteüt. 
Schiffe, wenn auch lediglich für wiſſenſchaftliche Zwecke über 
die Wogen getrieben, waren und find noch immer in dem 
Kalle, fi mit Gegenftänden, die irgendein Bedürfniß befrie: 
digen Pönnen, zu verfehen, um der Korfhung möglichft fichern 
Boden zu gewinnen, um den Abgang eigener Bedürfniffe zu 
erfegen.. Sie tragen nicht unmittelbar dazu bei, europäifcher 
Cultur Eingang zu verſchaffen; fie bahnen ihr nur den Weg. 
Leider ift diefer Weg dann von Andern vielfältig benugt wor» 
den, um allein der Habgier zu dienen, und diefe ſcheut vor 
keinem, felbft dem empörendften Mittel für ihren Zweck zurüd, 
&ie bat jenen Böltern, die bis dahin noch Feine Geſchichte 
hatten, eine Gefchichte gegeben, deren Blätter nur mit Schand⸗ 
tbaten der Chriften befchrieben find. Jeder Ruß breit euro: 
päifcher Eultur in den Zropenländern und noch weiter bin ift 
ein Blutfled. Da ift die unbeugfame Anhänglichkeit an die 
ererbten Lebens gewohnheiten, das feindſelige Mistrauen gegen 
die @uropder nicht weiter auffallend, fogar nicht einmal das 
Auffreffen der Miffionare. Sehen wir doch, daß felbft du, 
mo meniger rd als materielle Gewalt jene Lebensgewohn⸗ 
beiten verdrängt oder aus den iven fogar Chriſten ge: 
macht hat, die Menfhen kaum glüdliher find, als fie frü 
ber waren. Die alte Robeit hat nur ein anderes Kleid ange 
zogen; fie ift mit den Füßen in bie Hemdsärmel gefahren. 
Diefe Seite Bann ed daher nicht fein, weldher das Prädicat 
„pottiſch““ in dem oben angedeuteten Sinne beizulegen wäre. 
Der BVerfafler läßt einen jungen Mann für lange Zeit ver 
ſchwinden, fodaß man ihn für todt hält. Indeffen erſcheint 
er wieder in einem nicht eben viel verfprechenden Yeußern. Mon 
glaubt fogar an eine fire Idee, Allerdings! Es ift die, echt 
europäifhe Eultur unter der Ariedenspalme des Handels da 
zu verbreiten, mo man diefe Eultur höchftens durch die Brannt- 
weinflafche, dur Eins, Aus: und Durdgangszölle, Sflaven- 
bandel und Verbrauchſteuern, dur Alleinfeligmachereien und 
fonftige Herrlichkeiten Pennen gelernt. Seine Anfichten und Er: 
fabrungen bier weiter darzulegen, geftattet der Raum nicht. 
Diefes intereffante Stüd Menfſchenleben wolle der Leſer felbft 
im Buche verfolgen. Es erfchöpft die wichtige Uufgabe wol nicht; 
allein es regt gar Bieles an zu weiterer Ausbeute. Auch 
mögen die Bilder aus dem hamburger Feben Denen nicht un: 
wiltommen fein, melde das Leben einer Handelsftadt noch 
nicht aus eigener Anfchauung kennen. 

Zum Schluß „John Milton’ von Mar Ring. In jener Beit 
des vorigen Jahrhunderts, als in Deutichland eine neue Mor: 
genröthe der Poeſie aufdämmerte und Didter und Kritis 
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ker das Epos als die höchſte Aufgabe der poetiſchen Kunft 
betrachteten, ward aud Milton zuerft als Dichter des „Berlore: 
nen Paradiefes’, und daß er blind war, befannt. Schon diefes 
Misgefit nahm für den Sänger ein und neben Klopftod's 
„Meifiad” lag den Aeſthetikern auch das „Berlorene Paradies’ 
ftets zur Hand. Im Allgemeinen wußte man wol, daß Milton 
noch e6 gefchrieben hatte, dod war die damalige Zeit noch 
nicht danach angethan, diefem nähere Aufmerkfamkeit zuzuwenden. 
Das Yublicum, dem Autofratenfcepter der Kun ichter und 
Kenner vertrauend, nahm gläubig, was diefe als das Rechte 
bezeichneten, und da das Erhabene des religiöfen Epos fo 
teicht ein Echo fand in den durch ein fpäteres Zaufenverlei 
noch nicht verwirrten Gemüthern, fo gehörte es zur Zagesord: 
nung, das „Berlorene Paradies“ des blinden Sängers als den 
m ften Schägen dieſes Lebens angehörend zu verebren. 
Hätte man geahnt, daß die kraͤftige Zeichnung der helliſchen 
Partien eigentlih nur einem Geifte möglih werden fonnte, 
der dem in Staat und Kirche Beftehenden als muthvoller 
Kämpfer gegenüberftand, daß diefer alfo nad) heutigem Bes 
griff ein Revolutionäre war, wer weiß, ob dann dem Epos fo 
große Ehre würde widerfahren fein! Die Zeit des Epos ift 
vorüber. Berfuche, demfelben unter neuen Formen wieder Ein: 
gang zu verfchaffen, find Werfuche geblieben. Seit 1789 hat 
man jid dem Leben in Haus, Staat und Kirche zugewenbet, 
und die Eifenfauft des erften Rapolcon hat diefe Richtung nicht 
unterdrüdt, vielmehr gefräftigt. So ift es aud in England 
während des 17, Jahrhunderts ergangen. Die Kämpfe um 
den Begriff Defien, was allein jelig machen fol; die Kämpfe 
um Königsgewalt und Volksrecht haben einen Ausgang ger 
nommen, der England faft auf den Gipfelpunft des Erreich⸗ 
baren gehoben hat, und in jenen Kaͤmpfen ſtand Milton ſtets 
fraftvoll auf der Seite des Rechten. Es hieße Unnüges thun, 
bier Ir Thun und Laſſen darlegen zu wollen: das ſteht ſchon 
überfichtlich im „Converſations · Lerikon.ʒ; auch darf dem Berfaffer 
des vorliegenden Buchs nicht vorgegriffen werden. Er hat ſei⸗ 
nem Gegenftande forgfältiges Studium gewidmet, welches ſich 
bis in die Bleinften Züge hinein verfolgen läßt. ben das und 
die Sorge; felbft dem Kleinften eine Stelle zu geben, may ihn 
beſti haben, gleich dem Landſchaftsmaler Hackert jedes 
imchen und Blaͤttchen volftändig und ſauber auszumalen, 
fodaß wir mehr eine in jedem Worte urkundlich beglau. 
bigte Geſchichte als einen Roman vor ung fehen. Laſſen 
wir uns jedoch nicht verleiten, das Bud deshalb aus der 
Hand zu legen; vergeffen wir einmal, daß es Roman genannt 
8: fo werden wir mit immer wachem Intereſſe vor einem 
itgemälde verweilen, in welchem Milton als Menſch, Die: 
ter, Phüofoph, Politiker doch immer eine erfte Stelle ein» 
nimmt. Dabei mag, um bier zu enden wie begonnen, das 
„Beriorene Paradies, welches ihn als Dichter in Deutidland 
einführte, uns vielleicht ganz in den Hintergrund gedrängt wer: 
den. Die Gegenwart hat Überhaupt wol nur noch den Zitel 
nicht vergeflen; aber dennoch wird Milton und wol noch größer 
fortieben in jenen Gedichten, denen Macaulay bereits die Palme 
zuerkennt, in „Wllegro” und „Penſeroſo“. 1. 





Zwei Briefe von Goethe. 
„Omnis Aristippum decuit color et decuit res.” Diejes 
von Horaz Über den cpremäifchen Weifen gefprochene Wort laͤßt 
fi auch auf unfern Goethe anwenden, Seine Selbftbiographie, 
mehr noch feine Eorrefpondenzen, die in fo großer Zahl auf 
und gekommen find, zeigen uns ihn in den mannichfaltigften 
Berhäitniffen und Lagen, im Umgang mit Kürten und Men: 
fen der geringften Claffen, tretend zu Königen und Kaifern, 
verfehrend mit Militär und Civil, mit Frommen und mit Sol: 
hen, die von diefen verworfen wurden, mit Gelehrten, mit 
Phitofophen, mit Künftlern, mit Scaufpielern, mit wem 
nicht? Und nicht in momentanen Begegnungen, nein, in dau⸗ 
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ernden, auf Leben und Thaͤtigkeit einwirkenden; und er konnte 
etroft fagen: „So fpalt' ich mic, ihr Lieben, und bin immer: 
rt der Eine.” 

Seine Berhältnifie zu Frauen verfhiedener Art find bekannt 
gut die beiden Briefe, die bier mitgetheilt werden, an die in 
Soethe's Briefen öfters erwähnte Marquife Branconi gerichtet 
find ein Zeugniß, mie galant er gegen fchöne und ausgezeich, 
nete Frauen fin konnte. Diefe Romerin wurde von dem Her: 
zog Karl von Braunfhweig, da er, noch Erbprinz, von einer 
Reife nach Italien im Sabre 1766 zurückkehrte, mitgebracht, 
lebte mit ihm und foll audy den regierenden Herzog durch ihre 
Liebenswürdigkeit gewonnen haben. Er kaufte ihr die Herr 
ſchaft Sangenftein am Harz. Karl gebar fie einen Sohn, der 
Graf Forftenburg genannt wurde, Er war des Baters Lieb: 
ling, ward aber ein Dpfer des Feldzuas in der Champagne. 

Bon Goethe finden wir ihrer zuerſt gedacht in einem Lau⸗ 
fanne den 23. Detober 1779 datirten Briefe an Frau von 
Stein. „Abends“, heißt es in ihm, „ging ich zu Madame 
Branconi. Sie fommt mir fo ſchön und angenehm vor, daf ich 
mich etliche mal in ihrer Gegenwart fragte, ob es auch wahr 
fein möchte, daß jie fo Schon fei. Einen Geiſt! ein Leben! einen 
DOffenmuth! daß man eben nicht weiß, woran man iſt.“ Wor: 
auf es dann ſechs Tage fpäter in einem Briefe an Lavater 
heißt: „In Lauſanne habe ich die gar liebliche Branconi zwei 
mal gefehen. Sie war fo artig, mid; wenigftens glauben zu 
machen, daß ich fie intereffire und ihr mein Wefen gefalle; und 
das glaubt man diefen Sirenen gern. Mir ift herzlich lieb, daß 
ich nicht in Matthaͤi's (des Hofmeifters des Grafen Forſten⸗ 
burg, deffen aud) in einem Briefe Goethe's an Schiller, [U, 121, 
erfte Ausgabe] gedacht wird) Play bin; denn es ift ein verfluchter 
Poften, das ganze Jahr par devoir wie Butter an der Sonne 
zu ftehen.” Auch Lavater war von ihr hingeriffen, wie fie den 
die Herzen der Frauen fo leicht gewinnenden Mann, verehrte. 
„Ton mouchoir”, heißt es in einem Briefe der Schönen an 
Lavater (22. Februar 1781), „tes cheveux sont pour moi 
ce que mes jarretieres sont pour toi.” („Beiträge zur Kennt: 
niß Yavater’6“, von U. Heyner, &. 139, 255.) 

Am 27. Auguft 1780 war fie bei Goethe in Weimar, der 
fie anderthalb Zage bemwirthete und berumführte. „Sie ift 
liebenswürdig wie immer, und grüßt dich herzlich’, ſchreibt er 
an Yavaterz; wie er denn dieſes Beſuchs aud in einem Briefe 
an Frau von Stein gedenkt: „Sie ift immer fchön, fehr 65 
aber es iſt als wenn Sie, mein Liebſtes, entfernt fein müßten, 
wenn mich ein anderes Wefen rühren fol.” Um 6. Septem: 
ber erhielt er darauf in Ilmenau einen Brief von der Schönen. 
„Ein Brief von ihr ift gefommen”, ſchreibt er an Frau von 
Stein, „mid hier oben aus dem Schlafe zu weden. Sie if 
lieblih wie man fein fann. Ich wollte, Sie wären eiferſüch ⸗ 
tig darauf, und ſchrieben mir defto fleifiger.” 

Giferfüchtig zu fein, hatte Frau von Stein nicht Urfache. 
Da Goethe die Branconi im Herbft 1783 auf einer Harzreife 
in Langenftein befucht hatte, ſchreibt er an jene: „Ich werde 
dir viel von der fhönen Frau erzählen. Sie wußte nicht, 
woran fie mit mir war, und gerne hatt’ ich ihr gefagt, ich werde 
geliebt, und habe aud nicht einmal mehr Freundſchaft zu ver 
geben übrig”; umd da er fie im Auguſt des nächften Jahres 
abermals befuchte, lieft die eigentlihe Freundin und Geliebte 
(in einem Briefe vom 30. Auguft): „Virai voir la fee de 
Langenstein, dont tu ne seras pas jalouse.“ 

Als die Marquife im Jahre 1780 ihn verlieh, jchrieb Goethe den 
erften der beiden folgenden Briefe an fie, den fie in Frankfurt aus 
den Händen feiner Mutter empfangen follte, Daß der zweite de6 
Briefs gedenkt, den Goethe am 6, September in Ilmenau 
erhielt, ergibt fich ven felbft. Wir bemerfen nur, daß „der 
böcfte Berg im Lande“ der Gickelhahn ift, auf dem Goethe 
eine Nacht zubrachte, um, wie er an Frau von Stein fchreibt, 
„den Klagen, den Berlangen, der unverbefferlihen Berworren: 
beit der Menfchen aus zuweichen“. 
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s Weimar, den 28, Auguft 1780. 
In meiner Yeltern Haus komm' ich Ihnen ‚mit einem Gruß 
entgegen, auf den Schwellen, wo ich in meinem eben mit 
fo taufendfah veränderten Empfindungen hin und wieder ge 
gangen bin. Seien Cie recht willfommen, und nehmen Sie 
den ichönften Dank für die paar Zage, die fie uns gegönnt 
haben. Erft jest jpüre ich, daf Sie da waren; wie man erft 
den Wein fpürt, wenn er eine Weile hinunter ift. In Ihrer 
Gegenwart wünſcht man fi reiher an Augen, Ohren und 
Geift, um nur fehen und glaubwürdig und begreiflid finden 
w können, daß es dem Himmel, nad) fo viel verunglüdten Ber: 
Dan, aud einmal gefallen und geglüdt hat, etwas Ihres 
gleigen zu machen. Ich müßte in diefen anſcheinenden Doper: 
In, die dody nur pure platte Profa find, fort und fort fahren, 
um Ihnen zu jagen, was Sie zurüdigelafien haben; und weil 
ſich doch auch das, wie man zu ſagen pflegt, nicht ſchickt, ſo muß 
ich darüber abbrechen und das Beſte für mich behalten. 
Meifen Sie alüklih, empfehlen Sie mid Ihrer ſanft 
augenbraunigen Reifegefährtin und dem Herrn Dedant. 
Meine Mutter ſchreibt mir gewiß gleich. Sagen Sie ihr 
etwas für mid. Sie wilfen ja fo Schönes, und das Schöne 
fo ſchön zu jagen, daß es einem immer wie in der Sonne wohl 
wird, wenn man ſich's gleich nicht träumen läßt, daß fie um 
unjertwillen fcheint. 
Das Verſprochene iſt beftellt und 
Urbeit. 


zum Theil in der 


Di Vossignoria #** * jasiına 
il servo *** * issimo, 
Goetbe. 
Ich überlaffe Ihrer größern Kenntnif der italienifdyen 
Spradye ftatt der Kreuze die ſchicklichen Epithets einzufeben ; 
ed paßt eine ganze Pitanei hinein. 





Weimar, den 16. Dctober 1780, 

Erſt beute finde ih Ruhe zu einer ſchriftlichen Unterhal: 
tung mit Ihnen, und nehme ein Meines Blättchen, ein fehr 
Pleines gegen die Menge Sachen, die ich Ihnen zu fagen habe. 
Hätte ich dieje Zeit her ein halb Dugend Geifter zu Secretärs 
gehabt, denen man zu Pferde, bei Tafel, in dem Borzimmer, 
und allenfalls auch träumend dictiren könnte, fo würden Sie 
jegt ein paar Ries Papier erhalten, vollgefchrieben von taufend 
Einfällen, Empfindungen, Bemerkungen, Geſchichten und Vor: 
er daß Sie bei dem bloßen Anblid das Entfegen befallen 
müßte, 

Der Verlauf vom 27. September allein würde einen ftar: 
ken Band machen. Diefen fhonen Tag, deſſen befte Stunden 
ich, mit der Feder in der Hand, meine gefammelten Gedanken 
an Sie gerichtet, zugubringen hoffte, babe ich im Gefolg unfe: 
rer Fürſten auf der Straße, bei Zifh, beim Zanze u. f. w. 
bingebradt. Wo find Sie gewefen? Ich boffe es bald zu 
erfahren, wo fie gegenwärtig find, Daß ich meine Verfprechen 
nach und nah erfüllen ann. Die Zeichnung des niedrigen 
Zhals, die Sie verlangten, gebt diefe Woche an meine Mut: 
ter ab; fie erhält den Auftrag, abzuwarten, bis fie von Ihnen 
erfährt, wohin das Vader zu ſchicken if. Machen Sie dem 
bunten Blättchen ja ein freundliches Geſicht; es foll Sie, wie 
ihm befoblen ift, mehr an die Bewohner ald an Wieſen, 
Bäume und Hütten erinnern. Ihr Brief hätte nicht ſchöner 
und feierlicer bei mir eintreffen Bönnen. Er fuchte mich auf 
dem hoͤchſten Berge im ganzen Yande, wo ich in einem Jagd: 
bäuschen, einfam und über alle Wälder erhaben und von ihnen 
umgeben, eine Nacht zubringen wollte. Es war ſchon dunkel, 
der volle Mond herauf, als ein Korb mit Proviant aus der 
Stadt Fam, und Ihr Brief, wie ein Padetchen Gewürz, oben» 
auf. Meine Mutter ift recht glücklich geweſen, &ie bei fih 
zu fehen. Die gute Frau fchreibt auch eine Epoche von dem 
Zage Ihrer Bekanntſchaft. So geht's den Aftronomen, wenn 
an dem aewohnten und meift unbedeutenden Sternhimmel fich, 
Gott fei Dank, endlih einmal ein Komet fehen läßt. Wir 


-Scieferbeder verbreiteten poetifchen Hauch aufgemogen. 


hoffen, daß fie von der wohithätigen Art find, und verfprehen 
uns alfo ein gutes Jahr. 
Gewiß nehme ich den lebhafteften Antheil an Allem, was 
Sie betrifft und verlange fehr zu hören, wie es Ihnen bisher 
gegangen iſt. Der arme Pavater bat fie — hör’ ich. 
oethe. 
Bernhard Rudolf Abeken. 





Notizen. 
Deutihe Literatur in Frankreich. 

Auch in Frankreich ſieht man ſich mehr und mehr vers 
anlaft, Unleihen bei den deutihen Erzählern zu madhen. Wie 
erft vor einiger Zeit Gutzkow's Novelle „Die Curſtauben“, fo 
ift jest aud) Dtto Ludwig's Roman „Iwiſchen Himmel und Erde‘ 
unter dem entſprechenden Zitel „Entre ciel et terre” ins 
Rranzöfifche überfegt worden. Der franzöfiihe Bearbeiter des 
deutſchen Romans ift U. Materne. Die „Revue de Paris“ 
fagt darüber in einem kurzen Bericht: „Was die Intrigue des 
Romans Altes und Simples bat, wird durd die naive Anmuth 
der Details, durch eine glückliche Schilderung des häuslichen 
Lebens und durd einen gewiffen über das luftige Leben der 
Die: 
fer Roman ift von U. Materne Üüberjegt worden, dem wir ber 
reit6 die Uebertragung der Novellen Hauff's verdanken. *) In 
der gegenwärtigen Arbeit wird man diefelbe Sorafalt und die: 
felbe Eleganz wiederfinden; die Treue des Ueberfetzers geht To 
weit, daß wir es für möglich halten, mitten durch die Ueber: 
fegung hindurch die Verfchiedenheiten der beiten Autoren zu 
erkennen.” Diefelbe Revue zeigt eine neue jüdifhe Dorf: 
geſchichte von Alerander Weill „Courenne, histoire juive’ an, 
und nennt dabei Weill einen „romancier d’une grande origi- 
nalité“, um welden die Aranzofen von Deutſchland beneidet 
würden. Wo hat fi) diefer Neid wol bisher Yuft gemacht? 
Das genannte Blatt deutet auch auf Anlaß des mit jchönen 
Illuſtrationen verfehenen Buchs von Edmond Zerier „Voyage 
pittoresque sur les bords du Rhin’ auf eine gewiffe unter 
den Franzofen zunehmende Sumpathie für Deutichland bin, 
wenn fie bemerkt, der Rhein fei die „reve moderne‘, Italien 
fei ein wenig aus der Mode gekommen und mit Vorliebe be— 
fuche man die „contree forte et puissante, ol les idees phi- 
losophiques murissent”, Indeffen gerade am Rhein wachſen 
die philofophifchen Ideen wol nicht auf den Bäumen. Yu 
begegneten wir einer für die Deutfhen ſchmeichelhaften Bemer- 
ung in einem Bericht über Band 4—6 der „Melanges reli- 
—55 historiques, politiques et littéraires““ des befannten 

euillot, indem es in der Einleitung der Kritik beißt: „Auf 
den erften Blick Fönnte es fcheinen, als ob der fpaßhafte Er» 
folg diefes Mannes eine feltfame Anomalie feit Jeſeph De 
Maiftre von Erispin vertheidigt und fortgefegt! Das fest in 
Erftaunen, das ſcheint monftros; aber in Frankreich, wo das 
Groteske ein Mittel des Erfolgs ift, ift gerade Das, was un: 
logiſch erfcheint, ftets möglich. Die alte galliſche Ader ift un- 
zerftörbar; man liebt Rabelais fo jebr, daß man ihn überall 
ſucht. Ein Vertheidiger der Kirche von diefer Gemüthsart, von 
diefer Plumpheit, von diefer abfoluten Unmwiffenheit würde in 
Deutfcland, in den Ländern gründlichen Studiums und ernfter 
Discuffion, feinen Zag, Feine Stunde ein Auditorium baben ; 
aber geftehen wir es nur, auf dieſem claffifchen Boden der 


*) Haufl fheint überhaupt, wie Hoffmann, ein Liebling des frangd- 
ſiſchen Publicums werben zu wollen. Gben erft erfhien unter bem 
Titel „L’auberge du Spessart” die Ueberfegung einer Hauff ſchen Er 
zählung von Amerde Tallon, von der die „Herne des deux mondes “ 
fagt: „Ce volume sera lu avee empressement par les Jeunes esprit» 
qui aiment les histoires merveilleuses; Ta fantaisie allemande »'y 
donne une large earriere.” In ben fehönen Illuftrationen von Ber- 
tall befunder Mh zum Theil eime glückliche Nabahmung alter deut 
ſcher Meifter. . 


Farce und der Caricatur ift es felbftverftändtih, daß fi die 
Poffe in Alles menge.” Gin gewiſſes ſchneidendes und faft im: 
orten und die in Krankreich un: 
erhört verwegene Behauptung, daß Frankreich das eigentliche 
Land der Farce fei, ließ uns bei der Lectüre diefer Worte fo: 
fort zweifeln, daß fie von einem Bollblutfranzoſen berrühren 
fönnten, und richtig bat ſich als WBerfaffer 8, Ulbach unter: 
zeichnet, der bereits durch mehre geiftreihe Schriften bekannt 


pertinentes Etwas in diefen 


und wol entweder ein Glfaffer oder doch ein Ubkömmling germas 


nifcher Ahnen ift. Leider müſſen wir nur zu unferer Befchä: 


mung geftehen, daß auch Deutfchland feine Veuillots hat, die 
ihr Auditorium finden. Diefelbe Revue ſucht in einem längern 
Artikel die Aufmerkfamkeit der Franzofen auf einen der fhärf: 
ften und wigigften Köpfe Deutfchlands, Pichtenberg, zu leiten. 
Der Artifel ift von Ch. Dollfus. Ueberhaupt begegnen wir in 
der franzöfifchen Journaliftit immer häufiger Namen deutfchen 
Klangs und Urfprungs. Es ift dies ein beachtenswerthes Mo: 
ment, da mit Diefen Namen auch deutfche Ideen in immer 
größerer Menge in Frankreich einziehen und fich in feiner geis 
ftigen Armofpbäre feftfegen. Was etwa durch officiele Pro: 
paganda dem deutihen Geift an Terrain im Elfaß verloren 
gebt, wird ihm fo im Mittelpumßt der franzöfiichen Eivilifation, 
in Paris felbft, drei» und zehnfach wiedererobert. 


Die „MReditationen” Marc Aurel's. 

Wir glauben, daß es ein glüdlicher und in mancher Hin⸗ 
Acht auch zeitgemäßer Gedanke war, die befannten felbftbefhau: 
lihen Betrahtungen des Kaiſers Mare Aurel in unfer 
„ geliebtes Deutfch‘ und zwar in ein fehr gerundetes und cor» 
rectes zu Übertragen, wie dies in dem Bude „Marc Aurel’s 
Meditationen. Aus dem Griehifhen von &. GE. Schneider” 
(Breslau, Zrewendt, 1857) gefchehen if. Man liebt jeßt ſelche 
Selbſtbeſchaulichkeiten, und man bat auch manden Grund dazu, 
Denn je größer die Zabl Derjenigen iſt, die rein nach außen 
leben, um fo nöthiger wird es, daß die ernftern Geifter in ſich 
bineinleben, vorausgefest, daß fie darüber die Neigung und 
Räbigfeit zum praktifhen Handeln und zur thätigen Bethei⸗ 
ligung am Allgemeinwohl und an den eigentlich vaterländifchen 
Intereffen nicht verlieren. Einigermaßen verhielt es fi zur 
Zeit der römifchen Cäfaren ebenfo. Dabei ſteht die Moral des 
römifchen Kaifers auf einem fo hohen Standpunkt, als fie in 
einer rationaliftifchen Zeit nur immer ftehen fannz fie ift wejent: 
lich diefelbe Moral und praktiſche Lebensweiſsheit, wie fie bei 
den Aufflärungss und Humanitätsverfündern des vorigen Jahr: 
bunderts, am ausgefprochenften vielleicht bei Ariedri dem 
Großen, gäng und gebe war umd aud) jet nod zur Nicht» 
ſchnur genommen wird. „Das Leben ift furj”, „was man 
Seele nennt, ift nur ein Aufdampfen des Blutes” (fehr materias 
liſtiſch), „alles finnlih Wahrnehmbare ift unbeftäntig”, „mas 
im Leben am meiften gefhägt wird, ift nichtig, faul” — was 
fol man da thun? Marc Aurcl gibt die Antwort: „Geduldig 
zu warten bis wir verlöſchen und unfere Stellen wechfeln, und 
bis das geſchicht, die Götter zu ehren und zu preifen, den 
Wenſchen wohlzuthun, fie zu ertragen oder ſich ihnen zu ente 
zieben.” Marc Aurel lieh alfo noch, wahrſcheinlich aus 
derfelben Staatsraifon, die ihn die Ehriften zu verfolgen be: 
fahl, die Pietät vor den Göttern und das von ibm in jchönen 
Worten empfohlene Gebet beftehen, war auch wel, wie dies 
jelbft den Aufgeflärteften und Ungläubisften und oft gerade 
diejen am meiften zu geſchehen pflegt, nicht wenig aberglaͤubiſch, 
wiewol ſeine ——— von der Weltordnung eine rationaliftifche, 
ja ſtark materialiftifche war; man vergleiche nur VII, 16. Da: 
bei predigte dieſer Heide ganz im chriſtlichen Sinne: „Es ift 
ein dem Menſchen eigenthümlicher Vorzug, dab er auch Die 
liebt, Die ihm wehe gethan haben. Und «6 aelingt ihm, wenn 
er bedenkt, daß Menfchen Brüder find, daß fie aus Unverftand 
und unfreimwilig fehlen.“ Die Hauptfache aber ift, um feiner 
tigenen Ruhe willen, feine Pflicht gewiſſenhaft zu thun, denn 
„wen das Gewiffen ausgegangen, der bat feine Urſacht zu 
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leben”. &o erfreulich auch die Vorſtellun ift, daß gewiſſe 
Moralfäge als Brundfäulen der Gefelfhoft in den 45* 
Zeiten beftanden haben und in alle Ewigkeit beftehen werden: 
Moralfäge, in denen die Anhänger der refignirten Lehre der 
Stoa, der Ehriftuslehre und des Kant'ichen Fategorifchen Ims 
perativs Übereintommen, fo niederfhlagend ift der Gedanfe, 
daß fie doch die Auflöfung der zum Untergange reifen Staaten 
und Völker nicht aufzuba, teg vermögen. Im einer Iefenswerthen 
Schlufbetrahtung weiſt der Ueberfeger mit Recht darauf bin, 
daß die „Meditationen‘ des Marc Aurel Bieles enthalten, was 
dem Pefer unferer Tage feiner eigenen Lebensanfchauung ent- 
nommen zu fein ſcheint, zeigt dann, wie jener unnatärlice 
Kampf, den Humanität und Bildung mit dem Chriſtenthum 
eingingen, nur das Ende diefer Humanität und diefer Bil: 
dung vorbereiten fonnte, und wirft fchließlich die verhaͤngniß · 
volle Frage auf, ob man nicht vielleicht fagen dürfte, daß fo 
auch „die moderne Welt in ihrer Werleu inung des Chriſten⸗ 
thums, durch welches fie geworden, an ihrem eigenen Unter: 
gange arbeite”? Diefe Lebensbetrahtungen Marc Aurel’s geben 
allerdings viel zu denken, und wir wollen fie deshalb auch allen 
Denkfühigen aufs angelegentlichfte empfehlen. Sie mahnen zu⸗ 
Hei zur Beicheidenpeit, denn Vieles, was wir als ein Neu 
aufgefundenes preifen, hat ſchon der beidnifche Kaifer ebenfo gut 
gewußt und noch beffer ausgedrüdt als die Reuern. Unter An: 
derm ift die Lehre vom Stoffwechfel und vom Aufgehen der 
Seele in das „allgemeine Schöpferwefen” von ihm (3. B. 
IV, 21) ganz deutlich ausgefprochen. 9. A, 
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Revue der dramatifchen Literatur, 
Ben Kudolf Gottfhall. 
Zweiter Artikel.* 

Trotz bed Jammers der Intendanten und Ditectoren 
über den Mangel an Novitäten ift die Fruchtbarkeit der 
deutfchen dramatifchen Mufe fo groß, daß die Kritik ſich 
in dere Maffe der Trauer, Schaue und Zufifpiel: kaum 
orientiren kann, Sie ſieht fih daher gemothigt, eine 
Selecta aus den Stüden namhafter Dichter, beſonders 
aus ſolchen, welche bereits mir Erfolg über die PVreter 
gegangen, au bilden, damit diefelben nicht vom nachdrän- 
genden Strom der majtenhaften Production mit verjchlun- 
gen werben. Wir wollen alio erft einige der Keld- 
herren auf das Komm nehmen, che wir unfere kritiſchen 
Batterien auf die nachrüdenden Truppen fpielen laffen. 

Den hervorragenden Pak unter den Novitäten der 
legten Zeit behauptet: 

1. Narciß. Gin Iraueripiel ven U. E. Brachvogel. 
zig, Goftenoble. 1857. 16. 24 Nor, 

Das Stück, das in Berlin mit außerotdentlichem Erfolg 
zur Aufführung gefommen, hat vor den Alexandreen, Klotim- 
neftren, Zophenitben, der antik frifirten deutſchen Melpo— 


reip⸗ 


niſchen Brocken des Dialogs in einer Grundſuppe von Senti— 


mentalitãt herumſchwimmen, daß die Intrigue des Stücks ſelbſt 


nur aus der Berechnung eines Effects auf dab Gemüth hervor⸗ 
geht, und dab man nicht weiß, wer fentimentaler ift, der Phi⸗ 
iofopb in Lumpen oder die Buhlerin auf dem Throne. Bei 
des verierte fchine Seelen! 

Die Kabel des Stüds ift durch die zablreihen Aufführun: 
gen und Beiprechungen wol als befannt anzunehmen. Ihre 
unbifterifche Borausſetzung it, daß die weltberüchtigte Mais 


' treffe tes Königs Ludwig's XV., die Pompadour, vor ihrer ger 
ſchichtlich begründeten Ehe mit Dem Marquis d’Eriol {hen ein 
' mal an einen armen Philoſephen, Den Heiden des Stüds, ver 


mente, wie vor den Überfeinen LuſtſpielDiableries Der deutſchen 
Duodez : Seribes einen großen Vorzug voraus: es iſt inter⸗ 


effant und nicht aus der Nadahmung unmoderner oder aus: 
laͤndiſchet Mufter hervergegangen. Daß die franzeſiſche Schule 
des Buhneneffeets und grellen Contraſtes nicht ehne Einfluß auf 
„Narciß“ geblieben, wollen wir nicht in Abrede ftellen; aber 
der Kern des Stücks ift durchweg originell und gehört einem 
Dichtergemüthe an, das mir Leib und Seele in feiner Dichtung 
aufging. Gbenfo originell ift der Stil, ter das, was ibm an 
Geihmad und Eorrectbeit abgebt, dur eine Miſchung alü» 
bender Ekſtaſe, philoſophiſcher Schulausdrüde und dramatifdı: 
ſchlagkraͤftiger Wendungen erſetzt. Zroßdem dab und der 
Held des Stücks das zerrüttete, der Revolution entgegen 
gehente Frankreich fombolifirt und daß wir uns gleich ım er: 
ften Acte in der Geſellſchaft der berühmteften Encyklopaͤdiſten 
befinden, daß der eigentliche Raden der Handlung an einer 
Dofintrigue verläuft, wie fie anfcheinen® nur an dem feinem 
Untergang entgegengebenden Hofe der Bourbons gefpielt wer: 
den Ponnte, find alle Helden und Heldinnen des Stüds von 
einem fo fpecfifch beutichen Charakter, daß die zahlreichen cy⸗ 


3 -Bgl. den een Arufel in Nr. mu». Bi. f. 1887. 
1858, 2 





heirathet war, dieſem aber entlaufen und von ihm nie wieder: 
geſehen worden ift. Narciß Nameau weiß nit, was aus fei: 
ner jungen frau geworden und abnt am mwenigften, daß fie 
jene Pompadour iſt, die er als Philofopb und Wann bes Volks 
haft, Die Pompadour erblickt bei einer Spazierfahrt zufällig 
ihren Gatten, den fie auch gleich wiedererkennt und mit dem 
Auseufe: Naraß! in Ohnmacht finft. Un diefe einjeitige Gr: 
fennungsicene knüpft fi die Intrigue des Stücks. Es fpielt 
in einer Zeit, im weicher Die Pompadour, um ihre Glück zu 
fronen, die Königin felbit verdrangen und den Kenig heirathen 
will. Um Ende des erſten Acts erfahren wir, daß der Dis: 
pens von Nom da ift. Kür tie Partei der Königin ift es die 
böchfte Zeit zu handeln, wenn dieſer europäiſche Skandal ver: 
mieden werden fol. Mit dem Abfall des Herzogs von Chor: 
feut, des Hauptſchütlings der Pompadour, ven feiner ftolzen 
Yatronin, von der er fich geliebt glaubte, die ihm aber Diefe 
Iuufion benimmt, wachſen die günſtigen Aufpicien der Köni: 
gain, um fo mehr, als jener Ausruf der kranken mächtigen Bub: 
lerin die Aufmerkſamkeit aller auf jenen Rarciß hinlenft. Die 
Zchaufpielerin Doris Quinault, die Borleferin der Ronigin, 
bat fih des feltiamen Mannes wie einer Beute bemächtigt, die 
fie dem Herzog’ von Choiſeul für feine Iwecke zur Dispofition 
ftellt, Der Herzog hat durch Enthüllungen der Pompadour 
felbft erfahren, daß diefer Rarciß ihe erſter Mann war. Gr 
entwirft den Plan, die Franke Maitreſſe durch einen Schred 
zu morden. Ein Schaufpiel, in welchem Nartiß die Rolle eines 
„erften Mannes fpielt, vor dem Dofe aufgeführt, ſoll dieſen 
pſochologiſchen Mord ausführen. Nareii geht darauf ein; denn 
er fühle fi), der verworfenen Pompadour gegenüber, als ein 
Drgan des Weltgerihte. In der That glüdt die Intrigue, 
die Kataftropbe tritt in der gewünſchten Weiſe ein, das Re 
cept, das der Derzog verfchrieben, bat einen tödlihen Erfolg. 
Die Pompadour flirbt, zwar nicht durch den Schred des Wir» 
derfebene, fondern durch den Alu, den Rarciß auf fie fchleu: 
dert, nachdem er in dem Ideal feiner Jugend Frankreichs ver: 
ruchte Herrſcherin erkannt, und Rarcif felbft flirbt mit gebro— 
chenem Herzen dem Weibe feiner Jugend nad. 
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Wenn wir den innern Mechanismus des Stüds auseinander 
nehmen, fo ftoßen wir überall auf Zriebräder einer Überreisten Emp ⸗ 
findung und bemerken gleichzeitig, daß diefe Empfindung in Cha: 
taktece gelegt ift, mit deren fonftigem Wefen fie in einem 
fehreienden Widerſpruche ſteht. Auf diefem grellen Eontraft 
beruhen die Haupteffecte, aber aud die Grundfehler des Stücks. 
Alle feine Helden find fenrimentale Starkgeifter und befinden 
ſich in einem Dilemma zwiſchen Kopf und Herz, das der Dich ⸗ 
ter unferer Anſicht nach nicht hinlaͤnglich motivirt hat. 

Beginnen wir mit Narcif Rameau ſelbſt. Er ift ein Ey: 
niker, ein Rihilift, und erinnert weniger an Holbach, Diderot, 
Helvetiut, als an die berliner Junghegelianer, deren bis auf 
die neuefte Zeit fortwirkenden, zerfegenden Ginfluß auf die ber: 
liner Atmofphäre gerade der glänzende Erfolg diefes Stücks 
dargethan. Narciß Rameau bat etwas vom philofophifchen 
Gaminthum, von umberflanirenden Gynismus, hinter dem ein 
verſtecktes revolutionäres Pathos laufcht, Elemente, die bei un- 
ferm Helden ftark in den Vordergrund treten, bis eine unge 
ahnte Ueberfchwenglichkeit des Gefühls aus den Tiefen diefes 
zerriffenen Geiftes hervorftürmt. Wir wollen gern dem Did; 
ter glauben, daß die Zreulofigkeit eines geliebten Weibes den 
Narciß auf die Bahn eines verwilderten, baltlofen Lebens und 
Denfens getrieben bat; aber wir fünnen ihm nicht glauben, 
daß er bei diefer jahrelangen Gewöhnung an eine Rreigeifterei 
des Denkens, die zugleih eine Feeigeifferei des Empfindens 
ift, fih noch ein fo ftarkes und inniges Gefühl bewahrt hat, 
wie e8 in andern Scenen zum Ausbrud kommt. Wir müß: 
ten denn feinen fleptifhen Materialiemus für eine leere Phra« 
fenbuhlerei halten; aber dieſer Narciß, diefer Philoſoph in 
Lumpen, kokettirt nicht mit dialeftifhen Phrafen. Die Bizar: 
rerie, wodurch er und von vornherein intereffirt, ift nicht Außer: 
lich aufgefchminkt; fie ift fein innerftes Wefen. Kür den Skepti: 
ker Narciß iſt Alles „Schal, Schaum, Rau“. Für ihn ift 
die ganze Weltgefhhichte nur eine Sclbftausfaugung des Men: 
fchengefchlechts; er fpricht es aus: „Das einzig wahre Glück 
des Lebens befteht in der regelmäßigen Verdauung; der Con: 
fum ift die causa movens des Weltbaus; und identificirt 
fi mit der ganzen ichſüchtigen Gefelfhaft von Paris. Das 
ift der Rarciß des erften Actes, der zwar liber die Prämiffe 
feines Lebens nicht hinwegkann und damit andeutet, daß ihn 
irgendein Etwas ins Verderben geftürzt, der aber doch dies 
Etwas nur logifh, ohne weiten Herzensantheil beſpricht! 
Sollen wir es diefem Narciß glauben, wenn er im zweiten 
Ace bei Doris Duinault fentimental wird, von feiner Frau 
fpricht, die er „geſucht bat wie ein verftreutes Kleinod, wie 
das weinende Kind feine Mutter, gefucht wie ein Berbammter 
fein verlorenes Eden’! Sollen wir es ihm glauben, wenn er 
fi energisch erhebt: „Beige mir die That, die ich diefem Ge: 
zücht ins Antlig fchleudern kann, diefer Rotte gezähmter Be: 
fin. Ih will fie thun, fo wahr ich dies treulofe Weib noch 
liebe, liebe bis zur Narrheit!” wenn er fpäter nad feinem 
fleptifhen Monolog vor den Payoden und den Stemen aub» 
ruft: „Welche Umwandlung gebt mit mir vor? Wie zu Ber: 
eshch' bin ich gehoben, und ſchau' die Welt in einer neuen 

onne, an einem neuen Zange! Ja, dieſe That ift göttlich 
ſchön, jo ſchön, daß ich fie mir felbft kaum gönne!“ und ſich 
nun mit fanatifcher Begeifterung zum Racheengel des geknech⸗ 
teten Frankreich an jener tyranniſchen Bublerin aufwirft, bis 
er, gebrochen durch den grellen Widerfpruch, daß dieſe ftolze 
Vompadour das treulofe Ideal feiner Jugend ift, an ihrer 
Leiche zufammenfinkt? 

Der dramatiſche Charakter darf die Spannung des Gegen: 
fages in fi tragen; aber diefe Spannung darf nicht jo groß 
fein, daß fie feine Ginbeit aufhebt. Es gibt unverträgliche 
Gegenfäge: dazu gehört cunifche Frivolität und fittlihes Da: 
thos. Nehmen wir an, Rarciß bliebe der conjequente Cyniker 
und Materialift des erften Actet, warum follte er fih gegen 
die Pompadour ereifern? fie paßt ja vortrefflich in feine Theo: 
tie von der „Zelbftausfaugung des Menfchengefchlechts”, und 


da fi die Weltgeihichte nach feiner Anfiht im Kreife drebt, 
fo wird er durd die Vernichtung der Pompadour diejen Kreis 
ſchwerlich in eine Hegel’fche Kortfchrittslinie zu verwandeln 
glauben. Er wird höchſtens, wie das cynifche Urbild Dioge 
nes, die Pompadour gelegentlich bitten, ihm aus der Sonne 
zu geben; er wird ihr mit feiner Laterne forſchend ins Geficht 
leuchten; aber er wird fih nicht dazu drängen, eine welt: 
biftorifche Rolle zu fpielen, welde dem Philofophen der „abfo: 
Iuten Verdauung” volfommen gleichgültig ift. Und wenn auch 
Doris Quinault eine reigende Miffionarin ift, fo werden doch 
ihre Miffionsverfuche auf die zerfreffene Seele dieſes Narciß 
nicht einen ſolchen Einfluß ausüben, daß ſich daraus eine voll: 
fommene Ummwandelung feines Charakters ergübe. 

Mit einem Worte: Narciß ift ein deutfcher Gemũthsmenſch 
mit fentimentalen Reminifcenzen und ſittlicher Entrüftung. Sc 
nur begreifen wir feine Handlungsweiſe. Iſt denn aber die 
große Sünderin felbft nicht in dem gleihen Borne des Be: 
müths untergetaucht? Leidet fie nicht an denfelben Wider: 
ſprüchen? Oder follte die Herrſcherin Franfreihs dem Gatten, 
dem fie einft fertgelaufen, nach langen Zahren noch eine fo 
glühende Erinnerung weihen, daß fie bei feinem Anbli in 
Ohnmacht fült? Deutet dies nit auf eine außergewöhnliche 
Ziefe des Gemüths? Und ift diefe nicht ebenio fihtbar, wenn 
fie den Herzog von Eheifeul in derfelben Scene, in der fie ihm 
befennt, da ihn nie geliebt, um eine Zhräne, um eine heiße 
Menjcenthräne bittet, „io recht aus tieffter Seele an meinem 
Sarge. geweint”? Wie, diefe Pompadour, der das Leben nur 
eine Maskerade ift, diefe „„lächelnde Eris Frankreichs“ follte 
noch fo fentimentat fühlen, daß fie bei dem Gedanken an ihren 
erften Gatten erſchüttert, durch feinen Unblid zu Tode ge 
fhredt werden follte® Die lächelnde Eris Frankreichs hätte 
den armen Mufitus ohne Emotionen in die Baftille geſchickt, 
wenn er ihren Weg gefreust; wir haben alfo bier nicht fie 
vor ‘uns, fondern eine verirrte Sünderin mit einer „ſchönen 
Seele’ und dem zarteften Gemüth von der Welt! Welche 
Gontrafte! Und nun gar der Herzog von Choiſeul, der eine 
Intrigue erfinnt, deren Raffinement man geradezu ſcheußlich 
nennen muß: was bewegt ihn, diefe Imtrigue anzuzetteln und 
von der Pompadour mit Plingendem Spiel in das Pager der 
Königin überzugehen? Die Entdeddung, daß fie ihn nicht ge— 
liebt, wie cr glaubte, daß fie nur ihren vorfündflutlihen Gat— 
ten geliebt! Alſo ebenfalls ein Motiv der Sentimentalität, 
wie e6 einem ſchwaͤrmeriſchen deutichen Sdeologen aus der Seele 
kommen würde. Das Unglüd, von einer Pompadour nicht ge» 
liebt worden zu fein, die Eiferfuht auf den Geheimcultus der 
Maitreffe vor einem idealen Schattenbild ihres Herzens be+ 
ftimmt diefen Herzog von Choifeul, dieſen Hofmann am Dofe 
Ludwig’ XV. diefen „Politiker“, die Fäden jener Intrigue in 
die Hand zu nehmen, welche das Stück zufammenhält, und 
„aus gefränkter Liebe““ begeht Ehoifeul jenen raffinirten Mord: 
verfuch, der an die pfuchologifchen Attentate eines Franz Moor 
erinnert. Seltfame Geftalten in diefem „Narciß“! Wie bizarr 
diefe Vereinigung Pältefter Blaſirtheit und eraltirtefter Em: 
pfindung; wie bizarr die Motivirung der gemüthlofeften Hand— 
lung durd lauter Motive des Gemüths! 

Dody wenn wir vom allgemein menſchlichen Standpunßte, 
den der Dichter vorzugsweife einnehmen joll, die Motivirun,g 
und Charafteriftit nicht nerechtfertigt finden, fo gibt es einen 
andern Standpunkt, welder dem Dichter alnftiger fl. Er 
fchildert eine aus den Fugen gegangene Zeit, eine entartete 
Menfhheit; er fchildert die Zeit einer tiefen geiftigen Erfran- 
fung, deren welthiſtoriſche Krife die Franzöſiſche Revolution 
war. Sn diefer Revolution treten ähnliche Eontrafte zu Zage, 
wie fie der in unferm Drama gefhilderte Vorabend derfelben 
zeigt: das höchfte fittlihe Pathos und die tieffte fittlihe Wer: 
worfenbeit, die größte Begeiſterung und die größte Blafirtbeit, 
ein Widerfpruh im Denfen, Empfinden und Handeln, als 
wenn die Menſchheit zugleih an einer Herzkrankheit und Ge— 
birmerweihung gelitten. Räumt man dem Dichter das Recht 


nz, feine Geftalten aus ſolcher Zeit ald Repräfentanten einer 
afrankten und entarteten Menichbeit zu nehmen, fo füllt auch 
af dm „Rarcif” ein anderes Yicht. Es ift die Zragödie der 

i beit, der geftörten Harmonie zwiſchen Geiſt und 
Berg, und der Dichter bat auch pathologiſch genug motivirt 
= mußte es thun, um die Kataftrophe dee Shiuffes begreif: 
zu maden. Sein Rarciß ift auch förperlich ebenfo Ka 
nu feine Pompadour, und wenn fie beide am Schluffe zu: 
mmenbrechen, fo ift diefer doppelte Zodesfall nur eine Kolge 
ner Graltation, Die vielleicht — der Dichter felbft verleitet zu 
isichen medirinifchen Rolgerungen — mit organifhen Fehlern 
= der; und Hirn zufammenhängt. 

Bis die Handlung betrifft, fo liegt hier der eigenthüm ⸗ 
“he zall vor, daB der Held einer Tragoͤdie gar nicht handelt, 
nt einmal eine Intrigue leitet, fondern ein blindes Merk: 
ug m der Dand anderer ift und ſich felbft mit vollem Recht 
ds ten Affen betrachtet, der für andere die Kaftanien aus 
km Kruer bot. Man bat den Narciß mit Hamlet ver: 
süßer, und in der That mag dem Dichter jelbit der Dänenprin; 
tler baben. Darauf weiſt auch die Kataftrephe durch 
an Shuipiel hin, Aber Hamlet, der die große, auf feine 
Ziele siegte That zu vollbringen zaudert, bleibt immer ſelbſt 
da dit. Er weiß mit voller Klarbeit, was er thun fol, und 
behme Ach nur aus fich ſelbſt. Narciß, diefer philoſophiſche 
Papıyar im Käfig einer Schaufpielerin, den fie zur Großthat 
an Komödie dreffirt, weiß nur zur Hälfte, um was es fi 
dandelt, und ftürzt in eine Schlußkataſtrophe, die nicht, wie 
2 Hamlet”, aus dem fichtbaren Rortgang der Handlung 
mich heraus waͤchſt, fondern für den Helden felbft eine 
tmarhafte Ueberrafchung in ſich trägt. 

_ Itos aller diefer Ausftellungen haben wir das Stüd „inter: 
Mast” genannt, und es verdient den Borzug vor faft allen Dra: 
nen verlegten Saifon. Geben wir einmal die bizarren Prämiffen 
= fo find die Situationen gut erfunden und mit außerordentliche 
Beihat zu einer Schlußkataſtrophe gefteigert, welche die frank: 
dit Spannung Des ganzen Stücks auf eine confequente Spike 
zcht. Der fcenifche Fortgang ift einfach und doch effectvoll; 
"ie Zprahe der Peidenfchaft hat eine hinreifende Gewalt. Bor 
ılem aber ift Geift in diefem Stüde, ein feltfamer, oft aben: 
\urrliher Geift, aber doch immer originell Bräftia, immer be 
"utend, himmelweit verſchieden von der oberflächlichen Pointen: 
feiherei der franzöfirenden und der nichtsſagenden Phraſeolo ⸗ 
at der antififirenden Dramen. Es ift ein Geift, der über 
%s Tiefen der Welt und des Febens brütet und mehr dadurch 
it durch den Plan des Stüds an den großen Briten erinnert. 
Ar u die organificende Gewalt des Dichters, welche wagt, 
* amwultige Gontrafte in den Charakteren zu verbinden und 
ad Große und Ungemwöhnliche ausgeht, ift, wie man auch 
Sr dat Gelingen des Verſuchs denken mäg, nicht gering ans 
* Der Dialog iſt durchweg von ſprühender Leben⸗ 
Seit ad unmittelbarer Friſche. Selbft was uns unnatürlic 
Sat baitiefeem Ginblid, ift natürlich und einfach, ohne alles 
Yirftih Geſchraubte vermittelt. Allen diefen Borzünen zufammen 
= nem ungervöhnlichen Inftinet für das Bühnenwirkfame 
ent „Rareiß” feinen glänzenden Erfolg, den wir, mit 
dabli auf das bedeutende Zalent, das fich in diefer Tragö— 
* auffprict, einen verdienten nennen müffen. ' 


% Der Sonnwendhof. Volksfchaufpiel in fünf Yufzügen von 
®. 9. Mofenthal. Leipzig, Weber. 1857. 16. 1 Ihle, 
Bir haben unfere Anficht über die Dorfgeſchichten wie: 

'erholt ausgefprodhen und fönnen dem Princip nach auch bei 

matifirten Dorfgefhichten Feine Ausnahme maden. Wir 

Haben, daß der Ton immer zu hoch oder zu tief gegriffen 

= wird: zu hoch im Bezug auf die Angemeffenheit zu den 

“seniverhäitniffen, au tief in Bezug auf den idealen Gehalt, 

= wir in aller Poefie finden müflen. Der ftrengere Kunft: 

enemus des Dramas läßt indefien andere Gefichtsnunfte 

"rılten, son denen aus wir das obige Volksſchauſpiel ber 
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traten wollen. Das Stück ift an mehreren großen Bühnen 
mit Erfolg zur Uufführung gebradyt worden und verdient die: 
fen Erfolg durch eine geſchickte dramatifche Anorbnung und 
Steigerung. Mofenthal hat die Syrif, die in feiner „Deborah’ 
noch vorberrfhend war, hier gleihfam auf die Decorationen 
befhräntt. Die hohe —— der Sonnenuntergang hinter 
den Firnen, das Kreuz über dem Abgrund rufen eine lyriſche 
Stimmung hervor und geben außerdem dem Decorateur und 
Regiſſeur Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Talente. Schon 
in „Deborah, wie in „Bürger und Molly”, liebte Mofen: 
thal die Beleuchtungseffecte, das Zableau, die mehr malerifche 
als dramatifche Gruppirung. Diefe —— finden wir im 
„Sonnwendhof“ wieder; ebenſo das zweite bezeichnende Mo: 
ment von Moſenthal's frühern Werken: die Borlicbe für eine 
aenrebildlihe Charakterifirung. Was aber dert nur Epifode 
war, darf Gier mit dem Anſpruch auftreten, welentlid zur 
Handlung mitzugehören. Die Helden einer Dorfgefchichte trer 
ten aus dem Rahmen des Genrebildes nidyt hinaus, und die 
Kunft, die der Dichter früher an Nebenfiquren gewendet, darf 
bier den Haupthelden des Stüds zugute fommen. 

Die tüchtige Sonnwendbäuerin Manta begrüßen wir 
* anfangs auf ihrem Gehöft in ihrer friſchen Wirkſamkeit. 

ir ſehen ihr zur Seite den Knecht Balentin, der ihr in jeder 
Weife zur Hand geht, und dem fie fpäter ihr Herz und 
ihren Befis anträgt. In diefen abgeſchloſſenen Kreis treten 
zwei fremde Geftalten: eine heimatlofe Magd Unna und der 
verfommene liederlihe Schwager der Bäuerin, Mathiat. Das 
Auftreten der Anna erinnert uns in gedämpften Zönen an 
das ühnlihe Auftreten der Deborah; die Schablone diefes 
Stücks ift unferm Dichter nicht abhanden gekommen. Anna 
erfreut fich der Gaftfreundfchaft der Bäuerin, obgleich ihre Ge: 
finde gegen die herzugelaufene Magd aufgebracht if. *) Ebenfo 
wird Schwager Mathias, der mit der Schwägerin um Hab 
und Gut protejfiren will, von ibr gaftfrei aufgenommen. Bar 
lentin, dem die Bäuerin ihr Herz und ihren Hof zu ſchenken 
gedenkt, verliebt ſich indeffen in Unna, und macht diefer noch 
am Vorabend der Hochzeit einen unichuldigen Beſuch auf der 
Alm. Dort erfährt er, was fich für ein Fluch an Anna’s Ferſen 
hängt: fie ift die Zochter eines vormaligen Brandftifters und 
bat überall, wo fie binfam, Unſegen mit ſich gebracht. Und 
im Bemwußtfein diefes Makels weift fie die Liebe Balentin’s 
auf der Alm zurüd. Der Beſuch wird indeffen der Bäuerin 
vor der Hochzeit verrathen. Diefe, tief gekränkt, hat cine leis 
denfchaftliche Scene mit Anna und gebietet Valentin, der mit 
Anna fortwill, als ihre Knecht im Dienfte zu bleiben. Der 
fünfte Act löſt alle diefe Diffonanzen. Balentin bekennt der 
Bäuerin feine Liebe zu Anna und diefe refignirt. Dben auf 
der Alm aber treffen Unna und Mathias zufammen, und aus 
einem Geftändniß des Mathias geht hervor, daß er, nicht ihr 
Bater, der Brandftifter der Ilfengmühle war. Nach diefer Ent: 
deckung fann Unna, ——— von dem Makel, der ihr 
eigenes Bewußtfein niederdrüdte, mit voller Hingebung in Ba: 
lentin's Urme flürzen, waͤhrend Mathias, deſſen Geſtaͤndniß 
belauſcht worden, dem Strafurtheil des Gerichts durch einen 
Sprung in den Abarund entgeht. 

In „Deborah“ refignirt die verftoßene, mit dem Makel 
ihres Volks und Glaubens bebaftete Jüdin, und JIofeph, der 
bier in Valentin feine Auferftehung feiert, erhält die Hand 
der wohlhabenden Bäuerin. Im „Sonnwendhof” refignirt die 
wohlhabende Bäuerin und Balentin erhält die Hand der ver 
ftoßenen Magd. Wir jehen, es ift eine ähnliche Gombination 
mit nur etwas veränderten dramatischen Schachzügen. 

Frei von Epifoden, die gar feinen Bezug auf die Idee 


*) Diefes Motiv wie der ganze Gbarafter ver Anna erinnert fehr 
lebhaft an EIA in Ieremias Gottbelfe Gradblung „iR, die ſeltſame 
Magp“. Ueber bie falſche Bedeutung, welche Mofentbal ver bermeri: 
ſchen Redensart „Ice num fo dann! unterlegt, bat ſich Gottfried Keller 
ſchon früber in d. BI. (in Nr. 9 f. 1866) ausgefprochen. D. Rev. 
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des Ganzen haben, ift unfer Drama ebenfo wenig wie die 
„Deborah, wenn fich auch bier diefe Gpifoden nicht zu einer 
ganzen Mofait ausbreiten. Die Scene, in welcher der Pfar: 
rer den communiftiihen Mathias von feiner verwerflihen Welt: 
anſchauung und ihrer liederlichen Praris zu heilen ſucht, hat 
überdies den unkünſtleriſchen Anfchein, eine Moralpredigt an 
das Publicum bringen zu wollen, die für den Charakter des 
Mathias und den mweitern Verlauf des Stüds fi als ganz 
überflüffig erweift, Bekehrungsſtenen auf der Bühne machen 
immer einen klaͤglichen Gindrud, und die dramatiihe Mufe 
erfcheint am unvortheilhafteften, wenn ihr die Miffionstractät: 
lein aus dem Munde flattern. Die Entwidelung der Hand— 
lung in unferm Dorftrama geht einfach von ftatten und ohne 
daß der Zufall die ftorende Molle fpielt, die ihm der Dichter 
in feiner „Deborah eingeräumt hat. Der Ausdrud des Ger 
fühls ift oft mit Glüd getroffen, und da die Charaktere etwas 
Anfprehendes haben und der landſchaftliche Hintergrund, be 
fonders bei einer Aufführung, angenehm mit in die Handlung 
bineinfpielt, fo ift der Zotaleindrud, den wir von dieſem 
Stüde mit fortnehmen, ein günftiger. 

Rreilih, im Dialog verleugnet fih der Grundfehler der 
Dorfgefhichten nicht. gr wechfelt der angemeffene Austrud 
des bäuerifhen Realismus mit Wendungen und MReflerionen, 
die einmal über den Horizont des Kreifet, in welchem wir une 
bewegen, binausliegen. Wir fünnen nicht umhin, eine Heine 
Blütenlefe ſolcher poetifhen Blumen beizufügen, die weder 
_ auf der Stern: Alm, noch auf irgendeiner andern Alpenwieſe 

wachfen. 

Mathias fagt (Act 2, Sc. D: „Pfui über das Bauern: 
leben, das ſich füttert, um zu arbeiten, und arbeitet, um fid 
füttern zu fönnen; pfui über die Alltagskoſt, die das Begehren 
nicht zudert und das Entbebren nicht ſalzt!“ Welche gewagte 
Phrafe im Munde der Bagabunden! Derfelbe fagt (At 2, 
&ı. 3): „Man möcht' die hohle Welt unter ſich zufammen: 
treten!" Bald darauf: „Muß das vergangene Leben wie eine 
Kette nachſchleifen? Muß die Kluft immer gähnen?” u.f.w. — 
Anna (Act 3, Sc. 3): „Niet wahr, die Hand, die fo raſch 
vom Mond die Wolfen zieht, fie zieht's vielleicht einmal urs 
plöglih von meiner Seele” u. f. w. 

Auf der andern Seite hören wir wieder viel von Rahm, 
vom Buttern, von der Milchwirthſchaft und Heuernte in 
böchft volksthümlichen Wendungen. Mit einem Wort, es fehlt 
die Ginheit des Zone. 

3. Der Prätendent von Vor, Zrauerfpiel in fünf Auf: 
* Alfred Meißner. Leipzig, Herbig. 1857. 
. Ir 


Durch den hinterlaffenen Plan des Schiller'ſchen „War: 
bed’, weldyer denfelben Helden behantelt, ift Meißner ohne 
Zweifel auf diefen Stoff gekommen; doc er hat ihn mehr in 
der Art und Weile ausgeführt, wie Schiller feinen „Deme ⸗ 
trius’ entworfen. „Warbeck“ nimmt bei Schiller feine arö: 
Bern hiſteriſchen Dimenfionen an. Der Stoff concentrirt ſich bier 
in einer innern Gemüthswelt und wird am Schluß durch einige 
überrafhende Erkennungsſcenen iluftrirt. Schillers Warbeck 
bandelt nicht bona fide, und die Art und Weife, wie der Dra— 
matifer in der übrig gebliebenen Skizze den Betrüger zu ent: 
ſchuldigen und dramatiſch intereffant zu machen fucht, würde 
die Ausführung zu einer fohmierigen Aufgabe gemacht haben. 
Warbeck fpielt feine Rolle mit einem gelegten Ernſt, einer ge 
wiffen Gravität und mit eigenem Glauben. Solange er den 
Richard vorftellt, ift er Richards er ift es auch gewiſſermaßen 
für ſich ſelbſt, ja fogar zum Xheil für die Mitanfteller des 
Betrugs. Diefer Schein darf fchlechterdinge nichts Komöbian: 
tifches haben; es muß mehr ein Umt fein, das er befleidet 
und mit dem er fich identificirt, ald eine Maske, die er vor: 
nimmt, Rachdem der erfte Schritt getban ift, bat er feine 
vorige Perfon ganz wegnewerfen. Alle Schritte, die aus dem 
erften fließen, bat er mit feinem erften Entſchluſſe adoptirt, 
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| und er ftugt Über das Einzelne nicht mehr, nachdem er das 
| Dar einmal auf fi genommen hat, ine gewiſſe poetiſche 
| Dunkelheit, die er Über fi felbft und feine Rolle hat, ein 
| Aberglaube, eine Art von Wahnwig, bilft feine Moralität ret: 
ten. Eben das, was ihn in den Augen der Herzogin zu einem 
Rafenden macht, dient ihm zur Entfhuldigung. Wie anders 
der Schiller ſche Demetrius! Seine Begeifterung gebt aus 
dem guten Glauben an fein legitimes Recht hervor; und die 
tragiſche Kataftrophe, die ihn innerlich ummandelt, befteht eben 
darin, daß er diefen Glauben verliert, als ihn jener Mann in 
Zula über feine wahre Herkunft aufflärt. Demetrius ift kein 
Betrüger; dab er wider fein Wiffen und Willen einer wird, 
als er zu weit vorgegangen, um zurüdzutreten, das ift fein 
tragifhes Geſchick. Ohne Frage hat diefer Plan einen großen 
Vorzug vor dem des „Warbeck“, und Meißner bat wohl daran 
gethan, beide Fragmente zufammenzufhweißen und in feinem 
„Prätendent von York’ uns einen „Warbed » Demetrius" zu 
eben. Die Gefchichte kam ihm dabei zu ftatten. Der Dichter 
dat das Unternehmen nicht, wie Schiller im „Warbeck“, auf 
| einen gleihfam unerfcloffenen Keim beſchränkt, fondern feine 
hiſtoriſchen Dimenfionen, das Yanden in Schottland, die Er 
oberung von Ereter, die Gefangennebmung und Hinrichtung 
des Prätendenten mit in dem Kreis feiner Tragödie gezogen. 
Dadurch erjt gewinnt fie cine unleugbare Aehnlichfeit mit dem 
Demetrius, Dier wie dort ein Prätendent, der mit gutem Blau: 
ben für fein Recht auftritt. Demetrius wird vom Reichttage 
der Polen, Rihard vom König der Schotten unterftügt; bie 
Töchter mächtiger Großen bieten beiden ihre Hand; hier wie 
dort tritt die Kataftrophe dadurch ein, daß der Prätendent 
durch eine Enthülung aus der Vergangenheit in feinem quten 
Recht erfchüttert und in einen betrügeriihen Kronenräuber um: 
gewandelt wird. Die Rolle, die im „ Demetrius” der Mann 
aus Zula jpielt, ift hier dem Juden Warbeck zuertheilt. Ge: 
gen den Schluß bin gewinnt der Meißner'ſche Prätendent noch 
einen Vorſprung vor dem Schiller’fchen Demetrius, indem er 
die Gnade, die König Heinrich ihm für den Kall anbietet, daß 
er feinen Betrug bekennt, zurüdweift und fich fo gleichſam 
über das Schidfal erhebt. 

In der That wüßten wir gegen den Gang der Handlung 
und die Compofition des ‚„„Prötendenten von Vork“ Beine ri: 
tifhen Einwendungen zu machen. Dennocd ſteht die That 
fache feſt, daß Das Stück bei den Aufführungen, die es erlebte, 
im ganzen kalt gelaffen hat und aud den Yefer in Reine rechte 
Wärme verſetzt. Dies ift um fo auffallender, als Meifner't 
ſchoönes und reiches Iyrifches Zalent mit Recht anerkannt ift, 
und doch gewiß einzelnen Scenen das Feuer binreifender Be 
— haͤtte ertheilen köͤnnen. Doch Meißner ſcheint dern 

aß: mulier taceat in ecclesia auf die Lyrik im Drama 
anwenden zu wollen, und indem er ſich befleißigt, einen ſtreng 
dramatifhen Ztil durdzuführen, gebt ibm mit der Lyrik, vie 
er von der Schwelle abweift, die dichteriſche Infpiration über: 
haupt verloren. Ueberhaupt bleibt die Frage über die Bered: 
tigung der Lyrik im Drama nod für eine gründliche Beant 
mwortung offen, welche weder die Chorgeſaͤnge der antifen Ira 
gödie, noch die prachtvollen lyriſchen Stellen in unfern größten 
Dramatitern, Shaffpeare und Schiller, veraeffen wird. Durch 
diefe Berleugnung feiner lyriſchen Mufe ift nun Meißner aber 
zu einer nüchternen Gorrectheit, einer Ungemeffenbeit des Aut: 
druds gelangt, welcher die geniale Ziefe fehle. Und wenn 
nicht zu leugnen ift, daß der vorliegende Stoff ſowol im Cha: 
raßter des Haupthelden felbft als in dem des Juden Warbeck 
dämonifch bedeutfame Elemente bot, welche ebenjo zu energi⸗ 
icher Geftaltung, wie zu einer gedantenvollen, auf die Tiefen 
des Pebens zurüdgehenden Ausführung berausforderte, jo müſſen 
wir um jo mehr bedauern, daß e6 einem begabten Dichter 
nicht gelungen ift, in diefe Ziefen binabzufteigen und ewige 
Typen und Probleme der Menfchheit zur Anſchauung zu brin: 
gen. Statt defjen erhebt fi die Durchführung in Zprade 
und Gedanken Baum über das Riveau der befannten fchillern 


ten, aber nicht Schiller'ſchen Jambentragödie, nicht Über eine 
glatte und gefhmeidige Ausprudsweife, deren Strom aber 
eaftend matt im Sande verläuft. Folgende Blumenlefe von 
Sendengen und Sentenzen mag zeigen, ob die Ausdrudsmweife 
meh Dichters wie Alfred Meißner würdig ift (S. 18): 
68 iR ter Tage einer, wo Gewicht 
Sich auf Gewicht am meine Gerle hängt, 
Und jever Pentelihlag der Uhr, bie doch 
Bewuftlos läuft, auf jever Seite rechts 
Und linfs empfindlih eine Wunde trifft. 
Zäiches und mũhſeliges Bild, der Anfang eine Schiller'ſche 
Iminim! ©. 31: 
Tas fchmerjt zu jehr, mie doch am Kleinigkeiten 
Gin Leben⸗ſchidſal hängt! 
e.%: 
Dies it ibe Iagbichloß! Sie erzählte oft 
Bon einem Haus am Meer, zu deſſen Füßen 
Die Bellen muficirten! 
Eh 
Vie Leiden? Ja, ich ahne, daß ber Wechſel 
Im Menfchenleben unerfhörflih, wundervoll. 


Das Wunder bleibt ein Wunder, nicht weil «#4 
An kein Geſet ſich bindet, ſondern weil's 

Im retten Augenblide fommt! Daß mic 

Die Haſcher, vie bier fliehen, noh nit haben, 
3R wol ein glädlih Ungefähr, doch gleich 

Der Rettung aus dem Tower wunderbar. 


34 felbft befenne deu berüdenten 
3efammenflang ver Dinge, der ten Mann, 
Der vor euch ſteht, den Trug bebaupten läßt! 
Dech left dies Actenſtück, in dem die Wahrheit 
Auf fetten Säulen der Beweije ruht, 
R vu: Shnig Heinrich ſagt, als er die Nachricht einer Nieder 
Jar 2 
Orferd zurüdgeworfen? Schrecklich, ſchredlich 
Der Monolog Richard's nach der Enthüllung ſeiner Her: 
kerft beginnt mit den Worten (S. 119): 
O Gott, ter du fo rathſelhaft uns führf, 
Die Nationen, wie die Gingelnen, 
Bas hab' ih denn gethan, meld ein Verbrechen, 
Daf zu auf balbem Weg mich rüdmirrs triebit? 
Id lann nicht mehr zurüd, drum (af mid weiter! " 
Daun tab’ ich ferner nichts mit wir zu thum. 

Ueber diefe verwäflerte Iambenphrafeologie, die keinen 
beiten Gedanken und feine tiefere Charakteriftit zuläßt, er: 
Veit äh die Diction nur an wenigen Stellen. Wir könnten 
” Smtenzenreihe mit Grazie in infinitum verlängern; denn 
man das Buch aufſchlaͤgt, findet man irgendeine Stelle, 
De and durch die Irivialität einer zu Zode gehetzten Wertung 
te Wir bitten Meißner felbft zu prüfen, ob mir nicht 
echt bien, ob ſich nicht die Eiskälte abgebrauchter und ge: 
Iaäter Fhraien fo um das ganze Stüc legt, daß man nir 
mi Im Schwung inniger Begeifterung, den Ddem einer 
irkrüchen Dichterkraft fühle! Wir bitten ihn, in einem 
fürftigen Drama feinem Zalent feine derartigen Feſſeln anzu 
"ars, nicht mit Rechenpfennigen zu Happern, während er fein 
Get in ter Taſche behält. 


4 Lorber und Morte. Hiſtoriſches Charakterbild in drei Auf: 

pn. Bon Karl Gutzkow. Yeipzia, Brodbaus. 1856. 

. 20 Nur. 

Ganz Paris ift vol vom Ruhme des „Cid’’ von Corneille, 
‘a mit feltenem Erfolg über die Bühne gegangen. Der Kör 
A felbft erhebt den Dichter in den Mrelftand; der hohe Adel 
Satreichs feiert ihm und macht aus dem Stücke eine Partei» 
Se indem er in demfelben eine Berberrlihung des von Rir 
im verbotenen Zweifampfes findet, Nur die Akademiker, 
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neidiſch auf Eorneille's aufblühenden Ruhm, verdammen jein 
Stüd. Da wird Richelieu, der ſich felbft für einen geborenen 
Dichter hält und deffen Eitelkeit feinen Erfolg neben ſich dul: 
det, auf den Gedanken einer Mitarbeiterihaft am „Cid“ ge 
bracht, ſchon um dadurd dem Adel eine gegen ihn felbft ge 
kehrte Waffe aus der Hand zu reißen, und er bildet diefen de. 
danken bis zum Ruhme einer alleinigen Autorfhaft aus. Der 
Einfall wird für Comeille von Wichtigkeit, weil der Gardinal 
über die Hand feiner Geliebten, Emerence von Famperitres, zu 
verfügen hat. Sie ift das Zauffind feines Freundes, und er 
hat ſich bei diefer feiner einzigen Taufe gerade dies Recht vor: 
behalten. Gorneille wird vorausfichtlicdy die Einwilligung des 
Meifters nicht erhalten, wenn er nicht feinen Ruhm, der Autor 
des „Cid“ zu fein, diefem zum Opfer bringt. Lorber oder 
Moyrte: das iſt der Gonflit des Stüde. Corneille ent: 
ſcheidet fi für den Lorber, und Richelieu gibt ihm, als Gor« 
neille dem Staatömann begeiftert gehuldigt, in einer Anwand+ 
lung von Große die Myrte mit dazu. Der Stoff ift für ein 
einattiged oder dreiactiges Drama günftig gewählt, die Bes 
handlung geiftreih, wie man es von Gupfomw erwarten darf, 
und von einem edit dichteriſchen Haudy durchdrungen, del: 
fen Arom ji vom landesüblichen Sambenpathos weſentlich 
unterfcheide. Dennoch macht das Stück nit den Gindrud, 
den man bei einem foldyen Stoff und bei einem ſolchen Did: 
ter vorausfegen durfte, und wir haben ung bemüht, die Gründe 
zu erforfhen, warum der Wurf nur halb gelang. 

Erſtens hat Gutzkow den Schwerpunft des Stoffs vers 
rückt und ihn auf Richelieu verlegt, während er in Wahrheit 
bei Gorneille zu fuchen if. In Corneille liegt der Conflict 
und das dramatiiche Intereffe, das Gutzkow nur in den letzten 
Scenen des Stüds zur Geltung bringt. Was bei Richelieu 
eine Yaune und Grille, wird bei Gorneille eine Lebensfrage. 
Bei der Neigung unfers Dichters, Das Intereffante herauszu: 
ipüren und mit feinfühliger Motivirung zu behandeln, zog ibn 
aber die Grille Nichelieu’s mehr an als Gorneille's Liebespatbos, 
der, gleichſam felbft in die Situation feines Cid verfegt, zwi⸗ 
ſchen Liebe und Ehre ſchwankt. Diefe Grille Richelieu's zu 
motiviren, entrollt der Dichter cin aus den disparateften Zügen 
zufammengefegtes Charaftergemälde des großen Miniftere, 
das in den Bordergrund des Stüds tritt und dem er die Gin: 
fachheit der Handlung, das eigentliche Intereſſe des Gonflicte 
opfert. Der große Aufwand von Karben, den der Dichter an 
feinen Richelieu verwendet, motivirt aber gleichzeitig zu viel 
und zu wenig: zu viel, denn er verwirrt Durch die großen bi: 
ſtoriſchen Dimenfionen des Gardinals, den wir zugleich als 
Staattmann, als Krieger, aber nur immer andeutungsweife 
ennen lernen, den Bück auf das Nüchftliegende;z zu wenig, 
denn eine Grille, ein Einfall läßt ſich einmal nicht dramatiſch 
motiviren, und wir gewinnen, troß der angewendeten Mafcht: 
nerie des Charakters, feinen klaren Ginblid in ihn und feine 
Handlungsweife in diefem bejtimmten all. 

Zweitens hat Gutzkow das Drama zu fehr mit allen mög: 
lihen bifterifhen Arabeöten überladen, fodaf man fi den 
klaren Raden der Motivirung mit Mühe aus diefem über: 
mwuchernden Beiwerk bervorfuhen muß. Der Stoff, der zu 
Grunde liegt, ift anekdotifcher Art. Man kann aber nicht eine 
Anekdote in einen Rahmen von Anekdoten fpannen, ohne dak 
fie ih darin verliert. Chataigny und die Marquife, die Ber: 
mittlerrollen, nebmen einen zu bedeutenden Platz ein, und in: 
dem man Über ihr Verhältnik und Über die Abſicht Richelieu'e, 
ihre Hand dem Herzog von Aiguillen zu geben, Emerence aber 
nah Paris zu rufen, um Chataigny's Herz anderweitig zu 
feffeln, unterrichtet wird, zerfafert fich die Motivirung und das 
Intereffe. Dubeis, die Akademiker, alle die Nebengeftalten 
drängen fih zu ſehr por und rauben den Hauptgeftalten, be+ 
ſonders Comeille, das Licht, das auf fie fallen muß, 

Drittens fehlt dem Stile die Einbeit des Tons; er ift zu 


bunt durcheinander gewirkt, eine Moſaik von femifhen Ein 


fällen, charakteriſtiſchen Pointen, pathetifhen und fdhmärme: 
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riſchen Ergüffen, alles aber ineinander laufend. Eine unglüd- 
liche Neigung, dramatifches Leben dadurch in den Stil au brin: 
gen, Ya jelten eine Verfon die andere ausfprechen läßt, eine 
zerhadte Dictien mit Varentheſen, Gedanfenftrichen, ineinander 
tönenden Erclamationen mwirft uns die Perlen und Edelſteint 
des reihen Gutzkow'ſchen Geiftes faſt ohne Faſſung entgegen. 
Diefer Stil gibt unferm Stüde eine Gepräge der Berworren: 
heit, das die verwickelte Motivirung noch ſchwieriger zu ent⸗ 
ziffern macht. 

Bei diefer Gelegenheit müflen wir eine Beine Eigentyüm: 
lichkeit Gutzkow's tadeln, die in diefem Stüde bid zur Störun 
auffällig wird, Es find die Worfchriften, die der Autor er. 
Art Ziegler's und der Weißentburn den barftellenden Künftlern 
für die Yuffaffung gibt: Winke, die dem Zalent entbehrlich, 
dem Leſer binderlich find, in der Art und Weiſe aber, wie fie 
bier auftreten, oft einen komiſchen Eindrud machen, und den 
Berdacht erweden, als wolle der Autor fie nicht blos als Lehre 
für den Sıchaufpieler, ſondern auch als Wink für den Leſer, 
ale ſtützendes Motiv der Stücks betrachten. Wir nennen nidt 
einmal ſolche Erläuterungen, wie: Chataignv (immer leicht 
und bumeriftifh), Dubeis (geheimnißvoll räuspernd), Char 
taianıı (mit komiſcher Verzweiflung, freudig Überrafcht, ge 
beimnifvoll, dringend, aber leife); aber folgende Berlichrift- 
wendungen Überfchreiten dech das Maß, innerhalb deſſen der 
Dichter den Schaufpieler Berichriften geben darf: Chataigny 
(erwacht wie aus einem Zraume); Matthäus (biieft, un weis 
tere Grörterungen abzubrechen, rafh nah inf); Marquiſe 
(wendet ſich nad links und jagt mit Bezichung auf Emk- 
rence's Willenloſigkeit); Nichelicu (mit Anfpielung auf Scu⸗ 
dery's etwas burleskes Auefchen); Michelieu (kommt auf 
Emeẽrenct's Bermählungeplan und feinen an Ghataigny ge 
Ichriebenen Brief; fpielt mir diefem Gadiren feiner eigent: 
lichen Anteutung ); Chataigny (ablehnend und die Führer: 
fchaft durch Paris als unnöthig darftellend); Marquife (deutet 
auf die Akademiker, deren Neid fie für die Urfache diefer hef: 
tigen Grregung bält);s Ebataigny (beginnt ein abgefartetes 
Spiel); Marquife (triumpbirend über fein ſchon gewonnenes 
Eingehen auf den Ausweg) u. ſ. w. 

Was in diefen Noten ’ftcht, gehört in den Tert. Wer es 
dert nicht herauslieſt, dem merden viefe Frläuterungen nur 
überflüffige Wegweiſer dünten! 

Wir haben ſchon oben erwähnt, dab das Stück trog aller 
Ausſtellungen reih an Geift und dichterifhen Schönheiten ift, 
beienders der legte Act, in welchem Gorneille verdientermaßen 
in den Bordergrund tritt. Als Probe einer gedantenvollen 
Dirtion, die an die nicht fließenden, aber auch nicht zerfliehen: 
den, gebankenhaltigen Jamben det „Uriel Wcofta‘ erinnert, thei⸗ 
len mir folgende Stelle mit: 

Gorneille. 

OD Ginfamfeit, vu fühe Zeit, wo fill 

Die Keime unter Schöpfungen Äh regen! 

Ein Baum fleht in der Blüte ſchon ber Ahnung, 

ifin früchteſchwerer ſchon in einer Nacht, 

Fin kürzer Traum zeigt und ein Werl vollendet 

Doch langfam wachſt ibm mur vie Arbeit nach, 

Treibe aus dem fpröbden Poren Wirklichkeit, 

Sin Wachſen, Gliedern, Bormen und Beftalten — 

Wie wirt ein Werk uns twerth, wie ruht bie Sand 

In fonnigen und trüben Tagen trauf! 

Wie fentt dad Schwierige im tieffte Zweifel, 

Örbebt zum Glauben dat Selungure une! 

Gin Kind ver Berle, liebend groß gezogen 

Mit Aelternlut und heil'gem Aelternihmer; 

Iſt Dichterſchöpfung? — Endlich wandert fie 

Mit unjerm Segen in die Welt hinaus! 

D wohl ihr, wenn beſchattet dann ein Plägchen 

Bom rauſchenden Bewübl bes Tags zur Prüfung 

Der Kennerſchaft fie ſcheidet! Dech — die Bühne 

AR vieier Hille Tempel nicht! Ihr Licht 


Fälle aufgefammelt vom geroölbten Dache 

Der Auppel nice, nit Marmorwänte ſprechen 

Des Tapelmortes leifes Echo nah; 

Sie ruft zum Kampf! Gs ſchmettert pie Drommete! 
Der Vorhang rauſcht, wie Rebel vor ver Schlacht! 
Da Mann an Mann! Der ſprechend, dort die Menge 
Aufbordend nur! Und ftimmbegabter lagert 

Rein Schweigen auf dem weiten Plan ter Wüſte, 
Kein Schweigen auf tem meiten Plan des Meeres, 
As jolh cin Schweigen dumpfe — Donner — rollt 
Dem Ohr dves Dichters, bie — er endlich fühlt: 
Nun regt es fi im Miefen! Murmelud hinten 

Die Zeichen des Werſtaändniſſes ſich an! 

Das Urtbeil Rot, beginnt aufs neue, lauter 

GErhebt ein Rliflern ſich, wird Sprade, Urtbeil, 
Wird Wirerflang des Herzens — hold'ſter Antheil! 
Nun raufdr's im Ohr der Glücklichſten ber Erde, 
Nicht wie Orkan, nicht wie im Sturm tie Woge —! 
26 tauſend Händ' auch ineinander ſchlügen, 

Den Beifall hört der Dichter nicht! Ihm tönt 

Gin Klingen nur bes Schall von Giner Seite, 
Dech if fie ausgeipannt wie durch die Simmel! 

Sie zieht bie Seele nach, bie endlich 

Vom namenlofen Drud ver Aurdht, ber Hoffnung, 
Des hingegognen Bangens frei geworden. 

Gin feliger Augenblid reift dann ihn bin, 

Führt ibm an einer unfidibaren Hand 

Zum Seftaltar! Gin Reanz ruht ſchwet une golden 
In feiner Hand — er weiß nit, wen er mehr 
Gebührt! Soll er dem Glüf gehören?! Darf er 
Gs wagen, ganz fi fo ihn binzunekmen ? 

Ned ſteht er zögernd, finnt und ſchwankt und trium — 
Da Aödt ibn eine Hand zurück vom Altar! 

Zerriſſen liegt ver Kranz, zerfetzt, in Süden! 

Gin Laden burd bad Haus, ein hböhnentes: 

„Du Stümper, haft vein Werk ja nicht allein, 

Mit fremter Hnlfe daft du dir’s gebichter! 

Und weſſen Hülfe? Wem bift du verpfänvet * 

Du würdeſt deinen Kopf mit Freuden geben, 

Do lann vurd ibm vie nur vie Seele leben! 


9. Rimrod. Gin Zrauerfpiel von Gottfried Kinkel. 
nover, Rümpler. 1857. 8. 1 Thlr. 10 ®tar. 


Dies Zrauerfpiel ift bisjept nicht zur Aufführung gekom⸗— 
men, da eb nicht lange erft die Preſſe verlaffen bat, wird auch 
aus verichiedenen Gründen bei den gegenwärtigen Verbiltniffen 
des deutſchen Theaters nicht zur Aufführung fommen. Den 
noch verdient e6 Beachtung, da es den Namen cines begabten 
und durch feine Lebensſchickſale bekannten Dichters trägt. 

„Nimrod“ ift ein mythiſcher Stoff; aber ſolche Stoffe find 
dem Dichter günftig, wenn es ihm darauf anlommt, an ein: 
fachen Euiturverhältniffen die Entwidelung großer, dir Menfch- 
heit beberrfchender Ideen darzuthun. Kinkel's Intention war, 
die Genefis des Tyrannenthums poetiſch darzuftellen und der 
Held feiner Tragödie ift der erfte Jäger, der zum Fürſten, der 
Fürſt, der durch die Macht der Berhältniſſe zum Despoten 
wird. Das Stück ift ein menichheitliches Eulturgemälde aus 
grauer Vorzeit, reich an dichterifchen Worzügen, an einer ger 
danfenvollen Lyrik, aber im dramatifchen Gang, in der dra= 
matifhen Motivirung nicht markig genug. Sa, wir möchten 
fagen, ibm fehlt jene große Simplicität, weiche den Zuſtaͤnden, 
die es fchildert, angemeffen wäre und Gedanken und Geftalten 
wie bedeutfame Götterbilder in den Stein haut; ihm fehlt jene 
Raivetät, welde das Werk binmeißelt um des Werkes willen, 
fodaß es mit ftiler Würde feine Deutung in fi felbft trägt. 
Der Dichter ift felbft zu fehr ausführliher Interpret; er weiß 
zu ſehr um alle Beziehungen, die er finnvol hineingelegt: ja, 
c& ift gährender Moft vom Jahre 1848, der in diefe Schläuche 


Dans 


urmweltliher Eultur ge wird! Es iſt oft die Sprache der 
modernen Boltstribüne, und jene wildemancipirte Ada erinnert 
weniger an die Umazonen des Morgenlandes als an revolu: 
tionäre Heldinnen zu Pferde. Wir ſehen den räftigen Jäger 
bei dem Beginne des Stüds als Kampfri zwiſchen den 
ftreitenden affpriichen Uderbauern und chaldäifhen Hirten. Er 
erklärt ſich - Schutzherrn der erften; die zweiten, an ihrer 
Spise die Nomadenfürftin Ada, drohen mit einem raͤcheriſchen 
Einfall ins Yand. Diefer Einfall findet ftatt, Rimrod aber 
befiegt jie im Kampfe und — fo feine Macht nech feſter. 
Zugleich ſchließt er einen Bund mit Obed Baal, dem ſtern⸗ 
n Prieſter: ein Bund, den uns der Dichter nicht einfach 
genug, nicht ohne Diderot ſche und Bacon'ſche, in den Zert ger 
wirkte Randgloffen zu ſchildern vermodte. Bon den nefanger 
nen SHaven läßt Nimred nun das ftolze, mauerumringte Ri: 
nive, Schlöffer für feine Krieger, Tempel für feine Götter er: 
bauen. Die gefangene Kürftin Ada hat das Herz Aſſur's, des 
Sohnes Nimrod’s, gerührt; auf feine Bitten gibt fie der 
Bater frei, fie wird Afiur's Gattin. Rimrod's wachſende Macht 
erregt indeſſen herrſchfüchtige und eiferſüchtige Gelüfte in der 
Draft feiner Bafallen. Sein tapferfter Degen, Aſſarek, firebt 
ihm feine Macht zu entreißen. —— aber confpirirt fein 
Sohn Affur gegen ihn, dem die Bedrüdung des Volks Be 
gebt und der die bumaniftifchen Ideen mit dem wert 
ın der Hand dem Water gegenüber verfiht. Seine Gattin 
Ada plaidirt für diefe Ideen und gewinnt den Sohn für 
das Fühne Rebellenthum. Wer erinnert ſich dabei nicht unmwil« 
fürlih an die Biographie unferd Dichters ven Strodtmann, in 
welcher Stellen vorfommen, die dieſes Motiv als dem Dichter 
nabe liegend ſchildern? Ada flüchtet zu den freien Söhnen der 
Wüfte; der Kampf zwiſchen Bater und Sohn bricht aus; der 
Sohn wird vom Bater gefangen. Nimrod fpielt hier die Rolle 
eines jentimentalen Brutus: Afjur ſtürzt ne in fein eigenes 
Schwert. Gegen Nimred, der ſich nun auch aͤußerlich mit allen 
Infignien der fürftlichen Macht ſchmückt, führt Ada die No: 
matenftämme heran; es fommt zur Schlacht, in welcher Nim: 
rod durch Ada's Hand fällt! Die Schlacht invefjen geht für 
die Nomaden verloren, und vor dem fterbenden Nimred ftolzirt 
Aſſarek, der Mann, ver fich rühmte, daß er zweimal 1 
durch Feuer und Schwert gewürgt, mit dem voreilig geraubten 
Yurpur des Herrfchere. Die Steigerung des Stücks und fei» 
nes wegen ze ift Mar: am Ende des erften Acts er 
fcheint der fchiedsrichterlihe Nimrod nur als Schirmherr; am 
Ende des zweiten Acts als prieſterlich fanctionirter fcher; 
in dem dritten und vierten Att wird er zum Tyrannen, den 
aber fein Nachfolger im Reich, der in Purpur wandelnde Affe: 
ref, „überherodiſirt“. 

Gegen diefe Entwidelung der Idee tritt nun die eigentlich 
dramatifhe Spannung zurüd, und zwar, weil die Charaktere 
nicht jene vorweltliche, ungebrochene gg haben, welche 
ihren Kampf ſtark und feffelnd hinſtellt. Diefem Kampf iind 
die Spitzen abgebrohen, Bater und Sohn treten ſich mit 
ihwanfender Empfindung gegenüber; ein weichlicher Zug geht 
dur die Dichtung gerade an den Stellen, welche Das Dervor: 
treten einer dramatifchen Energie zu fordern fcheinen. Dagegen 
bilden die Naturgruppen ber Jäger, Romaden, Uderbauer, Prie⸗ 
fter treffliche poetifche Neliefs, ihre Strophen athmen in ge 
ichmadveller Form einen gebildeten Geift. 

Die Sprache des ganzen Stüds bar indeſſen mehr Iyrifche 
Weichheit, weldye durch die gereimten Jamben noch zerfloffener 
wird, als dramatijche Kraft. Abgeſehen davon, daß das Ganze 
von jenem Daude des Geſchmacks und künſtleriſcher Bildung 
durchweht ift, der uns wohlthuend berührt, weil er uns alle 
Maßlofigkeiten des Ausdruds und Gedankens fern hält, find 
einzelne Stellen vom großer dichterifcher Schönheit. Gedanke 
und Form haben oft eine priefterliche Weihe. Dagegen neigt 
der Ausdruck zu jener lyriſch⸗epiſchen Malerei, her ftatt der 
ihlagkräftigen dramatifhen Metapher eine breit ausgefponnene 
Allegorie wählt, ;. B.: 


31 


Ara. 
Der Wölter Lieb’ it eine edle Rebe, 
Sie fuhrt den Stamm, an dem fie ſich erhebe; 
Uns finder fie im Heren den Marten Baum, 
Rantt fie nach Licht und Luft im blauen Raum. 
Bon Schauern warın getränft im Früblingeswetter, 
Geſchaukelt von dem Wellenſchlag ver Luft, 
Durchſichtig wiegt fie tie fmaragenen Blätter, 
Und ſpendet berjerfreunden Blütenbuft; 
Mit buntem Laub und blauen Wurzeltrauben 
Daut fie in Herbfiglur kühle Schattenlauben. 
Doc fehlt vie Srüge, die Me aufwärts lenkt, 
Verwildert bald der edle Wuchs, und fenft 
Sein Haupt und bringt mit friechender Geberde 
Den jauern Herling nur an feuchter Grbe, 
Bis tief im Mark ihm zehrt ter elle Wurm u. |. w. 


Die Allegorie und alles, was an fie anflingt, ift immer 
undramatiih. Die dramatifhe Metapher fol den Gedanken 
concentriren, aber nicht ind Breite malen, 

Die Tragödie „Nimrod“ ift ein Werk, das jedem jinnigen 
und gefhmadvollen Leſer willtommen fein wird, das mit fünft: 
lerifhem Bewußtjein geſchaffen und mit lyriſcher Begabung 
ausgeführt ift. Doch ihre dramatifche Form ift mehr zufällig; 
eb fehlt ihr die Energie der Motivirung und des ſpannenden 
Fortgangs der Handlung. 


6. Zur Ruhe ſetzen. Luftfpiel in vier Aufzügen von F. WB. 
Hadländer. Stuttgart, Krabbe. 1857. 8. 1 Thlr. 

Hadländer ift ein mit Recht beliebter Erzähler, ver in 
feinen größern und Bleinern Schriften ftets einen friſchen und 
—— Humor entwickelt. Daß ſich ein ſolches Talent der 
hne zuwendet, iſt gewiß erfreulih! Dennech zeigt es ſich 
bier wiederum, daß die Scene nicht blos ihre eigenthümliche 
Mafhinerie, fondern aud ihre eigenthümlichen Tücken bat, die 
ftudirt fein wollen. Hacklaͤnder's Luftipielen fehlt jene drama: 
tiiche Bufpigung, die dem Humor erft auf der Bühne einen 
vollen Erfolg verbürgt: Der Autor ift newohnt, feinem Hur 
mer eine breite und ungebemmte Entwidelung zu nönnen; doc 
auf der Bühne darf die humoriſtiſche Charakteriſtik nicht mit 
fo vollen Segeln fahren, fie muß im Intereffe des Fortgangs 
der Handlung wejentlich befchnitten werden. Es ift nicht ger 
nug, daß fie fprüht und bligt, fie muß es auch an der rechten 
Stelle thun, fonft verpufft der Erfolg. Dadländer's Perfonen 
bewegen fih zu behanlih, geben und fommen wieder, obne 
daß ihr Gehen und Kommen jene Spannung bervorriefe, die 
für das Drama unentbehrlich if. Der Humor des deutfchen 
Philiftertbums, wie er in diefem Luftfpiele harafterifirt wird, 
ift überhaupt nicht reich und vielfeitia. Die fubalternen Beamten 
gehören zu Hacklaͤnder's Lieblingsgeftalten, ebenfo die betitelten 
Kaffeefhweftern; aber die Varietäten diefer Flora find eben 
nit allzu intereffant. Ein Gommerzienrath, der aufs Land 
geht, um fich der Ruhe mit Behagen zu erfreuen, fortwährend 
aber durch Yärmen jeder Urt geftort wird, ift gewiß komiſch; 
aber daß die Hauptftörung durd einen ftädtifchen Beſuch kommt, 
hebt die Pointe wieder auf, Es ift ebenfalls komiſch, daß ein 
Bater von feinem Sohn incognito einen Rußtritt erhält, und 
—— in einer Dunkelheit, welche beide zu Liebesabenteuern 
enugenz aber diefer geheimnißvolle Fußtritt, der als Haupt: 
motiv auf der Bühne einen fehr derb gaffenhaften Anſtrich ge— 
mwinnt, wird allzu verfchwenderifch iluftrirt, und wenn er dem 
Gommerzienratb als Schredentgeipenft vorſchwebt, fo ift es 
jedenfalls ein Geſpenſt, das zu oft wiederfommt. Ebenfo ift 
das Signalpapierchen, das die Hofrätbin dem Romeo eintt be+ 
lauſchten Rendezvous im Dunkeln anbeftet, als Heiner Luft: 
fpieltobold nicht zu verwerfen; aber die weitere Ausführung 
dieſes Motivs hat den Autor ebenfalls zu Wiederholungen ver: 
teitet, die feinen Effect abftumpfen. Kurz, der Stil diefes Luft: 
ſpiels ift zu epifch behaglich, um eine ccht dramatiſche Wirkung 
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bervorzubringen. Der Dialog fomol als auch die Scenenfolge 
bedarf einer ſchaͤrfern Pointirung. Dagegen loben wir an 
allen Haglaͤnder ſchen Luſtſpielen den deutſchen, nicht franzö⸗ 
ſirenden Geiſt, der ebenſo wol aus unſern Zuſtänden heraus 
dichtet, als auch Friſche, Ungenirtheit und Kernhaftigkeit ath ⸗ 
met; Charaktere, die aus dem Bolke gegriffen find und ‚nicht 
blos Schatten im Schattenfpiele einer fuperfeinen Intrigue! 
Thne Arage läßt fi auch mit ſolchen Geftalten von Fleiſch 
und Blut jene jchärfere Pointirung, ven der wir fprachen, ers 
reichen, und mir zweifeln nicht, daß Hadländer's Zalent, wenn 
es ſich von der Gewöhnung an den epifchen Eomfort freigemacht 
bat, der deutfchen Bühne mit lebensfrifchen Schöpfungen unter 
de Arme greifen wird. 





7. Die Waife von Yowoord. Schaufpiel in zwei Ubtheilungen 
und vier Acten. Mit freier Benugung des Romans von 
Eurrer Bell von Charlotte Birh:Pfeiffer. — Mars 
querite oder die Macht des Aufalle. Schaufpiel mit Bor: 
fpiel und fünf Ucten. Mit theilweiſer Benugung des No: 
mans ven Dr. C. Bird von Charlotte Bird» Pfeif: 
fer. — Rofe und Röschen. Driginalfchaufpiel in vier 
Acten von Charlotte Birch-Pfeiffer. (Aus: Jahr— 
buch deutſcher Bühnenfpiele, Herautgegeben von F. W. 
Gubitz. Fünfunddreißigſter bis ſiebenunddreißigſter Jahr⸗ 
gang. Berlin, Bereins buchhandlung. 1856—58, Gr. 12. 
Seder Jahrgang 1 Thlr. 20 Ngr. *) 

„Rien ne reussit que le succes”, ſagt der weltmän— 
niſche Beron in feinen Memoiren, der nicht bios als Director 
der parifer Oper Meverbeer’s „Mobert der Teufel” in Zcene 
gelegt bat, fondern audy ein Freund des jegigen Kaifers der Fran: 
zofen ift. Bor den Erfolgen der Rrau Charlotte Birch-Pfeiffer 
muß die deutſche Kritik die Waffen ftreden, und bat fie zum 
Theil geftredt. Wer wollte nicht galant fein gegen eine Schrifte 
ftellerin, von der die deutfchen Dramatiker lernen Eönnen, was 
ihnen meiftens fehlt — Erfolg, glänzenden, Elingenden Erfolg 
zu haben? Sie allein befigt den dramaturgifchen Fortunatusr 
hut, fie kennt alle Zoilettengebeimniffe der Zhalia und Mel: 
pomene! Sie führt auf einem Triumphwagen einber, umgeben 
ven danfbaren Dirertoren und Scaufpielern, und befrachtet 
mit den Zantitmen von Berlin und Wien! Frau VirdPfeiffer 
benugt Novellen und Romane; aber hat das Shakipeare nicht 


auch gethan und ift es nidyt eine falſche Pruderie unferer nor | 


dernen Dramatiker, daß fie original fein wollen um jeden Preis 
und den günftiaften Stoff verfchmähen, wenn er ihnen in no: 
velljtifher Behandlung vorliegt? Freilich, Shakipeare hat die: 
fen Stoff, den er fand, nur als Stoff behandelt, und durd) 
feinen Genius dramatifh umpejchaffen! Dafür war er ein 
echter Dichter, und wer von unfern neueren Dramatitern ein 
echter Dichter ift, der man einen Stoff aufpreifen, wo er ihn 
finde, in Novelle oder Roman, er wird doch ein orininelles 
Werk daraus fchaffen. 

Frau Birdy+ Pfeiffer ift aber Feine Dichterin, fie ift eine 
Schauſpielerin, fie arrangirt die Stoffe, die fie findet, nur für die 
Bühne, und kümmert fih um den ftrengern Unterfchied epiſcher 
und dramatiiher Dichtung fo wenig wie das große Publicum. 
Ir fie nun glücklich in ihrem Rund, fo ift fie des Grfolgs 


fiher. Denn fie verjteht die geſchickte, verftändige Anordnung, | 
die dem Publicum einleuchtet; fie weiß die Abgänge und Abs | 


ichlüffe wirffam einzurichten und vor allen Dingen Rollen zu 
ichreiben Gine Rolle ift aber mehr und weniger als ein dra: 
matifcher Gharafter: mehr, denn es ift ein dramatifcher Cha: 
rafter, der dankbar ift für den Darfteller; weniger, denn der 
Charakter fann verlieren, was die Rolle gewinnt, 

Welch eine, dankbare Rolle ift nun im erften Stüd die 
Eurrer Bell'ſche Jane Eyre, dies edle trogköpfige Ding, dies 


*) Die übrigen in dem angegebenen JIabrgängen tes „Iahrbud 
entbaltenen Dramen werten mir im tritten Artikel beinredhen. 


Ideal aller Gouvernanten mit dem verfannten Menfchenrecht 
im Bufen? Wer hätte nicht die Entrüftung der armen Waife 
am Schluffe des erften Acts gerheilt? Wer nicht Ihränen der 
Rührung vergoffen, wenn der ebenfo fpröde, ftolze Lord Row: 
land Rodefter fie am Schluß des Stüds als feine Braut in 
feine Urme flieht? Wer hätte ſich nicht entfeßt vor dem un⸗ 
heimlichen Gelächter der Gratia Poole; wer wäre nicht erſchrocken 
vor dem Widerſchein der Feuersbrunſt, aus welcher die edle 
Iane ihren Gebieter rettet? Wer kennt überhaupt „Die Waife 
von Lowood“ nicht, und welche Künftlerin hätte damit nicht 
Zriumpbe gefeiert? Hierin liegt genug des Lobes, und wir 
wollen nicht unterfuhen, wie viel der Eurrer Bell, wie viel 
der Birc-Pfeiffer davon zufommt. Im der That liegt in der 
Liebe der beiden Haupthelden, in diefer innerlich achaltenen 
Buneigung, die fprode und ſchroff ſich äußerlich zeigt, ein wirt: 
famer Gontraft, eine glüdlihe Steigerung, ein echt dramati: 
ſches Element. Auch new ift die Liebe zwiſchen einer pruden 
Gouvernante und einem mit einem Spleen bebafteten ford. Die 
Behler des Stüds gehören vorzugsweije der Frau Birch-Pfeiffer 
an, die den Roman dramatifcy nicht neu nefchaffen und gegen 
alle Regel die Erpofition im legten Acte gibt, die in den erften 
gehört. Die Spannung, die auf unerflärten Vorgängen be: 
ruht, ift im Roman an ihrem Platz, im Drama, das nur nad 
der Zukunft bin fpannen foll, verwerflih. Die Spannung 
der Leihbibliothef darf nie die Spannung der Bühne werden. 
Näthfel darf es nur für die handelnden Perfonen, nicht für 
das Dublicum im Drama geben. 

Daß Frau Birch Pfeiffer auch unglüdlidy in ihren Griffen fein 
kann, beweift das zweite Stüd: „Marguerite“, in weldhem fie, 
einer Anwandelung chelicher Liebe folgend, Den Roman ihres 
Gatten, des Dr. Bird, dramatiſch behandelt und Damit ein 
Schauergemälde geliefert hat, das an die unboffähigen Zeiten des 
„Hinko“ erinnert, Da der Stil der Frau BirhDfeiffer ſich nach 
dem Stil der Romane richtet, die fie behandelt, jo finden wir auch 
hier einen Rüdfall in eine grell ftoffartige Dietion. Die Haupt- 
rolle in diefem Stüde jpielt ein Erdbeben auf den Antillen, 
eine Naturerſcheinung, die ſich freilich von felbft metinirt, und 
beffer als die Handlung, die fi) daran knüpft. Frau Bird Pfeiffer 
bat ſchon einmal in der „Rofe von Abignon“ die Bühne unter 
Waffer gefestz auch bier zeigt fie ſich als eine Rreundin grof: 
artiger ſceniſcher Naturpoefie. Zwei Brautpaare, die gerade 
vor dem Maire erfcheinen, werden mitten in der Erflärung der 
Civilehe von den Erdſtoͤßen überrafht, und ein ſchurkiſcher 
Wairieſchreiber, Pirot, das Muſter eines carikirten dramati- 

ſchen Charakters, benutzt dieſe Gelegenheit, ein changez les 
‚ James auszuführen, indem er in der Beſtürzung die Unter» 
ſchriften verwechieln Lüßt. Der Drkan und das Erdbeben fühe 
| ren diefen Zanzact weiter aus, und da ſchon früher cine leife 
‚ Neigung und ein lauter Verdacht, eine Art Wahlverwandt- 
ſchaft zwiſchen diefen Paaren beftand, fo beruht das Drama 
auf der weitern, durch Eiferfucht, Edelmuth, depit amoureux 
fortgeführten Entwidelung jener, bei der Mufit von Himmel 
und Erde begonnenen Tanztour. Nun, bisweilen ſchlaͤft Homer 
und bisweilen Frau Birch» Pfeiffer! 

Das dritte Stück „Roſe und Röschen” ift ein Driginat- 
ichyaufpiel; doch bezieht fich die Originalität mehr auf das Ganze, 
als auf das Einzelne. Das Stück ift eine Mofait von Cha: 
rafteren und Situationen, die uns ſehr befannt anmuthen, als 
hätten wir fie ſchon einmal im Traume — oder auf der Bühne ne: 
ichen. Wir wollen beileibe der rau Birdy- Pfeiffer Feine Plagiate 
nahmeifen; es ift nur eine unbeftimmte Empfindung, die uns 
anmandelt! Der Inhalt des Stüds ift fehr einfah. Ein jun- 
ger Millionär, der Rofe beirathen ſoll, heirathet Röschen. Rofe 
ift die Tochter eines vornehmen, aber dem Bankrott nahen Ban- 
kiers, Nöschen die Tochter einer armen Tiſchlerswitwe, die der 
reiche Weftindier kennen lernt, als er, einer Grille folgend, um 
| das Leben der niedern Stände fennen zu lernen, eine Wohnun g 
in einem Dachſtübchen bezieht. Später entwickeln ſich noch 
heimnißvolle Familienbeziehungen zwiſchen der Tiſchlerswitrve 





und, dem Bankier! Das ift alles fehr einfach, richtig motivirt, 
richtig ſcenittz wir werden gerührt durch unvermuthete, reidhe 
Erbſchaften, die ſich zulept als ein Geſchenk des edeln Weit: 
indiers ausmweifen; gerührt durch die Belohnung eines tugend⸗ 
haften „erften Commis“, der die Hand feiner Bankieretoͤchter 
erhält — alles ſchön, gut, wirkfam, nur, wie der ſchreckliche 
Ben Akiba fagt: alles u einmal dageweſen. 
Rudolf Sottfchall. 


Kelten und Germanen, 


Derfelbe Gelehrte, welcher durch feine „Unterfuhungen über 
das Nibelungenlied“ die Frage Über den Urfprung dieſes Ge: 
dichts ven neuem angeregt und eine große Bewegung unter 
ven Germaniften hervorgebracht bat, eine Bewegung, melde 
immer noch fortdauert, obgleich die anfängliche Leidenſchaft, 
mit der ſie ſich kund gab, ſich nach und nach zur Ehre für die 
Philologen und zum Glock für die Wiffenfhaft abgekühlt zu 
haben fcheint, der naͤmliche Gelehrte hat bald nach jenem Buch 
ein zweites veröffentlicht, in welchem ec ebenfalls eine bis 
dahin allgemein angenommene Anficht zu befämpfen, und eine 
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neue, ihr vollkemmen entyegengefepte zu begründen fucht. *) | 


Die Schrift Holgmann’s über das Nibelungenlied hat fid fo: 
gleich bei ihrem Erſcheinen eines ungemeinen Beifalls zu er: 
freuen gehabt, ob fie gleich, wie wir in einem frühern Artifel, 
in Rr. 140. Bl. f. 1857 dargethan zu haben glauben, in der That 
gar nicht — was ſie beweiſen wollte. Sein Buch über die 
Kelten hat dagegen nicht nur das Verdienſt, welches auch der erſten 
Schrift nicht abgeſprochen werden kann, eine Frage wieder zur 
Beſprechung zu bringen, die bisſetzt auf guten Glauben hin für 
abgethan angefehen wurde z Hoitzmann bat in demſelben auch 
einen weit methodiſchern Gang eingeſchlagen als in den 
„ Unterfuhungen über das Nibelungenlicd”; c& find die ven 
ihm angeführten Gründe im ganzen auch einleuchtend und 
Überzeugend, und doch hat diefes Bud beinahe allgemeine 
Misbilligung eingeerntet und ihm vom mandyer Seite nicht 
blos ten herbften Zabel, fondern auch bittern Spott und Ver: 
bhöhnung zugezogen; man ift fo weit gegangen, feine Gelehr⸗ 
famfeit in Zweifel zu ziehen und ihm die Berechtigung zu wilfen: 
fhaftlihen Erörterungen abzufpredyen. Gerade diefe Uebertrei: 
bung bat uns bedenklih gemadyt. Denn, wenn wir aud 
Holgmann frineswegs für einen Gelehrten erften Ranges Hals 
ten, wie etwa Grimm, Humboldt und Ritter, ihn auch troß 
feiner mannichfaltigen Sprachkenntniſſe nicht mit Bopp ver: 
gleihen wollen und überhaupt der Anſicht find, Daß er 
feine ausgebreiteten Kenntniffe nicht zu beherrſchen vermag, 
und e& ihm intbefondere an jenem Scharffinn fehlt, der nicht 
bloß zergliedert, nicht blos Mängel zu entdecken, fondern auch 
aus gewonnenen Einzelheiten ein neues Gebäude zu errichten 
fähig ift; fo find mir doch weit entfernt, feine Gelehrfamteit, 
wie feinen Geift und fein Zalent für fo unbedeutend zu hal⸗ 
ten, als feine Gegner uns gern wollten glauben machen. 

Die jept allgemein in Deutſchland wie in Frankreich und 
England herrſchende Anſicht, daß die Kelten ein von den Ger: 
manen verfchiedener Volkeſtamm feien, und dab die alten 
Gallier einerfeit6 und andererfeits die Gälen in Irland und 
Schottland, fomie die Kymren in Wales und in der Bretagne 
zu einem und demfelben Bolkeftamm gehörten und die wahren 
Kelten feien, ift, wie Holgmann darthur, noch nicht fehr alt; 
fie wurde zum erften mal 1738 von Martin Bouquet in der 
Borrede zu einer von den Benedictinern veranftalteten Samm- 
lung („Rerum Gallicarum et Francicarum scriptores”) aus: 
gefprochen, 1754 vom berühmten Schöpflin in einer befondern 
Schrift (‚„Vindiciae Celticae‘‘) weiter ausgeführt. Rach und nach 





*) Kelten und Germanen. Gine kiftorifhe Unterfuchung von 
Adolf Holgmann. Stuttgart, Krabbe. MMS. 4. 1 Tüte. 3 Nar. 
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ſchon höchſt wunderlich, da 


gewann diefe Meinung immer 
namentlich in der neuern Zeit fehr 
Die Keltomanie hat c& fo weit 


größern Anhang und fie hat 
bedeutende Kortfchritte gemacht. 
[ gebracht, daß man kaum mehr 
weiß, wo man die Germanen, deren Dafein doch nicht bes 
ftritten werden Bann, unterbringen fol, und daß fogar der 
deutſchen Sprache ein Regen nah dem andern entriffen wird. 
Es ift allerdings ſchon oft getadelt worden, dab die Freunde 
des Keltenthums in ihrer blinden Vorliebe viel zu weit gingen, 
aber was man ihnen auch entgegenfegen mochte, folange man 
ihnen den Pauptpunft zugab, den mämlih, daß Germanen 
und Kelten ein verfchiedener Voiksſtamm fein, war es neradezu 
unmöglich, fie zurüdzufhlagen. Gelang es auch, ihnen einzelne 
Fehler nachzumeifen, fo kamen fie mit hundertneuen Behauptungen, 
die um fo weniger mit Glück befümpft werden Ponnten, als man 
ihren Standpunkt für wahr, ihre Stellung für unangreifbar 
bielt, Es ift Bar, daß die Wiſſenfchaft des deutfchen Alter: 
thums eine ur Umgeftaltung erhalten muß, wenn bemie: 
fen werden Pann, daß die Kelten Germanen find, und insbe 
fondere wird der alten Geſchichte Deutihlands eine weitaus 
größere und bedeutfamere Grundlage gegeben. Diefen Beweis 
hat nun Holgmann unternommen, und, wie wir überzeugt 
find, der Hauptſache nach wirklich geliefert, ob er glei im 
Einzelnen gar oft unglüdtich if. 

Seine Schrift zerfällt in vier Theile. Der erfte ſucht nach · 
zuweiſen, daß die herrſchende Anſicht ſchon desivegen Bedenken 
erregt, weil mit und in ihr nicht erklͤrt werden fann, woher 
plogih der neue und mächtige Bolkeftamm der Germanen 
fommt, da derfelbe weder im thrakiſchen Volksſtamm verbor: 
gen geweſen, noch aus Skandinabien eingewandert fein Bann, wie 
man ın neuerer Jeit anzunehmen geneigt war, um ihre Erſchei— 
nung erflären zu fönnen. Mit Recht verpettet er bei diefer Beler 
genheit die Lächerlichen Etymologien, welde von den Keltomanen 
im ganzen Ernfte aufgeftellt worden find. 

„Daß der galifhe Gott Zeutates fett war, weil ein 
kymriſches Adjertiv tew fett bedeutet, wovon tewdawd, pingui- 
tudo, abgeleitet iſtz daß die Deutſchen fürchterlich ſchreien 
konnten, iweil ein kymriſches Wort german, Schreier, zwar 
nie eriftirt bat, aber doch von unfern neuen Kumrifchgelehrten 
gebivet werden fonnte; folde Koftbarkeiten, deren man eine 
reihe Blumenleſe fammeln fönnte, find der einzige Gewinn, 
den feit hundert Jahren die herrfchende Anficht des Kelten 
thums gebracht hat.” 

Im zweiten Theile befpricht er die Anſichten der Alten, 
aue deren Zeugniffen er nachweift, daß fie die Germanen für 
Kelten hielten. Seine Gewährsmänner find bei den Griechen 
Strabo, Dionys von Halikarnaß, Diedor von Sicilien, Dio 
Cafjius, Polybius u. a. Bei den Römern ift vorzliglidh 
eine Stelle des Julius Caͤſar zum Beweiſe der herrſchenden 
Anſicht benugt worden. Allein cs iſt bisher allgemein aner: 
fannt worden, daß diefe Stelle verdorben ift, und ta einige 
Handſchriften eine abweichende, in Bezug auf Stil und 
Inhalt gleich paffende Yesart darbieten, fo erhält dieſelbe, 
ob fie gleih nur in ſchlechten Handſchriften erhalten ift, 
doch bedeutende Glaubwürdigkeit. Na der gemeinen Pesr 
art hätte naͤmlich Gäfar einen jungen Mann, den €. 
Bualerius Procillus, zum Ariovift gefchidt, weil er der galr 
liſchen Sprache mächtig geweſen, in welcher der Deutfche wer 
gen feines langen Aufenthalts in Gallien bedeutende Fertigkeit 
beſeſſen babe, Iſt dieſe Lesart richtig, jo geht allerdings dar⸗ 
aus hervor, daß die galliſche Sprache von der germanifchen 
verſchieden gewefen; allein, wie gefagt, die Stelle ift offenbar 
verdorben, und andere Handſchriften faffen fie fo, daf daraus 
hervorgeht, Ariovift habe als Germane ſchon galliſch verftan: 
den. Wir koͤnnen uns bier nicht enthalten, die Bemerfun 
zu machen, daß Holgmann feine beften Beweismittel oft u | 
unüberlegtes Kaifonnement felbft vernichtet oder weni ftens 
wieder zweifelhaft macht. Er fagt nämlich, nachdem er die er: 
mwähnte Stelle nad der gemeinen Pesart beſprochen: „Es ift 
die Römer und die Germanen, Gäfar 
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und Ariovift, fih in ihren Unterhanblungen weder der römi« 
fhen noch der deutfchen, fondern einer dritten, ihnen beiden 
gleih fremden Sprache bedient haben follen.” Uns kommt 
dabei nichts wunderlih vor als die Bemerfung Holgmann's. 
Es fteht nirgends gefchrieben, daß Eäfar deutfh oder Ario: 
vift lateinisch gefprochen habe, und da ter Verkehr der Römer 
mit den Germanen eben erft zu jener Zeit begann, ift es auch 
wol anzunehmen, daß fie weder Gelegenheitinch Beranlaffung 
gehabt hatten, die fremde Sprache zu erlernen. Dagegen ftanden 
Romer und Germanen feit langer Zeit mit den Galliern in Ber« 
bindung, daber ed natürlich war, daß Römer wie Germanen mit 
der gallifhen Sprache befannt waren, und ebenfo natürlich 
war es, daf fie ſich zu ihren Unterredungen derjenigen Sprache 
bedienten, in welcher fie ſich gegenfeitig verftändlih machen 
tonnten. Der Einwurf Holsmann’s kann daher mit vollem 
Nechte gegen ihn gebraucht werden, und es wundert uns, daß 
es nody nicht geſchehen iſt. Solche ſchwache Stellen fommen, 
wie in den „Unterfuhungen über das Nibelungenlied”, fo aud) 
in dem Buche über die Kelten nur zu viele vor, und bemeifen, 
daß es dem Verfaffer an Schärfe des Denkens und Befonnen: 
heit der Ueberlegung fehlt. 

Aber auch die von ihm angeführte Lesart beweift in der 
That nicht, daß die galliihe Sprache die Mutterfprache des 
Ariovift war, fondern nur, daß fie es fein Bonnte. Denn bie 
Stelle lautet nach derfelben einfach alfo: „Caͤſar ſchickte den 
€. Balerius Procillus wegen feiner Kenntniß der galliſchen 
Sprache zum Arioviſt.“ Darin liegt bloß, daß Ariovift jene 
Sprache verftand, nicht aber, daß fie feine Mutterſprache war, 
obgleich dies nicht ausgefchloffen wird, wie es bei der gemeinen 
Pesart der Kal if. Dolgmann hätte ſich alfo mit diefem Ne: 
fultat begnügen und hätte auf anderm Wege nachweiſen follen, 
daß Ariovift als Germane das Ballifche ſprach. Umd dies ift 
fhon aus Eäfar möglich, weil diefer einerfeits die Belgen zu 
den Gallien zählt und andererfeitd von jenen behauptet, daß 
fie germanifhen Urfprungs feien, woraus hervorgeht, daß 
er fie fämmtlih für Glieder eines und deſſelben Haupt: 
ſtamms hielt. 

Wir fünnen uns bier nicht in eine eindringliche Unter» 
fuhung der betreffenden Stellen einlaffen; es muß uns genüs 
gen, das Ergebniß auszufprechen, dab nach Gäfar die Ger: 
manen wirklich Kelten find, daß Dolgmann es richtig erkannt, 
aber ungenügend bewiefen, ja den verfuchten Beweis entkraͤftet 
bat. Glücklicher ift er in der Erflärung des Wortes Germanen, 
bei welcher er die gezwungenen Erklärungen Leo's und Grimm’s 
volftändig widerlegt. In wenigen aber binreidhenden Zeilen 
beweift er fodann, daß die Alten die Briten feineswegs zu 
den Kelten geredhnet haben. 

Der dritte Theil ift wiederum von großem Intereffe. Es 
wird gezeigt, dab die Alten die Kelten gerade fo bejchricben 
haben, mie die Germanen nach der Schilderung der Alten 
und in der Wirklichkeit find, wo fie fi unvermifcht erhalten 
haben, d. h. mit blonden Haaren, weißer Haut und hohem 
Wuchs, während die britifchen Völker jchwarzed Haar und 
eine dunkle Hautfarbe haben und von Heinerm Wuchſe find. Auch 
in Sitte und Pebensweife waren die Briten von den Balliern oder 
Kelten unterfchieden. Was die Religion betrifft, fo finden wir, 
daß die Unterfuhung Holtzmann's im ganzen nicht überzeugend 
ift, nicht etwa, weil er nicht recht bat, ſondern weil er feine 
Gründe oder Beweismittel nicht zu benutzen weiß. 

Bei weitem der wichtigfte Theil des Buchs ift derjenige, wel 
her von der Sprache handelt. Wir haben freilidh nur eine febr 
geringe Kunde von der gallifchen Sprache; mas uns die Ulten 
von derfelben aufbewahrt haben, befteht in einer ſehr kleinen 
Anzahl Wörter, von denen fehr viele Eigennamen find. Es 
find diefe aber an fih immerhin fchwieriger zu erklären als 
andere Wörter; cd kommt noch dazu, daß fie uns von den 
Alten ohne allen Zweifel in ſehr willkürlich veränderten Formen 
erhalten worden find; denn Griedyen und Römer hatten die 
an ſich fehr lobenswerthe Gewohnheit, fich die fremden Wör: 


ter mund: und ſprachgerecht zu machen, wie jet noch bie Rran« 
zofen, die Engländer, überhaupt wol ale Völker mit Aus: 
nahme der Deutichen, welche ibre Ehrfurdt vor dem Fremden 
aud darin fund geben, daß fie die aus fremden Sprachen ent ⸗ 
lehnten Wörter und insbefondere die Eigennamen wie ein 
überliefertes Eigenthum anfehen, das nicht angetaftet werden 
dürfe, Es ift natürlich), daß man bei der herrſchenden Anficht, 
da die Gallier und die Briten einer und derfelbe Volksſtamm 
feien, die Ueberrefte der gallifhen Sprade von vornherein für 
gälifch oder kymriſch angefehen und aus diefen Zdiomen zu er: 
klaͤren gefucht habe- Daß die Etymologen dabei nicht in Ber- 
legenheit gefemmen find, braudt faum erwähnt zu werden; 
denn was koͤnnte wol einen Etymologen in Berlegenheit brin⸗ 
gen. Da wird ein Buchftabe hinzugefügt, dort ein anderer 
weggeworfen, ein dritter wird vertaufcht, bei dem vierten und 
fünften wird die Stellung verändert, Alles nach beftimmten ſelbſt · 
gemachten Gefegen *), und es müßte ſchlimm zugeben, wenn 
man nicht mit ſolchen Mitteln jedes möglihe Wort auf ein 
anderes beliebiges zurüdführen könnte. So find denn alle 
altgalliſchen Wörter von den gälifchen Lerifographen ohne alles 
Bedenken als gälifch in ihre Wörierbucher aufgenommen wor: 
den, wobei fie freilich immer die naive Bemerfung machen und 
mit der chrenwertheften Redlichkeit wiederholen, daß jene Wör- 
ter in den britifhen Sprachen eigentlich gar nicht vorhanden, 
fondern aus dem Gallifchen berübergenommen worden find, 
weil ja dies die nämliche Sprade fe. Dann werden Erflä- 
rungsverfuche gemacht, welche dann auch zum guten Theil gar 
luftig ausfallen. Uns fcheint, daß ſchon die oberflaͤchlichſte 
Bergleihung der äußern Geftalt der gälifhen Wörter mit den 
galifchen den Glauben an cine Verwandtihaft zurüddrängen 
müßte. Die gaͤliſche Sprache bat ein fo wildes, aͤbſchreckendes, 
ein fo rohes, ungebildetes Augfehen, von weldem die uns 
überlieferten galifhen Wörter weit entfernt ſind, felbft 
wenn man zugibt, daß fie im Munde der Römer mächtig ab» 
nefchliffen worden find. Doch ift dies freilih blos Sache des 
Gefühls, das leicht irre gehen Bann. Auch legen wir feinen 
Werth auf diefe Bemerfung, dagegen einen großen auf die fol: 
gende, dab von den Wörtern, die ohne Zweifel galliſch find 
und deren Geftalt durch verfchiedene Zeugniſſe geſichert ift, 
viele fehr Leit und mit der größtmöglicdhften Sicherheit auf 
das Deutfcye zurüdgeführt werden konnen, einige fi fogar noch 
in einer deutſchen Mundart erhalten haben, beinabe keins aber 
ohne äußere oder innere Gewaltthätigkeit aus dem Britifchen 
erflärt werden kann, und von manden, die ſich in den bri« 
tiihen Sprachen wirklich vorfinden, mit Grund vermutbhet wer— 
den darf, daß fie erft aus dem Angelſächſiſchen in diefelben 
aufgenommen wurden. Wir müffen wol, um das Berfabren 
der Keltologen ans Licht zu ftellen, einige Beifpiele anführen. 
Es if kein aalliihes Wort fo fiher alt ambactus, wel« 
des ohne Jweifel Diener bedeutet; wir finden es in allen Deuts 
{chen Sprachen unter derfelben Bedeutung wieder: gotbifh and- 
hahts, althochdeutſch ambaht, altfähfifh ambahteo ; dazu fommt -. 
das Neutrum: gothiſch andbahti, altbodydeutih ambahti, in der 
lex salica ambaxia, und im Neubochdeutfhen Amt. Die 
Keltclogen haben das galliihe ambactus dagegen auf kymriſch 
ammet, Ackersmann, oder auf das aülifche anbhochd, fehr arm, 
zurüdführen wollen. Wenn aber auch die Form des legten 
Wortes einigermaßen entſpraͤche, ſo ftellt fi doh die Bedeu: 
tung entgegen, da die ambacti das Gefolge der Bornchmen 
und Mächtigen bildeten, alfo auf feinen Kal aus den Hermften 
genommen waren. Das höchſte Intereffe bietet das Wort 
bardus; weil, wenn e8 deutſch ift, Dadurch nachzuweiſen wäre, daß 
die alten Deutfchen doch Barden hatten, was früher allgemein an= 
genommen wurde, in der neuern Zeit aber mit der äußerften Ent ſchĩe⸗ 


*) Daß mir hierbei tie von Grimm entbedten Geſthe der Baur- 
mwandelung nicht meinen, brauchen mir nicht erft zu fagen, venm bei 
viefem ift eben die Willkür in der Anwendung verbannt, weibe fonft 
die Erele des Etymologiſtrene ift. 
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denheit beftritten worden if. Das Wort kommt allerdings 
in allen britifchen Spradyen vor, aber es ſprechen viele Gründe da» 
für, daß es erſt fpäter auf gelehrtem Wege in diefelben eingeführt 
wurde. Daß es dagegen beftimmt ein deutjches Wort war, 

bt aus Zacitus hervor, welcher ausdrüdlich befagt, Haß der 

ortrag der Geſaͤnge bei den Deutfchen barditus bief, womit 
zu vergleichen ift, daß bei den fpätern Meifterfängern unter 
Bar eine beftimmte Art des Gefangs verftanden wurde, 
Becco, Schnabel, englifh beak, ſtammt wol vom deutſchen 
piden, Daß nah Holgmann betula, Birke, von einer Wurzel 
bed (daraus deutſch fisen) abgeleitet ift und der Baum den 
Kamen davon erhielt, daf man mit Birkenrutben auspeitichte, 
iſt fehr unwahrſcheinlich: es ift dies eine Etymologie, die zu 
denen gefelt werden kann, die er felbft lüherlih nennt. Bon 
großer Deweisfraft ift das Wort braccae, Hofen. Man bat 
das Schottiſche brög berbeigezogen, allein dies bedeutet Schub, 
und wenn aud Schuhe und Hofen den allgemeinen Begriff des 
Bededend in ſich enthalten, fo ift der befondere Begriff doch 
durchaus verfchieden. Im Bretoniſchen findet ſich zwar bragez, 
welches wirklich Hofe bedeutet, allein es ift Bein Zweifel, daß 
es erft aus dem Altfranzöfifchen aufgenommen worden ift, in 
welchem ſich neben dem von Holgmann angeführten braie aud) 
brague und die diminutive brayette und braguette vorfinden. 
„Puis se Jeportoient en brague et jouoient A la balle’ (Habe: 
fait, Bud) 1). „Autant d’ans je te soubaite Qu’on y joua de 
ia braguette” („Uabinet Satirique‘). Dazu fommt, daß tie 
britifchen Völker feine Hoſen hatten, was fih noch bei den 
Schotten erhalten bat, wogegen die galliſchen Völker, wie auch 
die Belgen und die meiften germonifchen Stämme Hofen tru: 
gen. Das Wort fommt aber nicht blos im Wltdeutfchen vor, 
fondern bat ſich auch in der Schweiz noch erhalten: bruoch 
(Grimm, BWörterbuh). Die Endung danum in Städtenamen 
wie Augustodönum, Campodünum, Lupodonum u. a. wird 
aus dün, Lager, Burg erflärt; allein im Angelſächſiſchen fin: 
det fi tün, althochdeutſch zun, Zaun, daraus englifc town. Hier 
ift nun zugleich die Entftehung des Wortes erklärt, da eine 
Burg oder Stadt zunächft aus der Umgäunung eines Ortes 
entftand. Ebenſo ift die Entung magus in den Stäbtenamen 
Augustomagus, Brocomagus,, Ratumagus nicht auf irifch 
mag, kymriſch maes, Ebene, Feld, zurüdguführen, fondern auf 
ein altdeutfcyes mak, das ſich nody in „Gemach“ erhalten hat, 
welches Wort in Augsburg nicht nur Zimmer, fondern Wohnung 
überhaupt, aljo Haus bedeutet, fodaß das mak mit der En: 
dung „beim” in Kehlheim, Roſenheim übereinftimmt und 
Augustomagus daher fo viel bedeutet alt Haus, Wohnung 
des Auguftus, was jedenfalls wichtiger ift als Ebene oder 
Feld des Auguſtus. 

Ergibt ſchen die Vergleihung der gallifhen Wörter, die 
auf uns gefommen find, daß man fie weit cher aus dem 
Deutſchen als uus den britischen Sprachen erklären Bann, fo wird 
der Sag, dab diefe mit der galliihen nichts gemein haben, auch 
dadurd beftärkt, daß die franzöfifche fo wenig Wörter darbie: 
tet, die auf das Britiſche zurüdgeführt werden können. Wenn 
aber die alten Gallier wirklich britifch geſprochen hätten, fo 
würden fid gewiß weitaus mehr Ueberrefte erhalten haben. 
Selbft Diez, der doch der Ucberzeugung ift, daß die kymriſche 
Sprade in Gallien geſprochen wurde, gefteht in feinem „Wörs 
terbudy der romanifhen Sprachen’, daß die „Eeltifchen Reſte“ 
fehe unerheblich ſeien. Wber es find diefe Reſte felbft noch 
weniger bedeutend, als Diez es annimmt, denn viele Mörter, 
die er aus den britijhen Sprachen erflärt, find ohne Zweifel 
deutſchen Urjprungs. 

Höhft wichtig und folgenreih find die Unterfuchungen 
über die Namen, Die keltifhen Namen find fehr häufig 
zufammengejegt und ihr zweites Glied ift gemeiniglich marus, 
rix oder gnatus. Diefe Endungen kommen auch in altdeut: 
ſchen Namen vor und bedeuten „berühmt “, „Herrſcher“ und 
„SBprößling’”.- Bwar finden fih auch britifche Wörter, aus 
denen man jene Endungen erflären fönnte, allein für die 


Burüdführung auf das Deutfge foriht der Umſtand, daf 
auch die en lieder der Zuſammenſetzungen durch das 
Deutſche befier erklärt werden fünnen als durch das —? 
So iſt keltiſch Segomarus deutſch Sigumar oder Segimer; kel⸗ 
tiſch Ambiorix deutſch Emmerich; Albiorix iſt Alberich. Selbſt 
bei den kleinaſiatiſchen Gelehrten finden ſich deutſche Namen; 
ein Führer derfelben hieß nad Livius Luterius oder Lutarius, 
welden Namen Krummader in ciner Predigt Über die Epi— 
ftel an die Galater geradezu durch „Luther“ wiedergab. Die 
ug Namen Segemen und Austremon (jo hieß der erfte 

poftel der Gallier) find nichts anderes als Sigumund und 
Auftremund, und aus dem legtern ließe ſich ermeilen, daß die 
Galler wie die Germanen die Göttin Ostara anbeteten, der 
wir unfer „Oſtern“ verdanken. 

Als die deutſchen Völker Gallien eroberten, unterwarfen 
fie fih die romanische Bevölkerung, die fie zu Zklaven und Leib⸗ 
eigenen machten. Nun ift es aber merkwürdig, daß gerade 
diefe Sklaven und Leibeinenen deutſche Namen tragen, was 
fi aus vielfältigen Urkunden erweifen läßt. Dennoch ift nicht 
anzunehmen, daß die deutfchen Sieger den Unterjochten deutfche 
Namen gegeben haben, am wenigften folhe, die etwas Rühms 
liches bezeichnen, und deren finden ſich viele; vielmehr darf 
man vorausjegen, daß diefe Namen fon vorhanden waren, 
als die Franken, Burgunden u. f.'w. Gallien eroberten. Es 
acht dies auch aus dem bedeutfamen Umſtand hervor, daß die 
deutfchen Namen der Romanen meift anderer Art find, als die 
der eingewanderten Germanen; fie haben Endungen, die fi 
bei den —— germaniſchen Stimmen nicht oder nur ſelten 
vorfinden. enn aber eine ganze romaniiche Bevölkerung vor ⸗ 
zugeweife deutfche Namen führt, fo kann dies nicht anders 
als dadurch erflärt werden, daß fie diefe Namen aus der 
vorrömifhen Periode herübergebracht hatte, da alfo die alten 
Gallier ein den Germanen ftammverwandtes Volk waren, die 
Kelten fomit nicht zu den Briten zu rechnen find. 

Laſſen fih auch die Namen, von denen eben gefprochen 
wurde, nicht mehr ſaͤmmtlich erklären, fo haben fie doch ohne 
Ausnahme deutfchen Klang und unterfcheiden ſich Durch dieſen 
fo auffallend von den echt britifchen Namen, aud den frübeften, 
da man kaum begreifen fann, wie man fie für britiih aus» 

eben mödte.. Dean vergleiche nur die galliihen Namen 

ertolenus, Frotlina, Sigrisma, Leudrisma mit Mochoemoc, 
Caractac, Crunmboel, Lachtean u, a. m. Selbft der Volks: 
name „Kelten”, von dem fein Aweifel, daß er einbeimifchen 
Urfprungs war, ift deutfh. Denn nad dem Gefep der Laut 
verichiebung muß bh ſtatt k und th ftatt t eintreten; das gal⸗ 
liſche Kelt würde alfo deutſch heith und mit euphonifcher Ein» 
ſchiebung helith lauten. Und dies Wort ift wirklich im Angel: 
fähhfifhen vorhanden und bedeutet Menſch, Dann. Die Kelten 
nannten ſich alfo das Volk der Männer, belitho folc, helitho 
eunni, ıwie im Deliand die Menſchen beißen. 

Holgmann bat im vorliegenden Bude ohne Zweifel ber 
ffimmtere Refultate erzielt, als in feinen „Unterfuchungen 
über das Nibelungentied‘, aber doch ift auch diefe Schrift für 
die überzeugende Beweiöführung noch nicht genügend. Es 
fehlt ihm die Gabe allzu fehr, die newonnenen Ergebniffe fo 
zufammenzuftellen, daß die einzelnen Beweife einander unter: 
fügen und insbefondere gebt ihm die Geſchicklichkeit ab, den 
Gegner auf feinem eigenen Boden anzugreifen. Es wäre fehr 
zu wünfchen, daß ein anderer Gelehrter, der diefe Eigenſchaften 
im böbern Grade befüße, die frage nochmals einer eindring» 
lichen Prüfung unterwürfe und auch die Witerthlimer in den 
Kreis feiner Unterſuchung zöge. Inamerhin verdient Holtzmann 
Anerkennung dafür, daß er den Mutb nebabt hat, auch in 
diefem Punkte einer allgemein verbreiteten Anficht entgegen 
zutreten. Und follte fi, was wir nicht glauben, infolge wei. 
terer Prüfung ergeben, daß er Unrecht yet bat, fo wird ihm 
doch immer das Berdienft bleiben, den ne Pr fihern Ent- 
(heibung einer widtigen frage gegeben zu haben. 2, 
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Belir Bungener. 

König und Prediger. Bon Felir Bungener. Deutſche 
Ueberfegung des Werks: „Un sermon sous Louis XIV.’ 
Bafel, 9. Georg. 1856. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Die Kritik ift gegenwärtig fo geneigt, Gintagsberühmt: 


| 


| 
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beiten zu ſchaffen, daß es wohl verzeihlid üft, wenn man mib | 
trauifch wird und um fo ftrenger über eine Erfcheinung richtet, | 


je lauter diefelbe auf den Schild der Unſterblichkeit 


ehoben 
wird. Die franzöfifche und englifhe Prefie floß in nA 


Bun: 


gener's Über; möge ſich die deutfche einen unbefangenen Blid 


und ein felbjtändiges nüchternes Urtheil bewahren. Wir wer: 
den die Berdienfte diefes Schriftftelers offen anerkennen, aber 
auch mit dem ſcharfen Worte nicht jurüdhalten. * 

Wir ſchicken eine gedrängte Biographie voraus; fie kann 
nur zur Begründung unferer Anficht dienen. 

Faurence Louis Felir Bungener wurde am 29. Septem: 
ber 1814 in Marfeille geboren; feine Weltern waren Proteftan: 
ten. Sein Bater war ein Nheinpreuße, die Mutter eine 
MWaadtländerin; von jenem foll er den contemplativen Zug, die 
Tiefe des Gefühle, die deutſche Ehrenfeftigkeit, von diefer eine 
gewiffe Schlauheit (X) und Berachtung der conventionellen 
Kormen (1 geerbt haben, Er wird als ein traͤumeriſcher, an 
der Natur mit Schwärmerei hängender Knabe gefchildert. Die 
Einweihung einer neuen ——— Kirche 1825 weckte 
den in ihm ſchlummernden Funken; er ſchrieb eine Predigt, 
welche ihm die Freundſchaft geachteter Männer- und die Mittel 
verfhaffte, die theologiſche Laufbahn zu betreten. Diefe führte 
ihn nah Genf, wo er 1839 ordinirt wurde und zuerft mit 
öffentlihen Vorträgen auftrat. Der im Theologen ftedende 
Belletrift fündigte ſich in denfelben an; fie wurden fpäter als 
„Berfuhe über moderne Poeſie“ gedrudt. Beine Braut 
mwünfchte zwar, daß er fi) vorzugsweiſe den geiftlichen Pflich: 
ten widmen möge, um fi) die Anmwartfhaft auf eine Pfarr: 
ftelle zu fichern; aber er fühlte doch mehr literarifchen als 
geiftlichen Beruf in fih und übernahm daher 1843 die Stelle 
des Gumnafialdirectors feiner neuen Heimatftadt. Im Jahre 1848 
wurde er feiner confervativen Gefinnung wegen vom Amte ent» 
fernt und, was er fpäter dankbar rühmte, fo feinen literariihen 
Studien zurüdgegeben, mweldye den Borıheil vor jedem andern 
Studium voraushaben, daß fie und vor Einfeitigfeit, vor einer 
ausfchließlihen Richtung nad einem Yunfte, vor einer, wir 
möchten fagen, zu weit getriebenen Gentripetalfraft unſerer 
Seele bewahren. Er wandte der Sprade die Hauptaufmerk- 
famfeit zu und vertiefte fi zumal in die feinem Geifte ver: 
wandten Werke des 17. Zahrhunderts. Sein redneriſches Za: 
lent fonnte der Klarheit und dem Schwunge feine Slils nur 
zugute fommen. Wir glauben, daß fi aus dem Stile eines 
Schriftftellers entnehmen läßt, ob er rednerifdhe Anlage und 
Uebung babe oder nit. Wer gut ftilifiren will, fol den Sag, 
den er niederfchreibt, laut vor ſich hinſprechen. Thaͤte man das 
allgemein, fo befümen wir nie feitenlange Perioden zu lefen, 
fondern kurze, ſchlagende Säge und gewandte Uebergänge- 
Ein folder Stil zeigt freilich erft dann feine Zrefflichkeit, wenn 
er auch vom Lefer laut wiedergegeben wird. 

Bungener fol als Prediger ven denen hochgeachtet fein, 
die ed vorziehen, überzeugt ftatt überredet zu werden. Gr 
fuche die Beredfamkeit nicht, aber nicht felten begegne fic ihm 
als Begleiterin auf dem Wege zur Wahrheit. Mir einer Pre: 
digt gegen den Socialismus (Zpridwörter 22, 2: „Reiche 
und Arme müffen untereinander fein, der Herr bat fie alle ge: 
madt’) errang er 1550 einen Preis. Seine Hauptthätigkeit 
begann im März 1853 mit den fogenannten Eonferenzen, die 
Sonntag und Mittwoh abends um 7 Uhr in der Magdar 
lenentirche zu Genf ftattfanden. 

Wir müfen uns Genfs politiſche Lage vergegenwärtigen, 
um die Ericheinung diefer Gonferenzen zu begreifen. Genf 
war als die Heimatftätte Galvin’s ein evangelifches Rom; da: 
rin fuchte und hatte es jederzeit eine cigenthümliche Bedeutung. 





James Fazy, unleugbar ein höchſt geiftvoller Staattmann, 
brad die Herrſchaft der Ariftofraten, die gleichzeitig die Trä 
ger des firengen Galvinismus waren. Genfs Katholiken fahen 
diefen Fall aus begreiflihen Gründen gern und fchloffen fid 
an Fazy. Diefe Fuſion des Ultramontanismus und Radicar 
lismus befteht noch jeht und bat gegenwärtig nach einer Beinen 
Schwankung zu Gunften einer entgegengefesten liberalscon: 
fervativs ariftofratijch »focialiftifhen Fuſion (welch ein Unger 
thüm!), welcher nur der Daß gegen Fazy und das proteftan- 
tifhe Glaubensbefenntniß eine gewiſſe gemeinfame Färbung 

ab, wieder die Mehrheit. Die katholiſche Kirche erinnerte 
ich, daß ed einft einen Bifchof in Genf, nicht bles einen in 

artibus infidelium von Genf gab, fpannte die Eegel in ver 

ichtung des politifhen Windes aus, brachte haufenweiſe fa 
voyifche, gut römifchgefinnte oder gar nicht gefinnte Murmel- 
thiere nad) Galvin’s Heimat und freute fi fill am Unternange 
der Sonne des proteftantifchen Rom. Da erwachte dieſes, rief 
zum Kampfe und begann Projelyten zu werben. Diefer reliv 
giöfe Kampf wird um fo erbitterter geführt, da ihm auch die 
religiös meift indifferenten Politifer unterftüsen und anſchüren. 

Mit jedem Savoyarden, der ein Ohr für die evangelifche Wahr 
beit oder das evangelifhe Gold hat, wie die böfe Welt erzählt, 
geht der Partei Fazy eine Stimme verloren; es ift daher ber 
greiflich, daß Rom fein Uebriges thut und das verirrte Schaf 
gegen ein Biliges in den radicalen Stall zurüdbringt. 

&o ift mitten im modernen Genf, im ſchweizeriſchen Klein: 
ris ein großes Stück Mittelalter, mit dem einzigen Unter: 
chied, daß hier die Päpftlichgefinnten auch Laiferlich geinnt, 

d. h. Fazvaner find, 

. ‚Sept iſt es leicht, Bungener's Stellung und feine anti: 
romiſchen Romane zu begreifen. Gr begann dieſe Gonferenzen 
mit einer biftorifchen Rechtfertigung der Reformation (Gene: 
fis 1, 3: „Gott ſprach, es werde Licht und es ward Licht“). 
Bei der Zuſammenkunft der ſchweizeriſchen Prediger 1854 pre 
digte er gegen das Papſtthum. Diefe Berfammlung ging, von 
genferiſcher Luft angeweht, fo weit, die Proſelytenmacherei j# 
fanctioniren und in eine Art Syſtem zu bringen! , 

Matbey, der gewandte Ucberfeger Bungener's, fehreibt die 
außergewöhnlihe Entwidelung des Rednertalents dem heil: 
genden Einfluß ſchweren Kummers, dem Tode der Gattin zu, 
deren Bild der Leſer in der Magdalena (,, Priefter und Hunt 
not") kennen lerne. Seine beletriftifhen Werke erfdyienen in 

folgender Reihenfolge: „Un sermon sous Louis XIV.” (1843; 
„König und Prediger“); „Le Concile de Trente” (1846); 
Trois sermons sous Louis xV.“ (1848; „‚Pri efter und Dugenot“)i 
„Voltaire et son temps” (1850); „Julien ou la fin dun 
siecle” (1843). Dazu fommen Vorlefungen und Predigten. Ge 
genmwärtig arbeitet er an „Rom und die Geſchichte“, wel: 
des Wert cinen vollftindigen Ueberbli® aller gefchichtlichen 
Angriffe geben fol, „die gegen den Katholiciemus eingeleitet 
werden dürften”. (2) Der Herausgeber, der zugibt, mar 
könne ihn vielleicht eines furor biographicus anflagen, hebt 
berver, daß fi in feinem Helden der Geift und bie Ginbel- 
dungefraft des Provenzalen mit der Nationalität des Deutichen 
und Schweizers verbinde; daß bei der Armuth der franzöffden 
Fiteratur an Werken, deren Verdienſt in moralifcher Reinbeit 
beftehe, die franzöfifchen Proteftanten ihm zu großem Dante 
verpflichtet feien; daß feine Werfe auch bereits in Hunderttau 
fenten von Eremplaren verbreitet ſeienz daß fein Franzeſe 
etwas geleiftet habe, mas mit feinen Werfen in Betreff der 
feltenen Verbindung ven fchöpferifdher Kraft, Wiſſen, Bit 
Gefühl und Frömmigkeit verglichen werden Ponne 8 

Wir theilen, um unfere Unbefangerbeit zu bemweifen, d 
ſes Lob gerade deshalb mit, weil wir es nicht ungerfepreibrt 
förnen. Daß Bungener den frangöfifchen Romanfcprifeftele 
an Willen, Gefühl, Frömmigkeit Überlegen ſei, wollen wi 

gern glauben; was den Wig betrifft, erlauben wir und a 
befcpeidenen Zweifel; was die ſchebferiſche Kraft endlich an F 
langt, müffen wir diefes Lob entfchieden derneinen. Bir 
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den dies mit Schärfe vielleicht nachweiſen, aber gewiß nicht 
deshalb, weil wir etwa einen modernen Widerwillen gegen re: 
ligiöfe Lectüre haben. Bungener kann überzeugt fein, daß auns 
diefes religiöfe Element eher zu ihm binzöge, wenn er es por 
tiſch zu geftalten wüßte, wie e6, um ein Beifpiel zu nennen, 
Garriere in feiner trefflihen Dichtung: „Die legte Nacht 
der Girondiften”, gelungen ift. 

Burgener's Bud ift ein — man weiß nicht, 
will es ais Roman oder als hiſtoriſches Werk beurtheilt wer ⸗ 
den. Gegen ſolche Zwitterdinge muß man fi ausfprechen und 
frübzeitig ein Beto einlegen, damit dieſe Baftardliteratur 
bei der Neigung unferer Zeit zu Halbheiten und Fuſionen von 
%/, nicht noch weiter greifen. Bücher wie das von Bungener 
verderben nach der hiſtoriſchen Richtung hin den Zinn für die 
geſchichtliche Darftellung und bringen einen falfhen unterhals 
tenden Beifag zum Belehrenden; man will dann alle Geſchichte 
in wigige Gefpräde und pifante Situationen zerfafert haben. 
Rad) der poetifhen Seite verwirren ſolche Bücher das äftheti- 
{che Urtheil des Leſers, für den die Grenzen des dichteriſchen 
und biftorifhen Darftellers verwiſcht werden, und verderben 
daher feinen Geſchmack. „König und Prediger‘ ift eine Art 
Zendenzroman mit allen RNachtheilen eines ſoichen Buchs; das 
Beimer? überwuchert die Hauptſache, der Schriftfteller pre» 
digt. Und der Yefer? Der ſtreichelt fih das Kinn und 
glaubt für den Zag genug des Moralifchen gethan zu haben, 
weil er ein fogenanntes frommes Buch gelefen hat. Der 
Schriftfteler fol fittlich fein, darftellen und wirken; aber er 
fol die Sittlichkeit nicht zur Schau tragen und nicht mit Frac ⸗ 
turbuchftaben binfchreiben. Je mehr ihr in euem Büchern 
bervorbebt, was ihr eigentlich Ichren wolt, deſto weniger 
denkt der Lefer Über die ihm vorgeführten Situationen nad: 
ihr denkt ja für ihn und langmweilt ihr zulegt, wenn er noch 
eine frifche jugendliche Natur ıft. 

Man ift Bungener gegenüber in der That in Berlegen: 
beit, wie man ihn beurtheilen fol, Iſt er ein Hiftoriker? 
Die Hiftoriter werden fih Dagegen fträuben. Iſt er cin Did: 
ter? Cine kurze Inhaltsangabe des Buchs wird dies vernci: 
nen oder doch nachmweifen, daß der portifhe Schmetterling noch 
tief in einer Puppe von Zheolonie und Hiftorie ſtecke Mathey 
nennt das Bud) ein hiftorifches Bild. Etwa im Sinne einer 


Zuuſtration zu einem populären Geſchichtswerke könnte dies | 
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zugegeben werden, aber gewiß nit im Zinne einer großen 
fünftlerifhen Schöpfung, eines wahrhaftinen Hiftoriengemäldes. 

Bungener’s Ruhm rechtfertigt einen genauen Rachweis 
meines Zadeld. Ich gebe den Inhalt der Kapitel. Erſtes 
Kapitel: Marquis Fenelon und fein Neffe fpazieren im Part 
zu Verfailles, ſprechen über den Hof, über die Frau von 
Montefvan, des Königs Maitrefje, über den Hofpretiger 
Bourbaloue, hauptfächlich Über das Predigen. Zweites Kabi: 
tel: &ie begegnen dem Biſchef Boſſuet und deifen Schülern; 
man fpricdt über das Predigen. Drittes Kapitel: Der Mar: 
quis und Bofuet gehen beifeite und ſprechen über das Pres 
digen. Grfterer erinnert den Bijhof am die Pflicht, dem Kor 
nig die Wahrheit zu ſagen. Im diefem Augenblick wird 


Prediger Claude beſucht Bourdaloue. Man fpricht über das 
Predigen. Claude tadelt die den König lobenden Schlüffe von 
Bourdaloue's Predigten. Derfelbe zerreift den Schluß feiner 
neueften Predigt, " Bmwölftes Kapitel: Der Berfaffer ſchildert 
die religiöfen Zuftände unter Ludwig. Dreizehntes Kapitel: 
Ein Brief Claude's über Ludwig und feine Hofprediger. Bier: 
zehntes Kapitel: Bourdaloue lieft Elaude feine Predigt; der 
Schluß fehlt jest. ek re Kapitel: Der Beichtvater des Kö: 
nigs fonmt dazu; man |pricht Über das Predigen. Sechzehntes Ka: 
pitel: Claude dictirt einen neuen Schluß. Eiebzchntss Kapitel: 
Bourdaloue memorirt denfelben, der dem Könige die Wahrheit fa: 
nen fol. Achtzchntes Kapitel: Frau von Montejpan fommt allem 
zuvor und reift ab. Reunzehntes Kapitel: Boffuet und Bour: 
daloue ſprechen über die Batholifchen und reformirten Prediger, 
Bwanzigited Kapitel: Beide Kendlons ſprechen über das im» 
prodifirte Predigen. Ginundzwanzisites Kapitel: Der Berfaffer 
fhildert Bourdaloue als Prediger. Bweiundzwanzigftes Kapi⸗ 
tel: Claude fpricht mit dem Kreife Boſſuet's über die Bibel, 
Dreiundzwanzigftes Kapitel: Fortſetzung. Bierundzwanzigftes 
Kapitel: Der König will nicht in die Predigt fommen. Klinf: 
undzwanzigftes Kapitel: Die Kapelle erwartet ihn. Sechsund⸗ 
amwanzigfted Kapitel: Der König zögert. Siebenundzwanzigſtes 
Kapitel; Die Predigt finder ftatt mit Elaude's Schluß. ücht · 
undzwanziuftes Kapitel: Der König fordert den Predigtichluß, 
um ihn nod einmal zu leſen; Bourdaloue ftellt Claude als 
Berfaffer vor. 

Und nun? Ja, nun ift das Buch zu Ende. Diefe Pre: 
digt ift das Ziel des Ganzen. Welche Bedeutung bat aber 
die Predigt, um io hervorgehoben zu werden? Wird ihret: 
wegen Frau von Monteipan entfernt? Der Verfaſſer ließ ſich 
diefen Schluß entgehen und die Dame ſchon früher abreifen. 
Die Predigt kommt aljo in diefer Beziehung post fertum, 
Wie wirft jie auf das zufünftige Benehmen Ludwigs? Wird 
er von nun an der Königin treu fein? Mir wiſſen es nicht, 
glauben «6 aud nicht. Alſo ift das Bud nur die Geſchichte 
eined gewaltigen Anlaufs, einem Könige einmal die Wahrheit 
zu fagen? Welchen Erfolg bat fie aber? Wenn ver Kenig 
den Prediger verbannte, jo würden wir wenigftens in neya* 
tiver Weife eine maͤchtige Wirkung des freien Wortes verſpü— 
ren. Der Wunfh dagegen, den Zadel nody einmal zu lefen, 
erhöht mehr den Könin als den Prediger, und die Wabrfcheins 
lichkeit, daß der Tadel bald mit einem gnadigen majeftätifchen 
Laͤcheln beifeite gelegt wird, nımmt der Predigt vollends ihre 
Spige und Läßt faſt ein komiſches Licht auf die Anftrengungen, 
fie herbeizuführen, fallen. Dem Berfaffer war es cine Genug: 
thuung, und um ihretwillen fchrieb er wol das Buch, zu zei« 
gen, daß ein Proteftant fommen mußte, um dem Könige die 
Wahrheit zu jagen. Dies ift aber- dadurch geſchwächt, daß 
Boſſuet ſchon früher zum Könige fpricht und er es doch eigents 
Lich ift, der die Montefpan entfernt. Hierbei könnte man auch 


| fragen: „Haben etwa proteftantifche Prediger nie gefhmeichelt?”' 


Boffuer zu Ludwig XIV. gerufen. Viertes Kapitel: Der Bere | 


faffer entwidelt feine Anfıcht über Boffuet. 
Der Berfaffer entwidelt feine Anficht über Ludwig und den 
Hof. Wir find auf Seite 78 angelangt faft ohne eine Spur 
von Handlung. 


Rünftes Kapitel: | 


Wie in der alten Komodie werden die Air | 


quren vorgeführt und geſchildert, ehe fie in Bewegung ae | 
rathen. Sechetes Kapitel: Ludwig zürnt, weil ein Priefter | 


der Montefran die Abfolution verweigert. 


Biebentes Kapitel: | 


Boffuet hat plöglih Muth und wirft dem Könige Ehebruch 


vor. 
Menteipan auf, die fi hinter den königlichen Willen flüchtet. 
Reuntes Kapitel: Boſſuet fhreibt an Ludwig und fordert ihn 
auf, die Montefpan zu entfernen. Zehntes Kapitel: Boſſuet 


tommt zu Bourdaloue, damit diefer feine Predigt der Sad: | 


iage gemäß einricte. Elftes Kapitel: Der proteftantifdye 


Diefer erröther. Achtes Eapitel: Boffuet ſucht Arau von | 


Alen Schimmer um Claude's Haupt zerftort aber der Berfafler 
felbft, indem er binter dem Schlußſtriche nod dieſen Satz fol 
gen läßt: „Behn Jahre fräter fandte Ludwig NIV. an Elaude 
eine Borfe von 100 Youisdor und einen feiner Kammerdiener, 
um ihm zu dtenen ... Wir müffen bier noch hinzufügen, daß 
dies am Tag nad der Aufhebung des Edicts von Nantes ges 
ſchah, und daß laute Frankreich verlieh, um es nie wieder 
zu ſehen.“ 

Ber ift hier großer; der Koenig, ter fih an den Mann 
erinnert, dem es einft wohl that, dem allmächtigen Ludwig die 
Wahrheit zu fügen, oder der Prediger, der eine Börſe zu 
ſich ſteckt, ein Trinkgeld defielben Mannes, der in dieſem 
Augenblicke feine evangelifhen Blaubensbrüder verbannt? Ein 
echter Mann hätte ſich lieber aus Frankreich hinausgebettelt, 
als von einem Hoſlakaien bedienen laffen. Das Demokratifche, 
das wirklich Erhebende der Grundidee: ein fehlichter Prediger 
tritt dem König geaenüber! wie verfümmert wird es nun in 
der Ausführung! 
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Hat nun ſchon ein Ueberblid des Ganzen, dem es vor 
allem an einem abgerundeten Schluſſe fehlt, d. h. das auf 
hört, ohne fünftlerifch zu fchließen, nezeigt, daß es Bungerer 
vorerft noch an poetiſcher Darftelungskraft gebreche, fo zeigt 
fih dies audh im Ginzelnen. Er würde ſonſt nicht bio» 

raphiſche Nachrichten, Geburts: und Sterbejahr von im 
Serke genannten Perfonen unten in Anmerkungen anbringen ; 
folches gehört hinauf oder ganz weg. Er würde nicht in Ro: 
ten Parallelftellen berühmter Autoren feinen Worten anhängen, 
nicht eine Menge VPerfonen nennen und einführen, um fie dann 
wieder beifeite zu laffens der Roman ift feine Chronik, deren 
Berdienft mit der Menge der aufbehaltenen Namen und Ein 
elheiten wächft. Er würde dann nicht die indirecte Charakter 
hilderung vorziehen, biftorifches Material, Anekdoten unver: 
arbeitet mitten in feine Darftellung einlaufen und fo den Dichter 
über den Hiſtoriker oder Didakrifer oder Theologen ſtelpern 
iaſſen. Er würde nicht mit feiner eigenen Perfon fo oft die 
epiſche Objectivität unterbrechen, noch weniger fo weit ſich ver» 
BE zu fagen, Ludwig XIV. fei nicht fein Bann; was 

t das den Pefer an? würde endlich nicht ein Kapitel fo 
an „@in Donnerfdlag hätte feinen größfern Schreden 
bervorbringen können u. f. mw.” Waͤre diefe Phrafe nicht ſchon 
ein wenig verbraucht? 

Dielet „u. ſ. w.“, dieſes Verſchmaͤhen der poetiſchen Dar 
ſtellung zerftört ale Iluſion, die doch der Verfaffer felbft vom 
Maler und Dichter, ſegar vom Redner verlangt. Aechnlich 
wird der beigegebene Auffaß: „Iwei Abende im Hotel Ran 
bouilet’’ mit einer Note begonnen! Daß das Buch gleihwel 
fo gefeiert werden konnte, läßt fi erklären. Vorerſt nahmen 
es {hen die „Frommen“ auf ihren Schild; binterher famen 
die Leſer aus Mode, die bequemen, den Ernſt der geſchicht 
lihen Darftelung ſcheuenden Leſer, Die Geuvernanten, welde 
die Maitreffengefchichte Ludwig's NIV. als ein gutes Bud em» 
pfablen u. f. w. Und überdies hat das Bud auch feine Bor 
üge. Der Berfaffer ift ein Mann von Geiſt und vielem Wil 
In Er fchildert die Zeit und die Perfonen mit Gefdid, nur 
Boſſuet dürfte gegen &. 58 hinterher plöglih zu muthig wer- 
den, und die Montefvan ift zu wenig reizend geſchildert, als 
dag man fi Ludwig's Kampf bei der Zrennung als einen 
ſchweren vorftellen konnte; er bringt oft recht hübſche pfucho: 
logische Bemerkungen, zuweilen felbft das, was man Ideen 
nennen fönnte. Der Leſer findet ferner in dem Bude eine 
volftändige Anleitung zur Kanzelberedfamkeit; an einem andern 
Orte liche es ſich vecht hübſch lefen, bier ermüdet ed. Die Ber 
merfungen gegen Rom find nicht übertrieben, im Gegentheil, 
wir hätten fie fachlich viel Ächärfer erwartet, Ueber den Stil 
zu urtheilen unterlaffen wir, da uns nur die Ueberfegung vor 
liegt; doch bat er gewiß vieles zu Bungener’s Berühmtheit 
beigetragen. Er felbft verlangt, daß der Gedanke mehr als 
der Stil beachtet werde; es folle niemand berühmt werden 
und vivre par son style. 

Bungener's Erfheinung man in Frankreich mehr über» 
rafchen; deutfche Ziefe in franzöſiſch leichterer Korm! In 
Deutichland wollen wir uns aber hüten, die Tagesberühmt ⸗ 
heiten gleich wieder um eine zu vermehren, wollen felbft prü⸗ 
fen, ehe wit in jeden Krönungsruf an der Seine oder Themſe 
einftimmen. 

Und nun ein mohlgemeinted Wort an Bungener. Ein 
Mifhwert kann für den Augenblid gefejert werden, weil der 
Zay die Begriffe „intereffant” und „fhon’ oder „groß ver: 
wechſelt z aber die Unfterblichkeit wird nur einem runden, in fi) 
einheitlichen Werke zu Theii. Will er etwas Großes, Dauern: 
dee ſchaffen, fo wähle er: entweder ganz Dichter oder ganz 
Hifterifer! Die Halbheiten, umd wären fie Minotauren ge 
wefen, haben noch immer der Zeit unterliegen müffen. 

Ludwig Echardt 


Dingelſtedt's Shaffpeare : Studien. 


Studien und Eopien nad EShalipeare von Franz Dingel» 
ftedt. Peſth, Dartleben. 1858, 8. 1 Ihe 18 Nor. 

Es ſcheint uns von großem Werth und Intereffe zu fein, 
daß ein Dichter, der —* kritiſche Schärfe und 33 
und, was bier gar ſehr ins Gewicht faͤllt, als Theaterintendant 
— praktiſche Bũhnenkenntniß beſitzt, in der vorliegenden 

chrift das Wort ergreift, um nachzuweiſen, daß und unter 
welchen Bedingungen Shaffpeare ein integrirender Beftand: 
theil des Repertoires deutfcher Bühnen, ihnen und der bramati' 
ſchen Poeſie forderfam und frudtbar, mit einem Worte „unſer“ 
Shak ſpeare werden könne. In der Einleitung, melde fein 
eigentlichen Studien über Shaffpcare enthält, bemerkt Din 
geiftedt unter anderm: „Won ihr allein, von einer auf der Höhe 
unferer Zeit ſtehenden, durdy alle ihre Kunftmittel getragenen 
Ueberfegung Shakſpeare's hat unfere dramatiſche Driginalporfie 
die vermißte Anregung und Peitung, den echten Durdbrus 
und Aufſchwung zu neuem und mwahrem Leben zu ermarten. 
Ueberall wo ein foldes in Pritifchen Zeitläufen unferer Liter 
tur ſich zu erkennen gegeben, gebt es von Shakipeare auf: 
fo Leſſing's fchöpferifhe Kritik; fo die Production Goethes 
und Schiller's; jo der Anlauf der Stürmer und Dränger, di, 
völlig naturgemäß, glei über Shakſpeare hinaus fürmm 
und drängen; fo die Erhebung der Romantiker, die, eberſ 
naturgemäß, ihn fo hoch tragen, daß er faſt den Boten ven 
tiert; fo endlich die Anfänge der neueften Epoche, die, mh 
unvellendet, nur mit und dur Shakſpeare vollendet werden 
Pönnen. Umgekehrt verfchmwindet er immer, wenn 
oder Berirrungen in dem poetiſchen Zrieb unſers Volle eintre: 
ten: die Schidfalstragödie, Raupach's «Hobenftaufenn, das jung: 
deutſche Zendenzdrama willen nichts von Shaffpeare.” 

Wir freuen ung, hier ganz diefelbe Anficht, Die wir imme 
und aud in d. Bl. vertreten haben, wenn aud in ander 
Worten ausgefproden und in Schuß genommen zu finden 
und zwar durd einen Dichter, dem bier und da wol fh 
einige Dinneigung zu der durdmeg antifbakfpeare'ihen m 
deinen Eleganz vorgeworfen worden ift, einem Xheaterinte- 
danten, der mit diefer Unficht unter den deutfchen Zheaterinten 
danten jest wol ziemlich allein fteht und allein zu ftehen der 
Muth bat. Es gibt unter feinen Gollegen gewiß mandk. 
welche Shakfpeare nur als ein nothwendiges Uebel, als cm 
erblich gewordene Krankheit betrachten, welche man nidt me 
loswerden Bann, und denen folgendes Wort eines umferer geil 
reichften Schriftfteller aut dem Herzen gefchrieben ift: „E 
ift oft eine Herzensqual, die Dramen Shaffpeare's anzufeben 
denn nicht im entfernteften entſprechen fie mehr unfern 
anfichten. Ihre Regellofigkeit, ihr verworrener ſteniſchet ui 
bau betäuben und ermüden, ihre blutigen @ffecte erfdhreden” 
u. ſ. m. Dingelftedt behauptet num gerade das Gegenthel 
wenn er von Shakipcare fagt: „Es nibt feinen Dichter, I 
im ganzen Wefen und in jedem Zuge fo durd und dur 
dramatifch wäre wie er, auch feinen, der beftimmter als 
für die Bühne gefchrichen hätte.” Dies ift in dem Bra: 
der Fall, daß Shakſpeare ſche Stüde, gut dargeftellt, ſtets nid! 
bios den eigentlichen Kenner, fondern felbft den Ungebildeten. 
der für ſtarke und mächtige Eindrücke empfänglich ift, binreibe 
werden. Zropdem find die augenblidlicdhen Umftände € 
fpeare wenig günftig, und wir fürchten, daf ſowol Shakſpeat 
als überhaupt das claffifche Drama ſehr ſelten noch auf ar 
Fern, und auf kleinern Bühnen gar nicht erfcheinen würden, min 
fie nicht danfbare Rollen böten, ohne welche namentlich die auf 
Gaftfpiele reifenden Künftler fehr in Verlegenheit gerafb® 
würden. Und mer in der That bat dankbarere Rollen i" 
ſchrieben alt Shakfpeare? Wo gäbe es dankbarere als dam 
let, König Lear, Shylock, Othello, Richard INT., Macheth 
Lady Macbeth, Romeo, Julia, Ophelia, Gordelia, Der 
demona, Porzia u. f. w.? Das find, möchte man fagen, U" 
typen und uͤrcharaktere, oft rein elementarifcher Urt, un 


welche Bühne Bönnte fie entbehren? Welcher neuere Did 
ter hätte dem Theater eine gleich zahlreiche Galerie wirt: 
famer Rollen geliefert? Möge man es beklagen oder nicht, 
es iſt Thatſache, daß fi dramatifhe Dichtungen nicht 
durch die verwideltften Intriguen, nicht durch die künſtlich⸗ 
ften Ueberrafhungen, aud er nicht durch eine Laſt von 
Gedanken auf der Bühne erhalten, fondern einzig und allein 
durch dankbare Rollen, und trog der glorreichften Sentenzen 
und der herrlichen ihm zu Grumde liegenden Tendenz und Idee 
würde „Nathan der Weile” auf der Bühne nicht fortleben, 
wenn die Hauptperfon des Stüds nicht in das Repertoire der 
fogenannten danfbaren Rollen aufgenommen wäre. Bon dem 
Augenblide an, wo für diefe ſich in Deutſchland fein neeig: 
neter Darfteller finden folte, würde „Rathan der Weiſe“ für 
die Bühne, wie fie ift, todt fein. 

Aber damit Ehaffpeare uns gefichert bleibe und erft recht 
unfer Eigenthum werde, dringt Dingelfteöf auf eine Ueber: 
fegung, welche uns den ganzen Shakjpeare reproducirt. Die 
vorhandenen genügen ihm nicht, felbft nicht die berühmte Schle ⸗ 
ael’iche, von der Boh'fchen nur „König Year’, ja, er geſteht, 
daß er, mit deſſen Einrichtung bejchäftint, ihn beinahe unver 
ändert nach Boß, jedenfalls mehr aus ihm als aus Schlegel: 
Ziel aufzunehmen entfchloffen geweien. Gewiffe Borzüge der 
Schiller ſchen Bearbeitung des „Macbeth erkennt er an; im 
ganzen aber verwirft er fie. Auch beſaß Schiller zu viel 
Reigung für derlamatorifches Pathos und zu geringe Kennt« 
nis des Gnglifhen, um, bei allem genialen Inſtinet und 
aller Kenntrib des theatraliih Wirffamen, ein Shakipeare': 
ſches Stüt in befriedigender Weife zu verdolmetihen. Un: 
fere Zeit it nun, nah Dingelſtedt's Meinung, befonders 
zu einer würdigen Berdeutihung Shakſpeare's befühigt und 
beredhtigt. Die Kenntniß der englifhen Sprache babe ſich 
verbreitet und vertieft; neu entdedte, hiſtoriſche und kritiſche 
Hülfsquellen, welche für Schlegel und feine Mitarbeiter noch 
nicht floffen, bätten auf Shakſpeare's Werke und manche dunkel 
gebliebene Stele darin ein nicht felten überrafchendes Yicht ge⸗ 
mworfen. Auch die deutiche Sprahfunft und Kunſtſprache fei 
feit dem Beitalter der Romantiker doch nicht ftehen geblie— 
ben. Platen, Rüdert, Uhland, Heine hätten nicht umfonft ge: 
lebt; die Ueberſetzungskunſt fei auf eine hohe Stufe der Boll: 
endung gebracht worden. Er macht ferner auf die chaotiſche 
Berwirrung aufmerkſam, die dadurch herbeigeführt ei, daß 
Shaffpeare auf deutſchen Bühnen bald nah Schlegel, bald 
nah Boß, bald nad einer Verbindung beider gefpielt werde; 
in außerordentlichen Rällen treffe es fi aucd wol und nicht 
auf unbedeutenden Bühnen, daß die eine Rolle, etwa die eines 
Gafted, Bof, und alle Übrigen Schlegel ſpraͤchen, und in der 
„Komödie der Irrungen’ bringe man immer nod die veralteten 
—* olbein's ſtatt des Shatſpeare'ſchen ewig jungen Humors 
zu Markt. 

Um dieſem chaotiſchen Zuſtande ein Ende zu machen, ver: 
langt er eine neue Ueberfegung und Bearbeitung Shakſpeare's, 
„welche die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts als ein mäd): 
tiges, unvergängliches Denkmal fid) aufrichten und fommenden 
Geſchlechtern zur Benupung, zur Weiterbildung überliefern 
würde”. Zu diefem Iwede folle fi ein Shakipeare-Berein bil: 
den, deren Borftand Bein anderer fein könne als Gervinus. 
Die Stüde follen nah Gruppen an die Dichter gemäß der 
befondern Richtung eines jeden oder nah Schulen und 'Yos 
Balitäten überwieien werden. „‚Rreiligratb, der Meifter im 
Ueberfegen, Herwegh, Kinkel mögen durd die hiftorifhen Dra: 
men ftürmen, Wien und Berlin die Luftipiele, die dresdener 
und mündener Poeten die Irayödien übernehmen; für vie 
ſagenkundigen Rheinländer und Schwaben bleiben die Märchen, 
die epiſchen Dichtungen.” Wenn wir auch dieſem Plan, zu 
dem Dingelftedt durch Berthold Auerbach angeregt zu fein be: 
kennt, im allgemeinen unfere Juftimmung nicht verweigern wol» 
len, fo fcheint uns doch die beantragte Vertheilung der ver: 
fchiedenen Stüde an gewiſſe Individuen und Lofalitäten nach dem 
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oben angegebenen Schema mindeftens jehr willkürlich. Berlin fol 
nur Puftfpiele übernehmen und fi der märdenhaften Stüde 
enthalten; umd doch war Tieck, einer der größten Märchen» 
fundigen, ein geborener Berliner, und noch leben in Berlin 
die beiden Grimm. Wien fol blos Luftfpiele übernehmen, und 
doch leben in Wien Grillparzer, Hebbel, Heinrich Laube, Fried⸗ 
ih Dalm, mie in Berlin Bradvogel u. a. Wie kommen 
nun gerade die münchener und dresdener Poeten zu den Zragds 
dien? Schmedt das nicht etwas nad Elique und Eoterie? Wir 
geben zu, daß es ein hoher Genuß fein müßte, einen deutfchen 
Shakipeare aus der Meifterhand Kreiligrath’s in Empfang zu 
nehmen, und da Freiligrath nidyt gerade fehr productiv ift, fo 
follte er e8 ſich allerdings zu einer Hauptaufgabe feines Lebens 
machen, Shakſpeare in einer würdigen deutfchen Bearbeitung 
berzuftellen. Seine Kenntniß des Englifchen, feine Meifter: 
ſchaft im Ueberfegen laffen ibn dazu vor allen andern befäs 
bigt erfcheinen. Auf welches Zeftimonium bin aber will Dingel» 
ftedt die hiſtoriſchen Stüde Kinkel oder Herwegh überweifen? 
Wodurd hat Herwegh feine Qualification zur Auffaffung des 
Hiftorifchen dargetban? Durch feine Gedichte? Gewiß nicht! 
Durch feine öffentliche politische Zhärigkeit? Nod weniger! 
Ja, durch die hifterifchen Stüde Shakſpeare's „ſtürmen“, wie 
Dingelftedt will, würde er wol, aber mit dem „Stürmen“ 
allein ift es hier nicht gethan. Und was Kinkel betrifft, fo 
dürfte fich diefer cher zu einer Ucbertragung von „Romeo 
und Julia‘ als der beiden Richard eignen. Sonderbar finden 
wir auch Dingelftedt'd Behauptung: „Gegenwärtia ziehen die 
geſchichtlichen Stücke am meiften an, nicht allein «Richard I1I.n, 
fondern auch «Richard II.», «König Johann», die Deinriche. 
Mit unfern Wahrnehmungen fteht diefe Behauptung im ent: 
fehiedenften Widerſpruch. Wir meinen nämlih, und jeder uns 
befangene Beobachter, glauben wir, wird uns hierin recht ger 
ben, daß ter Sinn für das hiſtoriſche Drama, infofern es die 
Hiftorie nicht in bloße Gentebildchen auflöft, leider nie fo abges 
ſchwaͤcht gewefen ift, wie gerade jetzt. Im übrigen enthalten die 
„Studien in diefer Einleitung viele [häsbare Bemerkungen 
und Beobadtungen und zeigen Dingelftedt als einen Mann, 
der, obgleich Zheaterintendant, der handwerksmaͤßigen Routine 
der Directionen und Regien Krien zu maden und den Declar 
mationdfchlendrian und das Bühnenkauderwelſch der Schaur 
fpieler aufs fchärffte zu geißeln wagt. 

Diefen „Studien” folgen die „Copien“ nah Shaßipcare von 
Dingelftedt's eigener Hand. Auvörderft eine Bearbeitung des 
„Macbeth, die 1855 zuerſt in München, dann in Wien, Dresten, 
Weimar und Frankfurt gegeben wurde, während 1856 in 
Berlin die Tieck'ſche Bearbeitung einftuvirt wurde und „auf 
dem Mepertoire zu Karleruhe fih gegenwärtig wahrſcheinlich 
eine wiederum andere Bearbeitung von Eduard Devrient be: 
findet”. Er bat dabei die Ueberſetzungen von Schiller, Zied 
und Kaufmann benugt (die von Voß erfchien ihm gänzlich uns 
braudpbar) und aus allen dreien eine vierte, ſtellenweiſe eigene 
gemacht. Mit dem fünften Act ift er am willfürlichften um- 
aefprungen. Biele Reden, darunter die ſchöne Grabjchrift auf 
den jungen Seyton und Malcolm's Thronrede find wegge 
blieben; aus fieben Scenen drei geworden u. ſ. w. Bo drängt 
alles haftiger zum Ziele und die Störungen durd häufigen 
Decorationswechſel find vermieden. Aber auch die Zradition 
bat ihr Recht, und zwar gerade auf der Bühne, und wir 
wiſſen nicht, ob es gutzubeißen ift, daß Dingelſtedt diefen 
Art mit dem Anzuge des britiſchen ‚Deeres ftatt mit dem Nacht: 
ftüd der ſchlafwandelnden Lady beginnen läßt. Da nun 
aber Dingeljtedt einmal Shakſpeare jo fehr ins Fleiſch ſchnei⸗ 
det, fo hätte er vielleicht die Unterredung zwiſchen Malcolm 
und Marduff am Schluß des vierten Acts wenigftens befchnei: 
den können. Wir müſſen geftehen, daß diefe Scene, fo treff- 
lich fie fich lefen läßt, doch auf der Bühne nach den vorbers 
gegangenen ftürmifchen Zcenen für uns ftets etwas Störendes 
hatte und uns den Gang des fo gewaltigen Stüds unnötbig 
zu verfehlenpen fchien. Und fo finnreich, lehtreich und genia 
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fie auch gearbeitet ift, haben wir gegen fie aud ein pſocholo · 
giſches Bedenken. Macduff muß als ein verftändiger Menſch 
doch alsbald einſehen, daß ein Mann, der wie hier Malcolm ſich 
ſelbſt eines ſo fuͤrchterlichen Charakters und fo grauenvollet 
Handlungen zeiht, dies nur zum Schein thutz denn es wider: 
fprädhe ganz der Natur eines ſolchen Charakters, wie ihn 
Malcolm ſich bier beilegt, ſich fo offen zu feinen böſen Ge: 
Lüften zu befennen, befonders wenn eb ein Biel zu gewinnen 
gilt, welches einem Manne von den bier fingirten Leidenſchaften 
als das wünfchenswerthefte und höchſte erſcheinen muß. Außer 
dem hat ja auch Macduff niemals von ihm etwas Böfes ge 
bört, während bei großen Herren und namentlih Prinzen 
„Ueberfiuß an jeglihem Verbrechen, frei ausgeübt‘ gewiß 
niemals verborgen bleibt, Wir nlauben, daß der Eindrud 
diefer Scene auf das Publicum ftets derfelbe fein wird, wie er 
immer auf uns geweſen ift.*) Bugleich zeigt aber diefe Scene 
gerade Tieck's capriciöfe Behauptung, dab Macberh „ein jugend» 
lich ſchöner Held“ und „lebenswürdig‘, dab aud Lady Mac 
beth „jung, fhön, liebenswerth* fein, und „dab ihre Liebe 
zu Macbeth immer deutlich werden müfje”, im vollen Lichte 
der Abfurditit. Macbeth mird darin geſchildert als 

— — — blatzürſtig, granfam, geigig, falſch, 

Wollüſtig, jedes Laſter ſchandet ihm, 

Das einen Namen hat. 


Und dabei fol nah Zie cin folder Abſchaum von Men: 
ſchen noch licbenswürdig fein und von der Yady, feiner Ber: 
derberin und Hetzerin und womöglih ſchlimmer als er, wird 
ich geliebt werden! Aber Tieck wollte, wie ihm nad eigenem 
Geftändnig ſchon feine Lehrer auf dem Gymnaſium vorwarfen, 
„immer etwas Upartes haben”. 

Die zweite Dingelſtedt'ſche Copie nah Shaffpcare (und 
Schlegel) ift „Der Sturm”, welder in dieſer Bearbeitung 
mit der Mufit von dem Hoffapellmeifter Wilhelm Zaubert zu: 
erft in Münden am 28. November 1855 mit einem fo glän: 
zenden Erfolge zur Aufführung kam, daß das Stüd oft und 
bald wiederholt wurde und als Repertoireſtück betrachtet wer» 
den konnte. Außerdem kam Dingelftedt's Bearbeitung des 
„Sturm, in weldyer die fünf Acte des Driginals in drei zus 
fammengezonen find, in Weimar zur Aufführung, fonft nir: 
gende, „Gt Ding will Weile haben überall, in Deutfd- 
land — lange Weile”, find Dingelftedt's Worte, mit denen 
er fich felbft Troſt einredet. Die Unmerkungen zu „Macbeth“ 
und dem „Dturm’ enthalten dankenzwerthe Studien Über die 
Betreffenden Stüde und ihre bisherigen Bearbeitungen, nicht 
blos die deutſchen, und beweifen, wie gründlich vertraut ſich der 
Berfaffer mit feinem Gegenftande gemacht hat. Shakſpeare⸗ 
Korfcher wie Iheaterverwalter werden daraus manche ihnen nütz⸗ 
liche Aufichläffe und Hinmweifungen jchönfen können. 9. M 








Militärifche Skizzen aus dem Feldzuge in der 
j Krim, 


Harmlofe Erzählungen aus dem legten ruffiihen Feldzuge in 
der Krim. Mitnetheilt von einem Augenzeugen. Berlin, 
A. Dunder. 1857. 8. 1 Zble 15 Nur. 

Der Berfaffer hat einen beſcheidenen Zitel gewählt, mas 
ihm zwar Ehre macht, aber dem Buche doch eine unfdeinbare 
) Wenn Rubolf Gottſchall in der „Revue ber pramatifchen Lite— 
ratur” in der heutigen Mummer ven Say aufftellt, vaß es im Drama 
nur für die handelnden Perfonen, nicht für das Publitum Mäthiel ge: 
ben kürfe — ein Sag, der überhaupt wol mehr auf das Lufifpiel als 
auf tie Tragötie Anwendung finvet —, fo haben wir bier ein Bei: 
foiel, pas mit biefem Gottſchall'ſchen Sape ein menig im Widerſpruch 
zu flehen ſcheint. Abgeſehen von der pfychologifcdhen Unwahrjdeinlic: 
teit ſchwacht der Umſtand, daß hier das Publilum emas beſſer weiß 
als eine der agirenden Berfonen, den Ginbruf dieſer Scene pwiſchen 

Malcolm und Marufl. 





Hülle gibt, unter weldyer man den werthvollen Kern nicht vers 
muthet. Harmlos find die Schilderungen allerdings, denn fie 
werden trog der in dem Borwort ausgefprochenen unbegrenz ⸗ 
ten Berehrung des Berfaffers für das ruſſiſche Kaiferhaus und 
feiner Hodhadytung für die Haltung der ruffifhen Nation in 
einer Zeit ſchwerer Prüfung aud die Gegenpartei nicht ver» 
legen. Aber nit Erzählungen allein von felbfterlebten Sce⸗ 
nen lefen wir, jondern aud ethnographiſche Schilderungen von 
großem Werthe. Wir theilen den Wunfd des Verfaſſert, daß 
diefe einfachen Darftellungen dazu beitragen möchten, der Of: 
fentliden Meinung zu richtigern Anſichten über ruffiide Ein: 
richtungen und Auftände zu verhelfen. Den wohlfeilen Vor⸗ 
wurf der „Ru enfreundlichkeit“ fann man fih ald Mann von 
unabhängiger Gefinnung fchon gefallen laffen, wenn man nur 
die Reftftelung objectiver Wahrheit im Auge hatte. 

Daf wir neugierig waren, über den Berfaffer des vor» 
liegenden Werks ctwas Nüheres zu erfahren, ift uns nicht 
au verdenten. Dod hat der Werleger die ihm gebotene Dis: 
cretion fireng bewahrt und wir glauben nur aus dem Buche 
felbft zu entnehmen, daß der Verfaſſer Soldat ift und war 
Gavalerieoffizier. Er hat zwar mit der ihm eigenen Beſchei⸗ 
denheit ſich nirgends mit Dftentation in den Vordergrund ger 
fteüt, auch die Stellung, welche er jelbft im Deere bekleidete, 
nicyt einmal angedeutet, aber verleugnen Bann er fie nicht. 
Foigen wir ihm denn auf feinem Wege von Petersburg auf 
der vortrefflid eingerichteten Eifenbahn nad Moskau (M Mei: 
len in 22 Stunden) und dann mit Poftpferden in der eigenen 
Zelega nad dem Süden. Wir lernen dabei die ruſſiſchen 
Pofteinrichtungen kennen, zugleid aber auch die befte Manier, 
mit fpigbübifhen Judenpoftmeiftern umzugeben, und werden 
nebenbei über die myſtiſche Zutarenpoft aufgeklärt, welhe gar 
nicht eriftirt. Dagegen verweilen wir mit Bergnügen bei der Schil- 
derung der deutſchen Eolonien in Beffarabien und dem Norden der 
Keim, welche ſich im blühendften Zuſtande befinden undeinen höchſt 
wohlthuenden Gontraft gegen die wüfte Wirtbichaft der Katar 
ren bilden. In der Betellung der Felder ift eine Sorgfalt 
zu bemerken, welche an Koketterie grenzt, um jenen Contraſt 
recht auffällig zu maden. Dann geht es in die Steppe mit 
dem hohen Graswuchs, unter dem ſich Grocus, Dvacintben, 
Zazetten Bahn bredyen, mit den niedrigen Zatarenhligeln, frür 
ern Begrübnifiplägen, den einzigen Ruhepunkten für das Auges 
mit ihrer Zhierwelt: den wilden Zrutbühnern, den Eteppen: 
pferden, deren Heerden das Kopfpferd, 15—W Schritt voraue, 
die Richtung gibt, den Steppenratten und dem zahlreichen Ge: 
flügel. Am funfjehnten Zage nad der Abreife von Moskau 
find wir in Perefop, überfchreiten die verhängnißvolle Brüde in 
der Mitte der Vertheidigungslinien und find in der Krim. Sn 
Simferopol, der Hauptftadt, erhielt nun der Berfaffer feine 
Beftimmung, er wurde zu dem Corps beordert, das vor Eu: 
patoria ftand. Ehe er abreifte, fand er Gelegenheit, nody mit 
Gefangenen zu verkehren, einer wahren Mufterfarte der Alliir« 
ten. Auch Deferteure ſah er; ein gefangener Ehafjeur dD’Afrique, 
mit dem er ſich unterhielt, nannte ſie einfah: ces cochons, 
einen Heren K. aber, früher preußiſcher Kähnrih, dann Un— 
teroffizier in der Fremdenlegion, und doch defertirtt: double 
cochon! Rad feinem Quartier Tſchebatori gelangt, wohnte 
der Berfaffer bald einem Gavalerienefeht vor Eupatoria bei, 
das ungemein lebendig befchrieben ift und uns, neben der fpä- 
ter folgenden Beſchreibung der Kofaden und ihrer Kriegsma» 
nier, die Ueberzeugung gegeben bat, daß hier fein bloßer Tou— 
rift, auch Fein in ruffifchen Dienft getretener Arzt, fondern der 
Soldat von Fach fpricht. Gleiches BVerdienft haben die übri:- 
gen Kriegsfeenen: vorzüglich die Schilderung der großen Me: 
cognofeirung Krulow’s, bei der er die ruffifche Infanterie und 
Artillerie zum erften male im Keuer gefchen und bewundert 
bat. Mit Recht fagt er: „Man muß den ruffiihen Soldaten, 
überhaupt dies ganze nutmütbige Volk kennen, um die Din: 
gebung und Standhaftigkeit im Keuer nicht für Gefühllofigfeit 
zu halten.” Das ift freilich nichts Neues oder nur neu für 
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die Generation, welche ſich bei den Erzählungen aus unfern 
großen Kreiheitößriegen, wo die Ruffen mit den Deutſchen ges 
ftritten, zu langweilen beginnt! Bei jener Recognofeirung bat 
das Reibdragonerregiment zu Fuß gefochten, wie vom Kaifer 
Nikelaus das ganze Dragonercorps die Beftimmung batte, 
zu Fuß und zu Pferd zu kümpfen, um mit reitender Artillerie 
und reitenden Pionnieren verfehen als eine ſchnell überall 
binzumerfende Referve aller Waffen zu dienen. Gewiß eine 
geniale Idee, welche aber in der praäktiſchen Ausführung fo 
viel Schwierigkeiten fand, daß fie jegt durch eine Auflöfung 
diefes Corps aufgeneben ift. 

Der dritte Abfchnitt des Werks: „Die Tataren“, ift, abge 
fehen von ber intereffanten Lectüre, welche andere Theile dei: 
felben gewähren, an Gediegenheit des Inhalts der werthvollſte. 
Der Berfaffer hat die geraume Zeit, welche er im unmittel: 
barften Verkehr mit den Zataren verlebt, wohl benugt, um 
ihre geiftige Bildung zu erforſchen, ihr häusliche Leben ken: 
nen zu lernen, und gibt und davon ein höchſt gelungenes Bild. 
Unfern Leferinnen — denn beffen wir, daß dies anziebende Werk 
in geeigneten Stellen von den Leſern aud) Damen mitgetbeilt 
wird — empfehlen wir befonders die Blätter, welche über Er: 

iehung, Bildung und Ehebündniſſe des ſchönen Geſchlechts 

undeln. Des ſchönen Gefchlehts fagen wir vermuthungs: 
weiſt, da es dem Berfaffer, obgleich er fange in einem tatari- 
ſchen Haufe gelebt bat, nie gelungen ift, eine junge Zatarin 
chne Schleier zu fehen. Diefe zeigt von ihren Reizen nichts, 
als die rothgefärbten Zepfe, herabhaͤngend bie zur Taille, den 
Jeigefinger der linken Hand, mit denen fie das dunkle ſchwarzt 
Auge freimacht und einen Meinen Fuß. Mom zehnten Jahre 
an ſieht ſelbſt der Vater fein Kind nicht mehr unverfchleiert, 
dagegen wird fchon vor erreichtem dreißigſten Zahre, weil die 
Blumen des Drients ſchnell verblühen, Ter Schleier ganz ab: 
aeleat: Gefahr ift damit nicht mehr verbunden, Won der einft 
fo berühmten tatarifchen Neitdunft bat der Verfaſſer nichts 
mehr bemerkt; er verfichert, daß felbft einem Yaien das Mit 
elmäßige ihrer Yeiftungen auffallen müſſe. Wir lejen ferner 
von den Jaaden, von Handel und Wandel der Zutaren, von 
ihren Barbierftuiben mit dem unvermeidlichen Erzähler, von den 
Badeftuben und Maudyzimmern; alles frifh und lebendig er: 
zablt. Die Schilderung des alterthümlidhen Schloſſes ter Khane, 
defien Haurtnebäude mit feinen Galerien, Zimmern und Trep: 
pen im reinen maurifhen Stil angelegt ift, gewinnt durch die 
Reminifcenzen ar die ſchöne Marie Potocka noch ein befonte: 
tes Intereffe. Für diejenigen unferer Peer, denen ihre tragi⸗ 
ſche Geſchichte unbefannt ift, bemerken wir nur, daß der legte 
Khan der Krim dieſes polniſche Grafenfind, als der Ruf ihrer 
wunderbaren Schönheit zu ihm gedrungen, 1776 beimli von 
ihres Baters Schloß in Beffarabien rauben ließ, fi) aber ver: 
gebens bemühte, ibre Gegenliche au gewinnen, und dadurch in 
Schiwermuth verfiel, nach ibrem frühen Tode aber, von Lebens» 
überdruß bertogen, die Abdanfungsurfunde um fo leichter un: 
terichrieb. Dev Garten mit der Thränenquelle, die beiden 
Sammetbügel oberhalb ihres Sites, welche ihre Arme haltend 
ibm alein einen Kuß möglich gemacht, ohne feine Augen zu 
gefährden, find noch vorhanden. 

In den folgenden Abfchnitten begleiten wir den Ber: 
faffer noh auf mandem Wene durch die taurifchen Ger 
filde, und durdpleben mit ibm die Scenen bei feinen tata- 
rischen Wirthsleuten, wo mancherlei Plagen ihn beläftigs 
ten, und die anziehendern Kriegsicenen, in die er uns 
ver Sewaftepol führt. Der bekannte Sturm vom 18. Juni 
ift, foweit der Verfaſſer davon berichten onnte, lebhaft ge 
ſchildertz er hebt hervor, daß die Abficht des Reindes zu früb 
verrathen worden und die ruffifchen Unterftügungscolonnen dar 
ber mit Nube herangezogen werden fonnten: ein bedeutender 
Gewinn; auch daß längere Pauſen eingetreten, che der Sturm 
ein allgemeiner wurde. Den Aufenthalt des commandirenden 
Generals habe man deutlich erkannt, indem ein wahrer Amel: 
ſenſchwarm von Drdonnanzen dort bin: und zurlidgejagt. Mit 
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der ebenfo treuen als intereffanten Skizze über die Koſacken, 
ihre Erſcheinung, Einenthümlichkeit und Fechtweiſe hat ſich der 
Verfaffer ein beionderes Verdienft erworben; fie Märt alle die 
fabelhaften Irrthümer auf, welche Über diefe originellen Krie: 
ger, die Lieblinge des ganzen ruffifhen Volks, noch immer 
herrſchen, und theilmeife durch die irregulären Horden, welche 
1813 aud unter dem allgemeinen Ramen Kofaden erfdienen, 
entftanden find. Bezeichnender wurden dieſelben aber ſchon 
damals, wie id mid erinnere, von den Deutfchen „Bauer 
koſacken“ genannt; bewaffnete Bauern waren es wol, aber 
Peine Kofaden, ebenjo wenig die Reiter der Grenzwacht, die 
auch „ewöhnlid nach ihrer Uniform für Koſacken gebalten 
werden. Im jechöten Abfchnitt werden die Schlacht von Zraftir 
und der Verluft von Scwaftopel, im fiebenten die Gefechte 
vor Eupatoria im September 1855 und ein Weihnachtsabend 
in Simferopol, von Deutjchen gefeiert, im achten endlich 
die Ariedenseindrüde und ein Beſuch bei den Jigeunern und in 
Eupatoria geſchildert. Damit fchlieft das Wert. Es follte uns 
freuen, wenn wir dazu beigetragen hätten, die Aufmerkfamkeit 
auch in mweitern Leferkreifen auf daffelbe zu lenken, da es eine 
ebenjo unterbaltende als belehrende Yectüre bietet. 

Karl Guflao von Gernch. 


Notizen. 
Rasr,eddin, der türfifhe Eulenfpiegel. 

Auch die Türken baben ihren Eulenſpiegel. Es ift dies 
Meifter Natrsetdin, defien Wirken als Volksnart in das 14. 
Zahrhundert füllt und veffen Ruhm als eines derbwigigen 
Schalks im Drient fi Dis auf den heutigen Zay erhalten hat. 
Seine Gulenfpiegeleien eridienen jüngft in deutfcher Ueber» 
ſetzung unter dem Zitel „Meiſter Nasr⸗eddin's Schwaͤnke und 
Räuber und Richter. Aus dem türfiihen Urtert wortgetreu 
überfebt von W. von Eamerlober und refp. W. Prelog, Mitgliedern 
der morgenländiihen Geſellſchaft in Konftantincpel” (Trieſt 
1857). Der Ueberfeger der erften Abtheilung, der „Schwäne, 
Gamerloher in Konftantinopel, bemerkt im Worwort: daß kein 
Buch in türkiihen Yanden fo serbreitet ſei ale dieſes, und er 
verfiert, in den öffentlichen Cafes ven Stambul wie in der 
Möfterlichen —— des Selamlik, in den Zwiſchenpauſen 
ernfthafter türkiſcher Gerichtsverhandlungen wie in den Abend» 
cirfeln und auf den Büllen jelbft jüdiſcher und armenifcher ke: 
vantiner, ja nicht felten von Kindern jeine derben Späße zum 
allgemeinen Jubel gebort zu haben, „Mir war das Bud) von 
Werth’, bemerkt er weiter, „weil ich es, wie alle Bolkslitera: 
tur, für eine charaßteriftiiche Quelle der Kenntniß und Er» 
kenntniß türkiſchen Wefens und damit für eine ungleich beffere 
gehalten, als fie in den veraccordirten Dugendartiteln der euro⸗ 
rächen Preſſe gerade jegt über Türken und Türkiſches dem 
Publikum geöffnet iſt.“ Dies ift im ganzen fehr richtig, und 
wern begreiflihermweife Volksſchwaͤnke von diefer Popularität 
in den Eritifhen Yiteraturgefchichten, wie fie jetzt noch geſchrie 
ben werden, eine ſchr untergeordnete Rolle fpielen oder auch 
mit Unredyt gänzlich Üübergangen und ignorirt werden, fo wür« 
den fie in Literaturgeſchichten, die auf eigentlich culturbiftori: 
ſcher Grundlage ruhen, dagegen ſehr in den Bordergrund 
treten und einen bhöbern Rang einnehmen als mande gefeierte 
Dichtung, die mit dem Bolksclement in feinem Zufammen: 
bange oder mit ihm gar im MWiderfprude ſteht. Die erfte 
Abtheilung enthält 125 Schmwänfe des türfifchen Gulen: 
fpiegel, der mit dem deutſchen mande Verwandtſchaft zeigt. 
Sie find nicht alle nach unfern Begriffen ſehr wigig, aber 
doch zum roßen Theil wirklich ſinn⸗ und lehrreich und von oft 
grotesk komiſcher Wirkung. Manche Schnurren find wol, wie 
fo viele morgenländishe Märchen, unvermerft zu und Abend: 
Ländern herübergefommen, wie die von dem Monde, ber in den 
Brunnen gefallen u. f. w. Un anftöfigen und obicönen 
Geſchichten fehlt es freilich nicht; der Berfaffer hat aber alles 
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fo wie er ed fand mitgetbeilt, damit man ſich unterrichten koͤnne, 
„was bei den Türken und in der Türkei für wigig, lächerlich 
und für unſchuldig gilt”. Die zweite Abtheilung des Buchs 
enthält die Geſchichte von dem Räuber und Richter, „eine der 
wigigern und 5 Ögen Geſchichten, die in den Kaffeebäufern 
des Drientd in den Nächten des Faftenmondes (Ramafan) zum 
GEntzüden der Zuhörer aus allen AltersPlaffen erzählt werden‘”. 
Der Eingang ift aus einer perſiſchen Handſchrift, das Uebrige 
ift aus dem Zürkifchen, wie dieſes feit Jahren der Steindrud: 
ausgabe von Meifter Nasr-eddin’s Schwänten als Saum für 
jede Seite beigefchrieben zu werden pflegt, überſetzt, und zwar 
von dem Doctor W. Prelog, der am 9. Mai 1855 im franzöfiichen 
Dffiierfpital zu Pera am Thphus farb. Der Inhalt der 
Erzählung ift kurz diefer: Ein Richter zu Bagdad wird auf 
freiem Feld von einem Näuber überfallen; der Richter fucht 
ibm aus dem Koran dad Berbrecheriſche feines Handwerks 
zu beweifen, der Räuber weiß aber deffen Behauptungen mit 
Stellen aus demielben Koran aufs ſchlagendſte r widerlegen. 
Der Richter gibt fi Übermwunden, und läßt fih nun ohne 
Sträuben bis auf die Haut auszjichen. Rolgenden Tags er: 
fcheint der Räuber vor des Nichters Wohnung mit deffen 
Pferd und in feinen Kleidern, ladet ſich bei ihm ſelbſt zu Gafte 
und entzüdt ihn durch feinen Wig und Scharffinn fo, daß 
er gar noch des Richters Schwiegerfohn wird, Jedenfalls 
liefert diefe Geſchichte und der Beifall, den ſie findet, den Be: 
mweis, in mie bobem Unfeben im Drient G@eiftetgegenmwart, 
Mutterwis und Scharfſinn fteben. 


Gedichtſammlungen. 

Nikolaus Hocker gab heraus: „Vom deutſchen Geiſte. Eine 
Culturgeſchichte in Liedern und Sagen deutſcher Dichter“ 
(Köln, Greven, 1858), ein Werk, welches ſich feinem früher 
erſchienenen „Deutſchen Bolksglauben in Sang und Sage” 
anſchließt. War er mit diefem bemüht, die germanifche My- 
tbologie, wie fie in den Balladen deutfcher Dichter behandelt 
ift, der Ration zu vermitteln, fo zeige das vorliegende Buch 


ihre ganze Entwickelungsgeſchichte von der Urzeit bis zur Ber. 


nwart. An Sammlungen biftorifher &t in poetifcher 

arbeitung ift, mie der fehr belefene Werfafler im Vorwort 
bemerkt, fein Mangel; aber die Gulturgefdichte war nod von 
niemand ausihliehlih zum Gegenftande einer folhen Gamm: 
lung gewählt worden, wie dies bier von Hoder gefchehen. 
Außer der Muftergültigkeit der einzelnen Dichtungen ftand 
ihm in erfter Reihe der Gedanke, dadurd die Selbftachtung, 
das Selbftvertrauen beim deutfchen Bolke zu weden und durch 
Vorführung der wichtigften Ericheinungen feines geiftinen Le— 
bens ihm fefte Buverfiht und den Glauben an eine fehönere 
Bufunft beizubringen. Die in culturbiftorifcher wie poetifcher 
Hinſicht fehr intereffante und ihrer Tendenz vollfommen ent: 
iprehende Sammlung ift außerdem von großer Neichhaltigkeit, 
denn fie enthält mehr als 600 Gedichte. Zu bedauern ift, daß 
fo mandye Schreibfehler des Eopiften, wie es fcheint, ſich in 
der Sammlung zu Drudfehlern firirt haben, die bier und da 
fetbft die Reime zu einer IUuſion machen. Kür eine etwaige 
zweite Auflage wäre daher eine genaue Eorrectur und Revi— 
fion zu empfehlen. — Das fchnell beliebt gewordene „Album 
der neuern deutſchen Lyrik“ ift jegt im dritter Auflage (Leipzig, 
Brodhaus, 1858) erfchienen, und man fann fügen, daß aus dem 
reihen Blumengarten der neuern deutjchen Lyrik bier die ſchön⸗ 
ften Blüten zu einem duftigen Strauße vereinigt find. Mög» 
lich, daß für ein oder das andere Gedicht beffer ein noch ent» 
fprechenderes hätte Aufnahme finden fönnen, indeh wer fragt 
danach, wenn ſich in einen vollen üppigen Strauß aud ein 
ober das andere minder duft: und farbenreiche Blümchen ver: 
loren hat? Schwerlich dürfte aber die Sammlung irgendein 
Gedicht enthalten, welches nirgends ein Herz fünde, um darin 
wiederzuflingen. Für die nothiwendig gewordenen Ergänzuns 
en ift in diefer mit größter Sorgfalt revidirten dritten Auf: 
age dadurch Raum gejchafft worden, daß aus dem vielen @u» 


ten der beiden erften Auflagen wieder das Befte ausgemählt 
und vieles Neue hinzugefügt wurde, fodaß in diefer neuen Auf: 
lage Proben von 108 Dichtern vorliegen, während die frühen 
Auflagen nur 66 Didternamen enthielten. Auch fand, mie in 
der Vorbemerkung erwähnt ift, die Auswahl niht nach Aüdti: 
ger und zufälliger Zertüre ftatt, fondern die Sammlungen der 
einzelnen Dichter felbft wurden einer planmäßigen und feld: 
ftändigen Prüfung und Benugung unterworfen. Es murte 
dabei noch bejonders tarauf gefehen, von jedem Dichter mög: 
lichft folde Proben zu geben, welche, bei gleicher Reinlichkeit 
in Korm wie Inhalt, zuateig finnfchwer und die poetiſcht 
und geiftige Eigenthümlichkeit eines jeden bald durd tiefen 
Ernft, bald dur troftreihe Didaktik, bald durch anmutbigen 
Scherz und Humor charakteriftifdy find. Bei der Auswahl der 
Balladen und Erzählungen wurde endlich darauf Bedacht ge 
nommen, daß fie zugleid eine ſymboliſche Bedeutung haben 
oder irgendwie Beziehung auf ein der Gegenwart näher liegen— 
des Moment zulafien. — Ein wahres Prachtwerk und type 
5— Kleinod iſt das ebenfalls in dritter Auflage bei 
+ &. Amelang (F. Boldmar) in Leipzig erfchienene und für dat 
weibliche Geſchlecht beftimmte „Album für Deutfchlands Köcher", 
welches mit fchönen Jluftrationen und arabeskenartig aufge 
führten Initialen von E. Göge, W. Georgi und MR. Kretſchuet 
geſchmückt und dem innern Sinne wie dem Auge gleich ger 
fällig iſt — Eine Gedichtſammlung befonderer Art 34 
Carriere's ſoeben erſchienenes „Erbauungsbuch flir Denkeade 
in alten und neuen Dichterworten“ (Frankfurt a. M. her 
mann, 1857). Die Gedichte beginnen mit der Darftellung det 
Gottesider, ihnen folgen Bilder aus der Natur, Schilderungen 
des Menſchen und feines Lofes, Darftellungen aus dem Leber 
weltgefchichtlicher Heroen u. f. w. Die Ausfprüdhe und Zei 
derungen find theild aus deutfchen, theils aus altindiſchen, hel 
leniſchen, hebräifchen, arabifchen, perfifchen und italieniſchen 
Dichtungen gefchöpft. Unter den neuern deutfchen Dieter 
find die münchener in etwas auffallender Weite bevorzugt, obſchee 
einem fo erhabenen Gegenftand gegenüber foldye lokale Rüdhiäter 
nicht fo in den Vordergrund hätten treten follen. Sonſt aber kann 
man die Sammlung allen denen, welche ſich in ein göttliches Lebrt 
vertiefen und darin befeftigen wollen, mit Recht — 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfches Muſeum. 


Herausgegeben von Robert Pruß. 


Diefe der Literatur, der Kunft und dem öffentlichen Leben 
gewibmete Wochenfchrift hat ſich in Deutſchland wie im Auslande 
den Ruf einer der intereffanteften und gebiegeniten 
deutfchen BZeitfchriften erworben und zählt unter ibren 
Mitarbiitern die gefeiertien Namen per gegenwärtigen 
beutfchen Biteratur. 

Allen Lefemufeen, Iournalcirfeln »c. fann das 
Deutfche Alufeum als eine, die verfchienenften Kreiſe intereſſirende, 
allgemein germ gelefene Zeitſchrift empfohlen werden. Probe: 
nummern find durch alle Buchhandlungen zu erhalten 

Das Deutfche Muſeum beninnt jegt feinen achten Jahr» 

ang. Veilellungen auf denfelben werben von allen Buchhand: 
ken und Poftämtern angenemmen. Wöchentlich erfcheint eine 
Nummer von 2-3 Vogen. Der Preis beträgt vierteljährlich 
3 Thlr, halbjährlich 6 Thlr, jährlich 12 Thlr. Literarifche 
Anzeigen werden mir2), Ngr. für den Raum einer Zeile bes 
rechnet. Befondere Beilagen uw. dgl. werden gegen Ver— 
gütung von 3 Thlrn. beigelegt. 4 








Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Spmbolik der menschlichen Gestalt. 
Ein Handbuch zur Menſchenkenutniß. 
Bon 
Earl Guftav Carus. 

Zweite, vielfab vermehrte Auflage. 


Mit 161 Hofsfchnikten. 
8 Geh. 2 The. 20 Mar. 


Ein von dem deutſchen Publikum mit der lebhafteſten 
Theilnahme aufgenommenee, höchſt intereſſautes Werf über die 
Bedeutung der äußern menfchlichen Bilvuna für in: 
neres feelifches und geiftiges Leben. Die vorliegende, 
raſch nöthig gewordene zweite Auflage des Werke ift ſowoi 
im Tert als in ven Abbildungen vielfach vermehrt und verbeffert, 


Bon dem Berfafler erfhienen früber cbenbafelbft folgende Säriften: 


Ueber Lebensmagnetismus und über die magischen Wirkungen 
überhaupt. 8 1 Tbir. 15 Mar. 

Der reihe und interefiante Anhalt dieſer Schrift det 
berühmten Verfaflers über die Erſcheinungen der ſchen seit 
allen Zeiten fogenannten magiichen Region erhellt am beiten 
aus folgender kurzen Aufzählung der beſprochenen Themata: 
I. Zchensmagnetiamus; II. Sympathie (die ſympathiſchen Wir: 
fungen der Geſtirne, des Bodens, der Pflanzen, der Thiere; 
endlich die ſympathiſchen Wirkungen von Menfcen auf Men— 
fhen, als: Enmpatbie und Antipatbie, Anttedung in distans, 
das Berfeben der Schwangern, der Boͤſe Blid, Berwünſchun— 
gi und Segnungen, Zauberbiider, magiſche Heilmittel und 

mutete, Beſprechen und Verſchreiben, die religiöfen Heilungen); 
IT. Maglſche Bewegungen (die magischen Bendelfchwingungen 
und die Wünſchelruthe, Tiſchrücken und Geifterflopfen) ; IV. Da: 
giſches Empfinden und Grfennen (abnende Träume, Schlaf: 


Berantwortliher Rerarteur Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von .“ Brocbausd in Beipgig. 


wachen und Hellſehen, Ahnen im Wachen, Zmeites Geſicht und 

Dergücdung); V. Magie des Geiftes in Leben, Wiſſenſchaft und 

Kunft. Ueber alle diefe meift in der Gegenwart beſonders leb⸗ 

baft verhandelten Fragen die Anfichten des Verſaſſers in flarer 

und anziebender Weiſe Fennen zu lernen wird gewiß vielen 
erwünfcht fein. 

Drganon der Erkenntniß der Matur und des. Geiftes. 
8 1 Thlr. 15 Rar. 

Gine Schrift von geringem Umfange, aber von gewichti— 
gem Inhalt umd langjähriger Durdyarbeitung, indem barin 
die Mefultate erniter Korfchung über die wichtigften Angelegen- 
heiten des Geiſtes qufammengefaßt und den Gebildeten in all- 
gemein verſtandlicher Sprache vanfenswerthe Aufſchlüſſe darüber 
gegeben werden. Der Verfaſſer zählt ſich zw denen, melde zu 
einem „Haren Schauen” über die Erfenntnif der Natur 
und des Weiftes gefommen find und „‚denen es gelungen ift, 
mit unerfchütterlicher Gewißheit es erfennen zu lernen, daß hin: 
ter der wechſelnden Phantasmagorie ber Einne eim Griges, 
ein Geiftiges, ein Göttlidyes erihirt, an dem twir felbit Teil 
haben und das unſere befiere Hälfte iſt“. 

Die Proportionslehre der menschlichen Gestalt, Zum ersten male 
morphologisch und physiologisch begründet, Mit 10 litho- 
graphirten "Tafeln. Folio. In Carton. 12 Thir. 

Eine gründliche wifienichaftliche Erörterung der äußern Maß⸗ 
verbältniffe des menschlichen Organismue, gleich interefiant für 
den Philofophen wie für den Naturforfcher und ben KRünftler. 
Syftem der Phyſtologie. Zweite, völlig umgearbeitete und 

fchr vermehrte Auflage, Zwei Theile. 8. 8 Tblr, 

Der Berfafler tritt in dieſem Werfe ber jegt heriſchenden 
materialiftifchen Richtung der Bhnfiologie entſchieden entgegen, 
indem er das Ganze der phyſiolsgiſchen Kehren in großer Vol; 
ftändigfeit von einem höbern philoſophiſchen Standpunkte aus 
bearbeitet hat. 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipgig. 
Karl Gutzkow's 
Anterhaltungen am häuslichen KHerd. 


In ven fünf Jahren ihres Beſtehens hat ſich diefe Woden: 
fehrift unter Gugfomw's Leitung au einer der gediegenften, 
intereffanteiten und gelefentten Zeitichriften Deutſch 
lands entwidelt: fe if ein Lieblingebuch des gangen gu 
bildeten Bublieums Deutſchlande geworden und bat nd 
in Tauienden von Ramilien feit eingebürgert. Seit dem vier 
ten Bande (dem erſten Bande der Neuen Folge) erſcheint das 
Blatt in größerm Aormat und eleganterer Aueſtattung 
In diejer feiner neuen Geſtalt bat daſſelbe zu feinen bisherigen 
zahlreichen Leſern viele neue Freunde gewonnen. 

Wochentlich ericheint cine Nummer, doch finder auch cine 
Ausgabe in Monatebeften ſſatt Der Breis beträgt viertels 
jährlich 20 Ngr. Unterzeichnungen auf bas neue Quartal 
werden von allen Buchhandlungen und Poflämtern angenom 
men. Probenummern und Monatshefte, fowie die eriler 
fünf Bände ber Zeitſchrift, Die ſich ihres bleibenden Wertixe 
halber auch zur Anfchaffung in Buchform eigner (1, —IH. Bant, 
aeheftet jeder 2 Thlr. 4 Mar, elegant aebunden 2 Tblr. 
16 Nar.; IV. und V. Band, gebeftet jeber 2 Thlr. WM Nar, 
elegant gebunden 3 Thlr. 2 Mar.) find durd alle Buchhand⸗ 
lungen zur Anficht zu erhalten. 
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Lyriſche und epifche Dichtungen. 


Mir erihredender Geſchwindigkeit wachſt diefer Zweig 
unferer Literatur, faft in derfelben Progreffion, in wel 
cher das Antereffe für dirfe Urt der Poeſie nah und 
nach im Publikum abzunehmen fcheint. 
ter, und haͤnte feine Harfe auch nur eine Saite, 
fuhlt ih berufen, feine Producte auf den Bücdermarkt 
zu bringen und wo ja einmal die feltene Blume Be» 
fcheibenheit ‚blüht, da finden fih Freunde, die das Inter 
eſſe an der Derfon des Dichters mit dem Werthe ber 
GSedichte Serwechſeln und fo auch ihren Zoll beitragen 
zu der immer. wachfenden Ueberſchwemmung. Molte 
man body. endlich. einfchen, daf der, weicher cin fehler: 
ofe& Gebicht machen kann, nod immer fein Dichter ift, 
und mochte. man doc über das „Singe, wem Gefang 
gegeben” nicht den wichtigen Nachfag vergeffen: „Gebt 
eure Blätter den flühtigen Winden.“ 

Die bedenkliche Seite der Eitelkeit, fih um jeden 
Pras gedrudt jehen au wollen, liegt fehr nahe, bie 
Maſſe der mwerthlofen Bücher wächſt fo an, daß es ben 
beſſern kaum möglid ift, fi) bemerkbar zu machen; bie 
gute Waare behält zwar ihren frühern innen Merth 
trog der Concurrenz, aber die Nachfrage fehle und ihr 
Anſehen ſchwindet. Die Menge des Materiald hat den 
Gefhmad daran überhaupt verdorben und Phrafen fie 
hend gemacht wie „bie Herbſtzeit unferer poctifhen Lite 
ratur‘, „unfere Zeit könne nichts Poetifches produciren “ 
u.f. mw. Um fich bemerkbar zu machen, d. b. dem grö- 
Fern YPublitum, muß der Dichter etwas Aufergemöhn- 
liches wählen und märe es der Blödfinn felbfl. In 
unferer Zeit wird überhaupt der Schriftſteller felten groß 
duch das, mas er fchafft, fondern meift nur durch zu⸗ 
fälliges Glück, durch äußere Rebensverhältniffe umd durch 
den Beifall, mit dem ihm eine literarifche Clique aufs 
nimmt und begrüßt. Wir fehen überall Poeten, welche 
ihre Laune an die Stelle der abfoluten Wahrheiten fegen 
und doch fo wenig Individualität und Charakter haben, 
daß fie vollftändig verfchwinden würden ohne diele oder 
jene Geſellſchaft. 

Eine Hauptfhuld 

1858. 3. 


trägt hieran neben der Menge 


Feder Dice | 


des Produeirten Die geiflige Trägheit und Bebankenlofig: 

keit unſers Publikums, das vom Dichter wie vom Ma« 

fer nicht ihre Werke, fondern durch diefelben ihre Na: 
men und ihre begründete Anerkennung haben will. Das 

Merk beficht für das Publitum meift nicht, weil es über 

haupt eriftirt, ſondern weil 18 von dieſem oder je 

nem iſt. Ueberall Blafirtheit und der fühlbare Mangel 
an peetifcher Weltanſchauung und poetifcher Stimmung. 

Es ift oft in uns die Frage entitanden, ob die Fri 
tie nicht beifer thäte, über den zum größten Theile werth« 
ofen Wuſt ganı au ſchweigen und demnach nur das 
zu befprehen, was wirklich der Beſprechung merth er 
ſcheint. Denn daß die Kritik in unfern Tagen feinen 
Einfluß auf die Dichter felbft ausübt, davon iſt fie in 
ihrer Beicheidenheit ebenfo überzeugt, wie es die meiiten 
Poeten in ihrer Arroganz audfprechen; um mit Leſſing 
zu reden, fie „ift, niemald die Krüde geweſen, bie 
den Rahmen zum Läufer macht; jegt Hilft fie ihm fogar 
nicht mehr, um fi von einem Orte zum andern zu 
bewegen‘, 

Aber bie Kritit hat wol neben dem Zwecke zu orien- 
tiren den höhern, die gefammten Erfcheinungen der Poefie 
ald Yeuferungen und Ausdrud einer beflimmten Rich- 
tung zu betrachten und fomit auch die betrübenden Zeis 
chen der Zeit zu erwähnen umd au verfolgen, wo fie ſich 
zeigen. Daß et ſchwer ift, fih sano corpore et sana 
mente durch das Unbedeutende durchzuarbeiten, wird jeder 
gern glamben, aber auch die Freude verſtehen, die wir 
empfinden, wenn wir unter ber Spreu bier und da etwas 
Ausgezeichnetes entdecken. 

Ein halbes Schock Igrifcher und epifcher Erzeugniffe 
haben wir heute zu beurtheilen; wir fprechen unfere An+ 
fichten darüber ohne weitere Anordnung in der Reihen 
folge aus, wie wir fie felbft gelefen und durchgearbeitet 
haben. 

1. Bon einer verſchollenen Königsftadt. Ein Romanzenkranz 
von W. Gonftant. Aweite Auflage. Hamburg, Hoffmann 
und Campe 1857. 16, 1 Zhle. 20 Nor. 

Es ift immer eine Freude zu einer Seit, die in Eredit« 
und Banfactien ihren Pebendnerv gefunden bat, einer friſchen 
und freien Begeifterung und einer natürlihen Bewunderung 
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einer untergegangenen Größe zu begeanen. Beides finden wir 
in dem vorliegenden Romanzenkranze: Gedichte eines Mannes, 
der mit offenen Augen und warmem Herzen an die altehr: 
würdigen Dentmäler Krakaus berantrat und aus ihnen die 
Erinnerung einer großen verſchollenen Zeit herauslas. Daß in 
foldem Anfchauen poetifche Gedanken in dem Herzen eines 
Dichters entftehen müffen, ift natürlich. Conſtant hat aber 
auch das Geheimniß verftanden, das in dem wogenden Rhyth- 
mus liegt und die Form mir Fleiß berüdfichtigt, welche naͤher 
mit dem Gedanken verſchwiſtert ift, al unfere modernen Por: 
ten und glauben machen wollen. Beberrfhung der Korm und 
Reimtalent kommen Gonftant zugute, um jeine oft brillanten 
Gedanken und Bilder wie feine alüdlihen Beobachtungen im 
rechten Lichte glänzen zu laffen. 

Die Erinnerung an die alte Zeit, da Polen noch ein Reich 
und von Königen reyiert wurde, von Denen „mande ſchwach, 
doch Peiner fchlecht geweſen“, tritt ihm entgegen, wohin er in 
Krafau fieht, im Scloffe, in der Kathedrale, in der Juden: 
ſchenke, auf der Weichfelfahrt. Daran fhließen ſich Bilder der 
Gegenwart, oft.jo glücklich gezeichnet, daß alles zu leben und 
u ſtreben ſcheint. Die Charakteriftif der einzelnen Bölker: 
haften in den beiden letzten genannten Abtbeilungen bedarf 
keiner weitern Slluftrationen; mir fehen wieder Menfchen, 
die fchaffen, boffen und lieben, jubeln und trauern, und über 
die doch der ganze Zauber des Idealen ausgegoffen iſt. Ebenfo 
anſchaulich ift die Schilderung des Polenheeres in der „Heer⸗ 
ſchau.“ In das Ganze eingeflocdhten find prächtige Volkslieder, 
gerundete und vortreffliche Balladen und ſchöne lyriſche Blüten. 
Ueber die Gedichte weht endlich ein Geift der Berföhnung, der 
warm anbeimeit, feine Bitterfeit, kein unreiner Makel der Leir 
denſchaft entftellt das Gedicht 5 es liegt in ihm nur die Klage 
um dad untergegangene Große und um die Unbedeutendheit der 
Gegenwart, Wir wählen aus den vielen Stellen, die diefen 
Gedanken enthalten, eine, wo er von den Königsdenfmälern 
alfe ſpricht: 

Wie grimmig aud dat Marmorantlig drobt, 

Die Lippe, Stein, will sürnen, doch — vergebens; 
Die Wange, Stein, fürbt nicht mebr flammenroth, 
Der farre Blid entbehrt des geiftigen Lebens. 
Bei Sort, es fine mur marmorne Stelete. 
Scheint auch im Duntel, daß fie ſich bewegen, 
Daß fih vie rieienhaften Ölieter regen: 

Stein find fie, Stein; jonft eine Helwenfette, 
Schon wären ihren Särgen fie entfliegen, 

Und hätten, als ves Untergangs Glefabr 

Ihr Land berroht, wie jene Sparterichar 

G3 ſchutzend, nimmer laffen unterliegen, 

Ha! ſolch ein Zug vom Mön'gen für ibr Mei, 
Welch einem Helvenzuge kim es gleich? 

G# wären Tiger nicht, die Rothwild faſſen, 

Nicht eier, welche Lammer dreift entführen, 
Nicht Leun, bie ihre Brut nicht rauben laſſen, 

An ihrem Vließ aud nicht ein Haar berübren: * 
Giganten, rhodiſche Koloſſe, lebend, x 

Der Örietenmythe riefigfte Geſtalten, 

Die ganze Kette der Karpaten heben, 

Um die beträngte Heimat zu erbalten! 


Nah all dem Lobe müflen wir wünſchen, daß einige un: 
ſchöne und unechte Reime bei einer fpätern Ausgabe verbeffert 
würden. Dahin gehören: geabnt — Paterland (S. 13), Lift 
— verſchließt (Z. 14), Hand — ahnt (8. 76), Phönir — 
König (S. 77). Außerdem könnten einige zu Fühne und zu 
künftiiche Bilder wie „Geſchichte mit bleiernem Gefieder” u. f. w. 
wegfallen. Gefucht und faft unnerftändlic find Verſe wie: 

Des Aetbermeeres unfihtbare Kühne, ı 

Den Hafen fanden fie, ein Menfhenberz; 
Die in der Laft gebornen Silberfihwäne, 
Sie fanden einen Ger, des Iünglings Serj. 


Oder: 
Ein endlos Meer iſt vie Vergangenheit. 
Wotaus als Wellen Thaten ſich erheben; 
Der macht'ge Flügelſchlag der ew'gen Zeit, 
Gr ebnet dieſe Wellen — 

Das Gedicht iſt in feiner urſprünglichen Faſſung ſchon 
1838 vollendet. Die Widmung, mie es ſcheint in neuerer Zeit 
entftanden, hat etwas Forcirtes und zeigt von nicht ſehr aͤſthe 
tifhem Humor. Dem Buche find Anmerkungen beigeneben, 
die kurz und frifch gefchrieben find. In der Mitte ift ein In: 
termezzo in Profa, eine Beichreibung der Bilder von Stade: 
witz in der Frafauer Univerfitätsbibliothef enthaltend. 


2. Die Dorfgroßmutter. Idylle von Morig Horn. Leipzig, 
‚Matthes. 1856, 16. 0 Nor. 

Es beftcht feit einiger Zeit ein neuer Dichterbund mit 
einem eigenen Organ, die „Abendzeitung”. %) Die Mitglieder 
zeichnen fih durch einen großen Fleiß, durd die jugendliche 
Eile, mit der fie produeiren und durch Die Unbefangenheit auf, 
mit der fie ſich gegenfeitig loben, Bei faft allen find gute 
Anlagen nicht zu verfennen, fie haben ein großes Zalent in 
Schilderungen (jo Solitaire und Dom); aber plößlich bie: 
ten fie etwas fo Außergemöhnliches und Unerwartetes, cimas 
was fo durdaus nicht paßt in den Charakter ibres Products, 
daß man unmwillfürlic erinnert wird an das Romantifhe auf 
den Lantihaftsbildern der Düffelderfer, in größter Ueber: 
treibung. 

Aud die vorliegende Idylle zeigt diefe Fehler, während 
doch die genannten Borzüge nicht zu verkennen find. Der 
Dichter fommt nad Lilienfeld und findet dort ein Kind von 
einer Greifin Eng auf deren Untlig die Spuren des Jam: 
mers ausdgedrüdt find. Neugierig, mie Dichter ſich nun ein 
mal fchildern müffen, erfundigt er fi nad ihren Berhältniffen 
und erführt, daß fie im Dorfe die Dorfgroßmutter genannt 
wird und daf der alte Hirte Näheres Über fie berichten kann, 
Diefer, ein übrigens fehr gelehrter Mann, der vom Staaten 
bunde, von Profil u. dgl. zu reden verfteht, gibt Auskunft. 
Er bat vor Beiten die Dorfgroßmutter belaufcht, als fie noch 
jung und fhön dem Eantor in Wüfterode ewige Liebe geihmo: 
ten bat; fpäter brady fie die Freue und beirathete den reihen 
Gutebefiger Reinhard, deffen Lehngut, nebenbei gefagt, nad 
der Beſchreibung mit orientalifher Pracht eingerichtet war. 
Der Begünftigte war ein wilder Patron, der verlaffene Ganter 
mild und gut, natürlich aud umglücklich. Da führt ein Blik 
ftrah! vom Himmel, das Schulhaus fteht in Klammen, man 
glaubt, der Gantor ift mit verbrannt. Aber der Hirte entdeckt 
bald, daß er nicht todt fein Bann, denn er hat — etwas, mat 
man nicht dringend genug vielen Didhtern empfehlen fann — 
feine Gedichte in einen beblen Baumftamm niedergelegt; fit 
find adreffirt „An Hanna’ und der Hirte überſchickt fie. Die 
Geliebte gibt einen Beweis von einer antediluvianifchen Dieere: 
tion, fie läßt die Gedichte nicht druden, fondern eilt, Reue 
im Herzen, mit dem Manuferipte nah dem hohlen Baume. 
Der Ehemann kommt dahinter, befiehlt den unſchuidigen Baum 
niederzufdplagen, aber 

Da wirft der Arenge Richter unirer Tage 
Des Mannes Schule (?) in die Vergeltungsmwage, 
Ion trifft ein Aſt, une flarr liegt er von innen. 

Uebrigens ftirbt er zur rechten Zeit, denn einige Wochen 
nahher muß Hanna mit ihrer Tochter, gänzlich verarmt, dat 
Gut verlaffen. Letztere heirathet einen Gärtner, ftirbt in Kin: 
deönöthen und eine dritte Generation tritt mit ihrem hinter: 
loffenen Mädchen auf. Zehn Jahre find feitdem verfloffen ; 
da wird der Dichter von dem Paftor nach Lilienfeld eingeladen, 
das er ihm fehr anmuthig ſchüdert z ob er aber doch nicht Die 
Grenzen des Pottiſchen überfchreitet, wenn er verfpricht, „er 


”) Diefe fo bejahrte belletriftifche Zeitfchrift hat mit dem Anfanı 
biefe® Jahres zu erſcheinen aufgehört, D. Reb. 


finne in dem Schatten feines alten Baumes die vielbewegte 
Stuſt gejund baden”? Den Dichter intereffirt natürlich das 
fernere Schickſal der Greifin; am der Thüre des Hirten findet 
er ein junges blühendes Weib, es ift das herangewachfene 
Kind, die Frau des Hirtenſohns; der Alte ift todt, auch die 
Grofmutter ift geftorben, verföhnt mit dem Cantor, der feine 
kiten in Gedichte niedergelegt bat. Die Frau gibt fie dem 
Dihter zu lefen und der natürlich veröffentlicht fie. Wir er 
kıheen, daß der Gantor zunaͤchſt Selbftmordgedanten hatte, 
dann aber geflohen ift, irgendwo gaftliche Aufnahme fand und 
uch ven dort ſich entfernte und — man mag es nun glauben oder 
nt — unter die Schaufpieler ging. Das fiebente Blatt er: 
sähle, wie glücklich er ſich als Regiffeur diefer wandernden 
Iruppe fühlte. Die Liebe zu feiner Hanna aber ſtirbt nicht, 
feibt nicht unter dem Einfluffe feiner veränderten Verhaͤltniffe 
tenn 24 Jahre find verfloffen (mas geſchah alles in diefen 
24 Jahren?) und er ift ein reicher und gefeierter Künftler ge 
werten. Da ergreift ihn die Schnfucht, fie wiederzufehen ; Die 
Free it zu groß, Hanna ftirbt unter ihrem Einfluffe; im 
Sommer darauf folgt ihr der Geliebte, und auch der Hirte 
überlebt fir nur kurze Zeit. 

Sur Eloß des Hirten Sohn die einfach ſchlichte Rede, 

Die ferne Kunft ihm in den Mund gelegt, 

34 dankte ihm von Kerzen, tief bewegt; 

Us ale ich Fam zum Grabe derer, die da heimgegangen, 

Sch ih im Plumenfranz brei grüne Hügel prangen, 

In tem vie fanfte Luft bes Abendé fäufelne twehte, 


Möchte doch der Dichter fein nicht unbedeutendes Zalent 


Serabren vor allen Uebertreibungen und feine jugendliche Phan⸗ 
tafie maßdoll begrenzen. 


3. Lascia passare! Bon Robert 
burg, D. Meißner. 1857. 16. 1 


4. Gedichte von Robert —— Hamburg, D. Meiß⸗ 
1 Zhlr. 





Baldmüller. Ham: 
Thlr. 


ne. 1857. 16. 


Zu gleicher Zeit zwei Bände Gedichte von Nobert Wald: 
müler, beide in ihrer Art bedeutend und vorzüglich und doch 
mnerlih jo verfchieden, daß wir verfucht wären, fie awei ver: 
Siedenen Perfonen gleichen Namen uzufchreiben. Wir wün: 
Sen im Intereffe des Dichters, daf „Lascia passare” ein 
fäteres Gefchen? feiner Mufe fei als feine Gedichte und daß 
x fh von dem Schmerzbehagen, die aus den legtern ſpricht, 
frigemadht hat in der Billeyiatur von Sorrent und durch den 
Einfla der italienifhen Kunft, für welhe er jo warmes 
Gefühl und fo feines Verſtaͤndniß zeigt, Nicht „gehen laffen” 
welm wir das Bud, fondern es dringend empfehlen und dem 

‚um der Dichtung willen gern verzeiben, daß er Kritiker 
un. Stlner im Werbindung bringt, wie man fonft von Zöll⸗ 
Sem und Sündern fpricht. 

wLaseia passare” find Dichtungen aus Italien, nicht ge 
made, fendern entftandene, aus dem tiefinnerften Herzen 
berzußgefungene und mit der fumpathetifdien Zinte wahrer 
Begeifterung niedergefchrieben; Natureindrüde und Kunft: 
urtheile, Die, ſich ſelbſt unbemwußt, die poetifche Form angenom: 
mer haben und —— geworden ſind, da wo eſang 
Gemeingut ift. hätte mit gefundem Herzen je in or: 
ten? gelebt, wer die Kunſtwerke von Florenz und Rom geſehen 
icht alles Das empfunden, was bier wie Gedankenbub⸗ 
Öingemorjen ift! So ift das Bud denen zunädhft zu er 
im, die ſich jene unmittelbaren Gindrüde vergegenwärtigen 
olen, die fie nicht felbft empfanden. Für alles Große und 
Stine findet der Dichter ein paffendes Wort, einen Eunftvollen 
tanken, in den Sonetten fowol wie in den Epigrammen „das 
sol Abgegrenzte im Ucberfluß gebend”. Won den erſtern 
"gen bier zwei folgen, die daneben Zeugniß ablegen von der 
Abildung des Kunft» und Naturfinns des Dichtert. 
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Abollo von Belvnepere. 
Wer kennt dich nicht, au göttlich Wild von Stein? 
Und bed — mer iennt dich, ber dich ſelbſt micht faraute? 
Der eines Abbilde matten Widerſchein, 
Sei es aus Thon, aus Gips, aus Eri, vertraute? 


Und mag ver Guß noch fo volltommen fein, 
An befien Anblid ſich das Herz erbaute, 

Die Arbeit funftgerecht, die Maffe rein — 

Ge fehlt ihm anbres doch ald Wort und Paute, 


Denn bier ift alles Geiſt! Wie fellgebannt 
Weilt auf der Heil'gen Schwelle ker Beichauer, 
Bon dem gewalt'gen Gindrud übermannt. 


MNicht wunſcht dem Bild er Leben; keine Trauer 
Beſchleicht ihn. Daß es nur ein Werk ber Ham — 
So fehr ci alles Weit — und Geiſt von Dauer. 


Um Golf Neapele. 
Du wirft nit müde, heitres Himmelsblau, 
Auf tiefes helde Land Kerabzubliden, 
Und nachts, wie eine biumenreihe Au, 
Dein Kleid mit goldnen Sternen zu befliden. 


Du wirft nicht mübe, mit ergieb’gem Than, 
Des Bodens grünen Teppich zu erquiden, 
Und was an faltem, vüfterm Woltkengrau 
Sich zeiget, andern Zonen zuzuſchicken. 


Drum, mie der Sänger, der Me Fürftengruft 
Sbevichtet, fehnend rief: „O Land ver Briten, 
Nur einen Hut voll deiner Rreiheitsluft!’ 


So möhr ik, dan fie folgten meinen Tritten, 
Rur einen Hut voll Himmelsblau und Duft 
Bon dir, du Arablende® Sorrent, erbitten ! 

An diefe Kunft: und Naturgefänge reihen fi) zunächſt 
Ghafelen, dann Gedichte, abermals Sonctte, italienifche Kirchen: 
ftudien und endlich eine feffelnde und bewegende poetiſche Er⸗ 
zaͤhlung „Die Nonne: 

Zwar nicht ale Gicerone; ungebunten, 
Obſchon gebuntnen Wortes bald hier, bald ba, 
Grzählt mas Büchlein, was der Wanprer fah 
Une wie er fih mit allem abgefunden. 

Der zweite Band, die Gedichte, erinnern in vielfacher 
Hinſicht an die von Nikolaus Fenau, dem der Dichter, nach den 
ihm gewibmeten 2iedern, fehr nahe ftand; fie eigen von einem 
Schmerzbehagen, das in feiner Gonfequenz die Leſer unange= 
nehm berühren muß. Da ift in der ganzen Sammlung faum 
ein Ruhepunkt, felbft nicht ein einziger Mar ausgefprochener 
und beftimmter Schmerz. Freilich hat auch diefes Web, das 
wir nit gern mit dem von den Neuern profanirten Begriff 
Weltſchmerz bezeichnen möchten, Anfpruch auf unfere größte 
Theilnahme, wenn es als Refultat der Philofophie eines fein 
geiftigen, Menfhen erſcheint und eben nicht eine Mode: und 

arrenkrankheit ift. Bei der letztern gäßmt man, aber auch das 
legtere Weh muß man als eine geiftige Verirrung tief befla« 
gen. Der wahre Dichter kann und muß geiftigen Schmerz 
des Lebens in ſich fo lange verarbeiten, bis er faͤhig ift, ob» 
jeetiv darüber zu urteilen ; dann ift es ihm möglich), wie Goe⸗ 
the es that, ihm jedesmal abzufchliefen dur ein großes 
Werk. Der Schmerz fordert, daß man ihn faſſe; er verlangt 
ein innerliches Ergreifen, ein Verbeißen, aber nicht ein Wüh: 
len, Sorgen und bein in Gedanken, damit man nicht ende, 
wie Lenau endete. 


5. Lyriſche Blätter von Philipp Scherl, Zweite Auflage. 
Würzburg, Goldftein. 1857. Br. 8. 9 Nor. 
Die neuefte Kritit Über die Zukunftsmuſik hat für diefe 
eine Bezeichnung, die akuſtiſche Mufif, gefunden, um damit die 
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Kunft des angenehmen Geräufhes und das Schwimmen in 
Tönen zu bezeichnen. Dhne mweitern Wergleih möchten wir 
die Scherl'ſchen Dichtungen,. deren Widmung Kranz von Kobell 
angenommen bat, auch aßuftifche nennen, um hinter einem un: 
Blaren Begriff unfer Geheimniß zu verhüllen, daß wir nur 
Worte und leidlihen Klingklang, aber Beinen einzigen Gedan ⸗ 
ken gefunden haben, der der Erwähnung werth wäre. In 
einem Borworte hofft Scherl, der in uns eine unglüdliche 
Ideenderbindung mit Bacherl erwedte, bald mehreres und viel: 
teicht Beſſeres zu liefem; aber wie wäre das möglich nad 
dem folgenden Erguffe feiner Mufe: 

Da ſchiffſt vu fröhlih, e Pilot, 

Hinäber an Waſhington's Strand, 

Und lächelt aus dem Morgenroth 

No einmal auf dein Nebelland, 


Dein Glauben, eine Welle jet, 
Do diefe Welle, Ienzesgrün, 
Hat beine Hoffnung ausgefcht, 
Und mutbig Aeuerft du babin, 


Der Himmel, die entrollee See 
ntheben dich der alten Zeit, 
Unb daß bir's trüben wohl ergeh', 
Weihn fie rich ‚mit Unenplichkeit; 


Und malen, falls ein trüber Ton 
Dir follt' noch durch die Seele gebe, 
Palmen, des Ueberwinders Lohn, 
Drin golden deine Hütten fichn. 
6. Blätter vom Stamm Rapoleon. Gedichte von Otto We: 
ber. Leipzig, Engelmann. 1856. Gr. 8. 25 War. 
Daß das Leben Rapoleon’s I. ein poetiſcher Borwurf 
ift, der ſich durch eine befähigte Hand zu einem abgerun: 
deten Ganzen geftalten läßt, wird niemand bezweifeln; 
es ift auch ſchon an der Zeit, ein objectiveres Urtheil über 
ihn zu fällen, obgleih noch jo viele unter uns leben, 
die duͤrch ihn gelitten und gegen ihm gekämpft haben. Die 
junge Generation bat ihre Anfichten zum größten Theile mit 
denen der alten vermittelt. So weit gebt aber der ver 
föhnlihe Geift nicht, dab man mit Hintanfegung des Nar 
tionalftolzes einem Manne eben deswegen Lobhymnen fingen 
darf, weil er unfer Baterland geknechtet hat, weil durch feine 
Schuld unfere Väter auf dem Gchlachtfelde verblutet find. 
Solches undeutfche Wefen verdient die allgemeinfte Misachtung 
und wir können nur wünſchen, daß das Publikum diefe „Blät: 
ter vom Stamme Napoleon’, die auf jeder Seite directe und 
indirecte Ausfälle gegen Deutfchland enthalten, diefer Gefin: 
nung megen wie aud zu Ehren ibrer Form⸗ und Gedanken: 
lofigfeit gänzlich ignoriren möge. in Beifpiel unter vielen 
aus dem Gedichte „Wer bat ihn beſiegt?“: 
Nicht du mit weinen Waffen allein, 
Haus Deftreidh, auf dem Kalferfig, 
Bon feinem Arm bift du gefallen, 
Dent' an Marengo — Huferlig. 


Vergißt du, Zollern, feine Mähnen, 
Des Löwen, ber bed Sprungs gewiß 
Dich knirſchend mit ven Gifenzähnen 
Grfaßte und in Stüden rih? 

Daran fliehen ſich Lieder auf Napoleon 11. (alfo ganz 
legitimsimperialiftifh). Der Bers auf deffen Rubeftätte in 
der Kaifergruft zu Wien: 

Der Bettlerbube darf fränzen, 

Das Grab, d'rin des Waters Gebein 

Gr nicht. An einfamer Stätte 

Liegt der todte Gäfar allein. 
ift gar zu komiſch, als dab wir uns verfanen Pönnten, ihn 
bierberzufegen.. Die Gedichte endlih auf Napoleon Ill. be: 


fähigen den Verſaſſer vollfommen, unter die Zahl der gefin- 
nungBtüdtigen Dichter des kaiſerlichen Hofs aufgenommen zu 
werben. Bedauern Pönneh wir nur, daß der Verfaſſer ein 
Deutſcher ift. 


7. Gedichte von Karl Auguf Morig Art. Kreutznach, 
Pütz. 1866. 


Die Gedichte find gelegentlich entftanden, wie der Wer: 
faffer felbft in der Borrede erzählt; meift find es felbft Ge— 
legenheitsgedichte, Die unter den Freunden des Verfaſſers An: 
erfennung gefunden haben mögen, ohne für das größere Publi 
fum aud nur das geringfte Intereffe zu haben. Wie bekannt: 
lich nicht jede Kürftenreife eine Odyffee ift, fo darf auch nicht 
jeder gelegentlich entftandene Vers die Prätenfion haben, als 
Gedicht —— Den größten Theil des 310 Seiten ftar- 
ken Buchs füllen Epigramme oder gereimte Anekdoten aus, die 
wol nicht alle — Hand aufs Herz, Herr Dr. Urt! — „auf 
dem natürlichen Boden der indiviouellen Yebensanregung 
gewachſen fein mögen“, fondern eher als Zeitvertreib gereimt 
zu fein (deinen, während die Schüler des Verfaffers is mit 
ihnen in der Profa des Meidinger herumquälten. Gine ſtarke 
Raivetät zeigen einige Balladen, wie „Leonore” und „Der Zau: 
cher”, frei nach Bürger und Schiller verballhornt. Im dem leh 
tern haben wir zwei Leichen für eine, denn: ' 

Und zum Abbang mwanft die Jungfrau, 
Starrt binab von fhroffer Höß’, 

Un» ver Tobesfprung vereinet 

Beid' im graufen Grab ber Bee, 

In den Epigrammen war es ihm darum zu thun, gleid: 
wie e6 Goethe nah dem Hegel'ſchen Ausſpruche that, „raſch 
etwas im Leben ſich von der Seele loszufchreiben”. Aber die 
Freuden und Leiden, ſowie die geiftigen Kämpfe, die Goethe 
abthat, und fein Sieg über feine Subjectivität find fo ve 
endet, daß dadurch feine Werke für alle Zeit gefchrieben find, 
während Dr. Art nur für feine kreuznacher Freunde ſchrieb, die 
der Empfehlung feiner Gedichte um jo weniger bedürfen, da 
fie ihm zu der Herausgabe veranlaßt haben. Daß mie bi 
allen unbedeutenden Dihtem die Kritik einen Seitenhieb er 
hält, verfteht fih von felbft. 

D ihr Tags: und Splitierrichter 

Splittert nur nicht alles Hein! 

Denn fürwahr! der ſchlechtſte Dichter 

Wird noch euer Meiftee fein, 
ruft er uns zu mit Goethe. Biel hatten wir übrigens nicht Han 
u machen, und gern erfennen wir auch den Berfaffer für un: 
een Meifter an — wenn es ihm Vergnügen macht uns zu 
meiftern —, obaleih wir ihm die in der dritten Strophe ent: 
baltene Genfur ſchon deswegen nicht geben mögen, mal unter 
der Epreu einige gelungene einfache Lieder find. 


8. Athenienſiſche Nächte. Gedichte von Demeter Dudumi 

Zweite Auflage. Münden, Palm. 1857. 16. 1 Zbhlr. 

Wäre der Verfaffer bequem in feiner Stube geblieben un! 
hätte er nie Athen nad Sonnenuntergang gefehen: er hatte 
auch ſolche „Raͤchte“ fchreiben können; denn im Erechtbeion, wir 
nach dem Zhurme des Andronitot, nad Marathon u. ſ. w 
überall bin ſchleppt er feine Beine Perfönlichkeir und ſieht nur 
fih und feine unbedeutenden Intereffen, Wer im Theater des 
Herodes Atticus nichts empfindet als eine Übrigens ſchwacht 
Klage Über unfere deutſchen Iheaterzuftände und unfere Inten: 
danten, bat das Geld für feine Neife gewiß umfonft aus 
gegeben. Auch die Gefühlsäußerungen find unendlich oft 4 
geweſen und jedenfalls in befjerer und nicht fo eintöniger Kom. 
Das Einzige, wodurd ſich diefes Buch auszeichnet, iſt ein ae 
wiffes Intereffe für Griechenland, das in unferer Zeit fo ſchnell 
erkaltet iſt. Der prächtige @inband und ein etwas geſuchtet 
Vergleich zwiſchen der Königin von Griechenland und der Pal 


Las Athene find wol allein Urſache, daß die „Rüchte” zum zweir 
ten male an dad Zageslicht kamen. ; 


9. Die Rofe von Seeland. Ein romantiſches Gedicht von 
Reginald Volkmar. Dresden, Adler und Diege. 1856, 
16. 12 Rgr. 


Die Rofe von Seeland ift die Tochter eines Fiſchers, der 
Segen der ganzen Infel. Ralph, der fonft ein gefunder Burfche 
ift bis auf feine Lieder frei nad Redwitz, liebt das Mädchen; 
er ſucht die Waldeinfamkeit auf, die der Dichter alfo fchildert: 

Du bift von beinem Lieb fo weit, 
Und Gift von ihr fo weit und ferne, 
Tief mitten in Walteinfamteit, 

% Uns wärft bei ihr von Herzen gerne, 

Aus dem Walde heraus fieht er die Seelandörofe; der Him ⸗ 
mel trübt ſich, ein Unmetter bricht los, das Mädchen ift in Gefahr, 
er rettet ed. Freude der eltern. Zie Aufregung läßt den 
jungen Ralph nicht ſchlaſen; er bringt eine Serenade und fingt 
dabei, nah Art der Ständchen, drei Lieder, Die Rofe ermwir 
dert feine Liebe und es ift bis zwei Drittel des Buchs auch 
noch fein einziger Grund angegeben, warum die jungen Leute 
fih anfingen und fi) nicht lieber heirathen. Da endlich auf 
©. 45 ift ein Wettrudern befchrieben; Ralph fährt die Rofe 
und ift mit ihre weit voraus. Auf offener See macht er ihr 
eine Piebeserflärung, fie weicht aus und plöglidh fteigt der 
Meerktönig hervor, macht feine alten Rechte geltend und bie 
Rofe gefteht nun, daß fie feit ihrer Geburt den Waffergeiftern 
—— Kein freier Wille, kein übereiltes Verſprechen in 
vielleicht hoher Gefahr verbindet fie mit dem Beherrſcher des 
Waſſerreichs, fondern es war fo beflimmt von Kindheit an 
und 


D nenne den, der's wenden fann. 
Ralph füngt an zu fingen, Meerfünig gleichfalls; der erftere 
ſpricht von feiner Kraft, der leptere droht mit Gewalt. Die 
See empört ſich, ein Wirbelftrubel faßt das Schiff, das Steuer 
bricht und 

Die Liebenzen im Top verfhlungen 

Nimmt eine weiße Woge auf. 


Wenn die Erfindung auch nicht neu ift, fo fcheint uns 
das Sujet doch ganz paffend für ein Ballet. Es gibt da 
prächtige Gelegenheiten zu Decorationen und Gruppirungen, 
und die getanzte Liebe und Verzweiflung möchte ſich vielleicht 
vom Standpunkte der Aeſthetik beſſer ausnehmen, als bier im 
Gefange mit den verbraudhten Beratungen und Gefühls: 


äußerungen. 


10. Balder's Zod. Epifhes Gedicht in drei Gefängen von 
4. Schütt. Karlsruhe, Braun. 1857. 8. 12 Rat. 


Die nordifhe Mythologie ift fo reich an Poeſie, daß es 
wabrlid Zeit wäre, aus unfern Hainen und Fluren die römi- 
fhen und griechiſchen Götter zu verjagen und die enttbronten 
in ihre alten Rechte wieder einzufegen; aber fo äußerlich ift unfer 
Zufammenbang mit unierm Waterlande, dab mir in lieber: 
ſchaͤtzung des Fremden nicht blos das eigene Gute unterſchaͤtzen, 
fondern es fogar vielfach ganz ignoriren. Wer kennt denn von 
den Zaufenden, die Aniprühe auf höhere Bildung machen, 
die finnreihe Bötterlehre unferer Vorfahren; wie viele wür— 
den, wenn wir flaft der römiſchen und griedyifchen mytho— 
logifchen Namen deutfche für Begriffe festen, dieſe verftchen? 
Wäre Balder fein germanifher Name, es bedürfte wahrlich 
nicht der Anmerkungen und der Erklärung der Götternamen. 
Das Gedicht, das fih dur eine lobenswerthe Einfachheit und 
durch eine edle Sprache auszeichnet, ſchildert die Feindſchaft 
des Locke und der Afen, welche Ddin und Freyja den Sohn 
Baldur raubt. Rach der Prophezeiung der Nomen unterliegt 
er der Dinterlift des Reindes, des Bruders Kleben kann ihn 
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nicht zurüdrufen aus dem Reiche der Hela, wo er mit feiner 
Ranna meilt: 

Bis bereinft die Midgarböfhlange 

Erde, Luft und Meer umfchlingt, 

Bis der Ruf vom Untergange 

Afgarb’s zu ben Todten dringt; 

Dann fmüdt frifhes Grün die Matten, 

Uns zum Beben fhnell erwacht 

Steigt mit ihrem fchönen Gatten 

Nanna aus der Grabetnacht. 


11. Gedichte von Wilhelm Dpel. Darmftadt, Teste. 1857. 
. 18 Ror. 


Diefe Gedichte leſen ſich leicht, find gefällig in der 
Form, aber fönnen durchaus einen Anſpruch auf Aufmerk 
famfeit machen. Am gelungenften find die „Hefliihen Bal- 
laden’, dann „Der Mohrenkönig‘, der durch einige Bleine 
Feilungen zu dem beften Beitrage der Sammlung gemadt 
werben konnte. Den angereibten Sprüchen fehlt zum größ: 
ten heile ein ſcharf ausgefprochener Gedanke, der ihmen 
doch allein Werth geben Pönnte; es find meiftens oft dageme- 
fene Ausfprüche, in neue Reime gebracht. Bon den vermifdy: 
ten Gedichten find bie drei erften Nachahmungen der rei: 
ligrath’fchen Manier; die andern, unter denen hoͤchſtens „Das 
Bild der Geliebten” zu nennen wäre, find fehr unbedeutend, J. B. 

Droben an der Titicaca r 
Steilem, grängefhmüdtem Gtrande 
Weider einfam das Alpaka, 

Schaut hinab auf Meer und Lande, 


12. Wahrheit und Dichtung von Eduard Löwenthal. 
Zübingen, Nieder. 1856. 16. 7%, Ror. 


Die lyriſchen Gedichte (60 Seiten) find als Anhang zu 
einer Metaphyſik (24 Seiten) und nur deswegen veröffentlicht, 
„weil das philofophifche Syſtem feines geringen Umfangs we: 
gen nicht allein dem Drude übergeben werden Eonnte”, Der 
Berfaffer gefteht ſelbſt, „daß er von der Mangelhaftigkeit fei- 
ner Gedichte Überzeugt fei” und entbindet und, da wir zu bes 
fcheiden find, um zu mwiderfprechen, von einem Urtbeile.. Ents 
fhuldigen wird uns der Berfaffer, wenn wir feine ſonthetiſch ⸗ 
Icholaftifche Methode und den Norfens feines Uragens und feis 
ner GEinzelagentien mit Stilfhweigen übergeben. 


13. Der große Kurfürf. Gin vaterländifhes Gedicht von 
—5 Hermann. Berlin, Schindler. 1857. Gr. 8. 
gr. 


Scherenberg verdanken wir eine ganz neue Urt der Did: 


tung, die taftifche. Während Hadländer im Roman die humo ⸗ 


| riftifche Behandlung militärifher Auftände mit Glüd eingeführt 


und darin zablreihe Rachahmer gefunden bat, haben andere 
Dichter verfucht, eine Kriegsgefhichte in Berfen zu ſchreiben. So: 
lange bloß eine vaterländiiche Huldigung darin dargebracht werden 
fol, beißen wir auch diefe Gattung der Dichtung willlommen, wenn 
wir audy die Grenze des Schönen überfchritten fühlen. Eine ordre 
de bataille in Reime gebracht, die Beichreibung einer Schlacht 
in gebundener Rede mit ihrer taktifchen Ausführlichkeit erweckt 
in uns dad Gefühl des Zuviel. Die Poeſie hat mehr das 
Geiftige in den Thatſachen als diefe felbft in ihrer Breite zu 
neben. Eugen Hermann gibt in Verſen eine vollftändige Ger 
fchichte des Großen Kurfürften; er zählt die einzelnen bedeuten: 
den Lebensmomente des Helden auf, und verführt demnach mebr 
wie ein Geſchichtſchreiber ald wie ein Dichter; als foldher mußte 
er die innern Kriebfedern entdeden und Mar darlegen, die 
Conflicte wie ihre poetiſche Lofung darftellen. Der Große 
Kurfürft bietet einen viel zu wenig ausgebeuteten Stoff, fo 


dab es wol die Mühe lohnen würde, ihn in der angedeute: 
ten Weife dichterifch zu verwerthen. Das vorliegende Gedicht 
zerfällt nächft der Einleitung in fünf Abſchnitte: „Die Jugend“, 
„Denabrüd und Warfhau‘, „Ruhe und Neth”, „Kebrbellin‘, 


„Die legten Jahre und der Zod’, Im dritten Abjchnitte fpricht ſich 


eine politifche Varteilichleit aus in der Beurtheilung von Rhode 
und Kalfftein. Die Ideen, die Hermann. fih bat entgehen 
laffen, gibt er zum Schluffe des Gedichts in den Verfen: 

Sorber auf feinem Sarge aus blut'gem Türkenkrieg, 

Bolgt hinterm Trauerguge ſtill feines Heeres Sieg, 

Ruft feinen großen Namen noch im Tedeum laut, 

Und jede feiner Thaten weit übers Grab ans ſchaut. 


Auf Breie feines Wlanbens und hohe geifi'ge Kraft, 

Auf die Idee des Strebens in Kunſt ums Wiſſenſchaft 
Hatt’ er ein Reich gegründer in fehneluft'ger Zeit, 

Den Traum durch einzige Größe gebracht zur Wirklichkeit. 


Drum warb auch nicht verftanden, was er gewollt und that, 
Dis prangt im duft ger Blüte die Ichenäfräftige Saat, 

Und kaum nad Kundert Jahren ein zweiter Friedrich fam, 
Der von der grofen Schöpfung den Dichten Schleier nabm: 


Da unter allen Mächten fand eine große Macht, 
Größer mod geworben, als er fie groß gebacht, 
Ringend nach tes Dafeins reihftem Slütentranz — 
Strablend in ihrem Gläde und ſtelzem Waffenglanz ! 


Reldblumen. Gedichte von Hermann Killir. 
Gebrüder Kat. 1856. 16. 18 Kar. 


Gedichte ohne Geiſt und Duft, dabei ohne jede Einfach: 
beit und Natürlichkeit, halbvertrodnete Feldblumen und halb- 
verborbene Zreibhauspflanzen. Wo der Verfafler einmal einen 
glüdlihen Gedanken hat und einen anfprechenden Zon an: 
fhlägt, wie 3. ®. in dem Gedichte „Als fie krank war”, gleich 
treibt er feinen Pegaſus auf Höhen, die ihn und uns ſchwin⸗ 
delig machen. Aufrichtig bedauern wir, daf fein Wunfd: 

Hält’! id doch nie den fühen Klang der beiten Morfie gehört, 
Hätt! Liche, Hoffnung, Sehnſuchte weh nie des Berufes Prliht geſtört, 


ihm nicht in Erfüllung gegangen ift. 


14. Deffau, 








15, Feldblumen. Gedichte von Karl Ebersberger. Rüm- 
berg, dv. Ebner. 1857, Gr. 16. 1 Ahlr. 


ftehende. Er bietet uns „Ihumian”, „„Klatfchrofen”, „Veilchen“ 


u. j. w., aber Feine einzige Abtheilung, die in richtiger Selbſt | 


kritik Unkraut“ Überfchrieben wäre. Einige ‚Beiträge, wie 
BB. „Das Kränzchen”, find niedrigs»fomifh. In Betreff des 
antiquirten Bacherl» Halm’fchen Streites erzählt ein Gedicht, 
„Der Fechter von Ravenna’: ein Bädlen babe ein Lied 
aefungen, das habe eine blühende Laube gehört und diefe es 
einem Halme wieder erzählt. Der habe es weiter gefungen in 
feiner MWeife und der Zauber feines Gefangs fei durch die 
Lande mächtig gedrungen. 


16. Aſſad der Hirt. Romantifches Bediht von Karl Schüpe. 

1 Allgemeine deutſche Verlagsanftalt. 1857. 16. 

Ir. 

Bebram, der Beherrſcher Georgiene, ift finderlos; ein 
Kaufmann bringt ihm einen Apfel, durch deſſen Kraft er eine 
Tochter erzeugt; zur Belohnung verlangt er diefe für feinen 
Schn nah Ablauf von 16 Jahren zur Fran. Auf Behram’s 
Weigerung ſtößt er erfchredende 
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rohungen aus und ver ' 


ſchwindet als riefige Fledermaus, Die Zochter Zaide wächft 


auf, ausgeftattet mit reihen Gaben der Schönheit und des 
Brrftandes; die Kürften kommen ihr n huldigen, aber fie weift 
fie zurüd, befonders weil Männer „Geborfam fordern bei jeder 


Zaun’. Unter den Bewerbern erſcheint auch der Kaufmann mit 
feinem Sohne; er gibt fi zu erkennen ald Gaim, das perio 
nificiste Walten des Schickſals. Diefelbe Sprodigkeit von 
feiten Zaidens, darüber Verzweiflung des Sohnes, der ent: 
ih fih das Leben nimmt. Gaim legt den Fluch auf fie, daf 
fie in Stein fi verwandeln follte, wenn je die Liebe ihr 
berühren würde. Der ſchöne Hirt Aſſad wird ausge 
ihe dies Gefühl einzuflößen; ihm erfcheint fie im Traume und 
er eilt in die Welt hinein, fie zu ſuchen; che er fie erreicht, 
vergnügt er fi einige Zage in einem Zauberreiche, ühnlih 
dem Benusberge. Endlich findet Aſſad die Gefuchte, aber ie 
plöglih wie in beiter Herzen die Liebe erwacht, fo ſchnell if 
aud Zaide in Marmor verwandelt, wenn des Geliebten Arm 
fie umfchlingen will, Während der Zeit wirbt der ftolje Mob 
mud um fie; von ihr verfhmäht, [wort er Mache, tüdtet den 
Bater, zerftört das Schloß und Zaide muß fliehen. Krank und 
elend wird fie gekli in einer Hütte aufgenommen: fie erhalt 
fi, aber die Liebe zu Aſſad ift nicht mehr zu befiegen. Du 
auf einem Ländlichen Feſte finden fie fidy wieder und Gaim 
verbindet fie mit einer Rede voll Moral, die in dem Munde 
eines Ungeheuers ſehr komiſch klingt. 

Der Hauptfehler dieſes Gedichts beſteht in dem Mengel 
des Charakteriſtiſchen. Da handeln keine Bewohner von Ger 
gien, fondern Menichen mit allen Anſchauungen unferer verfeina: 
ten Welt; Zaide ift nicht die Tochter des Behram, fendern 
eine moderne Dame, die fehr Bu u Männer zu fpuehen 
verfteht und ſchließlich doch mit einem ſchönen Hirten turk; 
jeht. Die Kürften des Drients werben um fie wie Kaufmanak: 
sone einer Handelsftadt um eine reihe Erbin. Nirgende amt 
That, nichts als Gefühl. Das Gedicht bietet uns Veranlafung, 
gegen ein an das Schlüpfrige ftreifendes Ausmalen des Zinn 
lichen aufjutreten, das feit einiger Beit, im engften Zufammen: 
bange mit unfern Cultur⸗ und Kunftjuftänden, wieder Mett 
zu werden fcheint. Auch Schüge verweilt mit befonderm Br 
gnügen bei folden Schilderungen, er bat, felbft ohne jeden 
Grund, feinen Helden in Verwickelungen gebracht, die me 
oben jehr ger mit denen des Zanhäufer im Benusberge mr 
glichen. Der Dichter follte bedenken, daß nur das fittlih be 


| grenzte Sinnliche fhen ift und daß eine Schilderung wie du 
| detaillirte Erzählung von der Unfruchtbarkeit des Behram an 


wenigften in ein Buch gehört, das feiner Ausſtattung nad 
für den Büchertiſch unferer Damen beftimmt ift. Nicht = 
Bezug auf den vorliegenden Fall, fondern in Rückſicht auf dir 


| ganze Richtung erinnern wir an das ernfte Wort ven Air 
Diefer Strauß ift faſt noch gelhmadlofer als der vor | 


dinghk Thijm in feiner niederländifhen Literaturgeſchichtt 

„Les peuples et les littöratures ne se sont perdus que p# 

le libertinage, soit de l’esprit, soit des sens.’ 

Richt unerwähnt dürfen wir laffen, daß einzelne Schulte 
rungen, 3. B. die der Verwandlung ter Zaide in Mamz 
und der Verzweiflung Aſſad's, von nicht gewöhnlicher dicht“ 
riiher Begabung zeigen. 

17. Haus und Herz. Einfache gig verfchiedenen Ir 
balts von E. 3. St. Czilsky. Berlin, 3. U. Beh 
gemuth. 1857. 8. 16 War. 

Dichtungen für große und Peine Kinder, ſchon derhal 
erquidlich, weil fie nicht die Prätenfion haben, etwas fchein 
zu wollen; es find niedlihe und barmlofe Reimereien, im Ir 
fange für Kinder von ſechs bis zwölf Jahren, dann folgen Sprüdt 
und Erzählungen für die reifere Jugend. Die Moral der fr 
bein ift wohlmeinend und gefund. Der legte Abfchnitt „Dei 
und Schmerz“ hätte beffer wegbleiben follen. 


18. Lieder aus MWeftfalen von Eduard Michelis. Austin 
Nachlaſſe des Verftorbenen und mit einer Biographie N’ 
felben. eingeleitet von F. Miche lis. Luremburg, Gebr 
der Heinge- 1857. Gr. 16. 1 Zhlr. 

„Der Werth diefer Gedichte befteht darin, daß fie M 


‚ wahre Ausdrud eines tiefen und reinen und für alles meni# 
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ih Hohe und Gute, aber in der concreteften kirchlich + katho ⸗ 
liſch en Form begeifterten Bemüths find, und zu einem Ye 
ben, welches im Glauben fid bewährt hat, in der inniaften 
Beziehung flehen.” Mit diefen Worten bat der en 
diefer Gedichte den Vorzug ausgefproden, den fie für alle 
ftreng katheliſchen Gläubigen haben mögen, die den Berfaffer 
- in die Waldeinfamkeit begleiten, dort fernem Glodengeläute 

laufhen umd fi begeiftern wollen im Unblide des Kreuzes, 
nicht des Sombols oder des Kreuzes von Bolgatha, fondern 
des von Menfhenhand hierhin und dorthin verpflaniten, fort 
und fort Wunder wirkenden Zeichens. Da haben mir wieder 
die ganze alte katholiſche Romantit mit dem Zauber ibrer bo: 
ben Dome, der Bedeutung ihrer Proceffionen, ihrer Heiligen: 
bilder und ihrer holden Mittlerin, der Jungfrau Maria. Dazu 
kemmt die unfere Herzen beftechende Borfpiegelung eines Deut» 
ſchen Reidye. 

Gin Helkenlaifer wird des Reiches Bahne heben, 

Bu gründen neu (ber Kirche und) des Reiches lud. 

Aber nur einen Schritt hinein in dieſe Weihrauchsnebel 
gerhan, nur einen Punft Wirklichkeit in diefen weiten Traͤu- 
men gewonnen, und wir ſehen nur den Ehrgeiz der katholiſchen 
Kirche, 

vie das Reid 
Ginft geihaffen frei une groß, (?) 

wir hören nur die Mahnung an Ignaz von Loyola: 

Zapfrer, deine Siegesfahnen, 
kaß fie wieder berrlih wehn, 
Laß Re alle Völker mabnen, 
Kübn des Glaubens Bahn zu gehm. 
Une bein Geiſt verfammle alle 
Um ven beiligen Witar, 
Um det Kreuzes Fahne walle 
Siegettrunfen Schar an Schar. 

Sollte ja noch ein jugendliches Herz ſich blenden laſſen 
durch Den beftechenden Glanz jener Romantit, e6 müßte zum 
Bewußtſein fommen durdy die Keckheit, mit der bier die 
Geſchichte verdreht wird. Wenn endlich der Dichter in Bezug 
auf das Verhältnif der proteftantifchen Fürſten zur katholiſchen 
Kirche fagt: 

Die am Rei geübt Verratb, 

Ueben au am ihr tie That, , 
fo werden jene es dem Todten zugute halten, der durch feine 
mit Glemens Auguft von Drofte au Viſchering ausgeftundene Haft 
etwas aufgeregt fein Ponnte; aber wenn der Herausgeber ſich 
gemüßigt ficht, einen Brief feiner Mutter abdruden zu laffen, 
worin diefe von „dem ſchwankenden Syſteme Luthers’ und 
von feinen „gemeinen Tiſchreden“ ſpricht, fo balten wir das 
nicht für Zeigen eines „chriſtlichen Startmuthes”, ſondern für 
das verbiendete Urtheil einer ſchwachen rau, durdy deren Ueber⸗ 
tritt die katholiſche Kirche wenig gewonnen haben dürfte. 


19. SHaideröshen. Nachgelaſſene Gedichte von franz Bey: 
fhlag. Berlin, Raub. 1857. 16. 1 Thlr. 
Wir laffen diefe Dichtungen den vorftehenden unmittelbar 
Igen, nit allein, mweil wir es bier auch mit nachgelaffenen 
323. zu thun haben, ſondern beſonders weil fie ſich glei» 
Ben in dem Zurückführen aller menſchlichen Empfindungen auf 
sen religiöfen Urfprung. Michelis findet ihn in der römifch 
atholiſchen Kirche, Benfchlag in dem Ehriftenthume überhaupt. 
In dem „Haideröschen‘‘ erſcheint alles natürlidy nur als der 


ı trem der Unweiblichkeit fällt. 


haben fie Vorzüge vor vielen Erſcheinungen der Neuzeit und 
find zu gut, um in dem täglich wachſenden Meere der litera: 
riſchen Erfcheinumgen unbemerkt zu verſchwinden. e 


20. Grinnerungen. Auszüge aus einem Kagebude von S. v. D. 

Bien, Helf. 1857. 16. 1 Ihle. 6 Nor. 

Das Tagebuch einer Dame, die ſich nicht darauf beſchraͤnkt, 
äußere Vorkommniſſe zu verzeichnen, fondern welche darin ihre 
Herzensftimmungen niederlegt, bat fchon in der proſaiſchen Form 
etwas Gefaͤhrliches; fo ficher und aufrichtig fie auch auf den 
erften Seiten reflectirt, fo fehr waͤchſt mit jedem Zage das 
Hineinleben in nuplofe Träumereien; um bdiefe mit der Wirk: 
lichkeit in Einflang zu bringen, wird fie ſich felbft zur Füge. 
Sie gibt zunädhft für Thatſachen Empfundenes und im meitern 
Berlaufe dafür Empfindfames, mwo- fie nicht gar in das Er: 

Mit dieſer fühlsßofetterie 
betrügt fie ſich fo lange, bis fie ſich felbft zum Mittelpunfte 
einer Welt gemadpt, die nur in ihrer Einbildung befteht, und 
fie wird dadurdy eitel genug, die Heinften Gedanken und Stim: 
—— für mittheilun gewerthe Begebenheiten zu halten. Die 
gefhilderte Gefahr mächft, wenn die Empfindungen in Verfen 
ausgedrüdt find und der Reim die Gedanken beeinflußt. Sol: 
her Art find die vorliegenden Erinnerungen, die weder für 
das größere Publikum einen Werth haben, noch für die Did: 


‚ terin ein Gewinn geweſen find; ein folgerichtiges Denken und 


en wären ihr viel 


ein inneres Verarbeiten ihrer Herzensſtimm 
eimereien felbft: 


zuträglicher geweſen, als fi mit matten 
gefällig abzufinden. 





Welchen Werth aber die einfach ausgeſprochenen Empfin: 
tungen eines weiblichen Gemüths haben fonnen, zeigen: 


21. Gedichte von Marie Förſter. Leipzig, Brockhaus. 1857. 

8. 1 ZIhlr, 10 Nor. 

Hier ift in dem im eigenen Leben Empfundenen zugleich 
die Stimmung edler Arauennaturen ausgefprocden; das wahr: 
haft Weibliche erfcheint geweiht durch das dichterifche Talent, 
fünftlerifh ausgedrüdt und durch den Zauber der Liebe und 
der Poeſie verberrlicht. Wie in dem einfachen Yebensgange 
der Dabingefchiedenen, nady dem Urtheile ihrer Biograpben, ſich 
feltene Gaben des Geiftes, Seelenadel und innige Befcheiden: 
beit vereinigten, fo finden wir auch diefe Einenfchaften aus: 
gedrückt im jedem Gedichte und auf jeder Seite det Buche. 
Da ift fein Abirren in fremde Sphären, kein Liebäugeln met 
erlogenen Schmerzen, kein Radyahmen und feine Speculation 
auf den augenblidlihen Geſchmack. Die Gedichte haben in 
unfern Augen noch dadurd einen befondern Werth, daß fie 


das Bild eines ganzen abgefchloffenen Lebens geben, fo fehr 


wir auf der andern Seite den Tod diefer reihbegabten Jung» 
frau beflagen. Wir empfehlen diefe Dichtungen mit vollftem 


Rechte ihres gehaltvollen, herzerhebenden Inhalts, forwie ihrer 


Einfachheit und Natürlichkeit wegen. Jedes edle Krauenberz 


"namentlich wird im ihnen reiche und befriedigende Anklänge 


lus druck einer volftändigen Befriedigung. Sind die Gedan | 
im und Empfindungen auch eben nidt neu, fo erkennt man 


och eine, vielleicht undewußte, glüdlihe Rachahmung unferer 
ern Dichter. Die Sprache ift correct und durchſichtig, die 
m leicht und gefällig Der Verftorbene bat ſich verwahrt 


gen die Meinung, „als wollten diefe Gedichte einen Rang 


m Meiche der deutfhen Dichtkunſt gewinnen’; aber jedenfalls | 


finden. Aus der Menge der mittheilungswerthben Gedichte 
nehmen wir eins heraus, das bei feinem Erfcheinen im „Deut: 
ſchen Muſeum“ zuerft die begründete Aufmerkſamkeit auf die 
Dichterin 309: 
Du weißt es nicht, wie du mir wohlgetban. 

Du fangft im grün umranften Haus 

Und ih war mab’ bei bir, 

Die Töne zogen froh binaue 

Unp flogen bis zu mir 


Dom bat fein Laut, kein Seufzerhauch 
Den Laufcher dir entdedt 

Stumm lag ih unterm Rofenkrauh 
Bon Bubenzaun verſteckt 
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eins hat bi nie erblidt. 


Du glaubft es nimmer, ſagt' ich bir, 
Daß du mir Troft gefdidt. 
Dir war es gleich, wohln der Tom, 
Der Laut des Hergens, flog, 
Und nimmer ahnſt du, baf er fon 
In eine Heimat zog. 

e Du gabft dein Lled ven Winden preis, 
Ee fand ein beffres Biel, 
Und fuchte, was bein Herz nicht weiß, 
In meinem ein Aſhl. 


Weißt nit, was du gethan, 
D felig, hätt’ ich unbemußt 
Auch einft ein Herz erfreut, 
Und goldene Perlen aus der Bruft 
Unwlſſend ausgeftreut! 
Mit freubchellem Angeficht 
Säh’ ih den Tob mir nahn, 
Spräd’ einer nur: bu weißt e# nice, 
Wie du mir mwohlgethan. 
22. Johannes, Leipzig, Wienbrad. 1856. 8. 1 Zhlr. 
Wenn wir das Buch Überhaupt richtig verftanden haben, 
fo fol durch duffelbe zunähft das Kreuz, als Zeichen gött: 
licher Liebe und im Geifte des Johannes unter uns aufgerichtet 
werden. Der Widerſpruch unſers Weſens mit der geoffenbarten 
Religion fol aufgehoben, dunkle Räthiel ſollen gelöft und die 
Zrägheit und Oppofition unfers Herzens gegen die Offenbarung 
vernichtet werden. Wir glauben, daß andere Pefer ganz an: 
dere Dinge aus diefem „Johannes herausleſen und oft felbft 
da eine Ironie wittern werden, wo wir zu Ehren des Ber: 
faſſers volle Ucberzeugung vermuthen, 
Dielleiht, daß iht mich nicht verfteht, 
Auch die ihr mich fonft wohl verftanden; 
beginnt das Motto zu den Sprüdyen, und allerdings ift es 
ſchwer, dem Dichter zu folgen in dem ſchnellen Wechſel von 
einfachem Glauben zu dem gefuchteften Symboliſiren. 
Das Vieh, das rechts und linfs an feiner Krippe Acht, 
Das ift mein eigen Bleifch; 
Sein Kreuz, das Marterbols, 
In meine Sündenlaft, 
mögen als zwei Beifpiele unter den hundert ähnlichen dienen. 
Am unbedeutendften ift der Sonettenkrang mit dem durchgeführ ⸗ 
ten Gedanken: „Sei Geift und Leib und fei nicht eins von 
beiden’: jedenfalls das beauemfte Mittel, um fi nicht mehr 
wegen Auflöfung des Dualismus in fih zu quälen. Driginell 
und entgegengefegt den fonftigen Anſprüchen fordert die legte 
Strophe: 
— Mar in bir den Gott zum Menſchen werben, 
womit wir allerdings wenig gewinnen würden. Er und da 
jerftreut, namentlid am Ende, finden fi einige Bi 


oder: 


ibelverfe in 
Meime gebracht: die Bibel in ihrer herrlichen Einfachheit kann 
durch Peine Berfificirung verbeffert, noch follte fie dadurch 
irgendiwem mundgerecht gemacht werben. 
23. Liederbuch ohne Boldfchnitt von Märzroth. Dresden, 
R. Schaefer. 1856. 16. 15 Rgr. 
Eine frische kecke Zuverſichtlichkeit, eine deutfche Herzlich 
Reit, eine aufrichtige Feindſchaft gegen Mittelmäßigkeit und 





Egoismus, wie gegen bie Form ohne Geifk ſpricht aus 
diefem Liederbuche. Hier eine Meine Probe: 
Man tritt am jebes Haus Heran, 
Un Mopft an jenes Thürchen an, 
Und wirb uns wo nit aufgethan, 
&o geht die Fahrt vom neuem am. 
Und werben wir aud angemurrt, 
Bon böfem Knecht grob angefnurrt, 
Wir finden doch 
Am Ente no 
In Freuden und in Schmerzen 
Den Weg zu einem Herjen. 


Durch fein frifches, freies, lachendes Geſicht wird das Bud 
auch ohne Goldſchnitt gewiß ‚den Weg zum Herzen finden. 


24. Friedrich der Freudige. Gin Heldenbild in freien Liedern 


von Eifried von Zaura. Zum Beften der Rothlei: 
denden im ſaͤchſiſchen Erzgebirge. Freiberg, Wolf. 1857. 
16. 15 Nor. 


Das Gedicht ift zum Beften der Rothleidenden im füchfifhen 
Erzgebirge beftimmt. Es fol ein Scherflein beitragen jur 
Unterftügung der Rachkommen der Männer, bei denen Arnd 
der Freudige einft Hülfe und Schus gefunden hatte, als fein 
Beſitzthum durd Adolf von Naffau und durch feinen eigenen 
Bater Albrecht IT. angenriffen wurde. Liegt ſchon in dem nehl 
thätigen Zwecke die befte Empfehlung, fo haben wir bier noh 
ein Gedicht vor uns, das auch ohnedies Beachtung ir 
dient, Der Dichter betont befonders die rein menschlichen dig 
Friedrich's des Kreudigen, feine Stellung zu feiner Gemahlin, fü 
nen Kindern und feinen Unterthanen, und läßt felbft die ſchweten 
Opfer, zu denen er fi nad feinen Niederlagen verfcher 
mußte, als den Ausfluß jeiner edeln Seele erſcheinen. Bir 
er demnach hier weniger ein Heldenbild als die poctilht 

eichichte eines Mannes, dem Gerechtigkeit höher ftand dt 
Ghrgeiz und der in der Unterordnung feiner Vortheile ein 
feltenen Beweis von Raͤchſtenliebe gegeben hat. In ihm dom 
nirt das Handeln nad) Empfindungen, und wie darin ein ep 
ſches und Iprifhes Element liegt, fo hat der Dichter aud nad 
beiden Seiten hin feinen Stoff behandelt und ihn fo anſchaulis 
und Bar ausgearbeitet, daß es ihm gelang, daraus ein ab 
aefhloffenes Charakterbild zu geftalten. 


25. Roſen und Dornen. Gedichte ven E, 3. Diepenbret 
Leipzig, O. Wigand. 1857. 16. 1 Thlr. 10 Rear. 


Man merkt ed dem Dichter an, daß es ihm darum ji 
thun war, originell zu erfcheinen; aber wir finden aud, di 
er eb nie auf Koften des Takts und des Geſchmacks mir; 
darin liegt die Anerkennung des wahren Zalents, das au 
diefen Gedichten fpriht. Bei dem Vielen, was bier gegeht 
wird, zeigt fih eine Mannichfaltigkeit des Stoffe, des As 
druds und der Gedanken, daß es uns fcheint, als habe Di 
penbrod der Leſewelt Proben von feinem reichen Borrathe ir 
ben wollen. In vielen Gedichten, namentlich aber in de 
größern: „Launen der Erinnerung”, finden wir Anklänge, de 
an ein genaues Studium der Byron'ſchen Poefie erinnern: me 
erkennen diefes Anfchlichen an den großen Briten in dem Ei 
ben, das Wirklihe fo ideal zu begrenzen und darin fo abi 
wechfeln, daß nicht eins das andere beeinträchtigt. Gin m" 
ſchiedenes Talent hat der Dichter für das Humoriftifhe um 
für die poetifche Erzählung; wir hoffen ihm auf diefem & 
biete bald wieder zu begegnen und rathen ihm dabei, den Lau 
nen feines „heftigen Dumor6” dann und wann einen Zü 
anzulegen und öfters weniger zu geben, als er geben fant 
Eine Rortfegung der eingeftreuten „Plattdütfchen Befchiedenüfer 
und Döhntes”, die Diepenbrod in der herzigen Eprade je 
nes Heimatlandes verfpricht, würde, wenn fie dem Mitgetheiltm 
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entfpräche, gewiß freundlich aufgenommen werden. Wir köns 
nen uns nicht verfagen, dem Pefer aus der Gefdhichte „„Dahr 
dansst Bornholm hen!” den Schluß bier folgen zu laffen, als 
Probe von des Dichters Weife zu reden und zu denken, ohne 
leider bie etwaigen Fehler und Abmweihungen von der platt: 
deutfchen Mundart beurtheilen zu fönnen: 

Dütseher, nem di dat to ewige Lehre 

Un bewaar iu alle Tyden dyn Land um dyme Ehre! 

Up dat du net eeumohl nog hören kannst: 

So as Boruholm, is ook Sieeswyk- Holsteen verdansst! 

Du Prünse, du Sachse, du Bayer, Brauswyker, 

Du Hansemanu, Bade, du Schwab un Oestriker, 

Laht uns toch alle tosammen stohn, 

Un de vyandiyke (feindliche) Kärels to Lieve gohuf - 

Se mögget nns jo alltemoble neet liden, 

Um dat wi Dütsch wilt biyven in ewige 'Tiden, 

Den Mann, dem düsse Rieme geschreven, 

Is met Hart ua met Seele Dütacher gebleven , 

In alle Welt »o good als to Huns in Westfalen, 

(Want neet wohr is, mag hem den Düvel halen! 

Un blif ook Dütsch bis an sinn säligen Dond! 

Dobr to helpe uns alle, du allmächtige God! 


26. Paracelſus. Ein Kranz von Dichtungen von E. A. Bru: 
bin. Glarus. 1857. 16. 10 Rar. 


„Rur ein erfter Kranz zu Ehren des großen Naturfor 
ſchers, Arztes und Lehrers.” Hätte Bruhin eine Idee von der 
Form und erhöben fich feine Verſe etwas über das Schüler: 
bafte, fo würden fie vieleicht einigen Anſpruch auf Anerken: 
nung haben, da ſich hin und wieder Gedanken und Schilderun: 
gen finden, die nicht unwerth erfcheinen, beffer ausgeſprochen 
zu werden. 


27. Harmloſe Lieder von Theophil Birtfom. 
Bitttow. 1857. 16. 24 Kar. 


Zeder Reim, den ich jemals in müßiger Stunde nieder: 
geichrieben habe, ift werth gedrudt zu werden, es wäre ein 
unberechenbares Unglüd, wenn meine geiftreichen Gedanken der 
Gegenwart und der Nachwelt vorenthalten würden — diefer Ge: 
danke allein kann den Berfaffer zur Herausgabe feiner Ger 
dichte veranlaft haben, die wirklich alles Mögliche, aber aud) 
alles unbedeutend geben. Da gibt es Kinder: und Liebes: 
lieder, Reifeflänge, Romanzen, Ueberſetzungen, botanifhe Stu: 
dien und Ihierlaute, Ernftes und Scherzhaftes. Am intereffan: 
teften find noch die Lieder der Wilden, während die politifchen 
Gedichte wahrhaft Fomifc wirken; es macht z. B. einen höchſt 
feltfjamen Gindrud, wenn wir plöglid auf ein Lied ftoßen: „An 
Waldel im Kerker den 31. Zuli 1849 oder wenn wir ein 
Loblied auf Görgen lefen, mit der naiven Anmerkung, „es 
bätte fi fräter berausgeftelt, daß diefer eigentlich ein Ber: 
rärher geweſen feit. Wenn doch Bittkow wirklich barm: 
108 bleiben und ferner für die Jugend BVolksweilen und Räth: 
ſel fhreiben wollte, womit er früher eine aünftige Aufnahme 
gefunden hut. Nur nicht fein wollen, was man entſchieden 
nicht ift! 


28. Gedichte von Karl Ludwig Reb. Yeipzin, Brodhaus. 
1857. 8. 1 Zhle. 10 Rear. 


„Ich wurde nie müde, meine geworfenen Bären zu leden 
und fie dem guten Gefhmade fo annehmlid zu maden, alt 
es mir irgend möglih war.‘ Diefer Ausfprud Wieland's fiel 
uns bei den vorliegenden Gedichten eines Mannes ein, „deh 
Scheitel glänzt von einem Silberftreif”. Wir wollen damit das 
fleißige Reilen und das file Ausharren des Dichters anerken: 
nen, der ein fpätes Pebensalter abmwartete, che er das ner: 
Öffentlichte, was ihm „Tage und Nächte in verfchiedenen Räur 
men’’ brachten. Bielleicht liegt aber gerade hierin die Schuld, 
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Berlin, 


daß unter dem Einfluffe der Ruhe diefe Gedichte etwas Kühles 
befommen haben, was um fo mehr auffält zu einer Zeit, in 
der die Einbiltungskraft unferer Dichter übermäßig erhigt und 
Üüberfpannt ift. Diefe Gedichte erſcheinen uns demn wie 
eine Reaction gegen die Uebertreibung; aber es ift nicht die 
plaftiihe Ruhe, wie wir fie in der höchſten Ausbildung bei 
Goethe finden, fondern mehr eine künſtliche, weniger durch die 
Gedanken als durd die Form hervorgebrachte, die hier nicht 
immer in natürlichem Einklange ſtehen. Wenn Reh in einem 
Diftihen behauptet, daß „aus mandem Gedichte Goethe's 
die Polfter herausblidten”, fo glauben wir das verführerifche 
Lager auch bei ihm entdedt zu haben, aber allerdings nicht die Ge: 
ſchicklichkeit, fich jo behaglich zu betten, wie Goethe es that. Rach 
dem Gefagten find wir um jo mehr verpflichtet, mannichfache 
Schönheiten zu erwähnen, die in den Gedichten ſich finden; einige 
kleinere namentlich (5. B. „Das Bild im Auge”, „Wandernder 
Frühling” u. f. w.) zeigen von entſchiedener dichterifcher Be: 
gabung, andere von tüchtiger männlicher Gefinnung. 


29. Philipp der Großmüthige. Bon Georg Engelbad. 
Gießen, Kerber. 1856. Gr. 16. 15 Nor. 

, Philipp von Heften, der eifrige Beförderer der Reforma: 
tion, ift von neuern Dichtern fo gut wie nicht befungen wor ⸗ 
den! In feinem Walten fpricht ſich „der Pofitivismus des 
Glaubens und der Unionsgeift der Berföhnung aus”. Der 
Dichter hat es unternommen,. die vielen hervorragenden Züge 
aus dem Leben des Helden in Balladenform zu befingen, a 
rend es ihm leicht gewefen wäre, durch eine Werbindung des 
Gegebenen cin ganzes Heldenbild darzuftelen. Wie es fcheint, 
hat er eben nur Geſchichtsbilder geben wollen, zunächft für die 
Jugend, die aus denfelben Begeifterung für die großen Mäns 
ner unjers Vaterlandes fchöpfen wollen, Schon diefer Ubficht 
wegen empfehlen wir dieſe Sammlung, aus der jeder Lehrer frei» 
lich eine verftändige Auswahl für feine Schüler machen müßte, 
da einige, wie 3. B. der Anfang des Gedichte ‚„Kuftodie“, ger 
gen die andere Kirche ſcharfe Ausſprüche enthalten, die man der 
Jugend nicht lehren follte, ebe fie nicht reif genug ift, mit 
ihrem Verftande die Wahrheit derfelben zu erkennen. Unter den 
theilweife vortrefflichen Gedichten nennen wir befonders „Dans 
Ludder in Biegenhain‘, das mit andern diefer Sammlung zu 
den befiern deutſchen Balladen zu rechnen ift. 


30. Zodtentänze von Kranz Graf Pocci. Stuttgart, Ger 
brüder Scheitlin. 1857. Br. 8 7%, Nor. 

Wie oft fchon, feitdem Holbein feine „Basler Todtentaͤnze“ 
malte, ift von Poeten und Malern derfelbe Stoff behandelt 
worden; es liegt ja auch in dem Derantreten eines plöglichen 
„Bis bierber und nicht weiter!” ein ergreifender Moment, er 
ſchreckend für jene, „fo die arme Welt gebannt‘, wer aber 
„zum Dimmel auffehen und den Ted Freund nennen kann“, 
der wirt die poetifche Geftaltung Liefer leuten Gntfheidung 
nicht mit Grauen, fondern mit Intereffe verfolgen. Der Did: 
ter hat nur die von Holbein gegebene Idee in Worte zu klei⸗ 
den, wie Diefer, dem perfenificirten Nealitmus, dem Zod, eine 
ideale Hülle zu geben, ohne aus dem Knochenmanne mit der Sand» 
uhr einen Knaben mit umgekehrter Radel zu machen. Zur Mil 
derung und Begrenzung des Schredlichen gehört ein äfthetifcher 
und moralifcher Dumor, den wir in den Holbein’ichen ‚„„Zodten: 
tänzen’ erkennen und den wir in denen von Potti in Worte 
gekleidet finden. Wir bedauern, daf und der Raum nicht ge: 
ftattet, einen diefer Zänze mitzutheilen. Wir geben dem zwei- 
ten Gefange, wo der Zod um ein junges Mädchen wirbt, den 
Borzug, obgleich wir gern anerkennen, daf jeder in feiner Art 
ſchön und ergreifend ift. Möchte doch der Tod und das gei- 
ſtige Hinfterben immer vermittelt werden mit dem Leben durch 
die Macht der Poefie. 8. 
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Friedrich von Gagern’d legte Lebensperiode. 


Das Leben des Generals Kriedrih von Gagern. Bon Hein: 
rih von Gagern. z‚meiter Band. Zwei Abtheilungen. 
Yeipzig, Winter, 1857. Gr. 8. Thlr. 


Bir haben dem erften und dem nur nachgelaſſene Aufſätze 
enthaltenden früher erichienenen dritten Bande dieler intereflan: 
ten Biographie in Nr. 25 d. Bi. f. 1856 und Wr. 18 f. 1857 
fo ausführliche Artikel gewidmet und hoffen darin das geiftige 
Weſen, den Charakter, die Handlungsweife und die politiſche 
Gefinnung dei in geiftiger wie moralifher Hinfiht ohne 
Zweifel hoͤchſt tüchtigen und achtungswürdigen Mannes durd) 
zahl: und umfangreiche Auszüge jo ausführlih und zweifel⸗ 
los gejchildert und ans Licht geftelt zu haben, daß wir uns 
über diefen zweiten aber legterfchienenen Band wol fürzer faffen 
dürfen, befonders da daß politifhe Element darin bei weiten 
überwiegt. 

Das erjte Kapitel diefes vorliegenden Bandes oder 
das fechste des Ganzen enthält zuvörderft Gagerns „Grinne: 
rungen aus der beigifchen Revolution‘ (1880-31), die um fo 
dankenswerther find und um fo tiefere Blicke in das ganze 
Getriebe thun laffen, als Gagern durdy feine militäriihe Stel 
lung in niederländijchen Dienften in den Stand gejeht war, 
die Intriguen, die auf der einen Seite gejponnen, und die Reh: 
ler, die auf der andern Seite begangen wurden, genau ?ennen 
zu lernen. Ueberall zeigt ſich der ſcharfe politifche Blid und 
die präcife Auffafjung Gagern's, und in den Porträts, welde 
er von den Hauptperjonen des Dramas, namentli von den 

° Mitgliedern des niederländifchen Konigehaufes entwirft, zeigt ſich 
feine Kunft, mit wenigen Strichen viel zu zeichnen, im vor: 
theilhafteften Licht. Areilih kommt dabei mander angebliche 
Held um feinen Nimbus; fo wird und der alte General Chaſſe 
als eine Art Kalftaff, wie ihn auch Dberft Gumoens unter 
vier Augen zu nennen pflegte, geſchildert, und Gagern bemerkt, 
er babe wenig daran gedacht, daß er in ihm und de Boer 
„dereinft unfterblihe Helden, die Diosfuren der Niederlande, 
u erblicken haben würde, Habent sua fatal” Dem Herzog 
ernbard von Sachen: Weimar dagegen ſpendet er wegen ſei⸗ 
ner Energie und Zapferkeit ausgezeichnete Lob. Auch dem 
König der Belgier geſteht er zu, daß er im Treffen von Löwen 
das Beifpiel der tapferften Geiftesgegenwart gegeben, daß er 
fi bei einer Recognofeirung der größten Gefahr bloßgeftellt 
babe und ohne die Ermüdung der hellaͤndiſchen Eavalerie ge: 
fangen genommen fein würde, Doch müffen wir über alles 
diejes auf das Bud. felbft verweilen. 

Einer Begegnung mit dem franzcjiihen General Belliard, 
welcher der Armee des Marſchalls Gerard vorausgeſandt wer 
den, müffen wir jedod bier gedenken. Die Holländer waren 
in den Zreffen bei Haffelt und Lowen über die fchlechtgeführ: 
ten Belgier ſiegreich geweſen. Belliard firebte das belgiſche 
Hauptquartier in Löwen zu erreihen, improvifirte aber fofort 
einen Auftrag an den Herzog Bernhard, wonach König Wil: 
beim bereitd dem Prinzen von Dranien befeblen haben follte, 
die Reindfeligfeiten einauftellen. Gagern erzählt weiter: „Zum 
Beweis feiner Behauptung zeigte er allerdings eine Depeche 
des franzöfifchen Gejandten im Haag vor und machte den Herr 
208 * die Erklaͤrung verantwortlich, daß der erſte Kanonen: 
ſchuß von uns gegen frankreich gerichtet fein werdes eine Armee 
von 50000 Mann folge ihm unmittelbar und fei mit der Spige 
bereits in Wapre. Der Herzog empfing den General Belliard 
mit der größten Höflichkeit, überließ ed feiner eigenen Beur: 
theilung, ob ein General, der nicht en chef commandire, die 
erhaltenen Befehle unausgeführt laffen dürfe? Und als Ge: 
neral Belliard feinen Weg nach Lewen fortzufegen begehrte, 
entfchuldigte fi der Derzog, daß er unmöglich ihn, den Ge: 
neral einer neutralen Macht, feinem Feuer, das ſogleich be: 
ginnen würde, ausſetzen dürfe; er bat daher den General, ſich 
mit jeinem Wagen unfern Golonnen anzufgließen, und lieh 


alle Befehle ruhig weiter ausführen. In der That hatte ber 
Herzog mit meinem Bruder (Mar) erwogen, daß General 
Belliard ven allen unfern Dispofitionen ins belgiſche Haupt: 
auartier Nachricht hätte bringen können. Es wurde ihm nun 
ein Ordonnanzoffizier in meiner Perfon zur Berfügung geftellt, 
und er mufterte die ganze Divifion, wie fie an feinem Wagen 
vorübermarfcirte. Er bat midy, neben ihm im Wagen Plag 
zu nehmen und ſprach mich —— vertraulich an: «Mais 
dites moi donc, — ce sont lä des Prussiens? convenez-en !» 
Die Artillerie gefiel ihm befonderd; den Major Scharnhorft ſah 
er glüdliherweife nicht; als aber hinter dem 12. Infanterieregi- 
ment, in weldem eine ziemlihe Anzahl amfterdamer Juden, 
Eleine ſchwarze Geftalten, figurieten, unmittelbar unfer präch- 
tiges Bataillon geldernſcher Schuttery unter Schimmelpennind 
aufmarfcpirte, Präftige blonde Männer, dazu von höherer Alters: 
klaſſe und gekleidet in dunkleres Blau, hub ber General mit 
Lebhaftigkeit auf: «Ah, pour le coup, voilä des Prussiens, 
je les connois bien, — vous ne me ferez jamais croire que 
c'est la la meme troupel» Ich weiß noch Heute nicht, ob 
ich ihn überzeugt habe.” Zrop der Zwiſchenſprache des fran: 
zofifhen Generals rüdten die Holländer vor, als plöglidy in 
Begleitung eines Adjutanten des Prinzen Friedrih al6 Parla: 
mentär Lord Wilhelm Ruffel (Bruder des berühmtern Lord 
Sohn) erfhien und dem Herzog von Sachſen⸗Weimar die Mach: 
richt von dem Abſchluß des Waffenftiliftandes brachte, zugleich 
mit dem Befehl des Prinzen von Dranien, holländifcherfeits das 
Feuer einzuftellen. Der Herzog, eben im beften Thun, gerietb 
durch Diele Mittheilung in heftigen Unmillen und es entfuhr 
ihm im Bug der Erwiderung das Wort: „I am ashamed that 
your king is my brother-in-law!" Während nun der Lord, 
falt verbiffen, fi vor und rüdwärts auf dem Pferde wiegend, 
die Beleidigung ſchweigend verdaute, ritt ein origineller eng: 
lifcher Eavalerieoffizier, der die holländifche Campagne als Ama- 
teur und Sympathizer mitmacte, auf feinem Schimmeldyen 
an das hochbeinige Thier des Lords heran und rief: „Yes, 
and I am ashamed too!’ worauf der erftaunte Lerd nichts 
weiter zu fagen wußte aldö: „Who the devilare youf’ Won 
dem Herzog Bernhard erzählt Gagern no einen eigenthüm- 
lichen Zug militärifcher Beredfamfeit. Bei dem Anmarfhe gegen 
die Belgier hielt der Herzog eine furze Anrede an die Trup— 
pen, die er mit den Worten ſchloß: „Bei längerm Marfch ift 
Ermübdung und Entbehrung; vorwärts rauchen die Schornfteine 
von Maftriht! Soldaten, faht eure Wahl!” Gagern bemerkt: 
„Dies ift ein Stück Beredſamkeit, von welchem ich im Leben 
die größte augenblickliche Wirkung gefeben habe. Ein Sturm 
von Zuftimmung und Begeifterung erfchallte in der Antwort: 
Vorwärts! Hurrah! Sadjen: Weimar hoch!“ Dergleichen 


höchſt harakteriftifche Züge enthalten diefe Erinnerungen eine 


große Zahl, 

Die beiden folgenden Kapitel betreffen Gagern’d Auf: 
enthalt in den Standorten von Noröbrabant bis nah dem 
Friedensſchluß zwifchen Holland und Belgien, feinen Dienft bei 
der niederländiihen Gavalgrie, feine Berfegung in Nichtactivi- 
tät bis zur Sendung und Abreife nad DOftindien und feinen 
Verkehr mit Deutfchland während diefer Zeit (1831 — 44). 
Beide Kapitel enthalten fehr viele Briefe, die er im Laufe die: 
fer Jahre an Mitglieder feiner Kamilie daheim richtete, auf 
deren Inhalt wir bier jedoch nicht ausführlicher eingehen wollen, 
um und nicht zu fehr in politifche Discuffionen zu verwideln. 
Nur einige mehr literarifche Urtheile Kriedrih von Gagern's 
mönen bier angeführt fein. Im Betreff der „Halliſchen Jahr⸗ 
bücher” fchreibt er aus Bortel unterm 29. April 1838 an feinen 
Bruder Mar: „Auf dem Umſchlag der «Hallifhen Jahrbücher» 
babe id; deinen Namen unter den Mitarbeitern verzeichnet ge» 
fehen. Ift das bloßer Lurus oder haft du die Abſichtr In 
den erften Blättern erfcheint viel Hegel'ſche Philofophie; wird 
das der durchgehende Charakter der Beitfchrift werden?’ Fried» 
rich von Bagern hatte nämlich eine entfdiedene Abneigung ge» 
gen die Hegel’fche Philofophie, wie fidy unter anderm aus folgen: 


der Stelle in einem Briefe aus Nimmegen vom 2. December 
1855 ergibt: „Wenn du dich bei deinen Vorbereitungen aud 
an die neuere Philofophie und an Hegel machen mußt, fo rufe 
ib dir ein bergmännifches Glü auf zu. Denn die Arbeit hat 
viel von dem Befahren eines Bergwerks mit einem trüben 
Brubenlidyt. Nach meiner Kenntnifnahme aus Reinhold's «Ge: 
iihte der Philofophie» babe ich natürlidy fein Urtheil; wohl 
ae ift mir aus den Univerfitätsjahren das Vorurtheil geblie- 
ben, dieſe Hegel ſche Philoſophie fei hohl und leer, eine bloße 
Eorfiruction aus willfürlicen Definitionen und Abftractionen.” 
Aelgendet paradore und eigenthümliche Urtheil, welches viel» 
kecht auf manche feltfame Menſchen paßt, fällte Frig über feinen 
Bruder Mar: „Das muß man dem Mar laffen, fo oft er In: 
ſeiratienen folgt und Dummheiten madıt, zeigt er große Weis: 
beit; nur wenn er die Vernunft zwingt ihm zu belfen, dann 
wird mir die Sache bedenklich.“ Wie offen er gegen feinen 
Bater berausging, mag nadftehende Stelle aus einem Briefe 
an dieſen, Bortel den 25. December 1836, bemeifen: „Ich 
bofie, Sie ſchicken mir bald den vierten Theil der « Refultate» 
— den Shlußftein. Sie flimmen mit Dahlınann fehr überein, 
und ih bezreife, daß Sie mit diefem zufrieden find. Doch 
weder Ye noch feine Arbeit *) find geeignet, in der literaris 
ſchen une politiichen Welt Aufſehen und lebendigen Untheil zu 
ererden. Sie beide geben Refultate, das Gediegene, Bewährte, 
Erprodte — in treffenden Worten. Aber den lebendigen Uns 
bei kann nur die Dieeuffion des Neuen, noch Beitrittenen, 
ın Gihrung Begriffenen bringen. Ih fage das nicht als 
Zadel, fondern um zu erklären, warum das Erſcheinen Ihrer 
+Beiultates die literariihen Blätter wenig befchäftigen wird. 
Mar fagt darüber ganz richtig, Sie feien nit zunftmäßig.’ 
Zräter, 1897, klagt er die deutfche Pedanterie an, daß das 
Bert feines Baters in den öffentlihen Blättern fo wenig be: 
forohen werde, tadelt übrigens daran die zu häufige Wieder: 
beiung gemiffer Rormen und rhetoriſcher Wendungen, die bei 
ſtinem Bater zur Manier geworden feien. Ein andermal fchreibt 
tr über feinen Bater, den er gelegentlid unter den „liebens: 
wärtigen Pbhilofopben‘ den „„größten” nennt, an War: „So: 
lange ex lebt, wird er fchreiben und öffentlich reden wollen, 
Aber unbegreiflich und mebr als empfindlich ıft et mir, wie 
N Wann, der in fo vielen Beziehungen die volle Kraft des 
Geiftes und ein fo richtiges Urtbeil bat, durch zu vieles Be: 
emplimentiren nad rechte und links feinem fo wohlverdienten 
Anicehen ſchaden mag.” In einem Briefe an feinen Vater vom 
”Yprü 1837 beißt es: „Um auf die Fünftige Derjogin von 
Orleand zurüdzufommen, jo foll aus ihren Briefen hervor 
achen — Die ein bischen voll Allemanterie, d. h. Miſchung 
en Sentimentalität und Philofophie find —, daß fie mit freu: 
Yan Zuverficht ihrer Zukunft entgegengeht.“ Intereffant ift 
Flamdes Über Steffene: „Neulich babe ih mit Mühe und 
tum bis zu Gnde den Roman von Steffens «Die Revolution» 
geieien. Er iſt fehr langweilig; Die Erfindung der Kabel ift 
Pump und unmabriheinlih, die Charaktere verſchreben, dus 
Ganze iſt eine Welt durd die gefärbte Brille eines fpecula: 
teen und pietiftifhen Profeffor& geſehen! Die blaffen Engel 
und die ſchwarzen Teufel gehören in eine Yaternarmagica, aber 
meer in die Gefchichte, no in den Reman.“ Auch als Did: 
tor lernen wir bier Friedrich ven Gagern kennen, indem Dein» 
ad ein ihm gemwidmetes Gedicht deffelben mittheilt, welches die 
onfahe Ueberfchrift „Dem Bruder” trägt und 1837 im Lager 
sen Regen entitand. Es ift eine Art philofepbifcdh : didaktifches 
Gedicht über die Beitverhältniffe, vol männlicher Gefinnung 
und von correctem, präcifem und Präftigem Ausdruck. Hier 
eng Heine Probe. Nachdem Fritz beklagt, daf das deutfche Volk 
am die gebofften und ihm zur Zeit der Noth verheißenen Früchte 
jener Erhebung gegen die franzöfifche Fremdherrſchaft hinter: 
sangen worden, mahnt er: 





*) Dablmann# Schrift „Die Bolitif”, vie aber doch 1847 eine 
Prise Auflage erlebte. 


ı 


or 


Indem ihr Ketten fchmiebet, Kerler bauet, 

Und euer Wort bald veurelt und bald breit, 

Rüflet der Franke fi, und lüſtern ſchauet 

Gr nad dem Rhein! — Als wärs fein gutes Recht, 

Grbaut ber Rufe feine Feten 

Dort an ver Donaumimtung Strant; 

Hier in ver Weichfel blut'gem Sanp; 

68 vroht der Beine von Oft und Weiten! 
Blidt auf in ewerm Saal! Echt ihr die Hans, 
Die ſich bewegi? — Sie ſchreibet an vie Want 
Mit Seuerihrift: Gezählt find eure Stunden, 
Ihr feid gewogen und zu leicht befunten! 

Er ſchildert ſedann das dumpfe, blos vegetative Leben der 
Maffen und führt dann fort: 

Am ftillen Here fann Schonbeit ih entfalten; — 
Des Lebens Glück blüht in red Frietene Ichot; — 
Grhaben ift des Sturines milde Walten, 

Der Krieg allein zieht Mannertugend groß u. f. w. 

Wir erfahren auch weiterhin, Daß Ariedrid von Gagern 
fi früher an einer dramatifhen Skizze „Der Zod des Sti- 
liche“ verſucht habe, von der jedoch außer der Anlage nur 
wenige Bruchſtücke fi) vorfanden, darunter ein langer in Jamben 
verfaßter Monolog des Stilihe, welcher ebenfalls mitgetheilt 
wird. Bei dieſen poetiſchen Ergüffen, die als Reliquien eines 
bedeutenden Mannes immerhin beachtenswerth find, kam es 
ihm immer nur auf die Darlegung feiner Gefinnung an, und 
er ſelbſt pflegte, wol mit Unrecht, feine frübern poetiſchen An— 
wandelungen mit feinem Spotte zu geißeln. 

Das neunte Kapitel enthält Gagern's intereffantes Lage: 
buch feiner Neife nach Dftindien (1844 bis Ende Juni 1847). 
Seine Sendung dorthin hatte, außer den geheimen Inftructio: 
nen, officiell eine directe Infpection zum Genenftande, vor allem 
was auf den ſowol — als materiellen militäriichen 
Dienft in den Golonien Bezug hatte; inbegriffen alle Bertheis 
diyungsmittel und das Vertheidigungsiuftem für den etwaigen 
Rall cines Kriege. Jedenfalls gab dieſe Miſſion, wie mit 
Recht bemerkt wird, „den Maßſtab zu dem unbegrenzten Ber: 
trauen, welches Der König und die Regierung in ihn festen”, 
Es läßt fih denken, daß Gagern in den Stand gefest war, 
mandyes zu ſehen und zu beobachten, was Reifenden, die zu 
andern Zwecken und als bloße Privatperfonen Dftindien be: 
fuchen, zu jeben und zu beobachten verſagt ift, und man muß 
nur bedauern, daß fein Tagebuch, anfangs recht ausführlidy, 
gerade in der Partie am dürftiaften ift und nur noch die noth: 
wendigjten, zu Anhaltepunften für fein eigenes Gedächtnif die 
nenden Notizen bringt, welche feine Meife durch diejenigen 
Landſtriche Dftindiens betrifft, die das jehige Kriegstheater 
bilden. Nach Europa zurüdgefehrt, wurde feine Aufmerkfam: 
keit zu ſehr auf die politiſche Lage Guropas und bejonders 
Deutſchlands abgelenkt, als daß er fid hätte Zeit nehmen 
können, fein Tagebuch, das für die Veröffentlihung ohnehin 
nidyt beftimmt war, aus der Erinnerung zu vervollftändigen. 
Aber auch fo enthält es einige intereffante Andeutungen über 
mancherlei bedenkliche Eymptome, deren Bedeutung und Trag⸗ 
weite in Yondon unterſchaͤtzt worden zu fein fcheint. Nur dar: 
aus, wie aus einem gewiſſen ftolzen Phlegma und der Schwer: 
fähigkeit der ganzen Staatsmafchine und befonders des Militär: 
weſens erklärt es fi, daß die Briten dem gegenwärtig in 
Dftindien tobenden allgemeinen Aufftand anfangs in der trau: 
rigften Verfaffung gegenüberftanden. Seine Reife führt Ga: 
gern zuerft von Kalmoutb nad Madeira, wo er der Hauptftadt 
Rundal einen Beſuch abftattet,. Er erwähnt, wie allgemein 
von den Portugiefen die Engländer gehaft jeien, fügt aber 
hinzu: „Dod weiß man den Engländern keinen andern Vor: 
wurf zu maden als ihre Uebermacht und ihren überwiegenden 
Einfluß, ihre egoiftifhe Politik (tout comme chez nous), 
Aber wer darf fich ihnen gleichftelen? Welche andere große 
Nation würde von folder Uebermacht einen fo mäßigen Ge: 
brauch machen?” Die religiöfe Bildung des Volks fcheint ihm 
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auf einer fehr niedrigen Stufe zu ſtehen; „aber“, fügt er als 
bumaner Mann binzu, „diefe Religion gibt ihm Troſt in fei: 
nem Leiden, und weldyer Wohlmwollende möchte ihm diejen rau: 
ben?” Gin mehrtägiger Aufenthalt in Rio:de:Janeiro gibt ihm 
Gelegenheit, ten Kaifer zu ſprechen, von dem er, wie gewöhn« 
lid, mit wenigen Strihen ein höchſt draftifches Porträt ent: 
wirft. Bon hier macht er einen Ausflug nad der Colonie 
Reufreiburg und bemerkt, daß die Deutſchen unter den Eolo: 


niften am beften profperirten, während fidy unter den Franzo⸗ 


fen viele „‚liederliche Fittiche“ befänden; nur feien die Deutfchen 
etwas ftreitfüchtig, „aber jie ftreiten und prügeln ſich meift 
untereinander”. Gin Bild im Kleinen von dem Treiben der 
Deutfhen im Großen! Eine Regerin, die einen Sohn von 
vier Jahren hatte, antwortete ihm auf die Frage, wo ihr Mann 
fit „Nous n’avons pas de maris”, mie alt jie feit 
„Nous ne savons pas compter. * 

Die folgenden Zagebuchblätter behandeln Gagern's Aufent: 
halt in Batavia, feine Reife ins Innere von Java, nad Sama: 
rang, Sourabaya, Madura u. f. w, dann mit dem Kriegedampf: 
ſchiff Beſuvius nady Sumatra. Bon den Ehinefen behauptet 
er, daß fie fi im Indifchen Archipelagus in einer den Euro: 
päern nicht ungefährlichen Weife vermehrten; fie feien bier was 
die Juden bei uns, ebenſo liftig, aber nicht blos Handeltleute, 
vielmehr würden faft ale Handwerke durch fie betrieben. Da: 
bei richtet er aber immer wieder, aus fo weiter Entfernung, 
die Blide auf Europa, auf Deutjchland, nennt die deutfchen 
religiöfen Wirren eine „politifche Bewegung im Sonntags: 
rod’, meint, daß aus Ronge's deutſch⸗katholiſcher Kirche nichts 
werden fonne, was Beftand babe, und findet die deutſche Po: 
litik, die er aus der „Allgemeinen Zeitung‘ erfährt, „täglich 
erbaͤrmlicher“. Weiter fchildert er feinen Aufenthalt auf Sur 
matra und Geylon, und überall bietet ſich ihm Gelegenheit, in 
gedrängten flüchtinen Skizzen Neues und Intereffantes über 
Sand und Bolk mitzutheilen. Auch über feinen Aufenthalt in 
Kalkutta, wo er unter anderm eine Miftech Madenzie kennen 
lernte, „die lange in Dresden gewohnt hat und fehr gut deutfch 
ſpricht“, verbreitet ſich fein Tagebuch recht ausführlid. in 
im Mufeum der Asiatic society angeftellter Hindu fagte ihm: 
die Brahmanen jeien gar wicht entgegen, daß engliſche Sprache 
und Wiffenfchaft verbreitet würden; fo bätten fie ſich dem 
Medical college und den Sectionen nicht widerfegt; aber fie 
feien aufgebracht Über die Befehrungsverfuche (conversions), 
die freilich bei den Hindus cher Eingang fünden als bei den 
aufgeflärtern Mohammedanern. Gagern fährt fort: „Anders 
verhält es fih mit den Mobammedanern, die Haß neuen Ehrir 
ften nähren. Während des legten Kriegs mit den Sikhe war 
die Furcht und die Spannung zwifchen den verſchiedenen Na: 
tionalitäten und Religionsbefennern ſehr groß und crftredte 
fi bis nach Kalkutta. Auch von anderer Seite habe ich ar: 
hört, daß Hindus und Mohammedaner damals ſchon die Köpfe 
erhoben und es nicht an bedrohlichen Aeußerungen fehlen ließen, 
z. B. den Europäern auf der Strafe und in den Kaufläden 
ſchon weniger ebrerbietig begenneten.” Gin Engländer, Hr. 
Clerk, jagte ibm: „Große Gefahren und ausmärtige Kriege 
haben wir für Indien nicht mehr zu fürchten; die einzige Ger 
fahr, welche die ftete Aufmerkfamkeit des Gouvernements er⸗ 
beifcht, fommt ven den Mohammedanern, bei welchen viel mehr 
Fanatismus herrſcht und befonders größerer Zuſammenhang be: 
ſteht als bei den Hindus.” Derfelbe Hr. Clerk hatte die 
Ueberzeugung, daß unter den Mohammedanern über den gan: 
zen Drient eine ſchleichende Gonfpiration gegen die Ehriften 
oder Europäer beſtehe, und daß fie ihr Heil von der in 
Europa überhandnehmenten Demagogie erwarteten, wodurd) 
die europäifhen Regierungen gefhmwächt werden würden. Gar 

ern befuchte weiter Benares, Alahabad, Ludnow, Agra, 
elhi u. f. w., alfo Städte, welche während der jegigen In: 
furrection eine bervorragende Rolle fpielen, über die aber feine 
Notizen, wie ſchon bemerkt, nur dürftig, doch auch in diefer 
Form dankenswerth find; dann das Schlachtfeld Ferozeſchah, 


die Städte Labore, Umritfir u. f. mw. im Pendſchab, zulept Bom: 
bay, von wo er über Aden und Kairo nad feinem Adoptiv: 
vaterlande zurüdfehrte. In Betreff des Suezkanals bemerkt 
Gagern, die Engländer feien nur deshalb gegen das Project 
eines Suezkanald, weil dieſer Kanal, abgeſehen von dem un- 
verhältnifmäßig großen Koftenaufwande, für große Segelfchiffe 
don wenig Nuten fein werde, „wegen der langen und gefähr: 
lihen —* durch das Rothe Meer und wegen der bier vor— 
berrfhenden heftigen Winde”, Wiederholt fpriht übrigent 
Gagern feine ungeheuchelte Bewunderung für die Briten aus, 


' fo wenn er in feinen Zagebuchblättern aus Kalkutta fchreibt: 


„Meine Vorliebe für die Engländer als Nation und als In» 
dividuen wädhft mit jedem Zage; man wird zur Anerfenntniß 
genöthigt, daß großartige Verhältniffe die Seele und den Geiſt 
erweitern.’ 

Ende Juni 1847 war er wieder im Haag, und fon das 
folgende Jahr follte ihm den Tod bringen. Daß zehnte und 
legte Kapitel behandelt diefes verhängnißvolle Jahr, das Jahr 
1848. Wir vermeiden abfihtlih, auf diefe Partie tiefer ein» 
zugeben, um nicht an diefer Stelle zum politifhen Raifonneur 
zu werden. Kur ein Urtheil Ariedrih von Gagern's über die 
Deutſche Zeitung“, der wir felbft während ihres Beftebens 
innig verbunden gewefen find, möge bier mitgetbeilt fein: „Die 
«Deutfche heidelberger Zeitung, fchreibt er unterm 14. Mai 
aus dem Haag, „leſe ich mit großer Aufmerkſamkeit und be: 
wundere ihre Haltung und Conſequenz. Sie ift ganz dazu 

eeignet, den ernften und denkenden Zheil der Nation, die 
ebildeten im doctrinären Sinne, zu leiten. Ihrem Urtheil 
Über unfere auswärtigen Verhältniffe ſtimme ich in allem bei. 
Was ihr fehlt, ift die Märme und der Schwung, die Maſſen 
u begeiftern. Am 2. April fchreibt Gagern der Bater aus 
kranffurt an Fritz: „Heinrich, ſich wajchend, febr ruhig, Pam 
ex abrupto zu der Meußerung ungefähr: «Welche Zeiten, 
weiche Arinutb, daß ein fo mittelmäßiger Kopf wie ich zu fol: 
her Role fommt!»" Was des Generals Gagern vorzeitiges 
bebauernswerthes Ende im Gefecht von Kandern betrifft, io 
kommt fein brüderliher Biograph zu dem Schluß, daß die In: 
furgenten ihn zwar nicht in der Wction des Parlamentireng, 
„aber in einer infolge diefer Action ihm perfönlih und in 
tüdifcher Abſicht aufgenötbigten erponirten Stellung‘ gerödtet 
hätten, daß feine Zodtung „ein als Kriegsmittel völkerrecht: 
lid unerlaubter, feiger Mord’ gewefen. Man kann diefen zu 
frühen Kal des Generals nur bedauern, denn er befaß felten 
fo vereinte Eigenfchaften:: fcharfen Verftand, mächtige Bater: 
landeliebe, Geradherzigkeit, Confequenz und Reftigkeit des Cha— 
rafterd, der auf fittliher Grundlage rubte, Daß acgen alles 
Schlechte und Gemeine, perfönliche Unerſchrockenheit, reichfte 
ftaatömännifche mie militärifche Erfahrung und praftifhe Welt: 
kenntniß. Bielleicht hätten ihm bei längerm Wirken gewiſſe zu 
toryiftifche Anſchauungen, denen er ſich troß feines conftitutio: 
nellen Liberalismus zuneigte, feine Störrigkeit im Reftbalten 
gewiffer politifher Borausfegungen, fein Eriegeriiher Sinn 
und fein perfönlicher Ehrgeiz gefährlich werden können. Uber 
mie Gavaignac*) fcheint auch er jene Gabe der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung befefien zu haben, welche fähig macht, aud die ſtärk 
ften Yeidenichaften zu gügeln und fie höhern Zwecken unterzu- 
ordnen. Er bewies dies felbft im Gefecht von Kandern, mo 
er, um Frieden zu fliften und Bürgerblut zu fchonen, ſich zu 
fehr erponirte und fi dadurch den Tod zuzog. Mi, 

*) Marquis NRormanby erzählt in dem jept erihieuenen erften 
Bante feiner Schrift: „A Year of Revolation from a Journal kept 
in Paris 1843”, Gavaignac fei volllommen davon überjeugt geweſen, 
daf er fih nur dann halten könne, wenn er einen aufwärtigen Mrieg 
beginne. Gavaignac bielt Frieden umb unterfchrieb damit feine Mb: 
banfung. Aber man vergeffe in Deutfchland nicht, daß nicht jeber im 
gleicher Machtſtellung und Alternative vie Selbfiverleugnung Gavaignar's 
befigen mödhte, 
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Zendenzftandpunft. 
Hiftorifcher Roman aus dem 16. Zahrhun: 
Regensburg, Puſtet. 


Eine Brautfahrt. 
dert von Konrad von Bolanden. 
1857. 8. 27 Rar. 


Der ſchlimme Riß, den die Kirchenreform in das politifdhe | 
Gemeinweſen Deutfchlands gebradt hat, ift nad viertehalb 
Zahrhunderten noch nicht überwunden und wird auch wol ſchwer⸗ 
ih fobald überwunden werben. Allein fo weit follten wir nach 
340 Jahren am Ende doch gekommen fein, daf von einer feind: 
feligen Stellung der Parteien,"wenigftens im Gebiet der Wil: 
Tentihaft und der Kunft, von der Schadenfreude am Berderben 
der andern und von der Luft, fich gegenfeitig zu bejchädigen, | 
nicht mehr die Rede wäre. Doch umfonft! Wie redlicde und | 
ausgezeichnete Geifter auch im Laufe der Zeit an diefem Re: 
fultate wenigftens ernſt gearbeitet haben, es ift bei dem im 
vermeintlichen Recht rückſichtslos verfeffenen deutfchen Geifte 
vergebliche Mühe geweſen; die beften Männer predigten taus 
ben Dhren und bie verftändige Partei, welche wenigftens eine 
Rufion der Gefinnung empfiehlt, wenn die der Leberzeugungen 
nicht zu erlangen ift, findet heute nirgends Anklang oder Ju» 
flimmung. Die Sade ift fchlimmer als je; wir haben feit 
Herder, Jacobi und Mendelsfohn in diefem Punkt ſelbſt we: 
fentlihe Rüdfchritte gemacht, denn die von den Kanzeln ver: 
drängten Schmähreden find in die Literatur Übergetreten, welche 
im 18. Jahrhundert wenigftens für ein neutrales Gebiet galt, 
und die Politif, die Kunft, die Gefchichte felbft ftreiten um 
den Borrang darin, welche von ihnen dem confeffionellen Wis 
derfadher den meiften Schaden zuzufügen vermag. Es ift da: 
bin gekommen, daß man zweifeln fann, ob es überhaupt eine 
deutfche Gefchichte gebe, wenn die Männer, welche die eine 
Hälfte Deutſchlands als den Stolz und die Korvphaen deut · 
{chen Geiſtes verehrt, von der andern Hälfte deutfcher Ration 
für nichtswürdige Betrüger und Werderber der deutſchen Nas 
tionalität erklärt werden fönnen. Hier verfagt uns felbft die 
Hoffnung des Befferwerdens ihre Hülfe und dumpfe Verzweif ⸗ 
lung am beutfchen Geifte faßt und an! Das Recht der Ueber: 
zeugungen wird bier zu dem Mechte der Selbftzerftörung, und 
die Berachtung der Übrigen Welt muß die Frucht eines foldhen 
und fo mitbraudten Rechts fein! 

Ein Beweis von dem, was wir bier ausirrechen, findet 
fih in dem vor uns liegenden merkwürdigen und beifpiellofen 
Buche: einem Bude, das von Haß und Berleumdung gegen 
die großen Geifter der Reformation, von der giftigften vie 
rung gegen den Stifter derfelben und von Verachtung gegen 
feine Anhänger in einer Weife Überflicht, die glücklicherweiſe 
felten genannt werden kann, Wir überlaffen es natürlich der 





katholiſchen Preffe, ſolche Ertreme des kirchlichen Parteigeiftes | 


zu analpfiren, und wenn fie es vermag, fie zu rechtfertigen; 
allein Proteft müffen wir erheben genen die Berleugnung aller 
Gerechtigkeit und alles biftorifchen Sinnes, von der dies Bud 
. ein fo merkwürdiges Zeugniß gibt. Waͤre der Stifter der 
Kirhenreform in der That died Urbild aller geiftigen Ber 
fhränftheit, aller Sinnenluft, alles Unverftandes, alles Schmu: 
zes und aller Lafter, wie ihn der Berfaffer darzuſtellen den 
Muth hat, jo wäre die eine Hälfte deutſcher Nation, die ſich 
zu feiner Lehre bekennt, ein Haufen Sinnlojer, fchlimmer als 
die Mormonen, die dem deutichen Boden zur Schande gereich* 
ten und je eber je lieber von ihm vertrieben werden müßten! 
Wie ift es nun möglich, daß der Autor zu ſolchem Refultate 
feiner Studien kommen, ein ſolches Bild, das die Hälfte feiner | 


Sprach genoſſen aufs blutigfte verlegen muß, öffentlih auszur | 


ftellen wagen fonnte? Der ift auch dies zur Signatur der 
Beit zu rechnen, glei den „Salzburger Eoncilien” des nun 
verfloffenen Jahres? Wir vermögen uns diefe Rrage nicht zu 
beantworten, find aber leider in der Pflicht, einige Züge aus 
diefem Bilde, wenn auch mit widerwilliger Hand, unfern Ver 
fern mitzutbeilen, damit fie an das Unglaubliche glauben. 


Dr. Martin Luther wird uns alfo mit feinem freunde 
Melanchthon auf der Brautfahrt von Wittenberg nah Schloß 
Arnftein, um feine Braut beimzuführen,, gefcildert, Gr 
neräth hierbei mitten in das Lager der empörten Bauern, 
die unter Hilhen von Rotheneckſs Anführung Klöfter und 
Stifte zerftören, Mönde hängen und Ronnen entehren, 
beimlih von dem Reformator dazu aufgeftahelt und in ihren 
Scheußlichkeiten von ibm vertheidigt. Gleich die erften Worte 
Luther's find charakteriftiih: „„Bermaledeite Beftie’, ruft er 
aus. „Alle Zeufel find diefer Schindmähre in den Bauch ge 
fahren — hab’ des Reitens fatt”; worauf Melandtbon den 
Doctor zu beruhigen fucht, dafür aber mit einem: „Du biſt 
ein Rarr, Junge”, belohnt wird. Wir bemerken, daß dies 
Berhältniß beider Männer ſich das ganze Buch hindurch gleich» 
bleibt. Luther flucht immer, und Melanchthon, der feinen Zorn 
oder feine Furcht — denn der Doctor ift zugleich der furcht⸗ 
famfte der Menſchen — zu beſchwichtigen fucht, wird flets 
von ihm mishandelt, obwol er wiederum geiftig ganz von ihm 
abhängig ift. —— beginnt nun der Reformator fein Lehr 
amt unter den Bauern, über das Thema der Priefterehe und 
des Glaubens, der zur Seligkeit genügt. Meifter Philipp 
mahnt zur Nachgiebigkeit. „Was RNachgiebigkeit“, fällt der 
Doctor ein, „wie dumm Ihr feid. Rachgeben? Gott bewahre 
mid) vor ſolchen Efelsohren, die auf des Zeufels Nachgeben 
horchen! Wie oft muß ih es Eud in das Ohr fihreien: der 
Papft ift des Zeufels Gehülfe, der leibhafte Antichriſt, umd 
Ihr muthet mir zu, diefes Schurken Mund zu trauen? Wofür 
haltet Ihr mid?" Dann heißt es weiter: ‚„„« Gebt ann, rief 
Knopf, awie weit der Papft voller Zeufel ifto® «Wie weit», 
lachte Luther? «Wollt Ihr fie etwa austreiben? Der Papft 
ift fo voller Zeufel, daß er Teufel fpeit, Teufel ſchneuzt und 
Zeufel ſchweißt! Daher kommt, daß er behauptet, nicht jeder 
tonne die Bibel. verftehen, während doch Bein Marer Buch auf 
Erden ift als die Bibel. Wer da lehret, nicht jeder Ehriften« 
menſch fönne fie deuten, der gehört zur Deerde der Papftefel, 
welchen der römische Antichrift auftifcht was er will, Difteln, 
Dornen, Dr.., nur keine Wahrheit.» Damit trank Luther 
feinen Humpen aus u, f. w. Inzwifchen erfcheint ihm felbft 
der Zeufel. Plöglih fprang er auf, ballte die Kauft gegen 
die Zeltwand und rief wild aus: «Still, verfluchte Beſtie! 
Willſt du mir das Blut der Mönche aufbürden, Satan? Merk 
auf, Höllenhund, wie ich dich ſtracks mit der Bibel heimſchicke! 
Steh und antworte! Warum bat Bott feinem Volke befohlen, 
die Moabiter auszurotten und ihr Hausgeräth zu verbrennen? 
Antwort! Damit feine Spur des alten Gögendienftes übrig 
bleibe. Sind aber die römischen Bräuche nicht ärger und heid: 
nifcher als die der Moabiter? Hat Rom nicht teuflifchere 
Baalddiener und werkheiligere Heuchler? Mede, fprich, halte 
Stand, Berljebub! Ja, du nimmft reifaus und läßt»... 
u. ſ. w. Doc alle diefe Robeiten werden nod bei weitem 
überboten, die Läfterungen und die beftändige Zeufelsfurdt, 
das Fluchen und Trinken des Doctors find noch nichts gegen 
die fcheußlichen Lehren in Kirchenſachen, die ihm in den Mund 
gelegt werden. Hier beißt es denn z. B. von der Ehe: „Das 
verfteht ihr nicht! Die Ehe ift ein äußerlich leiblich Ding, wie 
jede andere Hantierung. Wie id mag mit einem Juden, 
Türken, Heiden effen, krinken, fchlafen; alfo mag ich auch mit 
ihm ehelich werden. &o ein Mann fein Weib verläßt, hat er 
Gewalt eine andere zu nehmen: Abraham hatte mehrere Weiber; 
David hatte ein Dugend und war ein frommer Ehrift; Sar 
lemo beſaß hundert. Wilft du frömmer und weifer fein als 
diefet” Kerner: „Der Glaube allein macht felig ohne die Werke”, 
ruft der Doctor, worauf ihm Dominicus das „'zav pr da 
ristewg" als irrig ausgelegt entgegenhält und der Dortor 
ruft: „Was, mit griehifhen Broden wollt Ihr mir kommen? 
Damit bleibt daheim: ich verftehe weder Griechiſch noch Hebraͤiſch, 
will Euch aber doch begegnen. Wollt Ihr mit ſolchen Fuchs: - 


ſchwanzen mich narren? Sch id Eures Jacobus Strafepiftel 
‚ anhören? Sogar verpflichtet ift der Chriſt, das Gute zu um» 
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terlaffen; denn gut Werk aufs befte gethan, ift eine tägliche 
Sünde nad dem firengen Gericht Gottes! Aufs Rathhaus mit 
den Zehn Geboten! An den Galgen mit dem Moſes!“ u. ſ. w. 
Doc wir fürdten, den Ekel unferer Lefer zu —* und en⸗ 
den mit den Eitaten aus dieſem „unerhörten“ Bude. Uns 
allen ift bekannt, daß der Eifer des Streits den großen Re 
formator in fhriftlihen und mündlihen Aeußerungen oft weis 
ter führte als er felbit geben wollte, daß er in a ern Stun: 
den manche diefer Aeußerungen milderte, ja offenfundig zu: 
rüdnahm. Dergleihen Stellen aus feinen Schriften nun aus 
ihrem Zuſammenhang berauszureißen, zu verdrehen und grell 
auszumalen, wie der Verfaffer fortwährend thut, und die Un: 
thaten der Empörer ihm zur Laſt au fchreiben, ift ein Verfahren 
von fo bodenlofer Unredlichkeit, „daß wir darüber ein Wort 
verlieren dürfen, Es zeigt eben die völlige Abweſenheit alles 
Rechtögefühls wie alles wahren Berftändniffes der Beit und 
ihrer Ausdrudsweife. Der Berfaffer aber benugt eine eifrig 
aufgefuchte Sammlung folder Stellen, um und den Reforma: 
tor als einen ſtets fluchenden, von Zeufelsfurdt geplagten und 
zum Unmaß Wein vertilgenden Zollhäusler vdarzuftellen, an 
deſſen Unzurechnungsfähigkeit niemand zweifeln fann, und 
malt uns in den Greueln, welde feine Anhänger verüben, 
aus, was er von denen hält, die des Doctors Lehre bekennen, 
Daß dies im Jahre des Heild 1857 in Deutfcland öffentlich 
geſchehen kann, dies wahrlich ift ein Gegenftand, aller Be: 
mwunderung würdia! Fütwahr, es werden Bücher in Deutfd): 
fand gedrudt, die es einen Patrioten beflagen laffen mödten, 
daß wir die Zeiten der Eenfur überwunden haben.*) Der Ro: 
man endet damit, dab Luther, der durch feine Yäfterungen bei 
einem Gelage feiner Anhänger felbft diefe rohen Gefellen aufs 
äußerfte empört, der Yebensgefahr nur durd die fchleunigfte 
Flucht entgeht und mit feiner Verlobten glüdlid nah Witten: 
berg entrinnt. 

Die Epifoden und die Nebenperfonen der Erzählung ge: 
winnen uns wenig Intereffe ab. Melanchthon ift nichts ale 
ein geiftiger Knecht des Doctors, dem er aber doch zu rechter 
Beit mit feinem Wiflen aushilft, ftets zur Milde geneigt und 
deshalb ftets von Luther mishandelt. Katharina von Bora 
ſelbſt ift eine fchwankende und geiftesarme Perfon, die zwifchen 
Kloftergelübde und Ehefreuden nicht zu wählen weiß. Der 
Feldhauptmann der Bauern, Hilden von Rotheneck, Gifela’s 
Liebhaber, wird feiner eigenen Sache zulest untreu und dafür 
von einem wilden Bauernführer erfhoffen; Gifela von’Hohen: 
fels ſelbſt geht in ein Klofter und wird Webtiffin, ihr Water 
fäle im Kampfe gegen die Bauern. Bei fo großer Berirrung 
des Miffens und des Geihmads, wie fie den Charakter diefes 
Buchs bildet, ift es nur zu bedauern, daß der Verfaſſer ſich 
bier und da zu lebendiger Zeichnung von Perfonen und Ei: 
tuationen befähigt zeigt und die Anſicht erwedt, cr würde, 
wenn er einem gefchichtlihen Stoff vorurtbeilsfreie und ernfte 
Studien zumendete, etwas Befriedigendes zu leiften im Stande 
fein. Als ein trauriges Dpfer feiner confeffionellen Borur: 
theile können mir ihn mithin nur beflagen. 

Er verheifit weitere Beitgemälde diefer Art und bezeichnet 
die „Brautfahrt“ als den erften Theil derfelben. Der Geift 
der Wahrheit und der Schönbeit, von dem die Dichtung ein 
Abglanz fein fol, bewahre uns und ihn vor fernem Berirrun: 
gen diefer Art. Wunderbar! Derfelbe Mann, dem wir dies 
zurufen müffen, verfichert uns in einer wohldurchdachten Vor: 
rede feiner ſtrengſten Gewifienhaftigkeit bei Erforfhung der 
Ihatfachen, auf welchen feine Erzählung berubt, und ift über: 
zeuat, die ftrengfte Kritik in aller Ruhe erwarten zu fönnen! 
So maht Gemöhnung Thoren aus uns allen und uniere 
eigene Vertiefung trägt die Schuld an unfern Irrthümern! Wir 
aber fragen, ob der Autor denn feinen Freund fand, der auch 
nur einen Zweifel in feiner Seele wach rief, und ob er fi nie: 

*) Iepe iR gar eine zweite Muflage bet Buchs erfchienen, mie wir 
foeben leſen. k D. Rev 
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mals die Frage vorlegte, wie es wol heute mit der deutſchen 
Bildung, auf die wir fo ſtolz find, ftehen würde, wenn Klop: 
ock und Herder, Goethe und Schiller, Lelfing und Tieck in 
einem Sinne katholiſch gefchrieben hätten. 

Doh genug! Wir entlaffen dies Bud in ſehr erniter 
Stimmung, vielleicht emfter als nöthig if. Wllein bei Be: 
tradhtung des tiefen Schadens in unferm Volksthum, auf den 
dies Bud uns wieder einmal aufmerffam gemacht hat, ift es 
doch eigentlich ſchwer, einen binreichenden und wirkſamen Zroft 
& finden, um fo ſchwerer, als wir aud von der Hoffnung 

bfchied nehmen müflen, die von den beiten Geiftern ange: 
frebte Rufion der kirchlichen Gefinnung werde dereinft die 
Stelle jener Einheit der Firchlichen Ueberzeugungen zu ver» 
treten im Stande fein, die in Deutichland wol für immer cin 
frommer Wunfd bleiben muß. Allerdings fließen die Quellen 
der Wahrheit im Streite friiher und reichlicher, als in der 
Ruhe und Selbftbefhauung; allein wenn im Volke diefer Streit 
die. Kahnen und Karben des grimminften Haffes, der vollftän: 
digften Verblendung und der Berleugnung alles Redytögefühls an: 
nimmt, wie in dem vorliegenden Bude der Fall ift; dann ift es 
erlaubt, für den Bildungszuftand und das fittliche Gleichgewicht 
eines ſolchen Volks ernften Beforgniffen den Zugang zu öffnen, 
wenn wir nicht vorziehen, den Traͤgern dieſer Fahnen und 
Karben die Pforten des literariihen Marktes für immer zu 
verfchließen. 4. 








Notizen, 

Martin F. Zupper's „Proverbial Philosophy“. 

, Unter den Böltern aller Beiten fanden und finden ſich 
Einzelne angeregt das Grgebniß ihrer Betradtungen des 
Lebens in feiner mannichfaltigen Xhätigkeit zufammenzu: 
faſſen in kurzen Sprüden, und fie ale eine Gedächtnißtafel, 
als Kanon, den Mitlebenden und Rachkommenden zu Nug unt 
Frommen, zu Rörderung der irdifhen Wohlfahrt zu übergeben. 
So bewahrt die Bibel den Prediger und die Weisheit Salo: 
monis, das Buch Sirah u. a., wie denn Überhaupt die Dich: 
ter und Weifen des Drients uns manches Bud der Betradh: 
tungen binterlaffen haben, von denen Friedrich Nüdert uns 
einen Theil, z. B. „Die Weisheit des Brahmanen‘, zugänglich 
gemacht hat. Die Engländer in ihrem durchweg praßtifchen 
Zinne, aus der Erfahrung, dem Griebten das WPrincip notb- 
wendiger Bedingung für echtes und rechtes Sein zu tonftruiren, 
find jener weltalten Richtung des denkenden Menichengeiftes 
treu geblieben, und was fie Philoſophie nennen, liegt ziemlich 
weit ab von der deutfchen Abftraction, die emfig ſelbſt nach 
dem Unfindbaren ſucht. Dennoch bat auch der Deutfche feine 
Lebensweisheit. Seine alten Dichter entwidelten fie aus den 
Fabeln einer ältern Zeit, und möge „Reineke Fuchs“ anae- 
hören, welchem Bolt er wolle, der Deutiche hat ein Recht, ibn 
fein Eigenthum zu nennen. Für unfere Beit hat Goethe ihn 
dazu gemacht, und Goethe, der mit beiden Füßen fett im Leben 
ift mit den Zaufenden feiner Sprüche der Lebensweis 

eit dem Engländer am nächften verwandt. Leopold Schefer's 
„Laienbrevier”, ein Buch der innern Beſchaulichkeit, gehört der 
deutſchen Sentimentalität an, wie fie als einfeitige Richtung 
im allgemeinen wol als überwunden angenommen werden Bann, 
denn die Zeiten find nicht danach angethan, der Sentimentati: 
tät das Scepter in die Hand zu * Des Briten Tupper 
„Proverbial Philosophy“, die jetzt unter dem Titel „Sprüche 
der Lebensweisheit von Martin F. Zupper. Rad) der Drei: 
und zwanzigſten Auflage des englifchen Driginals frei bearbeiter‘’ 
(Hannover, Mever, 1858) auch deutſch erfchienen find, machen 
weniger Anſpruch auf innere Befchaulichkeit. Diefe ift viel 
mehr durchweg Folge der äußern Anſchauung, aber fo edel, fc 
großartig, oft fo erhaben, wie wir das bei den Dichtern und Pro 
pheten des Drients zu finden gewohnt find, und da das Buch 
in England bereits die dreiundzwanzigſte Auflage erlebte, fo ift 
dag ſchon Beugniß genug für defien Gediegenheit, denn der Eng: 


länder haft den Schein. Die Sprüche find in zwei Abtheilungen 
zerlegt, von denen mit Einfluß der beiden Einleitungen die 
erfte einundvierzig, die andere vierund;wanzig Geyenftinde. be: 
bantelt. Der Raum verftattet bier nicht, diefelben nachzuwei⸗ 
ſen; ſchwer ift es auch, Einzelnes herauszuheben, weil damit 
das Ucbrige zutückgeſetzt erfcheinen könnte. Nur im allgemeinen 
foU bier gefagt werden, daß mit dem Buche die unerfhopflichfte 
Quelle zu weiterer Entwidelung jedes einzelnen Spruchs ge 
boten iſt. Die Menfchen, fagt man, jagen gegenwärtig andern 
Gütern ald denen der Weisheit nad. Run ja! Uber den 
Jagenden ſteht vollzählig die Schar jener gegenüber, die da 
weiß, daß die irdifchen Güter nur jolden wahrhaft zugute 
kommen, welde in ihnen das rechte Pebensheil zu ſuchen und 
u finden verftchen. Mögen alle diefe das Buch fi empfohlen 
ein laffen! *) 1. 
The man's house is his castle, 

Bon der Strenge, mit der man in England diefen echt 
englifchen Rechtsfag aufzufaſſen und aufrecht zu erhalten pflegt, 
erzählt F. Hirt, fürftliher Griminalrath in Gera, in feiner 
Schrift „Der Hausfrieden, deſſen Störung und das Haus 
recht” (Leipzig, gler, 1858) folgenden, fhon um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts vorgefommenen Kal, welder 3. L. 
Deloime's5 Wert: „Constitution de l’Angleterre”’ (Amfterdam 
1771), entnommen ift: Gin Gerihtöbeamter fommt, um einen 
Mann wegen irgendeines Bergehens zu verhaften. Der Ber: 
haftbefehl hatte jedoch den Bleinen Rormfehler, daß er den 
Zitel des zu Verhaftenden nicht ganz richtig angab, indem 
derfelbe als Ksquire bezeichnet war, während er den Titel 
Knight führte. Diefer wies deshalb den Befehl zurüd. Der 
Gerihtöbeamte aber, da fonft der Name richtig bezeichnet und 
ein wirfliher Irrthum in der Perfon nicht vorhanden war, 
wollte der unbedeutenden Kleinigkeit wegen feine Beute nicht 
fahren laffen und drohte mit gewaltfamer Arreftation. Der 
zu Berhaftende und ein Nachbar deffelben, welcher von dem 
Dergange der Sache unterrichtet war, bedeuteten ihn, von fei- 
nem Borhaben abjuftehen. Der Rachbar drohte, den Unger 
griffenen nötigenfalls u vertheidigen. Der Gerichtebeamte 
ftand nicht ab, und der Nachbar des Knight that, was er ver: 
beißen hatte, und ſchoß endlich den Beamten todt. Das Schwur ⸗ 
zericht ſprach den Ihäter frei. Der präfidirende Staatsrichter 
benugte eine RFörmlichkeit des Proceſſes, um die Sade zur 
Entſcheidung des oberften Gerichtshofs von England zu bringen. 
Aber audy der oberfte Gerichtöhof, alle Oberrichter von Eng⸗ 
land — Männer, deren feltene praßtifche Züchtigkeit, Gerechtig: 
feitd: und Drönungsliebe wol niemand bezweifelt — ſprachen 
jenen Nachbar vollftändig frei, und zwar mit der lobenden Motivis 
rung, „daß er auf löbliihe Weile die gemeine Kreiheit und die per» 
fönlihe Sicherheit feiner Mitbürger gegen rechtswidrige Ger 
malt gefhügt und fi) um diefelbe wohl verdient gemacht habe’. 
Daß man auch in Frankreich einer ähnlichen Anfiht huldigt, 
beweift wol die Freiſprechung der Angeflagten im SZoffieu's 
ihen Proceß, über welche mande deutiche Eriminalrichter bes 
denflih den Kopf gefchüttelt haben mögen. Im übrigen 


*) Uebrigens dürfte ker orafelhaft propheriihe Tom, womit Tupper 
oft vie einfachen Geranfen in das etwas frembartige Gewand einer 
rhorhmifchen, parallelificenden, vwersähnlih abgerbeilten Profa hülle, 
bei ben Deutſchen, bie Achnliches wol fchon öfters erlebt haben, we: 
miger Anklang finven als bei den Gngländern, denen viefer Ton etwas 
Heues zw fein fein. Dem Propheten Jeſalas Rand diefer rhyth: 
miſche Parallelitmus gang vortrefflih; für uniere Zeit bat er aber 
zo etwas Künftliches, Anacdhronifiifches und Manierirtes, Doc was 
tönnte im unferer eflehtifchen und blafirten Zeit nicht Glück maden ? 
Die 23 Huflagen, die das Buch in England erlebte, brweifen et. Mit 
viefer Bemerkung foll dem fittlih und geiftig anregenden unb oft er: 
bebenben Inhalt dead Buchs durchaus nicht zu mahe getreten fein; fie 
bezieht ſich nur auf bie erceptionelle Form, die ſchwerlich in einer der 
ewrordifhen Literaturen Bürgerrecht erwerben durfte. D, Rer. 


59 


empfehlen wir die genannte Hirt'ſche Schrift, welche das zweite 
Bud feiner „Erfahrungen eines Griminalbeamten’ bildet, als 
eine lehrreiche Lectüre, wie wir dies ſchon früher mit dem erften 
Bude „Der Diebſtahl“ gethan haben. Es ift höchſt wünfdhens: 
werth, daß die Rechtswiſſenſchaft, „deren Aufgabe es ift, die 
wichtigſten Güter des Menſchen, Leben, Ehre, Freiheit, Hab 
und Gut zu fhügen”, durch ſolche populäre Schriften im 
Volfe weiter verbreitet werde, denn wie der Berfafler mit 
Recht bemerkt, die Zeit ift vorbei, „in welcher nicht nur jede 
Wiſſenſchaft ſich ſtreng von der andern abſchloß, fondern fi 
aud jedem Laien gegenüber mit dem Rimbus des Geheimniffes 
umgab’. Der Verfaffer, der, nebenbei gejagt, auch in Deutſch⸗ 
land gegen jeden Haußfriedendbrud im äußerften Kalle auch 
die Anwendung der äußerften Mittel für gerechtfertigt hält, bes 
fist die Gabe Marer populärer Darftellung in hohem Grave 
und weiß feine Behauptungen ftets dur die fchlagendften 
Beifpiele zu fügen und zu verdeutlichen. g. Mm. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Central-Ingeiger für Fremde der iteratur. 


Diefes Blatt hat den Zweck, als vermittelndes Organ zu 
dienen zwifchen dem beutjchen Buchhandel, von deffen Thätigfeit 
es Zeugniß ablegen foll, und dem bücherfaufenden Publicum, 
dem es über die neuen Grfcheinungen der deutſchen Literatur eine 
Deberficht geben will, die es Jedem leicht macht, fi auf den ihn 
intereffirenden Gebieten zu orientiren und im fleten Zufammenbange 
mit der Kiteraturentwidelung felbft zu bleiben. Das Blatt will 
außerdem die literariſche Anzeige, welche bisher in vielen, oft wenig 
zugänglichen ober ungenügend verbreiteten Organen zerftreut, und 
in diefen natürlich auch nur ale —— behandelt war, con⸗ 
centriren, und dadurch für den Fiteraturfreund leichter zugäng: 
lich nud beſſer überfichtlih machen. Das Ganze wird in einen 
redactionellen Theil: die Rubrifen „Literarifche Notizen” und 
„Neue literarifche Ericheinungen‘, und in einen Inferatentheil: 
die Rubrif „Literariſche Anzeigen”, zerfallen. Während fich für 
die legtere die Art der Auffaffung aus dem Gharafter ber lites 
rarifchen Ankündigung von felbit ergibt, wird ber GEentral⸗An⸗ 
zeiger“ in der Behandlung feines Stoffes im redactionellen Theile 
die Mitte halten zwiſchen ver bibliograpbifchen Ueberficht, welche 
une die Titel verzeichnet, und der kritiſchen Benrtheilung, welche 
den innern Werth abichägt, indem er durch fachlich erlauternde 
Bemerkungen auf das Wichtige unter ben neuen giteraturerfcheis 
nungen aufmerffam machen, und die Geſichtspunkte, aus welchen 
die Bücher zu betrachten find, näher erörtern fell. 

Das Blatt erfcheint am 15. und 30. jeden Monats und iſt 
für ven Pränumerationspreis von nur 5 Nur. für das 
Ouartal durch alle Buchhandlungen und Polämter zu beziehen. 
Kiterarifche Anzeigen werden mit 2", Nar. für den Raum 
einer Zeile berechnet. 


Die foeben erfchienene erſte Nummer ift in allen 
Buchbandlungen gratis zu erhalten. 





Verfag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tuti-Uameh. Das Papagaienbud). 


Eine Sammlung vrientalifder Erzählungen. Nach 
der türkiſchen Bearbeitung zum erften male überfegt 


von Georg Roſen. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 16 Ngr. Geb. 4 Tr. 


Diefe aus Indien fammende Märchenſammlung bildet ein 
ebenbürtiges Seitenftüäd zu ber berühmten Marchenſammlung 
Tanſend und eine Nacht‘ und verdient deshalb von allen ge: 
lefen zu werden, die ſich am jener ergößt haben, Bisher in 
Deutſchland nur in dürftigem Auszuge veröffentlicht, iſt das 
VPVavagaienbuch“ jegt von dem befannten Drientaliften Georg 
Rofen (gegenwärtig fönigl. preußiſchem Gonful in Jerufalem ) 
nach der türfifchen Bearbeitung zum erften male vollftändig ind 
Deutfche überfegt worden. in bejonderer Vorzug bes Werfes 
beſteht darin, daß dem Leſer in bemjelben feine verwäflerte und 
durch moderne Anfchauungen entitellte Bearbeitung, fondern eine 
das Driginal moͤglichſt getreu nachbildende, die orientaliiche Kär- 
bung nicht verwiſchende Mebertragung dargeboten wird. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipsig- 


Conversations - Lexikon. 


Allgemeine deutsche Real-Encyklopädie für 
die gebildeten Stände. 


Zehnte, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Vollständig iu 15 Bänden. 


Gr.8. W Thlr. Elegant gebunden in Halbleinwand 23 Thir. 
15 Ngr., in Leinwand 25 Thir., in Halbfranz 25 Thlr. 25 Ngr. 


Prachtausgabe roh 45 Thilr. 


Diese zehnte Auflage des Conversations-Lexikon, das 
im Laufe eines halben Jahrhunderts zu einem Nationalwerk 
der Deutschen geworden ist und vor allen direceten und in- 
direeten Nachbildungen stets den Vorrang behauptet, hat 
die allgemeinste Anerkennung und lebhafteste Theilnahme 
gefunden, Sie kann in allen beliebigen Terminen folgen- 


dermassen bezogen werden: 


vollständig auf einmal zu dem Preise von 20 Thirn.; 
in einer neufh Ausgabe in 15 Bänden zu I Thir. 10 Ner.; 
in 120 Heften zu 5 Ngr.; 

in 60 Viertelbänden zu 10 Ngr. 


Vor dem Veralten des Werks sind die Abnehmer durch 
ein Ergänzungswerk von zugleich selbständigem Werthe 


gesichert, unter dem Titel: 
Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conversations-Lexikon. 


Dieses erscheint seit Januar 1857 in monatlichen Hef- 
ten zu 5 Nar. und ist von der Kritik bereits allgemein 
höchst anerkennend besprochen worden. 











Aeliere Auflagen des Conversations - Lexikon 
werden durch jede Buchhandlung gegen die neueste zehnte 
Auflage für 12 Thir, (statt 20 Thir.) umgetauscht. 





Verfag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Boutigny (M. ©. H.), Studien über dic 
Körper im fphäroidalen Zuſtande. Neuer Zweig 
der Phyſik. Nach der dritten Auflage ves 
franzöſifchen Originals überfegt von K. Arendt. 
Mit 27 Holzignitten. 8. 1 Thlr. 20 Rar. 


Diejes raſch in drei Auflagen erſchienene Werf behan- 
delt die unter dem Namen des Leldenfroſt ſchen Hbanomens 
befannte Erſcheinung, und bietet eine foftematifche Darftellung 
aller ber Berfuche, welche der Verfaffer feit zwanzig Jahren 
über biefelbe angeftellt hat, nebſt andern in Deutichland, Eng: 
land, Frankreich :c. ausgeführten. Die in den Tert gedruckten 
Figuren find für dieſe deutſche * nach neuen Zeichnun 
Flle und mit der Präcifion und Eleganz in Holz- 
* — welche dem jetzigen Standpunfte dieſer Kunſt 
entſpricht. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockzaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Ecſcheinl wöchentlich). — Ur. 4. — 21. Januar 1858. 
Inhalts Schau Wottlsb Regie. Lebens: und Gharalterflige. Bon Karl Eitner, — Zur Geſchichte ver Literatur unn Gelehrjamteit. — 
BDretim'd AfeilaniierWeifefliggen. Bon 8. D. Brandes, — NHeltere Satiren gegen bie Geiſtlichteit. Konretrallet. Won Karl Guſtas 

von Berne, — Notizen. — Bibliographie. — Anzeigen. 
Johann Gottlob Negis. ! berufen, wenn er, in Emtangelung dei competentern 
Bebensn,und Charakterſtizze. Wortes irgendeines der Altern Freunde des Dahin- 


Es find bereits, über drei Jahre verfloffen, daß eine geſchiedenen, dem er bieher nicht vorgreifen wollte, es 
ber Tepten geiltigen Rotabilitäten Bredlans, deren Grund- ; unternimmt, ‚eine Skizze von dem Leben und dem Cha» 
richtung noch dem großen Zuge der Gocthe · Schiller'ſchen rakter des ſeltenen Mannes, fomeit die perſönliche Kenntnif- 
Sireraturepeche angehörte, dahingefchieden ift. Das Schid- | nahme zureicht, au entwerfen. Er befft dich - diefen 
jal, während feines Lebens von nur fchr wenigen wahr: | Verfuch, fo unvolllommen er audı aus Mangel an Raum 
haft gekannt zu ſein, fcheint Regis auch nach feinem | wie an biegraphifcem Material ausfallen mag, einen 
Zode getreu zu bleiben. Denn obgleich feine Reiftungen | Kleinen bifterifchen Beitrag zur Kenntniß eines bedeuten- 
als Veberfeger, ſoweit fie der Deffentlichkeit vorliegen, aner- | den Individuums zu liefern. 
kannten Rufes genichen, und noch einige feiner ältefien | Johann Gortlob Regis wurde 1701 am 23. April 
Jugendfreunde, zum! in feinem Vaterlande Sachfen, Ieben, | (einem Tage, der mehreren vielgefrierren Menichen, we 
die am beiten Auskunft über fein früberes Leben und | nigftens der Sage nad, das Beben oder den Tod aege 
Weſen zu geben vermöchten, fo bat fi doch unfers | ben, 3. DB, Rafael, Shakſpeare, Gervantes u. a.) zu 
HWiffens biöher noch Feine Stimme ausführlicher über feine | Leipzig geboren, wo fein Vater ein ſehr -geihägter Pre 
Befammiterfbeinung als Menſch vernehmen laffen. Und | diger an der Nikolaitirhe war. Letzterer, deffen Re 
dech Würbe mur Dies: im Stande fein, fein Andenken | gi flett mir großer Piebe und Werehrung gebachte, wie 
au dem HroBermmSteife der Gebildeten zu empfehlen. | felbft Ichriftliche Aeußerungen bezeugen, ſcheint ihm nächſt 
Denn fo bebh man auch ſeine Verdienfte ald Weberfeger | einer der leipsiger Stadrichulen den erfien Unterricht er 
anfhlagen mag, fo, find dieſe allein doch nicht hinreichend, | theilt zu haben. Die höhere Schulbildung erhielt er in 
ibm eine allgemeinete, Theilnahme und Würdigumg zu | der Klofterfchute zu Roßleben, wo er mehrere Rreundfchafte- 
verſchaffen theild\ teil Stoff, Geift oder Form der von | bündniffe mir Stubiengenoffen knüpfte, die zum Theil 
ihm gewählten fremden Autoren unferer heutigen Lebens- | bis an das Ende feines Lebens fortdanerten, umd wo⸗ 
und Bildungsfphäre ziemlich fern liegen, theils weil feine | jelbft er aud Herder ſah, der feinen dort befindlichen 
urthümlich energifche Eprady-, befonders Versbehandlung | Sohn beſuchte, und deffen Eriheinung bleibenden Ein- 
dent jepigen Gefhmade nicht zufagte. So eigengearter | drud auf ihn machte. Bon 18009 — 12 beſuchte er die 
aber war er aud) in feinem ganzen perfönlihen Mefen. | Univerfirät in Leipzig, um die Medste zu ſtudiren, erlangte 
Mie alles, was er ſprach, felbit das Unbedeutendfle, unter | darin aud am Ende diefes Zeitraums die Magifter- 
allen Unmftänden das vollfte, gediegenfte Gepräge feines | würde, ſcheint fih aber ſchon währenddeſſen, wenigftens 
augenblicklich erregten Innern an fi trug, fo geſchah nach feinen Gollertaneen zu urtheilen, der Lectüre der 
auch alles, mas er that, nur auf eigenen innern Antrieb, | claffiidien Autoren in ihrem Rationalidiom, fowie vor- 
nie duch fremden äußern Einfluß oder weil die Zeit und | zugemweife der unſerer großen Riteraturepoche, die gerade 
das Herkommen es geboten. Kur, er war, was Goethe | damals eben noch in lebhafter Strömung begriffen war, 
mehrmals mit dem Ausdrude „eine Natur” im Gegen: | mit Vorliebe zugewandt zu haben. Diefes und daß er 
fage au bedingter eriheinenden Perfönlichkeiten bezeichner. | ſich bis nach den Kriegsjahren noch in feiner Vaterſtadt 

Neferent hat während einer Reihe von 18 Jahren | aufgehalten, geht hervor aus einer beiläufigen münd— 
mit Megis in engerm freundfchaftliden Verkehr und | lichen Aeuferung, daß er während der Kanonade ber 
vertrauter Mittheilung über die beiderfeitigen Lebens und | Schlacht bei Leipzig, auf dem Sopha bingeftredt, den 
Geiftesintereffen geftanden und mar Zeuge von deffen | Petrarca gelefen. Nach diefer Zeit muß er bis wenig 
legten Lebenstagen. Er glaubt ſich alfo nicht ganı un« | ſtene zum Jahre 1820 Halle zu feinem Aufenthaltsorte 
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erwählt haben; denn das im Beſitz Ges Meferenten be» 
findliche Manufeript „Zroeiundfechzig Tage vom Sommer 
1819. Schweizerreiſe, aufgezeichnet 1819 von Johann 
Faber“ zeigt, daß diefe Bußreife von dort ausgeht und nad) 
dahin als einer lieben Heimat („wo mein eigener Herb 
ift, wo ich fagen kann, daß ich bleiben und ausruhen 
darf und Herr fein!”) zurüdgeht. Laut Mündlichem 
hat er dort unter anderm aud eine Zeit lang bie alten 
Glaffiter in der Waifenhausausgabe corrigirt, wahrſchein ⸗ 
lich hat er auch hier noch die Ueberfegung des Shaffpeare'- 
{hen Stücks „Timon“ ausgearbeitet, welche 1821 als 
achtes Bändchen der zwidauer „Zafchenbibliothet der aus» 
kändifchen Claſſiker“ im Drud erſchien. Mir diefem er- 
ſten öffentlichen Auftreten fcheint alfo feine Seibftbeftim- 
mung zum Ueberſetzer entfchieden zu fein, mie feine Hin 
neigung dazu fih ſchon in obenerwähnten Gollectaneen 
in häufigen Gopien fremdſprachlicher Originalftüde nebft 
deren in parallelen Columnen beigefügten beften Ueber 
fegungen ausfpriht. Den „Aphorismen“ — einem 
Duafi » Gedenktagebuch , in welchem den meiften ber 
einzelnen Abfäge das Datum des Niederſchreibens bei 
gefügt ift, und das vom Herbſt 1809 bis zum 27. Ja 
nuar 1854 reiht, alfo fieben Monate vor des Ber- 
fafferd Tode, und zwar mit dem kurzen, tragifchen Ge- 
danken: „Eine Naht ohne Schlaf ift wie ein Winter 
ohne Schnee”, abſchließt — und feinen Shaffpeare- und 
Grichengedanten zufolge haben ihn in ben Jahren 1820 
und 1821 die Werke Homer's, Shaffpeare's, Gervantes’ 
und Arioſto's „Rafender Roland” (legterer ald Wieder: 
holung ſchon frühern Leſens deffelben) beſchäftigt. Außer⸗ 
dem ſcheint ſich während feines Verbleibens in Halle 
durch mehrfache Ausflüge in die Umgegend, beſonders 
ins Thüringiſche, ſein angeborener Natur- und Wander⸗ 
ſinn bis zu jener Schweizerreiſe erweitert zu haben. Am 
Schluſſe derſelben erwähnt er bei Weimar, daß er num 
sum fiebenten male dafelbft angelangt fei; während bie 
„Aphorismen“ der Zeit nach (dem Raume, d.h. der Sei- 
enfolge nach ift es umgekehrt, da die Daten von 1850 
an rückwärts geftelt find) mit einer Meflerion über den 
„Erften Spaziergang nad Weimar, Herbſt 1800, be 


ginnen. Die Schmweizerreife mochte, wie fie überhaupt | 


fein ganzes Weſen ausgeweitet hatte, wol auch manches 
in ihm zur Meife gebracht haben, was bis dahin nur 
erſt als Streben und Wollen in ihm gährte. Auf erfteres 
beutet er wol felbft hin, wenn er gegen den Schluß der 
felben in feiner ihm ſchon damals eigenen, einfach ruhigen 
Weiſe fagt: „Bring' ich doch fo manches mit, das erſt 
fertig werden fol, was nicht in Worte geht, mas ich 
weiß und feiner mir anficht von außen. Ich hoffe, 
es foll widerhalten und nahmärmen in dunkeln Stun- 
den, wenn mic frieren wird.” In Rüdfiht bes an« 
dern Punktes könnte wol der „Zimon’ die Frucht eines 
dur das Anfhauen der Alpenmelt zur Ausführung er- 
ſtarkten Vorfapes fein. Die Darftellung der Reife felbft 
ift das Product einer von innen ſtammenden Reife, die, 
wenn ihr auch im Betreff des Stils ein Mufter au 
Grunde liegt, doch rüffichtlic der Denk: und Anfhauungs- 
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meife von einem ureigenen Lebensquell zeugt. Hier in 
Halle mag auch nad ben großen Anſchauungen der 
Reife die Idee, Meiſter NRabelais’ „, Gargantus und 
Pantagruel“ nachzubilden, zum Entſchluß gereift und 
vielleicht zum Beginn der Ausführung gediehen fein, da 
er dies Werk gegen Ende ber dreißiger Jahre eine zwan 
zigjährige Arbeit nannte, und einmal erwähnte, daß ihm 
das franzöfifhe Original noch in Leipzig als zufälliger 
Fund bei einem Antiquar in die Hände gekommen fei. 
Negis fagt einmal in den „Aphorismen”: „Kür bat 
größte Pathengefchen?, das die Vorfehung dem geboren 
werdenden höhern Menfchen machen kann, muß ich 8 eren 
nen, wenn fie ihm gleich die rechten congenialen Rehrmeilie 
in ben Dauptzweigen als Jugendfreunde zur Seite ſtellt“ 
Als ſolche Hauptzweige nennt er „die Griechen” un 
die „Raturwiffenfhaft”. „Im Uebrigen“, fährt er fort, 
„mir felbft Bahn zu brechen, war ich ſchon von Natur 
angelegt.“ Als folhe Jugendfreund« Lehrmeifter waren 
in biefer Epoche für legtere Wiffenfhaft K. ©. Cars, 
ber rühmlichft bekannte Pſycholog und Phyſiolog, der 
Miteingeborene Leipzigs und alfo mahrfcheinlig der 
ältefte wiſſenſchaftliche Jugendfreund von Wegis, die 
Kenntniß der Griechen anbetreffend, wol Schneider, Ipi: 
ter Profeffor an der Univerfität zu Breslau, zu nennen, 
Der „Schweizerreiſe“ nad) blieb es dieſer auch in Halk, 
wo jeboch, nad mündlicher Mittbeilung, Regis in ben 
Geift der Griechen, befonders des Ariftophanet, von dem 
in der gelehtten Welt durch feine Schrift „Ueber die 
dochmiſchen Verſe der Tragiker“ bekannten Profeſſot 
U. Seidler eingeführt wurde, welcher Wohlthat er im⸗ 
mer mit beſonderer Anerkennung und Dankbarkeit at 
date. Von anderm, nidyt minder anerfanntem Ein 
fluffe auf ihn ſcheint im Halle der Umgang mit Die 
gewefen zu fein, einem Landfchaftsmaler, der, ohne at 
ſolcher Ruf zu erlangen, ſich mol mehr nur durch ein 
allgemeinere geiftige Bildung vor Menfchen feine 
Bachs ausgezeichnet hat. Denn Regis ermähnte feine 
oft und mit Liebe (auch im der „Schweizerreiſe“) um 
theifte den Freunden gern ein Manufeript von demfelben 
mit, das einen geiftreihen Gommentar von Geht‘ 
„Weiffagungen des Batis“ in damaliger naturphileſorh 
fer Anfbauungsweife enthielt. Was die obige Schluß 
bemerfung: „Im Uebrigen“ u, f. w. anbetrifft, fo bezith 
ſich diefe wol dem Gegenftande nach auf fein Stwiur, 
auptfächlich der Dichterwerke in meuern Sprachen, M! 
rt nad) aber auf die Selbftändigkeit, mit ber er dit 
gleichen Studien betrieb, was eine Brieffielle kurz auf 
drüdt: „Bott ehr’ mir die Autodidakten“, ſowie eine Grit 
in den „Wphorismen”: „Ueber das Glück, Aurohther 


(Hier wol: urfprünglicher, nicht auf — I 


vatifirender Gelehrter aufhielt. Am bauernbfler 
' weilte er mol am erflerm Drte, wegen 

dortigen Bibliorhef, wahrſcheinlich um d 

zu feiner Rabelais :Ucberfegung zu machen. 


es -wol auch, daß er zum Zwecke einer Preisberwerbung 
den zweiten Gefang des Byron'ſchen „Childe Harold‘ 
in der Form bed Driginald übertrug, natürlih aber 
ohne den Preis zu erhalten, da bei aller fonftigen ge- 
biegenen Uebertragungömeife feine Naiverit in Behand: 
lung der Form fi durchaus nicht mit den Anforberun- 
gen bei einer Preisbewerbung vertrug. Bon Berlin 
aus ſcheint er, wie auch wel ſchon von Dresden aus 
nad) Hamburg (im Jahre 1822), einen Ausflug nad) 
Greifswalde gemacht zu haben, mie aus einer Reflerion 
über den Eindrud des Anblidd der See hervorgeht. 
Aus diefen Jahren fchreiben ſich wahrſcheinlich eine An- 
zahl poetifcher Kleinigkeiten her, meift rhapfodifc » Igrifcher 
Natur, die in K. Kraukling's „Dresdener Morgenzeitung‘ 
unter angenommenem Namen erfchhienen. Denn bei allem 
fonft von ihm Hervorgebrachten, was nicht directe Nach: 
bildung cines fremden großen Originals war, feste feine 
Beſcheidenheit folhen Zweifel in feine productive Kraft 
ober in die Gültigkeit feines Urtheild, daß er fogar feine 
nur felten in die Gommentare oder Bloffarien zu feinen 
Ueberfegungen eingefchobenen eigenen Bemerkungen ent 
weder gar nicht oder nur durch eine ſcherzhafte Unter- 
fchrift, wie „Anmerkung des heftigen Freundes” oder 
dergleichen, bezeichnete. Bor feine übrigen ftetd zum 
Drude bereit gehaltenen Manuferipte fegte er den Pfeudo- 
namen Sohann Faber; vor feine Ueberfegungen jedoch im« 
mer feinen wahren Namen, den er felbft bei dem Erft« 
linge derfelben, dem „Timon“, nicht verleugnete. Ja, 
bei den fpätern hegte er ein ſolches Selbfigefühl, daß er 
fie, fogar wo dies nicht nöthig war, qua Driginal citirte. 
Vom Jahre 1825 datirt feine Ueberfiedelung nach 
Breslau, das er bie zu feinem Tode 1854 au feinem 
beftändigen ‚ Aufenthalt erwählte und nur wenige male 
und auf fehr kurze Zeit verlaffen hat, Eine Tour ins 
Schleſiſche Gebirge, ein Beſuch Berlins und ein zmweima- 
figer Aufenthalt beim Fürften von Carolath wären allein 
als Beranlaffungen größerer und längerer Entfernung zu 
nennen. Seine Vaterftadt hat er, foviel befannt, feit- 
dem niemald wiedergefeben. Hier war nun feine Melt; 
in Breslaus MWeichbild und feinen nächſten Umgebungen 
war von num an, mit den genannten wenigen Yusnah- 
men, der Kreis feiner äußern Anſchauungen eingefchloffen. 
ier fah man ihn aus feiner legten Wohnung zu ebener 
de, die er ein Vierteljahrhundert behauptete und worin 
er drei oder vier Beſiher des Haufes überdauerte, Tag 
für Zag, jahraus jahren, wenn ihn nicht etwa cin 
Beſuch verzögerte, regelmäßig zur gelegten Zeit feine 
ftundenlangen Gänge im freien antreten, wovon er fi 
bei feiner kernfeſten Gonftitution nur in den fchlimmften 
MWitterungsfällen abhalten ließ und aud dann wenig 
ftens fidy in irgendein Kefelofal begab, um die gewohnte 
Zeitungslectüre zu abfolviren. So ſah man ihn alle 
Nachmittage, eine ftattliche, fehr wohlproportionirte Ge- 
ftalt, ſtets in demfelben Anzuge, einem langen dunfel- 
grünen Surtout — der, wenn er abgetragen war, jedes · 
mal durd einen ganz ähnlichen neuen erfegt wurde —, 
die Hände mit dem flarten Bambusftabe, dem, fo oft 
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ed nur die Jahreszeit oder das Wetter geflattete, ſich 
fein Hut beigefellte, hinter dem Nüden, in würdevoller 
Haltung und gemächlichen Schrittes zu irgendeinem Thore 
binausmwandeln. Faſt alle Welt kannte den Mann, der 
trog des ganz kahlen Scheitels meift unbededten Hauptes, 
fo einfam bedächtig und doch fo frei und unbefangen 
umberblidend, durch die Menge dahinfchritt: aber es 
wußte niemand ihn au mennen, nicht wer er war, noch 
was er trieb. Genug, er gewährte eine Erfcheinung von 
ganz eigener Iſolirtheit und Eelbftändigkeit. Diejenigen 
aber, welche erfuhren, daß er diefe einfamen Gänge durch 
Feld und Maid, oft auf den ungebahntefien Pfaden, je 
nad der Jahres zeit bis tief in die Nacht fortfegte, daß 
er, endlich heimgekehrt, nody bie 3 Uhr arbeitete und 
nad) einem reichlichen Schlafe, wie er ihn liebte, erft um 
12 oder 1 Uhr mittags aufftand, die mußten freilich irre 
an ihm werden und nur den gelehrten Sonderling in 
iym erkennen, für den er im Munde ber Leute galt. 
Mer aber in den Nachmittagsftunden an feinen Zen» 
fiern vorüberging, der ſah oft an einem berfelben einen 
kahlen, glänzenden Eceitel, von nur fpärlichen weißen 
2oden umkränzt (mas fchon in feinem fünfundvierzigften 
Jahre, in welchem ihn Referent kennen lernte, der Fall war), 
über irgendein Buch gebüdt, bieweilen unterflügt von 
einer Hand, die eine Feder aum Notiren oder Schreiben 
in Bereitfhaft hielt. Dann fuhr wot das Haupt uner- 
wartet in die Höhe und bligte den Vorübergehenden faft 
gebieterifch aus zwei geiftvollen Augen an. Unbefchreib- 
lich aber ift der gewinnende Ausdrud, den die charakter- 
voll ſchöne Phofiognomie des Antliged annahm, wenn 
fein Blid in dem Worüßergehenden einem Befreundeten 
begegnete. Denn dann zerfloß bie Strenge des Einnens 
in die verflärende Heiterkeit des Mohlmollens, und das 
Zuniden war voll liebenswürdiger Anmuth wie die edle 
Freundlichkeit der Lippen. Trat man aber bei ihm ein, 
fo gab ſich bald feine Gemürhsinmerlichkeit in ungefudh- 
ten Worten fund, und man empfand fogleih, daß es 
feine Phrafe fei, wenn man ſich wegen etwaiger Stö- 
rung entfchuldigend aur Antwort erhielt: eines Men- 
ſchen Antlig und lebendige Nede habe in feiner Schägung 
unendlich mehr Werth als ein erft zu befchreibendes Blatt. 
Der vermeinte Stubengelehrte verfhwand in kurzem und 
an defjen Stelle trat der Mann von rein menfchlichem 
Antereffe, genug eine volle, vollblütige Menfcheneriftenz. 
Ein eben zum erften male ihm Worgeftellter äußerte im 
Weggeben: „Nein, diefer Blick, mit dem er mid durch 
und durch zu fehauen fchien; es war, als wollte er mid 
auf das Gemiffen fragen: bift du auch dem Geifle, von 
dem du Zeugniß au geben verfuchft, wirklich treu?“ 
Und ein anderer meinte, er möge von Regis nicht mehr 
Abichied nehmen, weil ‚dies von feiten deffelben immer 
fo energifch geſchehe, als gelte ed auf Leben und Tod. 
So war er, und die beiden Yeußerungen find höchft 
bezeichnend für fein Wefen, wie fi dies, nicht abgefäl- 
tet dureh Herkömmlichkeits formen, fondern nur modificirt 
durch die perfönlihe Würde feiner Erſcheinung, fo ur 
fprünglich als möglich fund gab. Dies urfprüngliche Ge- 
9 “ 


bahren, diefe aus einer tiefern Lebensidee quellende Ent- 
fehiedenheit jcheint ihm von feinem Vater angeſtammt ge- 
weſen zu fein, nad) einem Zuge, den er von dieſem mit- 
theilt, als beide („in meiner Jugend“) von dem Be- 
gräbniffe der Mutter famen: 

Ich war untroftlich und weinte heftig, daß nun die Mut» 
ter da unten lag! Was that der Vater? Wir gingen eben 
über den Jahrmarkt, wo die Zöpfer ihre Waaren ausgeftelt 
hatten. Ex Paufte mir eine Kugel von Thon und ſprach: „Die 
Sparbühie gebe ih dir; that einen Pouisdor hinein und 
warf fie dann auf die Pflafterfteine, daß fie in taufend Scher- 
ben zerfprang. Nun wies er auf das Bold am Boden und 
fagte: „Nimm's auf, und bewahre dir's fo! Was liegt an 
der Büchfer ” 

Und in feinen „Aphorismen“ macht er einmal feiner 
ſatiriſchen Galle Luft gegen die „Secundärmenſchen“, die 
von allem oberflählich, aber mit Geſchick zu ſchwatzen 
mwiffen, im Gegenfage zu denen von „primärem KReben®- 
gefühl”. Für diefe, meint er, röche die Sphäre jener 
fhon von weitem nah Stroh; fie aber feien immer 
froh, weil es Stroh immer und überall gebe, und ſchließt 
mit den Worten: „In der intellectuellen Sphäre ſtehen 
folche bisweilen fehr hoch.” Negis war demgemäß nicht 
gerade farg mit Worten, aber er war fparfam damit im 
Gefpräd wie in ber Schrift. Er gehörte nicht zu den 
verfchloffenen Naturen, zu den ftummen Theilnehmern 
im Umgange, denn dazu war fein Mefen au wahr, frei 
und offen. Weil aber die beiden Pole, um die ſich fein 
ganzes Denken und Empfinden bewegte, nur Natur und 
Geift, und diefe nur den entiprechenden Polen der Außen» 
welt zugewandt waren, fo blieb ihm bie bdaymifchenlie« 
gende Welt des Gonventionellen beinahe ganz unbekannt 
und alfo gleichgültig. Wenn ihn daher nicht befondere 
Adıtung bewog, bei einem Gefpräh aus dieſer Sphäre 
fi den Schein einer Theilnahme abzunöthigen, fo war 
diefe ficher bei ihm eine mehr fhumme, oft durch Abfeit- 
gebanfen unterbrochene ; oder wurde fie fich au äußern her» 
vorgerufen, fo war er in feiner Gereistheit doch gewandt 
genug, um durch eim Wort des Witzes, das ihm trotz 
alles humanen wohlmollenden Weſens doch ſtets zu Gebote 
ftand, den gewöhnlichen Ernſt der Trivialität au kreuzen 
ober zu brechen. Diefe feine Eigenthümlichkeit, geift- 
und marflofed Gefpräd nicht ertragen zu können, ver 
eidete ihm die fogenannte gute Gefellihaft dermaßen, daf 
er unter anderm mit wohlmollendem Zwange gleichſam 
in den Kreis einer Kamilie gejogen, deren Haupt ein 
bochgeftellter Beamter und damals renommirter Schrifte 
fteller war, der aber in der Unterhaltung das Richt fei- 
ner allerdings in jeder andern Art ausgezeichneten Bil- 
dung etwas ſtark und mit einer faft unglaublichen Vo— 
lubilität geltend machte, den dringendfien Einladungen 
nur zweimal nachgab, alle fernen jedoch ein für alle 
mal entfchieden und ftandhaft ablehnte. Solcherlei zog 
ihm natürlich den Tadel des Mangels an Lebensart und 
unverbefferliher Sonderlingslaunen zu. Selbſt gelehrte 
Geſellſchaften, wie 3. B. die vom Profeffer 2. Wachler 
gegründete „Philomarhie”, von welcher auch Regis, nebft 
den ihm mehr oder minder befreundeten Profefforen Pafe 
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fow, Schneider, David Schulz, Daniel von Cölln, Ro- 
howälg u. a., Mitglied war, konnten ihm feine dauernde 
und regelmäßige Theilnahme abgewinnen , theils weil 
die Mittheilungen und Beſprechungen dafelbft für ihn 
zu ſehr ins gelehrte Syſtematiſche fielen, und dies nannt 
er „unbelebend, infipid“, theils weil der Beſuch ihn in 
feiner Tagesordnung flörte, die ſich nach den Jahret- 
zeiten richtete, und alfo von feinem geliebten Verkehr 
mit der Natur, von feinen Wanderungen abhielt. 

Im Freien noch mehr als in feiner Behaufung zeigte 
fi feine Erfheinung, fein Geift liebenswürbdig, weil er 
fih bier ganz amangsfrei fühlte, Man kann fagen, er 
hielt fi mehr in der Natur auf als in feinem Zimmer, 
folange nur irgend die Jahreszeit Fein Veto einlegte. 
Das Zimmer war gleihfam nur fein Aſyl für den 
Schlaf und wenn cr es mit Quartanten und didfeibigen 
Lexicis, mit Feder und Zinte zu thun hatte. Solange 
er beides nicht nörhig hatte, verließ er gern feine vier 
Wände, und nie fah man fein Antlig frohgemutber 
erglänzgen, ald wenn er bie Schäfer'ſche Ausgabe dei 
Homer, die Fleifcher'fche des „Don Quixote“ oder dergleichen 
in die weiten Rodtafchen hinabgleiten ließ, das Porte 
feuille zu fich fiedte und ben Hut und den ihm feit 
20-30 Jahren treu gebliebenen, fehr ftarten Bambut- 
flod zum Ausgehen ergriff. Mit einem tiefen Athem: 
zuge ſchien er dann gewöhnlich beim Heraustreten aus 
dem Haufe das allgemeine Element zu begrüßen, indem 
fih die Augen aufwärts umberwandten, obgleich fein 
Hinterzimmer die Ausfiht auf die baumreiche Stadt 
promenade und den breiten Strom mad ber fdönen 
Dominfel gewährte, und er all deffen Fenſter am Tagt 
faft immer offen hielt. Dod wir wollen, che wir fein 
Treiben im Freien anfchauen, noch einige ‚Augenblide 
bei der Einrichtung feined Heimmefens vermeilen. 

Ein bekannter Zourift und Schrift fteller, der auch 
Negis befucht hatte, wollte es dem Neferenten nicht glau- 
ben, als diefer ihm fpäter beiläufig mittheilte, daß jener bei 
feinen Arbeiten außer Kaffee und Waffer nur Mein ar: 
teunten habe. Er hatte dem Manne, da wmeber fein 
kräftiger Körper noch die Urt feiner Arbeiten eines br 
fondern Stärfungs« oder Neigmitteld zu bedürfen Idie 
nen, nicht ſolchen erchufiven Geſchmack zugetraut, vie 
mehr dem Eindrude feiner bäuslihen Erſcheinung at 
mäf, in ihm einen Gelehrten altväterifchen Andenkent, 
der aus Grille oder Noch in faloper Entſagung ver 
kommen fei, zu finden gewöhnt, und nicht einen, den 
ein Fürft von Carolath feines freundlichften Verkchre 
mürdigte und ihm auffuchte, fobald er in Breslau cin 
kehrte. Und allerdings bedurfte es eines von feiner Um: 
gebung abftrahirenden, das rein Perſönliche und Geiftigt 
der Erfcheinung mehr berüdfichtigenden Eingehen, alt 
ein einmaliger, comventioneller, nur auf den allgemeinen 
Befund gerichteter Beſuch geftattet. Denn das Zimmer, 
in das man zunächſt eintrat, da es zu ebener Erde las 
und feine Fenfter auf eine fehr ſchmale Strafe gingen, 
hatte nur zu Zeiten volles Licht und mar ſtets mit 
einer fichtbaren ‘oder wenigſtens ſtark riechbaren Tabadt- 


atmofphäre erfüllt; die nur eben nöthigen fchlichten 
Möbel aber zeugten von altem Herkommen und unaus- 
gefegtem Gebrauch, wie befonderd Form und Zuftand 
des Sofas befundeten, Nur die Wände waren mit vie 
len Bübdern, meift Bildniffen bedeutender oder befreunde- 
ter Menſchen in Kupferfiih, Steindrud und Zeichnung 
verziert. Da ſah man Rafael und Michel Angelo, 
Dante und Shaffpeare u. ſ. w. in verfchiedenen Darftel- 
lungen, zum Theil von berühmten Künftlern; in der 
legten Zeit aud die Gomponiften Mozart, Bad, Haydn 
und Beethoven. Goethe aber war in diefem und dem 
bintern Bibliothet»- und zugleih Schlafzimmer in faft 
allen vorhandenen plaftifchen und malerifchen Abbildun- 
gen zu fchauen: im WVordergemad auf dem Sectetär in 
Rauch's großer Büſte, die von dem jahrelangen Tabads- 
dampf ganz bronzefarbig, faft mumienbraun geworden 
war, und in dem hintern, luftig gehaltenen, je nach Um» 
ftänden bald auf einem Spiegeltifhchen, bald auf dem 
großen Arbeitspult die befannte Statuette von demſelben 
Meifter in ihrem nur vom Alter mobdificirten urfprüng- 
lihen Zone. Sogar Medaillen fehlten nicht: genug, 
man nahm einen förmlichen Goethe-Eultus wahr, felbft 
wenn man in der dunfeln Megion über dem Secretär 
den längft vertrodneten Krany nicht von der Stitn ber 
Goethe-Büfte unterfhieden hätte. Unterhalb diefer, auf 
dem Sims des Secretärd, ftand ein von Megis liebevoll 
geehrtes, zierlich modellirtes Wachsbildniß feines from» 
men zarten Landémannes Gellert, in einen täflchenarti« 
gen Rahmen unter Glas gebradt. Unter den Wand— 
bildern befanden fih auch Schiller's Schädel im Kupfer: 
ſtich, ein paar Meine Dellandfchaften von feinem Freunde 
Dieg und in letzter Zeit die ſchönen Stiche nach den 
Gicbelfeldern des neuen dresdener Theaters von Rierfchel, 
dem Schwiegerfohne feines Freundes Garus. So hatte 
der einfam Zebende ſich mit allem, mas ihm lieb umd 
werth war, umgeben und feine „Einſiedlerklauſe“, oder 
mie er fie bisweilen auch ſcherzhaft nannte, feine „Bären: 
höhle” ausgeſchmückt, vorzüglic auch die zu ſinnlichem 
Anfhauen um ſich verfammelnd, deren Werke feine 
Hauptgefellfhaft ausmachten, die ihm nächſt der Natur 
höchſten Genuß gewährten und ihm ftets ald Quelle des 
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Vachdenkene und geiftiger Selbſtihätigkeit gedient hatten. | 


Sein Secretär, das nahe Fenfterbret, auf welchem, wie 
fhon berührt, die Vorübergebenden ihn oft fehreiben fa, 
hen, das anftoßende Spiegeltiſchchen waren mit Ecriptu- 
ren und Büchern, befonders Lericis bedecktz die beiden 
Ziihe vor dem Sopha und an der Mand aufer mit 
der Kaffeemafchine, unter welcher das Laäͤmpchen brannte 
bis er ausging, mit verfchiedenem Zrinfgefhirr und ge» 
wöhnlid mit einer Flaſche Wein befegt. Denn beliebig 
tranf er während bes Arbeitens Kaffee, Waſſer oder 
Wein fhludweife durcheinander; felten traf man ihn 
beim Verzehren einer trodenen Scmmel an. In Berug 
hierauf fagt er in den „Aphorismen”: „Mufit ift mir 
lieber als recitirendes Scaufpiel. So überwiegt auch 
ihon phyſiſch mein Trinktrieb bei weitem ben des Eſſens!“ 
Das Merkwürdige aber ift — und deshalb ift aus« 


führliher davon die Rede gemefen —, dag an diefer 
Vernahläffigung des Aeufern weder conifches Gelehrten⸗ 
Philiſterthum, noch zu heftige, alles Aeußere überfprin- 
gende Gedanken «Präoccupation ſchuld war. Denn fo 
bald du auf fein Präftiges „Herein!“ eingetreten warft 
und er fi zu deinem Empfange vom Schreibtiſche er: 
hoben hatte, war er mit fo voller Seele bei dir, als habe 
er nur auf dein Kommen gewartet. Ebenfo leicht wie 
die Feder, legte er den Gedanken beifeite und nahm ihn, 
fobald du den Rüden kehrteſt, ebenfo gelaffen wieder 
auf, als fei unterdeffen nichts vorgefallen. Nur intime 
Bekannte bar er wol einmal, die begonnenen Perioden 
beenden zu dürfen. Und von dem Moment an, daß 
dies gefchehen, keine Spur weiter von Pebanterie, von 
Geifteseingenommenbeit. Sein Arbeiten nannte er nur 
fein „Sicyentlangmweilen“. 

Führte nicht blos ein eiliges Gefhäft einen Befucher zu 
ihm, fo war das Nächſte nach den erften gegenfeitigen Er: 
fundigungen, daß er die Thür zu dem zweiten Zimmer 
öffnete und ihn einlud, wenn er nicht zu figen vorzog, 
mit ihm zu befferer Unterhaltung durch beide Zimmer 
auf und ab zu wandeln; „denn der Menſch fei zum 
Mandeln gemacht, dabei fiode Blut und Nervenäther 
am mwenigfien”. Und nun erging er fi) mit dem Beſucher 
in Ernft und Scherz, und feine intenfive geiftvolle Lebens: 
anfhauungsweife wußte dem von diefem matter Gefchauten 
durch hinzugefügte Licht- und Schattenftriche, durch eigen- 
thümliche Drucker nachzuhelfen. Antheil nehmend, wohl · 
wollend folgte er dem Geſprach feines Gaſtes in das Gewitre 
des Lebens, in feine Familienleiden und -Freuden; nur durfte 
man ihm nicht mit Syflematifhem, Dogmatifchem oder 
Ideologiſchem behelligen, worüber er in Verzweiflung ge» 
tathen konnte. So geſchah es einft, ald amei feiner 
Freunde bei ihm ganz zufällig auf ein grammatifches 
Thema verfallen waren und dies mit Eifer etwas 
firenger durchfochten, daß, indem der eine ſich ent 
fernte, er mit dem eben angezogenen Stiefel heftig auf 
den Boden ſtampfte und nad einem tiefen Aihem. 
zug ausrief: „Nun, Gott fei Dank, daß endlich diefe 
Zortur ein Ende hat!” Ebenfo war er den Philofophen 
von Fach, felbft den griechiſchen, abhold, wie aus feiner 
fehr ironifhen Zagebuchbemertung bei Gelegenheit der 
Vorlefung einer Ueberfegung des fechsten Buchs der „Re- 
publik“ des Plato, von feinem Freunde Profeffor Schnei- 
der, hervorgeht. Desgleichen goutirte er auch die feinen 
philologifhen Unterfheidungen im Gebraud) der Par- 
tifeln nicht, und nannte fich deshalb geradezu einen Nicht« 
phifologen. Denn überhaupt beruhte feine Sprachkenntniß 
mehr auf einer angeborenen fchnellen Auffaffungskraft des 
Idiomatiſchen und einer durch eine gewaltige Ausdauer 
in der Lectüre erlangten Routine, als auf einem foftema- 
tifhen Sprachſtudium, und war wol urfprünglich veran- 
laßt durch den tiefen Drang, fich in dem großen Bebiete 
der Gedanken» und Anfchauungsmwelt der vorzugsmeife 
das Schöne darftellenden Geifter der alten und neuern 
Zeit vollkommen einheimifh au machen. Im biefem 
Einne heißt es in feinen „Aphorismen“: 
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Ih kann wohl fagen, daß ih einmal ale Mumie, durch: 
fprigt mit den feinften Uromen der etelften Glaffiter biefer 
Erde, in mein Grab werde gelegt werden, denn mein Fleiſch 
ift gang durhdrungen Davon, weil ic mein ganzes Yeben mit 
nichts anderm genährt habe. Und da mögen denn die Eifen: 
färener über diefer Mumie in Gottes Ramen binpuften. 

Der Seitenblid am Ende ift deshalb mitgegeben, 
weil er die erhabene, kräftig humoriſtiſche Weltanſchauung 
und YAusbrudsmweife Regis' beffer charakterifirt, als es 
viele Worte vermöchten. Bei Dichtern mar es der Wohl. 
faut, der Zon, die Eurhythmie, was ihn nächſt der Dri« 
ginalität ihrer Anfhanungsmwelt und Gedanken beſonders 
anzog. Er fagt daher a. a. D.: 

Homer, Bojarde, Ariofte und überhaupt wahre Klangdichter 
kann ih unmöglidy anders lefen und genießen als laut und 
am liebften im Rreien. Zeitungen lief man wel ftill; aber 
das hat ja viel zu viel Glieder, zu viel Yeben, es will die Alü- 

el dehnen (Exem nrepdesre) wie der Schmetterling an der 
onne, Nur auf der Wärme lebentiger Menfchenzunge ent: 
bindet fih ganz ditſe Weinblume. 

Beide angeführten Stellen geben zugleich die be- 
zeichnendften Proben von feinem pathetifchwigigen Bil 
derftife. Aus diefer Morliebe fir die „Klangdichter“ cr- 
heit, warum er mic dazu zu bewegen war, die herrliche 
deutfche Epenwelt des Nibelungenliedes u. ſ. w. au lefen, 
die doch innerlich fo viel organifh feiner angelegt ift 
als felbft Ariofto, geſchweige die faft mafhinenartig rohe 
Welt des Bojardo. Aber von jenem ftief ihn das ihm 
ungebildet Scheinende der Sprache ab, ſowie das Une 
ausgeführte. Wenn man fich wundert, wie fich mit 
jener Vorliebe ber Gefhmad für Rabelais und Bojardo 
vertrage (denn das Urtheil über deffen Wohllaut Scheint 
eine Verrwechfelung mit dem der italienifhen Sprache über: 
haupt), fo ift Darauf zu antworten, daß Regie als kri- 
tifh und literarhiftorifch nicht gefchulter Kraftgeift nur 
die Eprtreme zu fhägen mußte: eimerfeits das höchſte 
Kunftsollendete, andererfeits das Naturderbe, Naive in 
feiner unmittelbaren Ausdruckſsweiſe, und je humoriftifch- 
burlesſsker diefe war, deſto mehr, 

Aus den angeführten Gründen gab er den Griechen 
und unter biefen dem Homer vor allen den Vorzug, 
weil fih in ihm Kunft und Natur zu größter Harmo- 
nie verbinden. Zu Ariftophanes verhielt fi wie zu Ra— 
belais Regis, eigenes geiftiges Welen am homogenften. 
Dann folgten die italienifcdyen Epiker. Dante liebte er 
wegen deffen Beiftesadel und der Stärke feiner Gedan- 
fen und Anfhauungen; doch beklagte er ſich oft über 
dag mittelaltertich » fholaftifhe Element in ibm. Die 
Lyriker der Staliener und Spanier (mie im allgemeinen 
aud) die der andern Nationen mit Ausnahme der deut: 


fchen) liebte er nicht, weil fie ihm entweder zu zerfloffen, | 
oder zu fpielend, oder zu gefünftele, im ganzen alfo zu | 


leer waren. Die Sonette Michel Angelo’ und Shak— 
ſpeare's haben ihn offenbar zum Weberfegen angezogen, 
weil bei beiden der Ausdrud ihres tiefften Innern das 
Kormintereffe überwiegt. 


| 


dabingegen „Don Quipote” fein häufiger Begleiter war. | 


Zu verwundern war, daß er den Wohllaut in Camoens 


„Luſiaden“ überfah und fie nur eine gereimte Reifebefchrei« : 


bung nannte. In der englifchen ſchönen Literatur fan, 
von Shaffpeare gar nicht zu reden, mit Ausnahme der Bari 
fer und Didaktiker (die er überhaupt mur im der griech 
ſchen Poefie als Dichter gelten ließ), fo ziemlich alt 
Bedeutende feinen Beifall, fagar die Eſſahiſten. Bor 
ben Römern las er in den fpätern Jahren nur Birgitt 
„Georgien wieber. Bon ältern deutfchen Werken kannt 
er nur den „Reineke Voß“, den er wegen feiner obied- 
ven Ironie fehr hoch ſchähte und gern eitirte. Dancher 
galt ihm noch Liscom etwas als der Geiftesnermandir 
Swift's und feiner felbft, wie er in dem „Smift-Büdlein‘ 
der Ueberfegung einer Auswahl aus Swift's ſaͤmmtlichtt 
Werten, fo meifterhaft dargerban hat. War ihm det 
fhon im der Unterhaltung die Ironie eine Maffe, derer 
er fih germ und oft zur Abwehr des Ungebübrlider 
oder Geiftlofen bediente, und er hatte über ihre Form 
(„Stitetpolirtheit”) fo tief und fein gedacht als mar 
Jean Paul. Von neuern deutfchen Glaffitern las um 
befaß er nur meniges außer Schiller umd Goethe; son 
diefem letztern dafür aber auch nicht nur bie hide 
erften Gefammtausgaben von 55 Bänden in Ca un 
in zwei Bänden Großectav, fondern auch einmget ber 
Werke in den Driginalausgaben, wie er fie fich hei hm 
Erfcheinen angefhafft, eine Separatausgabe der Britt 
als Porteftuille mit Schloß und hinten amgehefteten 
Schreibblättern gebunden, und ſämmtliche bie zu dt 
Mitte der dreißiger Jahre erfchienene, als Beiträge u 
Kenntniß des Lebens Goethe's dienende Schriften uw 
Briefwechſel, die als Collection eine lange Neihe a 
machten und mit au Regie‘ Goethe Eultus gehörten. 
Mir haben deshalb bei Regis' literarifchen 3 
und Abneigungen fo umſtändlich vermeilt, mel da 
Refer, mit uns das Hintergemach berreten hatte, m 
dort die Gegenftände beffelben in ihren beften Docum 
ten, d. 5. den werthvollften Ausgaben, nebſt ben # 
ihrem Verftändniß erforderlichen beften Hülfsmitteln in fe 
paartaufend Bänden die Nepofitorien erfüllen. Dam k 
fonders deswegen, weil allerdings in diefem Intereſſt dr 
Hauptlebensintereffe det Mannes enthalten if. De 
wer, wie er, ohne alle verwandefchaftlichen Bande in N 
Melt dafteht, wer, begabt mit einem in jedem Sinne ala 
reisbaren Gefühl und mit einer von Jugend auf m 
auf Geiftiges gerichteten energifchen Innerlichkeit, « 
bunden mit einem Unabhängigkeitsſinn, "der Reini‘ 
Zwang feines Mefens dulder, vor aller gewöhnlide 
praftifchen Berührung mit der Welt zurücfchent, M 
fann und will das Reben auf feiner Höhe und im fe 
Ziefe nur durch den Goncentrirfpiegel auffaffen, wer 
es die höchfiftchenden Geiſſer der gebildetften Zeiten u 
Völker veflectirt haben. Seine Zu- und Abneigung? 
hier und in der Außenwelt haben diefelbe Grundlar 
jenes raſche Sichabwenden von allem Rohen, Genint 
Seichten und Erkünftelten, wie jene Biebe zu allem ham! 


Galderon erwähnte er faum, los Naiven, Urkräftigen, human Gebildeten, in ſich Di 


monifchen, von geifliger Freiheit und einem edlern nt 
ſchwung Zeugenden. 
Wir befinden uns alfo bier in keiner Bibliothek een 


ſolchem Sclage, wie fie antiquariſche Liebhaberei, leere 
Sammlerſucht oder profefioneller Bedarf aufftapeln, fon- 
Dern in einer Verfammlung von Geiftern, die zu dem, 
Der fie zu feiner Gefellfchaft eingeladen, eine bis in ihre 
Leifeften Laute lebendig vernommene Sprache reden. Re 
gis lodie aus ihnen alles heraus, was heraus zulocken 
war, und ließ fie dann, je nach Befund, entweder für 
immer rubig ftehen, oder wählte fie zu dauerndem Um: 
gang, ganı fo wie er ed im Leben mit den Menfchen 
madte. Er fagte einit: „Bücher betrachte ich wie Dran- 
gen. Hat man ihren Saft ganz ausgefaugt, fo legt 
zman von nur wenigen die Schale wegen des Nachduftes 
beifeite, von den übrigen wirft man fie fort.“ Und fo 
chat er in den legten Lebensjahren. Mit Zurüdlegung 
nur fehr meniger, ihm umentbehrlicher Werke in den 
Tchlichtefien Ausgaben und der Schriften von Freunden 
verkaufte er die gefammte Bibliothef um -— eines Kin- 
des willen, das, weil ihn fein Anblid bisher erfreut 
und es nun den Water verloren hatte, er mit deffen 
Mutter zu fih nahm. Seine Freunde misbilligten den 
Schritt; er aber fonnte nicht andere. Denn wie er 
ſelbſt, von höchſter Geiftesreife, doc nur wie ein harm« 
Tofes Kind, umkundig des MWeltgetriebes um ihn, daf 
man oft flaunte, wenn er unter der Menge einfam dahin« 
wandelte, fo zog es ihn zu der Unfchuld der Kinder 
welt, wie viele Tagebuchsbemerkungen bezeugen, und vor- 
zugsmeife hatte die ſes Kind zulegt feine ganze Seele 
gewonnen. 

Ehe diefes fpecielle Verhältniß zu dem Nachbarkinde 
ſich bildete, befriedigte er feine Kinderlicbe auf feinen 
Spayiergängen. Da fah man den, ber nie dem Ge- 
fühle Vater zu fein Gehör gegeben hatte, oft fhen hin» 
ter feinem Haufe, aus deffen Gärtchen ein Pförtchen 
auf die Stadtpromenade führte, fichen bleiben, um fich 
von einem rothwangigen Kinde das Händchen geben zu 
laffen, oder eine Gruppe fpielender Kinder mit der Miene 
des innigfien MWohlgefallens lange unverwandt zu bettach · 
ten. Schon die „Schweizerreife”, dies frühefte übrig 
gebliebene Document fchriftlicher Aufzeichnung feiner Er- 
lebniffe und Gedanken (in feinem achtundzwanzigſten 
Jahre), enthält mehrere auf feine Kinderliebe bezügliche 
Stellen. Hatte er nun hinreichend feiner Neigung ge: 
nügt, dann wandelte er ruhigen gravitätifchen Schrittes 
meiter umb weiter nach einem der etwa fich auf ein 
Dugend belaufenden, von den Breslauern befuchten Zuft- 
örter, jeden Tag nad) einem andern und nie auf dem« 
felben Wege zurück, auf dem er bingegangen war. 
Gern verweilte er unterwegs vor einer im freien be 
ichäftigten Menge, wie 5. B. beim Ein- und Ausladen 
ber großen Dverfähne, beim Sägen bes Eiſes u. f. m., 
vor einem feltfam geformten Baum oder einer andern 
ungewöhnlichen Naturbildung oder in Betrachtung eines 
Luftphänomens vertieft. Megis’ Naturfinn entfprang 
nicht, wie meift bei den Mobdernen, aus dem Gefühl 
des Begenfages feines MWefens zur Natur, fondern viel« 
mehr aus dem ber Zufammengebörigkeit, der Ueberein ⸗ 
ſtimmung beider. Richt wine unbeſtimmte Sehnſucht zog 
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ihn, fondern cin unmittelbared Bebürfnif, wie — 
und Durſt, trieb ihn gleichſam zu ihr hin. Sein Natur: 
genuß beftand in dem befriedigren Einheitsgefühl feines 
Geſammt- Ichs mit deffen allgemeinem Träger. Aud, 
darin wie in vielem andern zeigte fi fein Naturell als 
ein antikes, daß er, aud wenn ihn die Natur durch be: 
fondere Schönheit oder durch einen befondern Stimmungs- 
moment dazu aufforberte, doch nie fein Gefühl ganz darin 
aufgehen, fondern ſogleich die objective Betrachtung ein- 
treten ließ, indem er entweder Einzelheiten davon fdär- 
fer ins Auge faßte, oder ihr Verhaͤltniß aueinander oder 
ihr Zufammenwirken zu dem beftimmten Zotaleindrud 
erwog, oder dieſen mit einer paffenden Staffage belebte, 
oder endlid feine eigene dadurch erregte Empfindung 
zum Gegenftande bes Nachdenfens machte. Daber ver- 
meibet er e6, ſowol das Schöne der Natur als fein Ge« 
fühl dabei mit Worten zu ſchildern, die doch immer 
mehr oder minder ind Ueberfchwengliche fallen. So fagt 
er, nachdem er des Rheinfalls bei Schaffhaufen zum 
erfien mal anfichtig geworden, nur ganz lakoniſch nad) einer 
Reihe von Gebantenftrihen: „Nun war es gut!” wor 
auf er in nod) einigen Reihen desgleichen fein Gefühl in ſich 
fort- und ausklingen läßt. Sehr harakteriftifh für Me 
gie folgen im Verlaufe der weitern Lofalbefchreibung und 
daran gefnüpfter Erwägungen die Worte: „Alles Her: 
fömmliche wird hier mit einem male prächtig pulverifirt, 
und doch in äuferer Gefegmäßigkeit, in einem Rahmen, 
der diefe Stürme willig und blumig einfaft.” &o nad) 
dem Ueberbliden des Panoramas vom Rigi bei Sonnen- 
aufgang: „Man fühlt hier oben mit einem male, daß 
man viel, fehr viel erworben hat, daß man gewaltig 
reich worden ift!” Auf dem St.» Gotthard, in der Nähe 
der Zeufelöbrüde, fommt ihm die BVorftelung: „Was 
es für ein Anblick geweſen fein muß, als fi die ruffi- 
ſche Armee unter Suwarow durch diefe Klüfte ſchlug!“ 
und fährt dann fort: 

Die Einbildungskraft wird zwifchen diefen Maffen voll ⸗ 
kommen befriedigt. Es ift fo wohlthätig, hier mit nichts mehr 
fürlieb nehmen zu dürfen, das Höchfte leibhaft um und neben 
fi) zu fehen! ... Hier ſagt man fi: bier ift dein altes Erbe; 
das find die Braven, die Unbezwinglicen. Hierher gehörft du! 

Und bei Gelegenheit feiner legten Tour ind Schlefi- 
fche Gebirge (im Jahre 1837) bemerkt er: 

Als ich jegt nach mehrjährigem Darben in der Stadt und 
dem Einerlei ihrer flachen (!) Spaziergänge wieder zum erjten 
mal in die Gebirge trat, da durchwehte mich aus diefer Wald⸗ 
und Wiefenmwelt ein Athem, alt wenn mein erhartete® Schladen: 
erz wieder aufgefchmoljen würde, al& wenn meine eigene Pe: 
bensauelle wieder jung bervorfliehen wollte, („Man fehnt fi 
nad des Lebens Bächen” u. f. mw.) Aber mehr Bann ih auch 
nicht darüber fagen, denn es ift unausfpredhlid. Um es ganz 
u genießen, hätte ich wol eigentlich ganz allein fein müffen. 
I glaube, ich hätte weinen können. Aber dann hätte fi 
auch bald meiner jene träumerifche Erſchlaffung bemächtigt, 
die in die Länge fo iäftig wird. Denn das tft immer die Wir: 
fung ber unbefoeiten Natur, daß fie den Menfchen nad und 
nad entnerot: indem er fich ihr ganz hingibt, muß er fo lange 
fih aufgeben. 

War nun unfer Herkömmlichkeits · Pedanten» und 
Philiſterthumshaſſer an dem für heute vorgefepten Drte 
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angelangt, fo habilitirte er fih an einem von dem Gentral- 
punkt der Gäfte entlegenem Tiſchchen, rief nach Getränf, 
zog fein Buch hervor, und vertiefte fi bald im dieſes, 
bald fchaute er naiv darüber hinweg in das Zreiben der 
mit Zaffen, Gläfen und Zungen geräufhigen Menge 
oder auf Kinder, die ſich durch Hafchen oder im Ringel 
tanz ergögten. Wie oft fehmol; ihm da Bud und Le— 
ben in Gedanken zufammen, und man fann nad allem 
bisher über ihn Erwähnten ſchon im allgemeinen fagen, 
daß er das Buch als Leben und das Leben wie ein 
Buch anfah. 

Folgende Stelle aus dem „Domer:Fournal” kann ba« 
für zum Beleg dienen (dem 16. Juni 1850): 

Zeltfames Aufammentreffen. Ich fige da heute Bor: 
mittag (in feinen letzten Yebentjahren hatte ſich fein ehemals 
fo fpätes Aufftehen unerwartet in frühes, ja fogar frühes Aus: 
gehen verwandelt) auf einem Gartenftuhl und lefe ven Homer. 
Da kommt ein lahmer Gartenfeger mit feinem Befen quer an 
mir vorbeigehintt, und fein bei jedem Schritt ſcharfſpreizig 
binausfchiebender Poder ift dabei in auffallend kemiſcher Weile 
mit thaͤtig. Kaum ift er in einem Seitengange verſchwunden, 


des und des Kellers datirt mar. 


I 


fo treffe ih im Weiterlefen auf die allernaͤchſten Verſe, Zlias, | 


I, 699— 500 (nun wie aewöhnlid im Originale citirt und das 
binter aus Voß' Ueberjegung): 

Do unermehlicdres Lachen eriholl ven jeligen Göttern, 

Als fie ſahn wie Hephäſtoe in emliger Gil’ umberging- 

Man erficht hieraus, wie recht Megis hatte, das 
Prädicar eines Philologen eifrig abzulehnen. Denn 
wenn ähnliche Apercus aud unter die Ausnahmen ger 
hören, fo enthalten doch feine „Griechengedanken eines 
Deutfhen” auch nicht das Geringfte von echt philologis 
fhem Schrot und SKorn. 
nur um ihres Geiſtes willen und fpricht ſich über dieſen 
im allgemeinen oder bei einzelnen Stellen in feiner 
eigenthümlichen bilderreichen Weiſe aus, wie wenn er 
„B. über Ariftophanes fagt: 

Es ift mehr eigentliche Erfindung in jeder feiner Komö— 
dien, als in allen Zragödien feiner Jeit zufammengenommen. 
Sie find ein beißender Mauerpfeffer, der organiſch nur fo un 


den Mauern der Stadt Athen wuchs und wachſen fonnte. | 


Hat es je größere Gelegenbeitsnedichte negeben? Wahre Natur: 
producte eines Staatslebens! Wie die Pholaden oder Bohr: 
muſcheln, die nody Goethe in den Zempelfäulen von Päftum fand. 

Wie er dergleichen num in ſich zurechtlegte und ver- 
tnüpfte, concipirte er auf feinen Wanderungen und no» 
tirte es wol auf den Stationen berfelben, um dann au 
Haufe dem Gedanken Form zu geben. Denn je nadı 
der Dauer diefer Gänge, die von vorausgegangenen Ab- 
haltungen oder der Zageslänge abhing, befuchte er oft 
mebrere folder Drte, die unmegfamfien Pfade wählend, 
um ungeftört laut lefen oder feinen Gedanken nachhängen 
zu können. An einem derfelben nahm er, oft fehr fpät, 
feine einzige Zagesmahlzeit cin. An vorgefchrittener 
Jahres zeit verfhob er diefe jedoch meift bis zu feiner 
Rückkehr in die Eradt, wenn nicht allau lange Abhal- 
tungen ihn nöthigten, fie ſchon vor feinen Ausflügen ab» 
zuthun, Endlich in tieffter Nacht zurückkehrend, befuchte 
er noch irgendeinen Gonditorladen, um bei einer Zaffe 
Thee oder einem Glafe Grog die gewohnte tägliche Zei- 


Auch diefe Claſſiker lieft er | 


tungslectüre zu abfolviren. War das Wetter aber der- 
art, daß es ihn durchaus verhinderte, ins Weite zu ge 
ben, fo fepte er fi einen der Eifenbahnhöfe zum Ziele 
feines Ausgehens, oder wie in dem legten Jahren, mo 
feine phyſiſche Kraft fihtlih abnahm, irgendein entfern- 
teres Reftaurationslofal in der Stadt. Denn ohne „Luft 
gegeflen” zu haben oder unter Menſchen geweſen zu fein, 
durfte ihm ein Tag ebenfo wenig vergehen als „sine li- 
nea“, Und fo erhielt man nicht felten einen Brief, der 
aus dem und dem Bahnhofe oder von dem Fenfterbrei 
Und ebenfo wunderlich 
war es mol, feinen feurig blidenden Greifentopf in einem 
ſolchen Lokal dicht unter einer Glasflamme bei feinem 
Glaffiter figen zu fehen, fein Glas vor fih, Schreibtafel 
und Stift zur Hand, um aufiunotiren, ale fähe er ba: 
heim an feinem Schreibtiſche, unbeachtend den lauten 
Verkehr der Gäfte um ihn ber, und unbeadhtet von de 
nen, die feine Gegenwart fchon gewohnt waren, oder mit 
verwundertem, doc ehrfürdtigem Schweigen von den 
Uebrigen betrachtet. 

War er num endlich im feiner Zelle angelangt, fo 
trug er erft dem Gewinn feiner Wanderungen zu Buche, 
d. bh. mundirte die notirten geiftigen „Ausdünftungen ”, 
wie er früher die „Aphorismen‘ betitelt hatte, oder 
irgendeinen durch die Zeitungen veranlaßten Meimvers 
(den er in ein Heft, Jocoseria“ benannt, niederlegte: 
„ich finge mir Holzſchnitte“, jagt er davon), oder führte 
fie forgfamer aus. Dann bradte cr die durdhgefeilten 
Ueberfegungen ins Meine (denn er copirte alle feine Ar 
beiten mit eigener Hand), oder fchrieb Freundesbriefe, 
für die gar mande Notiz in die Schreibtafel gekommen 
war. Denn au diefe behandelte er nicht als blos noth- 
wendige flüchtige Mirtheilungen, fondern als ihm Genuf 


‚ gewährende Kunſtwerke, und in der That tragen fie den- 
ſelben Wiglapidarftil wie feine beftelaborirten Apborie- 





) 


men. Dies gefhab nun in feinem Hinter: oder Biblio- 
thet und Schlafzimmer am großen Pult, und oft hat 
ihn hier der wieder aufdänımernde Sommertag erfi ſchla— 
fen geben fehen. Es war dies gleihfam fein drittes 
Atelier, worin er dem, mas er in dem Vordersimmer, 
als erftem, als fein philologiſches Studium, als feine 
Berufsarbeit getrieben, oder in dem zweiten, der freien 
Natur nämlich oder irgendeinem öffentlihen Lokal, aus 
freiem Antriebe erfonnen, die legte Politur gab. Sein 
ganzes Machen war demnach, aufer den wenigen Stun 
den bes Freundesverkehrs, ein ſtetes Arbeiten, eine fieti 
Geiftesanftrengung, die nur durch die Gelaffenheit, miı 
der er alles betrieb — Quedfilbernaruren waren ibn 
daher durchaus zuwider —, gemildert wurde. Auf ibe 
war das Goethe'ſche „Ohne Naft, doch ohne Haft“ an 
wendbar. Bei feiner Liebe zur Vollendung bis auf de 
Punkt überm i und weil er alles felbft ins Reine fchriel 
(und er fchrieb felbft langfam, um niemald undeutlich zu 
fein), war es auch fo nur möglich, daß er fo viel Lei 
ftete, wozu noch fommt, dab er alles von ſich Gedruckt 
aufs genauefte corrigirte. Und dieſes fein bier dargeftelltei 
tägliches Leben blieb fi, nur modificirt durch die Jahres 


ein und an Feft wie an Werktagen gleich. 

Hier iſt der Ort, uns feiner großen geiftigen Thätig- 
keit durch Aufführung ſowol der veröffentlichten Werte 
in chronologiſcher Reihenfolge ald auch der im Manu« 
feript binterlaffenen zu erinnern. Außer dem eingangs 
angeführten „Zimon” von Shafjpeare und „Bemerkun- 
gen über Smift und feine Werke” (worin die Ueber- 
fegung einer ganzen ironifchen Predigt enthalten ift), in 
der von H. Wachler 1821 herausgegebenen „Philoma- 
thie von Freunden der Wiſſenſchaft und Kunſt“ (II, 
137 fg.), erſchien 1832 der erfte Theil der Ueber- 
fegung von Rabelais' „Gargantua und Pantagruel” 
(981 Seiten Zert, in gr. 8.) und 1841 ber zweite Theil 
dazu (Gommentar, von nahezu 1800 Seiten in engem, 
nur halb fo großem Drud als der erſte). Der Voll 
endung diefes Werks hatte er — durch Vermittelung des 
damaligen Adjutanten Er. Majeftät Friedrich Wilhelms IV., 
General von Below auf Ruzzau, einem ber größten 
Kenner Rabelais' und der Mabelais- Literatur, der in 
einem Auffage dieje Arbeit Regis „einen neuen Triumph 
deutſcher Ueberfegungstunft” nannte — eine königliche Pen» 
fion von 300 Thalern, fowie die Ernennung zum Doctor 
honoris causa von der Univerfität Breslau im Anfange 
der vierziger Jahre au verdanken. Ohne jene Penfion 
aber hätte Negis, der zwar nur fehr wenige Bedürf- 
niffe hatte, aber feiner Natur nach fein Dekonom im 
firengften Sinne fein fonnte, fich bald der drüdendfien 
Sorge preisgegeben gefehen, da über der fo langjährigen 
Ausarbeitung dieſes Werks fein väterliches Wermögen dar» 
aufgegangen war. Mor der Zotalbeendung deffelben kam 
mittlerweile 1836 der „Shafjpeare-Almanady‘” und 1840 
die Ueberfegung des „Verliebten Roland“ nad der ur: 
fprünglihen Abfaffung des Bojardo nebft umfangreichem 
Gloffar in einem fiarfen Duartbande heraus. Diefer 
folgten 1841 die Sonette und Canzonen des Michel 
Angelo Buonarotti mit beigefegtem Driginal. Im Zahre 
1840 erfchienen gleichzeitig Macchiavelli's „Fürſt“ und 
das „Liederbuch vom Cid“ nad Keller'd Ausgabe, 1847 
aber obberührtes „Swift ⸗Büchlein“ und amei Jahre 
nad) feinem Tode (1856) die „Auswahl aus der griechi« 
fhen Anthologie”; im ganzen alfo 10 verſchiedene Werke 
von Außerm fowol als innerm Belang, die feinen Ruf 
als Ueberfeger feftgeftellt haben. 

Bon feinen hinterlaffenen, flets zum Drud bereit 
gehaltenen Manuferipten befinden fich laut legtwilliger 
Perfügung die bier fo oft angeführten, nämlid die 
„Scmeizerreife”, die „Aphorismen“ (204 enggefchriebene 
Quartfeiten), die „riechen“ (69 Duartfeiten) und bie 
„Shakipeare-Gedanten eines Deutfhen” (105 Quart- 
feiten) in den Händen des Referenten; in die breslauer 
Univerfitätsbibliothef aber find nebft den gefammten, mit 
Notizen und Verbefferungen verfehenen Handeremplaren der 
gebrudten Ueberfegungen von Regis niederlegt: ein aier- 
lih gefchriebener und gebundener Quartband, betitelt 
„Shaffpeare- Parallelen’, enthaltend Sinnparallelen au 
Gedanken aus Shaffpeare aus allen Autoren, welde 
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zeiten und Lebensalteröftufen,, im ganzen jahraus jahr ; Megis in den Sprachen, deren er kundig war, gelefen 


hatte; alle Stellen zuerft im Driginal und dann in eige 
ner oder frember guter Weberfegung; ein ſtarker Folio: 
band, welcher in höchſt fauberer Schrift ein Gloffar über 
alle im Rabelais vortommenden Wörter enthält, und für 
beffen Abdrud man fi nicht nur in London, fondern 
fogar in Paris vergebens verwendet hat; ferner ein ziem- 
lich ſtarkes Büchelhen in Octav, mit ſprachlichen und ſach · 
lichen Notizen zu Dante's „Divina commedia”; ein Heft 
mit Bemerkungen zu Ariftophanes, beögleichen zu Arioſto's 
„Rafendem Roland”, Gollertaneen über die Eid-Ro- 
manzen u. f. w. Unter Papieren von minderm Werthe, 
wie 3. B. das Fragment einer unbeendeten Neifebefchrei- 
bung u, f. w., befindet ſich noch auf langen, bandartigen 
Zetteln ein mit mühfamfter Genauigkeit gemachtes Ver: 
zeichniß aller Varianten, Auslaffungen und Drudfchler 
ber poetifchen Werke Schiller's in den verſchiedenen Aus - 
gaben derſelben, mit Ausnahme der legten. Rechnet 
man hierzu noch den von feiner Seite nie lange ftoden 
gelaffenen und deshalb fo reichen als inhaltsreihen Brief: 
mwechfel, deffen Form in feiner Zeile die Spur eines ge 
ſchäftseiligen Schematidmus an fi) trug, fo muf man ge 
ftehen, daß er mit Zeit und Kräften in feiner Weiſe 
reblich gerouchert habe. Dies war aber auch in feiner Lage 
und bei feinen Eigenheiten nur möglich durch die ihm eigen« 
thümliche, alle ftörenden Eingriffe abwehrende Lebensart 
und Tagesordnung: er durfte abfolut von nichts abhän- 
gig fein. Die natürliche Folge davon war, daf er un« 
verheirathet blicb, und nie hat man darüber, mie mol 
fonft von alten AJunggefellen, ein Reuewort von ihm 
vernommen. Ja, er führt ſchon in der „Schweizerreife” 
beifällig die Worte eines alten Schulfreundes an, den 
er auf dem Rückwege auffucht, womit dieſer dem herz⸗ 
lihen Zureden feiner Frau zu Ehe und häuslichen 2er 
ben Einhalt thut: „daß, wie er mich feit Jahren kenne, 
ich allem Urtheil und menſchlichem Anfchen nach unver- 
heirather aus diefer Welt abtreten würde”, und die be 
fannten Worte auf Megis anmendend fchlieft: „Voilà 
un original, qui ne se desoriginalisera jamais!" Db 
Negis jemals in einem Neigungsverhältniß geftanden, 
darüber ließ er fich niemals verlauten. Er nannte fi 
felbft in diefer Hinficht „eine trodene Natur”. 

Defto regfamer war dagegen und mußte von je fein 
Freundfchaftsfinn geweſen fein; denn welche innige Theile 
nahme widmete er felbft den rein menfchlichen Intereffen 
der lebenden Freunde, welches gefühlstiefe Andenken den 
längft verfiorbenen. In jener Abneigung vor der Ehe, 
obgleich er keineswegs Mifogyn war, in diefer Hinnei« 
gung zur Freundfchaft erkennt man, wie bei Windel 
mann, abermals ein antikes Element feines Weſens, ent⸗ 
fprechend feinem Verhältnif zu Natur und Kunft. Denn 
auch in legterer nahm er an dem Mobdernen pur ges 
zwungenen Antheil, meil ihn das pfiodologif@f*fociali- 
ftifh Haarfpaltende in Gefühl, Anfhauung und Urtheil, 
der- Mangel an ſchöpferiſcher Vollkraft und Einfachheit 
bei ihnen ſtets zur Polemik reiste, aus welchem Grunde 
er fi auch dem zweiten Theile von Goethe's „Kauft“ 
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geraderu abhold ermwied. Freunden mußte Regis ein 
Freund zu fein. Wie alles bei ihm aus dem Bollen 
und Ganzen fam, aus einem ungetheilten Intereffe ent» 
fprang, fo auch fein Freundfchaftögefühl, das ſich liebe- 
voll über die Entfernten, erinnerungsfräftig über mit 
ihnen Erlebtes, dankbar für erwieſene Dienfte, anerten- 
nend über ihre Vorzüge äußerte, und mit unnadhlaffen- 
der Treue das Band auch mit den älteften und entfern- 
teften Freunden und Freundinnen feitzuhalten fuchte. 
Welcher freudige Eindruck feines ganzen Weſens beim 
Wiederfehen folder! Aber auch die jüngern, neuerwor ⸗ 
benen Freunde, einmal als folhe von ihm anerkannt, 
hatten ſich der Merthihägung jeder ihrer guten Gigen- 
fchaften oft über Gebühr zu erfreuen. Mie forgfam er 
fundigte er fi perfonlich, wenn einem der im Orte le 
benden etwas zugeftoßen, trog Treppen, die er fonft me» 
gen feiner ſtets leidenden Füße fo fehr fheute Ein 
rührender Beweis feiner Gutmüthigfeit und Naiverät, 
ganz entgegergefegt dem felbftfüchtig hochmüthigen Dün- 
fel der Unfehlbarkeit, war gewiß der, daß menn er einen 
Freund durch au große Heftigkeit im Widerſpruch ver 
legt au haben glaubte, er fiher der erfie war, ber bal« 
digſt eine friedliche Verfländigung veranlaßte. Und fol 
her Züge von augenblicklichem Drang des Wiedergut ⸗ 
machens und von Selbfttadel wegen Heftigkeit finden fich 
fogar in der „Schweizerreife” und den „Aphorismen “ 
verzeichnet. Nur anmaßende, abfprechende Rechthaberei 
fonnte ihn felbft mit ältern Freunden für immer brechen 
laffen: gemüthlofen Eigendünfel ertrug er nit. Stets 
war das rein Menfchliche das bei ihm Vorwiegende. 
Dies ift befonders bei feinem politifchen, religiöfen 
und Gefhmadsftandpunfte in Betrachtung au ziehen. 
Denn wie er 3. B. in der Mufit, deren großer Rich» 
haber er war, Beethoven, deffen Großes er micht ver 
fennt, doch unter Mozart und Gherubini rangirt, weil 
jener ihm „ein ewiges Rennen mit Hinderniffen, ein 
Katarakt, während Mozart ein bimmelblauer See von 
Nemi, ein Dianenfpiegel” ift, fo war er auch in der 
religiöfen und vpolitifhen Sphäre ronfervativ gefinnt, 
weil er nur in der ruhigen, gefegmäßigen Kortentmwide- 
lung, die er wünſchte und hoffte, und die cr in der all» 
mählichen Aufflärung fab, eine wahrhaft gedeihliche und 
mwohlthätige erfannte. In veligiöfer Beriehung war er, 
ohne beftimmte confeffionelle Richtung, wie ſich von fei« 
nem aus der Humanitätsepoche hervorgebifdeten vor- 
urtheilöfreien Geifte erwarten lieh, doch feſter Providenz- 
gläubiger, Ehrift und Proteftant. Seine ſchon von der 
Natur zur wahren Geiftesfreiheit und reinften Dumani- 
tät gefhaffene Seele mußte gewiffen Formen, Yeufer 
rungs · und Verfahrungsmeifen abhold fein, deren ſich 
ſelbſt viele Belenner und Lehrer von Chrifti Mort be 
dienen, um unter diefem Schilde, und zwar oft zu fehr 
weltlichen Zwecken, Berfolgungsfuht, Glaubensimang 
und Beiftesbefchräntung zu verbreiten. Und um fo auf- 
gebrachter konnte er darüber fein, wenn er fichtlih zu 
gewahren glaubte, daß dadurh nur Aberglauben und 
Unglauben gefördert wurde. In dem legten Lebensjahre, 


da ein ſchleichendes Zehrfieber ihm ergriffen hatte, feine 
Kräfte täglich mehr ermatteten und er ungern fo von 
der Melt fchieb, fchien er ſich der Bibel mehr als eines 
Troft-, denn ald eines Geiftbildungs- und Gharakter- 
ftärtungsmitteld au bedienen, au welchem Zwede fie in 
früherer Zeit oftmald der Gegenftand feiner tiefen Be— 
trahtung gemwefen war. In den letzten Leidenswochen 
erfaßte ihn oft herber Mismurh über fein fo fieches Dafein, 
das er bis dahin mie fo am fih erfahren; doch wehrte 
ſich feine Geiftesftärke gegen eine völlige Niederlage bis 
zu den legten acht Tagen, wo er zu Bert bleiben mußte, 
doch bis zum legten Tage zu arbeiten fortfuhr, als ihn 
plöglih der Schlag von noch längerm Leiden befreite. 
Der ihm fehr befreundete Profeffor Haafe übernahm die 
Veranftaltung zu einem einfachen doch würdigen Reichen- 
begängnif, und fo wurde der Dahingefchiedene unter dem 
zwar nicht zahlreichen, dod von feinem Berlufte defto 
durchdrungenern Geleite folder, die feinen Werth als 
Geift wie ald Menfch zu würdigen wußten, am 1. Sep- 
tember 1854 auf dem Friedhofe der Neformirten, mie 
er es ausdrücklich gewünſcht hatte, zur Ruhe beftattet. 

Nice lange nah feinem Hinfcheiden erfchien ein 
lithograpbirtes Porträt Regis' von einem Herm Schramm. 
Es ift eins der vielen, von benen man fagen muß, daß 
der Zeichner nicht durch die äußern Formen bis aur Seele 
hindurchgedrungen iſt. Auch ift die Stirn im Verhält 
ni zum Unterantlig zu breit. Sie erhält über biefen 
durch fie zufammengedrängten Geſichtszügen von blos 
apathifch · conjecturirendem Ausdbrud, mit Regis zu reden, 
mehr die Bedeutung eines Gedächtniffcheffels als einer 
Dampfeylinders, der in fortwährender activer Arbeit ift. 
Mer denkt fi bei diefer Phyſiognomie, daß fie die eines 
Mannes ift, der, ſchon im funfrigften Lebensjahre ohne 
ale Zähne und mit beibehaltenem fähfifhen Accent, 
dramarifche Charaktere, mie 3. B. den eines Marquis 
Poſa, mit hinreifendem, unvergeßlichem, ſchwungvollem 
und dabei doch naturwahren Ausdrucke vortrug. Wer 
erkennt darin nicht blos den finn-, wort» und formen- 
getreuen Ucberfeger, Sondern den geift- und charakter- 
getreuen Nachbildner des Originals, wie ſich Negi gern 
nannte, zumal eines folhen wie Rabelais, au deffen 
Miedergabe nicht blos die kühnfte Handhabung des ge 
fammten Sprahfchages dreier Jahrhunderte, fondern noch 
mehr die verwegenfte, vor keinerlei Borftellung, felbfi 
der abichredendften Bilder, Handlungs» und Dentweifen 
zurückſcheuende Einbildungstraft erforderlich if, um jenes 
bis zum Uebermurh gefteigerte dramatifche Leben des Dri- 
ginald nicht zu verfehlen? 

Zur Versollftändigung des innern Porträts mögen hier 
sum Schluß noch Regis' eigene Worte über fih aus 
den „Selbfibetrachtungen eines Einfiedlers” fichen: 

Wenn unter einer Brut junger Enten eine einzige wäre, 
die nicht ſchwimmen Fönnte, fo müßte ihr, glaube ich, ungefähr 
io zu Muthe fein wie mir im Gefühl meiner Unfähigkeit, dag 
Leben ſelbſt praßtiih auszubeuten, anzugreifen, zu verdienen, 
wie doch Millionen Menfchen um mich gegeben ift.... Warum, 
frage ich mich oft, muß eben mein Horizont von Natur ein 
fo gar enger fein, daß ih an taufend Dingen, woran andere 
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Intereffe finden, fo ganz und gar nicht theilnehmen Bann, 
ja daß fie mich anekeln, fei ed in Spiel oder Wifjenfchaft; ic) 
Habe fie nie beachten _. mögen, und bin darum 
Höhft dumm geblieben. Selten fann ih in Geſellſchaft den 

prädhen folgen, denn ich verftehe von fo vielem nicht ein» 
mal die Prämiffen, die ſtillſchweigend vorausgefegt werden, 
muß mid daher meift ffumm oder fragend verhalten. ... Egoiftifch 
kann id nur an der mir congenialen Sache mit Hoffnung 
auf Gelingen arbeiten, und überlafje e6 dem Zufalle, ob auch 
andere, wenn fie fertig ift, danady greifen mögen. 

Karl Eitner. 


Zur Geſchichte der Literatur und Gelehrfamkeit. 


Mufologie. Syſtematiſche Ucberfiht des Entwidelungsganges 
der Spraden, Schriften, Drude, Bibliotheken, —— 
Literaturen, Wiſſenſchaften und Künfte, der Bibliographie 
und ded literarhiftorifchen Studiums, Bon 8. F. Wer: 
teker. Leipzig, Brodhaus. 1867. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Unterwirft man die wiſſenſchaftliche Literatur dev verſchie⸗ 
denen Nationen in Bezug auf Form und Art der Darftellung 
und Behandlung des Stoffs einer vergleichenden Betrachtung, 
fo wird ſich ſehr bald herausftellen, daß die Deutichen, eins 
ſchließlich der unter dem Einfluß der deutihen Miffenjchaft 
ftehenden Bölfer des nördlihen und öſtlichen Guropa, eine 

Gattung von wiffenfchaftlihen Werken befigen, die ihnen eigen: 

tbümlich angehört. Wir meinen hiermit die große Klaffe von 

Hand» und Lehrbüdern, Grundrifien, Compendien der ver: 

fchiedenften Disciplinen, welche in gedrängter Kürze, ſehr häufig 

felbft in kaum geniekbarer Ferm, die Ergebniffe der Einzel» 
forfhung vereinigen und einen fuftematifchen Ueberblick über den 

Stand der Wilfenfchaft gewähren. Meift für den höhern 

Unterricht, befonders auf Univerfititen, oder zum NRachſchlage · 

buch für den Fachmann beſtimmt, zeigen dieſe Werke gewöhn- 

lich das Beftreben, foviel ald möglidy Details zu berühren und, 
weil ein näheres Eingehen auf diefelben der compendiarifchen 

Natur des ganzen Buchs widerftreben würde, angemefjene lite: 

rarifche Nachweiſe, oft in großer Fülle, beizufügen. Keine Mo: 

nograpbie, mag fie in Deutſchland oder Krankreid, in Eurepa 
oder Amerika das Liht-der Welt erblidt und dem Kortfchreiten 
der Wiſſenſchaft einen Dienft geleiftet haben, wird unbenust 
oder wenigftens unerwähnt gelaffen. Diefes den deutichen Ge: 
lehrten zierende eigenthümliche Streben nach Univerfalität, wel 
ches aud das Kleinfte und Entlegenfte mit gleicher Liebe in 
das Bereid der Forſchung und Darftellung zieht, bat auch 
mebrere Werke über die fogenannte allgemeine Literaturgeſchichte 
möglih gemadht, wie fie deren andere Bölfer nicht bejigen, 
noch überhaupt wol befigen konnten. Die umfaffenden Arbei: 
ten von Eihhorn („Geſchichte der Literatur von ihrem Anfange 

bis auf die neueften Zeiten”, 12 Bde, Göttingen 1818), 

Waͤchler („Handbuch der Geſchichte der Yiteratur”, dritte Auf 

lage, 4 Bde., Leipzig 1833) und Gräße („Lehrbuch einer 

allgemeinen Literärgefhichte aller bekannten Völker der Welt 
von der älteften bis auf die neuefte Zeit”, 3 Bde. in ver: 
fchiedenen Abtheilungen, Leipzig 1837 — 57) bleiben troß der 

Mängel, die ihnen anbaften, Denkmäler deutſchen Fleißes und 

deutſcher Gelehrfamkeit, welchen keine Nation etwas Aehnliches 

zur Seite ftellen kann. 

x Den unüberfehbaren Reichthum an Stoff, weicher in den ge: 

nannten Werken fowie zahlreichen fpeciellen literarhiftorifchen Ar: 

beiten gen ift, fuchte nun ProfefforMerleker zu Königsberg, 
bereits durd einige geographiſche und hiſtoriſche Leiſtungen vor: 
theilhaft bekannt, in dem zu Eingang diefer Anzeige angeführten 

Buche überſichtlich in Form eines Grundriffes, der bei Vorträgen 

zur Grundlage dienen fol, zufammenzufaffen, und wir müſſen bier 

gleich im voraus bemerken, daß ihm dies im allgemeinen auch 
volftändig nelungen ift. Die „Mufologie” wird nicht nur auf 
dem Arbeitstifche der Studirenden und Gelehrten anzutreffen fein, 





fondern auch in den Händen aller derer, welde aus Neigung 
oder Beruf literarhiftorifhen Studien obliegen, fi als ein 
zweckmaͤßiges Hülfsmittel zur Drientirung erweifen. Obgleich 
der Berfaffer bei der Herausgabe feines Werks zunächſt nur 
den pädagogifchen Zwec im Auge gehabt hat, fo glauben wir 
doch demſelben auch einen gewiffen Werth für die Wiffenfchaft 
der Literaturgeſchichte ſelbſt beilegen * müſſen. Namentlich 
find es zwei Yunkte, in denen Fi exleker's Grundriß vor 
den Übrigen Lehrbüchern der allgemeinen Literaturgeſchichte, 
namentlich vor denen Wachler's und Gräße's, ausgezeichnet. 
Für das erfte nämlich ſcheidet Merleker zwifchen Literatur und 
Gelehrſamkeit und behandelt daher feinen Stoff in zwei Haupt: 
abſchnitten, von denen der erftere den Rationalliteraturen der 
einzelnen Völker, der zweite der feientififchen Piteratur gewid ⸗ 
met ift. Gin dritter Abfchnitt, welcher als Einleitung dem 
Ganzen vorausgeichiet wird, bildet den allgemeinen Theil und 
handelt in jünf Kapiteln von der Sprache, der Schrift, dem 
Drud, den Bühern und Bücerfammlungen und von den Bil: 
dungsanftalten. Den Kcın des Werks bildet der zweite Haupt: 
abſchnitt, die Geſchichte der Nationalliteraturen. In der Art 
und Weiſe, wie er hier den Stoff anordnet und behandelt, 
liegt hauptſachlich ver Fortſchritt, welchen Merleker gegen feine 
Vorgänger gemacht hat. Während leftere die gefammte Ge: 
ſchichte der Literatur, gleich der politifchen Geſchichte, nad ge 
wiffen Perioden vorführen, folgt der Verfaffer dem ethnogra- 
phiſchen Princip. In drei Unterabtheilungen handelt cr von 
den Literaturen der Drientalen, der claffifhen Völker und der 
Occidentalen und befpricht legtere wiederum nad den drei gro: 
fen Sprachkreiſen des romaniſchen, germanifchen und flawi- 
ſchen Zerrains. 

Das Lch, welches wir bisher der „Mufologie” Mer: 
leker's fpendeten, ſoll uns jedoch nicht verhindern, auch die 
mangelhafte Seite derfelben zu berühren. Bei der eigenthüm⸗ 
lichen und künſtlichen Terminologie, die ſich der Verfaffer ger 
ſchaffen hat, wollen wir uns nicht weiter aufhalten, wie fie 
wahrſcheinlich au von feinem, Der das Bud) gebraudt, be: 
achtet werden wird; wohl aber müffen wir darauf aufmerkffam 
machen, daß bei einer zweiten Auflage des Werks. bei der Be: 
arbeitung des Einzelnen zuverläffigere Hülfsmittel zu Grunde 
gelegt werden jollten. Namentlich gilt dies von den Yiteraturen 
der aftatifchen und weniger befannten europäifchen Völker, über 
welche nur ſehr fragmentarifche Notizen und viel Beraltetes, 
ja ſelbſt geradezu Unrichtiges mitgetheilt wird. Gibt es auch 
noch nicht Geſchichtswerke im eigentlihen Sinne des Worts 
über die verfchiedenen nationalen Piteraturen der Bölker des 
Orients, jo find doch jchen verfchiedene ſeht brauchbare und 
leicht zugängliche Hütfsmittel vorhanden. Der Verfaſſer beginnt 
mit den Ghinefen, dem älteften Eulturvolfe des öftlihen Afien. 
Die chineſiſche Literatur ift unermeßlich und in Bezug auf Ge: 
ſchichte, Geographie und Etbnographie zugleich die wichtigfte 
des ganzen Morgenlandes, ine Geſchichte derfelben hat bis+ 
jegt noch niemand verfucht, doch haben Schott in feinem „Ent: 
wurf einer Bejchreibung der chinefifhen Literatur” (Berlin 
1854), Bazin in „Le siecle des Vouen“ (2 Bde., Paris 1851) 
und Waffiljew in verfchiedenen Auffägen im „Bulletin“ der peterd: 
burger Akademie ſowie in feinem Werke über den Buddhis— 
mus (Petersburg 1857) viel zur Kenntniß derfelben beigetra» 
gen, Zu dem dhinefiihen oder oftafiatifchen Gulturkreis ge: 
hören zunaͤchſt die Iapaner, welche vor der Bekanntſchaft mit 
den Ghinefen (285 n. Ehr.) feine Schrift, noch weniger eine 
Literatur befaßen. Noch gegenwärtig werden alle Werke der 
firengerm Wiffenfchaft in chineſiſcher Sprache verfaßt; die 
Schriften in japanifher Sprade find felten rein japanifd, 
fondern in einer mit vielen chinefifchen Worten und Phrafen 
vermifchten Sprache gefchrieben. Die fehr reihe japanifche Li: 
teratur war trog des mehr als dreihundertjährigen Verkehrs 
der Europäer mit jenem Infelftaate des äußerften Oſtens im 
Abendlande faft gäanzlih unbekannt geblieben, bit etwa jeit 
zwei Jahrzehnden befonders durch Siebold etwas für dieſelbe 
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geſchah. Des letztern „Bibliotheca Japonica“ (6 Thle., Ley: 
den 1833—41) nebft dem „Catalogus librorum Japonicorum“ 
(Leyden 1845) bilden bisjegt die Hauptquellen für den Literar⸗ 
biftoriter. Die Bewohner der volfreihen Halbinfel Korea be 
figen ebenfalls eine Literatur, welche von der chineſiſchen ber 
herrſcht wird; do ift von derfelben bisjegt in Europa noch 
weniger bekannt als von dem Lande und Volke felbft. Auch 
in Anam oder Tonking und Codindina in Hinterindien bildet 
feit Jahrhunderten das Ehinefifsche die Sprade aller, die auf 
böbere Bildung Anfpruh machen. Ebendeshalb werden faft 
alle Bücher hinefifh gefchrieben, während in der anamafifhen 
Sprade nicht viel mehr als eine dürftige Ueberfegungsliteratur 
eriftirt. Auch bier hat der zukünftige Rorfcher nod alles zu 
thun. Etwas mehr Gunft baben von Franzoſen, Deutſchen 
und Ruffen die Mandfhu erfahren, welche erft feit der Thron: 
befteigung der jehtregierenden chineſiſchen Dynaftie ihre Eultur 
von Ehina aus erhielten. Die Piteratur derfeiben befteht faft 
nur in Ueberfegungen he Werke. 

Bon einer gröfern welthiftorifchen Bedeutung ift die Liter 
ratur der Indier geworden. Den vereinigten Beftrebungen ber 
fonders englifcher und deutfcher Gelehrten ift es feit dem Ans 
fang unferd Jahrhunderts bereits gelungen, eine ziemliche Anzahl 
der wichtigſten Werke aus dem überreihen Schage der alten 
Sanökritliteratur an das Licht zu ziehen, die hinreichend die 
bohe Stellung documentiren, welche die altindiſche Rational 
literatur in der allgemeinen Entwickelungsgeſchichte der intel 
lectuellen Eultur der Menſchheit eingenommen bat. Bei den 
Indiern allein, wie bei feinem andern Volke der Erde (felbft 
den Chineſen nicht), läßt ſich die geiftige Entwidelung in 
authentifhen fchriftlichen Denkmaͤlern von mindeftens 1500 
v. Chr. an durd alle ihre Phafen bis auf die unmittelbare 
Gegenwart herab verfolgen. Man unterfceidet zwiſchen alts 
indifcher und neuindifcher Literatur, Die Denkmäler der erftern 
find in Sanskrit abgefaßt, die der legten in den verſchiedenen 
neuindifhen Sprachen, welche aus dem Sanskrit hervorgegangen 
find. Den erften Verſuch einer Gefchichte der altindijchen Lite: 
ratur gab Weber in den „Vorlefungen über indifche Literatur 
geſchichte““ (Berlin 1852). Aus dem Sanskrit entwidelten fid) 
zunächft die Praßritmundarten, deren im 3. Jahrhundert v. Chr. 
weniaftens drei vorhanden mwaren. Da das Sanskrit noch 
immer die Sprache der Wilfenfhaft und Gelehrfamkeit ſowie 
überhaupt der höhern Bildung blieb, jo wurden auch nur we⸗ 
nige Schriften in den Prafritmundarten, den Spraden des ger 
wohnlichen Lebens, abgefaßt. Doch bemädtigten fi Die bud» 
dhiftifchen Lehrer der Sprache des Volks, um auf diefes zu 
wirken, wober es geſchah, daß eine Prafritmundart, das Pali, 
ur heiligen Schriftfpradye der Buddhiften wurde und als ſolche 
hc mit dem Buddhismus über das eigentliche Indien hinaus 
nach Ceylen und Hinterindien verbreitete. Erſt in neuefter 
Beit wird die Paliliteratur auch in Europa fludirt, Doch liegt 
nur erft wenige in Drud vor. Roch weniger ift von der 
Literatur der Dſchainas bekannt, deren heilige Bücher aud in 
einem Dialeft des Prafrit abgefaßt find. Auf den Zrümmern 
des Prafrit erhoben ſich die verfchiedenen neuindifchen Spra: 
hen, von denen jedoeh nur das Hindi und das Dinduftani, 
höchſtens noch das Bengali, eine eigene Literatur aufzuweiſen 
haben. Es find zwar auch in andern neuindiſchen Sprachen, 
wie dem Driva, Mahratti, Guzerati u. ſ. w. Bücher vorhan— 
den, doch datiren nur wenige aus der Zeit vor Begründung 
des Angloindifchen Reichs; meift find Diefelben erft durch euro: 
päifhen Einfluß hervorgerufen. Schr ſchätzbare Hülfsmittel 
für die Kenntniß der Hindi⸗ und Hinduftaniliteratur hat Gar⸗ 
ein de Taſſy in der „Histoire de la litterature hindoui et 
hindoustani“ (Bb. 1 u. 2, Paris 1839— 47) fowie in „Les 
auteurs hindoustanis et leurs ouvrages’ (Yaris 1855) ge: 
liefert. Zweimal haben die arifhen Indier ihre Eultur weit 
über daß eigentliche Hindoftan hinausgetragen, erft durch den 
Brabmaniemus, fpäter durh den Buddhismus. Durd den 
Brahmanismus wurden die Völker des Dekan der indiſchen 


Euliur unterworfen, ihre Sprachen reichlich mit Sanskrit: 
werten erfüllt und Literaturen nad dem Vorbilde der alt 
indifchen hervorgerufen. Es gehört dahin vor allem die Lite: 
ratur der Zamulen, die Ältefte und reichſte der füdindifchen, 
um deren Kenntniß fich befonders Graul verdient madt; fer: 
ner die ebenfalls alten Fiteraturen der Zelugu und Eanarefen, 
fowie die minder bedeutende der Malabaren. Die Fiteratur des 
Kavi auf Java und Hinterindien entlehnt ihre Stoffe faft durd- 
ängig den Indiern, wie denn die jept ausgeftorbene Sprache 
elbſt ihren Wörterfhag meift dem Sanskrit entnommen bat. 
Roch meitere Verbreitung und meitern Einfluß erlangte die 
indifche Literatur durch den Buddhismus. Wiele größere Natie: 
nen haben ihre Literaturen allein der Einführung des Buddhiemut 
zu verdanken. Wir erwähnten bereits, daß fich in Begleitung 
deffelben das Pali na Geylon und dem größten Theil von 
Hinterindien verbreitete, Wenn das Pali auch bei den Singh: 
alefen wie bei den Birmanen, Siamefen und Laos, gleich dem 
Latein im Mittelalter, als Schriftfpradye gilt, fo wurden dech 
auch zahlreihe Schriften in den Landesiprachen verfaft. Diefe 
Schriften fallen zwar zum großen Zheile dem buddhiſtiſchen 
Kreife zu, doch fand man au Beranlaffung zur Aufzeichnung 
weltlicher Erzeugniffe, von Geſchichtswerken, Poefien und wien: 
ſchaftlichen Büchern. Bon den Literaturen der vier genannten 
Völker ift jedoch bisher in Europa nur erft fehr wenig befannt 
geworden. Genügender find wir namentlich durch ruffiihe Ge 
lehrte über die Literaturen der buddhiſtiſchen Völker des innern 
Afien unterrichtet worden, Obenan fteht die PFiteratur der Ti 
betaner, zwar vorjugsweife geiftlih, doch aud nicht arm an 
meltlihen Schriften. Unmittelbar an die tibetanifche Literatur 
ſchließt fi die mongolifhe und meiter die kalmückiſche an 
Mit der leptern reicht indiſcher Einfluß bis nach Europa ber: 
ein. Selbft Ehina nebft den Bölkern feines Culturkreiſes hat 
fi den nahhaltigften Einwirkungen der indifchen Literatur 
nicht entziehen fonnen, wie denn gerade der Buddhismus in 
China eine äußerft lebendige Literaturbewegung bervorgerufen 
bat. Rahe verwandt mit der älteften arifch-indifchen Yiteratur 
ift die fogenannte Zendliteratur der öſtlichen Perferz erhalten 
aus ihr haben ſich nur Bruchftüde der einft umfaffendern bei 
ligen Literatur der Parfen; eine jüngere Epoche derfelben bildet 
die Pehlewir, die jüngfte, die 7 bin ech Parfiliteratur. Bon 
einer Literatur der alten Perfer ift nichts auf uns gelommen; 
daf fie nicht ganz ohne eine folhe waren, beweift jchen, dat 
fie eine wenn auch für den Gebraud ſchwerfällige Buchſtaben 
ſchrift (die achaͤmenidiſche Keilfchrift) befaßen. 

Reichlicher fließen die Hülfsmittel für die Literaturgeſchichte 
der Vorderafiaten, zunäcft der femitifhen Volker. Im frübem 
Alterthum hatten nur die Babylonier, Phönizier und die He 
braͤer nationale Literaturen; von denen der beiden erften Bol: 
fer zeugen nur In- und Aufſchriften, von der Piteratur der 
Hebräer aber befigen wir einen foftbaren Reft in dem Alten 
Zeftamente. Auf lepterer wurzelt die jüdifche Literatur, em 
in haldäifcher, dann meift in bebräifcher Sprache, die bie ın 
die Gegenwart bereinreicht. Wührend durch das Chriftenthur 
orientalifche Anfhauungen und orientalifche Werke bis zu der 
äußerften Grenzen Europas verbreitet wurden, erftand ım 
Drient, unter den Wrabern, eine neue Religion, der Jelam, 
der binnen weniger Jahrhunderte Über ganz Worderafien, dat 
nördliche Afrika und das fürlihe Europa die Herrſchaft ar 
wann und fid allmählich aud einen Theil des innern Afent, 
Vorderindien und den Indifchen Archipelagus untermwarf. Ueber: 
all, wohin der Islam fi mit dem Schwerte den Weg babntt 
und feften Ruß faßte, bemeifterte er ſich der ganzen Bolt 
thümlichkeit und wirkte belebend oder umgeftaltend auf die fitt 
liche und intelleetuelle Anfchauungsmweife ſowie auf die liter 
rifche Ihätigfeit der Völker ein, Die Literaturen ſaͤmmtlichet 
moslemifcher Bölker haben etwas Gemeinfchaftliches in Form 
und Inhalt und hängen gegenfeitig in ihrer Entwidelung un! 
Ausbildung eng miteinander zufammen, fodaß auch der Literar 
biftorifer genöthigt wird, diefeiben in ®emeinfchaft zu beban: 


deln. An der Spige diefes moslemifchen Literaturkfreifes ftehen 
die Araber mit ihrer Literatur, deren unendlihen Reichthum 
Hammer: Purgftal in feiner „Literaturgeſchichte der Araber‘ 
(Br. 1-7, Wien 1852—57) zu umfaffen verfuchte, aber nicht 
zu umfaffen vermochte. Wenig ärmer ift die neuperfifche Lite: 
ratur, welche, außer Zuſammenhang mit der ältern perfifchen 
@iteratur, einen rein moslemifchen Charakter trägt. Hammer: 
Purgſtall ſchrieb „Geſchichte der fchönen Redekünſte Perfiens“ 
(Zübingen 1818); Flügel lieferte in der „Allgemeinen Ency⸗ 
Plopädie” von Erf und Gruber eine gedrängte Ucberfiht des 
Entwidelungeganges der gefammten perfifhen Yiteratur. Nur 
einen unbedeutenden Zweig berfelben bildet die Literatur der 
Afabanen. Weit reicher dagegen ift die fhen erwähnte ‚Din: 
duftaniliteratur (Urdu und Dafhni) oder die Literatur der mo» 
bammedanifchen Indier, welche zum großen Theil arabifchen, 
zunächft aber perfifchen Muftern folgt. Daffelbe gilt auch von ber 
ned) jungen aber fehr umfänglichen Literatur der Osmanen (vgl. 
Hammer» Purgſtall's „Geſchichte der osmanifhen Dichtkunſt“, 
4 Bde., Peſth 1894— 36) und der Literatur der Oſttürken im 
Diepagatai. Bon legterer ift kisjegt nur erft Ginzelnes näher 
betannt geworden. Unter directem Ginfluß der arabifchen Xi: 
teratur entmwidelten fidy im oftindifchen Archipel die Piteraturen 
der verfchiedenen Bölker malayifchen Stammes, unter denen die 
der Malayen, Zavanen und Bugis am bedeutendften find. Zur 
Kenntnif derfelben haben namentlich holländifche Gelehrte Bei 
träge geliefert. j 
Im zweiten Hauptabjhnitte behandelt Merlefer die Liter 
raturen der Griechen und Römer, für welche die Arbeiten von 
Bernhardi und andern Reuern in Zukunft entjchiedener zu 
Grunde zu legen fein dürften. Das claffifche Altertyum findet 
feinen Abſchluß mit der Ehriftianifirung des römifhen Welt: 
reihe. Daher ſchließt ſich paſſend an die Darftellung der grier 
chiſchen und römifhen Fiteratur zunächft die griechiſche chrift: 
tiche Literatur der erften drei haar. Diefem Kapitel 
jedoch würden wir zunãchſt in einer beſondern Gruppe die Li⸗ 
teraturen der chriſtlichen Bölker des Drients folgen laſſen und 
dann erft die Darftelung der chriſtlichen Literatur des abend: 
tändifchen Mittelalters wieder aufnehmen. Zur erftern gehören 
die Syrer, Armenier, Georgier, Aethiopier, Kopten; die letztere 
hingegen ift theils griechiſch in Byzanz, theils Lateinifd in dem 
gefammten übrigen Europa. i 
In den romanifirten Ländern des füdlichen und mweftlichen 
Europa erblühten um den Anfang der zweiten Hälfte des 
Mittelalters die Piteraturen der romanifchen Bölker. Unter: 
gegangen ift die der Provenzalen; noch in voller Blüte ftehen 
die der Kranzofen, Ztaliener, Spanier (mit dem Nebenzweig 
in Gatalonien) und Portugiefen. Sprößlinge der beiden legs 
tern find die ſpaniſch⸗ amerikaniſche und die brafilianifche Liter 
ratur. Einen zweiten Kreis bilden die Literaturen der germa: 
nifhen Völker, an deren Spige die. der Gothen fteht. Diefer 
mürde die Darftellung der deutfchen Literatur folgen. Die 
weitern Kapitel hätten die Literaturen der Niederländer (Hol ⸗ 
länder und Blämen), der Engländer (einſchließlich der anglos 
amerifanifhen), endlich der vier ffandinavifchen Völker (Nor: 
mweger, Ieländer, Schweden, Dänen) zu umfaffen. Nicht zu 
übergeben find die für die Erkenntnif des romanifden und 
germanifchen Mittelalter nicht unwichtigen Literaturen der cel« 
tifchen Stämme, welde einen eigenen, zwifchen den romanifchen 
und germanifchen einzufügenden Kreis bilden und in neuefter 
Zeit durch mehrere franzofifche und engliſche Werke näher befannt 
geworden find. In einem Anhange dürfte vieleicht der Basken zu 
nedenten fein, über deren Literatur Fr. Michel vor kurzem im 
„Athenaeum frangais” und in dem Werke „Sur les Basques” 
(Paris 1867) intereffante Mittheilungen gemacht hat, Ein weis 
erer Abſchnitt ift dem ſlawiſchen Kreife gewidmet. Es kommt 
hier zuerſt in Betracht die fogenannte kirchenſlawiſche oder alt» 
bulgarifche Literatur, dann die ruſſiſche Literatur (mit der Mein 
ruffifhen und weißruffiichen, ruthenifchen), die ferbifche (eins 
ſchließlich der ragufaniicen), die kroatiſche und ſloweniſche Lite, 
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ratur, die Literatur der Polen, der Böhmen (mit der ſlowakiſchen), 
der laufiger Wenden, endlich die erft im Entftehen begriffene 
neubulgarifche Literatur. Ein befonderes Kapitel ift den Li— 
tauern und Letten zu widmen. Der legte Kreis endlich der 
occidentalifhen Literaturen umfaßt die der finnifchen Bölker, 
fomweit fie eine nationale Piteratur entwidelt haben, der Finnen 
(und Efthen) und der Magyaren. Den Schluß des Ganzen 
würden die noch jungen Fiteraturen der Walachen und Reu« 
griehen zu bilden haben. 

Wir haben hier nicht die Anordnung ausführlicher analv: 
firt, welche der Berfaffer in der „ Mufologie‘ wirklich befolat, 
fondern diejenige, welche wir in einer zweiten Bearbeitung vom 
Berfaffer befolgt wünſchen. Wir gehen nicht weiter auf die 
zweite Hauptabtheilung des Buchs, die Geſchichte der Gelehr: 
famfeit ein, da wir überzeugt find, daß der Verfaſſer auch bier 
unter Benugung der vielen trefflichen Hülfsmittel für die Ger 
ſchichte der Wiffenfchaft forgfältig revidiren, ausbeffern und 
nachfüllen wird, um fein nüslihes Buch in einer neuen Auf: 
lage, die wir demfelben aufrichtig wünfden, noch brauchbarer 
und werthvoller zu machen. 5. 


Brehm's afritanifche Reiſeſkizzen. 
Reiſeſtizzen aus Nordoſtafrika oder den unter aͤgyptiſcher 
Herrihaft ftebenden Ländern Aegypten, Rubien, Sennaar, 
Rofferes und Kordofan, gefammelt auf feinen in den Zah: 
ren 1847—52 unternommenen Reifen von Alfred Edmund 
Brehm. Drei Theile. Jena, Mauke. 1855. Gr. 8. 

4 Zhlr. 
„ Bon allen Seiten fehen wir die Früchte der lebensvollen 
Ihätigfeit auffprießen, melde in den legten Jahren auf die 
fundung der ausgedehnten Landſchaften des Welttheils Afrika 
verwendet worden find. ine Reihe anziehender Reifebefchrei: 
bungen und Darftellungen verfchiedener Urt führt uns in die 
weit auseinanderliegenden Gebiete des raͤthſelvollen Eontinents 
ein und begründet die Hoffnung auf ein endlihes Gelingen 
der Berfuche, die bisher noch in tiefem Dunkel liegenden Een» 
traltheile in ihrer Oberflãchenbildung und in ihren ethnogra« 
phifchen Beziehungen aufzubellen und fie dem Verkehr und 
der Eivilifation zugänglich zu machen. Im der That läßt fi 
fein Gebiet der außern Umfangslinien diefes maflenbaften, 
durch Wüften und lange Streden hafenlofer Küften ijolirten 
Erdförpers nennen, weldem nit aud in der Literatur der 
legten Zahre Aufhelung und Beadhtung zu Theil geworden 
wäre. Abgeſehen von den Küftenländern des Wittelländifipen 
Meers, deren genauere Kenntnif durch die franzöfifche Befis- 
nahme Algiers angebahnt worden ift, und von den neueften 
feanzöfifchen Werfen über Senegambien (befonders Raffenel) 
treten uns aus dem großen nordweftlichen Drittheil von Afrika 
die Berichte der leuten großen Grpedition unter Richardion, 
Barth, Dverweg und Vogel entgegen, und mir freuen uns 
bereits des Anfangs der umfangreichen Darftellungen des 
nod Überlebenden deutfchen Mitgliedes diefer riefenhaften Un: 
ternehmung. Ueber die Strede von Sierra Leone bis Yoruba 
und bis zum Meerbufen von Benin hat ſoeben der füdcarolinifche 
Baptiftenmiffionar Bowen feine Reife: und Miffionserfundun- 
gen in einer immerhin fehr lehrreichen Schrift veröffentlicht (‚‚Ad- 
ventures and Missionary Labours in several Countries in the 
Interior of Africa, Charlefton 1857). Ueber die untern Ge: 
biete des Quorra und feines weſtlichen Hauptzufluffes Binue 
bieten die Reifebefchreibungen des Gapitänd Bailie, ald Com: 
mandeurs der englifhen Erpedition im Zahre 1854, und das 
Zagebudy eines Mitgliedes, des Miffionars Crowther, die erften 
fehr merkwürdigen und erheblichen Aufhellungen, welche hof: 
fentlich bald durch fortgefegtes Befchreiten der fo glüdlid er: 
—— natürlichen Verkehrbſtraße mit dem Innern uns noch 
näher gerückt fein merden. Das gefammte Küftengebiet des 
weftlihen Afrika im engern Sinne des Worts von Senegant- 
bien bis zu den portugiefiichen Befigungen in Angola hinab 





ift durch die hiſtoriſch-ethnographiſche Ueberſicht des amerika 
nifhen Miffionars 3. Leigbten Wilfon in einer belebten, 
roßentheils auf perfönlihe Anfhauung begründeten Weife ge: 
Khildert. „Western Africa: its History, Condition, and Pro- 
spects” (Neuyort 1856). Weiter füdlich hinab haben die bei: 
den Reifenden Galton und Anderdjon vom Swafopfluffe aus 
den Weg zu einem bis dahin nie gefannten aderbautreibenden 
Regervolfe der Owampo gefunden und ihre Erkuntigungen in 
ausführlichen Meifebeihreibungen veröffentlicht; Andersfon hat 
im Jahre 1853, nachdem Galton 1852 nad England zurüd» 
gekehrt war, den freilich ſchon in den vorhergehenden ten 
vom Miffionar Livingftone wiederholt erreihten Ngamifee 
beſucht und ungleich vollftändiger, als es letzterm möglich ge: 
worden war, erkundet. Livingſtone ift jest, nachdem er den 
Welttheil von Loanda aus in füdöftlicer Richtung quer durch⸗ 
fchritten, "damit bejchäftigt, die Ergebniffe und Erfahrungen 
feines Unternehmens zu veröffentlihen. Ueber die Erd: und 
Raturfunde, fowie befonders über die ethnographiſchen Berhält: 
niffe des Gaplandes bietet das neue Buch von Francis Fleming 
einige nicht unerbeblihe Auffchlüffe. *) Die afritaniihe Dft: 
füfte vom Kanal von Mozambique an bis zur Strafe von 
Babsel- Mundeb hinauf ift Gegenftand einer ausführlichen, 
zur Zeit noch im Ericheinen begriffenen biftorifch » geogra: 
phiſchen Arbeit des franzöfiihen Kapitins Guillain, der an 
der Spitze der franzöfifhen Erpedition mit der Bring Du: 
couedic in den Jahren 1846— 48 geftanden und die Küften: 
gegend mit den ihm von der franzöfiihen Regierung zu Gebote 
geftelten Mitteln aufgenommen und vielfah erforſcht hatte. 
Das Somaliland im Südoften von Abvffinien iſt Zielpunkt 
einer von der Geographiſchen Geſellſchaft zu Yondon bei dem 
Directerium der Dftindifhen Gompagnie angeregten aber 
verunglüdten Grpedition geweſen. Gleichwol ift es einem durch 
Kühnbeit und Erfahrung ausgezeichneten, für die Auskundſchaf ⸗ 
tung jener Gebiete durch feine Kenntniß und Geſchicklichkeit in 
befonderm Maße geeigneten Reifenten, dem Lieutenant Burton, 
gelungen, in der Stadt Harar — dem Zimbuftu des nordöft: 
lichen Afrika — einen lange vergebens erftrebten, bis dahin 
nur aus unzuverläffigen und zum Theil abenteuerlichen Nadhriche 
ten der Eingeborenen bekannten Punkt im Innern jenes Ge: 
biets zu liefern, und er bat uns mit einer die mannidyfaltig- 
ften Auffchlüffe Über Bevölkerung, Yeben, Verkehr und Ber 
ſchaffenheit jener Landftrihe darbietenten Reiſebeſchreibung 
befchentt. Und diefer mit feltenem Mafe von Tüchtigkeit, 
Zhatkraft, Einfiht und Bildung ausgerüftete Neifende ift jetzt 
von neuem unterwegs, von Zanzibar aus die Quelle des Weir 
Gen Nil aufzufuchen, über die angeblihen Schneeberge in der 
oftafritanifhen Yequatorialgegen? und im befondern aud über 
den Mvaffifee, der in unfern Zagen der Gegenftand jo fabel: 
bafter Angaben geworden ift, authentiſche Kunde zu erlangen. 
Angefichts dieſes raſchen und gedeihlihen Aufihwungs 

der Viteratur über den geheimnißvollen Erdtheil Afrika freuen 
wir uns des vorliegenden Werks um fo lebhafter, als daffelbe 
für die lebten zwei Jahre einem deutfchen Unternehmen **) und 


*) „Southern Africa, a geography und matural History of the 
Country Colonies aud Inhabitanıs from the Cape ofGood Hope to 
Angola” (London 156). Auch über die Gaprolonien find einige ganz 
bemertenswertbe Werke zu diefer Literatur erfchienen. Uns liegen unter 
Anderm vor: Henry Gloete, „Five Leetures on the Emigration of the 
Duteh Farmers aud their Settlement in the Distriet of Natal" 
(Gapftatt 1856) und Henn Zintall, „Two Leetures on the Great 
Namaqunland aud its Inhabitants” (ebembafelbät 1856). 

**) Das größere Ilnternehmen von Barth und jeinen Genofjen lann 
bekanntlich nicht als ein aueſchließlich deutſches gerübmt werben. 
Barth felbit bat gelegentlich Öffentlich erklärt, daß vaffelbe in Eng— 
land feine Wurzel und daß er englifchen Entwürfen feine Kräfte ge: 
lieben babe, Sowol auf dem Titel der emglifchen Ausgabe feiner 
Reifebefdhreibung, ale auf dem ber beutfchen Ausgabe ift Diet aus- 
drudlih bemerft, 
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dem deutſchen Namen einen Ehrenplatz unter den meueilen 
Reifebefhreibungen des innern Afrifa Age. Und wenn der 
Berfaffer, infolge einer unglüdlihen Wendung der erfoderlihen 
Mittel beraubt, auch nicht jo glücklich geweſen ift, die achegte 
Hoffnung auf geographiſche Entdelungen in ganz unbefann: 
ten, von feinem Guropäer noch betretenen Ländern verwirklicht 
zu fehen, fo bleibt ihm doch um fo unbeftreitbarer das Ber: 
dienft, die äußerften Grenzen der biöherigen Erkundung ven 
Kordoftafrifa nicht nur unter großen Bejchwerden beichritten, 
fondern auch über das Natur: und Eulturleben derfelben äuferft 
anziehende und unverkennbar auch wahrheitstreue, lehrreich 
Schilderungen geliefert zu haben. 

Alfred Edmund Brehm, Sohn des bekannten Drnithe 
logen, war von dem würtembergiſchen Baron Johann Wilhelm 
von Müller zur Zheilnahme an ciner naturwiſſenſchaftlichen 
Jagdreiſe über Griechenland nach Aegypten und Kleinaſien gewen— 
nen. Die beiden Reiſenden traten am 6. Juli 1847 von Trieſt 
aus die Ueberfahrt an und erreichten, nachdem fie unterwegt 
Korfu und Athen beſucht hatten, am 24. Juli den Hafım 
von Alerandrien, am 5. Auguſt Kairo. Hier entzündete ſich 
ploglic ihre Reifeluft für einen größern Maßſtab, ale fie ven 
den „mweitausgreifenden‘ Planen der öfterreichifchen katholiſchen 
Wiſſion hörten, die eben im Begriff fland, auf dem Weg über 
Chartum tief in die innerafritanifhen Landſchaften einjurin: 
8 An der Spitze der Miſſion ſtand der Jefuit Ryllez unter 
einen fünf von der Propaganda zu Rom beffellten Gaflihen 
befand fich der befannte Ignaz Knobleher (aus dem Laibad: 
ſchen, fpäter Generalvicar der —— katholiſchen Riſſien 
in Centralafrika). Dieſe Männer famen dem Wanſche det Barene 
von Müller, der mit feinem Geführten für die Reife nad Inner: 
afrika ſich anzufchliehen wünfchte, aufs freundlichfteentgegen. Dir 
Reiſegeſellſchaft beftieg am 28. September im Hafen von Bu 
lak cine Froße bequeme Nübarke und bielt fid) trog mandır 
verdrießlicher Serwürfniffe, die aus tonfeffionellem Hader ent 
forungen zu fein ſchienen, bis Dongola zufammen, Bon hie 
aus gelangten unfere beiden deutſchen Reifenden dur ti 
Wüfte Bahiuda (Beyooda) am 7. Januar 1848 nad Char 
tum, jener feit 1821 ſchnell entftandenen Hauptftadt der inner 
afrifanifhen Königreihe unter türkiſch · agyptifcher Herrſchaß 
An dieſem höchſt merkwürdigen Punkte verweilten fie zunäbit 
etwa ſieben Wochen, brachen dann am 15. Februar nad Korde 
fan auf und kamen gerade einen Monat fpäter in Sbeid (ie 
ſchreibt auch unfer Berfaffer ftatt der chemaligen Schreiber 
„Lobeid‘), der Hauptftadt diefer Provinz, an. Der kühne Plac, 
weiter füdlih nad dem unbekannten Berglande Zakhale zu 
gehen, wurde durd) die Unmöglichkeit, Kamcele von den Eier 
wohnen zu erhalten, vereitelt. Indeflen gewährte der Aafınt: 
halt in jenen wenig befuchten Landſchaften Kordofans doch rin 
immerhin erhebliche Ausbeute an naturwiſſenſchaftlichen Wert 
würdigkeiten und namentlid für die ornithologifche Samımluna 
des Unternehmers. Erſt am 28, Juni famen die Reifende 
wieder in Chartum an und traten zwei Monate fpäter uf 
einer von dem damaligen Generalgouverneur Ehalid-Pafcha Ü 
Aegopten beftimmten Barke die Rüdreife nach Kairo an, wi 
welcher fie mehrere der geführlichften Nilfatarafte glüdlih iv 
fuhren und über acht Wochen verbrachten. Sie verweilten = 
Kairo bis zum 28. November 1848 und wählten dann dm 
Menzabichjee auf einen Monat zum Mittelpunfte fernerer Kor: 
ſchungen und Sammlungen, bis fie Ende December ihren Auf: 
enthalt nah Damiat verlegten. Am 11. Februar 1849 reife 
der Baron von Müller nah Deutfchland zurüd. Brehm 
dagegen, den er als feinen Secretär betrachtete, blieb vorläufig 

im Pharaonenlande. Der leptere freute ſich der Buficherung, 
demnaͤchſt eine zweite ausgedehntere Entdedungsreife nah Em 
tralafrifa mit den dazu nöthigen Begleitern und Gebülfen 
auf Rechnung feines „Principals” auszuführen. 

i Die Ausfiten auf diefes Unternehmen waren allerdings 
eine Zeit lang glänzend genug. Aufolge der Anfündigungen det 
Barons Johann Wilhelm von Müller (vgl. unter anderm dal 
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Aräheft 1949 der Sigungsberichte der £. k. Akademie zu Wien) 
ielte dieſe feine dritte —e— Erpedition zunaͤchſt un: 
in Brehm's dem Lauf des Atbara und dem Weißen 
Ki zeitea. Dort wollte er ſelbſt im Lande der Barineger, an 
3x Ztremicnele unterm 4% nördl. Br. ſich mit der Erpedition 
sonnigen, im Perfon die Berſuche zur Erkundung der Quellen 
2 Borken Nil leiten und ſich dann nach der afrifanifchen Weit: 
Kir kat dernando da Po wenden. Diefer legtere Theil der 
Bafrede werde, fo verkündete er, mit Abrechnung der lo: 
ui Shmierigleiten, blos 40 Tagereiſen betragen. Brehm 
zes zwar mit der innigften Freude auf dieſes weitausfehende 
zerhmen ein, fühlte ſich aber doch veranlaft, dem Baron 
sm Müder zunächft die Schwierigkeiten und Koften, welchen 
öde unterlag, offen darzulegen. Er überfandte ihm einen 
ıtenanfhlag, welcher fi für die erften 18 Monate auf nicht 
voriger als 84,000 Wiafter (oder ungeführ 6400 Thaler) 
ht, Bit der Iebhafteften Freude begrüßte Brehm am 
A Reomber im Wlerandrien die Ankunft feines Bruders 
dau Erde und des Dr. Bierthaler aus Köthen, obgleich 
der ofen ft der verlangten Summe blos 30,000 Piaſter 
ibeleager, von welcher nach Abzug der Ausgaben für die 
zithießer Frevifionen nur eine fo geringe Summe übrig blieb, 
ah de Uhreife derſchoben und eine neue Geldfendung erwar: 
ur men mußte. Als der Baron von Müller hierauf, mit 
ka ädern Berfprechen, am nächften 1. Juli in Ehartum ein» 
kein za wollen, noch eine Summe von 500 Thalern über: 
jaert Hatte, bedachte ſich unfer Meifender nicht länger, gegen 
Far tr Monats Rebruar 1860 feine zweite Reife nad dem 
Satın in Begleitung der neuangekommenen Landsleute an: 
amten. Unterwegs hatte er das kiefergreifende Misgeſchick, 
kim Bruder begraben zu müffen, der in der Nähe von 
derzela beim Baden einem Schlagfluffe erlegen war. Bald 
4 der am 13. Juni erfolgten Ankunft in Ehartum traf 
& ın feiner trüben Stimmung noch der Kummer, Briefe von 
kam „Principal“ zu erhalten, ın welchen unter ſchweren 
Sendigungen die Aus ficht für jede weitere Geldfendung aufs 
Kesteite zurüßgewiefen wurde. Diefes Zermürfniß und der 
tm Geldmangel nöthigten ihn, die unter den eingetres 
fm Umftänden beabfichtigte Jagdreife auf den Blauen Nil 
mitt einer von dem türkifchen Oberſt Huffein-Arha er 
bergen Seldfumme zu beftreiten. Natürlich konnte diefes Unter» 
"hacn nur in befchränktem Mafe ausgeführt werden, Der 
Kciad ging am 9. September auf einer Rilbarke unter Se: 
# dam nur bis Woled · Medina, wo er unter den Unfällen 
dar heftigen Mimatifchen Fiebers ſich zur Rückreiſe genöthigt 
\h, un traf am 26. October wieder in um ein. In 
ib hatten die Ausfichten fi noch mehr verdunkelt. Un: 
= ia repäifhen Freunden in Ehartum war niemand, 
’u de Keifenden hätte helfen mögen; Brehm war bereits 
= Ye ihren Bedrängniffe gefommen, als ihm zulegt der 
* ouverneut des türkiſchen Sudan, Latief Paſcha, 
"a aanuthigſten Weiſe die Mittel, nicht allein zur Heim ⸗ 
far, fontern fogar zu einem neuen größern Ausfluge vor: 
Matte Jett jah er fi in Stand gefegt, am 23. November 
= Ener Reifegefellfchaft von 13 Perfonen (darunter Dr. Bier: 
Gar) in einer wohlausgerüfteten Barke nad den tropifchen 
Bier am Blauen Rit auszufahren, und diesmal bis Roffe: 
, m das Äußerfte Grenzgebiet des türkiſchen Dftfudan 
Mrs. Diefe neue Jagdreiſe ging den Umftänden nach 
Fitit em ftatten. Am 6. März 1851 nad Chartum 
D«etehtt, trat der Verfaſſer, nachdem faft ein halbes Jahr 
Mer tiefem legten Aufenthait in Ehartum verfloffen war, am 
B Ausuft die Mückeeife nach Megupten an und erreichte am 
B Ortober Kairo. Won bier aus unternahm er (in Beglei« 
’ 3 Dr. Heuglin und eines petersburger Kaufmanns 
sM) noch einen Ausflug nah dem Nothen Meere und 

br Serge Sinai (9. November bis 7. December 1851). Die 
in tr Menate des Jahres 1852 wurden in Begleitung des 


a Schäisberg zu einer Zagdreife nad DOberägypten und 


zu einem nochmaligen Beſuch des Moörisfees verwendet ; bier 
auf aber die Vorbereitungen zur endlichen Rüdkehr (im Mai) 
getzoffen, ſodaß der Verfaſſer nad mehr als fünfjähriger Ab: 
weſenheit feine Heimatlandfhaft im Juli 1852 wiedererreichte. 
Nachdem wir hiermit die Unternehmungen und Schickſale 
des Verfaſſers Überblidt haben, wenden wir uns zu den vor 
liegenden drei Bänden feiner Mittheilungen über viefelben. 
In dem Vorwort gibt er die ausdrüdliche Werficherung, 
daß es nicht feine Abficht geweſen ift, etwas über feine Neife 
zu veröffentlihen. Er nennt fein Bud lediglich „Reifefkizzen‘, 
Der Inhalt gibt fi als eine in chronologiſcher Ordnung ans 
einander gereihte Sammlung feiner Erinnerungen und Auf: 
eihnungen, foweit diefe für die größern Kreife nebildeter Ye: 
er Intereffe haben. Diejen konnen fie als eine durchaus an: 
genehme, anregende und belchrende Erſcheinung empfohlen 
werden. Der erfte Theil enthält die Reife nad dem Sudan 
in den Jahren 1847 und 1848. Der Eindrud von Aegypten, die 
Anihauungen der Poramiden, die Fahrt auf dem Mil, die 
Reife durch die Wüfte Bahiuda von Ambukol nah Char: 
tum, die Reife auf dem Weißen Nil von Chartum nach Kordo⸗ 
fan hinauf, die Schilderungen des Aufenthalts in Chartum, 
des eigenthümlichen Lebens dafelbft und die Bilder der Rüd: 
fahrt auf den gefahrvollen Nilfatarakten geftalten fi zu einer 
höchſt Iebensuollen Erzählung. Unter den eingewebten Di: 
greiftonen werden die Darftellungen der Wüfte und Müften: 
reife, des Aremdenlebens in Ehartum, der Steppe und ihres 
Thierlebens, vor allem aber der Abſchnitt „Sklaven und 
Sklavenjagd“ gefpannte Aufmerkfamkeit und tiefe Iheilnahme 
erregen. Weniger glücklich erſchien uns die Anlage und An» 
ordnung des — Theils. Die Abſchnitte über Aegypten 
und fein Bolk einerſeits, über Kairo und über Alerandrien 
andererfeits find nicht durchgaͤngig richtig auseinander gehal: 
ten, die gegebenen Mittheilungen erfcheinen bisweilen zu frag: 
mentarifh, zu zerftüdelt und zu wenig gegliedert; Fi bieten 
nicht den Genuß und gewiß nicht die wohlthuende Befriedir 
gung, welche das gegebene lehrreihe und oft fehr ergötzliche 
Material bei richtigerer und planmäfigerer Bearbeitung ge: 
währt hätte. Sehr ihägbar ift es, dab der Verfaffer in der 
ungezwungenften Weife, dabei aber durdaus ohne Krivolität, 
mit tiefem Sinn für Sittlichkeit ob auch in bitterer Stimmung 
über entartete Chriften, den verſchiedenſten Dingen des haus: 
lihen Lebens fi zumendet, da er durch feine Kenntniß der 
Sprache, Sitte und Pebensweife das bürgerliche und häusliche 
Leben in allen feinen Geftaltungen würdigen gelernt bat, und 
daß er in diefer Hinficht dem empfänglichen Leſer auf eine leichte 
und angiehende Weife in die aͤgyptiſch »orientalifche Welt verfest. 
Wenn er in feiner Freude am Mohammedanismus zu weit 
gebt, konnen wir dies feinen perfönlihen Erfahrungen zugute 
halten. Der Blick in das Zhierleben Aeguptens macht zu 
fehr den Eindrud einer flüchtigen Setizze. Am Schluffe des 
Bandes ift ein Ueberbli der Meifen in Unterägupten (Aus: 
flüge und Aufenthalt in Alerandrien, Damiat, am Mörisfee 
u. f. w.), fewie auch die perfünlichen Erfahrungen des Ver: 
faffers, feine Verhandlungen und Eonflicte mit dem Baron 
von Müller hinzugefügt. Der dritte Theil entfpricht wiederum 
mehr dem Inhalt des erſten. Den Hauptinhalt bilden die 
zweite Reiſe nad) dem Sudan, die zwei Jagdausflüge am Blauen 
Nil, neue Bilder der ſehr mannichfachen Erfahrungen, des 
Lebens und der Zagesgefchichten von Ehartum, unter welchen 
legtern ein Beſuch der Prinzeffin Soakim aus dem geheim: 
nifvollen Darfuhrlande ein bervortretendes Greignif war. 
Dabei gibt diefer Theil in reihliherm Maße als der erfte und 
in einer mehr gegliederten Reihe Anſichten der tropifchen Wäl: 
der und ihrer Fauna. Mit merfliher Vorliebe behandelt cr 
die Klaffe der Vögel ald „der lieblichften Waldbermohner und 
der fhönften Erſcheinungen aus der intereffanten Rauna der 
afrifanifhen Zropen, die durch ihre heitere Lebensluſt das Le— 
ber der Wülder erwecken“, indem er wiederholt erinnert, wie 
ohne dieſe „lebensfrohen, muntern und ftimmbegabten Segler der 
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Lüfte jene Wälder, ihrer Übrigen großen Thierwelt, 
todt fein würden”. Aber die Bilder aus dem Thierleben bemer 
gen ſich keineswegs einfeitig auf dem Gebiete der Drnithologie; 
auc Über die Infekten, Amphibien und Bierfüßler enthalten 
fie mande merkwürdige Beobachtungen und Bericdhtigungen 
irethümlicher Anſichten. An Einzelfcpilderungen gibt er folgente 
ehn: die, Zermite, der Storpion, das Krokodil, der heilige 
Sie, die Kraniche in Sudan, der. Marabu, der Geier, der 
Strauß, die Ratte der Pharaonen, der Affe. ine eigen: 
thümliche Wärme und Innigfeit der Empfindung, ja felbft eine 
von Sentimentalität nicht freie Gefühlsergießung durchzieht 
den Abfchnitt „Vogelzug und Bogelleben in der Fremde”, 
Niemand wird ohne rege Theilnahme diefen Betradtungen 
und den audy durch ihre Neuheit anſprechenden Beobachtungen 
folgen. In ihnen zeigt fi vorzugsmeife jene Liebe zur Natur, 
die dem Verfaffer die Herzen der Lefer gewinnt und die ihn 
zu fo manden fchönen Entdelungen auf diefem Gebiete be: 
fähigt hat. - x 

Referent kann nachträglich nit unbemerkt laffen, daß 
feit der. Abfaffung Ddiejes Aufſatzes einige weitere Beiträge 
zur @iteratur über die Erkundung Afrikas erfchienen find, 
3 B. die Meifebefhreibung des Miffionars David Living: 
ftone (,„ Missionary Travels and Researches in South 
Africa‘, mit Karte von Urrowfmith und vielen Iluftras 
tionen geziert), der letzte Band (Il, Zhl. 2) der Guil⸗ 
Lain’fchen Reifebeichreibung („Documents sur P’histoire, la gto- 
graphie etc, de l’Afrique orientale, recueiilis et rediges par 
M. Guillain) und andere. A. 9. Srandes. 





Aeltere Satiren gegen die Geiſtlichkeit. 


Wenn man ſich in unfern Tagen über maßloſe Angriffe 
auf Ehriftenthum und Kirchentbum beflagt und dazu auch 
Grund und Urfache genug bat, fo mag man ſich Damit troften, 
daf das Kirchenthum in frühern Zeiten noch viel heftigere und 
um Theil burleöfere auszuhalten hatte. Namentlich ift bier anden 

agifter der Philofopbie und gefrönten Poeten Johann Gottfried 
Beidler, einen Anhänger von Thomaſius, zu erinnern, der eine Zeit 
lang Vrivatlehrer der Mathematik in Leipzig, dann 21 Jahre lany 
in einer Beinen Ortſchaft Pfarrer war, fein Amt niederlegte und 
Auctionator zu Halle wurde, wo er 1712 ſtarb. Beine fatiri: 
ſchen Schriften: „Das verdeckte und entdeckte Garneval”, „Send: 
fhreiben von Jammer, Elend, Noth und Qual der armen 
Dorfpfarrer”, „Sieben böfe Geiſter“ u. f. mw. find meift ohne 
Angabe des Drudorts erjdienen. Seine Satiren gegen die 
Geiftlichkeit tragen zum Zheil einen höchſt poſſenha Eha: 
rafter; fo ſchlägt er, wol nur zum Spotte vor, daß die Pre: 
diger in einem blauen &Kleide und mit dem Degen an der 
Seite auf der Kanzel erfcheinen folten. Er bekennt, daß er 
die „religion de la cauaille” durchzuhecheln beabfichtige, ſpot⸗ 
tet über das „lutherifche Papſtthum“, nennt die Ortbodorie, 
welche die Lutheraner nur am Rarrenfeile führe, die „große 
Diana”, macht ſich über die Pathenpfennige, Berlöbniffe u. ſ. w. 
— erkennt im Prieſterſtand überhaupt nur eine verwerf: 
liche altteftamentarifche Inftitution, und ſchlägt ale Radical: 
mittel vor, daß die Geiftlichen, wie überhaupt der ganze Got: 
tesdienft, abgefchafft und daß fie zur Handarbeit angehalten 
werden follten. Trotz diefer Angriffe, die an Impertinenz alles 
ũbertrafen, was in unfern Tagen in diefer Richtung gefchrie: 
ben worden ift, lebte er unangefochten in Halle, und man lieh 
ihn ruhig außer alten Büchern auch die Geiftlihen unter den 
Dammer bringen. Seine Polemik fpinnt dann in Bahrdt's 
Schriften und weiter bis auf die neuefte Zeit fort, und in die 
fem Bufammenhange verdienen feine Satiren auch heutzutage 
noch Beachtung. 

» Bier ift aud des Graubündtners Zimen Yemnius_ zu 
gedenken, der ebenfalls Magifter war, in Wittenberg über 
zriechiſche Sprache und Literatur lad und durd feine lateinie 


fen Epigramme Luther felbft fo in Harniſch brachte, dei 
diefer gegen ihn feine „Ernft zomige Schrift wieder N 
Simon Lemnius Epigrammata’ ſchleuderte. In feiner „Apı- 
logia Simonis Lemnii, Poetae Witebergenais" drohte Im 
nius nun: er wolle alle Lafter des „wollüftigen Wittenberg" ir 

en Welt vor Augen legen; er kenne dort alle.... m 

recherinnen, und er beruft fich dabei auf eine ohne don 
fel höchſt verlaßlihe Quelle, die feine andere war, alt tu 
Geklatſch wüfter Studenten bei ihren Sechgelagen. Als un 
feine Schriften in Wittenberg öffentlich verbrannt wurden, « 
fülte er feine Drohung in der Satire „Julii Pisaei Juven 
lis Monachopornomachia‘, in welcher die fBandalöfeften Din 
Über das VBerhältniß Luther's, Jonas‘ und Spalatin'e zu » 
ten Frauen erzählt werden und vom der Gottſched fagt: „Bid: 
aarſtige Schandfchrift ift ärger und Üppiger gefchrieken 
alles, was ein Wretin und andere geile Schriftteller jema: 
aus geheckt haben.“ &o wandte fi, und zwar am Eize In 
Reformation felbft, gegen die Reformatoren diefelbe unfaster 
Plumppeit, womit 3. B. Erotus in Erfurt gegen das Nut 
thum zu Felde zog, wenn er die Meffe eine „ Komödie”, dm 
Horageſang ein „Dundegeheul”, die Reliquien „Anden vn 
Nabenftein” u. f. w. namte. Wenn nun audy jene verlge 
nen Schriften von Yemnius an fich Beinerlei Bedeutung baden, 
fo find fie doc in culturbiftorifcher Hinſicht von Interrfe de 
eumentiren die auch jest noch nicht ganz £ 
deutfche Gelehrten: und Schriftftellerge ärfate, maßen cu 
freilich aud alle idealen Anſichten über das Yan um 
Zreiben in Wittenberg oder wenigſtens über das Barhlimt 
vieler Studenten und Magiſter zu den Reformatoren zu | 
zu Scanden. Welcher Klatfch durch ganz Deutihlant ir 
Wittenberg verbreitet war, bemweift au eim Schreiben N 
berühmten freiburger Rechtögelehrten Ulrich Zafius, eins Re 
nes, der in fo vielen Stücken mit Yuther Übereinftimmte, an 2F 
mas Blarer, worin er diefem fchreibt: „Deine Wittenberger 7° 
municiren täglich und dann betrinken fie fich dermaßen ın Er 
daf fie einander nicht mehr erkennen; fo fagt man weniger 

Es liegt bier nabe, eine Erinnerung an die legte Garii= 
Luther's und feiner Mitftreiter in dem Roman „Eine Sue 
fahrt”, welder jüngft von einem unferer Mitarbeiter (in Ar 
d. Bl.) gebührend beleuchtet worden ift, bier eingufdpalten. I 
faffer des Romans ift der Fatholifche Pfarrer Biſcheff in Bit“ 
der fi aber Konrad von Bolanden nennt, Es ſcheint und ein F* 
derliches Zeichen der Zeit zu fein, daß die Bisher von thre“ 
ſcher Seite als frivol ausgegebene Korm des Romant | 
Männern im Priefterrod dazu dienen muß, um ihre geb" 
polemifchen Zendenzen in die Deffentlichkeit zu brinsen. 
Belletriftit wird fo trog aller Einreden und Warnungen # 
mer mehr die herrfchende Macht der Zeit. Uebrigens fol 15 
laut der darmftädter „Allgemeinen Kirchenzeitung“, der * 
leger einen folhen Grfolg davon verſprochen haben, di’ 
dem Berfaffer ein Honorar von 3000 Fi. zahlte. Auh 19“ 
er fi darin, weil der Skandal immer fein Publikum I 
nicht getäufcht zu haben... _ 

Schließlih möge nod erwähnt fein, daß das Enit 
den Eultus der Schönheit und Poefie an Stelle der m 
fen zu fegen, nicht vom neueftem Datum ift. Scer hr 
ercentrifhe und üppige Humanift Locher, genannt Philos” 
that dies in feinem chniſchen Pamphiet gegen die „Rau“ 
theologen”. Wenn wir fo die geiftigen Bewegungen * 
wenig rüdwärts verfolgen, kommt fo manche Erſcheinun 
ferer Zeit felbft um das Verdienst, neu und originell ju 1 
der eine oder andere Lichtfreund ift vielleicht nur cin AN 
wärmter Beidler, der Pfarrer Biſchoff nur eine blafe “ 
des Magifters Lemnius und diefer oder jener moderne An} 
des Schienen als des abfolut göttlichen Princips nur *7 
treter des ausſchweifenden Locher Philomuſus 


Roncedvalles. 


Der ſpaniſche Generallieutenant Graf Clonard läßt eine 
Geſchichte („Historia orgänica”) der fpanifhen Infanterie 
und Gavalerie erfheinen: das Refultat gediegener Forſchungen 
in den noch wenig ausgebeuteten Schägen der Bibliotheken und 
Baudenkmäler Spaniend. Das Werk ift mit vielen Illuſtra ⸗ 
tionen und colorirten Kupferftihen geſchmückt, welche berühmte 
Fürften und Helden, Siegel, Waffen und Soldatentrachten 
von der älteften bis in die neuefte Zeit, Städteanfidhten u. f. w. 
darftellen und eine ebenfo intereffante als wichtige Beigabe zu 
dem reichhaltigen Zerte find. Auf legtern, fo viel Reues und 
Bedeutendes er bringt, wollen wir bier nicht eingehen. Wir 
erlauben uns nur, Daraus eine Mittheilung zu geben, melde 
auch für den allgemeinen Peferfreis d. BI. intereffant fein dürfte, 
Graf Elonard verfichert, daß die Erinnerung an die Niederlage 
der Kranken im Ihale von Roncesvallet, wo Karl's des Großen 
berühmter Held Roland feinen Zod fand, noch heute unter den 
Basken Icbe und daß er oft im Gebirge unter ihnen ein altes 
Lied habe fingen hören, welches er im Driginal, mit wörtlicher 
ſpaniſcher Ueberfegung, in feinem Werke hat abdruden laffen. 
Wir erinnem uns nicht, daffelbe fhon anderswo gefunden zu 
haben und glauben daher, daß unfern Yefern die Mittheilung 
diefes Liedes nicht unwillkommen fein wird, Die deutfche 
Ueberfegung bat ſich der fpanifchen angefhloffen. Es wäre 
bei dem Stoff und der eigenthümlichen Poeſie nicht ſchwer ge: 
weſen, dem Zunge eine rhythmiſche deutſche Form zu geben; 
wir fürdteten aber, dabei Urfprüngliches opfern und Fremdes 
—— zu müſſen und gaben es lieber wortgetreu. Was 
ätere Zeiten dem älteſten Tert hinzugefügt, läßt ſich erkennen: je: 
denfalls aber iſt von dieſem viel mehr geblieben als in man: 
em andern durch Bolkemund erhaltenen Liede der Borzeit. 
Urtheilen unfere Lofer felbft. 


- Ein Geichrei if erflangen 
Inmitten der Berge der Cocualtunac (Dasconen), 
Um» der Hausberr, vor feiner Thüre flehenn, 
> Hat das Dr angefirengt und gefagt: Was if as? Was wollen fie! 
‘ Unb der Hund, der gu feinen Füßen gefchlafen, 
EM anfgetansen und bat mit feinem Gebell erichreft Altobiscar in 
J 4 der Rune. 
% 


eted Schlucht bringt ein Getöſe, 

H E⸗ naht im Widerhall ver Helfen zur Rechten und Linken 
Dat if das dumpfe Gebröhn eines Heeres, fommenb von fern. 
Die Unfern baben es erfpäht von zen Gipfeln ver Berge; 
Sie haben ihre Ochfenhörner ergriffen — 

Unt ver Gausberr ſcharft feine Wurffpiehe, 


Da fin fie! Da fin fie! Ha! Welcher Wald von Langen! 
‚Wie wallen dazwiſchen Banner von allen Karben! 
Weih ein Getlitt von ihren Waffen! 
e viel ſiud's: Knabe, zäble fie wohl! 
ins, jmei, drei, wier, fünf, fee, fieben, acht, neun, jehn, elf, zwölf, 
Dreijchn, vierzehn, funfjchn, ſechjehn, fiebzehn, achtzehn, neunzebn 
| jwanjig. 

! Um Tauſende bleiben noch 

zu zählen wäre verlorene Zeit, 

Bereinen wir unjere fiarten Arme, 
* dieſe Felsſtude. 

mir fle vom Hange binab 
Auf ihre Röpfe. r 

ettern, töbten wir fie! 

as juhen in unfern Bergen dieſe Männer bes Morbens? 

ya fommen fie unfern Frieden zu flören? 
} der Herr bie Berge gemadt, bat er gewollt, daß viefe Man— 
ö mer fie nicht überfchreiten. 
: bie Felſen treifend binab, zerſchmettern tie Scharen. 
Das Blut flieht in Strömen, das Fleiſch zudt jerriffen, 
D, mie viel Kuchen gertädt! Welch ein Meer von Blut. 


1858, «. 






taffen mir auf vom Grund 


= 
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Blieht! Wlicht! Die iht no Kräfte um Roß bewahrt! 

Flich' auch, König Karl der Große mit deinen ſchwarzen Federn uns 
beinem rethen Mantel. 

Dein Neffe, dein geliebter Roland, ift erlegen, if tobt. 

. (Hier fehle eine Zeile ver Ueberſehung.) 

Un nun, Eccualdunac, Taffen wir »iefe Felſen, 

Laufen wir, fnellen unfere Wurffpiehe auf die Blüchtigen, 


Sie flieben! Sie fliehen! Wo ift jener Wald von Langen? 

Bo jene Banner von allen Farben, melde dazwiſchen mallten ? 

Nicht mehr funfeln ihre Waffen, fie find bededt mit Blur. 

Die viel find es? Knabe, zähle fie wohl! 

Imwanzig, neungehn, adıtzehn, flebzehn, fechjehn, funfjehm, vierzehn, 

dreizehn, 

Zwolf, elf, zehn, neum, acht, fieben, fees, fünf, vier, drei, zwei, 

einer! 

Giner! Auch nice einer fell bleiben! 

Sie find abgetban, Hauthert, num fannit du beimfebren mit bei: 

nem Hunde, 

Zu umarmen bein Weib und veine Kinder, 

In reinigen keine Wurffpiche und fie zu verwahren in einem Ochs 

fenborn. Und dann firede wich bin und ſchlaf'. 

Zur Nacht werben die Arler fommen, das zerriſſene Fleiſch zu freſſen, 

Une bleidhen werden all diefe Knochen in Gmigfeit. 

Die fpanifche Ueberfegung ſcheint ſich leider dem Driginal 
nicht Überall ganz treu angefchloffen zu haben. Kenner der 
formenreihen baskiſchen Sprade mögen darüber entſcheiden 
und den Wortlaut, wenn fie es für werth eradhten, richtiger 


berftellen. arl Guflav von Gerncd. 
Notizen. 
Englifhe Urtheile Über Guftav Freytag's „Boll 
. und Haben”, 


Aufmerkfame Leſer d. Bl. werden fih vieleicht erinnern, 
dab wir gerade feinen befonders anziehenden Grund haben, 
von Buftav Freytag's Roman „Soll und Haben” weitere No: 
tig zu nehmen. Wir find jedoch in literarifchen Dingen nicht 
kleinlich, und da es uns immer darum zu thun war, die Stim: 
men englifher Journale über deutſche Piteraturericheinungen 
möglihft volftändig zu regiftriren, fo viele uns deren zu Ge: 
fit famen, fo wollen wir aud ein Urtheil nicht übergeben, 
weldyes das „„Athenaeum’’ (vom 7. October 1857) Über Freytag'b 
Roman füllt, und zwar auf Anlaß zweier gleichzeitig erſchiene⸗ 
nen Ucberfegungen: „Debit and eredit. Translated from the 
German of Gustar Freutag. By I. 0. C. With a Preface 
by €. ©. J. Bunsen" und „Debit and credit, A Novel. From 
the Original, with the Sanction of tbe Author. By Mrs. Mal- 
cola.” Der Berichterftatter in dem genannten englifchen Blatte 
bemerkt: „Wenn die Leſer fich dur diefen Roman enttäufcht 
finten foßten, fo mögen fie diefe Enttäufhung der Borrede 
des Ritters Bunfen auf Nechnung fchreiben. Das Vortal ſteht 
in feinem Verhältniß zu dem übrigen Bauwerke. Es ift ein 
ägvptifhet Gingangstbor zu einem deutfchen Wohnhaus. In 
mwelhem Grate wir auch geneigt fein möchten, Hrn. Guſtav 

eotag in einem englifhen Gewande willftommen zu beißen, 
o bieibt ein Puff doch immer ein Puff, «whether from a 
royal court or a grub street alley», und wir find nicht ae 
neigt, den leipziger Romanſchreiber als vollkemmenen Künftier 
und Dichter auf den Thron zu fegen oder uns Überreden zu 
laffen, daß «Soll und Haben» eine neue Aera in der Roman: 
literatur verkündet. Selten verfteigt fi mol die Feder eines 
Autors, der als Autor ſich zu irgendeiner öffentlichen Berant: 
mortlichkeit befennt, bis zu einer foldhen Ertravaganz als die 
bes Ritters Bunfen in feiner Introduction zu Arevtag’s Er: 
zäblung, welde, nad feiner Berfiherung, in Deutichland 
die volfsthümlichfte des Jahrhunderts iſt.“ Folgen einige Yebens: 
angaben über den Berfaffer, die der Berichterftatter aus Bun ⸗ 
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ſen's Borrede in Erfahrung gebraht zu haben bekennt, bar: 
unter die, daf tag ein Wann von gegen 50 Jahren fei, 
während er doc 1816 geboren if. Der Berichterftatter 
führt fort: „Es ſieht wie ein Verſuch aus, die Kritit durch 
Zrommellärm zu übertäuben, wenn die Vorrede zu einer Er: 
zählung eines dem englifhen Yublifum unbetannten Autors 
fie als «national» und «classic» anpreift, als melodifh in 
der Sprache, von außerordentlihem Werdienft in der Com⸗ 
pofition, durchweg künftterifch in ihrer Eonception und lebens: 
wahr in den Schilderungen.” Weiter macht fi der Bericht: 
erftatter darüber luftig, daß Cervantes, Swift, Rabelais, Fiel · 
ding und Goethe berbeigezogen würden, um einen impofanten 
Hintergrund der Bergleihung mit Freytag zu bilden, worauf 
er fortfihrt: „Etwas von der durch den Ritter Bunfen ver: 
beißenen Unfterblicheit wird vermutblich fo lange dauern als 
die politifche Unfterblichkeit Ariedrih Wilhelm's Il. und feiner 
Berfaffung von 1808—12” (meldet), „und wir vermuthen faft, 
daß an Dr. Bunien’s Bewunderung höfiſche Einflüffe Antheil 
haben und daß er Guftav Arevtan ſo hoch erhebt, um Pror 
paganda zu machen für gemiffe in diefen Bänden enthaltene 
Anfichten betreffs der Weisheit, allen revolutionären Verſuchun⸗ 
gen zu widerftehen und auf eine «perfect constitutional 
monarchy» loszuarbeiten.. Es fönnte wenig wunder nehmen, 
wenn die Dortrin vom patriarchaliſchen Patronat günftige Auf 
nahme fände bei den wohlhabenden Klaffen in Preußen, wo 
«Soll und Haben» zwar großen Erfolg, aber dody Feine eigent: 
liche Popularität erlangt bat, da der Roman nur von denen 
gekauft wird, welche 15 Sh. für das Gremplar bezahlen 
Tonnen. Er ift Bein wvillagen oder wcottage book» in 
Deutfhland. Auch in England wird er das nit fein. Wir 
wollen feine Zeit verlieren, diefe Bemerfung zu begründen. 
Der Roman ift geſchickt nearbeitet und amufant, und befigt 
gewiſſe nicht gewoͤhnliche Schönheiten. Aber er ift zu lany, 
zu minutiöß, zu belicat ausgefponnen, um im weitejten Um« 
fang populär zu werden. Der Verfaffer fcheint oje era 
in der Furcht zu ſchweben, daß er feinen Plan nicht genügend 
entwickelt habe, und befteht mit ermüdender Hartnädigkeit auf 
feine Charakter und Lebenscontrafte.” Im übrigen geftcht 
der Berichterftatter, daß ein „„cordial, generous, deeply-hu- 
man feeling’ (welches freilich ſchwarz auf weiß geduldig ift) 
das Buch durddringe und daß die Shilderungen häufig „ad- 
mirable’ ſelen. Die „Literary Gazette”, wie wir im „Ma: 
azin für die Fiteratur des Auslandes” lafen, findet „Soll und 

aben‘ zwar weniger langweilig als deutfche Romane in der 
Regel zu fein pflegten, aber doch immer noch lanaweilig genug, 
als daß man die Concurrenz von drei Ueberfegungen (es iſt 
auch noch eine dritte wohlfeilere Uebertragung erfchienen) für ges 
rechtfertigt halten fönnte; fie erblicdt in „Soll und Haben’ darin 
fogar nur eine Rahbildung der Dickens'ſchen Romanbiogıurbien, 
die aber in Betreff des Humors hinter diefen weit zurüditche. 


Dur deutihen Culturgeſchichte. 

Bu den wiffenfchaftlihen Disciplinen, welche gegenwärtig 
am eifrigften gepflegt werden, nachdem man ſie nur zu lange 
vernachläffigt und dadurch höchſt fchägenswerthes Material un: 
genugt hat zu Grunde geben laffen, gehört die Eulturgefchichte, 
welche gewiß berufen ift, fünftig _ in der Staats- Kirchen⸗, 
Kunft: und Literaturgefchichte eine größere Rolle zu fpielen als 
bisher. Schägbares Material fpeichert fortdauernd die in Nürne 
berg in monatlichen Lieferungen erfcheinende „Zeitſchrift für 
deutfhe Eulturgefchichte” auf. Bliden wir nur z. B. auf den 
Inhalt der vier legten Monatshefte des vorigen Jahrgangs, ſo 
treffen wir da z. B. auf eine faſt das Intereſſe einer No: 
velle bietende, von A. Beckmann verfaßte Darftellung der Le 
bensſchickſale des Alchemiſten Zherocyelus (Philipp Sommer: 
ring), der am Hofe des Herzogs Julius von Braunfhweig und 
Lüneburg fein Wefen trieb. Mas man ibm und feinen Helferd: 
belfern und Helferöhelferinnen Todeswürdiges zur Faft legte, 
daf fie nämlich der Fürſtin und jungen Herrſchaft, ja dem 
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ganzen weiblichen Hofftaat nad Leib und Leben aefra 
—* nicht erwieſen und beruht wol nur auf ei, un pi 
efponnenen Intrigue; dennoch wurden fie nach der | 
eit jener Zeit aufs graufamfte beftraft: Therocyclus erſt mit 
glühenden Zangen gezwidt, dann geviertheilt, Heinrich Schom 
bad) geföpft und geviertheilt, fein Weib Anna Maria verbrannt, 
und zwar auf einem eifernen Stuhl, der fpäter noch im Schlof 
zu Wolfenbüttel gezeigt wurde, Doctor Kummer geköpft, Katt: 
wig und Schulfermann von unten auf gerädert und dann ge: 
viertheilt. &o pflegten damals die Fürſten zu ſtrafen, nachdem 
fie thöricht genug gewefen waren, jedem hergelaufenen Gaufter 
und Wbenteurer ihr blindes Vertrauen zu ſchenken. Bir 
machen ferner auf folgende Auffäge und Mittbeilungen: „Der 
deutſche Handel im Mittelalter”, von Johannes Falke, „Ueber 
Ztinkftuben”, von 3. Müller, auf die von A. Stöber mitge 
theilten beiden Verordnungen von 1685 und 1793: „Die Able 
gung der deutfchen un? die Annahme der franzöfifhen Trachten 
in Straßburg betreffend‘ u. f. w., aufmerfjam. In einer den 
„Jahrbüchern von Koburg“ entiehnten Notiz treffen wir auf 
folgende Mittheilung: „Den 2. Aprilif 1658 wurde Hans Wirtt, 
ein Fuhrknecht aus Thüringen, weil er eine Dirne geſchwächt und 
ihr die Ehe verfprochen hatte, Überdies noch eine andere geſchwaͤcht 
und ihr ebenfalls die Ehe verfprocdhen hatte, als man die Kirche 
ausläutete und zufammenfdhlug, auf den Stein am Kirchthutm 
an das Haldeifen geſchloſſen, allwo er und die beiden Ditnen 
mit Strohfränzgen der Predigt Über ftehen mußten. Rad ge: 
endigtem Gottesdienft wurde er in die Kirche geführt und mit 
der einen, Ramens Barbara Holfelder von Unterlauter, öffent: 
lid; copulirt.“ Gin wunderliches Ausfunftsmittel! Um vell 
kommen gerecht zu fein, hätte man eigentlich doch den Burfhen 
mit beiden Rrauenzimmern copuliren follen, was freilid nicht 
anging. Und wel ein chriftliches Ramilienleben muß eim 
mit fo naivem Zwang zufammengefchweißte Ehe gegeben haben! 
Bu wünſchen wäre ed, wenn die genannte Zeitſchrift mehr alt 
bisher audy Kunft und Piteratur in den Kreis culturgeihict: 
liher Beleuchtung ziehen und dadurd der Behandlung dır 
Kunft: und Fiteraturgefchichte vom culturgefhichtlihen Stand: 
punft überhaupt vorarbeiten mödte. in Bericht über bie 
Ihätigkeit des Vereins für deutfche Eulturgefchichte, um den 
ſich namentlih Profeffor Biedermann die dankenswertheſten 
Berdienfte erworben bat, ift auch als Separatabdrud ausgegt 
ben worden, und auf ihn wollen wir alle, welche fi für die 
Sache intereffiren, hiermit verwiefen haben. Uebrigens fimmen 
wir einer im Reuilleton der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” 
(Nr. 7) jüngft veröffentlichten Mittheilung aus Weimar. bei, 
wenn darin gefagt wird, daß der Verein eine recht fruchtbate 
und weitverzweigte Wirkſamkeit erft dann gewinnen werde, 
wenn nicht bloß Gelehrte von Rad), fondern auch Laien, Per: 
fonen verfchiedenfter Berufeftände, ſich thatkräftig daran be: 
theiligen. Inzwiſchen wollen wir den fchönen Beftrebungen 
des Vereins das befte Gedeihen wünfden. 4. M. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converjations:Lerifon. 








„Das wölfte Si dieſes neuen popular :encyPlo- 
pabifhen > luß des eriten Bandes) iſt foeben 
erſchienen und nebit den frübern Beften ſowie einem aus- 
führlihen Proſpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. 

Daſſelbe enthält Folgendes 
Die ruſſiſchen Eiſenbahnen. — Die Drainage. — Frere 
Drban. — Sir John Bowring. — Kleinere Mittheilun— 
gen: Garey (Henry G.). — Gomonſort (Ignazie), — Grednet (Karl 
Kuzuf). — Gihenderff (Iofeph Karl Benebiet, Areiberr von). — 
Fein (Eruard). Morbes Gowart). — Gröben (Karl, Graf von ber). 
— Sobenbaufen Güſe Philippine Amalie, Areifrau von). — Petzholdi 

(Beorg Paul Alerandet). — Raub (Ühriftian). — Rupie 


Das Werk bilder ein 
unentbehrliche® Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage de Converſations-Lexikon 


fowie für die der „Begenmwart” unb ber verfchiebenen Gons 
verſations⸗ Lerila. Daneben hat baflelbe jedoch einen durchaus 
—9 aͤndigen Werth, indem cs beilimmt if, dad Zeifleben 
n Staat, Gefelfhaft, Wiffenfchaft, Kunft und Literatur 
zu ſchildern und alle neuen Greignifie, Berfönlichfeiten ıc, und 
bie Fragen bes Tags in Längern ober fürzern Artikeln ohne 
alyhabetifche Neihenfolge frisch und anſchaulich darzuſtellen. 

Das Unternehmen ist von der deuiſchen Prefle mit feltener 
Cinstimmigheit höchst anerkennend begrüht worden und bat sich 
bereits einen febr anſehnlichen £Feferhreis erworben. 

Monatli erſcheint ein Beft von 4—5 Bogen zu 5 Nar., 
ſodaß im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werben, bie 
zufammen einen Band bilden, 


Unterzeihnungen nehmen alle Buchhandlungen an. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Gelee der Angelſachſen. 


Im der Urſprache mit Ueberſetzung, Erläuterungen und einem 
anliquariſchen Gſoſſat Heransgegebrn 


von Dr. Reinhold Schmid. 
Alweite, böllig amgentbeitete und bermehrte Auflage. 
8. Geb. 6 Thlr. 15 Par. 


In dieſem ſeit vielen Jahren vorbereiteten Werke bietet 
ber als ſprachkundiger Rechtshiftorifer allgemein men Ber: 
faſſer eine neue, vernollffändigte Fritiiche Bearbeitung 
der für dem Mechtshiftorifer wie für den Sprachforfcher hoch: 
wichtigen Geſetze der Angelſachſen. Diefelbe enthält nach 
einer hifterifch: Fritifchen Einleitung fämmtlide angelfächfiiche 
Terte mit Barianten, die alten lateinifchen Berfionen, eine wort: 
getreue deutſche Weberfegung nebſt erflaͤrenden Anmerkungen 
und ein umfafendes antiguarifches Gloſſar 














Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


Album der neuern deutschen Jyrih 


Dritte Auflage. Zwei Theile. Miniatur-Ausgak. 
Geb. in Leinwand 2 Thlr., in Leber 2 Thlr. 20 Rar. 


Diefes Album, deſſen dritte Auflage bald nad} dem # 
fcheinen ber beiden eriten nöthig wurde, iſt im dieſet genge 
umgearbeitet worden und bieter ım Der jegigen höchſt forgfältısı 
Auswahl wirflid das Beſte Der nenern deutſchen kytt 
vorzugsmweile der nach: Goethe'ſchen Zei. Die Ausftattung Hi 
vorzüglid, der Einband geſchmackvoll, der Preis fehr mis 
Diefes Album eignet fih ſomit befonders and jı 
Geſcheuben. 








Zei Theile. Miniatur-Nubgabe. Vierte Auflar 
Sch. 3 Ahle. Geb. 3 Thlr. 16 Nar. 

Wilhelm Müller iſt unfreitig einer der trefilihke um 
lieblichflen deutichen Liederdichter, ausgezeichnet durch Jungle 
und Wahrheit der Empfindung, Friſche der Kebenganfiht — 
wunderbare Melodie der Sprache WBiele feiner Gedichte M 
befanntlih mehrfach componirt und ganz ins Bolt engem 
mährend die übrigen Gedichte lange midyt mach Berdienk # 
würbigt werben, " * 

Diefe Miniatur Ausgabe von Wilhelm Rile 
Gedichten follte in keiner Sammlung der deutſchen 
terwerfe fehlen. 
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Verſag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Heilige Zeiten. 
Dichtungen von Ernst Pfeilschmidt. 
Miniatur: Ausgabt. Geheftet 24 Nar. Gebunden I TE 
Der Verfaſſer, Diafonus in Dresden, feiert In = 
Dichtungen die heiligen Zeiten im Jahre Weihnachten, CR" 


Pngften ıc., fowie die fpeciefl für bie proteſtantiſche 44 


venfwürbigen Tage in gebaufenreicyer, begeilterter um? * 
erhebender Weile. Die Dichtungen bieten Treffliches fir X 
ernften Bebenomoment und eignen ich im jeher Weite vore 
zu Weihnachts-⸗, Geburtstags und Gonfirmatis! 
aeihenfen. 


a ——— 
En vente chez F. A. Brockhaus 5 Leipeiß' 


La Souverainet& du Montenögt! 


et le droit des gens moderne de l’Europ®- 


Par JEAN VACLIK. „ 
In-8. Broche 1 Thle. 


Verantwortliher Hevarteur: Dr. Ebuard Broddaus. — Drud und Berlag von ®. A. Brodhaus in Beipjis- * 
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Zur. Geſchichte der Kunft im 19, Jahrhundert. 

1.: Beichihte dersbildenden Künfte im 1%, Jahrhundert. Von 
Antan Springer. Leipzig, Brodbaus. 1858. Gr. 8, 
1 2617: 18 Rat: 

Die Teuer Runft in unjerm Sahrbundert. Cine 
von Doriefungen mit erläuternden Beilchriften vor A. Hagen. 
Zipei Theile Berlin, Schindler. 1857. Gr.®. SEhlr. I Nar. 
Wir muſſen ung gewöhnen, die Ihätigkeit der Phan- 
tafie. cin hren verfchiebenen Dffenbarungsweifen, die 
MWehhiehvirtung. der Künfte aufeinander und ihre nad. 
anander folgenden Höhenpunfte bei den einzelnen Bol- | 
een mie in der Menſchheit als ein großed Ganzes zu | 
bettachten. Es war dies freilich nicht möglich, ehe das 

Befondere durch befondere Forſchungen aufachellt war, 

ehe der eine die bildende, der andere die redende Kunft, 

der eine das Alterthum, der andere das Mittelalter 

zum Gegenfiande feines Stubiumd und feiner Darfiel- 

lung gemacht hatte; aber erft im Organiemus des Gan- 

zen empfängt das Einzelne feine rechte Stelle und fein 

rechtes Licht. Da erfcheint und das Architektoniſche als 

der Grundcharakter der orientalifhen Kunft; die Plaſtik 

gibt nicht blos der Malerei und Baukunſt, fondern aud) 

der Poeſie der Griechen ihr Gepräge; bie Malerei wird 

die tonangebende Kunft des hriftlihen Mittelalters und 

feiert an deſſen Ende ihre Blüte; aur Zeit des Verfalls 

der andern Künfte erhebt ſich die Muſik zu vollendeter 

Selbftändigkeit dur Händel und Bad, und wenn ber 

Gedanke an die Spige des Lebens tritt, fo bat die Kunſt 

des Worts, der Ausdrud des felbfibemußten Geiſtes, in 

der Poeſie das Uebergewicht und knüpft ſich wieder, ihr 

urfprüngliced Band mit der Wiſſenſchaft. Da erſcheint 

es nicht mehr aufällig, daß Cornelius nicht blos für 

Auge und Gemüth, fondern auch für den Geift malt, 

daß Kaulbach eine dichterifche Philofophie der Geſchichte 

in feinen Bildern darftelle: es ift die Poeſie, die au 

allen Zeiten zwar ihre Stimme ertönen ließ, fortan aber 

den Mufenreigen führen wird. Doc neben ihr beftehen 

die einzelnen Künfte zu Recht, ohne fih in einem Kunft- 

wert der Zukunft aufzulöfen, ja, wir fonnen nicht leug · 

nen, daß die Dichtlunft feit Schiller'd Tod bei uns bie- 

jegt nicht folche productive Kräfte entwidelt hat, die wir 

1858. 5. 
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| den Meiftern auf andern Gebieten vorzichen dürften; die 


romantiſche Schule har feinen Dieter wie Beethoven, 
Gormelius und Dperbed, Kaulbach ift mehr als ‚Heine, 
Immermann und Paten zuſammen auf ihren Gebieten, und 
was find unſere Märhendichter gegen Schwind? Die Phan- 


taſie iſt nicht erlofchen mit einem Nachlaſſen der Dichterifchen 


Kraft, vielmehr haben die bidyterifchen Ideen nach neuen 
Ausdrudsmitteln gegriffen. Welchem finnigen Hörer 
und Beſchauer aber Ponnte es verborgen bleiben, daß bei 
den genannten Mufitern und Malern gerade der den 
tende Geiſt nach Geflalt und Ausdruck ringe? 

Die vorliegenden Bücher baben ſich nicht auf dieſen 
weltgefhichtlihen Standpunkt gefiellt und konnten es 
nicht wohl, dba es vor allem nöthig war, einmal das 
Material zu fammeln, au fihten und au ordnen, eins 
mal die verfchiebenen Richtungen der gegenwärtigen Kunft 
und deren Eräger in ihrer Individualität ſcharf zu zeich- 
nen und dem Publikum einen Faden in die Hand au 
geben, der es in der Maffe der Werke orientiren kann. 
Der neue Vaſari muß noch kommen, der das frifch er 
wachte Künftlerleben unſers Jahrhunderts lebendig ſchil 
dert; Schadow's Buch war nur ein ſchwacher Vorläufer; 
für Düſſeldorf felbft brachte der mufterhafte Dialog Im— 
mermann's „Düffeldorfer Anfänge”, brachten Wolfgang 
Muͤller's Briefe über die dortige Malerſchule viel Dan« 
kenswerthes; in Bezug auf München hätte wol Ernft För- 
fter den Beruf, da er alles mit durchlebt hat, und in ſolchem 
Buch der Eon der Memoiren an feiner Stelle ift, Noch 
leben viele der fünftlerifhen Koryphaͤen, noch fließt ber 
Quell mündlicher Ueberlieferung: möge er nicht ver 
ſchwinden, ehe er einen dauernden Niederfchlag zurück- 
gelaffen hat! Hagen fand dem eigentlichen Künftler- 
treiben au fem, Springer hatte es feiner Jugend nad 
nicht mie durchlebt. Ihre Bücher tragen darum ein 
anderes Gepräge. Springer gibt uns eigentlich eine 
Gharatteriftit der Kunft in der Gegenwart, mie fie 
auf der Gefammtausftellung in Paris erfchien, ergänzt 
durch die Kunde und anfchaulihe Schilderung der 
monumentalen Werte in Deutichland; fen Buch ift 
die rafche und einheitliche Ausführung einet glüdlichen 
und zeitgemäßen Gedankens, und bat in diefer Hinficht 
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bereit8 wohlverdienten Beifall gefunden. Hagen dagegen 
bat in vielen Jahren vielerlei gefammelt; bie eigenen 
und fremden Urtheile, die er namentlich in den „Bei 
ſchriften“ mittheilt, geben uns ein Bild der verfchiedenen 
Stimmungen, des werdenden Berftändniffee im Ber- 
lauf mehrerer Jahrzehnde. Springer hat auf engerm 
Raum ein viel weiteres Gebiet, die ganze europälfche 
Kunft, umfpannt, während Hagen mit größerer Weit- 
läufigkeit aber geringerer Schärfe des Urtheils , doch mit 
fiebensmwürdiger Empfänglichkeit für alles Schöne und 
Edle, den Gang unferer vaterländifhen Kunft uns vor- 
führt. Trotz einer principiellen Verſchiedenheit und man« 
her einzelnen Einwendungen gebe ich der Schrift Sprin- 
ger's ben Vorzug. 


Die principielle Verfchiedenheit beider Werke betrifft 
Aufgabe und Ziel der modernen Kunſt. Nah Springer 
ift e8 der Realismus; er findet ihn am beften bei frangö- 
fifhen und beigifchen Malern, bei der berliner Bildhauer- 
ſchule. Idealiſten wie Schinkel und Cornelius haben 
ihm mol das Recht einer particularen Exiſtenz, aber nicht 
ded tonangebenden Einfluffes auf unfere Zeit, in der fie 
einfam ftehen. Seltfamerweife verfennt Springer, daf 
die Genies nicht heerdenmweife wachen, aber daß doch die 
Nachmelt nad) diefen vereinzelten Gipfeln eine Periode 
benamt. Schon in der Einleitung weiß Springer fi) 
nicht recht zu entfcheiden, ob wir feit Leffing und Windel: 
mann eine neue Kunftepoche annehmen dürfen oder ob 
wir nur die Anfänge ded 18. Jahrhunderts fortfegen. 
Nimmt man alles zufammen, fo wird man die erfere 
Anfiht behaupten können. Ich erinnere an den Ruf 
nach Natur und Lebenserneuerung, der durch Rouffeau 
erfholl, die Nüdkehr zu dem Urfprünglichen, au den 
reinen und erfien Duellen in der Poeſie, zur Bibel, 
zum Homer, zum Volkslied, wie fie in Deutfchland ge— 
ſchah, an die Revolution in Frankreich und den fie be 
gleitenden Sittenumfchmwung, wie an Kant und die Sturm- 
und Drangperiode unferer Literatur; ich erinnere daran, 
daß jegt zum erften mal in der Weltgefchichte die Theorie 
der Praris im Leben und in ber Kunft nicht nachfotat, 
fondern vorausgeht, in der Staatslehre wie in der äftbe- 
tifchen Kritit, um zu belegen, daf wir in das Meltalter 
des Geifted eingetreten, wo ber ſelbſtbewußte Gedanke 
Meifter wird. Die mittelalterlihe Kunft trägt einen 
mipthifch » kirchlichen, damit idealiftifchen und fombolifchen 
Charakter; darauf folgt eine Periode der Weltwirklich- 
keit, der Naturmahrheit, des Genre; Leffing, Goethe, 
Schiller aber ftellen dad deutſche Drama in die Mitte 
zwiſchen Shakfpeare und die Alten, und bie ganze neue 
Kunft zeichnet fi) einmal dadurch aus, daß fie mit Be- 
wußtfein die Erbfchaft des Griechenthums wie des hrift- 
lichen Mittelalters antritt und als Bildungs» und Re 
benselement bewahrt, dann aber dadurch, daß fie Idea» 
fität und Realität zu verfchmelzen, das allgemeine We- 
fenhafte in naturwahre Formen zu Heiden, das Indivie 
duelle zu typiſcher Bedeutung zu erheben trachtet. In 
der Philofophie haben wir diefe Richtung Idealrealis- 


mus genannt; ihr gemäß erfcheint das Emige und Gät 
liche nicht blos im der Birchlichen Geftalt der heilige 
Gefchichte, fondern in der Natur und im Reben du 
Geiftes überhaupt; ihr gemäß mirb darum aber aud 
das MWirklihe im Zufammenhang mit feinem göttlihe 
Lebensgrund oder im Lichte der Ewigkeit betrachtet, un) 
fo entfteht für die bildende mie für die rebende Kunf 
eine hiftorifche Idealität, eine gottinnige Humanitit al 
Ziel und Aufgabe. Damit bleibt fie ihrem Zmede gi 
treu, daß fie nicht etwa die Außenwelt als ſolche sin 
und wiederholt, fondern Schönes um der Schönheit mi 
ien bilde. Es ift fchade, daß Springer ſich diefe Im 
nicht recht Mar gemacht hat; feine ſcharfe und geiffrid 
Kritit macht dem Zeitgefhmad der Menge, der auf ie 
Aeußerliche ſieht, zu viel Eonceffionen, ftatt daß fie de 
Publikum bildend und erziehend ſtets auf das Höch 
binmiefe. Er fagt einmal, daß die hiſtoriſche Malri 
doch nicht immer und überall den MWeltgeift unwittehu 
darftellen und mit dem tiefinnerftien Weſen der Gr 
ſchichte ſich befchäftigen könne; aber dies klingt di Am 
faft mehr als Aufforderung mie ald Enefchuldigun Die 
echte Kunft muß immer und überall, auch im Gm, 
vom mahren Gehalt des Lebens ausgehen und du in 
nerlich Bedeutende gerade auch im fcheinbar Kenn tt 
kennen laffen. 

Indeffen fann man bei der Lectüre Springers fin 
von abfehen und hier und da das Urtheil etwas nad 
diefem Standpunfte mobdificiren; er felbft bemüht fih d 
unparteilihen Würdigung, er feiert die großen Jbealifn 
mit mwohlthuender Wärme, feine_eigene Darftellung s# 
daß fie doc die Gipfel unferer Kunft ausmachen; = 
gegen Kaulbach mirb er, mie es jegt Mode zu — 
fcheint, ungereht. Springer führt uns wie billig sum 
nad) Deutichland. Er beginnt mit Dverbed und % 
religiöfen Schule, und gleich diefes Kapitel iſt ein m! 
treffliches. Er ſcheidet Dverbeck's Werke in zwei Gm 
pen; während er in der einen tiefinnigen Empfindurge 
einen lautern Ausdrud verleiht und eine einfache Igri® 
Stimmung, eine religiöfe Hebung ded Gemüths im 
ſchauer hervorruft, fucht er in der andern durch die Er 
faltung eines reihen fombolifhen Gedantengehaltt ' 
wirfen, und legt auf die ideelle Bedeutung der Comm 
fition, auf das Poetifche derfelben, den kraͤftigſten Rt 
drud. Schr eindringlich weift Springer dat # 
flectirte im großen franffurter Bilde nach, umd hebt M 
Unterſchied zwifchen ihm und ähnlichen Werten Raſen 
Mar hervor; fehr richtig befpricht er die anfpruceli® 
Zeichnungen Dverbed’s zu den Evangelien, an di 
fi) fpätere Jahrhunderte ähnlich erfrenen werden mie ” 
Fieſole's heiliger Einfalt. 

Hierauf fhildert Springer die Führer des Jet 
mus, Schinkel und Gomelius. Bon der Aridi 
fpriht er dann auch wieder bei der Betrachtung M 
müncdpener Schule und fpäter noch einmal; es mi 
mol geeigneter gemefen, ihr ein befonderes Kapitd ® 
widmen, Es erfheint auf den erflen Blick abnerm, N 
diefe Kunft, die überall fonft den andern den Weg bu 


in der fonft zuerſt der Stil gefunden wird, bei und bie- 


jegt den eklektiſchen Charakter trägt. Was fie gewonnen | 


bat, ift ein gründliches Verftändniß der frühern Formen 
und damit aud die Möglichkeit, diefelben zweckmäßig 
zu verwerthen; das neue Münden ficht wie ein großes 
architeftonifches Album da, in welchem man die Bau- 
ſtile Griechenlands und Roms, ded Mittelalters und der 
Nenaiffance ftudiren kann; in diefer Allempfänglichkeit 
und dieſer trefflihen Wiedergabe oder diefer finnigen An- 
eignung des Fremden ſteht die Architektur etwa auf der 
Stufe, welche Herder und A. W. von Schlegel in der Ritera- 
tur bezeichnen. Die Goethe und Schiller haben ſich noch 
nicht gezeigt. Es liegt dies aber im Weſen diefer Kunft 
und unferer Zeit. Der Geift diefer legtern ift die per- 
ſoͤnliche Freiheit, die Berhätigung individueller Eigen: 
thümtlichteit; die frühere Herrſchaft der Autorität ift auf 
gegeben, eine gemeinfame Wahrheit ald das neue Band 
der Menihen aber noch nicht zu allgemeiner Anerken- 
nung gebracht; wir ringen nad dieſer Verföhnung, aber 
erft wenn fie erreicht ift, kann und wird auch ein ge 
meinfames Formengefühl ſich architeftonifh im einem 
Bauftile ausfprehen. Ein folder wird fowenig wie ein 
Volksepos von Einzelnen erfunden, fondern er geht ohne 
Neflerion aus der Stimmung und den Bedürfnif des 
ganzen Volks und Sahrhunderts hervor und ber einzelne 
Meifter führe nur die Elemente, welche jene ihm ent- 
gegenbringen, zu künſtleriſcher Harmonie. Schinkel’ 
Verdienfte werden genügend gewürdigt. Springer zeigt, 
wie berfelbe für das chriftlic Kirchliche minder befähigt 
war, aber dad Hellenifche nicht blos nachgebilder, fon- 
dern fortgebildet hat, indem er dem antiten Stile mit 
Beibehaltung feines organifchen Weſens für die Löfung 
neuer Bedürfniffe auch neue Ausdrudsmittel abgewonnen 
bat. An einer andern Stelle heißt es: 

Daß die Decoration und Kormengebung aus der Ratur 
des verwendeten Materials fi entwideln und das Aeußere des 
Baues das Innere vorbereiten und Far andeuten fell, find 
Gelege, von welchen wir troß ihrer Wichtigkeit nur wie von 
—— Mythen wiſſen: Schinkel hat fie wieder zu Ehren ger 
1 . 

Auch Klenze in Münden huldigt der Antike, und 
es ift ganz in feinem Sinne, wenn Springer fagt: 

Man muß erwägen, daß der griechiſche Bauftil nicht allen 
eine beftimmte geſchichtlich abgefhloffene Eulturftufe vertritt, 
fondern auch ein allgemein gültiges aͤſthetiſches Gepräge befiht ; 
die Ruhe, die Mare ed der Berhältniffe, das reine Eben» 
maß der Formen erweckt eine eigenthümliche Befriedigung und 
— an das ſelbſtgenũgſame, ewig junge Weſen der alten 
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Ebenjo haben die Griechen es gleich der Natur ver- 
ftanden, Sinn und Reiftung eines baulichen Gliedes durch 
feine Form und feinen Schmud plaſtiſch auszudrüden. 
Mir überlaffen es dem Lefer, an der Hand Springer's 
die weitern Bauwerke mittelalterlichen oder neuen Stils 
zu muflern, und machen nur noch die eine Bemerkung, 
die an unfere obige Erörterung anknüpft. Die Architef- 
tur ift der Stimmungsausdrud der Zeit und des Volks; 
das individuelle Gefühl findet feine unmittelbare und 
allgemeine Darftellung in der Mufit; fie ift eine vor- 
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) augeweife fubjective Kunft, die dennoch nicht zum Yus- 
| drud beftimmter Gedanten voranfchreitet, und gleich der 
Architektur kein Vorbild in der Natur hat. So war fie 
die Kunft der fubjectiven und individualiſtiſchen Gegen- 
wart und fo fchuf diefe in den großen Tongebäuden ber 
Inftrumentalmufit Haydn's und Mozart's, namentlich in 
Beethovens Symphonien etwas Neues und Driginales, 
| das fie der monumentalen Architektur früherer Jahrhun- 
‚ derte fühn an die Seite fegen darf. 
| Nach ciner gründlichen Würdigung von Cornelius, bei 
weldhem Springer treffend die Ziefe der Idee, die Auf- 
| faffung der Sache, den Gedanfenzufammenhang der cy- 
kliſchen Gompofitionen betont, folgt die Darftellung der 
münchener Schule. Heß und Schraudolph erfüllen auch 
nad ihm mit ihren Wandgemälden den kirchlichen Zweck, 
fie find einfad und lebendig, unbefangener als die Dver- 
bed nadhahmenden Kunfipietiften, in Borm und Farbe 
frei von aller Scheu vor der Natur. Er ficllt das pro- 
ductive Talent Julius Schnorr's höher, gibt aber den 
Werten von Heinrich Heß den Vorrang, und macht da- 
bei eine Bemerkung, die trop des angenommenen realifli« 
ſchen Standpumftes die eigene unparteiliche Unbefangen- 
heit des Kritikers bekundet. 
| Bei der Vergleihung des weltlich hiſtoriſchen mit dem 
i religiofen Bilderkreife zeigt ſich recht deutlich, welche Lebens: 
| kraft der religiöfen Kunft innewohnt, und wie der religiöfe 
| Maler bei halber Züchtigkeit Doch ungleich größere Wirkungen 
| erzielt als der fogenannte hiſtoriſche Dialer auch mit dem Ein: 
| ſat der doppelten Kraft. Für jenen find die Lehren der Aunft- 
geſchichte, die Regeln der Zradition nicht verloren gegangen, 
er kennt die brauchbaren Seiten der meiften Motive, weiß wic 
fie zu wenden find, um malerifd, zu wirken, hat die paffend: 
ſten Zupen und die ausdrudsvollften Formen gleichſam in der 
Hand, und ift im Stile gleihfam zu Haufe. Der Hiftorien: 
maler muß ſich Dagegen erft durch eigenen Schaden über den 
ünftlerifchen Werth oder Unwerih jeiner Aufgabe belehren 
laffen, für ihm hat die Zradition keine Regeln bereit, und die 
Rrage, wie er fich mit dem Stile zurecht finden foll, bringt ihn 
in Berlegenbeiten. Er darf dod nicht religiöfe Hoheit und 
firhliden Ernft auf die Gegenftände des weltlichen Yebens 
übertragen, und betont er wieder das Leidenſchaftliche zu ſtark, 
verliert er fi in ſinnliche Schilderungen, dann muß er den 
Vorwurf einer Herabwürdigung der Geſchichte fürchten. 
Gewiß bedarf es nur des Talents, um in einer einmal 
; gefundenen Weife weiter zu arbeiten, aber des Genius, 
‚ um neue, muftergültige Formen zu finden; aber dann 
muß man fich des Kigeld oder Pipfes der Originalität: 
ſucht und des Andersmachenwollens entjchlagen, und das 
einmal Gutgemachte nicht verfchlechtern. Die kirchliche 
Malerei wie die griechiſche Plaſtik ſind dadurch ſo groß 
geworden und haben eine ſo lange Blütendauer, weil die 
Nachfolgenden das Gewonnene bewahren und den Th 
pus der Geftalten wie der Gompofitionsmweife der großen 
Meifter beibehalten. Bei uns hat Kaulbach den entfchei- 
denden Schritt zur malerifhen Darftellung der Welt: 
gefchichte gethan. Im Anſchluß an die Kunſt der Wor- 
zeit gibt er vor allem feine blofen repräfentativen Schau- 
ftüde und keine blos genrehaften Scenen, fondern wählt 
ein Ereignif, in welchem eine hiſtoriſche Idee ſich aus- 
prägt, und bie Bedeutung der Sache macht er zum 
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Ausgangspuntte der Compofition, wie die religiöfe Mar | 


lerei ihrerfeit® auch thut; die Schönheit bleibt ihm das 
Ziel der Kunft, die Offenbarung des innern Lebens, 
die Darftellung des Geiftes ihre Aufgabe. Im Anſchluß 
an den Volksglauben und an die Meifter Griechenlands 
und Staliens weiß er durch perfonificirende Idealbildung 
die höhere Mitte zwifchen Symbol und Allegorie zu fin- 
den und die innewaltende Seele der Dinge und Er- 
eigniffe zu veranfchaulihen. Auch ihm gelingt das eine 
mehr, das andere weniger, aber ftatt blos an den Män- 
geln zu mäkeln, hat die Kritik die Pflicht, daß fie das 
wirklich Errungene erklärt und den Künfllern wie dem 
Yublitum zum Bewußtſein bringt. 

Den Mangel der Düffeldorfer Schule findet Eprin- 
ger gewiß richtig darin, daß dort die Malerei einfeitig 
ohne die Grundlage der Architektur und den Wettſtreit 
mit der Sculptur gepflegt worden; er charakterifirt ihr 
Anlehnen an Iyrifche Dichter, namentlich an Uhland's 
Balladen, ihren Zufammenhang mit den Kunftvereinen, 
und wird ihrem Werdienfte für das Golorit, für Ans 
muth und Schönheit der äufern Erfcheinung gerecht. 
Leffing und Schrödter werden mit Vorliebe harakterifirt. 

Nachdem der „humoriftifche Idealismus” und der 
„Realismus in der Sculptur” betrachtet worden, behan- 
delt Springer unter der Ueberfchrift „Die Einkehr der 
Malerei in das Volksthum“ die Hinwendung zum Holz« 
ſchnitt, der nicht blos ein Vervielfältigungsmittel für an 
dere Werke, fondern ein eigenthümliches Darſtellungs · 
mittel für diejenigen Künftler ift, bei denen, wie bei den 
altdeurfchen Meiftern, die Erfindungstraft und der Reich- 
thum der Phantafie den plaftifhen Formentrieb und die 
malerifche Vollendung überwiegen. Er nennt Richter den 
Mann nach dem Herzen des deutſchen Volks und gefellt 
ihm Schwind und Geneli. Sodann ſpricht er von den 
Genre und Landſchaftsmalern und vonder Kriſis, welche 
in die Hiftorienmalerei durch einen realiftifhen Zug, durch 
die Belgier, gefommen fei, um ſich au diefen und zu 
den Franzofen zu wenden. Hier find Gallait und Paul 
Delaroche feine Helden, ohne daß er indeffen die treff« 
lichen religiöfen Darftelungen von Hippolyte Flandrin 
oder die idealifirende Genremalerei Leopold Robert's in 
Schatten ftellte; vielmehr hat er auch für fie geiftreiche 
Worte des Preifes. 

Bei den Engländern mwürbe ih Alarmann's Größe 
entfchiedener hervorgehoben und bei Wilkie, Randfeer u. f. w. 
ſtärker betont haben, daß fie gleich den ausgezeichneten 
Romanfcriftftelleen, wie Boz und Thackeray, vortreffliche 
Charakteriftiter find, und mehr durch pfochologifche 
Gründlichkeit im Einzelnen als durd den erſten fchla» 
genden Eindrud des Ganzen wirken; bas verfichen die 
Franzoſen, denen ift die intereffante Situation und die 
Stimmung Hauptfache, fie erreihen den augenblidlichen 
Effect, während die Engländer zu wiederholter nachhalti« 
ger Betrachtung einlaben. 

Endlich gedenkt Springer der Kunſtmächte zmeiten 
Ranges, und gibt damit eine vollftändige Ueberſicht der 
artiftifchen Reiftungen und Beftrebungen unferer Zeit, die 


als erfter und nicht unglüdlicher Wurf ſtets ihr Ver 
dienft behaupten und gewiß vielen ein willtommener 
Führer durch das reiche Kunfigebiet der Gegenwart fein 
und werben wird. 


Wenigftens doppelt fo vielen Raum als Springer 
der europäifchen Kunft gewidmet hat, verwendet Hagen 
zu einer Schilderung der deutfhen. Sein Bud, trägt 
mehr den Charakter der Gefchichte, ift aber doch nicht fe 
durchgearbeitet, wie wir ed verlangen müffen, wenn ein 
Werk vor die Deffentlichkeit tritt. Der Verfaffer hat viele 
Jahre lang die Entwidelung unferer Kunft begleitet, er hat 
felbft über vieles Einzelne gefchrieben oder zeitgenöſſiſch 
Urtheile anderer gefammelt, und namentlich in den „Bei: 
ſchriften“ niedergelegt; dies gibt dem Buche ein eigen: 
thümliches Intereffe, zu fehen, wie hervorragende Lei⸗ 
flungen bei ihrem Erfcheinen verftanden oder nicht verftan- 
den worben find, hat aber den Rachtheil, daß auch in den 
Text Urtheile übergegangen find, welche die Probe der 
Zeit nicht beftanden haben. Hagen’s Kritik erfcheint mie 
die Milde des Alters neben der jugendlichen Unerjgroden- 
heit Springer'd; er wird nicht aus Härte, cher aus 
Gunft ungerecht, wenn era. B. Wach den größten Mei 
ſtern anreiht. 

Leider begegnen wir einer großen Reihe von Um 
genauigkeiten, die in fol einem Werke, das wieder alt 
Duelle dienen foll, nicht vorfommen dürfen. Gleid um 
Anfang wird das Bild von Kaulbach: die Bekämpfur— 
des Zopfs, ganz unzuverläffig und fehlerhaft beſchtie— 
ben, und ſolche Nachläſſigkeit bei der Einleitung erg! 
einigen Verdacht gegen den Fortgang. Konrad Ebei⸗ 
hard, der noch lebt, wird ald 1840 im Herrn geftorben 
angeführt. Schiller ift nicht aus der Karlsfchule, fer 
dern als Regimentsarzt aus Stuttgart geflohen; Koh 
verließ die Karlöfchule, wie Hagen erzählt, und fandte 
von Strasburg aus dem Herzog feinen Zopf. Jupiter 
gilt nirgends für cine Perfonification der Luft, Corn 
lius bringt ihn nicht mit dieſer, fondern als den ur 
fprünglichen Kichtgott in den Glyptotheksbildern mit dm 
Element des bimmlifchen Feuers in Verbindung. Dart 
wird auf dem Bilde von Trojas Zerftörung auch niht 
um Adilleus’ Waffen gewürfelt, fondern die Griehen 
lofen um Siegesbeute, wie e6 richtig an einer andern 
Stelle heißt. Schwerlid darf man vom Kölner Domba 
fagen: „Gegen das, was zu thun ift, verſchwindet dat 
Gefchehene ganz und gar.” Gärtner in Münden e 
neute den romaniſchen Stil; wie fann Hagen ihn mit 
dem antififirenden Palladio zufammenftellen? Bon Heim 
rich Heß heißt es (S. 272), er habe die Bilder für die 
Glasgemälde der münchener Aukitche entworfen, S. 2% 
in den „Beifchriften” werden Ruben und Schraubelst 
richtig als die Verfertiger der Cartons dafür genannt. 
Bon Leffing, von Benelli werden längft vollendete Bart 
als beabfihtigte und zu erwartende aufgeführt. Jeleb 
Beder, der bekannte vortreffliche Maler oberheffiihe 
Bauern, fol „eine befondere Gegend“ im Auge hadır- 
Schmwanthaler hat nicht einfam in Schwaneck geld‘ 


Thäter ift nicht in Dresden, ſondern in Münden, mo 
er die von Hagen vermißte deutſche Kupferſtecherſchule 
leitet. Kaulbach har die Donau und far nicht „als 
Flußgötter” gemalt, fondern neben den männlichen Geftal- 
ten des Mhein und Main fie weiblich gebildet und 
zwar fehr vortrefflih. Das mögen Kleinigkeiten fein, 
was ſich mir gerade zur Probe bot, aber fie find un- 
gehörige Fleden und verwerfliche Zeugniffe fahrläſſiger 
Arbeit. Dagegen gehört es im bie Kategorie der fchie- 
fen Urtheile, wenn Hagen behauptet, man werde bie 
Kirchen künftig im antifen Stile bauen, oder wenn er 
findet, daß Ih. Hildebrandt in feinen Söhnen Eduard's 
wahrer ald Shakſpeare fei. 

Dagegen machen die Miteheilungen aus zeitgenöflie 
(hen Briefen oft einen recht guten Eindrud und find 
{ehr dankenswerth. So heißt es in einem foldhen an 
Garftens über deſſen Werte: 

Weißt du, was mir in deinen Bildern am meiften ge: 
faͤlt? Es ift bei der Ruhe der Scenen felbft die individuelle, 
im Stillen thätige Seelenkraft charakteriſtiſch überall im Gott, 
im Helden wie in der Volkscaricatur wirken fu ſehen. Jeder 
ift fo unbefümmert über fi, fo ganz einig mit ſich, daß man 
fühlt, dies find wahre Menſchen. 

BVortrefflich ift die Aeußerung Schinkel's 

Kur das Kunftwerk, welches edle Kräfte gekofter hat und 
dem man das höchſte Streben des Menſchen, eine edle Auf 
epferung der edelften Kräfte, anfieht, hat ein wahres Intereſſe 
und erbaut. Wo man licht, daß ed dem Meifter zu leicht ges 
worden, daß er nichts Reues erfirebt bat, fondern ſich auf 
feine Kunftfertigkeit verließ, und wo e& ihm unbewußt doch 
gelungen ift, feine befannte Formenſchönheit auszjuframen, da 
fängt ſchon das Langweilige feiner Gattung an, und folde 
Werke, fo hoch fie auch in anderer Rückſicht über anderer Mei: 
fter Werke fein mögen, find doch fein nicht mehr ganz würdig, 
weil er der Welt etwas Höheres hätte erringen koͤnnen. 

Den in der katholiſchen Kirche geborenen Cornelius 
nennt Hagen einen proteftantifchen Geift innerhalb des 
Kreifes Dverbed, Schadow u. f. w., die damals in Rom 
katholiſch wurden, und findet ein Verdienſt darin, daß 
jener ſtets das Vernunftgemäße vertreten und eine aus- 
ſchließliche und einfeitige Kirchlichkeit der Munchener Schule 
verhindert habe. Aus Briefen Niebuhr's wird mitgetheilt, 
Cornelius ſei und bleibe ein eifriger Verehrer Goethe's 
und wahrhaft inſpirirt von ihm. Bezeichnend find fol⸗ 
gende Stellen: 

Bunfm wohnt oben im Palaft Gaffarelli und über dem 
Palatin. Als wir nach Mitternadht auf der Loggia ftanden, 
jahen wir Jupiter funfeln, als ſchaue er auf feinen Zarpeiifchen 
Fels. Es waren Gefundheiten getrunken. Ich fagte zu Thor: 
waldſen: „Laß uns die Gefundheit des alten Jupiter trinken!“ 
„Bon ganzem Herzen gern”, antwortete er. Einige ſtutzten. 
Cornelius ſtieß an und erwiderte und... Gormelius ift fo 
wenig ein Belot, daß er, da wir mit ihm über feine Lieblings⸗ 
idee, ein Züngftes Gericht zu malen, redeten, uns zwar abfchlun, 
Zutber in die Himmelsglorie zu verfegen, weil er das ja nicht 
dürfe; aber er folle dem Zeufel die Bibel entgegenbalten und 
diefer davor zurückweichen. 

Nach glaubwürdiger Erzählung fol Eornelius damals 
in Rom über das Gonvertiren feiner Freunde gar nicht 
erfreut’ gewefen fein und eines Abends zornig erflärt 
haben: „Wird jept noch einer katholiſch, fo werde ich 
SDroteftant!“ 
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Wollen wir weiter auf gelungene Partien in Hagen's 
Bud) unfer Augenmerk richten, fo ermähne ich die Schil« 
derung des Einfluffes der Romantiker auf die Wieder 
belebung des deutichen Volksthums, die Schilderung des 
neuerwachten Verftänbniffes mittelalterliher Kunft, der 
Bedeutung, welche die Sammlung altdeutfher Bilder 
durch die Brüder Boifferee hatte, oder die Charakteriſtik 
von Rauch's Feldherrnflatuen: „Bei Scharnhorſt ift das 
Innerliche dargefiellt; er finnt nad über die Möglichkeit 
der Befreiung von der Fremdherrichaft, er denkt an die 
zu ftellenden Schlachtordnungen. Bülow fügt fih auf 
das Schwert, und blickt als der Schlagfertige vor fih 
hin. Blücher kampft und erobert.“ Auch die Parallele 
von Julius Schnorr und Ludwig Schwanthaler ift ge 
lungen, feltfam aber bie von Genelli und Hübner. 

Wenn der Berfaffer am Schluffe des erften Theils 
fagt: „Alle Strahlen der Kunft mit geringer Ausnahme 
gehen jegt von Berlin aus“, fo ift doch das etwas au 
weit gerriebener preufifcher Patriotismus, und wir erin« 
nern und verwundert an das, was früher aus Goethe's 
Mund über die berliner Kunft mitgetheilt war: da merde 
Poeſie durch Gefchichte, Charakter und Ideal dur Por- 
trät verdrängt, da fei der profaifche Zeitgeift, der Natu- 
raliemus mit der Wirklichkeits und Nüglichfeitöforberung 
zu Haufe, 

Nachdem Hagen feine Gefchichte der deutſchen Kunft 
zu Ende geführt, gibt er uns zum Schluffe noch fünf 
Einzelbilder großer Männer: Goethe, Thorwaldſen, Eor- 
nelius, Raub, Schwanthaler. Warum hat er diefe in 
ihrer Ausführlichkeit nicht an geeigneter Stelle eingefche- 
ben? Er hätte gar mande Wiederholung fparen können. 
Sie find übrigens das Beſte im Bude. Sie find mit 
bingebender Wärme verfaßt und laffen es bedauern, daß 
Hagen ed nicht vorzog, auf ähnlihe Art ihnen noch 
einige hervorragende Meifter oder einige Künftlergruppen 
anzureihen, da er felbft als Schrififieller ein viel befferer 
Porträrbildnner als Hiftorienmaler if. Wir möchten vor 
allem dieſe Eharakteriftiten unfern Leſern empfehlen, und 
betrachten das Uebrige im Buch mehr ald Gommentar zu 
dem hier gebotenen Vortrefflichen. Morik Carrier. 


Der Nechtögelehrte Ulrich Zaſius und feine Zeit. 


Urih Zaſius. Ein Beitrag zur Geſchichte der Rechtswiſſen · 
{haft im Zeitalter der Meformation von R. Stinging Mit 
— Beilagen. Baſel, Schweighauſer. 1857. Gr. &, 
2 Ahle. e) 

Wenn das Mirken des merkwürdigen Mannes, deſſen 
Leben in vorliegendem Werke durh R. Stinging, erdentlihen 
Profeffor der Rechte an der Univerfität Bafel, befchrieben ift, 
fih nur einfeitig auf die Rechtswiſſenſchaft beſchraͤnkt hätte, 
fo würde ed faum Anfprud darauf haben, in d. BI. ausführ- 
licher gewürdigt zu werden, Aber Bafius Beziehungen waren 
fehr vielfeitiger und mweitgreifender Art, und wie uns fein 
Schulleben bereits in die Streitigkeiten der Mealiften und Ro: 
minaliften einführt, fo eröffnet uns fein foäteres Yeben und 
Wirken die lehrreichften Blide in das Thun und Treiben der 
Humaniften, über feine und ihre Stellung zu der Luther'ſchen 
Reformation, in das Univerfitätswelen, wie überhaupt in das 
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Gulturleben feiner Zeit, Es wäre ein Irrthum zu glauben, 
daß damals ſchon jene Verknöcherung und fachwiſſenſchaftliche 
Ausfchließlichkeit der Gelehrten, welche erft einer fpätern Pe 
riode angehört, ftattgefunden babe; vielmehr waren damals 
die Nechtögelehrten, wie Überhaupt ale Männer von mwiflen: 
fchaftliher Bildung, noch Zräger und Körderer der allgemeinen 
Eultur, und es wäre leicht nachzuweiſen, daß mancher berühmte 
Rechtögelehrte felbft der Gegenwart viel weniger in der All: 
gemeinbewegung der Geifter mitfhwimmt als z. B. unfer Zafius 
in der geiftigen Strömung feiner Zeit. Was feine Berdienfte um 
die Ausbildung der Rehtswiffenfchafft betrifft, jo konnen wir uns 
bier, zumal als Nichtjurift, nur auf wenige Andeutungen be; 
fchränfen. Die Männer des Rechts erkennen in ihm, neben 
dem Franzoſen Budäus (Bude) und dem allerdings noch geniasern 
Staliener Alciat, einen der Reorganifatoren ihrer Wiſſenſchaft. 
Er half der haarfpaltenden Scholaftif, die auch in der Rechts— 
wiſſenſchaft ihr Wefen trieb, ein Ende machen oder ihrem Ende 
entgegenführen, und das Studium der Rechte von dem über: 
wuchernden Beiwerf der Gloffe auf die Quellen zurüdleiten. 
Was den Stil betrifft, fo hielt er auf größere Reinheit und 
Natürlichkeit des Ausdruds, und als Mann der Praris fuchte 
er zwar römifche Grundfäge auf deutfche Inftitute anzuwenden, 
ohne jedody dabei deutfchen Gewohnheitsrechten zu J zu tre⸗ 
ten; er erkannte vielmehr dieſe als das Entſcheidende an. 
Ganz befonders wirkte er durch feine zahlreihen Schüler, die 
er dur feine Beredſamkeit feſſelte. Erasmus jelbft drüdte 
feine Bewunderung vor dem „reichen und vollen Strom der 
Rede“, wie fie Zafius zu Gebote ftand, aus und ein ander: 
mal rühmt er von ihm: „Seine Rede fprudelt aus dem Stey: 
reif jo von ſchönen Worten und Gedanken, mit foldyer An— 
muth, wie ich es noch bei Eeinem Italiener gefunden habe.’ 
Ulrich Zaſius (eigentlih Zäfi) war zu Konftanz im Jahre 
1461 geboren und befuchte .die dortige Domſchule, die er erft im 
einundzwanzigſten Jahre verlief. Zum Theil mag diefe langfame 
Entwidelung in der damaligen Unterrichtsmethode gelegen haben, 
die fo verwidelt und umftändlih war, daß, wie Wimpheling 
und Luther klagten, ein Schüler über der Erlernung der De: 
elinationen und Eonjugationen ohne Erfolg 10 Jahre verbiin: 
gen könne. Ward doch der Zitel des gebraudlichen Lehrbuchs 
„Incipit dyalogus Donati de partibus octo feliciter” nad 
den vier Ariſtoteliſchen Gründen, zu denen noch ein fünfter ges 
fügt ift, analyfirt und daran noch eine Reihe von neun Syllo: 
gismen in abgefchmadtefter Breite und Spipfindigkeit geknüpft, 
bis endlich der Uebergang zum Terte felbft geftattet war. Mehr 
aber fcheint diefe etwas verfpätete Schulreife, die aber gewiß 
aud ihre fehr großen Vortheile bat, äußern Umftänden oder 
der Individualität des Zaſius zugefchrieben werden zu müffen, 
denn diefe gehörte, nach des BVerfaflers Bemerkung, „nicht zu 
jener Gattung, deren phyſiſches Dafein kaum zur Grundlage 
ihres geiftigen Dafeins zu genügen fcheint”. Beifpiele von 
überrafchender Frühreife waren fonft zu jener Zeit wie in allen 
Perioden großer geiftiger Erregung und Bewegung troß der 
langweiligen fcholaftiichen Unterrichtömethode überaus häufig. 
Zafius befuchte nun die erſt 1477 geftiftete Hochſchule zu 
Tübingen, wo gerade das geiftige Leben durch den Streit der 
Rominaliften und Realiften in fo heftige Bewegung gefegt war, 
daß die beiden Burfen, in welche die Anhänger der Pämpfen: 
den Parteien mit befondern Fahnen und Sinnbildern vertheilt 
waren, tägli hintereinander geriethen und ſich nicht felten, 
wenn die Gründe ausgingen, in die Daare griffen. Bekannt 
ift ja auch die Thatſache, dab an der Sorbonne ein Katheder 
von dem Plage des Dpponenten durd eine Breterwand ge: 
fchieden war, damit die Disputirenden nicht handgemein wer: 
den konnten. Es ift dies bezeichnend für den Geift jener Zeit, 
deren gewaltthätiger Charakter fih aud in diefen Zügen ab: 
fpiegelt. Noch eine bemerkenswerthbe Erfcheinung begegnet 
uns im damaligen Univerfitätsleben, wir meinen die Role, 
welche zu jener Zeit italienifhe Doctoren auf den deutfchen 
Hochſchulen fpielten. Sie feheinen, wie Stinging bemerkt, durch 


die neuen Lehrftühle angelodt, vielfach als fahrende Scholiaſten 
berübergetommen, zuweilen aud berufen zu fein. Ihre Namen 
figuriren vorzüglich bei Eröffnung der Hochſchulen, vermuthlih 
um diefen einen befondern Glanz zu geben. Selten aber hart: 
ten fie lange auf ihren Poſten aus. Ueberhaupt wird man die 
Hauptquelle des wiffenfhaftlihen Lebens damaliger Zeit in 
Italien ſuchen müffen, und es ift undankbar, daß, wenn man 
jest von Belkern fpricht, welche die Givilifation repräfentiren, 
faft immer nur die Rranzofen, Engländer und Deutfden ac 
nannt werden. Kaum hat irgendein Volk in fpäterer Zeit eine 
fo glänzende Reihe von gleichzeitig auftretenden genialen Gefer 
gebern, Künftlern, Gelehrten, Dichtern, Staatömännern, Jun: 
ften, Aerzten, Zonfegern u. ſ. w. aufzumeifen, als Italien in jenen 
Zagen feines höchſten Glanzes, und die Gelehrten des übrigen 
Europa holten fi meift ihre Bildung auf den italieniſchen 
Hochſchulen. Allerdings fand ſchon zu Zaſius' Zeit aud in 
Deutfchland eine geiftige Emancipation vom welſchen Einfuf 
ftatt, und Bafius felbft gehört zu denen, welche ihre Bildung 
nur in Deutfchland erworben barten. Auch fehlte es ſchen 
damals nit an Spott über diejenigen, weldye nur aus Welſch 
land ihre Weisheit holen zu Fonnen glaubten, und Brant get: 
Felt in feinem „Narrenſchiff“ diejenigen aufs ſchaͤrfſte, die. nur 
in Bologna, Pavia und Paris die Quelle aller Gelehriamkeit 
zu finden meinten, „als ob nit auch in tütfcher art noch wer 
vernunfft”. Durch Luther's Proteft gegen Rom wurde nn 
diefer Emantipationsact zur vollendeten Thatſache und die gei 
ftige Initiative feitdem nah dem Norden verlegt. Et darf 
ferner nicht Überfehen werden, daß deutfche (Gelehrte aud) in 
Avignon und auf den italienifhen Hochſchulen lehrten und das 
dort entlehnte Kapital mit reichlihen Zinſen zurüd;ahlten. 
Hierzu trug freilich der Gebrauch der lateinifchen Sprache alt 
der gemeinfamen Gelehrtenſprache wefentlich bei, und dieſem Al 
gemeingebrauch des Lateinischen, fo viel Nachtheile er anderer 
feite audy haben mochte, hat man es zugufchreiben, wenn de 
mals im eigentlihen Sinne eine einige und untheilbare eure 
püifche Gelchrtenrepublif beftand. s 

Nach dem Abgange von der Univerfität bekleidete Zalus 
eine Zeit lang ein Amt in feiner BVaterftadt und wurde dann 
als Stadtfchreiber nad Freiburg berufen, in welcher Stellung 
er genöthigt war, zur Erwirfung von Gutachten zwiſchen 
Freiburg, Zübingen und Konftanz; bin» und herzureiten. Aus 
erwarb er fich bald fo großen Ruf, daf felbft die Eidgenoſſen 
feine Rechtshülfe in Anfprub nahmen. Dabei verfäumte cı 
nicht, obfchon bereits 31 Jahre alt, bei den Freiburger Juriften 
eifrig zu lernen, namentlich bei Paulus Cittadinus oder 
de Gittadinis aus Mailand, welcher ald Legum ordinarius 
von Pavia nach freiburg berufen worden war. Auch trat ar 
in jenen Kreis der Humaniften ein, als deren damaliges Haupt 
Konrad Eelted, der Stifter literarifcher Geſellſchaften an dr 
Donau und am Rhein, zu betrachten ift. Als Hauptaufgabt 
galt es diefen Humaniften nad den Worten des Berfaflers mr 
allem, „gegenüber der Scholaftit den gefunden Menſchen 
verftand wieder in jeine Rechte einzufesen, in der Wiſſenſchen 
von den Ubftractionen zu den concreten Dingen, in der Kitchen 
lehre von abftracter Dogmatit auf das Gebiet det Willert, 
alfo der Moral, zurüczuführen”. Dieſes Beftreben fand feine 
fräftiafte Stüge im Studium des claffifhen Alterthums. In 
fofern nennt man die deutfchen Humaniften diefer Periode nicht 
mit Unrecht die Borläufer der Reformation. Aber nur die 
Minderzahl vermochte mit dem rapiden Gange derfelben Schritt 
zu halten. Die Humaniften beabfichtigten zwar eine Heilung 
fittliher Gebrechen bei Laien und Prieftern, die Abſtellung 
firchliher Misbräuhe, die Rückkehr zu verlorener Einfahhat 
und Ehrbarkeit, die Hebung des Kirchenregiments durd cin 
höher gebildete und veredelte Priefterfhaft; aber die Autorität 
der Kirche mit ihrem Oberhaupt ftand unbezweifelt in ihrer 
Ueberzeugung feft. Stinging weift unter anderm darauf bin, 
daß, als in diefen Jahren der Streit Über die unbefledte Em’ 
pfängniß wieder angeregt wurde, Wimpheling und &ebaftiar 


Brant fi) in poetifhen Ergüffen über die Reinheit der Maria 
vemnclsgifh ergingen. Dies alles darf man richt vergeflen, 
zena man das ſpaͤtere Verhalten des Zaſius zur Meformation 
recht und billig beurtheilen will. Uebrigens madt Stinging 
uch auf das deutfche Element in den Beftrebungen diefer Hu⸗ 
æiſten aufmerffam, Er bemerkt ;. B.: „Bon feiten Krank: 
ht waren ſchon im Laufe diefes Jahrhunderts Anſprüche 
ads Elſaß erhoben worden, als fei es eine Pertinenz der 
aliigen Krone: eine Prätenfion, die bei der gegenwärtigen 
Eideng Frankreichs nur um fo bedenklicher ſchien. Wim: 
ahling wies jeßt hiftorifch nach, da das Elfah niemals zu 
Bıdim gehört habe, ebenjo wenig wie die fonft am Rhein ge: 
kmem Städte, und folglich die franzöfifhen Behauptungen 
wertlos fein. Er gab durch dieſe Schrift («Epitome rer. 
Germanicar.», 1502) den Anftoß zum ernftern Studium des 
Saeihen Alterthums und fand bald an Konrad Peutinger 
nam bedeutenden Rachfolger.’’ 

Rahtem Zafius aus unbefannten Gründen fein Stadt ⸗ 
Iäuiberamt aufgegeben und eine Zeit lang als lateiniicher Schul- 
ber (m war ein guter Latinift, während er Griechiſch nicht 
caud) wirft hatte, ließ er ſich, beinahe ſchon ein Bier: 
aut, 14 als afademijcher Bürger Freiburgs aufnehmen, um 
ve am an dieſer Körperfchaft für immer anzugehören. Nur 
far Jat war er Scholaris; aber ſchon im Jahre 1500 wur⸗ 
!a da die Vorträge Über Rhetorit und Poefie mit einem 
Sareszchalt von 32 Fl. Übertragen, und nachdem er Doctor 
werben, auch — die Lectura der Inſtitutionen mit 
au Aulage von 12 Fl. jährlich. Nach des Cittadinus Rück⸗ 
nit fm er, nun 46 Jahre alt, an deſſen Stelle als Ordi- 
zarius legum, mit einem Gehalt von 100 Fl., eine für jene 
Seen nicht unanfehnliche Profeſſorenbeſoldung. Außerdem 
ar er vom freiburger Rath als Actuar des Stadtgerichts 
intel. Es war dies ein Amt, weldes allein fchon die 
Kraft eined ganzen Mannes in Anfprud nehmen konnte und 
fa den mancherlei zwifchen Bürgerfhaft und Rath fid) er: 
enden Eonflicten auch fein Unangenehmes hatte. Es wird 
Smoter, dab die Sorgen des Zuge, mit welchen ihn die ver: 
adeiten Rechtsfragen überluden, ihn oft des Radıts nicht 
"en liefen, und daf er dann fein Schlafzimmer zu verlaffen 
=. umberzumandelrı pflegte, um die Zeit binzubringen und 
> Glieder zu ermüden. Dann traf er wol auf feinen fpäter 
'rühmt gewordenen Schüler Urbanus Rhegius, der bei der 
“hen Durhmufterung der Zafius ſchen Bibliothet über 
* Büsern, zu denen Zaſius treffliche Randbemerkungen beis 
“ist hatte, in Schlaf verfunten war. Scherjend zupfte dann 
SEꝛ feinen wiffenseifrigen Schüler, den er wie einen Sohn 
=, ım Oht oder padte dem Schlafenden ſchwere Folianten 
= te Edultern und machte ſich dann davon; dem erwachen ⸗ 
“= Ubanus aber verrietb das Gepolter der herabftürzenden 
'#, ze feinen Schlummer befaufcht hatte. Wie wir gleich 
%er inffelten wollen, gehört: damals au Johann Et, be: 
Qftigten Indenkens, zu feinen Jöglingen und Zifchgenoffen. 
„Tg häͤuslicher Sorgen und gehäufter Arbeiten huidigte 
Sa Yabei doch gern dem gefelligen Vergnügen und pflegte 
’n Gafereiem dem Weine tapfer zuzuſprechen. Ueberhaupt 
iut in ihm eine gewaltige Lebensluft, und in Zübingen 
Fü er als Student ein jo loderes Leben geführt, daß er in 
Fate Jahren die dort verbrachte Zeit ald eine verlorene zu 
Aligen pflegte. Junge Leute von zarter Körperconſtitution 
bicht der Gefahr ausgeſetzt, ſich durch ſolche Erceſſe leib ⸗ 
‘Sand meraliſch zu Grunde zu richten; aber Zafius hatte 
at zuufegen und erreichte ein hohes Alter, obſchon er auch 
“4 Baen dem Bacchus gern und oft opferte. Sein Schüler 
Fat | ‚ mander babe fi) gewundert, wie Zaſius 
“en feiner Unmäßigkeit fo viel Arbeiten und nächtliche Stu» 
= ertragen könnte; aber das fei die Zrefflichkeit feiner über⸗ 
= fräftigen Ratur gewefen. Diefe finnlichen Kreuden waren 
nah Stinging’s Worten, „nur eine erquidlice Bafis für 
*9 —2 welche er in der Geſelligkeit ſuchte“. 
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Gab es die Geſellſchaft, ſo pflegte er auch wol im Geiſte jener 
nicht ſehr prüden Zeit etwas frei und derb zu reden und wie 
er ſelbſt gefteht „nicht immer ganz ſchickliche“ Späße zu machen, 
bejonder& bei feinem „Gevatter““ Ambrofius Kempf, deffen Frau 
dann des Erasmus Buch „Ueber den Gebrauh und Misbraudy 
der Sprache‘ hervorzuziehen und ihm damit den Mund zu 
ftopfen pflegte, wie er ſcherzend felbft erzählt. Ueberhaupt 
denfe man ſich das Leben in den Häufern der damaligen Pro: 
fefforen nicht ald ein dumpfes und trübet; ihre Schüler waren 
zugleich ihre Kreunde und meift auch Zifchgenoffen und brach ⸗ 
ten Luft und Fröhlichfeit ins Haus: Elemente, die ſich mit der 
damals noch Überall und auch im Zaſius ſchen Kreije herrſchen⸗ 
den Frömmigkeit und Chriſtlichkeit jehr wohl vertragen zu haben 
ſcheinen. Sein fpäterer Lieblingsfchüler, Bonifarius Amerbady, 
an dem er in feinem böhern Alter mit wahrhaft rührender 
Bärtlichfeit hing, Sohn des Druders Hans Amerbach, welcher 
wie faft alle damaligen Buchdrucker und Verleger zugleich Ge: 
lehrter war und feine Magifterwürde in Paris erworben hatte, 
befaß die glänzendften gefelligen Talente und bildete dadurd 
den Mittelpunft der fröhlihen Wirthſchaft im Zaſius ſchen 
Haufe. „Gern hörte man ihm zu”, erzählte Amerbach's fpä- 
terer Biograph echter, „wenn er etwa einen neuen Tanz, den 
er bei dem Drganiften Hans Kutter in Rreiburg im Uechtlande 
beftellt, auf der Laute fpielte oder ein von ihm gedichtetes Lied 
nad) der Melodie: nAdieu mes amors» zum Klange der Sai: 
ten jang.” Erſt die Leiden der Reformationskriege und be: 
fonders des Dreißigjährigen und die zwangvolle Unnatur, die 
fpäter Eitte wurde, machten diefem luftigen Altdeutſchland ein 
Ende, wie das Puritanertbpum dem „old merry England”. 

Auch Über das Univerfitätswefen der damaligen Beit ers 
führt man aus dem Buche mandjes Intereffante, „Wir haben 
uns die Eollegienbänfe jener Zeit“, erzählt Stinging, „dur 
fchnittlih von einer reifern und unter fi verfchiedenartigern 
Jugend bevölßert zu denken als heutzutage, wie died einerjeits 
die langfamere Schulbildung, andererfeits die ſchaͤrfern Gegen» 
füge der Stände mit fih brachten. Es war nicht ungemwohn: 
lich, daß diefelben Männer in einem Rache ald Lehrer auf 
traten, in einem andern unter den Aubörern faßen. Welt: 
geiftlicde der verfchiedenften Stufen, Baccalaureen und Magifter 
finden wir neben den ungradirten Scholaren aus dem Fürſten-, 
Ritter» und Bürgerftande.” An wüften Auftritten, die oft ge 
rade in den Burfen ihren Anfang nahmen, fehlte es natürlich 
nicht, und fie verliefen um jo gefährlicher, da die Studirenden 
durchgehends Waffen trugen. Begreiflichermeife waren dabei 
die MRitterbürtigen immer voran. Manche Profefforen bethei⸗ 
ligten fi an diefen Zügellofigkeiten und forderten fie. Der 
ercentrifche, finnlihen Ausfchweifungen ergebene Locher, ge: 
nannt Philomufus, Nachfolger des Konrad Eeltes in der Pro: 
feffur der Poefie zu Ingolftadt, 309 3. B. einmal am hellen 
Sonntag mit einer Schar Studenten, als Lanzknechte verkleir 
det, dur die Stadt und ließ zur Eröffnung feiner Vorleſun⸗ 
gen mit den Gloden läuten, wofür er in eine Disciplinarftrafe 
von 2 Fl. verfiel. 

Intereffant find auch die Mittheilungen über die Honorar» 
verhandlungen des Zaſius mit feinen Berleyern. So bot er 
fein Wert „‚Intellectus juris singulares’ unter Bermittelung 
feines jungen Rreundes Bonifarius Amerbah dem Druder 
Gratander in Bajel an in einem ausnahmsweiſe deutſch ge 
fchriebenen Briefe, worin es heißt: „Ich fordere für min Ver 
eerung 50 Gulden, denn ich hab Übermenfchlid übel Zit in 
diefer Materie geheptz doc fe ichs genzlih an Herr Doctor 
Bonifacio, wie ers madt, ift mir kieb; allein daß es trudt 
und nit lenger verhalten werd’ u. ſ. w. Gratander bewilligte 
jedoh nur 20 Fl., womit Zaſius fidy ohne lange Weiterungen 
einverftanden erflärte, fofern die Zahlung nur rechtzeitig ge 
[heben würde. Dennod zeigte ſich Eratander, troß. des klei⸗ 
nen Honorars, in der Auszahlung defjelben fäumig; Zafius 
muß mehrmals mahnen, wobei er fich felbft damit entſchuldigt, 
„daß magere Mäufe am ungeduldigften nagen“, und als end» 
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lich im April des folgenden Jahres die Zahlung erfolgt iſt, 
klagt Bafius noch, daß er bei Berechnung der Münzforten nicht 
ganz honnet behandelt worden fei. 

Daß damals das Doctorat etwas ganz anderes war als 
heutzutage, erführt man, wenn man in Stinging’'s Bude lieft, 
daß der Doctorandus nad beendiater Prüfung in feierlidem 
Aufzuge an der Spitze der Profefforen und Studenten in die 
Kirche zu reiten pflegte, und bier der Act der Promotion durch 
Ertheilung der Infignien: Buch, Ring und Hut, vollzogen 
wurde. Der Gandidat hatte für diefen Aufzug feine Beglei⸗ 
tung zum Zheil mit Baretten und Handſchuhen zu — 
und unterwegs wurde auf feine Koften Zuckerwerk vertheilt, 
weshalb man einmal, in einem von Zaſius aufgefesten Koften- 
verzeichniß „quattuor capsulas zaccari” und „pro octo bir- 
cetis, chirothecas pro 2 fl, vel circiter’ angeführt findet. 
Den Beſchluß bildete der Doctorfhmaus, der mit dem Doctorritt 
und allem Uebrigen in Freiburg die Koften für die Promotion bis 
auf 70 Fl. trieb, eine für damalige Zeit fehr hohe Summe. 

Ulrich Zaſius war inzwiſchen in das höhere Alter getreten, 
und auch für ihn mie wol für die meiften Menſchen hatte das 
Schickſal die trübften Erlebniffe, beionders Zodesfälle gelieb: 
ter Perfonen, Zerfall alter Freundſchaften, überhaupt Bemeife 
für die Hinfälligkeit alles Irdiſchen, gerade für feine letzte 
Vebensperiode aufnefpart. Zwar jene Gebrechlichkeiten, mit 
denen das höhere Alter gepaart zu fein pflegt, kannte er we: 
niger, obſchon fie natürlich nicht ganz ausblieben und mit den 
Jahren zunabmen. Uber jelbit noch in feinen leuten Yebens 
jahren war fein Geift, wie Erasmus von ibm rühmt, merk: 
würdig Präftig, fein Gedächtniß und feine Urtheilsfraft un: 
geſchwaͤcht und feine Beredfamkeit feurig wie ehemals. Im 
Sabre 1519 hatte cr feine Gattin an der Peft verloren, und 
er heiratbete nun und zwar gleih nad Ablauf de& Trauer ⸗ 
jahres feine Dienftmagd Barbara, mit der er bie 1528 noch 
fieben Kinder zeugte, die dem Greife viele Rreude machten und 
von denen mebrere bald ftarben, andere ihn aber überlebten 
"und zu anfehnlihen Stellen gelangten. Auch feine mancherlei 
gelehrten Zwifte, wie mit Thomas Murner, mit dem parifer 
Zuriften Budaͤus u. ſ. w. prallten an feiner Präftigen Conſti⸗ 
tution ab und wurden durch feinen freundfchaftlihen Ber: 
kehr mit vielen der bedeutendſten Münner feiner Zeit über: 
reichlich aufgewogen. Die Jugend zollte ihm noch immer ihre 
Verehrung, und wie feine frühern pfleaten auch feine jpätern 
Schlüter ihn auf feinem Kirchgange bins und zurüdzubegleiten 
und feinen weifen Reden zujubpren. Ge war damals über: 
baupt noch größere Ehre bei dem Alter als in unferer weniger 
pietätvollen Zeit. Cine mehr windige, eitle und gedenhafte 
Generation wie die heutige may freilich aud wol nicht fo viele 
Greife bervorbringen, welche durd ihre impofante Erfcheinung 
unwillkürlich Adtung abnöthigen, und wer in der Jugend, 
wie dies in unfern Zagen zu geicheben pflegt, dem fenatorifchen 
Alter den fchuldigen Reſpect verfagt, vergibt fi dadurch von 
felbft das Recht, im Alter auf die Pietät der inzwiſchen beran- 
newachfenen Jugend Anſpruch machen zu dürfen. Damals 
verhielt es fih anders und fo konnte Zaſius auch als Greit 
mit feinem Loſe wohl zufrieden fein. 

Eine tiefe und nie vernarbente Wunde ſcheint ihm Dagegen 
die Entfernung feines zärtlidy geliebten jüngern Rreundes, des [hen 
genannten Bonifacius Amerbach, nach Avignon und fpäter Bafel, 
geſchlagen zu haben. Hierzu kamen die religiefen Wirren und 
feine Mittelftellung zwifchen den Anhängern des Dapfttbums und 
der Reformation. In feinem Augenblide verfannte er die Ge: 
brechen der katholiſchen Geiftlichfeit, er begrüßte mit unend: 
liher Freude Luthers Zhefen; „was ich von Yuther in die 
Hände bekomme“, fchreibt er 1510, „das nebme ich auf als 
ob es von einem Engel fäme”; aber er wollte nur eine Re: 
generation der Kirche von innen beraus, nicht einen Abfall 
von der Kirche, nicht ein Auflehnen gegen die oberfte kirchliche 
Gewalt. Luthers Behauptung von der Sündlichkeit der quten 
Werke nannte er „unerbört”. Gr aibt zu, daß der, welcher 


Gutes thut, tropdem fündigt, feiner Unvolltommenheit wegen; 
„aber, ſchreibt er, „id ſehe, dab die Wittenberger weiter 
neben und jagen wollen, daß, wer Gutes thut, fündige, indem 
er Gutes thue. Das kann ich nicht verftehen, das fcheint mir 
geradezu abgeſchmackt.“ Er nennt dies „Sophiſtik“ und rich 
tete au 1520 an Luther jelbft einen Brief, worin er ihn 
warnt, in feiner Dppofition gegen die Autorität der beftchen: 
den Kirche nicht zu weit zu gehen. Der Bauernkrieg, welder 
1525 auch freiburg eine Belagerung zuzog, war nur geeignet, 
ihn gegen Das Werk der Kirhenreformation noch ungünftiger 
zu ftimmen. Ebenſo wenig war er aber auch mit den Mit: 
teln einverftanden, die man zu ihrer Riederfümpfung eranif, 
z. B. wenn auf dem Münfterplage einmal 200 Büdyer durd 
den Scharfrichter verbrannt wurden. Er war der Anſicht, def 
man eine neue Lehre gewähren laffen müffe, da fie ja dech 
bald zufammenfalle, wenn fie nit von Gott ftamme. Blidte 
er dann wieder auf das Zreiben der katholiſchen Geiſtlichkeit 
aucd nur in feiner nächften Nähe, jo fühlte er ſich davon auft 
tieffte angerwidert. „Dieſer Klerus“, ſchreibt er an Pirkheimer, 
„iſt nicht nerade nah dem Mufter der Ebhrbarkeit zufammen: 
gelebt.” Kurz, er befand ih in einer conjervativ liberalen 
Mittelftellung, in der er es feinem recht machte. Ueberall 
waren Gegenjüge und Riffe, in der Studentenſchaft, wie unter 
den Profefforen, unter denen die jüngern begreiflichermeife der 
Reformation zugethan waren, namentlich die Privatgelehrten. 
Wie die Jugend vorwärts ftürmt, fo hemmt das Alters beides 
aber ift nothiwendig. 

Zaſius aber ergriff tiefe Verſtimmung; er dadte, ob: 
ion hoch betant, ernſtlich an Ueberficdelung nad Nümbers 
und ſchrieb deshalb an feinen ehemaligen Schüler Froid. 
„Daß und Mache”, ſchreibt er, „sind bier fo entbrannt, 
daf viele redliche Männer daran denken, fortzugehen. Ben 
id mich aus dieſen Fluten nicht rette, fo gehe ich zu Grund, 
obgleih mid die Sache einer Partei angeht.“ Mit fiel 
zem Selbftgefübl führt er fort: „Zollte die Stadt Nüm: 
berg, fo reih an Schägen und Macht, nicht einen alten &: 
lehrten, der ihre Nusen und Ruhm bringen würde, einig 
Zahre ernähren wollen? Denn entweder lebe ich noch lange, 
dann würde fie noch viel Nusen von mir haben; oder ich ſterbe 
bald, was ich wünjde, nun, dann würde e& ven fernften de 
ten überliefert werden, daß Zaſius zu Nürnberg geftorben it“ 
Er flieht: „Solches zu ſchreiben, treibt mid der Wahnınn 
der VParteien; ich wäre fonft mit meiner Yage völlig zufrieden, 
wenn mir nur vergönnt wäre, in Ruhe und mit Yeuten, die 
in den edeln Wiffenfhaften bewandert find, zu leben." Yirt 
beimer betrieb aud wirklich die Berufung des alten Mannıs 
nah Nürnberg; ftarb aber 1530, und Zaſius klagt: „Bilihalt 
ift geftorben; ich wandle jest nur noch wie ein Schatten unter 
den Lebenden umher.” Fünf Jahre fpäter verſchied aud Da 
fius, 74 Jahre alt, am 24. November 1535. Stinging Führt 
dies kurz an, wobei er dem eier jene peinlich detaillirten 
Krankheuts geſchichten erfpart, denen man jept in biographifd® 
Schriften je haͤufig begegnet, Grasmus ftiftete dem Zaft 
ein Ehrendenkmal, wenn er über den Greis jchreibt: „Er 
ein feltenes Beifpiel alter Zitte und antifer Tugend. Dis 
ift fein Wandel von echt chriſtlicher Neinheit: niemand ſcheidet 
von ihm, ohne durd fein Geſpraͤch zu größerer Frömmigkeit 
erwärmt zu fein. Ich babe in Deutſchland niemand geliehen, 
der edler und reiner wäre. Er ift ein großer Mann, mit 
Deutichland wol feinen zweiten bat: wenn einer, fo it tt 
der Unfterblichkeit werth.“ 

Aufrichtig ift dem Verfaffer für diefe Yebensbefchreibung 
eines merkwürdigen Mannes, für diefen werthvollen Beitrad 
nicht blot zur „Geſchichte Der Rechtswiſſenſchaft im Zeitalter 
der Reformation“, fondern der Geſchichte des Zeitalters felbf, 
Dant zu fagen. Die Biographie beruht auf gründlichen Stu 
dien der Quellen, die dem Verfaſſer gerade in Bafel, wo fid 
auf der Univerfitätsbibliothet der größte Theil von Zaftus 
bandfchriftlihem Rachlaß befindet, aufs reichhaltigfte floſſen 


: it von Marer Unordnung, gut gefchrieben, gibt nach Feiner 
eite bin zu viel oder zu wenig und erfült die wefentlichfte 
ufgabe einer Biographie, die Einflüffe der Beit auf den Dar: 
ſtelten und feine Rüdwirtungen auf die Zeit gu erklären, 
ithin das biographiſche Bauwerk auf culturbiftorifcher Grund» 
ige aufzuführen, in aller Weife. Das Bud ift fo reichhaltig 
nd vielfeitig, daß wir feinen Inhalt nicht haben erfchöpfen, 
ondern nur andeuten können. 4. M. 


Zur Romanliteratur. 


Die Hand des Fremden. Hiſtoriſcher Roman von Bernd 
von Bufed. Zwei Bände. Leipzig, Goftenoble. 1857. 
8 2 Zhir. 2% Nor. 
Sein oder nicht fein. Bon 9. €. Anderfen. Roman. 
Drei Theile. Reipzig, Wiedemann. 1857. 8. 1 Thlr. 
Dred. Eine Erzählung aus dem großen Wüftenmoore. 
Bon Harriet Beeher-Stowe. Aus dem Engliſchen über: 
fegt von Marie Heine. Drei Bände. Rechtmäßige Drini: 
nalausgabe. Leipzig, Kolmann, 1856-57. 8. 2 Zhir. 
Man wirft den Deutfhen Mangel an Zhatkraft vor. 
Wenn in diefem Vorwurf Wahrheit ift, fo bat die unerjätt: 
iche Leſeſucht der Deutfchen gewiß ihr Theil daran. Wer das 
Johe Meer von Dramen, Romanen und lyriſchen Erzeugniſſen 
iberblidt, das Jahr für Jahr unfern Büdyermarft unter Waſ⸗ 
er fegt, mo die Welle die Welle verdrängt, ſodaß nichts 
ibrig bleibt, als ein wüfter und glatter Wafferfpiegel, der kann 
sicht umhin der Meinung zu jein, daß in diefer Fraft: und 
eitvertilgenden Flut ſich cben die Kraft und die Zeit zu 
ibaten verlieren müfle, die von Dauer wären. Denn nicht 
enug, daß die deutſche Lefeluft alle dieſe einheimifchen Pro: 
uctionen mit unbegreiflicher Genußfühigkeit wie im Spiele 


serfhlingt; fie zieht aud nody aus der Fremde herbei, was | 


rgend verzehrbar ift und verbraucht felbit Die chaotiſche Maſſe 
son Ueberfegungen aus allen Sprachen und Idiomen, die fich 
n wahrhaft Poloffalen Maffen auf unjerm Büchermarkt auf: 
chichten. Wir erleben hier da6 Unbegreifliche, 5. B. daß 
eutfche Frauen und Mädchen die Arbeiten von Boz mit Ber: 
mügen lefen, die meiftens eigentlih do nur dem Enyländer, 
der wem die focialen und politiichen Beziehungen Englands ge— 
sau befannt find, vollkommen verſtaͤndlich fein fönnen; oder daf 
ie an Mrs. Beecher⸗Stowe's zugleich kindiſchen und häßlichen 
ZHavenromanen Gefallen finden, und fie, zwar gedankenlos, 
ber doch mit Entzüden verzehren! Wie ift einem ſolchen widri: 
en Auftande der Dinge abzuhelfen ? Die Kritif vermag wenig 
agegen; indeß fol fie doch nicht müde werden, dies Wenige in 
£hätigkeit zu ſetzen, bis etwa eine Zeit fommt, wo die eigene Ein» 
icht der Leſer fie von ihrem troftlofen Geſchaͤft ablöft. Sie fol 
siefe Zeit einleiten, vorbereiten und aus dieſem Gefihtepunßte 
ın dem Grundfag feithalten, das Föblihe ernſt und feft zu 
barafterifiren und das Verwerflihe aus dem Raum zu ver 
rängen, auf dem es fi breit madht, um diejen für das 
obwürdige, das Geſchmackvolle wiederzugewinnen. Diefen Act 
er Kritik mit oder ohne Erfolg wollen wir an den vorfteben: 
en Romanen vollziehen. 


Die Hand des Äremder hat allerdings feit einem halben 
abrtaufend ſchwer auf uns gerubt. Es ift eine traurige Ge: 
bichte, fo „tragifch”, daß es fraglich bleibt, ob fie zum Stoff 
ner leicptblütigen Novelle, die zu heiterer Unterhaltung dienen 
U, überhaupt tauglich ift, ja ob mit diefem Stoff diefer 
weck erreicht werden kann. Rom, Schweden, Frankreich und 
tußland haben fih in der Aufgabe abgelöft, unfere nationalen 
rüfungen zu vollenden und uns den ſchweren Arm des Krems 
en Fühlen zu laffen, den die providentielle Berriffenheit und 
er nie raftende Stammesneid der Deutſchen zu einer fo furdht: 
aren Laſt machen fonnten. Am bösmwilligften aber hat Frank: 
eh von jeher diefe Rolle ausgebeutet, und am frechſten und 
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fhonungslofeften zur Beit Ludwig's XIV. und feines Minifters 
Louvois. Diefer traurigen Epodhe nun hat Bernd von 
Bufel den Stoff feines Romans „Die Hand des rem: 
den” entlehnt und er hat in feinem Bilde die Züge diefer 
Beit höchſter nationaler Ohnmacht —— treu zurüdger 
fpiegelt. Turenne's Reldzüge am Oberrhein, die unerhörte 
Vermwüftung der Pfalj, die Reunionskammern zu Strasburg, 
der ohmmädhtige Widerftand des Pfalzgrafen, Brandenburgs 
ſchwache Hülft und Deutſchlands politiſche Lethargie bilden 
den hiſtoriſchen Dintergrund zu einer glüdlich erfundenen Er: 
zählung, in der die fittlihen Zuftände der Zeit mit einer fei: 
feinden Kamiliengefhichte zu einem reigenden und anziehenden 
Ganzen verbunden find, das in Darftellung, Vortrag und 
Stil fiher zu des Berfaffers gelungenften Arbeiten zu zählen 
if. Der Autor verführt dabei vollfommen nah den Regeln 
der erzäblenden Kunſt, ja er verfüllt felbft in den Fehler allzu 
greßer Regelmaßigkeit. Der Borwurf kann ſeltſam erfcheinen ; 
er ıft darum aber nicht minder begründet. Die Kunft des 
Romane ift nämlich allmaͤhlich zu gewiflen, feften Proportionen, 
zu einem beftimmten Schematismus, einem Typus bei uns aus: 
gearbeitet, der, wenn man ihn fennt, uns in den Stand feht, 
die Entwidelung jedes Charakters und jeder Berwidelung 
gleich bei ihrem Eintritt vorauszufchen und durd alle Schleier 
fofort das Ende der Ereigniffe zu erkennen. Liegt aber die 
Sache jo, fo laflen Theilnahme und Intereffe natürlih nad 
und es find eigentlich nur voch die Erifoden oder fonft etwas 
Nebenjähliches, was uns den Raten der Erzählung zu verfol: 
gen reizen kann. So aber ftcht es in der That mit diefer 
„Hand des Kremden”, die ſich als ein jo wohlberechnetes, regel: 
recht⸗typiſches Kunſtwerk zeigt, daß wir beim erften Auftreten 
jeder einzelnen Perjönlidykeit fofort über ihre Theilnahme, ihren 
Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe, ihre ſchließliche Ent⸗ 
widelung im Klaren find und ihr im Rahmen des Ganzen 
ihre rechte Stelle anzumweifen vermögen. Weniger Regelmäßig: 
keit wäre bier mehr Kunft, oder um es anders auszudrüden: 
es fehlt dem Roman der geniale Wurf, der, das Herkömmliche 
durchbrechend, mit poctiihem Schwung unfere Borausficht ver: 
wirrt, unfere Stimmung durchkreuzt und erhoben hätte. Bu 
viel Berehnung ſchadet dem Künftler wie dem Kunftwerk: 
etwas darin muß als in fich frei und felbftbeftimmend hervor: 
treten, etwas der Berechnung fpotten! Db diefer Sap von 
der Kritit im Großen anerkannt wird, wiffen wir nicht zu fa» 
gen; allein, daß er feine Berechtigung habe, fühlen wir bei 
der Pertüre diefes Romans deutlich. Muß einmal zugegeben 
werden, daß ein jpannendes Interefle eines der erften Grforder: 
niffe des Romans ift, jo ift unſer Sag wahr, und wir müffen 
Schiller's „Geiſterſeher“ in diefer Dinficht für einen beffern 
Roman halten als „Wilhelm Meiſter“, wobei jih denn nun 
freilich zeigt, daß noch ein Anderes ins Gewicht fällt, naͤmlich 
die Art und die Gattung des aufgerufenen Intereffes, ob ein 
äußerliches oder innerliches, ein hiſtoriſches oder ein pivchologi: 
fches, und wobei wir dann dem letztern den Vorrang zuzuer⸗ 
kennen nicht verfeblen werden. 

Die Kabel des Romans ift gut durchaeführt, wenngleich 
etwas Außerordentliches nicht geleiftet iftz denn immerhin bat 
es etwas Natur und Gefühl Berlegendes, Daß jemand in der 
MWeife licht wie in diefem Roman Graf Kreuth, indem er fein Biel 
durch Gewaltſamkeiten aller Art, Kinderraub, Ueberfall und 
dergleichen mehr verfolgt, nachdem er den Gatten der Geliebten, 
zwar im friegerifhen Kampf, jedoch nicht ohne Hinterlift ger 
tödtet hat. Frau von Marbady nämlich, feine junge Witwe, 
ſehen wir im @ingang der Erzählung von zwei Freiern um: 
worben, ihrem ftillen Better Ulrih und dem wilden Grafen 
Kreuth, der, in Ludwig's XIV. ‚Heer dienend, jegt in der Pfalz 
den Heren fpielt. An den Kampf der beiden Bewerber Mnüpft 
fi das Gemälde des fittlihen und politiſchen Buftandes des 
Landes, deffen Adel zum Theil für franzöfifche Intereffen ge 
wonnen und, wie der Onkel und Pfleger der jungen Witwe 
felbft, jeder Spur deutſchen Bewußtfeins ledig if, und endlich 
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das Bild des geängftigten Hofes zu Heidelbert und der Brie- | men und erzogen. In diefer Pflege erwäͤchſt Rits zum gefühl: 


nerifhen Unternehmungen beider Deere, unter dem Prinzen 
von Baden und Zurenne, den wir kennen und fchägen lernen. 
Alles dies führt zu dem Refultate, daß Frau von Marbach, 
die eine deutfche Frau, ja eine deutfche Heldin ift, den Better 
mit ihrer Hand beglückt, nachdem Graf Kreuth als Mörder 
ihres Gatten enthüllt, die Schliche feiner Helfersheifer, 
unter welchen der Zrödler Schleifmann eine fehr gelungene 
Romanfigur ift, entdedt, der franzöfirte Obeim, welcher dem 
Zode als Spion mit Roth entgeht, von feiner Rranzofenfucht ger 
heilt und der unglüdliche Krieg durch des Großen Kurfürften Kried: 
rih Wilhelm Intervention zu einem beffern Ausgange gebracht 
ift. Graf Kreuth aber geht in halbem WBahnfinn elend unter. 
Gut und lobwürdig, wie diefe Erfindung ift, wird fie auch wir: 
kungsvoll und tadellot, nur nicht gerade befonders neu und genial 
vorgetragen und das damit verfnüpfte Zeit: und Sittengemälde 
durd Zon und Karbe unferm Verftändniß nahe gebracht und 
unferer Theilnahme empfohlen, dergeftalt, dab dies ziemlich 
treue Gemälde aus der fchlimmften Zeit der deutfhen Ohnmacht 
und 3erriffenheit ale ſolches rühmende Anerkennung verdient. 
Wir bewundern dabei nur, wie die Berfaffer deutfcher biftorifcher 
Romane ihre Stoffe mit fo entfchiedener Borliebe aus der Vaflions: 
neihichte Deutichlands wählen, während die glorreichen Epochen 
eben dieſer Geſchichte verhaͤltnißmaͤßig fo felten einen Dichter, 
einen Berherrliher ihrer Größe finden. Dover gibt es der 
gleichen Epodyen etwa nicht?. Und lag z. B. unferm Wutor 
die Vertreibung der Schweden aus Norddeutſchland durch eben 
jenen großen Fürſten, dem er eine fo geringe Rolle in diefem 
pfälzer Berwüftungsorama zutbeilt, nit etwa viel näher als 
die theilweiſe Rechtfertigung des durch Hofbefehle gebundenen 
Marjchalls Zurenne? Indem wir dies feinem eigenen Nachden⸗ 
fen anbeimgeben, baben wir ihm jedoch unfere volle Würdi: 
gung feiner unterhaltenden und, wie fie nun einmal ift, auch 
lehrreichen, ftoffhaltigen und ideenreichen Erzählung auszudrüden, 
der es denn auch an befriedigten Leſern nicht feblen wird. Was 
Stil und gewandten Auedrud betrifft, fo gehört der Berfaffer 
dermalen durch leichten, gebildeten und natürlichen Gebrauch 
der Sprache zu unfern beiten Grzäblern, 


„Bein oder nicht fein”? Wir müffen zuvorderft hervorheben, 
daß der Zitel diefes trefflihen pfochelogifchen Romans H. C. An: 
derſen's uns nicht ganz richtig und zutreffend gewählt zu fein 
icheint, woran wahrfcheinlich da& fo vielfach misperftandene Wort 
Shakfpeare's ſchuld fein may. Klarer, bezeichnender und zutref 
fender würde die Erzählung „Durch Wiffen zum Glauben’ beißen 
können; denn in der That, dies ift das Biel und das thema 
probandum, das legte Wort diefes mit allem Reiz Under: 
ſen'ſcher Erfindung, mit Emft und nordiſcher Ziefe ausaeftat: 
teten Romans, der vielen Seelen eine willfommene Yabung, 
vielen von troftlofer Radheit erdrüdten Gemüthern eine Stär: 
tung und Erquickung fein wird! Wie der urfprüngliche und 
natürliche Gedanke, aus der menſchlichen Empfindung auftau: 
hend, durch Studium in einer grübelnden Seele allmählich ver: 
wirrt, zur Ueberſchaͤtzung feiner Selbft, zur Losſagung von dem 
Gegebenen, zu iſolirter Exiſtenz verlodt, verleidet, verführt 
wird, dann aber nah langer Irrfal durch die Erfenntniß der 
Nichtigkeit alles menfhlihen Wiffens wieder in die Bahn des 
urfprünglihen, unmittelbaren Raturgefühls, des Glaubens, 
zurüdgeführt und darin befeftigt wird: dies foll uns die vor: 
liegende Erzäblung deutlid maden, ine trefflihe Aufgabe, 
des dichtenden Weilen vollkommen würdig, alt zwar und feit 
Seneca oft verfucht, aber doch ewig jung und immer aufs 
neue zu lofen! 

Der thatfächlihe Inhalt der Erzählung ift in wenigen 
Zeilen wiederzugeben. Gin armer Waiſenknabe, Nile Brode, 
wird von einem frommen Yandgeiftlichen, den feine ebenſo 
fromme Hausfrau mit dem Auftrag nad der Hauptftadt ner 
fandt bat, ihr einen Ichlimmen Knaben mitzubringen, um dar: 
aus einen guten Epriften zu machen, mit nach Jüland genom: 


vollen Züngling, offenen Sinns für die Ratur, in gan 
natürlichen aber dichteriſch angehauchten Berhältniffen, gut, 
fromm, eigene Fehler leicht erfennend. Bodil, die ältere Jech 
ter des Haufes, gewinnt den größten Einfluß über ihn. Dir 
Abenteuer der Jugend übergehen wir; Nils gebt als Student 
der Zheologie nah Kopenhagen, geräth bier in frivole Ge 
ſellſchaft, die ihn zuerft zu Zweifeln, dann durch Scham zum 
Unalauben treibt. Zum tiefften Schmerz feiner Pfleger entfagt 
er ber Theologie; er Bann nicht Geiftlicher werden, wird Arzt, 
macht den Feldzug an der Eider mit, entrinnt dem maben 
Tode und tritt in den Ramilienfreis eines jüdifchen Daufet, 
deffen Tochter Efther, eine heimliche Ehriftin, feine Umbiltuns 
zum Gbriften unternimmt. Diefe Efther ift ein verlärter & 
raph in Menfchenform; fie zergliedert ihm den „Fauſt“ ach 
im zweiten Theile mittel® einer trefflichen Epifode des Romans, 
und bringt, als fie ftirbt, den Gedanken der Unſterblichken 
bei Rils zuerft zum Durchbruch, worauf Bodil, als Rils zur 
diamantnen Hochzeit feiner Pfleger in den Pfarrhof zurüd: 
kehrt, feine Belehrung durch den Glauben an den perfönlihen 
Gott vollendet, dergeftalt, daß ihm das Wiffen nur erhalten 
bleibt, als eine WVerberrlihung der Allmacht, Weisheit un 
Büte Gott. Was an re Inhalt faßlich und wahr 
ift, wird jeder Leſer leicht für fich herausleſen; auf Fraum 
gemüther Pann dies Budy eines großen und bildenden Endrtuc 
nicht verfehlen; es iſt ein zweites „Kritis« sicut Deus” un! 
ins Peichtverftändliche überfest. *) 

Anderfen ift überhaupt ein Autor für Frawenbildung; tt 
ift ein fanftes, glaubenvolles, durch und durch poetiſches Ge 
müth. Seine ganze Ratur bat etwas Zräumerifches, Maͤrchen 
baftes; doch gibt er den praktifchen Pebensboden nie ganz aul, 
felbſt wo er hoch darüber hinzufliegen fcheint. Wenige willen, 
wie er, die fanften, wehmüthig nachklingenden Saiten in un 
ferer Seele anzufhlagen und fanft aber dody voll ausflinum 
zu laffen. Wenige vereinigen, wie er, das Ewig-Weiblich 
des Gefühls fo mit der Macht und der Kraft des Gedankert 
Wenige bieten in ein und demſelben Gemälde zugleich drm 
Nachdenken und der Empfindung fo reihen Stoff. Es ift an 
etwas abgefhwächte Vereinigung von Goethe und Jean Pau), 
oder wenn man lieber will, von Ziel und Novalis. 

Der vorliegende Roman ift eine Arbeit, die, indem fie ſich ar 
die höchſten Fragen des menſchlichen Dafeins und feines Su 
fammenhangs mit dem ewigen Princip heranwagt, unendlis 
viel zu denken und zu fagen gibt. Hierzu ift nun zwar bier 
nicht der Drt, indef find wir eine Skizze des Gedankengange 
dem Lefer zu geben und einige unferer Bedenken dagenen de 
zutragen dat ohne Frage verbunden. Nils Bryde unterliegt 
wie fchen erwähnt, der Berfuhung, feine Werftandesreiultat: 
Über die Autorität der reliniofen Bekenntniſſes zu fegen. Bet 
ibn dazu antreibt, ift Lejonder die Rorderung der Eeinigih, 
Geiſtlicher zu werden; ohne dies Verlangen, ſcheint es, wir 
der Eonflict zwifchen Wiffen und Glauben gar nicht hervorgt 
treten. Dies erſcheint nun ein wenig willkürlich und unmen 
virt; es wäre beffer geweſen, duͤnkt uns, dieſen Conflict üb 
baupt als etwas Rothwendiges, für eine gemwiffe Stufe unſers 
Bildung Unvermeidlides und Korderndes, Eurz als etwas i 
fegen, dem ſich Fein denkender Geift entzieht. Die Moral it 
Erzählung hätte damit unftreitig an Umfang und Bebeutun; 
gewonnen. Ein anderes Bedenken ift dies: dem Verfaſſet zu 
folge concentrirt ſich der Glaube überhaupt in zwei Borft« 
lungen, nämlich in der Idee der Unfterblichkeit und der Fir 
fönlichkeit der Gottheit. Hierbei fcheint uns mindeftene ci 
Drittes, das Verhältnig des Menfchen zur Gottheit, die menit 
liche Rreiheit, als nothmwendiges Mittelglied zu fehlen. GEntiis 
aber vermögen wir das Gompliment, das der Autor dem Mein! 
*) Dur dieſen Bergleih mit „Eritis sieut Deus”, wenn er übe 
banpt zutreffend iſt, möchte ver Anderſen'ſche Roman bei einem greit 
Theile des Publifums nicht jehr empfoblen fein D. Ar 


zus dadurch made, daß er Eſther, die fiebzehnjährige Züdin, 
ar Lehrerin des Irrenden macht und ihr, nicht aber einem 
Ehiften das Wert der Belehrung anvertraut, nicht vecht zu 
serfehen; denn wenn er ihr aud an Bodil eine chriſtliche Ge⸗ 
väfn in diefem Geſchaͤfte zutheilt, fo ift es doch Eſther, welche 
Umkehr in Kile’ Seele einleitet und in der Hauptſache voll» 
ei. Diefe Bedenten rauben dem Buche jedoch nichts von 
vom BWerthe, fie deuten höchſtens auf einige Füden, auf die 
ski einem Roman, der Peine wiſſenſchaftliche Beweisführung 
etert, überall nicht ankommt, zumal wenn in demfelben eine 
be Rüle eigenthümlicher und feffelnder Geftalten wie hier 
ziehen iſt. ine der Foftlihften Figuren unter diefen ift un 
teitig der ſchwaͤrmeriſche Rihiliſt Schwane, eine Geftalt voll 
Serheit und Geift. Diefer Poftbare Menfch, der, wie er meint, 
ou Emzelsuli, um nit zu fagen an Darmverfdlingung, 
art, it nichtsdeftoweniger in Humorift von reinftem Waf- 
er, zn Poet wider Willen und ein Menfchenfreund, vol Grimm 
ar Berahtung gegen das ganze Geſchlecht. „Dochmuth ift 
com Thal”, jagt er einmal, „ihr nennt euch Herren der 
Tarfıny und das erfte befte Pferd geht mit euch durd und 
adt ad allen den Hals! Der Verſtand ift euer Dalai: 
‘mi, dr verbaut unterthänigft alles, was ihr für einen 
Tel den haltet. Ihr wollt Dichter fein und wißt nicht, 
"fen Dichter das ganze Leben eine Empfindung ift, wie 
“ia dal hat, dem mun das Kell Über die Ohren gezogen 
2. Yan wieder in den Mühlteich geworfen hat, und wo die 
‚an Shuppenfifche ihm zurufen: «Wie, kann der das nicht 
namal vertragen? Wie empfindlich der doch if!» Ihr amu: 
ort euch Peftlich bei einer Komödie, ladyt ven Anfang bis zu 
Fate; dann aber werdet ihr plöglicy Britifch, findet e6 unwür: 
"4, gest zu haben und dann pfeift ihr. Mein Sa ift: 
Bute niemandem, nicht einmal dir felbft; alles ift nichts 
“cm Ittlicht; jedes Urtheil ift an ſich ſelbſt falſch.“ So 
N jur Kennzeichnung diefes jeltfamften Geiftes; nur ein Dich: 
'n, mie Anderfen iſt, vermag eine Kigur wie diefen Scwane 
=: Sid durchzuführen. Richt minder feffelnde Geftalten find 
2 6 frommen Dorfpfarrers, feiner Frau, feiner Zochter 
Serd, femie die der Zigeunerin mit ihrem Kobold von Sohn, 
“= Berförperung Der Mutterliebe im Menfchenthiere. Ganz 
“ethümlih und nur einem Dichter wie Anderfen möglich 
“'* Figur des armen Flickſchneiders, der aus Furcht, es 
“me Ihm ein nicht begengenes Verbrechen zur Yaft gelent wer» 
'xlig zu Grunde geht. 

„db der Berfaffer ein Düne fei, im vollen Wortfinne, 
"sm wir an feiner Darftellung des Kampfes in Schleswig: 
uf aber feine Bildung von deutfchem Geifte imprägnirt 
% zigt uns die treffliche Analyfe des „Fauſt“ in feinem zwei: 
= Dal, welche Efther uns gibt. Es wird zugegeben, daß 
"= der erfte Theil des „Fauſt“ eine künſtleriſche Einheit biete, 
= bh ter nachfolgende Theil, dem Schweife eines Kometen 
one, hierher und dorthin wehe; allein ein ganzes 
Aesfgeripen werde doc erft durch beide Theile zufammen 
Areeßelt, worauf fodann eine fo vorzüglice Analyfe diefes 
"rtilgen Kometenjchweifs folgt, daß jeder von uns fie ſich 
’= Ehre antechnen Ponnte. Mit diefen Elementen gehört der 
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erfeirige Poet denn glei Deblenfchläger und Basgefen 
te Nationalitäten an und ift in der That zu den „Unferie 
® zu reinen. Das Uebergewicht des Sentimentalen, das 
* Kntif wel an ihm zu rügen gefunden, hat doch feine ſicher 
“gene Grenze und Hindert ihn nicht, in der Charakteriftit 
> sofer Macht zu fein, wie beifpielweife fein Philoſoph 
dran beweiſt, fowie in der Friſche und Kühnheit der Er: 
lang hinter niemand zurüczubleiben, wie feine Zigeunerin 
= ür Sohn zeigen. Mur in der Ausmalung peinlicher und 
ende Situationen des Gemüths thut er mitunter etwas 
“ad, wie denn bier die Figur des armen Rlidfchneiders, 
“dat Gefühl feiner Unfchuld tödtet, als er in den Verdadt 
—* echens geraͤth, dem Leſer etwas peinlich werden 
A Dagegen verfünden dann wieder andere Geftalten, z. B. 
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die der kanten⸗ Grethe, den ganz von Poefie erfüllten Geiſt 
des im Dichten und Denken gleich bedeutenden Autors. 

Ales zufammengenommen haben wir fomit in diefem Ro: 
man eine der bervorragendften Erfcheinungen auf diefem Ge: 
biete anzuerfennen: eine Erfdeinung, in gleichem Maße ftoff: 
baltig, gedankenreich, durch ideelle Entwidelung, gut erfundene 
Situation und Gruppirung anzieherd, durd Inhalt und Form 
gleich ausgezeichnet. Möge daher der liebenswürdige Dichter 
dies Gebiet noch oft betreten: an danfbaren 2efern in der 
danosgermanifchen Republif der Geifter wird es ihm ficher 
nicht fehlen, 


Wir haben fhon im Eingang diefes Artikels unjere Ber 
mwunderung darüber bezeugt, wie es die deutfche Leſewelt an+ 
füngt, Schriften von der Art der Beecher⸗Stowe'ſchen Sklaven: 
romane mit Befriedigung zu lefen. Ein Bild oder beffer eine 
Meihe von Gemälden, welche Zuftände fchildern, die den unferi: 
gen nicht blos fremd, jondern, dem Dimmel fei Dank, vollig 
entgegengefegt find, ja unferm Verftändniß eigentlich unfaßbar 
gegenüberftehen, eine troftlofe, dabei verfhwommene und 
jchleppende Handlung, drei ſtarke Bände kindiſcher Befprihe — 
denn es ift bekannt, daß die Regerraſſe audy bei äußerer Eultur 
in ihren Vorſtellungen ftets etwas Kindifches behält — und 
dieje Gefpräcdye obenein fortwährend in zerhadtem, gebrochenen 
Deutfc wiedergegeben: das genieße, ja, das ertrage wer es 
kann. Den üfthetiihen Sinn befüllt ein Ekel, ja diefe Ab: 
ftraction von aller Schonbeit, formell und ideal, müßte unjerer 
Meinung nad auch die rejolutefte Yefeluft abtodten. Richts · 
deftoweniger werden auch ſolche Bücher Überjegt, verfauft und 
gelefen. Dies Näthfel ift uns, wir geftehen es, unverftändlic. 

„Dred’, diefes neuefte Product der Becher: Ztome, 
dreht ih um die Sklavenfrage Amerifas. In dieſer Bezie- 
bung haben wir ſeit Kürnberger und Frederike Bremer 
nichts mehr zu lernen. Die Sache ift uns vollftändig 
Far gelegt: es iſt dem einigermaßen bewanderten Leſer nichts 
Neues mehr zu fagen. Die Humanität und die Politif, indem 
fie über diefe Frage in Kampf ireten, verkennen ſich jelbft in 
ihren getrennten Sphären. Die Zadye ift die: daß die Politif 

egen ein Urgefes der Humanität gar Fein Recht hat zu be: 
Le Unfers Erächtens ift die Löfung der Frage einfach die, 
daß zuvorderft der Pflicht, d.h. dem humanen, kategoriſchen Im» 
verativ des Zittengefeped zu genügen fei, folge daraus was 
da wolle, und daß in zweiter Linie erft die Politik einzutreten habe 
mit ihrem Beruf, den daraus erwachfenden Uebelftänden möglihft 
entgegenzutreten. Im ganzen genommen ift Dies nun auch wol die 
Meinung aller dentenden Männer in Amerika, die Staatslenker 
an der Spige; allein die Bläffe des politiihen Bedantens 
wird durch die Discuffion der Sache jelbft angefränkelt, anftatt daß 
man fid) fagen follte, es fei eine Discuffion diefes Theile der Frage 
gar nicht zuläffig, da es ein Gebot der Ethik ift, keinen Men: 
fchen als ein bloßes Mittel zu unfern Zwecken zu gebrauchen. 
Dabei überfiept man denn meiftens gerade die fchlimmfte Seite 
der Frage, und auch Frau Beecher⸗Stowe thut dies trotz aller 
Nitterfchaft für die Neger, nämlic die demoralifirende Wirkung, 
die das Skiavenweſen für den Freien jelbft mit fi führt. 
Schon der Ruſſe ift leidenſchaftlicher ald der heißblütige Nea— 


.politaner, weil er gegen den Yeibeigenen ji viel erlauben 


darf; einen Sklaven aber zu befigen, gegen den fo gut wie 
alles erlaube iſt, ift die fchwerfte Verſuchung der Menfchen: 
feele, wenn es fih um die Bewältigung unferer Leidenſchaften 
handelt. Das Kind, das Meine Mädchen in Amerika ſtrauchelt 
fon über diefe Verfuchung; der Dämon des Zaͤhzorns, der 
Rachgier, der Herrfchfucht, der Graufamkeit wird mit ihm 
fünftlich groß gezogen. Was fol erft dem Manne begegnen? 
Und was vermögen Kirchenthum und ftrenge Sonntagdfeier 
gegen diefen Dämon? Die Amerikaner, blos um ihr Seelen: 
beil zu wahren, folten fon dem Sklavenweſen entfagen und 
rufen: „Erft Sieg des ethifchen Principe, dann Abhülfe der 
möglichen Uebel!" Das Unglück ift, daß die Geſetzgebung 
13 ® 
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beide Theile der Frage ſtets vermifcht und betrachtend durch 
einander wirft. Doch wir weichen ab. In dem Bilde, das 
uns die Verfafferin von den Buftänden der Sklaven entwirft, 
fält nichts mehr auf, als der wunderbare Einfluß, den die 
Haven für gemöhnlid Über ihre Herrſchaften ausüben. Die 
fee Einfluß dauert gemeinhin fo lange, bis er an einer plöß 
lichen aufwallenden Leidenfhaft der Herren zufammenbrict, 
die fih dann mit einem Ausbruche ebenfo wunderbarer Ro— 
heit und Grauſamkeit Luft macht. Nichts kann mehr als gerade 
dies die Entfittlihung beweifen, welche dem Verhaͤltniß überhaupt 
entfließt. Erſchlaffung aller Charakter: und Geifteskräfte für 
newöhnliche Auftände, Halt» und Maflofigkeit für ungewöhn: 
liche zeigen fi hier auf unverkennbare Meife. Der Verwalter 
(Harry), der Kuticher, das Kammermädchen, vie bisher ihre Herr: 
{haft vollfommen beberriehten, ſie unterliegen auf einmal der 
Peitſche, der blutigen Mobeit. Welch ein Zuſtand des Haus: 
wefens! Und welche Lectüre für deutſche Mädchen! Mes. 
Beecher⸗ Stowe zeichnet Charaftere mit vieler Wirkung. Shre 
Heldin Rina ift ein ungemein anziehendes weiblides Weſen, 
beiter, leichtiinnig, gutherzig, duftig, luftin, ein vermöhntes 
Kind des Glücke. Ebenjo ift Glanton, ihr Mitter, durch 
ernftes Streben und Mannesgeit adtbar und wohlthuend; 
allein er verfolgt die Grille, dem Sflavenmwejen durch Erzie⸗ 
huna der Eflaven ein Ende zu maden, was natürlih ohne 
die Abolition des Principe eine Lächerlichkeit ift. Außer die: 
fen zeichnet fie einige Bilder von rührender Anhänglichkeit und 
Aufepferungsfühigfeit in den Geftalten Ziff’e, Melly's u. f. w. 
Damit ift ihr Berdienſt erſchöpft. Als Zweck des Romans 
gibt die Berfafferin felbft an, die Wirkung der &flaverei auf 
die Geſellſchaft zu zeigen, die ftaatsgefährlihen Richtungen 
der Sklavenftaaten, Berſchwendung, Verſchlechterung des Yan- 
des, Demoralifation aller Klaffen darzutbun und endlich den 
Widerſpruch gegen das Chriſtenthum und das WVerderben der 
Religion ſeibſt in diefem Widerſpruch Mar zu maden: ein 
allerdings verdienftliches Streben, nur nicht eben ein künſt⸗ 
leriſches. 

Den Zitel „Dred“ bat dieſer Roman von einem entflo« 
henen Sklaven, der ſich mitten im Wüftenmoor Südcarolinas 
eine unzugängliche Feſtung erbaut bat, bier nach und nad 
mehrere der ungluͤcklichen Schlachtopfer der bier erzählten Bene: 
benheiten um fich verfammelt, und von religiöfem Ranatismus 
ergriffen endlich mit ihnen aus feinem Berſteck bervorbricht 
und ein fürdpterliches Rachewerk an den nädften Pflanzer: 
familien ausübt, dann aber gefangen und verurtbeilt wird. Die 
ihm zugefchriebenen Scheußlichkeiten find biftorifh und im 
Jahre 1849 wirklich von *inem fanatiichen Neger Nat Zurner 
begangen worden, fodaß denn der Roman eigentlid in einen 
Eriminalproceh mit allerhand Actenſtücken endet und ausgeht. 
Kür den poetiſchen Beift und die Grfintungskraft der Ber 
fafferin gibt dies eben Pein glänzendes Zeugniß. May nun 
ihre Abfiht aud mehr dahin neben, zu belchren und zu bewei: 
fen, als zu erfreuen und voetiſch anzuregen, fo finden Geiſt 
und wirkliche Begabung doch leicht die Mittel, beide Zielpunkte 
gleichmäßig zu erreihen; allein an Geift eben fehlt es ſchließ— 
ich in einer Erzählung, die nichts als peinvolle und quälende 
Empfindungen bervorzubringen weiß und die, anftatt uns über 
die Mängel des Wirflihen zu erheben, nichts vermag, als 
und darein zu verfenfen und unjer Gefühl niederzudrüden oder 
abzuftumpfen. Die Luft dergleichen zu lefen ift aber ſchon 
ein Zeichen der Abftumpfung aller edlem Gefühle. Bon der 
Ueberſehung ift nur zu fayen, daß fie lesbar fei. 4. 


— — — — ——— —— — ——— — 


Die Baiern im Feldzuge gegen Rußland 1812, 


Geſchichte der bairifchen Heerssabtheilung im Feldzuge ac 
Rußland 1812. freunden der Geſchichte erzählt von I 
Krauß. Mit dem Biltniffe des Generals Grafen Den 
und einer Kurte des Krieasfchauplages. Augsburg, Kl 
mann. 1857. Gr. 8, 22 Rar. 


Der Zweck des Werkchene, über welchen das Vorwort f4 
ausſpricht, ift gewiß ein fehr Löblicher. Kür Freunde dır & 
ſchichte und zwar ng für bairiſche Lefer beftimmt, in 
daffeibe eine faßlihe Echilderung jenes Riefenkampfes gehe. 
in welchem die bairifche Armee unverwelkliche Lorbern gerfüdt 
aber auch unfagliche Feiden und Berlufte erlitten, von denne 
nur wenige Ramilien in Baeirn nicht betroffen worden find. „& 
ift geſchrieben, äußert der Verfaffer, damit der betrachtende Bü 
des patriotifchen Leſers an den Gemälden bairifher Ruhmr 
thaten mit Bewunderung verweile und fein Gemüth durd id 
erhabenen Vorbilder zur Zreue und Anhänglichkeit am Kir: 
und Vaterland, aber auch zu jener hohen Achtung amefewr 
und begeiftert werde, auf welche das bairifche Heer um ine 
—— Kriegstugenden gerechteſten Anſpruch hat.“ Tr 

Berfaffer erklärt, Daß feine Schrift keinen Anſpruch midi 
ein geiehrtes Geſchichtswerk zu fein und nur dem mein ! 
ferkreife die Thaten des bairifchen Heeres, melde vom I 
Rranzofen nicht anerfannt worden, erzählen wolle, umnirur 
difche Gefinnung zu weden, und wir erfennen mit nd I 
tung an, daß das ganze Werk felbft von tiefer Beieranı 
getragen ift, „Ohne Baterlandsgefchichte Peine rechte Baterantt 
liebe!” Diefen Ausſpruch des Kurfürften Marimilian IN. midte 
wir gen mit goldenen Buchftaben in jedes Lehrzimmer 

von der Meinften Dorfihutftube an bis zum größten ade 
mifchen Hörfaal. Die Vaterlandégeſchichte wird neh mr 
von unfern Vebhranftalten auf die unverantwortlichſtt 
vernachläffigt. Liegt fie auch im Penfum, fo fält fie m" 
Regel an den Schluß des Gurfus, und viele Lehrer, dir ® 
mit Behaglichkeit auf dem ihnen aus claffifchen Studien me 
bekannten Feide der alten Geſchichte netummelt und &* 
wehrlofen Schülern fein wenn aud noch fe übekühr 
Detail erlaffen, haben feine Zeit mehr, vaterläntifhe Geſche 
an der dod alles liegt, in ausreichender Meife zu heben!“ 

Doc von diefer traurigen Erfahrung zu dem vorlitum® 
Werke zurüd. Die Militärliteratur befigt ein ausgezeidn” 
Wert über die Kriegsgelbichte der Baiern von Boldent“ 
daffelbe ift aber als rein militärifdyes Merk und für den amt 
lichen Lefer nicht geeignet. Der Verfaſſer hat es mit & 
zu Grunde gelegt und was er von andern Merken, Tr 
graphien u. j. ı. erlannen Ponnte, benugt. Es war ihr” 
allem um eine mösglichft pepuläre Darftellung zu tbun® 
diefe bat er erreicht, chne der edein Sprache zu entfaatt. 
ſich nicht felten zu einem wahren Schwunge erhebt. Bir” 
volfemmen damit einverftanden und auch weniger gebildet: * 
find Dafür empfaͤnglich, und es iſt jedenfalls eines — 
lers würdiger, wenn er fein Publikum zu ſich emperiu® 
ſtrebt, ftatt in trivialer Autdrucktweiſe zu ihm berabzufe“ 
Daß überall Das emgere Baterland im Auge bebalten, vu es 
cififch Bairifche vorzugsweife betont wird, wer wollte mi“ 
Verfaffer darüber rechten? Andere verftchen das in am“ 
Ländern auch, und wenn dabei das Herz für das gemein” 
große deutſche Vaterland nicht verfchloffen mird, ſendern“ 
für alles, was deutſchet Nation allgemeines Eigen» und X, 
tyum iff, fchlänt, fo bat der eigene Etamm und East '“ 
immer den nähften Anfprub. Die andern dürfen ja er 
nicht geſchmaͤht und verkleinert werden. Das deutfihe 8" 
in allen feinen Stämmen ein friegerifches: die Hannext®" 
Braunfchweiger, Heflen, Sachſen, Würtemberger, die Im 
der Eleinern Staaten wie der Großmächte haben auf 
Schlachtfeldern der Erde, wohin fie berufen worden, * 
Dicht getreu, Proben der glänzendften Zapferkeit 
Bir wollen alfo gegemfeitig auf deutfchen Ratienalrehn | 


fein. Der Berfaffer, wie fehr er aud die Thaten der Baiern 
verberrlicht, ift fern davon, die der andern zu misachten und 
feine deutſche wackere Gefinnung glauben wir nicht beffer als 
durch feine eigenen Worte Über den Rheinbund bemeifen zu 
Pönnen. Nachdem er in feiner kurzen biftoriichen Ueberficht 
geſchildert, wie Baiern 1805 durch Jumuthungen, weldye mit 
dem Wohle der Ration und der Ehre des Heeres unvereinbar 
geſchienen, in die franzöfiiche Allianz gedrängt worten fei, 
fagt er: „Es ift wahr, Konig Marimilian Zofepb ſah den Krieg 
gegen Rußland nicht gern; hatte er doch fehen 1805 nur ge 
zwungen der Verbindung mit Defterreich entfagt und noch uns 
lieber 1806 feine Truppen gegen Preußen marſchiren laffen, 
das unter Friedrich dem Großen Baiern als ein Ganzes erhalten 
hatte. Aber die Pflichten, weldye der Konig als Rheinbunds- 
fürft auf fi genommen, forderten die Theilnahme am Kriege. 
Das mar leider die bofe Folge des Rheinbundes für Baiern, 
daß es, ſtatt von Deſterreich Das Geſetz zu nehmen, ſolches ſich 
jegt von Frankreich mußte vorſchreiben laſſen!“ Wir fügen 
binzu: nicht blos für Baiern! Wahrlich, es thäte noth, 
daß ein kurzer Abrik jener Zeit der tiefften deutſchen Erniedri: 
aung alljährlich zu beftimmten Kriften, wie den Soldaten die 
Kriegsartikel, in allen deutſchen Gemeinden vorgelefen würde — 
freilich nicht blos den untern Schichten ! 

Die Baiern bildeten im Feldzuge 1812 das fechete Korps 
der Invafionsarmee Napoleons und waren in zwei Divifienen 
unter Deroy und Wrede formirt. Ihre vortrefflihe Eavalerie 
murde aber bald von der Infanterie getrennt und ter großen 
Armee zugewiefen. "Bei Polock Fanden die erften Kämpfe des 
fehesten Corps ftatt, in welchen General Deroy, der ſchon als 
vierzehnjähriger Knabe bei Haftenbed die Feibfahne feines Regis 
ments getragen, den Zod fand. Napoleon ernannte den fterbenden 
alten Feldherrn noch zum Grafen tes Kaiferreichs und verlich 
ihm eine erblihe Dotation. Ueberhaupt hatte er bereits 1805 
und 1800 die bairiſche Tapferkeit oftmals geehrt, wie nach der 
Schlacht von Eckmühl durd die ausgegebene Parole: „Bra- 
voure d« Bariére!“ Der Verfaſſer theilt uns einige interef: 
fante Nachrichten über die bairifchen Ehevaurlegers mit, melde 
eben dem Kaifer der Franzoſen jene Anerfennung abgenöthigt, 
und folgt in feiner Schilderung diefen mit der großen Armee, 
weit die Begebenheiten an der Düna zum Stillftand gefommen 
waren. Er zeigt, welchen rühmlichen Iheil die braven Reiter 
an der Schlacht bei Borodino genemmen haben un> führt uns 
den Einzug in Moskau wie den Brand in lebendigen Bildern 
nochmals vor. Die Brigade, welche zu Murat geftoßen war, 
hatte bereits nad der Schlacht ein Regiment formirt, nad) 
dem Ueberfall von Winfowo war daflelbe nur noch 33 Pferde 
ftarf. Die andern vier Regimenter, beim Bitefenig Eugen, 
fanden zwiſchen Moskau und Mofaist und litten mehr durd) 
Mangel und Krankheit, als durch den Keine, Zurückkehrend 
zu den beiden unter Wrede vereinigten Divifionen bei Pelock, 
fehen wir fie durch gleiche Urjachen, trob momentaner Hulfe, 
in namenlofem Elend dahinfchwinden, fodaf die Megimenter zu 
ſchwachen Stämmen wurden, unfabhig, in offener Feldſchlacht 
ihre Rahnen noch zu vertheidinen. Diefe wurden, bei den 
Bagagen verpadt, für beffere Zeiten aufbewahrt. Kein bai- 
rifhes Auge „hat ſie wieder flattern gefeben‘! Der Feind 
bot alles auf, die hungernden Krieger zur Defertion in feine 
Ueberfluß bietendes Lager zu verloden und cin einziger — 
ein Ausländer! — bat fih dazu verführen laffen. Polock, 
„das große Baiern-Grab’, ift zugleich das jchenfte Denkmal 
bairifcher Ireue. Beim Wicderbeginn der Reindfeligkeiten 
ihlugen fi die tapfern Refte mit alter Hingebung für die 
fremde Sache und die patriotifhe Enträftung des chrwürdigen 
Berfaffers jchlägt in lichte Rlammen aus, als er ung fchildert, 
wie fie dabei von der franzöfifhen Gavalerie unter Corbineau 
im Stich yeluffen worden find. Auch andere Beifpiele der rüd: 
ſichts loſeſten —— durch die franzöfiihen Gewalthaber 
führt er an. Der Rückzug iſt dann in aller Graͤßlichkeit, mit 
Aus malung vieler einzelner Scenen dargeſtelltz er wird feinen 
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Eindrud aus die Leſer nicht verfehlen. Auch hier noch, ; 8. 
bei Wiasma, fand die bairiſche Reiterei Gelegenheit, ſich aue: 
zuzeichnen, obgleich fie ſchon fo geſchwaͤcht war, daß das fünfte 
Regiment nur noch einige Mann zaählte. Vor Smolensk traf 
fie zum legten male mit blanfer Klinge mit dem Reinde zu» 
fammen, dann verfchwand aud) fie aus der Reihe geordneter 
Heerhaufen. Beim Seitencorps waren zu diefer Zeit die vor⸗ 
ausgefandten Fahnen ſammt einer Kriegscafle von 16000 Rt. 
eine Feute des Keindes m Wrede hatte ſich vom zweiten 
Eerps getrennt, um Wilna zu deden, während jenes an die 
Beres zina rückte. Er legte ſeine furchtbar geſchmolzenen Trup · 
pen (ein Bataillon zaͤhlte noch 38, ein ganzes Regiment 86 
Feuergewehre) in weitläufige Gantennirungen und envartete 
fernere Befehle. Diefe wurden ihm erft einige Beit nach der 
ſchrecklichen Kataftrorhe, welche wiederum ſchauerlich ausge» 
malt ift, und Anfang December fliehen die Baiern mit den Zrüm: 
mern der aufgelöften großen Armee zufammen. Mit ihnen 
kamen auch die wenigen, noch übrig gebliebenen Reiter, deren 
Führer, Graf Preifing, in Gefangenfchaft gerathen war. Wrede's 
Zruppen, noch in Waffen, nahmen die Landsleute freudig auf; 
fie wurden jent zur Rachhut beftimmt und ſchlugen fi noch 
rühmtlich, bis die beiden fogenannten Divifionen getrennt wur: 
den und nun dem allgemeinen Schickſale auch erlagen. Iman- 
zig bewaffnete Baiern mit ihrem Feldherrn waren die legten 
der großen Armee, welche Kowno erreichten. Ginige interef: 
fante Mittheilungen perfönliher Schickſale und ein Rückblick 
ſchließen das Wert, das wir mit Abficht nit vom militärifhen 
Standpunkte, den es aud nicht fucht, fondern nad feinem aus 
nefprochenen Jwed betrachtet haben, 6. 











Notizen. 


Noch einmal die „Kiammina’. 

Es ift Eeinesfals ein fehr erfreuliches Symtom, daß über 
Mario Uchard's „Fiammina“ — die doch ebenfo gut eine pa» 
rifer Gintagsfliege ift, wie feiner Zeit das vom vormärzlichen 
Standpunkt verfaßte gern gefehbene Drama „Ein Weib aus dem 
Volke” war — bei uns, nachdem „Riammina‘ in Paris viel: 
leicht ſchen vergeffen it, noch fortdauern® bin» und berge- 
ftritten wird, als handle es fich dabei um eine Dichtung erften 
Range. Mandye Blätter — z. B. noch jünaft Feodor Wehl's 
‚‚Zahresretzeiten”‘, Prutz' „Deutſches Mufeum‘” und die „Bei: 
tung für die elegante Welt” — haben fi darüber mit 
gerechter Gntrüftung ausgefproden. Indeß da man ein» 
mal eine Principienfrage daran geknüpft hat, fo erbliden wir 
bierin die Veranlaſſung, noch einmal auch unfererfeits auf 
„Fiammina“ zurüdzutommen. Es handelt fih um die Rrage: 
cb Riammina „fttlid oder unfittlich”, und weiterbin, was 
überhaupt im Drama fittlid oder unfittlich fei. In Robert 
Giſeke's „Novellenzeitung‘ bemerkt ein Beridyterftatter: „Indem 
fo das beffere Gefühl fie (die Sängerin Fiammina) zu ibrer 
Pflicht zurüdführt, und fie ſich der ſchwerſten Sühne freiwil: 
lig unterwirft, Bann diefe Handlung und die Tendenz des 
Stück wol nur eine fittlihe nenannt werden; dieſe Sittlichkeit 
bewährt fih auch dadurd, daf die Gatten ſich nicht, wie in 
dem vielfach getadelten Schaufpiel: «Menihenhak und Reue» 
twieder vereinigen, fondern getrennt bleiben, wenn auch der 
Mann ihe nad der Buße, die fie ſich felbft auferlegt, völlige 
Vergebung, ja die wärmfte Anerkennung ſchenkt. Man fann 
mit Recht jagen, daß das Drama «Fiamminas die Gewalt der 
mütterliben und kindlichen Yicbe feiert.” Gleicher Anſicht ift 
Rötfher in Berlin, obſchon er an dem Stüde tadelt, daß 
der Berfaffer die Diffonanz nicht noch energifher ange: 
ſchlagen, nicht durch reichere Gemütbstämpfe durchgeführt und 
fo die Auflöfung tragifcher vermittelt habe. Die Urfache fin» 
det Rötſcher bauptflähli in dem Umftande, daf das Etüd 
zu ausjclieflib Situationsftü fei, daß die Charaktere (wie 
dies übrigens in fo ziemlich allen neufranzöfifhen Dramen der 
Fall it) nicht vor unfern Mugen würden und ſich entfalteten, 
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fondern von Anfang an fertig vor uns flünden. Dagegen 
meint ein berliner Eorrefpondent des „Deutichen Muſeum“, daß 
der moralifche Werth diefer „rührfamen Karce” ganz derfelbe 
fei, wie der von Kopebue’s „Menſchenhaß und Reue’ *), und 
es jei unbegreiflih, wie um ein foldes Stüd, in dem „das 
Lafter zur Zugend aufgeſchminkt“ fei, ein ſolches Auffehen ge: 
macht werden fönne und zwar nit blos in feinem Heimat: 
lande Frankreich, fondern weit mehr noch bei uns in 
Deutichland. Die „ganze Yafaiennatur‘, die unferer Nation 
durch einige Screiberfeelen eingeimpft werde, trete bei diefer 
Gelegenheit wieder einmal zu Zage. Mario Uchard habe feinen 
Kogebue, oder wen er fonft diefe blaffe Nachahmung von 
„Menfhenhaß und Reue” verdanke, in aller Stille benugt, 
und nicht einmal ein „Schon Dank auch!“ binzugefegt; die 
Deutſchen aber veranftalteten um diefen Revenant des feligen 
Kogebue ein wahres Steeplechaife u. ſ. w. Wir unfererfeits 
meinen audy, daß „Fiammina“ nur eine jehr zweifelhafte fittlidye 
Zendenz habe, welche die Prüfung nicht beiteht, wie wir dies 
bereits in Rr. 51 d. Bl. für 1857 andeuteten, und wenn Rötſcher 
behauptet, daß die Sängerin durch ihre Nefignation auf Ruhm 
und gefellichaftlichen Glanz „den Ernſt ihrer Buße’ zeige, fo er: 
kennen wir darin vielmehr nur eine augenblidlihe Aufwallung, 
deren Beftand bei einem flachen Charakter wie Fiammina uns 
wenigftens fehr fraglidy erjcheint. Eine fonderbare Mutter, die 
fi etwa 20 Sabre lang um ihren Sohn gar nicht fümmert, 
und deren Muttergefühl erft dann erwacht, als die Verhaͤltniſſe 
fie mit ihm perfönlid zufammenführen, und zwar darum erwacht, 
weil er jchön und liebenswürdig ift und fidy ritterlich benimmt. 
Wie aber, wenn er bäßlich oder gebrechlih wäre? Rötſcher 
meint: „Es ift für die Kritif ganz gleichgültig zu wiffen, wie 
viel Selbfterlebtes der Dichter darin verarbeitet habe.” Das 
ift im allgemeinen richtig. Wenn aber ein Yutor ftadtkundig 
gewordene perſonliche Erfahrungen in einem Stüde verarbeitete, 
wenn man demnad nicht recht weiß, ob das neugierige, ſtan⸗ 
dalfüchtige parifer Publikum mehr der fittlichen Zendenz oder 
mehr den perfönlichen Beziehungen zujauchzte, jo ſcheint uns 
diefes Verfahren eine unedle Indiscretion zu fein, melde 
der fittlihen Tendenz ihre Weihe und ihren Hauptwerth 
benimmt und fie in ein höchſt zweideutiges Licht rückt. Wenn 
endlich ein dramatifher Dichter von der Bühne felbft herab 
gegen die Eorruption der Bühnenverhältniffe eifert, als ob mit 
ihnen Peine einentlibe Sittlichkeit verträglich ſei, fo ift dies 
nur mit dem halbkomiſchen Verfahren derjenigen Scyriftfteller zu 
vergleichen, welche auch für Honorar fchreiben und trogdem 
ihre Eollegen, die nur daffelbe thun, insgefammt der Unmos 
ralität und Käuflichfeit zeihen. 


Ausland und Inland in literarifhen Unter» 
ftügungsfaden. 

Während es in Deutfchland von vielen ſchon als etwas 
Außerordentliches angejehen wird, daß für die Schiller-Stiftung 
in Dresten aus alen Eden Deutidlands einige tau« 
fend Thaler (bis jet ungefähr 20,000 Thaler) zufammens 
gefloffen find, erfährt man aus dem „Magazin für die Lite: 
ratur des Auslandes‘, daß die Polen, die wir noch halb: 
wegs als eine Art Barbaren zu betrachten gewohnt find, 
für die Dinterlaffenen des Dichters Mickiewicz auf dem 
Wege der Subfeription eine Summe von 140000 fr. auf 
gebracht haben. Gin noch glänzenderes Refultat ergab be: 
anntlich die magvarifche Nationalfubfeription für die Hinter 
bliebenen des Diters Vörösmarty. Dier noch einige Proben 
uns befchämender Generofität im Auslande: Als jüngft der 


*) Bei biefer Gelegenheit if es vielleicht vom Intereffe zu erfahren, 
>ah laut der „Theaterhrenif" noch jept Menſchenhaß und Reue” in 
Amfterbam ein fehr beliebtes Stüd und daſelbſt bisjept im ganzen 
bundertmal aufgeführt worben ift, unb zwar in vier verſchiedenen 
Spraden: franzöfifb, hollandiſch, veutih und engliſch. 


Mitarbeiter am „Joursal des debats”, Rigault, wegen diefe 
Mitarbeiterfhaft feiner Lehrftelen am Eollige de France un 
am Lyteum enthoben wurde, verbürgten ihm der Verleger unt 
die Häupter feiner Partei für feine fernern Beiträge ein fort 
laufendes, ſehr unfehnliches jährlidhes Honorar, unfers Wiſſen 
im Betrag von Fr., gleichgültig ob feine Beiträge di 
diefem Honorar angemeffene Bogenzahl erreichen follten ode 
nit. Aus Deutichland konnten wir dagegen einzelne Bei 
fpiele anführen, daß große und mächtige Parteien es nic 
einmal der Ehre werth hielten, gegen die Mitarbeiter an ihrer 
Organen nad deren Erlöſchen auch nur ihre nothmendigiter 
Berpflihtungen zu erfüllen, ihren Redacteuren fogar noch zu 
muthen wollten, die durch Prefproceffe u. f. mw. entftandener 
Koften auf fih zu nehmen. Feodor Wehl erwähnt in feiner 
„Sahreszeiten”, die zum Beften der Hinterbliebenen des ver 
ftorbenen Schriftſtellers Douglas Jerrold in England gejam 
melten Beiträge en fo viel Kapital geliefert, daß man ir 
den Stand gejegt wurde, der Witwe und den underheiratheter 
Zöhtern des Heimgegangenen eine jährliche Nente von ci 
WO Thalern auszufegen, und er fragt dann: „Wenn man ir 
Deutſchland für die nachgelaſſene Ramilie eines untergeordne 
ten Schriftftellers, denn ein ſolcher war Douglas Jertold am 
Ende in England doch aud, eine Sammlung anftellen wolte, 
wie viel würde das literarifch gebildetfte Wolf der jetzigen Welt 
in Jahr und Zag wol zufammenbringen? Da ganz Wien mie 
befannt zum Goetbe-Sciller:Dentmal 5 volle Thaler bergab, 
fo dürfte diefes Erempel wie uns dünkt nicht ſchwer, das Re 
fultat aber ein foldhes fein, daß wir uns fchämen es bier mie 
derzufchreiben.” Man hört in Deutichland ſolche Mahnungen 
nit gern, aber es muß gefagt fein, daß im ſolchen Dingen 
unfere Leiftungen mit den Phraſen, die darüber gemacht ju 
werden pflegen, im traurigjten Misverhältniß ftehen, und «# 
bat etwas Beihämendes, wenn ein Volk fich herausnimm, 
Ehrendentmale, weldye man hauptſaͤchlich der Generofität fürf: 
liher Perfonen verdankt,. als Rationaldentmale fchliehlih für 
fi in Anfprud zu nehmen oder damit gar vor dem Aui 
lande großzuthun. g. M. 
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Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat ih 1° 
der wefentlid veränderten Zeitumftände einer gleich Iebbef" 
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bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung ' 
frühern bewährten Artifel und wird von den erften Rt 
der beutfhen Wiſſenſchaft unterftüt. 
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Plattdeutſche Literatur. 
Erfter Artikel. 

Es wird wol einmal Zeit, daß wir aud die platt- 
deutfche Literatur, welche feit langem unfern Büchertifch 
füllt, räumen. Nachdem Groth in feinem „Quickborn“ 
die lange fhlummernde Prinzeffin wie mit einem Zauber: 
ftabe ermedt hat, häuft fi immer mehr die Zahl derer, 
welche die plattdeutſche Sprache zum Gewand ihrer por- 
tifchen Empfindung wählen, und wir haben vorläufig 
eine Anzahl theils werthvoller, theils auch werthlofer Er- 
fcheinungen für unfere Beſprechung auserfehen. 

Es hat ein befonders günſtiges Schidfal über der 
plattdeutfchen Sprache gewaltet, fonft hätte fie bei der 
großen Nichtachtung und Geringfhägung, melde fie 
jahrhundertelang erfahren hat, au Grunde gehen müffen. 
Aber fie lag nur im verzauberten Schlafe; all die feind- 
feligen Stürme find über fie hinweggegangen, ohne fie 
zu verlegen. Sie bat fi eine jugendliche Friſche be- 
wahrt, welche ihre nachgeborene Schwefter, die hochdeut⸗ 
fhe Sprache, längft zum großen Theile eingebüft hat. 
Freilich viele hielten bereits ihren Schlaf für den des 
Todes; felbft der verdienftvolle Rlaus Harms, der das 
„Bor und Fürwort“ zum „Quickborn“ verfaßte, glaubte 
das, als er in feinem „Gnomon“ fein „Min lewe Ran- 
desſprak, gude Nacht!” nieberlegte, in welchem er mit 
gerehtem Stolge und mit dem Humor des Schmerzes 
noch einmal alle Vorzüge der plattdeutfhen Sprache 
hervorhebt und nad) der Aufzählung einer Menge von 
anſchaulichen Wörtern, für welche die hochdeurfche Sprach e 
feinen Ausdrud hat, kühn dem Hochdeutfchen zuruft: 
„Gefell, kumm opt Stück un fegg mi 't oppen Prid, 
fo fchaft du Meifter warn.” 

Gottlob! fie ift wiedererwacht! Nicht Bornemann, 
nicht andere, dig fi alle in ihr verfuchten, ohne die 
Kraft au befigen, welche au ihrer Wiederbelebung erfor- 
berlih war, die hochdeutſch dachten und ſich felbft nur 
überfegten: nein, Groth hat fie miebererwedt, und wir 

1858. 6. 


werden diefes Verdienft anzuerkennen nie vergeffen. Billi- 
gerweife flellen wir daher auch ihn hier an die Spige. 
1, Quidborn. Bolksleben in er gr Gedichten ditmar⸗ 
ſcher Mundart von Klaus Groth. Mit cinem Gloffar 
nebft Einleitung von K. Mültenhoff. Liebente Auflage. 
Hamburg, Perthes:Beffer und Maufe 1857. 8. 1 Zplr. 
2. Quidborn. Bolksleben in plattdeutfchen Gedichten ditmar: 
ſcher Mundart von Klaus Groth. Mit Holzſchnitten nad 
Zeichnungen von Otto Spedter. Gloffar nebft Einlei» 
tung von K. Müllenhoff. Zwei Abtheilungen. 
burg, Perthes-Beſſer und Maufe. 1855. 
3. Quidborn. 


fegung. Hamburg, Pertbes » Beffer u. Maufe, 1856. 
Gr. 12. 1 Thlr. 15 Ngr. 

4. Vertelln. Plattdeutſche Erzählungen von Klaus Groth. 
Kiel, Schwere. 1855. Gr. 16. 24 Nor. 


. Hundert Blätter. Paralipomena zum Quickborn von Klaus 

Groth. Hamburg, Perthet-Beffer u. Maufe. 1854.16. 1Zhlr. 
6 Klaus Groth's Quickborn. Volksleben in plattdeutfchen 
Gedichten ditmarfcher Mundart. Ins Hochdeutfche über: 
tragen von F. 9. Hoffmann. Braunſchweig, Vieweg 
und Sohn. 1856. Gr. 16. Ir. 

Klaus Groth's Quidborn. Bolfsieben in plattdeutichen 

Gedichten ditmarfcher Mundart. Aus dem Plattdeutichen 

übertragen von 8. 3. Gotha, Scheube. 1856. 16. 1 Ihlr. 

8. Glaffiter des In: und Auslandes. Bierunddreißigfter Band. — 
A. u. d. T.: Quickborn. Gedichte aus dem Volksleben. — Er: 
zaͤhlungen. Bon Klaus Groth. Aus ditmarfher Mundart 
übertragen von U. von Winterfeld. Berlin, Dofmann 
u. Comp. 1856. Gr. 16. 5 Rar. 

9. Klaus Groth's Vertelln. Ins Hochdeutſche übertragen 
von Reinhard Otto. Braunfchweig, Vieweg und Sohn. 
1856. 16. 20 Rar. 

Wir beabfihtigen nicht, bier nochmals die Werke 
Groth's einer ausführlihden Befprehung zu untermwer- 
fen, nachdem fie ſchon fo vielfältig, „ Duidborn 
namentlib audh in Nr. 29 d. Bl. f. 1854 befpro- 
hen worden. Die weite Verbreitung, welche befonders 
ber „Quickborn“ gefunden hat, zeugt deutlich genug 
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on 
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unfers talentvollen Dichters. Aber die Theilnahme ift 
auch feine vorübergehende gewefen und das vortrefflidhe 
Buch wird fi noch immer mehr und mehr neue Freunde 
erwerben; auch die elegante Ausgabe mit den Illuſtra— 
tionen von Spedter, der tief in den Geift und das Ver- 
ftändnif des Dichters eingedrungen ift und feine Bilder 
fo ganz eigentlih aus der Anfhauung des Lebens der 
Randleute entnommen hat, verdient die weitefte Verbrei⸗ 
sung. Aus den Groth'ſchen Werken athmet uns ein 
fo warmes, lebensvolles und gefundes Dichterherz ent 
gegen, wie wir es nicht oft finden. Natürlichkeit und 
Wahrheit der Auffaffung und Darftellung, und Innig- 
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von dem hohen dichterifchen Werth dieſes Erzeugniffes | 


als etwas Heiliges, 


Denn nad) feiner Sprache mobificirt fi) auch das Den: 
fen bed Plattdeutfhen. Die Meinfte Abweihung in platt 
deutfcher Dichtung — und dad Ganze erhält ein falfches 
Golorit. Wie aber Groth fo die Gefege der Sprade 
Unantaftbares behandelte, fo hat 
denn auch fie nicht unterlaffen, ihm fich erfenntlich zu 
beweifen. Einen hohen Antheil an dem Werth des 


„Auickborn“, an feiner Schönheit und an der heil. 
‚ nahme, die man ihm zugemendet, hat der Dichter ber 
Mutterſprache zu danken, „die dba ſchelten kann wie Beine, 


und doch fchmeicheln und weinen, nicht läppifch wie 


‚ ein Kind, fondern wie ein Mann, der die Thräne im 


teit der Empfindung charakterifiren es befonderd. An- 


zuerfennen ift aber auch, daß der Dichter ohne Gelbft- 
überbebung und mit bemußter Befchräntung ſich felbft 
die Grenzen abgeftedt, daß er felten über fein Talent 
binausgegriffen hat. Diefes umfaßt aber einmal die 
Darftellung des gemüthlich-idyllifchen Kebensbildes, dann 
auch das einfache, heitere oder wehmüthige Empfindungs- 
lied. 
diefe Schranke vergeffen hat, ba fühlt man es deutlich; 
denn wenn er 3. DB. zur Ballade im höhern Stil greift, 
da fehlt es freilich, wie es bei einem Dichter von echter Weihe 
nicht anders möglich ift, nicht an vielen einzelnen Schönhei- 
ten, doch zu der Vollendung der übrigen Gedichte erheben 


fich diefe bei weitem nicht. Aber in der einfachen idylliſchen 


Dorfgeihichte, da ift er zu Haufe! Mag indeffen man« 
cher mit Klaus Harms „Hanne ut Frankrik“ voranftellen, 
wir geben unter den poetiſchen Erzählungen „Peter Kun» 
rad“ den Vorzug. Einmal ift der Stoff weit anzichen- 
der, enthält mehr Erfindung, dann aber ift auch die 
Behandlung nach unferm Gefühl weit wärmer und inni« 
ger, und endlich möchten wir doch für die plattdeutfche 
Sprahe den Jambus immer nod dem Herameter vor- 
ziehen, der, fo bemunderungswürdig gewandt der Dichter 
auch felbft diefe Form handhabt, doch in diefer Mund- 
art immer etwas Fremdes und Gemadtes hat. Daf 
Groth nicht blos nationale, fondern auch griechiſche Kor: 
men anwendete, ift uns in der That unbegreiflic. 

Eins ſcheint uns aber noch immer nicht genug- 
fam anerfannt zu fein: das große Talent, mit welchem 
Groth die Sprachſchwierigkeiten bewältigt, mas in dem 
Maße wie ihm nicht einmal immer dem hochdeutfchen, ge- 
ſchweige denn dem dialektiſchen Dichter wie Hebel u.a. gelingt, 
die immer ſich diefe oder jene von der Profa abweichende 
Mortftellung u. dgl. erlauben, weil fonft Vers oder 
Reim ihnen nit gelingen will, Groth thut das nir⸗ 
gende; in feinem ganzen „Quickborn“ möchte man ver- 
gebend nach einer einzigen Stelle fuchen, wo er zu Gun- 
ften des Verſes fih aud nur die geringfte Abweichung 
vom Sprachgebraud hätte zu Schulden fommen laffen. 
Und das verdient nicht nur Anerkennung, weil es bie 
Gewalt des Dichters ſowol als fein unausgeſetztes ern⸗ 
ſtes Streben, etwas Vollendetes zu liefern, beweiſt, fon« 
dern auch weil fo allein die Wahrheit und der Stempel der 
plattdeutſchen Bolksthümlichkeit bewahrt werden fonnten. 


Auge zerdrũckt“, und von der-Böginger (derfein Plattdeut- 
fher war) in feiner großen Grammatik fagt, daß fie 
„ohne Widerrede weit gebildeter, gefchmeidiger, mwohlklin- 


' gender und reicher als die oberbeutfchen Mundarten, ja 


Hier ift er Meifter; wo er-aber einen Augenblid | 
deutſchen weit nachfichen. 


| 


I 





wohlflingender -und angenehmer fei ale das Hochdeutſche 
überhaupt”. Den Einfluß der Sprahe auf Groth’ 
„Quickborn“ beweifen ebenfo die unter dem Titel „Hun— 
dert Blätter” erfhienenen „Paralipomena zum Duid- 
born, Gedichte in hochdeutfcher Sprache, die den platt- 
Sie find auch, ohne nadı- 
haltige Spur zurüdgulaffen, mieber vergeffen, während 
der „Quidborn‘ und die vortrefflihen Dorfgefchichten 
in „Bertelln” bleibenden Werth und dauernde Anerken— 
nung behaupten, 

Wenn aber fo die plattdeutfche Sprache ganz eigentlich 
das Element des Dichters ift, fo fann man fi mit ben 
Berfuchen, ihn durch Ueberfegungen aus diefem Element: 
in ein fremdes zu verfegen, um fo weniger einverftanden 
erklären. An und für fi mag die Abfiht der Ueber: 
feger eine gute gemwefen fein, nämlich die herrlichen Gr- 
dichte auch einem größern Kreife zugänglich zu machen, aber 
dies auch zugegeben, fo beweifen fie eben dadurch, daß fie 
den Antheil, welchen die Sprache felbft an den Schön 
heiten des „Quickborn“ hatte, nicht zu würdigen wuf- 
ten. Nur zmei von den Ucberfegern, Hoffmann und 
Dito, beweifen, daß fie die Gedichte wirklich verftanden 
haben. Wenn aber auch ein mit der Sprache ganı 
vertrauter, mit dem zum Ueberfegen erforderlihen Zalent 
ausgerüfteter und in der Form gewandter Ueberfeger an 
das Werk gegangen wäre, fo hätte body faum etwas Bedeu- 
tendes erreicht werden können. Die plattdeutihe Sprach 
und das Hochbeutfche find zu fehr voneinander abweichent. 
Die plattdeurfche Sprache hat eine Menge von anfchau- 
lichen concreten Ausdrüden, welche der hochdeutſchen fehlen, 
aber auch manches Wort, welches fo recht, ohne fich um 
die leidige Etikette zu fümmern, den Nagel auf den Kopf 
trifft. Wenn oft auch etwas derb, bleibt es plattdeutſch doch 
immer harmlos; genau übertragen aber fällt es roh und 
ungeriemend aus, umd die hochbeutfche Pruderie moürbe 
hundert Wörter nicht über die Zunge gehen laffen, die 
der Plattdeutſche ohne Schen ausfpricht, weil er überhaupt 
unummunbener vebet, theild auch weil er angefangen bat, 
andere Begriffe mit ihnen zu verbinden. Der Ueberfeger 
muß alfo hier wie in fo vielen Fällen, wenn feine Ueber: 
fegung einigen felbftändigen Werth haben foll, das platt- 
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deutſch Gefühlte in die hochdeutſche Sprache himüber- 
fühlen können. Nicht anders ift es mit dem Gagbau. 
Die Iodere, oft elliptifhe Verknüpfung und Neben: 
reihung der eingelnen Gedanken muß hochdeutſch in bie 
nach dem ftififfifhen Gefegen dieſer Sprache geforderte 
Verbindung und Unterordnung gebradt werben; das 
Sichgehenlaſſen der plastdeutfchen Rede ift, wenn ber 
Eindrud nicht verwiſcht werden fol, hochdeutſch unftatt- 
haft und ſchleppend. Aber abgefehen vom grammati« 
{hen Sagbau halten wir fhon dem Inhalte und dem 
Geifte der Gedichte nad) eine Uebertragung für un- 
ausführbar. Die Unmöglichkeit liegt ſchon darin, daß 
die plattdeutfche Sprache eine naive Volksſprache ift, aus 
der mit Erfolg höchſtens wieder in eine Volksſprache 
überfegt werden kann, wie und denn umgekehrt mehrere 
{ehr gelungene Uebertragungen Hebel’jcher Gedichte ins 
Plattideutſche von Johann Meyer, einem talentvollen 
jungen Dichter, befannt geworden find. Es war gewiß 
feine bloße Marotte des Dichters, gewiß nicht bloß Liebe 
zu feiner Mutterfprache, welche Groth veranlafte, in ihr 
zu Dichten, fondern ihn leitete das tiefgefühlte Bedürfniß 
und die Ueberzeugung, daß wenn das poetifche Beben fei- 
ner Banböleute einmal einen Ausdrud finden follte, nur 
die heimifhe Sprache dazu fähig fei. Eine hochdeutſche 
Ueberfegung aber hebt alles geradezu wieder auf. Segen 
wir aber endlich wirklich auch, was nicht der Fall ift, die 
Möglichkeit voraus, daf jeder Gedanke unbeeinträdhtigt 
auch hochdeutſch derfelbe bliebe, fo ift ſchon die Schwie- 
rigfeit, welche die Nachbildumg bes metriſchen Gewandes 
mit ſich bringt, indem fowol die Kürze des meift einfil- 
bigen plattdentfhen Wortes dem Silbenreichthum des 
dochdeutſchen nicht entipricht, als gana befonders der 
Reimzwang oft eine bedeutende Abweichung vom Drigir 
nal erfordert, fo groß, daß offenbar ein Talent wie das 
des Dichters felbft erforderlich wäre, alle Schwierigkeiten 
ıu überwinden und eine entfprechende und anfpredende 
Ueberfegung zu Wege zu bringen. 

Die Uebertragungen können alfo keineswegs auch nur 
annähernd das Driginal erfegen. Sollen fie aber neben 
dieſenn nur zum leichtern Verftändnif dienen, da mähle 
man lieber die vom Dichter mit wörtlid gegenüber ge- 
ftellter Ueberfegung beforgte Ausgabe. Dann ift man 
wenigſtens gegen falfche Erklärung geſichert. Denn Fal 
ches enthalten die vorliegenden Ueberfegungen mehr oder 
veniger alle. Am beften find noch die beiden genannten 
von Doffmann und Otto. Beſonders legterer hat bie 
Sprache mit einigen wenigen Ausnahmen (3. B. auf 
ser vorlegten Seite des „Detelf“, wo eine halbe Seite 
indurch der Gonjunctiv für den Indicativ gefegt, dadurch 
ie Worte des Dichters dem Kapitän in den Mund 
yelege find: „er habe wie viele eltern” u. f. w., und fo 
‚ee Gedanke verfchoben ift) richtig verſtanden, und ba 
sie meift ungebundene Form der „Bertelln“ ihm feine 
Schwierigkeit machte, auch genau und fließend überfegt. 
Bol erfteres, nicht aber legteres fann man Hoffmann 
nachrühmen. Ihm ſcheint der Versbau oft recht ſchwer 
zeworben zu fein; das bemweifen bie ſchwerfälligen Berfe 


und Reime und die oft bedeutende Aenderung im Ausdruck 
Dabei überträgt er zu derb und Hilft ſich oft durch einen 
unfhönen und uncorresten Ausdrud aus der metrifchen 
Verlegenheit. So wenn er in „Hannden aus Frank 
reich” Hermann im „Bierbaß” fingen, ober das Pferd 
„ſchreien“ läßt. Auch von ungrammatifhen Wendun- 
gen finden ſich nicht wenige, 3. B.: „fie trug durchs 
Dorf mit den Büchern“; beögleichen läßt er oft platte 
deutſche Wörter ftehen, 3. B. Wurzeln ſtatt Mohrrüben, 
Knüll, Heien u. f. w. Zum Beweis aber, wie wenig 
ihm die Form gelungen ift, theilen wir eine Strophe 
aus dem „Brief“ mit: 

Das ift nun alles, was ich willen thät, 

Ein andermal mehr, wenn ich's vergeffen hätt’; 

Plünn Antje ich noch etwas geben that 

Für Paulhens Mund. 

Gott geb’ euch, was ich immer wünſch' und bet‘: 

Bleibt al’ gefund. 

Im Plattdeutfchen ift freilich das Hülfsgeitwort „dohn“ 
ganı am PM age wie im Englifchen to de, aber im’ 
Hochdeutſchen ift es ungrammatiſch und verwifcht jeden 
Eindrud. 

Daf es Hoffmann endlih auch an feinem Gefühl 
und Takt fehlt, beweift unter anderm eine Strophe 
aus dem ſchönen Eingangsgedichte an die Mutterfpradhe. 
Da heißt die zweite Strophe: 

Du bögft min ftime Rack fo licht 
Us Moder mit ern Arm, 

Du fiechelſt mi umt Angeficht 

Un ftill is alle Yarm. 

Der Dichter will bier die fanft fi Aufernde und 
dennoch jo mächtige Allgewalt der Mutterfprache ſchil— 
dern und bedient fi zu dem Ende des höchſt bezeich- 
nenden Bildes, „wie die Mutter mit ihrem Arm unfern 
Nacken beugt“. Die Macht einer Mutter über ihr 
Kind ift aber fo groß, daß fie ohne Gemaltmittel („fo 
licht”) nur dadurch, daß fie den Arm um unfern Naden 
legt, den flarren Sinn demüthigt. Diefed Bild der zar« 
ten geheimnißvollen Gewalt ift in Hoffmann’s Ueber 
fegung nicht nur verwifcht, fondern unmahr geworben, 
denn die Ueberfepung lautet: 

Du beugft den Naden und er bricht, 
Als bög ihn Mutterarm. 

S. 3. bildet den Gegenfap zu Hoffmann. In der 
Form fehr gewandt und fliefend, übertreibt er die Zatt- 
heit und verfällt in eine füßlihe Manier. Dabei lau« 
fen aber au große Verfehen mit unter, da der Ueber 
feger offenbar der plattdeurfchen Sprache nicht fundig war. 
Einige Beifpiele lehren es; er überfegt: fiecheln (Tieb: 
kofen) fächeln, Mellerfche (Muhme) Müllerin, wat (ob) 
was. Letzteres in dem Werd, der dadurch einen gan 
andern Sinn befommt: 

Ih weiß nicht, was (0b) fie fol auf dem (das) Theater. 

In „Hannchen ut Frankrik“ erzählt die alte Gertrud, 
baf an dem Abend, wo das Unglüd paflirte, von dem 
eben die Rede ift, fie mit „Peter Wilhelm, der fpäter 
ine feliger Mann war”, allein in der Werkftatt des Tifch- 
lers zurüdgeblieben fe. In Holftein ift es nun gan 
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gebräuchlich, Leute nur bei ihrem Vornamen zu nennen, 
und da viele denfelben Namen führen, fo pflegt man 
zur Unterfcheidbung noch einen zweiten Bornamen herzu 
zuziehen. Das ift au bier der Fall. Wilhelm ift 
nit Stammname, fondern wie Peter Vorname Nun 
tönnte man es bem Weberfeger wol noch zugute halten, 
daß er aus Unkenntniß Wilhelm für den Namen bes 
Baterd hält, aber dann mußte er doch auch wenigſtens 
in diefer Vorftellung verharren. ©. 53 der Ueberfegung 
heift es nun: 

Wilhelm's Peter und ich, der jpäter mein feliger Mann war, 

Saßen noch ruhig und fchwagten, die anderen gingen zu: 

vor ſchon. 

Alfo wohl gemerkt, Wilhelm nicht, fondern Wit 
helm's Peter ift Gertrudens Verlobter, mit dem allein 
fie jegt noch im Zimmer ift. Zehn Zeilen weiter ift 
plöglih Wilhelm felbft da, man weiß nicht wie, und 
&. 60 heirathet nicht Peter, fondern deffen Vater (ober 
Her) Wilhelm felbft die Gertrud, obgleich fie vorher 
gefagt hat, daß Peter ihr feliger Mann gemefen fei. 
Mer nicht zugibt, daß bier, gelinde gefagt, die größte 
Gedantenlofigkeit vorliegt, der möge uns ben Schlüffel 
geben zu diefen Dorfgeheimniffen. Wir bemühen uns 
vergeblich, das myſterioͤſe Dunkel diefer Heirathsgeſchichte 
zu befeitigen. 

Wir könnten aus dem Buche noch manches andere 
Antereffante auftifchen, 3. B. mie die Ente „fingt” und 
ein Wogelbauer ein Gleiches thut. Doch wird es Zeit, 
dag wir zu der Winterfeld’fhen Ueberfegung kommen. 
Minterfeld har fchon Verfchiedenes aus nordifhen Spra- 
hen übertragen; verfteht er von biefen nicht mehr als 
vom Plattdeutſchen und ift er da ebenfo leichtfertig zu 
Werke gegangen, fo bedauern wir die Dichter, die feine 
Schlachtopfer wurden. 

Maren die andern Ueberfeger im ganzen gewiß red» 
ti) bemüht, ihre Mögliches zu leiften, fo ift dagegen 
Minterfeld mit unverzeihlichem Leichtſinn zu Werke gegan« 
gen. So erlaubt er fich gegen das Ende frines Buchs in 
den Dorfgeichichten der „Vertelln“, fei es um das Buch 
nicht zu die? werben zu laffen, fei es, weil er das mühe 
volle Nahfchlagen des MWörterverzeichniffes bei jedem 
Worte fcheuen mochte, fehr oft ganze Säpe auszulaſ⸗ 
fen, ohne etwas einzuſchieben, ſodaß der ärgfte Mirr- 
ware bisweilen zu Tage gefommen ift. Dies ift mit einer 
Pirtuofitär geihehen, die einer beffern Sache würdig wäre, 
indem MWinterfeld einigemal fogar den MWordertheil des 
einen Sage, von dem ber hintere, und den hintern Theil 
ded folgenden Satzes, von bem ber vordere fehlt, zufam- 
mengezogen hat, fodaß der Sinn natürlich völlig entſtellt 
wird. Dann verfieht er nicht einmal das WM attdeutfche; 
alles ift einzig nah dem Gloffar gearbeitet. Zu 
den „Bertelln‘ fehlte dem Ueberfeger leider das aus- 
führfihe Mörterbuh, und fo ift in biefen auch faft 
feine Seite, wo nicht die ärgfien und zum Theil poſ— 
firlichfien Böde gefchoffen werden. Einige Beifpiele 
mögen bemeifen, daß wir eher zu menig ald zu 
viel gefagt haben. Winterfeld überfegt: Schummer- 


tid (Dämmerungszeit) Schlummerzeit; vuntjahr ( Diefes 
Jahr, heuer) vorm Jahre; mis (gemwahr) weiß (albus); 
wofeen denn? (mer denn?) wie fam das? wenn! 
(wende!) meint; dar Feel he herin (dahinein fah er) 
und fam herein; Wispal (Wegweiſer) Wiefenftrede 
(zweimal in „Bertelln“!); him (Beuchte) ſtokte; Mrut 
(Gemüfe) Krabben; de Voß brut (der Nebel liegt auf 
den Wieſen) der Kuchs fige fill! In „Detelf” wird 
erzählt, wie eines Mittags ald der Burfche bei feinen 
Grofältern ſich aufhält, ein Mann ins Zimmer tritt, 
ber einen Kaften auf dem Naden hat. Den fept er 
auf den Tiſch und öffnet ihn; darin find viele Naritä- 
ten. Nun beißt die folgende Stelle genau überfept: 
„Die Großmutter wifchte die Hände an der Schürze ab, 
kniff mit den Rippen und faßte allerlei mit den Fingern 
an. Großvater war nicht zu Haufe.“ Diefes „zu Haufe‘ 
heißt platideutſch „binn“, ein Wort, dad — aber dafür 
konnte Winterfeld ja nicht — zwei Bedeutungen bat, 
von denen Winterfeld nur eine, und leider! die hier nicht 
richtige, befannt war. Es heift nämlih auch „drinnen“, 
und fo überfegt es denn Winterfeld friſch darauf los, 
unbefünmert, ob auch Unfinn au Zage fomme Seine 
Ueberfegung nämlich lautet: „Großvater war nicht drin‘ 
(im Kaften ?) 

Dieſes Kapitel von midverftandenen Stellen könnten 
wir um das Zehn- und Humbertfache vermehren; Winter: 
feld hat kaum eine Seite aufjumeifen, die nicht mehrere 
eclatante Beifpiele abgäbe. Das kann auch gar nicht 
wunder nehmen, wenn man bedenkt, daß ber Ueberfeger 
faft immer Singular und Plural, Präfens und Imper- 
fectum, Indicativ und Eonjunctiv nicht umterfheiden kann 
und immer eins für das andere ſetzt, ſodaß z. B. aus 
„Detelf“ in „Vertelln“ eine ganz neue, natürlich ſchlechte 
Geſchichte geworden ift. 

Bisweilen möchten wir zweifeln, daß der Ueberfeger 
überhaupt etwas gedacht habe, und felbft wifle, was er 
gefchrieben hat. So wenn er fagt: „Der Storh geht 
wie ein Zeufeldbanner durchs Geftein“, oder „laß uns 
Bratäpfelein fchlaraffen”. Auch an logifhen und gram- 
matifchen Fchlerms ift Hülle und Fülle! Franz Moor 
fährt in die Hölle hHinauf; man hätte herauf- und herab- 
fteigen können mie mit einem Schemel; er lernt Klemr- 
ner; er hätte ihm gern allen mitgenommen; er hattt 
den Kaften mit amei Riemen über die Schultern; 
fie mochten (ftatt konnten) ſich wol ſchämen u. f. mw. 
Ferner nimmt er aus Nachläffigkeit (oder ift das feine 
Taktik, wenn er ein Wort nicht kennt? Keine üble Er- 
findung für Ueberfeger!) oft das plattdeutfche Wort ber- 
über, fo Brotfchab, wannehr, längelangs, trundeln, 
publen, Schummern; befonders gefällt ihm das Mort 
„Ihnaden“, mit dem er nicht nur daffelbe plattdeutfche 
Wort (fnaden), fondern auch fieheln, pappeln und alles 
Mögliche wiedergibt. 

Um Geographie, Gefhichte und Gultur des Ran- 
des hat Winterfeld fi feine Mühe gegeben. Was 
ſchadet es, daf Heide bei ihm eine Stadt ift und daß 
die Schlacht bei Hemmingftedt nad Grimflit verlegt 
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wird? Vom Springſtock, dem nothwendigſten Geräthe 
der Marſchbewohner, ſcheint er eine curiofe Borftel- 
iung zu haben; nah ihm ftedt man benfelben beim 
Gebrauch ind „Ufergras”. Möge er fidh belehren laſſen, 
daß man einmal beim Graben nicht vom Ufer, fondern 
vom Rande redet, und dann, baf wenn bie Leute den 
Springflod wirklich ins Gras des Nandes ſtäken, fie 
alle mit der Nafe mitten in den Graben gerathen würden. 
Doch genug und übergenug! Wir wollen nur noch 
raſch einen Blick auf die Form werfen. Man follte 
faft glauben, daß MWinterfeld in einer ganz rohen und 
ungefügen Sprache gearbeitet hätte. Dafür liefern Be: 
meife nicht nur Reimereien wie: 
Bar eine Bleine Bauerdim’, 
Die mußte melten gehn, 
Zrug einen breiten Strobhut, 
Doch keine Toͤffelchen; 
ſondern ganz vorzüglich Die Hexameter in „Hannchen aus 
Frankreich”, die wir Sammlern von Raritäten und Eu- 
riofitäten angelegentlichft empfehlen und die wirklich fönig« 
lichen Ruhmes würdig find. Schmwerlich möchte fih aus 
ber Zeit Fiſchart's viel Wergeres auffinden laffen, ale 
was und hier aufgetifcht wird. Der foll noch geboren 
werden, welcher im Stande wäre, diefe Verfe gleich weg · 
zulefen, denn Winterfeld kümmert fi nicht um die 
allereinfachften Gefege der Sprache, und Voß’ und Pla- 
ten's Bemühungen haben ihm nichts eingetragen. Bei 
ihm wechſeln Verſe mit und ohne Auftakt, den er nicht 
wie Kleift aus rationellen Gründen, fondern aus Be- 
quemlichteit aufgenommen zu haben fcheint, ohne alle 
Regel ab, ſodaß man bei feiner Manier, Länge und 
Kürze der Silben nicht zu unterfcheiden, erft am Ende 
des Derfes, wenn nämlich eine Silbe übrig bleibt, inne 
wird oder auch nicht, mie der Vers zu lefen fei. Von 
der Art feiner Silbenmeffung geben wir hier ein paar 
Proben und verfihern, nicht die ärgften gewählt zu 
haben: 
Dort war des jungen Volks Elub, der Anwachs lernte dort 


rauchen. 
Unter dem Kopftud hervor fahn die Spigen faft fehneer 
weißer Haare. 
Und der Lehrer wird bös, wenn fo ein groß Schulmätchen 
ſchwenzt noch. 
Bor folhen Verſen muß felbft der Kind'ſche Holzklotz 
pflockdaltylus befheiden zurücktreten. Schließlich erwäh⸗ 
nen wir noch, daß mitten zwiſchen all den Hexametern 
auch ein Pentameter: 
Und bei dem Schmiede im Ort übt er fi ein den Beſchlag, 
and ein fiebenfüßiger Vers vorfommt: 
Wie das Braͤutchen weinet Daheim und der andre fie ſchaͤnd⸗ 
lich belüget. 
Wir haben fomit, zu Ehren des Dichters, rüdfichte- 
0% die Schäden ber Ueberfegungen der Groth'ſchen Werke 
ufgededt; man wird ed uns hoffentlich im Publikum 
Danf wiſſen, da es fonft von feiner Seite bisher gefche- 
yen ift und die Unkenntniß der platibeutfchen Sprache 
ie Leſewelt unfähig macht, felbft zu urtheilen. 


10. Döntjes un Vertellfes in Broofmerlander Zaal, de ver: 
breedfte Dftfeeeste Mundart. Von Fooke Hoiffen 
Müller. Berlin, Springer. 1857. 8. 20 Nor. 

11. Läuſchen un Riemele. Ylattdeutfche Gedichte heitern Ins 
halte in medlenburgifc » vorpommerſcher Mundart von 
Brig Reuter, Dritte durchgeſehene, verbefferte und ver: 
mebrte Auflage. Anklam, Diege. 1856. Gr. 12, 1 Zhlr. 

12. Dei Reif! nah Belligen, poetifche Erzählung in nieder: 
deutiher Mundart von Kris Reuter. Zreptom. 1855, 
8. 1 Thlr. 10 Ihr. 


Die unlängft erfchienenen „Döntjes und Ver— 
tellſes“ von Müller find unftreitig das Vorzüglichfte, was 
bie plattbeutfche Literatur überhaupt aufzumeifen hat. 
Müller ift ein Dichter voll poetifcher Weihe, voll Ziefe 
bes Gedantens und unbedingt ein weit umfaffenderes 
Talent als Groth. Mir gleicher Vollendung, Fülle, Mllar- 
heit und Gewandtheit fchlägt er die Töne des erhabenen 
Ernſtes und der Wehmuth ald die des heiter und ein- 
fach Idylliſchen an, und wahrhaft ſtaunenerregend ift 
die Mannichfaltigkeit der poetiſchen Bilder und Anſchauun · 
gen, welche der nicht ſtarke Band bietet. Jede Seite 
des Buchs iſt voll Schönheit und Vollendung, nirgends 
Trivialität, nirgends Phrafe, alles tief, neu und wahr 
empfunden, und nah Durchleſung des Ganzen trägt 
man einen Schap von echter Poefie davon, fo reich und 
foftbar wie fonft jelten. 

Die erfie größere Hälfte nimmt ein Epos ein, be 
titelt „Tiark Alena”, Wir erinnern uns eines Aus- 
ſpruchs des Aeſthetikers Vifcher — ob wir ihn in feie 
nen Werfen gelefen oder aus feinen geiftreichen Borträ- 
gen von Zübingen her im Gedächtniſſe haben, wiſſen 
wir nicht —, daß Voß, wenn er feiner „Luiſe“ diefelbe 
Grofartigkeit hätte verleihen wollen, welche Goethe's 
„Hermann und Dorothea” mit der franzöfifchen Revolution 
als Hintergrund barbietet, er zu dem hätte greifen müffen, 
was der Norddeutſche vor feinen Randeleuten voraushat, 
nämlich zur Zeihnung eines großartigen und bewegten, 
dem Leben am Meere entnommenen Dintergrundes. Die 
fer Gedanke hat auch unfern Dichter befeelt, umd mit 
fehr glücklichem Griff ermählte er ald Motiv feines Ge- 
dichte den Kampf des friefifhen Bauern mit der Norbfee. 
Des riefen Schanzen find gewaltig, es find die maͤch ⸗ 
tigen Deiche, welche er dem Meere entgegenwirft. Mber 
das Meer ift ewig, und feine Deiche find es nicht. Im— 
mer wieder reift das feindliche Element die ungebeuern 
Bauten nieder und bricht verheerend in das Befigthum 
des Bauern ein. Tiark Altena, der Held des Gedichte, 
ift ein Kämpfer, ein mwaderer, ftolger, ausdauernder Käm- 
pfer, der täglich dem Meere zuruft: „IE will doch fehn, 
weil Baas bfivt, du oder id!” Mit aller Kraft, mic 
dem Muthe des Stolges, der gar nicht zu brechen ift, 
aber auch mit der berechnenden Klugheit des klaren Ver 
ftandes geht er in den Kampf. Seine Nachbarn be- 
trachten ihn, dem fie nicht verftehen, mit halb ängftlichem 
Blick und meiden ihn, und allerdings find ber düftere 
Trog, mit dem er vorfchreitet, und das wunderbare 
Glück, das er hat, geeignet, ihn in die Meinung zu 
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bringen, ald gehe es nicht mit rechten Dingen zu. Er 
führt auch oft genug den Namen des Teufels im Munde, 
geht nicht in die Kirche, aber feinen Sohn Do, auf ben 
er alle Hoffnung fegt, fchidt er jeden Sonntag hinein. 
Diefer aber ift ein leichtfinniger Burfche, der lieber den 
Mädchen nadhläuft, doch endlich, nad manchen Verhält- 
niffen leichterer YUrt, ein Mädchen findet, das zwar arm 
und einfah ift, aber fein Herz und feinen wilden 
Much bändigt. Bergebens aber bittet er um bie Ein- 
willigung des Vaters. Wie, der reiche, folge Bauer, 
der nad) langen Jahren des Kämpfens ſich feinen Befig 
vom Meere errungen bat, foll in die Misheirath willi— 
gen? Nimmermehr! „Gehe hin“, fagt er, „und ſuche 
dir ein reiches Mädchen aus der Nahbarfchaft.” Aber 
die Väter diefer Mädchen? Hier zuerft tritt das Düftere 
hervor, welches die Nähe des feindlichen Meeres fo groß- 
artig fchön ald Rahmen um das ganze Gemälde hüllt. 
Keiner weiß, wie lange Tiark Allena fein Hab und Gut 
fein nennt; er ift feinen Tag ficher und über Nacht 
kann die heranbraufende Flut alles vernichten, Die 
Nachbarn wollen mit einem Manne, der fo unſicher fein 
Haus gebaut hat, Feine Gemeinfchaft. Da fchidt er den 
Sohn in die Stadt, dort zu wählen, und nicht lange 
mährt es, fo führt diefer aud eine Dame aus der ver 
dorbenen feinen Welt in das Haus feines Vaters. An 
bemfelben Zage, wo die luſtige Hochzeit im Haufe Tiark's 
ftattfindet, trägt man in der Stille die vor Gram hin- 
gewelkte verlaffene Geliebte zu Grabe, und während die 
Orgel in der Kirche brauft bei der Zrauung, fallen 
außen in bie Gruft die Erdſchollen auf den Sarg ber 
Unglüdlihen. Die Gegenfäge find ganz vortrefflich ger 
zeichnet. Der Dichter ruft der Drgel zu, fie fole nur 
lauter und lauter braufen, bamit feiner den bumpfen 
Zon ber auf den Sarg fallenden Erde vernehme. „Das 
verflimmt!” Noch fhärfer find die Gegenfäge gezeich- 
net, welche fich bei dem Hochzeitsgelage zwiſchen ben 
Stäbtern und ben Lanbleuten entwideln. Wie dur 
das ganze Gedicht, fo zieht ſich aud durch dieſes Ge- 
mälde ein büfterer Faden. Trotz der auägelaffenen Feft- 
freuden wird einem im Haufe doch. nicht wohl. Auch Okko 
drüdt etwas und dem Ziark, der ſich indeffen nichts 
merken läßt, ift das Zreiben nicht recht geheuer. Nur 
die Städter laffen es fich mohl fein und tanzen und 
fingen; da kommt plöglih die Schredensbotfchaft, daß 


der Dei durchgebrochen fei und die Flut berantofe. | 


Alles kommt entfept in Bewegung, die Städter, mit 
Ausnahme ber jungen Frau, fliehen in aller Haft der 
Stadt zu, Tiark aber, der immer gefaßt ift, führt mit 
feinem Sohne hinaus mit mehreren Wagen, deren 2a- 


dung den Durchbruch fopfen fol. Der Sohn fährt | 
nahe an den Strom, um feinen Wagen auszufchütten, | 


aber er fährt einen Schritt zu weit und Wagen und 
Fuhrmann find verſchwunden! Das ift ein Donnerfchlag 
für den Alten. Vergebens ruft er in das Toſen des 
Bindes und des Meeres hinaus, er harrt bis zum 


Frührorh, aber — doc, laffen wir den Dichter hier ein- 


mal felbft fprechen: 


He hört dat Water blubbern, 
He hört de Winde weihn, 

e hört de Züten piepen, 
& hört de Mewen fchrein, 

e hört in dufend Stimmen, 
rg und nr — 

e hort ſin egen Dar Ads 
Bon Okko nie en u , 
As Koppelhunde ftoltern 
Strandup ballftürge Seen! 

e mug hör a befeblen, 

r bidden up fin Kneen: 
Bringt mi: min Kind! — &e targen 
Hum man mit Brüb un Zurt. 
Elk fmit hüm vör fien Kooten 
En Dradtje Schill un Murt! 
Un mit Geladhter flüchten 
Se in hör ſeker Kid: 
„Baft hol wi unje Kangften. 
Baas Tiark! Wahr du dien Diek 
Sürtft du Daar buten riden 
Wittkoppde Jungens Wacht! 
Kumm mit! — Daar's Okkos Bruutbedd!“ 
Dat was de Hochtiednacht. 

Mit ſchwerem Herzen wendet ſich det Vater vom 
Meere ab, aber nur einen Augenblick iſt ſein Herz ge— 
drüdt, fein Gang ſchwer, dann erwacht der alte Txog, 
und er geht mit feftem Schritt nah Haufe. Seinem 
umfihtigen, ſichern Auftreten gelingt e6, das Waſſer 
abermals zurüdzudrängen und die Deiche werden wie— 
der aufgerichtet. Aber im Haufe findet Tiark Leine 
Ruhe mehr. Die junge Frau ift in die Stadt zu— 
rüdgekehrt, er will fi die Ruhe auf Reifen wieder 
holen. Es würde zu weit führen, wollten wir ihn im« 
mer verfolgen, genug, er zieht von bannen, nachdem er 
fein Haus und Gut der Hut treuer Untergebenen an- 
vertraut hat; er veift nach dem Süden, nad Neapel, 
nad) der Schweiz, nirgends aber findet er die Heimat, 
und der Stolz der Schweizer, die in ganz vorzliglicher 
harakteriftifcher Zeichnung den friefifhen Bauern gegen- 
übergeftellt werden, verleidet ihm die Neife vollends. 
Da denkt er an die Rückkehr. Jahre find verfloffen, 
aber fein Stolz ift ungebrochen, er zieht mit dem alten 
Griefentrog im Herzen der Heimat zu. Da, ale er vor 
feinem Haufe ftcht, faunt er über die Veränderung, er 
kennt es kaum wieder, Gr tritt näher: alles fremd, 
auch die Gefichter, die aus dem Fenſter guden, und an 
der Thür ftcht ein Soldat. Die Hannoveraner haben 
dad Land inne und durch Machtſpruch iſt fein Haus 
einem Offizier gegeben. Nur ein Stübchen oben im 
Haufe hat man ihm gelaffen. Erſt brauft fein Zorn 
empor, ald man ihm aber einen Brief gibt, der ihn 
über alles in Kenntniß fegt, da begibt er fih, finfter 
und mit bitterer Miene fi der Macht fügend, in fein 
Simmer. Nur eine Magd, die lange Jahre im Haufe 
gelebt und ihm treu geblieben ift, mit der er auch vor 
Zeiten in einem intimern Verhältniß geftanden, ift noch 
im Haufe geduldet; mit ihr, ber einzigen Freundin, ver- 
einigt er fi, und fie erzählt ifm den ganzen Hergang. 

Als es Abend wird, geht Tiark hinaus an den 
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Deich. Er nimmt zuvor Abſchied von Maree und fagt 
ihr düfter, er trete eine große Meife an. Sie fcheint es 
wol fo zu verftehen, als ob er feinen Tod fuchen wolle, 
und der Lefer wird ed auc glauben. Da ruft fie, als 
er fhon fort ift, dann folle er fie mitnehmen, und fic 
folgt ihm in die Nacht und das Unwetter hinaus zur 
Berwunderung der übrigen Hausbewohner. Noch fichen 
die Deiche, aber der Wind bläft aus Norden und ift 
feft; wer weiß, mas über Nacht gefchieht! Am Haufe 
indeffen ift alles munter und froh. Der Dichter führt 
uns in das Zimmer des Gefindes, das ſich eifrig und 
ausgelaffen unterhält und Pläne für die Zukunft macht. 
Fa, dieZutunft! Allmaͤhlich ſchlafen alle ein. Da plög- 
lich pocht ed and Fenfter und der dumpfe Schredendruf 
tönt: die Flut hat die Deiche durchbrochen! Die Ver 
wirrung und Angſt ift entfeglich, die feite fihere Hand 
Tiark's fehlt, dem Meere entgegenzukämpfen; der reiche 
Befis, Haus und Feld, wird Beute der Wogen, von 
ihnen verfchlungen. Bon Tiark und Maree nirgends eine 
Spur; man hält fie für ertrunken. Da fommt wiederum 
nad Jahren ein junger Matrofe.. Das T. U. auf fei- 
nem Pfeifentopf macht ein Mädchen aufmerkjam, fie 
fragt ihn aus, und er erzählt, daß er drüben in ber 
Neuen Welt einen Mann und deſſen Frau gefunden 
babe, beide aus Dfifriesland. Er habe einen reichen 
Beſitz und es gehe ihm wohl. Bon dem habe er bie 
Pfeife; feinen Namen habe er nicht erfahren. So hat 
Tiark das Meer dennoch bezwungen! Es hat ihn auf 
feinem Rüden hinübertragen müffen in das ferne 
Rand, wo Tiark endlich Ruhe und Glück gefunden hat. 
. Das eine bdürftige Stigze bed warmen, großartigen 
Gedichts. Und nun die Form fo lebendig, ber Ausdruck 
fo prägnant und fhon, die ganze Darftellung fo pla— 
ſtiſch und anfhaulih, alles dabei einfach, klar und 
voltsrhümlih, das Ganze fo vollendet, mie es nur aus 
Meifterhand hervorgehen kann. 

Nach Geift und Inhalt verwandt ſchließen fich die- 
fem Gedichte aus der folgenden Sammlung Heinere Sa: 
hen, zunächſt zwei gleichfalls treffliche Schöpfungen an. 
Das eine ift eine Ballade, „Könk Helgo's Dog’, mol 
nach einer und unbekannten ſchönen Sage von Helgo— 
land gearbeitet. Des alten König Helgo's Auge hat 
die Kraft, das Schiff, welches es anficht, in den Grund 
zu bohren. Alles hat er durch das Meer verloren, Frau 
und Kinder, nur feine Nichte ift ihm geblieben ald Zroft 
feines Alters. Da kommt ein führender Ritter und 
Sänger auf das Schloß, den innige Liebe mit der 
Nichte verbunden hat. In der Nacht entführt er 
ie in einem Boot. Aber Helgo, burch den Gefang 
es Mitterd von des Königs eigenen Schidfalen auf: 
yeregt, findet auf dem Lager feine Ruhe. Er beſteigt 
sen Thurm und fiehe hinab in die See. Da erblidt er 
eine Nichte im Boote mit dem Ritter, und fein Blick 
serfentt den Nachen und bie Erfchredten ind Meer. Am 
indern Morgen treiben die Leihen ans Ufer. Die Zeich- 
aung dieſes büftern Gemäldes ift abermals vorzüglich 
md meifterhaft und binterläßt einen tiefen Eindrud in 


‚der Seele des Leſers. Faſt mehr aber noch das Gedicht 


an die „Bro Dereenburger- Tucheck“, auf Mötberney 1855 
gefhrieben. Wir entfinnen uns faum, außer bei Goethe 
je ein fo herrliches Gelegenheitögedicht gelefen zu haben, 
fo großartig find die Bilder, fo tief die Gedanken, fo 
vollendet Ausdruck und Form! 

Mir heilen no von diefem Gedichte den Gedanfen- 
gang mit, damit fich unſere Leſer einigermaßen einen 
Begriff von der Schönheit deffelben machen können. 

‚ bier auf unferer Infel, wenn der Norbwind fauft und 
die Wellen braufen, find das unfere Harfen und Biolinen, 
Doch fingt aud mol dad Meermädchen fo üeblich, aber ohne 
Herz, und zieht den Lüftermen Fiſcher ins naffe Grab, daf 
Braut und Mutter um ihn weinen. Bift du das Meermäd: 
hen, die uns bezaubert, und unfere Söhne, ja die ganze Ins 
ſel binunterzicht? Und bleibft du auch fo kalt wie jene? Du 
baft ja ein Lied für Hoch und Niedrig, aber haft du auch bei 
all dem Ruhm, Prunk und Schein dir ein warmes Herz ber 
wahrt? Haft du für dich felbft ein Lied? Und wenn dein 
Geſang und tief ins Herz dringt, kommt er dann auch bei dir tiefer 
ber als aus der Kehle? Nein? Dann dauerft du mid! Komm 
ber zu unfern Hütten und fieh, wie bier noch Herz und Beben 
it, und fomm zur See hinab, die fpült alles rein, fie Härt 
aud dein Auge wieder und glättet dir die Wangen. Komm, 
löfe das Haar, wirf Schminke und Puder beifeite, und laß 
did von dem Eilberfhaum überperlen. Und fingt dir dann 
die Etrandluft um die Ohren und Plingt dir deine eigene Mufit 
wieder aus Herjensgrund, dann bift du gefund! Und wenm 
dir fpäter im Binnenlande wieder Kränze auf deinen Pfud 
regnen, dann wirft bu unfer immer noch mit Liebe gedenken. 
Welch liebliche, aus dem Herzen kommende, ins Her 
dringende Gedanken, und wie fchön zu einem Ganzen 
verbunden! Aber man muß felbft leſen! 

Es bleiben uns noch die übrigen einfachen, meiſt hei- 
tern Gedichte übrig. Wir können hier kurz fein, da ber 
Dichter in diefer Berichung ganz Groth gleicht und ihm 
auch durchaus nicht nachfteht. Die Liederchen find ebenfo 
meifterhaft, ebenfo herzlich, einfach, voll idylliſchen Lebens, 
und alles von bemfelben tiefen poetifchen Geifte getra- 
gen. Dahin gehört unter anderm „Wahlverfammlung“, 
wo ber Dichter für die heirathsluſtige Meife umter den 
Vögeln den Prediger, Küfter u. f. w. auswählen läßt. 
Jede Strophe hat einen Refrain, in dem wir alle die ein- 
zelnen berarhenden Wogelfiimmen, jede in ihrem Cha- 
vafter, wiederzuerkennen glauben. 

Ueberhaupt gelingt dem Dichter die Anwendung von 
wiederkehrenden Wörtern und Zeilen ganı vorzüglich, 
und immer ift fie angemeffen und natürlich. &o in „Up- 
geſet't“ und „Wat füd de Schwaalkes vertellen”. Rep- 
teres iſt ein inniges, warmes, ſüßes Bild; jede Strophe 
beginnt mit den fhönklingenden Worten: 

Schwaalkes, lew Schwaalfes, 
Segat, mat vertellt ji jor 

Sollen wir zum Schluß auch einen Tadel ausfpre- 
hen, fo trifft er miche den Dichter, fondern den Heraus: 
geber und Verleger, daß fie nicht ein kurzgefaßtes Wörter: 
verzeichniß beigegeben haben. Die Mundart enthält fchon 
viel Holländifches, von den übrigen plattdeutſchen Dia- 
lekten Abweichendes. Ließe fi ein kleines Verzeichniß 
nicht noch nachträglich anfertigen, das neben dem Buch 
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gekauft werten fönnte? Wir geben es zu bedenten, mie fehr 
das Buch gewinnen und wie der Abfag gefteigert würde. 

Wir verweilten länger bei der Beſprechung dieſes 
Bude. Man verzeihe es und! Nicht mur, daß bie 
herrliche Schöpfung es verdient, wir haben auch zum 
erfien und legten mal bdiefen Dichter hier befprochen. 
Müller ift nicht mehr! Das Bud ift von dem Bru- 
der bed trefflihen Dichters herausgegeben, der, wie und 
das kurze Vorwort benahrichtigt, im Detober 1856 ge 
florben if. Die Gedichte entftanden „aus angebore- 
ner, bis and Ende treu bewahrter Anhänglichkeit an 
das liebe Heimatland”. Ya, er blieb feiner Heimat treu 
in warmer Liebe ergeben! Das glauben wir nicht nur 

dem Bruder, das fchliefen wir nicht nur aus dem war 

men Gedichte „En Dfifreefe”: das ganze Buch if ein 
beredtes Zeugnif. Müller war ein Plattdeutſcher, und 
ganz befonders ein Dfifriefe von ganzer Seele; er hatte 
die wahre Schägung feiner Heimat, den echten Stolz 
des Norbbeutfhen. Aber nicht nur ein guter Plattdeut- 
fcher flarb mit ihm, fondern ein Mann erfüllt mit 
einem MDichterherzen, das mehr als ein anderes bisher 
berufen war, die Ehre der plattdeutfhen Sprache zu 
fügen und das PVorurtheil zu Schanden zu machen 
ale fei nur der Süden Deutfchlands an echten warm. 
befeelten Dichten reich. Wehmüthig freilich ift der 
Gedanke, das Erfte und Legte von dem Dichter vor 
uns zu haben, es zu genießen und es ihm nicht banken 
zu können. Wir wiederholen ed hier nochmals, Müllers 
Gedichte find das Schönfte, was in plattdeutfcher Sprache 
je gefchrieben if. 

Zwar ift es wahr: du sublime au ridieule il n’y a 
qu’un pas; aber es wird und doch ſchwer, aus ber geho- 
benen ernften Stimmung uns plöglidy in die heitere Laune 
zu verfegen, welche erforderlich ift, um die nächſten beiden 
Bücher von Frig Reuter gehörig au würdigen. Meuter's 
„Räufhen un Riemels“ find ganz eigentlich gemacht für 
eine aufgelegte Gefelfhaft. Die Gefchichten in ber 
Sammlung find alle ohne Ausnahme höchſt ergötzlich, 
voll Leben und Bewegung und dabei fo mannichfaltig, 
daß kaum ein Wunſch unbefriedigt bleiben mödte. Dazu 
ift auch die Darftellung fehr gelungen. Es find mande 
alte befannte Anekdoten darunter, die der Verfaſſer behan- 
belt hat, vielleicht die mwenigften der Schnurren find aus 
dem fonft erfindungsreichen Kopf des Merfaffers ent: 
fprungen, aber ob mir auch dem Inhalt fchon kennen, 
der Ton und die Färbung des Ausdruds, die einzeln 
eingeflochtenen und wigigen Ausfhmüdungen, die derbe 
und doch naive Entwidelung find fo anfprechend, daß 
wir immer neues Intereſſe an den Gedichten haben. 
Damit wollen wir nicht behaupten, daß es immter die 
höchſte Poeſie fei, die uns geboten wird: der Verfaſſer 
ift felbft befcheiden genug, im Vorwort nicht zu hohe 
Anfprühe zu machen, aber ber Freund echten Humors 
wird vollen Borrath finden. Befonders gelingt bem gewand⸗ 
ten Verfaſſer die Mefiingfprache, das ift dad wunderbare 
Gemiſch von Hoch und Platt, mas geborene, nicht fehr 
gebildete Plattdeurfche reden, wenn fie hochdeutſch ſpre— 


hen wollen: eine Sprache, die hoͤchſtens in dem bob 
deutſch der Schwaben, freilich da auch unter Gebilde, 
ein Seitenftüd hat. Wir mwünfchen dem Bude, da 
bisher fhon allgemein angeſprochen — es erihien be 
reits in dritter Auflage —, von Herzen nod weitere Be 
breitung und Theilnahme. 

Aehnlich fteht es mit der „Reif nach Belligen“ da 
felben Verfaſſers. Es ift ein höchſt ergöglices Bas 
immer intereffant, voll fprubelnden Humots. Die Ri 
nad Belgien ift feine Meife dahin, denn cobide 
unfere Helden, ein paar medlenburgifhe Bauen, ei 
ihren Söhnen die Reiſe beabfichtigten, fo gerathm E 
juft im entgegengefegte Richtung, nach Berlin und = 
bie fchlefifhe Bahn. Bon den Abenteuern untme 
wollen wir nichts verrathen, nur fo viel, daß ei & 
ſchichten zum Lachen find und voll Erfindung. 


13, Bilder aus Hamburgs Volktleben von H. Bis 
Hamburg, 3. F. Richter. 1855. 8. 15 Rgt. 

14. De dree Zungfen un de dree Mathöhern, sr ie 
nroote Karkthorn: Knopp- Schlürn to Altona, Er zur: 


dürfches Maͤrchen. Neu erzählt und illuſtrirt se) ir 
fer. Hamburg, Berendfohn. 1855. 8. 3 Kır 


15. Neendörp. Plattvüütfche Rymels von I. Kreht dir 
burg, Berendfohn, 1856. 8. 6 Ror. 

16. Gedichte in plattdeutfcher Mundart von Guftar jun # 
der Priegnig. Berlin, Wohlgemuth. 1855. Gr. 12 Dir 
Schahrs „Bilder aus Hamburgs Molfsleber 

den eine Sammlung der „beiten“ Beiträge des Befall‘ 

für die Hamburger „Neform‘, zum Theil in hoddemie 
zum Theil in plattdenticher Sprache. Die erflen 

ziemlich müdhterne, aber gutgemeinte Bilder aut M 

Arbeiterftande, die plattdeurfchen Gedichte etwat fm 

Aber mir machen auch eine Anſprüche und wei ® 

Verfaffer nicht fragen, was er eigentlich unter Vert # 

Reim verfiche und ob er wirklich glaube, daß „N= 

und Fahne”, „gewandt und „verfant” miteinander we" 

denn der Verfaſſer iſt ohme höhere Bildung, aus W 

Handiwerkerftande, wie er in ber vorangefchidten Ei} 

Biographie fagt. Auch glauben wir gern, daf die &* 

bie nur in Hamburg verftanden werben können, dort? 

tereffe gefunden haben und verdienen; weitere Derbre® 
werden fie aber nicht finden, weil fie Nichrhambır" 
unverfländlich find. Uebrigens ift das Buch in dem? 

tifchem Sinne verfaßt, und möchten wir dem Verfaflt: I 

zu bedenfen geben, ob er wirffich von den Reform 

gungen auf politifchem und religiöfem Gebiete mi 

Begriffe habe. Wir haben alle Achtung vor dem de 

werkerftande, wollen germ anerkennen, wenn ein Di 

terer einmal fein Handwerkzeug mit der Peber vertan 

aber er bleibe in feinen Schranken und wolle nid! er 

Dinge reden, deren Kenntnif ihm offenbar abgehen "* 
Bon den „Dree Jungfern um ben dree Ratheh” 

von 3. Lyſer wollen wir nicht reden. Die paet 

ter enthalten ein fades Märchen, ziemlich fade wi” 
zählt. Die drei in den Xert gebrudten luft: 

find ohne allen Werth, ebenfo die Zitelblattseid«" 
wo oben um den Kirchthurmsknopf brei alte fragen? 

Jungfern fiehen, mit deren Kleidern der Wind ſpeh 
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I. Krohn’s „Reendörp” und Guſtav Jung's „Be 
Yhre in plattdeurfher Mundart” find Beweife dafür, 
wohin es kommt, wenn unbegabte, nicht einmal form- 
gemandte Menfchen zu dichten anfangen. Beide Ver 
fifer haben fiherlich gedacht, die plattdeutfche Sprache 
van für fie, denn felbft haben fie nichts Gefcheid- 
1 iemorgebrapt. Krohn gibt zunaͤchſt eine langwei« 
St gegraphifhe Schilderung ded Wegs von Hamburg 
ud dem nahegelegenen Niendorf. Dann folgen die 
mirulften Schilderungen von häuslichen Feften, Kind- 
wufen u. f. w., und babei in der Form fo ftümperhaft, 
daf mir dad dünne Buch mol zchnmal haben weglegen 
mößen, che wir es zu Ende brachten. Denn aud das 
Gefarme wie das Geiftreihe und Ziefe läßt fi nur 
at Unterbrechungen zwingen. 

Guter Jung bringt uns auf faft 200 engbebrudten 
Criten ang nichts, was zu loben wäre. Es find lauter Fafe- 
ea in kr allertraurigften Profa, langweiliges Geſchwaͤtz 
ohar form, geiftlofe Ausfälle gerade im entgegengefegten 
Cie als bei Schacht, nämlich gegen die demofrati- 
(bt Bewegung von 1848. Der Verfaffer ift Preuße 
we fühle ſich als folder. Immerhin! Aber wenn 
m wär Beſſeres zu fagen wußte, hätte er das Re 
ven ganz fein laffen follen. Seine Gedichte enthalten 
eine Genealogien des preufifchen Fürftenhaufes, eine 
Segkihung Chrifti und Friedrich Wilpelm’s IV., polie 
Hide Beurtheilungen der Bundestagsfigungen ohne Urs 
“Uunfm Es genügt, einige Gedichtritel anzuführen: 
„Dr Natienalverfammlung“, „Won Gottes Gnaden“, 
‚Di Verfaffung vom 5. December 1848”, „Säbelregi« 
son oder Pöbelregiment”, „Die Steuerzahlung“, „Das 
Bindnadelgewehr*', „Die Sprengung des Rumpfparla- 
ms“ u. ſ. w. Und das alles in unferer lieben un- 
Matigen einfachen plattdeutfhen Sprache. Mer die 

deiß, wie fehr fie geradebrecht werden mußte, um 
ide moderne Fragen zu befprehen. Wir glauben es 
van Berfaffer auch ohne feine Verficherung, daß er e# 
wol gern fähe, wenn die Gedichte recht gefielen, ein 

"&, den er im drei (!) Ginleitungsgedichten und in 
"m Ihihied immer mit denfelben Gedanken oder 
"are ohne Gedanken ausfpricht; aber wenn er hofft, 
"°F da beſer noch nad) mehr „Hunger“ bekommen 
meöt, fo ift das doch verzweifelt naiv. Wir we 
"eng danken für jedes etwa im Ausficht fichende 

&, und hoffentlich jeder gefunde Pefer mit une. 

Beiprehung der legten Bücher war unerquid- 
4 Bir Hoffen in eimem zweiten Artiel den Refer 
“ mtihädigen. Sriedrich Dörr. 
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Neuere Forfchungen über Indien. 
dendien, feine Geſchichte, Cultur und feine Bewohner. Re: 
"ütate eigener Forſchungen und Beobachtungen an Drt und 
Stle, von Philipp van Möfern. Deutfhe Driginal: 
Sazabe. Zwei Bände. 1857. Gr. 8. 
4 Ihr, 7 Ror. 


Ein Werk über Oftindien, welches in der That das leiftete, 


= vorftehende Titel verfpricht, wäre unter allen Berhält- 
, ‘ 


Leipzig, Coſtenoble. 


niffen, gang befonders uber unter den gegenwärtigen, eine 
Igägbare Bereiherung der Riteratur, Das britifche Colonial · 
reich in Dftindien ift von feinem erſten Entſtehen an eine fo 
eigenthümliche weltgefchichtliche Erſcheinung gewefen, daß feine 
Sefammtentwidelung auch ohne die furdtbare Krifis, in welche 
es jet eingetreten und deren endliche Entſcheidung dermalen 
noch gar nit vorauszuſehen ift, die gewiffenhaftefte Beachtung 
und das eingehendfte Studium von feiten des theoretifchen 
Politikers verdiente. Zu allem Unglüde war aber diefes wich: 
tige Land bisher in jeder Beziehung von den Engländern mo: 
nopolifirt und unter diefen Umftänden der Natur der Sache 
nad für alle Nicptbriten auch wiffeniaftlih beinahe unzu« 
gängli. Kür die Engländer waltete ein derartiges Hinderniß 
freilich nicht ob; allein diejenigen von ihnen, welche handgreif · 
lic praktiſch an den indiſchen Zuſtaänden betheiligt waren, die 
ganze Schar der Givilbeamten, Militärs und Kaufleute, fanden 
einzig und aleın in ihren Standes: oder Parteiintereffen den 
Standpunkt für die Auffaffung, den Mafitab für die Beur- 
theilung und den leitenden Beweggrund für die Darftellung 
der indiihen Berhältniffe, während die große Mehrzahl aller 
Uebrigen, die englifche Regierung voran, für den eigentlichen 
Grund und die tiefere Bedeutung ihrer Entwidelung ohne 
Berftändniß blieb. Bei Ddiefer Lage der Dinge kann daber 
auch ihre Ueberrafhung und Rathlofigkeit beim Ausbruche und 
der Verbreitung der gegenwärtigen evolution nicht wunder 
nehmen. Wuf die praktiſch politifche Wichtigkeit diefes Ereig: 
niſſes einzugeben ift bier nicht der Ort; wohl aber darf im vor- 
aus auf dem enticheidenden Einfluß hingewieſen werden, den 
dafjelbe auf die Bearbeitung des einſchlaͤgigen Zweigs der Lite- 
ratur ausüben wird. Ueber die Größe diefer Einwirkung in 
England jelbft wagen wir feine Bermuthung aufjuftellen; daß 
im Reiche Indien gar vieles faul gewefen ift, und daf man 
die dortigen Juftände bisher zum großen Zheile gar nicht oder 
ganz falſch verftanden hat, wird wol für den Augenblid auch 
dem dieföpfigen John Bull einleuchten; wie lange aber diefer 
Eindruck vorhalten wird, das ift eine gang andere Frage, auf 
die wir von der Zukunft faum eine befriedigende Antwort er 
warten, wenn wir bedenken, wie gründlich vorerwähnter John 
die im ruſſiſchen Kriege fo theuer erfauften Lehren bereits 
wieder in den Wind geſchlagen hat. Dagegen läßt fidy mit 
um fo größerer Beſtimmtheit vorausfegen, daß cin fo wichti⸗ 
ges und trotz der bedauerlihen Erfheinungen, womit e6 ver: 
knüpft geweſen ift, fo großartiges biftoriihes Phänomen wie 
die gegenwärtige Rebellion fowol um feiner felbft willen als 
auch wegen des überraſchenden Lichtes, das es auf feine eigenen 
Borausfegungen wirft, außerhalb Englands und insbefondere 
in Deutſchland, anregend und aufflärend auf die Bearbeitung 
diejer interefjanten Partie der Spetialgefhichte einwirken wird. 
Ramentli gilt dies von dem auf diefen Gegenftand bezüg« 
lichen großen hiſtoriſchen Werke unfers berühmten Drientaliften 
Reumann, das ohne allen Zweifel alles bisher auf gleir 
chem Gebiete Geleiftete weit hinter ſich zurüdläßt. *) Ratür: 
lidy wird fi neben den wenigen Berufenen auch ein ganzer 
Schwarm Unberufener zu dieſer Wrbeit drängen ; allein 
über diefes unvermeidlidhe Uebel tröftet die Erwägung, daß 
von nun an wenigftens die wahrhaft Berufenen nicht zurück; 
bleiben werden. 

Zu diefen Berufenen gehört nun aber der Berfaffer des 
oben angezeigten Werks fiherlich nit. Allerdings würde es 
eine ganz unbillige Zumuthung an ihn fein, daß gerade er das 
hätte vorausmifien follen, was weiſere Leute als er nicht ger 
ahnt haben. Das Borwort des Buchs ift nämlich aus M. 
in Dftindien vom Jahre 1855 datirt, mithin das Buch felbft 
zu einer Beit vollendet worden, wo die Feſtigkeit der britifchen 


— 


*) Diefes inzwiſchen erſchienene Werk: „Geſchichte des engliſchen 
Reiches in Aſſen Bon Karl Friedrich Neumann“, wird demnachſt 
eine befonbere Befprehung finden. D. Red. 
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Herrihaft in Dſtindien bei faft allen und die Weisheit der 
Engländer bei der Erwerbung und Behauptung derſelben bei 
der großen Maſſe derjenigen, welchen die — Verfaſſung 
und Staatspraris als das Urbild aller politifchen Bolltommen» 
beit erſcheint, Gegenftand der Bewunderung war. Allein das 
Werk läßt deffenungeachtet in der Form, wie ed uns vorliegt, 
unzweifelhaft erfennen, weß Geiftes Kind der Verfaſſer ift. 
Derfelbe hat augenfcheinlich nicht die entferntefte Ahnung über 
die wiſſenſchaftliche, politifhe und culturhiſtoriſche Bedeutung 
feines Gegenftandes, welchen allfeitig zu umfaffen und richtig 
au behandeln ihm außerdem jede Fähigkeit abgeht. Er bat 
fich offenbar troß feiner gegentheiligen Verſicherung wenig oder 
gar nicht mit der bier einfchlagenden Literatur beſchaͤftigt, und 
diefer Umftand, welcher ihm die größte Borfiht und Zurüd: 
haltung bätte einfchärfen follen, bar ihn gerade mit einem 
Selbftvertrauen und einer Auverfichtlichkeit erfüllt, welche in 
der That ganz unverzeihlich wären, wenn ihn nicht feine eben» 
fo gutmüthige wie unerflärlihe Naivetät einigermaßen ent: 
fchuldigte. Trotz feines hoben Alters hat er von den Anforde 
rungen, welche das Publikum an ven Schriftfteller überhaupt und 
namentlid an den wiffenfchaftlichen Schrififteller mit Recht ſtellt, 
ebenfo wenig einen Begriff wie eine ſechzehnjaͤhrige engliſche 
Zouriftin, und demgemäß wird auch unfer Urtheil ausfallen 
müſſen. Es wäre einem gewiſſenhaften Recenfenten, weldyer 
zwei ziemlih umfangreihe Bände hindurch eitel leeres Stroh 
gedrofchen bat, chne ein einziges Körnlein zu finden, deſſen 
Senterung von Unkraut und Spreu nit mindeftens zehnmal 
fo viel Mühe foftete, als es jelbft werth ift, wahrlid nicht zu 
verargen, wenn ihm bei diefer Arbeit endlich die Geduld aus« 
egangen wäres wer vermöchte aber in allem Ernfte einem 

Ein Siebziger zu zürnen, der in diefem Alter fein Jugend» 
mer? mit wahrhaft jungfeäulicher Unfchuld und Unbefanntichaft 
mit den einfachften Anforderungen feines fpätermählten Berufs 
veröffentlicht? Da indeh der Verfaſſer felbft, weicher über den 
Werth des von ihm Geleifteren in der ehrlichften, aber a 
mwunderlichiten Selbfttäufbung befangen ift, jedenfalls eine 
nähere Begründung unfers fo durchaus abfprechenden Urtheils 
verlangen würde, Io müffen wir wol, auf die Gefahr hin die 
Rachficht unferer Fefer, denen wir diesmal gar fein pofitives 
Refultat bieten können, auf eine ziemlich harte Probe zu ftel- 
len, einige Beweife für unfere Behauptungen beibringen. 
Gtüdticherweife — oder unglüdlicherweife — brauden wir nicht 
lange danach zu fuchen; fie find zur Hant, wo wir immer 
die beiden Bände auffchlagen mögen. 
Der Berfaffer mit dem unhochdeutſchen Namen bat, wie 

er in der inleitung und an einigen Stellen im Zufammen- 
hange des Werks verfihert, die „„ Materialien‘ zu feiner Ar: 
beit während eine# mehr als funfzinjäprigen Aufenthalts im 
Indien aefammelt. Er kam, wie es fcheint, im Jahre 1802 
als Militär unter das Commando und in die unmittelbare 
Räbe des Generals Wellesiey, des nachherigen Herzogs von 
Wellington, der nad der Eroberung von Seringapatam im 
Kriege mit Zippo Saib vier Jahre lang Gommandant dieſer 
Feftung und des ganzen Reicht Myfore war, von dem er aber 
aus eigener Erfahrung weiter nichts zu beridten weiß, als 
daß er einmal die Ehre gehabt babe, dem Lieblingsvergnügen 
deffelben, der Jagd mit den von Zippo auf ihn Übergegangenen 
Chetas, einer Art dazu abgerihteter Tiger oder vielmehr 
Pantber auf Bazellen umd Antilopen, beizuwohnen. Wie lange 
er Soldat geweſen, ift aus dem Buche weiter nicht zu cerfchen; 
wir erfahren daraus nur, daß er fpäter Kaufmann geworden ift 
und als folder nod in Dftindien weilt. Gr beabfidytigt darin 
„eine weniger gelehrte als anſchauliche Darftellung, fowie eine 
unterbaltende Beichreibung dieſes Landes und feiner Ereigniffe, 
und bat es verſucht, nicht wie die Herren Gelehrten Geſchichte 
über entfernte Gegenden nad «literarifhen» Quellen zu jehreis 
ben, oder in Büchern nach biftorlfchen Daten zu ſuchen, fon: 
dern an den Plägen der Begebenbeiten feibit, aus bandichrift: 
lihen Rachrichten und Zraditionen der alteften Europäer und 
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Eingeborenen die Thatſachen und Materie —— 
unbefümmert um das, was vielleicht in Bes Dflintis 
in gelehrten Geſchichtsbüchern und Neifebefchreibungen ride 
7 tieben *. — —* am Drte (Akt 
ven um mündfi ütigt gefunden“ ke 
Die legtere Berfiherung wird an mehr als einer Gil: er 
derholt, obwol das Buch, fowie e6 uns vorliegt, mireali 
das Gepräge unmittelbarer Anfhauungen und Erlen x 
ſich trägt und in diefer Beziehung füglich ebene aut = 
einem londoner oder berliner Studierzimmer gefchrieke in 
könnte, wie am Ganges oder Nerbadda, 
Bon dem Borwurfe der Gelehrſamkeit wird jeder ie 
den Berfaffer auf den eıften Blick freiſprechen. Bon ſau 
philoſophiſchen Grundbegriffen können wir uns eine Berftel; 
machen, wenn wir z. B. von „Runftproductionen der üfthetiide 
Biffenichaften‘ lefen. Beine Unbekanntſchaſt mit der Inm 
ſalgeſchichte, deren Kenntniß doch die erfte und unerlafliäh 
Bedingung für den Specialhiftoriker ift, grenzt an das Ingles 
lie. So ftirbt 5. B., um nur einige der gröbften Bafik 
zu erwähnen, Wlerander der Große im Jahre 3%, Aida 
nezar iſt König von Aſſytien, im Jahre 639 herrſcht in Kin 
ten der Calyph (sie) Amron (sic), im Jahre 1104 wırta I 
griehiihen Staaten durch die Anführer des vierten Kram 
vertheilt, Philipp IL. von Spanien lebt noch im 11. he 
dert, und Puder Ali ſoll 1718 geboren und bei ſcen dar 
1782 80 Jahre alt gewefen fein! Im einzelnen ln det 
die Darftellung einer Reihe aus der allgemeinen Berisrtt 
als bekannt vorauszufegender Ereigniffe geradezu au I 
veſtie, die einem mittelalterlihen Welthroniften ak Ü* 
machen würde. Aus den nationalöfonomifchen Ynfihten 
Berfaffers haben wir beim beften Willen nicht Aug pe ==? 
vermocht, und was feine geographifchen, ethnograpfilder = 
politifhen Kenntniffe auf feinem felbfterwählten, fe = 
ihm behandelten Gebiete betrifft, fo dürfte es ami® 
wenn wir beifpielsweife erwähnen, daf er die & 
Infel Geylon durd eine Linie von Celombo nad Zrinr® 
beftimmt, daf die Meerenge an der Südweftfpige Arabint * 
ihm bartnädig „Babelmandal” beißt (mofern dies niät ” 
Eorrertor auf dem Gewiſſen hat), daß feiner Behauptung je 
die Mundart der ingalefen Feine Achnlichkeit nıit am 
der auf dem Feſtlande von Indien geſprochenen Eprade # 
und daß die oberfte Behörde der oſtindiſchen Angeleged® 
das Gontrolamt (Board of Control), durchgängig den I 
„Gentralbureau erhält. Seine religionsgefcpichtlichen Ir 
ten, namentlich über das Verhältmiß zwiſchen Brahmar“ 
und Buddbiemus, find jedenfals mehr originell alt r 
und um (wir wollen, um dem feelenguten Wanne ken 
reht zu thun, nicht jagen feine ſittlichen Grundfäge) " 
Faͤhigkeit des Generalifirens und Eharafterifirens zu fm“ 
nen, erlauben wir uns folgende Stelle aus feiner Lehm” 
des Generals Benoit de Boigne anzuführen, worin ı# * 
anderm beißt: „Der Ehrgeiz iſt die Triebfeder aller unge" 
lichen Garrieren talentvoller Menſchen und de Boigne beit“ 
felben in einem hohen Grade; fein ganzes Leben mar # 
Reihe chraeiziger Plane geweſen, fein Geift firebte immr = 
den glänzenden Höhen des Glücks, und jede Stufe, di" 
immte, war ein Sporn, um mit Bühner Beharlihtet # 
feiner Bahn fortzufcreiten. Das aber gehört dazu, UM ef 
etwas Außergewohnlichem zu bringen, diefen Ehrgei; 3” 
—— 


das engherzige deutſche Philifterthum nicht, der 
Süpländer weiß ihn richtiger zu würdigen. “ 
Philifter wollen uns das gefagt fein laſſen; — 2 
und Phileſophen ſich um die Einbürgerung indiſchet Bi 
unter uns beeifern, kann es ja gar nichts ſchaden, wenn © 
der Verfaffer fein Scherflein aus dem fernen Dften zu "” 
Werke mit beiträgt, zumal da feine Theorie diejenise — 
Mitarbeiter heilfam zu neutralifiren geeignet fein dürfte 
, Daß ver Berfafler ſich mit dem Gedanken fhmeihe 
ftändig nachgeforfcht, neue Thatſachen ent deckt und erw‘ 
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nelles geleiftet zu haben, * war jedem Leſer, welcher mit 
e auf feinen Gegenſtand glichen Literatur nicht gang un: 
rtraut ift, wunderlich genug erfcheinen, erklärt ſich aber 
chts deſtoweniger aus den Umftänden zur Genüge. Er meint 
‚ offenbar mit diefer Einbildung ganz ehrlih, Wer 53 Jahre 
ng in Indien gelebt bat und „auf beffen Reftlande wie In» 
In überall gewefen’ ift, der glaubt das Land und feine Be: 
ohner rlih aus dem Grunde zu kennen, iſt ſich einer 
"bendigen Anſchauung aller Berhältniffe deffelben bewußt und 
ermißt ſehr leicht in den Schilderungen oder biftorifchen Dar: 
ellungen anderer die frifche lokale Rärbung, welche feine eigene 
Yhantafie aus dem Schatze des felbft Erfabrenen und Erlebten 
inzuthut. Wie unter ſolchen Umftänden gerade eine verhält: 
i6mäßig große Unbefanntfhaft mit den Rortfchritten und dem je: 
reiligen Standpunkte der Wifferfhaft dazu verführen ann, ſich 
ber die Bulänglichfeit feiner eigenen Räbigfeiten und den Werth 
tiner eigenen Leiftungen zu taufchen, liegt auf der Hand; der 
ute Wille gilt für den Erfolg, die Größe der vielleicht ganz 
utzloſen Bemühungen läßt die Unbedeutendheit der erzielten 
Rejultate völlig Überfehen und der vielleicht nicht unbetraͤcht ⸗ 
iche Reichthum an mehr oder minder Maren Anſchauungen 
über den Gegenftand erfegt und ergänzt im eigenen Urtheile 
des unerfabrenen Schriftftellerd den nänzlihen Mangel an 
Kritif, wiſſenſchaftlicher Beberrihung des Stoffs und Dar: 
telungsnabe, Daß der Berfaffer wirklich feiner Behauptung 
ufolge überall an Ort und Stelle Nachforſchungen angeftellt 
md Erkundigungen eingezogen bat, wollen wir ihm alfo recht 
ern glauben; auf der andern Seite fteht aber auch fo viel feft, 
aß diefer lobenswertbe Eifer in dem ganzen Buche fo aut 
sie gar keine Spuren binterlaffen bat. Die Ungenauigkeit, 
tarblofigkeit und Herfahrenheit überfteigt alle Begriffes fein 
iompendium fönnte trodener, Feine Skizzenſammiung cinet 
fouriften discurfiver fein. Und wo wir es ibm im Gegentheil 
Dan? wiffen würden, wenn er lofalen Angewohnheiten entfagt 
md den mwenigftens von der deutfchen Wiffenfchaft eröffneten 
ichtigern Weg betreten hätte, thut er ſich gerade darauf et» 
vas zugute, dem bisherigen Schlendrian treu geblieben zu fein. 
Dies gilt namentlich von der Orthographie der indifhen Namen, 
so em bdeutfcher Schriftfteller unter allen Umftänden die durch 
ie Meinbeit der Laute in feiner Mutterforache fo glücklich er 
ndalichte volltommenere Darftelung der indiſchen Idiome an 
Stelle der unfinnigen englNchen Schreibweile hätte in Anwen⸗ 
ng bringen (mie dies z. B. Petermann auf feiner neueften 
Karte von Borderindien gethan bat), am allerwenigften aber 
ie durch die neuere indifche Philologie ein für allemal als rich: 
ig feftgeftellten Formen einem unberechtigten Ufus aufopfern 
sten. freili ‚Scheint Hr. van Möfern von Männern wie 
Bopp, Burnouf und Laſſen niemals ein Wort gehört zu haben. 

Das Buch verfpridt auf dem Zitel weit mehr, als «6 
tet. Bor allen Dingen ift zu bemerken, daß unter Oftindien 
er im Grunde genommen nur Berderindien mit Gevlon 
u verftehen ift; die Geſchichte des Archipels wird nur aelegent: 
ih mit berbeigezogen, und was die Auftände von Dinterindien 
etrifft, fo werden diefe lediglich in einem kurzen Kapitel über 
ie Birmanen behandelt. Geographiſche, topographiſche und 
hnographiſche Schilderungen, die man nach der eigenen Ankündi⸗ 
ung des Verfaſſers zu erwarten berechtigt wäre, bietet das 
Bert nicht einmal in dem Umfange, in welchem fie zum Ber: 
indniß der geſchichtlichen Ihatfachen erforderlih wären. So: 
wit daffelbe einen einheitlichen Charakter hat, ift es eine ge: 
bichtliche Darftelung Vorderindiens nach feiner politifchen und 
smmertiellen Beziehung bis zur Beendigung des Mabaratten: 
riegs im Jahre 1808. Als ſolche betrachtet, erfüllt es, ganz 
baeſehen von allen höhern Geſichtspunkten, nicht nur nicht 
ie einfachften Anforderungen an eine Mare und zufammen: 
ängende pragmatifche Gefhichtserzählung, fondern e6 beobach ⸗ 
& nicht einmal das @lementargefeg der zeitlichen Aufeinander 
Age. Im erfien Bande mag es in diefer Beziebung noch 





Madras fommen wir, wenn auch nicht gerade auf ergößliche, 
fo doch auf fketige Weiſe vorwärts, fodann aber folgen 
vier den hiſtoriſchen Mortichritt unterbrechende Kapitel über 
den Hindu und fein Yeben, die Mabarattenregierung in 
Hindoftan, die Mufelmunen in Bindoftan, die Seits und im 
Anfange des zweiten Bandes noch zwei Kapitel über die Bir: 
manen und die Malaven und Bewohner der Maldivifhen In— 
feln: troß des fcheinbaren Zufammenhangs lauter vereinzelte, 
oberflähliche, unintereffante Skizzen ohne Ausbeute für die 
Bolkerkunde. Hierauf folgt eine Eharakterfchilderun re 
Ali's und feines Sohnes Zippo Saib, obaleih die 8: dichte 
des Reichs Myfore feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts erft 
im näcften Kapitel abgehandelt wird. Um dem Grundfag 
der bunten Reihe nicht untreu zu werden, folgt nun eine Skizze 
von Feylon, worauf die Rrangofen in Dftindien erfcheinen, Hy- 
der: AH und Zippo Saib fi zum zweiten male einftellen, und 
zulegt, um der Eonfufion die Krone aufzufegen, die Geſchichte 
der Maharatten wegen der vielen in der erften Darftellung ge: 
laffenen Lücken aufs neue von vorn begonnen wird, um das 
Ganze mit der Befiegung Holkar’s und Seindiah’s im Jahre 
1803 zu einem Abichluß bringen zu können. Und was wir 
von der Softem und Bufammenbangslofigkeit des Ganzen ge: 
fagt haben, das gilt nicht minder vom Einzelnen: überall die 
felbe Unordnung, Unklarbeit und Berfahrenheit. In den legten 
acht Kapiteln ıft auch nicht mehr die entferntefte Andeutung 
von einem Plane erfichtlicdy ; bier löft ſich alles in Wohlgefallen 
auf, Zuerſt erhalten wir eine nedrängte Yebensidhüderung 
zweier militärifcher Abenteurer in Indien, Bilder aus dem oft» 
indiihen Zagdleben, eine Beichreibung der Hochzeitöfeierlichkei: 
ten bei der Vermaͤhlung des Sohnes eines Nabob von Dude 
(die wir uns vor längerer Zeit ſchon anderswo, wenn wir nicht 
irren im „Ausland“, gelefen zu haben erinnern), eine Darſtel ⸗ 
lung des Verfahrens der englifch » oftindifhen Megierung beim 
Tode des Nobob von Garnatif im Sabre 1801 und die Ges 
ſchichte eines andern eurepäiſchen Glücksritters in Dſtindien, 
Namens George Thomas. Hier iſt Oſtindien wenigſtens der 
Schauplatz der geſchilderten Thatſachen, obgleich dieſelben au⸗ 
genſcheinlich nur deshalb erzählt find, um den Band anzu⸗ 
fhwellen; allein bei den legten drei Kapiteln: „Der Kaifer 
von Ehina im Jahre 1799 und die chineſiſche Rechtspflege“, 
„ine Vrinzeffin von Neufeeland in Indien” und „Ein Schiff: 
brüchiger“, fehlt uns feibft diefer ärmlihe Troſt. Hier ift eitel 
Buchmacherei! Freilich tritt in diefem ganzen Buche die Plans 
und Imedlofigkeit um fo deutlicher zu Zage, je bedauerlicher, 
abgeſehen von den übrigen Rormfeblern, unfere liebe deutſche 
Sprache darin mishandelt wird. Daß jemand, der vieleicht zu 
feiner Zeit recht im Hochdeutſchen zu Haufe gewefen ift, nad 
einem dreiundfunfzigjährigen Aufenthalte in Dftindien mit 
unferer Grammatik nicht ganz mehr auf du und du fteht, 
iſt am Ende erflärlich; räthfelhaft aber ift es, wie der Heraus: 
geber das Bud; in feiner gegenwärtigen Geftalt hat veröffent: 
lichen Bönnen. 

Der Verfafler fagt am Schluffe feines Borworts: „Uebrir 
aens babe ich aus eigener Beobachtung noch eine Schilde: 
rung der Greigniffe neuefter Zeiten niedergefchrieben, und um 
der Freimüthigkeit des Urtheild meine verfönlihe Ruhe als 
Greis nicht zu opfern, werde ich diefe Fortſetzung einft der 
Leſewelt übergeben, wenn meine vorliegende Schrift nicht zu 
unglünftig aufgenommen werden und id; entweder meine viel: 
leicht mögliche Rückkehr nah der europäifchen Heimat aus: 
führen oder durch mein Ableben das Manufcript den Händen 
eines Freundes überlaffen ſollte.“ Wir werden dem Berfafler 
für die Mittheilung wirklicher cigener Lebenserfahrungen je: 
denfalls dankbar fein, wenn fie nur von irgendeinem allgemei- 
nen Interefie find; aber cin Vergleich zwifchen den in gegen: 
wärtigem Werke angeregten und erfüllten Erwartungen ge: 
ftattet uns faum, epochemachende Enthüllungen von ibm zu 


15 ® 


gehen; bis zur Erwerbung von Bombay und Er, von 
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doften, und dba bei etwaigen Enthüllungen diefer Art ſchwer · 
tich viel auf feine perfönliche Autoritaͤt ankommen würde, fo 
iſt nicht recht abzufehen, weshalb er diefelben nur unter feinem 
Ramen veröffentlichen zu dürfen glaubt. x A 





Neue Romane. 

1. Politifhe Irrgänge des Aloifius Schnapp. Bon H. K. €. 

wei Theile. Berlin, D. Janke. 1858. 8. 1 Xhlr. 15 Nor. 

2. Schloß Krafau und das legte Zurnier. Hiftorifher Roman 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts von W. Bad: 
mann, Berfaffer des Romans: Der Kürft „Mein Liebchen“ 
u. f. w. Zwei Bände. Mit einem Bruftbilde. Berlin, 
Deder. 1858. Gr. 8. 3 Zhle. 15 Nor. 

3. Das Jahrhundert der Umkehr. Ein Roman aus Preußen, 
Bon einem Geiftlihen. Drei Bünde. Gotha, Sceube. 
1857. 8. 3 Zhle. 20 Nor. 

Der Entwidelungtgang der fotialen Eultur, ift in einer 
iluftren Rede von neuerm Datum gefagt worden, gleicht dem 
Marfche einer Armee: Die Siege eined Heeres wie diejenigen 
der Einilifation werden nicht obne Geld: und Menicenopfer 
gewonnen. Die ſchnellen Wege, welde die Berbindung er: 
leihtern und dem Handel neue Straßen öffnen, baben die 
varifer Senateurs und Deputirten gehört, verändern den Stand 
der Intereffen und werfen die Gegenden zurüd, die deren noch 
entbehren; die nüglihen Maſchinen, weiche die menſchliche Ar- 
beit verrielfältigen, erlegen fie zunachft und laffen momentan 
viele Arme unbefchäftigt; die unerſchẽpfliche Quelle des Reid: 
thums, welche man Credit nennt, zeugt Wunder und dennoch 
zieht das Uebermaß der Epeculation gar manchen Ruin des 
Einzelnen nad fih. Wenn man mill, läßt ſich eine ganz ana- 
loge Erfcheinung in dem genetiſchen Entwickelungsproceß der 
Kunft und Wiſſenſchaft beobachten umd verfolgen. Auch bier 
werden die Schlachten geſchlagen und die Fortſchritte gemacht 
nicht ohne Verlufte und Opfer. Damit das Gute und Tüch— 
tige, das Beffere und Gediegenere ſich Bahn brede, muß es 
des Eiteln und Halben, des Richtigen und Flunkernden geben, 
gleichwie zu dem Lichte der Schatten gehört. Diefe halben 
und flunfernden Gintageproducte find die Opfer und der Ein« 
jaß, um welchen der Fortſchritt erfauft wird. Eben deshalb 
follte man des Aufhebens nicht fo viel machen, follte ‚man wer 
niger enthufiaftifch, weniger lebhaft in der Derlamation wider 


die Zunft der handwerfsmäfigen Bücherſchmiede fein, als dies | 


insgemein der Fall zu fein pflegt. Der Beruf eines Bücher: 
ſchmieds ift in dem Entwidelungsftadium, in dem ſich heute 
die Geſellſchaft befindet, ein ebenfo nothwendiger als der eines 


Huf: oder Beugfchmieds, und es läßt ſich nicht abfehen, web | 


halb er in der allgemeinen Achtung tiefer fteben follte, als 
diefe feine Collegen, ausgenommen vielleiht aus dem einen 
Grunde, daß die letztern, welche für Thiere oder todte Gegen: 
ftände in Eifen arbeiten, ein vollftändig zweckentſprechendes 
Werk liefern, während der erftere, der für die Bedürfniffe des 
menſchlichen Geiftes und der Seele in Gedanken und Gefühlen 
arbeitet, ein Werk liefert, welches feinem Zwecke nur unvoll: 
ftändig entfpricht. R 

Rod ein zweiter Grund wäre zu erwähnen, der heute den 
Kritiker beftimmen kann, mafvol und zurüdhaltend in dem 
Zadel der inferioren Mediocrität zu fein. Ein Kritiker, dem 
fein Ruf werth, muß aud den Anſchein vermeiden, ald gehöre 
er zu jener morofen Sekte von Recenfenten, welche ſyſtematiſch 
und principiell an der Regation ihre Freude haben, deren 





fouveräne Willfür ſich mit der Prätenfion der Infallibilität auf | 
die kritiſchen Hochmeifterftühle inthronifirt hat und die Über die | r 
Porträt geſeſſen fhade, daß die Eopie nichts als Verzerrum 


geiſtige Production berfallen mie der Indianer mit dem Scalpir: 


meffer Über den Schädel des erlegten Gegners. Diefes Ber: | 


fahren, welches, jeder höflichen Eourtoifte des Herzens bar und 
ledig, für Beftrebungen, die an fi ganz achtungswerth, obwol 
ihnen vorerſt noch die Reife der Vollendung abgeht, nichts hat 


als ägenden Hohn und niederſchlagende Mittel, fordert den 
ernften Zadel aller ernſten Männer heraus; dieſe Kritik, derm 
Belenner leider zahlreih genug geworden, erreicht durch ihr 
Methode nichts, als einem Herzen, welches frob und nain dem 
Ideal entgegenſchwellt, feine Freude und Zuverſicht, vielleicht 
aber auch der Zukunft eine bedeutſame Kraft und eine wirklis 
reife Frucht zu rauben. Als vor einem Jahrhundert Die fu 
tiſche Gottesgeifel von Leipzig ihr Scepter ſchwang, damal 
ſchrieb Pyra feine Abhandlung von der Nüslichkeit und Roth: 
wendigkfeit der elenden Scribenten; ed wäre ein durchaus zeit 
gemäßes Unternehmen und gleichzeitig ein Werk, das vor Got 
und Menfchen wohlgefällig, wenn uns heute jemand mit eine 
Abhandlung von der Nüglichkeit und Rothwendigkeit der im 
pubdenten und pietätlofen Recenfenten beſchenkte. 

Damit ift nicht geſagt, ald wollten wir der Kritif da 
Recht verfümmern, das Schlechte fchleht nennen zu dürfen, 
nicht gefordert, die Kritik folle fi zur Reclame erniedrige 
und verfeichtigen. Ihr Richteramt übe die Kritit immerbe 
mit Strenge, aber die Sentenz werde gefüllt im fleten HSinblie 
auf das Bild der Themis, der Zadel und die Strafe mit blinder 
Hand verhängt, die Kritik fei nicht Prügelbanf. 


Die eben vorgetragenen Erwägungen und Anfchauungen 
fommen dem erften der drei Romane, die wir genannt babe, 
zugute. Die „Politifchen Irrgänge‘ rangiren entfdieden in 
die Kategorie der literarifchen Rortichrittsopfer, um den einmal 
gewählten Ausdrud beizubehalten; wenn wir uns beiäeiten, 
das Buch als ein fehr alltänliches Peihbibliothefenfutter zu be: 
zeichnen, wenn wir den fummarifhen Zadel nicht ſchärſer fer 
muliren, fo geſchieht dies lediglidy aus dem angebeuteten Br 
weggrunde Wir halten den anonymen Verfaffer für eine 
der Gommis oder Gymnafiaften, denen Buchführung und Gr 
reſpondenz oder lateiniiches Erercitium und griechiſche Gr 
matik ein abfchredender Greuel, die aber dafür beim trübe 
Schimmer der Sparöllampe von literariihem Lorber und vs 
terifher Unfterblichkeit träumen, Die Träume wären fchon ; 
geftatten, nur traurig, wenn man verurtbeilt ift, mehren 
Stunden zu vertrödeln, um die Befanntihaft mit Dem Br 
wirklichungsverſuch der Slufionen zu machen. Und wertrötd 
das läßt ſich nicht leugnen, haben wir die Zeit mit der de 
türe diefes anonymen Romans. Er genügt ebenfo wenig nt 
feinem Inhalt, wie nad feiner Form. Sener befundet das & 
folute Fernſein dichteriſcher Erfindungs⸗ und Geftaltungstrei 
die Compofition entbehrt der Ineinanderarbeitung und Br 
fhmelzung ; nicht einmal die Sprache ift glatt und rein. 

Rah der urfprünglihen Anlage follte der Roman ’o 
autobiographiihe Memoire eines Mannes fein, den in ® 
Stellung als Offizier, dann als Schriftfteller, als Diploma 
als Hofbeamten und ſchließlich als Allerweltsbummfer 1: 
Reihe bunter und wechſelvoller Schickſalsfügungen traf. Dr 
Einkleidung ift nicht übel; die erften paar Seiten haben cmz 
bumoriftifhen Anſtrich, der etwas verjpridt. Uber wie ich 
wird man gleih im Nächften enttäufcht! Nicht ohne Beide 
und Zaune hebt die Schilderung mit der Skizzirung der ®r 
den eines Nedarteurs an, mie ihn jeden Augenblid zudrinmalic 
und überläftige Befuche ſtören und in der Arbeit unterbrebes 
wie er es niemand zu Gunft und Gefallen machen ann, « 
mag die Dinge angreifen und einrichten wie er wolle, we 
man ihn mit Zufchriften, Anfragen, Rathfchlägen, Anerbietur 
gen, Korderungen und Bitten beftürmt. Bei einem folder| 
vielfach beanſpruchten Redacteur erſcheint eines Tags ein Ir 
dividbuum in mehr als verdächtigem Aufzuge und ven mehr 
als verdädtigen Manieren, Aloifius Schnapp, der Deid da 
Romans. Ic glaube, diefer Figur hat Narcif Rameau al 


und Frage. Die fittlihe Berkommenheit in ihrer eigentbüm 
lihen Berbindung mit neiftiger Gewandtheit und Schärfe, vi 
Mifhung von ethifher Depravation und fatirifhem Humen 
wie fie Brachvogel mit glüdlihem Inſtinct getroffen, bietet ir 
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isrer Zeichnung nicht zu unterfhägende Schwierigkeiten; ein 
Strich zu viel und das Bild wird plump und gemein. Man 
tefe die Art und Weife, wie Aloiſius Schnapp ſich bei dem 
Redacteur Jonathan Freihold vorftelt; man wird diefer Zeich ⸗ 
nung, eben weil fie zu grell colorirt, kein Interefie abgewinnen 
Pönnen. Die weitere Entwidelung des Romans wird in der 
Weiſe bewirkt, daß der Redacteur an dem verhauften Gefellen 
ein tbeilmeifes Gefallen findet, ihm, wie Quinault dem Rarciß, 
Quartier in der eigenen Wohnung anmweift, und die Geſchichte 
feiner Vergangenheit aus ihm herauslodt. Wloifius zeichnet 
feine Abenteuer auf. Das Memoire ift ein wirres, buntes, 
unkünftlerifches Gemenujel, das in feiner MWeife Theilnahme 
für den Helden oder Achtung vor dem fhriftftellerifchen Zalent 
des Autors zu erregen vermag. Rirgends werden uns wirkliche 
Menfchen und wirkliche Scenen vorgeführt, nur Schemen und 
Situationen, die unmöglih und unnatürlich. Gin forcirtes 
Echauffement der Deelamation, ein rhetoriſches Steljengerü 

fol vermuthlich für die Mängel entfhädigen. Die Armfeligkeit 
der Erfindung fpringt mit Evidenz; in das Auge. Meiftens 
wird mit fremdem Kalbe gepflügt; Sue's Ungriffsapparat aus 
dem „Ewigen Juden‘ wider den Jefuitenorden ift unter ans 
derm mit feltenem Ungefhid nod einmal in Thaͤtigkeit geſetzt. 

In der Mitte des zweiten Theils endet die Autobiographie 
des Aloifius. Die folgenden Bogen füllt der Berfaffer, indem 
er felbft den fernen Lebenslauf feines Helden mittheilt. Alois 
fius wird nad) Amerika fpedirt, um dort Karmer zu werden. 
Er hört auf, Mittelpunkt der Erzählung zu fein, wir verlieren 
ihn fo ziemlich aus dem Geſicht, wir maden die Bekanntichaft 
mit Indianern, welche die NRaiverät und Urjprünglichkeit ihrer 
Anfhauung und Lebensart dadurdy bethätigen, daß fie nad 
ſchlechtverdauten Grundfägen Hegel'ſcher Philofophie reflectiren, 
ein neues Liebespaar draͤngt ſich mit feinem Schickſal in den Bor: 
dergrund, wir wohnen dem Berathungsfeuer der Söhne des Wal: 
des bei, ein ſchwarzer Böfewicht, wie er in den Ritters und Räu: 
berdramen einer abgelaufenen Eulturperiode umherzufpufen pflegt, 
treibt fein Unmwefen, ftellt feine Entführungs: und Morbverfuche 
anz ja und plöglid, jäb und unvermittelt fchließt der Roman 
mit dem Bericht, der Pfeil eines fliehenden Indianers habe dem 
Beben des Aloifius ein Ende gemacht. Uns dünkt, die Species 
der dürren, fchalen und widerwärtigen Romanprofa, welche ſich 
in einer ideeniofen, materialiftifhen Stofflichkeit gefällt, ift in 
unfern Leihbibliotheken jattfam vertreten, ſattſam und genug; 
es betarf keiner weitern Zufuhr in diefem Genre. Mit welchem 
Rechte Übrigens der Verfaſſer feine Arbeit „politifche” Irr⸗ 
yange überfchreibt, find wir außer Stande au ergründen; der 
Zitel fol wol kaum etwas anderes fein, als das Aushänge» 
child und der ſchreiende Arlequin vor einer Seiltänzer-Gauf: 
erbude. PRELBSTER: 

Bon durdiaus anderer Beſchaffenheit ift der zweite der 
Romane, die und zur Beiprehung zugefallen find. Was uns 
vmpathetiſch zu diefer Dichtung hinzieht, ift vor allem der 
Takt und weltmäannifhe Blid, die Reinheit und Freiheit einer 
‚riftofratiihen Weltanſchauung, ferner der ſcharfe, lebendige 
Sinn für biftorifche Größe, die Innerlichkeit und Ziefe des 
Befühls, die Gefundheit endlich des fittlichen Urtheils: Eigen: 
haften und Vorzüge, von denen jedes Kapitel beweift, in wie 
ohem Grade fie dem Autor zu eigen find. Der Roman ent: 
‚ort feinen Borwurf der polnifhen Geſchichte; er baut ſich 
uf Greigniffe auf, welde in die Megierungsgefdichte von 
yeinrich Balcis und Stephan Bäthory fallen. Den Kern der 
'abel bildet das Leben von Samuel Aborowski, einem jüngern 
sohne aus diefem edeln und mächtigen Magnatengefchlechte- 
Sein Bater will ihn mit einer Prinzeſſin vermählen, die nicht 
ur jung und morgenſchön, die auch die reichſte Grbin des 
'önigreihe. Samuel verfhmäht ein Glück, nad dem taujend 
ndere lüftern; er liebt die Prinzeifin nit und einer Gon: 
entionsheirath widerftrebt fein unabhängiger Sinn. Als der 
tater ihn zwingen will, flieht er zu den Baporogern, den wil- 


den Kofaden der Ukraine. Der jugendliche Abenteurer tritt 
als gemeiner Soldat in die Genoffenfhaft der wild verwegenen 
Reiterfcharen, um nad Burzer Friſt zu Deren Attaman gewählt 
zu werden. Der chevalereske Adel der Gefinnung und die un: 
vergleihliche Tapferkeit, welche den Söhnen der Wüfte impo» 
nirt, tragen Samuel die Würde ein. Die Steppe hallt wider 
von feinen Thaten. Sein Geleit fuchen alle Reifenden, feinen 
Schutz gegen ftreifende Wegelagerer und Buſchklepper ſucht auch 
die Fürftin von Nhätien, eine nahe Anvermwandte des Kürten 
Stephan Bäthorg, welche in Geſellſchaft der Nichte des legten, 
der Prinzeffin Grifeldis, ein Gelübde erfüllt hat und nad 
Schloß Kumiswar, der Refidenz des Herrſchers von @ieben- 
bürgen, zurüdtchren wil. Samuel felbft geleitet die Damen; 
mannichfache Abenteuer bezeichnen die Reife. Der Ritter ver: 
tiert auf derfelben fein Herz an Grifeldis. Eine feltene, voll 
endete Kunft ift von dem Verfaſſer bei der Schilderung von 
dem Erwachen und Anwachſen der Leidenſchaft entwidelt wor: 
den. Man erhält ein ebenbürtiges Seitenftüd zu Scott's Er- 
zaͤhlung von dem Geleit, welches Quentin Durward der Prin- 
zeffin Ifabella von Crey gibt. Unfer Roman ift reich an vie» 
lem Schönen und Gelungenen; für das Gelungenfte unter dem 
Schönen halte ich diefe Partie. Der Zauber einer echten Porfie 
nimmt uns bier gefangen; wir werden fortgeriffen, getragen, 
entzüct durd den zarten Duft, der Über diefe Schilderung 
ausgenofien. Das Biel der Neife ift erreicht; Samuel begibt fid) 
zum Zurnier, das König Heinrih nad Krakau ausgefchrieben. 
Die Darftellung des legtern ruft uns wiederum W. Scott in 
das Gedaͤchtniß, das Turnier im „Schönen Mädchen von Perth”. 
Samuel ift Sieger, aber der Tag ihm fonft nicht günftig. Er 
geräth in Streit und tödtet einen andern Magnaten. Die 
Strafe der Verbannung trifft ihn. Stephan Bäthorp gewährt 
ihm ein gaflih Aſyl. Mittlerweile verhaucht Karl IX. und 
König Heinrich flieht nah Paris. Der Thron der Republik 
Polen ftcht erledigt. Wahlftreitigkeiten gerrütten den Staat, 
Die Partei der Aborowski gibt den Ausſchlagz die Brüder 
des Verbannten entjcheiden fi für Stephan Bäthory, in der 
Hoffnung, der Fürſt von Siebenbürgen werde alddann in die 
Verbindung Samuel's mit Grifeldis willigen, der er bis dahin 
abgeneigt gewelen. Ihre Hoffnung täufht fie. Stephan wird 
Konig, aber Samuel nicht der Gatte der Grifeldis, ja nicht ein« 
mal aus der Berbannung zurüdgerufen, Der Günftling des 
Königs, fein Kanzler Zamojeki, erhält die Hand der Prinzeffin. 
Die Sborowsti ftiften eine Berfhmwörung; Samuel ift in die- 
jelbe verwidelt; ein falſcher Freund verräth ihn; die Sentenz 
wird an ihm vollzogen; fein Haupt fült auf dem Henkerblock 

Die dürftige Inhaltsrelation fol nicht die Pectüre des 
intereffanten Buchs erfegen, fol vielmehr zu derfelben anregen. 
Wir haben lebhafte Anerkennung und lebhaften Dank für die 
Gabe tes talentvollen Dichters. Nicht eine Reihenfolge von 
Abenteuern und Ereigniffen führt er uns im bunten Wechſel 
vor; durch alle diefe Bilder, weldye vor unferm Bli aufgerollt 
werden, zieht ſich der fittlihe Grundgedanke, wie Nachdenken, 
Erfahrung und der Glaube Ichren, daß der bitterfte Yeidend» 
becher nur der ift, weichen ſich der Menſch ſelbſt reicht, und 
dab alle Uebel, welche die Natur Über ihn verhängt, aud den 
lindernden Balfam in fi baben, der fie tragen bilft und uns 
mit dem ausföhnt, der fie gefendet, Dabei drängt fih die 
Neflerion, fern von jeder profaifhen Didaktik, niemals ftörend 
oder gewaltfem in den Borderyrund; fie gibt ih an geeig- 
neter Stelle natürlich und ungezwungen. Unter diefen geift: 
vollen Digreffionen dürfte namentlich die Skizze im vierten 
Kapitel des zweiten Bandes zur Phyfiognomie der modernen 
Gefellichaft beadhtungswerth fein; fie enthält Anklänge an Gar» 
lyle, dem auch die Erwähnung Gurt's, des Leibeigenen Ce— 
dric's, mit dem meffingenen Halsbande entnommen worden. Eine 
befondere Kunft ift auf die anſchauliche Darftelung der ge 
ſchichtlichen Verhältniffe verwandt. Sowol der Eon der Zeit 
als die Polalfarben find aut getroffen. Mitunter verleiht ein 
gewiffer humoriſtiſcher Zug den Schilderungen erhöhten Reiz. 
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die ſich nach des Dichters Erftlingswerk am feine ferner: Te 
duction fnüpften. 


Sehr enttäufcht hat und der legte Roman. An Redas: 


Man nehme z. B. den Monolog Ezechiel's im dritten Kapitel 
des erften Bandes. Die Baporoger haben aus Schloß Kalnik 
—8* xibut geholt. Der Sohn des Schloßherrn beſchließt, 
ihnen das Geld mit den Waffen in der Hand auf offener Land» 
ftraße wieder — Bu dem Raube, der ihm als eine 

anz ritterliche That erfcheint und den er in der Korm eines 
eh bewirkt, beftimmt er fi dur das folgende Selbft: 
8 Fi 


daß fo viele fo wenig haben und doch ausfommen müffen, 


4 iſt doch eine wunderbare Einrichtung dieſer Welt, 


und ſo wenige ſo viel haben und doch nicht auskommen können. 
Mein Bater geht offenbar zu weit, wenn er nur des Herrn 


Bortbeil im Auge hat und nicht auch an ſich denkt. Auf diefe 
Weife verfümmern wir beide, und was nugt mir endlich fogar 


1 


1 


eine Erbfhaft aus Sparpfennigen? Wir werden uns daher | 


ſchon felbft Helfen müffen. Und dazu bietet ſich mir die befte 
Gelegenheit, wenn ich den Japorogern das wieder abnehme, 
mas fie fih auf fo ſchmachvolle Weife von bier geholt haben. 


welcher die Schwäche tadelt, 


hat es d 


em „Jahrhundert der Umke 


“ nicht gemangelt; ee 


ehrliche Kritik wird das Bud; als das bezeichnen, was da 
felbe ift: als eine einfache Speculation, die ihrem innm 
Werthe nad nicht auf die mindefte Beachtung Anferad 
erheben darf. Jedes Parteiprineip bietet, auf eine erm 
| Spige getrieben, in feinen legten Gonfequenzen Berirmun 
und erzeugt Schäden, welche nicht forwol einem dürftiaen, m 
volen Spott, als einer ernften und männlichen Satire Bora 
und Stoff fein können. Das gilt im gleichen Grade von ale 
Erfcheinungen, von allen Gebieten, von der Politif, dır 86 
ion, der Kunſt. Wenn der Beift des Ernftes und ver Bir 
Baftigfeit eine ſolche Satire und durchweht, wenn derfenis 


elbſt frei von der Schmid: m 


‚ der Leidenfchaftlichfeit, wenn er hinreichendes Gefhid bi 
die Kaden in feinem Gewebe zu fchlingen und die Kurten a 


Es thut mir leid, daß der Vater und vielleicht fein Herr, wenn | 


fie e8 erfahren, mit mir nicht einverftanden fein werden. Uber 
ich weiß Peinen andern Rath. Finde ich einen Ausweg, auf 


dem ich auch ihr Intereffe dabei wahre, fo will ich ihn nicht | 
außer Adıt laffen. Wir wollen jehen, vor allem aber Beine | 


Zeit verlieren.’ 

Wo Licht Teuchtet, Fällt nad einfachem Naturgeſetz auch 
Schatten. „Schloß Krakau‘ ift fein fehlerfreier Roman; wir 
müffen gegen mandes als verfehlt und mislungen Bedenfen 
erheben, Maͤnnercharaktere verfteht der Dichter darzuftellen 
und zwar die verfchiedenften; für die Peidenfchaften, welche die 
Seele des Mannes in Bewegung fegen, hat er ein feines und 
tiefes pſychologiſches Werftändnig. Stephan Bäthory, Samuel, 
Ezechiel, der alte Gavaleriegeneral, der Kanzler, der Kron: 
marfchall, der Baron Winrich, alle treten als lebenswahre Dri: 
ginale aus ihrem Rahmen greifbar vor und hin; da fehlt fein 


i 
| 


Strich, da ift Fein innerer Widerfprud, man bat ftets ein har: | 


moniſches Ganzes vor fih. Anders verhält es ſich mit den 
Frauencharakteren. Bielleiht in dem Bewußtſein, daß bier 
feine Kraft nicht die gleiche, hat der Dichter Frauengeftal: 
ten überhaupt fehr fparfam auftreten laffen. Un feiner em: 
pfinden wir volles Genüge. Es find meiftens nur Gontouren 
zu einem Bilde a Am fühlbarften wird der Mangel 
bei der Prinzeffin Grifeldis. Das ift eine fehr unerquidliche 

igur. Die Epifode, welche uns den Kürften Stephan im Ge: 

räche mit Meifter Gropius vorführt, ift wol ein Anachronis 
mus; die Unterhaltung anticipirt im Großen und Ganzen die 
Anfhauungen unferer culturgetränften Gegenwart. Die kurze 
Stelle hat uns Überdies als die einzige in dem Buche misfallen, 
die fich fteif und ſchwerfaͤllig hinſchleppt. Als ein entfchiedener 
Fehler der Compofition muß es gerügt werden, daß in den 


zweiten Band zu viel Chronik Hineingearbeitet worden; auch 


den politifchen Auseinanderfegungen ift zu viel Raum gewährt. 
Die Ercurſe Über Nationalökonomie und Finanzwirthicaft 
mögen in einer Biographie Baͤthorv's am Orte fein; in den 
Roman gehören fie, zumal in diefer Ausdehnung, ficher 
nidyt. Ein Misgriff ift weiter darin begangen, daß im zweiten 
Band die VPerfönlichkeit Samuel's bis tief in die Schlußfapitel 
gegen den Kanzler zurüctritt, faft verfchwindet, ein Misgriff 
um fo mehr, als man an dem lestern zwar ein geidjichtliches, 
aber nicht das mindefte poctifche Intereffe gewinnen fann, Sa: 
muel Zborowski und der Kanzler Jamojski nehmen, was den 
angedeuteten Punkt anlangt, in dem Roman ungefähr die 
Stellung ein, wie in Schiller’ „Don Garlos‘ der Prinz und 
der Marquis. 

Die einzelnen Ausftellungen, die wir gegen ihn erhoben, 
mögen dem Berfaffer ein Beweis fein, mit welchem aufmerk 


famen Intereffe wir feiner — gefolgt find; es ſoll durch 


die einzelnen Ausſtellungen in keiner Weiſe die Anerkennung 


geſchmaͤlert werden, die jenem gebührt. „Schloß Krakau“ recht⸗ 


fertigt vollfommen und durchaus die bedeutenden Envartungen, 


{chfirgen: man wird &ine Satire erhalten, welche nidt ale | 
als literarifches Produrt ihren Werth bat, fondern dir ad 
von praktifcher Wirkfamkeit fein Fann. Bon dem „Zahrtunte 
der Umkehr‘ wird niemand etwas Aehnliches behaupten mel 
oder behaupten können. Das Buch ift von dem erften bit jeder 
legten Kapitel caricaturartiges Ertrem. Diefe Shüaye 


treffen niemand. Est modus in rebus! 


Mir, müde me 


Herzen, daß man endlich die ſchlechte Gewohnheit ad m 
fi) daran gewöhne, au in den Evdelleuten, die in mm 
angefeffen, Wefen zu fehen, die ihre fünf inne und m 
Untheil an der Zeit und dem Beifte der Zeit haben. Mi 
Eompofition bat es fich der unbekannte Werfaffer je him 
ih gemacht. Er führt hierher und dertbin, mir # 


als mögl 


ihm gerade paßt. 


Unfers Bedünkens ift der Autor alt © 


dere, nur nicht ein Beiftlicher. Wir tbun den Schluh, = 
wir nirgends ein Raifonnement über ſpeciell firchliche Ar“ 
in dem Buche antreffen, man müßte denn dafür das 

des Knechtes Topp balten, der bei jeder Gelegenheit Bibrlalz 


und Volksfprihmörter zufammenmwürfelt. 


Ein Theolog 5® 


es doch mwenigftens verftanden, einen Drofeffor der Ihrelsat 
zumal einen —5* von fo beſtimmter Farbe 
dh 


zeichnen, 


e6 der Profeffor Harni 


fein fol, Man wird es kaum ds 


ben, die ftreng kirchliche Richtung diefes Profeſſore, der de 
doch mit zu den Hauptfiguren des Momans gebört, wud # 
nicht etwa dadurch angedeutet, daß derfelbe nad dieſet &@ 
hin feine Anjhauungen entwidelt und zu begründen verſut⸗ 
der Verfaſſer berichtet ſchlechtweg, der Profeſſor ſei ab! 
geweſen und — die Bücher in feiner Bibliothek hätten hae 


weiße Dedel gehabt. 


Dergleihen nennen wir Plattituder 


Chaddäus fu 





Macaulay's neuere biograpbifche Skizzen 
Ausgewählte Schriften gefchichtlihen und literarifchen Sn 
Bon Thomas Babingten Macaulan. Deutih m! 

Steger und A. Schmidt. Neunter Band. — U. u. LE 
Rriedrich der Große, Johann Bumyan, Dliver Goldfmitt, # 
muel Johnſon, Bertrand Barire. Braunfchweig, Weſternen 
1857 —58. Gr. 8. 25 War. i 
Anfchließend an unfere Befprehung der Macanlaridt 
ograpbifchen Skizze „, Friedrich der Große” in #r- 


kritiſch⸗bi 
d. Bl. 


Ueberſetzung nicht ſchen zur Hand 
zu zeigen verſuchten, daß die von 


f. 1857, bedauern wir, die uns heute voerliezer 
ehabt zu haben, at © 
— mit Meiſtet 


entworfene Porträtflizze „des größten aller Könige nam 
Zeit” einen Anfpruc auf „ſprechende“ Wehnlicpkeit mit I 
Original nicht machen könne: wir hätten dann Gelam“ 
‚ gefunden, unfer Urtheil Über Macaulay’fche Malerei su” 
volftändigen, indem mir feine übrigen ſtizzirten Arbeiten = 


der zuer 


aszeigten verglichen hätten, 


Amar kannten * 
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vr Samuel Zohnſon“, auch „Dliver Geldſmith“ ſchon, doch 
nicht neben dem kritiſchen Auszuge „Friedrich der Große”, 
und das ſcheint uns ein weſentliches Erforderniß zur allſeitigen 
Beurtheilung, denn Macaulay ift fih in feiner Auffaffungs» 
weite großer Charaktere durchaus nicht gleich; er ift es nur in 
feiner überaus gefhidten Art der Darftelung. In diefem letz⸗ 
tern Punkte können feine kritiſchen wie biographifchen Arbeiten 
als befte Mufter gelten, nur darf ſich eben niemand in Rad: 
eiferung feiner großen Vorzüge au auf die Gerechtigkeit fei- 
nes Urtheils verlaflen. 

Macaulay verlangt einen aufmerfjamen, mit dem von ihm 
behantelten Begenftande vertrauten Leſer; feine Worte wollen 
abgewogen fein, und, je decifiver fein Ausſpruch, deſto vers 
zeihlicher das Mistrauen in die Rechtlichkeit deffelben. In 
Betreff politiiher Charaktere, wie der Friedrich's des Großen z. B., 
ft Macaulay durchaus Parteimann, und das ift, was der Ge: 
ſchichtſchreiber ebenfo wenig wie der Kritiker fein darf; der 
Advocat, das Parlamentsmitglied, der Engländer müffen in den 
Dintergrund treten, und der freie, von Lebensrückſichten unge: 
zroängte Geift des Menfchen, auf der Höhe der Idee ſtehend, 
allein eine Rolle jpielen — weder Engel, nod Teufel, fondern 
unbeftehliher Richter — um auf die laufenden Geifter 
rund um ihn cinen wandellofen Einfluß auszuüben. Der 
hat Macaulay nur darum fo tiefe Schatten in fein Gemälde 
Friedrich's des Großen gelent, weil die hellen Lichter ſolchen 
natürlichen Gegenſatzes bedürfen, um in der prüfenden Seele 
des Leſers defto nlängender zu reflectiven? Des Lefers Urtheils: 
kraft wird keck berausgefordert, der Kampf mit Waffen aller 
Art, felbft mit den groͤbſten und unhäntigften, geführt. Mac: 
aulay imponirt dem zaghaften Streiter durd fein ſieghaftes 
Benehmen von vornherein, und ift nie um einen fcheinbaren 
Bemweiß verlegen. Er zeichnet Friedrich als einen wortbrüchi⸗ 
gen Abenteurer, und Maria Thereſia als ein in ihren edelſten 
Rechten gekraͤnktes Meib, deſſen Thränen der Sieger nod) 
fpottet. Bon den politifhen Verbrechen Defterreihs gegen 
Brandenburgs Preußen ſpricht er nicht, nur die Rechte des 
preußifhen Königs nennt er „verjaͤhrte“. Wer die Gefhichte 
nicht beſſer kennte! Zuletzt hat einer immer unrecht, und die 
Bertheitigung eines Weibes nimmt ſchon vorweg für den Ber: 
theidiger mie für diefes ein. Wir fürchten, Macaulan habe 
auf Koften der Gerechtigkeit zu viel Galanterie aufgewendet. 
Er ift in diefer Beziehung ein unbehülflicher Bertheidiger ger 
worden, der mit Keulen dreinfhlägt, und fein Eifer ift zulept 
nichts anderes als eine Frucht feiner Parteianfhauung. Dod 
genug hiervon, 

Weil wir in Macaulay ein großes Talent, einen bellen 

Geiſt und einen wahrhaften Menfchen verebren, der anderer 
Ehren würdig ift, als einer durch politifche Rückſichten ncur 
ge ſchaffenen „Lordfchaft”, wollen wir gern ſchnell ven nächiten 
Schritt tbun, und in feinem „Bunyan“ den bewährten Mei: 
fter auf einem freiern und dem ihm eigenthümlidyden Stand— 
punfte ſuchen. Es ift nicht leicht, in fo flüchtigen Umriffen 
den Charakter eines Menfchen, wie des iriſchen Keſſelflickers 
Sohn, zu zeichnen. Bis in die tiefften Falten feines Derzens 
und feiner Seele laͤßt und Macaulay fhauen, und zugleich ent: 
rollt er mit ficherer —— ein Blatt aus der Geſchichte Eng; 
lands, ſedaß man wünfchen möchte, ex hätte diefe ganz in fol: 
ber Weiſe durchgeführt und eine ſyſtematiſch fortgefegte Folge 
son Biographien geſchrieben. Man bat oft geäußert, daß man 
aus Shaffpeare fen Dramen engliſche Geſchichte lernen könnte, 
wie viel mehr aus Macaulay's biographiichen Arbeiten. 

„Die Kinterjabre Bunyan'é, des volksthümlichſten Schrift: 
ftelfers über Gegenftände des Glaubens, fielen in die Zeit, wo 
der puritanifche Geift in ganz Gnyland feine höchſte Kraft er: 
langt hatte, und nirgends beſaß diefer Geift mehr Einfluß ats 
in Bedfordſhire.“ Nachdem er uns gejagt, wodurch diefer 
Bunyan fih das Vorrecht erworben hat, noch heute nach mehr 
denn 200 Jahren genannt zu werden, weiß der Leſer nun ger 
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war ein * Schwaͤrmer auf dem Felde des Glaubens, mit 
mächtiger Einbildungäfraft und krankhafter Empfindlichkeit be: 
gabt. Schon feine Knabenfpiele wurden durch „Gewiſſens biſſe 
und Anfaͤlle von Verzweiflung‘ unterbrochen, und, älter ge» 
worden, fühlte er feine Neizbarkeit aufs höchſte gefteigert. Ins 
dem er mit ftarfen Worten feine Sünthaftigfeit beklagt und 
erklärt, daß cr feine Lüfte nicht mehr zügeln gefonnt, ver: 
urtheilten ihn feine Biographen als einen lafterhaften Men: 
fen. Macaulay zeigt uns die wahre Natur diefes Schwaͤr⸗ 
mers und entwirft uns das Bild eines Veritrten. Soldat in 
der Urmee des Parlamente, fieht er ſich durch befonderes @in- 
ſchreiten der Vorfehung vom Tode errettet, und das Leſen eini+ 
ger frommen Bücher, des einzigen Brautſchatzes feiner Frau, 
rate den reijbaren Geift Bunvan's in die entſetzlichſte Un: 
ordnung. Gr ſchwur jedes Vergnügen, jede Beluftigung ab, 
um in den Himmel eingehen zu Dürfen, und gerieth, durch 
furdtbare Ginbildungen gequält, in Gefahr, wahnfinnig zu 
werden. &o hatte er ſich in den Kopf gefegt, daß alle Per: 
fonen ifraelitiichen Blutes felig werden würden, und nun fuchte 
er zu ermitteln, wie er diefes Blutes theilhaftig werden Fönnte, 
Er predigte den Bäumen, einem Ginfterbufhe und dem Ge: 
meindeochfen; fein Weg führte durch Beftan? und Feuer bis 
dicht zu der Mündung des bodenlofen Schlundes; die Neugier 
trieb ihn hinunterzufteigen, die jchlimmften Sünden kennen au 
fernen und zu begehen. Und dod war nichts von dem in 
und an ihm, was einer Affectation ähnlich wäre. Mit merf- 
mwürdiger Kraft, Einfachheit und Beredfamkeit hat er feine 
Leiden beſchtieben. „Endlich zertheilten ſich die Wolken, das 
Licht wurde heller, und der Schwärmer erfreute ſich des Arie: 
dens und einer heiten Auverfiht auf Gottes Gnade. Mao 
aulay führt uns Bunyan in allen Geftalten vorüber, und in 
jeder erkennen wir denfelben unglüdlihen Menſchen. Mit ihm 
gehen wir theilnahmvoll durch die Schule des Leidens, hören 
feine baptiftifhen Predigten und find mandmal fogar verfucht, 
ihn zu bewundern. Die Reftauration gab feinen Reinden die 
Macht ihn einzuferfern und 12 Jahre fang gefangen zu hal 
ten. Doch felbft im Kerker predigte er fort und fort und 
forgte dur Handarbeiten für den Unterhalt feiner Ramilie, 
die er zärtlich liebte. 

. Seine Schriften waren roh, verriethen aber ſcharfen Mutter- 
wig und Sprachgewandtheit. Der Gorrector fäuberte fie von 
grammatifalifhen und orthographiſchen Fehlern. Er ſchrieb gegen 
die Quäßer, gegen die Liturgie der englifchen Hochkirche, doch 
die „Pilgerreife” bat feinen Namen unfterblid gemacht. In» 
folge einer guten That ftarb er 1688, 60 Jahre alt, und 
vorwurfsfrei ift fein Andenken. Seine Fehler und Schwächen 
lagen außer ihm feleft, da der Schwärmer Bunyan etwas 
Ausfhlieglihes war. Macaulay's Bbiegraphifche Skizze berei: 
chert unfere Seelenkenntniß um vieles. 

Mit wärnerm Herzen ift die Eurze Biographie Dliver 
Goldſmith's geſchrieben. Macaulav begeiftert fih nern für 
literarifche Großen und literarifche Meeifterfchaft, und Dies Feld 
ift das ihm eigenthümlichfte. Das rein Menſchliche, das rein 
Geiftige im Menfchen, das findet an ibm einen vorurtheilg: 
freien Ridyter, dejjen Stimme aller Härten und Mistöne ent: 
behrt. Selbſt fein Stil, immer rein und fließend, erhebt ſich 
über das allgemeine Niveau, und bewundernd folgen wir fei: 
ner überzeugenden Mede durch alle Räume bis zum dunkelften 
und Icsten, dem Grabe. Und hätten wir Feine der Gold: 
ſmith'ſchen Schriften fennen gelernt, wir wären mit dem Geift 
derfelben durch Macaulay befannt genug geworden, um mit 
ihm den Didjter des „Vicars von Wakefieid“ und des „Reis 
fenden’ zu fhägen und zu loben. 

Geiftreih und mit einem Stil, der uns feffelt, ift die 
Biographie Samuel Johnfon’s gefchrieben; es feſſelt uns 
jeder Gedanke, jede Wendung, und zumal, weil wir in jedem 
und in jeder fo unendlich viel Anregung finden, die Skizze, 
welche vor uns liegt, auszumalen. Bir würden unfere Auf 


nau, welcher Art das geiftige Leben deffelben geweſen ift. Gr | gabe überfreiten, wollten wir Ginzelnes bier wiedergeben; 
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jedes Einzelne ift werth in feinem Bufummenhange mit dem 
Ganzen betrachtet zu werden, und der Leſer darf nicht fürchten, 
daß wir die Karben des Lobes zu ſtark aufgetragen haben. Um den 
Berfaffer diefer Art literarischer Arbeiten ift England zu beneiden. 

Ganz anders erfheint und Macaulay wieder in der Kri: 
tik der Barere’fhen Memoiren, welche Hippelyt Carnot 
herausgegeben hat. Es ſoll kein Tadel darin liegen, wenn 
wir ſagen, daß an dieſer Arbeit der Advocat ſeinen Antheil 
bat. Barere, der Verbrecher, der Königsmörder, tritt vor die 
Schranken bes Gerichts der öffentlihen Meinung, „von zwei 
Beugen begleitet, die hochgeachtete Stellungen einnehmen, 
Dieſe führen ihn in die Sihranfen und behaupten, Bartre 
fei, wenn aud nicht fehlerlos, doch ein verdienter und ver: 
kannter Mann geweſen.“ Macaulay rüftet ſich mit feinem gan» 
zen Stolze und Feiner ganzen Kraft, um dieſe Beugenausfage zu 
derneinen, und das mit einer fo feſſeinden Darftellungsweife, mit 
einer folhen Beherrſchung der durch die Leidenfchaft bedrohten 
Formen, daß wir mit größter Spannung der öffentlichen Verband: 
lung folgen, in weldher Macaulay das Recht der Menſchheit ver 
tritt. Eine höhere Aufgabe hat ein Bertheidiger nie erhalten, mit 
fihererm Erfolge nie einer durchgeführt. Nicht zur Strenge 
geneigt, lieft er doch in der Phyfiognomie des Angeklagten 
(oder Vertheidigten) das fluhmwürdigfte Verbrechen, die Schän: 
dung der Menſchheit. „Mit folhen Gefühlen lafen wir das 
Bud und verglichen es mit andern Berichten der Ereignilfe, 
an denen Bartre theilgenommen bat. Jetzt ift es unfere 
Pflicht, die Meinung auszuſprechen, zu der diefe Nachforſchung 
und geführt bat. Diefe Meinung ift nun viefe, daß Barere 
der Idee vollfommener und allgemeiner Schlechtigkeit näher 
kam als irgendjemand, Mann oder Zeufel, defien die Bes 
an oder der Roman gedenft. In ibm ftehen die @igen: 
ſchaften, die man recht eigentlich haft, und die Gigenfchaften, 
die man recht einmtlich verachtet, in einem ausgefuchten und 
volfommenen Einklange. Faſt in jeder einzelnen Art von 
Schlechtigkeit hat er Nebenbuhler gehabt. Seine Sinnlichkeit 
war maßlos: doch das ift ein Fehler, den er mit vielen großen 
und liebenswürdigen Männern gemein hat. Viele Männer find 
ebenfo feig geweſen mie er, mande ebenſo graufam, einige 
ebenfo gemein, * ebenfo unberſchaͤmt. & bat vielleicht 
auch ebenfo große Lügner gegeben, obgleich wir ihnen im Leben 
und in Büchern nie begegnet find. Wenn wir aber alles: 
Sinnlichkeit, Feigheit, Gemeinbeit, Schamlofigkeit, Lügen: 
haftigfeit, Barbarei, zufammennehmen, dann ift das Nefultat 
etwas, dad man in einem Roman als Zerrbild verwerfen 
mürde und für das man in der Geſchichte feine Parallele fin: 
den wird.’ 

Wir haben hiermit den Revolutionsmann Bartre mit Mac: 
aulay's Worten vorgeführt; wir mödten aber den Leſer bitten, 
von der Durchführung folher ſchweren Anklage in Macaus 
lay's kritiſch » biographifher Skizze felbft Kenntniß zu nehmen, 
um die Schwierigkeit zu begreifen, mit welcher ſolche Arbeit 
verbunden if. Schritt für Schritt geht Macaulay fiegreich 
vor, falten Muthes, hellen Kopfes, ehrlichen Herzens. Schlag 
auf Schlag wettert aus feiner Hand, die ſich für Menſchen 
von Barere'ſcher Art drohend ballt, und mit jedem Schritte 
und jedem Sclage mehrt fi die Kraft des Angriffs, dem 
ſich jeder der Lefer anſchließen wird. Das ift ein riefiger Er: 
folg, ein literarifches Meifterftüd, 

„Der [hwächfte und Priechendfte aller Menſchen wurde 
plöglih in einer Revolution, welde die ganze gebildete Melt 
in Audungen verfegte, zu einer handelnden Perſon.“ Und wie 
handelte Bardre! Anfänglich auf der Seite der unglüdlichen 
Sirondiften, deren Sprache der Mäbigung und Menſchlichkeit 
er redete, ward er durch feine Reigheit ein Sklave des Berge, 
der ihm mistraute, ihn aber benußte, wo es galt, ein fluchens: 
werthes Beifpiel zu geben. Die Mitglieder des Jakobinerciubs, 
in den er einzußehren verfuchte, ftellten feine Unmenſchlichkeit 
überall auf die Probe. Und Überall beftand Barere diefe Prü- 
fungen. Seine Natur entartete derart, „daß er wenige Mor 


nate nad der Zeit, im der er für einen gutmüthigen Mas 
gegolten, dahin gelangte, bie Verzweiflung und das Elend fü 
ner Mitmenfchen mit einer Freude zu betrachten, aleich jmm 
der Teufel, welche Dante in Malebolge den fiedenden Pechpfuh 
bewaden ſah“. Gr war es, der, urfprünglid Reyalik m 
fi) als folcher befennend, fi vor allen mit dem Blute ie 
unglüdlihen Königs befledte, der Maria Antoinette, „di 
Defterreicherin”, auf das Blutgerüft führte, der feine Fteum 
die Girondiften, dem Henkerbeil überlieferte, der Robetyim 
auf die Guillotine ſchickte, der die Brenadiere der Mepublit m 
Henkern ftempeln, über den Boden Lyons den Pflug gehe 
laffen mwollte, und nad allen diefen Scheußlichkeiten — at 
Feigheit — noch die Frechheit hatte, von Mäßigung zu per 
digen, als das Kallbeil der Guillotine, deren Arbeit er jard 
zend umtanzt hatte, er über feinem Raden ſchwebte. 

Mit juridifher Schärfe unterfucht Macaulay ale Bemck 
und Begenbeweife, doch mit einer Wärme, die mit der Zredm 
beit fonftiger gerichtliher Acte im geraden Gegenfage Ark 
Der Dieter Macaulay it Richter. Doch, nachdem Bar 
von Napoleon, dem Kaifer, und fihon von Bonaparte, dm 
erften Conſul, in eine demüthigende Stellung gedrängt zır 
den, mindert fi die Steigerung der Flut, und ungern Ihe 
wir die Wogen der Rede dem Geſetze der Natur folgen. Dr 
Ebbe ift uns unlieb, doch fie ift natürlich, und wenige Ede 
fteller hätten e6 vermocht, in die Reaction des Kemper 
noch ſolche Kraft zu legen wie Macaulay. 

Barirc blieb bis zum legten Augenblick Barire; dad m 
Umftände, denen er diente wie ein Sklave, hatten id am 
Abend feines Lebens wefentlih verändert. Er war ad km 
deinde Perfon eine Null, in feiner Individualität ehn 16 
immer derfelbe. „Was es Ralfches, Unehrliches, Ungeeäteh 
Unreines, Gehäffiges, Uebelklingendes, Laſterhaftes und Er 
lofes geben kann, das ift alles, wie wir willen, in Barire sm 
einigt”, fagt Macaulay und fchließt hiermit feine Rede, in da 
er geiftreih ein Bild der nanzen Franzöfifchen Revolution 
geben bat. Indem wir unfere Beſprechung fchliehen, amt 
len wir den Leſern diefen neuen Band der „Wusgemählten Shnb 
ten’ Macaulay's, der nicht minder reichen Inhalts ift alt ir 
vorangegangenen. R 


Aus den Neujahrsbetrachtungen deutlicher 
Journale. 

Mehrere ältere deutiche Journale rückten zu Anfang e 
neuen Jahres mit einer Neujahrsbetrachtung ins Feld, demn® 
Wolfgang Menzel's „‚iteraturblatt‘, das, von Tiſch und Be 
des „Morgenblatts” gefchieden, feit Zahren feine Zungarlelr 
wirthſchaft in Menzel’jcher Weife fortführt. Wie un m 
man aud von Menzel denken mag, fo wird doch nieme 
leugnen Pönnen, daß er die Sprache der Ehrlichkeit redet, 1 
nicht gewoͤhnliche Schlagkraft des Geiftes befigt und m’ 
populären Behandlung allgemeiner Zeitfragen Meifter it. 3* 
ift er auf die Pritifche Methode der Neuern nicht ohne Erf 
gewefen; bat er fhon einem gewiſſen rüdfichtslofen of fı* 
tifhen Zon mehr als wünſchenswerth Vorfſchub geleiſtet, 
bat er doc auch wefentlic dazu beigetragen, die * 
der bloßen gelehrten Silbenſtecherei zu befreien, ihr den © 
vater leichterer Bewegung zu ertheilen und dadurch anf“ 
voltsthümliche Wirkung zu da und fie mit den brennm® 
allgemeinen Tagesfragen in lebendigen Rapport zu Id“ 
Freilich leidet feine Kritit an tendenziöfer Einfeitigket 
Störrigkeit, und menn man ſchon die Gonfequen: 
muß, womit er die Sittlichkeit auf eine religiöfe Bat # 
ftellt wiffen will, ohne die fie immer eim ungut 
wetterwendifches Ding fein wird, fo ift fein Blatt 
lichen Dingen, bei Licht befehen, doch nur ein 
liſches Filiale der „Hiftorifch » politifchen Blätter”, 1” 
er dies wird Wort haben wollen. Gänzlid aber ka 
Menzel um feine Befinnung, menn ihm fein bel 
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Sie neire, Goethe, in die Feder geräth, und es las fi faft 
kai, wenn Menzel jüngft in Werther, Taſſo, Bilhelm 
Reiter, Kauft u. f. w. nur ins Sentimentale überfegte „halb» 
urilde” Don Juans erblidte, „bocksfüßige Satyın“, welche 
ta Dhtet „empfindfame Ihränen vergiehen und mit ihrer 
ikiem Ceele dotettiren ließ”. Unbegreiflih find dann aud 

ade Halurinationen, die er fi; felbft vorfpiegelt, ; B. 
son er neulich behauptete: „RNie wird es in Frankreich 

str möglih werden, dem Volke den Glauben zu nehmen; 
kınkeich if in diefer Beziehung fon viel weiter gedichen 

“wir” Und zwar fill diefe Behauptung um fo mehr auf, 
1: Bmzel glei darauf fo recht mit Bebagen den Bodenfay 
= htniihen Sündenpfuhl der modernen franzöfifhen Litera⸗ 
tar sen unterft zu oberft wühlt. Seine Neujahröbetrachtungen 
abi dagegen fehr viel Wahres. Was die Börfe als „ma: 
Sirlige Eenkerin” alles Geldverkehrs in ihrem gefunden Zuftande 
Jen folte und fein könnte, und was fie in ihrem jegigen un 
werten Auftande leider ift, das hat wol nicht leicht jemand 
Mlssnder und allgemein faßlicher dargeftelt als bier Menzel. 
Dr Diem diefer langen frriedenszeit, meint er, habe dem Bolfe 
mit ter einen Hand das Brot, mit der andern den Glauben 
prmzs; die großartigen Erfindungen unferer Beit, ber 
Sztrt er, „greifen mit ihren allgewaltigen Dampfſchaufeln 
= igiänelen Fernwirkungen in die allgemeine Pag der 
Birke ae, und laffen den Galopſchlag, den die wilde Jagd 
6 dem BlüE bisher eingefhlagen, weit hinter ſich zurüd”. 
Bis Deutſchland fpeciell betrifft, fo meint er, „die höchſte gei- 
fige und fittlihe Autorität muß nothwendig einer Nation ab» 
ben, die fi in unverföhnlichen Gegenfügen des Staats und 
der Kirche bewegt”. Mit treffenden Worten geißelt er, daß 
Sie früher erelufise Börfe in legter Beit fi „Scheinbar demo 
kratiirt” und die Kagelöhner, die Dienftboten zur Zheilnahme 
am Artien, zu Zeichnungen angereizt habe, jeden Menſchen 
weismadhend, er Pönne in Purzer Friſt durch glückliche Specu- 
ienen ein Milionär werden, ungefähr wie Napolcon feinen 
‚meinen Soldaten weisgemadt habe, jeder von ihnen trage 
‚ten Ratſchalſtab im Zornifter. Er befchuldigt die Preffe, daß 
se zum Theil im Solde der Börfe ftehe, die unfolideften, zwei⸗ 
testigften Unternehmungen anpreife, Unerfahrene zu fodern 
ſucht und die wenigen redlihen Männer, die zu warnen wagen, 
mit Sefhimpfungen Überfhütte. Es ift mamentlid cine ger 
wife nationalöfonemifhe Schule, welche diefen Ton angibt, 
an dem Aulächeln felbft von Regierungen, die auf der einen 
Ceie durch Äußeres Mafchinenwert das kirchliche Leben zu 
Fayen fi) anftellen, auf der andern aber jeden idealen Auf 

4 niederhalten und den Gultus des Materialitmus in 

Sr Beile als den alleinfeligmachenden fördern. „Man 
“an ter Donau fo gut wie an der Beine”, bemerkten die 

„Drtigsrclitifchen Blätter‘‘ in einer ähnlichen Reujahrs ⸗ 

'eritas, „das Thema der Freiheit zurüd, um ausfchlieh: 
Bd 2 Dema des a Wohlftandes» zu behandeln.” Dahin ge: 
Kt ag, nad) Menzel, die Verachtung, womit wir von der 
Dohe unferer Bildung auf frühere Jahrhunderte herabzufehen 
Feen Bir find Peine einfeitigen Bewunderer des Mittel: 

‚ am menigften des fpätern verfommenen, und wir mei» 
“2, deß wir an den moralifhen Nachwirkungen der berjver: 
dtenden fauftrechtlichen Zuftände noch ſchwer zu tragen haben; 
Ser das Mittelalter bat, mweniaftens in feiner frühern Zeit, 
u viele herrliche Impulfe und glänzende Erfheinungen auf: 
jüzeifen, und wenn von unfern Gulturgefchichtfchreibern und 
Rıtirmalöfonomen manche die Zendenz verfolgen, es nur ins 
Chmarze zu malen und an unferer Gegenwart nur Licht und 
Glanz zu erbliden, fo maden fie fi dadurch mitfhuldig an 
dr Emmfolivirung von Buftänden, die uns ſchon in die verderb- 
köken Krifen verwidelt haben und in noch verderblichere zu 
erideln drohen. 

&s ift hierbei auf einen längern Wrtifel zu verweifen, 
“hen jüngft die augsburger „Allgemeine Zeitung” unter 
% Zitd „Der Staat und die Handelsfrifis” mittheilte. Der 
BB « 


Berſaſſer weiſt darin nad, daß, fo oft in der Geſchichte 
die reine Geldwirtbfhaft und Gelöherrfchaft vorwalte, der 
Buftand der Dinge in geſellſchaftlicher, ſtaatlicher und fitt- 
licher Hinſicht ein ruinirter feiz er fpricht die Encyklopädi- 
ften davon frei, daß fie die Kranzöfiihe Revolution veranlaßt 
hätten, vielmehr fei deren Grundurſache auf die durch Lam ein 
neführte Plusmaderei und Papierfchwindelei zurüdzuführen; 
er wirft den Staaten vor, daß fie dur ihr Schuldenwefen 
dem Börfenfpiel Thor und Thuͤr geöffnet hätten, und ſtellt 
den Grundfag auf, daß der Handel vom Staat nichts als eine- 
aefunde Handelspolitit zu beanfpruden babe, wogegen der 
Kaufmannsftand die Folgen feiner tollfühnen Unternehmungen 
felbit tragen müſſe. Sicherlich geht man zu weit, wenn man 
aus bloßer Furcht vor den Beftrebungen einer gewiſſen Partei, 
die doc niemals im Stande fein mwird unf in die KRinfter 
niffe des Mittelalters zurückzuwerfen, abfichttic; verfennen wollte, 
auf wie abfhüffigem Wege man fi befindet, folanne auf 
der officiellen Scala Reihthum und Kapital höher im Werthe 
fteben follten als alle fittliyen und rein geiftigen Factoren. 

Eine Neujahrsbetrachtung über das ihnen zunächftliegende 
Thema, das mufitalifche, brachten die „Signale für die mufls 
alifhe Welt”. Man erficht daraus, wie troftloe es auch auf 
diefem Gebiete beftellt iſtz denn gewiß liegt die mufifalifche 
Production im allgemeinen noch viel tiefer danieder als die 
roetifhe. Dan bat diefen Zuſtand vorausfehen können und 
auch wol vorausgefagt; aber Warnungen belfen da nichts, 
wo der Zinn für das große Allgemeine aufgehört hat, wo 
jeder nur feine kleinlichen Zwecke, fei c# des Gigennußes, oder 
des bloßen Beitvertreibs und Genuffes verfolgt. Die „Signale 
fnüpfen hieran folgende Bemerkung: 

„Eine Beflerung der angedeuteten Uebel konnte nur ein» 
treten, wenn wir in Deutichland endlich dabin kaͤmen, wo fi 
die Kunft bei andern gebildeten Völkern längft befindet, daß 
fi das nur reprodueirende Talent nit in maßlefem Dünkel 
über das eigentlih producirende erhebt. Solange es noch 
möglich ift, daf jeder Sänger oder Inſtrumentaliſt ın der Aus— 
Übung feiner Kunft einen binlängliden, oft reichlichen und 
alänzenden Pebensunterhalt findet, der Componiſt aber feine 
Werke nur zu Stande bringen fann, wenn er nebenbei 
noch ein anteret naͤhrenderes Geſchäft treibt, Fann die 
deutſche Kunft nicht auf einen grünen Zweig fommen und 
mit den Activis wird es nach wie vor ſchlecht beftellt bleiben. 
Es ift ein ungeheuerer Unfinn in der Praris des Lebens, daß 
der Schöpfer det Gedankens, ohne den die Reproduction par 
nicht zur Eriſtenz gelangen könnte, mie jener unglüdliche 
Lortzing, um nur eines ıder lehten Opfer auf dem Baalsaltar 
der Gegenwart anzuführen, geradezu Hungers fterben muß, 
während feine Werke viele Zaufende eingebradyt und Hunderten 
Gelegenheit negeben haben, ihre Fähigkeiten leuchten zu laſſen.“ 
Das ift eine alte Klage, aber fie kann nidyt oft genug gebört 
und nicht oft genug wiederholt werden, zumal da der drama⸗ 
tifhe Dichter dem Schaufpieler gegenüber ganz unter derfelben 
Ungeredytigfeit leidet. Wielleiht Pommt eine Zeit — infofern 
es nicht mit aller Kunftentwidelung überhaupt ein Ende neh: 
men jollte — wo man mit bedauerndem Achſelzucken auf unfere 
Gegenwart herabfeben wird, die ein fo fchreiendes Misverhält: 
niß nicht blos duldet, fondern auch fördert und ganz in der 
Drtnung findet, während es doch der ordnungt» und redht- 
lofefte Auftand ven der Welt ift. 

Der Berfaffer des Auffages in den „Signalen hätte 
übrigene außer Yorging auch Schubert und Kreuger, ja felbft fo 
geniale Meifter wie Mozart, Beetboven und Weber nennen können, 
deren Schöpfungen der Nation zur Yuft und zum Stolze, deren 
Febenszuftände ibr aber nicht gerade zur Ehre gereihen. Die 
Schickſale Beethoven's gaben bekanntlich dem Franzoſen Escu- 
dier zu dem berben Vorwurf Anlaß, die deutfche Nation fei 
Falt wie ıbr Himmel, Diefen Vorwurf muß mun allerdings 
übertrieben nennen, denn Beethoven war eine fehr eigenfinnige, 
ſchroffe, ſtolze Natur, der auch die gemeröfefte Nation nicht zu 
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eigentlihem Wohlſein hätte verhelfen Bönnen; aber auch Mo⸗ 

rt und MWeber, weiche, wenn auch wie alle Künftler und 

ichter reizbare Gemüthömenfchen, hatten mit Sorgen, 
Berräingniffen und neitifchen Intriguen zu fümpfen. Wer 
ber fchrieb über die Kabaten, die ihm feine Stellung als 
Dirigent der dreödener Dper verbitterten, noch in feinem 
legten Lebensjahre an feine Gattin: „Sch habe all das 
Kunftgetreibe fo ſatt, dab ich Feine größere Herrlichkeit 
kenne, als wenn ich ein Jahr ganz unbefannt, als cin Schneis 
der leben könnte, meinen Sonntag hätte, einen guten Magen 
und heitern ruhigen Sinn.” In diefem Geftindniß liegt eine 
fhwere Anklage gegen diejenigen, welde einen Meifter von 
feinem Zalent wie ein Kleinod hätten hüten und alles hätten 
thun follen, um fein Leben und Wirken zu erleichtern, au er: 
heiten und zu verlängern, und die vielleicht daran mitſchuldig 
find, wenn wir von Weber nicht noch ein oder einige Meifter 
werke mehr bejigen. 

Eben erft brachten die Zeitungen die Nachricht von dem 
Zode des treffliden Kirchencomponiften Kühnftedt in Eifenad, 
dem ebenfalls der Klageruf mit ins Grab gegeben wird, daß 
er „das Schidjal mander deutjden Künftler getheilt und 
zeitlebens mit feiner äußern Eriftenz gerungen babe”. Gleich: 
zeitig weiſt Udelf Stern im legten Hefte der Brendel: Pohl’: 
fhen „Anregungen” auf das Schidfal Robert Schumann's 
bin, der feiner „unbedeutenden” Stellung als Dirigent in 
Düffeldorf in „„Eränkender” Weife enthoben wurde, und findet 
es cmpörend, ja erkennt darin ein Zeichen jener „deutſchen 
Zammerlikeit, von der es Beifpiele gibt‘, daß nicht fo viel 
Achtung für feinen Genius vorhanden war, um einige feiner 
Mängel zu überfehen. % 


Notizen. 
Lichtenberg in Krankreid. 


Bon portifhen Grzeugniffen wurden bisher aus dem 
Deutſchen ins Franzöſiſche namentlich lyriſche Überfegt. Es 
beftehen davon ganze Sammlungen, wie die von Gerard de 
Rerval, Rlocon und Paul Delacour („Bouquet de Lieder‘), 
und immer häufiger trifft man auch unter den Sammlungen 
von Driyinaldicytungen auf Ueberfegungen oder Nahahmungen 
deutfcher Lieder und Balladen, z. B. in den von der Kritik 
febr gerühmten „Solitudes” von Rrau E. Mannoury-Laceur 
auf die Nachbildungen folgender deutſchen Gedichte: „Die Thei⸗ 
fung der Erde”, „Der König von Thule”, „Der Wirthin Zodye 
terlein” u. f. w., die in der jegt durch unerforfchlichen Rathſchluß 
unterdrüdten „Revue de Paris” „des traductions parfait« s'' ge: 
nannt werden, Mindere Berüdfihtigung hat fi unfere drama: 
tifche Literatur zu erfreuen, die großen Werke unferer claſſiſchen 
Dichter und etwa noch Kogebue ausgenommen. In legterer Zeit 
hat aud) unfere Noman: und Erzählungsliteratur immer mehr 
Gnade und Uecberfeger gefunden, obſchon die Wahl vielleicht 
nicht immer eine ſehr glüdlidhe zu nennen fein möchte. Bon 
unfern wigigen und bumoriftiihen Schriftftellern wußte man 
dagegen bisher nicht viel in Frankreich, obſchon Philarkte 
Ghasles fo fühn war, fogar Jean Paul’s „Zitan” ins Krane 
zöfifhe zu Übertragen. Außerdem galt etwa noch Heine als 
ein Repraͤſentant des deutſchen Witzes. Bor kurzem bat je: 
doch, wie fchon in Nr. 1 d. Bl. bemerkt worden, Charles 
Dollfus in der „Kevue de Paris’ die Aufmerkſamkeit auf den 
vieleicht wigigften Kopf, den Deutfchland hervorgebracht, auf 
Lichtenberg zu lenken gejucht, und zwar zufaͤllig faft genau um 
diefelbe Zeit, als wir in d. Bl. eine „Erinnerung an Fichten: 
berg” brachten; wir naͤmlich in der Nummer vom 8. October und 
Dollfus in der Lieferung der „Revue de Paris” vom 1. De: 
tober. Unter den zahlreichen von Dollfus vortrefflich überſetzten 
Gedanken Lichtenberg's befindet ſich auch nicht einer, den wir 
in unferer „Erinnerung” hervorgehoben hatten, und fo fönnten 
noch ſecht andere eine Blütenleſe aus Lichtenberg's Schriften 


veranftalten und doch Peiner die nämlicyen, immer aber crijr 
nelle und anregende Sentenzen mittheilen. So unerfhipfis 
ift der Schag Fichtenberg’fcher Gedanken und Einfäte! Te 
fus wirft im Eingange den jegigen Franzoſen vor: „Einſt hat 
man Geift in Frankreich ; jegt macht man ihn. Aber nut 
macht man nicht in diefem Lande der Munder? Wett ik 
Zugend? Man wird fie euch unverzüglich machen. Ehre u 
Zalent, oder felbft Genie? Auch dies wird man maden, 
rade wie man Hauffe und Baiffe madıt, ohne Anlaf zu dw 
zu haben: Nepublitaner ohne Gerechtigkeit und reibeit, Petta 
ohne Poeſie, Mufit ohne Melodie, Religion ohne Waute, 
Leidenſchaft ohne Liebe, und Frauen voll von Reigen — ehr 
Reize.“ Der BVerfaffer verbreitet ſich dann über den Has 
meint aber, daß der Humer ebenfo undefinirbar als die &dr 
beit fei, und daß man immer noch nicht viel von ihm mi, 
wenn man auch mit Jean Paul fage, der Humor fei dat „um 
gekehrte Erbhabene” oder die „romantifche Komik”. Denn 
trachtet ev das Leben und das fchriftftellerifche Wirken Lichte 
berg’6 und fagt von diefem: „Bermählt den philsforgiice 
Kopf Kant’ mit dem ffeptifhen GBeifte und dem fpötilde 
gefunden Verftande Voltaire's, hüllt dieſe köſtliche Organilater 
in die ein wenig krankhafte Empfindlichkeit Rouſſeaub, m 
über dieſe verfciedenen, oft felbft einander feindfeligen Ihr 
keiten laßt, wie ein elektriſches Leuchten auf bewegten Bin 
die leichte Sylphidengeftalt der Ironie dahinhüpfen“ Pr 
zweifeln nit, daß ſich franzöfifche Leſer durch die m it 
fus gegebenen Auszüge aus Lichtenberg's Schriften kh m! 
fprochen fühlen werden. Pichtenberg hat das Kecke und Erd 
und zugleich das Prücife und Logiſche, was der Franjeſe If 
feine pensdes find wie fbarfbehauene, glattpolinte Gtun 
blöde, die man von allen Seiten umgehen kann; und nme 
verfteht fich fo wie er auf die wirffamfte Urt der Jremit, F 
darin beftebt, Zinn in der Form von Unfinn, Tadel in 
Korm des Lobes und Überhaupt das Umgekehrte vom dm 
fagen, was man zu fagen fcheint. 


Aus England. 

Wir haben jüngft die Urtheile det „Athenaeum” un?“ 
„Literary Gazette" über Freytag's „Sol und Haben“ mr 
denen wiz noch nachſtehendes, uns fchriftlich zugekomments ee 
engliſchen literariſchen Notabilität nachfolgen laſſen mil 
und zwar vornehmlich der lepten Zeilen wegen, welde im * 

emeinen einen Kingerzeig für deutfche Romanfcpriftteler = 
alten. „Ich hube”, wird uns gefdrichen, „«Zel © 
Haben» im Driginal gelefen. Der große Erfolg vieles F 
ducts lieh mich nichts anderes erwarten, als va ich dat 
gar fehr in Erftaunen gefegt werden würde, Naddım id 
deß die drei Bünde durdgelefen hatte, Ponnte ich ihm na“ 
viel zugeftchen, daß es eim fehr hübſches Buch fei, und # 
ich nicht gewußt, daß es von Herrn Freytag berrübre, fo wi" 
ich geglaubt haben, es fei die Ueberfehung einer engliſchen 
zäblung, fo jehr entſpricht es im Stil dieſem Genre engiie“ 
Production. Einer der intereffanteften Züge des Werte IR 
Rolle, welche darin jürifche Peute fpielen, und es ift dit abe: 
dings ein ziemlich neues Keld, das nad) meiner Anfiht = 
Romanſchriftſteller, welcher hinreichend befähigt ift, die Yen 
diefes außerordentlihen Volks zu erforfchen, eine weit: € 
bietet. Kurz, das Werk ift geſchmackvoll gefchrieben, — * 
faltet eine gründliche Weltkenntniß und die allgemeine Tun“ 
iſt von fo fittlihem Charakter, daf es ohne Unftand aut ” 
den aͤngſtlichſten Aeltern ihren Kindern, welche Deutſch Ru“ 
in die Hand gegeben werden kann, und dies, meine id 5 
auch der Grund, weshalb es in England eine fo alinftige 87 
nahme aefunden bat. Denn man madıt in England ba: 
die Erfahrung, daß anftößige Ausdrüde und Empfintwi 
(unguarded expressions and sentiments), wie man fit 37 
len deutſchen Romanen trifft, dieſe ungeachtet ihrer Berdienft 7 
eines «Englishman fire-siden zu verbotenen Büchern 1 > 
Man muß allerdings zugeben, daß der moderne engliſcht " 


115 


men im allgemeinen viel reiner und fauberer nehalten ift al6 
Yr deatiche oder gar der franzöfifche, obſchon man in frübern 


Zisem auch in England nicht fo änaftlih und prude war, , 


*Sdalſpeare und fpäter noch die engliſchen Humoriften ge: 
zugfam bemeifen. Ob auf die moderne Eemmismoral und 
ix Pruterie verbildeter Penfionärinnen fehr viel zu geben fei, 
ws ch die legte Handelskrifis ohne Freytag's Roman cine 
uch ihredenerregendere Beftalt angenommen haben würde, 
sim mir übrigens dem Urtheil gewiegterer Kenner über 


Vor „Bristol Mercury # vom 14. November vorigen 
düres enthielt einen Auszug aus einem Didens'jchen Schrei: 
ka am Mary Anne Burt, welche dem berühmten englifchen 
Smmihrififtelee ein Eremplar ihrer ſchon mehrfach in d. Bl. 
meihetm Ueberfegungen aus deutfhen Dichtern, die unter 
va Zid „Specimens of the cholicest Iyrical productions 
the most celebrated German poets’ erjchienen find, über: 
Wände hatte, Der Didens’fdye Brief, der ja wie alles, was 
yon Didens kommt, auch für das deutfche Publikum Interefie 
vaben ihre, iſt Taviſtockhouſe, London den 8. Juli 1857 da» 
im urd bginmt mit den Morten: „Abmwefenheit in den Pror 
u got Hierauf eine Laſt von Geſchaͤften in Yondon waren 
u Driade, daß ich Ihren kurzen Brief erſt jept Durch gegen⸗ 
are horten Brief beantworte, da e6 mir moraltfch und 
ef unmöglich ift, nur etwas ausführlicher dem funfzinften 
Il dr Gorrefpen denten zu antworten, welche mir die Ehre 
then, mir zu ſchreiben.“ Nachdem er von den Schwierigkei⸗ 
tm seferehen, Die mit der „edeln“ Aufgabe, die deutiche 
Perie ia England in weitern Kreifen populär zu machen, ver: 
bunten frien, flieht er: „Was Sie jedoch geleiftet 7* ſchei⸗ 
um © mir außerordentlid gut (exceedingly well) gethan zu 
dem, und wenn ſich Ihr Ehrgeiz auf die Herausgabe eines 
Lade beſchrͤnkt, welches den «English students of German» 
Sb und trefflich geeignet it, fie in dem Studium dieſer 
Crabe zu fördern, bis fie fähig find, den Genius der arofen 
ketihen Autoren in feiner urfprünglichen Kraft und Geftalt 
R umiehen, fo darf ich fagen, daf Lie es in der allerlobens+ 


Saligfen Weile ausgeführt haben.” 9. Mm 
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Verlag von f. A. Brodhaus in Leipsig. 
Studien über die Körper 





im 
fphäroidalen Zuſtande. 


Reuer Zweig der Phyſik. 
Bon 


m. 6.3. Bontiguy. 
Nach ber dritten Auflage des franzöfifhen Originals überfeht 
von B. Arendt. 
Mit 27 Holzfcnitten. 
8. 1 Ihlr. 20 Nar. 


Diefes Werf, von dem bereits die brifte Auflage vorlieat, 
behandelt das merfwürbige Phänomen des Nichtänhaftens 
bon Blüffigkeiten an lübenden Fläden, des fogenannten 
Leidenfroft'fhen Tropfend. Der Verfaſſer hat ſich ſeit 
länger als zwanzig Jahren faſt auefchließlih mit der Gr: 
forfchung aller dahin gehörigen Erſcheinungen beichäftigt und 
legt nun bem Publifum die Refultate feiner Forſchungen vor. 
Der Leſer findet eine reichhaltige Bufammenftellung von Der: 
ragen in foftematifcher Orbnung behufs der Grörterung der ba: 
in einfchlagenden Haupffragen, fowie theoretifche Betrachtungen 
über bie Natur der Erſcheinung. Jeder, der ſich über dieſen 
äußert intereffanten Unterfuchungsgegenftand fpeciell zu unters 
richten, und einen vollftändigen Ueberblick alles deffen, was über 
benfelben bisjegt geleiftet worden if, zu erlangen wünſcht, wird 
in dem Werke ficher volle Vefriedigung finden. Es fann mit 
Recht als eine fchägenswerthe Bereicherung ber phyſikaliſchen 
Kiteratur bezeichnet werden, und wirb ohne Zweifel dazu beis 
tragen, das Intereffe der Naturforicher einem Gegenſtande zus 
— deſſen vollſtaͤndige Erforſchung ſehr zu wünfchen wäre. 

ie Darſtellung iſt Mar und ſaßlich und macht das Werf auch 
für ben Laien empfehlenswerth. 

Auf die Musflattung if die größte Sorgfalt verwendet wer: 
den; die in den Tert gedruckten Figuren find für diefe deutjche 
Bearbeitung nach neuen Beidinungen mit der Präcifion und 
Eleganz in Holzfchnitt ausgeführt, welche dem heutigen Stand: 
punkte diefer Kuuſt entſpricht. 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Buchenhof. 


Ein Roman von Ludwig Rofen, 
8 Geb. 1 Thlr. 24 Nar. 


Der Verfaſſer ſchitdert in diefem zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges fpielenden Romane das Leben eines jungen Mannes, 
ber nad) bem verſchiedenſten Schickſalen endlich zu einem hohen 
Rang in der furbrandenburgifchen Armee gelangt. Das Leben auf 
dem weftfäliichen Bauerlofe ift vortrefflich gezeichnet, ebenfo die 
mannichfachen Scenen aus dem Dreißigjährigen Kriege. Be: 
fondern Reiz gewinnt der Roman noch durch das mehrfache Auf: 
treten bes Generals Spord, deſſen Jugend und fpätern Schid: 
fale der Berfaffer in anziehender Weife in die Handlung verwebt. 


Bei Wilhelm Herk in Berlin ift ſoeben erſchienen 


Senriette Berz. 


Ihr Leben und ihre Erinnerungen 
Herausgegeben von I. Fürſt. 
Zweite durchgefehene und um 6 Bogen vermehrte Auflar 


8. 22 Bogen. leg. gebeftet mit Porträt, Preis 1 Ihlr. 8 &r 


Inhalt: Einleitendes, Biographie, Bormort ju W 
Erinnerungen. 

Erinnerungen: Aus den Kinderjahren, Mareus Herj = 
das Haus, Leſegeſelſchaften, Dorothea von Schlegel, & 
Geſchichte der Geſellſchaft in Berlin, Karl Philipp Kr 
Mirabeau, Friedrid von — Frau von Grotthride 
Tugendbund, Wilhelm von Humboldt, iger 
Frau von Genlis, Jean Paul Friedrich Nichter, Auoi 
Börne, Die Herzogin Dorothea von Kurland und ık dx 
Elifa von der Nede, frau von Stael, AugufBlkle 
Schlegel, Schiller, (Goethe, Aus der Zeit der fuhr 
Drcupation, Aus Nom, Ein Eriebniß bei Ernſt Mori IM, 
Zeitgeſchichtliches. 





Heft 2 des 


Jahrbuch der Jiteratur und Inf 
von Marbach und Schmiedt 


ward heute ausgegeben. 
(Gumboldt's Kosmos. Die gefammten Raturwiffenidafte * 
Mafius, Nöngeratb, Kolbe ıc. Zerufalem, Epos von A. Or 
Geſchichte Indiens. Marbach's Medeia. Das frani® 
Schauſpiel.) 





Verſag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Erinnerungsblätter 


von 
A. von Sternberg. 
Dritter Theil. 8. Geh. 24 Nar- 


In der höchft pifanten und zugleich gragiöfen Weife, bir ©” 
berg wie wenigen eigen, bietet derjelbe in diefen „rinnen? 
blättern”, an feine eigenen Lebeusſchickſale loſe anfmüpfent, 9 
Lefer Schilderungen der Gegenwart und Porträts ber in ar 
wwirfenden interefianten Berönlichfeiten Mit qroßem Air 
vieler Gewandtheit und doch obme zu verlegen, hd“ 
in dieſem dritten Theile die berliner efellichaft ver w 
Jahre 1848, und gewiß wird niemand dieſe treffenden um 
bis in die höchiten Kreife veriteigenden Schilderungen unkehn 
aus der Hand legen. & 

Der erfte umd zweite Theil (jeder 24 Ngr.) erfdyiener 2 
und 1856 im Verlag von Heinrich Schindler in Barln 
find jegt in meinen Verlag übergegangen. Gin vierter ! 
wird binnen furzem folgen. „ 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Sduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 9, A. Brockhaus in Lripzie. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfdeint wöchentlid). 


Ar. 7. 


tl. februar 1858. 





Inhalt: Dasit Friedrich Strauß als Biograpb, — Neuere Romane und Erzählungen. — Reifeliteratur. 


Bon Eduard Schmidt:Weißenfeld. 
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dd Friedrih Strauß ald Biograph. 


Dir Eriften von Strauß haben ihre Schidfale ge 
wörbift erfülle; fie find fo viel befprodhen und in 
dere cigenthümlichen Geifte fo wenig verflanden wor- 
m, alt Bedeutung und Werth derfelben rechtfertigt. 
Es if in der gewohnten Ordnung, daß ein hervorragen- 
de Schüiftſteller die Melt von fi reden macht, aber 
zu in den feltenften Fällen geredyt, d. h. richtig beur- 
halt wird. Die richtigen Urtheile beifeite gefegt, fo 
Beke nichts übrig als eine unmündige Bewunderung 
Rt eine unverftändige und ebenfo unmündige Kritik. 
en dieſen ſeht begreiflihen Schidfalen der Strauß’ 
fer Echtiften würde ich kaum reden, wenn mir nicht 
&ns dabei felfam genug auffiele. 

Ran darf Strauß’ fchriftftellerifche Thätigkeit im zwei 
Pristen, feine Schriften in zwei Klaffen unterfceiden: 
de eite umfaße feine hiſtoriſch · kritiſchen Werke theologis 
(ben Geſchlechts und berühmten Andenkens, die andere 
Yaaıyen tein hiftorifche und näher biographifche Darfiel- 
ng. Die theofogifchen Werke, umfaffend wie fie find, 
Yen dat Gewicht einer fo gründlichen, als abgelegenen 
Sehefamkeit, die als ſolche dem populären Berftande 
md iſtz fie tragen das Gepräge einer kritiſchen Ur— 
kat, der aus fehr natürlihen Gründen nur die 
“gen folgen Können ; fie find mit einem Worte Er« 
“ame anterfuchender Wiffenfchaft, die ihre Stelle in 
er geicheten Welt allein hat und außerhalb derfelben 
fine fahe, am wenigſten wenn fie von einem Strauf 
wich. Dagegen find biographifche Darftellungen 
Berk tzählender Kunft, die ſich als folche dem Ver— 
Kirbrif und Intereffe nicht blos der gelehrten, fondern 
der gebildeten und äfthetifch empfänglichen Leſer darbie- 
"Mn. Woher kommt es, fragen wir und mit einigem Er- 

en, dag gerade in diefen Schriften eroterifher Art 

"anf weniger erfannt wird, daß man gerade hierüber 
 fchr verfehlte und einfichtölofe Urtheile hört? Woher 
kant «6, daf feinen verftändlichften und populärften Schrif- 
® gegenüber die gewöhnlichen Urtheile fo ganz in der 

find, daß unfere Zageskritifafter den Biographen 
—* weit unrichtiger beurtheilen, überhaupt weit we ⸗ 

‚ 7, 


niger zu finden wiffen, als vordem den theologifchen 
Schriftſteller? In der That will das viel heißen, denn 
ber legtere hat nicht Urfache, die Weisheit feiner Krititer 
zu rühmen. Aber was feine Biographien betrifft, fo 
find die uns bekannt gewordenen Uriheile ganz im Dun- 
fein fomwol über den Urfprung, als die Gegenftände, als 
die Form diefer Schriften. Daß Strauß ald Biograph 
auftritt, und zwar ald Biograph folder Dbjecte, find 
zwei glei unerflärlihe Erfcheinungen; und dba man 
nicht fieht, was für ein Biograph Strauß ift, da bie 
Form und den äfthetifchen Charakter feiner Biographien 
zu beadhten den Leuten der Sinn fehlt, fo fehlt ihnen 
der einzige Schlüffel, der das Räthſel löſen Pönnte. 
Mir felbft haben in dieſen Zeilen feine andere Abſicht, 
als unfere Lefer über den Biographen Strauß zu orien- 
tiren, den fi) die Tageskritik fo wenig Har gemacht hat. 

Etrauf ein Biograph? Was hat den Verfaffer 
des „Leben Jeſu“ und der „Dogmatik“ in cinen Ge 
fdichtichreiber verwandelt, den Philoſophen in einen 
Biographen, den Krititer in einen Hiftorifer? Man 
weiß, in welden Aufruhr Strauß dur fein „Xeben 
Jeſu“ und feine „Dogmatik“ unfere theologifhe Welt 
verfest hat, und daß er felbft freimillig eben dieſe theo» 
logifche Welt verlief, nachdem er den Feuerregen feiner 
Kritit über fie ausgefhüttet. Er ift ausgewandert wie 
Lot, ohne fi umaufchen. inige haben gehofft, die 
meiften gefürditet, daß er auf den verlaffenen Schau- 
plap noch einmal zurückkehren werde, aber beide ha- 
ben ſich getäufht, und es ſcheint, daß fi die auf- 
gefchredten Wächter wieder ruhig niederlegen können: 
Strauß wird fie nicht mehr weden. Er ift nicht als 
Kritiker in die theologifche, fondern ald Biograph in die 
literarifche Welt zuruͤckgekehrt. Diefe Verwandlung des 
Kritikers in den Hiſtoriker hätte feinen befremden follen, 
der mit aufmerkffamem Verftande und mit einem gemiffen 
Sinn für die Eigenthümlichkeit eines Schriftftellers 
Strauß’ theologifhe Werke gelefen hatte. Denn es 
mußte jedem einleuchten, daß diefer Krititer ein hiftori- 
fcher Denker war, daß er die Dbjecte, welche er kritiſch 
beleuchtete, zugleich geſchichtlich zu erflären die Abficht 
hatte, daß die Summe feiner Kritit nichts anderes fein 
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wollte als die Summe und das Facit einer rein hiftorie 
fhen Forſchung. Daß man in dem heutigen Biographen 
den frühern Kritifer nicht mehr erfennt, bemeift, wie mer 
nig man in dem Kritifer den Hiftoriter erfannt hatte. 
Gerade der Geſchichtsſinn und die gefchichtlihe Denk ⸗ 
mweife waren die Simfonsftärke der Strauß'ſchen Kritik, 
melde au entkräften die Gefihledhter feiner Gegner fo 
viele Anftrengungen gemacht haben. Nicht das kritifche 
Berfahren gegenüber den Evangelien und Dogmen, noch 
meniger die negativen Reſultate diefer Kritit, fendern 
ihr gefhichtöfundiger und geſchichtsmaͤßiger Geift machte 
Strauß’ theologifhe Werke au den gewaltigen Erfchei« 
nungen, bie fie find. Wäre Strauß ein Freidenker ge 
wefen im Stifte des 18. Jahrhunderts, fo hätte er feir 
nen überrafcht und er wäre wirkungslos, vielleicht fogar 


ſpurlos vorübergegangen. Seine Kritik war ein Ausdruck 


feines gefchichtlichen Verftandes. Darin unterſcheidet ſich 
Strauß ganz eigenthümlich von der Philofophenfchule 
ältern und jüngern Gefchlechts, zu der man ihn zählte ; 
eben diefer gefchichtliche Verftand unterfcheider feine Kritik 
von dem mwolfenbütteler Fragmentiften, deffen Scharffinn 
und Feſtigkeit im übrigen nicht unmerth find, mit 
Strauß verglichen zu werden. Nichts war im Grunde 
weniger gerechtfertigt als die fprichwörtliche Zufammen- 
ftellung von Strauß, Feuerbach und Bauer. Die Strauß’ 
ſche Kritik nahm die Gefhichte zu ihrer Richtſchnut und 
wollte ebenfo gefchichtsmäßig fein, als die Feuerbach'- 
ſche Kritik, die fi die Natur zum Leitftern wählte, 
geſchichtswidrig werden mußte. 

Sch fage, in dem Kritiker Strauß bewährte fich ber 
Hiftoriter, und in dem letztern finden fih ſchon bie 
Züge, welche den Biographen vorbereiten und verkünden. 
Das „Leben Jeſu“ freilich war die Verwandlung einer 
Biographie in eine Dichtung; es war die Kritik einer 
Biographie. Aber um eine Biographie beurtheilen und 
das Echte vom Unechten unterfcheiden zu können, muf 
man miffen, was eine Biographie ift: mas individuelle, 
wirkliche Lebenserfcheinung fein kann oder nicht. Man 
muß das getroffene Abbild eines Individuums von dem 
idealifirten zu unterfcheiden nicht blos ben Binn, fon: 
dern auch das Intereſſe haben. Wir unterfuchen gar 
nicht die Nichtigkeit der Strauß'ſchen Kritik und Die 
Haltbarkeit ihrer Refultate, da wir ed hier nicht im min- 
deften mit einer theologifhen Streitfrage zu thun haben. 
Wir bemerken nur, was feinem entgehen follte: daß 
Schon in dem Verfaffer des „Leben Jeſu“ ein natürlicher 
Sinn und ein geheimes Intereſſe für individuelle Lebens- 
_ erfcheinungen unter bie leitenden Geſichtspunkte feiner 
Kririt zähle. Wo fich diefer Sinn und biefes Intereffe 
pofitiv äußern, mas im „Leben Jeſu“ der Fall nicht 
war, wo Strauß mirffiche Individuen vor ſich hat, die er 
und abzeichner, da entwidelt er dad Talent eines geiftigen 
Porträtmalers in ergreifender Weiſe. Ihn intereffirt alles 
wahthaft Eigenthũmlicht in der Menfchennatur. Je indivi⸗ 
duellet bie Züge werden, um fo mehr feffeln fie feine Auf- 
merkſamkeit, um fo ficherer gibt er fie wieder. Was ihn 
anzieht, find bie ausgeſprochenen charakteriſtiſchen Indir 


vidualitäten, in denen eigenthümliches 2eben auf cm 
thümliche Weife ſich äußert: folche Menſchen, die Gre 
the „Naturen” nannte, Nur die zwiebelartigen Melde 
find ihm zuwider, die eigentlih nur aus Schalen b 
ftehen, ohne Kern und Mittelpuntt, die ſchal find wm 
bleiben. Er hat einen finnigen Inſtinct für alles ct 
Driginelle, einen unwillkürlichen Widerwillen gegen ık 
Scheinoriginalität, eine unempfindliche Gleichgültigkeit fir 
bie verwifchten accent- und ausbrudslofen Indivitul 
täten, die eigentlich nicht von ber Natur, fondern m 
der Mode gemacht find, und zu ihrer Dimenfion u 
die Fläche haben. 

Es war alfo fein plöglicher Sprung, jondern m 
ruhiger und mwohlbegrünbeter Uebergang, der den Tue 
logen Strauß in einen Biographen verwandelt fu 
Will man dem Gange ferner Schriften folgen; fe nt 
man felbft die Vermittelungsglieder finden, melde die te 
den Perioden verknüpfen. Noc innerhalb der tfesiegilde 
ſchreibt er fein „Friedliches Blatt” über Juſtinus me 
die Charakteriftit von Schleiermaher und Dat, m 
er befchließt fie mit „Julian, dem Romantiker uf be 
Throne der Gäfaren”. Welche finnigen, reichen, hr 
vollen Gemälde! Nichts konnte einem Strauß fremkt im 
als der Geifierfeher von Weinsberg! Und mie bit 
ihm getroffen, wie hat er die disparaten Züge iii Ro 
nes, den gefunden, einfachen Raturfinn und den Ihn 
menden Geifterglauben, die fchlichte und die von ie 
Romantik: verborbene Frömmigkeit, im eime Geſtete 
veriveben gewußt, die leibhaftig vor uns dafeht. I" 
nicht blos er, der gemürhliche fchwäbifche Dichter, X 
Patron der Scherin von Prevoft, auch fein Haus, 9 
Garten mit dem tomantifchen Gel um ! 
der Markt von Weinsberg fpiegelt ſich in dem idylliſte 
Gemälde. Die Eharakteriftit von Gchleiermader = 
Daub zeigt uns Strauß in feinem Element: fie mh 
fi) zu dem Idyll von Kerner, wie die Hiftorie 
Genre. Schon die Wahl biefer beiden Individun = 
ihre Zufammenftellung bemeift, welches Intereffe Ent 
hatte, fie darzuftellen. Nice daß es große Three 
fehr gelehrte und bedeutende Männer waren, hätt: ® 
Feder in Bewegung gefept, fondern daß beide pri“ 
Perfönlichkeiten, jeder in feiner Weiſe eine leben 
und mächtige Natur war, das reiste Strauß, fie zu M 
trätiren, und belebte fein Charafterbild bis im bie BP 
ften und verbörgenften Züge. Es waren zwei Mint 
deren wiffenfhaftlihe Standpunkte ganz conform mu? 
ihrer Individualität. Auf diefe Uedereinſtimmung w 
tet Strauß fein Intereffe. Won hier aus entficht m 
eritfaltet fich fein anziehendes und treffendes Gem 
Indem er ihre Standpunkte auseinanderfegt, fdildtr ? 
ihre Charaktere, Alles bezieht er auf dem eigentkur 
lichen Kern ihrer Naturen. Auch der thrologiſche Srat' 
punft wird unter feinen Händen zu einer indwi 
und echten Lebenserſcheinung, die: bei jebem dat & 
präge feines natürlichen Genius träge. Mit mat! 
Sinnigkeir find die Heinen ausdrudsvollen Zün * 
mählt und hervorgehoben, im denen jeder feine Er 
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aufprit und feine unwilltürliche Cigenthũmlichkeit gleich» 
iom auf frifher That ertappen Jäft; mit welder Meis 
üribaft find fie ausgeprägt, wie fiher und wie leben. 
dia! Es find Menfhen aus einem Guf. Diefem Guf 
felgt Strauß mit dem ficherfien Auge. Er mobdellirt feine 
Fuen nach der Natur mit der fiherfien Hand, Er 
Wachtet beide Charaktere fo hell ald möglich, indem er 
fe bald vergleicht, bald entgegenfegt. Er trifft jebes- 
zul die richtige Parallele, er trifft jedesmal den richti« 
gen Gontraft. Sein Talent beifeite gefept, fo erklären 
ih aus ihm felbft die Vorwürfe, die Strauß wählen 
ad. Er wird nie etwas wählen gegen feine Neigung. 
Erin Sinn für Gefchichte, verbunden mit feinem Intereffe 
far eher Naturen, für prägnante Individualitäten wer- 
den ihn mit unwillkürlicher Liebe folche Menſchen ber 
wohten Jaffen, Die einen gefchichtlihen Werth mit einer 
haimelın Eigenthümlichkeit vereinigen: reiche und lebend: 
sole Risen, Die in einem gewiſſen Sinn geſchichtliche 

Iren ind; gefchichtlihe Typen, die ſich auf eine ent- 
imbende Weife in Individuen verkörpern. So iſt z.B. 
der Romantiter oder der vom einer untergehenden Welt 
alt Charakter ein gefchichtliher Typus. in folder 
slöshrliher Typus individualifirt in einer ganz prägnan- 
ion und ausdrudsvollen Figur, war „Aulian, der No» 
mintiter auf dem Throne der Cäſaren“! Der Begriff 
tet Nomantiterd dient gleihfam ald Schlüffel zum Cha« 
uber Julian's, und bas getroffene Charakterbild wird 
amiltürlih zur überrafhenden Analogie und zur fein 
fnnigften Satire. 

Die Freude über das getroffene Abbild ift in ber 
Erle des Darftellenden zugleich die Freude des Findens 
und Treffens; er bat den Humor der Darftellung, er 
wchmdet mit dem äſthetiſchen Genuß, den er uns mit« 
%alt, zugleich den höhern Genuß des fünftlerifchen Han« 
hei, Und damit ich es gleich herausfage: diefe Neir 
“sa zum künſtleriſchen Darftellen ift in Strauß die 
viende; fie beherrfcht umd leitet alle feine übrigen 
Rogungen, die fie fi unterorbnet und conform macht. 

ia Reigung entfpricht die Kraft. Hat Strauß ein- 
ine mächtige Neigung, die Kraft fie zu befriedigen 
urgmiß. Alle feine Gemüthskräfte vereinigen fich, 
die Kigumg zu dienen, fie wirken zufammen in der 
getaltenden, ausprägenden, Lünftlerifchen Thätigkeit. Ich 
sea mir aus diefer Gemüthsverfaffung, wenn ich die 
henthümlichteit feines Naturelld dazunehme, den gan- 
vn Raum zu erlären: den gelehrten und vornehmen 
Keiiter fo gut .ald „den Volksmann vom Jahre 1848“, 
m mit dem „Schwarzen Buche‘ zu reden, oder um die 
Bıbrheit zu fagen, den Gegner aller wilden und zer« 
Ieuenden Reidenfchaften, jeder ungeſchichtlichen tumultua- 
Did Bewegung. Bor der Hand erfläre ich durchaus 
vu den Biographen. Was Strauß zum Biographen ge: 
aadt bat, iſt nichts anderes als der ihm eingeborene 
Sunfirried. Er iſt jegt geworden, was er ſiets fein 
"te: ein biftorifcher Künſtler. Wo er feine künſtleri— 
A Kraft am menigfien entfalten. fonnte, weil ihm der 
&f nit entgegenfam, da hat fie Strauß in einem 


Grade bewiefen, daß niemand war, ber fie verfannte, 
Seine gelehrten theologischen Schriften find wiffenfchaft- 
liche Kunſtwerke, die nur eine folche außerordentliche 
Kraft hervorzubringen und aufzubauen wußte aus einem 
fo wenig tunftfähigen Material. Eie find durchgängig for 
mirt, geftaltet und ausgeprägt bis ins einzelne, geordnet 
in allen ihren Theilen. Mas er zufammenfiellt gruppirt 
ſich, was er gruppirt wird überfichtlich und perfpectivifch, 
was er bezeichnet ift nicht blos Mar, fondern anfhaulich. 
Nie hat eine fo fcharfe und unerbittliche Kritik mit fo vieler 
Anmuch geredet, nie war die Anmuth der wiffenfchaft- 
lichen Rede fo einfach. Das macht den äfthetifchen Zauber, 
den Strauß unwillkürlich und ungefucht feinen kritiſchen 
Unterfuhungen mitgegeben hat, und der nicht der ge 
ringfte Grund ift, warum fie zauberhaft wirkten. Er war 
ein Künftler, der unerwartet mitten unter Gelchtten er 
ſchien, welche die Gegenerde der Kunft bewohnen, und 
der in allen Stüden, welde den Merth der Gelchrfam- 
feit ausmachen, eine fo impofante Ueberlegenheit zeigte. 

Wenn nun Strauß’ eigenthümlicher Neigung und 
Kraft am meiften die hiftorifche Kunfiform entfpricht, 
die er jeder Materie, die ihm innerlich bewegt und be 
ſchäftigt, unmilltürlih aufprägt, aud der wiberftreben« 
ben, fo gibt es auf ber andern Seite keinen Stoff, der 
leichter und zwanglofer in bie hiftorifche Kunftform auf- 
gebt als der biograpbifche. Je mehr ſich ber gefchicht- 
liche Stoff ausbreitet und verallgemeinert, um fo mehr 
entzieht er fich ber fünftlerifhen Darficllung, denn um 
fo mehr erbleihen die farbenlebendigen Geftalten. Künft- 
leriſch darſtellen heißt feinen Stoff erfchöpfen und ans 
ſchaulich machen. Nur das Pebensvolle kann anſchaulich 
gemacht werden. Und das Individuelle ift das Leben» 
digfte. Man darf das äfihetifche Gefep aufftellen: Je 
mehr ſich eine hiftorifche Materie dem individuellen Le: 
ben nähert, um fo mehr nähert fie fich der hiftorifchen 
Kunftform; je weiter fie fi von dem individuellen Leben 
entfernt, um fo fchiwieriger zugänglich wird fie für die 
fünfilerifche Darſtellung. Dffenbar ift die Gefchichte der 
Menfchheit weit weniger fähig, künftlerifch gefchrieben zu 
werden, als die Lebensgefchichte eines Individuums. Denn 
dort bleibt immer ein großer Reſt zurüd, der gar nicht 
in die Darfielung eintreten fann; dort fann der Stoff 
nur zum geringften Theile in Form aufgelöft werden, 
und von dem Dargefiellten läßt fih nur das wenigfle 
anfchaulid ausprägen. Dagegen an biographifhen Ma- 
terien läßt ſich die hifterifche Kunfiform ohne Reit voll- 
ziehen, vorausgefegt, daß ſich das Zalent findet, wel—⸗ 
ches dieſe Aufgabe zu löſen bie geftaltende Kraft hat. 
Strauß iſt ein ſolches Talent. Es ift die natürlichfte 
Sache von der Melt, daß er feiner Neigung und Kraft 
gemäß die biographiſchen Materien fich zur Darftellung ge- 
wählt bat. Diefe Wahl ift ein kunftverftändiges Urtheil; 
er will einen Stoff haben, den er ganz in feine Gemalt 
nehmen, vollfommen bemeiftern, materiell ganz erſchöpfen, 
formell ganz anfhaulid machen und ausprägen kann. 
Strauß bat fih nicht in das Gebiet der Biographien 
geflüchtet wie in einen Schlupfwintel, ih weiß nicht 
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vor welchem Gefpenft, ſondern er ift feiner Neigung und 
feinem Talente nachgegangen und hat beffen volle und 
gefteigerte Kraft auf das Gebiet der hiftorifchen Kunft 
übertragen. 

"Das Biographien Kunftwerke fein fönnen und darum 
follen, diefe aͤſthetiſche Einſicht fehlt, wie es ſcheint, um« 
ter den Geſichtspunkten unferer landläufigen Zagestriti- 
fer; fonft würden diefe Reute die Strauß’fhen Biogra- 
pbien nicht blos mit dem gemeinen ftofflihen Inter- 
effe betrachten. Es ift übrigens fein Wunder, daß ſich 
der Gefhmad für die biographifhe Kunftform in unfern 
Leſern und Krititern fo wenig angefiedelt hat, er ift hier 
ebenfo fpärlich vorhanden als in unferer Riteratur bie 
biographifhen Kunſtwerke. Wir find in biefem Bade 
nicht äfthetifch verwöhnt. Die guten Biographien, welche 
wir haben, find größtentheild gelehrte und fleifige Mo- 
nograpbien, bei denen nur bie Grazien ausgeblieben. 
Ueberhaupt hat die Hiftoriographie in Deurfhland faum 
eine Mufe. Denn die gelchrte Gefchichtsforfhung ift 
noch nicht die fünftlerifche Gefhichtfhreibung. Zum Theil 
fehlen uns felbft die literarifchen Bedingungen (um an« 
dered nicht zu gedenken), melde bie indivibualifirende 
Geſchichtſchreibung, die wahrhafte epifche Erzählungstunft 
begünftigen: der fpecialgefchichtliche Stoff, Memoiren, 
Biographien. Das ift das nothwendige Material, woraus 
allein hiftorifhe Kunftwerke gebildet werden konnen. Und 
an folhem Material find wir arm, noch ärmer an den 
geftaltenden Kräften, die es bemeiftern und künſtleriſch 
ausprägen. Ein Memoirift und Biograph wie Varnhagen 
von Enfe ift in unferer Literatur eine feltene und beinahe 
einzige Erfcheinung. Die ergiebigften Quellen des bio- 
graphifhen Materials find noch immer die Denkmäler, 
welche bie literarhiftorifchen Größen unferer jüngften Ber- 
gangenheit hinterlaffen haben: ihre Tagebücher, Brief 
wechſel u. f. wm. Wären diefe Erbfchaften nur immer 
an die richtigen Leute gefommen. Aber wir haben von 
ben werthvollften Memoiren aus dem Reben unferer 
Dichter und Philofophen kaum forgfältige und genaue 
Ausgaben. Darin ift Schöll gar nicht genug zu rüh: 
men, der vortrefflihe Herausgeber der Briefe Goethes 
an die Frau von Stein. Eine ſolche Ausgabe ift ge 
radezu muftergültig ; fie madt das eben Goethe's voll- 
kommen durchſichtig innerhalb der Grenzen, welche fein 
Briefwechfel mit der Frau von Stein bezeichnet. Unſere 
großen Denker haben ihre Biographen gefunden, aber 
was für melde! Der Sohn hat das Leben feines Ba- 
ters, der Schüler das feines Meifters befchrieben. Und 
fo verhalten ſich diefe Biographien zu ihren Driginalen, 
wie diefer Sohn zu diefem Water oder dieſer Schüler 
zu dieſem Meifter. Was fie fein follten, ift feine: ein 
getroffenes, fprechendes, vollftändiges Lebensbild. 

Mir haben daher alle Urfahe, um fo dankbarer die 
wenigen edeln Früchte zu genießen, welche bei uns bie 
biographifche Literatur erzeugt. Es ift geradezu ein 
günfiigeds Schidfal für die deurfche Literatur, daß eine 
Zünftlerifche Kraft wie David Friedrih Strauß das bio- 
graphifche Gebiet bebauen will, wo fo viele Pfufcher 


herumftümpern. Daß hiervon die Tageskritik gar mi 
redet, bemeift, wie wenig ihr das Gemeinmohl der i 
ratur am Herzen liegt. Die Literatur hat wie ein grei 
Staat ihre Provinzen; einige derſelben find übervölk 
andere liegen vernadhläffige.e Dafür follte die Kritik ı 
waches Auge haben. Die übervölterten P läge in ı 
Riteratur erzeugen bdiefelben Uebel als die übernölkert 
Städte: anftedende Krankheiten und eine verpeflete 9 
mofphäre. Ich kann gang beflimmt verfichern, daf 
den Hauptftäbten unferer poetifchen Literatur feit 4 
raumer Zeit die Cholera wüthet und Opfer über Opf 
hinmwegrafft. Die Kritiker follten die vorfichtigen Xer: 
fein, welde die kranken Orte abfperren und jedem, ? 
fi) darin anſiedeln will, den Zugang wehren, fe 
an ihnen iſt; oder fie follten die Xodtengräber fei 
welche die gefallenen Dpfer fchnell und tief unter t 
Erde bringen. Statt deffen find fie die harmloſen Dusı 
falber, die mit allen möglichen Mitteln die Peft nährı 
und großziehen; oder fie find die fröhlichen Gevarten 
leute, die jeden neuen Poeten in die Bemeinfhaft di 
Heiligen aufnehmen und eher bereit find, einen wirkliche 
Poeten vom alten Schlage auszuftoßen, als einem Etüm 
per von heute den Eintritt zu unterfagen. &o wahl 
die Parafiten groß und immer neue Parafiten wahl 
nad an den wafferfüchtigen Theilen unferer Literate 
und die Krititer wiſſen nicht zu unterfcheiden zwiſch 
den Midgeburten an dem veralteten Reibe und einer 4 
funden neuen Generation. 

Seit einem Jahrzehnd finden mir Strauß auf de 
biographifhen Gebiete thätig. Er hat menig gefchrieer 
Was er gefchrieben hat, ift jedes im feiner Weife volle 
det. Es ift eben für ihm nicht gleichgültig, melde Etef 
er behandelt, denn er ift nicht blos der gelehrte, ſonder 
der künſtleriſche Biograph, der aud in der Wahl fein 
Gegenftände poetifh handelt. Er mill für feinen & 
genftand, ehe er ihn zur Darftellung ergreift, von de 
menfhlihen Seite aus gewonnen, ich möchte fagen in 
fpirirt fein, wie es der Künftler bebarf. Seine eigene 
Seelenftimmungen, wie fie der Gang der Leberiſchid 
fale mit fi führe, und auch die Stimmungen de 
Zeit, fowenig Strauß mit den letztern lebe, find I 
der Wahl feiner Stoffe unmerklich mitwirkende Factoter 
Am Augenblid, wo die moderne Romantik dem Untet 
gange zueilt und den legten Schimmer des Idealen fü 
immer verlieren fol, fchreibt Strauß feinen „Sulian’ 
Unter den Stürmen einer politifchen Bewegung, die m 
ben befreienden Drang, aber nicht die geftaltende 
formgebende Kraft hatte, fehildert er und in „Di 
Schubart“ einen jener aufbraufenden, gährenden 
halt und formlofen Stürmer, die der großen E 
unferer Poefie im vorigen Jahrhundert vorangehen. 
ſchildert ihn, indem er den unglüdtichen Dichter se 
in feinen Briefen vor uns auftreten läßt. Das „Sl 
von Chriftian Märklin” war ein Denkmal, meldet M 
Freundeshand dem Wbgefchiedenen ſehte. Im dir 
Bilde malte fi in feinen reinen’ und liebenswürdige 
Zügen das gehaltvolle, von ernften Kämpfen ben) 
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Stilleben eines vortrefflichen Mannes, der es vermocht 
hatte, ſich ungebroden aus dem Streite der Theologie 
und MWiffenfchaft zu retten. In dieſem inne war 
Märklin’s Leben und Charakter von hiftorifher MWidhtig- 
keit, die Strauß in feiner Biographie enthüllte, die er, 
wie kein anderer, zu fchägen und darauthun berufen war. 
Zugleih war diefe Darftellung feine erfte eigentliche Bio» 
graphie, ein wirkliches, umfafjendes Lebensbild, nicht blos 
eine Charatteriftit. Nach einem langen Schweigen fol- 
gen dicht nacheinander zwei umfaffende, auf hiſtoriſche 
Forfchung gegründete biographifhe Arbeiten: „Das Le 
ben des Dichters und Philologen Nikodemus Frifhlin‘ 
und „Uli von Hutten“, der vor wenigen Monaten 
erfchienen. Sol der hiſtoriſche Künftler erft dann die 
Probe beftanden haben, wenn er einen großen Hiftorifchen 
Gegenftand bemeiftert und dargeftellt, fo hat in feinem 
„Mid; von Hutten“ Strauß diefe Probe auf eine Weife 
beftanden, die in der deutfchen Literatur für immer dent 
würdig bleiben wird. Von dem unglüdlihen, wenig ge- 
kannten Dichter eined ausgelebten und verfommenen Zeit- 
alters ift unfer Biograph auf den ritterlihen Poeten 
einer mächtig aufftrebenden Zeit, auf den heidenmüthigen 
Kämpfer der deutfhen Neformation zugegangen. Möge 
die Zeit, -in der er fchreibt, ihn begleitet haben, und 
wenn fie aurüdgeblieben ift, möge fie ihm nadhfolgen! 
„Gines folhen Mannes Bild“, fagt Strauß in der Vor- 
rede au feinem „Ulrich von Hutten“, „kommt in diefer Zeit ber 
Concordate (um von ihren übeln Zeichen nur eins zu nennen) 
wie gerufen. Des päpftlihen Rom Feind war Hutten 
bis zum legten Athemzuge; er wußte und wird ed und fa- 
gen, warum er ed war, freilich mie er feinen Zeitge: 
noffen den Türken in Rom zeigte, fo würde er heute 
Rom in mehr ald einem proteftantifchen Conſiſtorium 
finden.” „Seine Pfeile find unfterblih, und mo immer 
in deutfchen Landen gegen Verfinfterung und Geiftcd- 
druck, gegen Pfaffen- und Despotenthum eine Schladht 
gewonnen wird, da ift Hutten's Geſchoß dabei ge- 
weſen.“ 

Es liegt nicht in unſerer hier geſtellten Aufgabe, das 
zuletzt erwähnte biographiſche Werk jegt eingehend zu be 
handeln. Ihm gehört eine ausfchlieflihe Betrachtung.“) 
Was wir unfern Lefern jept bieten wollten, war gleich 
fam eine clavis straussiana: der Schlüffel zum BVerftänd- 
niß, der zutreffende Geſichtspunkt für die Auffaffung 
und Schägung dieſes Biographen und feiner Werke. 


. 





°, Diefe wird in furzer Zeit erfolgen und ebenfo eine Beſprechung 
24 „Brifchlin”, Die durch Zufälligkeiten bisher unterblich. 
D. Ber. 


Neuere Romane und Erzählungen. 


1. Narren:Album. Roman in ſecht Büchern von F. Binne: 
werd. Leipzig, Kolmann. 1857. 8. 1Thir. 15 Ror. 

2. Prinz Rofa:Stramin. Bon Eduard Helmer (Em 
Roh). Zweite Auflage. Göttingen, Wiyand, 1867. 
16. 20 Rar. 

3. Die Irrlidhter. Ein Maͤrchen von der Merfafferin der 

r Prinzeffin Ilfe. Berlin, A. Dunder. 1856. 16. 15 Ror. 


- Bewegtes Leben. Gefdihte von Edmund Hoefer. 


Stuttgart, Krabbe. 1856. Br. 8. 1 Zhlr. 

5. Aurelie. Üheaternovele von 8. Cotta. Hamburg, 
Berlags -Eompteir. 1857. 8. 1 Zhlr. 

6. Die Seelenvertäufer. Hiftorifher Roman von Karl von 
Keffel. Wien, Hartleben. 1857, 8. 24 Rar. 

7. Gamellien. Novellettenfranz von 2. Meyer. Crfter 
Band. Breslau, Graf, Barth u. Comp. 185%. Gr. 12. 


1 Zhlr. 10 Rgr. 

8. Judith, oder die Aranzofen in Worms. ine biftorifche 
Novelle von Luitpold Baumblatt. Worms, Schmidt. 
1857. 8. 15 Ror. 


9. Die Zraubencur. Ein romantifhes Gemälde von Wil— 


beimine Johannfen. Hamburg, Würger. 1857. 8. 
22, Nor. 

10. Rovellen von Golo Raimund. Erſter und zweiter 
Band: Zwei Bräute, Hannover, Rümpler. 1857. 8, 


2 Ihlr. 
11. Der Augenblid des Glücks. Bon 8 W. Hadlünder, 
Ay Binde. Etuttgart, Krabbe. 1857. Br. 8. 1 Lhlr, 
ar. 
12. Ausgewählte Novellen von Ferdinand Kürnberger. 
ag, Bellmann. 1857. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 
13. Graf d'Anethan dD’Entrayuis. Roman von George He 
f an Berlin, Heinide, 1856. 2er.:8. 2 pie. 
1 gr. 


Es ift erfreulih, wenn man unter der großen Zahl der 
Grzählungsfchriftfteller einmal einen trifft, der feine eigene 
Sprache ſpricht. Die meiften haben zu ihren Darftellungen 
nichts anderes nöthig, ald die einmal gangbaren Phrafen und 
banalen Redensarten des alltäglidien Lebens; in diefer 
couranten Münze theilen fie alles mit, was fie geben fünnen. 
Und doch haben alle Autoren zu allen Zeiten, fobald fie wahr: 
baft ſchöpferiſchen Geift hatten, ihre eigene Sprache geredet und 
dadurch auf die Bildung und Bereicherung unjers Idioms ger 
wirft. Man kann nicht behaupten, Daß unfere deutſche Sprache 
feit den Zagen unferer claffifchen Fiteraturperiode feiner Weiter: 
bildung und feiner Bereicherung mehr bedürftig feiz die Grenzen 
der Verfectibilität einer Eprache abmarfen wollen, hieße fo viel, 
als die Grenzen des fchöpferifchen Geiftes felbft abfteden wollen; 
beides ift unmöylid. Unter den obengenannten Autoren find 
einige, welche zu eigenthümlichen Gedanken auch die entfpredyende 
eigene Ausdrudsweife gefunden haben; wir bezeichnen als 
foldhe namentlid den Verfaſſer von „Prinz Rofa- Etramin , 
Eduard Helmer (Ernft Ko); ferner F. Binnewerd, Ber 
faffer des „Narren · Album“z dann Kerdinand Küirnberger in 
feinen „Ausgewäblten Novellen *; endlich die Verfaffern des 
Märchens „„Die Srrlichter”. An diefe Bemerfung reiht Referent 
eine zweite. Einſt fam ein Autor, weicher einen Band Novellen 
geſchrieben und auf Subfeription herausgegeben hatte, zu mir 
und fragte: welchen deutſchen Profaifer ich ihm als den beften 
vorfchlage, daß er denfelben nachahmen könne, Ic entgegnete 
dem Rragenden, daß nad meiner Anſicht derjenige, welcher 
das Beduͤrfniß des Nachahmens in ſich verfpüre, das Schrift 
ftellern folhen überlaffen möge, welden diefes Bedürfniß uns 
bekannt fei und welche der Unabweisbarkeit einer innen Ein» 
gebung folgten. Schon Horaz harakterifirt den Nachahmenden 
mit jenem ſcharfen Wort: imitatorum servile pecus, ein 
Ausſpruch, morin das Ungeiftige, das Unfelbftändige in 
Bräftigfter Weife bezeichnet ift. Der Nahahmende wird ftets 
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das untergeovönete Element ber Kunft für die Kunft felbft 
Halten; der Nachahmende wird ftets nur Mittelmäfiges pro ⸗ 
duciren; aber das Mittelmäßige folte auf allen Gebieten ener⸗ 
giſch zurücgedrängt werden, weil es dem wahrhaft Bortreff: 
lichen den Weg verfperrt. Nun gibt es aber in der Kunft 
außer der bewußten und abfichtsvollen Nachahmung aud eine 
nur uneigentlid fo genannte Nachahmung. Diefe unbemußte, 
nur uneigentlih fo genannte Nachahmung hat ihren legten 
Grund in der innern Verwandtſchaft zweier geiftiger Indivi⸗ 
dualitätens die eine Individualität kann eine höher, die andere 
eine niedriger potenzirte fein, und es kann doch cin wahres 
verwandtihaftliches Verhaͤltniß zwiſchen beiden ftattfinden. 
Dabei ift es leicht begreiflih, daß eine niedriger potenzirte 
Individualität, wo fie mit ciner höher potenzirten in Berührung 
kommt, fi) durch diefelbe angezogen, ernährt, gefräftigt fühlt, 
oftmals ohne es nur beftimmt zu wiſſen, und daß infolge 
davon zum Beifpiel bei einem Schriftfteller die Productionen des 
einen denen des andern äbnlidy werden, bisweilen nur in einer, 
bisweilen auch in mebreren Beziehungen. Bon einer Nach—⸗ 
abmung im gewöhnlichen Sinne des Wortes kann in einem 
folhen Kalle die Rede nicht fein; wollte man dennoch das 
Wort Nahahmung in diefer Beziehung gebrauden, fo wäre 
der Gebrauch ein uneigentlicher; auf diefer unbewußten, un: 
eigentli fo genannten Nahahmung beruht eigentlich der 
Rortbau jedes idealen Ganzen; auch die Bildung einer 
Schule beruht darauf; auch die Bildung eines Kunftftils 
leitet fi daraus ab, wenn man unter einem folden daß 
geiftig Gemeinfame in großen Contouren angelegt verſteht: 
ein Gemeinfames, weldyes eben vermöge feiner Geiftigkeit und 
Größe die reichfte Rreibeit der Bewegung für den Einzelnen 
und für die Einzelbeit gefkattet. 
Einige der obengenannten Bücher nöthigen ung, infonderheit 
ein Wort über die abfichtliche Nahahmung Jean Paul’s zu fagen, 
In den Werken diefes Dichters findet fi manderlei, was 
ein guter Stiliſt durch einige Uebung leicht fi aneignen 
önnte; ich fpreche nämlich von jener Jean Paul'ſchen bis zur 
ſcheinbaren Rachläffigkeit ſich berablaffenden Natürlichkeit der 
Wortftellung, von feiner eigenthümlichen Behandlung des Perio⸗ 
denbaues, von der Häufung der Prädicate, Goncentrirung der 
Bilder, Abnormität der Wortbildung u. f. w. Das alles 
ließe fih nachahmen; aber woher will cin Autor, welcher 
den Scan Paul nachahmen möchte, den Gedantenreihthum 
nebmen? Ich meine, wenn die abfichtliche Nachahmung irgend: 
eines deutfchen Schriftftellers incommenfurable Schwierigkeiten 
bat, fo ift das bei Jean Paul ter Kal. Ucherfülle, ich will 
nur fagen Reichthum der Gedanken ift etwas Urfprüngliches, 
das liegt Über erwerben und nadabınen unerreihbar meit 
inaus. 
’ Man hat dem Berfaffer des „Narren: Album”, F. Binne- 
werd, den Vorwurf gemacht, er babe Jean Paul nachahmen 
wollen. Diejenigen, welche das bebaupten, mögen dem Berfaffer 
es beweifen; Meferent darf bezeugen, daß in dem „Narren: 
Album” Gedanken find, auf einem Bogen mandmal mehr, als 
in ganzen Bänden moderner Novellen und Grzäblungen, wie 
fie 5 alljährlih in Maffe neichrieben und gelefen werben. 
Uebrigens fehlt dem „Narren: Album’ eines der Jean Paul'ſchen 
Hauptelemente faft nanz: die Scntimentalität, Die Satire da» 
egen legt ſich ftark ins Breite und ift Icharfichneidig zugleich. 
as die Erzählung ſelbſt betrifft, jo ift dieſelbe nicht in allen 
ihren Theilen polizeilich möglich und kann nicht durchweg als 
materiell wirflid angenommen werden; indeß felbft in denje⸗ 
nigen Momenten, wo man die Grzählung nicht mehr als 
„wahre Geſchichte“ anſehen Bann, lodt fie dem Lefer doch ein 
Auftimmungelädheln ab, zuftimmend der phantafiereichen Laune 
des Autord; manchmal audy mag ein Leſer ein ſcharfes „Hui!“ 
ausftoßen, um den Schwung der fatirifchen Geiſel Binnemerd's 
nachzuahmen. Alle diejenigen, welchen die ganze tiefe Füge 
unferer modernen aroßen Griftenzen nicht blos als ein Gegen: 
ftand der Famentation, fondern auch als ein Gegenftand der 


Satire erfcheint, werden das Buch mit Befriedigung lin 
und in den Sap des Autors einflimmen, wenn derjelbe ist 
„Wir find Narren mit unfern Wünfcen, Planen und %u 
fihten; die harmoniſch ordnende Hand, die unfere RXanhen 
aufräumt und ebnet, unſichtbar ins Menfdenleben ar“ 
damit die Freiheit unfers Willens nicht irre werde — fie ar 
dem einzigen Weifen und Widerfpruchsiefen im Univerfun‘ 
Die vorjichenden Bemerkungen führen mid; auf ein one: 
Bud), nämlidy , Prinz Rofa : Stramin “ von Eduart di 
mer (Ernft Kob). Der Berfaffer hat die Kunft niät x 
ftanden, oder vielmehr er hat all die taufend Meinen und gie 
Kunftariffe, Manipulationen, Speculationen u. ſ. m. veridak 
durch welche viele Schriftfteller fih Ruhm fabrizieen orte k 
briziren laſſen; dafür aber hat fein Bücheichen einen Er 
gehabt, deffen nicht alle mit Pofaunenbegleitung in dir 
raturblätter eingeführten Bücher fogenannter berühmt se 
vielgelefener Schriftfteller fich rühmen koͤnnen; nimlis 4 
dem Referenten befannt, daß ſchon vor acht oder zehn Jabım,: 
die erfte Auflage des „Prinz Rofa-Stramin’ erfdien, por 
geftimmte Zünglinge und Jungfrauen, Männer und fraunt 
ander auf dies Werkchen aufmerfjam machten, trogtem Mir 
Literaturblätter Gründe zu haben meinten, Über dafielbe ldene 
zu müffen; Referent Fonnte ſogar in den Dichtungen ver fant 
weiche erft nach der Veröffentlichung des „Prinz Rote 
erfchienen find, Spuren nachweiſen, weldye auf das kam“ 
Buch zurüdführen. Der Berfaffer des „Prinz Rofadsım"? 
mit einem anerkennenswerthen Zalente begabt; aber midi 
dies Zalent noch nicht volltommmen, als er dies Buch Ihn; d 
felbe ift reih an Bildern, worin bald Seelen⸗, balı bu 
bald Gemürhszuftände geſchildert werden; es ift teich ad 
ſchilderungen, an geiftreidyen Apergus, an fchmungmwin » 
dern, an artigen Scherzen und angenehmen Bipr; ei 
ein Ganzes ift das Bud) nicht: es ift ein Conglemerat mr ı& 
willkürlich hingeworfenen Skizzen, aus denen die PerfenbdH 
des Autors wieder und immer wieder hervorgudt, eine Unarı, 1 
Strafe den Autor allezeit ereilt. Diefe defulteriihe Ir" 
Schreibens würde, wenn der Verfaffer ſich ſelbſt piedut‘ 
ihr gefallen folte, ein großes Hinderniß künftiger S 
werden. Helmer veröffentlichte, ich weiß nicht ob me 
„Prinz Rofa:Stramin‘ oder nach demfelben, ein paar Ned! 
welche auf ſpaniſchem Boden fpielen; Referent iſt der 3° 
daf das kleine Büder von wahrhaft voetiſcher Scharhe: # 
da ift alles im jenem ſchönen Maf gehalten, meld 
Hand des echten Kunftjüngers ahnen läßt. Wenn it! 
diefe ſchönen Dichtungen — ich weiß nicht in melden I 
vielleicht zu Grunde gegangenen Blatte veröffentlicht —* 
gegenwärtige, fo drängt fi mir der Gedanke auf, PF 
habe mit dem Wicderabdrud des „Prinz Nofa:Stramin'* 
Schriftſtellerlaufbahn von neuem eröffnen wollen, und #° 
jegt alfobald der Reihe nach gedrudt werden, mas ie 
faffer nad) „Prinz Roſa⸗Stramin“ und nad) jenen fhien? 
vellen fchrieb und dichtete. Schon in den fpanifchen Nonla 
Helmer über die kleinbürgerliche Welt von Göttingen, K°” 
Marburg hinaus, welche ihm in „Prinz Rofa-Stramin‘ 1:9 
einem Flügel wenigftens, gefangen hält; denn des Bere” 
eigentliches Ich greift weit Über provinzielles yeidet 
hinaus. Wie id ſchon oben andeutete, fo fage ich zum & 
daß poetiſch geſtimmte Naturen in „Prinz Rofa-trami‘ 5 
les finden mas ihmen zu Herzen gebt, vieles was I 
weiter ausdeuten und ausmalen werden; mandes Er 
gewebe ift in diefes Büchelchen aufgenommen, woran I * 
wegte Gedanke des Gleihgefinnten weiter fpinnen wird; ® 
Idee ift angeregt, welche der poetifch Fühlende zu einem r 
Ideale geftalten mag. Ich meine nicht zu viel zu jagen, MT, 
behaupte, daß die Erfheinung dieſes Bude ein Irumı 
über viele gemachte Bücher und gemachte Berühmtheiten. . 
Vorwurf der Nachahmung Jean Paul’s hat man Helm“ ” 
techtmäßigerweife gu. Jean Paul’ Zubjectinität 1 
oftmals in feine Erzählungen mit Reflerionen und 8” 
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vennts hinein; diefer Unart macht fi allerdings auch Helmer 
icht felten fhuldig. In den fpanifhen Novellen aber: fommr 
iefer Fehler ſchon nicht mehr vor. j 

Bon dem Vorwurf der Nahahmung müſſen wir auch die 
nonyme Verfafjerin des Märdhens „Die Irrlichter“ freifprechen. 
Was fi der Wald erzählt”, ferner „Was idy den Böglein 
baelaufcht” u.f. w. find Bücher, welche der Zeit nach vor den 
Irrlichtern“ erfchienen find; aber die Berfafferin der leg: 
ern bat jene nicht nachgeahmt. „Die Irrlichter“ find 
mar, was dad Material betrifft, nicht ohne VBerwandtichaft mit 
Berfihen wie die ebengenannten; aber unfere Berfaflerin 
rfcheint als durdaus felbftändig in ihren Gedanken, in ihrer 
Sombotit, in ihrer Weltanfhauung; ihr Bud macht durch ⸗ 
us weder den Eindruf des Gemadten, noch den Eindrud 
soderner Blafirtheit und Schwaͤchlichkeit; vielmehr das Ganze 
wtbet und mit jener Krifhe und Kraͤftigkeit an, welder 
oetifchen Producten eignet. 

Neferent kommt jegt zu Edmund Hoefer's Bud: „Bes 
vegtes Leben” betitelt. In Nr. 13 d. Bl. f. 1857 haben wir 
Schwanwiek“ von demfelben Berfaffer angezeigt; wir lobs 
in an dem Bude die Ruhe und Ausdauer, mit welder 
Hoefer fi in der Detailmalerei ergeht, und erwähnten, daß 
diefe Ruhe und Stetigkeit volllommen gut zu dem Gegenftande 
saßt, welchen der Autor darftelt. In dem oben angezeigten 
Bude bat das Zalent des Verfaſſers eine andere Aufgabe 
lüũcklich aelöft. Nicht, daß diefe Erzählungen das Detail vers 
fen ließen; der Berfaffer malt das Leben, wie der Titel 
at, mehr in der Bewegung als in der Ruhe; und er thut 
$ mit Sicherheit, mit Kraft. Schon dadurd, dab der Ber: 
iſſer bewegtes Leben darftellt, bat fein Buch für das größere 
eſepublikum einige Anziehungäfraft; aber aud für den Ken— 
er find diefe Darftellungen von Werth; der Werth derfelben 
est aber nicht bloß etwa darin, daß die Gegenden, in denen 
iefe Geſchichten fpielen, noch nicht gar zu oft geſchildert find, 
der daß Gharaftere, deren Typen nicht allzu gewöhnlich find, 
ns vorgeführt werden, fondern es liegt der Werth diefer Er: 
iblungen darin, daß wir von jeder und über jede derfelben 
ıgen dürfen: bier ift Ratur, hier ift echte Natürlichkeit. Das 
fen Erzählungen gefpendete Lob erhält erſt dann feine volle 
bedeutung, wenn man die Unzahl von Erzählungen, Rovellen 
nd Romanen zu ſehen Gelegenheit hat, welche, durch innere 
nwahrbeit verhunzt, nichts als elende Schemengebäude find, 
or jedem gefunden Auge in ihr urfprüngliches Nichts zufam: 
enfallend, weil fie nit auf Ratur und Wahrheit gegründet 
ad, Hoefer nennt fein Buch ganz anſpruchs los „Geſchichten“; 

weiß ſehr gut, dab gefunde Weltanfchauung, treffendes Ur: 
eil, angenehmer Wortrag ein Buch noch nicht in das Ge: 
et der Poeſie binaufbeben; der BVerfaffer will das feinige 
uch gar nicht dahin forciren und das gereicht feiner Selbſt⸗ 
aitik zu großem Lob. 

Die Iheaternovelle „Aurelie“ von Konftantin Cotta 
hört zu denjenigen Erzählungen, welche entweder zum Hinter: 
unde oder zum Mittelpunfte das deutſche Theaterleben haben, 
d deren Zahl jährlich größer wird. Wer eine Zeit lang beim 
yeater gelebt hat, für den mag es Leicht fein, feine Erlebniſſe auf 
»fem Gebiete zu erzählen; die meiften diefer Erzählungen — 
tzelne Ausnahmen kenne ich wol — bewegen fid auf dem 
oden einer Wirklichkeit, welche des Schönen fehr wenig bier 
‘, ein Umftand, der um fo unerfreulicher wirten muß, als 
e Beruf des Schaufpielerd eine ſchöne Kunft if. Wahrhaft 
rũck ſtohend ift es aber, wenn in ſolchen Iheaternovellen vorberr: 
end äußerlich oder innerlich Unmoraliſches, Licenziöfes, Po: 
eiwidriges dargeftellt wird; während doch alle, welde Schau- 
eler gebannt haben oder kennen, darin übereinftimmen, daß es 
b auch Zugenden gibt, welche gerade unter den Schaufpielern 
ht felten gefunden werden; felbit die aus diefen Tugenden 
svorgehenden Motive haben die meiften Schreiber von Theater⸗ 
ſchichten ſich für ihre Darftelungen entgehen laffen. Darum 
ıd dergleichen Bücher größtentheils eine unerquidliche Lertüre ; 


| weder der Pſocholog, noch der Eriminalift, noch der Kunſt ⸗ 
Eenner, nod der Menfchenfreund findet darin Momente, die 
für ihn wichtig wären; nicht einmal Spaßhaftes — von Komik 
gar nicht zu reden — findet man in den meiften der genannten 
Art, und man würde gern zufrieden fen, wenn nur nod) jetzt 
ſolche heitere Sachen in dieſem Gente geſchrieben würden, wie 
Dettinger ſie gab in ſeinen Epiſoden aus dem Leben Roſſini's. 
Was die obengenannte „Aurelie“ betrifft, fo iſt es eben 
eine Theatergeſchichte, wie viele andere auch. Der Verfaſſer, 
welcher fein Bud, einer Dame widmet, ſcheint der Anſicht zu 
fein, daß jein Werk eine höchſt moralifche Zendenz babe, weil 
bie Zugend am Ende belohnt wird und. weil das Pafter nicht 
weiter fommt, als daß e6 in feinem Sumpfe fortvegetirt; auch 
muß man dem Berfaffer bezeugen, daß er fi) zur Darftellung 
von obfeonen und lasciven Scenen nicht verirrt. Aber von 
einem feiten ethiſchen Grundgedanfen ift in dem Buche auch 
nicht eine Spur zu finden; denn daß der ethifche Grundgedanke 
nicht dadurch repräfentirt werden Bann, daß Beine obfcönen 
Stellen in dem Buche vortommen, bedarf wol Peines mweitern 
Beweifes. Der BVerfaffer erbittet am Schluß feines Buchs von 
feinen Zefern ſchon im voraus Milde und Nachſicht für ein zweites 
Werkchen ähnlichen Inhalts, welches er bald veröffentlichen werde. 
Referent ift der Anſicht, daß fein Autor um Nachſicht bitten 
fo; fühlt einer, daß er das müßte, ſo foll er, was er gefchrier 
ben, lieber verbrennen; ein Buch, welches eine gerechte Würs 
digung nicht ertragen ann, ift nicht werth zu eriftiren. 

Der Verfaffer des Buchs: „Die Seelenverkäufer”, Karl 
von Keffel, nennt feine Erzählung einen hiftorifhen Roman. 
Was Referent betrifft, fo ift derfelbe in der chronique scandaleuse 
deutfcher Höfe nicht bewandert genug, um zu wiffen, ob in dem 
Roman noch etwas anderes hiſtoriſch ift, als die darin vorkom⸗ 
menden Perfonen: der König Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 
defien General von Bifchoföwerder, deffen Minifter von Haug» 
wis, fammt der Madame Ritz, der machberigen Gräfin 
Lichtenau. Man muß anerkennen, daf der Verfaffer Talent 
hat, Perfonen zu zeichnen und Gituationen darzuftellen ; 
er weiß das Intereffe des Leſers ſtets auf den Haupt⸗ 
punkt zu concentriren; auch Epiſoden behandelt er mit Ger 
ſchick, wie z. B. eine Ubendgefelihaft bei Madame Nig, 
wo Wois Hirt, der berühmte Alterthumskenner, Ramler, 
Haugmwig und andere auftreten. Wir wünfchten, der Berfaffer 
hätte an einen andern Stoff feinen Kleiß gewendet; es ift in der 
That etwas ganz Widernatürliches, daß ein Vater, nur um 
fein Stammfchloß und die dampfende Punſchbowle fih ger 
fihert zu fehen, zwei nahen Verwandten, einem Baron und 
einer Baronin, feine eigene Zochter überliefert, um diefelbe der 
Eupidität eines Fürſten zu opfern. Soll etwa das rein Menſch⸗ 
lie in diefer Erzählung dadurch repräfentirt werden, daf ein 
Gardelieutenant, jung, Bonvivant, comme il faut, dies arme 
Rräulein fieht, liebt, vettet und heirathet? Die Art und Weife, 
wie der Herr Lieutenant feine Dame rettet, ift dem Wacht⸗ 
ftubenleben damaliger Zeit angemeffen. Wir fchließen mit dem 
Wunſch, der Berfafier möge fi für eine neue Erzählung 
einen mehr humanen Stoff wäblen; jein Zalent dürfte bei denen, 
* um ſich unterhalten zu laſſen leſen, Anerkennung 

nden. 

Der Berfaffer der „Eamellien”, Ludwig Meyer, 
bat fein Bud einer Dame gewidmet und fagt in dem 
Vorwort, diefelbe babe ihn mit einer fo hohen Berehrung 
erfüllt, daß er auf ihre Nahfiht und Milde vertraue 
und Verzeihung für feine Kühnheit erbitte. Die in dieſem 
Bande mitgetheilten Kovelletten find leicht ffigzirte in Form 
von Anekdoten vorgetragene Feine Geſchichten; ausgemalte 
Bilder find es nicht. Damit ift der fchriftftelleriihe Werth 
diefer Saͤchelchen gefennzeichnet. Aus manchem fehr dankbarem 
Stoff, wie 3. B. Maria de lad Mercedes, Pauline Foures, 
würde ein. Dichter Meine Kunftwerke geichaffen haben, In 
einem Anhange feines Buchs theilt der Verfaffer einiges Ber⸗ 
fifieirte mit; ein fogenanntes Gedicht auf Ludwig Napoleon, den 
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derzeitigen Kaiſer in Frankreich, hat mich intereffirt, weil die 
Ernftpaftigkeit darin wie Hohn Mingt, wenn nämli von 
Ludwig Rapoleon gefagt wird: 

Gs beugen fi heute die Aranfen 

Bor Weisheit, gepaaret mit Kraft, 

Die Zwietracht baunt er in Schranfen, 

Sein Genius Herrlihes ſchafft 

So flebt er gar mächtig auf fleiler Höh‘, 

Verkündend es laut: „L’empire c'est la paiz!' 


Die Künfte von neuem fih heben, 

Die Wiſſenſchaft blüht neu empor, 

Man fieht frifches Schaffen und Streben, 

Der Handel kommt wieder in Blor. 

Sein Branfreih wird fſark — zu Bande, zur Ser, 
Denn er ſpricht ja: „L’empire c'est la paix!" 


Hiernaͤchſt fommt der Verfaffer auf den Krieg in der Krim 
zu ſprechen und fagt: 
Und muthvoll erfämpfen die Braven, 
Das Land fi — lets Zoll nur für Zoll. 
Die Artill’rie, Jäger, Zuaven 
Grflürmten dann Sewaftorel. 
Nun jubelte laut der Held Peliier: 
„Ieht zieben wir beim — l’empire c'est la pais!“ 


„Zudith oder die Kranzofen in Worms. Novelle von Luits 
pold Baumblatt‘ fpielt in der zweiten Hälfte des 17. Jahr» 
Hunderte, in welchem, wie der Berfaffer es ausdrüdt, Lud⸗ 
wig XIV., König von Rranfreih, fih als Attila bervorthat, 
den er, mindeftend an ben Ufern des Rheinftroms, zu erreichen 
ftrebte und in der That erreichte. Die Stadt Speier mit ihrem 
berrlihen Kaiferdom. war gefallen und nun wurde der 
Schwefterftadt Worms daffelbe Schickſal bereitet. Im October 
1688 famen die Franzoſen unter Oberſt Boicenell nah Worms 
und richteten ſich als Herren des Plages ein. Die nun fols 
gende Zerftörung der Stadt Worms gibt den Dintergrund zu 
der Gefchichte, wie ein franzöfifcher Offizier ein ſchönes Müd: 
hen ſieht und liebt. Obwol der Offizier Franzoſe ift und das 
Miüdchen dem jüdifhen Stamme angehört, fo ıft die Geſchichte 
diefer Liebe doch eine echt deutfche, vol Qual, Zweifel, Zwie⸗ 
fpalt und Zreue, endend mit Entfagung. Der Verfaffer bat, 
alle falfche ungehörige Zuthat, alle Uebertreibung verfchmähend, 
eine Erzaͤhlung geliefert, welche man in bürgerlichen Kreifen des 
fübfiben Deutfchland vielleicht richt ohne Intereffe lefen wird, 

Wilbelmine Sobannfen, die Verfafferin der „Zrauben: 
cur‘ bat bereits einige Rinderfchriften veröffentlicht. Wie Refe— 
rent von mehreren Seiten hört, wird die Verfafferin von einem 
richtigen Takt geleitet, indem fie fi) an das Gemüthsleben der 
Kinder wendet; fie ftrebt danach, eine forgirte Kindlichkeit cben: 
fo wol wie einen trodenen Pehrerton zu vermeiden: beides Fehler, 
durch welche den Kindern das ihnen Dargebotene ungeniefbar 
gemacht wird. Mit dem oben angezeigten Buche geht die Ber: 
fafferin auf ein böberliegendes Gebiet; fie widmet nämlich ihr 
Gemälde, wie fie es nennt, „deutihen rauen und Jungs 
frauen”. Das ift ein Fühnes Wort, nicht ohne Selbftaefühl 

eſprochen. Die BVerfafferin wird es begreifen, wenn wir be: 
aupten, dab die pädagogijche Kraft der Erzählung nicht durch 
Regationen berzuftellen fei; eine Erzählung, in welcher es von 
Anfang bis zum Ende hoͤchſt poligeimäßig, höchſt loyal zugeht, 
ift deswegen noch nicht von pädagogiſcher Wirkung; ein Noman 
für deutfche Iungfrauen und Frauen ift deshalb nod nicht 
von pädagogifcher Wirfung, weil alle Deiratbsangelegenheiten 
mit Zuftimmung der Aeltern und Verwandten, alle Hochzeiten 
nad dem recipirten Ritus gehalten werden, weil die Zugend 
der kindlichen Liebe, der Wohlthaͤtigkeit, der Dankbarkeit, der 
allgemeinen Menfchenliebe durch paſſende Beilpiele empfoblen 
und das Ganze mit allerlei wilfenswürdigen Notizen über 
Städte, Kirchen, Herrfcherfamilien u. f. w. durchwebt ift; daß 
darin die pädagogiſche Kraft des Romans nicht liegt, welche 


der Autor doch beberrfchen mußte, wenn er für „ 
Frauen und Jungfrauen zu ſchreiben ſich rühmt, das Ihm 
uns unwiderſprechüch — zu fein. Dies Streben nad Zr 
gend wird in der Bruft der rau und der Jungfrau mist 
dur Bücher wie Marmontel’8 „Contes moraux“, nicht durd 
Erempel des Vortrefflihen geweckt und gekräftigt; die Ber 
fhriften der Moral und der Polizei haben noch niemals einen ix 
oder ein Weib zu derjenigen Höhe der Tugend geführt, med 
allein den Menſchen adelt; der Sinn für echte Tugend fm 
nur in demjenigen Menſchen entdunden werden, deffen geifigt 
Leben frei wird, frei vom Wuft ererbter B ie, 
beteter Halbwahrheiten und verfchleierter Irrthümer, fi m 
der Macht der Gewohnheit, vom Einfluß des Alltaͤglichen, ki 
vom Urtheil der dummen, fi allein für gefceidt haltme 
Menge; diefe Freiheit wirkt echte Begeifterung für fugmb 
baftes Leben, ohne diefe Begeifterung ift Tugend undenltz 
ein Paͤdagog, welcher diefen Schwung in feinem Zöglinge ms 
zu weden verfteht, ift niemals ein rechter. Die Berfaffer 
der „Zraubencur‘ eröffnet deutſchen Frauen und Jungfrau 
für die fie ſchreibt, Beine tiefern Perfpective, Peine nem Br 
fihtspunfte, feine böhern Ausfichten, Beinen neuen Eiehit r 
das Leben und feinen großartigen Ueberbli über dafık, ü 
verſucht nicht eine Werbindungslinie zu bezeichnen jwäser 
Gegenwart und Zukunft, zwiſchen jet und fünftig, zeiten 
Erde und Himmel, Wir wollen nur ein Beifpiel anführe; ## 
doh in der That nur die allergewöhnlichſte Anfidt, zu& 
unjere Berfafjerin cine junge Witwe ausfpredyen läft, iv = 
Begriff ift, ich zum zweiten male zu verheirathen, wem # 
in dieſer Beziehung heißt: „Kein Schmerz dauert emia, ze 
man ibn nicht mit Eigenſinn fefthalten will, und cin zus 
reines Gerz, wenn es auch nod fo tief betrübt gemeie t 
ann für Areude wieder empfünglicd werden.’ ferner, mm 
die Berfafferin eine Menge biftorifher Motizen über Ent 
Burgen, Kirden u. f. w. in ihr Buch flicht, fo mem 
wir, fie kennt das jungfräulihe Geſchiecht umferer In 
fehr wenig, wenn fie annimmt, dergleichen Anmetm“ 
follen den Fräulein angenehm fein: man überfdlägt dıralnd 
und lieft weiter, wo die Geſchichte des Wuchs ſich miee & 
fpinnt. Es ſcheint mir eine Art von fchriftfteleriicher Ir? 
zu fein, ein Buch mit Notizen zu füllen, welche in dem #“ 
bandbücern von Baͤdeker und Murray nicht vergebens gi 
werden. Zroß der gemachten Ausftellungen fcheint die Bart 
nicht ohne Zalent für Jugendfchriftftellerei zu fein; mern 4 
Ziel „für deutſche Frauen und Jungfrauen“ zu bad ich’ 
it, fo ift die „Zraubencur‘ doch für manche Yeferin cin ® 
fdyädlie und von der Verfufferin gewiß mit MWohlmel ? 
fpendete Gabe. 

Die „Rovellen” von Golo Raimund find gut gelhir“ 
Sachen, in welchen fih alle Anforderungen vealifiren, dae 
Yefer, der fih unterhalten laffen will, an eine Ed 
macht. Der Berfaffer ſtellt an feine Lefer nicht den Arhı- 
einer befondern Vorbildung für feine Lectüre; er verlanat = 
eine intenfive Aufmerkfamfeit, um feinverwebten fit " 
Erzählung folgen zu konnen; er fordert nicht, daß dır 
dies und jenes Moment combinire und ahnend vervollftinr 
es ift alles fr und fertig, rund umd nett gefagt und er 
was der Verfaffer zu fagen und zu erzählen hatte. Un # 
alles iſt in einer Sprade vorgetragen, welche einfad, % 
ſtaͤndlich, ganz den Gegenftänden und Situationen ange“ 
it. Wenn man in diefen Erzählungen niemals etwas #7 
rafchend Geiftreidyes findet, fo findet man audy niemals 
gegen das moralifdh «bürgerlich » polizeiliche Gewiſfen darin, © 
das ift in einem Decennium, wo fo viele innerlichft doch m? 
lich Sehr unmoralifhe Erzählungen gefchrieben werden, © 
&arakterifirendes Jeichen. Meferent meint, der Berfahrt U 
obengenannten Novellen fchreibe mehr für Aroum al 
Männer, und die Novellen werden gewiß bei Kraut, 
zur Serftreuung Romane leſen, ein Publitum finden. , 

„Der Augenblit des Glücke. Bon F. W. Haglaͤndet 
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ietet eine unterhaltende Lectüre, befonders für diejenigen, 
selche ſich für das Yeben an Hofen intereffiren. Es 
eht ein feiner fatirifher Bug durch das ganze Buch und 
aanche gluͤckliche Combinationen erinnern an die neueren fran ⸗ 
öfifhen Luftfpieldichter, wie denn dies ganze Dadtänder’fche 
Bertchen von dramatifcher Bewegung ift. Leſer, welche über 
em Leſen ſich auch ihr Urtheil frei halten, werden die Bemer: 
'ung machen, daß man in diefer Erzählung aud einige Un: 
wahrſcheinlichkeiten gläubig binzunehmen vom Berfaffer einge: 
iaden werde; z. B. wenn ein Hoffräulein ganz gegen feine 
Reigung fih, nur auf die Laune einer Prinzeffin bin (nicht 
*inmal einer regierenden Fürftin), einem ältern, von ihr gar nicht 
zeliebten Gavalier ald Werlobte öffentlich überliefern läßt, 
väbren? ihr Herz einem andern Herm gehört, fo darf man 
as wol unwahrſcheinlich oder, wenn man will, nicht ganz 
lüdticy erfunden nennen. Ein ſittliches Princip ift in diefem 
Bude nicht ausgefproden, darum bringt es aud feine Erhe⸗ 
ung hervor. Aber Hadländer kennt fein Publikum; verlangt 
in nnterhaltungebedürftiger Leſer Erhebung? „Der Augenblid 
sed Glücks“ ift der Kaiferin von Defterreidy gewidmet. 

Die „Ausgewählten Novellen“ von Ferdinand Kürn: 
berger bewegen fih auf dem Gebiet der Wirklichkeit, 
aber das Webiet der Poefie leuchtet in viele derfelben hinüber. 
Dirfe Erzählungen maden den Eindrud reiner Urforünglich 
Peit; Nachgeahmtes findet fich nicht darin. Es liegt denfelben 
vas Leben der Gegenwart zu Grunde; aber nirgends wird die 
sanale Mittelmäßigkeit, nirgend die maßlofe Abſurdität, nirs 
‚ends die bodenlofe Verkehrtheit unferer Zuſtaͤnde auch nur 
atſchuldigtz energifch und jcharf weift der Berfafler auf das 
'nwandelbur Wahre, auf das untaftbar Gute in der Menſchen ⸗ 
ruft hin. Es ift eine durch und durd kräftige Speife, die 
türnberger feinen Güften bietet, felbft die leihtern Sachen 
ommen mir vor, als fpürte man darin die fpielende Kraft. 
Derjenige, welcher diefer Anſicht beiftimmt, wird gewiß nicht 
neinen, daß in der Erzählung „Ein Brautpaar in Polen” 
ie Rarben zu ftarf — 2* en ſeien. Nach meiner Anſicht 
aben überall nur wenige Menſchen eine Vorſtellung von ſolchen 
reeptionellen Ereigniſſen wie das, daß eine Braut von ihrem 
Jräutigam als betrogen fih wähnt; es ift deshalb für den 
lutor etwas ganz Bedeutungslofes, wenn ein Leſer etwa 
weint, dieſe Schilderung fei doch mel übertrieben, Ein 
lutor, namentlihd wenn er Dichter ift, fchreibt nidyt, um von 
Ynz und Kunz gelobt zu werden; und in unferer blutarmen, 
veichlichen Zeit kann es leicht geſchehen, dab das Kräftige mit 
em Uebertriebenen verwechjelt wird, Die Charaktere, welche 
ürnberger uns vorführt, find wirklich kernhafte Naturen ; 
Die Berfuhungen der Armen”, „Das große und das Pleine 
os, „Der Windfal‘, „Das Brautpaar in Polen”, das 
nd Erzählungen, die, vermege ihrer trefflihen Charakteriſtik 
icht blet vem gewöhnlichen Leſer, fondern auch dem Aeſthe— 
fer Intereſſe einflößen. 

In „Graf d'Anethan d'Entragues“ von George He: 
:Fiel haben wir einen Roman vor uns, welcher in die Gats 
ing der biftorifhen gehört. Diefe Art von Romanen findet 
it Zahren befonders in Frankreich ein großes Publitum; die 
igglaublich detaillirte und umfangreiche Memoirenliteratur der 
aunzofen bietet den franzöfiihen Autoren noch für lange Zeit 
se ergiebige Quelle. Die Aranzofen behandeln ihre hifte: 
Gen Romane mit großer freiheit: das eigentlih Hiſtoriſche 

bier meiftens Nebenjache, den Berfaffern und dem Publi: 
m ift die romanhafte Einkleivung und Sufammenftellung das 
ichtigfte, die eigentlich hiſtoriſche Eharaktermalerei gilt ihnen 
* in zweiter Linie; von einer ethifch motivirten Darftellung 
winen fie faft nichts wiffen zu wollen, Anders ift es bei 
dern Nationen. Ich erwähne namentlih die Schweden. 
uch in der fchmwedifchen Literatur gibt es hiſtoriſche Romane; 
e gediegenften find geichrieben von dem Hauptmann Erufen: 
pe und behandeln die Zeit der Königin Ulrike, das Leben 
önig Guftan’s ITT., die Schidfale und Ihaten König Karl 
1858. 7. 


Johann's XIV. Diefem ſchwediſchen Romanſchriftſteller Fam es 
vorherrſchend auf @rmittelung und Reftftellung von Thatſachen an, 
daher wurden feine Schriften von dem legtverftorbenen König von 
Schweden theils als regierungsfeindlich, theils als koͤnigsfeindlich 
angefehen und der Verfaffer mußte durch lange und fchmwere Haft 
fein Unternehmen büßen. Auch in Deutfchland werden hiſtoriſche 
Romane jept viel gefhrieben und gelefen; der Bũchermarkt bietet 
in diefer Richtung Bücher von verfhiedenem Werth. Einige 
Autoren machen eine hiftorifche Perfönlichkeit zum Mittelpuntt 
ihrer Erzählung; andere ftellen eine fingirte PArfonlichkeit auf, 
um iweldye ſich die biftorifchen Perſonen rangiren; die werth- 
vollſte Gattung des hiſtoriſchen Remans fcheint mir diejenige 
zu fein, wo ein fefter etbijcher Grundgedanke das Centrum 
bildet, zu welchem alle Einzelheiten wie Radien in Beziehung 
ftehen. „Graf d'Anethan d'Entraguts“ gehört zu derjenigen 
Gattung, wo eine fingirte Verfönlichkeit den Mittelpunft bil: 
det oder bilden fell; in diefem vorliegenden Roman ift diefe 
Perfonlichkeit ein geheimer Agent Foudye's und Talleyrand's 
und die Erzählung beginnt mit Bonaparte's Gonfulat und 
endet mit den Vorbereitungen zum ruſſiſchen Feldzuge. Man 
dürfte nach diefer Angabe vermutbhen, daß das Werk etwa 
ſechs bis acht Bande umfaſſen müffe; und wenn der Berfaffer ſich 
einen größen Raum genommen hätte, jo wäre es ohne Zweifel 
zum Bortheil feines Werks gefchehen. Er hat aber die gedrängtefte 
Darftellung vorgezogen und dadurch feine Aufgabe fich fdhmwie: 
tiger gemacht. Es bat ibm nämlich nicht gelingen können, 
fein ungebeueres Material zu einem Ganzen zu concentriren; 
manches ijt vereinzelt, mandes unausgeführt geblieben, vieles 
nur andeutungemweife mitgetheiltz nicht jedes einzelne Moment 
ift in Zuſammenhang mit dem Mittelpunkt gebradt. Dennoch 
ift das Werk eine angenehme Lectüre; nachdem man einige 
Kapitel gelefen hat, läßt man ſich den oben bezeichneten Mangel 
gefallen und gibt ſich den Fräftigen Zügen der Erzählung willig 
hir. Man muß 06 anerkennen, daß der PVerfaffer gegebene 
biftorifche Verfonen umd Zuſtände mit voller Wahrheit dar: 
zuftellen verftcht; die innern Verhältniffe der Familie Bona- 
parte's, das Werhältnii der Brüder und Schweftern Bona: 
parte's zu einander; das Berhaͤltniß dieſer Ramilie zu den 
Mitgliedern der Ramilie Beauharnais, Joſephine, Dortenfe 
und Gugme Beauharnais ift Mar und fcharf gefaßt; der 
Charafter des Gardinals Maury, die Bifite der Könige bei 
Kapoleon in Erfurt, die Intriguen Foucht's und Zallegrand's, 
der Charakter Schill's: das alles find hechſt gelungene Mo: 
mente. Auch diejenigen Partien des Bude, melde des 
Berfaffers eigene Erfindung find, möüffen als gelungen be 
zeichnet werden, „Si non & vero, &ben trovato ” darf 
man bei jeder Scene fagen; dad Meine Kapitel, betitelt: 
„Der Junker und jein Haus”, worin eine altpreußifche Offi- 
ziersfamilie aus dem Jahre 1809 gefchildert wird, ift ein 
kleines Meiſterſtück. 

Wenn wir oben von dem fhwedifhen Hauptmann Erur 
ſenſtolpe erzählten, daß feine biftorifhen Romane Zendenz 
fchriften waren, eder vielmehr Daß fie dafür angefehen wur: 
den, fo ift das Buch Heſekiel's nicht in dem gleichen Fall. 
Eine Tendenzſchrift ift das Werk unfers Berfafjers nicht; aber 
feine Anſicht ipricht er auf, wo ed am Platz iſt. So ift ein 
mal von dem Haß der Engländer gegen die Franzoſen die 
Rede, und Heſekiel nennt diefen Sa einen Raſſehaß, einen 
Haß des Inftincts, einen Bulldoggenhaf. Auf diefen Bulldoggen: 
haß⸗“, jagt unfer Verfaffer, „bafirte Pitt fein Syſtem, an 
diefem Haß ſcheiterten die liberalen Berfuche der Kor und She: 
ridan, an diefem Haß ſtumpfte fih das Schwert Napoleon's. 
Jetzt fcheint er todt zu fein, aber es gibt Scheintodte, die 
plöglid auferfteben und dann erft recht gefund und kräftig 
weiter leben.” J 

Ferner ſchreibt Heſekiel über das Unglück Preußens im 
Jahre 1806: „Es ift empörend, daß diejenigen, die damals 
nichts thaten, das Gericht, das über ein ganzes Bolt gekom: 
men war, als.die Verſchuldung eines Theils des Bolks dar 
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fteliten, und zwar des Zhrild, der mit dem Schwert in ber | 
Hand unter Hunger und Kummer, Froſt und Elend felbit da 
noch feine Pflicht that, als die Richtsthuer meift ſchon über: 
zeugt waren, daß Preußen aufhören werde zu eriftiren. Das 
iſt empörend; aber das Empörendſte ift es nicht: das ift erft ' 
das, daß diefe Leute die Geſchichte gefülfcht haben bis auf 
unfere Zeit, dab noch heute die Feigheit und der Berrath der 
Junker von 1806 als Kampfruf gegen den Adel dienen muß, | 
jegt, wo man es lange weit beſſer weiß, was damals Preußen | 
jte. Die Relöherren und führer der preußifhen Urmee, | 
welche die Kahnen zweimal fiegreich bis Paris führten, es 
waren lauter Junker von 1806. Was von einzelnen Indivie | 
duen von adeliher Geburt in jener furchtbaren Beit gefehlt und 
gefündigt, man möge es tadeln fo ſcharf und fo derb, wie 
man ed verantworten zu Pönnen meint, aber es ift ſchaͤndli 
und verächtlich, damit noch immer — und es gefchieht faft tägli 


liche, von mufifalifhen Maurermeiftern in Berlin an bis zu 
öniglihen Eabinetsräthen hinauf, alle Difafterien der Beam: 
tenwelt hindurch, fönnte man genug anführen, um eine ges 
waltige Schar von Berräthern und Feiglingen baraus zu 
bilden; dem Adel ift es nie eingefallen aus diefen Individuen 
dem ganzen Bürgerftande ein Verbrehen zu machen.” 

Zum Schluß erwähnen wir no, daß der Roman „Graf 
d’Anethan d’Entraguis’ Separatabdrud ift aus der in Ber: 
lin erfcheinenden von Clemens Graf Pinto redigirten fotial- 
politifhen Wochenſchrift „‚ Berliner Revue”. 10, 





Reifeliteratur. 


1. Aus dem Weicheldelta. 


Reiſeſkizzen von Louis Pafr 
Mit einer Karte. 


farge. Berlin, Deder. 1857. 8 


1 Zhlr. 

Fe mehr man felbft gereift ift und der Reifeliteratur des+ 
halb auch ein fpecielles Intereffe abgewinnt, um fo mebr wird 
man den Werth derartiger Bücher bemeſſen können. Gibt der 
Reifende uns feine individuellen Gindrüde zum beften, fo 
verlangen wir, daß diefelben mit dem Erlebten in Beziehung 
frehen und theils durch Witz, theils durch geiftreihe Aperçus 
Anſpruch auf ein allgemeines a haben. Sind die Schil: 
derungen rein objectiv gehalten, fo ift es vor allen Dingen 
Klarheit der Darftelung und Kunft des Gruppirent, was der 
artigen Werken Werth verleiht und fie auf eine höhere Stufe 
fteüt, ald auf die ordinärer Kabrikarbeiten. 

Louis Paffarge hat uns ein mufterhaftes Buch objec- 
tiver Darftellung gegeben. Der Berfaffer ift eine liebenswürdige 
Ratur, geiftreich, fehr gebildet, Am wenig zaghaft manchmal mit 
feiner Meinung, aber mit tüchtigen Kenntniffen im Gebiet der 
Architektur und der Kunftgefchichte ausgerüftetz er fieht Mar und 
erzählt friſch, lebendig und mit vieler Liebe; der Ern über: 
wiegt den harmlosen, heitern Scherz; ein poetifches Gemüth fteht 
ihm immer zur Seite und erhöht das Intereffe an den werth ⸗ 
vollen Studien, die theils Hiftorifh, theils kunſtgeſchichtlich, 
theils culturbiftorifh find. Das Einfachfte ift interefiant ge 
fchildert und das Verwideltfte klar zergliedert. Demjenigen, 
den die Weichfelgegend am wenigften intereffiren würde, flößt 
der Verfaffer Vorliebe und Sympathie für fein Vaterland ein: 
fo gediegen ift der Inhalt den er bietet, fo belchrend ift das 
was er fchreibt, fo intereffant ift das was er erzählt. Sch 
meinte den braven Gregorovius an der Weichſel zu ſehen, und 
dachte immer daran, wie diefer liebenswürdige Schriftfteller 
von den Weiden und Steppen der Romagna, von den Eigen: 
thümlichkeiten des Meeres, von den Banditen, den Städten 
und Infeln Italiens gar nicht anders erzählten Pönnte, als 
Paffarge von den Dünen und Deichen, von der Weichfel und 
ihrer Bosheit, von den Niederungen, den Küften, Städten 
und Bauten in jenem profaifhen Norden. Alles lebt vor un: 
fern Bliden auf, wenn man diefe Zeiten lieft, und fein Danı 
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noch — einen nanzen Stand verunglimpfen zu wollen. Bürger 
| 


3 u... Diefyauer kann fein Land beffer kennen, fein: Ein 
thümlichkeiten lebhafter empfinden, als der Lefer nach der It 
die ſes Buches es zu thun im Stande fein wird. Das find enre 
des Berfafjers weite und gründliche Kenntniffe, dieihm fein Ro 
rial vollftändig beherrſchen laſſen, andererfeits fein reichet und 
kraͤftiges Erzaͤhlertalent, welches ſpielend und angenehm brice 

Der erfte Abfchnitt dieſes vortrefflihen Bucht behalı 
Dirſchau. Der Berfaffer macht von diejem traurigen Net m 
herrliche Schilderung, denn es ift heute einer der mihtiche 
Punkte für Preußen, das Eentrum des ganzen öftlichen fie 
Die dämonifhe Gewalt der Weichſel, die m 
dort feit Jahrhunderten zu überbrüden liebte, ift meitnhe 
gefchildert, und der nun vollendete Bau der großen, im 
fanten @ifenbahnbrüde erftcht förmlich vor unſern Augen; m 
fieht die Boloffalen Werkftätten längs des Fluſſes, die Zain 
von rührigen Arbeitern, den prüfenden Ingenieur, die ne 
Bogen der großartigen Brüde, welche ein ewiges Ich Fa 
milden fluten bilden wird, tie Schienen umd Pfaler, 
durchbrochenen Balfenlagen: ein plaſtiſches Bild Kit x 
ud da, würdig der Bewunderung feines Stoffe und im 
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Danzig ift der zweite Abfchnitt des Werks zugetheilt um mt 
einer intereffanten, oft mit den finnigften Abwechfelunge wirt 
ten Wanderung durch die alte Architektur der einkigm In 
Hanfeftadt, die noch heute ihren zaben, tregigen, panade 
ſchen Charakter bewahrt hat, durch die Kirchen und Fadd 
Bauwerke, macht uns Paffarge mit dem Widhtigfin = 
Seſchichte Danzigs bekannt. Die dazmwifchen eingenain de 
ſchreibungen der ftädtifchen Sitten und Eigenthündiätein # 
das Porträt des genius loci, Rudolf freitag's, welder ta # 
Baudentmal des Kranciscanerklofters den profanen Hane = 
ferer modernen Barbaren durd die ftarrföpfigfte Mani mia 
die Darftelung von der Dünenbildung und den Bad 
dungen, beleben gewiffermaßen das ftarre impofante Arie 
bild dieſer Stadt, ciner der intereffanteften dis 4F 
deutichen Nordens. 

Die Kunft der Malerei im dritten Abſchnitt, „Du B 
der”, findet im Charakter der Niederunger ihre wÜR # 
natürlichfte Entfaltung. Der Berfaffer entwirft ein Di a 
van Dyd; die Figuren find febendig, ihr ganzer Ci 
ſchillert fermlich aus den Karben heraus. ie Nedac 
find aber aud) ein Volt, welches zu befchreiben einem S 
ler Vergnügen machen muß: zäh, flämmig und mi # 
Rassen Iroginfeit an den alten Sitten feftpaltend, „int 
wie der Berfaffer jagt, nordiſche Yazzaroni, die nicht zu a? 
nöthig haben; Grundbefiger, die ihre Knechte mie W- 
Slawen behandeln, rauh und ſtolzz Ehemänner, Mt! 
im Haufe find und in der Vollfraft ihrer Würde iht 
gefinde” hüten und regieren, Seinen Deut von dm“ 
bundertjährigen Grundfägen ablaffen und die Rene” 
Sitten bis zwifchen die „Nichtenichaft  binein aufredi ® 
ten. Gin intereffantes Bild entwirft der Berfaffer W R 
Vorceremonien einer Hochzeit Diefes Lräftigen ftarrın 8° 

„Wenn das « Schinkenfchneiden» zu einer ernflige 
gung geführt hat, von dem Haufe des Bräutigams u 
leife Andeutung zu dem Haufe der Braut gekommen UM" 
nicht zurückgewiefen ift, fo fattelt er an einem — nic! — 
Morgen, fondern an einem — Dienstag oder Donnettiun 
mit eupbemiftifch glei das ganze künftige Schiejal ws 
mannd angedeutet zw fein ſcheint) der Knecht einen 
Der Herr in feinem beften Rode befteigt danfelben um" 
zu dem Haufe der Braut, Dort empfängt ihn mima 
felbft bindet das Pferd an, tritt hinein und wird met, ©; 
er ſich entfernen will, zum längern Verweilen gencthil 
erhält er — was fonft fofort gefchehen würde — ErY ” 
Trank. Nach kurzem Zwiegeſpraͤch empfiehlt er fih; —— 
begleitet ihm Über die Schwelle. Acht Tage fpäter MW. 
nochmals vor Liebihens Haus, nun wird er empfenic, yi 
Pferd in den Sta geführt und dort gefüttert; er (lt 
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bi zum Abend und wird trefflich bewirthet. Hiermit ift er 
» den Schet der Familie aufgenommen. Wenige Zage dar: 
a findet die Verlobung ftatt, au welcher der Bräutigam 
er mit dem fchönften Wagen, den prädtigften Pferden, neuem 
Beihirr und in den beften Kleidern Bommt, Nun machen die 
Brtsbten in eben diefem Wagen ihre Bifiten. Bald folgt 
ah die Dodhzeit," 

Der lette Abſchnitt behandelt die Marienburg, vieles 
rühfte Denkmal der deutfhen DOrbdensritterzeit und ſchließt 
won würdigen Weiſe ein Werk ab, für welches dem Ber: 
kin chenfe viel Lob als Dan? gebührt. 


3 De Reife nah Juliusthal, Von T. Wittmaad, Ber 
fahr der „Geſchichte der Seelengefühle“. Leipzig, Koll: 
an. 18957. 16. 1 hir. 


de Berfafier, wie er ung im Eingange mittheilt, ein 
Ar willtona, ft nicht ohne Humor, aber er ſcheint vielfach 
fern a ion und fucht häufig den von Heinrich Heine zu co 
vom. Dir Heine Reife von Hamburg nah Harzburg und 
uni # weiter nit bedeutungsvoll für den Jünger 
Ltodars ausgefallen, als daß fie ihm Gelegenheit zu einigen 
durmieiee Berichten gab und zu einer Anzahl ven metaphufi: 
Iden un! meralificenden Reflerionen, die vorher vielleicht ſchon 
De Seele des ſonſt ganz intereffanten Zouriften gedrüdt haben. 
Fern oa Reifebefhreibung ift wenig daz es ift, als fei fie nur 
Kt! zum Imed geweien, um einige gute und viele ſchlechte 
Big emige artige und viele forcirte Gedanken loszulaffen, Was 
ta Berfaffer Gutes jagt, geht nicht befonders tief, noch hoch, 
“sb wet: nur daß er eine unferer Dichternaturen de provi- 
eentia A, das iſt das Tiefſte, Höchfte und Weitefte in feinem 
Süteldem; auch beweift er dies Durch allerlei Verslein, die er 
er im Grfenbahncoupe einer holden Schönheit, die feine Ge: 
Een der Reife war, irgendeiner Gräfin B...., zu Ehren 
bit. Das Dichten gebt flint, wie es de providentia 
meer zeht, z. B.: 

Der Smaragd ter grünen Tannen 
Hält gepaffer gar zu gut 
Zu den blauen Fiebesaugen u. j. w. 

Bir ſchlagen vielleicht zwei Fliegen mit einem Schlage, 
mn einen Satz citiren, um Die Reflerionswuth, die 
Backeit und die vernünftigen Gedanken des dichtenden Hescu- 
= itamüber unfern Lyrikern zu beweifen, wobei wir noch 

daß Wittmaad Beinen Commis leiden fann und 
"m Weit darüber gemacht bat, daß fich einer diefer armen 
daht auf tem Dampfboot langmweilte: „Ueberhaupt ift Tole⸗ 
"2; {m meinte eben, daß man gegen Commis auch telerant 
rw) eine Der vorzüglichften Seelenſtützen, um gewiffe 
Fate in !eben erträglich zu finden, fo z. B. heutigen Tags 
Fee Stedlinge der lyriſchen Poeſie aufſchießen. Die 
Aıta far fruchtbar, aber gegen unfere jegigen Lyriker müf: 
"Br zwdftehen. Ich möchte willen, wodurch diefe Minne: 
ae m Berlegenbeit zu bringen wären; das dürfte felbft der 

" mt vermögen, wenn er mit vollem Angeficht über 
rent leuchtet. Ach! wenn von bdiefer Goldfchnitt: 
Niet mar nie Die Foige wäre, daß jekt die Pleinen 
2 yalen fo traurig verftummten! .... Die Zeiten 
* der, man will abfolut Peine Privilegien mehr, auch die 
'» Genius nit, die Ctimmen find für aGenerbe» + Freiheit 
Ba dir Radtigallenaccorde find von der gepreßten Bierde ele⸗ 
Fer Einbinde zum Schweigen gebracht. Alſo Zoleranz! 
Shaltr fe bir, liebe Seele... fo — Zoleranz! Mitt: 
tft auch ein Dichter! 


" Mifehriefe aus der Schweiz und Mailand. Bon Auguft 
!tredi, Luzern, Kaifer. 1857. 8. 1 Zhlr. 


— nach der Lectlire der erſten Seiten iſt man mit dem 
“wofer vertraut umd macht mit ihm gern die wildklüftige 


Zeur von Appenzell Über den Rigi, die Gotthardftraße, Lu: 
gano nad) dem folgen Mailand. Corrodi macht diefen Ausflug 
eben nicht als einer jener Zouriften, die fi) von vornherein 
vornehmen, alles was fie fehen und hören und alles was 
fie nicht fehen zu einem Buche zufammenzufchreiben, um damit 
die Welt zu beglüden; fondern er macht fo wie jemand, der 
ſich jo recht auslabt zwifchen dem Steingeklüft, der fo recht 
gettvergnügt mit feinem Humor fortwandert und mit einer 
vollen, frijcherquidten Seele fih dann hinſezt, um von den 
Alpenfirnen an die bangende Gattin, Mutter oder wen fonft 
Liebes in der Heimat zu fchreiben. Aus diefen Briefen, die 
wol ohne Abſicht auf Drud und Beröffentlihung verfaßt fein 
mögen, fpricht eine fo üppige Seelenluft, ein fo friſcher Hu: 
mor heraus, wie man felten heute in den Büchern und gar in 
Meijebefchreibungen findet. Nichts Gefuchtes, Manierirtes und 
forcirt Geiftreiches, aber ein unverwüftliher, froher Pebensfinn, 
eine Heiterfeit, die dem Leſer friſch wie Alpenluft, oder, wie 
Gorrodi fagen würde, „alpin“ entgegenweht. Was er fiebt 
und bört und denkt, was er erlebt und erräth, plaudert er 
mit einer Herzensluſt heraus, daß einem ordentlich „‚heimelich 
wird und nicht felten find die Stellen, wo ein yeiftreicher Wis wie 
eine Petarde von Humor losplagt. Diefe fprudelnde lebens: 
kraͤftige Heiterkeit, die ſüße Luft, welche fo felten im Torniſter 
deuticher Wandersmaͤnner eingepadt ift, erftredt fi bis auf 
die Wertbildungen, in denen Gorrodi eine ganz bedeutende 
Force befist. Es klingt gar zu drollig, wenn man ibn fagen 
bört: ich benitt flatt ich beneidete; trinkabel für trink: 
bar; Schumannitc für Werehrer von Schumann'ſcher Mufit. 
Man denkt dabei den Zeufel an Meidinger und fündigt am 
liebſten mit; denn folche bumoriftifche Arabesken, die lebhaft an 
Heinrich Heine's Bezeichnung feines Empfanad bei Rothſchild 
mahnen, der ſehr „Tamillionairement‘ war, verfehlen ihre bei: 
tere Wirkung nicht, befonders wenn fie entfernt von der Ab: 
fiht find, Damit das Ganze bumoriftifh zu jpiden. Es fcheir 
nen vielmehr jene bumoriftifchen Points zu fein, die wie Knoten 
dem Gewebe Keftigfeit geben. Diefer Scherz und frohe Ueber: 
mutb des Verfaffers ift um fo mwohlthuender, als ſich darunter 
ein deutſches, biederes Herz verbirgt, und es gibt Stellen genug, 
wie 3. B. die Sehnſucht nach den deutfhen Tannen, die in 
Italien verfchwinden, oder bei Gelegenheit der Wanderung 
durch den mailänder Dom, wo das am deutjchen Baterlande 
wie an einer kranken Geliebten banaende Herz ſich in beredten 
Worten Yuft macht. 


4. Neifeftizzen. Von Ida von Düringsfeld. Dritter 
Band. — A. u. d. T.: Aus Dalmatien, nebft einem Pro 
loge: Aus Kirnten. Mit Anmerkungen von Otto freib. 
von Neinsberg-Düringsfeld. Prag, Bellmann, 1957, 
Gr. 8. MW Rar. 


Vor allem fällt bei diefem neueften Buche der Frau von 
Düringsfel? auf, daß es gewiffermaßen eine eheliche Compagnie: 
arbeit ift. Baronin Ida wußte nicht, wie fie uns felbit fagt, 
ob fie ein zebnbändiges Werk von intereffanten Erlebniffen in 
Dalmatien, oder ob fie ein ſtreng wiſſenſchaftliches Bud über 
jenes Yand fchreiben jollte, bis ihr „Otto“ ſagte, fie möge 
erzäblen und cr wolle die Wiffenfchaft bintenanbinden, was 
denn auch in „ Anmerkungen’ aus des Herrn Barons Feder 
geſchieht. 

Es kann unſereinem, der fein Deſtillateur von Pro— 
feſſion iſt, wol ſauer werden, das eigentlich Objective, That⸗ 
fächliche, Bernünftige möchte ich ſagen, aus dem Werke heraus: 
—— Nicht als waͤre ſo vieles darin unvernünftig, Gott 

ewahre! Es iſt im Gegentheil alles ſo intereſſant, ſo geiſtvoll, 
ſo ausnehmend liebenswürdig, daß man gar nicht dazu kom— 
men kann, ſich einen Gedanken von dem Buche feſtzunehmen. 
Es ift ein Malheur, wenn man zu liebenswürdia ift, das fagte 
{hen Frau von Staël. Wie die Baronin in Breslau gewohnt 
bat, wie fie ihre Möbel verauctionirte, um ohne Hinderniffe 
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ins Land der Eitronen zu geben; wie fie „fo verblüfft ” 
war, ald ein junger Menfh fi ein altes Schreibzeug „zum 
Andenken an fie” Bauftez wie fie angezogen war, melde Kleir 
der fie bejaß; mer alles ihr als berühmte Schriftftellerin die 
Eour madte, wen ihr Gemahl in jeder fremden Stadt 
„heranſchleppte“ von literarifhen Geiftern, um mit ihr ge 
nufreiche Stunden zu verleben; was fie mit dem Grafen Pah 
eiprochen und was der Graf von Puh von ihr geſagt; wie 
ke logirt, gegeſſen, getrunfen, gefprochen und ſich gelangweilt 
bat: genug, mit folhen nüchternen Geſchichten einen großen 
Theil des Werks höchſt intereffant auszufüllen, das ift eine 
ganz außerordentliche Kunft. Aber die Berfafferin ift auch eine 
Schriftftellerin von Profeflion; alles was fie thut, hat literarisches 
Gewicht; alles was fie denkt, ift ein literariihes Memorial; 
alles was fie träumt, hat literarifhen Zweck und immer wenn 
fie reift, ift es der Fiteratur wegen. „Ich hätte’, fchreibt fie, 
„auch gern nach Neapel gewollt; doch ſogleich wieder ein Buch 
von Italien fchreiben, nachdem idy deren ſchon drei gefchrieben ; 
es ging nicht gut.“ Um Gottes willen, dachte id, wenn die 
Berfafferin noch das vierte Buch Über Italien fchreibt, dann 
bleibt für andere gar nichts Die Reife ging aber zum 
Glück, des Buchs wegen, nad Dalmatien; denn, fchreibt fie 
wieder, „eine Reife madyen, ohne eine Reife zu fchreiben, das 
ging doch ganz und gar nicht”. 

In der oben ſchon angedeuteten, geiftvollen und für jeden 
Leſer anziehenden Weife verließ die fleifige Schriftftellerin 
Breslau, ging nad) Wien, fand dies fehr intereffant, weil fie 
einige literarifche Geifter fand, die ihre Freundſchaft ber 
gehrten, blieb einige Zeit in Klagenfurt, und fam dann nad) 
Trieſt, wo fie nichts gefehen hat und fehen wollte. Ende des 
erften Iheils. Rügen wir noch hinzu, daß fie ihre Miffien, 
flawifche und Färntenfche Sagen, Bolkslieder und Märden zu 
fammeln, mit einer wahren literarifhen Wuth bier auszurich⸗ 
ten begann, und deren in Menge nebft Gedichten eigener Ras 
breit zum Erbauen der Kenner und mr Hochgenuß ihrer 
Berehrer niedergelegt hat. Der Eifer für diefe Miffion befeelt 
formlicdy die edle Baroneffe, befonders in Dalmatien. So fteht 
fie einmal im fürchterlichften Regen, als fie einen von Waſſer 
triefenden Morlaten fingen bört;z fogleich wittert fie Volks: 
lied, nimmt Blei und Papier und läßt von einer Magd unbe: 
merkt niederfchreiben, was der Morlafe ohne Ahnung feiner 
literarifhen Bedeutfamfeit vor fi binbrummt. Im zweiten 
Theile oder vielmehr im erften „Aus Dalmatien‘ verwebt 
die Berfafferin aufs Liebenswürdigfte die Kenntniffen von jenem 
balbbarbarifhen ande mit den Greigniffen ihres dortigen 
Aufenthalts, wie das Effen jchlecht war, wie ibr Gemahl 
Feuer machte, wie die Schriftfteler Dalmatiens ihr die Ceur 
machen, wie die Morlafen leben, dithten und fehlen, wie 
der Scirocco und die Bora weht, wie... . mie intereffant 
und geiftreih dies alles gefchrieben ift, das zu verrathen 
wäre unfererfeitd Indiscretion. Und wie die Berfafferin er» 
zaͤhlt, o, das ift ſchon reigend! Man höre z. B. die Schil: 
derung von Luigia's Kopf: „Ihr Kopf; ja, was that er 
denn, ihr Kopf? Ja, wenn ich ed wüßte! Aber ich weiß 
es nicht. Ich habe mir meinen Kopf darüber zerbrodhen, was 
Luigia's Kopf arbeitete, während ihre Ringer Hüte machten; 
denn Luigia war eine Meine Mobiftin, machte Hüte für ſich 
und für die Mutter und für alle Schweftern aud. Ebenſo 
Kleider. Aber was that ihr Kopf? Nichts; Schwerlih! Es 
war nicht nur ein hübfcher, fondern aud ein gefcheidter Kopf’ 
u. f. mw. Vergeſſen wir nicht als eine der intereffanteften Sei» 
ten die Kebrfeite des Titels zu bezeichnen, wo fi die Berfaf: 
ferin das Recht der Ueberfegung vorbehält. Frau von Reinss 
berg: Düringsfeld, die fat den lehten Roman in dem nun 
eingegangenen „Mousquetaire” von Ylerandre Dumas geſchrie · 
ben hatte, würde unferer Meinung nad auch ſicherlich niemand 
finden, der die Schäge dieſes Buchs zu würdigen verftände, oder 
der im Franzöſiſchen fo geiftvoll und liebenswürdig wiedergeben 
Tönnte, was ihre Feder deutfch niedergefchrieben hat. Keine 


Schriftſtellerin verſteht wie die Berfafferin von „Schleß Gain 
von „@lotilde” u. ſ. w. fo viel zu plaudern, ohne age 
lich etwas zu ſagenz Beine zählt fo ehrlich ihre neun Bılım 
ihaften ber; Beine entwirft ſchalkhaft ein jo interrfir 
Bild von ihrem Gemahl und deffen Bemühungen, ie 
fteler und Berleger einauladen; Beine weiß aus einem he 
lofen Gartengefpräh bei Rührei und Schinken acht bi x 
Drudfeiten niederzufchreiben und Beine endlich ift jo menu: 
gebildet von fi, fo befcheiden, gemütblid und weibliche 
die unermüdlice Reifende, die der Himmel mod lan | 
Kräften erhalten möge.*) 


5. Ein Herbft in Wales. Land und Feute, Märchen uns 
der. Bon Julius Rodenberg. Hannover, Rim: 
1357. 8. 1 Zhle. 15 Roer. 


‚  Borliegendes Bud hat im Grunde zwei verfcieden Gr 
töne, einen literarhiftorifchen und einen erzäblenden, ein Umtz 
der unferer Meinung nad) dem Werke nicht zum Vortheil anal 
Kür jemand, der lebhafte Schilderungen erwartet, beim 
wenn er fih an Rodenberg's „Pariſer Bilderbuch” anmer 
würde dies Bud; nur Enttäufchungen bieten, mindeſtent wir: 
dergleihen erft nach vielem Suchen finden, Das mrihis 
Element ift fo gering, das Erzählte fo troden, daf mi wah 
Literar» und Gutturhiftorifche des Buchs für das Bmiwäl! 
deffelben halten. Der Heine Abriß der Geſchichtt m Bit 
und feiner Bewohner, die fih als Abkömmlingt in Ar 
Zrojaner und des Enkels von Aeneas betradim 1 
Zradition, die vielfach aus ihren Namen leuchtet; ti Eir 
über die walififhe Poefie und die alte privilegirte Bırda 
dafelbft, vie Notenbeilagen zu waliſiſchen Liedern, di bi 
ſelbſt und einzelne Sittenfhilderungen bieten mandıra ® 
tereffe dar, ohne jedoch für vieles Unintereffante zu ntihlir 
Auch rechnen wir zu diefem literarhiftorifchen Theil cn &= 
lung von Märdyen, fogenannten kymrifchen Mabinozit; * 
gerade diefe verpfufcht den ganzen Charakter des Buch, 7@' 
eine lofe Sammlung nüchterner, ganz gewöhnlider Ride ® 
die mehr als ein Driteheil des ganzen Werks einnimmt © 
VBollftändigkeit may in einem dazu beftimmten Comm“ 
wertbvoll fein, aber nicht in einem Folden Bude, in dem HT 
mand fuchen wird. fünf bis fehe von ihmen hätten =# 
genügt; aber Modenberg bringt über hundert von diem 7 
Feen: und Eifenmärdyen, die hwerli ein Leſet für ſchie 


wigigen Darftelung ift darin, die gerade feinem „ 
Bilderbuch“ Reize verlieh! Es ift von allem das Gr 
da und man weiß nicht weshalb. Er macht dod, 
fein Buch Ichrte, noch immer Gedichte und ſchmunzelt 
ſchlecht, als der Schulmeifter von Clanfairfeſchan in de 
„wandernden Barden’ begrüßte, Wenn man nicht = 
da laͤſe, daß er no jung jei, daß er ganz unbe 
mache und daß er als Dichter reife, man würde den But 


diefes Buchs nie für einen Poeten halten, fondern fü 


*) Unſer Berichterſtatter bat ſich bei der Beurtheilung ti 
fefort auf ven Stantpunlt ironifcher Auffaffung geflellt, am a 
ſchwerer, als aus der Ironie zu einer objectio ermften, weis 
Betrachtung den Weg wieder zurüdzufingen. Es Konnte un! m“ 
fallen, feine Recenfion in eine andere Tonart umzufdreibr 9 
Gerechtigkeit wegen wollen wir doch bemerfen, daß dad Int N 
von Düringefeld fo mande dankenewerthe Mittheilungen über | 
wärtigen focialen, materiellen und geiftigen Zufänte des vor 19 
riften no nicht ſehr ausgebeuteten dalmatinifchen Landes enttil 
ben zahlreichen Anmerkungen des durch mehrere ſchahbatt Bei! 
flawifchen Literatur befannten Freiherrn von Reintberg fast ve d 
gazin für die Literatur des Muslandes“, fie feien „recht nihdalir 
ſenſchaftliche Greurfionen jur Grläuterung und Belehrung”. 
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gravitätifchen Zouriften. Modenberg erſcheint darin mie ein 
alter Mann, der ſich fo leidlich noch Über die liebe Jugend 
freut; faft gnädig berablaffend läßt er manch frifhes Stüd 
Zeben an fi vorübergeben und begrüßt cs mit der Würde 
eines engliſchen Kapitäns der horse-guards. Ragt au hin 
und wieder ein malerifches Landfchaftsbild hinein in diefe 
teodene Darftelung, fo wird fie gleich todt und fteril, wie 
alles was fie umgibt; fommt ja einmal der alte Rodenberg 
wieder hervor, wie er leicht und lebenswarm ſchreibt, fo zieht er 
bald wieder fein Geficht in wohlmollend : herablaffende Mienen 
und ſpricht von dem Land und von den Leuten, als habe er nicht 
darinnen gelebt. Wir geftehen, daß ſolche Nüchternheit von 
uns gar nicht erwartet wurde und daß das Buch zehnmal, 
hundertmal mehr werth fein würde, wenn es lebhafter, frifcher 
und weniger ceremonios gefchrieben wäre. Rur einmal gehorcht 
Rodenberg feinem Naturell mehr wie jener angenommenen 
‚„Befegtheit”, das ift bei Schilderung von „Sarah's Hoch⸗ 
zeit”, Diefes Leber und Rennen darin, diefes ganze Frau—⸗ 
erobern ift fo bunt und lebhaft gefchildert, wie es Rodenberg 
durchgehends hätte thun ſollen; alle feine ausführlichen Sitten» 
fhilderungen geben nicht fo weit und tief als jene von den 
abfonderlihen Hochzeitögebräudhen in diefer Pleinen Skizze. 
Sie ift daher auch das einzige Kapitel, dem wir ein unbedingtes 
Lob ertheilen können, weil es uns das einzige zu fein fcheint, 
welches der Berfaffer mit Liebe und in lebhaftem Zone ge: 
frieben hat. Denn in welcher Stimmung ein Autor fein Buch 
ſchreibt, das merkt der Leſer ſehr bald; e6 erwärmt ihn, wenn 
es mit Liebe, es verurſacht ihm Kröfteln, wenn es mit Unluſt 
oder Anſtrengung geſchrieben iſt. 
Eduard Schmidt - Weißenfels. 





Wohlthätigkeitsliteratur. 

Drei Albums liegen uns vor, deren Ertrag zu mwohlthä- 
tigen Zwecken beftimmt ift, von denen wir zupörderft folgendes 
nennen: 

1. Für den Friedhof der evangelifchen Gemeinde in Graz in 
Steierm Erzählungen, vermifchte Auffäge und Gedichte 
von einhundertfehsundgmwanzig deutfchen Gelehrten, Schrift: 
ftellern und Dichtern diefem Zwecke gewidmet. Mit einer 
mufitalifhen Beilage von G. Meyerbeer. Braunfchweig, 
Bieweg und Schn. 1857, Gr. 12. 2 Zhlr. 


Diefes Album ift befanntli dur die Bemühungen des 
gegenwärtig in Graz wohnhaften Karl von Holtei zu Stande 
gebracht worden, deſſen perfönliden Beziehungen zu Meyer: 
beer man es aud verdankt, daß der Sammlung ein von leg: 
term eigens für diefen Zweck componirter Kanon beigeneben 
ift. Der Zitel deutet den Zweck des Buchs anz fein Ertrag 
fol zu der Inftandfegung eines Gottesaders für die evanges 
lifche Gemeinde in Graz verwandt werden. Leider erfuhr man 
aus einem jüngft in Umlauf gefesten und von dem Borftand 
der evangelifhen grazer Gemeinde unterzeichneten Rundfchreiben, 
daß der bisher erzielte AUbfag zwar die Koften gededt, aber 
noch feinen irgend nennenswerthen Ueberihuß gewährt habe, 
saß, während in Steiermark nahe an 500 Eremplare verkauft 
purbden, in vielen deutſchen Städten nicht einmal ein einziges 
uch nur verlangt worden fe. Möchten die evangelifhen 
Thriſten in Deutfchland doch bedenken, daf es fich hierbei um 
sie Unterftügung ihrer Glaubensgenoffen in Graz handelt, 
‚eren Gemeinde zu mittellos ift, um felbft nur die Koften für 
en Ankauf eines Pages zu einem eigenen Friedhof zu er 
hingen! In reiher bunter Mifhung enthält die Samm- 
ung Beiträge von 126 Gelehrten, Schriftftellern und Dichtern, 
‚eren Namen zum Theil zu den erften und glänzendſten Deutſch ⸗ 
ande gehören. Unter den Beiträgen in Profa maden wir 
‚amentlih auf die bier mitgetheilte, auf der Univerfität zu 
Berlin am 15. October 1856 gehaltene Feſtrede Auguſt Böckh's 
‚aafmerffam, vorzüglid; aber auf die Mahnung, daß die deutſchen 


Univerfitäten nur dann ihren innern Werth bewahren könnten, 
„indem fie die höhere Einheit des Wiffens nicht gegen das 
enge Fachſtudium und die Rüdjicht auf den einzelnen Beruf, 
die freilich nicht fehlen darf, zurüdtreten laffen, und das 
Ideaie nicht gegen das Reale und Materielle”, Luife Wächter 
erzählt -in ihrer fehr anziehenden Mittheilung: „Ein Winter 
in Hyeres“, folgendes Gurifum: ein Directeur de Douanes 
aus einer nordfranzöfifhen Hafenitadt habe fie, als von Ber: 
lin die Rede war, gefragt: „Nest-ce pas. «’est du cöte 
de Venise?’ Der Lehrer von der beften Schule in Hyires 
babe geglaubt, daß der Sund mit dem Adriatiſchen Meere durch 
eine Straße verbunden fei und la mer baltique und la 
mer aretique jeien immer für gleichbedeutend gehalten worden. 
Rennenswertb ift ferner der Auffas von Heinridy Zeife: „Die 
y, Gräber zu Ottenſen“, wegen der darin enthaltenen Grinne 
rungen an Klopftot und feine Meta, den Herzog Karl Wil« 
heim Ferdinand von Bräunfdweig, Schmidt von Yübel, den 
Dberften Koller, an die Zaufende von Damburgern, welde 
Davouft im bärteften Winter erbarmunyslos hinaustrieb und 
von denen 1183, Opfer ihrer Verzweiflung und anftedender 
Seuchen, unter einer gemeinfamen Eröfholle ruhen. Unter 
den Beiträgen in Profa erwähnen wir ferner noch die auf einem 
praktifhen Moralſatz binauslaufende Reifeerinnerung von W. 
Grimm: „Der Segen des Baterd und der Mutter‘, Kablert’s 
Mittheilung: „Die Yebensrettung‘‘, die einen eigenthümlichen 
Vorfall aus K. M. von Weber's Leben betrifft, Karl Scher- 
zer's Skizzen aus feinem Aufenthalt in Mittelamerika, Feodor 
Wehl's „Flatternde Gedanken‘ und einen Beſuch von Steinbüchel ⸗ 
Rheinwall auf dem Friedhofe bei Aspern. Unter den in dieſer 
Sammlung vertretenen Dichtern nennen wir Eduard von Bauern» 
feld, Caſtelli, E. Geibel, Anaftafius Grün, F. Hebbel, Auguft Kah ⸗ 
lert, €. ©. von Leitner, Bettw Paoli, Tſchabuſchnigg, J. R. Bogl 
und Holtei felbit als die befannteften; aud ©. Kühne, M. 2. - 
Schleiden, der berühmte Naturforfcher, Fr. Gerftäder, legterer mit 
einem fehr gläubigen Gedichte: „Für den Kriedhof”‘, und Karl Ro» 
fentranz haben ihr Scherflein diesmal in Berfen beigefteuert. 
Borzugsweife Beachtung verdient wol der Beitrag des verftor- 
benen Joſeph von Eichendorff, weil er ohne Zweifel zu den 
legten poetiſchen Arbeiten des Dichters gehört. Er läßt darin 
in recht luftiger Weile einen deutfhen Auswanderer feine Schick ⸗ 
fale erzählen und mit dem Ausrufe beginnen: 

Guropa, du falfhe Greatur! 

Dan quält fih ab mit der Gultur, 

Spannt vorn tie Socomolive am, 

Gleich hängen fie hinten eine andere dran, 

Die eine ſchiebt vorwärts, die anbre retour, 

&o bleibt man Aeden mit der gangen Gultur u. f. w. 

Gleich nach feiner Landung geräth er in die Geſellſchaft 
einer deutfhen Komödiantenbande; und er fchlieft: 

Und der Director thut alsbald 
Ala Staberl mich engagiren, 
Um bei den Dankees im Urwald 
Die Bildung einzuführen, 

Im übrigen verzichten wir auf die Detailfritif der por 
tifhen Beiträge, weil wir der Meinung find, daß einem wohl« 
thätigen Zweck gegenüber der Kupferdreier des Aermften mit 
dem Goldftül des Meichften den gleihen Werth bat. 


2. Iohannes: Album. Dichtung und Profa in Driginalbei» 
trägen verfchiedener Verfaffer herausgegeben von Friedrich 
Müller. Ebemnig, Starke. 1857. Ler.:8. 2 Ahlr. 10 Nor, 
Der Herausgeber diefes dem regierenden König von Sach ⸗ 

fen Johann gewidmeten Albums, der Bürgermeifter r Chem · 

nig, Friedrich Müller, erklaͤrt im Vorworte den Zweck, den er 

mit der Herausgabe verband. Am 26. Auguſt 1855 habe ein 
in Ehemnig in ftiller Befcheidenheit lebender Privatmann „in 
einem Augenblide, wo die Verehrung gegen den geliebten, um 
das Wohl feines Volkes fo beforgten Königs fich befonders fund 
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zu geben Beranlaffung fand, „eine Rettungsanftalt für ver: 
mwahrlofte oder der Gefahr der Berwahrlofung preisgegebene 
Kinder gegründet. Es fei beabfichtigt, auf einem eigenen ger 
ſchloſſenen Grundftüdscomplere nah und nah eine Anzahl 
Meiner Kamilienwohnungen zu erbauen, in diefe zur Kinder 
erziehung geeignete Ramilien aufzunehmen und diefen die ver 
wahrloften Kinder zur Bildung und Befferung zu übergeben, 
das Ganze aber durch eigene Aufiiht überwächen zu laffen. 
Es ift nun der Wunſch des Bürgermeifterd Friedrich Müller, 
welden der Gründer an die Spige der mit der Verwaltung 
betrauten Männer geftellt hat, für diefe Anftalt oder das Ior 
banneum im Yaufe der Zeit ein eigenes Kirchlein oder wenig: 
ftens eine Kapelle zu fchaffen. Zur Erreihung diefes Wunfches 
bat er den „von andern mehrmals mit Erfolg betretenen 
Weg der Herausgabe eines Albums gewählt, und die Worte 
einer auswärtigen Zeitfchrift: „Es gibt feine Kunft, die immer 
gleich bereit und fertig fände, der leidenden Menſchheit mit 
Rath und That unter allen nur möglichen Berhälrniffen und 
Umftänden zu Hülfe zu kommen als die Piteratur‘‘, hätten fich 
hertlich bewährt, indem ibm von allen Seiten, von nah und 
fern, Beiträge zugefloffen fein. In der That ift der Inhalt 
des Buchs ein fehr reihhaltiger und mannichfaltiger. Poetiſche 
Beiträge lieferten, um nur die befannteren Namen zu nen: 
nen (und durch eine möglichft ange Reihe glänzender 
Kamen glauben die Herausgeber folder Albums den Grfola 
ihre® Unternehmens am beften gefidhert ), unter andern €. 
M. Arndt (diefer ein Gedicht „An den König von Sadı: 
fen’), Theodor Apel, Anaftafius Grün, Adolf Böttaer, 
Adolf Bube, 3. F. Gaftelli, Deinbardftein, Ida von 
Düringsfeld, e. a. Frankt, © Geibel, Amara George, 
Friedrich Halm, Julius Hammer, Moris Devdrih, Mo: 
ri Hom, €. Kauffer, U. Kaufmann, 3. Kerner, Hermann 
Lingg, Elfriede von Mübhlenfels, Julius Rosenberg, D. No: 
quette, 8. Schefer, F. Stolle, I. Sturm, J. N. Bogl, 
F. Webl u. f. w. Unter den Beitragenden in Profa befinden 
fih Amalie Alerandra, Prinzefiin und Herzogin in Baiern, 
Amalie, Prinzeffin von Schleswig : Holftein« Sonderburg » Aus 
guftenburg, C. Burfian, K. G. Carus, 2. Ehoulant, Staats: 
minifter von Ralfenftein, K. Fortlage, Jakob Grimm, Heinrich 
Koenig, Geheimrath von Yangenn, ven Martius, F. von Raur 
mer, 2. Reihenbah, Karl Ritter, von Schubert, I. Sturm, 
Konftantin Tiſchendorf, Barnhagen von Enfe und andere, deren 
Namen ebenfalls einen guten Klang baben und deren Mittbeilun: 
gen ſchaͤtzbar find. So theilt Johannes Guftav Klemm, Sohn des 
Hofraths und Eulturbiftorifers Guftav Klemm, intereffante Reife: 
berichte unter der Ueberfchrift: „Aus Venezuela“, U. Ziegler Erin: 
nerungen aus einer Reife in Schweden, der Director des hiſto⸗ 
rifgen Mufeums in Dresden, K. E. Kraukling, allerlei Reli: 
quien, meift freilich Kleinigkeiten von berühmten Männern und 
Frauen, darunter von Goethe, Herder, Gleim, Peſtalozzi, 
can Paul, dem Dieter Schubart mit und gedenkt dabei auch 
der „inhaltreihen und jehr interefjanten” Selbftbiograpbie der 
Didterin Helmine von Chéezy, „welche nad einer vorherge: 
gangenen Durhfiht und unertennenden Prüfung Barnhagen's 
ven Enfe ibre Nichte Bertha Bornträger zur Herausgabe vor: 
bereitet’, und deren Drud, wie wir hinzufügen Bonnen, bereits in 
vollem Gange ift. Von befonderm Intereffe unter den von 
Kraufling mitgetheilten Reliquien find die von dem Natur: 
forfher Grafen I. E. von Hoffmannsegg, in deſſen literarir 
Ihem Nachlaß, wie wir bei diefer Gelegenheit erfahren, ſich 
aud eine von Kennern als trefflich gepriefene noch ungedrudte 
italienifche Weberfegung von Schillers „Braut von Meifina * 
befindet. Won feinen bier mitgetheilten nachgelaſſenen Xenien 
führen wir folgende zwei an: 
Gine einzige Jantlung beraubt dich des Zutrauns ver Menfchen, 
Diele reihen faum hin, daß du es mietergewinnit, 
Und: 
Einige Opfer ver menſchlichen Thorbeit verlangt unerbittlich 
Nemeſie ſtets Sich zu, deren nicht eines zu fein! 


Mande beberzigenswerthe Winke gibt der ehemalige dret 
dener Geheime Archivrath Zittmann in feinem Auflag: „Ge: 
lert und Klopftod‘, und Emil Müller eine dankensiwerthe lite: 
rarhiftorifhe Skizze Über Mabener. Doc fcheint uns Müler 
die Verdienfte Rabener’s faft zu gering anzufdlagen. Gr be- 
merft zwar mit Recht, daß Rabener nur das Unverfünglicik 
angegriffen habe, daß fi bei ihm nirgends ein Bug jener tie 
fen Melancholie finde, „wie er allen großen wahren Dumoriften 
und Satirikern eigen fein muß, die aus innerfter Ueberzeuguns 
die Mängel und Gebrechen der Geſellſchaft angreifen”. An: 
deß hat Rabener auch fehr viel dazu beigetragen, gewiflen 
hoͤchſt laͤcherlichen Formen deutfcher Pedanterie ein Ende ju 
maden, und daß er das Richtige, wenn aud) in befchränkter 
Sphäre, getroffen, beweift das für unfere Generation freilih 
auffällige Aufſehen, welche feine Satiren madten. Man mus 
ihn eben vom Standpunkt feiner Zeit, nicht von dem der un: 
ir auffaffen und beurtbeilen. Won Saphir, dem es mel 

bnlich wie Rabener geben wird, befindet fich in diefem Album 


‚eine humoriſtiſche Borlefung: „Einige Zufunftsfragen am die 


Naturforfher im Paradiefe”, worin man auf folgenden, gewij 
drolligen Gedanken ftößt: „Wenn Sie fid) Überzeugen molen, 
ob die Mehrzahl der Menſchen gefcheitt oder dumm ift, belie 
ben Sie gefälliaft folgenden Verſuch zu madyen: Gehen Ei: 
binter einem Haufen Menfchen her, und rufen Sie vor ih 
bin: «Wie gefcheidter Mann!» Es wird fi fein Naish 
umſehen; rufen Sie aber aus: «Sie dummer Kerl» Da 
werden Sie feben, mie viele ſich umſchauen werden.” 


3. Album lyriſcher Driginalien. Aus Deutichland, Defterreid, 
dem Elſaß und der Schweiz. Zum Beten der Hinter— 
laflenen der im Hauenſtein-Tunnel Berunglüdten herauf: 
gegeben von Friedrich Oſer. Mit einem XZitelbilde 
nad) Julius Schnorr von Karolsfeld und einer Mufilbeilus 
von Wilhelm Speyer. Baſel, Schweighauſer. 1868. X 
1 ZIhtr. 12 Rar. 

Der Herausgeber dieſes Albums, Kriedrih Dier, F 
Pfarrer in Waldenburg, Canton Bafellandfchaft, und glaukt 
für die Pinterlaffenen der durch die bekannte Katafttopkt 
im Hauenftein: Zunnel Berunglüdten etwas thun zu müfer 
Auh er ariff zu dem in einzelnen, menn aud gemif 
nur fehr ſeltenen Faͤllen mit gutem Erfolg gefrünten Mittel, 
ein Album zu veranftalten. Niemand kann prompter un 
bereitwilliger fein, als unfere lyriſchen Mannfchaften, die id 
auf den Zrommelruf jedes neuen Führers alsbald in Eolonnn 
formiren. Auch dem Pfarrer Der flofien Beiträge ven alen 
Eden und Enden zu. Außer Deutfchland und Deftarad 
leifteten ihm auch die Schweiz und das Elſaß zahlreide Cor 
fingente, und diefer Umftand ift e&, welcher fein Album von 
den beiden andern oben angezeigten befonders unterfdeitet, & 
find nicht blos Nationalfhweizer in ihm repräfentirt, mie de 
beiden Fröhlich, Hagenbab, Konrad Mever, Balthafar Rebe, 
3. 3. Reithard, R. Dfer u. f. w., fondern auch aus dım 
Ausiande Zugezogene wie Yudwig Eckardt, German Baur 
u, a., ja wir begegnen unter ıhnen einem geborenen Rrranzofen, 
dem Parifer Louis Gonftantin Yieutaud, welcher gegenmarti 
ale Privatlehrer der franzöfifhen Sprache in Bern lebt un 
die Bearbeitung einer Sage aus den Vorenden: „Die geld 
gelbe liege”, in gewandten deutjchen Werfen beigeftewert bat 
Unter den elfaffifhen Dichtern begegnet man den beiden Br 
dern Parmentier, von denen der jüngere, feit dem April 180 
mit der berühmten Violinvirtuofin Iherefe Milanollo vermabl 
als Adjutant des Generals Niel den Feidzug von Bomarfun 
und mit feinem ältern Bruder auch die Belagerung von © 
waftopol mitmachte. Mebrere einer Gedichte, z. B. dat „ar 
eine Blume auf dem Schlachtfelde von Malachoff“, erinnen 
an den Krimfeldzug. Unter den Dichter aus Deuticlan 
und Defterreih begegnen wir mandpem jehr geachteten Nam. 
Dankenswerth find aud die beigegebenen biographifden R 
tigen, aus denen wir 3. B. erfahren, daß der pfeudonm 
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Sgriker Robert Waldmüller, deffen Zalent Beachtung gefunden 
Yat und verdient, Charles Edouard Duboc beift, von väter: 
üher Seite normannifchen Urfprungs und 1822 zu Hamburg 
aeberen it. Auf eine Detailkritik des Buchs fonnen wir und 
sch hier nicht einlaffen. Es fcheint — um ein ſchon weiter 
oben gebrauchtes Gleichniß zu variiren — nicht ſchicklich, das 
ẽaerflein, meldes eine arme Witwe in die Armenbüdyfe 
zei, wegen feines geringen Metallgehalts zu befpötteln, oder 
x detlenſchnur, welche eine vornehme Perfon vom Halfe löfte 
ar einer Schar Bedürftiger zumarf, wegen ihrer Bagon 
ich zu preifen, und wir müfjen annehmen, daß es allen Did: 
ven, welche zu einem Wohlthätigkeitsalbum beitragen, nur 
a den edelm Zweck, nicht um Ehre und Lob zu ©. * 


Notiz. 
dibltaſchläger's „Aladdin“ in engliſcher Ueber: 
ſetzung. 

Em: cagliſche Ueberſetzung von Dehlenfchläger's „Aladoin’, 
wat dem Titel erſchien: „Aladdin; or the wonderful 
lass. Adramatic Poem in two Parts. By Adam Oehlen- 
lege. Translated by Theodure Martin” gibt der „Lite- 
rary barette” zu folgender Bemerkung Anlaf: „Bei uns in 
Frslınt fpriht man fo viel von Shakſpeare, aber es fcheint, 
a8 28 unfern deutfchen Vettern beſſer gelungen ift, wenig: 
ims tin großes Geheimniß feiner Kunft ch anzueignen, das 

‚ Humor und Pathos, Zragodie und Poffe zu ver: 

am und fo die Wirkungen beider zu ſteigern.“ Doc 
dent dieſe Riſchung von tragifden und komiſchen Eontraften, 
ix man übrigens nirgends in fo greller Gegeneinanderftellung 
mit al$ bei manchen neuern englifchen Romanicpriftitellern, 
eionder bei Didens, bei uns nur literarifcher Haurgout zu 
wm; das gebildete Publikum befigt, wie es fcheint, ie 
> für diefe allerdings echt humoriftifhe Mifhung von Gegen: 
"en gerade nicht viel Empfänglichkeit, obfchon die burlesten Hans · 
wu: und Kabperleintermezzos, wie fie früher auch in den ernft- 
ville Stüden gebräudlid waren, und auf Puppentheatern 
»& find, ein urfprünglich im deutfchen Volke vorhandenes ſym⸗ 
xdſdes Berhältniß zu diefer den Eontraften im wirklichen 
Ea fo fehr entfprechenden Mifhgattung deutlich genug be» 
kam, Der engliiche Berichterftatter der „Literary Gazette’ 
derhaupt ein großer Verehrer der deutſchen Romantik; er 
;,8: „Der Ueberfeger ift ganz und gar durchtraͤnkt 
= mr munderlichen und faunigen Phantafie, melde ſowol 
= fm tiefen Einblick in die myfteriöfen Abgründe des Ge: 
der Männer — und aud der Frauen — verbunden ift 
“araug entfpringt und die Schriften der großen deutfchen 
Sonastifer befeelt.”” Er führt dann fort: „Kunft ift für alle, 
= Weit die höchfte, welche den Gultivirten und Uncultivir: 

= irimtihen Schule eigen iſt. Sie appellirt an die Ges 

le ke gemeinen Menfchheit; und deshalb halten wir fie 

® an helfames Gegenmittel gegen den zu verfeinerten, ſowol 
remtaken als ariftofratifhen Geſchmack, um fo zu fagen, 

Ser alein bei und in Gunft fteht.”” Die Ueberfegung wird 
ehr seruhmt, „Es ift Bein Zweifel“, fagt der Berichterftatter, 
'# Rırtin’s edle Uebertragung des früheften und glüdlic- 

an Gjeugniffes Deblenfchläger'’3 in weiten Kreifen gelefen 
= borundert werden wird. eine vollftändige Meifterfchaft 
Se unfer der Sprache des Driginals fo nahe verwandtes, gutes 
"füge Ungelfächfifches und die glüdlicd)e Rurchtlofigkeit, womit 
“= dm Geihmad feines Autors eindringt und das Erhabene 
= km Grotesten mifcht, befähigen ihn in hohem Grade zu 
mer Aufgabe,” Deblenfchläger's „Wladdin” ift ein dramatis 
" Richen, und fo moge bier noch folgende Bemerkung 
"führt fein, welche wir bei anderer Gelegenheit in derfelben 
"iheift lafen: „Die Länge der deutfhen Dichtungen fleht 
n drm Verdienſt gemöhnlih in umgekehrtem Verbältniß. 
"nt Ration kommt den Deutfchen gleich oder nähert ſich ihnen 


auch nur in ihren Maͤrchen oder furzen Erzählungen von über: 
natürlihem Gepräge. Man verdoppele die Länge der Mär 
chen, fülle fie mit menſchlichen Perfonen und menfchlichen An: 
gelegenheiten, nenne fie nun Novellen, und man wird Com» 
pofitionen haben, die in ihrer Art immer nody alles übertreffen, 
was Frankreich und England aufzumeifen haben. Aber man 
dehne diefe Gattung noch weiter zu einem Roman oder einer 
Erzählung aus, und ad, welcher traurige Drean unendlicher 
Plattheiten; welder Mangel an Handlung, Charakteriſtik und 
allem erdenklichen Intereſſe!“ 9. M. 
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von Hopf: Gibbon von Röse; Gibellinen von Arandes. 

x Frübern Subferibenten auf die Allgemeine 
Eneyklopädie, welden eine größere Neibe von Theilen 
fehlt, fowie foldhen, die al& Abonnenten neu eintreten 


wollen, werden die günftigften Bedingungen zugeſichert. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Bürgschaft, 
Bine germanitifhe Abhandlung 
von Br. Victor Platner. 


8. Geh. 24 Nar. 


Dieſe durch gründliche Gelchrſamkeit —— Mono⸗ 
graphie behandelt die wichtige und echt germaniſche Rechtsinſtitution 
der Bürgichaft. Sie ift einerfeits ein —— Beitrag 
jur germaniftifchen Forſchung und Rechtswifienichaft, hat aber 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud und Verlag von 8. 4. Brocbaus im Beinzig. 


‚einigermaßen Ichäßte. 


auch anbererfeits durch bie fortwährenbe Bezugnahme auf das 
römifche Recht und deſſen fpätere Geftalrung das Verdienſt, das 
fie den fchiwierigen Gegenftand für das praftifchejuriftifche Be— 
dürfni weientlich erläntert. Die Schrift wird daher nicht nur 
den Freunden der beutichen Rechtswifienichaft, fondern auch ben 
praftifchen Juriften und denen, melde biefen Gegenftand auf 
dem Gebiete unferer neueſten Gefepgebung zu fördern haben, 
willlommen fein. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgig- 


Dichtungen von Alexander Betöfi. 


Aus dem Ungarifchen, in eigenen und fremden Lieberfegungen 
herausgegeben von Karl Maria Kertbenp. 
Mit einem Vorwort von 


Eriedrich Bodenstedt. 
8. Geh. 2 Tyler. 12 Ngr. Geb. 2 Täler. 20 Nar. 


Die erite vollftändige Neberiegung des ungariichen National: 
Dichters, ber in feinem Vaterlande bereitg einen großen und wohl: 
verdienten Ruhm genof, bevor man in Deutſchland feinen Werth 
Das deutſche Publifum bat hier Ge: 
legenheit, die höchſt bereutenden und originellen Dichtungen 
Petöfi's fennen zu lernen, und das der Ueberfegung beigefügte 
„Lebenobild' Petöfl's befördert ſowol die Kenntniß der ungarifchen 
Yiteratur überhaupt als fpeciell Die des Dichters. Als befondere 
Gmpfehlung für diefe Uebertragung ift noch zu erwähnen, daß 
Rrieprih Bodenſtedt, ohne den Gigenthümlichfeiten des 
Dichters irgendwie nabe zu treten, die Heberfegung revibirt und 
mit einem, den Werth Petöfi's fchr anerfennenden Vorwort bei 
dem deutſchen Bublifum eingeführt bat. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Guhkow's 
Anterkaltungen am häuslichen Herd, 


In den fünf Jahren ihres Beſtehens hat fich diefe Wochen 
chrift unter Gugfom's Yeitung zu einer der gediegeniten, 
intereffanteiten und gelefenften Zeitichriften Deutſch 
laude entwidelt: fie it ein Lieblingsbudh des ganzen ge 
bildeten Bublifums Deutfchlands geworden und bat fd 
in Taufenden von Familien feſt eingebürgert, Seit dem vier 
ten Bande (dem erſten Bande der Neuen Kolge) erfcheint Dat 
Platt in größerm format und eleganterer Ausflattung 
In diefer feiner neuen Geftalt hat daffelbe zu feinen bisheriger 
zahlreichen Leſern viele neue Äreunde gewonnen. 

Wöchentlich erfcheint eine Nummer, doch findet auch eim 
Nusgabe in Monatsheiten ftatt. Der Breis beträgt viertel 
jährlich 20 Ngr. Unterzeichnungen auf das neue Ouarta 
werden von allen Buchbandiungen und Voftämtern angenom 
men. Brobenummern und Monatsbefte, fowie die erftcı 
fünf Bande der Jeitſchrift, die ſich ihres bleibenden Werthe 
balber auch zur Anfchaffung in Bucjerm eignet (L—IIL Banr 
geheftet jeder 2 Thlr. 4 Nor., elegant gebunden 2 Thl: 
16 Nar.; IV. und V. Band, gebeftet jeder 2 Thlr. OO Na: 
elegant gebunden 3 Thlr. 2 Or.) find durch alle Buchhand 
lungen zur Anficht zu erhalten, 
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Inhalt: Dorfgefhichte und Weltgeihichte in novelliſtiſcher Einkleidung 
Bon Karl Buftav von Berned, — Aus ven Bergen, aus ven Wälpern. 


ſchallieutenant Biandi. 


Von Bermann Marggraff. — Der öfterreihiihe Feldmar- 
Bon Emanuel Raulf. — Zur Fauf- 
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Dorfgefchichte und Weltgefchichte in novelliftifcher 
Einkleidung. 

1. Thüringer Raturen. Charakter und Sittenbilder in Er 
zaͤhlungen von Dtto Ludwig. Erfter Band. — A. u. d. T.: 
Die Heiterethei und ihr Widerfpiel. Zwei Erzählungen. 
GErfter Theil. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 
1857. 8 2 Zhlr. 

2. Graf Mirabeau. Bon Theodor Mundt. 
Berlin, Janke. 1858. 8. 6 Zhlr. 

Ein ftiler Winkel in Thüringen und das gemaltige 
Rrantreih, das Städtchen Luckenbach und das giganti«- 
ſche Paris, der Holderd-Frig und der Graf Mirabeau, 
ein gemüthliches Liebesgeſchichtchen und eine welterſchüt ⸗ 


Bier Bünde. 


ternde Revolution, eine Verſammlung Hatichhafter Ba- | 


fen, melde den guten Ruf einer Nachbarin zu Grunde 
richten, und eine franzöfifche Nationalverfammlung, welche 
aber die Geſchicke Frankreichs abflimmt, eine wüfte Wirth» 
hausfchlägerei und ein Sturm auf die Baſtille — kann 
es grellere Gontrafte geben? Diefe Gegenfäge aber wer- 
den in Otto Ludwig's „Heiterethei“ und in Theodor 
Mundt's „Graf Mirabeau” repräfentirt, und nicht ohne 
Abfıcht haben wir beide Producte, mie der Leſer auch 
yleih vermuthet haben wird, hier nebeneinander geftellt, 
um fo den qualitativen Unterfchied zwiſchen Dorfgeſchichte 
und biftorifchem Roman (obfhon das Mundt'fche Wert, 
wie wir gleich hier vorläufig bemerken wollen, nur be 
dingt den hiſtoriſchen Romanen zugesählt werben fann) 


md das fpecififhe Gewicht einer jeden der beiden Bat | 
ungen am beften beftimmen und an fchlagenden Beifpie- | 


en nacmeifen zu können, 

Zuerft die Dorfgefhichtel Schon der alte Rabener 
nachte im der Vorrede zu feinen „Satiren” die richtige 
Bemerkung: 

Es ift vielen unter unſern Deutſchen ſehr gewöhnlich, daß 
hr Wis langſam und fpät erwacht; erwacht er aber auch ein: 
aal, fo find fie bis zum Ekel wigig. Der Beifall, den einige 
nafreontifche Oden verdienten, machte das halbe Land ana- 
reontifh. Man fang von Wein und Liebe, man tändelte bei 
Rein und Liebe, und die Pefer gähnten bei Wein und Liebe, 

&o kann man heutzutage fagen, daß der Beifall, den 
inige Dorfgefhichten verdienten, das halbe Rand dorf: 
ſeſchichtlich gemacht habe. Man fchreibt Dorfgefchichten, 

1808. 8. 


man tändelt mit Dorfgefhichten, und die Refer gähnen 
bei Dorfgefhichten. Wenigſtens fangen fie bereits an 
zu gähnen, feit der Reiz ded Neuen vorüber if. Das 
Publitum ficht mit etwas verdroffenen Micnen vor 
dem bdorfgefhichtlichen Gudfaften und ruft nad einem 
' „andern Bild“. Diefes neu fi kund gebende Bedürf- 
niß begriffen aud diejenigen, welche in neuefter Zeit 
den Commis- und Kaufmannsroman mit Erfolg cul« 
tipirten, die Poeſie aus der Armofphäre der Kuh— 
und Scafftäle in die Atmofphäre der Herings- und 
Zalgfäffer verlegten und damit nur neue Gerüche ein- 
führten, 

Im ganzen ift es nur eim Wechſel der Odeurs, 
nachdem das Publikum der parfümirten Boudoir- und 
| Salonnovelliftit ein und für allemal überdrüfig gewor- 
den war, Einige fagen, die Dorfgefhicdhte fei aus dem 
| Bedürfniß hervorgegangen, die Romanliteratur von dem 
‚ fteifen Zwange der Salongefege zu befreien und fie mie 
der auf den Boden ungebundener Natur und Reiden- 
ſchaft zu ftellen. Dagegen fagen die andern, die Sitte 
fei nirgends fo ungebunden als unter den höhern Stän- 
den, und nirgends fo gebunden als unter dem Landvolke. 
| Beides ift richtig. Das Landvolt hängt viel mehr an 
| Traditionen und Aithergebrachtem als die höhern und 
| gebildeten Stände, deren Febensgewohnheiten dem ewigen 
Wechſel unterworfen find. Auf der andern Seite muf 
aber unter den höhern Ständen die jeweilige äufere 
Bacon aufs pünktlichfte und mit möglichfter Verleugnung 
des Individuellen beobachtet und jede leidenſchaftliche 
Regung im gefelligen Verkehr zurüdgehalten und unter» 
‚ drüdt werden. Die Heuchelei, die Lüge ift geftattet, 
aber fein Verſtoß gegen die conventionelle Umgangtregel. 
Man kann gegen das höchſte Moralgefeg fündigen, wenn 


| dabei nur der äußere Anftand beobachtet wird, ja, die 


Sünde in graziöfer Form Bann bier für intereffant gel- 

ten; aber ein Verbrechen ift es, fich lächerlich zu machen 

und Unkenntniß des vorgefchriebenen Gefellfchaftsceremo- 

nielld darzulegen. Die Sitten des Landvolks bewegen 

ſich viel mehr im ausgefahrenen Gleife des Hergebrachten, 

aber zu diefem Hergebrachten gehört aud die Aeußerung 
19 
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von Kraft und Leidenfhaf.. Man muf ein richtiger Kerl 
fein, um fein Anfehen zu behaupten; man barf im 
Falle eines Eonflicts fein Blatt vor den Mund nehmen, 
man muß nöthigenfals den Gegner die Kraft und 
Schwere feines Arms fühlen laffen. So geht auch die 
Liebe, wie die Feindſchaft, direct auf ihr Ziel los. Zar- 
tere Gefühle find diefem Geſchlecht fremd, oder fie nch- 
men einen träftig leidenfchaftlichen, finnlihen Ausdruck 
an. Gentimentale Motive, wie fie ihnen von fo man« 
hen Dorfnovelliften untergelegt werben, kennen fie nicht. 
Ein richtiger Bauer wird leider über ein gefallenes Stud 
Vieh meift einen herbern Schmerz empfinden als über 
den Tod einer ihm naheftehenden Perfon. Verſinkt er 
in Liederlichkeit und dadurch in North, fo bleibt an ihm 
vom Menſchen nicht viel mehr übrig. Mit äuferftem Trog 
hält der Bauer auf fein wirkliches oder vermeintliches 
Net; er ift fireit- umd proceßſüchtig, und er wird bei 
dem Vorkommen eined Streitfalls fein Mittel für uner- 
laubt halten, feinem Gegner zu ſchaden. Er ift hart 
gegen feinen Nächten und wird ihn mitleidelos verfommen 
feben; dagegen mag bei großen elementarifhen Un- 
glücks fällen wol feine Menfchenliebe augenblicklich er- 
wachen, er wird feinen Arm bei dem Rettungswerke 
aufs äußerſte anfpannen, vielleicht fein Leben mit keckem 
Much einfegen, Aber mit der Gefahr wird auch bie 
leivenfchaftlihe Aufmallung meift vorüber fein; hat er 
mit der Kraft feines Arms dad Seinige gethan, fo 
wird er in feinen alten Egoismus wieder zurüdfinten, 
doch auch auf Dankbarkeit weiter feinen Anfprud ma. 
hen. Vom Geben und Spenden aus feinem Beutel ift 
der Bauer im allgemeinen fein Freund; er wird aber 
auch nicht leicht verlangen, daß man ihm ohne @egen- 
leiftung gebe und fpende; er ift zu ſtolz zum feinen mie 
zum groben Betten. Bon abftracten Freiheirstheorien 
und höherm Patriotismus weiß der Bauer nichts, nur 
fein Eigenthum, fein altväterliches Recht will er refpectirt 
wiffen und dies wird, er vorfommendenfalls mit Blut 
und Leben vertheidigen. Daher kümmert ihn auch ber 
auswärtige Feind wenig, folange er außerhalb feiner 
Hufe tobt; wenn er ſich aber bei ihm in Einguartierung 
legt und feine Hühner und Gänfe ftiehlt, fo wird er den 
Tag fegnen, mo er auf den Baterlandöfeind, der ihm 
nun ein perfönlicher geworden iſt, mit der Kolbe drein- 
ſchlagen fann. Wie erclufiv der Adel auch fein mag, 
fo ift der Bauer noch erclufiver; er verachtet meift alle 
andern Stände und hält fih von ihnen fern. Befon- 
derd haft er dem Stäbter und alles fahrende Bolt. 
Wiffen, Kunft und Gelehrfamkeit find ihm verächtliche 
Dinge. Der reiche Bauer heirathet nur in ariftofrati- 
ſche Bauernfamilien. Die Gemeinde, der er angehört, 
ift ihm eine abgefchloffene Welt; daher auch die vielen 
Grenzſtreitigkeiten. Bir dürfen uns Glül dazu mwün- 
fhen, in Deutſchland Peine Bauernrepubliten zu haben, 
wie fie die Schweiz hat; denn der bäuerliche Gemeinde 
despotiſmus ift die ſchlimmſte aller Arten des Despo- 
tismus und ſtempelt jeden zu einem Seimatlofen, der nicht 
Gemeindemitglied ift ımd dann oft von Gemeinde zu 


Gemeinde hin- und hergeſchoben wird wie ein geheſe 
Thier. Diefer Sondergeift, dieſe egoiftifhe Hin: mi 
gen in einzelnen Landſtrichen eine gemäßigtere form = 
nehmen, im ganzen aber find fie dem Landvolke übers 
mehr oder weniger eigen, wie dies auch durd die & 
ſchichte eines wirklichen Mannes aus dem Bauernfcch 
des Schweizer® Ulrich Bräker, defien Echriften & = 
Bülow 1852 unter dem Titel „Der arme Man a 
Tockenburg“ herausgab, vollftändig beftätigt wirt. Du 
bier Urboden für charaktervolle Darftellung ift, mer mb 
eö leugnen? Und daß man ihn weiblich beadert hat, m 
mollte dies nicht erflärlih finden? Nur gegen die = 
fachen Emſtellungen bes bäuerlichen Charakters un ı 
eingetretene Ueberproduction auf dieſem Gebiete muß m 
Proteft einlegen. 

Zu der Vorliebe für Darftellungen aus dem kr 
fihen Leben kommt bei denen, melde es nur mm! 
vortheilhaften Seite auffaffen, noch eim von ihnen Im 
eingeftandenes Motiv, welches mit einer Lieblinge 
unferer Zeit aufammenbängt. Der rechte Bauer nıf me 
trefflich zu erwerben, feine Producte zu den Kfm 
Preiſen loszufhlagen, jeden ſich ihm bietenden datik 
vortheil aufs Mügfte wahrzunehmen und das Emai 
und Erfparte trefflih zufammenzubalten. Webeitiant 
Drdnungsliebe und Sparfamkeit gehören zu den ine 
den des beutfchen Bauern. Bor dieſem Grmerkie 
und Egoismus hat man nun in unfern Tagen einen gms 
tigen Refpect, und da erfterer ſich häufig in dem vemerit 
ſten Ausartungen und Schwindeleien zeigt, fo be! 
einer Anzahl von Schriftſtellern feheinen molen, u) 
es ihre Pflicht, der Welt an Mufterbeifpielen au in? 
wie man erwerben folle ohne zu fhwindeln. De de 
der es fi fawer werden läßt, der Kaufmann, te” 
Producten handelt und nicht mit Scheinkäufen um ® 
pieren ſchwindelt, mußten zu diefem Zwecke Modi’ 
ben. Das alte goldene Sprüdylein: „Ora et labn 
wird dabei nur auf das „l.ubora!” eingefcränk. I 
Beten wäre ja auch wol nur unnüge Zeitverfhmes 
Bon einer idealern Weihe, von einer Berwendun 
Gewinnftes zur Erreichung höherer geiftiger ” 
ift dabei überall nicht viel die Mebe; im Gem 
Philanthropie im höhern Sinne, Vaterland, Fr 
Kunft, Literatur, Wiffen und Wiffenfchaft fpirie ' 
diefer Gattung der Piteratur meift eine fehr Mläglide 
oder werben gänzlich ignorirt, oft fogar lächerlich arm“ 
Infofern gehen die Erzählungen dieſes Genre gar # 
mit der materiell -reactionären Gtrömung umferer 14 
Hand in Hand. Wir wollen damit nicht einem die 
Vorwurf ausſprechen, wir führen dies nur als ein # 
rafteriftifches Kennzeichen der ganzen Gattung ar. 
Bauern, Schulen, Landwirthe und Handeläheren ° 
werben ausſchließlich für ſich, ihre Familien, ihre Kab 
Schwiegerföhne und Schwiegertöchter. Sie find ’ 
lideften Staatsbürger, die e6 geben Mann; fie Ir? 
zufammen, fie machen feine Schulden, fie besabla " 
uͤch ihre Rechnungen und Wbgaben; fie begehen M 
Erceffe; fie murzen nicht; fie find weder kalt noch m” 
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ußer mo. e# ihe eigenes ſpecielles Intereffe betrifft; fie ſtehen 
af der höchſten Höhe des Indifferentismus in politifchen 
vie in religiöfen Angelegenheiten. Staat und Kirche 
nd für fie gleichgültige Dinge, infofern fie dur fie 
ur nicht genirt und für befondere Dpfer in Anfprud 
nommen werben. Sie find moraliſch, weil fie nicht 
zeradezu unmoralifh find. Kunſtwerke, gefellige Zur 
ammentünfte höherer Urt, Zeitfchriften und Bücher 
ziftiren für fie nicht, unter den legtern felbft die nicht, 
n denen fie ald die Idealtypen unferer Zeit gefeiert wer« 
ven. Alle jene hohen geiftigen Güter umd Gefichtspuntte, 
vomit der Fleif und das Genie unferer großen Denker 
ınd Dichter die Nation ausgerüfter haben, find abgerha- 
er Firlefanz. Und warum nicht? Schreit doc, alle 
Welt nah Realismus. „Schrei bis du berfteft, Schurke!” 
möchte man mit Deverous in „Wallenftein’® Tod” aus- 
rufen. Und es ift möglich, daß dieſes Berſten noch frü- 
ber eintritt, ald wir felbft jeht ahnen. 


Auch in den beiden Erzählungen „Die Heitererhei” 
und „Aus dem Regen in die Zraufe”, welhe Otto Lud- 
wig in dem vorliegenden erften Bande feiner „Thüringer 
Naturen’ aufammengeftellt hat, ſtößt man nirgends auf 
inen die Seele erhebenden und ermweiternden Durchblick 
zuf höhere und allgemeinere Verhäftniffe, Kirche, Schule, 
Baterland, Gefellfchaft, Gefchichte, Wiſſenſchaft, Fort 
bewegung des Menfchengeiftes — alle diefe Dinge fallen 
auch nicht am einem einzigen Punkte in den Kreis bie 
fer Erzählungen. Alle tiefern und räthfelhaften Fragen, 
worüber der menfchliche Geift feit Jahrtaufenden gebrütet 
hat, flören den Verfaſſer nicht. Der Inhalt der erften 
Trzählung ift einfach der, daß der Holders ⸗Fritz fih aus 
'inem etwas wilden Reben durch fich felbfi rettet und ein 
ordentlicher arbeitfamer Büttner wird, und daf es ihm 
bierauf gelingt, einer eigenfinnigen, übermüthigen Dirne, 
der Tagelöhnerin Heiterethei, das unmirfche Köpfchen zurecht 
su feßen, ſodaß wir am Schluffe die gegründete Hoffnung 
haben, daß beide ein gutes Ehepaar abgeben und durch 
Fleiß und Sparfamkeit etwas vor fi bringen werben. 
Ohne Zweifel eine fehr löblihe, aber nicht gerade fehr 
erhabene und poetifche Tendenz, und dazu zu einer über- 
mäßig gebehnten Erzählung im Umfange von nicht we⸗ 
niger ald 400 Seiten ausgefponnen! Shaffpeare brauchte 
niche mehr ald etwa ein Drittel deffelben Raums, um 
n dieſem Umfange feine gewaltigen Tragödien, einen 
Lear“, einen „Macbeth“, einen „Hamlet“, einen 
‚Richard II.” mit ihren menfchheitbewegenden Fragen 
ind Katafirophen zum Abſchluß zu bringen. 

Die Erzählung „Die Heitererhei' fpielt in einem 
hũringiſchen Landftädtchen, deffen Einwohner halb Hand» 
verker, halb Gärtner und Landleute find, während die 
Frauen fih faft gang der Ader und Gartenwirthſchaft 
widmen. Bid ©. 44 handelt es fih im Grunde nur 
am die Fortbewegung eines Karrend. Die Heiterethei, 
fo von ihrem heiten, eigentlich aber doch mehr über 
müthig trogigem und etwas melandolifch gefärbten Cha- 
rafter fo genannt, obſchon fie eigentlich Annedorle heißt, 


ſchiebt den Karren vor ſich ber, ald er plöglich in einer 
„Pfüge‘ figen bleibt. Der Weber „ſpuckte in die Hände‘ 
(S. 26), nochmals „ſpuckt' er in die Hände” (S. 28), 
auch der Schmied „ſpuckte in die Hände“, aber nur fo 
„beiläufig, ald wär's nur um den Gebrauch nicht zu 
umgehen‘ (&. 29), wie aud fpäter einmal der Adams · 
Lieb „wichtig ausfpudt”. Die Männer, felbft der Schmied, 
bemühen fi vergebens, den Karren aus der Pfütze au 
heben; fie ernten nur Schande cin, während es ber 
Heiterethei, wenn auch mit Anftrengung gelingt, den 
Karren aus dem Schmuz zu bringen. Später begegnet 
fie mit ihrem Karren dem milden Holders «Frig in Ge⸗ 
fellichaft gleih mwüfter Burfhen. Der Holbers- Frig 
macht fih den Spaß, fi vor den Karren zu ftellen 
und ihn aufzuhalten. Sie gerathen in Wortwechſel und 
die Heitererhei hält ihm eine lange moralifche Vorlefung, 
bie er ruhig mit anhört: „Du denkſt, weil id arm bin, 
fannft du über mich fpotten? Wenn du mid doc zur 
Frau hätteft, du könnteſt vielleicht noc einer werden 
und liefſt nicht mit folcher Brut herum, die noch die 
Eierfhalen am Schnabel hängen hat.” Und weiter: 
„Wenn einer fagt: Schön, Holders-Frig, apport! gib 
mir dein’ Kappen, fo gibft du fie; bezahl' mir mein Bier, 
fo bezahlſt du's; das ift ein ſtarker Holders-Fritz, fo 
macht du größere Sprünge wie der Spig, wenn's heit, 
das ift ein gefchidter Hund!” Man erkennt bald, daß 
fi) die beiden im Herzen zugethan find, fowenig fie 
ſelbſt es noch wiffen, und daß der Verfaffer fie dazu 
auserfehen hat, ein Paar zu werden, trog der Grobhei« 
ten, die fie ſich zufchleudern. Zugleich ift der öfonomi- 
fhe Sinn der Heitererhei in diefer Strafrede genugfam 
angedeutet, denn was fie an dem Holderd-Frig beſonders 
auszufegen hat, ift feine Gewohnheit, für feine luftigen 
Zechbrüder das Bier zu bezahlen. Zulegt ruft fie: „Mach' 
du nur Augen wie du willft, ich fürcht' mich ſchon lange 
nicht vor denen ihrem Spis. Und nun läßte los! Ich 
hab's wie mit Köffeln! Du weißt nun, was für ein 
Kerl du bift, und fo iſt's, und nu iſt's fertig!” Dar 
mit hebt fie den Sciebkarren, „und vorwärts ging's 
dur den Knäuel der Burfche hindurch, die fluchend 
beifeite fprangen, wenn die Wucht des Schiebkarrens ihre 
Beine traf”. Noch aus der Ferne hört man aber die Hei⸗ 
terethei rufen: „Dep, Holders · Fritz, hez!“ Schr zart 
und liebenswürdig ift, wie man fieht, diefe Heiterethei 
gerade nicht, und man muß fi alle Mühe geben, um 
ein Goethe'ſches Elärchen oder Gretchen zu vergeffen, wenn 
man an biefer überderben Perfon Geſchmack finden foll. 

Natürlich wird der Dolders-Frig von feinen Rum 
panen verhöhnt, daß er fih von einem Mädchen fo übel 
mitfpielen laffen mußte, und fo fommt es fpäter zu einer 
Wirthöhandfchlägerei, die uns in folgender etwas mwun- 
derlihen Weife gefchildert wird: 

Das war ein wildes, buntes Durdeinander, das fih, in 
einen Schleier von Staub und Zabadsraudy verftridt, bin: und 
berwälzte. Da waren Beine, die wie Arme in der Luft herum: 
griffen, Arme, die wie Beine auf dem Boden umferliefen, da: 
zwifchen Köpfe, die den Mund oben, und andere, die 
ihn unten hatten, menjchliche Rümpfe in allen Stellungen, 
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die nur möglich. Welches fterbliche Auge hätte bejtimmen 
mögen, was zufammengehörte? Mit Überrafchender Behendig 
keit tanzten Stuhlbeine dazwiſchen und flogen Bierfrüge in 
allen Ridytungen wie aufgefheuchte Vögel (!) darüber hin. 
Wunderbar war die gegenfeitige Anziebungefraft von Köpfen 
und Räuften, die Authulichkeit, womit ganze Haarbüfchel fi um 
fremde Ringer ſchlangen, die Ausdauer, mit vn na gefrümmte 
Ringerfnödel anpochend unterfuchten, ob unter einem Schädel 
nicht bier oder da doch eine hohle Stelle fih finde, oder was 
eine menfchlihe Raſe auszuhalten im Stande fei. 


Der Holderd« Frig bleibt Sieger in der wüſten Nacht. 
Zugleih aber fühlt er Neue über fein Zreiben, Abfcheu 
vor ſich ſelbſt. „In der Thür that er noch einen Blid 
wurüd. Der Saal gemahnte ihm wie fein altes Leben. 
Nichts ale Trümmer nutzlos vergeudeter Zeit und Kraft. 
Und darüber brütend, ftatt Staubes und Tabacksrauchs, 
Ekel, mwüfter, öder, grenzenlofer Ekel.” Damit wir es 
kurz machen: der Holders-Fritz geht in fih und beffert 
fih; er wird ein fleifiger und geſchickter Arbeiter; ja, er 
wird fo flolz auf fein Handwerk, die Bürtnerei, daß er 
folgendergeftalt darüber reflectirt: 


Es acht doch kein Handwerk über die Büttnerei. So ein 
Ding das fteht auf fich felber da, jo rund, fo glatt und fo feft, 
und man fann feine Rreud’ daran ſehen, wie's gefügt ift, 
daß man keine Rune fieht. Dagegen was hilft dem Schneider 
und dem Schufter das Schönft', was fie machen? Der Kerl, 
der hernachen darin ſteckt, ift cr häßlich, fo verfchimpfirt er 
das Werk, ift er ſchön, ſo denkt man wieder, der macht's. Ich 
möcht' wiffen, wie ein Schreiber an feiner Arbeit könnt' feine 
Freud' haben, “oder ein Kaufmann; denn die Thaler, die er 
erwirbt, die bat er nicht jelber gemadt. Dem Muſikanten 
feine Sad‘, die ift vollends in die Yuft geblafen. 

Das Minge fo verlodend, daß man gleih Büttner 
werden möchte, felbft wenn man zufällig Schreiber oder 
gar Dorfgefchichtenfchreiber wäre. 

Der Holders«Fritz ift num geläutert und reif genug, 
um die Heiterethei ehelichen zu können; er wird fortan 
für feine Zechbrüder gewiß feinen Krug Bier mehr ber | 
zahlen und durch feine Freigebigkeit der Heiterethei fein | 
Aergerniß mehr geben. Leider ift diefe ein trogiges | 
Ding, und da man ihr eingeredet hat, der Holderd-Frig 
lauere ihr wegen des frühern Vorfalls auf, und fie ihn 
einmal in der Finfternif auf dem Ulrihöfteg trifft, drängt 
fie den auf eine ſolche Begegnung nicht Gefaßten, der | 
in ganz anderer als gemaltthätiger Abficht auf fie wartet, 
mit ihrem verhängnißvollen Schieblarren in rafhem An- 
lauf in den Zehntbach, daß die Wellen über ihm zuſammen⸗ 
ſchlagen: „Um feine Bruft ringelt fi preffend eine un- 
geheuere grüne Schlange; über feine Augen legt fi ein 
dunkelrothes Tuch. Er ſchnappt nad Luft und zieht ein | 
kaltes, ſchweres, gurgelndes Ding durd den Mund hinein | 
in die tieffte Bruft, das er nicht wieder heraussuftofen | 
vermag” u. ſ. w. Er wäre auch wirklich ertrunfen, wenn 
nicht Inftinct und Todesangſt ihm Kraft gegeben, fi | 
aus der Flut emporzuarbeiten. Diefe Heiterethei iſt, 
wie man fieht, eine ganz verteufelte Perſon, und es ge 
hört gewiß einiger Muth und Entfhluß von feiten des 
Holderd-Frig dazu, fie zu ehelichen, mworu es am Ende | 
doch kommt. Freilich erft, nachdem er ihr den vertradten | 


Kopf einmal durch eine ordentliche Moralprebigt und 
gefegt hat. Er ſpricht au ihr: 

Ih will dir fagen, was du biſt: ein albernes M 
bift du, das felber nicht weiß, was es will. Das da mi 
nu iſt's mas Rechts, wenn du nur immer was ander mi 
als andere Leut'. Armuth ift Beine Schand‘, wenn man k 
nicht felber hat verſchuld't, aber fie ift auch nic, womit me 
groß kann thun, wie dus machſt. ... Das ift Vernunft, di 
einer fucht die Welt zu verftehn und was er darin folk 
und foll ärbeten, daß er das auch wirklich wird, ... Dam 
die Vernünftigern von und meinen, das follen wir midt ve 
achten. Uber wir follen’s auch micht zu fehr achten, dens x 
push pr find noch nicht die Vernunft felber. Mi: = 
nir darauf geben, was fie überhaupt fagen, ſondern das 
was fie jagen thäten, wenn fie unfere Sach’ fo kaͤnnten, wi= 
felbes. Darum müffen wir eben felbft vernünftige Leut er 
den und dürfen Beinen Rieberhund für eimen wirkligen se 
— für was noch Beſſeres anſehen, er mag ſich gebetden = 
agen was er will. Du meinft, das ift was Rechts, wers 
ein Erdäpfelfeld umbadft, aber an dir felbft had du nk 
und wenn du in deinem Unkraut thät'fk erftiden u. |. m. 

Das find zum Theil ganz treffliche Gebankır, a 
freilich in dem etwas abfonderlichen Dorfgefchichtefi at 
gebrüdt und im Grunde doch nur die eigenen Rem 
des Verfaffers, nicht aber Reflerionen, wie man fie bütum 
diefes Standes anzutreffen gewohnt iſt. Indeh wi 
wir doch zugeben, daß diefer überhaupt ſtark ref: 
Büttner und im ganzen menfchlih wahrer aufgk # 
fein ſcheint als die unwirſche, auch auf ihre Kürpekt 
trogende, allzu fehr ins realiftifche Gewicht fallend: H 
terethei, die und daher eine wirkliche Theilnahme la 
abgeminnt. 

An einzelnen Ziefbliden in das menſchlicht $7 
fehlt es der Erzählung nicht, aud nicht an eine 
fhönen Schilderungen, zu denen wir die eigenthümlk 
eine nahe Kataftrophe ahnungsvoll vorbereitende Beſer 
bung des nächtlichen Waldgangs der Heitererhei fun 
ihrem Attentat auf den Holders-Frip und bie erfli & 
beöbegegnung und Riebeserflärung zwifchen beiden mör 
Sie ſtehen jedes auf einer andern Seite eines Fur 
Frig, faum von einem MWundfieber mwiederhergeftelt, # 
das Kind ihrer Schwefter, das die Heiterethei verdt 
auf dem Arme: 

Sie will ihm das Kind vom Arme reißen. Di 
des Fritz kranker Finger. Er wird noch bläffer als 7“ 
Er macht eine Bewegung. &ie meint, er wird umfinfm ” 
hält ihn mit dem Finde zugleich. Ihr tiefftes Herz Ihr 
in Mitleid auf und Liebe, aber der Gedanke: wenn #7 
mand fühe! beherrſcht ihr Weußeres. Es war gut, deh 
Zaun zwiſchen ihnen fand, fonft wäre fie mit umge“ 
In einem Arm hat fie das Kind, den andern ftügt fir ul 
Zaun. Und wie eigen! eines von deflen milden Roschen It 
wie ein Symbol ihrer Neigung zwifchen beiden und zittert 
Athem beider. 

Die hier und da bervortretende Energie in den &# 
derungen darf uns jedoch nicht darüber täufcen, DF ? 
ihnen mehr der Verfland, ja ein raffinirter, um " 
Scharffinn, ald das urfprungliche Anfchauungkvernen 
und die Phantafie gearbeitet haben. Won jener cinfı““ 
unreflectirten Naturmahrheit wie von jener ungefud'® 
Anmurh felbft in der Schilderung mächtiger Leibenid' 
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tm und Naturereigniffe, wodurd Goethes ‚Werther 
— um nicht Ibis auf den unfterblihen Domer zurüd- 
wgehen — noch bis auf ben heutigen Tag in der beut- 
iben Biteratur unübertroffen daſteht, ift im ber „Heitere⸗ 
Ha“ keine Rede. Manches ift ſchrecklich gefucht und 
winfielt; fo die Beſchreibung der Heiterethei felbft: 

Zie warf im Zorn die Pippen gar zu lodend auf. Um 
har und biß in die vollen Wangen hinein war die goldbraune 
harte det Gefichts gewichen. Das Mädchen hatte fo pralles 
Reit, daß jede Bewegung vorübergehend ſolche weiße Druck⸗ 
kim berorbrahte, die, ſowie der Drud aufbörte, einer 
sets tunflern Färbung Play machten. Es war an dem ganı 
zen eg ein immermwährendes Erbieihen und Grröthen 
wit t. 

Wit wollen mit dem Berfaffer über feinen Gefhmad 


at teten; wenn er eime „goldbraune“ Gefichtsfarbe ; 


Für ſtin hält, fo iſt das feine Sache. 
Dradfedr“ fpielen überhaupt in diefer Erzählung eine 
dedertinde Rolle. Einmal jagt auf den Baden der Hei« 


Die „weißen 


terechei „ein weißer Drudfleden den andern“, ein andere | 


mul erhlaft fogar der Heiterethei der ganze Arm, wäh ⸗ 


send die Menfchen im Yugenblide des Zorns ober | 


Sqtedens fonft doch nur im Geficht blaf zu werden 
sfegen. Dann heißt es wieder: „So ftrogte jede Fiber 


am iht von Kraft‘, und der Heine Schneider fühlt eine 
fcher vor dem „fühlbaren Erdgeſchmack“ und dem „ſchwe ⸗ 
jngewandten Seite”, Es liegt in ſolchen Beſchreibungen 


mal „die Wärme vom Körper des Mädchens an der ihm 


üin finnliches Raffinement, an dem Geſchmack zu finden 


sur Zeiten eigen ift, welche fi) von der gefunden Na« 


Ur verirrt und in die fünftlichen Gelüfte einer franf- 
daften Öppereivilifation verloren haben. 


Un ben ver | 


babırften Höfen führte man im vorigen Jahrhundert | 


wihaldige Schäferfpiele auf, heutzutage fehreibt und 
&i man Dorfgefchichten. Der Unterfchied ift, dünkt 
=, fein irgend nennenswerther. 

Rie gefuche ift folgende Schilderung einer lauen 
Immemnadht: 


Gewichte und die lange ſchmale Perfon der Schmiebin 
feibft das Gehäufe darfiellte”. Damit wäre ed ſchon 
mehr als genug, aber der Vergleich wird noch weiter 
ausgeführt: „Der kurze, fpig ausgezadte Kragen des in 
Luckenbach unentrinnbaren engen, ärmellofen blauen Tuch» 
manteld konnte für ein altmodifch verziertes Gefimfe gel- 
ten.“ Die „Heine Baderin aus der Weidengaſſe“, heift 
es ©. 115, „befteht blos aus D und Ad, in ein ewir 
ges Erröthen eingewidelt”, umd als die geiftige Mieder- 
geburt in der Heiterethei beginnt, fagt der Verfaſſer: 
„Dem Kenner wären die Anfänge eines neuen » Dafeins 
in ihr lesbar gemefen. Es hätte ihn an jene topogra- 
phifchen Pläne erinnert, wo neben und über dem gegen- 
wärtig Borhandenen mit ſchwächern Linien die beabfid- 
tigten Umgeftaltungen angedeutet find.“ Wer, der natür- 
lich fühlt, geräth bei der Schilderung geiftiger Vorgänge 
auf den Bergleich mit „topographifchen Plänen”? Bon 
dem provinziellen Jargon, in welchem ſich die Perfo- 
nen unterhalten, wollen wir gar nicht fprechen, aber bas 
Publikum wird fid) gemöhnen müffen, für „Arbeit“ fortan 
„Aerbet“ zu fagen, Spignamen wie „Schienterlesjörg 
fehr komiſch zu finden und für Ausdrücke wie „Stuben- 
ehren‘, „Mefte”, „duchſich“, „getũlt“ u. ſ. w. ein Idioti⸗ 
kon zu Mathe zu ziehen. Wozu hat der Aeſthetiker Bir 


ren Bodenfag des Stoffartigen” in Nomanen gewarnt? 
Wozu gibt es überhaupt fo unbequeme Gefellen mie 
Aeſthetiker und Krititer? Die Mufitanten blafen „ihre 
Sach'“ in die Luft und die Aeſthetiker auch! 

Aber trog der dürftigen PVerhältniffe, in denen fie 
fid) bewegt, und trog der durch Kunſt und Raffinement 
erzielten Moheit in der Ausführung ift die Erzählung 
von der Heiterethei und dem HDolderd-Krig doch menig- 
ſtens in der Anlage bedeutend zu nennen. Das darin 
vorgehende Drama gewährt jebenfalld ein nicht gewöhn- 


liches Intereffe : ein Drama zmifchen zwei von Kraft und 


Bat unter dem weichen Mantel der Nacht Lebendige fein 
Bm treibt, Das raſchelte am Boden hin oder durchſchnitt im 


“um Auge die Luft. Da trommelte der Diternbrutfänger 
ad ver Rachelgeharnifchte, ſich felber zu feinem Marfche den 
Et; Ye Rachtfalter rannten mit ungefchidter Galanterie die 
za ın, denen das Ständen galt, das fie mit ſchweren 
Mögen abfummten. Die Grillen durchſtachen der Nacht vie 
Obren mit ihrem fpigigen Gefange u. f. w. 


Reh ein Vergleich: „ſchwarze Ohren“ der Nacht, 


Bde von dem „fpigigen Gefange‘‘ der Grillen „durch⸗ 


n” werden! 
Iteihen bei Lohenſtein oder Hoffmann von Hoffmanns 
Neu anträfen? Ueberhaupt leiftet der Verfaſſer Un- 
Pubtiches in falſchen umd geſuchten Gleichniffen, auch 
8 Komiſchen. So fagt einmal die Heiterethei: „Wenn's 
Fein drei Stunden geregnet hat, ift da außen ein Lehm, 
i fell der Schlofthurm gekocht werden und man 

ht einen Topf dazu.” Die mwürbige „Morgen: 

iedin” wirb mit einer „rüdroärts wandelnden Schwarz. 
Köder Uhr" verglichen, „an der das Haubenfledihen das 
latt, die lang von der suderhutförmigen ſchwarzen 


Sabe in den Rüden hinabfallenden Bandſchieifen die 


Was würden wir fagen, wenn wir | 


Feuer fprudelnden Perfonen, die fi) in eigenartiger Weiſe 
bald abflofen, bald anziehen und erft zur Vereinigung 
gelangen, nachdem fie einander alles mögliche Leid zu- 
gefüge und fih gerade dadurch zur Selbſterkenntniß 
und Reinigung durchgerungen haben. Minder bedeutend 
angelegt, aber gerunbeter in ber Ausführung ift bie 
weite Meinere Erzählung: „Aus dem Regen in die Traufe“, 
die jenes Hauchs von Humoriftif nicht entbehrt, wodurch 
allein ſolche Genrebilder aus dem Kleinleben des Volks 
erträglich und geniefbar werden. Der Heine zwerghafte 
Schneider, der ſich einbildet, ein rechter Held zu fein 
und alle Mädels in fich verliebt oder vor fich zittern zu 
machen und der nach einer Frau von gehörigem Körper 
volumen fpeeulirt; die Frau Bügel, feine Mutter, die 
ihn unter der Fuchtel halt; die „Schwarze“, die er als 
fein Ideal von corpulentem Frauenzimmer zu feiner Braut 
erhebt und die durch ihr martialifches, alles von oberft 
zu unterft kehrendes Auftreten felbft die Frau Bügel in 
Schrecken fegt, bis diefe durch das Anfchauen einer fol 
hen Webertreibung ihres eigenen Weſens ſich zur Sanft- 
muth befehrt; die hergige fehüchterne Sannel, die den 
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Heinen Mann im Stillen lieb hat und zum Schluſſe feine 
glückliche Frau wird: das find fämmtlih trefflih erfun- 
dene und gezeichnete Figuren und babei von echt deut: 
fhem Gepräge. An Wirkung würde freilich auch diefe 
Erzählung gewonnen haben, wenn fie weniger in bie 
Breite ausgeſponnen wäre. Auch vermift man an ihr 
jenen bedeutfamen Hintergrund, jenes Durchleuchten einer 
höhern idealen Welt, jeme Werthfteigerung des Roh⸗ 
materiald durch eingeflochtene gewichtige oder Iyrifch- 
fhmunghafte Gedanken, wodurch die Kleinmalereien Jean 
Paul's für die Dürftigkeit der darin behandelten Lebens» 
verhältniffe Erſatz bieten. 

Wenn nun die künftlerifche Bedeutung biefer wie ber 
meiften Dorfgefchichten im ganzen nur eine fehr geringe 
ift, fo find fie doc als Beiträge zur „Naturgeſchichte 
des Volks” und als Schilderungen provinzieller Eigen- 
thũmlichkeiten von einigem Werth. Diefer aber würde 
noch unbeftrittener fein, wenn fie von Männern aus dem 
Bolte felbft und nicht von Schriftftellern verfaßt wären, 
die von je oder doch feit Decennien in gang andern Krei- 
fen als im eigentlichen Volkskreiſen leben, fih zum Bolt 
nur wie vornehme Herren herablaffen und fi nur auf 
fünftiihem Wege in feine Begriffsiphäre zu verfegen 
vermögend find. Entweder idealifiren unfere Dorfnovel- 
liften das Bolt, moburd zwar die Kunft gewinnt, ber 
Wahrheit aber empfindlicher Abbruch gethan wird, oder 
fie ftellen es in allen feinen Roheiten dar, wodurd der 
Maojeftät der Kunft Schaden zugefügt und den Gefegen 
der Schönheit wie den Errungenfcdaften der höhern Bil- 
dung offener Krieg erklärt wird. Beide Klippen find 
in Erzählungen dieſer Gattung ſchwer zu umgehen. 
Aber felbft die Naturwahrheit, die hier und da erreicht 
zu fein fcheint, ift zweifelhaften Werthes, da an ihr 
mehr das Raffinement ald die Unmittelbarkeit naiver Auf- 
faffung Antheil hat, und wir beforgen fehr, daß wenn 
die Luckenbacher felbft die Ludwig'ſchen Erzählungen leſen 
follten, fie ſich ſchwerlich in diefem Bilde wiebererfennen 
und die Zendenzen des Berfaffers kaum verſtehen wür · 
den, namentlich die jedes eigentlich erheiternde und erhe⸗ 
bende poetifche Element abweifende allzubeſchränkte Haus- 
moral. Das Volk hält es freilich ganz in der Ordnung, 
daf man zwar arbeite und zuſammenſcharre, ſich aber auch 
von Zeit zu Zeit zur nothwendigen Erholung einen guten 
Tag mache und etwas daraufgehen laffe. Es liebt Gefellig- 
keit, Munterkeit und muntere Burfchen, und hält die für 
feine Feinde umd für pietiftifche Schleicher, welche es in 
feinen Bergnügungen befchränten wolfen. 

Im ganzen kann man es nur bedauern, daß Dito 
Ludwig aus dem Lager der dramatiſchen Production zur 
Fahne der Dorfnovelliftit übergelaufen iſt. Dorfnovellen 
haben wir im Ueberfluß, aber wir haben Mangel an 
guten und wirffamen dramatifhen Productionen, und 
man muß die Jämmerlichkeit des einheimifchen Bühnen- 
wefens nur bedauern, wenn ed nicht im Stande war, 
ein bramatifches Talent wie Ludwig feftzubalten und 
Nugen von ihm zu ziehen, Auch fein „Erbförfter‘ lei⸗ 
det wol an einer zu vaffinirten Berechnung, die felbft 
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ben blinden täppifchen Zufall zu einem dramatiſchen Fate 
erhebt, und an zu abvocatifcher und dialektifder Dirt 
führung, aber die Charaktere im „Erbförſter“ (die mir 
lichen ausgenommen) find energiſch umd wahtr geeidue 
die Sprache voll dramarifcher Schlagfraft, der Gang te 
Handlung lebendig, die Situationen, um einen Chamif' 
ſchen Lieblingsausdruck zu brauden, „padend“, 8: 
glauben diefes dramatifche Talent auch im den vorie 
den Erzählungen durch das Grau bes breiten eilde 
Bortrags oft bligartig hindurchleuchten zu fehen. 

In welche gang andere Verhältniſſe verfept = 
Theodor Mundt's „Graf Mirabeau“. Hier hands 
fi nicht mehr darum, ob und wie ein Schiebkatten = 
einer Pfüge, fondern ob und wie Frankreich aus cm 
Blurftrom emporgehoben wird; nicht mehr darım, ı 
fih ein Burfche wie der Holders-Frig aus dem Ihe 
bad, fondern ob ſich der König von Frankreich at ie 
Wogen der Mevolution rettet; nicht mehr darum, dt 
Frig und die Heiterethei verftändigen, heirathen ad fir 
der zeugen, fondern ob fi der Graf Mirabea m! iv 
Königin verftändigen ; nicht mehr darum, ob „die Einax 
oder Frau Bügel im Haufe das Regiment, fonden #% 
Rationalverfammlung oder der abfolute Monard im Et 
das Heft behalten. Die Schmiede, Weber und Edan« 
haben hier etwas anderes zu thun als bles „in W 
Hände zu fpuden”. Wenigftens fo viel wird uns # 
eingefleifchtefte Liebhaber der Dorfnovelliſtik zugebn, # 
er ſich hier größern Verhältniffen und bedeutenden P 
fonen gegenübergeftellt fieht und daf man aus ka® 
flerionen, welche diefen Perfonen in den Mund a 
find, mehr lernen kann als aus dem Weflerione * 
Holderd«Frig über die Unübertrefflichkeit des Bin 
handwerks. 

Theodor Mundt hat zu feiner Darftellung = 
Mittelweg zwifchen Geſchichtſchreibung und bikeni# 
Roman gewählt. Es ift kein hiftorifcher Roman, Y 
ed fehlt eine durchgehende Romanintrigue, es fehlt # 
haupt die Erdichtung von reigniffen und Pr“ 
welche nur darauf berechnet wären, den Leer u 
nen und gefchähe es felbft auf Koften der bili® 
Wahrheit. Aber die Behandlung nähert fih das 
dem hiftorifhen Roman, daß über die Perfonen # 
ihre Handlungen nicht in dem referirenden Tont 
Geſchichtſchreibers berichtet wird, fondern daß die I 
nen leibhaft vor und auf und abiwandeln, handıln # 
reden wie in einem Drama, und daf ein Stud xy 
tors felbft in ihnen fleddt, wie ein Stud des Dichte! 
feiner Dichtung. Diefe romanartige Behandlung bas 
denn auch, daß große Sorgfalt auf die genreartige 9 
malung, auf die genaue Befchreibung der Perl 
ihrer Goflüme und ihres äufern Betragens, auf 
hebung fleiner familiärer Vorgänge und aneld 
licher Züge verwandt ift, was alles ben firengen 5 
rifer weniger kümmert. An den Roman erinnert 
die oft etwas überrafchende Weife, womit der Dur 
feine Perfonen zum Zweck der Action oder Comm 
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ufammenzubringen weiß. Andererſeits ift der Vorwurf, 
en man wol öfters dem hiftorifchen Roman gemacht, 
aß nämlich Wahrheit und Dichtung darin zu willkürlich 
emengt fein und der Leſer niemals wiffe, was hiſtoriſch 
sahr fei und was nicht, auf vorliegende Werk weniger 
utreffend. Es finder ſich darin feine Perfon, welche 
sicht gelebt hätte, fein Ereigniß, welches nicht gefchehen, 
um ein Ausſpruch, der nicht gethan worden wäre. 
Die Perfonen find nad dem Leben porträtirt, höchftens 
nit einiger fubjectiven Färbung, wie fie fih aud in ben 
neiften Gefchichtömwerken finder. Wohl aber hat ſich Mundt 
rlaubt, harakteriftifhe Anfichten, Behauptungen und 
Srundfäge, die in Briefen oder Denkſchriften angetroffen 
erden, dadurch flüffig au machen, daß er fie in unmittel» 
sarer Gonverfation der handelnden Perfonen ausfprechen 
äßt, oder doch zumeilen bei anderer Gelegenheit, als bei der 
ie geäußert wurden. Auch hat er diefe Anfichten wol 
öfterd weiter audgefponnen und ausgeführt, um dies oder 
ened zu motiviren und zu beleuchten, vielleicht auch einen 
serfiohlenen Seitenblid auf analoge Zuftände der Gegen- 
vart zu werfen. Doc find diefe weitern Ausführungen, 
ie fih ja felbft die Gefhichtfchreiber der Alten, Thucy⸗ 
ides, Livius, Polybius u. f. w., erlaubten, nie im Wider- 
xxuch mit dem Charakter der Zeit und ber betreffenden 
Nerfonen gehalten. Die Geſchichte der Franzöſiſchen Re 
lution war immer ein Lieblingsftudium unſers Ver ⸗ 
sfferd und im vorliegenden Werke haben wir eine aus 
etragene Frucht diefes Verſenkens in den bevorzugten 
degenftand feiner. Studien. 

Es ließe fih nun allerdings fragen, ob der Berfaffer 
icht beifer daran gethan hätte, das Kapital feines Fleifes 

einer vielleicht ficherern und bauerhaftern Hypothek, 
imfih in der Ausarbeitung eines fireng regelmäßigen 
eſchichtsbuchs zu verwenden; indeß hat auch diefe aller- 
ng& mehr belletriftifche Form ihre mandperlei Vorzüge, 
ad wenngleich das Werk den Zunftgelehrten nicht im- 
miren follte, obſchon aud fie mandes daraus ler 
n könnten, fo ift es um fo mehr geeignet, das große 
ubfitum derer, welche Geſchichte lieben aber nicht 
ıdiren, zu befriedigen und in zugleich inftructiofter wie 
fprechendfter Weiſe mit den großen Greigniffen und 
erfönlichkeiten der Franzöſiſchen Revolution genauer 
rrraut zu machen, Die handelnden Individuen treten 
8 bier viel perfönlicher entgegen, als dies in irgend⸗ 
ſem Geſchichtswerk ſtrengern Stils der Fall fein könnte, 
d mande culturhiftorifch wichtigen Züge, weldye das 
ıtftehen und Wachſen des großen Greigniffes, ja über 
apt die Möglichkeit deffelben erflären heifen, find hier 

Bud gebracht, die der methodiſche Hiſtoriker mit 
recht zu ignoriren pflegt. 

Der Berfaffer führt uns im Beginn bes erfien Ban- 
nach Auteuil im dem gefellfchaftlichen Cirkel der Ma- 
sıe Helvetius, deren Salon der bedeutendfte und geift« 
ch ſte war feit dem Salon der Madame Geoffrin in 
weis, welcher ein halbes Jahrhundert hindurch alle ein 
mifchen umd fremden Größen in ſich gefammelt und 
sflegt hatte. Bei Madame Helvetius lernen wir Ben- 


jamin Franklin, welcher fi in der Mundt'ſchen Zeich ⸗ 
nung vielleicht etwas andere, wir möchten fagen etwas 
weniger würdig bdarftellt, ald man fi ihn gewöhnlich 
denkt, Chamfort, Gabanis, Eondorcet und Mirabeau felbft 
kennen. Außer ihnen auch den Erfinder des Lufıballon, 
Etienne Montgolfier; denn bdiefer fol gerade eine neue 
Auffteigung feines Ballond dem gefammten Hofe vor- 
führen, und zwar will ber berüchtigte Herzog von Char: 
treö ihm bei feiner fühnen Luftfahrt Gefellfchaft Leiften. 
&o machen wir auch aufs fchnellfte und ungeswungenfie 
bie Bekanntſchaft ded Hofes und feiner einzelnen Mit 
glieder. Als Franklin an ber Brüftung der Tribüne 
erfcheint, wird er von allen Seiten mit ftürmifchen Lebe» 
hochs empfangen, wie fpäter Rafayerte, der zum Dant 
bafür den ihm vom Congreß der Vereinigten Staaten 
geſchenkten goldenen Degen mit einer bedeutfamen Hand · 
bewegung aus dem Gefäße zog und ihn, auf beiden 
Händen in bie Höhe hebend, nach allen Seiten hin dem 
Publikum entgegenftredte. Diefer vielleicht etwas thea⸗ 
traliſche Geftus rief donnernden Beifall hervor, welcher 
von allen Seiten ber die Luft erfchütterte. Die fchöne 
Königin, die bei der Begrüßung Franklin's nur fpötti- 
fe und verächtliche Blide dem Publitum zugeworfen 
hatte, fhien in diefem Augenblide kaum nod ihre Hal 
tung bewahren zu fünnen, während der König mehr be» 
troffen als ergümt breinfchaute. So fühlt man fi 
gleih anfangs in jene unheilfchwangere könige- umd noch 
mehr königinfeindliche Atmofphäre verfegt, welche den 
Hof bereitd von allen Seiten umgab und ihn vom Volke 
ifolirte. Zugleich zeigt fi aber Mirabeau ſchon jept als 
ritterlicher WVerehrer der Königin, wogegen er ſich über 
Rafayerte fpöttifch äufert und feine Gefinnung in Zweifel 
sieht, da derfelbe fich nicht gefcheut habe, bei den Mum- 
mereien und Garnevalsfpäßen mitzumirfen, welche fich 
der Hof erlaubte, um badurd die alten Parlamente zu 
parodiren und zu verfpotten. Was die Luftfahrt des 
bier in all feiner moralifhen Widerwärtigkeit gexeich- 
neten Herzogs von Charttes betrifft, fo endet diefe tragi- 
fomifh. Furcht und Unmohlfein befallen ihn, kaum 
nachdem der Ballon aufgeftiegen; Montgolfier muß ihn 
aufs ſchleunigſte herablaffen, und als die Flugmaſchine 
den Erbbeden erreichte, befand ſich der Prinz fo leidend, 
daß Montgolfier ihn aus dem Ballon heben und hinter 
den Vorhang ziehen mußte, während das Publitum rüd- 
ſichtslos pfiff umd ziſchte. Die ganze Verſammlung 
löfte fih im einen allgemeinen Tumult auf, nachdem 
fi) die Bogen des Hofe fchon früher geleert hatten, 
fobald der König und die Königin wahrnahmen, daß es 
zu einem Skandal kommen werde. 

Die folgenden Abfchnitte machen und mit dem Ber: 
hältniß Mirabeau's mit Henriette van Haren bekannt, 
ber natürlichen Zochter bed holändifchen Dichter Onne 
Zwier van Haren, die in einem unfern der Kirche Saint- 
Germain · des · Pres in Paris gelegenen Klofter ergogen 
und von bier durch Mirabeau entführt wurde, was nad 
Mundt's Darfiellung etwas ſchnell vor fi ging. Bei 
diefer Gelegenheit erfahren wir in einem Rückblick auch 
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das Nothwendigſte über das frühere bekannte Verhältniß 
Mirabeau’s zu Sophie von Monnier, zur Prinzeffin 
Lamballe, zu feiner eigenen Gemahlin und zu feinem 
Bater, dem Marquis Victor Riquetti von Mirabeau, 
welcher trog ber humanen Anſichten, bie er in feinen 
Schriften ausgefprochen, ſich doch der berüchtigten Letires 
de cachet bedient und deren 24 gegen feinen Sohn 
ausgewirkt hatte, wobei man freilich nicht vergeffen darf, 
daß die unbändige Sinnlichkeit und Verſchwendungsſucht 
des legtern der Familie viel zu fchaffen machte und ein 
ärgerliches Beifpiel gab. Henriette van Haren, um auf 
diefe wieder zurückzukommen, folgt ihrem Entführer wie 
ein Schlachtopfer in deffen Wohnung, und der Bund 
ift, ohne alles Widerftreben von ihrer Seite, zwiſchen 
beiden nun gefchloffen. Redensarten werden darüber 
keine gemadt. Sie nimmt den Namen Mirabeau na- 
türlich nicht an, legt aber dem ihrigen ab oder vielmehr 
ehrt ihn nur um und nennt fi jept Frau von Nehra. 
Indeffen hat der Verfaffer verftanden, uns wegen bdiefes 
Fehltritts mit Henriette zu verföhnen, indem er fie als 
einen Engel von Liebenswürdigkeit erfcheinen läßt. Sie 
fteht dem leidenfchaftlihen Liebhaber wie fein guter Ge- 
nius zur Seite, dient ihm mit aller jener Aufopferung, 
deren nur das liebende Weib fähig ift, folgt ihm, wohin 
er fie haben will, nad London, nad Berlin, in die 
Provinzen, nad Paris wieder zurück, bringt ihm eine 
Erbfhaft zum Opfer, um die derangirten Berhältniffe 
des Grafen auszubeffen, wirft für ihn, tröſtet ihn im 
Unglüd, glättet feine forgenvolle Stirn, bewahrt ihn vor 
zu heftigen Ausbrüchen feiner vulkaniſchen Leidenfchaften. 
Mirabeau fchrieb über fie an Chamfort: 

Durch ihre Schönheit allein müßte fie fi einen Plag auf 
einem Königsthron haben gewinnen fonnen, wenn fie es nicht 
vorziehen wollte, das unberehhenbare Los des unfteten Mira: 
beau zu tbeilen. Henriette ift aber auch die Güte, die Milde, 
die Sanftmuth felbft, fie ift eine jener hohen rechtichaffenen 
Seelen, bei denen man ſich wohl behütet und wie in der Hei: 
mat fühlt, und ich ſchwöre es dir, daß ich fie nicht verdiene, 
aber mid ihres Befiges werth zu machen gedenke. 

Ein intereffantes Kapitel des erfien Bandes betrifft 
die Aufführung des Lufifpield von Beaumarchais „Die 
Hochzeit des Figaro” im Hotel des Marquis von Vau- 
dreuil, wobei der Merfaffer Gelegenheit nimmt, diefes 
Beaumarhais'fhe Sittenbild der damaligen frivolen Ge- 
ſellſchaft Scene für Scene zu zergliedern und es durch 
die Mandbemertungen hervorragender Perfonen, welche 
der Aufführung beimohnten, in allen Schlupfwinkeln 
und verftedten Beziehungen beleuchten zu laffen. Be: 
fonders wurden, wie der Verfaffer erzählt, die Stellen, 
meldye gegen die Ariftofratie gerichtet waren, gerade von 
den vornehmften Perfonen der Gefellfchaft mit einem 
wahrhaft ftürmifchen Händeflatfchen ausgezeichnet. Die 
Ariftofratie hatte fhon den Glauben an fiy verloren 
und rafte gegen fich ſelbſt. Wir lernen bei diefem An— 
laß aud den duch Krankheit fchon ſchwer mitgenom- 
menen Diderot Eennen, der unter anderm erklärt: 

Glaubt mir, einem alten Wahrfager, der bald fein letztes 
Wort ausgefpielt haben wird, die Politif wird bald nur eine 


gleichgültige Nebenfache bei den neuen Ideen fein, welche fi 
jegt durch die Welt hervordrängen. Es kommt bei allem ei 
zig und allein auf das fociale Wefen der Menfchheit an, ur 
das höchſte Gut, wonach die Menfchen ftreben, wird in fein 
6108 politifchen Bermirklihung immer nur zweideutig und fr 
gerifch erſcheinen. Die Krage der Könige wird an die Rei 
kommen, aber fie wird vielleicht nicht eher entſchieden werde 
als bis die Frage Über die Gemeinſchaft der Güter, die n 
wichtiger ift, geloöft fein wird. 

Dideror hörte ſich felbft fehr gem fprehen, ui 
Munde läßt Chamfort folgende Anekdote erzählen: 
Id erinnere mic noch, wie dies einft den Abbe «Kay 
in einer Gefelfchaft bei Madame Geoffrin zur Berzweifle 
brachte. Der Abbe hatte auch den Kigel, fortwährend zu je 
chen, und als er den unaufhörlich wogenden Meveftrom DR 
rot's nicht mehr aushalten konnte, ſagte er, mic, beiie 
ziehend, mit pfiffiger Wehmuth: „Wenn er nur ein einzig 
mal fpeien, huſten oder ſchnauben muß, dann ift er verlore 
denn dann ergreife ich das Wort.“ 

Am Schluſſe des erfien Bandes erbliden wir Mir 
beau in London, wohin er in Begleitung der Frau zı 
Nehra gegangen war, um dort fein Glüd zu verfuhe 

Hier ift mehr wie parifer Boulevards, äufert Miraheu 
zu feiner Begleiterin, bier fieht man Bolf, bier ficht man cir 
Nation, die in frifchen fihern Zügen einen gewaltigen eben 
aufwand beftreitet und ſich in ihrer Maſſe dahinwaͤtzt wir e 
Strom, der nur feinen eigenen Gefegen der Bewegung geberd 
In Paris gibt es noch fein Volk, und es wird erft darauf a 
fommen, daß wir aus der trüben phyſiognomieloſen Wal 
die ſich dort tief unten an den Stufen des abfoluten Ihre 
zufammengeflumpt bat, erft ein Volk machen, ein Bolt, d 
feine Rechte Eennt und dur diefe Erkenntniß erft ein lebe 
diges und lebensfähiges Wefen geworden if. Was ua 
den Boulevards fichft, ift fein Volk, jendern nur die bun 
bligende Haut der Schlange, die auf der Lauer liegt, um ® 
ris einft mit einer einzigen Bewegung ihres Schweifes umi 
werfen. Was treibt ſich freilich nicht alles auf den panl 
Boulevards umher, aber anftatt der Nation ſiehſt du Int 
wants und Wroftituirte und uns misvergnügte bormeht 
Derumtreiber, die wir in unfern Gedanken ſchon darauf Ip 
liren, daß Frankreich einmal ein Volk haben wird, und | 
mein freund Ehamfort einmal die „philoſophiſchen Mar 
der Epoche genannt hat. 

Munde bringe Mirabeau auch mit William Pitt ; 
fammen, wenn auch in etwas wunderlicher Weile. Sau 
Begleiterin ift wegen ihrer franzöfifchen Tracht und ni 
mentlid wegen ihres ungeheuern Federhuts nad parll 
Mufier von einem truntenen Haufen londoner Pi 
und einem ihn anführenden Spafmacher, Lord Trumpt 
genannt (welchen Vorfall übrigens Mirabeau jelbft 
feinen Briefen an Chamfort erzählt), verfpottet wordt 
gleih darauf kommt Pitt gefahren, erblidt Mirade 
und läßt nicht eher nad, bis diefer und feine Begle 
rin die Ehrenpläge ihm gegenüber im Wagen einnehm 
Später erfahren wir no, daß William Pitt der @ 
liebten Mirabeau's in einem Magazine einen Heidfam 
Hut nad englifher Fagon ausgefucht habe. Wir mil 
nicht, ob dieſes Factum ein Hiftorifches ift, zweif 
jedoch daran, daf je ein britifher Premierminifter f 
zu folhen Dienftleiftungen namentlidy gegen eine Da: 
von ber zweifelhaften Stellung der Frau vom Neb 
herbeilaffen würde. Indeß thut diefe Epifode auch mid 
zur Sache, und wichtiger find uns jedenfalls die politiſch 
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befpräche zwifchen Pitt und Mirabean. 
nter anderm: 

Wir find Engländer, und die Freiheit fol unferer Ration 
icht blos die Köpfe, ſondern aud die Zafchen füllen. Wir 
wüffen durchaus reich werden, das ift unfere Beftimmung, und 
avon hängt alles Urbrige bei uns ab. Diefe echte und ausr 
hließliche Grundlage unferer Politit müffen wir hier feſthal⸗ 
en, wenn überhaupt etwas aus uns werden fol. Der Geift 
ft e8 nicht allein, der die Blüte der Nationen ausmacht. Der 
Reichthum ift die andere und folidere Seite der Bolkskraft. 
Die Politif Pitt wird dem Reichthum auf diefer grünen Infel 
Utäre bauen, und unfer Kampf mit den übrigen Bölfern fol 
‚ann fortan nur ein Wettkampf fein. 


Ob dies urkundliche Worte Pirt’s find, miffen wir 
icht; aber die eine Tendenz der englifhen Politik und 
woar vieleicht ihre Haupttendenz drüdt fi allerdings 
darin aus. Diefes einfeitige Trachten nad Reihthum hat 
freitih bei Völkern mie bei Individuen auch feine fehr 
bedentlihe Seite, nur daß ſich die traurigen Folgen bda- 
von nicht fofort in ihrer ganzen Schrecklichkeit zu zeigen 
pflegen und im vollen Maße erfi bei fpätern Generatio- 
nen zur Erfcheinung fommen. Der praktifche Pitt warnt 
veiter Mirabeau vor der in Frankreich umgebenden Sucht, 
für die politifhe Freiheit ein Univerfalmittel finden zu 
vollen u. f. w. Mirabeau feinerfeit® fommt auf ben 
Srafen Chatam, den Vater von William Pitt, zu fpre- 
hen, und bemerkt, daß deffen Haß gegen Frankreich ein 
faft phofifher gewefen, denn es fei wie ein elektrifches 
Zuden durch feine Glieder gefahren, wenn er nur den 
Namen Franzofe ausfprechen gehört habe. Achnlid ging 
ed Goleridge, der Gott auf den Knien dafür zu danken 
pflegte, daß er ihn nicht als einen Franzoſen habe ge 
oren werden laffen. Obſchon Mirabeau diefe nationa- 
ien Antipathien fehr wohl kannte, war- «6 doch fein 
oberfter politifcher Grundfag, daß Frankreich dahin fire 
ben müffe, die engſte und innigfte Verbindung mit Eng- 
land zu Mmüpfen; in diefer Allianz erblidte er, wie aud 
Mundt anführt, „die einzige Gemährleiftung für die 
Freiheit und Givilifation der heutigen Völker“. 


Pitt äußert 


Aber | 


jene moralifhe und in gewiffem Sinne auch phyfifche | 
Antipathie befteht gewiß auch noch heutzutage, trog der | 
ſchon von Ludwig Philipp angeftrebten und jegt von einem | 


Glücklichern ind Merk gerichteten politifchen Allianz, die 
aber ohne Zweifel auf ſchwachen Füßen ficht und um 
o ficherer ihrer Auflöfung entgegengeht, je mehr Frank— 
eich fi in die Abgründe des Abfolutiemus, Prätoria- 
ismus und Ultramontanismus verliert. Die jüngfte hef: 


ige Journalpolemit in England fcheint ein deutliches | 


Symptom diefer drohenden Auflöfung des Bündniffes 
u fein. Frankreich in feiner jegigen Geftalt und Eng- 


and find polare Gegenfäge, und es fcheint allen natür« | 


ichen Gefegen der Geſchichtsphyſik zu widerfprechen, daß 





mei fo verfchieden organifirte und conftituirte Staaten 
md Wölker auf die Dauer Arm in Arm gehen könnten. | 


And daß Frankreich je fähig fein werde, ein freies Ge- 
meinmefen wie England zu werben, möchte nad) fo vie- 
Im mislungenen Verſuchen fraglih fein, obfhon man 
freilich am nichts verzweifeln fol. - 

1858. 8. 


Im zmeiten Bande find die hervortretenden Partien 
die Darftellung der berüchtigten Halsbandgefdichte; die 
fehr pitante Schilderung eines Beifterdiners bei Eaglio- 
firo, die den Lefer unwillkürlich an ähnliche Eharlatane- 
rien und Klopfgeiftergefhichten in unfern Zagen erinnern 
wird, obſchon legtere dem Charakter unferer Zeit gemäß 
weniger amufant erfheinen; Mittheilungen über das 
Leben der Königin in St.-Eloud und namentlid bas 
Referat über eine Sipung des amerikaniſchen Clubs, der 
und unter anderm auch den Baron Holbach kennen lehrt, 
welcher bei diefer Gelegenheit feine materialiftifhe Phi 
Iofophie ziemlih im Sinne der heutigen Stoffwechfel- 
doctrin vorträgt. Er behauptet unter anderm, daß die 
ſich ſelbſt denkende Materie, und das fei der Menſch, nur 
durch einen DVerdauungsfehler auf den von „arglifligen 
Theologen erfundenen“ Begriff Gottes kommen könne, 
weshalb man fich vor dem erſten Verdauungsfehler forg- 
hf au hüten habe. Hier werden wir auch in bie finan- 
ziellen Krankheiten des damaligen Frankreich eingeführt, 
und es hört ſich faft poffirlih an, wenn Glavitre, der 
fpäter, im Jahre 1792, wirklich durd die Partei Briffor 
Finanzminifter wurde, die Deficits vertheidigt und bie 
Finanzverwaltung die „Kunft des Deficits“ nennt. Da- 
gegen thut Mirabeau einmal folgenden beziehungsreidhen 
Ausſpruch: 

Das Rennen nach Geld und Gewinn, das jetzt alle Stände 
gleihmäßig fortreißt, wird zulegt ein Nennen nach der Kreiheit 
werden müffen. Denn wenn alles Eigenthum in die Kanäle 
der Speculation hineingejagt worden, und darin feine Ber: 
flühtigung erhalten hat, fo wird fi die Nation ein neues 


.Eigenthum erſchaffen müffen, und das wird nur auf dem Bo: 


den der politifhen und gefelfchaftlichen Freiheit möglich fein. 
Die Agiotage ift immer nur der fichere Vorbote eines gefähr 
lihen Sturme. 

Inzwifchen hatte fih Mirabeau mit der Gattin bes 
Finanzminiftere Calonne, über deſſen Spielmurh bier 
eine pifante Anekdote mitgetheilt wird, in ein Verhaͤltniß 
eingelaffen, fodaß Galonne es für zweckmäßhig erachtet, 
ihn aus Paris zu entfernen. Er bewirkt, dag Mirabeau 
eine Sendung nad Berlin erhält, um von hier authen- 
tifche Berichte über Preußen, feinen Hof und feine Ran- 
ded+ und Volksverhältniffe eingufenden. Der dritte Band 
fpielt zur Hälfte in der preußifhen Hauptſtadt und ift 
für deutfche Leſer von befonderm Intereffe, namentlich 
die Audienz Mirabeau’s bei dem feiner Auflöfung ent- 
gegengehenden großen Friedrich, dem in biefer Unter 
redung auch die berühmten Worte in den Mund gelegt 
werden, daf er ed müde fei, über Sklaven au herrfchen. 
Mir müffen den Leſer auf die Lectüre des Buchs ver- 
weifen, fönnen uns jedoch nicht verfagen, einiges über 
das Ausfehen des alten Königs daraus mitzutheilen: 

Durch diefen bizarr und ſchmuzig gekleideten, engbrüftig 
athmenden, mit feinen legten Kräften aͤngſtlich haushaltenden 
Körper grüßte ihn der Feuerſtrahl der großen Seele, die darin 
noch keineswegs matter zu glühen ſchien. Mirabeau ſah, daß 
ber König, deffen ſchmerzlich hallender Huften fi feinem Ende 
zuzuneigen begann, jept wieder feinen wunderbar herausfordern» 
den und ftechenden Blid zu ibm herüberfandte. Diefer durchdrin⸗ 


gende Bli des blauen Königsauget, der alles in den andern 
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ergründen zu konnen fchien, vereinigte in feinem ſcharfen Lichte 
fo viel Güte und Bosheit, fo vie wohlwollende Milde und 
beißende Ironie zu gleicher Zeit, daß feiner bezaubernden und 
beherrſchenden Macht Mirabeau fih auf eine unmiderftehliche 
Weife bingegeben fühlte. 

Diefe Sehr harakteriftifche Unterredung mußte jedoch 
abgebrochen werden, da ber altersſchwache König, wie 
ihm dies in der letzten Zeit fehr Häufig während des 
Tags und bei allen Gelegenheiten begegnete, plöglich in 
feinem Lehnfeffel einfchlummerte. Der Verfaffer erzählt: 

Dat Haupt war ihm tief auf die Bruft berabgefunfen 
und fein Athen ging in ſchweren, tiefen Zügen, die ihm auch 
während des Schlummerd Schmerz zu bereiten fchienen, in 
ihm auf und ab. Mirabeau ſchlich fich leife und mit der größ ⸗ 
ten Behutjamkeit aus tem Gabinet, um den franfen König 
nicht zu erweden. Indem er die Thür Hinter fi anlehnen 
wollte, trieb es ihn, fein Auge noch einmal auf die machtlos 
zufammengefunfene Geftalt des großen Monarchen zurückzu— 
wenden. Es erihütterte ibn, daß der Beine Klumpen, der 
dort im Seſſel ineinander gefauert lag und fo peinlih und 
ſchmerzlich athmete, Friedrih der Große hieß. 

Ergreifend find dann auch ber bald barauf erfol- 
gende Tod bes großen Könige und die Vorgänge dabei 
gefhildert, von vielem Intereffe die Miteheilungen über 
die Eidesleiftung, womit unter dem Commando bes in 
Tpränen zerfließenden Generals Möllendorf die Truppen 
dem neuen Könige huldigten und ganz befonders die 
* Unterredung Mirabeau’s mit dem General von Bifchofs- 
werber, ber, obſchon ein fehr corpulenter, doch auch ein 
ſehr pietiſtiſcher Herr war und alleriei Gaufeleien mit 
Berjüngungseliriren, Geifterfoirden u. f. w. trieb. Der 
Berfaffer erzählt: : 

Das Uebermaß. der Beleibtheit, das er (Mirabeau) ſich 
gegenüber wahrnahm, umd welches der Geftalt des Generals zuerft 
den Anblid eines räthfelhaften und unheimlichen Klumpens gab, 
erregte im böchften Grade das Erftaunen Mirabeau's. Bald er: 
heiterte ihn aber auch wieder dieſes Bild eines dicken Peibes, 
wie er ihn noch nie geliehen zu haben fi erinnerte, und er 
fagte fi) zu feinem Troſte, daß jede Eituation fich erleichtere, 
in der man es mit einem ungeheuerlich mohlbeleibten Wanne 
zu thun habe, weil in diefem Behagen des fettes leicht jede 
bösartige Abfücht verſchwimmen müſſt. Der General that aber 
jept einige Schritte ibm entgegen und entfaltete dabei eine 
Leitigkeit und Zierlihkeit der Bewegung, die mit feinem ftar: 
ten Korper in dem Überrafchendften Gontraft ftand und Miras 
beau erinnerte, wie er oft gehört babe, dak Here von Biſchofs⸗ 
werder nicht blos ein frommer und mit Geiſtern verfehrender 
Mann, fondern auch ein gewandter Jäger und einer der Fühn: 
ften Reiter und Pferdebändiger fei. 

Biſchofswerder's Anrede geſchah in franzöfifcher 
Sprache und Mirabeau flugte, „als diefer Accent fein 
Ohr berührte. Er erinnerte ſich jedoch zugleich daran, daß 
Der von Biſchofswerder von Geburt ein Gachfe war, 
und man hatte ihm oft geſagt, daß es gerade biefem 
Volksſtamme der Deutiden am ſchwerſten werde, das 
Franzöfifhe rein und verftändlich zu fprechen.” So viel 
über das Aeußere Biſchofswerder's; was feine merkwür · 
digen Geftändniffe über die fünftig einaubaltende Politik 
Preußens betrifft, fo wollen wir auch bier auf das Merf 
feldft vermeifen, 
ſchon wegen diefer Schilderungen aus Mirabeau’s Auf: 


beffen 2ectüre für deutfche Leſer ſich 


auch Mirabeau's Denkfährift „Lettre remise à Freder 
Guillaume Il. roi r&gnant de Prusse le jour meme « 
son avenement au tröne” mit großem Vortheil benuf 
Folgende an eine Aeußerung Mirabeau’s (in deffen Sche 
„Sur Moses Mendelssohn‘) angefnüpfte Bemerkung | 
ohne Zweifel Mundt'ſche Zuthat: 

Die Hauptftadt Preußens hat an diefer jüdiſchen Color 
ein fo bedeutendes und unmwiderfichliches Element der Bevöll 
rung in fi aufgenommen, daß ich prophezeie, Berlin mi 
nicht als Königsftabt, fendern als Jubenftadt dereinſt fe 
böchſte Beftimmung erreichen, und jeder anfländige Meri 
wird bier noch zulegt Iude werden müflen, wenn er feine til 
tige Stelle in der Gefelfhaft einnehmen mil. 

Die zweite Hälfte des dritten Bandes verjegt dr 
Leſer bereitd in die qualmige Atmoſphäte des Jahn 
1789. Dem allgemeinen Revolutiondausbrud ging: 
wie unheimliche Detonationen die Brotunzuhen in A 
und Marfeille vorher, bei denen Mirabeau beſchwich 
gend wirkte, wozu ihm feine unbegrenzte Populariti 
und feine wunderbare moralifhe Gewalt über die Gi 
müther des Volks behülflih waren. Er allein um 
allen Abdelihen wird zum Abgeordneten des dritten Star 
bes gewählt umd wir fehen ihn bei der Procefien de 
drei Stände in Verfailles am 4. Mai 1789 mitten ur 
ter den ſchwarzröckigen Deputirten des fogenannten dri 
ten Standes in feinem gewöhnlichen Cavaliercoſtüm d 
herſchreiten. Ganze Scharen Volks maren aus Pat 
nad Berfailles herübergelommen, und ſchon ſah mi 
auf den Straßen bereit® viele jener unheimlichen u 
wilden Geftalten, „bie feit der Bewegung der Batlı 
plöslih auf den Straßen von Paris erſchienen mar 
und deren Hervortreten dort fo überrafcht hatte, ald wen 
fie aus verborgenen Höhlen und Abgründen, im denen T 
früher jahrhundertelang gehauft, heraufgefliegen wären“, 

Dod wir müffen zum Schluß eilen, obfcen hı 
vierte Band wegen der Mächtiakeit und zum Theil Furt 
barkeit der darin gefchilderten Ereigniffe der inhaltreichſ 
und intereffantefte ift. Der Verfaſſer ſchildert und dazi 
in ben febhafteften Karben und mit großer Energe de 
Darftellung die Eröffnung der Nationalverfanniun 
den Tod und das Begräbniß Mirabeau’s des Bart 
mit dem fich der jüngere Mirabeau vorher verföhnt battı 
bie mörberifche Attake der freilich dazu berausgeforderit 
deutſchen Regimenter auf das Volk, den Kampf um d 
Baftille u. ſ. w. Wir machen nadeinander die Belann 
[haft Barnave's, Camille Desmoulin’s, Marat's, Go 
chon's, des „Mirabeau des Faubourg“ u. ſ. m. ® 
erbliden den erſten Sansculotten: 

Er war ein riefenhaft großer, faft nadter Mann, U 
niemand fannte und von dem niemand zu fagen mußte, we) 
er plöglich gekommen fei. Er war nur mit einem Hemt E 
Meidet, die Beine waren vollftändig nadt, Feine Schub: = 
den Füßen. ber über feiner Schulter trug er ein Geweh 
mit dem er in feierlicher und würdiger Haltung auf und m 
derging und den Wachtdienft vor dem Stadthaufe verfab. 

Munde fügt ſich bei diefer Schilderung auf de 
„Proces-verbal de lassemblöe nationale”. Dann th 


enthalt in Berlin verlohnen würde, Mundt bat datei | mir mit Mirabeau bei dem Grafen de Lamarck zu Zit 
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d Semen bier mehrere Ariſtokraten vom reinften Boll 
ut und ihre Anſichten kennen. Der Graf d'Escars 
ıfert unter anderm: 

Rein, meine Herren, ein Raſſenkampf ift ed, der unter uns 
sjubrehen droht, es find zwei verfchiedene Völkerſchaften, 
ie ſich aufeinander ſtürzen wollen, um ſich die Herrſchaft frei: 
ig zu maden. Sind wir denn nit eine ganz andere Men: 
Henraffe wie die Leute des Voller Wir haben andere Ger 
ter, andere Riehwerkjeuge, andere Hände, andere Kühe. 
Jer Schnitt unferer ganzen Geftalt ift ein anderer, und wir 
silten nicht andere Anfprüce, andere Rechte haben? 

Munde fchildert ums ſodann den Zug der Poiffar- 
m, der Damen der Halle, nad) Verſailles: 

Die Zahl diefer Damen, von deren Lippen Schreie und 
erwünfchungen aller Urt ertönten, mochte fib auf mehr als 
ufend belaufen, doch zwifchen ihren Reihen und unmittelbar 
nter ihnen erblidte man nod eine bedeutende Menge felt: 
mer und nie gefehener Männergeftalten, die das vollftändige 
lusichen von wilden Männern * und mit hohen ſpitzen 
Rüpen, lang herabrollenden Haarlocken und Baͤrten, Piken 
ind eiſenbeſchlagene Stöde in der Hand, oder auch mit an⸗ 
ern bizarren Waften, die man faum zu nennen wußte, ver: 
:ben, einherzogen. Dieſe Männer fchleppten zugleich fünf 
stud Kanonen in ihrer Mitte fort, durch deren leichte Kert- 
baffung fie zugleich fpielende Proben ihrer ungeheuern Korper: 
aft an den Zag legen zu wollen fchienen. 

Aber „am toliffen und unheimlichſten Mang das 
befchrei der Weiber nah Brot, das fich von Zeit zu 
eit mit eigenthümlich heulenden Klage und Wuthtönen, 
* oft wie eine cinzige vibrirende Saite vom Anfang 
i6 aum Ende des Zugs nachſchwirrten, vermiſchten“. Mir 
ıbeau hatte wol recht, bei dem Erbliden diefer „Gene- 
ıtio aequivoca der Revolution‘ entfept aussurufen: 
Die Lieder des Hunger tönen fchauerlih!” Es half 
m König nichts, daß er die Deputation mit der ihm 
mwöhnligen einfachen und rübrenden, faft mehr ale 
enſchlichen Güte empfing: die Haufen flürmten gegen 
lomgen das Schloß, brangen in das Scylafgimmer der 
örmigin, ſodaß fie kaum Zeit hatte, im Nachthemd durch 
1e Seitenthür nad) den Zimmern ihres Gemahls zu 
idyten, und nun warfen ſich die Pilenmänner über das 
ett bin, riffen die Kiffen herunter und durchbohrten 
: mit ihren Waffen. Petion, Mobeöpierre, der elende 
wrzog von Orleans, Marat, Danton, diefe aum Theil 

Masten, besten das Volt, während ſich Lafayette 
s Führer der Nationalgarde höchft zweideutig oder min- 
fiens fahrläffig benahm. Der Hof erfennt nun, daß 
r noch einer die Monarchie zu retten im Stande fei, 
: amerfchrodene und einflußreihe, zwar conftitutionell 
er treu monarchiſch gefinnte Graf Mirabeau, deffen 
le Schwärmerei für die Königin mol fein Geheimnif 
r. Auch waren Mirabeau's Finanıen wie immer in Un- 
mung; feine Schulden beliefen fid auf 208000 Fr. 
iefe follten aus der Chatoulle des Königs getilgt und 
n Grafen monatid die Summe von 6000 Ar. 
sgesahlt werden. Außerdem übergab der König dem 
afen Lamarck vier von feiner eigenen Hand aus— 
tellte Wechſel, deren jeder fih auf 250000 Fr. 
ief, und die er in feinem Portefeuille bis zum Schluß 
» Sigungen der Nationalverfammlung aufzubewahren 


hatte. Da rief Mirabeau: „Nun, meinerwegen! Der 
Dof har ftetd fo viel Geld für feine Verräther gezahlt, 
er fann nun auch einmal feine Mittel an einen wahren 
Freund der Monarchie ausfhütten!”" Auch Marie An« 
toinette überwand ihre Furcht und Abneigung gegen 
Mirabeau und gewährte ihm im Pavillon des Parks 
von St.⸗Cloud die fehnlihft gewünſchte Audienz, bie 
mit dem berühmten Handkuß und dem Rufe Mirabeau's: 
„Diefer Kuß rettet die Monarchie!” ihr dramatifches 
Ende hatte. Mirabeau muß ſich wegen feiner zuletzt 
offenbarten Gefinnungen vor dem lub der ZJakobiner 
verantworten, thut died aber mit ſolcher Gefchidtichkeit, 
bat er mit großer Mehrheit zu feinem Präfidenten ge 
wählt wird. Die beiden lepten Kapitel fhildern in rüb- 
render und ergreifender Weiſe Mirabeau'd nun plöglich 
eintretendes Siechthum und feinen Tod. Bier von acht 
Aerzten erklärten nad der Deffuung der Leiche Mira 
beau’s, daß er Gift empfangen habe, Auch machte Mir 
rabeau’s Schreiber, der junge Camps, auf dem Boben 
des Hauſes den Verfuch, fi zu erhängen, nachdem er 
vorher ſchon in größter Aufregung unaufhörli gerufen 
hatte: „Gift! Gift! welch eine Schandthat!’ Zum 
Reben zurüdgebracht, ftellte er ſich irrſinnig. Gamps 
hatte mit den Jakobinern und befonders mit Wierandre 
Zamberh heimlichen Umgang gepflogen. So viel als 
Andeutung über den Inhalt diefes biographifchen Ro— 
mans, der an politifhen Ideen und Gefichtspuntten 
überaus reich ift. 

Werfen wir zum Schluß nod einen Blid auf einige 
der Hauptcharaftere, namentlich Ludwig XVI., Marie 
Antoinette und Mirabeau felbft. Was die beiden erften 
betrifft, fo find fie mit derfelben Klarheit und Schärfe 
gezeichnet, mit welcher -der Derfaffer faft alle handelnden 
Derfonen bingeftellt hat. Es ift ihm gelungen, die in⸗ 
nigfte Sympathie für das unglüdlihe Königepaar zu 
erweden, ohne deshalb ihre Schwächen und Fehler zu 
bemänteln. Gegen beide verfchmoren ſich felbft ihre per» 
fönlichen Vorzüge, gegen den König feine Gutmüthigkeit 
und wohlmollende Gefinnung, mit der er es allen zu 
Dant machen wollte; gegen die Königin ihre Schönheit 
und Liebenswürdigkeit und jeme echt deutfche Naivetät, 
womit fie fi faft wie ein Kind geben lief. Die Fran- 
zofen, die fi fo gern das chevaleresfefte Volt nennen, 
haben ſich gegen ihm ebenfo undantbar, wie gegen feine 
Gemahlin unritterlib bemiefen. Ueberhaupt lieferte die 
Franzöfifche Revolution nur zu viele Belege zu der alten 
Mahrnehmung, daß die höchſte Civilifation in ihrer Er 
uberan; mit der Darbarei aufammenfällt. Die Franzo- 
fen, die gebildeten felbft, ſchonten weder die weibliche 
Würde, nody die Gefühle der Mutter, die felbft der 
Kannibale achtet. Der König fpendete Zugeftänd- 
niffe mit vollen Händen; höchſtens fann man ihm vor- 
werfen, daß er nicht im rechten Augenblick die aufrich- 
tigen Gonftitutionellen um feinen Thron ſcharte und 
durch eine feftverbriefte und unzweideutige Charte diefen 
fiherte, daß er Freiheiten und Bolksgerechtfame, die er 
aus Menfhenfreundlichkeit und um Bürgerblut zu fcho- 
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nen gewährte, aus Schwäche zu gewähren ſchien. Es 
macht einen fahmerzlihen Eindrud, zu fehen, mie übel 
der Thron von feinen wenigen wirklichen Freunden be 
rathen war und durch welche infame Mittel er von feinen 
zahlreichen Feinden untergraben wurde. Jede unbehütere 
Aeuferung oder Miene wurde der Königin zum Verbrechen 
ausgelegt, und über den König verbreitete man die unge 
gründerften Gerüchte, er fei ein Trunkenbold (während er 
der mäßigfte Menfch von der Welt war), er habe das 
Parlament unterminiren laffen u. f. w. Je unglaublicher 
folhe Gerüchte waren, um fo mehr wurden fie geglaubt. 
Auch für Mirabeau, der doch, ehrlich aeftanden, bei aller 
glänzenden Begabung namentlih im Anfang feiner 
öffentlichen Laufbahn etwas von einem genußfüchtigen 
Don Juan und politifchen Abenteurer hatte, welcher Kor- 
tune zu machen fucht, weiß der Verfaffer allmählich die 
tebhafteften Sympathien des Refers au gewinnen. Ta— 
dein möchten wir, mas ben Stil betrifft, bier und ba 
eine gewiffe Bequemlichkeit und Vulgarität des Aus- 
drucks, die gerade im Gegenfag zu der ſtiliſtiſchen Ele 
ganı des Ganzen um fo mehr auffällt und vielleicht 
durch die überwiegende Gefprächsform hervorgerufen ift. 
Wir find dem geachteten Verfaffer fhuldig, unfern Ta— 
del durch einige Belepftellen zu begründen. Chamfort 
fagt (11, 75): „Wer die Luft von Verſailles zu riechen 
gewohnt ift, muß es hier ſchon auf den Schloßhöfen 
berausfchnoppern können“ u. f. w.; Henriette fagt zu 
Mirabeau (IM, 14): „Ich für mein Theil beffage mich 
nicht, denn ic fann einen guten Puff vertragen‘; Mi 
rabeau fagt zu Denriette (I, 84): „Nein, Yet-Lie, in 
kurzer Zeit ift ein großes Thier aus mir geworden, und 
dann faulenzen wir wieder zuſammen um die Wette in 
unferm köſtlichen Beieinanderfein Tag und Nacht. Schon 
jept bin ih im Begriff, ein reicher Mann zu werden; 
ich verdiene ja Geld wie Heu’; berfelbe fagt zu Abbe 
Sieyes (IV, 9): „Das Gouvernement wünſcht, daf wir 
uns erft die Köpfe einrennen ober die Zähne wadelig 
ftoßen”, und fo noch an manden andern Stellen. In- 
def werden bdiefer falopen Nedensarten im Portgange 
der Erzählung immer weniger und verfhmwinden fait ganz 
im legten Bande, in weldyem, wie fhon im dritten, bie 
Darftellung überhaupt einen immer höhern Aufſchwung 
nimmt und mit den Greigniffen felbft au wachſen 
fcheint. Hermann Marggraff. 





Der öfterreichifche Feldmarfchallieutenant Bianchi. 


Friedrich Freiherr von Biandi, Duca di Eafalanza, k. k. öfter: 
reihifcher Reldmarfchallieutenant. Wien, Sommer. 1857. 
ter.:8. 4 Thir. 10 Rar. 

„Das Leben und die Thaten großer Münner find ein 
Gigentyum der Gefchichte.” Mit diefen Worten einet alten 
Claſſikers leitet der ungenannte Berfaſſer der vorliegenden 
Bionrapbie eines der autgezeichnetften Generale der öfter 
reichiſchen Armee fein Bortwort ein, in weldem er den Anlaß 
und die Materialien zu feiner jchwierigen Arbeit varftct. 
Wir beißen fie, mie jedes Lebensbild aus der großer Zeit, 
deren Theilnehmer unter uns allmählich ausfterben, will— 
fommm. Gigene Memoiren in georbneter Meibenfolge bat 


Bianchi leider nicht hinterlaffen, fondern nur einzelne Bin 
und Blättchen mit Notizen. Diefe, ſowie die mündlider 2 
theilungen des Verftorbenen gegen den PVerfafler, der ic hı 
dua in feinem Haufe freien Jutritt hatte, find gemifienbait I 
nugt und Durch Beiträge aus den Kamilienfchriften und ia 
ausgebreiteten Briefwechſel Bianchi's ergänzt worden, ind 
nun ein Werk vor uns liegt, welches das Motto gemählt ke 
„L’histoire doit tout dire, parcequ’elle a pour priix 
but l'experience et la legon des peuples.” Biandi's zu 
Bahlfpruh: „Wahrheit und Rreimüthigkeit! im Ausr, 
der Verfaffer nichts überfehen, nichts bemänteln oder zur x 
ſchweigen wollen. 

Das Lebensbild berichtet zuerft die Abſtammung Sutg 
aus einer ſavoyiſchen Patricierfamilie, die ſich fpiter m = 
Lombardei niedergelaffen hatte, von wo der Water unint & 
den, ein ausgezeichneter Mathematiker und Phyſilet, m 
Deutſchland ausgewandert war. Diefer befaß eine fuh ser 
bafte Thaͤtigkeit, die ihn trieb, fi im den verſciede 
Richtungen zu verſuchen, die auch das Glück feiner Eier 
dem ſchenen und geiftreihen Aräulein von Maver ftir. | 
verließ diefelbe endlich mit vier Kindern, die fünfte Kırz 
funft erwartend, zu Wien und ging nach Paris, mir? 
Profeffor der Phyſik und Chemie angeftellt wurde un 18 
ftarb. Rriedrih von Bianchi, geboren am 1. Rebrus 8 
der ältefte Sohn aus diefer Ebe, verlor feine Wuir ür 
1779 und wurde dur einen wadern Bürger, Rz # 
dolf, welcher, zum Bormund eınannt, wahrhaft Yaklı 
an feinen Mündeln vertrat, anfangs zum Sandelifiatk 
ftimmt, bis die Vorliebe für den Militärftand bei dem im 
wachſenden Knaben fo mädtig bervortrat, daß der Bam 
den Beruf dazu in ihm erfennend, ihm cine Stele m * 
Ingenieurafademie verſchaffte. Der redlihe Mann him 
das Glüd gehabt, feinen Pflegefohn als Keldmarfdalkute“ 
zu erbliden, und diefer ehrte ihn ſtets durch Dankburki = 
Anbänglichkeit. 

Im Jahre 1787 trat Bianchi als Ingenieurcopsla 
die Armee, und wurde beim Ausbruch Des Kriege ara 
Pforte 1788 zum Unterlieutenant ernannt. Gr nahm 1* 
lichen Untheil an der Belagerung von Novi un 6 
deren Details für Pefer von Fach Fehr intereffant eilt # 
wie denn auch das ganze Werk den Schriftfteller von Fa’ 
kundet. Der Verfaſſer bemerkt, Biandyi habe bier alt Ini®® 
eine Schule durchgemacht, wie fie dem Dffizier diefer BF 
eben nur in einem Zürkenkriege möglich fei. Im jr 
Buche begleiten wir den jungen Helden in die Reden” 
1792— 96 gegen die Rrangofen, wo er den Krieg mM“ 
einem gröfeın Rahmen zu erfaflen begann. Wir im” 
der Geſchichte diefer Feldzüge ganz zwedmäßig bier mi“ 
was Biandyi felbft beobachten Fonnte, auch ift fie brf@' 
nug. Die Uebelftände ver Eoalition, die wir überal *” 
Kriegführung wiederfinden, und die auch in andern Wert’ 
rührt find, 3. B. in der Biographie Hotze's (dgl. Ar. 9" 
f. 1854), veranlaffen den Berfafler zu der treffenden Bei“ 
„Sonderintereffen haben zu allen Zeiten den Verbündeten ni’ 
ſchadet als Niederlagen.” Für den Feldzug von ITM bit” 
Prinz von Koburg feiner Armee in gediegener Weife die * 
die Hand gegeben, wie ſie ſich in Zukunft gegen die —J 
niſchen Deere, deren neue Taktik man erkannte, zu be 
babe. Wir feben bier ſchon die Aufftelung ent“ 
Referven befohlen, fchon bei der Infanterie und Eunuim © 
dem dritten Gliede eigene Gompagnien und Escadrorf 8* 
(die öſterreichiſche Cavalerie rangirte damals noch in 
dern, während die preußiſche ſchon ſeit der Schlacht 
bach 1757 nur zwei hatte), und finden auch für das But 
der Artillerie beflimmte Regeln: alles fo praktiih ve ” 
dig, daß es in die fpätern reglementarifchen Berlänt“,, 
f. &, Armee übergegangen ift. Bianchi wurde nad *35 
glaͤnzenden Erfolgen des Feldzugs, als er, ohne feed © 
Ihäftigung, dem Herfommen gemäß zur Reſerde 1 
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erden folte, durh Mad’s Verwendung dem Generalquartier- 
eifterftab zugetheilt, wo ſich ihm eine Bahn zu neuen Er 
brungen und einem erweiterten Wirkungskreife eröffnete. Die 
rfahrungen waren aber Beine erfreulichen. Die ſchlechten Er: 
ige der mit bewundernswürdiger Zapferkeit gefchlagenen und 
tareihen Sambrefhlachten geben dem Berfaffer wieder Gele 
enbeit zu wichtigen Bemerkungen über das moralifhe Ele 
ient, jenen mädhtigften Factor bei allen Kriensunternehmungen, 
selcher bei den Franzoſen berrichte, ihren Gegnern aber fon 
urd einen, halben Sieg entriffen wurde. Dazu kam, daß ſich 
un „der große Riß in der ohnehin nie überichwengliden 
egenfeitigen Ginigfeit bis zur breiten Kluft erweiterte”. 
Jandyi wurde im folgenden Keldzuge zu der Urmee an den 
Iberrhein veriegt, wo er die rubmvollen Ereigniffe von Mans 
eim ſah. Dann zog er mit Wurmfer nad) Italien. Von dem 
entmwürdigen Feldzuge lefen wir manches intereffante Ereignif, 
sandye Perſonlichkeit tritt uns entgegen, die fpäter bedeutend 
eworden if. Der tapfere Sandwirth Hofer commandirte 
bon 1796 eine der 34 Compagnien Fandesihügen, welche in 
Zirol aufgeboten wurden. Murat, damals Oberft, lag Frank 
m Brescia, ald es die Defterreiher Überrumpelten. Biandi 
nahm bier perfönlid den Mann gefangen, den cr 19 Jahre 
fpäter bei Zolentino aufs Haupt ſchlug und der Krone von 
Reapel beraubte! Die auf diefen erften Glüdsanfang fol: 
senden Unglüdsfäle befpriht der Berfüffer feinem Motto 
ſemäß mit Freimuth. „Das Geſchick hatte der tapfern 
ſterreichiſchen Armee in Italien zum Theil ſolche Anführer ger 
eben, welche nichts von alledem bejaßen, was den Sieg an: 
ubahnen vermag.” Er bebt befonders den Mangel an mili» 
ärifchen Kenntniffen hervor, und wahrlich, es kann in unferer 
Jeit, welche bei den koloſſalen Fortſchritten neuer Kriegselemente 
sch weit größere Anfprüce an die Truppenführer macht, nicht 
At genug wiederholt werden, daß es mit einem bloßen be» 
beriten — nicht mehr abgethan iſt. Wir verweiſen 
unfern Leſer auf das Werk ſelbſt, wo er vortreffliche Belege 
Yazu finden wird, Die Eharafteriftit der handelnden Perjonen 
ft ſcharf und nicht ohne einen bittern Humor, die Schilderung 
er Gefchtsverhältniffe und der innen Buftände der Truppen 
on eimer Raturmwahrheit, wie fie eben nur ein Soldat fo treu 
nd lebendig geben kann. Das Werk iſt ſomit ein werthuoller 
deitra g zur Rriegsgefchichte, wenn aud) zum Theil nur eine Samm ⸗ 
ung Defien, was anderwärts zerftreut und darum nicht leicht 
u finden if. Neu und leſenswerth find Bianchi's eigene 
Borte über die erfte Unternehmung Wurmier’s in Zirol und 
ie era tſetzliche Zerrüttung des moralifhen Elements in der 
Imee dur die Schuld feiner Führer, „welche aber ſicher 
an dearften, deshalb bei der nädften Beförderung doch nicht 
Ibergangen zu werden”. Intereſſant ift ferner feine Bemer: 
'ung Über den Misgriff, die Kroaten geſchloſſen wie Linien: 
suppen fechten zu lafien, wodurd bald ein Mangel an leichr 
en Atuppen und kühnen Warteigängern fühlbar wurde. 
Bir erfahren auch von ibm einen Fall, der vielleicht einzig da: 
tet. Der öfterreihiidhe Gommandant in Wantua, Graf Canto 
Itles, verweigerte im Auguſt, ald der Plap infolge der 
Burmfer'ihen Operationen nicht blofirt war, einigen venetia: 


iihen Schiffen, die mit Lebensmitteln befrachtet aus dem Po | 
ı den Mincio kamen, die Einfuhr in Mantua ohne vorher: | 


tnangene Entrichtung des Zolles. Die Eigenthümer, augen: 
licklich nicht mit Geld verfehen, hatten fich feierlich anheiſchig 
macht, gleich nad) erfolgter Loſchung die Abgabe zu entrichten, 
Jergebens! Sie wurden mit ihren Lebensmitteln abgewiefen !! 


usgewechfelt, wurde nun wegen feiner ausgezeichneten Dienfte 
ı den Generalquartiermeifterftab verfeht, und dann kurz vor 
em Aus bruch des neuen Kriens nad Wien zum Kaifer beordert, 
er ihn zum Mojor und militärifhen Begleiter des Erzherzogs 





I 


Perfenen erfaßte Bianchi das Weſen des Kriegs bier im Großen 
und erwarb fih bald ein gereiites Urtheil. Der Erzherjog 
Karl ſchenkte ihm ein feltenes Vertrauen und börte zumeilen 
felbft auf feinen Rath. Er rüdte zum Dberftlieutenant und 
bald zum Dberſten auf, als welder er nad dem Krieden auf 
feinen Wunſch der Dienftftelung bei dem Erzherzog Ferdinand 
enthoben und zum Commandanten ded Regiments Vukaffowich 
Infanterie ernannt wurde, das in Treviſo garnifonirte, Hier 
gefiel es ihm fo wohl, daß er ſchen damals mehrmals geäußert 
hat, ſich in diefer Gegend niederlaffen zu wollen, wie er es 
ſpaͤter nad jeinem rupmvollen Kriegsieben auch gethan. Sein 
Birken als Regimentscommandant wurde ihm fo lieb, daß 
er ſchmerzlich durch feine Ernennung zum Genergladjutanten 
des Erzherzogs Werdinand beim Ausbruch des Kriegs von 
1505 überrafdht wurde, Wir erhalten im dem Avfchnitte des 
Werks, das dieſen unglüdlihen Krieg behandelt, neue Auf 
ſchlüſſe über das Verhältniß im Hauptquartier, wo die abnorme 
Stellung Mack's zu dem nominellen Oberbefehlshaber, der 
laut kaiſerlichen Handbilets ohne Mack's Beiftimmung nichts 
verfügen durfte, alle D:perationen lähmte. Die Beiträge, 
welche bier zu den befannten Thatſachen, befonders zur Char 
rafteriftit Mad’s geliefert werden, find hoͤchſt intereffant, 
vor allem der Bericht des Erzherzogs vom 12, October an den 
Kaifer, in weldem die Lage der Armee und die Fehler Mad's 
in fo überzeugender und doch rüdfichtsvoller Weiſe dargeftellt 
find, daß dies Actenſtück ein fehr wichtiges genannt werden 
muß. Mack's raftlofe Thaͤtigkeit, bemundernswerth an ſich, ver: 
mebrte die Unficherpeit. In einem Zage, wie der Bericht fagt, 
entwarf er drei verſchiedene Dispefitionen und gab fie zur 
Ausführung hin. Die Schilderung des Kriegsraths, in welchem 
Biandi den Borfhlag zum Durchbrechen machte, ift höchſt 
dharakteriftifh; im ganzen wurde der Gedanke dur Mud 
befanntlidy verworfen und nur der Erzherzog felbft mit 10 Escar 
drons, zu welden noch etwa 1200 Mann Infanterie und 
800 Pferde fliehen, führte ihn aus und ſchlug fi glücklich 
nad Böhmen durch. Bianchi begleitete ihn und wurde nad 
Wien an den Kaifer mit der Meldung davon gefendetz er er 
bielt dann, ſchon früher Generalmajor, das Commando einer 
leichten Brigade, mit welcher er nad) der Schlacht von Aufter 
fig die Berbindung zwiſchen Olmüg und der Armee bis zum 
Rrieden erhielt. Im Jahre 1806 trat er wieder an die Spike 


ſeines Regiments, das nun in Kornneuburg fand, Hier ver: 


lobte er fi mit Herula von Liebetrau, die ihm 1807 nad 
DOberungam als feine Gemahlin folgte. Zum Brigadier er 
nannt, kehrte er 1808 mit feinem ungarischen Regimente 
nach Unteröfterreih zurüd, wo er in Miftelbady cantonnirte. 
Die Unterfunft war bier fo ſchlecht, daß ſich der General mit 
einem einzigen Bimmer begnügen mußte, von welchem ein Theil 
durd) eine ſpaniſche Wand für feine Gemahlin abgefondert war. 
Wenn man damit den Lurus und Comfort der häuslichen Ein- 
rihtung felbft unferer Subalternoffiziere vergleicht! 

Den Feldzug von 1809 machte Biandyi mit feiner Brigade bei 
dem 5. Urmeecorps des Erzherzogs Ludwig mit und zeichnete ſich 
bei vielen Gelegenheiten aus, namentlih bei Bertheidigung 
des Defild von Kirchdorf in den Wrritregardegefedhten bei 
Schwabbrud und Aicha, welche Bianchi, nit der Divifionär Fürft 
Keuf, wie in Stutterheim's Werke angegeben ift, leitete; fer» 
ner bei Neumarkt, wo ein franzöfifches reitendes Jägerregi⸗ 
ment, allerdings im ungünftigen Terrain, von öſterreichiſcher 
Infanterie mit dem Bajonnet angegriffen und faft vernichtet 


‚ wurde, bei Aspern in dem, Kampfe um Diefes Dorf, und zum 
Bianchi, nad der Schlacht von Rivoli gefangen, bald aber | 


erdinand von Defterreich:Efte ernannte, welcher dem Feld ' 


age in Deutfchland unter den Augen des Erzherzogs Karl 
wohnen jollte. Im Berfehr mit den erften der handelnden 


erften male in einem felbftändigen Commando als Bertheidiger 
des Brüdenkopfes von Presburg mit 10 Butaillenen, 7 Esca⸗— 
drons, 2 Gefchügen, wofür cr den Maria: Eherefia:Orden 
und von der Stadt Presburg das Ehrenbürgerrecht erbielt, 
Rad dem Frieden wurde er zum Feldmarſchallieutenant er» 
nannt, und bekleidete während der folgenden Juhre den Poften 
eines Infpectors der Infanterie und einiger Cavalerieregis 
menter in Ungarn, Stawonien und im Banat, erhielt auch 
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1811 als Inhaber dad Regiment Rr. 69. Im Feldzuge von 
1812 führte er bei dem Hülföcorps des Fürſten Schwarzenberg 
die Mefervedivifion aus ſechs ungarifchen Infanterieregimentern 
und zwei Grenadierbataillonen beftebend; er felbft bezeichnet ihn 
als den —— aller von ihm mitgemachten Feldzüge. 
Bas die Flügelcorps gethan, pflegt bei dem allgemeinen In: 
tereffe, mit welchem der Weg der großen Armee verfolgt wor 
den ift, weniger beachtet zu werden, wir empfeblen daher un» 
fern Leſern diefen Abfchnitt, in welchem fie mande fdhone 
Baffenthat finden werden, die den braven öfterreichifchen und 
ſaͤchſiſchen Zruppen zur hohen Ehre gereicht. 

Wir betreten jest Kriegsſchauplaͤtze, die wir auch bei der jün- 
gern Generation als mwohlbefannte vorausiegen dürfen und fonnen 
uns daher mit fürzern Andeutungen begnägen, fo reihhaltig auch 
das Material ift, welches uns in dem Werke gerade hier geboten 
wird. Als Defterreich fich den Berbündeten angefchloffen hatte, war 
Biondi’d Divifion zur zweiten Armeedivifion der Armee beftimmt 
worden. Sie Pämpfte ruhmvoll bei Dresden und Kulm. Der 
Antheil Bianchi's an dem letztern Ziege wird bier mit Recht 
in Anſpruch genommen, da die erjchienenen Schriften darüber, 
mie über das Berdienſt des Herzogs Eugen von Württemberg 
geſchwiegen haben. Was Bianchi bei Leipzig in einem der wich ⸗ 
tigften Momente der Schlacht geleiftet, ift in den meiften andern 
Darftelungen hervorgehoben worden. Gr wohnte dann in be 
fonderer Auszeichnung für ihn dem Kriegsrathe bei, der am 
17, DOttober gehalten wurde; wir erfahren durch ihn den wahren 
Hergang. Wie ruhmvell Bianchi's Divifion gefämpft, beweift 
ihr Berluft von 100 Offizieren und 3600 Mann, und die Ber: 
leihung des Maria » Eherefia » Ordend an ihre fämmtlichen 
DOberften, was in den Annalen der öfterreichiichen Kriegs» 
geichichte weder früher noch ſpaͤter jemals vorgekemmen ift. 
Auch in Frankreich 1814 zeichnete fie fi) bei Montereau aus; 
dann erhielt Biandi das Commando der bedeutenden Streit: 
macht, welche nach dem füdlichen Frankreich gegen Yugercau 
entfendet wurde, 45 Bataillone, 40 Escadrons, 120 Geſchütze; 
er erfämpfte den Sieg bei Macon, mußte aber dann den Ober: 
befehl an den im Range ältern Erbpringen von Heflen-Homr 
burg abtreten. Nach Einftellung der Weindfeligkeiten erhielt 
Bianchi Befehl, von Savoven, Piemont und Nizza militärifch 
Befig zu nehmen und wurde hierauf zum Hoffriegsrath er: 
nannt, fehr gegen feine Wünſche, da er vorausfab, daß im 
Arieden dech mieder die reinften und höchſten Beftrebungene 
durch tauſend Hemmniffe, kleinliche Rüdfichten, Böswilligkeit 
und @iferfucht vereitelt würden. Es lay in Bianchi's Cha: 
raßter, mehr offenherzig als Mug feine Anfichten auszufprechen, 
oft ließ er dabei auch kauſtiſche Schärfe, deren er genug ber 
faß, vormwalten. Dennoch blieb er, den kurzen Feldzug nad) 
Neapel abgerechnet, fieben Jahre auf dem Poften, der ihn anı 
widerfe, und mo er, wie der Berfafler jagt, gar nichts für 
das Wohl der Armee in feinem inne zu wirken vermochte. 
Ob das in folhem Maße der Fall geweien, laffen wir, da 
wir darüber Fein Urtheil haben, dabingeftellt; ebenfo ob diefe 
Periode auch den Keim zu der fchmeren Arankheit gelegt bat, 
welche fpäter feine Kräfte aufrieb. Gewiß ift aber, daß dieſer 
ausgezeichnete Mann, wenn er an die Epibe eines General: 
commandos geftellt worden wäre, feinem Monarden und dem 
Staate noch lange Zeit die wichtigſten Dienfte hätte leiften 
fönnen, während ihm die Erfahrungen einer Periode, die er 
freimüthig die widrigfte feines Lebens nannte, den jonft fo 
eifermen Willen brachen und ihm alle Yuft zu fernern Dienft 
leiftungen raubten. 

Roh hatte er diefe Erfahrungen nidyt gemacht, nur 
die erwähnte Krankheit hatte ihm mährend ‚des Wiener 
GEongrefles überfallen, wo die Souveräne ven Rußland 
und Preußen ihn perfönlich befuchten, als er, kaum 'ge 
neien, dur die Greigniffe von 1815 wieder zu Eriegerifcher 
Thätigfeit berufen wurde. Bianchi erhielt den DOberbefehl in 
Italien gegen Murat, nachdem er anfangs den Weifungen 
de commandirenden Generale Friment untergeben gemeien. 


Gr hatte wieder gut zu machen, was im Sriegärathe une 
ben war. Der Feldzug, welchen Biandyi nun al Felder I 
glänzend führte, iſt, wie fi von felbft vwerfteht, austührie 
dargeftellt, namentlih die Schlacht von Zolentine, in made 
der Berfaffer auch den Reapolitanern Gerechtigkeit widerfehen 
läßt. Im Hauptquartier, das Bianchi in der Cala ka 
(diefer Familie gehörig) aufgefhlagen, wurde bie Gapitulatin 
abgefchloffen, durch welche dem König Ferdinand IV. (1) ie 
Königreich Neapel wieder übergeben wurde. Ben Murat me 
in der Berhandlung Beine Mede mehr; Lord Burgberib (nie 
Lord Weftmorland, Gefandter zu Berlin und Wien), tea 
öfterreichifchen Hauptquartier den ganzen Feldzug mitzemak 
hatte in allen feinen officiellen Schriftftüden den König Joahe 
nur Marfhall Murat genannt. Das Schiefal des Enttbrrin 
ift bekannt. Seine Gemahlin mit ihren Kindern faifte 4 
auf einem britifhen Fahrzeuge ein und begegnete in den io 
liſchen Gewäflern der Fregatte, welche den beimkehrme 
Bourbonen nad Neapel trug. Beide Schiffe falutirten fd 

Rür den fchnellen und alänzend beendigten Feldzug mure 
Bianchi die hödfte Anerkennung und viele Belohnung 
Zheil. Er war der erfte, welcher den neugeflifteten Orks 
ber eifernen Krone und zwar das Großkreuz erhielt, auferde 
eine Perfonalzulage ven 10000 Fl.z König frerdinnd, M 
ihm die ge | feines Thrones verdankte, che de 
zum erblihen Duca di Eafalanza und verlieh ihm cm Dit 
tion von 15000 Fl. Ginfünften, anderer Deroratiem 
Auszeihnungen zu gejchmeigen. Im Juni 1815 abi € 
Befehl, mit einem neugebildeten Armeecorps aus Atalin v& 
Südfrankreich zu marfchiren und das Land zmifchen den Eenim 
und der Rhone zu befegen. Der Friede rief ihn dann mirterud 
Wien in fein Amt als Hofkriegtrath zurüd, von me nm 
1816, als Baiern die Herausgabe von Salzburg Yurjtez 
an die Spine eines Corps berufen wurde, das an der Hm 
aufgeftellt, die Erfülung der Zractate unterftügen fell. I 
Anftände waren aber bald befeitigt. Biandyi, nun ın 
Freiherenftand der Monarchie erhoben, worüber das Im 
Waffenthaten chrende Diplom mitgetheilt ift, widmete # 
fortan mit Eifer feinen Pflihten im Hofkriegerath, Tu ® 
geftrenaten Arbeiten bei ungewohnter Lebensweife zer“ 
aber feine Gefundheit und er Bam endlich zu dem Eniihl 
feine Berfegung in Penfionsftand nachzufuchen. Dick m* 
ihm gewährt, jedod nicht mit der Eharaftererböbun, ” 
er wol beanfpruchen konnte. Im einigen Bier 
Bianchi's ift zu leſen, daß er wegen Zurückſehung den IH 
genommen babe, welcher Irrtbum wahrſcheinlich aus &* 
nachträglichen WBerweigerung des freldzeugmeifter Eur 
entftanden ift. 

Das Lebensbild ſchließt mit einer Schilderung von Bit 
Privatleben in der Ddreißigiährigen Nube, die er nad — 
GEntlaffung noch genoffen bat. Gr wohnte auf dem tan 
Mogliano bei Zrevifo, den er getauft hatte, brachte abm 
Winter gewöhnlid in Padua zu. Siatt der Kriegsicenen I 
wir nun Ramilienfoenen von rein menichlichem Intereſſe 20 
nahm der alte Soldat aber noch gern theil an allem, was an ® 
Verbeſſerung des Deerweiens und erhöhte Schlagfetis 
zielte, fo an den ſchwuͤnghaft betriebenen großen Zruppenühen“ 
1832 unter Radetzky und deffen genialem Generalftabscif di 
Seine Gefundheit befferte fi wieder und es murde ihm 
ein Generalcommande zugedacht, das er jedoch, weil ir - 
Kräfte nicht mehr dazu fühig fühlte, ablehnte, Im Zabı ! 
verlor er feine Gemahlin. Die Schüderung feines Schw 
ift ergreifend und der Brief, den er an feinen Sehn Id 
ein rübrendes Beugniß feiner innigen Liebe. Zehn Jahre 
ter, als die Nevolution in Italien ausbroch, fprad 4 ” 
Greis jo rüchaltlos aus, daß er den Mitgliedern der pri 
rifchen Regierung gefährlich ſchien und von einer Dr 
400 Mann auf feinem Gute im Bette überfallen un 
Zrevifo geichleppt wurde, wo er, mit dem Node bedroht, hr 
Straßenpöbel verböhnt, gefangen blieb, bis Weiden In 
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ihn befreite. » Mehrere Bomben hatten dabei das Haus ge: 
kein, in melhem man ihn fefthielt. Die Siege der Baier 
ihen Heere begleitete er, auf fein ſtilles Landaut zurüd- 
geehrt, mit regem Intereffe, unternahm noch 1852 und 1855 
Jeſen nad Ungarn zu feinem jüngern Sohne und ftarb am 
N. Auguſt 1855 an ter Cholera. Auf die an ihn geftellte 
frage wegen geiftlihen Zuſpruchs antwortete der alte Soldat, 
ade er, der Sprache nicht mehr mädtig, auf ein dargercich- 
bt Papier ein einziged Wort fchrieb, den Inbegriff feines 
Derkend und Wirkend, feines ganzen Leben, das einzige Wort: 
„pigt!” Kar &uflav von Bernch. 


Aus den Bergen, aus den Wäldern. 

Born wir in der Bücperbarrilade, die faft fortwährend 
unfern Ziih verſchanzt, nad langem Suchen endlidy ein paar 
Poeten entteden, welche noch nicht den Sinn für die Natur 
und ühre Bechſelbeziehungen verloren haben, da überfommt 
und, wmigftens für Stunden, ein verföhnendes Gefühl, das 
ĩch m der dedanken auflöft: ed gibt doch noch in unferer durch 
Suras iisroten fchriftitellernden Geſellſchaft einzelne, die 
einen jimten Kern in ſich tragen, die zu einer tiefer gehenden 

: ion des Raturlebens befähigt find, weil fie noch 
wit derlernt, ſich als einen integrirenden Theil des Schöpfunge: 
ganzen zu betrachten. Was follte, was Ponnte auch einem 
echten Dichtet näher ſtehen, als die Natur? Sie ift eben die Wiege 
—— Das ihn feierlich umrauſchende AU iſt der un: 

Burde, dem er ein, Pleines Liedchen ablauſcht, dem 
er nahdihtend eine Grundidee abborgt, um fie auf dem Bild» 
des Zeitgeiſtes feinem Wolke zu reflectiven. Wie wahr 

Revalit' Ausfpruh: „Naturforfher und Dichter haben 

bard eine Sprache ſich immer wie ein Volk gezeigt. Indem 
da Menih zu ſich felb kam, Bam er nothwendig von der 
Better ab, wie das entwöhnte Kind,” 
di Leihhaus der Gedanken! Schlimm fteht es mit einem 
Poren, der ſich dieſes Belichen»Werdens nicht bewußt wird, 
ie fh im Damondünkel des Ichftolzes aufbläht, der Da meint, 
ia der Menſchheit gegenüber das Leihbhaus! Eine Dichter: 
Al hat zarte Saiten; fie Elingen mit bei den Jubelchören des 
aſchling auferftehenden Planetenlebens; fie klingen mit bei 
"a erbftlichen Grabchorälen der ſturmdurchbrauſten Eichen: 
Klier! Und mas da fommt, und was da gebt, wiegt fich 
% Arude und Wehmuth, in Liebe und Haß, in Licht und 
derel, im eigenlebenden Alleben! Un den größten Künft: 
“u und Dichtern fieht man die Natürlichkeit am Marften. 
le Zerttüftungen und Abnormitäten der Eultur berühren fie 
Mrag oder gar micht; fie folgen inftinctartig jenem mächtigen 
Iciebe, den der Allgeift in ihr Inneres pflanzte. Die nicht 
an Uriprimglichkeit jo reihen Individuen follten mit heiliger 
Sches zu men emporbliden, fi) demüthig beugen, wie man 
in altem 3aten fi vor Propheten beugte. 

Betrigten wir einige der Neuern: 

!. Aus om Bergen. Lieder von Kriedrich Baltzer. Zürich, 

Drel, Füßli u. Eomp.. 1856. 16. 1 Zhlr. 15 Rgr. 

2 Reue Gerüchte. Gpigrammatifchet und Sprüchlichee. Bon 

sr Nepomut Vogl. Leipzig, Kollmann. 1856. 

h ar. 

Ein Sagenchklus von Johann Nepomuf 


Bogl. Wien, Sommer. 1854. Gr. 4. 1 hir. 10 Rar. 
k Hemmen von Adolf Pichler. Innebrud, Wagner. 1855. 
%. 5 Nur. 


Ä Gerichte von Rriedrih Grimm. Leipzig, Serig. 1856. 
®. 16. 1 Zhlr. 22%, Nor. 
Ein fühner Flug der Phantafie, ein offener Blick in die 
Im des Univerfums zeigt fih in Balser's Gedichten „Aus 
ı Bergen”. Daß aud die Lyrik noch zur Stunde die hohe 
Büre der Poeſie zu repräfentiren im Stande fei, wurde uns 
Seurtinge an diefem gehaltreichen Buche klar. 


Die Schöpfung ift | 


| 


Wir begrüßen | erotifhen Gefängen 


erla 
im Vergleiche fortzufabren, fo nennen wir ihn eine früblings- 


| babene Stimmung aus, die der Sänger g 


mit. Freuden den Dichter, ber von. fi 
weder ‚Lieder finge wie die Rachtigall, 
doch nern eine Lerche fein wollte”, und wenn. es 


ben, 
ift 


t, d 
wie Das end 


trunkene, frei aus. voller fchmetternde Lerche, die ho 
über. Upenfirnen in den Himmel klettert. Gleih zu *8 
begegnen wir zwei friſchen Fruhlingsliedern: „Der Lenz” 
„Der Baum’. Gin anderes, „Das Licht”, zeichnet ſich durch er⸗ 
m ich bis zum Schl 

feftzuhalten wußte. „Bobelina, die Griechenmutter“ gewonne 
noch unftreitig durch Abkürzung, weil dann der einfach» ſchöne 
Schluß mehr imponirte. Im „Wanderlied“ fpricht fi, wenn 
aud die Idee nicht new ift, die Luft des Wanderns i 
aus, „Vollmondnacht am Rhein‘ ift unfers Erachtens eins 
der beften Gedichte der Sammlung; mir wollen diefe echt poe⸗ 
tiihen Strophen citixen: 

Shöne Hügel, lichtumfloffen 

Don des Mondes Silberpracht 

Der fein Strablenmeer ergoffen 

Dir vie flernenreiche Naht; 

D, wie fieb’ ich euer Schweigen, 

D, wie lodt es Her; und Sinn 

In, den ſtummen Weifterreigen, 

Der die Nacht durchſchwebt, bahin. 


Die vie Braut im Blütenfranze 
Zagend dem Gelichten naht, 
Tritt die Naht im Sternenglange 
In des Gonnengoties Pfad. 

Da entquillt dem Silderfchleier 
Ihrer Boden dunkle Pracht, 

Ihre Krone trägt fie freier, 
Königin iſt jept bie Nacht 


Heil'ge Nacht, ein füßer Briebe 
Malte dur dein weites Meidht 
Ieber Arme, jeder Mübe 

IR wurd dich dem Koͤnig glei. 
Broher noch erwacht er wieder 
Beil er Feine Krone trägt, 
Wenn auf feine matten lieber 
Schlummerbalfam vu gelegt. 


Helge Naht. mit weihem Blügel 
Dedfi zu rings das weite Banb! 
Rubig ſchwimmt der Mont am Hügel, 
BHänzt dort um vie Felfenwans. 
Dunkle Berge ftchn uad träumen, 
Un bie Thäler fchliefen ein, 

Und der Wogen fernes Schäumen 
Scheint ihr Schlummerlieb zu fein. 


Und der Wandrer Fann nicht ſcheiden 
Bon der ftillen, heil'gen Pradt; 
Nach ver Tages Glanzg und Freuden 
Dünft ihm ſchoͤner noch die Nacht. 
Auf dem Söller ſteht und ſchauet 
Gr dem Scheidenden noch nach, 
Und von fernen Hügeln grauet 
Rofig ſchon ber junge Tag, 


Der fih ſtets im Menfhen ſchaukelnde Segenſatz von 
Mafro-Mifrofosmos wird dem Leſer in dem finnigen Gedichte: 
„Das Weltall”, lebendig ins Bewußtfein gerufen. Eine männ- 
lich» freie Gefinnung offenbart fi, um viele mit Stillſchweigen 
zu übergeben, in den Gedichten: „Der Berbannte”, „Die 
Alpenrofe”, in der Eräftigen Apoftrophe: „Bittre Sewaſtopoll“ 
(16, Drtober 1854) und „Am Bierwaldftädterfee”. In dem 
ebenfalls gelungenen „Der Alpenknabe“ ftörte uns der Über 
ſchwengliche rg „das Derze dee Berge”. Unter den 

at und am meiften angeſprochen: „Der 
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Brief.” In dem Gedichte: „Am Meer bei Dftende‘, nehmen 
die zwei legten Strophen einen epiſch «großartigen Aufſchwung. 
Unter den „Keiſediſtichen“ zeichnen ſich vortheilhaft auß: 
„Die Statue bed Solumbus‘, „Barrara’', „Rom. Bir 
empfehlen das Buch dem Publikum auf das mwärmfte. 

J. RN. Bogl ift einer jener mit natürlicher Anlage be 
gabten Dichter, die zu viel ſchreiben und keinen Anftand neh: 
men, alle® wenn aud nur flüchtig Pingeworfene zu publi: 
ciren. Es fehlt ihm an Ernft und Bebarrlichkeit, das Material 
zu fihten; entweder traut er fi nicht fo viel Selbſtkenntniß 
zu, die eigenen Productionen gehörig abzufhägen, in welchem 
Falle ihm doch Freunde an bie Hand geben koönnten; oder, 
was um fo jhlimmer wäre, er gibt, von Selbftliebe geblendet, 
jede Zeile feines Pultes dem Publikum in die Hand. ine 


| 
| 


I 


| 





weite Schwäche an ihm ift, daß dem fih im Schaffungstrang | 


Ueberftürgenden, wenn er fi nicht an einen intereifanten 
Balladenftoff anhält, Gedankentiefe und aller höhere dichterifche 
Schwung mangelt. Boy! bat nie fidy felbft aefammelt, nur 
feine Werke; füme er nur einmal aus diefer fortwährenden 
Unrube, in die ihn Almanache, Dolkefalender, Zournale und 
die Herausgabe feiner eigenen Dichtungen verfegen, zu einer 
Baren Selbftfhau, er müßte ſich eingefteben, daß er zuweilen 
mit feinem fchönen Zalente leichtfinnig verfahren fei. Wir er 
Eennen troß der angedeuteten Schwäche auf der andern Seite 
fehr nern feine Vorzüge an; vor allem andern feine volks 
thümliche Sangesweile, worin es ihm unter den Dichtern der 
Neuzeit wenige gleich oder zuvorthun dürften. Dies allein ift 
in unfern Zagen, wo der Volksgeiſt rege geworden, viel, fehr 
viel werth. Dann weiß er ſich in die Stimmung einer Walt: 
oder Gebirgsfcene einzuleben und fie in melodifhem Rhythmus 
poetiſch abzuſpiegeln. Solche alüclich erfaßte Naturbilder ſind 
in feinen „Neuen Gedichten“ z. ©: „Auf ein Grashaͤlm⸗ 
den”, „Im Regen’ und „Genug“, in denen fih mandmal 
eine Unfchuld, eine wohlthuende Einfachheit offenbart, wie fie 
beutzutage nur noch felten in der Poetenwelt zu finden ift. 
Päßt er fich jedoch bei ſolchen idollenartigen Eraüffen zu Ueber: 
treibungen binreißen, fo fpringt dem Leſer augenblidlid die 
Sronie entgegen, von der fi der Dichter ſelbſt nichte teäumen 
ließ; fo in folgender Strophe aus dem kurzen Gedichte „Der 
Zanfenbaum ’: 

Ahr Tannen ſeid bie ſchwarze (f) Garke, 

Die nie auf Guade ſich ergibt (9), 

Unp, aufgepflanzt vie Kellebarte, 

Die Uflicht des treuen ächters übt. 

Die „ſchwarze Garde’ ergibt ſich augenblidlid, wenn 
die Holzfüller in den Wald Fommen, und die Zannen nieder: 
hauen. Läcerlich fogar wird diefe Waldfumpathie in dem 
Gedichte „Schließliche Beſorgniß“. An öfterreihifhen Pro» 
vinzialismen fehlt es auch nicht. 

Auf dem Diftelfelde der Epigramme kann fi Boni nicht 
mit Saphir und Bauernfeld meſſen; Epigramme müffen ftechen, 
fonft verleugnen fie ihre MWespennatur, die ſchlankleibig und 
fahelig auftritt. Dagegen finden fi im Buche einige recht 
Hübfche Waldlieder, wie: „Das legte Blatt“, „Der fterbende 
Wald’ und 

Walbdlied im Winter. 
Der Mond ſieht überm Walde 
In feiner vollſten Pradt, 
Wie Silber glänzt vie Halbe 
Aus dei Webölzes Nacht, 


Und rings im weiten Kreiſe 
Bom Leben feine Spur, 
Es if, als bör man leife 
Den Athem Gottes nur, 


Als wie verzaubert ficken, 
In Hanz und Montenfchein, 
Die Bäume ringe und ſehen 
Ins lichte Thal binein, 


' Studium altgriechifcher Mufter. Cine den erhabmn Lt 








So fichen fie uns träumen . 
Bon künft'ger Brählingszeit, 

Bon grünen Bahesfäumen 

Un Blumenberrlichleit. 


Sie ſchütteln ihre Soden 
Mir deimlihem Urfreun, 
Und wähnen flatt ber Ploden 
Schon Blüten zu verfireum, 

Belondere Erwähnung verdient auch noch ein ungemein 
faches fchönes „Serbifches Hochzeitlied““. Wir nehmen ker 
Anftand, das Buch allen Rreunden der Ratur zu empiiis 

Leider dürfen wir uns dies mit dem Sagencyflus „PA 
flore*, einem ſchwachen Producte deffelben Dichters, niät? 
lauben. Wie fi ein Poet, der wenigftens in Deftermid A 
weit und breit feines Mufs erfreut, zu ſolchen dem del 
ins Geficht fhlagenden Verfeleien hergeben kann, ift un® 
Mätbfel. Es bleibt uns nichts übrig, als zu bedaucm, U 
die fhönen Illuftrationen, die wol die Mängel dei Badt' 
ihren Arabestenfalten verſtecken follen, nicht einem geditzen 
Werke zu Theil wurden. 

Adolf Pichler, der Dichter der „„Dymmen‘ nismt in 
den Mufenföhnen des herrlichen Zirolerlandes einen dir 
werthen Plas cin. Man erkennt aus feinen neuen dıktm 
daß die heimatlichen Alpen auf feine Phantafie Peine un““ 
Einfluß ausüben. Andererfeits beweifen diefe Hummenn ich 
angemeflene Sprache, eine würdevolle, zuweilen im 
Rube, ein fid) in das große Naturleben poetifch verfentente 3% 
fchengeift tritt un hier wohlthuend entgegen. Wir nen 
etwas aus dem innerften Gemüthe des Dichters Hernorgen.dt 
in uns auf, und mettert auch einmal plöglid ein Dies 
von einer Gletfcherpyramide lavinenartig herab, un e 
fih dennoch die Wolfenfchatten der Melancholie, fo halagt 
— doch ſtets einen verſöhnenden Schlußactotd ar 

ore: 
Ich hör deine Stimme 
Du Geift der Alpen! Mit grellem Schrei 
Klagft du im Gebirge, jerreißeft wild 
Dein Nebelgewand an zadiger Klippe 
Aus Schmerz, daß er fhon flarb 
Der berrliche Frübling. 


Und germ horch' ich bir zu 

Im Herzen Trauer. Vergebens iret, 

Aehnlich tem ermattenden Pilgerömann, 

Mein Aug’ durch das Dunfel; Trümmer des Tem) 
Nur findet es, fern mid 

Die rettende Gottheit. 


Ich will mid dir vereinen! Du fing 

Braufenb beine Lieber und ich will ſtehen 

Mit Rolyem Leit, mo am Abgrund 

Im Gife des Winters der rauſchende Bach fefı. 

Rommt der Frübling, fo reihft auch bu mir wit 

Den Kranz aus buftigen Alpenblumen 

Une lachelſt im Morgentban freundlich mid an. , 

Aehnliche Schwermuth äußert ſich zu oft und ve 

dadurch/ daß doch noch eine gewiffe moderne Krinkiätt 
der Seele des Dichters Wurzel gefchlagen; wer di © 
feligen Höhen der nody unentweihten, jungfräuligen Gurd 
welt erflimmt, der laffe den Gedanken an die Menidt 
ihr Mifere tief drunten in den Ihälern. Rufe fd de ® 
ger doch felbft trefflich zu: 

Bas ich verloren, mag es ruhen 

Wie vie Perle tief im Meeresgrund, 

Hier ziemt nicht Seufjer ber Wehmuth! 

Do uralt in unentweihtem Glanz 

Die Diademe der Alpen leuchten und ber Belt 

Die raude Bruft mit goldenen Dolden jümöft 

Da fei die Seele Mar, rubig und fill! 
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3er noch fhöner: 


Entſagung lehrt das Ehen, bem chernen Zwang 
Schwerlich jerreißt ihm die mäctigfte Fauſt! 
Ihr aber, erbabene Griechen, 

Habt ruhigen Muth gelegt in tas Herg mir: 
Stolz uns neidlos fahr ihr auf Land und MReer, 
Noch einmal auf zur Fee des Himmels, 

Uns ſchiedet hinab zu Acherons Fluten! 


In einem trefflichen Schlußgedichte feiert der Sänger fein 
oͤchſtes Vorbild, den unfterblihen Yindar. Gewiß, diefe 
Yomnen werden alle tiefer denfenden Köpfe anfpredhen, und es 
sird fein unverdienftlidyes Unternehmen des Verfaffers gewefen 
ein, in diefer Urt und Weife, die nur von pedantifchen Krir 
fern misbilligt werden dürfte, auf die altgriehifhe Humani» 
it bingemwiefen zu haben. *) 

Rriedrid Grimm, zweifelsohne nod ein fehr junges 
Blut, ſcheint fih doc fhon zu fühlen. Es ſpricht ſich z. B. 
n dem Gedichte auf S. 21, worin er feine Perfönlichkeit etwas 
ſonderbar zudringlih der Natur gegenüberftellt, fein unbedeu: 
tender Gigendünfel aus; wir unfererfeits glauben, daß weder 
der „See noch die „Baͤume“ den Berfaffer vermiffen werden, 
af weder die „Vöglein“ um ihn „Trauerlieder“ fingen und 
ım allerwenigften die „Schwäne ihm nadrufen werden: „DO 
knabe, bleib zurück!“ Der große Erdorganismus vermißt den 
Renfhen nicht — eitler Dichterwahn! — er bat Millionen Jahre 
hne Menſchen beftanden, und wer maßte fi an zu entſchei ⸗ 
en, ob er fih in feinen ungeftörten Wäldern und Bergen 
icht wohler befunden habe als jet? Der Berfaffer gibt ſich 
ofen, die Bein Aeftyetifer ungerügt ließe, fo fingt er 3. B.: 

Ich wollt‘, id wär! pas Möschen, 
Au Das fie finnene riecht. 


In den erotifchen Liedern wimmelt es von ®emeinplägen. 
Ju den befferm Produrten züblen wir das „Bundeslied“, wo: 
in fi ein jugendlich- kühner Burfchengeift in heiterm Becher: 
one Luft macht, und tas ganz gut Blingende Lied: 


Der Rbeingotı, 


@# bat in feinen Fluten 

Ein Schlof der Water Rhein, 
Ein Schloß mis hoher Kuppel 
Aus grün: fmaragpnem Stein. 


88 balten ſchlanke Nympben 
Am golb'nen Thore Wacht, 
Und eine Demantfonne 
Grhellt die Waſſernacht 


Das if ein Haus ber Hoheit, 
Das if ein Sötterhaus, 
Denn bier geht Vater Bacdus 
Seit Jahren ein und aus. 


Das if der eing’ge Tenpel, 
Der ibm jept nod geweiht; 
Der wird geweiht ibm bleiben 
In alle Gwigfeit. 


Gr ſchuht von bier kie Reben 
Und fegnet rings den Gau, 
Macht, daß die Sonne freundlich, 
Unb daß ter Himmel blau. 


Um folgt ein kühler Aben» 
Dem beißen Sommertag, 
So fleigt er auf vie Berge 
Mit feinem Luſtgelag 





*) Bon Pidleris „Hymnen ” erſchien Im vorigen Jahre eine zweite 
wemehrte Auflage. D. Rev. 
1858. 8 


Dann ringeum Lärm und Laden, 
Die Bebe wird jum Tiſch, 

Das Blatt rollt fih zum Becher, 
Der Bein it Mar und friſch. 


Und trant ber Bacchue dreimal 
Im Jahre Rebenblut 

Da oben auf den Pergen, 

So wirb der Wein erft gut. 


Drum, beher Gott, wir fichen 
Deim Weine juf dich anı 
„Gteig’ dreimal auf die Derge 
In jevem Jahr hinan!“ 

&o haben wir denn heute aus den Bergen und aus ben 
Wildern fo manches fchöne Lied heimgebracht. Möchten doch 
alle Dichter wieder die Blicke von den verdorrten und ftaubigen 
Berhältniffen unfers verkünftelten Culturlebens auf das frifche 
Grün, das ins Freie lodt, hinlenken! Da gibt es immer 
Neues zu lefen, wenn man lefen kannz da ftehen auf taufend 
und taufend Blättern wundervolle Gejdyichten, nur mögen die 
Mufenfohne dabei Baco's von Berulam geniales Wort nicht ver» 
geſſen: „Die Natur ift ein gewaltiger Roliant; um ihn zu 
lefen, muß man jedoch mit dem A-BeG anfangen.” 
Emanuel Baulf. 


— — — — — — 


Zur Fauft-Piteratur. 


Kauft und Fein Ende! Neuerdings erſchien, als befon» 
derer Abdruck aus der „Monatsfchrift des wiſſenſchaftlichen 
Vereins in Zürich”, eine Meine Schrift von F. Viſcher unter dem 
Zitel: „Kritifche Bemerkungen über den erften Theil von Goethe's 
Kauft, namentlih den Prolog im Himmel” (Züri), Meyer u. 
cher, 1857). Der berühmte Wefthetiker zergliedert darin die 
nod berübmtere Dichtung und weift mit dem unerbittlichen 
Scharfſinn, der ihm eigen, die mandyerlei innern Widerſprüche, 
die Heterogenität zwiſchen den-aus dem Belksbucye herüiberger 
nommenen Motiven und den modernen philoſophiſch-ſteptiſchen 
Buthaten des Dichters, die Abweichungen von der Grundidee 
und der urfprünglihen Gonception nad, an denen der erfte 
Theil des „Kauft allerdings leidet. Er hebt unter anderm 
das Verdienſt Weiße's hervor, der zuerft entdedt babe, daf 
Goethe früher die Abficht gehabt haben müffe, den Mephiſto 
pheles als Diener und Werkzeug des Erdgeiftes einzuführen, und 
„entfcyieden’ greift er das Motiv an, daß Kauft durd den Kir» 
chengeſang von feinem Selbftmordplan abachalten und ins Feben 
aurüdgerufen wird. Gewiß bat aber Goethe auch bier eine an 
ſich felbft gemachte Erfahrung ühnliher Art als Motiv benupt, 
und fo gewinnt die ganze Situation die Ueberzeugungskraft 
innerer Mahrheit, die jeden ergreifen wird, welder überhaupt 
dem Dichter nachzuempfinden fühig if. Wo gäbe es auch ein 
poetiiches Gemüth, das, fo jkeptifch es fei, nicht doch ein Be» 
dürfniß nah der Zättigung durch pofitiven Glauben empfinden 
ſollte! Und welcher zugleich fühlende Zweifler möchte ſich der 
Mahnung, die ihm in fliller Racht durch feicrliches DOfterge 
läut zugerufen wird, und der dadurch erweckten Erinnerung 
an den Paradieſes glauben der Zugend verfchliegen? Ueberhaupt 
man ein Kritifer in allem recht haben, aber der Dichter, 
woblverftanden der wahre Dichter, bleibt gegen ihn doch meift 
im Bortheilz und an allen jenen ſchönen Stellen, welche das 
Yublitum aus dem erften Theile des „Fauſt“ im Gedächtniß hat 
möchte wol niemand auch nur ein Wort anders wunſchen, fel 
wenn er fie in Bezug auf das Ganze als zu ifolirt erkennen follte, 
Ausgenommen freilih den Walpurgienadhtstraum und das In» 
termezzo, jenes Embroglio von Zenien meift ephemeren fatiri» 
ſchen Inhalts, von denen Bifher mit Recht fagt, daß fie „ihren 
Ort überall beſſer als in dieſer ernften tiefen Tragödie gefun» 
ten hätten”, Biſcher fügt hinzu: „„Dier kann uns keine Ber» 
ebrung Goethe's abhalten, cinen ftrengen Tadel auszufprechens 
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diefe Willkür ift es am meiften, melde das Borfpiel auf dem 
Theater mit larem Humor der Selbjtabfolution zu entfchuldigen 
ſucht.“ Wir flimmen Biſcher vollfommen bei, wenn er am 
Schluß feiner Betrachtung bemerft: „Daß wahre Pietät die 
Kritik nicht ausfchlieht, bedarf für Berftändige keines Beweiſes.“ 
Schon Hippel bemerkt in feinen „Vebensläufen in aufiteigender 
Linie”: „Große Köpfe ftiften viel Gutes; allein auch wahr: 
ih viel Unheil: denn fie werden verehrt, und niemand 
unterftebt ſich weiter zu geben’; und wir ſetzen binzu: 
niemand unterftebt fi fo leicht, ihre Fehler als das an: 
auerfennen, mas fie find. Und dod follten gerade die 
Fehler und Berirrungen großer Dichter aufs rüdjichts: 
lofefte aufgededt werden, damit fie nit dur ihr ver 
führeriſches Beiſpiel fanctionirt werden, und fi wie eine 
ewige Krankheit forterben. In diefem Sinne und dieſer Ab⸗ 
ſicht übt audy Viſchet gegen Geethe's „Fauſt“ eine ftrenge 
Kritik, ohme deshalb die „unendliche Genialität” diefer von Goes 
the ſelbſt „barbariſch“ genannten Dichtung irgend au verfennen, 
„Kein Didyter”, bemerkt er gegen den Schluß, „bat noch diefe 
Kreiheit und elaftiiche Yeichtigkeit gezeigt, in ein fuperjtitiofes 
Element zu tauchen und zugleich darüber zu ſchweben.“ 

Wenn wir nicht alle wüßten, welch ein unerjchöpf: 
liher Vorrath von vortrefilihen Gedanken und Lebensmari: 
men im Goethe'ſchen „Fauſt“ und zwar in beiden Their 
len aufgefpeihert ift, fo würde uns dies ein zierlidyes 
Bändchen von neuem ins Gedächtniß rufen, welches un: 
ter dem Zitel erfchien: „Beautes tirdes de Faust par Goethe, 
Pensees traduites par les meilleurs auteurs et publides par 
J. J. Morrin" (Grimma, Werl, 1857). Der Herautgeber 
fagt in der franzöſiſch gefchriebenen Borrede: „Der Unterzeidh: 
nete, feit langen Jahren ein großer Bewunderer des « Kauft», 
bietet hier eine Auswahl von Gedanken dar, um diejenigen 
feiner Landsleute, welche fih für deutfhe Sprache’ und Literar 
tur intereffiren, mit diefer Dichtung befannt zu maden. Die 
ausgezogenen Stellen find aus den beften franzöfifchen Ueber: 
fegungen” entnommen oder von dem Herausgeber felbft über: 
tragen.” Die Sentenzen find unter bezeichnende Ueberſchriften 
—— welche allein ſchon erkennen laſſen, daß es kaum eine 
ebens · und Herzensfrage gibt, über die Goethe nicht in eigenthüm ⸗ 
licher Weiſe nach gedacht und ſich darüber im „Rauft” ausgejpro: 
hen hätte. Auch deurfchen Berehrern des „Fauſt“ wird das Büch ⸗ 
lein eine werthe und intereffante Gabe fein. 9. M. 


Der räthſelhafte Gaſt. Hiſtoriſcher Roman von 
A. H. Brandrupp. Zwei Bände. Berlin, Fern— 
bach jun. 1857. 8. 1 Zhlr. 25 Nr. 


Es gehört allerdings weder viel Bildung nod viel Kunft 
dazu, eine Erzählung, wie die vorliegende, zu fchreiben, die nad) 
dem Uebergewicht Priegerifcher Scenen zu fließen für den fpe: 
tiellen Leſerkreis invalider Militärs «berechnet ift, und die zu dem 
Gedankenvorrath im deutfchen Yublitum eben wenig oder nichts 
beiträgt. Die Kritid hat mit foldhen, das „dringende” Bedürf: 
nif der Veihbiblioihefen ins Auge faffenden Arbeiten nichts zu 
thun, und die literarische Beiprehung hat mehr ald das Ihrige 

ethan, wenn fie vom Dafein und von dem Inhalte ſolcher 
ücher eine kurze Notiz gibt. Dies möge biermit geſchehen. 

Ein rüftiger Fußwanderer kehrt bei einem jevialen Pfarrer 
ein, der unendlich viel Pfeifen raucht und Eigarren verbraudht, 
Er gewinnt das Herz feiner fhönen Tochter, und da er die Ras 
milie malt, fich mit dem Gutsherrn duelirt, zu einer Bauern: 
hochzeit die Baßgeige fpielt, den verwundeten Gegner ärztlich 
behandelt, in Holy drechjelt und viel Geld zu haben fdyeint, 
fo zerbricht man fidy den Kopf darüber, was und wer der rüth: 
felhafte Gaft eigentlich fei, ohne ihn jedech felbft ernſthaft danach 
zu fragen. Natürlich, denn geſchähe dies, fo eriftirte der No» 
man gar nice! Allmaͤhlich zeigt fich jedoch, daß er ein tapfe- 





rer Soldat fein müffe, der in Spanien und Polen Picheslinh, 
in Rußland die Schlacht von Borodins mitgefämpft has 
muß, und da uns diefe Kampffcenen fpeciell ausgemalt main 
fo nimmt die Arbeit hiervon den Namen eines biftorifhen g. 
mans an, mit welchem Mecht oder Unrecht fieht jeder Int 
ein. Jene Kriegsfcenen aber zeichnen ſich durch Unklice 
und Unmöglichkeiten aller Art höchlich aus, ſodah die Jaime 
ftändige Hand gänzlich vermißt wird; ja, es gibt Auftritte ie 
unter, die an den berühmten Schlachtbericht Falftufl's erienn 
wo der Held allein ganze Maffen von Feinden umzinget ıw 
fie zu Paaren treibt. Nichtédeſtoweniger gelangen mir ı 
zweiten Bande nach Mosfau, defien Brand uns aus bekam 
Quellen umftändlidy gefdildert wird und wo die fo beim 
Figur mit dem Pleinen dreiedigen Hut ſehr komiſch m 
Bordergrund des Romans tritt. Much der Uebergung dr 
die Berefina wird uns keineswegs gefchenkt, denn bier gejdce 
Wunderdinge, von welchen ſich der ehrliche Seyur nichts tm 
men laͤßt. Endlich erfahren wir denn nun, daß der räthleih 
Gaſt, der Metter jo vieler Menſchen, der reiche Br > 
Steinau ift, der fein Linden von dem verhaßten Ehrbuns » 
feinem Gegner Eichholz zu rechter Zeit erloft, um ie ih 
auf feine Güter heimzuführen, wo denn auch der jarick Jahn 
und der alte Invalide Krufh eine behagliche Berforgung iz 

Dies ift der kurze Inhalt einer eben lesbar adduims 
Gefchichte, die Beine andere Aufgabe verfolgt, als em mb 
Stunden mäßig langweilig hinwegzuplaudern, hinte u 
mitunter in Gejchmadlofigkeiten verfällt, im ganzen aı tun 
beſcheidenen Zweck erfüllen würde, wenn nur derglade & 
der nicht den Raum auf dem Markte beengten un kw 
eigentlichen Literatur Nachtheil brachten. Neues, Durbiils 
Anregendes enthalten diefe Blätter nicht z die einzige mail 
originelle Figur des Romans ift eben der neunzigjähriat Je® 
Krufch, der noch immer von dem Gedanken beunrubigt mir, 0 
vierundzwangigftündigen Arreft nicht abgebüßt zu haben, ja’ 
er im Siebenjaͤhrigen Kriege verurtheilt worden war und u 13 
ruhen kann, bis dies geichehen if. Da aber fonft mie? 
Phantafie nody die Wirklichkeit ihre Rechnung dabei Finn ® 
die Fabel und die Gefchichte in diefem Roman beantlı j* 
fo thut die Kritid ihr Beftes, wenn fie über das Bertinf 
Berfaffers das ftrengfte Schweigen beobadptet und ihm = 
läßt, feine Empfehlung bei dem Leſer felbft anzubringen. ' 





Notizen, 
Das Plattdeutfhhe. 

Während unfer Berichterftatter Über platldeutſcht S 
in Nr. 60. Bl. der plattdeutfchen Mundart ein Loblicd a“ 
und ihr in fehr wefentlichen Punkten den Vorrang vor die * 
deutſchen eingeräumt hat, macht ſich in einer Gore“ 
aus Holftein in Nr. 5 des „Morgenblatt”’ eine ganı #° 
Anſicht geltend. Wir erfennen es als Pflicht, aud ven 
Gegenanſicht Notiz zu nehmen, da in einer noch nicht 9” 
ſchluß gefommenen Streitfrage beide Parteien gehört mei 
müffen. Der Berfaffer kiagt zuvörderſt über das pir” 
Hereinbrechen einer Sündflut ven plattdeutfchen Edhuikn 
meint dann ironiſch? „Iſt es fo leicht, auf plattdeuid ® 
fterblicdh zu werden, fo wire man ein Thor, welt: ur 
auf dem ſchwierigen Wege des Hochdeutſchen verſuchen = 
irgendeine Phrafe einzig und allein ſchon deebalb * 
klaͤtſcht, weil fie auf plattdeurih gefprochen wird, mähree‘T 
auf hochdeutſch ungebört verhallen würde, fo müßte mit” 
fehr unpraktifher Menſch fein, wollte man fie dent 9 
hochdeutſch ſagen.“ Der Verfaffer bemerkt dann mal 3 
zwar Klaus Groth's Schriften höchſt populäre Schtiten 
wollten, weldye die Volfsiprache treu und unberfälſcht 
gäben, daß fie aber in Wirklichkeit dies durchaut mid! 1” 
Auch Groth. habe fi) große fprachliche Wintürlihkett " 
laubt. Mattdeutſch und Niederdeutfch feien nicht einer‘ 
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Biederbeutfhe ( Saͤchſiſche) fei ausneftorben, und wollte man 
vom Hohdeutfchen nichts mehr wiſſen, fo bliebe in Wahrheit 
nichts anderes übrig, als das Holländiiche als cine bereits aus 
gehüdete und für Wiffenfchaft und Piteratur befühigte Mundart 
mnchmen. Das Plattdeutfche eigne fih feiner Naivetät, 
Kazigkeit und Derbheit wegen wol zu burlesfen und komi⸗ 
kim Dichtungen, zu Eleinen aus Scherz geidhriebenen Reimer 
wa, aber nicht zu Dingen, die einer höhern Sphäre der Literar 
m angehören; es fei für eigentliche Literarifche Zwecke durch: 
ns ungeeignet. Der Berfaffer behauptet weiterhin, daß das 
Smtüh plattdeutih redende Volk von all dieſen poctijchen 
Erifen in plattdeutſcher Mundart gar Peine Notiz naͤhme, 
ie nichts anderes feien als Lünftlerifche Erzeugniſſe der 
Iestur und Treibhausgewaͤchſez der ganze durch fie hervor: 
ersiene Enthufiasmus fei nichts weiter als eine „neue Art 
or Blefirtheit, worin ſich gewiſſe gebildete Kreife der Gefell« 
Watt + Es wird dann noch aufmerkſam gemacht auf 
cam ihen Bolksdichter, Franz Bokel, früher Schmied, 
Ama Snienfieder, fpäter Wirth; diefer fei feiner theils in 
beäteuiger theils plattdeutfcher Sprache geſchriebenen Ge: 
table nen fo befannt im Lande, daß es faft kein Dorf im 
Sabinigen gäbe, wo fein Name nicht genannt worden wire, 
Em Brite pflege er in Pofalblüttern zu veröffentlichen. 
Der Rınn, der viel Humor aber gar keine Poefie befite, 
Inder wahre Bolksdichter, nicht aber Klaus Groth. 


Gaftil Blaze. 
 Anter den jüngft in Frankreich verftorbenen Rotabilitäten ver» 
dent ind. BL befonders Gaftil Blaze (eigentlich Henri Francois 
doiphe Blaze, denn Eaftil Blaze war, wie die Franzoſen dies 
Manen, nur jein nom de guerre oder nom de plume, übrigens 
= mit Henri Blaze de Bury, dem Ueberfeger des Goethe'ſchen 
had“, zu verwechfeln) genannt zu werden, weil er ein Bewundes 
M ter deutlichen Muſik und der erfte war, welcher Weber's „Frei⸗ 
bir⸗ für die franzöſiſche Bühne einrichtete, freilich auch ein we⸗ 
2 e. Scin Arrangement'fam 1822 oder 1328 unter 
"m Ziel „Robin des bois’” in Paris mit Beifall zur Auf 
Abeıng, während feine Arrangements des „DOberon’, der im 
"m Jahre in Paris fo viel Enthufiasmus erregte, und der 
„Eirzunthe” damals feinen Erfolg hatten oder nur auf Pro: 
"alböhnen zur Aufführung Pamen. Auch mit „Fidelio“ 
m „Den Juan‘ machte er daffelbe Erperiment, erlaubte 
er namentlich) am fegtern die willfürlichften und äraften 
lungen und Bufäße. Im der letztern Zeit war er 
wach als mufißalifcher Zagesreferent befannt. Die „Ad: 
Pen Jeitung‘ brachte über ihn einen Nefrolog, aus dem 
= fir folgende bemerkenswerthe Stelle mittheilen: „Caſtil 
wat als Literat und Künſtler ungemein Berwandtes 
Initm Raturen, wie wir fie auf diefem Gebiete an: 
in: Sharrlichkeit bis zum Eigenſinn, Ungefchic bei anzuer · 
ern Ritteln, übertrieben: Reizbarkeit auf der einen, Gleich 
Fest auf der andern Zeite, Fleiß und Unverdroffenbeit, Piebe 
Pr Bei der äußern Stellung, kurz alles dasjenige, was manı 
!eihbegabten Manne in Deutſchland zum Fluch wird, der ihn 
Mer Sage verfolgt und feine beften Plane zum Scheitern 
= Eine unglüdfelige Mifhung von Vorzügen umd 
“en, ie fie ſelbſt bei den Franzoſen flatterhaften Gelich» 
"5 höhft felten, hei den außgezeichnetften Charakteren dort 
Me anzutreffen find.” Gaftil Blaze war fein eigener Ber: 
Ye, hielt keinen Commis, verfaßte, arrangirte, lich den 
* und Druck unter feiner eigenen Aufficht beſorgen, wählte 
Parier ſelbſt, führte feine Bücher, feine ausgebreitete 
—8 las Gorrecturen. Durch dieſe roncentrirte Thaͤ—⸗ 
cwarb ſich Caſtil Blaze ein anſehnliches Vermögen, 
Fer er jedoch in feinen legten Lebensjahren beträchtliche 
5 litt, und trachtete fortan, obſchon hochbetagt und 
en} nach nichts weiter, ald den Schaden auszubeffern 
fine Berlufte einzubringen. Gr bezog ein enges 


niederes Dimmer, deſſen drüdende Atmofphäre er faft nie ver- 
ließ, obſchon ihm der Arzt Bewegung in freier Luft anrieth, 
und ſchrieb und fchrieb, bis ihn ein plöglicher Tod ereilte. 
Er bradıte es zwar bis auf 73 Jahre, hätte abrr bei anderer 
Lebensart noch länger leben können. Diefer Induftrialismus 
bei einem Künftler und Schriftfteller ift nun freilich gar nicht 
deutſchz auch würde es ein blos mittleres Zalent, wie Eaftil 
Blaze eins war, in Deutfchland niemals durd bloße Federar ⸗ 
beit zu einem anfehnlihen Vermögen bringen, zumal da fi 

der Scelbfiverlag in Deurfchland von felbft verbietet oder do 

nur fehr fchlecht lohnen würde. 4: M. 
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Anzeigen. 


— —— — — — 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipsig. ſich durch eine äußerft geringe Ausgabe in anftinter 


Weiſe an einer nationalen Btiftung zu bethrign, 
Eifcke (R.), Die beiden Caglioftro. 


weiche berufen iſt, dem edelften deutfchen Dichter ein ummera 
Drama in fünf Acten. 8. Geh. 24 Nar. 













liches Denkmal aus lebendigen Geiftern und Herjen 1° 
richten. 
(Gegen baare Zahlung zu beziehen tur alle Budbarklargn 


— — — — — — 
Verlag von F. A. Arockhaus in Leipsig- 


Geometrifche Formeln und deren — * 
die Bau-Prarid nebſt einer Tabelle über Fels 
der Materialien mit praftifchen Beifpielen verik 
von £. Müller. Nebft einem Anhang: Verhäik 
nach welden die Materialien bei Zandbaulen bet 
nei werden. Mit 87 Bolzschmitten. 8. Geh. 1 I 


Müllers „Geometriſche Formeln“ entſprechen m 
ſchiedenen Bebürfniffe der Techniker und inebeſondert m tt 
bandwerler, indem fie ein Mittel bieten, bie in ber vunc/ 
vorfommenden Berechnungen auf einfache, ſchnelle uud Ki 
Weiſe zu ermitteln; bie Braucbarfeit und Faßlichtei N? 
Formeln wird dadurch noch weientlid erhöht, daß der 
meift praftifche Beiſpiele beigefügt find. Im Belreff ber Ar 
feit der Materialien, diefes wichtigen factors der Banı“ 
hat der Berfaffer alles gegeben, was das gemöhnlit Kr 
nif erfordert; ber dem Werke angefügte Anbang, melde ® 
Berbältniffe angibt, nach demen die Materialien zu kaade 
zu beredinen find, wird ben Baupraktikern eine ſeht 
und nlügliche Beigabe fein. 


a — — — — 


Bei Ferdinand Enke in Erlangen ist erschien! 
durch alle Buchhandlungen des In - und Auslands | 
beziehen: 


Döderlein, L., Homerisches Gilossuris 
II. Band. 1858. Gr. 8 2" 
12 Sgr., oder 4 Fl. 


Mit diesem dritten Bande ist das Werk nun 
und kosten alle drei Bände zusammen 6 Thle. 2 Ser-" 
10 Fi. 22 Kr. 


———————— — — — 


Zucker-Rüben-Samen N. 





Bon dem Verfaſſer erſchien in demſelden Berlage: 


Johannes Rathenow, Gin Bürgermeifter von Berlin. 
Hiftorifches Trauerfpiel in fünf Acten. 8. 16 Nur. 


Moderne Titanen. Fin Roman der Gegenwart. Drei 
Theile. Zweite durchgeſehene Auflage. 8. (3 Thlr. 
15 Nor.) Grmäßigter Preis bis Ende 1858 
1 Thlr. 24 Nor. 

Diefer Roman, anonym erfhienen, war das erſte Merf 
Mobert Gifefe's und verſchaffte ihm raſch einen geachteten Platz 
unter den bdeutfchen Romanſchriſiſtellern der Gegenwart. In 
der jeßt vorliegenden durchgefchenen und an manchen Stellen 
veränderten zweiten Auflage verdient das Werf als eine 
geiftvolle Schilderung der mobdernften Sturm: und Drangberiode 
die Beachtung aller Freunde des Zeitromand 


Kleine Welt und große Welt. Gin Lebensbild. 
Drei Theile. 8. (3 Thlr. 15 Nar.) Ermäßigter 
Preis bis Ende 1858 1 Ihlr. 24 Nor. 

@in zweiter Roman Mobert Giſeke's, der ebenfalls in den 
verfchiedenften Kreiſen tebhaftes Interefie erwedt hat. 


Pfarr: NRöschen. Kine Herzensgeſchichte aus unferer 
Zeit. Zweite durchgeſehene Auflage. Miniatur: 
Ausgabe. Geb. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Giſele's „Pfarr-Röschen““ it von ber Kritif wie vom Pu⸗ 
blicum befonders freundlich aufgenommen worden und hat ſich 
in der vorliegenden zweiten Auflage in Miniaturformat 
noch zahlreiche neue Freunde ertoorben. 


L—— U 6— — —— 


Zum Beſten der Schiller-Stiſtung! 


Bon der Schiller-Rummer des im Verlage von Hugo 
Scheube in Gotba ericheinenden Volke: und Familienblattes 
„Weierabenb“ ift alt „Gruß zum 11. November!“ cine 
Separatausgabe in elegantem illuftrirtem Umfdlage 
zum Preife von 2, Nor. vom Verleger veranftaltet worden, 
und foll der Ertrag derfelben, ohne Koftenabzug, der dres 
dener Schiller Stiftung zufallen. 


Die Nummer enthält: Sriedtich Schiller — Gin Beſuch in ; en aben ⸗ Gee⸗ 
2 r . 3 en 
Schiller's Seburisort von J. Gihr — Zur Geſchichte des Schiller: BR. 1 ee 
zn ” — I nr Fer in und Gerzeg | zeichften Rüben gewonnen unter volifter Garantie für 

arl von Württemberg. — iller und Lotte — iller und Karl 2 R— 

Auguſt von Sachſen-⸗Weimor. — Schlllera Freuntdinuen in Sachſen. — ice gr bei billigiter Preisnotirung. 4 aid 
Stiller und Körner, — Schiller und Goethe — Berner 14 vorzäg: enjo empfehle ich mich zu werthen Auftragen ©; 


Gemüfe:, Defonomie:, Grad, Dolz:, Blumen: pr 
reien 2e, eigener Eultur, wovon ich das reichhaltig! 
verzeihniß auf Berlangen gratis verabreiche. 


Heinrih Mette, 


tihe Illuftrationen: Die Porträt von Stiller, Lette von Yenge: 
feld uns Karl Nuguf, fämmtlihe Schillerhauſer, Körner’s Weinberg, 
Schiller’s Arbeitszimmer, Sciller’s arten in Iena, Sciller'e Wappen 
und vie Bürftengruft in Weimar * 

Es bedarf wol keiner weitern Empfehlung diefer Erinne: Samen »Gultivateur en gros in Quedlitta— 
rungsblätter. Sie bieten aud dem Unbemitteltiten Gelegenbeit, im Königreich Preußen. — 


ul 1 BEE ⏑— 
Berantwortlidier Hebacteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Druck und Berlag von F. U. Brodbauß in Reipzis 


Blä 


tter 


für 


‚iterarifhe Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlid). 


Ar. 9. 


25. Sebruar 1858. 
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Die claffifche Periode der deutfchen Literatur. 


Haben wir die eigentliche claffifche Periode unferer 
!iteratur bereit6 hinter uns? Sind wir Epigonen der- 
elben, oder Vorläufer einer künftigen? War es viel 
icht nur eine gelehrte deutfche Brille, melde die Elite 
ter deutfchen Nation bewog, ein halbes Dugend von 
Schriftflellern und Dichtern, die unter ſich fehr verſchie ⸗ 
mer Urt und Gattung find, von der Gefammtheit der 
‚utoren aus zuſcheiden und aus ihnen eine Selecta von 
Rufterfchriftftellern zu bilden? Können wir jegt fchon 
vit demfelben Recht von deurfchen Glaffifern fprechen, 
se wir von griechifchen und lateiniſchen Claſſikern 
sehen? Darf fi überhaupt ein Bolt herausnehmen, 
ne Anzahl von Autoren noch zu ihren Lebzeiten ober 
fort nad ihrem Ableben zu feinen permanenten 
laffitern zu ertlären? 

Wollen wir ehrlich fein, fo wird diefe Frage ver- 
eint werden müffen; allermindeftens ift fie eine Streit ⸗ 
age, für welche und gegen welche ſich Argumente auf: 
ingen laffen. Im 17. Jahrhundert galt Dpig für 
nen Glaffiter, und künftige Jahrhunderte werden viel 
icht andere Claſſiker haben, als die gegenwärtig dafür 
Aten. Wir nehmen ſchon jept die Erfcheinung wahr, 
15 Klopſtock, Wieland und Herder, obfhon fie zu den 
laffitem geſchlagen find, wenig mehr gelefen werden, 
nige ihrer Hauptwerke, wie der „Meffias“, „Agathon“ 
f. w., fogar höchſtens nur als Mufter aller Langenweile 
ıgefehen werben. Db mit Recht oder Unrecht, das zu 
iterfuchen ift hier nicht der Drt; wir bezeichnen nur 
ı allbefanntes Factum. Sonderbare Erfcheinung, daf 
an Dichter, die man der Nation ald claffifch octroyirt 
t, trogdem nicht lieft! Da ift es ja viel wünſchenswerther, 
ht zu den Glaffitern zu gehören und doc) gelefen au 
nden. Auch %. G. Findel bemerkt in einer Schrift *), 
er Die wir uns noch weiter unten einige Worte er 
aben werden: „Wenn wir die Linie der Glafficität 


*, Die dafflide Periode der beutichen Rationalliteratur im 18. Jahr: 
stert, in einer Meibe von Borlefungen dargeflellt von I. @, Fin: 
L 2eipgig, Graul. 1857. Br. 4 1 Thlr. 30 Nar 


18658. ®. 


ſcharf ziehen wollten, fo verdiente vielleiht neben Scil- 
ler und Goethe weiter fein Name genannt zu werden, 
ald der Name Leffing.” Es ift nun ganı richtig, daß 
Leffing wirklich eine claffiihe Profa fchrieb, an der wir 
alle noch zu flubiren und zu lernen haben, aber von 
feinen dichteriſchen Werten mödten fih bob nur 
fehr wenige jegt noch als durchaus claffifdy behaupten 
fönnen. Und wenn wir an unfere Leſer die Auffor- 
derung richten wollten, uns von Goethe und Schiller 
diejenigen Werke zu nennen, die fie für alle Zeiten 
claffiifch halten, fo würden fie ohne Zweifel jehr in Ber: 
legenheit fommen. „Wallenftein”, „Wilhem Tell“, ein 
großer Theil der Gedichte Schiller's — nun ja! aber 
auch die „Räuber“, „Fiesco“, „Kabale und Liebe”? 
Dber die „Jungfrau von Orleans’, die trog der claffifchen 
Sprahe auf der Bühne die heutige Generation doch 
etwas gefpenftifch oder doch fremdartig anmuthet? Der 
die allerdings hochtragifch wirkende, mit den herrlichſten 
Ehören ausgeftattere „Braut von Meffina“, die aber in 
ihren deſperaten chriftlich- heibnifchen, fataliftifch» philofo- 
phifhen, antik» mittelalterlich « modernen Elementen doch 
im Grunde ein Gemenge darftellt, welches dem Begriff 
der auf Einheit hinzielenden Glafficität ſchnurſtracks 
widerfpriht? Vieles, fehr vieles von Goethe trägt den 
Stempel der Glafficität, aber auch fehr vieles nicht. 
Nannte er doch felbft, um nicht von „Clavigo“, „Stella‘ 
u. f. w. zu fprechen, feinen „Bauft” ein „barbarifches 
Product”, und auch „Götz von Berlichingen” ift ein 
wenig barbarifh. Beide, wie „Werther, find eben 
eigenartige Producte, nur mit dem Maßſtab ihrer eigenen 
Größe und Originalität zu meffen, aber in dem Sinne 
claffifch, daß fie zur Nachahmung empfohlen werden 
tönnten, find fie nicht. 

Unfere Lefer kennen uns, wie wir hoffen, zu genau, 
um und in Verdacht zu haben, daß wir die unermef- 
lichen Berdienfte und die hohe Bedeutung diefer Männer 
irgend unterfchäpten. Gie haben mit einer Ausdauer, 
einem heiligen Ernſt, einem Eifer fondergleichen an 
ihrer Bervolllommnung wie an ber der Literatur gearbeitet, 
fie opferten (freilich mit Ausnahmen) alles Gemeine und 
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Niedrige an dem Altar eined faft nur au fublimen Idea— 
liömus, ter alles unter das Gefeg einer heitern Schün- 
heit beugen wollte, für die im Zeben der modernen Völker 
und unter unferm nordifchen Himmel faft jede Grund- 
bedingung fehlt; fie haben im Bunde mit andern Den- 
fern den deutfchen Geiſt auf eine Höhe gehoben, auf 
der ihn nur au erhalten den Nachkommen ſchon fchwer 
fällt; fie haben ihre Nation wie die Menfhheit mit Ideen 
befruchtet, von denen beide noch lange Zeit zu zehren 
haben merden; und mährend Kiopfiod das Gefäß ber 
Poeſie wieder mit dem Inhalt erhabener Freiheits- und 
Barerlandsgefühle und dem Stolz des Nationalbewuft- 
feind füllte, haben die andern die Fahne der höchſten 
und remften Dumanität und einer die ganze Menſchheit 
umfaffenden geiftigen Freiheit und univerfalen Bildung 
entfälte. Niemals hat ſich eine fo große Zahl von 
Dichtern und Denkern gleichzeitig aufammengefunden, 
die mit gleicher Energie und gleichem Erfolge einem fo 
hohen Ziele entgegengeftrebt und dabei eine fo außer 
ordentliche Productivität und Bielfeitigkeit des Schaffens 
offenbart ‚hätten. Freilich kam ihnen die ganze Stim ⸗ 
mung der Zeit, die gewonnene Maffe von Bildunge- 
Hoffen, das Trachten aller civilifirten Bölker nad Hu- 
manität und geifliger Freiheit und die Morurtheilslofigkeit 
und liberale Gefinnung der Fürften und Regierenden 
felbft dabei zu Hülfe, und mit Mecht war jüngft in einem 
im „Morgenblatt” mitgetheilten Aufſatze: „Ueber das 
Berhälmiß der modernen zur claffifchen Poeſie“, bemerkt: 
„Die Zeit der claffifhen Lirerarur ift bei jedem Wolke 
nicht eine zufällige, literarifhe Erſcheinung; fie hängt 
nicht davon ab, daß in einer beſtimmten Zeit eine be 
fonders große Zahl poetifher Talente geboren wird, fon- 
dern die Blaffieität ift eine gewiffe Periode in der Ent- 
midelung im ganzen geiftigen Leben der Völker.“ Und 
ebenfo wahr bemerkt der Werfaffer weiter, daß die 
Gegenwart kein Recht habe, ihre Poeten zu ſchelten und 
ihnen Impotenz vorzumerfen; fie habe ſich vielmehr felbft 
anzuflagen, denn jebe Zeit bringe ihre Dichter hervor, 
wie fie es könne. 

Aber bei diefem hohen Trachten, bei dieſem Herausar- 
beiten des deutfchen Geiftes aus dem Rohen haben unfere 
claſſiſchen Dichter begreiflichermeife auch vielfach geirrt und 
fehlgegriffen, und diefe Irrehümer, Fehlgriffe, ſchwaͤchern Ju ⸗ 
gendverfuche und mislungenen Erperimente wollen wir uns 
nicht mit ihren vollendeten Dichtungen zugleich als claſſiſch 
octroyiren laffen. Wir wollen nicht, daß, weil Wieland fei- 
nen claſſiſchen „Oberon“ dichtete und die in ihrer Art aud- 
gereichneten „Abderiten“ fchrieb, auch ‚feine leichtfertigen 
Dichtungen wie „Sirt und Clärchen“, „Die Waffer- 
kufe“ u. ſ. w. ebenfalls als <«laffifch gelten müßten. Wie 
mancher Gymnaſiaſt hat bei der Pectüre von Wieland's 
fogenanntem Epos, „Der geprüfte Abraham‘, feines 
langweiligen Lehrgedichte „Bon der Matur der Dinge“ 

und feines traurigen Zrauerfpiels ‚Johanna Grey“ feine 

Zeit verloren und feinen Geſchmack verdorben; aber er 
glaubte fie doch leſen zu sollen, meil man eben von 
einem „Claſſiter“ möglicht alles gelefen haben müffe. 


Es Hat allerdings auch gewiſſe, vielleicht ſogat — 
Vortheile, wenn eine Nation aus ihren Yutoren und di 
tern eine Anzahl als muftergültige ausſcheidet, ab 
Nachtheile möchten, dünft uns, noch viel beridii 
fein, infofern die Nation noch eine geiftig nicht eriäig 
noch rüflig vorwärts firebende iſt. Auf den fpitm] 
lenten liegt seine foldhe Selecta von Glaffitern mi, 
ſchwerer Drud. Mögen fie auch das Beſte und Eii 
in ihrer Art leiften, fie find doch immer feine „li 
Gewiß haben aud andere eine claffifche Proſa ak 
ben: Moöfer, Lichtenberg, Deinfe, Georg Forlier, 6a 
die beiden Humboldt, A. W. von Gchlegi, de 
Scelling u. f. w., mander Neuern nicht zu gaırı 
auch find noch nad und neben Schiller und Gect; 
wiß Dichtungen von reinfiem Inhalt und reinfir io 
oder wenigſtens in ihrer Art charafteriftifche und ori 
gerieben worden; aber es ſpricht gegen fie da} 
urtheil, welches den Epigonen anzuhaften pflegt, = 
eine Nation ſich verleiten ließ, fich felbft die Ic 
und das Joch eines claſſiſchen Ausfchuffes vor Da= 
und Schriftfteleen aufzulegen. ine Fülle de m 
barften Ideen dringt vielleicht deshalb wenige ı W 
Volt, weil fie nit von Männern herrühen, I! 
Werke als claffifhe wieder und immer wieder ul 
werben. Wenn man ferner einerfeirs den Bir ) 
Glafficität nicht eng genug faffen kann, fo kan = 
ihn auch andererſeits nicht weit genug faffen; da 
fann vorfommen, daß irgendein humoriſtiſche⸗ Er 
feinee Urt ebenfo claffifch ift als ein hodpale 
Gedicht. Abraham a Sancta Clara, Jean Paul, ir 
berg, Deine u. f. m. find zum Theil in ihrem Gen dm 
claffifh. Auch hat keine andere moderne Rain’ 
Grille gehabt, „Klaffiter” im Sinne der wen‘ 
ereiren und fich dadurch das Armuths zeugniß autıw“ 
daf fie ihre Entwidelung für abgefchloffen, ib I 
Höhe für erreicht hielt. Die praktiſchen En 
verfichen unter ihren Standard authors etmat 
anderes; jedes Jahr kann bei ihmen einen odır # 
Standard authors hervorbringen ; jedes Jahr ® 
auch einen oder den andern von ihnen bergeflen* 

Solange eine Nation lebt und fid fortenn® 
hat fie auch gar fein Recht zu befehlen: dieſt ai? 
Dichter find für alle Zeiten claſſiſch. Welche un” 
altgriechiſchen und lateiniſchen Autoren cafüid * 
fönnen wir allerdings wiffen; denn die Epradt. 
denen fie dachten, dichteten und fchrieben, hab ® 
längft ihren Kreislauf vollendet. Aber wir fünnen 
wiffen, ob der deutfche Gedanke und die deutſche © 
nicht noch einer meitern unendlichen #0 


fähig find und ob demnach der Stern umfer MH 


Gtafftler nicht vor dem Stern der Glaffiker der DW 
erbleichen wird. Schiller ſeibſt bemerkt einmal in 
Briefe an Gorthe: „Wenn man überlegt, di’ 
Schickſal dichterifher Werke an das Schidfal der Ed 
gebunden ift, die fchmerlih auf dem jepigen F 
fichen bleibt, ‚fo. iſt ein unfterblicher Name in de ®7 
ſchaft etwas ſehr Wünſchenswerthes“ Und WM 
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1 umfere Sprache feir Beffing, Schiller und Goethe 
ermeßlih ausgedehnt und meiter entmidelt? Nice 
vol in Bezug auf Grammatif und Syntar, aber um 
mehr in begrifflicher Dinficht, in der Aneignung und 
eufhaffung von Ausdrüden und Wendungen für bie 
ntleidung neuer Begriffe und Vorftellungen, die uns 
dem augefloffen find. Sie haben ſich durch unfere 
titern geiftigen und materiellen Entwidelungen, durch 
» zahlreichen Erfindungen und Entdedungen auf allen 
bieten, durch unfere innern und äußern Schidfale von 
bit erzeugt. Wir mußten diefe neuen Bereicherungen 
ferer Sprache haben, weil fie und nothwendig waren. 
ie Phitofophie, die Gefchichtfchreibung, die Natur 
ffenichaften, die Chemie, die Phyſiologie, die politiſche 
mrnaliftit, die theologifche und fprachliche Forſchung, 
: Handels und Finanzmwiffenfchaft, die Gefellichafts- 
iffenichaft u. f. mw. haben ſich mit einer Fülle neuer 
batfahen, Begriffe und Anfhauungen bereichert, zu 
nen die Sprache wohl oder übel neue Ausbrüde und 
Iendungen liefern mußte. Auch die poetifche Spradye 
t am diefer allgemeinen Gährung. und Fortentwidelung 
ht wenig tbheilgenommen und größere Dehnbarkeit 
d Beweglichkeit gewonnen. Mit mie vielen, zum 
seit reirenden neuen Nuancen ift fie nicht 3. B. durch 
fere romantifchen Dichter, durch die zahlreichen Weber» 
er von Dichterwerten des Drients und Decidents be- 
dyert worden! 

Zu diefen Bemerkungen veranlafte uns I. ©. Fin- 
‘#6 obmerwähnte Schrift, im welcher der Werfaffer 
fich fo recht aur Aufgabe gemacht hat, die Autoren 
werherrlichen, welche man unfere claffifchen au nennen 
genhnt ifi, obſchon er, wie bemerkt, im Grunde nur 
i bderfelben, Leſſing, Goethe und Schiller, ale ſolche 
ten läßt, denen er au, „um nun auch den Abend 
geniefen, nachdem wir der Sonne vom Yufgang bis 
mn Hocmittage gefolgt find”, Jean Paul ald einen 
ser erklärten Lieblinge anſchließt. Träte das Buch 
t literarifchen WPrätenfionen auf, fo würde es kaum 
er ernfin Erwähnung würdig fein unb in mancher 
nfiche firengen Zabel verdienen; aber der Berfaffer, 
Icher fi auf dem Zitel ald Herausgeber von K. Bar 
178 „Nationalliteratur im Mittelalter” und im Bor- 
rte auch als Bearbeiter diefed Werks bezeichnet, hat 
ei num einen populären Zweck vor Augen, wie er dies 
ft in der Vorrede in folgenden befcheidenen Worten 
nt: „Ich wollte nicht Gefahr laufen, originell zu 
auf Koften der Wahrheit und ich bin volllommen 
rieden, wenn ich den populären Zweck, ben ich ver 
je, durch überfichtliche Gruppirung des Stofft, durch 
volle Herausgreifen des Gharakteriftifchen, durch 
tige® Hervorheben des Bedeutenden umb durch eine 
t Gegenftande anpaffende, den Lefer nicht abftoßende 
eftellung nur einigermaßen erreicht habe.“ Die Schrift 
it fomwol in ber Pebendigfeit der Darftellung, bie 
eswegs „abftofend“, vielmehr vecht anziehend ift, mie 
der fiellenweiſe ſtark hervortretenden Flüchtigkeit und 
gleichmäßigkeit der Behandlung und ganz befonders 


in. ber Hervorhebung perfönlicher Momente den Stempel 
ihres Urſprungs. Sie beftcht nämlich aus Vorlefungen, 
die der Berfaffer vor vier Jahren in Heidelberg vor einem 
Beinen Kreife von Freunden und deren Belannten gehalten 
bat und zu deren weiterer Ausführung er ſich durch den 
Beifall, den fie fanden, aufgemuntert fühlte. In feiner 
Schrift bekundet ſich eine wohlthuende Liebe und Wärme, 
eine lautere Gefinnung, eine jept felten noch zu findende 
Begeifterung für alles Ideale, Wahre, Edle und Schöne 
wie für die von ihm gefchilderten Deroen, deren Werke 
für uns, um mit feinen Worten zu fprechen, eine „Vor⸗ 
rathefammer der höchften Ideen, der reinften und erhe- 
bendften Gefühle, der fruchtbarfien Keime au großen 
Thaten, der jegensreichften Anregungen find“, und fo 
bürfte feine Schrift gerade der Jugend, der weiblichen 
und männlichen, wie namentlich bildungseifrigen jungen 
Leuten aus dem Handelsftande und verwandten Ständen 
als geiftiges Anregungsmittel, wie ald wirkſames Schup- 
mittel gegen die Gefahren materieller Genußfucht, blafirter 
Suffifance und geiftiger Stumpfheit und Roheit wohl zu 
empfehlen fein, zumal der Merfaffer verftanden hat, 
manche der beredteften und geiftreichften Ausſprüche von 
Wachler, Bilmar, W. Menzel, Gervinus u. f. w. ge 
eigneten Orts gehörig zu verwerthen. Won lepterm hat er 
auch die Neigung zu Parallelen, die zur Zeit, als Ger- 
vinus feine berühmte Literaturgeichichte fchrieb, überhaupt 
beliebt waren, und um fo beliebter je gemwagter und kunſt⸗ 
voller fie waren. Sie find jedoch meift nur ein raffi- 
nirtedö wenn auch intereffantes Spiel des Esprit und 
Scharfiinns auf Koften der Wahrheit und Objectivität. 

Indeß wenn wir aud Findel's Schrift trog des da— 
rin bervorteetenden Mangels an grünbdlicher Kritit und 
tieferer Kenntniß des Gegenfiandes ald eine populäre 
im allgemeinen gutheifen und empfehlen können, fo 
enthält fie doch in großer Zahl blos hingeworfene Phra- 
fen, die man, weil fie entweder zu viel oder zu wenig 
fagen, ſelbſt in einem populären Werke nicht billigen 
fann. Es würde zu weit führen, fie alle bier hervor⸗ 
subeben; wir wollen nur auf ein paar der auffallendern 
hinweiſen. Findel nennt 4. B. „Emilia Galotti“ trog 
„Nathan dem Weiſen“ Leſſing's „großartigſtes“ dra- 
matifches Werk, während er aus deſſen mislungenftem 
Zrauerfpiel Miß Sara Sampſon“ eine Probeſtelle 
mitteilt; „Antigöze“ hat na ihm für und Deutice 
diefelbe Bedeutung, welche die berühmten QJunius- 
briefe für England hatten; den Beifall, melden 
Gellert's Kabeln fanden, führt er zum größten Theil auf 
die edle und milde Perfönlichkeit ihres Verfaſſers zurüd; 
Heinfe, der feine Hauptwerke erft in den achtziger Jahren 
f&rieb, gilt ihm als ein „Vorläufer der Sturm- und 
Drangperiode‘ u. f. w.; auch wird die alte fhon an 
fi unglaubliche und, irren wir nicht, fon von Goethe 
in Abrede geftellte Anekdote wieder aufgewärmt, daß 
der Herzog und Goethe fi auf den Markt von Wei ⸗ 
mar geftellt und flundenlang mit großen Heppeitfchen 
geknallt hätten. Bon der Flüchtigkeit der Ausarbeitung 
zeugt z. B. folgende Stelle: „Bon den übrigen Män- 
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nern, welche die treffliche Fürſtin am fi au ziehen | berühmteiten Dichter: eine Molly, eine Anna Cha 


wußte, nennen wir von Einſiedel, den Erfinder und 
Ausführer der Feftlichkeiten; Corona Schröter, die erſte 
Darftellerin der Iphigenia“ — mo wir alfo Corona, 
die allerdings vielleicht eine und die andere „Hoſenrolle“ 
gegeben haben mag, zu den Männern gerählt finden. 
Ueber Gottfched, von dem die wenigften, die ihn jept ohne 
weitere® vermwerfen, etwas gelefen haben, hören wir auch 
hier nur die gemöhnlihen Phrafen; Findel nennt ihn 
kurzweg einen „literarifhen Gaukler“ und feine poetifhen 
Berfuche „elende dürre Neimereien”. Wir fragen ein- 
fah, ob a. B. folgende Strophen aus Gottſched's 
„Subelode* bloße „elende dürre Neimereien‘ find: 

Seht! Babel wankt, und ſinkt, und fält, 

Daß Grund und Katalomben beben; 

Kun Bann der Kreis der hart geplanten Welt 

Sein forgenfreies Haupt erheben. 

Der fieben Berge Glanz und Pracht 

Berfinft in Schutt und Graus und Racht, 

Die Metze ſchmeißt den Zauberkelch in Stüden: 

Ha, floljes Weib, nun wirft du dich 

Richt mehr fo frech und laͤſterlich 

Dur den ergeizten Pug der reichften Buhler fhmüden. 

D! welch ein Heulen und Getümmel 

Erhebt das Mei der Kinfterniß! 

Dort fliegt ja noch der Engel durd den Himmel, 

Der uns aus folhen Schatten rif. 

Man hört die Zubelftimmen fchallen. 

Sie fällt! Sie füllt! Sie ift gefallen! 

Gefallen ift die große Wunderftadt. 

Die durch den Wein der Schwelgereien, 

Bei Lift und Zwang und Schmeidheleien 

Die Völker aller Welt bisher bezaubert hat u. f. w. 

Man wird diefen Strophen, fo veraltet ihr Prunk auch 
fein mag, einen gewiſſen oratorifhen Schwung und altpro- 
teftantifchen Troh nicht abfprechen können; jedenfalls hat 
die deutſche Lyrik, auch die neuere, Reimereien aufzu ⸗ 
weifen, die noch elender und dürrer find. Bon Matthias 
Claudius, dem mwandsbeder Boten, weiß der Berfaffer 
nichts weiter zu fagen, als daß er ein „liebenswürbiger, 
biederer und frommer”" Mann gemefen und nod heute 
dur fein Rheinweinlied im Munde aller „Heitern“ 
tebe. Lichtenberg finden wir nur gelegentlich citirt. Aber 
Lichtenberg, obwol von dem verftorbenen Feuchters leben mit 
Recht in feine Sammlung „Geift deutfcher Claſſiker“ aufge 
nommen, gehört nicht zu den officiell fogenannten Claſſikern; 
feine Werke gehen nicht in der Form von Taſchenaus ⸗ 
gaben von Hand zu Hand; er ſchrieb auch feine Bühnen- 
ftüde wie Schiller, Goethe und Reffing, die man ſchon 
bei wiederholtem XTheaterbefuh bequem kennen lernen 
fann; und fo muß er es fich ſchon gefallen laſſen, 
in gelehrten und ungelehrten Riteraturgefchichten eine 
nur fecundäre Rolle zu fpielen, obfchon er durch Geift 
und Charakter eine der eigenthümlichften Erſcheinungen 
in unferer @iteratur bilder und in Berug auf ge 
wiffe hochwichtige Lebens und Gulturfragen mehr an- 


kopf, eine Friederite von Seſenheim, das wehlent 
Lottchen, Eliſabeth Schönemann, Chriftiane Pulza 
eine Frau von Stein, Frau von Kalb u. f. m. gik 
Beachtung finden und ein ausgedehnteres Terrain 
Beichlag nehmen, als fo mande bedeutende Dikte = 
Schriftfteller, die, wenn fie auch nur Dii minorum ge 
tium find, fi doch um den Haushalt der beutihm! 
teratur große Verdienfte erworben und zumeilen einin 
von claffifhem Werth hervorgebracht haben. 
ermann #Harggral 


Morig Hartmann. 
Erzählungen eines Unfteten. Bon Moritz Hartmarı. > 
nde. Berlin, Befler. 1856. Gr. 8, 3 Thli. 

Ordnung und Zufammenhang find dem Wei 
ein fo umabweisbares Bebürfnif, daß er fie gem mi 
zwifchen Dingen berzuftellen fucht, die urfpründit & 
legenheit und Zufall zufammengemwürfelt hab Au 
ſich auf unferm Tiſch von ba und bort ein har 
Allerlei von Zändeleien und Nippfächeldhen zum 
gefunden, wir werden nicht cher ruhen, als bil mi 
fo zufammengeftellt haben, daß es fcheint, als im 
wirklich von vornherein nad einem gemiffen Par ir 
einander beftimmt worden. Ebenſo verfahren mi h 
der Aufhängung von Gemälden, Kupferftichen u | * 
Wiſſen wir gleich, daß gar feine Beziehung um“ 
ihnen beftcht, wir verfuchen doch, ob wir nid m 
Stüd ein Seitenftüd finden, ob fidy nicht ein ande 
zum Mittelftüd eigne, ob ein drittes paffend dar 
ein viertes beffer darunter gehängt werden fünnt, # 
find nicht eher zufrieden, ald bis ein wenn aud m@' 
Ioderer Zufammenhang bergeftelle ift. Daffelbe Bir 
niß regt fi nicht felten auch im Dichtern derim 
ihrer Productionen gegenüber, welche au klein fin! 
allein ein Buch zu füllen, die alfo in Gefellihaf 
andern in die Melt geſchickt werden müffen. MW 
diefelben auch in weit auseinander liegenden Zeite 
unter ben verfehiedenartigfien Anregungen entftante " 
und der Dichter bei der Schöpfung des einen ke 
mit feinem Gedanken an das anbere gedacht habe ' 
dem Augenblide, wo er darangebt, fie zu fammeln # 
in Gemeinſchaft der Deffentlichkeit au überliefern, * 
gar leicht der Wunſch in ihm auftauchen, fie nid 
durch den Heftfaden des Buchbinbers, fondern dur ” 
Faden einer leitenden Idee miteinander zu verlnie 
und er wird ſich angeregt fühlen, das urfprünglit 
trennte buch Einfaffung in einen zufammenfafte 
Rahmen noch nachträglich im irgendeine Beziehunt ! 
fegen, welche ihm geeignet fcheint, die Mirkung pet b# 
zelbildes zu erhöhen. Im ſolche: Weiſe find — 
Erzählungen deutſcher Ausgewanderter“, Hefe” 


regt und zu denken gibt als mancher Claſſiker. Ueber | „Serapionsbrüder“, Tieck's „Plantaſus“und nd 


haupt geräth unfere allermobernfte Kiteraturgefchichtfchreis 


der Art entflanden, und einem älnlichen Bedürfet " 


bung immer mehr auf den ganz unliterariſchen Abweg, | dankt jedenfalls auch bie Einfleidiing der und bir ar 
daf im ihr die Geliebten, - Bräute und Gattinen unferer | liegenden Erzählungen ihren Urfprung. 
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Dab ed unter Umſtänden zweckmäßig fein kann, fol- 
dem Verlangen nachzugeben, geftehen wir gern au. 
Iropdem möchten wir die Dichter warnen, ſich früher 
drauf eingulaffen, als fie fi auch über Fortfegung und 
ode einen ganz beftimmten Plan gemacht haben: denn 
je kit der Anfang derartiger Compofitionen ift, fo 
iter und läftig ift in der Megel die Durchführung. 
Ir kommt nur allzu bald zu dem Gefühl, daß bie 
Beictungen im Grunde doch nur Bünftlich erfundene, 
sbiht gefuchte find; man vermag ihnen nicht den 
Ber und die Bedeutung beizulegen, die man anfangs 
sa ihnen erwartete; man fegt fie mit WBiderwillen fort, 
handelt fie immer nachläffiger und läßt fie aulegt auch 
mel ganı fallen. Dies ift faft regelmäßig das Geſchick 
Yeariger Gollectivergählungen, und fo dürfen wir uns 
akt wundern, wenn auch Morig Hartmann nicht Ste- 
igen amag befeffen bat, die feinigen vor dieſem Ge- 
fbid a wahren, zumal er vom Geſchick nicht bios 
3 Dider, fondern auch ald Menfh zum Kos eines 
Inören verurtheilt iſt. Er ift ſich diefer Inconfequenz 
wel hwußt geworden und fchreibt daher in der Vor- 
te: „Der geneigte Leſer wird ſchon nad Durchleſung 
er beiden erfien Bücher diefer Erzählungen erkennen, 
def die Aufzeichnung derfelben unter verfchiedenen Ab» 
un begonnen, weiter geführt und befchloffen worden, 
vi der Verfaffer mit einem Worte im Berlauf der 
Acthtit den urfprünglichen Plan geändert hat.‘ Für diefes 
Lrıter-Rolle- Fallen glaubt er dem Publikum Rechen · 
Met fhuldig zu fein, was er aber in diefer Hinſicht 
aführt, bezieht fich weniger auf die Aenderung der Ge 
hemtierm, ald auf den Wechſel in der Einkleidung der 
Anjlaem Erzählungen; er zeigt nur, wie es gelommen, 
Di die erften Erzählungen mehr fubjectiv gehaltene 
Leſenemoiren“, die legtern dagegen objectiv behandelte 
„Nelen” find, aber er gibt feinen Grund dafür an, 
Sc er feine Erzählungen anfangs ald aufgereihte, 
Velnüpfte, zulegt als ifolirte, unzufammenhängende Per- 
insb. Mochte er immerhin, um nicht irgendjemand 
"nmpromittiren, feine und feiner Freunde Perfönlidy- 
Ka ct hiſtoriſch mitberheiligt aus ben Geſchichten firei« 
Sa, dabei ließ fich die einmal angenommene Grund» 
fm danoch feſihalten. Dadurch daß er dies nicht 
ber, hat er jedenfalls dem Zotaleindrud feines Buchs 
md geſchadet, denn er hat ein Bebürfniß nad Zur 

bang angeregt, ohne es zu befriedigen. 

Bat die einzelnen Erzählungen als ſolche betrifft, 
dürfen fie mit wenigen Ausnahmen nicht blos als 
fih angiehend und unterhaltend, fondern auch ale 
Dir oder minder gut vorgetragen und von einem poeti« 
Men Griffe durchhaucht bezeichnet werden. Dan fühlt 

aus alen heraus, daf ber Verfaffer einerfeits ein 

Ann iſt, der vielfach erlebt und erlitten, noch mehr be- 
adiet und „vieler Menfchen Städte gefehen und Sitte 
Kom hat“, andererfeit ein Auge befigt, in welchem fich 
a die gewöhnlichen Erfcheinungen der Welt und des 

md im eigenthümlichem Lichte widerſpiegeln. Im 
nen if feine Auffaffung mehr den trüben als den 


heitern Geiten des Dafeins zugewandt; es regen ihm 
mehr die Leiden als die Freuden des Lebens zur pocti⸗ 
(hen Nachbildung an. Die Art und Weiſe aber, wie 
er fie anſchaut und zeichnet, ift frei von jener Bitterkeit 
und Zerriffenheit, die nicht felten die Folge folder Er- 
fahrungen, wie er fie gemacht hat, zu fein pflegen; tmenig« 
ſtens zeigen fih nur bie und da einzelne Spuren davon. 
Im ganzen neigt er mehr zu einer elegifchen oder hu- 
moriftifchen Auffaffung, ähnlich jener, wie wir fie in 
Yorid’s „Empfindfamen Reifen‘ finden, nur daf er dabei 
objectiver verfährt, feine Empfindungen mehr in bie 
Gegenftände felbft hineinverarbeite. Der elegifhe Ton 
fheint mehr feiner Neigung, dagegen der humoriſtiſche 
mehr feinem Zalent zu entfprechen. Dort läßt er fi 
mehr gehen, hier nimmt er fi) mehr zuſammen. Da- 
ber verfällt er in den fentimentalen Partien zuweilen 
ins Breite, Zerfloffene, während er in den launig ober 
pifant gehaltenen Partien ſtets knapp und mafhaltend 
bleibt. Die von ihm geſchilderten Gonflicte find mehr 
dem Seelen« ald dem äußern Leben entnommen. Die 
Herzendgefhichten fpielen die hervorragendfte Rolle; da» 
neben haben aber auch die Kämpfe des Gewiffens, des 
Glaubens, der Heimatd- und Waterlandsliebe, des Kunft- 
enthufiasmus, der Rang⸗ und Bermögendunterfchiede die 
Stoffe zu feinen Bildern liefern müffen. Bon ber Po- 
litit hat er fih möglihft fern gehalten. In feinen 
Charakterzeichnungen ift er glüdlicher, wenn er Perſonen 
der gebildeten Stände als wenn er voltsthümliche Na- 
turen ſchildert. Für eine ausreichend treue Zeichnung 
ber letztern fehlt ihm die Fähigkeit, ſich mit möglichfter 
BVerleugnung der eigenen Borftellungsmweife ganı in die 
Denk» und Sprachweiſe der zu Schildernden zu verfen« 
fen. Einige feiner Geftalten, 3. B. die von Prosper 
und Mif Ellen, tragen noch das Gepräge einer fehr ju- 
gendlichen, idealiſtiſch-ſchwärmeriſchen MWeltanfhauung ; 
andere dagegen, 3. B. Drtilie, die Gebrüder Trippi u. ſ. w., 
zeugen von einer unmittelbaren Naturbeobachtung. 

Nun noch eine kurze Ueberficht des Inhalt. Gröff- 
net wird das Bud durch eine längere Worrede oder 
richtiger Vorergählung („Le mie prigioni’), worin der 
Autor nicht ohne einige Koketterie, fonft aber fehr inter 
effant erzählt, zuerfi, wie er zu Paris durch das Po- 
ligeiminifterium Maupas ohne Grund und Urfache* ver- 
haftet und. einige Wochen im Zellengefängnif von Ma- 
zas eingekerkert geweſen ift, fobann wie er einem ähn- 
lichen Loſe, das ihm infolge eines Befehls von Dmer- 
Pafha in Bukareſt zugedacht war, glüdlid entrann, 
aber unmittelbar darauf in eine ſchwere Krankheit ver- 
fiel, die er unter den widerwärtigſten Derhältniffen zu 
befiehen hatte. Seine Lage zu Giurgewo fchildert er in 
der That mit Hoffmann’ihem Humor. Er fchreibt: 

&o lag ih da in großen Schmerzen und in Einfamfeit 
den Zod erwartend. Mit den türfifchen Zruppen kamen von 
Beit zu Zeit europäifche Aerzte durch Giurgewo. Mein edler 
Gaftfreund (Grab, der tapfere Vertheidiger Siliftrias) führte 
einen nad) dem andern vor mein Pagerz; aber fie waren nur auf 
dem Durhmarfch, und ich fah fo eine Reihe nuplofer Qualen 
über mich dahingehen, da doch jeder feinen guten Willen be— 
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zeugen wollte. Der eine hüllte mich in eisfalte, naffe Tücher, 
goh mehrere Eimer Waſſer über mid, ließ mid liegen und 
marſchirte weiter; der zweite beftrich mich mit Magneten und 
marfchirte weiters; der dritte reckte und ſtreckte mich, ald wollte 
er mir alle Glieder zerbrechen, und marfchirte weiter; der 
vierte brannte mich mit &ublimat und marfchirte weiter; der 
fünfte zapfte mir durch alle möglichen Mittel das legte Reſt⸗ 
hen Blut ab und marſchirte weiter. 

In diefer Vorerzählung theilt er auch einige Ueber 
fegungen bulgarifcher Volkslieder mit, für die man ihm 
dankbar fein wird. Go 4. B. das folgende aus bem 
bulgarifchen Räuberleben: 

Einen Wolf hab’ ich im Wald aefangen, 
Auf dem Rüden ihn ins Dorf getragen, 
Und im Dorf mit Faͤuſten ihn erſchlagen; 
Aber das ift nicht mein größter Ruhm. 


Dem Kawaflen, der mid vor den Kadi 
Schleppen follte, hab’ ich mit dem Beinen 
Meſſerchen die Gurgel abgeſchnitten. 
Amer Piſtolen trug er in dem Gürtel, 
Und ein Schwert und einen Dolch daneben; 
Aber das ift nicht mein größter Ruhm. 


Und mit einer alten ſchlechten Flinte 
Hab! ih einen Aga aus der Mitte 
Seiner fünfzehn trefflichen Zrabanten 
Bie ein Böglein von dem Aſt aefhoflen, 
Daß noch heut’ drob die Haiduden jubeln 
Und die Blinden heut noch davon fingen. 
Aber das ift nicht mein größter Ruhm. 
Aber diejes ift mein größter Ruhm, 

Daß ich meiner fhönen Heißgeliebten, 
Als ich aus dem Dorfe flüchten mußte, 
Als ich fie auf ewig meiden follte, 

Daß ich ihr mein Meffer, diefes Meſſer, 
Ohne Zucken in die ſchöne Bruft flie 

Db fie gleih dabei jo traurig blickte, 
Dab ich mehr des Muths dazu bedurfte, 
Als da ich den Wolf ins Dorf getragen, 
Als da den Kamaflen ich erfchlagen, 

Als da ich den Ana niederftredte. 

Daß mich der Geliebten Mord nicht ſchreckte, 
Diefes ift mein allergrößter Ruhm. 

Die in vier Bücher und einen Anhang vertheilten 
Erzählungen find der Reihe nach folgende: 

1) „Die Samaritanerin und bie Patrioten”: ein 
Reifebild aus dem vom Verfaffer auf einer Jugendreiſe 
beſuchten Engadin von wohlthuender Friſche und Ge 
fundheit, in welchem uns der Dichter mit amei wadern 
Schmeizerpatrioten, den Signori Zrippi, von denen der 
eine feinem Baterlande Graubündten als Landammann, 
der andere ald Kapitän unvergefliche Dienfte geleiftet, 
befannt macht und fie uns in ihrem fchlichten patriarcha- 
liſchen Leben fchildert. 

2) „Das goldene Haar und die Gefchichte zweier 
Küffe” : eigentlich zwei Erzählungen, die erfte eine humoriſti · 
ſche Ausmalung eines heiter anklingenden und wehmüthig 
ausfingenden Reifeerlebniffed aus der guten alten Zeit, 
wo man zu einer Meife von Leipzig nad) Dresden noch 
zwei Zage nöthig hatte, alfo Zeit genug für einen Stu- 
diofus und ein „ungezogenes Ottilchen“, um ſich für das 
ganze Leben wenn auc nicht unentbehrlich, doch umver ⸗ 
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geßlich zu werben; bie zweite‘ eine elegiſche rinnen 
aus den Gchredenstagen von Wien im Detober 136 
jedoch nicht potitifchen, fondern privaten Gharattrrs. 

3) „Miß Ellen’: eine allzu weit ausgefgonnen ha 
zensgeſchichte zwiſchen Prosper, einem jungen Ehre 
mit dem der Autor am Comerſee cin Freundſchaftitie 
niß gefhloffen, und Miß Ellen, einer krankhaft ihmi 
merifchen Engländerin aus Hindoflan, die fi in N 
Erinnerung Lord Byron's verliebt hat; eime dent gein 
den Gefchmad und einer reifern Lebens anſchauung m 
aufagende Gabe. 

4) „Eine indo-germanifche Geſchichte“: entſchue 
werthvoller al6 die vorige, das rührende Lebentbild co 
geborenen Indiers, der aus Anhaͤnglichkeit einem de 
feffor der Botanik nad Europa folge, auf der Reit w 
Unglüd hat, diefen feinen Schüger durch den Ie ı 
verlieren, hierauf, weil er treu feinem Glauben mit & 
barrlichkeit den Bekehrungs verſuchen eines Mit 
widerfteht, au London in die traurigfte age gerät = 
fi entfchließen muß, als Gaffentehrer fein Ye a 
friften, als folder ein junges deutſches Mädde im 
Elend entreißt, fpäter fie zu feinem Weibe mal, ® 
aus Liebe zu ihr, die fih von Europa nicht num 
mag, das Anerbieten eines indiſchen Kürfien, dr # 
einen feiner Würdenträger wieder mach Hindoſtan um’ 
zuführen, mit zwar ſchwerem aber entfagungimatie 
Herzen zurückweiſt, um auch fernerhin im Lonter 4 
armer Gaffenkehrer zu leben. 

5) „Gloria und eine Sage von Johannes Parc 
die Geſchichte einer gefallenen, aber nad Jabın ® 
Reue und Buße dod noch zu Glück und Achtung 
langenden Schönheit von Arles; nicht ohme wirtlid ® 
greifende Momente, aber auch nicht frei von ein a 
manierirten Empfindfamteit. 

6) „Der blinde Wilhelm‘: eine gleichfalls im ® 
lichen, Frankreich fpielende Gefchichte, recht friih de 
nend, aber fehr bald in eine ermüdende Breite # 
gehend; für den Verfaffer, weil fie die Sehnjudt = 
aus feinem Vaterlande gebannten böhmijcden N 
ten fchildert, jedenfalls intereffanter als für den I# 

7) „Der Berbannte”: Schilderung einer Eintk* 
Haufe eines Neſchtſasny oder Unglüdlichen, d. d. # 
wegen einer im Zorn verübten Mordthat nah &7 
Berbannten; kurz, eigenthüntlich und von guter Wirt 

8) „Das Neffustteid‘: eine trefflich gelungene # 
glücklichem Humor durchgeführte Ausmalung der AR“ 
qualen, die ein junger Mann unter den von einem ! 
polnifchen Grafen ihm auf das Haupt gefchürtern 7 
gen Kohlen auszuſichen hat, nachdem er die Gi 
deffelben, eine fchöne Venetianerin, zu einer Mit 
geffenheit verleitet. Die Rolle des Neffuskleider fi 
einem Paletot zugetheilt, 

9) „Das Wort einer Frau“ ein mislungent — 
genſtück zu der vorigen Geſchichte; wenn wahr, 
genug, aber fo, wie fie hier gegiben, ohne jeden N 


fen Eindrud. 
10) „Ein frommer Berrug"; eim Bits aut de # 
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ionen der Geldariſtokratie, die hier einmal von ‚ber Liebe ! 
urch Pluge Benupung eines von der Natur gebotenen | 
Zortheils überlifter wird; wie die vorige Erzählung von | 
onifchem Beigefhmad, doch minder verlegend. 

11) „Gonteafte”: charakteriftifche Zeichnung einer 
riſchen Bettlerin aus dem Königsgefchlecht der D’Neil 
and eines im Eleganz und Fülle lebenden fchottifchen 
Sroßen. 

12) „Dur und Moll“: Geſchichte der Leiden und 
Freuden eines mufitalifchen Künftlerpaars, hier und da 
twas hyperboliſch ausgemalt, aber im ganzen rei an 
heils ergöglichen, theils Theilnahme erweckenden Situa- 
sonen und neuen Wendungen, zugleich ein intereſſanter 
Ausichnitt aus dem wiener und öſterreichiſchen Mufit- 
nd Mufitantenleben. 

13) „Die Frau Conſulin“: die erfte der den An- 
fang bildenden „Weft-öftlihen Geſchichten“, mehr als alle 
porangegangenen rein objectiv und novelliſtiſch gehalten, 
auf eigenthümlidhen, etwas unmahrfcheinlihen Voraus: 
egungen beruhend, übrigens aber von fpannenden Gon- 
Tieten, die eine überrafchende und im wefentlichen auch 
efriedigende Löfung finden. Der Schauplag der Dand- 
ung ift eine Stadt der afiatifchen Türkei in der Nähe 
er Wüſte. 

14) „Der Pantoffel”: eine ſcherzhafte Nachbildung 
8 Schiller'ſchen „Handſchuh“, worin ein junger Deut 
Set von feiner Geliebten, einer nad Romantik Lüfternen 
Esglinderin, in den Garten eines türtifchen Harem ge- 
Hidt wird, um ihr einen Pantoffel der darin luftwan« 
e£nden Frauen zu holen, er aber nad) glüdlicher Aus- 
Htung des Wagſtücks fie dadurch zu firafen fucht, daß 
Ahr gegenüber den Ritter Delorges ein Meilen we 
Iſtens fpielt. 

15) „ Wbdallah *: Epifoben aus dem Leben eines 
eldenhaften Kurdenhäuptlings und zugleich ein Bild von 
em Räuberleben der Bafchi -Bozuks an der Donau 
nd im Baltan; eine Gefchichte der Gegenwart, die an 
+ Sagen der Bergangenheit erinnert. 

Man ficht hieraus, daß es den Gaben, durd) bie 
& der in die Fremde gefchleuderte Dichter feinem Va- 
rlande in Erinnerung zu bringen fucht, an Fülle und 
Rannichfaltigeit nicht fehlt und daß gar manches dar- 
ner ift, wofür wir ihm von Herzen Dank wiſſen müf 
n. Mögen ſich diefelben auch in denjenigen Regionen 
rende erwerben, in denen man die Macht befikt, ihm 
ren ähnlichen Dienft zu leiften, wie er dem „blinden 
zilhelm“ geleifter hat, damit die Worte, die er diefem 
aft gefagt: „Ich könnte dir gar viele und junge nen- 
n, die fi im dieſer Zeit an den Gedanken gewöhnt 
ben, ihr Vaterland erft mit grauen Haaren ober gar | 
e wieder zu ſehen!“ bei ihm ſich nicht erfüllen mögen. | 
11, 

| 





Die Grabmäler ‚der römifchen Päpfte. 


Die Grabmäler der römifchen Päpfte. Diftorifhe Studie von 
Rerdinand Gregorovius. Leipzig, Brothaus. -1857.- 
8. 1 Thlr. 6 Nor. 

Die theils geſchmackvollen, theils ernten und tiefgebenden 
Studien, mit welden der Verfaſſer einen vieljährigen Aufent: 
halt in Stalien ausfüllt, verdienen als willlommene Rrüchte 
von Geift und Fleiß eine mehr ald gewöhnliche Anerkennung 
von unferer Seite. Nachdem er in feiner Monoyraphie über 
Gorjica ein feltenes Talent der Ergründung und der Ber 
anihaulidung des Grforfchten fund gegeben, dann in ſei⸗ 
nen „Figuten““ eine Reibe von Lücken in unſerer Kennt» 
nis der Gefchichte, des Lebens und der Scenerie Italiens aus: 
gefült, endlich mit feiner Heberfegung der Lieder des Sicilia 
ners Meli, weldye dieſen üßeſten“ aller Bolksdichter bei ung 
einbürgert, von Geſchmack und Grazie ein fpredyendes Zeugniß 
gegeben hat, vertieft ex ſich in den vor und liegenden „Grabmaälern 
der römifchen Päpfte in Hiftorifhe Studien fo eigenthümlicher 
Art, daß er felbft den erften Kennen der eſchichte Italiens 
zu ihrer Ueberrafhung ein neues und vielfach nugbares Ma: 
terial der politifchen wie der Culturgeſchichte des Landes zu 
führen muß. Angeregt von der bekannten — Erſchei ⸗ 
nung des Papſtes Paul III. auf ſeinem Grabmal in St.»Peter, 
hat er diefen Denkmalen des Todes, von der ülteften bie auf 
die jüngfte Beit herab, viele Stunden ernftefter Arbeit gewid+ 
met, den Spuren der Geſchichte nachgehend und ihre Remefis 
enthüllend, um fi felbft, wie er fagt, von diefen Zodten zu 
befreien, und aber einen abermaligen Beweis dafür zu geben, 
wie unerföpflich dieſe ewige Roma ift an anzegenden Schägen 
der Bölker» und der Kunftgefhichte, auch dann noch, wenn 
man mit ihnen ſchon zum bſchluß gekommen zu fein glaubt. 

„Es lebt in der Menſchheit“, fagt der Verfaffer, „eine tiefe 
und urfprünglide, id möchte jagen, elementarifdhe Sehnfuct 
nad der Einheit. Wenn man auf die Geſchichte Acht gibt, 
vernimmt man die unabläffigen Strömungen diefer Sehnfucht, 
ihre Harmonie, ihre Disharmonie. Diefe ideelle Einheit des 
Menſchengeſchlechts hat der römiſche Papſt dargeftelt: dies 
war der Zauberfclüffel feiner Gewalt. Er bat die Welt: 
gemeinde auf fih bezogen, wie Leib und Glieder auf eine 
lenkende Seele. Die Harmonie des Lebens, welde er in der 
Kirche zufammenfaßte und regierte, bat er auf das Univerfum 
ausgedehnt, Erde und Himmel damit umfchloffen und fo jene 
Einheit in die Ewigkeit ſelbſt fortgefegt.” So wird ein in 
der Negel ſchwacher Greis das Abbild Gottes! Munderbare 
Weſen, diefe Alten vom &t.:Peter, in deren zitternden Händen 
die Blige des Himmels lagen! Es reicht nicht aus, daß fie, ſchwach 
und wehrlos wie fie waren, kriegeriſche Kürften unterwarfen, Kö: 
nige abfegten und die Steigbügel ihres Zelters von ihren Hän- 
den halten ließen; daß fie in Armuth und Riedrigteit geboren, 
noch geftern unbekannt, heute den Bölkerfchidfalen geboten, 
in der Kutte des Bettlerd der Melt Gefege gaben und über 
ganze Känder die Dede des Kirchhofs verbreiteten, Reiche ftif: 
teten, Krieg und Frieden verfündeten, Länder und Meere ver- 
ſchenkten, Küften vertheilten, die noch nicht entdeckt waren — 
fie, die nichts befaßen! Nein, fie fhaten mehr als dies! Auf 
ihr Gebot ftand der menſchliche Gedanke ſtill oder bewegte fi 
nad dem Maß der Kreiheit, das fie ihm geftatteten. Durch 
Hoffnung und Furcht machten fie ſich zu Herten des Gemüthe 
der Welt, hatten Gewalt über die Zeit und beberrfchten die 
feenfte Zukunft duch ihren Ausfpruch, als Richter r Le⸗ 
bende und Todte. So war das mythiſche Wefen der voͤpſte 
eine Himmel und Erde permäblende Dichtung! 

Die verwundert wird ein fernes Menfchengefchlecht einft 
diefe große Eriheinung betrachten? Denn diefe Päpfte find 
tobt, ihre Dentmale aber rufen ums jene merkwürdige Tpoche 
einer ‚beifpiellofen Macht ins Gedaͤchtniß zurück Betrachten 
wit ‚biefe Reſte mit nachdenkender Muße 

Won 264 Päpften, welche ‚gezählt werden, ‚find in Rom 
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kaum 60, im übrigen Italien Baum 20 Dentmale vorhanden. 
zn befigt mehrere, Deutſchland nur eins, in Bambery. 
is zur Rüdkehr der Päpfte aus Asignon, mit Anfang des 

14. Jahrhunderts, fanden diefe meiftens in der Vorhalle der 
alten Bafilifa Konftantin’s ihre Ruheftätte; hier follen deren 
allein 150 beftattet worden fein, die dur den Umbau des 
©t.: Peter und des Lateran, wohin fie theilmeie gebracht wa ⸗ 
ren, zu Grunde gingen. Bom 14. Jahrhundert ab beginnt 
erft die faft ununterbrochene Reihe päpftlicher Grabmonumente, 
die der Verfafler betrachtet. Die älteften Päpfte beftattete man 
in den Kataäkomben oder längs der appifchen, aurelifchen und 
fabarifchen Landſtraße. Kaifer Honorius erhielt das erfte 
Grab im Atrium der Baſilika Konftantin'® und fortan wurde 
diefer Ort die Ruheſtätte der römiſchen Bifchöfe, mo fir, 
mit Laien vermifcht, das 4. und 5. Jahrhundert hindurch ver» 
fammelt wurden. In den Kirchen felbft widerfprechen Grab: 
ftätten noch dem Sinne der Zeit, auch hätte die Idee der per 
fonlihen Darftellung der Todten noch feinen Raum gewonnen. 
Infhriften in ſchlichter Profa, Sarkophage mit heidniſcher 
Bildnerei oder ganz einfache Grabfteine genügten bis ins 
7. Zahrhundert hinein. Die Neihe der poetifchen Grabfchrif: 
ten beginnt mit Pelagius I. 560, wenigftens entbehren die Al: 
tern Infchriften (5. B. Cöleſtin's 1.) der hiſtoriſchen Beglaubi- 
ung. Kein Dentmal erinnert an die Zeiten der Gothen, des 
Belifar und der byzantiniſchen Kaifer, welche Rom feinem Elende 
und der Herrfchaft der Paͤpſte überliefen, bis auf Gregor den 
Großen, dem eine Kirche erbaut wurde, &.Gregorio am Elivus 
@cauri, wo ihm die fpätere Beit ein Denkmal errichtete. Sein 
Leib felbft ruhte in der Borballe von St.⸗ Peter, unter einer 
noch ganz in antifen Borftelungen befangenen Grabfchrift, die 
Beda überliefert hat, und neben drei Königen von Weſſer, 
Oftfahfen und dem König Eoenred. Bom 7. Jahrhundert ab 
fing man an, befonderd verehrte Püpfte im Schiff der Baſilika 
m &t.-Peter zu beftatten. Der erfte Zodte, der fo in das 
Heiligthum felbft eindrang, war Leo der Heilige (688), für 
den fpäter Algardi fein berühmtes Relief in der Eapella Eo- 
lonna arbeitete, Neben ihm rubte Dadrian J., der Freund 
Karl's des Großen, der ihm durch Wlcuin jene bewegte 
Grabfchrift fegen ließ, die jegt auf einer Marmorplatte in der 
heutigen Borhalle von &t.: Peter zu lefen ift, und aus der 
wir folgende Verſe anführen wollen: 

Hie pater ecelesise, Romar decus, inelytas auetor 

Hadrianus requiem, Papa beatus habet: 

Vir eui vita Deus, pietus lex, gloria Christas, 

Pastor apostolicus, promptus ad omne bonum, ..- 

Post patrem lacrymans Carolus hacc carmina seripsi, 

Ta mibi duleis amor, te modo plango Pater, ... 


Worte, melde in der That von einem warmen Freund» 
ſchafts gefühl Zeugnig geben mögen und den religiöfen Zinn 
des Blaubenshelden Karl, der ja mit Konftantin und Mathilde 
von Zuscien der wahre Stifter der päpftlihen Macht wurde, 
befunden. Bon Leo IN., welcher Karl Erönte, ift fein Denk: 
mal vorhanden als die alte Inſchrift: 

Beate Peirus Dona 

Vita Leoni PPe. Bicte 

Rie Carulo Regi Dona, 
in einer Kapelle im Lateran. Ein unzweifelhaft echtes Porträt 
Pafchalis’ 1. (geſt. 824) ift dagegen dreifach vorhanden in den 
von dieſem Papft erbauten Kirchen Sta. » Praſſede, Sta. 
Gecilia und Sta.: Maria in Dominica. Das Atrium des ©t.: 
Peter, Paradies der Päpfte genannt, füllte fi) nun mit Dent» 
malen, bis Pius I. dieſe fämmtlid an der rechten Seiten: 
mauer der Kirche felbft aufftellen ließ, von wo fie bei dem Umbau 

Kirche in die unterirdifchen Grüfte der Baſilika gelangten, 
wo fie fih nur in Brucftüden bis auf uns erhalten haben; 
meift ſchmuckloſe vieredige Kiften, mit rohen Grabfiguren, die 
Ziara auf dem Haupte, Stola, Planeta und Handſchuhen, 
alles Proben des tiefften Werfalls der Kunft. Ja, in der 


tbaren Be des 10, Zahrhunderts verihiwi 
felbft diefe legten Spuren der Kunft in der allgemeinen & 
barei, und man nahm antike Sarkophage, Urnen un) Eu 
wannen zu Grabmälern der Statthalter Chrifti, wir mır 
fand. Einen folden Sarg erhielt au Kaifer Dito II, 
jugendliche Held, deſſen Gebeine man 1609 unverfchtt, # 
und zierlich, vorfand, und deffen Sargdeckel vom hi 
Porphyr jept als Zaufbeden in &t. » Peter dient, nachden 
einft die Thraͤnen der ſchönen und geiftvollen Iheerhanis 
Byzanz, Otto's Gemahlin, benept hatten. Ihm zu & 
rubte Gregor V., den Dtto III. jung auf den päpftlicen & 
erhob und der 27 Jahre alt flarb: der erfte deutlich: de 
mit dem das barbarifche Mittelalter ſchließt und die Zeit dei 
formen im Geifte Gregor VII, die „majeftätifhe Eroir 
Yäpfte, beginnt. Seine Grabſchrift leiten folgende Berin 

Den bier hüllet die Erde, von Antlig ſchön unk von Kagıı, 

Bar Gregorins einſt, Fünfter des Namens genamnt: 

Bruno bief er zuvor, von bem fürftlichen Stamme ber dran 

Welchen fih Dito erzeugt, Judith vie Mutter gebar. 

Deutiher von Sprade, in Bangias (Worms) Start in ar & 
gebilber, 

Saß er, ein Jungling, ſchen auf apofolifchem ihren wir 

Aud der als Zauberer und Vorgänger des Rute) 
Sage umgebende Splvefter II. Gerbert, ein Rrusd m 
Geburt, ward bier beftattet, und die Sage erzählt. 14 ie 
Gebeine durch NRaffeln den jedesmaligen Tod eins wart 
verfünden ſollen. Seine Grabfchrift ift uns im Yarna %6 
ten, vom Papft Sergius beftellt, und vom Verfaſſet nic" 
Bon nun an war der Yateran die gewöhnliche Bratti: ' 
Püpfte aus feinem andern Grunde, als weil fich der Zi?“ 
während des 11. und 12, Jahrhunderts in der Ku’ 
* Händen der Gegenpäpfte und der republikaniſchen 19 

efand. 

Aber auh im Pateran übte die Berwüſtung ihı & 
Sergius' Tempel ward 1308 vom feuer jerjtört und Elm‘ 
Keubau im Jahre 1360 verwüftet, fodaß der heutige Yu 
von Urban V. bhergeftellt, nur dürftige Bruchftüde alt d 
male aufzuweifen hat. Clemens II., der erſte der ui @ 
chen Päpfte, mit denen Heinrich IH. den päpftlider 3 
befeste, ift in Bamberg begraben, Damafus I. in © 
renzo, Leo IX., Eräftig wie alle feine Ramensträger, bi ® 
kurze und trefflihe Grabfchrift im Batican : 

Vietrixs Roma dolet mono viduata Leone, | 
Ex multi» talem non habitara Patrem, 


Der „Papft der Päpfte” aber, der Gründer ihn ® 
berrfchaft, der größte Geiſt feiner Zeit, Gregor YIL® 
brand, liegt in dem Dom zu Saleımo, wo er bei Ir 
fchüger Robert Guiscard am 25. Mai 108 ftarb, ur 
Eine unfceinbare Marmorfigur aus fpäterer Zeit verunn® ” 
Grab des größten der Päpfte, der einen Wendepunkt der &%* 
der menſchlichen Eultur bezeichnete während mandem im? 
bedeutenden Machtnachfolger ein prablendes Dentmal mF 
wurde. Keine Infchrift bezeichnete die Brabftärte an 
nes, der, obmwol er fein eigenes tom nie bezmingen 1 
doch wie ein läuterndes Gewitter durch die Melt jor 
fterblihen Refte fand man 1573 noch ziemlich wo * 
Merkwuͤrdig find die Schickſale feired Rachfolgere As 
der, wider feinen Willen erwählt, immer wieder in Im 
Monte Cafino zurücfehrte, von Itom entfloh un? ie 
ihm ftarb. Eine Grabfchrift im biften Latein ward *3 
den Mönden des Kloſters gefegt. Die folgenden Pt > 
zum 12. Jahrhundert nahm der !lateran auf, aus vr 
fteten Wanderer Innocenz I., der die Zeiten des Ama)’ 
Brescia und der römifhen Repub if erlebte, um mid, 
einem heile der Porphyrurne Kaifer Hadrian’s Tem M 
zu finden. Aus diefer blutigen Bei iſt mur Hadrel 
Sartophag verihont geblieben, dei einzigen Englinde 
dem Stuhle Petri. Er verbrannte den Immo von DR 
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d Prönte den Kaifer Friedrich Barbaroffa, „feine Grabinſchrift 
er gibt blos den Namen: Hadrianus Papa’. Barbarofja's 
sitterter Reind, Alerander III., war im 2ateran beftattet; 
n Grab ift zerftört, aber ein gefchmadlofes Ehrendenkmal, 
nn Wlerander VII. gefegt, und ein Gemälde von Bafari in 
re Scala regia des Watican erhalten fein Andenken. Seinen 
achfolger Lucius III. verjagten die Römers) im Dom zu Be 
ma bat er eine kurze poetijche Grabſchrift: 

Luei Luca tibi dedit ortum, Pontificatum 

Ostia, Papatum Koma, Verona meori, 

immdb Verona dedit verum tibi vivere, Roma 

Exilium, curas Ostia, Luca meri, 

In Rom felbft erinnert Bein Monument an den großen 
'ampf der Hobenftaufen mit dem Papſtthum, die alte Bild- 
wule Karl’s von Anjou im Eapitol ausgenommen, die ihm 
8 Senator von Rom gefeht wurde; denn von Urban III. 
is Martin IV. (1216) ftarb fein Papft in Rom ſelbſt. Dos 
orius Lil. wurde in Sta.» Maria maggiore und der Zodfeind 
sriedrich'5 I, Gregor IX. (1241), im Batican beftattet; Inno⸗ 
en; IV. aber, der den Kaifer entfegte, hat zu SGennaro in 
Reopel ein pomphaftes Denkmal mit zwiefacher Grabſchrift, in 
Berfen und Profa. Den folgenten Päpften diente Biterbo zur 
Refidenz, dann folgte die franzöſiſche Vaſallenſchaft, melde, 
sad Beendigung des tragifhen Kampfes der Hohenftaufen, 
Tlemens IV. einleitete. Diefe flüchtigen Erfheinungen ſchloß 
>onorius IV. (geft. 1287), deffen altes Grabmal in Ara: 
eli uns erhalten ift, das ältefte ganz erhaltene Papftdenk: 
ıal in Rom, die volle Geftalt des Todten darftellend. Nach 
ifolaus’ IV. Zode, der zu Aquila rubt, blieb der Stuhl Pe 
i zwei Jahre drei Monate lang unbefept. Nachdem alle Wah⸗ 
na misglüdt, ſchlug der Gardinalprälat von Dftia einen in 
er apulifchen Wildnif verfhollenen Einfiedler, Pietro, eines 
Bauem Sohn aus Molifi, zum Papft vor. Als die Abger 
andten in der Wildnif von Majella erfchienen, ihm jeine Er: 
ebung zu verfünden, erfchraf Pietro und unter Seufjern und 
Ehränen gab er erft nad, als zwei Könige, Karl II. und An: 
reas Ill. von Ungarn, erſchienen und ihre Knie vor ihm 
eugten. Zu Ejfel, die Könige neben ſich zu Ruß, bielt er fei- 
en Einzug zu Yauila; dies war 1294 und Pietro nannte fid) 
söteftin V. „Die verwilderte Zaube, von nächtlichen Stimmen 
‚ängftigt, dankte noch in demfelben Jahre ab und verihwand 
vieder in der Wüfte von Majella; verfolgt und eingeholt, ftarb 
r 129 als Gefangener in Aquila und ward heilig geſprochen. 
Belch ein Geſchick!“ Kaſt gleiche Theilnahme erweckt Boni: 
acius VIII., der im Batican als Gefangener der Orſini (1308) 
a einem Unfalle von Naferei über die erlittene Schmach flarb, 
er legte im Geifte Gregor's VII. gewaltige mittelalterlihe Cha: 
after unter den Väpften. Ein prachtvolles Dentmal murde 
bm in &t. » Peter errichtet, deſſen Refte no in den Grotten 
uns erhalten find; aber feine Grabſchrift fpricht von ihm; nur 
eine ſchone und riefige Geftalt ift voll dargeftellt, mit zwie- 
acher Krone geziert, die er zuerft annahm und der Urban V. 
ine dritte hinzufügte. Mit im wurden die „weltberrichenden‘” 
jdeen des Papftthums für immer begraben, 

Diermit fließt der Berfaffer die erfte Reihe der Grab: 
zaͤler der Päpſte. Das Papſtthum, zunächſt in die Bajallen: 
Haft Frankreichs verfallen, hatte feine größte Zeit hinter fi: 
ie Staatspolitit überwuderte von nun an die Kirchen: 
olitif; Rom war während des avignoniſchen Erils ſich ſelbſt 
berlaffen; Gregor XI. erft kehrte 1377 in die unfenntlidh ge: 
sordene Refidenz, in deren Sumpf etwa noch 20,000 Men: 
hen vegetirten, zurüd, Mit Urban VI. begannen bie 
leiten des Schisma, aus welchem eine völlig veränderte 
Stellung des Papfttbums: der innere Kampf gegen die 
Kesgerei, hervorging. Urban ftarb 1389 und erhielt in &t.- 
Peter ein Epitapb, das Platina „rusticum et ineptum’‘ nennt, 
md das diefe Bezeichnung in der That verdient. Am Schluß 
ener Epoche ftarb Johann XXIII. Eofja, Huß' und Savona: 
rola'8 Werfolger, zu Florenz, und war der letzte der Päpfte, 

1858. 9. 


die außerhalb Roms ein Denkmal erhielten. Bon Martin V. 
ab — felicitas temporum suorum —, der vor dem Dauptaltar 
vom Lateran von Filarete ein Bronzedenkmal erhielt, find 
alle Päpfte in Rom beftattet. Eugen IV., der, „im Kriege 
unverbroffen‘‘, die Römer endlich bändigte, liegt in St. + Peter 
begraben; eine edle und kurze Infchrift in S.:Salvatore erins 
nert an ihn: 
In pace gravis, in bellis pro Christi Eeclewia 
Impiger ... in eruditos viros munificun. 

und gedenft, dab der Kaifer Johannes Paläologus fih ihm 
anerkennend zu Füßen warf, In der folgenden Zeit waren 
Künftler wie Mino da Fieſole, P. Romano, Filarete, Pallajuolo 
an Grabdenfmalen thätig, welche Nikolaus V., Ealirtus III, 
Pius II. gefegt wurden, wie wir an ihren Brucdftüden in den 
Grotten erkennen. Nikolaus V., der Beihüger der flüchtigen 
Grieben und der deutihen Buchdrucker Schweinheim und 
Pannar; in Rom, ver Freund Beffarion’s, leitete die neue 
Richtung des Papſtthums auf Kunft, humane Bildung und 
Philofopbie ein, welche fortan berrihend wurde, Vegie's Epi- 
tapb auf ihn ift das leute befannte in Berfen. Pius’ I. Yeneas 
Solvius hochgethürmtes Marmordentmal ift wohl erhalten in 
&.:Andrea della Valle, ein arditeftoniihes Ungeheuer, mit 
einer langen und nüchternen Infchrift, wie fie von jegt an 
Mode wurde. Paul's Il. Grabmal von Mino ftellt ſich in fei: 
nen Rragmenten anmutbig dar: er führte zuerft die dreifache 
Krone, trireguum. Sittus IV., der zuerft feine Nepoten zu 
Fürften zu erheben wagte, bat eine Grabplatte aus Bronze 
von Pallajuolo in der Kapelle del Sacramento, eine merfwür: 
dige, Doch etwas manierirte Arbeit. Innocenz VII, der die 
neuentdeckte Welt vertheilte, erhielt in der Ehorkapelle des St. 
Deter von demfelben Künftler ein Denkmal. in leerer Sar- 
kophag von rober Arbeit ift alles, was von Alerander VI. Bor: 
gia übrig ift: ein ſchöner bedeutender Kopf mit ftarren Zügen, 
ohne Infchrift auf diefen Repräfentanten einer entſittlichten Bei 
den Roseoe umfonft zu rechtfertigen tradytet. Dem männlidyen 
Geiſte Papit Julius’ II., der im fiebzigften Jahre Mirandola 
erftürmte, konnte nur Michel Angelo ein würdiges Denfmal 
fegen. In diefem größten Meifterwerfe der Sculptur feit den 
Griechen ift alles bewunderungswürdig: der Gedanke, die Alle: 
norie, die Ausführung; 18 Ruß hoch und 12 Fuß breit, ſtellt 
das Denkmal nicht weniger ald 30 Geftalten dar, und doch 
it das Ganze nur ein Torſo des erften Entwurfs. 

Dody wir fommen nun zu den Denkmalen, die uns meift 
vollftändig erhalten jind und von jedem geprüft werden Fön: 
nen. Der biftorifhe und antiquarifche Theil der Arbeit des 
Verfaffers ift beendet und wir erwähnen daber nur noch ein 
zelne Züge aus feiner Leiftung, die uns bis hierher wichtig 
genug ſchien, um fie im kurzen Auszuge wiederzugeben, hoffent: 
lich unter Auftimmung unferer Leſer. Die Zeit Leo's X. Medici 
it genugfam charafterifirt, um das Riederfteigen des Papſt ⸗ 
thums ın Das MWeltliche, welches auch durd fein Denkmal 
in Maria fopra Minerva ausgedrüdt wird, zu begreifen; feine 
Grabfigur ift ein mittelmäkiges Werd Meontelupo's, das 
Ganze von &. : Gallo entworfen, von Bandinelli ausgeführt. 
Der legte Autlünder auf dem Stuhle Petri, Dadrian VI, ein 
Berächter aller Kunft, erhielt von Peruzzi ein überaus Punft: 
voles Denkmal vol heidniſcher Zdeen, die cr im Leben baßte. 
Giemens VII. rubt Leo X. gegenüber unter einem ſchwachen 
Grabmal von S.Gallo, fehr ungleih dem fhönen Monument 
Paul's 111. (aeft. 1549) von Porta in St.: Peter, das groß: 
artigfte Papftdentmal in Rom, das mit 24000 Scudi bezahlt 
wurde, Mit diefem Papfte fchließt die claffifhe Periode der 
Paͤpſte. Von dem neuen Geifte, der fortan über das Papft: 
tum kam, die dritte Reihe der Päpfte, fagt der Berfafler: 
„Das Papſtthum hatte feine Beziehung auf die allgemeine 
Sphäre des Geiftigen durch den großen Riß, den die Refor ⸗ 
mation duch die Menſchheit zog, verloren. Es war nun nur 
noch ein Theil des Ganzen, nit das Ganze felbft, und feine 
Kirche eine Sekte. Auf diefem Punkte zog es ſich innerlich 
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zufammen, ftieh Feindliches aus, Bämpfte, kryſtalliſirte ſich in 
der Disciplin, reformirte ſich und griff in neuer Schlachtord: 
nung und mit neuen Waffen an (Sluthochzeit und Zefuiten). 
Paul IV. Garafa beginnt diefe neue Reihe der Püpfte: P. Li 
orio fertigte ihm ein merthlofes Denkmal mit prableriiher 

nfhrift. Pius IV., mweltlid und lebensfrob, ſchloß das Zei: 
dentinum und ruht in Sta.» Maria un ar wo aud) Pius V., 
lang und hager, ſchattenhaft, ein prunkendes Monument bat. 
Gregor XIII, der Reformator des Kalenders, erhielt von Rus 
toni ein Denkmal im nah :Bernini’fen Stil; Sirtus V. aber, 
der einft feines Vaters Schweine hütete, hat ein wunderliches 
Denkmal in Sta.»Maria maygiore mit feltfamen hiſtoriſchen 
Reliefs, welche ſich ſchon weit von dem feinen Geiſte Leo's X. 
und Zulius’ II. entfernen. Die nächſten Dentmale Ele 
mens’ VIII. und Yaul’s V. verfinnliden noch mehr die profai« 
ſche Rüchternheit der Epoche. Unter Paul V, wurde das legte 
große römische Werk vollendet, der St.» Peter; fein Neffe er⸗ 
baute die Billa Borgheje. Algardi's Denkmal Leo’s Kl. und 
Gros’ Monument Gregor’s XV. bei den Jefuiten geboren dem 
verfallenden Stile an, der in Bernini (Monument Urban’s VIIL.) 
feinen Meifter fand. Merkwürdig ift das Schidfal Innocenz' X. 
Pamfili, der, nad) demer feine Nepoten maßlos bereichert hatte, 
niemand fand, der ibn beftatten wollte. Seine Schwägerin 
Donna Dlympia Maldadini entſchuldigte fih ald Witwe mit 
ihrer Armuth und von den andern Verwandten rührte ſich feir 
ner. So ftand die Leiche des Papftes drei Zage lang in einer 
Rumpelfammer, ein einziges brennendes Zalgliht zu Häupten, 
von einem Wächter gegen die Mäufe gehütet, bis endlid ein 
Kanonitus von &t.»Peter fünf Thaler bergab, um den Papft zu 
beftatten! Sic transit gloria! Das Vollmaß von Unnatur 
erreichte Bernini im Grabmal Alerander's VII. an der Sa: 
friftei von &t.:Peter; den legten Papft mit dem Barte zeigt 
Innocenz’ XII. Dentmal von F. Balle in St.-Peter. Das folgende 
18. Jahrhundert zeigt und nur glatte Papftgefichter: es war eine 
Zeit der Igrifchen Stimmung, des ſchwaͤchlichen Humanismus, 
der philoſophiſchen Halbmweisheit. Clemens X]. Albani, mit ein: 
facher Infchrift im Ehor, erinnert uns an Windelmann; In: 
nocenz XII. bat gar fein Denkmal; Benedict XIII. ein ba+ 
rodes Monument von Bracci in Maria fopra Minerva. Ele 
mens XII. ift der legte im Pateran beftattete Papft, wo eine 
koͤſtliche antife Porphyrwanne ihn aufnahm. Benedict XIV. 
empfing von Bracci ein höchſt manierirte® Grabmonument in 
St.:Peter; Clemens’ XI. Denkmal ift ſchon von Ganova, in 
dem zuerft die Natur wieder den Sieg Über die Manier errang. 
Als Abbate verkleidet ftand der Meifter und Schöpfer eines 
neuen Kunftftils felbft neben dem enthüllten Monument und 
fammelte die Urtheile der Beſchauer Über dies wahrhaft epoche⸗ 
machende Denkmal der Zeit. In dem Monumente Elemens’ XIV., 
des Feindes der Zefuiten (geft. 1774), das in der ©. + po: 
ftoti ſteht, buldigte Ganova wieder mehr den Zraditionen: die 
Geftalt des Papſtes erfcheint angeftrengt und etwas fhaufpieler: 
baft. Der unglüdlie Pius VI. hat kein Monument in Rom, 
die Revolution verfchlug ihn nad) Balence. Pius VII., der den 
neuen Caͤſar Prönte, richtete das gefallene Papftthum zwar 
endlich wieder auf und ftarb, nachdem er die Jefuiten wieder: 
bergeftellt, rubig im Quirinal; die weltbeherrſchende Majeftät 
des Stuhles Petri Eonnte er jedoch nicht wiederberftellen. Sein 
Dentmal von Thorwaldſen in St.» Peter gehört zu den fein: 
ften und finnigften Monumenten, einfah und filler Grazie voll, 
allein faft proteftantifh und zu den Umgebungen wenig paffend. 
2eo XII. (1829) warb von Kabris in ganzer Figur, doch 
fehr modern, dargeftellt; Pius VIII. erwartet fein Dentmal 
nch; Gregor XVI. erbielt ein folhes von Amici nah Eanos 
va's Vorbild in St.Peter. 

Wir find zu Ende, wenn wir nod des „„Memento mori’ 
jedes Papftes gedacht haben, das in Geftalt eines weißen Mar⸗ 
morfarges an der Ehorkapelle von St.»Peter fteht, leer und 
beftimmt, den lebenden Papft zunächft aufjunchmen. Welche 
Beit, fo möchte man am Schluffe fragen, wird einft den legten 


Papſt ſehen Macaulay meint, daß Paris und Lendea m 
ber zu Grunde gegangen fein würden. Eine alte Propkerie 
aus dem 12. Jahrhundert rückt diefen Zeitpunkt un x 
näher. ie führt die Reihe der Päpfte auf und gelant; 
wu Apostolicus, was auf Pius VI. paßt; dann üb 
e : 

Aquila rapas — Pius VII, 

Canis et colaber — Leo X, 

Vir religionus — Pius VII. 

De balneis Hetrurise — Gregor XVI. 

Cruz de eruee — Pius IX. 

Lumen ia co — 

Ignie ardens — 

Religio depopulata — 

Pides intrepida — 

Pastor angelicus — 

Pastor et nauta — 

Flos flerum — 

De medietate Luna — 

De labore Solis — 

Gloria olivae! 
worauf der Judex tremendus Rom und fein Belt ur 
wird, während der Römer Petrus I]. auf dem Papfftuk: im 
wird. Zu bemerken ift, daß den Namen Petri Bein fatır 
genommen bat. 

Indem wir hiermit von der vortrefflichen Arbeit ir 
faffers Abfchied nehmen, kann ihm der Dank nicht muhö 
ten werden, zu dem diefe neue Frucht feiner italiemiide ir 
dien alle Rreunde derfelben verpflichtet. Der innige Juimen 
bang, in welchem hier die Geſchichte des Papftthums m 
Geſchichte der Kunft und der Eultur überhaupt uns swb“ 
wird, ift neu und überraſchend; eine reiche Ausbeute hie 
ſchen Materials ift leicht und faßlich Überal ausarfrat = 
tiefe Gedanken über Kern und Weſen der Menſchengeſee 
hohe und ernfte Betrachtung findet ſich überall mit dem is 
fchen der Aufgabe naturgemäß verfnüpft. So if um" 
Hand des Berfafiers ein ebenſo ernftes und bedeutmii # 
elegantes und anziehendes Werk entftanden, das zn X 
vielfeitigen Begabung neues Zeugniß gibt, Stil und ® 
drucksweiſe des Berfaffers find bekannt und ſchlieflich — 
es wol faum der Berſicherung, daß die poectifche Ucherit® 
der lateiniſchen Grabfchriften, 21 am der Zahl, at 
und gelungen ift. Und fo mag denn auch dieſe neu: tel 
—* trefflichen Autors unſern Leſern aufs beſte ceun 
ein. 3 


Eine Gruppe von Schriften münchener Geld“ 


Bielfach und nicht mit Unrecht beffagen ſich die 64 
Müncens, daß fie von der Preffe und namentlich dm” 
deutfchen nicht genugfam berüßfichtigt würden. Um dide 
wurf wenigftens vom den „Blättern für Literariice Un 
tung’ abzuwenden, möge es einem ihrer Mitarbeiter &— 
fein, auf einige der bedeutendern neuern Publicationen, ** 
der Feder munchener Gelehrten und Univerfitätslehrer ihr: © 
ftehung verdanken, durd folgende meift kurze Hin? 
aufmerffam zu machen. 

Unter den ftreng wiſſenſchaftlichen Werfen, die rnit” 
Afademifcen Verlags mit inbegriffen, dürfte folgendes De! 
Die Belehrung des norwegiſchen Stammes zum Ehrfnt” 

in ihrem gefchichtlichen Berlauf quellenmäfig geſchüden— 
Konrad Maurer Zwei Bände. Münden, 3* 
1855—56, Gr. 8. 7 Thlr. 18 Nor. 
feicht die erfte Stele verdienen. Der Verfaſſer, Profir ® 
deutfchen Rechts in München, ehrenvoll bekannt durd mi“ 
Arbeiten über das angelfächfifche Recht und durd ine 7. 
trefflihen Nekrolog über Wilhelm Gouard Bin, N” 
„Strafrecht der Germanen” für die vergleichende Recprigeiti” 
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shemadjend geworden ift, und Überhaupt gründlich vertraut 
*t alte und neunordifcher Sprache und Piteratur, hat in dem 
rliegenden Werke einen wichtigen Beitrag zur Kirchengeſchichte 
n Rormwegen, Joland, Grönland, Schottland und den nor: 
egifchen Niederlaffungen in Frankreich und England geliefert. 
ver erfte Theil enthält die Geſchichte der Belehrung des heid⸗ 
schen Volks von der erften Berührung mit dem chriftlichen 
jlauben auf feinen Plünderungs- und Dandelözüyen bis zu 
er Zeit, wo die Kirche in der nordifchen Heimat ihre blei- 
ende Begründung fand, was in der erften Hälfte des 11. Jahr: 
underts gefhah. Die Prüfung des innern Hergangs bei 
er Bekehrung und der hierbei obwaltenden Motive bringt der 
veite Band, in weldem dann aud die Feldzüge der deutfchen 
Ittonen in Dänemark und die Reifen ber Bilhofe zur Sprache 
ebradht find, i 
@in mit Gelehrfamkeit und feltenem Scharffinn geſchrie 
enes Buch ift folgender: 
yeidenthum und Judentum. Borhalle zur Geſchichte des 
Ghriftenthums. Bon Johann Zoſeph Ignaz Döllin: 
ger. Regensburg, Manz. 1857. Ler.:8. 4 Zhlr. 
vorin vom £atholifhen Standpunkt aus cin Thema behandelt 
ft, das in den legten Jahren auch von feiten proteftantifcher 
Selchrten ſchon mehrfach gründliche Bearbeitung gefunden hat, 
nd «8 ift jomit hier eine in pſychologiſcher und hiſtoriſcher 
inſicht anziehende Gelegenheit geboten, zu vergleihen, wie 
ie dem Chriſtenthum vorangegangenen WReligionsformen ſich 
eutzutage im Geifte der beiden chriſtlichen Gonfeffionen fpiegeln, 
Unter dem Zitel: 
euer Berſuch einer alten auf die Wahrheit ter Thatſachen 
gegründeten Thilofophie der Geihidte von Ernft von 
?alaulr. Münden, Literarifch »artiftifhe Anftalt, 1856. 
?erd. 1 Zhlr. 
richien ein Büchlein, das wir als einen ſehr willtommenen 
nd erheblichen Beitrag zu der wol ſchon mehrfach aud von 
ndern befprochenen Frage begrüßen, was wir von der näch— 
en Zukunft der europäifhen Menfchheit zu erwarten haben. 
afaufr’ Prophezeiungen lauten ziemlich düfter, aber wir find 
ine melandoliihen Anfhauungen über das Endziel des ger 
bichtligpen Lebens der Menſchheit ſchon von feinem afademifchen 
Jortrage „Ueber den Entwidelungsgang des griechiſchen und vos 
tifchen und den gegenwärtigen Zuſtand des deutjchen Lebens“ 
Mündyen 1847) her gewohnt, Lafaulr dogmatifirt und, was eine 
olge davon ift, [chematifirt und analogifirt gern, nad) Urt des ver» 
orbenenZofeph von Görres, aber nicht fo wortreich wie diefer, 
yer karg und ftreng. Leben und Geſchichte find jedoch zu be: 
ealih und mannihfaltig, um ſich in allen Faͤllen unter be- 
immte Rormeln neigen und beugen zu laffen. Der Zitel des 
zuchs ſeht voraus, daß die bisherigen Verſuche, Philofophien 
er Gefchichte zu fchreiben, nicht auf der „Wahrheit der That: 
chen” berubten, ein Ausdrud, der eigentlid einen Pleonasmus 
ı fich fchlieht. Es wäre indeffen ein Leichtes, darzuthun, daß es 
ach der vorliegende nicht ift. Der Verfaffer geht von einer Menge 
cht kritiſch gemonnener, fondern mit dogmatiſcher Entichieden: 
it aufgeftellter Annahmen aus, deren Richtigkeit aber noch 
ft zu beweifen wäre, und fchöpft feine Ueberzeugungen fehr 
iufig nicht ſowol aus der eigenen unmittelbaren Anfhauung 
© geſchichtlichen Thatſachen felbft als vielmehr aus den Aus: 
rücen von Philofophen, Dichtern und Geſchichtſchreibern 
rüber, die er als Autoritäten verehrt. Es liegt nicht im der 
iftigen Beſchaffenheit eines Mannes wie Lafaulr, kritiſch zu 
ten, zu —— ufammenzufaffen und zu ſchließen; er 
: zu fehr Gef Fömenf und dabei zu fehr Charakter, als 
15 er Ueberzeugungen, die ſich durch das Gefühl mit Hülfe 
mbinirender Phantafie in feiner Seele bildeten, nit als un: 
mftößliche annehmen und ihmen, was etwa fonft noch über 
zenfhen und Dinge zu denken wäre, unterordnen follte. 
dan wird daher auch nur den wenigften feiner Refultate unbes 
nat beiftimmen können. Es mag in der Drönung fein, daß 


er das Leben der Bölfer in der Zeit, ihr Entftehen, Aufitreben 
und Untergeben nah dem Mafftabe feiner religiöfen Anſicht 
von der Beftimmung der Menſchheit und ihrer Glieder, der 
Völker, mißt; aber das Ergebniß wird dadurd ein bedenk: 
liches, daß er diefen Maßſtab wefentlih nur von zmei Völkern, 
und zwar heidniſchen, entlehnt, von ven Griechen und Römern, 
deren Geſchicke allerdings vollſtaͤndig ſich abgeſchloſſen haben, 
aber unter andern Bedingungen als die find, unter welchen 
die neuern chriftlichen Boͤlker ihre Febensentfaltung zu vol: 
enden beftimmt find. Die Religion ift mehr als man glaubt 
innerfter Quell und Kern des Lebens der Volker. Die Natur: 
religionen haben nur bis zu einem gewiffen Grade unendliche 
Dauer; fie find überwindbar und darauf angelegt, überwun: 
den zu werden. Mit ihnen geben früher oder jpäter die Völ⸗ 
fer unter, die ihnen anbingen, um aulept zu einem erncuerten 
und dann ewig fich verjüngenden eben im Chriſtenthum wie: 
der zu erftehen, Das ald die Religion der Wahrheit und Des ech⸗ 
ten Menihthums die Kraft unvergänglicyer Dauer in ewiget 
Selbftverjüngung in ſich trägt und dieſe dem Leben der Völker 
mittheilt, die fidy zu ihm befennen. Die Wellenbewegung des 
geſchichtlichen Lebens der Völker aber bilder Feine Spirale, 
wie behauptet wird; fie firebt, folange daß gegenwärtige Ge— 
ſchlecht befteht, aufwärts zu unberehenbar vielen äußerften 
Höbenpunften mit progreſſiv wachjender Erhebung der einzel: 
nen auf» und niederfteigenden Wellen. Entweder ift das ges 
nenwärtige Menſchengeſchlecht beftimmt, das Teste auf diefer 
Grde zu fein — was aber nit das Wahrfcheinlidyere —: dann 
müffen wir annehmen, daß es veraltet und abftirbt, oder in 
der blühenden Rülle feiner Entwidelung dereinft mit der Erde 
vertilgt wird; oder c& Toll noch eine große Erdrevolution fol: 
gen, dann wird aus den Zrümmern eine höher organifirte 
Erde und demgemäß ein geiftig wie phyſiſch höher organifirtes 
Menfchengefchledyt bervorgeben, das fo weit von dem gegen: 
wärtigen abſteht als diejes von den Thiergeſchlechtern der Ur: 
weit, Dies ift unfere Ueberzeugung. Beachtenswerth bleibt 
es jedenfalls, daf gerade unter den WBolkern, welche die Givis 
lifation vepräfentiren, eine zunehmende phyſiſche VBerfümmerung 
wahrnehmbar ift, wie die Aushebungsliften ausweifen, daß 
z. B. in Sachſen im Yaufe von etwa zwei Derennien die Zahl 
der für den Kriegsdienft Tüchtigen von 40 auf 22 Procent 
arfallen ift, Daß man in gemwiffen preußiſchen Provinzen die 
felbe Thatſache zu beflagen hat, daß nah der Verfiherung 
des Arztes Berdis» Delisle in feiner Schrift „De la degend- 
rence physique et morale de l’esp&ce humaine’ es in Krank: 
reich jent unmöglich ift, wie früher Compagnien aus lauter 
Leuten von 5 Fuß 6 Zoll zu bilden. Man möge uns dieſe 
ftatiftifhe Einſchaltung bier zugute halten. Uebrigens wird 
man ſich aus der vorliegenden Schrift noch mehr wie aus der Ab: 
handlung tes nämlichen WBerfaflers über den Untergang des 
Hellenismus Überzeugen fönnen, daß derfelbe ein Ultramontaner 
ift, wozu man ihn jo gern ftempeln möchte, Er ftelt Chriſtus 
mit Mofes, Orpheus, Zoroafter, Buddha und Mohammed in 
eine und diefelbe Reihe großer Perſönlichkeiten, durch welche 
die göttlichen Ideen menfchwerden, und nimmt fomit Beine 
ſpeciſiſche, eine qualitative Werfchiedenheit in der göttlichen 
Dffenbarung an, jendern nur eine quantitative, was dem fathe: 
liſchen Dogma ſchnurſtracks zumiderläuft und Laſault' Lehre 
in die nämliche Kategorie mit derjenigen ſtellt, die Carriere in 
feinem Gedicht „Allen Heiligen“ bekennt. 

Freunden der Myſtik und myſtiſcher Lectüre iſt folgende 
Schrift zu empfeblen: 


Stimmen aus dem Heiligthbum der chriftlihen Myſtik und 
Theoſophie. Für Rreunde des innern Lebens und der tiefern 
Erkenntniß der gottlihen Dinge gefammelt und herausge: _ 
geben von Julius Hamberger. ‚mei Theile. Stutt- 
gart, 3. F. Steinkopf. 1857. Gr. 8. 2 Zhlr. 27 Nor. 


Julius Hamberger, bekannt durch feine geiftvolle Schrift 
„Gott und feine Dffenbarungen in Ratur und Gefchichte 
23 * 
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(Münden 1839), nod mehr duch feine Darftelung der ı adhtundvierzigften Kapitel enthält, das von dem im Zi) 
Lehre Jakob Böhmes (Münden 1846) und ber hen: 


logie des würtembergifhen Prälaten und tieffinnigen Philofor 
pben Detinger (Stuttgart 1854), fowie als Mitherausgeber 


der Baader’fhen Schriften, hat in dem vorliegenden Bude | 
aus 85 oft wenig bekannten und faft vergeffenen Autoren, | j f 
und einzelner frommgläubiger Menſchen in ihrer Ba 


Männer und Krauen, größere und kleinere Auszüge aus fieben 
Sprachen mitgetheilt. Funfzehnhundert Jahre umfaffend, ber 
innen fie mit ZXertullian und fchließen mit einem Fragment aus 
eck's „Theophanie“. Der Verfaſſer verzichtet felbft auf den 
Ruhm, ein volftändiges Urkundenbuch zu einer Geſchichte der 
Myſtik geliefert zu haben, und Kenner haben bereits manche 
Ramen nachgetragen, die darin nicht vertreten find. Dod 
wird ihm niemand das Berdienft ftreitig machen, die Beleg» 
ftellen mit großer Umfiht und Kenntniß gewählt und, wo es 
nöthig, durch erläuternde Bemerkungen dem Verſtändniß nä⸗ 
ber gebracht zu haben. 
Bei dem großen Intereffe, das in unfern Tagen die Fra— 
en über Firchliche Disciplin und Lebensordnung erlangt bar 
en, verdient nachſtehende Schrift: 


Die Gefchichte der Lehre vom geiftlihen Amte auf Grund der 
Rechtfertigungsiehre. Bon W. Prager. Nördlingen, Bed. 
1857. Gr. 8. 1 Zhlr. 


fur; erwähnt zu werden. W. Prager, Profeffor der pro: 
teftantifhen Religionsiehre und der Geſchichte zu Münden, 
behandelt darin die Gefhichte und Lehre vom geiſtlichen Amte 
und behauptet das allgemeine Priefter: und Königthum der 
Gemeinde. Bon dem jegt auch proteftantifcherfeits geforder: 
ten faßramentalen Charakter des geiftlichen Amtes will der 
Verfafler nichts wiflen, ebenfo wenig von der unbeding 
ten göttlihen Berechtigung der Kirdhenordnung, die man 
zwifchen die Kirche und das Laienthum zu ftellen verfucht hat. 
Der kirchlichen Disciplin legt er nur einen bedingten Merth 
als Heil&mittel bei, doch ren er feitbeftimmte Schranken 
und Normen kirchlicher Disciplin und Ordnung, denen das 
gläubige Leben fi zu unterwerfen habe. Die Herausgabe 
diefer Schrift fiel in die Zeit, wo lebhaft darüber geftritten 
wurde, wie die proteftantifche Generalfynode in Baiern zu: 
fammengefegt fein folle, ob aus einer beftimmten gleihen An» 
zahl Laien und Geiftlihen, oder ob es dem Ermeflen der 
Wähler überlaffen werden folle, nur Laien und Beine Geift: 
lichen zu wählen, wie die Radicalen verlangten, denen die an 
fit) wohlbegründete und unverwerfliche Lehre von dem abfolus 
ten Priefter» und Königthum der Gemeinde und die Verwer⸗ 


fung des faframentalen Charakters des geiftlihen Amtes fehr | 


zu ftatten kommen mußte. 

Am füglichften läßt ſich bier die Erwähnung zweier 
Schriften anreiben, die, mie alles, mas aus der Weder 
des mittheilfamen, kenntnißreichen und gemüthvollen Berfaf 


ſers kommt, fowol in Wahl wie Auffaffung der Perfonen und | 


Dinge von dem milden Geift einer gottinnigen Welt» und 
Lebensanihauung tief durchdrungen find; mir meinen: 


Die PLandpartien ded alten Weichgemuth. Bon G. 9. von 
Schubert. Ludwigsluft, Riehm. 1858. Gr. 8. 16 Rgr. 

Bermiſchte Schriften von G. 9. von Schubert. Mit Rad 
trägen zu des Berfaffers Selbftbiographie. Erfter Band. 
Mit dem Bildniffe des Berfaffers. Erlangen, Palm und 
Enke. 1857. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Rgr. 


Die „Landpartien des alten Weichgemuth”, die der greife 


Berfaffer in Ludmwigsiuft zum Velten der dortigen Klein 
tinderbewahrenftalt für 1858 ericheinen ließ, machen auf lite: 
rarifche Bedeutung feinen Anfprudz; doch gewähren fie eine 


Biographie angedeuteten „Erwartungen von einem jufnfiz 
Leben” handelt. In ſechs Kapiteln verbreitet ſich bier ter ie 
fafler über Fragen, die das Yeben des Dieffeits und Jerie 
betreffen, und in deren Beantwortung er einen giehen Ki 
thum tieffinniger, durch Thatſachen aus dem eben tor #2 


nachgemwiefener Ideen Über die Welt des Unfihtbarm wi ; 
künftigen vor uns entfaltet, indem er fie an bie wel ra 
Theil fictive Krankheitsgeichichte eines vom lauten = 
Schauen bindurhgedrungenen Mädchens knüpft, wa % 
lebendigen Interefie daran zugute fommt. Shin fi) 
ERBEN Wärme, mit der Schubert in der Betrakın 
ber den Vorhof der Heiden und Iſraels Iempel tie 
lichkeit der „aus dem verftäubenden Glanz des unteres 
Heidenthums zum Gefäß eines neuen unvergänglicen Yıhal = 
geihaffenen Baſilika“ feiert, aber nicht zu billigen die Ar 
dung, die er davon auf das Leben eines Mannes matt, 
immerhin in feinen Yugen ein „Gerechter“ vor dem he 
ein Mufter männlicher Bolltommenpeit fein may, übe is 
Wirkungsweiſe im Ginzelnen jedody auch noch amdere Ir 
geftattet fein müffen: wir meinen den 1852 verftorbere } 
fidenten des proteftantifchen DOberconfiftoriumd in Me 
Dr, Johann Friedrid von Roth, dem er (von S. AH-M > 
ziehende „Erinnerungen‘’ widmet, die den Anfang ju Iseir 
Selbftbiographie angefündigten biographiſchen Siam? 
verftorbener Freunde bilden. Daß Rorh ein ausm 
Gelehrter, Rechtskundiger und Gefhäftsmann, dat udn 
ein treuer Bekenner und Anhänger feiner Kirche mar, m" 
bibelgläubige Tüchtigkeit in Amt und Leben gelten lid, It 
auchreid war an häuslichen und allgemein menjchlicen I" 
und feine äußere Erſcheinung ehrfurchteinflößend, werde 
feine Feinde zugefteben; aber das vorliegende Lebenshl! 4 
verehrende Freundeshand doch wol zu unbedingt un die 
felbft da ins Helle gezeichnet, wo eine einfeitige Gemüt ® 
Willensrihtung zu einem Verhalten befonders im Im: 
in weldem aud Gutgefinnte eine zu weit gehende KW 
bigfeit gegen Maßregein der höhern Verwaltung erbiitte ® 
das weder vom principiellen noch praßtifcyen Stanzpurki # 
mit der „ftaatsmännifhen” Weisheit des Mannes mild 
werden darf, die ftets gewußt, was „unter gewiſſen Umnfi* 
zu erreichen möglid war. Im Gegentheil hegt felbf u? 
feiner Freunde die Ueberzeugung, daß unter diefen Unis 
bei weniger Nachgiebigkeit nad oben und geringer 1 
vor den Gefahren der Bolksaufklärung, deren Yeal =" 
ftäbli in einer gewiffen VBolkommenheit des Lejens, ?* 
bens und Rechnens fand, jedenfalls mehr für-das ini’ 

innere Wohl der proteftantifhen Kirche Baierns ſchen * 
ſich hätte gewinnen laſſen, und wenn letztere noch — 

einer gewiſſen Zaghaftigkeit nach außen leidet, jo Ki” 
died unzweifelhaft als eine Frucht umd Erbſchaft des Ai” 
Kirchenregiments anzufeben. Aber diefe Seite feind 
und Wirkens entwindet ſich der unparteiifchen Auftafles ® 
fo liebevollen und begeifterten Verehrers, wie Schuben © 
fie gehört der Gefchichte, einer höhern objectiven Bahrk“® 
und diefe wird früher oder fpäter ihr Licht darüberguk 
zeigen, wie fehr Roth nur das Organ feiner Beit mut, ® 
er den &upranaturalismus in Lehre umd Leben ji 
führen ſuchte. Wenn Schubert bemerft, daß die 00 
womit Roth feine „unzeitgemaͤßen“ Unfichten in der 5 
der Neihsräthe aus zuſprechen pflegte, ihm viele Aus 
Berdaͤchtigungen zugezogen, fo rechnet er dazu vor alır " 


| Aeußerungen über die deutfche Bewegung vom Jahr: Is 


* anziehende und in mehrfacher Hinſicht geiftig_ anregende Lec- 


türe. Wichtiger für uns ift der ctwas früber erfchienene 
erhte Band feiner „Wermifchten Schriften’, welcher theils Er» 
gänzungen, theils Rortfegungen und weitere Ausführungen zu 
einzelnen Etellen feiner Selbftbionraphie, namentlih zu dem 


| 


X 


Dabei erfahren wir zugleich, wie Schubert ſelbſt hierür: 
denn er faßt feine UAnficht kurz und bündig genug ul" 
wenn er fie einfah „den aroßen deutfchen Zufammn 
Frankfurt a. M.“ nennt. Db dies ihrer entipuh “ 
würdig, ob dies Überhaupt nur patriotifc gedacht feir 7" 


ı bingeftellt; wenn aber Roth’s unftreitig gleidylauten: 
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gungen darüber ald fi) von ſelbſt verfiehend auf einen frür 
en ?Lusfprucd von ihm in feiner akademiſchen Rede über den 
ation aldyarakter der Deutſchen zurüdgeführt wurden, welde 
elſtcã mmig und jedem Stamme fein Recht und Weſen gön- 
nd, aller unnatürlien Einheit abhold, einheimiſchet, uralter 
irftewamadht aber mit Liebe und Treue zugethan waren’, To 
mnte„ wer die altdeutfche Geſchichte nur einigermaßen mit 
nparteiifhem Auge zu betrachten gelernt hat, verſucht fein, 
ft jo viele Rragezeihen zu diefem Ausſpruch zu flellen, als 
Borte darin find, Uns wenigftens erfcheint nicht die gewünſchte 
finheit der verſchiedenen deatſchen Stämme, fondern der von 
leth gepriefene Haß der Stimme gegen dieſe Einheit un- 
atürlih, da die natürliche Verfchiedenheit doch Beinenfalls 
ine höhere Einheit in politifcher Einigung und Einigkeit, wie 
e das allgemeine und gegenfeitige Intereffe verwandter und 
tal wie geſchichtlich zuſammengehöriger Stimme fordert, von 
& ausfchließt. Lehren diefer Art, noch heutzutage wiederholt, 
ind fo recht geeignet, jenen noch immerfort bejtehenden un» 
tatürlichen und daher verabſcheuungswürdigen Haß der deut 
chen Stämme untereinander zu nähren. Wie jetoh Schubert 
berichtet, zweifelte Roth nicht an der Möglichkeit der Einheit 
des deutſchen Bolks in einem höhern Sinne, „wenn einft feine 
Sefammtmaffe von dem echten deutfchen Geifte, dem Inbegriffe 
ler deutfhen Zugenden, durchdrungen und beherrſcht fein 
verde”, und in diefer Hinficht theilte er Weſtenrieder's Anficht, 
aß „jede andere Einheit als eine ſolche eine bloße Erdichtung 
ei, wie das vorgebliche Hochdeutich, das gar nicht eriftire, und 
m Widerfpruh mit Deutfhlands und insbefondere Baierns 
siprünglicher (?!) Verfaſſung, die eine angeborene (!), auf 
em Boden felbft geborene fei”. Uber alles dies find nichts 
[8 unverftandene, es find der von Natur und Vernunft gefor: 
erten national»politiihen Ginheit des deutſchen Volks gegen: 
ber gefährliche Worte, um fo gefährlicher, als ein fo glaub» 
after, unparteiifher und einfichtsvoller Mann wie Schubert 
1 ıbanen offenbar zugleich fein eigenes Bekenntniß ausgeipror 
en bat. Beſchränkte provinzielle Gefinnungen diefer Art ftan 
m wo allezeit in der Gefahr, zum Berrath des gemeinfamen 
chen Waterlandes an die Fremden misbraudht zu werden, 
ie ws vor 50 Jahren geichah und in den naͤchſten 50 Jahren 
beremals geihehen kann. Das Erfreulihfte in den vorliegen: 
en „‚ Erinnerungen’ an Roth find offenbar die Schilderun 
en feines häuslichen Glücks, das auf dem fihern Fundament 
itdã tetlicher Sitte und Frömmigkeit ruhte, und feiner bis 
um legten Athemzuge nicht verlöſchenden Liebe zu den Meir 
erw erten des claffifchen Alterthums, die cr zum Theil mit 
ertlicher Treue in feinem Gedähtniß bewahrte. Schubert 
ennt ihn deshalb etwas emphatifc „eine geiftige Bafilifa alt 
aſſi ſcher Gelehrfamkeit”. Als zweiundzwanzigjähriger Jüng» 
ing, im Mai 1801, promovirte er in Xübingen mit einer von 
deren, Zohannes von Müller, Eichſtedt und andern als vor 
üglicdy anerkannten Abhandlung: „De re Romanorum muni- 
ipali”, In Münden, wohin er 1810 aus Nürnberg als 
\berfinanzrath verfegt worden war, fchrieb er in vollendeter, 
elbewunderter Yatinität: „De bello borussico” und als 
fabemiemitglied außerdem eine Anzahl geſchichtlicher, literar« 
ſtoriſcher und biographifcher Abhandlungen, die unter dem 
itel „Sammlung der alademifhen Vorträge des Präfidenten 
on Roth" im Zahre 1851 zu Erlangen erfchienen find. Schu 
ert erwähnt davon insbefondere die Über die fortdauernde 
bhaͤngigkeit unferer Bildung von der claffifhen Gelchrfam» 
ie: ein Geyenftand, der auch in andern von Roth's ufade 
ifchen Meden, namentlidy in der über den Zinn und Gebrauch 
6 Wortes Barbar, ſowie in der über Heinrih Schenk mehr 
ver weniger ausführlich beſprochen ift. Als Zeuge für die 
Zahrheit der proteftantifhen Kirche trat Roth im Jahre 1816 
:legentlich des Neformationsjubiläums in einer anonomen und 
n feinem Freunde Niethammer bevorworteten Schrift auf, 
ie unter dem Titel „Die Weisheit Dr. Martin Luthers” den 
ern der Lehren des großen Reformators zufammenfaßt. ine 


„Auswahl feiner mündlichen und fchriftlichen Yeußerungen in 
der erften Kammer der bairiſchen Ständeverfammlung von 
1828 — 47’ erfhien fpäter bei Franz in Münden. Hödft 
verdient machte fi aber Noth durch die Herausgabe des lep- 
ten Bandes von Fr. 9. Zacobi'd Werfen (1824), zweier 
Bände von deffen Briefwechſel (1825 —27) und der J. G. Dar 
mann'ſchen Schriften in fieben Bänden (1821 — 25). Für die 
vielen ſchriftlichen Yeußerungen, die namentlich feit feiner Quie: 
ftirung im Sabre 1848 aus feiner Keder floffen, unterfagte er 
auf immer die Weröffentlihungs ebenjo befahl er, ein ſchon in 
den dreißiger Jahren vollftändig ausgcarbeitetes Manuſtript 
Über die Geſchichte der Deutichen von der Bölferwanderung 
bis Karl dem Großen der Bernichtung zu übergeben. Roth 
war ein die Deffentlichkeit, zumal in der Piteratur, fcheuen: 
der Mann; die Bitterfeiten, die er im Leben gekoftet, gingen 
bauptfählidh von ihr aus, und die Genfur fand daher an ihm 
einen warmen Bertheidiger. Rechnen wir zu den oben ange 
führten YPublicationen Roth'ſcher Reden und Schriften den 
vorliegenden Aufſatz Schubert's und die „ Erinnerungen’, die 
früher fein Bruder Karl Friedrich Roth über ihn veröffent- 
licht, und vergleihen wir damit, was der D:berconfiftorialrarh 
D. G. von Grupen in einer vor längerer Zeit bei Kranz in 
München erfchienenen Schrift Über fein Verhalten und Thun 
als Prüfident des proteftantifihen DOberconfiftoriums zur Mit: 
theilung gebracht hat, fo gibt dies zufammen ein Material, 
aus welchem fi ein ziemlich volftändiges und in manchen 
Stüden wol aud richtigeres Bild von diefem merkwürdigen 
Manne würde herftellen laffen, als es Schubert’ Freundeshand 
bier vor uns von ihm entiworfen bat. 12. 


Eine Berherrlihung der Börfe. 


Einer in Paris erfchienenen wunderlihen Schrift „L’argent, 
par un homme de lettres devenu bomme de bourse” halten 
wir für Pfliht als eines ſprechenden Zeichens der Zeit auch 
in d, BI. zu gedenken, Dem Inhalt nah im Grunde unbe 
deutend, der Korm nad roh und outrirt, dem paradoren und 
phrafenhaften Charakter nach ſpecifiſch franzöſiſch, ift doch ihre 
Zendenz eine wirklich ſchreckhafte, eine um fo fchredhaftere, de 
fie in allen Ländern zahlreiche Anhänger zählt: Der Berfaffer 
bezwedt nämlid mit feiner Schrift eine BVerberrlichung des 
Reihthums und der-Geldwirthichaft, der „ere de l'egoisıme 
eivilisd’, die nad feiner Meinung bereits begonnen habe. Schon 
auf dem Umſchlag des Buchs Fündigt ſich diefe Tendenz durch 
das WUbbild eines Fünffrantenftüds mit folgender Umfchrift 
an: „J'en vaux cing au controdle et cent dans Ia coulisse,' 
Hier einige bezeichnende Stellen aus diefer merfwürdigen Schrift: 
„So viel ift gewiß, Zugend, Liebenswürdigkeit und Diftinction 
fann man nur bei reichen Zeuten finden. Ich möchte berften 
vor Langeweile in diefen Haushaltungen eines chrbaren Beam: 
ten, eines Profeffors mit jährlih 1500 Krancs Befoldung, 
eine Buchhalter, wo der Brei in der Pfanne fhmort. Die 
Armuth ift es, welche die Kräftigen erfchöpft und die Schwa:- 
hen verdirbt. Hat man nicht zu Mittag gefpeift, jo ift man 
beftialifch und araufam. Iſt man fchlecht gekleidet, fo ift man 
linkiſch, gemein, läherlih. Die Armuth ift es, weldye undank⸗ 
bare Söhne, boshafte Schriftfteller, verbiffene Dichter erzeugt; 
fie ift e&, welche die ſchmuzigen Kellerlöcher, die Freudenhäus 
fer, die Moryue und den Bayno bevölkert. Es Iche das Geld! 
Wo kann es eine völligere und heiligere Unabhängigkeit geben 
als bei dem Mann der Börſer“ Die Welt, meint der Berr 
faffer, müſſe erneuert werden, jedermann müffe einfehen, daß 
„tout rentre dans le commerce” und er führt dann fort: 
„Die Börfe ift das Hötelsde»Bille der neuen Republik! Hier 
ift e8, wo wir und mit dem heiligen Werkzeug der Unabhängig: 
feit, dem Glück, verforgen Pönnen! Bier ift ed, wo fern von 
Bolfstribünen und Soldaten fortan das Genie Frankreichs 
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feuchtet! Hier ift e6, wo eine entmuthigte Generation, mürriſch 
in der Ruhe, begierig nah Aufregung, ihre Herz erquiden 
kann. In diefem Kriege der Intereffen erblide ih eine er: 
greifende, ernfte und tiefe Pocfie, die ich, Gott verdamme mid, 
die «podsie sacrde» des 19. Jahrhunderts nennen möchte.“ 
Der Berfaffer zweifelt durchaus nicht an dem Triumph der 
Börfe: „On defait pour elles les vieilles lois, on en fait de 
nouvelles, le legislateur s’incliae: comme lathlete antique, 
elle fait craquer les cordes qui ceignent son front; il faut 
bien qu'elle soit maltresse en France.” Man könnte diefe 
Phrafen für Ironie halten, fo auch wenn der Berfaffer 
über die „poötes finis” und ‚„‚philosophes tombés“ fpottet, 
wenn er weiter verfichert, daß der „komme de notre temps“ 
gegen den Ruhm des Baterlandes gleichgültig fei, daß er auf 
die beredte Stimme der „maltres de parole” nur ein Lächeln 
zur Antwort habe u. ſ. w.; aber ironiſch ſcheint die Schrift, 
die ohnehin auch mandyes nur zu Wahre enthält („Mater cri- 
minum necessitas’' fagt fon Gaffiodorus), doch durchaus 
nicht gemeint zu fein, mie dies auch die Anfidht der „Revue 
de l'instruction publique“ ift, welche Auszüge daraus bringt. In 
ſolchen Dingen geht man in Frankreich eben ungeſcheuter heraus 
als anderwärts; haben Balzac und andere Schriftfteller die 
moralifhen Borzüge der Maitreffenwirtbihaft vor der Ehe 
offen vertheidigt, warum follte ſich nicht auch jemand finden, 
der für die Segnungen der Börfe das Wort ergreift? Die 
Börfe ift ja das Pandämonium der modernen Bölfer und, Hand 
aufs Herj, Millionen denken im Stillen gerade wie dieſer 
homme de lettres devenu homme de bourse, Nicht der 
weife fondern der reihe Zude hat in unfern Tagen überall 
den Vortritt; die „pauvrete” ift heutzutage Fein Unglüd mehr, 
fondern ein Verbrechen; aus allen Waarenlagern und Schau: 
fenftern liebäugelt die Ueppigfeit mit der Menge; alle officiellen 
und nicdhtofficiellen Feſte find Schauftellungen des Yurus, des 
„Innern Freſſers und Bürgerkrieger”, wie ihn ſchon Dippel 
nannte, Man muß dem Berfafler für feine Offenheit ſogar 
noch dankbar fein, denn wenn noch etwas, fo kann allein diefe 
impertinente Dffenbeit helfen und uns den Abgrund zeigen, 
vor dem wir ftehen. Seine Schrift ift daher auch viel weniger 
bedenklich ald fo mandye Romane, in denen unter der Maske 
bürgerliher Sittlichkeit mit geführlicher blendender Sophiſtit 
Erwerb und Kapital als die alleinigen Zielpunkte bürger: 
licher Arbeit und bürgerlichen Fleißes empfohlen en 


Notizen. 
Der Schriftftellerftanv. 


F. Züpfe in Braunjhweig bat ſich durch unfere Bemer: 
kungen über das Wort „Schriftfteller” (vgl. Nr. 20, 24 und 
838 d. Bl. f. 1857) veranlaßt gefühlt, auch feinerfeits mit Be: 
merfungen und Vorſchlägen bervorzutreten, und zwar in Nr. 3 
der „Damburger literarifchen und Eritifchen Blätter‘, nadıdem 
er ſich mit diefem Gegenftande noch früher als wir, fchon feit 
Zahren im Stillen beſchäftigt hatte. Bekanntlich war auch 
F. 8. Jahn mit dem in Frage ftehenden Worte nicht zufrieden 
und juchte dafür das Wort „Echriftner” in Umlauf zu bringen. 
Auch Süpke ift der Unficht, es müſſe für eine vein geiftige 
Arbeit ein weniger materielles Wort yefunder werden; er 
nimmt daher ein Zeitwort „ſchriften“ (für „ſchriftſtellern“) an 
und leitet davon „Schrifter”‘, wie „ Rechner” von „rechnen‘“, 
„Stifter“ von „fiften” u. ſ. w. und „Schrifterei’‘ (für „Schrift: 
ſtellerei“), wie „Förſterei“ von „forften‘ ab. Man bat alfo die 
Wahl zwifchen dem von uns vorgefchlagenen „Schriftverfaffer‘, 
dem „Schriftkünſtler“ Glaßbrenner’s, dem „Schriftner” Jahn's 
und dem „Schrifter“ Süpke's. Wir glauben nun zwar nicht, 
daß eins diefer Wörter fofort von der literarifhen Welt adop- 
tirt werden wird, find aber überzeugt, daß das Wort „Schrift: 


ſteller“ in einiger Friſt fo gut veraltet fein wird mie duty 
nur noch felten gebrauchte Wort „Brieffteller”, Man „tr 
ja auch nicht einen Brief, fondern man fchreibt oder verid 
ihn, wie man ja auch eine Schrift oder ein Bud midt „Ark 
fondern fchreibt oder verfaßt. Außer dem Umftande, dar 
Schriftfteller von der Menge leicht mit dem Schriftiee ı 
eins zufammengeworfen wird, foricht gegen das Wort „Bir 
ſteller“ auch fein durch Häufung harter Conſenanten bet 
Misklang, Der es Ausländern ſchwer machen möchte, dat ® 
geläufig von der Aunge gleiten zu laffen. Immer nod I 
würden mir mit Glafbrenner, wenn man feinen gerügen 
Erjag dafür fände, in Faͤllen, wo es ein Standetintarf 
trifft, das Wort „Autor“ als gewiſſermaßen officiellen Aeen 
adoptirt fehen, ;. B. „Autorenverein“, ‚„‚Autorenxrjanmiz 
u. ſ. w. „Autor“ ift zwar ein importirtet Wort, aber a4 
ſich nicht einfehen, warum mir nicht auch „‚Autoren" je 
follten, folange wir nech im größten Ueberfluß Dirnm 
Rectoren, GEonrectoren, Dorctoren, Cotrectoren, Regine 
Auscultatoren, Proruratoren u. f. m. haben. Wußertet: 
gefreut hat uns die chrenvolle Anerkennung, melde Zürh 
diefer Gelegenheit für die Schriftftellerfiaffe ausfpriht, m 
er fagt: „Die Zahl der Schriftſteller Deutichlundg and 
ſich nicht nur — und fiher nicht zum Machtheile der Ks 
und des Wiſſens — beträchtlich, fontern unter de m 
denen Ständen konnte eine wachſende Klaffe, die m= 
lichen «Literaten», ftets mehr anerkannt werden. at 
und nüpt durch Schriften, frebt nach ehrenvollen Als. ® 
wer würde behaupten konnen, daß fie im allgemeinen =X? 
einer ehrenwerthen Klaffe fi bervorgeboben und ur 
Berufenen die Zahl der Ausermwählten fich nicht anieait ” 
mehrt babe?’ u, ſ. w. Diele Anerfennung fommt un? 
fegener, da jegt fogar in Profpecten, wo diele Felt 2 
wenigften bingehört, von Bucdhändlern, die hierzu iS 
am wenigſten die Befugniß haben, gegen den Zim * 
Schriftſteller losgezonen wird, ale cb er mit menge In 
nahmen aus nichtönusigen, unmürdigen und ignoranten ® 
jecten, die es ja unter allen &tänden gibt, zufamamf 
fei. "Und doch befteht er gewiß zur überwiegend große 9 
beit aus Leuten, die wenigftens ihre Goumnafial- und Une 
ftudien abſolvirt, zum großen Theil auch Doctor: zu Dr 
lehrereramina und andere Prüfungen mit Ehren hi? 
haben, und auch mande auf mehr autodidaßtifhem Br’ 
bildete Mitglieder deſſelben haben dargethan, daß fı * 
nur Zalent und Geift, ſondern audy einen fdhägbaren 
von Kenntniffen befisen, den fie fich durch ehrlichen — 
fleiß erworben haben. Die Schriftfteller oder „Literaie‘P 
ohnehin in fehr maßgebenden Regionen nicht eben u 
ſchrieben, als daß es befonder# notbig märe, fie font” 
beraler Seite aus noch mehr berabzumürdigen. Ach 
fallender erfcheint es freilich, wenn einflußreiche Str? 
die felbft recht eigentlih aus dem Literatenftante Im” 
gangen find und ihm zur Ehre gereichen, wie z. B Kur © 
fo großer Vorliebe von „nichtönugigen Literaten“ prä” 
ihnen unter den Vrofetariern des Beiftes neben den 
benen Dorfidulmeiftern” eine der niedrigften Stellen * 
und zwar in einem Augenblicke, wo auf der andern Ei 
Danfbarkeitsgefühl der Nation in Anſpruch genommen 
der Schiller Ztiftung zu Hülfe zu kemmen. aus mil 2X) 
ſolchen Herabfegungen erreichen? Solange die Gil 
und Bildungszuftände bleiben, wie fie find, folange dat F* 
niß zu lefen und damit die Zahl der Sournalunterndnt N 
Buchhändler wählt, folange wird fih aud die 3 7 
Schriftfteller eher vermehren als vermindern. Höcften #7 
fie, wenn man ihr Standetanfehen und ihre bürgerlid‘ 
zu disereditiren fortfährt wie biäher, einen Titel, einen =" 
eine zwitterhafte officiöfe Stellung u. f. m. zu — 
ten, wodurch das Uebel in moralifcher Hinſicht wahr 
beffer wird, 
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Englifhe Ueberfegungen aus dem Deutſchen. 
Die reijende und finnvolle Erzählung „Deutſche Liebe‘, 
> MRhapfodie oder lyriſcher Dithyrambus, bald theoſephiſche 
rachtung, bald Roman, ift jegt, nachdem jie fi ſchon 
yer der lebhafteften Zuftimmung von feiten der engliichen 
ırnale zu erfreuen hatte, von Sufanna Winkworth unter 
ı Zitel „German Love. From the Papers of an Alien’ 
Engliſche überfegt worden und in diefer Bearbeitung bei 
apman und Hall in London erfchienen, „with the sanction 
the author”. In befjere Hände konnte die Leberfegung der 
Hählung ſchwerlich gerathen. Sufanna Winkworth bat ihre 
äbigung hierzu bereits durch mehrfache vortrefflihe Ueber 
ıngen aus dem Deutfhen, durh ihr Werk „Niebuhr’s 
and letters’ und namentlich durch ihre ganz ausgezeich- 
* Bearbeitung deutſcher Kirchentieder, die unter dem Zitel 
yra Germanica’ erſchien, aufs glänzendſte documentirt. 
E ‚„‚Leader‘” in feiner Nummer vom 30. Januar bemerft: 
iefes wunderbar reizende Bruchſtück ift von einer unferer 
ten Weberjegerinnen ın geiftesverwandtes Engliſch überfept 
zden. Dem englifhen Publitum ift diefe Erzählung fchon 
fannt, und mir finden es für überflüffig zu verfihern, daß 
fe «Papers of an alien», die auf jeder Seite die keuſche 
rtheit eines feinfühlenden Herzens und den discurfiven Ber 
nPenreichthbum eines ausgebildeten Verſtandes verrathen, ſich 
ım im Driginal beffer lefen laflen als in der Miß Minf- 
tb lieberfegung.” Bei dem Durchfliegen diefer engliſchen 
arbeitung fließen wir noch auf eine Stelle, die und anzog 
die wir im Englischen hier citiren wollen: „I, too, love 
rdsworth as a poet, I replied, and still more as a 
1; I often feel with his poetry as we do with a little 
that one climber without effort, yet from which we 
ain a more lovely, complete, living view, than if we 
| ınade a toilsome and painful ascent of Mont Blanc.” 
fe finnige Bemerkung mögen fi aud diejenigen Literatur: 
hich tſchreiber gefagt fein laffen, die immer nur den höchſten 
Feln der Poeſie ihre Aufmerkfamkeit zuwenden, und darüber 
anfprudslofern Höhen vernadläffigen, die, weil fie nicht 
ıde in der ariftofratifhen Mode find, aufgeſucht werden 
Ten, die aber, wenn auch in beichränfterm Umkreiſe, oft 
deutlichere, anziebendere und belohnendere Umfchau über 
siffe Partien menſchlichen Empfindens und Denkens gewaͤh— 
als die allerdings mehr in die Augen fallenden Hochgipfel. 
eutſche Liebe‘ ift eine anſpruchsloſe Höhe und Hegel’s 
hiloſophie der Geſchichte“ eine hervorragende Hochalpe, und 
‚ wird die engliſche Ueberfegung der erflern ohne Zweifel 
zeres Glück in England machen, als vie von I. Sibree verfaßte 
lifche Meberfegung des Henel’fchen Werks, die einen Beftand- 
I von Bohn’s bekannter Collection bildet. Der „Spectator‘ 
nt das Werk Hegel’ „dreadfully ont of date”, und 
nt, ein Dritteljabrhundert lang hätten die Deutihen nichts 
effen, nichts getrunfen und nichts gedacht als Hegel, nad 
hätten fie * Ideen geſtaltet, ihre Gedanken gefärbt, 
Hegel fei es, der fie in dem Buftande von „obfuscation” 
ite, welcher fie vom übrigen Europa unterſcheide und daran 
ere, ein großes Bold zu fein, was fie dod fein könnten; 
el namentlich fei ſchuld an der „politifchen Imbecillität”‘ der 
tfchen. Es ift daran trotz der Uebertreibung vielleicht etwas 
res; aber die Rrage iſt immer noch die, ob die Hegel'ſche 
oſephie unfere „politiſche Imbecillität” oder dieſe die 
el'ſche Philoſophie verfchuldet Hat. .Ml. 
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Verlag won F. A. Brockfaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations-Lerifon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 








Das ſoeben erfchienene dreigehnte Heft (Bogen 1—4 des 
zweiten Bandes) enthält Folgendes: 


Die Marinen Englands und Frankreichs. — Beinrih 
Barth’ Reifen in Mord: und Eentralafrita in ben 
Zabren 1849 — 55. Zweiter Artikel. — Don Leopoldo 
DDonnell. — Auguft Wengel. — Kleinere Mittbeilun: 
gen: Auffenberg (Ioferb, Freiherr von), — Bartkeld (Arierrih Mil: 
beim). — Havelod (Sir Henry), — Perim. — Bertbes (Bernhard 
Wilhelm). — Reben (riecdrich Wilhelm Otte Ludwig, Freiheer von). 
— Schomburgk (Dite)., — Spencer EFrederick, Graf). — Windham 
(Gharles Mit), — Wright (Iofeph Albert). 


Das Werk bildet ein 
unentbebrliheß Supplement für die Beſitzer der zehnten 
Auflage ded Eonverfationd : Lerifon 

ſowie für die der „Begenwart” und ber verfchiebenen Gons 
verfationd» Lerila. Daneben hat baffelbe jedoch einen durchaus 
felbftändigen Werth, indem es beftimmt it, das Zeitleben 
in Staat, Gefellfhaft, Wiſſenfchaft, Kunft und Fiteratur 
zu fchildern umd alle neuen Greiguifie, Perfönlichkeiten ıc. und 
die Fragen des Tags im längern oder fürzern Artikeln ohne 
alphabetifche Reihenfolge frifch und anfchaulich darzuſtellen. 


Das Unternehmen ist von der deutfhen Prefe mit feltener 
Einstimmigkeit hödhst anerhennend begrüßt worden und hat sid 
bereits einen fehr anfchnlihen Ceſerkteis erworben. 


Monatlih erfheint ein Heft von 4—5 Bogen, ſodaß 
in Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werben, die zu: 
ſammen einen Band bilden. 

Der Preis jeder Heftes beträgt vom zweiten Bande an 
6 u Der vollftändine erfte Band (der newiffermaßen den 
16. Band des Converſations-Lexikon bildet) Boftet ge: 
beftet 2 Zhlr., gebunden (in denfelben Einbänden wie das 
Gonverfations »?eriton) in Halbleinwand 2 Ihlr. 7 Rgr., in 
Leinwand 2 Thlr. 9 Nar., ın Halbfranz 2 Zhlr. 11 Rear. 


Unterzeignungen nehmen alle —— en an umd 
ad dafelbA die bisher erfdienenen Hefte, fowie der erſte 
nebfi einem ausfährlidgen Profpect zu erhalten. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Hebensgeschichte Georg Washington's. 
Bon Walhington Irving. 
Aus dem Englifchen. Vier Bände. 8. Geb. 4 Thlr. 


Dieie Biographie Georg Wafbington’s von Wafhing- 
ton Irving, das neueſte Wert des berühmten amerifaniichen 
Schriftfieller'«, das auch in Deutichland bereits lebhaftes Inter: 





eſſe erregt hat, ift mit dem foeben erfchienenen vierten Ban 
vollfländig geworden und wirb nunmehr gewiß noch zahlreich 
Lefer finden. Die Biographie umfaßt das ganze militärif 
Leben Wafhington’s und feine öffentliche Wirkfamteit bis 
feiner Wahl zum Präfiventen. Der Verfaſſer verfpricht zwar, ri 
leicht fpäter in einem weitern Bande noch die Präfidentenlaufbe 
und bas Lebensende Wafhington’s ſchildern zu wollen, efl 
aber vorläufig dus Werk für abgeichloffen. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Georg Sorfter’s Leben 
in Haus und Welt. 
Bon Heinrich Boenig. 


Imweite, fehr vermehrte Wuflage. 
Zwei Theile. 8. Geb. 3 Thlr. 15 Par. 


Diefe gefchichtegetreue Biographie Georg Forker zu 
der Feder Heinrich Rocnig's, eines unferer beliebteflen Chri 
fteller, führt ung einen der bedeutenditen und intereffanteiien M 
ner des vorigen Jahrhunderts in feinen äufern und innern Lehe 
wandlungen, in jeinen Rämpfen und Leiden, Boilrebungen 8 
Täuſchungen vor, umd bilder im ihrer durchgreifenden Gran 
ſchauung einen ebenfo tragiichen als beveutiamen Leben 
roman. Das Buch wurde ſchon bei feinem erſten Etſcheiuca 
einigen Jahren von competenter Seite ale „eine Arbeit von finl 
lerifchem Maß“ bezeichnet, als „ein vollfommen abgerundetes Et 
es, worin alles mit Liebe und Fleiß in Einem Ton, aus Cu 

us behandelt fei, ſodaß man bis ans Ende mit gleichbleiden 
Theilnahme der Erzaͤhlung folge, und das Buch mit ie ® 
friedigung aus der Hand lege, weldye ein Mares, überfchaulit 
mit freier Behandlung des Stoffes geſchaſſenes Werk in anf | 
rüdlaffe‘. 

Diefes Werft bildet zugleih den 10. und 11. um! 
Gefammelten Schriften Beinrich Koenig's, deren früh 
Bände Folgendes enthalten : 

1. Regina. ine Novelle. Zweite, werben I 
lage, 1 Thlr. 


1—IV. König Jerome's Carneval. Geſcietle 
Roman. Drei Theile. 5 Thlr. 

v. v1. Hedwig, die Waldenferin, Gine Ne 
Zweite, durchaus veränderte Auflage des Roms 
„Die Waldenfer“., Zwei Theile. 2 Thlr. 15 u 

VII—IX. Die Elubiften in Main: Gin Roma 
Zweite Auflage. Drei Theile. 3 Thlr. 
Außerdem erſchituen von dem Verfaſſer im demfelden Beruf 

Die bobe Braut. Ein Roman. Zweite, vermei 
und verbefferte Auflage. Drei Theile. 8. 5 10 

Veronika. Eine Zeitgeſchichte Zwei Theile. 12. 3 1 

Spiel und Liebe. ine Novelle. 12. 1 Thlr. 18 M 

William Shaffpeare. Gin Noman. Zweite, " 
bearbeitete Auflage. Zwei Theile. 8. 3 Ihr. 

Auch eine Jugend. 8. 1 Thlr. 22 Nar. 





Berantwortlider Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodhaus. — Drud und Berlag von F. «. Brodhaus in Leipzig. 
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Reuere Werke über Wahr Literatur und deren 
Geſchichte. 
Erſter Artikel. 

Jakob Grimm iſt auf dem Gebiete der deutſchen 
prache und Literatur ein wahrer Columbus, er hat 
ne neue Melt erfchloffen, von der man früher faum 
ne Ahnung hatte; was von ihr bekannt gemorden, 
as waren, um das Bild fortzuführen, nur einzelne 
nfeln, die faum des Anbaues fähig und werth erfchie- 
en. Als er aber einmal die Richtung gezeigt hatte, in 
elher neue Entdeckungen zu machen waren, ba er 
inden, wie einft nad dem Borgange bes Columbus, 
ählige Nachfolger, die das bis dahin unbelannte 
teer nach allen Richtungen burchfireiften und bald mehr 
Id weniger reihe und glüdliche Ausbeute zurückbrachten. 
nd mie erft feit der Entdedung von Amerika die Geo- 
aphie größere Entwidelung gewann und fid wiffen- 
aftlicy geftalten konnte, fo konnte auch die Gefchichte 
e heimatlichen Literatur erft feit Grimm zur lebendigen 
ntfaltung gelangen, weil erft durch ihn und feine Nad- 
iger der Stoff in folder Fülle und ſolchem Zufammen- 
ng germonnen worben war, daß eine hiftorifche Auf⸗ 
Tung deffelben möglich wurde. Der feit einigen Jahr« 
ynden gegebene Anſtoß hat noch nichts von feiner 
aft verloren, vielmehr nimmt berfelbe von Tag zu 
g mehr zu, weil jede auch noch fo geringfügige 
itdeckung die Ausficht auf bedeutendere eröffnet und 
en neuen Standpunkt ber wiffenfchaftlihen Betrach- 
19 gewährt. So find aud die legten Jahre im diefer 
siehung fruchtbar gemwefen und wir freuen uns, «es 
ſſprechen zu konnen, nicht blos fruchtbar an Stoff, fon- 
n aud an Gehalt. Es liegt uns eine große Zahl 
| größern und Heinern Schriften vor, über weldye wir 
berichten haben. Wir wollen fie in ber nadfolgen- 

Betrachtung nad ihrem Inhalt orbnen, und zuerſt 
enigen Schriften befprehen, melde die Geſchichte 
BB. 10. 


der Literatur betreffen, und fodann auf diejenigen über 
gehen, in welchen die Werke der Schriftfteller felbft mit« 
getheilt werden. Und fo wollen wir auch bei Betradh- 
tung ber biftorifchen Werke verfahren: wir werden in 
erfter Linie die Schriften vorführen, welche die Geſchichte 
ber Literatur, fei es in ihrer Geſammtheit, fei es nad) 
einzelnen Perioden oder nad einzelnen Gattungen ber 
handeln, und an bdiefe die Werke anreihen, welche fi 
mit der hiftorifchen und kritiſchen Betrachtung einzelner 
Erfcheinungen befchäftigen. 


1. Grundriß der Geſchichte der deutſchen Dichtung von Karl 
Goedeke. Erſte Hälfte und zweite Hälfte, erfte bis 
dritre Lieferung. Hannover, L. Ehlermann. 1856 — 57. 
Gr. 8. 3 Ihr. 10 Nor. 

Mir freuen uns, unfen Bericht mit einem Werke 
beginnen zu fönnen, das nicht nur in Anlage und Yus- 
führung meift gleich vortrefflich ift, fondern auch als ein 
folches bezeichnet werden ann, das einem längft gefühlten 
Bedürfniffe abhilft, ein Ausdrud, der hier keines- 
wegs bloße Redensart ift, wie es ſich fogleih er- 
geben wird. Der Verfaſſer des vorliegenden Werks, 
ber ſich fchon durch eine größere Anzahl literar-hiftorifcher 
Werke rühmlichft befannt gemacht hat, will nämlich nicht 
eine eigentliche Geſchichte der deutſchen Dichtung geben, 
fondern einfadh einen Grundriß zu einer folhen ent 
werfen. Er bietet in demfelben das unter einfahe Ge 
fihtspunfte geordnete Material, auf dem eine gefchicht- 
liche Darftellung fußen kann. Vom allgemeinen Charakter 
ausgehend will der DVerfaffer in feinem Werke die ein- 
zelnen Entwidelungsmomente vor Augen ftellen, in diefen 
wieder bie einzelnen Richtungen unterfcheiden, die Erfchei- 
nungen berfelben, die Dichtungen und Dichter nachweifen, 
und die Hülfsmittel anzeigen, aus denen genauere Kunde 
zu fchöpfen if. Es fol durch den Grundriß fomit 
ein vollftändiger Apparat zum Studium der Gefchichte 
der deutſchen Dichtung gegeben und ein Wert her- 
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geftellt werden, welches für unfere Zeit das leiften foll, 
was vor ungefähr 70 Jahren der fleifige E. I. Koch 
in feinem „Grundriß einer Geſchichte der Sprade 
und Riteratur der Deutfchen von den älteften Zeiten bis 
auf Leſſing's Tod” (zweite Auflage, 2 Bde., Berlin 
1795— 98) geleiftet hat. Wenn wir das Werk einen voll- 
ſtändigen Apparat gemannt haben, fo haben wir ihm 
eine Eigenfchaft beigelegt, auf die es nicht in dem Um- 
fang Anfpruh macht, den wir nad obigem Yus- 
drude erwarten könnten. Der Verfaffer fagt ausdrüd: 
Th, das Vollſtändigkeit nur fo weit in feinem Plane 
liege, ald fie erforderlich fei, um die Richtungen ber 
einzelnen Entwidelungsmomente des Gef, 

kennen zu lehren; er habe, füge er hinzu, eine vollftän- 
dige Nachweiſung der Dichter und Dichtungen, oder gar 
eine vollftändige Anzeige der Hülfsmittel nicht beabſich- 
tigt, noch halte er died überhaupt für möglid. 

Db leptere Behauptung richtig fei, wollen wir nicht 
entfcheiden; fo viel ift aber gewiß, daß wenn der Ver ⸗ 
faffer die größtmöglichfte Vollftändigkeit hätte erreichen 
wollen, er ohne Zweifel noch einen weit reichern Stoff 
hätte darbieten können. Nun fragt es ſich aber, ob er 
Recht gehabt hat, ſich felbft zu befchränken, und wir 
müffen befennen, daß er es nad) unferer Anſicht nicht 
hätte thun follen. Die Gründe, welche er angibt, um 
den von ihm eingefhlagenen Meg zu rechtfertigen, er 
ſcheinen und als ungenügend. Er meint, daß das all- 
gemeiner in die Kenntniß der Mitlebenden Uebergegan- 
gene nur erwähnende Behandlung bedürfe, indem hier 
für Verweiſung auf verbreitete Vorarbeiten genügten. 
Wir heilen diefe Anficht deshalb nicht, weil hier ſchon 
der Willfür Raum gegeben wird, da der Verfaſſer un- 
möglich bei jedem einzelnen Punkte mit Sicherheit be- 
flimmen fann, ob er zum wirflihen Gemeingut der Mit- 
welt geworben ift oder nicht, und er bier ſicher oft 
genug feinen eigenen Mafftab anlegt, der für eine große 
Zahl Studirender und Gtrebender nicht paßt. Noch 
fhlimmer aber ift die Erfheinung, die übrigens ſchon 
an den frühern Büchern Goedeke's hat bemerkt werden 
können, daß berfelbe ſich nicht felten von Vorliebe und 
Abneigung zu einzelnen Schriftftellern leiten läßt, und 
feine Abneigung geht fo weit, daß er felbft Belehrung 
von diefen nicht annimmt oder wenigftens nicht anzunch- 
men fcheint: eine Erfcheinung, welche mit einer andern 
eng aufammenhängt, nämlich der, daf Goedeke mit einem 
fehr großen Selbfibewußtfein auftritt, welches fi nur 
— vorbrängt, ſelbſt da, wo er eine beſcheidene 

ene annimmt, die ſedoch nie lange anhält. Oder 
zeugt nicht folgende Stelle deutlich genug von der 
Wahrheit unſerer Behauptung ? 

Daß diefer Grundriß Verbefferungen aus den Quellen und 
Berichtigungen aus ähnlichen Arbeiten erfahren kann und wird, 
ift von felbft verftändlih. Für jede werde ich dankbar fein, 
auch für die, welche ich vielleicht ſchon jelbft vorge» 
nommen, wenn das Bud in die Hände der Lefer kommt. 

Es ift von felbft verftändlih, um die Medemeife des 
Berfaffers zu wiederholen, daß er fich durch dem unter 


ſtrichenen Zufag die Möglichkeit fichern will, fremi & 
lehrung abzumeifen. Wir bedauern, daß Getdelt ii 
Schwäche offenbart, wir bedauern ed um fo mehr, & 
er fo reich ift, daß fein Reichthum durch dieſen m 
jenen Zufluß von aufen in feiner. Weiſe becintidi 
würde. Auch würden wir dies nicht hervorgehoben hıla 
wenn es nicht von ſchädlichem Einfluſſe auf fein Re 
und deſſen Bearbeitung wäre, wie jedem Unparteike 
ohne weitere Auseinanderfegung einleuchten mus. 

Um die Willkür zu rechtfertigen, im die der Neth 
nothmwendig verfallen mußte, fagt er, es hätten ungd% 
ih vernadhläffigte Abfchnitte Plarer vorgeführt mie 
müffen. Wir find ihm von Herzen dankbar, def re 
getban, und wir heben umter biefem Wbfchmitten do 
nigen hervor, in welden er das Schaufpiel, des 3 
lied und bie profaifche Volksliteratut behandelt, un 
nichts oder nur wenig au wünſchen übrig laflın; # 
eben diefe treffliche Bearbeitung läßt und um io m 
bebauern, daß er andern nicht auch die mämlide ie 
führlichkeit gewidmet hat. Ebenfo müffen wir kius 
daß er die Geſchichte der Form nicht in das Bat 
ner Darftellung gezogen hat; es ift irrig, menn kim 
wird, daß fie der Gefchichte der Dichtung unter 
ift, fie hängt vielmehr mit derfelben auf das inwik ® 
fanımen und darf um fo weniger überfehen werde, & 
die Form gerade oft das Weſentlichſte eimer diät 
Erſcheinung ift, ja. ganze Perioden unferer Pac * 
zugsweife formellen Werth haben, 

Das vorliegende Werk hat einen hohen bikli 
ſchen Werth, aber es läßt auch im dieſer Bam 
manches au wünſchen übrig. GSoedeke hat yarinf 
und reiche Bibliothefen zur Verfügung, umd er fu ® 
aus feinen frühern Schriften erhellt, nicht blos fm 
Sammlungen, wie die zu Wolfenbüttel, Hannext ® 
lin u. f. w., fondern auch reihe Privatfammlungen, J 
die von Heyſe benutzt. Er hat ſomit eine gi! 
zahl von dem feltenften Werken in Bänden gebitt ! 
es wäre daher fehr zu wünfchen gewefen, daf «* 
genauere bibliographifche Befchreibumgen derfelb? 
ben hätte, wie 3. B. Ph. Wadernagel in ber ſtc 
befprechenden Bibliographie des Kirchenliedes achı 
Vieleicht wird man eimvenden, daß Goedeke cr " 
Bibliographie geben wollte; allein es ift dad =#} 
leugnen, daß fein Werk ganz hauptfächlich aus B 
titeln befteht und befichen muß. Wenn er diri 
durch Einleitungen verband, welche fich auf der 89 
der Poefie umd ihrer Entwidelung bezichen, fe F 
diefe doch den Charakter des Werts nicht weränden, ® 
erfcheinen nur als eine Zugabe, und zmar all @ 
jedenfalls erfreuliche, denn fie find meiſt fehr mei? 
rathen und ſprechen bei all ihrer Präciſion den 0 
rakter der jedesmaligen Erſcheinungen Mar und m 
dig aus. Ebenſo könnte man einmenben, daß dat 
bei dieſer Ausführlichkeit einen viel zu großen 
gewonnen haben würde. Allerdings imürde di N 
tender, größer geworben fein, allein es wäre vi 
Unglüd, es hätte deſſenungeachtet ebenfo vide I 
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gefunden als jept. Num ift aber wohl zu beachtem, daß 
in Buch in dem amgebeuteten Umfang doch mit ber 


Der Berfaffer Hat durch die Biographie Goethe's dar⸗ 
gethan, wie nothmendig in Betreff mancher Schriftfteller die 


Zeit erfbeinen muß: möchte Goedeke felbft es bald | genauere Kenntniß ihres Lebens zum Verſtändniß ihrer 


wiernehmen, er hat wie wenige bie Kenntniffe und 
tm dazu gehörigen ausbauernden Fleiß! Dann mird 
se sorliegendes rein überflüffig, und dies könnte eher 
ta Unglüd genannt werden, 

Bir könnten noch eine oder die andere Ausſetzung 
men, aber auch diefe würden wie bie vorhergehenden 
vlın ausgehen, daß Goedeke fein Buch nicht fo voll- 
kisdig und nicht fo brauchbar gemacht hat, als er «6 
bin machen können, wenn er gewollt hätte, und hierin 
meriheidet er füch freilich von vielen andern Schrift 
keleen, deren Werke nicht fo vollftändig und fo braud- 
ker auffallen als ed münfchensiwerth wäre, weil fie es 
or kefler machen können. 

Dir lepterfchienene dritte Lieferung der zweiten Hälfte 
vi Gnade’ fchen Werks beftätigt das in vollem Maße, 
mei ni chen gefagt haben, dadurch nämlich, daß es 
the deatlich macht, was der Verfaffer leiften kann, wenn 
end Das hat er in dem Mbfchnitte über Goethe 
zueigt, der mit einer feltenen Sachkenntniß und erfreu- 
ben Kritit gefchrieben if. Man muf die auferordent- 
ihr Belefenheit des Merfaffers bewundern, noch mehr 
dirCiherheit, mit welcher er diefelbe verarbeitet. Hohes 

gewährt die ausführliche Biographie Goethe's, 
in meiher manche rlei Angaben berichtigt werben, die auf 
den Grund von „Dichtung und Wahrheit”, der „Tages · 
am Jabreöhefte‘ u. f. w. fich allgemein verbreitet und feſt 
int haben. Aus Goedeke's Darftellung wird es Klar, 
dh Gotthe fi in der Chronologie feiner Werke und 
Mei in den Berichten über Veranlaffung und Beyie- 
Sagem derfelben oft getäufcht hat, was natürlich dahin 
Men muß, feine Angaben fo fange für zweifelhaft 
Phien, al® fie nicht durch amderweitige Duellen be» 
fx werden, und diefe, wenn fie gleichzeitig und fonft 
Fabmürdig find, im allgemeinen den Angaben Goethe's 
muieen, wenn fie ihnen widerſprechen. Daß übri« 
wu dm von Goethe in „Dichtung und Wahrheit” und 
Sen Schriften gegebenen Mittheilungen nicht unbe. 
Pop m glauben fei, haben auch andere vor Goedeke 
‚bier erwähnen wir nur Dünger und Koberftein. 
Ohne Zweifel ift dies ein großer Uebelftand, der den be— 
Beenden Schriften viel von ihrem äußern, biftorifchen 
Bette zaube; trogdem wird „Dichtung und Wahrheit” 
von feiner fonftigen hohen Bedeutung verlieren; 
= niemand wird. dem großen Manne diefe Beinen 
Ringel hoch anrechnen. Doch ift es gut, daß man fie 
und dem trefflichen Buch einen Werth nicht bei- 
#, den es nicht hat, und wie der Titel ja ſchon be- 
Mt, auch niche haben will. Es ſcheint, daß Goethe 
Diung und Wahrheit”, ſowie die „Zages- umd 
hefte“ entweder aus dem Gedächtniß oder nad 
Fr unulänglichen Notizen ausgearbeitet hat und daß 
"oft von feinem Gedächtniß getäufcht worden ift. 

&o große Anerkennung Goedete’s Wert verdient, fo kön · 

“ wir umb doch eines mweitern Bedenkens nicht erwehren. 


Werke, wie unentbehrlich insbefondere diefe Kenntniß fei, 
um den Entwidelungsgang derfelben richtig aufrufaffen. 
Aber nun fragen wir, warum hat er nur Goethe's Leben fo 
forgfältig und ausführlich bearbeitet? Warum nicht auch 
Klopſtock, Leffing, Herder u. f. w. Er hätte auch bei 
diefen und andern gar manches aufllären ober richtiger 
darſtellen können, ald es bisjept gefchehen ift. Mir wol- 
ken übrigens nicht davon reden, daß es immer einen 
übeln Eindruck macht, wenn der Berfaffer eines Buchs 
einen, wenn auch nocd fo bedeutenden, doch mit Rüd- 
fiht auf das Ganze immerhin untergeorbneten Theil def 
felben mit fo auffallender Vorliebe bearbeitet, und ihm 
einen übermäßigen Umfang gibt. Es brüdt ein folches 
Berfahren die andern Abfchnitte allzu ſehr berab und 
laͤßt fie beinahe gang verfchwinden. 

Unfere Bemerkung, daf der Verfaffer feinem Werke 
noch weit größere Brauchbarkeit hätte geben, und daß 
es namentlich noch viel mehr Stoff hätte mittheilen fon- 
nen, bat eine andere ſeitdem erſchienene Beurtheilung in 
Pfeiffers ‚Germania‘ ebenfalls ausgeſprochen. Der 
Berfaffer derfelben (eb ift der Herausgeber felbft) macht 
auf eine nicht geringe Zahl von Berftößen, Auslaffun« 
gen und andern Mängeln aufmerkfam, die fi in den erften 
Lieferungen vorfinden, und denen fi wol manche anrei- 
ben lichen, wenn d. Bl. den Zwed haben könnten, fo in bas 
Detail einzugehen wie jene Zeitfchrift. Uebrigens ift auch 
dieſe dritte Lieferung, ob fie gleich weit vollftändiger durch · 
gearbeiter ift als die erften, auch nicht von foldyen Mängeln 
frei. Wir vermiffen 4. B. bei Leffing die Anführung der 
neuen Gefammtausgabe von Maltzahn, die wol hätte er- 
wähnt werden follen, wenn fie auch, foviel wir wiffen, noch 
nicht vollftändig erfchienen ift; ebenfo fehle „Reffing’# Dra- 
men, erklärt von Nodnagel”. Wichtiger ift, daf bei Schu- 
bart die nenefte Biographie von David Friedrich Strauß, bei 
Lenz die intereffante Schrift von Dorer: Egloff nicht er 
wähnt ift. Gelbft die Goethe · Literatur iſt keineswegs 
vollftändig. Es fehlt unter anderm der Nachtrag zum 
„Verzeichniß einer Goethe-Bibliothek“ von S. Dirzel, fo 
wie die vom demfelben herausgegebenen „Briefe der Frau 
Rath an ihre lieben Enkeleins“. Selbft die Erflärungs- 
fhriften über die einzelnen Werke Goethes find nicht 
vollftändig angeführt; wir vermiffen des geichmadvollen 
Weber Schrift über die „Iphigenia“, Viehoff's Com: 
mentar und Yrem's Abhandlung über „Hermann und 
Dorothea“, ſowie Zimm’s Ausgabe des nämlichen Ge- 
dichts mit der beachtenswerthen Einleitung und dem frei« 
ih ungenügenden fortlaufenden Commentar, während 
manche andere weit bedeutungslofere Schriften angeführt 
find. 

Wir wiederholen daher den Wunſch, es möchte 
Goedeke vergönnt fein, uns recht bald eine neue, feinen 
Kräften und Kenntniffen wirklich entfprechende Ausgabe 
feines „Grundriſſes“ zu geben. 
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2. Die daffifche Periode der deutichen Rationalliteratur im 
Mittelalter, in einer Reihe von Borlefungen dargeftellt von 
Karl Barthel. Bearbeitet und herausgegeben von 3. G. 
Findel, Mit dem Porträt des Verfaffers nach einer Zeich ⸗ 
nung feines Bruders G. U. Barthel, in Holz gefhnitten 
von G. Mezger. Braunfhweig, Schwetſchke und Sohn. 
1857. Gr. 8. 1 Zhlr. 22 Nor. 

Der jung verftorbene Karl Barthel ift durch feine 
„Geſchichte der deutfchen Literatur der Neuzeit” allgemein 
bekannt; hat diefelbe doch ſchon vier Auflagen erlebt, ein 
Erfolg, der, wenn wir nicht irren, nur Vilmar's noch öfter 
aufgelegten „Geſchichte der deurfchen Literatur” zu Theil ge- 
worden ift, mit der fie auch äußerlich darin ähnlich ift, daß 
fie aus öffentlichen Vorträgen vor einem gemifchten Publi- 
tum erwachfen ift. Aber auch innerlich haben beide Bücher 
eine große Familienähnlichkeit, indem beide eine gemiffe 
religiöfe und politifche Färbung zur Schau tragen. Da- 
gegen find fich beide Werke in allen übrigen und ben 
wefentlihften Stüden volltommen unähnlid; das von 
Bilmar beruht auf den gründlicfien Studien und ift 
äufßerft geiftvoll behandelt; von Barthel's „Geſchichte der 
Literatur der Neuzeit” läßt fi) weder das eine noch 
das andere behaupten. Die große Theilnahme, die es 
gefunden, fann daher nur aus jener erwähnten Färbung und 
der füßlichen, oft mäbchenhaften Haltung erklärt werben, 
die allerdings ein großes Publikum um fih zu fcharen 
fähig ift. Das vorliegende Werk theilt nun diefe Eigen- 
ſchaften in vollem Grabe und es darf ihm daher eben. 
falls eine freundliche Aufnahme prophezeit werben, 

Karl Barthel gehörte zu dem retrogradeften Naturen 
unferer Zeit; ihm war es nur in ber Erinnerung an die 
Bergangenheit wohl, die er fih denn auch gar ſchön 
ausmalte. Ob diefe Phantafiegebilde mit der Wahrheit 
übereinftimmten, daran lag ihm wenig; es ließ ſich gar 
au angenehm träumen und ſchwärmen, und er lieh fi 
in diefer behaglichen Stimmung nicht leicht foren. Wie 
herrlich war es nicht im Mittelalter, da das Papſtthum 
noch „feine volle Miffion in der fittlihen Zucht der Böl« 
fer hatte! Da wurde vom Lateran aus die ganze große 
chriſtliche Volksmaſſe beherrfcht, und während das Papfi- 
thum, das die Herrſchaft Gottes auf Erden verfinnbild- 
lichen follte, der Sonne glich, glich das Königthum dem 
Monde, der von ihr fein Licht trägt.” Zwar erwacht 
das proteftantifche Gewiſſen des Verfaſſers, das ihm 
überhaupt oft läftig fällt, und er fügt hinzu, daß bie 
koloſſale Fefligkeit der Hierarchie in anderer Beziehung 
von „unferm evangelifchen Standpunkte aus zu beflagen 
ſei“z aber er weiß es doch bald zu beruhigen, denn, 
fährt er fort, es mar doch ein Hauptmittel, „die Kirche 
auch äußerlich zu dem ihr gebührenden Anfehen zu 
bringen und alle mit ihr in Zwieſpalt Gerathene madıt- 
voll mit ihr zu vereinigen, ſodaß die Völker alle, durch 
die Ehrfurcht mit dem Heiligen verbunden, eine große 
Familie Gottes ausmachten“. Hat ber Verfaffer, indem 
er dieſe Kraft der Hierarchie lobte und nachdem er kurz 
vorher den Papft Innocenz IN. gepriefen, daran ge 
dacht, daß diefer hab- und herrſchſüchtige Priefter 
das Kreuz gegen die Albigenfer predigen ließ? Hat 


er an die Greuel gedacht, die damals aur grülm 
Ehre Gottes, verübt wurden, und die man ad a 
unferer Zeit fo gern wiederholen möchte? ir W 
Papſtthum, fo ift ihm auch das Mitterthum, fo cd 
das Mönchsthum etwas Herrliches; aber wenn ci 
über diefe Inftitutionen nod fo phrafenreich ergiek, == 
er doch keinen Sehenden überzeugen. Selbſi dir & 
ratur, die er darſtellt, hätte ihn eines Beſſern kein 
follen; fie zeigt deutlich genug, wie frech und ſittenles Kin 
und Mönde jener Zeit waren, wie die chriftlice Aula 
zum heibnifchen Aberglauben entartet war. Es it m 
li unbegreiflih, wie derfelbe Mann, der machte 
Beilen gefchrieben hat, ſich im der angegebenen u 
über das. Papfithum und bdeffen Herrlichkeit anti 
konnte. Indem er nämlich die politifch-religiöfen Gxis 
Walther's von der Vogelweide harakterifirt, und nahten 
u Sprüche des großen Dichters angeführt bat, fü 
er fort: 

&o und in aͤhnlicher Weife tritt er mit fkreimitke 
den Laftern des päpftlihen Stuhls und der Bel 
Pfaffen entgegen, ohne doch, wie wir wiffen, von fest 
abgefallen zu fein. Mit großer Entrüftung bält ar en 
daß fie, die andere befehren follten, {eis aller Zum e 
und ganz in Sünde und Genußfucht verfunten feier. 

Und welchen Papft kann Walther verftanden his 
ald Innocenz Ul., den der Verfaſſer fo übers bi 
ſtellt. So kommt Barthel mit feinen einmal mie 
Anfichten nicht felten in Verlegenheit; aber mie mins 
ihm erft zu Muthe geworden, wenn er die lab 
Erzählungen von Wittern und Pfaffen ermähnt e 
die H. von der Hagen in feinen „Gefammtabenzum‘ 
zufammengeftellt hat? Uber das hat er mohlne“ 
unterlaffen, wie denn das Bud überhaupt ſich nur ® 
den hervorragenden dichteriſchen Erſcheinungen du ? 
beſchäftigt. Wir wollen ihm dies in Peiner Baiı # 
Vorwurf machen; er hatte bei feinem Zwecke, die I 
geitalten der poetifhen Literatur des Mittelalter: 17 
gemifchten Publitum vorzuführen (denn auch dielet®' 
ift aus Vorlefungen entftanden), das vollfte Reiı * 
auf diefe zu befchränten. Aber wenn er in tı# 
meinen Gharakteriftit der Zeit alles unberücfichtis* 
was er nicht fpeciell behandelt, wenn er fogar w 
ſcheinungen, wie Walther, Reinmar, Gottfried von &* 
burg, die er doch ausführlicher behandelt, kein &F 
legt, fo darf man tröftlih behaupten, daß die #7 
meine Charakteriſtik nicht aus der Betrachtung de 9 
ratur felbft hervorgegangen ift, fondern ein mil 
den perfönlihen Anfichten des Berfaffers enufpredenf 
Gemälde ift. Iſt das aber ehrlich? Sollte man 9 
einem Manne erwarten, der auf jeder Zeile mit 3 
gion und Moral um fich wirft? 

So midrig und die Ginleitung und die it @ 
fprehenden Stellen im Buche felbft erfcheinen, je 
wir doch gern au, daß die Ausführung deſſelben 
ohne WVerdienft if. Das Verdienſtliche liege ab 
in den Urtheilen, die zum heil verfehle, zum * 
nicht eigenthümlich und zum Theil fehr gemöhnlis 7 
fondern in der Haren Entwidelung der größern ar 
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DB. des Parcival, des Zriftan, des Nibelungenliedes, | 
: Gudrun u. f. m.; diefe Entwidelungen find ganz gut ger | 
net, dem Lefer ein hinreichendes Bild diefer trefflichen 
ichtungen zu geben. Eine erfreuliche Zugabe bilden die 
strifchen Ueberfegungen einzelner Lieder der bebeutendften | 
witer und ausgewählter Stellen aus den größern epifchen 
dichten: Uebertragungen, welche zum Theil vom Ver- 
ffer felbft herrühren, theil® aus andern Weberfegungen, | 
ımentlid denen von Simrod entnommen find. | 


Urtundliher Beitrag zur Gefhichte der deutihen Sprach⸗ 
gefelfchaften im 17. Jahrhundert, Bon G. Kraufe — 
®. u. d. Z.: Der Fruchtbringenden Geſellſchaft ältefter | 
Ersfchrein. Briefe, Devifen und anderweitige Schriftftüde | 
von den Fürften Ludwig, Chriſtian, Auguſt, Johann Ka: 
fimir und Ernſt Gottlieb zu Anhalt; Friedrich Wilhelm, | 
Kurfürft zu Brandenburgs; den Herzögen Auguft, Ehriftian | 
Ludwig und Friedrich Ulrih zu Braunfhweig;s Wilhelm, | 
Landgraf zu Heſſen; Adolf Friedrich, 82 zu Medien: | 
burg; Pfalsgraf Ludwig Philipp; den Derzogen Wilhelm, | 
Friedrih, Ernft, Auguft zu Sachen Weimar und Franz | 
Albreht zu Sachfen: Lauenburg; Friedrich, Herzog zu | 
Schleswig: Holftein; den Grafen zur Lippe, zu Naflau, 
Reuf, Schmwarzburg, Solms, Starhemberg, Walde, Wied; 
Andrei; von Bodenhaufen; von Borftell;z Buchner; von 
Bülow; von Diffau; von Dietrichſtein; von Einfiedell; von | 
Glafenapp; Gueindtius; Harsdörffer; von Hille; Hortlederz | 
von Kaichheim (?ohaufen); von der Kneſebeck; von Kos: 
poth 5; von Krofigd; von Langken; von Logau; Milagius; 
Roſcheroſch; von Noftig; Dpis; von Pappenheim; Rift; 
von Rochow; Schnauber; ESchottelius; von Stubenberg; | 
son Trotha; von dem Werder; von Werthern; von Befen 
u. a. Herausgegeben nad den Driginalien der herzog⸗ 
lichen Bibliothed zu Köthen. Mit Racfimiles. Leipzig, 
Dod. 185. Gr. 8 3 Zhlr. 

So unerquidti die Geſchichte der deutfchen Kitera- 
: zur Zeit des unglüdlichen Religionskriegs ift, fo ift 
Aufbellung derfelben doc immerhin äußerſt dan- 
wwerth, weil fich ohne eine genaue Kenntniß diefer 
it der Entwidelungsgang der deutſchen Poeſie nicht 
t Sicherheit verfolgen läßt. Bekanntlich haben die ſoge⸗ 
inten Sprachgefellfhaften damals eine große Nolle ger 
et, und wenn ihr Einfluß auch vorzüglich nur formeller | 
ıtur war, wenn er auch, felbft in diefer Richtung oft 
r zu befchränft blieb, fo bilden fie doch den Mittel- | 
nft der literarifchen und poetifchen Thätigkeit, und alle 
Perfönlickeiten, welche die neue Geftaltung ber 
tſchen Poeſie vornehmlich beflimmten, ftanden mit 
en Gefellfchaften in mehr oder weniger enger Der 
dung und waren Mitglieder einer oder mehrerer der» | 
en. Der erfte Verein diefer Art war die Frucht | 
ıgende Gefellfhaft oder der Palmenorden, ber | 
17 (24. Auguft) auf dem Schloß Hornftein von dem | 
:ften Ludwig zu Anhalt» Köthen und einigen andern | 
ſten und Übdelleuten unter dem Borfig = 





Zeutleben geftiftet wurde. Die Aruchtbringende Ger 
haft mar jedoch nicht bios der erfte, fondern aud) ohne 
‚gleich der bedeutendfte Verein biefer Art und diente 

fpätern beinahe in allen Punkten zum Vorbild. 
wurde daher auch häufig zum Gegenftand hiftorifcher 

Eritifcher Forfhungen, aber weder der „Teutſche 


Palmbaum” von G. Neumark (Nürnberg 1668), noch die 
legte ausführliche Schrift über diefen Gegenftand: „Die 
Fruchtbringende Gefelfchaft” von Barthold (Berlin 1848), 
reichen hin, eine klare und vollftändige Anfchauung derfelben 
zu geben, da Neumark's Schrift „minder ein treues Bild 
von ber Geſellſchaft ernfiem Streben in ihrer beffern 
Periode, als vielmehr das fpäter allmählich in leere 
Formen zerfließende Weſen derfelben zurückſpiegelt“, und 
Barthold mehr die politifhen und überhaupt die äufern 
BDerhältniffe der Mitglieder und befonders der Worfteher 
bes Vereins darftellt, als die literarifchen Elemente be 
rüdfichtigt, wie er denn von der poetifhen Thätigkeit 
der Geſellſchaft wenig zu fagen weiß. 

In dem vorliegenden Buche wird und num eine bisher 
noch unbefannte und zwar die ältefte Urkundenquelle eröff- 
net, durch welche weſentliche Lüden in der Gefchichte des 
Vereins ausgefüllt werden. Sie beſteht nämlich in einer 


| reichen Zahl von Gefhäftsbriefen, Vollmachten, Exlaffen, 


Gutachten, poetifhen und andern Arbeiten, aus denen 
ſich ergibt, „daß Fürft Ludwig zu Anhalt der mefent- 
lichſte Träger der dem Verein zum Grunde liegenden 
Idee und der eifrigfte wie der glüdlichfte Beförderer des 


Werks war, daf er, mitten in einer rubelofen und ge- 


waltthätigen Zeit beharrlih und im Stillen fortwirkend, 
ben Zweck des Vereins fortwährend im Auge behielt, 
und ihm mit dem geiftig bedeutendften und einflußreich- 
ften Mitgliedern zu genügen ftrebte”. Der Zmed ber 
Geſellſchaft Schloß ritterlihe Thaten mit ein, war jedoch 
vorzugsweife auf Erhaltung, Ausbildung und Verbrei 


tung der hochdeutſchen Sprache und Literatur gegenüber 
dem fred um ſich greifenden Einfluß fremder Sitte und 
' Sprade, fowie auf Förderung löbliher Sitte und 


Zugend gerichtet. Es ift kein Zweifel, daß die Frucht 
bringende Geſellſchaft fich die italienifhe Akademie della 
Crusca in vielen Punkten zum Vorbilde nahm; Fürft 
Ludwig hatte fie nicht blos bei feinem längern Aufent- 
halt in Italien kennen gelernt, er war fogar im Jahre 
1600 Mitglied derfelben geworden. Allein manche, 
wenn auch nicht Äufere, body bedeutfame innere Gründe 
laffen vermuthen, daß den Stiftern des Vereins nicht 
blos die italienifhen Akademien vorfchwebten, als fie 


ihre neue Gefellihaft gründeten, daf fie vielmehr durch die» 


felbe die alten Meifterfängerfchulen in aeitgemäßer und dem 
Stande der Mitglieder entfprechender Form wiederzugeben 
fuchten. Iſt diefe Anſicht richtig, fo müßten fi in den 
Briefen der Gefellfchaftsmitglieder und andern Urkunden 


| wol auch beftimmte Andeutungen hierüber finden, allein 


ed hat über dem fchriftlichen Nachlaß der Gefellfchaft 
leider ein Unftern gewaltet: aufer zwei Briefen vom 
Jahre 1622 und 1629 find erſt die mit dem Jahre 
1637 beginnenden Zeugniffe ihrer Thätigkeit au ermitteln 
gewefen. 

Diefe Urkunden werden nun in dem vorliegenden 
Buche in chronologifcher Ordnung mitgeteilt, doch fo, 
daf die umfangreihern Briefwechſel der einzelnen Mit- 
glieder nicht aufgelöft und zerftreut wurden. So werben 
und in der erfien Abtheilung die Gorrefpondenzen ber 
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Fürften Lubwig, Ehriftian IL., dann die von Dpig, Die 
teih, von dem Werber, Karl Guſtav von Hille, Auguft 
Buchner, Chriftian Gueindtius, Juftus Georg Schotte 
lius, Georg Philipp Harsdörfer, Johann Rift und Phi« 
fipp von Zefen mitgetheilt, worauf in einer zweiten Ab⸗ 
theilung zuerft die „Reimgeſetze“ und dann die „Sinn- 
ſprũche“ einer großen Anzahl Mitglieder gegeben werden. 
Bei der Anordnung der erften Abtheilung konnte nicht 
überfichtlich erfcheinen, was gleicyreitig auf dem Felde 
der deutfhen Sprache von der Gefelfchaft geleifter wurbe; 
um diefem Mangel abzuhelfen, hat der Herausgeber in 
der Einleitung eine fehr dankenswerthe chronologifche 
Ueberfiht der Thätigkeit der Vereinsmitglieder gegeben, 
wie fie ſich aus den abgedrudten Urkunden ergibt; dieſe 
Ueberfiht umfaßt daher die Jahre von 1637 —49. 
Ebenfo dankenswerth ift ed, daß von den Mitglie: 
dern, deren Briefmechfel mitgerheilt wirb, eine zwar 
kurze aber genügende und bier das Bekannte ergänzende 
Biographie und ein wohlgelungenes Facfimile beigelegt wird. 

Es ift mun freilich Peine geringe und Peine fehr 
ergögliche Aufgabe, fi durdy die 320 Briefe u. f. w., 
die bier geboten werden, bdurdhauarbeiten, zumal die 
meiften in einer überaus wiberlihen Sprache gefchrie- 
ben find, aus welcher ber unbeholfene Pedantismus 
der Zeit bervorleuchter, eine Sprache, deren ange 
borene Unbeholfenheit durch das Streben, alle frem- 
den Wörter zu vermeiden, noch außerordentlich gefteigert 
wird; denn man ficht ed den fürftlihen, adelichen und 
bürgerlichen Briefichreibern an, daß ihnen die fremden 
Ausdrüde doc eigentlih zur Natur geworben find, 
daß fie ihnen fortmährend auf den Lippen ſchweben, 
daß fie nur mit der höchften Anftrengung diefelben los 
werden und fie mit deutfchen vertaufhen können, die 
nun freilich oft merkwürdig genug ausfallen. Und mir 
müffen geftehen, daf bie Frucht der mühfeligen Arbeit 
nicht gar fehr groß ift, daf das mwichtigfte Reſultat der 
felben von dem Herausgeber der Urkunden in der oben« 
erwähnten Weberficht fchon aufammengeftellt ift. Die bisher 
geltende Anſicht, daß auc die Fruchtbringende Gefell- 
Schaft felbft „in ihrer beffern Periode‘ ſich in zweck⸗ 
lofe Spielerei verlor, wird durch den Briefwechſel feines« 
wegs entfräftet, vielmehr beftätigt. Ein ſolches Zeugnif 
iſt z. B. die vom Fürften Ludwig gegebene „WUnleitung 
und nachricht wie der gefelichaft gemählde und wappen 
pflegen geftidt Zu werden“, was, wie wir erfahren, 
schn Reichsthaler koſtete, den Atlas ungerechnet, den 
der „, Ergichrein” unentgeltlich lieferte. 

Unter den mitgetheilten Arbeiten der Mitglieder (es 
find meift Gelegenheitsgedichte) ift wol die intereffantefte 
die gereimte „Wnleitung Zu der deutfchen Reimkunſt“ 
vom „Nährenden“, d. h. vom Fürften Ludwig. Sie ber 
fteht aus zwölf fechözeiligen Strophen und es find ihr elf 
Proben oder Mufterbeifpiele zur Erklärung beigegeben. 
Freilich iſt die „Anleitung weder in Berug auf den 
Inhalt, noch rückſichtlich der Darftellung im geringften 
genügend, und es wird einem etwas übel zu Muthe, 
wenn man dabei an den nicht viel fpätern Boileau und 


deſſen „Art poetique‘ denkt, biefes im Deurlhlah 
fehr verläfterte Gedicht. Wir yeben die Cchilderumg | 
Sonnets zur Probe; fie bilder die achte Gtrepke | 
„ Anleitung “: 
Die Klinggedihte find von ;Bierzehn vollen Fi, 
Die man dermafien ſoll aus zutzen und befeilen, 
Wie aud ift vorgefagt: Im Anfang findet mar 
Gefepe, deren Iwey gleich frigen im acht rev, 
Darauf ſich fönnen wohl die fechfe fo verneuen, 
Wie man bloß nad der Luft fie nur wil jez 

Ferner ift „Des Schotteliue Gutachten über MÜ 
nenden (Ehriftian Gueindeins) deutſche Spraclcr ı 
die „Entgegnung von Gueindtius” nicht ohne Pu 
keit für die Gefchichte der deurfchen Philologie, = 
diefer Beziehung ift der ganze Briefwechſel dei „Eu 
den” (Schottelius, der auf jeden Ball zu je 
einer der grünblichftien Kenner der bdeutichen Ex 
war) von nicht geringem Intereſſe. Merkwürdis, 
fallend, daß Schottel's Auseinanderfepungen gm 
in lateinifher Sprache abgefaßt find; er mei: 
fühlen, daß die deutſche damals noch viel au und 
und unentwidelt war, um grammarifche und mid 
Unterfuhungen Mar und bündig barftellen zu = 
und in der That, obgleich des „Suchenden“ lat 
Stil eben nicht viel von Cicero hat, fo erden 
Vergleich zu dem deutfchen Briefen umdb andem & 
wirklich fein und anmuthig. 

Wenn au, wie gefagt, die Ausbeute, die ma 
die Gefchichte der deutfhen Sprache und Literarn = 
dargebotenen Briefen und Urkunden erhält, nid: 7° 
groß fein kann, fo wird eine genauere Berradtun | 
felben doch wol noch manches intereffante Refultat © 
entnehmen fönnen, und fo ift die Mitcheilung mi 
immerhin dankenswerth. 


4. Das deutfche Volk, dargeftellt in Vergangenhen = 
genwart zur Begründung der Zukunft. Zmanik 
zweiundzwanzigfter Band. — 4. u. d. Z.: Geil) 
deutfchen Literatur des 18. Jahrhunderts. In 
lichen Umriffen und biographifhen Schilderungen 7 
bann Wilhelm Schaefer Drei Büntı. 
I. D, Weigel. 1865—57. 8. 4 Thlir. 15 Kr 
Schaefer in Bremen bat fi auf dem Ge’ 

deutſchen Literaturgefchichte ſchon fehr vortheilbet 

gemacht; fein „Grundriß der Gefchichte der deut 
teratur” hat bereitd fieben Auflagen, fein „® 
der Gefchichte der deutſchen Literatur” cim # 

erlebt. Beide zeichnen fi namentlich durch 24 

der Darfiellung und richtige, babei mild: 5 

theilung aus, eine Eigenfchaft, die an Büchern, * 

zunächſt der Jugend in die Hände gegeben werden 

nicht genug gefchägt werden fan. Beide Eigeid‘ 

vereinigt auch das vorliegende Werk, meldet 1 

zunächſt für das größere gebildete Publikum beim“ 

68 ift ein fehr glüdlicher Gedanke, die Gefhidt = 

Literatur während des 18. Jahrhunderts zu # 

Zweck zu bearbeiten, und es muß ein foldhes lnten‘% 

wenn e6 glücklich ausgeführt wird, weit beffe " 

als die in unferm fo häufig auftauchenden Gi 
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ro mantiſchen Poeſie des 19. Jahrhunderts oder gar 
neweften Zeit. Denn das 18. Jahrhumdert ift nicht 
die Periode des neuen Aufſchwungs unferer Eitera 
es iſt and) bie Zeit ihrer höchften Blüte, fo zwar, 
bie fpätern Erfcheinungen entweder nur ald Aus 
er ober, mas noch ſchlimmer ift, als Entartung derſel⸗ 
angefehen werben können. Klopſtock, Leffing, Wieland, 
der, Goethe, Schiller werden doch infofern immer die 
nıpunkte bleiben, auf welche wir ſtets zurückſchauen müſ · 
meil fie die unwiderſprechlichen Grundlagen der poeti ⸗ 
1 Bildung in Deutſchiand find. Wir halten es zwar für 
4 gut, wenn das größere Publikum mit den großen 
alten und Dichtungen des Mittelalters, der Refor⸗ 
ionszeit und felbft des Dreifigjährigen Kriegs bekannt 
acht wird, und wir erkennen gern, daf die Literatur 
t Beiten auch nicht wenig bildende Elemente hat; 
in es ftehen und diefe Elemente zu entfernt, als daß 
von großer Wirkung fein könnten, während unfere 
ne äſthetiſche, ja felbft firliche und politifche Bildung 
nittelbar aus der Literatur des 18. Jahrhunderts 
orgegangen ift, und daher nichts geeigneter fein kann, 
Ibe zu kräftigen und fortzuentwideln, als der fort 
ste Rückblick auf diefe große Zeit. 
Wie der Gedanke, der den Verfaffer zur Abfaffung 
s Buchs geleitet hat, fo verdient auch die Ausführung 
re vollfie Anerkennung ; er hat darin ein neues Zeug- 
feines gebildeten Geſchmacks, feiner gründlichen Kennt. 
der vaterländifchen Literatur umd zugleich feines un. 
ſſigen Strebens und Korfchens gegeben; denn wenn 
Merk au, mie es deffen Zweck mit fich brachte, 
Citate, Nachmweifungen und dergleichen enthält, fo 
t der Kundige doch bald, daß der BVerfaffer die 
Uen, bie jegt fo reichlich fließen, getreu und gewiffen- 
benugt hat. Die meiften Literaturen befümmern ſich 
ig oder nichts um die Perfönlichkeit der von ihnen 
eführten Schriftfteller, fie haben es lediglich mit 
ı Werken zu thun. Schaefer hat dagegen bie 
önlichkeiten in den Vordergrund geftellt, und zwar 
feinem Zweck mit vollem Recht. Hören wir feine 
e Begründung: 
Es ift nicht zu beftreiten, daß die Theilnahme der Gebildeten 
ver Gefchichte unferer neuen Literatur fi lebhaft der 
derung des Lebens unferer ausgezeichnetften Dichter zus 
et, und nicht allein das Berhältniß ihrer Werke zu dem 
en der nationalen Geiftesbildung, fendern aud daß Ent: 
derfelben aus der geiftigen Individualität fich zu vers 
ulichen ſucht. Das Berlangen nach biographiſchen Dar: 
igen ift in dem Weſen der poetifchen Piteratur, die in fo 
ı Maße dur die Subjectivität ihrer Kactoren bedingt ift, 
ndet; es ift vor allem berechtigt im der Literatur des vor 
Zahrhunderts, in welchem der Perfönlichkeit der Autoren 
eiter Spielraum vergönnt war und die geiftige Richtung 
tation weit mehr durch die Schriftfteller beftimmt und 
et ward, als diefe zu ſich heranzog und beherrſchte. 
50 hat uns denn ber Berfaffer in feinem Buche 
Reihe von biographifhen Schilderungen gegeben 
edorn, Haller, die vorzäglichiten Dichter der leipziger 
fe, Klopftod, die bedentendften Dichter der Vereine 
alle, Halberſtadt und Berlin, Leffing, Wieland, 


die einflußreichflen Dichter des Göttinger Dicgterbundes, 
Herder, Goethe, Schiller); um aber die Stellung diefer 
Perfönlicgkeiten zur Gefammtentwidelung der Literatur 
und ihren Einfluß auf diefelbe hervortreten au laffen, 
hat er die zwei Hamptabfchnitte des Werks mit Einlei— 
tungen eröffnet, welche in furzen, aber klaren und voll 
fommen genügenden Zügen den Entwidelungsgang. der 
Literatur darftellen, worauf bauend er dann zu den 
Biographien übergeht. 

Was diefe nun betrifft, fo verdienen fie alle Bead- 
tung, indem der Derfaffer mit feinem Takt aus feinen 
Quellen alles ausgewählt hat, was mirklid bedeutend 
war und zugleich ein richtiges Bild von den Perföntich- 
feiten zu geben vermochte, So hat er 3. B. im Leben 
Gellert'6 die ganze Unterredung deffelben mit Fried» 
rich I. mit menigen unbedeutenden Auslaffungen mit« 
getheilt: eine Unterredung, die fo bezeichnend und nad) 
fo vielen Seiten hin fo wichtig ift, daß mir fie gern 
bier wieberholen würden, wenn der Raum es erlaubte, 
Doc können wir nicht umhin, wenigftens zwei Stellen 
daraus mitzutheilen, die und für Friedrich's Beurtheilung 
höchſt wichtig erfcheinen: 

Gellert. Ueberhaupt laffen ſich verſchiedene Urfachen 
angeben, warum die Deutfchen noch nicht in aller Urt guter 
Schriften ji hervorgethan haben. Da die Künfte und Wiffen: 
Ihaften bei den Griehen blühten, führten die Römer noch 
Kriege, Vielleicht ift jest das Priegerifhe Saculum der 
Deutſchen; vieleicht hat e6 ihnen auch noch an Auguften und 
Ludwigs XIV. gefehlt. 

König. Sachſen hat ja zween Auguſte gehabt. 

Bellert. Ja, Sire, und Wir haben au ſchon einen 
guten Anfang in der fhönen Piteratur gemacht. 

König. Will Er denn Ginen Auguſt in ganz 
Deutidland haben? 

Gellert. Nicht eben das. Ich wünſchte nur, daß ein 
jeder Herr in feinem Lande die guten Genies ermuntere, 

Wir möchten gern mwiffen, mas Leffing auf die legte 
Brage des Königs geantwortet hätte, noch lieber aber, 
was Friedrich mol gefage haben möchte, wenn der gute 
Gellert feine Frage verftanden hätte. Denn diefe Frage, 
die von ihm ohne allen äufern Grund plöglih in das 
Gefpräc geworfen wurde, läßt wol vermuthen, daf der 
König daran gedacht haben mag, es würde beffer für 
Deutfchland fein, wenn ftatt der 1200 Herrſcher — fo 
body mag fid) damals die Zahl der deutſchen Souveräne 
und Souveränlein belaufen haben — ein einziger das 
Heilige römifche Reich deutfcher Nation regiere. 

Die andere Stelle läßt erkennen, warum der König 
einen ſolchen Widerwillen gegen alle deutſche Schrift 
ftellerei hatte. Nachdem er erfahren, daß Gellert auch 
über den deutfchen Briefftil gefchrieben habe, frug er ihm: 

Hat Er denn auch wider den Stilum euriae gefchrieben ? 

Gellert. Ad ja, Ihro Majeftät. 

König. Und warum wird das nicht anders? Es ift 
was Verteufeltes. Sie bringen mir ganze Bogen und ich ver: 
ftehe nichts davon. 

Gellert. Wenn es Ihro Majeftät nicht ändern Bann, 
fo kann ich's noch weniger. Ich kann nur rathen, wo &ie 
befehlen. . 
König. Kann Er feine von feinen Fabeln auswendig?. 
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Nachdem Gellert die Fabel „Ein Muger Maler in 
Arhen” vorgetragen, fagte der König: 

Das ift recht ſchön, kurz und leicht; das habe ich nicht 
gedacht. Er hat fo etwas Coulantes in feinen Berfen; das 
verftebe ich alles. Da hat mir aber Gottfched eine Ueberfegung 
der „Iphigenia” vorgelefen; ich habe das Franzöſiſche dabei 
ebabt und kein Wort verftanden. Sie haben mir nod einen 
oeten, den Pietſch, gebracht; den babe ich weggeworfen. 


5. Gefchichte der Batholifchen Literatur Deutfchlands vom 17. Fahr: 
hundert bis zur Gegenwart. In ritifch:biographifchen Um: 
riffen. Ein vervollftändigender Beitrag zur Rationallitera: 
tur von 3. U. M. Brühl, Erfter Band. Leipzig, Hüb⸗ 
ner. 1852 — 54. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

MWüfte jemand nicht, daß unſere Zeit krank fei, 
fo dürfte man ihm noch das vorliegende Buch geben, 
um ihn davon zu Überzeugen, und er würde aud 
bald kennen lernen, worin diefe Krankheit beftehe. Sie 
befteht in der Unwahrheit und Heuchelei und in dem damit 
verbundenen religiöfen und politifchen Servilismus, der 
eine leider nur allau große Zahl von jüngern und ältern 
Derfonen ergriffen hat. Nur in einer folchen Zeit konnte ber 
Gedanke entftchen, eine „Geſchichte der katholifchen Litera- 
tur Deutfchlands” zu fchreiben. Was ift denn „katholiſche 
Literatur”? Jeder Vernünftige wird darımter einfach alle 
die religiöfen und pädagogifchen Schriften verftchen, welche 
mit Rückſicht aufdie katholiſche Kirche gefchrieben find; Brühl 
verficht es aber anders: er meint darunter alles, was von 
Katholiken gefchrieben worben ift. Aber hat denn alles, was 
von Katholifen herrührt, einen ausfchließlich kirchlichen 
Charafter? Spricht ſich darin das Fatholifche Element 
im Gegenfag zum Proteftantismus aus? Nur wenn 
die fchöne Literatur, die von Katholiken herrührt, diefen 
ausfchließlihen Charakter hätte, wenn fie menigftens 
vorzugsmeife religiöfer Natur wäre, dann könnte man 
von einer Fatholifchen Literatur reden. Menn wir die 
Mufterftüde überbliden, melde der Verfaſſer mittheilt, 
fo fonnte man allerdings glauben, daß die Schriftfteller, 
bie er behandelt, eine ausgeſprochene katholiſche oder doch 
wenigftens religiöfe Richtung hätten. Aber Ba zeigt ſich 
eben jener Geift der Verfälfhung, jener Grundzug des 
Jeſuitismus in feiner nadteften Geftalt. Der Verfaffer 
wählt aus allen Schriften der Dichter nur folhe aus, 
welche feine Anficht unterflügen, und wenn ein Dichter 
unter taufend Dichtungen neunhundertneunundneungig ver» 
faßt hat, aus denen eine ſpecifiſch katholiſche Nichtung 
ebenfo wenig zu erfennen ift als aus Klopſtock's Oden 
oder Wieland's Epopöen, aber wenn er ein einziges Lied 
gedichtet hat, das am dieſe Richtung ſtreift oder zu 
ftreifen fcheint, fo wird natürlich diefes Gedicht audge- 
wählt, um dadurch das Batholifche Element im Wefen 
bes Dichters au bemeifen. 

Der Verfaſſer beklagt fih in feiner Vorrede darüber, 
daß die meiften Literaturgefhichten, weil fie von Prote- 
ftanten verfaßt feien, die Leiftungen der Katholiten nicht 
würdigten; auch dies iſt eine Unwahrheit. Er nenne ung eine 
Literaturgefchichte, in welcher nicht Fr. von Speer, Balde 
und Angelus Silefius, Denis und Maftalier, die Apo- 


faten Leopold von Stolberg, Zacharias Werner, Fr. Sah 
gel und Wilhelm von Schüg, oder Clemens Brentar 
Eichendorff, der Erzbiſchof Pyrker, die beiden Goli 
und fofern fie ſich über die meuefte Zeit verbreiten, ar 
Seidl, Vogl, Zeblig, Schent, Oskar von Redmis, | 
Gräfin Hahn-Hahn, die Freiin von Drofte-Dülihe 
und natürlich aud Nikolaus Lenau und Unaftafius Gr 
genannt würden, die er mit zwei Zeilen abfertigt, m 
fie nicht in feinen Kram paffen und‘ die er gern gänzl 
ignorirt hätte, wenn ed nur menſchenmöglich genel 
wäre. Wenn bie Literaturgefchichten dagegen gar manı 
obfeure katholiſche Dichter nicht nennen, fo gefickt 
nicht deshalb, weil fie katholiſch find, fondern weil il 
Erzeugniffe keinen Werth haben. Brühl fchenft u 
dagegen feinen, der nur ein paar Verſe gedubelt b 
und befonders, wenn dieſe Verſe recht litaneimäi 
klingen. 

Die Art und Weiſe, wie der Verfaſſer einen Nitola 
Lenau und Anaftafius Grün abfertigt, beweiſt jedoch, daf 
no nicht auf der Höhe des Jeſuitismus ficht; m 
wollen ihm an einem Beifpiele zeigen, wie er eigen 
hätte verfahren follen. Als Napoleon I. geftürt mi 
und die Bourbonen den Thron ihrer Ahnen wieder 
fliegen hatten, da liefen die Jeſuiten eine Geidid 
druden, im welcher zu lefen mar, daß Ludwig IM 
unter feinen Generalen den Marquis Bonaparte vor 
lid begünftigte, daß dieſer auf Befehl Er. allerdıl 
lichſten Majeftät die fämmtlichen Länder Eurovas N 
Scepter des allergnädigften Königs unterwarf, dej 
aber endlich aus verbrechetiſchem Ehrgeiz Rufland, d 
getreuen Verbündeten Sr. Majeftät, gegen allerhöd 
dero Willen angriff, aber zur wohlverbienten Strafe * 
den Ruffen befiegt wurde, daß ſich aud die Prad 
und Defterreiher aus Auftrag Ludwig's XVII. gu 
den Verbrecher erhoben, der fogar nach der Krone fir 
und daf er endlid von feinem König nad &t.- delt 
verbannt wurde. Hätte Brühl nicht ebenfo gut Leif 
und Herder, Goethe und Schiller zu Karholiten erflit 
fönnen? Hat Leſſing nicht gegen Göge, den Rariit 
tanten des Lutherthums gefämpfe? Iſt miht If 
mancher proteftantifhe Geiftliche katholiſch gemerd 
ohne feine fette Pfründe aufzugeben? Hätte ein P 
teftant die ſchöne Scene im Dom beim „Fauft” dich 
fonnen? Hat Schiller in der „Maria Stuart“, 
„Gang nad dem Eiſenhammer“ nicht deutlich genug ſe 
Neigung für den Katholicismus beurkundet? ind m 
fogar „Die Götter Griechenlands“ der lebendigſte übers 
gendfte Verweis, daß er die glühendfte Sehnſucht ba 
in den Schos der alleinfeligmacdenden Kirche zurüd 
kehren? Denn was hat er unter den Göttern Grich 
(ande anders verftanden, als die römifch-katholild 
Heiligen? Nun durfte er feine Schnfucht diefelben an 
beten im fegerifhen Thüringen nicht laut werden laffen, u 
baber hat er, weil er doch feinem innern Drang " 
mwiderftehen konnte, feine Schnfucht nad der Anbei 
der Heiligen in allegorifche Form gekleidet. 

Wenn Brühl aud noch fein vollendeter Jeſuit 
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hat er doch gute Anlagen dazu. Denn auch ihm ift 
; Papſtthum die einzig wahre Form des Chriften- 
ins; er ift nicht katholiſch, fondern römifh. Daher 
denn auch diejenigen Katholiten feine Gnade vor feinen 
gen, die des Glaubens find, daf das Chriſtenthum eine 
unendliche Tiefe, einen fo mächtigen Umfang hat, daß 
felbe nicht an eine Form gebunden fein kann, daf 
fe vielmehr wechfeln: muß, fobald man fein Weſen 
fer ergründet. Daher wird namentlid) dem ehrwürdigen 
effenberg, beffen Name allen echten Deutfchen, zu 
Iher Gonfeffion fie fih auch befennen, theuer ift, 
ihres Chriſtenthum abgefprodhen. Es wird ihm unter 
dberm vorgeworfen, daß manche feiner Lieder „mit 
icher Auferbauung von Juden und Heiden benupt 
ben können”. Alſo das ift eine unverzeihliche Sünde, 
re ſolche Sprache zu reden, daß felbft Juden und 
eiden ſich davon erbaut, zu Gott erhoben fühlen? 

Haben wir den Geiſt bezeichnet, in welchem das vor« 
gende Buch gefchrieben ift, fo erfcheint es beinahe unnöthig, 
ch die Ausführung zu beleuchten, denn ed geht aus dem 
bigen deutlich genug hervor, wie das Einzelne befchaffen 
n mag. Dod wird es nicht überflüffig fein, auch 
fen Punkt durch einige Bemerkungen zu beleuchten. 
a8 Buch zerfällt in zwei Haupttheile: Dichtung und 
ſſenſchaftliche, zunächſt gefchichtliche Literatur. Der 
rfaffer hat nämlich die Abficht, dad ganze Gebiet der 
eratur auf die nämliche Weiſe zu bearbeiten, und fo 
tfen wir der angenehmen Hoffnung leben, daß uns 
nftige Bände eine Geſchichte der katholiſchen Philofophie, 
katholiſchen Raturmwiffenfchaften, der Fatholifchen Ma— 
matik, ber fatholifchen Kriegskunſt u. f. mw. bringen 
den. Im vorliegenden Band befchränft er ſich auf 
gefchichtlihe Literatur, die er in zwei Abſchnitten, 
Belt und Gulturgefhichte im Allgemeinen und Be: 
dern“ und „Riteratur- und Kunfigefchichte” behan ⸗ 
. Wir lernen da auch gar manche bedeutende Hiftos 
r Eennen, einen J. Sporfchil, Krebs, Scharold, einen 
ftiaurg, Scherer u. f. w., fuchen unter den Literatur» 
oritern aber vergeblih nah den Namen Gerpinus 
» Schmeller. 

Der wichtigſte Theil ift aber derjenige, welcher die 
atholifhe Dichtung” behandelt; er beträgt fünf Scht- 
des Ganzen. Und doc, mie hat fich der MWerfaffer 
hränft! Statt mit den Anfängen der Riteratur zu 
innen, mit jener herrlichen Zeit, wo alles katholiſch 
*, fängt er erft mit dem, 17. Jahrhundert an. Aber 
ih damals gab es aud gewaltige Keger; fchon 
Uther von der Mogelmeide mar ein geheimer An— 
ger Luther's, denn nur ein Zutheraner konnte foldye 
ed», oder was das nämlidhe ift Papſtesläſterungen 
ftoßen mie folgende: 


uchhei! Wie hriftlih mag der Papſt nun laden, 
denn er feinen Welſchen fagt: „Ei, ſeht, fo kann ich's 
achen!“ 


m 

Bas er da ſagt, er haͤtt' es beſſer nicht gedacht, 

r prahlt: „Ih hab' zwei Schwaben unter eine Kron' 
gebracht, 

B58. 10. 


Damit dad Reich fie ftören und belaften, 

Und mittlerweile füllen wir die Kaften; 

Hab’ fie zum Opferſtock gedrängt, ihr Gut ift alles mein: 
Ihr deutiches Silber fährt in meinen welfchen Schrein. 
Ihr Pfaffen, effet Hühner, trinket Wein, 

Und laßt die Deutfhen — — — faſten!“ 


Mit den zwei Jahrhunderten unmittelbar vor der 
Neformation ftand es noch fehlimmer, da hätte Brühl 
feinen Schritt gehen können, ohne fid) über die entfcp- 
lichſten Kegereien der katholiſchen Schriftfteller ärgern zu 
müffen; es war daher ganz Hug von ihm, ihnen felbft 
aus dem Wege zu gehen, vorausgefept, daß er fie kennt, 
was wir billig bezweifeln möchten. Die Neformationgzeit 
ift natürlich ganz untröftli; denn welche Schriftfteller 
hätte man einem Luther, Zwingli, Mattheſius, Hutten, 
Hans Sachs, Fiſchart, Waldis, Agricola, F. Arnd, 
Sebaſtian Frank entgegenſetzen können? Etwa einen 
Eck, Johann Naß, G. Motzel, Jakob Feuchth, Johann 
Wild u. ſ. w. Freilich wäre der große Aventinus au 
nennen, aber man weiß, daß die bairifche Geiftlichkeit 
nicht eben gut auf ihm au fprechen war, und fo ift 
auch Tſchudi nicht befonders zu rühmen, denn er war 
zwar katholiſch, aber doch abfcheulich tolerant, und das 
Wort Toleranz ift ſchon binreihend, unfere heutigen 
Sefuitler mit Fieberſchauer zu erfüllen. 

Brühl beginnt, wie gefagt, mit dem 17. Jahrhundert, 
diefer herrlichen Zeit des Meligiond- und Bürgerkriegs, in 
welcher der Jeſuitismus eine fo großartige Nolle fpielt und 
Deutſchland nicht blos an den Rand des Verderbens brachte, 
fondern vollftäindig vernichtete. Aber es ift ihm auch 
da nicht ganz behaglih, denn außer dem Tefuiten 
Fr. von Spee, der fo gang aus der Art gefchlagen war, 
daß er gegen die Herenproceffe eiferte, Johann Scheffler, 
der doch gar zu pantheiftifch ift, dem Jeſuiten Balde, 
der zwar vortreffliche lateinifche Gedichte fchrieb, aber 
die erbärmlihften deutfchen Werfe verfertigte, ſodaß er 
in einer Geſchichte der deutfchen Literatur, und wäre fie 
noch fo erztatholifh, feinen Pag finden kann, weiß 
Brühl niemand zu nennen. Des Spaßmachers Abra- 
ham a Sancta Clara, der dody noch heutigen Tags 
meitverbreiteten Ruhms unter den Katholiten fich erfreut, 
und deffen Poffen bald in Paffau, bald in Regensburg 
immer wieder aufgelegt werden, f&heint fi der Verfaffer 
zu fchämen, und doch war derfelbe ein Katholik, wie 
man fie jegt gern hat. Wahrfcheinlih mußte Brühl 
nicht, daf der trefflihe Samuel von Butſchky aus Bres- 
lau zum Katholicismus übergetreten war, oder noch 
wahrfcheinlicher ift c#, daß er ihn gar nicht kannte, denn 
fonft würde er bei feiner großen Vorliebe für die Con: 
vertiten die Gelegenheit nicht haben vorübergehen laffen, 
einen fo bedeutenden Mann zu nennen. 

Auch das 18. Jahrhundert behagt dem Verfaffer nicht. 
Bon diefer herrlichften Zeit in der deutfchen Literatur waren 
ja nur Michael Denis und Maftalier und der fonft wol 
niemand bekannte Minh I. Anton Sulzer als katho— 
liſche Dichter zu nennen, und noch dazu waren bie bei« 
den erften — Gott fei ihrer Seele gnädig! — Nad- 
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ahmer und, was noch fchlimmer iſt, Bewunderer bes 
Eryproteftanten Klopftod; ja, fie haben es auf ihrem 
Geriffen, daß die lucherifhe Riteratur und lutheriſch · 
hochdeutſche Sprache nach Defterreih und Baiern drang, 
wo man bis dahin echt katholiſch abrahamiſch ſprach 
und fehrieb. Der Zefuit Blumauer, der fi in feiner 
„zraveflirten Aeneis“ in fo abfcheuliher Weife über das 


Papſtthum luſtig gemacht hat, wird natürlich ignorirt, ! 


Armer Blumauer! Oder ſollten wir nicht lieber fagen 
glüdlicher Blumauer! Das rechte Feuer beginnt erfl 
mit dem 19. Jahrhundert, mit dem Auffladern des Mo- 
mantismus. Leopold von Stolberg wird natürlich in 
das 19. Jahrhundert verfegt, weil er im 18. ja noch 
ein Keger war und arge Kegereien ſchrieb und erft mit 
dem Jahre 1800 in den Schos ber alleinfeligmachenden 
Kirche zurückkehrte. Jetzt geht die rechte Freude für 
Brühl an, die Zeit der Heiligen ift angebrodhen. Zwar 
war Zacharias Werner ein arger Wüſtling, aber er wurde 
katholiſch; zwar hat Friedrich Schlegel eine „Rucinde” ge 
ſchrieben, aber er wurde katholifh: Grund genug, beide 
unter die Heiligen zu zählen; hat ja doch felbft der Heilige 
Bater Pius 11. einen „Euriolus und Lucretia” gefchrieben. 
Dod wir wollen uns nicht weiter in das papiflifche 
Labyrinth verlieren, das Brühl vor unfern Augen er» 
öffnet; es genügt zu fagen, daß das Bud fi durch 
breite Geſchwatzigkeit auszeichnet, die es fhon an ſich 
ungeniefbar machen würde, wenn es nicht ſchon durch 
den Inhalt widerlich wäre, und baf er in allen feinen 
Urtheilen kein anderes Maß anlegt als das befchränft 
rõmiſch⸗ katholiſche. Um die Hiftorifhe Wahrheit befüm«- 
mert ſich der Verfaſſer begreiflicherweife wenig, und fo 
ift auch fein Buch durch mancherlei Irrthümer verun« 
ftaltet. Wir bemerken nur ald Probe des Leichtſinns, mit 
dem Brühl verfährt, daß er auf ©. 187 erzählt, daß 
Fr. Schlegel 1803 zur Patholifchen Kirche überge- 
treten fei, und zwei Seiten weiter von ihm Fol« 
gendes fagt: „Das MWefen des Proteftantismus hatte 
er ſchon früher umgeichnet. Im Jahre 1804, noch felbft 
dieſer Confeffion zugethan, fchreibt er” u. f. w.*) 


) Morig Brübl, gegenwärtig Redacteur des „Weftfälifchen Mercur“, 
hat fi infolge unferer Motiz „Schillers Jungfrau von Drleans vom 
Stantpunft Fatholifcher Auffaſſung“ in Nr. 46 d. BI. f. 1857 veram: 
laßt gefehen, an uns ein Schreiben zu richten, aus dem wir folgenke 
Stelle entnehmen: „Wenn ee and ber Faſſung ber betreffenden Stelle 
den Anıhein gewinnt, als fahten fie dieſes Buch {u Geſchichte der far 
tholifgen Literatur Deutjchlanten) als eine vom fatbolifhen Stand: 
punlt aus geſchriebene Literaturgefhichte auf, fo ift dies ein Misver- 
länpnis, Ich verfaßte eine Monographie, worin in einer gewiſſen 
foRematifhen Verbindung bie literariichen Leitungen beutfcher Katho— 
Tifen Garafterifirt werben follen, Gs werden hier nur Ratholiten be: 
ſprochen une tas Buch ift Feine allgemeine Geſchichte ber Literatur, 
folglid paßt auch jene Auffaffung nicht entferne. Mein ſchwacher Verſuch 
— ten ih übrigens demnächſt in einem zweiten Band für Philofophie 
und Geſchichte fortzufegen gevenle — wäre lediglich ald Supplement, 
vielleicht aud als Vervollſtandlgung ber vorhandenen allgemeinen Dar: 
Rellungen der deutſchen Literatur zu betrachten. Das ergibt übrigens 
fon zer Titel, fomie ich’ auch in ver Worrete erfiärt, daß ich mit 
diefem Buche nur literargeſchichtlichen, nicht religiöfen Zwecken zu 
dienen vermeine, Die feptern wären allerbings in ter Literaturge: 
dichte wie in jeder Wiſſenſchaft nur infofern zu toleriren, ale überall 


6. Geſchichte des deutſchen Kirchenliebes vom 16, Jahres 
bis auf unfere Zeit. Bon F. U. Cunz jmd die 
Leipzig, Loͤſchkte. 1866. Br. 8. 3 he, 15 Kr. 
Der Verfaſſer des vorliegenden Buchs geht man I 

Sage aus, daß das Kirchenlied anfänglich ein Tılkı 

im eigentlichften Sinne des Wortes, daf es das Eipuie 

des Volkes war, daß es aufgehört hat, ein feld; 

fein, und daß es die Aufgabe der mewern Zeit it 
doch fein follte, es wieder zu - feinem urfpründi 

Charakter zurückzuführen. Wir theilen dire Ynk 

ebenfalls, aber wir geftehen, daß es ung kaum mi 

fheint, biefen ſchönen Zweck, wir wollen niht ix 

in der nächſten Zeit, fondern in einem halben Jakie 

dert zu erreichen. Jedenfalls muß exft die jerisdet 
und auflöfende Bewegung wieder verfchwinden, dei 
der proteftantifhen Kirche bemächtigt hat, es mie 
hertſchſüchtigen Abſichten, die ſich hier umd ba hut) 
ben, zurüdgedrängt, es müffen die Larholificnke © 
andern frampfhaften Richtungen, die immer gel « 
treten, vollkommen befiegt werden, damit ſtatt der pin 

Schwärmerei und ähnlicher Auswüchfe wieder sr 

chriſtliches Bewußtſein das Volk durchdringe, Brrö 

immer an. ber Zeit, diefem fchönen Zwecke voran 
wenn es auch erſt nah langen Jahren erreicht met 

follte, und dies kann allerdings zunächſt dadurd vi 

ben, daß das Volt mit der geſchichtlichen Entmiliz 

des Kirchenliedes bekannt gemacht werde. Diet is 
die Abficht des vorliegenden Werks; fie ift mühe 
berechtigt und gut; aber wir zweifeln, daß ch hai 
faffer gelingen wird, feinem Bude Eingang Ki) 

größern Publitum zu verfchaffen. Es if bau m 

viel mit Einzelheiten überladen, die mol für de 

fer, für den Theologen von Intereffe und mum 
faltigem Nugen fein mögen, dagegen aber fu) 
größere Publitum ohne allen Werth find und ie) 

Buch verleiden müffen. Auch hat das Bud ar! 

iu ſtark ausgefprochene polemifche Richtung gi 

ationalismus. Wir flimmen zwar mit dem 
vollftändig darin überein, daß die alten herrlichen 
lieder, die im vorigen und diefem Zahrhunderi® 

Gefangbüchern oft bis zur Untenntlichkeit ver 

worden find, wieder auf ihre alte, naive und gi 

tiefe Geftalt zurüdgeführt werden müſſen: inf 
nämlich möglich iſtz denn es ift bei manchen nicht = 

ohne fi) der Gefahr auszufegen, die Andacht !e' 

genden Gemeinde zu flören, weil die darin geb 

Ausdrüde nicht blos veraltet find, ſondern auf? 

ganz andere, oft entgegengefegte Bedeutung angım® 

haben u. dgl.; aber wenn wir hierin aus 

Verfaſſers Anſicht theilen, fo glauben mir, & 

binlänglih ift, fie einmal zu begründen un! 

allen möglichen Bemweismitteln zu unterftügen, W 


irreligiöfe Tendenzen entſchieden befämpft und zurüdgemieit “ 
follen,“ Mir müſſen bem Urtbeil ober Inflinet wnierer — 
laſſen zu entſchelden, ob durch dieſe Grkiarung irgendetme "1 
vorflehenden Urtheil unfers Berichterſtattere alterirt mn Pr 





ex zulegt ermübet, fie bei jedem einzelnen Dichter, bei 
sem einzelnen Liede wieder vorbringen zu fehen. 

Es ift nicht zu verkennen, daß der Verfaffer fleifig, 
wiffenhaft und auch glüdlich geforfht hat, und fo 
thält das Buch mande literarifch oder hiſtoriſch wich ⸗ 
ze Thatfache; allein er führe viele an, die wir, warum 
Uten wir es nicht offen ausfprechen, gern vermiffen 
ürbden. Es ift nämlich gewiß ſchön und gut, daß auch, 
o es möglich ift, die Geſchichte der Entſtehung eines 
edes, ja ſelbſt Sagen mitgerheilt werden, bie fih an 
e Entſtehung gefmüpft haben; es find diefe ein Zeichen, 
16 das Lied mit, dem Volke verwachfen, ihm forufa- 
en zur Perfönlichkeit geworben iſt. Allein der Verfaffer 
immt feinen Anftand, Erzählungen wie folgende in fein 
Such aufzunehmen. Es handelt fih um Paul Flem- 
ing’s berühmtes Neifelied „In allen meinen Thaten”. 


Eine arme Witwe zu Schmalkalden, die feinen Grofchen 
nehr hatte, war einem Kaufmann 32 Thaler fhuldig. Eben 
atte fie ihren Mann begraben, als der Gläubiger unter Un 
rohung barter Strafe zu der Bezahlung fie aufforderte. Dar: 
ber gerieth fie in große Angſt und Bangigkeit. Cie ging 
it ihren Kindern zu Bette, nachdem fie mit ihnen andaͤchtig 
:betet hatte, Nach langem —— Graͤmen, Bekümmern, 
ober fie Geld naͤhme in der Wuͤſte, war fie endlich einge, 
Aummert. Da war es ihr, als ob ein Jüngling im weißen 
änzenden Kleide vor ihrem Bette ſtaͤnde. Mit lieblicher 
timme jang er die legte Strophe des Liedes „In allen 
einen Thaten“: 

- Go fei nun, Geele, beine, 
Uns traue tem alleine, 
Der dich erfhaffen hat. 
Gs gehe, wie ed gebe, 
Dein Bater in ber Höbe, 
Weiß allen Sachen Rath, 


Früh des Morgens, als fie kaum noch den wunderbaren 
saum ihren Kindern erzählt hatte, Mlopfte Jemand an die 
tubenthũr. Gin Bote brachte ihr die Nachricht, daß ihr 
Auldberr diefe Nacht geftorben fei. Vor feinem Ende habe 
iht noch die ganze Schuldfumme erlaffen. Darüber fing fie 
er Freuden zu weinen an und fang mit den Kindern den 
Klußvers: „So fei nun, Seele, deine” u. f. w. 

Nun fragen wir, was foll diefe Anekdote in einer 
eſchichte des Kirchenliedes? In welchem Berug ſteht 
: zu dem Liede, um das es ſich handelt? Die Ge— 
Jihte kann wahr fein, dergleichen Träume find eben 
ine Seltenheit; aber wenn fie aud wahr ift, fo gehört 

in eine Anekdotenſammlung, aber in fein hiftorifches 
sert. Es ift uns aber vorzüglich daran anflöfig, daf 
ch folde Erzählungen eine proteftantifche Legenden» 
rımlung angebahnt wird, die mit der Zeit höchſt ver- 
eblich wirken fönnte. Uebrigens ift Guns nicht ber 
te, ber folche Legenden fammelt, aud hat er in der 


iteheilung einige Mäfigung bewahrt, während andere : 


fchichtfchreiber des Kirchenliedes, z. B. Koch, ihre 
acher vorzügli mit ſolchen Geſchichtchen anfüllen, von 
ıen bie allerwenigſten hiſtoriſchen, moraliſchen oder auch 
etiſchen Werth haben. Urs ſcheint ſolches Treiben ge 
se nicht ſehr chriſtlich und dem Weſen des Proteſtan- 
mus widerſtrebend, da ſolche Anekdoten doch keinen 
>ern Zweck haben können, als den Dichtern oder for 
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gar ben Liedern einen Deiligenfchein zu geben. Wenn 
die Kapuziner Meine Gebetlein druden laffen und dabei 
bie Verfiherung geben, daß, wer fie betet, Ablaß er 
halte, treiben fie in der That keinen ärgern Gögendienft, 
ald die proteſtantiſchen Erzähler folder Geſchichten. 
Heinrich Aurj. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Stimmen aus dem Judenthum, 


1. Die Geheimnifje der Juden ven Herrmann Redendorf 
Band Zhee Yeipzig, Gerhard. 1856—57. 8. 3 Zhle 
0 Nor. 

2. Gefdjichte des Judentums von Mendelsſohn bis auf die 
Gegenwart, nebft einer einleitenden Ueberfchau der ältern 
Religions» und Gulturgefhicdhte von S. Stern. Krank 
furt a. M. Piterarifche Anftalt. 1857. Gr. 8. 1 Xhlr. 12 Rar. 

3. Jüdiſche Kiteraturbriefe von B. Beer. Leipzig, Hunger. 
1857. Gr. 8. 10 Ror. 


Wie man aud das Judenthum auffaffen mag, ob mit 
Leſſing als die Religion der Kindheit des Menfhengeihledts 
und Feat als Borbereitungsftufe zum Chriſtenihum, ob mit 
Hegel al6 Religion der Erhabenheit, ob mit Formſtecher als 
die Religion des Geiftes, oder mit Hirſch, dem Hegelianer, als 
die Neligion der freiheit, gleichviel, es bleibt eine der bedeu: 
tendften Erjcheinungen für die geſammte Menſchheit. Ins 
var Alterthum binaufragend hat es im Yaufe der Jahr: 
underte zwar verfhiedene Phafen angenommen, dennod aber 
bis auf den heutigen Tag in feiner ganzen Pebensfülle und 
Friſche ſich erhalten, und mit Recht darf man von ihm fagen, 
es babe nichts vom Alter als deffen Würde. Bei feinem Ent» 
ftehen auf einen fehr begrenzten Kaum befchränft, hat es über 
alle vier Enden der Erde ſich verbreitet, war Zeuge aller aufs 
einander folgenden Epochen der Geſchichte, hat Nationen und 
Reiche entjtehen und untergehen fehen, hat allerlei Umwaͤtzun⸗ 
gen in den Staaten und Kirchen erlebt, bit die beftigften 
Stürme und Ungemwitter über ſich ergehen fehen, nichts aber 
vermochte feinen Yebensfeim zu zerftören, Reiner Macht gelang 
eb, es völlig zu unterdrüden oder gar zu vertilgen. Se ge 
waltiger die Stürme, defto feſter fchloffen fi feine Bekenner 
ihm an, defto höher ftieg der Glaubensmurh und die Opfer: 
bereitwilligkeit, mit der fie fih um das gemeinfame Panier 
iarten; doch felbft in günftigern Momenten, wenn die Sonne 
der Humanität fie erwärmte und die Kadel der Eivilifation 
ihre leuchtenden Strahlen auf fie fallen lief, erkalteten fie nur 
felten in ihrer Unbänglichleit an den angeftammten Glau— 
ben, an das überdommene Erbtheil, die Lehre Moſes', und 
war der Abfall immer nur vereinzelt. Wohl durfte daher 
der geiftreihe Salvador dieſen Mofes jagen laffen: „Je 
veux former un peuple durable qui, loin d'etre andanti 
par les nations, agisse puissamment sur leur propre existence. 
De meme que je construis au milieu de ce peuple une 
arche precieuse oü je depose mes principes sacres, je les 
eonstituerai comme un vaisseau jets au milieu des peuples; 
je me servirai du bois le plus dur, j'en resserrerai avec 
force tous les points, les vents et les tempetes pourront 
Vagiter, le röduire à l'état le plus miserable, mais ils ne 
l'engloutiront jamais, et il survivra pour porter ä leur 
destination les richesses que j'aurai confides a ses flanes.“ 
Diag Mofes, wie Schiller es will, diefen Reichthum — die 
Lehre von einem Gotte — den Aegyptern entichnt haben, 
oder mag fie ihm im Dornbuſch geoffenbart worden fein, auf 
welden von beiden Standpunften man aud) ſich ftelle, man 
wird nicht umbin können, die fühne hat, einem Sklavenvolke 
mitten unter ihren Bedrüdern und unter den Augen ihrer 
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Buchtmeifter jene Lehre zu verkünden, zu bewundern; man 
wird ihm die höchſte Anerkennung dafür nicht verfagen fon» 
nen, daß er es gewagt, jenem verfchleierten Bilde zu Sais 
fein —— zu entreißen und es feinen im Joche ſchwer 
feufzenden Brüdern zu ihrem Zroft und Heile mitzutheilen. 
Kommt auch nady Jahrtauſenden ein deutfcher Philofoph und 
verfucht ed, um feine Hypotheſe zu ftügen und ein Suftem zu 
erbauen, uns vorzudemonftriren, daß der moſaiſche Menotheid: 
mus nur ein relativer war, fo laffen wir uns dadurch nicht 
beirren; wir betrachten vielmehr einen folden Verſuch als 
bloße Spielerei, als müßiges Hirngefpinft und gehen lächelnd 
darüber hinweg. Es ift Übrigens zu bedauern, daß Schelling 
— denn von ibm reden wir — in feinen jedenfalls fehr an+ 
regenden Unterſuchungen über die Mythologie, da, wo er von 
der Sprachverwirrung handelt, nicht tiefer in die Sache ein 
egangen ift und, von der neuern Sprachwiſſenſchaft geleitet, 
eine Korfchungen nicht nach diefer Richtung hin angeftellt hat. Es 
liegt nicht in meiner Abficht, bier die Frage näher erörtern oder 
au nur ihre Erledigung anbahnen zu wollen. @in bloßer 
Fingerzeig möge genügen, dem Leſer anzudeuten, mas id 
eigentlich fagen will. Es ift allbefannt, daß die civilifirten 
Sprachen Europas und Afiend in die zwei großen Hauptfamir 
lien, die indoteutonifche und ſemitiſche, zerfallen. Ich Ponnte 
darauf hinweiſen, wie die Wurzeln jener mehrfilbig, dieſer 
hingegen (menigftend nad der Anſicht einiger Philologen) 
einfilbig find und diefen Unterfchied zu Gunften meiner Hypo: 
thefe geltend machen. Dies dürfte jedoh, wie aus dem chen 
Geſagten erhellt, ein ftreitiger Punkt fein. Mit mehr Sicherheit 
aber läßt fi) die Behauptung aufftellen, daß jene Eintheilung auch 
auf das Gebiet der Religionsgeichichte anzuwenden fei und die 
Berfchiedenheit auch hier ſcharf —— Bei den indiſchen 
Völkerfchaften nämlich, und ich zähle zu dieſen die europäiſchen, 
welche fpradhvermandt mit ihnen find, ſehen wir den Poly: 
theismus, bei den femitifchen hingegen den Monotheitmus 
verwalten. Ich glaube, eine Berüdfihtigung diefes aud dem 
oberflählichften Blicke ſich darbietenden und nicht wegzuleug⸗ 
nenden Phänomens müßte binreichen, die Anficht einer gewiſſen 
Schule, welche das Zudenthum als der Zendreligion entfprun: 
gen erklärt, ſiegreich zu widerlegen, 
Es leuchtet zugleich ein, wie viel näher die Beziehung zu 
Aegypten liegt, freilih nur zur dortigen efoterifhen Lehre. 
Unmittelbar von ihr berftammend oder doch verwandt mit 
diefer, denn man bat in neuerer Zeit viel Über dieſen 
Punkt geftritten, find aud die griechifchen Müfterien, und fo 
eben wir in Plato, der in diefelbe Schule gegangen wie Mo: 
es, griechifche und orientalifche Anſchauung verbunden, jo näms 
lich, daß beide, der Pantheismus (im Bolksglauben Polytheismus) 
und der Monotheismuß zu gleicher Zeit in feinen Schriften vertre: 
ten find. Bekanntlich will das Chriſtenthum fchon in ihm einen 
Anhaltepunkt für die Zrinitätslehre finden; wir wollen auch auf 
diefe Frage bier nicht näher eingeben, fo viel aber fteht feft, daß 
die Lehre von einem Gotte bei feinem Philofopben deutlicher 
bervortritt und ſchaͤrfer ausgeprägt ift als gerade bei Plato. 
Um jedod auf das Judenthum N er weldyes auch 
fein Urfprung , feine hohe Bedeutung für die gefammte 
Menfchheit muß ſtets anerkannt werden. Hat auch dad Chri— 
ftenthum die große Aufgabe übernommen, das Licht, welches 
vom Sinai ausging, Über die Welt zu verbreiten, fo hat es doch 
die Kadel der Aufllärung, die ed in die fernen Regionen 
trägt, um fie zu erleudhten, an jener „Lampe“ angezüns 
det, welche beftändig im Tempel Ifraeld erhalten und von 
„lauterm, ausgepreften Olivenöl“ genäbrt wird. Das Licht, 
welches von diefer Lampe ftrahlt, mag, der hellern Klamme gegen: 
über, mit welcher die Fackel lodert, unſcheinbar geworden fein; fie 
mag jest nur düfter brennen, wie fie zu Zeiten ſchwer umwölkt 
war, doch erlöfchen Ponnte fie nicht und wird fie nicht, denn 
feitvem der Tempel in Aſche daniederliegt, ſtrömt ihr ftets 
neue Nahrung aus den Herzen der Bekenner zu; ihnen hat 
fie auch in den duntelften Zeiten zur Erleuchtung und Erwär: 


mung gedient. Und fo fehen wir dad uralte Judentum, ein 
kraͤftigen lebensvollen Eiche glei, in immer pers her 
Jugend fi ermeuen und frifche Lebenszeichen von fich geben, 
Die Stürme, welde über ihr Haupt gezogen, haben nit ven 
mot, fie zu entwurzeln; der Stamm ift, wenn auch äuferlig 
entftellt und vielfache Spuren des Alters an fich tragend, im 
rg und gefund, und felbft die Zweige ſtroher 
von Leben. 





Zu diefen Betrachtungen bin ih durch vorliegende Pi: 
der veranlaßt worden, die nun einzeln etwas näher zu be 
fprehen find. Ich fange mit den „SGeheimniſſen“ tm 
Hermann Reckendorf an. „Geheimmiſſe der Ju 
den’, welcher verlodende Zitel! Haben wir bier ein „au 
gededtes Judenthum“ von einem Juden? Werden mir 
bier in die geheimen Berbindungen eingeweiht, welde, nah 
einer volksthuͤmlichen Sage, die Über ven ganzen Erdball zer 
ftreuten Juden miteinander unterhalten follen? (Erfahren wir 
endlich, was fie für Plane gegen Staat und Kirche ſchmitden! 
Belehrt und der Verfaſſer endlich doch darüber, mie fir ju 
Dftern Ehriftenfinder ſchlachten, um deren Blut als Gühnerfer 
zu verfprigen? Wie fie die Ehriften verwünfchen und ihren 
Heiland lüften? Nichts von alledem, und kaufft du 
Lefer, das Werk in diefer Hoffnung, fo würdeſt du ar 
enttäufcht werden; denn du wirft weiter nichts finden als die 
Geſchichte der Juden von der babyloniſchen Gefangenſchaft 
bis auf das Zeitalter Mendelsfohn's, mie ſolche ausführliher 
in größern Geſchichtswerken von Chriften und Juden zu fm 
den, nur daß die Darftelung bei Reckendorf in novelliftiider 
Form gehalten iſt. Er erzählt uns am Schluſſe, daß er dur 
die Lectüre der „Mystere du peuple‘ von Eugene Such 
einer ähnlichen Bearbeitung der Geſchichte feines Bolt e 
geregt worden, und verſucht es, den Titel „Geheimniſſe“ de 
durch zu rechtfertigen, daß er „Das innere und religiefe Yıha 
feiner Nation, deren Licht: und Schattenfeiten, ihre Kim 
und Berirrungen‘ dem Auge des anderögläubigen Yuhlituns 
vorgeführt habe. Ich ann diefe Entſchuidigung, ſelbſt nad 
der hinzugefügten Erklärung, daß der Inhalt des Werks „that 
hiſtoriſch, theild romantiſch“ ift, nicht gelten laffen, und m 
dem Autor vielmehr fagen, qui s’excuse, s’accuse, Hält f 
übrigens das Urtheil gefannt, welches ein neuer deutſchet 7 
tifer Über jenes von ihm bewunderte Werk gefällt hat, ® 
würde wol .Anftand genommen haben, feine Leiſtung beim Po 
blitum unter einem folden Ausbhängefchild einzuführen. D 
diefe Art der Darftellung Überhaupt eine berechtigte ift, midid 
dahingeftelt fein Laffen, auch will ich dem Debutanten (dem 24 
Werk ift wie er erflärt „die Erſtlingsfrucht feiner belerifiihen 
Ihätigkeit”) gern das Zugeſtaͤndniß machen, daß er das Wateriul 
im ganzen vecht hübfch verarbeitet hat und ein ziemlich gutet 
Quellenftudium gemadt zu haben ſcheint. Allein abgehen 
davon, daf 3. ®. faft der ganze dritte Theit von Dingen bir 
delt, die nicht im die Geſchichte der Juden gehören oder wu 
fehr entfernte Beziehungen zu ihr haben, möchte id frau 
was für Leſer der Autor eigentlich bei der Verfaſſung da 
Werks im Auge gehabt. Im „Schlußwort beantwortet A 
zwar diefe Frage felbft, indem er fich ſowol ans jüriide a 
auc ans chriſtiiche Publitum wendet. „Hier haft du, Miete 
Jude und Glaubensgenoffe”, heißt es dort, „einen Yusil 
der Geſchiche deiner Nation‘ und „Hier haft du, lieber Chrd 
und Nebenmenſch, die Geſchichte eines Volke“ u. f. mi 
glaube jedoch, daß der Chrift, der ſich ſpetiell über die 
ſchichte der Juden belehren will, ſich faum mit einer Bear 
tung derfelben begnügen könne, wo er erft Didjtung ven Wal 
heit zw fichten hat, was troß der durd Quellenangabe de 
legterer bervorgehobenen Unterfheidung nicht immer deulue 
iſtz der Jude aber wird, nach meinem Dafürhalten, wenn # 
das Werk auch mehr zur Unterhaltung ald Belehrung benz 
mit den Anfichten des Verfaſſers nicht immer zufrieden I 
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tönnen, ja oft von ihnen irre geleitet werden, Kür 
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Sliche Geflecht und die Jugend dürfte eine noveliftifche 
xftellung der Gedichte ihres Volkes, wenigſtens um zu 
Hft ein Intereffe für diefelbe bei ihnen wach zu rufen, ganz 
ignet fein; aber wie fol der Bater feinem Zchne ein Bud 
Die Hand geben, wo ſolche verwerfliche Grundſaͤtze ausge: 
ocden werden, wie die, welde der Berfafler am Ende des 
‚en Zheild in den Mund des Hohepritſters Kaiphas legt? 
ar es nöthig, in einem Werke, wo dem Plane nad) fo vie 
nur oberflächlich berührt werden fonnte und fo vieles weg» 
affen werden mußte, bei einem Heuchler und Betrüger gerade 
Lange zu verweilen und ihn gleihjam mit einem gewifien 
oblgefallen zu harakterifiren? Dieje Mühe hätte der Ber 
Fer fi erfparen Pönnen, und durchaus nicht zum Nachtheil 
s Werft. Ebenſo bedenklich, wenn auch von einem ganz 
Sern Geſichtspunkte aus, ſcheint mir die Fortſetzung des 
ünften Sabbats“ (denn ſo find die verſchiedenen Stücke 
-tfchrieben) am Anfange des zweiten Theils, wo gleihfam 
Gegenfag zum Kaiphas die Lebensgefhichte und Charakter 
zung des Stifters des Chriſtenthums gegeben wird. Es 
den dabei viele Eitate aus dem Neuen Zeftament ange: 
Scht, was leicht zur Vermuthung Anlaß gibt, daf der Ber: 
Ner damit nur feine Bertrautheit mit den Urfunden der 
ziftlichen Religionslehre documentiren wolle. Wenn ein 
alvador ein „Leben Jeſu Chriſti“ fchreibt, um vom jüdiſch⸗ 
feglihen Standpunfte aus deſſen Verurtheilung in Schuß 
nehmen, oder ein Joft in neuefter Zeit demſelben Gegen⸗ 
nde in feiner „Geſchichte des Zudenthums und feiner Sekten‘ 
Hrere Kapitel widmet, um feinerfeits das Synedrium von 
er Schuld an der Kreuzigung freizuſprechen, jo finden wir 
$ ganz in der Drbnung und volftändig gerechtfertigt, wenn 
4 die Auffaffung IJoft's von vielen Seiten gemisbilligt und 
se Darftellung der Thatſachen vor einer firengern Kritik 
öt fihhaltig befunden werden dürfte. Wenn aber Reden: 
cf in des leptern Fußtapfen tritt, und am Schluffe feines 
richts den Erzähler Tobias (beiläufig ein ungefhidt gewählter 
ume)fagen läßt: „Dies war das Ende eines der ebelften und vor» 
Fftichften Männer, die je auf dem Erdboden gewandelt haben. 
Fannte die Gebrechen feiner Ration und wollte ihnen abhelfen, 
se Beitgenoffen aber verftanden ihn nicht; die Nachwelt wird 
zu würdigen wiſſen“, fo hen e6 den Anſchein, ald wollte 
Berfaffer mit dem Chriſtenthum liebäugeln, und, wir 
‚fen es offen ausipredhen, felbft auf die Gefahr hin der 
aherzigfeit bezichtigt zu werden, hat er ſich als Jude com: 
smittirt. Denn, um confequent zu fein, hätte er die ganze 
gende Geſchichte der Juden, ihre unjaglichen Peiden, die 
ierm Berfolgungen, denen fie ausgefegt waren, als Kolge 
6 bartnädigen Unglaubens, und ihre Bemühungen, das 
Exbtheil durch allerlei Umzäunungen aufrecht zu erhalten, 
d die Starrheit, mit welcher fie demfelben zugethan blieben, 
‘ unglüdfelige VBerirrung daritellen müffen. So jagt er ja 
st (I, 110): „Die fpätern MWeifen aber fanonifirten diefe 
gäunung als göttliche Lehre, umgaben dieſe wieder mit 
:r Umgäunung, und fo ging e# fort. Gin altes Erdgeſchoß 
serreißen oder durch Aufführung neuer Stodwerte zum 
irze bringen, läuft beinahe auf eins hinaus.’ Iſt dem 
r wirklich fot Wir werden fpäter feben, daß der confe: 
ntere Stern die Sache ganz anders auffaft. 
Ebenſo auffallend ift es, daß Nedendorf, der, nad andern 
len zu urtbeilen, im Zalmud fein Fremdling it (dl, 79), 
mit einem Zuden verbeirathete Chriſtin „das ſchöne, 
dem Razarener Jeſus verfaßte Gebet” mit „Bekreuzung 
Stimm und Bruft’ beten läßt, ohne auf deffen Quelle 
‚umeifen. War es ihm unbefannt, was der verdienft: 
e B. Beer in feinem „Sendſchreiben an Johannes Ronge“ 
Die freie chriſtliche Kirche und das Judenthum“, Leipzig 
8) über das Baterunſer geſagt? Wußte er nicht, was 
t nachgewiefen wird, daß der Inhalt dieſes Gebets ſich 
in ähnlichen, zum Theil gemüthvollern Ausdrüden 
its als Gebetöformel im Zalmud Berachet (I, 6 fa.) 


vorfindet? Der BVerfafler geht aber noch meiter in feinen 
Zugeſtaͤndniſſen. Gr läßt aus diejer fingirten Miſchehe Söhne 
und Töchter hervorgehen, und als der Water darüber befragt 
werden, wie er es „mit der Erziehung feiner Kinder in Hin» 
fiht des Glaubensbetenntniffed” gehalten, antwortet er: „Hierin 
verfuhr ich auf folgende Art: ich brachte meinen Kindern bis 
au ihrem dreizchnten Jahre die Bücher des Alten und Neuen Bun» 
des bei; nachdem fie dieſes Alter überfchritten hatten, fagte ich zu 
ihnen: «Meine Lieben! Ihr habt nun jchon den nöthigen 
Verftand, das Gute zu wählen; bier habt ihr zwei gute, von 
Gott geoffenbarte Religionen; wählt, weldye PR beliebig ift!» 
Die Schne folgten mir nach; die Mädchen, welche von Natur 
der Mutter mehr anhängen, zogen es vor, Nazarenerinnen zu 
fein. Muß man nicht nach diefer Erzählung an dem Stand» 
punkte des WVerfaffers felbft irre werden? Wohl miffen wir, 
daß er als Berichterftatter der Vergangenheit nicht feine eigenen 
Anfichten vorträgt, fondern vielmehr den Geiſt der verfchiedenen 
Beitalter ſchildern will; allein bei dem didaktifhen Gewande, 
in welches er feine Erzählungen eingelleidet, hätten ſolche Klip⸗ 
pen vermieden und jede Zweideutigkeit fern gehalten werden 
follen. Oder fonnte es Reckendorf ſelbſt feinem jungen Glaus 
bensgenoffen verargen, wenn er bei jener Stelle über Jeſus 
ftusig würde und fi fagte: „Wahrlich, meine Vorfahren waren 
mit Blindheit gefchlagen, fie wußten nicht, was fie thaten, Ich 
will es beifer ag und weifer fein als fie, ich will der zwei» 
ten Offenbarung Gehör fchenfen und zu dem Glauben der bei 
weitem größern Zahl meiner Rebenmenfhen Üübertreten. Der 
Berkünder deffelben ift von meinen Glaubensbrüdern nur zu 
lange misadhtet worden; fie fangen endlih an, feine hohe Ber 
deutung zu erfennen; die Augen find ihnen endlich geöffnetz 
wohlan denn, jo will ich der erfte fein, dieſe Anerkennung in 
die That zu übertragen und Chriſt werden. Es fpricht ja 
alles zu Gunften eines folden Entſchluſſes, auch meine zeitlichen 
Intereffen werden ja dadurd aufs befte gefördert, warum alfo 
zögern?" Freilich kaͤne dann die Frage, „aber welchem Zweig 
des Chriſtenthums fol ich mich anfchliefen’‘? Doc; diefe wäre 
bald erledigt; der Fragende würde wahrſcheinlich zu der zu: 
fällig in feinem Baterlande herrſchenden Kirche übergehen. Daß 
ich felbft keinen engherzigen Standpunkt einnehme, wird aus 
den vorangefchidten allgemeinen Bemerkungen deutlich ge 
nug hervorgegangen fein; und ich bin fern davon zu behaup ⸗ 
ten, daß eine feite Ueberzeugung als Jude ſich nicht mit An« 
erfennung des Chriſtenthums vertrage; bei einem Werke aber, 
das zunaͤchſt an das Volk, namentlid an die Jugend gerichtet 
ift, verlangt man firengere Grundfäge, mwenigftens follen die 
Begriffe nicht- verwirrt und durdeinander gewürfelt, fondern 
ihnen eine beftimmte Richtung gegeben werden, ohne daß man 
deshalb dem Geifte Worurtheile einzuflößen braudt, oder ihn 
mit Ranatismus erfülle. Gefinnungstüchtigkeit wird auch in 
religiofen Dingen ftets Achtung gebieten, während Halbheit 
und Unentfchiedenheit vom Gegentheil getroffen wird und nur 
Unheil ftiftet. 

Sehr unklar ift Übrigens des Verfaffers Anſchauung über 
Religion im allgemeinen, wenn er (IT, 82) Abner fagen läßt: 
Was ift euere Neligion anders ald die Art und MWeife, wie 
man dem allerhöchſten Wefen feine Liebe und Ehrfurdt ber 
eige? Ich meine vielmehr, es beftche die Religion in dies 
er Liebe und Ehrfurcht felbft, nicht in der Art und Weife, 
wie man fie bezeigt. Welche Misbraͤuche Ponnten ſich fonft 
mit dem Namen Religion verberrlichen ; ja, weldye Greuel bat 
man nicht unter ihrer Aegide verübt und durch das befannte 
in mäjorem Dei gloriam bemäntelt? Gerade die Geſchichte 
der Juden, d. h. ihrer Leiden und Verfolgungen, bietet ja den 
ſchlagendſten Beleg dafür, zu welchen BVerirrungen eine ſolche 
Yuffaffung zu führen vermag. Indeffen wollen wir bier dem 
Erguß unfers Unmwillens Einhalt thun, denn die B ermuthung lieg 
nabe, daß hier nidyt ſowol eine falſche Definition und Anſicht 
als vielmehr ein ftiliftifcher Fehler, eine unglückliche Ausdrudt- 
weile und Wendung zu rügen if. In diefer Beziehung läßt 
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das Werk überhaupt noch manches zu wünfhen übrig, und 
möchte ich dem Verfaſſer rathen, bei einer etwaigen zeiten Aufe 
lage die Reile, bei feiner Profa nicht minder als bei den metrifchen 
Berfuchen, mit denen das Werk reichlidy aufgeftattet ift und mo» 
von, ich räume es gern ein, einige recht niedlich und nicht ohne 
Schwung find, etwas häufiger anzulegen. Äuch dürfte eine 
—— Raumvertheiiung bei den verſchiedenen Erzaͤh ⸗ 

ngen zu beobachten fein, namentlich fönnte das Ertrane und 
mit der Gefchichte der Juden nur im entferntern Zuſammen ⸗ 
hange Stehende, wie die Epifode von der Zenobia im zweiten 
Theil und faft der ganze Inhalt des dritten Theil um ein 
Bedeutendes abgekürzt werden. Die nämliche Procedur wäre 
auch bei der ſehr ausführlihen ader unerquidlihen Schilderung 
der Chaſſidim im fünften Theil — einer im ganzen ſehr unber 
deutenden, wenn auch ziemlich zahlreichen Sekte — nur vortheil ⸗ 
baft für die Abrundung des Werke. Schließlich kann ich 
die beiläufige Bemerkung nicht unterdrüden, daß, wäre der 
Berfaffer von einem richtigern Takte geleitet worden, er gewiß 
eingefehen hätte, wie anſtoͤßig es für feine jüdifchen Peer fein 
muß ımd wie unpaffend es ıft, in einem folden Bude, das 
noch obendrein nad Sabbaten eingetheilt ift, die verfchiede: 
nen-Ztüde mit den Worten „Im Jahre — nad Chriſtus“ 
überfchrieben zu ſehen. Mander fireng Orthodore könnte 
leicht einen verfappten Miffionar in unferm Verfaffer wittern; 
ich felbft bin weit davon entfernt, einer foldhen Berdaͤchtigung 
Raum zu geben, im Gegentheil glaube ih, daß ein edler 
Patriotismus ihn bei feiner Urbeit befeelt hat; um fo mehr aber 
balte ich es für eine Pflicht, ihn auf die Gefahren, die ihn ber 
drohen, aufmerffam zu maden und ihn auf den rechten Weg zu 
keiten. Er verfpricht eine Rortfegung des Werke, um und auch 
die Gefhichte der Juden feit Mendelsfohn’s Tode vorzuführen. 


In S. Stern, dem Verfaffer der „Geſchichte des Ju— 
denthums“, tritt uns ein fampfgeübter Schriftfteller entacgen, 
der fih dem deutſchen Publitum bereits durch andere biftoris 
fhe und ſprachwiſſenſchaftliche Leiſtungen vortheilhaft bekannt 
gemacht hat, und welcher bei der Bewegung im Juden: 
tbum, die im vorliegenden Werke den Grundzug bildet und 
uns in größerer Ausführlichkeit vor Augen geführt wird, felbft 
eine bedeutende Role gefpielt hat. Er war demnach zu der 
Aufgabe, die er fih geftellt, wenigſtens nach diefer Richtung 
bin, ganz befonders befähigt; wie er fie gelöft, will ich jest 
näher prüfen. Por allem muß ich die warme und fchmungs 
volle Darftelung rühmen, weldye diefe Schrift auszeichnet, und 
die ihr gewiß ebenfo viel Beifall von ihren Leſern erringen 
wird, wie die Vorlefungen, von denen fie ein Abdrud ift, ihn 
bei den Zuhören (im Minterfemefter 1856/57 in Frank: 
furt a. M.) fid) erworben haben. Weit mehr Gewicht aber 
als auf die Darftellung lege ih auf die Gefinnungstüchtig: 
keit, die der Verfaffer befundet und die man, auch bei abmwei- 
chender Meinung, wird anerkennen müſſen. Erſ verhehlt 
nicht, daß er einen Parteiftandpunkt einnimmt, doch wird mid) 
das nicht abhalten, feine Schrift von allgemeinen Gefihtspunf: 
ten aus zu beurtbeilen. Dazu berechtigt er die Kritiker felbft, 
wenn er am Schluffe fagt: „Wahrlich, ich bin mit diefen Vor— 
lefungen nicht aufgetreten, um für meine Ueberzeugungen oder 
gar für meine Beitrebungen in weitern oder engern Kreifen 
Propaganda zu machen, Ich babe nicht die Abſicht und nicht 
den Wunfd gehabt, mir in meinen Zuhörern oder Leſern Un» 
bänger für meine Anfichten zu gewinnen. Ya, es würde mich 
fchmerzen, wenn ich glauben müßte, daß fie diefe meine Une 
fihten ohne weiteres zu den ihrigen machen.” Er kann fid 
alfo nicht beflagen, daß ihm Unrecht geſchehe, wenn der Bes 
urtbeiler feinen eigenen Mafftab anlegt und den Parteiftand» 
punkt des Verfaffers aus den Augen läßt. Daß diefer dem gan» 
zen Buche eine entfpredhende Faͤrbung gibt und daf die in demſel⸗ 
ben ausgefprodhenen Auffaffungen eine einfeitige Richtung anneh⸗ 
men mußten, ſodaß es troß des eben angeführten Proteftes 
den Eharafter eines Plaitoyer, einer oratio pro domo, an 


fi trägt, wird nicht befremden, aber gerade and Ih 
Grunde erbebe ich mein Bedenken gegen den Zitd: „& 
fchichte des Zudenthums“ u. ſ. w., der jedenfalls eine Bıikıh 
fung hätte erleiden müflen. Der Verfaſſer hat das I; 
fühlt, wenn er in der Borrede fagt: „Ich nenne dül Ri 
lefungen «@efchichte des Judenthums⸗, nicht als ab ih wer 
Geſchichte der religiöfen Entwickelung zu geben beabidng 
fondern weil ich glaube, daß der gerade im diefer Zeit m 
den Belennern des Judenthums allgemein und allmählid ken 
tretende Umfhwung der gefammten Lebensgefaltung 14 
fehr auf äußern Urfachen als auf einer innern Entmicn ı 
Zudenthums felbft beruht” u. f.w.; allein damit hat cı 
das Rechte getroffen und kann ich diefe Emticultigun = 
elten laffen. Es handelt fi gar nicht darum, tube) 
orte „des Judenthums“ ftatt „der Juden’ gebrundk 
das Ändert an der Sache nichts, denn in beiden Flle 
den wir zu andern Erwartungen berechtigt. Das „Zutat 
erftredt Fr naͤmlich ebenfo wie die „Juden“ über ale ie 
die Bewegung aber, von welcher uns hier berichtet mt 
doch verzugsmeife und fat ausichließlic ihren Ausım® 
in Deutihtand gehabt, während die angrenzenden nie! 
ſchwach davon berühr? worden find, entferntere gar ns,“ 
ſelbſt im Baterlande die eigentlihe Reform, wie &im® 
Gleichgeſinnte fie angeftrebt, nur in fporadifchen Eride 
zum Durchbruch gefommen und aufgetreten if. dr im 
gung im Judentbum Frankreichs 3. $ berubte neaue 
faffers ‚eigener Darftellung nicht auf innerer Entwitdes " 
dern fam ven außen; in England, wo das deusld ke 
fo ftarf vertreten ift, ging die fegensreiche Wirkung Ar 
fohn’s und feiner Nachfolger fpurlos vorüber, und der fit! 
Reform, der jedoch auch dort nur eine vereinzelte Gemiak A 
ben rief, fam von Peer Seite her. Ja, fat nt 
Berfaffer ſelbſt (S. 298): „So hatte diefe jünakı wi 
Bewegung an dem Drte ihres Urfprungs ihre gemeint 
Kraft (eb ift dabei die zu Berlin von Sterm 184 zum 
Genoffenihaft für Reform im Sudenthume, die jet 1 ® 
der geiftlichen Leitung des Rabbiners Holdheim MA: 
meint) in vollem Maße bekundet. Aber ihre mi 
auf eine allgemeine Neugeftaltung des Zudenthumt 40# 
Beftrebungen muͤſſen als gefcheitert angefehen wer ' 
Verbindung mit fogenannten auswärtigen Ghkasiet? 
führte nur in Peſth zur Einführung des berlin # 
dienftes, fonft aber nirgends zu ähnlichen Chir 
Wäre es daher nicht viel angemeffener geweſen, tel 
„Beldyichte der Meformbeftrebungen unter den Juden I 
Sudenthum) Deutfchlande” zu wählen? se ift lad" 
ih, daß es im Grunde nit auf dem Kite 
das hieße um des Kaiferd Bart ftreiten, fondern PA 
darauf, ob er dem Inhalte entfpricht und umgeht 
man nicht den Kopf nejchüttelt, wenn z. B., um ein 
Werk zu nennen, 8. Schwarz feine verdientermaßen ih 
Schrift „dur Geſchichte der neueften Theologie‘ dem 14 
als „Gefchichte des Chriftentbums” geboten hättet 247 
wohlweislich unterlaffen, weil er wußte, daß ein felhe *" 
ganz andern Erwartungen bereihtigt, und daß min ® 
eine unverantwortlihe Anmafung gehalten haben wir 
Ehriftenthum in fo enge Grenzen zu faffen und DR 
ſchichte auf die firchlichen Bewegungen in Deutfhlint: ® 
auf die reactionären oder liberalen Beftrebungen Nr” 
denen nambaft gemachten Theologen, zu befcräntn ® 
bat, gefliffentlih oder nicht, den umfaffenden Zitl 4 
Schrift vorgezogen; ich meinerſeits lehne es jedoch ad, * 
als eine — des Judenthumẽ gelten zu oft 
barre der Fortfegung des Zoft’fhen Werks als cind | 
ches, ſoweit es uns vorliegt und nady den frühen &#? 
des berühmten Hiſtorikers zu urtbeilen, den Wahr“ 
die man an ein foiches Unternehmen fteüt, weit mc ? 
nügen verfpricht. IM fo die richtige Perfpective für ® 
Schrift gefunden), fo kann ih ihm um fo bereitmili 
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verdiente Lob zuerkennen, daß er die Thatſachen felbft 
rheitsgetreu dargeftellt und die verſchiedenen hervorragen: 
Männer, die nad und nebeneinander den Schauplag der 
rdlung betreten haben, als da find: die Rabbiner Abraham 
ger, Samſon Hirfh, 2. Phitippfohn, I. Frankel, Holtheim, 
8 u. a, mit Scharfblid und Gewandtheit charakterifirt 
‚ Daß die Darftelung immer eine mehr oder minder ſtarke 
rteifärbung hat, ift bereit erwähnt worden, dennoch wird 
n in nicht beſchuldigen Pönnen, die fegensreiche Thaͤtigkeit 
* Mendelsjohn, Weflely, Ifracl’Sacobfohn und Gabriel 
ser, fei ed ald Neformatoren des Gultus oder ald Bor: 
ıpfer für die politifche Bleichftellung der Juden — in wel 
: leptern Sphäre befonders Rießer ald helleuchtender Stern 
njt und vom Verfaſſer mit hingebender Wärme und Bewun« 
ung gefchildert ift —, nicht nad) Berdienft gewürdigt zu haben. 
ſchwaächſte und mangelhaftefte Partie des Bus ift wol 
‚wo er die Wilfenjchaft des Zudenthums, als deren 
uptvertreter Rapoport, Zunz (diefe beiden find mit Recht 
die Begründer der neuern wiſſenſchaftlichen Schule bezeidy: 
), Zoft, Re gie, Luzzato, Salvador, Steinheim, Krankel, 
ieh, Sache, A, Lebtecht u. a. genannt werden, behandelt. 
deffen hat er bier jedem Nadel durch die liebenswürdige Bes 
eidenheit, mit der er in der Vorrede fagt: „Wer mir Gelehr⸗ 
nkeit ablpriht, mag meiner Zuftimmung im voraus gewiß 
1”, vorgebeugt. Freilich, erwägt man, daß gerade dieſe 
leſte wiſſenſchaftliche Regſamkeit im Judenthum eins der 
htigften Momente in deifen jüngfter Gefchichte bildet, fo 
fte gerade biefes offene Geftändnif feine Befähigung 
der Aufgabe, die er ſich geftellt, fraglich erfcheinen und Zwei ⸗ 
auftauchen laffen. Allein, id will ebenfo offen gefteben, 

dem weitverbreiteten Indifferentiömus gegenüber ein 
nn, der feine „Liebe und Zreue zum ZJudenthum“ durd) 
rt und Schrift und That zu erfennen gegeben hat, immer» 
zu einer Stimme berechtigt ift und dab ich für meinen 
il ihm gern ein aufmerffames Ohr leihe. Nun wird er 
aber auch erlauben, meine Einwendungen vorzubringen. 
Zuvörderſt denn muß ich bemerken, daß feine Auffaffung 
Zudenthums als „eine gefhichtlihe Erſcheinung“ eine zwar 
gäng und gebe, der Austrud felbft aber ein fehr vager 
Id) vermiffe bei einem Werke, deſſen Autor ſolche wer 
liche Eingriffe ins Judentum gewagt — denn die Ger 
nde, die vorzugsmeife feine Schöpfung ift, hat die Grenzen 
r bloßen Reform des Gottesdienftes weit Üüberfchritten und 
erlaubt, felbft den Sabbat und die Befchneidung beir 
zu fegen —, die Darlegung des eigentlichen religiöfen 
ndpunftes des Berfaffers. Mit einem Worte, es liegt bier 
petitio prineipii vor. Diefes Gebreden kann allerdings 
t befremden, wenn man folgende Stelle lift (3.291): „Am 
Februar 1845 waren die (von Stern gehaltenen) Bor 
ngen Über «Die Aufgabe des Judentums und des Juden 
ber Gegenwart gefcloffen worden, und in den erften Ta— 
des März begannen bereits in engerm Kreiſe die Beras 
gen über die Mittel und Wege, die zu einer Bereinigung 
em inne derfelben führen könnten. Man gelangte ſchon 
iefem engern Kreife zu der Ucberzeugung, daß die Wereinis 
3 Gleihhgefinnter nicht zu einem gemeinfamen Bekenntniß, 
ern zu einem gemeinfamen Thun führen folle, und daß 
daber nicht mit der Kundgebung von Anfichten über 
: und Glaubensfäge im Judenthum, fondern mit der Dar 


ng ded religiöfen Bedürfniffes bervortreten müfle, deren | 


jedigung man im Judentum fuche und vom Judenthum 
re." Gleihwel beißt ed in dem darauffolgenden Auszug 
dem von Mebenftein verfaßten „Aufruf an unfere deut: 
Glaubensbrüder“, welches in der Anmerkung ein „be 
ingevolles Actenſtück“ genannt wird: „Wir wolien Glau« 

wir wollen pofitive Religion, wir wollen Judenthum. 
halten fett an dem Geifte der Heiligen Schrift, die wir 
in Zeugniß der göttlihen Offenbarung anerkennen, von 


yer der Geift unferer Väter erleudptet wurde.” Den Com: | 


mentar hierzu muß man in der BVorrede zum Gebetbuche der 
Genoffenfhaft für Neform fuchen, wo es heißt: „Sie (die Of 
fenbarung) wird als der lebendige Ausdrud eines fubjectiven 
Glaubensgefühls, welches unfere Bäter mit der vollen Kraft der 
Ueberzeugung befeelte, betrachtet (ich citire nach einer englifchen 
Ueberfehung); ihr Dafein jedoch als eine objective Thatſache 
müffen wir leugnen.” Man ficht deutlich, daß diefe wider: 
ſpruchsvollen Glaubensbekenntniffe zu dem, was wir Stern 
haben eben ausfprechen hören, nicht ftimmen. Der Hegelianis+ 
mus, der fid) augenfheinlid in die Borftelungen der Berfaffer 
jener Stüde eingefchlihen, bat eine arge Begriffsverwirrun 
erzeugt. Dder wie fol man ſich eine pofitive Religion erflär 
ren, die auf bloßer Subjectivität, und noch dazu nicht der ei« 
enen, fondern der länyft verblichener Borahnen, beruht? Das 
eißt den Worten einen beliebigen Einn unterfhieben, ein Ber: 
fahren, das zu allerlei Willkür führen muß und diefer Thür 
und Thor öffne. Doch id babe es mit tem allein 
zu thun, und, ih fage es ohne irgendwelche böfe Abjicht, 
er bat fi, in der vorliegenden Schrift mwenigftens, weiss 
ih aus der Schlinge gezogen und ift der Klippe gefchidt 
aus gewichen. Wo aber die fefte Bafis fehlt, da droht der Um: 
fturj, und wo von unrichtigen Prümiffen ausgegangen wird, 
da kann auch in den Gonfequenzen nur Berwirrung fein. Das 
Keblerhafte, das im Princip liegt, hat fich daran ermiefen, 
daß es unfruchtbat geblieben und keinen neuen Sprößling zu 
Zage gefordert hat. Auch die Logik hat ihre Nemefis, dien nicht 
tulden will, daß man ihrem Schügliny eine Obrfeige gibt. 
Und nun einige Einzelheiten. 

Ich habe bereits oben erwähnt, daß der Pharifäismus 
bei Stern beffer wegfommt als bei Nedendorf. „Die Phari« 
füer aber”, fagt er (2.28), „haben offenbar als ein zweiteh, 
ebenfalls nicht zurüdzuweifendes Princip den jedesmaligen Geift 
und das jedesmalige Bedürfnif der Zeit erfannt, und waren 
darauf bedacht, auch diefem "Beltung zu verfchaffen, ohne darum 
jenes (dad Princip der Unmandelbarfeit und Unumftöglichkeit 
der göttlihen Lehre) umzuftofen.” Köftlihe Sophiftif! Arme 
Rabbiner! Werdet ihr euch nicht in euern Gräbern ummälzen 
0b ſolcher Misdeutung? Doch der Zeufel, fagt man, kann 
die Heilige Schrift eitiren, und — verzeihen Sie, Herr Stern 
daß ıh Sie in fo ſchlechte Gefelfhaft bringe — unfer Berfaffer 
brauchte ein Argument zur Stüge feiner Theorie, und fo mußr 
ten die Rabbiner herhalten. Wenn er ferner (5. 169) von 
„einer freien Bereinigung von Gleichgeſinnten“ redet, die der 
„Belammtheit ein neues Geſetz vorzufhreiben weder das Recht 
nody den Willen hatten”, fo muß ich ihn fragen, wie er e6 
denn mit der heranwachſenden Generation halte, die bei die 
fer freien Bereinigung nicht betheiligt war? Wenn die „Ges 
noffenfhaft für Reform“ der Jugend ihre religiöfen Grund: 
füge beibringt, erhebt fie fih da nicht wieder ihrerfeits zur 
Autorität und maft fi an Norm zu fein? Und bei diefer 
Gelegenheit will ich eine fpütere Stelle anführen, um, wie 
mir ſcheint, eine fehe wichtige Bemerkung daran zu knüpfen. 
Rahdem der Verfaffer das Wirken Abraham Geiger's, als 
Repräfentanten des „‚reformaterifhen”, und Samfen Hirſch's, 
als des Hauptvertreters des „orthoderen Neurabbinenthbums ”, 
fpecieller gewürdigt, wobei er nicht unterläßt, uns darauf aufs 
merffam zu machen, wie felbft diefer „entſchiedenſte Gegner 
der Reform ausdrüdlicd die Thatſache anerkennt, daß das Zur 
denthum eine geſchichtliche Erfcheinung ift (8. 244) und als 
ſolche erkannt und begriffen werden muß’ (haben wir bier 
nicht, was man in der Logik ald eine ignoratio elenchii zu 
bezeichnen pflegt?), fchließt er im folgenden Worten: „Ihre 
(der jungorthodoren Partei, an deren Spige eben ihr Grün: 
der Samfon Hirfch, Rabbiner zu Frankfurt a. M., fteht) An 
bänger und Vertreter find zum heil geiftvole und gewiß an 
ſich felbft ehrliche Männer, die mit Begeifterung und Din» 
gebung für ihre Anfidyt zu wirken bemüht find.” (Durd 
diefe Anerkennung bat ſich Stern felbft geehrt, und ohne Bes 
denken fann man diefelben Worte auf ihn anmwenten.) „Aber 
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eben diefe”, führt er fort, „können wir meift auf den erften 
Blick als ſchwaͤrmeriſche Romantiker erkennen, die es für löb» 
lich und für mögli halten, das Wefen oder do die Korm 
einer in der Erinnerung lieblihen Kindheit auch in der Wirk: 
lichkeit des felbftbewußten Mannesalters feftzuhalten oder wie 
derberjuftellen; denen nur das QAußerordentlihe Achtung, das 
Alterthümliche Ehrfurcht, die Selbftverleugnung Begeifterung 
einflößt, und die fi dagegen der faßbaren alltäglichen Wirk: 
lichkeit mit eigenfinniger Beharrlichkeit verfhliehen. Wahr: 
lich, ein fhöneres und beneidenswertheres Denkmal hätte er 
diefen Männern nicht errichten können. Sie werden es ihm 
fiher Dank wiffen und mit dem alten Dichter werden fie fih fagen: 

— usque ego postera 

Crescam laude recen»s; dum enpitolium 

Scaudet eum laeita virgine pontifer! 

Stern und feine Anhänger feinen eben vergeffen zu bar 
ben, um was es ſich bei der Religion eigentlich handelt. Sie 
haben eben die Jugend aus den Augen gelaffen; fie haben 
überfehen, daß neben dem reifen, ſelbſtbewußten Manne die 
unreife glaubensbedürftige Kindheit einhergeht, der man etwas 
Keftes und Pofitives bieten muß, wenn aud der denkende 
Mann ſich feine eigenen Unfihten bildet und feine Religion 
ſich geftaltet. Verbeſſert wie ihr wollt, es wird euch doch nicht 
gelingen, die verfchiedenen Bildungsftufen der im reifen Alter 
Stehenden gleihmäßig zu befriedigen. Iſt es ſchon ſchwierig, 
die vom Verfaſſer zugeftandene Autonomie des Cinzelnen mit 
der nothiwendigen Autorität der Gemeinde, der er fih ans 
fließt, in Einklang zu bringen, fo wird das Problem, der 
Qugend gegenüber, noch ſchwerer zu löfen fein. Es ift über: 
haupt eine eigene Sache um diefe reformatorifhen Beſtrebun⸗ 
gen. Wer foll die Grenzlinie zieben, wie weit fie ſich erftreden 
dürfen? Eine Religion, die ſich der Zeit accomodiren fol, 
fheint mir ein fehr unbaltbares Ding. Ebenfo wenig wie 
eine Mufit der Aufunft, gibt es eine Religion der Zukunft. 
Gs ift ganz richtig, wenn Madame Stael ſagt: „Il ya dans 
l’esprit humain deux forces tr&s distinctes, une inspire le 
besoin de croire, l’autre celui d’examiner, Le protestan- 
tisme et le catholicisme existent dans le coeur humain, ce 
sont des puissances morales qui se developpent dans 
les nations, parcequ'elles existent dans chaque homme.’ 
Zu wohl, jeder denfende Menſch hat feine Periode des Skepti⸗ 
cismus; ift es ihm Ernſt um die Wahrheit, fo wird er auf 
dem einen oder dem andern Wege mit fich felbft ins Reine 
zu kommen fuchens aber wührend der gereifte Mann pbhir 
lofophirt und ſich fein Syſtem zurecht legt, der Meformator fich 
bemüht, feine Religion zu laͤutern und ihre Kormen umzuge— 
ftalter, ja felbft während man den alten Gott vom Altar ftürzt 
und „die neue Göttin Vernunft” an feine Stelle ſetzt — ein 
Berfahren, dad auch außerhalb Frankreich Nachahmung ge 
funden hat —, wird die Mutter ihrem Kinde den Namen Gottes 
nennen, wird fie, auf den Himmel deutend, ihm deffen Woh ⸗ 
nung zeigen, und zu ihm beten Ichren, wird fie ihm 
dat heilige Buch als die Dffenbarung feines Willens dar: 
reihen, wird die echte Meligion im Herzen der Kleinen 
ihren Thron errichten und befeftigen. „Aus dem Munde der 
Kinder und Säuglinge haft du dir den Sieg gegründet”, ruft 
der Pjalmift aus. Hier wird man das wahre und märmfte 
religiöje Bedürfniß finden. Wie aber bei jo ſchwankenden 
Grundfägen es befriedigen? Die echte Religion ift wie die 
echte Kunft, zu allen Seiten eine und dieſelbez nebenbei aber 
gibt es ein religiöfes Inftitut, einen Eultus. Sollte diejer, 
wie Stern verlangt, jederzeit dem Leben und feinen Korderungen 
angepaßt werden müffen, nun dann freilid würden alle Scheide» 
wände fallen, dann hörte alle Religionsverfchiedenheit auf, und 
würde eine in die andere verfchwimmen, oder vielmehr die, 
deren Bekenner die geringere Zahl bildet, der herrſchenden ſich 
fügen und ihr unterliegen müffen. Eine „Genoffenfhaft für 
Reform im JZudenthum‘ in der Zürkei z. B. würde dann ihren 
Sabbat nicht Sonntag, wie in Berlin, fondern Freitag zu 


feiern haben; hingegen würde fie freilich ſich bequemen ih 
die Beichneidung, die man dort abzuſchaffen ſich era 

mohammedaniſchen Reiche wieder aufzunehmen. Bahris ı 
bübfhes Dilemma! Freilih, könnte man es dahin bin 
daß es auf der ganzen Erde nur eine Religion, d. b. cin 
Gultus gäbe, c6 wäre „ein Biel aufs innigfte zu würlie 
Daß dies aber je zw erreichen, wird mol fein Bars 
ger erwarten. Einftweilen überlaffe ich es dem Berfafe, 
Dilemma, in welches ih ihn verſetzt, ſich zu entminin | 
fann ed mit Muße verſuchen. 

Sch habe noch eine Unzahl von Stellen notirt, die Berl 
bei mir erregt, doch der Raum geftattet mir nicht, latze 
bei zu verweilen. 

Den Berfaffer der „Jũdiſchen Piteraturbriefe", 8. 8 
haben wir bereit6 oben rühmend zu ermähnen Gr 
heit gehabt. Diefes neuefte Erzeugniß feiner Feder itjess 
von geringem Umfange (e6 ift ein Abdruck aus Frankdt ä 
natsfchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft des Judentzer 
aber dennod rei ar Inhalt. Allfeitig bewandert in tem 
Gebiete der jüdiſchen Wiffenfchaft, zu deren Ferdeteng & * 
fo eifrig mitwirkt, will er bier dem Leſer den richtige dr 
punft anmweifen, von dem aus fie zu beurtheilen if, =: 
Verftändniß erleichtern. In den erften vier Briefe 0 
er uns in raſchen aber Präftigen Zügen die Entidis " 
Fiteratur des Judenthums tom talmudifchen Ja: ® 
herab auf die bereits genannten Begründer der neun @® 
MWiffenfhaft, Rapoport und Zunz. Er bemüht id =@® 
den Zuſammenhang diefer Wiſſenſchaft mit der am" 
Eulturgejchichte nachzumeifen, und dringt auf die R= 
keit ihrer Pflege feitens feiner Glaubensgenoffen, dran mi i 
beruht das Judenthum Tediglih auf Miffen un? iie- 
Diefen Grundfag findet er cbenfo deutlich in dir = 
Schrift feibſt, wie im Maimenides, auf deffen State 
wie aus allem hervorgeht, was aus der Feder des Barfufr 
fen, er felbft fteht, ausgefprochen. Uber eben wegen jent = 
menbangs der jüdifchen mit der allgemeinen Willenis.k ” 
er, dürfe auch der Andersgläubige fie nicht außer Mit” 
Diefe Korderung kann jede, nad meinem Dafürbair ' 
in fehr bejchränfter Ausdehnung geftellt werden; da? 
nur fehr wenigen und nicht ins Gewicht fallenten 1 
men find doch alle Schriften, die vorzugsmeife di #9 
Wiſſenſchaft bilden, wie das aus dieſer Bezeidnzi? 
fetbft fich ergibt, theologiſchen Inhalts. Im den ti? 
Briefen handelt der Berfafler von dem jüdifdhen In? 
weſen des talmudifchen Zeitalter. Um zu den Bei? 
der jüdifchen Yiteratur nah Rapoport und Jun; zu 
mußte über den Geift des Unterrichts bei den Juden er 
neue Geftalt gewonnen, geſprochen werden, Hierin 
als Prolegomen der Abriß der Geſchichte des — 
bei den alten Juden veranlaßt. Bei feiner Wertraut 
den Quellen ift e8 ihm gelungen, trog aller Kürjt nf 
lih volftändiges Bild von dem Schulunterricht je # 
zu Kiefern, und gewiß wird ſich wenigftens die &* 
rabbinifchen Ihätigkeit der allgemeinften Anerkennus 7 
freuen haben und manden ihrer Verhöhner Adıtunı = 
gen. Ich fehe gefrannt der Fortſehung dieler Ir’ 
renden Briefe entgegen und wünjde ihnen eimen ir 
reichen Peferkreis. Dasid 3% 
SE EEE BE SEE | 


Adolf Böttger's „Buch der Sadlın“ 


Bud der Sachſen. Driginaldichtungen aus der aan“ 
ſchichte von Adolf Böttger. Mit einem Zi" | 
Kretfchmer geftodhen von Laͤmmel. Leipzig, Gielet "| 
vrient. 1858. Gr. 8. 5 Zhlr. u 

Leipziger Lerchen und Kritiler find berühmt, -” 

Dichter weniger, wiewol unfere großen Dichter Felt! 
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dem „Heinen Paris‘ einmal vorübergehend Station gemadt 
en: Klopftod, Goethe, Leffing, Schiller, Jean Paul u. f. w. 
8 Eigentlihe von der Sache ift aber, daß weder die leip» 
r Lerchen noch die leipziger Kritifer von der leipziger Feld⸗ 
rt ftammen; Gottfched z. B. war ein Dftpreuße, und aud 
fpätern leipziger Gottfhede waren meift von weit ber, ob» 
m fie nicht immer weither fein mochten. Nun find zwar 
ge frühere Dichter in Leipzig geboren worden: 3. 4. Apel, 
edrih Kind, Auguft Mahlmann, andere waren in Leipzig 
gebürgert und wenigftens geborene Sachſen, wie Gellert 
Chriſtian Felir Weiße; aber fie waren, außer Gellert, 
it von der Bedeutung, daß fih die Stadt Leipzig dazu anı 
egt gefühlt hätte, ihr Andenken durch ein öffentliches Denk: 
I zu verberrlihen und zu verewigen. Dabei wollen wir 
Verdienfte der genannten Dichter Peineswegs unter ih— 
ı Werthe anfchlagen. Gellert's Kabeln haben europäifchen 
f, feine Kirhenlieder find von entſchiedenem Werth; Weiße, 
Aücklich ald Zragödiendichter, hat doch allerliebfte und Iehr» 
he Pieder für die Kinderwelt gedichtet, die wir erft jüngft 
dem bolländifhen Blatte ‚, Allgemeene Konst - en Letter- 
de’ als Vorbilder der bekannten van Alphen'ſchen Kinder: 
der genannt fanden, und da die zarte Jugend ein für alle 
I nicht an Goethes oder gar Nikolaus Lenau's „Fauſt“ 
Sen Geſchmack finden dürfte, fo ift es gewiß preiswürdig, 
an fih von Zeit zu Beit verftändige und finderfreundliche 
‚nner finden, welche mit dem bejtimmten Zweck dichten, auf 
Herzen der Jugend in erbauendem und bildendem Sinne 
wirken. Das „Gelpenfterbudy” ven 3. U. Apel, Vater des 
bters Theedor Apel, Kind’s Zert zum „Rreifhüg” und 
ge feiner poetifhen Erzählungen und Balladen find nicht 
verachten, und Mahlmann bat einzelne fchöne Lieder voll 
zaner oder fröhliher Stimmung gedichtet, die fi in das 
z des Volks eingelebt und eingefungen haben, während feine 
arınte Parodie „„Derodes vor Bethlehem“ partienweife einen 
iz eraößlidhen Humor entwicelt, 
Aber das deutfche Volk ift verwöhnt, und da ſich unter 
aus der Bevölkerung Leipzigs unmittelbar bervorgegange: 
Dichtern gerade kein Yeffing, Goethe oder Schiller befin⸗ 
die Kritik dagegen bier immer in Flor geftanden hat, fo 
tet fich, glaube ich, eine Art Vorurtheil gegen alle aus 
‘zig nebürtigen Poeten. Auch Adolf Böttger ſcheint unter 
em Borurtheil zu leiden und, obſchon er ſich Ruf zu ver 
ffen gewußt hat, doch gegenwärtig fchon nicht mehr nad) Ver: 
fi gewürdigt zumerden. Die Norddeutfchen halten überhaupt 
t fo zufammen wie die Süddeutfchen. Die Schwaben, Schle⸗ 
Drfterreicher, Baiern ftehen wie ein Mann da, wenn es gilt, 
a der Ihrigen in die Höhe zu bringen. Das landsmanns 
ftliche Bemwußtfein ift bei ihnen in viel höherm Grade aus: 
det als in Rorddeutichland, wo fid das poetiſche Talent 
mehr oder weniger ifolirt und mit der fritifchen Allgemein» 
oiphäre im MWideriprud befinden wird. Hierzu kommt, 
Leipzig fpeciell betrifft, der Mangel an täglicher poetifcher 
rung. Man wird nidıt behaupten wollen, daf der archi⸗ 
nifche Charakter der Stadt, fo freundlich und zum Theil 
ih er ift, und der landfchaftliche der Umgegend, fo blut: 
net dieſe von weltgeſchichtlichen Schlachten aud fein mag, 
bie Phantafie fehr belebend wirke, und fo liebentwürdige 
en der Charakter der leipziger Bevölkerung auch bietet, 
ruhen fie doch vorzugemweife auf den gefälligen Formen 
äußern Gefellfchaftsverkehrt; denn das Volksleben bat 
s oder wenig Gigentbümlicdes und Friſches; das ur: 
taliche Eclorit ift verblagt und verwiſcht und Faum noch 
lich, mie dies freilich in den meiften Städten von vor: 
md commerciellem Charakter der Fall ift. 
Daber auch wol die Erſcheinung, daß Adolf Böttger bis 
'eine Phantafie meift in ferne Länder und Zeiten fpazies 
ührte, bald nad Sparta, wo eine feiner beften Dichtun— 
„Pauſanias“, fpielt, bald nach Valäftina, oder nad War 
ı, nad Havana, nah Schottland, Holland u. ſ. w. Wo 
‚8. 10. 


er directer auf die Kämpfe feiner Zeit Bezug nahm, mie in 
dem reizenden Frühlingsmärchen „Hyacinth und Bilialide‘, 
mußten ihm meift Riren, Kobolde und allerlei wunderliche Geis 
fter und Geifterhen zu Trägern feiner Ideen dienen, die 
Gnomen 
° Wolfram, Nöpbalt, 

Ghrom, Unte, Mergel und Etorar, 

Gebruder Zinnober, Titam, Kobalt, 

Sarkonir, Nidel unb Borar; 
ferner die Elfchen Hiolde, Viola, Similde, Terzette, Kamelia- 
bel, Blandilde, oder der fomifche Rürft von Berberig und der 
Graf Rauprid; von Raupenherz. Diefe Dichtung ift, beiläufig 
gejagt, eins der fchönften Erzeugniffe der Böttger’ihen Muſe, 
durchweg in der glüclichften poetiihen Stimmung gejhrieben, 
was man vielleicht nicht von allen feinen Dichtungen in gleichem 
Maße fagen kann, und ein Beweis, daß ſich auch politiſche und 
foriale Zendenzen in die reinfte Porfie auflöfen laffen; denn 
man Bann fi alle Bezugnahmen auf die Zeit fortdenken und 
man wird die Dichtung als eine rein auf fich felbft geſtellte 
Schöpfung mit gleihem Vergnügen lefen. Wenn bier der Drt 
wäre, Böttger's frühere Erzeugniffe zu beleuchten, fo würden 
wir in diefem Zuſammenhange noch befonders feine in fe con: 
ftruirten adıtzeiligen Stangen verfaßte fatirifche Dichtung „Eulen: 
fpiegel” zu nennen haben, in welcher die Polemik allerdings dı: 
recter auftritt und felbjt manche perfönliche und lokale Memi: 
nifcenzen zu verarbeiten fcheint, Sie ift zugleich ein Beweis, mie 
ſehr die Satire unfern Pocten im Blute liegt. Im übrigen find 
Böttger's frühere Dichtungen aleih nach ihrem Erfcheinen ſchon 
in d. Bl. harafterifirt worden, und namentlich bat Emanuel Raulf 
in Nr. 40 für 1852 eine Charakteriftit Böttger's gegeben, wie fie 
fi) ein Dichter nur wünſchen kann. Auf diefe wollen wir hiermit 
verwiefen haben, die Bemerkung binzufügend, daß erft jüngft 
Jegoͤr von Eivers, wie wir in den „Jahreszeiten“ lafen, unfern 
Dichter in einem ausführlichen Auffag der „Rigafchen Zeitung” 
aufs anerfennendfte gewürdigt bat. 

In der vorliegenden, in typographiſcher Hinſicht vortreff- 
lich ausgeftatteten Sammlung bat fih Böttger endlih ganz 
auf vaterländifhen Boden geftellt. In Balladen und Erzäb: 
lungen, denen er noch eine gedrängte geſchichtliche Leberficht mit 
Hinweis auf die bezüglichen Gedichte und erläuternde Anmerkun: 
gen folgen Läßt, feiert er bier die Hauptmomente aus der Geſchichte 
Sachſent, feiner Rürften und berühmten Männer, unter denen 
freilich 3. B. Leibniz fehlt, deffen Yeben ibm wabhrſcheinlich Fein 
für portifhe Behandlung geeignetes Ereigniß bet. Dem Pa: 
triotismus, aus dem diefe Dichtungen hervorgegangen find, 
wollen auch wir mit Rreuden unfere Anerkennung zollen, ob⸗ 
ſchon wir geftchen, daß wir principiell gerade fein großer Ber: 
ehrer folcher poetifchen Ergüffe find, durch welche einfeitig ein 
einzelner deutfcher Stamm verberrlicht wird. Selten wird dies 
geichehen können, ’chne daß das auf den einen Stamm und 
das eine Land gemworfene Licht gewiſſe Schattenpartien der 
deutfchen Geſchichte in um fo arelleem Schwarz hervortreten 
tät. Die berühmte „deutiche Treue“ erfcheint nur zu leicht 
als ein Märdyen, wenn wir in jenes Chaos innerer Feh— 
den bliden, durch welches Deutfchland in lauter atomiftijche 
Theile zerfpalten und der Meichsverband gelöft wurde, Man 
müßte in der That eine ganz neue Definition des Begriffs 
Treue verfuchen, um zu erklären, wie troß der vielgefeierten 
deutfchen Zreue ein ſolcher Reichthum innerer Kehren, ein fol: 
her Wechfel der Zerritorien, ein folder Zerfall möglich war. 
Mit Recht rühmt man die Genialität des Kurfürften Moris, 
tod kann man fidy auch für feinen Charakter nicht fo erwär: 
men, wie man gern möchte, wenn man fidy erinnert, in wel: 
cher Meife er erit im Bunde mit dem Kaifer gegen feinen 
Better Johann Rriedri und dann plöglicdh wieder gegen den 
Kaifer auftrat, Wenn uns Böttger in feiner Ballade „Die 
Jagd bei, Weißenburg‘ erzählt, wie Yudwig, genannt der Sprin: 
ger, den Pfalzarafen Friedrich meuchelmörderiſch umbrachte und 
dann mit „heißem Mund‘ der Witwe „lüfterne Lippen’ Püfte, 
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und mie die falfche Adelheid in Ludwig's Arm von der „jun« 
gen Wonneduft‘ beraufcht geweſen, fo fällt es uns ſchwer, 
uns feine Rettung von der Feſte Giebichenſtein, wäre fie 
auch wirklich in der von der Sage erzählten wunderbaren, im 
Grunde aber unmöglihen Weife geſchehen, lebhaft zu intereffi» 
ren, wenn es zum Schluß der zweiten Ballade beiht: 

Nah Sangerhaufen ruft mein Stern, 

Der Stern der Schufuät, Apelbeib! 

Andererfeits müffen wir aber dem Verfaſſer auch die An» 
— zollen, daß er es derſtanden bat, Sachſens Land 
und Bolk zu preifen, ohne einem andern Stamme wehe zu 
thun. Mit vorzüglihem Glüd hat er fi durch diefe Schwie · 
rigkeiten bindurdgemunden, .. ed einem patriotifcyen 
Sachſen nahe gelegt war, feinem Groll über gewiſſe Vorgänge, 
durch welche Sachſen beeinträchtigt und befchadigt wurde, Luft 
zu machen. Mit gleigpem Gluͤck Hat er es ferner verftanden, 
zu einem großen heile ſolche Perſönlichkeiten hervorzuheben 
und ſolche Greigniffe zu feiern, für die ſich auch jeder Deut: 
ſche intereffiren Bann und fol. Wir rechnen dahin einzelne 
Hauptmomente der Reformation, dur welche Sachſen jene 
welthiſtoriſche Miffion erfüllte, die ihm ein ewiges Andenken 
Im der Geldichte fihern wird, ferner perfönlice Werhältniffe, 
die dur ihren allgemein menſchlichen Inhalt rühren, ganz 
befomders aber Erinnerungen an berühmte künſtieriſche oder 
literarifhe Perſonen aus neuerer Beit, wie fie in den Gedich · 
ten: „Chriſtian Thomaſius“, „Sebaftian Bah vor Auguſt 
dem Starten”, „Ludwig Graf von Zinzendorf“, „Karoline 

iederite Neuber“, „Schiller's Freundinnen in Sachſen“, „In 

werbady's Keller zu Leipzig”, „Karl Auguſt's, Derjogs von 
Weimar, Blumenliebe“ u.f.w., enthalten find, denen man 
aus älterer Zeit noch das in lebhaften Farben ausgeführte Ger 
mälde „Gründung der Univerfität Leipzig‘ u. a, wegen ihres 
culturgeſchichtlichen Inhalts beizählen va Eine weitere Aus: 
dehnung Über die Grenzen Kurfachfens hinaus hat der Ber: 
faffer feinen Darftellungen noch dadurd geneben, daß er auch 
die Gefbichten der alten Sachſen bis auf Wittefind und die 
nambafteften Rürften Thüringens in fie verflodten hat, wobei 
man freilich nicht vergeffen darf, daß jene Urfachfen, die jenfeit 
der Elbe faßen, mit den Sachſen im meifinifch sleipziger Kreife 
wenig mehr ald den Namen gemein hatten. Der im jetzigen 
Königreih Sachen gefprochene Dialekt umd der Charakter der de 
mohner zeigen mol deutlich genug, daß das jekige Sachſen zus 
meift von Dber: oder doch Mitteldeurfchen (Kranken, Thürin ⸗ 
gern u, ſ. w.) bevölfert wurde, nicht aber von Abktümmlingen 
der eigentlichen Riederfachfen oder gar der Angeln, die bier 
ebenfalls in dem in kraͤftigen Rhythmen einherfchreitenden Ber 
dicht „Hengſt und Horfa' als Eroberer Britanniens eine 
Role fpielen. 

Doch mwir wollen uns weiterer kritiſcher Bemerfungen ent» 
halten und lieber noch einige Proben geben, und zwar zuvör 
derft eine Stelle aus dem Prolog als Beweis, mit welcher 
Meifterfchaft u gr und Bers zu handhaben ver 
fteht, wenn biefer eis überhaupt noch nöthig wäre. Boll- 
tönendere Anapäften find im Deutfpen wol felten gefchrieben 
worden als diefe: 

Ob Mein das Webiet, hell leuchtet der Auhm der wäterlih mwaltens 
den Bürflen, 

Die ver Willfür Schwert ummandelten flets in das wonnige Scepter 
ber Milde. 

Sie Iohnten gerecht das gerechte Derbienft Selbffucht nicht femnene 
der Treue, 

Cie boben die Kunſt und des Gemius Plug, fih wiegen im Aether 
der Schönkeit, 

Im de6 Thromes Zenich und vwerherrlichten ſtolz die Aron im Bes 
frönen her Dlchttunſt. 

Hoch preift Deutſchland den verflärten Muguft in dem mohllaut: 
athmenzen Jlmthal, 

Wo Wieland geſtrebt, wo Herder gelehrt, mo Schiller gewaltet 
unb Goethe. 


san u Far Fun 

zu ’ 

Uns königlich rauſcht am ber Elbe Geflad die presbetifäe sch 
Dante. 

Rings hebt vankbar fi ter frembige Biid zum grmalsgn ie 
des Weltall⸗ 


Uns erbittet von ihm allfegnenpes Glüd für bie Hänyer ei 
ſiſchen Lande, 
Das fehlen Vertrauns fie beihirmen das Beif in vet Arte 
lebender Breikeit, 
Denn ver tägliche Kampf mit dem Leben, er brobt dem Beh 
felber Gefahren. 
D! wie Städte, fie blühn im nem zegften Berker, 
Gold trägt des Gewerke thatfräftiger Fieih, 
Und der forſchende Geift wie die fcaffente Kaafl 
Scheucht lachelnd hinweg die Gewolle det Wabaı 
Denn ver Fürft ausfireut auf jeglichen Her 
Und in jegliches Herz 
Die begladenden Hofen der Liebe, 


Man wird ein ſolches rhuthmifches Prachtſtück mel ken 
dern dürfen, felbft wenn man ſich geſtehen molle, wi) 
deutfhe Gemüth, um fi in eigenfter Weife auehet 
nicht folder prächtiger Rormen bedarf; aber man mi‘ 
über diefen neuen Beweis von der Bildungsfähigter re 
fhen Sprade und dem bildneriſchen Sinne unfer Di 
immerhin freuen dürfen. Ohne diefe Birtuofität, dir ir 
heit in Handhabung des Berfes würde auch BWättje I 
lid im Stande fein, fo viel und fo rafch zu produrmt 

Das harakteriftifhe Gedicht Über den traurigm ii 
ausgang der berühmten Schaufpielerin Meuber theile ©=% 
als ein im Künftlerleben nur zu häufig wiederkehrmd m 
ſches Bild: 

66 fand bei einem Dauer 
Im Dorfe Laubegaf 

Das arme Weib voll Trauer 
Des Lebens lepte Rafl. 


Rranf liegt le In ver Hütte, 
Der deutſchen Bühne Stolz, 
Auf viürftiger Binfenfdyitte, 

Auf moriher Diele Holy! 


Berblaft des Auges Sonnen, 
Die eine Welt gelentt; 
Berfiegt der Worte Dronnen, 
Der Seelen Trof gefhentt! 


Das Haupt, am Kunflaltare 
Berllärt vom Lorberglang , 
Beugt jept im Eilberhaare 
Der Sorge Dornenfranj. 
Die des Hanswurk Parade 
Belegt mit Flug un» Bann, 
Sieht jept als Hanswurftiade 
Das ganze 2eben an. 


Die fürflih einft im Prunte 
Auf dem Kotkurn ſich trug, 
Ihr minft zum Labetrunfte 
Iept nur der Waſſerkrug 


Die taufend im Bereine 

Zu Thränen ein beweat, 
Hat feinen jegt, ber eine 
Des Mitleins für Me hegt. 


Cinfam, do nicht befümmert 
Büblt fle das Leben flichn: 
Ein Tempel, der jertrümmert, 
Groß bleibt noch im Ruin, 
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Die Masle fallt — nit Fette 
Die Seele mebr ber Schmer, — 
Rranzlos, doch füh gebettet 
Rubt ihr geprüftes Herz. 
Aus einem ganz andern Zone geht die Schilderung der 
lacht bei Merfeburg: 
Heufhredenwelten glei, 
Burdetbar gewaltig 
Made vie Herrflut 
Bintlehyenber Hunnen 
Deutſchen Gefilden 
Don ſchaaubenden Hengſten 
Schwirrten Me Pfeile; 
Hui! bu! erbraufle 
Dämoniih ihr Schladhtraf. 
In Moor uns Gekläfte 
Flücdtete Hermann's 
Bebrängtes Geſchlecht fih. — 
Huf Leihen Erſchlagnet 
Bagerte grinfen» 
Der ungrifie Bampyr! 
Milo kreifte der Becher 
Roethihiumenpen Bluts u. f. m, 
Das Gedicht „Bellert vor Friedrich dem Großen’ erwäh- 
ı wir noch fchließlih, weil man daven Beranlaffung ge: 
nmen bat, zwiſchen der Schilderung, wie fie Auerbach's 
äblung „Gellert's letzte Weihnacht‘ in Auerbach's „Deuts 
m Bolkskalender“ von Gellert enthält, und ber Böttger' 
n Auffaffung einen Vergleich zu ziehen, welcher der led« 
ı nicht günftig ausgefallen if, Indeſſen läßt fich bier: 
x flreiten, Auerbach läßt Gellert allerdings in den fon: 
Wendungen viel zarter, idealer und philoſophiſcher, aber 
haus nicht im Zone feiner Zeit fpreben; Böttger hält ihn 
en den Großen den Mittheilungen völlig getreu, die 
; über beider Geſpraͤch überliefert worden find, und er bat, 
#t uns, einen glüdlidhen Griff getban, daß er ihre Unter: 
ung (auf deren eigenthümlicdhe Bedeutung weiter oben in 
er Rummer ſelbſt dur Heinrich Kurz bingewiefen worden) 
se damals beliebte und dem Charakter der Zeit angemeffene 
m des Alerandrinerd gekleidet hat. Daß der „Rhabarber 
ei nicht fehlt, vermögen wir nicht zu tadeln, da er einen 
harakterififhen Züge in ihrer Unterhaltung bildet. Ber 
kenswerth bleibt es immerhin, daß der Dorfnovellift feinen 
lert in eine ideale Sphäre gehoben, der lyriſche Dichter 
aus Refpect vor der Geſchichte realiftifh, aber Hiftorifch 
gehalten hat. 4. M. 





Notiz. 
NRovalis und Fouquéè. 

Man hat es den Romantitern häufig vorgeworfen, daß 
zur Schau getragene und mit ihren übrigen Zendenzen 
dings oft in wunderlichem Gegenfap ftebende Dinneigung 
religiöſen Moſtik nur Koketterie, ſinnliches Raffinement 
poetijcher Aufpug geweſen. Uber wenigftend zwei, wenn 
t außer ihnen noch Joſcph von Eichendorff, wird man von 
m Bormwurf ausncehmen müſſen: Friedrich von Hardenberg 
valis) und Friedrih de la Motte Fouqui. Was den er 
ı betrifft, fo bildete die chriftliche Myſtik und Sombolik 
ntlih das Grundmwefen fowol feiner Poefie als feiner Phi: 
obie, und man wird ed nur gutheißen können, daß die 
hhandlung von Georg Reimer jept in einem zierlihen, mit 
Bildniß des tiefiinnigen Dichters geſchmückten Bändchen 
Separataudgabe feiner geiftlichen und nichtgeiftlichen Gedichte 
r dem einfachen Zitel „Gedichte von Rovalis” (Berlin 1857) 
mftaltet hat. Diefes Bändchen umfaßt feine „Geiſtlichen Lie 
’, die „Hymnen der Nacht“, „Bermifchte Gedichte” und die 
ſchen aus Heinrich von Ofterdingen“. So manche 


dieſer Gedichte, mie die mit ben Anfängen: „Was wär’ ich ohne 
dich geweſen?“ „Wenn ich ihn nur babe”, „Wenn alle un: 
treu werden”, „Was paßt, das muß ſich ründen“, „Es färbte 
fich die Wiefe grün”, „Der Sänger gebt auf rauhen Pfaden‘, 
„Das Grab echt unter wilden Heiden”, „Der ift der Herr 
der Erde”, „Auf grünen Bergen wird geboren” u. f. w., ge 
hören zu den fhönften, duftigften Blüten deutfcher Lyrit. Man 
Bann fie fiherlih den Gedichten Goethe's oder Schiller’s nicht uns 
terordnen; fie fprechen eben ganz andere Gemüthszuftände aus 
und gehören einer ganz andern Region des Anſchauens und 
Empfinden an. Ein Vergleich ift bier nicht zuläffig; wer 
aber möchte fagen, welche Welt die höhere feit Beni er dich: 
teriſch, „aber vielleicht noch ehrlicher hriftlich find Fouqués 
„Beiftliche Gedichte”, die, mit einem Worwort von H. Kletke 
verfeben, Bürzlich in zweiter vermehrter Auflage (Berlin, Adolf 
und Gomp., 1855) erjdpienen find, Wie H. Kletke im Vorwort 
bemerkt, ift die vorliegende Sammlung aus einem Manufeript 
mehrerer taufend Gedichte entftanden, fodaß in diefem Falle nicht, 
mie mol zumeilen anderwärts, die Armuth, fondern der Reich⸗ 
thum e6 war, der die Auswahl ſchwierig machte, Der Um: 
ftand, daß Kouqud’s Geiſtliche Gedichte" eine zweite vermehrte 
Auflage erlebten, ſcheint einer der Beweife zu fein, daß dem 
großen Heerbund der weltlih Gefinnten felbft noch in unfern 
Zagen ein anfehnlicher Heerbund geiftlich Geſinnter gegenüber: 
ſteht. Wir treffen bier auch Fouqué's legte Worte: 

Seil, ih fühl’ e#: der Kerr ift mir nah, zwar nab auch ber Top mir; 
Dot neh weit näher der Herr: Heil mir ber feligen Näh'! 
Fouquẽ ſchrieb oder dichtete diefe Worte am 21. Januar 1843; 
am 23. ftarb er. Man heuchelt nicht mehr in der Nähe einer 
folhen Stunde, wenn man nicht Heuchler von — 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgig- 
Handbuch 
für 
Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 


Don 
Georg Franz Dietrich aus dem Wincell. 
Dritte Auflage, 
bearbeitet und herausgegeben 


von 
Yohann Jukob von Tschudi, 
Mit Holyfänitten and einer lithograpbirten Tafel. 
Zwei Bünde, 
Erſte bis vierte Lieferung. 
8. Geh. Jede Lieferung 15 Ngr. 


Unter allen fachwifienihaftlidsen Werfen über die edle Weid⸗ 
mannsfunft ficht das „Handbud fur Jäger, Jandbbercds 
tigte und Sagbliebhbaber" von Dietrih aus dem 
BWindell noch immer umübertroffen da. Kem anderes Merk 
ähnlicher Tendenz vereinigt in ſich eine ſolche Fülle ausgezeich- 
neter Beobachtungen, ftreng wiffenichafilicdyer Unterfuchungen und 
gründlicher Studien über äufere Geftalt, Lebensweife, Nahrung 
und geiftige Fäbigfeiten jagdbarer Ihicre, fein anderes behandelt 
fo ausführlidy den echt weidmanniichen Betrieb, fei es zur Scho⸗ 
nung des Wildes, fei es zu deſſen Nupbarmacung oder zur 
Bertilgung des fo verderblichen Raubzeuges. Windell's Hand: 
buch in daber für jeden Jäger, wie er fein foll, ein 
ebenfo unentbehrlicher als fiherer Rührer, ber ihm 
überdies wicht nur vwielfache Belchrung, jondern auch eine vors 
tremliche — gewährt und ihm jedes andere Hands oder 
Lehrbuch über den naͤmlichen Gegenſtand fait entbehrlih macht. 

Die Beranftaltung einer neuen dritten Auflage drs 
Winckell ſchen Werts war, da auch die zweite Muflage feit 
einiger Zeit fehlte, ſchon längkt ein dringendes Berürfnis; für 
diefelbe wurde in Bern Dr. Johann Sareb von Tichubi 
ein zu diefer Aufgabe in vollen Grade befähigter Mann geiwon; 
nen, der die Bearbeitung mit aller der Sorgfalt und Liebe zur 
Sache, die ein ſolches Unternehmen erbeifcht. ausgeführt hat. 
Das Wert hat im dieſer Muflage weſentliche Verbeſſerungen, 
der Umf beffelben aber tropbem eine bedeutende Bermindes 
rung erfahren; bie — * welche den Bearbeiter dabei 
geleitet haben, find in feiner Vorrede ausführlich dargelegt. 








Das Werf erſcheint in 12 Lieferungen zu etwa 8 Bogen. 
Der Preis jeder Lieferung betraͤgt 15 Nor., des ganzen Ber, 
fes mithin 6 Thle. Die Derlagsbandlung glaubt durch den 
verminderten Umfang ber dritten Muflage diejes Werkes, welches 
früher aus 3 Bänden zum Preife von Il Thlr. beftand, ſich den 
Danf aller Jäger und freunde der Jagd erworben zu haben, indem 
fie ihnen fo ein treffliches und unentbehrliches Handbuch in 
verbeflerter Form au einem weit mäßigern reife bietet. 

Auf die artifliiche und typographiſche Ausftattung if dabei 
die größte Sorgfalt verwendet worden, ſodaß den in biefer Br» 
ziehung zu, ftellenden Anforderungen velllommen Genüge geſchieht 

Das bisher Erſchlenene if in allen Buchhand— 
lungen zur Anficht zu erhalten, 


Verlag von F. A. Brockfaus in Leippg. 
Ein getheiltes Berz, 


oder 
Karl Thtodor und feine Zeil 
Hiftorifher Roman von Franz Earin 
Drei Theile. 8. Geh. 5 le. 

Der Verfafier ſchildert in diefem Roman bas zügrller 
ben am Hofe bes Kurfürften Karl Theodor vom der Wi: 
bie biplomatifchen Kämpfe zwifchen der öfterreichifdzen und => 
Partei in Münden, nadı forgfältigen hiflorifchen Exabir | 
biefe hiftorifchen Momente ift jebr gefchieft die zum araie 
im Bairifchen Gebirge jpielende Nomanintrigue 


Bon dem Berfafier erſchlen früher ebemdafeiht 


Maria Therefia und ihre Zeit. Hifterifheie« 
Drei Theile, 8. 5 Thlr. 

Ueber biejen biftoriichen Roman, in dem Mare dei 
Joſeph II. und viele andere biftorische Perfönlicyfeiter uhr 
heißt «8 in einer Beiprechung in den „Jahreszeiten“ um) 
Ucberfehrift „Ein empfeblendwerther Roman": 
gegenwärtigen ſtaatlichen Berhältniffen und fonfiee ® 
gegenüber bietet dieſer Roman ein Spiegelbild jener gern > 
deren Nachhall in dem Namen Maria Thereſia der fische 
welt unvergenlich bleiben wird. War die Aufgabe, De m® 
faſſer ſich geflellt hatte, Maria Therefia und ibn Zeit ein 
Karben zu ſchildern, eine wahrhaft deutſche, fo büzfe oe 
Wunſch gerechtfertigt fein, dieſen bis zum Gude fpanzcm ı 
den literariſchen Schöpfungen von Luiſe Mühlbach Ad um 
Roman der deutschen Leſewelt ein liebes Buch werden = W 
Vorzüglich find die mit Innigfeit und Wahrheit darin gie 
weiblichen Gharaftere ganz geeignet, Herz und Okman ) 
Frauen und Jungfrauen wohlſhuend anzufpredhen. Br € 
Roman das Bepräge hoher Sittlichfeit in allen fein F 
rangen trägt, fo auch den Stempel hiſtoriſcher Irene m? 
heit.” 











Verlag von F. A. Brockhaus in Leipsig- 


Muthoterpe. 
Ein Mythen-, Sagen» und Legenbenbut 
Dichtungen von Amara Grorge, Georg Frirdrith 
und Alenınder Kunfmamn. 


Herausgegeben von Amara &eorgt. 
8. ®eh. 1 Thlr. 24 Mar. Geb. 2 Tin. 


Gine hoͤchſt intereffante Sammlung aus dem Sant 
wol der alten als der neuen Mölfer im MHeberiepantt 
Amara George, Daumer und Kaufmann. Die Tiet 
abfichtigten das Meich der Myche und Sage, von ihm I 
fichung am bie zu dem noch heute im Bolfemem © 
Nadiflängen, zu ergründen und dem beutfchen Belt ah 
Literatur das Beſte darzubieten. Ihr Wert id ins wi 
gewiſſenhafter Forichungen in geſchmackvollſter Aurmal. 





Berantwertliher Redacteut; Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von 9. 9. Brockhaus in Leipzig 


Blä 


Eu 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 


Erfcheint wöchenllich. 


— tr. 11. 


U. Mär; 1858. 





ihalt: Neuere Werke über vie deutſche Piteratur and berem Geſchichte 
Bon Guftan Liebert. — Rotigen. — Bibliographie, — Anzeigen. 


Maſenalmanacht. — Die „Rerue germanlque”, 


Bon Beinrih Kurz. Grfler Artilel. (Beichluß.) — Deutliche 





euere Werke über ld Literatur und deren 
Gefchichte. 


Erfter Artikel. 
(Beihluf aus Wr, 10.) 


Bibliographie zur Geſchichte des deutfhen Kirchenliedes 
im 16. Jahrhundert. Bon Philipp Wadernanel. 
Frankfurt a. M., Hevder u. immer. 1855. er.«8, 5 Thlr. 
Ein Buch, weldes von unvergleihlihem Fleiß, un 
trerefflicher Genauigkeit und wunderbarer Dingebung 
das unternommene Werk zeugt! Ein Werk, das in 
en Ddiefen Beziehungen, foviel wir wiſſen, feines- 
ichen nicht hat, und felbft das vielbelobte „Repertorium 
liographicum” von L. Hain weit hinter fi läßt! 
ilipp MWadernagel hat ſich ſchon durch eine im Jahre 
#1 erſchienene Arbeit über das bdeutfche Kirchenlied 
bft rühmlih bekannt gemacht; allein fo vortrefflich 
es Buch ift, fo ift er am wenigften damit zufrieden, 
» er hat nun begonnen, es in neuer verbefferter Ge 
t herauszugeben. Das Merk fol aus drei Bänden 
eben, von denen der vorliegende der erfte ift und die 
liographie des Kirchenliedes enthält; der zweite foll 
Lieder felbft, der dritte die Geſchichte des Kirchenliedes 
alten. Wir hoffen und wünſchen, daß es dem ge 
ten und treufleifigen Manne nicht an Muße, Kraft 
Gefundheit fehlen möge, feinen großen Plan aus- 
ihren. 
Das vorliegende Buch zerfällt in zwei Haupttheile, 
a erfier „Die Befchreibung der alten Gefangbücher 


Liederbrude”, der zweite „Die Vorreden au den | 


ingbüdern des 16. Jahrhunderts‘ enthält. 
Wie der Haupttheil des Buchs, der eigentliche bibliogra: 
je, Hintereinander gelefen, den Eindrud macht, als fähen 
vie große Ihatfache, das neue kirchlicht Lebenselement, ſich 
infern Augen entwideln und geftalten, in allen feinen Ber 
ingen, in feiner Reinerhaltung durch ale Verhinderungen 
VBerirrungen hindurch, fo fehetn das Intereffe in einem 
» hoben Grade aber in anderer Weife die Reiben der 
den, die uns ſehen laffen, wie von den erften Wurzeln 
edanken an, welche in den Borreden zu den wittenberger 
tfurter Gefangbüchern liegen, diefe Zeugniffe einem Baume 
fich entfalten, bis fie ihre Krone in den abhandeinden 
den Eyr. Spangenberg's und Rifolaus Selnader's finden. 


es. ıı. 


; Mit diefen Morten begründet der Verfaſſer feine 
Eintheilung und erklärt, warum er die Worreden nicht 
fogleih im bibliographifchen Theile bei den betreffenden 
Geſangbũchern mitgetheilt hat; wir find mit ihm ber 
Ueberzeugung, daß fein Buch dadurch weſentlich gemon- 
nen hat. 

Der bibliographifche Theil ift, wir wiederholen es, mit 
der größten Meifterfchaft ausgeführt, die nur der rede 
zu fhägen vermag, der felbft fhon bibliographifche Ar- 
beiten zu machen Gelegenheit oder den Beruf hatte. 
Nur wer aus Erfahrung weiß, wie ſchwer es ift, in 
einer folhen Arbeit, die ſich über zahllofe Einzelheiten 
verbreitet, eim ſich über alle diefe Einzelheiten verbreiten- 
des, alle zufammenfaffendes, für alle paffendes Syftem 
feftzuhalten, der wird mit uns die Sicherheit bewundern, 
mit welcher der Verfaffer fein Werk ausgeführt hat. Es 
gibt daffelbe eine vollftändige Befchreibung von 1149 
alten Geſangbüchern (zwei Handſchriften inbegriffen) und 
einzelnen Ziederdruden, von denen 40 zur niederfändi- 
ſchen Hymmologie gehören, die der Verfaſſet mit Recht 
in den Kreis feiner Darftellung gezogen hat. Abgefehen 
von ben mwiffenfhaftlihen Gründen ift dies der einzige 

Weg, die Niederlande wieder au erobern, daß wir uns 

feiner Literatur wieder annähern, die innere und geiftige 

| Verwandtſchaft wieder zum lebendigen Bewußtſein brin- 
gen, die feit fo langer Zeit in Vergeffenheit gerathen ifl. 
| Died wäre aber gewiß eine der herrlichften Eroberungen, 

\ deren ſich die deutſche Wiſſenſchaft au rühmen hätte, und 
äbe ihr die Gelegenheit, nochmals an einem großartigen 
eifpiel zu zeigen, daf fie mächtiger ift ald die Politik, 

von der wir freilich in dieſer Beziehung nichts au hoffen, 

eher alles zu fürchten haben. 

In der bibliographifhen Belchreibung der Gefang- 
| bücher und Liederdrude gibt der Verfaſſer zuerſt eine 
| genaue Gopie des Titel, den er fogar nad) feiner äufern 

Form reprodueirt, indem er die Vertheilung deffelben auf 
die einzelnen Linien angibt und die verfchiebenen Gattun⸗ 

! gen der dabei verwendeten Typen, ſowie endlich die ber 

ſondern Zeichen nachbilbet, die auf demfelben vorkommen 

| mögen. Auch vergißt er ed nicht, anzugeben, wenn Theile 
27 














190 


bes Titels in verfchiedener Farbe gebrudt, ober wenn 
Verzierungen u. f. mw. auf demfelben angebracht find. 
Hierauf folgt die Angabe des Formats und der Bogen- 
zahl, der Signaturen, der Blatt: oder Geitenzahlen; fer- 
ner die Befchreibung der Worrede, der Dedication, ber 
Holzſchnitte, überhaupt alled deffen, mad dem eigentlichen 
Zert des Buchs vorangeht, wobei genau angegeben wird, 
auf welcher Seite und in welcher Linie und mit welden 
Worten diefe oder jene Eingelheit beginnt oder aufhört. 
Wenn dad Buch in mehrere Theile zerfällt, fo werden 
auch biefe mit der nämlichen Genauigkeit angegeben, 
worauf die Befchreibung des Schluffes folgt. Endlich 
wird die weitere Notiz beigefügt, wo ſich das beſchriebene 
Buch findet, und mir müffen wirklich über bie Menge 
von Bibliotheten oder andern Sammlungen erflaunen, 
welche der Verfaffer benugt hat. Uebrigens haben wir 
mit obiger Darftellung nur die allgemeine Haltung ber 
Befchreibungen angegeben; beinahe jedes Buch aus jener 
Zeit hat feine befondern Merkmale, die denn aud mit 
nicht genug zu preifender Sorgfalt befchrieben werden, 
fodaß wir eine vollftändige Anſchauung des jedesmaligen 
Druds erhalten. 

Ueber die gemiffenhaften Bemühungen des Verfaſſers 
fpricht ſich derfelbe im einer Weiſe aus, die es ums zur 
Pflicht macht, feine fehr zu beherzigenden Worte mit 
zutheilen: 

Zum Schluß thut es mir wohl, noch einen Blick auf die 
Mühfelizkeiten diefer Arbeiten zurüdzumwerfen. Wie vieler Rei: 
fen nad) großen und kleinen Bibliotheken, nad berühmten und 
nach verborgenen, hat es bedurft, wie manden oft langen Auf: 
enthaltes bald hier und da, der mir feit 1841 alle meine Re 
vien gefoftet, und wie vieler Eorrefpondenzen, um den Büchern 
und Blättern auf die Spur zu kommen, deren Beſchreibung 
fi nun fo einfach lieſt und deren Fundort fo ehrlich angegeben 
fteht. Und war nun endlich gefunden, was ich geſucht, oft 
nach Jahren erft gefunden, wie viel alter Fleiß mußte rüd: 
wärts gehend umgrarbeitet werden, wie viel Jeit erforderte die 
Ausarbeitung der Beihreibungen; du lieſeſt wol mande in 
wenigen Minuten, die mir Zage und Wochen gefofte. Was 
ift der Gewinn? An Gelde habe ich feinen. Erft müßte ich die 
Koften, welche mir meine Reifen, der Aufenthalt an fo vielen 
Derten, die Abfcpriften und Gorrefpondenzen gemacht, gededt 
fehen. Und was wird der Gewinn des Herrn Berlegers fein? 
Auch er hat friſch gewagt; ch er auch halb gewonnen? Man 
wird das Buch loben, vieleicht meinen Fleiß, vieleicht nicht 
mehr; aber man follte es vor allen Dingen kaufen. Das ift 
ein fehe ordinärer Wunſch und eine fehr ordinäre Bitte, aber 
eine fehr dringende, mit welcher ich mic und mein mlübjeliges 
Wer? dem Leſer empfehle. 

Leider werden derartige Bücher nur von bemen ge 
kauft, die ſich fpeciell mit dem darin behandelten Gegen · 
ftande beſchäftigen, und deren find wenige. Freilich ſollte 
man glauben, daß alle wiſſenſchaftlich gebildeten Theolo · 
gen für ein ſolches Werk nicht blos vorübergehendes 
Intereſſe haben ſollten; aber es lehrt die Erfahrung, er · 
ftens, daß nicht alle Theologen wiſſenſchaftlich gebildet 
find, und zweitens, daß ſich bie, welche ed find, theils 
mit fremdartigen Dingen befhäftigen, theils fih auf ein 
ganz fpecielles Fach werfen, über das fie dem allgemei- 
nen Ueberbfi® vergeffen und verlieren und ein Werk wie 
das vorliegende Faum eines flüchtigen Blickes würdigen. 


Außer den Theologen follten es aber aud alle die a 
ſchaffen, melde fid) mit deutſcher Sprache und Ritean 
befhäftigen, und deren Zahl ift bekanntlich jegt m 
Sand om Meer; das Buch wird ihnen viele und kau 
geahnte Ausbeute gewähren. Einen Punkt hat der Ve 
faffer felbit in der Vorrede berührt: es wird das Württ 
buch nämlich einen nicht geringen Beitrag aus den mi 
getheilten Worreden und Dedicationen gewinnen fünee 
die an ſich fchon ein ſolches Buch bilden, daß fie 172 am 
fpaltige enggedrudte Seiten in Großoctav einnehmen 

Alles im vorliegenden Buche macht ben beſten Ci 
drud, von der felbfibemuften und doch Feineswege | 
eitle Ueberfhägung ausartenden Vorrede am bis zu di 
legten Seiten, auf welchen die Druckfehler verzeiche 
werden, und zwar ſowol die Drudfehler der Drigie: 
terte, welche der Herausgeber billigermweife in feiner R 
production nicht verbeffert hat, als aud der wirklich 
Drudfehler ded Werke, die bei einem fo fdhmieria 
Drude in merkwürdig geringer Anzahl vorkommen, ur 
wiederum von bem eifernen Fleif des Herausgebers je 
gen: alles, fagen wir, macht den günftigften Eindrud 
Nur der Schluß der Vorrede hat und unangendm b 
rührt, und wir müffen offen geftcehen, daß mir ihn ı 
Ehre des Verfaffers entfernt wünfchten. Cr lautet: 

Ich fhliehe diefe Borrede an dem Zage, da vor di M 
ven Friede gemacht ward mit der verbrecherifhen Nation, 
ven Raͤnke jegt wieder Meifter zu fein ſcheinen. 

Es fcheint und, daß, abgefehen von der befhränht 
politifhen Anfchauungsmeife, die in den Jahren vor = 
bis 1815 vollkommen gerechtfertigt war, aber jegt ta 
noch gerechtfertigt werden kann, ein ſolches Urtheil iät 
deöiwegen vermieben werben müßte, weil es zugleich 
härtefte Anklage gegen das eigene Volk enthält. De 
wie wäre bas Volt wol zu bezeichnen, das fi mit ut 
lem Bewußtſein von den Raͤnken einer derbrtchenſch 
Nation leiten läft? 


8. Die deuiſche Heldenfage und ihre Heimat ven Hurt 
Rafzmann. Ükfter Bant. — %.u0 2%: Dee 
von den Wölfungen und Riflungen in der A w 
Wölfungafaga., Hannover, Rümpter. 1857. 9 
2 Zplr. 20 Ror. 

Die ältefte Geftalt der deutfchen Heldenfage if 1 
in nordifchen Weberlieferungen aufberwahrt und die ©4 
fetbft beruht auf wirflichen Thatfachen: die zu bil 
ift der Zweck der Haren, flüffigen und geſchickten Un 
ſuchung des Verfaffers. Es ift freilich nicht zu leugnen), "4 
er, daß die Sage in diefen Weberlieferungen mit m 
iogiſchen Anfhauungen verſchmolzz aber es iſt eh 
ficher, daß die Anſicht derer, weiche dieſelbe aut dur 
Anfhauungen erwachfen laſſen, falſch ift. Ebenſe 
darf geleugnet werden, daß einzelne Züge aus ver 
ten Erinnerungen, welche bie Germanen aus ber af 
fen Heimat mitgebracht haben, ſich an die Eogt # 
fepten; ja ed iſt fogar nicht unwahrſcheinlich, daf al 
mählic einzelne heile unter diefem Einfluß umgebi? 
find und dadurch eim märdenhaftes Gepräge ii“! 
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1, wie 4. B. die Erzählung des Nibelungenliedes 
der Erwerbung des Hortes; allein man darf daraus 
o wenig auf ihren Urfprung zurückſchließen wie bei 
ben erwähnten Anſicht. Der Verfaffer ift der wohl · 
indeten Meinung, daß die nordifchen Ueberlieferun: 
ver Sage von den Wölfungen und Niflungen ur- 
glich ein einziges großes Ganzes, ja fogar ein voll» 
iged Epos gebildet haben, das fi mit Keichtigkeit 
zx ufammenfügen faffe, was er auf dem Wege 
leberfegung verſucht hat. Iſt dies aber richtig, fo 
auch daraus am ficherften hervor, daß der Urfprung 
verdifhen Epos auf deutfhem Boden zu ſuchen ift, 
ct fih auch ferner ergibt, daß ganze Theile der 
t, melhe man bisher ald fpätere Anmwüchfe zu be 
sen pflegte, wie z. DB. die Helgilieder, urfprünglic 
ı abert haben. 
de Veberfegung der eddifchen Lieder ift in Proſa 
jeiakt, und auch hierin können wir dem Verfaffer nur 
imma. Er konnte auf diefe Weife dem Urterte näher 
mer, ald wenn er die Alliteration beibehalten hätte, 
* ihmer einzuhalten ift, ohne dem Tert Gewalt an- 
un, Da er fich jedoch möglihft fireng an das Dri« 
Ighalten hat, fo hat die tief poetifche Sprache aud) 
Yefer Form menig ober nichts verloren. Bei den 
infhen Heldenliedern und den faröifhen Sigurds- 
m fuhte er dagegen das Versmaß des Driginals 
ibehalten, fah jedoch von dem Neim ab, wo ſich der: 
nicht von felbft ergab, da ihm dieſe Einbuße ge 
er erfhien als der dadurch herbeigeführte Verluft der 
orftechenden Eigenthümlichkeiten diefer Lieder. Darin 
wm wir aber dem Ueberfeßer nicht beipflichten; er 
! entweder den Meim durchführen follen, weil er un- 
13t nothwendig ift, um die Form lebendig hervor: 
2 u laffen, oder er hätte auch diefe Lieder in Profa 
tezeben follen, mas nad) unferer Anfiht aus den 
ı Üeberfeger felbft für die Edda geltend gemachten 
den und außerdem wegen der gleihförmigen Hal« 
is Ganzen nöthig gewefen wäre. An die einzel 
Uſchnitte der Ueberfepungen fchließen ſich Bemer- 
Sn an, welche vorzüglich den Zweck haben, den deut: 
miiprung der Sage zu bemeifen, indem fie aus der 
rradı oder den in Deutfchland felbft verbreiteten oder 
' 2 vorhandenen Sagen, Märchen oder andern 
eäerungen Einzelheiten der nordifhen Dichtungen 
m, die nur auf diefem Wege aufgehellt werben 
m Sehr bedeutend ift im dieſer Beziehung der 
ämeit, da die nordifchen Dichtungen ftetd die näm- 
m Lokafitäten angeben, melde fih im Nibelungen 
Anden. Es wäre aber gewiß unmöglid, daß alt- 
he Gedichte die befungenen Begebenheiten an den 
em u. ſ. w. verfepten, wenn fie nicht urſprünglich 
he Ucberlieferung behandelten. 

cſet alfo mit einem fortlaufenden Commentar be- 
Arten Ücherfegung der nordifchen Terte hat der Verfaffer 
t Einleitung vorausgefchidt, welche fi) durch dem 
'örhum ihres Inhalts, durch die gelehrte und geift- 
% Ausführung, fowie durch eine im ganzen erfreuliche 


Klarheit auszeichnet. Er berichtet zuvörderft, unter welchen 
Umftänden die alten germanifchen Ucberlieferungen ſich 
in Island erhalten haben, mobei er barftellt, wie bie 
chriſtlichen Beiftlihen diefer Infel fih um die Erhaltung 
und Pflege der Narionalüberlieferungen verdient gemacht 
haben. Diefe Erfcheinung erflärt er ganz richtig aus 
dem Umftande, daß die isländifche Geiſtlichkeit meift aus 
Eingeborenen beftand, während in den übrigen germani- 
fchen Rändern fremde Priefter das Chriſtenthum verfün. 
digten, die für die nationale Entwidelung des Volks 
feinen Sinn hatten und „mit einem von allıu glüdlichem 
Erfolg gefrönten Glaubenseifer alles heidnifche Leben 
vernichteten”. Hierauf geht der Verfaſſer zur Betrach · 
tung der Edda und Wölfungafaga über, in denen ſich die 
urfprüngliche, wenigftens rein heidnifche Geftalt der deut 
fhen nad) Island gewanderten Wölſungen- und Nibelun- 
genfage erhalten hat, So höchſt intereffant diefe Aus- 
einanderfegumg ift, weil fie den deutfchen Urfprung diefer 
Didtungen auf das überzeugendfte nachweiſt, fo dür- 
fen wie ihr doch nicht folgen, weil es nur in länge 
rer Darftellung gefchehen könnte. Ebenfo wenig ift es 
und geftatter, über das ausführlich zu berichten, was er 
von den altdänifchen Heldenliedern mittheilt; dagegen 
fönnen wir der Verſuchung nicht widerſtehen, eine Stelle 
aus dem Abſchnitt über die faröifchen Sigurdölieder aus. 
zufchreiben, und wir hoffen, daß unfere 2efer es uns 
danken werben: 

Je länger die dänifchen Pieder im Munde des Volks er: 
loſchen find, eine defto wunderbarere, und gleichſam die uralte 
dem Sigurd gegebene Verheißung: „Solange Menſchen leben, 
wird, Schlachtgebieter, dein Name in Ehren fein!‘ erfüllende 
Erſcheinung ift es, daß auf den einfamen faröifhen Infeln die 
Lieder von Sigurd, wie einſt in der gefammten germanifchen 
Melt, no bis auf diefen Tag erfchallen, und zugleich die von 
Dietrih von Bern und Wittich, fammt den gefeiertften Helden 
des Nordene. ..... Die Jugend lernt fie unter Wollarbeiten 
an den langın Winterabenden durch Hörenſagen auswendig. 
Wenn aber die allgemeine, zwiſchen Weihnachten und Faſtnacht 
fallende Zanzzeit fommt, verfammelt fi jung und alt, man 
ffimmt die alten Heldenlieder an und fhlingt den Reigen, wie 
ed der Väter Sitte war. Bor allen erfchallt das Lied von 
Sigurd, und auf faft allen Hochzeiten tönt es wieder. Ja, die 
Lieder leben noch jo tief im Volke, daß man einem ungetreuen 
Arbeiter zuruft: „ Du bift nicht beffer als Regin“, den jun: 
gen Mädchen die Worte, melde Gudrun zu ihrer Mutter 
ſpricht: „Es frommt felten, den Mann einer andern zu lieben”, 
ans Herz legt, und zur forgfamen Pflege der Thiere dadurch 
ermuntert, daß man an Gudrun’s Pflege für Gerni erinnert. 
Nach) einer Sage follen die Lieder in einem oder zwei großen 
Büchern von Island auf die Infel gefommen fein, 

Mic diefe dänifhen und faröifhen Lieder das Fort« 
(eben der deutfchen Heldenfage im Norden bemeifen, fo 
ann ihr Fortleben und ihre Kortentwidelung in Deutfch- 
fand ebenfalls dargerhan werden, wenn dieſe Entwide 
fung auch nur eine immer weiter gehende Abſchwächung 
ift. Die älteften deurfchen Kieder und Sagen, melde 
der Edda und der Wölfungafaga entfprächen, find ſchon 
früh gänzlich verfhollen. Einzelne Züge davon haben fich, 
wie Rafımann nachweiſt, in unfer Nibelungenlied gerettet. 
Die fiherfte Freiftätte aber fanden fie in den Volks— 
überlieferungen und zwar im „hörnen Siegftiedslied“ und 

27* 


192 


insbefondere in den Märchen, „in denen fi das Volk noch 
heute mit dem innigften Behagen die großen Thaten Sieg- 
fried’s erzählt, wenn auch fein Name darin nicht mehr ge« 
nannt wird”, Die ältefte Geftalt unferer Sage, wie fie die 
nordifhen Dichtungen aufbewahrt haben, ift auf einem 
mythiſchen Grundgedanken aufgebaut; in den epifchen 
Gedichten des Mittelalterd hat die Sage ihr mythiſches 
Gewand abgelegt und ſich mit melthiftorifhen Völkern 
und Perfonen zu verſchmelzen gefucht. Im Munde des 
Volks dagegen wurde nicht nur der mythiſche Grund- 
gedanke bewahrt, es wurden noch manche andere mythi⸗ 
ſche Anfhauungen in die Sage verflohten; „denn das 
mit dem Sturze der Götter nit auf einmal vernichtete 
heidnifche Leben übte noch lange feine Macht aus, und 
lebt noch bis auf den heutigen Tag hundertfältig im 
Volke fort”. Die Siegfriedmärhen find von den Brü- 
bern Grimm in ben „Kinder und Hausmärchen“ gefammelt 
und erläutert worden; fie betreffen Siegfried's Helden- 
natur, feinen Aufenthalt bei dem Schmied, die Befreiung 
der Chriemhild vom Dradenftein, die Erlöfung der Brun- 
bild aus dem Zauberfchlaf und die Theilung und Erwer⸗ 
bung des Hortes. Der Berfaffer teilt diefe Märchen, 
wie billig, mit, ba fie für die Wollftändigfeit feines Werts 
unerlaflih find; den Erläuterungen der Brüder Grimm 
fügt er die feinigen bei, melde die Sache nit wenig 
aufhellen. Diefen der Grimm’fhen Sammlung ent 
nommenen Märchen fhidt er eins voraus, „Ferdinand 
der Dracentödter”, das ihm in MWehröhaufen bei Mar- 
burg von einem Zimmermann erzählt worden. Da fi 
in demfelben die Berichungen auf Siegfried zum Theil 
weit beftimmter und reiner erhalten haben als in den 
von den Brüdern Grimm gefammelten Märchen, fo be- 
dauern wir fehr, ed des au großen Umfangs wegen nicht 
mittheilen zu können. Wir dürfen die Mittheilung aber 
um fo eher unterlaffen, als wir hoffen, daß unfere Leſer 
ſich mit dem trefflihen Buche felbft befannt machen wer ⸗ 
den, welches noch auf feinen legten Blättern bie aus Pan- 
zer entlehnte intereffante Mittheilung macht, daß man zu 
Fürth in der Oberpfalz alljährlich am Sonntage nad dem 
Fronleihnamsfeft ein Volksfeſt, der Drachentiſch genannt, 
feiert, das höchſt mahrfcheinlih zum Andenten an bie 
Befreiung Chriembildens vom Drachen durch den Helden 
Siegfried begangen wird. Die ausführliche Beichreibung 
dieſes Feſtes enthält Züge, die eine folche Annahme aller- 
dings unterftügen. Zum Schluß unferd Berichts theilen 
wir noch das folgende Heine Märchen (S. 410) mit, aus 
dem recht fihtbar wird, erſtens wie lange bie alten Sa: 
gen fih im Volke erhalten, zweitend aber auch, wie weit 
die allmählihe Umgeftaltung gehen kann, wenn bad rechte 
Verftändnif verloren geht: 
Der hörnen Säufritz. 

Ein Schweinhirtenbube, mit Vornamen Fritz, fand einſt 
beim Schwemmen ſeiner Heerde etwas in der Saale. Er rieb 
ſich damit und wurde feſt gegen Hieb und Schuß. Nachdem 
er unter die Soldaten gegangen war, erwarb er ſich im Kriege 
durch ſeine Tapferkeit Reichthum und Adel, und erhielt die 
Erlaubniß, ſich ein Schloß zu bauen, wo er wolle. Da er⸗ 
waͤhlte er feine Heimat und ließ unterhalb feines Geburtsorts 


auf Ddemfelben Berg eine ftattlihe Burg erbauen Did 
Schloß wurde nebft dem Dorfe „Säufrigburg” benannt, m 
er in feiner Jugend „Saͤufritz“ gebeißen worden — Bi 
Zahre hatte die Burg geftanden, als einmal in der Heuen 
ein fchweres Gewitter kam. Faſt alle die Leute, weiche 
der an dad Schloß grengenden Wieſe befchäftigt waren, wt 
ten nach Haufe; eine Magd aber rief: „Es mag donnem « 
bligen, fo muß ich meinen Heuhaufen fpigen!”" Kaum r 
dies gefagt, fo fuhr ein gewaltiger Blig herab und zer: 
das Schloß, und erfchlug Die Magd, und riß Heu und Bi 
ins Thal hinunter, — Seit diefer Seit liegt die Burg in Ird 
mern; das Dorf Seyfriedsburg aber fteht noch heute. 

Mone, aus deffen Anzeiger diefes Märchen entno 
men ift, bemerkt hierzu: 

Da ift nun der hörnen Siegfried in feiner lebten ® 
wandlung als Sauhirtenbube — quantum diversus ab ill! 
und doch noch erfenntlic durch feinen geringen Stand (Ehmir 
junge und Dirtenbube, aleichviel), durdy feinen Bau, feine l 
verrundbarkeit, feine hohe Stelung (Adel) und feinen H 
(Reihthum), ja fogar dur feinen Namen, den das 8 
nicht in Wahnwis durch die Säue erklärt, fondern aus ar 
dunkeln, aber feiten Erinnerung, daß er in feiner Jugend n 
dere Arbeit verrichter hat, Auch Die Zerſtörung der Be 
durch ein Ungemitter und euer, ſowie der Tod der Rıar 
verirete Erinnerung an die Nibelungennot. 

Mir möchten einen andern Punkt anders efür 
ald Mone. Wir glauben nämlich nicht, daß in dı 
Namen und Beruf des Hirtenbuben eine Erinnere 
baran liegt, baf Siegfried im feiner Jugend eine nid 
Arbeit verrichtet habe. Diefer Zug iſt am ſich fehr ı 
wefentlih, und zudem war das Schmieden aud im € 
der Sage feine niedere Arbeit und ift es aud je 
der Anfchauumgsweife des Landvolks noch keinchwt 
Vielmehr ift der Name „Säufrig‘ offenbar aut dı 
nicht mehr.verftandenen „Seyfried“ entftanden, wir Ei 
fried fhon in dem oben erwähnten Liebe aus & 
15. Jahrhundert heißt. Das ift rechte erfichtlich aus d 
Zufag „hörnen“, der dem Namen in dem Titel } 
Märchens beigefügt ift, obgleich in der Erzählung ſel 
keine Spur von diefer Eigenſchaft vorkommt. De 
daß Säufrig feılt gegen Hieb und Schuß war, ef! 
keiner Meife eine Hornhaut woraus, wie denn diefer Zi 
taufendfach vorkommt, ohne daß dabei von einer sin 
baut die Rede wäre. Da der Name fi abe enm 
fefigefegt hatte (Senfried, Sayfrig, Säufrig), fo mit 
die Sage mit demfelben in Uebereinftimmung ger 
und aus dem Schmied wurde ein Hirtenbube. Di ei 
rwirfung des unverflandenen Namens auf bie Geftaltw 
der Sagen (find ja fogar Sagen auf diefem Wege a 
fanden) ift zu bekannt, als daß wir weiter crinzugth 
brauchten. 


9. Zur Lebensgeſchichte Walther's von der Vogelweide. * 
Anton Daffis. Berlin, Hert. 1854. Gr. 12. 12% 
Diefe recht erfreuliche Beine Schrift, im melcer ! 

BVerfaffer eine große Belefenheit und Gelchrfamket a 

widelt, welche er fehr verftändig au benugen weiß, | 

handelt einzelne Zebensverhältniffe des größten Iyriid 

Dichters aus der Zeit der erften Blüte der beutid 

Poeſie. Diejenigen Lebensjahre Walther's, für die 

Lahmann’s Bemerkungen nichts beisufügen hat, dat 
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Zeit von 1198 bis zum Sommer des Jahres 1201, 
sgcht er demgemäß. Wir bedauern died; mir hätten 
ünfcht, daß er wenigftens feine Anficht, daß Deficrreich 
ither s Heimat fei, begründet hätte. Die Richtigkeit diefer 
nung, welche befanntlih Lachmann ebenfalls theilte, 
fo überzeugend noch nicht dargethan, daß man fie 
edingt annehmen müßte; es fprechen mancherlei und 
ı Theil geroichtige Gründe dagegen, und fo wäre e# 
nfalls gerechtfertigt gemwefen, wenn ſich der Ver ⸗ 
:r ausführlicher darüber ausgefprodhen hätte. Wir 
überzeugt und die vorliegende Schrift beweiſt es 
änglich, daß er nicht auf des Meiftere Wort ſchwört 
Lachmann's Anſicht ohne weitere Unterfuhung und 
fung angenommen hat; es wäre daher fehr erwünſcht 
efen, wenn er feine Ueberzeugung ebenfalls begründet 
*. Der intereffanteften und wichtigſten Theil des 
ſriftchens bilder der Beweis, daß Walther, nachdem er 
n Kaifer Friedrich 1. ein Lehen erhalten hatte, von 
ıfelben auch unter Leitung des Erzbifhofs Engelbrecht 
Köln zum befondern Erzieher und Lehrer feines 
jned, des nacdmaligen Kaiſers Heinrich VII, beftellt 
den if. Diefer Beweis ift mit folher Gründlichkeit 
mit folhem Scharfſinn geführt, daf er wol jeden 
zeugen muß. 
Ueber die Kaiſerchronik, ein Gedicht des 12. Jahrhunderts. 
Einige Theile derfelben mit neuhochdeutſcher Uebertragung 
umd Anmerkungen von ir. M. Gredy. Mainz, Faber. 
154. Gr. 4. 10 Nor. 
Die fogenannte „Kaiſerchronik“ hat fih ſchon früh 
' hohen Anfehend erfreut, da ſie bereits im 12. Jahr 
ert in mehrfachen Weberarbeitungen durch ganz 
ſchland verbreitet war, fpäter aber fortgefept, in 
en Merten vielfach benugt und fogar nod im Jahre 
4 umgereimt worden iſt. Es ift jedenfalls ein fehr 
würdiges Werk, das auch im der neuern Zeit ſchon 
ub alle Beachtung verdient, weil fih aus demfelben, 





Maßmann's dreibändige Arbeit über das Gedicht | 
than, gar manche hiſtoriſche, befonderd aber Titerari« | 
und fagenhafte Punkte erflären laſſen. Die vor | 


de kleine Schrift kann ſich begreiflicherweife in der: 
et Unterfuchungen nicht einlaffen, welche einen unver» 
lid; größern Raum erheifhen, als ein Progranım 
ten fann (demn als ſolches ift fie urſprünglich er- 
en). Aber die Arbeit ift keineswegs überflüffig, 
he muß fie ald erfreulich bezeichnet werden. Der 
fer enmidelt darin nämlid den Gang bes Ger 
auf einfihtsvolle MWeife, indem er einzelne Theile, 
orzüglich geeignet waren die Cigenthümlichkeiten 
Nichterd ins Licht zu flellen, vollftändig aufnimmt 
ie durch kurze aber treffende Bemerkungen erliu- 
Auch gibt er von diefen Stellen eine recht gute 
hdeutfche Ueberfegung. 


nterfuchungen über die ——— Chronit von Arieds | 


&b Pfeiffer. Breslau, foborsty. 1854. 
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ältefte Chronik in deutfcher Sprache und mar bit tief ins 
17. Jahrhundert beliebt, daher diefelbe auch in zahlreichen 
Handfchriften vorhanden ift. Pfeiffer zählt 23 auf und 
vermuther noch mehrere. Aber die große Zahl der Hand« 
fhriften erſchwert gerade die Unterfuhung über das 
Wer, denn fie weichen oft fehr bedeutend voneinander 
ab. Es gibt nämlich ſolche, welche eine gereimte Vor ⸗ 
rede haben und andere, bie gleih mit der Erzählung 
beginnen; ed gibt folche, die Verfe (aus der „Kaiſer- 
chronik“) in den Text milden; es gibt niederdeutſche 
und oberdeutſche; und endlich gibt es ſolche, welche in 
der Mitte des Werks eine ausführliche Betrachtung über 
bie Sittenverderbniß der Geiſtlichen haben, und folce, 
denen fie fehlt, ſodaß die Handſchriften im fieben ver» 
fchiebene Klaffen fallen. Leider war es dem Berfaffer 
nicht vergönnt, bie fämmtlichen Codices zu vergleichen; 
fondern nur die zwei berliner, und von den übrigen 21 
find die Befchreibungen zum größten Eheile fo ungenau, 
daß man fogar oft zweifeln muß, ob bdiefe oder jene, 
4 B. die heidelberger, die „Repegowilche Chronik” ent- 
hält, Uebrigens werden jene fieben Klaffen noch dadurch 
vermehrt, daf die verfchiedenen Handſchriften auch eigen» 
thümliche Zufäge haben, welche faft immer die Geſchichte 
eines beftimmten Landes betreffen, ſodaß man daraus 
meiftentheild auf die Heimat bes Abfchreibers ſchließen 
kann. Eigenthümlich ift die gothaer Handſchrift dadurch, 
daß fie viele Sagen und Legenden mittheilt, fo z. B. die in 
neuerer Zeit durch Ettmüller's treffliches epifches Gedicht 
„Karl der Große und das Jungfrauenheer” allgemeiner be- 
kannt gewordene Sage vom Lanzenwald der Jungefrauen. 

Die Chronik wird allgemein die Nepgauifche genannt, 
meil man lange dafür hielt, daf Eike von Nepgow, der 
Sammler des „Sachfenfpiegel”, ihr Verfaffer fei. Aber 
fhon Homener hat in der Einleitung zu feiner Ausgabe 
des „Sachfenfpiegel’ nachgewieſen, daß dieſe Annahme 
auf unrihtigen Gründen beruhe; aud Pfeiffer fchließt 
fih, und ohne Zweifel mit vollem Recht, diefer Anficht 
an, für melde er die fchlagendfien Gründe entwidelt, 
die man in feiner Schrift nachlefen mag. Wenn feine 


‘ Beweisführung zum Theil polemifch ift und ſich auf 
‚ andere Schriften bezieht, namentlich die befannte von 


A. von Danield über den „Sachfenfpiegel”, fo würde uns 
eine Hare Auseinanderfegung bier au weit führen. Wenn 
aber die Chronit dem Eike von Repgow nicht zuaufchrei« 
ben ift, wer ift denn ihr Verfaſſer? Leider ift es aud 
Pfeiffer bisjegt nicht geglüdt, denfelben zu ermitteln; 
wir bedauern es mit ihm, da „fein Name in unferer 
Riteraturgefchichte einen fehr chrenvollen Plag einnehmen 
würde". Das Einzige, was mit Sicherheit feſtſteht, 
it, dab der Verfaffer ein Geifilicher war, was wiederum 
bemeift, daß die Chronik dem Eike von Repgow nicht 
zugeſchrieben werden kann, der nie ald Geiſtlicher ger 
nannte wird. 

Auch die Zeit der Abfaffung ift ſchwer zu beflimmen. 


Gr. 8. So fagt der Verfaffer der Chronik in der Vorrede, daf 


er fein Werk bis auf feine Zeit fortgeführt habe; allein 


ie „Repegowiſche Chronik” ift mahrfcheinlich die | während die eine Handfchrift mit dem Jahre 1228 flieht, 
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führt eine andere die Erzählung bis zum Jahre 1395 
fort, ſodaß zwiſchen dem Ende der erften und legten ein 
Zeitraum von 167 Jahren liegt, und zudem feine einzige 
einen eigentlichen Schluß darbietet. Der Umftand, daf keine 
der nieberbeutfchen Handfchriften über das Jahr 1260 
hinausgeht, möchte zunädft dafür fprechen, daß bie 
niederdeutfhe Abfaffung die wrfprüngliche fei, das 
Werk daher im 13. Jahrhundert entftanden fein müßte, 
welche Anfiht noch dadurch unterftügt wird, daß der 
Verfaſſer ded „Lohengrin“, der die Chronik benugt hat, 
um 1300 lebte. Aus einigen Stellen gelangt Pfeiffer 
zu dem Schluß, daß die Abfaffung des Buchs um bie 
Jahre 1229 — 30 fällt. 

Schr intereffant und belehrend ift der vierte Abfchnitt 
der vorliegenden Unterfuhung, in dem der Verfaffer bie 
Quellen der Chronik befpricht, als welche die Bibel, 
Gregorius, Hieronymus, Ekkehard von Urady, der Anna- 
lift Saro, Helmold u. f. w. bezeichnet und gründlich 
nachgewieſen werden. Noch wichtiger ift der folgende 
Abfchnitt über den hiftorifchen und ftiliftifchen Werth der 
Chronik. Der Verfaffer derfelben behandelt die Ge 
ſchichte feines Volks mit großer Ausführlichkeit und Theil« 
nahme, während die Zeit bi6 zu Karl dem Großen fehr 
düre und knapp dargeftellt if. Gr firebt offenbar nad 
Mahrheit, und dieſes Streben geht fo weit, daß fogar die 
Darftellung oft darunter leidet. Doc gibt ed auch vor« 
trefflihe Stellen genug, in denen der Berfaffer lebendig 
und warm wird. Sehr fchön ift 4. B. die ſchon em 
wähnte Betradhtung über den Sittenverfall der Geift- 
lichen, das Leben Heinrich's IV. u. a. m. In Berug 
auf den Inhalt macht Pfeiffer noch darauf aufmerf- 
fam, daß die Völkerwanderung mit einer gewiffen Vorliche 
behandelt ift, daß der WVerfaffer die deurfche Heldenfage 
fannte, aus bderfelben jedoch nichts Wunderbare auf« 
nahm, daß er fih zwar von unglaublichen und fabel- 
baften Erzählungen nicht frei gehalten, aber nur wenige 
Legenden mitgetheilt hat und fogar an der einen zweifelt, 
an ber nämlich, daß wenn dad Grab Spivefter's I. 
fhwigt, ber Zod des lebenden Papſtes bevorſteht (wande 
it is manighes stenes sede, «at he nat werd — es ift 
manden Steines Sitte, daf er naf wird). Somie der 
Berfaffer der Chronik endlih in Hinfiht auf Zuverläfs 
figfeit den beften Ehroniften jener Zeit an die Seite zu 
fegen ift, fo zeigt er auch überall eine ehrenhafte und par« 
teilofe Gefinnung, welche Pfeiffer an einer intereffanten 
Stelle nachweiſt. Bei Gelegenheit des Berichts, daß bie 
Fürften,, welche die Herrfhaft Heinrichs IV. nicht ertra- 
gen wollten und daher deffen Sohn ald Gegenkaifer auf- 
—— ſagt nämlich der Chroniſt (wir überſetzen die 

lle): 


Alfo ward der Sohn gegen den Vater gewählt. Als der 
Papft diefe Maͤre vernahm, entband er die Fürſten alle und 
auch den jungen König des Eides vor Gott. Diefe Wahl ge: 
reichte dem Reihe nimmermehr zum Heil. Es mar offenbar 

enen Gott; Gott gebot felbft und ſchrieb mit feinen den: 
bre deinen Vater, auf daß du lange lebeft auf Erden! Es 
war ein böfes Beifpiel den Kindern gegen den Bater. 


Der Berfaffer wagt, ob er gleich felbft ein Geiſt ⸗ 


liher war, alfo hier den Papft zu tadeln. Noch be 
zeichnender ift folgende Stelle aus der Betrachtung üb 
den Sittenverfall der Geiftlihen, die man heutzutage bi 
ſonders beherzigen follte: 

Wir geiftlichen Leute, die zeitlich leben follten, wir babe 
unter ihren Ramen (der Heiligen) große Güter und viele Hif 
Burgen und Länder und viele Dienftmannen und unermeflid 
Schaͤtze und viele Leibeigene. In ihrem Namen haben wir u 
den Zifh an Meth und an Wein, an didem Bier und ı 
mandem Gericht; wir 2 der Schönen Kleider viele ın 
ftolzer Pferde genug. Zudem mollen wir weltlichen Ruh 
haben und Lob von falfhen Lorbern. Wir entziehen auch dr 
Witwen und Waifen, damit wir es den Rittern geben fü 
nen. ... Die Märtyrer haben mehr gefördert mit ihrer gich 
Geduld ald wir mit großer Unduldfamkeit. ... Als Gontant 
nus Chrift ward, gewann die heilige Kirche große Sicherdt 
und tiefen Rrieden. Da gefhab es auch, wie man ind 
„Eeclesiastica historia” lieft, daß die große Sicherheit geed 
Ausgelaffenheit erzeugt. Die weifen Pfaffen trübten fir tun 
ihren Hochmuth, fie verfielen in manche Irrthümer, und mı 
fie zuerft mit Furcht gethan hatten, das thaten fie feitdem eft 


Die vortrefflihe Abhandlung fchließt mit der liche 
ficht derjenigen Werke, welche aus ber Chronik geihörf 
haben. 


12. Ueber Deinrih den Zeichner von Th. G. von Karsjıt 
Wien, Braumüler. 1 Gr. 4. 1 Zhle. 18 Rgt 


Was die Literarhiſtoriker feit Gottfched über Hemd 
ben Zeichner fagen, behauptet der Verfaſſer nidt = 
Unrecht, ift weder auverläffig genug noch zureichend. € 
fehlt ihnen an genügender Kenntniß des umfangttiche 
zudem meift ungedrudten Stoffe. Dieſem Uebelitin 
fucht er num durch vorliegende Schrift abzuhelfen. 

Er befpricht zuerft den Namen, ohne jedoch zu antı 
beftimmten Schluß über deffen Bedeutung zu gelangt 
Dann unterfuht er, wann der Dichter gelebt bat 
möge, eine Unterfuchung, die allerdings mit Schwieti 
feiten verbunden ift, da des Teichners Gedichte, oh 
der bei weitem überwiegende Theil derfelben nur wit 
liche Verhältniffe und Zuftände ſchildert umd beurrkeil 
dennoch felten Anhaltepunfte gewähren, aus dam mat 
auf die Zeit der Abfaffung ſchließen könnte. Dem ! 
fiebte es nicht, wie er es felbft beftimmt ausipriät, ! 
Namen derjenigen zu nennen, über welche er ſprach an 
fo findet fih, daß in den mehr als 700 Gedidtt 
und 70000 Berfen, die fih von ihm erhalten hakı 
kaum zwei oder drei Eigennamen von Perfonen vorkomme 
Er ift darin ganz das Gegentheil feines Zeitgenoflen @ 
Landsmanns Suchenwirt, und beide unterſcheiden # 
auch darin, daß während diefer überall zu preifen @ 
zu jubeln findet, der Zeichner ſich überall veranlaft id 
zu rügen und zu tadeln. Aus zehn Gedichten, ® 
allein beftimmte Andeutungen gewähren, weift mın N 


Verfaffer nach, daß die dichterifche Thätigkeit des Ted 


nerd in die Jahre 1328 oder 1330 bis ungefähr 137 
falle, wodurch die Angabe der Riteraturgefchichten mei 
lich verbeffert wird, nach denen der Zeichner im der iM 
ten Hälfte des 14. Jahrhunderts gelebt haben fol. 


1% 


Was ferner feine Heimat betrifft, fo gehört feine 
ache ohme Zweifel der öfterreichifch-bairifhen Mund: 
an, und ber Inhalt feiner Gedichte, die ſich vorzugeweiſe 
oͤſterreichiſchen Zuftänden befchäftigen (denn es laffen ſich 
e erfennen, ohne daß der Dichter fie ausdrücklich als 
be bezeichnet), läßt feinen Zweifel übrig, daf der Teich⸗ 
wirklich ein Defterreicher war. Dagegen läßt fi nicht 
Smeifen, daß er meift in Wien gelebt habe, wie bie 
fen Literaturgefhichten behaupten. Sehr gründlich 
delt fodann der Verfaffer von der Bildung bes Teich · 
% ab; er beweift, daß berfelbe lefen und wahrſchein · 
auch fehreiben fonnte, und daß er vielfeitige Kennt» 
fe beſaß, daf er namentli mit der vaterländijchen 
tiſchen Literatur ziemlich gemau vertraut war. Die 
tiche Heldenfage erwähnt er merkwürdigerweiſe in feinen 
dichten nicht, Dagegen weiß er viele Hiftörchen und Sagen 
erzählen, was mol Belanntfhaft mit der „Kaifer- 
mit”, den „Gesta Romanorum”, den fogenannten 
itae patrum” u. a. m. vorausfegen läßt, Beine Ger 
te find außerdem eine reiche Fundgrube für Sprich ⸗ 
ter, woraus ſich auch feine große Vorliebe für Frei« 
ertlärt. Am vertrauteften aber war er mit der Bibel, 
er unzähligemal citirt, und deren Lehren er häufig 
ı Gegenftand feiner dichterifchen Betrachtungen macht. 
Hoͤchſt intereffant und inhaltsreich ift der folgende 
chnitt „„Ergebniffe der Bildung“, im welchem ber 
faſſet zuerft des Dichters Werhältnif zu Gott, dann 
e afcetifche Richtung und zulegt feinen Charakter bes 
ht; wir müffen unfere Leſer aber auf die inhalt 
e Schrift felbft verweifen, weil fich biefe verſchiede ⸗ 
Beziehungen nur in längerer Entwidelung barftellen 
n. Aus dem Abſchnitt über Heinrich's Kebensver- 
riffe theilen wir nur mit, daß berfelbe nad der 
zeugenden Beweisführung Karajan's in feiner Jugend 
Dienftverhältniffen zu einem mädtigen, wahrſcheinlich 
reichifchen Herrn ftand, fpäter aber im Wohlſtand ge 
haben muß und daß er unverheirathet war. 
Der wichtigſte Abſchnitt ift derjenige, der den Teich: 
ale Dichter charakterifiet. Er hatte cine vorwiegend 
tifche Richtung, wie er es denn für die Aufgabe 
jeden Chriften hielt, die Mitmenfchen au belchren. 
; zeigt er fih in feinen zahlreichen Gedichten ge 
fig, auf geftellte Anfragen Auskunft und Belehrung 
rtheilen. Bald ift es ein Herr, bald ein Knecht, 
ein Bauer, ein Bürger, eine Braut, ein Züngling 
v., die ihn um Math fragen. Im allgemeinen er- 
ihm nur Edles und Gutes im firengfien Sinne 
Borts als allein würdiger Stoff der Dichtkunft. 
der Belehrung allein gibt er fich fo wenig al® mit 
Gebete und Kirchenbefuche zufrieden; er dringt ent- 
en auf fittlich-reines Leben, daher feine Gedichte 
Rügen umd Klagen erfüllt find. Wie er uns er- 
ift er oft feines unummundenen Tadels wegen aur 
geftellt worden, namentlich deshalb, weil er auch 
iche, Ritter und Frauen übel angelaffen habe. Er 
ſich aber darüber feinen Vorwurf machen, fagt er, 
diefe Stände feien verpflichtet, mit gutem fitt- 


* Beiipiel voranzugehen und ihrem Stand gemäß 
zu leben, 

An die chenfo gründliche als Mare Darftellung des 
Teichners als Dichter, von der wir nur einige wenige Punkte 
herausheben konnten, fließt ſich die Betrachtung feines 
BDerhälmiffes zur Außenwelt an, wodurch mir nod) ge- 
nauere Einfiht in den Stoff und die Behandlungsieife 
des Dichters erhalten. Karajan ftellt nämlich alles zu- 
fammen, was ber Zeichner über einzelne Stände ber 
bürgerlichen Geſellſchaft äußert und füge daran die all- 
gemeinen Bemerfungen des Dichters über feine Zeit, ihren 
geiftigen und fittlihen Charakter. Wir wünfchten, alle 
Aeußerungen des Zeichners über den geifllihen Etand 
mittheilen zu konnen, welche der Verfaſſer in überficht 
licher Darftellung zuſammengeſtellt hat; es würde fich 
mancher Freumd der guten alten Zeit darob verwundern 
und hoffentlich auch entfegen, Doch wird auch eine 
Stelle Hinreichen, einen Begriff von dem damaligen fitt- 
lichen Zuftand der Geiftlichteit zu geben; wir müffen 
jedoch die Bemerkung voranfhiden, daß der Zeichner 
bei feiner, wir möchten fagen, unvermüftlihen Anhäng · 
lichkeit an bie Kirche, ihre Gebräuche und Einrichtungen 
von der tiefften Ehrfurcht gegen den geiftlihen Stand 
als folhen durddrungen war, wie er denn ſtets ver ⸗ 
langt, daß man bie Perfon von der Würde tremne, 
mas freilich eime fehmere Aufgabe ift, und mas unfere 
heutigen „Diden und Dünnen‘‘, wie fie Anaftafius Grün 
nennt, auch in feiner Weiſe geftatten wollen *): 

Die Geiftlihen folten firenge Keufchbeit beobachten, und 
mußten fi) von Ehebrechern und Wucherern veffelben Berbre: 
hens anklagen laffen, ohne ſich rechtfertigen zu fünnen. Man: 
her Pfarrer dürfe die fittlihen Gebrechen feiner Pfarrkinder 
nit rügen, weil er dann felbft der Sünden des Spiels, der 
Unkeufchheit und des Wuchert angellagt würde, Das Uebelfte 
an der Sache fei aber noch das Mergerniß und böſe Beifpiel, 
das fie gäben; ja die Laien beriefen fich fogar zu ihrer Ent: 
fhuldigung auf den Borgany der Bilhöfe, Prälaten und far: 
zer. Es könne niemand die Geiflichen werth halten, die ſich felbft 
durch ihr vermwerfliches Leben zum Gefpötte machten. Unkeuſch ⸗ 
heit, Bölerei, ausgelaffene Reden, Raufen und Stechen in 
BWeinhäufern, das fei ihr Leben. Wenn fie ſelbſt nicht mehr 
könnten, zahlten fie frede Männer und Weiber, daß fie an 
ihrer Statt die roheften Dinge in Worten und Handlungen 
trieben, Sie zögen mit den Rittern in Waffen umher, und 
benähmen fid) doch nicht fo, wie es ſich für edle Mitter gezieme. 
Auf alten Gemälden fehe man den Priefter überall mit einem 
Buche in der Hand dargeftelt. Wenn jegt einer einen Geift: 
lihen malen follte nad feinem reiben, fo müßte ihm zur 
Seite ein Weib erſcheinen, in deſſen u ein Spielbret, um 
die Lenden ein Schwert und langes Mefier. 

Allerdings paßt diefes Bild nicht mehr für umfere 
Zeiten, und wenn aud manches Ueble, ja Verbrecheti ⸗ 
ſche geſchieht (die Zeitungen bringen oft genug Schred- 
liches zur Kenntniß), fo find cs, wir wollen es gern gefic 
ben, nur Ausnahmen. Aber was ift denn die Urfache, 
daß es zur Ausnahme geworden und nicht mehr allge 
meine Regel ift, mie zu des Teichners Zeit? Doc 
nichts anderes als die Reformation, die von der Gegen: 








Selba der treffliche Finilon fagte: „Sl arrive que le preire 
fasse une faute, ou doit medertement baisser los yeuz ei se taire.' 
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feite her oft fo arg verläftert wird, und gegen bie jeber 

rebliche Katholik dankbar fein follte, weil fie feine Kirche 

von fo mander Unfauberkeit gereinigt hat. 

So ungern wir und von der trefflihen Abhandlung 
Karajan’d trennen, fo zwingt und dod der befchräntte 
Raum, von ihr zu feheiden, und wir müſſen unfern 2e 
fern überlaffen, in ihr felbft nachzuleſen, was der Teich ⸗ 
ner noch über die Mönchs- und Nonnentlöfter, über die 
Fürften und Großen, die mittlern und untern Stände, 
über das Ritterwefen und über feine Zeit im allgemei« 
nen fagt. Die Mittheilungen Karajan’s find fo trefflich 
ausgewählt, daß man ein reiches und Mares Bild von 
den Zuftänden jenes Jahrhunderts erhält und zugleich 
den Dichter lieb gewinnt, der fo fcharf beobachtete und 
felbft das edelſte Gemüth offenbarte. Möchte uns Ka 
rajan noch oft ältere deurfche Dichter in ähnlicher Weife 
vorführen! 

13. Sebaftian Frank und deutfche Geſchichtſchreibung. Bei— 
trag zur @ulturgefchichte des 16. Jahrhunderts. Won 
Hermann Bifhof. Eine von der philofophiihen Ka: 
eultät zu Zübingen gefrönte Preisſchrift. Tübingen, 
Nieder. 1857. Gr. 8 1 Zhlr. 21 Rar. 

Diefe Erfilingsichrift eines jungen Mannes, der fie 
in den erften Jahren feines Univerfitätslebens und Stu - 
diums bearbeitete, gehört zu den erfreulichften Erfcheinun- 
gen in der mwiffenfhaftlihen Riteratur, erfreulich ſowol 
wegen bes höchſt anziehenden und bedeutenden Stoffe 
ald wegen der gründlichen und gefhmadvollen Ausfüh- 
rung defjelben.*) Wir erinnern, daf ein anderer großer 
Gefchichtfchreiber der nämlichen Zeit, Aegidius Tſchudi, 
in neuerer Zeit ebenfalld von einem jungen Manne, 
H. Vogel, in gleich erfreulicher Weiſe behandelt wurde. 
Biſchof's Schrift beginne mit der Darftellung von Frank's 
Lebensgeſchichte, was um fo dankenswerther ift, als die 
Literaturgefhichten im ganzen nur fehr Unaufammen- 
hängendes und Dürftiges von dem merkwürdigen Manne 
zu erzählen wußten und diefes nicht einmal beglaubigt 
war. Biſchof hat nun alles, was ſich irgend gewinnen 
lief, zaufammengeftellt und zum erften male ein ausführ- 
liches Bild von dem Leben Sebaftian Frank’ gegeben, 
das amar bier und da noch der Vollftändigkeit und Si— 
cherheit ermangelt, weil die nothmwendigften Quellen fehl- 
ten, aber doch genügt, um den Zufammenhang der Le— 
bensſchickſale des großartigen Schriftftellers mit feinen 
Werken zu begreifen. Und fo ift ed dem Berfaffer auch 
gelungen, zum Maren Bewußtfein zu bringen, daß Se 
baftian Frank der eigentliche wahre Gefcyichtfchreiber der 
Reformation ift, was freilich nicht fo zu verftchen ift, 
als ob er eine Gefchichte diefer welthiftorifchen Begeben- 
heit gefchrieben hätte, fondern daß er die Geſchichte im 
Sinne der Reformation vorgetragen hat und feine Bü- 
her von dem Geifte derfelben durhdrungen find. 

*) Nur hätten wir gewünfcdht, daß ver Verfaſſer fi ver neumo: 
diſchen Phrafeologie mehr enthalten hätte, vie allerkings oft ter Dar: 
Rellung einen vornehmen oder philoſophiſchen Schein gibt, aber der 
Klarheit und einfahen Schönheit derfelben weſentlich ſchadet. 





Sebaftian Grant faßte die Gefchichtichreibung in g: 
anderer und viel tieferer Weiſe auf als alle feine 8 
gänger; ihm lag nicht zunächſt daran, mit den Begeb 
heiten bekannt zu machen, er hatte umverkennbar | 
höhern Zweck, die Gefchichte als eine Offenbarung 
göttlichen Willens darzuftellen und eben dadurch den 
fer zu höherer Anſchauung des Lebens zu führen. Di 
ein wefentliher Grundzug der gefchichtlichen Werte {ru 
ift, daß er durch fie auf fein Volk zu wirken fuchte ı 
überhaupt mie bie innigfte Liebe zu demfelben, fo a 
volfsthümliche und echt vaterländifche Gefinnung ı 
widelte. Man hat ihm häufig den Vorwurf gema 
er fei ein bloßer Compilator geweſen; der Verfaffer f 
dies nicht in Abrede, zeigt aber auch zugleich, mie 
den gefammelten Stoff felbftändig und mit fteter Rı 
fiht auf feine bildenden und reformatorifhen Zwect 
handelte, ſodaß allerdings zwifchen ihm und den früh 
Ghroniften des Mittelalterd ein mefentlicher Unterie 
befteht und er, wenn er auch mit einem Fuße ned ı 
ber Bildungsflufe des Mittelalters fteht, mit dem ı 
dern die Bahn eröffnet, auf welcher fich die nue € 
ſchichtſchreibung fortentwidelte. Kerner, wenn aud fra 
Kritit in der Benugung feiner Duellen vorzugsmuile I 
jectiv ift, fo übte er fie doch, während dies von mem 
feiner Vorgänger gefagt werden kann. Da ihm 
Mittel und wol auch die Gelchrfamkeit fehlten, feine Ti 
len in mehr objectiver Weife kritiſch au prüfen, fo mı 
er ſich zunächſt auf fein Gefühl verlaffen, das ubng 
fo rein und ficher war, ald man es unter ben damılı 
Umftänden nur wünfchen fonnte. Der Verfaffer beme 

Mit höchſtem Ruhme ift frrank's pfychologiſche Kritl 
beurtheilen; durch fein eigenes Herz hindurch fand tr 
Weg in fremde Herzen: Selbftlenntnif erweiterte ſich ibm 
Menſchenkenntniß, und wir ſchauern oft zurück vor ver el 
mungslofen Ironie, womit er menfchliche Berkehrtheit ; 
tigt und bis in die gebeimften falten des eigenen St 
verfolgt. 

Eine der höchſten Tugenden eines Geſchichtſchteit 
ift die Wahrheitsliche und Treue; der Verfaſſer mdı 
dem Beweis, daf Frank diefe Eigenfchaften in bed 
Maße befeffen, mit Recht ein eigenes Kapitel. Er w 
daß Frank durch die äußere Unabhängigkeit, in welder 
lebte (er befaß nie ein öffentliches Amt, er war durd 
mögensverhältniffe nicht genöthigt, um fremde Gun 
buhlen und zubem zeichnete er ſich durch eine mir 
ftaunenswerthe Genügfamkeit aus), vorzüglich ge 
war, mit unparteiifcher Feder Gefchichte zu fehreiben. 
dem bemeifen die Verfolgungen, denen er ausgeieht 
daf er für feine Ueberzeugung einzuftchen wußte. | 
welcher Unparteilichkeit er feine Quellen benugte, ber 
folgende ſchöne Stelle aus der Vorrede zu feiner Chr! 
deren Anführung Biſchof nicht hätte unterlaffen folk 

Ich kan, Bott hab lob, als ein unparteiifcher, unafınd 
ein jeden lefen, und bin feiner Sect oder menſchen auf @ 
aljo gefangen, daß mir nit zugleich alle frumme zu herden 
fallen, ob fie ſchon in vil unndtigen ftuden ein falgriff ch 
und bin in feines menfdyen wort gefhmoren, denn Chriſti 
nes Gotts und mittlert, in des gehorſam ich mein ver 
allein gefangen nimm. Ja, id würff auch Fein feger allo 
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ich das find mit dem bad ausihütt, das ift, die warheit 
der lügen wegfchleuder, fondern fchride das geld von dem 
Denn es ift faum ein Heid, Philofophus oder Peper, der 
t etwa ein guts ſtuck verheten hab, das ich nicht darumb ver» 
ff, fondern als fein gold anbet, und, gleih etwas auch 
n Gott in beiden und Pegern find, lieb und ehre, der, wie 
fein Sunne läft feinen über gut und böß, alfo ſchũt 
ſein güte aus über alle menfchenfinder, daß jedermann von 
ter güt zu fügen wif. Darumb ift mir ein warbeit ein 
eheit, Gott geb, wer fie fag, aud in federn, und bitt Bott 
die Übrigen irrthumb, daß er fie zuded, verzeich oder ent · 
', daß fie die erfennen und abfteben. 
Wir folgen dem Berfaffer in feiner weitern Aus · 
zung, worin er zunãchſt die hiftorifche Kunft und bie 
tache Frank's behandelt, nicht, fo fehr er dafür zu 
teffiren weiß. Noch mehr bedauern wir, von dem 
fiten Haupttheile „Frank und die Geſchichte der Wiffen- 
aft” einen ausführlichen Bericht geben zu können 
eine kurze Darftellung wäre geradezu unmöglich —, 
t befchränfen uns darauf, das Verhältnig Frank's zu 
n Reformatoren anzudeuten. Er fland mit ihnen, 
mentlih mit Zuther, in genauem und felbft freund» 
aftlichem WBerhältnif. Später löfte ſich diefes, und 
ther wurde fogar Frank's unerbittlichfter Gegner. Allein 
r ann dem großen Reformator nicht Recht gegeben 
den: das Recht ficht ganz auf der Seite Franke, 
efer hatte die Einfältigkeit des flarren Proteftantismus 
ehrenwerther Rüdfichtslofigkeit in feinen Schwächen 
» innern Widerſprüchen aufgededt, und das konnte 
1 Bucher nicht verzeihen, der, wie er den Grund zur 
formation legte und ihr einen fo glänzenden Sieg ver- 
ıffte, doch auch wieder das Seinige dazu beitrug, daß fie 
nicht fröhlich entwideln konnte, und daß ein Jahrhun- 
nach feinem Tod mehr ald die Hälfte der reformirten 
der wieder zum Katholiciömus zurüdgeführt worden 
en. So ſicher Frant diefes vorausfah, fo guten Grund er 
er auch hatte, die falſche Nichtung des Proteftantis- 
& zu befämpfen, fo zeigt er doch feine wahrhaft edle 
tur darin, daf er noch in feinen legten Werfen das 
wüngliche Princip der Reformation und die Perfön- 
eiten feiner Vertreter, befonders Luther's, mit Begei- 
ng und Verehrung erwähnt und an die reine Ent« 
elung jener chriſtlichen Ideen das Heil der Zukunft 
nüpft. 
Wir wünfhen der fchönen und gründlichen Schrift 
Leſer *), befonders unter den proteftantifhen Theo: 
1, Die ſich vielleicht dadurch fönnten bewegen laffen, 
ws Werke felbft kennen au fernen; fie könnten 
denfelben entnehmen, daß in unfern Zagen etwas 
anderes noth thut, als die Welt wieder in bie 
en und an Werderben reichen Zeiten der zweiten 
te des 16. und der erften des 17. Jahrhunderts zu⸗ 
uführen. Denn mas noth thut, und was allein 
Proteftantismus vor den gegen ihm heimlich und 





Zugleih möchten wir ben Wunfh auffprechen, das Biſchof auch 
rigen Seiten der ſchriftellerlſchen Thätigfeit des tteflihen Se⸗ 
a Aranf einer ebenfo grändlihen Beiprehung mnterwerfe; er 
ſich dadarch ein mens Verdienſt um ven allzu febr vergeffenen 
ı erwerben, 
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offen gefponnenen Umtrieben nicht blos ſicher ftellen, 
fondern retten Tann, das ift das redliche Zurüdgehen 
auf das Princip der Reformation. 


14. Martin Opit. ine Monographie von Friedrich 
Strehike Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 24 Rgr. 
Der Berfaffer fchildert zunächſt in einer mit Klarheit 

und Gewanbtheit gefchriebenen Einleitung die literariſchen 

Zuftände in Holland, Franfreih und Deutſchland zur 

Zeit, als Opitz feine dichterifch-reformatorifche Laufbahn be> 

gann. Es war dies nothwendig, um bie folgende Entwide- 

lung feiner Thätigkeit zu verfichen. Die darauffolgende 

Lebensgefhichte des Dichters ift forgfältig nach den fleifig 

benugten Quellen bearbeitet; ber Werfaffer bemüht ſich, 

in derfelben nicht blos die einzelnen Ereigniffe im Leben 

DOpig' anſchaulich darzuftellen, fondern ung aud mit bem 

Fortgang der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit deffelben bekannt 

au machen. Mit Recht wird auf die Darftellung ber 

Berhältniffe au den Perfonen Gewicht gelegt, die auf 

den Dichter und den Gang feiner Entwidelung von 

Einflug waren. Der Biographie folgt eine dan- 

tenswerthe bibliograpbifche Weberfiht der Dpig’fchen 

Schriften, fowie die Angabe der Schriften über Opitz 

bis au Gotefched. 

An den folgenden Kapiteln beteachtet der Verfaſſer 
die verſchiedenen Werke deffelben: zuerft die didaktiſchen 
und die befchreibenden Gedichte, dann die lyriſchen Dich- 
tungen nebſt der „Schäferei von der Nymphe Hercynia”, 
und endlich fpricht er von Opig als Gelehrten und Pro- 
faiter. Indem dee Verfaffer von den einzelnen Dictun- 
gen und andern Schriften gedrängte, aber recht gut 
abgefaßte Inhaltsüberfichten gibt, gelingt es ihm auf 
ganz vorzügliche Weiſe, uns ein Bild derfelben zu geben. 
Die Heine Schrift fchlieft mit einer Weberfiht der Schrif- 
ten über Dpig und einem Gefammturtheil über denfelben. 
In diefem Kapitel betrachtet der Verfaffer zuerft die Ver- 
dienfte des Dichters um die Sprache; er zeigt, daß der- 
felbe in diefer Beziehung auf Luther's Wegen fortfchritt; 
daf ihm der Ruhm gebührt, den erften Verſuch gemacht 
zu haben, Begriffe und Anfhauungen bes Alterthums 
der deutſchen Sprache homogen zu maden, und daß er 
den Grund zu der fpäter fo ausgebildeten Ucberfegungs- 
kunft legte. Zu den Verbienften Opig' um die deutfche 
Metrit übergehend, fagt der Verfaffer und niemand wird 
6 leugnen, daf Opig mit größerm Recht als der Be- 
gründer derfelben angefehen werben kann, denn als ber 
der deutfchen Poeſie. Es ift ihm zwar, fügt der Ber- 
faffer hinzu, nicht immer gelungen, und Opig felbft gefteht 
ein, daß feine Kraft nicht ausreiche, den Anforderungen, die 
er in feinem Buch „Won der deutfchen Poeterey“ auffielte, 
nachzukommen, aber an redlichem Willen hat es ihm jeben- 
falls nicht gefehlt, und was im neuerer Zeit Paten und 
Nüdert oder A. W. von Schlegel in metrifcher Beziehung 
geleiftet haben, liegt in feinem Streben vorbereitet. 

Ebenfo verftändig ift das Bild, welches der Ver · 
faffer von Dpig' Bedeutung als Dichter gibt. Wir. 
faffen die Hauptzüge kurz zuſammen. in Hauptfehler 
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Opig' ift die gewaltfame Nahahmung des Alterthums; 
da diefelbe nur äußerlich war, veranlaßte fie ihn, das 
Wefen der Poeſie vorzugsweife in poetifhem Schmude, 
in Nachbildung eigenthümlicher Wendungen u. f. w. zu 
ſuchen, was denn von feinen Nachahmern bie zum Weber- 
maß gefleigert wurde. Dazu kommt, daß Dpitz gänzlich 
ohne Phantafie war, und der reflectirende Verſtand überall 
nicht blos durchbricht, fondern allen feinen Dichtungen bei- 
nahe ohne Ausnahme zum Grunde liegt. Andere Feh⸗ 
fer find Schwäche in der Gompofition, Unterbrüdung 
feiner Originalität durch die Alten, Geſchmackloſigkeit im 
Einzelnen. Aus alledem würde ſich ergeben, daß Dpis 
fein Dichter geweſen ift; aber bie Berückſichtigung der 
Zeit, in der er lebte, und die eigenthümliche Richtung, 
die er einfchlug, muß diefes Urtheil modificiren. 

Während manche feiner ältern Gedichte in der That aus 
dichterifcher Erregung ihren Urfprung genommen haben, wurde 
er fpäter dadurch, daß er die Holländer zu Muftern nahm und 
feinen Geift mit antikem Stoff anfüllte, wenn aud nicht auf 
einen am fich falfchen Weg geführt, jo doc in feiner freien 
Ausbildung als Dichter gehemmt. ... Dasijenige, was auf der 
einen Seite feinen Ruhm begründet hatte, binderte feine Ent: 
widelung nad) ‚der andern hin. 

Alles dies ift vollkommen richtig und charafterifirt 
in wenigen Morten das ganze Verhältniß ſehr treffend. 
Nicht fo können wir dem Verfaffer beiflimmen, menn 
er binzufügt: 

Daß Dpig aber nicht die Borausfegungen und Bedingun 
gen vermieden bat, die ihn als Dichter Fein machten, täßt ſich 
nur als ein Glüd betrachten. Mit der Anficht, als wenn in 
rein nationaler Geftaltung die deutſche Poeſie eine größere 
Höhe erreicht hätte, können wir uns nicht befreunden, einfach 
aus dem Grunde, weil fie unwahr ift. ine einfeitig volle 
thümliche Entwidelung konnte nie zu der Höhe führen, wie 
es durch die Aufnahme der Bildungselemente der ganzen Ber: 
gangenbeit mögli war, und die Kunft und Wiſſenſchaft aller 
Eulturvölker beruht auf dem Alterthbum, und wird diefes Run: 
dament nie entbehren Pönnen. 

Die Gefchichte unferer Literatur zeigt, mie falfch die 
Folgerung aus dem legten an ſich wahren Sage if. 
Die deutfihe Poeſie ift nur dann groß gewefen, wenn 
fie fi) auf nationaler Grundlage entwidelt, fie ift immer 
verfunfen, wenn fie diefe verloren hat. Die Beftrebun- 
gen im 18. Jahrhundert gingen fämmtli dahin, diefe 
Grundlage zu gewinnen; felbft von Gottſched läft es 
ſich behaupten, wie viel mehr noch von Leſſing und 
Goethe! Und erft als diefe errungen mar, fonnte fi 
die hohe Blüte entfalten, auf die wir mit Recht ſtolz 
find. Ohne den „Götz von Berlichingen‘, diefer durch 
und durch nationalen Dichtung, ift „Iphigenia” nicht 
denkbar, und follte diefe etwa nicht deutfch fein, nicht 
auf der nationalften Grundlage beruhen? 

Heinrich Kur. 


Deutſche Muſenalmanache. 


1. Deutſcher Rufenalmanadh. Herausgegeben von CEhriſti⸗ 
Schad. Mit dem Bildniß Hermann Lingg'ks und eis 

WMuſikbeilage von Ludwig Spohr. Achter Jahrgang. Bü 
burg, Stahel. 1858. 12. 1 Zhlr. 6 Rar. 

2. Dft: und weftpreußifher Mufenalmanah für 1857, 3 
Ramen des Altpreußiichen Dicpterveteind herausgegeben > 
Auguft Lehmann. Königöberg, Nürmberger. 18 
8 1 Zhlr. 10 Ngr. 

3. Rordveutfher Mufenalmanadı. 
Weber. Zweiter Zuhrgang. 
16. 24 Nor. 

4. Zahrbuch deutfcher Belletriftit auf 1858. Vierter Jahryar 
Heraudgegeben von Siegfried Kapper. Mit den Bi 
niß Karl Gutzkow's in Stahlftih. Prag, Bellmann. I 
8. 1 Thir. 

Da und einige neuere Gedidhtfammlungen von befenda 
Werth oder eigenthümlihem Gepraͤge Gelegenheit geben m 
den, das, was wir etwa im Bezug auf Die mewefte deuth 
Lyrik auf dem Herzen haben, demnähft in d. BL. auf 
ſprechen, fo ziehen es wir vor, uns fofort in medins res 
fürzen, dahl mitten in das lyriſche Blütengerimmel, wer 
Ehriftian Schad im achten Jahrgange des „Deutſchen Ruir 
almanach“ den Lefer Überfcüttet, ähnlich jenem rẽmijch 
Kaiſer, der auf feine Gaͤſte einen förmlichen Sturztegen &x 
Blumen und Blumenkränzen herabſchütten ließ, bis ifnen un! 
diefem überreihen Blumenfegen der Athen verging. 

Der diesmalige Iahrgang des Schad’ihen „Rult 
almanadh“” liegt uns in einem ſchönen Pradtbande u 
mit Goldfchnitt vor, fodaß er ſich zu Feſt ; umd Liebech 
ſchenken aller Urt aufs befte empfiehlt. Aber obihen # 
Mufenalmanab von dem allgemeinen Charakter des SH 
hen als eine Paradeaufftelung der zur Zeit verfügbet 
iyriſchen Hauptkraͤfte und der verfchiedenen fich gerad 4 
tend machenden Richtungen unter allen Umſtaͤnden ſen 
Werth und fein Intereffe behaupten wird, fo fcheint und % 
die ſchöne Seele, die in dem ſchönen Ginbande det af 
Jahrgangs verborgen ift, offen geftanden, nicht ganz fe 19 
zu fein, als diejenige war, welche unter der meift befäeiten 
Hülle früherer Jahrgänge verborgen war. Den Herausar 
kann deshalb begreifliermweife fein Vorwurf trefien. Erbe 
von feinen Lieferanten ab, und es ift ficher anzunehmen, d 
er unter dem reichen Borratb von Beiträgen, melde ibm j 
flofien, das Beſte ausgewählt habe. Der Wein geräth m 
jedes Jahr gleich gut, und die Winzer können Peinen brfle 
vom Kaffe verkaufen, als er auf dem Stock wucht. chi 
kann man fagen, daß der letzte lyriſche Jahrgang midt ze 
gut gerathen fei, wenigftens nicht zu den Jahrganm ! 
und befter Qualität gehöre, obſchon er an Quanntät nichtz 
wünfchen übeig läßt. Dabei enthält der dorliegende Kal 
doch auch fehr viel Schönes und Beachtenswerthes, um" 
man von der neuen Lyrik auch denken mag, fo wird mat} 
geben müffen, daß aud der „Deutſche Mufenalmanıh“ | 
1858 immer noch ein feurigeres Gewäͤchs ift als irgenden 
der alten Voß: Boye’fihen Muſenalmanache. Damals au 
einzelnes Worzligliche unter ſehr vielem Schlechten un 8 
fymactlofen, heutzutage gibt e# vieleicht des Worzügliden = 
mehr, aber aud des wirklich Schlechten und Gefdma 
weniger. Die Birtuofität und der Geihmad find, wenigſu 
unter den Deerfharen der Lyriker, allgemeiner gewerden 
allgemein, an 


erausgegeben von Em 
eipzig, Hübner. 1% 


daß c6 um fo mehr auffällt, wenn man tt 
auf einzelnes doch wirklid in eminentem Grade Schleht ® 
Geſchmaͤckloſes ſtoͤßt. Im einem jedoch hat man geut 
Zeit felbft des Haimbundes Rückſchtitte gemadıt. Die Fr 
bat im allgemeinen ihren Zufammenhang mit dem Bolkehıtmı 
nib und dem Bolfselement verloren; gejunde Moral, die © 
fürs Leben brauden Bann, ift im allgemeinen wenig 3 
treffen; die Gefühle und Anfhauungen find meift zu bir" 
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e deshalb immer 
raffinirt, felbft wo er falop ift. njen bat ber 
ftgefälige Cultus bes Ichs in neuerer Zeit wol einen zu 
en Grad erreicht; er fcheint unter den verſchie denſten Rormen 
in eine epidemiſche Krankheit ausgeariei zu fein. Wir 
fen dies old Warnung ausfprehen, fo geneigt und bereit: 
ig man uns auch immer finden wird, das Schöne, was 
neuern Lyrik eigenthümlich ift, von Herzen anzuerkennen. 
Dafür verdient Schad befonders Anerkennung, daf er in 
m „Deuticen Muſcnalmanach“ einen Mittelpunkt fiir die 
hier des deutfchen Norden und Süden, MWeften und Often 
haffen hat, feinen Gau bevorzugt und keinen vernachläffigt. 
ı Drfterreicher, ein Baier, ein Schwabe, ein Sachfe, ein 
sker, ein Niederbeutfcher würden ale Herausgeber eines 
ſenalmanachs ohne Zweifel ihre Landeleute befonders berüd+ 
igen; aber Schad ift ein frranke, und der Kranke bilder 
Mittelglied zwiſchen den nördliden und füdlichen, met: 
n und oͤſtlichen Stämmen des deutfchen Bold. Durch eine 
liche Unparteilichkeit zeichnet fih auch feines Landemanns 


a; Hub Balladenfammlung aus, die befte, die wir biäher | 


wen. So finden wir im diefem neueften Jahrgang des 
ad'ſchen „Mufenalmanad” Preußen durch 10, Defterreich 
& 5 (morunter ein Verſtorbener, Hammer + Puraftal), das 
inland dur 6 (morunter ein Berftorbener, Auguft Schnez 
Riederfacyfen und Thüringen durch je 4, Balern, Heffen, 
maben, Tirol durch je 3, Böhmen, Franken, Nordalbingien, 
taten, Schweiz durch je 2, Elſaß, Eſthland, Galizien, 


land, Kärnten, @iebenbürgen, Ungarn, Schleswig durd | 


Dichter vertreten. Doc mörhten wir fragen, warum ber 
zusgeber z. B. Kärnten von Defterreih und Schleswig 
Nordalbingien abgefondert hat? Es ift doch gewiß nicht 
mehmen, daß der Herausgeber zu der Partei der @ider: 
m gehört. Endlich finden mir han noch die Lombardei 
b den Mailänder Eajetan Eerri repräfentirt, der in einem 
Sebbel gerichteten Sonett den wunderbaren Gedanken aus 
ht, daß er, jeit er Hebbel gefehen, wieder geglaubt 

An einen Gott, ver rinfene Menſch gemorben, 
Dat Bud) ift mit dem Bildniß Hermann Lingg's geziert, 
auch Bodenſtedt in einem Sonett beſungen hat, worin e# 
: anderm beißt: 

Man Plage, als ob bie Könige des Gefanges 

Seftorben wären und ihr Reich zunichte, 

Derweil ein Urguell ewiger Gerichte 

Aus deinem Bufen quillt gemalt'gen Dranges u, i.m 
Aber die hier mitgeteilten Gedichte Lingg's dürften ſchwer · 
ewige“ fein, und wenn Lingg nichts Beeres, nichts gan 
mmen es zugeben hatte, fo würde er beffer gethan haben, gar 
beizufteuern. Wir wiffen recht gut, daß man Gedichte wie 
ſchwarze Zod“, „Nomadenzug” u. f. m. nicht ale Tage dich: 
nn und daß gerade die nambafteften Dichter in Mufenalma= 
ı oft ſchlechter vertreten find, als minder genannte und felbit 
Novizen, weldye in der Regel einen aroßen Borrath unge 
r Sachyen haben, aus denen jie das Befte auswaͤhlen fönnen; 
ın einem Dichter wie Fingg haben wir in cinem Mufenalmas 
ın deffen Eingang fein Bildnif prangt, nur Beiträge zu er: 
welche ihn diefer Auszeichnung würdig erfcheinen laffen. 
kann man nun von feinen Beiträgen zu dem gegenwär ⸗ 


Sahrgang nit jagen. Die Gedichte „Zeftament der | 


maus’ und „Die beiden Hechte“ entwideln einen ver» 
aefhmadtofen Humor, wie denn Überhaupt die Komik 
e Sache nicht zu fein fcheint. In dem leptgenannten 
te räth der alte Hecht feinem Sohn, zur Forelle zu 
men; Det, der Schn, bemerkt dagegen, fie fei lachend 
Hlüpft und lebe nun verborgen, morauf das Gedicht 


A! ziel der Alte echauffirt, 

Cie hält ſich zu‘ ven Felchen, 

Gs ſcheint, ſie if mit uns browillirt, 
ie liebt, ib weiß jden melden, 


ſeht ibealiftifh zu fein, der Musdrud | 


| 
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Gegen ſolche und andere im „Deutfchen Muſenalmanach“ be: 
findlihe Proben modernen deutihen Humors verhalten fi die 
jegt fo gering gefhägten Fabein Gellert's, Lichtwer’s, Mir 
chaelis, Gödingfs und Pfeffel's in der That als wahre Meifter 
werte an Geſchmack, treffenden Bis und gefundem Menſchen · 
verftand. Auf dem ihm eigentbümlichen Gebiete erblidten wir 
eingg dagegen in dem anfprechenden Gedicht „Alpenglühen 
an der Jungfrau‘ und befonders in „Befferet Pos“, Schr 
fhön ift in Iepterm z. B. folgende Strophe: 

D glüdlig, wer inmitten 
Don hundert Kämpfen fteht 
Und, wenn «4 ausgefiritten, 
Im Kampf nicht untergeht, 
Mer nicht die eiguen Wunden 
Im Rinde wieberficht, 

Die Narben jener Stunden, 
An bie uns feſtgebanden 

Der Gram binunterzicht! 


Aber leider wird diefes tief und wahr gefühlte Gedicht 
durch einige harte und disphonifche Satz fügungen entftellt, vor: 
denen Lingg Überhaupt zu warnen ift, 5. $: 

Gs fücht auf Bergesfermen 
Mein Herz ein im dem Sternen 
BDerlornet Paradies, 
Oder noch ſchlimmer: 
Dech nie dount ich“e ertragen, 
Bern mein auch ſtumm nur Magen 
Gin Herz, das mic liebe, ſchmerjt. 


gwei preußifche Veteranen, Phänomene in ihrer Art, ziehen 


befonders unfere Aufmerkjamkeit auf ſich: Ernſt Moris Arndi 
und Leopold Schefer. Erſterer, der nun bereits die eſchicke 
von drei Menſchenaltern als Augenzeuge erzaͤhlen kann, dichtet 


noch immer mit jũnglinghaftem euer, 
Karl Vollersfen'd Grab‘, 
wiederkehrenden Refrain: 


Streat Blumen, vergieht wicht Thränen, 
Und au: vergeffet wicht die Dänen! — 


in „Des alten Nachtwächters Gegenruf” und in „Muth und 
Zroft”, worin er ſich gegen die neuefte materialiſtiſche Raturs 
auffaffung richtet: 

Beg mit dem Glementenfturm, 

Mopurh der Seraph und der Warm 

Ans gleicher Sintflut Qualm entfcht, 

In gleicher Sündlut imtergeht! 


In dem in etwas lofen Diftichen verfaften Gedichte „Die 
Lenzlodung‘ ſtellt Wendt in finnreiher Weife die Porfie, die 
ihm aus feinen alten Rolianten entgegenhaucht, der Poeſie der 
Natur gegenüber, zu der man ihn verloden will, und in ber 
That muß man fagen, daß mit diefer ewigen Lenzpoeſie zu: 
meilen auch viel dufelige und gedankenloſe Gefühlsfhwelgerei 
verbunden iſt. Auch bei Leopold Schefer verjpürt man noch 
feine große Ermattung; denn daß Lehrreihe war ihm ftets 
eigen, und aud früher ging feine Originalität bäufig in Bir 
sarrerie über, Schefer ift diesmal durch zahlreiche Proben ver- 
treten, die nicht von gleichem Werth, oft blos fonderbar, oft 
aber aud originell und finnig find. Im der didaktifchen Gr» 
zählung „Diogenes und Dionvjius " bringt Schefer mit glück 
Hiper Erfindung den landflüchtigen Dionys, der nun ftatt 
Unterthanen arme Schulkinder tyrannifirt, mit dem oonifchen 
Menfhenfreund Diogenes zufammen, Gin twitter ſchon be: 
tagter Dichter, Karl von Doltei, lehrt: 

Werbe, wenn auch ſpat, im Alter meife, 
Rein von Seele, Herjen und Gemüth; 


Hofen darfü dm dann, daß no dem Greife 
Eine Jugend fanfter Träume bäht 


t fo in dem Gedicht „Auf 
mit dem in den drei legten Strophen 
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Adolf Böttger erinnert in feinem „Prolog zu Fiesco“ ba: 
ran, daß es zwar fhön fei, „ein ſchon befränztes Daupt neu 
zu befrängen”, aber noch verdienftlider: 

aus bed Tags erbarmungslofer Neth 
Das Mille, keimense Talent zu retten, 

Karl Bet, der feit langem nichts von fi hören lieh, 
bringt ſich feinen Freunden durch ein zart gefühltes Gedicht 
„Xroftende Stimmen’ in Erinnerung, in welchem mir unter 
anderm folgender fhönen und wahr empfundenen Strophe be+ 

egnen: 

*s Der Strom bat feinen lehten Zropfen, 
Das Herz bat keine lehte Liebe, 
Kein Herz, das bie zum legten Klopfen 
Der Gebe nicht berürftig bllebe 

Indeß wir gebieten in d. Bl. nicht über den unendlichen Raum 
Kant's und wir können unmöglich in diefer Weiſe fortfahren, 
auch nur alle die Dichter, felbft ſeht angefehene, zu nennen, 
weiche Sachen rein lyriſcher Urt beifteuerten; wir können nar 
mentlih nicht zu viel Maum auf eine wenn aud) noch fe in 
tereffante literarifche Erfcheinung verwenden, welde alijaͤhrlich 
wiederfehrt und alljährlich Anſpruch auf erneute Beruckſichtigung 
macht. Wir wollen aber noch diejenigen nennen, melde Bals 
laden, Bearbeitungen von Sagen und Geſchichtsbilder aus 
älterer und neuefter Beit beifteuerten: Juftinus Kemer („Kor 
nilem’s Tod‘), Friedrich Bed, 3. N. Bogl, Balthafar Reber, 
unter den ſchweizer Dichtern im hiſtoriſchen Genre wol der 
beachtenswertbefte, der bier in kerniger, wenn aud etwas 
breiter Weife Erinnerungen aus dem Kriegen der Eidgenoffen 
mit Burgund behandelt, A. Bube, der unter anderm auch den 
berühmten Reifenden Deinrih Barth feiert, Julius Sturm, Ru: 
dolf Gottſchall, der jüngft verftorbene talentnole Günther Ricol, 
Zulius Rodenberg, der in dem Gedicht „Die Brautnacht” ein tra⸗ 
giſches Ereigniß mit vielem Reuer behandelt, Heinrich Zeiſe, 
welcher eine Epifode aus der Schlacht von Bornhövede ſchildert 
und in dem tigenthümlichen Gedicht „Das Schiff der Wüſte“ das 
Lieblingskameel Abdrel-Kader's in einen Gegenftand der Poefie 
verwandelt, Chr. Schad, Bernhard Endrulat, der in feinem 
Gericht „Des Kaifers Grenzſcheide“ in Präftiger Darftellung 
an Dito’s I. Siegeszug gegen die Dänen erinnert. Wir find 
biermit auf jenes vaterländifche Element geratben, durch deſſen 
Pflege die neuere Lyrik ohne Bmeifel gegen die Lyrik einiger 
der großen Dichter, die wir vorzugsmeife unfere Claſſiker 
nennen, einen erheblichen Rortfchritt gemacht hat. Wenn ir 
gendwo geäußert wurde, die Sammlung enthalte, einige Roth: 
rufe für Schleswig: Holftein ausgenommen, wenig politiſche 
Anklänge, mit dem Hinzufügen „und das ift gut’, fo wür: 
den wir unfererfeits ın diefem Mangel ein trauriges Somptom 
der Erſchlaffung erkennen, wenn dem wirklich fo wäre; aber 
es fehlt keineswegs an patriotifchen Klängen und Anfängen 
aus Vergangenheit und Gegenwart, und die deutfche Gefinnung 
des Heraus geberts läßt uns nicht zu Schanden werden. 

uch dem Humor gefcdiebt fein Recht, obfchon der ver 
ftorbene Schnezler, aus deſſen Nachlaß Ianaz Hub einiges 


mittheilt, in dem Gedichte „Flehruf“ aus dem Jahre 1853 | 


Hagt: 
D gefunder Humor, o geflügelter Big, 
Wie feio ihr fo felten geworben! 
Die felten uoch nehmt ihr gefelligen Sitz 
In unferm wermädhterten Morten! 


Außer Lingg baben Ignaz Hub, Graf Rehbinder, Dein: | 


rich Pröhle, Julius Große, der freilih nicht immer bios Po: 
mifh ift und im feinen Genrebildern zum Theil einen origi- 


ı Dber: 


nellen Realiemus offenbart, 3. B. Scheffel, G. Keller und der | 


Herausgeber einiges Humoriſtiſche beigetragen. Freilich ift 


nicht alles in diefem Genre Gebotene ſtichhaltig oder fehr ger | 


ſchmackvoll. 
kuͤrlichen Komik, in die 3. B. Adelheid von Stolterfoth ver- 
faͤllt, wenn fie ihr Gedicht „Bekenntniß“ mit der Strophe 
beginnt: 


Noch ſchlimmer verhält es fich mit der unmil: ! 


Kein Kechbuch hab’ ich gefchriehen, 
Auch ein Gebetbuch nicht, 

Unr viele Dugenv Strümpfe 

Hab’ ih gefriht au mict, 

Hätte fi die Dichterin ftatt für Wersführ Kühe fü 
nadten Küße armer Leute angeftrengt, fie würde cin mt 
licheres Werk gethan haben, Auch eine Probe traum 
Poeſie enthält diefer Mufenalmanad: „Kain“, eine dr: 
drei Stenen von Dito Roquette. An Mannihfalige 
ed, wie man ficht, dem Jahrgang 1858 ebenjo weria, = 
achtbaren Namen und achtbaren Beiträgen. 

Bir fürdten, daß wir e8 den meiften Diäten: = 
ſerm Bericht ſchwerlich zu Dank gemacht haben. Le 
babe Nachſicht mit uns und bedenke, daß ch eine zikı 
beichwerliche Wrbeit ift, Sammlungen biefer Arts 
ſerechen. Mögen es die Dichter, welche beiftewerten, & 
Meihe nach verſuchen und einen Bericht über diefen 9 
manach abfafien, und fie merden fehen, dah Fr 
Eolegen ebenfo wenig recht maden werden als wi 


Ueber den „Dft+ und weftpreußifchen Rulı 
nad‘ ziehen wir vor, einen Bericht mitzutheilen, dit = 
jenen Dftmarten deutfcher Zunge eingefandt mortm di 
folgender: „Die beifüllige Aufnahme, welche diefem es 
nad) bei feinem erſten Erieinen (1856) zu Zhril am 
bat nicht nur die Fottſetzung deffelben, ſondern and © 
dung eines Altpreußiſchen Dichtervereins herdetgerre 
es nun, wie der Almanach beweiſt, in der Prem; P 
nit an Dichtern mangelt und da der Verein purla* 
ganifirt ift, fo fteht deſſen Wirkfamkeit für weiten 
erwarten, vorausgejegt, daß die Theilnahme des P* 
fi für das Unternehmen warm Pe Wir zur 
diefe Borausfegung zutreffen wird, da der Inhalt ker: 
gänge großentheils den Anforderungen entiprigt, I ® 
gute Dichtungen zu machen berechtigt ift. Imar Ad ® 
altpreufifhen Dichterhaine nur wenige Niefenbäum, " 

ewaltige Form in Staumen fegen und deren Kühe: 
ich in unabfehbare Höhe verlieren; doch iſt er mis # 
men, die uns durch anmutbhige Karben und Liebliger i? 
freuen. Un dem Kranze, der bier aus diefen Blume! 
ten ift, baben zarte Hände mitgeholfen; wir zähle # 
zweiten Jahrgange nicht weniger als 16 Diät 
müflen anerkennen, daß diefelben an Ziefe det Gehabt 
heit der Sprache, Bunftgerechter und gewandter B 

binter den beiten männlichen Mitgliedern des Beran 

rüdftehen. 

„Wie c6 bei folchen Muſenalmanachen faft imnı * 
fo ift auch bier die Lorik rüumlih am ftärfften ve 
zwar am bäufigften in den Klagen, Geufjern ci 
eines unbefriedigten Verlangens. Wir begegnen 
Variationen von 
Ih hab’ dich lieb, une darfs nicht fagen: 
Dem ſollt' ih auch mein Leid mol Mage! 
Den Sternen in ber lichten Höb', 

Dem tief verfäwiegnen punfeln Ser? 


Immer höher, immer meiter 

Mochte meine Seele yiehn, | 
Iu ven Gternen, vie fo beiter 

An der Himmelsbede glühn. 

„Mögen auch dergleichen Sehnſuchtsklaͤnge 
Harmonie dem Dre fdymeiheln, fo gerathen fe It 
in matte oder bundertmal verbrauchte Melodien = 
jedenfalls ermüden, wenn fie zu maffenhaft aufe! 
bietet der Almanach auch manches lyriſche Prodw“ 
tigerm Ton und fefterm Gepräge; mir finden mehrer 
Gedichte, in welchen die ideale Empfindung eine " 
umfglieft und ftatt des ziellofen Schwebent zeif" 
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» Erde von einem feften Punkt ausgeht, an einem beftimm: 
Gedanken haftet und unfere Sympathie für einen des Intereffe 
sdigen Gegenftand erweckt. Wir rechnen hierher die «Arkı 
von Bilder» von U. Lehmann, «&ommerfaden — Herbſt ⸗ 
m» von Heine, «Der fterbende Müller» von Emanuel, 
ie Greifin» von Franziska Gräfin Schwerin. 


„Bon den aud in mweitern Kreifen befannten Namen be: 
nen wir Rudolf Gottſchall und DO. F. Gruppe, beide nicht 
der Provinz Preußen lebend, aber dafelbft geboren. Der 
ere bat den: Untergang John Franklin's befungen 5; in 
ergreifender Weife ſchüdert er die Bedrängniffe und das 
derben des furdtlofen Entbeders und feiner Begleiter; 
geheimnißbolle Dunkel ihres Schickſals liefert dem Dichter 
n reichen Stoff zu glühenden Phantafiegebilden und er: 
tternden Stenen. Gruppe vergegenwärtigt mit lebendigen 
en und in Pnapper markiger Sprache ein Heldenſtück des 
erlihen Kaiferd Marimiliaen, Auch andere, z. B. Bröde, 
we, A. Müller, Auguſte Peetſch, haben anipredhende 
träge im Fache der erzählenden Poefie gefpendet. R. Reuſch 
A. Lehmann ergẽtzen die Freunde des Plattdeutichen mie: 
um mit einigen naturfräftigen Gaben in dieſer Mundart, 


„Zomit —— das Buch vieles von vielen und darunter 
! nicht unbetraͤchtliche Anzahl recht guter Sachen. Wir 
ifeln daher nicht, daß bei dem Aufammenwirken fo adıtbarer 
ente und unter fo tüchtiger Leitung auch bie fernem Jahr: 
je diefes Muſenalmanachs eine willkommene Erſcheinung 
er poetifchen Piteratur fein werden,‘ 


Wir für unfern Zheil haben gegen felde Provinzialmufen 
ınache manches einzuwenden, wie gegen alle zu partifular 
hen Zendenzen, an denen wir in Deutichland ohnehin genug 
iden haben. Wozu diefe itio in partes auch in Iorifchen Ange: 
ibeiten? Ohne Zweifel taucht in ſelchen Diftrictsalmanadyen 
md da ein frifches verbeißendes Zalent auf, der Mehrzahl 
werden fie aber aus Iyrifchen Producten beftehen, denen 
das Zeugniß der Neife nicht ausftellen Bann, Dies gilt auch 
Igemeinen von dem „Norddeutfhen Rufenalmanad”, 
ı zweiter Jahrgang uns zur Beiprehung vorliegt. Der 
usgeber erflärt in der Borrede, daß er den Almanad) ge: 
det habe, „um den Zinn für deutſche Poeſie zu weden und 
zu beleben und dem fchriftftellerifchen Zalente, das in 
x Fehde mit Engberzigkeiten und Vorurtbeilen aller Urt 
Gelegenheit zu geben, fi dem Publikum bekannt zu 
em“. Run an foldhen Gelegenheiten fehlt es doch in Deutfd- 
nicht. Der Derausacher Magt zugleich über die „Ger 
‚Leit verfdiedener Titerarifher Coterien“. Wenn wir 
unfere Perſen Bedenken gegen Griceinungen biefer 
baben, fo gefchieht dies eben im Intereffe der Allge⸗ 
yeit und aus Abneigung gegen alle provinzielen Go» 
Die Beiträge, unter denen ſich auch noveliftifche 
ven, find unter die Rubriken Poefie, Natur, Yeben, Liebe 
Religion geordnet, wozu noch ein Nachtrag fommt. Didy: 
ıd Dichterinnen von allgemeiner bekannten Namen gibt 
runter nur wenige: Heinrich Zeife, dem wir als einen 
Uen Erfordernifien echt Iyriichen Talents Begabten immer 
begegnen, F. Brunold, Pauline Schanz, Dr. Eggers. 
den Beiträgen unbelannter Dichter hat uns befonders 
zedicht „Ein Abend in Amerika“ von G. Dörrien wegen 
bendigen Yuffaffung und Darftelung nerdamerikaniſcher 
tebhafter intereffirt. Zartgefühltes und Butgemeintes 
8 außerdem manches, Neifes begreiflidderweife nur we— 
W. Buchholz immet in einem Sonett an feinen freund 
ar Kühns den Mund etwas vol. Nachdem er beklagt, 
er „Schönheit Tempelhallen“ zertrümmert feien und 
der Dichtung fürftlihen Vaſallen“ vergebens gefragt werde, | 
r aus: | 


Racht viele That mit ſcharſen Scwertetfreihen! 


Und er flieht: 

Diein Freund, bu ventä wie ich und id mie du 

Drum laß uns beive nach dem Ziele ringen! 

Uns frewbig jauchnt mein Herz dem beinen zu; 

Wenn'e aud im Zope erſt ben Sieg vernommen — 

Wird auf die Macwelt dech der Segen kommen. 
„ Ein das Merkwürdigfte verheifender Profpert! Die Er: 
füllung der Zuſage müſſen wir — oder die Nachwelt abwarten, 


Das von Siegfried Kapper herausgegebene „Jahrbuch 
deutfher Bellerriftif”, mit einem ſchon ausgeführten Bildnif 
Karl Gutztows geſchmückt, befteht zum größern Theile aus 
noveliftifhen Beiträgen: „Blande”, von Hieronumus Form, 
„Der Spieltifch Peter’s des Großen‘, von Aifred Meißner, „Rino”, 
geergifhe Sage von Friedrich Bodenftedt, „Zwei Nächte bei 
einem Scher‘, von 9. v. Sternberg, und „Durch Schein zum 
Sein”, von Zheodor Herzog. Diefe liegen uns bier außer 
dem Wege; do denken wir auf die Sternberg’fche Novelle 
bei anderer Gelegenheit mit einigen Worten zurüdzufommen. 
Sodann folgen die lyriſchen Beiträge, faft ſaͤmmtlich von Did: 
tern geachteten Namend, wie G. F. Daumer, Hermann tingg, 
Emanuel Beibel (der eine Scene aus der Tragodie „Die Abi: 
6 — Pag aus welcher ſich jedoch auf das Ganze nicht 
liegen läßt), Otto Moquette, Leopold Schefer, Moris Hart: 
mann, 3. G. Fiſcher, Morig Horn, F. Loewe, 2. Pfau, 8. 
Seeger, 9. von Tſchabuſchnigg u. ſ. w. Der Deraufgeber 
ſelbſt hat „Etzgebirgiſche Lieder beigefteuert. Hermann Lingg 
iſt hier beſſer vertreten als im Schad'ſchen Muſenalmanach 
Zwar iſt „Traumbild ſelbſt für ein Traumbild zu nebelig und 
rathjelhaft, „Greiſenalter“ etwas triſt, „Herbſt“ fchließt mit 
dem eim wenig fonderbaren Gedanken, daß der Dichter dem 
Himmel alles freudig verzeihen wolle, weil er im Herbfte die 
Rebe blühen laffe; Dagegen entwidelt das Gedicht „‚Glephan: 
tenmwanderung große Macht in der Schilderung, obſchon es 
zu fehr dem bles deferiptiven Genre angehört und der Palm: 
äzweig, den bie Giefanten als „theures Angedenken des zu 
Grund gegangenen Eden’ im Rüffel mit forttragen, ftöreno ift. 
Schr ſchon iſt das von tiefer und finniger Naturanſchauung 
durchhauchte Bericht „An die Stechpalme” mit dem Schluß: 

In vie Fluten, Lichtgoit, müber, 
Zaudır vein hold Geſtira den Lauf, 
Leuchtente Gemälde, Bllber 

Aus der Jugend dammern auf, 


Und ein heilig Schweigen bunfelt 
Um ver Berge file Pradt, 

Und ber Stern ver Biebe funkelt 
Auf ter Welle dunklet Nast, 


In dem Ausdruck melandolifcher Stimmungen, tiefften 
Seelenfehmerzes ift Pingg faft immer eigenthümlich, wie in fol: 
gendem Beinen Gedicht: 

Berluf. 
Je punller, je fhattiger ein Baum, 
Um jo lieber fingt ein Vogel drauf, 
Ie ſchwermuͤthiger, je düftrer ein Traum, 
Um fo lieber wacht man auf. 


Je härter, um fo edler der Stein; 
Je müber, je mehr gebrochen 

Gin edles Her ven Pein, 

Um fo tiefer und filler fein Boden 


Wen ein großes Leid geſchehen 
Der wirb ewig elem» fein, 
Blumen kann man mieker fürn; 
Herzen bringt man nicht mehr ein, 
Hergen, die uns tet verfichen. 


Scefer feiert unter anderm in trefflihen Worten das 
Raterland: 








Bopl nem, ber in nem Sans ber Däter blieb! 
Hell, wer im das zum Unglüf nur verlafine 
Zurüdtehet, wär es lieber jelbht als Bettler, 
Als zranfen In ber tobten Bremb’ ein König 
Bo über Zodte, ewig fehnfuchtsbang! 

Dean in ber Heimat ſtirbt er nicht — er ſchlaft 
Mur wie ein Rind im feiner Wlege rin. 


Wer nicht ein Baterland im Herzen fühlt, 
Der wirb im Simmel keinen Hlmmel haben. 


Auch das Gedicht „Graue Haare” ift bei aller düftern 
Färbung fhön und eigenthümlich; doch bleibt «6 eine auf: 
follende Erſchtinung, daß unfere modernen Dichter, von Char 
miffo an bis auf Fingg und Schefer, vor dem Altwerden und 
Altfein ein fo großes Graue empfinden. Mögen fie fi 
aus bes alten Heiden Cicero „De senectute” Rath und Zroft 
und vielleicht aud einige Befhämung holen. g. M. 





Die „Revue germanique. 


Der erfte Napoleon war den Ideen nicht hold, cr haßte 
und verpönte ihre freie Bewegung. Das werden felbft die In ⸗ 
aber der Helenamebaille zugefteben; ja, fie werden es ganz 
der DOrbnung finden, daß der Kleine Corporal die Ideologen 
und Federfuchſer nicht leiden konnte. Wir vereinigen uns mit 
den tapfern Beteranen in derfelben Unficht, wenn aud aus an: 
dern Gründen. Denn der Feind einer gedanfenvollen Piteratur 
ward zum Beförderer derfelben. Den Schriftſtellern fehlten 
die hohen Mäcene, die für das fchlechtefte Werk durch eine ger 
ſchidte Vorrede zu gewinnen find; fie mußten fich unter den 
Leuten Freunde fuchen, die für ein Buch nicht mehr bezahlen 
als den Buchhändierpreis. Das Publitum, das, wie viel 
Chlimmes man ihm nachſagen may, dod weit jchwerer zu 
befriedigen ift al& große Derren, ward alleiniger Richter in 
literarife en Di gen. Dazu kam, daß am Kaiferhofe, wo man 
doch an er. ber nicht gang ohne alle er age fein 
Tonnte, die äußerfte atademifche Langweiligkeit befolvet und bes 
titelt wurde; fo ward man über den alten Geſchmack durch die 
Frage deffelben gründlih aufgeflärt; man warf das dürre 
armjelige Formelweſen beifeite, das man bis dahin Poeſie ge: 
nannt, und rang nad lebendigem Inhalt; man entfagte der 
nationalen Selbftgenligfamkeit, welche vier Menfcyenalter hin: 
durch in beftändiger Nahahmung zmweifelhafter Vorbilder vom 
Mittelmäfigen zum Sclechten herabgeftiegen war; fremden 
Muſtern, die der frangöfiihe Dünkel fonft gering ſchaͤhte und 
verfpottete, wandte man fi zu, um fie mit dem eigenen, ver 
jüngten Geifte zu durddringen. ine neue Richtung der Lir 
teratur Büntdigte fi an, deren Erftlinge, mas die Kritik dar 
gegen einmwende, doch höchſt vortheilhaft abſtachen gegen die 
dürftigen blutlofen Spätlinge ter alten Schule. 

Das zweite Kaiferreih ift allerdings von dem erſten in 
vielen Beziehungen fehr verfchieden (wir Pönnten uns bier, 
wenn es nöthig wäre, ebenfalls auf vortreffliche Autoritäten, 
auf die Verehrer der „Times’, auf die „liberalen Katholiken“ 
des Rheinlandes u. f. w. berufen). In der Stellung zur Fite: 
ratur ift aber der Neffe dem Beispiel feines Dbheimd ganz ge: 
treu. Die vorzüglichfte „id6e napolöonienne” ift und bleibt — die 
Ueberwachung der Idee, namentlich fofern fie in die Kragen des 
Tages ſich zu miſchen, in Zeitungen und geiehgebenden Kör ⸗ 
pern aufzutreten verſucht (vgl. die letzte Threnrede). Die ähn: 
liche Urſache ſcheint eine Ähnliche Wirkung äußern zu wollen. 
Der Beift, dem es unterſagt ift, mit ſchnell fertigem Wort 
aus ſich herauszugeben, zieht ſich in ſich felbit zurüd, um eine 
Form der Offenbarung zu fuchen, welche der Ueberwachung zu hoch 
liegt; find ihm die N ge der Stunde entzogen, fo 
bleiben ihm ja die der Ewigkeit; das ift eine Ironie, aber 
eine traurige. Wenn der politifhen „Jeitungspreffe nichts 
übrig gelaffen ift als Stilübungen, der politiihen Beredfam- 


teit nichts als ein bebeutjames Kepfnicken (cs bedtuut ny 
Megel Millionen), fo werden die des Alten 
—8* durch eine glänzende Reihe jüngerer 7 
chichts forſchet entſchaͤdigt, die an Ziele um Fleip zen & 
9 mit den fremden aushalten. Nie fhubirien uns 
ehrte eifriger als jegt, mie firebten fie mit gt 
nad dem überrheiniſchen Ruhme der Gründlihkit. 3x} 
des erften Kaiſerreichs fhrieb Frau von &tail ir Lusä 
Deutfchland; * Zeit des — tnternehmen ti de 
Dolffus und Kefitzer ihre „Revue germanique”. *) 

Die —— eröffnen ihre empfehlungkurte I 
ſchrift mit einer Abhandlung Über den deutſchen um ha 
ſiſchen Geiſt. Die Parallele wird in ber Belt m 
welche zuerft und am ſchaͤrfſten Hegel (in feiner „Ott 
der Philofophie‘t) Feftgeftellt hat. Deutſchland ik: 
mweife die Heimat der wiſſenſchaftlichen Freiheit” Durir 
ſich zunächft das aufrichtige Geftändniß: „Det franzifith 
ſucht die hrheit nicht um ihrer felbft willen.” B=i 
Herausgeber, nad Hegel'ſcher Art, hinzufegen: „De Y 
ordnung herrſcht bei und’, und „die unrubhige Braut 
des ftanzoͤſiſchen Bolks’ fei nichts anderes al& „Lie Ist 
des Korifchritts‘, jo Elingt das freilich jetzt beinahe wi &® 
verhöhnung. Es iſt aber bei allen foldyen Unteriheitanei 
vorzubeben, daß eine Nation ſich nicht mit ihren einiiın! 
dienften und Zugenden begnügen foll, denen ebmie m 
feitige Fehler und Verfhuldungen gegenüberftchen. Um! 
eigenthlimlicye Aufgabe hinaus, weidhe der Geſchechte 
ergründet, ſoll ihr Streben geben, ein Ganzes menihht:! 
fommenheit darzuftellen; fie fol deshalb eiferfüchtis io 
jeden wahren Ruhm bes Auslandes und ed der 

leichzuthun fuchen auf allen Gebieten des Guten ut 

iefe Arbeit der Ausgleichung, melde fich bei alır @ 
völfern Bund gibt, erfcheint uns als der wichtigfte 34 
ben der Gegenwart, ald die einzige Entfchadiguns fa = 
was wie Stiüftand, Werfümmerung, Verfall aus | 
ſolche troͤſtliche Auffaffung der Zeit ıft auch den Hemd 
der „Revue germanique‘ eigen. &ie betrachten ; ® 
Wendung, melde die deutfche Bildung in den fer # 
genommen und deren Stichwort der Materialisems 4! 
als einen Rückſchritt zur Roheit, fondern als eine &% 
tung des Geiftes zu neuen @iegen und Groberungim + 
Deutfchen unterwerfen ſich der Zucht ftrengfter Berh 
und fie thun wohl daran; aber der Tag wird fr 
die Thatſachen, welche die forgfältigfte Rorichung chd 
der Vernunft Die Möglichkeit bieten werden zu zit 
ftolzern Erhebung in das Allgemeine. Cinftweilen =: 
der Bewegung folgen, die das Bedürfniß und der] 
Tages ausſpricht, und wenn fie in Uebertreibunan 
fo wollen wir uns erinnern, daß der Wiberfprud @| 
Geltende niemals Maß zu halten pflege.“ Diele FE 
zeichnet den wohlwellenden Sinn der Herausgeber, = 
ihrem Berfprechen ernftlid meinen, feine andere Pur 
zu wollen als die der Unparteilichkeit, 

An die Einleitung fließt fich ein Brief der AI@ 
Ernſt Renan über die philofophifden Studien, Fr = 
alfo, wo die deutſche Belchrfamkeit der auständiiser N 
Unvergleichlichen überlegen if. Das wird von In® 
Schöner Wärme anerfannt, und er kommt bei dire 
beit auf das deutfche Erziehungsweſen zu fpreden, 7 © 
begeiftertes Lob zelit. „Sie werden”, Ähreibt er are 
fel Berichterftatter auf den verſchiedenen deutſchen a 
zu gewinnen ſuchen. Dort fließt die Quelle ix 
Entwidelung des Gedanken, die den Deutjcen im &# 
reinen Vernunft die unbeftreitbare Derkfchaft deuch 
Unterricht ift in Deutſchland nicht, wie in andırr * 
eine beſchrantte Schulmeifterei, weiche neidiſch aut « ® 

*) Rerue germäuigue fondee par M, Dolffus ei \ 0 
Grftes Heft. Parie 1ase. 










t blit. Die öffentlihen Lehranftalten find bier zugleich 
geftätten der Wilfenfchaft felbft; fie empfangen ihre Ri: 
y nicht von einer Staatögewalt, die in der Regel nicht auf 
Höhe des Geiſtes fteht und die ſich gleichgültig oder feind: 
verhält gegen dad, was fie nicht begreift, vielmehr werden 
son Gelehrten und Denkern geleitet, denen es Ernſt ift um 
Angelegenheiten des Geifteh. Daraus entfpringt ein freier, 
barer Unterricht, der mit der Bewegung der Wiſſenſchaft 
hen Schritt hält, fodaß dem Schüler deutlich der Punkt 
ichnet wird, von dem er a muß, um durd eigene 
tigkeit Neues zu entdecken.“ Diefe Worte mögen alle die 
yen unferer Landsleute beihämen, welche das edelfte Gut 
$ Velts, dem höchſten Erwerb des deutichen Proteftantis- 
‚ die Freiheit der Schule, gering ſchaͤtzen. Leider fühlt fi 
an gedrungen, auf die Verfhwerung des Materialismus 
der reactioniren Theologie gen die Ehre der deutfchen 
ung binzumweifen, und wir überfegen noch eine Stelle feir 
Briefs, die recht ſehr au beberzigen ift: „Sie werden die 
At haben, gegen die Richtung zur Oberflaͤchlichkeit ftreng 
‚ein, welde die Arbeit eines halben Jahrhunderts rauben 
ste: die der keuſchen, ſelbſtloſen Wiſſenſchaft.“ Diefer 
5 bildet denn aud die nothmwendige Ergänzung zu der 
indlichen Beurtheilung des Empiritmus und Raturalidmus, 
wir oben ang 
Das erfte Heft der „Revue germanique” gibt dann Auss 
aus Moramfen’s „Romiſcher Gefichte” und aus der aflati« 
ı Reifebejchreibung des Prinzen Waldemar; ferner eine 
„e aus dem vierten Bande des „Kodmos”; endlich Weber: 
agen der drei erften Acte des „Rechter von Ravenna” und 
ovelle von Morig Hartmann („Les cheveux d'or”). 
auf folgen Meine Beiprehungen neuerer Bücher, die fi 
die beiden einleitenden Auffäge durch großes Wohlwollen 
einen. An der franzöfifchen Literaturgefchichte von Ju⸗ 
Schmidt, pie im ganzen empfohlen wird, tadelt der Be: 
tiler „eine unerträglihe Einmifhung feanzöfifcyer Wörter, 
edes vernünftigen Grundes entbehrt und melde die Geifel 
deutſchen Sprade it”, Mufte es dahin fommen, daß 
sranzeofe uns das fagt? Zeit war es allerdings, denn 
feinen alle Wochen Bücher bei uns, tie an vie barbas 
Erradıe des 17. Jahrhunderts erinnern, und der un. 
3e Einfall, „man babe fonft zu viel auf die Korm ge 
1, man müffe jept nur auf die Sache ſehen“, bringt eine 
e Gmpörung gegen die Meinheit und den Adel der 
che hervor, die ohnedies nur von einer ſehr mäßigen An- 
deuticher Schriftfteller erreicht und erobert worden find. *) 
Havm's Bud über Hegel wird kurz angezeigt: „Der 
fer huldigt vielleicht ein wenig a als nothig der 
tien gegen die fpeculative Philoſophie.“ Das iſt fehr 
ausgedrüdt, in der That! Dhne unjer Urtheil über 
n’e Arbeit näher zu begründen die wir der Hauptface 
nicht gutbeißen Eonnen, begnügen wir uns, darauf 
erkſam zu maden, daß die „Revue germanique eine 
äntige Charafteriftif ded großen Denkers verſpricht. Hof 
sir, Daß der, welcher fie fchreibt, felbit ein Philoſoph ift, 
nur ein folder fann über ein philoſophiſches Syſtem zu 
se figen. @ine Uebertragung der wichtigften Säge und 
ihrungen der „Logik“ in eine fremde Eulturfprache würde 


Ge sei ums bier erlawbt, auf eineu Ausipruh Miltou's au ver 
: „Ach bin geneigt zu glauben, ta, wenn bie Bolfsiprarne eines 
Iren Megel und Zucht abfällt, dies ein Vorzeichen if des Ber: 
4 ober ber Örkiebrigung für das Land; denn Wörter, Me man 
Einn und Berſſand anwendet, bie man verſtümmelt uns mit: 
t, seas betreuten fie anters als ein träges, geiftlofes Volk, das 
techrichaft reif iR? Auf ver andern Seite haben wir nie von 
lation ober einem Etaate gehört, die ſich micht eines gemiffen Ge— 

erfreut hätten, folange ihre Sprade Reinheit und Schoͤnhelt 
te (Brief an ben Wlorentiner Benetetto Buonmettaf.) 


allerdings dus Berftöndniß der Hegel’fhen Weisheit weſentlich 
fördern fönnen. 

Das genüge für diesmal. Wir begrüßen diefe neue Revue 
mit unſern beiten Wünfden für fie jelbft und für ihren @e- 
aenftand.] Möge fie Weranlafjung finden, weit mehr eine Chro ⸗ 
nit deutſchen Ruhms als ein deutjches Sündenregifter zu wer ⸗ 
den. Doch aud das leptere, wenn es noth thut, fol will 
fommen fein. &u Kiebert. 





Notizen, 

. Das Januarheft von Bentley's „Miscellany “ enthält 
einen fehr ausführlich und gründlich abgefaßten Yuffag über 
Julius Redenberg's „Ein Herb in *, mit vielen 
geſchickt Überfegten Auszügen aus dem Buche felbft. „Es 
hat etwas entſchieden Driginelles *, fo beginnt der Bericht, 
„daß ein deutſcher Dichter und Gentleman auf den Gedanken 
tommt, die fehattige Einfamkeit von Hannover zu verlaffen, 
um alein durch die Hochgebirge von Wales zu wandern und 
Feenmaͤrchen und alte Lieder zu ſuchen. Julius Rodenberg in: 
deſſen hat das Wageftüd unternommen und, wie fein Bud 
uns ki mit volftändigem Erfolg. Er hat das Biel, das er 
fich ftedte, mit echt deutfcper Beharrlikeit verfolgt und die 
Literatur feines Landes dur den Fleiß bereichert, welchen er 
auf den originellen und anziehenden Gegenftand feiner For: 
ſchungen verwandte. Wir glauben jedod, daß für den eng: 
liſchen Leſer die Gindrüde, welche das fremde Molf, unter 
welchem er feinen Herbſt verlebte, auf den deutſchen Wander 
rer gemacht bat, den intereffanteften heil feines Werks bil: 
den werden, und wir wollen deshalb unfere Aufmerkfamkeit 
auf die Schilderungen, die er von Pand und Leuten gibt, rich» 
ten.” Der Aufſatz ſchließt mit dem Wunſch und ber Hoffnung, 
den Berfaffer von „Ein Herbft in Wales” zur Rortfegung 
feiner Studien bald mieder in England zu feben. 


In Riga bei Kymmel erfhien jüngf eine von Jegör von 
Sivers verfaßte Schrift: „Wenden, feine Vergangenheit und 
Gegenwart. Ein Beitrag zur Geſchichte Liolande, Ws Ans 
hang ſechs bisher ungedrudte Urkunden.‘ Das Bud; bat in 
vorderfter Reihe hauptjächlich livländifches Intereffe und brand» 
marft das Verfahren der Könige Polens und Schwedens ge: 
genüber Livland, namentlich die verfaffungewidrige Reftau: 
ration des Katholicismus duch Stephan Batheri und die be: 
rüchtigte Güterredurtion durch Karl IX., weiche die Grund: 
befiger an den Bettelftab brachte. Das Buch ift mit Be- 
nugung ſaͤmmtlicher Chroniken Livlands und aller vorhandenen 
Driginalurfunden und Urkundenfammlungen verfaßt und ein 
gründliches Stüd Arbeit. 13, 
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Anze 


Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Euphorion. 


Eine Dichtung aus Pompeji in vier Gefängen 
von 
Ferdinand Bregorovius, 
8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Gin liebliches inpllifches Epos, deſſen Reize noch durch den 
Contra gehoben werben, welchen der dunkle Hintergrund bes 
Unterganges von Pompeji gegen bie Anmuth des Ganzen bil« 
det, eine meifterhafte, durch Germscliemung und innern Gehalt 

leich ausgezeichnete Dichtung. Die ur Freunde, bie ſich 
Gerbinand Gregoronins durch feine frühern Schriften erwor⸗ 
ben, werden durch diefe neue poetifche Babe, die er aud Italien, 
feiner zweiten Heimat, nach Deutſchland gefenbet, gewiß in hor 
bem Grabe befriedigt werben. 

Wolfgang Menzel fagt darüber: „Ein Feines, aber 
meifterhaftes Epos in fchönem antifem Bersmaf auf antifem 
Boden entfprungen. Der Dichter athmet griechiiche Luft und 
den Zauber bes plaftiich Schönen, Die clafftiche marmorweiße 
Reinlichleit biefer Dichtung thut dem Muge und Gefühl wohl.“ 


Don dem Verfaſſer erjchien früher ebendafelbft: 


Figuren. Gefchichte, Leben und Scenerie aus 
alien. 8. 1 Thle. 24 Nar. 


Gregorovius! Buch über Gorfica hat eine fo glänzende 
Aufnahme gefunden (auch im Auslande, indem ed in England 
zwei mal, in Mmerifa und in Italien überfegt worben if), 
das ebenfo diefe italienifhen Schilderungen defielben auf 
die freundliche Theilmahme rechnen fonnten, bie ihmen auch 
bereits in vollem Maße zutheil wurde. Es find „Blätter aus 
ernften Wanderjahren‘‘, in der befannten anmutbigen, liebens⸗ 
würbigen Weife des Derfaflere. Die Schrift enthält Folgendes: 
Gin Befuc auf Elba; Der Ghetto und die Juben in Rom; 
polen vom Baltifchen Ufer; Idyllen vom Lateinifchen Ufer; 
Römifche Figuren; Gapri, eine @infiedelei. : 


Lieder deö Giovanni Meli von Palermo. 
dem Sicilianifhen. 8. 1 Thlr. 15 Near. 


Die vorliegende meifterhafte Ueberfegung der beiten Gedichte 
Melis (Rofenkrang zugeeignet und mit einer hirterijdyen 
@inleitung verfeben) ift in literarhiftorifcher Beziehung von be: 
fonderm Werthe. Mber namentlid, werden fich alle Freunde 
echter Poeſie an der Grazie dieſer reigenden kieder, die in ber 
—— Ueberſetzung wie Originale erſcheinen, wahrhaft 
erfreuen. 


Die Grabmäler der Römifchen Päpfte. Hiſtoriſche 
Studie. 8. Geb. 1 Thlr. 6 Ngr. Geb. 1 Thlr. 15 Nar. 


Diefe Schrift bietet nicht blos den Hiflorifern, ſoudern 
allen, die ſich für die Geſchichte der Menichbeit intereffiren, 
reiche Belehrung und Unterhaltung dar, beſonders and denen, 
welche die Ewige Stadt’ ſelbſt lennen. Der Berfaffer hat bie 
Geſchichte des Papſtihums gleichlam in einem Relief darftellen 
wollen. Die merfwürbigen Grabfchriften ber Päpfte find im 
Original und in deutſcher poetifcher Meberfegung mitgetheilt. 


Aus 


ö — — —— — —— — — — — — — —— 
Brerantwortliher Mebarteur: Dr, Eduard Breckbaus. — Druck und Berlag von F. U. Brodband in deirnt 
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igen. 





Im Berlage von Hermann Eoftenoble in Leipzis 
und ift in allen Buchhandlungen zu habe: 


Nun complet! 


Die Weltgeſchichte 


in Lebensbildern und Gharakterfchilderunn 
der Bölker, 


mit befonderer Beziehung auf 


Eultur und Sitten. 


Ein Handbuch 
für Kohrer, ermacsene Squler und Sreande grachictlider ir 
von 


Körner, 
Brofefor an der Hankelsafaremie in Prht 


Drei Bände. 50 Bogen. Complet 2 Zhir. 0) 


Dies Werk wird die Weltgefhichte in wefentlis" 
Methode der Darftellung Km, deren Erhie 
durch — e Praris des ais Pädagogen rät 
Fannten Werfaffers bewährt haben. Daffelbe wid ta! 
tigfte berausheben und dur detaillirte Schildern: "! 
fhauliden. 











Verlag von f. A. Brockhaus in Leipit. 


Gelchichte der bildenden Aid 





‘ im nennzehnten Jahrhundert. 


Bon Anton Springer. 
8 Geb. 1 Thlr. 18 Near. 

Der Verfaſſer hat anf vielfeitig geäußerten Bızt 
im zmölften Bande ver „@egenwart‘‘ befindlichen 
die bildenten Künfte im neunzehnten Jahrhundert in dı 
wefentlich ergänzt und verbeſſert. Es foll dagelte 
den Kunftbeftrebungen und Reiftungen im dem verſchet 
dern leicht vertraut machen und eine Anjdhazus 
lünſtleriſchen Ridytungen und Strömungen der Gene 
Das am Schluß befindliche „,Rünftlerverzeichniß ** 
werthvolle Beigabe. 


Verlag von S. A. Brockhaus in Leipjt 


Rig-Veda 


oder die heiligen Lieder der Bralı= 
Herausgegeben von Max Müller. 
Mit einer Einleitung, Text und Uebers‘ 
Prätisäkhya oder der ältesten Phonetik 1 | 
matik enthaltend. Dritte Lieferust 
4. Geh. 2 Thlr. 20 Ner. 


Mit dieser dritten Lieferung ist der erste T} f 
für alle Orientalisten sehr wichtigen Werks 
und kostet derselbe 10 Thir, 20 Ngr. 








Blä 


tter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 


tfcheint wöchenllich. 


alt: Materiolismus oder: Epiritwalismns. 


Ar. 2 — 


Don Karl Bortlage. 


18. März 1858. 


Vierter Artikel. — Zur Zagd umb ihrer Siteratur, — Bolfstbümliches. 


Emanuel Raulf, — Künſtlernovellen. — Zur mufifalifhen iterarir. — Gin Album des bermer literariichen Berrind, — Notizen, — 
Bibliographie. — Unzeigen. 





Materialismus oder Spiritualismus. 


Bierter Artitel® 
Der Kampf um die Seele vom Standpunkt der Wiffen 


haft. Sendſchreiben an Herrn Leibarzt Dr. Benete in 
Ndenburg von Rudolf Wagner, Göttingen, Dieterich. 
857. 8 1 Zhle. 


Raturwiſſenſchaft ohne Philofophie gleicht einem feuch · 
ind dumpfen Unger, welcher zwar wohl bewäſſert 
aber fo in Zhalfchluchten verfenkt liegt, daß das 
nenlicht nur kurze Zeit des Tags und fpärlich zu 
dringen fann. Er treibt zwar eine Grasfülle von 
teichen Säften, aber der Genuß des Grafes ift der 
enden Heerde ungefund. Seine Bäume und Sträu: 
tragen faftreihe Früchte, aber es mangelt ihnen 
Reiz des Duftes und das Feuer des Gefchmads. 
it fol den Narurforfchern nicht gugemuthet werden, 
6 in die Gluten der reinen Speculation hinaufjus 
en, wo bie Zulifonne des fich felbft denkenden Ge 
m& jeden feimenden Halm verdoret. Sondern es 
zwiſchen beiden GErtremen eine große Menge von 
ftellungen, Und in ihnen eben liegt die Gefundheit 
das fröhliche Gedeihen. 

der berühmte und in der Wiſſenſchaft der Phyſiologie 
Autorität erften Nanges darftellende Urheber des fich 
lange fortfpinnenden Kampfes um die Seele Rudolf 
jner, geht in obiger Schrift zum erflen male 
utem Beifpiele voran, die Unentbehrlichkeit der phi⸗— 
ifchen Studien für den Naturforfcher laut, offen 
ohne Nüdhalt auszuſprechen. Diefe Erklärung 
t um fo mehr die Aufmerkfamteit und das Inter 
es Philofophen in Anſpruch, als fie gegen frühere 
‚ungen deffelben Mannes gehalten einen bedeutenden 
hritt bekundet, von welchem zu wünfchen ift, daf 
ter den Phnfiologen recht bald ein allgemeiner und 
nftimmender werden möge. Denn lange genug hat 
er prude Abfcheu vor dem Schredbilde der Natur 
»pbie zum Dedmantel gedient für jede Denkträg- 
edes rohe und principienlofe Umhertappen im Chaos 





Ial. den erfien und zweiten Mrtifel in Mr. 30 und 49 db. BL f. 
m beitten in Sr. ı9 f. 1867. D. Rep, 


3, 12 


unverflandener Thatfachen. Und wenn aud eine aus. 
erlefene Schar von Großmeiftern in der Phufiologie, unter 
denen bie Namen eines Johannes Müller und Hufchke 
glänzen, nie mit einftimmte in das gegen alle Specula« 
tion gerichtete DBerdammungsurtheil, fo war es doch in 
der legten Zeit dahin gelommen, daf beinahe bie ganze 
füngere Generation und alles, was mit au ihr gerechnet 
fein wollte, die Verbindung irgendeines philoſophiſchen 
Standpunktes mit der Phyſiologie für etwas anfah, das 
man, wenn es fi bei einem fonft verdienftvollen Manne 
fand, demfelben als eine ihm noch aus der bereits über- 
wundenen Bildungsperiode anklebende Schwäche oder 
Idioſynkraſie mit Billigkeit und Schonung nach zuſehen 
babe. Rudolf Wagner erklärt mit Mecht, daß diefe 
Stellung der Phnfiologie, worin fie in Gefahr gerierh, 
fih an zwei bloße untergeordnete Hülfswiffenfchaften, 
nämlih an Phyſik und Chemie, wie auf Gnade und 
Ungnade zu ergeben, eine falfche und unpiürbige gemefen 
fei. Er erklärt mit cbenfo großem Necht, daf der Offen · 
barungsglaube, in welchem er in früherer Zeit einen 
hinreichenden Schuß vor den Miderwärtigkeiten des auf 
diefem Wege und bedrohenden Materialismus zu finden 
glaubte, dieſen Schup nur fcheinbar verleihe, folange 
ber Negulator der Philofophie fehlt, welcher jeden Con- 
flict zwiſchen Glauben und Willen von vornherein un« 
möglich macht. Er ſchreibt in diefer Beziehung (&. 21 1): 

So bedenklich es fein mag, für den zufünftigen Gang der 
Wiſſenſchaft etwas vorausfagen zu wollen, jo dürfte doch mit 
großer Wahrſcheinlichkeit demnädhft für die gefammte Natur 
wiſſenſchaft, insbefondere aber die Vhyſiologie, eine neue pbilofor 
phiſche Epoche nicht nur zu wünfden, fondern als voraus: 
ſichtlich ſich wieder entwickelnd zu erwarten fein. Der rohe 
Materioliömus der Gegenwart ift nur der Gegenpol des chao · 
tiſchen Zuſtandes am Ende der naturphileſephiſchen Periode, 
wo zuleßt die Phraſe über die Thatſache fiegte, während jedi 
die Maflen der bloßen Thatſachen die Begriffe verwirren und 
die einfeitige Eultur der Spetialfächer von feiten der Ratur 
forfcher biefelben jeder allgemeinen Bildung entfremdet und fie 
unfähig macht zu jeder univerfellen Betrachtung. 

Zwar iſt es ſicher nicht die Schelling’fche Natur- 
philofophie, von welcher die Phyſiologie in Zukunft ihr 
Heil zu erwarten hat. Dennoch ift «8 gewiß eine wohl 
geziemende und den Naturforfcher ehrende Achtunge 

29 





206 
bezeigung gegen einen großen Mann, wenn ber Per- | den aber dennoch zweckmäßigen Wirken als Inſt 


faffer fhreibt (S. 106): 

Was diefe Naturphiloſophie leiften konnte, hat fie geleiftet. 
&ie hat in ihrer Entwidelung die wahre Naturwiſſenſchaft 
vielfach gehemmt; fie hat gefhadet, aber aud genugt. Die 


leichtfertige Mode, auf fie zu fhelten, wird bald vorüber fein. | 


Gewiſſe allgemeine Anfhauungen, die fie gefhaffen hat, wer: 
den nicht zu Grunde geben. 


Intereſſant ift ed dabei zu vernehmen, daß der Ver- | 


faffer felbft zu Schelling's Zuhörern gehörte, ald er kaum 
das fechzjehnte Jahr überfchritten hatte, und daß er beffen 
mächtige Perfönlichkeit uur mit der eined von ihm ganı 
verfchiedenen Geiſtes, mit Gauf (dem berühmten Mathe- 


matiter und Aſtronomen) zu vergleichen weiß. Er führt, | 


dabei, als feinen eigenen Empfindungen verwandt, ein 
Sinngediht an, welches vor 17 Jahren ein anderer, 


ebenfalls fpäter gegen die Naturphilofophie fcharf auf | 


tretender Mann als ameiundzwanzigiähriger Züngling auf 
Schelling verfaßte, nämlich Lotze, der Philofoph und 
Naturforfcher, und welches feiner innern Wahrheit me 
gen auch hier mol einen Plag verdient. Es Tautet: 
Wie der Bogel befeffen von bimmlifhen Melodien 
Singend ſich felbft überfliegt, fo Überflog ich auch mid). 
Nicht ich befaß den Gefang; er befah mid, führte mid 
unauf: 
Haltfam über die Nacht, auf in die farbige Welt. 
Und fo ſchweb' ih da droben und werde wol emwiglid 
fchmweben ; 
Ewig werden der Welt lauten verworrenen Lärm 
Meines Gefangs langathmige Wellen Elingend durchbrechen, 
Lauſchen und deuten wird jegliches finnende Herz. 


Rudolf Wagner nimmt keinen Anftand, Scelling 
neben Plato einen Plag im der Nähe der grofien Did 
ter anzumweifen, welde das Dichten und Trachten ber 
Menfchheit in feinen tiefften Tiefen, dann zugleih im 
Spiegel ber großen Weltepochen, in denen fie lebten, 
poetifch darftellten, und dadurch feinen Namen der Kate 
gorie der Phantaften, in welche ihn die Naturforfcher 
eine Neihe von Jahren hindurch einzureihen liebten, zu 
entreißen. Denn der Dichter unterfcheidet fi vom Phanta- 
flen eben dadurch, daß, während der legtere blos leere Phan- 
tafiefpiele erzeugt, der erftere auf unmittelbare und inflinct- 
artige Weiſe Anfhauungen hervorbringt, welche dasjenige 
vorläufig aus blindem Drange der Begeifterung her 
ftellen, in welchem hinterher der kritifche Verftand voll- 
kommen begründbare Begriffe wiedererfennt. In biefem 
Sinne erflärt Wagner, daf gewiffe allgemeine Anfchauun- 
gen, welche die Naturphilofophie gefchaffen hat, nicht zu 
"Grunde gehen werden, und ber neueſte Zuftand ber 
philofophifhen Beftrebungen in Deutfchland bietet recht 
vielen Stoff, um diefen Ausſpruch zu beglaubigen. Ein 
einziges Beifpiel diene bier zur nähern Verdeutlichung. 
Die Schelling’fche Raturphilofophie behauptete eine fo- 
genannte Identität zmifhen Vernunft und animalifchem 
Inftinet oder Naturtrieb, womit gemeint war, daß die— 
felben Grundthätigkeiten oder Kräfte, meldye im Lichte 
des Bewußtſeins die Urtheile und Schlüffe zu Stande 
bringen, außerhalb des Bewußtſeins in einem zwar blin« 


| 


| 





| Inſtinctlebens in ſich ſelbſt befolge. 


thätig feien, ſodaß einerſeits der Inſtinct in feinem 
ſchränkten Kreife bereits auf blinde und unbemußte 
dente, urtheile und fchließe, ſowie andererjeits bie 
nunft in ihrem erweiterten und erleuchteten Kreiſe 
auch noch immer untergeorbnetermweife die Geſthe 
Je weiter ſich 
neuere pigchologifche Forſchungen in die Zerglie 
der hierher gehörigen Thatſachen vorurtheilslos veı 
haben, deſto mehr haben fie die völlige Wahrheit 
naturphilofophifhen Anfhauung oder Poeſie (im bi 
Sinne des Worts) auf dem Wege ber einfach, ie 
dernden Beobachtung beſtätigt gefunden, alfo auf 
Wege, welcher dem Schelling'ichen diametral entg 
gefept ift. Der Schelling'ſche oder poetifche Weg 
alfo durch eimen genialen Inftinet in diefem Falle b 
ganz das Richtige, ohne daß er jedoch im Stande war, 
richtigen Funde diejenige Präcfion und Schärfe jı 
ben, welche ſich nicht mehr aus Genialität, ſondern 
aus mühfamer Zergliederung fchöpfen läßt, und r 
allein den Fund für bie empirifhe Naturmifeni 
braudbar machen kann. Brauchbar wird er nämlid ı 
dadurch, daß diejenigen Anziehungs- und Abfich 
kräfte, welche auf ähnliche Art und mac, gleihen 
fegen einerfeit® in dem zwedmäßigen Thun blinde 
flincte, andererfeits in den Schlüffen der Vernun 
Spiel haben, genau befchrieben und in dem Incine 
greifen ihrer innern Mechanik dargeftellt und vor 
werben. Solange man nicht mit derfelben De 
keit einen Einblid in diefes Getriebe gewinnt, mit 
bad Getriebe einer von Menſchenhand conftruirten $ 
oder Spinnmafchine begreift, ift nicht daran zu d 
von der Schelling’fhen Grundanfhauung eine irge 
fruchtbare Anwendung auf die Phnfiologie zu mi 


ı Denn es ift unmöglih, die am fich felbft deutl 
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aber befchränften und mangelhaften Begriffe ein 
fahrungswiffenfhaft zu erweitern oder zu ergänzen 
hinzugebrachte undeutliche Begriffe, folange mic 
Meg zur nähern Verdeutlichung der legten gu 
if. Hierin ganz allein beftand der der empiriden 
turforfhung von feiten der Naturphilofophie zugtt! 
Nachtheil, daß die erfiere gar zu oft von der li 
verleitet wurde, ſich bei unpräcifen Begriffen ci 
allemal zu beruhigen, anftatt nady einem Wege ii 
fhen, auf welchem diefelben zu größerer Deutlicht 
bringen feien. Hierin, und nicht in der Annahme 
fi von Zage zu Tage mehr bewahrheitenden Id 
von Vernunft und Natur, lag die wirkliche Gefahr 
mit das naturmwiffenfchaftlide Studium eine Zeit 
durch die Schelling'ſche Naturphilofophie bebrobt 
Diefe Gefahr ſchwindet aber von Tage zu Tage in 
felben Grade, in welchem neue Wege gefunden n 
zur erfahrungsmäßigen Verdeutlichung berjenigen . 
welche, obgleich fie an fich richtig waren, die Natur 
ſophie doch nur erft wie durch einen Nebelfchleier 
Ebendaher erfiheimt mun auch Wagner's Aufferd 
mit aller Anftrengung nad ſolchen Wegen natur 
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ifcher Aufklärung zu fuchen, ald wohlberechtigt und 
m der dringendften geiftigen Bedürfniffe der Gegenwart 
prechend. Sie ift nichts weiter als die Aufforderung, 
sas quellenreiche, aber durch Abfperrung verdumpfte 
verfumpfte Thal der Phufiologie aufs neue erwär- 
de Sonnenftrahlen zu leiten und die Naturmwiffen- 
ft an der in den Ideen der Philofophie enthaltenen 
em Aufklärung theilnehmen zu laffen. 
Aber Rudolf Wagner bleibt bier nicht bei bloßen 
len Aufforderungen ftehen, was wenig wäre, fondern 
gibe fofort feibft Fingerzeige zur Ausführung des 
em Werks, welche als ein wohlmollendes Geſchenk 
!bar von feiten ber philofophifchen Forfhung in Ems 
g zu nehmen find. Er beflimmt nämlich vier ver- 
dene Gruppen von Phänomenen, innerhalb deren fid) 
erganifche Leben bewegt, und von denen eine jede 
chiedene Entwickelungsproceſſe und Gntmidelungs- 
pe au erkennen gibt, und von denen daher eine jede 
b nad eigenthümlidyer, nur ihr allein zukommender 
ſenſchaftlicher Methode behandelt fein will. Diefe 
die morphologiſche, die hemifche, die phyſikaliſche 
die pfochologifhe Gruppe der Phänomene Die 
phologiſche bezieht fi) auf die organiſche Geftaltung, 
e auch auf die Zeugung und Entmwidelung ber Pflan- 
Thier- und Menfchenformen nad ihren Berhält- 
n als Individuen und Arten. Die Gefese und 
men, nad denen die Morphologie verführt, können 
der phyſitaliſchen und chemiſchen Atomiftit durchaus 
t erklärt werden. In die chemifche Gruppe gehören 
die Erfcheinungen, welche bei den zeitlich ablaufen- 
aus der äufern Stoffwelt ſich regenerirenden Pro» 
ı der Pflanzen., Thier / und Menſchenleiber in Ber 
t fommen, umb welche von den diemifchen Grund» 
m als einfachen Elementen und ihren Verbindungen 
ingen. Die phnfitalifhe Gruppe enthält die Ein» 
ungen der allgemeinen, der Materie inhärirenden 
ecularkräfte, wie Schwerkraft, Elektricität u. ſ. w. 
pfochologifhe Gruppe enthält Erfcheinungen, welche 
yrem allgemeinften Ausdrude als Mare oder unklare 
Relungen, und vielleicht aud als entmeber dunkle 
belle Bewußtſeins phanomene bezeichnet werden dür · 
Ob und inwieweit nun die ſeeliſchen Phaͤnomene 
inem ſolchen Gaufalititsverhältniffe zu den morpho: 
chen fichen, daß beide, ald aufammengehörige, von 
gemeinfamen Urfache abauleitende zu betrachten 
kann zur Zeit noch nicht entfchieden werben. Die 
genannten Gruppen von Phänomenen find über 
g nicht fo au denken, als wenn jede für fih ein 
hängiges Ganzes bildete, fondern vielmehr fo, daf 
hy ſikaliſchen und chemiſchen Proceffe in bie mor- 
gifchen und ſteliſchen eingreifen, biefe aber auch 
ara befondern Wirkungen anregen. Immer aber find 
1orphologifde und die pfochologifche Gruppe, weil 
yer forgfältigfien Zergliederung bderfelben ein Reſt 
„welcher nicht in den uns befannten Aeußerungen 
hewiiſchen und phyſikaliſchen Urſachen aufgeht, als 
derte Reihen von Erſcheinungen, welche den letztern 


Urſachen gegenüber auch von beſondern Urſachen abhän« 
gen, aufzufaſſen (vol. S. 211 -213). 

Wenn daher ein geachteter phyſiologiſcher Chemiker vor 
einigen Jahren die Hoffnung äußerte (nämlich Lehmann in 
feinem „Handbuch der phnfiologifhen Chemie“, 1854, 
S. 8): es werde die Zeit fommen, und fie fei nicht mehr fern, 
wo die gefammte Phofiologie des Thierlebens in phyſio · 
logische Phofit und phyfiologifche Chemie aufgehen werbe, 
fo fprihe Wagner im völligen Gegenfage bie Hoffnung 
aus, es werde eine Zeit fommen, und fie fei nicht mehr 
fern, wo man bie Frage nad den feelifchen Kräften und 
der Seelenfubftanz neu aufnehmen und zur UWeberzeu- 
gung kommen werde, daß die Phänomene bes Lebens 
ber organiſchen Körper ohne dieſes dritte, mit den chemi ⸗ 
fhen und phnfitalifhen Kräften zuſammenwirkende Mo- 
ment nicht werben verftanden werden. Er gründet aber 
biefe Hoffnung auf folgende Beweisführung. Iſt bie 
Seele ein Ens, eine weienhafte Subftany befonderer Art, 
verfchieden von den und bekannten chemiſchen und phy 
fitalifchen Kräften, fo wird fie im Körper mit den 
chemiſchen und phyſikaliſchen Agentien in Wechfelmirtung 
treten. Thut fie dies, fo ift fie ein für phufiofogifche 
und pathologifche Erfheinungen mitwirkendes Moment; 
dann kann fie in der Lehre von den Kebenserfcheinungen 
(Phyfiologie) nicht ausgefcyloffen werden. Schon jett neh» 
men wir an, daf rein feelifche Hetionen, wie 3. B. Ger 
müthsbewegungen, angeſtrengtes Denten, Kummer, 
Gram, Sorpen, ohne alle directen Erregungen ber Einne, 
ohne alle Muskelanftrengung die nachtheiligſten Folgen 
auf dem Körper haben fünnen. Sind diefes rein feclifche 
Proceffe, jo iſt ein cauſales Mechfelverhältnig mit 
bem Leibe die nothmendige Folge. Es ift daher jedenfalls 
die Aufgabe des Naturforfchers, ded Arztes, dieſen fer 
kifchen Erfheinungen nachzugehen und ſich deshalb auch 
für die Seelenfrage zu intereffiren. Denn fo viel wird 
jedermann augeben, daß die pſychiſchen Phänomene eine 
fo eigenthümliche Gruppe von Erfcheinungen bilden, baf 
wir fie fo gut als elektriſche, chemiſche u. f. mw. abgefon- 
bert betrachten und für fich zufammenftellen können (vgl. 
&.100— 102). Auf diefer Maren Einſicht in bie ein 
fahe Natur der Sache gründet fih bei Wagner bie 
Ueberzeugung, “daß die Abneigung der Raturforfcher, 
welche diefelben der vielen erfahrenen Täuſchungen me 
gen feit drei Decennien vor aller und jeder Philofophie, 
insbefondere der Naturphilofophie, gefaßt hatten, bereits 
ihren Höhepunkt erreicht habe, und allmählich einem er 
neuerten BebürfnigG nah philoſophiſchen Forſchungen 
meichen werde. 

Beſonders wichtig und reih an Auffchlüffen bei 
meiterer Verfolgung ift die Bemerfung Wagners, daß 
ed zwei ganz verſchiedene Abfchnitte der Phnfiologie find, 
welche bei der Seelenfrage als gleich wichtig und gleich 
berechtigt au Mathe gezogen fein wollen: nämlid die 
Lehre vom Nervenfoftem und bie von ber Zeugung. 
Mehr ald billig habe man in unfern Zeiten den Schwer 
puntt der Unterfuchung in die Lehre vom Nervenſyſtem 
gelegt, weil die Geelenthätigkeiten hier zur Erſcheinung 
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fommen. Für eine philoſophiſche Antnüpfung fei aber 
die Zeugungslehre viel wichtiger. Denn in Samen und 
Ei ruhe potentia dad Seelenvermögen ganzer Geſchlech · 
ter, welches im Nervenfoftem der Individuen actu auf 
trete. Jeder Philofoph, welcher die Schwierigkeit dieſes 
Gegenftandes Eennt, muß bier dem Phyſiologen beiflim- 
men, und anerfennen, daß er den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Denn nur allein in der Lehre von der Zeu- 
gung und an feinem andern Drte in der Phyſiologie 
befommt der Philofoph Anhaltepunfte zur Beantwortung 
der. Frage, welche ihm die wichtigfte fein muß: ob bie 
Seele eine Monade fei, von welcher nichts hinweggenom- 
men und zu welcher nichts hinzugefügt werben könne, 
oder ob eine gewiſſe Mittheilbarkeit der Seclenkräfte vom 
erzeugenden Individuum and erzeugte zugulaffen fei. Die 
gewöhnlihe Meinung der Menſchen oder der fogenannte 
gefunde Menfchenverftand hegt in dieſem Betreff mit 
gleicher Vorliebe zwei WVorurtheife, welche ſich fchlechter- 
dings nicht miteinander vertragen, nämlich einerfeitd das 
Vorurtheil, daß aus der Seele der Aeltern gewiſſe Nei- 
gungen, Fähigkeiten und Triebe in die Seele der Kin- 
der fich überpflanzgen, und andererfeits dad Vorurtheil, 
daß die menfhlihe Seele eine ſchlechthin untheilbare 
Subftanz fei. Iſt die Seele ſchlechthin untheilbar, fo 
kann fie feine Beftandtheile an eine andere Seele ab» 
geben oder gar eine andere Seele aus ſich felbft erzeu- 
gen. Denn was man an einen andern abgibt, um das 
"wird man felbft ärmer. Theilt aber die Seele etwas von 
fih felbft an eine andere Seele mit, fo muß man Theile 
in der Seele aulaffen, wenn auch nicht als Theile eines 
Aggregats, was die Seele jedenfalls nicht ift, dod um 
fo ſicherer ald bewegliche und untergeorbnete Elemente 
niedern Ranges, melde von einem aus höherer WWefen- 
ordnung ftammenden Organismus ald Mittel feiner Selbft- 
berhätigung in ſich hineingenommen und wieder aus fi 
entlaffen werden fonnen. Man muß ganz befonders an 
diefem wichtigften Punkte genau zu unterſcheiden wiffen 
zwifchen dem, wodurch wirkliche religiöfe Gefühle verlegt 
werden, und dem, was blos auf wohlthätige Weife alte 
Borurtheile aus ihrem trägen Schlummer ſtört. Was 
wirklich religiofe Gefühle verlegt, enthält auch ficher 
wiffenfchaftliche Fehler. Und daher hat Wagner gewiß 
recht in feiner Behauptung, daß die Seelenfrage nie 
mals von einem Philofophen, möge deffen phyfiologifches 
Wiffen no fo groß fein, in ihrer wahren Tiefe er- 
[höpfend gefaßt werben könne, der es verfchmähe, ſich der 
Religionsphilofophie zu bemächtigen. Aber mit der An— 
gabe deffen, mas die religiöfen Gefühle verlegen fol, 
. verfährt man in der Megel ebenfo leichtſinnig als mit 
der Angabe deffen, was gegen Ehriftenthum und Heilige 
Schrift anftofien fol, und aud in diefer Beziehung ha— 
ben wir uns innig gefreut, bei Magner folgender Er- 
Märung zu begegnen (©. 217): 

Die ehren der Offenbarung find im wefentlichen bei der 
Entſcheidung diefer lestern Ftage, ob die Seele ein materiel 
les oder immaterielles Ens fei, ganz unbetheiligt. Tie Heilige 
Schrift geht nur von dem Begriff einer creatürlichen und un: 
fterblihen, d. h. von Gott geichaffenen und dann nicht mehr 


untergeber den menſchlichen Seele aus, welche verſchieden von 
dem irdifhen phänomenalen Leibe ift, mit diefem aber im is 
nigften Bufammenbhange ſteht. Mur der ftrenge Dualuen 
iſt friftmäßig, jedoch unbeſchadet einer möglichen höhern 
niſtiſchen Auffaſſung vom fpeculativen oder theoforhif 
Standpunkt, mwonad die Seele in ihrem keimhaften Zufts 
vor ihrer Entfaltung im Leiblien, oder mit Rüdjicht auf cin 
fpätere höhere Leiblichfeit, den verflärten Leib, noch in cind 
andern als dem Zualismus unterworfenen Weiſe betracht 
werden Bann. 


Ihrer nächften Veranlaffung nad ift übrigens W 
Wagner'ſche Schrift eine Gelegenheitsfchrift, nämlich ce 
insg Große gewachſene Beurtheilung der „Phyſiologiſche 
Borträge” von F. Beneke, Medicinalrarh un 
Reibarzt des Großherzog von Dibenburg (1856), md 
chen er im weitern Sinne bed Worts ebenfalls den Mate 
rialiften zugählt, weil er die Bildung der organifhen Kin 
per, Pflanzen, Thiere und Menfhen aus einer Hein 
Steigerung der vorhandenen Kräfte, Licht, Wärme, Eid 
tricität in ihrer Wechſelwirkung mit den früher vorhin 
denen Grundftoffen erflärt. Denn die Nichteriten da 
Seelen fei die nothiwendige Folgerung aus diefn Fri 
miffen des Berfaffers, und die vom ihm doch angemem 
menen Seelen feien nur ein Poftulat feines Glaubens, 
weiches in bdirectem Gegenfage mit dem Mefultate fü 
naturhiftorifchen Wiffens ſtehe. Obgleich Wagner 
mals felbft zu denen gehörte, melde dieſen Stand 
begünftigten, lehnt er ihn doch nun, und gewiß auf ni 
tigerer Einfiht, ausdrücklich von ſich ab und gibt sid 
mehr zu bedenken, ob es nicht jenen Grperimentateren 
welche dur Del» und Eimeißfchüttelungen orgariſch 
Zellenfubftang hervorzubringen fuchten, foldye auch in da 
Haptogenmembranen Aſcherſon's bereits erzeugt zu baba 
glaubten, ergangen fei wie jenem Bauer vom Darf 
Kräutles bei Nürnberg, von dem der edle Schubert @ 
zähle. Diefer Bauer dachte nach den Erfahrungen, dl 
Hennen aus Eiern Hühner ausbrüten, an die Möglih 
keit, aus Kuhtäſen Kälber zu befommen, machte fih ch 
Neft auf dem Heuboden, fepte fi) über die Käſt und 
freute fih, ald er Würmer in den Käfen entdedir, Ne 
er für junge Kälber hielt. Dies gibt dem KBerfafltt 
fodann meitere Veranlaffung, fi über die Materiahten 
vom reinften Waffer näher auszufpredyen, mas hier ımit 
mit großer Entfchiedenheit, jedoch nicht ohne Anctlen 
nung ihrer wirklichen Vorzüge gefchieht. So z. B. beij 
eö hier unter anderm (&. 62): 


Es ift ſchade, dab Molefchott in feinem Werke, meld 
fo ſehr viel Gutes enthält und ſchwierige Gegenftände mit m 
her Petailfenntnif in klarer und präcifer Darftellung beat 
deit, feine Anſicht über das Buftandefommen der Serlenerid” 
nungen vorzugsmeife oratorifch und nicht eigentlich phofen 
gie behandelt hat. Seine ganze Parftellung ift mebr cn 
ortwährende Paraphrafe eines Lieblingéſatzes: „Der Gedeth 
iſt eine Bewegung des Stoffs.“ Die ſtrenge Nachweiſung, m J 
der Stoff anfängt, durch Bewegung ſich in Gedanken zu tranll 
formiren, ift nirgends zu finden. Die ſchwierigſte Arage, M 
Entftebung des Selbſtbewußtſeins, ift ganz umgangen. Sa 
dem Berfuche, diefe allgemein anerkannte Haupithaiſache af 
chemiſchen Principien zu erklären, würde er vielleicht zu an 
ebenfo naiven als ehrenwerthen Selbſtbekenntniß gefenm 
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wie Ezolbe, deflen folide Kenntniffe und ernfte Darftel- 
weije niemand beftreiten wird. 

in diefe gemeffene und durchaus fachliche Polemik 
it fih der Wunſch, daß die feit 1848 in Deutfch- 
fo mächtige Reaction keine künſtliche Inhibition die» 
jeifterfchlacht veranlaffen, d. h. nicht durch polizei⸗ 
Verbote eingreifen, ſondern die Geiſter fortwährend 
rander plagen laffen möge. 

Ye Wagner'fche Schrift gibt einen Reichthum von 
Geſichtspunkten, wenngleich keiner von ihnen aus · 
et iſt. Vielleicht iſt überhaupt jeht noch nicht die 
vom Standpunkte der Phyſiologie her hier weitere 
ihrungen zu geben. Wenn wir auf hohem Berge 
und zu unfern Füßen ſich finftere Wolken thür- 
welche alle Ausfiht benehmen, fo ereignet es ſich 
inmal auf ähnliche Art, daß der Wolkenſchleier reift, 
uns die darunter in klarem Sonnenfhein liegende 
Ebene erbliden läßt, aber nur auf Augenblicke, 
md zu zeigen, was wir, wenn die finftern Ecat- 
ersogen fein werben, als Ausficht zu ermarten ha« 
Alsbald aber finden wir uns wieder in Nebel ein- 


t. 


ewahren wir und alſo die durch einen Maren Son- 
2 uns gemordene Hoffnung, und fleigen wir, 
pr erwärmt, etwas tiefer hinein in dem Hader der 
ien: 

anderungen eines Zeitgenoffen auf dem Gebiete der Ethik, 





mn Anton Ree Zwei Binde. Hamburg, Hoffmann 
d Gampe. 1857. 8. 2 hir. 


tur und Geift. Beiprädhe zweier Freunde über den Mar 
alismus und über die realpbilofophifhen Fragen der 
genwart. In — verftändlicher Form von Youis 
ihner, Eriter Band: Mafrofosmes, Frankfurt a. M., 
itinger Sohn u, Comp. 1857. 8. 1 Zbhlr. 
tradhtungen und Gedanken über verfchiedene wichtige 
genftände, vom religiös -politiihen Standpunkte, Seinen 
tbürgern zum Nachdenken gewidmet von Mori Mülr 

Dritte verbefferte Auflage mit Bormorten. Karls: 
e, Greujbauer und Viereck. 1857. Gr. 8. 5 Nor. 
rze populäre Widerlegung der neuen materialiftiichen 
bauptungen über Gott, Welt, Beftimmung des Menſchen 
» angebliche Sterblichkeit des menſchlichen Geiſtes. Kür 
mann. Auch ald Leitfaden beim Unterriht. Bon 
em Freunde der Menfhen und der Neligion. Berlin, 
ber und Comp. 1857. Gr. 8. 6 Rar. 

entfcheidende Frage im Streit über Leib und Seele 
Zb. Zarob, Berlin, G. Reimer. 1857. Gr. 8. 15 Nor. 
- Waterialiemus und die hriftliche Weltanfchauung. Ben 
to Wovnfd. Mit einem Vorwort von W. Hoffmann, 
fin, MWiegandt und Grieben. 1857. Gr. 8, 15 Nur. 
- moderne Materialismus und. die evangeliſche Bolks ⸗ 
le. Bon D. U. Hanfen. Divenburg in Holftein, 
ndel. 1857. Gr. 8. 7/5 Nor. : 
ee’s „Wanderungen auf dem Gebiete der Ethik“ 
a infofern hierher, als ihre Grundftreben eine Be 
ing der idealiftifchen Moral it. Damit ift zwar 
icht ausgefprocden, daß fie geradesu den Materia 
wollen. Denn es hat bekanntlich fenfualiftifche 
ve gegeben, welche diefee Lehre fehr feindlich ger 
varen. Aber in diefem Falle fichen die Sachen 
0, daß Woleſchott ſich keinen beffern Bundes» 
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genoſſen wünſchen darf als Ne. Denn die Ethik iſt 
die fefte Burg, von welcher aus der deurfche Idealismus 
feine Geſchoſſe ſchleudert. Empfindlicher kann man ihn 
nit angreifen als an biefem Punkte, Sobald es fi 
zeigt, daß der Standpunkt, von wo aus der Idealismus 
feine Sittengebote gibt, ein chimärifcher ift, und fo 
bald es fich zeigt, daß aus dem Hunger, dem Ge 
felligfeitötriebe, der. Furcht, oder mit gelindern Morten 
ausgedrüdt aus der Sorge für das Auskommen, der 
Freude am Umgang, dem Misfallen am Streite die 
vollgültigen Normen des Pflichtbegriffs im Menfchen- 
geichlechte fih mit aller Strenge entwickeln laffen, fo ift 
damit eingefehen, daß auf materialiflifche Principien eine 
vollftändige, firenge und lautere Moral fi begründen 
läßt, und es ift für die Wirkung diefer Lehre gleichgül- 
tig, ob der, welcher fie aufftellt, auch in ben fonftigen 
Yunkten ein orthodorer Anhänger der materialiftifchen 
Lehten ift oder nicht. 

Die Anfihten Need bilden den biametralen Gegen- 
fag zum Schopenhauer'fhen Moralfoftem ald dem Gy- 
ftem einer Berleugnung des Naturwillene. Der Anhän« 
ger ber Willensverleugnung ift genöthigt, jeden Sag bei 
Mee zu beftreiten. Denn feine ganze Moral bezieht fich 
auf die Bejahung des Naturwillens, auf ein gefichertes, 
anftändiges und glüdliches Leben. Daher denn auch 
das Princip der Willensverleugnung bier gar nicht zur 
—— kommt, als außerhalb des ganzen Geſichtskreiſes 
allend. 

Deſto mehr macht er ſich zu ſchaffen mit den Grund · 
fägen einer idealiftifchen Moral, welde die Principien 
der reinen Vernunft zu den alleinigen Beurtheilungs- 
wertjeugen, ſowie aud zu ben alleinigen Triebfedern des 
Guten erhebt, weil fie einerfeitt allen Eubämonismus 
in der Moral als ſchwach und kraftlos verabfcheut, an- 
bererfeit® zur Maren Einfiht gelangt ift, daß die freie 
Vernunft das ihr gebührende Gefeg ihred Thuns nir 
gends anderswoher empfangen dürfe als aus ſich felbft, 
aus ihrem eigenen der Erfahrung vorausgehenden In« 
halt. Die Polemik Ree's gegen diefen Idealismus der 
Vernunft ift freilich nur eine ſchwache. Er ſucht den 
Eudäimonismus in der Moral wiederherzuftellen, und das 
moralifhe Handeln von den Xriebfedern der Vernunft 
in die Triebfedern der ſchönen Gefühle, edeln Regun 
gen und humanen Neigungen, alfo von dem ſichern Bo- 
den auf einen weit unficherern zurücdzuverlegen. Dar 
bei fehen feine Gründe gegen die Alleinherrihaft ber 
Vernunft auf dem Gebiete der Moral cher ſcherzhaften 
Nedereien als ernſten Inftanzen gleich, obmwol fie ohne 
Zweifel ernfihaft gemeint find. Er fchiebt nämlih an 
die Stelle des richtigen Begriffs jener Alleinherrfchaft 
immer fogleich ein Garicaturbild derfelben unter, in deſſen 
Belämpfung er fid) dann, was billig augegeben werben 
muf, als cinen unermüdlichen, ſcharfſinnigen, gewandten 
und geiftreihen Dialektiker zeigt. Es ift wirklich recht 
fhade um fo viel verfhmendete Mühe. Die cafuiftifche 
Polemik gegen jede Aufftelung allgemeiner materieller 
Sittenregeln, z. B. nicht zu fügen, nicht au tödten u. dgl, 
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ift mehrentheits ſehr glüdlich durchgeführt und erinnert 
zuweilen an die geiftvolle Dialektit, mit welcher Kant 
dergleichen behandelt hat. Aber aller diefer Scharffinn 
im kleinen ſchlägt dadurch in einen defto größern Stumpf- 
finn um, daß und zugemuthet wird, aus der Unftatthaf 
tigkeit folcher hölzernen Marimen auf die Unhaltbarkeit 
des lebendigen Idealismus felbft zu fchliefen, welcher 
von jener Gafuiftit ganz unberührt bleibt, weil er nicht 
in einzelnen Negeln und Marimen, fondern in einem 
einzigen Sittenprincip befteht. Es ift das Princip des 
Sichfreiwiſſens des Willens von allen den Motiven, 
welche nicht in reiner Vernunft gewurzelt find, des Sich ⸗ 
gebundenmwiffens an alle Motive der Vernunft und 
was ihnen entfpriht und entgegentommt. Effen ober 
Hungern, Zödten oder Beleben, Kügen oder die Wahr- 
beit reden find Handlungen, melde ihren moraliſchen 
Werth niemals aus fich felbft, fondern immer allein nur 
aus ihrer Beriehung auf das Princip befommen. Wie 
foll fi nun für irgendeine diefer Handlungen eine aus- 
nahmelofe Regel beftimmen laffen, wonach fie zu geiche- 
ben habe? Iſt doch die Anzahl aller möglichen Fälle 
unendlich und unüberfehbar. Es ift ähnlih, wie wenn 
ih beim Schachſpiel allgemeine Negeln forderte für die 
Züge, welche ih thun müßte, abgefehen von den Zügen 
bed Gegnerd. Als Gegner gegen das idealiftifhe Sitten- 
princip fann die in den animalifchen Trieben enthaltene 
Gewalt der Trägheit oder des Sichgehenlaffens betrachtet 
werden. Mie der Menſch in einem einzelnen Kalle han- 
dein fol, hängt davon ab, wieweit die beiden Gegner 
in ihrem Spiele vorgerüdt find. Genüffe z. B., denen 
fih das eine Individuum ohne alle Gefahr überlaffen 
darf, können dem andern moralifch verberblich werben; 
eine fühne Art des Handelns, welche ſich der eine nad) 
dem Maße feiner Geiftesfräfte ohne. Gefahr autrauen 
barf, kann bei dem ſchwächer Ausgerüfteten als eine Un« 
fitelichkeit erfcheinen, durch welche er fi die geſunde 
Wirkſamkeit und den thatkräftigen Einfluß, welchen er 
auf feine Mitwelt ausüben könnte, trübt und ſtört. &o 
fann man benn in Beziehung auf ſolche Fälle immer 
nur Durchſchnittsregeln geben, welche mehr oder weniger 
Ausnahmen leiden, wie Kant, Fichte und die übrigen 
großen Lehrer des Idealismus gethan haben. Eine cafui- 
ftifche Polemik gegen folde aus einem Bedürfniffe der 
Veranſchaulichung aufgeftellte Regeln zu führen, ift nicht 
gerade ſchwer; nichtäbeftoweniger ift vom Verfaſſer au 
rühmen, daf er eine ſolche geiftvoll und gewandt durdy- 
geführt hat, und daß fein Buch von diefer Seite her 
eine fehr zum Denken anregende Lectüre bietet. Wenn 
er aber meint, daf dadurch das Princip des Idealismus 
angetaftet werde, fo ift er aufmerffam zu machen, daß 
dieſes Princip eben, in feiner ganzen Strenge genom- 
men, alle materiellen Sittenvorfchriften. ald unmöglich 
ausschließt, und dadurch ein für allemal den felbftgemif- 
fen Geift über jenes unruhige und trofilofe Suchen nad) 
materiellen Sittenvorfchriften emporhebt in ein freieres 
Element, wo er in die Rage gnefegt wird, in jedem Au- 
genblide aufs neue, nach dem ficherften Grundfage ur« 


theilend, fein eigener Gefeggeber und Vollfireder fc 
eigenen Gefeges zu fein. Weil diefer Freiheitsathem 
aufgehobenen Gefeges dem Verfaſſer verborgen b 
war er verurtheilt, in den dumpfen Niederungen fih 
fo vielen unnügen Chimären herumzuſchlagen, mod 
feine Wanderungen gar zu haufig in SIerfahrten ı 


Zweck und Ziel, ohne Licht und Hoffnung ausgeartet | 


Und fo regt das Buch zwar überall angenehm 
dringt aber zu nichts Beflimmtem vor, wenn man ı 
die zulegt aufgeftellten drei Hauptgefichtspunfte dei m 
lifhen Strebens, nämlich das Brot, die Liebe und 
Frieden für wirkliche Nefultate will gelten laffen. 9 
fann Ddiefes aber darum nicht, weil fie blos die 
Grundkategorien ded animalifhen Trieborganismus wii 
geben, weldye natürlich immer dort zur Spräde fom 
müffen, wo es fih um Negulirung bdiefes Organit 
durd; höhere Principien handelt, nämlich die Kategt 
des Hungers, der Gefelligkeitstriebe und ber Au 
Denn Brot fuchen die animalifhen Wefen aus dur 
der Liebe pflegen fie aus Luft, und Frieden haltm 
mit ihren Feinden aus Furcht. Wären diefe Gr 
punfte die Principien der Moral, fo märe das Lebin 
Thiere ebenfo wol mit in das Gebiet der Moral zu 
ben als das der Menfhen, wodurch alle Moral 
Grund aus aufgehoben würde. Sind fie aber} 
Geſichtspunkte zur Drientirung in dem durch mord 
Principien zu verarbeitenden Material, fo fönne 
auf den Zwed, welchen mit ihnen auszuführen die ' 
ral im Sinne hat, ebenfo wenig maßgebend ein 
als die Farben der gelben, rohen und fehmarien ® 
einen Einfluß haben auf die Figur des Stidimuftert, 
ches durch fie zur Ausführung gelangen fol, Wann 
nun ein Mann wie Nee überall mit lobenswerthet D 
heit gefteht, daß er mit feiner Anfchauungsweife nitg 
über das bloße Rangiren der Mollenfäden nad | 
mannihfachen Farbennuancen hinausgelangt un 
gends zu einer Erklärung der Figur des Stidmu 
vordringt, welchen Begriff gibt er uns da von der fi 
keit fenfualiftifcher Principien zur Erklärung der m 
liſchen Erfheinungen im Menfchenleben ? . 

Unterdeffen fährt Büchner fort, mit einer gm 
Unermüdlicyfeit das Evangelium von Kraft umd 8 
su predigen. Und zwar diesmal in Geſprächsform. 
Form des Dialogs ift bei philofophifchen Gegenſti 
in den Fällen trefflih anmendbar, wo ber Gegen! 
fo abftract und ſchwierig ift, daß durch die Lebendi 
welche jedem Geſpräche als folhem beimohnt, die 
merkfamfeit eine fünftliche Hülfe bekommt für die It 
ren Anftrengungen, melde ihr zugemuthet werden. 
dieſer Meife tritt die philofophifhe Gefprächtform 
Plato auf. In ähnlicher Art und zu ähnlichem 3 
ift dieſelbe von Schelling und Solger mit Glüd 
handhabt worden. Jedoch für die Einprägung 
Grundanfhauung des Materialismus, daß Kraft 
Stoff tharfähli immer beieinander gefunden mi 
und daß der Menfch im Kreiſe feiner engen Erfah 
ebenfo wenig eine Kraft ohne Stoff als einen & 
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Kraft anteifft, ſcheint jene Form meniger paflend. 
Anftrengung ded Denkens, welche zur präcien Auf- 
19 jemer Grundanſchauung erfordert wird, iſt offen- 
ticht fo groß, daß das Denen, um in der Schwie- 
t feiner Operationen unterflügt zu werben, nad 
ſolchen Hülfe verlangte. Dadurch befommt hier 
Befprächsform einen wefentlih andern Charakter, 
ih den einer humanen Herablaſſung von feiten 
ıf#'3, um bem noch in den Vorfiellungen bes Kate 
msglaubens befangenen Wilhelm mit möglihfter 
nung feiner Voruetheile die Grundfäge der Stoff 
ihre fo weit anwunäheen, daß er nicht allein ohne 
grimmen fie anhören lernt, fonberm auch ihnen im 
den Gebieten, welche nicht unmittelbar mit feinen 
utheilen zufammenhängen, eine ganz unumfchränfte 
igkeie augeficht. Dies Berfahren ift offenbar viel 
x, als wenn Auguft darauf beftände, dem Wilhelm 
Borurthelle mit Stumpf und Stiel zu entreißen. 
n mährend hierdurch Wilhelm's Denkkräfte zu einer 
peifelten Gegenwehr aufgefordert würden, dient jenes 
te Verfahren vielmehr dazu, diefelben einzufchläfern. 
fi der geiehrigſte Schüler, die Grundfäge des Mate 
mus überall mit ber größten Folgerichtigkeit zuzu⸗ 
jen, nur allein, und zwar inconfequentermweife, dort 
wo es der Katechismus geradezu vermehrt. Und 
ıft, anſtatt darüber aus ber Haut zu fahren, übt 
ı diefe liebenswürdige Herzenefhmwähe Wilhelm’s 
yumanfte Nachficht, im Erwägung, daß das confer 
Ye Denken nicht jedermanns Sache und daß eine 
Biertelsauftimmung immer beffer ift ald gar feine. 
Eo 3. B. fage Wilhelm im vierten Geſpräch, mel» 
von der Bewegung handelt (S. 104): 
Aber du wirft es doch dem Glauben nicht verbieten wol» 
in einer Welt, in der er ſich überall von Näthfeln und 
Siſſenſchaft untöslichen Problemen umgeben ficht und den 
hen felbft als ein ſchwaches, den Raturkräften unterwor ⸗ 
Weſen erblidt, an höhere übernatürliche Urfachen aller 
e zu denken und fein menſchliches Geſchick vertrauensvoll 
ren Hände zu legen! Wie wenige gibt e6, welchen die 
nſchaft eine folde innere Befriedigung zu gewähren im 
de ift, daß fie darüber jenes Bedürfnif nad) dem Ucher 
Achen und Unmittelbaren verlieren. 
And Auguſt erwidert hierauf: . 
Du beurtheilft mid falſch, wenn du glaubft, ich finde 
nügen daran, einen Areuziug gegen Andersdenkende oder 
rsfühlende zu machen. in gläubiges Gemüth ift mir 
nde lieber als theologiſchet oder philofophifcher Hochmuth, 
sie echte Wiffenfchaft befreit fi zwar auf ihrem eigenen 
te durdaus von allen unflaren oder unlautern Borftels 
n, überläßt e8 aber einem jeden, fein pbilofophifces oder 
giſches Gewiſſen mit ihr in Einklang zu bringen oder nicht. 
30 zeigt fi) denn Büchner in dieſen Gefpräden 
ımmen bereitwillig, auch bem Glauben feine Gel- 
und Berechtigung im Beben zusugeftehen unter der 
ngung, daß er ſich beſcheide, nichts weiter fein zu 
n als ein harmlofes Spiel der Phantafie, ein nichte- 
der Traum, mit welchem fi) ſchwache Gemäther 
be ſchwichtigen mögen, welche die Wahrheit zu er 
n noch nicht geceift find, in folcher fentimentaler 


und ſchmelzender Glaube läßt fich fogar benutzen als 
ein zanberhafter Duft, mit welchem verbrämt und ge 
rändert fih das Gemälde der ernften Wiffenfhaft noch 
vortheilhafter ausnimmt. So erreicht man mit den relie 
giöfen Unarten, da fie dem Menſchengeſchlechte einmal 
nicht völlig abzugewöhnen find, doch immer noch einen 
äfthetifhen Imed. 

Es kann Büchner in unfern Zagen unmöglich bie 
Erfahrung entgangen fein, daß das ſcharfe Worgehen 
des Materialidmus immer den Idealismus zu einem noch 
fhärfern Vorgehen verlodt, welches dem Materialismus 
darum nicht willkommen fein kann, weil er ſich zum 
confequenten Zdealismus überall verhält wie die auf hal 
bem Wege ftehen bleibende Speculation zu der zu Ende 
dringenden. Der Materialiömus läßt den Begriff ber 
Materie ungergliedert, während der Idealismus in feine 
Beftandtheile einbringt. Der Materialismus läßt bie 
Anfhauungen des Raums, der Zeit und bes Weltalls 
in ihrer roben Umnmittelbarkeit fichen, während ber Idea⸗ 


‚lismus dieſelben näher unterſucht und ihre Urfprünge 


nahmweif. Der Materialismus begnügt fi in Bezie ⸗ 
hung auf die Natur der Seele mit bloßen Redensarten, 
während der Idealismus ſich die Gefege bderfelben zu 
einem forgfältigen Studium macht und auf diefem Wege 
Schritt vor Schritt zu foliden Erfenntniffen gelangt. 
Kurs, der Materialismus bricht in allen dieſen Gebieten 
die Unterfuchungen kurz und voreilig übers Knie, wo 
der Idealismus mit Eunfigerechter Präcifion feine riffen- 
ſchaftlichen Methoden handhabt. Gegen einen foldhen 
Idealismus zieht der Materialidömus nothwendig bald 
den fürzern, und es ift daher nicht gerathen, ihm zu 
fehr herauszufordern. Man bat dies auch nicht nöthig. 
Da er feiner Natur nach immer eine efoterifche Lehre 
bleiben muß glei der Theorie ded Kreifes oder der 
Kegelfchnitte, fo läßt er ſich allenfalls ignoriren. Man 
bezeichnet ihn flüchtig als philoſophiſchen Hochmuth und 
eilt vorüber, Es ift nicht recht geheuer an der Stelle, 
Auguſt fpricht daher ein fehr inhaltſchweres Wort aus, 
wenn er dem philofophifhen Hochmuth ein gläubiges 
Gemüth vorzieht, befonderd wenn ed eim Gemürh iſt 
von jenem fentimentalen, fteptifchen und matten Gefühls- 
glauben voll, welcher fich feine Gefühle niemals zu ver- 
deutlihen ſucht und gleihfam die Katze im Sad an 
beret. Gegen ein foldyes nebulofes Herzweh hat ber 
Materialismus gegründete Urfahe großmüthig zu fein. 
Ihm gegenüber kann er fi als eine männliche, uner- 
fhrodene und confequent zu Ende dringende Theorie 
empfinden, ein Gefühl, welches ihm überall, mo ber 
philofophifche Idealismus bindringt, nur gar au ſchnell 
verbittert wird. 

Um dieſes beftechende Gefühl unerfchrodener Conſe ⸗ 
quenz und männlicher Wiſſenſchaftlichkeit, welches ben 
Materialismusd befeelt, au ftärken, ift mit guter Berech- 
nung ber Gegenfag von Glauben und Unglauben hier 
einfach gefaßt ald Gegenfag von wiffenihaftlicher Inconfe- 
quenz und wiffenfchaftlicher Conſequenz. Daß ed auch 
confequente Glaubens ſyſt eme gegeben hat und gibt, wird 
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mit Geſchick ignoriert. Und fo zieht fi denn der an 
Inhalt unfructbare, aber in feiner dramatifhen Wire 
kung wohlberechnete Disput in erhabener Einförmigkeit 
durd die Gebiete des Stoffs, der Kraft, der Atome, der 
Bewegung, der Form, des Raums und ber Zeit, der 
Naturgefege, der Schöpfung und des Zwecks wie eine 
Karavane dur ebenfo viele Stationen einer Sand ⸗ 
fieppe. Jedes Gefpräch beginnt mit einem trodenen 
und abflracten MWiderftreit, jedes endigt damit, daß bie 
Parteien Frieden fließen auf dem Boden der Unwiſſen⸗ 
heit, im welcher alle Kagen grau find. Und wie es im 
erften Bande in Beziehung auf den Makrokosmus an- 
gefangen, fo foll es im zmeiten auf dem Gebiete des 
Mikrokosmus fortgehen. Der Inhalt ift überall der 
alfbefannte, unveränderliche. Kein Grashalm irgendeines 
neuen Gedankens wächſt in diefer Steppe, und die Gra- 
pität des Ernftes, womit das oftmald Gefagte zur ber 
fern Einprägung immer von neuem gefagt wird, ift groß. 

Das Schrifthen von Morig Müller, von 
welhem binnen ſechs Wochen eine zweite und wieder 
innerhalb drei Monaten eine dritte Auflage nöthig 
murde, zeigt durch feinen Inhalt, daß es ſolche Gläu- 
bige, wie Büchner einen in feinem Wilhelm zeichnet, 
wirklich gibt, und durch feine fchnelle Verbreitung, daß 
es fogar fehr viele Leute geben mag, zu deren Bildungs- 
zuftand eine foldhe Gläubigkeit nicht übel zu paffen 
ſcheint. Dadurch werden Büchner’s Gefpräche allerdings 
noch um einen hohen Grad wichtiger und intereffanter. 
Morig Müller tritt uns im feinen „Betradhtungen und 
Gedanken” als ein Mann entgegen, welcher in feiner 
Art gläubig, fogar ftarkgläubig, vielgläubig if, an Gott 
und Unfterblichkeit. Aber dies ift ein Glaube von 
eigenthümlicher Art. An Offenbarung glaubt er nicht; 
diefe befteht in Pfaffenbetrug. An angebesene Ideen 
der Vernunft glaubt er aud nicht; diefe find durch 
die Gefchichte widerlegt. Auf Vernunft gründet fich fein 
Glaube überhaupt nicht; denn die Vernunft kann in 
diefer Dinficht weder etwas leugnen noch bemeifen. Aber 
auch nit auf einem moralifhen Poftulat beruht fein 
Glaube; denn ob man etwas glaubt, oder gar nichts 
glaubt, oder was man glaubt, das hat nad feiner Mei- 
nung mit den ethifchen Principien nichts au thun. Er 
glaubt alfo als gutmüthiger Menſch ſchlechtweg an Gott 
und Unfterblichkeit, obgleich keines diefer Dinge irgendeinen 
raifonnabeln Grund in der Natur des Menſchen habe. 
Wil man nicht annehmen, daß hier eine Hinterlift walte, 
unter dem Namen des Glaubens den Unglauben zu ver 
breiten — und eine foldhe anzunehmen finden wir doch 
nicht hinlängliche Berechtigung —, fo fehen mir hier in 
der That den Gipfel der Inconfequenz in Lebensgröße, 
erzeugt, wie es fcheint, durch einen Widerwillen gegen 
alles firenge und wiffenfchaftliche Denken und genährt 
durch die davon ungertrennliche Unklarheit. Man wird 
in diefem Urtheil befonders beftärft, wenn man ficht, 
wie dem Berfaffer (S. 43) in feiner Polemik gegen 
ben geiftvollen „Froſchmäuſekrieg“ von Schulz-Bodmer, 
gegen den er mit einem nicht völlig begreiflihen Zorn 


losbrennt, den Gedanken, melden er beſtreitet, richt 
aufzufaffen durchaus nicht gelungen ift, offenbar nid 
aus böfem Willen, fondern aus Ungeübtheit im wife 
fhaftlihen Denken, Gegen einen folden Wilhelm e 
fcheint der materialiftifhe Auguft immer ald eine ve 
nehme und edle Geftalt. 

Die übrigen Schriften enthalten Entgegnungen. 

Die „Kurze populäre Widerlegung“ ift verunglüd 
Es wird überall von Vernunftgründen des Glaube 
ausgegangen, ed wird aber überall eine Kleinigkeit mef 
aus ihnen gefolgert, als im ihnen liegt. Die Vernun 
intonirt, ber Katechismus ſingt nad. Die Art, w 
das Chriftenthum herbeigezogen wird, erweckt fein Pe 
trauen. Bill man wirklich Demonftrationen aus reim 
Vernunft, fo ſchwächt eine ausdrückliche Berufung auf 
Chriſtenthum ſolche nur, indem fie num nicht mehr allen 
ftändig erfcheinen, fowie wir aud fein Zutrauen gemis 
nen zur Feftigkeit einer Leiter, fobald der andere, mit 
rend wir diefelbe befteigen, es für gerathen findet, dir 
ſelbe noch außerdem mit beiden Händen feftzubrüfen 
Für eine Demonftration aus der Vernunft ift bir a 
—* für eine erbauliche Glaubenspredigt zu werig gt 
geben. 

Um viele Grabe beffer ſteht es mit der „Entſchüden 
den Frage im Streit über Leib und Seele” von M 
Jacob. Diefe Schrift, melde dem Geheimen Rs 
rungsrath Böckh zu feinem Jubiläum gewidmet if, c 
hält eine gründliche Unterfuchung darüber, ob der Au 
ſpruch, daß das Gehirn denke, einen vernünftigen Ci 
einfchließe. Die Frage wird an der Hand phnfiologiiät 
Thatſachen entfchieden verneint. Worftellungen, Brart 
und Gedanken werden als ortlofe innere Ericheinungen auf 
gewiefen, durd; welche der menſchliche Geift in feinem un 
räumlichen Daſein fich felbft offenbar wird; dem Mit 
rialismus aber wird Blindheit für die Iharfachen de 
innern Lebens fhuld gegeben. So heißt es unter a 
derm auf ©. 74 vortrefflid: 

Wie es ausficht, wenn die nicht aufgehobene legte Bit 
fung einer Wahrnehmung eine Zeit lang unbeadhter bleitt da 
fann man weder malen, noch ſagen, noch vernünftigermeält 
fragen. Denn es ficht gar nicht aus. ine finnliche Bart 
lung vom Richtfinnlidyen ift an fi unmöglich, Die arfte Fer 
derung muß überall die fein, das Daß feftzuftellen. de 
Wie und Warum wird fi dann vielleicht beftimmen laſſen, 
gleich nie fo, wie es mitunter von materialiftifdher Seite ger 
dert wird. Sind alfo die Thatſachen des geiftigen Leden 
dem materialiftifhen, unter die gewöhnliche Höhe etwat 
rüdgefunfenen Denken unbequem, fo läßt ſich dod dat mid 
zu ihrem Vortheil ändern, außer wenn fie fich bemühen mel 
len, ihr Denken über Geiftiges den geiftigen Thatſachen inf 
paffen, nicht umgekehrt. DB fie die Wahrheit in ihrem Ct 
begreiflich finden oder nicht, das ift gar nicht die Hauptſes 
— 7 — zunächft einſehen und eingeſtehen, daß fie # 
eugbar fei. s 

Der BVerfaffer wendet die Aufmerkſamkeit des Lin 
auf die Thätigkeiten des Bewußiſeins, des Erinneml 
der Wahrnehmung dur die Sinne, wobei beſonden 
dent Gefichtöfinn eine große Sorgfalt in ber Ausfih 
rung gewidmet ift, und weiſt hier überall mac, daß N 
wahrnehmenden, auffaffenden, beobachtenden und dent 
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im Thätigkeiten mit dem, was bei phufifalifhen Raum- 
5 Imegungen vorfommt, nicht die geringfte Aehnlichkeit 
hie. Daß Denken eine Thätigkeit des Geiſtes fei, 
hie daher der Verfaffer für eine Wahrheit, welche ſich 
ittelbar und ungeſucht ald die richrige Ueberzeugung 
Im Bewußtſein aufbränge, wo nit ausnahmsweiſe 
ine mehr oder minder künftlihe Begriffsverwirrung ab- 
ihende Erfcheinungen hervorrufe. Diefer Ueberzeu- 
9 faft aller Völker zu allen Zeiten, die überall die 
Thatſache in der Geſchichte der Menfchheit fei, ftehe 
Materialismus wie ein fhwächliher Knabe gegen» 
‚ der einen Mann befehden möchte. Daher folle 
man auch nicht einen folgenfchweren Irethum wie einen 
- ‚ bedeutungslofen Rechenfehler behandeln und den 
el des gemiffenlos oberflählihen Verfahrens feiner 
Kuripreher fo ausdrüden, daß dieſe gar nicht dadurch 
wätgetrefen würden. Aber ein Merdienft um bie gute 
Bade des Geiftes fei felbft den entarteten Söhnen der 
Raturmiffenfchaft, fei fogar dem Dr. Büchner nicht ab» 
zufpreden. Sie feien alle vortrefflihe Meder und als 
flde willtommen. Sie müßten die Philofophie auf- 
zütteln aus ihrem Todesſchlaf, aus ihrer befinnungslofen 
ODhnmacht. 
Demonſtrationen, wie die bier gegebenen, bringen 
mer gute Frucht, ja fie find viel bedeutender und wirt 
mer, ald fie dem mit den Zuftänden der heutigen Pſy— 
logie weniger Vertrauten auf den erften Blick erfchei- 
Mn dürften. Ihre Feitigkeit und Sicherheit wächſt fort. 
Mährend in demfelben Grade, ald die Genauigkeit in der 
ebahtung der Gefege zunimmt, weldye die Proceffe 
Vorftellungslebens beherrſchen. Diefe Gefege, mie 
B. das Gefep der völligen Verfchmelsung gleichgear- 
er Borftellungsbeftandtheile, das Gefeg des Auseinander⸗ 
tens gleicher Vorftellungselemente, während fie in anderer 
Beichung geeinigt bleiben, das Gefeg der Frage, wonach 
i widerftrebende Kräfte, anftatt wie in der Phyſik 
Durchſchnitts wirkung hervorzubringen, einander fo 
Flange in ihrer Wirkfamfeit hemmen, bis durch einen 
Rd von außen die eine zur vollen Wirkſamkeit entlaffen, 
Ve andıre aber völlig in die Latenz verſenkt wird: diefe 
wu ähnliche Gejege mwiderfprehen fo fehr den That— 
Beflinden der Phufit, daß, fünnte man fie ins Neich 
der Natur einführen, diefes durch fie fofort würde in 
Ein Red der unerhörteften und fabelhafteften Zufammen- 
Bing: verwandelt, fogar in feinen Grundfeften aufgelöft 
den. Nimmermehr wird der Phyſiker, welcher die 
tegrität feiner Wiffenfchaft liebt, e# zugeben, daß man 
mit folhem Spuk ind Gehege fahre, wie man zu 
am genöthigt iſt, fobald man ernfihaft die Abjiht hat, 
fe Gefege der Seele für Gefege der Materie zu erklä- 
m, und dabei wirklich einficht, mas biefes bedeutet. 
Mit der zunehmenden Genauigkeit in Ergründung 
Gefege des Vorftellungsorganismus nehmen folglich 
Be fih um den Materialidmus thürmenden wiſſenſchaft 
hen Echmierigkeiten zu. Jene zunehmende Genauigkeit 
Et ber darum ficher zu erwarten, weil es zu ihr nicht 
wwaler Erfindungen, fpeculativer Ideen oder folder 
158, 12. 
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Combinationen bedarf, deren wenige Menſchen fähig 
find, und auf deren Eintritt daher niemals ſicherer Ver— 
laß ift, fondern nur eines einfachen gefunden Zuſehens, 
beffen jeder Menfc fähig if, und zu welchem daher, da 
der Weg längft angebahnt ift, auch immer mehr unbe 
fangene Menfchen ihre natürliche und löbliche Wißbegierde 
treiben wird. 

Was zulept die Schriften über den modernen Ma- 
terialidmus von Woyſch und Hanfen betrifft, fo ſtehen 
diefe auf dem ſpecifiſch - kirchlichen Standpunfte eines fi 
für wiffenfhaftlihe Beſtrebungen nur fehr mittelbar in- 
tereffirenden Belenntniffes. Ihnen ift es nicht um ein 
Eingehen auf die Probleme der materialiftifhen Denk 
weiſe, fondern ganz allein um praßtifche, fittliche, dann 
auch politifhe, vor allem aber kirchliche Antereffen zu 
thun. Sie verbrauden den Materialidmus blos als 
Bolie, als einen willtommenen Hintergrund, um auf ihm 
den Frieden der Kirche und ihrer Segnungen deſto höher 
firahlen zu laffen. Ihnen thut es nicht leid, daß bie 
Wiffenfhaft unferer Zeit in fo vielen jugendlich freben- 
den Geiftern fih in eine Sadgaffe verrannt hat, mo» 
durch nicht zu veracdhtende Bäche und Ströme berfelben 
für den Yugenblid dem allgemeinen Nugen verloren 
gehen, Sondern eben die großen Verkehrtheiten, worin 
die menfchlihe Wiffenfchaft fih verwideln kann, nicht 
nur wenn fie fi der Nutorität des Uebervernünftigen 
unterwirft, fondern auch wenn fie fih von derfelben 
emancipiren möchte, find es, welche ihre unverhohlene 
Freude erregen, indem fie darin nichts vernehmen als einen 
ernften Mahnruf an die Wächter Zions: Seid wach 
und ficht gerüfter, denn euere Zeit ift nahe herbei« 
gefommen. 

Die ſtarre kirchliche Drthodorie ald eine Urt von 
Grobfühligkeit in der Religion hat mit dem Materialie- 
mus als einer Grobfühligkeit in der Wiſſenſchaft gewiſſe 
Berührungspunfte. Beide haben eine derbe und über 
die Bedenken eines allzu feinen Gemiffens hinmweggeho- 
bene Natur. Beide haben das lebhafte Gefühl davon, 
daß fie dem gröbern und rohern Getreibe des Lebens, 
wie es eine wachfende Noth der Zeit unausweichlich mit 
fi) führe, beffer entfpredhen, als die dem Getreibe der 
Leidenfhaften entgegengefegte philoſophiſche Selbſtbeſin ⸗ 
nung, welche nicht jedermanns Sache iſt. Wer dieſer 
fähig iſt, mag zu ihr gelangen; die Mittel dazu ſind 
reichlich geboten. Died reicht volltommen bin. Wer 
ihrer nicht fähig ift, für den find jene beiden derbern 
Gemwalten, melde beffer verfichen theild durch Lockungen, 
theild durch blinde Schreden in die ſchwerer beweglichen 
Gemüther fih einzuniften mit Mammernden Organen. 
Sie gleihen den beiden Platonifhen Noffen am Wagen 
der Vernunft. Sie find beide unentbehrlih durch ihre 
Muskelkräfte, nur darf keins Alleinherrfcher fein wollen, 
was auch von felbft nicht möglich if. Denn herrfchen 
fann aulegt doch niemand ald nur allein die Vernunft, 
man mag fih nun fielen wie man will. 

Dabei muf man jedoch, um billig zu fein, eins nicht 
vergeffen. Der Theolog, welcher gegen den Materialis- 
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mus predigt, denkt dabei feiner Stellung nach faft north» 
wendig zuerft an ben praftifchen Materialismus, näm- 
fih an die Wurzel alles Uebels, den Geiz, den krampf ⸗ 
haft gefteigertn Erwerbehunger, diefe ſchmuzige, gegen 
alle beffern Freuden und Genüffe abftumpfende Seelen: 
qual, melde die Feigheit gebiert und die Todesfurcht 
und den Kleinmuth und die Selbfiverahhtung. Der Theo» 
fog, von edelm Eifer glühend, gegen diefe Peft der See⸗ 
len heilende Arznei zu reichen, fieht jeden, der ihm dabei 
unverfehens in den Arm greift, gar zu leicht für einen 
Verbündeten des Geizes, einen Pfleger und Beförderer 
der Krankheit an, auf welche fein Heilverfahren geht. 
Diefes faft unvermeidliche blinde Urtheil trifft theild den 
wiſſenſchaftlichen Materialiften, theils ben idealiſtiſchen 
Philoſophen, den erſtern mit mehr äußerlicher Derbheit, 
den letztern mit mehr innerlicher Verbitterung. Beides 
freilich iſt ungerecht. Denn die wiſſenſchaftlichen Mate 
rialiſten ſind mit den praktiſchen in den wenigſten Fällen 
einverſtanden, die Philoſophen aber niemals. Indeſſen 
iſt ein ungerechtes Urtheil, wenn es eine moraliſche In— 
dignation von edler Natur zur Unterlage hat, immer nach 
einem andern Maßſtabe zu meſſen als in andern Fällen. 

Das Gefagte findet zunähft auf Otto Woyfd feine 
teichliche Anwendung. In feiner Schrift, welche mit 
einem Wormort von W. Hoffmann begleitet ift, wird der 
Materialismus nicht ald eine vereinzelte Erfheinung auf- 
gefaßt, fondern als eine biftorifhe Wirkung aus dem 
Idealismus der Philofophie, welcher in einen Pantheis« 
mus umſchlug, aus dem wegen feiner Unfaßlichkeit für 
das große Publitum der faßlichere Materialismus hervor- 
ging. Eine folhe Entwidelung hat flattgefunden, aber 
freilich) nicht, wie ed der Verfaffer zu verfichen gibt, 
durch Gonfequeng der idealiftifhen Principien, fondern 
dur das Abweichen der fhwahfinnigern Schüler von 
der Strenge der Meifter, welches leider in der Gefchichte 
unferer Phifofophie ein unauslöfhliher Schandfled blei- 
ben wird. Schabenfreude aber verräth es, wenn ein 
Leiden und eine Schmach gefliffentlih noch größer ge 
ſchildert werden, als fie in Wirklichkeit find, und es ge 
hört wirklich eine eigenthümliche Dreiftigkeit dazu, einen 
Sag wie den folgenden niedergufchreiben (S. 16 fg.): 

Gewiß wird man es niemand verargen, vor einem 
Gotte, der nichts als Proceß ift, nicht fonderlichen Reſpect zu 
haben, zumal wenn e6 ald eine Haupterrungenfchaft philofo: 
phifcher Erkenntniß verfündet wird, daß diefer Gott des Pro: 
eeffes dur den Proceh der Gefchichte erft zu feiner Eriftenz 
fommt, wie Scelling wollte, oder allein im Menfchen zum 
Bemußtfein perfönlihen Lebens erwacht, wie die Hegel'ſche 
Philofophie lehrt. 

Hat Schelling jenes gewollt, und lehrt diefes die 
wirkliche Hegel'ſche Phitofophie? Sicherlich nicht. Son- 
bern es befindet fih in Scelling’s Spftem des trand- 
feendentalen Idealismus (von 1799) cine Stelle, welde 
von einem der wahren Zufammenhänge dieſes Suftems 
nicht Mächtigen mol leicht fo misverftanden werden 
kann, und es hat eine unechte, gegenwärtig immer mehr 
in den Materialismus ausmwandernde Schicht der Hegel’ 
fen Schule gegeben, welche ihren Lehrer fo misverftan- 
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den hat. Mit welchem Rechte darf num jenes für h 
echten Willen Schelling's, diefes für die echte Lehre h 
gel's ausgegeben werden? Mit welchem Rechte da 
neben einer falfch gedeuteten Stelle ignorirt erden, mı 
Schelling 50 Jahre hindurch im Widerſpruch mit jen 
Befhuldigung vor aller Welt bekannt hat, mas t 
eigentlichen Bertreter der Hegel’fchen Philofophie, d 
Erdmann und Rofenfranz an der Spige, im Bir 
ſpruch gegen jene abgefallenen Jünger fortwähren y 
aller Welt Ichren umd bekennen? Gicht biefes mil 
weit mehr einer kecken Herausforderung gegen alle M 
loſophie gleih, als einer unbefangenen hiſtoriſchen R 
lation? Würde Woyfh ed wagen, die beiden im Grd 
ruhenden Löwen fo an der Mähne zu aupfen, wenn | 
fih nicht auf die ſchlechte Gefinnung der Gegenwart ve 
ließe, ihre Lehrer au verleugnen um bes eigenen Bla 
zes willen? Und follten bei ſolcher Gelegenheit um 
den Philofophen nicht alle Unterfchiede vergeffen ſch 
damit die verhöhnten Grabftätten ihrer großen hr 
vor Entweihung gefhüst werden möchten? 

Doch wir wollen uns hierüber nicht weiter tuiftrt 
fondern uns lieber daran erinnern, daß auch der Yu 
lismus der Philofophie nicht die Geiftesrichtung ift, mid 
zufegt und eigentlich für das Auftreten bed mode 
Materialiemus von Woyſch verantwortlich gemacht 
fondern vielmehr — der Pietismus. Diefes geht Ih 
Der Idealismus der Philofophie war nichts meiter 
die höchfte Blüte eines genialen Aufſchwungs, meld 
der deutfche Geift nahm ſowol in Poefie als in M 
fophie gegen die Beſchränktheit und das Phififterrtu 
eined trodenen und bürgerlihen, gewiffenhaften ak 
engherzigen Deismus, und miederum war bdiefer al 
gehöhite rationaliftifhe Deismus eine Folge von dd 
Miecredit, worin bei der Maffe des Volks die alte Kid 
liche Drthodorie gebracht wurde durch die die Religiohl 
ind Subject verlegenden Pietifien. Da es nun die 
tiften find, welche den ganzen Proceß anfingen, fo feld 
daß ein einfaches Zurüdgehen auf den dürren Built 
ber firchlichen Orthodoxie das ficherfte Mittel bier, um 
tabical vom Materialismus und nebenbei aud wild 
mit vom Idealismus, von Kant und Hegel, Schilke un 
Goethe zu befreien. Denn wenn der Pietismut nid 
den Philifter von der altlutherifchen Orthodoxie aha 
dig gemacht hätte, fo hätte der Philifter ſich keinen 9 
mwiffenhaften und penibeln Nationalismus angeeignet, 
hätte feine Genialität der Eturm- und Drangperiode 
genheit gehabt, gegen den moralifchen Formalismus N 
Philifter6 anzufämpfen, fo märe fein Xdealismut ı 
feine Romantik entftanden, fo hätten die Material‘ 
nicht Gelegenheit befommen, unter dem Beifalljaut 
einer brutalen Menge den Idealismus todt zu [bla 
Der Pietiemus trägt alfo am Ende die Gefammelsul 
und die Religion darf nicht weiter den Gemüthern N 
Menfhen als Privateigenthum anvertraut, fondern m 
durh das Monopol einer die Wahrheit vorſchreibende 
Kirche ald Schiedsrichterin der Gemiffen ftreng vermalt 
werden. 
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In diefem Raifonnement ift Methode. Nur finden 
ie, daß der Kettenfchluß zu früh und ganz willkürlich 
Hriht. Offenbar waren noch weit mehr ald die Pie- 
fin die Reformatoren felbft ſchuld am heutigen Mater 
Aumus. Denn wären diefe beim Papfte geblicben, 
ı hätte fein proteftantifher Buchftabenglaube und folg- 
dauch kein Pietismus entſtehen können, Das fchäbliche 
belleſen wäre gar nicht ins Wolf gedrungen, man hätte 
4 mit dem Studium des Griechifhen und Hebräifchen 
ihr nur alle ſchädlichen Zweifel an der Echtheit der Evan- 
ben, fondern auch allen fhädlihen Glauben an die 
Faichkeit des Homer und Plato erfpart, und Woyſch 
bunte ſich die Freude gönnen, alle feine Kettenfchlüffe 
wiezuent bis zur Duelle auszudehnen, anflatt daf er 
nt genöthigt ift, einen derfelben auf eine höchſt ge- 
fiete und rückſichtsvolle MWeife bei einem wenig hervor» 
degtendea Mittelgliede, nämlich bei den Pietiften, ab- 
ubttchen. 

Pit nun aber den praktiſchen Materialismus der 
Belfimaffen betrifft als das eigentlich theologifhe Thema, 
4 finden wir dieſes im der Schrift „Ueber den mobder- 
m Materialismus und die evangelifhe Volksſchule“ 
m D. H. Hanfen am kräftigften behandelt. Woyſch 
zt feine Wurzel in der Genußfucht, in dem äſthetiſchen 
Indenzen unferer Zeit, ihre fuperfeine Geſelligkeit und 

geiftigen Luxus mit inbegriffen. Das find theils 

tome, theils Nebendinge. Hanfen geht hier viel 
er und derber auf den Grund, Es ift das Geld, 

Haben und Ermwerbenwollen, dad Drängen und 

fen, der Krieg aller gegen alle, welcher in einer fo 
Sſenden Progreffion zunimmt, daß ein Nachdenkender 
| darüber erftaunen darf, befonders aber dann darüber 
beten muf, wenn er fih gewöhnt hat, das Walten 

auf Erden nur innerhalb gewiffer einmal feſt⸗ 
Art tirchlicher und ſtaatlicher Formen zu erbliden, 
Mb fh nicht au der philofophifchen Idee erheben kann, 
& fh unter allen Formen und Bildungsftufen der 
Beitzeichichte ohne Ausnahme der Proceß des Univerfal- 
Me als des göttlichen Willens vollzieht. Zu der 
Dihe tiefes einzig wahren und richtigen Standpunftes 
erhebt ih Freilich auch hier die Betrachtungsweife nicht, 
fonden wir fehen auch hier diefes immer weiter um 
ih freffende, unbarmherzige und refpective beftiale Zrei» 
Mm mit Unrecht immer ganz allein dem böfen Willen 

Nenſchen und feiner Aufftahelung durch den böfen 
if augefchrieben, während man doch bei nüchterner 
Meriuchung entdedt, daß das Uebel in nichts anderm 
WM, al der mit einer gewiffen Schleunigkeit zunehmen- 
d Theuerung aller Pebensmittel und LKebensbedürfniffe, 
D folglich beinahe ganz außerhalb des guten Willens 
& Menfchen geftellt ift, indem ein jeder ohne Ausnahme 
während einen flärfern Drud der Roth und ber 
incurreng auf fid eindringen und eben dadurch ſich 
Wit verpflichtet fühlt, mit der äußerften Anfpannung 

Kräfte fi dagegen au mehren, folange er kann. 
ür entfiehen denn im Ganzen und Großen (einzelne 
Üpüchfe, worauf bier wenig ankommen fan, abge 


rechnet) diefe unausgeglichenen Uebelftände der GBegen- 
wart nicht allein auf natürlihem, fondern fogar dem 
größten Theile nach auf pflihtmäßigem Wege. Sicht 
der Theolog in diefem fleigenden Kriege aller gegen alle 
etwas. Satanifches (worin wir ihm, das Wort im figür 
lichen Sinne gefaßt, mit ganzer Ueberzeugung beiftim- 
men), fo wird er, wenn er ein Mann von Entfhluf 
und Charakter ift, auf Mittel finnen, wie man, durch 
eine Vermehrung von Brüdergemeinden ober ähnlichen 
Zufludhtsanftalten für bedrängte Seelen, die im Unter 
gange Begriffenen vom Untergange erretten, ben vergeb 
lich Arbeitfuchenden Beihäftigung geben, hauptſächlich 
und vor allem aber die von Ueberhegung und Wahnfinn 
bedrohten Gemürher zur Ruhe und Selbftbefinnung zu« 
rüdführen fann. Denn wie ein verftimmtes Inftrument 
feine Muſik tönt, fo preift ein in Nahrungsangft 
verquollenes Hera nicht feinen Schöpfer. Erft dann, 
wenn ein Menſch der ſcharfen Brothege entnommen und 
zu Athem gebracht ift, läßt ſich in ihm überhaupt ber 
Sinn für höhere Antereffen entwideln. Dagegen behält 
ein Predigen und Schelten gegen die mit den Wellen 
Kämpfenden und Ningenden, daß fie fih nicht zu er 
bittert wehren, nicht etwa unverfehens babei ihrem Neben- 
mann mit den Fäuften ins Antlig gerathen mögen, im- 
mer etwas Unzweckmäßiges am ſich, weil es unbefehens 
fogleich dort Geis, Bosheit und Leidenſchaft unterlegt, 
wo doch in den meiften Fällen das, mas fo ungeberdig 
die Arme bewegt, nichts ift, als ein natürliches und un« 
vermeibliches, häufig fogar ein gutes, tapferes und lobens- 
werthes Streben. 

Man ift bisher allerdings von philofophifcher Seite 
ber zu fehr gewohnt gewefen, dieſes kriegeriſche, von 
(auter Erwerbsluft mie aufer fich gefegte und um alle 
ruhige Befinnung gebrachte Streben der Gegenwart nur 
allein von feiner moralifchen und erfreulichen Seite her 
zu betradhten, wie ed unter dem Gefichtöpunfte einer 
erhöhten Anfpannung der moralifchen Arbeitskräfte er 
Scheint. Diefe Anficht iſt richtig, aber einfeitig. Man 
wird nicht einzig bei ihr ftehen bleiben dürfen. Man 
wird auf Mittel finnen müffen, die fchädlihen Folgen 
ſolcher Zuftände zu verhüten, nicht blos durd Straf— 
predigten, welche gegen die Symptome entbrennen, aber 
die Wurzel des Uebeld unberührt laffen, auch nicht bios 
durch Schulunterricht, welcher die Menfchen für beffere 
Zuftände erzieht, ohne fie in ſolche zu verfegen, fondern 
dur dad Beifpiel eines vernunftgemäßern Lebens, von 
einzelnen gegeben, von andern befolgt. Denn daß or: 
ganifche Leben auf Erben fommt nie mit öffentlichem 
Getöfe wie im Sturmesbraufen, fondern pflanzt fi) im- 
mer in unfcheinbaren aber lebensfähigen Keimen gan 
in der Stille fort. 

Karl Sortlage. 
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Zur Jagd und ihrer Literatur, 


1. Zägerbrevier, Jagdalterthümert, Waidſprüche und Jäger: 
freie, Zagdkalender, Jaͤgerkünſte und Jägeraberglauben, 
Grant. Dresten, Schönfeld. 1857. Gr. 8. 1 hir. 

gr. . 

2. Handbud für Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber 
von G. F. D. aus dem Windell, Dritte Auflage. Be: 
arbeitet und herausgegeben von 3.3. von Zihudi. Mit 
Holzſchnitten und einer lithograpbirten Tafel. In zwei 
Bänden oder zwölf Lieferungen. Leipzig, Brodhaus. 1858. 
Gr. 8, Jede Lieferung 15 Nor, 

3. Hubertusbilder. Ein Album für Jäger und Zagdfreunde, ge 
zeichnet und erzählt von Guido Hammer. Mit 65 Holz: 
fhnitten ausgeführt von H. Bürfner. Glogau, Flemming. 
1856. Gr. 4 2 Thlr. 

4. Eine Gemsjagd in Zirol von Friedrich Gerftäder. 
Mit 34 Iuuftrationen in Holzſchnitt und 12 Lithographien 
nad Driginalzeihnungen von €. Troſt. Leipzig, Keil, 
1857. Ler.:8. 3 Zhlr. 10 Rar. 

Als einen der frifheften und gefundeften Züge unferer 
Beit müffen wir es betrachten, daß das edle Weidwerk, zu 
defien Ruhm auch unfer Dichterwald fo manches fchöne Lied 
vernommen hat, nad den vernichtenden Angriffen des Jahres 
1848 auf daffelbe, wie mit neugewonnener Jugendfraft wieder 
u Ehren und Anjehen emporgehoben, fib in friſcher Lebens: 
fine und Frreudigfeit geltend maden darf, Wer wollte dazu 
fchel fehen oder die jugendliche Kraft des Geſchlechts mürriich 
in neidiſche Grenzen einfließen? Wer follte an den wenn aud) 
zuweilen übermüthigen Zönen, in welche die junge Jagdluſt 
aufjauchzt, nicht Vergnügen finden oder ihnen mit Theilnahme 
aubören? Auch die rechte Jagd ift eine Kunft und auch von 
ihr wird der alte Spruch: „Artem non odit, nisi qui ignorat’, 
wol gelten müflen, um fo mehr, als wer fie recht üben will, 
ihre launigen und ctomplicirten Gefege wohl Bennen muß. 
Seit langer Zeit aber ind diefe Gefege nicht erneut und 
geſchmackvoll vorgetragen worden und mir Fönnen daber 
eine Reihe von Schriften, wie die, welche nefammelt ſoeben 
vor uns liegt, mit dem alten Ruf „Auf Weitmannsheil! 
nur freudig begrüßen. 

Bierlih und geſchmackvoll ausgeftattet überliefert uns diefe 
Reihe von Schriften jene eigenthümlichen Gefege und 
Zöne der Jagd, erzählt uns ihre Gefchichte, lehrt ihre Be: 
deutung und weiht und in ihre Geheimniffe, indem fie die 
Sagen und Hiftorien berichtet, die Reimfprüce, Mottos und 
Mythen, melde auf diefe Bedeutung Bezun haben, erläutert 
und von ergößlichen Dingen erzählt, wie fie das edle Weid» 
wert mit fi bringt. Wohlan denn, überbliden wir Burz, 
fröhlich und flüchtig diefe bunte Echriftenreibe; ja, wäre felbft 
die goldene Zeit der Jagd für immer vorüber, freuen wir uns 
der Erinnerung an fie, die ja wie friiher Waldesduft die 
Sinne wie die Seele anmuthet! Den Preis unter den vor: 
liegenden Schriften möchten wir, was Friſche und Fülle der 
Ausführung betrifft, den „.Dubertusbildern‘‘, was Mittheilung 
des Wiffenswürdigften und Belehrung angeht, dem „Hand 
buch für Jäger‘ von Windel und Zichudi zuerkennen. 


Das „„Zägerbrevier‘ ift zunächſt der Geſchichte der Jagd 
und ihrer Sitten, Gebräude und Geremonien gewidmet. Das 
alte Jagdeeremoniell und die alten Weidfprühe find aus 
Dobell’s und Flemming's bekannten Werken, aus Keverabend's 
„Jagdbuch“ und Lenfidel’s6 „Hausbuch“, auf welche erſt 
Pröhle und Schade in neueſter Zeit wieder aufmerkſam ge: 
madıt haben, entnommen, zufammengedrängt und vielfad vers 
vollftändigt. Cine zweite Abtheilung gibt einen unterbaltenden 
Jaadkalender und eine dritte enthält die im Mittelalter gel: 
tenden Zandkünfte, Scyießrecepte und fpafbaften Zräumercien 
und Sagdftüdlein unferer Vorfahren aller Form und Mrt. 
Den Schluß bilden Sagen und Mythen, auf den milden Jä: 


ger, das Freifchießen und anderes Bezug nehmend, und ı 
eine mufitalifhe Beilage, die Jagdfignale des 16. Zahrhur 
enthaltend, aus Feyerabend's „Neuem Jagd» und Wayt 
Bud (Arankfurt 1582) entlehnt. Aus diefem Bude 
für unfern Zweck mandes kernige Wigwort anzuführen, 
wir den Plas dafür hätten. Damit indeß der alte ' 
ſpruch: 

Gin Kriegemann ohne Schwret, 

Ein Reiter ohne Pferd, 

Gin Jäger ohne Hund, 

ESind ſchulbig fhmere Vfund — 


nicht auch auf unfere Recenſion paſſe, fei wenigftens ange 
wie die Alten die Fiſche aefchimpft haben: 

Ein Stichling it ein König, 

Ein Salm ift ein Herr, 

Der Karpf if ein Schelm, 

Der Hecht if ein Räuber, 

Der Barb if ein Schneiver. 

Ein Hal if ein Gaufler, 

Ein Nafı ift ein Schreiber, 

Gin Neunaug if ein Kind, 

Ein Lampret ifi ein Pfeifer, 

Gin Forell ift ein Borfter, 

Gin Steinbiß if ein Wächter, 

Ein Rufolk (9 if ein Dieb, 

Ein Eud ift ein Waſcher u. ſ. w. 


Doch: „Es ift alleweg Jagetag, aber nicht allemez 
tag!’ und fo geht audy mandyes gute Werk dieſer Sammlu 
und verloren. Unter der großen Anzahl von Schießregeln und 
fünften Elingen uns viele dody fo, daß fie felbft zu * Zeit 
ernftlich gemeint gewefen fein mögen. 3. B.: Einen zu jt 
daß er nit ftirbt: „Lade Bleiafche ftatt der Kugel, fo fe 
du ihn gar blau, daß er eine ganze Stunde nichts w 
weiß, ſchadet ihm aber nichts am eben. Der: Shi 
Rüftung zu durchſchießen: „Geuß Kugeln und löſcht 
in Jungfrauenwahs vom erften Honig.” Probatum 
Ebenfo lauten die alten Regeln: Hunde und Kalten & 
zu feffeln, oder fein Rohr vor Werderben zu fhüter 
höchſt verwunderlich. Die alte Sage von nie fehlenden 3 
pfeilen jind — felbft den Griechen nit unbetannt — | 
nordifhen Mythologie, bei germanischen und finnifden 
men febr verbreitet, im Mittelalter zu einem fermlicen € 
ausgebildet, der von Freiſchützen, Freikugeln, Rreijägen 
endlich viel zu erzählen weiß. Ihnen zur Seite ficht 
vielen Gauen Deutfhlands mit geringen Abweichungen ; 
mäßig verbreitete Sage vom ewigen oder wilden Jäger, 
welche die dritte Abtheilung diefes Buchs ausführlid ben 
Der Rehberger, der Junker Kuonz (Konradle) in Sir 
der ewige Jäger von Rreudenftadt gehören alle zu dem 
Geſchlechte. Der Schwertfegen, der ſchon im Parciva 
kommt, fand die vielfadhfte Anwendung auf das Feu 
und der Verfaffer theilt eine ſolche Befchwörungeform 
einer breslauer Handſchrift aus Hoffmann’s von Kalk 
„Altdeutichen Blättern” wörtlid) mit. &o erfüllt dies d 
ausgeftattete Buch feinen wefentlichen Zweck, une bi 
alterthümer vor ihrem nahen und gänzlihen Berihn 
nod einmal gefammelt vorzuführen, in würdiger und | 
digender Weile. 


Das „Handbuch für Zäger, Jagdberechtigte und 
tiedhaber * von Windell, von Tſchudi neu ber 
verfolgt einen ganz andern Zweck. Hier fommt eb ? 
an, Jägern und Zagdliebhabern Über alle wiffentwi 
Gegenftände des edeln Meidwerts Aufſchluß zu geben 
ift eine neue Bearbeitung ven MWindel’s „Handbud 
Fäger”, bereichert durch umfaffende Aufäge aus den Ir 
Werfen von Bechſtein, Hartig, Hildebrandt, Lauter, 
lin, Wildungen und vielen andern, bergeftalt, daf 
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der That in diefem Werke ein gedrängtes Lehrbuch 
aefammten edeln Zagdkunſt vor uns haben. Der 
eitung, welde über Wildftand und Schonung, Klaffen: 
lung und Propertion des Hegewildes alles Nöthige 
ert, folge in dem uns vorliegenden erften Lieferungen zu 

die Lehre von der hohen Jagd. Das Edelwild wird 
ändig charafterifirt, die Kunſtſprache des Jaͤgers erklärt 
gedeutet, die verſchiedenen Jagdarten (deutſche Jagd, Par 
jagd u. f. mw.) vorgeftellt, zum regelrechten Schießen, Trei⸗ 
 Rangen im Zeug u. f. w. Anweiſung ertheilt. Hier fehlt 
s von dem, was der Jäger au beobachten hat, Wir fehen 
Trupp Edelwild (unrichtig Rudel, was eigentlih nur vom 
wild gebraucht werden bolte), wenn Hitſche und Thiere 
licher Anzahl austreten, den Zrupp Dirfche, wenn mehr 
de, den Krupp Wild, wenn mehr Thiere darunter find. Wir 
den Wechfel (Bang auf Aeſung) des Hochwildes, wie es flüch⸗ 
t, trollt (trabt), vertraut gebt (ſich im Schritt bewegt), über 
chungen fällt, nicht fpringt, ins Garn fült, nicht ſtuͤrzt, wie 
nn ſtürzt, zufammenbricht, nicht füllt, wie es Magt, nicht 
t, endet oder verendet, micht ftirbt, eingeht nicht abfteht, mie 
es aufbricht, nicht zerlegt, zerwirkt, nicht theilt, wie der 
4 im der Brumftzeit orgelt, das Thier mahnt, che der 
5 es beſchlaͤgt, das Thier ein Kalb fegt, micht gebiert, 
meldet, bochbefhlagen (tragend) if und das Wildkalb 
‚ was das Geltthier, der Spieher, das geedte Gehirn, 
Bteine und Rofen, die Yugeniproffe und der Gabler fei, 
ein guter (braver), nicht fchöner, Hirſch fei, wenn er 
pt am Leibe und wenn ein Kümmerer fei und wie er ab⸗ 
gen it. Das zweite Kapitel behandelt das Elennwild, 
impofante Thier, das noch in der Mitte des vorigen 
bunderts in Sachſen, am Schluß deſſelben in ganz 
Gen, jept nur noch in Kurland, Zivland und Finnland 
ubeln und wild angetroffen wird, der ftärfite der hirſch⸗ 
en Wiederkäuer, bis zum Ural hin und in Nordamerifa 
verbreitet. Meferent gedenkt hierbei, daß er ſelbſt noch 
Anabe in den erften Zahren des Jahrhunderts auf 
Föıfterei in der Neumark zwei jung eingefangene und 
erähmte Elenntyiere geſehen zu haben fich erinnert und fügt 
ier gegebenen Notizen hinzu, daß dies Wild auf den Do: 
n in Preußen forglich gehegt wird und an zwei Orten 
regelmäßigen Stand hat. in drittes Kapitel ift dem 
mmwiid gewidmet, Das VBorftehende aber wird dem Lefer 
iten, was er in diefem Handbuche & fuchen hat und mit 
soller Belehrung es fich über alle egenftänte des Weid · 
in den (in zwölf Lieferungen erſcheinenden) zwei Bän: 
‚erbreitet, * die ed berechnet iſt. 


Blegant ausgeftattet treten die „Dubertusbilder* Guido 
ner's vor uns auf. ier ift der Amel wiederum ein 
er; der fpecielle Zägerberuf, das Leben im Walde, der 
balt und die Gewehnheiten der Jagdthiere geben den 
zu den 65 vortrefflihen Holzſchnitten ber, melde vor 
Dingen durch eine ungemein cbarakteriftiiche Auffaſſung 
Beichnung der Thiere hervorftehen, und bilden den In⸗ 
:& Wertes, der diefe geiftvollen Skizzen erläutert. Der males 
Werth diefer Jeichnungen beeinträchtigt jedoch einigermaßen 
ert, welcher auf leidenfhaftliche Jäger berechnet, etmwus 
et von der kernigen Ausdruckgweiſe des ungefhulten 
aarıns enthält, um jedem zugefallen, Viele Abſchnitte 
agegen mit vorzüglicher Plaftif geichrieben und die leben: 
Beranfhaulihung, mit der 3. B. die Auerhahn-Balz, 
an ſcherzhaften Intermezzos- befanntlich fo reihe Jagd⸗ 
inen, gefcildert ift, gewinnt gewiß aud dem Sonntagt - 
ein befriedigtes Lächeln ab, an dem wir den Leſer 
theilncehmen ließen, wenn cd ter Raum geſtattete. 
deffen wollen wir unter den vorzüglich gelungenen 
1, die den Meiftern der nicderländifchen Thier zeichen ⸗ | 
Ehre machen würden, nur einine als überaus vorteeffe | 
geichnen: Füchſe auf Raub, Kücje vor dem Bau, Reh | 


mit Külbhen, Habicht am Horft, Hirfch im Kampfe u. a. m., 
und der unterhaltenden Schilderung einer Sauheßze König Fries 
drich Auguft’s in Merigburg gedenken, wo diefer Herr, von 
dem man ſagt, daB er nie das Pflafter von Dresden betreten 
babe, ſich als der kühnſte Jüger zeigt, dem das echte Jagd⸗ 


- temperament, Ruhe und Entidlofienheit, zur Seite fteht. Doch 


genug von biefem Werke, daß ſich vor allem zu einer Weib: 
gabe für den eingefleifchten Jäger empfiehlt, das der Fagd- 
fuft in allen ihren Faͤhrlichkeiten und reizvollen Chancen die 
friſcheſte Nahrung bietet und in dem ſich der Zeichner in 
Wahrheit ein Denkmal geftiftet haben wirt. 


„Die Gemsjagd in Tirel“ von Fried rich Gerftäder endlich 
behandelt E* nur ihr fpeeielles Object, gewährt jedoch in 
ihren trefflihen Iluftrationen, wie in ihrem mit gewandter 
und feiner Feder geichriebenen Tert vol anſchaulicher und ber 
febter Bilder, kühner und glücklicher Naturzeihnungen und 
gemüthvoller Epifoden au dem Nichtjäger ein Dauerndes Ine 
tereffe. Mit wahrem Vergnügen folgen wir den verfchiedenen 
Fhafen_ der Gemsjagd, die am Fahrlichkeiten wie an Meiz 
durch Überwundene Mühfeligkeit und ſchwer eroberten Erfolg 
jede andere Zagdluſt übertrifft, vom gefahrvollen „Auffteigen” 
on bis zum noch gefährlidern „‚Riederfteigen” — beides 
durch treffliche JUuftrationen verfinnlicht —, durch den Auf: 
bruch zur Jagd, das Niegeln, das Treiben am Joch, die 
Birfche, die Nebeljagd und die Rachſuche, bis zum Schluß. Es 
ift eine ununterbrodene Luft, diefer Kampf gegen die Elemente, 
gegen die Natur der Felſen, welche Die Gene zu ihrer = 
mat wählt, gegen ihr fharfes Aeugen (Geſicht), ihre Wit: 
terung, ihr feines Gehör, gegen die Unftalten, die jeder Zär 
ger Für fich trifft, 3. B. das Losbrechen des Gefteins ohne 
Rülfiht auf die Gefahr der Mitjäger, und gegen hundert 
andere Wechfelfälle diefer Jagd. Diefe Birſchwege, dieſes An« 
fhleihen über Abgründe hinweg, das oft viel au intereffant 
if, um angenehm zu fein, zu ſchildern, darin ift der vielge · 
wanderte Autor, der ausgezeichnete Maler der Natur in Worr 
ten, Meifter, „Es gibt’, fagt er, „nichts Edleres, nichts 
Neineres als eine große Naturfcenerie; wem der Ginn bafür 

eneben ift, der hat ein Recht, fi) zu den Glüdtichen, zu den 

evorzugten zu zählen.” Und wie verftcht er, dieſe Scenen 
der Natur zufammenzuftellen und aufeinander zu beziehen. 
„Mich erfaßte”, heißt es am einer andern Stelle, „bier daffelbe 
Gefühl, wie damals, als ich das erfte Raufıhen der Palmen 
Über mir hörte, Denn in jener heiligen Ruhe der Trepenwelt, 
unter den mächtigen Wunderbäumen, wußte id mein Gefühl 
mit nichts anderm zu vergleichen, als mit dem Eindruck eines 
ftilen Schneefalls im heimifchen Richtenwalde, wenn die großen 
Floden fo langſam und fanft herniederfinfen und den Boden 
warm belegen, Daffelbe felige Gefühl gitterte jet in den 
trogigen wilden Alpen durch mein Ders, das Ich in Megamendong 
auf Java im berrlihen Preanger Thal mit feiner tropifchen” 
Pracht empfand.” Im diejer Weife belebtefter Schilderung malt 
ung der Berfaffer dad „„Banze der Gemtjagd“, eines Veranügens, 
das allerdings nicht jedem, ſelbſt nicht jedem Jäger zu empfehlen 
ift, und mobei wir nur noch auf die anziebende Erzählung Ragg's 
vom Wilderer als eine feflelnde Epiſode vermeifen wollen. 
Das Ganze ift ein von fo frifcher Kraft belegtes, von fo jur 
beinder Luft getragenes Gemälde, daß das Herz jedes Freun: 
de6 deb edeln Weidwerks davon eruriffen werden muß, und 
das durch die 34 forgfältig ausgeführten Holzfchnitten und 
12 trefflichen Pithographien größern Umfangs an Werth nicht 
menig gewinnt, Be: 

Die legte Glanzepoche der Tagd, als eines fürftlichen 
Vergnügens, repräfentirten wol die großen Jagden Künig 
Friedrich Auguſt's von Sadfen, die diefer Fürſt mit firengfter 
Gtifette, in der er Ludwig XIV. kaum nadıftand, im morigr 
burger Revier abzuhalten pflegte, Und wahrlich, den alten Beter 
ranen des Weidwerks muß noch jegt das Herz vor Freude büpfen, 
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wenn fie fih den ftattlihen Fürſten vorftellen, wie ex bei 
10 Grad Kälte (bei 11 Grad mwurde nicht mehr gejagt) mit 
glängendem Gefolge, die Prinzen zur Seite, zwiſchen brennen: 
den Holzhaufen von Dresden oder Pillnig aus auf die Saur 
bag nad dem Hallhaufe ausritt, vor ihm ber die auf dem 
alten Jãgerhofe gepegten und verpflegten Meuten auser: 
lefener Hunde, meift dänischer Race, unter welchen die ſchwarze 
Meute für unbeſieglich galt, und von der der Konig jeden Na: 
men kannte; mit maffenhafter Bedienung, Reiben von Hof: 
fühenwagen, Piqueurs, Jägern, Hundedortoren und Jungen, 
zahlreich wie ein Kriegszugz wenn er dann, naddem die Un: 
berwindlihen ihr Werk getban, vom Pferde ftien, aus der 
Hand eines Pagen den Hirfhfänger empfing, das umgeworfene 
Wild ſchwein felbft abfing, worauf der Page in weißem Black: 
handſchuh die fchweißtriefende Waffe durch die Hand gleiten 
ließ und nun das „Hallali!” aus hundert Hörnern in bie 
Luft ſchalltez wenn zulegt der königliche Jagdherr die vor dem 
Schloſſe auf der Strede liegenden Keiler mufterte, gnädig 
Lächelte und hierbei manche Bittfhrift, die fonft nicht an ihn 
zu kommen wußte, entgegennahm und fidy dann mit dem Dofe 
jur Zafel niederfegte: wie alles dies der Berfaffer von Nr. 3 
uns ausführlid und lebendig vorzuftellen weiß. Ja, es 
war dies der legte Abglan; der altfürftlichen Jagdluft, bei 
deren Erinnerung dem verftimmten Beteranen der goldenen 
BWeidmannszeit der Ausruf entfährt: „Auch dies gehört nun 
zu den Sagdalterthümern, zu den Antiquitäten einer ſorg⸗ 
lofern Zeit!" 

Doch es ift an der Zeit, died Neferat zu jchließen, denn 
den dargebotenen Werfen werden zweifelschne alle Jagdfreunde 
auc ohne unfere Empfehlung ein lebhaftes Intereffe nicht ver 
fagen, wenn aud der Geift der Zeit ſich darin geltend macht, 
der es beifpielöweife nicht erlaubt, dem Bergnügen der Par: 
forcejagd das Wort zu reden. 4. 





Volksthümliches. 


Unter allen jenen deutſchen Gauen, wo ſich das volks— 
thũmliche Element noch reiner erhalten hat, als dies bei dem 
fortwährenden Ueberhandnehmen unferer modernen Eulturver: 
hältniffe zu erwarten wäre, indem diefe felbft den Bauer von 
heute Bedürfnifje Eennen lehren, von denen die vorige Gene: 
ration in ledernen Hofen ſich nichtö träumen ließ, unter allen 
diefen deutſchen Gauen nimmt wol der Zhüringerwald einen 
Ebrenplag ein. Hier begegnet man noch Menſchen von echtem 
Schrot und Korn, unbenagt von dem Wurm alles civilifirten 
Unfinns, naturwüchſig gleich den Pflanzenkindern ihres Waldes. 
Es gewährt dies noch einigen Troſt. Es liefert den ſchlagen⸗ 
den Beweis, daß in der Kerntiefe des unverdorbenen Natur: 
menschen etwas ftede, das den Werluhungen, einer falichen 
Richtung zu folgen, den Berlodungen, dem eigenen Selbft 
ungetreu zu werden, kraͤftigen Widerftand zu leiften vermag. 
Solche Menfchen treffend zu zeichnen, ift nicht fo leicht als 
es ſich gewöhnlich Autoren vorftellen, Jedes menſchliche Weſen 
bat feinen Privatgenius, fein Eigenthümlichſtes. Dies zu er: 
fennen und ſinnbildlich für den Yefer hervorzuheben, ift Aufs 
gabe des Schriftftellers, der fich leider heutzutage nur zu oft 
dem Glauben bingibt, er babe den ganzen Kerl filhouettirt, 
wenn er uns den Kal feines Scheitelhaars und den Vorfprung 
der großen Zehe unter dem Stiefelleder gewiſſenhaft andeutet. 
So mander Schriftfteller Hätte lieber Friſeur oder Schuſter 
werden follen, vielleicht hätte er zum Verſchwinden der Bopf: 
zeit mehr beigetragen, als — durch feine „ſäͤmmtlichen Werke’, 
Dieſes VPorträtiren, diefed Malen mit Worten ift fo allgemein 
Mode geworden, daß es die Lefewelt nun ein für allemal ge: 
duldig binzunehmen fi gewöhnt hat, Wir find jedoch der 
Meinung, es handle fidy vorzüglich bei volksthümlichen Pro: 
ducten mehr um eine plaftifche, concentrirte Vorführung der 
Geftalten, die ihr Charakteriftifhes im Laufe der Handlung 


felbft zeigen; das ift das Wahre, das ift auch ſchen kei 
ter Homer zu finden, von dem felbft Proſaiker ncd 
nug lernen können. Seitdem jedoch die Bandwurmror 
Mode geworden, glauben die Novelliften diefem edeln Bei 
folgen zu müffen. Was hat nicht Goethe in feiner berüh 
„Novelle“ auf einigen dreißig Seiten alles ausgeſprochen! 
heutzutage? Wie viel unnüges Schwatzwerk! Bas mu 
Heinrich von Kleift’s Zeiten auf zwei Drudfeiten ſagte, 
reichen jetzt faum zwei Drudbogen hin. Es bat ſich ir 
deutfchen Literatur eine phrafenhafte Geſchwaͤtzigkeit eing 
gert, “die jenen bekannten capitolinifhen Thierchen ale 
madhen würde, Die deutiche Sprache eignet ſich jeher n 
zu Gauferien; derartigen Zeitvertreib müffen wir den Yu 
an der Seine Überlafien. Ein Buch mit audgefeilter Pro) 
faft eine Seltenheit geworden. Die Mehrzahl belletrift 
Werke find feine Bücher, fondern blos Gonglomerate von 
foden. Es fcheint uns diefe Sucht zu individualifiren un 
Parcelle zu buldigen um fo bemerkenswerther, als auf 
großen Gebiete des Völkerlebens die Frage von der Ba 
kraft an der Tagesordnung iſt. Bebanntlich werden in 
land alle freifinnigen Artikel wefteuropäifcher Zeitungen 
Druderfchwärze überzogen, che man fie dem Publikum i 
Hand gibt; wir bedauern innig, daß diefes Mittel nid 
der deutichen Roman» und Rovellenliteratur aus rein i 
tiſchen NRüdfichten angewendet werde. Bei allen Mı 
Manches diefer Bücher fünnte dann in gute, reellt ® 
verwandelt werden, 

Wir haben es diesmal vorzugsmeife mit Gotthartt 
fred Luther, der dem Publifum bereitö durch feine Erzit 
„Kaiferglüd‘‘ bekannt ift, zu thun. Jüngſt erfchienen von 


Geſchichten aus dem jesigen Volksleben, Drei Bünde. — 
d, Ziteln: Der Grobian und der Weingeh. — Dir 
bauer und der tolle Hannes. — Die alte Linde und Fri 
Leipzig, Kollmann. 1857. Gr. 16. 2 Zhlr. 


Der Berfaffer fcheint, wenn uns nicht alles täufe! 
Thüringen geboren zu fein; denn er ennt die dortigen 
hältniffe ganz genau. Keineswegs ift ihm Talent abzulpm 
er befigt einen offenen Blid für das Volksleben und mı 
ed mit realiftiicher Zreue zu fchildern. Wenn feine Erfindi 
gabe audy Feine große ift und feine Erzählungen in der 9 
das nicht an fi haben, was man mit dem Worte „ı 
effant’ bezeichnet, fo weiß er doch, wie gewähnlid jene, 
aus dem Leben jhopfen, mit einer gewiffen derben © 
oder niederfchhlagenden Drefchflegel: Ironie, wenn wir 
diejes Ausdruds bedienen dürfen, feine thüringer Bauaz 
zuführen. Im „Grobian‘ bat er fich die juft nicht def 
Aufgabe geftellt, den perfonificirten Egoismus in am 
ſamen Bettlergeftalt dem Leſer vorzumalen. Man min 
annäherungsmweije einen Begriff maden von der ſchau 
Gefinnung diefes Individuums, wenn wir die Werte | 
Kaufmanns citiren, der ihm nicht ferner borgen wil: » 
denfit du denn? Du meinft wol, du würdeft nad dem 
begraben, Dider? In Spiritus wirft du gefegt und den Kir 
in der Schule gezeigt!” Der Umftand, dab der Mann in 
fortwährend um Eßwaaren bettelt, ftempelt ihn zum gem 
Vielfraß und macht die Geſchichte eintönig und widerlid. 
zelne Momente aus dem Leben diefes Erzjchmarogers fin? 
ginel vom Berfaffer mit Gefchi erzählt. „Der Wein 
bat zum Grundthema die Vorliebe für Singvögel, inebeſe 
für Finken, welche fih bei den Bewohnern des Ihün 
waldes in dem Maße fteinert, daß fie an Narrheit at 
Es gelang dem Berfaffer, diefe dort volksthümlich gema 
Paffion ſelbſt von ihren erften Regungen im Knabenalt 
bis hinauf zur ausgearteten Leidenfchaft des Mannes of 
fühnen Pinfelftrichen darzuftellen. Es dürften überhaupt 
nur jene, die ſich in ihrer Jugend mit Leimruthen und X 
abgegeben, fondern aud jene, die in ihrer Stube einen 
narienvogel oder Finken beherbergen, diefer Geſchichte Geſch 


219 


sinnen. Es zeigt fid eine gewiffe Steigerung der Pointe, 
m Ganzen fehr wohl thut. Die Scene 8. 209-214 if 
efchütternder Wahrheit wiedergegeben; aud hat die Er: 
ig Das Gute an fi, daß fie gegen die Mitte und gegen 
Schluß bin immer beffer wird. Außer jener in der Eins 
a allgemein bingemworfenen Rüge, weran bie heute von 
sefprochenen Producte des Verfaſſers mehr oder weniger 
‚ bat ung bei diefem „Weingeh“ blos noch dies eine ger 
daß fih in allen Situationen, in welden Kaufmann 
mann und fein Sohn figuriren, das ſtaͤdtiſche Element 
bemerkbar madt, wodurd natürlich ſtellenweiſe die Ger 
e ihre voltsthämliche Haltung einbüßt. Dem wäre doch 
abzubelfen; denn es handeit ſich ja bei jener andern 
ibles um Reihthum. Könnte fi der Verfafler nicht 
liefen, biefen Herrn Engelmann in einen reichen "Bauer 
wandeln? Um bem Autor einen Beweis zu geben, daß 
eine Befähigung in diefer Richtung anerkennen, wollen 
iber die beifern Erzählungen der folgenden Bände ein 
Worte fallen laffen und die ſchwaͤchern mit Stillſchweigen 
hen. Für den tollen Hannes, der „mit einer unge 
n Heuladung im ſchaͤrfſten Galop vierfpännig angefah: 
'!ommet‘, weiß der Berfaffer ſogleich durch dieſe geniale 
»uction den 2efer zu gewinnen. Wir geftehen zwar un: 
mden, daß uns für die confeauente Durdführung einet 
tentrifhen Charakters ein bischen bange wurde, jedoch 
erfaffer hat die Klippen glücklich umſchifft. Uber bevün: 
ill und, der Sag: „Nod war er weit entfernt zu wiffen, 
ie Eehulgendrifet ihn liebe, er ahnte eb nicht einmal“, 
te eine pfochologifche Unrichtigkeit; denn nicht nur die 
: der Dirne, die kutz vorher ihren Lippen entfehlüpfen, 
ech mehr das Benehmen, das fie dabei entfaltet, find 
iner Art, daß ein Bauerburſche blind fein müßte, wenn 
bt merken follte, das Mädchen fei in ihn verlicht. Der 
fer wende uns nicht ein, daß derartige Scenen unter 
gsvolkern häufig vortommen, ehne ernfthafte Folgen nad 
ı ziehen, daß fie bios den Anſtrich einer halbkindiſchen 
ısreferei haben. Wir behaupten im Gegentbeil nad 
briger Erfahrung, die wir auf Berg und feld gefam« 
es ahnen und verftehen diefe gefunden Söhne und Töch— 
* Waldes die leifefte Regung des mächtigften Natur: 
* weit fchneller als verfeinerte Culturweſen. Außer der 
figer ift noch der Poligeidiener Haͤßler eine ergögliche 
inung. 
uf dem Ichten Bande heben wir „Frieder“ hervor. Die 
diefer Novelle ift die Darftellung des Neijes, den eine 
fchöne Rrau auf den Rleifchergefellen Frieder, der ein 
Verhaltniß mit einer Bauerdirne bat, nah und nad) 
bohem Maße ausübt, daß er endlich fi entſcheidet, die 
zu beirathen. Der Kal ift ſchen zu oft vorgefommen 
erfchiedenartig behandelt werden, als daß er Anſpruch 
eubeit machen fünnte. Schöne Mädchen find nicht im 
: mit fhönen Frauen in die Schranken zu treten. Die 
des Weibes iſt größer als der Heiligenfhein der Junq 
feit. Der Berfaffer hat fi die Sache bequem gemadıt. 
it den jungen Mann nie das Kreugfeuer der beiden 
n zugleih aushalten; fie bewohnen nicht denfelben Drt. 
er fie auch einmal zufammenführt, fo geichicht Died zu 
eit, im der fi) Frieder für die Frau noch fehr wenig 
irt. Man erficht hieraus zur Benüge, daß der Witwe 
g ſehr erleichtert wird, weil die Oppofition fehlt. Der 
er mußte wel recht gut, dab die Arau, ein ehrliches 
5 Mefen, das Berbältnik gewiß nicht fo weit getrieben 
menn ihr bekannt geweſen wäre, mit welcher Derzinnig: 
4 „Gretle” an ihrem Frieder hänge Spielen die 
hinter Gouliffen, da ift das „ſie Priegen ſich“ ganz 
dentlich leichtz und menn ſich der große Haufe auch 
ufrieden gibt, fo Bann es doch die Kritik nicht, Das 
n diefem Producte find die Mebenfrenen aus dem ol: 
ven. Der Feldwebel Legel macht der Feder des 
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Berfaflers alle Ehre, Auch iſt der Sqh weinetreiber Schuhmann 
eine wie uns ſcheint gut aus dem Leben gegriffene Figur. 
Viehhandel und Mepgerhandmwerk füllen fo mande Seite in 
diefem Bude. 

Noch finden wir heute auf unferm Bücertifhe: 


Der Maͤdchenſoehn. ine Bolksgefhichte vom Verfaſſer des 
„Schulzen von Ettingrode‘. Zwei heile, Leipzig, Koll 
mann. 1857. Gr. 16, 25 Rar. 


Bir machen vormweg das offenherzige Geſtändniß, daß 
wir aus der Vorrede nicht recht klug geworden find. Was 
der Verfaſſer, der wahrſcheinlich dem geifllihen Stande ange: 
bört, damit will und meint, das wiſſen die Götter! Zeden+ 
falls ift er ein fonderlicher Kauz. Der Lefer wird uns wol 
beiſtimmen, wenn er folgende Probe Überblidt (I, 106): 

„Nachdem Lotte Siuerlid vor dem Votsbamer Thore alle 
geworden und in dad Innere der Stadt verzogen war, hatte 
fie in dem neuen Viertel auch einen neuen Menſchen ange: 
jogen. Und es war ihr damit ein gewaltiger Ernſt. Denn 
alle Krauenzimmer fuchen vor allen Dingen ein paar Hofen, 
vieleicht ſeht grob, jeher geflickt oder abgetragen, aber doch 
ein paar Hoſen; vielleicht kommen fie nie dahin, ſie wirklich 
anzuziehen; indeß es handelt ſich ja nur um den Beſitz. Allein 
dieſer Beſihtitel muß auch noch vor dem fünfundzwanzigſten 
Jahre erwerben fein; denn junge Mädchen werden einmal 
alte Zungfern und man will wiffen, daß diefe « heimliche 
Runzel⸗ mit jenem Jahre ſich einfinde und Peine will jelbft 
hinter ihrem Rüden — wo man doch feine Ohren hat — ſich 
nadylagen laffen, daß fie ſchon eine Sproffe weiter geklettert ſei. 
Wenn nun unter ber weiblichen Jugend ein fo augenfchein: 
liches MWettrennen nad dem Haubenftot ftattfindet: fo liegt 
das einfach in der geößlihen Wahrheit, daß die Jugend kein 
Stadtviertel it, fondern cin Mondviertel. Und nun ınüffen 
fie rennen und dech fol niemand fagen können, ein Mädchen 
foQ ja warten, bis es ein Züngling zum Tanz auffordert; 
nun müffen fie eilen und doch foll es nicht fo fcheinen; fie 
müffen fi um den Ring — ihr goldenes Gefängnig — bemühen 
und doch den Schein annehmen, ihn zu nam Daben fie 
aber endlich den rechten finger eines Mannes erhaſcht, jo 
werden ihnen gerade die füßeften Freuden der Ehe nur um 
die einfchneidendften Schmerzen verfauft,.. ah, wenn ich all 
diefe Plage um Plage betrachte, fo gönne ich dem viel vers 
leumdeten Geſchlecht ihre bischen Schönheitsduft auf den 
Wangen, alle echten oder Bronzefpangen, Pommaden, Schmin: 
en und Scönheitserzeuger und Aliden im Nu und den gan+ 
zen Treu und Nuglijcd dazu!’ 

Das ganze Buch ift eine Verbrechergeſchichte, in der alles 
Mögliche paffirt, was nur immerhin eine gewiſſe Sorte Pefer 
wünfcden ann. Der berliner Dialeft und das dort gewöhn- 
liche Jagen nach Wigen fpielt darin Peine Meine Rolle, Grobe 
Berſtoͤße gegen allen äfthetifhen Geſchmack find häufig, ja man 
ftöft hier und da auf Schilderungen, von denen man nicht be= 
greift; wie man dergleihen zu Papier bringen kann. Der 
Roman fchließt mit dem Analleffect, daf der Vater, der Den: 
fersdienfte verficht, unwiſſend den eigenen Sohn kẽpft. Dies 
alles beweift dem Leſer wel, daß es der Verfaſſer liebt, recht 
ftart aufzutragen. Auf der andern Seite ift der Berfafler oft 
fentenziös und falbungevoll und läßt es an Bibelſprüchen nicht 
fehlen. 

Emanuel Baulf. 
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Künftlernovellen. 


1. Die dresdener Galerie. Geſchichten und Bilder. Bon 
u. von Sternberg. Zweites Bändchen. Leipzig, Brod» 
haus. 1858. 8. 1 Zhlr. 15 Ngr. 

2, Aus der Künftlerwelt. Bon Elife Polko. 1. Mit Is 
— in Holzſchnitt. Leipzig, Barth. 1857. Gr. 8. 

r. 


In den Geſchichten der Künftler älterer Zeit liegt ein 
enthümlicher Reiz. Man fühlt ſich mit Über die profaifche 
irklichkeit emporgehoben durd Schilderungen aus dem Zreir 

ben und Schaffen diefes Künſtlervölkchens, weldes nur im 
Reich idealer Geftalten, ſchöner Kormen und reizender Karben 
lebte oder doch die Wirklichkeit in charakteriftifhen und humo⸗ 
riftifchen Gruppen auf der Leinwand feitbannte. Hierzu fommt 
das oft geniale, mit zahlreichen romantiſchen Abenteuern durch⸗ 
flochtene Yeben diefer Künftler und der Charakter ihrer Beit, 
die wenigftens lebhaftern Ausdruds und von glühenderm Co: 
lorit war al& die unfrige, und in der die Yeidenfchaften, die 
gemeinern wie die edlern, noch nicht fo nivellirt und eingezwängt 
und nicht fo einfeitig auf den bloßen und doch oft nur kaͤrg⸗ 
lichen täglichen Erwerb gerichtet waren wie jest. Damals 
war ed noch eine Ehre Künftler zu fein, wenigſtens in den 
Ländern und Städten, mo die Kunft am fhönften blühte, in 
Stalien, den Niederlanden, Nürnberg, und fo gewann aud 
das Künftlerthum einen höhern Schwung, weil es ſich durch die 
allgemeine und naive Theilnahme des Volks nchoben und ge: 
ftügt fühlte. Daß die Novelliften künftiger Jahrhunderte aus 
dem mehr nüchternen Peben der Künftler unferer Zeit gleich 
reichhaltigen Stoff fchöpfen werden, als die unfern aus dem 
Leben der Künftler früherer Seiten, ift Schwer zu glauben. 

Ueber das erfte Bändchen des Novellenwerks von U. von 

Sternberg haben wir ſchon früher in Nr. 21 d. Bl. f. 1857 
geiprochen, und was wir damals gefagt, paßt mehr oder wer 
niger auch auf diefes zweite. Wir finden hier Liefelbe oft 
bezaubernde Grazie der Darftellung, die elegante und unge: 
künſtelte Leichtigkeit des Stils, die feine oft ſchalkhafte Ironie, 
die tiefe Kenntniß des Weſens menſchlicher Leidenfchaften. 
Selbft dem Gewöhnlichften weiß Sternberg einen pilanten Bei: 
geſchmack zu ertheilen und ſelbſt das Unbeimlichfte in graziöfe 
Formen zu kleiden. Die in diefem Bändchen enthaltenen Novel: 
len find nicht von gleihem Werth und Intereffe, mande der: 
felben etwas zu flüchtig ſtizzirt; aber fie beweifen von neuem, 
daß Sternberg in der anfcheinend fo leichten und doch fo 
fhwierigen Kunft, Rovellen der echten Art au componiren, 
Meifter und in alle ihre zarten und niedlichen Zeilettengeheim: 
niffe eingeweiht ift. Nach Zied kann man ihn ficherlich unfern 
vorzüglichften Novelliften nennen und, bis auf weiteres, viel: 
leicht auch unfern legten. Wir führen die Novellen des zwei: 
ten Bändchens mit ihren Ziteln an: „Die Marquife von Pes⸗ 
tara” (Zizian), „Die Racht“ (Eorreggio), „Die Freunde” (Yu: 
as von Leyden), „Die Dame im Schleier“ (van Dyd), „Die 
grüne Spinne” (var Breugbel der Jüngere), „Die Kuh des 
Potter’ (Paul Potter), „Die büßende Magdalena’ (Nibera), 
„Die die Frau zu Mecheln“ (Zordaens), „Der Zraum der 
u (BHolbein) und „Der alte Schulmeifter” (Gerhard 
oum). 
In diefen Novellen bat der Berfaffer wie im erften Bändchen 
den betreffenden Künftler ſtets in unmittelbare Berbindung 
mit feinem Bilde gebradht und dann die Geſchichte des Ur: 
fprungs deffelben erzählt; nur in der Novelle „Die Kuh des 
Potter” (Übrigens ein Bild, das ſich nicht in der Galerie zu 
Dresden, fondern in der Eremitage zu Vetersburg befindet, 
mie aud) der Verfaffer erwähnt) ift Sternberg von dieſem Plane 
abgewichen, da ja, wie er bemerkt, „über die Motive, die 
den Künftler veranlaßten ein ſolches Bild zu malen, fidy nichts 
agen läßt”. Hier als eine kurze Probe folgende Bemerkung 
ber Gorreggio: „Alles, was es Süßes gibt in dem Schmwunge 
einer fchönen Finie, in dem Anſchwellen einer lieblichen Form, 


in dem Glanze eines Auges, das ſich halb unter 

und Lächeln fchlieft, wußte er aus dem Borrath aufgehiu 
Schäge der Schöpfung herauszufinden. Und der Himmel 
wer ihm diefes Colorit lehrte, das unter unfern Augen zu 
röthen, zu erbleihen ſcheint! Wer Ichrte es ihm? Sagt 

ihr, die ihr täglich auf euerer ftillen Kammer um Rarbe bi 
die ihr das Klopfen des Pulfes unter dem Alabafter der Haut: 
dergebt, die ihr die zeugende Kraft anfleht, euch nur ein Iheil 
jener Gabe zu ſchenken, warme Schatten über die lichte fl 
binzubauden, fo hinzuhauchen, daß es fcheint, als würf 
der nächte Moment wieder fort, fagt mir, worin beftand 
fe6 Mannes Geheimniß? Ihr wißt es nicht.” Dennech 
feinen dem Berfaffer, während er Ribera's afcetifhe Ma; 
lena aegyptiaca hoͤchlichſt rühmt, Corregaio's Madon 
Heilige und Magdalenen zu weltli und laͤchelnd: ihm, 

Weltkinde! Sternberg but aber ein feines Gefühl für o 
was ſich paßt und wohin und wozu es fi paßt: die Wi 
zu Gegenftänden afcetifcher Natur, die Lächelnde Waltluf 
Gegenftänden weltliher Art. Aus diefem Grunde ſteht 
Gorreggio in feiner Io oder Leda höher als in feiner 9 
und Büßenden Magdalena, troß des auch von ihm empfund 
Baubers biefer Gemälde. Des finftern Mibera obengens 
Magdalena gibt dem Berfaffer Gelegenheit zu einem er, 
fenden Nachtſtück und zugleih zu einer Darftelung de 

triguen und Kabalen, die in der Künftlers wie in der For 
welt einzutreten pflegen, fobatd die eigentlich claſſiſcht Ir 
vorüber ift und die Eklektiker und Epigonen, einem Ihen 
fhöpften und abgeftumpften Publikum gegenüber, un 
den Rang abzugewinnen glauben, indem fie durd hei 
gefponnene Intriguen und boshaften Klatfc einer des ar 
Handwerk und Ruf untergraben. Sternberg erhebt fü 
diefer Rovelle zuweilen zu einem ergreifenden Pathos, ; 
bei dem nächtlichen Bufammentreffen des neidijcyen, eiteln, pr 
liebenden, nun fo ſchwer geftraften Nibera mit feiner ın 
ten ſchönen Tochter: „DO der Wandlung! Habt Erbar 
ihr Geifter der Nacht, legt auf thränenleere heiße Augen 

fühlenden Schatten, mildert den Feuerftrahl in den Vaterbl 
nießt Zroft nieder von den ewig beitern Geftirnen auf 

bange Stunde, wo Bater und Tochter ſich wiederfeben! 2 
irgend in euerm Scoje, Geifter der Nacht, Quellen der 

Bund vorhanden find, laßt fie niederfließen Yin auf ein 

lig Menfchenpaar, das, in innigfter Liebesglut zueinander 
gewachſen, durd eine graufame That ſich auf ewig acid 
ſieht“ u. f. w. Gin Gegenftüd vol Luft und Laune if, 
die Frau von Mecheln”, das uns auch in lebenvdiafter ? 
in das heitere Zreiben des Rubens'ſchen Ateliers anf 
Eine Gegenbemertung mödten wir uns gegen det Bafa 
Behauptung erlauben, daß Dürer ſich nicht glüctid im 
nißmalen gezeigt habe. Allerdings find feine Poritt ı 
immer von einer gewiffen Zrodenheit und Leblofigkit ſ 
ſprechen, dieſer Borwurf gilt aber nicht von dem berüh 
Porträt in der Holzſchuer'ſchen Kamilie zu Nürnberg um 
feinem eigenen in der münchener Galerie, welche zu den t 
en in diefer Gattung der Kunft gerechnet m 
müffen. ‚ 

Im Vorwort verheißt Sternberg, diefem zweiten I 
den, „wenn die Zheilnahme des Publikums bdiefelbe | 
und nicht anderweitige Umftände hindernd dazwiſchentre 
im Laufe diefes Jahres noch ein drittes und viertes Baͤn 
folgen zu faffen. Wir werden fie mit Freuden begrüßen; 
Darftelungen wie die ————— tragen ohne Zweijt 
vergleichlich mehr als hundert gelehrte Schriften dazu be 
Pd Yublifum Sinn und Empfänglichkeit für die Kur 
verbreiten. 


Etife Polko, deren jüngft erfchienenen Roman „Sob 
feier” wir demnädhft noch befonders beſprechen werden, b 
delt in ihren Erzüblungen „Aus der Künſtlerwelt“ H 
momente aus dem eben der beiden van Eyd, Hans 
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#, Rubens’, Daniel Gegbers', Jan Mabuſe's, David Ze 
”, van Dyd’s, Holbein’s, Cranach's und Dürer's. Diefe 
lungen verhalten ſich zu den Sternberg'ſchen wie weib: 
u männlicher Arbeit. Die geſchlechtliche Liebe fpielt darin 

uptmotiv, und zwar in allen- Erzählungen, fo ſehr, 
felbft der ernfte Dürer in ein zartes ſympathiſches Wer 
if zu Pirkheimer’s Zöchterlein gebracht wird, damit er 
Schup gegen fein Hauskreuz und eine Quelle künſtleriſcher 
bung finde. Die Verfaſſerin fpricht dies Princip offen in 
Borten aus: „Der allerſchönſte Zroft, den der liebe Gott 
wadern,! jchwerbedrängten Künftierherzen auf den Weg 
ten vermag, find die Strahlen aus fchönen Arauenaugen. 
Ecyein gibt erjt Das echte und rechte Licht zum Schaffen: 
Meifter Dürer mußte wol folder Zroft fehlen; feine 
t verriethen es nicht, wol aber feine Bilder; ihnen fehlte 
hilige Sonnenglanz, den nichts anderes über eine Schöpfung 
gießen vermag als die Liebe. Denn je inbrünftiger ein 
herz liebt, defto herrlicher werden ja die Geftalten, ‘die 
Pinsel ſchafftz je wärmer die Seele, deſte wärmer die 
n. Das ift zu allen Zeiten fo gewefen, und wird zu allen 
1 fo fein, folange es noch echte und rechte Maler gibt 
kden — umd edle Frauenherzen.“ Der weibliche Stolz will 
fo nice dulden, daß ein Künftler das Höchfte erreiche 
den Zutritt des Weibes. Mag dem fo fein; aber nicht 
rift es die Liebe, wie die Verfafferin fie verftcht, welche 
ünſtler begeifterte und entflammte. Die Durchführung 
on der MWerfafferin aufgeftellten Schemas duch alle Er+ 
igen verleiht ihnen allerdings etwas Monotones, been: 
va die Verfafferin mit anzuerfennender weiblicher Scheu 
den bat, die damonifchen Ausichreitungen ſinnlicher Leis 
aft als Hebel Lünfklerifcher Infpiration oder beſſer In: 
sation in Bewegung zu feßen. Sonft aber find die bier 
igten Erzählungen febe aniprechend ; die Darſtellung ift 
und Icbendig, der Zeit: und Lokalton gut getroffen, die 
tteriſtik meift gelungen, und wenn der Werfafferin aller- 
die künſtleriſche Beherrichung des Stoffe, wie fie Stern« 
tigen ift, feine feine und zunleich ſcharfe Ironie, die un« 
bmiiche Grazie feines Stils und andere Eigenſchaften ab- 
‚ fo erfegt fie dieſen Mangel bis zu einem gewiſſen Grade 
eine groͤßere Fülle von Gemüth, Schwaͤrmerei und gläu: 
Raivetät. Bei einem auf Bilderſchmuck berechneten Buche 
iejem müffen die Illuſtratienen menigftens erwähnt wer: 
Sie find der Mehrzahl nad rechte hübſch, und mande 
enreichere find faſt im Geifte hiſtoriſcher Compofitionen 
faht, voll Leben und Bewegung. Manche ber in den 
tingedruckten Illuſtrationen fcheinen uns jedoch au geleckt 
nodern elegant zu fein. Wenn uns Cranach's Gattin in 
tovelle felbft als ein zwar grundgutes, aber häßliches 
on Blattern entftellted Gefchöpf geſchildert wird, während 
ıf ver Illuſtration als ein üußerft zierliches, hübſches, 
enbaft blicdendes Weibchen erſcheint, fo bedünft ung die 
iderſpruch zwiichen Tert und Bild doch gar zu grell. 
die Welt wil es einmal nicht anders — — 


Zur muſikaliſchen Literatur. 


nicht Drama. Bon E. Sobolemsti. Bremen, Strack 
1. 8 6 Ror. 
ieſe Beine Flugſchrift fendet der Berfafler einer großen 
igen Zondihtung voraus, die unter dem Namen „Comala“, 
onen Rigur Dffian’s (oder Marpherfon’s) die übrigens 
ı neuerer Jeit ſchon mufifalifch behandelt werden ift, mit 
ıtorifchen Zendenzen die Breter befteigen wird. R. Wagner 
„Dper nicht, Drama E. Sobolewski, fonft ein An- 
der Wagnet'ſchen Richtung, fept nur das Komma anr 
ad meint: „Dper, nicht Drama.” Die Brofhüre, in 
Pe | 3 


Bri an „Deren HoflapellmeiftenDr. Liſzt gerichtet; dem 
die „Eomala” zur Aufführung übergeben —2 
die Principien anzudeuten, nach denen die Dper überhaupt 
und durch „Gomala’ insbefondere umzugeftalten ſei. Statt 
biefer Principien aber, nach denen ein fo ſchweres Geſchaͤft zu 
unternehmen wäre, finden mir anfünglih nur fatirifche Auss 
füle gegen den noch immer berrfchenden Zopf in der Mufik, 
reſp. Oper, will fagen Ausfälle gegen das Fefthalten an Kor 
men in der Mufit, die doch — fo meint Referent wenigftens 
— nie und nimmer nur Erfindungen eines Einzelnen geweſen 
find, fondern für Erfcheinungen, und zwar mit einiger Pier 
tät, angeſehen werden follten, die ſich ummillfürtih aus gene» 
benen Eulturzuftänden allmählich entwickelt haben. Unlangend 
diejes moderne Renommiren gegen ven Acpf fei bemerkt, daß 
der Kometenfihmweif unferer nur der Zukunft zugtkehrten Künfts 
ler nichts anderes als ein aufpgedröfelter Zopf ift, an Beftand» 
theilen dem alten ganz gleich. Uebrigens gilt uns die Haar 
trat ganz gleich, wenn es nur ein tüchtiger Kopf ift, der 
feinen Eräftigen Haarwuchs trägt. Wifo nicht allzu fehr ges 
ſtürmt; in diefen Mufitzöpfen liegt etwas, das wir beutzus 
tage noch nicht umfrifiren werden, aus dem einfachen Grunde, 
weil es der Krifeur gar nicht gemacht hat. Man wird mid) 
verſtehen. Der echte Künftier bleibt ein Januskopf, fonft 
gebt es ihm, wie jenem Soealiften, der in feine Nachtmütze 
bineinfab und meinte, er fühe über die ganze Welt hinaus. 
Reflerion und Phantafie find geſchworene Feinde, Form iſt 
zur Offenbarung des Phantafiegehalts einmal nöthig und 
dennoch tritt die Form gar zu leicht feindfelig und widerfpen» 
fig gegen das flüffige Wefen der Phantafie auf. Es bleibt 
aber dennoch feine andere Hülfe, wenn wir uns verftändlid 
machen wollen, als uns der Wutterſprache zu betienen und 
nicht irgendwelcher willkürlichen Gonfonanten und Bocalteiben. 

Nach den jatirifhen Ausfällen folgt auf den noch übrigem 
Seiten ein Auszug aus Macpherſen's Abhandlung über Dfjian, 
ab ovo beginnend, ohne bis auf „Comala“ felbft zu fommen; 
diefen Zeilen werden dann einige Worte Liſzi's aus einer Zeit ⸗ 
ſchrift über die Zugenvden Dffianifher Voefie beinegeben. Da 
aud Goethes bei viefer Gelegenheit als Autorität für Oſſian 
erwähnt wird, jo bitte ich zu bedenken, in welcher Periode 
feines Lebens Goethe für Offian eingenommen war. Es war 
dies eine Zeit der Gaͤhrung, fubjectiver Willkürrlichkeit, die geiſt ⸗ 
vol genug, aber dennoch unreif war, 

Endlich gibt une der Berfaffer das Wichtigſte auf den letzten 
vier Seiten, naͤmlich Nachricht von feiner „Comala’ felbft, aber 
auch nur Andeutungen, aus denen wir auf ein intereffantes, effect» 
volles Ganzes ſchliehen dürfen, indem der zweite und vierte Wet 
feiner „nordiihen Einfachheit” und „des romifchen und orientalir 
ſchen Lurus“ wegen, gegen die andern drei Acte contraftiren wird. 
Gute Muft begrüßen mir jederzeit mit wahrer Freude und 
fo möge ſich benn an diefem Werke, das wünſchen wir auf 
richtig, beftätigen, was fo oft fchon in Grfahrung gebracht 
wurde, der Sag nämlich, daB ein mit künſtleriſcher Vollendung 
geſchaffenes Werk jedes Commentars, vor allem aus der ie 
ber feines Schöpfer, entbehren kann. Der Berfafler hat auch 
in feiner kurzen Rotiz über feine „Eomala” mehr das Gefühl 
für die uns fernliegende Zeit Oſſian's ſtimmen, al& feine 
Schöpfung erklaͤren wollen. Db aber die Flugſchrift der 
„Fliege der Engländer” d.i. der Biene gleichen wird, die das 
baldige Nachkommen der culturbringenden Weißen bekanntlich 
andeutet, erlauben wir uns vorläufig noch unentſchieden zu 
laſſen. 14. 





222 


Ein Album des berner literarifchen Vereins. 


In Rr. 7 d. Bl. ift eine Anzahl von Albums, die zu 
wohlthätigen Zwecken herausgegeben worden, zur Anzeige ne 
tommen. Einem woblthätigen Zwecke huldigt aud das „Als 
bum des literarifchen Vereins in Bern” (Bern, Blom, 1858), 
deffen Ertrag für die Blindens und Mädchentaubftummenanftalt 
in Bern beftimmt if. Was den berner literarifhen Verein 
betrifft, um den fi) namentlih Ludwig Eckardt große Ber: 
dienfte erworben hat, fo verfolgt derfelbe die Aufgabe, ein tier 
feres BVerftändniß der Kunft und Poefie ald Mittel und Spier 
gel nationaler Bildung im feiner Mitte anzubahnen und Theil⸗ 
nahme an geiftigen Beftrebungen in weitere Kreife zu tragen. 
Er tritt wöchentlich zu Vorträgen und ernfter Beiprehung 
zufammen, fteht mit dem literarifchen Verein in Nürnberg und 
dem Schillerverein in Leipzig in lebhaften Verkehr (die Ber: 
einsvorftände find wechſelfeitig Ehrenmitglieder), veranftaltet 
jaͤhrlich aud eine Schilerfeier „an den ſüdweſtlichen Grenz 
marfen deutfcher Zunge — ein vorgefchobener Poften derſel⸗ 
ben”, wie ed im Borwort zu feinem Album heißt. Auch 
gibt er eine Monatfchrift, „Die Schweiz‘, heraus. Im Jahre 
1852 geftiftet, zählt er gegenwärtig 38 Mitglieder, von denen 
10 außerhalb der Schweiz leben. Sämmtlihe Mitarbeiter des 

enannten Albums find Mitgliever des Bereins. Bon den 
Beiträgen erwähnen wir hier nur einige, die uns befonders 
intereffirten. Bon Heinrich Wuttke in Leipzig finden wir einen 
inftructiven Auffag „Die Anfichten der Völker von der Seele“; 
Barnhagen von Enje in Berlin fteuerte unter der Ueberfchrift 
Kritiſche Stimmen’ einige jedoch nur flüchtige Bemerkungen 
über die in Zena erfcheinenden ‚Erläuterungen zu den deuts 
ſchen Claſſikern“, über G. Keller's Moman „Der grüne Hein 
rich‘" und Herder's Nachlaß beis Dünger in Köln einen Auf: 
fag Über Goethes „Wilhelm Zell’, der befanntlid nur Pro: 
jet, aber auf den Schiller'ſchen „Wilhelm Tell“ nit ohne 
Einfluß geblieben ift; Heinrich Kurz in Yarau eine biographis 
ſche Skizze „Janus Gäcilius Arey”’ u.f.w. Als intereffanter 
Rachtrag zu der Manuel’fchen Schrift über Bigius ift ein 
Brief des legtern zu betrachten, welchen er an 2, Edardt auf 
deffen Bitte, ihm für feine literaturgefchichtlihen Worträge 
einige biographifche Notizen mitzutheilen, aus Lügelflüh unterm 
26. Februar 1851 richtete. Bisius macht in feinem Briefe fo» 
zufagen mit fi felbft fehr wenig, Umftände und verfichert 
darin unter anderm: „Beifügen hätte ich noch können, daß 
ich einem Menichen geglaubt hätte, der mir ESchriftftellerei 
vorausgefagt, denn das Zigleder ging mir volftäntig ab, das 
Leben im freien war mein Glück und Sagen meine Liebhaber 
rei. Auch die nachfolgenden Bemerkungen des Berners Jo: 
hann Wirth Über Albert Bizius und deffen Erzählung „Geld 
und Geift‘ find von Intereffe, indem fie zur nähern Kenntniß des 
Mannes dienen. Ganz unähnlich fo manden andern Dorf 
efhichtenfchreibern und, fagen wir es leider, aud den meiften 
mi Pfarrgenoffen, lebte Bigius unmittelbar mit dem Volke, 
theilte feine Leiden und Freuden, ja verjchmähte es nicht, mit 
den Bauern bei einem Glafe am gleichen Wirthshaustifch zu 
fifen und mit ihnen zu plaudern oder ihren Geſpraͤchen zu 
laufhen. Zum Schluß weift Wirth auf die löblihe Tendenz 
der von ihm beſprochenen Bigius'fchen Erzählung Hinz denn 
in einer Zeit, des craffen Materialismus, wo man in allen 
Schichten laut ald höchſte Lebensweisheit predigen höre, daß 
man nad) nichts weiter ald nad) irdiſchem Gut und äuferm 
Lebensgenuß zu trachten babe, thue es noth, laut und ims 
mer lauter zu verfünden: „Der Geift des Rriedens, der Ger 
nügfamfeit, der Geift Chriſti ift die höchſte Gabe, die Gott 
dem Menichen werden läßt!” Unter den novelliftiichen Bei- 
trägen nennen wir befonderd Ludwig Eckardt's „Bater und 
Tochter“, worin der tragiiche Febensausyang des Grafen Mais 
läth und feiner Tochter ergreifend gefchildert ift. Uns wur die Ers 
zäblun,; noch von der hannoverſchen Preisnovellenausfchreibung 
ber bekannt. Wir erkannten ihr damals cine Auszeichnung zu, 


fonnten ihr aber den erften Preis, der bekanntlich der 6 
lung Eifried's von Zaura, „Die ftile Mühle”, zufiel, nie 
theilen aus Gründen, die in dem nicht programmgemäh 
düftern Stoff und nicht in der Behandlung lagen. Jedenfalk 
man diefes Edardt’fche Nachtgemälde aus dem modernen 
mit tiefftem Intereffe und Mitgefühl lefen, Unter den Ivt 
Beiträgen nennen wir befonders das Gedicht „Das Bunde 
Haus’ von Reithard, da der Dichter, der zu den beften Di 
der jegigen Schweiz gehörte, inzwifchen leider verftorben if 
feinem Radlaffe befindet fi), wie man aus einer beinef 
Rote erfährt, ein neuer Band feiner Schweizerfagen, cin 
fpiel „Pfeife und Schelle” und eine Rovelle aus der de 
Eidgenoſſenkriegs. * 


Notizen. 


Polterabendspoeſien. 


Bon dem beliebten Erzähler Edmund Hoefer erſchien fü 
„Dur Keier des Polterabends” (Stuttgart, Krabbe, 1858), 
Borwort fpricht der Berfaffer die Beforgniß aus, daf m 
ihm vielleicht verdenten mödte, mit einem ſolchen Buch 
vorgetrcten zu fein. Was uns betrifft, fo gehören mir 
zu denjenigen, melde den Schriftitellern ihr faueres Br 
durch noch fauerer machen möchten, daß fie von ihnen zur 
ductionen höherer Art erwarten und verlangen. Woltereb 
gedichte find ehrliche Arbeit, und da felbft Goethe ein 


"Menge von Gelegenbeitsgedichten verfertigt hat und fie 


drucken zu laffen nicht unter feiner Würde hielt, fo bı 
fi ein Erzähler unferer Tage folder Arbeit wahrlich 
zu fhämen, vielmehr diejenigen mit ftilfchweigender ® 
tung zu flrafen, die mit bekannter Suffifance und den 
wußtfein literariſcher Majeftät fpöttifdy darüber die Rafe 
pfen wollten. Iſt es doch im Gegentheil ein Verdienſt, 
jemand, wie bier Edmund Hoefer, es unternimmt, d 
noch fehr triviale Polterabendspocfie auf eine höhere 
lere Stufe zu bringen. Dabei haben die bier mitgelt 
Gelegenheitsftüde das Werdienft, daß, wie der Berfalle 
fihert, jedes von ihnen jeine eigene und beftimmte Ber 
fung gehabt hat, dargeftellt worden und bei der dam 
Gelegenheit von Erfolg gewefen if. Das Bud enthil 
vörderft Bemerkungen Über die Bedeutung und die Rat 
Polterabends im allgemeinen, dann Andeutungen üb 
Eintihtung von Zimmerbühnen, ſodann fünf länger: ® 
worunter namentlich das Feſtſpiel „Des Hauſes Grün 
recht finnreidd durchgeführt iſt weiter Bemerkungen 
lebende Bilder und einige Schemata duzu, fodarn ein ! 
kürzerer Gedichte für einzeine Perfonen und fchliehüs | 
Eyflus „„KRranzgedichte‘, von denen der Werfaffer mi! 
einen immer ernften Inhalt fordert. Nur in Betreff dei 
theilung „Lebende Bilder“ möchten wir bemerken, de 
einige zu Grunde gelegte Gedichte, wie namentlich für d 
„Begegnung, ſich ohne Zweifel im Gebiete der deutſchen 
eine große Zahl Gedichte hätte finden laffen, die für | 
Zweck noch geeigneter und ergiebiger gervefen wäre. $ 
mag übrigens fehen, wie er fi mit dem fogenannten 
garter Kirchentage auscinanderſetzt. Denn diefer erklärt: 
wir bier beiläufig bemerken, der Polterabend jei eine un 
liche Sitte, da dur ibn feine Sammlung und Border: 
gewonnen werde; der Brauttang vor der Trauung fe 
fals Unfitte;z Geiftlibe ſollten nur folche Hochzeiten beit 
auf denen nicht getanzt und gefartet werde; beim Eſſes 
ten feine „ſchlechten Wite” vorfommen; die Zrauung U 
barer Paare follte von der der ehrbaren Perfonen imme 
terfhieden werden; das Nothwendigfte fei, daß man ihn 
Gewiffen rede; auch follte man die Orgel nicht fpielen 
Glocken nicht ziehen und höchſtens nur ein Buflied fing“ 
ſchon das Aufgebot fei mit einem Bußgebet zu ſchließen u 
Entweder find aber Paare diefer Art für den Eindru It 
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aachanftalten vollfommen abgehärtet, und dann find biefe 
408 und geben vielleiht nur zu Spöttereien und Skanda⸗ 
Anlaß, oder fie beften der Ehe einen ſchwarzen Fleck an, 
ihren Frieden von vornherein untergrübt. Um aber bie 
nichaft, die nice nad) morgen fragt, abzuſchrecken, dazu 
diefe Maßregeln wieder nicht energifdy genug. Man wird 
wol wieder zu der burledf diaboliſchen Erfindung des 
dalters, der öffentlichen Ausftellung mit dem Etrohfrän: 
feine Zuflucht nehmen müffen. Inzwiſchen dürften die 
ner des ſtuttgarter Kirchentags fhon genug zu thun bes 
un, wenn fie auch nur verfucdhen wollten, die jest unter 
Srbildeten fo veredelte gemũthvolle Feier des Polterabends 
dem Interdiet zu belegen. Hat er doch nicht verhindern 
m, daß an dem Drte, wo er, und in der Zeit, in welcher 
gte, Hoefer's Bud ins Leben trat! 9. M. 


Ein ungedrudter Brief Goethe's. 
Bei der im Jahre 1821 erfolgenden Reorganifation der 
wbibliothef zu Kamenz wandte fi der damalige Rathe: 
ethekar Dr. Gräve mit der Bitte an Goethe, der Biblio 
eins feiner Werke zukommen zu laffen. Goethe fam die 
Bitte mit ebenfo großer Bereitwilligkeit als Freigebigkeit 
und fandte feine fämmtlihen Werke mittels nahftchen- 
eigenhandigen Briefs, defien Driginal noch jest im Befig 
\amenzer Rathebibliothet ift, an den Bibliothekar: 
„Ew. Wohlgeboren 
hen wenn ich Ihr zutrauliches Schreiben vom 8. Nevem- 
ft jegt ermwiebere, wo id den erſten Monat des Jahres 
Abtrag alter Schulden verwende. 
„Das Gewünfchte geht eben auch heute mit der fahrenden 
ab und ich darf Ihe Verlangen nad dem Befig des 
alts wohl zu den erfreulichen Belohnungen zählen, die mir 
eine vieljährigen Bemühungen geworben find. 
„Möge das Üefendete immer gerade recht an Ort und 
e wirken, immer zu rechter Zeit, auf die wahrhaft Empfaͤng · 
Dies ift eigentlich der einzige Seegen, den der Schrift: 

feinen vieldeutigen Arbeiten mitgeben darf wenn er fie 
det. Das Wenige, was Sie von Sinn und Zweck Ihrer 
tt fagen, giebt mir deshalb die befte Auficherung, weshalb 
mn aud) jehr gern den eröffneten Wunſch erfülle. Ale 
und Gedeiben im Ginzelnen und Ganzen wünfdend, zu 
ztem Undenten mih Ihnen und Ihren werthen Mit 
en angelegentlih empfehlend ergebenft 

mar, den 8, Januar 1821. 3.8. Goethe” 

15, 
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Rır. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Lewes (c. #.), The Life and Works of Goethe, 


With Sketches of his Age and Contemporaries, from 
published and unpublished Sources. Second edition, 
revised by the Author. Copyright edition. 

In zwei Bänden. Erster Band. 

8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thir. 7!/, Ner. 

Das Werk des Engländers Lewes über Goethe hat in 
England wie in Deutschland solches Aufsehen erregt. dass 
jeder Verehrer Goethe's dasselbe lesen sollte. Es ist nach 
allgemeinem Urtheile die beste Biographie und Charakteristik 
Goethe's, Gewiss aber werden alle des Englischen Kundigen 
vorziehen, das Werk im Original za lesen, und die vor- 
liegende, mit Zustimmung des Verfassers veranstaltete 
Originalausgabe darf desshalb wol auf rege Theilnahme 
rechnen. Sie ist viel billiger als die in England erschienene 
„Ausgabe (die 10 Thir. kostet) und zugleich eine zweite mannich- 
fach berichtigte und verbesserte Auflage derselben. Der 
zweite Band ist bereits unter der Presse und wird binnen 
kurzem erscheinen. 


In demfelben Verlage erfhienen folgende 
Beiträge gur Gorihe-Lileratur: 


Edermann (J. P.), Gefpräche mit Goethe in den 
legten Jahren feines Lebens. Erſter und zweiter Theil. 
Zweite, mit einem Regifter verjehene Ausgabe. 8. 
4 Thlr. 

Edermann’s „Geſpräche mit Goethe”, im faft alle euros 
paͤiſche Sprachen überfegt, bilden anerlanntermaßen einen der 
wichtigften und unentbehrlichften Beiträge zur Kenntniß von 
Goethe's innerm Leben, 


Falk (3.), Goethe aus näherm perjönlihen Umgange 
dargeftell. Ein nachgelaſſenes Werl, Dritte Auf- 
lage. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Zum dritten male erfheint dieſe Meine Schrift: gewifi 
das beſte Zeichen ihres Werthes und anzichenden Inhalte. Be: 
fonders intereffant ift andy der Anhang „Ueber Goethe's «Fauſto“. 
Prutz (R.), Goethe, Eine biographiſche Schilve- 

rung. 12. 5 Nar. 

Bildet das 27. Bändchen der „Unterhaltenden Belchrungen 
zur Förderung allgemeiner Bildung‘ und ein Seitenſtück zu 
dem 15. Bändchen berfelben Sammlung: Schiller. Cine bio: 
graphiiche Schilderung von I. W. Schäfer (5 Nor.). 
Briefwechfel zwifchen Goethe und Anebel. (1774 

— 1832.) wei Theile. 8. 4 Thlr. 12 Nor. 

Der von G. E, Guhrauer herausgegebene „Briefwechſel 
zwifchen Goethe und Knebel” zeichnet ſich nicht allein durch 
die ungewöhnliche, über ein halbes Jahrhundert umfajjende 
Dauer aus, Sondern auch duch die darin herrfchende Mer: 
traulichfeit .zwifchen dem großen Meifler und feinem alten wei: 
marifchen „‚Urfreunde‘, wie Goethe Knebel einmal nennt, wels 
em er die erfte fo erfolgreiche Bekanntfchaft mit dem fach: 
fen weimarifchen Fürftenhaufe verdanfte. Goethe's äufieres wie 
inneres Leben, von der ſtürmiſchen Werther-Epoche bis herab zu 
der milden und erhabenen GBontemplation des Gireifes, rollt 
bier finfenmäßig vor unferm Blick fih auf: ein ebenfo treuer 





Spiegel feines Privatlebens wie der Eindrücke, den die groß 
Meltbegebenheiten feit ber Branzöfifchen Revolution auf u 
Dichters Geiſt und Gemüth machten; eine neue reiche O. 
nicht blos für literariſche Nusbeute, fondern ebenfo jchr 
den unmittelbaren lebendigen Genus jedes Gebildeten in Deurf 
land und aller Orten, wohin Goethe's Name —— 
furz eine neue überaus wichtige Bereicherung der Goch 
Literatur. Aber aud Knebel gibt hier in feinen vertraulide 
Ergüfien fein Beft:s, und infofern bildet biefe Brieffammlas 
auch ein unentbehrlihes Supplement zu Knebel's ſchon früh 
von K. A. Varnhagen von Enſe und Th. Mundt herausgrgehm 
„Literarifchen Nachlaß und Briefwechſel“. 





Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch all 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Abhandlungen 


der historisch-philosophischen Gesellschaft in Bresiu 


Erster Band. Gr. Lex.-Format. (21 Bog.) 
Eleg. brosch, 3 Thlr., 
Hieraus einzeln: 

Bernays, Jac., Grundzüge der verlorenen Abhandlus 
des Aristoteles über Wirkung der Tragödie. (4”, Big) 
Eleg. brosch. 25 Sgr. 

Braniss, ©. J., Ueber atomistische und dynamic 
Naturauffassung. (1’/ Bog.) Kleg. brosch. 10 Sg. 

Haase, F., Die Athenische Stamm verfassung. 9. 
Bog.) Kleg. brosch. 25 Ser. | 

Mommsen, Th., Die Rechtsfrage zwischen Cisor ı 
dem Senat. (3%, Bog.) Eleg. brosch. 20 Sgr. 

Roepell, Rich., Ueber die Verbreitung des Mig# 
burger Stadtrechts im Gebiete des alten Polnischen Reid 
ostwärts der Weichsel. (4 Bog.) Eleg. brosch. Däg 

Wattenbach, W., Die slawische Liturgie in Böhmen 4 
die altrussische Legende vom heiligen Wenzel. (2Y, Det 
Eleg. brosch. 15 Sgr. ! 

Breslau, Februar 1858. ’ 
Eduard Trewendt, Verlagshandlun 





Soeben ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen ji 
beziehen: 


Skippen und Erzählungen aus Irland. 


Bon 
A. Beifferich. 

21 Bogen. Brofhirt. Preis 1 Thlr. 10 Ser. 

Inhalt: Skizzen aus Irland, Bon Glasgem nad 
Belfaft. — Bon Belfaft nad Londonderry. — Bon Fondond 
nad Sligo. — Bon Stligo nad Weftport. — Von Weſtport 
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Moderne Lyrik. 
1 ee Dtto Band. Leipzig, C. F. Fleiſcher. 1858. 
r. 
2 Ba Gerichte von Rudolf Gottſchall. Breslau, Tre— 
wendt. 1857. 1 Zhlr. 22%, War. 
Geihte von Karl Gottfried Ritter von Feitner. 
Zweite ſehr vermehrte Auflage. Hannover, Lobfe. 1857. 
Br. 12. 2 Zhlr. 
5 In legter Zeit ift es immer mehr Brauch geworden, 
here armen Lyriker nicht mehr den zehnten Mann um 
zehnten Mann zu decimiren, fondern fie gleich ba- 
aeweiſe mit den Batterien der Kritit zu Boden zu 
tern und einen förmlichen Bernichtungstrieg gegen 
zu führen. Nun ift es allerdings richtig, daß auf 
Felde der Lyrik eine fehr bedenkliche Ueberprobuction 
det, ſodaß ſelbſt manches wirklich Gute unter Die 
hr als tropifchen Vegetation von Schlingfraut und 
arotzergewächſen erflidt wird und unbeachtet bleibt, 
& felbft als Herausgeber d. BI. wilfen am befien, 
übe Berlegenheit uns diefe Ueberfülle bereitet und wie 
wielleiche beffer zu verwendenden Raum wir opfern 
Bien, um über fie Buch zu führen. Aber findet die- 
Uderproduction nicht auch auf faft allen übrigen 
Men ſtatt? nicht auf bem der Roman: und Erzählunge- 
auf welchem fogar jährlich Hunderte von Pilzen 
Fegen ſchwãmmen, theild ausländifchen theils ein« 
iſhen Uriprungs emporſchießen, die wir als durd- 
wmliterarifch gänzlich beifeite laſſen müffen? nicht 
# dem der Dorfgefhichte und Dialektpoeſie? nicht 
dem der dramatifchen Poefie? nit auf dem ber 
wiffenfchaftlichen, der gemeinnügigen, der päda- 
-Milhen, der erbaulichen Literatur und andern Gebieten? 
m weiß dies aud wohl, aber auf feine Gattung lite» 
Biber Producenten entlabet fi der Zorn ber Kritik 
‚fe fanatifcher Weife ald auf das gehepte Volk der 
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An dieſem Zorneifer hat allerdings die nicht unbe» 
figte Beſorgniß, daß zu viel nationale Säfte in das 
ſche Kraut fchießen und ernfterer Arbeit entzogen wer⸗ 
‚ aber auch die minder ehrenwerthe und aus vohen 
erialiftifchen Impulſen hervorgehende Abneigung gegen 
1888, 18. 


alle Poeſie und alles Talent überhaupt einen großen 
Antheil. Im der Lyrik pflanzt ſich doch wenigſtens das 
deutfche Gemüthsleben fort, deffen Ausdrud fie ift, und 
ed wäre immerhin ein bedenkliches Zeichen, wenn auf 
diefem Gebiete ftatt der bisherigen Ueberfülle plögliche 
Dede und gänzliches Schweigen eintreten follte. Ohne 
bin fchredt man durch diefe mörderifche Kritik und Po- 
lemit höchſtens ein oder bad andere zartfühlende wirk⸗ 
lihe Zalent zurüd, und wir wiffen von einem Dichter, 
der ſchon mande Proben eines echten Inrifchen Talents 
abgelegt hat, daß er deshalb Anftand nimmt, feine be- 
ſten Igrifchen Erzeugniffe in Form eines Bandes zu fam- 
meln und zu veröffentlichen, weil ja jegt „ein allgemei» 
nes förmliches Treibjagen auf die Lyriker an der Tages - 
erdnung fei”. Keineswegs aber wird dadurch bie arro- 
gante Mittelmäßigkeit und Zalentlofigkeit zurüdgefchredt; 
denn biefe kennt feine Scham und nimmt feine Rück⸗ 
fihten. Wenn man übrigens behaupte hat, daf in 
unferer Zeit jeder Quartaner und Zertianer ein Dichter 
fei, weil fich jeder einmal im Verſemachen verſucht habe, 
fo ift died ebenfo richtig ald wenn man behaupten wollte, 
jeder Duartaner und Tertianer fei ein Maler, weil jeder 
einmal Verſuche im Zeichnen gemadt hat. 

Um aber doch vielleiht manden von einer unbefon- 
nenen und zu frühpeitigen Veröffentlihung feiner Iyri« 
[hen Producte abzuhalten, wollen wir die Gadıe 
praftifch faffen und angehenden Lyrikern folgende Winte 
ertheilen: die Hoffnung, fi jept unter ber Ueber 
maffe der Iyrifhen Production Bahn zu brechen und 
nur zu einiger Geltung au gelangen, ift ebenfo zweifel- 
haft und ebenfo risfirt, wie die Hoffnung auf das große 
Kos, und ebenfo gut, wie fich viele durch die Beforgnif, 
eine Miete zu ziehen oder doch nur einen färglichen Ge 
winn zu machen, abhalten laffen, in bie otterie au 
fegen, ebenfo gut follte man ſich zehnmal bedenken, che 
man einen Einfag in der gleich unfichern Xotterie ber 
Lyrik wagt; denn auch hier gibt es eine Unmaffe Nieten 
und eine Menge nur Meiner Gewinne, die ſich des Ein- 
faged faum verlohnen. In wie viel Eremplaren wird 
mol die Gedichtſammlung eines bisher unbetannten Dich« 
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ters vertrieben, wenn fie ſich, was heutzutage fehr ſchwer 
ift, nicht durch Hervorftechende Driginalität auszeichnet 
und ihr nicht befondere Glüdsumftände zu Dülfe kom» 
men? Die Antwort ift eine fehr entmuthigende. Zwar 
wenn unter jeder Million Deurfcher, diefe zu 40 Millionen 
angefhlagen, mır 40 eine ſolche Gedichtſammlung kauf- 


sen, fo swürde Dies ſchen eimen ganz kädlichen Abfag vom 


400 Eremplaren geben. Aber dieſe Annahme ift im 
Durchſchnitt bei weitem zu hoch, und mander Dichter 
würde fi gewiß glücklich fhägen, wenn die Schluf- 
abrechnung nur die Hälfte, ja mur ein Drittel oder Bier- 
tel diefes Abfages herausftellte. Uns felbft ift ein Fall 
befannt, daf von einer noch dazu in dem Blättern meift 
fehr günſtig beurtheilten Gedihrfammlung, außer den 
auf dem Ösiziekeimet vertriebenen, in Jahresfriſt 
in gang Deutſchland nur acht Eremplare abgefegt wur · 
den, von denen die Hälfte vielleicht nicht einmal beftellt 
war, fonbern durch Zufall irgendwo hängen bfieb! Und 
dabei vielleicht noch die Wusficht, in den Blättern feharf 
mitgenommen und an ben Pranger geſtellt au werben, 
und für diefe® Bergnügen fchlieflih noch die Druck . 
und andern Koften au tragen! Gibt es etwas Mb- 
ſchrecenderes? Aber felbft wenn die Gedichte eines 
fungen Autors bier und da in den SJournalen gelobt 
und empfohlen werden, fo ift diefes Lob vom Publikum 
fhon in dem nächften acht Tagen, vieleiht ſchon am 
andern Zage vergeffen, fammt der Gedichtſammlung 
und felbft dem Namen des Autors. Was bedeutet über- 
haupt Dichterruhm in unfern Tagen? Die einzige Ge 
nugthuung für einen Dichter, der einigen Erfolg hatte, 
ift außer der innern Befriedigung während des Schaf 
fens höchſtens das Bewußtſein, fih fagen zu können, 
daß er hier und da ein Herz erbaut, erfreut, getröftet 
habe. Aber fonft ift der Ruhm eines Autors ein fehr 
untörperliched, Iuftiges, unſichtbares Ding. Auf feine 
Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft hat dieſes Phan- 
tom feinerlei Einfluß. Bielleicht wird er hier und ba 
im Stillen ein Mann von Geift und Talent genannt, 
aber felten wird man ihm dies perfönlich merken laffen, 
viel öfter insgeheim über ihn als eine munderliche 
Specialität die Achſeln zuden. Mer heißt ihn auch in 
unfern Zagen eine brotiofe Kunſt treiben? Iſt er ein 
armer Schlucker, fo crebitirt ihm niemand einen Sechſer 
auf fein Zalent. Die Poefie ift nicht mechfelfähig, und 
die Menge zieht cher zehnmal vor dem Kapital den Hut 
als vor dem Genie, das nichts Reelles vor fich gebracht 
hat. In der Jugend, der Zeit der Illuſionen, empfindet 
man dies Misverhäftnig weniger, aber es kommen bei 


jedem die Jahre, mo alle Luft und Wahngebilde zur | 


Befriedigung des innern Menſchen nicht amsreichen und 
fetbft die Ausficht, nach dem Tode noch eime Zeit lang in 
Literatirgefchichten und Anthologien fortzuleben, kaum 
noch etwas Verführeriſches hat. 

Dies iſt unfer Zuruf, an diejenigen gerichtet, bie 
fi nody in den JUuſionen der Jugend miegen, nicht 
um fie, wenn fie Talent haben, vom’ Dichten zurück · 
zuſchtecken, fonbern damit fie wiſſen, mas fie bei zu une 


bedachtem und frübzeitigem Auftreten zu befinde 
im günftigften Falle au hoffen haben. Anderrittt u 
ren wir ald Krititer fehr gern ben Zuruf du 
Heinrich Zeife, wenn er in feinem jüngft in dr ,) 
burger literarifchen und kritifchen Blättern“ zeit 
ten Gedicht „Dem Splitterrichterm der Borit” ir 
D, raubt uns und Lieder milkt, 
Denn wir find durch fie, 
Geht nicht beftändig ins Gericht 
Mit unfrer Pocfie! | 
Und zum Schluß: | 
Ein Lied verhallt, ein Lied verklingt, 
Bas hat's denn für Gewicht? RR 
‚wenn em im r 
Richt ſtreng ihn ner 
Wir für umfern hell ziehen zwat den un 
Gefang der Rarhtigatt vor, geſtehen aber, and te 
bed Hinten, diefes muntern Krühlingsvertüntige 
gern zu hoͤren, ja felbft das unfchuldige Bemä 
Sperlinge macht und nicht ärgerlich, wenn fl 
nur nicht den Anſpruch erheben, daf man it & 
für Finkenfchlag und Nacptigallengefang halte & 


Zu biefen Vorbemerkungen veranlaften mi! 
die oben aufgeführten brei Bedichtfammint 
wir ohne weitere Rückſicht mur zu dem Ind 
auch einmal von unferm Standpunkt ausfühher 
die deutſche Lyrik auszulaffen, herausgegrifen = 
gegenwärtigen Auffag zu Grunde gelegt bat | 
formelle Bereglichteit, Sinn für Melodie ve # 
fiefe oder energifche Empfindung umb origeh 
bungen find weder Band, der damit nah R 
ſcharf ironifcher Auffaſſung verbindet, neh 
abzufprechen, während Ritter von Reitmer 
betretenem Wege, aber in ehrenwerthet Mi 
(reitet und dur feine einfachen Weiſen 
der aufregenden, für viele Gemuͤther vielleicht 
fprechendern Eindrud hervorbringt. 

Im allgemeinen müffen wir freilich, fe 
auch find, die Worzüge der neuern Borit ar 
boch bier noch einmal auf unfere jüngft auf dot 
rerer Muſenalmanache autgefprochene Klagt 
men, daß nämlich die Lyrik in unſern Xager | 
und geiftreich, au raffınirt geworben und ibn} 
menhang mit dem Volke und dadurch aud 
fluß auf daffelbe verloren hat. Den Unfief «dt 
Richtung hin Haben freifich ſchon unſere claffid” 
ter ber beutfchen Lyrik gegeben. Der comme! 
durch imfern „gefunden Menfäjenverflant“ * 
ſchöpfend wiebergugeben, kommt bei unfern mn? 
teen meiſt ſchlecht weg. Es fehle an 
Unmittelbarkeit, oft auch am Klarheit und E— 
ja mandyen neuern Dichten ſcheint afle Unterd 
kraft für das eigentlich Gute und Böfe able 
kommen zu fein. Wenn ein nicht fhabirr 
ſehr belefener Mann eine Gedichtfammlung sah 
Jeit auffäglägt, fo tritt ihm daraus eine ihm HT 
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von Begriffen, Empfindungen und Borftellungen 
zen, die er ohne Gommentar nicht verſteht; es iſt 
b, was er Lieft, aber es ift nicht fein Deutſch; 
! ein Deutfh, für das er um Erklärung bitten 

Er ſucht etwas Praktiſches fürs Leben, aud 
bedanken, die ihn erheben und im Leide, d. h. in fei- 
Leibe tröften können, und was findet er? Biel 
veraweiflung und Liebesdrang, viel Fünftliches 
ffement, viel kokette Nachklänge Byron'ſcher Zerriffen- 
viel Selbfiv und Raturvergötterung, Pantheismus, 
ifungen auf Piteratur- und Kunftintereffen. Aber 
intereffen füllen felbft das Leben der Höchſtgebildeten 
vollfommen aus, und wenn man fi) ihnen einfeitig 
t, fo geräth man leicht in ein Zerwürfnif mit der 
und infolge davon mit fi felbf. Denn bas 
me Leben, meift Gefhäftsleben, meift ein Ringen 
ber biegen Exiſtenz, hat feine verzweifelt profaifchen 
en, und auch die bei weitem überwiegende Mehrzahl 
Reihen, mit denen man in Berührung kommt, 
serzweifelt profaifhe Naturen, ſodaß man fich oft 
mdert fragt, wohin denn cigentlich die vielen Auf- 
unferer Dichter und großen Schriftfteller ihren 
5 nehmen. Man befudhe in unfern großen Städten 


und: nad hundert öffentliche Drte und jeden hun-, 


al, und man wird vielleicht nicht ein einziges mal 
: Lage kommen, von Kunft und Literatur, um fo 
aber von den allergemöhnlichften Dingen fprechen 
ren. Wenn aber das Wunder einmal gefchieht, 
das Gefpräh von dieſen gewöhnlichen Dingen oder 
ens von einer Concert und Theatercelebrität auf Kunft 
Poeſie und höhere Intereffen überhaupt abfchmweift, 
zehn gegen eins zu wetten, daß unter den Spre- 
m nicht einmal wie mol früher Studenten, fondern 
sim Schriftfteller oder Künftler von Fach ſich ber 
‚ der das Geſpräch bervorrief. Man muß ſich hier 
Mar maden, um zu wiffen, wie es fteht und mo 
woran es fehlt. Einzelne Tieferdenkende wird man 
a, und in Deutfchland vieleicht fogar häufiger als 
tms, Denker eigener Art, Grübler originellen Ge: 
=, wenn auch nicht eben mit gleihem Sinn für 
Mm Schönheit begabt; aber die Maffe im Gan- 
iR gegen höhere Intereffen verfchlofien und lebt 
of und fiumpf in den Zag hinein. Diefe Kluft 
den Literatur und Volk ift fehr zu beklagen; aber 
Seitenwände diefer Kluft nähern fich nicht, treten 
ehr immer weiter auseinander, je mehr bie Literatur 
foeciel Die Poefie eine fublim-ereinfive Richtung 
In unfern Dorfgefhichten fpielt das Volk frei- 
ine Rolle, aber eine, in der es fich ficherlich nicht 
erkennt, und das, was es zu feinen Zweden in 
een fucht, findet. es darin nicht. Man mufr faft 
uf den Wandsbecker Boten zurüdgehen, um ein 
hes Mufter populärer Schreibart zu haben; denn 
Has Claudius befaf im vollſten Mafe bie: hierzu 
ge Raivetät und wußte in allgemein verftändlicher 
', im jener. anfprechenden Miſchung von commen 
‚ Empfindung und Humor, von Thorheit und 


Weisheit, wie fie das Bolt: gem hat, aus feinen rei⸗ 
en Borrath von Kemntniffen fehr viel: des Beſten dem 
Volke umvermerft beinubringen. Unfere neuern Boltes 
ſchriftſteller find meift zu temdenzios und nady der eimem 
Seite zu. polemiſch; auch Albert Bigius war eb im 
hohem Grade: 

Doch wir können unferm obengenannten Dichtern 
ihre mehr erclufive Dichtungsweife nicht zum Vorwurf 
machen, zumal da biefer Vorwurf zulegt auch auf uns 
ſelbſt vielleicht: ebenfo. gut paffen würde als anf fie; wir 
alle leben und athmen ja im einer und berfelben Atmo⸗ 
fhpäre. Offenbart fi) doch bei Otto Band, dem wir auch 
diefed Zufammenhangs mit unfern obigen Bemerkungen 
wegen den Vortritt gönnen, in manden Gedichten eine 
entſchiedene Hinneigung zu der alten deutfchen. Volksweiſe. 
Nur ift diefe eine für das Volk felbft fafl fchon abgeftorbene 
Form; es gilt vielmehr neue Formen zu fchaffen, wie 
Beranger dies that, der ein mirflicher Volksdichter für 
feine Landsleute war, möährend fid) die Deutfhen im 
neuerer Zeit eines ſolchen Volksdichters nicht rühmen 
fönnen. Dazu gehört freilich auch, daß man mit allen 
Organen eines echten Volldmannes begabt ift und im 
Volke felbft die zu populären Liedern nöthigen Elemente 
und ein entfchiedenes einheitliches Nationalgefühl vor- 
findet. Aber an diefen Worbedingungen fehlt es in 
Deutfhland, und fo werden wir auf einen deutfchen, 
allgemein geniefbaren und allgemein fangbaren Beranger 
noch lange, vielleicht für immer verzichten müſſen. 

Wir fommen mit Band in einige Verlegenheit, denn 
wir follen ihm vecenfiren, und er wirft feinen Recenfen- 
ten, ehe er noch weiß, wie fie ihn beurtheilen möchten, 
die feime Artigkeit an den Kopf: 

Retenfenten und Schweinefchneider — 
Geſchwiſterkinder find fie meiftens leider. 
Indeß wenn ed auch nicht gerade fehr angenehm ifl, den 
„Schweineſchneidern“ zugerünfter zu werben, fo fällt 
bier die injuriöfe Pointe doch nicht eigentlih auf den 
Kecenfenten zurüd, welder die „ Schweine” befchneidet, 
fondern auf die „Schweine“, die er leider befchneiden muß. 
In Deutfhland, dem Lande der innern geiftigen Fehden, 
hat es zwar fletö zwischen den Poeten und Mecenfenten einen 
harten Kampf gefegt, fo oft auch die Poeten zugleich Re— 
cenfenten waren und heute. ald Recenſent Poeten ab» 
ſchlachteten, um morgen ald Poet von Recenſenten ab» 
gefhlachter zu werden. Man kann felten in eine Ge 
dichtſammlung bliden, ohne einem mehr oder weniger 
hausbadenen Ausfall auf Recenfenten zu begegnen, und 
wir verbürgen ums, wenn ſich ein Verleger dazu fände, 
eine Anthologie von Epigramnıen gegen das garftige Volt 
ber Necenfenten herauszugeben, welche ein ganz ſtattliches 
Bändchen bilden würde. Höchſt anfehnliche Namen wie Käft- 
ner, Schubart („Froſchkritik“), Bürger (‚Der Hund aus der 
Dfennigsfchente”), Goethe („Schlagt ihn todt, den Hund, 
es ift ein Recenſent“) uw. f. mw. würden darin ald Re 
cenfentenabfchlächter figuriren, neben einer Unzahl anderer 
Ramen, bie nur noch in diefer Anthologie fortieben wür- 
ben. Bewundernswerth ift nur die Kedheit und bie 
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Inconfequenz, womit unfere Dichter bdiefelben Samm- 
lungen, in denen fie ihren Recenfenten die plumpften 
Grobheiten fagen, zur Recenfion einzufchiden ſich erdrei ⸗ 
fien. In der That, diefe Inconfequenz ift unbegreiflic. 
Niemals möchte ih von jemand recenfirt werden und 
ihn fogar auffordern, mich zu recenfiren, wenn ich ihn 
fo tief verachtete, wie unfere. Dichter ihre Recenfenten zu 
verachten ſich anftellen. 

Indeß Band gehört zu diefer Sorte nicht; er hat 
felbft viel recenfirt und er kennt alle Recenfentenleiden 
- fo gut wie wir. Daher ruft er aud den „ergrimmten 
Autörchen” zu: 

Ihr klafft und bellt mid an zu wiederholten malen, 

Weil euh mein Urtheil nicht gefällt. 

Wenn ihr noch lange bellt, 

So werd’ ich für eu Hundefteuer zahlen. 

Hier haben wir alfo einen Recenfenten contra Yu- 
toren, denen er dad Ihrige mit gleicher Münze zurüd- 
zahle. Und ein andermal eifert er gegen die Halbtalente: 

Wenn ſolche Kerle je geſchont vu haſt, 

Sie werden’s dir aus Dünkel nie vergeflen: 

Drum wirf des Zadels ganze Laſt 

Auch auf die Halben ungemeffen. 

Fa, diefe Pagen nimm befonders wahr, 

Und grüße fie bei jedem jungen Jahr 

Mit einem Fußtritt fhon und wunderbar! 
Dber: 

So, Kritiker, du allgemeiner Ratber, 

Lihtpuger und Kaftanienbrater 

Des Publikums, erklärt ſich allzumal 

Dein von dem Dank fo rei verfchöntes Leben: 

Denn weil du vielen guten Rath mußt geben, 

Wirft du den meiften angenehm fatal. 

Ja wol, von dem dur „Dank verfchönten Leben“ 
eines Kritikers läßt fi manches Lied fingen, unb ber 
Berfaffer hatte gerade nicht nöthig, ald Autor wieder 
gegen die Recenfenten boshaft au fein wie in folgendem 
übrigens pilanten Epigramm: 

Sie reiten wie Mitter fo ſtolz und fein, 
Und jagen über Berg und, Sei, 

&ag’ an, wer find die Genoffen? 

— Poeten auf Rlügelroffen. 

Da zodeln noch andere hinterdrein, 
Wer mögen die grauen Geftalten fein 
Mit Ängftlihen Erperimenten ? 

— Sind Efel mit Recenfenten. 


Ueberhaupt enthält die Abtheilung Epigramme, welche 
der Dichter hier in den Kapiteln „Aus Lebens Mitte. 
Schlaglichter” und „Epigrammatifch‘ vereinigt hat, vie- 
les ſehr Zreffende, Wahre und zum Theil Beißende. Wir 
führen daraus Folgendes an: 


Allberehtigung- 
Kannft du im brennenden Bufche nicht 
Die Klammen der Gottheit erbliden, 
&o laß dich der Nofe füßes Licht 
Bol Glanz und Duft entzüden: 
Es redet Natur in jeglihen Schranken, 


Einem Büherfreunde. 
Gelichene Bücher wiedergeben , 
Wird oft verfaumt von Jungen und Alten, 
Denn leichter iſt's, die Bücher felber 
Als was darin fteht zu behalten, 


Schurkenwirthſchaft. 
Ein Menſch thut über die Straße wandern, 
Da fieht er wie von vielen andern 
Mit Knitteln einer wird gefchlagen, 

"Und ohne nad dem Recht zu fragen, 
Schlägt er ihn gleichfalls ins Geſicht, 
Statt ihn zu fhügen nah Ehrenpfücht. 
Bas fagft du von diefem Menſchen nunt 
„Rur eine Ganaille Bann alfo thun!“ 


Du aber börft fo oft die frechen 
Verleumder von manchem Böfes fprechen, 
Und ohne nad der Wahrheit zu fragen, 
Beſtrebſt du dich, es weiter zu tragen, 
Statt zu befämpfen die Klaticherein: 
Und du glaubft feine Canaille zu fein? 


Zröftlihe Beobachtung. 


Die wenig Werth der Himmel legt auf Güter dieſet Ba 
Kannft du an mandem Lumpen fehn, dem er fie jugeſelt 


Mageres Dpfer. 


Ber erft im Alter tugendhaft, enthaltfam wird und mahr,“ 
Bas ihm der Zeufel übrig ließ, bringt er dem Himmel Mi 


Genius. 
Gedanken ausfprehen ift nicht fo ſchwer, 
Sie ftehen ja alle fhon ringsumber 
Auf jeder Erfahrung des Lebens gefchrieben; 
Gib auf die taufend Leitern nur Acht: 
Kannft die Ideen du lefen nach Belieben, 
&o denken die Menfhen, du haft fie gemacht 


Dumane Gefinnung. 
Kur wenige Menſchen fah ich ruhig fcheinen 


Beim eignen Misgeſchick, doch niemals fah ich einen, 


Der nicht mit chriſtlicher Ergebenbeit 
Ertragen hätte feines Rächften Leid. 


Blinder Paffagier. 


Der treue Diener vom berühmten Herm 
Bird aud etwas unfterblich, wenigftens von fern. 


Beneidenswerth. 
Den Literaten ift ringsum 
Das befte Erdenlos beſchieden: 
Mit guten ift das Publikum, 
Die ſchlechten find mit ſich zufrieden. 
Mand alten Kreunden. 
Mittelmäßig feid ihr, doch bieder und ehrlich! 
Was helfen an vielen mir Wit und Genie 
Bei ihrem hoben dody felbftiihen Streben? 
Sie glänzen, und ich bemundere fie, 
Aber man Pann nicht mit ihnen leben. 
Ein edler Kern ift unentbehrlich, 
Er ift die Stüge in jeder Roth: 
Man kann fi) nähren ohne Wein, 
Doch ohne Brot, 
Da würde man bald verhungert fein. 


Ä 
) 


Es will und überhaupt öfters bedünten, als ob # 


der moderne Menſch erft recht im feinem Elemente 
finde umd ganz er felbft fei, wenn er den Boden de 
Pathos, der Begeifterung und der gemürhlihen Ar 


Zu dir mit Dffienbarungsgedanten ; 
Drum, was du ald Künftler im Kleinften gefehn, 
Berkünd' es nur! denn es ift groß und ift ſchön. 
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ung verlaffend fi auf den Boden des Hohne, der | 
nie, Negation und Satire ſtellt, fein flacheliged Wer | 
heraustehrt und Wep- ftatt Roſenwaſſer von ſich gibt. | 
iſt dann nicht wie der Shakſpeare'ſche Narr, der 
alten 2ear liebevoll in feinen Mantel hüllt, fondern 
wet, wie Roah's Brut, fhonungslos feines Waters 
fe auf. Man kann diefe Lieblingsrichtung ebenfo gut 
gewöhnlichen Leben, wie in der Literatur und felbft | 


ver Wiſſenſchaft verfolgen, und Goethe's Mephifio- 
es iſt darum eine fo wunderwürdige Figur, weil 
the vorahnend in ihm den Prototyp diefes vorzuge- 
e modernen Wefens im fhärfften Umrif hingeftellt 
wobei es doch immer merkwürdig bleibt, daß dieſe 
eine Ausgährung desjenigen Volks ift, welches ſich 
allen andern Völkern feiner Gemüthüchkeit rühmt, 
haben wir aud auf dem Theater jeht nur wenige 
igende Darfteller für das Heidenthum und für edle 
tioe Gharaktere, aber um fo mehr tüchtige Darfieller 
höhnifhe, boshafte und ffeptifche. Bei den Ryrie 
und aud bei Dtto Band, ber in feinen Epigram- | 
nach dem Mufter Goethe's zuweilen fogar derb und 
& fein fann, während er in feinen eigentlich Igrifchen 
m oft vom äuferfter Weichheit ift, läßt ſich diefe 
kinung übrigens fehr wohl baraus erflären, daß 
Igrifchen umd enthufiaftifhen Natur die Welt meift 
it abweifender, oft höhnifcher Haltung entgegentritt, 
fie erkennen müffen, wie viel Heuchelei unter dem 
sten Firniß der Gefelfchaft verborgen ift und mie 
Hofer Munddienft mit Poefie und Kunft getrieben 
und daß fi, infolge diefes Conflict und diefer 
ntniß eine tiefe Verbitterung in ihrer Seele feftfegt. 
ebrigens finden mir in Band’s Epigrammen, die 
itanteſten Beftandtheil feiner Gedichtfammlung bil- 
neben dem rein ironifchen Element auch ein fehr 
es, welches auf dem Geift der Liebe und einer 
zefegten Lebenscontemplation beruht; wir begegnen 
m einzelnen Sprüchen, die den Stempel echter 2er 
eisheit tragen, wie z. B. folgende: 

Haſchen und Zräumen 

Laͤßt vieles verfäumen; 

Kürten und Zagen 

Hat manden gefdjlagen, 

Stürmifches Ringen, — 

Stürme wird's bringen; 

Ruhiges Regen, — 

Dein ift der Segen! 





Der Kluge kämpft voll Takt und Ruh‘, 
Berzmeiflung ſchickt fih nur für Thoren, 
Haft du im Sturm den Hut verloren, 
Berliere nicht den Kopf dazu! 


Rah einem Shape wilft du fireben? 

Auf jeder Stätte ift der rechte : 

Sud” aus dem Dunkel deinen Geift zu heben, 
Und ſicher hebſt du einen Schap! 


en finden wir ein bedenkliches Princip in folgen« 
pigramm ausgefprocdhen: 





„Aufs eigne Befte wenig geben, 

Und blos für andre wirken und ſtreben“ — 
An diefem Spruche hat der Teufei Theil. 

Rur wer'“s vermag, zum eignen Wohl zu leben, 
Bermag zu leben auch zu andrer Heil! , 


Es bedarf wahrlich nicht, daß biefe anfcheinend fehe 
praktifche Lehre auch von einem Dichtermunde ausgefpro- 
hen wirb, denn darüber, daß jeder nur zum eigenen Wohl 
leben müſſe, ſcheint in unſerer Zeit fo ziemlich alle Welt 
und nicht blos der „Teufel einverſtanden zu ſein. Aber 
iſt dieſer Sag denn wirklich fo praftifh? Würde nicht 
jedermann geholfen fein, wenn ſich alle zur Pflicht mad» 
ten, für das Wohl ihrer Nebenmenfchen zu wirken und 
zu fireben? Und rührt nicht das Unheil meift davon 
ber, daß jeder nur für fein eigenes Wohl wirkt und 
firebt? Freilich, folange dieſer Zuſtand dauert, wird der 
Egoismus zwar nicht zur Pflicht, aber gewiffermaßen 
zu einer Art Nothmwehr, die Selbitfucht zu einer Bedin- 
gung der Selbfterhaltung. 


In den eigentlich lytiſchen Erzeugniffen Band's offen- 
bart fi ein reisbares, oft glühendes Gefühl, mande 
origimele Unfiht von Welt, Leben und Kunft und 
große Empfänglickeit für das Schöne jeder Art, wie 
befonders auch für die Reize der Natur, der er mit zarter 
Hand den Gürtel au löfen weiß, und für den kuͤnſileriſchen 
Idealismus, Der fprachliche Ausdruc ift gewählt, dabei 
aber natürlich und einfah. Für mohllautende Rhyth · 
men hat Band ein fehr feines Gehör, und es finden 
fi bei ihm Stellen, melde felbft einem Meifter wie 
Goethe, nach welchem er ſich vorzüglich gebildet zu ha · 
ben ſcheint, nicht zur Unehre gereichen würden. Hier 
einige Proben. Die erſte entnehmen wir dem Gedichte 
„Bonnenfegen‘': 


Wie mir der Hain 
Lockende Dimmrung verleiht! 
Kid gedehnt 
ie heiße Bruft 
Mit der harzigen Fichte 
Strömendem Lebenshauch, 
Laß ich mich nieder 
In fhattige Kühlung. 
Alles ſchweiget nun um Mittag, 
Selbft die Bögel in den Imeigen; 
Schmetterlinge flattern mlübe, 
Und mit ausgedehnten Flügein 
uben fie. 
Ih auch fchmweige, 
Und ich wiege die Gedanken, 
Rubig, wie die Wipfel droben! 


Reigende Schilderungen und Weifen enthält befon- 
ders auch die Abrheilung „Aus Stalien“, 1. B.: 


Rah Sorrent! 


Ienfeit dem Appenin 

Möcht' id) noch einmal ftehn, 

Einmal noch ſchauen, 

Wie in dem blauen 

Meere die Wellen ziehn, 

Und mie die Segel gehn 
Dort bei Sorrent! 








Hin —* der klaren Bucht 
Wi die Reben, 
Beuchtet bie goldne Frucht 
Gtühendes Leben, — 
Ad, bei Sorrent! 


Unter dem Schattenduft 
Xief im Drangenhain 
Meilt noch der kranke 
Sehnſuchtsgedanke, 
Der mich zurüderuft 
Zum Paradiefes Schein, 
Ach, nıd Sorrent! 
Dder in dem Gedicht „Der Landfcaftsmaler”: 
Bur linken den Hügel hinab 
Pranget der Drangengarten, 
Und hinter Eichen und mark'gen Cypreſſen 
Schweben vom Maren Albanergebirg’ 
Die reigenden Linien hinunter; 
In dem Mittelgrund immergrünes Gebüſch, 
Das im Badye ſich fpiegelt, 
An crocusduftiger Wieſe, 
Wo bes Dichters 
Farbenwandelnde Anemone blüht, 
Näher heran zur rechten 
Ent eine fanfte 
Höhe den Blick, 
Und unter der wölbenden Pinie Dad 
Sich blau der Kerne Licht erfhlicht, 
Und die reine, Ichöne Ebne 
Ausgegoffen daliegt. 
Zrint, o trink, entzüdtes Auge, 
Bilde nun, du geübte Hand! 
— Und was zögerft du noch 
Halb beflommen, nordifches Herzt 
Uebrigens läßt fih dem Dichter cin zu üppiges 
Schwelgen in ber Zubjectivität und in der Neigung, 
ſich alle Gegenftände zum Genuß zurecht zu legen, in ben 
hymnologiſchen Schilderungen der Liebe aber befonders 
eine etwas fublimirte, zumeilen an Ueppigfeit grenzende 
Sinnlichkeit zum Vorwurf mahen. Schr wahrſcheinlich 
wird Band dieſen Vorwurf verachten, wie er vielleicht auch 
die Welt verachtet, die ſich zu feiner freien Anficht über 
das Privilegium der Liebe ſich ſelbſt höchftes Gefep zu 
fein, nicht zu erheben vermag. Die Welt ift eben fehr 
eurios, und die Dichter find es auch. Diefe überwie- 
gende Subjectivität, wo er nicht der Ironie und Satire 
den Zügel ſchießen läßt, hindert ihn, in der Ballade fo 
glũcklich zu fein wie im rein Byrifhen. Seine Balla 
den find zart und melodiöß, aber es fehlt ihnen an Par 
ftit und fcharfer Charakteriftit, und das ihnen allen faft 
ausfchliehlih au Grunde liegende Liebesthema läßt fie in 
ihrer Gefammtheit, trog aller finnreihen Variationen, 
doch monoton erfcheinen. Schon ift z. B. der Anfang 
ber Ballade „Gefang von ber traurigen Naht”: 
Der Schmerzen auf der Erben 
Iſt eine große Zahl, 
Rah Freuden fommen Leiden, 
Rah Lieben fommt das Scheiden, 
Rah Wonnen kommt die Dual — 
Der Schmerzen auf der Erben 
It eine große Zahl — 
aber es ift kein Balladenanfang. Der Dichter hat fi 


in Tom und Haltung meift ber Weiſe der alım I 
fen Volkeballade angefchloffen, fo in der Bakın } 
Liebe” mit dem Anfang: 

Dort drüben auf dem Berge 

Da wehet der Mind, 

Da ſitzet Maria 

Und wieget ihr Kind, 

Eine Romanze von Ziedge, bie fi auch md 
Balladenfammlung befindet, beginnt faſt wörtih & 

Auf dem Berge dort oben, da wehet der Bat: | 
Da figet Mariechen und wieget ihr Kind. | 

Beide Dichter haben ebendenfelben YAnfanz | 
alten Bollsgefangs benupt, doch hat, was mir pe 
ſtehen, Band etwas viel Schöneres barand gem 
fein Vorgänger. Auch verrheibigt er fein Verſete 
dem Gpigramm „Hertömmlihe Kritik“ mit den M 

... Rabmft du aus Liedern des Volles au 
Ginzelne Strophen, um innig und wahr, 
Vielleicht einen ſchoͤnen serlorenen Zon 

Aus matter Umgebung zu reiten, 

&o kannſt du ficher wetten, 

Nachahmer oder Dieb nennt di der frumpft So 

Das Buch enthält außer ven Epigrammen, ® 
und Balladen noch eine größere dramatifch«Tnriitı? 
tafie unter dem Titel „Symphonie“, einen M 
„Scherz und Laune”, worin das aus bemerkmix 
Welt» und Lebenstenntniß hervorgehende ſchant Ü 
der Sronie und Satire den leicht fpielenden Sum! 
wiegt, einen Chklus Umdichtungen nach fremden Ep 
und eine Gruppe gefelliger Lieder, worin auf, ! 
wir uns recht erinnern, der einzige patriotiſche H 
im Buche zu finden ift, und zwar in dem Ma 

Und thut cd noth, in Sturmes zeiten 
Für Vaterland und Recht zu flreiten, 
Dann ftehn wir al’ für einen dal — 
Bott füge di, Germania! 

Man muß jegt ſchon auch für ſolche bie ı 
liche Aeußerungen des Patriotismus dankbar fm 
Gediht „Umſchwung“, an jene gerichtet, welcht 
zogener Umwandelung jegt mit Gier nad Orte 
hen und Titeln, alfo nach @egenftänden trade 
derentwillen Dingelflebt früher in feinem Gediet 
ſchet Patriorismus” die Deutſchen geifelte, if Ir 

| der Natur, daß es unter „ungefelligen Lieder‘ 
als unter „gefelligen” feinen Pag verbient hätt. h 
falls iſt Banck's Gedichtſammlung, der wir jet! 
geringern Umfang gewünfcht hätten, unter he N 
fhienenen Sammlungen biefer Art als cine vi # 
fanteften und beachtenswertheflen mit Recht act 





\ Einer gang andern Species gehört das Iari# 
| tene Rudolf Gottſchali's an. Gottſchal f 
fentlich pathetifcher Dichter, der nach hoben Pe 
habenen Borftellungen und großen reichen Ferm 
Die Grandiloqueng ift bei ihm vormaltend, mo# 
Rhythmen, fonore Reime fihfagen an umfer Dr = 
moniſche Säge, die mehr den. Spontini'fden —* 
len auch Beethoven'fhen als den Mopart'fcen #7 


ihen verwandt find. Ebenſo hat er mehr geiflige 
sandtfhaft mit Schiller, Byron, Freiligrarh als mit 
Ihe, Uhland oder Müdert. Wir wollen nicht fagen, 
ihm die bichterifche Naivetät gänglich verfagt fei, 
fie tritt bei ihm in den Hintergrund. Erſah leiſtet 
+ fein ſitiliches Pathos, womit er ſich gegen die 
shprigteiten der Welt, gegen die ſchnöde Selbſtſucht 
defonders den Mammensdienft der Zeit empört. 
beifender Satire, feiner Ironie oder jenem Humor, 
nit demolritiſch heraktitifcher Mifchlaune die Unvol- 
ienheiten und Thorheiten der Menſchheit zugleich be» 
t umd beweint, findet ſich in diefen feinen „Neuen 
hen“ Saum eine Spur. Uecberhaupt walten die 
"prathtvellen vor den heiter · einfachen Karben im 
ı Gemälden vor. Gottſchall liebt das bejcriptive 
t, und zwar fo fehr, daß er ſich zuweilen, einem 
nten Leſſing'ſchen Grumdfage entgegen, wie Freilig · 
md ſchon früher Mathiſſon und noch früher Brodes 
nem „Fedtfchen Vergnügen im Gott” und Albrecht 
Daller in feinen „pen“, zu farfe Uebergriffe in 
bebiet der Malerei geſtattet. Ex malt aber glühen- 
nd energifcher als fie, wenn auch minder klar umd 
ihtig. Im ganzen kann diefe Sammlung die Ach- 
die wir vor dem Talent und der Gefinnung Gott- 
+ vom jeher hegten, nur erhöhen, Es ift etwas 
und Chevalereskes in ihm; er haft alles Niedrige, 
meine Motive liegen ihm fern; ald Kritiker und 
urbifioriter fümmern ihm nur Sachen und Seen, 
Perfonen; er wird feinem boshafterweife und in 
bficht zu Schaden und zu demüthigen wehe thun, 
fieberum gehört er zu denen, melde bas Recht der 
tefpertiten und umbeirrt ihres Wegs gehen. Lite 
e Gharaftete diefer Gattung waren im ber deut ⸗ 
tteratur von jeher ſeltene Erſcheinungen und heut 
feltener ale je. 
eine „Neuen Gedichte“, denen eine poetiſche Wid- 
an den Herzog von Koburg · Gotha vorangeſtellt 
ie aber ungleich taktvoller abgefaßt iſt als Brach ⸗ 
Widmung zu feinem „Friedemann Bad“) ent: 
zunörberft einen Cytlus „Lieder und Bilder”. Auch 
yaltet die Neigung des Dichter zu Malereien und 
baftlichen Schilderungen vor. Bald beſchreibt uns 
Yichter eine Rheinfahrt, oder einen Spaziergang 
den Taunus, oder Strandgegenden von ber Dfifee 
sem Kurifhen Haff, oder Eindrüde aus dem 
fchen Gebirge. och tritt auch bisweilen ein 
finniger Gedanfe aus dem Lanbfchaftsgemälde 
.% B. in dem Gedichte „Die Felsſchlucht“: 

D tiefe, ſchwatze Schlucht! 

Darin ein Eilberfaden! 

Ein Heiner Bach verſucht 

Dein nackt Geftein zu baden, 


roeife: folgeride Meine an: 


Das Räthfel 

Du feagft mich unter beißen Küffen, 
Barum wir leben, lieben müffen, 
Barum fo früh die Lore bleicht? 
D afm’ es jet in fühem Beben: 
Ein ſchweres RKaͤthſel ift das Leben, 
Allein die Liebe loͤſt es leicht! 

i Den Kindern. 
Rofge Wolken fpielen droben 
Bor der nahen ternacht, 
Die ſich breit hinaus geſchoben 
In des Abendhimmels Pracht. 
Und fo treibt ihr unter Lachen, 
Rof’ge Amaben, euer Spiel! 
Im die Lüfte ſteigt der Draden 
Und das Blasrohr trifft das Ziel. 


Doc mir iſt's aufs Herz gefallen, 
Was euch einftens quält und drängt, 
De das Peben über allen 
ie ein ſchweres Wetter Hängt. 

Zugleich Haben wir an diefen beiden Meinen Gebidjten 
den Beweis, daß unſerm Dichter keineswegs die Gabe 
verſagt iſt, ſehr einfahe Empfindungen in einfach an- 
ſprechenden Worten aus zudrücken. 

Das nun Folgende längere beſchrelbende Gedicht 
„Sohn Franklin” hat mauche ſchöne Stellen von male 
eifcher oder ergreifender Wirkung, wie dies fhon auf 
Aniaß des „Oft- und weſtpreußiſchen Muſenalmanach“ 
ih Nr. 11 d. Bl. hervorgehoben wurde. Hieran ſchließt ſich 
ein Cyklue wohlconſtruirter „Iheaterfonerte”, in denen 
der Dichter feine Anſichten über Theater und Theatet ⸗ 
dichtung in Poetifcher Form ausſpricht. Das Theatet 
konmt ihm in einer Anwandlung trüber Stimmung ald 
ein hohles Schauwerk vor: 

Wie geifterhaft die Männer und die Frauen 

Mir lächeln mit gefhminktem Angeſicht! 

Wie zuneflüftert, was ein jeder fpricht, 

Wie feltfam ihr Beginnen anzuſchauen! F 
In der Jugend fah er das alles mit ganı andern Au · 
gen an; aber jept: 

Den alten Himmel ſchau' ich nimmer wieder, 

Soffiten hängen als Gewölk hernieder, 

Und feine Donner rollt ver Maſchiniſt; 

Und jenes wunderbare Kaͤthchen ift 

Richt mehr ein träumend Engelsbild im lieber, 

Und rabenfhwarz des „Taͤubchens“ weiß Gefieder, 

Aber mit dem at und den Schaufpielern der Weit ⸗ 
geſchichte geht es ihm nicht beffer: 

Die Alexander, die Rapoleone, 

Sie ziehn mit ungeheierm Pomp vorbei; 

Mit Kriegeslärm, Trompeten, Siegsgeſchrei 

Grfchreitt ihr Heereszug die fernfte Bone. 

Mir glänzt's wie Goldpapier von ihrem Threne, 

Ich ſeh' Statiften, Keuerwerkerei u, f. w. 

Indeß kommen ihm auch wieder Augenblide, mo ihm 
der „Bühne Hallen zum Zempel wachen“, aber damit 
fie dauernd ein Tempel werde, fügt er die Mahnung 

u: 

* Du, deutſche Bühne, ſpiegle bie Geſchichte! 
enn nur ein groß Geſchick bewegt die Herzen, 
Daß fit das Keime gern und leicht nerfchmerzen — 

rofl weht aus dem begeiſtetten Gedichte. 
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Den Spiegel halte nicht dem Tand der Zeiten, 
Des flachen Lebens Meinen rg ec 
winkt der Ditung nie die 
eig’ uns, wie Gäfar zagt am Rubikone, 

Und nicht, wie Herzen innerlich erkranken, 

Die zwifchen Gurlis und @ulalien ſchwanken. 

Er will nicht, daß man die Kiytämnefiren und Me- 
deen wieder heraufbefchwöre, aber daß die deutſchen Dra- 
mendichter darin den griehifhen nachahmen follen, fi 
von ihrer Zeit begeiftern zu laffen: 

er Sinn, ittert Glauben, Wollen — 
ge nicht ei ger Sonne Zagen! 
Der Dichter fol voraus die Fahne tragen! 

Das ift freilich alled ebenfo edel empfunden als fchön 
ausgebrüdt; aber der Dichter verfuche es nur einmal, in 
dieſem Geifte große hiftoriihe Stüde zu componiren ; 
welche Bühne wird fie aufführen, welches Publikum ih> 
nen Beifall klatſchen? Gerade in den einflufreichften 
Kreifen firäubt man fih am eiftigfien gegen eine Ber 
handlung der Gefhichte und namentlich der deutfchen in 
dem angegebenen Sinne. Ein dramatiſcher Dichter, der 
für das Theater fchreibt, wird auferdem nicht vermeiden 
tönnen, mit Theaterintendanten, Regiffeuren und dem ziem- 
lich frivolen Völkchen der Schaufpieler, denen nichts ferner 
liegt als der heilige Exrnft der Geſchichte, in innigen Ber- 
kehr zu treten, und er mag dann fehen, wie lange feine 
Begeifterung gegen die aus bdiefer Atmofphäre kommenden 
Einflüffe Stich) hält. Sol er in das Mittelalter zurück · 
greifen? Das große Publikum intereffire ſich dafür nicht. 
Soll er gefhichtliche Ereigniffe der Gegenmart behandeln? 
Das geht aus naheliegenden Gründen nit an. Und 
wo in unferer Zeit die Thaten und Charaktere finden, 
die fi für dramatifche Behandlung, wie bie moderne 
Bühne fie will, eigneten? Wir find ja fo blafirt, fo 
abgeftumpft, im unferm ntereffe für die kämpfenden 
Parteien fo getheilt, daß ſich felbft für die tragifchen 
Ereigniffe in Indien, für die heldenmüthige Ausdauer, 
womit eine Hand voll von Leuten Lucknau vertheidigte 
ober Delhi ftürmte, kaum irgendwo eine lebhafte Theil« 
nahme zeigt. Wir fcheinen ja fat allen Sinn für wahr · 
haften Heroidmus verloren zu haben, aufer wo dazu von 
den Zeitungen die Parole gegeben wird, wie für die Kämpfe 
der Alliirten gegen bie Ruffen, bie in dem parifer Gon- 
ferengen einen fo echt modernen Abſchluß fanden. Zeit. 
flimmungen wie die jepige find eine höchft geeignete Ut« 
mofphäre, um mit Symptomen ber Fäulnif behaftete 
Stüde wie „Narcif”, „Demi monde", „Le fils naturel” 
und „Die Flammina” auszubrüten. Eher als für hiftori- 
ſche Zragödien feheint noch Boden für das perfiflirende 
fatirifche Ruftfpiel au fein. Man hörte von einer Ko- 
möbie Gottſchall's, zu welcher er den Stoff aus dem 
Leben bes Finanzſchwindlers Lam entnommen habe. 
Ein vortrefflicher Stoff! Aber man vernimmt nichts 
mehr davon. „Va banque” von Giefele war etwas 
Aehnliches. Aber es find jegt wol zu viele große und Meine 
Laws in der Welt, die felbft ſchon Parterre und zweite 
Galerie füllen, und wer möchte es wagen, mit biefen 
und ben vielen Verzweigungen des Credit mobilier 


’ 


anzubinden? Mein, mas bie Erhebung ut | 
eblung der Bühne betrifft, fo find wir, mir mie 
leider geftehen, fehr fteptifdh und für den Hayık? 
gar ohne Hoffnung. 

Auf die Sonette läßt unfer Dichter „Dien® H 
Bei mandem andern Poeten würden wir den Bd 
in unferer Zeit noch Oden zu ſchreiben, für cm! 
getünftelten halten; aber bei einem patbetifcen & 
mie Gortfhall drängt und gipfelt fich die Bmkı 
elbft in der Dde. Allerdings hat Gotiſchal die a 

ythmen frei behandelt, fehr mir Recht die mi 
fchen fo fchmerfälligen und oft misklingenden En 
vermieden und, um fie unferm Dhre wieder cde 
bringen, mit dem modernen Ornamentiwert te} 
verfehen. Letzteres Epperiment ift wol nicht gan! 
wie auch der breslauer Privardocent Mar Kari 
nachgewieſen hat. Bei Gellert, Hermann u. ı 
den ſich mehrere Kirchenlieder mit fapphifdem 14 
fapphifhen Ausgängen; auch Haller's „Ode ar" 
gend” hat gereimt fapphifches Map. Die bekam 
gendode Schiller's mit dem Anfange „Die dur it 
Geift einft aus dem Chaos fchlug‘ ift gereimt-cn 
biſch oder astlepiadeifh. Auch in Dito Band 
befprochener Gedichtfammlung ftießen wir auf — 
reimte „Detoberode” mit fapphifchem Ausgan, a 
Den oder Mhapfodien von mehr freiem chate 
Gange, deren man bei Band mehreren bey. 
„Genius und Fatum“, „Dde“, „Sehnſucht“ wie, 
zu gebenfen. 

Iſt nun Gottſchall's Experiment allerdint 
ganz new, fo hat er doch zuerſt mit Plan un 
in dieſer Richtung weiter gebaut und im feine & 
lung mehr ald 20 Dven gewiffermafen at # 
* dieſet modern antiken Miſchart ausgtſich 
alcäifch: 

D, zage vor dem kühneren Schmunge midt, 
Der alten Brauches ſklaviſche Feſſein brich 
Der um die Regel, die uns bindet, - 
Zartere Blüten des Reimes windet, 
Sapphiſch: 
—⏑ 
e rin umfr vom verſchw 
Wo der Schilf im eis, wenn der Ant min 
Zräumerifch flüftert. 
Asklepiadeiſch 

Zräumend um das Gebirg' zittert des Abendt & 

Eine Rofe, geneigt über den Grabesftein, 

Streut ein duftiges Blättchen 

- Dpfernd aus, um die Gruft zu weihn. 

In folhen gereimt: antiken Metren flat ® 
feinem von ihm hodjverehrten Water den Zul I? 
Pierät ab, mas. wir deshalb befondert Kemertet 
folche lyriſche Piebesopfer in den Sammlung 4 
Dichter nur felten noch angetroffen werden u 
nicht zu leugnen, daß ſich Gottſchall in di N 
rhythmen mit Anmuth und Sicherheit bemegt, # 
ift fraglich, ob diefe Neuerung, gegen die fih a 
ches einwenden ließe, Beifall und Ragahmwi 
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d. Intereffant wenigfiens bleibt der Verſuch feden- 
s und um fo beachtenswerther, da die wiebererwachte 
igung zur Dde ſich aud bei andern neuern Dichtern, 
Band, Hermann Lingg u. a. verräth. Reiche Phan- 
t, originelle Gedanken und ſchöne Bilder trifft man 
der Gortfhal'ihen Hymne „An den Tod“ und in 
m üppigem Gegenbild „Dithyrambe”, doch vermißt 
n in beiden die weiſe künftlerische Dekonomie, die den 
chthum zweckmäßig verwaltet. Der Tod ift den Mo: 
nen kein erfreulicher Gegenſtand, er ift ihnen höch ⸗ 
4 als ein Ausruhen etwas werth, umd im diefem 
me äußert fih auch Gottſchall: 
Müd', ſich ſelber anzuſchauen, 
‚Muß des Staubes Aug' erblinden, 
iter Mage er: 
Dod mit jedem zerſchellt 
Eine Belt! . 
Um jeden Todten feufzt die Erde bang, 
Denn jeder Zod ift ein Weltuntergang! 
Mit jeder Seele einmal muß fie fterben, 
Denn mit dem Spiegel geht dab Bild in Scherben. 
Prädtige, oft auch unheimlich düftere Schilderungen 
t man in vielen der „Erzählenden Gedichte”, welche 
weitere Abtheilung des Buchs bilden; nur hätte auch 
der Dichter al weifer Haushalter fparfamer mit dem 
zu Gebote ftchenden Reichthum an poetifhen An- 
sungen und Bildern umgehen können, Die Ereig- 
jedoch find oft mit großer und frappanter Energie 
eſtellt, aber fie mälgen ſich aumeilen wie dhaotifch- 
mhafte Gebilde in dunkeln Maffen daher, oder fie 
den durch ihre faft zu glühende Farbenpracht das 
t. Durch Marere Anordnung und einfachern Vortrag 
den z. DB. die erſchütternden Nachtgemälde aus dem mo» 
en focialen Leben: „Mammon” und „Ein Fürft“, worin 
unfeligen Wirkungen des Mammons und des Geld- 
pers dargeftellt find, ungemein gewonnen haben. Diefe 
fach heit vermiffen wir nicht in der einfachen Erzählung 
‚arlotte Adermann”, worin der Dichter das feiert, 
jest noch felten von Poeten gefeiert wird: eine 
ch gute That der Barmherzigkeit. Die Sammlung 
et mit einer epifchen Dichtung, „Barrabas. Die 
Barrabas war zwar zufolge den Evangelien nur ein 
gewöhnlicher Verbrecher, der bei irgendeinem in Je 
em ftattgehabten Auflauf einen Mord begangen 
; Gottfhall aber erhebt ihn in eine höhere Sphäre 
politifchen Märtyrerthums. Er ſchildert Barrabas 
inen Vorkämpfer für die jüdifche Nationalität gegen 
römifche Fremdherefchaft, während er ihm Ghri« 
als den Vorkimpfer für „die Freiheit einer Melt”, 
Berfünder der menfchheitumfaffenden Liebe gegenüber: 
Die Dichtung enthält viele ſchöne, felbft großartige 
‚ namentlid) ift Pilatus, der blafirt üppige römifche 
y, ber, wenn er ein Todesurtheil beftätigt hat, ſich 
id's „ars amandi” erholt und erquidt, eine fehr 
che Zeichnung. Zwar müffen wir aud) dieſer Dich · 
den Vorwurf machen, daß fie ſtellenweiſe an zu 
elhaftem Byron'ſchen Halbdunkel leidet, im ganzen 
8. 18. 


aber bekundet fie, wie auch einzelne Erzählungen, einen 
Fortſchritt Gottſchall's zu größerer Einfachheit und Klar · 
heit, zu welchem mir diefem als Zalent wie als Charakter 
gleih achtungswerthen Dichter nur Glück wünfchen 
tönnen. 

Die erfte Auflage der Gedichte von Karl Bott- 
fried von Leitner ift bereitö im Jahre 1825 erfchienen, 
und wir haben ed nun mit einer fo vermehrten und ver- 
befferten Auflage zu thun, daß mir fie weſentlich ale 
eine ganz neue Erfcheinung betrachten können und es 
für Pflicht halten, ihr wenigftens einige Worte zu mwid- 
men. Nitter Leitner zu Graz gehört nicht der modern 
ften Richtung an; feine Empfindungen und Gefühle find 
bie einfachften und primitioften, und wenn auch zuwei ⸗ 
fen melancholiſch gefärbt, doch frei von jener Zerriffen- 

it und jenem tiefen Ungenüge, wie fie gegenwärtig an der 
gesorbnung find. Er ift gläubigen Gemüths; er fragt, 
marum diejenigen, welche das „AU” ober das „Ich“ zu 
ihrem Gott erdacht haben, doch zu diefem Gott nicht 
beten können, und er fährt fort: j 
D, laßt am alten treuen Gott mid) halten, 
Zu dem ich Hoffend darf die Hände falten, 
Und Water rufen, wie ein Kind es ruft. 
Der all mein Haar gezählt und jede Bähre, 
Der gegen Zod und Zeufel fteht zur Wehre, 
Und ſiegreich auffprengt meine Zodtengruft. 

Das Vollenderfie, was Leitner geleiftet hat, befindet 
fidy überhaupt vieleicht unter feinen Sonetten, von de 
nen wir noch folgendes als eine weitere Gefinnungs- 
barlegung des Dichters anführen: 

Die Menſchen laufen ſtumpf nad ihren Rlittern 

Und Lüften, mag die Erd’ auch fiebrifch Franken, 

Sie fchen blinden Augs die Feiſen ſchwanken, 

Und glauben nicht, daß, Herr! fie dir erzittern. 

Du machſt des Erbballs Rinde berften, fplittern, 

Nicht ihres Herzens Krufte; bringft zum Wanken 

Die Berge, nicht den ftarren Fluchgedanken, 

Der rings fie laßt nur blinden Zufall wittern. 

Erſchrock'ne Kürftenburgen, Königsflädte, 

&ie ftürzen bin, demüthig die zu Küßen, 

Doch nit, die drin gefchwelgt in Wahngenüffen. 

Du Pannft der Andes ew'ge Niefenkette 

Ein Weltgebäud' in wüfte Trümmer fdjättein, 

Doch nicht ins Peben jene Zodten rütteln. 

Recht zart ift folgendes Sinngebicht: 
Grabblümden. 
Auf deinem Grabe find 
Lenzblümchen neu erfchienen. 
Ach, komm herauf, mit ihnen 
Bu fpielen, liebes Kind! 
Etwas Eigenthümliches hat das Gedicht „Der Dampf- 
wagen”, welches beginnt: _ 
Da brauft er herauf 
Mit Höllenfhnauf, 
Mit qualmendem Rachen, 
Der jüngfle der Draden. 
In feines Durftes Wuth 
Verzehrt er alle Flut, 
33 
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In feines — Qual 
Frißt er Waldberge kahl, 
Wühlt nach Fraß er hinab 
Selbft in der Urwelt Grab, 
Schlingt er gierig hinein 
Sahrtaufendaltes Geſtein — 
Du ehernes Ungeheuer! 
Der Dichter fragt weiter: 

Doch, unheimliches Wefen du! 

Das mit Zaufend und Zaufenden 

Raſch Borbeifaufenden 

Hinfliegt im Gedankennu, 

Steh' Rede! Halt! an! halt! an! 

Wen führt dein Zaubergeipann? 

Iſt's Lieb" und Berföhnung ? 

Der Haß und Berhöhnung ? 

Iſts —— green 

Dver Noth und Bedrückung? 

Iſt's Frieden oder Krieg® 

Zſt's Schmach oder Sieg! 

Iſt's Segen oder Achtung? 

Iſts Freiheit oder Knechtung? 

Loͤſ', o löſe die Zweifel! 

Sind's Engel oder Teufel? 

Wen bringſt du in zahlloſen Scharen 

Bon Pol zu Pol gefahren? u. ſ. m. 

Aber es wird ihm keine Antwort: 

Dod) meinen Kragen taub, 

Mit ftolzem Gefhnaub 

Etobft du ſchon 

Im &turm davon; 

Und ich ſteh' in der Nacht allein, 

Nachſtaunend der Kraft, 

Die die Welt umihafft, 

Die Menſchheit auf Leben und Tod hinein 

Ins Dunkel der Zukunft rafft. 


„Und ein Narr wartet auf Antwort!‘ fagte ſchon Heine. 
Die Präcifion, welcher man in diefen Gedichten und 
namentlid in den Sonetten faft durchweg begegnet, fin- 
det man nicht immer in Leitner's eigentlich lyriſchen 
Stüden und in feinen Balladen und Romanzen. Zwar 
hat er den Grundton der Ballade glüdlicher getroffen 
als die Dichter, die wir vor ihm befpradyen, namentlich 
in feinen Balladen nad ſchottiſchem und altjtandinavi« 
fhem Mufter; auch find die Stoffe, was für feinen 
dichteriſchen Inſtinet zeugt, meift glücklich gewählt, doch 
vermiſſen wir in der Mehrzahl derſelben, bei allem glüd- 
lichen und energifchen Detail, Geſchmack und fünfte 
Pr Durchbildung. Manches ift wahrhaft abfloßend, 
e Er reibt fich heftig die Stirne, 
Und krümmt fih, der arme Tropf! 
Und hat er Krämpf' im Gedärme, 
Wie, oder Kraifen im Kopf? 

Auch in der Ballade „Ritter Weißeneck“ ſtoßen wir 
zu unferm Schreden auf „kalt Gebärme‘ und gleich 
darauf auf folgende Stelle: 

Faß ab! Daß dies Gekröſe 
Der Böfe 
Nicht waͤrm' im Höllenbrand! 

Andere gelungene, wie „Jung Ehrid und fhön Elfe‘ 

mit dem Kehrreim: „Hier unter den grünen Kirchhofs. 


finden”, „König Hadon’s legte Meerfahrt”, „Der Fre 
herr und der Echreiner” u. f. w. würben wir gern mi 
theilen, wenn und nicht unbequeme Raumrüdfichten 4 
böten, diefem Vergnügen zu entfagen. Mit der neue 
Balladenpoefie überhaupt theilt übrigens der Verfaſſ 
das Verbienft, manche bisher unbefannten intereffanten S 
gen, die in irgendeinem Winkel vergeffen fchlummerte 
aufgefunden und gerettet zu haben. Im ganzen kön 
wir auch diefen Dichter megen feines liebenswürdig 
Gemürhs und feiner foliden Lebensanfchauungen den ı 
timern Freunden deutfcher Lyrik empfehlen. 


Hermann Mlarggrafl. 


Ueber das Leben der Seele. 


Das Leben der Seele in Monographien Über feine Ericeinung 
und Gefege von M. Lazarus. Bweiter Band. Beni 
Schindler. 1857. 8. 1 Zhlr. 10 Rar. 


Dem erften Band diefes in Form und Inhalt aleich emsie 
lenswerthen Werks haben wir bereitd in Nr. 43 dv 3. 
1856 unfere Anerkennung gezollt; der vorliegende zweite Bar 
hat darauf in nicht geringerm Mafe Anſpruch. Gr mihü 
drei verfchiedene Monographien, naͤmlich 1) „Geift und Sprade‘ 
2) „Der Takt“ und 3) „Die Vermiſchung und Zufamns 
wirkung der Künfte”. Die erfte bewegt ſich aljo vorzugemi 
im intellectuellen, die zweite im praktiſchen, die dritte im if 
tifchen Gebiet des Seelenlebens. Alle drei Abhandiug 
zeichnen ſich durch eine feine und tief eingehende Erfafjung 
darin erörterten Objects aus und geben Über die zur Epra 
gebrachten Fragen eine Fülle theild befriedigender Aufisläf 
theild anregender Unfichten; für die bedeutendfte, nicht = 
dem Umfange, fondern auch dem Inhalte nach, müffen mir | 
doch die erfte derfelben erklären, und auf diefe wollen wir d 
ber auch zunäcdft und vorzugsweife die Aufmerkjamkeit d 
Leſers zu lenken juchen. Die Aufgabe derfelben befteht, mie j&i 
die Ueberfchrift andeutet, in einer Darlegung der zwilden Öt 
und Sprache beftchenden genenfeitigen Beziehung, d. b- «# II 
darin einerfeits die Entwidelung des Geiftes zur Sptet 
bin, fein Berhalten in derfelben und feine eigene Rrontbiltun 
durch fie, andererfeits der Urfprung, die Eriftenz und } 
Wirkung der Sprache im Geifte zur Erkenntniß gebrai 
werden. Rad) einer Reihe einleitender und vorbereitender 6 
danken behandelt der Autor fein Thema in fünf verſchedc 
Kapiteln und beſpricht demnach zuerft die „Wechſelettua 
wifchen Seele und Leib‘, ſodann den „Urfprung der Erbe 
Hierauf die „Erlernung und Kortbildung der Sprache”, din» 


i den „Einfluß der Sprache auf den Geiſt“, und endlicht 


„Gongrueng von Geift und Eprage und das Berftändmis”. 
Im erften diefer Kapitel Fommt, wie man ficht, die ine 
nendfte der heutigen Zagesfragen zur Erörterung, zwar mi 
in ihrer Allgemeinheit, aber doch in einer ihrer wichtiaften = 
dunkelften Partien. Der Autor ift nad feinem eigenen 
kenntniß im erften Bande feines Werks cher Gegner als 
bänger des Materialismus; die Seele ift ihm daher nicht b 
ein Product, das Denken, Fühlen und Wollen nicht bies ® 
Eigenſchaft oder Ihätigkeit der Materie, fondern ein Bi 
von urfprünglich felbfländiger, obwol im lebendigen Drgari 
mus mit dem Leib im engfter Wechfelbezichung flehender E 
ftenz. Zrogdem befteht nicht der geringfte Vorzug feiner U 
terfuchung gerade darin, daß er bei der Betrachtung dt 
der Sprache zwifchen Leib und &eele ftattfindenden Bed 
verhältniffes mit volftändiger Unbefangenheit und Sera 
aud die Nefultate der bisher vorzugsweife vom Materidi 
mus ausgebeuteten phyſiologiſchen Unterfuhungen berüdihh 
und.fie nicht minder als die Ergebniffe der eigentlich pfochel 
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yen Beobachtungen ald Grundlagen für feine Entwickelun ⸗ 
benust, So ift ibm in Unertennung des Gegenfages von 
‚bein und motoriſchen Nerven alle Berbindung der geiftir 
Zhätigkeit mit der leiblichen zwiefacher Art, nämlid ent: 
er receptio oder probuctiv, denn e6 werde entweder vermit: 
der Sinnesorgane etwas von aufen aufgefaßt, oder «# 
de vermittelt der Bewegungsorgane nad) außen gewirkt 
gehandelt. In Betreff der receptiven Geiftesthätigkeit 
an: er an, daß für fie der Anfang in den meiften Rullen 
den Sinnesorganen liege, ja er ſpricht es aus, daß alle 
lent haͤtigkeit durdy das Medium der Sinnlichkeit hindurch⸗ 
, von dem erften Aufnehmen des DObjertiven bis zur höch ⸗ 
Ericheinung und Manifeftirung des Innern, ded Qubjec 
Dabei ift er aber weit entfernt, den Antheil der Seele 
der Auffaſſung der durch Neigung der Sinnesorgane in 
n erzeugten und ihr dargebotenen Bilder im alten fenjuas 
ben inne als eine durdhaus paffive Receptivität anzufchen. 
Seele ift ihm ebenjo wenig eine „bloße, theoretiſche Spie: 
liche, auf weldyer die ven außen gegebenen Bilder wider: 
len’, als eine „freie maleriſche Kraft, weldye Bilder von 
Dingen entwirft”. Vielmehr befteht nah ihm auch die 
achſte innere Anjhauung eines äußern Dinges aus einem 
dachen Proceh der Seele; der erfte ift ihm „jener urfprüng: 
: @indrud, welden die Seele von der burd die Einnes: 
findung vermittelten Berührung mit der Außenwelt em 
gt’’, der zweite „die innere Anſchauung dieſes empfangenen 
ucks oder bie Erhebung deffelben ind Bewußtſein““. So 
ich fei aber der geiftige Proceß bei der Auffafiung höchſt 
» oder niemals; in der Megel werde vielmehr jede Pers 
en von einer Apperteption begleitet und ergänzt, d. h. «6 
* das von außen fommende Bild nicht blos in das Be: 
ein Überhaupt, fondern zugleih in die Reihe der bereits 
endenen und in der Seele befindlichen Borftelungen auf: 
mmer, und indem dieſe durch die neu eintretente Vor ⸗ 
ing nad dem Geſetze der Reproduction mit in das Bewußt · 
gerufen würden, dienten fie dazu, die neu eintretende felbit 
vollftäntigen und zu berichtigen. Der Bedeutung, welche 
Ipperception innerhalb der geiftigen Thaͤtigkeit befigt, widmet 
Berfaffer mit Recht eine nüber 2 pin ward Grörterung, 
es gelingt ihm, aus ihr und dur fie über eine Mafle 
wlogifcher Erfheinungen belleres Licht zu verbreiten, 
Bei Erörterung der productiven Geiftesthätigkeit hebt der 
affer damit an, zu zeigen, daß die Bewegungen des Kör ⸗ 
urfprünglich nicht der Erfolg einer freien, bewußten und 
lichen Einwirkung des Geiftes find, fendern theils die 
Drganismus einwohnenden Erregunge: und Bewegungs · 
e ſelbſt, theils die unbemußte und unmwillfürlihe Ein: 
na der Seele zur Urſache haben. Er charakteriſirt fomit 
Reihe nach die verſchiedenen Arten der Meflerbewegungen, 
. die rein natürlichen, wie Athmen, Schlingen, Huſten, 
echen, Niefen u. f. w.; die begleitenden, d. i. durd Seelen» 
ide vermittelten, wie Lachen, Weinen, Erröthen u. ſ. w.; 
entlih die nahabmenden, wie Gähnen, unwillkürliches 
tuliren u. f. w.; beſpticht fodann bie fogenannten Mitbewe⸗ 
em (mie die unmillfürliche Schliefung oder VBerengerung 
scchten Auges, wenn wir aud nur das linke ſchließen 
na), und vermweilt endlich länger bei den Afforiationsbe: 
ngen, die aus der Neigung bervorgeben, zwei Bewegun: 
die einmal oder mehrmals rein zufällig in Verbindung mit: 
der auftraten, aud) in der Felge miteinander zu ver: 


n. 
Rach diefen Grörterungen über die receptive und probduc: 
EhHätigfeit des Menſchen überhaupt wendet fi dann der 
ffer zu feinem eigentlichen Ahema. Hier macht er es ſich 
oft zur Aufgabe, mit aller Klarheit und Evidenz die Ueber: 
ng zu begründen, wie fehr alle Sprachthätigkeit und um 
sel mehr die urfprünglihe Sprachſchöpfung auf unmille 
sen organiſch⸗pſychiſchen Thätigkeiten beruht und wie eng 
srenzen des Mbfichtlihen und MWilltürlichen find. Dies 


werde leicht verfannt. Kür ben ſchon bis zum Belbfibewußt- 
fein entwidelten, mit Bewußtfein beobachtenden und mit Ab ⸗ 
fiht handelnden Geift fei gleihfam das Auge ein Teleſtop, 
das Ohr ein akuſtiſcher Apparat, die Hand ein Inftrument, 
ein Hebel u. ſ. w., dergejtalt, daß wir fie unjern Bmeden gemäß 
ftelen und bewegen konnten. Gbenfo feine beim Sprechen 
eined exwachſenen Menſchen auf den erften Blick alles rein 
willtürlic berzugehen. Der Menih babe einen beftimmten 
Gedanken, er wolle ihn ausſprechen, er wähle nad ben 
die angemeffenen Worte und bringe fie willfürlic hervor; «8 
ſcheine alfo, als ob Abfiht und Wilfür die Organe bewege. 
Dem fei jedoch nicht u Re Urfprünglich fei der Bufammen« 
bang zwiſchen Leib und Seele ein rein unbewufiter; der Leib 
fei ein pſychiſch organischer Mechaniemus, der fi blos nad 
eigenen Gejegen und dur eigene Kräfte in Bewegung fehe. 
Und felbft in den höhern Entwidelungsftadien fei die dhitthi. 
tigkeit ded Bewußtſeins und Willens weit geringer und be 
ſchraͤnkter, als man gewöhnlich annehme. &o namentlich beim 
Spreden. Bon jümmtlien redenden Menfchen wiſſe kaum 
eine unendlich geringe Minderzahl, mit welchen Sprachorganen 
fie diefe oder jene Sprachlaute bervorbringe;s wer dies aber 
wiffe, wiſſe wenigftens nicht, auf welche Weife und durch 
welche motorifhe Nerven er dieſe Organe in Bewegung 
ſetzez und felbft der Penntnifreichfte Phyſiolog wiſſe noch nicht 
nenau, in welcher Weife er die Stimmbänder einftelle, die 
Stimmrige öffne und ſchließe, wenn er diefen oder jenen Laut 
bervorbringe. 

„Wie aber”, frage nun der Verfaffer, „iſt es einem Men- 
ſchen möglid zu ſprechen, feine Sprachorgane in Thaͤtigkeit 
zu verjegen, wenn er nicht weiß, welde Drgane und auf 
welche Weife er fie in Bewegung bringen fol? Geſetzt man 
führt einen, der die muſikaliſchen Noten Eennt, aber nur von 
ihrer Anwendung bei Streihinftrumenten ber, an das Klavier, 
das er nie gefehen und beffen Einrichtung er, wie alle Zaftatur 
überhaupt, nicht kennt; man legt ihm die Noten hin und fagt: 
fpiele! wird er es im Stande fein? Wie und weher ift num 
der Menſch im Stande, da er nur die Noten, d. h. die Wort: 
laute, weldye er bervorbringen will, kennt, aber nicht die Ein» 
richtung feines Organismus, diefem die entſprechenden Töne 
zu entloden?" Die Antwort des Verfaffers lautet: „Dadurch, 
daß er fie denkt!” Denn zwifchen der Vorftellung des Wortes, 
d. i. dem innern Bilde von der beftimmten Yautmaffe, und den 
Drganen, welde dieſe hervorzubringen vermögen, finde eine 
ſolche Verbindung ftatt, daß das Wort, wenn es in der Seele 
gedacht, von dem Organismus aud hervorgebracht werde. Die 
Wiltür beim Ausspreden eines Gedankens befchränke ſich alfo 
darauf, dab man die Wörter, in die er zu faflen fei, in der 
Abſicht, fie auszufprechen, denkez der Proceh dagegen, vermöge 
deſſen fih an dies Denken der Wörter audy ihre Yautwerbung 
anſchließe, fei das Werk nicht unferer Willlür, fondern der 
zwiſchen Yautvorftellung und Lauterzeugung flattfindenden, ohne 
unfer Zuthun gegebenen, unmwillfürlihen und nothwendigen 
Berbinvung. Das Denken der Lautvorftellung fei fonach mit 
bem Berühren der Zaften beim Klavierfpiel zu vergleichen; jo 
bald dies geſchehen, erfolge lediglich infolge des mechaniſchen 
Bufammenhangs der Taſte mit den Seiten der beabfichtigte 
Zen, und ebenfo nad dem Denken der Wortvorftelung rein 
vermöge des organiſch-mechaniſchen Zuſammenhangs dieſer 
Vorſtellung mit den motoriſchen Nerven und Sprachorganen 
der beabfichtigte Sprachlaut. 

Hiernach wendet fih der Berfaffer zur Frage über den 
„Urſprung der Sprache”. Natürli ift dem Werfaffer die 
Sprache nicht etwas dem Menfhen von Gott fertig Anerihaf 
fenes, fontern etwas aus und an dem Menſchen ſich Ent» 
wickelndes. Gr ſucht alfo hier zu ergründen, wie man fi 
ihre Entftehung aus dem Urmenjchen, ihr Hervorgehen aus 
einem verſprachlichen Zuſtande zu denken babe Wis bdiefen 
vorſprachlichen Buftand betrachtet er diejenige Eulturftufe, in 
welcher der Menſch noch Peine andern Laute bervorbringt als 
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die bewußt» und willenlos, lediglich durch Neflerbewegungen 
hervorgebrachten Gefühlsausprüde oder Interjectionen. Sie 
find ihm die erften und nothwendigen Wirkungen, welche aus 
dem Wechfelverkehr des menſchlichen Organismus mit der Aus 
Genweit hervorgehen. Als die unterfte Korm der Auffaffung 
der Außenwelt fiebt er das Gefühl an, durch welches man noch 
Reiner beftimmten, gegenftändlien Wffectionen, fondern nur 
der im Organismus dadurch erzeugten Buftände und zwar in 
unbeflimmter oder wenig ausgeprägter Korm inne wird. Erft 
wenn man fid) in und mit dem fubjectiven Zuftande auch des 
ihn erwedenden äußern Reizes und feiner Einwirfung auf 
einen beftimmten Sinn (Geſicht, Gehör u. f. w.) bewußt wird, ge: 
ftaltet fi das Gefühl zur Empfindung, und erft wenn zu: 
fammengehörige Reize und Empfindungen als —— 
börig aufgefaßt, zu einem Complex von Reizen und Emphn- 
dungen vereinigt werden, erbebt fidh die Empfindung zur Ans 
fhauung, deren DObject nicht mehr ein einzelner Reiz, fondern 
ein Ding, ein Gegenftand ift. Ale diefe Stufen der geiftigen 
Entwidelung find nad dem Berfaffer nur Ihätigkeitsäußerungen 
der Perception und ale ſolche fhon im vorſprachlichen Zuſtande 
möglih. Bis hierher gelangt yo das Thier, und wäre ber 
Menſch hier ftehen geblieben, fo würde aud er ſich mit bloßen 
Gefühlsausprüden, rein veflectorifhen Lauten begnügt haben. 
Wie gelangt nun aber der Menſch weiter? Wie gelangt er 
namentlich von den bloßen Sprachelementen zur Sprader Es 
geſchieht nach dem Verfaffer dadurch, daß die Seele gleichzeitig 
mit einem Gefühl, einer Empfindung, einer Anſchauung aud) 
den in nothwendiger und entipredyender Form darauf antwor: 
tenden reflectorifhyen Laut wahrnimmt und daß für fie demnad) 
die Sahanfhauung und die Lautanfhauung, der Eindruck und 
der Ausdrud der Bedeutung nad eins, zu zwei correſpondi⸗ 
renden, füreinander zu feßenden Erfheinungen werden. So 
erhalten die urfprünglih nur fubjectiven Interjectionen eine 
objective Bedeutung, fie werden zu Zrägern und ®Bertretern 
der Anfhauungen und der fie bewirkenden Gegenftände, und 
eben hierdurch werden fie zur Sprache. Das vollftändige Bild 
der Verbindung von Seele und Leib in der Sprachſchöpfung 
ift alfo nach dem Verfaffer kurz diefes: „Die Seele empfängt 
durch die Sinnesorgane einen Eindrud und bildet eine Un- 
fhauung von einem Dinge; diefe Anfhauung der Seele reflec- 
tirt in einer Bewegung des Drganidmus, weldye einen Laut 
bildet 53 diefer Laut macht wiederum einen Eindrud auf die 
Seele und fie bildet eine Anſchauung von diefem Laut; mit 
diefer Anfhauung aflociirt fi die Dinganihauung und die 
reflectirte Bewegung, fodaß auf die innere Anfhauung in der 
‘ Seele auch die äußere Lauterzeugung im Organismus erfolgt.” 
Schon aus diefer ffizpenhaften Mittheilung wird man er: 
fennen, mit welcher pfuchologifchen Reinheit und mit wie forg* 
fältiger Benugung der phyfiologifchen Forſchungen der Berfaffer 
die Frage Über den Urfprung der Sprache behandelt und weis 
ter gefördert hat. Nur über zweierlei fcheint er uns nod zu 
flühtig binweggenangen zu fein; einmal über den fpeciellern 
Nachweis des natürlichen nothwendigen Gaufalzufammenhangs 
der einzelnen beftimmten Laute (Interjectionen) mit den fie er: 
jeugenden verfchiedenen Anſchauungen z fodann über die Ber 
deutung, welche nicht blos die dem Ohr vernehmbaren Laute, 
fondern auch die fie erzeugenden Bewegungen der Sprachwerf: 
zeuge für die Sprahfhöpfung haben. In erfter Beziehung 
fagt er zwar, es fei als eine allgemeine Ihatfadye anzunehmen, 
„daß jede, wenigftens jede neue Anfhauung eines Dinges aud) 
von der Erzeugung eines den empfangenen Empfindungen ent 
ſprechenden Lautes begleitet fein werde’, und er erkennt bier 
mit einen nothwendigen natürlichen Gaufalnerus, eine unmittels 
bare Analogie und Gorrefpondenz der verſchiedenen Laute mit 
den verfchiedenen Empfindungen an; aber er thut es doch bios 
im allgemeinen und dringt nicht bis zu der Anficht vor, daß | 
| 
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die einzelnen Laute und die urfprünglichern Lautcombinationen 
ſchon als ſolche eine beftimmte Bedeutung, d. h. ein ideales | 
und reales Etwas in ſich haben müffen, was bewirkt, daß ger | 


rade fie und Beine andern ald Meflere und Untmworten auf 
diefe oder jene Eindrüde hervorquellen, daß ihmen alſo ih 
Bedeutung von der Seele nicht beigelegt, fondern vielmehr aus 
ihnen nur vernommen, nur erfannt wird, daß ſonach die Paute 
die wirklichen Widerhalle, die auf ihrem Durdgange turä 
die Seele erft vergeiftigten und dann in akuftifder Korm mie 
der verfinnlidten Abbilder der Erfcheinungen felbft find. Im 
Rolgenden bringt der Verfaſſer allerdings mehreres vor, mas 
beweift, daß aud er diefe Anſicht begt; aber im ganzen acht 
er au bier mehr auf die allerdings dabei mitwirkenten Js 
fälligkeiten, als auf die inmitten diefer Zufaͤlligkeiten fih ac 
recht erhaltenden Gefege ein. Was den zweiten Punkt, de 
Bedeutung der Sprahorgansbewegungen als folder betrifit 
fo fcheint mir hierauf die pſychologiſche und phyſiolegich 
Sprachwiſſenſchaft Überhaupt noch viel zu wenig ihr Augen 
merk gerichtet zu haben. Gerade in den Sprachmerkjeugen, 
namentlih in der Bunge und ben Lippen, treten Liejeniam 
Reflerbemwegungen, melde der Verfaſſer nachahmende genannt 
hat, befonders lebhaft hervor, zumal bei dem im Raturzuftante 
befindlichen Menſchen. Unwillkürlich begleitet er feine Gefühle 
und Anjhauumgen mit einem Zungen» und Pippenfpiel, me 
des diefelben jo gut al& möglich mimiſch nadyzubilden jadt. 
Diefer Bewegungen wird fi aber die Seele nach und nad 
nicht minder bewußt wie der damit verbundenen Yafufildın 
Laute, es wird daher auch fie mit den Anſchauungen der Br 
deutung nad) idenrificiven, und es wird mithin die Gntitebung 
der Sprache nicht blos aus einer Deutung und Auslegung da 
Laute, fondern aud aus einer Interpretation der Spradorgank 
bewegungen felbft zu erflären fein. So drüdt fid ;. DB. 
peiktifhe, demonftrative Charakter, der im d, t und ihren nad 
verwandten Lauten liegt, weit merklicher in der zur Biden 
diefer Laute nothwendigen, die Bungenfpige nad einem be 
ftimmten Punkt vorftredenden Zungenbewegung, als in ie 
akuſtiſchen Klange diefes Lautes aus, und hieraus erklärt d 
fih auf das einfachfte, daß fat fämmtlihe Pronomina un 
Berba von demonftrativer Bedeutung in ihren urfprünglice 
Formen einen derartigen Faut zum Anlaut haben. 

In der weitern Berfolgung der Sprachentwickelung unten 
ſcheidet der Verfaffer drei verihietene Stufen: 1) Die nahe 
gnomifche (Interjection ald Ausdruck des Gefühle, fohem fit 
zu ſprachlicher Bedeutung erhoben ift); 2) die momatopertiiät 
Stufe (Lautnahahmung, allegorifche Rachbildung u. |. wm. 3) 
harakterifirende Stufe (Übertragende und ableitende Bor 
fhopfung, Vollendung des Sprahfchages, Bildung der Grm 
matif u.f. w.). Auch bier — wie in den folgenden Abjgrittn 
worin er das Erlernen der Sprache durch die Kinder um dr 
Fortbildung der Sprache in biftorifcher Zeit, fodann dm Em 
fluß der Sprache auf den Geift, ihren Einfluß auf die kl 
rung, Gonfolidirung und Bereicherung des Denkinhalts, au 
ihre Mitwirtung bei der Bildung von Vorftellungen, Bearifn, 
Urtheilen, Schlüffen u. f. m. und endlich die Congruͤenz ven 
und Sprache, fowie andererfeits aud die zwiſchen ihnen ® 
ftehenden Differenzen, ihre Incommenfurabilität u. |. ® 
befpriht — bat der Verfafler einen nicht minder reden 
und wohlgeordneten Schatz trefflier , tief eindringendä 
Beobachtungen über alles, was die pfucholegiide Bedes 
tung der Sprache betrifft, niedergelegt, jedoch fönnen mir 
hier ins Einzelne nicht weiter folgen und bemerken nur ? 
bezüglich der Darftellung, daß ſich diefelbe bei aller Kerl 
mit welcher der Berfafler Seelenzuftände und Begriffe zeralid 
dert, doch nirgends ins Abftrufe verliert, fondern immer friſh 
coneret, anſchaulich bleibt. Im der Heranziehung und Bor 
beutung von Beifpielen hätte er wol bier und da nch al 
licher fein konnen; man merkt ihm bier an, daß ihm das Ne 
terial der Sprachforſchung nicht in feiner vollen Weite un 
Breite zu Gebote fteht; aber hierdurch wird der Werth Teint 
pſychologiſchen Beobachtungen durchaus nicht beeinträdtigt un 
e6 würde eine alberne Suffiſance der Sprachgelehrten 2" 
Rad) fein, wenn fie um einzelner, bier nur nebenſaͤchlichet Ir 
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- willen die Bedeutung der vorliegenden Gchrift für bie 
phiſche Erfaſſung der Sprache verkennen oder unter 
ı mollten. — — 
icht ganz fo hoch vermögen wir den Werth — wir meir 
6 iifferfhaftlice Envdergebniß — ber beiden folgenden 
e anzufclagen, fo reihhaltige und anerfennungswerthe 
ge fie auch zur Löfung der in ihnen behandelten Kragen 
Im erften derfelben, welcher eine En den 
” enthält, erörtert der Autor zunaͤchſt die Bedeutung, 
ie thatfächlichen Beitandtheile des Taktes, forann aber 
tftehung, d. i. die pfochologifchen Urfachen und Bedingun: 
flelben. Als die Beftandeheile des Taktes bezeichnet er 
allfeitige Aufmerkſamkeit auf das ganze jedesmalige Ger 
er Betheiligungs eine gewiſſe B tigung allgemei: 
ättlicher und afthetifcher Ideen, und die Fähigkeit, mit 
gteit die Mittel zur Anwendung diefer Ideen zu finden, 
e vfochologifche Grundbedingung des taktvollen Betragens 
im eine unbewußte, gleichſam onifche Seelenthätigkeit, 
ene drei Elemente des Taktets (die alfeitige Aufmerk ⸗ 
t, die Berüdfichtigung der Ideen und die leichte Anwen: 
derfelben) zur Erſcheinung bringt, aud ohne fih im 
nte des Handelns der beftimmenden Gründe bemußt zu 
Sofern es fih blos um eine nähere Darlegung defien 
t, was man unter Takt verfteht, ift die Arbeit des Ber» 
vortrefflich, befonders-da, wo er nach der Herbart'ſchen 
t über die gleichzeitige Anmefenheit verſchiedener, fich ger 
# hemmender und darum mehr oder weniger umflarer 
lungen in der Seele handelt. Als eine befriedigende 
ing des Taktes können wir jedoch diefe Auselinander: 
nıcht betrachten. Was er als Erklärung, als Bedingung 
gache des Taktes bezeichnet, ift eben auch nur ein Ele— 
an Beftanttheil deffelben, welder gerade am meiften 
elärung bedarf. Sobald man irgendeine Erfcheinung 
vos Unbewußtes zurüdführt, tritt ſogleich das Bedürfniß 
nr phyfitaliihen Erklärung ein oder auch nad) einer mes 
ſchen. Auf beide läßt fih aber der Berfaffer nicht einz 
uns alfo nur fo weit gebracht, daß wir deutliher als 
erfennen, daß ber Zaft in einem für uns noch uner- 
en Grunde wurzelt. 

n dritten Auffag, welcher die „Bermifhung und Aufams 
fung der Künfte” behandelt, ift die erfte Abtheilung, 
zeigt, DaB Leiſtungen der Malerei und Muſik nicht 
itig gemoffen werden fönnen, von ungemeinee Schärfe 
twickelung und ſchlagender Ueberzeugung. In den fol 
Abfchnitten ift der Verfaffer zu apberiftiich, zu fehr im 
elegentlichen Raifonnements verfahren, als daß feine An⸗ 
die volle wiſſenſchaftliche Schwere hätten. Richtsdeſto ⸗ 
e treffen fie in der Regel das Rechte, und verdienen 
ten derer, die mit der Kunft und namentlich der Be: 
der verfciedenen Künfte zu gemeinfamen Zwecken in 
ber MWeife zu thun haben, gar fehr der Beachtung. 

Adolf Seiſing. 


Sittenbild aus den legten Zeiten des 
Dreißigjährigen Kriege. 

ichenhef. Gin Roman von Ludwig Rofen. 
Haus. 1858. 8 1 Zhir. 24 Rar. 
' einfach und anſpruchſslos geichriebene Bücher, wie das 
nde, fangen an in Deutfchlard zu den Seltenheiten zu 

Bmwar bemühen ſich zahlreiche und namhafte Kedern, 
erannten Salonromanen gegenüber, deren wir etwas 
eworden find, den populären Erzählungston in Dorfge: 
und Dantmwerkernovelen zu Ehren zu bringen, und 
emias Gotthelf, Auerbach, Ring, Riebl und Holtei haben 
ft Männer mie Freptag und Mügge in diejer Richtung 
offen; aber da died mit der Prätention geſchieht, eine 
unftzattung zu begründen und einen neuen Stil zu 
‚ To Schlägt die Sache meiftens, wider ihren Willen, 
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erade in eime Künſtlichkeit um, die nur ausnahmsweiſe ber 
iedigt, im allgemeinen aber — indem fie den eigenen innern Bir 
derſpruch nur oberflächlich verkleidet — entſchiedenes Misber 
hagen und D;ppofition hervorruft. Der wahrhaft pepuläre Er 
sählungston und die Sptache unferer romantifhen Dorfbes 
wohner und Handwerker haben durchaus nichts miteinander 
gemein, wie dies bei dem Mangel ſprachlicher Ausbildung in 
den niedern Bolksſchichten und den Korderungen der Kunft in 
unferer Literatur gar nicht anders jein Bann. Eher liehe fi 
eine franzöfifche Dorfgeichichte denken als eine beutfche, wie 
denn George Sand in diefer Hinſicht vortrefflihe Mufter, unter 
melden wir nur „La mare du diable” nennen wollen, aufs 
geftelt hat. Der populäre Erzaͤhlungston bedingt die größte 
Einfachheit des Gedankens und denjenigen Ausdrud, der diefen 
Gedanken am unmittelbarften wiedergibt; er bedingt aber außer: 
dem aud die Einfachheit und Natürlichkeit der Begebenheit, 
und in beiden Beziehungen gehen unfere Dorfgeſchichten und 
Handwerfernovellen vollkemmen fehl. Dagegen fehlt es an 
Muftern wirklich populären Erzaͤhlungeſtils feineswegs und 
beifpielsweife mögen Holtei’s „Bagabunden” und theilweife ve 
fein „Ehriftian Lammfell“ eben hierin ihren wahren Wert 
und ihre eigentliche Bedeutung haben. Den Unterfchied aber 
zwiſchen diefen Erzählungen und Auerbach's Dorfgefchichten 
wird jeder, der für das Raive und für die ihrer felbft unbe 
wußte Grazie offenen Sinn hat, leicht erkennen. 

Es würde uns zu weit führen, biefen Unterfchied hier zu 
aergliedern oder im einzelnen nachzuweiſen; es genügt, daß 
der unmittelbare und ſprachlich ganz natürliche Äusdruck eins 
facher Empfindung und einfacher Ereigniffe nur als das Cha: 
rafteriftifche des populären Erzählungstons zu gelten hat. Im 
diefem Zone ift nun der vorliegende Roman „Der Buchen» 
hof‘ mit ungemeinem Glüd und vollem Erfolge durchgeführt. 
Die Geſchichte Mar Stern’s, der als entwichener ofterfchüler 
vor uns auftritt und als Purbrandenburgiicher Generallieute: 
nant von uns Abfchied nimmt, bat viel vom Idyll an ſich, 
einem Idyll, mitten unter der wüften Scenerie des Dreifige 
jährigen Kriegs. Diefe ſchwere Aufgabe ift dem Werfaffer 
vor allen Dingen leicht geworden, und dies eben gewährt dem 
Lefer die ungewöhnliche Befriedigung, die er empfindet. In 
dee allereinfachſten Weiſe führen die Greigniffe, die felbft 
mieder ganz natürlich und ungefucht ſich zu tiefem Zweck ver: 
binden, zu den Umſchwüngen im Leben des Helden und der 
meben ihm auftretenden Perfonen. Es Bann eben gar nicht 
anders jein, als fo, wie uns ber Werfaffer mittheilt; denn 
diefe Urſachen müffen diefe Wirkungen haben. Dabei muß es 
den Eefer gewinnen, daß in den Berwidelungen diefer Erzaͤh ⸗ 
lung jede qute That ihren Bohn, der böfe Mille aber heis 
auch feine Strafe und zwar unmittelbar und in allernaͤchſter 
und nothwendiger Folge empfängt: eine poetifche Gerechtigkeit, 
die, weil fie vollfommen faßlich ift, fich weſentlich populär er» 
weift und von dem Kinde und dem Wolke vor allem geliebt 
und gefordert wird, wie uns feine Worliebe für das Maͤrchen 
bekundet. Die poetifche Gerechtigkeit unferer Kunftromane nam⸗ 
Lich ift dem Wolfe meiftens zu vermicelt, zu body für feine 
Faſſung; Zhat und Folge fallen zu fehr auseinander; ja, die: 
fee Umſtand zumeift ift es, was die Jünger der dorfgeſchicht · 
lien Schule nicht populär werden läßt, Im „Bucenhof” 
nun bilden That und Rolge gleihfam eine untrennbare Ein: 
heit, und wenn der Buchenmeier 3. B. den bezwungenen Sünder 
Kattenfriedfen pardonnirt, weil er meint, der Keim des Guten 
konne doc no in dem böfen Menfchen ſtecken, fe find wir 
fiber, daß ihm dies zum Heil gereihen muß. Vielleicht zeigt 
diefe Bemerkung deutlicher als alles andere, was wir unter 
wahrhaft populärem Stil verftehen. 

Die Erzählung fpielt in Weſtfalen umd ift recht eigent: 
lich ein meitfälifcher Kofalroman aus der lebten Epoche des 
Dreifigrährigen Kriegs. Die Landſchaft MWeftfalen rühmt fich 
mehr ald andere, eine rein deutfche zu fein, von Slawen, 
Hunnen, Wenden, Serben und andern Rachbarſtämmen we: 
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niger berührt als ein großer heil unjers ſonſtigen Bater 
landes. Die urgermaniſchen Berbältniffe, wie fie ja ſchon 
Zacitus fchildert, die zerftreuten Höfe und das Freiſaſſenthum 
der Sachſen haben ſich bier bis in die jüngfte Zeit bin reiner 
und kenntlicher erhalten als irgendwo fonft; es find nun 
diefe Landverhaͤltniſſe, die der WVerfaffer wie ein feflelndes 
ZIdyll mit großer Vorliebe in dem erften Theile feiner Erzaͤh⸗ 
lung uns ausmalt. Er fchildert uns den Hofhalt des freien 
Grbfaffen, der ohne andern gebräudhlihen Ramen von feinem 
Hofe nur der Buchenmeier heißt: eine friedliche, aber derbe 
und tüchtige Natur, ein echter Rreibauer, der troß feiner Fried⸗ 
liebe doch feinen Stolz hat. Diefe Schilderung gleicht in ihrer 
Karbenmwärme und Innigkeit einem Ruisdael'ſchen Gemälde, 
Bei dem Buchenmeier nun findet Mar Stern, der ältern- 
lofe Flüchtling aus der Klofterfchule zu Paderborn, wo er zum 
römischen Kaplan erzogen werden fol, eine Zuflucht, nachdem 
er zuvor von einem Briegerifchen Bauerburfhen, Spord mit 
Namen, eine Zeit lang in deffen von Sandhügeln erbauter 
Meiner Keftung vor den Berfolgern ficher geftellt war. Hier 
ſchüttelt er nun den dichten Schulftaub ab, wird ein Sohn 
der Natur, der das römifche Wefen verabfcheut, erlangt des 
alten Hofherrn und feines Töchterchens Marie volle Sun und 
rettet beide bei einem räuberifchen Ueberfall liguiftifcher Söldner, 
melche endlich von den Schwedifchen befiegt und verjagt werden. 
Diefer Vorgang, mit feffelnder Zeichnung dargeftellt, entſcheidet 
über den De. Vergeblich fucht ihn der trefflihe Meier 
zurüdzubalten, indem er ihm felbft die Hand des theuern Kin: 
des gelobt: Mar wird ein Streiter für die proteftantifche Sache. 
Die Kriegsereigniffe fördern den jungen Perbandt’fhen Dra- 
—— raſch zum Offizier; bei einem Kampfe in der Naͤhe des 
uchenhofs ſchwer verwundet, nimmt er als Major feinen 
Abfchied aus ſchwediſchem Dienft und lebt nun wieder als 
Landmann auf dem Hofe, verbeirathet fidy mit der Tochter des 
Meiert und beerbt ihn bei feinem Tode. Dies zweite Idyll 
feines Lebens unterbricht der Befuch eines Fremden, der das 
nahe Schlachtfeld zu fehen fommt und in dem wir fhliehlid) 
den Großen Kurfürften Friedrih Wilhelm von Brandenburg 
erfennen, welcher von den dreiften und verftändigen Antworten 
des feltfamen Bauern angezogen ihn für feinen Dienft wirbt 
und den Major Breitenbadh — denn es hat ſich inzwiſchen er: 
geben, daß Mar Stern diefer Familie angehört — zum Regis 
mentschef und Droften von Sparrenberg erhebt; Mar aber 
hat diefen Ruf angenommen, weil er erkennt, daß in diefem 
Herrn die „rechte Natur zum Fürſten“ ftedt und zwar zu 
einem deutſchen Fürſten. Der Krieg ift nun beendet. Nach 
der Schladht von Fehrbellin aber, als Brandenburg und Deſter⸗ 
reich fi zu gemeinfamen Zweden verbanden, P> im Schloffe 
zu Berlin zwifchen den beiderfeitigen Heerführern eine Bus 
fammenkunft ftatt. Der greife Feldmarſchall Derfflinger führte 
den kaiſerlichen Feldmarſchall Grafen Sporck einem General 
zu, der allein ftand; er fagte: „Es ift mir eine Freude, Herr 
Graf, Euch den Generallieutenant Stern von Breitenbach vor: 
zuſtellen. Wir drei gleichen einander in unfern Schickſalen. 
Shr, Herr Graf, feid unter dem Strohdach eines weftfälifchen 
Bauernbaufes geboren; ich habe lange die Schneiderelle ge 
führt, eh’ ich zum Degen griff und diefer unfer wohlverdienter, 
im befondern Anſehen ftehender General ift, obmwol von ade» 
licher Geburt, doch lange Zeit hinter dem Pfluge bergegangen.” 
„Erinnert Ihr Euch, Herr Graf”, ſprach Mar, „wie Ihr den ent: 
laufenen Klofterfchüler in Euere Gitadelle von Sand aufnahme?” 
&o finden der delbrüdifche Bauernburfche und der flüchtige 
Klofterfchüiler, nachdem fie einander unbekannt lange in Waffen 
gegeneinander geftanden, ſich im kurfürſtlichen Schloß zu Ber: 
lin als Freunde wieder, „Dumme Streihe macht jeder‘, 
ſchließt Mar, „es ift noch am beften, wenn fie aus gutem Der: 
zen kommen.’ 
So endet dies Buch, das, wenn auch mehr als ein Volksbuch, 
doch ein echtes Buch für das Volk in feiner höhern Bedeutung 
ift, dem es fid durch feinen geſchichtlichen Inhalt, durch Plan, 


. reizenden Stillebens mit fcharfem Gontraft 


Darftellung und Sprache ald eine trefflidye Lectüre emp 
Selbft nach den Gefegen der Kunft und unter den Ge 
punkten des geläuterten Gefhmads ift wenig darin a 
oder hinweg zu wünfden, und wir rechnen zu diefem we 
die Räuberparaphrafe der Zehn Gebote, obwol fie chatakter 
genug ift, und die etwas zu fehr ausgefponnene Disc 
zwifchen dem Kurfürften und unferm Helden über Bo 
waffnung. Bringen wir jedoch ſoichen und ähnlichen Lı 
lungen gegenüber die treffliche Zeichnung von Bitten, Gi 
hen und Gefinnung in den idyllifchen Partien und die 
beiebte Darftelung der Kriegsereigniffe, welche dieſt € 
unterbreche 
Anſchlag, fo bleibt uns ein Gemälde von ebenſo tiefe 
wechjelvoller Karbengebung übrig, das von dem Verdienß 
Malers volles Zeugniß gibt, und das nichts vom der | 
ftürzung einer Erftlingsarbeit, aber viel von dem Werth 
lang erwogenen und forgfältig ausgeführten Leiftung an ji 

Hiernah fonnen wir nur wünjden, dem Berfajle 
wieder auf einem Gebiete zu begegnen, für das er cbeni 
Liebe als Befähigung bekundet. 


Notizen. 


Literarifhe Reliquien. 

Die von R. Haym redigirten „Preußiſchen Zabıbi 
enthielten gleich in ihrer erften Kieferung einige Mittheils 
auf die berwiefen zu werden unfern Leſern von Intereh 
dürfte. Wir begegnen darin 3. B. einer Notiz über cin 
fchriftlich Hinterlaffenes Werft Kant’s, über deflen unverm 
Wiederauffindung ſchon vor länger ald einem halben U 
mehreren Blättern die Rede geweien. Bis dahin fchien m 
einziges Beugniß feiner Eriftenz Überhaupt vorhanden. 
der legten Hausfreunde Kant's, Johann Gottfried Ha 
richtete darüber in einem felten gewordenen, 1804 in & 
berg erfhienenen Schrifthen: „Merkwürdige Yeuker 
Kant’ von einem feiner Zifchgenoffen. Er verfigert 
mehr als 100 Foliobogen umfallende Manufcript mebr 
mit Zuſtimmung des Philofophen an» und eingefebe 
durdhblättert zu haben. Diefes Werk, welches ſich bau 
lid mit dem Uebergange der Phyſik zur Metapbunhf I 
tige, habe Kant in vertraulihem Geſpraͤch fein Hauptm 
nennen gepflegt und davon gefagt, daß es ein abjolutes 
Syſtem vollendendes Ganze, völlig bearbeitet und nur 
zu redigiren fei. Gleichwol werde ſich der Herausgeber 
ben in Acht nehmen müfjen, weil Kant in den Testen 3 
oft das ausſtrich, was beffer war als das, was er übern 
und auch viele Allotria dazwifchenfegte. Diefem Armand 
fpricpt das nun wieder aufgefundene Manufeript welt 
Das Ganze befteht aus 12 Eonvoluten ungehefteter fol 
von feftem grauen Eonceptpapier. Ganze Kapitel find in 
fhhriften vorhanden, und zwar mehrmals von einer ; 
Hand, mit hin und wieder übergefchriebenen eigenh 
Emendationen. Dazwiſchen aber findet fi ein Eher 
blos zufälligen Notizen, Lefefrüchten, Derzenserleichterung 
gen — Diener Lampe, Einladungen oder Namens 
niffe von Zifhnäften, nebft Angabe der zu mählenden 
fein, kleine Geldangelegenheiten, milde Spenden u. f. ı 
Theil auf Briefcouverts, VPapierftreifen und Papierſch 
Die „Preußischen Jahrbücher” theilen einige Proben au 
Werke mit, in welchem es fi, wie der Berichterftatt 
merft, um die Vermittelung der Begriffe Gott und ® 
dem Innern des menfchlichen Bemußtfeins handelt. Fern 
öffentlihen die „Preußiihen Zahrbücher” einige bi 
ziebende Mittheilungen über den originellen „Kremita 
siensis“‘, den Grafen Schlabrendorf, aus Briefen entne 
die im Jahre 1824, gleich nach des Grafen Zode, üb: 
nad) Deuticland geſchrieben wurden, ſowie aus Abſe 
der Berichte, welche der Legationsrath Delener in ar 
Eigenfhaft an den preußifchen Gefandten von Werthen 
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An Schlabrendorf erinnert au ein bier zuerft abge; 
er, fih gegenwärtig im Befit Rante's befindender Brief 
on Humboldt's an Henriette Herz aus Madrid vom 
'ovember 1799, indem es darin an einer Stelle über 
beißt: „Eigentlich reich und durch einen langen Yufent: 
efriedigend kann ich freilich eine Stadt nicht nennen, in 
y doch Feinen Menfchen gefunden babe, deffen Umgang 
ı dem Berftand wichtig geworden wäre, wie es in 
Hland fo mancher geweien ift. Ich rede natürlich hier 
on Franzoſen, jonft müßte ich Graf Schlabrenderf aus: 
a, der wirflicd ein außerordentlicher Menſch if, den Sie 
r auch felbft kennen.“ In der That ſcheint es richtig 
a, daß an eigenthümfich gearteten, in tieferm inne in: 
nten Menfhen Deutſchland reicher ift als irgendein ans 
Land, und oft begegnet man, und zwar in allen Schich ⸗ 
& Bolt, in Deutfchland unter nicht felten unſcheinbar ⸗ 

oder felbft auf den erften Blick abſtoßendem Aeufern nad) 
er Bekanntſchaft unerwarteten Offenbarungen eines origi» 
Geiſteslebens, die den Beobachter ebenfo wol überrafchen, 
Wein und belehren. 

Dur Beridtigung Über Paul Flemming. 

in allen von uns verglichenen biographiſchen Notizen über 
xlemming wurde diefer ausgezeichnetfte Igrifche Dichter des 
brbunterts der Sohn eines Predigers genannt, und als der 
ın welchem er das Licht der Melt erblidte, der 17. zu 
auch der 15. oder richtiger der 5. Drtober 1609 an» 
n. In Sulius Hennig’ Anthologie „Ehrentempel deut» 
Dichter‘ fanden wir wenigftens die Notiz: „Geboren 

. Dtteber (nad andern den 5, Drtober?) 1609 zu Har · 

im Schönburg + Boigtländifchen.” Es war uns ver 
das einem Hartenfteiner zugehörige Eremplar der Ausr 
er Gedichte Paul Flemming’s, welche unter dem Titel: 
klemming's deutfche Poemata‘ 1642 zu Lübeck erſchien 
ahrſcheinlich ein Rachdruck der erften naumburger Aus: 
om 1641 ift, einzufehen und fanden darin auf der in» 
eifen Seite des Einbandes folgende Notiz eingefchrieben: 
sem bartenfteiner Kirchenbuche 1609 von der Hand bes 
ven Paftors Bechendörfer: den 5. Detober mane circiter 
IV. ward geboren Abraham Flemmings, ludimode- 
@öhnlein und den 6. geraufet nom. Paulus.” Hiernach 
& ter,15. oder 17. October 1609, fondern der 5., den 
Hennig nod dur ein Fragezeichen in Zweifel ftellen 
‘en glaubt, der Tag, an weldem Paul Flemming dos 
er Welt erblidte. Sein Vater war nicht, wie bisjept 
angegeben wurde, Prediger, fondern „Ludimoderator‘, 
! Ganter. Auch feine Patben fanden wir in jener in 
emplar ter Flemming'ſchen Gedichte eingefchriebenen 
yenannt; e6 waren die Gräfin Katharina von Schön ⸗ 
Dans Bolf, der ältere Herr von Schönburgt und 
s Jacob, Amtsfhöffe. Weiter befindet ih im barten« 
titch enbuche unter jenem Gertificat noch folgender Nach ⸗ 
a fpäterer Hand, der wahrſcheinlich vom Hofprediger 
er (1645 — 69) berrührt: „Paulus Flemming obiit 
gi d. 2. Aprilis Ao, 1640. De obitu ejus et nati- 
os composuit versus M, Mathaeus Lunguitzig (Lung» 
:nior pastor in Rochlitz: 
rtenstein me gemuit, Mitweid docaitque, Magistrum 
Lipsia limarit, earmen Apollo dedit. 

»shos «#t Persas vwidi, Dostoris honoren 
Lugdunsmgne dedit, eoeliea regua Deus.“ 
zu überfepen: 
Leim gebar, Mitweir erzog mich, Magifter 
» ich im Peipyig, Apoll gab mir vie Kuuſt des Geſangs 
oiter *) unb Perfer beſucht ich, die ihren ala Doctor 
mie Pesben verliehen, bimmlifhe Wonne ver Herr. 





”e, die Muffen, und mit die in ber alten Grographie vors 
n Mofcier feinen bier gemeint zu fein. 


Bibliographie. 

Althaus, A., Die lehten Dinge, Verden, Steinhöfel. 
®r. 8. 12%, Nor. 

Der Aufftand in der Stadt Braunfhweig am 6. und 7, 
September 1830 und der bevorftehende Unfall des Herzog» 
a Braunfdweig an Hannover. Leipzig, D. Wigand. Gr. 4 

r. 

‚Böttger, M. G., Briefwechfel mit den Irvingianern. 
Geführt und herausgegeben, Leipzig, Bredt. Gr. 8. 20 Nor. 
j raniss, ©, J., Ueber atomistiache und dynamische 
Naturauffassung. Ein Votum. Breslau, E. Trewendt. 
Gr. Lex.-8. 10 Negr. 

Brüdner, G,, Amerikas wichtigſte Charakteriſtik nad) 
Land und Leuten, Mit zahlreichen Holzfchnitten, 2 Karten 


und 36 Stahlftihen. Iftes Heft. St.:Feuis, Mo., Witter. 
— ey = 

ent, K. ilder aus ber Beamtenwelt. Leipzig, D. 
Wigand, 8, 2 Ahr. a 


Heber, P., Walde, Kaifer Karl's des Großen geiftlicher 
Rath, und die älteren Waldenfer. Eine geſchichtliche Studie. 
Bafel, Bahnmaier. Gr. 8. 6 Nar. 

Krug, F. W., Zehn Jahre aus meinem Leben oder meine 
Bemühungen und Erfahrungen im Studenten:, Gandidaten- 
und Hausichrerftande. After Theil, umfaffend mein Hjähriges 
akademiſches Leben. Elberfeld. 1857. 8. 1 Zhlr. 

., 2ing, €., Aus der Edda. Deutfche Nachklaͤnge in neuen 
Liedern. Rordhaufen, Förftemann. 16. 27), Nor. 

Mofenthal, S. H., Das gefangene Bild. Dramatifche 
Phantafie in drei Aufzügen. Stuttgart, Eotta. 8. 24 Nor. 

Diipbant, Das fine Herz. Rad; der 2ten Auflage des 
enaliſchen Originals überfegt. Zwei Bände. Leipzig, Rolls 
mann. 8. 1 Thlr. 10 Ror. 

. — — Baide, Aus dem Englifden von W. E. Drugu: 
lin. Vier Bände. Leipzig, Kollmann. 8. 2 Thir. 20 Nor. 

Bed, F. M., Das wahre Weſen der Union. Ein Mif- 
fions: und NeujahrsGruß fürs Jahr 1858 an die hriftliche 
Geiſtlichkeit und an das chtiſtliche Volk gerichtet. Zeit, Strei- 
ber. Gr. 8. 5 Nor. 





Tagesliteratur. 

Dad, F., Gedächtnißrede auf Ariedrih den Frommen 
von der Pfalz, gehalten in der Kirche zu Gimmern am 15. Zuli 
1857, bei der Keier des 300jährigen Reformationd:Zubiläums. 
Kreuznach, Voigtländer. 1867. 8. 2% Nar. 

Kammerer, P., Ueber Schwurgerichte in Bayern. Bor 
züge und Mängel derfelben. Münden, Frans. Gr. 8, 3 Rar. 

Richter, H., Grundzüge religionsphilofophifcher An« 
ſchauung in Dante's Paradies nach Philalethes. Weftrede zur 
feier des Geburtstages Er. Maj. des Königs Johann von 
Sachſen am 12. December 1857 gehalten. Iwidau, Verlags: 
buchhandlung des Welksfchriften- Vereins. Gr. 8. 5 Nor. 

Nüdert, 8, J., Die Aufgabe der jenaifhen Theologie 
im 4. Zahrhundert der Hochſchule. Prorectoratsrede. Jena, 
Bran. Gr, 8. 5 War, 

Stände. Bon W. &. Berlin, Schneider u. Comp. 
®r.8, 5 Kar. 

Strang, M. v., La belle Alliance. Didtung Er. 
Konigl. Hoheit dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 
und Ihrer Königl, Hoheit der Prinzeß Royal von Grof+ 
Britannien und Irland am 25. Ianuar 1858 dargebracht. 
Berlin, F. Schulze. Ler.8. 7'%, Rar. 

Balter, F., Erklärung zu den Preufifhen Jahrbüchern. 
Bonn, Marcus. Gr. 8. 21, War. 

Bas wir wollen, oder ein Wort über Miffion im Allge⸗ 
meinen und unter Israel im Befondern, mit Beziehung auf die - 
Schlußentwideung des Reiches Gottes, Chriften und Juden 
ur Beherzigung vorgelegt von einem Freunde der Mifjion. 

reblau, Dülfer. 8. 5 Nur. 


Herausgegeben von Permanı Marggraff. 





240 


Anzeigen. 





Ein neuer Boman von Judwig Bellstab. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipsig- 


Rellſtab (Ludwig), Drei Jahre von Dreißigen. 
Ein Roman. In fünf Bänden. Erfter und zweiter 
Halbband. 12. Geh. Jeder Halbband 1 Thlr. 

Ludwig Rellftab, defien Roman „1812“ zu den_gelefen: 
ſten deutfchen Romanen gehört und mehrfach, in fremde Spradyen 
überfept wurde, hat nad langer Paufe wieder ein größeres 
Wert geichaffen, das hiermit dem deutſchen Publikum see 
wirb: einen hiftorifchen Roman, welchem er über fechs Jahre 
hindurch feine angeftrengteften Kräfte gewidmet hat. „Drei 
Yahre von Dreißigen“ lautet ber Titel defielben, "da ſich 
das Werk mit dem —— Boͤhmiſchen Kriege befchäftigt, 
ber die erften brei Jahre bes Dreißigjährigen Kriegs umfaßt. 

Der Roman erfcheint in 5 Bänden von je zwel Abtheis 
lungen, die in 10 Halbbänden zu bem Preife von 1 Thlr. 
in furgen Zwiſchenräumen ausgegeben werden. Der erfte und 
aweite Halbband find nebit einem ausführlihen Profpert 
über das Werk in allen Buchhandlungen vorräthig und werben 
dafelbft Beftellungen angenommen. 

Don dem Verfasser erschien ebendaselbst: 

1812. Gin Hiftorifher Roman. Vierte Auflage. Vier 
Bände. 12. Geh. 4 Thlr. Geb. 5 Thlr. 10 Near. 

Die vierte Auflage eines beutfchen Romans ift wol ber 

befte Beweis feiner Beliebtheit und feines Wertbes. Der Roman 

ſchildert befanntlich die furchtbaren Greignifie des Jahres 1812, 

den Feldzug er eon's gegen Rußland, 

** Merk bildet den Anfang von 

Gefammelte Schriften von Tudwig Rellſtab. Grfte 
und zweite Folge. Vollſtändig in zwanzig Bänden. 
12. Geb. Jever Band 1 Thlr. 

Inhalt: 1812. Gin hiftorijcher Roman. Bierte Auf: 
lage. — Sagen und romantiſche Erzählungen. — Kunft:Rovellen. 
— Novellen, — Auswahl aus ber Reifebildergalerie des Der: 
faſſers. Bermifchte Muffäge. — Vermiſchte Schriften. — Dra: 
matifche Werke. — Gedichte, — Algier und Paris im Jahre 
1830. Meue Auflage. — Erzählungen, — Dramatifche Werte, 
— Mufifalifche Inkikiimen. 

Hieran ſchließt ſich: 

Garten und Wald. Novellen und vermiſchte Schriften. 

Bier Theile. 12. 5 Thlr. 10 Nar. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zielinshi (6. 1), Die Steppen. — Der ,irgile. 


Gedichte. Aus dem Bolnifchen metriſch übertragen 
von Albert Weiß. Miniatur Ausgabe. Geh. 20 Nar. 
Geb. 26 Nor. 

Die beiden —* vorliegenden Dichtungen Zielinoki's, zwei 
anerfannte Meiiterwerfe der polnischen Literatur, enthalten Die 
finnigften, buftigiten und zugleich großartigſten Natur: und Sitten: 
ſchilderungen der firgififchen Steppen und verdienen beim beut: 
ſchen Publifum ebenso heimisch zu werden wie manche andere 

" Erzeugniffe frember Literaturen. Die Ueberfegung iſt nach dem 
Urteil des Dichters ſelbſt ganz getreu, fliefend und in jeder 
Meife Beiſe Wh ungen U 1 1857. 8 Geb. AT OO — 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Iahrbuh zum Converfations-Lerikon. 


In monatlihen Heften von 4— 5 Bogen. 








Das foeben erfchienene vierzehnte Heft (Bogen 5-91 
zweiten Bandes) enthält Kolgendes: 


Die Frage nah Entitebung und Gliederung der Menii 
eit vom Standpunkte gegenwärtiger Forihung. (® 
Geh. Medicinalrath Dr. C. &. Carus.) — Bulgarien, fei 
Weltftellung, feine Natur: und Eulturver alt, 
Eon erpirung der Nahrungsmittel. — Pierre D 

taf DOftermann:Zolftoi. — Kleinere — 
—58 Magnus Friedrich von). — Devonfhire (Willlam Epmi 
Cavendiſh, Herzog von). — GEwallor. — Haberlin (Karl banig 
Inglis (Sir John GCardley Wilmot). — Krufeman (Gormelis, — ka 
berg (Jakob Ehriſtian). — Rachel Felix. — Soult Marellen 
Wilſon (Sir Archdale). | 





Das Werk bildet ein 


unentbehrlihed Supplement für die Befiger der — 
Auflage deß Eonverfationd-Reriton 


fowie für die der „Begenwart” umb ber verfchichenen & 
verfations=2erifa. Daneben hat daffelbe jedoch einen durdd 
Er ändigen Werth, indem es beflimmt ift, das Zeitld 

taat, Gefellfchaft, Wiſſenſchaft, Kunft und Piterel 
zu fchildern und alle neuen Greigniffe, Perfönlichteiten x. 4 
die Fragen des Tags in längern oder fürzern Mrtifeln 
alphabetifche Reihenfolge frifch und anjchaulich barzuftellm. 
Das Unternehmen ist von der deutfchen Preſt mit ic 
Einstimmigkeit hödst anerkennend begrüßt worden und hat 
bereits einen fehr anſehnlichen Feferkreis erworben. 


Monatlich erfcheint ein Heft von 4—5 Boyz, I* 
im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, De i 
fammen einen Band *ilden. 


Der Preis jedes Heftes beträgt —* weiten Bantt 
6 Rar. Der vollftändige erfte Band (der gemiffermaher } 
16. Band des onverfationd » Lexi * bildet) tee 
beftet 2 Zbhlr., gebunden (in denfelben Einbänden wir? 
Gonverfations » Lerikon) in Halbleinwand 2 Zhlr. T Ran, 
Leinwand 2 Zhlr. 9 Ngr., in Halbfranz 2 Zhlr. 11 Nor. 


Unte —A nehmen alle Buchhandlungen un 
An dafelb die bisher A — * Hefte, ſowſe dert 
amd nebfl einem ausſührl 


den Profpect zu erhalten. 





Derfag von 5. N. — in Leipzig. | 


Die Chroniken der Stadt Mekka gesammelt und auf 2 
der Deutschen morgenländischen Gesellschaft b 
geben von F. Wüstenfeld. Dritter Band: 
Din’s —— der Stadt Mekka und ihres 
1857. Geh. 4 Thlr. 


Cutbtl 


Temp 


= 777 see Wnciar — Rebacteur: Dr. Eduard nr; Dr. Eduard Brodtand. — Drud und Berlag von @. Mi. 1 — Drud und Berlag von F. U. Brodbaus in Leippig- 


Blätter 


für 


terarifhe Unterhaltung. 





cheint wöchentlid). 


— U. 14. — 


1. April 1858. 





slätter für literarifche Unterhaltung erfheinen in mwögentlihen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thirn. 
Jalbjährlih, 3 Ihirn, vierteljährlich. Ale Buhbandiungen und Voſtämter des In · and Auslandes nehmen Beftellungen an. 





4: Zur veutichen Sagenforſchung 


Heransgegeben von Brietrih vom Maumer, Dritte Folge. MNeunter Jahrgang 


Bon Suſtav Wrofen, — Heifeberichte aus Norvamerita. — Zulle Burow. — Hilotiſches Taſchen- 


Von Agri Bimmer. — Rotizen, — Bibliographie. 


— Anjelgen. 





Zur deutſchen Sagenforfhung. 

Zenn ein Menſch, der aus der Gegenwart gern 
Gedanken auf die Vorzeit hinlenkt, mit finnigem 
auf einer Landſchaft weilt, die irgendwie gefchicht- 
tdeutfam ift, fo ift es ihm wel ein Gedanke voll 
her Gewalt, daß damals fon diefelben Berge 
den, daf die Bäume, die er erblidt, die directen 
ommen jener find, welche vor Jahrtaufenden dic 
Berge krönten, ja daß fogar das unfdeinbarfte 
blümden ein Eproffe ebenfo uralten Geſchlechts 
Ran braucht deshalb nicht nad; Aegypten zu ge 
um ben romantifchen Schauer au empfinden, den 
ugen von 40 Jahrhunderten einflöfen; man fann 
ı der nächſten Nähe auf fi wirken laffen. Sowie 
ie Bäume und Blumen ſich immer aufs neue aus 
bft erzeugt und mol allmählich mit der Veränderung 
odens Größe, Form und Farbe verändert haben, 
entlihen Wefen aber doch diefelben geblieben find, | 
es auch mit der Sage des Volle. Man hat vor 
mfenden von Göttern und Helden und guten und 
Geiftern erzählt, und diefe Erzählungen haben nie | 
Ört, fie find nod heute lebendig, wenn fie auch 
fich noch fo großen Wandelungen unterworfen waren. 
Ihriftenthum hat bei feinem Wolke fo vlöglih und 
eingreifend gewitkt, daß es mit einem Schlage 
e alten Lieder und Sagen aus ber Erinnerung 
its weggenommen hätte; fie lebten fort, nur tra« 
die Stelle der Görternamen die Namen von Dti« 
und biejenigen Züge der Sage, welche ſich nicht 
‘ilige Übertragen liefen, wurden dennoch nebenbei 
icht vergeffen, und fo blicb auch die Erinne · 
n die alten Götter, wenngleich im Lichte des Chris | 
ms ihr Glanz erblih und fie von göttlidyer Herr- | 
zu gefürdteten Dämonen herabfanten. Man follte | 

diefe Sachlage hätte nie verfannt werden können; 
eichmwol war faum jemand auf den Gedanken ge 
7, die noch jept in fo reicher Fülle ſtrömende 


14. 





I au erlangen fein wird”, ſchon in reichem 


Bolksfage mit der ftanbinavifchen Götterfage zu verglei- 
Ken, um daraus auf die Beſchaffenheit der beurfchen 
Götterjage au fchliefen, über die unfere directen Nach · 
richten fo fehr dürftig find, bevor Jakob Grimm mit 
der „Deutfchen Mythologie‘‘ hervortrat, die auf einmal jene 
Sagen, über welche jeder Gebildete lächeln und fpotten zu 
müffen glaubte, in einem ſolchen Lichte zeigte, daß heute 
nur noch der Ungebildete über die Geſchichten vom Wil- 
den Zäger und der Meifen Frau und den Erdmännchen 
und den feurigen Hunden u. f. m. zu fpotten vermag. 
Sah doch auf einmal die Welt in jenen fo unfheinbaren 
Sagen nur die legten Ausläufer einer Wurzel, melde 
durch die ganze germanifche Vorzeit bit zu der Wiege 
des indogermanifchen Völkerzweigs zurüdführt und von 
dort aus fi durch alle Länder diefes Sprachſtamms 
verzweigt: eine Wurzel, welche feit vielen Jahrtaufenden 
über weite, weite Randftreden reiche Blätter und Blüten 
bervorgetrieben hat. 

Und gleichwol war die beutfhe Sagenforfchung bei» 
nahe noch in ihrer Kindheit, als aus ihr jene fchöne 


ı Frucht, die „Deutfche Mythologie” von Jakob Grimm, 


erwuchs. Wie viele Hände haben fich feitdem geregt, um 
nichte mehr von der deutfchen Sage untergehen zu laffen, 


was noch erhalten ift; aus allen Bauen liegen Sagen- 
‘ fammlungen über Sagenfammlungen vor, fein Jahr ver- 


gebt, das nicht neuere Werke diefer Art in größerer Zahl 


' zum Worfchein bringt, und fo ift der Wunſch Jakob 


Grimm’s, den er am Ende der Einleitung zur „Deutſchen 
Mythologie” ausfpriht: „Mitarbeiter zu gewinnen für das 
lanafame Herbeifchaffen eines feſtern WVorrathe, ohne den 
keine Weberficht des Gehalts und Werths unferer Mythologie 
Mafe in Er- 
fülung gegangen, und es dürfte vielleicht bald bie Zeit 
für den fommen, der auf Jakob Grimm's Schultern 
fiehend nach ihm mit Ausftellung und Ernte des großen 
Feldes in vollen Zug kommen wird. 
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Unter den Mitarbeitern Jakob Grimm’s nun, die wir 
heute dem Lefer d. BI. vorzuführen haben, nimmt Ernfl 
Ludwig Rochholz eine hervorragende: Stelle ein mit 
feinen: 

1. meizerfagen aus dem Aargau. Gefammelt und erläu: 
ee * —E —— A en 1856 — 57. 
®r.8. 5 Zhir. 18 Ror. ’ 

„Die Boltsfage will mit feufcher Hand gelefen und 

ebrochen fein. Wer fie hart angreift, dem wird fie die 

Blätter frümmen und ihren eigenften Duft vorenthalten.” 

Diefes Wort des Vaters der bdeutfchen Mythologie 

ift für die vorliegende Sammlung ebenfo zutreffend wie 

der vom Werfaffer felbft citirte Ausſpruch: „Ergiebigſte 

Ausbeute fcheinen die Sammlungen zu gewähren, bie 

mitten in einer fagenreichen Landſchaft ſich erhebend aus 

ihre nach allen Seiten forgfältig ſchöpfen, ohne weit die 

Grenzen zu überfchreiten.” Wir finden hier 536 Sa · 

gen unter 517 Nummern, alle aus dem Munde des 

Volks und alle aus dem ſchweizet Margau, einer Land» 

ſchaft von nicht ganz 26 Duadratmeilen. Mie es mög- 

lich ift, daß auf fo engem Raume eine fo reiche en« 
flora fproßt, das wird anſchaulich durch die Schilderung 
des Gantons, welche der Verfaffer in der Vorrede zum 
erften Bande gibt. Es drängt fi hier auf engem 

Raume alles zufammen, was auch in andern Gegenden 

der Sage einen Haftpunkt gibt: der Reichthum am Ge: 

mäffern aller Art, Gebirge und Hochwald, Raubfchlöffer 
und Ruinen, dazu hiſtoriſche Erinnerungen in reicher 
ulle. 

* Das Land ift von der Zeit der Mömerkriege her bis auf 

die der Napoleonifhen ein Kampf und Kummelplag gemefen. 

Der Zug feiner Gebirge und Ströme macht es zum militäri« 

fen Schachbret. Könnte man diefem Boten feine Raſendecke 


öftlichen Thors. Ein paar Stunden von Windiſ 
tiegt eine — Roͤmerſtadt im Boden verſunken wie ein vor⸗ 


ger Dörfer; aber die 
ein, Der Canton weiß neunerlei Sommerlager und Stationen 
zu zeigen, welche bier die Eohorten zu beziehen pflegten, und 
mehr als ein Dugend Militär: und Virinalftraßen, die fie Über 
Gebirge und Thal Hinbauten. Zum Schutze diefer Strafen 
fanden auf der Spige der Berge ringeum gemauerte Caſtelle 
und Hochwachten. Aus ihnen find die jahlreichen Ritterſchlöſſet 
im Sande geworden, und deren eins ift die vielbefungene Habs · 
burg, die Wiege deutfcher Kaifer. Nunmehr find diefe Bur: 
gen abermals mmer und die Römerftraße zu ihrem Fuße 


ift verwilderter Waldweg. Mefte von römischen Bıh 
Bädern und Poftremijen werden noch immer frid 
den, an römischen Münzen fcheint der Boden gan 

„Und unter der römifchen Bodenſchicht inte ic! 
grabende Bauer in GEllentiefe erftaunt die Bıta 
und Kocflätten eines noch ältern Volls“, ud 
Ueberrefte Dazu eine große Menge von Ba 
aus dem Mittelalter; 84 Burgen und Burfik| 
das Land noch heute, und früher war * 
bei weitem bedeutender. 

Städte hat das Ländchen zwölf, Flecen dir 
1%. Diefe Städte hatten ehedem ihre Schulthtthu 
the, mit Zünften, Sn u —— die Drtidet 
ten ihre eigenen BVerwaltungsformen und Sortmd 
einen befafen eigenes Recht und Gericht mit Emil 
Blutbanne, die andern ftanden unter ihren Landdire 
vögten und Kloftervögten. Cine wahre Rußatan 
lichen, weltiicyen, ariftofratifhen und monardiihen &# 

men boten fonft die viererlei Provinzen dar, aut 
etzige Canton compenirt worden iſt. Sie mann mai 
ter eineriei Herrſchaft vereinigt gemefen, und fe ie 
heute verfchieden an Gonfeffion, Landrecht, &prat 
und Körperbau, 

Nun geht der Werfaffer die vier Premd 
ihren Beftandtheilen durd: das Aitaargau, dr! 
ämter, die Graffhaft Baden und das Fridıkil = 
einen kurzen Abriß ihrer Gefchichte, zeigt ihr ® 
denheit in Gonfeffion, Producten, Lebentweit ! 
der Cigenthümlichteit der Berohner. Aus be! 
fo vieler und verfchiedener geiftlicher umd mei“ 
ren, unter welchen das Land geftanden, crflär ® 
faffer die Fülle der Rechtsſagen, die fein Bub! 

An die Betrachtung des landfdaftlihe I 
ſchließt ſich der altgefhichtlihe Aargau ar 
die Burgunden im Süden der Schweiz Fi 4 
tomanifirten, meil fie auf eine überlegene Gi 
behielten die Alemannen in der norböfllide 
deutfche Sprache und Weiſe bei, da ihnen mz 
im Verkümmern begriffene celtifche Nationali 
Sprache begegnete, die nicht höher entmi 
ihre eigene Mundart. Die Grenzen bes 
Aargaus, der im Süden viel weiter reichte # 
tige Aargau, nämlid) bis zu den Urne u 
Alpen, werden aus alten Urkunden machgemiie! 
Berfaffung kurz gefchildere. Ebenfo mir 
daf der Gau mwenigftens bis 920 zum Reicht 
und erſt fpäter im ein burgundifches und am 
Befigihum getheilt erfcheint, infofern uud # 
mannifche Bevölkerung unter Rudolf son 
als dem zeitweiligen Herzog von Burgun, ® 
Rachfolgern, den Zähringern, geftanden du ® 
man feit der Zeit mei landſchaftliche Hilfe ® 
unterfchied, von denen man bie eine die ff 
in Burgundien, die andere die in Wlemannie * 
daß man, um nachdrücklich zu verdeutlichen, il 
Bevölkerung nirgends burgundifhen Gtammii ! 
die ganze Gegend zwiſchen Yar und Ruf 
mannifc Burgund, auch Kleinburgund nn. } 
terftügung feiner Grenzbeſtimmung det alu 
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ser Verfaſſer ferner, daß diefelben Grenzen aud die 
Bisthums von Konftanz gemefen, wohin ber aur- 
Bifhofsfig von Windoniffa nach der mehrfachen 
rung dieſer Stade durch die Völkerwanderung 
einer allgemein geltenden Annahme verlegt wor 


t. 
Somit hat der Berfaffer bemiefen, daf bie aargaui- 
Zuge eine deutſche ift, daß fie mit den Alemannen 
5 Land eingedrungen ift und an Aar und Reuf 
Zend die Alpen erflettert hat, nicht von den rhäti- 
und celtifhen Gebirgshöhen in die Ebene herab- 
ten ift. Der BVerfaffer hatte folglih das Recht, 
zeils feinen Gefichtötreis bis zu dem Grenzen des 
nnifchen Gebietd aus zudehnen und aud etliche Sa- 
welche außerhalb der Grenzen des heutigen Cantons 
1, in feinen Bereich zu ziehen, und anderntheild mit 
itelaffung alles Geltifhen und Gallifchen allein bei 
entfchen Mythen · und Sprachforſchung fih Rathé 
holen. 
eer Verfaſſer ſpricht ferner von feinem Berufe zur 
hung der Sagen des Aargaus. Er iſt ein ge 
e Baier aus Ansbach, aber feit 20 Jahren Lehrer 
berfien Randeöfhule im Yargau. Er zeigt, wie 
die Entfernung von der Heimat ihm das der Heir 
erwandte, was er hier gefunden hat, theuer ma- 
wete, und mit wie viel Gemüth und Ehrfurcht 
e Aufgabe ergriffen hat, zeigen feine Worte: 
6 Betrachten und Zuhörern werden wir unabficptliche 
äbter, und in der Freude über die Gewinſte, die uns 
dem Boden gegl find, halten wir fie für wichti 
fie mit unferer Nation tbeilen zu dürfen. Es fühlt fh 
befonderes Glück, fo mit dem Volke von Ungeficht zu 
‚t über feine altreligiöfen Symbole vertehren zu fin: 
vielerlei gehört und erfahren zu haben aus dem auf: 
em Wertrauen ——————— oftmals ihnen ins junge 
e Herz geblidt und eine große Welt darinnen gefehen 
n, die um fo viel Glauben, Zroft und Demuth reicher 
eniger deffen ihre von außen ber zu Theil wird, &o wird 
durchs Land ziehenden Forſcher oft ein reicher, ae 
quidter Sammler, Er übermeiftert feinen Stoff 
ondern bient ihm, feine Keder motirt nicht mehr, als 
Dhre wirklich zugelommen ift, es ift ihm ein Stolz, 
: Herr feines %, fondern deſſen Werkzeug zu jein. 
Sagenfammler war ber Berfaffer in einer fehr 
n age. Zwanzig Jahre hindurch waren je ein 
Hundert fechzehn- bis zmanzigiährige Jünglinge, 
veife Aargauer, feine Schüler, die in ben zu 
ngen beflimmten ehrfiunden am liebſten ihre 
rinnerungen und Drtöfagen vortrugen, und fo 
der Lehrer im Laufe der Zeit diefelben Sagen 
in allen möglihen Spielarten. Aber es war 
je feine einzige Quelle: bie alten und die armen 
ennt er an erfter Stelle unter feinen Gewährs · 
1, ſowie an dritter mehrere befreundete Gelehrte. 
en feine Sammlungen nicht allein diefe beiden 
Bände gefüllt, er ſtellt auch das Erfcheinen mei 
inde in Ausficht, welche betitelt find: „Kinder 
nd Kinderfpiel”, „Gemeindefeft und Gebilbbrot“, 
zuben und Brauch“, „Schweizerifcher Sagenkreis“, 


und welche bereit# im der vorliegenden Sammlung nad 
Abſchnitt und Nummer im voraus angeführt find. 

Die weitern Theile der fehr gründlichen Vorrede, in 
welcher der Verfaſſer noch von dem ſchlichten äußern 
Gewande der Volksſage ſpricht, von den darin vorkom- 
menden Reimfprüdhen und Liedftrophen, welche die Icg« 
ten Töne ber einft fingend durch die Welt gegangenen 
Sage feien, von den Anmerkungen und dem Gad- 
tegifter, welches in vielen Artikeln eine fo deutliche Spfte- 
matif zeige, daß es umbegreiflih wäre, wenn die Gage 
nicht Religion geweſen, nicht ein feſtſtehendes Dogma 
befeffen hätte, übergehen wir, um uns zu der Gamm- 
lung felbft au menden. 

Der erfte Band enthält unter den fünf Rubriken: 
„Geheiligte Gemwäfler”, „Geheiligte Bäume’, „Wildes 
Heer", „Schaghöhlen” und „Zmwergenfagen”, 242 Sagen 
unter 233 Nummern, umd der zweite nach einer Einlei« 
tung, welche den Sagenkreis vom Gtiefelreiter behandelt, 
unter den Üeberfchriften:: „Zauberthiere”, „‚Brennende Män- 
ner”, „Rechtöfagen“, „Zauberer und Heren“, „Heiden 
und Römerbauten“, „2egenden und Märchen”, „Gefchicht- 
liche Sagen”, 294 Sagen unter 284 Nummern, jeder 
Band außerdem ein reichhaltiges Sachregifter. 

Die Sagen felbft find einfah und treu aus dem 
Volkemunde erzählt; nur je eine in jedem Bande, bie 
früher für Zeitfchriften aufgefegt waren, treten in einem 
gewiffen Schmude auf. Es find hier natürlich zum 
größten Theile diefelben Sagen, die der Dertlichkeit an- 
gepaßt überall wiederfehren, und deshalb fehr vieles, was 
fein Intereffe weiter hat als das eine, daß man biefe 
Geſchichten auh im Canton Aargau erzählt. Diefe 
Wahrnehmung liefert aber eben den Beweis der Echtheit 
der Sagen, ihrer Naturmüchfigkeit im deutſchen Molke. 
Für uns find die Anmerkungen am werthoolften, und 
der Zufag „geſammelt und erläutert” iſt gewiß nicht 
das am menigften Anziehende auf dem Zitelblatte. Aber 
bier ift auch der Punkt, wo man mit dem BBerfaffer 
rechten kann. Es ift gewiß ein verzgeihlicher Wunſch bes 
Lefers, daß er, mo Erklärung verfprodhen wird, Erklä- 
rung auch erwartet. Diefe Illuſion aber benimmt uns 
fhon bie Vorrede, mo der Werfaffer über feine Anmer 
tungen fagt: 

Sagenanmerkungen find da, um ben Stammbaum des 
Mothus zu zeigen, um die Abnenreibe einer einzelnen Sage 
bit ind entferntefte Glied nadzumeifen; fie verrichten die Dienfte 
bes Wappenherolds. Natürlich kommen fie, wie er, mit einer 
gewiffen Schwerfäligkeit ftoffftrogend einher und brauchen Zeit, 
bis fie ihre Belege und Urkunden alle abgelefen haben. So 
vielerlei Buchftäblichkeiten auf einmal fallen dem unvorbereiter 
ten Leſer unbequem, er will nicht die Zahlen, fondern die runde 
Summe, nit die Anmerkungen, fondern die Erklärung des 
a auf einmal. Er möge ſich einen YAugenblid gedulden, 
um fi fagen zu laffen, wie die Anmerkungen diefes 
verfahren. Sie follen nicht Erflärungen, fie ſollen vielmehr 
die Weisthümer und Beurfundungen des Grzäblten fein. Sie 
müffen alfo notbwendig aus der fpeciellen Beldichte detjenigen 
Landſtrichs geſchopft fein, deſſen Sage fie behandeln. Sie 
halten fib zupörderft an folcherlei altere Gelchichtsquellen, 
Chroniken und Drude der Schweiz, welche felbft noch unter 
dem Einfluffe der lebendig geweſenen Sage niedergeichrieben 
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worben find. Ebenfo wird ferner das Zuftimmende aus Braud), 
Glauben und mumdartliher Formel des Bolks mit zu den 
Quellenftellen außgeboben, und erft mie zum Abſchluſſe dann 
tritt eine Bergleihung mit der allgemeinen deutſchen Bage ein. 

Wenn wir aber auch darauf verzichten, eine eigent« 
liche Erklärung der Sage zu erhalten, indem mir 
das Mort des Berfaffers zugeben: 

Endrefultate Ponnen wir nicht geben, folange wir noch im 
Lernen begriffen find; die Sage ift zudem, wie alles Religiöfe, 
in ihrer Wurzel Geheimniß. Rur kindiſche Neugier und lern 
ſcheue Zrägheit will das Unerforfchliche an den Fingern ber- 
gesählt ſehen. Das Erforfplihe wird ſich finden, wenn wir 
erft des gungen noch erreihbaren Sagenſteffs einmal Herr 

eworden find, erft alsdann kann die Mythendeutung ihr Ges 
häft beginnen — 

dennoch ift wenigfiens der Wunſch gerechifertigt, daß in 
möglichft Marer Weiſe der Zufammenhang der hier ger 
botenen Sagen mit den urlprünglichen Mythen nad: 
gewieſen fein möchte; aber das eben ift c6, was fehlt: 
Kiarheit. Die Anmerkungen bieten ein buntes Gonglo- 
merat von überall her aufammengetragenen Notigen und 
Gitaten, wie aiehen erflaunt den Hur ab vor einer fol- 
hen Belefenheit, aber wir Iefen und lefen und miffen 
ſchließlich oft nicht, mas eigentlich nachgewieſen werden 
fol, zumal der Inhalt der Notizen oft mur kurz ange 
deutet ift und wir der Mübe nicht überhoben find, die 
Gitate an Drt und Erelle nachzuſchlagen, weil man 
häufig gar nicht einfieht, in welchem Zuſammenhange 
fie untereinander fliehen folen und welchen Berug fie 
auf die Sage haben. Mit dem allen foll aber burd- 
aus nicht in Abrede geftelle werden, baf die Anmerkun- 
gen zum großen Theile großes Interefie haben und daß 
viele von ihmen ein Licht uber die ganze Sage verbrei- 
ten; wir wünfchten nur das alles dur Ginfachheit 
beffer im das Licht geftellt und auch allzu kuhnes Herbei- 
ziehen ded gewiß nicht in Beziehung Stehenden vermie ⸗ 
den. Je mehr der Stoff gehäuft ift, defto mehr wird 
die Mare Ueberficht und Einficht erfchwert, und wenn man 
dem 2efer zu viel Glauben zumuthet, fo wird er nur 
defto ungläubiger. Hand Sachs erzählt vom Schlau 
raffenland unter anderm, daß dert die Schweine gebra- 
ten umberliefen und jedes ein Meffer im Rüden hat, 
damit man ſich ohne Mühe abfhneiden fann. Da heißt 
es num bier (II, 187): 

Weil der Eber der Wilden Jagd gebraten umgeht und 
ein Borlegmeffer in der Schwarte fteden hat, wie Dans Sachs 
(Boedeke, „Deutſche Dichter”, 1, 80) erzählt: 

Iere ein Meffer bat im Müd, 

Darmit eim jeder ſchaeid eim ſtüd 

Ump fledt Das mefler wiser drein — 

fo läßt ſich einfehen, warum man dem Wirbelwind, in mei: 
dem dieſe Sau verborgen ift, cin Sackmeſſer nachſchleudert. 

Solche fühne Zufammenftellungen von Dingen, beren 
Zufammengehörigkeit theils fraglich, theils fogar unglaub- 
lich ift, finder man bundertfah in den Anmerkungen. 
Zur Probe nur eine Meine Auswahl. 

Ne. 119. Ein Bauerburfche jagt feinen Hahn in 
eine Höhle, um zu erfahren, wie tief dieſe fei. Der 
Hahn kommt nicht wieder, der Burſche hört ihn aber, 


als er nah Haufe zurückgekehrt iſt, untet jean & 
im Erdboden frähen; dazu heißt es: „Der in tal 
binabgejagte und umter bem Herde heraufkrähak 
bezieht fih auf ben Hahn der Del“ 

Nr. 146. Ein Bauerknabe ruft dem Bit! 
sum #enfter hinaus (1, 181): 

Da ritint i der Nacht, 

De Tüfel het di g'macht! 

Du ritist wie ne Schulder, j 

De Täfe) holt di wieder! | 
Auf diefe Worte ſchell es aus den Lüften herab: 

Witt da mit mer stehe, 

Se chust au mit mer rliie! 
Kaum batte man diefe Worte vernommen, fo fürs 
zum Fenſter hinaus. Um nächften Morgen fand mn 
fen im Walde völlig zerichmettert. 

Dazu lautet die Anmerkung: 

Der Anruf gegen den Geift, du ritist wie md 
gilt dem Gotte Donar, der im Donnermwagen jou Bi 
geſpaunt hat, den Bahnknifternden und ven Zuhnterd 
Der Höhnende wird zerfchmettert gefunden, « Üx 
son Donar’s alles in Staub zermalmenden Hamm 9 
dem Blitze. 

Nr. 250 erzählt von einem gefperffligen Zah 
tiefengroß emporwuchs, ald es ein Mann mit n 
nehmen wollte, und ihn, als er floh, verfolgt, 
vor Schred ſtarb. In den Anmerkungen ik = 
dem Zodesroffe, dem Pferbefuße des Zeufeit, m 
Gebrauche, die Leiche auf ein Pferd gebunden m 
geäbnif zu bringen, von Kaifer Rudolfe Ex 
u. ſ. w. die Rede, und endlich heißt es: 

Der jenaer Profeffor Kroriep erzählt im „Ziel 
als Augenzeuge und Yeichenbegleiter bei Ar. Eile! 
licher Beerdigung, ploͤtzlich babe fich ein fremder 
eingeftelt, fer abgeftiegen und fei dem Zuge ven furl 
die Kirchhoftmauer gefolgt. Wer er gemein, #,° 
cherlti Bermuthungen, bis heute nicht bekann 
(8. Stuhr, „Iena und Weimar‘, 1852, I, 85.) Auf! 
ſche Eharon wird reitend dargeftellt, vgl. Gocthe's mu 
Lied „Charen“z und Platon’s Phaͤdrus verglei 
fhen Seele einem Imeigefpann, von dem das cr 
Leben, das andere im entgenengefepter Wendung 
zufteebe. Der Domerifche Meitefte ift Meftor und = 
der Nofjebündiger genannt. 

Wenn jener Reichenbegleiter Schiller's fid \ Ä 
mit Eharon zufammengeftellt fähe! 

Nr. 288. Ein Jäger fchieft einem Hin." 
lange genarrt, mit Pulver, unter welches Di 
miſcht ift, ein Bein entzwei. In dem Oö! 
welches der verwundete Haſe geflüchtet, finde!" 
eine als Here befannte alte Frau, die ſich ur ® 
dem Sadtuche verbinde. In der Anmerket 
parallele Sagen anführt, heift es am Schluſt 

Mültenhoff („Schleswig · holſteinſche Sagra“ 
Nr, 316 u. 317) erwähnt des Wolfriemen, mitte 
Here fih in Hafe, Fuchs und Wolf verwandelt; dia * 
ed, dab oben das Weib aus Muri ihr Bein mi @ 
tuch ummidelt. 

Nr. 320. Einer Frau fept fich eine Zrarif 
den Rüden und läßt fidy bis an ihr Haus trag® | 
lautet der Anfang der Anmerkung, melden * 
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Probe eines zufammenhängenden Stückt geben, 
mbermaßen: 
Die brennenden Männer und Zrrwiſche heißen mit ihren 
meinen Namen: Brünnlig, efadel, Drudfadel, Strau · 
', Mardeverfeger, . Hoppelirüter, Wülferma, Yandmeffer. 
Zoggenburgifhen find es Büster. („Illufteirter Schweizer 
ander”, 1851, 8,154) Sie führen aber auch vielerlei Lokal · 
Verfonennamen, und aus diefen läßt ſich nicht ihre ger 
iche, fondern mehr ihre auf Fruchtbarkeit zielende Erſchei⸗ 
y Ichließen. Bei uns ift Stäuble ein redenter ler 
& „Jo, jo, sell glaub ech, d’Müller sin staubig”, fdherjt 
? Kinderreim. Um ſchwarzwaͤlder Rheinufer ruft man 
Itrwiſch als einem Müller zu: „Stäuble, Stäuble, mach 
leicht.“ („Zournal von und für Deutidland”, 1787, 11, 342.) 
Entfelten bei Aarau gilt ebenjo: „De alt Jepsmüller rotı 
:s git es unglück.‘” Denn dort hielt man das Irtlicht für 
t erft feit einigen 20 Jahren verftorbenen Gipsmüler. 
; fagt man da vom Irrlite: „Der alt vogt mit em 
% zeigtse, es git ämmel regewetter.” Demnad ift das 
cht ganz wie jener Thalwind genommen, den man den 
wogt und Thalherrn nennt, und der Kaput, den es traͤgt, 
ht dem Mantel Wuotan's. Diefem Einfluß, welden Ir 
x auf die Witterung und auf das Mühlenweſen haben, 
wicht der Ruf, den man ihnen in den Mund legt: „Ninove, 
ver (Kuhn, „Rorddeutihe Sagen’, 8. 425.) Deniel- 
Ruf legt man.im Yargau dem Schrei der Buchfinken un: 
„Wargauer Kinderfprüde”, Nr. 151: Redende Zhiere), 
es Läßt fih in diefem Namen mindeftens die Wurzel fa, 
; und pecunia gewahren, alſo wiederum eine den voraus⸗ 
ten landwirthidaftlihen Beziehungen ühnlide. Damit 
tnun aber fehr genau die perfonliche Austattung zufam» 
die man ihrer Erſcheinung und Figur gibt, Man vergleicht 
luge und ihren Kopf einem feurigen Siertel (Kornicheffel, 
Maske im Adlisberg”, Nr. 307) und der Fenſter ⸗ 
: einer bei Nacht erleuchteten Kirche, einem ylübenden 
fen, eder einem feurigen Korbe (wobei man immer einen 
flelkorb vorauszufegen hat, wie beim Backofen immer das 
ogl. Küenlin, „Echweizerblätter”, 1833, S. 107). Nur 
ande könnte hinter diefen bildlichen Ausdrüden baͤuri⸗ 
Aumpheit wittern wollen; es belle ſich vielmehr damit 
ie Phraſe einer Romanze von G. U. Bürger auf, welche 
alls dem Bolfdmunde entnommen befagt: 
Gin ihwarzer Hund geht in dem Schloß 
Dit Geueraugen tellersgroß. 
io geht es und durchgängig beim Lefen der Anmer ⸗ 
n; wir fuchen Licht und fehen nichts als taufend 
ıbertaufend regellos durcheinander wirbeinde Funken, 
ms nur bienden und verwirren. Der Berfaffer 
nie mit ſchlichten und verftändlichen Worten, was 
entlih meint. Das modten auch diejenigen füh— 
welche, laut der Einleitung zum zweiten Bande, 
dem Erſcheinen des erfien Bandes ſchriftlich umd 
idy an den Verfaffer die Anfrage fiellten, „mas 
nun das ernftlich bhre, mas der bleibende Ver: 
ehalt an diefen hundertfältigen bunten Geſchichten 
Ue“. Diefe Frage erlangt bier folgende Antwort: 


er Derausgeber hätte damals ermwidern müfjen, die 
furcht ift’s; und jest wiederholt er ebendaffelbe nachdrück 
Diejenige Gottesfurcht iſtis bei Heiden und Ehriften, 
die tamjendjührige Aufgabe vor fid) ſieht, im den tief 
uellen menſchlichen Eiends die Hand göttliher Liebe, 
dem blintwüthenden Geihid den Man emiger Weis: 
fennnen zu follen. Diele Frage iſt's, an welcher die 
tarbet, und wir alle rathen von der Zeit unfers frühe: 
eſch ichtſchreibers an bis auf die Zeit unſers neueſten 


Denkens und Dichtens waran fort. „ eufzt unter dir, 
fhwermüthige ri — — Ar 8 ste 
klagt Platen in einer feiner Dden („Morgenklage”). Aber daſ ⸗ 
felbe ftarrende Hineinforſchen in die legten Dinge und Fragen 
erfennt auch Zacitus bereits an den Germanen feiner Beitz 
und ebendaher, fagt er, habe der Deutfhe feine Zdeenmübfat, 
dasjenige erforfhen zu wollen, wat doch nur Sterbenden au 
ſchauen vergönnt fei: „Hinc terror sanctaque ignorantia— quid 
sit illud, quod tantum perituri vident.” Diefe Mannesluft, 
fi in den unbefannten Gott zu verfenten, und diefe Kinder: 
angft, vor dem Erſcheinenden zu erfchreden, iſt der von aller 
Sage taufendfältig erzählte Inhalt; jede einzelne weiß alfo 
nad) ihrem Maße davon. 

Dir diefer Antwort mird den Anfragern freilich 
ſchwerlich gedient fein. Deshalb fucht nun der Verfaſſer 
auf den folgenden 37 Seiten der Worrede eine recht 
lanpläufige aargauer Sage, die vom Schimmel» oder 
Stiefelreiter, welcher in den Rechtsſagen des vorliegen. 
den Buchs die ausgeprägtefte Figur ift, im ihrem Zur 
fammenhange mit der heidnifchen Sage darzuftellen, aber 
unfere Erwartung, etwas Klares und Anfchauliches zu 
finden, wird aud bier getäufcht; nur fo viel wird deut» 
lich, daß des DVerfaffers Meinung dahin geht, daß der 
Kloftervogt des Stiftes Uri, welcher viel Böfes übt und 
duch einen falfchen Eid die Leute zu Gunften des Klo— 
ſters um ihren Grund und Boden bringt, niemand 
anders ift ald Wuotan und Donar felbf. Aber worin 
findet nicht der Herausgeber die alten Götter! Blickt 
doch „aus unfern vulgären Ausdrüden budelmohl (kern- 
gefund) und bödeln (zechen) noch der alte Name des 
Buddhadeus und Wuotan hervor“ (Il, xXxxv; vgl. 
I, 159). It doch auch jener Schneider, von dem bie 
Sage Nr. 488 in freienämter Mundart erzählt, welcher nach 
feinem Tode in den Himmel wollte, aber abgewieſen 
wurde und ſich darauf für einen fpanifhen Ehaffeur aus- 
gab, indem er ein altes, ebenfalls abgemiefenes Miütter- 
hen als Meitpferd benugte und fo in den Himmel ein 
ritt, iſt doch dieſes Schneiderlin — nun, mer mol? 
Odhien ift es, und als Schneider flellt ihn der mythi- 
ſche Humor dar, meil er das Kleid der Erde, die Pflanzen ⸗ 
welt zufchneidet (5. xuu). Der Beweis dafür? Nun, er 
reitet ja, iſt fein Roß auch nur ein altes Mütterlein. 
Wie könnte er denn reiten, wenn es nicht Odhien wäre? 
Mie muß ſich infolge diefer Entdeckung  unfere Beben: 
anfhauung erweitern! In welchem hohen Lichte muß 
und künftig ein Akademiker der höhern Bekleidungstunft 
esfcheinen, wenn er feinen gefahrvollen Sonntagsritt vor 
den Fenftern feiner Geliebten macht! Er ift ja dann 
ganz, als was er fih fühle — ein Gott! Und mollte 
noch jemand verftodterweife an feiner Göttlichten zwei 
feln, fo brauchte jener mur einen breiten Hut aufzufegen 
und einen Schimmel zu reiten, dann ficht feine Ibenti- 
tät mit Wuotan unumſtoßlich feft. 

Der Berfaffer darf uns nicht zürnen, daß wir hier 
und zum Humor angeregt finden. So ernft das vor- 
liegende Merk ift, fo haben wir doch noch keins migiger 
gefunden, wenn nämlich der Wig darin beficht, wie man 
gewöhnlich fagt, Aehnlichkeit in den allerverfchiedenften 
Dingen zu finden, 3. B. zwiſchen dem Grübchen im 
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* der. Geliebten und einem Stiefeltnecht. Doch wir 
en deshalb nicht tadeln. Es ift eine bekannte pfy- 
— 5** Erfahrung, daß ein Menſch, der ſich lange 
Zeit mit Liebe in eine Beſchäftigung hineingelebt hat, 
auch fein ganzes Wefen demgemäß verwandelt und feine 
Frag er in feiner ganzen Art zu fein ausprägt. 
Der Berfaffer nun bat fi feit 20 Jahren mit der 
Jugend, dem Volke und feinen Sagen befcäftigt, und 
fo hat er felbft den Charakter dieſes Umgangs ange · 
nommen. Die Sage verlangt nur ein gläubiges Ge— 
müch, und das Volk, in dem die Sage lebt, iſt gläu⸗ 
big; das Volk wie die Jugend hat Phantafie: es ficht 
in einem Felſen eine entfernte Aehnlichkeit mit einer 
Menfchengeftalt, —— iſt dieſet A ein verwünfdter 
Mönd; es ficht einen Menfhen mit grauem Bart und 
abgelaufenen Stiefeln: mer kann das anders fein als 
ber Emige Judet Es hat in der Naht ein Hund ge- 
belt: folglich ift das Wilde durchs Dorf gezogen. 
Gerade fo aber —— der Erzähler diefer Sagen in 
feinen Anmerkun 
Es follte uns * leid thun, wenn jemand glauben 
mollte, daß wir diefe aargauer Schmeizerfagen für . 
unbebeutendes Werk erflären möchten. as iſt es 
durchaus nicht, im Gegentheil iſt es für die Sagenfor« 
[hung fehr wichtig und wird dem, ber die Sagen zu 
deuten verfuchen will, unentbehrlid fein. Mir haben 
von den Sagen feibft beinahe noch gar nichts gefagt; 
wir fönnen uns auch nicht dabei verweilen. Im weſent ⸗ 
lichen ift alles in den Worten gefagt: Wir finden hier 
mit dem größten Fleiße und umendlicher Liebe in großer 
BVolftändigkeit die Sagen einer der fagenreichften dm 
den bed deutſchen Sprachgebiets in foftematifcher Anord⸗ 
nung gefammelt, Und auch die Anmerkungen enthalten, 
wie wir gelegentlih ſchon meiter oben hervorhoben, 
einen fo erftaunlihen Schap von wichtigen und bedeu ⸗ 
tungsvollen Notizen aus allen Ländern und aus allen 
möglichen Fächern, daß mir einer folchen Belefenheit un: 
fere Bewunderung nicht verfagen können, und wenn die 
meiften Anmerkungen durch zu Rühne und auch wol un« 
berechtigte Zufammenftellung, durch allzu gläubige und 
weit gehende Ausbeutung ganz unweſentlicher Dinge, 
durch zu geringe Verſtändlichkeit und Klarheit uns viel 
mwünfden übrig laffen, fo fallen doch auch in ihnen 


zu 
oft folche Licheblige auf eine Sage, daß wir felbft das 


unbedeutend Scheinende bedeutend finden. So ift im 
erfien Bande zu dem fehönen Sagencompler von ber 
Schlũ —— zu Schloß Tegerfelden der Nachweis 
dieſer Jungfrau als der Berchta, doch fo, daß ihr We⸗ 
ſen in das der Göttinnen Frigga und Freha übergeht, recht 
ſchön geliefert; das erklärt fih zum Theil daher, daß Taut 
der BVorrede dieſe Erzählung urfprüngli für eine Zeit- 
fchrift aufgefegt war, in welcher fie fi dem Publikum 
erft eines Breitern auseinanderfegen mußte, und daß alfo 
ber Verfaffer das Bedürfniß möglichfier Klarheit em- 
pfand. Zrog größern Mebefhmuds und der Zufammen- 
faffung der verfchiedenen Sagen von ber Schlüffelfung- 
* zu einem Ganzen iſt aber auch hier das, was 


Sage iſt, der Kern der Erzählung, NE 
und einfah und gewiß ziemlich treu aus dem 
munde, und wenn bie Sage in fo hohem Bear | 
Eindrud des Poetifhen macht, fo Tiegt das in irl 
und ber gefchidten Zufammenftelung, nit vi 
ſchwungvollern Faſſung. 

Unter den —— welche der Heranighe 
das eigenthüämlihe Element feines Bade beuride 
namentlid) unter den gefchichtlihen Sagen, mild 
der in die Rubriken „Kaiferzeit”, „Morbnädte”, 
denzeit“ „Peftzeit‘‘ zerfallen, iſt noch fehr wielek, 
Beiprehung verdiente, wenn es der Raum eriac 


2. Unterhar, S nmerkungen und Abel 
rs ven Beinei@ Pröhte, 3 Aſchersleben, faltı | 


Der —— hat ſchon früher durch cams 
Reihe von Schriften, melde feit 1851 hen 
und fi vorzugäweife mit dem Harz * 
Neigung und feinen Beruf für die Sammlung tel 
hen, Eugen, Lieder, Sitten und Gebräuche des Ven 
under und feine Aufgabe ald Mitarbeiter Jakob En 
richtig erfaßt; indeß fcheint es, als ob die Et 
Berfaffers durch das Beftreben leiden, bie frit 
ner Studien moͤglichſt bald im Geftalt eind DH 
drudt vor fi au fehen. Es wäre vielleicht :# 
gewefen, die Sagen des Harzes nach allen Emm 
möglichft zu erfchöpfen und fie dann fuftematiid m 
in einem gründlichen und erſchöpfenden * 
genfreunden und Sagenforſchern vorzulegen; m 
macht der Inhalt der Bücher noch zu fehr der & 
des Zufammenhangslofen, zufällig Gefunden. 
„Harzbilder “, welche Sitten und Gebraͤucht 
und die „Harzſagen“ deſſelben Verfaſſers 
I vorjugsmeife mit dem Oberharze, das gt 

Buch enthält die Sagen des Unterharzes, und 
den Drtfchaften geordnet, aus denen fie entne 
Ein drittes felbftändiges Buch foll die Sagen 
lichen Harzes bringen. Da kann es nun nik 
da viele Sagen allen DOrtfchaften —— fa 
die Sagen mit unweſentlichen Variationen © 
derkehren. &o finden wir in biefem Buche 
daß die Meinen Kinder aus eimem Teiche oder & 
geholt würden, zmölfmal, vielleicht noch öfter, ® 
ber Name bes Teiches ift immer ein andere, n 
die eine Notiz hingereicht hätte: im Harge m 
den Rindern, baf ihre Meinen Gefchmifter aus de! 

geholt würden. Ebenfo find die Sagen ven Mr 
gen, von ber weißen Jungfrau, von verborgene 
u. a. durch ihre Rokalifirung aerfplittert und fül@ 
Menge Nummern, während das Zufi 

ganz kurz zufammengefaft werben Ponnte. & 1 
es fih, daß auf 173 Seiten bei großem U 
leerem Raum zwifchen den einzelnen Sagen ide 
als 458 Sagen mitgetheilt find, von denen nech de | 
namentlich bie aus gedrudten Quellen —— 
einen Raum von mehreren Seiten einnehmer. © 
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er Verfaffer fich felbft zusufchreiben, daß die Frucht | durch fofiematifches Zufammenftellen allein in mande 


ee werthooller Sagen mie in einem großen Spreu- 
en verborgen ſcheinen. Wie viele Sagen gibt es 
der Art wie Ar. 70: „Bei Hütterode ift e6 mit ben 
fen nicht richtig"; Nr. 80: „Im Möndsmühlenteiche 
ein Nidelmann‘; Nr. 139: „Auf den Bäumen der 
jurg faßen zwei Zmerge und fangen”; Nr. 284: 
ı paar Bären fah der Köhler im Ilſenſteine liegen“ ; 
385: „Einem alten Cantor hudte auf dem Kappel: 
ein Geift auf”; Nr. 435: „Räderfee ift grundlos“; 
141: „Ein Waldkopf bei Stolberg heißt der Antonius · 
Mander ift dort irre geführt” u. f. w. 
Inter den gedrudten Quellen des Merfaffere hat 
mtlid) Kaspar Abel's „Sammlung etlicher noch nicht 
ickten alten Chroniken“ (1732) eine ziemliche Aus- 
gegeben. Aus ihr ſtammt auch die naturhiſtoriſch 
effante Rotiz von einem Steinregen in Quedlinburg 
Jahre 1249 (Rr. 51). In eine Sagenfammlung 
rt wol diefe und mehrere andere Auszüge aus Ehro- 
nicht, da fie gar nichts Sagenhaftes an ſich ha- 
So die Gründung ber Nikolaifirhe und die Ge 
te des Marienklofters in Quedlinburg aus Kettner’s 
erfchienener „Kirchen: und Meformationshiftorie 
Dueblinburg”, wo übrigens bei der Einweihung 
Kaifer Heinrich IM. ſtatt Heinrich I. anmwefend 
ne if. - 
ußer der Zerfplitterung des Sagenſtoffes erfchwert 
efen des Buchs auch der Umftand, daß die An— 
ngen von &. 212 an in einem Anhange gegeben 
ftatt unter dem Texte zu flehen. Dod war es 
je Weiſe möglich, in den Anmerkungen eine Menge 
nachzutragen, welche dem Berfaffer bei dem Drude 
sten Theils des Buchs wahrſcheinlich noch nicht 
bote ſtanden. In dieſen Anmerkungen ſind nun 
ummern vieler Sagen, welche nur in ihrer Zu: 
nftellung Bedeutung gewinnen, nebeneinander ge 
Aber welche Mühe wird hier dem Lefer zuge 
! Der Berfaffer hätte felbfi das Zufammengehö- 
ufammenftellen und daran feine Erläuterungen 
ı follen. Daf er aud) bier fo oft auf feine frü- 
darzſagen vermweifen muß, hätte ſich bei einem 
lern Zumertegehen von Anfang an vermeiden laffen. 
re fehr zu mwünfchen, das vorliegende Bud, fomie 
yern Harzſagen fänden recht viele Käufer, damit 
rfaffer Gelegenheit erhielte, in einer neuen Auf- 
fe Bücher und die Sagen des Dfiharzed zu einem 
ırbeiten, aber auch wirklich au verarbeiten und 
m Sagenforſcher nur eine chaotiſche Maffe von 
u bieten, Je gewaltiger die Zahl der Sagen- 
ngen anſchwillt, defto ſchwerer wird es für den 
ber Zukunft, von dem mir das rechte Licht über 
Sagen erwarten, biefen ungeheuern Stoff zu be 
Solche Bücher wie das vorliegende machen 
genforſcher ungeheuere Mühe, um vieleicht einen 
i brauchbare Baufleine zum Ausbau der deutſchen 
gie im ſolchen Maffen unbraudbaren Gerölles 
n. Daß übrigens der Berfaffer felbft fühlt, daß 


Partien der Sage Licht zu bringen ift, bemeifen bie 
„Abhandlungen und Zufammenftelungen*, melde mir 
von S. 174 — 208 im Bude finden. An ihrer Spige 
fteht „Eine Pfingfibetrachtung‘, welche 1853 im „Magde ⸗ 
burger Correſpondenten“ abgebrudt war, über den Werth 
ber alten Weberlieferungen in literarhiftorifcher, ethifcher 
und möthologifcher Hinficht handelt und den Zwed, bei 
dem Wolke felbft Intereffe dafür zu erwecken, vielleicht 
zu erreichen geeignet if. Daran ſchließen fi die Ab» 
bandlungen: „B. Ueber bie Zwerge in ben Familienfagen“, 
„C. Ueber einige Märchen und Sagen vom Hirfh‘, 
„D. Stellen am Harze, die von Venedigern befucht fein 
follen”, „E. Der wilde Jäger und Frau Holle“ und 
„F. Frü Freen, Frü Frien, Frü Fretchen.” Die be 
deutendfle und ausführlichfte ift die unter C, von der 
der Verfaſſer in der Vorrede des Buchs felbft fagt, daß 
fie die Unterfuhungen über ben Hirfh um ein Bedeuten- 
des meiter führen werde. Es find da eine große Anzahl 
Sagen von den vier Hirfchen der Eiche Yggdraſil an 
zufammengeftellt und namentlid) das Vorkommen bes 
goldenen Hirfches in den Sagen von den Venedigern 
betont. „In allen diefen Faffungen der Sage”, heift 
es dann meiter, „ift offenbar von « Bergentrübung» und 
von einer Kahrt im die Unterwelt die Rede.” Mas heift 
das? Von „Entrüdungen” ift in allen diefen Sagen bie 
Rede, da Leute durch die Venediger im Schlafe nach 
Venedig verfegt werden. Später geht die Unterſuchung 
auf den ſchwarzen Hirfch im flolbergifchen Wappen über, 
um beffen heibnifchen Urfprung nachzuweiſen, obgleich, 
ec erft Um 1347 in Urkunden vorfommt, während früher 
das ftolbergifche Wappen eine umgekehrte Hand, bie 
weilen auch ein getheilter Schild mar. Der BVerfaffer 
meint, der Hirfch fei, wenn auch erft fpät, doch ſeden · 
falls auf Grund der vorhandenen Sagen in bad Wap ⸗ 
pen aufgenommen, während es allerdings wahrſcheinlicher 
if, daß alle dieſe flolbergifchen Sagen vom ſchwarzen 
Wappenhirſch, von denen feine mit der andern überein. 
ſtimmt, erft durd den Hirfch im Wappen veranlaft find, 
alfo mit den übrigen mythiſchen Hirſchſagen in feiner 
Verbindung ftehen. Der Hirfch und eine in ben flol« 
berger Hirfchfagen vortommende Jungfrau leiten auf Geno · 
veva, und auf eine Aeußerung in Erſch und Gruber's „All, 
gemeiner Encyklopädie” fußend und fühn weiter vermuthend 
findet der Verfaſſer in diefer ohme weiteres die Frouwa, 
welche nun fofort wieder mit der ftolbergifchen Jungfrau 
ibentificirt wird. Weber die Säule in bemfelben ftolber- 
gifhen Wappen wird ferner gefagt, daß Died feine an- 
dere als die fähfifche Irminfäule fei; leider aber hat 
in der Vorrede berichtigt werden müffen, daf nad; einer 
neuern Mittheilung diefe Säule erft im Unfange des 
17. Jahrhunderts in das Wappen gekommen ift, und 
zwar durch Beziehungen zu den Grafen von Henne 
berg. Solche Zeichen von Uebereilung finden ſich meh- 
rere im Buche. 

Unter D theilt der Berfaffer aus einem Manuferipte 
Nahrichten über Gold» und Gilberlager am Harze mit, 
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die ganz werthlos find, weil fie entfchieden von einem 
Betrüger, der auf die Leichtgläubigkeit der Menge fpe- 
eulirte, zufammengefabelt find. Unter E find die Harz- 
fagen über den Wilden Jäger und Frau Holle auf vier 
Seiten zufammengeftellt, bei denen der Verfaſſer dieſe 
Form der Mittheilung ftatt der fonft gewählten nad 
Ortſchaften vorgezogen hat. Ebenſo ift unter F mit den 
Sagen von Frü Frien (Freen, Fretchen) verfahren, 
welche aber nur dur ihre Zufammenftellung uns über 
diefe noch fehr räthſelhafte Sagengeftalt einiges Licht 
geben können. Wäre doh das mit den Sagen, bie 
nicht entfchieden eine nur lofale Bedeutung haben, im- 
mer gefchehen. 

3. Mothen, Sagen und Märden aus dem deutfchen Heiden: 

thume von Dr. ***, Leipzig, Boigt und Günther. 1855. 

8. 15 Nor. 

Den vorigen mehr für gelehrte Sagenforfcher beftimmten 
Werken ftellen wir diefe populäre Schrift eines Dilettan- 
ten gegenüber. Der Berfaffer hat es ſich gar nicht fauer ge: 
macht: es ift eine ganz einfache, aber fehr lebendig gefchrie- 
bene Darftellung der Hauptrefultate, weldye durd) die deut« 
ſche Sagenforfhung geliefert worden find, und fügt feiner- 
feitö fein neues Reſultat zu den vorhandenen hinzu. 
So ein Büchlein bedarf freilich feines Studiums von 
vielen Jahren, ed bedarf nur der Luſt und Liebe zur 
Sache und einiger Belefenheit nebft Darfiellungsgabe. 
Dennod find folhe Werkchen recht nugbar; fie machen 
bie Forfchungen der Gelehrten auch denen augänglic, 
welche nicht Zeit haben, die größern Werke zu ftudiren, 
und nicht Geld, um fie zu kaufen. Sie befördern aud) die 
Kiebe zur Sache, die dem Lefer hier im leichter und an- 
muthiger Form erfcheint, ohne ihm zuzumuthen, den 
ganzen mühfamen Weg ber Korfhung mit durchzumachen, 
den Gelchrfamkeit ohne Klarheit oft außerordentlich ſchwer 
macht. Betrachten wir alfo kurz, was das Büchlein bringt. 

Der Eingang enthält gine begeifterte Schilderung des 
heutigen Deutfhland und feiner Vorgänge und fiel 
das Deutfchland im Anfange feiner Gefchichte dagegen. 
Als Probe der älteften deutſchen Dichtkunſt werden zwei 
Stellen aus dem Beomulf und das ältefte deutſche Räthſel 
in Ueberfegung mitgetheilt.. Bon der Darftellung der 
Verfaſſung der alten Deutfchen und Anführung der deut- 
[hen Stämme wendet fi die Betrachtung zur Religion 
derfelben. Nachdem das erfchöpft ift, was wir aus beut- 
[hen Quellen wiffen — wobei aber die Quellen nir- 
gends angegeben find —, geht der Berfaffer auf die Edda 
über und theilt aus ihr die wichtigften Sagen in Harer 
Darftellung mit von der Entftehung der Welt bis zur 
Götterdämmerung. . Bon &. 69 an wird die Fortdauer 
der heidnifchen Götter in der hriftlihen Zeit nadhgemic- 
fen, und zwar werden zunächft die hauptſächlichſten Sa— 
gen angeführt, welche von Odin handeln, die Erfcei- 
nung Odin's im Saale ded normwegifhen Könige Wol- 
fung und bei dem fchleswigfhen Schmied, der feinem 
Hferde ein Hufeifen aufnagelt, dann die wichtigften der 
unzähligen Sagen von der Wilden Jagd aus ben ver. 


fhiedenften Gegenden Deurfhlande. Wie hier im Bi. 
den Jäger wird dann Wuotan in dem Garle Duint 
im niederheſſiſchen Ddenberge, Friedrich dem Rotbbart in 
Kyffhäufer, Karl dem Großen im Unterberge und in cin 
Anzahl anderer Sagen nachgewieſen, ja fogar die Fan 
dauer von Opfern für den Wuotan. Ebenfo werden hi 
Mythen von Wuotan's Gemahlin in den Sagen u 
der Berta, von der Holle, von der Fri, von k 
„Ben Guden“ und von den weißen Frauen, wie ii 
Urſchel im Urfchelberge in Schwaben, als noch fortlen 
gezeigt. Nach der Bemerkung, daß vom ben übrigd 
Göttem und Göttinnen fih nur dürftige Spuren in d 
deutfhen Sage erhalten haben, werden einige der idi 
fien und bezeichnendften Sagen von Rieſen, Zwtig 
und Niren, darauf 12 Märchen erzähle, in melden fi 
noch einigermaßen deutliche Anklänge an die alte Görte 
fage erhalten haben. Bei diefen find die mythologiſh 
Andeutungen in wenig Zeilen gefaßt und unter den & 
gefegt. Alle diefe Sagen und Märchen find natur 
aus ben verfchiedenen Sammlungen genommen; die Au 
wahl ift aber eine glüdliche, indem ziemlich ale Chir 
heit mit Bedeutfamkeit vereinigen. | 

In einem Anhange von &. 170— 219 werden Ü 
zwei hehrſten chriftlichen Feſte, Weihnachten und 
und das Feft der Sommerfonnenwende (Johanıi 
ald urfprünglich heidnifche Fefte ausführlich nachgem 
und die nod heute in den verfchiedenften germani 
Landen an diefen Feften gebräuchlichen heidniſchen 
bräuche geſchildert. Seine Duellen führt der Bat 
nur ein paarmal an, fo bei der Darfiellung des Bü 
nachtöfeftes das Buch des Profefford Weinhold in Ex 
„Weihnachtsſpiele in Süddeutſchland und Schleſien“, u 
auch der Name Grimm wird etiva zweimal erwähnt. 
fi) nicht als Forfcher mit der deutſchen Sage beiäll 
gen will und Seine gelehrten Anſprüche macht, je 
nur eine für den Raien genügende Kenntnif von 
einheimifhen Mythologie und ihrer Zortdauer in I 
Sage und in dem Feitgebräuchen ſucht, dem mag & 
Büchlein empfohlen fein. 


4. Deutfche Voltsmärchen aus dem Sachſenlande in Sich 
bürgen, gefammelt von Joſeph Haltrich. Berlin, Ep 
ger. 1856. Br. 8. 1 Thlr. 14 Nor. 

Der Berfaffer bekennt im Vorworte felbft, daß ſein 
dur die „Rinder und Hausmärchen“ der Brüder Gi 
veranlaßt ift, welche der Verfaffer, jegt Profeller | 
evangelifhen Gymnafium zu Schäfburg, als Ei 
derfelben Anftalt im Jahre 1842 zuerſt in die Di 
befam. Da fchildert der Verfaffer feine Freude und | 
Erſtaunen, als er hier die Erzählungen feiner Kind 
wiederfand. Als er fpäter, 1845, die Univerfirät dei 
bezog und dort gleichgefinnte Landsleute traf, wu 
die germaniftifhen Studien eifrig betrieben, und ® 
der Rückkehr in ihr Vaterland Siebenbürgen und jüt® 
derherftellung der Ruhe nad) den damaligen Sturmich 
begannen die fünf Freunde alles zu ſammeln, ma 
diefe Studien einfchlägt, und zwar follte jeder fein Dar 
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mert auf nur einen Gegenftand richten: Gchufler 
Lieder, Räthfel u. dgl., Müller Sagen, Mäp 
1, Gebräuche, Medensarten, Dalırid Märchen ſam⸗ 
während Albert Beiträge für alle verfprah, und 
orliegende Buch ſowie die uns nicht vorliegenden 
enbürgifhen Sagen“ von Friedrih Müller und die 
he Ausfiht geftellten Volkslieder von Wilhelm 
ter find vorläufige Früchte diefes gewiß fehr jwed- 
en Arbeitsplans. Viribus unitis! Diefer Wahl- 
des ſich verjüngenden Deflerreih möge und wird 
Macht auch hier bewähren. Den Herausgeber der 
en hat bei feinen, Sammlungen ber Umftand na» 
ch unterftügt, daß er Lehrer an einem Gymnafium 
seminar für Dorfſchullehrer und Dorfprediger iſt; 
hüler de Seminars ftammen meift aus den Dör- 
und der Berfaffer ließ fich von ihmen ihre heimi · 
Märchen erzählen. &o hat er eine große Menge 
melt, die er meiftens in mehrfachen Relationen be 
md hat ſich deshalb entfchloffen, vorläufig eine Aus- 
su treffen, beabſichtigt aber in zwei bis drei Jahr 
ieber eine Sammlung erfcheinen zu laffen, die aud) 
teihe Ihiermärchen und eine wiſſenſchaftliche Ab- 
ng über den gefammten Inhalt, ſowie Anmerkun- 
id Erläuterungen bringen fol. In ber vorliegen« 
ammlung wollte der‘ Verfaffer nicht ſowol das 
haftliche Intereffe befriedigen, als dem ſächſiſchen 
fe in Siebenbürgen, den Bürgerfamilien in ben 
n und den Stammesgenoffen im fernen Mutter 
ine freundliche Gabe bieten. Und gewiß verdient 
habe ganze und volle Anerkennung. Wenn aud) 
ı 78 Märchen diefer Sammlung viele, vielleicht 
ften in ihrem Hauptinhalte in den ſchon vorhan- 
Märhenfammlungen fichen, fo haben fie doch 
Eigenthümliche, was fie von unfern Märchen 
eidet; fie haben zum großen Theile einen noch 
glichern Typus, es zeigt fih in ihnen eine noch 
Dhantafie, möchten wir fagen; ja, es find 
darumter fo alterthümlich, daß man verfucht ift, 
m urfprüngliden Mythus fofort zurück au über 
& bedarf bei mandyen nur einer Veränderung der 
wie 3. B. gleich bei dem erfien, dem wunder ⸗ 
ı Märden von den beiden Goldfinden. Man 
vie Stelle Gottes, der ſich wundert, daß die Sonne 
age lang nicht untergeht, weil fie die zwei fchö- 
ber fieht, und zu ihre geht, um fich mad) der 
zu erkundigen, der dann auf die Erde herab« 
d den Kindern ihre Lebensgefchichte erzählt, dem 
Buotan, und man hat einen wundervollen heid- 
Mythus, fo alterthümlich ift alles Uebrige bie 
Waſſer des Pebens, das von den fieben Zwer ⸗ 
It wird, um bie Rönigin wieder au beleben. So 
Märchen „Die beiden Fleifchhauer in der Hölle” 
ünglidyen Xradition gewiß näher al® dem Chir 
an das nur die Namen Zeufel umd Hölle an- 
Der Fleiſcher, der feines Bruders Wort, er 
der Wurſt zum Zeufel gehen, für Emft nimmt 


is. 
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und in die Hölle geht, ſindet die Teuſel nicht zu Haufe, 
fie find in das Holz gefahren, ihre Großmutter aber If 
eine gutmütbige alte Frau, die ben Fleiſcher vor den 
hungerig heimkchrenden Zeufeln, welche Menſchenfleiſch 
sum Fraße wittern, verſteckt und ihm am Morgen ba 
einem Zeufel während des Schlafs ausgefallene Haar 
fhentt, das dann groß wie ein Heubaum wird und fi 
in Gold verwandelt, und der Fleiſcher wünfdht der alten 
Großmutter Gortes Segen. Bon einer Hölle im chriſt · 
lichen Sinne ift hier durchaus Peine Mede, die Teufel 
find aud Reine Teufel, fondern noch zu ermittelnde myr 
thifche Geftalten, vielleicht Niefen, wie auch der Menfchen- 
freffer im fiebenunddreifigften Märchen ein Düne iſt, 
deffen Macht an den Grenzen des Hünenlandes aufhört. 
Die Märden, welche eine mythifhe Grundlage zeigen, 
hat der Verfaffer vorangeftellt; hierher find die Mätchen 
bis Nr. 47 zu rechnen. Darauf folgen die ſchwant ⸗ 
haften, worunter eins in der Mundart yon Schäfburg, 
und dann von Nr. 69 an bie Kopp: und Sindermärden. 

Die Darftelung zeigt, daß der Herausgeber der Mär- 
hen aus der Schule der Brüder Grimm ift, wen wir 
auch nicht geradezu behaupten wollen, daß der Ausdrud 
immer fo unübertrefflih ternig, fo durch und durd aus 
dem Gemürhe des Volks heraus Äft, wie bei den „Kin- 
der- und Hausmãrchen“, die man ſich ohne Veränderung 
eines Wortes oder einer Wortftclung gerade fo von einem 
reinen Naturfinde erzähle denken kann; aber ziemlich 
nahe kommt der Verfaffer diefem Ideal der Märdhen- 
erzählung. Kindern würde man aber diefe Märchen doch 
nicht wohl in die Hände geben können, nur wegen einie 
ger wenigen, bie nicht fauber genug find, wie 4. B. 
„Die Frau ohne Hemd“ (Nr. 68) bei dem übrigens der 
Umftand ethnographiſch bezeichnend ift, daS das faule 
Mädchen ohne Schamgefühleine Walachin ift, oder Nr. 65: 
„Wie fol ich denn fagen”, und namentlich Nr. 57: „Der 
lofe Knecht.“ Märchen find aber auch ſchwerlich zum Leſen 
für Kinder beftimmt. Mer je die Erfahrung gemacht 
bat, wie alt die Kinder bei Märchen bleiben, die fie 
leſen *), und wie fie Auge und Ohr find, wie ihre ganzes _ 
Weſen Spannung ift, wenn fie ein Märchen erzählen 
hören, der wird feinen Kindern lieber gar kein Märchen- 
buch in die Hand geben, fondern es lieber felbft als 
Duelle für mündliche Erzählungen benugen, und für 
ſolchen Zweck eignet fih da6 Buch in hohem Grade, 


5. Aus dem Lechrain. Zur deutjchen Sitten» und Sagen ⸗ 
Bunde. Bon Karl Freiherrn von Leoprehting. Wün- 
den, Piterarijch zartijtifche Anftalt. 1855. 8. 1 Zhlr. 
Indem wir nun gu den Sagenſammlungen zurückkehren, 

tragen wir auvörderft eine alte Schuld ab, indem wir 

das vorliegende Buch in den Kreis unferer Belprehung 
ziehen. Der Verfaffer diefes Buchs hat volle Einficht in 


9 Dieie ı Grfahrung iR doch mel feine allgemeine. Uns find menigs 
Rene aenug Bälle bekannt, daß Hinter, Sobald fle mur erſt im Velen 
aeäbt waren, fafl mit terfelben Begierke interefante Märchen gelefen 
als gehört haben. D. Red 
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die mythologifche Bedeutung der Sage, «6 ift aber den» 
noch ein anderer Zweck, weichem diefes Buch dient, und 
«im nicht minder berechtigter. Als Beitrag zur Sitten · und 
Gogentunde ift ed auf bem Titelblatte bezeichnet, und 
P beruht auch die Bedeutung des Buchs zunaͤchſt und 
hauptfächlic darin, Daß es und tief im die heutige Volts ⸗ 
auſchauung jenes Landſtrichs zu beiden Seiten bes Lech 
dineinführt, wo der ſchwäbiſcht und ber bairifche Volks · 
flamm ſich begennen. Die Sagen find dem mittlern 
Lechrain entnommen, d. 5. der Gegend zwiſchen Fried- 
berg und Schongau, welche bairifcherfeits in das Dber- 
und Unterland zerfällt und fchmäbifcherfeits das Lechfeld 
beißt. Darüber, ſowie Über die Art der Bewohner im 
allgemeinen und über den fpöttifchen Kleinkrieg aveifchen 
Schwaben und Baiern gibt die Vorrede Auskunft, „Die 
Religion des niedern Hausbedarfs”, wie der Verfa 
fagt, der Aberglaube ift ed, der dem Stoff der erfien 
Hälfte des Buchs bildet, und der Verfaffer erzählt hier 
in: fo gläubigem Zone, dab man verfucht wird zu glau · 
ben, daß wirklich ein Gläubiger zu uns ſpricht. Die 
egäblten Begebenheiten find nach feiner Verſicherung 
von den Erzählern theils ſelbſt erlebt, theils doch mit 
erſchaut, denn beinahe alle fpielen in der neueſten Zeit: 
Der den Freund des Wlterthums fo anheimelnde Zauber 
ſt verfiungener Mären gebt ihmen günzlid ab; daß aber 
ſolcht, der Aufklärung \ingt verfallen gedachte und in der Ur 
auffaffung dem hochſten Witertyum entftammende Begrbenbeir 
tem ſich noch wirklich fo ereignen, dürfte in vielen Kesichun. 
en doc; auch denkwürdig zu nennen fein. @ie folgen, wie 
dem Volksmund entnommen wurden, in treuer Wiedergabe, 
nichts davon und nicht dazu, und ohne weitere Aburtheilun 
Die Zeit des oberflähtichen Berwerfens aller Dinge, die ni 
fo geradeweg in den menihlihen Berftand eingehen, ift ohne 
hin vorüber, und fo manches, was als nebaltiöfer Aberglaube 
vorlang ſchon verworfen worden, iſt vor ſcharfen Geiftten 
der, Reuzeit, wenn auch in anderer Auffaſſung, wieder zu Eh · 
ten gefommen. 
as im lepten Cape Ausgeſprochene wird gewiß 
jeder Vorurtheilöfreie gem als wahr ertennen; wenn es 
aber weiter heißt: 
Mit der fogenannten Aufklaͤrung bat man dem Bolt: mol 
feinen Glauben, durdaus aber nicht den Aberglauben, ven 
thätigen, teuflifchen entziehen kẽennen, diefer geht mit dem Un: 
lauben Hand in Hand, Die bier und da zu Tage fommen 
Begebenheiten nad dieſer dunkeln Seite des gebeimniß: 
vollen Abgrundes der menfchliden Seele find in ihren räthfelr 
vollen Erfcheinungen nod wenig ergründet, fodaß man wohl 
fragen darf, wo endet Narurlauf, und wo beyinnt Eingriff 
der außerweltlichen feindlichen Mächte? Vor allem find es die 
Schäfer, wie jie aus Würtembern nad Baiern kommen, welche 
in Zeufeldbefhwerungen und Ausübung jeder Art von fchwar: 
er Kunft unglaublich bewandert find. (Eines chriſtlichen Glau ⸗ 
ens und Bekenntniffes find fie meift gänzlich barz doch mas 
von Pathelifhen Segen und Weihungen ibnen tauglich, das ift 
ihnen, obwol fie zumeift proteftantifher Abkunft, gut befunnt- 
Die ganze ſchwarze Kunſt iſt vell Vermiſchung chriftlicher 
Sprüche mit teuflifchen Beſchwẽötungen — 
fo müßte uns denn doch cin Grauen ankommen, wenn 
wir glauben fönnten, daß die Glänbigkeit felbft eines 
gebildeten Mannes fih fo weit in den gottesfäfterlichen 
Aberglauben einer dunkeln Zeit zurüdverirren könnte. 
wenn der Verfaffer dem „thätigen” Überglauben, mel 


chen er hier verbammm, den „lebenden“ eniäri 
von ihm t, er ſei unſchädlich umd oft vn ii 
bicpterifcher Schönheit, er bilde gleichfam ein: 
für denn ganıen niebern Hausbedarf und fri hi 
altbewährten Deutungen und verfchiebenartigfie I 
tungen beinahe unwandelbat buch die Käufe de] 
geblieben, umd wenn er bebanert, daß er im Bıih 
den begriffen fei, weit er au unſchutdig fei für ni 
nüchterte meue Gefhleht, fo müffen mir “ 
haupten, daß auch biefer leidende Aberglaude mil 
ſchãdlich iſt, ſchon deshalb nicht, weil er ja de 
dem thärigen Aberglauben möglidy macht; dem # 
würde es feine Zeufelsbanner und Schapgribt # 
wenn der Stumpffinn der Menge nicht an jede 
finn glaubte. Daß diefer Aberglaube ferner sr! 
gion für den Hausbedarf ift, das ift chen dat [x 
denn unter foldhem Unkraute kann das Ghrifiente | 
gedeihen. Aber, wenn wir gerecht fein folen, de 
gläubige Auffaffung, von der der Werfaffer jeltir 
daß fie nad manchen Seiten bin anflofen wir, 
dem Buche feinen eigenthümlichen Werih. Br 
wie wir au Gort Hoffen, der da will, daß alı Ir 
zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, eim mir 
der Erkenntniß in jene Gegenden gedrumgen fir = 
Gefpenfter verſcheucht haben wird, fo wird d # 
Nachkommen von ungehenerm Intereffe fer, e 
mie graß es einft im dem Köpfen ihrer Borfihm 
fa. Was mürden wir darum geben, men # 
gleicher Sorgfalt gefammeltes Buch aus dir 1d 
Vorzeit zu und gekommen wär. Es if « 
dient, dag die Kunde von ſolchem Mberglautıt u 
19. Jahrhundert, das unfere Nachkommen in = 
danken an einen Reffing, Goethe, Schiller wicht! 
bie im die tieflten Winkel erhellt denken werden 
genwart umb der Nachwelt geboten wird; ak 
fo ruhigerm Gewiſſen kann diefer Aberglaube 
fen gehen und den Tag anbrechen laſſen. 
ihm verloren iſt, das zeige ein Blick anf dat! 
Im Anfange ift von Heren und Zruden I 
ſowie vom den Mitteln, die man gehen fit 
Eine dritte Art von weiblichen Unholden find ä 
den Böfen Blick haben, d. h. die Mac, 
fie feſt anfchen, wenn fie wollen, zu verderben 
liche Unholde find die fogenainnten Bilm 
„Solche Unholde*, heißt es vom diefen, „And god 
daß man fie erfennen kann; bern fie haben 17 
Haar auf dem. Kopfe und die Stirne werlint 
und fpigig in den Schädel hinein.“ Iſt das mit! 
lich? Wie mandyer brave Mann mag dard 
fcheußtichen Glauben der Menge um Freundib:t ' 
Ehre umd guten Namen kommen BDaruf 
Mittel angegeben, das Feuer zw bannen, mi! 
Beifpiel des Erfolge. Darauf mird wirder @ 
den und dem Mittel dagegen, dem Erndenfuf a 
Dann ein unmöglich ausıuführende®, fehr untr 
Mittel gegem das Verhexen des Viches. Unter # 
muß da der Urin der Thiere im einem Hafen #* 


nit einem Dedel verfhloffen und biefer mit Lehm 
ebt werden; diefer verfchloffene Urin wir nun ges 
bis Tages anbruch, „füllt jedoch nur ein Kleines 
Ehen vom Lehm ab, ober dringt gar ein Qualm 
dem Hafen, dann ift alles vergebens”. Man ficht, 
% von der Natur und Kraft des Dampfes ift noch 
zu diefen Gläubigen gedrungen, Nach einer Rach - 
son den Hojemännlein, dem wilben Gejäg und den 
gerbrunnen gibt es wieder Geſchichten von Truben 
Belhwörungen. Hier haben wir eine faubere Frucht 
s fhönen, unſchuidigen Aberglaubens. Theilen wir 
ein Proben ganz mit, zumal aud ein wirklich 
er Gebrauch darin erwähnt iſt. 
Noch eine Beihwörung. 
Fegen die Mitte der vierziger Jahre ftarb in Utting am 
erjee cine Sechtwöchnerin in ihrem erften Kindbett. Blie⸗ 
kınd und Mutter beifammen. Einer Arau aber, die mit 
Kind im erften Kindbett ftirbt, der wird das Kind in 
vme gelegt und ſteht folder der Himmel offen, au wird 
eich einer Jungfrau von Jungfrauen zu Grabe getragen 
in Sungfrauenfrönlein auf ihe Grab geftele Dies ift 
ı alter Glaube, allüberal im Brauch. Darauf bin 
a ſich fünf Männer in Utting zufammen zu einer Be: 
ung der abgeleibten Seele, Nach einer weiß Gott wos 
tnommenen Weberlieferung begannen fie ihr Werk folgen- 
+. Mit dem zwölften Glockenſchlag um Mitternacht be 
fie fafelnadt den Rreithof, gruben das Grab der Ber: 
en auf, hoben fie mit ihrem Sarg beraus. und legten 
son ihnen, nadt wie er war, in das lerre Grab, Wühr 
e nun im hödften Stillſchweigen den Sarg dreimal um 
xithof berumtrunen, ging die Beihwörung dahin, Lie 
Die Seele zu vermögen, die fünf Nummern, fo in der 
ten Biehung in Der Lotterie gejonen würden, anzus 
Darum hatte man der im Grabe Liegenden alle W 
ma der Lotterie, deutlich auf einen Zettel gefchrieben,, in 
und gelegt; die fünf Nummern, fo gezogen würden, 
dann erlofhen. Alles geſchah jo wie angegeben glüds 
ne Widergang. Fünf Nummern waren wirflic er: 
und eifrig und hoch gelegt. Im der dritten Bichung 
wahrhaftig auch die Nummern, aber leider Bein Geld, 
viel in die Zaufende belaufen hätte, Die ganze Ge: 
mar ruchbar geworden, die Beſchwörer aefänylich ein» 
und ihr Ginfag für ungültig erklärt. So war denn 
räumte Gluck fchnell dahin, und der böfe Feind hatte 
mal wieder fein hölliſch Rözeln getrieben. 
diefer Meife geben num die Gefhichten fort. Nur 
weiſe noch einiges. Ein Mann macht einen 
b feſt, vergißt aber die Zeit, auf welche die Stel- 
macht war, und ber Dieb wird vom Teufel ge 
fin Jäger zwingt durch Zauberfunft aus Mache 
ner Schimpfrede cin Mädchen, in der Nacht im 
neben ihm herzulaufen, bis fie bei einer Schin- 
durch einen Anruf erwacht. Ueber den „Brannt- 
wird Kolgendes berichtet: es ift ein Käfer feltfar 
ıfehene, der in einem Gläshen mit Spiritus 
hrt wird. Ein Krämer hatte einen ſolchen Geift, 
ihm alle Morgen einen Grofhen unter das 
Er that gar nicht geheim damit, „haben es viele 
fehen ; iſt eine fihere Kunde”. Ich denke, au 
eheimnißvollen Wefen haben wir den Schlüffel 
Händniffe. Wer die Zungen von neun „At 
ei ſich trägt, „kann viel anheben“, vor allem 


_ 


251 


ſiegt er in allen Raufhändeln;: aber „ohne die zehn Fin 
ger eines umgeborenen Kindes oder aucd eines Wetten 
ſteins (!) kann es feiner zu den neun Zungen bringen“, 
weil fletd der Böfe fein Spiel dabei hat. Won den 
Kapen weiß man nicht recht, find ed Thiere oder ver- 
wunſchene Geifter. Vom Ohrenklingen befagt der Voltks⸗ 
glaube Rolgendes: 


Dbrenklingen. 

Jeder Menſch bat drei Tropfen Blut im Gehim. Wenn. 
einer herunterfällt, dann trifft den Menſchen cin Schlag. Da 
nun gerne ein folder Zropfen herunterfällt, wenn dem Men» 
ſchen es in den, Dhren klingt oder fauft, fo fol man der nar 
hen Zodesgefahr halber da ein Vaterunfer beten, was auch 
mebrentheils. geldicht. Zum mindeften wird eine kurze Reu 
und Leid erweckt. 

Im Jahre 1846 oder 1847 nimmt eine eitle Bauert⸗ 
tochter in Hofftetten einen Spiegel mit in die Kirche 
und befhaut da ihre neue Haube; da fieht fie den Teu 
fel auf ihrer Schulter figen, füngt am zu fchreien und - 
au firampeln und ift vom Böfen befejfen. Der Pfarrer, 
des Drtes hat einen ſchlechten Glauben und kann deb+ 
halb nicht helfen, ein benachbarter Geiftlicher aber macht 
fie „nieder richtig“. Abſcheulich ift das Mecept, 
wie man durch die Nadeln bes Lärbaums (pinus laria); 
und dur den Sänling (juniperus sabina). die Leibes+ 
frucht abtreiben kaun. Wenn fid einer erhängt, fo er 
hebt fi ein Sturmmind, und über die Gemeinde, im 
deren „Freithof“ ein Gchängter begraben wird, kommt 
„ein Schauer”. Deshalb werden Gelbfimörder trog aller 
„geieglichen Verordnungen‘ aus dem Grabe wicder heraus. 
geriffen und in ein ungeheueres Holz oder einen 
Wafjerfirudel geworfen. Davon werden erbauliche ı 
Beispiele erzähle. Bei Eriferfterten ift ein Strudel 
im Lech, dahinein wirft man die Selbfimörder der gan« 
zen Umgegend. Da heißt es (8.106): „Ber wird ba 
nicht erinnert. an bie fo fchöne Stelle im Homer, wo 
Achilleus den Lykaon in den Stomandras fchleudert, des 
Patroflos Mord zu bußen!“ Welche Folgen der „um 
ſchuldige“ Aberglauben hat, das zeige die Geſchichte vom 
Pfarrer Rainer (5. 123), der an einem gefpenftigen Drte: 
von einem. Stege fällt und den Fuß, bricht, aber trog 
Schreieng und Rufeus feine Hülfe erhält, weil die Leute 
meinen, daß die Holzweibeln fo weinten, ſodaß er ben 
Verſtand verliert und ſich fpäter erträntt. Das aber 
war nur Strafe dafür, dag er am Samstage zu lang 
in Landeberg bei ben Herrenleuten blieb und darob ben 
Noſenktanz verſäumte, ſodaß ihn die Bauern allein beten: 
muften, „und das thur kein gut. 

Wenn der Berfaffer von dem Volkeéglauben fagt, 
daf er oft von höchſter dichterifcher Schönheit fei, fo 
geben ihm allerdings einige Züge Net. Unter dem 
Aberglauben von XThieren gehört dahin folgende Gage 
von der Nachtigall: 

Bald jemand im Sterben liegt und recht Echmerzen lei⸗ 
det, fann man öfters bören: wenn nur die Nachtigall kaͤm' 
und that’ uns auflöfen! Da kommt denn diemalen ein Bogel 
neflogen und finge fo Tieblih und fein, daß die Schmerzen 
aufhören, und man. entweder beſſer wird oder ſtirbt Auch 

35 * 
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ruft man geme die Muttergottes darum an, bie Rad: 
tigall zu fchiden und den Kranken zu zeichnen zum Leben 
oder Zod. 


Einzelnes gehört auch gar nicht dem vulgären 
Aberglauben an; fo ift die Feidlnanndl eine foger 
nannte Somnambule und die Gefchichte kann buchftäb- 
li wahr fein. Aehnliche Begebenheiten, fo unbegreif- 
lich fie fcheinen, find taufendfah durd Thatſachen be» 
glaubigt, und deshalb wird fie fein Vorurtheils freier 
oberflächlich vermwerfen. Die beiden folgenden Erzählun- 
gen find gewöhnliche Räubergefhichten und fließen den 
erften Theil des Buchs, die „Erzählungen aus bem 
Volte“. 

Mit viel größerm Vergnügen lieſt ſich der zweite 
Theil, welcher „Das Bauernjahr in feinen Feſten und 
Gebräuchen, Lostagen und Lebensweifen” dem Gange 
des Kalenders nad darftellt. In einer Einleitung, welche 
der Aufzählung der einzelnen Monate vorangebt, fpricht 
der Verfaffer von der treuen Anhänglichkeit des Bauers 
an die alten Ueberlieferungen und ber Wichtigkeit diefes 
Umftandes für die deutfche Altertbumstunde, von der 
DOhnmacht der Schreibfiubenherrfhaft und ihrer Verbote 
dem Volksleben gegenüber, von der Abgefchloffenheit des 
Bauer vor dem Städter und feiner Lectüre, ferner 
wie der Bauer nur nad den hohen Befltagen, Lostagen 
und Märkten, nicht nad dem Monatöbatum bie Zeit an- 
gibt, von den guten und den ſchlechten Himmels zeichen 
und unter melden Zeihen man bie und jenes thut, 
von den Namen der Winde und der Mocentage und 
ihrer Bedeutung, von den ganzen und halben Feiertagen. 
Daran fchliegen ſich die allgemeinen Witterungsregeln, 
Am Schluſſe fteht eine Meine Gefhichte von einem Bauer, 
der die Macht befommen hatte, fi ein Jahr lang das 
Wetter nad) Gutdünken zu machen, und dennoch nur 
tanbes Stroh erntete, weil er den Wind vergeffen hatte, 
und der feitdem Beine Witterung mehr tabelte. 

Bon den einzelnen Monaten werden dann alle wid. 
tigen Tage und Feſte mit ihren Gebräuchen recht an« 
ſchaulich geſchildert. Manche von diefen Gebräuchen find 
allerdings etwas derb, fo 3. B. das Begraben der Faſt ⸗ 
naht, mo religiöfe Gebräuche entſchieden verfpottet wer 
den. Am 24. April (Georg), am Weifen Sonntag und 
am 1. Mai haben die Kedigen ihre drei Freinächte. 

Diefe Rächte gehören ihnen, was fie weidlich benußen. 
Es wird da unylaublid viel Unfug getrieben und es ift ein 
abfonderliches Herkommen, alles Adergeräthe, das man hab» 
haft werden fann, weit hinaus ins Gefild zu fehleifen und 
dort hoch aufzuthürmen, und zwar gerne an einem wilden Birn« 
baum. Niedern Häufern, die auf einer Seite an Bergleiten 
anlehnen, werden wol ganze Wagen auf den Firſt des Daches 
gefegt, Mühlbäche abyelaffen u. dgl. 

Schr anziehend ift die Schilderung der ZJohannit- 
feuer (Simmetsfuir, Sonnenmwendsfeuer) und der am Ledh- 
rain dabei flattfindenden Gebräuche. Spaßhaft ift, wie 
St,-Eimon (28. October) durch feinen Namen der Pa- 
tron der Simannlbrüderfhaft geworden ift, der Ehemän- 
ner nämlich, melde unter dem Megimente ihrer Weiber 
fliehen (Sie · Mann). Recht profaifch werden die beiden 


Bauernregeln erflärt: „&t.-Martin kommt auf cr 
Schimmel geritten” (meil es um dieſe Zeit ſchon mar 
mal ſchneit), und: „St.- Martin muß noch ein Hru 
fein Rößl finden” (der fogenannte Nachfommer). Ge 
hat man aber diefe Regeln, deren praftifche Bebeun 
bie angegebene fein mag, in Erinnerung an Martin 
den Erben Wuotan’s und feines weißen Roffes fo ci; 
thümlich gefaßt, und das Heu, das er noch finden m 
könnte ein Anklang an die Feldfrüchte fein, die a 
auch in andern Gegenden gleihfam als Dpfer für ® 
tan fiehen läßt. 

Bei dem MWeihnachtöfefte wird ein fehr fcdönes | 
mitgetheilt: „Es kam die gnadenvolle Nacht”, au 
chem leider in dem mufitalifhen Anhang die Melı 
fehlt. Schön ift der Gebraud des Johannesfegent 
27. December, doch ift der wol aud im andern 
tholiſchen Landen üblid. Wenn wir nun mir ! 
Bauernjahr zu Ende find, begegnet uns noch auf 
legten Zeilen ein recht abfcheuliher Aberglaube. ! 
werden die drei unglüdlihen Tage im Jahre aufgefü 
und gefagt: „Wer in diefen unglücklichen Tagen ger 
ift, der flirbt eines böfen Todes, wird auch felten a 
Wie muß den Armen, die das trifft, durch folcden U 
glauben das ganze Leben vergält werden! 


Der dritte Abfchnitt des Buchs heißt „Das Hai 
So nennt nämlich der Rechrainer das Vaterhaus mit 
nem Zubehör an Feld, Wiefe und Holz. Hier fpriht 
Verfaffer mit Wärme von der Liebe des Lechrainert 
feinem Baterhaufe und dem jahrhundertelangen Porter 
in der Familie, und fchildert darauf ausführlich ein fol 
Haus mit allem, was daranhängt. Darauf befchreibt er 
Gebräuche bei Geburt, Hochzeit und Tod, und mir | 
den bier vieles Eigenthümlicdye, 4. B. den Gebraud, | 
bei allen Kindern einer Familie immer derfelbe Gevatt 
mann und biefelbe Gevatteröfrau bleibt. In der R 
des Abdankers beim Hochzeitmahl wird aus ber Hedi 
zu Kana eine zu Kanaan gemacht, ein Schniger, | 
fpaßhaft oft in Büchern wiederkehrt. 

Zum Schluß endlih werden eine Anzahl Bil 
lieder, theilmeife im Dialeft mitgetheilt, wie fit 
Lechrain gefungen werden. Die Melodien ſiehen in cin 
Anhange. An die Lieder reihen ſich eine Anzahl Er 
wörter und Redensarten. Daß die bairiſchen Austrü 
melde fo häufig im Buche vorfommen, nicht erfi 
find, ift ein Mangel, da nicht jedem Leſer Schmell 
„Bairifches Wörterbuch“ zur Dand ift. 

&uflan Mlofen 


(Der Beſchluß folgt in der nähflen Lieferung.) 
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Reifeberihte aus Nordamerika, 


efe aus und Über die Vereinigten Staaten von Nord» 
rifa an Rreunde in der Heimat in geogtaphiſcher, fta 
ſchet, landwirthſchaftlicher, induftrieller, tommercieller, 
tiſcher und forialer gg 3 ven Kari Schmidt, 
mburg, Pierer. 1857. Gr. 1 Thlr. 
Anerungen aus Amerika, insbefondere aus Terat. Aus 
Tagebuche von Emanuel Domenech. Marburg, 
rt. 1856. Br. 12. 8 Rgr. 
utzutage, mo dad Dampfihiff die Entfernung wi 
Jeutichland und Nordamerita in ungefähr vierzehn Zar 
rchmißt, macht es in der That einen ziemlich Bomir 
indruc, wenn jemand, der einen Vetter oder eine Bafe 
des Dreans befucht, ſich deshalb für einen neuen Py⸗ 
ält, der eim zweites Thule entdeckt hat und die Welt 
em zweiten Periplus beſchenken zu müffen glaubt. Dies 
aber wirflid mit vielen Amerikareifenden der Fall zu 
ei denen auch nicht der entferntefte Grund zu einem 
Wohne vorliegt. Natürlich will ich damit keineswegs 
buben, daß Die Bereinigten Staaten nicht nod) immer 
mancherlei Beziehung cine terra incognita feien, wo es 
e Entdetungen zu machen gibt und die Maffe unferer 
ſſe fih durch ganze Reihen der intereffanteten That 
ind Anſchauungen auf den verfchiedenartigften Gebieten 
tur» und Menihenlebens bereichern ‚läßt. Aber die 
ıngen, unter Denen dies allein möglich iſt, find jept 
dh andere als früberhin; fie find im Großen und Gan: 
elben, unter denen auch Reifen in nähern und be 
ı europäifchen Laͤndern zur Erweiterung unjerer wiſſen⸗ 
en Kenniniffe und deren Beſchreibungen zur Bereiches 
nferer Literatur beitrsgen. Um nit auf Einzelheiten 
en, werden wir daher vor allem an den Reiſenden die 
ung zu ſtellen haben, daß die Urtheile und Ihatfachen, 
r uns bietet, auch wirklich das GErgebniß feiner Reife 
d einer andern Quelle gar nicht füglich entſtammen 
und wenn der Schauplatz feiner Beobachtungen nicht 
jungfräuliches Zerrain ift, um eine reiche Ausbeute 
neuen äußern Daten von allgemein gültigem Werthe 
cechen, fo verlangen wir mit Recht, daß Zuſtände und 
ffe, weiche im weſentlichen al& befannt gelten innen, 
Beziehung zu den individuellen Erlebniffen des Rei: 
ih unter neuen Geſichtspunkten darftelen und Stoff 
; Anzegungen geben. ß &. 
& fi auch den „Briefen aus und über die Vereinig 
ıten von Nocdamerika“ von Kari Schmitt Rühm- 
chſagen laffen mag, fo viel it gewiß, daß dieſes Buch 
te und wefentlichfte Bedingung, welche man an eine 
hreibung zu flellen berechtigt ift, nicht erfült bat. 
faffer, alem Anſchein nach ein Leipziger, bat ſich zwei 
ng (1854 — 56) in Amerika aufgehalten oder hält 
sicht noch dort auf, weninftens laͤßt fein Bud) diefe 
eit vollfommen zu. Ic fagte in Amerifa; ih muß 
* beeilen, die hierdurch etwa erregten Erwartungen 
richtige Maß zurüdzuführen. Und dieſes Maß ift 
; außerordentlich Mein. Unier Reifender fommt den 
1854 in Neuyor an, vermeilt tafelbft bis zum 
reift von da auf der Eifenbahn nad Klorence bei 
ton in Maſſachuſetis („um in der dortigen Kaltıwafler« 
t den Sommer mit nüplicen Studien über amerika 
ftände zu verbringen und Ausflüge in die Umgegend 
n’*), kehrt von da im Mürz des folgenden Jahres auf 
Wege nad Neuyork zurud und haͤlt ſich ungefaͤhr 
ate dort auf. Im September finden wir ibn nad 
tzen Aufenthalte in Phitadeiphia zu Bromwneville in 
anien, „im Daufe eines lieben Areundes’', aus welchem 
übrigen, faſt die Häljte Der ganzen Sammlung um: 
Briefe Datirt find, und wo er vielleicht heute noch 


yenn er nicht geftorben ift”. Gr bat aljo im ganzen 


nur fünf Staaten der Union berührt und von zweien diefer 
fünf, naͤmlich Eonnerticut und Reujerfen, gerade fo viel gefeben, 
als vom Dampfwagen aus im Borüberfliegen zu fehen war, 
Daß es auch mit den „Ausflügen“ von den drei Dauptaufent» 
haltsorten aus nicht viel auf fi) gehabt haben kann. bemweift 
unter anderm der Umftand, daß ihn diefelben nicht einmal nad) 
Bofton geführt haben. Jedenfalls haben die Refultate derfel: 
ben in dem Buche feine Epur zurüdgelaffen. Raturs oder 
Sittenfchilderungen würde man vergebens darin ſuchen z ebenfo 
wenig eigene Erlebniſſe, in denen ſich das Eharakteriftiiche des 
amerifanifchen Lebens widerſpiegelte. Der Berkehr des Ber» 
faffers, ſowol mit deutſchen Landsleuten als auch mit gebore: 
nen Amerifanern, fcheint befhränft und unergiebig geweſen 
zu fein. Er fpricht in legterer Beziehung zwar von feiner Ber 
kanntſchaft mit Mrs. Beedyer: Stomwe, von feinem „Freunde“ 
Charles Summer und von feinem „Freunde“ Theodor Parker; 
was er aber von ihnen fagt, ift weit weniger, als was wir laͤngſt 
in unfern Gonverfutions-Fericis und Reuilletons geleſen haben. 

Run was enthält denn da eigentlih das Buhr Um dem 
Berfaffer Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, alles, was auf 
dem Zitel angekündigt ift und was ich deshalb hier nicht noch» 
mals wiederholen will. Aber eben weil es das alles und noch 
mehr enthält, enthält e6 jedes Einzelne nur auf eine hödhft 
unvollfommene und unbefriedigende Weife. Die größere Hälfte 
der fogenannten Reiſebeſchreibung füllen ftatiftifche Notizen 
aus, die der Verfaſſer amerikaniſchen Zeitſchriften oder öffent: 
lichen Dorumenten entnommen bat, die wir aber ſchon ander 
märts vollftändiger, Überfichtliher und foftematiicher geordnet 
gefunden haben. Das Merk ift daher nicht einmal als cin 
ſpaͤrliches Handbuch der Geographie und Statiſtik der Ber 
einigten Staaten anzuempfehlen, würde ſich auch als ein fhmar 
her Berfuc eines ſolchen nicht zur Beiprehung in d. Bl. eig · 
nen. So viel fteht KR: daß der Berfaffer daheim in feinem 
Studirzimmer mit mäßigen Hülfsmitteln etwas Gedieneneres 
hätte leiſten önnen ; vielleicht hätte er ſich in diefem Falle mer 
nigftens mande Geſchmackloſigkeiten und offenbare u 
keiten in der Form nicht entfhlüpfen laſſen. Denn wenn ;.®. 
von den Südländern gefagt wird, daß fie „während der heißen 
Jahreszeit die — Sommeraufenthalte, Badeorte u. ſ. w. 
in nordlichern Theilen auſſuchen und fi dort im Schweiße 
ihrer auf den Plantagen jdhmwigenden Skiaren baden und la: 
ben‘, jo weiß man im der That nicht, ob hierzu mehr die Lo⸗ 
gif oder die Aecſthetik den Kopf fhütteln fol, und wenn es 
weiterhin von Mrs, Beecher ⸗ Stowe heißt, daß fie mit „Uncle 
Tom's Cabin’ die „Rationalära” betreten habe, fo fommt man in 
Berfuchung zu glauben, daß der Berfaffer zwar nicht viel Ameri: 
kaniſches gelernt, wol aber fein ehrliches Deutfch verlernt babe. 
Ueberhaupt lieſt fi em großer Theil des Buchs wie eine 
ſchlechte englijche Ucberfegung, was es jedenfalls auch ift. Din» 
ſichtlich der geographiſchen, geſchichtlichen und ftatiftifchen Nor 
tizen kann man dies als ſtillſchweigend zugeſtanden annehmen, 
und da bier gute und zuverlaͤfſige Quellen zu Grunde gelegen 
zu haben ſcheinen, fo ift diefes Berfahren unter den fonftigen 
Umſtaͤnden nicht eben fchr zu tadeln. Allein aud da, wo der 
Berfaſſer die Miene annimmt, als ob er fein eigenes Urtheil 
oft gebe, haben wir weiter nichts als ein Stüd Ueberfegung aus 
einem amerikanischen Bcitungsblatt vor uns; fo z. B. in feinen 
eigenen Bemerkungen und Anfichten‘ über die Sklavenfrage, 
deren redneriſche Apoftrophen und Ungliciemen ihren Urfprung 
nur zu deutlich verrathen. Im Übrigen beynügt er fich bin: 
ſichtlich der legterwähnten wichtigen Frage damit, uns in drei 
Briefen hintereinander einen von Charles Summer in einer 
Aboktioniftenverfammlung zu Reuyork gehaltenen Bortrag 
über „Die antifflavifhen Unternehmungen, deren Nothwendig ⸗ 
keit, Zweckmaͤßigkeit und Würde’ mitzutheilen: einen Bortran, 
der zwar infofern beichrend genug ift, als er uns ** 
auf welcher niedrigen Stufe der Auftlaͤrung die große Maſſe 
des Nordens nody ſtehen muß, wenn der Redner es für notb» 
wendig hält, die aus dem Fluche Noah's Über Cham und dem 
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fogenannten Briefe Pauli an den [Philemon hergeleiteten 
Beweife für die Sklaverei fo äufg zu widerlegen, fonft 
aber eben nicht viel ſtaatsmaͤnniſche Ziefe und Geſchicklichkeit 
verräth, da e6 der Wedner nicht einmal für nöthig hält, der 

ierigfeiten der Ausführung und der zur Abhülfe der 
felben anzuwendenden Mittel zu gedenken. Freilich bat feit- 
dem aud) diefe Angelegenheit durch die Aufhebung des Miffouriv 
Compromiſſes und die Vorgänge in Kanfas ein ganz unteres 
Anſehen gewonnen, und mögliderweife hätten wir den betref 
fenden Vortrag vor einem Jahre mit größerm Interefle ge: 
lefen als jegt; aber ein Bolt wie die Amerikaner lebt nun ein⸗ 
mal in pelitiihen Dingen außerordentlid ſchnell, und dieſer 
Umſtand follte für Leute, die nicht Beobachtungs gabe, Scharf: 
blict und philoſephiſche Tiefe genug haben, um aus den ver» 
ſchiedenartigen temporären Zuſtaͤnden das Weſentliche, Dauernde 
und Allgemeingültige hereus zufinden, nur ein Grund mehr 
fein, die Reifeltterarur nicht durch Werke anzuſchwellen, welche 
alle Ausjicht haben, ebenſo bald in das große Todtenreich der 
—— hinüberzuwandern, wie Kalender und Intelligenz: 

atter. 

Um jedoch dem Leſer nicht bios geſagt zu haben, mas 
nicht in dem Schmidt ſchen Buche ſteht, will id zum Schluſſe 
eins von den wenigen Körmlein herausleſen, die nur mit 
roßer Mühe unter der Maffe der Spreu aufzufinden find. 

m allerieeten Briefe fpricht der Berfaſſer unter anderm auch 
„von den Mormonen. Der Gefidtspuntt, welcher ihn dabei 
leitet, ift zu charatteriſtiſch, um verſchwiegen zu werden. Bein 
Gorrefpondert, der Profeſſor Soundfo in %., bat fih in 
feiner legten Zuſchrift darüber befhwert, daß der Reiſende 
öfters das Wort Humbug gebraucht, ohne eine Definition deſ⸗ 
felben gegeben zu haben, was freilid von einem Prefeſſor zu 
einer Zeit, wo im lieben Deutfdland die Sache ſammt dem 
Namen volltommen eingebürgert zu jein ſcheint, wunderlich 
genug if. Nach einer Worterklürung geht der Verfaffer an 
eine JUuftraticn der Sadye durch zwei Beifpiele, den Yebens+ 
lauf cines berühmten Magnetijeurs und Geiſterſchers und den 
Mormonidmus! Einen die fittlichen Grundlagen der Geſellſchaft 
unterwüblenden und den Staat offen anfeindinden Aberglauben 
von einer Verbreitung und Wirkjamkeit wie der Mormeniemus 
unter die Kategorie des Humbug zu zahlen, das ift Denn doch 
etwas zu ftarf, Man laßt fih wel Mr. Barnum und Gon: 
forten gefallen, denn da ift noch Humor möglich; aber einem 
Joe Smith und Brigham Young gegenüber bört fidyer alle 
GSemüthlichkeit auf. Was nun die Sache felbft betiifft, fo 
finden wir natürlih bei Schmidt gewiß nicht, was wir bei 
tompetentern Neilebeichreibern, weldye die Mormonen zum un: 
mittelbaren oder mittelbaren Gegenftante ihrer Forſchung und 
Darftellung gemacht haben, bisjegt vergeblich ſuchen, ich 
meine eine zuverläffige Schilderung der politiſchen, religieſen 
und fetialen Zuſtaͤnde des neuen Wormonenftaates, die felbft- 
verftändlichermaßen aus ihren heiligen Büchern fo wenig zu 
erfehen find, wie etwa die politifhen Buftände unter dem Hirs 
tenftabe des Heiligen Vaters aus den Evangeliften oder Kir 
henvätern. Allein wir finden mwenigftens in dem ermwühnten 
Briefe cine gleichviel ob ven Schmidt felbft oder von einem 
andern berrührende Purze Inbaltsanzeige von dem „Bud der 
Mormonen’, das keinesfalls fo allgemein bekannt ift, wie es 
feiner Wichtigkeit nad) zu fein verdient. Ich ıbeile fie deshalb 
in etwas abgekürzter Form mit. Joe Emith wurde 1823 von 
einem Engel beſucht, der ihm feine Berufung zum Propheten 
eines neuen Evangeliums für alle Völker anfüntigte und ihm 
den Ort nambaft machte, wo die Urkunden defielben zu finden 
fein. Nach vier Jahren erbielt Zoe felbige vom Engel des 
Herrn ausgeliefert und zu gleicher Zeit ein „Urim und Thum ⸗ 
mim’ d. b. in diefem Faͤlle eine Brille zum Leſen unbe 
Bannter Sprachen, mit deren Hülfe er fie Überfegte. Im Jahre 
1830 wurde eine große Ausgabe dieſes „Buchs der Mormor 
nen” veroffentiicht. Den Inhalt deffelben gibt Schmitt fol: 
gendermafen an; 


„Das «Buch der Mormonen» beftcht aus ran! 
biſteriſcher Bücher — einer obefl erbärnlise | 
ahmun, der jünifhen Chroniken und prophetifcen Füse 
in welchen flatt der Pochie und der Werheißungen Ic 
zen: eine Reihe unzufammenbhängender — 

iederholungen, die etwa Peroratienen bombaftiite 
chen eines Feldpredigers an cine unwiſſende Zudet 
den konnten, untergeſchoben ſind. Das Gremptar, m 
zu Geſicht gekommen if, beftcht aus 634 Seiten, xe 
die erften 580 die Gejchichte einer allegorifhen Fri 
mit Namen Lehi und deſſen Nahfommenihaft wäh 
Beitraums von 1000 Jahren enthält. 

„Diefer Lehi, ein Nachkomme Joſeph's, det Tohre 
verließ zu Anfang der Regierung Bedekia's mit fer 
Ierufalem; fie gingen durch dat Rothe Meer uni ed 
act Jahre in oftlidyer Richtung, bis fie an eh 
Weißen Meeres kamen. Dort bauten fie ein aber 
ten ſich ein und wurden endlich nach Dem Geledten ki 
bracht, wo fie ſich niederlichen und zahlreich vermehte 
den Söhnen Lehi's wurde Der eine Yaman und ma 
Nepbi genannt. Der erftere war gettlos und cm In 
in den Belegen Moſes' und der Propbeteny der a 
neborfam und gottes fürchtig und glaubte am die Kat 
Chriſti. Unter der Führerſchaft dieſer zwei im Lermiel 
den Brüder trennte fich der Meft der Ramilie und das! 
kommen und bildete zwei Stämme, die Bamanitır = 
Nephiten, zwiſchen welchen nun Krieg und Fertmährert! 
ſeligkeit herrſchte. Die Yamaniten waren müfize Nor! 
in Zelten, aßen rohes Fleiſch und trugen nur ce | 
um ihre Yenden. Die Haut Paman’s und jeinm td 
faͤrbte ſich ſchwarz, während Die Rephi's und feine th 
weldye das Fand bebauten, ihre urferüngfiche mike ia 
bielt. Die Rephiten waren gieich den Juden glürüd, 
die Gefege befolgten; als fie aber in Llingeberkim = 
lofigkeit verfielen, erlangten die Yamaniten die Dt 
fchtugen viele von ihnen todt. Nach Verlauf ven rec 
ren hatte ein Theil der rechtichaffenen Mepbiten unte 9 
Fand verlaffen, wanderte weit über Die Wiltnt 
deckte die Stadt Zaharemla, die mit den Nactece 
jüdischen Eelenie bewölfert war, welche 12 Jahre n:2 
wanderung Lehi's von Ierufalem, nachdem Kenig 
fangen genommen und nady Babylon geführt m 
aufgezogen waren. Aber fie waren Deiden, I 
Abſchrift des Geſetzes und batten ihre Sprache 
Sie empfingen indeh die Rephiten herzlich, lernten der 
und nahmen mit Freuden das moſaiſche Geſet an. 

„@s folgt nun die Geſchichte Diefes neuen Bali 
der naͤchſten 200 Jahre, fowie eine yeichichtliche En 
gelegentlichen Profeloten von feiten der Pamaniten (| 
nod immer in ihren Kämpfen mit den Pamanits 
allgemeinen Namen Nepbiten belegt wurden — ut W 
ſels in den Niederlagen und glückiichen Ausgänge. 
chen der Ungeborfam und der Gehorſam begleitet m” 
Gefchichte zieht Fich durch mehrere Bücher bis = 
Chriſti. Diejes Ereignif wird den Bewohnern ver ! 
durch ein großes Licht, welches die Nacht zum bis 
euleuchtete, angezeigt. Dreiunddreißig Jahre fpät >" 
eine dreitägige Rinfterniß; Donner, Blig und Ei 
beerten die Städte und deren Bewohner. Fi @ 
Anzeichen der Kreuzinung. Bald darauf erſcheint es 
Bewohnern von Barahemla in Amerika, wiederbei ’ 
in fangen Reden den Sauptinbatt feiner zabtradr 
eiungen und PBorträge, wie fie von den Mpeltls ’ 
chrieben find; ex ermwählt zwölf Apoſtel, die in die FÜ 
predijgen und taufen, und verfdmwindet dann. Bi 
einer großen Zaufe ven feiten der Apoftel erftarn 
abermals, theitt allen den Heiligen Geift mit, bit '* 
den umd verfhmindet dann wieder. Endlich enidr“ 
Arofleln zum dritten mal und rebet Diefelben im 14° 
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ten Autzügen und Umfchreibungen aus fsinen neuteſta | er aber fein. Urtheit über feinen Mamendvetier in Die 


den Sagen an. 

Ungefähr vier Jahrhunderte hindurch waı die in diefer 
unter die Nephiten gepflanzte chriſtliche Doctrin und 
abwechſelnd von Gluͤck begleitetz fie wuchs anfangs 
dich, hatte aber, als fir Corruption cingeſtellt, mit 
rtigkeiten jeder Art zu kaͤmpfen. Die famaniten waren 
mer ihre furchtbaren Keinde, und als Gottlofigkeit und 
yirte Dortrinen anfingen unter den Chri vorberr: 
zu werden, erlangten bie Pamaniten vielfadhes Ueber: 


joe Smith ſcheint nach feiner Belchreibung zu glauben, 
t Krieg an dem Iſthmus von Darim — an welchem 
obiten ſich miedergelaffen batten und das Lund nach 
zu einnabmen, während die Samaniten ſüdlich vom 
8 lebten — feinen Anfang genommen. hat. Kurz, tie 
n werden nad und nad ven dem Sfthmus nach Diten 
ieben, bis endlih auf dem Hügel Cumorah bei Pal 
n ver Grafſchaft Wayne im Staate Neuvork die Lepte 
% geichlanen wurde, in welcher die Nephiten einen Ber 
n 230,000 Kyiegern erlitten und vertilgt wurden! Unter 
nig Uebrigaebliebenen befand ſich Moroni, der legte der 
elebrten, weldyer die Metallplatten, die der tugend: 
mich auterwählt war aus den Händen des Engels zu 
jen, dort eingrub. 
n dem Buche Ether, weldyes nun folgt, wird unjer 

Ice kühner; er geht bis zu dem Zhurmbau zu 
urüd, um einen andern Stamm hübſchen Bolfes auf: 
‚ den er auch findet, nach Wmerifa bringt und 
infiedeln läßt. Bei der Verwirrung der Sprachen zieht 
it feinen Bılidern an den großen Sce und nad einer 
en Reife an der Küfte bauen fie unter göttliher Peir 
ſerdichte, gleich Walnüſſen bedeckte Boote, mit einem 
en Steine an jedem Ende, durch welchen Das Licht 
Nachdem ſie ſich in diefen Booten eingeihifit, erhebt 
tarker Wind, der 344 Zage nad dem obten Yande 
‚ bis fie die Ufer deſſelben glücklich erreicht haben. 
ehrten ſich hier und getichen, glei den Söhnen Ye: 
ten Hönige und Propheten u führten Krieg, zer 
ſich in Parteien und fochten miteinander. Endlich 
Y in Rebellion gegen Eoriantumr, den legten Kinin, 

© fochten gegenjeitig mit abwechſeindem Glüd, bis 
jenen mächtiger Männer fammt Weibern und Kindern 
| waren! Nachdem wurde das Volk auf beiden Seiten 
et und focht noch mehrere Tage, bis Coriantumt nur 
6 amı Yeben war! j 
r wahnſinnige Gedichte ift zu Dem erklärt religie ſen 
ichrieben, die Strafe von der Hand Gettes, die ein 
'ebensiwandel nad fich zieht, zu zeigen, und beſchließt, 
einigen Heinen morasiidıen Schilderungen des Moroni, 
) ver Mormonen». 

Smith affeirt in feinem Gvanyelium durchaus 
it, eine neue chriſtliche Lehre aufftellen oder die Bibel 
zu wollen; nein nur «viele einfache und werthrolle 
e aus dem erſten Buche von der verabjhruungsmür: 
de, Der Mutter der H— geſtrichen werden find, 
uftellens. Es ift vell von Wibernbeiten und Anas 
. Er Ichrt Glauben an Chriſtum, menſchliche Ber: 
der Sittlichkeit, die Macht des Heiligen Geiſtes, die 
eit und Zühne und Erleſung durch Chriftum. Er 
die Sakramente der Zaufe und des Abendmahls und 
was auch immer fein eigener Lebenswantel und der 
änger fein mag, Vielweiberei und Prieſterherrſchaſt.“ 
Angeführte dirne zugleich als Probe von dem ſich 
ganze Merk binturd;ziebenden Ueberfegungsftite des 
; Die Bemerkungen, welche er daran fnüpft, find wie 
ine Urtheile über dic wichtigften religieſen, politiſchen 
en Fragen cebenfo fecifinnig wie verflintig, wenn 
* bier und da ziemlich unklar ausgedrückt. Wenn 


Worre zufammenfaßt: „Die VWerworfenheit feines Buchs ber 
ſteht darin, daß es von Anfanı bis zu Ende eine Cüge, und 
die feiner ſelbſt, daß er cin Betrlger war”, fe ſtehe ich amar 
meinerfeits feinen Augenbli an ihm darin beizuftimmen, halte 
aber dieſe hochwichtige Frage dadurd noch keineswegs für er» 
ledigt. Denn fürs erfte Laßt fi zu Smith's Gunften ganz 
dafjeibe jagen, was die Bekenner einer jeden geoffenbarten Re» 
ligion zu Gunften ihres Stifters fagen, und ſedann läft ſich 
wenigitens fo viel mit Sicherheit annehmen, daß der größte 
Zheil diefer bereits im Jahre 1860 20,000 Mitglieder zaͤhlen · 
den und ſeitdem fortwährend, namentüch durch engliſche Ein 
wanderer in bedeutendem Maßſtabe gewachſenen Sekte an das 
neue Evangelium, wenn aud blind, fo doch gewiß aufrichtig 
glaubt, Wohl aber ift die gan Erſcheinung von. hödyitem 
wiffenihaftliden Intereſſe. ie man nur auf dem Tertain 
der Vereinigten Staaten heutzutage noch Gelegenheit hat Ger 
ſellſchaft und Staat von ihren elementarifchen Buftänden an in 
ihrem allmäblichen Ausbildungsproceffe zu immer volfommenern 
Drganismen zu verfolgen, fo läßt ſich auch nur dort die Ent« 
ftehung eines feftgeidloffenen und rad um ſich greifenden 
religiofen Syftems und Gemeindewefens aus dem einfachften 
Büdungstricben beobachten ; mas in jener Beziehung Gali» 
fernien ift, das ift in diefer Utah. Uebrigens wird es dem auf- 
merkjamen Leſer aud nicht entgangen fein, mic fehr e& ſich 
der ‚Mühe verlohnen würde, den Inhalt des „Bucht der Mor: 
monen“ in jeimem Berhältniffe zum Alten und Neuen Zefta: 
mente einerſeits und zu dem ihm eimgeftandenermaßen zu 
Grunde liegenden Zwecke der Berfündinung einer amerifanifchen 
Dffenbarung anmdererfeit6 einer eingehenden Kritik zu unter 
werfen. Nice zu leugnen ift freitich, daß man folden That: 
ſachen gegenüber in Gefaht geräth, es wieder mit der „feichten 
“uffjärung“ der Theiſten und Atheiften des vorigen Jahrhunderts 
zu halten, da die ganze Erſcheinung faft darauf angelent zu 
jein ſcheint, die „mythenbidende Eubftang” und ihre Ontieider 
lung jammt den ganzen großartigen fio » und Defenfiv- 
waffen in der Ruͤſtkammer der hiſtoriſchen Schule lächerlich 
zu machen, 

Wenn der Lefer etwa, wie ich, durch die auf dem Zitel 
befinztiche Bemerkung dazu verleitet, glauben felte, in dem 
Buche befondere Aufihlüffe und Rathſchlaͤge über die deutſche 
Auswanderung zu finden, fo würde er ſich in‘ feinen Erwar: 
tungen getaͤuſchi feben. Das wenige, waß der Werfaffer in- 
dieſet Beziehung beibringt, zeugt zwar ebenfülls von gefundem 
Urtheil, it aber dutchaut nichts Neues. Ueber die Pflege der 
Fhrtofephie in Amerita bemerkt er (oder wahrſcheinlich irmend+ 
can Amerikaner) bei dieſer Gelegenheit, den deutichen Gelehrten 
ven Prefeſſion natürlid ‚von der Auswanderung dorthin ab» 
vathend, Kolgendes: „Streng ſyſtematiſche Werke, von Ameri ⸗ 
faneın geſchrieben, find in der Philofephie faum vorbanden. 
Duyald Stewart und Locke ftanden noch bis auf bie neuefte 
Zeit herab ın Anjchen. Seit etwa zwei Jahrzehnden bat aller 
dings die deutſche Philofophie in Amerika viel Eingang gefum 
den; Kant wurde zweimal Üüberfegt und Carlyle findet A Amer 
tifa faft mehr Bewunderer als in feiner Heimat. Der Amcrir 
kaner ıft der Philofopbie durchaus micht abhold, wenn ihm 
diefelbe nur in angemeffener Weile geboten wird. ... Ralph 
Emerfon iſt zwar cin ftrenger, an der deutfchen Philoſophie 
gereifter Denker, allein die Vermeſſenheit feiner Lehre ift es 
beionders, die ihm Eingang und Beifall verfhafft bat, Die 
neue amerifanifde Phuloſophenſchule, deren Repräfentant Emer: 
fon ift, treibt den Begriff der Vereinzelung und der perfönlichen 
Unabhängigkeit auf die höchſte Spide und fußt auf dem Satze, 
—* > Menſchen von Natur geiſtig und fittlich gleich befär 

igt find.’ , 

Bei der tüchtigen Gefinnung und dem gefunden Urtheile des 
Verfafjers bedauere ich «8, fein Bud) im ganzen als etiwaß ziem ⸗ 
lich Ucberflüffiges bezeichnen zu müflen, da ich in Diefer unberech · 
tigten Schreibwuth einen Hauptkrebsſchaden der Literatur erblide. 
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Uebrigens kann der Käufer weninftens mit Beftimmiheit darauf 
rechnen, daß er durchgehende richtige Data erhält. 


Einen ganz andern, dur und durch wohlthuenden Gin» 
drud dagegen macht das zweite der obengenannten Reiſewerke: 
„ Erinnerungen aus Amerita”, von Emanuel Dome 
ned. Es if daffelbe, wie. füglic auf dem Titel hätte mit: 
geheilt werden follen, eine Ueberfegung ter urfprünglich in der 
„Revue des deux mondes’ erſchienenen Berichte des Berfaffers 
über feine Exlebniffe während feines mehrjährigen Aufenthalts 
als Miffionar in Zeras. Das Büchlein enthält durchaus bios 
eigene Yebenserfahrungen, und zwar Erfahrungen, an denen 
nicht blos der Salt beobadhtende Verſtand, ſondern aud das 


warme Herz und Gemüth innig berbeiligt find. Der Berfaffer, 


befigt unftreitig jene glüdliche Auffaſſungs · und Darftelungs: 
gabe, melde ihn zu einem Touriſten ex profenso brfühigen 
würde; mas aber feinen Mittheilungen einen ganz bejontern 
Heiz gibt, ift der Umftand, daß fie das Ergebniß einer edeln 
und humanen Berufsthätinkeit find und ſomit aufer dem all- 
gemeinen noch cin fpecielleres Intereffe haben, das der Schilder 
rung ein beionders lebhaftes und charakteriſtiſches Gepräge 
verleiht, Die ganze Darftelungsmweile erinnerte mich an das (in 
Ar. 122. Bl. f. 1857 befprochene) Hucſche Reifewert über China. 
Hier mie dort tritt neben einer ſchönen Begeifterung für den 
unmittelbaren religiöfen Beruf eine bumane Weltanfhauung 
und Zoleranz gegen Undersdenfende und neben dem hehen 
Bewußtfein von der Würde der eigenen Aufgabe und Stellung 
eine feltene, aber wie es ſcheint gerade den kranzößiſchen Geift: 
lichen häufig kennzeichnende Lebent gewandtheit und gejellige 
Bitdung hervor, welche den geiftlichen Stand des Darftellcıe 
oft nanz vergeſſen läßt, zumal wenn es derfelbe, wie Domenech, 
wicht verichmäht, feine —5 bier und da durch eine lau ⸗ 
nige Bemerkung oder feine Ironie zu würzen. 

Im Jahre 1846 war der Bi Din von Teras nad 
Lyon gekommen, um Miffionare für feinen Sprengel anzuwer⸗ 
ben. Zwei Sabre fpäter war der faum zmeiundzwanziniührige 
Domcnech in Galvefton, ven wo cr am 31. Zuli 1848 nad) 
der ihm im Innern des Staats angewieſenen Station San: 
Antonio aufbrach. Die Reife ging zuerft mittels Dampfbootes 
ten Buffalo hinauf bis Houften und fodann im Poftwagen 
durd Wälder und Prairien an zerftreuten Anfiedelungen vorüber 
unter mandperlei Beſchwerden und Rübrlichkeiten nad) Auftin, 
dem Zige der nefebgebenden Verſammlung für Teras, wo er 
die Kaufe zweier alter Frauen mit anfah, und ven da weiter 
nad) der deutſchen Eolonie Braunfele, wo cr Gelegenheit hatte 
einem geräufchvollen Wahltage beizumehnen, der mit einem al: 
nemeinen Zanze endete, wozu fein Reiſckamerad, ein betrunfener 
Mufitant, mit der Geige auffpielte. Am folgenden Zage kam 
Domench in dem meift von Mericanern bewohnten Zaun: An: 
tonio an, berab ſich aber nach Purzem Aufenthalte einer unter: 
wegs getroffenen Verabredung zufolge weiter nach Eaftroville, 
dem Zipe feines Fanttmannd, dee Abbe Dubuis, deffen Mif 
fion er von nun am theilte. Diefelbe begriff die Pathelifchen 
Deutſchen, welche in den Städten, Eolonien und Dörfern zcr- 
freut lebten, fewie die irländifhen Soldaten, welche unter den 
amerikanifhen Truppen dienten, deren Beſtimmung es war, 
den Streifereien der Indianer Einhalt zu thun. Da aber ver 
junge Miffionar ald Franzoſe natürlid anfangs weder des 
Deutſchen ned des Englifhen kundig war, fo ſteigerten ſich 
die ehnehin faſt unglaublihen Schwierinkeiten feiner Lage an 
fange noch duich die Unfähigkeit eine fegensreichen Verkehrs 
mit feinen Pfarrkindern. Gr bewohnte mit feinem Gellegen 
ein armfeliges Haus, das diefer mit einem verfterbenen Pater 
ſelbſt erbaut hatte, Für ihren Lebensunterhalt waren fie auf 
die kirchlichen Gebühren angewiefen, weiche aber in der erſten 
Reit, trogdem daß fie auch noch den Schulunterricht verfaben, 
fo ſpaͤrlich eingingen, dab fie oft bungern mußten, wenn die 
Jagd nicht eintraglich genug auffiel, und fogar das Fleiſch 
der Klapperſchlange und des Krofodils zu verfuchen genöthigt 


waren. „Die Entblẽ der Miffionare 
Gin hiite c6 dem ehe De nn ae 







zum Schlafen, den Mitar um Meſſe zu ieſen un 
zum Eſſen.“ Wein hierzu Pamen noch die um 
pazen auf den weiten Ausflügen nad dem zerftreuim 
lungen, die nur zu Pferde, gelegentlich wol auf emm 
Muſtang, oder auf einem mit Ochſen beſpannten Bart 
Waldungen vol wilder Thiere, waflerlofe, tielezt 
Brand gefledte Prairien, tiefe Rıüffe und Sümpfe un 
werden fonnten und wobei der Reiſende ſah au 
Runden noch glüdlih zu preifen hatte, wenn ca 
vollig verirrte und in die Haͤnde der milden umd ga 
Cemanches fiel, die 100 Meilen nordnordeſtlich zen i 
in der Nübe von Ärietriheburg, einer Stadt ihr # 
zwei Niederläffungen hatten, aber trog ihres Duni 
mit, diefer Studt und der amerifanifden Yayız amjrr 
desbewohner überfielen und fcalpirten. Ihren Hical 
reipten aber Die furchtbaren Prüfungen der Bılnze 
als Die Cholera ausbrad, in Der ganzen Mifhen fe) 
Verwüftungen anrichtete umd jie beinahe jelbit duiel 
hate. Als die Seuche wieder nachgelaſſen hatte, aim 
der Zuſtand der Dinge immer mehr zur Zufriedende 4 
den Gerftlihen. Die Kinder gewannen den Yehıı mu 
ber; die Bewohner fingen an den Sonntag dalis #1 
und borten dafür auf, Montags beim Saufen un 
„auszuuben“; der Gottesdienſt wurde allmählich 
iger und fogar glüngender, und am Ende füfter | 
Geiſtlichen den fühnen Plan, eine Kirche zu basm 
tazu nothwendigen 4000 Francs aufzuireiben, ik 
neh in Geſellſchaft eines andern Pandsmanns nıy ! 
das er nach ciner mühjeligen Reiſe zu einem Jam 
reichte, wo Neuorleans zugleich von der Cholera, ta 
Rıeber und der Ueberfhwemmung heimgeſucht mar. 
biſchef fante zu ihm: „Wenn Lie 25 Piaſter b 
nen, thun Sie wohl fie zu ihrer Ruͤckreiſe zu 
aber Domenech verlor den Murh nicht. Ginige dr 
gemachten Erfahrungen find zu darafteriftiid, um 
Ihmweigen uͤbergangen zu weıden. „Gin jüdıfcer 
bei dem ich cin Paar Beinkleiver beftellt harte, verz 
während er mir das Waß nahm, von meiner Wıl 
zahlen. Rachdem wir uns eine halbe Stunde 
harten, fchenkte ex mir einen vollftändigen Anjı 
und fünf Priefter für meine zufünftige Kirche. (m 
Dame, melde ſich cin ſeidenes Kieid zu cınem Bü 
hatte, herte von unjerer armen Wifken ford; 
bracpte fie c6 mir, danıit ich priefterlichen Schmut — 
moechte z id; gewann zwei ſchene Meßgewaͤnder de 
ſchieden kamen die Juden den Katholiken an m 
gieich.“ Er beſuchte die Ortichaften am Mififier. I 
ſenville, Thibaudeaubille, Kardırz, Baton Reue =” 
die Summe von 200 YPiafteın zufanmen. Bniaw'* 
ftünte und namentlich ein Brief des Abbe Dubas n* 
nach Gaftreville zurüd, mo die Cholera von me 
Nach einer gefahrrollen Rückreiſe begann der Batch 
Die Anſiedler ſchafften Das erforderliche Waten.l 1” 
verſtanden ſich audy endlich, als der Abb: Debut —9 
feiner und jemes Collegen Abreiſe drohte, zu rint 
ſteuerung, deren Betray die beiden Geiftlidhen ment” 
dem Hunger fdüpte. Uebrigens muäten fie beim ut] 
lid) alles verrichten; fie waren Architekten, Mac: 
leute, Dachdeler und Steinmegen, mußten mit der 
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nfrumenten Werkſtũcke zu Grundmauern, und 
enftufen aus einem ®teinbruche, 30 Fuß hohe Eichen zu 
n aus dem Walde und Kalt aus einem Kalkfteinlager 


Hafen, und waren oft nenöthigt unentbehtliche Hand- 
mit einem Rod oder fonftigem Kleidungsftüt von ihrem 
zu bezahlen. Aber ihre Ausdauer befiegte alle Hinder: 
„Um Oftertag 1850 zeigte ſich unfere Kirche in ihrem ganı 
lanze, fie war vouftändig fertig und es wurde feierliche 
darin gehalten. ... Die Kirche hatte und ungefähr 8300 
; geloftet, und fie war ficherlü 40000 werth. 
epte diefe mäßige Zumme in San ⸗ Antonio wie in Eaftro: 
le in Erftaunen: man fam, um bie — zu beſehen, 
griff nicht, daß fie r diefen Preis fo groß und fo ſchon 
Damit waren a auch alle körperlichen Kräfte der 
Mifftenare erfchöpfts Domeneh tonnte nicht einmal 
yie Birhlihen Runctionen verfehen und beſchloß deshalb 
em Baterlande Erholung zu ſuchen. Er nahm Abſchied 
er Anfiedelung, wo er fo viel erdulder, aber auch viel 
arftiftet hatte. „Diefes Gute war nicht blos religiöfer 
aeralijcher, fondern auch materieller Natur. Karl (der 
erwähnte Begleiter auf der Reife nad Louiſiana) war 
ung beftimmt worden, ein bedeutendes Magazin anzulegen, 
Waaren und Geräthe aller Art zum Gebraud der An⸗ 
enthielt. Borher mußten fie alles in San: Antonio 
und viel theurer bezahlen, Die Erbauung der Kirche 
den Anfiediern, daß fie ihre erbärmlidgen Hütten durch 
nd folide Häufer mit wenig Koften erfegen konnten, 
ſes Beifpiel überzeugte fie fo fehr, daß der Werth des 
auf das dreifache flieg, was fie faft alle reich machte, 
ft alle befaßen Grund und Boden in ziemlider Aus: 
. Auch waren unfere theoretifhen Kenntniſſe und 
Rath dem Aderbau ſehr heilfam gewejen; der Mais 


seffer angebaut, jeder Fuß trug zwei bis drei Achren, 


je trug bis an die 1400 Kömerz zwiſchen den Furchen 
man Melonen und Piftazien, weldye in San» Antonio 
x zu 50 €. das Stü verkauft wurden. Man fing 
1 Weizen zu füen, welder gut gerieth, desgleichen 
man eine Menge verſchiedener Gemüfe, welche ebenjo 
als ergiebig waren. Dagegen waren die Verſuche den 
* anzupflanzen nicht gelungen, die große Dürr: lieh 
t auffommen; aber Augen von europäiſchem Wein auf 
Reben gepfrepft hatten glüdliche Nefultate geliefert." 
prach wieder zurüdzußehren und erhielt vom Bifdyof, 
t nur 25 Piafter befa, 15 davon als Reifegeld. Seine 
in Lyen fildert er folgendermaßen: „Es war 10 
ende, als ih an der Thür meiner Mutter ſchellte. 
t dat — Ih bin's. — Es ift Emanuel!» vief fie, und 
n uns mit unausfprechlicher Freude in den Armen. 
enden Zange präfentirte ih mich bei meinen Verwandten 
inden; allein ich mußte ihnen oft meinen Namen nennen 
Identität meiner Perfon verfihern, damit fie ſich ent» 
folten, in dem vor ihmen ſtehenden hagern gelben 
(it eingefalenen Baden und getunzelten Schlüfen den 
Rann, welcher fie mit einem frifcdyen Geſicht und er» 
n Ausfehen verlaflen hatte, zu erbliden: nur das 
Xz, das hatte mich erkannt.‘ 
dieſem gedrängten Umriffe wird der 2efer erfehen, 
n den Bude zu ſuchen hat; die lebendigen, farben: 
nd charakteriftifchen Einzelſchilderungen aus dem Ra» 
Wenſchenleben, weldye ihn ausfüllen, fann er natürs 
aus eigener Pertlire kennen leınen, Intereffant find 
h feine Berichte Über Die mordgierigen Rowdies von 
:onio und die nicht viel beffern Rangers im amerika: 
yeere. Daf Übrigens die Miſſtonare in dortiger Ge: 
t bios chne Faiſch wie die Tauben, fontern aud 
die Schlangen und unter Umftinden muthig wie die 
in müffen, gebt aus zwei harafteriftiihen Scenen 
in der einen muß ſich Domenedy mit zwei Piftelen in 
‚ gegen eine mit Alinten und Piftelen heranziehende 
14. 


Rotte wehren, die ihn zur Berrichtumg einer geiſtlichen re 
zwingen will; in der andern lauert ein unglüdlidyer Liebhaber 
dem Abbe Dubuis auf, um ihn zu erſchießen, weil er feiner 
Warnung zumider deſſen Geliebte mit feinem Rebenbuhler co: 
pulirt hatte! Allgemeine Urtheile geftattet ſich der Verfaſſer fel- 
ten; mo er aber foldye abgibt, find fie verftändigund treffend. 
, Das Bud) bildet eine paffende Ergänzung zu den neuer: 
dings erſchienenen Schilderungen teranifcher Auftände aus der 
Feder deutfcher Touriſten. Außerdem dürfte es von denen, 
welche fi für die proteftantifche Miſſion intereffiren, mit 
Rugen gelefen werden. Es zeigt ihnen, wohin fie ihre Ber 
mühungen zu richten haben, wenn die Erfolge einigermaßen 
den aufgewandten Mitteln entiprechen follen, und mit welden 
intelertuellen und moralifhen Fähigkeiten ihre Gendboten aus: 
aeftattet fein müffen, wenn fie mit denen der katheliſchen 
Kırche wetteifern wollen, die obnehin fo große Vortheile vor 
ihnen voraushaben. 7. 


Julie Burow. 


Zulie Burow. Berſuch einer- Seibftbi h Kober. 
1857. 16. 10 un aaa 


— unterliegen zwar manchen Bedenken; nicht 


felten entfpringen fie einer fehlerhaften Eitelkeit und Selbſt · 
überfhägung, und leicht find fie der Gefahr ausgefegt, fi in 
müßige oder indiscrete Plaudereien au verlieren. Wber bei rich · 


tiger Auffaffung und Behandlung find fie doch auch fehr lehr · 
reich; denn wenn auch einzelne Selbfttäufhungen mit unter: 
laufen mögen, fo kann dod Über das Werden und bie innere 
GEntwidelung eine® Individuums, Über fein Ringen mit fi 
ſelbſt und den Berhältniffen, über den Einfluß der lokalen Be 
dingunnen auf Geiſt, Gemüth und Charakter keiner fo richtige 
Aufichlüffe neben, ats das betreffende Individuum felbft, voraus: 
nelegt, daß es genügende Beobachtungsgabe und die Faͤhig · 
keit fih ſelbſt zu analvfiren, vor allem aber Ehrlichkeit und 
Aufrichtigkeit befipt. Unter diefen Bedingungen werden Auto 
biographien, aud wenn fie nicht von befonders hervorragenden 
Individuen berühren, vorzünlich dadurch lehrreich, daß ſich in 
dem Wefen und den Schickſalen des ſich felbft Schildernden in 
der Megel auch das Mefen und die Schickſale einer ganzen 
Gattung ähnlich fituirter und gearteter Menſchen ſpiegeln und 
daf fie daher bald zur Warnung, bald zum nadyahmenswerthen 
Beifpiel dienen können. Daher fann man nur wünſchen, daf 
Autobiographien, immer die obigen Bedingungen vorausgefept, 
bäufiger geſchrieben werden möchten, ald dies wirklich der Kal 
it, Es läßt ſich in der That fragen, ob fi) nicht ein Ber- 
leger ein Berdienft erwerben würde, wenn er eine ganze Bir 
biiothet ſolcher Autobiographien, die aber nicht zu umfangreich 
fein müßten, unternähme und zu diefem Zweck an die nam- 
baftern Schriftfteller, Künftler, Gelehrten u. f. w. Aufforderungen 
ergeben ließe. Wir glauben als ſicher annehmen zu dürfen, 
dab diefer Aufforderung in reichlihem Maße entiprocdhen wer 
den würde, da es wol den meiften der ber Deffentlichkeit an» 
gehörenden Perfonen darum zu thun ift, das Yublifum über 
ihren Bildungsgang, ihr Streben, ihr Wollen und Bolbringen 
aufzuflären und dies und jenes zu berichtigen, und es hierzu 
bisher vieleicht nur am der direrten Anregung gefehlt hat. 
Ob ſich eine ſolche Bibliothek von ——— zeitgenoffi: 
fer Notabilitäten in geſchaͤftlicher Dinfiht belohnen würde, 
wiffen wir freilich nicht; aber jedenfalls würde ein ſolches Un: 
ternehmen in vielfacher Beziehung von höchſtem Interefie fein. 

Der Remanſchriftſtellerin Julie Burow (Frau Pfannen» 
ſchmidt), bekannt durch die Romane „‚Frauenlos”, ‚Das Leben eines 
Glũcklichen“, „Der Armuth Leid und Hlüd‘, „Ein Arzt in einer 
Pleinen Stadt”, „Erinnerungen einer Großmutter‘, durch die 
Preisnovelle „Das Pfarrhaus in Rathangen”, (nebft andern Ro 
vellen unter dem Zitel „Bilder aus dem Leben’ erfchienen), durch 
ein Bändchen fehr gemüthvoller, echt mütterlicher Gedichte u. ſ. w., 
ift diefe Anregung durch den prager Buchhändler 3. 2, Kober 
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‚geworben, und fie bat ſich beeilt, dieſer Aufforderung durch 
vorlienendes zugleich als zweite Praͤmie zu Kober's „Album 
für 1857 angelündigtes Schriftchen zu entſprechen. „Sie 
wũnſchen meine Biograpbie für die Lefer Ihres Albums’, jagt 
fie in ‚dem ihrer Selbftbiographie vorgedrudten Schreiben, „und 
weil Sie es wünfdhen, ‚Sie, dem ich fo viele frohe Stunden 
verdanke, den ih fo herzlich ſchaͤze und gegen den ich fo 
mannichfache Verpflichtungen habe, will ich verſuchen, das Un: 
möglidye möglich zu machen.” Die VBerfafferin ift naͤmlich der 
Anſicht, Daß es ‚eine Frau, wie dies ſelbſt Die Autobio⸗ 
phie von George Sand beweife, faft unmoglich fei, ihre 
— zu ſchreiben, wenn fie ſich nicht in Memoirenform 
der Zeitgeſchichte anſchließe, ſondern die eigene Geiftehentwider 
lung Dem Leſer vorfuͤhte. Die Geſchichte der geiſtigen Ent: 
lung einer Frau ſei die Geſchichte ihres Herzens, das 
fc ober beim Weibe „bei jeder Berührung von außen wie 
die Schale der Perlmufchel mit krampfhafter Feftigkeit ver: 
ſchließe“. Das ſcheint fehr richtig zu fein, aber die nun fols 
gende Phrafe: „Die Perlen des ‚Genies in einer weiblichen 
Seele find wie die im der Muſchel Prrüchte des Leidens. Es 
find nach innen geweinte Ehränen", ıbätten wir der Berfaflerin 
gern gefchenft, da mit ſolchen Phrafen im ıder deutfchen Kite: 
zatur heider größerer Burus getrieben wird, als in jeder andern 
Riteratur europaͤiſcher BWölfer. Wir wollen der Berfafferin nur 
Augz ibemerken, daß der Mann, wenn er überhaupt zartfühlend 
di, was freilih nicht immer ‚der Aal, mehr „nah innen’ 
weinen muß als das Weib, weil die Thraͤne beim Mann nad) 
‚alter Tradition eben für unmännlih gilt. Das Meinen wie 
‚das Leben nach außen (Putzſucht, Koketterie, Scheinbildung 
u. ſ. w. beweiſen das) findet fi ‚beim weiblihen Geflecht 
wahrfcheintich viel ‚häufiger als beim,männlichen. Um fo mehr 
find wir mit Zulie Burow einverftanden, wenn fie bemerkt: 
„Die innerlihe Ausbildung jedes Menſchenherzens ift wichti 
amd interefiant. Auch wollen wir ihr nern zugefteben, da 
ifie nur erzaͤhlt, „was eine rau von dem eigenen Leben er: 
ü ann”, und wir hoffen und wünſchen mit ibr, daß 
„ein oder dad andere junge ‚Der; fein eigenes Ich in dem 
Spiegel dieſer Erinnerungen wiederfindet“. Sehr beberzigens: 
wertb ift auch folgende. Stelle: „Eine nun -funfzigiährige eigene 
Erfahrung bat-mich gelehrt, daß man genau diejenige Summe 
‚echten innern Gluͤcks befigt, Die man durch echtes aufrichtiges Stre: 
bennach dem Guten und Wahren erwirbt; denn Glück ift nicht 
WBefriedigung unferer Wünſche — in taufend Fällen wäre dieſe 
‚sogar unfer höchſtes Unglüͤck —, Glüd iſt die Geſundheit der 
Weche, die uns ‚wie die Geſundheit des Leibes faͤhig much, 
alles, was das Gefchi Über uns verhängt, in uns .felbft jo 
au verarbeiten, daß es zur Erfräftigung, Berfchönerung, mit 
«einem Bborte zur Ausbildung unfers Zchs beitrage.‘ 

Auf wenigen Bogen entwidelt ſich bier vor uns ein wer 
nigfbens an innern Eriebniſſen reiches Maͤdchen⸗ und Krauen: 
‚seben. Auch an ‚äußern von Bedeutung fehlt es nicht, inſo⸗ 
‚fern man nur micht unter bedeutungsvollen Erlebniſſen nur ſolche 
verſteht, die auf der großen Schaubübne der Welt vor ſich 
gthen und vie öffentliche Aufmerkjamkeit von: ſelbſt oder durch 

‚berechnete Dftentation auf ſich ziehen. Jede Familie 
büdet eine ‚Welt für ſich, die.ihren eigenen geſchichtlichen Ber: 
lauf, ihre dramatiſche Entwidelung bat und um fo bedeutfamer 
wird, je:bäufiger die anıdem @inzelleben ciner. Familie hervor: 
‚reetenden Symptome und charakteriftifchen Eigenfchaften in dem 
Leben der kamilien gleichen Berufs und Standes wiederkehren. 
Much indem Leben unferer Berfaflerin trifft man, wie wol in 
dem Leben der meiſten, welche auf: diefer unvollkemmenen Erbe 
zu wirken und zu. leiden verurtheilt find, im ganzen auf. mehr 
Mrübes als Grfreuliches, und es iſt fiherlih nur ein kaͤrg⸗ 
slicher ‚nothaedrungener Troſt, wenn man verfichert, daß dieſe 
:Drangfale dazu: beſtimmt find, uns geiftig und ſittlich zu rei: 
migen und zu reifen, inſofern der Menſch nicht etwa früher 
‚darüber zu (runde gebt, . wie Die junge Baumblüte durch un» 
speitigen Arpft. Zuperderft waren die haͤuelichen Verhaͤltniſſe, 


= Denen Julie Besemmucs, jerrüttet. ie fi 
a: großer Schmwärmerei von ihrem Water, und —X 
Sohne ſich als (Erben der Eigenſchaften ihrer Mütter, ı 
kehrt begabte’ Tochter fi als Erben der Eigenfhaften 

er anzufehen pflegen, fo behauptet aud Juli: „ 
agt, ich gleiche ihm im Meußern fehr; meine Gemürht: 
Beiftesanlagen find unzweifelhaft die feinigen” u. f. m. 
leider „hatte Gott c6 nicht gewollt, daß werzeibende 
meben ihm ſtehen uno ihn an ihrer fünften Hans durt 
55 feines Dafeins zu den heiligen Höhen der Merl 
übren ſollte“. Denn Sutiens Mutter mar zwar ein 
ihönes und gutes Weſen“, fie hatte nur den einzigen J 
„dab fie Gatten und Kind nicht liebte, es wenigſten 


zeigte“. Aus gewiffen Andeutungen errüth man, welhe 


denihaft fi ihr Water binzugeben begann; es ſcheint d 
geweſen zu fein, an ber die Verfaſſerin in ihrem Remas 
Armuth Leid und Süd’, worin fie überhaupt mandıe du 
zerninijcenzen, unter anderm aud ihr inniges Berhältnif zu 
Bruder verarbeitet zu haben ſcheint, den Mufitus Bermi 
Grunde geben vißt- „Mein älterliches Haus mar zu jene di 
Aufenthalt des Elends und die bittere Roth laſtete auf demiel 
fagt die Berfaflerin. Es fand zwifchen beiten Eheleutes 
zeitweilige Trennung ftatt, indem fi die Mutter mit 
noch nit 13 Jahre alten Tochter nah Zilfit 4 Bırmy 
begab, während der Bruder (jept Profefjor und Iperatz 
Königsberg) bei dem Vater zurüdgelaflen wurde. Julie! 
nun für ſich felbft forgen, und fam unter andern nıd 
Dorie Pohiebels in der Gegend von Raftenburg als 1 
Imafterin für die Kinder einer Witwe, der fie abends ı 
mußte. So auf ficy felbft geftellt, lernte fie felbftändie 

und empfinden, und die kleine Hausbibliothek, die unter 


auch Romane von Walter Scott enthielt, ſchloß ihr a 


Belt auf und ‚half ihren Gefichtskreis erweitern. der | 
Wutter ‚und Tochter wieder zu ihrem Water, der inzwild 
Danzig als erpedirender Reyierungsjecretär angeftelt © 
war, wie die Berfafferin erzählte „mit einem Gehalt 
800 Thalern, was zu jener. Zeit, wo alle Lebensbebürfnift 
balb fo tgeuer waren als heutzutage, für eine fo Heine Aamilit 
gut hätte ausreichen fönnen”. Indeß man machte, wie dk 
ein größeres Haus, als dies Einkommen erlaubte, ede 
noch wahrſcheinlichet, das Hausweſen litt noch an due | 
den, welche ihm die frübern Jahre des. Mangels und der 
aeihlanen.hatten; Burz, noch war die kamilie Bein halbes 
in Danzig, ‚ale „die Noth, die eiſerne grimmige Reth 

aufe eingefehrt war. Die BVerfafferin mußte nun # 

chig für Geld arbeiten ‚und fih, mas fie braudit, | 
verdienen, aber ihr Gottvertrauen, Über das fie ſich afd 
und 25 ‚in fhönen Worten und in antimaterialiftilde ! 
tung ausfpricht, ließ fie nicht zu Schanden werden. Br 
geſellſchaftlichen Stelung der familie bemerkt fit: » 
Stellung meiner Weltern und ihr beiberfeitiger Biltungt 
war von der Art, daf fie uns und ihnen den Gintrit ir 
beffere Geſellſchaft offneten. Mein Water galt neben | 
allbefannten Schwächen für einen höchſt geiftreichen Kann 
war es auch wirklichz hätte er Maß und Gelbfibeherli 
gehabt, ibm wäre eine giaͤnzende Carritre gewiß gemein.“ 


ſcheint faft, als ob Autobiographien folde indiectete M 


lungen oder Andeutungen unerlaßlich machten; aber mir 
es Bünftig auch Aeltern nicht. verdenken konnen, wenn ſie 
Hünmel fishen: fegne uns ‚mit Kindern, aber verihen 
wit folden, welche etwa Schriftſteller werden felten. 3 
müffen wir der Berfafferin doch zugeftehen, daß fie vor 
ufurpirten Recht der Autobiographen, inditcret zu fein, # 
fo weitgehenden Gebrauh mat, wie mande ihrer 
gingerinnen, 5, B. George Sand, und daf unter ihren 
theilungen diejenigen, die den Charakter indiscreten Gepiäi 
tragen, doch immer mit einer genügenden Zuthat wirf 


‚Pietät vergoldet find, ſodaß die Schatten ihrer Aeltr 


deshalb ſchwerlich zürnen werten. 


258: 


us ihrer Zugendzeit erwähnen wir nod 
an ihren Eonfirmationsunterricht und ihre @infegnung. 
agt, dab man fie die Religionsiehren nebft obligaten 
unerquidlichen” Grlärungen wie gegebene Thatſachen 
sswendig lernen lafien und daß fie wie ihre Mitſchüle · 
am Schluß genau ebenfo kiug umd im fich ſelbſt ficher 


Erinnes | 


| 
| 


‚ als bei der erften Unterridisftunde Der Unterricht 
t aus dem Mittelpunft der lebendig machenden Kiebe 
egangen, und Liebe fei dech das en des Ghriften- 


Fralich, Liebe lernt fi nicht und am wenigſten viel: 
uf Univerfitäten und in Vorlefungen über Eregeſe und 
tie. Die bekennt, daf fie am Eonfirmationstage felbft 
$ nicht vermodyt habe, fi) zu der Stimmung emporzu 
en, die eines ſolchen Zays würdig fe. Bei der Able ⸗ 


es auswendig gelernten, mit poetifchen Floskeln ver | 


Glaubensbekenntniſſes ſei fie in Stockung gerathen; 
be fie gefürchtet, daß ihre Schuhband aufgehen möchte, 
ihre Aufmerkſamkeit durch die riefige Schleife in dem 
eines Heinen Mädchens vom Pande 
Berrfafferin fi auszudrüden beliebt) von der heiligen 
ma abgeleitet worden u. f. w. Dergleidyen ift wol zu 
4 bei einer Handlung, die, ihrem inne und Begriffe 
ilia, der äußern Grfcheinung nach in den meiften Rällen 
den meiften Orten leider ſehr viel von einer Schauftellung 
)as Gefühl der Entfernung vom Wefen des Ehriften« 
von dem Geifte jener chriftlichen Liche und Demuth, 
ılles und alle ver dem Höchſten gleichmacht, ven jener 
1 ded Herzens, die ſich frei mittheilt wie die Yiebe und 
end ift wie die Liche, drängt fi dann unter den 
chen Verfonen gerade denen auf, welde zu denken 
md mehr nach innen als nady außen leben. Wo aber 
eift des Gvangeliums in ber Gemeinde und ihrem 
er noch thaͤtig iſt, da wird dieſer kirchliche Act, ob: 
reinzelt aus der mehr meltlihen Strömung des mo: 
ebens auftauchend, auch heutzutage noch feiner heili— 
Wirkung nicht entbehren. 
ie Burow verlobte fi, als fie 20 Jahre alt war, 
; Zahre fpäter wurde fie mit dem Manne ihrer Wahl 
„Da ist er jept vor mir, mein Alter“, ſchreibt fie, 
nem weißen Haar und der Brille auf der Nafe! Ja 
fab er anders aus als heute!” Ihr Mann hatte ın 
waſſer bei Danzig als Baumeifter feine Antrittöftation, 
werden nun von der Berfafferin in eine wirklich reis 
äuslicdye Idvlle eingeführt. Ueberhaupt beftcht der 
Reiz des Büchleins in ſolchen gemüthlich idvlliſchen 
ıngen aus dem Leben in den Dftfeeprovingen, deren 
auch meiftens den landſchaftlichen Dintergrund in 
manen und Novellen bildet. Bei einem Beſuche in 
vurde ıhr Blid durch einen Zufall zuerſt auf jene Dunkle 
partie geleitet, welche fie fpäter in ihrem Romane 
108 *’ behandelte. „Die Schweiter meines Mannes‘, 
je, „bewohnte cin Haus, aus deſſen Sinterfenftern 
Rückfronte der verrufenften Häufer Danzine ſehen 
Dort blickte ich hinüber mit unſaglichem Mitleid, dort 
iber geſchminkte Wannen heiße Thraͤnen rinnen, ſah 
emporgerungene Hände und hörte das krampſfige 
er Verzweiflung, Ih ping am Tage durch die 
wo dad geſchminkte Laſter als fein eigenes Aus: 
d an ben Ihüren ſteht und dem Blick der cehrbaren 
e Zähne entgegenfleticht. Ich weinte, o welche Ihränen! 
h mit andern Rrauen, ich erfuhr Geſchichten fürchter ⸗ 
sderhaft, und fie wurden mir nicht felten mit lachen: 
nde erzählt.” Bon ihren Jugendgenoffinnen waren 
iger als fieben, „einſt arm, harmlos und ſchuldlot 
{bft’ im diefes Glend gerathen. „D, und fein Geſet 
ı Werführer”, ruft fie aus, „nicht einmal die Geſell⸗ 
aft ihm durch ihre Werachtung. Der Mann, der das 
eöchen dem Glende übergeben, lebte ald geachteter 
‚ater und hatte eine ſchöne, gute, reiche Frau.” Seit ⸗ 


‚Landpomeranze‘‘, | 





dem, fagt fie, babe ſich ein gewiſſer mei esprit 
de An bemädtigt, A ni u Bitterfeit gegen 
galante und elegante Männer, und Tag und Rad fein 
ihren Ramilienforgen und Pflidyten der Gedanke an jene un 
lüdlichen Gefchöpfe geſtanden, „die im Abgrunde des irdiſchen 
ends keine *6 haben als die auf das Erbarmen 
Gottes jenfeit des Grabes“. Bo entitand ihr Roman „Arauen« 
106”, der aus Liebe zur Wahrheit der Suche fo auf den Grund 
bt, daß mehtfach behauptet wurde, der Arauenname der 
füfferin fei finnirt, nur ein Mann, ja nur cin Arzt Fünne 
ihn geichrieben haben. Mit der Kritik zeigt ſich die Verfaſſe ⸗ 
vin bei diefer Angelegenheit ſehr unzufrieden. „Ich ſchloß mein 
Herz vor allen Krititen feft zu, fie durften und follten mich 
weder erfreuen noch betrüben, doch hatte ich Tange Zeit die 
Abficht, mich durch die Kritik belehren zu laffen, fo lange, bis 
ich durch die Sitcrarifchen Fehden anderer Schrift eller erfuhr, 
was Krititen werth find.” Wenn die Keitifer ſchon bei den 
männlichen Autoren troß ihrer Unentbebrlichkeit wenig beliebt 
find, fo find fie den weiblidyen in der Regel ein Gegenftund 
wahren Abſcheus; nur follten diefe dann fo confequent fein, 
id) Überhaupt jede Kritif zu verbitten, ftatt fid) den Necen« 


ſenten durch Einſendung ihrer Schriften immer wieder aufs befte 


zu empfehlen. Anlangend den weiter von der Verfaſſerin berühr» 
ten faulen Fleck, die literarifchen Kehren, jo werden ſich dieſe 
der Natur der Sache nach nie ganz vermeiden laffen. Sie 
find, wenn «8 fid um Principien handelt, durchaus nothwendig; 
verwerflich find fie nur, wenn «8 ſich dabei um rein —— 
Intereſſen handelt, und abſcheulich, wenn fie den animus in- 
juriandi et noceudi in roher und plumper Fotm an der Stirn 
tragen und mit der Ehre aud jeden Weg fernerer eigentlich 
literarischer Discufion abzuſchneiden fuchen. 

Den genannten Roman fchrieb fie in dem Meinen neur 
markiſchen Städtchen Driefen, das fie unter allen Fleinen 
Städten Norideutfdplands „die nettefte, freundlichſte, anmur 
thigfte” nennt, und von deffen öffentlichen Gärten fie behaupr 
tet, daß es fo ſchöne weder in Barlin, noch felbit in Prag 
und Dresden gäbe. Bon bier wurde ihr Watte als Landbau- 
infpector nad Zůllichau verfegt, hier aber durch einen je: 
mer Denuncianten, die ein wahrer Krebsihaden unferer 
Seit zu werden und einen aͤhnuͤchen verderblihen Einfluß 
wie ın Rom zur Kalferzeit auszuüben beginnen, wegen 
feiner politifchen Gefinnungen verdädtigt, vor cin Dis 
ciplinargericht gefordert und von feinem Amte tispenfirt. 
„Man ſagt“, ruft fie aus, „daß ſich unfere Freunde in den 
Stunden der Sorge und Roth erſt bewähren müffen. Gott 
weiß es, und mein Herz weiß es auch, wie herzlich ſich unfere 
zülichauer Areunde in diefer Roth bewährt haben.” Indeß 
wurde ihr Gatte, nach achtmonatlicher Duälerei und dem Ber 
* einer Stunde mit allen Ehren in fein Amt miedercinge 
ent und mit Verbefferung feines Gehalte nad Bromberg ber 
fordert, wo die Verfafferin an der Seite ihres Gatten noch lebt, 
mit Blumenpflege und Schriftftelerei beſchaͤftigt. „Ich bin 
Üderzeugt””, fat fie, „daß man bier in meiner Heimat meit 
mehr meine Blumen als meine Schriften Pennt und bewundert, 
Das ift mir aber auch fo gen recht, idy möchte unter meinen 
Mitbürgern nicht als Echniftftellerin, fondern ald Hausmutter 
bekannt fein.” Sie fchlieht ihr vielfach intereffantes Schrift: 
hen, das aber bei feiner Kürze doch auch mande müßige Mit: 
theilungen Über Ramilienmitglieder u. ſ. mw. enthält, mit den 
Worten: „Der Abend meines Lebens nabt heran, ich bin oft 
leidend und denke viel an den Tod, den ich nicht fürchte, fon: 
dern als einen Uebergang in ein helleres Dafein freudig er 
warte. Mandyes möchte ich freilich) nody gern beenden, bevor 
ich fterbe und ich arbeite daher fleißig und wirkte, folange es 
Tag if. Ob meine Schriften mich eben lange überleben wer 
den, weiß ich nicht: daß im Herzen meiner Kinder mein An: 
denken ein geſegnetes fein wird, davon habe ich aber die fefte, 
mich tief beglückende Ucberzeugung.” 4. Mi. 
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Benn man behauptet hat — eine Behauptung, tie aller 
dings auf einer guten biftoriihen Grundlage ruht —, daß die 
öbe der ifteriihen Wiſſenſchaft und Kunft ein mefentliches 
al die Höhe der geiftigen Reife und Eivitifation 
eines Volks bilde, fo darf unfer deutfches Velk ohne Bedenken 
das Lob in Anſpruch nehmen oder des Bewußtſeins fi er ⸗ 
freuen, daß es im fhonften Dannesalter feines gneiftigen Lebens 
Rebe. Jeder Kenner und aufmerffume Beobachter der deut» 
ſchen Geſchichtſchreibung wird wiſſen, daß namentlich in den 
jüngft verfloffenen Jahren Zreffliches auf dieſem Gebiete geleiftet 
worden ift, teils durch Forſchungen, theils durch Pünftleriiche 
Eompofition, theils au durch Memoiren: einem Literaturzweig, 
der bei uns Deutihen von ziemlich jungem Datum if. Mag 
es nun aber aud wahr fein, daß manches, mas gefchrieben 
mworden, nicht felhft neu, fondern nur von neuem zur Bear 
beitung gelangt ift, fo kann darin weder eine Mangelbaftig« 
keit oder geifi 
darauf gegründet werden, Denn das Buch der Geſchichte ift 
jedem andern Bude vergleihbar: wir leſen Verſchiedenes 
heraus in verſchiedenem Lebensalter, in verſchiedenen Lebensver · 
itniffen, in verſchiedenen Zeitläufen. Darum muß auch das 
der Geſchichte, foll es uns belehren, fol e& uns nenügen, 
immer von neuem gefhrieben, immer umgefchrieben werden. 
Bie ganz anders lautet jegt eine Weltgefchichte als in der 
Beit, wo der Theolog in derfelben das Wort führte oder feine 
Unihauungsmweife für maßgebend angefehen ward; mie vers 
bältnifmäßig Mein war ihr Umfang, ols man fi noch auf 
den befchränkten femitifhen Standpunkt ftellte oder bie alt 
daffiihe Geſchichtſchreibung und Kunft den Zon, den Inhalt 
und den Umfang der unferigen beftimmte! Um aber zu dem 
Höhepunkt emporzugelangen, auf dem wir uns befinden, wie 
viel der rührigen Hände, wie viel der Erzſtufen, um uns die 
fen Ausdrud zu geftatten, bedurfte es nicht, damit ein Bau 
aufgeführt werden koͤnne von der Höhe, auf der wir eben fteben ! 
Kein Hiftoriter kann meder fo unbefannt mit feiner Wilfen: 
ſchaft fo undankbar fein, daß er die Verdienſte ableugnen 
wollte, welche ſich die zahlreichen und tüdtigen Monographien 
der verfchiedenften Urt um das große Bud der Geſchichte und 
um bas richtige Berftändnik derfelben erworben haben. Und 
das vor uns liegende „Hiſtoriſche Taſchenbuch“ gehört in die 
e Reihe von Unternehmungen, die fi folder Werbienfte 
in dürfen. &chen mir jeht, was uns der neueſte Zahrs 
gang bringt: 
1. Das Reih Japan und feine Stellung in der wetlichen 
Weltbewegung. Bon Karl Ariedrid Neumann. 
Zohann Konrad Dippel. Ben Karl Buchner. 
Der Weften und der Norden im dritten Stadium der orien: 
talifchen Frage. Bon Johann Wilhelm Binkeifen. 
Brudftüde aus Erinnerungen von einer Reife nach Düne: 
marf, Schweden und Norwegen im Eommer 1856. Bon 
Friedrich von Raumer. 
, Der Prager Friede. Nach bandichriftlihen Quellen des 
re ſaͤchſiſchen Hauptftaatsarchive. Von Karl Guſtav 
elbig. 


Wir dürfen «6 unferer Handelspolitik unbedingt zum 
Aubme nachfagen, daß fie gegen die Wiffenfchaft ungleich 
aaftlicher geworden jei, als fie es einftens war, und Meu: 
mann würde niemals einen fo trefflichen Artifel über Japan 
zu liefern im Stande geweſen fein, wie der vorliegende ift, 
wenn die Wiſſenſchaft nicht ein für alemal fi als einen an 
der Zafel der Handelspolitik und ihrer Unternehmungen ein» 
eladenen und willkommenen Gaſt anfeben dürfte, Der Berr 
faffer bat diefe Gaſtfreundſchaft ald-Mann yon Geift und Ge: 
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ige Armuth liegen, nod überhaupt ein Tadel. 
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aus der i3t, Doc) jegt erf. in fee 
er Kerne gezeigt, t n fei ! 
würdigfeit h = Beten anfängt. Uebrigend iR Se a 
Literatur befonders der Holländer nicht arm an Bat 
Zapan, wie Levvsjohn in feiner „Bladen over Japan’ 
bemeift; der Strom der Bölker hat ftets feine Aürkte m 
baltigfte Quelle im Often —— die Meartien derie 
der's und der Römer Weltherrfchaft formie dur Ye 
züge hat den uralten Gang der Dinge nicht i 
mocht. Wird bie neue Rüdftrömung, deren Ynfın 
geführ drei Jahrhunderten begonnen bat, durdariimt 
dauerndere Folgen in das Gejchichtsbud der Zuhet 
men Pönnen? Zu diefer Rrage namentlich beranlie! 
ſich ſeht wahren Worte des Berfaffere: i 
im unbekannten Zeiten von Afien ausgegangen um it 
vend der Jahrhunderte Verlauf ganz Guropa Übermp 
Ende des 15. Jahrhunderts beginnt ihre folnerand 
mung nad entaegengefeßter Weltrihtung, nad Bi 
nad Dften. Sie begegnet und kreuzt fi in unlen 
mittels des zwiefach getbeilten angelfächifeen Bulk a 
weiten Länbergebiere des chineſiſch + japamifden Ga 
In demfelben Maße, in welchem die ftaatliden, = 
und bürgerliden Ginrichtungen ber ameritanism ! 
republif jene der Mutterariſtokratie Übertreffen, m 
Grade werden auch die Amerikaner in Betreff det um 
den welthiſtoriſchen Einfluſſes Großbritanien ütwmim 
werden die Rolgen der amerifanifcyen Revolution — 
—— bereits John Adams (1797—1801 Präfitent), = 
ger game che in der Prüfidentfchaft.” 

‚ Eine merkwürdige und zugleih höchſt darat® 
fheinung des ausgehenden 17. und angehenden 18 Ad 
ift Johann Konrad Dippel: die Eulturgefcyichte du DE 
Verfaſſer für diefe ebenfo wol mit Kritik als freut 
ſchickucht eit geſchriebene Biographie dankbar zu fein. Is 
rad Dippel ward am 10. Auguft 1673 auf dem Ed 
Benftein unweit Darmftadt geboren, Sein Batır mu! 
diger Geiftlicher. Schon Über die erften Anfänge Ka 
rad Dippel's lauten die Nachrichten verſchieden 
verfichern, daß fich alabald ein thätiger feuriger 
vielfaffender Verſtand bei ihm gezeigt babe, 
andern, felbft ned im Gymnafım zu Darmftar 
1686 befuchte, anfinglih ſeht befhränkten 
zeigt babe, daß aber plegli mit feinen Gei 
munderbare Beraͤnderung vorgenangen feiz des 
iegtere Angabe aus utem Grunde bezweifelt werte 
felbft erzählt in den Aufzeichnungen uber fein the 
ſchon in den Trivialſchulen unter feinen U 
eine Rachteule unter den Vögeln angefehen und ef 
den, weil fein fühiges ingenium die Zhorbheiten it! 
wenige Gute fertig ergriffen, daber e8 denn ad # 
daß ſchon ven feinem vierzehnten Jahre unter jet! 
lern die Rede gegangen fei, er müßte einen apir' 
ris haben. Auch vor den Augen feiner Präum 
ſchon ein Wunder gewefen. Gr felbft fei bei dr # 
feiner Reider, die zu feiner Demütbigung bilis bit 
follen, von Zap zu Tag intonirter geworden mi N 
Jahre alt ſchon mit drei doctoribus ſchwanger au 7 
mie nach Giefen gegangen, almo damals eben du d 
zwiſchen der Drtbodorie und den fogenannten Jutkt 
den Tag gelegt babe.” Belbft fein Weußeres man? 
Berleumder, denn fein Körper wur von fchlankem, =" 
Wuchs, ven fefter Gefundheit und einer ausgepnde”' 
und Behendigkeit, Cigenſchaften, die er im Gicken e?' 
burg durch Uebungen vervolltommnete. Aus feinem a 
rigen, kohlſchwarzen Augen leuchtete ein dentender &} 
Wejichtefarbe war frif bis kurz vor feinem Ant 
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e Haltung zeigte einen Unftand, ver felbft Bernunderum 
te. Rur erft in dem legten Lebensjahren war fein Kine 
5 gebüdt, Weiche Spannkraft des Geiſtes und des Kr 
aber mußte einem Manne eigen fein, der fein Wiffen bis 
yolyhifterie gefteigert hatte, der durch Kämpfe, Berfolgungen 
eigeme innere Unruhe fait ftets umbergetrieben ward, der 
Werke in ber 2. nah feinem eigenen Geftändniffe 
er Flucht und in Lokalitäten verabfaßte, die einem Stur 
mmer ſehr wenig ähnlich eo Dippel war urfprüngs 
Theolog, aber er vermwarf nicht blos den evangelifchen, 
en überhaupt den herrſchenden chriſtlichen Lehrbegriff. 
ien und Bücher, meinte er, bedürfe der Theolog nicht: 
feteft ſchaffe die Theologen. Auch fei die Heilige Schrift, 
1 fie Gottes Willen offenbare, klar genug, ohne daß Ere: 
‚ihrem Verftändniffe zu Hülfe kommen müßten. Dod) 
ie Schrift und Gottes Wort nicht einerleis nur in dem 
em fei eigentlich Leben und Kraft, dieſes fei ein Ausefluß 
dem Munde Bette und ergehe an die Herzen aller Men: 
und aud.am folche, die Beine Schrift haͤtten. Hier ſteht 
sel mit den Myſtikern, obwol er ihr Freund eigentlich nicht 
‚ doc auf gleichem Boden. Im Jahre 1711 promovirte 
pel zu Leyden als Doctor der Medicin durch die Abhand- 
„De vitae animalis morbo et medicinse suae vindi- 

origine*; fie ift von Brendel ins Deutſche überfegt 
en. Dippel bewährte fi feiner Aufgabe vollkemmen ger 
jen. Ricptödeftoweniger nahm Dippel audy lebendigen 
eit an den Nechtöftreitigkeiten, die auf der Zagesordnung 
; Zeitalter ftanden. Wit der Juftizverfafjung Deutſch⸗ 
; war er fehr unzufrieden: das Corpus juris nannte er 
haos von Gefegen, es follte daffelbe verbannt und am 
Stelle ein in deutfcher Sprache verabfaßtes Geſetzbuch 
, damit dadurch den Zuriften das geldergiebige Monopol 
die Gerechtigkeit entriffen werde. Außerdem finden wir 
uch unter den Alchemiſten. Dippel war ein echtes Kind 
Zeit: daß ausgehende 17. und der Anfang tes 18. Jahr 
Ats ſah im ähnlicher Weife eine Sturm» und Drangpe: 
auf dem Kelde der Wiſſenſchaften — daher die Poly 
ie —, wie die zweite Halfte des 18. Jahrhunderts dies 
auf dem Gebiete der ſchoͤnen Literatur erlebte, Die Ge 
n gleichen fahrenden Rittern und vereinigen ſich nicht 
an den Höfen von Kürften, die entweder jelbft von dem 
febten Geifte der Wiffenfhaft angehaucht find oder die 
rten als einen flitterfhmuß ihres Hofs betrachten: 
ina’s ſchwediſcher Hof gehört ebenfalls in dieſe Kategorie. 
1 ftarb plöglich 1734 auf dem Schloſſe Wittgenftein, feine 
- Erklärung Lügen ſtrafend, daß alle Nadıriten von 
ı Zode vor dem Jahre 1808 falfch fein würden, „als 
Fahre, da alle Zekten der fogenannten Chriftenheit nicht 
pre feßtireriihe Thorheit und orthodore Raferei, fondern 
die allein vor Gott geltende Religion werden einfeben, 
seteftiren oder verabſcheuen und diefe zu amplectiren cder 
greifen auf dem Wege begriffen ſeien“. Uebrigent em» 
n wir die ſoeben beſprochene Monographie allen denen, 
ſich mit der Culturgeſchichte jenes Zeitalters beſchaͤſtigen. 
die orientaliſche Frage — Zinkeiſen gibt uns eine dritte 
sung feiner Behandlung derfelben, der nech cine vierte 
luß folgen fol — ift zwar für den Augenblid etwas 
ı Hintergrund getreten; aber gleichwol ift fie noch keines · 
entfchieden, bildet immer noch das hochſt empfindliche 
ne tangere der politifhen Dinge, ſodaß felbit die leiſeſte 
nung derfelben ein Nervenzittern an den Staatt koͤrpern 
iropäifchen Mächte erregte. Die Loͤſung tiefer Frage ift 
nicht nur jest, fondern bereits jeit Jabrhunderten von 
ſerigkeiten umgeben, daß fie in dem Sinne, wie man fie 
it Des legten Kampfs von vielen Seiten erwarten mochte, 
noch) in Zukunft, ja vielleicht für alle Zeiten ule ein uns 
8 Problem ericheinen möchte. Haben wir nicht durch 
epten Kampf im Felde und im Rathe ber betbeiligten 
te nur erft wieder recht erfahren, daß dieſe orientaliſche 


Frage gar Peine ifolirte iſt, daß fie durch die feinſten Fäüden 
von jeher an alle Berhältniffe und Interefien en Seftigen 
und politiſchen Lebens gekettet war, und daß c6 felbft feine 
fehr bedenkliche Seite hat, ihr tiefer auf den Grund zu drin, 
en? Denn fie if trop ihres Alters nod immer von einer er⸗ 
chreckenden Fruchtbarkeit. Sie erzeugt, ſobald man ſich einmal 
ernſtlicher mit ihr einläßt, wie die jüngften Ercigniſfe bewieſen 
haben, eine Menge anderer Fragen, Die man lieber unberührt 
lajjen mechte, weil fie nicht minder ſchwer zu beantworten 
und auf befriedigende Weife zu loͤſen find. Man darf aber 
bem Berfaffer dennoch beiftimmen, wenn er fagt: „Der am 
30. März 1856 geſchloſſene Friede erſcheint trogdem, daß er 
die orientaliihe Krage ıhrer Loſung um feinen weſentlichen 
Schritt näher geführt hat, doch als ein weſentlicher Gewinn 
für die europaiſche Cwiliſation, nicht nur weil bei feinem Ab» 
ſchluſſe der Geiſt der Dumanität, der gegenfeitigen Achtung 
und Anerfennung und der dadurd bedingten politiihen Red» 
lichkeit vorwaltete, ſondern weil er aud namentlich die innere 
Entwidelung des Dsmanifchen Reihe, mie es nie zuvor ges 
ihehen ift, mit ebenfo viel Schärfe als Wohlwollen ins Auge 
gefaßt bar. Die orientaliſche Frage ift aber dadurch vorzugs+ 
mweife eine Frage der innen Politit geworden, die ihre Loͤſung 
von der Zukunft zu erwarten bat.“ Diefer legte Sah kann 
aber wol nur bedeuten: entweder führt der Geift des — 
thums dem tuͤrkiſchen Reiche neue Belebungs umd Eriſien⸗ 
elemente zu, ober wenn das nicht gelingen ſollte, dann ſtirbt 
baffelbe an Murasmus. Wer fol aber dann der Erbe des 
ftaatlichen Leichnams fein, der der Wiederbelebung durd den 
Bauberftab des chriſtlich -europäifchen Volks geiſtes fühig eine 
bis dahin unbefannte Kraft im europäifchen Staatenfuftem zu 
entwickeln vermag? Doch breden wir hier ab, da uns poli⸗ 
tiſche Conjecturen und Anſichten fern liegen müffen. Wir be 
merfen nur noch Folgendes. Der Verfaffer Pnüpft feine Dar- 
ftelung der Ereigniſſe an die Schlacht von Lepanto an (1571), 
deren Refuitatlofigkeit die Schwäche des eurepäifhen Welten 
in dem traurigften Lichte erkennen läßt, und führt fie fort bis 
in ven Anfang des 18. Jahrhunderts, wo der nordifche Koloß 
dem Dften fein furdtbares Gewicht bereits empfinden läßt; 
der Verfaffer zeigt auch bei diefer Gelegenheit ebenfo viel Be: 
leſenheit als Gewandtheit, den durch tie erftere gewonnenen Stoff 
lichtvoll dem Lefer vorzulegen. Da der Berfaffer nod einen 
vierten Artikel, wie bereits oben erwähnt werden, zu liefern 
gejonnen it, mithin das Ganze einen ziemlichen Umfang ger 
winnt, jo fonnen wir nit umbin, bei dem Werthe, den der 
Berſaſſer feinen Forſchungen und Darftellungen zu geben ges 
wußt hat, ven Wunſch auszufpreden, die einzelnen Theile zu 
einer einzigen Monographie zu verarbeiten und befonders her ⸗ 
auszugeben: der Hiſtoriker und der Staatsmann, der in dem 
Rathe der europäifgen Grohmaͤchte einen Zig einnimmt, würde 
ihm nach unferer feften Ueberzeugung fehr dankbar dafür fein, 
Selbſt der gebildete Yaie dürfte dies um fo mehr wünſchen, da 
die orientaliſche Frage Durch Parteifchriften und Zeitungbar · 
tifel mehrfach Ten Charakter eines Zerrbildes darbietet, welches 
einer fo hochwichtigen Sage vollſtaͤndig unwürdig iſt. 

Wenn wir Hın. von Raumer's Beitrag zu dem neueſten 
Jahrgange des „Diſtoriſchen Taſchenbuch“ nur mit der kürzen 
Bemerkung begleiten, daß der greife Geſchichtsforſcher, der zu 
den verdienteften der deuifchen Hiferiter gehoͤrt, auch bier fein 
offenes Auge fr die Dinge auf dem Gebiete des Bölkerlebens 
und feine ſprachliche Geſchicklichkeit, Die den Leſer zu ſeſſeln ge: 
eignet ift, beurkundet hat und den Wunſch als volfommen 
gerechtfertigt darftellt, daß er fih noch lange nicht als rude 
donatus betrachten möye, fo geſchieht dies deshalb, um noch 
einigen Raum für die legte Abhandlung des Taſchenbuchs zu 
gewinnen, 

Als Korfter für Wallenftein in die Schranken trat, dachte 
mol er cebenfo merig als andere daran, daß damit eine neue 
Aera für die Geſchichtſchreibung des Dreißigiährigen Kriegs ber 
ginne. Katholifhe und Evanyelifche forſchten in Staats- und 
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givatarchiven und fanden dort Actenftüde, die weit über bie 
rfönticpkeit Wallenftein’8 und fein tragiihes Geſchick hinaus: 
hrten; von Defterreich, Baier, Darmfladt, Hannover, Preu: 
en, Sachſen und neuerdings aud von Würtemberg aus ift 
zur Geſchichte des Dreifigjuhrigen Kriegs mehr oder minder 
reiches Material dargeboten worden. Zu denen, melde das 
ſaͤchſiſche Staatsarhiv zu diefem Zwecke mit Eifer auszubeuten 
gefucht Haben, gehört auch Helbig, der Verfaffer ver vorliegen» 
den Monographie. Sie führt uns auf den Prager Frieden, 
von dem die Gemahlin Johann Georg's 1. fagte: „Die werden 
einftens in der Hole brennen, die diefen gottlofen Frieden ge 
macht haben.” Und etwas Wahres in diefem inhaltfchweren 
Urtheile muß felbft für ihren fürftlihen Gemahl gefunden wer: 
den: er war feiner Aufgabe nicht gewachſen, dachte lediglich 
an feinen Bortheil, ftieß unpotitifch alles zurüd, mas calvini+ 
ftifhen Urfprungs war, bewies unklugerweiſe ebenſo viel 
Eiferfucht gegen den Schwedenkönig, dem allein cr feine Rets 
tung verdanfte, als Fürſtenſtolz gegen den ſchwediſchen Edel⸗ 
mann Drenftjerna. Wahr, doch ziemlich glimpflich ſpricht ſich 
der Verfaffer aus: „Es ift ein großes Unglüd für eine lebens: 
fröftige Partei, wenn in der Zeit der Bedrängnif derjeiben 
ein tüchtiges Haupt fehlt. Dieſes Unglück hatten die deutſchen 
Proteftanten in den erften Jahren des Dreißigjährigen Kriegs 
den Katholifen gegenüber, welche durch zwei kluge Kürften 
und zwei bedeutende Feldherren übermädhtig geworden waren. 
Denn der Kurfürft Johann Georg von Sachſen, der durch 
feine Stellung im Reihe zum Führer der Evangelifchen ber 
rufen war, hatte wol den guten Willen, aber nidyt die Kraft, 
diefelben vor dem Berderben zu bewahren. So erſchien als 
Retter, leider ein Fremder, der edle Guftav Adolf, und fo 
lange er lebte, ftand es gut mit den Proteftanten. Nach fei- 
nem Zode famen die Proteftanten, weldye der Kurfürft zu ver: 
treten unfühig war, bald wieder in ſolche Noth, daß derjelbe 
ven dem Mugen Kuifer zu dem Prager Krieden gedrängt wurde, 
Diefer den 20. bis 30. Mai 1635 abgefchloffene Kriede, den 
die nachfolgenden Ereigniffe gerichtet haben, ift befannt. Richt 
befannt dagegen find die Unterhandlungen, durd die er zum 
Abſchluſſe kam.“ Und wir müffen es dem Berfaffer der Mono: 
graphien über Guftav Adolf, Arnim und Wallenftein nad: 
rühmen, daß er feine Quelle mit Fleiß und zur Rorderung der 
Wiſſenſchaft benutzt hat; nicht blos die füchfifche, fondern auch 
die deutſche Geſchichte ift durch feine Arbeit bereichert worden, 
auf mehr als eine Thatſache find neue Lichtſtreifen gefallen, 
die beigegebenen Anmerkungen jind zum größten Theile von 
befonderm Werth. Rur zweierlei möge am Schluffe noch zur 
Sprache fommen. Des Verfaſſers Urtheil Über Bartheld's 
1 Geichichte des großen deutſchen Kriegs” finden wir bezüglich 
der Aufammenftelung des Materials zu wenig begründet, fo 
fehr es uns auch fonft freut in dem Urtheile, das wir über diefes 
Werk gleich bei feinem Erſcheinen öffentlich abgegeben haben, 
mit dem Berfaffer übereinzuftimmen. Endlich, ift es dem 
Verfaffer bekannt, daß die hinterlaffenen Papiere des bekann- 
ten Hoe von Hoenegg, wie wir vor einiger Beit in den „Got: 
finger gelehiten Anzeigen’ lafen, fi auf der Univerfitätsbiblio: 
thek zu Gettingen eingepadt und unbenugt befinden? Sollten 
diefe Papiere für die biftorifhen Beitrebungen des Berfaffers 
nicht von befonderm Intereffe fein ? Karl Zimmer. 









Notizen, 


Landöbery an der Warthe. ‚ 

Bei Fr. Schäffer und Comp. zu Landsberg erſchien in 
vorigem Jahre eine „Geſchichte der Stadt Landsberg an der 
Warthe“ (mit einer lithographirten Unfiht der Stadt vom 
Jahre 1650), von U. Englien und fr. Henning, die auch 
einige intereffante Notizen Über Schriftfteller und Dichter, weldye 
dort lebten oder noch leben, enthält. Den meiften Ruf unter 
ihnen hatte der am 6. Februar 1848 als Oberpoſtdirector und 


Geheimer Hofrath verftorbene Dr. Emil Joſeph Rürnberiee 
Diefer war im Zuhre- 1779 zu Ma Ybui) Mare wo ſch 
Bater ald Kriegs» und Domaͤnenrath lebte, und gerieth durd 
befondere Umftande in die Carritre eines Poftbeamten. Wil 
tend des Kriegs mit Frankreich kam Nürnberger nad kLandi 
berg a. d. Warthe, „wo ihm (mie es im Buche beißt) fen 
Stellung und feine Kenntniß der franzöfifchen Sprace fat mi 
allen Koryphaͤen jener Zeit in Berührung brachte, und me 4 
obgleidy vielfady durd die übermüthigen Eroberer beläftigt, ji 
fogar mehr ald einmal mit der Rüfilade bedroht, d 
Mufe gewann, um feine tiefiinnige «Theorie des Infinitefi 
Galculs», in welcher er auf felbftändigem entgegenge 
Wege zu den Refultaten der «Theorie der Functionen» mi 
Lagrange gelangte, zu verfaſſen“. Im November 1813 gi 
er als Eommiffarius der Poften im Königreihe Sachſen r 
Leipzig und Halle, und erwarb an legterm Drte für feine auf 
gezeichnete Jnauguraldiffertation „ Unterfuchungen und Ei 
dedungen in der höhern Analyſis“ die philofophifce Ders 
würde. Nümberger lebte hierauf als Poftmeifter in Con 
wo er fi mamentlid mit der Ueberfegung der Ticht 
Birgil's, Horaz', der Meramorphofen Doid’s und der Ele 
Zibul’s beſchaͤftigte, bis er ſich 1829 in fein landsberger Zu 
culum zurüdzog, um fortan ausfchließlih den Miffenicaftt 
und dem ftillen Wohlthun zu leben. Hier fchrieb er unter am 
derm feinen philofophifhen Roman: „Stilleben, Brieje an cd 
Freundin Über die Unſterblichkeit der Seele” und fein arefd 
„Atronomifches Wẽrterbuch“, das er bis zum Bucftabn 8 
vollendete, In Anerkennung feiner Berdienfte wurden e 
nah und nad eine Menge Diplome und Ehrenmedailen — 
liehen, Ein inniges Freundſchaftsverhaͤltniß verknüpfte 
namentlid mit Theedor Hell (Hefrath Winkler), wie 
anderm ein fchoner Kroftallpofal mit der Infchrift „, 
Nürnberger Theodor Hell” bemweift, welcher fich jeht als 
thes Andenken im Befige des Herausgebers d. Bl. b 
Das vorliegende Buch bringt gelegentlich auch einige i 
fante Mittheilungen Rürnberger's über feine Berührung 
franzefifhen Kriegsoberften nach der Schlacht ven Jena, M 
das alte Wort Vae victis! durch fchlagende Beifpiele von n 
beftätigen, und über die denfwürdigen Zage, als die kloͤglich 
Nefte des einft fo ſtolzen und übermürhigen Rapolor 
Heers aus Rußland durd) Yandsberg zogen. Rürnberger's 
Dr. Woldemar Nürnberger, praktiſcher Arzt in Landsberg, ift 
dem nom de plume M. Solitaire als talentvoller und origi 
Rovelliſt befannt und als folcher auch in d. BI, gemürdiat 
den. Gutzkow verglich ihn, wie wir aus diefem Buche ef 
in feinen „Unterhaltungen am haͤuslichen Herd“ wegen ME 
ſchwarzdunkeln Golorits feine Novellen mit Salvator 
Ein Yandsberger war aud Eduard Boat, geboren 1815, At 
ftorben 1853, der fid) außer durch manche beiletriftifce Ah 
ten, befonders dur feine Schrift „Schiller und Geethe im 
Kenientampf‘ und dur fein von W. von Maltzjahn beraub 
gegebenes poftbumes Werk „Schillers Jugendjahre” in mekım 
Kreifen befannt gemacht hat. Dagegen erinnern wir und rät 
in diefer Chronik dem Namen des liebenswürdigen ! 
und Rovelliften Eduard Ferrand (Schulze), ebenfals and 
geborenen Landsbergert, irgendwo begegnet zu fein. 










Bur öfterreihifhen Journaliſtik. * 
Nr. 8 der bisher unter Mitwirkung von Eduard 
Weißenfels von dem prager Buchhändler Kober herausgeach 
und redigirten „Kritiſchen Blätter für Literatur und Kunft“ 
hält zum Schluffe folgende, Prag den 24. Februar datirte e 
Hirung des Herrn Schmidt » Weißenfels: „Da es dem Br 
leger und Derausgeber der « Kritifchen Blätter für Literait 
und Kunft» erfprieflich fcheint, Ddiefelben fernerhin auf tm 
von meinen Anfichten allzu fehr abweichende Weiſe dem ri 
fegten Ziele entgegenzuführen, fo lege ich mit diefer Rumm“ 
die bisher von mir ausgefüllte beeinfluffende Stelung mr“ 
und ftehe mit der Redaction der „Kritifchen Blätter» fertan 


J 
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inerlei Beziehungen mehr.” Wir bedauern, daß, mie 
16 —— ber die einzuhaltende Richtung des noch 
agen Blattes zwiſchen dem eger und dem eigentlichen 
teue Differenzen entſtanden find, welche den Rücktritt des 
n zur Feige hatten. Die legte nod von Schmidt»Weißenfels 
xte Nummer brachte ‚unter anderm einen Attikel üb pr 
open , Die Bersfegung eines Auffabes von Sm dt: 
mfels über Karl Busfom, namentlich Die Bedeutung 
trühmten Romans „Die Hifter vom Geiſte“ hervorgeho· 
ird, ein de tes Porträt der Dichterin und draniar 
Borleſt midt u. f, im. Seitdem iſt uns eine 
e Rummer 11) zu Sie enthält einen 
Aanten, ſehr viel Be 
nzelnen zu manchem 


—— — bietenden, aber 

derſpruch auffordernden Auf ⸗ 

Thaddaäus Lau „Modernes Schriftſtelerthum“, worin 
shartenfeiten und Gebrechen des deutſchen Schriftver ⸗ 
— mit ‚Präfigem, faſt überkraͤftigem Vinſel hervor 
werden, einen Aufiag über Friedrich Halm, eine Bür 
= und A — —* Titel am Kopfe des Blattes 
ung von mehteren nambaften 

Aa re und redigirt Fü '3. 8. Kober, 

t dus einem Girculaticräiben ded Berlegers, 

Bat, fein Blatt fortan in ein „nwiffehfhaftlid 
= für die Piteratur des einheitlichen Defterreich ' 
ie ſodaß das’ Tirffätur: und Kunſtteben des „Aus: 
* —1 Wigeee lande) darin künftig zwar nicht aufer Acht 
nur in ziweiter Reihe zur Befprehung zunelaffen 

ı ass, Wie +6 ſcheint, haben wir an diefer fo ſchnellen Re: 


— —— 


t6.Drdan in die 
ubringen, denn Mad Sndie el würden jene Differenzen nicht 
den fein, werin fi fa des von Eduard Schmidt · 


feld Ben ‚mit sro Beiſteaftiſche geleiteten Blattes 


a —— t für eigentlich kritiſche Blätter 
erreich noch nicht gekommen zu fein. 

it kurzem 8 roßen politiſchen Zeitung taͤg⸗ 
3 von or So in Prag ridigirte „Defterreis 
Mornegblatt für Kunft, Biffenfhaft, Literatur und gefel: 
ben”, unter anderm im feuilleton einen Artikel von 
———— ‚den „Weltjchmerz‘ enthält, kann man nicht 
Drganen im, en Sinne rechnen, da die liter 

Rue ‚darin nur eine fir x untergeordnete Rolle ſyielt, 
DRopellen, Cortefpondenzmittpeilungen, Ihraterberichte, 
en ‚der bunteften Art w. f. w. den eigentlichen Körper 
attes bilden und eine Einheit in diefer allerdings für 


fRerreicher vielleicht anziehenden —— ſich 


ckennen laͤßt. 
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Anze 


Bunſen's Bibelwerk, 
Verlag von J. A. Frockhaus in Leipzig. 
Vollſtändiges 
Bibelwerk für die Gemeinde. 


In drei Ablheiſungen. 


Bon 
Christian Earl Josias Bunsen, 
Erfte Abtheilung. 
Die Bibel, Ueberfehung und Erfärung. 
Erfter Theil: Das Gefeh. 
Grfter Halbband, 8. Geh. 1 Tyler. 10 Nar. 


Diefes feit langem mit Spannung erwartete Werf bietet 
tichen Bolfe eine vollftändige neue Heberfegung und 
Errläcun ng der Bibel. Der berühmte Verfaſſer hat es fich 
ur Lebensaufgabe geftellt, der Gemeinde feiner Nation das 
der Bücher wirflich zugänglich zu maden und feit 
abren bildet daher diefes Werf den Mittelpunft feiner geis 
—* Beſtrebungen und Forſchungen. Die Ueberſetzung iſt eine 
g getreue Wiedergabe des Bibeltertes, in der allgemein ver: 
andlichen Mufterfprache Luther' s, aber mit —— 
vielfachen Mängel feiner Ueberfegung. Die Erflärung bildet 
eine fortlaufende @rläuterung fowol der Gedanfen als ber That: 
in bes Bibeltertes. 
Wie fchon aus dem Titel und der ganzen literarifchen Stellung 
‚ bes Verfaffers hervorgeht, ift das Wirk durchaus nicht blos für 
Theologen und andere Gelehrte beſtimmt, fondern für bie 
weiteßen Kreife besbeutjchen Volfs: es foll eine Bolfs: 
Bibel werben, eine Bibel „für die Gemeinde“. 
Das Werk zerfällt in drei Abtheilungen, die in 8 Bän- 
den oder 16 Balbbänden erfegeinen. 








Deutfche Allgemeine Zeitung, 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung, die ihren Leferkreis fortwährend in allen Theilen Deutſchlands in der erfreulichfl 
fteigen fieht, wird auch in Zukunft den Anforderungen, welche an fie geftellt werden, zu entſprechen fuchen: d 1 
freifinnige Baltung, gediegene Leitartikel, zuverläffige Originalcorrefpondenzen, zableeihe telegrap 


Die I. Mbtheilung | weldyes wie das vorliegende dieſe Erſcheinungen 


ee > 

























(4 Bände) enpält die eigentliche Ueberſe 
der Dibel, bie II: Abrheilung (3 Bände) 
Bibel, bie IIL. Abteilung (1 Band) die Bi 
ein Leben Jefu. 

Der foeben erfchienene erfte band (27 Boge 
enthält aufer dem Anfang der Bibelüberfegung und + 
ein „Borwort an die Gemeinde‘ unb eine aus lid 
wichtige und interefiante „Einleitung”, , 

Vierteljährlih foll ein Halbband erfäe 
fobaf das Werf ungefähr im Laufe von vier Jabr 
endet fein wird, Der Gubferiptions iſt in 
nung auf weitefte Berbreitung auf nur 1/2 Mer. 
feſtgeſetzt worden. 

Unterzeihnungen werden in allen Bw 
angenommen, wo auch der erite Balbband und ei 


führliher Proſpeet über das Werk zu baben if. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte des deutschen Stubente m 


von der Gründung der deulſchen Univerfitälen Dis 
deulſchen Sreifeitskriegen. . 


Ein hiſtoriſcher Verfuh von Oskar 
8, Geh. 1 Ahle. 10 Nat. 


Das beutfche Studententbum bietet in feiner 
Entwidelung höchſt intereffante Erſcheinungen 
einen weſentlichen Beſtandtheil unſers Nationalle 
zahlreicher Quellenſchriften darüber und vo icher 
über einzelne Gegenftände ans der Sittengeſchich 7 
Studententhums hat es bisjeßt gänzlich am einem We 





ale 


„Wahrheit und Recht, Breiheit und Gefeg!” 
k 4J 


> 


reihhaltiges Feuilleton und endlich dur forgfältigfte Beachtung und Vertretung des Handels und der 9 nd uft 


lehter Hinficht hat die Deutfche Allgemeine Zeitung ſchon feit einiger Zeit befondere Veranftaltungen getroffen, um ieſe 
mer groͤßerer Wichtigkeit gelangten Factoren des öffentlichen Lebens in vollſtändigſter und gewiſſenhafteſter Weiſe zu be 
tigen und dadurch der Handelswelt wie dem großen Publicum fortwährend eine Ueberſicht darüber zu gewähren. 
Blatt fucht endlich die Deutfche Allgemeine Beitung in Betreff der Angelegenbeiten Sachſens die Anfprüde — 


wie ihrer auswaͤrtigen Leſer gleihmäßig zu befriedigen. 


Das Abonnement auf die Deutfhe Allgemeine Zeitung beträgt vierteljäbrlih nur 1%, Zhlr. 
2 Nar.) finden durch fie die mweitefte und zweckmaͤßigſte Verbreitung. 


Leipzig: S. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Reracteur: Dr. Sduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 









Googl 


Blätter 


für 


terariſche Unterhaltung. 





cheint wöchenilich. — Ar. 15. — 8. April 1858. 





l: Jur deutſcheu Sagenforſchung. Bon Buftav ofen. (Beihlus) — Die Tage von Kollin uns Leuthen. Bon Karl Guſtav 
erned, — Gt.:Mend Taillanzier über das deutſche Drama ber Gegenwart, — ScrletwigsHolfein. — Wotigen. —' Bibliographie, 
— Ameigen. 





ur de en Sagenforſchung. | brand hieß und bis zum Heiligen Dreikönigstage brannte, 
3 —* ir * "8 > deffen ee u. —— * 
etreide dienten. as iſt ja auf ein Haar der Julblo 
—— —— — der Engländer. Am Drtikoͤnigetage finden wir hier die 
t einer Nachrede von K. Simrod. Gifter Band: | Eitte der Bohnenkönigswahl, fogar eine dramatifche 
ten. Trier, Line, 1856. 8. 15 Nor. Darftelung der Geſchichte der Heiligen drei Könige in 
iefes Werk führt uns ebenfalls ein katholiſches vier Auftritten mit einem Schlufcher, wie fie in Mün- 
en vor, indef fehen wir im Augenblik, daß dies | Mermaifeld von der Jugend aufgeführt wird. Am Se 
iderer Menfchenfchlag ift, als der am Lechtain. baftianstage (20. Januar) fand früher auf Anordnung 
) hängt der Eindrud, dem folde Sammlungen | des Freiherrn von Brandſcheid in Kyllburg ein Dahnen- 
1, zum Theil au von der Individualität des | fampf mit großen Feſtlichkeiten für die Jugend ftatt. 
ılers ab; aber dennoch wird deutlich, daf hier | Am Donnerstag vor Faſinacht hatten nad) altem Brauche 
'ebensluft, mehr Megfamkeit, mehr Poeſie ſich aue- | die Beiber die Hertſchaft, durften fih im Gemeindewald 

den fhönften Baum fällen und veranftalteten von dem 


als dort, und obgleich der vorliegende Band dic Br . » — m 
nicht enchält, fo liegt doch die Vermuthung Erlös für denfelben ein gemeinfhaftlihes Mahl, bie die 


daß fie nicht von fo craffenı Mberalauben firogen Forfibehörde dem ein Emde machte. Auch viele andere 
\, 7* * an off dem — er Faſtnachtsbräuche find dargeftellt und namentlid viele 
Aberglaube wenigftens nicht fo tief im Blute fige Faſtnachtslieder, die beim Cinfammeln von Fafinadıs- 
et. Beide Bücher verrathen eine romantifche Ten geſchenken gebräuchlich waren, mitgetheilt. Ein uralter 
jenes aus dem Pedrain möchte das chriftliche | Gebraud) ift gewiß das fogenannte Hüttenfeuer oder Burg- 
thum im Volke lebendig erhalten, dieſes möchte | brennen, welches am erften Sonntag in den Zaften flatt- 
m fchönen und heitern Bräuche, die Lieder und | Fand, ſowie das an demfelben Sonntag an andern Drten 
ipiele, die alten Sprichwörter und Näthfel retten, | Mattfindende „Radſcheiben“ oder Herabrollen eines bren- 
fhöpft allein aus der Gegenwart, diefes forſcht menden Nades von einem Berge. Am Gharfreitag zog 
ach dem, was ehemals hier oder da Brauch war, | in der Stadt Kochem eine Proceffion herum, melde bie 
„ein Bild des Geiftes, des Charaktere, der Bil- Hauptbegebenheiten und Hauptperfonen ber Bibel dar 
nd des Lebens der alten Eifelbewohner darftellen, | ſtellte. In Prüm wurde die Kreuzigung Ehrifti drama- 
für ihre Nachkommen in der Gegenwart an- | fi dargeftell, bis dies 1782 unterfagt wurde. Die 
d, unterhaltend und befchrend wäre”. Sitte des Dſtereicrſchenkens erklärt der Verfaſſer folgen 
e und vorliegende erfie Band enthält zuvörderſt dermaßen: 
und Bräuche, dem Kalender nachgehend - mit * — ur * des a Den Sen —— 
ten beginnend. Zu der Sage, daß in der Ehrift- en, Romern u. |.m, galt als Sinnbild der Schöp 
be en —— 1 I alles Waller —— —* und Aufertehung,, und daher hat wahrſcheinlich der —S— 
d, ift Hier ein Gedicht re Sch ber DOftereier fein Entſtehen und feine Bedeutung genommen. 
’ gegeben, meinem Zecher Denn wic aus dem Gi, wenn es bededt und erwärmt mird, 
den der Zeufel holt, weil er das Waſſer in biefer | ein Iebendes Beichöpf hervorgeht, fo ift aud der Erlöfer aus 
koſtet, mährend die andern in der Kirche find; 


dem Grabe zum Leben erftanden und fo follen wir auch aus 
das Gedicht ſtammt, ift nicht angegeben, doch dem Grabe der Sünde zum neuen Leben durd ihn auferftehen. 
es fi in der Form ziemlich modern aus. Merk 


Der Gebrauch; des „Mailehens“, den wir aus 
ift der Gebrauch, daß man am MWeihnachtsabend | D. W. von Horn’s gleihnamiger Dorfgefhichte kennen, 
yolzftamm auf den Feuerherd legte, der Ghrift- | die Sitte der jungen Burfche nämlich, die ermachfenen 

15. 37 
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Mädchen an den Meiftbietenden zu verfleigern, der dann 
das Recht erhält, während des Sommers ausſchließlich 
mit der Erfleigerten zu tanzen, ift hier ebenfalls befchric- 
ben. Bedeutfam find namentlich die hier am 11. No« 
vember üblihen Martinsfeuer, wenn man fih an bie 
mythiſche Bedeutung E&t.-Martin’s erinnert. Nach ber 
Schilderung bed Begrabens der Kirmes werben bie Ge— 
brauche bei der Verlobung, dort Billig oder Handſtreich 
genannt, die Weiſe der Einladung zur Hochzeit, ber 
Brautfhmud und die bei der Hodzeit vorfommenden 
Gebräuche und Lieder mitgetheilt, alles, mie es vordem 
üblich war. Eigenthümlich ift der Gebrauch ded „Thier- 
fagen# ”: 

Febte ein Ehepaar in fortwährendem Unfrieden und Jan 
fo wurde dem Manne das „hier gejagt”. Am Abende ver 
fammelten fidy die Burſche unter der Dorflinde mit verfdhie: 
denen Inftrumenten: Peitſchen, Kucenpfannen, Kubhörnern, 
Ketten, Zepfvedeln u. ſ. w. und ihr Echultheiß fragte: 

„Wat maad ihr Jungen, her” 
Die Burfde: „Mir jagen dem et Dihr!“ 
Der Schulthtiß: „Wat hät hä dahn gedohn?” 
Die Burfce: 8* fing Frau gekratz, gebeſſen on ge 
ohn.“ 


Hierauf eilte die ganze Berſammlung vor die Wohnung 
dee Beſchuldigten, wo die Kathenmuſik begann. 

Ferner werben dann die Kinbtaufen, Leichenftherlich · 
keiten und das häusliche Leben geſchildert. Daran flieht 
fi) eine Anzahl MWiegenlieder, Kinderſprüche und Kin 
dergebete, letztere alle frommtatholifh. Nun folge eine 
reihe Sammlung von Kinderfpielen (36); bei denen die 
Gleichheit mancher der Spiele nebſt den dabei gebräuch ⸗ 
lichen Sprücden mit denen auffällt, die auch bei uns in 
Sachſen üblich find. Darauf folgen die Gebräude in 
Beriehung auf Landwirthſchaft, bei Käufen und bei 
Reubauten und die Schilderung deö ehemaligen Ger 
meinbelebene. Unter anderm mird da erzählt, wie man 
am 1. Mai um die Gemarkung ging, wobei man na« 
mentlich Kinder mitnahm, damit fie die Banngrenze 
fennen lernten. Auf die Markfleine machte man fie da- 
durch aufmerffam, daß man fie unfanft auf diejelten 
nieberftief. Auch über das Schulweſen und Rechte» 
alterthümer finden ſich mehrere Notizen, und zwei über 
die Freihöfe. Unter dem Titel „Sprünge und Streiche“ 
find dann eine Anzahl Gefhichten mitgerheilt, die theils 
ganz die gleichen, theils ſehr ähnlich denen find, die man 
anderwärts von Scildburg und Krähminkel erzählt, fa 
eine dieſer Gefchichten ſteht fogar in den hernach zu be 
fprechenden friefifihen Sagen unter den Streichen bes 
Pua Modderd. Die beiden Drte, denen der Volkswitz 
ber Eifel diefe Streiche zufchreibt, find nicht genannt. 

Ben ©. 111 an find 21 geiftliche und 20 weltliche 
Lieder abgedrudt, die nad der Werfiherung des Wer: 
fafferd in der Vorrede unmittelbar aus dem Volkemunde 
gefammelt find und fich in den ihm bekannten Samm- 
lungen theils nicht, theild in anderer Lesart vorfanden. 
Außerdem ifi noch eine größere Anzahl von folden, die 
fih bei Simrod finden und in der Eifel gebräuchlich 
find, nur mit den Unfängen verzeichnet, Es ift man« 


des der Erwähnung werthe Lieb darunter, mı 
es uns aber verfügen, näher darauf einzugeher. 
ſchließen fih von &. 167 an 431 Sprexiaa, 
dem Hauptinhalte geordnet. Unter den religiös i 
wir den Wahlſpruch Luther's: „Das Chrifiee 
Rofen geht, felbft wenn es unterm SKrewe Ah 
Vergnügen. Unter den „Lebenserfahrungen® i 
der Spruch: „Die ſich meinen, werfen Ib = 
nen”, etwas Achnliches ausdrüden, wie urn 
fich neckt, liebt fi.” Unfer: „Was ein di 
den will, krümmt ſich bei Zeiten‘, lautet fir 
ein Dömchen werden will, fpigt ſich in der ie 
Unfer Sprichwort vom Fiſchefangen und Bariäl 
im wefentlihen in dem Reime enthalten: 

Drei Jäger, drei Fiſcher und drei Begelfin« 

Bermögen nicht zu ernähren einen Müfiggie 

„Dom und Difteln ſtechen fehr, fate 
noch viel mehr” ift ein Bruchſtück aus einem IR 
ebenfo das folgende: 

Sept man das Licht zu hoch, jo leſcht es dur © 

Seat man es zu nieder, fo bläft es and dus ie, 
welches fih im Bolksliede von Wnneli bi ® 
(1, 33) finder. . 

Nun folgen noch 184 Mäthfel mit ihren 4 
wie: „Welches Thier ift am flärkftien? Di 
denn fie trägt ihr Haus‘, und daran Ihih 
©. 221— 234 auf zweifpaltigen Seiten der I 
welches an MO Mörter aus der Wolkeipradr X 
mit ihrer hochdtutſchen Erklärung enthält. Tel 
geber fagt in der Morrede, daß diefe Wirr= 
fih wohl um das vier- bis fünf», & J 
mehrfache vergrößern ließe, da bei den d 
Volkemundarten der Eifel noch ſehr vielt © 
Ausdrücke vorhanden ſeien, welche Beine Yu 
funden. Der Herausgeber iſt nicht abgentigt. 
vollſtändigung in einer befondern Schrift ma 
bringen. 

Unter den Quellen, die der Werfaffer 
— obgleich nach feiner Verfiherung das Mat 
bar aus dem Volksmunde entnommen iſt — ? 
Darftchung der Sitten und Gebräuche öfte 
feript in 11 Bänden von I. Buchel: „B 
der Ortfchaften des Maifeldes”, angeführt. 









7. Frieſiſche Sagen und Erzählungen. Ben € 1” 
Altona, Wendeborn. 1858. Gr. 12. 29, 
Der Verfaffer wohnt auf der von Frieie ' 

aber zu Schleswig gehörigen Meinen Inſel Er! 

felbft ein patriotifcher Friefe, der vor furiem 
nit der frieſiſchen Uthlande“ (Infeln) beraten“ 

die wir leider nicht kennen. Infolge deffen W’ 

der Wortede aufgefordert worden, die fol &4 

fammeln. Seine Aufgabe faßt er aber aan in 

von dem patriotifhen Standpunkte eine ®* 

Friefen. Ein Bolt, das eime Gefchichte du A 

bedarf der Sagen nicht. „ 
Wenn aber ein Bleines, zerfplittertes, cimm 
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Intergange entgegengebendes Bolt ohne eine felbftändige 
und Gefcichte lebt, fo darf e# nad; meinem Dafür: 
Fein Mittel zu feiner geiftigen und gemüthlichen Erbe: 
nd Bereinigung, und wäre es ein noch jo geringes, 
ihm zu Gebote ſteht, verihmähen. Wir Frieſen und 
ich wir Infelfriefen find aber, wie mir fcheint, eben in 
Achen Lage, In Ermangelung einer wirklich eigenen 
erthum bineinreichenden Geſchichte kann und muß vie 
ie Geheimniffe, die Heiligthümer unferer Heimat und 
Verfahren aufbewahren und uns aufihliehen; fie muß 
wu&tfein unferer Abkunft und Rationalität erhalten 
eben helfen; fie hilft die Getrennten mindeftens geiftig 
m und fie erfeifche und erbeitert jo oft die Gemüther 
Mid, Berbundenen in den fenft fo langweiligen Winter 
5 fie bringt uns reichen Stoff zu weifen Gedanken, 
vieleicht zu edeln Vorfügen und Zhaten uns an oder 
ans mit poetifchen und religiöfen Bildern. Solchen 
bat die Sage — ich meine natürlic die heimatliche — 
en Geranfen. 
» bat ex denn feine Aufgabe darin gefucht, „eine 
lung der beften, einigermaßen biftorifch begründeten 
" feiner Heimat zu veranflalten und durch diefe na 
5 der Halbinfel Hörnum eine Erinnerungstafel zu 
a Hömum, welches eine fhmale, 2'/; Meilen lange 
age der Infel Spit bildet, immer mehr und mehr von 
ten ber Nordfee theils weggefpült, theild mit Sand 
t wird, ſodaß auf ber ganzen Halbinfel, auf der 
ele Dörfer waren, nur noch bie ſechs Hütten von 
tum bewohnt werben. Bei dem Gedanfen an 
mählihe Zerbrödeln aller friefifchen Inſeln wird 
wehmürhig, Er fagt: 
bin vieleicht zu befangen, zu Burzfichtig, zu engberzig 
Gedanken, daß nein theueres Ariefenland, forwie deflen 
» Name, deffen Güter, Rechte und Eigenſchaften fort: 
müffen, wenn ic (als patriotiſcher Frieſe) in dem 
noch Ordnung, noch die Weitheit und Güte des Welt: 
erfennen und verehren fol, 
h fieht er ein, daß er eine höhere MWeltanfhauung 
n follte, wie ſchwer das aud ihm, als einem 
ten Infelfriefen, fallen möge; er fieht auch ein, 
ber. Erde nichts dauernd ift, daß er alfo auch 
kleinen ſchwachen Land» und Volkstrümmer fei« 
nat mitten in dem gewaltigen flurmreihen Nord 
inen Beftand erwarten dürfe, und fo tröftet er 
ih aud in dem Gedanken, daf es fo der Plan 
pferd fei, damit nichts veralte und hindere, ba= 
Melt fi fietö verjünge und verfchönere, daf 
Wahre und Gute nie untergehe, fondern in der 
en Bermüftung in immer neuen Formen aufs 
Und fo gelangt er ſchließlich zu einer Meltan- 
‚ bie feinem Chriſtenthum alle Ehre macht. 
s friefifche Volk oder fein infelfriefifher Stamm, 
einft vom Schauplage der Welt abtreten müßte, 
er mol ben Keim des Berderbens fchon lange 
etragen, und die Hörnumer, deren legte er noch 
yabe, wären trog ihrer guten Eigenſchaften feit 
m Untergange reif geweſen, fie wären verfici- 
efen in alten, zum Theil rohen Sitten, hätten 
es Stranddiebſtahls fih ſchuldig gemacht und 
ter tiefer in Aberglauben, Trägheit, Dummheit und 
verfunfen, und fo hätte ed ber Weltenlenker gut 


gemacht, daf er die Alten von ber Erbe nahm und den 
Kindern andere und beffere Wege und Mohnftätten wies. 
Die Reſte feines Imfelfriefenftamms ermahnt er, bie 
Züchtigkeit und Treue, den Fleiß und die Sparfamteit, 
durd; die fo viele Frieſen ſich ausgezeichnet, auch ferner 
zu bewahren und ald Seefahrer durch Geſchicklichkeit 
und Eittlichkeit ein Mufter der andern feefahrenden Völker 
zu bleiben, dann hätten die Infelfriefen noch eine hohe Be- 
fiimmung. Die Sagen, Thaten und Schickſale der 
Hörnumer aber follen den andern riefen im Andenken 
bleiben, zur Warnung vor ihren Fehlern, aur Erhe⸗ 
bung, Vereinigung und Befeftigung im Guten. 

Wo ift heute noch ein Sagenfammler, der eine fo 
hohe Tendenz verfolgt? Ein Gefchichtfchreiber, wenn er 
feinen Beruf vom hohen, fittlihen Standpunkte ans er 
faßt, kann wol fo fprechen, und in ber That iſt auch ber 
Haupttheil des vorliegenden Beinen Buchs, der den be 
fondern Titel führt: „Die Hörnumer. Sagen und Er- 
zählungen der Strand» und Dünenbewohner, ſowie ber 
Heidebewohner auf Sylt", mehr fagenhafte Geſchichte, 
als das, was wir unter Sagen verfichen, Auf einem 
fo Heinen Eilande aber wie Sylt gibt es feine andere 
Geſchichte ald Familiengefhichte. Wir geben eine ganz 
kurze Skizze des Sageninhalts. 

Mahrfcheinlih um 1362 ging das Dorf Lift an der 
Nordede von Sylt mit allen Bewohnern in einer Sturm« 
flut unter, nur die Kicche und Jens Lüng's Haus blieb 
verſchont nebft Jens Lüng und einer Jungfrau Marret, 
bie feine Frau wurde. Wis fpäter die Dänifchen das 
Liſtland haben wollten und Fremde ſich anbauten, brach 
Jens Lüng fein Haus ab, nahm den Aitar der Kirche 
mit, welche ſchon faft ganz im Sande begraben mar, 
und fiebelte ſich nach mehreren Abenteuern während ber 
Küftenfahrt auf der Halbinfel Hörmum an. Hier gebar 
ihm feine Frau einen Sohn Jakob und eine Tochter 
Ellen. Nun hörte der Papfl, wie arg das Chriftenthum 
auf Sylt daniederliege, da gar keine Prediger im Bande 
waren, veranlafte den König von Dänemark zur Ord . 
nung des Kirchenweſens auf Sylt und fendete für jeden 
vorhandenen Altar einen Prediger. Da ſchenkte Jens 
Lüng feinen Altar der Kirche in Eidum, damit man 
nicht fein Haus für eine Kirche halten und ihm nehmen 
follte. Wis er aber nun nah Eidum in die Kirche kam 
und fah, daß das Volk angehalten wurde, die Deiligen 
anzubeten, während fie früher nur Gott und Jeſum ver: 
ehrt hatten, Stich er fi ein Meffer in die Bruft, indem 
er audrief: „Lieber todt, ald Sklave der Priefter !’ 

Seine Witwe erzog ihre beiden Hinter zur Gottes- 
furdt, aber Jakob war träg und nichtönugig, mährend 
Ellen ein treffliches Mädchen wurde. Jakob — Keiert 
oder Lungſem zubenannt — trieb ſich, als er ermachfen 
war, gedankenlos am Strande umher, unb zwar gemöhn- 
lic) des Nachts, begleitet von einer Beinen weißen Hape, 
die fih im Haufe eingefunden hatte. Ginft blieb er 
ganz aus, feine Schweſter Ellen will ihn fuchen, wird 
von ſchwediſchen Seeräubern gefehen und verfolgt und 
weiß ſich endlich nicht anders zu retten, als daß fie fi 
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in dad Meer ſtürzt. Die arme Witwe wird in ihrer 
Verlaffenheit von der weißen Kape verpflegt. Diefe 
Kage war nämlid ein ſchönes Mädchen aus Rantum, 
das ſchon früh die Hexerei gelernt hatte; die Rolle der 
Katze fpielte fie nur am Tage, in ber Nacht war fie 
Jakob's Braut. Aber auch fehr viele andere ſylter Mäbd- 
hen waren Deren, die in der Nacht umherfchmweiften, und 
entdedten das Verhältniß Jakob's mit Kreffen bald. 
Deshalb ging nun Jakob manchmal in der Nacht ohne 
feine Kape aus und emtbehrte alfo des Schupes dieſer 
„lebenden und marnenden Fee”. Einmal nahm ihm 
ein fchönes Herlein Hut und Stod, warf fie in das 
Meer und verfpottete ihm dermaßen, daß er ſich fchämte 
zurüdzutehren und Gehülfe eines helgoländer Fiſchers 
wurde. Als fpäter die Sylter erfahren, daß bei Helgo- 
land der Heringsfang fo ergiebig fei, nahmen auch fie 
„mit Allemann‘“ daran Theil, und da finden fie Jakob 
Reiert wieder. Während nun einmal die folter Männer 
auf den Heringsfang ausgefegelt find, durchbricht eine 
Sturmflut die Deiche und zerflört die meiften Häufer 
von Rantum und Eidum, fodaß viele hundert Weiber, 
Kinder und alte Leute ertrinten (mahrfcheinlid 1436). 
Diefes Unglück fchrieb man dem erzfatholifhen Priefter 
Einerlei und feiner Zauberfunft zu. Zum Unglüd fin 
ben ſich auch noch die Likendahler, ſchwediſche Seeräu- 
ber, ein und plündern die Infel; als fie aber mit ber 
Beute zu ihren Schiffen zurüdtehren, finden fie dieſe 
von den folter Fifchern befegt, die unterdef vom Herings- 
fange zurüdgelommen find. Deshalb treten fie eilig zu 
Land den Rückzug nad dem Norden der Infel an und 
werden von den Spltern verfolgt, von dem Prieſter 
Einerlei aber in den Ruinen der Ratheburg verborgen, 
nadıdem fie das Haus der blinden Witwe Marret Lüng 
angezünder, um ihre Verfolger aufzuhalten. Vorher 
hatten fie aus diefem Haufe, da fie nichts weiter fanden, 
die weife Kage mitgenommen, den Sad aber auf der 
Flucht mweggeworfen, und den findet der mit den Syl- 
tern heimkehrende Jakob Keiert, der auf diefe Reife feine 
noch immer ſchöne Braut mwiederfindet, die nun feine 
Frau wird, denn er ift unterbef ein reicher Mann ge: 
worden. 

Der Prieſter Einerlei, welcher die Likendahler ge 
bannt hielt und nie wieder loslich, wollte die Nantumer, 
deren Prediger infolge der Ueberfhwemmung geftorben 
war, für feine Kirche gewinnen; die aber haften ihn fo, 
daß fie lieber weit nah Süden auf die Halbinfel Hör- 
num zogen und fid) dort im Kreffen- Jakobsthale anfie- 
deiten, wie fie es nad Jakob und feiner Frau nannten; 
fie trieben aber auf der ganzen Infel viel Muthwillen, 
dennody waren fie bei den Mädchen fehr beliebt. Nur 
Jakob Lüng hatte eim ordentliche Haus und war ein 
Mann von großem Anſehen. Seine Frau gebar ihm 
einen Sohn, Peter genannt, der durch feine Zänge ſich 
auszeicdinete. Won der Kirche bielten fi die Hörnumer 
ganz fern, umd ale es Einerlei eramwingen mollte, daß 
fie ihm Gebühren zahlen follten, ſchickten fie ihm einen 
Sad voll Staheln der Giftrohen. Da verklagt der 


Priefter die Hörnumer bei dem Amtmann Henning Ya 
wiſch in Zondern, welcher einen feiner graufamen un 
hochmüthigen Söhne mir Fußknechten umd dem Healı 
fendet, um die Hörnumer zum Gehorfam zu bringe 
Der junge Pogwiſch fpudt in den Kohl, den Jah 
Lüng eben mit den Seinen verzehrt, da drüdt der jum 
Peter (Pidder Lüng) ihn mit dem Geſichte in den Al 
daß er erſtickt; es entfteht ein Aufruhr, der Priefter mi 
mit Rochenſchwanzen gefchlagen, daß er flirbt. Pin 
Lüng mit den Hauptfhuldigen begab fi) auf dat Ru 
und wurde Seeräuber, trat aber auch als mädtis 
Kämpfer für die friefifche Freiheit auf, endete jedoch 
legt am Galgen. Bon den übrigen Flüchtlingen kehrt 
viele im Laufe der Jahre zurüd, brachten aber mi 
fremde Schiffer und Seeräuber mit, melde im Win 
Iuftig aber heillos auf Sylt hauften. Eines Sonnaber 
hielten fie einen Tanz mit den ſylter Mädchen. Da 
feinen auf einmal die föhringer und amringer Su 
auf einem Berge, dem Buder, und fingen und tum 
fo ihön, daß die Hörnumer ihre Tänzerinnen verlaf 
und mit den fremden Hexen tanıen. Die gektärh 
Sylterinnen wiffen ſich zu rächen, denn fie find ch 
falls Heren. Sie prafticiren ein Faß mit 74 hamb 
Nägeln, über die vorher der Herenfegen gefprocen, 
das Schiff, im welchem die Hörnumer im Friß 
ausführen, 74 an der Zahl. Sie merden von 
burger Kriegsfchiffen gefangen, die Nägel gefunden « 
fie als Seeräuber verurtheilt und 1488 auf dem &u 
broof bei Hamburg hingerichtet. Der Gcharid 
Klaus Flughe nahm ſechs auf einmal vor und mar 
einer Stunde fertig. | 
Die fhon kurz angedeutete Geſchichte des —* 
Pidder Lüng und feiner Kämpfe, in denen er eint 
beutende politifhe Rolle fpielte, übergehen mir, 
die Geſchichte des Pua Modders, den ein Zigeuner . 
einer Sylterin erzeugt hatte, und feiner much 
und böfen Streiche. Mit Ausnahme diefer Legen | 
ſchichte bilder da8 Ganze nur eine zufammenbinge 
Erzählung von einer Rundung und Plaſtik, die ai! 
wunderbar ift. Es wird alles mit fo viel Speiahrd 
erzählt, daß wir uns wundern müßten, mie ale d 
Einzelheiten von Namen und Zunamen und Ed 
u. ſ. w. im Gedaͤchtniß der Sylter Jahrhunderte bindı 
fo feſt haften fonnten, wenn wir nicht eimesrheili 
die Kleinheit der Inſel und ihre geringe Verbin 
mit der äußern Welt dächten und anderntheils eine O 
nit von Hans Kielholt vorhanden wäre, dem 
jenes Prediger, der an den Folgen der Ueberfchmim 
von 1436 ſtarb. Auch wird ein ähnliches Wert 
Heimreih genannt, aber nicht näher bezeichnet. 
Chroniken mochten dem Gedächtniß doch einigen 
geben. Eine Menge unter den Text gefegte hiſien 
Notizen über die Perfonen, welche im den Saga 
nannt werden, vermehren den Eindrud des hilfe 
Mahren, den die Erzählungen mahen, und die ja 
keuſche Meife, in welcher der Berfaffer erzähle, m 
unübertrefflih fein, wenn er es nicht für nöthig 
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falten hätte, die Erzählungen denfelben Perſonen, alten 
Bantumern, in den Mund zu legen, von venen er fie 
da Rnabe gehört, immer mit ganz genauer Schilderung 
der Perſonen, ihrer Werhältniffe und der Gelegenheiten, 
kei weichen fie erzählt worden find. Die ganze chrliche 
Bele des Verfaffers erlaubt und nit daran zu zwei— 
fün, daß er fie im ganzen fo von ihnen gehört hat oder 
genigfiend mit lebhafter Phantaſie gerade jo gehört zu 
haben glaubt; doch Elinge vieles im Munde dieſer alten 
Exır und Sylterinnen zu gelehrt und zu fpeciell, und 
fr Imifchenreden zubörender Perfonen foren nur und 
yamrren die Glaubwürdigkeit keineswegs. Freilich hat 
dire plaftifche Schilderung der erzählenden Perfonen für 
dh wieder ein befonderes Intereſſe; wir [hauen fo tief 
tab iglter Leben hinein, die alten Erzähler und Er- 
h n werden uns fo lebendig; kurz, das Bud, hat 
‚dee ögenthümlichen, kaum zu fchildernden Reis. 
+ ui Sagen, die eine Ausbeute für die deusfche 
Acehgie verfprechen, find dies nit; doch nur Ger 
Ab, mir finden dennoh, was wir ſuchen, wenn wir 
4 m voraus fagen müffen, daß Hanfen eigentlich 
sicht begriffen bat, um mas es fid handelt, wenn 
im aufforderte, die Eagen von Eplt zu ſchreiben. 
in der Vorrede begegnen mir einer Menge my- 
her Andeutungen. „Die Mothen der altſylter 
en“, heißt es da einmal, „erzählen, mie die Ele 
targötter oder Geifter auf dem wüſten Hörnum be» 
ders ihre Herrfchaft hätten.” Diefe Stelle iſt bemer- 
weh, denn der Verfaffer fiheint alfo doch Mythen 
afglter Heiden zu kennen. Wahrfcheinlid meint er 
it eben dad, was wir am meillen zu fennen wün« 
‚nimlib die noch jegt auf Sylt fortdauernde Ira 
a aus dem chemaligen Heidenthum. „Somwie bie 
en weichen oder ausfierben in einer Gegend, fo 
das Sand, wie man fprict, ein Wohnplat der 
und Unholde der Nacht.“ Diefe Bemerkung ift 
ine pſochologiſche als eine mythologiſche; einſame 
F bevölkert die Phantaſie mit ihren Geſtalten. 
dirnum wimmelt es daher von Hesen und Wieder 
ſpukenden Litern und gefpenfiigen Thieren, 
Eh keinen die Maffergeifter die Oberberrfchaft zu ha« 
Ohr" Die unterirdiſchen Erdgeiſter veranlaffen die 
in und Sümpfe; der Mann im Monde gieft alle 
! Etunden Waffer vom Himmel herab und veran- 
die Fluten. „Die Meeresgöttin Nan, die gebärende 
am des Eigir oder Ekke (Degir) verurſacht Stürme, 
daſchwemmungen und Schiffbrüche, sicht die Schiff · 
digen in ihre Mege und wirft die Schiffetrümmer, 
ft felbft verfchmäht, bei Hömum an den Strand.” 
bes aus diefer Bemerkung ftammt mol aus einem 


t, dech ift fein Zmeifel, daß der Ekfe Nekfepenn ber | 


it Eage, von dem mir fpäter noch mehr hören, der 


Berrgatt Degir und das Meermweib Degir's Gattin Ran ift, | 


Erin folter Name Etke iſt deshalb bedeutungsvoll, weil ſchon 
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und fo wichtig find, macht Hanfen nur gelegentlich; ihn 
intereffier namentlich die hiftorifche Vorzeit feiner Infel, 
und weil ed an einer eigentlichen Geſchichte derfelben 
fehle, betrachtet er die Gefchichtsfage als ein nothdürfe 
tiges Surrogat. Daf das, was er Aberglauben nennt, 
für den Mythologen fo wichtig ift, ſcheint er faum au 
ahnen. So entſchuldigt er fi in einer Anmerkung, daf 
er nicht umhin könne, mitzurheilen, was die Alten, Die 
unter dem Einfluffe des Wberglaubens ftanden, von 
Heron dachten und erzählten, obgleich er den Glauben 
an die Mächte der Finſterniß nicht predigen oder er- 
neuen wolle. „In der Macht und Wirkung des Aber- 
glaubens auf die Gemüter der Vorfahren”, fagt er, „ift 
für den Geſchichtſchreiber noch ein reiches Feld der For— 
(hung, ein Schlüffel vieler Erjcheinungen“, und damit 
glaubt er mol die Bedeutung diefes Aberglaubens er- 
Ihöpfend bezeichnet zu haben. Und gerade die Deren» 
geſchichten von Sylt find fo merfwürdig, weil hier die 
Deren als liebenswürdige, ſchöne, fogar wohlthätige We- 
fen erſcheinen, alſo aus Feen und Walkyrien nod nicht 
in die Unholdinnen der fpätern Zeit verkehrt find. Die 
Zauberin Anna Irueld, die um 1566 auf Nordfirand 
verbrannt worden fein fol, und Maren MWullis, melde 
©. 22 erwahnt wird, find Erfcjeinungen ganz anderer 
Art, find auch gar nicht Heren genannt. 

Wenn alfo der Derfaffer für diefe Art der Sagen 
urſprunglich feinen Sinn hatte, fo find wir demjenigen 
zu großem Danke verpflichtet, der ibm aufforderte, in 
friefifcher Sprache Sagen au fchreiben. Dadurch wurbe 
Hanfen veranlaßt, in den Norbdörfern von Sylt noch 
eine nachträgliche Sagenleſe zu veranftalten, und fand 
dort noch cine ziemlich reiche Ausbeute von Sagen, die 
in friefifher Sprache unter dem Titel „Uald Söldring 
Tialen” im Drud erfcheinen folen. Die vier crften 
derfelben läßt aber der Verfaffer unter der Ueberſchrift: 
„Zagen und Erzählungen der Heidebewohner auf Sylt“ 
in beutfcher Ueberfegung auf die hörnumer Sagen fol» 
gen, und menigflens drei davon find gerade ſolche Sa— 
gen, wie wir fie wünfchen, find bei weitem das Werth · 
vollſte an diefem Buche, jedenfalls werthvoller als die 
kurze Darfiellung der neuern Gefhichte Hörnums, welche 
er anfangs ald Anhang zu diefem Werkchen zu geben 
gedachte. Die erfie diefer Sagen handelt von dem 
Meermann Elke Nekkepenn. Diefer hält ein Schiff auf 
und verlangt, daß des Kapitäns Meib feiner Preifenden 
Frau zu Hülfe fommen fol, Dies gefchieht, die Frau 
fommr mit einer Schürze voll Gold nah glücklich er— 
folgter Geburt eines Seckalbes wieder aus dem Meere 
hervor. Dennoch ließ fpäter der Kapitän feine Frau 
lieber in Rantum zurüd. Nah vielen Zahren gefiel 
dem Meermann fein altgewordeneds Weib nicht mehr, er 
beſchließt fie zu verlaffen, den Kapitän au erfäufen 
und fein ſchönes und mitleidiges Weib zu freien. Er 
läßt bei dem Derannahen des Schiffs frine Frau Sal; 


datt Grimm („Deutfhe Mythologie“, &. 218) in dem | mahlen, in dem dadurch entflandenen Mahlftrom geht 
Kir der deutſchen Heidenfage einen Nicderfchlag des | das Schiff unter, der Meermann ſchwimmt nah Sylt 


Hetıre Degie erblidt. Alle diefe Bemerkungen, die für 


und finder die Tochter des Schiffskapitains, die er für 
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die Mutter hält, weil er nicht bedenft, daß auch dieſe 
umterdeß alt geworben if. Er fchentt dem Mädchen 
goldene Ringe und Ketten, erklärt fie dadurch für ger 
bunden, aufer wenn fie ihm feinen Namen fagen könne, 
und läft fie gehen, nachdem fie gelobt, am folgenden 
Abende Beiheid au thun. Sie fann den Namen aber 
nicht erfahren, bis fie ihm in einem Berge jenen weit 
und breit bekannten Imergenfpruch fingen hört: 

Heute fol ich brauen; 

Morgen fol ih baden; 

Uebermorgen will ich Hochzeit machen. 

Ic heiße Elle Rekkepenn, 

Meine Braut ift Inge ven Rantum, 

Und das weiß niemand als ich allen — 
dem hier der friefifche Urtert beigefügt if. Ale num ihr 
Freier an das Stelldichein fommt, ruft fie ihm feinen 
Namen entgegen und läuft mit Ketten und Ringen dar 
von. Seitdem verfolgt der Meermann Rantum mit 
Schabernad und Unglüd, 

Die zweite Sage — mir würden eher „Märden” 
fagen — ſetzt feine Gefcichte fort. Auf dem Nord 
ende von Sylt hauften bie Unterirdifhen, Zwerge, milde 
von den einmwandernden Friefen dorthin vertrieben waren. 
Ueber diefe Zwerge ift fehr viel Specielles mitgetheilt. 
Der Meermann verwandelt ſich aud in einen Zwerg 
und freit um eine ſchoͤne Zwergmamſell, die ihm aber 
einer Korb gibt. Da klagt er dem Zwergkönig Finn 
feine Noth, welcher ihm erzählt, wie ar zu feiner Frau, 
einem fchönen Mädchen aus Braderup, gekommen fei 
und alle Feſtlichkeiten der Zwergenhochzeit befchreibt. 
Da befchließt Elke in Braderup fein Gluͤck zu machen, 
bericht eine Höhle und fieht einen fhönen Jüngling nad) 
bem Haff gehen, um zu baden. Da überfümmt ihn 
auch die Luft ein Bad au nehmen, er folgt dem Jüng« 
fing, findet aber ftatt feiner im Bade ein fhönes Mäd- 
hen, Dorret Bundis, welche fich verkleidet hatte, bamit 
die Zwerge nicht nach ihr füflern würden. Ekke hält 
fie feft, fie muß geloben, fein Meib zu werden, was fie 
unter der Bedingung thut, daß er niemand ihr Geſchlecht 
verrathe. Mach biefem Merfprechen lift er fie nad 
Haufe gehen. Bor Freuden fang er aber nun immer fein 
Lied, daß er bald Hochzeit machen werde und daß Dor« 
ret Bundis feine Braut fe. Das hörten die Leute, es 
kam aut, daß Dorret ein Mädchen fei, und die Brade- 
ruper thaten nun den Zwergen alles zu Leide und 
zwingen aud Ekke endlich zur Flucht. Diefer geräth 
noch mit dem Zwergfönig in Streit und will felbft Kö—- 
nig der Zwerge werden, wird von Finn lächerlich be 
logen, und endlich bringen die Zwerge gar fein Weib 
Ran gefchleppt, vor welcher er wieder in das Meer flieht. 

Sind das nicht beinahe ganz echte Mythen? Die 
dritte Sage aber ift eine Heine Jliade. Sie erzählt den 
Kampf der Niefen mit den Zwergen, und es thut uns 
leid, daß wir daraus feinen Auszug geben können, da 
ihre Hauptintereffe in der Menge ber Specialitäten über 
die Niefen auf Sylt beftcht, deren Gräber man alle 
noch zeigt. In der Imergenfchlacht fiel der König Bröns; 
nad ihm haben die Sylter Beinen eigenen König mehr 


gehabt, fondern ſich durch zwölf Nachmänne ı 
Kriege durch erwählte Helden regiert. 

Die vierte Sage: „Die friefifhen Niefen in im 
mit den Dänen“, ift zum Theil mach Kichelt mi 
und trägt wieder den Charakter fagenhafter Gi 
ift deshalb ohne mythologifhen Werth, | 

Im Schlußwort meint der BVerfaffer, feinm &ı 
puntte getreu, daß auch dieſe Sagem, jebenfali 
als die früher erzählten, doc; nicht fchlechter (ki 
begründet feien, nur zweifelt er, daß die vide 
fonen, die in ber dritten Sage genannt find un 
dert werden, alle au gleicher Zeit gelebt habız 
die Sagen von einem weiter reichenden &tantzırı 
trachtet, wird wol über diefe Kindlichkeit der Anſte 
lächeln; aber dieſe Kindlichkeit der Unfcauung, = 
den mit Marer Darſtellung, beurkundet chen de 
hohen Beruf zur Sagenerzählung. Er iſt u de 
der Sagenerzähler. Möchte er fich doch veranlık 
ben, alles, mas er von ſolchen Sagen weiß dr! 
ren fann, die nad) feiner Meinung keinen Wat 4 
weil fie nicht hiſtoriſch begründet find, zu fammt 
zu veröffentlichen, wo möglich in frieſiſchet und m 
deutfcher Sprache; er kann dadurch der deutſchen Rt 
große Dienfte leiften. Dahin gehören z. B. dir 
bie er nur andeutet, vom Bröddehoogmann, vn M 
marfhmann, "vom Dikjendäälmann und arden 
fpenflern und Weddergungern, vom Zhaltal @ 
allem vom Stademwüfte, von deſſen Grfceinm: 1 
Geſchichte des Pidder Luͤng eine fehr wmerttuk ! 
mirgerheilt ift; dahin gehören ferner die Hereze 
furz alles, was man fonft Aberglauben nennt. F 
Sagenforfcher ift das alles wichtig, da der altıda 
Typus aller hier mitgetheilten Sagen auch für ir 
Sagen eine befonders treue Tradition auf Exlı 
fegen läßt. Auch das vorliegende Buch if u 
Grade werehvoll; aber gerade was Hanfen am 
ſcheint, hat im mefentlihen nur für feine fi 
und deren Bewohner ein allerdings hobet 
Seinen Zweck, der verſchwindenden Halbinfel 
ein Denkmal zu fegen, hat er glüdlich erreicht, 
wiß bat er fich felbft dadurch bei den Eolter 
dern Inſelftieſen ein bleibendes Gedächtnis 
möge er, ſchon ein Greis, aber nicht heimgite | 
auch der Wiffenfchaft noch die Dienfte au life ! 
vor allen zu feiften berufen ift; wer weiß, obn* 
auf Sylt ein Mann fo befähigt fein wird, m? 
denden Reſte der alten Mythologie fo treu 
und für die Miffenfhaft zu retten, 


. Sage und te aus den Gachfenländern see €} 
® HEHE, — Kollmann u Gr. s 
gr. 

Wir fegen dieſes Werk eines beurfchen F=’ 
welches ebenfalls in einer Mifhung von Ex = 
feyichte beftcht, dem des friefifchen Patrioten 
Unfer Verfaffer ift ein Patriot aus der Zeit der 
friege, der in dieſem fchön ausgeftatteten und dem darf 
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ſen · Koburg · Gotha gewibmeten Werte zu und fpricht, 
'inen folchen hören wir gewiß mit Vergnügen fprechen, 

auch feine Anfhauungen vielfältig nicht mehr die 
n find, Deshalb gewährt uns namentlich die Vor- 
großes Intereffe. Er erzählt da, daß er in Thü- 
n geboren, aber ſchon als Knabe mit feinen eltern 
s nordweſtliche Deutfchland gezogen fei. Er ſchil⸗ 


sen Eindrud, den die Eröffnung eines Hünengrabes .| 


das Auffinden römifher Waffen aus der Zeit der 
annsihlaht auf ihn ald Knaben gemacht; er fchil- 
die patriotifchen Gefühle, die ihn auf einer Reife 
Thüringen ergriffen, rühmt Thüringen, das Land 
Reformation, der Poefie und der dichtbelaubten 


e, und vergleidht im poetifhen Schwunge mit ihm 


Jeiden Norddeutſchlande. Dann erzählt er weiter, 
'r, von langen Kriegsfahrten heimtchrend, Deutſch ⸗ 


fo verändert gefunden, wie die alten Sagen, 
alten fröhlichen Feſte, überhaupt das eigent · 
Volfsieben verſchwunden gewefen. Und als er 


noch 
Jahren erſt, von Sehnſucht nach dem Vaterlande 
fen, mit reihen Erinnerungen an Spanien zurüd« 


t fei, habe er Weſtdeutſchland, durch das er feinen | 
nahm, vollends ganz verändert gefunden, die Bucyen+ , 
Fichenmwälder der Heide abgefchlagen, das Land voll | 


bahnen und Fabriten, die friſchen Gefichter ver 
nden, viele reiche Leute, die Armen aber zur Aus- 
rung gedrängt. Denfelben Umfhmwung der Dinge 
er auch anderwärts, auch in Thüringen; alles war 
n geworden. Der Berfaffer erfennt zwar die wohl 
? Einwirkung der Induftrie auf das Gemeinmohl 
a gemiffen Grenzen an, aber er fieht dod im 
voraus, daß durch die Induſtrie Deutfchland alle 
nifhe Naturfhönheit verlieren, ton⸗ und farblos 
ı wird, und dann, meint er, wird man „vergebens 


age an die Sphine richten, welche Zeit größer ger | 


ob die Zeit, welche die Herrfhaft der Mafchinen 
utfchland begründete, oder ob «6 die Jahre ge: 


denen Deutfchland im 19. Jahrhundert die Ber | 


3 von der Fremdherrfchaft zu verdanken hatte”, 
iefer nivellirenden Zeit gegenüber hält es der Verfaf- 
heilige Pflicht, „dantbar die Bemühung deutſcher 
r wie Mufäus, Grimm, Bechflein, Adolf Bube 
tancher anderer anzuerkennen, die inmitten ber 
‚en Zeit nicht aufgehört haben, unter dem Schutt 
abrhunderten nad Anzeichen und Beweiien zu 
\, daß unfer Volk, ſowie ed früher gethan, auch 
ohne große fünftlihe Beihülfe, nur auf die ibm 
hnnende moralifche Kraft geſtüht, aus den ſchwie · 
Lagen ald Sieger hervorgehen wird”, 
ı freilich das Verdienft der genannten Männer 
e etwas eigenrhümliche Weiſe bezeichnet, und auch 
henzufammenficllung iſt eine feltfame, doch rechten 
twüber nicht. Aber wenn der Merfaffer ferner 
nan wäre vielfeitig bemüht, mit den allerlegten 
vorzeitlicher Erinnerungen felbft die Sprache zu 


Jen, mie dies die Gleichgültigfeit beweife, mit der | 


einmal in die Melt gezogen und nad) | 


Damit | 


| man im allgemeinen die Ueberreſte der altfähfifchen Sprache 
betrachte, umb damit fei man auf dem Wege, die beiten 
Srügen der noch übrigen Voltsthümlichkeit zu unter 
graben, fo ift er entjchieden in einer falfchen und unge» 
rechten Anſchauung befangen, Wie ift es möglich, folche 
Beſchuldigungen auszufprehen in einer Zeit, mo alles 
Voltsthümliche gepflegt wird, wie es noch nie gefchehen, 
wo eine große Anzahl Schriftſteller Eorge tragen, daß 
von den Sagen, Sitten, Liedern, kurz allem Eigenthüm- 
lichen der deutſchen Volksſtämme nichts verloren geht, 
' was nicht fchon verloren ift, mo man die Dialekte er- 
fotſcht, mo diefe fogar wieder ald Schriftfprache auftreten 
und in diefem Beftreben vielfeirige Ermunterung finden, 
mo das Erudium der deutſchen Sprache und Literatur 
auf den Schulen und Univerfitäten beinahe den Vorrang 
vor den clafiifhen Studien gewonnen hat; wie ift es 
möglich, fragen wir, das alles nicht mur nicht anzuer · 
kennen, fondern fogar von Abolitioniſten des Volksthums 
zu fprehen? Dies erklärt fid) nur daraus, daß der 
Verfaffer eigenwillig alles, was gegen feine midvergnügte 
Lebensanfhauung fpricht, nicht fehen mil. Deshalb 
würde es aud) nichts mügen, wenn mir zeigen wollten, 
wie reihen Gewinn die Neuzeit uns für einige Verlufte 
an Romantik gebrachte hat; mir würden den Verfaffer 
doch nicht bekehten. Wir befchränfen uns daher auf das 
Gebiet, das der Verfaffer mit diefem Buche betreten hat. 
Der Verfaffer fragt, den fingirten Abolitioniften ge · 
genüber, warum das deutſche Volt nicht feſthalten folle 
an den fehönen Traditionen vom tapfern Sach ſenherzoge 
Wittekind und von den ihm im Glanze fo wunderbarer 
Herrlichteit nachfolgenden Herzögen und Herren, warum 
die Ueberlieferungen des eigenen Waterlandes für die 
Deutſchen geringern Werth haben follten, als die Sagen 
für die Völker der Vorzeit harten, die ihre Geſchichte 
mit ihnen beginnen; er fagt, wir Deurfchen hätten noch 
‚ immer das Unrecht jener langen Zeit zu vergüten, wo 
| die aus der Fremde fiammende Bildung gegen das Hei- 
miſche gleihgültig machte. Nun aber hat noch niemals 
jemand den Berfuc gemacht, dem Volke feine Gefchichts- 
' fagen zu entreifen; fie find cbenfo geſammelt worden, 
wie die mythologifhen Sagen. Wenn aber der Verfaffer 
verlangt, daf wir mit ihnen unfere Gefchichte beginnen 
follen, wie die Römer die ihre mit der Romulutfage, 
fo verräch er damit, daß er weder erkennt, auf welchem 
höhern Standpunkte die Geſchichtſchreibung jept ficht ale 
in der Zeit der Mömer, ja al6 noch vor wenigen Der 
cennien, und daß er zweitens feinen Einblid hat in den 
‚ eigentlichen Werth der Sagen. Die reinen Gefchichte- 
| fagen, in denen das Volk irgendwelche Begebenheit nad 
feiner Weiſe erzählt, haben für die Geſchichtſchreibung 
deshalb feinen Werth, weil unfere fihern, fchriftlichen 
Ueberlieferungen viel weiter zurüdreihen als die Molke. 
tradition, und meil das, was das Volk von Karl dem 
Großen, Wittefind u. f. mw. erzählt, felbft erft aus 
Büchern gefhöpft und nur im Volksmunde fagenhaft 
umgeformt worden ift. Auch die Rofalfagen, mo eine 
biftorifche Begebenheit an einen beftimmten Ort gefnüpft 
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ift, haben feine allgemeine, fondern nur eine lokale Be 
deutung und find zumeift in der Volksphantafie entftan 
den. Selbſt die Sagen, die eine Lüde in der hiftorifchen 
Darftellung ausfüllen würden, weil keine zuverläffige 
fchriftlihe Nachricht vorhanden ift, kann der Gefdicht- 
fchreiber felten, und dann nur mit der Angabe, daß es 
eine Sage ift, benugen, weil für die Geſchichte objective 
Wahrheit die erfte Pflicht, die Geſchichtsſage aber in 
hohem Grade unzuverläffig if. Wichtig für die Wiffen- 
fhaft aber ift die Sage dann, wenn nachweisbar my- 
thifche Züge in fie übergegangen find, wie dies fo häufig 
der Fall ift, wenn 3. B. von Karl dem Großen, Otto L., 
Friedrich Barbaroffa Geſchichten erzählt werden, die früher 
von Wuotan ‚erzählt wurden, wichtig freilid nicht für 
die Gefchichte, aber für die Mythologie. Won diefer 
Bedeutung der Sage aber fcheint der Verfaffer gar nichts 
zu ahnen. Betrachten wir fein Bud näher. 

Im Anfange fichen die Wekingsfagen aus Weftfalen, 
und die find fehr danfenswerth, wenn auch meift nur 
von lokaler Bedeutung. Es find ihrer zwanzig. Unter 
Nr. 21 ficht eine ausführliche Nachricht von dem Dent- 
fteine, weldyer am 18, October 1829 Wittekind auf dem 
Wedigenftcin, wo vermurhlid fein fteinernes Waldhaus 
geftanden, errichtet wurde, nebft Beſchreibung der Feier⸗ 
lichkeit und Mittheilung der dabei gehaltenen Weiherede. 
Darauf ſpricht Nr. 22 von Herfielle, der Grenge zwifchen 
Dit: und Weftfalen, vergleiht Oſt- und Weftfalen mit 
einander, erwähnt Karl's bes Großen Aufenthalt in 
Herfielle, fhildert den Glanz, den er dort entfaltete, und 
zähle die fpätern DBefiger des Ortes auf. Darauf find 
einige altniederfähfiihe Schriftftüde aus der wolfenbütie» 
ler Bibliothek abgedrudt, nämlih eine Warnung vor 
Aufruhr in den Städten und Ermahnung der Obrig- 
keiten, eine Thierfabel und Befchreibungen des Wappens 
der fähfifchen Edelinge, des alten Sachſenwappens und 
des MWappens der Markgrafen zu Brandenburg. Dann 
folgen „Allgemeine Sagen und Traditionen“, eigentlich 
nichts als eine Sammlung von hiftorifchen Notizen und 
Anekdoten, theild mit Angabe der gedrudten Quellen, 
theild ohne allen Nachweis ihres Urfprungs. Da finden 
wir von den Grenzen Thüringens, vom kurfürſtlich ſäch- 
fifhen Wappen, vom thüringifchen Wappen, von dem 
legten Ihüringerfönig Childeric I., von heibnifchen Gott« 
heiten, von einzelnen Lokalitäten und Kamilien, nament- 
lich aber von ſächſiſchen Fürften gehandelt, von denen 
Anekdoten, Ausfprüdhe u. dgl. mitgetheilt werden, die 
zum Theil bekannt, theild unbedeutend find. Mitunter 
finden wir auch wirkliche Sagen, wie die von der Weißen 
Frau auf dem Schloffe zu Kreuzburg, von der Entftchung 
des Geſchlechts derer von Hunden u. a. Nr. 61 ſchildert die 
Fahnenweihe vor der Schlacht bei Breitenfeld, wo Johann 
Georg 23 neuen Bataillonen Fahnen ertheilt, deren Bilder 
und Inſchriften alle befchrieben werden. Darauf folgt 
Nr. 62 die leipziger Kleider und Lurusverordnung von 
1640 abgedrudt, Nr. 63 handelt von Kurfürft Auguft’s 
Mandat wider die Pluderhofen der wittenberger Stu: 
denten, Nr. 64 bringt eine Verordnung von 1595 über 


— — — 


Verlõbniſſe, Hochzeiten, Kindtaufen und Leiden 
gängniffe, dann folgt ein poetiſch merthlofes Gedic 
Deutfchlands Klage, von 1546 und ein langes deralcidt 
über die Belagerung von Leipzig 1477, zuleht nu 
eine Anekdote und einige Bemerkungen über Kurfüt 
Morig. Eine beftimmte Anordnung des Stoffe, übe 
haupt ein Man ift nicht wahrnehmbar. Anziehend 
und Bedeutendes ift wenig zu finden, und diefes wi 
ſteht, foweit es hiſtoriſchen Merth har, längſt in N 
Werken über ſächſiſche Geſchichte, fogar in den Edi 
leſebüchern, wie die Flucht Margarethens, der Gemd 
lin Albrecht's des Unartigen, von der Wartburg und d 
Wangenbif, die bier ganz Burg angedeutete Gefdid 
von Ludwig dem Eifernen und dem Schmid in t 
Ruhl u. a. 

Daß der Verfaffer, der fo fehr eifert über dat & 
fommen des Volksthums, die für das deutfche Volkertu 
wichtigfien Erfcheinungen nicht kennt, daß es für il 
noch feine „Deutſche Mythologie” gibt, zeigt unter Ar. 
diefes Abſchnitis die Aufzählung der heidniſchen Ge 
heiten, die in Sachſen und Thüringen verehrt wırkt 
Da fieht Hertha, Flins, Zernebok, Schwantemig, Ent 
oder Saturnus, Siba, der Maldteufel Zirtiber, R 
Modan und Thor bunt durdyeinander. „Der Gip 
menfeul hat feinen Urfprung aus der Schlacht gen 
die Armin über den Varo gewonnen.’ Satis sup 
Daf der Verfaffer demgemäß noch keinen Begtif 
der Würde der Sage umd ihrer Bedeutung hit, a 
ſchon die obenerwähnte Zuſammenſtellung des Rıfä 
mit Grimm u. f. w. hätte zeigen fünnen, dus lehrt } 
legte Abſchnitt des Buchs, die „Sagen aus dem Wed 
thal“. Er verfährt da fo mit den Sagen, mit] 
Steinmep, der ein ſteinernes Gögenbild fand und «4, ) 
es feinem Kunſtgeſchmack nicht entfprad, mit U 
Meifel bearbeitete, bis es einer nach feiner Meinung 
nen Dame mit dem gehörigen Modekleid und «ig 
Frifur glich. Gerade die ſchönen und bedeurungsoel 
Sagen hat er derart novelliſtiſch aufgeputzt, dui md 
nur jelten einen echten Sagenzug herausfinde. 
dem allen können wir dem Verfafer nicht dat Ad 
zugefichen, über Abnahme des deutfchen Meoltithun 
su jammern; er gleicht da einem Manne, melher ! 
hauptet, es fei Nacht, weil er die Fenfterladen mi 
aufgemadht hat, während draußen cin heller fen 
Morgen ftrahlt. *) | 
9. Frankfurter Sagenbuch. Sagen und fagenbafte Geſch 

aus Kranffurt a M. Bon Karl Ensslin M 

furt a. M., Brönner. 1856. 8, 25 Nor. i 

Sagenbuch? Mein, das ift es nicht, menn 
einige Sagen unter vielem andern mit darinſich 


*) Ievenfalls aber läßt fi fragen, ob mit der wachſentes w 
ihen Vorliebe für älteres Volkothum irgendeine Zunahme tw 












thümlichen Elements im Bolfe ſelbſt Hand in Hand gehe? Im! 


nicht vieimebr ber hihft anerkennenewerthe Gifer, womit mar va 
zutage Volksfagen, Bolfstraditionen u. f. w. ſammelt, tem teilt 
Bewußtſein entfpringt, daß ‚man mwenigftens für die Miffenidait rei 
müfje, was im Leben unmiderbringlid mehr und mehr arg A 
D. RK 
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ubält frankfurter Gedichten von den Gründungs | 1848 flammt das Gedicht „Der freien Stadt Franf- 
an bis auf die neue Zeit, und zwar Hiftorifches, | Furt”, deſſen Rhetorik fein Geburtsjahr verräth. Ein 
ıhaftes, Anekdoten, Schwänte, Bonmors, hiſtoriſche allgemeines Intereffe hat das Gedicht auf Mozart und 
ieder, neue Gedichte und noch anderes durchein · Goethe und die beiden „Aus Ruinen“, von denen das 
in gemüthlich humoriſtiſchem Tone erzählt und | eine, auf der Nuine Falkenftein im Taunus gefchrieben, 
angenehm zu lefen. Das Büchlein hat haupt» | ganz noch dem romantifhen Gefhmade huldigt, während 
y nur lokale Bedeutung, wenn aud die Era» | im andern, auf der Ruine Königftein gefchrieben, ber 
n der Kaiferwahlftadt bisweilen in die Weltge- | Geift des meuen Lebens weht. 
: binüberfpielen. Karl ber Große, Ludwig ber Wenn der Verfaffer auch in der Nachrede, bie er 
He und feine Söhne, Konrad IM., Bernhard von ſtatt der Vorrede gegeben hat, weil die Menſchen Nach- 
aur, Friedrich der Nothbart, Friedrich I., Rudolf | reden mehr lieben als Vorreden, das Sagenhafte als 
absburg, Günther von Schwargburg, Dr. Kauft, | „den principiellen rothen Faden“ der Sammlung feſige · 
Joſeph IL, Napoleon find Geftalten der frank: | halten zu haben behauptet, fo will und das doch nicht 
Lokalgeſchichte. Die Geisler trieben 1349 auch | fo feinen; wir geben ihm aber zu, daf in Frankfurt, 
| 
| 
| 
J 





intfurt ihr Weſen, hier gab es Judenſchlachten, es einer großen Handelsſtadt, die echte Sage keinen Boden 
on Fehden ber Frankfurter, von Belagerungen der | hat. Die vorzüglichfien Frankfurter Hauptfagen find 
su erzählen. Und ift denn hier nicht Goethe ge» | nad) feiner WVerfiherung darin. Trotz des modernen, 
? Da finden wir denn auch die Gefcichte von | meift humoriftifchen Zons, der in dem Büchlein herricht, 
zuſſchmied in Artern, dem der Teufel drei filberne | mit dem fi die Gemiffenhaftigkeit in der Sagenerzäh⸗ 
en zurüdläßt; von feinem Sohn, dem Schreiber, | lung nicht wohl vertragen will, find doch in einem Mn. 
Frankfurt Gaftwirth wird; von deffen Sohn, dem | hange, dem „Laboratorium, die Quellen feiner Ge: 
Rath, der die drei Hufeifen in Geftalt von Eteig- | fchicyten getreufich aufgeführt. Uebrigens beabfichtigen Ber- 
in das Mappen über feine Hausthür aufnahm. | faffer und Verleger, in einem weitern Bändchen, um 
oethe's Geburt verwandeln die Mufen die Steig | diefem „Sagenbuche“ wenigftens in einer Beziehung 
n Leiern. Hier fehen wir ein Märchen entſtehen, eine möglichft annähernde Volftändigkeit zu geben, eigent⸗ 
elieicht einmal, nachdem die Mufen ſich in eine | lie Volksſagen aus Frankfurt und Umgegend folgen zu 
Frau germanifirt haben werben, im Ernſte weiter | laffen und bitten um Beiträge. Die Darfiellung in 
wird. Aus Goethes Jugend wird erzählt, wie | diefer neuen Sammlung fol mehr derjenigen gleichen, 
Feſtlichkeiten der Weinleſe eine Schar Knaben | wie fie die Brüder Grimm angegeben, Vielleicht finden 
Wolfgang's Anführung einen Serlichtertang auf | dann auch Sagenforfcher mehr Brauchbares, als in dem 
und dadurch die ehrfamen Rranffurter in Furcht | vorliegenden Bändchen, welches mehr der Unterhaltung 
Aus dem erften Theil von Goethe's „Wahrheit als der Wiffenfhaft zu dienen geeignet ift. 
chtung“ fleht auch jenes wunderſam · phantaſtiſche — 
m bier, welches der Knabe Goethe feinen Kame- 
rzählt, das in Frankfurt an der fhlimmen Mauer 
Auch Schiller lebte nach feiner Flucht aus Stutt- 
nter dem Namen Dr, Ritter eine Zeit lang in 
rt und mir finden bier davon erzählt. Den 
des erzählenden Theild bildet ein Bruchſtück aus 
ensgefchichte eines frankfurter Kindes, wahrſchein ⸗ 





Wir find nun aus dem Gebiete der Sage immer 
weiter in das Gebiet der Geſchichte und Belletriftit ger 
rathen. Die jegt folgenden Werke gehören faft ganz dem 
Gebiete der Gefchichte, und nur infofern der Sage an, 
als diefe ſich der Geſchichte bemächtigt und ſich vielfältig 

‚ mit ihr vermebt hat, Eines ift gar ein Roman. 


10, Bolksgeſchichten aus der Schweiz. Bon Adolf Weiffer.. 


Verfaſſers felbft, welches auf 21 Seiten erzähle, | Eıfted und zweites Bänden. Züri d Zeller, 
lutheriſcher Knabe länger als ein Jahr in ber | ir s. 30 Kar. a nn 
ds tirche ald Miniftrane (Meßbüblein) fungirte, ‚11. Die züriher Mordnacht. Eine Volksgefchichte aus dem 
6 man feine Confeſſion entdeckte. In einer Sclbft- | deutſchen Städteleben in der Mitte des 14. Jahrhunderts. 


Zwei Binde, Hambur mann und Gampe. 1856. 8. 
2 Zhlr. 15 Rar. 8 do ? 


Um in bem auleptgenannten zweibändigen Roman 
ven eines von einem Primaner des franffurter | eine getreue Schilderung des Lebens in Zürich um das 
ums, der jegt Paſtor ift, die andern dody ge» | Jahre 1350 geben zu können, bat der MWerfaffer mit 
n Werfaffer des Buchs herrühren, paffen wol in | lobenswerther Gründlichkeit das deutſche Städtewefen, 
ıch, nur aber nicht zum Titel. Nur „Die | vornehmlich die Gefchichte der Stadt Zürich fludirt, und 
rare” iſt eime poetifch behandelte Sage; das | da6 wurde wieder die Veranlaffung, daf derfelbe, als im 
rankfurt“ in der umvermeidlihen Melodie „Den | Jahre 1856 die fogenannte Sechfeläutenfeier, bei welcher 
egne Gott” wird dem franffurter Patrioten ge- | die Mepgerzunft in Zürich einen an die Morbnacht er 
ze thun; ift doch Frankfurt mit Rom verglichen | innernden Umzug hält, mit befonderer Feierlichkeit be 
'Yain- Athen genannt. Deutfchen Patriotiömus | gangen werden follte, fich entfchloß, eine geſchichtliche 
sa® Ried „Auf dem Feldberg”. Aus dem Mär | Schilderung bderfelben Begebenheit, die im Roman be 
15. 38 


die würben ſich diefe innern Erlebniffe ohne ob» 
Werth recht gut lefen laffen, hierher dürften fie 
:hören. Die im Anhang mitgetheilten Gedichte, 








' 
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Handelt ift, abzufaſſen, und diefe bildet das erſte Bänd- 
chen der „Volksgeſchichten“. Als fernere Frucht derfelben 
Studien ift dann das zmeite Bändchen mit der „Ger 
ſchichte des glückhaften Schiffes” gefolgt, und der Ver · 
faffer beabfichtigt, die Hauptperioden der Geſchichte der 
Eidgenoffenfchaft in einer Meihe von Monographien zu 
bearbeiten, welche die folgenden Bändchen der „Volksge · 
ſchichten“ bilden follen.*) 

In der Hiftorifchen Darftellung der „Züricher Mord» 
nacht“ ſchildett der Werfaffer zuerft die Zuftände des 
deutfchen Reichs im der erfien Hälfte des 14. Jahrhun« 
derts, namentlid) den Kampf der Reichsſtädte um ihre 
Unabhängigkeit und den der Handwerker um Zulaffung 
in den Nath; dann die Zuflände der Stadt Zürich unter 
der Herrfchaft der Geſchlechter; ferner die hervorragenden 
Männer der Stadt, Nüdger Manef, den Enkel bed 
Sammler der Minnelieder, und Rudolf Brun, dem 
fpäter eine fo hervorragende Rolle zu fpielen beftimmt 
war. Nun erzählt er den Ausbruch der Bewegung ge 
gen das Regiment der Gefchlechter und deren Vertreibung, 
den Proceß gegen die Gefchlechter und die Verbannung 
der Schuldigen nad) Annahme ber neuen, von dem 
Bürgermeifter Brun entworfenen Berfaffung, welche in 
ihrer Vereinigung des ariflofratifchen mit dem demokta ⸗ 
tifhen und monarchiſchen Elemente hinreichend dargeftellt 
ift. Dann wird weiter erzählt, wie die verbannten Ges 
ſchlechter Aufnahme in Rapperſchwyl finden, während in 
der Stadt die neue Verfaffung ausgebaut wird und das 
Zunftwefen fi) fröhlich entwidelt; wie der Bürgermeifter 
mit Muger Berehnung das Kommende vorausficht, die 
Stadt zu fihern und ſich Defterreihs Freundſchaft zu 
erwerben fucht, wie er die Werbannten in Rapperſchwyl 
zu überwachen weiß, wie dann am 23. Februar 1350 
eine Anzahl der ummohnenden, mit den verbannten Ge— 
ſchlechtern verbünderen Ebdelleute in die ſchon von Hel« 
fershelfern erfüllte Stadt einreiten, wie nad) der Wolkd- 
fage ein Bäderjunge die Plane und das Loſungswort 
der Verſchwörer erlauſcht, und nun die ftürmifhen Be— 
gebenheiten der Mordnacht felbft, die mit der Hinrichtung 
‚der Schuldigen endet, zur Zerflorung von Alt» und Neu- 
rapperſchwyl und fchlieglich zum Anſchluß Zürihs an 
die Eidgenoffenfcaft der vier Marldftädte führt. 

Das alles ift auf 99 Seiten kurz, lebendig, an 
ſchaulich, wol aud treu gefchildert, wenn der Verfaffer 
auch, was mir mit Nüdficht auf den populären Zweck 
des Buchs nur billigen können, feine Quellen nur in 
der Vorrede angeführt hat. 

Es ift zu fürchten, daf das kleine wohlfeile Büch- 
lein dem ameibändigen Roman, der im weſentlichen 
daffelbe, nur poetifch ausgefhmüdt erzählt, Goncurreng 
machen wird. Aber aud der Roman wird feine Freunde 
finden und verdient es. Er ift Iebensvoll und fpannend 


®) Das britte uns vierte Banechen find ingwifhen erfhlenen und 

enthalten: „Bruder Maus von Unterwalsem. Lebenebitd eines patrios 

tiihen Ginfienlers” und „Zur Geſchichte Der gymnaflifben Spiele”, 
D. Rev. 


umd es fpriche ſich im ihm viele deutfche Gefinmy 
ein nit gewöhnlicher Einblick im die gefäitm 
und die fie bewegenden Gedanken und Befttze 
und der Berfaffer verficht e6, von der Kıim 
aus den Blick hinaus in das große Reich ın lim, 
ben Beftrebungen feiner Helden dadurch eine 
Bedeutung zugeben und ihnen umfere patriotife 

au gewinnen, wenn es auch bisweilen ſeltſam 
einfache Bürger, mie den Schiffer Bacht, wir 
wiegten Politiker mit weitreichendem Blicke fpreden 
noch dazu im 14. Jahrhumdert. Auch etwas € 

in den Reben der Helden der Gefchichte fält mad 
unangenehm auf. So fpricht dee Bürgermeifin # 
ner Gemahlin: „Du weibifcher Sporn der hide 
denſchaft in bem mit jahrelanger Umſicht meh 
Roffe meiner Männlichkeit und Ruhe! Hin = 
fhäumende Gift deiner Rathſchläge voll Br = 
das Dhr zu ziſchen!“ Ueberhaupt ſcheint ud 
wie der Bürgermeifter von feinen hochfabeme 
graufamen Weibe tyrannifirt wird, eime hifteni! 
rechtigkeit; der Brun ber Geſchichte, vieler Tai 
und energiſche Mann, konnte unmöglich fih p* 
nem Weibe beeinfluffen laſſen. Der Berife ! 
um fo mehr im Roman ſich der hiſtoriſche ia 
fleifigen, als der Leſer ihm leicht aus feine sa 
rifchen Bearbeitung einer etwaigen Unwahrhen ie 
kann. Der Bäderfnabe Edenwiefer der Car | 
einem Schmiedelehrling und Pflegefohn di # 
Bachs gemacht. Das mag gehen; aber une 


ſcheint uns die Abweichung von der Zraoe 


übrigens auh in Bullinger's Ghronit (1, 
ce. 1—3) fieht (vgl. Rochholr, „ Schmeierke 
361), daß dieſer nicht, der Sage gemii | 
Meifier das Gehörte mitgetheilt, fobaf m 
dem DBürgermeifter Anzeige gemadt mit, 
daß die Verſchworenen ihn entdeden, ihm ci 
leiften laffen, nichts au derrathen, daß er 
sum Bürgermeifter eilt, und, weil er keinem 
das Gehörte fagen darf, dem Dfem beictt 
Zug, das Dfenbeihten, ift aus der Sage mt 
jener, ſowie der greyeraer und auch der Eu) 
Mordnacht entnommen (Rochholz, a. a. D.). 
er aber deshalb nicht am Page, weil crfen 4 
richer Sage nichts davon weiß, und mel *® 
bie hinreichende Motivirung des Umftandes kr“ 
man zum Gedächtniß der That des Schiffert Bi‘ 
Noman wie in der Geſchichte — eine Kapel hir 
rend er weiter nichts gerhan, ald zur Rettung MI 
Lebens drei Verſchwoͤrene ertränft hat, melde # 
noch vor dem Ausbruch die Stade verlafle * 
Dafür ſcheint er mit dem drei Rüftungen, &! 
als Lohn ausbittet, hinreichend bezahlt zu IM 
Bitte um die drei Müftungen der errränkten 3 
ſich für den Bachs des Nomant, dieſen ares a? 
Charakter auch nicht recht ſchicen. Die tel 
Motivirung des Kapellenbaus fehlt in der Uehwi* 
ſedenfalls hätte der Knecht des Bürgermeiftert, 1! 
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dleidertauſch mit feinem Herrn dieſem das Leben 
aber felbft getöbtet wird, eher eine Kapelle ver- 
Dem Roman hätte dieſe Motivirung aber fo 
gelegen, da ber Bäderknabe einmal zu Bachs! 
fohn gemacht ift, wenn bdiefer, ſtatt felbft zum 
rmeifter au gehen und dem Ofen zu beichten, un- 
t und unvereidet geblieben wäre und feinem Pflege 
Bacht fein Erlebnif mitgetheilt, wenn alfo diefer 
Bürgermeifter die vettende Anzeige gemacht hätte. 
ı it es gang unglaublich, daß die Verſchworenen 
telbar vor dem Ausbruch das Gelingen ihres Plans 
amit ihr Leben fo ganz ber Gewiffenhaftigkeit eines 
n anvertraut haben follten, den fie ja einftweilen 
einfperren können, und das Dfenbeichten ift michts 
m nur etwas bemäntelter Eidbruch, den der Ver: 
dem guten Jungen hätte erfparen können, j 
dir haben num noch einige Worte über das zweite 
chen der „Volkẽgeſchichten“, die „Geſchichte des glück⸗ 
Schiffs" au fagen. Es erzählt, wie eine Anzahl 
er am 20. Juni 1576 an einem Tage nah Etras- 
zum Scügenfeft fuhren und einen in Zürich ge 
‚ Dirfebrei troz der Entfernung von 30 Meilen 
6 der die Fahrt aufhaltenden Rheinfchnelle in Laufen⸗ 
och heiß nach Strasburg brachten. Diefe doch im 
mehr ſchwankartige, aber feinerzeit fogar von Dichtern 
ene und viel erzählte und heute noch in lebendiger 
zung fortlebende Begebenheit hat ber Verfaſſer 
mftändlih in ihrem ganzen Verlaufe geſchildert 
- dadurch höhere Bedeutung zu geben gefucht, daß 
einen politifhen Hintergrund nahe rüdte, ben fie 
‚atte, der aber doch diefen Iuftigen Gefellen in nebel- 
Ferne lag. Was merden bie viel am bie Räth- 
einer Berbündung der reformirten Städte in 
sicht eines bevorftchenden Neligionsfriegs gedacht 
Der Ereurs auf die politische Lage, welche der 
er von S. 9— 33 gibt, bewährt feinen hifto- 
Blick volftändig und ift fehr fhägbar; in diefer 
ing aber und um einen Schwank zu illuſtriren 
törend, und das Yublitum, welches ein Intereffe 
richer Breitopf hat, wird dieſe etwas ſchwer au 
e Erpofition ſchwerlich unterhaltend finden. Die 
usftellung aber, welche wir maden möchten, ift 
e Zuthat an Ausfhmüdung, ohne welche freilich 
ache Geſchichte nicht hundert Seiten gefüllt hätte; 
t die Beichreibung der Merkwürdigkeiten, melde 
icher in Strasburg und andermwärts fchen oder 
erweiſe gefehen haben könnten, wie das Melief, 
e von Thieren gehaltene Meffe — wol eine Ber 
3 des Katholicidmus — barftellt, recht intereffant, 
uch die Quellen nichts bavon fagen. Der Ber 
jertheibigt ſich zwar in ber Vorrede wider bie 
efebenen Einwendungen gegen foldye Behandlungen 
chichte, melde die Strenge der Thatſachen durch 
zhülfe einer erfindenden Phantafie glätten, um 
ein unterhaltungsfüchtiges Publitum ſchmackhaft 
„en, aber die Frage ift doch, ob das ſtolze Wort 
-faffers auf diefes Schriftchen Anwendung leidet: 


Die Hauptfache ift nur, ob derjenige, welcher ſolche Dar- 
ftelungen unternimmt, jene ftrenge, nur durch müheulle Stu: 
dien zu ermerbende Zucht Über ſich ergehen lief, welche den 
mildwachfenden Gigendüntel des menſchlichen Geiſtes unter: 
drückt und nicht duldet, daß perfönliche Ginbildungen mit geift: 
reich thuenden phantaſtiſchen Schnörkeln dem Weſen der Dinge 
und Thatſachen aufgedrüdt werden, die mit ihrer marmornen 
u überall Höher ftehen als des Menſchen willkürliche 

een. 

Die welthiftorifche-Auffaffung einer luſtigen Geſchichte 
ſcheint und leider auch etwas auf perfönlicher Einbildung 
zu beruhen und eim geiftreich thuender phantaftifcher 
E chnörkel zu fein. Und trog aller Rechtfertigung müffen 
wir doch dabei bleiben: mir verlangen eins von beiden, 
entweber Poeſie oder treue Geſchichte. Diefe Geſchichte 
ift ein Zmitterding und ficht dem erfien Bändchen 
weit nad. Die Quellen, die von Zeitgenoffen, wie von 
Dr. Zörg Keller, der die Fahrt mitgemacht, und „Das 
glüdhafte Schiff” von Fifhart, der wenigſtens in 
Strasburg zugegen war, fowie auch die fpätern find in 
der Vorrede angeführt; aus Fiſchart's Dichtung find 
außerdem alle Mottos der Kapitel und viele einzelne 
Stellen im Terte entnommen. Bei der Entdeckung, daf 
„Das glüdhafte Schiff” Fiſchart's eine auf Tag und 
Stunde genaue hiftorifche Urkunde ift, fügt der Verfaffer 
die Worte hinau: 

Bur Lehre für unfere weichlichen und verweidlichenden ro: 
mantifhen Schwindelbirne, daß die geſchichtliche Wirklichkeit 
für denjenigen, der fie anzufaſſen verfteht, eine ganz andere 
Fülle und Ziefe der Poeſie enthält, als dic ftruppige Willkür 
der Erfindungen eines dünkelhaften Geifter, 

Sollte der Verfaffer fich von feinen eigenen Worten 
nicht doch ein wenig felbft getroffen fühlen? Etwas ro- 
mantifhen Schwindel fünnte man in dem Noman von 
ber züricheer Mordnacht vielleicht doch auch finden, und 
ob er das „anzufaffen Verftehen” an dieſem züricher 
Breitopf bewährt hat, dürfte wol noch die Frage fein. 

Doc fchliefen wir bier unfere Befprehung, nachdehn 
wir aus der Nacht des Heidenthums bis zum 16. Jahr 
hundert, aus dem Dunkel der Sage in das Richt der 
Geſchichte gelangt find. Guflav Mlofen. 





Die Tage von Kollin und Leuthen. 


Bor hundert Jahren. Zwei Gedenkiage deuticher Geſchichte. 
Bon I. Ruben. Im zwei Abtheilungen. Erſte Abtheilung: 
Der Zag von Kollin. Zweite Abtheilung: Der Tag von 
Leuthen. Breslau, Hirt. 1867. 8. 2 Thlr. 15 Nar. 


Das Jahr 1757 war im Laufe des Ciebenjährigen Kriegs 
nit allein an Greigniffen der wechſelvollſten und überrafhend: 
ſten Art das reichfte, fondern es flellt auch, wie der Merfaffer 
des vorliegenden Werks treffend bemerkt, die ganze Eigen⸗ 
thümlichkeit des gefammten langen Kampfes wenigftens in den 
Grundftrihen unverkennbar dar. Bei dem Saͤculargedaͤchtniß 
diefes verhaͤngnißvollen Jahres übergibt der Berfaffer, weicher 
ſich bereits durch ähnliche Werke die volle Anerkennung au 
der Militärs von Fach erworben bat, zwei umfaffende geogra- 
pbifch: hiftorifche Bilder der Deffentlichfeit, über deren Wahl 
er fih in der Vorrede rechtfertigt. Er bat fi vorber die 
ernite Frage geftellt, ob es auch wohlgetban fei, Verhäaltniſſe 
und Begebenheiten in lebendige Erinnerung zu bringen, bei 
denen bauptfählih deutſche Kräfte im erbitterten Kampfe 


38 * 
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gegeneinander gefehen worden? Ob denn die Gereistheit 
jener Stämme, die damals fid) vorzugsmeife befehdet, ganz 
und gar geſchwunden fei und e6 etwa einer bejondern An: 
firengung bedürfe, den Funken deutſcher Zwietracht immer 
aufs neue anzufahen? Uber er hegt das Vertrauen, daß jene 
Leidenfchaften ſchweigen werden, wo es ſich um Löfung von 
Aufgaben handelt, die über den Parteien erhaben find, daß 
gerade jene erſchütternden Beilpiele aus der Zeit der Entzweiung 
dazu beitragen müflen, den Wunfch und das Streben nach fried: 
fertigem Entgegentommen anzufaden und das Gefühl der ge 
meinfamen Nationalität zu ftärten, um im Yugenblide der 
Gefahr der Welt zu offenbaren, was deutſche Kraft in ver» 
einter Anftrengung. zu leiften im Stande fei. 

Wir heißen aus eigener voller Ueberzeugung, die wir oft 
ausgefproden haben, alles willfommen, was zu diefem hohen 
Zweck wirken hilft, und der Verfaffer hat wenigftens die Genug: 
thuung gebabt, daß feinem Werke das Lob ertheilt worden 
ift, nach beiden Seiten hin mit Unparteilichkeit gerecht zu fein. 
Bei der Stiftungsfeier des Marias» Therefien:Ordens ift das 
aud in Deſterreich volfommen anerkannt worden. 

Daß die Zage von Kollin und Leuthen aus der Fülle der 
Greigniffe von 1757 berausgehoben worden find, erflärt der 
Berfaffer aus ihrem Aufammenhange. Durd die Niederlage 
von Kollin begann dad Unglüt aller Art für den König, 
dem er zu erliegen ſchien, bis er fih dur der Sieg von 
Leuthen rettete. Abgeſehen von diefen Ihatfachen ift aber der 
Schlag von Kolin für den König von größtem Einfluffe ger 
worden, indem er ibn aus dem geführlihen Wahn der Un: 
übermwindlichkeit wedte und feinen Genius der Kriegskunft 
läuterte und ftärkte, Diefem Zage ift die erfte Abtheilung 
gewidmet. 

Jeder kriegsgeſchichtlichen Darftelung muß die Beſchrei⸗ 
bung des Zerraine, auf welchem fie ſich zugetragen hat, voraus: 
gehen. So wird auch hier der Kriegsfhauplag Böhmen zuerft 
geichildert. Der Verfaffer nennt es cin wunderfames Yand, 
mwunderfam auch darin, daß es in feiner Bodengeftaltung bis 
auf den heutigen Tag von der Mehrzahl der gebildeten Deutſchen 
unrichtig aufgefaßt wird, Er beleudptet die falſchen Borftellungen 
von einem angeblichen Keffellande und berichtigt fie, indem er das 
Innere von Böhmen als ein von Nordoften nah Südweften 
anfteigendes Stufen: oder Zerraffenland in feiner Eigenthüm: 
lichkeit charakteriſirt. Dann gedenft er der naturgemäßen Ber: 
Bindung Böhmens mit Züddeutfchland, bezeichnet ihre Ber: 
kehrswege und hebt die Dfthülfte des Landes als die wichtigere 
für Krieg und frieden hervor. Cine kurze Ueberſicht der 
Kriegslage für das Jahr 1757, der Anftalten und Abfichten 
beider kriegführenden Mächte für den fommenden Feldzug er: 
öffnet die Darftelung der Begebenheiten, welche ſchnell auf 
den eigentlichen Gegenftand geführt wird. Der Kriegsplan des 
Königs, der oft irrig als das Werk eincs genialen Augenblids 
in voller Fertigkeit dargeftellt wird, ift bier in feiner Ent: 
ftehung und allmählihen Wandelung betrachtet. Wir wollen 
bier gleih das große Verdienft des Werks hervorheben, daß 
der Berfaffer unbeirrt von herkoͤmmlichen Anſchauungen überall 
in felbftändiger Forſchung zu den Quellen zurüdgegangen ift 
und daraus, mit ernfter und ficherer Kritif, den wahren Her: 
gang und, was noch wichtiger ift, den Aufammenhang der 

enebenheiten geihöpft bat. Dadurd wirft er nicht felten 
ganz abweichend von der bisherigen Darftellung ein neues und 
klares Licht auf die Ihatfahen. Die Kriegsgefhichte kann 
ihm dafür nur dankbar fein, da er nicht leichtfinnig dem 
Neuen etwa nachjagt, fondern feine gewonnenen Refultate ftets 
durh Gründe und Etellen aus den wichtigften Quellen der 
Beit belegt. Er beruft fih immer auf da& unmittelbare Zeug⸗ 
niß mithandelnder Perfonen ſowol auf öfterreichifcher als preußifcher 
Seite und bat das reiche handfchriftlihe Material des Föniglichen 
geheimen Staatsarchivs, wie des Ardyivs des Beneralftabes be: 
nugen dürfen. Wie trefflih er ed zu benußen verftanden, da: 
von gibt das Werk die befte Kunde. 


— —— — — — — 


| 
| 
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Der Eindrud der Schlacht von Prag, durd melde 
größte Theil der Armee mit dem Prinzen Karl und faft 
Generalen eingefhloffen war, mird uns lebendig geſchi 
wie man zu Wien ſchon an die Sicherung der Archive zed 
welche bedenkliche Gährung fi) im Deutichen Reiche, m 
Stimmung ſich in Frankreich geregt. Der Gedanke Kriedr 
den felbft Napoleon einen der ungeheuerften und kühnfe 
nannt, nämlich die ganze an 50000 Mann ftarke üfterreid 
Armee in Prag zu zwingen, die Waffen zu ftreden un 
das Schaufpiel von Pirna in noch weit größerm Maßſta 
wiederholen, follte aber durdy die noch im Felde ſtehende € 
madt, an deren Spige eben erft der Feldmarſchall tu 
Graf Daun geftellt war, vereitelt worden. Wie deſſen 
fahren, daß er anfangs vor dem ihm entgegengefchicten t 
adtungecorps zurüdwid und jede Dffenfive vermier, 
König Über feine Stärke täufchte, und derfelbe in ge 
Stimmung gerieth, wenn feine Generale die Anſicht de 
nicht theilten, und wie er endlich in Perfon ſich an vie i 
jenes Corps ftellte, ift befannt, Der König war aud de 
fo- verbiendet, daß Biethen, der fonft jo ftill gelaffene, sı 

altende Mann, mit naffen Augen bei der Parole gegen m 
äußerte: er fehe des Königs Unglüd vor ji, weile 
Rachrichten vom Keinde, die gewiß wahr feien, fo gar 
glauben wolle. Endlich am 17. Juni überzeugte er fd 
eigenen Augen von der Wahrheit und beidjloß nun de 
griff, den er wegen ber ftarfen feindlichen &teluns | 
eine Umgehung auf die rechte Flanke zu richten fid em 
Dieje Bewegung, am hellen Zage ausgeführt, veranlakı 
Veränderung der Stellung Daun’s, welde der Berfafle ı 
dem er wiederum ein fehr anſchauliches Bild der von ei 
bereiften Gegend gegeben, genau darftellt. Der tell 
Eichbuſch, der eine * große Wichtigkeit für den Gm 
Schlacht erlangte, obgleih er nad Gaudi's Zeugnik nır 
und lit war, ift feit 1837 ganz verfchwunden; doch in 
net noch ein Rain feine Stelle. Ueberhaupt hat der Ber 
an Ort und Stelle eine Menge von Irrthümern in den 
berigen Schilderungen des Schlachtfeldes erkannt. Dit 
man aber bei Befihtigung von Schlachtfeldern mehr 
minder überall finden, denn mie oberflächlich werden 
erften Skizzen derfelben entworfen, wie felten durd grün! 
Aufnahmen berichtigt, und dann auch, wie fehr veränten 
die Phofiognomie einer Gegend mit all ihren Bodenverbält 
im Laufe der Zeit durdy die Eultur? Das Straßenmirtbt 
State Slunze (Goldene Sonne), aus deffen hoben Fenſten 
Konig die feindlihe Stellung recognofeirte, liegt jeht 
ftatt links der Kaiferftraße und hat fein oberes Stodwert a 
Der leitende Hauptgedanke Friedrich's bei feiner Diepeftwt 
fehr klar aufgefaßt, und zwar nad der beften Quelle, tt 
gabe des Königs felbft. Der Verfaffer weift nad), mie aus 
beachtenswertheften Darftelungen der Schlacht, z. B. de 
Tempelhof, Gaudi, Retzow, die Geſchichte von den Din 
ded großen Generalftabes und die „Deſterreichiſche militi 
Zeitſchrift“, mandes in die Dispofition gemifcht, das a 
Folgerung bingeftellt werden mußte, und mieder andertt, 
fich erft im Verlaufe der Ausführung ergab. Ebenſo mid 
Berfaffer den Zadel Lloyd's, der offenbar das Zerrais 
gekannt, und Napoleon's zurüd. Des Könige Die 
war in der That meifterhaft. Defterreichifcherfeits war 
zweifelhaft über die Abſicht, weil die preußiſche Arme 
lange Raft hielt, und Daun, der fich bei dem gehaltenen 2 
rath auch zu der Meinung neigte, der Keind werde gar! 
angreifen, fragte noch einen Dffigier, den er wegen " 
Sharffinns und feines fihern militärifhen Blicks von“ 
ſchaͤtzte, um feine Anſicht. Diefer, ein Major, reiben 
Vettebz, Ichnte zwar anfangs befcheiden die Ehre ab, "7 
aber dann offen feine Meinung aus, daß der König anzit 
werde und zwar das Corps Nadasdy's, welches dabır IC 
nigft verftärft werden müffe. Dann lief demnach du 9 
menter der Reſerve jene Flankenſtellung nehmen, meld: 
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minn der Schlacht fo wichtig wurde, und dankte ed noch 
3, welder in demfelben Jahre fiel, im Tode, daß er 
m Rath bei Kollin gegeben, 
n der Darftelung der Schlacht berichtigt der Verfaſſer 
inen Britifchen Bergleihen der bewährteften Schriftfteller, 
ers nach dem unfhägbaren Gaudi'ſchen Manufcripte, 
ferthümer in den bisherigen Annahmen. Belannt ift, 
ze König die Armee in ihrem Marſche bei Hülfen's An- 
uf Arztzhorj halten und aufmarfdiren ließ, wobei ſich 
n ibm und dem Fürſten Morig von Deffau, der ihm 
thorfam verweigerte, jener ebenfo befannte Auftritt er» 
‚und daf der Rürft vor dem Zornblick des Konigs und 
gezogenen Degen fi dann fügte. Man hat darin bis. 
ı Aufgeben der urfprünglihen Dispofition und mithin 
ache der Niederlage erfennen wollen. Die Anſchauung 
nfajfers weicht darin ganz und yar von allen frühern 
Aungen ab. Er ertennt in jenem Befehle durchaus fein 
hen von dem urfprünglihen leitenden Grundgedanken, 
tiefen Schladhterduung genen die feindliche rechte Flanke 
ierfagung des einenen rechten Flügels, nur habe der 
‚ als er Hülſen's Bortheil gefehen, dafjelbe Biel auf dem 
en Wege ſtatt durch weitere Umgehung erreichen wollen 
arum den Aufmarſch und ein Halblinkszichen im Bor 
befohlen, welches letztere freilich Fürſt Morig, vieleicht 
jenes Auftritt noch in der Aufregung, anfangs unter 
babe, Nicht in der Abſicht des Königs, jondern nur 
Ausführung derjelben, wie jie anfangs geſchehen und 
ehr ganz unfhädli zu machen geweſen, ſei eine wefent: 
bweihung ven dem frühern Schlachtentwurfe zu jchen. 
erfaffer rechtfertigt diefe von allen bisherigen fid unter: 
de Auffaffung durd) eine auf die beften Quellen geftüpte 
führung, weiche ſehr gründlich ift und in den Anmer 
über einen Bogen füllt, Sie wird als überzeugend anı 
werden müffen. Wir empfehlen fie der vellen Beady 
inſerer Fachgenoſſen. Auch im der Darftellung der 
en entſcheidenden Momente bat ſich der Berfaffer das 
iſt erworben, durd feine ſichtende Arbeit March Licht 
GEntitellende und Verwirrende der fich widerfprechenden 
e gebracht zu haben. Er unterfcpeider die beiden ſaſt 
jetrennten Angriffe der Hülſen'ſchen Infanterie und der 
mden Bataillone des Corps de bataille, melde mit be» 
memwürdiger Tapferkeit unternommen, deſſenungeachtet an 
altblütigen Widerſtande und ganz vorzüglih an dem 
der Artillerie fcheiterten. Diejer Waffe, deren Verdienft 
fer Affaire bisher nirgends recht hervorgehoben ift, ſichert 
Recht an dem Siege von Kollin. Ohne ihre verheerende 
ag würde der Angriff der Gavalerie, über welche gewohn: 
s ganze Füllhorn des Ruhms ausgefdüttet wird, nicht jenes 
Refultat erlangt haben. Cogniazo fagt: „Mir ſahen eigent · 
hie als die Bichhmügen durch das Getreide hervorſchimmern, 
oft dieſe unglücklichen braven Leute, die hier nad) dem 
ıben das Unmẽgliche verſuchten, etwa ein Dritiheil oder 
Ifte des fteilen Berges mit unfagliher Beſchwerlichkeit 
et hatten, wurden fie mit einem fehr regelmäßigen euer 
e Infanterie und mit einem fürchterlichen Kartätichen: 
ser nah allen Seiten Breugenden Batterien empfangen 
rücdgeworfen.” Der Moment ift bezeichnet, der, auf bei: 
iten durch ein Misverftändniß hervorgerufen, tie Schlacht 
Spitze ſtellte: Mannflein’s unbefennener Angriff auf 
zig, wodurd die preußifhe Yinie im Centrum gebrodyen 
und der angebliche Rüdzugebefehl Daun's, als in finer 
Flanke vie erfte Linie zurüdgeworfen, fomit bier der 
ruch gelungen und der Rüden der Haupiftelung bes 
yar, weshalb ſchon beim erften Regiment deffeiben das 
ınd vierte Glied zur Abwehr eins möglihen Angriffs 
nachte. Daun’s Bilete, mit Bleiftift gefchrieben, ent» 
allerdings die Worte: „Die Retraite ift nad Bud» 
doch nur als Weifung für ven Kal, daf fie nörhig 
ein General aber verftand es ald Befehl und ya 


Daun’s Adjutanten Hennebrith im Namen des Keldmarfchalls 
den Auftrag, „den reiten Flügel der Armee unverzüglich in 
Retraite jegen zu laffen”. Hennebrith fand jedoch diefen Flü⸗— 
gel in fo guter Otdnung, daß er den Auftrag nicht ausführte 
und dadurd) dem Aeldheren Den wefentlichften Dienft erzeigte. 
Gewöhnlidy wird der ſachſiſche Oberfilieutenant von Benken⸗ 
dorf genannt, der jenen Zettel zurüdgehalten habe; nach feiner 
eigenen Erzählung hat er aber den Wdjutanten, der ihn an 
den General von Noftig, welcher die vier ſaͤchſiſchen Cavalerie · 
regimenter cemmandirte, bringen folte, nur gewarnt, den 
Zettel ja niemand zu zeigen, als dem General. Benkendorf's 
großes Verdienft, das nicht immer bereitwillig anerfannt wor · 
den ift, war aber, daß er nach den verunglüdten Gavaleries 
angriffen der Preußen, deren Folgen felbft die glänzende 
Attake Seidlitz' nicht menden kennte, den rechten Augenblick 
wahrnahm und — Seidlitz ähnlich, dem er überhaupt in ſei · 
nem Weſen glich — fi) fofort mit zwei Escadrons feines Rer 
giments auf die in Unorönung gerathene Infanterie flürzte. 
Dadurd gab er den Impuls und riß alles mit ſich fort, fodaß 
nicht allein die ganze ſaͤchſiſche Cavalerie fi ihm anſchloß, 
fondern auch vicle öterreichifche Regimenter ibm folgten, im 
ganzen wel 56 Gscadrons, an 6500 Pferde! Noch leiftete 
das preufifche Fußvolk, nach öſterreichifchem Zeugniß, eine 
Reit lang tapfern Widerſtand, indem es nad allen Seiten 
Arente machend faft ein großes Viereck bildete, aber es mußte 
endlich erliegen. Das war der zermalmende Hauptidlag des 
Gewittere und damit die Schlacht unwicderbringlidy verloren. 
Die Urſache wird naͤchſt dem Misverhältnif der Stärke gefunden 
in dem Mangel des nöthigen Aufammentreffens und Sudaaden 
greifens der verfdicdenen Führer und Waffen nah einem Ziele, 
namentlid dem Verhalten der Gavalerie geſucht, während auf 
öfterreichiicher Seite mit großer taftifher Umficht verfahren 
ward und alle Waffengattungen in vortrefflidye Wechſelwirkung 
traten. Dagegen fehlte der Verfolgung alle Energie und 
einige Negimenter, welche dazu ven jelbft antraten, wurden 
durd; heftigen Befehl zurüdgehalten. Ein Victoriaſchießen mit 
ſcharfen Patronen, das ohne Commando durch das ganze erfte 
Treffen lief, hätte den Feldherrn mit feiner ganzen Umgebung 
tödten können. Bei Präftiger Verfolgung würde die ganze 
preußiſche Armee vernichtet worden fein, denn die Elbbrüde 
bei Nimburg, über welde fie fih noch in Auflöfung am 
19, Juni vormittags zog, war fo ſchlecht, daß fie die Ga: 
valerie abgeſeſſen einzeln pafjiren mußte. Betrachtungen über 
die Paffivität Daun's ſuchen am Schluffe der Abtheilung 
nach den wahren Gründen, um alljeitig gerecht zu werden, 
und finden auch foldye, die wir dabingeftellt fein laffen. Als 
dankenswerthe Beilagen find einige auf die Schlacht bezügliche 
Briefe des Königs, die Statuten des zu Ehren des Siegs geftifteten 
Maria-Iherefia:DOrdens, bie beiderfeitigen Schlachtberichte, meb: 
rere Urtheile über die Schlacht (Plovd, Tempeihoff, Scharnhorſt, 
Zomini, Napoleon), die beiderſeitige Schlachtordnung und ein 
fehr klarer Plan hinzugefügt. 

Die zweite Abtheilung: „Der Zay von Leuthen“, gibt zuerft 
einen Weberklid über die Kriegsereigniffe nah der Schlacht 
von Kolin, und ftellt dar, wie die Herrfhaft Friedtich's in 
Schlejien nicht bios durch die feierliche Wiederbefigergreifung 
Maria Therefia's durch Patent vom 21. September 1757 und 
durch die Niederlage bei Breslau, fendern aud) durd die all: 
gemeine Volksanſicht gefährdet geweſen, welcher die Mafregeln 
der Defterreicher, Zutrauen zu weden, mehr Rahrung gegeben. 
Aus Rüdfiht für die vorberrfchende Eonfelfion in Breslau ger 
ſchah es newiß, daß zum Gouverneur ein General reformirten 
Bekenntnilfes (Keltmarfhallieutenant Sprecher von Bernigg) und 
zum ECommandanten ein Lutheraner (Generalmajor von Wulffers: 
dorf) ernannt wurde. Undererfeits wurden aber die bedenklidyen 
Elemente, die aus den preußijchen Yanden nad) Schlefien über 
gefiedelt waren, fhonungelos ausgewiefen. Der Mari des Kör 
nigs aus Sachſen nah Schlefien wırd kurz geſchildert, ebenfo feine 
Bereinigung mit der der Bevern'ſchen Armee, welche Bierhen ihm 
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ugeführt, und die Tätigkeit, wodurch er bas Heer zu ermuthigen 

echte, Seine eigene Stimmung, die Energie, zu meldher ihn 
die Unglüdsfile des Sommers geweckt und die Zuver ⸗ 
fit, die ihm der Sieg von Roßbach gegeben, lernen wir aus 
mehreren mitgetheilten Stellen jener Tage Pennen. Dann folgt 
die berühmte Nede des Königs am die Generale und Stab» 
offiziere, fein Marſch und die Einnahme von Reumartt. Was 
unterdefjen beim öfterreichifchen Deere vorgegangen, wird uns 
dann anſchaulich berichtet nach Gopniazo’s „Geſtaͤndniſſen“, 
wie der Anmarſch des Königs dafjelbe aus dem fihern und 
füßen Zraume geweckt und dann der Kriegsrath gehalten 
worden, in weldem gegen Daun's und des fonft lowenbrasen 
Serbelloni Meinung, im feften Lager hinter der Lohe den Ans 
griff abzuwarten, die Anſficht fiegte, dem Könige zur offenen 
Feldſchlacht entgegenzugehen. Dierbei erhalten wir jehr ge 
lungene Gharakterbilder der bervorragendften Verfonlichkeiten 
im Paiferlidhen Heere, unter melden wir befonders auf das 
des Prinzen von Pothringen aufmerffam machen, von bem, 
weil er gegen Friedrich ſtets unglücklich gedämpft, ein ganz 
falfches Bild entftanden zu fein ſcheint. Er mar ein Mann 
von rafchem, beiterm, ritterliden Weſen, in der Mitte der 
vierziger Zahre, der fid) die Liebe der Soldaten früher in 
ze Grade erworben umd auch im Deſterreichiſchen Erbfolger 
riege rühmliche Proben von Feldherrngeſchicklichkeit abgelegt 
batte, fodaß felbft der König ſich ſtets mit Anerkennung, über 
ihn ausfprah. Zum Beweife diene, daft in den legten Jahren 
ganz ernithaft daven die Rede war, Daun, defien Kriegführung 
nicht zu dem erbefften Refultate führte, wieder durch den 
Prinzen von Pothringen zu erſetzen. Wir erfahren das aus 
der Eorrefpondeng Brühl’s mit dem ſächſiſchen General von 
Riedefel, für deren Herausgabe wir Hrn. von Eelfing ebenſo 
verpflichtet find, wie für die Lebensbefhreibung des berühmten 
Generals von Riedejel, Der Vormarfch gegen die Preußen am 
4, December mit einer „Avantgarde von Bäckerei”, wie fie im 
Heere felbft verfpottet wurde, geſchah in volfommenem Sicher⸗ 
beitägefühl. Der Entſchluß ift nad dem Erfolge beurtheilt wor: 
den; zu tadeln ift aber dabei wol nur, daß die Dffenfive nicht bis 
auf den Grund durchgeführt wurde, fondern mwieder in eine ſchwan⸗ 
kende Defenfive umſchlug, als der Aufſchwung durd die un« 
erwarteten und imponirenden Cchritte des Königs gelähmt 
wurde. Der Verfaffer gibt und nun zuerft cin Bild von dem 
Schlachtfelde und dann von der Aufftellung des öfterreichifchen 
Heeres, Über welche er aufammengefaht, was von gleichzeitigen 
und fpätern Cchriftftelleen geurtbeilt worden ift. Dar Gefecht 
bei Borna, in weldem der tapfere Noftig tödlich verwundet 
gefangen wurde und jenes ſaächſiſche Regiment, das bei Kollin 
die Kataftrophe herbeigeführt (wofür es jept, 18657, noch aus« 
gezeichnet worden), am meiften fitt; der berühmte Anmarſch 
des Königs, welcher den Feind Über feine Abſfichten täufchte, 
fobaß der Prinz auf Luchefi's Undringen Das Reſerve ⸗ 
corpb und einen großen Theil der Gavalerie linken Flü— 
gels (über eine halbe Meile im Zrabe) nad dem rechten 
abrüden ließ, obgleich ihn Radasdy durch weniaftens 10 Off: 
iere auf die wirkliche Gefahr aufmerffam machte; bierauf die 

ecopnofeirung ded Könige, ven einem Hügel bei Heidau, wo 
feit 1854 ein edled und einfaches Denkmal in Form einer rör 
mifchen Säule mit einer 11 Fuß hoben vergoldeten Bictoria 
ſteht, dieſe Recoanofeirung in klarer Beleuchtung fo genau, 
wie der König felbft jagt, „daB man fie hätte zählen konnen, 
Mann für Mann‘; infolge defien der Entſchluß, feine ganze 
Zruppenmaffe auf den linken Rlügel des Feindes zu bringen, 
den Angriff mit feinem rechten zu machen und ben linken fo 
qurüdyubalten,, daf er unmöglich, wie in Kollin fich ohne 

efeht in das Gefecht werfen fönne, endlich die Ausführung 
durch das mit feltener Präcifion ausgeführte taftifhe Manor 
ver, den Hlügelabmarfch in den Zreffenabmarfch zu verwandeln, 
um dadurch der feindlichen Aronte parallel zum eigentlichen Un: 
riffspuntt, der linken Flanke, au gelangen: das alles ift in 
hlarer Auffaffung trefflich dargeftellt. 


Ueber die Unficten der üfterreicyifchen Genie, & 
den Marſch nicht erllaͤren konnten , Lefen mir ned Birke 
aus jener Zeit, So fragte der Welbmarfchalliet | 
Yucbla, der zu einer ‚Gruppe von Offizieren bei de int 
Windmühle geritten Bam: „Was dünft Ihnen, Mei 
dürfte wel Die Hauptattake der Preußen geſchchen, om 
ja noch, woran ich doch fehr zmweifle, es heute m w 
nehmen wollen?” Ein alter ee zur 
ige, der fich einer Antwort getraute: „Herr Bern 
ürchte ſehr, wir laffen uns heut den Hund im bie Kiel 
fen. Der Angriff der Preußen auf unfern Linken Alänid 
Geheimmiß fein; denn jedes Kind, das Cie an did 
ftellen, wird Ihnen fagen, daß jeme Leute dort um mid 
„Bol bo!’, ermwiderte Puebla unmilig, „= 

eben Sie nicht!’, wandte feinen Reapolitaner ab = 
binweg. Gelbft Daun, beißt es, nahm den Bu 
Preußen für einen Rüdzug und fagte zu dem frz 
Lothringen, vielleicht um ihn von einer übereilten Im 
abzuhalten: „Die guten Leute pafchen ab, laſſen wu h 
in Frieden ziehen.” 

Wir verfagen uns ungern, der Darftellung bit 
zelnen Momente der nun beginnenden Schlacht zu fd 
ift um fo gelungener zu nennen, als der Berfafler mi? 
ift und dies doch nirgends vermiſſen läßt. Lieber die Darts 
der Schlacht ſagt er felbft: „Dieſes bei rubigem das 
auch im Berlaufe der Kampfesanftrengung mahrbet! 
mäßige Ineinandergreifen der einzelnen Trupptriden 
felbft bis zur größten Jufriedenheit des firengen Ack 
lungene Ausführung feiner Schlachtidee, deren greiunt 
fachheit wol für jeden einleuchtend ift, kurz die Unit 
des Feldherrn durch die Armee ebenfo mir ie! 
durd den Feldherrn war es auch, melde nid @ 
nigften dazu beitrug, der fchiefen Schlachterönn: ® 
Schicht von Leuthen einen fo alyemeinen Ki # 
ſchaffen, der dann, gleichwie manches Kunſtwerk de W 
eine Menge geiſtloſe Rachahmer und feltfame Aebluce! 
Folge hatte.” Die legte entfcheidende Attake Drichr!# 
Gavalerie des linken Flügels wird mit Mecht den 
Heldenftüden von Ziethen und Sepdlig am die Emi 
Der Berfoffer begleitet fie mit folgenden Worten, " 
Dann von Fach als charakteriftifh anerkennen wet‘ 
an die Neiterei die Rorderung getban wird, dai E 
Waldſtrom urplöglih hervorbreche und alles, was Ü 
findet, niederftürge, zertrümmere und fich meitb 
Ebene ergiehe, bis Berg und Thal ihr Schranken 
daß es ihres Führers Sache fei, den Moment de 
zu wählen und zu benugen, fo genügte wahrlich 
Forderung damals der linke Reiterflügel unter 
Schilderung der bekannten Scene im Schloffe u ! 
ren wir noch zur Ergänzung, was ein Cafe W 
welcher dort 60 Jahre gedient und erft vor em 
im boben Alter geftorben, erzählt hat. Der Kin 9 
er das Schloß betreten, den Befiger, Baron Mut 
laffen und ihn gefragt: „ZIſt bei Ihm alles mom 
diefer, außer Faſſuna, zerftreut bejaht habe. WR 
darauf fo viele feindliche Offiziere getroffen, babe ıı 
Baron geäußert, er verdiene, daß ihm der Sei” 
Füße gelegt werde, doch fei er bald befänftigt zer 
Mudrach fenft immer ein treuer Anhänger geweſen io 
als er ihm bei der frugalen Mahlzeit aufgemartet, hi"! 
riöglih gefragt: „Kann er Karo fpieleng“ Mu 
ftodend angefangen: „In meiner Jugend —“, =" 
König ihn unterbroden: „Run dann weiß Gr, mat er 
beißt, das habe ih heut geipielt!! Das Bart ® 
Betrachtungen über den Eindruck und die felgen er 
Siegs, weiche gleihwol nicht den verbofften Amine 
führten. „Und was brachte endlich der feriede ven 1” 
der Hauptfache für beide Theile feine andere Gate 
allein diejenige, welche der König am Ende dei um“ 
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1757 erfirebt hatte!” Beilagen ähnlichen Urt wie jur 
Abrheilung find auch der zweiten, hinzugeſügt. Unter 
find einige Mittheilungen zur nähern Beranſchaulichung, 
öchten fagen, zur Iluftration einzelner Stellen im Tert, 
dem Leer angenehm fein werden. Wir fcheiden von 
jediegenen Werke mit der aufridtigften Anerkennung 
BWertbes und hoffen, bald wieder einem ähnlichen des 


jers von glei gründlicher Pi! zu —— 


Rene Taillandier über das deutſche Drama 
der Gegenwart. 
ie Märzlieferung der „Revue des deux mondes’ 
ba ses ge — deutſche Drama unter der Ueber · 
„Frederic Halm et la littörature dramatique con- 
-aine’ einen Aufjag von Gt.«Rend Taillandier, der 
inzelner sum Widerſpruch aufforbernder Unfichten doch 
6 Pitante und Beachtenswerthe bietet. Es bleibt unter 
Umpftänden intereffant, zu erfahren, in welchem Lichte 
Ausländer unfere Theaterzuſtaͤnde erfheinen. Sodann 
foiher Auffag immerhin ein Beweis, daß viele Dur 
fe munderlid und caotiſch fie aud find, doch eine 
Bedeutung erlangt haben müflen, da ihn Zaillandier 
ur in der Worausfepung geichrieben haben fann, daf 
‚genftand derart fei, um feine Landsleute lebhaft zu 
iren; denn fiherlid dürfen wir doch annehmen, daß «6 
dier vorzugsweiſe darum zu thun ift, feine Lands» 
u unterrichten und zu unterhalten, hide aber, uns 
en über das, was wir au thun und zu laffen haben, 
m zu ertbeilen. Was dem Kritiker von jenfeit des Rhein 
6 komiſch zu bedünten ſcheint — und wir glauben mit 
— ift die faſt fieberbafte Haft, womit man in Deutjd)- 
aabläffig mad) einem „dramatifchen Meffins‘ herum: 
en man aud bald da bald dort wirklid entdedt haben 
Alle Enttäufhungen helfen zu nichts: der „dramatiſche 
‘* muß doc irgendwo fteden, er muß dod) irgendwober 
, er muß vom Himmel fallen oder plöglich aus irgend» 
zerſenkung ſteigen. Nur Geduld! Je Länger er auf 
rten läßt, defto ausgewachfener und riefenhafter wird 
ein, er wird uns alle in feiner glühenden Umarmung 
n, uns alle in die Taſche ſtecken und außer uns Lilli» 
auch noch Shakſpeare, Goethe und Schiller. Denn 
e nicht größer ift als diefe, wozu brauchten wir dann 
amatiſchen Meffiast * 
Aandier geht in feiner Setrachtung über das deutſche 
bis auf Goethe und Schiller, ja bis auf Leſſing zurück; 
e fogar bis auf Gottſched zurüdgehen koͤnnen, ter mit 
„Sterbenden Cato“ gewiß auch das umvergüngliche 
(ium der bdeutfchen dramatiſchen Poefie gefchrieben zu 
ermeinte. Wie Leffing von Hamburg aus, fo wollten 
und Schiller von Weimar aus die deutfhe Bühne re» 
Das Schlimme war nur, daß weder Hamburg nody 
die Haupiſtadt Deutſchlands ift, daß dieſe vielmehr 
'entufutsheim liegt. Das kleine Weimar z. B. hatte 
e Dichter, aber es batte fein Publikum, felbft wenn 
jennenfer Studenten hinzurechnet. Zaillandier bemerkt: 
bewies, daß das deutfche Genie, fo reih an Iprifchen 
hen Infpirationen, jo offenbar ertoren für die hochſten 
Speculationen, gänzlich unfähig war, ein Theater zu 
Schiller war nur eine rubmvolle Ausnahme. Um 
‚schaft nationale dramatifche Literatur bervorzubringen, 
in großer Dichter nicht bin, «6 bedurfte eines Publi- 
In Deutfhland gibt es nun ein Publifum für Die 
‚efie, für die Philofophie; aber keins für das Theater: 
üdelung des Baterlandes ift dem entgegen.“ age 
betanntlid ſchon ausgeſprochen, als er bemerkte, da 
Thorheit fei, in Deutfhland eine nationale Bühne 





ſchaffen & wollen, jolange die Deutſchen noch Beine Ration 
feien, ie werden ums alſo wol noch lange, wenn nicht für 
immer mit dem leidigen Troſt begnügen müffen, dafi der unters 
fheidende nationale Gharakter unfers Theaters und Dramas 
eben bie Univerfalität und der Kosmopolitismus feien. Sind 
mir doch fo frei von nationalen und confefficnellen Borurtheiten, 
daß man im lepter Zeit fogar in erzproteftantifchen Städten 
wagen durfte, ein Drama zur Aufführung zu bringen, worin 
das Buiferliche Haupt Deutfälanıe in feiner tiefften Erniedri ⸗ 
gend, das Papfttbum dagegen im feiner Glorie und feinem 

riumph vorgeführt wird, Mon unfern Zheaterdirectionen 
wird man freilih irgendeine Gefinnung nicht verlangen wol 
len; die Schaufpieler fpielen alles glatt weg, was man ihnen 
aufgibt, „Rochus Pumpernidel” oder „Kaifer und Papſt“, 
ohne fih dabei etwas denken; und das Yublitum? Ad, 
es ift Schon etwas Großes, wenn diefes zu jolden Fußtritten 
gegen Kaifer und Reich nur till ſchweigt, ftatt Beifall zu klatſchen. 

Zaillandier gebt nun zu der tomantiichen Schule über, 
die auch nichts über das Theater vermodht, die Verwirrung 
vielmehr nur gefteigert habe, trog fo bedeutender Talente wie 
Heinrich von Kleift oder Zachatias Werner; die Aufforderung 
A. W. von Schlegel's an irgendwelche dramatifhen Dichter, 
aus. der ruhmmwürdigen Zeit der Hobenftaufen Bühnenftoff zu 
holen, habe fein Echo gefunden. Täillandier ſcheint nicht zw 
wiſſen oder es zu ignoricen, daf Raupach der deurfchen Bühne 
einen ganzen Cyklus von Hobenftaufentragödien geliefert bat, 
andere wenigftens Die Schickſale einzelner Kaifer aus dem Ge: 
ſchlecht der Hohenſtaufen vramatifcd behandelt haben. Dann 
kam, wie Zaillandier weiter bervorbebt, Karl Immermann, 
ber auch die verwegene Idee hatte, von einer abfeits der 
großen Deerftraße gelegenen Stadt, von Düffeldorf aus die 
deutihe Bühne zu reorganifiren. i diefem Unlaß bemerkt 
Zaillandier: „Man bat gefagt, das Unglüd der deutſchen 
Staaten fei ihre Winzigkeit (petitesse) und Zerfrümelung; das 
gilt nun befonders vom Theater. Was konnten in diefem 
Binkel Deutfhlands die Erfolge Immermann’s und feiner 
Truppe fein? Höchſtens akademiſche Erfolge.” 

Bon Düſſeidorf aus gelang dad Werk der deutſchen 
Bühnenreform nit; nun mußte eine noch Meinere und noch 
mehr am Rande Deutſchlande gelegene Stadt dazu auserjchen 
werden — Didenburg. Hier habe Julius Mofen gewirkt, und 
diefem habe Stahr in jeiner „Dldenburgifhen Dramaturgie 
die Aufgabe zugewieſen, der Meffias des deutſchen Theaters zu 
werden. ber leider, die dramatifche Literatur habe an Mojen 
wol einen ehrenwerthen Schriftfteller mehr gehabt, das eigent: 
liche Theater fei geblieben, wie es war. Andem ich bier den 
Nanen Mofen nenne, füllt mir wieder einmal ein, was in 
unſern Zagen in Deutidland literarifches Renommeie if. Um 
die Zeit, ald Mofen’s „Dtto IN,” feinen Aufflug nahm, war 
der Dichter gewiffermaßen von der kritiſchen Gerichtsbarkeit 
erimirt; man wäre übel weggelommen, wenn man fi unter: 
fangen hätte, in Mojen’s Beruf für das Drama aud nur den 
leifeften Zweifel zu fegen. —— iſt der Dichter ſchwer 
leidend, feine körperlichen Kräfte und mit ihnen feine geifti« 
nen find gebroden; er bat fi dem Publikum durch neue 
Erzeugniffe nur felten in @rinnerung bringen fönnen; in 
manden Literaturgeſchichten wird er wol noch mit Ehren er: 
waͤhnt, und einzelne feiner Gedichte, faft populär geworden, 

eben aus einer Anthologie in die andere; fonft aber wird er 
in Journalen, den täglichen Briefboten zwiſchen Autor und 
Yublitum, faum no genannt, ſelbſt in denjenigen nicht, die 
in ibm ehedem den Meifias ber deutſchen dramatiſchen und Iyı 
riſchen Poefie zu erblicken glaubten. Und doch find die frühern 
Erzeugniffe diefes Dichters von den edelſten Intentionen darum 
nicht ſchlechter geworden, weil ein bedauernswerthes Leiden, 
über das nicht einmal wie Über Heine's Siechthum von Zeit 
u Zeit rührende Bulletins ausgegeben werden, die Saiten 
einer Dicpterharfe zerriß und verftummen machte. Man darf 
deeift behaupten, daß in unfern Tagen felbft der gefeiertite 
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und augenblicklich vielgenanntefte Dichter, wenn er zehn Jahre, 
ja nur fünf Jahre hintereinander nichts von fich hören laͤßt, 
wie vergeffen und begraben fein wird; felbft feine früher in» 
timften Freunde fümmern ſich nicht um ihn, und wenn er als 
Revenant nad längerer Zeit wieder einmal emportaudhen 
folte, fo findet er die Stelle, die er in der Gunft des wetter: 
wendiſchen Publifums einnabm, meift von einem halben Dupend 
anderer befept oder in wildem Hader darum begriffen. 

Dann fam das junge Deutichland, und in erfter Reihe Gupr+ 
kow, gegen den Zaillandier bekanntlich neuerdings fortwährend 
polemifirt; dann Griepenkerl, der ſich felbft als Poeten der Zu⸗ 
kunft proclamirt Habe; neben ihm Rriedrich Hebbel, „vrai potte, 
imsgination puissante, mais absolument depourru de ce senti- 
ment de la realit# sans lequel le theAtre est impossible”. 
Hebbel's „Agnes Bernauer”, meint Zaillandier, habe eine Acco 
mobdation an die Realität der Bühne erwarten lafjen, aber in 
feiner neueften Zragödie fei er wieder mehr als je in fein 
altes Unmefen des Mythifchen und Sumbolifchen zurüdgefallen; 
„Der Ring des Gyges“ bedbürfe eines Schlüffels von der Art, 
welchen die Gelehrten einen commentarius perpetuus nennen. 

Zaillandier verfichert, bier nur diejenigen dramatifchen 
Dichter genannt zu haben, „qui ont afliche l’ambition de 
restaurer la scöne allemande’; er erblidt darin, daß ulle 
diefe Poeten ſich nad und nach in Bubtilitäten und Zräumer 
reien verloren hätten, ein Zeichen, das nichts Gutes bedeute, 
und um ein Bild von dem chaotiſchen Eklektieiemus der deutſchen 
dramatifchen Poeſie zu geben, analvfirt er hierauf vier Dramen, 
welche in den lehten Jahren das meifte Aufſehen in Deutſch⸗ 
land erregten: Friedrich Halm's „Fechter von Ravenna”, Brad 
vogel's „Narcif', Tempeltey's „Klytaͤmneſtra“ und Gutzkow's 
„Lorber und Morte“. Mir wundern uns, daß er dieſen Stüden 
mwenigftens nicht noch Yaube's „Graf Eſſer“ beigefellt und daß 
er Laube, der ja auch mol zu der Gattung der „dramatiſchen 
Meffias” zu rechnen ift, überhaupt nur beiläufig genannt bat. 
„Graf Eſſer“ ift vielleicht Yaube’6 beftgearbeitetes Stück, eins 
der am tüchtigſten durchgeführten der legten Zeit, einige Einzel: 
beiten und den ganzen fehr ſchwaͤchlichen fünften Act ausge ⸗ 
nommen. Wir würden diefed Stüd, bei dem Laube Übrigens 
brauchbare theatralifhe Vorlagen hatte, gem in der immer 
vifanten Beleuchtung der Taillandſer'ſchen Kritik erblit haben. 

Friedrih Halm's „rechter von Ravenna”, deflen Inhalt 
mit Anführung ganzer Stellen erzählt wird, bat Zaillandier's 
volltommenen Beifall; nur tadelt er, daß die Tragödie nicht 
unmittelbar mit Zhusneldens Tode ſchließt. Er nennt dies 
Product ein „oeurre d’un ordre &lev@”, deffen Intereffe dur 
eine „haute inspiration morale’' aufrecht erhalten werde, und 
bei deffen Aufführung ſich Deutichland in die ſchönen Tage 
des „Wallenftein‘ und „Wilhelm Tell“ zurüdverfept neplaubt 
habe. Das ift freilich viel gefagt. Denn wenn wir auch zu: 
geben, daß ſich diefe Dichtung durch nicht gemeine Schönheiten 
und Borzüge nicht blos vor den Übrigen Halm'ſchen, fondern 
überhaupt vor den meiften neuern Bühnenftüden auszeichnet, 
fo kann es ſich dod weder an Gedankentiefe, noch an arofr 
artiger geichichtlicher Anichauung, nod an lebendiger Wahr ⸗ 
beit, noch an pfochiicher Geſundheit und fittlicher Reinheit mit 
„Wallenſtein“ oder „Wilhelm Zell” vergleichen. Es zeigt 
das Halm’she Talent im Zuſtand der höchſten Meife, aber 
gewiſſermaßen aud der Lieberreife, es ift mit einem Morte 
trop mür und zeige nur zu viele Spuren jener Faͤulniß, die 
nur aus den verborbenen Säften unferer Zeit entfpringt und 
fib namentlidy in den Figuren des Ihumelicus und der Lycisca 
verräth. Der erftere ift ein zu jämmerlicher Patron, zu fehr 
geiftiger Gretin, als daß wir uns für fein tragiſches Schickſal, 
vielmehr feine Abfhlahtung durch Thusnelda, irgend inter: 
effiren fönnten. Gr ift der deutfche Michel in trauriafter Be: 
ſtalt, und wenn wir es ſehr begreiflih finden, wie ein Kran: 

ofe an dieſem deutſchen Michel feine Freude haben kann, fo 
egreifen wir deoch nicht den Beifall (menn Überhaupt bei uns 
etwas unbegreiflid) wäre), mit welchem das deutfche Publikum 


diefen mehr komiſchen als tragifchen Zötpel begräft ke 
Publikum von wirtlichem nationalen Ehrgefühl win 
Earicatur mit Indignation aufgenommen, eine wirtit za 
ſellſchaft fie vor die Thür gefept Haben. Es thut mch, wa 
fo vortreffliche Idee, wie fie dem „Rechter von Kummr 
runde liegt, in der Ausführung mweniaftens theme ion 
ben zu feben, wie im ganzen die fo fruchtbare un wir 
Idee, die dem „Adept“ zu Grunde liegt, in der Musik 
dorben if, Wir glauben, dem Dichter im umierer fe 
fprehung feiner gefammten Werke paffente Anduun 
geben zu haben, mie er durch gemiffe Menterungr 
nur in den dritten und vierten Act fallen märten, i 
melicus in eine höhere Charakterfphäre erbeben, ihn 
Nüpel wenn aud nicht in einen Helden, doh mımd 
einen Menſchen umſchaffen koͤnnte, deſſen edle Raw 
ner gemeinen in einen gewaltſamen tragiſchen Certe 
was ja bier fo nahe lan. Run konnte man und rd 
wenden, daß wir beffer thäten, zuvörderft felbk cm 
arbeitung unfers von Zaillandier gelegentlich genannte} 
fpiels „Das Zäubcyen von Amfterdam‘‘, deffen inn 
jegt nach 20 Jahren niemand fo aut einfiehe ald mr 
anzulegen, ftatt andern eine ſolche Madicalrur ie | 
zuzumuthen. Wber uns fchit es dazu am Mufe un ds 
haben wir auf die Bühne länaft refignirt, gtütite 
praktiſchern Leuten gern oder ungern ihre Erfolge gima 
aber dod) vielleicht nicht fo bentidenswerth find alt fü 
Aber Friedrich Halm kann Entſchuldigungen dire & 
für ſich geltend machen; er bat fein Ein und Alt 
dramatiſche Poefie geſetzt und feine aͤußere Qtelumi # 
ihm Muße genug, um feine frühern Stüde zu pri 
bat fie aber alle gelaffen, wie fie waren, ites ed 
begründeten Einreden der Kriti. Möge er ct tm! 
wie er will; die Kriti verliert durch dieſe Nidda 
nichts, nur er felbft leidet dabei Echaden, im fa! 
auch um den Beifall der Macwelt, nicht blet un ui 
liche Bühnenerfolge zu thun fein follte. 

Es ift vieleicht nicht Überflüffig zu ermäbnen, Wi} 
dier einer Aufführung der Zragodie in Wien bei 
dem „podte brillant‘ zu jeinem Erfolge perforit # 
wünſcht bat, morauf Friedrich Dalm ihm berch 
verdante id den Dichtern Frankreichs, Rarine un 
Eorneille; von ihnen lernte ich die Einheit des Pia) 
Entwickelung der Leidenſchaften.“ 

Der Erfolg des „Rechter von Ravenna“, mr 
dier, habe ven Deutihen Ehre gemacht, um je m 
er aber begreifen, wie daffelbe Yublitum an 
„Narciß“ Geihmad zu finden vermochte. Zaile) 
die Macht der fogenannten „danfbaren Rollen =! 
fpield in Deutſchland nicht zu kennen. „Ratch⸗ 
ſehr dankbare Rollen, und man beſucht das —— 
um feiner ſelbſt willen, als um Damijon, dan! 
Heren Hafe u. f. w. als Nartiß und diefe edet — 
als Marauife Pompadour zu fehen, äbnlih m # 
„echter von Ravenna’ weniger wegen feines Inh! 
ald um Frau Rettig oder Aräulein Janayjde = '' 
Zhusnelda zu fehen. Taillandier erzählt dem def 
Stüds und bemerkt dann: „Man wird ganz mi® 
warten, daß ich ein ſolches Werk einer ernfter N 
unteriverfe. Es würde mir gar nicht eingefalm Im 
zu ſprechen, wenn es nicht bei unfern Radbem =” 
geheuern Erfolg gehabt hatte, Diefer Erfolg if ea e 
Skandal. Wozu würde es aud) nügen, Brachrezel m 
fleiren, daß fein Stück gegen die Logit ebenfo ihm?! 
wie gegen die Geſchichte / Daß die Kabel grotest, du I! 
möglid, der Stil lächerlich zerhadt üft, daß die Te 
ricaturen find, und daß diefe Miſchung von raffınıztır [2 
und fentimentalen Ergüffen, ftatt ein Gemaͤlde Ar” 
18. Jahrhundert zu fein, unter feiner ungefdide 
grobes germanifches Melodrama geworden ikt“ 








281 


die Erfindung und die Intrigue in dem Brachvogel'ſchen 
gleich nad defien Aufführung in Beipzig als eine voll» 
m abfurde und in diefer Art unmögliche bezeichnet und 
tlih gegen die unglaublidhe Willkür, womit Brach vogel 
n der Gefchichte verfündigt, entſchieden proteftirtz das 
Itniß des Narcif zur Pompadour und diefer zum Hofe 
u Frankreich ift in einer Weife erfunden und verdreht, 
der That nur Laden erregen kann, und was tragiſch 
fein fol, iſt bei Lichte befehen nur komiſch. Uber in 
ur des Narcih offenbart fih doch ein gewiſſer Leder 

ender Esprit, und wenn man aud in Frantreich diefe 
phiſche Grübelei und Skepſis im Munde eines verlüderten 
rtreters, dieſe Mifhung von Gemürhlichkeit und Bosheit, 
nentalität und Kauftif, Arivolität und Lebensernft, Hy⸗ 
drie und Ausgelaffenheit, Demuth und Trotz nicht ber 
ı fan, fo-findet man in Deutfhland in der That ana- 
irfdheinungen, und hieraus erklärt fich einigermaßen die 
ahme, welche Rarciß bei uns gefunden hat. Gicherlid) 
% nicht leicht einen verfommenen Yumpen und flaneur 
eutichland, der ſich nicht zur Selbftrechtfertigung fein 
8 philefephifches Suftem zurecht machte. Amar fanden 
nige Grundzüge davon in „Rameau's Neffen’ bei Diderot, 
bne die deutſche Sentimentalität, die deutfche (jogenannte) 
thlichkeit, die deutſche Schmwerblütigkeit, den deutfchen 
ftententalismus und den deutfchen Weltſchmerz, und ger 
ies find Bufüge zu dem urfprünglichen Metall, die jedem 
ſen befremdlich fein müffen, weil fie nicht in feinem 
liegen. Auch die Mifhung eines Hamlet wird für einen 
fen immer etwas Unfaßbares haben, und was ift Narcif 
runde doch anders als ein verfommener Hamlet der 
? Uber wer hieß aud den Verfaffer diefen zur cyniſchen 
pbilofophie degradirten Hamlet unter die Encyklopaͤdiſten 
ı die Intriguen des franzöfifden Hofs mitten hineinver: 
n und zum Hebel und Schwerpunft einer geſchichtlichen 
vie maden? Da liegt der grobe Irrthum Brachvogel's, 
; alle übrigen Wbfurditäten hervorgehen. Ueberhaupt 
ı wir feinem deutſchen dramatifhen Autor ſehr empfeh ⸗ 
ie Handlung ihrer Stücke in bie Kreife der vornehmen 
ifchen Geſeliſchaft zu verlegen, falls fie es nicht zugleich 
» machen fönnen, zu verhindern, daß die Kunde davon 
ranfrei gelangt. Auch Gutzkew muß für diefes Unter 
bößen, indem Zaillandier deffen „‚Lorber und Myrte“ 
abfallig beurtbeilt wie fon früher das „Urbild des 
'e”, wogegen er ihm auffordert, in der Weiſe und 
ig fortzuarbeiten, die er im „„Uriel Aceſta“ eingeſchla⸗ 
degen den Vorwurf, den ihm angeblich Gutzkow gemacht 
oll, daß er gewiſſen Goterien Deutſchlands diene, vertheis 
| Zaillandier mit der Verficherung, daf er allen Eoterien 
lends fern ftehe, daß er, vor allem der Literatur jeines 
angebörend, diefe Angelegenheiten nur aus der Diftanz 
le und daß er es daher ſich nicht einmal zum Berbienft 
m Bönne, wenn er leidenfchafts: und vorurtheilsios 
ſpreche. Won ber Abficht, irgendeiner der literarischen 

(„which are numerous in Germany’, fagt Miß 
nit feiner gewandten Feder zu dienen, wollen wir Zail» 
gern freifprehen; aber es fragt ſich, ob nicht feit feir 
ormationsreife durch Deutſchland doch gewiſſe Einflüffe 
„ft unbewußt auf feine Anſchauung eingewirkt haben, 
ich zum Zweck perfönlicher Bekanntſchaft feine Leute 
te, bon denen er dann vielleicht weiter an Schriftfteller 
teundeter Richtung vermwiefen und empfohlen wurde. 
tbewährten Grundfag „Audiatur et altera pars 
r in der That auf feiner Rundreife nicht gehuldigt zu 


86 Zempeltey's „Kiytämneftra” betrifft, fo rühmt er an 

enigitens Ginzelnheiten, „des scönes hardiment con- 
exeeutees avec talent‘, die aber die Tragodie boch 

tten retten Bönnen, bezieht ſich weiter auf einen Aus: 

on Prug, wonad das nanze deutſche Bolt am Berfall 
16. 


der Schaubühne mitfhuldig fei, und fchließt mit der Bemer ⸗ 
fung, dab es vor allem Aufgabe der Dichter fei, die „eter- 
nelies aflections de N'lumanit#’ und die „grandes luttes de 
la vie morale‘’ zur Darftelung zu bringen. &o ſeht wir 
auch die eflektifche und univerfelle Buntheit der deutſchen Bühne 
und dramatifchen Literatur, tiefes Stoffſammeln aus allen ei: 
ten und aller Herren Ländern, die Röthigung, immer nur zu 
erperimentiren, weil es an einem oberften nationalen Jupuis 
fehlt, dem die Dichter nur gehorchen dürften, um ihres Erfolgs 
ſicher zu fein, und mandjes andere befiagen müflen, jo fragt 
es ſich doch, ob wir ſehr Urſache haben, daß wir zu der fran- 
zoͤſiſchen Bühne, auch zuaeftanden, daß diefe nationalen Char 
rafters ſei, eiferfüchtig und neidiſch emporfehen müfiten, feit 
diefe ſich ihre Helden und Heldinnen in den zweifelhaften Krei» 
fen de8 Demi - monde autfuht. Die Jämmerlichkeit der deut 
ſchen Rationalität zeigt fi aud weniger in der deutichen dra⸗ 
rin Driginalproduction als in der Gier, womit wir bie 
Auswüdfe der parifer Eorruption auf unfere Bühnen verpflan- 
2 = gr erg san vr. das parifer 
m und die parifer Bü auch ven unſern gefeiertften 
Bühnenproducten feine Rotiz nehmen. ee 


Schleswig : Holftein. 
Ben einem verlorenen Poſten. Ein Buch der Erinnerung an 
—— Bon Bernhard Entrulat. Ham ; 
burg, Würger. 1857. 8. 1 Zhlr, 15 Nor. 


Wir mwünfgen der fchleswig » helfteinifhen Frage von 
ganzem Herzen eine recht baldige Yofung und das ebenfo fehr 
als Patriot mie als Kritiker; denn in der That ſchwebt uns 
bei längerer Bögerung eine ganze Literatur fehr ungemüthlicer 
Schleswig· Holſteiniana fündflutartig Über den Häuptern! Der 
Verfaſſer diefer Erinnerungen, Herausgeber eines Bandes Ger 
dichte, welche liberale politiihe Blätter als originell, gefund 
und bedeutend gepriefen, die wir aber nicht kennen, hätte, 
glauben wir, befier für feinen Ruf geforgt, wenn er dies Bud, 
von deffien Werth und Bedeutung wir bei aller Sympathie 
für die Sache, die er verficht, Beine befondere Borftelung fa 
fen konnten, nicht edirt hätte. So wie es vorliegt, beiteht es 
aus zwei weſentlich verſchiedenen Beftandiheilen, von welchen 
feiner gerade einen Gewinn für die Literatur darbietet, In 
einem derfelben berichtet der Verfaſſer über jeine perfönlichen 
Eriebniffe in den ſchleswig⸗ holſteiniſchen Feldzügen von 1850 
— 52, die er als preußifcher Wrtillerift begann und als 
ſchleswigſcher Freiwilliger endete, nachdem er von der ab» 
siehenden preußifgen Armee defertirt war- Wir würden mit 
einem jungen unerfabrenen Mann, der unter den gegebenen 
Umftanden, von patriotifchem Enthufieemus bingeriffen, feinen 
Fahneneid verlegte, nicht gerade unverföhnlid rechten; allein 
wir bekennen offen, daß die ſophiſtiſche Art und Weije, in wel» 
Ger der Autor feinen immerhin bedenklihen Schritt rechtfet ⸗ 
tigt, und die berechnete Kälte, mit der er feinen Entſchluß 
ausführt, weil die Kürften nicht genau daffelbe wollen, was 
er will, doch den peinlichften und unangenchmiten Eindrud 
auf uns gemadt haben. Bon foldhen Dingen fpricht ein ftar- 
fer, felbftbewußter Geift kaum zu einem vertrauten freunde, 
am licbften gar nicht vor dem Publitum, am wenigſten aber 
in fo frivoler, ja ewnijcher Weife, wie dies hier geſchicht. Der 
Autor hätte hiernach viel bei uns gut zu maden, nachdem er 
uns durd diefe Erzählung allerdings in unfern Gefühlen 
ſchwer verlegt hatz ſehen wir zu, ob und wie er dies tbut. 
Die einzelnen kriegeriſchen Eriebniſſe, der Kampf an den 
büppeler Schanzen, die Schlacht von Idſtedt, das Gefecht 
bei Duvenftedt u. f. w. find, obwol an ſich unbedeutend, mit 
ziemlicher Lebhaftigkeit erzaͤhltz fie zeigen uns die ganze 
Schwachheit diefes Kriegs, die Unficberheit und das mangelnde 
Einvyerftändniß in der Führerſchaft, den jugendlichen aber un: 
verftändigen Muth der Kämpfer, Der junge Berfaffer, der 
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vom Studenten auf einmal ein großer Taktiker geworden zu 
ein meint, verfehlt denri auch nicht, die Fehler und Irrthümer 
einer Generale gehörig in das Licht zu flellen und freigebig 
mit allerhand empfindlichen Beimorten auszuſchmücken. 

So viel von diefem Beftandtheile, in dem man ficht, was 
dem Genie in unfern Tagen alles möglich ift, und der ber 
ſtimmt ift, dem Daͤnenhaß des Autors vollen Ausdruck zu ge: 
mäbhren. Auf das einzelne diefer Darftellungen fünnen wir 
natürlich fowenig, wie auf eine thatſaͤchliche Berichtigung feiner 
Urtheile eingeben; müffen ihm aber kurzweg bie Befugniß ab: 
ſprechen, fidy über die politifchen Verhaͤltniſſe der Zeit und die 
Intentionen feiner Führer in feiner Weife zu äußern, an das 
Sprichwort ‚„„Ne sutor’ erinnernd, 

Der zweite Beftandtheil des Buchs ift von dem erften 
ganz verfchieden und befteht aus zwei hiftoriich « novelliftifchen 
Darftellungen, die nicht ohne Werth find. Die erfte derfelben 
behandelt die Geſchichte Herzog Knud Laward's von Südiüt ⸗ 
land, wie Schleswig im Mittelalter hieß, des Vaters König 
Waldemar’s des Großen, der von König Magnus und feinem 
Sohn Rils im Jahre 1151 meuchlings erfhlagen wurde, und 
die Memefis, welche diefen Mord an feinen Thaͤtern rächte, 
Ein innerer Zuſammenhang zwiſchen diefer gut erzählten Ge⸗— 
ſchichte und der Hauptaufgabe des Verfaſſers ift nur etwa 
darin zu finden, daß Knud Faward vor allen Dingen bie 
Deutſchen liebt und diefer Vorliebe wegen von den Dünen ers 
ſchlagen wurde. Hiervon abgefehen ift das Greigniß fo voll 
von echt dramatifchen Motiven und ung dramatifhen Wir: 
tung fo fiher, daß Shakipeare und feine Beitgenofien, wenn 
fie daffelbe fo gefannt hätten, wie Saro Grammaticus es ber 
richtet, ſchwerlich verfehlt haben würden, den Hergang dra- 
matiſch zu geftalten. Sa, noch jegt empfehlen wir die Bes 
ſchichte Herzog Knud's als einen Stoff, in dem die Geſchichte 
felbft alle Scenen eined ergreifenden Dramas im voraus zu: 
recht gelegt hat, allen ſtoffſuchenden Dramaturgen, und fordern 
den Berfaſſer felbft auf, an ihm zu zeigen, was er als Poet 
vermag. Die zweite Mittheilung ift eine aus Hanfen und 
Wolff's Chronik des Landes Dithmarſchen mehr oder minder 
entlehnte Darftellung des faft vierhundertjährigen Freiheits 
kampfes der Dithmarfen gegen die daͤniſchen Gewalthaber, mit 
vieler Farbenfriſche aut und verftändig vorgetragen. Diefer 
endlofe und wechſelvolle Kampf ift zwar nur etwas gezwungen 
als ein Kampf des germanifchen Bolkselementes gegen das 
Dänenthum zu betrachten, erinnert aber lebhaft an die Kämpfe 
der Schweiz für ihre Selbfländigkeit und zeigt uns mit dem 
Kampf der Niederlande vereint, daß es doch nicht gerude der 
Berge in einem Lande bedarf, um das Baterland zu lieben 
und gegen ungerehten Angriff zu vertbeidigen! Am 20. Juni 
1659 beugten endlich die legten 4000 wehrhaften Ditbmarfen 
in der Raͤhe des Dorfes Pohe, ihr Knie vor den drei verbum: 
denen Fürſten, König Friedrich I. von Dänemark, Adolf von 
Gottorp und Zohann von Hadersleben, und hiermit hatte ihre 
durch fo viele Siege befeftigte und fo viele Eide verficherte felbftän- 
dige Freiheit ihre Endſchaft erreiht. In diefen Erzählungen 
bewegt ſich der Berfaffer auf einem feinen Unlagen ganz ent 
ſprechenden Gebiet, wir folgen ihm gern und würden ibn auch 
künftig wol auf demfelben Gebiete willkommen heißen: mit feinen 
perfönlihen Schidfalen aber mag er uns verfchonen. 4 


Notizen. 
German Mäurer, 

Schon früher haben wir gelegentlih darauf hingewieſen, 
daß die Pandflucht, zu der ſich fo viele talentvolle und geiftbe: 
gabte Deutiche infolge des 1848 und 1849 begangenen allge 
meinen politifchen Rechnungsfehlers genöthigt fahen, doch in- 
fofern dem deutſchen Baterlande wieder zugute fommt, daf da: 
durch der Same deutſchen Wiffens und deutfcher Literatur 
weithin über alle Lande und Boͤlker ausgeftreut wird. Diefe 
Erſcheinung erinnert einigermaßen an jene griechiſchen Ge 


lehrten, welche vor den Türken aus Konftantinspel Rühide 
und die Kenntniß griechiſcher Sprache, Literatur und Ph 
fophie im Abendlande ausbreiten halfen. In England mare 
oder find Kinkel und Ruge durch Borlefungen, religvath du 
feine perfönlihen Beziehungen als Vermittler zwiſchen Gnalan 
und Deutſchland thätig; andere haben begonnen, in Rordım 
rika die deutfche Preffe auf einen anftändigern Auf zu fegen; | 
Rantes wirft Hermann Semmig zu literarifchen Vermittelang 
aweden, und jegt erfahren wir zu unferer großen Freude, dafauı 
German Maurer (geb. 1815 im Schloffe Bensberg am Rhein), h 
fi) jahrelang in Zürich aufbielt, als Profeſſor am Lailerige 
!yceum in Napoleon » Bendee eine Unterkunft gefunden hd 
Rreilig Hagt er, daß er fidh dort mie eim „Lebendig · Bay 
bener“ vorfomme; in Paris fei es in diefer Dinficht deh 
denfalld befier beftellt, wenn auch noch armſelig genug. „I 
bin, du weißt (fchreibt er uns), Bein Kreund von göttlich 
Verehrung der Menfhen, und würde dennoch demjenigen a 
den Knien danfen, der mic auf chrenvolle Weife wiedr & 
den beimatlichen Boden verpflangte, wo, wie Eciler ia 
die ftarten Wurzeln unferer Kraft find. Weil dir feht 
Baterland etwas ift, weißt du auch beffer als mande arde 
was es beißt, von demfelben losgelöft zu fein.” Inzwildı 
dient Mäurer der Literatur feines Baterlandes, indem er fürd 
Firmin Didot’fhe „Nouvelle biographie generale”, ein Bu 
welches nad) feiner Vollendung wenigftens 44 Bände in Erf 
octav umfaffen wird, von Zeit zu Zeit Artikel liefert. Se 
wir jüngft darin einen von ihm unterzeichneten Artikl ü 
Heine, der, ohne die geniale Begabung des Dichters irgmdi 
verfennen, doc auch deffen manderleii Schwächen und 
enden nachdrücklich hervorhebt und in einer befonders fr 
—— berechneten pikanten Form geſchrieben iſt, 
lich auch einige weniger bekannte Scherzworte Heinch 1 







„au 
Schlachtfelde bei Sempach“, welches in einem einfad) hi 
Bolkston gehalten ift. 9. a 
Auswüchſe des Materialismus. 

Bu welchen nur in Deutſchland möglichen A 
die materialiſtiſche Richtung in ihren äußerften Conſceucch 
führen kann, beweift z. ». Ludwig Knapp's „Syſter 
Rechtsphiloſophie“ (Erlangen 1857), worin es unter 
heißt: „Die fittli zwingenden Affecte bilden das Grm 
die fittlih zwingenden Handlungen bilden den Rechts zwang 
gattungsmäßig gegliedert, als Staatögewalt erſcheint. 
alfo das Gewiffen als unſichtbares Klopfgefpenft, um M 
Staat unter irgendeinem Ideal anzufhauen, faſſen zu 
Begriffe an den wirkenden leiblidyen Gebilden ihrer vol 
Traͤger und Producenten an, und ſuchen das Gemifen mt 
den Keiftungen der unbewußten, und den Staat unter dm 
der bewußten Mustelerregungen auf. Ja, da es erlaubt ſein ml 
einen fpiritualiftifdyphantaftifcdy fo viel beleckten Gegenftand # 
den ſchroffſten Ausdrüden der ſinnlichen Erkenntniß zu & 
cheln, jo dürfen wir jagen, daß die glatten, blaffen, weihen 4 
ſtructurloſen Kafern zufammengefegten, und die das Ha 
denden Muskeln des vegetativen Suftems, indem fie vo 
[hend ven Wffecten dienen, vorherrſchend die Moral — 4 
daß die quergeftreiften rothen, in Primitiobündel achal 
Muskeln des animalen Syſtems, indem nur fie die danl 
gen vermitieln, und auch, im Geyenfag der erften, all 
Gerichtöfolge, Landfturm u. dgl. verfnüpfbar find, das 
vollziehen.” Wenn fi eine Richtung erft in folde fi 
Uebertreibungen und Qubtilitäten verliert, fo pflege fie d 
aud) in der Regel an einem Wendepunfte angelommen —8 
indem fie vor ſich ſelbſt erſchrickt und erröthet. Jüngſt kt 
wir irgendwo die Behauptung: „Wahrhaft große geiftigt @ 
feetifche Eigenfhaften verlangen immer einen großen, 
firogenden, lebenausftrömenden Körper von edelm Ebenm 
u. f. w. Hiernach müßten Rapolcon feine großen geh 


283 


Gügmihaften erft mit feiner zunehmenden Eorpulenz zugewach 
kin, denn während der italienifchen Feldzüge befaß er noch 

„ſtrehzenden“ Körper, er wird uns vielmehr allgemein 
äuferft hager, ſchmaͤchtig und edig gefiltert. Dennoch 
fein Genie niemals glänzender geftrahlt als während feir 
Feldzüge in Italien. Die meiften großen Staatsmänner, 
bern, Dichter und Denker befaßen im Gegentheil Beinen 
den, lebenausftrömenden” Körper, viele waren fogar 
hen oder Krüppel wie Aeſop, Ageſilaus, Gugen von 
onen, Pope, Pichtenberg u. f. w., Byron war lahm, Schil ⸗ 
hfortdauernd kraͤnklich, und felbft von manchen der uner⸗ 
ben! das Härtefte aushaltenden Reifenden weiß man, 
Br von Haus aus ſchwaͤchlicher Natur waren, z. B. Segen, 
wdt, Dverweg u. ſ. w. An diefem Sieg des menſchlichen 
über die Materie follte man doch eigentlich feine Freude 
und fpeciell den Materialiften wäre, weil fie eben Ma» 
m find, anzuratben, nichts zu behaupten, was der 
it der erlebten fälle zuwiderläuft. 13, 
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Die Harmonie 


der 


Ergebniſſe der Naturforfchung 


mis den Sorderungen des menſchlichen Gemüthes 


ober 


die perfönliche Unjterblichkeit ald Folge der 
atomtftifchen Verfaffung der Natur. 


Bon 
Maximilian Droßbad. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nar. 


Die vorliegende Schrift gibt in einer Maren und belebten 
Darftellung einen höchſt intereffanten und originellen Beitrag 
zur naturwiffenichaftlichen Welterflärung. Gie zeigt, 
wie eine befonnene und genaue phyſilaliſche Denlweiſe dem 
Materialismus von Grund aus zumwiderläuft. Ihrem Geiſte nad 
ift ſie eine Fortbildung der von Leibniz begründeten Anfchauunges 
weife. Dabei ift der Berfafler ein von philoſophiſchen Schul: 
einflüffen ng unabhängiger Selbfivenfer, ſodaß die Schrift 
ſich in jeder ife dem großen gebildeten Publikum empfiehlt. 


Ju demfelben Berlage erfhienen folgende Schriften von 
Iulius Frauenflädt: 
Der Materialiömus. Seine Wahrheit und fein Irr— 
thum. Gine Grwiberung auf Dr. Louis Büchner's 
„Kraft und Stoff“. 8. 1 Thlr. 


Unbefriedigt von der bisherigen Kampfesweiſe gegen den 
Materialismus, liefert der Berfaffer eine unparteiiihe Kritik 
befielben, in ber er, in Erwiderung auf Büchner's in mehreren 
Auflagen erfchienenes Werk „Kraft und Stoff”, ebenfo das Kür 
wie das Wider des Materialismus rubig und leidenfchaftslos 
erwägt, und dadurch beiden Parteien gerecht wird, Zugleich 
enthält die Schrift eine Flare und präcife Darftellung des 
ganzen materialiftifchhen Streites und nimmt Ruͤckſicht 
auf die bisherige Literatur deffelben. 


Die Naturwiffenfchaft in ihrem Einfluß auf Poeite, 
Religion, Moral und Philoſophie. 8. 1 Thlr. 

Diefe nicht blos für Naturforicher und Philofophen, funs 
dern für das größere gebildete Publifum beftimmte Schrift be: 
handelt eine der wichtigiten und intereffanteiten Kragen: das 
Berhältniß von Glauben und Wiffen. Zunächft durch ben 
befannten mwiffenfchaftlichen Streit zwifchen Wagner und Vogt 
hervorgerufen, macht fie gegen beide Fronte: gegen den Aus: 
fpruch Wagner’s, daß man in wiſſenſchaftlichen Dingen bie 
größte Stepfis üben und gleichzeitig im religiöfer Hinſicht dem 
Iſchlichten, einfachen Köhlerglauben‘ huldigen fünne, aber 
ebenfo gegen den von Vogt vertretenen Materialismus, ber die 
Freiheit und Unfterblichfeit des Menjchen leugnet. Die Schrift 
fhildert den großen und durchaus nicht gefährlichen, fondern 
hoͤchſt wohlthätigen Einfluß, den bie Naturwiffenichaft auf bie 
äfthetifche, religiöfe, moralifche und philofophiiche Weltanfchauung 
übe, und beweift daburch, daß derjenige Glaube, der ein wirf: 


liches und wahres Bebürfnig der Menfchbeit fei, mit ben 
fultaten und Worberungen der echten Naturwifienfchaft im b 
Einklang ſtehe. 


Briefe über natürliche Religion, 8. 1 ihtr. 109 


Diefes neue Werk des belichten Schriftftellers will fü 
religiöfen Fragen baffelbe fein, was Liebig's chemifche, Ertme 
pſychologiſche, Molefchott's phyſiologiſche Briefe auf ihren 
bieten And. Er wendet fi mie diefe an bas große geh 
Bublifum Deutfdylandse und ſucht gegenüber ‚den mol 
Hierarchen,, den abfolutiftifchen Autoritätseiferern, dem bie « 
—* der Wiſſenſchaft⸗ verlangenden vernunftfeindlichen P 
viſten und Objectiviſten, welche die Menſchheit in einem Au 
glauben zu erhalten oder vielmehr in einen Köhlerglauben ju 
zuverſetzen wünſchen““, bie Berechtigung und Wahrkeit ı 
natürlichen Religion nachzuweiſen: „einer den Fottſcht 
der Wiffenfchaft und der durch fie gewonnenen philefors 
Weltanſchauung entiprechenden Religion, die nicht ferner ; 
und Herz miteinander in Zwieſpalt bringt, fondern beide 
föhnt“. Befonders verdient die Schrift auch ven den d 
der in brei Auflagen erfchienenen Schrift „Kritik des & 
begriffs in den gegenwärtigen Weltanfichten beachtet zu za 
da fie ſich ausführlich mit diefer beichäftigt. 
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' gifch geſchlo ſſenen GCompofition beeinträchtigen. Mir bes 


Neue deutjche Lyrik und Epik. 


Yie deutſche Muſe ſchläft nicht, trop aller gries · 


gen Recenſenten! Mag man doch ihren freien 
gewähren laſſen! Zu allen Zeiten hat die Lyrik 
che Blüten getrieben, und Hegel vergleicht mit 
die Piederpoefie einer ſich ſtets erneuenden Blumen- 
Das Zeitalter der Trouveres und Troubadours, 


tirne- und Meifterfänger beweift dies zur Genüge. | 


4 ift rafche Vergänglichkeit dag Los dieſet Maffen- 
ngen. Nur mo fi in der Lyrik eine tiefe und 


slle Lebensauffaffung ausrrägt, eine originale Phys | 


mie fpiegelt, eine neue Formen fchaffende und be» 
ende Gewalt des Ausdruds, das zauberifche Arom 
genialen Eigenthümlichteit, da ift die Bürgſchaft 
sr Dauer gegeben, die Ausſicht auf jene etwas pre 
Infterblidkeit der Pocten, die noch von den Launen 
jeſchicks abhängt, wie fie jener bekannte Vers aut: 
% „„Habent sua fata lihelli!“ Daß fidy indef unter 
eneuen Lyrik ebenfo viel und mehr Bebeutendes findet, 
ater den lytiſchen Werfuchen früherer Epoden, das 
ung zweifellos, und wenn es auch für den Au— 
E unter der Maffe verfchürtee wird, fo bricht es 
ich almählih Bahn zu allgemeiner Geltung. Geben 
aber ohne Mismuth, ohne Klagen über die In— 
n: des Publikums, über die Ueberſchwemmung bet 
rmarktes an die Prüfung einiger der neueften lyri⸗ 
Gaben. 


sichte von Friedrich Hebbel. 
nehrt und verbeffert. Stuttgart, Cotta. 
Ibir. 15 Nor, e 
ie Mehrzahl diefer Gedichte ift ung aus den frühern 
aufgaben „Gedichte und „Neue Gedichte“ befannt. 
‚ch macht diefe Sammlung durch die Anordnung, Ver- 
ngen und das neu Hinzugekommene einen wefentlich 
modern Zotaleindrud. Hebbel's gebanfenreiche, ernſit 
iefe Mufe kennen wir von feinen Dramen ber, 
nur durch die Varadorie der Stoffe und der Be— 
ngsroeife die Wirkung einer großartigen und cner- 
. 16 


Gelammtausgabe, ſtark 
1857. 8 


grüßen dieſe Mufe daher mit Freuden auf dem Gebiete 
der 2orik; denn bier kann felbft das Paratoron, wenn 
es der Feder entſchlüpft, ald geiftiges Ferment verwerthet 
werben; eine etwas farre und fchroffe Behandlungsmeife 
wird mit ihrem geiflig-monumentalen Charakter willkom⸗ 
men fein ald Gegengewicht gegen fühlihe Verflachung 
und phyfiognomielofe Verblümelung, mie fie allerdings 
feit 1850 in den Productionen der Maffe zu Tage kommt. 
Eine von geiftiger Wucht ſchwere Lyrik, die fih nur mit 
Mühe in Fluß bringen läßt, ift rühmenswerth in einer 
Zeit, in welcher gefällig fließende Nichrigkeiten überall 
aus einem breitgetretenen Gedankenboden hervorquellen, 
lofe Blätter mit Blumenarabesten graziös aus den Stu- 
dienmappen umferer Inrifhen Akademiker herausflattern, 
und fi) von Modernen für ihre Albums haſchen laffen. 
Die Leichtigkeit der Form mird bier zu einer Gefahr 
für ben Anhalt; denn diefe Form gleicht ciner glatten 
Rutſcheisbahn, auf welcher die lyriſchen Klingelfchlitten 
mit gleihmaßfiger Virtuofirät heruntergleiten. Gegenüber 
der Dlumenflur der Liederpoefie ift diefe Hebbel'ſche Ly⸗ 
rik ein geiftiges Bergland, von friſchrauher, gefunder 
Luft durchweht, mit hoben, fchroffen, oft aber von fanf- 
tem Abendroih der Phantafie uberflogenen Gedanten- 
gipfeln. Gelingt es diefer erhabenen Mufe, ihre Herb» 
heit zu befiegen und in Grazie hinzuſchmelzen, dann er= 
halten wir ein vollenderes Gedicht, deſſen Arom noch 
würziger ift, als wo biefe Vollendung auf dem entgegen- 
gejegten Wege erreiche wird, indem eine von Daus aus 
graziofe Mufe fich eines ernſtern Gedankeninhalts be- 
mächtige. Aus diefem Charakter der Hebbel’fchen Lyrik 
gebt hervor, daf ihre Lorbern nicht auf dem Gebiete des 
muſikaliſchen, fangbaren Liedes blühen, das einen leicht 
faßlihen Gang und den Schmelz einfacher Empfindung 
erfordert, fondern in den Megionen der höhern Gedanten- 
poeſie und des Igrifchen Charatterbildes. Zum Schwung 
| der Dove hat ſich Hebbel nur felten erhoben, obgleich die 

hierher zu rechnenden Gedichte feine hohe Befähigung 

für diefe nicht genug gewürdigte Gattung der Lyrik be 

weifen; bagegen bat er in „Sonetten” und „Epigrammen” 
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eine Reflerion von feltener Tiefe und Schlagfraft an den 
Tag gelegt, während fein dramatifches Talent fih in 
der fcharfen Auffaffung der Pebensbilder, im ernſter Ei 
tuations und humoriftifher Genremalerei bewährt. 

Die Hebbel’fchen „Lieder“ find meiflens mit einem 
Gedanken beſchwert, der ihrem freien Flug hinderlich ifl. 
Der Gedanke des Liedes muß den Boden der Empfin- 
dung nicht verlaffen; er muß nur aus ihrer Blume her» 
ausfhauen, wie die Geftalt der fleurs animdes, Mo er 
aber felbftändig wird und das Bild, das die Empfin- 
dung ermedt, nur zu feinem Sumbol herabdrückt, da 
geht der Duft des Liedes verloren, und das Lied wird 
zum Epigramm. Hebbel iſt in der That, wie wir ſpä⸗ 
ter fehen werden, der größte Epigrammendichter der Neu: 
zeit; aber die Schärfe feines Denkens beeinträchtigt die 
milde Grazie des Liedes. Das Gedicht: „Zu Pferd, zu 
Pferd” z. B. beginnt mit der Igrifhen Stimmung und 
Eitnation: 

Au Pferd, zu Pferd! Es fauft der Wind! 
Schneewolten, düſt're, jagen! 

Die ſchicken nun den Winter aus! , 
Zu Pferd, zu Pferd! Durch Saus und Braut 
Die heiße Bruft zu tragen. 

Diefe Stimmung und die unbedingte Hingabe an 
fie ift lyriſch. Der lepte Vers des Gedichte fegt aber 
das Ganze blos zum Bild eines Gedankens herab, ber 
eine didaltiſche Wendung nimmt: 

An meinem Mantel wühlt der Wind, 
Er raubt mir faft die Müges 
Ich hab' ihn gern auf meiner Spur, 
An feiner Muth erprob' ich's nur, 
Wie feſt ih oben fiße. 
Auch die Form der meiflen Lieder ift epigrammatiſch 
herb, ohme Duft und Schmelz, ;. B. ber Refrain in 
„Das legte Glas“: 
Stoß an! Du ftießeft gar zu heftig! 
In taufend Scherben liegt das Glas, 
Ein neues bringt mir ſchon gefhäftig 
Der Kellner — nochmals fü’ ich das! 
wo der auf einem bedeutungslofen Worte ruhende Schluf- 
reim matt austönt, Nur das „Nachtlied“ vereint Ge» 
danten- und Empfindungstiefe mit einer melodiſchen 
Form, und das „Frühlingelied“ hat einen zum Gefang 
berausfordernden Zonfall. 

Am Abſchnitte „Balladen und Verwandtes“ über: 
wiegen Sitwationsbilder, in denen theild das Paradore 
der Hebbel ſchen Mufe in den etwas fchroffen und hyper- 
boliſchen Gontouren der Zeichnung zu Zage kommt, theils 
der dramatifche Stil über den Igrifch + epifchen überwiegt. 
In der Regel liegt der Situation ein erhifcher Gedanke 
au Grunde. Gleich im erften Gedicht „Liebeszauber” geht 
ein wunderbar tiefes Naturempfinden Hand in Hand 
mit einer fchroff abgeriffenen, zerhadten Schilderung, bie 
allerdings ein dramatifches Reben athmet, das aber bie 
Einheit ded Igrifchen Gedichts zerreift. Wie ſchön find 
die erften Werfe: 

Schmwül wird diefe Racht. Am Himmelsbogen 
Bichn die Wolken dichter fi zufammen, 
Breit begrenzt von Wetterleuchtens Flammen, 
Und von rotben Bligen ſcharf durchzogen. 


alles Leben ift im ſich verfchloffen, 

Kaum nur, daß ich mühſam Athem hole; 
Selbſt im Beete dort die Nachtviole 

Dat den füßen Duft no nicht ergoffen. 
Jedes Auge wär’ ſchen zugefollen, 

Dod die Herzen find vol Angſt und zitten 
Vor den zwei = Pre en Gemwittern, 
Diren Donnergrüße bald erſchallen. 

ie ungimftig jlicht dagegen die dramatiſch ha 
hafte Gedantenftrihmalerei in den folgenden Bern) 

Was Sie fnüpft cin Tuch um ihre Locken! 

ich in der alten Mantel? 

Iſt fie — oder ſtach mich tie Zarantel? 

Wird fie — die Befinnung will mir floden! 

%ı fhon knarrt vie Thür! Da kommt fie. Kos 

ed" ich ſelbſt fie, fo vermummt, erkennen — 

Hätt! ich nicht — die Lampe läft man brennen, 

aß es ſcheint, man fei im frommen Zimmer. 

Diefe zerriffene Form ift um fo ftörender, ie pi 
poetifchen Reiz das Gedicht durch die feelenval: jr 
zauberung des Natur- und des Lebensbilbes, did 
mäßige Steigerung und Auflöfung beider gewinnt. d 
taliſch pikant, farbenfatt, originell in Anlage und u 
rung ift „Die Odeliste”. „Das Kom auf dem Di 
wiederum eine epigrammatifche. Wendung; „Batae 
ift eine grellbeleuchtete Banditenjcene; „Ein bite 
Bauer’ dagegen ein tüchtiged Charakterbild ze d 
Schrot und Korn und jener Kunft der Steiger 
melcher der Dramatiker vertraut iſt. 

In den „Wermifchten Gedichten” finden fd ! 
lieblihe Naturbilder aus einem Guß: „Bor 
„Sommerbild“, „Derbfigefühl”, „Spaziergang um 
abend”, in demen allen die Empfindung ſich nik ı 
ausgefahrenen Gleifen bemegt, fondern neue Tin 
ſchlaͤgt und eine große Prägnanı des Austrad 4 
bart. Das Gedicht „Abendgefühl” ift lieder) 
gehaucht bis zum Schluß, den der Daftylus „Sid 
lied” entftellt und hinkend madt. Ueberhaupt 
bel nicht einen durchweg feinen Takt für die Ir 
Igrifhen Form. Es begegnet ihm oft, daf er 
gen gebraucht, die jedes poetifhen Schimmer 
und die man gern ausmerzen möchte, um cinide® 
prächtigen Gedichten mateliofe Schönheit zu :# 
An den „Waldbildern” „ B. ift die Eigen 
der Naturwilbnif in fchlagenden Zügen ausgerfi 
mie ftörend find einzelne profaifche Verſe, mir 1 

Seid ihr's wieder, finftre Wälder, 
Bol an Mord und Ted und Gift, 
Bo man feine Grenzenmächter, 
Doc zumeilen Räuber trifft! 

Wie matt die zweite Zeile, in meldyer den 
hinter dem „Mord“ einherlahmt, das „imo mu" 
und gar das unglückliche „zuweilen“! Nadbe \ 
wildfhöne Bilder, die man nad) diefer Dust=' 
erwartet. Der Cytlus: „Ein frühes Licbesiche 
Hält neben eingelnem Trivialen, wie „Oi? 
Nachtklang“, ergreifende elegifhe Klänge. 8r' 
„Dffenbarung“, der Traum des Dichters am &* 
Geliebten: 


Was ich geträumt, ich weiß es nicht, 
34 ahn' es nur ned; kaum, 

Daf du, ein bimmlifches Geſicht 
Mir nahe warft im Zraum. 

Dod was dies flücht'ge Wiederfehn 
In meiner Bru nefhaftt, 

Das fann die Seele —— 

Die gluͤht in neuer Kraft. 


Du haft der Dinge Biel und Grund 
Un Gottes Thron durchſchaut, 
Und thateft Fühn mir wieder Bund, 
Bas dir der Tod vertraut. 
Und wenn das aroße Lolunyewort 
Auch mit dem Traum entihwand, * 
So wirft es doch im Tiefften fort, 
Gewaltig, unerkannt! 
Prächtige niederländifche Genrebilder find: „Die Kir- 
und „Unterm Baum‘, das letztere recht vorfefiig 
doch zart: 
Unterm Baum im Sonnenftrable 
Liegt ein rothes, träges Kind, 
Schläft jo lange, bis zum Mable 
Früchte abgefallen find. 
Einer hängt der ſchweren Aeſte 
Faſt berab auf fein Geſicht, 
Beut ihm N der Krüchte befte, 
Dod fie pflüden mag es nicht. 
Klin? vom fernen Bergesgipfel 
Eilt der Mittagswind daher, 
Schüttelt leife, und vom Wipfel 
Faͤllt es gelb wie Gold und ſchwer. 
Daß das Bübchen, nun die Spende 
Aus dem Grafe winkt, erwacht, 
Sept auf eine feiner Hände 
Sich die Meinfte Müde ſacht. 
Ein Spaziergang in Paris“ führt eine bunte Reihe 
Bildern an uns vorüber, doch läßt die® Gedicht in 
jedantentiefen Anläufen, oft fpielerifhen Arabesten 
Schilderung die Einfachheit des Tons vermiffen. 
gen ift „Ein WVenerabile in der Nacht“ ein meifter- 
s italienisches Situationsbild, vom Hauche echt füd- 
Andacht durchweht. Das Gedicht „Auf dem Meer” 
durch die Kühnheit der Gedanken und Bilder, den 
ung ded Ausdruds zur Dde geftempelt. Der Didy- 
ört im Meer’ die verhaltenen Fluchgeſänge begrabe- 
itanen, die dort nicht fierben können: 
Bit wiffens jegt: man kann nicht einzeln flerben; 
solange noch ein Awerg auf Erden lebt, 
Bird ſich kein Gott den ganzen Tod erwerben, 
b er im Meer, im Aetna ſich begräbt. 


ingfam niden fie ein, doch nad) Jahrhunderten er- 
n fie wieder: 

Sch ahnt‘ es längft! Die groflenden Zitanen 

ind aus dem Schlummer wieder aufgeftört, 

Und heben an die alte Nacht zu mabnen, 

Zedwedes Element der Welt empört. 


War's Empedolles, der die Stadt der Elbe 
Mit feiner Aetnafackel angeftedt? 

Und iſt's ein anderer, oder iſt's derfelbe, 
Der zümend jegt dem alten Meergeift medt? 


Wohlauf! Aurũct geſchlagen "ns die Rlammen! 
Schmwellt denn in eins, ihre Meere fern umd nab, 
Knüpft —** und Sternentanz zuſammen, 
Wie Aeſchylos es im Prometheus fah. 

Für eine ſanftere Dde mag „Das Dpfer des Früh - 
lings“ gelten, ein Gedicht von kühner, hin und wieder 
etwas verworrener Naturfymbolit, aber von feltener An- 
much des Bilderpritmas, in welches ſich der Grund- 
gedanke bricht: 

Sah id je ein Blau, wie droben 
Klar und vol den Himmel ſchmuckt 
Rit in Augen fan rer 
Nicht in Beilden ſtill gebückt 

Leifer Scheint der Fluß iu wallen 
Unter feinem Widerſch 

Bögel ſchweigen, und vor allen 
Dämmert meine Seele ein. 

„Dem Schmerz fein Recht“ find Elegien, in denen 
fü &, wie überall bei Hebbel, das einzelne Geſchick zum 
Weltgeſchick erweitert. Der Schmerz des bang bewegten 
Herzens tauct in die Abgründe des Univerfums nieder; 
ſchöpft aber auch aus feinen Tiefen Zroft: 

Denn das ewige Gefeh, das waltet, 
Bil die Harmonie noh im Berderben, 
Und im Gleichmaß, wie es ſich entfaltet, 
Muf ein Weſen aud vergehn und fterben. 
Der trogig herbe Sinn des Dichters fpricht fih auch 


in diefen Elegien aus: 


Ich will nicht in die Luft zerflichen, 
Id will, auf langen Schlaf enıbrannt, 
Geftorben, mid im Stein verſchließen, 
Im härteften, im Diamant, 
Und: 
Run, ein beiliger Krieg! 
Höchfte und tieffte Gewalten 
Drüngen in allen Geſtalten! 
Zroge, fo bleibt dir der Sieg! 

Diefer legte Vers ift der Dentfpruh im Wappen 
der Hebbel’fchen Mufe, zugleih der Wahlfprud feiner 
dramatifhen Lieblingshelden und Heldinnen. Auch in 
den Elegien zeige ſich Hebbel's Meifterihaft im Gpi- 


"grammatifchen: 


Und mußt du denn, trog Kraft und Muth, 
In jedem Dorn dic ripen, 
So hüt' did nur, mit deinem Blut 
Die Rofen zu befprigen. 
Und: 
. Geht ſtumm an dir vorbei die Welt, 
So fühle ſtolz und andachtsvoll: 
Ich bin ein kei, für für Gott beftellt, 
Der ihn allein erquicken fol. 


Reizend ift der Schlußaccord diefes Abfchnirts: 


Den —— Traum begleitet 
Ein heimliches Gefühl, 
Daß alles nichts bedeutet, 
Und wär’ uns nod fo fhwül. 
Da fpielt in unfer Weinen, 
Ein Lüdeln hold hinein, 

Ich aber möchte meinen, 
So follt' es immer fein! 


„Des Dichterd Teſtament“ enthält in mehrfacher 
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Beziehung Hebbel’s Glaubensbekenntniß. Die Terzinen 
des erſten Gedichte find wol gedankenvoll, aber fchlep- 
pend und verworren, au metaphyſiſch in ihren Wendun- 
gen; das zweite, der „Prolog zu Gocthe's hundertjähriger 
Geburts feier“, gibt und das äftherifche; das dritte: „Die 
Erde und der Menſch“ das fociale; das vierte: „An des 
Kaifers von Defterreih Majeſtät“, das politiſche Credo 
des Dichters. Der Grundgedanke des dritten erinnert, 
su Ungunften des poetifhen Schwungs, zu direct an 
nationalötonomifhe Theorien. Die Erde erklärt, daß 
feine Uebervölferung zu fürchten, daß fie für alle ihre 
Kinder Nahrung biete. Der Dichter knüpft daran eine 
dichterifche Feier der Auswanderung, und fchließt mit 
dem Aufruf ang Baterland: 

Laß aber du, o Baterland, did mahnen: 

Bergiß fie nicht, die Kinder in der Kerne, 

Sie werden fegeln unter deinen Fahnen, 

Drum forge du, daß man fie achten lerne. 

Und ziehn fie auch von Pol zu Pol die Bahnen, 

Sei du mit ihnen, wie die treuen Sterne, 

Und halte jedes, voll erhab’nen Trutzes, 

Ze ferner dir, je würd'ger deines Schutzes. 

Das politifdhe Credo des Dichters im vierten Ge 
dicht können wir norddeutſchen Poeten unmöglich unter 
f&hreiben, und müffen das Waticinium des Dichters, 
feine Prophezeiung der ihm hellgewordenen Zutunft, den 
magnetifhen Einwirkungen feiner jegigen Umgebung zu- 
fhreiben; denn unter der dithmarfifchen Buche oder Eiche, 
die über feiner Wiege raufchte, hätte er diefen Traum 
wol nicht geträumt. 

Indem wir nun zu den „Sonetten” und „Epigrammen‘ 
übergeben, treten wir im die reichften Gebantenfhagtam- 
mern der Sammlung. Die Eonette geben einen meis 
ſtens bedeutenden Inhalt in einer faft immer mufterhaf- 
ten Form; Sag, Gegenfag und Schluffag prägen fich 
in den anmuthigften Strophen mit vollkommener Klar- 
heit aus; und dabei ift es nicht blos ein hin- und her⸗ 
wogendes Plärfhern ber Gedankenwellen, fie merfen 
auch ſchöne und Fofibare Perlen an den Strand. Ein 
pantheiftifches Werfenten in das Naturleben, ethifhe und 
äfthetifche Meflerionen, in barmonifhe Bilder gekleidet, 
bilden den Hauptinhalt der Sonette, von denen einzelne 
za den beften Muftern gehören, 3. B.: 

Der Bein. 
Du blinkſt fo hell und glänzend aus dem Becher, 
Als wäre jeder Strahl in dir zerrennen, 
Woraus du einft die Keuerfraft gewonnen, 
Die glühend jest entgegenfchäumt dem Becher. 
Ich aber füume, reigender Verſprecher 
Des Eüßeften, und zähle all die Sonnen, 
Die did) mit ihrem Res von Licht umfponnen, 
Bevor die Zraube reif erfchien dem Brecher. 
Ich fehe ihn von Nähten und von Zagen 
Den reihen Buy, die, laͤngſt hinabgeſunken, 
Dir ſcheidend al ihr Köftlichftes gegeben. 
Da möcht' ich faft im Geift vor Dir verzagen, 
Kaum an den Fippen, bift du aufgetrunfen, 
ra Wie zahle ich den Preis für fo viel Leben? 
der: 


Unfere Beit. 

Es ift die Zeit des ftummen MWeltgerichts ; 

In Waſſerfluten nidt und nidyt in klammen: 

Die Korm der Welt bricht in ſich felbft zufammen, 

Und dämmernd tritt Die neue aus dem Nichts, 

Der Dichter zeigt im Spiegel des Gedichte, 

Wie Tag und Nacht im Morgenroth verſchwammen, 

Dod wird er nicht beſchwören, nicht verdammen, 

Der keuſche Pricfter am Altar des Lichts. 

Er fol mit reiner Hand des Lebens pflegen, 

Und wie er für des Frühlings erfte Blüte 

Ein Auge hat, und fie mit Liebe bricht: 

So darf er aud) des Herbftes lepten Segen, 

Nicht überfehn, und die zu fpät erglühte 

Richt kalt verſchmaͤhen, wenn den Kranz er fliht. 

Die Kippe, an welcher Hebbel's Gedanteniynt b 
weilen und aud in einzelnen Sonetten fcheitert, it ä 
abftracte Form mit ganz directen Wendungen der Mr 
phyſik, welche wie Verknöcherungen den freien Herzſch 
der Dichtung laͤhmen. 

Und konnteſt du, im Edelſten erglommen, 

Aud deines Weſens Form vor ihm vernichten, 

Die Elemente bleiben, die fie waren. 
Dber: 

Biel trage ich, doch ſchlaͤgt mir die Entehrung 

Der Weltidee, auf deren Peib ich hoffe, 

Durch Puppenlarven leicht die Todeswunde. 

Was thus? Die echte Zeugung ift Entleerung 

Des Einzelmefens von dem Weltenjtoffe 

Und geht mit ihrem Bater nicht zu Grunte. 
Oder: 

Die Weltgeſchichte ſucht aus ſpröden Stoffen 

Ein reines Bild der Menſchheit zu geftalten, 

Bor dem, die jept ſich ſchrankenlos entfalten, | 

Die Individuen vergehn, die fchroffen. | 
Ober: 

Dann ift das unerforichte Eins und Allee 

In nie begriffnem Selbftzerfplittrungsdrange 

Su einer Welt von Punkten gleich zerftoben. 

Hier an allen diefen Stellen ift der meraphrid 
Denker nicht im Dichter aufgegangen. Diefe errariät 
Gedantenblöde aus den Höhen der" Speculatien nm 
ſich ſeltſam aus in den lachenden Gefilden der Dihuum 
Der Poet foll audy die tiefften Gedanken in ein gralı 
ſes Bild Beiden; er fol uns nicht feine Schüſſeln ne 
dampfend aus der metaphyſiſchen Garküche auftraam. 

Die Epigramme Hebbel's fliehen den Kenien Bor 
und Echiller's volltommen ebenbürtig zur Seite. Het! 
ein Meifter im Lapidarftil des Gedankens; dem üht 
tafchenden Bilde weiß er die ſchlagendſte Unterfhnift i 
geben. Manche diefer Epigramme find Blige au M 
Ziefe feiner Weltanfhauung, andere find goldene 2 
aus dem Koran der Rebensmeisheit, noch andere 
geprägte Gemmen oder Gharafterföpfe, Die banal 
Bilderepigrammatit führt uns befonderd nad Sun 
das fie mit geiftvollen Zügen malt. Die „Gnem 
enthalten viel Ziefes in firaffefter Form, z. B.: 
Das Höchſte und Zieffte. 

Kein Gewiffen zu haben bezeichnet das Hechſte und Zuhk 

Denn e6 erlifcht nur im Gott, doch es verftummt an # 

hier. 
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Das größte Hinderniß. 
Bas den Menfchen am meiften in Kunft uno Leben zurüds 
alt? 


Deß er auf Bänken ſich gem an Wohnungen baut, 

Die äftpetifhen Epigramme in dem Abſchnitt „Kunſt“ 
find von großer Tragweite. Was Hebbel über das Ger 
we und die Zalente, Idee und Geftalt, Vers und 
Profa, die deutfche Sprache fagt, das ift alles ebenfo 
neffend wie in durchgreifender Meife ausgefprocden. In 
jan meiften Punkten flimmen wir vollfommen mit ihm 
überein, und diefe Uebereinftinumung unter den Streben⸗ 
ken der Ieptzeit bürgt dafür, daß fich ein ‚neuer Kanon 
kintsoller Porfie entwideln wird. Daß die Weltpoefie 
dr Dilettantismus im Gefolge hat, fpricht Hebbel in 
ine Weife aus, wie wir es oft ausgeſprochen. Er 
den Dilertantiemus überhaupt treffend: 

Die Pocfie der Formen. 
Ein den Formen ſchon liegt, das ſetze nicht dir auf die 
Rechnung: 
Es Klavier erft gebaut, weden auch Kinder den Zon. 
Der Dilettant. 

Kinaer zum Kunſtwerk wirft du's bringen, aber zur Einſicht 

de das Wefen der Kunft, wenn du dein Nichts erft verftehft. 

Gegtn eine eunuchenhafte Kritit, die es licht, das 
Bene und die Zalente zu bofmeiftern und herabzuſetzen 
mi dagegen Mittelmmäfigteiten zu creiren, ift das fol- 
ja Epigramm gerichtet: 

Der Kritiker als Demiurg. 
" iter möchte Doch fchaffen, und da du nun einmal Gedichte 

Rt zu ſchaffen vermagft, ſchaffſt du uns Dichter dafür. 

Gegen die überwuchernde realiftifche Richtung find 
hlgmde Zenien gefchleudert: 


ı Das Princip der Raturnachahmung. 

hımde, ihr wollt die Natur 3 erreichen? O Zhor: 

eit! 
baut iht nicht Über fie weg, bleibt ihr aud unter ihr 
i ſtehn. 
An die Realiſten. 

Bärheit wollt ihr, ih auch! Doch mir genügt es, die 
EL Ihräne 
| Kininyen, indeß Boz ihr ten Schnupfen gefellt. 

am loßt es fich nicht, er folgt ihr im Leben beftändig, 

Dit fin gebildeter Sinn ſchaudert vor ſolcher Natur. 

° At goldenen Lettern aber möchte man das folgende 
mm in den Bureaur der deutfchen Theaterinten- 
un und Directionen anfchlagen: 

die modernen Franzoſen und ihre deutſchen 

t Genoffen. 

Eure Romane und Dramen find nichts als leere Eharaden, 
nt man das Mort, das fie löſt, wirft man fie auch an 
die Want, 

Die ganze Poetit in nuce, die Hebbel hier gibt, iſt 
Mich. Unter dem übrigen Epigrammenihag möge 
fer felbft wählen. Und zahlreiche Leſer wünfden 
eſet hervorragenden Sammlung, damit das deut- 
Gemüch ſich wieder an Ziefered gewöhne und zwi⸗ 
a dan Zeilen leſen ferne, durchdenkend und nad 
Prötndend, während die jüngfte Blumenlyrit nicht nur 


zwiſchen den Zeilen, fondern aud in denfelben flil- und 
gedantenlofe Arabesken bietet. 


2. Euphorion. Eine Dichtung aus Pompeii in vier Gefän: 
gen von Ferdinand Gregorovius, Leipzig, Brodhaus, 
1858. 8. 24 Nor. 

Diefed Dichtwerk reiht fih den Hebbel'ſchen Ge 
dichten würdig an. Der Berfaffer, ein talentvoller Dft- 
preuße, debutirte zuerft mit humoriſtiſchen Romanen, in 
denen eine Jean Paulifirende Ader nicht zu verfennen 
war. In der Lyrik verſuchte er fi mit magyarifchen 
Gefängen, im Drama mit einer großartigen Zragöbdie, 
einem welthiſtoriſchen Gharaktergemälde: „Der Tod des 
Tiberius.“ Algemeines Aufiehen erregte fein Werk über 
Gorfica, ed verrieth vielſeitige und gründliche Bildung, 
poetifhen Sinn, eine feltene Gabe der Darftellung, die 
er fhon früher auf hifterifhem Gebiete als Biograph 
des Kaifers Hadrian bewährt, die aber noch mehr in 
der Schilderung der Naturbilder und Volks zuſtaͤnde her 
vortritt. Aehnliche kleinere Schriften über Italien reih- 
ten ſich jenem Hauptwerke an. Jetzt bietet uns ber 
Dichter eine poetifche Erzählung in fireng epifcher Form 
und von echt claſſiſchem Hauche durchweht, getragen von 
feinen antiten Kunft- und Lebensftudien. Cinheit der 
Handlung, plaftifhe Darftelungsmweife und Sinnigkeit 
im Plan des Ganzen wie in der Ausführung des Ein- 
zeinen zeichnen diefe Dichtung aus. Der Held derfel- 
ben, Euphorion, ift ein griehifcher Sklave in Pompeji, 
im Haufe des Arrius Diomedes, ein Meifter der bil- 
benden Kunft, der jenen prächtigen, in diefem Haufe aus- 
gegrabenen Gandelaber ſchuf, welcher ſich jegt im Mufeum 
der Bronzen Neapels befindet und dort auf den Dichter 
einen ſolchen Eindrud machte, daß er auf ihm gleihfam 
die Lampen feiner Dichtung aufſtellte. Er nimmt an, 
daß Euphorion dieſen Gandelaber in feiner Werkſtatt 
verfertigte, um die Feier der Micherfehr feiner geliebten 
Sone, der Tochter feines Herrn, die fih in Nom auf 
gehalten, damit zu verherrlihen. Die Lampen find Er- 
findung des Dichters; er hat fie finnig ausgewählt und 
zugleich den Inhalt feiner vier Gefänge damit bezeichnet. 
Die Beihreibung des Gandelabers mag auch zugleich 
ald Probe dienen für den dichterifchen Stil des Ganzen: 

Aber es ftand vollendet die — ein himmliſches Kunft: 
werk! 
Sich, auf Klauen des Leun, wie erglinzte die funkelnde 


fit, 
Maͤchtig und glatt; drin Ponnte ſich wol abfpiegeln ein 
Mädchen. 
Sieh, um den zahnigen Rand, wie fo fein doch rankte des 
Meinitode 
Zilbergesweige, wie bob fid) daneben der flammende Altar 
Sauber und Kin, doch ihm genüber das reizendfte Bildwerk. 
Denn dort tanzte geſchmeidig mit muntern Gliedern ein 
Panther 
Kühnlich und ftolz, weil über dem Rücken der feligfte Reiter 
Rebenumkraͤnzt ihm faß, Dionvſos mit ftrablendem Trinkhorn. 
Alfo ſchmückten den Grund fen diefe Rigurengebilde. 
Jetzo der Bafis entftieg vol Kraft der gewaltige Erzſchaft, 
Anmutbhreih mit dem Knauf und den Armen und ſchweben⸗ 
den Lampen, 


290 


Der bis über die Bruft dem erhabenften Manne hinanſtieg. 

Aber es war ein Pilafter korinthiſchen Stils, umd die Maske 

Biert' an dem Knauf ihn vorn, doch hinten ein mächtiges 
Stierhaupt. 

Und man fah es erftaunt, wie über dem Knaufe die Arme 

Schön fih bogen, die vier audgreifenden Zräger der Lampen. 

&o war lieblih zu fehn ihr Spiel und die ringelnde Blatt 


Prachtvoll, glänzend und fraus, wie die Blätter der Blume 
Alanthos. 

Aber von jeglihem Arm hing fchwebend an ſchimmernden 
Ketten 


Nieder ein Lämpchen, und köſtlich von goldfarb ftrahlendem 
Er 


ze 
Funkelten fie, wie am ſchattigen Aſte die rothen Drangen, 
Kunſtvoll prangte ein jedes, derſchieden an finniger Bildung. 
Dann gleidy Über dem erften erhob fi ein chern Gebilde 
Sanft mit der blinfenden Fackel: Dneiros war es, der Traum 


gott, 
So wie ein Kalter zu fehn in der bämmernden Bläue des 
Abends. 


Ganz war anders der zweite; da faßen, ein himmliſcher 
Plaudernd und küſſend — Wween junge verliebte fi: 
Amor und Pſyche gepaart. en te fanft ſchnaͤbelnde 
Koften fie ſchön, und bie Beiense oh in der Rechten die 


adel, 
Doch mit den Armen umfcdlang fie der Gott, und er küßte 
fie herzlich. 
Ferner die dritte der Lampen, fie war ganz anders gebildet, 
Ziche, die Flügel gefenkt auf wolbendem Dedel, wie ernfthaft 
Saß, und wie Mug mit den Augen, ein Bogel: der Pallas 
Athene 
Näctliche Eule; fie hielt in den Krallen die größeſte Fackel 
Stil vorfhauend und ernft und ermwedte den finnenden 
Ernft auch. 
Rührung aber erregte die legte der Kampen und Wehmuth. 
Ihanatos ftand auf ihr, und er löfchte die Kadel in Racht 


aus; 

Doch ihm ſchwebte zur Seite die freundliche Hore @irene, 
Schleierumwallt, in der Hand die gebogene zönernde Palme, 
Der erfte Gefang: „Oneiros“, zeigt uns die Träume 
ded Meifters in feiner Merkftatt, Träume der Liebe und 
Freiheit. Zwar nicht dem Aegypter, deffen Schiff im 
Hafen von Pompeli ankert, will er fliehend gegen 
den Willen feines Herrn in die Ferne folgen, aber doch 
fühle er rief die Niedrigkeit feines Standes, je höher 
ihn die künftlerifhen Träume erheben, die ihn befeelen. 
Inzwiſchen ift Jone, die Tochter des Arrius, zurüd« 
gekehrt, und der zweite Gefang: „Amor und Pſyche“, 
zeigt und Begegnung, Begrüßung und flummes Ge- 
ftänbnif der Liebenden, unterbroden zuerft vom Donner 
der bereits fiebernden und zuckenden Erde und dann 
vom Zorne des Vaters. Im dritten Gefang: „Pallas 
Ahene”, find die Freunde des Arrius zum fefl 
lichen Mahle verfammelt, um die Heimkehr der Tochter 
au feiern. Sklaven bringen die Werke ihrer Kunft; 
auch Euphorion enthüllt feinen Gandelaber, der allge 
meine Bewunderung erregt. Zenno, der budelige Me 
nandros, will eine Künftlerfchaft nicht gelten laffen, die 
nur fchafft, was dem Gebrauche des Tags dient; doch 
Euphorion vertheidigt in fchöner Mebe auch die Kunft: 


Die in dem wohnlicdyen Haufe fo bold als Cchafnrzas 

Alles berühret fie da mit den fihon umbildenden Kiee 

Weflen das Reben bedarf ” — und zur heil 
abe, 


Selbſt Alltägliches machet fie felten und koöſtlih Gem 
Sinnig die Noth, und’ es wird die Gewohnhen ız 
Dichtung. 

Ebenſo ſchön iſt die Rede des Sänger Gm 
welcher das kunſtvolle Werk des Euphotien wii 
gen und begeifterten Worten deutet. Dam ü 
Jone den Euphorion von der Knechtſchaft frei meh 
und als der Freigelaffene gerührt dem Meifter te) 

finftere Nacht, urplötzlich, unfaglide ne 
Gleich als börfte die Welt, vom Befuv auf krachte mi 


mind, 
Und das Gefäß mit Gekling, mit Geklang binkim 
€ 
Und mit Gefumm, tieftonig, erfchell der Pilaſtu = 


aud, 
“ Raffelnd Hinab in den Saal, rings flog der mi 
Marmor. 
Weithin rollten die Lampen, den reißenden Am 
2 fprungen, 
Schütteten Del fie daher, und es zifchten die Az 
Racht aus. 
Aber Befchrei in der Halle, ein gellendes, graͤßlichet i 
Wild wie das Haupt der Medufe, fo fkarrte der rar! 
drein. 
Krahend zerplagte der Berg, und ein Aeuergät 
‚ Schlund ihm 
Stieg, wie des Meers Windhofe, und ledte mit f% 
den Aether. 
Pinie war's an Geftalt, fo wölbt' es von Gluten un 4 
Riefig, und wuchs, bis plötzlich ein Feuerorkan ı Mi 
Raſend, und donnernd ah in Die Tiefen du bi 


Kraters, 
Und jest finfterte Aualm, dumpf brüflend Wei 


egohre 
Kochte, und jach nun wieder entſtieg's, und et wire 
Feuer unendlich, es flogen die Klumpen mie 2’ 
Monde 
Schwarmweis brennende auf, wie ein donnerntu 


Kometen, 
Die mit dem fprühenden Schweif durchpeiricte'? 
felnden Luftraum, 
Bis fie hinabmwärts ſanken, ein feuriger, graufir” 
Blutroth fhäumte der Berz von dem mogenda 
in Strömen 
Kollten die Reuercascaden und Glutkatarakte da * 
Der vierte Gefang: „Thanatos und Eine,’ 
uns in eine Grotte der Infel Capri, wohn # 
und Euphorion gerettet, und gibt uns in flüge) 
ein Bild der Verwüſtung. Arrius ift in fernen | 
verfchüttet, die glücklich vereinten Liebenden it 
auf dem Schiffe Serapion's nah Aegypten. 
Der Gang der Handlung ift einfad und 4# 
Der Dichter hat es felbft vermieden, dem nahe 
Meg einer pitantern Entmidelung einzuſchlage 
hätte die Freilaffung des Euphorion vermeige? 
und diefe Freifaffung wäre dann erft durch e 
baren Ausbruch des Veſuvs, welcher den Pate” 
nem Veto verfchüttete, Durch die große Ratw® 
factiſch, wenn auch nicht rechtlich bewirkt wert“ 
Liebe Jone's hätte dann den Flüchtling nah 9 
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itet. 
ie dramatifhe Eonflicte, Kataftrophen, Entfceidun- 
Die Herameter, welche für diefe von einheitlichen, 
m Geifte durchdrungene Dichtung paffend find, fo- 
; wir fie fonft in der modernen Epik am Plage 
1, haben einen faft durchweg regelrechten Bau, wel 
die Trochäen von feiner Schwelle verweiſt. Nur 
fhiebt fih ein Flidwort als Kitt in feine Ardi« 
it ein. Die ſchöne, plaftifche Haltung der Sprache, 
soll in der Schilderung, bedeutfam in der finnigen 
ung, bedarf nad den mitgerheilten Proben feiner 
m Würdigung. 
edichte von Friedrich Bodenftedt. Erſter Band, — 
‚u.d.%.: Aus der Heimat und Fremde. Reue Gedichte. 
erlin, Deder. 1857. 16. 1 Thir. 7, Nor. 
Bir begegnen der Mufe diefes Dichterd am liebften, 
fie entweder in orientalifcher Weife Perlen finniger 
ıöweisheit zum Kranze reiht oder in meifterhaften 
ihtungen als Wermittlerin der Weltliteratur auf» 
&o find und aud in diefer Sammlung, die einen 
gelegentlichen Eindrud macht und des dharakterifti« 
Geprägs entbehrt, die didaktifchen Gebichtchen, die 
1 geflügelten Gnomen und die Mittheilungen aus 
remde am willtlommenften. In den „Balladen und 
1° iſt weder ein neuer Ton angefchlagen, nod) 
ifche Energie erfennbar. Die Holzſchnittmanier, in 
Itfräntifhe Stoffe behandelt find, ift ziemlich un- 
bar. Auch die Bibelbilder „Jephta's Tochter“, 
fon find ohne plaftifhe Kraft und glänzendes 
t. Daß Bodenftedt den deutfchen Kiederton nicht 
zu treffen weiß, zeigen feine „Lieder aus dem 
inde“. Sie find zwar einfach, aber von einer auf 
en Trivialität, 3. B.: 
Abſchied von den Bergen. 
Lebt wohl, ihr lieben Leute, 
Lebt wohl, Gebirg und See! 
Ih bin fo traurig heute, 
Da ih von dannen geh". 
Der blaue Himmel oben, 
Unten der blaue See — 
Rings Berge duftummoben, 
Kern weißer Gletſcher Schnee. 
Lebt wohl, ihr lieben Leute, 
Lebt wohl, Gebirg und See! 
Ih bin fo traurig heute, 
Da ih von dannen ch’! 
8 „Zraumgeficht” in Zerzinen ſchlägt allein einen 
Zon an; doch ift die Verherrlihung von „Liebe 
sahrheit‘ etwas abfiract gehalten. „Herbſtlied“ 
Rondfahrt” im nächftfolgenden Abfchnitt find reifere 
e. Don den Sonetten ift das: „An mein Söhn- 
wol am tiefften empfunden. „Am Grabe Hein- 
ine's“ ift in jeder Beziehung matt und verfehlt. 
tedt ftellt den Tod des Lyrikers und den des ruffi- 
‚aifers Nikolaus gegenüber, und ruft dabei aus: 
Ber von euch hat das beffre Theil erworben ? 
Zeräuſchvoll ging, der Bar zur ewigen Ruhe, 
Bas er gewefen —_ift mit ihm geftorben. 


Doch Gregorovius vermeidet mit epifchem | 


Das ift doch eine unleugbare Unterfchägung einer 
bedeutenden Hiftorifchen Erfheinung, wie fie der Zar 
Nikolaus gemwefen. Natürlich) wird der Dichter Heine 
in gleichem Maße überfhägt. Wer aber würde über 
haupt fein Bild in den folgenden Zeilen erfennen: 

Du, der in Liedern ewigen Baubers voll, 

Au Luft und Leid fo manches Herz erregte, 

Der eine Welt von Schönheit in ficy begte, 

Deß Bruft von Wohllaut und von Liebe ſchwoll. 

Das ift das Bild eines belichigen Duoderpoeten; 
wie follen aber diefe Prädicate des Wohllauts und der 
Liebe auf einen Dichter der keckſten Diffonanz, wie 
Heimrih Heine, paffen? 

Die Mufe Bobdenftedt's ift eine Orchidee, welche auf 
fremden Stämmen ihre fhönften Blüten treibt. Die 
berühmte Ode Derzamin’s „An Gott” hat fie mit all 
ihrer impofanten Würde bei uns eingebürgert; Kolzow's 
leihtfüßige Liederchen, die felbft dem ernfteften Inhalt 
nur furze, rafche Verſe geben, einige Gedichte aus By- 
ron's „Hebrew melodies”, Shakſpeare's „Verliebter Pil · 
ger“ und ſechs von feinen Sonetten find von Boden- 
ftedt mit gewohnter Sicherheit und Leichtigkeit überfegt. 
Er hat den richtigen Takt für das Wefentliche, für 
dad, was er nicht ändern darf und wiederum für das, 
was er ändern darf oder muß. Wir werden im ſechs 
ten Lied des „Verliebten Pilger” Dowland und Spencer 
nit vermiffen, wenn Bodenftedt die Shakſpeare' ſchen 
Berfe: 

Dowland to thee is dear, whose heavenly touch 

Upon the late doth ravish human sense, 

Spencer to me, whose deep conceit is such, 

As passing all conceit, needs no defense — 
überfegt: 

Du liebft der Lyra Himmeltton zu lauſchen, 

Der dein Gemüth mit fel'gem Schauen fült, 

Id) lieb’ es, mid an Liedern zu beraufchen, 

Drin fi der Geift der Schöpfung mir enthüllt, 
Wir werden es billigen, wenn er im vierzgehnten Ried dem 
„Englishman” in einen „Ritter” verwandelt, und im 
fiebenten „the thigh“ mit „Wade“ überfegt und anderes 
unüberfegt läßt. Hier bewährt ſich nur der gute Ger 
ſchmack, der neben einer bedeutenden Formgewandtheit 
dem fünftlerifhen Ueberfeger unentbehrlich ift. 


4. Rohana. Ein Liebesleben in der Wildnif. Bon Adolf 
Strodtmann. Hamburg, Würger. 1857. 16. 18 Nor. 
5. Ein Hobeslied der Liebe. Won Adolf Strodtmann. 
Hamburg, Verlags: Comptoir. 1858. 16. 224, Rar. 
Enthufiaftifhe Wärme, wohltuend in einer nüchter- 
nen Zeit, hat fhon die frühern Verſuche dieſes Dichters 
charakteriſirt. Jetzt hat er fie kunftvoller ermäßigt, feine 
Form hat mehr Fluß und Klarheit, feine Gedanken haben 
größere Meife gewonnen. Doc) ift noch oft ein Ueberſchuß 
des pathetifhen Ausdruds über den Gedanken ſichtbar; 
das Leidenſchaftliche überwiegt und erftidt die Plaſtik, 
und der Fehler der meiften neuern poetifchen Erzählun« 
gen, der Mangel an einer Maren und einleuchtenden 
Motivirung, aus melder das epifche Intereffe hervor« 
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geht, ift auch hier nicht zu verkennen. Wir haben mehrfach 
darauf hingemiefen, daß erft aus dem Herausbilden des 
epifhen Elements der poetifchen Erzählung eine vollen- 
detere Kunftform erwachſen wird. Jetzt wuchert und 
ſchäumt in ihr eine Lyrik über und aus, die ed noch bun- 
ter treibt ald im ihren eigenen Formen, in Lied, Obe 
und Efegie. 

„Rohana” verdient von den beiden Gedichten den 
Borzug. Der Stoff ift nicht neu und erinnert befon- 
ders an Böttger's „Habana”. Doch ift der Ausbrud 
der Empfindung bei Strodtmann noch machtvoller und 
inniger. Auch ift der Vertreter der europäifchen Gultur 
in der „Rohana“ ein Rovelace, der weder bie weißen, 
noch die farbigen Schönheiten refpectirt, Er iſt ein ge 
waltfamer Entführer, der feine Beute aufs Schiff lodt. 

Er ſprach: „Bergebens ift dein Wort, 

Vergiß des Waters graue Haare! 

Sich, luftig trägt das Schiff uns fort, 

Und fuftig tanzt die Flut, die klare. 

Wenn ich den weiten See befahre, 

Ergötzt mich fol ein Zeitvertreib. 

Mid; dünkt, kaum zaͤhlſt du ſiebzehn Jahre, 

D Kind, mich reizt dein junger Leib, 

Und eh’ der näcfte Tag vergeht, wirft du mein Weib.‘ 

Ich ſah den ruchlos falſchen Mann, 

Verzweifelnd an mit Fiebergrauen. 

Doch er mit frechem Hohn begann 

Mir alte Kunde zu vertrauen: 

Mie er im Schifferkleid, dem rauben, 

Ein Indianerweib beloy, 

Dad er vor Jahren aus de& blauen 

Erregten Sees Rluten zog, 

Und dann mit Yiebetwort um al ihr Glück betrog. 

Die Liebe awifchen dem Gulturmenfchen und einem 
wilden Naturtinde hat Dingelftedt im „Roman’ in einer 
Meife gefchildert, in welcher Gultur und Natur beide 
zu ihrem vollen Nechte tommen. Der Culturmenſch der 
Mohana“ ift im Grunde ein fehr naturwüchſiger Pirat, 
fodaß fih der Gegenfag in diefem Gedichte nur auf die 
Farben» und Racenunterfciede befchränft. Die milde 
Rache der verrathenen Taube vom Eriefee an ihrem Ver ⸗ 
führer, die Liebe ihres Sohnes zum weißen Mädchen 
find wirffame novelliſtiſche Pointen. Die Handlungs: 
weife Wachuſet's, der das Mädchen, das in feine Hände 
gefallen, das er liebt, wieder nad) Fort Detroit zum 
Pater zurüdgeleiter, bildet nicht nur einen fehönen Gon- 
traft mit dem verrätherifigen Benehmen des weißen Don 


Juan, fondern gibt aud dem ganzen Gedicht einen har» 


monifchen Abſchluß. 
Die Rhythmen der Dichtung find meiſtens von einer 
ftürmifhen und doch gefälligen Beweglichkeit. Ungeſucht 


folgen auf leichtfüßige Verſe mehrfache Reime. Immer | 


ift der Gang der Rhythmen dem Inhalt mit vielem Takt 
angepaft. Das einfach erzählende und motivirende Ele 
ment wird durch den fünffüßigen Jambus ausgedrüdt: 
Kern aus den Wültern ift er hergekommen, 
Ein greifer Krieger vom Miamiftamm, 
Stürmiſch bewegte amapäftifhe Strophen erzählen 
dagegen den Sturm auf ber Bee: 


Laut beulte der Sturm, und mit wilder Matt 
Die Waſſer tollten und grolten. 
Badige Blige durchflammten die Rat 
Und um Bergesgipfel und Kelfenihadt 
Die zürnenden Donner rolten. 
Zu des Aethers mwolfenverhangenem Fler 
Sab bang und zitternd® der Greis empor: 
D führe du 
Uns Rettung zu 
Aus finfterem Zodesgrauen, 
Manito, die will ich vertrauen! 


Achnlihe Strophen fhildern den zweiten Grumi 
die Katafirophe im Eriefee: 
Sie ſpricht es, und wirft fih mit toller Haft, 
Dinein in die ſchaͤumenden Wellen, 
Ein Eprung — nun bält fie den Schwimmer ua. 
Seinem Arm entreißt fie die liebliche Laft, 
Und die Wogen braufen und fchmwellen. 
Kurz währet der Kampf, 
Mit eifigem Krampf 
Umjchließt fie des Bräutigamsd Glieder. 
Gellend ertönt fein Schrei — 
Mächtig und ſchwer wie Blei 
In die Fluten veißt fie ihn nieder. 
Und Liebesrache und Liebesweh 
Begraͤbt in den Wellen der Eriefee. 


Bierfüßige Trochäen prägen das Weh der Bei 
nen in elegifchen Zonfall aus: 


Immer noch an jedem Morgen 
Stieg zum Felſen fie binan, 
Spaͤhend voller Qual und Sorgen 
Nach dem beifgelicbten Mann. 
Zaufend Seufzer mag fie ſchicken, 
Zaufend flumme Grüße blicken 
In des Abendreihes Gut. 
Bei dem Licht der bleihen Sterne 
Schaut fie tüglid in die Kerne, 
Auf die leis bewegte Flut. 

Haf und Race aber mühlen in den kur S 


nen Strophen mit fehmerem Auftakt und u 


Reim: 
Daß, Daß, Haß, 
Wo einft die Liebe getbront! 
In Wahnſinn lodert ihr Aug’, 
Bon feiner Thraͤne naf. 
Wie der Herbftwind wol am Straud 
Ein einziges Blatt verſchont, 
Blieb nichts, wo einft die Liebe getbrent. 
Als bitterer, tiefiter Daß. 

Diefe durchgängige rhythmiſche Uhgemeffenti ’ 
für die Igrifche Begabung des Dichters, die IM 
einzelne fehr duftige Blüten treibt: 

All ihr blauen Gloden, 

Die im Walde ftehn, 

au’ ihr Blütenfloden, 

Die im Winde wehn; 

Mit den Purpurfäumen, 
Kelche licht und kunt, 

Die auf Straud und Räumen 
Duften, blühn und träumen: 
Schmüdt den Erlengrund! 


Baͤchlein, die da raufchen 
Ueber Felögeitein, 

Stelt in fanftem Lauſchen 
Euer Murmeln ein! 


® 
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Böglein, eure Schwingen 
Laßt im Laube ruhn; 
Luſt und Leid zu fingen, 
Sollen fchmetternd Plingen 
Eure Weifen nun! 
Strahl der Morgenfonne, 
Lichte Zagedfee, 

Blide heut’ voll Wonne 
Auf den ftillen Sce! 
Senke fromm dich nieder 
Auf den Uferpfad! 

Halt und hallet wieder, 
Wellenklang und Lieder, 
Denn Robana naht! 

Dagegen müffen wir hervorheben, daß dieſe Lyrik 
bi gilde Element ganz erftidt. Eine Handlungsweife, 
gi Yu des weißen Mannes, deutet doch auf einen per- 
De str dämonifchen Charakter, in deffen Ziefen uns 
dr Diter mindeftens einigen Einblick verftatten muß. 
Ust oon wir auch vorzugsmeife von Naturbild zu Na- 
heit, son einer Kataſtrophe zur andern eilen, fo muß 
der dit doch wenigftens, wo er fpricht, in einer feinem 
uhet angemeffenen Weife fprechen. Unfere poetifchen 
bnölungen aber überzudern alles mit einem gleihmäßig 
dien lotiſchen Guß, daß das Charakteriftifche gar nicht zum 
Ieriärin tommen kann. Der „Frauenräuber vom Grie- 
#" aber ergeht fich in den Klängen einer fo aus voller 
iule ommenden Frömmigkeit, daß wir, indem uns alle 
Meutungen des Dichters fehlen, gar fein Recht haben, 
dibeer aufrichtigen Innigkeit zu zweifeln: 

Bonn vom Thurm die eh’ınen Bloden fallen, 
kadet Gott uns in fein Zempelhaus, 
Seihrauch duftet, fromme Beter wallen, 
Fielmen fingend, fröhlidy ein und aus, 
Abchen, in dem Haut der Liebe beten 
Rınn und Weib; im Haus der Eiche treten 
Er geſchmückt zum heiligen Altar. 
Denn ob all dem hohen Feſtgetrie be 

Ihrent ein Gott der Piche, 
Ritbeherrfchend, groß und wunderbar. 

Leni ift durchaus Seine Ironie! Im Gegentheil, 
e Dister verſetzt fi) mit der ganzen Mucht feiner 

die allgemeine Situation, die diefem Abfchnitte 
hart boichts au Grunde fiegt und fehildert dem mile 

Antinde die Meize der Eultur, vergift aber dabei, 

fine von warmer Begeifterung getragenen Worte 

"= Bilden in den Mund legt, deffen ganzer Charak: 
Matsch ſchief und unverftändlich wird! Diefer Man- 

‘0 Öharakteriftit und am innerer Motivirung gehört 
Fin Hauptgefahren, denen größere lyriſch-epiſche Ge- 
bir autgefegt find: eine Mifchgattung, bei welcher der 
M af dem zweiten Momente ruhen muf. 

‚ Etrodtmann’e „Doheslied der Liebe“ macht als Ganzes 
6 den günftigen Eindrud® wie feine „Rohana“, wenn e# 

Bone Einzelheiten enthält. Die Situation ift nicht 

"und beftimme genug. ausgeprägt. Das Gedicht 
"rot fih in einem Wechſel von Empfindungen, ber 
'kinem rechten Abfchluß führt und dem der Dichter 
“nit ein beffimmtes Arom zu geben wußte. Dies 


zu md Herwogen überfchwenglicher Gefühle macht zu · 
Se 


| legt einen ermübdenden Eindruck. 





Aus dem Gedichte 
„Die Züdin“ und aus der Vignette vermuthen wir, daß 
das Lied einer Sulamith geſungen if. Wir vermuthen 
ed nur, denn der Refrain: 

Ihr Helles Auge ſchwamm in Zhränen, 

Weil für die Liebe Haß ihr lohnt, 

Solang des Glaubens finftres Wühnen, 
E Ein Alp im Kreis der Menſchheit thront — 
tont keineswegs dur das Ganze wieder. LUnfere Lyriker 
beſihen die Kunſt, alles Beſtimmte jo glücklich zu ver- 
meiden, daß man ihre Gedichte wie Charaden errathen 
muß. Das einzig Thatfächliche ift der fehlende Gonfens 
ber Aeltern, ein etwas alltäglidye® Gefhil, ein Motiv, 
das für ein einbändiges Liebesweh nicht ausreicht. Wir 
glauben, der Dichter hat ein ganz frifches Eriebniß in 
fein Gedicht eingerahmt und fo mit einer Hand ge 
fhrieben, die noch vom Fieber zitter. Darum ift auch 
die Dichtung theild innig und leidenſchaftlich, theils 
ebenfo matt, weil die Empfindung des Poeten zu mäd- 
tig war für feine Geftaltungstrafl. Ohne Frage be- 
herrſcht der Dichter die Form; doch cbenfo oft beherrfcht 
die Form ihn, und klingt und fingt felbftändig aus, 
nachdem der Gedanke, der ihre Saiten angefchlagen, längſt 
wieder ſchlafen gegangen. Gleich die erfie Strophe: 

Rahſt du noch einmal, holde Yiebe, 

Mit deines Auges fanftem Strahl, 

Und lodft hinab mid ins Getriebe 

Bon Sehnſucht, Zweifel, Luft und Qual? 

Haft du nicht oft genug gemwiefen 

Dein Trugbild mir in biauer Luft, 

Den Zranf der Wonne ſchon verhießen (?) 

Und dann aus allen Paradiefen 

Geſchmettert mich in tieffte Kluft! 
zeigt und diefe Dichtweife, die bei allem Fluß der Verfe 
und etwas trivial gemahnt. Ein Lieblingereim des Dich. 
ters, „Liebe“ und „Getriebe“, der auch in der „Rohana” 
oft wiederkehrt, gehört nicht zu dem claffifhen, indem 
das Wort „Gerriebe” einen etwas mafchinenmäfigen Bei- 
geſchmack hat. Einzelne Gedichte find indef in Form 
und Inhalt ſchön durchgeführt, 3. B.: 

In diefer Zage wildem Reigen, 

Wo Scherz und Jubel uns umfchallt, 

Und jedes tiefe Wort in Schweigen 

Erftikt, im bunten Laͤrm verballt: 

Iſt mic, als ob die taufend Seelen, 

Die ih im Sturm der Welt geſucht, 

Mit ihrem Wünfchen, Leiden, Fehlen 

Vorüberzichn in raſcher Flucht u. f. w. 

Die echte Energie entſchloſſener Liebe durchweht das 

folgende Gedicht: 

So fei venn Krieg der Welt entboten, 

Die unfers Friedens Traum zerreift, 

Und in dad Schattenreidy der Zodten, 

Lebend'ge Rlammen kühl verweift! 

Krieg allem Schlechten, Halben, Reigen, 

Das unfrer Yiebe Gluck bedroht — 

Ein ftarfes Herz nur gilt's zu zeigen 

Im Kampf auf Yeben und auf Tod. 

D Jammier, daß mit grauen Daaren 

Ruhmloſer Ztreit uns ward verhängt, 

Und in der Freude Wein, dem Blaren, 

Die Zropfen bittrer Galle fprengt. 
41 
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Daß auf des Daters heil'gem Haupte 
Die Yohe des Verderbens flammt, 
Und felbft das ewig treugeglaubte, 
Das Mutterherz fein Kind verdammt. 


Ich ſeh' der Zweifel Flut ſich thürmen, 
Wer ſagt der Rettung Pfad uns anf 
Gins nur ift Mar in diefen Stürmen, 
Daß ich von dir nicht laffen kann! 
Müßt’ ich mit Erd’ und Himmel rechten, 
Zum Kampf verbündet wider mid: 

Ich raubte felbft aus Kerfersnächten, 
Und aus der Hölle Rlammen dich! 


So wappne dich zur ernften Fehde, 
Bertrau’ den Eieg der Götter Huld! 

Ein feurig Schwert für Blick und Rede, 
Dein Panzer Hoffnung und Geduld! 

Wo ift ein Wahn, der ftandhaft bliebe, 
Durch nichts aus feinem Traum geſchreckt, 
Wenn ihn der Flammenſtrahl ver Liebe 
Aus feines Dunkels Dede wecktr 


6. Studien. Bon Heinrich von Treitſchke. Leipzig, 
Hirzel. 1857. 8. 24 Nor. 


Der Berfaffer hat fich bereits durch feine warmen, 
kräftigen „Waterländifchen Gedichte” befannt gemadıt. 
Mit ihnen gemeinfam ift biefen Studien die Lebhaftig · 
keit der Schilderung, die hier durch das bunte mechfelnde 
Golorit aus den verfchiedenften Epochen der Geſchichte 
und den verfchiedenften Zonen erhöht wird, die Sicher 
heit in Versbau und Reim, cine wohlthuende Klarheit 
und Energie der Darſtellung. Die meiften diefer Stu 
dien find Igrifch-epifche Erzählungen, nur in wenigen 
ift eine vom Begebniß unabhängige Empfindung und 
Reflerion vorherrfchend. Bunt in der That ift die Welt, 
die und hier entrollt wird. Hier fehen wir die Mofe 
im Beichtftuhle von Korvei; deu Möndy, der auf ber 
Jagd flirbt, nachdem er einen Tag der Freiheit und Liebe 
genoffen ; dort den puritanifhen Lootſen, der die hollan- 
difche Flotte zu ihrem Untergang in die Meeresflippen 
führt und fih dann felbft in die Flut ſtürzt. Hier be 
gegnet und der helgolänber Xegionär, der Pole, der, 
nachdem er in der ganzen Welt gegen den Meißen Za— 
ren gekämpft, auf Schleswig«Holfteind Gefilden ver ⸗ 
bfutet; dort der hanfeatifhe Admiral, der vor Cadir, als 
in feinem von den Granden Spaniens befuchten Schiffe 
Feuer ausbtach, pflichtgetreu auf feinem Schiffe den 
Flammentod erlitt. Hier fehen wir die Morladin, 
welche den Moͤnch in St.» Andreas« Klofterzelle liebt, als 
ein Opfer der ihre Liebe ftrafenden Brüder fallen; dort 
erhebt ſich mit blutigem Dolch das Römerbild jener zweir 
ten ucretia, die wol den Dolch, aber nicht die Keuſch- 
heit von der erfien geerbt. Der Dichter liebt pikante 
Situationen, mag er uns in „Peterhof” den ruffifchen 
Kaifer fehildern, welchem der Lärm der Britenflotte ins 
Ohr tönt, oder das Piebespaar, das in einer verborge- 
nen Grotte des Meered von der wachfenden Flut be 
graben wird. Am grelften ift die Situation in „Wieder 
fehen‘‘, welches an ein ähnliches Gedicht von Guſtav 
Freytag erinnert, Was der Verfaffer aus der Geſchichte 
und aus der Geſellſchaft mit Vorliebe herausgreift, das 


find eben magifh und grell beleuchtere Bilder des 
denmuthe, der Thatkraft und Opferluft, der element 
fhen Mächte und ihres Siege, der Flamme, dei Stu 
und Meeris, der Peſt, Conflicte bes fortalen Bebens, ı 
franzöfifch, ertrem, an Alfred de Muffet erinnernd. 
treu unferm Prineip, die Poeſie auch ihren Stoff fı 
aus dem Leben der Gegenwart herausgreifen zu la 
geben wir Gedichten wie „Peterhof“, „Der Region 
„Kine Soldatengeſchichte die an ein von Wickede erzit 
Erlebniß erinnert, dem „Wiederſehen“, der, Rettung‘: 
den Vorzug vor den übrigen. Eingefnen Erzählungen, 
z. B. „Die Roſe von Korvei“, wünſchten wir grö 
Klarheit der epiſchen Motivirung. Die Sache, die 
gebenheit ſelbſt ſoll intereſſiren, nicht blos die € 
mung, welche der Dichter an ſie knüpft. „Krar 
träume” und das Gedicht „In der Weinlaubt“ hi 
einen mehr finnig veflectirenden Charakter. Die wi 
vollen Sechsfüßler des legtern, die man hier mid 
wartet, bie aber durch den Gedankengang dee Gi 
motiviert find, mögen für die ſprachliche Gewandthüi 
Dichters, welche fih gewiß nod zu ſchärfer beftim 
Driginalität ausbilden wird, ein Zeugniß ablegen: 
Herniederſinkt die ftile Mondnacht duftig bei, 
Wie wenn erbigt die Schnitterin vom Felde kehrt, 
Und ihrem warmen fliegenden Athem mifchen fih, 
Des Kranzes Düfte, den fie wand ins goldne Haar. 
Shen ſchlaͤft die Erde ſchweigend ihren tiefem Schlaf, 
Ein lauer Luftftrom fteigt aus ihrem Schoß emper, 
Der Sonne Gluthaudy, den fie durftig for am Tag 
D Freund! Im folhen Nächten neigt der Himmel fd 
Der Erde näher, Sich, wenn ftrahlend durchs Behind 
Die raſchen Käfer ihre lichten Wege ziebn: 
Mir ift, als ob ein Feiner Stern aus feiner Babn 
Neugierig wiche, dieſes Thales Glück zu fehn. — 
Wie karg gemeflen, ad, ift unferm rauhen Yand 
So fühe Luſt! Sie flicht wie eines Traͤumers Zraum, 
Wie einer fheuen Dirne leis verfchämter Kuß. 
Yaß fie uns nügen! Komm, die Rebenlaube winkt, 
Die grünen Römer prangen auf dem Zifche fchen. 
Dort laß uns lauſchen auf den fagenreihen Mund 
Der maͤcht'gen Göttin, wie fie ſpricht von alter di: 
Gleichwie ein muntrer Alter feinem lieben Sohn, 
Dem horchenden, von feiner Jugend Glück erzaͤhn 
3a, einer fernen Jugend gilt der Göttin Wort. 
Sie fpricht von heitern Landen, wo der Sonnengett 
Der Feuerpfeile ganze Macht bernicderfchießt: 
Wie auch die Nachtzeit ihres Reizes Fülle zeigt, 
Den uns der neidifhen Nebel grauer Zchleier birit. 
Und wie fie fpricht und wie des Rheines Wogenſang, 
Dem Wort cin traulicher Benleiter, leiſe raufht: 
Da werf' ih von mir aller Sorgen träge Laſt 
Und bade mir die Seele, wie der Siehe ſich 
In Gougieia’s Quellen fein Gebrefte heilt. 
7. Gedichte von Sigmund Schott. Stuttgart, € 
berger. 1857. 16. 22%, Nor. 

Lieder und Meine Romanzen, knapp in der # 
nicht ohne naive Lakonismen des Inhalte. Des | 
im ganzen der einheitliche Reiz der Empfindung‘ 
gegen find viele diefer Gedichtchen Gnomen, wild 
was fie fagen wollen, anmuthig und präcs austm 
4 B. „Wandlung“: 
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Barum doch fhlägt im Buchenlaub 
So hell der el Ruf empor? 

Des Waldes nde bleiben taub, 
Wie felten laufcht ein dankbar Obr. 


Wozu, wozu die Beere bier, 

Die ungenoffen doch vergeht? 

Wozu die Pflanze und das Thier, 

Der Hauch, der durch die Wipfel weht? 


So frun von je, wie heute noch, 
Das Leben, das nicht fterben will; 
Die ewige Natur jedoch 
Zerbricht und formt das Neue ftill. 
Unfterblich ift das Schaffen nur; 
Drum weich', Gefchaffner, neuem Bild, 
Geh’ willig auf in der Ratur: 
Kür den Zufriednen bleibt fie mild. 
uch im den nicht humoriftifchen Liedern verfällt der 
fer bisweilen in etwas barode Wendungen, melde 
nbeit der Stimmung flören und in das Profai- 
bergeben, 3. B. in dem fonft edel gehaltenen Ge 
‚Sonnige Höhe“: 
D Picht und Luft und Zauberflänge, 
Wie habt die Seele ihr erweicht! 
Hinab dann wieder in das enge, 
Rah Brot elbogende Gedraͤnge, 
Das nur die Götter nicht erreicht, 
Rudolf Goltſchall. 





Geſchichte ded Deutfchen Ritterordens, 


dichte des Deutſchen Nitterordens in feinen zwölf Bal: | 


ı in Deutidhland, Bon Johannes Voigt. 


ı. Berlin, Reimer. 1857. Gr. 8. 2Thir. 25 Nor. 
Gründung des Deutfhen Drdensftaates in Preußen. 
ı 3. M. atterih. Mit einer Karte von Preußen 


13. Zabrhundert und einer litbograpbirten Zafel. Leip: 
Engelmann. 1857. Gr. 8. 1 Zhir. 22%, Nor. 
er Ausbau der allgemeinen Geſchichte unfers Bater: 
durch Specialgefhichtöwerte nimmt einen raſchen und 
hen Kortgang. Unter die verdienteften und ehrmwürdig: 
mmeifter auf diefem Gebiete gehort nach dem allgemeis 
heil der Verfaffer von Nr. 1. Diefes Werk, welches fein 
x tem Erzherzog Marimilian Joſeph als Hoch⸗ und 
meifter des Deutfchen Ordens im Kaiſerthum Deſterreich 
et bat, fteht mit dem größern Werke über die Gefchichte 
nt während der Derrichaft des Deutichen Ordens in engfter 
ung. Es erſchien dem ehrwürdigen Berfafler, dem Grün: 
cbenfo am Herzen liegt als ihm Halbheit zumider ift, 
maßen als eine wiffenihaftlihe Pflicht, dem Hauptwerke 
tes theils ermeiterndes theild ergaͤnzendes zur Seite zu 
welches eine Geſchichte des Deutſchen Ordens in feinen 
halleien in Deutfchland umfaßte Und dieſe Verpflich— 
3 dem Berfaffer um fo näher, je tiefer feine Einſicht 
Weſen und in die Aufgabe der Gefchichte ift. Denn 
n tritt ein vollendetes Bild des genannten Drdens vor 
ze des Denkenden, wenn man fieht, was er in feiner 
ſchichtlichen Bedeutung wie für Preußen fo für ganz 
and war. Und mit vollem Rechte wird an die neuere 
tichreibung die Kerderung geftellt, außer den fogenann: 
vt⸗ und Staatsactionen, in denen die deutfchen Ballcien 
t des Mittelalters obnehin Feine hervorragende Rolle 
auch den innern Entwidelungsgang des gefellicyaft: 
ebens und der in ihm erfcheinenden corporativen Ge: 
en and Licht zu fielen. Was nun die Schwierigkeit 
zabe betrifft, fo kann die Größe derfelben niemand ver: 


Erfter 


Fennen, ber audy nur einen oberflächlicheri Einblick in diefelbe 
u thun im Stande ifl, und der Verfafler war fid) ihrer voll 

mmen bewußt, „als er an diefe Arbeit fo mander Jahre 
ging”. Die Befigungen des Ordens erſtreckten fi nämlich ber 
züglich Deutfchlands von der Nord» und DOftfee bis zum Aodria- 
tifchen Meerbufen und von der Oder bis Über die Maas hinaus, 
Diefe Ausdehnung bat natürlich auch die Zerſtreutheit des 
hiſtoriſchen Materials zur Folge gehabt. Wber nicht genug: ein 
bedeutender Theil jenes Materials ift zu Grunde gegangen, 
fodaß in manden Balleien nur noch geringfügige Notizen von 
der einftigen Eriftenz des Ordens Zeugniß ablegen, während in 
nicht wenigen Orten die gefchichtlide Kunde von ihrer chema» 
ligen ‚Ordensunterthänigkeit völlig verloren zu fein ſcheint 
Mergentheim — feit 1809 durch Rapoleons Machtſpruch ein 
Beſitzthum Würtembergs —, einft die Emtralftelle des Ordens 
(feit 1525), bat feine archivaliſchen Schäte nah Wien, Mün- 
hen und Stuttgart wandern fehen. Der Ritter de Wal, der 
in feiner „Histoire de l’Ordre teutonique” noch aus der vol- 
len Quelle ſchöpfte, bat ſich vorzugsweiſe für das preußifche 
DOrdensland derfelben bedient. Die nicht fehr zahlreichen Monor 
graphien hat der Verfaſſer nach Möglichkeit fi zugänglich ger 
macht und auch an den betreffenden Stellen angeführt. Die 
Befigungen des Drdens im Auslande mußten wegen Unzus, 
laͤngiichkeit der Hiftorifhen Quellen unberüdfichtigt bleiben; 
ſelbſt die Ballei in Bohmen Fonnte feine Ausnahme machen, 
weil nur Millauer’s Abhandlung zu Gebote ftand, Aber trog 
diefer Beſchraͤnkung auf Deutfchland blieb der mühevollen Ar: 
beit noch genug übrig; es würde aber die ſchöne und werth— 
volle Vollendung, in der fie jest vorliegt, nicht möglich gewer- 
den fein, wenn nicht der Minifter von Manteuffel dem Berr 
faffer nah allen Richtungen Hin vie unterftüßgende Hand in 
höchſt dankenswerther Weife geboten hätte, Geben wir jegt 
unfern 2efern einen allgemeinen Ueberblid über das achaltuolle 
Werk. 
Der Berfaffer hat dafjelbe in neun Kapitel getheilt. Erſtes 
Kapitel: ,, Anfiedelung und Werzweigung des Drdens in 
Deutſchland in feinen zwölf Balleien.” *) Weil vielfah nur elf 
— Bee werden, wollen wir die zwölf bier nambaft madıen: 
Thüringen, Defterreich, Heſſen, Franken, Koblenz, Elfaß, Bogen 
oder an der Etſch, Utrecht, Alten : Biefen (bei Maftricht), 
Yothringen, Sachen, Weftfalen. Bmeites Kapitel: „Die Ber 
waltungsbeamten”: ein Abfchnitt des Werks, der einen recht 
gründlichen Beitrag zur Gefchichte der Berfaſſungs⸗ und Re: 
wierungsformen des Mittelalters liefert, Drittes Kapitel: 
„Die Ordensverfaflung. Biertes Kapitel: „Die Bewirtbfchaf: 
tung der DOrdensgüter.” Beide Kapitel veranihaulichen, möchte 
man ſagen, mehr ald man in den meiften Geſchichtswerken 
leſen kann die Finanzwirthſchaft und das häusliche Weſen 
des Mittelalters ; jedenfall bat ein Eulturhiftorifer diefer 
Fächer jene beiden Kapitel zu Rathe zu ziehen. Fünftes Ka: 
pitel: „Das innere Leben im Drdenshauſe“: ein höchſt inter 
effantes Spiegelbild der Zeit. Sechsſstes Kapitel: „Freiheiten 
und Begünftigungen des Ordens.” Siebentes Kapitel: „Aeußere 
Berbältniffe des Ordens.“ Diefen Abfchnitt empfeblen wir be: 
fonders dringend denen, welche deutfche Gefchichte ftudiren und 
fchreiben wolen: das Verhaͤltniß des Drdens zu Kaifer und 
Reich ward unaufhaltfam mit in den Yuflöjungsproceh der 


*) Ballei, franzöfifh bailli, vom lateinifhen Worte tes Mittels 
alter# Bajulus ober Ballirus, bedeutet territorial genommen bei den 
Mitterorden des Mittelalters entwerer eine einzelne Provinz ihrer Ge— 
bietsbefigungen ober aud eine größere Unterabtheilung einer Provinz 
felbt. Da an ihrer Spige ein Chef fand, der unter dem Namen Yant- 
eomthur befannt if, fo hießen fie auch Lanbeomtbureien. Die zabl: 
reichiten Balleien befaß ver Tempelberrenorben, Daß in Frankreich ber 
Baillif, d. b. der Gommentbur oder der Ballei, zu einem gewöhnlichen 
Unterrichter im Laufe der Jeit herabfant, Ichrt tie Rechtegeſchichte 
Branfreicht; ibre endliche Befeitigung fällt im die Jahre 1770 umb 
1789. 
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deutſchen Kaiſermacht verwickelt. Diefes deutſche Befchichtsbild 
iſt mit den Karben, wie fie Quellen und Hülfsſchriften darboten, 
trefflich gezeichnet; es umfaßt beinahe 100 Seiten. Achtes 
Kapitel: „Rinanzzuftände der deutſchen Balleien’’; die auch hier 
bervortretenden Kinanznöthen zeigen uns eine allbefannte Schat: 
tenfeitre des Deutfhen Reis, die jelbft in Die neuere Zeit 
hertinreicht, die Principlofigkeit des Finanzweſens im Staate: 
die principiele Finanzwirthſchaft ift italienifhen Urfprungs. 
Daraus ertärt fi, was wir endlid im neunten Kapıtel leſen: 
„Berfcpulden und Berarmen des Ordens.“ Werthvolle Bei 
lagen find: „Reihenfolge der Deutfchmeifter bis 1526‘ und 
„Die Landeomthure der zmwolf deutihen Balleien”; in der 
Reihe der letztern konnten einige Yücen nicht ausgefüllt wer: 
den. Hören wir noch den Schluß des trefflihen Werke: 
„Werfen wir nun den Bli noch einmal zurüd auf den innen 
Buftand des Drdens im Verlauf des 15. Jahrhunderts, fo ift 
ed überall das düftere Bild der Armuth und der Berfhuldung, 
welches uns in allen Balleien entgegentritt, überall das Bild 
eines hinihwindenden Lebens in cinem erkrankten, faum nod 
* zettungsfäbigen Körper. Bon allen Seiten nur Klagen auf 
Klagen über immer mehr zunehmende drüdende Verarmung 
und Berfhuldung der Ordenshäufer, über Steuerzwang und 
Erpreffungen von Geiftlihen und Weltlichen, über Bedrüdungen 
und Zwangsleiſtungen von Fürſten, felbft über Entbehrung 
der nothwendigften Bedürfniffe. «Wir find allen, fchrieben die 
im Kapitel zu Rranffurt im Jahre 1479 verfammelten Land» 
comthure, «und wir werden alle von den Fürften und Herren, 
unter denen die Balleien ihre Armuth haben, mit Nachreifen 
und auch fonft fo merklich befhwert, daß wir nicht mehr wiſ⸗ 
fen, wie wir zur Erhaltung unferer Ordensbrüder unter den 
hochbeſchwerten Schulden ausfommen follen.» Und endlidy faft 
nirgends mehr Achtung und Scheu vor des Drdens alten Pri—⸗ 
vilegien und Freiheiten. Erdreiſtete fi doch der mit feinem 
Feldzuge nach Preußen unzufriedene Ritter von Uffigheim nebft 
einer Motte anderer 1521 in einer Fehde gegen den Orden um 
Mergentheim und in den Drdensgütern weit umber in räube: 
rifcher Art zu fengen und zu brennen, und der Kaifer, des 
Ordens oberfter Schug: und Schirmherr, ſchwieg!“ Iſt es nicht 
als ob man die gemeinfame Mutter jelbft, die Germania, mit 
ihren Klagen aus jenem Jahrhunderte herter 


Der Berfaffer des aweiten obengenannten Buchs beab- 
fihtigte theils eine Vervollftändigung des Boigt'ſchen Werks 
über den Deutſchen Ritterorden theild eine Kritik deffelben zu 
liefern. „„Denn‘, fagt er, „der Orbensftaat ift vielfach Geyenftand 
biftorifcher Forſchung geweſen, fei es, daß man die überaus 
anziehende Kriegsgeſchichte oder das aufblühende Städte: und 
Handelsleben oder die Kunfterfheinungen vorzugsmeife ins Auge 
faßte, fei es, daß man, wie Boigt in feinem großen begeifterungs: 
vollen Werke, die Drdensgefchichte in der ganzen Fülle und 
Großartigfeit ihrer Entwidelung darſtellte. Nur ein Zeitraum, 
auch nad) VBeigt’s Arbeit in feiner wefentlichften Beziehung, in der 
politifchen nämlich, entbehrt noch immer der befriedigenden Klar: 
beit: es ift die wichtigfte von allen, die Gründung des Drdens: 
ſtaates. Voigt hatte ſich die Schwierigkeiten, welche der raͤth⸗ 
felhafte Zuſtand der Quellen darbietet, nicht verhehlt. Aber 
die Föfung, welche er gegeben und wonad ſich der ganze Stand: 
punft beftimmt bat, den er in den erften Bänden feines Werks 
einnimmt, fchien uns wenig geeignet den Widerſpruch, in wel: 
dem die Quellen ſich befinden, zu verföhnen. Wir fonnten 
der Röthigung, fie einer neuen, ftrengen Prüfung zu unter: 
werfen, nicht widerftehen, und wir glauben zu einem glüdlidhen 
Diele gelangt zu fein. Die Ehronifen, die des Ordens ſowol 
wie auch andere, find es geweien, weldhe Voigt gehindert has 
ben, das Nichtige zu feben. Wir nahmen auf fie, zumal alle 
fpätern Zeiten angehören, keine Rückſicht und folgten den Urs 
kunden allein. Die mwichtiaften und feltenften, einige noch un: 
gedrudte find am Scluffe beigefügt.” Somit ift der Stand: 
punft bezeichnet, den der Verfaſſer Boigt's Werke gegenüber 


einnebmen zu müſſen geglaubt hat, ſowie der kritiſche 
ftab, der von ihm an die Quellen gelegt worden if. Ba 
wir nun den Berfafler recht, fo erjcheint ihm die (re! 
und unumfchräntte Befignahme Preußens duch den De 
Kitterorden eine Ufurpation gegenüber der bifchöflichen @ 
denn der Eiftercienfer Ehriftian, in Dliva lebend, erſche 
der erfte Miffionar und Ordner des kulmer Landes, n 
er ih 1209 vom Papſte Innocenz Ill, ſelbſt die Weihe 
nem heiligen Berufe hatte ertheilen laffen. Allein ic 
den Briefen Donorius’ III. geht hervor, daß die päpftlic 
das größte Vertrauen in den Deutſchen Drden fepte, ı 
Bortdauer Liefes Vertrauens hat ihm zu der merkwürdig 
welthiſtoriſchen Ausnahmeftellung in Preußen verbolke 
bifchefiihe Gewalt unterlag. Wir müffen es dem 8 
zum Lobe nadjfagen, daß er jeine Sache mit großer D 
kenntniß und gewandter Kritif geführt hat. Und jet 
kann er das Verdienft in Anſpruch nehmen, ſich eine ger 
Stimme in der älteften Gefcichte des preußifchen £ 
landes erworben zu haben. Zugleich muß anerkannt ı 
daß er sine ira et studio feine Sache geführt hat. Di 
faffer hat den Entwidelungsgang dargeftelit, in melde 
ohne heiße Kämpfe *) die Korm des Deutſchen Drteni 
fi) gebildet, wie er anfangs unter dem zmweideutigen Bı 
des Polenherzogs fich vergeblich bemühte, in Preußen 
zu faffen, dann feiner befcheioenen Stellung in Palaͤſtir 
lich fi unter der Lehnshoheit des Bifhofs im Kulm 
feftfegte, vlöglihd aber nad des obenerwähnten C 
Gefangennehmung die Schranken der biſchöflichen He 
durhbrad und unter dem Namen eines paͤpſtlichen 
ftaates über ganz Preußen ſich frei erbob, zwar ven! 
rückkehrenden Biſchof Chriſtian und darauf von dem! 
und Erzbifhof Albert heftig beftritten, aber durd den 
des Papftes zulegt ſicher geftellt und ſiegreich. Niemur 
verfennen, daß, nachdem das Werk fo vollbracht war, fair 
des Mittelalters in fo fefter, gefchloffener Ordnung | 
wie Preußen unter den Deutfchen Kitten. Faſt muf m 
wundern, daß fol ein Fürſtenthum nur drei Zabrb 
gedauert hat. Allein die Kraft der Staaten ruht ja ı 
Grunde ihrer geiftigen, ihrer fittlichen Eigenthümlichkeit. 
man daher auf die unnatürlihe Bertheilung und B 
gung der Gewalten und Intereffen in dem Deutfchen i 
ftaate achtet, wenn man fiebt, wie in ihm der Epitter 
Drden, die Kirhe dem Staate unterthban, und mie da 
es war, der dies jo gewollt und aufredt erhalten, dan 
man begreifen, daß fobald die höhere Einheit des Mitt 
dabinfhwand, fi aud des Drdensftaates feite Barde 
und die alte Korm zerfallen mußte. Die Regeften, wc 
Verfaſſer feinem Bude beigegeben bat, reichen von IN 
und beziehen fich lediglih auf den Gegenftand der u 
geführten Unterfuchung; der Urkunden find 33 vom Jahr 
— 51 reidend. Karl Im 


Schuß: und Angriffspamphlet eines ultrı 
tanen Garicaturiften. 

Der jogenannte biftorifhe Noman „Eine Brautfahn 
Konrad von Bolanden (Pfarrer Bifhoff in Borrftadt) 
der legten Zeit viel Nedens von ſich gemacht, und wir | 
annehmen zu dürfen, daß der Beriht in Rr. 30.8 
Scinige dazu beigetragen haben mag, da mehrere I 
ihn citirt und, wie es fcheint, erft durch ihn von der { 
de6 Romans Kenntniß erhalten haben, Unferm 
ftatter lag die erfte Auflige des Bude vor; nun if 
wie wir bereits feiner Beiprehung in einer Note ba 
eine zweite Auflage des Romans erſchienen, mit eine 
niſchten Borrede, die fo eigenthümlicher Urt ift, das! 





*) Dieje Kämpfe hat der Berfafler ebenjo ausführlih alt 
unter Anleitung feiner Quellenſchriften geſchildert. 
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nd halten, mit einigen Worten noch beſonders auf fie zu ⸗ 
ukommen. Wir erfahren daraus zu unjerer Genugthuung, 
felbft katholiſche Blätter, wie die wiener „Katholifcye 
aturzeitung *, an der hämiſchen Garicatur, zu weldyer der 
er ifo in feinem Roman das hiſtoriſche Bıld Luther's 
rt hat, Anftoh genommen haben, und daß ein anderes 
x Blatt, die „Defterreichifche Zeitung‘, für diefes unbe 
ne Urtheil der „Katholifchen Literaturzeitung‘ feinen Bei ⸗ 
jezollt hat. Legtere hatte nämlich die Befürchtung aus 
chen, „daß dergleiben Schriften die Gegner zu aͤhnlichen 
nehmungen berausfordein und vie beiderfeitige Gereizt⸗ 
chne Noth erhöhen müßten”. Der zer Biſchoff fin» 
iefe Bejorgniß „tragikomiſch“, polemifirt auch in feiner 
er gegen Ten Recenjenten im „Schleifen Kirchenblatte“ 
uch gegen den „preußifchen Doctor Zulius Groffe, feines 
m& (!) nunmehr Krititer und Feuilletonift des «Abend 
der Neuen Mündıner Zeitung», welcher dem Berfaffer 
Brautfahrt” ſehr mit Recht vorgeworfen hatte, fein Luther 
äpt der Luther der Geſchichte, es müßte wenigftens merk- 
ia zugegangen fein, „wenn viele Millionen Menſchen ſeit 
sahrhunderten um Narrenfeil eines Mannes gegangen wären, 
ns der Berfaffer von Anfang an halb als grotesken, ge 
n Spaßmader, halb als perfiden Schurken bezeichnet”. 


Dies in einem offiiofen münchener Blatte lejen zu müffen, 


 begreifligerweije dem Berfaffer der „Brautfahrt” aufs 
te unangenehm und wol aucd unerwartet fein, und der 
in welchen der Garicaturijt Yuther's darüber ausbricht, 
folge der Stellung jenes Blattes feinen fehr natürlichen 
. Sm übrigen muß man geftchen, daß der Berfaller 
eſchickte Feder zu führen weiß, nicht unberedt, nicht ohne 
und in jeſuitiſchen Wendungen ſehr erfahren ift, fo wenn 
auptet, daß „Ehriftus, unfer Herr, vogelfrei jedem Feder⸗ 
zur ftraflofen Mishandlung preisgegeben ſtehe“, während 
dh auf Schriften gefahndet und fofert die Acht darauf 
werde, „wenn Luther beleidigt erfcheint, fei es auch nur 
h, daß man fein Ihun und Wollen anders erzählt, als 
ı mytbifirende, d. b. ihn zum «Gottesmann- und Pro: 
hinaufſchraubende hergebrachte Meformatientyeichichte 
+. Gewiß, Luther hatte neben ſeinen großen Eigenſchaf · 
m Eigenſchaften eines echten Kriegsfürſten auf geiſtigem 
e, auch Fehler, die aber gerade zumeift jeiner mönchiſchen 
ung zur Laft fallen, mithin katholiſchen Urſprungs find, 
1 feinen Gegnern, wie fih dies aus ihren Schriften und 
ungen leicht nachweifen ließe, oft in noch viel ſtärkerm 
bervortraten. Kein VBernünftiger wird dagegen etwas 
den, wenn diefe Fehler und Schwächen Luther's mit 
er biftorifher Kritif dargelegt werden, aber es ift ein 
mindeftens an der Gefdyichte, wenn dieſe menſchlichen 
chen und einzelne im Zuſammenhange anders zu vers 
e Ausſprüche berausgerifien und zu einem Yotträt ver« 
werden, in welchem abſichtlich jeder edlere, tief menſch⸗ 
id eigentlich heldifhe Zug beifeite gelaffen ift. Luther 
ie man weiß, mit allen huuslichen Zugenden gefchmüdt, 
ser Gatte, ein liebender Vater, ein uneigennügiger Men: 
und, der den großen Einfluß, weichen er befaß, niemals 
ſtiſch en herrſchſüchtigen Zwecken misbrauchte. Seinen 
deiten und Derbheiten, die zugleich cin Erbtheil feiner 
‚ren, geſellten ſich Züge des tiefſten, faſt kindlichen Ge: 
und es iſt in dieſer Hinſicht nur an feinen bekannten, 
n und gemüthvollen Brief an fein „liebes Sönlin Hen—⸗ 
vom Jahre 1530 und an feine rührende Vorliebe für 
Mufita zu erinnern. Bon alledem findet man in dem 
» Konrad's von Bolanden nichts 3 dagegen wird feine 
3 für beitere Gejelligkeit, für Scherzreden und einen 
runk Wein (mwiewol Yuther hierin mehr Maß zu halten 
xls mand)e feiner Gegner) aufs burlesfeite und abjcheus 
arifirt und dazu benugt, aus Einzelheiten ein wahr: 
Kragenbild zuſammenzuſetzen. f 
en Berfaffer zufolge bildeten und bilden, wie er in die: 


fer Borrede verfichert, außer Fürften und Adel, Humaniften 
und Yireraten, befonders „die reichen und üppinen Patririer 
der Städte, verliederlichte Mönche, Pfaffen und Nonnen, und 
im gemeinen Volke alles, was unverföhnt den Stachel des feit 
Jahrhunderten aufgehäuften Neides, der Rache an feinen Ber 
drudern und der Luft nad Genuß und Weltbefig in ſich trägt”, 
das Heergefolge der Reformation. Bis dahin waren dem Ber: 
faffer zufolge die Zuftände noch paradieſiſch, „das Leben noch 
fill, die Sitte an den meiften Rürftenböfen noch rein.“ (N) 
Wäre dies wirklich der Fall gewefen, woher fam dann plög« 
lich jenes, wie der Verfafler es bezeichnet, verliederlichte, rad 
begierige, nad) Genuß und Weltbefig gierige Heergefolge der 
Reformation? Hatte ſich dies nicht — die Anklage des Ber: 
faffers zugegeben — im Schofe der Batholifhen Kirche felbft, 
wie fie vor der Reformation beftand, erzeugt und durch fie 
erzeugt? Man ficht, wie weit Konrad von Bolanden mit feir 
ner jejuitiihen Eafuiftit Bommt. Indem er die Reformation und 
die Reformatoren anklagt, klagt er die katholiſche Ebriftenheit 
und die paͤpſtliche Kirche felbft an, deren Reinigung ja eben 
dur Die Reformation bezweckt wurde. 9. M. 


Kant von einem ſeiner Jugendfreunde geſchildert. 


Von Dr. Reiske in Königsberg erhielt die Redaction 
d. Bl. folgenden bisher ungedrudten Brief des frühern Kriegs» 
und Domänenrarhs Heilsberg an den Eonfiftorialrath Frofeffor 
Dr. Samuel Gottlieb Wald mit intereffanten Nachrichten über 
des erftern Jugendfreund Kant zum Zweck der Veröffentlichung 
mityerheilt: ’ 

Em. Wohlgebohren können mit gutem Recht, nad dem, 
viele Zeiten bindurdy mit dem feeligen Profeffor Kant gehabten 
Umgange, von mir, über die Umftunde feiner frühern und fpi: 
tern Pebensjahre, Auskunft fordern, wenn mein, durch Alter 
und Abwechſelungen fehr geſchwaͤchtes Gedaͤchtniß es zuliche, 
mir die Vorgänge jener Briten vollftändig in Erinnerung zu 
bringen. 

Ih fam ein Jahr fpäter auf die Ucademie als Kant, ins 
Hauf des D. Kowalewsti, in welchem ich ſechs Jahre hindurch 
ſeinen Unterricht genoß, aber auch bey andern academifcdhen 
Lehrern collegia zu bören, die Erlaubniß hatte. 

Mein erfter Bekannter auf der Academie war Studiosus 
Wiocmer, mein Landsmann und Werwandter, weldyer vor 
einigen Jahren als Geheimer Kinanzrath und Justitiarius 
beym General-Directorio ftarb, 

Diefer war ein vertrauter Freund von Kant, wohnte mit 
ihm viele Zeiten in einer Stube, und empfal mid demfelben 
dermanffen, daß Kant mir feinen Beyſtand verfpracdh, mir 
Bücher gab, die die neuere Philofopbie betrafen, und alle 
collegia, die ich bei denen Professoren Ammon, Knugen und 
Teske hörte, wenigftens die ſchwerſten Stellen, mit mir wieder: 
holtez Alles geihah aus Freundſchaft. Indeffen unterrichtete 
er mehrere Studenten für eine billige Belohnung, die ein jeder 
aus freiem Willen gab, 

Unter andern befand fid mein Verwandter, der Studio- 
sus Laudien, der einzige fchr bemittelte Sohn des Kaplan 
Yaudien aus Zilfit, der ihn nicht nur in Nothfaͤllen unter 
ftügte, fondern aud bei Zuſammenkünften zum Unterricht von 
den Erfrifhungen, fo ſtets in Kaffee und weiß Brodt beftanden, 
die Koften trug. Der jegige Kriens:Rath Kallenberg in Nagnit, 
gab ihm, da Wloemer nad Berlin ging, eine freie Wohnung 
und anfehnliche Unterftüsung. Vom fecligen Dr, Zrummer, 
den er aud unterrichtete, batte er viele Beyhülfe, noch mehr 
von dem ihm verwandten Rabrifanten Richter, der die Koften 
der Magifterwürde trug. Kant bebalf ſich ſehr fparfam, 
ganzer Mangel traf ihn nie, obgleidy bisweilen, wenn er 
nothiwendig auszugehen hatte, feine Kleidungsftüde bei denen 
Handwerkern fi zur reparatur befanden; alsdann blieb einer 
der Schüler den Zag über in feinem Quartier und Kant ging 
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mit einem gelehnten Rode, Beinkleidern ober Stiefeln aus. 
Hatte ein Kieidungsſtück ganz ausgedient, fo mußte die Gefell: 
[haft zufammenlegen, ohne daß ſolches berechnet, oder jemals 
wiedergegeben wurde. . 

Kant liebte Feine Beluftigungen, noch weniger Schwär: 
mereien, gewöhnte auch feine Zuhörer unmerklich zu gleicher 
Sefinnung. Das Biliard»-Spiel war jeine einzige Erholung, 
Wloemer und ich waren daben ſtets feine Begleiter; wir hatten 
die Geſchicklichkeit in dieſem Spiel beynahe aufs höchſte gebracht, 
iengen felten ohne Gewinn nach Haufe; ich habe den franzoſiſchen 

prachmeifter ganz von diefer Einnahme bezalt; weil aber in 
der Kolge Niemand mehr mit uns fpielen wollte; fo gaben mir 
diefen Erwerbs: Artidel ganz auf, und wählten das I'hombre 
Spiel, welches Kant gut fpielte. 

Er hat bey dem reformirten Prediger in Jutſchen; bey 
dem Grafen von Hülſen, ingleihen bey denen Grafen von 
Keiferling, wovon einer noch in Gurland lebt, dem die Graf: 
[haft Rautenberg gehört, conditionirt, wie lange bey einem 
oder andern, weiß ich nicht. Die Mutter diefer Grafen war 
feine groffe Gönnerin, von weldyer er in der feinern Febensart 
mandes annahm, obgleih er fenft, in allen Stüden, die 
Rechtſchaffenheit und Biederfeit im Umgange, jenem Gepränge 
vorzog, und das complimentiren haßte. 

Sein liebfter Umgang war mit einem Engliſchen Kauf 
mannshaufe, dem er in den legten Jahren fein ganzer Ber: 
mögen zur Dispofition gab. 

Kant hatte eine merflihe Vorliebe gegen die Litthauer, 
weil er nad feiner Grfarung bemerkt, daß fie wenig oder 
gar nicht lachten, und zur Sutore Neigung befüßen. Solche 
Menihen wären zum praftifchen Handeln fehr gut, müßten 
fi aber nicht mit tiefer Gelahrtheit abgeben, weil diefe jene 
natürliche gute Zalente unterdrüdte. Auf den ihm gemachten 
Borwurf, daß er felbft wenig oder gar nicht lachte, geftand 
er diefen Fehler, und fügte hinzu, wie fein Metaphyſiker jo 
viel Gutes in der Welt ftiften würde, als Grasmus von 
Rotterdum, und der berühmte Montaigne in Krankreid ge— 
ftiftet hätten; empfal uns auch die Verfuche des letztern zur 
beftändigen lecture zu wählen; Er felbft Ponnte viele Stellen 
darinn auswendig berfagen. 

Doß Kant eine SchulsFehrer Stelle in Konigsberg gefucht 
und nicht erhalten; will mir nidyt recht bevfallen, es Bann in 
meiner Abwefenheit gefchehen fein. 

Kant ift nie vorgefegter Studiosus theologiae geweſen. 
Daß man ihn dafür hielt, fam daher. Gr führte dem Wloe— 
mer und mir, unter andeın Lehren zum gemeinen Leben und 
Umgange zu Gemüthe: man müffe fuchen von allen Wiffen: 
ſchaften Kenntniffe zu nehmen, Keine auszuſchließen, aud ven 
der Theologie, wenn man dabei aud nicht fein Brodt fuchte. 
Wir, Wiloemer, Kant und ich entſchloſſen daher im nädhften 
halben Jahr, die öffentliche Leſe-Stunden, des noch im beften 
Andenken ftehenden Eonfiftorial-Rath Dr. Schultz und Red: 

farrer der Altftadt zu beſuchen. Es geſchahz wir verfäumten 
eine Stunde, fehrieben fleifig nad, wiederhelten die Vorträge 
zu Daufe, und beftanden beym Gramen, weldyes der würdige 
Mann oft anftellte unter der Menge von Aubörern, fo gut, 
daß er bevm Schluß der legten Leſeſtunde, uns dreien befahl 
noch zurüdzubleiben, frug uns nad unfern Rahmen, Spraden: 
Kenntniffen, Gollegien, Lehrern und Abfihten beym ftudiren, 
Kant fagte, ein Medicus werden zu wollen. 

Wloemer verfierte cin Jurift zu werden, und ich geftand, 
noch feine völlige Beftimmung zu haben, idy müßte Glüd und 
Gelegenheit abwarten, und wenn alles fehiſchlüge, blieb mir 
ein ſchwarzer Huſaren Pelz noch übrig. Der würdige Mann 
erwiederte mir: Mein Rreund! Das find die Blüthen mweldye 
bald abfalien; warten fie das Anfegen zur Frucht ab, vielleicht 
entjchließen Sie anders. Warum hören ie denn Theologica 
(e6 war wo ich nicht irre Dogmatik) frug er allen dreien? 
Kant antwortete: aus Wißbegierde. Das resultat des großen 
Mannes war: Wenn dem alfo ift, fo babe ich nichts dagegen 


einzuwenden; aber, folten Sie bis zu ihrer Befürderung u 
andere Gedanken gerathen, und den geiftlichen Stand mil 
ten, fo melden &ie fi mit Zutrauen bey mir; &ie follm & 
Wahl der Stellen, auf dem Lande und in den Städten haber 
Ich kann ihnen das verfpredhen, und werde, wenn id I 
mein Wort halten. Hier haben fie meine Hand und gıhı 
in Frieden. 
Ic weiß mid nicht zu entfinnen, daß Kant jemals ka 
— wäre Gr war fein großer Verehrer des weiblic 
eſchlechts, behauptete audy, daß fie nirgends, als im ihr 
Haufe, dur haͤußliche Zugenden, Achtung verdienten; for 
felten von ihrer guten und ſchlechten Seite. Demohngieh 
hielt er den Eheftand für Bedürfnis und nothwendig J 
felbft waren die Aufmunterungen zum Heyrathen fehr zumiet 
Er ging mit Unmillen aus einer Gefelfchaft, in welder 4 
aud nur im Scherz dazu Vorſchlaͤge geihahen. Indeſſen u 
vieth er, foviel ich weiß, zweymal in feinem Leben eine cm 
bafte Abficht Im Heyrathen; einmal traf der Gedanke d 
gut gezogene fanfte und fchöne auswärtige Wittwe, die U 
Anverwandte beſuchte. Er leugnete nicht, dab es cine fm 
wäre, mit der er gerne leben würde; berechnete Einnahme m 
Ausgabe, und fheb die Entfhliefung einen Zag nah U 
andern auf. Die fhöne Wittwe befuchte auch Freunde 
Dberlande und ward dafelbft anderweitig verheyrathet. D 
zweyte mabl, rührte ihn ein hübſches Weftphaelifches Mind 
welche von einer adlihen Dame, die Befigungen in Prof 
hatte, als Reiſe⸗Geſellſchafterin mitgebracht wars; Kant # 
mit diefer artigen, zugleich haͤußlich erzogenen Verfen ai 
in Gefeltlihaft und ließ ſichs oft merken, fäumte aber mi 
fo fehr mit feinen Anträgen, daß er fih vornahm ein 
ſuch bei ihr abzuftatten, da fie mit ihrer Gebieterin fid 
an der Weſtphaͤliſchen Grenze befand. Bon der Zeit an 
nicht mehr ans Hevrathen gedacht. oben may ih mi 
Freund nit, er war ein außerordentlicher über allet | 
babener Mann. t 
Mehr will mir nicht bevfallen; und verfichere ſtets d 
volltommenfter Hochachtung zu verharren Em. Wohlgebehn 
geborfamfter treuer Diener ) 
Königsberg, den 17. April 1804. Beil 


Notizen. 4 
„Little things," 
Ein Meines und nicht mehr ganz neuee, aber in fell 
Art vortrefflihee Buch „Little things‘ verdient mom & 
fortdauernden Beifalls, welchen es in England fiat, @ 
wegen feines innern MWerths auch jetzt noch im d. BL ma 
träglidh erwähnt und empfohlen zu werden. Schon im # 
gen Jahre erichien davon in Edinburgh eine dreizehnte Aufle 
(die Auflage zu 5000 Gremplaren) und ohne Zweifel mag 
feitdem wieder von neuem aufgelegt worden fein; und MEI 
Büchlein auch bei uns feine Freunde und Verehrer ach 
bat, bemeift wol die Concurrenz von drei ume dorltegen 
Ueberſetzungen: „Kleinigkeiten. Aus dem Engliſchen der 
Auflage des Originals” (Bremen, Hevfe); „Keine 
In treuer Ueberjegung aus dem Engliſchen“ (Gütersloh, 
telömann) und „Kleine Dinge. Aus dem Englifchen“ ( 
PVölders), von denen tie erfte 1856 die dritte, und die ii 


die vierte Auflage erlebte. Das Büchlein gehört felbit ;# 
„little things”, aber daß die „little things‘ eine beadi@ 
werthe Molle im gewöhnlichen Yeben fpielen, iſt jchen vd 
Gyalmers’ in England und Nordamerika faft —— 
wordenen Ausdruck „the power of littles“ herretzae 
worden, und dieſer Gedanke liegt auch dieſem Bücteir A 
Grunde, ja verdankt ihm vielleicht fogar feine Gntftehun # 
doh Anregung. Uebrigens findet fih ein ähnlicher Er# 
ſchon bei Goethe ausgeſprochen, wenn diefer eine bekannt ' 
rabel mit den Worten fchließt: 
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Ber geringe Dinge wenig acht't, 
Sih um geringere Mühe macht. 
er vorliegenden Schrift felbft wird unter anderm an eine 
eſſante Berechnung Southey's erinnert, wie viel man 
eine regelmäßige Anwendung von tüglih 10 Minuten 
ı fönne, nämlidy in 50 Jahren fieben Spraden, wenig» 
um fie mit Leichtigkeit und Vergnügen Iefen zu lernen, 
chrift ift zwar, von weiblicher Hand geſchrieben, vorzuge: 
für das weiblihe Geſchlecht bejtimmt, aber gewiß wer: 
uch männliche Perfonen aus ihrer Lectüre erfprichlichen 
1 ziehen Pönnen. Die Berfafferin zeigt in ſechs Ab⸗ 
en „Little duties‘‘, Little kindnesses’, „Little eflorts‘, 
le cares’', „Little pleasures‘ und „Little sins‘, wie 
durch Ausübung von lauter Meinen Pflichten, kleinen 
igkeiten, Beinen Bemühungen, durch Meine Freuden die 
haben kann, und durd Vermeidung von lauter Pleinen 
an und Eünden fih und andern das Leben verſchẽenern 
erfühen und darch weiſe ökonomiſche Zeitbenugzung für 
nd andere Zeit gewinnen könne, ohne daß damit irgend» 
: beträchtliche Dpfer verbunden wären, als das kleine 
ber reich verlohnende Dpfer der Selbft» und Bequemlich · 
ebe. Es iſt gar nicht zu leugnen, daß man in Eng: 
ſolche Bücher, deren Tendenz und Inhalt in praßtiicher, 
) auch ſehr auf den biefen Eomfort binauslaufender 
imoral befteht, beffer zu fchreiben weiß als in andern 
m: chne pathetiihes Kaifonnement, chne Aufwendung 
x Mittel, ohne neiftreihe Effecthafcherei, dagegen übers 
ıd, immer bei der Suche bleibend, Mar, praktiſch⸗volks⸗ 
ich, ſodaß das Fatit des Erempels immer in runden Jah: 
f der Hand liegt und keinen Brud übrig läßt. Die 
ben fallen. bei der Behandlung folder Gegenftände zu 
in einen jentimentalen oder falbungevollen pietiftifchen 
jerton, während die Franzoſen und überhaupt die roma: 
, Völker kaum daran denken, fid mit folden für die 
praris doch fo überaus wichtigen little things literatiſch 
häftigen. Allerdings ift das Schriftchen mehr für die 
ıbende Klaffe geſchrieben, die ihr Beben eben mit Be: 
keit arrangiren fann. Es iſt ganz ſchön, wenn die Ber: 
 räth, niemals die Bezahlung einer Rechnung aufzufcies 
amer fertig zu fein, wenn es Zeit zum Ausgehen ift, eine 
gsarbeit lieber zu unterbreden, als zum Eſſen oder zu 
vwrabredeten gejellfhaftlihen Zuſammenkunft eine Viertel» 
zu fpät zu kommen u.f.w. Aber zur Bezahlung einer 
ing gehört eben, daß man dies zu thun im Stande fei; 
ıler, der vielleiht nur noch ein paar Pinjelftriche an ei 
emälde zu madyen hat, ein Gelehrter, der vielleicht gerade 
x Arbeitsftimmung und an einem wichtigen Punkt ange: 
ft, in defien Erledigung er fih nicht 9 unterbrechen 
‚ werden doch vielleiht zu entichuldigen fein, wenn fie, 
e fie MWichtigere dem Unwichtigern vorziebend, ſich ein« 
irch Werfpätung einer kleinen Geſellſchaftsſünde ſchuldig 
Fälle analoger Art mag cd noch manche geben. 
höhere Stufe auf der Gefellihaftsleiter ein Individuum 
ıt umd je mehr es in der Page ift, andere für fi 
zu laffen, um fo mehr wird c& aud) in der Yaye fein, 
b fein zu fünmen;, daher hat man aud) gut fagen, dab 
chkeit die Artigkeit der Könige fei. 
ſes Mendelsfohn, Yajaulr und Sokrates. 
unferer vielfach verworrenen und zerflüfteten Zeit 
ich bei den ernftern Gemüthern das Bedürfniß wieder 
e geltend, zu den ewigen Grundpfeilen allgemein 
cher, über allen Zwieſpalt der Confeffionen und politie 
arteien erhabenen Sittlichkeit feine Zuflucht zu nehmen. 
Bedürfniß verdankt man aud wol einen Wiederabdrud 
ihmten Schrift von Moſes Mendelsiohn: „Phäden oder 
2 Linfterblichkeit der Seele”, die als fiebente Auflage 
Zicotai’fhen Buchhandlung zu Berlin berausfam, in ge 
zierficher Ausftattung, wie unfere Zeit fie gern hat. Bor: 





gedrudt ift die Vorrede von David Friedlinder vom Jahre 1814. 
In einer Note wird als zur Geſchichte des Werks gehörig an: 
eführt, daf der „Phädon“ bereits 1772 in franzöſiſcher Ueber: 
egung. von Profefior Burja (nady der dritten Auflage) in 
Berlin und 1784 eine lateinijhe von Joſeph Groffinger: 
„Mosis Mendelssohn opera philosophica’' (zweiter Theil) er ⸗ 
fhien, und daß laut Meufel davon aud) Ueberfegungen ins 
Holländifhe, Italienifche, Ruſſiſche, Ungariſche, Daͤniſche un 
Engliſche beftehen. Erſt 1854 erſchien, wie wir bier hinjufü— 
gen, in den äuferften Oftmarfen eurepäifcer Eivilifation, in 
dem fernen Ziflis, eine neue, mit Details über Mendelsfohn’s 
Leben verfaßte ruſſiſche Ueberfegung von Mysnifom, und in 
demfelben Jahre zu Padua eine Schrift: „Mose Mendelssohn, 
orazione’ u. ſ. w., Der Abdrud einer Rede des ifraelitifchen 
Schriftftellers und Profeffors Letio della Zorre, die cr bei der 
Wiedereröffnung des Collegio Rabbinico in Padua am 18, 
November 1854 gehalten hatte, um feine italienischen Glau— 
bensgenoffen mit dem Einfluß bekannt zu machen, welchen 
Mojes Mendelsfohn im allgemeinen und durch feinen „Phaͤdon“ 
ingbefondere im vorigen Jahrhundert auf die Bildungszuftände 
der deutfchen Juden ausübte. Es jcheint bei diefer Gelegenheit 
paffend zu erwähnen, daß des Sofrates Leben und Lehre jüngft 
einen neuen Daufteller erhalten hat, und zwar an dem mün: 
chener Profeffor E. von Lafaulr, der eine Schrift: „Des Sofras 
tes Leben, Lehre und Zod nad ven Jeugniffen der Alten 
dargeftellt‘‘, veröffentlicht hat. Das „Rranffurter Mufeum ” 
bemerkt über diefe Schrift: Die Parallele zwiſchen Sokrates 
und Chriftus fei noch nie fo finnreih durdgeführt worden; 
der Grundgedanke derfelben beftche in dem Nachweis, daß das 
Beſte der hriftlihen Legende dem Hellenismus ungleich näher 
ftehe als dem Judaismus und daß unter den vorbedeutfamen 
Erſcheinungen des Alterthums für Chriftus und das Ghriften: 


"thum die des Sofrates die hervorragendfte fei. Den Anbäns 


gern einer humanitären Richtung werde diefe Auseinander« 
fegung willfommen fein, den pofitiven Theologen jeder Eon: 
feffion jedoch werde der Berfaffer leicht als Pagäniſt erſcheinen. 
Hiernach befand man ſich ſehr im Irrthum, wenn man früher 
in Pafaulr einen- eifrigen Borkämpfer des Ultramontanismus 
zu erkennen glaubte. Schon fein „Neuer Verſuch einer alten 
auf die Wahrheit der Thatſachen gegründeten Philofophie der 
Gedichte”, worin Chriftus mit Mofes, Zoroafter, Orpheus, 
Buddha und Mohammed verglichen wird (f. Nr. Id. BL.), 
enthielt den Beweis, dab Yafaulr ale Philofoph mit dem 
eigentlich fogenannten Ultramontanismus wenig oder nichts 
gemein hat. Mi. 
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Gefammelte Schriften 
———— 


Erſter bis elfter Band. 8. Geh. 15 Thlr. 


Heintich Koenig, einer unſerer ausgezeichnetſten und ber 
lichteften Romanfchriftiteller, hat die Ausgabe feiner „Geſam— 
melten Schriften“, bie bei dem ihm fo gewogenen deutschen 
Bublifum bereits die lebendigſte Theilnahme gefunden hat, Torben 
durch die zweite fehr vermehrte Auflage Einer Biographie 
Georg Forſter'e bereichert. Diefe geidyichtsgetreue Biographie 
führe uns einen der bedeutendflen und intereffanteften Männer bes 
vorigen Jahrhunderts in feinen äußern und innern Eebenswandluns 
gen, in feinen Kämpfen und Leiden, Beſtrebungen und Täufchungen 
vor, und bildet in ihrer durdhgreifenden Grundanſchauuug einen 
ebenio tragifchen als vorbeveutfamen Lebensroman. Das Bud) 
wurbe fchon bei feinem erſten Erſcheinen vor einigen Jahren von 
competenter Seite als eine „Arbeit von fünftlerifchem Maß“ be- 
zeichnet, als „ein vollfommen abgerundetes Ganzes, worin alles 
mit Liebe und Fleiß in @inem Ton, aus einem Guß behandelt 
ſei, ſodaß man bis ans Ende mit gleichbleibender Theilmahme 
der Grzählung folge, und das Buch mit der Befriedigung aus 
der Hand lege, welche ein Hares, überfchauliches, mit freier Bir 
handlung des Stoffes gefchaffenes Werl in uns zurüdlaffe”. 


Die Gefammelten Schriften Heinrih Koenig's ent: 
halten bisjegt Folgendes: 


I. Regina. ine Novelle. Zweite, verbefferte Auflage. 





1 Thlr. 
I—IV. König Jeroͤme's Carneval, Geſchichtlicher 
Roman. Drei Theile. 5 Thlr. 


v. VI. Hedwig, die Waldenferin. ine Novelle. 
Bweite, durchaus veränderte Auflage des Nomand 
„Die Waldenfer‘. Zwei Theile. 2 Thlr. 15 Nar. 

VO—IX. Die Elnbiften in Mainz. Ein Roman. 
Zweite Auflage. Drei Theile. 3 Thlr. 

x. XL Georg Forfter’d Leben in Hans und Welt. 
Zweite, fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 3 Thlr. 
15 Nar. 

Außerdem erfhienen von dem Berfaffer in bemfelben Berlage: 


Die hohe Braut. Gin Roman. Zweite, vermehrte 
und verbefferte Auflage. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 


Veronika. Eine Zeitgefhihte. Zwei Theile. 12. 3 Thlr. 
Spiel und Liebe. Eine Novelle. 12. 1 Ihlr. 18 Nar. 


Wiliom Shaffpeare. Gin Roman. Zweite, neu: 
bearbeitete Auflage, Zwei Theile. 8. 3 Ihlr. 


Auch eine Jugend. 8. 1 Ahle. 22 Nor. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Ceipjig 


Briefe über natürliche Religin 


Bon Julius SKrauenstädt. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nr. 


Diefes neue Werk des beliebten Schriftftellers mil’ 
religiöfen Fragen daſſelbe fein, was Liebig's chemiſche ie 
pſychologiſche, Moleſchott's phyſiologiſche Briefe auf du 
bieten find, Er wendet ſich wie dieſe am das gıeie ai 
Publifum Deutſchlande und ſucht gegenüber „dm = 
Hierarchen, den abfolutiftifchen Auroritätgeiferırn, dar de 
fchr der Wiffenfchaft» verlangenden vernunftfeindlide | 
vilten und Objectiviften, welche die Menschheit in eine ii 
glauben zu erbalten oder vielmehr in einen Köhlerglankt ; 
zuverfepen wünfden‘, Die Berechtigung um Wahr 
natürliden Religion nadızuweilen: „eimer den Ami 
der Wiſſenſchaft und der durch fie gewonnenen pblee 
Weltanſchauung entſprechenden Netfgion, die nicht ier 
und Herz miteinander in Zwieſpalt bringt, ſonden I 
ſoͤhnt“. Beſonders verdient die Schrift auch wer ai 
der im Drei Auflagen erfchienenen Schrift „Kriii tet 
begriffe in den gegenwärtigen Weltanfichten‘’ deaanet ex 
da fie ſich ausführlich mit diefer beichäftigt. 





In demfelben Berlage erfäien: 

Die Religion Jefu und ihre erſte Entwidee; 
bem gegenwärtigen Stande bir Wiffenihet 
Dr. Guſtav Dolkmar. 8. 2 The. 15 Ir 

Das vorliegende Werk it gewiſſermaßen als cin (2 
zu der bekannten, raſch im zwei Auflagen erſchierca 
von Karl Schwarz: „Zur Geſchichte Der neucſten 
zu betrachten. Denn während legtere den innen & 
ren die Theologie in der neueſten Zeit genommen, 
zu machen ftrebt, erfcheint hier eine populäre pofit 
tellung bes geſchichtlichen Öhriftentbumel 
den Grgehniffen der neuern Kritif, und 
durch gruͤndliche, aber pofitive Aufflärung werföhne 
nicht nur ben Theologen eine erwünſchte cheimun: © 
dern auch nach vielen andern Seiten bin eine red 
gewähren, 












Derfag von 5. N. Brochhans im einzig 


Windell, (G. $ D. aus dem), dl 
für Jäger, Ingdberechtigte und Iagalt 
Dritte Nuflage, ‚bearbeitet und heraus 
3%. 3. von Tſchudi. Mit Holzſchnitten = 
lithographirten Tafel, Zwei Bände, Grit * 
Lieferung. 8. Geh. Jede Lieferung 15 M 

Cine neue, von-bem befannıen Schrifiitellr . + 

Tfchudi bearbeitete dritte Auflage dee beriimie M 

ner unübertroffen daftehenten Winde li’fehen 3 

die im ungefähr 12 Lieferungen (& 8 Bogen) » 7 * 

ſcheint und font höchitens 6 Thlr. foften wirt, * 

Preis der frühern Auflagen IL Thlr. wer. Ant 

Austattung iſt vorzüglich. 
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Gere und die neuefte Literatur über ihn. delt wird, fo fpielt doc aud in dieſen Goethe entwe⸗ 
F Teiife and works of Goethe, with sketches of his | der die hervortretende Molle oder Schiller kommt in 
9 ae and contemporaries, from published and unpubli- | ihnen nur fo weit in Betracht, ale feine Beziehungen 
E sources. ByG.H.Lewes. Copyright edition. | und fein Verhältniß zu Goethe reichten. Wenigftens 


decend edition, revised by the author. Zwei Bünde. | ; : . — : 
fsi:, Bro@haus. 1857. Gr. 8, 4 Zhle. ift Schiller in feiner derfelben Gegenftand von Special: 


Beide’ Leben und Schriften. Bon ©. 9. Lewes. | fludien, deren Nefultate ihn in einem mefentlid neuen 
"dritt von Zulius Krefe. Zweiter Band. Berlin, | Lichte zeigten und die Literatur über ihn mit neuen That» 
—— 8. 2 — Heiarich Sie gfried ſachen bereicherten. Wir werben daher in dieſer Betrach» 

—8 u —* Fo & er. egfried. tung faft fortbauernd nur von Goethe zu fpredhen haben. 
b Grantriß der Gefchichte der deutihen Dichtung. Bon Goethe's Werte find für und Deutfche eine poetiſche 
IRırl Goedeke, Zweite Hälfte, dritte Abtheilung. Sie: | Bibel, ja fie find es bereits für die gefammte cultivirte 

Brutet Kapitel: J. W. Goethe. Hannover, Ehlermann. 1857. | Welt geworden. Schon Herder, der noch nicht einmal 

Zus Fuppenhaus, ein Erbftüd in der Gontard’fhen Familie. das Ende feiner Entwidelung erlebte, nannte ihn einen 


Stugſtücke aus den Erinnerungen und Kamilienpapieren u : ? ihm ; 
tat Ziebzigers ; — —— von Karl Jügel. Mit ag rag Sein — Sdiller fagt über ihn in 
&s Porträt, Kranffurt a. M., Zügel. 1857. Gr. #, | Einem Briefe vom 23. November 1800, der aus bem 
d Ihr, Nachlaß einer deutſchen Gräfin (Gräfin Edimmelmann ?) 
sehe. Shiler - Mufeum. ‚Derausgegeben von Auguft | vor kurzem auerft im, Altonaer Merkur‘ veröffentlicht wurde, 

mann. Anhang: Ein Briefwechfel zwifhen Karl | umd deffen Authenticität ſich zwar aus gewiſſen äußern wie 


un Ina! 8 
Ye Goethe. Leipzig, Gumprecht. 1858. Gr. 8. | nnern Gründen vielleicht in Zweifel ziehen ließe, der aber, 


Binsrer Sonntageblatt. Dritter Jahrgang, Heft 49, | Tomweit er von Goethe handelt, faft nur Nichtiges enthält: 


mar, Böhlau. 1857. Nach meiner innigften Ueber in and 
ag: ’ — . zeugung kommt Fein anderer 
. u tiber von Goethe. * erſten a mit —— Dichter ihm an Tiefe der Empfindung und an Zartheit derſel ⸗ 
h um: berausge geben von Th. Bergt. Ein nr ben, an Natur und Wahrheit und zugleich an bobem Kunft: 
— 6 Werken. Wetzlar, Rathgeber. 1857. verdienfte audy nur von weitem bei. Die Natur bat ihn reicher 
4 —— J R — ausgeſtattet als irgendeinen, der nach Shakſpeare aufgeſtanden 
ee oe. 6. Bon A. Oldenberg. in, Und aufer diefem, was er von der Natur erhalten, hat 
Ü Brei = Schiller i * a x . | er ih durch vaftlojes Nahforfhen und Studium mehr gege: 
Bet Du er er in .. ng Et — 2—— ben als irgendein anderer. Er hat es ſich 20 Jahre mit der 
hin argeftellt 1 us * — —* — redlichſten Anſtrengung ſauer werden laſſen, die Ratur in allen 
a Zu en, nn 18 R umberg, | ihren drei Reichen gu ftudiren, und ift in die Tiefen diefer 
Dig * Gr - F : Wiffenfchaften gedrungen. Ueber die Phyſik des Menſchen hat 
—** = . zu oethe —B— - —— er die wichtigſten Refultate geſammelt und ift auf feinem ruhi⸗ 
17. 8  Rar emens. Frankfurt a. M., Hedler. | Jen — —— den —— —— _ jegt 
———— 8* in dieſen Wiſſenſchaften ſoviel Parade gemacht wird. In der 
ri — —— eg * —— Optik —— feine Entdeckungen erſt in Bünftiger Zeit ganz 
m Ditecdenkn ( — ei gr - * he gewürdigt werden, denn das Kalfche der NRewton'ſchen Karben: 
19 a Be eimar. Jena, Reuenhahn. * | fehre bat er bis zur Evidenz —** und — er u 
— genug wird, um ſein Werk darüber zu vollenden, ſo wird dieſe 
—e —— — = vg her ar Streitfrage unwiderleglich entfchieden fein. Auch über den 
Geftb Pr —— 16 a er Theil: Goethe. Magnet und die Glektricität hat er ſeht neue und fchone An: 
. * "artißel gr. ſichten. So ift er auch in Rüdfidht auf den Geſchmack in bil: 
deſcho er Artikel. Skri denden Künften dem Zeitgeifte fehr weit voraus und bildende 
son umter dieſer langen Reihe von Schriften | Fünftier könnten vieles bei ihm lernen. Welcher von allen 
Fe befinden, im denen aud über Schiller gehan- | Dichlern kommt ihm in ſolchen gründfichen Kenntniffen auch 
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nur von ferne bei, und doch hat er cinen großen Zheil feines 
Lebens in Minifteriaigefchäften aufgewendet, die darum, meil 
das Herzogthum Bein ift, nicht Bein und unbedeutend find. 

So bemerkt auch Herder, daß Goethe als Geichäfts- 
mann die gleiche Bewunderung verdiene wie als Schrift 
fteller. Und während mir in Deutfdland gewohnt find, 
in ihm unfern erſten Dichter zu erkennen, fhägt man ihn 
im Yuslande, namentlich aber in Nordamerika befonders 
wegen des Stroms von tiefer Weisheit, der durch feine 
Schriften ausgegoffen ifl. Dies beweift der ſchon frü— 
ber in d. Bl. befprocdhene Eſſay Emerfon’s über Goethe, 
died ber Auffag eines Nordamerikaners, welcher auerft 
in „Putnam’s Monthly ” (September 1856) veröffent- 
licht wurde und von Auguſt Diezmann in feiner oben 
verzeichneten Schrift „Goethe Schiller- Mufeum‘ mit 
getheilt ift. Diefer Nordamerikaner ftudirte in Göttingen, 
machte 1825 von hier aus eine Ferienreife und kam auf 
diefer auch nah Weimar, mo er das Glüd hatte, bei 
Goethe vorgelaffen zu werden. Der feitbem um mehr 
als drei Decennien älter gewordene Nordamerikaner 
ſchreibt: 

Wie glücklich war ich in jenem Augenblicke, als ich neben 
dem ſaß, der weiſer war als der weiſeſte der fieben Weiſen 
Griechenlands, in deffen Einem Haupte mehr Willen aufge: 
fpeichert lag, als in den Köpfen jener Lieben zufammen; 
neben ihm, der der weifefte war von allen, die damals lebten, 
ja, mit Ausnahme von zweien oder dreien, der weifefte von 
allen, die jemals gelebt haben. 

Man kann gewiß behaupten, daf es überhaupt faum 
eine die Menfchheit intereffirende Frage gibt, über bie 
man nicht bei Goethe einen treffenden Ausſpruch fände 
und fehr oft Aufihluß und endgültigen Beſcheid erhielte. 
Es ift feine Form, die er nicht angebaut hätte; es ift 
faum eine Gattung der Poefie, in der er nicht ein Mu- 
fter, oft ein epochemachendes hinterlaffen hätte. Die 
Karben aller Zeiten und Nationen brechen ſich in ihm. 
Homer und Hafis, Anafreon und Pindar, Theokrit und 
Sophokles, Martial und Zibul, Hans Sachs und 
Shakſpeare, Beaumardhais und Racine, Voltaire und 
Zinzendorf, Rouffeau und Dffian, Ravater und Diderot, 
der Dichter des „Reineke Fuchs” und der Dichter des 
Buchs Hiob vereinigen fih in ihm, und doch ift und 
bleibt er immer Goethe. In der Strömung feines Gei- 
fted kann man diefe Zuflüffe an der Färbung mol auf eine 
Strede unterfcheiden, aber auch nur auf eine Strede; 
ber Strom felbft ift immer der in der Tiefe leidenfchaft« 
lich bewegte, auf der Oberfläche ftil ruhige, alles in 
fi aufnehmende und alles in fich verarbeitende große 
breite Strom des Goethe ſchen Geiftes. Mit Recht nannte 
ihn daher der Schwede Atterbom eine „perfönlihe Ency⸗ 
Mopädie alles deffen, was Gutes in der Eultur der Ge- 
genwart zerftreut liegt”. Inſofern kann man fagen, 
daß er uns bid zu einem gewiffen Grabe alle übrigen 
Dichter und Denker entbehrlih made; wir fagen mit 
Bedacht „bis zu einem gemiffen Grade”, denn es ift 
au von andern fo viel Schönes, Treffendes, Großes 
und Eigenthümliches gedacht, gefühlt, ausgefprochen wor« 
den — über viele Gegenftände, die Goethe nur flüchtig 


ober dilettantifh berührte, fogar gründlice, mu 
und erfhöpfender —, daß wir uns felbft einm &4 
ufügen würden, wenn wir davon nicht Kenntnif = 
wollten. Man ftößt fogar bei Goethe auf ii 
führerifhe oder bedenkliche Anfihten und Rırm 
wir nicht ohne weitere Prüfung annehmen dürfe, 
über die wir uns bei andern Denken Rat ı 
müffen. Nur das meinen wir, daß wenn wir un 
Dichtern einen zu mählen hätten als Beglenn 
ganze Keben und nicht bloß durch einen Abfhnit 
ben, died doch eben nur Goethe fein könnte, m 
wegen der Bielfeitigfeit, ja Unermeßlichkeit, ar 
wegen der Ziefe und doc) "zugleich praktiſchen 
feines Geiftee. Zugleich fol er, der im vice # 
„Incommenfurable” (um einen Goethe ſchen & 
ausdrud zu gebrauchen), dem Denkenden aus ı 
genftand des Studiums fein, denn bei al f 
und Objectivität find doch im ihm aud vice 3 
verborgen, die gelöft fein wollen, und fo fidg« 
wenigen andern Dichtern der Genuß an feinen & 
gen mit ihrer pfychologifchen Ergründung und ie 
legung ihrer geheimen Beziehungen. Wir wis 
bei Goethe nichts bloße Phrafe, nichts bie 9 
war, auch mo er irrte, und fo merben ſich die X 
wenn wir den Schlüffel au- ihnen finden, in m 
klare Worftellung verwandeln laffen. Darir % 
Goethe unter allen großen neuern Dichten id 
da, daß, wie er felbft von fich rühmen durfte, i 
Buchſtabe in feinen Schöpfungen findet, „te ® 
lebt, empfunden, genoffen, gelitten, gedacht mir 
infofern füllt, wie bei wenigen Dichtern, bei &@ 
Studium feiner Werke mit dem Studium fer 
fehr innig zufammen, obfhon man freilih # 
muß, zu viel aus den blos äußern Greignifs 
Lebens in feine Werke hincinzutragen, worüber ! 
falls ergiebigere Hinaustragen nur au oft ven 
Denn wie Goethe die Dichter und Denker, 
fi wirken ließ, fo mit fih verſchmolz, daf 
ganz neues Metall entftand, fo verarbeitet: © 
Eindrüde feiner Lebensbigegniffe in eine 4 
bas innerlich Erlebte hinter das blos äußerlich 
Individuelle hinter das Allgemeine meift velt 
rüdtrat. Es ift ſchwerlich zu leugnen, duf 
möglichft bei jeber Zeile bes Dichter den mi 
Anläffen und perfönlihen Beziehungen nah 
dem fehr unliterarifchen Extrem geführt ba 
Hauptfache unter dem vielen oft fehr um 
Beiwerk leidet und die Yufmerffamkeit von ? 
ſchen oder culturhiſtoriſche Fragen auf einidn 
abgeleitet wird, für die wir uns zulegt in ar 
intereffiren follen, als bitten fie dadurch, Y4 
einem großen Manne in Berührung kamer 
ald Gegenftand der Beobı rung oder aud 1m 
nuffes und des Seitverte ibs dienten, cine \ 
weltgefchichtliche Bedeutur g gewonnen. 















Des Engländers G. H Lewes mit fo alarm 
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fowol von feiten des Publikums als der Kritik aufe ! gemeinen in Fragen dieſer Art etwas empfindlich ſind 
mmenes biographiſches Werk über Goethe haben | und die emancipirten Anſichten, wie fie in Frankreich 


mas ben erften Band betrifft, bereits nach Freſe's 
her Ueberfegung in Nr. 29 d. Dt. f. 1857 ausführ- 
beſptochen, und es wird ſich hier nur nod darum 
ein, aud) auf den nun erfchienenen zweiten Band der 
fegung einen Bli zu werfen. Zuvörderſt möchten 
aber alle des Englifhen fundigen Randsleute dar- 
aufmerffam machen, daß inzmwifchen eine vom Ver: 
: felbft revidirte englifhe Ausgabe unter dem oben 
ſeigten Titel in Deutfchland erſchienen ift (und zwar 
nem bei weitem wohlfeilern Preife als die englifche). 
möchten fie, abgefehen von dem Genuß und ber 
rung, welche fie gewährt, aud dinjenigen beſon 
empfehlen, welche ſich im Lefen und Verſtehen des 
iſchen zu vervolllommnen wünfhen. Denn wenige 
iche Werke eignen ſich wol zu einem ſolchen Zmede 
ie dieſes, theild wegen des dem deutfchen Geifte con- 
len Inhalts und der bei Deutichen vorauszufegenden 
nntichaft mit den barin abgehandelten Gegenftän- 
theils wegen der ungemeinen Klarheit und Einfad- 
des Stils, worin mir einen Hauptvorzug des Lewes'- 
Buchs nicht blos vor deutſchen Schriften dieſer 

fondern felbft vor manden englifchen erbliden. 
der Lectüre diefes Werks drängte fih uns wieder 
4 die bedauerliche Wahrnehmung auf, daß die deut 
Profa doch immer nod nicht recht zu einer eben⸗ 
em Ausbildung gelangt ift, während diefed Wert 
beweiſt, daß man keineswegs ſchwerfällig zu fein 
, um zugleich gründlid und geiftreich zu fein. 
vier haben, was Präcifion, Natur und Einfachheit 
Stils betrifft, feit Leffing und Goethe cher Rück⸗ 
ortfchritte gemacht. Zugleich hat Lewes diefe deut» 
Husgabe eigenhändig revidirt, und wenn bie von 
vorgenommenen Yenderungen und Dinzufügungen 
sicht gerabe fehr zahlreich find und meiſt nur Kleinig- 
betreffen, fo bemeifen fie doch, daß der Berfaffer 
unterlaffen hat, fi mit den Beiträgen zur Kennt: 
zoethe's, die feit der BVeröffentlihung ber erften 
ze in Deutfchland erfchienen find, oder die früher 
Aufmerkſamkeit entgangen waren, gewiffenhaft be 
zu machen. So hat er für die vorliegende Aus- 
Stöber’d Schrift über den Actuar Salzmann, 
3n Dünger herausgegebenen Herder'ſchen Brief: 
5, Heinrich Schmidts „Erinnerungen eines weir 
zen Veteranen”, die „Freundſchaftlichen Briefe von 
: und feiner Frau von Nikolaus Meyer” u. ſ. w. 
ch benugt. Dagegen bat er eine Stelle in ber 
mung von Goethe's Verkehr mit der Friederike 
5efenheim weggelaffen; fie beginnt in der erften 
be mit den Worten: „Without accepting the 
wild talk about genius and its mission”, und 
‚Uerdings etwas in fittlicher Dinficht Bedenkliches, 
darin für geniale Männer ein erceptionelled Moral« 
aufgeftellt war. Entweder ift Lewes inzwiſchen 
son dieſer Anſicht zurüdgelommen, oder er bat 
bei feinen Randsleuten Anſtoß erregt, die im all 


und Deutſchland umlaufen, nicht gern in ihr Land im- 
portirt fehen möchten. Auf diefe Weglaffung ift vielleicht 
ein aub von uns (Nr. 35 u. 43 d. Bi. f. 1857) no» 
tirter Auffag der „Edinburgh review“ über das Le- 
wes ſche Merk nicht ohne Einfluß geblieben. Wie fi 
vieleicht nody manche Lefer erinnern werben, war darin 
Goethe, bei aller Anerkennung feiner geiftigen Größe, 
zum Vorwurf gemadt worden, daß er mit Frauenhergen 
ein zu leichtfertiges und bewußt egoifiifches Spiel getrie: 
ben und namentlich Friederite, nachdem er fie feinen 
poetifhen Gelüften zum Opfer gebracht und gewiffer- 
maßen aufgebraucht, in unverantwortlicher Weiſe preis 
gegeben habe. „Es war die erfte nicht!" ſagt Mephi- 
fiopheles im Namen Gocthe's. Indeß follte man mit 
einer bloßen Gemüthöfpielerei und Zugenbleichtfertigkeit, 
für die Goethe fpäter gebüßt, nicht allzu fireng ins Ge- 
richt gehen. Mit größerm Recht tadelt dic „Edinburgh 
review“, daß Goethe im höhern Alter mit großer 
Sclbfigefälligkeit fein Verhältniß au Friederike als poeti« 
ſches Ornament feines Lebens felbft zur Deffentlichkeit 
gebracht habe, ſtatt das befcheidene Kind, das fich feit- 
dem mancher übeln Nachrede ausgefegt fah, in der Duntel- 
heit zu laffen, in der er es fand. 

Lewes' Werk ift bei allen Vorzügen allerdings noch 
immer Peine erfchöpfende Darfielung Goethe's und 
Bann ed nicht fein. Der Gegenftand ift zu umfaffend 
und allfeitig. Sagt ber Verfaffer doch felbft, daß er, 
nur um Die Iprifchen Gedichte Goethe's zu analyfiten, 
ein neues Wert fo lang mie diefe Biographie und 
darüber fchreiben könnte, ohne das reiche Thema zu er- 
fhöpfen. Uber man vermißt doch auch nichts MWefentliches. 
Die Biographie Goethe's von Goedeke, die nur einen 
Beſtandtheil feined „Grundriffes zur Geſchichte der deut« 
[hen Dichtung‘ bilder, ift zwar an factifchen Anführun- 
gen unendlid reicher; aber diefer Detailreihthum verträgt 
ſich nicht. mit einer Biographie, die wie die Lewes 
ſche zugleich eine Kunftform anftrebt und Anſpruch dar- 
auf madhen will, allgemein lesbar und geniefibar zu fein. 
Das Bild Goethe's erhebt fich bei Lewes voll, rund 
und fertig in allen rein menfhlichen Beziehungen, und 
diefe hervorzuheben war befonderd des Briten Abficht. 
Bon den Perfonen, welde auf Goethe Einfluß äufer- 
ten, bat er babei einen ſehr ölonomifchen meifen Ge- 
brauch gemacht, und er wird über fie nur bann aus 
führlicher, wenn diefe Perfonen einen nachweisbar dauern» 
den fubftantiellen Einfluß auf Goethes Leben und 
Dichten übten, oder wenn es gilt, ihn gegen diefe oder 
jene unbegründeten Anklagen au rechtfertigen. Unbebeu- 
tendere Perfönlichkeiten, welche bei Goethe nur flüchtig 
vorüberglitten, wenn fie ihn auch zu einer momentanen 
Igrifhen Yeuferung anregten, werden mit Recht über- 
gangen. Was die kritiſchen Grörterungen betrifft, fo 
find diefe nicht im deutſchen Sinne gründlich, bier und 
da fogar lüdenhaft, aber was das Bud dadurch viel 
leicht am philofophifcher Ziefe verloren, hat es auf der 
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andern Seite wicher an Lesbarkeit, Allgemeinverftändlich- 
keit und Durchfichtigkeit gewonnen. Das Werk ennuyirt 
und ermüdet nirgends, und das wahrlich ift auch etmas 
werth, namentlidy für uns Deutfche, denen e& die Rite- 
rarhiftoriter von Fach oft fo ſchwer machen, ſich durch 
die umftändlihen und labyrinthiſchen Gänge ihrer weit- 
ſchichtigen, Motive wieder motivirenden Raifonnements 
und Subrilitäten hindurchauminden. 

Lewes übe die Kritik im praftifchen englifchen Sinne, 
und auch diefe hat ihre fehr großen Vorzüge, indem fie 
fehr häufig den Nagel auf den Kopf trifft, mo mir mit 
aller Kunft den kritifchen Hammer zu führen, immer 
nur nebenbei fchlagen. Ueber die Art feiner Kritik ſpricht 
ſich Lewes felbft in folgenden Worten aus: 

Ich habe wenig Sinn für diejenige Philofophie der Kunft, 
welche es ſich zum Geſchaͤft macht, die Kunft in Philofopbie 
zu Überfegen, und halte weder mid) nody meine 2efer mit Be: 
trachtungen über die Idten eines Kunſtwerks auf; id weiß 
aus Erfahrung, daß es dem Künftler bei feinem Schaffen auf 
etwas ganz anderes ankommt, als eine Idee zu entwideln, 
und aus dergleichen Erfahrung weiß ih aud, daß das Publi— 
fum des Künftlers fi zunächft gar micht um, die Idee be: 
kümmert, fondern den Kritifern überläßt, fih darum zu ftrei- 
ten. Ich ftudire ein Kunſtwerk nicht anders wie ein Werk der 
Natur; ich freue mich an feiner Wirkung und ſuche dann die 
Mittel zu erkennen, durd welche die Wirkung hervorgebracht 
wird, feineswegs aber die Idee, welche den Mitteln zu Grunde 
liegt. Wenn ih bei der Section eines Thiers einen Haren 
Einblid in den Mechanismus erhalte, wie gewiſſe Aunctionen 
ſich vollziehen, fo gibt mir die Belehrung, die Kunctionen feien 
die Endurfahhen diefes Mechanismus, einen Zuwacht von wirk ⸗ 
licher Kenntniß, während ich mich umgekehrt, wenn ein vor: 
gefaßter Zweckbegriff ftatt der finnlihen Anſchauung entfcheis 
den fol, in einem wahren Sumpfe von naturpbilofophifchen 
Bermuthungen befinde, wo ich nirgends felten Fuß faflen kann.... 
Sch babe ein Gedicht vor mir, ich zerlege es, nehme ein Glied 
des Organismus nach dem andern, zeige die Stellung auf, 
die es einnimmt, und fuche feine Runction nachzuweiſen. 

Wir glauben, daß mit diefer Art der Kritik Goethe 
felbft ziemlich einverftanden gewefen fein würde. Zur 
Bervollftändigung diefes ritifchen Glaubensbekenntniffes 
diene noch folgende polemifcher auftretende Stelle: 

In Deutjchland ift eine Art von philofephifcher Kunft: 
kritik ſehr beliebt — und aud in England zähle fie Anhän: 
ger —, die fih an „Wilhelm Meiſter“ faft fo erbarmungslos 
ald an „Fauſt“ verſucht hat und fi bei der Erklärung Ehat: 
ſpeare's auf den Gipfel des Unfinns fteigert. Gewiß gibt es 
in Deutichland viele vortrefflidde Kritiker, und es ſollte mir 
leid thun, wenn mein Spott gegen Pedanten und hochmüthige 
Thoren auf wirklich philoſophiſche Köpfe gemünzt zu fein ſchiene; 


aber im Namen der Kunft und des gefunden Menjchenverftan: | 


des muß ich gegen den Grundirrtbum und die lebertreibungen 
einer Schule Berwahrung einlegen, die höchſt tieffinnig zu fein 
beanſprucht und doch nichts ift als höchſt abgeihmadt. Der 
Grundirrtbum ift der, daß man die Kunft in Philofophie auf 
Löft und dies dann Philofophie der Kunft nennt. Dem Kritir 
er liegt ein Kunftwerk vor; ftatt es an fich zu beurtheilen, 
fuht er dahinterzufommen, ſich darunterzuſchleichen, dem 
Schöpfer des Werts in die Ziefen der Seele zu dringen; nicht 
zufrieden mit dem, was der Künftler gegeben, verlangt er aud) 
zu wiſſen, was er gewollt hat; rüth danad) herum, und je 
weiter diefe Abficht des Künftlers entfernt liegt auf feiner Ge: 
danfenwanderung, defto mehr ift er von feiner Entdedung er: 
baut und verwirft zu ihrem Gunften jede einfache und natürs 
lihe Erklaͤrung. So lagern ih kunſtphiloſophiſche Grillen 








| 


wie ein Nebel um die Kunſt und entziehen uns ihren Hi 
Anblid. Zwar hat von diefer angeblichen Abficht des & 
lers niemand vorher etwas gewußt, aber das ift eben ber i 
des Kritifers ; er kann ſich rühmen, in die Ziefen der Kün 
ſeele eingedrungen zu fein. 

Mir diefen Eritifhen Grundfägen, die wenigſiens 
geriffen Ausfchreitungen, Dunfelheiten und Scherf; 
feiten der deutfchen Kritik, namentlich aber vor zu 


‚ jectiver Auffaffung eines Dicht» und Kunftwerts ' 














— — — — — — 








ſtellen, verbindet ſich bei Lewes eine humane Gefin 
und ein Billigkeits gefühl, die ihn vor allen herb at 
chenden Urtheilen bewahren, und babei eine gewiſſt 
gleichbleibende Heiterkeit der Stimmung, welde ihn 
jenem grämlidyen oder beifenden Zone fügt, w 
bei uns deutſchen Kritifern, ich geſtehe Dies offen, | 
nur zu oft angetroffen wird, aber auch aus der gi 
geiftigen, focialen und politifhen Gefammtatmef) 
Deutſchlands nothwendig entfpringt. Als Ausländer 
namentlich ald Brite empfindet er begreiflicermeili 
mancherlei Yermlichkeiten und Gebrechen, an denen 
in Deutfchland kranken, nicht ald Mitleidender, un 
ift daher in der Lage, eher über fie zu laden un 
komiſch zu finden, als fich über fie zu ärgern und fih 
Stimmung durd fie verderben und trüben au | 
Er murzelt nicht in jenen deutfchen Zuftänden, ı 
den im ganzen doch auch zur Heiterkeit und Bi 
geneigten Goethe einmal zu der bittern Klage vera 
ten, „daß man faft feinen Menfchen nennen könn, 
in feinem Zuftande behaglich wäre”. Die Lewes ſche 
graphie Goethe's ift ein Werk voll reiner Luft und ke 
Sonnenſcheins. Zu der mohlthuenden Wirkung, 7 
dad Bud auf den Lefer hervorbringt, trägt dann ı 
no der Umftand bei, daß wir bei ibm niemals 
jene phrafenhaften Superlativausdrüde ftoßen, mie 
ihnen fo häufig bei deutfhen Krititern und DBiegr 
begegnen und die und beraufchen, ftatt zu üben 
Im Tadel wie im Lob fennt Lewes genau die Ö 
des Mohlanftändigen; er weiß, daß Libertrieben 
wie auch meift übertriebener Tadel bei dem Leier in 
Regel Zweifel an der Gerechtigkeit oder Unparteilt 
des Urtheild hervorruft. Ueberhaupt vermeidet ı | 
hochfahrende dictatorifche Mefen, womit deutfche Ir 
ihr Urtheil ihren Lefern aufnöthigen möchten. 

Für uns Deutfche hat es etwas Beſchämendes, 
ein Engländer die Advocatur für Goethe gegen it 
ungerechtfertigte Anflagen, welche von Goethe's ® 
leuten felbft erhoben worden find, zu übernehmen 
veranlaßt gefehen hat. Und er hat mit der Juri 
fung folder Anklagen alle Hände voll zu thun. © 
im erfien Bande vertheidigte er Goethe aufs mi 
gegen den Vorwurf, daß er ein lieb- und ben 
Menfch gewefen, und führte als Beweiſe vom € 
theil eine Menge fchlagender Beifpiele feltener Une 
nügigfeit an. Hierher gehört ein Urtheil Schiller’, we 
in dem fchon oben erwähnten neuveröffentlichten B 
Schillers enthalten ift und, wenn derfelbe echt fein h 
ihm wie feinem großen Freunde au gleicher Ehre ger 
würde. Es lautet: 
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lber diefe hohen Borzüge feines Geiftes find es nicht, Die 
in ihn binden. Wenn er nicht ald Menſch für mid den 
n Werth von allen hätte, die ich perfünlich je habe fen: 
nen, fo würde ich jein Genie nur in der Kerne bewun: 
Ich darf wol fagen, daß ich in den ſechs Jahren, Die 
t ihm zufammen lebte, auch nicht einen Augenblid an 
Charakter irre geworden bın. Er hat eine hohe Wahr: 
nd Biederkeit in feiner Natur, und den höchſten Ernft 
8 Rechte und Gute; darum haben ih Schwätzer und 
er und Sophiften in feiner Rähe immer, übel befunden. 
haſſen ihn, weil fie ihn fürdhten, und weil er das Kal: 
nd Seichte im Leben und in der Wiſſenſchaft herzlich 
et und den falſchen Schein verabjdeut, fo muß er in 
igen bürgerlihen und literarifchen Welt nothwendig c6 
fen verderben. 


an bat Gotthe des Stolzes befchuldige. Nun, den 
n gegenüber mag fi ein wenig Stolz wol ge⸗— 
. Sonft aber war er der Anfiht: „Wenn Selbfl- 
ſich in Verachtung anderer, aud der Geringften 
st, fo muß es widrig ausfallen.” Man hat Goe- 
ch wol eines zu diplomatifchen Höfifchen DVerfah- 
sieben; aber wenigftens hat er ſich, wie Herder 
tt, von allem Intriguengeift rein gehalten, niemand 
t und keines andern Glüd wiſſentlich untergraben. 
x Treue Goethe fühig war, bewies er durch 
merfchütterliche Anhänglicgkeit an feinen Fürften, 
erzog von Weimar. In feinen fpätern Jahren 
er fi allerdings in die weimariſchen Verhältniffe 
lebt haben, daß es für ihn das Alerſchmerzlichſte 
n fein würde, diefen Kreis, deffen beiebender 
punft er war, au verlaffen; aber in. der Zeit fei- 
ibern Mannesalters fühlte er fih, trog aller fünft- 
Selbfibetäubung durch Zerfireuungen aller Art 
erade wegen derfelben, in mancen Wugenbliden 
m weimarifchen Hofleben aufs äußerfie angemibdert 
feinem innerften Wefen geitört und gelähmt. Er 
e mit ſich oft einen harten Kampf, namentlich bei 
Aufenthalt in Italien, ob er fih ganz von Weir 
&reißen oder dahin zurückkehren folle; und es läßt 
migftens fragen, ob wir nicht, wenn er ſich für 
Jahre in Italien niedergelaffen hätte, eine ganz 
Reihe poetiſcher und kunſtkritiſcher Meifterwerke 
verhe haben würden flatt der vielen Fragmente 
t febr matten fleinen Didytungen, in denen er fi 
n Weimar zerfplitterte, weil ihm das Hof» und 
teichen nicht erlaubte, fi) zu concentriren, Sein 
rief ihn mit mächtiger Mahnung von Weimar 
ser er gehorchte diefem Gebot nicht, wir glauben 
en zu dürfen, einzig um feinem fürftlichen Freunde 
u halten, denn was konnte ihn fonft an Weimar 


felbe Zreue bewahrte er auch Schiller, trog fo 
Differenzen in ihren Anſichten, ja fogar aud) 
'briftione Schiller felbft geficht in feinem mehr- 
en Schreiben, daß er leider Goethe in Rückſicht 
e häuslichen Verhältniffe nicht ebenfo gut recht: 
fönne, als er es in Nüdfiche auf feine literari- 
nd bürgerlichen mit Zuverficht könne; aber er 
zu: „Dies ift feine einzige Dlöße, die aber nie 
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mand verletzt als ihn ſelbſt, und auch dieſe hängt mit 
einem ſehr edeln Theil ſeines Charakters zuſammen.“ 
Goethe ſei zu ſchwach und weichherzig, ſagt Schiller, 
und Lewes beantwortet die Frage: warum Goethe ſich 
nicht von Chriſtiane getrennt habe, mit den Morten: 

Die Zrennung war nicht leicht. War fie doch die Ge: 
liebte feines Herzens geweien, war fie doch die Mutter feines 
Kindes und ihm immer noch theuer! Die Zrennung würde 
ihrer unglüdlihen Neigung Beinen Eintrag gethan, fie vielmehr 
beftärke haben. Zu ſchwach, das Berhaͤltniß zu ündern, war 
er ſtark genug, es zu tragen. ⸗ 

Wenn wir uns recht erinnern, äußerte ſich Goethe 
ſelbſt einmal in dem Sinne, daß ſeine Erziehung und 
frühere Lebenslage ihn nicht dazu gereift hätten, ſich 
ſchnell zu ſtarken Entſchlüſſen aufzutichten. Mit Bezug 
auf dieſe Charaktereigenſchaft macht Lewes die feine pfy⸗ 
chologiſche Bemerkung: 

Es iſt das eine Schwaͤche phantaſievoller Raturen. So 
ſtark auch ihr Wollen iſt, wenn es einmal in Zug gekommen: 
gerade bei Männern von lebhafter Empfindung und ſtarker 
Einbildungskraft ſchwanken die Erwägungen vor dem Ent ⸗ 
ihluffe hin und ber und laffen das Wollen nicht auffommen — 
eine ünentſchiedenheit, die zwar thatiächlidy der Schwäche gleich: 
fommt, aber ich durch die Stärke des Wollens, jobald es frei 
geworden, von der Schwäche unterfcheidet. 

Vortreffiich ift hierbei auch folgende Bemerkung des 
Briten: „Der Zufchauer ſieht nur gewiffe handgreifliche 
Zhatfahen und weiß fie fih nur deshalb nicht zu er» 
flären, weil er die vielen feinen Mittelglieder nicht ſieht, 
welche die Ihatfachen miteinander verknüpfen.” Ja, um 
diefe feinern Mittelglieder und Motive befümmert ſich die 
oberflächlich urtheilende und zum Abſprechen geneigte 
Welt freilich nice, Man tolerirte das Verhältnif, fo 
lange Ehriftiane Goethes Geliebte war, man fchrie Ach 
und Weh, als er fie zu feiner Frau machte; daſſelbe 
Weimar brady den Stab, von dem Schiller behauptete, 
daß es darin feine Frau aus der höhern Klaffe gäbe, 
bie nit ihre Riaifon habe. Mit lüfternen Lippen citirte 
man die ſchöne Ballade vom Gott und der Bajadere, 
ald aber der Gott die Idee feines Gedichts in Wahrheit 
verwandelte und die Bajadere, die fi ihm geopfert, 
zu fi erhob, da hatte die verlogene Welt nicht Worte 
genug, um den Gott zu läftern. Man beachtete nicht, 
daß wenn eine Verbindung diefer Art erft Frucht getras 
gen, es ſich nicht mehr einfach um das Verhältniß mie 
[hen dem Liebenden und der Geliebten, fondern um 
ſchwere heilige Verpflichtungen gegen ein drittes Weſen 
handelt, dem man jedes Opfer zu bringen fhuldig und 
verbunden if. So handelte Goethe, und nun urtheile 
man, mer fih eine größere Umfitrlichkeit zu Schulden 
fommen lich — Gocthe, der einen Act ausgleichender 
Sittlichkeit beging, oder die Welt (die Weiber und Frau 
von Stein natürlih voran), welche ihn gerade um die— 
ſes Aets willen verläfterte und wol nod) verläftert! 

Im übrigen hat Lewes zwar auch von manden Un« 
arten, aber auch von vielen recht löblichen und gerabe 
einem Mann wie Goethe aufagenden Eigenfhaften Chri- 
ſtianens zu erzählen; doch denken wir hierauf noch bei 
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Befprehung der Schrift von Kneſchke über Goethe's 
und Sciller's Beziehungen zur Frauenmelt mit einigen 
"Worten zurüdzutommen. 

Was den nicht blos gegen Goethe ald Menden, 
fondern auch gegen feine Schriften oft erhobenen Bor- 
wurf frivoler und unfittlicher Tendenzen betrifft, fo be« 
merkt Lewes fehr Schön: 

Es würde ein Leichtes fein, aus feinen Werken eine Reihe 
von Sägen zufammenzuftellen, in denen ſich die edelfte Sitt⸗ 
lichkeit ausfpricht ; aber feine Werke find durchweg mit einer 
Sittlichkeit gefättigt, die zu jedem unbefangenen Herzen fpricht, 
und zeichnen fi) mehr noch durch die Freiheit don allen ge 
meinen, niedrigen, felbſtſüchtigen und engherzigen Gedanken 
aus, ais daf fie unmittelbar Moral lehrten. Das Gerede von 
Unfittlicpkeit, welches fi bisweilen gegen fie erhoben bat, 
ftammt von jener Lieblofigfeit, die jeden Andertdenkenden ber: 
Magt. Wer Goethe's Werke lefen kann und nicht fühlt, daß 
der, der fie gefchrieben, von den edelften Empfindungen befeelt 
und von der reinften Liebe für die Menfchheit durchglüht war, 
dem habe ich nichts zu fagen als das Wort im „Kauft“: „Du 
gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt!“ 

Lewes erzählt hierbei eine hübſche Anekdote von fei- 
nem Randemann Garlyle, die ihm in Berlin durd) einen 
Künftler berichtet wurde. Bei einer Tiſchgeſellſchaft be» 
dauerten gewiffe frommthuende Reute mit vielen Stoßfeuf- 
seen, daß ein fo großer Geift, ein fo göttliches Genie wie 
Goethe ſich nicht dem Dienfte der hriftlihen Wahrheit gemid- 
met habe u. dgl. m. Carlyle ſchwieg eine Zeit lang und 
zerrte ingrimmig an feiner Servierte; die ihn Pannten, 
fahen, daf etwas fommen würde; endlich fagte er lang. 
fam und nachdrücklich: „Meine Herren, kennen Sie die 
Gefhichte von dem Manne, der die Sonne herunter» 
machte, weil er ſich nicht die Cigarre daran anſtecken 
konnte?” Diefe Bombe, fügt Lewes hinzu, brachte das 
feindliche Feuer vollftändig zum Schweigen. 

Erft noch in letzter Zeit hat I. F. van Doſterzen 
aus Amfterdam in einem an ber Akademie zu Utrecht 
gehaltenen und im November» und Decemberheft ber 
Gelzer'ſchen „Proteftantifhen Monatsblätter” deutſch 
mitgetheilten Wortrage „Goethe's Stellung zum Chriften- 
tum“ dem deutſchen Dichter zum Vorwurf gemacht, 
daß er fi) unmillig abgemandt, wenn bie höchſte Wahr: 
heit, Reinheit und Schönheit ihm in Chrifto und im 
Ehriftenthum enrgegengeftrahlt habe. Doſterzen fragt: 
ob feine Dichtungen wol Begeifterung für das entzün- 
deten, mas der Menfch werden und wirken müffe; ob 
fie das Ideal der Rebensbeftimmung des Menfchen ebenfo 
treu und ar vor die Augen ftellten als bie oft nichtige 
Realität mit all ihrem Licht und Schatten? Das „Emig- 
Weiblihe” Goethes gilt dem Holländer dann wieder 
für katholiſche Mofti. Im übrigen meint Dofterzen, 
Goethe habe in feiner Zeit kein wahrer Chrift werden 
tönnen; als ob wir feitdem im allen weſentlichen Po- 
ftulaten des Chriſtenthums etwa fo ungeheuere Fortfchritte 
gemacht hätten und als ob die Atmofphäre, in der wir 
feben, weben und find, nun wirklich nach allen Richtun- 
gen vom Geifte des Chriſtenthums, d. h. des unver 
fätfchten Chriſtenthums durchdrungen ſei! Doch gibt 
Dofterzen zu, daß die „Bekenntniſſe einer fhönen Seele“ 


uns „tiefe Geheimniffe des chriftlichen Leben ich 
Zügen” kennen lehren, und daß Goethe nicht in ia 
gewefen fein würde, „den traurigen Zwiehpalt nm 
lichen Herzen, den wir im «Fauft» erbliden, mh 
render Wahrheit zu fehildern, wenn ihm nit iwi 
gelium die Kadel der Selbiterfenntniß vorgehalten £ 
Gewiß, Goethe, der die Worte niederfhrieb: „Dit 
liche Religion ift ein mächtiges Weſen für fh, 
bie gefuntene Menfchheit ſich immer micder ung 
beitet hat; und indem man ihr diefe Wirkung :4 
ift fie über alle Philoſophie erhaben und bidar = 
feiner Stüpe”; Goethe, der die Evangelien alı = 
durchaus echt hielt, weil in ihmen der „Abals 
Hoheit” wirkfam fei, „die von der Perfon Ehri 
ging und die göttlicher Art war, wie nur je ul 
das Göttliche erfchienen ift“; Goethe, der mi & 
von Klettenberg, mit der Fürftin von Galojin, © 
vater und Sung-Stilling verkehrte, der den de 
Hymnus der Erzengel und den Dftergefang dir 
feinen Kauft mit unverftellter Wehmurh aum 
„Die Mahnung hör’ id) wol, allein mir fehlt Ir x 
diefer Goethe ftand ficherli den Eingebungen m 
nungen chriſtlich - religiöſen Lebens nicht fo far 
den Drthodoren fcheinen mag. Gerd Eilm 
fogar im dritten Theile feiner „Wanderung Ye 
ben“, daß Goethe, auf den er bei dieſet Ci 
einige Worte des hochbejahrten Kephalos bri I 
wendet, in feinen legten Lebensjahren fib in 
bußfertiger Stimmung befunden und unter an 
vieljährigen Freund zur Buße ermahnt un — 
habe, feine Ehe in eine hriftlichy eingefegut ı 
wandeln. *) Doch hören wir auch über tie 
unfern Briten. Lewes fagt: 

Wer Goethes Werke lefen kann, ohne dar @ 
religiöfen Sinn zu gewahren, der gönnt die Be— 
ligion gewiß nur feinen eigenen Anfichten, und = 
Entdeckung macht, daß Goethe nicht redhtgläubig 
deckt — die Sonne am hellen Mittag. Nie hat et 
ſpruch gemacht, rechtglaͤubig zu fein.... Im din 
Zeiten feines langen Lebens äußerte er fi fo de 
ein Pietift und ein WVoltairianer ihn beide ale det 
trachten fönnten, und beide mit demfelben Sid 
Das Geheimniß des Widerſpruchs löft ſich einte u 
ein tiefes religiöfes Gefühl, und zugleich begte a @ 
ften Zweifel gegen die meiften pofitiven lautet 
kam ed, daß er gegen die Angriffe der Gnakat 
Ehriftenthum immer vertheidigte; aber wenn ib ns 












*), Gine perfönlihe Grinnerung Gerd Gilers' = 
wir hier ein, weil fich zu ihrer Mittheilung im Bed 
ſatzes keine geeignete Stelle finden möchte. Ger ie! “ 
er Goethe einmal auf einige Augenblide auf dem Bra! 
furt gefehen habe und fagt dann: „Was er fprad, Ik a 
wirb alfo wol von keiner Bebeutung geweſen fein; im ## 
liche Grfheinung machte mir ven Ginbrud einer ver! 
prieflich ſchweigſamen Weltmanns. So oft ich ipite wi 

Bor Augen if mein Reih unenrit 

Im Rüden nedt mich ber Verdruß, 

Grinnert mich durch neid'ſche Laute, 

Mein Hocbefig er ift nidt rein — 
fland Goethe Teibhaftig vor mir. Das mar MT xe⸗ 
Geſichts.“ 
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Ehriften ihren Glauben aufdringen wollten, io verlegte ihm 
dab, und er wies fie mit einer „nicht chriſtlichen““ Erwide⸗ 
Tan; ab. 

Vieleicht ging Goethe nur darin fehl, daß er 
äh jelbft mit einiger Kofetterie einen „alten Heiden“ 
sinnte umd daß er, wie Schiller, auf fein antik» moder- 
ir „Heidenihum” als etwas Befonderes fich zu viel zugute 
hat, wihrend daffelbe doch bei Licht beſehen bereits eine 

populäre und teiviale Sache war. Niemald würde 
32 Goethe eines fo rohen Ausdrucks bedient ha- 
br, mie nach einer Mittheilung Bethmann-Hollweg's 
is ‚Öhriftienthum umb bildende Kunft‘ einer unferer er ⸗ 

Künftler, indem diefer von dem Gefreuzigten geäußert 

: „Roh können wir den Kerl nicht entbehren!“ 

vmnoch wagt Doftergen, die Chriftlichkeit unferer, 

fe nie fürchten, im Grunde viel glaubens- und pietät- 
lem dit gegen die der Goethe'ſchen herauszuftreichen. 
> Di die Vorwürfe von Srreligiofität und Un- 
Hesse laſſen fich noch begreifen, denn fie find zum 
Det Parteiausflüffe umd es finden fich dazu in Goethe's 
ft einige Handhaben. Unbegreiflih ift es aber, 
m man Goethe vorgeworfen hat, er habe ein blos 
lühtiged, gewiſſermaßen müfiges Leben geführt, 
F habe et fih, unbefümmert um die ernftern Fragen 
Bet, vom Standpunft eines Künftler6 zu einem bios 
Darnchmen Schaufpiel eingerichtet, in dem er gemwiffer 
Epieler und Zufchauer in berfeiben Perfon ger 
kin. Lewes nennt diefelbe Anklage einfach eine Ver- 
dung. Goethe habe vielmehr, „während er ein Leben 
# Genuffed und der behaglicen Mufe hätte führen 
nen, ein ernſtes und arbeitfames Leben geführt”, er 
fine Aufgabe im ernfteften Sinne genommen; 
mus verachten und der Arbeit leben‘ fei fein Grund- 
kiner Natur eine Nothwendigkeit geweſen. Niemand 
dr Belt hat fo viel gearbeitet ald Goethe; davon zeu« 
ihon feine Werke, deren Ausarbeitung doch vielleicht 
den Meinften Theil feiner Gefammtthätigkeit bildete. 
son in feiner Schrift „Das luftige Weimar” 
2 ud, wie riefenhaft feine Arbeitötraft und Thätig- 
Mad auf dem Gebiete des Amts- und Staatölebens war. 

A Bnölkerung des Landes Meimar hat er vielleicht 
Erim mehr genugt, ald man je erfahren wird. 2e- 
Imerft gelegentlich: „Daß Goethe alles aufbot, um 
Ligt des Volks verbeffern zu helfen und Eleinere 
rl im einzelnen aus eigenen Mitteln zu lindern fuchte, 
nad dem übereinftimmenden Zeugnif alier derer, bie 
! feinem Thun und Treiben mußten, unbeftreitbar.‘ 

den Feueröbrünften in Apolda und Etteröburg ſetzte 
Eid) perfonfich fo aus, daß ihm „die Augenbrauen 
Miengt wurden und das Waſſer ihm die Zehen brühte“, 
° gleich darauf brachte er es beim Herzog bahin, daß 
& ganen Sande die Löfchanftalten verbeffert wurden. 
Inf es ift im Grunde unnüg, ſolche lächerliche Bor- 
"arfe auch nur widerlegen zu wollen. Hatte man doc, 
Di Lewet umftändlicher erzählt, in Jena und Weimar 
bit Gerede aufgebracht, daß er eine Platinaflange ent- 
Bender habe! Goethe hatte nämlich den Chemiker Dö- 
























bereiner auf eine vom SKaifer von Rußland gefandte 
Parinaftange, mit der Goethe zuvor einige Verſuche an- 
ftellen follte, fo lange warten laffen, bis fi) Döbereiner 
an Karl Auguft mit einer Beſchwerde wandte. Da rief 
diefer aus: „Laßt den alten Efel in Ruhe! Ihr ber 
kommt's doch nie von ihm. Ich will den Kaifer um eine 
andere Platinaftange bitten.” Wenn aud über Gocthe's 
angeblidye Zitel- und Ordensſucht gefpottet worden ift, 
fo müffen wir Deutiche zur Abwehr diefes Vorwurfs 
und Folgendes von Lewes fagen laffen: „inftweilen 
will mich bedünfen, daß über feinen Zitel zu fpotten 
und über feine Orden zu lachen einer Nation fehr fchlecht 
anfteht, die jo oft und fo verdient wegen ihrer übertries 
benen Titelſucht ausgelacht wird.” 

Doch wir wollen uns fortan nur auf wenige mehr 
fporadifche Bemerkungen beſchränken, da wir ja doch 
darauf verzichten müffen, den Biographen durch diefen 
ganzen zweiten Band ftetig zu begleiten. Lewes ift nicht 
der Anſicht deurfcher Krititer, welche die Abklärung des 
Goethe'ſchen Weſens in der Regel der italienifchen Reiſe 
zugute ſchreiben. Er fagt: 

Goethe trat jest (1779) in fein dreißigftes Jahr. Sein 
Leben erhob fi nun aus den träumerifhen Rebeln, die es 
bisher umbüllten ; an die Stelle jugendlicher Zerfahrenheit trat 
der feierlihe Mannesernft und gipfelte fein Dafein zu impo: 
fanter Einheit. Gr faßte den Entſchluß, 

Sich vom Halben zu entwöhnen, 

Uns im Ganıen, Guten, Schönen 

Refolut zu leben. 
Die Urfahe diefer Uenderung wird gewöhnlich in feinem Auf: 
enthalt in Italien gefucht, aber ver wahre Grund lag in 
der nothwendigen Entwidelung feines Geiſtes. Daß er diefen 
Rortfchritt lange vor feiner italienischen Reife gemacht hatte; das 
zu bemeifen genügt die oberflächlicyfte Bekanntſchaft mit der 
Seit, mit der wir uns jet beidaftigen. 

Bei Gelegenheit der italienifhen Reiſe felbft fpottet 
Lewes mit vollftändigem Recht über den leinftädtifchen 
Klatſch der MWeimaraner, welche ihrem großen Mitbür« 
ger den Aufenthalt in Italien nicht gönnten und Goethe 
tabelten, daß er unter lauter Etatuen und Ruinen feine 
amtlichen Pflichten in der Heimat verfäume. Das Ge 
ſchlecht der Abderiten ift groß in Deutſchland! Lewes 
bedauert, daß diefe Misftimmung fogar in Schiller'8 Brie- 
fen an Körner ein Echo gefunden habe, indem derfelbe 
fi darüber aufhielt, daß „die Voigts und Schmidts für 
ihn (Goethe) wie Laftthiere ſchwitzen“ müßten, während Goe- 
the in Italien „für Nichtsthun“ (!) eine Befoldbung von 
1800 Thalern verzehre, fie aber „für die Hälfte des Geldes 
die doppelte Laft tragen müßten”. Lewes drüdt mit 
Recht fein Befremden und feinen Schmerz darüber aus, 
Schiller hier auf der Seite der klatſchhaften neidifchen 
Kleinftädter zu finden; große Männer indef pflegen in 
der Regel auch große Schwächen zu haben, und man 
follte dabei immer an Lichtenberg's parabor erfcheinenden 
Ausſpruch denken: „Man kann die Fehler eines großen 
Mannes tadein, aber man muß nur nit den Mann 
deswegen tadeln.“ 

Auf ©. 89— 91 finden wir einige beachtenswerthe 
Bemerkungen bes beutfchen Weberfegers in Form einer 
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Mote über die Doppelitellung Goethe's zwiſchen Charlotte 
von Stein und Ehriftiane Yulpius, wozu mir unferer 
feits nur die Bemerkung fügen möchten, baf Goethe 
fi unzweifelhaft an ber Seite der „Demoiſelle“ viel 
beffer befunden hat, als er ſich auf die Dauer zur Seite 
der Frau von Stein befunden haben würde. Goethe 
hatte mit feiner eigenen geiftigen Gährung genug zu 
thun, und noch ein neues Element der Gährung, mie 
es ſich im der höchſt reizbaren ercentrifchen Frau von 
Stein darftellte, fortwährend verarbeiten au müffen, würde 
ihn aulegt aufgerieben und verzehrt haben. Freſe rügt 
einige Ausdrüde, deren ſich Goethe in einigen Briefen 
an Charlotte von Stein über Chriftiane bediente, als 
wegwerfend; aber wenn Goethe diefe einmal ein „armes 
Geſchöpf“ nannte, der man die Empfindungen, die er 
für fie hege, wohl „gönnen‘ dürfe, fo hat er das gewiß 
nicht böfe gemeint; es find dies Ausdrüde, wie fie ge— 
rade auf die Rage Chriftianend wohl paften. Goethe 
hat fpäter gegen Bettina und andere Perfonen bewiefen, 
daß er nicht gemeint fei, diejenige beleidigen zu laffen, 
die er gewürdigt hatte, feine Gattin zu fein. Sehr 
treffend bemerkt übrigens Freſe bei diefer Gelegenheit: 

Um indeß fo billig zu fein wie gerecht, überfehen wir 
einen wichtigen Umftand nicht: briefliche Aeußerungen haben 
den Vortheil, die Menfchennatur in ihrer unverftellten Unbe: 
fangenbeit zu zeigen, aber fie verewigen auch die flüchtigften 
Erregungen des Augenblids und bringen die Gefahr mit fich, 
über den Werhfel der Stimmungen, die fie wiederfpiegein, die 
bleibenden Züge zu vergejfen. Briefe haben für die Kenntniß 
des Innern eines Menſchen denfelben Werth wie Dayuerreo: 
topen für fein Yeußeres: ob fie ein richtiges Bild geben, hängt 
von der Atmofphäre und der Stimmung ab, in der fie ent: 
ftanden find — auch wol davon, für wen fie beftimmt find. 
Mer weiß dies nicht aus eigener Erfahrung! 

Ein längeres und intereffantere® Kapitel widmet Le— 
wes den wiffenfchaftlihen Forſchungen Goethe's, und es 
geht daraus hervor, daß der Brite mit der Gewiffen- 
haftigkeit, melde den Engländern eigen ift (denn fie 
ſchreiben nicht leicht über einen Gegenftand, ohne ſich 
über ihn mehr oder weniger gründfic unterrichtet zu 
haben), nicht eher daran gegangen ift, als bis er durch 
eigene Forfhungen und Erperimente auf denfelben miffen- 
f&haftlichen Gebieten fih in Stand gefept fah, Goethe's 
Verdienſte oder Nichtverdienfte als wiffenfhaftlicher For: 
fcher zu würdigen, während beutfche Literaturhiftorifer 
auch über diefen Gegenftand nur von der Studirftube 
zu Schreiben umd die Veftrebungen Goethe's auf diefem 
Felde nad) Hörenfagen und ohne praftifch ermorbene 
Kenntnif des Gegenftandes als bloße dilertantifche Ver 
ſuche abzuthun pflegen. Zwar verwirft Lewes Goethe's 
Farbenlehre in ihren Reſultaten, gibt aber doch zu, daß 
Goethe auf dem Wege von falſchen Worderfügen zu 
falfhen Schlüffen manches Intereffante entdeckt habe, und 
daß feine „Farbenlehre“, von fo zweifelhaften Werth fie 
au ald ein Beitrag zur Optik fei, doch fehr werth- 
voll fei für die Kenntnif der Farben, deren die Künftler 
bedürfen. Schon oft hätten Maler anerkannt, wie nüg- 
lich fie ihnen gewefen, und ber berühmte Kunſtkenner 


Sir Charles Eaftiate habe fie fo merthrell una! 
deutenden Winken reich gefunden, daf er den id 
Theil überfegt und mit vorzüglichen Anmerkse 
gleitet habe. In Deutſchland ift von Sadmic 
in legter Zeit die Streitfrage zwifchen Goctht un? 
ton lebhaft miederaufgenommen worden, mi 
müffen wir ed, ba wir uns in Sachen, die mi 
hinlänglich verftchen, fein Urtheil anmafen, “| 
tragung des Streits überlaffen. Der Brite at 

gegen in Goethe den eigentlichen Emtdeder dx my 
lifhen Grundform der Pflanze und den Bari 
Wiſſenſchaft der Morphologie, vertheidige zul! 
the, was die Prieritätsfrage im Betreff der Gr 
der Schädelbildung aus Wirbelknochen anlanzı, i 
ed geht gegen Dfen’s Anſprüche und bemerkt ich 
des Kapitels: 

Was Buffon dem Plinius nachrühmt, cr hebt m 
tigkeit im großen zu denken, welche das Willen wof 
(cette facilit& de penser en grand qui muktiplie I @ 
das läßt fih mit Wahrheit auch von Goethe fax, = 
ald Denker auf diefem großen Gebiete nehme id far ır 
hohen Platz in Anfprud. 

Es iſt fehr marürlih, wenn der Biegtw 
Mannes von der geiftigen und perfönficen Erik 
the's ſich zulegt im diefen fo verlicht, daher" 
der Stimmung ift, den Perfonen, die neben im 
den und auf ihn wirkten, volltommene Gerehügkt' 
fahren zu laffen. Selbſt Schiller und fein Ei 
Goethe fcheint uns von Lewes nicht im feine 
Bedeutung erfaßt zu fein. Noch weniger Heim 
er fhon im erften Bande nicht ganz ger! 
Aud Bürger wird einmal ziemlich wegwerfen? = 
und wenn ſchon die angeblichen Morte, mit tem! 
bei Goethe eingeführt haben fol („Sie find &4 
bin Bürger!’) allerdings „abgeſchmackt“ eriöi 
hätte Goethe doch gerade wegen feiner Ueberia 
fo vielen Dingen ſich gegen den unglüdli 
großmüthiger zeigen können, als dies in dm 
Fal war. Er konnte Bürger durch irgendein? 
mertung immerhin in feine Schranten aurü 
ſchön finden wir es nicht, daß Goethe den } 
Balladendichter fo von oben herab behantılı # 
über Gegenftände der Poefie und Piterarur = 
fprehen, ſich darauf befchränfte, ihm über tu} 
der Univerfität Göttingen und die Zahl de & 
auszufragen. Goethe wurde hier feinem Era”? 
allen zu lernen, vollfommen untreu, und da 
Bürger felbft für Goethe, 3. B. in Bezug ai! 
denpoefie und volfsthümliche Dichtung. etwes 
etwad Brauchbares hervorloden ließ, ift gemif ® 
Frage. Daß der Dichter der „Renore”, melde ad 
land feinerzeit fogar” einer größern Perulc 
ſelbſt Schiller und Goethe genoß, daß er, ui # 
Schöpfer der deutfchen Ballade, der er mit!" 
nialen Griffe fofort Ton und Richtung am“ 
felbft einem Goethe gegenüber in feinem tigt“ 
Werthe fühlte, wird man ihm fchmerlit 
önnen. Gute Gefellfhaft hatte Bürger fr’ 
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en; um fo mehr aber verdiente er Nachſicht. in 
‚ener Ariftotrat würde ſich wahrfcheinlich gegen Bür- 
iebenswürdiger benommen haben, ohne feiner Würde 
8 zu vergeben. Auch können wir nicht billigen, daß 
6 die romantifche Schule (der mir es ja zumeift ver- 
en, daß, wie J. Fr. Kruger jüngft in den „Rordifchen 
tern“ bemerkte, fortan „die Gefhichtihreibung und 
ie in das Zeitalter unferer wahren Größe zurüd- 
n") ohne eben fehr tief auf ihr Weſen einzugehen, 
einigen Stihworten des Tages abfertigt und feine 
ht fogar mit einer fehr oberflächlichen Bemerkung 
Stalieners über die 1809 in Rom auftauchenden 
hen Maler oder die fogenannten Nazarener zu unter 
n fucht. Wenn Lewes es fehr wunderlidy findet, 
die Romantiter den größten Mangel aller neuern 
ie darin erblidten, „daß fie feine Mythologie habe‘, 
ar es ja gerade daffelbe Gefühl diefes Mangels, 
es Goethe und Schiller veranlafte, zu den mythi« 
Derfonen, Göttern und Halbgöttern Griechenlands 
Zuflucht zu nehmen und fie zu Symbolen einiger 
tiefften Anfhauungen zu maden. Und ohne Zweifel 
8 noch heutzutage fehr viele in Deutfchland, melde 
u der Phantaftit des Mittelalters mehr hingegogen 
ı als zur griedifchen Mythologie, und der Anficht 
daß jene wenigftens mehr unferm eigenften Wefen 
ndtes nationales Element enthalte als diefe. Info 
hatte die romantifhe Schule wohl ihre Berechti- 
; ihre Ausschreitungen, Verirrungen und Mis- 
ungen wollen wir damit nit in Schug nehmen. 
jerügten Kleinigkeiten, die wir für Mängel halten, 
uns flörend; andere mögen volllommen damit 
ftanden fein; auch beeinträchtigen fie den Werth 
ewes'ſchen Werks im ganzen fehr wenig. 
in intereffanter Beitrag zu dem Bude ift ein hier 
erften mal veröffentlichter Brief Thackeray's über 
Beſuch, den diefer renommirte Romanfchriftfteller 
ahre 1830 dem greifen Goethe abſtattete. Das 
igfte aus dieſem Briefe haben mir jedoch ſchon 
.2 d. Bl. f. 1856 mitgetheilt nad) den Auszügen 
her Blätter, che noch das Werk felbft im Driginal 
n Ueberfegung au unferer Kenntnif gelangt mar. 
zenn im großen und ganzen und wegen ber rein 
lichen Auffaffung mie wegen der lichtvollen An— 
ig und Gruppirung das Lewes'ſche Werk niemals zu 
ı fchägen fein wird und mit Recht au erwarten ift, 
ine Auffaſſung fchon als die eines Ausländers, 
Urtheil uns ja ſtets mehr imponirt ald das eines 
nanns, für die gerechtere Beurtheilung Goethe's 
n voeitern Kreifen des Publikums wie in den 
der eigentlichen Literaturfenner und Literatur 
t die günftigften Folgen haben wird, fo muß man 
och allerdings hüten, die kritifhen Partien des 
zur überfchägen. Die Stärken und Schwächen, 
tzlige und Mängel der Lewes'ſchen Methode liegen 
en oben mitgetheilten Belenntniffen über das We— 
d den Zmwed der Kritit ausgeſprochen. Jedenfalls 
feine Analyſen der Goethe'ſchen Schöpfungen das 


17. 


Berdienft, daß er nichts vom fubjectiven Standpunft 
bineindeutet, nichts mehr hineinlegt als darin ift und 
fie niemald als Folie benugt, um feinen eigenen Geift 
über dem bed Dichters und feinee Schöpfungen leuchten 
zu laffen. Dieſe Gelbftverleugnung ift allerdings fehr 
felten bei unfern einheimifchen Kritifern und Literaturge- 
ſchichtſchreibern; denn die Deurfchen lieben im allge- 
meinen das fubjective Raifonniren, und find überhaupt 
etwas vechthaberifcher Natur. Lewes übt eine rein fad- 
liche, unperfönlihe Kritit, und wo diefe ausreicht, da 
find feine Analyfen ganz vortrefflih. Dies gilt namentlich 
von der Analyfe oder beffer Reproduction von „Her 
mann und Dorothea“, die in ihrer Art wirklich ganz 
meifterhaft ift. Für Dichtungen dagegen, bei denen es 
namentlih darauf anfommt, die Idee zu ertrahiren und 
das Verhältniß der einzelnen Theile zum Kern» und 
Mittelpunft des Ganzen mie ihre geiftige Verbindung 
untereinander nachzuweiſen, da genügt feine Methode 
allerdings weniger. Seine Kritit des zweiten Theils von 
„Bauft” z. B. erreihe an Gehalt und Tiefe nicht die 
bloßen Andeutungen, die Gerd Eilerd am Schluß des 
dritten Theiled feiner „Wanderung durchs Leben” davon 
gegeben hat. Wenn Lewes mehr aus der Tiefe fchöpfte, 
würde er, der entfchiedene Antiromantiter, Galderon 
ſchwerlich fo unbillig beurtheilt und zu einem blofen 
Theaterdichter degradirt haben, als dies in feiner Kritik 
bes bei Gelegenheit des Goethe'ſchen „Fauſt“ herbeiger 
zogenen „Wunderthätigen Magus“ gefchicht. Um jedoch 
gegen Lewes felbft nicht ungerecht zu fein, dürfen wir 
keinen Augenblid vergeffen, daß er fein Werk in erfter 
Pofition für feine Landsleute gefchrieben hat, denen na- 
türlich vieles new fein wird, was wir Deutfche zum Theil 
{don auf der Primanerbant abgefeffen haben, womit übri« 
gens nicht gefagt fein foll, daß feine Eritifchen Analyfen 
nicht auch für und Deutſche fehr viel Lehrreiches und 
mande neue und behergigensmwerthe Fingerzeige enthalten. 

Einigermafßen auffallend war es uns, daf Lewes bie 
Gefängnißfeene in „Egmont“ kurzweg „ehr lang und 
dramatifh ſchwach“ nennt, während vielleicht in Deutfch- 
land feine Scene bis auf Michel Beer's „Struenfee” und 
Laube's „Graf Effer” herab fo oft copirt worden if. 
Diefe Warnung kommt und übrigens ganz gelegen; 
denn allerdings pflegen diefe weitſchweifigen Kerkerfcenen, 
bie wie wir wiſſen zulegt doch mit der Abführung 
des Helden zum Blutgericht nothmwendig fliegen müffen, 
ebenfo mweihlid und fentimental ald ermüdend und lang» 
weilig zu fein. Nur möchten wir die Kerkerfcene in 
„Egmont“ fchon um des herrlihen Monologs des Eg- 
mont willen nicht miffen. Kein Dichter in älterer und 
neuerer Zeit wußte die Schreden des Todes und den 
Graus der Vernichtung fo in die Formen der Anmuth 
zu Beiden als Goethe; in diefer Hinficht laffen fi ihm 
nur Rafael und Mozart vergleichen, beide verwandte 
Geifter, nur auf andern Kunftgebieten, 

Unter den Bemerkungen über den erften Theil bed 
„Bauft” war uns folgende befonders intereffant: 

Ich erinnere mid, daß ich die Sculpturen vom Parthenon 
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anfangs mit einer Gleihgüftigkeit anjab, die ich mich fchämte 
zu ge eben, und feitdem haben fie mir faft Ihrünen der Ent: 

üdung ins Auge gelockt. Mit dem „Kauft“ ging e6 mir 
Kontic; zuerft fühlte ih midy ſehr getaͤuſcht. Da ich die 
wahre Ratur ded Werks nicht begriff, ſe glaubte ich, Geethe habe 
fein Ziel verfehlt, weil er meine mitgebradpten Borftellungen 
nicht befriedigte. So anmaßend find wir in unferer Kritik: 
ein Künftler, der nie an uns gedacht bat, fol ſich bei feinem 
Schaffen in der Richtung unferer Gedanken bewegen! Später, 
als ich den „Rauft’ im Driginal zu lefen anfing, ging feine 
Herrlichkeit allmählid) meinem Geifte auf, und jegt fann ic 
den Zauber, den er auf mid ausübt, nur jener aud daß 
Kleinfte umfaffenden und nie zu erfhöpfenden Liebe für die ver: 
leihen, welche uns feit lange theuer find, an denen ung jeder 
Sup in einer eigenthümlichen und dur ftille Beziehun = 
wahrhaft gebeimnißvollen Weiſe berührt. Wenn ich das 
dicht durchblaͤttere oder auf eine Stelle daraus ftoße, fo wet 
mich aus den Werfen ein unendlich füßer Haud an, und mein 
Beift fühlt ein Entzüden, als wenn mir die Lüfte einen Klang 
von einer lieben Melodie aus der Ferne zutragen. 


Doch hat auch Lewes feine Grillen und Voreinge- 
nommenheiten. Zuvörderft ift er der Anficht, und fucht 
died bei faft allen Goethe'fhen Dramen nachzuweiſen, 
daß Goethe doch eigentlich fein dramatiſcher Dichter fei. 
Lewes hätte wol beffer gefagt, kein Dichter für das Thea- 
ter, wie ed if. Wo Goethe für dieſes dichtete, war er 
ziemlich mittelmäßig, mo er feinem Genius und feinen 
Keen folgte, fprengte er die Seitenwände des Theaters 
auseinander. Dennoh befaß er alle Eigenfhaften, die 
den wahren dramatifchen Dichter machen: tiefe Kenntniß 
des menfchlichen Herzens und der menfchliden Leiden« 
fchaften, die er mitfühlte, Gewalt und Beweglichkeit der 
Sprache, um alle Nuancen diefer Leidenfhaften ausıu- 
brüden, die Gabe plaftifh zu geftalten und neue Cha- 
raftere au erfinden, welche Fleifh und Blut und nicht 
bloße Echemen find, und endlid eine natürliche und 
fimple Naivetät, durch die er fih vor allen neuern dra- 
matifhen Dichtern auszeichnet. Mit diefen Gaben hätte 
Goethe, wenn er nur gewollt hätte, auch ein glüdlicher 
Theaterdichter werden konnen, und einzelne Scenen in 
„Götz von Berlichingen”, im „Fauft“, im „Egmont“ 
und felbft im „Clavigo“ find aud auf dem Theater in 
der That von binreifendfier Wirkung. Aber für feine 
Tendenzen mar der Horizont des modernen Theaters 
allerdings zu eng; er verfchmähte es, ITheaterdichter au 
werden, um feinen Beruf zu erfüllen, Gulturdichter im 
großen Stil zu fein. Faft konnte die Vermuthung nahe 
liegen, daß Lewes, wie bei der Farbenlehre Newton, fo in 
diefem Punkte Shaffpeare in ihren Privilegien gegen bie 
gefährliche Nivalitit Goethe's zu fchügen beabfichtige, 
teäfen wir nicht in dem Buche felbft auf vollgültige Ber 
weife dafür, daß Lewes keineswegs im blinden Autoritätd- 
glauben an Shaffpeare befangen if. So nennt Lewes 
einmal „Romeo und Julia” trog der auch von ihm an— 
erkannten bewundernswerthen Schönheiten diefer Tragödie 
„eins der am fchlechteftien gefchriebenen Stücke Ehaf- 
ſpeare's“, und behauptet, daß es ſtark an fünftlicher Rhe— 
thorif leide (in welchen Fehler unfer Goethe niemals ver: 
ſinkt) und „fait in jeder Scene die Spuren der Jugend- 
lichkeit trägt”. 


Eine andere Grilfe ift die, daß „Goethen Inh: 
endlich hinter feiner Poefie zurückſtehe“, mährent ie‘ 
faffer des genannten Artikels in der ‚Edinburgh rm 
der fonft manches Ungünftige über Goethe in ini 
bat, die Goethe'ſche Profa wegen ihrer einher ı 
eine ſolche rühmt, „die nicht ihreögleichen hat". & 
Proſa ift die klarſte und phrafenlofefte, die mir im Dat 
haben, nicht von fo epigrammatifch fcharfem Est 
bie Reffing’fche, aber graziöfer, freilich wechſelnd } 
verfchiedenen 2ebensaltern, erſt jugendlic ftun 
männlih rubig, endlich fenil behaglid. ect: © 
eben fehr viel und ließ fi manchmal gehen. Iii 
Dichtungen find verfchiedenen Werths, und « ' 
ſich unter ihnen manche, denen man faum dal il 
ber Mittelmäßigkeit zugeftchen darf. Dagram k 
ung gefreut, daß, während Lewes im cerfim 
Goethe gelegentlih fo ziemlich allen Humer # 
im zweiten Bande in Betreff des „Wilhelm 
gefagt ift: „Kine intereffante Eigenthümlist 
Romans find die reihen Anklänge von Kur. 
denen Goethe Anlage genug zu einem humm 
Schriftfteller hatte, nur daß fie durch andere ki: 
surüdgedrängt wurde.” Die größte Bemunderuy! 
Lewes für Goethe's Balladen und lyriſche Get 
und mie fehr er fih in ihren Geift, ihre Min 
Tonart eingelebt hat, bemeifen die Weberfepunger = 
zelnen, welche er feiner Biographie eingeflodte ) 

Doch wir müffen bier fchliefen. Es find = 
nahe ein Dugend Schriften und Piecen, Goch!“ 
übrig, und mir müffen fehen, wie wir in cin 
Artikel, den wir demnächſt folgen laſſen m! 
ihnen fertig werden. Jedenfalls ift das Wert m 
zu reichhaltig, vielfeitig und umfaffend, alt % 
wohlfeilen Kaufs von ihm losfommen fonnte. 
Lectüre diefes Buchs erftaunt man von neuem it 
ermeßlihe Melt von Ideen, Empfindungen, Art 
Richtungen und Functionen, welche ber Ko 
in fi ſchloß, und nicht blos fein Kopf, ie 
minder fein Herz. 






Mir können jedoch für heute noch miche ſhſ 
uns wenigftens noch kurz mit Heinrid ein 
Epiftel „An G. H. Lewes“ beſchaͤftigt au hat) 
Verfaffer derfelben eine zwar ſchon früber m 
angeregte, aber von Lewes wieder aufgegrifen ® 
flimmter formulirte, gegen Bettina, „das An 
tete Anklage wegen faͤlſchlicher Sichaneignun: ’ 
fannten Goethe'ſchen Liebesfonette in Werte“ 
andern literarifchen Moftificationen zurüdıum“ 
Gehen wir etwas näher auf die Sade cir. 

Lewes hat gegen Bettina die Belhul“ 
hoben, daß fie mit ihrem befannten Bulk . 
Briefwechfel mit einem Kinde“ die deutide er n 
moftificirt und auch die Eonette Goerhe't m 
fein fälſchlich auf fi bezogen habe. Dicfe gu 
ift freilich nicht neu. Schon Riemer erklärt, N 
von einigen Briefen Bettina's dreift jagen 7 
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nur das in Profa aufgedröfelte meta« und para- 
irte Poem Goethe's; denn man höre noch das 
enmaß bindurd mit Wort- und Satzfolge. Lewes 
echt hierzu: 

Statt daß Goethe ihre Briefe zu Gedichten verwendet 
‚ befhuldigt fie Riemer demnach, fie habe feine Gedichte 
eits in Briefe verwandelt. Auf eine fo öffentliche und 
amte Beihuldigung mußte gleich die Erwiderung ‚folgen, 
fie durfte als bewieſen gelten; aber feit faft zwei Jahr: 
ven ift die Anfhuldigung vor aller Welt, und eine Er» 
ung fehlt noch immer. 


Die Sonette waren, wie man jegt weif und von 
fin Seiten ohne Erfolg neuerdings in Abrede ge- 
worden ift, an die junge Minna Herzlich, Pflege- 
ex des Buchhändler Frommann in Jena und Urbild 
Ittilie in den ‚„„‚Wahlverwandtfchaften‘ gerichtet. Gor- 
hat in feiner obengenannten, feinem „Grundriß der 
hen Dichtung” einverleibten, höchft dankenswerthen 
sit über Goethe fi) die Mühe gegeben, an dem 
n Sonett zu zeigen, in welcher „leichtfertigen“ Meife 
ina die Goethe'ſchen Sonette „aufdröſelte“ und was 
a Phrafen und Reimen ftehen lief: 

Bie Bettina die Sonette verarbeitete, zeigt der Brief, aus 
as achte gemacht fein fol: „Ein Blick von deinen 
'n in die meinen, ein Kuß von dir auf meinen Mund, 
: midp über alles; was könnte dem auch wol nod ers 
d Scheinen zu lernen, der wie ich hiervon Erfahrung 
Ich bin’entfernt von dir, die Meinen find mir fremd 
vn, da muß ich immer in Gedanfen auf jene Stunden 
ehren, wo du mid in den fanften Schlingen deiner 
bielteft; da fang’ id an zu weinen, aber die Ihränen 
n unverfehens wieder. Er liebt ja berüber in dieſe der: 
e Stille, denke ich und follte ich im meinem ewigen 
üten Sehnen nad ihm nicht in die Femme reihen? Ach 
m e6 doch, was dir mein Herz zu fagen hat, es flieht 


on leiſen Seufjern, alle flüftern dir zu: mein einzig. 


auf Erden jei dein freundlicher Wille zu mir. © lie 
eund, gib mir doch ein Zeichen, du feift meiner ger 
fe Bezeichnend ift dabei noch, daß Bettina 'nenau wie 
die Liebende fi männli ausdrüden läßt: „Was 
dem wol erfreulid fcheinen, der wie ih u. f. w.’: 
zerwechſelung der Perfonen, die ganz natürlich ift, 
Gedanken eines weiblihen Weſens von den Pippen 
Nannes laut werden; durchaus naturmidrig, wo ein 
m unmittelbar ſpricht. 


oedeke fügt dann noch hinzu: 
ie diefe Probe von Bettina's Verfahren würden die übrir 
nette ein gleiche& zeigen, und diefer Erweis der Erdichtung 
nen heraus iſt ſicherer als die äußere Beweisführung 
eugniffe, an denen es übrigens auch nicht fehlt. 
is Schlagendfte ift ohne Zweifel folgende Werszeite 
mten Eonetts: „Lieb Kind! Mein einzig Herz! 
tig Weſen!“ worin Goethe die Anfpielung ver- 
„Mein artig Kind Herzlich!” und zugleich die 
ing ber fpätern Charade enthalten if. Lewes 
its ſchließt feine Mitcheilung über diefe Moftifi: 
mit der Bemerkung: 
der Zhat, wenn man nur etwas nachdenkt, fo er: 
ie Annahme, Goethe habe ihre Briefe zu dichterifchem 
must, als die tollfte Erdichtungz denn nicht nur war 
gener Erfindung verſchwenderiſch und an Stoff uner- 


fhöpflid; er zeichnete ſich auch befonders dadurch aus, daf er 
immer feinen eigenen Gefühlen und Erlebniflen Ausdrud gab, 
niemals den Gefühlen und Erlebniffen anderer. 

Es wäre nun freilich zu wünſchen gemwefen, daß 
auf diefe in fo beftimmter Korm bervortretenden Anklagen 
die Beſchuldigte in Perfon ſich dem literariſchen Gericht 
geftellt, ihre Anſprüche in ebenfo beflimmter Form be- 
gründet und namentlich die Behauptung, daf die Sonette 
nicht an fie, fondern an Minna Herzlich gerichtet ger 
wefen, mit geziemender Indignation für nichtig erklärt 
hätte, falls fie dies eben vermochte. Bettina hat aus 
Gründen, die nur ihr bekannt find, bisher geſchwiegen, 
und es lieber gefchehen laſſen, daß ein berufener oder 
unberufener Känıpe für fie in die Schranken getreten ift. 

Heinrich Siegfried, der feine Brofhüre „ KRönigs- 
berg 9.— 15. Januar 1858” datirt hat, beginnt mit der 
Apoftrophe an Lewes: 

Sie haben durch Ihre ſchönes Werk über Goethe's Leben 
und Schriften die mühſeligen Arbeiten deutſcher Profefforen 
und Doctoren zu einem Ballaft gemacht, der bei der erften 
beften Gelegenheit, wenn wir Grleichterung brauchen, über 
Bord geworfen werden kann. Ihr Buch felbft ift durch Freſe'b ger 
wandte Ucberfegung unferer Literatur eingereiht und Deutich» 
land weiß den hohen Werth diefer Erwerbung zu fügen. 

Die Behauptung, das Lewes'ſche Werk habe die ge- 
wiß oft höchft fhägbaren Werke deutfcher Gelehrten über 
Goethe überflüffig gemacht, ift ein fo gemaltiges Lob, 
daß man es faft für Ironie zu halten verfucht ift, wenn 
man damit den durchgehend höhniſchen und verächtlich 
farkaftifhen Ton der vorliegenden Flugfchrift vergleicht. 
Aber der Hohn fcheint uns ein fehr fehlechtes Verthei— 
digungsmittel zu fein, wo es ſich einfach um die Feftftellung 
des objectiven Thatbeftandes handelt. Nur auf Beweife 
und Gegenbeweife fam es hier an, und hatte man die, auf 
einen würdigen Zon, der in ſolchen ÖStreitfragen am 
überzeugendften wirkt, während der Hohn in den meiften 
Bällen eine ſchwache Sache verräth und ohne die Würze 
treffenden Witzes auf die Dauer widrig und unausfteh- 
lich wird, Witz können wir mwenigftens in folgenden 
Stellen nicht finden: „Ha! Edler «Kanadier!» Wenn 
Sie auch «Europas übertünchte Höflichkeit» nicht kennen“ 
u. f. w., oder: „Sie zuden mit den Achſeln. Sa, die 
Sache hat doc ihre ernſte Seite. Ich wünſchte von 
Herzen, daß Ihr Bedienter eine treue Seele fein möge, 
der Ihre Kleider gut bürftet und mit Ihnen nicht dies 
felbe Sorte raucht”, oder zum Schluß: „Geniefen Sie 
dies Geriht mit Geſundheit. Es ift beffer als Ihr 
Pudding ſchon durd die Zuthat, die ih von Varnhagen 
entnommen habe. Möge ed Ahnen mwohlfchmeden, am 
Abend nah der Schlacht“, und fo noch an vielen an- 
dern, vielleicht den meiften Stellen. 

Die Hauptfahe der Schrift bleibt natürlih immer 
die von dem Berfaffer aufrecht erhaltene Behauptung, 
daß Bettina mit ihrem bekannten Briefwechſel nicht, wie 
Lewes behauptet, einen „Roman gefchrieben und daf 
bie Sonette, die fie ſich angeeignet, wirklich an fie ge⸗ 
richtet waren, und zwar befonderd das zweite, Dritte, 
fiebente und achte, die fie ausdrücklich für fi) in An« 
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fpruh genommen, ohne fi über bie andern in gleich 
beftimmter Weiſe zu erflären. Die Soneite bilden aber 
einen in ſich gefchloffenen Eyflus, und wenn dieſe vier 
an Bettina gerichtet waren, fo müffen auch die übrigen 
an fie gerichtet fein, wenn aber die übrigen einer andern, 
alfo Minna Herzlieb galten, fo müffen diefer aud jene 
vier gegolten haben. Der Berfaffer kann ſich bei feinen 
Behauptungen immer nur auf die ältern Verfiherungen 
Bettina's berufen, die ja wie ſchon früher von dem in diefer 
Sache gewiß competenten Riemer fo jegt befonders von 
Lewes und Goedeke in Zweifel gezogen oder für unhalt- 
bar erklärt worden find. Ed wird daher von feiten 
Bettina's ganz neuer evidenter Beweife bedürfen, um 
ihre Anfprühe vor dem Publitum durchzuſezen. Daß 
einmal Frau Rath an Bettina gefchrieben habe: „Da 
hat mein Sohn ein paar Zeilen gefchrieben, die ſchenke 
ich dir, fie gehören dem Inhalt nach dein’, ift ein fehr 
zweifelhaftes Zeugnif, denn die Worte, „fie gehören dem 
Inhalt nad dein“, find äuferft vag gefaßt, beruhen 
vielleicht blos auf einer fubjectiven und irrthümlichen 
Annahme der Frau Rath und laffen auch eine ganz 
andere Deutung zu. Denn „dem Inhalt nah” kann 
ein Brief oder ein Gedicht wol auf die Verhaͤltniſſe 
eined Individuums paffen, ohne daß fie von dem Ber» 
faffer urfprünglih an diefes Individuum gerichtet waren. 
Intereffanter und wichtiger erfcheint die Mittheilung des 
BVerfaffers, daß er felbft ein Sonett, von Goethes Hand 
gefchrieben, gelefen habe, welches im Befige der Frau 
von Arnim und noch nirgends gedrudt fe. Es wird 
freilich nicht gefagt, ob dieſes Sonett auh an Bettina 
gerichtet fei; aber unter gewiffen Umftänden kann diefes 
Sonett wol eine Art Bemweisftüd fein und unter allen 
Umftänden hat ed als eine Goethe'ſche Neliquie fein In« 
tereffe. Warum hat man es aber bisher nicht veröffent- 
licht, oder was ſteht feiner Veröffentlihung im Wege? 

Die von Lewes und erinnern wir uns recht ſchon 
vor ihm von Schaefer gemachte Enthüllung, daß die be» 
fagten Sonette an Minna Herzlieb gerichtet feien, wird 
übrigens von dem Berfaffer faft gänzlich ignorirt, wenig« 
ftens fein Verſuch gemacht, die Unhaltbarkeit diefer Be- 
hauptung nachzuweiſen, was doch gefchehen mußte, um 
Bettina's Anfprüche mit Erfolg zu verfechten und auf 
recht zu erhalten. Auch die Behauptung Riemer's, daß 
einige ihrer Briefe nur das „aufgedröfelte Poem 
Goethe's feien, wird gang leidhthin genommen und mit 
der Phrafe abgefertigt: „Was das Aufdröfeln betrifft, 
fo find Riemer und Comp. dod mol nicht das com- 
petente Zribunal, um Frau von Arnim ſolche Straf: 
arbeit (!) zuzumuthen.“ Diefer Ton ift wol ber un- 
geeignetfte, um ſolche Fragen zur Erledigung zu bringen. 
Man darf übrigens einigermaßen begierig fein, wie man 
den von Goedeke vor Augen gebrachten Nachweis, daf 
in den Briefen des „Kindes“ felbft noch die Goethe'ſchen 
Reime ftehen geblieben find, abfchlagen und erklären 
wird. Oder hat Bettina diefe Neime in ihrer Profa 
angebradht, um Goethe die Transponirung berfelben in 
Derfe leichter zu machen? 


Einen Punkt bringe Heinrich Siegfried jur 
ber nicht unberührt bleiben darf. Frefe's Let 
lieſt ſich zwar vortrefflich, ganz fo gut wie cin 
Driginalwerk, aber er bat fich eimzelme freikim 
Auslaffungen erlaubt, worauf auch er felbft in Ich 
rede bindeutet. Der Berfaffer vorliegender Ef 
hat e6 daher zweckmäßig gehalten, allen von ihn 
Stellen der Ueberfegung die entfpredenden Eike 
Driginald gegemüberzuftellen. Wir fefen ı 
Freſe: 

Nimmt man's ernſt mit ihr, fo zucken die &r 
Achſeln; „fie ift eine Brentano” — damit ift alıt «if 
Brentanos gelten in Deutfchland nicht eben für vefaN 

Bei Lewes lautet die Stelle: 

If you are grave with her, people shrug ther @ 
ders, and saying „she is a Brentano“, consider al « 
„At the point where the folly of others ceases the Ü 
the Brentanos begins“, runs the proverb in Geram 

Heinrich Siegfried wundert fi) mit Redt, mi; 
dazu fam, „people” mit „Kenner‘ zu überſcha 
weitere Auslaffung entfprang wol dem MWunfdı, ia 
Lefern die Berwunderung über eine Vermehrung ti!“ 
Spridhwörtervorrathd um ein neues „proverb" #@ 
von dem man höchſtens in einem oder dem ander 8 
ſchafts cirkel etwas weiß. Wenderungen und Yu: 
biefer Art kann man aber in Ueberfegungen für“ 
heißen; beffer erfcheint ed noch immer, wo # 
nöthig fein follte, in einer Note eine Bermiben 
Berichtigung hinzuzufügen. Germanı Buy 









Belehrende Unterhaltungsfchriften aus im 
fammtgebiete der Naturkunde. 


Die Kachmänner aller Wiffenfhaften find jde ® 
Sabren mit immer fteigenderm Eifer bemüht s= 
denfende aroße Publikum in ihr Intereffe zu ziehe 
ift ihnen herrlich geglüdt, fie haben ihren Imed 
erreicht. Ganz vorzugsweife waren es aber die 
Naturwiffenfhaften, welche ſchon feit einem Jahr 
erkannt haben, es fei die Hauptaufgabe ihres Bar 
forfhten Refultate zum fruchtbaren Gemeingut alt 
zu maden. Das von ibnen erreichte Biel ift uf 
der höchſten Glanzpunkte unferer wiſſenſchaftlic — 
genwart. Durd Fi ift der Geift des Menſchen 
führt in das Nachdenken über das Dafein un? 84 
Schöpfung. Mit ihrer Hülfe hat jegt jeder Geht 
daß er als vornehmftes Geſchöpf unter den Gebr 
der Natur feine eigentlihe Heimat finden Bann, I ® 
zer Lebenszweck ein verfehlter wäre, fobald di ei 
Benugung und Würdigung der Natur nicht alt 
Biel der Menfhen im Wuge behalten wird. F 
ift es, welche alles Menſchenwerk erft moglib =“ 
daffelbe regiert, verändert und wieder vernidt“ 
fie wird unfer Geift gekräftigt, unfer Herz verriet © 
Schöpfer zugeführt. Auf diefem Felde der gafe ® 
ift Großes gethan und Großes erftrebt, und es bl ® 
an der hoffnungsvollen Zuverfiht, daß man mie m-'' 
wird im Geben und im Empfangen. Steiger #2 ' 
Baht der Werke auf dem Gebiete der populäre 97 
aud immer mehr und mehr, fo dürfen wir dad mi" 
fondern wir müffen es ganz natürlid finden uni #' 
anfehen, daß der Sinn der Menſchen für ihre m?‘ 
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ı immer Bräftiger erweckt und wach erhalten wird. Die 
fterung der Männer bat ſchon einen hohen Grad erreicht, 
rc lange nicht den hochſten. Die Zbeilnahme und An» 
sung für dies Streben ift unter den Gebildeten aller 
m ſchon fehr lebendig geworden, fie fann aber nod un: 
d viel weiter gefteigert werden. Daher begrüßen mir 
Söhriften, welche den Zweck haben, den Menfchen dahin 
hren, daß er die Natur begreifen, ſchaͤzen und lieben und 
aupt feine Naturheimat auf Erden Pennen, würdigen 
wenugen lernt, mit tiefgefühlter herzlicher Freude. Und 
es einleitende Wort vielleiht mit etwas ungewöhnlicher 
ne ausgefprochen, fo liegt die Beranlaffung in den nad 
den Schriften, weldhe heute den Grund zu unferer litera« 
ı Unterhaltung abgeben follen, und unter denen fid in 
hat mehrere fehr ausgezeichnete befinden. 





ie und Ewigkeit. Die natürliche Geſchichte der Erde 
4 keifender Entwidelungsgang im Gegenfag zur natur» 
Arien Geologie der Revolutionen und Kataftrophen. 
be. 9. D. Bolger. Frankfurt a. M., Meidinger 
Eeu. Comp. 1857. 8. 2 Thlr. 


Dit ift ein Buch voll Geift und Anregung, dem es an 
Hang nicht fehlen wird. Mit edler Sprache entwidelt 
fe cine reihe Fülle des Wiſſens. Es ift Far, Burz, 
!ımnd freimüthig wie ein ganzer Mann, der fid) feines 
n Bertbes vollkommen bewußt if. Die Sache, melde 
dprit, iſt meiftens fhon von vielen andern fehr gut 
delt, aber dennoch weiß es dafür zu interefiren, als wäre 
ch und durch neu. ine gediegene Selbftändigkeit ift 
Srundton des ganzen Werks. — und Streit liebt 
dech gar nicht und dennoch bekämpft es mit ſchlagenden 
den viele Anſichten und Lehren, welche die Macht der 
stiten in unfere Lehrbücher eingedrängt hat. Was aber 
Bude ganz vorzugsweife zur Ehre gereicht, das ift feine 
terte Liebe für Die Leiftungen unferer deutfchen großen 
rten. Ueberall, wo es fi nur thun läßt, zeigt es mit 
Etolje auf das hin, was unfere deutfche Gründlichkeit 
St, wo unfer deutiher Scharffinn, unfer deutfcher Ber: 

‚ unfere deutfche Gemüthlichkeit ſich ausgezeichnet haben. 
felhe ehrliche treue Waterlandsliebe thut unausſprechlich 

‚ ienders in unfern Zagen, wo wieder fo viele Stimmen 
wit machen, wenn es gilt unfere deutfchen Anfichten und 
infte zu verdunfeln, 

Bas den Inhalt und die Behandlung des Stoffs betrifft, 
mmert das Buch Ichhaft an Quenftedt’s mit großem Beir 
afmommenes „„Sonft und Sept”. Es ift eine geologiſche 
Sirlungsgefchichte unferer Erde. Der Verfaffer weift fort: 
km darauf bin, daß mir weder über den Anfang noch 
Is Ende diefer Geſchichte ein beftimmtes Wiffen Lim 
Ar Wechſel darin um Gefege gebunden fei, die unver: 
ꝝvᷣt diefelben blieben, daß gerade hierin die Emigkeit der 
und der ganzen Schöpfung beſtehe. Der Berfaffer ge: 
Ufo zu denen, welde das Götterwort der Iſis: „Ich 
die, die ih war, und die ich werde-fein”, zu ihrem 
eruch machen. 

Nah dem Vorwort zerfällt das Werk in vier Hauptab- 
fe. Der erfte entfaltet das „menſchliche Streben‘ im Er» 
sm der Natur unferer Erde als Theil des Schöpfungs: 
Mm; er ift ein Kriedensgruß an alle, weldye eintreten oder 
bergehen wollen; der zweite beipricht die „Endlichkeit 
Ewigkeit“ des Himmels und der Erde; der dritte gibt 
„Urkunden zur Gefchichte der Erde’ und ift eine Umſchau 
deiligthume der MWiffenfchaft; der vierte hat die Ueber: 
! „Radgedankten und Eceidegruß‘'; bier faßt der Ber: 
dab Ergebniß alles Forſchens der Menſchen noch einmal 
Sm, weraus hervorgeht, daß die Welt dem Raume, der 
und der Zahl nach umendlich fei. „Unerſchöpflich“, ruft | 
w, „find die Stellungen ihrer Sterne, ewig new ift fie 





in ewiger Wiederkehr. Und wenn einft unfer Geſtirn ven 
neuem wiederfehrt, fo glänzt es unter einem neuen Himmel!’ 

Der gewöhnlichen Anficht, daß jedes Ding feinen Anfang 
und fein Ende habe, läßt der Verfaſſer volle Gerechtigkeit wi: 
derfahren, indeß zeigt er au die Gründe für feine Anficht, 
daß fein Ding einen Anfang und feins ein Ende habe. „So 
ſchwanken wir im Widerfprud. Es gibt für uns keine Wahr: 
heit, als durch den Glauben, welcher innerhalb des Gebiets 
der Wiffenfhaft, wie jenfeit deffelben, das Ergebniß der Lehre 
für den reinen Abglanz der Wirklichkeit nimmt. Wir ftellen 
uns bier auf den Boden der Wiffenfhaft und ftreben die 
Wahrheit anzufhauen, wie fie im Spiegel der Welt, der 
Erſcheinungen ji darſtellt. Wir kennen von der Erde nur 
die Oberflühe und was ihr nahe liegt; nur das aͤußerſte 
Häuthen des Wpfels, vom Innern nichts. Die Korfhung 
entziffert aus den Erſcheinungen diefer Oberfläche eine lange 
Gedichte, deren Berlauf unermeßliche Zeiträume fülte, Ewig 
feiten für unfere Begriffe. Den Denkftein eines Anfangs, 
den Ausfihtspunft, von welchem ein Ende diefer Geſchichte 
ſich erfpähen ließe, finden wir nicht. Keins der unferer Beob⸗ 
achtung —— Verhaͤltniſſe geſtattet uns auch anzu⸗ 
nehmen, daß die Kette der Erſcheinungen, welche die Oberfläche 
der Erde uns darbietet, je einen Anfang gehabt habe, je ein 
Ende haben werde.” Daß die Gelehrten es dennoch gewagt 
haben, eine Entſtehungsgeſchichte des Etdganzen auszudenten, 
ift ein Beweis ihrer dichterifchen Erhebung dur die Wiffen: 
fhaft. Der Berfaffer fieht diefe dichterifhe Begeifterung der 
Naturforſcher ald einen würdigen Schmud der Wiſſenſchaft an, 
worauf unfer Nachdenken gern verweilt, Er führt dann auch 
die am meiften mit Beifall aufgenommenen Grundzüge diefer 
Geſchichte an, ift aber nicht damit zufrieden, daß dabei dem 
Laplace mehr als unferm Kant das Verdienſt der erften Er: 
findung zugefchrieben wird. „Laplace fchrieb feine Werke 
(«Systeme du monde» und «Me&canique c#lesten) aufder Grenz · 
ſcheide des vorigen und diefes Jahrhunderts. Immanuel Kant, 
diefer ewige Stolz des deutſchen Volks, diefer Leuchtftern des 
vorigen Jahrhunderts, war faum aus dem Kreife der Lebenden 
geihieden. Wohl nenne ich's eine glückliche Eigenſchaft unfers 
Stammes, das Zrefflihe ohne Vorurtheil aufzunehmen aud 
von fremden Bölfern, die Früchte des Geiftes zu fammeln 
von allen Feldern, alles zu prüfen und endlich — wenn auch 
oft erft nad) langer Ungerechtigkeit gegen die eigenen Söhne — 
das Befte zu behalten. Wohl bin ich weit entfernt, Frankreichs 
Kindern die großen Leiftungen ihres Laplace zu misgönnen. 
Aber ge ige nur oder Berrath am Baterlande Bann den 
Namen unjers Kant verfchweigen, wo für den Erdenter ber 
Geichichte des Weltenbaus der Name des Laplare genannt 
wird. Ganz die nämlide Anfhauungsweife über die Entftehung 
der Sternengruppen unferer Sonne, welche Laplate entwidelte, 
legte Kant bereits vor hundert Jahren (1755) in einem 
eigenen Werfe dar und gründete diefelbe ganz auf die näm» 
lihen Berhältniffes aber noch weit mehr als dies, Kant zeigt 
auch, daß diefelbe Anſchauung, auf ganz denfelben Grundlagen 
fußend, fi nicht bios auf die Eleine Sterngruppe unferer 
Sonne, fondern auf alle Sterngruppen und Sonnengruppen und 
auf alle Sternenwelten und das ganze Weltalljanmwenden laſſe, 
und gab er feine «Allgemeine Raturgefhichte des Dimmeldn, 
wie er fein Werk nannte, auch ſelbſt nur für eine Vermuthung 
und Unterftellung aus, fo hob er doch hervor, daß diefe Unter» 
ftelung jo volltommen und allfeitig mit allen Beobadhtungen 
und Berechnungen über das Weltgebäude im Einklang fei, 
daf man Bi faft den Werth eines wiſſenſchaftlichen Ergeb: 
niffes zugeftehen müſſe.“ 

Wir lenken die Aufmerkfamkeit der Leſer nun auf den 
dritten Ubichnitt des Bude, wo der Berfaffer eine Rundihau 
im Heiligthume der Wiſſenſchaft hält. Hier treffen wir die 
eigentliche Geſchichte unfers Erdförpers, wobei die Grundzüge: 
ervige Berftörung, ewiges Abwägen und Ausgleichen, ewiges 
Verjüngen. Zugleich wird darin eine Gefhichte des Stein, 
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flanzen» und Thierreichs gegeben. Bon dem für unfere Unter 
—5* paſſenden Stoff wählen wir das Kapitel über die Zu⸗ 
nahme der Wärme in den tiefern Erdſchichten. Der Berfafler 
gehört nicht zu denen, melde fo ohne weiteres ſich zu der 


Schußfolge verftehen, daß unfer Erdfern in einem feurig flüfr | 


figen Auftande ſich befinden müfle, und er bat dazu um fo 
mehr recht in unfern Zagen, wo man nadgemiefen hat, daß 
um Entftehen der Bergkryſtalle gar nicht die furchtbare Glüh: 
bin nötbhig ift, welche früher für unbedingt erforderlich gehal⸗ 
ten wurde, „Nichts berechtigt aber zu der Annahme, welche 
man fo gern als gefichertes Ergebniß wiffenfchaftlicher Forſchun⸗ 
gen bat erfcheinen laffen wollen, daß die Wärme des Erd» 
odens mit der Ziefe fortwährend zunehme, bis zu foldem 
Grade, daß infolge derfelben das ganze Innere des Erbkör- 
pers ſich im glutfläffigen Buftande befinde, und daß die Wärme 
der gefchichteten Decke Überhaupt durch diefen grundlos behaup⸗ 
teten innern Glutzuftand bedingt und nur ein Ueberreft eines 
frühern giutflüffigen Zuftandes auch diefes Theils der Erde 
fei. Ueber das Innere der Erde bietet uns die Wiſſenſchaft 
keine Erfahrung dar, und welche Schlüſſe auf daffelbe könnte 
uns auch unfere noch unvollkemmene Kunde des Bodens, auf 
dem wir leben, diefes DOberhäutchens nur vom Apfel der Erde, 
eftatten? Nach den Erfahrungen über die Berhältniſſe der 
—J——— läßt ſich nur das mit wahrem Grunde behaupten, 
daß dieſe Verhaͤltniſſe gegenwärtig weder auf eine erwaͤrmende, 
noch auf eine abkühlende Wirkung des Erdinnern ſchließen 
laſſen, ſondern daß fie durchaus ſelbſtaͤndig find und ſich ge: 
rade ſo verhalten müſſen, möge nun das Innere der Erde ein 
Gluttropfen oder eine Eisſcholle ſein. Daher geben fie auch 
nicht die mindefte Unterlage für Schlüffe, weldye einen von 
dem jegigen Zuſtande verihiedenen Urzuftand der Erde zu er: 
fliegen vermödhten, oder welche eine Veränderung des jetzigen 
Buftandes für die Zukunft in Ausficht ftellen fonnten. fort: 
während wird dem Erdboden Würme entzogen, indem durch 
die Berftörung der Oberfläche die Höhe der Ueberlagerung der 
Bodenfchichten vermindert und durch Quellmaffer eine Ausküh— 
lung der tiefern Lagen bewirkt wird. Aber fortwährend und 
im gleichen Maße wird durd eine Schichtenbildung und un: 
aufborliche Auffpeiherung umfasfühiger Stoffe die Erzeugung 
einer Wärme gefihert.” In Hinfiht der Theorie Über das 
Borrücken der Gletſcher ftimmt der Verfaffer aud nicht mit 
den Anfihten Forbes’, Agaſſiz' u. a. zufammen, fondern er 
neigt ſich ſehr zu der von Hugi aufgeftellte Hypotheſe. Auch 
bat er Babinet's Wort: „C’etait une grande erreur phy- 
sique , bei Gelegenheit der Unterfuhung der 1855 in Wallis 
vorgefommenen Erdbeben fehr beberzigt und ift nicht mebr ge+ 
neigt, diefes Naturereigniß von unterirdiichen Wafferdämpfen, ber» 
uleiten. Er bleibt dabei nur auf dem fritifchen Standpunkte 
Bern, weift nach, daß die Dampftbeorie nicht haltbar ift, und 
gefteht, daß wir die eigentliche Urfache diefes Phänomens noch 
gar nicht wiffen. „Bor allen Dingen konnte, wenn der Sitz 
der Erdbeben in fo großer Tiefe zu fuchen wäre, wie man bei 
ihrer Erklärung durch Dämpfe nothwendig annchmen müßte, 
das Erdbeben des rundes ſich nie auf fo enge Berirfe be— 
ſchraͤnken, wie es fo oft, ja weitaus in den meiften Faͤllen ſich 
findet. Zu Egliſau, einem Städten am Mhein, geicheben 
Hunderte von Erdbeben, jährlich mebrere, welche meiftens nur 
in einem Theile des Städtchens gefühlt, noch häufiger blos ner 
hört werden. Eine Hebung eines Theils des Schichtengebaͤu⸗ 
des der Erde von unten ber müßte mit Nothwendigkeit ein 
Berberften der anſchwellenden Oberflähe und das Entftehen 
weitflaffencer Spalten herbeiführen, in ähnlicher Weife wie 
eine Mauer, wenn fie an einem Punkte mit einem Hebel unter: 
fahren und gehoben wird, einen Riß befommen muß, weldyer 
bon unten nah oben an Breite zunimmt. Nie ift Aehnliches 
bei einem Erdbeben beobachtet, nie eine Spur von Spalten, 
es fei denn, daß man unbedeutende Riffe in dem fich niederfegen: 
den, gleihfam zufammengerüttelten Erdreiche misbräͤuchlich mit 
diefem Ausdrude bezeichnet hätte, aber niemals wahre Spal: 


| 
| 


| 


ten, welche das Felsgebaͤude der Schichten durchſehte!“ 
Berfaffer hat die Wirkungen der Erdbeben im Bispthal: 
ſelbſt ſehr forgfältig unterfucht und ift entrüfter über die 
nerifchen Berichte über „Spalten“ und das „Deffnen der E 
wovon auc feine Spur zu finden war. Diefer Zweif 
volfommen gerechtfertigt und wird gewiß dazu beitragen, 
man die Sache aufs neue unterfucht, ſodah wir aud 
nung haben, Aufſchluß darüber zu befommen, warum be 
Erpbeben audy in der Luft orfanartige Stöße und Bemezı 
vorfommen fonnen. 

2. P. Harting’s Skizzen aus der Natur. II. Aus dem h 
difchen Überfegt von 3. € U. Martin. Mit einem 
worte von M. I. Schleiden. Mit 16 Holzichnitter 
einer lithographiſchen Zafel. Leipzig, WB. Gnaclı 

1856. Gr. 8. 24 Nor. 

Das erfte Bindchen der Harting'ſchen Skizzen, mec 
Rr. 16 d. Bl. f. 1854 ausführlich beſprochen mwurte, if 
fehr großem Beifall aufgenommen und bdiefe neue fola 
dient eine ganz gleidye günftige Aufnahme Es maltet 
diefelbe verftändige Liebe zur Natur, die Auswahl det i 
ruht auf demfelben glüdlihen Takte und die Behandlun 
felben ift ebenfo anmuthig und finnig wie dort, ®« 
Bud) zur Hand nimmt, wird davon angezogen und feitar 
bis ans Ende. Ueberall Stoff zum Denken und zum & 
den für jedermann, der Sinn und Herz bat für die N 
Soldye Werke follten in feiner Ramilie fehlen, wo mı 
geiftige Bildung naturgetreu erwärmen und beleben ml 
dem Ganzen herrſcht eine gemüthlihe Stille, eine rt 
innere Glüdfeligkeit, die unausſprechlich wohl thut, Yet 
in unfern Zagen, wo fo viel Uneinigkeit und Redrhie 
den Büchern vortommt, die eigentlich dazu berufen fin 
Geift des Friedens zu athmen. Schleiden mad in | 
Vormworte gerade auf den von uns ſoeben gerühmten ® 
der Skizzen aufmerffam, und mir find ganz mit ihmt 
ftanden, wenn er fagt: „Gott und Natur bedingen zu 
trennte Gebiete, wenn wir fie als Gegenftände der menſe 
Forfhung auffuffen, aber nur, wer in beiden Gebitten ı 
mifch ift, ift ein ganzer Menſch. Und ganzen Menisır 
id die Harting'ſchen Skizzen aus vollem Herzen empich! 

Der vorliegende Band enthält ſechs Abhandlung. 
erſte trägt die Ueberfchrift: „Die fernfte Vergangenbat u 
fernfte Zukunft“, es ift dies ein Blid in die Schipfın 
Weltall; die zweite führt den Zitel „Mineralien; dr 
beipricht „Das ſchlummernde Leben“; die vierte handel 
„Waflertropfen‘, oder richtiger von dem Leben im 8 
tropfen; „Kork und Korkbildung“ ift der Name der f 
Abhandlung; „Der Wunderbaum im Harlemerhelze“ 
Zitel der legten, Der Berfaffer hat diefe Gegenſtaͤnde = 
ſchon einmal befproden in der „Tijdschrift voor Nat 
schiedenis en Physiologie”, einige aud in den „Mir 
pische voorwerpen uit beide organische rijken“, alt 
in dem „Album der Natur’ (Jahr 1853 — 55). 

Da wir uns bier mit diefer durchweg gleich inter 
Schrift kurz zu faffen haben, fo beſchränken wir dat | 
nur auf den befonders anziehenden Theil des Mut 
welher „Das ſchlummernde Leben” beſpticht. De 
faffer beginnt damit, die Gegenfige Leben und Ted at 


| ander abzumägen und auf den rechten Begriff zurüdzubt 


Leben iſt Thaͤtigkeit. Es gibt nun eine oft fo vermi 
Thaͤtigkeit in der belebten Natur, daß der Abftand vom 
auf ein wunderbares Minimum zurückgebracht ift. Lie” 
ftand tritt ſchon auf bei dem Winter: und Sommerihlil' 
Thiere, bei dem Uebergeben in Larve oder Puppe der F 
u. ſ. w Aber dies alles ift doch noch gar nichts im Dr 
mit den Kröten, von denen erzählt wird, daß man fie in © 
lebend gefunden habe, welche Zaufende von Jahren ı" 
wefen find. Für diefen Punkt des ſchlummernden Lebent 


315 


ch der Verfaffer fehr lebhaft, und es werden von ihm 
ünde, welche für oder gegen diefe Volksſage fprechen, 
iffenfhaftlider Rühe und Unparteilichkeit abgewogen. 
n Bohren eines Brunnens in der Rähe von Blois wurde 
Ziefe von 20 Meter ein Kiefelftein gefunden, der, von 
Arbeiter in zwei Stüde geihlagen, eine lebende Kröte 
. Als die Akademie hiervon Kunde erhielt, fo fandte 
'eih eine aus Elie de Beaumont, Floures, Milne Ed: 
und Dumenil beftehende Commiffion an Drt und Stelle, 
ıden in dem Stein eine dem Thiere entfprechende Höhlung. 
‘öte lebte noch und war eine in Frankreich ſehr häufig vor« 
ade, f gehörte zu Rufo viridis. Eine Spalte, durch welche 
ier vielleicht in den Stein gelommen, war nirgends zu fin 
Die innere Höhlung war mit Kalkftein überzogen, auch 
ſich an der Stelle, wo das Thier mit Wahrſcheinlichkeit 
ıpf gehabt hatte, ein entfprechender Eindruck im Steine. 
Töglicpkeit, daß auch hier, wie in fo manden ähnlichen 
ein vorfägliher Betrug vorgelommen fein könne, ftellt 
erfaffer nicht in Abrede, obgleih der Bericht der Com⸗ 
ſich für die Wahrheit des ganzen Factums ausfpridht. 
st nun‘, t der Berfaffer, „daß wirklich ſolche Faͤlle 
ımen, fo entjteht die Krage, wie lange kann ein foldhes 
in diefem eingefchloffenen Zuftande eriftirt haben. Wo 
Baͤumen gefunden werden, Pann die Zahl der Jahres+ 
im die Stelle herum, an welcher das Thier fih aufhält, 
sage beantworten. Der berühmte Aſtronom Bradley ift 
Augenzeuge geweſen, daß man eine Kröte in der Mitte oder 
fogenannten Herz eines diden Eihbaums fand. Seigne 
t von einer, die nach der Dicke der umgebenden Holz: 
ı zu urtbeilen 80 — 100 Jahre darin gefangen ge 
vor. Daß nun Kröten in offene Spalten oder Hob: 
von Bäumen kriechen, um dort ihren gewoͤhnlichen Win: 
zu halten, ift nichts Fremdes.“ Der Berfaſſer be- 
für dieſe Fälle dann noch die Möglichkeiten und fieht das 
als eine gezwungene Berlängerung des Winterfchlafs 
ie es aber möglid fein könne, daß die Kröte in dem 
deffen Alter nad Jahrtaufenden zu meſſen ift, babe 
innen, vermag er nicht zu begreifen. Uber dennoch 
Berfaſſer der feften Ueberzeugung, daß den meiften 
und Sagen eine Wahrheit zu Grunde liegt, und er 
thalb die Beantwortung der Krage nicht von der Hand: 
ye fönnen Kröten in einer feſten Steinmaffe ihr ſchlum⸗ 
?eben fortjegen. „Im Jahre 1770 ward bei dem 
m einer Mauer zu Raincy eine lebende Kröte im Gips 
alE) gefunden, die gegen 40 Jahre darin enthalten ge: 
n fol. Hiriffant, Mitglied der franzöfiichen Afademie, 
dies Thier vom Herzjoge von Drleand und verfchloß 
ine Anzahl Kröten in Gips, von denen verfchiedene 
als 18 Monate gelebt haben. Aehnliche Berſuche 
ter mit gleihem Erfolge von W. Edwards wiede:holt 
Buckland verfchloß ebenfalls eine Anzahl diefer Ihiere 
ftein und in einen poröfen Kalfftein und vergrub fie 
feinem Garten. Nah Verlauf eines Jahres wurden 
graben, und es zeiate fich, daß die im Sandftein vers 
n todt und verweft, die im Kalkftein noch lebend, aber 
emagert waren, woraus er fchlicht, daß fie nicht lange 
ebt haben würden.” Dann wird auch noch der Be: 
dh wirkliche Erfahrung geführt, daß es möglich fei, 
‚uf mehrere Jahre in einem ſolchen Verſchluſſe am Le— 
balten. „Bei Gelenenbeit des vorhin erwähnten Fundes 
te in einem Kiefeljteine zu Blois theilte der Profeilor 

Gorrefpondent der franzöfiichen Akademie, derjelben 
er einige Jahre früher eine Anzahl Krören in Gips 
fen babe, Nah einem Zeitraume, deffen Dauer er 
Ir genau anzugeben vermochte, der aber mindeftens 
er fechs, möglicherweife fogar zehn Jahre betragen 
md er noch eins diefer Ihiere lebendig. Sobald ver 
brocdhen war, fprang die Kröte aus ihrem engen Ge: 
ind nahm ihre gewöhnlihen Bewegungen wieder an, 


als ob nichts gefchehen wäre.” (‚„Comptes rendus‘, XXXIII, 
300 Hierdurch veranlaßt bat der Verfaffer nun aud 
felbft Verſuche angeftelt. Im Beifein von einigen Freunden 
ſchloß er am 10. Auguft und 4. Drtober des Jahres 1852 
40 Kröten theils in Gips theils in Holzſchachtein, theils 
in Zhon und Glasgefäße, Überzog ale Rigen und Zugaͤnge 
forgfättig mit Wachs, um fo viel als möglich jeden Zutritt 
der atmofphärifhen Luft zu dem Innern abzufperren. „Die 
re legtgenannten Jeit vergrabenen Kröten, neun an der Zahl, 
efanden ſich im Auftande des Winterfchlafss die früher ver: 
rabenen natürlih nicht. Ale diefe Schachteln, Zöpfe und 
läfer find mit den Siegeln zweier gegenwärtig gewefenen 
Verfonen verfehen und dann in einer verfchloffenen Kifte in 
einen Keller geftellt worden, wo die Zemperatur der Luft 
Sommer und Winter ziemlih gleihbleibt. Am 27. Januar 
1554 wurden drei geöffnet und die Thiere todt gefunden. Es 
wurde nun beſchloſſen, auch die übrigen zu öffnen, wie denn 
auh am 9. März des genannten Jahres in Gegenwart ders 
felben Herren, weldhe dem Begräbniß beigewohnt hatten, ge: 
ſchehen ift. Dabei hat ſich gezeigt, daß alle Kröten todt waren, 
und es trugen felbft die Leberrefte von faft allen die Zeichen 
an fi, daß fie ſchon vor jehr langer Zeit todt gewefen waren. 
Das Ergebniß diefes Verſuchs ſtimmt alfo nit mit dem 
überein, was die DObengenannten bei gleihartigen Verſuchen 
gefunden haben. Dod würde es gewiß höchſt unrichtig fein, 
aus diefem bier erlangten verneinenden Ergebniß den pofitiven 
Schluß abzuleiten, daß Kröten in einem ſolchen verſchloſſenen 
Buftande niemals lange leben fonnen. Es verfteht ſich naͤm⸗ 
lich von jelbit, daß dazu gewiſſe günftige, zum Theil vielleicht 
noch unbekannte Bedingungen erforderlich find, von deren Er: 
füllung das Gelingen des Verſuchs nothiwendig abhängt,” 


3. Die neuere Raturmiffenihaft, ihre Ergebniffe und ihre 
Ausfichten, von A. Helfferich. Zrieft, Literarifchsartiftifche 
Abteilung des Defterreihifchen Lloyd. 1857. Gr. 8. 2 Nyr. 


Dies Bud, nimmt einen merklich höhern Standpunkt ein, 
als die beiden vorbergehenden. Es fest bei feinen Lefern ſchon 
ein ziemlich umfafjendes Willen unferer heutigen Naturkunde 
voraus und greift dann mehr in die Sufteme, Theorien und 
Hypotheſen, um darin mit der geiftigen Wage der Philofophie 
abzumägen. Dabei bleibt e8 aber fehr intereffant und ermü- 
det nirgends durch Weitichweifigkeit oder Übertriebene Spigfin: 
digkeit. Der Berfajfer entwidelt ein umfangreiches Wiffen und 
eine bewundernswürdige große Belefenheit. Er ift ein eminenter 
Kopf mit einer fprudelnden Fülle von geiftreihen Morten. 
Kampfgerüftet fteht er allen ftreitluftigen Parteien der Gegen: 
wart gegenüber und fchlägt, wo es noth thut, kraͤftig darein, 
Er zeigt den übermüthigen Männern des Materialismus, daß 
fie eigentlih no gar nicht weiter gefommen find als zu der 
Behauptung, als ließen fi die geiftigen Vorgänge durch die 
Functionen des Gehirns und des von diefem abhängigen Ner: 
venfoftems möglicherweife auch erklären; weift aber zugleich 
auch die Gegenpartei darauf bin, daß fie bisher nichts weiter 
getban babe, als einleuchtend zu machen, wie der Materialis: 
mus in legter Inftanz und für die endgültige Entſcheidung der 
Streitfrage gar nichts bewiefen habe. „Unter diefen Umftänden‘“, 
ruft der Verfaffer aus, „mußte es ratbfam erfcheinen, einmal 
einen böhern Standpunft zu wählen, und die Krage zur Be: 
antwortung zu bringen, zu melden Grgebniflen die heutige 
Naturwiffenihaft im großen und ganzen geführt hat.” Der 
Verfaſſer bemerkt zugleich noch, daß die vorliegende Schrift 
eine abichließende Ergänzung zu feinem „Organismus der Wif 
ſenſchaft“ (Peipzin 1856) bildet, in welchem cine befondere 
Behandlung der Naturwiffenihaft Feine ſchickliche Stellung 
finden Ponnte. Die Phyſik wird nicht in den Kreis der Unter 
fuhung gezogen, weil der Verfaffer glaubt, daß fic eben jegt 
in einer Uebergangsperiode begriffen fei. Der Sag, daß jeg: 
lihe Kraftäußerung weiter nichts als eine beftimmte Art 
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Arbeit fei, ſcheint ihm der Grundhebel zur Umgeftaltung der gan« 

en Wiffenfhaft zu fein. Er blickt hierauf mit hoffnungsvoller 
Buverficht und hält nur dadurch eine feſte Begründung der 
Dynamit für möglid. 

Bon den ſechs Abhandlungen, welche das Bud) enthält, 
führt die erfte den Titel: „Ein moderner franzöjifcher Gold« 
macher und die alten Alchemiſten“z die zweite: „‚Atomiftifer 
und Dynamiker‘; die dritte: „Die Morphologie und der Art: 
begriff‘; die vierte: „Die Bellentheorie und die Phyfiologie 
der Atome’’; die fünfte: „Der Dganismus und die Teleologie““; 
die fechste: „Endergebniß.“ 


In der erften Abhandlung unterfuht der Berfaffer zu: 
nähft die wichtige Borfrage, ob die Chemiker auch wirklich 
baltbare Gründe für ihre Behauptung befigen, daß die Metalle 
einfache Stoffe find. Sei dies der Kal, fo wäre das Streben 
der Menfhen, Gold zu machen, ein Unfinn. Nun ftehe aber 
feft, daß viele noch vor kurzem für einfach gehaltene Stoffe 
als zufammengefegte erfannt worden feien, und daß von man» 
hen jest für einfach gehaltenen Stoffen vermuthet wird, daf 
man fie noch werde zerlegen können. „Unfere Kenntniß von 
der Natur der Gafe und der gadförmigen Geftalt der Materie 
überhaupt ift im Grunde nidht älter als Yaveifier'd Ent» 
dedung des Sauerftoffs in der Luft und feiner Wirkungen ; 
die zuerft durch Davy vermittelft der galvanifchen Säule dar: 

eftelten Metalle der Alkalien und Erden begründen den jest 
blihen Begriff des einfachen Körpers: was ftcht im Wege, 
daß einerfeits die Materie eine noch feinere als die gasförmige 
Erfheinungsweife annchmen Bann, wofür der in der Phyſik 
fo vielfah zu Hülfe gerufene, aber nirgends nachgewieſene 
Aether zu fprechen fcheint, und daß andererfeits mehr oder weni: 
ger alles, was bisjegt als einfacher Körper angefehen wird, 
durch fortyefegte, von neuen Hülfsmitteln unterftügte Analyfen 
fih abermals in mehrere Stoffe zerlegen läßt?’ Dies voraus: 
geſetzt macht fid) der Verfaſſer nun an die unlängft in Frank: 
reich erfchienene Schrift: „Les metaux sont des corps com- 
poses. La production artificielle des metaux precieux est 
possible et un fait aver& par Ü, Theodore Tiffereau. Hierin 
wird behauptet, daß die Feſtmachung des Sauerftoffs feine 
mehr oder weniger dauernde Vereinigung mit dem Grundftoff, 
unter Mitwirkung einer Stidftoffverbindung den Schlüffel zur 
Ummandlung der Metalle abgäbe. Ziffereau war nad Ealir 
fornien gereaft, um das Gold am Drte feines Gntftchens be» 
obadıten zu können. Er gibt vor, das Goldmachen wirklich 
erforscht zu haben. „Im Befig diefes Eoftbaren Geheimniffes 
hatte der Entdeder deffelben nichts Eilineres zu thun, als nach 
Frankreich zurüdzußchren, wo er im Mai 1848 anlangte, und 
ein Stüd feines Pünftlicy erzeugten Goldbarrens der Akademie 
zur Prüfung vorlegte. Diefe feste zwar eine aus Thenard, 
Dumas, Chevreul beftcehende Gommilfion nieder, die aber 
immer vergebens auf einen Bericht warten lich, bis Ziffereau, 
nachdem er mehrere Denkſchriften eingereicht hatte, ſich zuletzt 
entichloß, fein Geheimniß bekannt zu maden. Indem er, wie 
ed fogenannten miskannten Genies in der Regel zu gehen pflegt, 
zuerft Klage darüber führt, daß er nirgends vorurtheilsfreie 
und freigebige Männer gefunden habe, die ihn bei der Kort+ 
fegung feiner Arbeit unterftügten und den Gewinn einer jo 
vielverfprehenden Entdedung ungetheilt für Frankreich er: 
bielten, fommt er auf den Hergang felbft, der ziemlich einfach 
iſt.“ Wir müflen indeß doh auf das Bud felbft verweilen, 
da die Sache für unfern Zweck zu weit führt, und erwähnen 
nur noch, daß der Entdeder das Unglück hatte, nicht glücklich 
zu fein bei den Berfuchen, welche er in der parifer Münze an» 
uftellen ermächtigt wurde, Der Münzwart bat darauf er 
tärt, daf, da keine wahrnehmbaren Goldtheilchen ſich aufweifen 
ließen, darüber aud ein Bericht erftattet werden fünne, ein 
Minimum von Gold könne in dem geläuterten Silber noch zu: 
rüdgeblieben fein. Der Berfaffer redet der. Sache aber den» 
noch das Wort und führt nod einige Geſchichtchen aus dem 


17. und 18. Jahrhunderte an, nach denen es wirklich Gel 
macher gegeben haben fol, | 
‚Bir wollen jegt nur noch etwas aus dem fünften % 
ſchnitte zur Mittheilung bringen. „Das Omne virum | 
ovo Harvey's ift bereits micht mehr ſtichhaltig. Im 
rei wie im Pflanzenreich gibt es eine Kortpflanzung 
Keimbörner oder Keimzellen und durch Wahsthumepretucte, 
Knospen und Theilſtücke. Wohl aber ift die Fähigkeit aei 
licher Zeugung Eigenthum aller Thierarten. Unter 
Umftänden fonnte es faum ausbleiben, daß zwiſchen 
und Zoologie Grenzftreitigkeiten. entftanden, die bis zur 
noch nicht gefchlicgtet, jedod um ein Erheblides dem 
ſcheid näher gerüdt find. In der Generationsichre hab 
Samenthierchen eine große, faft Übergroße Rolle gefpielt 
fnüpfte an fie für dem Hergang der Beugung die ab 
lichften Eonjecturen, bis Koelliter ein für alemal die 
würdigen beweglichen Gebilde im Samen für blofe 
giſche Kormelemente erklärte, die er Samenfäden nannte 
ihre Entwidelung aus Bellen durch die ganze Thietteihe 
wies, Da mit einem male entdedte man die bemeali 
Sporen (Schwärmfporen) der Algen, was lag daber 
ald die Schwärmfporen mit den Samenfäden zu identifd 
und, wie Unger that, die Pflanze über dem Moment der 
mwerdung zu ertappen! Damit noch nicht zufrieden, 
Meyer (Supplemente zur Lehre von dem Kreislauf) im 
blid auf die wahrgenommene Molecularbewegung der 
2: aus den kleinſten Körnchen des Zelleninhalts third 
ebte Individuen, welche die Pflanze als ihre Wohnen i 
bauen, wie die Polypen die Koralleninfeln. Der 
Streit entbrannte um den winzigen Haematococcu 
lis, deffen zmweifelhafte Ihier» oder Pflanzennatur us 
Menge verwandter Erfcheinungen berausgehoben ju 
verdient. Die glänzend rothen Bläschen des wundetlicet 
[hopfes verrathen anfangs eine bloße pflanzliche Natır, 
wandeln fi) jedoch unter geeigneten Umftänden ſcheutet 
eine Art Infuſionsthierchen mit rüffelformigem Kühle 
allen Zeichen freiwilliger Bewegung. .. „ | 


I 











4. Zagesfragen aus der Naturgefchichte. Zur Belehrung | 
Unterhaltung für jedermann vorurtheilsfrei beleuchtet | 

i Giebel. Berlin, Boffelmann. 1857. 
1 Zhlr. 20 Nor. 


Eine fehr gediegene Arbeit, welche jedem Freunde 
gründlichen Naturkunde zur forgfättigften Beberzizun | 
pfohlen werden fann. Der Berfaffer hat durch feine » 
tiſche Darftellung der Säugethiere” ſich Dereits einen KR 
achteten Namen unter den Fachgelehrten der Natur 
erworben. Er fennt fein Fady und verfteht es, bee 50 
bar zu machen für den großen Kreis der Gebildeten übpd 
Das Werk entfprang aus einer Reihe von Vorträgen, m“ 
Berfaffer vor einem gemifchten Zuhoͤrerkreiſe ohne verberg 
feriftliche Ausarbeitung gehalten hat. Sein Inhalt di 
Kragen, welde in neuefter Zeit theils in der Wiſſen 
felbft ernftlich erörtert werden, theils aber aud dat S 
des gebildeten Publitums überhaupt lebhaft in An 
nehmen. Es nimmt Partei in dem Kampfe gegen dea 
maßenden Materialismus und weift die Einfeitigkeit und I 
heit der Anfichten der Gegner fo recht handgreiflih nad, 

Der Inhalt des Buchs beftebt aus fehs 2: 
1) „Ueber den Werth der zoologiſchen Unterſchiede da 
fhenraffen "5; 2) „Die Abftammung von einem Pad 
3) „Die Wunvertbiere der Borwelt"; 4) „Das & 
frühern Schöpfungsperioden”; 5) „Die Kortpflanzun 
im Ühierreihe"; 6) „Der Materialiimus vom zeolagäl 
Standpunkte beleuchtet‘, e 

Wir lenken die Aufmerkfamkeit unferer Leer nur au 
legten Vortrag, weil in ihm der Geift und der Bath 
Buchs am entſchiedenſten hervortritt. Um von der Dia 
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Stoffwechfeld, von der Bedeutungslofigkeit des Chemitmus 
bierifhen Individualität zu Überzeugen, deutet der Ber 
einfach auf folgendes Erperiment, „Man nehme einen 
raeborenen Windhund und Pudel beide von ihrer Mutter 
Die fperififchen Eigenthümlichkeiten folder Säuglinge 
 diefem früheften Jugendzuftande noch fo äußerft gering, 
xir fie gleich Null fegen fonnen. Es wird auch nicht ge 
‚ durd eine genaue mißroffopiihe und chemiſche Unter 
ig im Darmfanale, in den Drüfen, in der Zunge, im 
ı einen Structur oder ftofflichen Unterfchied von irgend» 
r Bedeutung nachzuweiſen. Nun ziehe man beide Thiere 
eichen Quantitäten ftets derfelben Milch und Koft auf dem: 
Layer unter ganz derfelben Behandlung groß, und fiehe, 
id derfeibe Stoff, diefelben chemiſchen und phyſikaliſchen 
fe in zwei gleidhen Apparaten haben uns zwei total ver 
ne Hunde geliefert. ... Die fpecifiichen Eigenthümlich- 
der Typus der Art hat cine foldye Energie, daß er den 
emus ſich entweder unterthänig macht oder im Kampfe 
mfelben untergeht, umgeftalten läßt er ſich auf diejem 
ſchlechterdings nicht.” Der Verfaffer erwähnt bei diefer 
enbeit au, daß es fehr voreilig fei, den Werth des 
hen blos nach Effen und Trinken abfchägen zu wollen, 
an allen naturgerechten Haltpunkten fehle, die Menfchen: 
materialiftifch aus einer unbefannten Urraffe herleiten zu 
Wenn die Materialiften die Lebenskraft leugnen und 
ividualifirung der Materie, wie fie uns in den verfchie: 
Zupen der Thiere entgegentreten, auf den chemifchen 
zurüdzuführen vermeinen, fo fest ihnen der Berfaffer 
olgendes entgegen, „Bitjegt bat der Materialismus 
r Prine einzige Zhiergeftalt aus der ganzen Neihe vom 
n Infuferium bis zum vollendetften Säugethiere die 
e Rormel aufftellen, nody für keine einzine die fpecifi- 
sbufifalifhen Gigenthümlichkeiten nachweiſen konnen. 
inzellen der Vorticellen find ſtofflich, chemiſch und phy⸗ 
‚ wie aud morpholoyifh nad dem heutigen Stande 
terfuchungen fchledyterdings diefelben, die ängftlichfte 
iefindigfte miffenfchaftlihe Genauigkeit vermag feinen 
Unterſchied nachzuweiſenz er eriftirt alfo nicht, und 
twickeln fid) aus ihnen unter ganz gleichen äußern Bes 
en nicht nad; Laune und Zufall, jondern nad conftan» 
bänderlihen Gefegen die verfchiedenften, ſpecifiſch ei» 
nichen Worticellengeftalten. Es gibt Schneden und 
ıgattungen, deren Arten wir nad) Hunderten zählen, 
die materialiftifhe Analyſe in ihren Keimftoffen, Be: 
98 und Entwidelungspreceffen noch nicht einen eine 
iterfchied nachgewieſen hat und vielleicht faum jemals 
eifen im Stande fein wird. Man unterfuche ded 
und phyſikaliſch die Eier der Lacerta agilis und Lacerta 
dic Gier von Sorex fodiens und Sorex vulgaris, von 
md Ziger, und follte es gelingen, bier materielle und 
lifiche Differenzen zu entdeden, dann bringe man diefe 
shmwentige und geſetzliche Beziehung zu der fpecififchen 
mlichkeit der vollendeten Geftalt. Bevor das nicht 
kann die Boologie aus den materialiftifchen Rorfchungen 
usen zieben. Es ift leicht zu behaupten, daß in den 
teffliche Unterfchiede vorhanden find, aber zu beweifen 
he.” 
irzeit der Erde. Gin Gedicht von Kranz von Kor 
Meüncen, Literarifcyrartiftifche Anftalt. 1856. 8. 
ar. 


Berfaffer it vorzugsweife durch Unger’s „Flora der 

und dur Alerander von Humboldt's 2 
im zweiten Bande des „Kesmos“ zu einer poetiſchen 
Is geſchichte begeiftert worden. Vom religiefen Stand⸗ 
s ift eine ſolche Begeifterung fchon wiederholt dageweſen, 
„dpunfte der Wiſſenſchaft ift fie dagegen ganz neu 
zafchend. Hat man ſich indeß erft etwas an dieſe 
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bisher wol noch faum vorgefommene Korm gewöhnt, fo verliert fie 
das Befremdende nanz und man ann ihr den Beifall nicht ver» 
fagen. Daß unfere Schöpfungsgefchichte im tiefften Grunde 
nichts weiter ift als ein Lehrgedicht, Bann wol faum geleugnet 
werden, und wenn ſich dies fo verhält, fo paßt in der That 
das poetifch gehobene Wort am beften dazu. 

Außer der Einleitung befteht der Inhalt des Büchelchens 
noch aus ſechs Dauptgefängen, nämlich aus der Zeit der Injeln, 
der eg des Hochlandes, der Niefenthiere, des Eifes 
und aus dem Schlußgefange. Das Ende maden nod einige 
profaifce Erläuterungen des Ganzen. 

Wir geben gern eine Probe von dem jehr finnig durchge 
führten Werke und wählen dazu einige Strophen aus dem 
erften Gefange: 

Da fhmwanften tief in einer Bucht die Echilfe, 

Und auf ver Dinfen Büſchel nad dem Meer 

Kroch ein entjeglich lingeheuer her, 

Daß mir ein Schauer durch vie Glieder ranı, 

Dem Schrefensthier des Mil wol mocht' es gleichen, 
Doch gräulicher, wie's nie ein Traum erfann, 

Als füm’ es aus der Hölle ſinſtern Reichen. 


Gin fhwarzer Panzer wob fih um vie Maffe 
Und graufe Zähne ſchloß der Rachen ein, 

Das Auge flarr wie Gis und ohne Schein, 
Am Rüden bin ein Zadengrat verlief, 

Wie ihn der Kaiman trägt, und raube Floffen; 
Nun laufste es und ſtand, als ob es fchlief, 
Zu ſchauen wie aus ſchwerem Erz gegoffen. 


Und drauf ein Schwirren zog ſich durch bie Lüfte, 
Und breit gefhwingt ein ziſchender Bampyr 

Sich nieberlief im Schilf vor jenem Tbier, 

Und nun nah ihm ben matten Blif gewandt 

Ins Waſſer fant's, und gleich dem Hai an Schnelle, 
Mit feinem Glemente wohl belannt, 

Den Bang ermürgend war es an der Stelle, 


Man fieht, es fehlt dem BVerfaffer nicht an der erforder 
lihen Phantafie, auch befigt die Sprache meiftens eine poetiſche 
Ubrundung und einen anfpredenden Schwung. Ob übrigens 
nicht bier und da gegen die Geſetze der Metrif gefündige ift, 
wollen wir dabingeftellt fein laffen. Dies zu unterſuchen, ift 
nicht unfers Amtes. Das Ganze ift mit dichterifchem Schmud 
* Sachkenntniß ſo durchgeführt, daß man es mit Vergnügen 
lieſt. 


6. Natur und Geiſt. Lehrgedicht in fünf Büchern von C. 

Mayer. Bonn, Marcus. 1855. Gr. 12. 20 Rar. 

Dies Bud kennen wir nidyt gut anders ald mit einem 
ſchelmiſchen Lächeln beiprechen. Es liegt uns ſchon lange zur 
Seite un? mahnte fortwährend zur Einführung in die litera- 
rifche Welt. Aus Rückſicht auf feinen Verfaffer haben wir ge 
zögert, ibm den Wunſch zu erfüllen. Jetzt geht dies nicht 
länger; aber nun mag es auch ganz allein fprechen und fich 
fo gut empfehlen wie e6 fann. Der Anfang des vierten Kar 
piteld im erften Buche lautet: 

Achthundert Diusfeln find im Leibe aufgeſchichtet, 

Erſchrecke Ziro nicht, es iR die Zahl zwar groß, 

Dod bat es vie Natur fehr weile eingerichtet, 

Zu merken brauchen du vie eine Hälfte blos. 


Zwei gleihe Hälften find im Leib bes Tbiers verbunden, 
Gs ruht linfs das Gehirn, das rechte aber denkt, 

Das eine Auge bat ver Scheibe Ziel gefunden, 

Der Rumpf ſich wechjeldweif auf beiven Füßen fentt. 
Das eine Ohr man neigt dem Redenden entgegen, 

Und zu dem Gide hebt die Mechte ſich allein, 

Gs wechlelt felbit das Herz mit feiner Höhlen Schlägen, 
Und tiefer athmen wir mit rechter Qunge ein. 
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®o ift ein Doppelmenih in unferm Leib gegrundet, 

Der oft das Mechte bier umb dort das Linke ſchafft, 

Doch daß ibm mie zu ſchwer, das erfte aufzufinnen, 

Hat die Natur vermehrt ibm rechts der lieder Kraft. 

Du läͤchelſt, geliebter Leſer! Das Buch nimmt das für 
Beifall und wünfdt, ſich noch mit einer Probe zu empfehlen. 
Wir wählen dazu den Schluß des fünften Buches, einer Ge: 
ſchichte des menſchlichen Verftandes: 

Es treibt der Dampf mit Macht das Riefenran ver Mühle, 
Stöft taufend Schiffchen ſchnell durch ſeidner Bären Plan, 
Une was ermübet einſt der Menichenhänte viele, 

Ein ſchwaches Kind allein ald Spiel vollbringen fann. 


Gr nimm dem Sfaven ab bie Laſt, bem Lebensmüben, 

Das freie Pferd ſich frob mit feinem Weiter biumt; 

Die blinde Kraft: fie wirkt, ver Menſch ruht aus im Brieben, 
Bon tem ber Philoſoph fo lange hat geträumt, 

Meine Feder ift voll großer Luft, noch einige Verſe hin« 
uzudichten, indeß hüte ich mich wohl, ihr den Willen zu thun. 
ch kenne fie fhon, fie kann bei folchen Gelegenheiten leicht 

bitter und fcharf werden, und fie wäre im Stande mir und 
dem Leſer die gemüthliche ruhige Stimmung zu nehmen, welche 
die vorher befprochenen Schriften in uns erzeugt haben. Darum 
ohne weiteres dad Bud) zu. Geinrih Birnbaum. 





Griechiſche Reifen und Studien von F. 2. Uffing. 
Mit 3 Tafeln. Kopenhagen, Gyldendal. 1857. 
Gr. 8. 1 Thlr. 3 Ngr. 

&o fehr in einer nicht fo gar weit hinter der Gegenwart 
liegenden, aber auch Peineswegs fo wie diefe von materiellen 
Intereſſen und von der berechnenden Klugheit des Augenblicks 
beherrfchten, vielmehr an einer gewiffen Romantik überreichen 
Beit Schriften Über das meue Griechenland und namentlicd) 
griechiſche Reifen einer beftimmten Gattung faft bis zum 
Ueberdruß in Deutidhland an der Tagesordnung waren, fo 
fehr ift jetzt das diesfallfige Verhältniß nahezu in das Gegen: 
theil umgefchlagen. Und doch ift es gerade jest an der Zeit, 
über Griechenland, welches nad der einen Seite hin gleichfam 
das Land der alten Hellenen reflectirt, dagegen auf der andern 
mit dem Zauber feiner verfchiedenen zum Theil vielfach zer: 
flörten und verfümmerten Zraditionen, oder auch trotz dieſes 
nicht ungefäbrlidhen, immer aber mislichen Zaubers, zu einer 
beffern Zukunft fich hindurdparbeitet, ſich zu unterrichten und zu 
belehren und befonders über manche Berbältniffe in dem Yeben 
des Volks und über manche Juftände ſich aufzußlären und alte 
Irrthümer zu berichtigen. Aber gerade auf diefen Iweig der 
deutfchen Piteratur drüdt, wie nun einmal die Sachen fteben, 
der Alp der Politit, nämlich der Uebelftand einer gemiffen 
Steihgültigkeit und Ungnade von oben herab, und da ift denn, 
wie die Urt der Menſchen bejchaffen ift, auch in den untern 
Regionen, auch von feiten des Publitums die vorhandene 
Gleichgültigkeit gegen alles, was das neue Griechenland und 
die Griechen der Gegenwart betrifft, leicht zu erflären. Haben 
doch manche vor dergleichen geradezu eine Art Grauen und 
Ekel! Nur felten want ſich jest ein Buch über Griechenland 
heraus an das Zageslicht, befonders wenn es dabei mebr der 
einen Seite deffelben gilt, wo eben jene Gleichgültigfeit in 
einer Weife fi breit und geltend macht, daß fie in der That 
nur von der Unkenntniß Übertroffen werden kann, welche noch 
immer über das alte und neue Griechenland felbft beiMännern von 
Fach herrſcht. 

Um fo mehr muß daher ein jeder wiſſenſchaftliche Bei: 
trag diefer Art, der jener Unkenntniß irgendwie entgegen: 
tritt, ſchon von vornherein Anerkennung und Beachtung ver: 
dienen, vorzüglid aber dann, wenn der Inhalt des Buchs und 
nicht bloß der Gegenftand, fondern auch deffen Behandlungs: 
weiße und die ganze Darftellung einen Unfpruh auf Bead: 


tung haben, und das Bud, ebenfo ein befonderes Intereffe 
fpricht, als weniger bekannte Gegenftände behandel und r 
verſchiedenen Seiten hin aufflärt und unterrichtet. Die 
nun aud, was die vorliegenden „Griechiſchen Reiſen 
Studien’ anlangt, von der erften der beiden Abtheilur 
aus denen das Buch befteht, von den „Griechiſchen Reie 
weldye jedenfalls einem größern Publikum fic empfehlen, 
die „Griechiſchen Studien”. Denn jene Reifen haben bir ı 
zur Zürkei gehörige Provinz Theſſalien zum Gegenftante, 
der Verfaſſer, weldyer Profeffor (wahrſcheinlich der Ardäcle 
an der Univerfität in Kopenhagen ift, bereits 1846 zu ard 
logiſchen Zwecken ziemlih nad allen Richtungen bin du 
wandert hatte, und er gibt num bier die Befchreibung v 
Reife in einer ziemlid ausführlichen, zunächft den Inter 
des Alterthbums und der Vergangenheit Überhaupt gemitm 
dabei aber auch die Suftinde und Beziehungen der Gegm 
verftändig und unbefangen berüdfichtigenden Darftellung. S 
1847 hatte der Verfaffer diefe Beſchreibung in daͤniſchet Eyı 
veröffentlicht, von feiner Abjicht aber, fie ‚gleich damals 
Deutjche zu Überfegen, hatte er abfehen müfjen. Gr ab 
bier nun, nach der Bemerkung in der Vorrede, in einer „A 
und durch revidirten und in manchem Einzelnen verbeffen 
deutfchen Ueberfegung, und noch immer erfcheint fie zur re 
Beit. Denn noch ift Theſſalien wenig befannt, da ed a 
halb des griechiſchen Königreichs gelegen, von wiſſenſcha 
gebildeten Reifenden zu wiſſenſchaftlichen Zwecken feltener 
gar nicht befucht wird, und jedenfalls kennt man es men 
als diefer in ardhäologiicher und hiftorifcher, ſowir in ge 
phiſcher und ftatiftifcher, namentlich auch in culturgeiciätl 
Pinfiht wichtige Theil des alten Griechenland es verdim 

Die intereffanten und in den bemerkten Beziehungen im 
erfhöpfenden Beiträge, die wir hier zur Kenntnik de © 
lifchen Landes erhalten, ziehen zwar zunaͤchſt den Archt 
an, aber fie fommen auch allgemeinen Interejien my 
und-die gefällige und Icbendige Darftellung ſpricht den ı 
deten Leſer an, welcher Sinn und Berftandnif bat für 
Pochie des griechifhen Altertbums, deren Gepräge ned 
die Natur des Yandes und die Zrümmer einer untergegt 
nen Herrlichkeit an fid) tragen. Freilich weht auch bier, ı 
den belebenden und erfrifchenden Füften von den His 
ſchneebe deckten Dlympos, des ‚„, Götterbergs ", fomie aut 
pes romantiſchem Thale und von den waldbewachſenen 
birgszünen, welche die fruchtbare theſſaliſche Ebene einſchli 
der Peſthauch des dahinfinfenden Tuürkenthums den Leſet 
und wenn MW. Vifcher in feinen „Erinnerungen und Eine 
aus Griechenland” (Bafel 1857), da er von dem Drhrusr 
an der Rordgrenze des griechiſchen Königreichs nur cin! 
in das durd Natur, Sage und Geſchichte mit Griechen 
eng verbundene, noch unter der Herrihaft des Halbmentt 
bende Land Theſſalien werfen fonnte, den Wunid un 
Hoffnung ausſprach, daß „das Zufammengehörige, abet 
fürlih Zevriffene wieder zufammentomme, und daß Ib 
(ebenio wie Epirus) griedifch werden müſſe“, fo findet ! 
Wunſch und diefe Heffnung in der Befchreibung det 7 
Uffing mannichfache Rahrung und Beftitigung. Dem 
deffen Mittheilungen gibt ed „wenige Länder, wo die € 
fo ſchnell aufblühen und wieder abnehmen als in der Zu 
und „in ganz Theſſalien ift die türkische Bevölkerung ım 
nehmen, und manche Dörfer find jekt verſchwunden“, 
man mag lich dies gefagt fein laffen und als eine nadte- 
ſache hinnehmen, aud wenn der Berfaffer der „ara 
aus dem Drient“ (1845) die Sache nad der einen Sat: 
anders darftellt. Im übrigen ift das Fand nicht obne ® 
thümer in Architektur, Sculptur und Epigraphik aus der 
des alten Grieherland, aud wenn begreiflichermeile dit 
beute gerade hier weniger ergiebig ift, die der Verfaſt 
wonnen bat und zu Zage fördert, indem Theſſalien in ! 
rer Zeit „das große Schiachtfeld war, wo die Kämpfe gef 
wurden, die das Schickſal der Welt entfcheiden folten” 
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nn Zahrhunderten aber, als die wilden Horden der Barı 
über diefe reichen. Länder ſich een mufte Theſſalien 
yellad' Vorhof die erften und haͤrteſten Stöße aushalten, 
sachdem ed den heidnifchen Barbaren wieder entriflen und 
en chriſtlichen Glauben wiedergewonnen worden war, 
es von neuem der Zummelplag für fränkifche und grie- 
Kriegöheere, bis es dann dem Halbmonde zur Beute 
nd aud da wieder der Schauplas war für die Kämpfe 
deerzũge bis im die neuefte Zeit. Die Spuren aller die: 
Adhichtlihen Thatſachen treten in der Beſchreibung des 
fierd und in den Grinnerungen der Gegenwart bald 
bald weniger hervor, und aud bier gewinnt die Sorg⸗ 
nd das lebendige Intereffe, womit legterer diefe Spuren 
frinnerungen auffucht, die Theilnahme und das Intereſſe 
fer, während wir außerdem die Bortheile, welche diele 
graphie über Iheffalien für die neuere Geographie und 
egeichichte des Landes in reihem Maße darbietet, befon: 
yoh anihlagen. Die zur Erläuterung beigegebene Karte 
Iheffalien, welche, nad Leake und Kiepert entworfen, 
Berfaffer nur in wenigen Rällen nad) eigener Anfhauung 
tigt worden ift, ift cine ſchaͤtzbare Bugabe. 
Der zweite Theil des Buche, „Die attifhen Studien“, 
£ wieder zwei Abhandlungen: „Ueber den Hermes Pro: 
und die Ehariten des Sokrates’, mit einer dazu gehö⸗ 
Abbildung eines bisher unedirten antiken Reliefs, und 
- Plan und Ginrihtung des Parthenon“, mit einem 
eiffe deffelben. Beide Abhandlungen intereffiren zunädhft 
ecyäologen; indeß mag bier in Anfehung der erjtern bes 
werden, daf fie ven der in den alten Schriftftellern be 
ten Borausjegung ausgeht, daß der Philofoph Sokrates 
, ein aufgezeichneter Bildhauer gemwefen fei, und daß 
überrafhende und unerwartete Entdelung zu Grunde 
daß in einem in Athen beim Ausgraben des ſüdöſtlich 
n Propvlien liegenden Raumes gefundenen Bruchſtücke 
sem Basrelief eine Bildhauerarber des Sofrates erhal: 
die ſchon die alten Schriftfteller erwähnen und worüber 
yandiung des Weitern fich verbreitet. Mit der zweiten 
lung beabfihtigt der Verfaſſer ein befferes Verſtaͤndniß 
tr die baulihe Einrichtung des Parthenon bisher Bes 
und die Befeitigung eingewurzelter Serthümer. Er 
dabei mit den Archaͤologen von Rah zu thun, und 
bne Empfindlidyfeit, weniger in perfönlihem Intereſſe 
dem der Sache felbft, bekämpft er die abweichenden 
n einiger deutfhen Gelehrten über jenen Gegenftand. 
17. 


Literarifche Notizen. 


im Lieft in der „Literary gazette”: „Das in Eng: 
glich wachſende Intereſſe an der Literatur des Aus: 
ft eins der erfreulichften Zeichen unferer Zeit. Wir 
yoffen, daß wir infolge davon manches unferer infulas 
Borurtbeile ablegen und daß unfere Ideen von ihrer 

abftoßenden Geftalt etwas verlieren werden. Mit 
jen begrüßen wir daher das unter dem Zitel «The 
tal review» angekündigte Magazin für ausländiſche 
‚ in mweldem fowol die Politif als die Literatur des 
es befprodhen werden fol. Frankreich ift uns in diefer 
ig bereits mit einer «Revue germanique» voranger 
und wir hoffen, daß aud) in der neuen «Continental 
die deutſche Piteratur eine hervortretende Rolle fpielen 
Wir wollen hoffen, daß diefe Verſuche bei dem jegt 
chlich mehr entwickelten Intereſſe für deutfche Litera 
re Grfolge haben mögen als frühere. Jedenfalls 
n ſich vor allem wenigftens vor Gliqueneinflüffen hü— 
en diefe neuen Unternehmungen waährſcheinlich in jehr 
Grade ausgefegt fein werden. Dies ift namentlich für 
vue germanique’ zu fürdten; denn die Engländer 
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faffen ſich nicht fo leicht dupiren und von einzelnen der nöthis 
gen Taktik fundigen fpeculativen Yiteraten und literarifchen 
Speculanten etwas vorfpiegeln, haben auch mehr Inſtinct für 
das Echte und Solide, als im allgemeinen die Franzoſen. 
Sonft freilich leiften die geachteten Namen der Redacteure, 
noch dazu Namen deutfhen Klangs, wol Bürgichaft für die 
Gediegenheit der „Revue germanique‘. 








In Brüffel und Dftende ift eine Ueberfegung der befannten 
Gervinus'ichen „Einleitung“ unter dem Zitel „Introduction & 
l’histoire du dix-neuviöme siecle ” erſchienen. Begreiflicher ⸗ 
weife hätte Diefe Ueberjegung in gegenmwärtigem Wugenblid 
ſchwerlich wagen dürfen, in frankreich felbft ans Licht zu treten. 
€. Lataye ſagt davon in der „Revue des deux mondes’’ in einer 
fehr kurzen und unfhuldigen Anzeige: „Diefe erfte Vartie 
des Werks von Gervinus darf man gleich angelegentlich der 
Aufmerkfamkeit des Philofophen wie des Staatsmannes cm: 
pfeblen; wenn man fie lieft, fühlt man ſich in dem Luftkreis 
einer feftbegründeten Ueberzeugung‘ u, f. w. Nur das will 
dem Berichterftatter nicht zu Sinn, daß Gervinus auch die 
Aranzöfiihe Revolution auf das germanifhe Princip als ihre 
erfte Quelle zurüdführt und verfihert Daher in Betreff der 
GBervinus’fhen halb zwiſchen Geſchichtſchreibung, halb zwiſchen 
Geſchichtephiloſophie ſchwankenden Methode: „Elle est ce- 
pendant un peu exclusive par la maniere dont elle diminue 
les points de vue.‘ 
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Köhler, %, Gedichten aus aller Welt, 
Leipzig, Kolmann. 8. 4 Zhfr. 

Lieder einer Berborgenen. Herausgegeben von U. Knapp. 
Leipzig, Holtze. 8. 24 Nur. 

Lochner, G. W. &, Die Urkunden der Monumenta 
Zollerana fränfifher Linie nad den wichtigſten Beziehungen 
zufammengeftellt. Nürnberg, 3. 2. Schmid. Gr.8. 12 Rgr. 

Zur Charakteristik des einheitlichen Zusammenhangs 
im Natur- und Geistesleben. Kine Zeitstudie für Selbst- 
forscher. Leipzig, Wienbrack, 8. 24 Ngr. 


— 


Tagesliteratur. 

Kirche, Duell, Freimaurerei nebſt einem Anhange: Ueber 
Wohlthaͤtigkeit. Ein wahres Wort auf die Angriffe gegen 
Duell und Freimaurerei. Berlin, Hirſch. Gr. 8. 5 Nor. 

Kruger, F. 3, Preußen am Wendepunkt feiner Politik, 
Hamburg, F. Schuberth. Gr. 8. 5 Nor. 

Napoleon II. und England. Aus dem Franzöſiſchen. 
Leipzig, Friedlein. 8. 6 Nor. 

Die centrale Sonnenfinfterni$ am 15. März 1858, eine 
der intereffanteften diefes Jahrhunderts, und die höchſt merk: 
würdigen und räthielhaften Erſcheinungen, welche dabei zu be: 
obachten find. Mit befonderer Nüdfiht auf Wien und die 
öfterreihiiche Monardie. Wien, Wenedikt. 16. 6 Rar. 


Drei Bünde, 





Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converjations - Lerikon. 


In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Das foeben erfchienene funfzehnte Heft (Bogen 10—13 des 
zweiten Bandes) enthält Kolgendes: 
Die Neuenburger Frage und ihre Löfung. — Muftafe: 
Reſchid Paſcha, osmaniiher Staatsmann. — Das Alumi- 
nium. — aſsmus Mobert Wreiberr von Patow. — 
Das Holzgas. — Camille Roqueplan. — Ampylen. — 
Kleinere Mittheilungen: Argout (Antoine Maurice Appollinaire 
Graf d'). — Greuger (Georg Friedrich). — Dario (Pierre Icanı, — 
Delfoffe Nuguit). — ®agarin (Aürjt Alerander Imanomwitih). — Ball 
(Heinrich Ludwig Lambert). — Kanten. — Michaud (Louis Gabriel). 
— Nees von Eſenbeck (Ghriflian Gortfried). — Saugor- und Mer: 
bubbaterritorium. — Schröter (Johann Henrif). — Weber (Bera). 


"Das Werf bildet ein 
unentbehrliches Supplement für die Befiker der zehnten 
Auflage ded Converfationd : Lerifon 


fowie für die der „Segenwart‘ und ber verſchiedenen Gon: 
verſations⸗ Lexifa. Daneben hat daſſelbe jedoch einen durchaus 
Ir ändigen Werth, indem es beitimmt it, da® Zeitleben 
n Staat, Gefellfhaft, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur 
zu fchildern, und alle neuen Ereigniſſe, Berfönlichfeiten ıc. und 
die Aragen des Tags in längern oder fürzern Artikeln ohne 
alphabetifchhe Reihenfolge friich und anſchaulich darzuftellen. 
Das Unternehmen ifl von der deutfchen Preffe mit fel- 
tener Einflimmigkeit höchſt anerkennend begrüfit worden 
und hat ſich bereits einen fchr anfehnlichen Leſerkreis erworben. 
Monatlich eriheint ein Heft von 4—5 Bogen, ſodaß 
im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, die zufams 
men einen Banp bilden. 
Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Band an 
6 Nar. Der vollitändige erfte Band (dir gewiſſermaßen den 
16 Band des Converſations-Lexikon bilder) foitet geheftet 
2 Thle., gebunden (in denſelben Finbänden wie das Gonver: 
fations:terifon) in Halbleinwand 2 Thlr. 7 Nar., in Leinwand 
2 Thle. I Nogr., in Halbfranz 2 Thlr. 11 Nar. 
Unterzeihnungen nehmen alle Buchhandlungen an 
und find daſelbſt die bisher erfchienenen Hefte, fowie 
der erfie Band nebſt einem Profpert zu erhalten. 








Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


- * 

Zehn Gebote der Diätetik, 
aufgeftellt von Dr. Johann Ehriftian Gottfried Jörg. 
Zweite Ausgabe. 8. Geh. 20 War. 

Das Streben des berühmten fürzlich verftorbenen Verfaffers 
geht dahin, die Vorfchriften der natürlichen Triebe als Verord: 
nungen der Moral, die Befolgung derjelben als Gebote hinzue 
ftellen und Jedermann anzumerien, wie er die „zehn Gebote der 
Diätetif’ Fu erfüllen und die Fehler gegen die natürliche Diä— 
tetif zu vermeiden habe, um das Leben flets im gefunden Rus 
ande zu erhalten. Die Fleine in allgemein veritändlihem Ten 
abgefaßte Schrift verdient die allgemeinfte Verbreitung. 


Derfag von 5. X. Brockhaus im Ceipsig 


— — 


Mittergedicht. Aus dem Mittelhochdeutſchen zum erh 
überfegt von San-Marte (Albert Sul). a 
verbejjerte Auflage. Zwei Bünde 8 bi! 


Geh. 4 Thlr. 20 Nar 


„Parcival“, das herrliche Epos Wolfram’s von Fr 
das fchönite und feinfte Erzeugniß der mittelhodteutise ! 
poefie, iſt dem deutſchen Publifum zuerft durch Sau⸗de 
hochdeutſcher Ueberſezung zugänglicy gemacht worden 1 
Ucberfegung erfcheint jept in zweiter verbefferter Aufay 2 
wunderung erficht man aus diefem Gedicht, wie Wolfren 
ftalten Leben und Seele einzuhaudyen verſucht, wie er aim 
allen gleidyzeitigen Kunftgenofien gewagt und vermont bu 
einen Grundgedaulen von gleidyer Ziele als ter die Back 
„Fauſt“ Ordnung und bewußten Fortſchritt in die few 
der Abenteuer zu bringen, indem er ſich die hohe Auigdr! 
ben Heldenfampf der Seele im Bildungs: und Gumdi 
gange eines höherbegabren Menfchen zu ſchildern. 

Diefe gegenwärtige Ueberfegung San: Marte's ii o 
licher Treue und richtigem Verſtaͤndniß des Tertes nad or 
tem Urtbeile der Simrock'ſchen Ueberfegung im nichte ms. 
trifft die ſelbe aber jedenfalle in Bezug auf Wohllau m! 
riſche Reproduction, worauf Simrod weniger Werth If | 
eine aueführliche Einleitung und Anmerkungen wirt 
fändnig der Dichtung und ihrer Zeit werentlich are 





In demfelben Berlage erfhien: 

Zriftan und Iſolde. Bon Gottfried von St 
Ueberfegt von Karl Simrod. Zwei ie 
Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 4 Thlr. | 


Triſtan und Iſolde“, das berühmte Lichesere: ' 
von Straßburg, eine der reichiten und lebenset 
riſchen Schilderungen der Liebe, erfcheint bier ın © 
weitelen Kreife des deutichen Publifums beflimm 
ausgeltatteten) Ueberſetzung von Karl Cimred, | 
lichen Weberfeger und Wiederherfteller älterer de— 
tungen. Bisjegt war dieſes Meiſterwerk der ceriie 
unferer Poeſie der heutigen Epradıe noch in feine U 
wieder angerignet, die darauf Anfprudy made ! 
natürlichen leichten Fluß des Originals zu erreichen 
fagt Simrod in einem Schlufwort zu dem Warte: .# 
hat zuerſt von der Minne mit jener Inbrunſt de I 
Gefühls und in der naivſten Spradye auch mi = 
Schwunge geſprochen, welche des Tiefiinns der GW 
dig find und für die ihm der Kranz gebührt, den ds 
gereicht hat und den ihm auch Die Nachwelt wicht ziert! 
EEE 

Derfag von S. N. Brockhaus in Leinpg 
” — 
Die Chroniken der Stadt Mekka gesammelt und « 
der Deutschen morgenländischen Gesellschat 
geben von F. Wüstenfeld. Dritter Band " 
Din’s Geschichte der Stadt Mekka und ihre 
1857. 8 Geh. 4 Thlr. 
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t: Zur Reformationsgefhichte. 


Don Tpabbänd Lan. — Dichtungen veligiöfer und verwandter Gattung. — In ſchriftſtelleriſchen 


Angelegenheiten. — Rotlgen. — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Neformationsgefchichte. 

} Paulus Bergerius, päpftlicyer Runtius, Batholifcher Bi: 
!: und Borkümpfer des Evangeliums. Eine reformations- 
sichtiiche Monographie von Ehriftian Heinrid Sirt. 
Bergerius’ Brufibild und 44 Driginalbriefen aus dem 
imen Archive zu Königsberg in Preußen. Braunſchweig, 
setichke und Sohn. 1855. Gr. 8. 2 Zhir. 9 Nor. 
ye etwa einem Decennium wurde von Bilmar ber 
b geäußert, daß endlih das unferm Jahrhundert 
fachen und mefentlichen Beriehungen fo verwandte 
abrhundert feinen Gulturhifterifer finden möge. 
Bunfd ift immer noch ein pium desiderium ge- 
‚ der feiner Erfüllung harrt. Das moderne Prin- 
beilung der Arbeit, hat indeffen die Realifirung 
rderung näher gerüdt; wir haben im Kaufe der 
rfchiedene Werke erhalten, welde einem Gultur- 
er des 16. Jahrhunderts das brauchbarftie und 
swertheſte Material gewähren. Die Literatur 
te von MWadernagel behandelt mit feltener Ob» 
it und in meifterhafter Darftellung die genannte 
als die Scheide zweier Zeitalter, als das Jahr- 
: der abfterbenden Bolksbildung und ber neuer 
den Kunſtbildung; in Frifhlin’s Biographie wird 
eg der Gelehrfamkeit über die Volksdichtung dar: 
der lateinifhen Dichtung über den deutſchen Ge- 
Us Nachzügler der Vergangenheit, der untergehen» 
ra mit ihren Richtungen und Strömungen er: 
der Moftiter Sebaſtian Frank mit feiner tiefen 
ungsweife nicht blos des religiöfen, fondern auch 
tialen Lebens; in feinem Ulrich von Hutten 
aulicht David Friedrich Strauß das geiftige Le— 
beiden erften Jahrzehnde des 16. Jahrhunderts; 
Jeitrag zur Gefhichte der Rechtswiſſenſchaft im 
: der Meformation lieferte R. EStinging in 
Lebenebefhreibung des Rechtsgelehrten Ulrich 


: Kategorie diefer meiftens höchſt verdienftvollen Mo- 

ien und Werke haben wir die angezeigte Arbeit des 

s Sirt in Nürnberg beizuzählen. Der Held des 
verdient mie jemand die Erneuerung feines An- 

3 Vergerius nimmt unter denjenigen Männern, 
18. i 


welche berufen waren, die verbefferte Kirchenlchre zu 
verfünden und zu verbreiten, eine der ehrenvollfien Stel 
len ein; auch er gehört zu denjenigen, von welchen das, 
was die Neformatoren gepflanzt, begoffen worden iſt. 
Die Diographie kommt um fo gelegener, als der Lebens» 
gang und die Geiftesentwidelung diefed außerordentlichen 
Mannes bisher keineswegs fo aufgehellt waren, als es 
wünfchenswerth gewefen; eine unparteiifche und gründliche 
Unterfuhung über ihn ift mit um fo mehr Dank auf- 
zunehmen, ald das Urtheil über den Charakter des Man- 
ned fih in demfelben Grabe verwirrt und getrübt hat, 
ald man fi der Zeit nah weiter von ihm entfernte. 
Es ift Vergerius nicht beffer vor dem Forum der foge- 
nannten öffentlihen Meinung ergangen mie fo vielen 
andern bedeutfam angelegten Naturen. Die gemeine 
Mittelmäßigkeit, welche ſich durch nichts bemerklich macht 
und niemand aus feiner Nuhe, aus gewohnten Geſchirren 
und Garnituren aufftört, fann unangefochten ihres Wegs 
ziehen, denn man hält fie ebenfo wenig des Haffes 
ald der Liebe werth; nur den bedeutenden Menfchen, 
melche das vielzüngige Urteil der Welt kühn heraus- 
gefordert haben, wird bie Auszeichnung zu Theil, daß 
fie durh Ehre und Schande, gute und böfe Gerüchte, 
Anerkennung und Schmähung gehen, daß fie von ben 
einen bie au den Sternen erhoben, von den andern in den 
Staub getreten werden. Die große Maffe der Juſte—⸗ 
milieu · Engel, Die weder treu noch rebellifch find, ganz 
gemäßigte, ganz plaufible Menfchen, makellofe Pharifäer 
und WRefpectabilitäten, die fortwährend ihr Augenmerk 
auf den guten Ruf und den Buchftaben des Gefeges 
gerichtet haben, die fi vor dem Mufe eines Mirabeau 
ald vor eimem Frevel fchaudernd entfegen: que mon 
nom soit fletri, möge mein Name gebrandbmarft wer 
den, wenn nur die Sache fiegreih ift und ben Bieg 
erringt! — fie vor allem werfen die Steine auf das 
Talent und die Kraft. Was Mirabeau für die poli- 
tifhe Revolution Frankreichs, das ungefähr ift für bie 
religiöfe Deutfchlands Vergerius; wie jenem gegenüber 
haben fih auch Diefem gegenüber die Ruftemilieu- 
Menfchen in ihrer Lieblingsfünde des Anklagens und 
Steinewerfens reichlich gefallen. 
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Ueber des Vergerius Jugendgeſchichte jomol als über 
feine Familienverhältniffe ift die Geſchichte mangelhaft 
und unzureichend unterrichtet. Auch Sirt gibt über diefe 
Punkte wenig neue Aufklärung, Wir treffen jenen 
nach feinem Abgange von der Univerjitäit Padua, mo 
er die jüriftifche Doctorpromotion ehrenvoll überftanden, 
in verſchiedenen Städten Staliens, meiftens in Verona 
und Venedig als Gonfulent und Rechtsanwalt, bis er, 
durch feinen Bruder Aurelio veranlaft, der Secretär bei 
Glemens VII. war, fi) nach Nom wendet, um in bie 
Dienfte der Curie zu treten. Die Gönnerfchaft des ein- 
flußreihen Gasparo Gontarini, dem die humaniftifch- 
äftherifche Bildung des jungen Juriften gefiel, zumal 
deffen im eleganten Latein geſchriebenen Verſe und Epi- 
ſtein, bob ihn ſchnellz er wird für den Reichstag zu 
Augsburg im Jahre 1530 als_päpftliher Nuntius an 
König Ferdinand abgeordnet. Der gewandte Italiener 
entwidelt eine erfolgreiche diplomatiſche Thätigkeit; nicht 
allein, daß feine Dienfte Clemens befriedigen, er weiß 
fi) aud) bei dem Könige dermaßen in Gunft zu fegen, 
daß diefer, als Wergerius nah dem Tode des Papftes 
von deſſen Nachfolger Paul II. zurüdgerufen, in Rom 
darauf dringt, den nämlichen Nuntius nad) Deutſchland 
zu ſchicken. Die Fürfprache Hatte den gewünſchten Er- 
folg; Vergerius erhielt feine zweite Miffion nach Deutfch- 
land. Seine officielle Inftruction lautete dahin, auf das 
Zuftandefommen eines Concils in Mantua zu wirken, 
auf dem fich Luther perſönlich zu flellen hätte; insge- 
heim mar er bedeutet, den Zufammentritt jedes Concils 
unmögli zu machen. Auch dieſes Auftrags entledigte 
er fi) mit großer Gewandtheit. Auf feiner Rundreiſe 
traf er auf dem Schloffe zu Wittenberg mit Luther zu« 
fammen; die Detail der Unterredung, im allgemeinen 
wenig befannt, werden von Sirt ſehr ausführlih und 
genau wiebergegeben. Da die mitgetheilten Züge ſowol 
für Luther als für Vergerius bezeichnend und charafte- 
riſtiſch ſind, wird es nicht unwillkommen fein, wenn wir 
einige Augenblide bei dem Golloquium verweilen. 

Am feftgefegten Tage lieg fi Luther in der Frühe 
feinen Barbier rufen. Won dieſem befragt, wie es käme, 
daß er fih fchon fo frühe wollte barbieren laffen, ant- 
wortete er: „Ich foll zu des heiligften Waters, des Papftes, 
Borfhaft kommen; fo muß ich mich laffen fchmüden, 
daf ich jung feheine; fo wird der Legat denken: ei der 
Teufel, ift der Luther noch fo jung und hat fo viel Un- 
glüf angerichtet, was wird er denn noch thun?” Nadı- 
dem der Meifter fein Gefchäft beendigt, drüdte er feine 
Verwunderung aus, als er Luther ſich die beften Kleider 
anlegen fah. „Sie follen ſich ärgern“, meinte Luther, 
„darum thue ich ed. Sie haben uns mehr denn genug 
geärgert: man muf mit den Schlangen und Füchfen 
alfo handeln und umgehen.” Und als der Barbier fort- 
fuhr: „Nun, Herr Doctor, gehet hin in Gottes Friede, 
und der Herr fei mit Euch, daß Ihr fie bekehrt“, ent- 
gegnete Luther: „Das will ich nicht thun; aber das fann 
wol geichehen, daß ich ihnen ein gut Kapitel lefen werde 
und faffe fie fahren.” Die Unterredung wurde von dem 


Nuntius mit römifcher Urbanität eröffnet. Er ber 
damit, daß er Luther der ausgezeichnetften Hochachtun 
Papſtes und der Gardinäle verficherte. Seine Heili 
tadele entſchieden die Härte, die Cajetan gegen ihn 
zeigt; das fchroffe Verfahren Leo's habe dem gu 
römifhen Hofe misfallen. Luther möge nah Ma 
fommen und ſich felbft von dem gegen ihn vorher 
den Wohlwollen perfönli überzeugen. Er werte 
dadurd dem Papfte, der ein äußerſt freigebiger 
fei und gegen verdiente Männer fi erkenntlich zu 
gen wiffe, auf das hochſte verpflichten. Schlieflih 
er ihn auf das Beifpiel des Aeneas Sylvius bin 
fei uns geflatter, bei diefer Gelegenheit an das tref 
Buh von Beorg Voigt Über den letztern erinnern 
dürfen; hoffentlich läßt der zweite Band der gedie 
Studie niht mehr Tange auf fi warten), der 
allen feinen Mühen und Unftrengungen es nicht n 
als bis zum Kanonikus von Trient habe bringen 
nen, folange er feinen eigenen Meinungen folgte; 
bald er ſich aber geändert, fei er Bifchof, Cardinal 
endlich fogar Papft geworden. Er erinnerte ihm fi 
an Beffarion von Nicia, welcher ſich von einem 
lichen trapezuntifchen Mönde bis zum Cardinal cn 
gearbeitet habe und zu folhem Anſehen gelangt fü, 
wenig gefehlt hätte, auch er wäre noch Papft gem 

Luther blieb feinem Vorfage, „ein Kapitel Ken 
wollen”, durchaus treu; feine Antwort war durd 
durch deutfh. Was man am römiſchen Hofe vr 
denke, erklärte er, daran liege ihm blutwenig; den 
des Papſtes fürdte er nicht, feine Gunft kegebr 
nicht. Er fehe nicht ein, welche Gemeinfchaft die € 
des Papſtthums mit der Sache Gottes habe; imii 
beiden. fei ein ebenfo großer Unterfchied mie zmil 
Licht und Finfternif. Daß der Nuntius nichts von ? 
logie verfiche, könne man aus den Gründen entmeh 
welche er vorgebracht. Die Beifpiele des Yeneas | 
vius und Beffarion’s machten feinen Eindruck auf 
er achte die eiteln Ehren der Finfterniß für gar mi 
wenn er fich felbft erhöhen wolle, fo könnte er mit® 
entgegnen, was Erasmus artig gefagt habe, di 
arme, niedrige Luther durch feine Lehre viele reih 
groß made. 

Luther war immer lebendiger geworden. „Es if 
euer Ernſt“, ſagte er geradezu, indem er auf Want: 
forechen kam, „daß ihr ein Goncilium halten wollt; es A 
euer Spott und wenn ihr gleich ein Concitium haltet, fe 
det ihr doc; nichts handeln, denn von Kappen, Platten, € 
Zrinfen u. dyl. anderm Narrenwer? und um unnüger 
unnötbiger Dinge halben, da wir vorhin wohl wiſſen um 
gewiß find, daß nichts if. Aber von dem Glauben und A 
fertigkeit, aud andern nügen und wichtigen Sadın, wü 
Gläubigen möchten im einträdhtigen Geift und Glauben fr 
da gedenket ihr nicht eines zu handeln; denn es wäre! 
für euch. Wir find durch den Heiligen Geiſt der Dinge | 
gewiß und dürfen gar feines Eonciliums, fondern ander: ® 
Peute, fo durch eure Tyrannei unterdrückt werden; dm 
wiffet nicht, was ihr glaube. Run wohlan, habt ibr 
dazu, jo machet eines; ich will, ob Gott will, fommen, 
wenn ich wüßte, daß ihr mich verbrennen ſolltet!“ — 
die Frage des Legaten: „Wo, in welder Stadt wolki 
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oncilium haben?” erwiderte Luther: „Wo es euch ge: 
8 fei zu Mantua, Padua oder Florenz, wo ihr wollet.“ 
ius fuhr fort: „Wollet Ihr auch gen Bononien?’ 
warf die Gegenfrage dazwiſchen: „Weß ift Bononien?” 
8 der Runtius zur Antwort gab: „Des Papftes”, rief 
aus: „Allmaͤchtiger Gott, but der Papft diefe Stadt 
n fih geriffen? Sa, id will dahin kommen.” Auf die 
fung des Nuntius, der'Papft würde ſich aud nicht 
a, hierher zu euch gen Wittenberg zu fommen, entgegnete 
: „Run woblan, jo fomme er hierher, wir wollen ihn 
eben.” Der Nuntius: „Wie wollet ihr ihn fehen, mit 
Kriezöheer oder ohne Heer?’ worauf Luther: „Wie e6 
liebet, wir wollen beides gewarten.“ Vergerius fragte 
„Weihet ihr auch Prieſter?“ worauf Luther erwiderte: 
4 thun wir es, denn der Papft will und Peine weihen; 
zuf feinen Begleiter Dr. Pommer deutend), da figet ein 
‚ den wir geweiht haben.” Als der Legat ſchon auf 
ierde faß. und mwegreiten wollte, rief er Luther noch ein: 
: „Bebet zu, daß Ihr auf ein Eoncilium gefaßt ſeid!“ 
& lestes Wort war: „Ja, Herr, id will kommen mit 
meinen Hals.” 


ie mächtige Reaction, welche fih mit der Stiftung 
hmaltaldifhen Bundes in erfter Linie gegen bie 
iftifhen Zendenzen Karl's V., in zweiter gegen 
holifhe Kirche manifeftirte, beflimmte Bergerius 
gen Rückkehr nad Rom, um dort mündlich über 
ihrliche Wendung zu berichten, welche die Situa- 
genommen. Paul's Ohr gehörte ihm ganz; ber 
3 ward mit einer geheimen Sendung an Karl V. 
er führte die Verhandlungen des Papftes mit 
tern fo gut, daß das Bisthum von Modruſch, 
nn Gapo d’Iftria fein Lohn ward. Seine diplo- 
Gewandtheit ftand fo feft, der Ruf derfelben 
groß, daß er nach kurzer Frift abermals zu einer 
chen Miffion nach Frankreich gebraudt, und kaum 
fer heimgefehrt, zu dem wormſer Colloquium 
wurde. Dort hielt er eine Nede, welche, da fie 
seifinnige Stellen enthielt, feinen zahlreihen Neis 
d Feinden bei der Gurie erwünſchten Anlaf zur 
ation bot. Wergerius fah ſich zum erfien mal im 
froftig empfangen. Er begreift den Zufammen- 
e befchließt, zu feiner Nechtfertigung gegen die 
Apoftaten zu fehreiben. Zu dem Ende vertieft 
n die Schriften der Rutheraner. Für den Diplo 
e Curie ward das Studium ein verhängnißvolles. 
e Lehre gewinnt an dem Bifhof von Capo 
einen Anhänger. Seine Sinuesänderung ift 
tſache, vorerft zwar noch nicht laut und offen 
aber doch ausgefproden in dem Briefmechfel 
Königin Margarethe von Navarra. Er ficht 
in da; es fehlte damals in ganz Stalien und 
Iſtrien nicht an proteftantifhen Megungen; es 
Nichtung, die fi mit großer Entſchiedenheit 
matoriſchen Ideen zuneigte und zu Zeiten fogar 
rgericht zu haben fchien. Einer der Repräfen- 
nd Führer diefer Partei war Vergerius' alter 
der Cardinal Contarini; er hatte einen Tractat 
Lehre von der Nechtfertigung gefchrieben, den 
das Glaubensbekenntniß aller ihm gleichgeſtimm⸗ 
Gemüther betrachten darf und ber binnen 


Nachbarländer zu evangelifiren. 


ſechs Jahren in 40000 Eremplaren verbreitet und ſowol 
ins Spaniſche als ins Franzöftfche überfept wurde. Auch 
mit ihm trat Vergerius in Verbindung. Wir begreifen 
volltommen die eiferne Härte und Strenge, mit der man 
von Rom aus diefe Bewegung nieberzubrüden eifrigft 
bemüht war; wenn die Reformation in Stalien Wurzel 
flug, war es mit dem Papſtthum unrettbar verloren. 
Ohne Schonung und NRüdfiht wurde von der Gurie 
gegen die Vertreter der Richtung eingefchritten. Berge 
rind wird vor bie Inquifition geftellt. Er entfliceht nadı 
Mantua zu dem Gardinal Gonzaga, deffen Gaftfreund- 
ſchaft der Verfolgte jedoch nur kurze Zeit geniefen kann. 
Der Verſuch, auf der trienter Kirhenverfammlung fi 
Gehör und. Recht zu verfchaffen, feheitert; man geftattet 
ihm nicht den Zutritt. Er mandert unftet und immer 
verfolgt von der Inquifition nad) Niva, Venedig, Padua. 
Von dem legtern Drte aus erläßt er feinen offenen Scheide» 
brief an den Suffraganbifhof NRotta; Italien hat auf- 
gehört, für ihn Waterland zu fein. Bon dem Bann« 
ftrahl der Ercommunicationsfenteng begleitet, wendet er 
fih nah Graubündten, dem allgemeinen Afyl für bie 
Geiftlihen und Gelchrten Italiens, melde wegen ber 
Hinneigung zum Proteftantismus der Heimat hatten ben 
Rüden wenden nrüffen. 

Für die Ausbreitung der Reformation in der bündt- 
ner Alpenthälern ward der Aufenthalt der Jtaliener, 
welche vor der Inquifition flüchteten, mas einft für die 
Reftauration der clafiifhen Studien in Italien die An— 
funft der byaantiner Gelehrten gemwefen war. Sehr mir 
ber ihren Willen mußte fo die Inquifition mithelfen, die 
Die Flüchtlinge zogen 
von Drt zu Drt, Enthüllungen über die Tendenzen des 
Papſtthums gebend. Die bedeutendften waren Agoftino 
Mainardi, Giulio Milanefe, Scipione Lentulo, Ylirio 
Martinengo. Allen aber an Eifer that es Vergerius 
zuvor. Wir begreifen das Erfolgreiche feiner Thätigkeit; 
er war zu dem Miffionsmwerke geſchickt mie nicht leicht 
ein zweiter. Ein Mann von glängendem Zalent und 
vielfeitiger Bildung, Jurift und Staatsmann, aber aud) 
zugleich Theolog, Dichter, Redner, Schriftfteller, cine 
feurige, leicht auflodernde Natur, bei aller feiner italie- 
nifhen Glut auch klug und berechnend, wo die Vorficht 
es gebot, heftig im feinem Haffe, aber auch einer großen 
Liebe fähig, ungeftüm im Anlauf, aber bald wieder zu 
neuen Unternehmungen forteilend und überall, wo es 
etwas für ihm zu thun gab, im Augenblick zur Stelle, 
dabei fröhlih und humoriftifch, voll Geift und Mutter 
wig: fo zeigt fi Vergerius dem, der ihn aufmerfam 
beobadytet. Sirt gibt S. 190 eine Schilderung von fei« 
nen Rundreifen dur die Schmeis, von der Art und 
Meife feiner Miffionsarbeiten: 

Es ift im November 1549. Vergerius hat eben vom Belt 
lin aus, wo er ſich feit feiner Ankunft aufgehalten, eine Reife 
nad der Schweiz angetreten, den Berg Bernina überftiegen 
und das am nördlichen Fuße deffelben liegende katholiſche Dorf 
Pontrefina, wo er zu Übernachten gedenkt, erreicht. Bald dar« 
auf füllt fi die Schenke; denn im Laufe des Tags ift der 
Pfarrer des Orts geftorben, und die Gemeindeglieder kommen, 
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um fid) mit dem Gaftwirthe, der zugleich das Amt des Dorf 
vichter6 beMeidet, Über die Wahl feines Nachſolgers zu bera⸗ 
then. Vergerius, das Entſcheidende des Moments ſchnell auf 
faffend, müpft ein Gefpräd mit dem Wirthe über religiofe 
Fragen an, und da diefer großes Gefallen daran findet, erbie⸗ 
tet er fich, eine Predigt zu balten, Die Mehrzahl ift Dagegen, 
etliche laffen fogar Drohungen hören; aber der Richter weiß 
dur das Wort: „Kommt und laft uns hören, was ung Die: 
fer neu angefommene Ztaliener fagen wird!‘ den Wid erſpruch 
der feindlichen Majorität zu beſiegen. Bergerius beginnt nun 
mit aller Freudigkeit der erſten Liebe, fpricht Über die Recht: 
—— des Sünders vor Gott, und alle hören ihm mit ge: 
pannter Aufmerkjamkeit, ja vol Bewunderung zu. Ehe man 
auseinander gebt, fragt der Richter die Dorfbewohner, mie ih: 
nen diefer neue Italiener gefallen haber „Wir wünfdhen“, 
antwortete, denn die Uebrigen ſchwiegen, einer der Aeltern, „daß 
er uns mergen noch eine Predigt halte’, was von allen beftä: 
tigt wurde. Vergerius willigt fofort ein und fprad tags 
darauf vor einer zahlreichen Berfammlung mit folder Ein: 
dringlicgkeit Über die Wirkungen des Todes Ehrifti, daß die 
Gemeinde, waͤhrend fie die Kirche verließ, fih zu der Anwe⸗ 
fenheit eines fo bedeutenden Mannes Glück wünſchte, bald dar: 
auf einmüthig die Meſſe abſchaffte und bie Gegenftände des 
Bilderdienftes von der Höhe der Brüde herab in das vorüber: 
fließende Waſſer warf. 

Wie man fid) leicht vorftellen kann, war von ben 
Nömiſchgeſinnten unter allen Erulanten feiner mehr ge- 
haft und gefürchtet als Vergerius; er hatte fih nad 
Kräften bemüht, diefe Auszeihnung zu verdienen. Uns 
abläffig griff er das Papfithum an, nicht allein in fei« 
nen Gontroveröpredigten, fondern auch in den heftigften 
Streitfhriften. Auf die blutigen Anfdläge, welde des 
halb gegen ihn gemacht wurden, fommen wir an ſpäte · 
rer Stelle zurüd. Ohne feiner reformatoriſchen Thätig- 
feit auf Nundreifen zu entfagen, war er in einem ab» 
gelegenen Winkel, zu Vico foprano, Pfarrer geworben. 
Das Zuſammenwirken verſchiedener Verhältniffe verleidete 
ihm die Stellung, wie den Aufenthalt in der Schweiz 
überhaupt. Cin Mann, der eine Vergangenheit hinter 
ſich hatte wie Vergerius, der Bifhof und einer der ver- 
trauteften Diplomaten der Curie geweſen, der in die Politik 
eingegriffen und Geſchichte gemacht, dem überdies ein raft- 
fofer Ipätigkeitstrieb von Natur innewohnte, konnte ſich in 
der befcheideneh, vielfach beengenden Stellung eines Pfar- 
rers in einem von dem Weltverkehr abgefchloffenen Dirten- 
dorfe nicht genügen. Dazu famen die Lehrgegenfäge 
im Lande, die Streitigkeiten zwifchen Lutheranern, Zwing- 
lianern, Galviniften u. f. w., die politifhe Anarchie fer- 
ner, welche in vielen Gantonen durch die religiöfe De 
wegung erzeugt war. Deshalb nahm er germ die Ein- 
(adung des Herzogs Chriſioph von Würtemberg an; 
zum berzoglichen Nathe ernannt, fiedelt er nad Zübin- 
gen über, Dort hat Vergerius, hoch geehrt von feinem 
Fürften, bis zum 4. October des Jahres 1565 verweilt, 
an welchem Zage er fein erfahrungsreiches und bemwegtes 
Leben beichloß. 

Eine umfaffende und fruchtbare literarische Thätigkeit 
bezeichnet Wergerius’ Aufenthalt in Tübingen. Wenn 
irgendein Menſch die ganze Fülle feiner fprudelnden In 
dividwalität in feine Schriften ausgeſchüttet hat, fo ift es 
derjenige, aus deſſen Leben wir bier einzelne Züge heraut- 
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heben. Dhne Zweifel war Vergerius einer br v 
ften Schriftfteller, weldhe die Reformationsepode h 
gebradht hat. Sein lebendiger und feuriger Geift 
alles rafcy auf, was ihm der Augenblid barbet 
unverfehens war eine Anzahl Bogen fertig, Da 
len war nicht feine Sache; feine Erzeugniſſe find 
ducte ded Moments; dafür waren fie aber aud in 
Etimmung gearbeitet und aus einem Guf. Dat‘ 
thum nicht zu Athem kommen zu laffen, bettach 
als feinen eigentlichen Beruf, und demgemäß fin 
Schriften faft ausſchließlich polemifchen Inhalts. 

feine Enthüllungen — und wenn man erwägt, ın 
diefer Autor in die Mofterien der Curie durd fü 
plomatiſche Vergangenheit eingeweiht war, wird m 
meffen, von welcher Art feine Enthüllungen mar 
der antirömifhen Richtung des Zeitalterd will 
Nahrung gaben, wurde alles, was von ihm her 
von den Zeitgenoffen wahrhaft verfchlungen. „) 
sur”, fagt Bayle, „qu’en ce temps-lä il se 

peu de livres, qui fussent lus avec plus d’avidii 
les ecrits de Vergerio.“ 

Dazu Pam, daß ihm die Gabe des energifchen un 
ei ortd im hohen Grade verlichen war, und dab 
onders für die Satire ein unvergleichlies Talent bei 
ner als er bat wol nur Luther mit Rom gefprocen, in 
niemand. War er in ernſter Stimmung, dann führt 
Feder, wie wenn fie ein Kolben wäre, und ftürmte, iM 
durch häufige Ausrufungen unterbrechend, ſchonungelei 
dad „„antichriftliche ” Papftthum an; bisweilen bat dar 
Sprache etwas Impofantes und Grandiofes, ohne deth 
ihr eigene populäre Natürlichkeit zu verlieren. Wubrb: 
lich ift aber die Waffe feines Witzes; denn biefer it? 
widerftehlicher Wirfung. Im der munterften Laune bat 
Hierarchie die bitterften und ftärfften Arzneien gereicht 
indem er fie nur zu neden fehien, fie mit einer geiftigen 
(egenheit behandelt, weldye ihn in feinem Humor noch 
barer machte als in feinem an Ingrimm ftreifenden Bite 

Es gereicht Vergerius fehr zum Vortheil u 
Empfehlung, daß ber erfle, gegen den er öffen! 
feinen Schriften auftrat, er felbft war, Gr geder 
Leid an feine Vergangenheit und fein Ausdrud 
ftart genug für das, mas er gewefen. Gr für 
Hippolyt von Efle: 

Ich bezeuge bei Gott, daß ich dazumal ein rechtet 
feer und Gleiöner war, dann ich heite fonft mit fir 
Rhom fein, und bett nit mögen fehen das ich teglid | 
mir daz liecht der warheit alfo wer offenbart geweſt 
ichs dann jez durch die gnad gotts verftche. 

Und gegen feine vormaligen Diöcefanen erfät 

Ich will mein gleißnerey, Abgötterei und Iertbun, 
die 16 jahr, weil ich den Bifhofhut und das malzeid 
Antichriften bey euch getragen, geübt und getriben 
alfo dies mein ſchuld willig und frey vor eud und # 
fennen, wie ich die vor Gott meinem Herrn befannt 5 

Er erinnert fi der Priefter, die er gemalt 
DMeffen, die er celebrirt, und erhebt die ſchwere? 
gegen ſich felbft: 

Auch ein geiftlicher Näuber und Kelchdicb war id 
ich habe den Laien den Kelch verfagt, ja ein Walt, ? 
babe die Heerde durch meine Abgötterei verftört und N 
in der faiſchen Bäbſtlichen Religion beftätiget und # 
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xt. Darumb fo bit ich follihe gang ernſtlich, fleißig und 
ih, fe wöllen mir diefe mein find, fo ich an Gott und 
n begangen, um @ottes willen verzeihen, und ermane, 
und bit jie auch bieneben, das fie nit auf daß fehen, 
ih in der zeit meiner blindheit und Unglaubens, in der 
ft da mir der himmliſche Batter weder das Hertz befchnitten, 
die Augen meines verftandes geöfnet hatte, getbon und 
Handelt hab, ſondern mit mir folliches alles, al& des lugen: 
Zeufeld Spiegelfechten und Zeufcherey vermwerffen und 
fen laffen, und die rechte Warbheit, die uns weifet zu Chriſto 
einigen Heiland, ergreyffen, annemen und behalten, 
Die einzelnen Schriften des Bergerius, nachdem mir 
algemeine Charakteriftif angedeutet, hier aufzureihen, 
e nicht der Ort fein; wir geben noch einige Notizen 
km Berlaufe feiner äußern Lebensverhältniffe. Das 
iensreifen war ihm allgemach Bebürfnif geworden; 
kiuhte verfchiedenemal MWilna, war mehrmals in 
deu, Wien, in der Schweiz. Mit Fürften und 
ig, mit hervorragenden Gelchrten ftand er in einem 
kaum Briefmechfel; die Correſpondenz mit dem Her ⸗ 
Unrecht von Preußen, dem VBerfaffer aus dem 
isberger Archive von Profeffor Voigt mitgetheilt, 
fe ſich vollftändig in dem Anhange des Buchs. Die 
fe machte zu verfchiedenen Zeiten angeftrengte Ver— 
‚ihren furchtbaren Gegner zu verföhnen, ber rothe 
ielte ihn locken; Wergerius wies alle Anträge mit 
krüftung und ntfciedenheit von der Hand. Daf 
bier und dort anftich, daß er nicht blos im Lager 
Römlinge erflärte und heftige Feinde hatte, fondern 
kum minder herbe Gegner unter den Lutheranern 
unter den Meformirten, kann denjenigen nicht be 
den, der mit der Reformationsgefchichte einigermaßen 
haut, ebenfo wenig als die häufigen Unannehm- 
ten, die zahlreichen Angriffe, die ihm oft von die- 
E:ite famen und die zum Theil auf eine fpätere Zeit 
Matsangen find. 
Dis Jeugniß des Sammler- und Forfcherfleißes kann 
f kinen Augenblid vorenthalten werden. it tiefer 
Äötbarer Neigung hat er fi in feinen Stoff ver» 
‚hm mit Liche durchdrungen. Ein weitered Rob 
hm jedoch die hiftorifche Kritik nicht erteilen. Der 
Üben Miffenfchaft genügt feine Arbeit nicht. Sixt 
yon dem Etandpunft eines Theologen, und zwar 
* Theologen, der mit ſtarrer Atrocität an dem Diffen- 
enfeffioneller Unterfchiede fefthält, nicht von dem 
zunft eines Hiftoriograpben. Cine Menge einzel- 
t Autſtellungen, die gegen ihm zu erheben wären, wird 
krım Umftande ihre Erklärung finden. Die ganze 
roition fowol ald die Gefichtöpunfte, von denen 
AR feine Betrachtungen anftellt, die Art und Weife 
er Auffaffung und feiner Schlußfolgerungen, die Maf- 
%, die er anlegt, feine Darftellung und fein Stil be 
on hinreichend, mie ihm der eigentliche hifterifche In- 
DA durchaus fehlt, wie er fich über die höhern Anfor- 
ungen keineswegs Mar geworden, die man an ein 
Beitihtmert ftellt. Der Hiſtoriker foll weder nad 
Iatt, noch nad rechts fchauen: das Rechte allein fei für 
n ompaf und Magnet! Damit ift freilich beifeibe 
"rt grfagt, daß die Darfiellung und Beurtheilung ger 





































fhichtliher Ereigniffe und Perfönlichkeiten ſich farb» und 
unterfhiedlos abblaffen fol; ein durchweg afchgrauer 
Bogen wird kein Bild, nicht einmal eine Garicatur, und 
was märe eine Mede oder eine Abhandlung, in der die 
Sonne der Langeweile gleihmäßig ſcheint über Gerechte 
und Ungerechte, über das Große und das Kleine; aber 
die Forderung ftellen wir an jeden, ber die Curie oder 
das Forum betritt, daß er weder um den Beifall der 
Senatoren buhlt, noch ſich gefangen gibt dem Gefchrei 
und Lärm der Zurba, d.h. ohne Metapher, wer fid) mit 
Politit und Geſchichte befchäftige, der befige den Muth, 
den Dingen und Menſchen feft in das Auge zu ſchauen, 
ihn kümmern nicht Stirnrungeln und finftere Brauen; 
er befige den Muth, JIrrthümer, die er vielleicht lange 
gehegt und großgezogen, über Borb zu werfen; er halte 
Einkehr und Umſchau bei fich felbft und erhebe fi) da» 
mit zu der Freiheit, welche, indem fie ſich losringt von 
Vorurtheilen und Nüdfichten, indem fie Lieblingsneigun- 
gen und vorgefaßte Meinungen fiegreich niederfämpft, zur 
Gerechtigkeit führt und zur ewigen Wahrheit. Mir kon- 
nen Eirt von dem Vorwurfe nicht freifprechen, daß er 
die großartigen Bewegungen und Vorgänge des Nefor- 
mationgzeitalterd nicht mit dem Blick des Hiſtorikers be» 
trachtet. Er hat ſich auf den immerhin achtungswerthen, 
aber doch fehr einfeitigen Standpunkt des lutheriſchen 
Geiftlihen gefielt; die welthiſtoriſche Miſſion und Be 
deutfamteit des römischen Papſtthums vermag er nicht 
zu begreifen; der innige und intime Conner, die Wahl- 
verwandefhaft und Wechſelbeziehung zwiſchen der Ne 
formation und der Politik Karl's V. ift ihm unbekannt; 
für die Schwächen und Misgriffe, welche in dem Lager 
begangen wurden, in dem er fein Zelt aufgefchlagen, hat 
er kein Mort des Tadels. Solange der Proteftantis- 
mus mit der römifchen Kirche um feine Exiſtenz rang, 
folange der Kampf felbft währte, wird man es verftehen 
und entjchuldigen, wenn die gereizte Leidenſchaftlichkeit 
der Gemüther fih im Anklagen, Schmähen und Ber 
dächtigen mitunter bis zur Ungerechtigkeit fortreißen 
ließ; der Diftorifer, der heute die Gefchichte jener Tage 
fchreibt, wird es nicht in Abrede ftellen, daß auf beiden 
Seiten die Polemik durch Maflofigkeiten und Ausfchrei- 
tungen bezeichnet war; er wird nicht das Mohlgefallen 
an diefer Polemik finden, das Sirt unter anderm ©. 234 
an derfelben zeigt; er wird am allerwenigften, wie es 
Sirt thut, die Ausfchreitungen und Maßlofigkeiten ber 
proteftantifchen Polemik einfeitig in Schug nehmen. Ge- 
wiß ift die Auffaffung eine ebenfo trofilofe als vermwerf 
liche, welche in der Gefchichte nichts ficht als einen Fa— 
den von ungeheuerer Ränge, der fih von einem ſauſenden 
Nade abwidelt, ein buntes und wirres Aneinander von 
Thatſachen, bei deren Anfchauen wir verzweifeln; gewiß 
überwacht und lenkt den Gang der Weltgefchichte, greift 
die mächtige Hand geftaltend und beftimmend in die Pro« 
bleme und Proceffe jener ein, weldhe das Univerfum ge 
fhaffen hat und erhält: die hiftorifche Forſchung mag des 
Sapes eingedent fein, aber fie hat auch eingedenk zu fein 
der Selbftändigfeit der einzelnen That und der einzelnen 
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Derfönlichkeit, die im fi eine unendliche Kraft und Frei 
heit des Willens trägt. Die Blätter Klio's find nicht 
wie die Kanzel der Ort, in allem und jedem das unmit- 
bare Eingreifen und Vorwalten der göttlichen Fügung 
zu demonftriren; das überficht Sirt. Es ift eine ftereo- 
top bei ihm wieberfehrende Lieblingsmanier, gefchichtfiche 
Begebenheiten als Entſcheidungen barzuftellen, „melde 
ein helles Licht auf den Zufammenhang der göttlichen 
Führungen werfen”. . 

Aus dem Gefagten wird erhellen, daß die Kritik, 
welche Eirt ausübt, im mwiffenfhaftlihen inne feine 
befonders Scharfe if. Mir erwähnten vorhin der per 
fönlihen Nachſtellungen, denen Vergerius ausgefept ge- 
weſen. Sirt trägt kein Bedenken, zu behaupten, Papft 
Paul IV. habe Meuchelmörder gegen den chemaligen 
Bifhof gedungen und abgefhidt. ine ſolche Behaup- 
tung, als unumftößlihe Wahrheit und fefte Thatſache 
vorgetragen, follte denn doch, dünft ung, nur auf die ficher- 
ſten und ungmweifelhafteften Quellen hin erhoben werben. 
Die einzige Quelle, auf die fih Sixt ftügt, ift ein Brief 
Bergerius’ am Francesco Berti. Es heift darin: 

As ich mic in Nürtingen aufbielt, wo die durchlauch— 
tigfte Herzogin Mutter refidirte, ſchickte mir Paul IV. drei 
Banbditen, die ich mit drei wüthenden Schafhunden vergleichen 
mödjte, auf den Leibz fie wurden aber entdedt, ehe fie eine 
paffende Gelegenheit gefunden hatten, mid zu tödten. Zwei 
von ihnen entflohen nad Rranfreid, wo fie auf dem Schlacht: 
felde blieben; der dritte wurde auf dem Gebiete des Herrn 
Grafen von Zollern ergriffen, und als er fab, daß fein eben 
doch verwirft fei, geftand er freiwillig und ohne gefragt wor: 


den zu fein, daß er mir viele Zage mit den beiden Vorgenann: | 


ten aufgelauert habe, um mir entweder den Garaus zu ma« 
dien oder, wenn es ihnen gelungen wäre, mid lebendig in 
ihre Hände zu befommen, mid nach Rom zu liefern, und daf 
ihnen diefer Auftrag von Er. Heiligkeit ertheilt worden fei. 
Das find die Artigkeiten, das die Vertheidigungspründe der 
Paͤpſte. D ihr Elenden! 

Eirt zeigt fich doch fonft, wenn es gilt, Urtheile zu 
entkräftigen, welche WVergerius’ Gegner gegen diefen ge 
äußert, fo bereit, die Urtheile anzuzmeifeln, weil die 
ſittliche Charafterintegrität diefer Gegner ihm nicht im- 
mer ganz lauter und rein erfcheint; bei der Ausfage des 
Banditen fteigt ihm ein ſolcher Zmeifel nicht auf. 

Aus der mangelnden Kritif entfpringt endlich die un- 
bedingte Parteinahme, welche Sirt für feinen Helden 
zeigt und die entfchieden getadelt werden muß. Er geht 
in diefem Punkte über die Schranken des dem Biogra» 
phen irgend Erlaubten weit hinaus; Vergerius' Bild ift 
bei Eirt durchaus au günftig gezeihnet und deshalb 
durchaus verzeihne. Sicher bat Vergerius fih aus 
ganzer und aufrichtiger Ueberzeugung der Reformation 
angefchloffen, aber ein glühender Ehrgeir, der Durft nad 
perfönliheh Ruhm und nad perfönlicher Auszeichnung 
waren ihm bis auf bie legten Tage feines Lebens eigen, 
der Ehrgeiz ſowol als die diplomatifhe Schlauheit, in 
Rom ſowol ald in Tübingen. Es find nicht bios helle 
Lichtfeiten in feinem Charakter, auch manche dunkle Fleden; 
das Neinwafhen und Schönfärben der ſchmuzigen Wä- 
ſche hätte Eirt beffer unterlaffen. Die Padergefchichte 


1. B. bei dem Golloquium zu Poiſſy: wer kann «| 
fireiten trog der Entfhuldigungen, welche der Biogr 
vorbringt, daß Vergerius, gelinde ausgedrüdt, bei d 
Handel eine wenig ehrenhafte Rolle fpielt? 

Durch Vorzüge der Darftellung will unfer ®ı 
nicht glänzen. Die Anordnung und Wertheilung | 
Stoffe ifi feine geſchickte, die ganze Anlage ſowol 
bie Verarbeitung ber einzelnen Theile breit und ihr 
fällig. Chaddäus fur 





Dichtungen religiöfer und verwandter Gattu 


1. Deutfhe Sionsharfe. Bon Karl Simrod. Eikı 
Friderichs. 1857. 16, 1 Zhlr. 

2. Die Glorie des Chriſtenthums. Dichtungen von Er 
pbine von Fulda. Zübingen, Nieder. 1867, 
74 Nor. 

. Gedichte von Gedeon von der Heide Schaffhe 

Hurter. 1857. 8. 2 ZIhle, 12 Nor. 

Neue fromme Lieder und Gedichte von Julius Ein 

Leipzig, Brodhaus. 1858. 8. 1 Zhlr. 10 Nar. 

5. Frauenweihe. Gedichte von Friedrich von Reini 

Dresden, R. Schäfer. 1858. 16. 24 Nor. 
6. Zraum und Wirklichkeit. Gedichte von Octavie Brar 
Leipzig, D. Wigand. 1857. 8 1 Zhlr. 
Wir beginnen unter den ung diesmal zur Beimda 
vorliegenden Werten mit einem Bändchen alter Lyrik, Su 


3 
4. 


im freundlichften neuen Gwande auftritt: der „Deutſchen Zw 





harfe“. Es find geiftliche und gottesdienftliche Lieder und Ertu 
des Mittelalters, welche der unermüdliche Forſcher und Sumz 


‚ altdeuticher Sage und Poeſie, Karl Simroc, als bisher it 


Schatz gehoben und in treffliher Bearbeitung dem alyıma 
Gebrauche übergeben hat. Seine Abficht ging, wie er inter? 
rede bemerkt, auf Aufammenftellung und Erneuerung der hf 
Lieder der gedachten Kategorie, und es lag in feinem Ph 
die in den Patholifchen Gefangbüchern von Veh, Leiletritt 
Gornor enthaltenen deutſchen Lieder alten Urfprungs vom! 
des Alters wie vom modernen Firniß zu reinigen und | 
Gebrauch der Kirche in urfprünglicher Schönheit zurüdzugel 
Da aber nicht alle der Herftelung ſich faͤhig gezeigt, © 
er und neben den eigentlichen gottesdienftlichen ein: I 

folge geiftlicher Lieder, welche theild niemals zum getttie 
lihen Gebraude beftimmt waren, theild einen meh de 
mäßigen Urfprung haben. Die erftere der beiden legt 
Kategorien beginnt mit dem Weſſebrunner Gebet auf ! 
9. Jahrhundert und enthält unter anderm Gerichte von a 
von der Bogelweide, Gottfried von Strasburg und & 
von Würzburg. Auch findet fih darin „Die Zodhter @ 
oder die minnende Seele’, ein deutſches Hoheslied, ed 
feinen echt deutfchen Charakter dur große Innigkeit und 8 
beit beurfundet, und ein pfochologifch merkwürdige Ct 
„Das Beginden von Paris.” Der Herausgeber führt ı4 
den Worten ein: „Eine Heine Krone der Myſtik if J 
Beginchen von Pariso, das in feiner ſtörrigen Munderhd 
wol anfangs befremdet, ja ſtutig macht, zulegt aber 9 
berzliche und wenngleich fchmerzliche, Doch von Entzüdung 
füßte Hingebung gewinnt und verſöhnt.“ Zu einer |e 
Seelenftimmung find wir allerdings weder bei der erften, 
bei wiederholter Lectüre des Gerichts gelangt. Der med 
Quietismus ift darin mit fo naiver Wahrheit geſchildert, 
man eine vollig klare Anſchauung deffelben gewinnt; # 
wird überzeugt, daß dergleichen geiftige Zuſtände in ertch 
dener Aufrichtigfeit und Treue vorgefommen find. ber f 
damit gewinnt man in die unerforfchlichen Tiefen det met 
lichen Herzens und in die Verirrungen, deren es feibt " 
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egeifterung fähig ift, einen Einblick, der mit unheimlichem 
— erfüllt 8 dieſe Bemerkung wird natürlich der 
» des Gedichts in Reiner Weile beeinträchtigt; im Gegen: 
wir erfennen damit an, daB es jene Phafe des menſch⸗ 
Gemüthslebens, die ein fo umfangreiches Kapitel in der 
Hte der Entwickelung des Chriftentyums ausfült, in 
teffliher und vollendeter Weife darftelt. 
ie fhönften Stüde der Sammlung finden fi in dem 
Abſchnitte, welcher die Lieder mehr volfsmäßigen Ur« 
5 enthält. Befonders hervorzuheben find „Die beiden 
he Ehrifti mit der Seele”, „Der Aderömann ", „Der 
Idhlag”, „Ben der Ervigkeit”, „Sieben Fragen” 
Bom Züngften Tage“. Wir laffen die beiden legtern 
en: 

u Sieben Fragen, 

Wer weiß, wo noch das Brünnfein”quift, 

Daraus wir trinfen werben ? 


Der weiß, wo noch das Rörnlein wählt, 
Das uns zur Nahrung bienet? 


Ber weiß, wo noch das Schäflein geht, 
Das uns mit Wolle Heider? 


Wer weiß, wer uns den Tiſch noch bet, 
Der uns zen Körper weiber? 


Ver weiß, wer uns den Weg noch zeigt, 
Darauf wir wandern müffen? 


Wer weiß, wo noch das Bettlein fteht, 
Wo Gott mich fchlafen leget? 


Ber weiß, wie bald der Top ſchon kommt, 
Der uns zum Richter führer? 


Ad, treuer Vater, das weiſt bu, 
Dir if ja nichts verborgen. 


Und wenn es heute nicht gefchieht, 
Geſchleht es doch wol morgen, 


Ihr Sorgen weicht, laßt uns in Muh‘, 
Denn Gott wirb für uns forgen, 


Bom Jüngften Tage. 
Wenn ver Jüngſte Tag will werten, 
Fallen tie Sternlein auf die Erben, 
Beugen fih der Bäume Spigen, 
Bo vie lieben Walbvöglein figen. 


Kommt ver liebe Bott gezogen 

Auf dem fhönen Regenbogen, 

Une ſpricht: „Ihr Todten follt erftehn 
Und follt vor Gottes Gerichte gehn. 


„Sr follt treten auf die Höhn, 
Wo bie lieben Gnglein gehn, 
Ihr follt treten auf die Bahn 
Und euer Urtheil all’ empfahn.” 


Iefu, Jeſu rofenroth, 

Wie leid't ver Menſch fo große Notb, 
Wie leid't der Menſch fo große Pein: 
Zap mid, in deinen Himmel ein, 


Ich Fam auf einen breiten Weg, 
Nun bin ih auf dem fihmalen Steg. 
Gin Gngel fam und wies mich fort: 
D nein, ih muß an biefen Ort. 


Ich bin von Gott, ich will zu Gott: 

Ihr Engel, weiſet mich nicht fort. 

Spott hat mir ein Licht gegeben, 

Das fol mir leuchten ins ewige Leben. 
eſen Proben erhellt es zugleich, wie ſehr es dem 
geglückt iſt, die alten Lieder fo umzudichten, daß 


ö— — — — — 





fie im neuen Gewande an ihrer vollen urfprünglidden Schön: 
heit nicht das mindefte verloren haben. Dies ift durchgehende 
der Fall. Ueberall iſt der eigenthümliche Reiz, durch den ſich 
unſere guten altdeutſchen Gedichte auszeichnen, jene ſchlichte 
Einfalt und Kindlichkeit des Ausdrucks, die bei aller Nalvetat 
nie in das Laͤppiſche, Süßliche und Kraftlofe hinüberftreift, 
auf das ſchönſte gewahrt, 


Diefen Iyrifchen Klängen aus dem Schoſe der noch unger 
trennten abendländifchen Chriftenheit laffen wir zwei Samms 
lungen folgen, in deren Dicptern mir die römi ch⸗katholiſche 
Kirche vertreten finden. 

Die Dichterin der „Glorie des Chriſtenthums“, Seraphine 
von Fulda, bemerkt unter anderm in der Worrede: „Die Rinder: 
zahl unferer Poeten hat ich dem Eredo einer beftimmten religiöfen 
Beltanfhauung angefcloffen, fondern ließ ſich fortreißen durch 
den Zagesihmwindel des Indifferentiemus, der Gott dienen will, 
ohne Beliel zu haſſen“ (ein Sag, in deffen erftem Abfchnitte, 
wie beiläufig erwähnt wird, die Regation fo angebracht ift, 
daß der zweite das Gegentheil von dem ausdrüdt, was ausge: 
drüdt werden fol), und führt dann fort: „Das Geheimniß 
aller Weltanſchauung iſt mir Mar geworden in Lehre und Pes 
ben der chriſtlichen Kirche. Nur auf ihrem Aitare kann des— 
halb nach meiner Ueber eugung eine heilige Flamme der Poefie 
angefacht werden. Ih babe den Verfuh gemacht, in dem 
engen Rahmen diejer Blätter die Hauptwunder des chriſtlichen 
Bewußtſeins abzuſpiegeln.“ Die Dichterin ſetzt ſich demna 
hohe Ziele. Ueber das Geheimniß aller Weltanſchauung fi 
Mar geworden, will fie es der Mehrzahl der Pocten zuvorthun 
und das Höchſte in ihren Dichtungen abfpiegeln. Wird dies 
eine Abfpiegelung fein, wie fie den Anforderungen der echten 
Poefie entipricht, eine Abfpiegelung der Wunder des chriſtlichen 
Bewußtſeins in der That und im Leben, als wodurd das fubs 
jective Bewußtſein allein zur vollen objectiven Erſcheinung ges 
langt? Wir müffen diefe Frage verncinen und geſtehen, daß 
wir aud vor der Lectüre faum das Entgegengejegte bofften, 
denn die Dichterin hat fi), indem fie das Ariom „Extra 
ecclesiam nulla salus” auch auf die Aeſthetik anwendet, auf 
einen fo befchränkten Standpunkt geftelt, daß wir uns nicht 
dazu ermuthige fühlten. Wenn fie nur auf dem Altar der 
chriſtlichen Kirche die heilige Flamme der Poefie für möglich 
hält, FM bat fie für die ganze claffifche Poefie des Alterthums 
und für alle nichtchriſtliche und ale weltlihe Poeſie der nad: 
chriſtlichen Jahrhunderte Feinen Sinn. Ob fie aud in den alt: 
teftamentlichen Hymnen, in den Palmen oder in Hiob 
feine Poefie finde, weil diefe Werke entftanden, che es eine 
chriſtliche Kirche gab, wollen wir nicht fragen. Dod genug, 
möge fie ſich aller Gonfequenzen ihrer Behauptung bewußt ges 
ac fein oder nicht, fo viel ift gewiß, daß die „Blorie des 
Chriſtenthums“ ſich ftreng innerhalb der gezogenen Grenzlinien 
hält, und es wire dies für das hriflichreligtöe Gedicht, wenn: 
ſchon daffelbe eben als folches fi) von jedem tonfeflionellen 
oder ſpecifiſch⸗ kirchlichen Standpunkte fo fern als möglidy hal: 
ten follte, nicht zu tadeln, wenn nur die Dichterin dem praßs 
tif: hriftlien und, da es fi um Dichtungen handelt, nas 
mentlic dem poetiſchen Moment cbenfo gerecht geworden wäre 
wie dem Dogmatifchen. Dies vermögen wir jedod nicht zu ber 
baupten. Ein großer Theil des Dargebotenen ift genau ges 
nommen nichts anderes, als ein in poetiſchen Formen ausge⸗ 
arbeiteter Katechismus. Nur da, wo weder dieſer Katechis⸗ 
muston, noch der auch bier und da angefchlagene polemiiche 
vorherrſcht, namentlich in einigen parabelartigen Gedichten und 
in einigen gegen das legte Drittheil der Sammlung bin fann 
man der Dichterin mit Vergnügen folgen. In diefen zeigen 
ſich die Vorzüge, die wir ſchon bei Beſprechung eines andern 
Werks der Dichterin („Glaube, Picbe, Hoffnung”) hervorgehoben 
haben, während die Flüchtigkeiten der Form, die wir dort rüg⸗ 
ten, in den gegenwärtigen Dichtungen vermieden find. 
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Die „Gedichte Bedeon’s von der Heide, eine äußerft 
reichhaltige Sammlung, beginnen mit einer poetiſchen Borrede 
in 19 Abfänitten, darauf folgen von &. 25—133 ai von 
©. 137— 232 Marienlieder und von ©. 237—595 weltliche Lie: 
der aller Formen und Arten, einfade Iyrifche, Balladen, por 
tifche Erzählungen, Oden in antiker Korm, Cancienen, Ge: 
fünge aus der alten nordifhen Mythelogie und Gelegenpeits: 
gedichte. Rah dem Grundfage „A potiorl fit denominatio‘ 
nehmen wir feinen Anftand, die Sammlung als eine werth- 
volle zu bezeichnen. Die religiöfen Gedichte find warm, kraͤf ⸗ 
tig, innig, und fönnen zum größten Theile für alle Eonfeffionen 

ur Erbauung dienen, fo entſchieden auch in einigen Liedern, 
die wir bier nicht meinen, der römifcd > Patholifche Standpunkt 
des Dichters feftgehalten if. Mit Vergnügen hört man in 
den Gedichten „Die Bibel’, „In eine Bibel’, „In das Neue 
Zeftament”, „Das Leſen der heiligen Schriften’ den allgemei» 
nen Gebraud der Bibel aus eines katholiſchen Priefters Munde 
auf das mwärmfte empfohlen; und man würde ein Gleiches von 
feiner Begeifterung für Aufklärung und Licht fagen müffen, 
wenn nicht die Auffaffung diefer Begriffe eine fo verfhieden: 
artige wäre, fo verfhiedenartig die geiftigen Individualitäten 
find, in denen fie Geftalt gewinnen. Wer wollte behaupten, 
daß die feinige die allein wahre ſei? Und koͤnnen wir dies 
nicht, fo dürfen wir einer andern auf innige Ueberzeugung ber 
ründeten Auffaffung unfere Achtung nicht verfagen. Solche 
oleranz fuchen wir bei Gedeon von der Heide vergebens, 

In dem Gedichte „Aufklaͤrung“ unterfceidet er zwifchen wahrer 
und falfcher Weisheit, fhildert die erftere und führt dann fort: 

Ahr müft den Namen nicht verwechſeln, 

Mit jener, dran die Menſchen drechſeln, 

Nicht mit dem Gögen aufgeftupt, 

Dran jever neue Moden pugt. 

Micht mit tem ſyſtemat'ſchen Bertel, 

Der feines Unfinns langen Zettel 

Im Hörfanl faut und wieverfaut, 

Bis ihn das liebe Mich verbaut. 

Heift das nicht der Wiffenfhaft den Krieg erflären in 
einer Weife, die nicht allein die Achtung, fondern felbft den 
Anftand außer Augen fegt? Wir würden dem Dichter rathen, 
dergleihen Dirge, die fi in der Mitte fo mancher trefflichen 
wahrbaft erhebenden Lieder gar nit an ihrem Plage befinden 
und leicht mehr einreifen, als zuvor aufgebaut worden war, 
in einer fpätern Ausgabe zu befeitigen; allein wir hüten uns, 
einen ſolchen Rath zu ertheilen, denn der Dichter ift, wie wir 
fpäter fehen werden, Über jeden Rath erhiben. Die Marien: 
lieder ermüden durch zu große Monotonic. Es find 63 Hym: 
nen, die fi darauf befchränken, die Eigenfhaften der Heiligen 
Mutter nad katholiſchem Lehrbegriff zu beicreiben und zu 
feiern; Wiederholungen waren daher unvermeidlid, und es ift 
dem Dichter bei aller ie Formengerwandtheit auch durd) 
die Einkleidung und Darftelung nicht gelungen, das Störende 
diefer Wiederholungen minder füblbar zu mahen. Die welt: 
lichen Pieder find unter der Hauptüberfchrift „Die todte Harfe’ 
eingeführt und theilen fi in die drei Abfchnitte „Sänger: 
leben”, „Bilder und „Jeitlieder“. Unter den letztern find 
eine Partie Gelegenheiregedichte, denen wir ein allgemeines 
Intereſſe und bleibenden Werth nicht zugefteben fönnen. Da: 
genen findet ſich unter den beiden andern Abfchnitten viel 
Schönes und Zrefflihes. Bezichungsvoll und nicht ohne Be: 
rehtigung ift die für diefelben gemäblte —— „Die 
todte Harfe”. Es find die weltlichen Lieder eines katholiſchen 
Prieftert, und es zieht ſich durch die meiften derfelben die 
Trauer um eine zu Grabe gegangene Liebe. Hier haben wir 
es mit einem Schmerze zu thun, der wahr, tief, edel, männs 
lich und von fo echt poctifhem Hauche durchweht ift, daß das 
unerfchopfliche alte Thema in all den zahlreihen Bariationen, 
zu denen es in des Dichters Präftig markirter und charakte— 
riftifcher Individualität Mich belebt, uns immer wieder neue 


Zheilnahme abgewinnt. Die Balladen und GErzähfungen — 
gen von bedeutendem epifchen Zalent; die Geftalten find plafti 
entwidelt, die Situationen glücklich gewählt; die Darftelu 
ift — gedrungen und wohl abgerundet, Dieſe halten | 
auch frei von einem Fehler, der in den rein lyriſchen Gedich 
häufiger bervortritt, nämlich von einem gewiſſen Glairohie 
an dem der Dichter großen Gefallen zu haben ſcheint, 
aber durch Verwahrungen, wie z. B.: 

D athme Leife, leifer, 

D athme hörbar faum; 

Mein Lich ſteht auf der Heibe 

In wunderbarem Traum. 

Du kannſt ihn nicht verſtehen, 

Du weißt nicht, was er will u. f. w. 


oder dadurch, daß der Dichter „das Geheimniß feiner dunk 
Lieder” nur einem einzigen Herzen, weldyes ganz allein an! 
Geift feiner Harfe gewohnt fei, und vor dem all die Bü 
ſich allein entſchleiern follen, gefungen haben will, feinem 
entfhuldigt wird; denn um zu diefem einzigen Herzen 
ſprechen, hatte er es nicht nöthig, ſich der Preſſe zu berim 
und was dem allgemeinen gefunden Menfchenverftante mi 
verftändlich ift, das muß man nicht druden laffen. Die mail 
Dunfelheiten finden fid) in den 71 Gancionen, mit den 
Abfchnitt „Bilder beginnt, die aber trotz der erſtern ch 
reihen Schag von Perhe enthalten, wobei es ſich ven il 
verfteht, daß denjenigen, die fi daneben durd Klarheit 
Einfachheit auszeichnen, der Vorzug gebührt. Wir geben 
von diefen zur Probe: 
Die Winzer ziehn mit lang und Sarg nah Haus; 
Uns fie Rand bei ven fhönen Winzerinnen 
Am Kelter, wo die füßen Tropfen rinnen, 
Mit einem Becher, und ich tranf baraus, 
Ih trank ihm leer, — kein Tropfen ift geblieben 
Wohl füh ver Moft, vo füßer if’s, fie Lieben! 
Don Lieb’ und Wein erfholl ver Winzer Lied; 
Ich mag des beiten Weins Begeift'rung nicht! 
Mein Lied im Weine nicht die Liebe ficht, 
Und meine Liebe nie vom Meine ſpricht! 
Komm, ſüße Mald, laß' mich der Liebe Ichen 
Und ver Begeifl'rung, die mir bu gegeben! — 
Die Winzer zichn mit Alang und Gang nah Haut; 
Umd fie fand bei den fhönen Winzerinnen 
Am Kelter, wo bie ſüßen Tropfen rinnen, 
Mit einem Beer, und ich tranf daraus! 

Der gute Gindrud, den die Vorzüge des Dichter in | 
fer hervorrufen, wird leider oft durch eine Untugen? # 
die ſich in tadelnswerther Weife breit macht. Es if dus | 
Eigendünkel; denn fo und nicht anders müffen wir die &4 
verherrlihung, in welche das Selbftgefühl des Dichten 
fo vielen Blättern diefer Sammlung ausartet, bezeichnen. 
tritt ſchon in der poetiſchen Vorrede „Mein Lied” auf 


‚der Dichter unter wiederholten Ausfällen gegen die Ari! ® 


oft genug verfihern kann, daß ihm Lob und Tadel 
gleichgültig fein. Es ift nichts gewöhnlicher, als deß ſih 
durch die Kritik Betroffene gelegentlich einmal durd @ 
Kernfpruc gegen diefelbe das Herz erleichtert; man mut 
Ende dem, der ſich verlegt fühlt, ein wenig Gereiztbeit 
verdenfen und mird dergleihen Dinge in der Regel mit 
fhweigen übergeben. Allein wenn daffelbe Ihema durs 
lange zufammenhängende Reihe von Liedern und fedans 
die ganze Sammlung hindurch periodifch immer min 
ermüdet es, und das um fo mehr, je mehr es der Dich 
dem er ſich von diefen Gedanken nicht lesmachen kann, ! 
wie fehr er von ihnen beherrſcht wird, und wie fehr de 
angebliche Gleihyaültigkeit gegen fremdes Urtbeil eine | 
tio facto contraria ift. Hierbei aber läßt er es nicht 
den. Er allein ift der Dichter ohne gleichen, ringe ® 
ber Dichterlinge und Vertlerei. So S. M: 
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Hab’ keine Zeit 
Unnüh zum Streit! 
Kurz, wahr und frei; drum wenig! 
Gs bleibt dabei: 
Die Berslerei 
Der Dicgterlinge höhn’ ich! 
Mein Bolt! nur bir 
Webören wir, 
Der Sänger und bie Lieber; 
Und allen Ruhm 
As Gigentkum 
Bring’ ih bir freudig wieber! 
. 279, wo er mit den ftolzen Worten: 


An mein Volk ah Rhein. 

Brei tritt der Sänger vor bir auf, 

Mein Bolt! Will vu ibn hören? 

Las feinem Lich dann feinen Lauf: 

Du follft wich felber ehren! — 
if die eine und die „Dichterlinge fhaarenweif’’, „der 
feilen Schwarm”, „die faden Versler“, „die Stümper” 
andere Seite ftellt. Selbft bei Gelegenheitsgedichten rührt 
: unfterblihe Harfe” und gibt uns endlich den Schlüffel 
er Kritik, indem er ausruft: 

Ih mag fie nicht, ih mag fie nicht, 

Ihr mögt fie loben und preifen, 

Die Lieder ber Keper — das Afterlicht 

Kann id wie Sonne heißen! 


Nennt, was ihr wollet, Poefle; 

Ee paart ſich, die ich meine, 

Mit einer Kehzerſeele nie, 

Die himmelgeborne, reine! — 
eilich, da werden die Reihen der Dichter fo gewaltig 
und die Niefen des Waldes fo mit einem Schlage ge: 
aß die Dii minorum gentium ins volle Licht hervor: 
Deffenungeachtet verfhmäht e6 Gedeon von der Heide 
em Keperdichterling Goethe das „Kennſt du ihn wol 
n, dahin” nachzudichten. Wir haben uns über eine 
Theorie von der allein möglichen Poefie, die aber 
ine nicht fo enge Grenzen zog und in weit mildern 
auftrat, bereit oben ausgeſprochen. Auf Anatheme, 
bier vorliegenden, ſich irgend weiter einzulaffen, würde 
flüffige Sade fein. Es ift zu beflagen, daß ein poe⸗ 
begabter Mann wie Gedeon von der Heide an einer 
en und objectiven äfthetifhen Monomanie leidet, die 
efien entftellt, 


? ganz anders der Sänger der „Neuen frommen fie: 
ulius Sturm! Auch jeine Begeifterung ift von felbft= 
: Kraft getragen, aber er drängt feine Perſönlichkeit 
den Bordergrund, madt fein Idol aus dem Ich und 
inen Werth durch Beſcheidenheit. 

Bin ih der Schwaͤchſte noch 

Unter der Kämpfer Zahl, 

Traf ats der Höbe doch 

Mih auch des Geiftes Strahl, 


Leben, ich liebe wich, 

Solang’ die Kraft mir bleibt, 

Die für vas Heilige mich 

Mutbig zum Kampfe treibt. 
en lesten vier Zeilen ift zugleih das Princip ausge: 
das den Dichtungen Sturm’s zu Grunde liegt, und 
sit herrlicher Conſequenz fefthält, nämlich die innige 
ung des Irdiſchen und Dimmlifchen und die Rordes 
es thatkräftigen, den Anſprüchen der Erde an den 

gerecht werdenden Erdenlebens als Vorbedingung 

iliſchen. Neben den andern aus feinen frühern Did: 
18. 


tungen hinlaͤnglich befannten Borzügen des Dichters fcheint uns 
gerade darin, daß jene Idee Überall harmoniſch durchklingt, 
ohne durch einen innern Widerſpruch getrübt zu werden, ein 
Hauptgrund zu liegen, warum man ſich bei der Lectüre diefer 
Gedichte fo durchaus befriedigt fühlt. Alle die geiftlichen Lie 
derdichter, welche von ihrem unnatürlichen Pimmelsftandpunft 
aus die Erde mit Verachtung behandeln, find durd ihr eigenes 
Princip nothwendig zu zahllofen Widerfprühen verdammt. 
Wenn fie die Größe Gottes vollaus fchildern wollen, dürfen 
fie feine Schöpferherrlichfeit nicht verfchweinen und müffen die 
auf der erften Seite geihmähte Erde auf der zweiten preifenz 
und felbft dann, wenn fie von der Offenbarung Gottes in ſei⸗ 
ner Schöpfung völlig abfehen und ihren Eultus nur dem im 
Wort geoffenbarten Gott zuwenden, kommen fie bei der Aus ⸗ 
fhmüdung der bimmlifhen Seligkeit abermals in Verlegen» 
heit, denn fie müffen die Züge, Bilder und Karben, die fie 
dazu gebrauchen, doc immer wieder unterhalb des Horizont, 
der nun einmal alles menſchliche Schauen unerbittlicd begrenzt, 
alfo auf der armen misbandelten Erde ſuchen. Bei foldhen - 
Widerſprüchen ift werer eine religiöfe noch poetifche Erbauung 
möglih. In beider Beziehung ift Wahrheit das oberfte Gefeg, 
und jeder Verſtoß gegen diefelbe verftimmt, und zwar um fo 
mehr, je fchroffer er uns entgegentritt. Das leptere geſchieht 
in der unleidlichften Weile im Widerfpruche, weil bier der 
Sprechende fofort den Beweis gegen ſich felbft führt, daß er 
bier oder dort unmwahr gewefen. In den Sturm'ſchen Gedich« 
ten ift Einheit und Harmonie, und dadurch Üben fie mächtigen 
Reiz. Uebrigens find es Gedichte im vollen Sinne des Worts: 
Gedanke, Bild und Form zufammenftimmend, wohl ineinans 
der gefügt und zum anmuthigen Ganzen abgerundet. Die 
Anfhauungsweife des Dichters eröffnet ihm aud bei dem reli« 
giöfen Yiede ein weites Gebiet und bringt Mannichfaltigkeit und 
Wechfel in feine Gaben. Daß er inniy an die Natur anknüpft, 
verftcht fih nach dem Bisherigen von felbft. Allein auch dem 
daffifhen Altertum wird fein Recht gewahrt. 

Dod; wußt' er (Jehovah) aut bie Heiden zu behüten, 

Und ließ aus ihrer Mitte fih entfalten 

Der Wiſſenſchaft und Kunft duftreiche Blüten; 

Daf fie dem Heil, wenn es dereinft erfchienen, 

Das ganze Leben herrlich zu aeitalten, 

Mit ihren reichen Gaben möchten dienen. 


In dem Gedichte „Aus Aegypten“ finden wir die profane 
Mythe mit dem chriſtlichen Moment glücklich verfmüpft: 
Hell klang die Memmonsjäule durch die Nacht, 
Als grüßte fie der Morgenfonne Strahl, 
Und feis erbebte von tem Schlaf erwacht, 
Das Rätbjelhaupt ver Epbinr zum erften mal, 


Das war zur Zeit, als durch den Wüſtenſand 
Maria floh vor des Tyrannen Drobn, 

Um fern der Heimat in Negyptenland 

Zu bergen Gottes eingebornen Sohn. 


Da Hang der Memnon feinen Gruß dem Licht, 
Das mit vem Kindlein feinen Anfang nahm, 
Und auf der Sphinr ergrautem Angeficht 
Grlofh was Räthfel, weil die Löfung Fam. 
Das Soumbolifiren ift auch anderwärts dem Dichter recht 
gut gelungen, wie in dem Liede: 
" In der Nacht. 
Das Bien, das einft in heil'ger Nacht 
Der Engel Mund gefungen, 
Hat heut‘ im Kämmerlein mit Macht 
Mich wunderbar umflungen, 
Ich blickte nach der Sterne Heer, 
Da Hang es bob von oben: 
„Bott in der Höh' fei Lob und hr!” 
Da mußt' ich fill ihm loben, 
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Nur Aill, damit mein liebes Kind 
Im Bett nicht munter werbe; 

Gs ſchlieſ, und um mich flang es linb: 
„Und Frieden auf ber Erde!“ 


Da jah ich heil des Montes Strahl 
Das goltme Kreuz umwallen, 

Und in mir Mang es tauientmal: 
„Der Welt ein Wohlgefallen!‘ 


Manche wunde Stellen der religiöfen Gegenwart werben 
—* kräftiger Hand berührt; fo unter anderm in dem Ger 
dichte : 


Bür vie Liebe. 
Gin finftrer Gein erhebt fein Haupt jegt wieder, 
Der lange Zeit im Scos ver Nacht geruht, 
Unheimlich bligt im Strahl verhaltuer Buth 
Durch die no halb geſchloffnen Augenliber. 


Moch ſchleicht er nur verfiohlen auf und nieber 
Und flüftert leife nur von Keherbrut, 

Bon fünd’ger Lauheit und von heil’ger Glut 

Und dehnt zum Kampf bie blutbeſprihten Glieder. 


Nah if es Zeit, nod könnt ich ihn befiegen, 
Do jammelt er ſich täglich neue Horben, 
Und der Lavine gleich wachſt feine Macht. 


Auf deun, zum heiligſten von allen Kriegen! 
Der Liebe gilt ed; denn um fle zu morben, 
Entflieg der finftre Geiſt dem Schos der Naht. 


Der Dichter fteht auf ſtreng evangelifch : confeffionellem 
Standpunkte, zollt aber dem proteftantifchen Princip der 
freien Forſchung, wie z. B. in dem Gedihte „Jedem das 
Seine” volle Anerfennung. Als befonders gelungen heben wir 
hervor die Legenden: „Die wandernde Zraube ”, „ Frau 
Elfe”; dann „Ein Lutherwort“, „au Dritt”, „Aus der 
Kinderftube”, „Die Duelle der Reue”, „ Freundesbeſuch“, 
„Mein Kirchlein“, „Vaterunſer“, „Auge und Seele”, „My: 
fterium‘, „Die Blinde”, „Die Rebe und ber Gärtner ”, 
„Gitler Ruhm‘; wir müffen und aber begnügen, nur das 
legte noch mitzutheilen, was zugleich zeiat, wie der Dichter 
auch durch einfache Mittel erfolgreich zu wirken verfteht: 

Eitler Ruhm, 


Du rübmft dich, daß tu ohne Klagen 
Des Kreuzes ſchwere Laſt getragen? 


O fich doch jenen Heinen Anaben 
Mit feinem Bundel luſtig traben. 


Der treue Vater folgt geſchwinde 
Dicht hinter feinem lieben Kinde. 


Gr hält die Laſt, daß fie den Rüden 
Des Kindes nicht zu ſchwer fell erüden, 


Da fpricht ver Kleine mit Bebagen: 
„Die 2aft iſt feberleicht gm tragen!” 


Der Bater lächelt, zieht behende 
Bom Buntel ab die flarken Hänte. 


Da fintt mit ängftliher Geberde 
Das ſchwache Kindlein auf die Erde. 


Mühmſt vu dich noch, daß du getragen 
Die Saft des Krcuzes obne Klagen? 


Die beiden legten oben aufgeführten Werke, „Frauenweihe“ 
von Friedrich von Reinohl und „Traum und Wirklichkeit“ 
von Detavie Branth, gehören der weltlichen Dichtung an. 
Das erftere ift ein Bändchen Pieder zur Berherrlihung der Frauen, 
voll warmen und reinen Gefübls für all den Segen, mit wel: 


dem dieſe Berwohnerinnen und Pflegerinnen ber hadl 
Erdengüter die Herzen beglüden, und voll des beften Bil: 
diefem Gefühle Ausdrud zu geben; mit welchem Erfolge, mi 
der Lefer aus einigen Proben felbft beurtheilen. Wir fiel 
eines der beften voran, das wir vollftändig geben, und ben 
ten, daß die Wiederholungen von Neimen und Gedanken, ı 
fie fi bier finden, zur Manier des Dichters gehören und 
ähnlicher Weile häufig vorfommen: 


Dein Anblid, 


Bas hält mih in dem engen Maum 
Mit Zaubers Macht gefangen, 

Und wie in einem füßen Traum 
Die GSerle mir umfangen ? 


Was if in meinem wadhen Traum 

Mein Hoffen und mein Schnen? 

Bas macht's, daß ih vor Wehmuth laum 
Grftide oft vie Thränen? 


Das bift du, fühes, theures Kind, 
Mit deinem Blid voll Wonne, 
So gut unb rein, wie Gngel find, 
Mein Licht und meine Bonne! 


Du bift fo licht: und unſchuldevoll 
Bon rofgem Hau umfangen; 
Dein Herz, es ift fo liebevoll 

In feinem fühen Bangen, 


Du bift mit deinem füfen Wehn, 
Den Rofen auf den Wangen, 
Die junge Rofe, voll und ſchon, 
Bon zartem Hauch umfangen. 


Du bift mit deinem Blütenhauf 
So fieblih, ſchoͤn und offen, 

Und läßt mid trüben Bandrer and 
Das Allerbeite hoffen! 


Die „Rrauenweihe enthält unter anderm Earl 
Dden‘, aber in einem Metrum, zu dem man den Sal 
bei Sappho oder Horaz umfonft fuchen würde: 


Weiſeſte Lehrerin ver zarten Mäpchen, 
Erle Jungfrau son wahrem Eerlenabel, 
Fromm ums gut! Ich hab’ dich geiehen — ich mer‘ m 
Gwig verebren! 


Wohl kann vie Schweiz, ald Stammland der Erziehung, 
Auch fol’ Frauen befigen! Mög’ fie nicht, wie's 
Ginft bei Peſtalozzi geſcheh'n, au dich zu 

Spät erfi erfennen! 


Zwar kenne ich fo manche erle Frauen, 
Die gleich dir ih ber fhönen Jugend weißen; 
Doch dir gleicht an Stärke des Willens venneh 
Keine von allen! 


Drum babe ih dich auch fo fehr bewundert, 
Ms ich dich erſt ein einzig mal geieben; 
Und noch jept erfüllte mich mit Stolz, daß ih bot 
Gleich Dich erfannte u. f. w. 


Das Scandiren diefer Etrophen könnte man den MH 
legen als Preisaufgabe ftellen. Der Dichter wollte auch f 
„den Stand der Gattin” befingen, bemerkt aber in dem 
treffenden Gedicht, daß er darauf verzichten müfle, ma 
nicht fo glücklich fei, eine Gattin zu befigen, und fählick | 
den Beilen: 

Drum, fol ich nicht meinen Schmerz befingen, 
Kann mein Lied der Gattin nicht erflingen. 
Mögen erle Frauen fih erheben 

An Gbamiffo’s „Frauenlieb' und Leben!“ 
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Bern hier unglüdlih, fo war er, wie wir aus dem Ab: 
jeitt „Der Dichter als Lehrer” erfeben, in diefer Eigenichaft 
u fo glüdliher. Denn die von ipm befungenen Schülgeinnen 
» Ideale, rein und frei von aller Leidenſchaft, realifirte 
infrauen und Hausfrauen, wie fie fein follen. Die Lehre 
id hierbei nicht ohne Einfluß geweſen fein. Wir lefen in 
som Gedichte an Bertha: 


I6 Habe dich im jenen Stunten, 
Die wir im ZIwiegefpräh verbracht, 
Zu ber Begeifterung entzunden, 
Die hohes Streben moͤglich macht. 


Das Participium „entzunden“ liebt der Dichter, denn 
Ikemt S. 139 noch einmal vor. Schliehlid können wir 
ss riht verfagen, aus dem Gedichte „Die zwei Rofen 
it Seihreibung der Centifelie mitzutheilen: 

Sieblih ift der Gentifolie Walten, 

Sün ihr Duft, ſchön ibrer Formen Sien, 
Zart ihr Roth und züchtig ihr Gntfalten; 
Kurz fie ift ver Blumen Königin, 

Selbſt ihre Waffer gibt noch Lebenefraft, 
Die im Schmerze Linderung verfhafft. 


At der Leſer aus den gegebenen Proben den Schluß, 
Ki ba dem Dichter fein Übergroßer Reihthum an poetifchen 
Wit anzutreffen fein möge, fo find wir nad) der Lectüre 
8 Ginjen nicht in der Lage, zu widerfprechen. 

i Die Dihterin von „Traum und Wirklichkeit” wendet ſich 
‘Han Bpollo und fingt: 


Bilder fach ich, nicht nur Worte > 
Doch Apoll bört mich nicht an; 
Und der Dichtung goldne Pforte 
Deffuet mir fein Talisman. 


Heut’ ift mir ber Gott nicht gunflig, 
Und der Funke zündet nicht, 

i Trotz des Flebens, tiefinbrinflig, 

H Kommt doch michte ans Tageslicht. 


Bas foll ih aub wieder fagen, 
Bon der Sonne Frühlingsgruß? 
Bon bes Herzens flillen Rlagen? 
Bon ver Liebe erfiem Auf? 


Scnnenihein if alle Tage, 

Une die Liebe kenn' ich nicht; 

Lange quält mich ſchon die Zrage: 
„Was befingt mein nächſt Gericht?“ 


#28 Ironie und Perfiflage, oder ift es Emft? Nach 
Deakter, der fi in der ganzen Sammlung ausſpricht, 
n Auch merkt man in der That bei unferer Did: 
= he und da die Qual des Suchens nad) einem Thema 
® ic Dichtens A tout prix, gerade als ob äußere Nöthir 
Ms, me Bategorifche Aufgabe, binnen einer beftimmten Frift 
et fssiel Gedichte anzufertigen, fie zum Dichten gezwungen 
kı. wobei denn freilich in der Erfindung und Ausführung 
mit unterläuft, was auf poetifche Geltung feinen An: 
Bi dat. Hohe Begeifterung für alles Edle, Gute und 
e it durchgehende fichtbarz eine tiefere Durchdringung 
tht fihere Beberrfhung der Ideen, ebenfo wie die Weihe 
Ferfie nicht Überall. Wir Pönnen den Eindrud, den die 
Kan bervorgurufen geeignet ift, in der Kürze nicht beffer 
Wönn, als durch die Uhland'fchen Zeilen: 
Sie war ein Rind vor wenig Tagen, 
! Sie ift es nicht mehr, wahrlich, nein! 
Balt if die Blume aufgefchlagen, 
| Bald hällt fie halb ſich wieder ein. 


Ran vergleicht die Dichterwerfe mit Gärten, dann haben 
men Drangegarten vor und, gezeitigte Frucht und 


von „ESchriftſtellern“ ſprechen dürfen. 


ungezeitigte nebeneinander, Auch in der Rorm begegnen wir 
derfelben eigenthümlichen Miſchung. Die Diction ift edel, die 
Verſe find im ganzen glatt und fließend. Aber im Metrum 
berrfcht ein buntes Durcheinander. Sehr häufig find die ſechs⸗ 
füßigen Jamben angewendet. Es fcheint dies ein Modemetrum 
werden zu wollen; der Rocotogeſchmack fucht die altväterifchen 
Alerandriner wieder hervor, verpußt fie durch Wiglaffung der 
Eäfur und belehnt fie mit neuem Namen. Wir können uns 
mit diefem Modeartifel nicht befreunden; er umlleidet bad 
moderne Lied ebenfo ſchwerfaͤllig wie die Erinoline die mo» 
dene Dame. Unfere Dichterin gebt indeß noch weiter; nicht 
nur, daß in einem und demfelben Gedichte fünf» und ſechs— 
füßige Jamben ganz mwillfürli miteinander wechfeln, felbft 
die fiebenfüßige Jambe gejellt fi zu ihnen; in dem Gedichte 
„Marcus Eurtius’ finden wir alle drei Arten einträchtig neben» 
einander, Noch auffallender tönen in dem Gediht „„Amerita‘ 
durch die ohnedies ſchon nicht enden mwollenden fünfundeinhalb- 
füßigen Trochaͤen ſechs und fogar fechsundeinhalbfüfige der 
nleihen Hindurd. In den fonoren Rhythmus endlich, der die 
erfreuliche Regel bildet, drängen fich einzelne VBerftöße, die in 
der That alle poetiſche Liceng Überfchreiten, z. B. „Fluten“ 
ald Jambus in der Mitte eines trochäifchen Verſes, „hinweg“ 
(noch dazu in einem öfters wiederkehrenden Refrain) als ro: 
häus, „meltenden” ald Amphibrachys, „„todtbringenden‘ als 
Ditrohäus; der Elifionen „ſtrafend'“ ftatt „ſtrafenden“, „ber 
geiſternd'“ ftatt „begeifternde‘, „tödtlich““ ftatt „tödtlichem“ 
nicht zu gedenken. Bei alledem find diefe Dichtungen eine nicht 
unintereflante Erfcheinungs Präftige Gedanken, tiefes Gefühl 
und glüdlich gewählte Bilder, die fich ftellenweife geltend 
machen, legen für das Talent der Dichterin Zeugniß ab; und 
wenn die Schule reicherer Yebenserfahrungen und durchgreifen⸗ 
der äfthetifher Studien ihre Wirkung gethan haben wird, darf 
man der Metamorphofe der bald aufgefchlagenen, bald ver: 
hüllten Blume in eine werthvolle gezeitigte Frucht entgegen» 
feben. 18. 


In fchriftftellerifhen Angelegenheiten. 


Da mir wol felbft viel dazu beigetragen haben mögen, 
die jegt mehr und mehr in den SJournalen hervortretende 
Discuffion der mit der Yage und den Berhältniffen der Schrift: 
ftellerwelt zufammenhängenden Fragen angeregt zu haben, fo 
find wir aud mol moraliſch genöthigt, der einmal in Gang 
gebrachten Discuffion Über diefen Gegenftand zu folgen. Bir 
halten dies für unfere Pflicht; denn Vergnügen und Dank 
bat man davon leider wenig, eher das Gegentheil. 

Kreilih, wir wilfen jegt faum noch, ob wir überhaupt 
Und auch bieran find 
wir mitfhuldig, wie wir offen betennen. Der Leſer Pennt 
unfere Gründe, die und veranlaften, die Verbannung des 
Wortes „Schriftfteller‘ und feine Grfegung durch ein geeig— 
netered, dem geiftigen Charakter der fchriftfteleriihen Arbeit 
mehr entfprehendes zu beantragen. Wir fchlugen „ Schrift 
verfaffer” vor als dasjenige, welches zugleih an „Schrift 
fteler”’ und „Berfaffer‘ erinnert und daher das geläufigfte 
fein dürfte. Sofort fam Glafbrenner mit feinem „Schrift 
fünftler” und Süpke in Braunſchweig mit feinem „Schrifter”, 
während zu gleicher Zeit an Jahn's „Schriftner“ erinnert 
wurde, welches Mort Übrigens unfers Wiflens aud ſchon von 
Luther gebraudt worden ift. Schade, daß man es fpäter auf: 
gegeben hat! Denn an ein außer Gebrauch gefommenes Wort 
gewöhnt man ſich in der Regel ebenfo ſchwer als an ein 
neues. Run lejen wir in Nr. 5 der hamburger Wochenſchrift 
„Nordiſche Blätter” eine Rotiz, worin das von uns vorge 
fchlagene „Schriftverfaſſer““ als „übelllingend und fchwer: 
faͤlig“ verworfen wird, Aber in der That, wenn ‚, Schrift: 
verfaſſer“ übelklingend ift, fo mögen wir immerhin die Hälfte 
aller deutfchen Wörter als übelklingend verwerfen und aus: 
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merzen. „Schriftſteller“ ift ein Bachius und „Schriftver⸗ 
faſſer“ ein Doppeltrohäus, und Doppeltrochaͤen pflegen in 
der Regel wohllautender und gefchmeitiger zu fein als Bacchien, 
die fi ohnehin gegen die Verwendung in trodäifchen und 
iambifhen Gedidhten äußerft jpröce verhalten und in unferer 
&prade in nur zu großer Zahl vorhanden find. Der Ber: 
faffer der Notiz in den „Nordiſchen Blättern’ findet Süpke's 
„Schrifter“ (mebft „„Ichriften” und „Schrifterei“) viel geeig: 


neter, ſchlaͤgt aber feinerfeits als beftes und mwohlklingendftes - 


Erfagwort „Schriftmann“ (Mehrzahl „„ Schriftmänner‘) vor. 
Kür „Schriftjtellerftand” würde man dann vielleicht gut oder übel 
„‚ Schriftmannfchaft” (mie „Sprigenmannfchaft‘) fagen fon: 
nen. Aber wo bleibt der Erfag für „ſchriftſtellern“, „Schrift 
ftellerei?" Soll man etwa „Ihriftmännern” und „Schrift: 
männerei' fagen? Der Berfuffer der citirten Notiz will außer: 
dem die „Philologen‘ in „Sprachmänner“ oder mit höherer Ber 
deutung Sprachgelehrte“ umgetauft wiffen ‚und fclägt für 
Linguiftit ,„Spradenforihung”, für Linguiſt „„Spraden: 
forfher‘ vor. Waͤre in lesterer Hinficht nicht das ganz üb» 
lihe „Sprachforſchung“ und „Sprachforſcher“ vorzuziehen? 

Interefjant war es uns, in einer ung zugegangenen und durch 
unfere Vorſchlaͤge hervorgerufenen Zufchrift eines uns perfönlich 
und auch fonft gänzlich unbefannten würtembergifchen Herrn von 
Adel ebenfalls das Wort „Schriftmann’ für „Schriftfteller‘‘, in 
Borſchlag gebracht zu fehen, wie wir glauben, ohne daß der Ein: 
fender von der oben citirten Rotiz in den „Nordiſchen Blättern’ 
Kenntniß gehabt hat. Doch wir laffen am beften diefe Zü: 
bingen den 13. März datirte Bufchrift bier folgen, da fie 
manche beadytenswerthe Bemerkungen enthält. Sie lautet: 

„Die nationale Richtung, welche erfreulichermweife unfere 
neuefte Literatur PBennzeichnet, bat das Bedürfniß bervorge: 
rufen, auch hinſichtlich der literarifchen Zerminologie nationaler 
zu werden. Man bat ſich vielfältig die Aufgabe geftellt, für 
eine Reihe von fremdländifhen Wörtern, welche lange für 
beinahe unerjegbar galten und für folche, die dem Geift der 
Beit nicht mehr angemeffen ſchienen, genügende Erfagmittel 
aus dem Schatze der deutfchen Sprade ans Licht zu fordern, 
Aber trog des Eifers und des guten Willens von feiten ver 
zunaͤchſt Betheilinten, troß der anerfennungswerthen YAufmerk: 
ſamkeit, welche ihre Beftrebungen in den regfamjten Organen 
der deutfchen literarifchen Welt fanden, jcheint es bisjegt in 
diefer Frage zu feiner endgültigen und allgemeinen Annahme 
eines oder des andern Vorſchlags gefommen zu fein. Möge 
es mir daher geftattet fein, folange die Ucten nody nicht ge: 
fhloffen find, einige Refultate meines Nachdenkens über jenes 
Problem an diefer Stelle vorzubringen und e6 den competenten 
Richtern anheimzugeben, jo viel daraus zu entnehmen, als 
—* Förderung der endlichen Beſchlußfaſſung etwa dienlich 
ein mag. 

„Der wichtigſte und am ſtraffſten geſchürzte Knoten in dem 
au löſenden Gewebe von fremden Begrifföbezeihnungen ſchien 
mir das Mort «Literatur» zu fein. Ich ging alfo zuerft 
daran für diefes bedeutfame Wort einen heimiſchen Erfas zu 
fuchen, welcher nicht gerade als notbhdürftiger Füdenbüßer fei: 
nen Plap einnühme Es follte vielmehr ein Ausdrud fein, 
welcher ein gutes Mecht hätte, den bereits halb und halb ein: 
gebürgerten Fremdling aus dem Daufe zu weiſen, etwa wie 
ein verfchollener, todt geglaubter Sohn, welcher in fein väter 
liches Erbe zurückkehrt und fein rechtmaäßiges Gigenthum von 
einem Eindringling in Befchlag genommen ficht, bei den ent: 
fcheidenden Behörden die Unterftügung feiner Anſprüche er: 
ftrebte. Ich wagte ed alfo über den urfprünglichen Gedanken 
binauszugeben, welder dem Gebrauch des Wortes «Literas 
tur» zu Grunde liegt. Nach diefem nämlidy wäre etwa die 
Verdeutfihung «Scrifterei» die entfpredende gemeien; aber 
fie ſchien mir mehr das Handwerksmäßige, den leidigen 
Schweiß anzudeuten, welder dem literarifchen Beruf anklebt. 
Die hohe göttlihe Sendung, welche die Literatur im Ent: 
widelungtgang der Menſchheit zu erfüllen bat, ſchien mir 


einer würdigern Benennung werth zu fein. Ich übe! 
«Literatur» mit «Schriftihöpfungn. Diefe Auffaffung gi 
ic begründen zu können; denn gewiß ift die Aehmlichket 
der klein noch ohne tiefe Bedeutung, melde zwiſchen 
Schaffen Gottes in der Natur und dem des Menſcheng 
in der Literatur herrſcht. Hier wie dort können wir ı 
“«Echopfung» das bereits Geſchaffene wie das im Werden 
griffene und den Gejammtvorgang des Schaffens bezeich 
abgefehen davon aber gibt es noch unendlice Vergleicht 


ı punkte zwifchen den Phanomenen der Natur und jenen 


Literatur hinfichtlih ihrer Schenheit und Erhabenhen, 
des Grades von Widerftandsfühigkeit gegen das alyer 
Geſetz des Wechſels. Nun beißt aber der Urheber der gı 
Weltihopfung — der «Schöpfer», warum follten wir nid: 


"gerichtig den Urhebern und Erhaltern unſerer Schriftihir 


den erhabenen Ramen von « Schriftfhöpfern » zuertennen 
ftatt fie mit der kahlen Bezeihnung «Glaffifer» abzu 
Freilich wären es dann vorzüglich die Vorkaͤmpfer und I 
unferer Schriftenwelt: ein Luther, Leffing, Goethe, 4 
Uhland, Humboldt, welde das deutſche Bolt durd 
Ehrennamen ausjuzeihnen Grund hätte; die öffentliche 
nung und ihr Anwalt, die Kritik, hätten Urſache ihn 
allzu freigebig zu verleihen, 

„Richts deſtoweniger hat die reiche deutfche Sprache I 
wegs nöthig in Verlegenheit zu gerathen, wie fie alle dieje 
benennen will, welde, ohne im firengften Sinne « Didter 
fein, fid) um die vaterlaͤndiſche Schriftihöpfung verdient mı 
Iſt es nicht ein echt deutſcher Brauch mit dem einfah 
digen Prüdicat «Mann» das befondere Merkmal des bein 
den Standes und Berufs zu verfnüpfen, wie in Kure 
Bergmann, Wehrmann, Weidmann u. f.w.? Warum a 
gen wir nicht kurzweg «Schriftmann», wenn uns da! 
« Schhriftfteller » nicht finnentfprechend erſcheint? Auch «& 
ter» ift gewiß ſachgemaͤß und handlich, aber es Minat: 
tonlos und dad einfach Gute hat nicht immer das li 
beften zu gefallen. Ebenſo dürfte das hiervon abge 
aſchriftiſch⸗ für «literarifh» fehr brauchbar fein un 
viele Rälle paffender al6 etwa «fhriftmännifd», «ik 
ftellerifch» oder «fchriftihöpferiih». Endlich ſcheint mis 
Wort « Schriftler» die paffendfte Bezeihnung für litere 
Dilettanten und PVielfhreiber abzugeben — für die Anfı 
und Pfufcher in der edeln Dichtkunſt und Schriftkunft, 
aud für jene Proletarier des Schriftenthums, welde 
ſchlechten GErzeugniffe fabrikmaͤßig nah einem beflin 
Mufter zufhneiden. Jedenfalls würde es von Werth 
wenn irgendeine fchriftmännifche Größe (eine «Titerariiche ? 
rität» nad dem bisher beliebten Stil) ſich der Sadı 
nähme und die Aufmerkfamkeit des deutſchen Volks auf? 
heil feiner Sprachverjüngung hinlenken wollte. Mög 
bald und mit tröftlihem Erfolge gefhehen und das fr 
Schritt für Schritt vor dem Heimiſchen zurückweichen mil 

Alfo man wähle: „ Schriftverfaffer , „ Schritt 
„Schrifter“, „Schrifttünftier”, „Schriftſchöpfer“, „&t 
mann’. ber gerade die Menge der vorgefchlagenen € 
worte dürfte hinderlich fein, daß eins derfelben wirklich 
öffentlihen dauernden Gebrauch überwiefen wird, ch 
andererfeit6 dadurch ganz deutlich bezeugt zu fein ſcheint 
das Wort „„Schriftfteller‘ nicht blos von uns als ungenl 
erfannt worden ift. Jedenfalls wähle man eine mözlihf 
fache Bezeichnung, damit es uns nicht gehe wie den & 
fpielern, die dadurch, da fie fi ihres Mamens zu ſo 
anfingen und fih „Bühnenkünftler” und „Mimen“ nam 
um nichts befier geworden find, 


Wenden wir uns von diefem nun wol ſchon zur Ge 
behandelten Gegenftande zu einigen Auffägen, melde die in 
Angelegenheiten und fittlihen Zuftände des Schriftrerf⸗ 
ftandes betreffen. In den Kober'ſchen „Kritiſchen Blatt 
(Rr. 11) ſprach ſich Thaddaͤus Lau über „Modernes Zd 
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jum” und in der „Zeitung für die elegante Welt” 
ein O. G. über „Franzöſiſches und deutſches Schrift 
yum‘“ aus. Thaddaͤus Yau faßt den Schriftftellerftand 
son feiner Rachtfeite auf. Der Verfaffer ſchildert die 
bn eines Schriftftellers. Als Gymnafiaft made er, 
re aus der Tanzſtunde heimkehre, feinem Herzen in 
Berfen Luft, und eine gute Zante nenne das „dich ⸗ 
Er komme nun auf die Univerfität, wo die „Couleur—⸗ 
1’ die Dienfte der Tante übernähmen. Bald made 
Hterling fein Debut in einem der Hellermagazine und 
njeumale, „dieſem urnügigen Schlinggewaͤchs der 
iſtik“z dann werde die Theaterkritik die Domäne un: 
elden. Das akademifhe Zriennium babe inzwifchen 
adſchaft erreicht; ein Fachſtudium fei nicht, betrieben 
‚ überhaupt ein Studium, Gin Gramen fönne nicht 
werden, aber die Eriftenz wolle gefichert fein; und 
bleibe nun, wohl oder übel, bei der Schriftftellerei. 
ehr unerquickliches Bild‘, meint Thaddaͤus Lau, und 
ann: „Mer aber will und kann etwas gegen die Edyt> 
ser Karben einwenden?"” Dennod glauben wir eini- 
jegen einwenden und vielmehr dreift behaupten zu kün: 
ı6 wenigftens von den Schriftftellern, welche zu einer 
en Geltung gelangt find, die meiften irgendeine Prü+ 
ftanden haben. Wer aber bald genug einfieht, daß er 
eruf gewählt hat, für den er keine Befähigung hat, 
.B. zum Schulmann, zum Juriften nicht geboren ift, 
ie Glaubensfäge, die er von der Kanzel vortragen fol, 
ht glaubt, handelt ber in der That nicht befjer und 
wenn er noch zur rechten Beit Darauf verzichtet, ein 
er Schulmann oder Zurift oder ein heuchleriſcher Pre> 
fein, und fi dem allerdings höchft precären Schrift: 
af, diefem Handwerk chne goldenen Boden widmet, 
fegt, daß er dazu Zalent hat? Zur Ausübung des 
erifchen Berufs, wenn er jeinen Mann nähren fol, 
zum bloßen Handlanger und Sklaven herabfinten zu 
ebört ganz gewiß cine zähe Energie, eine ganz be 
geiftige Drganijation und eine ſpeciſiſche Anlage. 
che Inconfequenz! Man findet ed ganz in der Drb: 
6 jemand fein fchaufpielerifches oder bildnerifches Ta⸗ 
‚unft= wie zu Erwerböjmweden ausbilde, ja man würde 
Husübung ıhrer Kunft den Betrieb irgendeines andern 
5 für höchſt unverträglich halten, nur dem ſchrift⸗ 
n Zalent will man verbieten, die Schriftftellerei zum 
lichen Lebensberuf zu wählen. Läuft dies nicht wieder 
inaus, daß die Welt leider nur zu fehr gewohnt if, 
th eines Mannes einzig und allein nad) dem mate: 
folge feine Ihätigkeit abzufchägen? 
ft jüngft eine Heine Schrift, eine fpäter von uns noch 
beſprechende gar nit unintereffante Sammlung von 
ten unter dem Zitel „Lichtfunken und Pfefferförner‘ 
elm Binder erfchienen, in der es gleih zu Anfang 
Unpraftifch heißt in Deutichland und mird voraus: 
och lange beißen: alles, was ohne höhern Auftrag 
eines Nichtbefoldeten erdacdht, oder was von einem 
npfunden wird, Das nit unter einer Staats- und 
iform, und nicht unter einem decorirten Eivilfrad fchlägt. 
ıld biervon liegt nit an den Megierungen (denn 
jierung in der Welt kann eine Anſchauungsweiſe 
ie ann blos die ſchon vorhandene benugen), jondern 
angeborenen Reipect vor Ziteln und fogenannten 
Wir Deutfchen vermögen uns einmal nidyt zu dem 
zu erheben, daß ein Dann, der hinreichende Kennt: 
Befleidung eines Amtes befigt, ohne dabei ſehr reich 
ven Wrivatftand einer öffentlihen Stellung und 
Adung vorziehen könne. Der Umtsverftand bat 
eber mehr gegolten ald der Menjhenverftand. Ein 
Rouffeau, Gibben, Dume u. a., die fein Amt 
‚ bitten bei uns den Rang weit hinter einem Hof— 
eroiefen bekommen und mer weiß, ob unjer Goethe, 


Schiller und Herder je den hohen Rang und Einfluß in der 
deutſchen Literatur erlangt hätten, wenn nicht der erfte Mis 
nifter, der zweite Univerfitätsprofeflor und der dritte Eonfifto- 
rialprälident gewefen wäre,” 

Freilich wird man einwenden, daß fo viele Schriftfteller zu 
Grunde gehen, geiftig und materiell, nicht blos folche, die Beinen 
Beruf, jondern auch ſolche, die wirklich Beruf aber kein Glück 
haben. Uber auch Hunderte ven Schaufpielern und Malern 
verfümmern, Zaufende von Kaufleuten machen elenden Bankrott, 
jährlich geben auf der See fo und fo viele Seeleute unter: will 
man nun fagen, es folle fi feiner dem Schaufpieler: oder 
Künftler« oder Kaufmannöftande widmen, oder es folle feiner 
ein Seemann werden, weil es fo höchſt gefährlich ift, zur See 
zu geben? 

Uebrigens gibt auch Ihaddäus Lau wenigftens Ausnahmen 
zu, wenn er jagt: „Nicht alle Schriftfteller kommen auf die 
geſchilderte Weite zu dem Martyrium des Literatenthums, aber 
doch ein guter Theil; nicht immer bedingen Eitelkeit und Iliuſion, 
Mangel an Studium und Mangel an Subfiftenzmitteln die Wahl 
des Berufs, aber doch in fehr vielen Fällen. Keine Frage, daß 
aud hier edlere und befjere Kräfte von lautern und reinern 
Motiven geleitet, durcdhdrungen von der Bedeutfamkeit ihres 
bohenpriefterlihen Amtes den Anforderungen deffelben durch 


-fortgefegte Arbeit und unter energiſcher Unftrengung zu genü: 


gen ftreben; aber was eine conftatirte Thatſache und als foldye 
zu bedauern bleibt: diefe Minorität ift eben die Minorität, die 
Ausnahme und nicht die Regel. Eine Schwalbe, heißt es im 
Volksmunde, made keinen Sommer.’ 

Inte die Schwalben mahen überhaupt feinen Sommer, 
fie erfheinen nur in Mafle, wenn es Sommer wird, und fo 
find auch die Schriftfteler in fo großen Maffen erſchienen, 
weil die Lejebedürftigen lefen, die Druder druden, die Bud: 
händler verlegen wollen, und es dürfte felbft für vielfach ver» 
ſchlungene materielle Intereffen ein empfindliher Schlag fein, 
wenn der fchriftftelleriihe Drang in der Nation plöglich und 
gänzlich verfiegte. Was follte in diefem Kalle z. B. aus unfern 
zahlreichen oder vielmehr zahllofen Zeitungen und Journalen wer: 
den? Wer ſollte fie redigiren und ihnen die täglibe Füllung 
liefern? Etwa cin paar Beamte oder höchſtens Profeforen ? 
Wie vicl Zeit, Stimmung und guter Wille würde diefen für 
eine ſolche Arbeit, die fie doch nur als eine Nebenſache be» 
treiben würden, übrig bleiben? ine Redaction, wenn fie 
tüchtig fein fol, erfordert die Thätigkeit und Hingabe des 
ganzen Menſchen, obſchon es freilich in Deutſchland noch ge 
nug gebildete Techter und Söhne gebildeter Aeltern geben 
mag, die von den Pflichten und Functionen eines Redacteurs 
nicht den entfernteſten Begriff haben. 

, Im übrigen enthält der Auffag von Thaddaͤus Lau, der, 
wie wir glauben, manche nur zu beträchtlichen Kürzungen fei: 
tens der Redaction ſich gefallen laffen mußte, auch ſehr viele 
treffende und beberzigenswerthe Bemerkungen, und man kann 
es in mander Dinficht Feinesiwegs misbilligen, daß er in fo 
dunkeln Karben malt; denn bei dem enormen udrang zur 
ſchriftſtelleriſchen Arbeit und bei der Zunahme befonders der 
Eleinern Blaͤttchen, weldye, wie Zhaddäus Lau ganz rich: 
tig einfieht, die wahren Stätten für das Ausbrüten angebender 
Schriftfteller find, ift es allerdings mehr geboten, zu warnen 
und abzujcreden als aufzumuntern. Ginige Ucbertreibung 
wird man ſich zu jenem Zweck wol gefallen laffen Pönnen. 

D. G. in der „Zeitung für die elegante Welt” faßt die 
Sache freilich anders auf und von feinem Standpunkt bemerkt 
er ganz mit Recht: „Ganz fülfhlid wird fo oft die Reden» 
art im lieben Deutfchland gebraudt: dieſe Literaten ſchreiben 
ja nur ums täglihe Brot, Damit will man fie verächtlid 
machen, aber ohne es zu wiffen fpridyt der Unverftand hierin 
das größte Yob aus, ein Lob, das gerade dem deutſchen 
Schriftfteller vor allen andern Ehre gibt. Denn wenn ein 
Mann durd die Thaten feines Kopfes und der Hand nit 
mehr erſchwingt, als fi nothdürftig fatt zu effen, und doch 
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nicht den Muth verliert fortzumwirfen, dann muß die Urbeit 
in fi felbft wol einen Lohn bieten, der ihn für materielle 
Gtüdögüter entfhädigt. Wer in Deutihland die Schriftftellerei 
zum Lebenszweck macht, der weiß von vornherein, daß er ein 
Dornenfeld betritt, daß er oft mit blutenden Füßen und wuns 
dem Herzen ſich zu abgefürztem Nachtſchlummer auf fein Bett 
werfen und daß dies Bett nicht von Seide fein werde.” 

Rranfreih und Deutfchland find in diefer Hinficht der 
directe Gegenfags denn wenn es fchon in Frankreich auch noch 
in legter Beit vorgefommen ift, daß Dichter und Wutoren, 
welche ſich eben den beftehenden Berhältniffen nicht fügen 
wollten, im Elend untergegangen find, fo ift es doch vollfom: 
men wahr, daß ein franzofifher Schriftfteller, wenn er fi 
auf alle Handwerkskniffe des Gefhäfts verftcht, vollkommen 
als Grandfeigneur leben kann, und das thun fie aud, fo: 
lange fie in der Mode find, meift in nur zu großem Maße 
und zu eigenem Schaden; aber fie haben dann doch ihr Leben 
genoffen und eine Reihe von Jahren in der Geſellſchaft ge 
glänzt. Zuletzt Hilft dann vielleicht eine zwar nicht dem bes 
treffenden Schriftfteller, aber den Franzoſen als neneröfem Volt 
Ehre bringende Rationalfubfeription wie die für Lamartine, 
der dur die Feder Millionen verdient, aber auch Millionen 
vergeudet bat. Diefe franzöſiſchen Schriftftellerverhältniffe 
wollen wir übrigens feineswegs zum Muſter aufftellen und 
für Deutfchland berbeiwünfchen, denn fie erniedrigen die ſchrift⸗ 
ftellerifche Arbeit zu einer blos pecuniären Speculation und 
zur Anwendung felbft verwerfliher Operationen, wie die, zu 
welhen Dumas der Bater feine Zuflucht nahm, deſſen Repu: 
tation übrigens in den Augen feiner Landsleute dadurch ſehr 
menig gelitten zu haben ſcheint. In Frankreich fpeculirt man 
nicht blos im Börfen» und Wctiengefhäft, nicht blos in in= 
duftriellen Unternehmungen, fondern aud in der Advocatur, 
in der Politik, in der Kunft, in der Viteratur, in der Ausbeur 
tung gefelfchaftlicher Verhältniffe, und wer nur etwas vor fi 
bringt, durch welche Mittel es auch fei, ift ein kluger, geach⸗ 
teter, beneidens und nachahmenswerther Mann. 

Diefe äußerlich glänzenden, innerlich faulen Auftände find 
ed nicht, die wir bei uns eingeführt ſehen möchten, eher möge 
ed für immer beim Alten bleiben. Wir waren ſtets jehr be: 
fheiden in unfern Korderungen, wir wollten von jeher dem 
deutihen Schriftverfafferftande nur eine Lage herbeiführen bels 
fen, in der Seins feiner wirklich berufenen und fleifigen Mit 
glieder den niederdrüdenden Demüthigungen des Proletariers 
aufgefegt, fondern feinem Talent gemäß fituirt feis wir wollen, 
dag die fchriftftelerifche Arbeit im ganzen in einer Achtung 
ftehe, weldye fih auf den einzelnen, infofern er ein ehrlicher 
gewiffenhafter Arbeiter und ordentliher Menſch ift, überträgt; 
und wir wollen, daf endlich einmal das garftige Gerede von 
„geiftigem” oder „‚literarifchem Proletariat” ein Ende nähme. 
Befcheidenere Rorderungen wahrlich fann man doch nicht machen. 

Wenn Ihaddäus Yau behauptet, daß die Geringichägung 
der fchriftftelleriichen Arbeit jest in „voller Blüte” ſtehe und 
dahin wirfe, „die wenigen beſſern Beftrebungen, wo fie noch 
vorhanden, theils zu ignoriren, theils zu unterſchaͤzen“, fo 
muß man leider fagen, daß das Verhalten der Schriftfteller 
ſelbſt untereinander hierzu das Meifte beiträgt. Es herrſcht 
in der Schriftftellerwelt viel Hab und Neid, und polemis 
firen beißt bei uns perfönlih an den Pranger flellen, 
foweit möglih die Achtung vor dem Angegriffenen unter» 
graben und ihm dadurch felbft in feinem Erwerb Schaden 
zufügen. Gejchieht dies felbft einem fonft geachteten Schrift: 
fteller, fo ift große Freude unter feinen Gollegen, und kaum 
ein und der andere denft daran, daß von ſolchen Ruftritten 
die Gefammtheit mitbetroffen wird. In Frankreich ift man fo 
brutal nicht und weiß wenigftens die formellen Anftandögefese 
aufrecht zu erhalten, und auch in England hat die gute Sache 
bes literarifchen Anftandes gefiegt, feit die Wilſon (Chriſtopher 
North) und Wilfongenoffen, bei deren Gehäffigkeiten und Wer: 
leumdungen es ſich aber meift um politifche Parteifragen han: 


deite, auögeftorben find. Glücklicherweiſe fcheint fid in ! 
Hinficht felbft in Deutfchland eine Wendung zum Beffern ber 
bar zu maden, und jege: in Blättern, die früher durt 
hochfahrende Burfchikofität und Lieblofigkeit ihrer Ausfälle d 
tigt waren, fanden wir das wahrfcheinlic infolge eigene 
fahrungen herausgepreßte Geftändnif, daß man dadurd 
fi) und dem Stande der Journaliften fhade.) 9. 





Notizen, 


Ueber die „Möglichkeit einer Wiedergeburt | 
deutihen Literatur“. 

Die in Hamburg unter der Leitung von Ar. 3. 0 
dem Berfaffer einer nicht unbeadhtet aber auch nicht 
Widerfprud gebliebenen „Geſchichte der Aſſyrier und 
nier‘, und Ar. BWilibald Wulff erfcheinenden „Kor 
Blätter’ enthielten jüngft einen durch mehrere Nummer 
fenden Aufiap „Möglichkeit und Vorzeichen einer Wieder, 
der deutfchen Dichtung und Kunft” von Krüger, den zu! 
fihtigen und durch den Verfufler des Aufſatzes faſt dieſeibe 
lifche Rothigung auferlegt wird, die uns zu der obigen Betra 
über das Schriftverfaffertgum veranlaßte. Der Verfaffer | 
ſich nümlid in der Einleitung auf eine von uns frül 
d. Bl. geäußerte Klage, dab die deutſchen Journale, fe 
gleichartigen, aud in ragen gemeiniamen Intereffet fe 
Notiz voneinander nähmen und ſich dadurch um einen ı 
Theil der Wirkſamkeit brädten, die fie fonft wel a 
fönnten. Um uns nicht dem Borwurf auszufegen, du 
uns bdeffelben Keblers fchuldig machen, den wir anı 
Eollegen gerügt haben, müffen wir alfo mol auf in 
Aufiag Bezug nehmen. ber er verdient es auch in 
facher Hinſicht, obſchen es ihm an Widerfprud nicht 
wird, oder vielmehr nicht fehlen follte, wenn eben d 
batte, außer wo «6 perfonlihe Intereffen und veri 
Prätenfionen betrifft, in der deutſchen Journaliſtik let 
wäre als jie ift. Kruger behandelt zuvörderſt ein br 
Thema, die wirkliche oder angebliche Berfommenpeit de 
ratur und Kritif, und er fagt dabei viel Wahre, m 
meift der Fall zu fein pflegt, wo mwir Modernen negati 
treten. Er tadelt an jener mit Recht, daß fie fi in 
tiſche Abhängigkeit von den Launen und dem zufäliger 
geihmad des Publitums begeben habe, und daf Ueberfit 
und Abfpannung, wie fie eine jede Werfallszeit Pennzeid 
die Poeſie veranlaßt hätten, „von der Höhe der Geſchis 
die wahre Dichtfunft allein ihrer würdige Stoffe zu 
hat, in das Alltagsleben herabzufteigen und die Kia 
defjelben durch falſche Idealiſirung zu erfeßen”. 3— 
Wiſſenſchaft vermißt Kruger wol mit gleichem Recht 
lebendige Jufammenwirfen der einzelnen Zweige, meld 
fern Heroen von ehedem neben ihrer Specialwiffenihaft ; 
au einen Schap allgemeiner Kenntniffe und Gefiht! 
fiyerte und vor @infeitigkeit wahrte“. Insbefondere a 
innerhalb der Sprachwiſſenſchaft diejenige Form ihrer Abe 
welche man die „Stockphilologie“ zu nennen pflege, ein 
bedenkliche Uebergewicht, und in gelehrten Werfen wır 
fere Sprache ebenjo durch Einmiſchung unnöthiger Arem’ 
verunftaltet, wie zur Bopfzeit u. f.w. Man ermartı 
Umſchwung durd) irgendein ungewöhnliches Genie, einen I 
aber fügt Kruger fehr richtig hinzu: „Diefe Hoffnung 
einen neuen Umſchwung durd) ein plötzlich auftauchendet 
wöhnlihes Genie beruben auf dem falfchen Grundiat 
blos die Männer die Zeit machen und nicht vielmehr 
kehrt.“ Freilich beweat man fi dabei in einem 

*) Auf einen vieles Beherzigentwertbe und mar zu Wahre ı= 
ben Auffag „Die Lage der Schrifſteller“ in nem und eben 
gebenten zweiten Bande des „Jahrbuch deutſcher Dichtung“ * 
Weller gebenten mir bei der Befrrehung dieſes Buchs mit 
Worten zurüdiufommen, 
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tanz, denn die Menſchen machen doch aud wieder die 
„wie fol man da herausfommen? Größern Widerſpruch 
inden, was Kruger von Shakipeare fagt, indem er dies 
wirft, daß die Einflüffe des von ihm (angeblich) früher 
enen „Fleiſcherhandwerks“ fi in feinen Stüden nur 
tlih wahrnehmen ließen, und er führt als Beweis dafür 
luttriefende Stelle aus dem „Zitus Undronicus” an. 
foldje vereinzelte Stellen beweifen nichts; auch wiſſen 
h gar nicht und werden wol nie ſicher wiffen, was 
are in manchen feiner Stücke aus ältern oder gleich 
entnommen und nur für die Bühne bearbeitet hat. Hieran 
fid eine Diatribe gegen die zu ſehr bervortretende 
ontifirung unferer Literatur, die daher feine allgemein 
!, feine nationale fei. Aber wie, wenn fie feine pros 
{he wäre, müßte fie dann nicht nothgedrungen eine fa: 
e fein? und wäre diefe dann eine „mationcle, allgemein 
ec"? ber der Ausdruck „proteftantiihe Literatur‘ ift 
iefer; es kann bier nicht die Rede fein von einer pro« 
den Literatur im confeffionelen Sinne, fondern nur 
ner ale confeffionellen Einfeitigfeiten verzehrenden und 

laſſenden allgemein menſchlichen Literatur, um den 
m Ausdrud zu wählen. Mit dem Verfaffer find wir 
r dırin einverftanden, daß wir auch den Romantikern 
Dank zu fagen haben; denn trotz der Ertreme und 
ingen, welche die vergangliche und verwerfliche Seite 
dirfens bildeten, waren ihre Verdienfte doch auch fehr 
ide und bleibende, und die jegt übliche Polemik gegen 
t an, in ein ziemlich oberflüchliches unliterarifches Ge⸗ 
auszuarten. Zum Schluß des erften Artikels findet 
faffer in der orientaliſchen Literatur und namentlidy 
us „Schahname“ alles was wir bedürfen, und er 
ber die Behauptung auf, daß die Wiedergeburt der 
Dichtung und Kunft durch den Drient ald Biel einer 
turm: und Drangperiode zu erfolgen habe. Der ge: 
erfaffer möge uns entſchuldigen, wenn wir auf feine 
bließenden Korfhungen über die orientalifhe Literatur 
ter eingehen. Es ſcheint und aber fo, ald ob Deurfch- 
ima und Boden und der Geift, das Zemperament, die 
d Lebensart feiner Bewohner fehr wenig Drientalifches 
vesbalb auch bisher alle Dichtung hafifiichen und „weſt⸗ 
Charakters feine Speife fürs Volk geworden, fondern 
für äſthetiſche Feinſchmecker geblieben find. 







Haben“ nicht ganz fo gefeiert zu werden als von 
war hat die „Westminster Review’ ihn jüngft 
ilich nicht tief eingehenden Notiz fehr gelobt und 
at: „We do not wonder at the popularity of 
e novel”, und: „A German novel bears the 
us for some of the best qualities in this class 
on“, dagegen haben „Athenaeum’' und „Literary 
ihm nur ein ſehr bedingtes Lob gezollt. Auch das im 
seft von „Blackwood’s Edinburgh Magazine‘ lautet 
hl: „Den Roman «&oll und Haben» Pönnen wir 
englifhen Leſern empfehlen, weil fie fih unter neue 
ad Situationen verfegt fehen und in die focialen Zus 
d forialen Bewequngen eines fremden Yandes Ein: 
innen werden. Aber welchen Rang er aud) in der 
ratur Deutfchlands einnehmen mag, unter den eng: 
manen fann ihm nur ein zweiter Platz zugeftanden 
Deutfchland, fo reih an Werken tiefer Gelchrfam: 
iſcher Unterfuhung und hiftorifcher Kritik (nicht auch 
en Werken?), dürfte wol bereitwillig feine Inferio: 
er Gattung der Romandichtung eingefteben ; einen 
weis für Diele Inferiorität ann es wenigftens nicht 
en großen Erfolg, den «Soll und Haben» in feiner Dei: 
t bat. 


Berdienfte hat das Buch ohne Zweifel, aber 


fe find cher die Verdienfte eines geübten Schriftftellers, der 
gewiſſenhaft den Plan feines Werks ausführt, als eines Man. 
nes don Genie, der aus der Külle und unmiderftehlihen Un⸗ 
mittelbarfeit feines Denkens und Fühlens fhöpft. Gr ift oft 
langweilig und niemals fehr intereffant.”” Der Berichterftats 
ter meint, daß zwar in der Ueberfehung (derjenigen von 2. C. 
€.) manche gekürzt fei, daß aber der Roman durch weitere 
Kürzungen noch mehr gewonnen haben würde, Wie übrigens 
aus den Bemerkungen des Berichterftatters hervorgeht, mochte 
er feinen Landsleuten den Roman gern als Monopol ſichern, 
und er ftelt fih an, mit Verachtung auf die Romanproduc 
tion eines Voiks berabzufehen, welches der Welt einen Ber: 
ther‘ und einen „Wilhelm Meiſter“ gegeben bat. Freilich 
kann dies bei einem Engländer nit auffallen: eb ift vieleicht 
nur das Echo der Urtheile deutſcher Blätter, welche nicht oft 
enug wiederholen Fonnten, daß die deutfhe Romanproduction 
ammt und fonters nichts tauge und nicht werth jei, der eng: 
liſchen aud nur die Schuhriemen zu Löfen. 9. M. 
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HERHOIRES DE H. GUIZOT. 


Soeben erschien: 


MEMOIRES 


FOUR SERYIR 


A L’HISTOIRE DE MON TEMPS. 


M. GUIZOT. 
Tome I Gr. in-18% 1 Thir. 15 Neger. 


Die Memoiren Guizot's, seit lange mit Ungeduld er- 
wartet, bilden unstreitig eine der wichtigsten Bereicheren- 
gen der historischen Literatur unsers Jahrzehnts. Geistreich 
und anziehend geschrieben, geben sie uns das Bild einer 
an innern Kümpfen und Entwickelungen reichen Zeit, von 
einer Hand gezeichnet, die selbstthätig in die Ereignisse 
eingegriffen und Jahre hindurch die Bewegungen geleitet 
hat, welche der Geschichte unserer Zeit ihren Charakter 
aufgedrückt. Dass diese Memoiren gerade im jetzigen Augen- 
blicke und bei Lebzeiten ihres Verfassers erscheinen, gibt 
ihnen noch eıne ganz besondere Bedeutung. 

«5” Diese autorisirte Originalausgabe der Memoi- 
ren Guizot's ist die einzige, welche neben der pari- 
ser überhaupt erscheinen darf und ihre Billigkeit bei 
gleicher Ausstattung macht sie noch besonders em- 
pfehlenswerth. 


Leipzig, 20. April 1858. 
F. A. Brockhaus. 





Derfog won S. X. Brockhaus in Leipzig. 


Die orientalischen Münzen 


des akademischen Münzcabinets in Königsberg 
beschrieben von G. H. F. Nesselmann, 
8. Geh. 2 Thlr. 


Eine für Numismatiker wie für Orientalisten wichtige 
Schrift, die zugleich als eine sehr vermehrte und verbesserte 
zweite Auflage der 1846 gedruckten (nicht in den Buch- 
handel gekommenen) Schrift des Verfassers: «Nummorum 
orientalium etc. definitio et explicatio» anzusehen ist. 


In demselben Verlage erschien: 
Stickel (J. G.), Handbuch der morgenländischen Münz- 
kunde, — A. u. d. T.: Das grossherzogliche orien- 
talische Münzcabinet zu Jena, erläutert und be- 


schrieben. Erstes Heft: Omajjaden- und Ab- 
basidenmünzen. Mit lithographirten Tafeln. 
4. 2 Thlr. 


Dieses wichtige Werk hat den Zweck, an dem Vorrath 
des reichen Cabinets zu Jena die gesamınte morgenländische 
Münzwissenschaft darzustellen und in den nuch dunkeln 
Partien weiter zu bilden. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





n F | 
Das Staats-Lexikon | 
von Motte und Welder. 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Yuflyı 


Herausgegeben von Karl Welder, 
Bolftändig in 10—12 Bänden oder 100120 Heften. Sri 


Jedes Heft 8 Ber. 
Inhalt des einundzwanzigften Heftes: 

Beneficium als Kirchenpfründe, f. Kirchenamt, — Verthe 
(Jeremias). Von 3, Weigel und Weider — Bruthell 
Schule. Bon H. Marquardfen. — Beranger (dere } 
bann). Bon I. G. Deeg und Welder — Bertrand 
f. Redefunft. — Berg, Bergpartet und Gironde. Bon Kıtia 
— Bergbau, Bergwerk, Bergweſen, Bergreät, Barnp 
Bergpolizei, Bergwiſſenſchaft, Berguebnt. Bon Rotiıd u 
FM. Waldner — Bericht, Berichterſtatter. Von Beldn 
— Bern, Bon NSZſchokke. — Bern feit 1846, Bin 

Schulz⸗Bodmer. — Bernadette (Johann Baptıft 3 
als Gründer der Dynaftie Bernadotte in Schweden un) M 
wegen Karl XIV. Johann. Bon 3. Weipel, 8. dert 
und Welder. < 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werts hat Ih 

der weſentlich veränderten Zeitumftände einer gleid i 

Zheilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Aufizzt 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung 
frübern bewährten Artikel und wird von ben erften R 

der beutfchen Wiffenichaft unterftügt. 

.. Die bisher erfhienenen Hefte find nebft —59— 
— ——— Ankündigung in allen Buchhandlungen; 
en, wo auch Unterzeichnungen angenommen wer 


Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipjg, : 
Die Basreliefs 


am 
Dom von Orvietv 
Marmor-Bildwerk 


der 
Schule der Pisaner. 
Mit erläuterndem Texte von E. Braun 


Herausgegeben von £. &runer. 
Auer-Folie, Io Carten. 

Die Basreliefs am Dom von Orvieto schildern die Geschichte 1 
Menschheit nach christlicher Weltanschauung. Sie gehören zu dıs 
lichen Erscheinungen, welche die Anhänger des verschiede 
Kunstgeschmacks mit gleichem Staunen und gleicher Bewandef 
füllen, und zu deren Betrachtung und Studium die grössten Kt 
alter und neuer Zeit Immer wieder zurückgekehrt sind. Bisher © 
von diesen Meisterwerken noch keine Nachahmung, die einen 
der TreMichkeit derselben zu geben im Stande gewesen wäre, 
vorstehende Werk liefert soınit zum ersten male vollständigt, d* 
lichen Bildwerke würdige Nachbildungen. Dieselben sind nart dı® 
nungen des Orvietaner Vincenzo Pontani von tüchtigen ur 
in Kupfer gestochen und von Ludwig Gruner herausgege®" a 
läuterude Text ist die letzte Arbeit des der Wissenschaft und 
Freunden zu früh entrissenen Dr. Emil Braun. ya 

Das Werk ist in zwei Ausgaben, die eine in Kupfertontrd \ 
Preise von 3 Thirn., die andere auf chinesischem Papier zum Pt 7* 
40 Thirn., erschienen. Jede dieser Ausgaben kann sowel Lau — 
schem als mit französischem Texte bezogen werden. — ** 
deutscher, französischer oder englischer Sprache sind gratis «= bi 










Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von J. A. Brockbaus in Leipzig. 
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: Hegel und feine Zeit. — Zur Geſchichte und Kriegsgeihichte Dldenburgs. Bon Karl Guflav von Berned, — Deutſche Hu: 
moriſtit. — Bader, Die Brautſchau Briebrich’ des Großen. — Motigen. — Bibliographie. — Anzeigen. 





Hegel und feine Zeit. | Materialiömus irre geleitet werde. Ihn felbft aber meife 
nd feine Zeit. Verlefungen über ntftehung und Ent: | der Glaube an das Recht der Ideen und an die Zukunft 
ung, Wefen und Werth der Hegel’fchen Pbilofopbie, von | der Philofophie auf die Mitarbeit an demjenigen Theile 
ıym. Berlin, Gaertner. 1857. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Rgr. | der empirifchen Forfhung hin, der die Intereffen des 
e Verfaffer des uns zur Beſprechung vorliegenden | geiftigen Lebens zu feinem unmittelbaren Vorwurf hat: 
macht an einer Stelle deffelben mit Recht auf | auf die Mitarbeit an der Gefchichtsforfchung, und awar 
venthümliche und wunderbare charakteriftifhe Er- | zunähft auf dem Gebiete der Philofophie und der gei- 
9” aufmerkfam, daß Hegel zur Zeit der erften | fligen Entwidelung der Nationen. 
ung ſeines Syſtems genau gewußt habe, an | Mer aud nur das geringfte Verſtändniß für die 
Stelle im Entwidelungsgange des deutſchen Gei- | theoretifchen und praktifchen Bedingniffe und Anforderun- 
ſtehe. Ganz daffelbe läßt fi von ihm felbft, | gen der Gegenwart hat, wird feinen YAugenblid anftchen, 
ographen Hegel's, fagen. Am Schluſſe feines | diefes Glaubensbetenntniß buchſtäblich zu unterfchreiben. 
da, wo er die Ergebniffe und Folgerungen aus ! Etwas anderes ift es freilich, eine Aufgabe formuliren, 
n für. die Gegenwart und Zukunft zieht, vindir ; und etwas anderes, ihre Löfung gedeihlich fördern. Wohl 
ven nächften Beruf, die Erbfchaft der Hegel’fchen | arbeiten heutzutage viele in gleicher Einfiht an dem Baue 
bie anzutreten, der Gefchichtswiffenfhaft. In | der Gefhichtswiffenfchaft, und die tüchtigern umd alffeitie 
it voll ungelöfter Widerfprühe und verwidelter | gern Riterarhiftorifer und Krititer der Gegenwart erfennen 
r Aufgaben wie die gegenwärtige, fo lautet feine vielleicht nicht mit Unrecht ihren Leiftungen im ganzen und 
gung, treibe die Dialektik unferer ganzen bis- | großen die Palme auf dem Gefammitgebiete der Literatur zu; 
Entwidelung aus dem abfoluten Idealismus allein unter den vielen Berufenen find doc) nur wenige 

ideenreichen Erforfhung und Behandlung der | im vollen Sinne des Morts auserwählt. Die Mehrzahl 

agefchichte hinüber. Hierin realifire fih nit | von ihnen, um es kurz zu fagen, wird von der in uns 
Meinung des Hegel'ſchen Syftems, fondern aud | ferer Zeit prädominirenden . naturwiffenfchaftlihen An« 
hafte Geift feiner Methode. An der Gefhichte ſchauung beherrfcht; fie fucht mehr oder minder unber 
ser Naturwiffenfchaft handele es ſich fchlechter- | wußt den Beftrebungen nadjzueifern, welchen die Natur 
ı nichts anderes ald um das „concrete Begreir | wiffenfchaft fo glänzende und weithin wirkfame Refultate 
» auf diefen Gebieten des realen Erkennens erft | in der Nationalliteratur verdankt; Korfchungsmethobe, 
„Dialektik der Sache felbfi” zu wirklich objectivem ; Darftellungsmeife, Geift und Zweck der Behandlung ift 
tifchem, das concrete erft au wahrhaft individua- | im ganzen genommen auf beiden Seiten berfelbe. Alles 
Erkennen werben. Obwol er daher nicht aweifle, | dies aufammen prägt ihren Reiftungen denjenigen Cha- 
ınn auch die Philofophie aus dem Gebdeihen | rakter auf, welcher unter der Bezeihnung „Realismus“ 
gen Wiffenfchaften den höhern Ideenmuth zu | das Stichwort unferer Zeit und bei vielen unferer Kri« 
en Zufammenfaffung bed gefammten Denkens | titer der hauptfächliche Mafftab für den Werth oder 
ens ihrer Zeit fchöpfen werde, fo bleibe doch Unmerth aller literarifchen Erzeugniffe geworden ift. Nun 
ur das eine zu wünfcden, daß bie Regfamkeit | find wir weit entfernt, die Berechtigung diefer vom gan« 
ifchen Forfhung weder durch übereilte meta- | zen Geift unferer Zeit geforderten Zendenz leugnen oder 
Zonftructionen unterbrohen, noch durch Prin- | die heilfamen Folgen derfelben verfennen zu wollen; wir 
Gedantenlofigkeit, durch den Aberglauben des | gefichen im Gegentheil bereitwillig zu, daß unfer Bolt 
I, 47 
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ohne fie jedenfalls jenes neuerdings erworbenen Schages 
biftorifcher Productionen entbehren mürde, melde den 
edelften Schöpfungen des britifhen Genius auf gleihem 
Gebiete nicht unmwürdig zur Seite fichen. Allein uns 
damit begnügen, darin die höchſte Aufgabe der Geſchicht 
fhreibung gelöft ober aud nur angefirebt fehen, bas 
binnen wir nit. Unfers Erachtens ift deren Miffion 
eine viel ernftere und heiligere; die Geſchichtswiſſenſchaft 
ift für unfere Zeit mehr ald eine bloße Parallele der 
Naturwiſſenſchaft, fie hat außerdem no den felbftändi« 
gen Beruf, folange die Philofophie im MWinterfchlafe der 
Erftarrung liegt, deren reale Errungenfhaften zu ber» 
gen, die legte Heimat und Zuflucht des öffentlichen Ge- 
wiffens, der, Sammelpunft aller nationalen fittlichen Bes 
firebungen, der legte Schupwall gegen das völlige Herein⸗ 
brechen des Materialiömus und der legte Rettungsanker 
bed Idealismus zu fein. Diefer hohen Aufgabe ift fie 
ſich aber bisjege nur in feltenern Fällen bewußt gewor ⸗ 
den; ja noch mehr: ihre Thätigkeit fcheint feit einer 
Meihe von Jahren eigens darauf ausgegangen zu fein, 
ihrer Löfung entgegen und dem Materialismus und faur 
len Duietismus in die Hände au arbeiten. Was wir 
meinen, ift die überwiegend literarhiſtoriſche Richtung 
diefer Thätigkeit, namentlich foweit fie fi auf die Per 
fon Goethes, allenfalls mit Schiller im Gchlepptau, 
concentrirt. Dieſe Erfcheinung ift leicht zu erklären, fie 
hat ihren Grund einfah in der Beſchaffenheit unferer 
fittlihen Zuftände. Die innere Zerrüttung und Troſt⸗ 
lofigkeit derfelben ift nahe daran, diejenige au überbieten, 
aus welcher Goethe in bie Welt helleniſcher Ideale ent- 
floh. Nun wäre es in der That ſchon traurig genug, 
wenn wir ihm blos biefes feige Entfliehen an Stelle bes 
fittlihen Kampfes abgefeben hätten. Aber wir maden 
es noch viel fhlimmer: Goethe brachte aus feiner Flucht 
in bie Ummirtlichkeit oder, wenn das jemand au ftarf 
fein folte, in die Bergangenheit wenigftens einen Er- 
merb zurüd, deffen humaner Gehalt in den Geiſtesſchatz 
des deutfchen Volks übergegangen if. Was aber brin- 
gen wir aus unferer Flucht zu Goethe zurüd? Ein 
Ideal natürlich nicht; denn was an unferer claffifchen 
Riteraturperiode Ideales ift, das haben wir ſchon theils 
verarbeitet, theils überwunden — und wer wäre wol 
tühn genug, behaupten zu wollen, daß die Gegenwart 
auch nur einen Anſatz zu einem Gefammtideal zeige? — 
wir bringen aurüd, mas mir eben blos zurüdbringen 
fönnen, den häßlichen Niederſchlag, den faulen Boben- 
fag, bringen zurüd eine demoralifirende Verwirrung äfthe- 
tifher und erhifcher Begriffe, bringen zurück den ganzen 
Quietismus, Optimismus und Egoismus des Goethe 
Then Weſens. Das heift freilich Eulen nad Athen tra- 
gen, aber zum Gtüd ift der Magen unferer Zeit fo gut 
wie der weiland ber Kirche. Seinen vollendetfien Aus- 
drud, feinen eigentlihen Gipfelpunft hat das geſammte 
hiſtoriſche Thun und Treiben diefer Gattung unlängft in 
dem Werke des Engländers Lewes gefunden. Den fo 
wunderbar bezeichnenden Umftand, daf gerade ein Eng: 
länder ihm die Krone auflegen mußte, können wir bier 


füglih außer Augen laffen: genug, daß dir pin 
deutſche Kritit das Werk unisono adoptirt un ni 
fifirt hat; denn demjenigen, was bier und da kai 
gefegt worden ift, war der warme fittliche Puls 
zn nicht anzufühlen. Allerdings ift nur ind 
tite, Der edinburgher Reviewer, gegen feinm fa 
für das ſittliche Intereſſe der Menfchheit überas 
Deutſchlands insbefondere in die Shranten m 
Aber was verfchlägt dies? Der Mann it m! 
head, am deſſen Hirnſchädel das Schonbeitkeral 
zur Entwidelung gefommen ift — Goethe für « 
Unter biefen Umftänden hätte ung zut Ted 
gung unferd moralifhen Banfrotts weiter midi y 
ale daß fih jemand bereit gefunden hätte, dıka 
vanifchen Proceß audh am caput mortuum be | 
fophie vorzunehmen. Diefe ift zwar vor daum 
perimenten infofern etwas ficherer geftel, ai « 
nicht allein der Fähigkeit zum Genießen, flo 
ber Fähigkeit zum Denken und geifligen Brad 
bürfen würde, au ſchon der bloße Name „Da 
als eine Art Vogelſcheuche wirkt. Inder bie! 
merhin eine Möglichkeit, daf irgendjemand ax 
danken gerieth zu verfuchen, was bisjept mar 
orthodoren nod einem heterodoren Degelianz 
men ift, nämlich) dem gegenwärtig graffirene 9 
lismus mit Haut und Haar, mie er leibt un 
abfoluten Syftem Hegel's Hütten zu bauen. EM 
weiter nichts gefehlt, fagen wir, als baf im 
Goethe der deutfchen Philoſophie im demice 
biographiſch behandelt hätte, in welchem Xumd! 
gel der deutſchen Pocfie behandelt hat. is # 
wäre das freilich gewefen, aber mit einem & 
an dem fublimirten Verſtande einerfeirs und u* 
körnigften Realität andererfeits eine unerfhirit 
mühle befigt und wo nicht allein in der Recht 
fondern, wie Haym treffender als fonft jeman 
allerwärts und felbft in der Logik das Wirkl 
nünftige und das Vernünftige das Witklich 
lich feine Unmöglichkeit. Diefer Beforgnif ie 
mehr Gott fei Dank ledig. Der Verfaſſet de 
gezeigten Biographie Hegel's hat dem Ned 
Materialismus in diefer Richtung einen D* 
gengefept, und wir können nicht umbin, m! 
verfichtlichfien Hoffnung hinzugeben, daf dir # 
den Geift der deutfchen Gefchichtfchreibung ir 
auf den der Literaturgeſchichtſchreibung ins 
beilfame Rüdwirktung ausüben werde. 
Eine gute Biographie Hegel's ift Tel 
maßen ein Werk vom großer und eigenchümldt 
rigkeit. „Hegel's Leben” von Roſenkranz, fi" 
lihen Thatſachen noch jegt Haym's Haus“ 
wiß eine höchſt anerfennenswerthe Leillunz * 


*) Wir bemerken zu obigen Weuferungen über ter “ 
daß wir unfern Mitarbeitern gern das Recht game 
Meinung unverfümmert auszufprechen, felbft wenn fe ir" 
im vorliegenden Fall, mit unferer intivinwellen Meinem 
Einklang Reben follte. ' 
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aber dem Bedürfniß der Gegenwart nicht mehr ge- 
darüber braucht man fein Wort mehr zu verlieren, 
man daran erinnert hat, daß fie im Jahre 1844 
men ift. Während dev feitdem verfloffenen 13 Jahre 
che nur im der philofophifchen, fondern in der ge 
ten geiftigen Anfhauungsmweife unferd Volks ein 
t Umfhmwung eingetreten, daß mindeftens ber jün- 
Generation faft jeder Mafftab für das Verftändnig 
ımaligen Ideen abhanden gefommen ift. Wir glau- 
iber auch außerdem nicht zu. viel zu fagen, wenn 
ehaupten, daß fein Hegelianer, nähme er auch eine 
tnißmäßig liberale Stellung in der Schule ein 
tofenkranı, feinen Meifter der Jetztzeit fo fchildern 
‚ wie e6 ihr frommt. Weder die unabftreifbare 
ophifche Grumdanfhauung, noch die an ſich höchſt 
nnenswerthe Pietät würde dies erlauben. Wir 
in diefer Beriehung fogar rückſichtlich Kuno Fi« 
ımfere Bedenken, obmwol diefer am wenigften rund» 
18 ein Hegelianer zu bezeichnen iſt. Seine philo- 
hegefchichtliche Anfchauung trägt im Grunde doch 
ennbare Hegel’fhe Züge an ſich, und wir unferer- 
nd bie legten, um in den hierauf gegründeten Ta- 
er alles geſchichtlichen Berftändniffes baren Philo- 
— Schule fann man nicht fagen — einzuftimmen. 
die Art, wie Fifcher feinerzeit an Degel heran- 
n wird, ift eine ganz anbere als die Haym's, 
weifel eine viel originellere und felbftändige als 
ıer Vorgänger, aber doch wol zum Theil eine in 
vohnten Gleifen der Gefchichte der Philofophie ſich 
nde. Indeß damit hat es fürs erfte noch gute Weile, 
ann — deſto beffer: mir werden dann im Stande 
Geneſis des Hegel’fchen Syſtems von zwei verfchie- 
Seiten her beizukommen, das eine mal in feinem 
nenhange mit den unmittelbar vorhergehenden phi« 
Ichen Spftemen, und das andere mal im Zufam- 
ıge mit den äufern Lebensfhidfalen und dem in- 
den geiftigen Entwidelungsgange feines Urhebers. 
an die Wahl zwiſchen beiden Behandiungsweifen 
a ift offenbar die legtere der geſchichtlichen Ent 
Sart des Syſtems am angemeffenften; fie ift die⸗ 
welche bisher am meiften vernachläffigt und eben 
am meiften Bedürfnif mar; fie ift endlich bie 
welche am erfien eine wahrhaft künſtleriſche Be 
a des Gegenftandes zuließ und eine größere Wirk. 
verfprach. 
fe Aufgabe hätte nicht leicht in glücklichere Hände 
mnen als in die Rubolf Haym's. Haym befigt alle 
n Biographen Hegel's erforderlichen geiftigen und 
hen Eigenfchaften: eine intime Vertrautheit mit 
Begenftande und mit der Gefchichte der Philo- 
berhaupt; einen fiharfen kritiſchen Verftand, aber 
ıch ein offenes Auge für alle individuellen und 
ichen Grfcheinungsformen des menſchlichen Gei 
> Gemüthslebens in feiner Totalität, für bie be 
a nicht nur, fondern auch für bie religiöfen, bie 
en und praftifchen, ganz befonders aber bie fitt- 
nd, was man leider heutzutage nicht flarl genug 
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hervorheben kann, ein lauteres philoſophiſches Gewi 

für welches die Wahrheit und nur die Wahrheit, gr 
unbedingte, ruͤckſichtsloſeſte Wahrheit Ziel und Leitfiern 
der Forſchung iſt; Freiheit von allem Autoritätsglauben 
und von allen Schulfeffeln und darum eine feltene Um- 
befangenheit, Originalität, Unparteilicheit und Ueber 
zeugungskraft des Urtheils; eine tiefe Einficht in die 
theoretifchen und praktifchen Bedürfniffe und Anforde 
rungen feiner Zeitz eine warme patriotifche Begeifterung 
und ein energifches Rechtsgefühl; dazu echten pſycholo · 
giſchen und hiſtoriſchen Sinn, die Gabe einer Haren 
und eleganten Darſtellung, und trog einzelner an den 
Kathedervortrag erinnernder kleiner Eigenheiten einen 
seinen und marfigen Stil. Es war dies auch nad) der 
bis herigen praktiſchen, publiciſtiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit des Verfaſſers nicht anders zu erwarten. Der 
Biograph Wilhelm von Humboldt'$ war ganz der rechte 
Mann zum Biographen Hegel's. Der Natur de Ge 
genftandes nad ſcheint freilich der leptere gegen dem er- 
fern in ganz entfchiedenem Nachtheile zu fein. Wilhelm 
von Humboldt ift ein harmoniſch ſchöner Charakter mit 
reicher Lebensfülle, Hegel ift das entfchieden nicht; jener 
ift unter allen Umftänden ein wohlthuender und be 
friedigender, diefer ein peinlicher und unbefriedigender 
Vorwurf geſchichtlicher Darſteilung. Das Kebenebild 
des tlaren, gewiffenhaften Denters und Forfchers im 
kritiſch -äftherifchen Sinne und Geifte Kant's und Schil- 
let's mit feinem offenen Auge für und feiner unbefan« 
genen Dahingabe an die geſchichtliche Erfcheinung, des 
erften Schöpfers einer Wiſſenſchaft, die feitdem unger 
heuere Dimenfionen angenommen hat und beftimmt ift, in 
Zutunft auf dem Gebiete der Metaphofit und der Phir 
Iofophie überhaupt eine gewaltige Revolution herbeizu⸗ 
führen, des Mannes mit dem cher zu kräftigen Bewußt · 
fein individueller Freiheit und Berechtigung, des gefhmad- 
vollen Schriftftellers, des feingebildeten Weltmannes und 
bes freifinnigen, patriotifhen Staatsmannes, den Geburt, 
Beruf und Pflihtgefühl auf die Höhen des geſellſchaft · 
lichen Lebens und der öffentlichen Wirkſamkeit führten, 
muß freilich ganz andere, fchärfer zugleich und feiner 
gefhnittene Züge, muß lebhaftere und mannichfaltiger 
nuaneirte Farbentöne aufweifen 'ald das Lebensbild des 
nur zu oft abfirufen, nur zu oft fophiftifchen, nur au 
oft geſchmackloſen Syſtematikers à tout prix, ber trotz 
der mweltumfpannenden Zendenz feiner Philofophie doch 
eigentlidy niemals den Schulftaub abgefchüttelt hat, der 
die fubjective Freiheit, für weiche er fein Verſtändniß 
befaß, rückſichtslos einem erborgten Ideale oder der aller» 
fhlechteften Wirklichkeit zum Opfer brachte und für die 
heiligften Intereffen feines Vaterlandes fein Herz, für 
den erhabenften ſittlichen Auffhwung feines Wolke kei» 
nen Sinn hatte. Allein man würde ſich deffenunge- 
achtet gar fehr irren, wenn man um beöwillen wähnen 
wollte, daß das Charakterbild Hegel’s, welches uns Haym 
gegeben hat, grau in grau gemalt fei. Ganz im Ge 
gentheil: wenn auch der genetifche Proceß, dem wir ur 
ſchauen, weit mehr in der Tiefe des Geiftes, und Ge- 
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mũths als auf der Oberfläche der äußern Erfcheinungs- 
welt vor fi geht, wenn aud die Umriffe und Linien 
etwas weniger marfirt find und das Golorit etwas bläffer 
und monotoner ift, fo find doch alle Charakterzüge bie 
ins Meinfte Detail hinein mit einer unvergleicdhlichen 
Sorgfalt und Zartheit ausgearbeitet; und wenn am 
Schluffe des Werks der Niefenbaum des Syſtems mit 
feinen weithin ragenden Weften, feinen bald die Herr 
{haft eines wunderbaren Gefeges der Symmetrie, bald 
und zumeift aber das Walten regellofer Willtür ver- 
rathenden Zweigmaffen, feinem in allen Scattirungen 
vom tiefften, gefundeften Grün bis zur Farbe völliger 
Abgeftorbenheit wechfelnden Laubwerk und feinen reifen 
und überreifen Früchten vor uns ficht, dann erinnern 
wir uns mit der lebhafteften Befriedigung, mit meld) 
überrafchender Klarheit und künſtleriſcher Geftaltungsgabe 
der Verfaffer uns durch alle organifhen Entwidelungs- 
ftufen vom erften Keim an hindurdführte und, die un- 
f&heinbarften fo gut wie die auffallendften Einflüffe und 
mitwirfenden Kräfte beachtend, Glied auf Glied bes 
großen Ganzen vor unfern Augen entfliehen lief. 

Das vorliegende Werk hat aber noch einen andern 
Borzug: es beruht auf einer Anzahl bisher noch unbe» 
annter oder wenigſtens unbenugter handfchriftlicher Quel- 
fen. Die Söhne Hegel's flellten dem Verfaſſer, obgleich 
es ihnen wohlbekannt war, daß berfelbe nicht eine pane» 
gyriſche Darftelung des Lebens oder der Lehre ihres 
Vaters beiwedte, „mit dem rüdhaltslofeften Vertrauen 
zu einem perfönlic; Unbetannten, mit einer unvergleid)- 
lichen Ziberalität und in dem alleinigen Sinne, daß die 
Förderung der Intereffen der Wiffenfhaft der Pierät 
gegen den Verftorbenen nichts vergebe“, den ganzen um- 
fangreihen Schag von Hegel's nachgelaſſenen Manu» 
feripten zur Verfügung, und aud von einigen andern 
Seiten wurde er gleich bereitwillig durch die erwünſchte · 
ſten Mittheilungen unterftügt. Diefer Umftand hatte zur 
Folge, dag das Buch von dem urfprünglichen Charakter 
von „WBorlefungen” im Grunde weiter nichts als dem 
Zitel und bier und da eine einfache Anredeform behielt. 
Indeß begreifen wir unfererfeits bei der außerordentlichen 
Klarheit und Verftändlichkeit des ganzen Werks nicht, 
weshalb der Verfaffer daran zweifeln zu müffen glaubt, 
ob ein fo genaues Eingehen in das Detail der Lehre 
und ber individuellen Entwidelung Hegel's der Aufmerk- 
famfeit und Faſſungskraft von Hörern zugemuthet wer» 
ben dürfe. Wenn diefe Beſorgniß wirklich gegründet 
ift, dann müffen fid) die Umftände feit einem Decennium 
in diefer Hinfiht ganz gewaltig geändert haben... Da- 
mals waren Worlefungen von folder Deutlichkeit ein 
fehr feltener Artikel; denn zu jener Zeit ſchienen Hegel’ 
ſche und halb⸗Hegel'ſche Docenten noch treu an dem che» 
maligen Grundfage ihres Meifters zu bangen, daf den 
Zuhörern vor allem „das Hören und Schen vergehen” 
müffe. Wie es fih aber auch hiermit verhalten möge, 
fo viel ift gewiß, daß das Buch Haym's auch in ifago- 
giſcher Beriehung eine fühlbare Lücke ausfüllen wird. 
Die Zeit ift allerdings Gott fei Dank vorüber, wo die 


Studenten über Theologie und Jurifterei, über Ku 
und Fechtboden in Hegel’ihen Kategorien verhandı 
und an manchen Univerfitäten, wie Halle und Ba 
bie ganze Atmofphäre mit den Nebeldünften Hegel’ 
soi-disant Speculation gefhmängert fchien; feitdem 
man aber augenfcheinlih in das entgegengefepte Er 
verfallen, und wir können nit umhin, die Hofft 
aus zuſprechen, daß die vorliegende Biographie das 
loſophiſche Studium in den bezeichneten Kreifen m 
lebhafter anregen möge. Was indeffen das „fo gu 
Eingehen auf das Detail der Lehre’ betrifft, fo & 
ber Verfaffer hierin manchem cher etwas au wenig 
zu viel gethan haben. Genau genommen ann von ci 
folhen Eingehen gar nicht die Mede fein; ſpecielle 
tegorien greift derfelbe nur dann aus dem einzelnen i 
len des Syſtems heraus, wenn fie die allgemeine, 


Faden der hiſtoriſchen Entwidelung verlaufende 5 


treffend erläutern. Man wird vielleicht mandet, 
man in einer Darftellung des Hegel'ſchen Syſten 
finden gewohnt ift, vergeblich fuchen, aber man 
gewiß nichts zum Verftändniffe deffelben mefentlih 9 
wendiged vermiffen. So erinnern wir uns 4. 8 
ganzen Verlaufe der Darftellung nirgends auf das 
wort der „immanenten Negativität” geftoßen u | 
wer aber das fonft über Princip, genetifche Emm 
lung und Wefen der Hegel'ſchen Dialektit Gefan 
ber geringften Aufmerkfamteit lieft, kann über den ! 
jenes Ausdruds feinen Augenblid in Ungewißheit bie 

Um nun unfern 2efern, wenn auch nur in get 
teftem ſtizzenhaften Auszuge, eine Probe von der | 
ftellungsmeife des Verfaſſers zu geben, müffen wir 
aus Nüdfiht auf den uns zugemeffenen Raum entr 
für eine Partie mit vorwiegend biftorifcher oder für 
ſolche mit vorwiegend kritiſcher Färbung enticeiden. 
Natur der Sache nach waltet jene im frühern, diei 
fpätern Theile bes Werks vor. Dort fehen mir der all 
lichen wechfelvollen Genefis des Princips zu; bir 
fid) daffelbe in der ganzen Breite des Syſtems ende 
auseinander; das Urtheil wird daher dort ein mehr 
wartendbes und zurüdhaltendes, bier ein beflimmtes 
definitive®, noch mehr, es wird dort, wo fich der I 
foph den wahrhaft realen Mädıten der Mirklichkeit 9 
über offener und unbefangener verhält, eim mehr 
gendes, hier, wo er bie ftarren Feſſeln des eigenen 
ftems nicht mehr abzufchütteln vermag und mit erlat 
Kraft in der fchlechteften Wirklichkeit Abſchluß und Bef 
gung fucht, ein mehr vermwerfendes fein. Bei einem I 
von fo echt hiftorifhem ‚Charakter kann uns diele I 
nicht ſchwer fallen: das Syſtem kann nur aus | 
Anfängen volltommen begriffen werden, und da üN 
die neu hinzugekommenen Urkunden gerade auf diel 
helleres Zicht werfen, fo können wir den Leer bin 
lich des Syſtems felbit in feiner fertigen Geſtalt fü 
auf fein eigenes Urtheil und in legter Inſtanz natt 
auf das Bud) felbft verweilen. Wir bemerken noch, 
wir in nachfolgender Skizze dem Verfaſſer nirgendt 
fere eigene Anſicht unterfcichen. 
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Hegel wurde am 27. Auguſt 1770 zu Stuttgart 
geboren, wo fein Vater hetzoglicher Beamter war. Das 
fgenthümlich ſchwäbiſche Naturell bricht auch in Hegel’ 
Bein überall hervor, nicht nur in der Urt, wie er eine 
keinrfell nationale DWermittelung zwiſchen dem nord- 
ind fühdeutfchen Geifte vollbrachte, wie er in feinem 
Exfitme die poctifch- contemplative Anſchauung des legtern 
hit dem Mefleriondtriebe des erftern und die Schägung 
jet Eubfiantiellen mit dem Nechte fubjectiver Freiheit 
ferinigte, fowie in der Methode feiner Philofophie, deren 
Dirktrit nicht die zerfegende des unbarmherzig analyfi- 
fade Berftandes, fondern eine das Geſchiedene ftets 
hide gemüthlic) zufammenbringende ift, fondern auch 
ih der feltfamen Mifhung von abftracter Hülflofigkeit 
it von finnlicher und ſchlagender Anſchaulichkeit, die 

Sit eine fo eigenthümlihe Färbung verleiht. 
De üaflug ſchwäbiſcher Stammesart zeigt fi gleich 
merften Stufen feines Bildungsganges, zunächſt 
Kfm Familienleben und fodann in feiner langfamen, 
Arie innerlihen wie unbeholfenen Selbftentwidelung. 
se Jugendarbeiten verrathen in nichts die fünftige 
fire Größe des Mannes, fondern tragen das Merkmal 
er dingebung an dad Sachliche an fih. Dies be 
iste ihm zum Verſtändniß aller Bildungsphafen fei- 
fe Zeit mit alleiniger Ausnahme der Sentimentalität 
ft Sturm» und Drangperiode und ihres überfpannten 
Inbiectioitmus. Seine Jugend hat wenig Jugendliches, 
T macht den Eindrud des Ungenialen und Philiſtröſen. 

{ 





in folder Geift konnte eine Philofophie erfinnen, die 
anderes als ein logifcher, von hiſtoriſchen Motiven 
wachſener und gefättigter Encyklopädismus if. 
Hegel beſuchte das fluttgarter Gymnafium, wo ſich 
Verftändniß des Alterthums und der Sinn für das 
‘he feft in feinen Geift einſenkte. Das Alterthums- 
war für ihn in der That „die wahrhafte Einlei» 
in die Philofophie” und fein ganzes fpäteres Sy 
& fi, namentlidy auf ethifchem Gebiete, in Form, Ans 
3 und Gefinnung nad) den großen Syſtemen des 
$ modellirt und von antiker Denkweiſe durch⸗ 
Daneben trat jedoch ald zweites Bildungs- 
die Aufllärung des 18. Jahrhunderts, welche 
hers nüchtern verftändigem Wefen einen An- 
fingtpuntt fand. Auch auf der Univerfität Tübin- 
die Hegel im Detober 1788 berog, um Theolo— 
ja ſiuditen, trat ihm aus der philofophifchen und 
mtr noch aus der theologifchen Facultät im Grunde 
in Stud Aufklärung entgegen. Doch waren bie 
fudien für ihn das Wichtiger. Er löfte fi all- 
ih von der trivialen Aufklärung los, that die erften 
Bitte zu den Gedanken Kant's und von diefen, viel 
Mt durch Jacobi’, Leffing’s und Herder's Wermitte- 
4, zu einer eigenthümlichen Gefuͤhlsrichtung, und 
Arte zugleich von der Franzöſiſchen Revolution enthu- 
Smirt und durch jeinen Freund Hölderlin gleihfam in 
Üpfterien des Hellenenthums eingeweiht. In diefem 
md et das ſchöne Gleichgewicht zwiſchen dürrer Ab⸗ 
haction und Gefühle. oder Phantafieereentricität, und 


















in ber Sehnſucht danach fühlte er ſich jetzt fogar zu 
dichteriſchen Verſuchen fortgeriſſen. 

Hegel beſchloß ſeine theologiſchen Studien mit der 
Leiſtung des Candidateneramens im Herbſt 1793, und 
ſeine Lehrer gaben ihm das Zeugniß mit auf den Weg, 
daß er ein Menſch von guten Anlagen, aber mäßigem 
Fleiß und Wiffen, ein ſchlechter Redner und ein Idiot 
in der Philofophie fei. Wenige Wochen darauf ging er 
nad Bern, wo er drei Jahre ald Hauslehrer vermweilte. 
In dem Vorbergrunde feines Intereſſes ftanden noch 
immer theologifch »philofophifche Fragen. Seinen theo- ' 
logifhen Studien lag der gediegenere Nationalismus Lefr 
ſing's und Kant's zu Grunde. Höchft anregend wirkte 
hierauf namentlid der Briefwechfel mit feinem Jugend · 
freunde Scelling ein, deffen erfte Bekanntfchaft er furz 
nah dem Ausbruch der Revolution im tübinger politie 
hen Club gemacht hatte. In diefem fpricht ſich nicht 
nur ber ganze Gedankenkreis, fondern auch die ganze 
Gefinnung der Kant» Fichte' ſchen Philofophie aus. Noch 
firebt aber Hegel nicht hierüber hinaus; feine eigenen 
Unterfuhungen bleiben an dem viel conceretern Probleme 
haften, woher das Pofitive in der Religion und ins 
befondere der chriſtlichen Religion fomme. Die Löfung 
deffelben enthält das im Frühjahr 1795 verfafte Leben 
Jeſu, nad) feinen Grundlinien eine Darftellung der hei« 
ligen Geſchichte im Geifte der gediegenen Aufklärung, 
worin er die pofitiviftifche Verfälſchung des chriftlichen 
Inhalts einmal aus der jüdifhen Auffaffungsweife der 
Anhänger Jeſu, und fodann aus der Verfchmelxung der 
urfprünglih auf eine Eleine Gefellfhaft berechneten Me 
ligion mit dem Staate herleitet. Allein bei dem Be— 
mühen, dieſe Anſicht tiefer zu begründen, gewinnt bald 
das Intereffe an der Subftanz der Geſchichte die Ober- 
hand, und hierbei läßt ſich deutlich die Genefis der Ueber⸗ 
zeugungen Hegel's belaufen, deffen Denken trog aller 
Unbehülflichteir des Ausdrucks von künſtleriſch produ- 
eirendem Charakter if. Der Gegenfag von Judenthum 
und Chriſtenthum regt ihn zugleich zu noch tieferm Eine 
dringen im die innermenſchlichen Mächte des Gemüths an. 
Liebe und Lebensfülle find die Begriffe, weldhe ihm das 
Räthſel der Erfheinung Chriſti und den Tiefſinn des 
hriftlihen Glaubens und Cultus erfdliefen : die wahre 
Spnthefe des Geſetzes in feiner Allgemeinheit und des 
Eubjectö in feiner Befonderheit. Und was objectiv das 
Weſen der Liebe, das erfcheint perfönlich in Chrifto mit 
feiner göttlihen und menfhlihen Natur, deren Einheit 
zwar nicht einfeitig mit dem Werftande, wol aber mit 
der Totalität des Gemüths begriffen werden fann. Um 
aber das Problem der pofitiven Neligion vollftändig löfen 
zu können, bedarf es für ihn auch noch der Vergleihung 
der griechiſch-römiſchen mit der riftlihen Religion. Er 
beweiſt die Nothwendigkeit eines Umfchlags der alten 
Phantafiereligion in eine pofitive durch die im Stillen 
vorausgegangene Nevolution im Geiſte des Zeitalters, 
fpeciell durdy den Untergang der Idee des freien Ge 
meinwefend. Die praftifche Vernunft Kant's wird durch 
dieſes Verfahren hiſtoriſirt und äſthetiſirt. Hierdurch iſt 
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zugleich eine gewiffe DRöglichkeit gegeben, daß die Ver 
tiefung in das echt und urfprünglich Chriftliche friedlich 
mit der Vertiefung in das claffifh Heidniſche zuſammen⸗ 
trifft. Der Dedipus auf Kolonos wird zu dem am 
Kreuze zur Verföhnung des Schickſals — in biefem 
Mittelbegriff glaubt Hegel die ganze Bedeutung der hrift- 
lihen Sündenvergebung kraft der Liebe erſchöpfen zu 
Tonnen — flerbenden Chriftus umgedichtet und das Evan- 
gelium von der Liebe als die wahre Auflöfung des in 
der griehifhen Tragödie mwaltenden Conflicts der ethi— 
ſchen Mächte begriffen. Mo aber riftlihe und griechi- 
ſche Anfhauungen nicht fo willig ineinander übergehen, 
da ift Hegel’d Humanismus für jegt noch ftärfer als 
. fein Chriftianismus. 

Am Januar 1797 trat Hegel eine neue Hauslehrer- 
ftelle in Franffurt an, wo er mehr Muße zu eigenen 
Arbeiten hatte und literarifch wie gefellfchaftlic viel we— 
niger ifolirt war. Damit erweiterte fih auch fein Ge- 
ſichtskreis. Zwar hatten ihn ſchon in Bern Politit und 
Staatögefchichte, ja fogar politiiche Detaifftudien befchäf- 
tigt, jetzt aber fleigerte umd erweiterte fich dieſes Inter: 
effe an politifhen Dingen. Er mandte fih dem Stu- 
dium ftaatd« und privatrechtliher und nationalöfonomi« 
fer Fragen zu und fritifirte die darauf begüglichen Er- 
fheinungen vom Standpunfte einer lebendigern Auffaf- 
fung des Lebens im Sinne der äftherifch «Humaniftifhen 
Ideen der griehifhen Welt. Die Lage und das Sid. 
fal feines engern Vaterlandes veranlaften ihn 1798 zu 
ber Heinen (ungedrudt gebliebenen) Schrift: „Ueber die 
neueften innern Verhältniffe MWürtembergs, befonders über 
die Gebrehen der Magiftratsverfaffung“, in der fih zwar 
von hellenifhen Anschauungen durchaus nichts vorfindet, 
vielmehr, mie bei den theologifchen Unterfuhhungen, von 
rationaliftifch-Fritifhen Motiven ausgegangen, die Mis- 
bräuche der mürtembergifhen Verfaſſung mit ihrem feh- 
lerhaften Beamtenthum und Repräfentativfgftem aud« 
einandergefegt und auf das Seinfollende im Gegenſatz 
des Seienden hingemwiefen wird, aber dennoch fhlichlich 

s die Begriffe von allgemeinen Menfchenrechten, Fottſchritt 
und Bernunftrecht refultatlos in der Anfhauung bes 
Thatfählihen und Hifterifchen untergehen. Noch tiefer 
lebte er ſich mit feinen Gedanken mie mit feinem Ge- 
müth in die Welt der Gegenwart ein, als er feinen 
Bil auf die Schickſale feines mweitern Vaterlandes warf. 
Das Ergebnif diefer Betrachtungen war eine ziemlich 
umfangreiche, großentheil® jedoch nur im Entwurf voll: 
endete Schrift, deren Abfaffung (1801) etwas über die 
frankfurter Periode hinausreiht. Den Inhalt derfelben 
fann man in die Worte zufammenfaffen: Deutfchland 
ift kein Staat mehr, weil es eine fefte oberfte Staatd- 
gewalt und insbefondere Peine gemeinfame Wehr- und 
Finanzverfaffung befigt. Diefer Zuftand wird nun in ger 
wohnter Weiſe von ihm hHiftorifch erflärt durch den hart 
nädigen deutſchen Freiheitsfinn und die Wahrheit der 
deutfchen Freiheit in einer Repräfentativverfaffung gefun- 
den. Als den Punkt, von dem aus eime ſolche Ent 
wickelung möglich fei, bezeichnet er das „Kaiferhaus, 


deffen Erblande felbft ein Staat find, der fih anf 
präfentation grünbet”, gefteht jedoch offen ein, deß 
Erreihung diefes Ziels nur die Frucht der Gemalt 
Fönne, die er zu wünſchen feheint, ohme fie anrather 
wollen. Er fchredt wieder vor dem „Soll“ zurüd 
begnügt fih mit dem Verftchen deffen, mas if. 
Goethe ſich mit feinen individuellen Erlebnifen t 
die Dichtung, fo findet fich Hegel mit dem Zufand 
Welt und feines Vaterlandes durch eine gedankenmi 
Charakteriftit ab, deren kurze Sunrme in dem Nadı 
daß Deutfchland ein „Gedankenſtaat“ ift, und in der! 
malung diefes Begriffebildes beftcht. Auf melde 2 
er den hierin liegenden Widerfpruch mit feinem ce 
Ideal aufheben zu koͤnnen vermeint, das fagt und 
erhaltenes Fragment aus jener Periode: 

Ein befferes Leben hat diefe Zeit angehaucht, fein 2 
nährt fi) an dem Thun großer Charaktere einzelner Mer 
an den Bewegungen ganzer Völker, an der Darftellun 
Natur und des Schiljals durch Dichter; durch Metarkes 
halten die Befchränfungen ihre Grenzen und ihre Rorhzt 
keit im Zuſammenhang des Ganzen, 

Um dies aber au ermöglichen, mußte fein Pet 
vollerer Reife tommen. Dies gefchah durch cine 
Vertiefung in das Wefen der Religion. Hegel 
in Frankfurt eine Ueberarbeitung bes über dem Ur 
des Pofitiven in der hriftlichen Religion Niedereid 
benen und präcifirte in einer neuen Einleitung fein? 
lung zur Verftandeskritit durch; den Ausſpruch, dej 
nur infomweit berechtigt fei, ald das Poſitive in m 
ligion Prätenfion gegen den Verftand umd die Par 
mache, während daffelbe im übrigen nach dem Ider 
Iebendigen menfchlihen Natur und wahrhaft bil 
beurtheilt werden müffe. Diefe Unterfuchung führt 
aber auf die tiefer zurückliegende Frage, was das üi 
liche Wefen der Religion überhaupt fei, und mi 
daffelbe in der Selbfterhebung vom endlichen zum m 
lichen Leben, d. i. Gott, der Grenze der im Begrif 
Entgegenfegung, in der Reflerion fi) bemegenden P 
fophie, deren Aufgabe darin befteht, daß fie im alım 
lichen die Endlichkeit aufzeigt und durch Werl 
Bervollftändigumg deffelben fordert. 

Wir ftichen hier an der Schwelle von Hegeld 1 
fophifchem Syſtem, die jedod nur durch einen Ep 
zu erreichen if. Sein im griechifchen Alterthum 
zeindes Ideal läßt ihn das Unbefriedigende der G 
wart überfehen und das bloße Seinfollen, die Scherf 
das „Gedankending“ als Wirklichkeit betrachten, mit 
andererfeits die Befchaffenheit feines Geiftes die Gu 
der Reflerion verfennen läßt und zur begrifffichen I 
ftellung der Religion drängt. &o mird ihm die A 
phyſik alles in allem und feine Aufgabe geht dahin 
felbe fo zu verdichten und zu vertiefen, baf fie gicid 
für das Leben der Wirklichkeit wie für das der Ri 
tragbar wird, Wie er felbft am 2. November 150 
Schelling fchreibt, ift er, andgehend von untergerM 
Bedürfniffen des Menfchen, zur Wiſſenſchaft vorgen 
worden, und das deal des Sünglingsalterd bat 
zur Reflerionsform und damit zugleich in ein En 
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ideln müffen. Daher ber totale Unterfchied des 
ngs und Charakters dieſes Syſtems von dem der 
ıe Kant's und Fichte's, die zunächſt aus dem Be- 
ſſe wiffenfhaftlicher Gewiffenpaftigkeit und Wahr- 
'eit hervorgegangen, und ſodann reine und nature 
ze Producte der factifchen Situation unfers Volks 
; daher andererfeitd die Aehnlichkeit feiner Stellung 
ıtfchen Beiftesleben mit den poetifhen Schöpfun- 
iferer beiden großen claſſiſchen Dichter. Das He 
Syſtem ift ein Kunſtwerk des Erkennens, eine 
Uung des Univerſums ald eines ſchönen lebendigen 
$. Um hierzu eine Grundvorftellung zu gewinnen, 
der weſentlich religiöfe Begriff der Liebe tiefer 
iftiger beftimmt, werben, und dies gefhah dadurch, 
egel, auf ähnliche Weife wie Plato die Sofrati- 
‚eflegionsphilofophie objectivirt hatte, die in feinem 
feſtſtehende Anfhauung von ber geſchloſſenen To- 
des Univerfumd mit dem von Fichte in der Wiffen- 
lehte dargelegten abflracten Schema des Selbft- 
feins verſchmolz, das AU als fi denkend vor. 
und den Begriff der Liebe in den bes Geiſtes 
te. „Das Abſolute ift der Geiſt“, damit ift ein 
‚mal der Grund und Kern der Hegel'ſchen Welt 
ung ausgeſprochen. 
s Mefen des Geiftes beftimmt nun aud ben 
if und bie allgemeine Gliederung des Syſtems. 
nämlich conftituirt fi der abfolute Geift über- 
indem dad noch nicht ald Geift Erkannte zur 
es Geiftes wird; dies gefchieht im erften Theile 
ſtems, der Logik und Metaphyſik, aus der er für 
8 ein veflegives Beiſichſelbſtbleiben hervorgeht. 
hr muß er aber auch für fich felbft diefe Bewer 
er Rückkehr in fi) darftellen, er muß ſich ver- 
indlihen, fein Sein realifiren; dieſes Anders— 
feiner felbft ift die Natur, von, welcher der zweite 
es Syſtems, die Naturphilofophie, handelt. ne 
er endlih der Geift diefe Gegenftändlichkeit als 
jene erfennt, kehrt er aus der Natur als feinem 
zu fi ald Geift zurüd; dies vollzieht fih im 
Theile des Syſtems, der Geiftesphilofophie. Won 
sreigliederigen Syſtem hatte Hegel bis zum Schluffe 
red 1800 bie Logik und Metaphyſik und bie 
Ifte der Naturphilofophie ausgearbeitet, aber in 
m, die äußerlich und innerlih an Härte, Un- 
feit und Schmwerverftändlichkeit alles Aehnliche 
Dem Schema des Ganzen entfpricht Die 
yeung des Einzelnen. Diefe wie jenes wird nur 
durch das Zufammenmirken eines fcharfen, fogar 
hen Verftandes und einer flart ausgeprägten 
« religiöfen Anſchauung, welche die combinirende 
ngöfraft abwechſelnd ins Spiel fegt, und wobei 
mehr die Thätigkeit des Reflectirens bervortritt, 
die eigentlihe Ausmalung des Meltbildes der 
ıthärigkeit des Gemüths anheimfällt. Der Kampf 
ſchen und des Lebendigen muß an jedem ein- 
Yunfte auf beiderfeitige Koften durch ein Gom- 
ausgeglichen werden; das Ganze ift ein fort 


ı währenber Proceß des Vergeiſtigens und Verlebendigens, 
des Inbezugfegens und Ergängens, des Zotalifirens und 
| Realifirens der Einzelbegriffe, die dadurch ald im ſteti⸗ 
gen Fortſchritte begriffen erfcheinen. Hierin liegt ber 
zweite eigenthümliche Charakter des Syſtems, ausgedrückt 
durd die Formel: „Das Abfolute iſt unendlich dia» 
lektiſch.“ Diefe Dialektik gab den Anſtoß zu einer durch» 
greifenden Revolution auf dem Erfenntnißgebiete, indem 
fie einestheils die Denfgemandtheit erweiterte und belebte, 
anderntheils aber auch zu einer gewiſſen haltloſen So⸗ 
phiſtik führte. 
Halten wir einen Augenblick inne. Das große Ver⸗ 
dienft Haym's beftcht, wie erwähnt, darin, daß er dur 
eine ſcharfe gefhichrliche Analyſe das Hegel'ſche Syſten 
in feinem Princip, feiner Methode und feiner Haupt · 
anlage erklärt und kritiſirt. Was er für das Große 
und Ganze gethan hat, das haben nun andere, bas ha» 
ben insbefondere ſolche Hegelianer, welche mit einer hin · 
gebenden Pierät gegen den Altmeiſter eine möglichft freie 
Stellung in oder zu feinem Syſteme verbinden, für die 
einzelnen Theile bdeffelben zu leiften Pflicht und Beruf. 
Ganz befonders ift es die Logik, welche zu ihrer end» 
lichen Erklärung und Kritik die gewiffenhafte Aufſuchung 
aller bei ihrer Gliederung wirkſam gewefenen realen 
Motive bedarf. Das unentbehrlichfte Hülfsmittel bei 
diefem Geſchäft ift aber für alle Zukunft das von Haym 
benugte, 98 Quartbogen ftarke franffurter Driginalmanus 
feript der „Logik“, „Metaphyſit“ und „Raturphilofophie, 
deffen Inhalt er uns im Grundriffe mittheil. Da eine 
nod engere Zufammendrängung bdeffelben feine Eigen- 
thümlichkeit total verwiſchen würde, fo begnügen wir 
ung, unter Hinweis auf die betreffende Partie des Buchs 
und in ber Hoffnung, das Manufeript ſelbſt bald ge- 
druckt zu ſehen, mit der einfachen Bemerkung, daß trog 
der in der gegenwärtigen Faſſung der erwähnten Theile 
des Syſtems ſcheinbar zu Tage tretenden größern Mill» 
für des dialektiſchen Fortſchritts oder vielleicht gerade 
wegen derfelben die einzelnen Kutegorien und ihre Ver- 
fnüpfung im ganzen das Gepräge größerer Lebend- 
frifhe und Natürlichkeit an fi tragen als in der fpie 
tern nad) einem felbft auferlegten, beftiimmter fornulir« 
ten Gefeg mit raffinirter Feinheit bis ins kleinſte Detail 
ausgefponnenen „WBiffenfchaft der Logik”. Den Geift der 
gegenwärtigen unentwidelten Methode dharakterifirt ber 
Biograph kurz folgendermaßen. Der Leitfaden, welcher 
ber angeblichen Nothwendigkeit des Fortſchritts eine that- 
fählihe Berechtigung verleiht, ift die Gefchichte der vor- 
Hegel'ſchen Philofophie. Die Begriffe, hätte er fagen 
| fönnen, find in Wahrheit fo, wie fie zu einer beſtimm— 
| ten Zeit verfianden wurden, und fie werden in Wahr · 
heit zu dem, was ſie beim geſchichtlichen Uebergange von 
Syſtem zu Syſtem wurden. Eine andere concrete Unter— 
| lage des fortſchreitenden Reflectirens iſt eine den Ver— 
ſtand begleitende Ahnung für die in Anfhauung zurüd- 
reichenden Wurzeln der Begriffe und deren Verfchlingung. 
| Dft aber ift der Uebergang nur durch eine Vernichtung 
des comereten Inhalts der Begriffe möglich und bios 
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fubjectiv durch das Spiel einer geiftreihen Ideenaſſocia⸗ 
tion motivirt. Wir haben dem unfererfeitd nur binzur 
zufügen, daß aufer den genannten beiden jedenfalls auch 
nod andere reale Motive thätig geweſen find, und zmei« 
fein nicht, daß es mit der Zeit gelingen wird, biefelben 
in den äußern und innern Lebens und Dentensbedin- 
gungen Hegel'8 nachzuweiſen. 

Um aber auf das allgemeine Bewußtfein nachhaltig 
einwirken zu können — fo ift ber weitere Gedankengang 
des Verfaſſers — mußte ſich diefes Hegel'ſche Syſtem 
einerfeit8 mit dem allgemeinen Gange der deutſchen 
Philoſophie auseinanderfegen, und anbdererfeits glüdlicher 
formiren und innerlich Ddiscipliniren. Daß dies geſchah, 
verdanken mir ber Ueberfiedelung Hegel’ nad Jena im 
Sanuar 1801. Diefer Schritte war für ihn epoche— 
machend. Seine bisher ganz eigenthümlihe Bildung 
mußte in die lebendige Strömung der geiftigen Stre- 
bungen feiner Zeit eintreten, feine antite Weltanfhauung 
der modernen näher rüden und fi daran läutern, und 
die tiefere Stammesverwandtfchaft derfelben mit dem Zeit 
geifte ſichtbar hindurchbrechen. Und da ift denn zunächſt 
das Verhältnif feines Syſtems zu dem Schelling'ſchen 
entfcheidend. Zwar mußten, aumal für Hegel felbft, gleich 
anfangs die Differenzen beider augenblicklich hervortreten; 
allein das Bedürfnif einer Formel zum Behuf des Ver- 
ftändlihiwerdend bewog ihn, im Gegenfaße gegen die 
kritiſche Philofophie zunächſt von jeder Differenz zu ab- 
firahiren und nur die Gemeinfamfeit der Grundan- 
fhauung, den äfthetifchen, objectiven, vollendet foftema- 
tifhen Standpunkt hervorzuheben und feine Philofophie 
mit dem Schelling’fchen Identitätsſyſtem au identificiren. 
Er that dies auerft in der Mitte 1801 erfchienenen 
„Differenz des Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syſtems 
der Philofophie”. Auch feine dissertatio pro venia le- 
gendi („De orbitis planetarum‘) war ein Kapitel aus 
der „Naturphilofophie'. Unter ſolchen Umftänden wuchſen 
die Antereffen, das Philofophiren, die Wirkfamteit beider 
völlig in eins zufammen. Hegel, der wegen feiner 
Schmerfälligteit nicht viel auf dem Katheder wirken 
fonnte, vereinigte ſich mit Schelling zur Herausgabe des 
„Kritifhen Journal der Philofophie”, deſſen beide 1802 
bei Gotta erfchienene Bände das fprechendfle Dentmäl 
ber volllommenen wiffenfchaftlihen und perfönlichen Union 
beider Männer find. Drei Viertheile des ganzen Sour« 
nald, und gerade bie wahrhaft bedeutenden, rühren no» 
torifh von Hegel her. Schelling’s philoſophiſche Kraft 
war bereit8 im Ermatten; aber Hegel ließ bisjegt nicht 
nur nirgends das Gefühl feiner Präponderans hervor 
bliden, fondern geftattete auch der Form des Schel ⸗ 
ling'ſchen Philoſophirens einen entjchiedenen Einfluß auf 
fi ſelbſt. Diefer zeigt fi namentlich in dem 20 Bor 
gen ftarten Manuferipte unter dem Titel „Syſtem ber 
Sittlichkteit“ (welches zur „Rechtsphiloſophie“ in einem 
ähnlihen Berhältniffe fieht wie das franffurter Manu- 
feript zur „Logik“, und auf das wir aus gleichem Grunde 
nicht näher eingehen Fönnen), wodurch er fein Syſtem 
vervollftändigte. Diefe Ethik ruht auf dem Grund feier 
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| 
ner ganzen Denkweiſe: fie iſt ihrem Jmbak nd 
Beſchreibung, ihrer Form nad eine Mbfehriru | 
privaten und öffentlichen, des focialen, künfiiciset 
religiöfen Lebens der Griechen. Sie fol nihtemd 
Theil der im franffurter Manufeript veranm 
„Beiftesphilofophie” fein, fondern fie ift weiiil 
Geiftesphitofophie ſelbſt. Den „ſubjectiven Get’ a 
Hegel dort in der „Metaphyſik der Gubjecisti‘ 
handelt zu haben glauben; daf er aber nidt ii 
in Kunft, Religion und Philofophie eine ned 
Manifeftation des abfoluten Geiftes erblid - 
er fi) fpäter infolge des Gegenfages zu den ih 
dingungen der modernen Zeit, weldyer ihm mans, 
lofophie für eine noch wahrere Realifirung dei &u 
zu erklären, wenn auch ftet# noch hin» umd hä 
end, entfchied —, das ergibt fich theild aus mm 
Motiv feiner Dentweife, theild aus dem Sal 
Manuferipts, worin die fittliche Wirklichkeit dt 
lebens ausdrücklich als das abſolut Abfolute hu 
und gefagt wird, daf die intellectuelle Anihau: 
die Eittlichkeit und in ihr allein eine reale fe | 
fondere geht fein angeftrengteftes Bemühen hi 
die fih ihm immer von neuem wieder auf 
Idee des Göttlihen in die Objectivität ii # 
Geiſtes zurüdzubiegen. So namentlich in ie! 
Manufeript ſich anfchließenden Borlefungen (3 
Minterfemefter 1802), wo der Religion ti 
hiftorifche Berechtigung zuerkannt umd auegef“ 
daß eine neue Neligion erft wieder auf dem I 
real eriftirenden Göttlichen, auf dem Boden ra! 
beten firtlichen Politie erwachſen könne. A ® 
fpecielle Faſſung des „fittlihen Geiſtes“ bt 
claſſiſcher Grundlage: die individuelle Sirtliht« 
Recht werden lediglich in der umfchliefender = 
greifenden Eittlichkeit des ſtaatlichen Gefamr‘ 
würdigt. Hegel's Idealſtaat ift bis in die & 
faft über die Schablone des Platonifchen gexci 
das Geiftfein des Abfoluten über dem Abſe 
Geiftes fo völlig vergeffen worden ift, dann 
jedenfalls zum Theil den Einfluß der © 
Phitofophie au erbliden; ganz unverkennbar # 
diefer Einfluß in der Form hervor, einer! 
Mangel aller, wenigftens äußern DBerknüpfun * 
beiden vorhergehenden Theilen des Suftems, = 
in dem fubjectiven Anftric der Dialektik und #) 
wie ihr formelles Wefen, das factifche Are 
MWiederzufammenbringen von Begriff und 
bier zuerft und nur hier ausdrücklich als di ® 
Methode bezeichnet wird, die Schelling'ſche Cr" 
manier' ſich auf der Oberfläche außbreitet, ve 
Geift und deffen Momente ald abfolute Intit 
deren Potenzen erfcheinen, und wie badurd * 
überfichtlicher, einfacher, fehematifcher, abet 
lebendiger und äuferlicher wird. In etwas fi” 
und fachlicher Gliederung brachte Hegel did" ' 
worfenen Theil feines Syftems in allgemein 
zuerft vor die Deffentlichkeit im legten Aufia a 
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Sournal”: „Ueber die wiſſenſchaftlichen Behandlungs- 
des Naturrechtö, feine Stelle in ber praftifchen 
fophie und fein Verhältnif zu den pofitiven Rechts ⸗ 
ıfchaften‘, worin auch zuerft der Geſchichte ale der 
tät des „Weltgeiftes” Erwähnung geſchieht und 
bergangspunkt aus der Naturphilofophie angedeutet 
Von feiner polemifhen Seite, wodurd) ber em- 
en und rationaliftifchen Behandlungsart des Natur» 
bei Kant und Fichte die fpeculativ philofophifche, 
eifend vermittelnde entgegengeftellt wird, erfcheint 
Auffag als ein Glied einer ganzen Kette kritiſch 
fer Entwidelungen, durch welche fich Hegel mit 
mScelling’fchen ſowie mit dem gleichzeitigen Phi« 
iren anderer auseinanderfegte. Dies war fchon 
„Differenz ” und in der Abhandlung „Glauben 
Wiſſen oder die Meflerionsphilofophie der Sub— 
at“ gefchehen und geſchah noch in einer Reihe 
r Krieiten. Der principielle Standpunft dieſer 
ift die Uebergeugung, einmal, daß die Philofophie 
ie Vernunft nur eine, und fodann, daß bdiefe 
Ihilofophie diejenige ift, melde von Anfang an 
foluten feftfteht, alfo das Identitätéſyſtem. Die 
ung eines Beweiſes für die Berechtigung dieſes 
zunkts wird mit fouveräner Vornehmheit ale eine 
inenz und Bornirtheit des gemeinen Berftandes 
twiefen und alled Gegnerifche ſchlechthin für gar 
klärt. Die Vertreter des „fogenannten gefunden 
mverftandes”, die Reinhold und Barbili, die Krug, 
nd Nüdert, tritt er mit fhonungslofem Humor 
nismus unter die Füße, aber auch gegen Kant, 
Jacobi, Herder und Schleiermader verführt er 
Ton und Manier etwas andere. Ueberhaupt 
ſt Hegel's Wefen aus der Berührung mit Scel- 
ı Farbe des romantifchen Genialitätsbemußtfeine. 
hetifche Anſchauungsweiſe tritt jegt bei ihm in 
nen Einfeitigfeit hervor, trübt fein Urtheil über. 
iforifche Erfcheinungen und geiftige Richtungen, 
inlaßt ihn fogar, den Katholicismus mit feinen 
n Ordnungen und feiner fünftlerifhen Weihe über 
teftantismu® zu erheben, deffen Wefen er irrthüm: 
fe in unbefriedigter Schnfudt findet. 
5 war aber auch der Höhepunkt des Cinfluffes, 
Schelling und die Romantik auf Hegel ausübten. 
nje Natur des legtern war nicht darauf ans 
den Werirrungen der erflern weiter zu folgen. 
ıpf gegen fie, welcher fih ſchon früher im Stil» 
ereitet Hatte, fam nah Schelling’s Weggange 
ı zum Ausbruch. Es ging in Hegel’s Geifte 
fe Meaction vor: die bisher aurüdgedrängte 
öfeite trat wieder mit aller Kraft hervor und 
daran, ſich nunmehr aud mit der Philofophie 
nantit auseinanderzufegen. Wermittelt wurde 
tfcheidung durch Hegel's Vorlefungen, denen er 
vem Winter 1803 mit größerm Erfolge wieder 
Diefe Thätigkeit nöthigte ihn aum ununter- 
äufern und innern Ausbau feines Spftems, 
lljährlich als ein Ganzes vortrug, zwang zur 
2. 


fhärfften Aufmerkſamkeit auf das ber Reflerion Ange 
hörige, insbefondere die Methode, und machte das Be- 
bürfnif einer Erziehung zur Speculation, mithin einer 
DBeweisführung vor der Philofophie fühlbar. Der Nies 
derfhlag nun der 1803—6 in feinem Geifte vor fih 
gehenden Entwidelung liegt in der 1806 vollendeten 
„Phänomenologie des Geiſtes“ zu Tage. Gleich bie 
Vorrede derfelben ift ein ausführliches und gründliches 
Abfagefhreiben an die Romantit. Dit fchonungslofer 
Strenge und Bitterkeit wendet Hegel fi) hier und in 
feinen Borlefungen gegen das Genialitätswefen überhaupt 
und charakteriſirt die Philofophie der Begeifterung nad) 
der ganzen Dürftigkeit ihres Inhalte und ber ganzen 
Arnıfeligkeit ihrer Methode; er felbft dagegen tritt ein für 
die Mächte der Beftimmung, des Maßes, der Form, des 
Begriffs, der Neflerion, läßt dem gefunden Menfchenver- 
ftande wieder fein Recht angedeihen und dringt auf All 
gemeinverftändlichkeit der Philoſophie. Auch hier er 
gänzt er die rein theoretifche Angabe feines Standpunkts 
durch die geſchichtliche Gonftruction von deffen Berechtie 
gung. Aus ihr ergibt ſich die nunmehrige Formel für 
die Grundanfhauung feines Syſtems: „Das Abfolute 
ift Geift, fofern es cbenfo fehr Subject wie Subſtanz 
it”, ſowie der damit weſentlich identiſchen Methode, 
durch welche für das Erkennen des Abfoluten vom Stand» 
punkt der intellectuellen Anfhauung das antichetifch-fonthe- 
tiſche Verfahren der Wiffenfhaftslchre in Anwendung ge 
bradht, d. h. überall von dem Anfichfeienden ausgegangen, 
von da zum Andersfein und Fürfichfein fortgefchritten und 
ſomit das Geiftige zulegt ald an und für fidy feiend in 
feiner Rückkehr zu ſich begriffen wird. Die freilich als 
mislungen zu betradhtende Ausführung der hiermit aud« 
gefprochenen Intention verfuchte Hegel in der „Phär 
nomenologie des Geiftes“. 

Der Wunſch, den Lefer an der Hand des Verfaffers 
bis an die eigentlihe Schwelle des fertigen Syſtems zu 
geleiten, hat uns leider, namentlich gegen das Ende hin, 
au einer folhen Eile und Kürze genöthigt, daf das 
Charakteriftifche feiner Darſtellungẽweiſe faft gänzlich ver« 
wiſcht wird. Indeß wird auch diefe äußerſt gebrängte 
Stizze hinreihen, um den reihen Gehalt und die von 
Grund aus felbftändige, im vollen Sinne des Worts 
echt hiſtoriſche Methode des vorliegenden Werks ahnen 
zu laſſen. Um dem Biographen Hegel’ volllommen 
gerecht zu werden, bedürfte es eines genauern Eingehens 
auf feine genetiſche Entwickelung und Kritit des Syftems 
ſelbſt. Wir müffen aus äußern Gründen hierauf ver- 
sichten und fchliefen mit einigen kurzen Bemerkungen 
über feine Behandlung der Hegel’fchen Nechts- und 
Geiftesphilofophie. Zwei Punkte find es, die bier in 
allen Theilen aunächft die Strenge der Kritit herausfor- 
dern: einmal der einfeitig logifch-fpirituafiftifche Charakter 
bes Syſtems, welcher den ganzen lebendigen Inhalt des 
individuellen und geſchichtlichen Geiſtes zu abftracten Ge- 
dankenbeſtimmungen verflüchtigt, und fodann die Kehr- 
feite diefes Verfahrens, melche die Idee in der fchlechteften 
Wirklichkeit der Gegenwart realifirt finder. In lepterer 
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Beziehung handelt es ſich nicht ſowol um einen wiffen- 
f&haftlihen Irrtum als vielmehr um den fchnödeften 
Misbrauc der hoͤchſten Thätigkeit des menſchlichen Geiftes, 
und das ruͤckſichtsloſe Verdammungsurtheil des Biographen 
trägt bier überall den einfchneidenden Stempel einer edeln 
ſittlichen Entrüflung, wie man fie nit anders von 
einem Manne erwarten fann, welcher Mar begriffen hat, 
daß es keineswegs darauf anfomme, ob man überhaupt 
ein Syſtem oder eine Philofophie habe, fondern allererft 
darauf, daß „einmal wieder die -fittlich-ideelle Form ber 
Wiſſenſchaft, das reine Drgan alles Philofophirens, der 
Wahrheitsfinn und der unbedingte Muth der Wahrheit 
gefchärft und zur Anerkennung gebracht werden”. Wenn 
wir aber auch rüdfichtlich des erftern Punktes dem Ver— 
faffer volllommen darin beipfliten müffen, daß die Phir 
lofophie der Zukunft auvörderft in Kant'ſcher Weife von 
einer Kritik nicht blos der Vernunft, fondern der Tor 
talität des menſchlichen Weſens in allen feinen Erfchei- 
nungsformen auszugehen habe, fo bedanken wir und doch 
füglih, den alten Hegel allzu ſcharf deshalb zur Ver— 
antwortung zu ziehen, weil er fi) etwas gar zu fühn 
mit dem Begriffe an einen für den Verſtand incommen- 
furabeln Geiftesinhalt herangewagt und biefen eliminirt 
hat. Im Princip ift diefer Tadel freilich volllommen 
begründet; aber haben wir denn ein fo entfchiebenes 
Recht, den Spruch zu fällen? Um nur ein Beifpiel 
zu erwähnen, find wir etwa über cine blos formelle 
Anerkennung der fpecififch »religiöfen Gemüthsvorgänge 
hinaus? Iſt denn trog alles Gerebes von innern reli» 
giofen Erfahrungsthatfachen, trog der unleugbaren Fort- 
fhritte der Piychologie, dieſer „Naturwiſſenſchaft“ unter 
den pfochologifhen Disciplinen, trog der mannichfaltigen 
Bereicherung der allgemeinen Religionsgefchichte auch nur 
ein Anfag zu einer wahren Religionsphilofophie bemerf- 
bar? Haben fich die neueften Berfuche diefer Gattung 
etwa im irgend bedeutfamer Weife über das Hegel’fche 
Niveau erhoben? Das ift die eine Erwägung, die 
unfern Tadel ermäßigen muß. Hieran ſchließt fich 
aber noch eine andere: jene der abfoluten Bewältigung 
durch die Begriffsform unzugänglichen organifchen geiftigen 
Gebilde find nur zu oft von einem frembartigen Unfraut 
durchwachſen und fogar überwuchert, welches wir“ einft- 
meilen mit dem Namen „Autorität“ bezeichnen wollen, 
und ba ift es denn nicht felten ein wahrer Gewinn für 
die MWiffenfchaft, wenn der ungeduldige Verftand einige 
gefunde, förnerreihe Achren mit dem Unkraut zufammen 
in den feurigen Dfen der Kritik wirft. Endlich aber 
ift es bei dem organifhen Zufammenhange aller Erjchei- 
nungsformen des Geiftes nicht anders möglich, als daf 
auch in einzelnen Kategorien der realern Geiſtesſphären 
das begrifflihe Element befonders auffallend hervortritt. 
Mir vermögen daher 4. B. den allerdings fehr milden 
Zabel nicht zu unterfchreiben, welcher nah Haym den 
Philoſophen deshalb treffen fol, weil er einmal die Kunft 
an ſich felbft, dad andere mal an ihrer Begrifflichkeit 
meffe und vom erften Geſichtspunkte aus die claffifche, 
vom legtern die romantifche Kunfiform als die höchfie 


erfcheinen laffe. Wenn irgendwo, fo ift gerade hier ur 
feree Anfiht nad Hegel mit der unbefangenen Si 
gebung an das Sachliche zu Werke gegangen, meld 
man fonft nur zu häufig bei ihm vermißt. Ja, ir h 
fennen und fogar offen zu Hegel’! Meinung, daf } 
romantiſche Kunftform den Begriff der Kunft bereit u 
etwas überfchreite, weil wir mit ihm dafür halten, d 
ed etwas Höheres gebe, als bie ſchöne Erfcheinung N 
Geiftes in finnlicher Geftalt, die Erfheinung diefet Geh 
nämlich in begrifflicher und in bewußter fittlicher Geiid 
Um es rund herauszufagen, wir glauben, daf, nd 
verftanden der Form nad) — denn der Inhalt iſt da 
Menfchen in jeder Geftalt von aufen gegeben — I 
Wiffenfhaft eine höhere Sphäre der Geiſtesthätgl 
fei als die Kunft, und daf derjenige, welcher den t 
fammten Inhalt eines Kunſtwerks begrifflic birgt, u 
endlich reicher ift ald der Künftler, welcher daffelk pr 
ducirt.*) Wir wollen mit diefer Ueberzeugung um fe # 
niger zurüdhalten, ald gerade heutzutage viele Künfl 
und Kunfltrititer die Kunft als das letzte und fiel 
Afyl des bedrohten Idealismus betrachten, ohne zu f 
benfen, daß es vielleicht weniger die geiflige und iu 
als vielmehr die finnlihe und genieflihe Exit di 
Geiftesfphäre ift, welcher fie noch ihre Gunft bei de 
großen Theile der Zeitgenoffen verdankt. Und fdrirt 

ein unfterbliched Verdienſt der Hegel’fhen Ph 

zu fein, daß fie trog der falfchen Stellung de I 

nannten "„abfoluten Geiſtes“ im Gefammtfofen 

gegenfeitige Verhältniß von Religion, Kunft und ®i 

[haft für alle Zukunft firirt hat, und wir hab # 
ungern die Anerkennung deffelben bei Haym me 

Auch fonft noch hätten wir gern hier und da den Zi 
durch eine Heine Anerkennung mobdificirt gefehen. IK 
alledem aber muß es biefer Biographie als cin ganı 

fonderer Vorzug nachgerühmt werden, daß fie den buuf 
den Werth deffen, was Hegel für die Wiffenfhaft | 
feiftet hat, überall bereitwillig anerkennt, und win d 
Verfaffer am Schluffe „beim Anbli der Trümmer dt 
großen Gedankengebäudes ein niederfchlagendes GH 
beſchleicht, ein Gefühl, meldes ſich hier noch „NM 
das unvermeidliche Eingeftändnif fleigert, angefihtt ca 
übermüthigen und ſiegreich vordringenden Feindet 

legte Schanze geräumt zu haben, Hinter melde ! 
Glaube an das Recht der Vernunft und der Zr 
eine lange Zuflucht vor ihren Werächtern und mr | 
gedantenlofen Repriftinationstendengen der Grant 
gefunden hat, ohne eine neue an ihrer Stelle aufzuführd 
fo verficht er wenigftens in Bezug auf die Sache dieſci 

berfchlagende Gefühl vollkommen zu bemeiftern; mat 

die Perfon Hegel’ betrifft, fo fei es und erlauft! 
ber Verſicherung zu fließen, daß deſſen Recht auf 

der hervorragendften Pläge im Pantheon des uf 
Volks durdy die unparteiifche Schilderung und rüdiäl 





*) Hiermah mürte ja zuleht mel jeder Interpret bed Gerd 
„Bau“, der deffen gefammten Inhalt „begeifflih“ birgt, üb * 
den dürfen, umenblich reicher zu ſein als der Dichter bei „I 
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Keirit feines jüngſten Biographen umzmeifelhafter | entfermt, biefe Werftimmung für unberechtigt zu erflären, 
Melt worden iſt, ais durch alle Panegyriken feiner | erbliden wir barin nichts anderes als jenen gefunden 


m Vergötterer und Nachtreter. 

Bir Hoffen den Verfaſſer bald mieder auf gleichem 
ste zu begegnen. Iſt uns ein wohlgemeinter Bor- 
y geftattet, fo dürfte der Biograph Wilhelm von 
boidt's und Hegel’ dem beutfchen Volke im gegen- 
gen Augenblide kein fchöneres Gefchent bieten kön— 
als ein Lebens. und Charakterbild Fichte's. Wir 
en und nicht zu täufchen, wenn wir behaupten, daf 
Vorwurf feinen eigenen Neigungen ungleich congenialer 
vürde ald der gegenwärtig behanbelte. 


Iorfichended mar bereitö niedergefchrieben, ald uns 
schrift: 
gie Degel’3 gegen Dr. R. Haym von Karl NRofen: 
Bi din, Dunder und Humblot. 1858. Gr. 8. 
Ar. 
ndenfam. Diefe Apologie ift freilich blos eine Kritik 
ıym’schen Werks und jedenfalls ein neuer Beweis von 
erfennenswerthen Pietät des Verfaffers gegen feinen 
ı Meifter, aber auch ein neuer Beweis von der Leidy- 
mit welcher diefe Pietät fich zu ungerechten Urthei⸗ 
‚er Andersdenkende fortreifen läßt. Ein unbefan- 
Bergleich zwifchen dem durchaus ruhigen und felbfi- 
m Zone, welder in Haym's Biographie, und dem 
n und erbitterten Zone, welcher in Roſenkranz' 
gie herrſcht, ift nicht geeignet, im voraus zu Gun- 
r legtern einzunehmen. Insbeſondere liegt in ber 
jolten Werfiherung, daß „Dr. Haym“ oder „Herr 
jedenfall boma fide gehandelt habe, eine ver- 
Inſinuation, welche fih der fo ehrenwerthe Apo- 
mr in der Hige der erſten Aufwallung erlauben 


nürlich Heftet fich die Kritik Roſenkranz' hauptſächlich 
von uns oben nur vorübergehend berührten zweiten 
ver Haym'ſchen Biographie. Daf wir felbft gegen 
abalt diefed zweiten Theils manches einzuwenden 
daß wir viele tadelnde Ausfprüche in demfelben 
nf und zu unbedingt finden und daß wir in man- 
esichung das unfterbliche Werdienft Hegel’ nad- 
yer hervorgehoben wünfchten, das haben wir oben 
länglich ausgefprohen. Wir können daher auch 
anı in vielen einzelnen Bemerkungen, nachdem 
elben auf ihr richtiges Maß zurüdgeführt haben, 
gern beipflichten. Im ganzen umd großen aber 
ed fih um einen diametralen Gegenfag der 
unfte, und da konnen wir nicht umhin, ganz ent 
auf die Seite Haym’s zu treten. Roſenkranz 
fih nur au denken, daß Haym's „ganzes Bud) 
lückſeliger Irrthum, ein Product falſch fehender 
mung ift. Nicht der Wiffenfchaft bedurfte Haym, 
einer politifchen That. Nach einer ſolchen lechzt 
nem Pathos. Statt ihrer fchrieb er dies Buch — 
über Degel, und fo mußte es ein krankhaftes mwer- 
Dierin fliegt in der That etwas Wahres; aber weit 


| 
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fittlihen Drang, welcher von jeher das wirffamfte Motiv 
zur Ueberſchreitung einer faulen Stufe des religiöfen, 
äfthetifchen oder wiffenfchaftlichen Zeitbewußtſeins geme- 
fen if. Wir brauden auf diefe Frage nicht nochmals 
näher einzugehen, weil wir den Leſer oben hinreichend über 
Haym's Ausgangs- und Zielpunkte aufgeklärt zu haben 
glauben. Wer freilicy ein ſolches ſittliches Bebürfnig 
nicht verfpürt, wer ſich durch die Hegel’fche Philofophie 
in ber Zotalität feines Gemüths befriedigt finder, und 
wer die umfeligen Wirkungen ihrer Herrfhaft über 
den deutſchen Geiſt überficht, der fan in jenem morafi- 
ſchen oder politifchen Unbehagen nur etwas Frembartiges 


' und Ungehöriges erbliden und ermangelt des Berftänd- 


niffes für den durch die Bebürfniffe einer neuen Zeit, 
buch die Bebürfniffe der nächſten Zukunft bedingten 
fittlihen Maßſtab. In einer folhen Lage ift Nofen- 
franz, der firebfame und freifinnige, Haym gegenüber 
allerdings nur theilweife, aber theilmeije ift er es unleug- 
bar. Den Meft der Differenz erflärt fodann eine verfchie- 
dene Auffaffungsmweife des Syſtems. Es verhält ſich 
ja überhaupt mit philofophifchen Syſtemen gerade fo mie 
mit religiöfen Glaubensbekenntniſſen: der Umgläubige, 
welcher fi) auf ſich felbft geftellt hat, ift aumeilen fogar 
da abgeneigt, eine ‚Uebereinftimmung anzuerkennen, wo 
diefelbe vieleicht wirffih vorhanden ift, während um: 
gekehrt der Gerngläubige dieſe Uebereinfliimmung auch 
im Unvereinbaren nachzuweiſen fucht. Bietet nun über- 
bied eine Philofophie überall eine doppelte Seite dar mie 
die Hegel’fche, und macht fi darin trog aller Korm« 
feffeln fortwährend die Natur der Dinge geltend, fo ift 
ein derartiges gegenfeitigeds Misverfländnif nur um fo 
erklärliher, wie ed denn auch Roſenkranz bei ruhigerer 
Ueberlegung teineswegs fo flaunenswerth und verdamm- 
fich finden wird, dab Haym auf Hegel’d Verirrungen 
und Beichränftheiten ein größeres Gewicht gelegt hat, 
als er felbft zu thun geneigt ifl. 

Daß „Daym die Hegel'ſche Philofophie in die 
Geſchichte des philofophirenden Individuums Hegel auf 
löfen‘ will, dagegen hat natürlich Roſenktanz diefelbe 
Antipathie wie jeder Hegelianer gegen die wahrhaft ge 
fhichtliche Methode. Sein Vorwurf, daf jener deshalb 
auf das eigentlich Speculative wenig eingebe, hat nur 
ben Sinn, daß der Biograph innerhalb der ihm gefted- 
ten engen Grenzen fein richtiges genetifhes Verfahren 
aus rein äußerlichen Gründen nicht weiter ins Einzelne 
verfolgen konnte, mie wir fhon oben angedeutet haben. 
Dies gilt ganz befonders von der Logik, deren hiftori- 
ſche Analyſe für fi allein ein ausführliches Werk er- 
fordern würde: Roſenkranz hat aber feinen Grund, 
Haym Misverftändnif des logifchen Begriffs und feines 
Berhältmiffes zum Abfoluten vorzumerfen. Die Anklage, 
im Dualismus befangen zu fein, wird ber letztere fürs 
erfte ruhig hinnehmen: melde ‚ehrliche Philofophie wäre 
heutzutage nicht dualiſtiſch? Auch tadelt Haym nicht den 
Dualismus am Hegel'ſchen Syſteme, fondern vielmehr 
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die Zweibeutigkeit, d. h. das unaufhörliche Beftreben, den 
Dualismus zu bemänteln und zu verbergen. Daß „Na- 
tur und Geift, ohne das logifhe Element als ein ihrer 
Realität immanented Moment zu befigen, vernünftig fein 
tönnen“, ein folcher alles Denken überhaupt aufhebende 
Gedanke kommt natürlih auch Haym nicht bei, aber 
mit Recht leugnet derfelbe, daß man mit einem logifchen 
oder metaphufifhen Syſtem dem ganzen reichen Inhalt 
der MWirklichkeit beitommen könne, und mit nicht gerin 
germ Recht leugnet er die Fähigkeit gerade des Hegel’ 
fhen Syſtems der Logik zur Leiftung diefer Aufgabe. 
Mer das obreptorifche und furreptorifche Verfahren ber 
Hegel’ihen Dialektik kennt, und weiß, daf die Hegelianer 
zwar feft auf jede Kategorie des Meifters ſchwören, aber 
niemals genau auf demfelben Wege zu ihr gelangen und 
fie genau in demfelben Sinne auffaffen, der wird es 
volllommen in der Ordnung finden, wenn Haym von 
Mandvern, Gapriolen, Tafchenfpielertunft u. f. w. ſpricht. 
Uebrigend ift das Verbienft, welches derfelbe dem Hegel 
um die Entwidelung der Logik zufchreibt, groß genug; 
er rühmt ihm nad, die formelle Logik definitiv in ihre 
Scranten zurüdgemwiefen und zuerſt, wenn auch noch 
unvollkommen, die dialeftifche Natur des Geiftes conftruirt 
zu haben. Haym fagt: 

In der Schule der angeblich reinen Bernunft und der ans 
geblich abfoluten Methode ift vielen der Sinn und das Ger 
ſchick für diejenige Erfenntnißweife aufgegangen, die überall ein 
Lebendiged, Ganzes und Begeiftertes erblidt und dies nicht 
anders ald mit lebendigem und ganzem Geifte glaubt bemälti« 
gen zu Pönnen. Der Urheber oder doch der erfte wirkſame 
Bermittler einer folchen Revolution gemwefen zu fein — durch 
welche Mittel und durch welche Irrthümer audy immer —, das, 
fidyerlich, ift etwas Großes. ... Allein nit nur, daß fih He: 
gel an Abftractionskraft, an Scharffinn und Zaͤhigkeit des 
Denkens fchr wohl mit feinem Rivalen (Herbart) meflen kann, 
fo liegt feine Größe gerade in dem Muth, das Geſetz des Ber: 
ftandes zu brechen und zu biegen. Das madt: er allein bat 
den großen Inftinct gehabt, die geiftigen Mächte, welche durch 
unfere claffifhe Pocfie in der Nation erwachten, zum Steben 
u bringen, fie in den Dienft der Philoſophie zu zichen und 

e auf diefe Weife in die wiffenfchaftliche Denfart des Jahr: 
bunderts zu weiterer Laͤuterung bineinzufenfen. Er war viel: 
leicht nicht durchaus der größere Denker: er war gewiß der 
größere Philofoph. 

Mit einer folhen bedingten Anerkennung ift aber 
Roſenkranz nicht aufrieden; ja, er benugt diefelbe, um 
den Biographen eines Widerſpruchs zu zeihen, der gar 
nicht vorhanden ift, wie fih aus einer gemwiffenhaften 
Bergleihung der angeführten Stellen ergibt. Aber aud) 
im ganzen und großen maltet keineswegs der Widerſpruch, 
weldhen Roſenkranz zu finden glaubt. Daf ein Mann 
in der wiffenfhaftlihen Entwidelung von welthiftorifdher 
Bedeutung fein und dennoch die gröbften Irrthümer vertre- 
ten kann, lehrt unter anderm das Beifpiel Rouffeau’s, der 
durch feinen „Emile“ und „„Contrat social” vieleicht mehr 
gewirkt hat als irgendein Schriftfteller vor ihm und nad 
ihm, und dem gleichmwol jegt jeder Schulknabe die Ver— 
kehrtheit feiner pädagogifhen und politifchen Principien 
nachzumeifen im Stande if. Was ferner den angeb- 
lichen Widerfpruch in der fonftigen Gharakterfchilderung 


8 
betrifft, fo gehen wir nicht darauf ein, weil Mofentrar 
felbft dem einzig richtigen Erklärungsgrund deffelben & 
gebracht hat. 

Ebenſo wenig können wir ums auf die eins 
Punkte der Roſenkranz'ſchen Kritik einlaffen. Bin 
fie aud richtig, fie würden doc für das Ganze mın 
beweifen. Sie find aber zum großen Xheil nicht einm 
tihtig. Wie man 3. B. auch Hegel's Verhalten zu & 
nationalen und politifchen Intereffen feines Wolts deut 
möge, gerechtfertigt kann daffelbe nie werden, da im;i 
figften Falle noch der Eindrud einer fehmählicen ft 
lichen Indifferenz zurüdbleibt, die einem Manne von d 
geiftigen Größe Hegel's weniger als irgendeinem andı 
zu verzeihen ift. Die Frage aber, ob in einem beffimg 
ten Falle ein wiffenfchaftlicher Irrthum oder eine fitld 
Corruption anzunchmen fei, ift unter allen Umfäuk 
ſchwer zu beantworten und nur mit großer Verfiht j 
entſcheiden; diefe Rüdficht hat der Biograph aud kim 
wegs außer Augen gelaffen, da er Hegel nirgends cn 
unbedingten Unfittlichkeit, eines gefliffentlichen Zumite 
handelns gegen feine beffere Ueberzeugung beikulli 
fondern beffen bedauerliche Wandlungen vielmehr aut 
ſittlichen Haltlofigkeit feiner philofophifchen Weltanſchum 
erflärt. Diefen Vorwurf gegen das Syſtem zu mäf 
hatte der Biograph in gegenmwärtiger Zeit wenig dl 
jemals Beruf, und fo bereitwillig wir dem Apı 
unfererfeitö zugeftchen, daß jener den unfterblicen 
ftungen des Meifters auf allen Gebieten der chic 
und abfoluten Geiftesphilofophie noch größere Gert 
feit hätte angedeihen laffen follen, fo finden wir dei 
egorbitanten Behauptungen Roſenkranz' gegenüber 
die, daß Hegel in der Gefchichtsphilofophie nie dus Eul 
jective und Individuelle misachtet habe, die entgen 
gefepte, wenn auch bei weiten nicht fo grelle Einfei 
keit Haym's faft gerechtfertigt. Hegel fol nad Rıfd 
franz „an der Individualität großer Menfchen cine # 
endliche Freude gehabt” haben. Ja wohl, an der Jul 
vidwalität großer Menfchen, aber nie an der Indidad 
lität edler Menſchen, und auch am der Indirita 
großer Menfchen nur, wenn diefe großen Menicen j 
gleih glüdlihe Menfchen waren. Seine ganze 
fophie der Gefchichte ift eine Erpofition jenes berühd 
ten Wortö des Brennus: Vae victis! Und da mun N 
Vae victis, Gott ſei's geklagt, auch das Lofungem 
unferer Zage ift, da die MWiffenfchaft fo gut mie \ 
gemeine Leben der vollendeten Thatfache huldigt un? = 
nachdem uns Droyfen einen verhegelten Alerander 34 
ben hatte, nunmehr auch durch Mommfen einen % 
hegelten Gäfar erhalten haben und allem Anſchein 
ruhig zumarten müffen, ob uns vielleicht ein Englä 
von dem leptern ebenfo gründlich wie Grote von M 
erfiern befreien wird, fo fühlen wir uns keineswen 
einem herben Zadel Haym's berufen, weil derjelie 4 
gegenwärtigem Augenblide bei feiner Beurtheilung 9 
gel’8 überhaupt und der Philofophie der Gefchidı = 
befondere vor allem Freiheit und Recht der Subjetiois 
db. h. der wahren, reellen Subjectivität, betont bat. 
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50 ungern wir gegen einen Mann von Roſenkranz' 
ıfchaftlicher und fonftiger Bedeutung, die jebody zum 
ften Theile auf feinem fpecififhen Hegelianismus 
t, in dieſer Weiſe polemifiren, fo können wir bei 
x Ueberzeugung von dem echt künſtleriſchen Werthe 
aym'ſchen Biographie doch nit umhin, mit ber 
zkung zu fehliefen, daß ein wahrer Künftler auch 
venig „Farbentöpfen“ ein vollkommenes Gemälde 
tellen vermag, wenn er nur die Farben gehörig 
x Palerte mifcht, während ein anderer fo viel Far« 
fe vor fi) fiehen haben kann, wie die Hegel'fche 
Kategorien aählt, und doch fein Gemälde zu Stande 
‚weil er, wie viele Hegelianer, lediglich über die 
lone pinfelt. Uebrigens empfehlen wir das Nofen- 
he Schriftchen allen Leſern der Haym'ſchen Bio- 
ie zu unbefangener Prüfung und Berichtigung 
er Einzelheiten; den hohen Werth der legtern wird 
im zu ſchmälern im Stande fein. T. 





heſchichte und Kriegsgeſchichte Oldenburgs. 


ide Studien aus Oldenburgs Borzeit und Geſchichte 
Idenburgifchen Eontingents von Louis von Welgien. 
(burg, Schulze. 1858. Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 


e Herausgeber der Reiche'ſchen Memoiren übergibt 
tameraden und Pandsleuten eine Geſchichte des groß: 
ben Truppencorps und al& deren Einleitung eine Skizze 
ptmomente aus Dldenburgs Vorzeit, die Frucht einer 
ın Studien, zu welcher der Verfaſſer bei feinem Unter: 
nothwendig geführt wurde. Im feinem bejcheidenen 
e verzichtet er für das Werk ausdrüdlich auf den 
einer Kriegsgefchichte, weil die kriegeriſchen Begeben: 
velhe von dem großherzoglichen Gontingente berichtet 
onnten, leider zu unbedeutend feien, doch meint er, fie 
n Ermangelung einer reihern Tradition und als Bor: 
Einleitung einer hoffentlich nicht zu lange ausbleiben: 
asgefhichte in ihren Einzelheiten wol einiges Inter: 
nfprud nehmen. Wir haben das ganze Werk als 
nes ernftern Beftrebens mit Intereffe gelefen. 
biftorifcher Baſis ift der Steff in fieben ZBeitab: 
:tbeilt. Im erften werden die früheften Jahrhunderte, 
nwefenbeit der Römer bis zur Auflöfung des fraͤnkiſch⸗ 
chen Reichs 888 befprohen, befonders die Wehrver: 
des letzternz der zweite enthält die Zeit bis zur der 
a des fähfiihen Herzogtbums 1180, in welcher zu 
ı des Löwen Zeit Graf Ehriftian der Streitbare als 
erfcheint, der fih und fein Befisthbum nad dem dar 
befeſtigten Oldenburg genannt hat. Die bremifche 
if Renner's fagt von ihm: 
Tho Oldenborch Graf Chriſtlan, 
De mas ein loflich Kriegesmann, 
Em was Recht leef und Unrecht leidt, 
Dat if ein zierlit Ummelleibt. 
dritte Abſchnitt ſchildert die Jahrhunderte bis zur 
ıe des Stad- und Bubdjadingerlandes 1517. Wir 
die langen und furdtbaren Kämpfe gegen die Stämme 
1. Daß gemeinfame Band der fieben Scelande hatte 
ſchon gelodert, die ehemaligen, aus freier Volkswahl 
ingenen Richter waren Häuptlinge geworden und 
früheren freien Gemeinden allmählich in „Herrlich: 
"wandelt. Aber die Kraft des harten Seevolks war 
h nicht gebrochen und gewann noch manden Sieg 
benachbarten Rürften und Herren, bis fie erlag. 
:blen dies Kapitel ganz beſonders. Im folgenden 


Abſchnitt wird die neue Zeit bis 1667, bis zum Tode des 
Grafen Anton Günther dargeftellt, welcher fein Yand vor 
der Theilnahme am Dreißigjährigen Kriege und damit vor den 
Greueln deffelben thunlichſt bewahrte. Zuerft wird die da: 
malige Reichskriegsverfaſſung dargeftellt. In der erften Mar 
trifel von 1422 war Oldenburg zur Geftelung eines Mannes 
verpflichtet, was bis 1547 nach und nad auf 10 Mann zu 
Roß und 44 Mann zu Fuß erhöht wurde. Statt der Mann: 
[haft konnte auch Geld verlangt werden, und zwar ein mo: 
natliher Sold, 12 Gulden für den Reiter, 4 Gulden für den 
Fußknecht: dies hieß ein Römermonat, von den früähern Nö: 
merzügen. Die Grafen von Divenburg hatten aber bis 1525 
weder Zruppen nody Geld hergegeben, ebenfo wenig für das 
Reihsfammergericht den fogenannten Kammerzieler gezahlt, bis 
fie durch die Reihsacht dazu gezwungen wurden. Im Lande 
bildeten fie ihre monardifche Gewalt immer weiter aus und 
ſuchten die Wehrhaftigkeit der Bürger und des Landvolks bei 
den „gefährlichen Zeitläufen” (Ende des 16. Jahrhunderts) 
zu erhöhen. Mannzahl, Harnifh und Wehrbefhauung, Yand: 
folge wurde geregelt. Im Anfang des Dreißigjährigen Kriege, 
als diefer ſich nach Niederſachſen gefpielt, blieb allerdings Diden» 
burg nicht ganz verfchont, Mansfeld’s und Tilly's Truppen 
ſuchten es heim und erft 1631 gelang es, von beiden Seiten, Kai: 
ferlihen und Schweden, die Neutralität anerkannt zu fehen. Zur 
Charakteriſtik damaliger Buftände erzählt der Berfafler, daß 
Oberſt Karpezan feine Frau wegen angeblichen Ehebrucht vor das 
Kriegsgericht feine Regiments geftellt und durch deffen Frei— 
Incht babe enthaupten laffen. Der fünfte Abfchnitt hat es 
mit der dänifhen Zeit zu thun: das Land fiel nämlidy nad) 
dem kinderloſen Zode des Grafen Anton Günther an den Kö: 
nig Friedrich II. von Dänemark. Die neue Regierung ließ 
die Wehrkraft des Landes durch eine Commiſſion unterfudhen, 
derftärfte die Befeftigungen von Didenburg und Delmenhorft 
und muthete der erftern Stadt dänifche Einquartierung zu. 

Divenburg hatte damals feine fünf Bürgercompagnien und 
fein eigenes Gefhüg. Einige ergögliche Züge von diefer weiland 
Bürgermwehr leſen wir. Die gefammte Wachtmannſchaft wurde 
bald permanent, drei Stadtcorporale mit zwölf Mann, nebft 
zwei Refervemännern verfahen den Dienft und wohnten gleich 
in den Wachthaͤuſern, von wo fie nur durd den Tod abgelöft 
wurden. Die Wehrpflicht baftete nicht mehr an der Perfon, 
fondern auf dem Haufe, alfo oft auf Witwen, die fidy einen 
Stellvertreter ſchafften. War eine zu arm, fo erſchien fie auch 
wol felbft mit Gewehr und Patronentafche ihres Seligen beim 
Appel. Im Jahre 1704 wurde aber eine ordentliche Yandmiliz 
errichtet von zwei Bataillonen zu vier Compagnien, deren 
Drganifation der in andern Ländern ähnlich und ganz zweckmä ⸗ 
Sig war, aber nicht ebenjo ausgeführt wurde. Die im Jahre 
1681 veränderte Kriegsverfaffung des Deutfchen Reiche, welche 
dann bis zu deſſen Auflöfung beftand, hatte für das auf 
40000 Mann normirte Simplum des Reihsheers das Contingent 
von Dldenburg auf 280 Mann zu Fuß und 137 Reiter erhöht. 
Dänemark wußte ſich aber während des Siebenjährigen Kriegs 
neutral zu halten, was Dldenburg zugute fam. Als der 
bekannte Zractat die Grafichaften zur Yusgleihung der Strei⸗ 
tigfeiten zwifchen Dünemarf und dem Haufe Holftein-Gottorp 
an die ältere Linie deffelben brachte, welche mit Peter III. 
den ruſſiſchen Thron beftiegen hatte, erwartete man allgemein 
in dem RFürftbifhof von Lübel von der jüngern Pinie einen 
ruſſiſchen Gouverneur zu erhalten: er überfam jedoch das Land 
als felbftändiger Souverän. Seine und feines Nachfolgers Peter 
Friedrihd Ludwig Regierung, 1774— 1829, fült den fechöten 
Abfchnitt des Werke. Das Nationalregiment, zulegt zwölf 
Compagnien ftarf, war ſchon 1763 bis auf ein Wachtcommando 
aufgelöft worden, und nur eine Invalidencompaynie ging an 
die neue Regierung Über. Ihr Hauptmann und ältefter Lieu: 
tenant zählten zufammen 160 Lebensjahre. Schon 1775 wurde 
daher die Errichtung eines neuen Infanteriecorps von einer 
Eompagnie beichloffen, welche unter dem Commando eines Kapi« 
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tänd von Knobel auch fofort organifirt wurde und zum Ehren: 
wachtdienſt wie zur Unterftügung der Polizei, unter dem Ra- 
men ihres Chefs, auch wol fcherzbaft „Knobelgarde“ geheißen, 
bis 1809 beftand. Die Rheinbundsacte machte jegt die Kor: 
mation eines zu wirklich Priegerifher Verwendung geeigneten 
Corps nothwendig, das auf ſechs Eompagnien, nah franzöfi- 
fhem Mufter eine Grenadier-, vier Füſilier⸗,, eine Schützen⸗ 
compagnie, beftimmt war. Als Dldenburg 1811 dem franzöfi: 
{hen Kaiferreih einverleibt wurde, nahm ein Theil des Offi⸗ 
iercorps feine Entlaffung, die Übrigen traten mit der betrefr 
ht Mannihaft unter franzöfifhe Fahnen und formirten 
mit den Gonferibirten des Departements der Wefermündun- 
gen das 129. Regiment. Der BVerfaffer gibt uns die Ramen 
der Dffigiere und Militärbeamten, welche von 1775—1809 im 
Knobel’ichen Eorps und dann bis 1811 im Rheinbundscontingent 
gedient haben. 

Wir lefen nun die Schidfale des 129. Regimente. Der 
Berfaffer fhildert mit patriotifcher Entrüftung die Gewalt: 
maßregeln der Napoleoniſchen Militärdespotie und die Drang: 
fale des Landes infolge der Volksbewegungen Anfang 1813, 
ald die drei hanfeatifhen Departements und alfo aud das 
rrondiffement Didenburg, außer der Gonftitution und dem 
Schus der Gefege erklärt und der Willkür einer Militär: 
regierung überlaffen wurden, wobei niemand feines Cigen: 
thums, feiner Rreibeit und feines Pebens ſicher war, Die 
Völkerfklacht von Leipzig ſetzte der Roth endli ein Ziel und 
der Herzog Pehrte am 27. Rovember 1813 in feine Staaten 
zurück. Seine Sorge für die Landesbewaffnung, welche fofort 
auf allgemeine Wehrpflicht bafirt wurde, fand jedod einige 
Hemmniffe in der geringen Neigung der Didenburger zum 
Militärftande, eine natürliche Folge der in allen frühern großen 
Kriegen bewahrten Neutralität, wodurd ale Priegerifchen Xra: 
ditionen im Wolfe fehlten, an welden fi das Intereffe für 
den Kriegerftand entzündet und belebt. Alles mußte Üüberdem 
neu gefhaffen werden, auch Waffen mangelten und fo war 
1814 das oldenburger Gontingent das einzige ſämmtlicher 
deutfhen Staaten, das nicht mobil gemacht wurde. Die Dr: 
ganifation deffelben wurde aber durch den neuen Chef, den 
Dberft Wardenburg, der, ein geborener Oldenburger, aus der 
ruffifch = deutfchen Legion in den vaterländifchen Dienft zus 
rüctrat, wefentlich gefördert. Wir erfahren die Lebensſchickſale 
diefes ausgezeichneten Dffizierd, welcher hierauf faft 24 Jahre 
an der Spige des Regiments Dldenburg ftand. Daffelbe nahm 
endlich theil am Feldzuge von 1815, wenn auch erſt nad der 
Schlacht von Waterloo, es gehörte zur anhaltsthüringenfhen 
Brigade und wurde bei den Unternehmungen gegen Bouillon, 
Sedan und Mezieres verwendet, vor welcher legterer Feſtung es 
Gelegenheit fand, ſich auszuzeichnen. Wir heißen alle ſoiche Bei: 
träge zur Kriegsgefchichte, die ind Detail gehen und zuverläffig 
twie die vorliegenden find, willkommen. Daß die Operationen, 
nachdem Paris feit dem 7. Juli befegt und ein Friedensſchluß 
täglich zu erwarten war, von den Führern der Beinen Eontin» 
gente nicht mehr mit befonderer Kriegeluft unterftügt wurden, 
wird hier offen gefagt und ift wohl erflärlih. Oberſt Warden: 
burg machte energifche Vorftellungen gegen den feinem Regi: 
ment zugedachten Sturm auf Montmedy und diefer wurde in 
der That den Preußen und Waldedern übertragen. Diefe 
drangen allerdings bei Nacht in Medibas ein, das am Rufe der 
Kelfenfefte liegt, wurden aber fo befchoffen, daß fie, gewiß 
ein feltfamer Fall, eine Gapitulation abfchloffen, um den er: 
ftürmten Plag wieder verlaffen zu können. Der Friede brachte 
die Ordre zum Rückmarſch und auch bei dem oldenburgifchen 
Eontingente wurde die Erinnerung an den Feldzug duch 
Auszeihnungen mancher Art geehrt. Verfonalien und innere 
Drganifationsverhältniffe füllen die nächften Blätter. Die Bun: 
deöfriegsverfaffung hatte das Gontingent Dldenburgs auf 2178 
Mann beftimmt, wobei 311 Mann Gavalerie und eine halbe 
Batterie; legtere wurde aufgeftelt, die Cavalerie jedoch erft 
unter den folgenden Regierungen, deren Gefchichte den fieben: 


ten Abſchnitt des Werks flillt. Der Großherzog Paul ' 
ri Auguft, der im ruſſiſchen Feldzug jelbit mit Yuszeid 
edient hatte, widmete bem Fruppencorps feine befontere 
alt, indem er es, der neuen Zufammenfegung des zehnte 
meecorps entfprehend, in eine Brigade von zwei Jafaı 
regimentern und einer leichten Kußbatterie organifirte ı 
moͤglichſt ichlagfertigen Auftand feste, was freilich im 
bei den vormwaltenden Anfihten über das Militärweſen 
Buflimmun, fand. Auch dem Militärbildungswefen witı 
feine Fürſorge. Im Jahre 1835 wurde die Convention = 
drei Freien Städten wegen Bereinigung der Gentinan 
einer gemeinfhaftlihen Brigade unter einem Oberbefehl 
au im Frieden — das erjte Beifpiel in Deutfcland! - 
gefatofien. Diefe Brigade concentrirte fich zweimal 18 
810; 1843 wurde das ganze zehnte Armeecorpb zu s 
ſchaftlichen Uebungen zufammengezogen, welde allgeme 
erfennung fanden. Ihr günftiger Einfluß erftredte fi 
in die Zukunft und erleichterte in hohem Maße 1848 vi 
wendung der Corps im dänifchen Kriege. Das eldenhu 
Eontingent war mittlerweile verftärft worden und hal 
1834 ein neues Erercirreglement bekommen, wodurd di 
gliederige Stelung eingeführt und die Flügelzüge zum 
liren beftimmt wurden, Die „Strömung "' des Jahre 
brachte auch Dldenburg eine conftitutionelle Staatifer 
änderte durch diefe, wie Überall, die Stellung des R 
Bon unferm Standpunkte aus, d. h. von dem eine 
Soldaten, fünnen wir darin Fein Heil für das Kris! 
namentlid der Kleinftaaten, erbliden, welches durch ſel 
Beſchraͤnkung, wie der Verfaffer ſich ausdrüdt, ph 
moralifch darunter leidet. 

Indefien bradte das Jahr 1848 den oldente 
Truppen aud etwas Gutes: einen frifchen Keltzu 
ehrliche Feinde, welcher auch für andere nah al de 
lebten wie Blare Himmelsluft erquidend wirkte Bü 
bier einen gewiffenhaften und erfreulihen Beitrag ;! 
ſchichte des dänischen Kriege. Der Verfaſſer fagt über ti 
nahme feines Zruppencorps: „Die Feldzüge der Jahr 
und 1849 haben der Brigade zwar feine Gelegenheit 3 
befondere Lorbern einzuernten, die ja Überall in dielem 
nit zu gewinnen waren, doch haben fie zur Erhihe 
Kriegstüchtigkeit entfchieden beigetragen.‘ Die Rerwi 
er der Kriegsleitung macht, wollen wir unerörtert laſſen 
falls wird der unparteiifhe Lefer die befondern Verbältr 
rüdfichtigen und fig, wenn er die verfchiedenen Baih 
mentlich über die erften Operationen, verglichen hat, & 
ftändiges Urtheil darüber bilden, was zu erreichen mar 
verfäumt worden if. Die Geſchichte des deutihN 
Kriegs in den Beiheften des preußifchen Militärwocher 
harrt aus verfchiedenen Gründen nody ihrer Vollendun 
Verfaffer wird aud) in feiner neuen Stellung damit ncı 
vorgehen, Die taftifhen Details, welche uns in dem 
genden Werke gegeben werden, nehmen wir dankbar 
heben die Hingebung und Ausdauer hervor, mit mild 
die braven Dldenburger in Heinen Gefechten eft ati 
Uebermacht gefihlagen haben. Befonders ift die ſchont 
that der dritten Compagnie unter Hauptmann Schlarbau 
dig in weitern militärifchen Kreifen befannt zu werden. 
Eompagnie war abgefhnitten und ſchlug ſich auf einem 
Marfche, vom Reinde hart bedrängt, die ihm geboten 
volle Gapitulation ablehnend, glücklich durch. Wir m 
die Mafregeln, welche dazu getroffen wurden, beſend 
wiederholten retour offensif der vollen Beachtung in & 
Lagen. Ein Parolebefehl fprah der Compagnie die * 
nung ihres Kriegsherrn aus. Infolge der Beichlüffe in 
furt 1848 ſollte das Eontingent von Didenburg auf 56W 
erhöht werden, wobei auch ein leichtes Bataillon, ein | 
rieregiment von 800 Mann und ein Artilleriecorps von 
fhügen. Es mußte daher endlih mit der Drganifatii 
Gavalerie vorgegangen werden, wozu beurlaubte pt 
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ere und Unteroffiziere wirkten. Zu einem Stationspunkt 
ie junge deutfche Flotte empfahl die oldenburgiſche Regie: 
ſchon damald den Zahdebufen, der fpäter bekanntlich von” 
jen zur Anlegung eines Kriegshafens erworben worden ift. 
dem Krieten mit Dänemark führte die bekannte politifche 
Deutſchlands im Norden zunähft zu einer Auflöfung der 
vühnten Brigadeconvention, dann aber, nachdem die 
iverfaffung befeitigt war, zu einer Revifion des Staats: 
geſetes, wobei diejenigen Artikel, welche dem Militär 
führlichften waren, ausgefchieden wurden. Der BVerfaffer 
ht diefe Berhättniffe mit ruhigem Urtheil und führt ung zum 
fie no die legten organifatoriihen Beftimmungen vor, 
infolge ded Bundesbeſchluſſes vom 4. Januar 1855 über 
ieqdverfaffung und die erhöhte Kriegöbereitichaft, wegen 
ientalifchen Kriegs, zur Ausführung gelommen find, um 
rofberzogliche Gontingent, „‚folange ihm das Glüd ver: 
bleibt, dem Feinde entgegenzutreten, in fegensreidher 
zu einer Schule für das Volk zu bilden, in welcher jähr: 
wa 700 junge Burfchen phyſiſch und moralifh zu Mün» 
erjogen werden‘. Ginige Anlagen enthalten Actenftüde 
em däniichen Kriege und die Organifation des Zruppen» 
auch eine Ranglifte deffelben. 
Karl Euflan von Geruch. 


Deutſche Humoriſtik. 
er Buchhaͤndler E. Wengler in Leipzig beſchäaftigte ſich 
eit Zahren mit dem Plane, eine alle Perioden, Rich: 
und Stilarten umfaffende Sammlung von Proben aus 
:biete der fo ungemein reichhaltigen humoriſtiſchen, ko 
und fatirifchen Fiteratur der Deutfhen zu veranftalten. 
rlei Umftände trafen zufammen, um ihm den gegen: 
ı Beitmoment für geeignet erfcheinen zu laffen, zur 
ung und Herausgabe diefes Werks zu fchreiten, von 
jegt den Piteraturfreunden wie fpeciell allen Liebhabern 
nord, des Witzes und der fatirijhen Yaune die beiden 
ieferungen zur Prüfung vorliegen und welches den ein: 
itel „Hausſchat der deutfchen Humoriftif” trägt. Der 
forderte mid auf, ihm dazu eine literarbiftoriiche 
ig zu fchreiben, und ic) entſprach diefem Anſuchen um 
', da ed zufällig oder nicht zufällig in eine Zeit fick, 
ch mich jelbft mit diefem Gegenftande lebhaft zu ber 
s angefangen hatte. Diefe Einleitung, eine Umſchau 
‘hen Humoriftif feit den älteften Zeiten bis jest, füllt 
? erfte Lieferung. 
je Arbeit oder Skizze hatte ihre eigenthümlichen Schwie: 
Die komiſche und fatirifhe Literatur ift nachft der Sour: 
erjenige Literaturzweig, welcher in unfern Literaturges 
am meiften vernachläfftgt und zurüdgefegt zu werden 
Unfere Literaturbiftorifer, von denen fi jeder fat 
ur an die allbefannten, in den Literaturgeichichten 
gewordenen Namen und Werke hält, bieten in Be: 
umoriftifchen Literatur ein fehr dürftiges, zerfplittertes 
welches den Nachforfhenden gerade bei den wichtigften 
a im Stiche zu laffen pflegt. Nirgends erficht man 
den literar= und tulturgeſchichtlichen Entwidelungs: 
fomifchen Piteratur in ihrem Zuſammenhange im 
nd großen, wenn es aud an einzelnen geiftreichen 
nden Bemerkungen bei Gelegenheit einzelner hervor⸗ 
Humoriften allerdings nicht fehlt. Im allgemeinen 
e Fiteraturbiftorifer zu ernft, Eritifchhedoctrinär und 
b, um mit Luft und innerm Antheil fi mit der fo: 
teratur zu befaffen, die doch in culturgeſchichtlicher 
ıindeftens ebenfo wichtig, ja vielleicht noch wichtiger 
ernſte und pathetifhe. Unfere humoriftifchen Zalente 
ıben meift zu wenig Sigfleifch und zu wenig Theilnahme 
gemeinen Fragen der Fiteratur, als daß ſich, felbft die 
aen Kenntniffe und kritiſchen Faͤhigkeiten bei ihnen vor: 
ie von einem unter ihnen fo leicht eine zugleich unpar: 


teiifhe und gründliche literargefchichtliche Darftellung ihres ſpe⸗ 
ciellen Literaturzweigs erwarten ließe. Seit Flögel, dielem großen, 
vielleicht größten Kenner der komiſchen Fiteratur ift zwar für 
die Keftftellung der in das Bereich des Komiſchen einfchlagenden 
aͤſthetiſchen Begriffe durch Jean Paul, Bifcher, Beifing u. ſ. w. 
viel, für die Gefhichte der komiſchen Literatur aber faft gar 
nichts geſchehen, waͤhrend ih doc für den Yiteratur« und 
Eulturbiftorifer faum eine belohnendere Aufgabe denken läßt 
als dieſe. Aber auch Flögel's Schriften enthalten nur ſehr 
reichhaltige aber unverarbeitete Materialien, die eben nur bie 
in feine Zeit reichen, und fidy nicht Über alle Gattungen des 
Komifchen verbreiten, da der Zod ihn mitten in feinem raft- 
Iofen Sammeln und Korfchen von diefer Erde abrief. In une 
fern Zagen bat ſich Ignaz Hub durch feine umfangreichen 
Sammlungen von Proben deutfhen Humors ein großes Ber: 
dienft erworben; aber was die Profa betrifft, fo umfaßt fein 
Sammelwer? nur das 16. Jahrhundert und von Proben ver 
humoriſtiſchen Dichtung ift die zweite Hälfte des legten Bandes 
nod immer nicht erfäienen. Höchſt dantenswerth find auch 
die von Hub fleißig zufammengeftellten biographiſchen und 
bibliographifchen Notizen, aber fie find do immer nur Ma: 
terial, das zum Zweck einer geſchichtlichen Neberficht mit andern 
Quellen und den Schriften der betreffenden Autoren verglichen 
werden muß. 

In der legten Zeit hat fi vielfach die Anſicht geltend 
maden wollen, daß es mit der humoriſtiſchen Piteratur in 
Deutſchland fehr dürftig beftellt feizs ja man ift fogar fo weit 
gegangen zu behaupten, daß wir eigentlich gar Beine hätten. 

16 Antwort hierauf möge folgende kurze Bemerkung in 
meiner Einleitung zu dem Wengler’fhen Werke dienen: 
„Der treffliche Thomas Earlyle, ein gründlicher Kenner des 
Deutſchen, behauptete fogar, der infolenten Berfiherung des 
Franzofen Bouhours gegenüber, in der «Edinburgh Review» 
von 1827, vier Künftel alles defien, was Europa im 16. und 
17. Zahrhundert an populärer und bumoriftifcher Literatur bes 
feffen, habe es Deutfchland zu verdanken gehabt. Tyll Eulen« 
ſpiegel's Schwaͤnke, « Reineke der Fu», Sebaftian Brandt's 
«Narrenſchiff⸗, diefes freilich nach der lateinifhen Bearbeitung, 
wurden faft in alle europäifchen Hauptſprachen Überfegt. Die 
Eulenfpiegelftreihe gingen als wespiegleries» in das frangd: 
fifhe Wörterbuch über, und fogar den franzöfifchen Ausdrud 
«Calembourg» leitet man wol am natürlicften von den 
Spüßen des Pfaffen vom Kalenbery ab. Der Baron Münd: 
haufen wird auf der ganzen Erde ald der König und das Ur: 
bild aller Lügner und Aufſchneider betrachtet und genannt, 
und auch den ehrlichen Candidaten Jobs fennt man im Aus: 
lande, von den vielausgebeuteten Kotzebue'ſchen Chargen gar 
nit zu fprehen. Haben wir von unſerm bumoriftifhen 
Reichthum fo viel an das Ausland abgegeben, fo fteht damit 
die in Deutſchland felbft legter Zeit laut gewordene Behaup: 
tung, daß wir auf diefem Felde arm feien, in einem auffallens 
den und fonderbaren Widerfprud.” 

Aus älterer Zeit darf man nur den in feiner Art un: 
übertrefflihen niederdeutfchen «Reineke Fuchs», der ſchon fo 
mande chemals gefeierte Dichtungen ernfter Gattung über: 
dauert hat und andere jept noch gefeierte Überdauern wird, 
die vielen ergöglihen Volksſchwänke, die Geſchichte der fieben 
Schwaben, die oft Sehr luftigen fchildburger und lalenburger 
Streihe, die von Goethe fo hoch geſchaͤtzten lehrreich drolligen 
Schwänfe von Hans Sachs, fo manches toll Humoriftifhe von 
Johann Fiſchart u. f. w. nennen — der fpätern Zeit gar nicht 
zu gedenken —, um die deutfche Anwartfchaft auf den Befig 
einer ganz eigenthümlichen humoriſtiſchen Literatur und damit 
unfere Gleichberechtigung mit andern Völkern auch auf diefem 
Gebiete darzuthun. 

Andere gehen freilich noch weiter, und ſehen die Fomifche 
Literatur Überhaupt als ein verächtliches Ding Über die Achfeln 
an. Diefen diene, um mid noch weiter abzufchreiben, Fol: 
gendes als Antwort: „In ſittengeſchichtlicher Hinficht ift die 
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— —— Literatur Überhaupt von eigenthümlichet und großer 
edeutung. Die politifhen, religiöfen und ſittlichen Zuſtaͤnde 
der betreffenden Perioden fpiegeln ſich nirgends fonft wo fo 
ſcharf und lebendig, als in den fomifchen und fatirifchen Pro: 
ducten, deren Gegenftand fie find. Selbft in unferer Beit hat 
die Satire und die komiſche Fiteratur diefe Bedeutung noch 
nicht ganz verloren. Man wird die ernften Schöpfungen un 
ſerer claffifhen Dichter immerdar bewundern, aber wenn 
Spätere wilfen wollen, wie es im Volke felbft ausfah, wie es 
mit feinem Witz, feinen Eitten, feinem Gefhmad, feinem Ber: 
ftande und Unverftande, feinen geſellſchaftlichen Thorheiten und 
Lächerlichkeiten befchaffen war, jo werden fie zu diefem Zwecke 
aus der Zobfiade und Kotzebue's Kleinftädtern, ja aus den 
a fliegenden Blättern» und andern Wisblättern mehr lernen 
. ald aus allen Zragödien und pathetifchen Gedichten unferer 
Zeit. Es läßt ſich von der deutfchen bumoriftifchen Literatur wol 
auch mit Recht behaupten, daß fie nicht fo wie die ernfte in 
allen Richtungen der kosmopolitifhen Windrofe umbergefegelt, 
feltener blos nachahmend geweſen und dem deutfchen Volke: 
&harakter im ganzen treuer geblieben ift. Bergeflen follte man 
auch nicht, daß gerade die humoriſtiſchen und komiſchen Schrift: 
fteller, welche ſchöpferiſchen Geiftes waren, die deutfche Sprache 
mit fehr vielen neuen charakteriſtiſchen Wortbildungen bereichert 
haben. Noch eine befondere Heilkraft, die in der Komil und 
Satire und in ihren Unterarten, der Parodie und Zraveftie, 
liegt, ift hier zu erwähnen. Das Bomifche Element in feiner 
Reinheit ift ein abgefagter Keind und der entſchiedene Gegenfag 
des Pathos und der Sentimentalität und knüpft dafür an den 
gefunden Menfchenverftand an, der von jeher in ihm einen 
Vertreter gefunden hat. Es findet zwiſchen beiden etwa der: 
felbe Gegenfag flatt, wie zwifhen dem Bürgertfum und 
dem Rittertbum. Daher gibt es für das falfche Pathos und 
für die falſche Sentimentalität Bein befleres Correctiv, als das 
fie perfiflirende und zügelnde komiſche Element, das ihnen einen 
Spiegel vorhält, werin fie fidy in carifirter Geftalt erbliden, 
um fo zur Befinnung zu fommen. Un die wahre Größe, die 
wahre Erhabenheit und das wahre Gefühl wird fich die Ko: 
mit niemald wagen, weil fie ihr feine Blöße geben, an der fie 
fie faffen könnte. Thut fie es aber einmal, fo gräbt fie ſich 
ſelbſt ihr Grab. Mber aller falfhen Größe ift fie ein ger 
ſchworener und zuletzt faft immer fiegreicher Gegner.” 

Doch dieſe Geringfhäsung der komiſchen Literatur bat 
fi eigentlich erft in unferer Zeit geltend gemacht, die, fonders 
bar genug, ſehr wenig Pathos in fich felbft hat, während fo 
manche literarifche Wortführer und auch ein Theil des Publi: 
kums einfeitig der pathetifhen Phrafe ihre Gunft zumenvden, 
Schaftian Frank fagte: „Thorheyt zu gelegener Zeit ift die 
größt waißheit“z Hippel erflärte: „Der Vater von Santa 
Elara bat mehr Gutes geftiftet als achn Kopfhaͤnger“z Kant, 
obſchon er felbft wenig oder gar nicht lachte, gekand, „das 
fein Metaphofiter fo viel Gutes ftiften würde als Erasmus von 
Rotterdam‘; Carlyle betrachtete den Humer als die feinfte 
Bollendung des dichterifhen Geiftee und behauptete, daß, wer 
ihn nicht befige, wie reich er auch fonft begabt fein möge, nur 
die eine Halbigeis geftaltender Kraft befige, ähnlich wie ſchon 
Ariftoteles der Anfiht war, daß der größte Tragödiendichter 
zugleid auch der größte Komidiendichter fein müffe, wie ſich 
dies auch an dem fpätern Shakſpeare beftätigte. Doch aud 
in unfern Zagen fehlt es nicht an Autoritäten, die von der 
Komif einen ſehr hoben Begriff baben; Prutz z. B. erfennt 
in ihr eine Zochter jener „göttlichen Heiterkeit‘, welche als 
„die legte, reifſte Frucht der ganzen Bildung‘, als die 
„Außerfte und hoͤchſte Entwicdelung des menſchlichen Geiftes ” 
zu betrachten fei. 

Wie ausgedehnt und reich angebaut das Gebiet der deutichen 
komiſchen Literatur ift, davon gibt wol meine Einleitung ein 
deutliches Zeugniß, indem idy darin in einem Umfange von nur 
fünf Drudbogen nicht weniger al& gegen 300, oder genau gerech: 
net zwifchen 270 und 280 deutſche Humoriften und Satiriker (un: 
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ter denen ſich nur eine einzige Satirikerin, die Übrigens als ! 
moriftin verunglüdte pfeudonyme Emma Emilie ven Hallberz 
findet) genannt und zum größten Theil kurz harakterifirt h 
Und wenn darunter vielleicht die Hälfte dem Humor nur & 
und den andern Gelegenheitsbeſuch abgeftattet haben, fc hi 
doch die Ucbrigbleibenden, weiche fid) einzig und allein 
vorzugsweife im Gebiet des komiſchen Elements beweaten, 
immer nody eine höchſt beträchtliche Heerfchaar. Dabii ! 
ih mir keineswegs ein, abjolute Wolftändigkeit erreidt 
haben und ich weiß ſchon jest, daß ich 3. B. aus älterer 
den Bajeler Pamphilus Gengenbab, aus fpäterer den 
fafier des „Cancan eines ofterreidifchen Edelmanns", 
Münchener Ludwig Aurbacher, Verfaffer des „‚Boltsbücl 
und der „Geſchichte des Spiegelfhwaben‘, und felbit frie 
Gerftälfer, defien „Mahlhuber's Reifcabenteuer” freilich er 
legterer Beit größere Bekanntſchaft erlangt haben, un 
felbft Heine an Wig übertreffenden, wenn auch völlig u 
tiſchen Verfafler der „Hammelburger Reifen‘, Karl Heinrich 
ter von Lang vergeffen habe. Diefe Auslaflungen erkläre 
fehr leicht, wenn man bedenkt, daß Dem Verfaffer einer ſe 
Arbeit namentlich in Betreff der neuern Zeit in unfern der 
moriften nur geringe Beachtung ſchenkenden literargeſchicht 
Werken und Monographien für fein Gedäctniß fo wenig $ 
haben geboten find. Indeß wird der Herausgeber ja m 
den fpätern Lieferungen bei Mittheilung der Proben aut 
betreffenden Autoren Gelegenheit finden, dieſe Auslafı 
zu ergänzen, auch einige wenige in den Jahreszahlen mı 
mende Drudfehler zu berichtigen und einzelne in der Eine 
nicht — angegebene Büuͤchertitel zu vervollſtaͤndigen. 
ad den anthologiſchen Theil der Sammlung alı 
fo ift damit, wie es im Vorwort beißt, beabſichtigt, 
große Yublitum mit den Schägen der in culturs mie It 
geſchichtlicher Hinſicht fo wichtigen deutfchen Humoriſtik be 
zu machen und daher nur das Charakteriftifchte und R 
gültigfte und, was die ältern Perioden betrifit, nur du 
für uns Geniefbare und Verftändliche auszumählen“. Lt 
wo es fidy thun lieh, ift dabei auf die Quellen jelbft ; 
gegangen, Mit den Hub’ihen Sammelwerken, die ein 
anderes Publifum vor Augen haben, concurrirt das vorlic 
weder der Zendenz, noch der Einrichtung nad. Um de 
zelnen Lieferungen den Reiz möglichfter Mannichfaltigh 
ertheilen, hat der Heraufgeber es vorgezogen, ſich mit 
eine ftrenge Regel zu binden, fondern c& ſich zum Gel 
macht, in jeder Lieferung Proben möglichft aus jeder de 
in der literargeſchichtlichen Einleitung bezeichneten Periede 
zutheilen und dabei chronologiſch vorzufchreiten. Die 
erfchienene zweite Lieferung enthält Proben von Sch 
Brandt, Geiler von Kaifersberg, Martin Luther, Eratmi 
Rotterdam, Hans Sachs, Georg Rolenhagen, Andreas En 
(„Die geliebte Domrofe”), Abraham a Sancta Clara, 
Sadmann, Wieland, von Hippel (. Denkzettel einer I 
für ihren Sohn‘), Matthias Claudius, Ican Paul, ! 
Ziet („Eulenböd's Trinkrede“, eine Perle poctifirende 
moriftit), Saphir und Gedichte fatirifchen und humerij 
Charakters von Auguft Schnezler, Otto Band u. ! 
darunter aud bisher Ungedrudtes. Interefjant ift c, 
die drei humoriſtiſchen Kanzelreoner Geiler von Kaifer 
Abraham a Sancta Clara und Jobſt Sackmann zu vergl 
2egterer, der 1718 als Pfarrer in Pimmer bei Hannover 
ift der literarifhen Welt noch fo aut wie gar nicht be 
obihon feine Predigten erft 1853 eine fünfte Auflage a 
Er pflegte fie in plattdeuiſchem mit hochdeutſchen Pbral 
miſchtem Dialekt zu halten. In der Einleitung find X 
fem ſehr droligen Kauz einige luftige Charakterzügen: 
der en Lieferung eine Probe aus, feiner Leichenpreli 
den Küfter Wichmann mitgetheilt. Die dritte und wer 
ferung werden, foviel wir wiffen, Stüde von Johann fi 
Ihomas Murner, dem alten „Reinete Fuchs“ (nah ©: 
Bearbeitung) und dem „Neuen Reineke“ von Glaßbi 
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Meihereih, Lindenbom (dem „Lölnifhen Diogenes”, 
der literorifchen Welt noch nicht oder menig bekannten 
en Philofopken und Humoriften, der 1750 in Köln 
von Ganit, Piscov, Rabener, Thümmel, Knigge, Karl 
ch Ritter von Lang, dem Berfaffer der „„Hammelburger 
, Heinridy Heine, Ludolf Wienbarg („Ueber Tyll Eulen: 
“) Jeh. Em. Veith, dem miener Domprediger, Wolf 
Rüler, Gerftäder (aus „Mahlhuber's Reileabenteuern‘‘), 
Sternberg („Die die Frau von Medeln‘), Adolf 
r, Karl von SHoltei, aus Immermann's „Münch⸗ 
“ und der neueften Münchaufiade „Fritz Beutel’ 
w. enthalten. Für Kaufluftige bemerken wir, daf 
der? in 10—12 Pieferungen, jede zum Preife von 
x. erfcheint, mit der Zugabe der Bildniffe berühm: 
moriften (die beiden erften Lieferungen bringen die Por: 
on Sebaftian Brandt, Geiler von Kaifersberg, Hans 
und Abraham a Sancta Clara) und genauen Inhalts» 
n, wie auch alphabetifch geordneten Biographien der 
am Schluffe des Werke. 5. M. 





rautſchau Friedrichs des Großen. Hiftorifche 
ihung von Julius Bader. Berlin, 
Dunder. 1857. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


et Berfaffer der „„Philofophifchen Königin” bat mit der 
(den Arbeit ohne Zweifel einen großen Rüdfchritt in 
Haufbahn, fomeit fie dem hiftorifchen Roman geöffnet ift, 
Sowol was die Ziefe der Anlage, ale was die Cha: 
! und was die Ausbeute an neuen Gedanken oder 
Situation betrifft, ja felbft in Bezug auf Geſchmack 
klichen Ausdruck, kann ſich die gegenwärtige Erzäh— 
der frühern gar nicht meſſen und es bleibt von allen 
dienſten nichts als die treffende „Zeichnung der Zeit” 
elche an den mit fo vielem Recht gelobten Berfaffer 
loſophiſchen Königin’ erinnert, von einigen unanger 
Nanieren und ftiliftifchen Unarten abgefehen, die ſich 
Arbeiten wiederholen. Das ift fhlimm und genug, 
ir, um den Berfaffer zu ernfter Selbfiprüfung zu 
n. Will er diefen Rüdfchritt etwa damit redhtfertis 
es bier nur auf eine hiftorifche Skizze, auf eine ge: 
Anekdote abgefehen geweſen fei, während feiner 
eiftung ein tieferer Plan, eine höhere Abſicht zu 
wiegen babe, fo maden wir ihn auf die Gefahr 
n, in welche der angehende Künftler fi jedesmal 
enn er zu früh dem Ernft und dem nachhaltigen 
agt, deffen die fchmwerere Aufgabe bedarf und die fie 
um fi der Laune flüchtiger Hervorbringung zu 
Der Meifter kann von einer „Iphigenia‘ zum 
ft von Plundersweilern” übergehen, um neue Kraft 
7; wer jedoch faum den Fuß im Bügel hat, von 
das Mufenpferd nicht, daß er mit dem Zügel fpiele; 
n ab. Genug, die vorliegende Arbeit verdient als 
entworfen und zu flüchtig ausgeführt und weber 
Rundung noch zu rehtem Schluß gebradht eine 
tere Rüge, als der Berfafler den Beweis geliefert 
»e wol beſſer Angelegtes, Würbigeres und in Ton 
den Gefegen des hiftorifhen Romans Entfprechen: 
fern vermag. 
terichterftatter befindet fi) zu dem Inhalt des Ro— 
iner eigentbümligen Lage. Aus feiner Gefangen: 
ih im Schloffe zu Küftrin, unternimmt der Kron- 
ich, damals 20 Jahre alt, eben jene heimliche Reife 
zur Brautſchau, die den Stoff zu dieſer Erzäh> 
t;3 gegen den Willen feines zürnenden Waters, 
fien feiner Hüter wird diefer kühne Schritt ger 
ben dieſem Schloſſe nun, ja in denfelben Räumen, 
ngene Prinz bewohnte, hat der Referent den größ— 
einer Kindheit verlebt und- daran ein lebendiges 


Andenken bewahrt. Es findet fih darüber in feinen „Erinne 
rungen‘ Kolgendes aufgezeichnet, das, da es ſich bier um eine 
Lokalität handelt, in welcher Friedrich's Geift die gewaltige 
Umwandlung erfuhr, die ihn zum großen Mann machte, doch 
wol in meitern Kreifen einiges Interefje erweden dürfte, 

„Es iſt“, beißt es in jenen Memorabilien, „gewiß ein 
großes Glüd für Kinder, in großen Räumen, Bauwerken voll 
Berfteden, alten Schlöffen zu erwachſen. Wie viel mag 
durch eine ſolche Lofalität in Raturanlage und Charakter vor 
beftimmt werden, was in einer engen bürgerlihen Woh- 
nung, wo die Augen der eltern immer über den Kindern 
wachen, gar nicht entftehen oder hervortreten Bann! Das alte 
Schloß, von Markgraf Johann ausgebaut, in dem der große 
König Friedrich II. feine weltgeſchichtliche Gefangenfhaft be 
ftanden hatte, war ein ſolcher alterthümlicher und geheimniße 
voller Bau. Die Erinnerung daran ift unverwifcht geblieben. 
Wie diefer Bau vom Dad bis zu den Kellern für die Kna- 
ben voller Geheimniſſe ftedte, fo nehmen denn audy die Ent: 
deedungsunternehmungen fein Ende und waren felbft nicht ohne 
die reizendften Gefahren. In diefem alten Eorridor ftießen die 
Gntdeder auf eine niegefehene Eifenthür, die mit aller Ge 
walt erfindungsvol geöffnet werden mußte; in jenem alten Sour 
terrain fand fich eine prächtige Lokalitaͤt für eine Kanindenhede, 
die ſogleich benugt wurde; an jener ſtaubigen Wendeltreppe 
war eine Stufe los, die ausgehoben und deren Berborgenheit 
unterſucht werden mußte, bis endlich ein Burgverließ wirklich 
um Borfchein fam. In die großen Sollerftuben wurden Rei— 
der und Bäume gebracht und eine Ganarienvogelbede, zum 
Entzüden ſchön, gegründet, um im Grünen unter dem wit 
fern von hundert gelben Sängern, fpielend oder lefend, 
glüdfelige Stunden zu verleben. Unfere älterlihe Wohnung 
aber befand ſich unmittelbar unter den Räumen, welche dem 
Kronprinzen zum Gefängniß gedient hatten; ja, in einem 
Theil diefes Raumes felbft hatten die Knaben eben ihre 
foftbare Canarienvogelhecke angebradt. Es waren nur kahle 
Wände, hoch und vom Wind durchftrichen, ich meine aber, fie 
folten jedem Deutſchen theuer fein, und verdienten ed, der 
Nachwelt erhalten und zugaͤnglich gemadıt zu werden. Befur 
den wir nicht den Kerfer des Jugurtha in Rom? Gehen wir 
nicht au Kerrara in den Kerker, der den Sänger der „Gerusa- 
lemme liberata‘ umfhloß? Was find uns Jugurtha und Zaffo im 
Vergleich zu dem großen König, der hier die Kaufe des Unglüds 
empfing, gefangen, vom fhmählichen Tode bedroht, gezwun⸗ 
gen der Hinrichtung feines Jugendfreundes zuzufchen und 
von unnennbaren Seclenfhmerzen zernagt! Das erwachte Na» 
tionalbewußtfein lehnt ſich dagegen *5 daß ein ſolcher Ort 
gänzlich vergeſſen, dem Zufall preisgegeben, in ein Hospital 
oder in eine Kaferne verloren gehe für inımer! Es fei erlaubt, 
bier eine gefhichtlihe Anmerkung einzuſchalten. Faſt alle Le: 
bensbefchreiber des großen Königs berichten bei Erzählung 
feiner Gefangenfhaft in Küftrin, daß der Prinz genöthigt 
worden fei, der Enthauptung feines Freundes Katt von feinem 
Gefängniß ber zujufehen. Die Stelle auf dem Keftungswalle, 
wo Katt's Haupt fiel, liegt jedoch der örtlichen Tradition nad) 
auf der gerade entgegengefegten Stadtfeite und Ponnte aus 
den Penftern des Schlofies auf Peine Weife gefehen werben. 
Unfern von jener Stelle ſteht jedody eine Art von Sommer: 
haus, früherhin zur Verfügung des Commandanten geftellt, und 
die Zradition, deren wir eben gedachten, ſagt in der That, 
daß der Prinz aus den Renftern diefes Sommerhaufes dem 
blutigen Ende feines Freundes habe zuſehen müffen. &o nur 
wird auch erflärlih, wie Katt auf dem Todeswege mit dem 
Prinzen ein legtes Lebewohl habe taufchen können, was von 
den Kenften des Schloffes her gar nicht thunlich erfcheint. 
Genug und wie dem auch fei, jener für Preußen erinnerungs» 
reiche und biftorifche led wird der würdigen Bewahrung und 
Bezeichnung für die Nahmelt gewiß nicht mit Unrecht zu em» 
pfeblen fein. * 

Soweit die „Erinnerungen“ des Referenten; kehren wir nun 
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unferm Berfaffer zurüd. Der Autor läßt ſich zunächſt die 
k günftig gebotene Öelegenbeit un entgehen, den Prinzen 
feiner Gefangenihaft und in der Hiftorifhen Metamorphofe 
darzuftellen, melde hier. mit ibm vorging, obwol er gerade 
hierdurch feiner Erzählung eine höhere pſychologiſche Bedeu: 
tung hätte mittheilen können. Statt deſſen zieht er es vor, 
uns den Bater im Schloffe zu Berlin in einer feiner baroden 
Malerlaunen vorzuftelen, die, wenn aud biftorifch und Por 
mifch genug, doch mit der Erzählung felbft in keinem Bufam- 
menbang fteht. Diefe verläuft denn auch einfach und rein 
ich, was wir ihr eben zum Vorwurf machen müffen. 
Rur von einem Freunde begleitet, benugt Friedrich die Freiheit 
einer Jagdpartie dazu, mit rafchem Entſchluß die zehn Meilen 
nad Berlin zu durchreiten, in der Abficht, die ihm vom Vater 
beftimmte, von der Königin aber nicht begünftigte Braut per 
fönlich Eennen zu lernen und mit den ihm zugefommenen ver 
dächtigen Bildniffen derfelben zu vergleihen. Spät am Abend 
im November erreicht er die Bauntkabt, tritt in einer Beinen 
Herberge am Haack'ſchen Markte ab, wendet aber, Endedung 
fürdhtend, von bier nach dem Kürftenhaufe, von deffen Eaftel: 
lan er ein verborgenes Aſyl erwartet. Eben bier wohnt aber 
feine Braut, die Beine befcheidene Prinzef von Bevern. Die 
jungen Leute finden ſich und die ſchüchterne Braut in ihrer Na« 
türlichkeit gefällt dem Prinzen. Der König entdedit durch einen 
Taunigen Zufall den Flüchtling, lobt ihn jedoch und krönt end- 
lich, gegen den Willen der Königin, den Ehebund mit feinem 
Segen. Der mit diefem einfachen Hergang wohl oder übel 
verbundenen Epifoden gedenken wir am liebften gar nit, da 
fie ohne Werth find. Und da nun auch Stil und Ausdruck 
in diefer Erzählung ziemlich weit hinter dem bleiben, was 
wir von dem Berfaffer erwarten durften, fo bleibt und nur 
übrig, diefe Leiftung , der es felbft an einem irgend befriedi- 
genden Abfchluß fehlt, als eine misrathene zu bezeichnen. Wir 
wiederholen daher unfere Warnung. Will der Verfaſſer ſich 
der novelliftifchen Behandlung der Geſchichte ergeben, für die 
ihm Fluß und Leichtigkeit fehlen, fo mag er es thun: er wird 
dann immerhin lesbare Kalendernovellen liefern können; 
allein von der höhern Aufgabe, „biftorifhe Eharaktere epiſch 
zu verklaͤren“ — eine Aufgabe, für welche er mit der „Philofor 
phiſchen Königin” einen fo achtenswerthen und Begabung ber 
Fundenden Anfang gemacht hat —, muß er in diefem Fall durch⸗ 
aus Abſchied nehmen. Die Austiefung, die der biftorifche 
Roman erfordert und bedingt, verträgt fidh nicht mit der fpie 
enden DOberflächlichkeit, die den Charakter diefer Arbeit — 


Notizen. 
Schiller's jüngſt veröffentlichter Brief. 


In unferm Aufſatz über die neueſte Goethe: Literatur 
(Rr. 17 d. Bl.) haben wir auch gelegentlid einige Stel: 
len aus einem angeblihen Briefe Schiller's an eine Gräfin 
mitgetheilt, welcher zuerft im „Altonaer Mercur“ abgedrudt 
worden iſt. Wir glaubten jedoch die Verwahrung hinzus 
fügen zu müſſen, daß die Authenticität deffelben vielleicht 
aus gewiſſen äußern wie innern Gründen fih in Bmeifel 
iehen ließe. Diefe Zweifel waren es aud, die uns ab: 
hieiten, ſchon früher diefen, wenn er echt wäre, allerdings ber 
merkenswerthen Brief in d. BI. zum Abdruck zu bringen; indef 
ließ er fi in einer Charakteriſtik Goethe's um fo weniger ga 
—— da bis dahin kein competenter Beurtheiler Widerſpru 
erhoben hatte. Run begegneten wir aber jũngſt in den „Jahres · 
eiten" einer wahrſcheinlich von einem folden Kenner einge: 
andten Notiz mit der Ueberfchrift: „„Beicheidene Bedenken gegen 
den jüngft in der * zu Rr. 57 des «Altonaer Mercur» 
mitgetheilten Brief Schiller's“, welche mit der Frage ſchloß: 
„Konnte der Brief nicht nachgemacht fein? Wie viele ſolche 
Käufhungen haben uns nicht ſchon der vermeintlich. werth- 


und eine ebenſo geſchickte Benugung einiger fpäten 


solften Nachrichten beraubt!" Dem Verfaffer der Ratiz 
ben diefe Bedenken erwedt im Hinblic® auf das in diefem 
ausgefprochene auffällig beißende und megwerfende.) 
Schiller's Über die Schlegel, welches mit andern bekam 
wordenen Urtheilen des Dichters über beide in zug 
Widerſpruch ftehe und den Berhältniffen nad fait zu 
fei. Wir unfererfeits glaubten in dem Briefe eine im 
zwar geſchickte Nahahmung der Schiller'ſchen Ausorud 
theile Schiler’d über Goethe, aber auch mandes Üm 
ler’je zu erkennen. Das faſt demüthige Bekenntniß 
ler's, daß, was er Gutes haben möge, durch einige 
vortrefflihe Menfhen in ihn gepflanzt worden un 
feine Befanntfhaften auch die Geſchichte feines Leben 
{dien uns mit dem im ganzen flolzen Selbfibewußtfein 
let's, der wol am beften wiffen mußte, wie viel er ſich 
verdankte, nicht fehr in Uebereinftimmun, ftehen, „u 
Wendung, die der Brief von diefem Geftänon u 
überwallenden Panegyritus Goethe’ nimmt, ge 
fein. Dem Gefühl der Inferiorität in Bezug nu 
liches Schaffen begegnet man zwar aud) in einem bil 
Briefe Schiller's an Körner, bier aber gepaart mit 
wiffen maͤnnlichen Bitterfeit über fein Wiae 
Schiller gerade Goethe's Verdienſte um die Nakit 
fhaften in folder Weife, wie bier gefchieht, hernetg 
haben follte, hatte für uns etwas Auffälliges. Im) 
It ſich Schiller in diefem Briefe zu Mein neben 
in, feiert den Charakter Goethes, über den er 
Zahre früher ein ganz anderes Urtheil hatte, in 
ſchwenglicher Weife, faat über Goethe als Dichter 
Ziefes, ald daß bei näherer Prüfung des Briefs 
Sweifel an der Echtheit deffelben entftehen follten. 
endlih bat die Redartion, die, wenn der Brief nicht cd 
natürlich felbft zu den Getäufchten gehören würde, da 
an welche der Brief gerichtet ift und bei der man zum 
die Gräfin Schimmelmann zu denken bat, nidt ge 
Aehnliche Myfificationen find leider nur zu oft mi 
men; wir erwähnen nur den angeblichen, an einen 
nannten Baron gerichteten Brief Mozart's, welcher it 
Rochlitz veröffentlicht und vom Publikum viel bewundeit 
deffen Unechtheit erft jezt Dito Jahn in feinem 
Mozart mit unmiderleglihen Beweiſen dargethan 
müflen nun abwarten, was die Redaction dei w 
Mercur” auf die von den „Sabreszeiten” und 
bon uns angeregten Zweifel erklären und mit 
weifen ihr die Echtheit des Briefs, der mit fo ü 
Plöglichkeit aus einem bisher verborgen gebliebenen 
in die Deffentlichfeit getreten, darzuthun gelingen 








Bur Kennzeihnung der Parteikeritil, 

Die Schattenfeiten der Parteikritik find gewiß ſelte 
auffallender Weife zu Tage getreten als in den Urtheilen, 
bisher über Wolfgang Menzel’s „„Gefchichte der 
Jahre“ gelefen haben, wiewol man zugeben muf, daß 
lafjung zu diefen einander gänzlich widerfprechenden U 
in dem Buche felbft gegeben ift. In den von der Mei 
Berlagshandlung begründeten „Kritiſchen Mona 
M. Heß feine Kritik mit den Worten: „Welche verderbll 
fung verlegte Eitelkeit, gepaart mit einer boshaften 23 
auf einen Menfchen üben fönnen, davon fehen wir im’ 
genden Werke ein eclatantes Beifpiel. „Wir glauben m 
irgendein Kritiker fo weit geben bürfe, bie ( 
Buchs, felbft zugegeben, daf fie eine verwerfliche 
fer Weife auf den fittlichen Charakter des Schti 
zurücdzuführen und ihm öffentlich Belchuldigungen iM 
zu werfen, gegen die man eigentlih den Schut def 
in Anſpruch zu nehmen hätte, infofern man nicht der 
Schlözer's ift:’„„Werm mir einer mündlich fagt, ih = 
Dummtopf, fo gebe id) ihm eine Ohrfeige; fagt mir ai 
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oder —— ei * 
len tte ei alſchen ‚ge 
—B Freilich wird dem wi 
der legten vierzig Jahre” von. M. Heß nur mit 


—* emeſſen, mit dem —— ſelbſt en de 
unglücklichen 
— vom d rn nis bee fpani: 


ang „legte e * efallen ſei, und Gui⸗ 
a Wen hen", weiche jahrelang 

dt Bean ee XRE N, den Namen eines 

rüh Mine Bed 


* gar nicht ausſprechen, ohne damit 
tenrührig eutung zu verbinden. (Im Vorbeigehen 
wir. Ve e Heine Berichfigung geftatten. M. Heb 
ine cher Schriftiteller an, we A 

Y erworben bäften, und nennt unter ihnen 
— der kein geborener Jude iſt. Dieſer 
de einer Verwechſelung des; jüdifchen „„Levi‘ 
X ho iihen Bornamen ‚,Levin“ zu beruhen.) Die 
we nichtliberalen Gegenſeite wifjen dagegen nicht, 
M hen Buche Gutes alles jagen follen; 
R rechnete Menzel 'fogam die Gehäffigkeit, womit 
ter Des alismus ‚behandelt (wenigftens jetzt, 
fra) er —— N —— J. B. Börne er 
ngen e Hoch —J au u re,an, we 
Mr anne —— — rei u 34— bie * 
ten‘ mit „Schmaͤhungen“ * — Bei aller 
au ‚gebotenen Anerkennung, des ungeheuern ſittlichen 
t — und reactionären Literaten 
en, daf ein Ehrenmann“, der feine Geg- 
Ha fe de Gaffe, im Felde in det Fiteratur mit 
n überbäufen wollte, nicht mehr ein FW von 
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Die Dresdener Galerie. 


Geschichten md Bike, 


A. von — 
weites Bändchen. 
8. Geh. 1. Thlr. 15 Nor. Geb. 1 Thlr. 25 Nor. 

Der Berfaffer bat fi durch den Beifall, den feine Schrift 
über die Dresdener Galerie gefunden, zur Rortfegung derfelben 
re laffen und legt Biermis dem Publifum ein zweites 

den berjelben vor, Die Schrift 2* bekanntlich aus 
Novellen, die ſich an bekaäannte Bilder der Dresder 
ner Galerie und das Leben der Maler anſchließen. 

Dieſes zweite Bändchen enthält: Die Marquife Peb- 
cara —— Die Nacht (Correggio); Die Freunde (Lukas van 
Lepden); Die Dame im Schleier (Ban Dvd); Die grüne 
Spinne (Peter Breughel der Jüngere); Die Kuh des Potter 
(Paul Potter); Die büßende Magdalena (Ribera); Die dide 
—8 zu Mecheln (Jordaens); Der Traum der Aebtiſſin (Hol: 

m); Der alte Schulmeiſter (Gerhard Douw). 

Das erfte Bändchen (von nleihem Umfang und Preis) 
enthält: Die Gräfin von Flandern (Rembrandt); Die Burg der 
am en (Aſſelyn) Die Roſe von Harlem (Ban der Neer); 

fion Holbein's (Holbein); Die Hexenklche (Teniers); 
— und Mandel (Eignani); Der Unbekannte (Paul Bero: 
nefe); Der Künſtler Bagabund (Brouwer); Der Liebesgarten 
(Rubens); Das Grab des Juden (Ruisdael). 








Bon dem Berfaffer erfhienen ebendafelbkt: 
er og Erfter bis vierter Theil. 8. Jeder 


In der höchſt pikanten und zugleich raziöfen Weiſe, die 
Sternberg wie wenigen eigen, bietet derjelbe in diefen „Er⸗ 
innerungsblättern”, an feine eigenen Lebensſchickſale lofe an⸗ 
Inlipfend, dem Lefer Schilderungen der Gegenwart und Por: 
träts der in derfeiben wirkenden intereffanten Perſönlichkeiten. 





Soeben erfchien im — des Unterzeichneten und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Strafe oder Zucht? 


Eine päbagogijcde Abhandlung 
von 
Dr. F. Eifelen, 
Rector der hohern Burgerſchule zu Penney. 
Gr. 8. Broſch. 20 Ngr. 

Vorſtehende Schrift betrifft einen Gegenftand von allge 
meinflem päbago ifhen Intereffe nnd ſucht ihr Funs 
bament in wifenfhaftlicher Begründung und Grfahrung. 
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cheint wöchentlich. 


fi: Sinerulturgeichichte vet 18. Iahbebunkerte, 
wrldichkafte Menſchen 


a Bulturgefchichte des 18, Jahrhunderts. 
enim 18. Zahrhundert. Ben Karl Biedermann. 
RBınd: Deutichlands politiſche, materielle und foriale 
abe iR, Jahrhundert. Ameiten Bandes erfter heil: 
Parihlones' geiftfige, fittlicde und geſellige Zuftande im 18. 
Bis zur Thronbeſteigung Ariedridy’s des Großen 
a Keipsig, Weber. 1854--58. Gr. 8. 5 Thlr. 15 Dar. 
Bascı Eindringen in Die deutſche Geſchichte 
BB. Fasıhunderts einer Himmelfahrt oder einer 
mehrer leicht «und danach mit Huldigungen oder 
ibungens begleitet wird, je nachdem die politifche 
a beihaffen. ift, welche man zum Eintauchen in 
Chibieni der Vergangenheit anlegt, und menn 
maebendiefeibe Periode vor dem weniger be 
pi hifierifchen Auge in Abſicht auf patriotifches 
a alankandkrantenbaus ericheint , fo gilt dies 
at, Febald: man dies Jahrhundert culturhiſtoriſch 
Swanıfleht das culturhiftorifche Leben eines 
wit feinem politifchen in innigfter Wechſelwirkung, 
BE Banıebefonders auf das allfeitigfte umd taſt— 
dent vorigen Zahrhundert zeigt; aber der Rück⸗ 
ab lebergeiff von der innen Welt auf die außere 
bie der des Meilen auf das Ideale erfolgt 
am; und im natürlichen Berlauf erft dann, wenn 
Sphäre Kine ſattſam gefpannte, übermindende 
iitende Lebenskraft gewonnen bat, Es kann 
naben Geiſt und Gemüth der Völtker, ſelbſt 
ungern: geſelligen Verhältniſſen, in Haus und 
de nAirche und Schule, in Kunſt und Wiſſen— 
eine Fortfchreitende Erhebung und Verbeſſerung 
a, ohne daß ihre politifche Lage ſich zum Beſſern 
een ſogar in ihnen der ſittliche Zorn über 
iſobenheit und Ohnmacht der nationalen Zuflände 
I Brenn ohne daß hier gleichzeitig Stärke und Ehre 
Brenn es können bort große Mittel aufgebracht 
Pbalıhe Arbeiten vollbracht werden, und doch bleibt 
Baer dem ſarren Ausdrud und Widerſtand ver- 
Beltconjuinctüren vorläufig alles beim Alten. 
Beste ober mitiber.ift bies auch im vorigen Jahrhundert 
el, So flünipfrder Gemeinfinn in Deutfchland, 
al femede polniſche Einrichtung, fo machtlos das 
IR. “wm. 
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Reich nach innen umd nad außen, fo unerquicklich, die 
Thaten der Preußen abgerechnet, Die Phyſiognomie des 
gefammten öffentlichen Lebens war, ebenio bedeutend, 
erhebend und ehrenwerth waren die Arbeiten und Ent 
wirelungen, welde auf dem culturhifterifhen Gebiet des 
deutichen Volks geſchahen. Wenn man bie mittlere 
Temperatur der ſittlichen Volksgeſinnung und die mittlere 
Lichtſtärke des Volksgeiſtes am Anfang des Jahrhunderts 
mit den bezüglihen Durchſchnittszuſtänden am Ausgang 
beffelben vergleiht, fo wird und muß man finden, daß 
nach diefen Seiten bin wenig Jahrhunderte der deutſchen 
Geſchichte eine gleich große Arbeit überwunden und einen 
gleich ſtarken Fortfchritt gemadt haben. Denn als das 
18. Jahrhundert auf die Meltbühne trat, lagen auf dem 
deutschen Volksleben außer der mittelafterlichen Feudallaſt 
drei nad Tiefe und Breite gewaltige Schutthaufen, 
welche in ber leptern Zeit von verfchiedenen aufeinander 
folgenden Fluten auf und übereinander gefchüttet waren 
und zum Theil noch aufgefhüttet wurden. Bu dem 
Schutt, den der Dreißigjährige Krieg über die deutſchen 
Bauen gewälzt hatte, Bam der feffelnde Autoritäts zwang 
in Religion und Wiſſenſchaft und die verderbliche Geiſel 
des leichtfertigen romaniſch⸗franzöſiſchen Geiſtes. Wer 
mochte fchen fene erfte Kataſtrophe allein die Kraft bes 
deutfchen Volks zu brechen, fo mußten um fo ſtärker 
und tiefer die aufammengreifenden verbündeten Wirkun⸗ 
gen der drei torannifirenden Gewalten die geiftige und 
feibliche Ohnmacht, Stumpfheit und Verbildung der Nas 
tion erzwingen und erzeugen, Kaum fchien unter diefen 
traurigen Stockungen und allfeitigen Yähmungen, melde 
den Charakter Deutfhlands am Beginn des 18. Jahr: 
hunderts bilden, irgendeine Garantie für die Wieder 
geburt von Zagen edlerer Menſchlichkeit denkbar, und 
doch ward, als- diefelbe Periode ihren Abfchluß hielt, der 
compacte dreifache Schutt vom deutfchen Boden und Le— 
ben durch die deutfche Nation zum größten Theil ab- 
geräumt und ein freierer Blid und Pulsſchlag und eine 
energifchere Geſinnung gewonnen. 

Die Wege und Mittel, die Anftrengungen und 
Kämpfe num nachzuweiſen und der ganıen nationalen 
Entwidelung Schritt für Schritt nachzugehen, durch 
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weldhe im 18. Jahrhundert der zähe Widerfiand ber 
Gegengemwalten bewältigt und das große Läuterungswerk 
vollzogen wurde, gehört ficher ebenſo zu den fchmwierige 
ſten als zu den verdienftvollften Unternehmungen cultur- 
biftorifcher Thätigkeit: zu den fchwierigften, weil im gro» 
fen und ganzen keine Bahn gebrochen, überdies der Gegen⸗ 
Hand felbft äuferft vielfeitig ift und ebendarum aufer einer 
erprobten Geſchicklichkeit des hiſtoriſchen Sinnes, einen 
Fleiß von Stahldauer und Feuereifer erfordert; zu ben 
verdienftvollften aber vor allem nach zwei Beziehungen. 
Zuerft dadurch, daß eim fcharf gezeichnetes culturhiftori- 
ſches Gemälde des 18. Jahrhunderts eine Beleuchtung 
besjenigen Bodens ift, aus dem die modernen Zuftände 
herausgewachfen find, und daß es mithin den Blick der 
Gegenwart ſowol auf ihre feften als auf ihre morfchen 
Unterlagen richter und zugleich ihr das nothwendig klare 
Verſtaͤndniß über die wahren und erfolgreihen Mittel 
und Ziele eines gerechten Fortſchritts bietet; zum andern, 
daß bdaffelbe an und für fih, was in dem Weſen der 
Culturgeſchichte liegt, das regfte Intereffe an den werthe · 
ften Gütern der Menfcpheit erwedt. Denn dies vermag 
in folcher Antenfität weder die politifche Geſchichte, welche 
mehr die äufern und oberfien Verhältniſſe, noch bie 
Fachgefchichte, welche vorherrfchend nur einzelne Lebens- 
nerven bed Bollslebens zur Anſchauung bringt, fondern 
allein die Eulturgefhichte. Da fie ihrer Natur nad zur 
Aufgabe hat, das ganze innere flaatliche und fociale Le— 
ben oder alle Formen der ſtaatlich bürgerlichen Entwide- 


fung in deren concreten Entfaltung und Stetigkeit bar- 


zuftellen, fo greift fie tief und voll wie feine andere Hi- 
ftorie in Leib und Seele ded gefammten Volkslebens und 
wirft ebendarum wärmer, ergreifender und feffelnder. 
Hiermit find wir bei der Eulturgefchichte des 18. Jahr 
bunderts angelangt, welche Biedermann dem deutſchen 
Volke und der Miffenfhaft übergeben hat, denn mas 
wir foeben gleihfam fiatutarifh ausgefprodhen, hat in 
diefem trefflichen Werke feine ſchönſte Erfüllung gefun- 
den. Zwar ift daffelbe noch nicht ganz abgefchloffen, 
indem bisjegt nur der erfie Band und der erfte Theil des 
zweiten Bandes gedrudt vorliegen, der andere Theil da- 
gegen noch zurüdficht; indeß das bereits Gegebene bietet 
in ſich felbft durch die Darſtellung von Hauptfeiten und 
Hauptgliedern des 18. Jahrhunderts Eelbftverftändlid- 
keit und Abrundung und befigt darum volle und über- 
volle Auslänglichkeit, um die Mühen der Arbeit, die 
Anordnung und Ausführung des Stoffe, die Würdigung 
und Durchleuchtung des Jahrhunderts und den hiftorifchen 
Geift des Verfaffers ſcharf zu erfennen. Auf Grund diefer 
Momente haben wir die Arbeit Biedermann’s zunähft für 
fi felbft zu faifen, fie hat aber noch außerdem einerfeite 
ein tiefliegendes Motiv und andererfeits eine auf Weckung 
und Belebung culturhiftorifhen Strebens bindrängende 
Kraft. Nach jemer Seite hin gehören unleugbar bie 
praftifhen Segnungen, welche das Buch durch feine 
Erhellung der Volks zuſtände im 18. Jahrhundert zu ver- 
breiten im Stande ift, wie ein Willebrief oder Zeftament 
dem Geift der Gegenwart und ber Zukunft. In die 


noch ungellärten fchroffen Gegenfäge und noch ungeli 
Aufgaben de6 modernen bürgerlichen Lebens mag 
als höhere Einheit und Vermittelung die Heiligkeit t 
fher Gefinnung und Nationalehre, im weicher das 
zelne und Getheilte fi zum Glied des Ganzen ech 
dad Starre ſich beleben, das Flüchtige ſich feftigen, 
Nüdwärtöftrebende und das Wormärtsdrängende ſich 
ander in gegenfeitiger Befchräntung anerkennen foll. ! 
ber andern Seite hat bereits dad Merk Biederm 
dur den Geift, der im ihm lebt, durch die Neil 
bie es gewonnen, und durch bie darin Über den M 
an culturhiftorifhem Duellenmaterial ausgefprocm: 5 
auf weiten Kreifen bin culturhiftorifche Forſchungen 
ſelbſt culturhiſtoriſche Vereine hervorgerufen und dal 
feine Zriebfraft an den Zag gelegt. 

Dod wir lenken auf das Merk felbit nah | 
Genefis und feinem Inhalt zurüd. Die Schmirrigt 
welche der Berfaffer bei der Schöpfung beffelben zu 
winden hatte, waren groß und lagen zunähft, d 
einige Gebiete maffenhaftes Material, für andere 
zwar für die meiften, zudem die wichtigſien, faft ga 
urtundliches Material zu Gebote fand, dort in der 
arbeitung und Vergeiftigung des maffenhaften Stef 
einem einheitlichen, abgerundeten, lebensvollen und 
ſichtigen Bilde, hier in der Beſchaffung ausläyl 
und fiherer Unterlagen zur Feftftellung allgemein } 
ger eulturhiftorifcher Reſultate. Um diefe ausge 
von der bisherigen Forfhung nicht gehöbenen ! 
möglichft auszufüllen, mußte der Verfaſſer vielfet 
Geſchichtsquellen erfier Hand zurüdgehen, zu m 
Ende er einerfeitd Chroniken, Lebensbefchreibungen, ! 
wechfel und Tagebücher, gedrudte und ungedrudte, ? 
ftudirte, andererfeits andere Perfönlichkeiten durh » 
und öffentliche Aufforderungen zu einfchlagenden 
theilungen veranlafte. 

Nicht geringer ald in der Beihaffung des Mu 
zeigten fi bie Schwierigkeiten in der Anordnung 
Ganzen und in der Darficllung des Einzelne 
diefen legtern Punkt vorausgunehmen, fo gehört # 
au ben leichten Arbeiten, die Speculationen eine d 
und Wolf, die Gegenfäge zwiſchen Pietismus um 
thodoxie, die literarifhen Kämpfe Gottſched's un 
Schweizer und andere firengwiffenfchaftlihe Doc 
nicht bloß ihres gelehrten Anſtrichs zu entkleiden 
den Laien zurüdfcredt und ermüdet, fondern fie 
aus ber Abgefchloffenheit, worin die fachwiſſenſcha 
Behandlungsweiſe dergleichen Themata zu halten | 
herauszulöfen und unter den höhern und allacım 
eukturhiftorifchen Gefihtspunft zu bringen. Ds 
Anordnung betrifft, fo flellte befonders der zweite 
Schwierigkeiten entgegen, mit denen die ganze Da 
und Herzbaftigkeit des Mannes zu ringen batte. 3 
im erften Bande die einfache Gruppirung der verll 
nen Seiten bes Qulturlebens nad) eingelnen Abid 
mit leichten Andeutungen ihres Zufammenhangt 
reihend und zweckmaͤßig erfcheinen mochte, fo komm 
wol dort, wo die ftatiflifche Natur des Stoffe werben 
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megs aber hier genügen, mo das geiflige Beben die 
bildet. Hier galt es vielmehr, das Entwidelungs- 
aufzufinden und anzuwenden, fraft deſſen fich die 
ben ald eine organische Einheit, ald ein ftetiger 
sarftellt. Und wenn dies, fo mußte jedes chronologi« 
acheinander und jedes bloße Nebeneinander von Eul- 
ppen ald der Wirklichkeit zuwider aufgegeben, da- 
ald die wahre Aufgabe der Eulturgefhichtfchreibung 
geführt werden, daß fie die Mannichfaltigkeit der 
innerhalb einer und derfelben Zeit fich theild kreu⸗ 
‚ theild verbindenden Lebensrichtungen ebenfo wol 
m organifchen Zufammenhange, wie nad) der ber 
1 Eigenthümlicheit jeder einzelnen, ebenfo wol nad 
Hemortreten und Dominiren in einem beftimmten 
nkte, wie in ihrem Fortwirken und Hinübertönen 
folgenden Abfchnitte der Periode Mar erfaßt und 
ulih ſchildert. 
(6 das oberfie, das 18. Jahrhundert charakterifi 
Entwidelungsgefeß, welches wie eine mehr und 
nfhmwellende Pulsader die ganze Reihenfolge cultur« 
tliher Geftaltungen hindurchzieht, wird vom Ber 
das MWiederaufftreben des deutfchen Geiftes aus 
ıftande der Verknöcherung, Unfelbftändigfeit und 
ung, in welche ihn der Dreifigjährige Krieg, das 
e Kirchen und Gelehrtenthum und die vom Aus- 
bhängige entnerote Ariftofratie verdrüdt hatten, 
nmen und ausgeführt, der allererfie dreifach trieb» 
Keim der Entwidelung aber in die Neubelebung 
Tenfhaftlihen Geiftes, in die Umgeftaltung des 
n und fittlichen Lebens und in die Anfänge einer 
!benswarmen Poeſie geſetzt. 
m hiermit der Verfaſſer dem der concreten Ent 
9 des geiftigen Lebens im 18. Jahrhundert zu 
liegenden Gefeg nachgeht, ſichert er ſich den 
tigen Maßſtab hiſtoriſcher Darftellung und fenn- 
ſchon dadurch fein culturbiftorifches Arbeiten als 
fonnigen Höhe der echten kritiſch- hiftorifchen 
haft ſtehend. Auch unterfchreiben wir, mas 
lich des 18. Jahrhunderts ald den Weder und 
der forefpinnenden Entwidelung annimmt, meil 
ang und Fortgang aus den gegebenen Zeitlagen, 
ch aus dem durch überfpannte Gegenfäge und 
erſetzung verfchiedener Kräfte gereiten und be- 
oltsgemüth mit Nothmwendigkeit folgt und abzulei- 
ur vermiffen wir babei das eine, daß dem pro» 
ven Geifte nicht genug Nechnung getragen wurde. 
16 nicht das Parholifche, fondern das proteftanti« 
he Bolt und wiederum hier nicht der arifto- 
Stand, der dem Ausland und dem Katholicis- 
eichelte, fondern der bürgerliche die erften Zuckun⸗ 
Wiedererwachens that, mußte dem proteftanti« 
then Sinn größere Bedeutung beilegen; aber 
anders ift für das Entwidelungsgefeg des 18. 
vertd von nicht geringer Schwere die Thatfache, 
Idee und Zucht des Proteftantidmus, die durch 
mation wie ein erment in das bürgerliche Le⸗ 
ft war, wenn aud vorübergehend geflört und 


geſchwächt, doch nicht vernichtet wurde und nicht ver 
nichtet werden konnte, ebenfo wenig als fi das Wolf 
feine Bibel, feine Gefang- und Gebetbücher nehmen lief, 
vielmehr ſich durch diefe von neuem aufrichtete. 

Dies bezüglich des Ganges und bezüglich des Ver 
hältniffes zur Wirklichkeit; wie num aber bezüglich der 
Durhdringung des Ganzen? Wenn der Verfaffer dort 
mit feftem Griffe in die mannichfachen Erfcheinungen 
und Lebensbewegungen des 18. Jahrhunderts Zufammen- 
hang und Wahrheit bringt und vor allem in das gei— 
ftige Regen und Streben das Hare Gefep der Entwide- 
lung einlegt, wodurd das Abjpinnen der Periode zum 
Merden und Entfalten eined Organismus wird, fo haucht 
er auf der andern Seite der ganzen Gulturdarftelung 
dadurch einen hohen fittlihen Ernft ein, daß er die höch— 
fien Güter des nationalen und menſchlichen Lebens als 
Mafe und Strebeziele an die Aeußerungen und Ber 
ftrebungen des Jahrhunderts hält. Die ewigen Forde- 
rungen, welche jedes Volk auf feinen nationalen und 
focialen, feinen geiftigen und realen Bahnen zu er 
füllen hat, ſtehen mit Recht auch am Himmel des 18. 
Jahrhunderts mit Flammenfchrift verzeichnet, um zu er— 
fennen, wie weit die Gedanken und Gefinnungen, die 
Thaten und Zuftände in Vaterland, Staat, Gemeinde 
und Haus von der Wahrheit, Gerechtigkeit und ſchönen 
Menfhlichkeit zurüdgeblieben find. Indeß dieſen fitt- 
lichen Geift offenbart das Merk nicht allein in den hö— 
bern Anfhauungen, unter die das Weſen des Staats 
und das Streben eined jeden Gliedes ‚gefaft wird, fon- 
dern auch in dem, daß es gegen die Gewalt ber firör 
menden Wirklichkeit Gerechtigkeit übt; darum entſchuldigt 
es Beftrebungen, welche von den Einflüffen der Zeit 
beirrt und abgelenkt wurden ; vertheidigt, was ohne Ber 
ziehung zum Ganzen verurtheilt wird; ſetzt ins rechte 
Licht, was von den Parteien getrübt ; begründet, mas 
aus Unkenntniß der Ereigniffe ſchwebend und unbeftimmt 
gelaffen ift, und übt fo auf das gerechtefte und wohl« 
thuendfte die höchfte hiſtoriſche Kritit im Einzelnen und 
im Ganzen. 

Dur dies alles, was bier angedeutet worden ift, 
durch Fleiß und Kritik, durch höhere Lebensanfchauung 
und gerechte Gefinnung, überdied durch Benugung von 
feither unberückſichtigt gebliebenen Materialien hat der 
Verfaſſer uns ein hiftorifches Gemälde geliefert, weldes 
ein bisjegt größtentheils dunkles Jahrhundert durchleuch. 
tet und die Zuftände und das Geiftesleben bdeffelben in 
den lebendigen Zufammenhang mit der gefammten Eultur« 
bewegung bringt: ein Gemälde, welches ebenfo fern von 
Neutralität ald von Gögendienft und Illumination der 
Motive die zum Sigen gewählte Zeit in gerechter Wür« 
digung barftellt, durch Galerien intereffanter, überrafchender 
Details, durch Verknüpfung einzelner Thatfahen zu neuen 
Gefihten und Refultaten und durch eröffnete Einfiht in 
die Genefis des wiedererwachten geiftigen Bewegens 
und Erhebens belehrt und feffelt, ja felbft mit dem 
wärmften und edelſten Patriotismus erfüllt. 

&o gern wir nun dad Wer auf der ganzen Ränge 
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feiner Bahn durchſchreiten und dabei feine Hauprftatio- 
nen in fcharfen Augenfchein nehmen möchten, um da- 
durch nicht minder deffen Reichtum an Licht und Stoff 
ald des Verfaſſers gediegened culturhiftorifhes Weben 
erfennen zu laffen, fo müffen mir doch hiervon abfichen, 
weil das betaillirte Beſprechen der ganzen Schrift ihres 
bedeutenden Umfangs wegen hier nicht thunlich ift und 
ein Herausreißen von bloßen Einzelheiten bei wiffenfchaft- 
lichen Werken diefer Art uns als großes Unrecht gegen 
diefelben erfcheint. Deshalb müffen wir uns ſchließlich 
auf eine kurze Inhaltsüberfiht der Schrift befchränfen. 

So mie dad Merk angelegt ift, behandelt der erfte 
Band die politifchen, materiellen und focialen, der zweite 
dagegen die fittlihen, wiſſenſchaftlichen, religiöfen, fünft- 
lerifhen und literarifchen Zuftände, fomit jener das äußere, 
diefer das innere Reben oder jener mehr die Neichd- und 
Landeskunde, dieſer die Geiftesfunde Deutfchlands im 
18. Jahrhundert. 

Am erften Band beginnt der Verfaffer damit, die 
äußere Phyfiognomie des Deutfchen Neich während der 
Zeit, welche deſſen Untergange unmittelbar vorherging, 
feinen Umfang, fein Zändergebiet und feine politifche 
Eintheilung zu fehildern und darauf das Verhältniß bes 
Reichs zu den Einzelftaaten, der Paiferlihen zu der lan« 
besherrlihen Gewalt, die Zuftände des Reichstags und 
der Neichögerichte, das Kriegs» und Finanzweſen bes 
Reichs, die politiihen Parteien unter den Ständen und 
im Wolfe zu charakterifiren.. Mit draftifcher Wirkung 
tritt uns bier die Zeichnung entgegen, wie fidy nach dem 
Dreifigjährigen Krieg das deutfche Neichsleben im Gro- 
fen und Kleinen zerfegt, mie des Kaifers Macht in 
Schein und Ohnmacht, allmählich felbft in die Stüge 
der üppig auffchiefenden Sonderintereffen umſchlägt, 
gleichſam als der Fluch des urfprünglichen Paiferlichen 
Strebens, feine Hausmacht dur den deutfchen Neiche- 
förper zu fpeifen und zu kräftigen. Uebergehend fodann 
zu den Einzelftaaten macht der Verfaffer den Geift der 
Negierenden wie ber Negierten, die Stellung der Beam- 
ten, der Gerichte und der Landſtände, das Weſen und 
die Bedeutung der öffenılihen Meinung und ihres Dr— 
gans, der Preffe, die Werhältniffe des Gemeindelebens 
in den Städten wie auf dem flachen Lande zu Gegen» 
ftänden fpeciell eingehender Darftellungen. Doch nicht 
genug: um die eigentlichen Volkszuſtände recht offen zu 
legen, kam es dem Verfaſſer vor allem darauf an, die 
Rückwirkungen der politifchen Zuftände auf dad mate 
tielle Reben des Volle und die Entwidelungen feiner 
fhaffenden, gewerblichen Thätigkeit zu veranfhaulichen, 
zu welchem Ende er den Drud, melden die Finanz 
politif, das Steuerwefen und das Militärſyſtem feiner 
zeit auf daffelbe übten, die Erfolge einer trog aller 
Hinderniffe unermüdlich und kräftig emporfirebenden Be- 
triebfamfeit auf den Gebieten der Pandwirthfchaft, des 
Handeld und der Induſtrie, fammt dem Antheil, mel 
hen einzelne Regierungen an der Förderung und Ent« 
widelung diefer Berriebfamkeit hatten, das Wachsthum 
und die Vertheilung der Bevölkerung, dad Maß des 


Wohlbefindens und die Befigverhältniffe der verihir 
nen Schichten des Volks, fowie die focialen Eintichtn 
gen zur Verbefferung der Rage aller oder einzelner da 
felben, ganz befonders die Zuftände der untern, arbeite 
den Klaffen, den Umfang der materiellen Noth und &ı 
Armuth, die Anftalten zu deren Abhülfe, endlih d 
Anfänge jener Maffenauswanderung, welche fen & 
mals bei einer verhältmifmäßig nocd dünnen Beil 
rung Deutſchlands fremde Länder mit deutfcher Gent 
kraft und deutſchem Kapital zu bereichern began, { 
trefflihen beichrenden Schilderungen zur Anſcheun 
bringt. 

Der erfte Theil des zweiten Bandes rollt die cl 
meine Phyfiognomie des deutfchen Gefellfchaftslörnert a 
Anfang des 18. Jahrhundert® vor uns auf. Ihr & 
rafteriftifcher Hauptzug ift die fchroffe Abfonderung d 
vornehmen Stände von den bürgerlichen, die fih = 
äußerlich, fo innerlih, mie im öffentlichen Xeben, ir | 
Bildung und Gefinnung fund thut. Im der obern 8 
gion der Gefelfchaft herrſcht MWeltfirnif und Uebermd 
bei innerer Hohlheit und Werliederung, im der und 
einerfeit6 befchränfte Einfalt und leidende Demurnh, d 
dererfeitd verlogene Kriecherei. Ebenfo fcharf fpaltn M 
die Stände nad einer andern wichtigen Geite DL 
gefunde Zuftand eines Culturvolkslebens beficht tal 
daß in allen feinen Schichten ernfte Arbeit un Mi 
Genuß als nothwendige Pulsichläge des Dafeins in d 
tem Wechfel einander kräftigen. In diefer Periode # 
ren aber diefelben unnatürlid) auseinander geriffen, ind 
die Arbeit ohne Genuß den Bürgerlichen, der Gm 
ohne Arbeit den Vornehmen augetheilt war. Wcberhad 
find Particularismus und Gefinnungslofigkeit die Rd 
der Zeit. Sie triumphiren nicht allein über nariondl 
Sinn, forialed Gemeingefühl und bürgerlich ſittic 
Geift, fondern fie befchränten und hemmen aus 
freie und gefunde Bewegung der Gedanten. | 

Wenn der Verfaffer nad) der einen Seite die Di 
zei diefed gefelfchaftlichen Ausdruds in den Ei 
der Meformation, des Dreifigiährigen Kriegs und U 
einftrömenden franzöfifchen Geiftes und Sinnes na 
fo zeigt er nach der andern Seite, wie fich derſelbe d 
der Mitte des 18. Jahrhunderts am verändert, die # 
allem durch den Siebenjährigen Krieg und durch \ 
föniglichen Sieger. Aus der bürgerlichen Zucht am 
liner Hof war der Geift hervorgegangen, der getragen 
der weithin flammenden Begeifterung, welche feine deut 
proteftantifchen Thaten und Siege hervorriefen, man 
les Gefühl, bürgerlihe Selbſtachtung und eat 
Denken erwedte. Dadurch gewinnt ‚die zmeite DI 
des 18. Jahrhunderts einen andern Ton und Hand N 
geſellſchaftlichen Lebens, als ihn die erfte Hälfee cufmd 
und ebendarin liegt der Grund, daß der Verfaſſet M 
verfchieden gearteten Hälfte des Jahrhunderts cine 
fondern Theil widmet. 

In dem Anfang des Jahrhunderts, wo fih, mi? 
farbenreiche Schilderung der Höfe, des Adels und 
bürgerlihen Standes darthut, die geiflige und Ak 
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Berhildung und die ſcharfe Sonderung des Volks voll- 
Mibee, beginnen aus der bürgerlichen Volksſchicht neue, 
def Rettung zielende Geiftesteime emporzufchiefen. Die 
= diefes wiedererwachenden bürgerlichen und na« 
alen Bewußtſeins werden nun aufgefucht und bdiefel- 
bin in verſchiedenen zuſammenwirkenden Richtungen ge 
rn, zunaͤchſt in der Neubelebung des wiſſenſchaft ⸗ 
Geiftes, indbefondere auf den Gebieten der eracten 
Uſenſchaften und der Philofophie, dann in der Um 
faltung des religiöfen und fittlihen Lebens, ferner in 
fe immer weitern Ausbreitung ſowol der wiffenfchaftlichen 
Mi ufllirenden als auch der religiös-firtlichen Bewegung 
Dr lich in den Anfängen einer neuen lebenswärmern 
und in den Beflrebungen für die Wiederherſtel⸗ 
iner nationalen Poefie. Jede diefer Hauptrichtun⸗ 
zo um eine einzelne hervorragende Perfönlichkeit 
ken centralen Träger und Vertreter gruppirt, und 
wi Weife bilden die Charakteriftiten eines Leibniz, 
‚ Thomafius, Wolf und Gortfched die Mittel- 
vr einzelnen Abfchnitte des Werks. Die hödhfte 
tung und Anerkennung verdienen die Zeichnungen 
ditſet geiftigen Strömungen und der fie erregenden 
ferleitenden Perfönlichkeiten. Jene wie diefe find 
ihrer Entwidelung und Wirkfamkeit, nad) ihrer 
herhimlichteit und Beziehung zum Ganzen fcharf 
Dich gefaßt umd meifterhaft ausgeführt, weshalb fie 
er den dunkelften Theil des vorigen Jahrhunderts, 
er die Zeit von 1700—1740 umfaßt, ein helles 
verbreiten, 
Judem zulegt der Verfaffer das gemeinfame Er» 
aller diefer Eulturbeftrebungen zu einer Gefammt- 
zung der Bildung und Gefittung des deutfchen 
‚ ’namentlih aber ded häuslichen und gefelligen 
der Mittelklaſſen als des von nun am wieder 
ütener in den Vordergrund tretenden Theils ber 
a zufammenfaßt, hat er ebenfo den naturgemäßen 
Ü der Schilderungen der erfien Periode als auch 
Srüde für die Schilderungen der ameiten Periode 
Wigen Lebens im 18. Jahrhundert gewonnen. 
Dar der Inhalt des Werks. Nach dem bereits 
krochenen genügt ein kurzes Schlufwort. Bieder— 
* Gulturgefchichte des 18. Jahrhunderts ift ein 
°on beutfcher Gründlichkeit und deutfcher Gefin- 
tüchtigkeit. Es flellt die Dinge in ihrem inner 
Ken und in ihren Wirkungen nicht minder kritifche 
"6 und in durchfichtiger, ficherer Faffung als mit 
t und Begeifterung dar, weshalb es der Miffen- 
zur Ehre gereicht und dem beutfchen Wolke wie 
mit Zuverficht hoffen zum Nugen gereichen wird. 
Hf Bücher von folder Gediegenheit kann unfere Lite 
fe fiolg fein. ®. Srücner. 



















Andersſon's Neife in Afrika. 


Reifen in Südweftafrifa bis zum See Ngami in den Sahren 
1850 —54 von Charles I. AUndersfon. Aus dem 
Schwediihen von Hermann Loge, Mit acht Stahlftihen 
in Zondrud von Wlerander Alboth, und zahlreichen Dolz« 
ſchnitten. Zwei Bände. Leipzig, Eoftenoble, 1858. — 
5 Zhlr. 15 Nor. 


Mehr als in irgendeinem andern Erdtheile find in Afrika 
geographiſche Forſchungen und Entdetungen durd die hydro: 
graphifhe Beichaffenheit des Landes beitimmt. Bei einem 
ungebeuern Eontinente, der mit wenigen Ausnahmen ringsum 
von völlig buchtenlofen Küften eingefchloffen wird und dem 
Seefahrer nur an einzelnen Punkten einen erträglich fihern 
Hafen bietet, werden die meiften zu wiffenfchaftlichen und com» 
merziellen Zwecken unternommenen Erforfchungsreifen ihren Aus» 
gangspunft von den Mündungen der größten Ströme nehmen. 
Obwol fi diefe Regel nun bei Afrika durch den eigenthüm- 
lichen Charakter der Nordküftenländer einigermaßen modificirt, 
fo fällt doch nady allen bisher gemachten ntdeckungen deſſen⸗ 
ungeachtet die definitive Möglichkeit, das eigentliche Herz 
Afrikas, das noch immer rätbfelbafte Hochgebirgsland deffel: 
ben, zu erforfchen und auf diefe Weife das Biel jahrtauſend ⸗ 
langer Beſtrebungen zu erreichen, mit der Löſung des Pro: 
blems der Auffindung der wahren Nil und Nigerquellen 
zufammen. Während aber der Entdedungseifer noch raftlos 
diefe erften, fiherften und großartigften Bahnen verfolgte, ging 
nicht nur in den gewohnten Anfhauungen von der natürlichen 
Beihaffenheit des innern Afrika eine große Revolution vor, 
fontern es wurden aud einzelne völlig unerwartete Gigen: 
thümlichkeiten derfelben, weldye man zunaͤchſt aus dem Munde 
von Gingeborenen entfernter Landſtriche vernahm und durd 
zureichende phyſikaliſche Gründe bis auf weiteres betätigt 
fand, Bielpuntte neuer Unternehmungen. Die bervorftechendften 
unter diefen eigenthümlichen und vorher völlig ungeahnten 
Bügen find unftreitig die großen Süfwafferlandfeen, von deren 
Eriftenz die ftaunenden europäifchen Reifenden erft in neuerer 
und neuefter Zeit die Kunde mit nach Haufe brachten. Man 
kann füglih behaupten, daß die verſchiedenen großartigen Ent: 
dbedungsreifen, melde uns im Verlaufe der legten Decennien 
einen fo großen Theil Afrikas erfchloffen haben und aller 
Borausfiht nad in dem nädften Decennium einen vielleicht 
faum minder großen erfchließen werden, fi um drei große 
Landfeen gruppiren. Welche Rolle der Tſadſee im allen von 
der Nordfüfte fowol als von der Nigermündung ausgehenden 
Erpeditionen gefpielt bat, ift zu befannt, als daß wir an die 
fem DOrte näher darauf eingehen dürften; hat man doch fogar 
den großen füdlihen Arm des Niger, den Benue, infolge eines 
vermutheten Iufammenhangs deflelben mit jenem Binnenfee 
irrthümlicherweife den „Tſadda“ genannt. Kaum minder 
wichtig wird allem Anſchein nach in naͤchſter Zukunft für die 
Reifen im Dften der große Nyaſſi oder See von Uniamefi 
werden, und wenn ed dem fühnen Burton gelingen follte, bis 
dahin vorzudringen, fo dürfte dadurch aller Wahrfcheintichkeit 
nach die Krage nah den Nilquellen endlich beantwortet und 
der geographifchen Wiffenfchaft ein neues ausaedehntes Zerrain 
erobert werden. Und was diefer für die Erforfhung des Oſtens 
verfpricht, Das hat endlich der Ngami für die Erforfchung des 
Südens bereits geleiftet. Er ift es, der zu allen großen Ent: 
dedungsreifen in das Innere von Südafrika, theild vom Gap: 
lande, theils von der Weſtküſte, theild vom Kafferlande und 
der Küfte Natal aus, den Anftoß gegeben, er ift es auch, der 
die in dem oben angezeigten Werke befchriebene Reife Anders: 
fon’s veranlaft hat. 

Die erfte Nachricht von der Eriftenz des Ngami erhielt 
die im Jahre 1834 von einer Gefellfhaft in der Gapftadt unter 
Dr. Andrew Smith aufgefandte Erpedition, welche zwar das 
Land der Matabili durdhyreifte und den Dranjofluß überfchritt, 
aber ſchon in der Gegend des heutigen Kuruman (ungefähr 


28° 30%) wieder umkehrte. Bon den zahlreichen Reifeunter: 
nebmungen, welche diefe Kunde hervorrief, war die in ihren 
Eryebniffen fruchtbarfte die große Entdedungsreife Cumming's 
im Jahre 1844), welcher bie zum Limpopofluffe, alſo bis zum 
3°, d. b. beträchtlich weiter ald ale feine Vorgänger nad) 
Norden vordrang, aber ebenfo wie diefe, durch die dazwifchen: 
liegende Kalahariwüfte genöthigt, eine zu weit weftliche Rich- 
tung eingefchlagen hatte, um den Ngami erreichen zu fon: 
nen. Der Ruhm, die Geftade dieſes Sees zuerft betre- 
ten zu baben, war David .Livingftone vorbehalten, deſſen 
Neifebefhreibung im Laufe des vergangenen Jahres er: 
ſchienen ift. Hier erwähnen wir des nothmwendigen Bufams 
menbangs halber nur das auf die Entdedung des Ngami 
Bezüglie. Livingftone brad am 1. Juni 1849 in Geſellſchaft 
Os weil's und Murray's von Kolobeng, feiner Miffionsftation, 
feit langer Beit dem eigentlichen Borpoften der ſüdafrikaniſchen 
Miffionen (unter 25° füdl. Br. und 26° öftl. L. v. Gr.), in nörds 
licher Richtung auf. Nachdem er bis zum Ende des Monats 
unter großen Beihwerden und Entbebrungen 300 englifche 
Meilen zurüdgelegt hatte, gelangte er zu jeiner größten und 
freudigften Ueberraſchung an die Ufer des Bouga, eines impo: 
fanten und außerordentlich ſchönen Kluffes, der in füdöftlidher 
Richtung frömte. Hier wurde die Gefellfhait von den Ein: 
gebornen, den Bayeye, herzlich und freundlich aufgenommen 
und erfuhr von ihnen, daß der Zouga ein Abfluß des 300 Meis 
len weit entfernten Ngamiſees fei. Livingſtone fuhr in einem 
von Eingeborenen geruderten Ganot anfangs in nordweftlicer 
und fpäter in weftliber Richtung den Fluß hinauf, welder 
allmählich immer breiter und tiefer wurde. Endlich ſah er 
feine Anftrengungen durd einen glüdlihen Erfolg gekrönt: 
am 1. Auguft erreichte er den langerfehnten Ngamiſee an feis 
ner nordöftlichen Seite, weldhe den von ihm angeftellten Beob: 
achtungen zufolge unter 20° 19 füdl. Br. und ungefähr 22— 23° 
öftl. 2. in einer Höhe von 28325 Ruß Über der Meeresfläde liegt. 
Die Kunde von diefer Entdeckung regte in Europa den 
Forſchungseifer von neuem an, und bo geſchah e& denn, daß 
fih ein wohlhabender englifher Privatmann, Mr. rancis 
Galton, entſchloß, durch die Gapcolonie vom Zrans:Baalfluffe 
aus womöglich zum Ngami vorzudringen. Er war bereits im 
Begriff, diefe Erpedition anzutreten, als er durch Vermittelung 
eines Freundes die Belanntfhaft des Schweden Karl John 
Andersſen machte, welcher kurze Zeit vorher nach vielfachen 
Reifen und Zagdercurſionen in le Vaterlande in England 
angefommen war und Island zu bereifen beabfihtigte. Gal⸗ 
ton erbot fich, die Reifekoften für Andertfon zu beftreiten, wenn 
ihn derfelbe auf feiner Erpedition begleiten wolle, und da die: 
fer Vorſchlag ganz mit der eigenen Reigung des legtern Über: 
einftimmte, fo ging er mit Areuden darauf ein. Die gemöhn: 
lichen Vorbereitungen zu einer füdafrifanifchen Landreife waren 
in der Gapftadt bald beendiat; da ging die Rachricht ein, daß 
die Boers am Trans: Baalfluffe vor kurzem einige Handels 
leute und Reifende, die nad dem Norden gingen, zurüdges 
wiefen und außerdem gedroht hätten, jeden todt zu fchlagen, 
welcher es verfuchen follte, ihren Bezirk zu paffiren und bis 
zum Rgamiſee vorzudringen, Unter folhen Umftänden mußten 
ch bie Reifenden zu einer Abänderung ihres Plans entichließen. 
Auf den-Nath einiger einfichtävoller Wänner mietheten fie einen 
Schooner und ſchifften fi mit ihren Meifevorrätben und Die: 
nern nach der MWalfifchbai ein, von wo fie in das Innere des 
Fandes einzudringen gedachten. Kür die Wiffenichaft muß dies 
als ein glüdlicher Zufall betrachtet werden: denn abgeſehen 
von der faum zu bejahenden Frage, ob die beiden Reifenden 
bei Einhaltung des urjprünglic entworfenen Plans ihr Ziel 
wirklich erreicht haben würden, läßt ſich unbedenklich behaup⸗ 
ten, daf fie aller Borausficht nach zu einem guten Theile in 
die Spuren Livingſtone's oder irgendeines andern von den 
vielen Reifenden im Betfhuanenlande gerathen wären und auf 
diefer Seite nichts weſentlich Neues beigebracht, auf der an 
dern Seite die ungeheuere Lücke in unfern geographifchen Kennt» 


niffen von Südweftafrifa unausgefült gelaffen hätten. : 
Lüde würde nach Livingftone's wunderbaren Entdedunger 
um jo uno: bervorgetreten fein, Pivingftone ni 
drang auf feiner zweiten, am 8. Juni 1852 von ter Gun 
angetretenen Reiſe wieder über Kolobeng nördlih bis 
Linyanto, der am Aſchobe, einem’ Rebenfluß deb Zar 
unter dem 18° gelegenen Hauptortjchaft der Maukolclo, 
und machte diefelbe zum Ausgangspunkt feiner fernen 
rationen, indem er von da aus zuvörderft die ganze Wet 
Afritas bis Loando in nordmweftlicher, und fodann nad 
Rückkehr auch die ganze Ofthälfte bis zum Ausfluffe des 
befe in ziemlich öftlicher Richtung durchmaß. Run ware 
die 20 Breitengrade, welche die Entfernung zwiſchen ber 
dung des Dranjefluffes und dem Endpunkte von Pirinzf 
Reife auf der MWeftküfte, trog der Reiſe des Gapitin ! 
Alerander bis auf wenige Punkte in der Nähe des brit 
Gebiets völlig unbekanntes Land. Ueber einen fehr a 
und zwar gerade den von Galton und Andersſon nid 
rührten nördlichften Theil diefer ungeheuern Landftrede z 
unftreitig die Ergebniffe des Magvar Laszlo, deren Beri 
lichung Petermann vor zwei en in Ausſicht 
ein helles Licht werfen. Der genannte Ungar war mn 
1847 am die afritanifhe Küfte gefommen, um das Inne 
Erdtheils füdlih vom Wequator zu erforfchen. Um 
Zweck zu erreichen, lernte er mehrere afrikanische Spracht 
heirathete die Tochter des Königs von Bibe, oͤſtlich ven 
guela. Anfang 1850 brady er an der Spike von mid 
hundert bewaffneten eingeborenen Elefantenjägern vor 
nad; dem Innern auf und erforfchte den beträchtlichen, je 
dem 4° und 22° füdl, Br. und dem 12° und 34° öftt. %. au 
Theil Afrikas. Die legten Briefe, weldye feine Bere 
und Kreunde in Ungarn von ihm erhalten haben, find „Sr 
in Eentralohila, 16° füdl. Br., 150 20° öftl. 9 detirt. € 
damals von feinen Neifen im Innern zurücgefehrt und ı 
auf dem Wege nad feiner afrikaniſchen Adoptivheimat. 
Gefundheit hatte durch ſeine langen und fortwährenten! 
empfindlich gelitten. Er hatte viele große und bevölkert 
der durchforſcht, die von ihm befuchten Yunfte mit „af 
miſcher Genauigkeit” beftimmt und die Yanderprotuite 
die Sitten und Gebräude der Einwohner beobadıtet un 
gezeichnet, Einen Theil feines Journals ſchickte er nach 
eabfichtigte aber felbft nady Europa zurückzukehren, um 
ausführlichen Bericht Über feine Reifen und Abenteuer zı 
öffentlihen. Seit jener Zeit hat man jedech nichts wait 
ihm gehört und e& fteht dahin, ob die Ergebniffe jam 
mühungen der Wiſſenſchaft jemals zugute kommen mi 
Aud das im Zahre 1856 zu London erfchienene Wert: , 
thern Africa: a Geography and Natural History ® 
Country, Colonies and Inhabitants from the Cape of 
Hope to Angola”, von Francis Rleming, entbält, fomat ı 
eigenen Forſchungen und Beobachtungen ruht, gerade 
Lander an der Weftküfte ſehr wenig Neues, obmol e& na 
lih für den Drnithologen und Entomologen einen eisen 
lichen Werth befist. Und fo würde denn über allen der 
gedehnten Negionen füdli und weſtlich von Lirinsf 
Reiferoute fortwährend das frübere Dunkel ſchweben, 
nicht ein glünftiger Zufall diefelben Galton und Ani 
zum Schauplage der Bethätigung ihres Unternehmungk 
angewiefen hätte. Francis Galton Fehrte im Januar 
wieder nad) Europa zurüd, ohne den Nyami erreicht zu } 
und befchrieb feine Reife in dem 1853 zu Londen erſchie 
Bude: „The Narrative of an explorer in Tropical ! 
Africa.” Daffelbe ift, wenn wir und recht entjinnen, 
einer franzöfiichen Ueberfegung ins Deutiche übertragen un 
in Nr. 46 d. BLf. 1857 befprochen werden. Man batte Ir 
fon den Rath gegeben, ſich bei feiner Erzählung auf die zweitt 
ihm nad Galton's Entfernung allein unternommene Rat 
welcher er den Ngami wirklich erreichte, zu befchränten; 
Andersfon har aus den im Vorwort angeführten Gründen 
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zwar nicht felbft erwähnt, was wie aber an feiner 
zu erwähnen für nöthig halten, namentlid deshalb, 
'r. Galton in feiner Reifebefchreibung die Perfen feines 
ton etwas ungebührlich in den Hintergrund zurüdtreten 
ür gut befunden, den ganzen erften Theil des vorlie- 
Werks jener gemeinfchaftligen Reife zu widmen. Die 
r? erfchien zuerſt 1855 englifh zu London unter dem 
„Lake Ngami, or, Explorations and Discoveries 
four years wanderings in the wilds of South- Wes- 
rien. With a map and numerous illustrations “ und 
ereits 1856 eine zweite Auflage. Der oben angezeigten, 
lungenen deutfchen Weberfegung liegt aber nicht das 
: Original, fondern die 1856 in Stockholm herausge⸗ 
eſchwediſche UWeberfegung von Guftav Zhomie zu 
‚ da die legtere einige Veränderungen und Bufäge von 
ad des Verfaffers erhalten hat. Bedeutend wird indeß 
erſchied nicht fein. 
it bereits erwähnte Ausgangtpunft der Landreife, die 
ybai, liegt etwa unter 22° 48° im Groß-Ramaqualande 
ır früher, ald noch der Guanohandel auf der Weftküfte 
blübte, immer von Schiffen jeder Größe befucht. Einige 
oberhalb derfelben mündet der von Weften berfommende 
’, während ſich in füdmweftliher Richtung der Knifip in 
i felbft ergieft. Der erfigenannte Fluß bildet die 
zwiihen den Damara im Norden und den Ramaqua 
en. Die Groß-Namaqua, ein balbcivilifirter Hotten⸗ 
mm, bewohnen den ganzen füdlih vem Dranjefluß 
ih (etwa unter 19° öftt. 2.) von der Kalahariwüfte ber 
Landſtrich, der nach Andersſon's Angabe cine Flaͤche 
000 geograpbifchen (fol wol heißen englifdhen) Qua: 
m und eine Bevölkerung von wahrſcheinlich kaum 
Renfchen hat. Die Wüfte Sahara ausgenommen, fin 
vielleicht auf der ganzen Erde Fein fo ausgedehntes 
nbevölkertes Land, das fo arm an Waller, fo vernach ⸗ 
on der Natur, fo überaus unfruchtbar und fo wenig 
'rbau geeignet wäre. Es befteht aus ungeheuern 
hen, die von Bergketten vulkaniſchen Urfprungs durch 
d und eine äußerft fpärliche Vegetation zeigen. Bon 
resfüfte aus erhebt fi das Yand in drei deutlichen 
1, melde eine große Maffe Mineralien bergen und 
ten Theil ihrer Gewäffer oftwärts nad dem Fiſch⸗ 
enden, der das ganze Land in füdliher Richtung 
mt und fih 3 bis 4 Nagereifen vom Meere in den 
‘6 eraießt. Die nördlihen Namaqua theilen ſich in 
Stämme, deren jeder einen Häuptling hat. Die 
ten unter ihnen find: Zonker Afrifaner in dem ganzen 
ten Landftriche zwifhen dem Swakop und Knilip, 
über 17% öftt. 2. hinaus; füdöftlih baven Zwartbocis, 
wellgegend des großen Fiſchfluſſes, und am weiteften 
’ faft zum 20° Amral; in der Richtung nad) Süden 
ih an Zwartboois zunädhft San Boois, und fodann 
Fransman, Paul Goliath, David Chriftian, Blondel 
nd andere unbedeutendere. Die Namaqua wohnen 
t runden Hütten, die mit Robrmatten bededt find 
n Fachwerk aus Bmeigen fie auf ibren Ochſen mit 
ihren, fo oft fie ihre Lagerpläge verändern. Bon 
en Weſen fcheinen fie faum eine Ahnung zu haben 
Bekchrungsverfuche der chriftlihen Miffionare unter 
biejegt erfolglos geblieben. Dagegen haben fie eine 
sergläubifche Ehrfurdt vor den Zodten und glauben 
i und Bauberei, die von Männern und Weibern, den 
n Kaiaobs, ausgeübt wird, weldhe Regen maden, 
iten, die Urſache ded Zodes der Menſchen auffinden 
re merkwürdige Dinge ausführen. Die Polygamie 
nz jeder Mann bat fo viel Weiber, alt er ernähren 
darf fie * jeder Zeit ohne Umſtaͤnde zu ihren Aeltern 
en. Früher ließ man Alte und Krüppel fern von 
hlichen Wohnungen umfommen. Bon den vielem 
iſchen Sitten, welche Andersſon berichtet, wollen 


wir beifpielsweife hier nur den fonderbaren Gebrauch anführen, 
daß die Zochter nah dem Bater und die Söhne nah de 
Mutter benannt werden, und daf fie einen Water oder eine 
Mutter zu adoptiren pflegen. Sie ſchmücken ſich gern mit 
Beinen Bierathen aus Mejjing, Eifen und Kupfer, am liebften 
aber mit Meinen Perlen von derſchiedenen Karben, die fie meift 
felbft verfertigen; fie tätowiren ſich nicht: blos, fondern über: 
ftreihen aud den ganzen Körper mit Kett und beftreuen das 
mit verfdhiedenartigem Pulver, Hinſichtlich ihres moralifchen 
Charakters erklärt Andersfon, daß fie alle Lafter der Wilden 
chne irgendeine gute Eigenfhaft derfelben an fi haben. &ie 
find undanfbar, lügneriſch und treulos, habgierig, räuberifch 
und graufam, und dazu außerordentlich faul und träge, aber 
der Muſik, dem Zanz und dem Genuffe felbftbereiteter geiftiger 
Getränke und des kaum minder beraufchenden Tabacks ergeben. 
Ihre Hausthiere beftchen aus Kühen, Schafen, Biegen und 
Hunden und ihre Waffen aus Schießgewehren. 

Nördlich vom Swakop erftredt fi) etwa bis zum 19. Breiten: 
grade das Land der Damara, Über welche Andersfon’s Neifes 
merk einige geichichtlihe Andeutungen enthält. Denach fteht 
feft, daß fie erft vor ungeführ 70 Jahren, wie es fcheint von 
Norden oder Nordoften ber, das Land überfhwemmt haben, 
weldes damals von Buſchmaͤnnern und andern Eingeborenen, 
den heutigen Berg: Damara bewohnt war. Wie find ohne 
Zweifel eine große Nation geweien, haben fi aber allmählich 
in eine Unzahl Pleinerer Stämme unter vielen Häuptlingen zer» 
fplittert. Anfangs breiteten fie fih ohne Widerftand faft bis 
an den Ngami und bis an den 24. Breitengrad aus. An dier 
fen beiden Punkten wurden fie im Weiterdringen aufgehalten. 
Dort wurden fie von den Mathona angegriffen, mit denen fie 
wiederholt verzweifelte Kämpfe zu befteben hatten, und obwol 
fie fi mit Muth geſchlagen zu haben fcheinen, fo muften fie 
ſich doch endlich mit großem Verluſte zurücziehen. Auf der 
andern Seite wandten ſich die nördlichen Namaquaftimme, die 
von den Damara viel zu leiden hatten, an Jonker Afrikaner, 
welder, damals ein Däuptling von. untergeordnetem Range, 
feine Zelte am Dranjefluffe aufgefchlagen hatte, Diefer kam, 
befiegte die Damara und ließ ihnen Beine Nube mehr, bis er fie 
aulegt völlig aufgerieben und vernichtet hatte. „Bon meiner 
Ankunft an’, erzählt Andersſon, „bis zu dem Zaye, wo id 
diefes Yand verließ, hatten die Namaqua den Damara gewiß 
die Hälfte ihrer WVichheerden geraubt, nachdem die andere 
Hälfte ihnen vor meinem Beſuche im Yande fen abgenommen 
worden war, Mit ihrem Eigenthum gingen fie zugleich ihrer 
Freiheit verluſtig.“ Ihr ausgedehntes Land ift zum großen 
Theile ebenfo unfruchtbar wie das der Namaqua, weil es wie 
diefes Waſſermangel leidet und außerdem mit undurddring: 
lichen Wäldern von ftacheligen Bäumen befegt ift. Cine ebenfo 
große Uchnlichkeit verrathen ihre Glaubensanfirhten, Sitten, 
Einrichtungen und Beihäftigungen, obwol diefelben in anderer 
Beziehung vielfad an die Vermandtichaft mit den Betichuana 
erinnern. Die einzelnen Unterfchiede muß man im Wer? felbft 
nachleſen. Gigenthümlich ift diefem Volke die Eintheilung der 
Stämme in eine Art Kaften, dad heilige Feuer, welches von 
einer Priefterin vor der Hütte des Häuptlings oder bei ſchlech— 
tem Wetter in der eigenen Wohnung unterhalten und beim 
Wechſel des Yagerplages vor den DOchfen hergetragen wird, die 
Beihneidung aller Mannsperfonen und die Zodtengebräuche. 
Ihre Hauptnahrung ift Milch und ihre böchftes Beranügen 
Mufit und Zanz, welcher lestere meiftentheils in mimifchen 
Darftellungen der Bewegungen von Rindvich und Schaufen be: 
fteht. Wunderbar ift ihre Unbebolfenheit im Zählen. Obwol 
nämlid ihre Zahlworte bis hundert gehen, fo fällt es ihnen 
doch außerordentlich ſchwer, diejenigen anzumenden, bei welchen 
die zehn Ringer nicht ausreichen. „Es ift ein ſehr ergötzliches 
Schaufpiel, wenn man eine Anzahl Damara fieht, die ein 
Dugend Stüd Vieh zufammenzählen wollen.” Im allgemeinen 
find die Damara ein fchönes Bolt, und es ift gar nicht uns 
gewöhnlid unter ihnen Leute von ſechs Ruß und einigen Boll 
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Länge zu finden, die in jeder Hinficht wohlproportionirt find. 
Ihre Gefichter find ebenfalls hen und regelmäßig, und manche 
können ald wahre Mufter menſchlicher Schönheit gelten. Ihr 
Weſen und Benehmen ift angenehm und ausdrudsvoll. Aber 
obgleich fie äußerlich ſehr fräftig ausfehen, fo können fie doch 
in diefer Beziehung Beinen Vergleich felbft mit nur mäßig 
ftarfen Europäern aushalten. Die Frauen find meift fein und 
fommetrifch gebaut, mit vollen runden Kormen und fehr Meinen 
Händen und Füßen, werden aber im vorgerüdten Alter über: 
aus haͤßlich. Schießgewehre find unter den Damara felten; 
ihre gewöhnlichen Waffen find Affegais, meift zum Schneiden 
benugt, Kirrid zum Werfen und Bogen und Pfeile, die fie 
jedody nicht mit großer Wirkfamkeit zu handhaben verftehen. 
„Die Damara find in jeder Hinſicht ein Hirtenvolk und 
wiffen nichts von feiten Wohnplägen. Das ganze Land wird 
als gemeinfames Eigenthum angefehen. Sobald das Gras 
einer Stelle abgeweidet oder das Wafler verbraucht ift, ziehen 
fie weiter. Zrogdem und obgleich fie Beinen beftimmten Bes 
griff von dem Mein und Dein haben, ift es Doch Regel, den, der 
uerft an einen Drt kommt, als Eigenthümer deſſelben anzu: 
red folange es ihm gefällt denfelben zu behaupten, und 
niemand wird ſich einen Eingriff erlauben, ohne vorher feine 
Erlaubniß erlangt zu haben. Diefelbe Regel gilt auch in 
Rüdficht der Fremden. &o hatte der früher mädtige Haupt: 
ling Kabitfhene große Luft ſich in Nichterfeldt niederzulaffen; 
aber in Befolgung des erwähnten Gebrauchs ſchickte er erft 
einige feiner Vornehmften an Mr. Rath (den dortigen Miſſio— 
nar), um fich zu erkundigen, wie weit er etwas gegen feinen 
Plan einzuwenden habe. Rath antwortete, der Häuptling 
ſolle hierin nad) feinem Gutdünfen handeln, da er nur ein 
Fremdinz {ei und Peine Anſprüche an ihr Land zu maden 
habe. Dabei berubigten ſich jedoch die Gefandten nit, fon» 
‚bern erklärten ihm, es ®önne ihrem Häuptling nicht in den 
Einn fommen, uns durch ibre Nähe zu beläftigen, ohne ber 
fondere Erlaubnig dazu erhalten zu haben. Zu jener Zeit 
galt Kabitfchene als der reichfte und mächtigfte Häuptling im 
ganzen ande. Sein Reichthum beftand natürlih nur in 
Ochfen und Schafen. Damit man ſich eine Vorſtellung von 
der großen Menge madyen könne, die er befaß, will id nur 
anführen, daß frühzeitig am Morgen des Tags, an dem bie 
erwähnte Unterhandlung ftattfand, die erften Züge ankamen, 
und daß die Zuzüge unaufbörlid bis ſpaͤt am Abend des fol 
genden Tags dauerten. Außerdem famen die Thiere nicht eins 
oder — zuſammen, ſondern das ganze Bett und die Ufer 
des Swakop waren ſozuſagen mit einem lebenden Dchfen: 
fnäuel bededt. Und doch war dies immer nur ein geringer 
Theil von alledem, was er hatte. Nach einem Zeitraum von 
nur drei Wochen war mehrere Meilen weit an beiden Seiten 
von Richterfeldt nicht ein grünes Haͤlmchen mehr zu ſehen.“ 
Wir müffen aus dußern Gründen bier darauf verzichten, 
unfere Reifenden von Haltepunft zu Haltepunft dur die 
Diftricte der foeben kurz geſchilderten Bölkerfchaften zu be 
gleiten. Die Sharakteriftiihen Gigenthümlichkeiten ciner Reife 
in Südafrika dürfen als bekannt vorausgefegt werden. Ihr 
Grundzug ift der, daf der Neifende für die Dauer feiner Er: 
pedition ebenfalls ein Nomadenleben nach Art der Eingeborenen 
führt. Die Ochfen dienen ihm zugleich als Zug» und Reitthiere 
und zum Lebensunterhalt. Seine nothwendige Begleitung bilden 
europäifche, halbwilde oder wilde Diener, oft lehtere allein, 
und in feinem Beinen Lager werden oft adıt bis zchn verſchiedene 
Sprachen geredet oder geradebreht. Die nationale oder indis 
viduelle Verſchiedenheit der Charaktere verleiht dem Ganzen 
ein eigenthümlich buntes und anziehendes Ausſehen. Als eine 
intereffante Perfönlichfeit von nicht gewöhnlichem Schlage ver 
dient jedoch einer von den Begleitern Galton’s und Andere: 
ſon's befondere Erwähnung. Dies war ein gewiffer Hans 
Larſen, ein dur Muth, NRiefenftärke, Standhaftigkeit und 
Ausdauer höchſt merkwürdiger Mann, der von Geburt ein 
Däne und von Profeffion ein Seemann war, aber einige Jahre 
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zuvor fein Schiff verlaſſen hatte, um Biehhirt zu werden 
aber von feiner eigenen Heerde und der Jagd lebte, „ 
war ein vortrefflicher und unermüblicher Jäger, dabei fo 
lid, daß, obwol die ganze Gegend, als er hierher kam 
Rhinoceros, Löwen, Giraffen, Bebras, Gnus, Gem 
u. ſ. w. buchſtaͤblich wimmelte, in Lürzefter Zeit alle « 
tete. Damit der Lefer ſich einen Begriff maden kann ve 
ungeheuern Menge Wild, die fi damals in jenen I 
Afrikas befand, will ich nur erwähnen, daß Dans einm: 
eigener Hand nicht weniger ald neun Rhinoceros an einım 
erſchoß. Sein gewöhnlider Iagdaufjug war höchſt je 
denn er trug feine Unterleider, fondern nur ein dides, 5 
blaues, um den Leib mit einem Gürtel zufammengch 
Hemd, worin er Kugeln, Zündhölzchen, Borladung u. 
aufbewahrte. Er nahm nur wenig animalifche Koft zı 
aber jo oft er konnte, trank er Kaffee in wahrhaft eri 
liher Menge. Seine Haupinahrung war jedoh vide 
Milch, die er fannenweife genoß. Es ift wirklid mund 
dag Menſchen davon leben Pönnen; übrigens it dir 
Hauptnahrungsmittel der Damara, welche, wie ſchon en 
ein fehr ſchönes Volk find.” Hans verkaufte feine 
Heerde um einen mäßigen Preis an Galton und trat m 
nem eigenen Burfchen, einem Engländer Namens John 
in defien Dienfte, wo er fig fo nuglidy erwies, daß Ant 
zweifelt, ob fie fi ohne ihn hätten helfen können. N 
bilden Kleinere und größere Jagdſtücke einen weſentliche 
in dem mannidyfaltigen Neifegemälde. Die Menihın 
werden allerdings von den wilden Thieren faſt nie ang 
wohl aber galt es bei Tag und noch mehr bei Nacht 
beinigen Mitglieder der Karavane zu fhügen, und wm 
den Weg alles Fleiſches gewandert oder einer der wich 
artigen höchſt verderblidhen Landſeuchen erlegen waren, 
man fi für den Lebensunterhalt lediglich auf die Ber 
der weiten Ebene oder des Dickichts angewieſen. 6 
oder Straußeneier waren in diefem Kalle ein feltener 

biffen, und wenn es feine Gnus oder Antilopen, keine 
oder Giraffen mehr gab, alsdann wurde audy ein „Ber 
vom Rhinoceros oder Rlußpferd oder Elefanten nicht ver 
am wenigften von den Eingeborenen, deren Gefrälijh 
das Unglaubliche grenzt. Die Reife, welche unter jelh: 
ftänden ohnehin langfam genug von ftatten ging, ! 
namentlid) im Damaralande durch Unmaffen von fat 
Bäumen und Sträudern, den „ Wachteen : bigte” (Us 
bischen), wie fie der bekannte bolländifhe Muttemeis dr 
loniften treffend nennt, nocd mehr verzögert, und del 
ſchaft pflegte aus diefen wie aus andern Gründen jan 
irgend möglich trodene Strombetten, die freilich oft dat 
ploglier Ueberflutung ausgefegt find, als Heerfirake | 
nugen. Dierzu fam, abgefehen von den Unterhandlung 
argwöhnifchen Häuptlingen, noch der Umftand, daß ® 
Eingeborenen in der Regel weder über die Richtung, 
über die Entfernung des Wegs etwas Sicheres oder ae 
Glaubliches zu erfahren war; alsdann mußte gewöhnlich © 
Recognofeirabtheilung, oft ganze Zagereifen weit, verautt 
werden und die ganze Karavane inzwiſchen halt machen 
ſolche Art drangen die Reifenden langſam von der und 
Walfiſchbai am Knifip gelegenen Miftionsftation Schar 
dorff aus über die Naaripabena und durch den Ufaprf 
des Swakop über die rheinifhen Miffionsftationen Kid! 
und Barmen bis nad Schmeien's Hope, dem nördlichtt 
einem Miffionar damals noch bewohnten, aber bald | 
verlaffenen Punkte, vor, von wo fie eine bald mebr 
bald mehr weftlidy abweichende, im ganzen aber ziemlich 

nördliche Richtung einſchlugen, ein 6000 Fuß hohes Ir 
überfchritten und einen rechts am Fuße des Dmatafoge 
landeinwärts ftrömenden Fluß verfolgten, bis fie enilı 
5. April den langerfehnten Landfee Dmandobe erreichten, 1% 

aber nichts anderes als einen ausgetrodneten und mi 
bewachfenen Sumpf von etwas mehr als der Lange end 
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Meile fanden. Um nicht mit diefem ärmlichen Reful- 
rxückzukehren, befchloffen Galton und Andersſon ein 
& Vordringen nad dem Lande der Dvambo, über melde 

den Damara einige höchſt unbeftimmte und unbefrie: 
Aufihlüfe erhalten hatten. Nachdem fie am 13. April 
dorenze der Rücherpalme (unter 20°) überfcpritten, tra: 

am 2. Mai auf eine Handelsfaravane von Dvambo, 
eren gejwungenem Geleite fie bald die letzten Ausläufer 
her verfolgten Gebirgezugs zurüdließen, eine ebene, 
Ferordentlih öde Gegend durchzogen und am 29. Mai 
inter 18° 12°) Dmutjamatunda, den erften Biehfraal 
ımbo, erreichten. Bon hier fchicten fie Boten ab, um 
inig Nangoro von ihrer Ankunft zu benachrichtigen. 
bit zogen langfam nad, paffirten eine ungeheuere mit 
ftationen bedeckte und von waldigen, ſcharf abgegrenzten 
ı umgebene Schlucht, einen fogenannten „Salzkeſſel“, 
Etoſcha, und fodann eine ungeheuere baumlofe Gras: 
vie ſich nach Weften bis ans Meer, alfo fünf Längengrade 
rſtrecken follte, und fahen am 2, Juni zum erften male 
nen und fruchtbaren Flaͤchen in DOdonga, dem Lande 
ımbo. „Es würde ein vergeblicher Verſuch fein”, fagt 
faffer, „‚unfere Kreude und das Entzücken bei diefer 
digen Gelegenheit zu befdreiben, oder eine Vorſtellung 
ı bezaubernden Panorama zu geben, das ſich auf ein: 
unfern Augen eröffnete. Nur fo viel: ftatt des unauf- 
dichten Gebüfches, wo wir jeden Augenblid erwarten 
ven den ungeheuer großen Dornen aus dem Sattel 
zu werden, zeigte jegt die Landſchaft ein fcheinbar un: 
+ Reld von goldenem Korn, das mit zahlreichen 
ı Wohnungen abmwechfelte und von dem milden Lichte 
raebenden tropifchen Eonne beleuchtet wurde. Bier 
erboben ſich außerdem riefengroße, weit ausgebreitete 
unfelm Laubſchmuck prangende Nuphölzer und Frucht⸗ 
sihrend unzählige Fidherpalmen, entweder einzeln oder 
sen, das Bild vervollftändigten. Mein Freund, ber 
» breit gereift war, geftand, daß er nic etwas 
abe, was fich hiermit vergleichen ließe,” Am 5. Juni 
: MReifenden in der Hauptftadt des Königs Nangoro 
fie einige Zage darauf befuhte. Der König 'war, 
Yrivilegiums aller afritanifchen Souveräne, eine dide 
re RFalftafffigur, dabei grämlidy, mistrauifch und geis 
ere MReifenden, welche den von einer franzöfifhen Fre: 
‘hen dem 17 und 18° entdediten Fluß Nourſe, deffen 

man fpäter nicht wieder hatte auffinden fönnen, zu 
vünfchten, da fie von den nordwärts handeltreibenden 
ind namentlih von einem aus Benguela entlaufenen 
werten, daß der Fluß in feinem obern Laufe Mukuru 
a und in feinem untern Gunene heiße, aber troß 
eutenden Wafjermaffe nicht immer den Weg direct 
Meere finde, verjprad er nur unter der Bedingung 
sendige Hülfe, wenn fie Glefanten für ihn jagen 
fin unmittelbare Hinderniß legte er ihnen nicht in den 
» wenn Andersſon fi nicht etwa bier aus ander 
cſichten zu einer etwas unklaren Darftellung des 
Itniffes hat beftimmen laſſen, fo verzichteten die 
nur deshalb auf die Ausführung diefes wichtigen 
ns, weil fie ſich nicht noch einen vollen Monat von 
sem 14 Zagereifen entfernten Ofamabuti zurückge— 
ger entfernen wollten. Wenn wir unjere Meinung 
sfagen follen, fo fcheint Galton durchaus nicht das 
4 zu einem Entdeder in fi gehabt zu haben, wie 
fpätere Rüdkehr auf halbem Wege nad) dem Ngami- 
er von Andersſon beigebrachten Entſchuldigungs— 


veift. Kurz, die Reiſenden kehrten auf demfelben | 
ck und trafen am 4. Auguft wieder in Barmen ein, | 
barakterfhilderung, welde uns Anderöfon von den | 


atwirft, ift in mehr als einer Beziehung höchſt 
namentlich aber in einer Zeit, die allen ihren übri- 


ndlichen und unmoralifchen Tendenzen gemäß bereits ' 


wieder ohne Scham und Scheu auf die rückſichtsloſeſte Wieder ⸗ 
—— der Regerſklaverei und des Regerhandels hinar⸗ 

eitet, von tiefſter ſittlicher Bedeutung. Wir lernen aus Ans 
dersfon, was wir bereits aus Barth, aus Pivinaftone und 
den etbnographifchen Schilderungen aller ehrlichen afrikaniſchen 
Reifenden gelernt haben, daß die Neger keineswegs von der 
Ratur dazu prädeftinirt find, willenlofe Werkzeuge der Hab» 
gier einer höher begabten Menfhenraffe zu fein. Die Dvambo 
nebft den ihnen fprady» und fittenverwandten Stämmen am 
Eunene, den Dvapanfari und Dvabundefa, diefe nächften Nach ⸗ 
barn der Neger von Bengucla und Congo, jenen Hauptempo⸗ 
rien des Menſchenfleiſchhandels, ftehen ohne alle MWiderrede 
auf einer viel höhern Eulturftufe als die obenermähnten 
Hottentottenftämme und berechtigen für eine fpätere Zukunft 
fiherlih zu den fchonften Erwartungen. Sie haben nicht das 
Geringfte mehr von dem nomadifhen Charakter ihrer füdlichen 
Rachbarn an ih; das Bieh ift fogar felten und theuer unter 
ihnen, und Aderbau, Metallinduftrie und Handel bilden ihre 
Haupterwerbsjweige- Sie bauen Getreide, namentlich Kaffer: 
form und eine dem Ganarienfamen ähnliche fehr nahrhafte 
Korngattung, außerdem Kalabaffen, Waffermelonen, Kürbiffe, 
Bohnen, Erbfen u. ſ. w., auch Taback, wohnen jedoch nicht in 
Städten und Dörfern, fondern familienmweife in hoch und ftarf 
umzäunten Wohnungen mitten auf den Feldern zufammen. 
Nah Andersſon's Schätzung beträgt die Bevölkerungszahl 
mehr als 2000 auf die Quadratmeile. Die Männer find meift 
riefig groß und ftarf gebaut, aber auffallend haͤßlich, und ihr 
ganzes Aeußere verraͤth Entſchloſſenheit und Selbftändigkeit; 
die Züge der Frauen find zwar grob, aber wenigftend in der 
Jugend nicht unangenehm; beide Geſchlechter haben eine kohl⸗ 
ſchwarze Hautfarbe und Purzes, grobes, wolliges Haar. In 
der Kleidung find fie noch dürftiger ausgeftattet, als die Da: 
mara. Ihren moralifhen Charakter ſchildert der Verfaſſer 
folgendermaßen. Die Ovambo find ein redliches und ebrliches 
Bolf, das wirklichen Abfcheu vor dem Diebftahl zu haben 
dien. „Ohne Erlaubniß rührten die Eingeborenen nichts an, 
und wir fonnten unfer Lager unbewacht laffen, ohne daß wir 
zu befürdhten hatten, daß man uns etwas nahm. Als einen 
Beweis ihrer Ehrlichkeit will ich anführen, daß, als wir das 
Dvamboland verließen, unfer Diener einige Kleinigkeiten zurüd: 
ließen; aber diefe Wilden waren fo redlih, daß, obgleich wir 
[hen eine ziemliche Strede weit entfernt waren, Boten uns 
nacfamen und das Bergeffene brachten.. . In ihrem Lande gab 
e6 feinen Urmen, und die Bejahrten und Kranken wurden 
mit Sorgfalt abgemwartet und gefhügt.... Die Dvambo find 
außererdentlich gaftfrei, und wir hatten oft Gelegenheit, ihre 
Freigebigkeit in Anfprud zu nebmen. Ihr beftes Nahrungs: 
mittel ift eine Art dider Brei, der ſtets warm mit zerlaffener 
Butter oder faurer Milch genoffen wird.” Rühmenswerth ift 
auch ihr außerordentlicher Fleiß. „In diefem Lande gebt niemand 
müßig, am allerwenigften die Frauen. Die Arbeit beginnt 
mit Sonnenaufgang und endet erft mit Niedergang derfelben. 
Die Dvambo lieben in hohem Grade ihr Vaterland und find 
fol; darauf. Sie —* ſich beleidigt, wenn man ſie nach 
der Anzahl ihrer Haͤuptlinge fragt. ir erkennen blos einen 
König, ſagen fie, fügen aber mit einem veraäͤchtlichen 
Lächeln hinzu: wenn aber ein Damara ein paar Kühe hat, 
wird er fogleih als Häuptling angefehen.” Nach alledem 
wollen wir es und bis auf weiteres gern aefallen laffen, daf 
„die Sittlichkeit der Ovambo fehr tief fteht”, indem die Poly⸗ 
gamie etwas Gemwöhnliches ift und das Weib blos als Waare 
betradytet wird. Es verfteht ſich wol von felbft, daß, je tiefer 
die Elemente einer wahren Civilifation eindringen, aud das 
Weib eine um fo würdigere fociale Stellung einnehmen und 
die Monogamie zur Regel werden wird. Aber es beißt die 
ganze geiftige Natur des Menfchen und feinen geſchichtlichen 
Entwidelungsgang verfennen, wenn man an ungebildete Böls 
fer die Korderung ftellt, fi fofort in einen von außen berges 
brachten fertigen Glaubens: und ®ittencoder zu fügen. Dies 
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ift aber hier wie überall die Art der bei aller a und 
Aufopferungsfähigkeit geiftig oft ſehr befchränften Miffionare, 
und da darf ed denn nicht wunder nehmen, wenn fie feine 
erfreulihern Erfahrungen machen als z. B. berf —* 
Miſſionar Hahn auf der Station Barmen unter den Damara, 
über defjen Erfolge Andersfon unter anderm berichtet: „Als 
einen Beweis der geringen Ermuthigung, die der religiöſe 
Eifer hier erwarten kann, muß ich anführen, dag Mr. Hahn, 
ber doch von den Eingeborenen, wie er mir felbft fagte, ge: 
liebt und geachtet wird, nie fo glücklich geweſen ift, jemand 
zu befehren. In einem einzigen Kalle glaubte er feinen Zweck 
erzeicht zu haben; aber ehe der, wie es jchien gewonnene Mann 
als Mitglied der chriſtlichen Kiche aufgenommen werden 
tonnte, mußte er noch auf einige Kragen befriedigende Ant 
wort geben. ine von diefen Fragen war, ob er nad dhrift: 
licher Sitte fih nur mit Einer rau begnügen würde. Hierauf 
antwortete der Mann, obgleih er Herrn . und feinem 
eunde perfönlich gefällig fein und außerdem, foviel in feinem 
ermögen ftände, die Miffionare unterftügen wollte, ließe doch 
fein Gewiffen ein fo großes Opfer nicht zu, als man hiermit 
von ihm begehrte.” Ruͤckſichtlich der fonftigen Glaubensanfichten, 
Sitten und Gebräude der Dvambo müflen wir den Lefer auf 
dad Buch felbft verweifen, 
Ebenfo wenig fünnen wir und mit einer Beſchreibung des 
erften verunglüdten Verſuchs, den Ngami zu erreichen, auf 
halten. Die Expedition gelangte von Eifhams, dem öftlichiten 
Punkte in Zonker Afritaner's Befigungen und zugleich deſſen 
Refidenz, in oftnordöftliger Richtung über Kurrikop nah Zus 
nobis (unter 21° öftl. L.), mußte aber wegen der großen Hige 
und des Mangels an Weide unverrichteter Sache zurückkehren. 
Galton fciffte fi, wie bereit erwähnt, bald darauf nad 
England ein. Andersſon dagegen beſchloß den Verſuch zu 
wiederholen, unternahm aber zuvor eine Reife nad der Cap⸗ 
fadt, um ſich dort mit den zur Ausrüftung nothwendigften 
Gegenftänden, als da find Artikel für den Zaufchhandel, Ge: 
chenke an die Häuptlinge, Inftrumente zu wiſſenſchaftlichen 
eobadhtungen, Mundvorrath u. f. w. zu verſehen. Zu dieſem 
Behufe aſſociirte er ſich mit Hans und tauſchte für alle feine ent» 
behrlichen Habfeligkeiten Ochſen ein, weldye er nach feiner Ankunft 
in der Gapftadt verfaufte. Sein Weg führte ihn durch das Ge: 
biet der Rothen Nation, des öftlihften und barbariſchſten aller 
ttentottenftämme im Groß: Ramaqualande unter dem Häupt: 
und Cornelius, deren Hauptfige ſich theils am Kubakop, einem 
Rebenfluffe des Rakop, theild am großen Fiſchfluſſe befinden, 
und fodann über die Miffionsftationen Rehoboth und Betha: 
nien nad dem Gaplande. In der Gapftadt verlor Anders ſon 
feine beiden bisherigen treuen Begleiter Hans und John Allen, die 
nah Auftralien gingen. Nachdem er alle Anftalten zu feiner 
neuen @rpedition 5— hatte, ging er am 16. Januar 
wieder nah der Walfifhbai unter Segel, Wir folgen dem 
Berfaffer nicht wieder durch die frühern Reifeftationen, fondern 
begleiten ihn fogleich vom Nofop an über ungeheuere Sand: 
en, welde am an Wafler, aber reih mit Grad und 
uſchwerk bededt find, aus dem bier und da Gruppen von Kar 
meeldornbäumen hervorſchauen, nad Zunobis oder Dtjiombinde, 
dem Endziel der vorigen Reife, welches am Rande der großen 
Kalahuriwüfte liegt und deffen Umgegend auf beiden Seiten 
wol zwei Yängengrade weit wie biefe von Bufchmännern be: 
wohnt wird. Wir eilen über Ghanje, eine, wie es ſcheint, ſchon 
feit langer Zeit den Betfchuanen und Griqua befannte, auch 
im Jahre 1852 von einem englifhen Jayd« und Handelsrei- 
fenden, Namens Moyle, durch die Kalaharimwüfte erreichte Lager: 
ftelle, durchziehen eine weite Sandftrede mit Kalfgrund, welde 
dicht mit Wald bewachfen ift und ſchöne Weiden, aber wenig 
oder gar Fein Waſſer hat, laffen den gegen 3900 Fuß hohen 
Kobis mit feinen zahlreichen Elefanten und Rhinoceros zu un: 
ferer Rechten, machen die erfte Bekanntſchaft mit den riefigen 
Baobabbaumen und erbliden endlih am 25. Juli den lang- 
erjehnten Ngami. Anderson fand fi einigermaßen in feinen 
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Erwartungen getaͤuſchtz er meint, die Reifmten in 
leicht die Sröhe bes Sees und bie Ueppigkit mu 
benden Begetation übertrieben. Gr feinerfeits (dig tea 
Umfang auf 60—70, die Breite durch ſchnitilich aufkian] 
Meilen und log, daß es Pein unrichtiges Bild ven dj 
wenn ihn die Gingeborenen der Korm nad mit mul 
per eg “ Das —— iſt niedrig und ind, 
auf eine halbe oder noch ö anze (englfhe) Dei 
vom Waſſer ift kein Baum oder Ei Ar 

von Begetation zu entdeden. Senfeit diefer Gen 
Land rund um den See herum dicht mit Bih 
welcher verfchiedene Arten der in Südafrika heimijs 
des «Stammbaumd der Damaran, und hier ni 
Baobabbäume aufweift, welche ihr riefiges Hay 
die Übrigen Bäume des Waldes erheben. Die &i 
Sees ift body und fo dicht mit breiten Gürteln vn M 
Schilf umfjhloffen, dab das Waffer nur an mein! 
und zwar nur da zugänglich ift, wo das Wich der Gag 
den natürliden Damm durchbrochen hat. Aus wi 
Ufer ift hoch, das Waſſer jedoch bier feicht, inte == 
bedeutend tiefer als an der Dftfüfte.” Der Numm 
zu verfchiedenen Zeiten große Veränderungen uf 
Sein Hauptzufluß ift der jedenfalls auf einem Pas 
nen Rordweiten entfpringende Teoge, melder, ie«!| 
fon feinen ungeheuer gewundenen Lauf verfelit, ! 
breiter als 60 Ruß, aber bedeutend tief war; a Hl 
wie viele afrifanifche Flüſſe beträchtlich beat = 
nöher man feiner Duelle fommt. „Im Dften bat's 
nur einen einzigen Abfluß, nämlich den fdhinen =! 







den Bouga. Nabe bei der Stadt Batoana, mı © 
verläßt, ift er etwa 150 Ellen breit und füdt h 
daß das Waſſer 


* zu ſtehen ſcheint. Einigt vw 
das Waſſer des Zouga zu unbeſtimmter Zeit dat 3 
einen Arm ded Teoge in den See zurüdgedräng =d 
diefer legtere Fluß nicht nur am nordweftlihen EX 
See mündet, fondern auch am öftlichen. Die ## 
diefen Gegenden fo unvollftändig entwidelt, di * 
nicht für ein Ding der Unmöglidfeit halte, Lu * 
man in öftliher Richtung vom Sec aus eima m 
oder ungefähr 300 engliſche Meilen weit verfelan 
alle Biegungen und Windungen mit einrechnet, 
ſchwindet er in einen ungeheuern Zümpel sa 
Sandflähe, welde von einigen Great Reed | 
Rohrtümpel) genannt wird. Es iſt dies ein m 
mit verfchiedenen Außgängen und der Aufi 
zaͤhlige Büffelheerden.” Wir übergehen die 
bung des Zouga, den ja Undersfon felbft nid 
indem wir auf Livingftone verweifen, der, wie 
den Ngami dadurch erreichte, daß er den Zum 
nem ganzen Laufe bis zu feinem Ausfluſſe bar 
gleichem Grunde enthalten wir und eines genau 
auf die Schilderung, welche uns der Werfafr =! 
bewohnern, den Batoana, gibt. Diefe num“ 

Bayeye, d. h. Menſchen, und bilden einen Sace 
Betiduanenfamilie, welche die ganzen una“ 
oftwärts von der Kalaharimüfte bis hinauf a" 
innehat. Die Batoana find erft unter dem Bar 

wärtigen Häuptlings Letfcholetebe an den Ka! 
und baben die frühern Landeseinmwohner un“ 
Andersfon Über ihren Charakter und ihre Eitus "" 
hat er, den Hang zur Dieberei und Beträge“ ⸗ 
nicht aus eigener Erfahrung, ſondern den Schi! 
entnommen; dad von ihm Gefagte beziebt fi ui 
im allgemeinen, und wer fidh Über diefe gmuut 
will, der ift vor allem auf die Berichte Boput, 
gervaters Livingſtone's, welcher als Miſſionat —* 
Kuruman ſeit nunmehr 30 Jahren unter den FF | 
lebt und gewirft und auf mannicfaltigen 3”, 
Berhältniffe und Eigenthümlichkeiten kennen a” 
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«re auf defien „Missionary Labours and Scenes in 
ern Africa* und auf feine bis in die neuefte Zeit fort 
n und im Zournal der britifhen Geographiſchen Gefell: 
enthaltenen Miſſions- und Meifeberichte, fowie auf 
ftone'ö eigene Schilderungen zu vermeifen. 
die weitern perfönlichen Erlebniffe Andersfon’s wollen wir in 
Worte zufammenfaffen. Bon Yetjcholetebe wurde er in def: 
fidenz Batoanaftadt, wenn nicht gerade feindjelig, jedod) 
uifch und ficherlich nicht gaftfreundlich aufgenommen. Al: 
„nachdem er die Habfucht deſſelben nach Kräften befriedigt 
fam er mit ihm auf einen beffern Fuß; doch that ber 
ing wenig, um ihn weiter zu befördern, ja er wußte 
f Dinterlißigem Wege fo anzuftellen, daß der nächfte 
des Meifenden fcheiterte. Andersſon wünfchte nämlich 
mlich weit nördlich oder nordweftlih vom Sec gelegenen 
ort der Bavido, Namens Libebe, zu beſuchen, um Er⸗ 
ungen über die großen Wafferftraßen einzuzichen, von 
eine, dee Zeoge, in den Ngami mündet, und welde 
tzem erft in diefen entlegenen Gegenden entdeckt worden 
‚ und außerdem zu erforfchen, ob eine Communication 
Wafferftraßen mit dem Meere beſtehe. Dies war nur 
eine Fahrt den Zeoge hinauf möglich. Letſcholetebe, der 
iemand durch fein Gebiet hatte reifen laffen, verfah 
fon auf defien Bitte zu feiner größten Kreude und Ber: 
ung mit Mannfchaft und Booten. Unfer Reiſendrr 
mitt den See in zwei Tagen von feiner jüdöftlichen 
'e nordweitlichen Spige, und fuhr fodann in den Zeoge 
Waͤhrend der erften Zagereife war die Gegend ziemlich 
’ einformig und fand oft mehrere Meilen weit unter 
wodurch das Land zu beiden Seiten des Fluſſes in ein 
br bewadfenes Sumpfland verwandelt wurde, das nur 
d da dur cine angenehme Gruppe von Dattel» und 
ılmen belebt ward. Auch wo die Ufer fi einige Ruß 
: Wafferflähe erhoben, waren fie doch ganz und gar 
rome unterwafden, und wenn man mit einem &tod 
ich, fprudelte fogleih Wafler aus der fo entftandenen 
g. Am vierten Zage gewann die Landfchaft ein ſchö— 
usichen; die Klußufer wurden böber und waren mit 
Begetation bekleidet. Da gab es Faͤcherpalmen, Dat« 
n, ſchwarzſtaͤnmige Mimojen, wilde Sykomoren mit 
Sgebreiteten Zweigen, ſchöne, mit dunkelm Laubwerf 
e Moshamabäume, fowie viele andere, unter denen 
ganz neu für mich waren und wohlſchmeckende Früchte 
ge trugen. Timbo, der mich begleitete, erfannte nicht 
als ſechs bis fieben Arten Rruchtbäume, die an der Oftfüfte 
beimifch find. Die Baumvegetation übertraf an man» 
ellen an Schönheit alles, was ich je gefehen. Ich 
inze Zage im Schatten diefer pradhtvollen Bäume zu: 
mögen, die bier und da vom Bmitfchern der Vögel 
lten, während man in der Ferne ganze Heerden der 
UAntilopen erblidte. Aber die Borficht verbot dem 
r bier zu füumen.. Wenn die jährlide Strömun 
it und das Waſſer zu fallen beginnt, entwideln fi 
Dünfte, die den Tod um fich verbreiten. Das Thier⸗ 
t ebenfo große Auswahl als die üppige Begetation. 
08, Klußpferde, Büffel, Saſſabys, Hartebrefts, Pallahs, 
f. mw. zeigten ſich bier und da, und jeden Tag fchoflen 
der das andere Thier. So konnte ich unfere hungerige 
ift unterhalten, die jetzt aus 60 — 60 Individuen be: 
Bei einem Jagdausfluge an den Ufern des Fluſſes 
Berfaſſer auch zum erſten male die berüchtigte giftige 
ge. Nah einer ungefähr zwölftaͤgigen Flußreiſe er: 
e Gefellihaft ein aroßes Dorf, in weldyem der Häupt: 
dortigen Bayeye feinen Sitz hatte. An diefen war 
n Durch Letſcholetebe wegen feiner Weiterbeförderung 
ı worden; aber der legtere hatte ed heimlich fo zu ver 
gewußt, daß der Häuptling am Morgen von Anders: 
kunft mit allen feinen Leuten auf d lußpferdjagd 
en und unter einem Monat nicht zurückzuerwarten 


war. Dadurch war allen weiten Fortſchritten nah Norden 
ein Biel geſetzt und der Reifende mußte fi wohl oder Übel zur 
Rückkehr entſchließen, nachdem er etwa bis zum 19° 32° ſüdl. Br. 
borgedrungen war. Obgleich nun Undersfen auf diefe Weife 
feinen eigentliden Zweck verfehlt hatte, fo konnte er doch von 
verſchiedenen Landeseingeborenen Nachrichten über den geſuchten 
Lauf der nordwetlih vom Ngami befindlichen Flüffe einziehen, 
und er glaubt darauf hin annehmen zu können, daß der Teoge 
und der obenerwähnte Mufuru-Mukovenja in entgegengefegten 
Richtungen, etwa zwei bis drei Zagereifen voneinander entfernt, 
parallel fließen und daß fomit eine faft ununterbrocdhene Waffer: 
ftraße von mehreren hundert engliſchen Meilen eriftirt, auf der 
man mit verhältnißmäßig geringer Mühe die reihen Producte 
des Innern bis an die Meeresfüfte transportiren fann. 

Es Fam uns zunaͤchſt blos darauf an, die Hauptergebniffe 
der Andersſon'ſchen Reife für Geographie und Gehnograpbie ber: 
vorzubeben. Die perfonlichen Erlebniffe und Abenteuer, weiche 
ihrer Darftelung ein ganz eigenthümliches Intereffe verleihen, 
mußten wirübergehen. Die zahlreichen fpannenden Jagdgeſchichten 
voll Lebensgefahren und hairbreath escapes werden überall, na: 
mentlich aber einer fportluftigen Nation fehr willkommen fein. 
Das Ganze ift in anfpruchslofer, aber anziehender Weife und in 
einent einfachen, gefälligen Zone erzählt. Man kann nicht von 
dem Berfaffer fheiden, ohne ihn liebgewonnen zu haben. 

Was nun den wiffenfhaftlichen und praftifchen Werth der 
Undersfen'ihen Entdeungen betrifft, fe ſteht derfelbe aller: 
dings unzweifelhaft hinter dem der Livingſtone'ſchen zurüd. 
Darin liegt Bein Vorwurf für den wadern Schweden, der bei 
feiner geringern Bertrautheit mit Fand und Leuten und bei 
feiner größern Mittellofigkeit fo ziemlich alles erreicht hat, was 
unter folhen Umftänden Überhaupt zu erreichen war. Beine 
mathematiſchen Beobachtungen find wenig zuverläffig; aber wir 
unfererfeitö grüämen uns nicht fonderlich darüber, daß ihm Uhr 
und Ehronometer verdarben und dadurch die Aufnahme von 
aud nur annähernd richtigen Pängenbeftimmungen unmöglich 
wurde, Auch wird der „allgemeine Leſer“ ſchwerlich in dem 
vorliegenden Werke cine detaillirte Beichreibung der geologischen 
Beicyaffenheit des Bodens oder der Rlora und Rauna Süd: 
afrifas ſuchen. Doch ift die letztere infofern ziemlich wmfäng: 
lich vertreten, als das Bud eine Reihe vortrefflicher Skizzen 
aus dem Reiche der höhern Thierwelt bietet; die Schilderungen 
des Straufes, des Rhinoceros, des Flußpferdes, der Kudus 
antilope u. a. würden jedem zoolegifchen Werke zur Ehre ge 
reihen. Das gewonnene Terrain für die fpeciellen Rächer der 
Natur: und Culturwiſſenſchaft auszubeuten ift die Aufgabe 
der Nachfolger Andersſon's, an denen es ihm mol ebenfo wenig 
fehlen wird, wie Livingftone, der befanntlih eben jeht in Be: 

leitung einer Anzahl von Fachmännern auf den Schauplatz 

einer friedlichen Eroberungen für die Wiffenfhaft und Huma: 

nität zurüdgeßehrt iſt. Seine eigene Miſſion war eine bahn: 
brechende, und diefe bat er vollkemmen erfült; denn er war 
in jeltener Weife zum Pionnier der Cioilifation angethan. Kör: 
perfraft, Unerſchrockenheit, Standhaftigkeit, Energie und Aben⸗ 
teuerluft, dazu cin offenes Auge für die Menfchen und Thier⸗ 
welt und für die Natur überhaupt, Klugheit und Gewandtheit 
im Umgange mit Menfchen von dem verfchiedenartigften Natu: 
rell, endlich Eifer und Aufopferungsfähigkeit im ſelbſtgewaͤhlten 
Dienfte der Wiffenihaft und Menfchheit waren die Eigenfchaften, 
welche ihn zu einer der nroßartigften Peiftungen auf einem Ge: 
biete befähigten, wo ja beutzutage fo viele auserlefene Geifter 
ihre edelfte Thatkraft mit glänzendem Erfolge erproben. && 
kann dem Berfaffer des vorliegenden Werks faum etwas Ruhm— 
volleres nachgeſagt werden, als daß er in der Reihe der füb- 
afritanifchen Entdecker zwar den obwaltenden Bedingungen 
nah hinter Pivingftone, aber aud nur hinter Livingſtone 
zurüdgeblichen if. Wir glauben «6 ihm gern, wenn er un 
verfihert, daß die Mühen und Unftrengungen feine Gefund: 
9* untergraben und den Grund z u einer Krankheit ser 
en, die er wol bis zu feinem Zode behalten werde, Ridts+ 
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deftoweniger fügt er hinzu, daß er gern wieder zu jenem Leben 
vol Entbehrungen und Beſchwerden zurückkehren würde, wenn 
die Umftände es erlaubten. Sollte dies nod einmal der Fall 
fein, fo thäte Andersfon wohl daran, das alte Sprichwort zu 
beberzigen: „Wer fi) in Gefahr begibt, der fommt darin um.‘ 
Wir meinen damit natürlich nicht die mit dem großen Unter: 
nehmen felbft unzertrennlicdy verbundenen Gefahren, denen zu 
trogen oder zu erliegen einen gleich ſchönen Anſpruch auf den 
Dank der Mit: und Nachwelt begründet, fondern nur dieje⸗ 
nigen Gefahren, welche für feinen überfchwellenden animalifchen 
Muth und namentlich für feine Jagdluft etwas allzu Ber 
lodendes haben, ohne daß ein höherer Zweck fie zu beftehen 
erheiſchte. 

Die vorliegende Ueberſetzung ded Werks iſt elegant aus: 
geftattet: Inst rlonbere enthalten die fhönen Stahlftihe inter: 
effante Bilder aus dem füdafritanifchen Thier- und Menfchenleben. 
Nur wäre zu wünfchen gewefen, daß man ſich auf der dem 
zweiten Bande beigegebenen Karte der Andersſon'ſchen und 
nicht der Galton'ſchen Orthographie bedient hätte. 7. 





"u Gefhichten und rätbfelhafte Menfchen. 

ammlung verborgener und vergeflener Merk 
würdigfeiten. Herausgegeben von Friedrich 
Bülau. Achter Band. Leipzig, Brockhaus. 
1857. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Nor. 


Es ſcheint uns zwedmäßig, auf diefe Sammlung der 
merfwürdigften und intereffanteften Gefchichten (derem erfte 
Bände in Rr. 214 d. Bl. f. 1850, Nr. 89 f. 1851 und 
Mr. 37 f. 1852 beiproden worden find) wieder einmal die 
Aufmerkſamkeit zu leiten, Indeß wollen wir uns dabei nur 
auf den legterfchtenenen achten Band befchränfen, weil deffen 
Inhalt vorzugsweife geeignet ift, den Lefer auch auf die Lec— 
türe der vorangegangenen begierig zu machen. 

Durch Klarheit der Anordnung und Darftellung zeichnen 
fidy in diefem Bande befonders mehrere Beiträge von E. Koh: 
ler aus: „Marie, Herzogin von Chevreufe’’; „Jean Andre 
Benel. Leben eines Arztes” und „Zean Rrangeis Henri Ber 
nel. Leben eines Pädagogen”. Die beiden legtern erwähnen 
wir zuerft, da fie unferer Beit am naͤchſten liegen. Wie viel 
leicht einzelnen bekannt ift, machten die Schweiz und Frankreich 
die Erfindung der Orthopädie Deutichland, beziehungsweife 
dem Dr. Heine in Würzburg, ftreitig, und zwar in der Perfon 
des fchweizer Arztes Jean Andre Benel, deffen hier gegebene 
Biographie der Verfaſſer nad franzöfifhen Quellen und 
Mittheilungen der Benel’fhen Familie felbft bearbeitet bat, 
nicht ohne manderlei Gedrudtes betreffend, die zur zeit 
in Deutfchland beftehenden orthopädifchen Anftalten, einge: 
feben und zu Rathe gezogen zu haben. Jean Andre Benel, 
geboren 1740 in Morges und geftorben 1791, war ber 
erfte, der die neuern Grundfäge einführte, nad denen jegt 
Berbrümmungen und Misbildungen menfhlicher Körpertheile 
geheilt werden. Er war es, der die Abbaye bei Orbe im vo: 
rigen Jahrhundert zu einer orthopädifchen Anftalt, der erften 
diefer Art, einrichtete, freilich hiermit erft nad langen Borar- 
beiten und Mühen im Zahre 1787, alfo wenige Jahre vor 
feinem Ableben, zu Stande kam; er war aud) der erfte, welcher 
das berühmte mechaniſche oder Ertenfiontbett in Unmwendung 
brachte und dieſe Erfindung in feiner 1788 veröffentlichten 
„Description de plusieurs nouveaux moyens me&caniques 
propres a prevenir, borner et m@&me corriger, dans cerlains 
cas, les courbures laterales et la torsion de l’&pine du dos’' 
beſchtieb und am einer Abbildung erläuterte. Diefe nur in 
wenigen Gremplaren abgezogene Schrift ift freilich in der Ger 
Iehrtenwelt nit fehr befannt geworden. Diefes „lit meca- 
—* à extension’ tauchte 30 Jahre fpäter wieder als 
„Würzburger Bett“ auf, welches jedoch namentlich und zuerſt 


von dem parifer Arzt Bricheteau im einer 186 cu 
Schrift ald „Plagiat‘ bezeichnet wurde Gerij 
dem Zeitraum von 1817 — 20 Benel's verdienftlice Sie 
in feiner Heimat fo gut als in Bergeſſenheit zach 
und daß um diefe Zeit, wo nicht früher, die bien 
burger Heilanftalt unter der Leitung des Dr. Haus 
In diefer Heilanftalt wurde im Anfange der zmanzign je 
junger Kaufmann Namens Milli behandelt, milde, 
die Anftalt verließ, fehlau genug war, ein Model m! 
fionsbettes mit fih nad Paris zu nehmen, cin ih 
nad änfertigen zu laffen und nun ſelbſt cin: 
Anftalt auf dem Quai de Billi unmeit der Chan 
zu errichten. Bon diefem Bett des Dr. Heine urn 
Bricheteau, daß ed ganz das nämliche fei, meihit 
funden hatte. Möglich wäre es jedoch immer, daf ih! 
durch eigene Gedankencombinationen auf die Eimz 
foldyen Streckbettes geratben fei, vielleicht mahte x 
gebert hatte, daß fi fein Vorgänger eines Berti % 
und zu diefem Zwecke bedient habe, ohne aber du 
Schrift und die Abbildung zu Geficht bekomme x 
Jedenfalls fuchte aber Venel aus feiner Erfindung h 
beimniß, fondern dafjelbe zu einem Gemeingut der =f 
lihen Welt zu machen, während, wie es heißt, Sm) 
fein Ertenfionsbett in ein geheimnißvolles Duni a 
bemüht war. Was die Biographie felbft betrit, 
auch diefe vieles Interefie. Venel gehört zu ten Di 
der Menfchheit und zugleich zu jenen Männer, wi! 
beugfamften Willenskraft, Energie und zZähiate, ! 
durch keine noch fo großen Schwierigkeiten von dar %4 
ihrer Plane zurüdichreden laffen. Mit nur gem! 
und unter den ſchwierigſten Umftänden richtete u 
pädifche Anftalt wie früher feine Entbindungeidu: # 
und da ed ihm zu dem erftern Zweck noch an cm 
Kenntniß des menſchlichen Gerippes fehlte, veriwf«® 
Kind und begab fid) nach Paris, um hier dielen I 
anatomifhen Studien zu ergänzen. 

Die Biographie feines auch durd mehren >4 
Schriften bedannten Sohnes, Jean Fr = 
(1780— 1855), der in dem reizend im der Kühe ml 
legeren Champel ein Erziehungsinftitut gründete w ® 
Leitung einen ausgezeichneten Mitarbeiter an 1@ 
Eduard Sillig fand, gehört eigentlidy nicht fe 
Sammlung „geheimer“ Gefchichten; dennoch 
Herausgeber der Sammlung unfern Dank dafür | 
er ihr in dem Buche eine Stätte eingeräumt bat, 
wol anderswo nicht fo leicht gefunden haben wurd. 
eignetern Biographen konnten aber beide Benil, 
Sohn, nicht wol finden als E. Köhler, der mi 
Benel im engern Verkehr ftand, und außerdem = 
Stück Erde, auf welhem beide Venel wirkten, I 
Anfhauung und jahrelangen Aufenthalt aufs ı 
Folgende Landfhaftsfchilderung kann nur auf 
Anihauung geihöpft fein und möge zuglid a 
dienen: „Unmittelbar unter der Wbbaye und ihre 
lend drängt fi) der Orbefluß, deffen Lauf mer 
zum Lac des Rouffes nicht feinesgleichen an zart 
im Zurathal bat, mit feinen Maren und eidaln " 
aus den fchroff ihn einfäumenden Bergen here 3 
läuft von jetzt an, als fein letztes Stadium, eine 
lange Ebene, biß er fi unterhalb Yoerdon im da 
See ergießt. Im Often diefer von den Gunt=” 
Zorat begrenzten Bornreichen Ebene ruht dus 7 
fällig auf den dunkeln Geftalten der Rreiburge 9° 
weldyen der majeftätifche Moleffon imponiren? * 
noch öftliher auf den Bergrieſen des Berner DW 
ihren Schneehäuptern, während gen Süden 19 ”, 
anftrebende Kette der Savoyer Alpen, die Di” 
der Scheitel des Montblanc dahinzieht. So mel I” 
{haut der Kremdländer, der nad) Drbe kommt; dr” 
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ynte Auge der Einwohnerſchaft beachtet fie wenig, denn 
agtäglihes Sinnen ift auf Aderbau, Biehzucht und die 
gniffe ihrer von der Morgen» und Mittagfonne beftrahlten 
hügel gerichtet‘ u. |. w. 7 j 
Finen bedeutenden Beitabfchnitt im Leben Venel's des 
es bildete fein Aufenthalt in Sachſen. Er unterrichtete 
m Jahre 1800 in Leipzig die beiden Söhne der verwit: 
Frau Schmidel, beſuchte 1811 die Dörfäle der Leipziger 
fitat und hörte dann den berühmten Werner auf der Berg: 
nie in Kreiberg. Uber obſchon er einzelnen Menſchen, die er 
ihfen Eennen lernte, immer eine hohe Berehrung bewahrte, 
: er fih doch an Land und Volk nicht recht gewöhnen, 
ie Sachen, von denen manche die Einbildung hegen, 
eutſchen Franzoſen“ zu fein, nannte er in feinen Briefen 
peuple pesant“. E. Kohler fügt hinzu: „Die Sachen 
‚ freilih damals weniger glacirte Handſchuhe getragen 
alt man ihnen in unferer Zeit nachſagt.“ Indeß fand 
feäterhin in Freiberg und auf feinen Wanderungen 
das Bihopauthal einen Menfchenfchlag, welchem er feir 
atürlichkeit, Genügfamteit, Biederkeit, Gutherzigkeit und 
alifcher Birtuofität halber nie aufhörte, volles Lob zu 
n: die Bergleute im fähfifhen Erzgebirge, und cr ſchreibt 
einmal: „Si je pouvais seulement donner un peu de 
a ce peuple et adoucir l’äpret de son gosier, sous 
les rapports je le prefererais a nos Suisses (unter 
Benel wol zunächft feine Landsleute, die Baudois verjtand) 
t toujours la tete si pres du bonnet.” In der That 
unfere Dorfgefchichtenfchreiber zu ihrem Zwecke unter 
veicheidenen, tief gemüthlichen Klafje geeigneten Stoff 
als unter dem im ganzen felbftfüchtigen Yandvelf, und 
uß ſich faft wundern, daß noch fein Auerbach der Berg: 
eſchichten aufgeftanden ift, der diefes Geſchaͤft ſyſtema⸗ 
trieben hat. Auch ein Aufenthalt in Wien (1811) 
dem Schweizer Anlaß, von den „froids et lourds 
ns du Nord‘ zu fpreden, wogegen ihm die Slawen 
er gefielen. Venel's Bildung war eine ſpecifiſch frans 
er fühlte ſich namentlih von dem pedantiſchen und 
aller Befchräntiheit do anmaßenden Weſen, wie es 
ven von der Studentenbank fofort auf den Katheder 
ı deutfchen Gelehrten früher anklebte und zum heil 
anklebt, abgeftoßen, hatte aud wol eine ewiffe ger 
urcht vor dem deutſchen Geifte, der troß jo mander 
der Eigenſchaften durch feine Schärfe und Univerfalität 
tdoch im immer weitern Kreifen durchdringt. Köhler 
in diefer Hinſicht ſehr treffend: „Das germaniſche 
iſt unwiderſtehlich; ſchon Ludwig's XVI. Miniſter de 
6 bat es gewußt und ausgeſprochen; es durchdringt 
wãltigt Slawen · und Romanenthum, wo es nicht auf 
ant einer kraftvollen Nationalität ftößt, gebt aber in 
hen nicht unter, wie man am Elſaß wahrnimmt; aud) 
nifhe Schweiz vermag jidy feiner Impulſe nit zu erweh ⸗ 
ihre Antipathie gegen das Deutſchthum noch fo zabe fein.” 
hohem Interefle ift die von Köhler verfaßte Lebensger 
er Marie von Rohan, Herzogin von Ehevreufe, die faft 
8 Leben damit zubrachte, Complote gegen Ridelieu und 
zu fpinnen und in dieſes politifdhe Dornengefpinft die 
en galanter Abenteuer zu verflechten. In ihren legten 
eilich, als es mit ihren Reizen aus war, verföhnte fie 
m Hofe, und fchloß, wie dies jo geht, ihren abenteuer: 
‚ubigen Lebenslauf als fromme Büßerin. Intereſſant 
Biographie aud als Beitrag zur Geſchichte der „Im: 
der Borläufer der Frondeurs, die ohne Aufhören das 
und Brutus im Munde führten, fo gut wie die 
Sirondiften, ſich aber wie durch anderes namentlich 
on Brutus unterfchieden, daß fie äuferft frivol waren 
ıten Liebesabenteuern nadjliefen. 
andere Intriyuantin, deren Leben bier beſchrieben 
eine Deutfche, die Graͤfin von Berlepſch, die als erſte 
die zweite Gemahlin des Königs Karl II. nach Spa: 


nien begleitete, aber weniger romantiſch und geiftreich als die 
Herzogin von Ehevreufe nur ihrer Habſucht fröhnte, den 
deutfhen Ramen in Spanien verhaft machte und Urfache 
wurde, daß das Gerede von einer „deutſchen Junta“ auffam. 
In ſehr weitſchichtiger Darftcllung wird uns meiter, und zwar 
nad) Kamilienpapieren, der Sturz des ſaͤchſiſchen Großkanz⸗ 
lers Beichling bejchrieben. Wir bliden bier in einen wahren 
Abgrund politifger Demoralifation. Nicht daß er fich bereis 
chert hatte, war Beichling's Sturz, fendern daß er andern im 
Wege ftand, fi) im ähnlicher Weife zu bereichern. Bei dem 
König gab allem Anfhein nah die Borfpiegelung den Auss 
flag: Beichling fei entbehrlich, weil fih auf anderm Wege 
viel mehr Geld beihaffen laffe, aud habe ſich Beichling % 
unermeßlic bereichert, daß ſchon durch die Confiscirung ſei⸗ 
ned Bermögens mehr zu gewinnen fein würde, als er in 
den naͤchſten Jahren zu beichaffen im Stande fein würde. 
Eine andere biographifhe Mittheilung betrifft Adam von 
Schlieffen, der wegen feiner Verbindung mit Wallenftein nahe 
daran war, in Wien der Zortur unterworfen und gerichtet zu 
werden, der jedoch nach einem abenteuerlichen Leben ruhig in 
Stettin als Schloßhauptmann feine Zage ſchloß, und einen 
Herrn Adam von Schlieben, der, von unwiderftehliher Wan- 
derluft getrieben, Spanien, Italien, Marokko, fpäter die Kin: 
der des Drients bereifte und zweimal in Konftantinopel war. 
In Marokko verweilte er 13 Monate lang, und brachte von 
bier ein im vorliegenden Bande nad) der im berliner Archive 
befindlichen Urſchrift mitgetheiltes merfwürdiges Schreiben 
Muley Hamed’s mit, gerichtet an „feinen Bruder, Johann 
Georg den Siebenheren in der mitternächtlihen germaniſchen 
Mark, regierenden und gewaltigen Fürften” u. f. w. Ein 
anderer Auffag erinnert an mehrere Mitglieder der von der 
italienischen Familie Linari abftammenden Grafen Lynar. End: 
lich wird uns nody das Leben des aus Thüringen ftammenden 
ruffiichen Generals Zottleben befchrieben, der im Jahre 1760 
den Handſtreich auf Berlin ausführte, dann abberufen und wie 
es beißt in Ketten nach Petersburg geſchickt und hier in Haft 
gehalten wurde, fchließlih aber zu Gnaden fam und fi im 
ze von 1770 in Georgien fo auszeichnete, daß er den 
lerander-Rewsfi-Drden erhielt und zum Generallieutenant 
und Eommandirenden in Lithauen ernannt wurde. Weberhaupt 
waren das 17. und 18. Jahrhundert die Blütezeit der Aben- 
teurer aller Art; namentlich lieferte auch der deutfche Adel 
eine Menge folder Glüdsritter, die von einer Fahne zur 
andern liefen und ſich für jedes Intereffe fchlugen oder diplos 
matifch verwenden ließen, dabei aber begreiflicherweife nur ihre 
eigene Fortune, oft auch nur die Befriedigung einer faft epir 
demiſch gewordenen unverwüftlihen Abenteuerluft vor Augen 
— * Den Schluß des Bandes bilden kleinere Miscellen und 
ufäge zu frühern Bänden, z. B. zu den Mittheilungen über 
den Grafen rel Kerfen in dem 1856 erſchienenen fiebenten 
Bande. . Mi. 





Neue Novellen von Paul Heyſe. 
Gotta. 1858. 8. 1 Thlr. 18 Nor. 


Die Leidenfhaften find nach Ican Paul die Roffe an dem 
Wagen des menfhlidhen Lebens. Je einfaher und urfprüng- 
licher die Gefelfhaftsformen, unter denen fi der Menſch be» 
wegt, je weniger culturgetränft und dampfvernebelt die Ums 
gebung und die Natur, welche die feinige, um fo reiner und 
wahrer, um fo natürlicher und ergreifender äußern ſich die Leir 
denjchaften des Menfhen in ihrer empirischen Erſcheinung. 
Kür die Poefie liegt, wenn fie die Darftelung der geitenfhaf 
ten unternimmt, in der ungefünftelten Reinheit und der inten- 
fiven Stärke der Leidenſchaft das willkommenſte, weil wire 
famfte Moment, Der Dichter fieht fi wirkſam unterftügt, 
wenn er Figuren und Situationen zu feinem Vorwurf wählt, 
deren charakteriftifches Kriterium die Urfprünglicpkeit ift: die 
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Czikos und Zigeuner in Ungarns Pufzten oder die Gauchos in 
den Savannen von Amerika, die Norlandsreden auf den Eis: 
—— von Tellemarken oder die Ritter des afiatifhen Hoch ⸗ 
andes im Kaufafus. Die Unterftügung ift um fo ——— 
als denjenigen, für welche dieſe poetiſchen Productionen beftimmt 
find, gerade das fehlt und mangelt, was dieſen Gebilden der dich: 
terifchen Phantafie das typiſche Gepräge verleiht. Wir Zeit: 
genoffen der Dampfgefhwindigkeit und der Zelegraphenfchnelle, 
wir Kinder der Barbarei der Eivilifation And durd die 
Abundanz der Eultur und der Weflerion, hinter unfern 
Eomptoirpulten und Schreibftühlen, vor den grünen Tiſchen 
und Mctenfchränfen, in unſern Studirzimmern und an den 
Bücherbretern mollustenartig zufammengefhrumpft und ver 
weichlicht und verfeichtigt, derartig, daß wir zu jenen Söhnen 
der Natur mit ihrer mannbaften Kraft, mit ihrer Originalität 
und — — wie zu Heroen emporſchauen. Was 
wir felbft nicht befigen, achten und fchägen wir an andern 
nach alter —— um ſo höher. Die Naturwüchſigkeit der 
Leidenſchaft, nicht abgeſchwaäͤcht und zerſetzt durch Dialektik und 
Sophiſtik, nicht angekraͤnkelt von des Gedankens Blaſſe, impe⸗ 
nirt und zieht uns an, weil wir ſelbſt mit dem dahinſchwinden⸗ 
den Unterfchiede von Raum und Zeit auch die Unterfchiede in 
Sitte und Charakter verwiſcht haben, weil unfer Denken und 
Empfinden und demyemäß auch unfer Thun und Handeln 
durch Raifonnement und Raffinement ungefund geworden, weil 
wir, mehr oder minder nüchtern und altklug, nit im Stande 
find, uns zu der Energie der Leidenſchaft zu erheben. 

Wir Pönnen bier felbftverftanden nicht ausführen, nur an: 
deuten. Die Beratung der modernen Gulturverhältniffe, 
die Betrachtung der Menfchen, die unter ihnen aufwachſen, 
fih im Ergreifen und Meiden jenen anpaffen und dahinwan—⸗ 
dein, ift für die Poefie nicht befonders ausgiebig oder von Bor: 
theil. Entweder verhält fih der Dichter feinen Helden gegen: 
über Pritiih; dadurch bekommt die Dichtung einen ſatiriſch⸗ 
polemifchen Beigefhmad; das Hereinzichen und zumal das 
Borwiegen der denz beeinträchtigt die Meinheit des Kunft: 
genuffes. Dder der Dichter nimmt Partei für feine modernen 
Helden, er ſucht uns für die unverftändligen Probleme derfpls 
ben, für ihre Blafirtheit, für ihr Raffinement und ihre Sophir 
ftit zu intereffiren; die Romanliteratur von jüngftem Datum 
und vor allem die dramatifchen Novitäten bemweifen, was und 
wie viel in diefem Punkte zufammengefündigt ift, fittlich ſowol 
als aͤſthetiſch. Ein dritter Standpunkt, von welchem die Zeich⸗ 
nung der angedeuteten Buftände und Richtungen unternom: 
men werden kann, ift der Standpunkt der abgefühlten Re: 
fignation, Auf diefem Standpunkte befindet ſich der Dichter, 
deffen neuefte Peiftung wir bier zur Unzeige bringen. Die 
modernen Gulturmenfchen mit ihrem abgeblaften Hamlet» 
thum, mit ihren fophiftifichen Problemen und ihren Leidenſchaf— 
ten, die Peine Leidenfhaften find, weil fie die Reflerion ‚ent 
nüchtert und enthalt, find die Helden diefer Novellen; ihr 
Gemüthöleben ift dem Dichter ein Schachbret, auf dem er mit 
todten Puppen Schadhzüge bin: und berthut. Die pſychologi⸗ 
ſchen Borgänge werden und mit einer fühlen Objectivität, mit 
einer geiftigen Kälte gefchildert, die ein Erwarmen nit zuläßt. 
Die Menſchen Bei Heyfe find gläferne Würfel, die wir von 
allen Seiten durhfhauen; Theilnahme können wir für diefel- 
ben ebenfo wenig empfinden, wie für ein ſolches Spielzeug. 

Daß diefer Standpuntt feine Berechtigung hat, und wäre 
ed auch nur die Berechtigung eines Erperiments, wollen wir nicht 
leugnen. Populär fonnen aber derartige Dichtungen ſchwerlich 
werden. Die echte dichterifche Production entfteht nur und 
wird als foldhe begriffen und gewürdigt durch den innern ins 
timen Zuſammenhang des Schreibenden mit dem Objecte, durch 
feine unmittelbare Neigung und Ueberzeugung von der Bedeu: 
tung der Sache. Die Dichtungen von Paul Heyſe maden 
ungefähr den Eindrud wie die Rede eines Anwalts, der die 
Angelegenheit feines Elienten von vornherein verloren gibt, 
defien Bortrag aber trogdem von rhetorifcher Vollendung ift, 


Denn was wir Heyſe bereitwillig zuzuerkennen haben, ji 
Eompofition zeichnet ſich durch Geſchmack und Aundung a 
die einzelnen Zheile ſchließen und fügen fich wie Angeln, | 
Darftellung ift von ariſtokratiſcher Glätte und felten Toh 
heit der Form. Leptere erinnert an die beften clafiiid 
_.— © 
ie Sammlung befteht aus vier Erzählungen. Dir 

„Das Mädchen von Zreppi”, Arche in Preis a 
war aus dem Grunde, weil hier das Moment der Refiznas 
ch weniger gewaltfam in den Bordergrumd drängt. ti 
nit wenige Stellen in diefer Novelle, welche Goethe gejchkird 
haben konnte. Filipro Mannini hat fich als ein junger As 
auf einer Streiferei durch den Apennin nad Zreppi sc 
ein einfames toscanifhes Dirtendorf in öder, abgelegenr | 
gend. Fenice, die Tochter feines Wirthé, ift ſchonz er tin 
des Nachts vor ihrer Thüre, die ihm jedoch verſchloſſen bi 
Sieben Jahre fpäter wirft der Zufall Kilippo, der una 
Advocat geworden, nad demjelben Orte. Er will übe 
— nad Piſtoja, um ſich dort am naͤchſten Tage mit di 
politifchen Gegner zu ſchlagen; da ihm als einem Berbim 
der DOppofition von der Regierung fein Paß ertheilt worden, 
er fi durch Eontrabbandieri über unwegſame Gebirgepfade 
leiten. In der Zaberne Fenice's, deren Welterm mittlen 
geftorben, raftet der Fremde. Er erkennt niemand wieder. 

— und die Hausgenoſſenſchaft bat ſich bereits 
Nude begeben. Der Gaft ftügt müde und fchläfrig das di 
auf den Zifh. Bor ihm fteht die junge Padronu: 

„«Rilippon, fagte fie, akennt Ihr mich nicht mehr 
fah eine Zeit lang forfchend in das ſchöne Geficht, du ! 
Scheine der Lampe und mehr noch von der Angit # 
ſchien, welche Antwort ihrer Frage werden würde. da 
fit war wol des Wiedererinnerns werth. Die meiden in 
Augenwimper fänftigten, wie fie langfam aufs und niedergin 
die Strenge der Stirn und der ſchmalgeformten Kalt. 
Mund blühte in der rötheften Jugend; nur hatte er, mau 
fhwieg, einen Bug von Entfagung, Schmerz und Bul 
dem die ſchwarzen Augen nicht widerfpracdyen. Jedt er, 
fie am Tiſche ftand, zeigte fi auch der Reis det 
ftalt, befonders die Schönheit des Nackens und Halſet 
dennoch ſprach Filippe nad einigem Befinnen: »Ich! 
Euch wahrlich nicht, Padronalo «Cs ift nicht möglid«, | 
fie mit einem wunderbar tiefen Ton der Gewißheit, Ih 
ja fieben Jahre Zeit gehabt, mich zu behalten. Das fi! 
da kann ein Bild ſich ſchon uch pe Das jeltfame 8 
ſchien ihn jegt erft vollig aus feinen befondern Gedantt 
zumachen. «Ja Mädchen», fagte er, «mer fieben Jam 
nichts anderm braucht, als einem fchönen Mädchenteri * 
zudenfen, der muß ihn wol zulegt auswendig willen» « 
fagte fie nachdenklih, «fo ift es, fo fagtet Ihr aud du 
daf Ihr an nidyts anderes denken würdet.» «Vor fieben 
ten? So war ich noch ein ſcherzhafter Menſch vor Neben 
ren. Und du baft das im Genfte geglaubt?» &ie midır 
mal fehr ernfthaft. «Warum follte ich nicht? Ich babe 
an mir felbft erfahren, daf Ihr Recht hattet.» Km“ | 
er mit einer gutmüthigen Miene, die feinen entjciedenzt 
gen wohl ftand, «das thut mir leid. Vor fieben Jabrın d 
ich wol noch, es wüßten es alle Weiber, daß zärtlice Mi 
worte nicht viel mehr werth find als Spielmarten, m 
freilich gelegentlid gegen Plingendes Geld ummenielt, I 
es ausdrüdlic ausgemacht ift. Was dachte ich micht add 
firben Jahren von eud) Weibern! Zept denke ich, chrl 
fagt, felten an euch. Liebes Kind, man hat fo viel Bi4 
res zu denken.» 

Das Refultat der Unterredung ift, daß Filippe mi 
des Mädchens entſchieden, faft brutal aurüdweift, als fe la 
fhaftlidher in ihn dringt. Um für Liebe empfänglid je 
ift er zu blafirt; außerdem reflectirt er, daß er verbeiratk! 
Volkspartei nicht fo rücfichtslos Dienfte leiften werden # 
als ohne Familie. Als er erwacht, ift der Zag Mi 
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weit vergerüdt, niemand im Haufe als die Beſitzerin. Die 
fit wolte den Gaft geleiten. Die Rothwendigkeit zwingt 
än, ihre Begleitung anzunehmen, fo widerwärtig fie ihm ift; 
for dem Gange ftärkt er fi durd einen Trunk Wein, Sie 
wondern flundenlang durch das Geklüft; da erkennt er, daß 
indie Iret geführt worden. Wenice gefteht offen ihren Plan 
fin: in Yiftoja wollten fie dic morden; du allein findeft den 
Bey jegt nimmer. Uebrigens müſſe er ihr jept angehören 
fiat feines Scheltens und feiner Borwürfe; er habe von dem 
Ben getrunfen, in den fie einen Liebeszauber gethan, drei Tro ⸗ 
Hm von dem Herzblut eines Hundes. Der Advocat gerith in 
Butt; er glaubt feine Ehre gefchändet, weil er fi zu dem 
eıbredeten Rendezvous nicht mehr einftellen kannz er may 
Bht mehr leben, er ftürzt fi einen Felsabhang hinunter, 
Das Kidchen Schafft den Schwerverwundeten mit Hülfe herbei⸗ 
er Freunde in ihre Hütte und pflegt ihm mit der auf 
diten Hingabe. Sie fchügt den Kranken mit Gefahr des 
Lebens gegen die Shirren der Polizei, die abgefumdt, 
wegen des projectieten Duells zu verhaften. Der Kranke 
wein; der Liebeszauber, wenn aud ein anderer als der 
veihte, hat gewirkt. Filippo bittet Fenice um ihre Hand, 
weigert fie fie ipm. Die Situation ift mit wenigen 

wu einem ausdrußsvollen Gemälde geftaltet: 
It ſollt nicht denken, daß Ihr mich elend gemacht; ich lobe 
‚trbabtmich geheilt! Geht! umd nehmt meinen Danf mit 
Amworte mir vor Gott»,«rief er außer ſich und trat ihr 
‚ «habe ich Dich auch geheilt von deiner Liebe?» uMein bo 
he feft, was fragt Ihr danach? Sie ift mein, Ihr habt 
Acht und keine Macht über fi. Geht!» Damit trat 
hzurüt und über die Schwelle. Im nähften Augenblid lag 
f Kngeftürt auf den Steinen zu ihren Füßen und umfaßte 
Knie. “Wenn es wahr ift, was du fagfte, rief er im 
m Schmerz, fo rette mich, fo nimm mid an, nimm mid 
zu dir, oder diefer Kopf, den ein Wunder in feinen Fugen 
bat, wird in Scherben geben fammt diefem Derzen, 
du verftoßen will. Meine Welt ift Icer, mein Leben 
Brute des Hafles, meine alte und meine neue Heimat ver: 
aid, was fol ich noch leben, wenn ich auch dich vers 
muf!» Da fah er auf zu ihr und fah aus den ges 
Gen Augen helle Ströme breden. Roc war ihr Antlig 
dann athmete fie tief auf, ihre Augen öffneten ſich, 
Ipren bewegten fidh, noch ohne Worte; das Leben blühte 
auf einen Schlag in ihr auf. Sie beugte fich herab zu 
Are kräftigen Arme hoben ihn auf: «Du bift mein!» 

fe bebent, aſo will ich dein fein!» s 

Unzteih ſchwaͤchet find die drei andern Erzählungen; die 
em tönen in ihnen faum zu einer äußerlich befriedis 
darmonie —— Die kühle Ruhe, welche Heyſe 
ten Novelle, fehr zu deren Vortheil, mamentlih am 
aufgegeben, drüdt in den andern bleifhwer. Am un» 
mften, aud in formeller Hinficht, erſcheint uns „Der 
tee”, Der Rundamentalfehler der Anlage dürfte in 
treten Breite liegen, in der MWeitfchichtigkeit und der 
fe des accidentiellen Beiwerks, das gleich geilen Ranken 
Ayentlidhen Kern der Kabel Überwuder. Bis wir die 
: fahren, das Verhaͤltniß einer ſchöͤnen Schaufpielerin 
mm haͤßlichen, aber geiftvollen Studenten: wie lange 
##, welcher unendliche Borbau! Straffer hält ſich die No⸗ 
unter der Auffcheift „erkenne dich felbt”! Die allgemeine 
alteriftiß, die wir vorhin von Hevfe's Standpunkt entwor: 
daft hier Zug für Zug. Der Held ift ein gläferner Würs 
iR cin folder geworden, weil er ewig reflectirt, ewig nad) 
® Gruntfag gelebt hat: erkenne did felbft! Dem eigent- 
J weelliftiſchhen Theil der Erzählung wird man mit Recht 
an Driginalität vormerfen; ein Mädchen, das ſich als 
"erleidet, umd zu dem fich ungeachtet der Verkleidung 
& anderer Mann fompatbetiich hingezogen fühlt, ift ein nur zu 

















von der Welt und ihrem Geräufd als Einfiedler zurüdgezogen, 
aus Schmerz über den Berluft feiner Frau, jener Helene Morten. 
Es fehlt der Schilderung die Wärme, nur das Troſtloſe einer 
——— ———— für die jegt nichts mehr eriftirt, wer 
der Freude nod Schmerz, liegt wie der ewige Sand der Wüfte 
vor dem Auge des Leſers. Thabdäus Lau. 





Notiz. 
Aur engliſchen Journaliſtik. 

Bon der neubegründeten „Continental Review’ war be 
reits Für den B, März eine erfte Nummer angelündigt; wir haben 
bisher jedoch weder diefe noch eine fpätere zu Geficht befom- 
men. &ie erfcheint wöhentlih und foll, laut der buchhänd« 
lerifhen Unkimdigung, haupt ſaͤchlich Folgendes enthalten: „Bes 
ſprechungen der wichtigern Gegenſtaͤnde feftländifcher Politik, 
ſtatiſtiſche Angaben über die Lage der Feſtlandsſtaaten in 
finanzieller und nationalokonomiſcher Hinfiht, ein ausführliches 
Summarium von Neuigkeiten aus allen europäifhen Staaten, 
Berichte Über die Kammerberathungen in den sonftitutionellen 
Ländern, Notizen Über die Kagesliteratur des Feſtlandes, be 
fonders Frankreichs, Deutfchlands und Italiens; Gorrefpon: 
denzen aus Paris und andern Städten und außerdem Ber: 
miſchtes.“ Hiernach feinen nicht mie bei der trefflichen, ſchon 
vor Jahren eingegangenen „Foreign Quarterly Review’ Kunft 
und Piteratur die Hauptgegenftände der „Continental Review’ 





bilden zu follen. 13, 
Bibliographie. 
Bader, 3., Der Brand von Köln oder: Der Fluch 
der Gemordeten. Hiſtoriſche Erzählung. Berlin. Gr. 8. 


1 Zhlr. 24 ne 

Beer, A., Die Pfalz und die Pfälzer. Mit 80 in den 
Zert gedrudten Abbildungen und 1 Karte der Pfalz. Leipzig, 
Weber. 8. 2 Zhle. 15 Ngr. 

Bürgeler, F., Geſchichtliche Miscellen aus der Refor 
mationszeit Luther's. Zur Belehrung für alle gebildeten Pro: 
teftanten,. Leipzig, Kollmann. 8. 22%, Rar. 

Geil er's von Kaifersperg ausgewählte Schriften. Iftes 
Heft. — 9. u. d. J.: Der hölliſche Lowe, Predigten gehalten 
im Jahre 1507 im hohen Münfter zu Straßburg. Neu her 
ausgegeben von 3. W. I. Braun. Trier, Braun. Gr. 8, 
10 Ror. 

Herzen, U, Gefammelte Erzählungen. ifter Theil. 
Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8. 1 Zhlr. 

Mittheilungen aus China. Heraus egeben vom Pommer · 
fen Hauptverein für Evangelifirung Oyinas. Redigirt von 
9. Graßmann. Ifter Jahrgang 1858. Zwölf Rummern. 
Stettin, Graßmann. 8. 7’, Rgr. 

Monod's, A., Abfichiedöworte an feine Freunde und an 
die Kirche, Detober 1855 bis Mär; 1856. Aus dem Frans 
zöfifhen. Berlin, Her. 8. 21 Nor. 

Mund, A., Lord William Ruffel, hiſtoriſche Tragödie 
in fünf Acten. Aus dem Normegifchen übertragen von 3. 9. 
Burt. Kopenhagen, Lofe u. Delbanco. 8, 20 Nor. 

Netoliika, E., Blide in die Geheimniffe des Mondes. 
Eine populäre Darftellung feiner kosmiſchen Verhältniffe, phyſi⸗ 
ſchen Beichaffenheit und feiner Wechſelbeziehungen zur Erbe. 
Mit 1 Mondkarte und mehreren Zeichnungen. Graz, Damian 
u. Sorge, 1857. Gr. 8. 16 Ror. 

Novellen» Album für Bojanowo. Herausgegeben von R. 
Gottſchall, Pulvermader und E. Trewendt. Mit 
Beiträgen von U. €. Bradvogel, R. Giſeke, R. Gottſchall, 
K. v. Holtei sc. Breslau, E. Zrewendt. 8. 1 Zbir. 15 Rgr. 

Plate, 3. D., Dietrid un Meta oder: Wo de Beier 


—8 Gegenſtand. Das Schiußſtück „Helene Morten” | barg herkummt. En old plattdütſch Dönjen. Hannover. 8. 


uns die Bekanntfchaft eines Kaufmanns machen, der ſich 


10 Rar. 


Herausgegeben von Permann Marggraff. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Handbuch 
für 
Jäger, Jagdberechtigte und Iagdliebhaber. 


Bon 
Georg Franz Dietric aus dem Wincell. 
Dritte Auflage, 
bearbeitet und beraudgegeben 
von 


Iohann Yakob von Tsrhudi, 
Mit Holzfänitten und einer litbograpbirten Tafel. 
Zwei Bände, 

Erfte bis vierte Lieferung. 

8, Geh. Jede Lieferung 15 Ngr. 


Unter allen fachmwiffenichaftlichen Werfen über bie edle Weibs 
mannsfunft ficht das „Handbuch für Jäger, Jagdberedy: 
tigte und Jagbliebhaber” von Dietrid aus dem 
Windel! noch immer unübertroften ba. Kein anderes Werk 
ähnlicher Tendenz vereinigt in fich eine ſolche Fülle ausgezeich: 
neter Beobachtungen, ftreng wiffenfchaftlicher Unterfuchungen und 
gründlicher Studien über äußere Geſtalt, Lebensweiſe, Nahrung 
und geiftige Fähigkeiten jagbbarer Thiere, fein anderes behandelt 
fo ausführlich den echt weidmännifchen Betrieb, fei es zur Scho: 
nung bes Wildes, fei es zu befien Nupbarmadung oder zur 
Bertilgung ‘des fo verberblichen Raubzeuges. Windell’e Hands 
buch in daher für jeden Jäger, wie er fein foll, ein 
ebenfo unentbehrliher als fiherer Führer, ber ihm 
überdies nicht nur vielfache Belehrung, fondern aud eine vors 
treffliche Unterhaltung gewährt und ibm jedes andere Hand» ober 
Lehrbuch über den nämlichen Gegenſtand faft entbehrlich macht. 

Die PVeranftaltung einer neuen dritten Auflage des 
Windellichen Werfs war, da auch Die zweite Auflage feit 
einiger Zeit fehlte, ſchon längft ein bringendes Bedürfnis; für 
diefelbe wurde in Herrn Dr. Johann Jakob von Tſchudi 
ein zu dieſer Aufgabe in vollem Grade befähigter Mann gewon: 
nen, der die Bearbeitung mit aller der Sorafalt und Liebe zur 
Sache, bie ein ſolches Unternehmen erheifcht. ausgeführt hat. 
Das Werf hat in diefer Auflage wejentliche Verbeſſerungen, 
der Umfang deffelben aber trogdem eine bedeutende Verminde⸗ 
rung fahren; die —— welche den Bearbeiter dabei 
geleitet haben, find in feiner Vorrede ausführlich dargelegt. 

Das Werl erfcheint in 12 Lieferungen zu etwa 8 Bogen, 
Der Preis jeder Lieferung beträgt 15 Mar., des ganzen Wer: 
fes mithin 6 Thlr. Die Berlagshbandlung glaubt durch den 
verminderten Umfang ber dritten Auflage diefes Werfes, welches 
früher aus 3 Dänden zum Preife von 11 Thlr. beitand, fich ben 
Dank aller Jäger und Freunde der Jagd erworben zu haben, indem 
fie ihnen fo ein treffliches und unentbehrliches Handbuch in 
verbeflerter Form zu einem weit mäßigern Preife bietet. 

Auf die artiitifche und typographiſche Ausflattung ift babei 
bie größte Sorgfalt verwendet worden, ſodaß den in dieſer Br: 
jiehung zu ftellenden Anforderungen volllommen &enüge gefchieht, 

Das bisher Erfhienene if in allen Buchhand⸗ 
lungen zur Anficht zu erhalten. 





Verlag von 8. A. Zrockhaus in Leipzig. 


Mnfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations - Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4— 5 Bogen. 








Das ſoeben erfchienene ſechzehnte Heft (Bogen HB» 
zweiten Bandes) enthält Folgendes: 
Kaifer Rikolans I. von Rußland in feinen legten 8 
gierungsjahren. — DOberftlieutenant Eharras. — Lucas 
— Georg von Viebahn. — Kleinere Mittgeilurge 
Breckintibge (John Gabel). — Chelméeford (freverid Theſiger, ta 
— Debhn (Siegfried Wilhelm). — Fraas (Karl), — NRugler (he 
Theodor). — Lewſchin (Alerei Iralliewirfh). — Neulomm (fir 
mund, Ritter von). — Neville (Riharb Griffen). — Norm (Ari 
Sergejewitib). — Nofig und Jaͤndenborf (Couard Gertlob vor) - 
Palington (Sir John Somerfet). — Senkewſti (Iufeph re Di 
Imanowirfh). — Symonde (Sir William). — Toote (Keman). + 
Ungelmann (Bertha). — Wjaſemſty (Fürſt Peter Anprejemint) + 
Zampelios (Joannis). 


Das Merf bildet ein 
unentbehrlich Supplement für die Beſtther der zehnt 
Auflage deB Eonverfationd = Lerikon 


fowie für die der „Gegenwart und der verjdichene Cr 
verfations: Lerifa. Daneben hat daffelbe jedoch einen bare 
je ändigen Werth, indem c# beitimmt ift, das Zeitleh 
n Staat, Gefellihaft, Wiſſenſchaft, Kunft und kiteraf 
zu fchildern, und alle neuen Wreigniffe, Perjönlichkeiter x 
die Fragen des Tags im längern oder kürzern Artikelz a 
alphabetifche Reihenfolge friſch und auſchaulich darzuielke 

Das Unternehmen il von der dewifchen Preffe mit fi 
tener Einflimmigkeit höchſt anerkennend begrüßt word 
und hat ſich bereits einen fehr anfehnlichen Keferhreis erwerht 

Monatlich erfheint ein Heft von 4—5 Boger IM 
um Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, die wit 
men einen Band bilden. . 

Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bas 
6 Nor. Der vollftändige erfte Wand (der gemiflermare ! 
16. Band bes Eonverfationd-Lerifon bitber) Folter gebe! 
2 Thle., gebunden (im denfelben Cinbänden wie bas Gem 
fations-2erifon) in Halbleinwand 2 Thlr. 7 Nar., in rum 
2 Thlr. 9 Nar., in Halbfranz 2 Thlr. 11 Rar. 


Unterzeihnungen nehmen alle Buchhandlungen 
und find daſelbſt die bisher erfchienenen Hefte, Im 
der erfie Band nebft einem Profpeet zu erhalten. 





Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig 





Die Chroniken der Stadt Mekka gesammelt und auf hes 
der Deutschen morgenländischen Gesellschaft het 
geben von F. Wüstenfeld. Dritter Band: Cu 
Din's Geschichte der Stadt Mekka und ihres Teap* 
1857. 8 Geh. 4 Thlr. 


Verantwortliher Redacteur: Dr. Ebuard Brodhaud. — Drud uns Berlag von 9. A. Brockhaus in Leipzig. 
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eint wöchentlich). 


— Hr. 21. 


20. Mai 1858. 





Goethe und bie neuefte Siteratur über ihn. Von Hermann Marggraff. Zweiter Artikel. — Gine neue Gottheita— une Unfterblichkeitälchre. 


stmiftan Verty. — Alexander von Humboldt, Actmas, 


Vierter Bank. 
Don Friedrich Volgts. — Vorſchlag zu einer franzöſiſchen 


Bon Beinrih Birnbaum. — Gran; Garion’s hifterifche 
„Academie de litterature etrangöre”. — Motigen, — Biblio: 


grapbie, — Unzeigen. 





etbe und die neueite Literatur über ihn. 
weiter Artifel,® 
erften Artitel hat und ausſchließlich Lewes' bio- 
des Merk über Goethe mit Hinzugiehung der an 
erichteten Epiftel von Heinrich Siegfried beſchäf— 
Bir fommen nun zu einer Reihe von Schriften 
slicationen, welche nur diefe oder jene Seite Goe⸗ 
in Verhälmiß zu Schiller, zu den Frauen, zur 
ea. ſ. w. hervorheben oder einige neue Details 
em 2eben enthalten. 
genommen hiervon ift jedoch eine fehr fleifige 
'angreihe Arbeit von Karl Goedeke, die als 
nlihe und volftändige Biographie Goethe's voll- 
befugt iſt, fi den übrigen vorhandenen Lebens- 
ingen zur Seite zu ftellen. Man findet fie frei- 
inem Drte, wo man fie ſchwerlich fuchen wird, 
in dem von Heinrich Kurz bereits in Nr. 10 
ſprochenen „Grundriß zur Geſchichte ber deutfchen 
“, in deſſen bdrittem Heft der ameiten Abthei« 
mit Einfluß des bibliographiihen Anhangs 
ger als 200 enggedrudte und breitzeilige Sei» 
709 — 908) umfaßt. Wir bedauern, daß fie 
ſelbſtändiges Buch veröffentlicht worden ift, da 
did gedruct, einen ganz anfehnlichen Band ge: 
sen würde; denn in einem bloßen „Grundriß“ 
h nur ein hors d’oeuvre, In bemfelben Hefte 
B. die Lebensbefchreibung und Charakteriſtik Klop- 
ft Bibliographie nur etwas über vier, die Leſſing's 
über fieben, die Herder's und die Wieland's jede 
ı fünf Seiten, Diefes Misverhältnig zu den 
en über Goethe ift offenbar au enorm. In 
rundriß“ fucht und begehrt niemand die Auf. 
ler auch der kleinſten Details, aller Freund- 
nd Liebſchaften, aller Reiſen und kürzern Aus— 
bei Goedeke ſogar tagebuchähnlich von Datum 
fortſchreiten, ebenſo wenig vollſtändige kriti— 
yien und Charakteriſtiken der einzelnen Werte 
ungen, zahlreiche oft fehr ausführliche Brief- 


en erfien Artikel in Mr. 17 d. Bf. D. Rev. 


auszüge, oder genaue Perfonalbefchreibungen wie die der 
Chriftiane Vulpius. Der Berfaffer hatte feine ein« 
gehenden Stubien über Goethe gemacht, und fuchte nun 
dad mit unendlichen Fleiß erzielte Mefultat zu verwer ⸗ 
then; aber ed gehört, wie gefagt, nicht in einen „Grund» 
riß“ der deutfchen Dichtung, ebenfo wenig ald z. B. eine 
vollftändige Geſchichte und Lebensbeſchreibung Friedrich's 
des Großen oder Napoleon's in einen Leitfaden der 
Weltgeſchichte gehören würde. 

Davon abgefehen ift die Goedeke'ſche Arbeit über 
Goethe fehr preiswürdig und konnte in einem, Auffag, 
der wie der umferige über die neuefte Goethe betreffende 
Riteratur handelt, nicht wohl übergangen werden. Sie 
ift reicher an Detaild als manche Lebensbefchreibung Goe- 
the's, die ganze Bände umfaßt, und ihre Lectüre erfor 
dert bei der Gebrängtheit, womit die Details aneinander 
geftellt find, vielleicht mehr Zeit ald ein ganzer Band 
des Lewes'ſchen Werks. Aber auf je größere Vollftän- 
digkeit (eine abfolute ift ja überhaupt unmöglich) eine ſolche 
Arbeit Anſpruch macht, um fo mehr fällt dann auf, 
was trog dieſes Strebens nach möglichſter Volftändigkeit 
etwa daran vermift wird. So fehlt bei Goedeke eine genü- 
gende Hervorhebung ber ebenfalld erflaunlichen Tätigkeit 
Goethe's umd feiner Verdienfte ald Staatsbeamter, prakti⸗ 
[cher Menſchenfreund und Förderer des allgemeinen Wohle, 
wozu er in Diezmann's Schrift „Goethe und die Iuftige Zeit 
in Meimar” und bei Lewes genug Material finden Eonnte. 
Das würde und wichtiger erfchienen fein ald Ercerpte aus 
den Briefen der Frau von Stein, worin fie Klage darüber 
führt, daß Goethe's Sohn Auguft bereits gemohnt fei, fein 
Leiden au vertrinfen und daß er jüngft in einem Club „von 
der Klaffe feiner Mutter” 17 Gläfer Champagner hinunter 
geftürst habe, Läppifher Klatſch diefer Art gehört nicht 
in eine literarbiftorifche Darftellung, ebenfo wenig eine 
Aufzählung aller Befuche in Weimar wie folgende: 

Der alte Eckhof war im Winter 1778 bei Goethe. . 
Auch Behrifh, den er ſchon im December 1776 als Prinzen: 
erzieher in Deffau wiedergefeben hatte, überraſchte ihn- im 
Zuli 1780. Um 14. Auguft war Schröder (auf der Reife von 
Paris über Manheim und Gotha nad Hamburg) fein Gaft. 
Leifewig war gleichfalls im Sommer dort; Goethe gedenkt feis 
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ner fo wenig als des einft gern gebabten Gotter, der öfter 
dort war u. f. w. 

Am Verlaufe feiner Arbeit ſcheint übrigens Goedeke 
felbft gefühlt zu haben, daß er nicht fortfahren dürfe, 
in gleicher Weiſe ausführlih zu fein; denn er bemerkt 
auf ©. 846: „Die Nothwendigkeit, den Stoff auf die 
engfte Form einzufchränten, damit die Skizze nicht zum 
Buche werde, gebietet die Wahl des kürzern Wege.“ 
Ueber das legte Lebensdrittel Goethes faßt fih dann 
auch Goedele in der That bei weitem kürzer; es hat 
fi aber dadurch wieder eine gewiffe Ungleichmäßigkeit 
und Disproportion in die Arbeit eingefchliden. 

Goedeke verfieht fich fehr gut darauf, die einzelnen 
Schöpfungen Goethe'$ mit wenigen gedrängten Worten 
zu charakterifiren und die Art und Weife, wie fie in 
Goethe's Geift organiſch entftanden find und fi von 
ihm wie Stüde feines eigenen Ich abgelöft haben, beut- 
li zu machen. Man gewinnt dabei oft höchſt wunder- 
bare Einblide in Goethe’s productive Thätigkeit, und wäh- 
rend man in bem einen Yugenblide über die Schnellig- 
keit feines Produeirens erflaunt, wenn man 3. B. lieft, 
daß er an „Hermann und Dorothea‘ neun Tage hinter- 
einander täglich anderhalbhundert Herameter niederfchrieb und 
ihn ein andermal die heterogenften Gefchäfte, z. B. Straßen- 
befichtigungen und Nekrutenaushebungen, in feiner Pro» 
ductionslaune und feinem Schaffen nicht zu flören ver- 
mochten, fo erftaunt man im andern über die Zähigkeit, 
womit er eine poetifche Conception fefthielt, jahrelang bie 
Ausführung unterbrach oder nur im Stillen je nad) 
Gelegenheit und Stimmung darüber brütete, und dann 
plöglih den Faden wieder aufnahm und meiter fpann. 
Einige feiner Hauptwerke, wie „Fauft“, deffen Entftehen und 
Werben eigentlich fein ganzes Leben ausfüllte und an mel- 
em ſich alle Phafen feines Lebens und Denkens der Reihe 
nad abtaften laffen, und „Wilhelm Meifter‘‘ waren foldye 
Geburten, die nur ſtoß und ruckweiſe erfolgten; an leg 
term brauchte er 3. B. ſechs Jahre, um vier Kapitel 
auszuarbeiten. An „Egmont“ arbeitete er fchon 1779; 
im Jahre 1781 kehrte er wieder zu ihm zurüd; im De- 
cember klagt er über den vierten Act, ben er haffe und 
nothwendig umfchreiben müffe; im März des Jahres 1782 
nahm er den Strada vor, um über ben Charakter des 
Egmont ins Reine zu fommen, und erft im September 
1787 hatte er die Tragödie bis auf Titel und Perfonen- 
verzeichniß wirklich vollendet. Mit weldyer Sorgfalt Goe 
the die „Iphigenia“ u. f. w. umfchuf, ift bekannt. Das 
nennt man bie Kunft doch noch ernftlich nehmen! 

Wir könnten unter den Bemertungen Goedeke's 
mande fehr beachtenswerthe hervorheben, wie folgende, 
die er an dad Verhältniß Goethes zu feinem Bater 
Mmüpft: „Väter find häufig in der Nothmwendigfeit, die 
Söhne mit dem Zwang ded Lebens befannt zu machen, 
und die Söhne nur zu leicht in der Laune, den fühl 
bar werdenden Drud für einen willtürlih und grundlos 
geubten zu halten.” Goedeke ift nicht der Anficht, daf 
dem Dichter der Aufenthalt in Weimar oder vielmehr 
feine nahe Verbindung mit dem Hofe fehr förderlich ge- 


weſen fei; er findet es augenfällig, „mie wenig Beh 
digung und mahren Gewinn die weimarifchen Jahre ü 
geboten Hätten und wie irrig die Anſicht fei, als h 
er bad Opfer, zu dem ihn jugendlicher Webermutb ı 
Ehrgeiz führten, nicht zu theuer gebracht‘, und Go 
fügt hinzu: „Was er auch auf dem kleinen Welt 
gewonnen an Umblid und Einficht, er würde es in je 
andern feiner Künftlernatur gemäßen Rage, zu der m! 
aus jedem Drud und durch alle Schranken hinter 
gearbeitet hätte, auch gewonnen haben.” In Bay ı 
bie Goethe'ſche Bearbeitung des Reineke Fuchs” bem 
Goedeke, daß das alte Gedicht durch fie nice verdrä 
worden fei, und für die, welche die niederdeutſcht Bi 
beitung des alten Gedicht zu genießen vermakı 
werthvoller bleibe. Bei Goethe fei ſchon durch Spu 
und Vers bei aller fonftigen Treue der derbe Stoff | 
fublimirt und nicht gerade zu feinem Wortheil verfe 
Wie fehr Goethe, der ſich zu jener Zeit wel zu| 
auf das Hellenifiren legte, durch die Einkleidun 
das epifche Maß der Griehen das urſprünglicht Col 
und den gefunden Schaltsernft der Dichtung vermifi 
erfennt man, wenn man feine Bearbeitung ı. B. 
ber fpätern Knittelveröbearbeitung Soltau's vergli 
Indeß hat auch Goethe's Umbdichtung ihren Wat ı 
ihre große Bedeutung, und wie er fchon frühe d 
wadern Hans Sachs wieder zu Ehren gebradt a 
fo verdankt man es ihm auch vorzüglich, daß „Ri 
Fuchs“ in die Kreife der Gebildeten wieder einge 
wurde. 

Mit andern Bemerkungen und Urtheilen Got 
vermögen wir weniger übereinzuftimmen, und namem 
ſcheint er und den alten Goethe nicht immer jehr & 
zu beurtheilen. Einmal hatten die gemwaltfamen Ereist 
der Franzöfifchen Revolution, die plöglich die ganzt & 
mung und geiftige Atmofphäre der Zeit veränderten, a 
tiefen Eindrud auf fein Gemüth gemacht, von dam 
fih nur nad und nad) zu erholen und zu fammdn ı 
mochte, und ald er zu biefer ruhigern Etimmm 
langt war und fich wieder zu bedeutenden Leim 
erhoben hatte, trat nach einem unverbrüchlichen Ra 
gefeg zwar nicht eine Unfähigkeit des Schaffens ein, i 
doch ein Nachiaſſen des Feuers und der Schnelu 
und biefe zu erfünfteln, war nicht Goethes Art. ! 
Recht fagt Lichtenberg: „Der Menſch ift der gl 
Werke alddann fähig, wenn feine Geiftesftärte (den! 
der abnimmt.” Daß es fo ift, daß der Menih ar 
in dem Stadium, wo er die möglichft gröfte Cum 
von Lebenderfahrungen beherrſcht und einen 
weiten Umkreis überficht, mehr und mehr das Pa 
gen, zum Xheil felbft die Neigung verliert, dieſt * 
innere Welt in Präftigen Gebilden zur Anfhauun 
bringen, ift freilich traurig, aber es läßt fih Du 
nichts machen. Dennoch bleibt Goethe in feinem 
eine in ihrer Art ebenfo bemundernswerthe Erb 
ald er in feiner Jugend und in feinem Mannesalte ! 
immer gewefen war, und was ber Dichter im Laufe 
Jahre verlor, gewann der Weife und Denter. Fir! 
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6 gewundert, bei Goedeke die Worte zu leſen: 
: während der Arbeit von «Hermann und Dorothea» 
: Dichter an, die Geduld zu verlieren und fi nach 
a Spiel umzufchauen. Für ihm ganz bezeichnend 
daß er, von ber einfachen homeriſchen Welt in bie 
halifche des Alten Teftaments übergehend, ſich den 
ausmwählte”, denen fpäter die Worte folgen: „Ne 
jielereien diefer Art” u.f.w. Wenn ein Goethe 
ſes vornimmt, fo fcheint uns dies keineswegs eine 
Spielerei” zu fein, und mährend Goedeke zu 
1 gibt, daß es Goethe zur Behandlung biefes 
an „teferm Studium“ gefehlt habe, bedauern wir 
eits aufrichtig, daf er feine beabfichtigte Pritifch- 
hrpoetifche Arbeit über Mofes nicht ausgeführt 
a fie bei dem inftinctiven Blick Goethe's ohne 
eine in ihrer Art fehr bedeutende Arbeit gewor« 
n mürde. Und woher miffen wir fo beftimmt, 
serhe nicht die dazu gehörigen Studien gemacht 
ver, ehe er zur Ausführung ſchritt, gemadt haben 
Für den Ausdruck „feniler Liebesdrang“, ben 
auf Goethe's Leidenſchaft für Fräulein Lewezow 
et, hätte wol auch ein etwas weniger braftifcher 
werden können. Ueber die Liebhaberei des alten 
gerade Mittelmäßigkeiten zu protegiren und ſich 
pt von der vormärts firebenden Welt abzufchliefen, 
Boedefe einige Bemerkungen, die wir ihm auch 
affen hätten. Allerdings übte Goethe auf die 
t einen Druck aus, der manches Gute in feiner 
lung hemmte, aber auch mandes Schlechte um 
hädlihen Einwirkungen brachte, und angefichts 
in der Literatur herrfhenden Anarchie fühlt man 
verſucht, eine Autorität zurückzuwünſchen, die 
unfere Zeit wäre, mas Goethe für die feinige 
doedeke bemerkt weiter: „Pfaff hatte ihm einen 
aftlihen Widerſpruch gefandt; Goethe firafte 
artig zudringliche Verfahren der Deutfchen» mie 
meine Unart.“ Nun, wir glauben, daf Goethe 
m Vorwurf durchaus nicht fo ganz unrecht ge- 
5 denn Takt ift es gerade nicht, mas die Deut- 
ſolchen Anläffen befonder® auszuzeichnen pflegt. 
zoedeke einmal verfichert, Schiller fei ed nie um 
sm zu thun gemwefen, fo mag dies richtig fein, 
feßt, daß Goedeke dies fo verfteht, es fei Schiller 
perfönlihe Rechthaberei zu thun gemefen; denn 
galt, ein Princip au vertheidigen, fo war Scil- 
hartnäckig, womit wir ihm übrigens feinen Vor ⸗ 
hen wollen. Im Gegentheil zeigte fich Goethe, 
ch dies nah dem Goethe-Schiller'ſchen Brief- 
eurtheilen läßt, als der Nachgiebige, und ihm 
Leicht zumeift zu danken, daß fo mande Diffe- 
e nicht bis aur der Schärfe discutirt wurden, 
(öglicherweife einen Bruch des fchönen Freund» 
idniſſes hätte nach ſich ziehen können. Mir 
uns eines Schiller'ſchen Briefs, worin Schiller, 
n in allgemeiner Haltung, aber doch mit einer 
Herbigkeit gegen das Goethe'ſche Schönheits- 
ifert: die griechifche Tragödie fei für unfere Zeit 


nichts, bie Schönheit fei nur für ein glückliches Ge— 
fhledht, aber ein unglüdliches müffe man erhaben zu 
rühren fuchen u. f. m. Wie aus dem ganzen Zuſammen · 
hange mit frühern Briefen hervorgeht, konnte und mufte 
Goethe diefen Ausfall direct auf ſich beaichen, aber 
er war Mug und vorfichtig genug, diefen ftreitigen Punkt 
fallen zu faffen und nicht weiter anzuregen. Daß übri« 
gens der Cultus der Schönheit in den Umgebungen Goe- 
the's etwas weit getrieben wurde, davon gibt die Schluß. 
ftelle der Goedeke'ſchen Arbeit felbft einen ſchlagenden 
Beweis. Goedeke citirt Eckermann's Bericht über Goe- 
the's Tod, worin Edermann erzählt, wie er gleich nad) 
erfolgtem Ableben Goethe's Körper genau infpicirt habe; 
Edermann befchreibt Bruft, Arme, Schenkel, Füße u. f. w., 
und fährt dann fort: „Ein volllommener Menſch lag in 
großer Schönheit vor mir, und das Entzüden (!), das 
ic darüber empfand, ließ mic auf Augenblide vergeffen, 
daß der unfterbliche Geift eine ſolche Hülle verlaffen.“ 
Jene Heinen Mängel abgerechnet, die nicht einmal 
von allen ald Mängel angefehen werden dürften, iſt, 
wie gefagt, Goedeke's Arbeit eine fehr preiswürbige, mit 
bewundernswerthem Fleiß zufammengeftellte, der ſich ein 
gleih dankenswerther, mit gleihem Fleiß behanbelter 
bibliographifcher Theil anfchließt, durchflochten mit einem 
„biographifchen Schema”, dem Abdrud eines Entwurfs 
von Goethe's Hand, der durch Edermann an ben Ab» 
vocaten, fpätern Reichöminifter Detmold und nad beffen 
im Märı 1856 erfolgten Zode im Jahre 1857 an den 
Freiherrn von Cotta gelangte. Einige Notizen hatte 
Goedeke daraus, mie er in einer Note bemerkt, bereits 
am 28. Auguft 1849, dem Säculartage der Geburt Goe- 
the's, in der „Zeitung für Norbdeutfchland“ veröffentlicht.*) 


Der frankfurter Buchhändler Karl Jügel (geboren 
1783 in Düren bei Nahen), ein Mann von Bildung, reicher 
Erfahrung und verftändiger Beobachtung, hat feine Schrift 
„Das Puppenhaus”, deren vollftändiger Titel im erften 
Artikel angeführt worden, für fi ald Manufcript druden 
laffen, jedoch mit der ausdrücklichen Beftimmung, daß 
das Buch durch ein angemeffenes Geſchenk für die franf- 
furter Schiller-Stiftung, und nur unter diefer Bedingung 
erworben werden könne. Der Ertrag von 200 Erem- 
plaren ift ohne allen Abzug für diefe Stiftung beflimmt, 
und foviel wir mwiffen, hat der Verfaffer damit ein gün« 


*) Dem „Bremer Sonntagsblatt” yufolge wird Schaefer's befanntes 
biographifches Wert über Goethe demnächft in einer zweiten erweiter⸗ 
ten und verbefferten Auflage erfcheinen. Da feit dem Erſcheinen ber 
erfien Auflage fo mande wichtige Beiträge zur GoethesLiteratur ver: 
öffentlicht worben find, es auch gewiß mandes zu berichtigen geben 
wird, fo darf man in ter fo nahe im Ausſicht geflellten zweiten Auf: 
lage wol eine intereffante Bereicherung der Goethe und feine Werke 
betreffenden Literatur begrüßen. Wir erwähnen bei dieſer @elegeuheit noch 
pie bei Hochhaufen in Jena in Heinen Bandchen erfcheinenden „Erläute: 
rungen zu ben beutichen Glafjifern". Die Werke Goethe's werben von 
Dünger, die Schiller's von Lubwig Gdarkt erläutert. Bon ven erflern 
liegen uns vor: „Hermann und Dorothea”, „Werther's Leiden“, „Wilhelm 
Meifter's Lehrjahre”, „Die Wahlverwandtfhaften” und „Wilhelm Meis 
ſter' Banterjahre”. 
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fliges Refultat erzielt und der frankfurter Schiller-Stiftung 
ein anfehnlihes Geſchenk machen konnen. Auch hat 
Zügel feiner Schrift eine poetifhe Widmung an die 
Schiller⸗ Stiftung vorangeftellt, deren Schlufftrophe lautet: 

&o gib denn, hoher Meifter, deinen Namen 

Dem Stiftungswerk, das finnig deiner dent. 

Sprid über diefe Saat des Segens Amen! 

Die hoffnungsvoll fi in die Zukunft fenkt. 

Muß mühfam aud fie ſich ins Leben ringen: 

Der Liebe Hauch bringt doch fie einft zum Blühn; 

Drum laß uns freudig unſre Opfer bringen; 

Ein danfend Herz — lohnt reichlich unſer Mübn. 

Die Wahl des Ziteld „Das Puppenhaus” fchreibt 
fi) von einem alterthümlihen Puppenſchrank ber, ber 
fih als ein Erbſtück im der Familie feiner feligen 
Frau mehr als ein Säculum erhalten hat und dem in 
dem Buche ein eigenes Kapitel (E. 239 — 277) gemid- 
met if. Hierher gehört die Schrift namentlidy wegen 
der darin enthaltenen fehr reichlihen Mittheilungen über 
Anna Glifabeth, geborene Schönemann, fpäter verche 
lichte von Türkheim, eine Zeit lang erflärte Geliebte und 
wirkliche Braut Goethe's, feine „Lili“, die er noch in 
feinen: höhern Alter inniger als irgendeine andere geliebt 
zu haben erklärte. Das Verhältniß löfte ſich befannt- 
lich, oder vielmehr Goethe ließ es ſich verfchleppen und 
einfchlafen, vieleicht nicht zu feinem eigenen Glüde, viel⸗ 
leiht aber zum Glüde Lilli's — mer fann dies wiffen? 
Vieleicht würde aber auch, mas und ſoviel Goethe durch 
die Verbindung mit Lilli in perfönliher Beziehung ge— 
wonnen hätte, die Kiteratur verloren haben; denn Goethe 
befand fich damals noch in einem geiftigen Gährungs- 
auftande, der durch eine übereilte Verheirathung mit einer 
fo verfländigen, im ganzen ruhigen und leibenfcafts- 
lofen Perfon zu raſch von außen her befhmwichtigt und 
in einen Zuftand fünftlicher Nuhe eingerwiegt worden fein 
würde, ftatt ſich in ſich und durch ſich felbft abzuflären. 
Diefem Inſtinct gehorcdhte auch mol Goethe, als er ſich 
ſtillſchweigend von Lilli ſchied. Jügel ift der Anficht, 
daß mandye von Goethe's Conceptionen, wie 3. B. bie, 
welche fih in den „Wahlverwandtfchaften”, der „Braut 
von Korinth“, dem „Gott und die Bajadere“ durch 
geführt finden, „vielleicht in gewiffen Beziehungen einen 
der zartern Weiblichkeit mehr entfpredyenden Ausdruck 
erhalten haben würden”, wenn ihm nämlid in Weimar 
Lili als Gattin zur Eeite geftanden hätte. Indeß find 
gerade jene Dichtungen, fo wie fie find, vollkommen gut, 
wie wir meinen, und überhaupt erfcheint es ziemlich 
müßig, Neflerionen darüber anzuftellen, welche Modifica: 
tionen Goethe als Dichter erlebt haben würde, wenn er 
dies oder jenes gethan ober unterlaffen hätte, Jedenfalls 
hatte das Verhältniß zu Lilli menigftens den Erfolg, 
den Dichter einen neuen Zuftand kennen zu lernen, den 
Bräutigamszuftand, über den er in „Wahrheit und Did: 
tung” einige fhöne Bemerkungen macht. 

Am Goecthe'ſchen Haufe fcheint Lilli Feine persona 
grata gewefen zu fein; Goethe's Water nannte fie eine 
„Staats dame“ und Goethe felbft fie einmal einen „ſchö— 
nen Grasaffen”, Die Wünfche der Geliebten in Bezug 


auf feine Toilette liefen ihn Prätenfionen arg 
ihn für bie Zukunft beforgt machten, == er 
hebt Goethe als Grund feiner Trennung bie feht y 
ſaiſche Anfiht hervor, „daß junge Gatten fid) feine Hu: 
monate verfprehen dürften, wenn fie nicht mit gm 
famen Mitteln verfehen ſeien“. Bei einem jungen Ru 
von den Ausficten und ber Lage Goethes mar ! 
jedenfalls nur ein Vorwand, womit er fein Geil 
beſchwichtigen wollte. Zwar war Lilli von yahlırit 
Verehrern umſchwärmt (vgl. Goethe's bekanntes Ga 
„Lillis Park“), wie dies bei einem Mädchen von f 
förperlihen und geiftigen Reizen, ihrer Bildung ı 
ihrer geſellſchaftlichen Stellung erkläriich ift; abır 
mals hat fie ihrem Geliebten einen wirklich begrünt 
Anlaß zur Eiferfucht gegeben. Kurz, auf Lilli fült ı 
der Schatten einer Schuld, und Goethe hätte am hr 
geihan, offen zu gefichen, er habe durch eine Heirat 
jenem wichtigen Abfchnitt feines Lebens den freien } 
feines Genius zu unterbrechen und zu hemmen gefürd 
Das wäre zwar aud Egoismus, aber der Egeik 
eines Genies, nicht eines ängftlicd berechnenden & 
bürgers, welcher fi der Furcht hingibt, feine rau 
Familie nicht ftandesgemäß ernähren zu können oder 
died zu können, gemwiffen Bequemlichkeiten, Genüfe ı 
geſellſchaftlichen Anſprüchen entfagen zu müffen. 
Der Charakter Lilli's ift uns von manchem Bir 
phen, und noch erft jüngft von Lewes, in ein mit 
und ſcheint gänzlich falfches Licht geftellt worden. I 
wir ſchon früher von ihrem fpätern Reben mufie 
hier nody weiter durch Jügel erfahren, gibt un 
Ueberzeugung, daf fie ein fehr verfländiges, befonu 
ja im guten Sinne nüchternes Gefchöpf geweſen 
Goethe felbft nennt fie einmal die „Mäfige, Liebe, ' 
ftändige, Schöne, Tüchtige, fidy immer Gleiche, Nizu 
volle und Leidenfcaftslofe”. Sie liebte in Goetkr, 
wir glauben, nicht den Dichter, fondern den Merid 
fie war fern von jeder Epcentricität, jeder fiir 
{hen Sentimentalität, jeder Ueberfpannung der Gi 
wie fie damals fo häufig waren. Wir wollen unt 
profaifch ausdrüden und fagen, daß fie danadı mid 
eine gute Partie zu machen, wobei fie von ihrer 
unterftügt wurde. Darum fehen wir fie aud bald 
Goecthe's Rosfagung ein zweites Verlöbniß mit t 
Heren Bernard, und ald diefer wegen ruinicter 
mögensverhältniffe in die weite Welt ging, ein di 
mit Herrn von Zürkheim, ihrem fpätern Gatten, 
gehen, was doch gewiß beweift, daß die Auflofung 
Verhältniffes mit Goethe bei ihr nicht eben tief arat 
habe. Sie gehörte zu den zahlreichen meiblihen 
fhöpfen, welche von Natur den Beruf in fih fü 
ihrem Manne eine brave Gattin und ihren Kinden 
tüchtige Mutter zu fein. Und daß fie beides wur, 
fie fpäter in einer Zeit fehwerer Prüfung bewieſen. 
Jügel, der fi) mit einer Nichte Lili’s, mir 9 
Schönemann, vermählte, hatte die befte Belegenbeit, 
Bamilienpapiere einzufehen, worin 3. B. Goethe, 
„berühmte Goethe‘, mie es im der betreffenden ? 


377 


ein Mann „von großem Genie, einnehmender Lie · 
irdigkeit und eigenthümlidher Originalität“ fei, weis 
r noch die Notiz enthalten ift, daß die Mutter 
ine praftifche, in allem ſich Rechenſchaft gebende 
ald die Ueberzeugung gewonnen, daß Goethe, un« 
t feines Geiftes und feiner glanzvollen Eigenfdaf- 
icht der Mann gewefen fei, der das Glüd ihrer 
: hätte begründen können”. Diefe Anſicht auf 
mann’fcher Seite erklärt vieleicht aud, daß Goe⸗ 
ı einem ganz richtigen Inſtinct geleitet wurde, als 
von Lilli zurüdzog, und daß aud Mutter und 
fehr bald über feine Zreulofigfeit, wenn man 
sennen will, getröfter waren. 
i wurde, wie man weiß, fpäter die Gattin eines 
Nannes, des Deren von Türkheim in Straöburg. 
ierlebung fand bereits im Jahre 1778 ſtatt und 
au einer Ehe, welche Zügel eine der „glüdlichften 
nennt, „die jemals zwei fo edle und einander fo 
Herzen vereinigt hat”. Aber fie war auch reich 
ten Prüfungen, welde der ehemaligen Geliebten 
& Gelegenheit gaben, zu bemweifen, daß fie nicht 
 „Staatsdame” war, daß fie aud die fehmer- 
behrungen zu erdulden und felbft Gefahren mit 
ı Muth und bewundernswürdiger Umſicht und 
offenheit zu befichen wußte. Zürkheim, durd das 
ıen feiner Mitbürger zum Maire von Strasburg 
mußte zur Zeit der Schredensregierung flüchtig 
Lilli flug, nachdem ihr Mann in Sicherheit 
benfalls den Rettungsweg nad Deutſchland ein, 
ar mit fünf noch Eleinen Kindern, von denen die 
eften Knaben in eine ihre Herkunft nicht ver 
Kleidung geftedt und ihrem ebenſo verkleideten 
er übergeben wurden, der ihnen ſtets eine kleine 
soraufging. Killifelbft folgte, „als Bäuerin coftumirt 
jüngftes Kind, in ein Leinentucd gebunden, auf 
Een tragend, während eine treue Wärterin, eben- 
Bauerntracht, mit dem kleinen Töchterchen an 
d, ihr zur Seite ging”. Die nicht unintereffanten 
welhe die Flucht Zürkheim's und feiner Gattin 
‚ mag man in Zügel’ Buche felbft nadjlefen. 
darin auch mehrere anziehende Briefe Lilli's, 
je Türkheim‘ unterzeichnet, mitgetheilt, aus denen 
Jügel wahrheitsgetreu bemerkt, immer eine „are 
ige Beurtheilung der Verhältniſſe“ erkennen läßt. 
iehendften find aus Erlangen datirt, wo das 
auerft feinen interimiftifchen Aufenthalt nahm. 
' begegnen wir in diefen Briefauszügen ercentris 
sbrüchen, fondern nur den Anfhauungen eines 
ind gefegten, aber entichloffenen Charaktere. Ber 
hatte fie Goethe einmal den Vorſchlag gemacht, 
nad) Amerika auszumandern, und mie wir fie 
en, dürfen wir überzeugt fein, daß dies feine 
antaftifche Aufwallung, fondern der Ausfluf 
x fein Wollen Maren, thatkräftigen Charakters 
obſchon dieſer Vorſchlag andererſeits bemeift, 
Goethe's eigenthümliches Weſen nicht erkannt 
ı was follte Goethe, dieſer echte Sohn der mo— 


bernen europäifhen Gultur, in Amerita anfangen? Mit 
folgender intereffanten Briefſtelle wolien wir diefe Mitthei- 
lungen über „Luife Türkheim“ ergänzen; fie ift einem 
Briefe aus Erlangen vom 12. Detober 1794 entlehnt: 

Unbegreifliher wird es mir mit jedem Tage, daß die An- 
hänglichkeit der Deutſchen an Frankreich ſo groß und ihr Durft 
nad) Neuerungen fo unerfättlih iftz denn mehr als jedes an— 
dere Publikum fcheint das von Nürnberg dem Convent ergeben 
zu fein. Auch bier hat derfelbe Anhänger und Verehrer, und 
Vorſicht ift daher ein Hauptingredieng der Geſellſchaft. Doch 
ift man im allgemeinen ziemlih billig. Franzöſiſche Emigrans 
ten mag man nicht; auch bei der Frau Marfgräfin find fie 
nicht aufgenommen. Ihr Zon und ihre Grundfäge misfallen 
durchgehende. Glücklicherweiſe jest man uns nicht in eine 
Klaffe mit ihnen; auch fehen wir Peine derfelben, weil fie wirt: 
lidy mit zu vielen Prätenfionen auftreten. 

Ein Porträt Lilli's (im Profil) ift dem Buche bei- 
gegeben, und entfpridht im ganzen der Echilderung, 
welche ihr Bruder von ihr in folgenden Worten gab: 

Meine Echwefter war von der Natur mit einer fchönen, 

intereffanten Geftalt begünftigt. Der Ausdruck eines lebhaf— 
ten Geiftes und talentvoller Befähigung, der aus ihren fpre: 
chenden Augen leuchtete, miſchte fih mit den weichen Zügen 
einer edel geformten Geſichtsbildung und jchuf eine Harmonie 
darin, die ſchon beim erften Anblid-auf ein gutes, allen wohl: 
wollendes Herz fchließen lich. 
Das Porträt gehört übrigens ſchwerlich der jugend- 
lihern Periode Lilli's an und die Gefichtögüge treten 
daher etwas jchärfer hervor, als daß man fie eigentlich 
„weich“ nennen fönnte. 

Karl Jügel lernte Goethe auch perfönlic kennen, 
und zwar bei einem Befuche, welchen berfelbe feiner Vater: 
ftadbt im Jahre 1815 akftattete. Der Stabtbaumeifter 
Heß feierte in diefem Jahre feine Vermählung mit Fräu- 
lein Reuburg, Tochter eines hochgefeierten Arztes und 
petite niece von Goethes Mutter. Die Hochzeitfeier 
fand im Forfihaufe ftatt, und Goethe, welcher gerade 
feine Badecur in Wiesbaden beendet hatte, nahm als 
Verwandter der Braut und dem Bräutigam näher be» 
freunder an der Feier theil. Jügel erzählt: 

Ich fah ihn hier zum erften mal, Er war damals im 
fehöundfechzigften Jahre, alſo bereits auf einer Lebensftufe, 
wo das gereifte Mannesalter jenen eigenthümlichen Ausdrück 
des ſich felbft bewußten Verdienftes um fo mehr und in einer 
Weife erhöht, die jedem Gebildeten Achtung einflößen muß, 
Seine Gegenwart wirkte übrigens nicht einſchüchternd auf die 
Heiterfeit der Geſellſchaft. Wir waren alle lebensluftige Ge: 
müther und weder von den überſchwenglichen Gefühlen der 
Bettina angeftedt, noch mit dem Ausbeutungstalente begabt, 
womit Profeffor Dünger den geheimften Neigungen des großen 
Dichters nachzuſpüren verfteht. Diefe ungezwungene Seiter: 
keit wirkte auch fichtlih auf die Stimmung des hoben Gaftes. 

Zügel hatte ein längeres ſpaßiges Hochzeitsgedicht 
verfaßt, mit allerlei ungenirten Anfpielungen durchwebt, 
wie fie bei foldhen Gelegenheiten vorzutommen pflegen. 
Er las es vor, und als er geendet, äußerte Goethe, ſich 
freundlich zu ihm mwendend: „Das Gedicht ift viel beffer 
als Sie es uns vorgetragen; wir hätten und noch weit 
länger daran erheitern können.“ 

Da wir es in gegenwärtigem Artikel nur mit Goethe 
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und den mit ihm in Berührung gelommenen Perfonen 
zu thun haben, fo müffen wir bes Verfaſſers weitere 
„Erinnerungen“ wol beifeite laffen, obſchon fie aus Ber- 
lin (namentlic; aus dem verhängnißvollen Jahre 1806), 
aus Hamburg und aus Frankfurt (befonderd aus ben 
Zeiten der franzöfifhen Gontributionsplage, die uns 
Deutfchen immer wieder in Erinnerung zu bringen gar 
nicht von Uebel ift) und aus dem Jahre 1813 fehr viel 
intereffante Detaild enthalten. Die Vergleiche, die ber 
Berfaffer zwifchen dem Damals und dem Heute anftellt, 
fallen faft nirgends zum Vortheil der Gegenwart aus; 
er vermißt fehmerzlich die alte franffurter Gemüthlichkeit 
und Solibität. Trotz der fo außerordentlihen Vermeh⸗ 
rung und kunſtvollern Organifation aller polizeilichen An- 
ftalten, trog der Armenhäufer und wohlthätigen Inftitute 
nähmen die Verbrechen nicht ab und das Proletariat in 
fchredenerregendem Grade zu u. ſ. w. Diefe Klagen mö- 
gen fehr gerecht fein; aber vieles ift auch beffer gemor- 
den; ber alte veichöftädtifche Zopf mußte befchnitten mwer- 
ben und wird nocd mehr befchnitten werben müffen. 
Eine freiere Bewegung der Kräfte mußte endlich eintre- 
ten, felbft auf Koften ber Gemürhlichkeit, freilich leiber 
auch der alten Solidität. Man mirb diefe „Erinnerun- 
gen” aber mit Vergnügen lefen; geben fie doch ein Bild 
von dem Frankfurt, welches noch zum großen Theile 
baffelbe war, unter beffen Einflüffen ſich Goethe's An- 
lagen entwidelten. In dem fpätern Abfchnitt des Buche, 
„Ein Gontarb'fher Familienzweig“, treten dann außer 
Rilli noch zwei Dichter und Schriftfteller auf, Hölderlin, 
über deffen lauteres Verhältniß zu Frau Suſette Gon- 
tard, verwitweten Borkenftein, einiged Neue mitgetheilt 
wird, und ber durch mehrere gebiegene Werke über die 
Schweiz u. f. w. befannte Dr. Ebel aus Züllihau und 
fein Berhältnif zu Margarethe Gontarb, die leider durch 
die Blattern häßlich entftellt, aber von Gemüth und 
Geift Hochbegabt und auf der Harfe Meifterin war. Die 
Erzählung ihrer Lebensfhidfale hat etwas ungemein Rüb- 
rended und wiegt an Werth und dichterifhem Inhalt 
vielleicht ganze Bände künftlich fabricirter Romantik auf. 


Auguft Diegmann, der von den Ergebniffen, wo ⸗ 
mit fich feine in den weimarifchen Ardiven angeftellten 
Forfchungen belohnt haben, bereits in der dankenswerthen 
Schrift „Goethe und die luftige Zeit in Weimar“ nie 
berlegte, hat ein Organ, das „Boethe-Schiller-Müfeum‘, 
ins Leben gerufen, in welchem die Refultate der auf 
Goethe und Schiller bezüglihen Studien, Forſchungen 
und Entdeckungen vereinigt werden follen, „damit fie 
fi nicht wie bisher in den zahllofen Zeitungsblättern 
zerfireuen und mit denfelben für die Meiften verloren 
— Seinen Inhalt würden bilden: ungedruckte 

eliquien Goethe's, Schiller's u. ſ. w.; Reviſion des 
Textes ihrer Schriften behufs der Herſtellung tabel- 
lofer Ausgaben; vergeffene Urtheile ihrer Zeitgenoffen 
über fie und ihre Werke; Stimmen bed Auslandes aus 
früherer und jegiger Zeit; Biographiſches und Biblio 
graphifches, mamentlih ein Verzeichniß der Artikel über 


Goethe» und Sciller-Riteratur in den deutſchen wie 
wärtigen Zeitungen. Als Verſuch eines derartigen 
fammtorgans tritt nun das vorliegende Heft auf, 
von Zeit zu Zeit andere folgen follen. 

Das vorliegende Heft enthält zuvörderſt eine 
theilung mit der Meberfchrift: „Goethe und bie drei 
ſiker.“ Eberwein, Wiolinift bei der Kapelle, hatt 
der Hofrheatercommiffion zu Weimar Urlaub et 
um ſich in Berlin unter Zelter der Muſik zu mil 
ber Eoncertmeifter Destouches aber weigerte fih, dı 
laub anzuerfennen. In einem dem Herzog Karl 9 
unterbreiteten Bericht vom 25. Februar 1809 
Goethe über diefe „Heftigfte und unanftändigfte 
fid) zu widerfegen ” feinen ganzen Unmillen aus, ı 
fid) aber um die Entlaffung Destouches' handelte, 
es doch wieder Goethe, der ihm beffere Bedingung 
Bezug auf Penfion, Titel u. f. w. beim Herzoge 
wirkte, als diefer anfangs zugeftehen wollte. Unt 
bier abgebrudten Documenten befindet ſich auch 
dem Goethe · Zelter'ſchen Briefwechſel fehlender Or 
brief Zelter's vom 9. Mai 1809. Hierauf ſel 
Brief von Goethe, wahrfcheinlih an von Voigt ir 
mar gerichtet, fodann eine nicht ohne Gewandtheit 
girte und ftilifirte fomifche Oper von Vulpius, de 
faffer des „Rinaldo Rinaldini“, unter dem Zitd 
tralifche Abenteuer”, die 1791 auf dem Theater is 
mar zur Aufführung fam. Goethe hatte bekanntlc 
feiner italienifchen Reife eine große Vorliebe zur 
ſchen Oper mitgebracht und war num eifrig bemüt 
das in jenem Jahre zur Hofbühne erhobene Thea 
reiches Repertoire auch nach jener Richtung zu ft 
Es wurben zu diefem Zwecke vielen franzöſiſchen uı 
lienifhen Opern deutfche Texte untergelegt, wobei ? 
befonders thätig war. Goethe felbft verbefferte wich 
unter andern auch ben der „Xheatralifchen Aber 
und legte ihm auch die beiden Lieder „An ben t 
Frühlingsmorgen“ und „Bei dem Glanz der Akın 
ein. Hieran reiht fi ein fehr detaillirted Geh 
Referat, betreffend die Negulirung des Plans u 
beabfichtigten („vorſeienden“) Schlofbau, das zugle 
Beweis gelten kann, zu wie viel Nebenarbeiten maı 
the's Gapacität verwendete; weiter eine fehr flkif 
fammengeftellte „Wergleihung der erften Ausgat 
aWerther's Leiden» mit den neuern“, aus der un 
berm hervorgeht, daf die Eorrectur auch vieles von t 
fhe und Urfprünglichkeit der erften Ausgaben vermifi 
fodann der Abdrud eines Theaterzettels, betreffe 
am 9. Februar 1810 in Leipzig aufgeführte 
pantomimifches Ballet „Doctor Fauſt“ in drei Yu 
von 2. Ruth, mit Mufit von dem königl. ſächſiſ. 8 
mufitus Dunkel; der fhon im erften Artikel ermähr 
richt eines Nordamerikaners über feinen Beſuch bei | 
im Jahre1825; einige misgünftige Recenfionen über, 
dine von Billa Bella” und das „Neueröffnete me 
politifche Puppenfpiel‘ aus der „Auserlefenen Bibliot 
neueften deutfchen Literatur” (Band 10, 1776) m 
„Hamburger Gorrefpondenten“ (1775 u. 1776); } 
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es nicht unmwichtige Briefe an den Buchhändler 
3 in Leipzig aus den Jahren 1788, 1791, 1792, 
md 1804; alsdann Beiträge zu einer „Schiller. 
het“, mit Hinweiſung auf die manderlei Irrthü- 
: aus Gruber's und Demler’s Fabrikaten über Schil- 
pätere Biographien diefes Dichterd übergegangen 
ım Schluß ein Briefmechfel zwifchen Karl Auguft 
oethe, betreffend die regelmäßigen Geldbeiträge 
Kaffe Karl Auguſt's zur Erziehung der Söhne 
Diezmann bemerkt mit Recht: 
e Briefe zeugen nicht nur von dem innig freundfchaft: 
whältnif, in welchem Karl Auguft und Goethe ftan- 
dern auch von des Herzogs wohlbefannter, nie ruhen» 
orge und thätiger Unterftügung ihm bekannter und 
ner Perfonen, mie von Goethe's trefflichem Herzen, an 
nanche noch immer zu zweifeln wagen. 
fegterer Beziehung haben wir felbft noch in den 
ı Tagen eine Mittheilung aus dem Munde eines 
häpten Veteranen der Literatur und Journaliſtik, 
h eine® befondern Kunſtzweigs, in Erfahrung ger 
der als beiläufig fechzehnjähriger junger Menſch 
e in Goethe's Haufe weilte, von ihm aufs liebe- 
handelt und in jeder Weiſe gefördert wurde, 
t anderm auch das Glüd erlebte, daß Goethe 
der „Jenaiſchen Riteraturzeitung” auf ihn Die 
amkeit des Publikums leitete. Folgende Stelle 
n der bier in Rede fichenden Briefe Karl Au- 
‚dient auch in d. BI. mitgetheilt zu werben: 
es Brief oder Dration ift gewiß fehr merkwürdig; 
e in einem Athem durchgelefen, und doppelt merk: 
veil fie aus der Feder eines der würdigſten politifchen 
en diefes Jahrhunderts fließt; fie gewaͤhrt Auffchlüffe 
Seift der englifchen Ration, den man in der Entfer⸗ 
zu leicht nach fremdem Mafftabe und alfo falfch 
d verfinnlicht uns fehr den Kampf der Gemüther, 
dem StaatöPförper wie dem menſchlichen das Athem: 
Ausblaſen belebet. Diefe Lebendigkeit jenes orga- 
rpers laͤſſet Hoffen, daß er aller Energie fähig iſt, 
darf, um ſich gegen Frankreich zu erhalten, waͤh⸗ 
eutfhe Atonie diefes zu Grabe fchleichen und ver- 
aͤſſet. 
iſern Tagen gilt leicht jeder für eine Art Revo- 
ber doch Braufekopf, welcher derfelben Anficht 
land ift wie Karl Auguſt, der regierender Her- 
ein Revolutionär mar. 


n rechtes Emporium zur Aufnahme von Reli- 
Mittheilungen, melde die claffifche oder wei⸗ 
Jeriode unferer Literatur betreffen, durfte das 
: Sonntagsblatt” angefehen werben, das nun 
egangen ift. Mögen diejenigen, melde noch 
heilungen in Referve haben, damit nun bas 
ıte zu dieſem Zwecke fpeciell geftiftete „Goethe 
tufeum” von Diezmann bedenken! Von dem 
: Sonntagsblatt” liegt und der größte Theil 
ı Zahrgangs (Nr. 14—39) vor, ber mande 
Feld einfchlägige dankenswerthe Mittheilungen 
nter denen wieder die über Goethe an Zahl 
‚deutung Die hervorragendften find. Wir rech- 


nen bahin namentlich den Auffag „Ein Beſuch bei Goe- 
the und Knebel” in Nr. 232, dem in Nr. 233 drei 
bisher ungedrudte Briefe von Goethe folgen. Diefe 
Mittheilungen rühren von einem Ungenannten und fei- 
ner Gattin her, welche 1820 auf einer Reife aud Weir 
mar und Sena befudhten, einen Gruß an Goethe von 
dem Kammerherrn von Preen zu überbringen hatten 
und an Knebel durd ein Schreiben des Fräuleins von 
Bofen empfohlen waren. Bei Knebel wurden die Rei- 
fenden mit Goethe perfönlic bekannt, der durch fein lie» 
benswürdiges Benehmen fofort die Gerüchte Rügen frafte, 
die ihnen über fein angeblich „kaltes und rüdhaltendes” 
MWefen zu Ohren gekommen waren. Die Frau verbreie 
tet fi nach Frauenart fehr ausführlih und insbefondere 
über das äußere Ausfehen Goethe's, der, obſchon damals 
bereitd 71 Jahre alt, „noch eine fo fefte gerade Haltung 
hatte, ald wäre er nod ein junger Mann“, Die Schrei 
berin fährt dann fort: 

Ich babe vor einiger Zeit einen Auffag in einem Journal 
gelefen, worin der Engländer Thadarey Goethe's Augen furcht⸗ 
bare Glutaugen nennt; ih muß fagen, daß unter allen Be: 
zeichnungen diefer Art dieſe die legte gewefen wäre, die ich 
hier anwenden möchte. Es lag in diefem Auge nad dem Ein» 
drude, den es mir gab, die Majeftät eines großen erhabes 
nen Geifted, verbunden mit dem Blide eines edein reichen Her: 
zens u. ſ. w. 

Und nachdem fie einen Vergleich zwifchen Napoleon’s 
und Goethe's Augen angeftellt, fährt fie fort: 

Mit welhem Vergnügen, ich möchte fagen, magnetifch 
angezogen, kehrte der Blid immer zurüd zu Goethe's herr 
lien Augen, in denen bei allem erniten Forſchen doch —— 
nichts Stechendes und Unheimliches lag. Gewiß hatten Goe 
the's Augen auch etwas Bezwingendes, aber es war ein an⸗ 
derer Geiſt, der dies bewirkte. Er war der humane Geiſtes⸗ 
fürft, jener der irdifche Despot. 

Frau von Knebel, melde im Kaufe des Gefprächs 
mit findliher Naivetät geftand, daß fie unter allen. die» 
fen großen Geiftern Weimard nody nicht einmal gelernt 
habe, das „mir“ und „mid voneinander zu unterfchei- 
den, hatte ihr von Goethe gefagt: „Er ift auferordent« 
lid liebenswürdig, wenn er in guter Laune ift; doch ift 
er auch zumeilen verflimmt, und dann fehr einfilbig, wo 
man dann etwas unbehagli mit ihm ift; doch ift es 
gerade nicht oft der Fall.” Unfere Gewährsmännin hatte 
das Glück, Goethe gerade in der beften Stimmung zu 
treffen; er zeigte ſich „fo liebenswürdig als möglich“; 
Frau von Knebel geftand: „Heute ift er einmal in feiner 
rofigften Raune”, und unfere Dame bemerkt: „Das 
Bid, welches ich in meiner Erinnerung von ihm habe, 
ift ein unendlich wohlthuendes.“ Ergänzt werben dieſe 
Mittheilungen durch die eines andern Zouriften in Nr. 38, 
welcher Jena im Jahre 1809 befuchte und feine Bekannt ⸗ 
haft mit Goethe, welcher fi) gerade zu der Zeit in 
Jena befand, unter dem Zitel fhildert: „Ein Tag bei 
Griefbahs in Jena mit Goethe, Wieland und Knebel.” 
Diefer Ungenannte verfihert, er habe nie einen jungen 
Mann gefehen, „der ein Geſpräch, auch über unbedeu- 
tende Dinge, mit folder Leichtigkeit und Gemanbtheit 
geführt hätte als diefer nunmehr fechzigiährige Goethe”; 
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ja Goethe gerieth bei Gelegenheit in einen ſolchen Hu- 
mor, daß der greife Wieland nit aus dem Laden 
herausfam, und die Gerviette fi) über den Kopf 308 
und gegen den Mund drüdte, um den Erguß feined Ba» 
chens zu hemmen ober feine Grimaffen vor den Uebrigen 
zu verbergen. Außerdem beziehen fih noch folgende 
Mittheilungen auf Goethe: „Marmorglatt und marmor- 
Falt“ in Nr. 29, worin auch einer perfönlihen Erinne- 
rung der Schaufpielerin Wolf an Goethe gedacht ift; 
„Goethe und das Blücherdentmal zu Roſtock“ in Nr. 
16 und 17; „Haus oder Schule? Erläutert durch Mit 
theilungen aus ber Bildungsgefchichte Goethe's und 
Schiller's“ in Nr. 29 fg.; eine Notiz in Nr. 26, worin 
das in Goethes Werken befindliche Gedicht „Im Som- 
mer” dem Dichter Jacobi vindieirt wird, in deffen „Iris 
es ſchon 1776 erfchienen fei (vgl. weiter unten); „Zwei 
unbefannte Scherzlieder Goethe's“ (darunter „Brezellied 
für die Brezelfrau in Weimar”, aus des Dichters lep- 
ten Lebensjahren, aber voll frifhen Humors), mitgetheilt 
von H. Dünger, und „Goethes Räthſel“ von demfel- 
ben in Nr. 20. Hier verbreitet fih Dünger auch über 
die jegt fo lebhaft in Gang gebrachte Frage, wem bie 
befannten Goethe'ſchen Sonette gelten, führt das Cha- 
radenräthfel mit dem Anfang: „Zwei Worte find es, 
kurz, bequem zu ſagen“ vollftändig an, und führt dann 
ort: 
' Es ift eine der widerrechtlich Herrn Lewes erzeigten Chr 
ren, wenn man bdiefem die erfte Auflöfung des Räthiels zu 
geichrieben: Schaefer hatte fie bereitd nad Eckermann's Mit: 
theilungen, Wieboff nah Varnhagen mitgetheilt und von mir 
war die urfundliche Beftätigung in Herrig's „Archiv für neuere 
Sprachen“ (XV, 73) gegeben worden. Die Deutung Herz⸗ 
Lieb war nicht fehwierig, die Beziehung auf Minna Herz: 
lieb, Frommann's Pflegetochter (foviel wir wiſſen eheleibliche 
Zochter des auch durch Predigten, welde Frommann verlegte, 
befannt gewordenen Superintendenten Herzlieb in Bülichau), 
die fpätere Profefforin Wald, aber nur dem mit den Verbält: 
niffen Bekannten möglih. Nah Goethe's Zagebühern trug 
Zacharias: Werner am 16. December (1807) fein Eharaden: 
fonett auf Minna Herzlieb vor, dem Goethe am folgenden 
Zage mit dem feinigen folgte. Das Verhältniß zu jener Dame 
war durchaus kein leidenfchaftliches, fondern beruhte nur auf 
einer galanten Huldigung im Sinne der italienifhen Dichter, 
bei denen das Sonett feine glücklichſte Ausbildung gefunden hat. 
Man vergleiche hiermit die ausführliche, wol jeden 
Zweifel an feiner Behauptung niederfchlagende Dar- 
fegung, welche Dünger noch jüngft in der Beilage zu 
Nr. 116 der „Allgemeinen Zeitung“ unter der Ueber» 
ſchrift: „Die Echtheit des Briefwechſels Goethe's mit 
einem Kinde“, gegeben hat. Hermann Mlarggraff. 
(Der Beſchluß folge in ver nächflen Lieferung.) 





Eine nene Gottheits- und Unſterblichkeitslehre. 


Gott und feine Schöpfung. Bon dem Autor der „Kritik des 
Gottesbegriffs in den gegenwärtigen Weltanfichten‘. Rörd— 
lingen, Bed. 1857. 2er.:8, 28 Nor. 

Durch die Fürſorge feiner Kreunde haben wir von dem 

— wenigſtens dem größern Publitum unbekannten — jharf: 

finnigen und tieſdenkenden Berfaffer der „Kritik des Gottes: 

begriffs“ vorliegendes nachgelaſſenes Werk erhalten, in wel: 


chem derfelbe fein eigenes Syſtem emtwidelt und deſſen Er 
feinen man um fo mehr mit Ungeduld entgegenfah, je io 
deutender die durch die „Kritik“ erregten Erwartungen 
Der Berfafler, der Schwierigkeiten einer befriedigenden % 
des Melträthiels fib wohl bewußt, theilt doch mit & 
die Hoffnung, daß ed dem Menfcengeifte gelingen z 
auf logiſchen Wege der höchſten Wahrheit fo theilbaftis 
werden, wie das gläubige Gemüth ed durch die religiofe © 
barung geworden if. Wir glauben den Leſern d. 8. 
Beiprehung dieſes Werks nicht vorenthalten zu dürfen, 
in geringem Umfange viel Neues und Eigenthümliches 
ſollte audy die prüfende und fortfchreitende Wiffenihaft me 
Pofitionen deffelben ald zu gewagt ober als unhaltbar 
tennen müffen. 

Borliegende Schrift — nad, der Bezeichnung der Her 
geber — „das ſchwere Werk eines reihen und vielbeme 
Lebens, weldes alle Wahrheiten des Pantheismus un 
Theismus ohne teren Mängel und Widerſprüche in ſich 
it in drei Abtheilungen gefondert: logiſche Begründung, 
Säge von Gott, Gottes Schöpfung und die Geidörft. 
der erften Abtheilung wird gezeigt, wie man durd die 
ftraction von allem Scienden zum „Grunde‘ alles Zen 
lange. Wird alles weggedadht, was weggedacht werten 
fo bleibt ein Unbegrenztes, weldyes der eine Das Nichts, dat 
feiende nennt, andere den Raum oder das Leere, die ewige 
die Finſterniß, die Indifferenz, die Unterlage alles Sein: 
ter ungenaue Bezeihnungen des Urgrumdes, weil Bar 
ftimmtbeiten find; der Urgrund hingegen das Unb 
Unbeftimmbare, Schranfenlofe, zu deſſen Bezeichnung ir 
faffer nur negative Benennungen gebrauchen zu fönnez 
Fer ihn iſt jener Urgrund, jene ewige Urſache dee Eceh. 
doch für fi nicht wirklich iſt, das Nichtſeiende, Unkes 
die unbewegte Vorausſetzung der Bewegung, die unß 
Vorbedingung des Lichts, Das Ununterſchiedene, die 
wickelte und unwirkliche Anlage. Schwerlich mechte de 
hauptung zu rechtfertigen fein, daß wir den Raum aud 
terie nennen £onnen, „injofern wir die noch ungeftaltet, 
der Geftaltung fühige Ausdehnung als unmwirkiiden U 
betrachten, aus dem die wahrnehmbare Melt entjtanien 
und das Nichts auch Kraft oder Geift, „‚infofern die 
bare Urfadye, weldye erft in ihren Wirkungen wahrd 
wird, Kraft oder Geift heißt‘; denn was eben nur die Fir 
nicht eriftirende Bedingung von Materie oder Geiſt if, 4 
deren Namen nicht führen, auch unter den WReftrictiont 
welche der Berfajfer hierbei macht. Der Urgrund, ® 
wendige Unterlage des Seins, aber für ſich kein Em 
prineipe detre, aber nicht &tre principe, ift nicht 6% 
Gott in diefer Bedeutung gleidy nichts wäre, aber dit 
Unterlage aud Gottes. Das wirkliche Sein kommt zu & 
wenn deifen nichtſeiende Borausfegung als erfte Potenz mit! 
zutommenden Eigenſchaft al& zweite Potenz verbunden — 
wobei ſchwer einzufehen ift, wie ein Nichtfeiendes erfte Pot 
und die Eigenſchaft als zweite Potenz zur Folge haben jel,! 
dann zu der erften in Gegenfag tritt, womit dad m 
Sein fich zeigt. Beide Gegenfüge find für ſich nicht, 
nur in ihrer Verbindung wirklich und es wird auf 
gerügt, daß viele philoſophiſche Syſteme jeder dieler Fe 
für fi) eine Wefenheit irrig zugefchrieben bätten, m’ 
fie doch nur wirklich in ihrer Verbindung zum Sein, ni 
ftandtheile, Ur» Zheile eines wirklichen Weſens feet. 3 
Verfaffer fagt, daß im Augenblid, wo wir ein um 
Nichtfeiendes uns als abfoluten Grund denken, mit 
ein unendliches daraus hervorgebendes Werden dar 
als Kolge durch den unendlichen Grund bedingt: Die, 
dung beider fei das unendliche Sein. Vielleicht würde 
ganze Faſſung anſprechender und begreiflicher, ment Rat 
„ Richtjeienden * eine andere Bezeihnung gemählt nei 
wäre. Der Menſch kann diefe UrrZheile des Seint ver | 
fchiedenen Gefichtepuntten auffaffen und fie demgemäf, M 
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ngenügend bezeichnen; er kann das Sein cine Verbin: 
von Unterlage und Eigenfhaft, Subftrat und Form, 
und Werden, Urſache und Wirkung, Gleichheit und 
erung, Ausdehnung und Zufammenziehung, Ruhe und 
ing, Raum und Zeit, Kinfterniß und Licht, Grund und 
Indifferenz und Differenz, Nothwendigkeit und Freiheit, 
und Geift u, f. w. nennen. 
il die Unterlage eine unendliche ift, fo kann es nur 
nterlage geben und demnad auch nur eine unendliche 
aft, die mit Nothwendigfeit aus ihr hervorgeht, fo: 
b nur ein unbegrenztes und unendlides Sein, welches 
‚ reinften logifhen Ausdruck gebraht aus Unterlage 
genſchaft beftcht. Der Verfaſſer macht hierbei auf 
ten folgenfhweren Irrthum aufmerkfam, diefe logiſche 
ig mit der grammatifchen Sagbildung zu verwechſeln, 
van Subject und Prädicat als die zwei Urbeftandtheile 
iens felbft nahm, ſodaß die Logik das Object, die reale 
‚als ein Subject betrachtete, welches aus vielen Prü- 
befteht, ftatt es als eine Verbindung von einem Sub- 
einem Object zu faffen. Die richtige Ei würde gezeigt 
dab der Menfch, wenn er von allem Endlichen abitra- 
Fein unendliche Welen kommt, dad aus cinem unbe: 
Subject und unendlichen Prädicat keftehen muß und 
ge fih felbft aus dem Nichtfeienden zum Sein erhebt, 
die falfche Auffaffung eined Gefchopfes, 3. B. des 
1, welche das Sein ald Verbindung eines Subjects 
n Prädicaten nimmt, aud das unendlihe Sein, das 
n felbft fo zw nehmen getrieben wird, mwodurd der 
ı Vantheismus betreten ift, in welchem das Subject 
e Prädicate nichts bedeutet, ein neben den Gefhöpfen 
veftehbender Gott daher unmöglich ift, und entweder 
nifationen nur ald Mopdificationen der einen unend» 
ıbftanz mit den Eigenſchaften der Ausdehnung und 
ens erjcheinen, wie bei Spinoza, oder Gott, wie in 
iftifchen Philoſephemen, abfolut außer alles Sein ge 
‚ nachdem die Vernunft unfähig erflärt ift, ihn zu 
if die Offenbarung verwiefen wird. 
„nichtfeiende Unterlage, das Nichts” vom Berfaffer 
is der Raum beftimmt, iſt die nothwendige Anlage 
ens, der Zeitz aus der Berbindung beider entftcht 
Der Raum ift ewig, grenzenlos; die Zeit, die aus 
ihrem ewigen Grunde hervorgeht und demnach mit 
ang gedacht werden kann, ihres Grundes wegen end» 
Raum ift die emige Ruhe; die Zeit, feine Gigen- 
' unaufbörliche Bewegung; die Verbindung beider, 
tenzte Sein, ift unendlidies Leben, ewige Selbſt⸗ 
Durch die Bewegung wird ver Raum offenbar, 
nd es treten die in ihm verfchloffenen Differenzen zu 
tr Raum ift zugleich die unbegrenzte Ausdehnung, 
ie unaufhörliche Goncentration; in der Ausdehnung 
fih die Ruhe, die Gleichheit; in der Concen: 
Bewegung und Veränderung. Die Zeit vermag 
enzten Raum nur theilweiſe, nie volig zu beftim- 
Licht ihn nur theilweife zu erleuchten, die Differenz 
Interlage, die ewige Inbiffereng, nie vollkommen auf: 
n die Eigenfchaft des unendlichen Seins ift unend: 
hritt, der nie zur Vollendung fommt. Das eine 
Bollkommenheit ald unerfhöpfliche Anlage, unend: 
lkommnung als Eigenfchaft; in jener ruht Die ewige 
in der Zeit als Geift, ald Idee (im weiteften Sinn, 
ntheit der Geiftesbewegungen) offenbar wird. Der 
malificirt bierbei das eine Sein aud als Berbin: 
rubendem Geift (Seele) und bewegtem, erfcheinen: 
welcher legtere aus erfterm als jeiner Anlage auf: 
dem Ficht aus der Finſterniß, fo feiner felbftbewußt 
m Selbftbemwußtfein ewig fertfchreitet. Das ſtufen⸗ 
ſtbewußtwerden des Menfhen von frühefter Kind: 
geiſtigen Reife geftattet nad dem Verfaſſer unter 
dingungen einen Schluß auf die Entwidelung des 


unendlichen Geiftes, in deffen Unterlage noch die Unbewußtheit 
r fegen iftz mie die Bewegung aus der Ruhe, fo müffe aud 
& ihm, jedoch in unendlidyer Weife, das Bewußtſein aus ber 
urfprünglihen Unbemußtheit hervorgehen. Die unendliche Idee, 
die fi als die Zeit aus dem Raum erhebt ift auch die unendliche 
Qualität; der von ihr fortwährend beftimmte und erfüllte, aber 
nie —— Raum die grenzenloſe Quantitaͤt. Indem die Idee 
im dunkeln Raum erſcheint und die Qualität die Quantität erfüllt, 
wirft der Geift den Körper des unendlihen Seins, welder 
deffen offenbar gewordene (fecundäre) Unterlage ift. Berfteht 
man unter Materie nur die geftaltlofe, finnlih unwahrnehms 
bare Anlage des ponderabeln Stoffs und unter Geift nur das 
Selbftbewegte, Thaͤtige, fo kann man jene Kategorien von 
Raum und Beit, Ruhe und Bewegung u. f. w. auch Materie 
und Geift nennen; die greifbare Materie hingegen ift fein 
Urbeftandtheil des ewigen Seins — deffen Theile für ſich ber 
trachtet ja nicht wirklich find —, fondern eine fecundäre Bil 
dung, aus der Verbindung von Raum und Zeit, Rube und 
Bewegung, Indifferenz und Differenz, Quantität und Qua» 
lirät im Raume geworden, der durch ihre Molerule nur zum 
Theil erfüllt if. Daß die Materie als ungerftörbar erfcheint, 
bat feinen Grund darin, daß fie, obſchon eine fecundäre Bil 
dung, der von der unendlichen Zeit erfüllte Theil des ewigen 
Raums, alfo gleih Raum und Zeit, ein Theil des unendlichen 
Weſens ift. ie ponderable Materie ift ſonach im unendlichen 
Wefen entftanden, in deflen Grund, dem unerfüllten Raume, 
und ftellt fo die unfern Sinnen wahrnehmbare Erfcheinung 
des unendlichen Körpers (Sternhimmels) dar. Sie ift im uns 
erfüllten Raume aus dem Nichts geworden duch die Wirk 
ſamkeit des fhaffenden Geiftes, „der feine eigene Unterlage mit 
feinen Gedanten erfüllt und die Theile der Quantität in ihrer 
Qualität fortſchreitend offenbart”. Daher gibt es feinen tod: 
ten Stoff, weil alle wirklich erfüllten Raumtbeile aus ewiger 
Materie und unendlichem Geift beftehen, weshalb auch das 
ganze Weltall fih bewegt, fowie andererfeits alle Materie 
feine Wefenheit für fi, außer dem einen unendlichen Wefen, 
fondern nur ald Theil deffelben bat. Ebenſo gibt es feine 
für ſich beftehende unorganifhe Materie, da ja alle Materie 
zum Körper des einen unendlichen Seins gehört. Daß feit 
Zahrtaufenden Materie und Geift ald zwei getrennte in unauf 
hörlichem Kampf begriffene Ureriftenzen angeſehen wurden, 
muß der Verfaffer nach der ganzen Gonftruction feines Sy: 
ftems für falfch erflären; für ihn ift das eine unbegrenzte 
und unendlide Sein urſprüngliche Werbindung von Materie 
und Geiſt (melde Kategorien in diefem erften Sinn gleich 
find Raum und Zeit, Ruhe und Bewegung u. ſ. w.) und ent» 
widelt ſich durch fortgeſetzte Geftaltung und Erfüllung feiner 
Unterlage zur Verbindung ven Materie und Geift im zweiten 
Sinn, welde dann gleich Körper und Geift find. Er meint, 
diefer welthiftorifche Irrtum der Annahme zweier Ureriftenzen, 
Geift und Materie, habe unter den Menfchen Unfrieden und 
Berwirrung geftiftet, während ihre Verbindung zu einer rea- 
len Griftenz ihnen den Frieden bringe. 

Ein Sein, weldies aus Körper und Geift befteht, ift ein 
organifched, und die fogenannte organiſche Materie ift nur ein 
Iheil eines Weſens diefer Art, fein Körper. Die unendlid 
vielen befchränkten und endlichen Organismen, Pflanzen, 
Zhiere, Menſchen, neben dem einen unbegrenzten und unend» 
lichen Sein, deren wirfliche Eriftenz nicht bloßer Schein, wie 
etwa der Buddhismus Ichrt, fondern unzweifelhaft ift, erklärt 
der Berfaffer als begrenzte Abbilder der einen ewigen Eris 
ftenz, welche gleich diefer aus Unterlage und Eigenfhaft, Raum 
und Zeit u. f. m. befteben. „Richt alfo wir, fagt er, „find 
die Eigenfchaften, womit das unendliche Subject ſich felbft ber 
ftimmt, fondern diefes Subject hat außer uns die ihm zufom- 
mende unendliche Eigenſchaft, durd welche es ſich felbft bes 
ftimmt. Es lebt alfo ein reales unendliches Sein vor und 
neben den endlichen Eriftenzen, die daher nur feine Geſchöpfe 
jein können. Es gibt alfo eine unendliche Griftenz und es 
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ibt viele abgeleitete endliche Griftengen, die von jener geſchaf⸗ 
En find.” (Bon der neuern Raturforfchung wird gerügt, daß 
fie unfern mitrofosmifhen Körper fo behandele, als wenn er 
nur ein Theil des makrokosmiſchen oder der allgemeinen Natur 
wäre, während er doch in MWuhrbeit ein Theil unfers mikro—⸗ 
tosmifchen Wefens fei.) Die Organismen find auch nicht Theile 
des mafrofosmifhen Organismus, denn dann müßten fie Uns 
theil am Leben des unendlihen Seins haben, während fie doch 
aus befchränkter Unterlage erwachſen und in befchränfter Zeit 
abfterben. ferner ift das unendlihe Sein nothwendig eines 
und erhebt fi zu einem Bewußtſein, während ver Mikrokos⸗ 
men viele mit verfchiedenen Bewußtſein find. Ihr befchränk: 
ted Dafein ift bedingt durch ein unbegrenztes und unendliches 
Befen und fie haben in diefem, nicht in 4 felbft die Urfache 
ihrer Eriftenz. &o zerfällt demnah alles Seiende in ben 
einen Makrokosmus und die vielen Mifrofosmen, und der Ge» 
genfag zwifchen beiden ift nicht etwa. eine Kategorie wie Raum 
und EAN Unterlage und Entwidelung u. f. w., bezeichnet 
nicht Urs Theile eines Seins, fondern verfchiedenes Sein. Der 
Mafrofosmus ift das eine organishe Weſen, welches aus 
Körper und Geift beftehend, feinen unerföpflihen Grund in 
fih bat, nämlidy Gott, und die ungählbaren begrenzten Mikro: 
Bosmen haben als feine Geſchöpfe ihren Grund in ihm. Der 
Verfafler führt an, daß die Ahnung der Identität von Ma: 
trofosmus und Gott in allen Urreligionen erſcheine und daß 
aud große Seher und Dichter, fo Dante, fie ausgefproden 
.. Aus einigen Briefen von Friedrich U. an d’Alem: 
ert darf man fchliegen, daß dieſer geniale Fürft jene Wahr: 
beit wenigftens in der Kerne gefhaut habe, wenn er fie auch 
nicht wiffenfchaftlid begründet hat. 
In der Abtheilung „Die Säge von Gott’ formufirt unfer 
Berfaffer feine Borftelung von Gott und deſſen Wirkſamkeit 
in einer Reihe von Ariomen. Der dunkle, nit wirkliche Ur: 
rund ift nicht Bott, aber deffen nicht wegzudenkende Unter 
ie Gott ift weder außer no im Raume, fondern der un» 
begrenzte Raum ift in Gott, feine nothwendige Unterlage. Die 
Entwickelung Gottes geht hervor aus feinem ewigen Grunde, 
feiner nothwendigen Anlage, aus der, weil fie nur eine ift, 
auch nur eine unendliche Eigenſchaft Gottes folgt. Der eine 
Gott hat den früher vielfach obwol nicht erfhöpfend benann⸗ 
ten Gegenfag in fi; ein einfader gegenfaglofer Geift, der in 
ſich nichts unterfcheiden, nichts beherrſchen koönnte, wäre ein 
bloßes Wort ohne Wirklichkeit. Daher ift Gott die Berbin⸗ 
dung don Grund und Folge, Ruhe und Bewegung, Unterlage 
und Eigenfhaft, Raum und Zeit: alles unter dem Grponen: 
ten der Unerfhöpflichkeit und Unendlichkeit, weshalb Gott un: 
endlich fortfchreitet und nie fich vollendet. „Die Bolllommen: 
“heit ift in ihm als Nothwendigkeit, die Vervollkommnung als 
Freiheit.” Gr allein begreift feinen Grund und wie er aus 
demjelben wird, obwol nie vollftändig, weil fein Grund gren: 
erg ift, worin eben die Unendlichkeit Gottes beruht. Indem 
tt fih immer mehr felbft beftimmt, von Ewigkeit ber an fi 
fhafft, erhebt fi fein Selbftbewußtfein zu immer höherer 
Klarheit. Die Materie entftcht, indem Gottes Eigenſchaft die 
Beit, feine Unterlage den Raum theilweife beftimmt und er 
fünt, das Licht fih dem Dunkel vermählt; die im Univerfum 
ausgebreitete Materie ift zu einem Körper verbunden und ge: 
ftaltet, welcher eben Gottes Körper ift, den er aus dem Nichts, 
nämlich feinem nichtfeienden Grunde gebildet hat. Alle Him⸗ 
melskörper find heile des einen göttlihen Körpers und in 
ihrer Bewegung offenbart ſich die Selbftbewegung Gottes; in 
der Sternenwelt, die ins Unendliche bineinwächft, und die wir 
nur zum Theil überbliden können, ſehen wir einen Theil des 
göttlichen Körpers. Gott befteht aus der Natur, melde in 
ihm die Nothwendigkeit, und aus dem Geift, welcher in ihm 
die Freiheit iſt. Die Bildung des göttlichen Körpers ift zwar 
relative Selbſtbeſchraͤnkung Bottes, weil die Schwere der Ma: 
terie auch feine Börperliche Bemeaung bemmt; abfolut bin: 
gegen bleibt feine Freiheit unbefhräntt, weil der Makrofos: 


mus nicht Gottes ewig nothwendiger Grund ift und Bett 
erſtern ſtets verbeffern oder ihn auch ganz in den Grun 
der auflöfen fann. Die Fortbildung des göttlihen Ku 
wird dur die Mannichfaltigkeit der göttlichen Gedanke 
ſtimmt, fowie der erftere rückwirkend den göttlichen Grit 
zu neuen Gedanken anregt. Wahrhaft Bofes gibt u ü 
Katur nit, denn die wilden Kämpfe der Glemente fnt 
nothwendige Entwidelungsmomente, dazu bienend, „den 
des unendlich guten Welens über die Macht ber niedern 2 
aud) in ihm felbft herrlicher zu offenbaren“. (Um einer Ir 
Stelle wird noch geſagt, daß wenn Gott auch dimeniis 
gungen in fid verfplre, er fi die Dämonen feiner $ 
immer wieder zu Dienern und Forderern feiner Schftw 
fommnung made, während der Menfd häufig den Dir 
feines Innern ern Ein ewig, ein unendlich boͤſes & 
welches Bott zu bekämpfen vermochte, gibt es nit, den 
her hätte es Racht, wenn nit aus Gott? „Das Lebe 
tes ift auch Ueberwindung der relativ böfen Triebe, die | 
feinem Körper, in der Materie regen, und der trüben é 
fen, die von Zeit zu Zeit als unmwirflihe Dämonen in | 
Geifte vorüberziehen’‘; alle Diffonangen werden fortwähr 
höhere Harmonie aufgelöft. 

Die nit zur Selbftändigkeit erhobenen Zdeen Gettı 
die Engel, feine Gedankenwelt ift der Himmel in ihm, di 
[hauen der ewigen Vollkommenheit feines Grundes und 
unendlichen Kortichreitens feine Seligkeit. Gott kann fih 
ve hat aber auch die Macht, beſchraͤnkte Weſer 
ich zu erſchaffen, indem er mit Lünftlerifcher Freiheit fi 
heilen jeines mafrofosmifchen Körpers bildet, Diez 
kosmiſche Ratur ift nit von Gott geſchaffen, fonden # 
geworden, die Mifrofosmen hingegen find durch feine Kid 
ſchaffen. Die matrofosmifhe Natur hat eine unendiig: 
die Geihöpfe find endlich und ſterblich; erftere iſt cin 
Gottes, Iegtere find zu befondern Wefen gemadpte Theil 
tes. Es gibt unzählige gefchaffene Geifter und Kö, 
nur einen göttlichen Körper und Geiftz bei der Zeugu 
Geſchöpfe verhielt fi der Geift Gottes als das männlid 
makrokosmiſche Ratur ald das empfangende weibliche P 
wie Sonnenlicht und gebärende Erde. In allen Dryar 
finden fi, wie im maßrofosmifhen Gott, alle die früf 
nannten Gegenjäge oder Seiten feines Wefens, und jı 
verſchiedenen Berhältniffen und GEntwitelungsftufen , 
jedoch nur in begrenzter und endliher Weife. Weil fa 
zend umſchloſſen von dem unbegrenzten Wefen, weil nur! 
fübig durch Kräfte, die ihnen aus der matrokoemiſche 
—— weil in ihrer Zeit getragen von der 
chen Zeit bleiben die Geſchöpfe ſtets abhängig vom & 
defjen Allgegenwart eben Grundbedingung ibres Lebens 

Im legten Abſchnitte mit der Weberfchrift „Gottes Si! 
und die Gefchöpfe‘ werden diefe „lebende Wörter Gott 
nannt und jedes Schöpfungswerk eine „befondere Auct 
Gottes; die zu einem Schöpfungswerk gehörigen Geihit 
gen fi zufammengebörig wie die Wörter einer Sprab 
des frühere Schöpfungswerk ift zugleih Worftufe um 
zum fölgenden und infolge des Fortſchreitens Gottes 
mener als diefes, wie nad) der Meinung des Berfall: 
Geologie es nachgewieſen hat. Die Fortdauer ein 
Schöpfungswerks ift eine begrenzte, weil feine Unterlä 
begrenzte iſt; fowie es feine Zeit erfüllt bat, mir t 
Gott wieder zerftört, wie dieſes auch mit der gegenm 
Schöpfung, die Menfchheit mit eingejloffen, der Fe 
wird, Die Mineralien find Beine Gefhöpfe, fondern mur 
der Erde, die ja felbft nur ein Theil des göttlichen 8 
ift, daber ohne relative Eriftenz für ſich, obfchon ſich = 
Kryftallifation ein erfter Anſatz zu mitrofosmifcher Bildunı 
Die Steine haben nur ein makrokosmiſches Dafein, nid! ! 
krokosmiſches, wie es Pflanzen und Ihieren zufommt. 4 
Wachsthum der Kryftalle, fowie in ihrer mathematiſch gear 
Gruppirungsart zeigt fid nur makrokosmiſche Theuden 
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heilbildung. (Daß hier vom Berfaffer die begriffliche Schei ⸗ 
ser Mineralien von den Organismen vollzogen wird, erfreut 
m fo mehr, als in unferer „Vorſchule der Naturwiſſen⸗ 
' [Stuttgart 1868, &. 9, 120] aus faft denfelben Grün: 
my das Gleiche geſchehen ift. Dafelbit werden die Mis 
n als Beftandtheile des Erdkörpers abgehandelt, fodaß 
aem Mineralreih, im Gegenfag zu einem Pflanzen: und 
eich nicht die Rede fein Pann.) Die Pflanze hingegen 
ts ein Gefchöpf, weil fie Entwidelung und hiermit ein 
sieben hat, während fie allerdings noch durch ihre Un ⸗ 
‚dur ihr Gebundenfein an die mafrofosmifhe Natur 
ı Theil derfelben erfcheint.” Die eigentlihe Lostrennung 
fhöpfe vom Schöpfer nad) der Meinung des Verfaſſers, 
iheit derfelben beginnt mit der fi felbft bewegenden 
et. Wie die Kryſtalle an der Grenze der mafro- und 
smifhen Schöpfung ftehen, fo gibt es auch zwifchen 
m und Thieren Mittelmefenz; ſolche Webergänge, die 
8 bei den menſchlichen Werken überall vorfommen, find 
Natur bedingt „durch die Lebenseinheit des Schöpfers 
ch den Zufammenhang feiner Selbſtentwickelung“, und 
genjüge der Geſchöpfe, 3. B. der Pflanzen und Thiere, 
dinge „durch die wefentliche Neuheit der Ideen’, die der 
er ftufenweife verwirklicht. Während derfelbe in der 
n: und Thierwelt fein Körperleben offenbarte, hat er 
Menfhenmwelt fein eigenichaftliches Geiftesleben mikro— 
‚ dargeftelt. Die Pflanzen find noch arı den malros 
en Körper gebunden, die Zhiere zwar körperlich ge 
aber nicht geiftig freigelaffen von Gott, erft der Menſch 
ihm ſowol Lörperlich getrennt als geiftig freigelaffen, 
: mit feiner menfhligen Sprache der göttlihen Natur: 
fogar entgegentreten kann. Alle Geſchöpfe find nur 
fte Pebensbilder Gottes, der Menſch allein ift fein 
mifches Ebenbild und vermag in begrenzter Weiſe 
em, zu geftalten und fich zu erkennen, wie Gott in 
izter. Im der Übrigen mifrofosmifchen Welt finden 
Sonderung und Individualität, blos beim Menſchen 
heit: wie Gott die mafrofosmifche Perſon, fo ift der 
die mikros kosmiſche. Die Pflanzen find darakterifirt 
n Zrieb, durch die Ausbreitung ihres Körpers, durch 
um; die Thiere dur Inſtinct, Eoncentration, Selbit: 
45 der Menſch durh Charakter und Geift, Beherr: 
ines Organismus, moralifhe und geiftige That. 
Menfhen Gleichheit mit Bott beruht darin, daß er 
ern Kräfte hat, als die auch in Gott find, der uner- 
Unterfchied zwiſchen beiden, daß der Menſch alles nur 
siteter und endlicher Weile bat, was Gott in ur: 
yer und unendliher. Durch die relative Gleichheit des 
ı mit Gott gewinnt der Untbropomerphismus, d. h. 
rtragung menſchlicher Eigenſchaften auf Gott, eine 
te Berechtigung. Daß der Menfch Gott fuhen und 
idlichen nachftreben kann, rührt daher, dab Gott bei 
fhaffung an den unerfüllten Urgrund feines Wefens 
unendlichen Fortſchritt feines Geiftes dachte, ſowie er 
enfchen die Faͤhigkeit befchränkter Selbftuervoltomm: 
?, die ihm in unendlicher Weife zukommt. Der Menſch⸗ 
ie allen andern gefhöpflihen Weſen ihre beftimmte 
t und der Geift, der fie bewegt und leitet, fie nach 
rn Wandelungen hierhin und dorthin treibt, der 
tgeift ift göttliher Art und regt als unentbehrlicher 
den menfchlichen @eift fortwährend an, ihm ftets 
n und Aufgaben zuführen. Die Weltgefhichte, von 
legt, wird durch die menjhlichen Thaten erfüllt und 
ſenach als Berbindung göttlicher Herrſchaft und 
x Freiheit, mobei die Menfchheit Perieden durch— 
den Lebensaltern des Individuums vergleihbar find. 
menfchliche Körper, ein mikrokosmiſches Abbild des 
Körpers, ift die Durddringung leiblic erfüllter und 
ffimmter Kräfte, mit begrenztem Raum und be: 
jeit. 


aus dem leeren Grunde, dem unerfüllten Raume, fondern aus 
der wirklichen Materie genommen ift, fo ift der menfchliche 
Körper aus wägbaren und fihtbaren fen gebildet und da 
daß feelifche (zeitlihe) Moment: des Körpers nicht aus einem 
Stück Materie, fondern aus der Idee Gottes gezeugt ift, fo 
ift daflelbe nur in Berbindung mit dem Leibe Aaıbar, nit 
ehne diefen. Im göttlien Raturkörper hat Gott ſich felbft 
finnlid geoffenbart, im Menfchenkörper hat er feine Idee vom 
Menſchen dargeftellt.” Wie jener abjolut vollkommen, fo ift 
der menſchliche relativ, in beſchraͤnkter Weife vollkommen. Durch 
die feelifhe Seite, welche den menfhlichen Leib, der fonft dem 
der Thiere höchſt ähnlich ift, über den Thierleib erhebt und 
welche von der „Sprachkraft“ Gotted erfüllt ift, wird der 
Menid zu Gottes Ebenbild; dur den fprachfähigen Körper 
und bewußten Geift wird er zur Perfon. Im diefen Momenten, 
weihe allen Menfchen zukommen, ift — neben den Waffen: 
unterfchieden — die wefentlihe Gleichheit Aller begründet, 
während im Individualgeift die Verſchiedenheit beruht. Ger 
wiffen und Logik find als moraliſches und intellectuellea Gefeg 
Gottes dem menſchlichen Körper — worunter der Berfafler 
Leib und Seele als allen Menſchen gemeinfame Unterlage zu- 
fammenfaßt — eingeboren; der individuelle Geift ift die Ber 
fonderheit des Einzelmenfchen, eine Idee Gottes, welche er 
in die befchränfte menſchliche Idee bineinfpricht und relativ 
mit dem Urgrunde und jeiner Gedankenwelt ausftattet. Wie 
im Körper die volle Menſchenidee Gottes verwirklicht ift, fo ift 
im Individwalgeift eine Einzelidee Gottes zum Leben gelangt. 
Nur in Äuferft wenigen Individuen, den welthifterifchen, bat 
Gott feinen Gefammtgeift ausgefprodhen, fodaß diefelben, im 
Gegenfag zu den Milliarden anderer individuell vollftändig, 
obſchon ihrer Beſchaffenheit nach untereinander wieder fehr ver 
fchieden find. Die Geſchichte hat zu enrjcheiden, ob je ein menſch⸗ 
liches Individuum eriftirte, welches mikrokosmiſch das voll« 
kommene Ebenbild Gottes war: die Logik fann nur die Mög 
lichkeit einer ſolchen Perfonification anerfennen. 

Wie bei den Thieren, ift die Rortpflanzung des Körpers 
auch beim Menfhen dem Gattungsleben überlaffen, durch wel 
ches ſich ſowol die gemeinfame Menfchennatur als die nähern 
Beftimmungen der Raffe und des Ramilientypus vererben, die 
geiftige Individualität jedoch ſtets durch ein neues Wort Gottes 
hervorgebracht wird, weshalb zu unterfcheiden bleibt zwifchen 
der Erſchaffung des Menſchengeſchlechts und der individuellen 
Belebung der Einzelmenſchen, deren jeder wie gefagt ein eige⸗ 
ned Wort Gottes ift, während er für jede Thiergattung das 
betreffende Wort nur ein einziges mal geiprocden hat. Die 
Individualgeifter haben die — und die Aufgabe, ſich 
ſelbſt auszuſprechen, was durch ihre Entwickelung geſchieht. 
Ungenügend ift, was der Verfaſſer rückſichtlich des Urſprungs 
des Böfen angibt; der „lückenhäfte und ſchlechte“ Individual: 
neift fol nämlich ſchon von feinem relativ volltommenen Kör- 
per erfahren, daß er an das Gefeh des Ganzen gebunden fei 
und nur innerhalb der göttlichen Weltordnung feine Gigenheit 
auszufprechen babe. Der Urgegenfas zwiſchen Unlage und 
Entwidelung erfcheint auch wieder im Individualgeift, der nur 
durch die Verbindung beider wirklich wird, fodaß, wenn man 
den Menfchen überhaupt beftehend fich denken muß aus feiner 
Unterlage, dem Körper, und feiner Eigenfhaft, dem Indivi⸗ 
dualaeift, jeder der beiden Ur⸗Theile fich wieder in Unterlage 
und Eigenfchaft fpaltet: der Körper in Leib und Seele, der 
SIndividualgeift in Anlage und Entwidelung, wobei der Ber: 
faffer hervorbebt, daß hier abermals ein dem in $. 62 erör: 
terten ähnlicher logiſcher Irrthum begangen wurde, indem man 
in der Betrahtung der Menfchennatur mit Ueberfpringung der 
Mittelglieder blos die äußerften ins Auge fahte und haufig 
aud) die, weil zum Körper gehörig, in allen Menfchen gleich- 
artige Seele mit dem Individualgeift, welcher ganz einzig if, 
verwechfelte. 

Zum Theil fehr eigenthümliche, beachtenswerthe Gedanken 


„Da jener Raum”, fagt der Verfaffer, „nicht | emtwidelt der Verfaſſer Über das künftige Leben der menfd: 
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lichen Individuen. Die Berbindung von Körper und Geift 
bört auf, fobald die menſchgewordene Idee Gottes in der end» 
lichen Welt ihre Aufgabe vollendet hat, wobei bie tonftitutiven 
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Elemente, Körper und Geift, von den entfpredhenden des mar | 


Profosmifchen Lebens angezogen werden. Zwar wird aud das 
hier nicht völig vernichtet, denn der fogenannte Zod ift nur 
Uebergang des mifrofosmijhen in das mafrofosmifche Leben, 
aber feine Individualität dauert hierbei nicht fort; der Leib 
ded Menfchen und des Thieres, die matrokosmiſche Materie, 
wird in den Mafrofosmus aufgelöft, wie aud das ſeeliſche 
Element im Menſchenkörper, gieich dem im thieriſchen, Peine 
Fortdauer hat, ausgenommen in der göttlihen Erinnerung. 

etdauer ift nur für den Individualgeift möglich, welcher mit 
2 irdifchen Errungenfhaft in den allgegenwärtigen gott 
lichen Geift, der ihn gedacht hat, einkehrt und ermüdet vom 
irdifchen Leben in ihm Ruhe fudt. Die unendliche Fott · 
dauer des menſchlichen Individualgeiſtes iſt aber keine abſolut 
nothwendige, weil derfelbe nicht wie Gott feinen Grund in ſich 
bat, fondern beruht, wenn fie wirklich befteht, glei der 
Schöpfung in der Rreiheit Gottes, der, wie er ihn geſchaffen, 
ſo ihn auch wieder auflöſen kann. Daß wir nun doch die 
Hoffnung der Fortdauer hegen dürfen, daß diefelbe wabrfcein: 
lich fei, begründet unfer Verfaſſer einestheils durch Gottes un: 
endliches Gebächtnif, der die von ihm geſprochenen Ideen nicht 
vergeffen werde, anderntheils durd die GEntwidelung des In: 
dividualgeiftes im Erdenleben, wodurd derjelbe anders gewor« 
den ift, als er urfprünglid aus Gott kam und eben hierdurch 
Gott an fein Leben erinnert, eine Rückwirkung auf den Schöpfer 
äußert. Wie im irdifhen Leben, jo muß aud der in Gott 
fortlebende Individualgeift einen Wechſel der Thaͤtigkeit und 
Ruhe, des Wachens und Schlafens erfahren, weil Wechfel 
von allem Leben unzertrennlid ift, wobei aber fein Selbſt⸗ 
bewußtfein, mit dem irdifchen verglihen, fi umgekehrt ver: 
"Hält, fodaß er, in Gott ſchlafend, Antheil an deffen lichtem 
Geiftesieben hat, in fih wachend hingegen in fein eigenes, 
relativ trübes, beſchraͤnktes Bewußtfein zurüdfehrt. Wenn der 
Geift eines Gefhiedenen vom görtlichen Geifte aufgenommen, 
von feinem Lichte beleuchtet wird, fo offenbart ſich fein innerer 
Gehalt und er wird zu feinem eigenen Richter; er fühlt die 
zum mit dem göttlichen Wefen als höchſte Seligkeit, die 

isbarmonie als ſchwerſte Pein viel ftärker als im Erdenleben, 
wo der Körper die Unmitteibarkeit und Energie dieſes Gefühls 
hemmt. Der Himmel der Seligen ift der Wechſel milden 
ihrer Hingabe an das Leben Gottes und der zufriedenen ud 
Eehr in fich felbft, die Hölle der Verdammten der Wechfel des 
angftvollen Schlummers in Gott und des peinlihen Wachens 
in ihnen felbft, wobei Zwiſchenzuſtaͤnde nicht fehlen. Ze nad 
ihrer Begabung und nad ihren Werfen [bauen die Hinüber: 
gegangenen Gott und werden, ihm auf feinem Gange durch 
die Unendlichkeit nachſtrebend, voilkommener. Alle äußern irdi⸗ 
33 unterſchiede gehen mit dem Tode unter, aber die Ber: 
chiedenheit der Individualgeifter bleibt und tritt dann erft in 
ihr vollek Licht. Weil in ihmen die Geiftesanlage und Geiftes- 
entwicelung, fo haben fie Selbfibemußtjein und Gottesbewußt: 
fein; nichtödeftoweniger ermangeln fie der vollen abgeſchloſſenen 
Perfönlicpkeit, weil fie gleich den Engeln und Dämonen (wel: 
den der Verfaſſer als „„unausgefprochenen Ideen” Gottes nur 
ein relatives unperfönliches Leben zufchreibt) einen Korper 
mehr befigen, obwol fie einen ſolchen vielleicht vorübergehend 
oder zum Schein annehmen fönnen; fie führen daher nur ein 
Geiſtes- nicht zugleich ein wahrhaftes Korperleben, bis Gott 
in neuer Schöpfung ihnen einen neuen Körper verleiht. 

Was ©. 148 fa. Über das göttliche Leben gefagt wird, 
ſollte nah unferm Dafürbhalten als eigener Abſchnitt hervor: 
geboben und von dem getrennt fein, welder ſich mit dem fünf: 
tigen Leben der menfchlichen Individuen beidäftigt. Es mird 
bier gefagt, daß aud das göttliche Leben zwiſchen Ruhe und 
Bewegung wechjele und daß Gott, wenn er von Grund aus. 
fi) neu erfrifhen, zu neuen Schöpfungen beftlimmen will, in 
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feine ewige Unterlage zurückſinke; „der active männliche Ge 
in ihm, feine Eigenſchaft, vertieft ſich im die empfünzlid 
weiblid rubende Seele, feine Unterlage”. Der Wechſel m 
Ruhe und Bewegung muß aber deshalb fein, „weil im u 
endlihen Leben Gottes der urfprüngliche Dualismus von Kul 
und Bewegung immer iſt“. Gott wäre, meint der Berfaflt 
nicht der Allmächtige, wenn er nicht in feiner eigenen If 
in der Ewigkeit begraben liegen und ſchlafen fonnte uni 
kann in dem Nichts (Nichtfeienden ) in ihm fhlafen, mail 
feines Wiedererwachens gewiß ift, indem er den Grund jan 
unendliden Lebens ewig in fi hat. Damit die rubenden 
fräfte in ihm („die Mütter‘ in Goethes „Kauft“, mai 
heil) ſchopferiſch thätig werden, muß Gottes mafrokotmi 
Geift in ihnen Ruhe ſuchen. Wegen des Wechſels ven 
und Bewegung im göttlichen Leben geben ftets einzelne 
melsförper und Schöpfungen zu Grunde oder es entftchen 
verfenkt ſich Gott ganz in feine unergründliche Anlage, om 
die ganze gewordene Welt vergehen, der Sternhimmel etleſ 
die alte Naht wieder einbrechen. Gottes Wiedererwaches 
durch die Rothwendigkeit feines Grundes bedingt; dann 
das Licht von neuem aus dem Dunkel empor, im götli 
Geift lebt die unendliche Erinnerung wieder auf, a 
aufs neue und nun in erhöhter Herrlichkeit feinen m 
mifchen Körper aus: eine Berftöorung und Verklärung 
Welt, welche bereitd in der indifhen Speculation, aber 
im germanifchen Heidenthum und im Chriſtenthum ausgeip 
worden ift. Gott erinnert ſich bei der neuen Schipfun; 
er mit Freiheit vollzieht, der frühern Ideen und 
und ruft fie wieder in ein verflärtes Dafein, wenn ihr 
noch zu feinem Leben paßt. Dann erweden die Reuge 
ihre unterbrocdyene Erinnerung an ihr früberes Lebe 
auf der Erde als in Gott und leſen auch ihre Befdiät 
Buche des göttlichen Lebens. So wird die neue Shi 
zugleich zum Weltgericht über die frühere, indem Gert 
rechtigkeit jedem wiedergeborenen Wefen die feinem Weitht 
gemefjene Stellung gibt; das neue, erhöhte Leben de 
fhöpfe bringt Zugleih neue Aufgaben für ihren Fe 
und wird zwar auch wieder wechſeln zwifchen Ruhe und 
beit, aber die Ruhe wird nun fein felige Hingabe an 
Herrlichkeit Gottes und Empfang der Mittheilungen 
Geifter, und die Arbeit wird fein unverfümmerte un 
Entfaltung des Innern zu lieblihen Krüchten. 

Der Scharffinn des Verfaſſers zeigt ſich im vorlie 
Werke, wie angegeben wurde, unwiderſprechlich in de 
deckung logijcher Irrthümer, befonders des wichtigen und dem 
zu einheitliber Erkenntniß verjperrenden, Geift und 
als zwei getrennte Ureriftenzen anzuſehen. Hinſichtih 
Gotteöbegriffs möchten wir zu zweifeln uns erlauben, 
Schwierigkeiten Heiner werden, wenn man Gott erft au 
dunfeln, unbewußten Urgrunde ſich erheben Lüßt, ſtatt ihm 
vornherein ald den ewig felbftbewußten lichten Geift zu I 
und mödten faft vermuthen, daß ſich unfer Berfaller 
andern, welche ähnlihe Philofopheme aufitellten, d 
tosmogoniihen Proceß habe hierzu beftimmen laſſen 
Entwiltelung aus dem Dunkeln, dem Unbewußten zu Lit 
Bewußtſein fcheint und vielmehr ein Charakter des G 
nen zu fein, wozu wir im Gegenfag zum Verfaſſet 
Himmelstörper zählen und wobei wir einen jeden d 
fammt der auf ihm erſcheinenden Organiſation als cin ; 
mengehörendes Ganzes auffaffen. Dann wird alerdınat 
einem göttlichen Leibe im eigentlihen Sinn ebenio 
Rede fein Fonnen, ald von einem Bekämpfen niederer 
dämonifher Gewalten, wilden Kampf der Elemente ın 
weil alles diefes in das Gebiet des Geſchaffenen und fd 
widelnden füllt. Man ift dann auch nicht gezwungen 
Anthropomorphismus zu viel Terrain einzuraumen, un 
nicht, im gottlihen Feben jenen Wechſel von Ruhe und Ba) 
gung oͤhnuich dem Schlafen und Wachen det Menfien DI 
nehmen. Faſt alle Raturpbilofophen und aud) manche 
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der hegen zwar mit Recht eine hohe Meinung von den Himmelsför: 
dern (man vergleiche 3. B., welche Bedeutung ihnen Rechner im 
wendavefta” zufchreibt), ohne .daß hiermit gerechtfertigt wäre, 
wen einem Leibe Gottes zu Sprechen und fie hierfür zu erklä- 
sem. In der Unſterblichkeitslehre ftimmt der Verfaffer darin 
mit Loge überein, daß er die ae der menſchlichen Indi⸗ 
duen, die ja nicht wie Gott ihren Grund in fi ſelbſt haben, 
kiht für eine abfolut nothwendige hält, fondern hierbei auf die 
Freikeit und den Willen Gottes hinweift, und mit Fichte, daß 
ie bei Entſtehung des menſchlichen Individuums deffen Geiſt 

mittelbar von Gott gegeben fein und hierdurch die indibi⸗ 

Me Fortdauer möglich werden läßt. Wir glauben fchlief: 


die Meinung ausfprechen zu dürfen, daß die Herausgeber 

it diefem nachgelaffenen Werke der wiffenfhaftlihen Welt 

wertboolles Geſchenk gemacht haben und daß daffelbe die 
nt in die höchften Dinge wohl zu fördern geeignet fei. 
Maximilian Pertp. 





ne. Entwurf einer phyfifchen Weltbefchreibung 
mlerander von Humboldt. Vierter Band. 
Eittgart, Cotta. 1858. Gr. 8. 3 Thlr. 6 Ngr. 


„Dee Menfh muß das Große und Gute wellen, das 
fe hängt vom Schickſal ab!” Dies denkwürdige Wort, 
hrs der große Neifende feinem brüderlich befreundeten, ge— 
en Willdenormw in dem Augenblicke noch brieflicdy zurief, als 
ken am 5. Zuni 1799 die fpanifche Fregatte Pizarro be» 
Bin wollte, welche ihn von Gorufa nad) Amerika über: 
folte, ift zur Hauptmarime für das ganze eben 
berühmten Gelehrten geworden. Er hat es im Her— 
a getragen bei dem Erforfhen des Innern dreier Welt: 
Et, bei dem Erfteigen der höchſten Höhen auf Erden, 
3 dem Eindringen in den Wirfungskreis der furchtbar thä- 
 Bulfane, bei dem Durcdringen der pfadlofen unge» 
Nieren Urwälder, Steppen und Wüften. Es hat ihn er: 
gt und geiftig und körperlich ſtark gemadht bei jedem feiner 
Den Vorhaben. Auch bei Herausgabe feines „Kosmos. Und 
dimmlifhe Lenker der Schickſale der Menſchen bat ganz 
ders gnüdig auf das Wollen unfers Alerander von Hum: 
geblickt. Das erkennen wir überall in der großen Reihe 

% firgreih durchgeführten Keiftungen. Als der geniale 
Bitte vor zwölf Jahren in einem Alter von 76 Zabren 
ddand an die Herausgabe feiner phyſiſchen Weltbefchreis 
& leate, ftaunte die ganze gebildete Welt Über diefe Kühn: 
m war in Sorge, daß eine ſolche Arbeit am Ende zu 
fegennen fei. Bon diefem forgenvollen Bedenken wurde 
wer Humboldt gar nicht gequält, er fühlte fih noch 
faug, war fih klar bewußt, daß er das Große und 

% Ras dem Menfchen zu erreichen auf Erden bergönnt ift, 
Frm wollte und hatte übrigens volles Bertrauen zu dem 
in und Lenker feines Lebens. „Der Menfh muß das 
! und Gute wollen, das Uebrige hängt vom Schidfal ab,” 

„ Tr „Rosmos’ war urfprünglid nur auf drei Bünde be— 
nt, wovon der erfte ein allgemeines Naturgemälde der 
fung, der zweite eine Geſchichte der Weltanfhauung und 
ritte ein fpecielles Eingehen in die wichtigften Lehren der 
mihen Naturfunde enthalten follte. Der Plan ift in der 
“ptanlage unverändert derfelbe geblieben, nur hat der Platz 
Aktreichen wollen, wodurch e6 nothwendig war, den Raum 
ung neh um einen ganzen Band zu erweitern. Wie wer 
d ubrizens Humboldt felbft an die Nothwendigkeit diefer 
okterung gedacht hat, gebt Mar aus der Einleitung zum 
arten Bande hervor, wo es beit: „Dem dritten und legten 
Pant de6 u Kosmos» ift es vorbehalten, vieles des Fehlenden 
P Mzanzen und die Ergebniffe der Beobachtungen darzulegen, 
E melden der jegige Zuſtand wiffenfchaftliher Meinungen 
etzegiweiſe gegründet iſt.“ Aber dennoch konnte der dritte 


Band nur die erſte Haͤlfte des noch Fehlenden faſſen und er 
brachte dieſes unter der Ueberſchrift: „A. Ergebniſſe der Beob⸗ 
achtung aus dem uranologiſchen Theiie der phyſiſchen Weltbe⸗ 
ſchreibung.“ Der hier nun vorliegende vierte Band enthält 
die andere Hälfte unter der Ueberfhrift: „B. Er ebniffe der 
Beobachtung aus dem tellurifhen Theile der bhofilhen Welt: 
beſchreibung.“ 

Der Inhalt dieſes vierten Bandes zerfällt außer der Ein: 
leitung in zwei Hauptabſchnitte, wovon der erfte die Größe, 
Gejtalt und Dichte der Erde, die innere Wärme und vie 
magnetiſche Thaͤtigkeit unfers Weltförpers befpricht, während 
der zweite die Reaction des Innern der Erde gegen die Ober: 
fläde, wie Ddiefelbe durch Erdbeben und Wulfane ſich thätig 
zeigt, zum Gegenftande der Unterfuhung macht. Wer nun 
da6 ganze Gebiet der fpeciellen Erforfchung der tellurifchen 
Beltnatur mit dem bisjept vom „, Kosmos” Beſprochenen in 
Vergleich bringt, wird fogleid finden, daß noch recht vieles 


"unberührt geblieben ift, welches ein volles Recht hat, in den 


fpeciellen Kreis des „Kosmos’ gezogen zu werden, und wozu 
gerade Humboldt der Geiſt iſt, welcher ſich das Ganze zum 
Eigenthum gemacht und es Far beherrſcht bat. Aus dieſem 
Grunde ſcheint es uns ſehr wahrſcheinlich, daß der große Ger 
lehrte feinen „Kosmos noch um einen fünften Band vermehren 
wird, welder den reichen Kreis der Erfcheinungen des Meeres 
und der Luft, fomwie die Geographie der Pflanzen, Thiere und 
Menfhen auf die Ergebniffe unferer gegenwärtigen fpeciellen 
Beobachtung zurüdführt. Der Himmel erhalte ihm zunächft 
nur noch das Leben und die geiftige Kraft, fo wird das 
Fehlende ſicher nicht ausbleiben. Denn wenn Alerander von 
Humboldt in feiner liebenswürdigen, einzig daſtehenden edein 
Beſcheidenheit auch wiederholt ren Fa bat, daß fein 
„Kosmos mehr durch das wirken folle, was er anrege, als 
durch das, was er wirklich zu geben vermag, fo wiffen wir 
doch auch, aus der durch unfer ganzes Jahrhundert hindurch 
reichenden Gelchrtenthätigkeit, daß dies Werk gerade in dem, 
was es bringt, eine große anregende Kraft befigt, und daß 
Humboldt das Große und Gute immer in möglichfter Bol» 
endung will. Unjere Hoffnung wird hauptfäglic durch den 
Gedanken belebt, daß die erfte Grundlage zu dem ganzen 
„RKosmes“ Lem großen Manne ſchon lange vor der Seele ge: 
ihwebt habe, daB er das Material dazu ſchon damals fehr 
reich gefammelt und geiftig verarbeitet hatte, als er bei der 
Rüdkehr von Paris nud Berlin in dem denfwürdigen Win: 
ter 1827/28 61 Vorträge über das Weſen und den Um: 
fang einer phufiihen Weltbefchreibung hielt, und als er noch 
etwas früher dieſen ſelben Kreis von Vorleſungen zu Paris 
in franzöfifher Sprache durchgeführt hatte. 

Um nun von dem vorliegenden vierten Bande in gegen: 
wöärtigem Bericht auch etwas aus dem Bude felbft zur 
Sprache zu bringen, fo menden wir unfere Aufmerffams 
keit fogleih auf den Punft der innern Wärme unfers Erd: 
korpers, worüber in neuefter Zeit fehr viele intereffante Kor: 
ſchungen angeftellt find, welche Humboldt alle mit meifterhafter 
Gelehrjamkeit beherrſcht. „Eine befondere Aufmerkſamkeit 
verdienen, glaube ich, zwei Beobachtungen, die ich in den 
Gebirgen von Peru und Merico gemacht habe. In Berg« 
werfen, weldye höher liegen als der Gipfel des Pic von Zene: 
riffa, höher als alle, in die man wol bis dahin je ein Ther— 
mometer getragen hatte, mehr als 12000 Fuß über dem 
Meeresſpiegel habe ich die unterirdifche Luft 14° wärmer als 
die Äußere gefunden. Das peruaniſche Städtchen Micuipampa 
liegt nady meinen aftronomifhen und bupfometrifchen Beob- 
achtungen in der füdlichen Breite von 6° 43° und in der Höhe 
von 1857 Zoifen, am Rufe des wegen feines Silberreichthums 
berühmten Gerro de Gualavor. Der Gipfel diefes faft ifo: 
lieten, ſich caftellartig und malerifh erhebenden Bergs ift 
240 Zeilen heher als das Straßenpflaſter des Städtchens 
Micuipampa. Die äußere Luft war fern vom &tollenmund: 
loch der Mina del Purgatorio 5,;°; aber in dem Innern der 
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Grubenbaue, ungefähr 2057 Zoifen (12342 Fuß) Höhe Über 
dem Meere ſah ich das Thermometer überall die Zemperatur 
von 19,5" anzeigen: Differenz 14,,°. Das Kalkgeftein war voll: 
kommen troden, und fehr wenige Bergleute arbeiteten dort. In 
der Mina del Guadalupe, die in derjelben Höhe liegt, fand 
ich die innere Qufttemperatur 14,,°: alfo Differenz gegen die 
äußere Luft 8,,%. Die Wafler, welche hier aus der fehr naffen 
Grube bervorftrömen, hatten 11,%. Die mittlere jährliche 
Zemperatur von Micuipampa ift wahrſcheinlich nicht Über 7," 
In Merico, in den reichen Silberbergwerfen von Guanaruato, 
fand id} in der Mina de Valenciana die äußere Temperatur 
in der Nähe des Tiro Nuevo (7122 Fuß über dem Meere), 
21,20; und die Grubenluft im Ziefften, in den Planes de San- 
Bernardo (1530 Buß unter der Deffnung des Schachtes Tiro 
Nuevo)‘ volle 27°5 ungefähr die mittlere Temperatur des 
Pittorals am Mericanifhen Meerbufen. In einer Strede, 
welche 138 Ruß höher als die Sohle der Planes de San-Ber- 
nardo liegt, zeigt fich, aus dem Quergeftein ausbredhend, eine 
Quelle mit der Wärme von 29,,°%. Die von mir beftimmte 
nördliche Breite der Bergftaot Guanaruato ift 21° 0° bei einer 
Mitteltemperatur, welche ungefähr zwifchen 15,4° und 16,2" 
fült. Es würde ungeeignet fein, hier Über die Urſachen vieleicht 
gara lokaler Erhöbungen der unterirdifchen Temperatur in 

ebirgsböhen von 6—12000 Fuß fihwer zu begründende 
Bermuthungen aufzuftellen.‘ 

Aus dem Abfchnitt Über Vulkane theilen wir Folgendes 
mit: „Schon als ic mid im Frühjahr und Sommer 1799 
in Spanien zu der Reife nach den Ganarifchen Inſeln rüftete, 
berrfchte bei den Mineralogen in Madrid — Hergen, Don 
ZIofe, Clavigo u. a. — allgemein die Meinung von der allei⸗ 
nigen Bildung des Bimsiteins aus Dbfidian. Das Studium 
herrlicher geognoftifher Sammlungen von dem Pic von Zener 
riffa wie die Vergleihung mit den Erſcheinungen, welde 
Ungarn darbietet, hatten diefe Meinung begründet, obgleich 
die legten damals meift nady den neptunifchen Anfichten aus der 
freiberger Schule gedeutet vorgetragen worden waren. Die Zwei: 
fel über die große Einfeitigkeit diefer Bildungstheorie, welche fehr 
früh meine —— Beobachtungen auf den Canariſchen Inſeln, 
in den Cordilleren von Quito und in der Reihe mericanifcher 
Bulkane in mir erregte, trieben mid) an, meine äußerfte Auf: 
merffamfeit auf zwei Gruppen von Thatſachen zu richten: 
auf die VBerfchiedenheit der Einfhlüffe der Obfidiane und Bims: 
fteine im allgemeinen und auf die Häufigkeit der Afforiation 
oder gänzlidhen Trennung derfelben in wohl unterfuchten, thätigen 
Bulkangerüſten. Meine Tagebücher find mit Angaben über 
diejen Gegenftand angefüllt, und die ſpecifiſche Beftimmung 
der eingewachſenen Mineralien ift durch die vielfachften und 
neueften Unterfudhungen meines immer bereitwilligen und wohl: 
mwollenden Freundes (Guſtav Roſe) gefihert worden. Die 
Zhatfachen, welche ih am Ende dieſes Abſchnitts zufammen: 
geftellt habe: die Aufzählung der Vulkane, welche Bimsftein 
ohne Dbfidian, und bei vielem Dbfidian Beinen Bimsftein 
hervorbringen; die merkwürdige, nicht conftante, aber ſehr 
verichiedenartige Affociation des Bimsfteins und des Dbfidians 
mit gewiffen andern Mineralien, bat mich früh ſchon, während 
des Aufenthalts in den Eordilleren von Quito zu der Ueber 
zeugung geführt, daß die Bimsfteinbildung Folge eines cher 
mifchen Procefies ift, der in Trachyten ſehr beterogener Bufam: 
menfegung ohne nothwendige vorbergehende Vermittelung des 
Obſidians verwirklicht werden fann. Die Bedingungen, unter 
denen ein foldher Proceh großartig gelingt, find (ich wiederhole 
e6 bier) vielleicht minder in der Stoffverichiedenheit des Ma: 
terial®, als in der Graduation der Wärme, des durd die Tiefe 
beftimmten Druds der Dünnflüffigkeit und der Dauer der 
Raferung gegründet. Die denfwürdigen, wenngleich jeltenen 
Erfcheinungen, welche die Ifolirtheit riefenhaft großer unter: 
irdifher Bimsſteinbrüche, fern von allen vulkaniſchen Gerüften 
(Kegel» und Glodenbergen), darbietet, leiten mich zugleich zu 
der Vermuthung, daß ein nicht unbeträchtliher, ja vielleicht 


dem Bolumen nach der größte Theil der vulkaniſchen Bebicuts 
nicht aus aufgeftiegenen vulkaniſchen Gerüften, fendern u 
Spaltennegen der Erdoberfläche ausgebrochen ift, umd oft tie 
Quadratmeilen fchichtweife bedeckt hat. Zu diefem gehören 
auch die alten Zrappmaffen der unterfilurifchen Fermadı 
des füdweftlihen England, durch deren genaue dhrenemetrit 
Beffimmung mein edler Rreund Sir Rodrik Murchiſen unlı 
Kenntniß don der geologiſchen Conſtruction auf eine fo ı 
faffende Weife erweitert und erhöht hat.” 
Yei Birnbam 





Franz Carion's biftorifche Roman. 
‚Die Deutfhen haben lange Zeit gebraucht, che firf 
auf ſich ſelbſt beſannen.“ Es will mir nicht ſogleich beifall 
wer dieſe Worte geſagt bat, doch mögen fie bier zu di 
Wanderftabe dienen, um daran nad einigen Ciebenmuil 
ſchritten über das Feld unferer Romanliteratur einen ta 
punft für zwei neue Romane zu gewinnen. ine eigenthäml 
Scheu, meniger angeboren ald angebildet, hielt die ? 
Schriftſteller möglihft fern von Deutfchland, wenn # 
darauf anfam, dem Publitum das Yeben in einem 
vorzuführen. Man hatte den Franzofen den Kunftarif 
jehen, gefrönte Häupter aus Pegu und Godindina b 
holen, wenn man — und das that man ja fo gem — 
tiſch auftreten wollte; denn felbft die Guten und Edeln 
man nit unter den Einheimiſchen zu wählen, aus 
der Ungnade von einem oder zehn Rachbarn derfelben ja 
fallen, die ed nothwendig Übel empfinden Eonnten, WM 
angen, oder gar in irgendeiner der wenn aud me 
— verfappten Romanfiguren dennoch erkannt m 
letzt zu ſehen. Etwas weiter vorwärts im vorigen Jehct 
dert wurde man fchon dreifter. Als die Aufklärer af 
elde der Kirche tüchtig reine Bahn machten, veritin 
ich auch, namentlid mit dem Jahre 1759 in andere Ga 
und da die Romanjcriftfteller nidyt zurückbleiben wolten 
konnten, fo verlegten fie die Scene fon kühner nad 
land. Dod blieben die gefrönten Häupter, denen w 
etwas Diabolifches angeheftet werden mußte, immer nod| 
menlos und eigentlid) auch landlos. Sie wurden ih 
als Fürſt oder Herzog oder dergleichen bezeichnet, und ihr 
mochte man etwa auf einer Jean Paul’fchen Karte | 
Das war die Romantik jener Zeit, welche die Urkunten 
Geſchichte noch wie ſchwer compromittirte Staats 
binter Schloß und Riegel hielt. Die Archivare konch 
auch füglich als ſchatzhütende Rafnir fürchten. Wer # 
fi) ihnen zu nahen, ward mit einem trodnen apıget 
rüßgejcpredt oder einer Phalanr von Kormalitäten ent 
getrieben, die zu durchbrechen nur die verwegenſte Til 
wagen konnte. Da blieb dem Romanfcpriftfteller, weit 
nun einmal fein Rob in Deutfhlands Gauen umhertumd 
nichts übrig, als ein „Mitt in das alte romantiſche 
Da haben fie denn auch ihre Roſſe, unter denen je 
Hippogryph zu entdeden ift, gar wader getummelt! E 
die Zeit der Ritter: und Knappenromane, die faum a 
vorzuführen wußten, als die nadten Gegenfüge Biederket 
Pfaffentrug. Mit dergleichen Romanen waren ihren Bat 
manche Bortheile zur Hand. Das Ritter» und Knar 
fchlief lange ſchon den Schlaf der Gerehten; mit einem de 
gen Böfewicht aus dieſem Kreife ward eine Deſtendech 
zürnt, und dennoch eine biderbe Lehre angebracht, | 
ein Zugendheld immer noch mit Wohlgefallen bei arife 
ſchen Zünglingen anerfennende Aufnahme fand, weil # 
dem Zugenthelden ſich felber ſchmeicheln konnten. Ba 
ftellung von Pfaffen waren befondere Rüdfichten jo gu * 
ar nicht zu nehmen: die Aufklärer und Zefuitenrieder MA 
En für den tiefften Schatten der Unwürdigkeit — 
Nicolai hatte in feiner weitfchweiſigen Reife durd das ME 
Deutſchland den fatalen Schilderungen von geiftliden Pe} 
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n fogar einige Porträts beigefügt, die heute noch zu 
ven * zu beachten ſind. Indeſſen war doch auch chon 
eſorgt, daß aus den unſchuldigen Rittergeſchichten ein 
wenn auch langſam entwickelte, den die eiſerne Hand 
ire 1806 — 13 nicht zu tödten vermochte, vielmehr zu 
äftigften Wufleben verhalf. Das war die Zeit, wo 
land fih auf ſich felbft befann! Wir Haben es hier 
mit dem Roman zu thun, welder nad 1813 fid 
nd mehr ald Bedürfniß, als Sonn night heraus: 
Wie und in welcher Richtung diefes Bedürfniß zu be 
ı war, fagten dem Deutfhen die Romane Walter 
die den Reichthum des eigenen Baterlandes ans Licht 
Die gewöhnlichen Nachahmer, die nur & tout prix le⸗ 
len und ſchon deswegen überhaupt Bein Vaterland ha: 
asten in Deutfchland freilich nicht aus nod ein, wo 
trdem von der denfwürdigften Eenfur ſich in ehrerbie— 
ine zu halten hatte, und daher behalfen fie ſich da: 
ländiſche Broden fo gut fie es verftanden genichbar zu 
Alein die hiſtoriſche Richtung, welche, nun einmal 
, mit Niefenfchritten jedes er in Deutſchland, 
t nicht allein, zu befeitigen beftrebt ift, und feit Jahren 
in faum überſehbaren, auch von höchſter Stelle be 
en Bereinen Ausdrud gefunden hat, Ponnte nicht ver 
auch da Ginfluß zu bethätigen, wo bisher der Manı 
giebigen Materiald nur Unyenügendes entſchuldigen 
Schon liegt eine lange Reihe von Hofgeſchichten und 
em Denfwürdigkeiten dor, die, may die Kritif übrir 
leiht manches Unzulänglide, manches Unrichtige darin 
len, doc immer Zeugniß für das eifrige Beſtreben 
das —— auf ſich ſelbſt zu fördern, und diefe 
ngen fommen dem Romanſchriftſteller ſchon weſent⸗ 
kt. 
der hiſtoriſche Roman berechtigt fei, im der poetifchen 
ne Stelle einzunehmen, ift eine Frage, die ſchon ver» 
id laut geworden, und bier und da mit einem Nein 
em wurde. Darüber zu rechten, ift bier nicht der 
iſt nun einmal da und behauptet, ein Geſchichtliches 
Iben Berechtigung in epiſcher Form vorführen zu dür— 
etwa Schiller ſeinen Wallenſtein, ſeinen Tell und 
dramatiſcher Form. Er iſt in Deutſchland auch aͤl⸗ 
nan gemeinhin glaubt. Bereits gegen das Ende des 
hunderts verſuchte Happelius in feinem ungarifchen 
an, welcher hauptſaͤchlich die Belagerung Wiens 
Zürfen, 1683, vor * ſtellt, den Deutſchen ein 
ser? mit einer ganz verſtändigen Vorrede vorzuführen. 
N aller Roheit der Anlage und Durdführung unter: 
jenug, und hätte die deutfche Unfelbftändigkeit nicht 
5 fremden Muftern gegriffen, fo konnte aus dem ge: 
Roman längft ſchon in Deutfchland eine felbftändige 
wickelt fein, die Peines Walter Scott als Autorität 


ift darüber nun weiter fein Wort zu verlieren, 
fonnen wir immerhin dankbar anerkennen, daf wir 
int haben, unter anderm auch, daß „der geographir 
e* Deutfchland wie kaum ein anderes Land einen 
lihen Reichthum der Feder des Berufenen darbietet, 
‘ wollen wir uns zwei Werfen zuwenden, die geeig: 
irften, das eben hier Ausgeſprochene zu rechtfertigen: 


Therefia und ihre Beit. Hiſtoriſcher Roman von 
ı ECarion. Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 
8. 5 Zhlr. 

etheiltes Herz, oder Karl Theodor und feine Beit. 
ider Roman von Kranz Carion. Drei Zeile. 
Ir Brodhaus. 1858. 8. 5 Zhlr. 


en beiden Romanen begegnen wir einem Schriftſtel⸗ 
man in guter deutſcher Weiſe die Hand zum Will» 
chen kann. Die Zeit, weldye beide Nomane ums 


eine und diefelbe, und dennoch gar merklich vers | 


fieden in Wien und in Münden. Maria Zherefia hatte 
nad) ihrer eigenen Aeußerung kaum eine Stelle für ihre be 
vorftehende Kiederfunft; fie hatte Kimpfe um die Krone ihres 
Haufes, fodann um den Befig von Scylefien zu befteben, fie 
ſprach als König (rex Ungariae) und Mutter Ungams Mag: 
naten um Beiftand an, und ihre Erſcheinung entzündete den 
Enthuſiasmus der Magyaren, als fei die heilige Jungfrau zu 
ihnen berabgefchwebt. Und als fie endfich in der alten Kair 
ferburg zu Wien refidirte, da konnte fie dem Fürften Kaunis, 
diefem eigenthümlichften aller Minifter und einem der fchlauer 
ften feiner Zeit, Land und Yusland mit unbefchränkter Sicher: 
heit vertrauen, während in der Kaiferin die Frau mit man» 
hen Schwächen, aber auch felbft dann edel und feibft groß ber: 
vortrat. Wie war ed dagegen in Münden? Baiern hatte lange 
ſchon nad der Krone Karl’s des Großen ausgefehen, und e6 
war einem Übergroßen Aufwande aller nur aufzutreibenden 
Mittel gelungen, fie für kurze Beit zu erobern. Karl VII. refi: 
dirte in Frankfurt machtlos und rührte, ohne davon zu willen, 
kaum ein anderes Herz, als das der jungen Elifabeth Kertor. 
Münden und damit ganz Baiern ging ihm verloren, und daß 
er ftarb, war als eine Gunft des Geſchicks zu betrachten. Im 
Gegenfag zu Maria Therefia, die alle Kräfte für den Befig 
ihrer Erblande aufbot, nahm der Nachfolger des Abgefchiede: 
nen, Karl Zheodor, nur mit Widerftreben den bairifchen 
Kurhut. Er wollte nicht regieren, er wollte nur genießen, 
und nur infofern das Kurfürtent um die Mittel für den Ger 
nuß vermehren fonnte, hatte —** einigen Werth für ihn. 
Das Regieren konnten andere ja beſorgen! Freilich war 
Baiern durch die Kaifergelüfte des Vorgaͤngers ſchon bedeutend 
erjhhöpft, und es hatte die Opfer ganz gern gebracht, denn 
feiner Stellung winkte mit der Kaifertrone doch immer ein 
Einfluß, defien Wichtigkeit ſelbſt dem Geringen einleuchtete. 
Nun aber folte gezahlt werden, weil Karl Theodor ein Freund 
von Kunftfahen war, und des theuerften Spielzeugs, der 
Maitreffenwirthfchaft, fo wenig entfagen mochte, daf fie viel- 
mehr noch an Umfang gewann, wie ein Polyp. Maria Ihe: 
reſia's Keufchheitscommiflariat konnte und kann man belädheln: 
Karl Theodor's Maitreffenwirthfchaft unterlag und unterliegt 
der Beratung. Jenes war Emanation reinen Frauenfinns, 
diefe der unmaͤnnlichſten Schwäde. 

Diefe Andeutungen werden binreichen, den Schauplatz zu 
überfchen, welchen der Berfaffer für feine beiden Lebensbilder 
gewählt hat. Die politifchen Beziehungen der beiden Staaten 
zueinander und gegen andere bedürfen näherer Darlegung 
nicht; fie würden dieſes Referat viel zu weit ausdehnen, und 
die Ehemata, weldye den eigentlihen Roman in jedem der bei: 
den Werke bilden, find an fi fen bedeutend genug, um 
bei ihnen vorzugsweife zu verweilen, Bedeutend nicht Allein! 
Ich babe in meiner vieljährigen Recenfentenpraris ſchon gar 
manden lieben Noman durchſchauen müffen, wahrſcheinlich 
nur, um nun das Befenntniß abzulegen, daß mir fchwierigere 
Zhemata doch Baum vorgefommen find. Verſuchen mir eine 
gedrängte Darlegung derjelben. Zuerſt „Maria Thereſia“. 

Die Unftrengungen Baierns und Frankreichs, Defterreich 
zu zerfplittern, riffen viele der böhmifhen Großen zur Betheis 
ligung mit fort. Sie hatten dafür ſchwer zu büßen. Auch 
der proteftantifhe Graf Wrtby ſaß auf den Tod gefangen. 
Seine Gemahlin eilt nad Wien, von der Gnade der Kaiferin 
zu erfleben, was die Strenge einer befondern Hofcommiffien 
als ungültig betrachtete, nmämlidy die den Böhmen im Namen 
der Kaiferin eigens zugefagte Amneſtie. Die Kaiferin ſtellt 
der Flehenden Amnejtie in Ausficht, die Gräfin wird ohnmaͤch⸗ 
tig in einem entferntern Zimmer der Failerlihen Burg von 
Bwillingen entbunden und ftirbt, während die Kaiferin ſchon 
die Nachricht empfängt, daß Graf Wetbv unter dem Schwerte 
des Scharfrichters gefallen fei. Bon den Zwillingen fell der 
Knabe geſtorben fein; das Mädchen wird in einem Klofter er: 
zogen, und tritt ſpaͤter als Fräulein Konftanze von Barlai: 
ment auf, als die Kaiferin fie mit dem ungarischen Grafen 
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Erdödy verheirathen will. Frauen machen dergleichen Geſchaͤfte 
überhaupt gern: wo aber die Macht ihnen zu Hülfe fommt, 
find unglüdlie Verbindungen eben feine Seltenheit. Unglüd: 
lich war auch diefe. Der rohe Graf hat feinen Begriff von 
edler Krauennatur, und diefe ift Überdem in der Gräfin fo 
eigener Art, daß man fie eine Undine nennen fonnte, deren Seele 
nur langfam entfeffelt wird. Dazu hat der Graf nicht Zeit, 
nicht Luft. Um ungeftört feinen Reigungen zu leben, ſchickt 
er die Gräfin, deren Gefundheit täglih wankender wird, nad 
einem einfamen Waldfhloffe, und fein Hausarzt, ein Italiener, 
weiß ſchon dafür zu forgen, daß fie ſtets ſchwaͤcher wird, 
Die Kaiferin, von der Krankheit in Kenntniß gefegt, will van 
Smwieten nad Ungarn fenden, diefer aber, der ſchon in Wien 
die Zrandfufion an Konftanze verſucht hat, ſendet eben den 
jungen Arzt, deſſen Blut die ſchlafende Seele erweden follte, 
nad der einfam Hinkrankenden. Egon, der Arzt, fchöpft gegen 
den Staliener bald Verdacht und entdedt endlih, dab Gi 
den Grafen von einer Laft befreien fol. Die Gräfin wird für 
todt gehalten; Egon allein weiß, daß fie nur fcheintode iftz 
er entfernt fie unter dem Bormwande des Einbalfamirens; wedt 
fie wieder zum Leben; eine Maske wird in den Sarg yelcgt 
und die feierlihe Beifegung in der Kirche des nahen Städt» 
chens geſchieht ohne Entdedung des Betrugs. Für die Lebende 
wird ein Verſteck in Mähren glücklich erreicht. Furcht vor 
Entdeckung führt die Gräfin wieder nad Wien und eben bier 
wird fie entdedt. Sie foll zum Grafen zurüd; dieſer ift dem 
Bahnfinn verfallen; ihre Ericheinung fol den Zerrütteten her» 
ftelen. Gr unterliegt, und die Kaiferin bannt Konftanze, cdel 
beforgt, auf das einfame Waldſchloß. Sie verlaßt es nad) 
dem Tode der Kaiferin, um in Prag den Schleier zu nehmen. 
Egon, der fie liebt, ift ihr Bruder, der glei nad) der Ge: 
burt geftorben fein ſollte. Nah manden Irrfahrten, veran» 
laßt durd Wiederbelebung der Schwefter und durch politifche 
Berftritungen, war er mit einem Reftungsgefangenen entwi« 
hen und im Waldfchlofie erfhienen. Ein unglüdlicher Zu: 
fall madt ihn zum Mörder des Geführten, der ein älterer 
Bruder ift, und Egon endet als Bruder Johannes in einem 
prager ig‘ ya Run erft ift der Name Wrtby völlig vertilgt. 
Das ift, durch weit auseinander liegende Punkte bezeich: 
net, ein Umriß der Hauptaufgabe, welche der Berfaffer ſich 
ftelte, um einen Reihthbum von Pebensbildern zu entwideln, 
wie faum ein anderer Roman von gleihem Umfange ihn bie: 
ten mag. Diefe Hauptaufgabe ift oben als eine fchwierige 
bezeichnet. Die Schwierigkeit liegt vorzugsweife in Loſung der 
mannihfahen Kragen, weldye der Scheintod der Gräfin wedt. 
Sie können bier unmöglich berührt werden; es ift nur kurz 
hervorzuheben, daß die Zeichnung der Situationen und Per: 
fönlicheiten durch den langen en bis zum Tode des 
Kaifers Joſeph IL, wahrhaft glüdlih genannt werden muß. 
Der Berfaffer hat fi in allen Regionen der Gefellfchaft mit 
offenem Auge und offenem Sinn umgethan, und ob wir die 
Kaiferin reden hören, oder ihren Ofenheizer Stodel, oder den 
Schneider Pillhofer: wir haben fie alle leibhaftig vor uns, 
wie denn auch Fürſt Kaunis, welcher trog der Kaiferin den 
Jeſuiten ein Schnippchen fchlägt, fih höchſt anſchaulich einpu: 
dern läßt. Die Kritik könnte bier und da allerdings eme 
Frage ftellen; allein das überall pulfirende wahrhafte Leben 
fordert fie zu dankbarfter Würdigung heraus. In Bezug auf 
Aeußerliches fei nur kurz angemerft, daß an manden Stellen 
der Periodenbau ſchwerfaͤllig durch lange Zwiſchenſaätze wird, 
Wieland übte den Schachtelfatz als eine befondere Kunft, man 
ift jedoch, und wol mit Recht, davon längft zurüdgefommen. 
Sodann wird die förperlihe Misgeftalt des edeln Fraͤuleins 
Eäcilie zu oft hervorgehoben. Es war genau genommen nur 
an zwei Stellen nothwendig: einmal da, wo fie gemisbraudt 
wird, um Egon vor der Gefellfchaft in ein ſchlechtes Licht zu 
ftelen, und das andere mal, wo fie vor der Kaiferin erfcheir 
nen muß. Unverfchuldete Körperfehler ignoriren wir; es ift 
ein Unglüd, weldyes berührt nur ſchwerer wird, und in einem 


Kunftwerke folte das Gleiche beobachtet werden. Endlich 
raſcht der Schuß, welcher Egon zum Brudermörder m 
Allerdings mußte der Bruder befeitigt werden; doch felt: 
wol ein anderes, als ein fo gewaltfames Mittel habım f 
laſſen, weldes ebenfo wol geeignet war, Egon ins Klick 
führen. Dem Wege dahin ftand er doch ns nabe gı 
da die Geſellſchaft feinen Platz weiter für ihn hatte. 

Das fei genug! Menden wir uns nun zu dem zn 
Roman „Ein getheiltes Herz“. 

Diefer ift einfacher in Anlage und Durchführung. 
überhaupt das Leben im damaligen Münden ein anderes 
als in dem auch damals ſchon heitern Wien, fo fan 
Maria Thereſia als Mutter, während dort der Kurfürft ' 
etwas anderes gelten laffen wollte als ſich felbft, un 
obendrein jo bequem wie möglih. Ungeachtet der einft 
Eonception ift jedoch das vorzugsmeile in Frage kom 
Thema fchwieriger zu behandeln als im erftern Rt 
Daß dies mit leichter und fiherer Hand gefchehen, a1 
dem Buche zu befonderm BVerdienft. 

Zwei junge Männer, Sigismund und Bernard, ger 
auf einer Wanderung in die Nähe von Murnau, und { 
mund, der als Maler auftritt, findet freundliche Aufnab 
einem Haufe, wo die Tochter des Eigenthümers, Mar 
ebenfo fejlelt, als die Landſchaft, die er malen wil, I 
ein fhönes Idyllz; leider aber ift das böfe Princip auf 
geſchaftig: Bernard, deſſen blafirter Wig, deſſen ben 
Lächeln den entbufiaftifhen Freund auf jedem Schritte 
legt und, wie das nicht felten gefhicht, eben darurd 
inniger, noch fefter an das Pettet, was er liebt. Par 
hohen Standes; das Incognito bei ihrer Ausflucht ins & 
werden fie in Münden abftreifen, um eine ihrer Geburt 
meſſene Yaufbahn zu betreten. Das geſchieht denn aus, 
Sigiemund weiß oft ſich lobzureißen, um am &tafilie 
einfacher Maler glüdlihe Stunden zu verleben. Er i 
edler Menſch, dod zu ſchwach, die Fäden zu zerreißen 
mit jedem Kommen fein Herz fefter an Marie fnüpfer. 
feinem Herzen, von Maria's fterbender Mutter über 
wird dem Maler Sigismund das lieblihe Landkind angt 
Damals mag es mit manchen Formalitäten wol nicht chen‘ 
gehalten worden fein, und deshalb vielleicht mag es dır X 
ganz und gar ignoriren, in welcher Weile der durdme 
ehrenhaft dargeftelte Pfarrer fein Gewiffen über die 3 
dualität Sigiẽmund's beruhigt hat. Diefer wendet fi 
eine Reife in fernes Ausland vor, wo er Gemälde auf 
ren habe, während er in Münden von der edein und ii 
bildeten Comteſſe Rahel angezogen wird, und der fa 
octroyirt an einer feitlihen Zafel beider Werlobung 
dort am Sterbebett einer Mutter, fo ift Sigismund hur 
die Macht der Verhältnifie und durch Bernard’s falſche I 
gelungen ſortgeriſſen. Rahel wird feine Gemahlin, und 
in Goethe'6 „Wahlverwandtichaften” ein geiftiges, das f 
ein Berbreden dem Geſetz gegenüber. Die Scene, ! 
das Geheimniß der Doppelehe an den Gemälden in R 
Zimmer endlich entſchleiert, ift wol die fchöne Partie des ? 
Maria's Zöchterlein ftirbt, Rahel’ Tochter wählt den S 
und Rahel legt fterbend Sigismund's und Maria's Hin! 
fammen. Sigismund, der legte feines Geſchlechts, Ir 
nun an ftil und einfam mit Maria am Staffelfee. Da 
aller Lieben ift der Verföhner irdifchen Zwiefpalts, alkı 
irrung. So verfühnt aud der fanft elegiſche Ausganı 
Lefer mit Sigismund’s gefeglofem Doppelleben. Er if, 
der Mann, die Frau fagen, kein Charakter! Beide | 
werden geftehen müſſen, daß er gegenüber Bernard's It 
tem Charakter, der oben nur kurz angedeutet werden ft 
dody ein reiner Menfh war, reiner als Karl Iheorort 
wüftende Charakterlojigkeit. 

Auch in diefem Roman ift jede Figur ein wirklichet R' 
und wie in dem erftern namentlid die Perfonen der i 
gern Stände leibhaftige Wiener find, fo ift hier der du 
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us überall mit Händen zu greifen; er ift fogar an einer 
zurch ein Beſchaffenheitswort, welches eigentlich gar fein 
ft, fo fchlagend bezeichnet, daß man den ganzen Brauer: 
em es angehängt, fogleih vorn und hinten und überall 
ig fih gebaren ſieht. Seine Baden werden nämlid) 
ı Gpitheton „knallroth“ beehrt. In den höhern Stän- 
dert, folange fie der höchſten Perfon fi nicht in den 
en, eigentlich nur allein die Berechtigung der Eriftenz 
ift ebenfalls jede Kigur ein Individuum, und unter 
figuren ift einzig und allein Sigismund's Zante die 
intefte Repräfentantin der Nachäfferei franzöfifchen Hof: 
elle, während die andern mehr oder weniger als Baier: 
mit notbgedrungener Tournure fich darftellen. Wie 
tern Roman, fo fehlt es auch biefem unter dem Hof: 
ht an einer luftigen Perfon. Hier wie dort ift der 
ein langfam auftrodnender Eölebs; wie aber dort ber 
ige fih verleiten läßt, zu einem anfcheinenden Scherz 
1d zu bieten und dur den Ausgang deffelben fein 
Leben getrübt fieht, fo gibt bier der Iuftigen Perfon 
Rache das Verbrechen des Illuminatismus ſchuld und 
geſtürzt. Das find auch wefentlihe Kennzeichen des 
en Wien und Münden. 
itiiche ‚Intriguen mander Urt fpielen im vorliegenden 
ine bedeutende Rolle. Sie fproffen üppig und unbeil- 
aus der Eharakterlofigkeit der höchften Perfon. Biel: 
nnte die durch den Pater frank geleitete und epoche ⸗ 
Sluminatenverfolgung eine wefentlihere Stelle im 
nehmen. Schloffer's „Geſchichte des 18. Jahrhunderts‘, 
- Grundlage für die Darftellung im Roman fein wird, 
eben in jedermanns Händen und darum mwird dem 
6 und anderes nit fo ganz verftändlich fein. Daß 
den, dem politifhe Tendenzen nicht fremd blieben, 
m wurde, war ganz in der Drdnung; nur die Art 
je war barbariih. Auch darin erwies fi Maria 
bumaner. Sie ließ 1743 einige Freimaurer über 
> feitfegen; allein fhon am Geburtstage des Erzher⸗ 
pb wurden fie wieder freigelaffen. Rebenher fei, da 
166 im zweiten Theile der Illuminatenorden auf die 
rei gepfropft fein fol, angemerkt, daß der Begrün: 
for Weishaupt, nichts von Rreimaurerei wußte; daß 
m, urfprünglid nur für die Bildung feiner Zuhörer 
überhaupt wenig ausgebildet war; daß fpäter erft 
ige ein völliges Gebäude aufgeftellt wurde, in welches 
unbefugterweife die Freimaurergrade einfhwärjte. 
and diefes Gebäude in Baiern faum eine Stelle, da 
Igung rafcher zur Hand war, Diefe Anmerkung 
n einer Entfhuldigung bedürfen, da der Sllumina* 
inen wefentlihen Platz in der Eulturgefhichte des 
ahrhunderts einnimmt, und feinerzeit al6 ein Bor: 
Revolution von 1789 angefehen wurde. Man bür« 
ogar die Schuld ihres Ausbruchs auf. 
dem Abfchiede von den beiden Romanen fei der auf: 
unfch verbunden, den VBerfaffer recht bald wieder be» 
fonnen. Durd ihn ſcheint der Roman berufen, in 
d eine wirkliche Heimat zu finden. Wilibald Aleris 
oman eine foldhe in Norddeutfchland bereitet; Rranz 
ht aus Süddeutſchland eine verlaßlihe Hand berüber. 
ngland und Frankreich gegenüber der deutſche Roman 
ebenbürtig Anerkennung erwarten. 

Sriedrich Doigts. 





lag zu einer franzöfifhen „Academie de 
litterature etrangere '. 

rd Thales, der Berfaffer der „„Melodies pastorales‘, 

rft gang Pürzlid in Form eines Rlugblattes „Nou- 

dies pastorales” angefchloffen haben, der „Po&sies 

‚ der „ Adorations”, der Schrift „Le mouvement 


intellectuel au XIX me siöcle” u. f. w., bat ein fliegenbes 
Blatt „Lettres sur la podsie” in Iournalform gedrudt in 
bie Welt binausflattern laffen, in mweldyem er nichts Geringeres 
als eine „Renovation de la poésie“ verheißt. Der Verfaffer 
iſt der Anfiht, daß das Individuum ald Individuum nichts 
erfinde, daß die Erfindungstraft in den Maſſen ſtecke, folange 
diefe noch gläubig und phantafiereich feien; Camoens habe Bir- 
gi, Birgit dem Homer nachgeahmt, und Homer habe aus den 
Bolkstraditionen geſchöpft. Wölfer, die heutzutage noch er 
fünden, gäbe es nicht mehr, aufer unter den Racen im wilden 
Auftande; die Einbildungs» und Erfindungsfraft eines Volks 
— heißt es an einer andern Stelle — nühme ab, je mehr «6 
in der Eultur und induftriellen Entwidelung fortfchreite. 
Daher fcheint ihm auch Rußland um fo mehr für die Poefie 
geeignet, weil fein Geift „plus farouche‘ ift. Ihalis zeigt nun, 
wie die franzöfifche Poefie gerade immer nur dann ihr Beftes 
geleiftet habe, wenn fie fi mit dem Geifte fremder Völker 
genährt hättez Leſage und Scarron hätten aus fpanifchen 
Schriftftellern, Lafontaine namentlich auch, wie ihm €. Four: 
nier nachgewiefen, aus indifchen Kabeln geſchöpft, die ihm in 
einem Manufcript befannt geworden; die „Corinne” der Frau 
von Stall fei „une oeuvre pretentieuse et sophistiquede 
arcequ’elle proc&de d’une inspiration directe"; das Bud 
über Deutichland fei groß und fhön, weil darin der männliche 
Geiſt der Verfafferin durch fremdländifche Elemente getragen wor: 
den fei. Chateaubriand habe fi in allen Zeiten und Regionen 
umgefeben, Lamartine feine Meditationen den Poefien Dffian's 
abgelauſcht, Victor Hugo die Anregung zu feinen „Orientales’ 
aus Fauriel's „Chants de la Gr&ce moderne erhalten. 
Bernard Thales geht fogar fo weit zu behaupten: „Un poete 
est plus puissanut à mesure qu’il copie davantage.” Die 
griechiſche Schule, die jetzt etwa noch eriftire, meint der Ber: 
fafler, fei nur ein „fait isol&” und werde keinerlei Folgen 
haben; font fei faft die ganze literariiche Geographie ausger ' 
beutet: Judaͤa, Griehenland, Rom, Spanien, Italien, Deutſch⸗ 
land, Ennland und Schottland, und ftatt Urboden aufzuſuchen, 
wende man fich wieder an die Spanier oder Überfcge die So— 
nette Shakſpeare's und die rimas Dante’s, als ob diefe „bribes 
litteraires”, dieſe „rognures des grands maitres‘’ würdig 
feien, als Mufter dargeboten zu werden. Man folle ſich viel 
mehr an die Volkspoeſie wenden, die in allen Landen, ja Pro: 
vinzen zerftveut fei, außer in den Regionen der franzöfifchen 
Sprache, wo fie auf „ineptes complaintes” reducirt fei. Der 
Verfaſſer fügt nun die Ucberfegungen einiger Gedichte Petöf's, 
des in Wahnfinn verfallenen Bajza, ebenfalls unyarifchen 
Dichters, Jegoͤr von Siver’6, den er einen „poöte russe 
nennt, Schukowſkij's, der im „genre allemand’ gedichtet, 
und Derzawin’s (die berühmte Ode an Gott) ein. Man habe 
der ruffiihen Poeſie vorgeworfen, daß: fie bald die deutſche 
Sentimentalität, bald den leichtfertigen Skepticiömus Frank: 
reichs im 18. Sahrhundert nadhgeahmt habe, aber Rußland 
habe es gemacht wie alle übrigen Völker und jeinen Nadı: 
ahmungsgeift dazu verwandt, die Wefenheit des ruffiichen 
Charakters zu modificiren. Das fei das Ideal der Kunft, denn 
man dürfe weniger reproduciren, was man befigt, als fi an- 
zueignen und zu verarbeiten fuchen, mas man nit befigt. 
Die franzöfifhe Poeſie habe viel Gonventionellee, „„quelque 
chose de sec et de gonfle à la foix’’; fie müſſe ſich zu er 
frifchen fuhen, indem fie ſich an die naiven Dichtungen des 
Mittelalters, die Volkspoeſie und die fremden Fiteraturen wende, 
Man nehme in Rranfreid zwei Richtungen der Poefie wahr, 
eine cultivirte Poefie, wie die von Hugo und Lamartine, und 
eine vulgäre, wie die von Beranger und Pierre Dupont, für 
welche die Gebildeten nur eine gemäßigte Empfänglichfeit zeig: 
ten. Es müſſe jegt eine Poeſie gefunden werden, welche den 
Gebildeten und dem Volke gleich verftindlih wäre. Der Ber 
faffer fchlägt nun eine neue Klaffe des Inftituts unter der 
Benennung einer „Academie etrangere” vor; habe doch das 
Studium der ausländifchen Literaturen ein unleugbares Ueber: 


54 


390 


über das d tie ! De Be ift : fo wurde vor dem ® tli 
un. een ya | meiſt furze Ayeadher per eu In 


ß 

dabei auf Deutihland, mo fih alle Literaturen des Dftens 
und Nordens ein Steldichein gaͤben, zugleih aber aud auf 
das füdliche Amerifa hin, wo ſich auch ein neues Leben rege, wie 
die Dichter Herrera, Magelhaens und Zereira de Souza ber 
mwiefen. Der Berfaffer legt die Vortheile dar, melde viele 
Afademie als Bermittlerin aller Literaturen befonderd auch 
für Frankreich felbft haben werde, dem man unter anderm 
dann nicht mehr werde vorwerfen fonnen, daß ed die fremden 
Literaturen zu fehr vernachläffige, und geht zum Schluß wieder 
in eine allgemeine Betrachtung über, in der er die Behauptung 
aufſtellt, daß der fucceffive Verfall der Mythologien das Epos 
unmöglic gemacht habe und daß die Zragödie für immer durch 
das bürgerlihe und Hiftorifhe Drama erfegt fe. Dagegen 
babe die Igrifche Poeſie von diefer Entwerthung ihrer Rivalen 
Nugen gezogen; fie habe die Metaphyſik in ihren Schos auf: 
genommen und größere Neichthümer in der Natur entdeckt, 
und vergebens übe die Induftrie ihren Drud aus, um fie zu 
vernichten, 9. M. 


Notizen. 
Ernſt von Feudterdleben. 

In Korm einer neuen Stereotypausgabe erſchien bei Hartleben 
in Bien: „Geiſt deutfcher Elaffiter. Eine Blumentefe ihrer geift: 
reichten und gemüthlidhften Gedanken, Marimen und Aus: 
ſprüche. Herausgegeben von Ernft Freiherrn von Feuchters ⸗ 
leben, Berfaffer der «Diätetit der Seelen. Das Werk um: 
faßt zehn heile und jedes derfelben immer einen Schrift ⸗ 
nn Goethe, Jean Paul, Herder, Wieland, Schiller, 

enzel»:Sternau, Klinger, Leſſing, Hippel, Lichtenberg — die: 
fer der legte in der Reihe, aber nicht der legte an Gehalt und 
Geiſt. Das Ganze ift mit einer Rekrologie des Herausgebers 
eingeleitet. Keuchtersleben, 1806 zu Wien geboren und einer 
urfprünglih aus Hildburghaufen ftammenden Familie ange: 
börig, widmete ſich dem ärztlichen Beruf, den er zugleich oder 
vorzugsmeife im pfochiatrifchen Sinne erfüllte, war nad) der 
Märzbemegung 1848 bekanntlich Unterftaatsferretär im Mini: 
fterium des Unterrichts, deſſen Ehef zu fein er abgelehnt hatte, und 
mit Keuereifer begann er die nothwendigen Reformen, „welche in 
Kürze die fhönften Früchte getragen haben würden, hätte ihm 
nicht die blinde Haft anderer die berrlichften Blüten im Keime 
vernichtet”. Die Vorfälle des 6. October erfchütterten ihn ge 
waltig, fie waren, wie fein Biograpb fagt, „die legten Streiche 
auf fein tiefverlegtes Gemüth”. In ländlicher Einfamkeit fuchte 
er eine Zeit lang Heilung für fein ſchwer vermundetes Inneres. 
Aber er erholte fich nicht mehr, „und es ift Beine Phraſe“, ber 
merft fein Biograph, „wenn man fagt: Feuchtersleben's Tod 
war die Folge des 6. Drtober. Krank Pehrte er nah Wien 
zurüd und fuchte durch erneuerte geiftige Thätigkeit feinem fie 
hen Körper neue Lebenskraft einzuflößen; doch vergebens, ein 
Leiden des Unterleibes, feit feiner Jugend ihm anbängend, trat 
immer qualvoller hervor." Mit unglaublicher Ruhe und Heir 
terfeit trug er die fürdhterlichften Schmerzen, von denen ihn 
am 3. September 1849 der Zod erlöfte. Seine legten Worte, 
an feine Gattin gerichtet, waren: „Es ift alles geordnet und 
fertig. Ich muß jept gehen. Auf einem lichtern Stern beginnt 
es wieder.’ Sein Biograph fagt von ihm: „Menſch, Dichter 
und Denker feierten in ihm eine harmoniſche Pereinigung. ” 
Unter feinen Schriften bat die „Diätetif der Seele’ den mei: 
ften Erfolg gehabt und eine Reihe von Auflagen erlebt, und 
im Jahre 1849 erfchien davon eine engliſche Ueberfegung. 
Sein „Lehrbuch der ärztlihen Seelenkunde“ wurde in Eng: 
land auf Schulen eingeführt und überdies in’ die franzöfifche, 
bolläandifche und ruſſiſche Sprache übertragen. Unter feinen 
nachgelaſſenen Manuferipten befinden ſich ein Band Eonfeffio: 
nen; Vorlefungen über Anthropologie; Beiträge zur Gefdichte 





er ſich Über die Bedeutung und dem Nugen folder Samıl 
gen. Immer wichtiger würden fie im unjerer Zeit, we 
Maffe der Bücher immer mehr anſchwelle und das Bart 


| Hehe in Gefahr fei, fi im Meere des Mittelmäßigen zu ı 


des Unterrichts; kleinere Auffüges eine vermehrte Auflage der | 
Pfodiatrie u. f. w. Was die vorliegende Sammlung betrifft, ' 


lieren. Befonders glüdlih laſſe ſich eine ſolche Auswahl 
den Autoren unferer Nation treffen; „denn eben die Füle 
Gedanken, die Schönheit und Sittlichteit der Gefinnung, 
Innigkeit der Gefühle, wie fie im einzelnen Stellen jih 
vorthun, jind es (jagt Feuchtersleben), die den dal 
Schhriftfteller vor andern auszeichnen.” Sehr treffend ber 
net er als den beften Theil guter Bücher „die im ihnen 
haltenen, befrucptenden Gedankenkeime”. Das ift fehr rid 
und es fonnte möglid fein, daß von allen Schöpfungen uni 
Dichter als wirklich Bleibendes nur diefe „Gedankenteimt“ 
Lauf der Beiten überdauern werden. Db wir Deutjcen 
vorzüglich dazu ausgerüftet find, große poetiſche Kunftwerl 
ſchaffen, könnte vieleicht bezweifelt werden; aber daß mit 
vorzugsweije denfendes Volk find, ift unbeftritten, Die den 
zelnen Bändchen vorangeftellten Feuchters leben ſchen Charal 
ftiten der von ihm erwählten Dichter und Schriftftele j 
deren charakteriſtiſche Eigenfchaften präcis zufammen. Ben 
tenberg jagt Feuchtersleben ſehr wahr: „Er Hat an viele 
Berthe wenige ſeinesgleichen; aber an einer Eigenſchoſt 
wahrlich nicht der legten, gleicht ihm vielleicht feine. 
heißt: ftrenge, innige, unerbittlihe Wahrheit; Wahrhen 
das innerfte Kältchen des eigenen Derzens aufichlägt, Veh 
gegen fih ſelbſt und die Menſchen. Darin möge Eid 
achahmer finden.” Auf die Charakteriſtik Goethes du 
wir zum Schluß unfers zweiten Artikels über die mu 
Beiträge zur Goethe-Literatur noch zurüdzutonmen. 


Aus England. 

Unter den neuern deutfchen Erzählern ift im Englant 
ner fo beliebt als Berthold Auerbad. Die „,Literars 
zette’' überfhpüttet ihn in ihrer Nummer vom 6. febrsa 
Anlaß des „Deutſchen Ramilienkalenders‘ mit einem wa 
Sprübregen von Lobeserhebungen. Nachdem fie geſagt, 
thold Auerbach fei einer der beften Erzähler der Gegen: 
er gebe feinen befondern Weg, und wenn er diefem treu bi 
könne c6 ihm Peiner gleichthun, führt fie fort: „His kı 
ledge of the human heart enables him to touch failiags 
virtues of the mankind with a bold pen.... His lung 
has an originality and force which reaches the ka 
the lower classes; the very roughness which we in 
times has strength and truth in it‘, und jo gebt 4 
eine ganze Weile fort, Es fällt uns nicht ein, Yunb 
Meifterfhaft auf feinem Gebiete beftreiten zu wollen, ob 
wir gegen die Berficherung, daß „his language reacht 
hearts of the lower classes’ einige Zweifel haben. ! 
darf man foldye Bedenken, bei denen ja die Frage um I 
und äfthetifhe Meifterfchaft ganz aus dem Spice I 
nicht ausfprehen, ohne in der Regel eines perſoönlichen 
tivs geziehen zu werden. Die Frage ift einfach ti 
weit ein Autor, welcher das Wirkliche ſchildern wil, — 
Idealiſirung des Wirklichen gehen dürfe, und eine foldıe ? 
muß und darf ebenfo gut diecutirt werden, als etwa die f 
ob die Art, wie Schiller in manchen feiner Dramen dt 
ſchichte corrumpirt und feiner Tendenz dienftbar gemadt ! 
gutgeheißen werden Bonne. Uebrigens ift eine engliſche l 
fegung der im Auerbady'ihen Kalender enthaltenen Erjubls 
unter dem Zitel erſchienen: „Christian Gellert, and t 
sketches by B. Auerbach, author of the «barefooted mai 
Translated from the german by arrangement with tie 
thor’ (mit zahlreichen Illuftrationen). In demſelben Blatte N 
wir auf eine Beſprechung des letzterſchienenen (Ffünfuntzme 
ften) Bandes des „Reuen Pitaval”, dem auch wir demnähft © 
Worte zu wiomen gedenfen. Der engliihe Berichterſtatte 
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fi ausfchließlih mit dem Ramilienmörder Chriſtian 
t, allerdings einem der merfwürdigften Verbrecher, von 
ie Annalen der Eriminaljuftiz zu berichten gehabt has 
er Berichterftatter der „Literary Gazette” gibt eine 
des Dergangd und Auszüge aus Holzwart's Zage: 
in der Hoffnung, wie er binzufegt, daß die Lefer ſich 
veranlaßt fehen würden, die aöhlung ganz zu lefen, 
eine plochologifche Studie gäbe es nichts „more full 
st, more touching and at the zame time more ter- 
$ diefen Eriminalfall. 


dem Schluß des vorigen Jahres hat die im Jahre 
ftiftete ,„Literary Gazette’ das vierzigfte Jahr 
ftehens vollendet, und ihre Redaction ergriff diefe 
eit, um ihre Aufriedenheit mit der Lage des Blattes 
den. In einer Anzeige, womit fi das Blatt feinen 
npfabl, beißt e6: „Um den aus der ungeheuern Aus 
on Büchern und Lefern bervorgehenden vermehrten 
fien für journaliftifhe Kritif und literarifche Beleh⸗ 
| entiprechen, ift unfer Blatt fortwährend erweitert 
und befteht gegenwärtig aus 24 (dreifpaltigen) Seiten. 
unahme an Stoff madte auch eine verhältnißmäßige 
ung der Mitarbeiterzahl nöthig, und wir haben: und 
der Dienftleiftungen mehrerer neuern verſichert.“ Ob 
hland, das fich einer fo hohen Bildung felbftgefüllig 
& ein gleiches Wahsıhum des Bedürfnifjes für jour 
Kritif und Literarifche Belehrung wahrnehmen lafle, 
bezweifeln fein. Unfers Wiffens hat die „Literary 
', obfhon mit ihrer Ermweiterung ihre Leferzahl in 
£ geftiegen fein mag, bei weitem nicht fo viele Abon: 
5 das „Athenaeum*; dennod profperirt fie, und zwar 
l infolge der reichlichen buchhaͤndleriſchen Inferate, waͤh ⸗ 
xutſchen Verleger jede Ausgabe für Inferate in literaris 
tern, deren Eriftenz ihnen doch in ihrem eigenen Intereife 
ticht gleichgültig fein follte, nur zu ſehr ſcheuen. Wie e6 
auben fie fi) in Erwartung der hwerlic ausbleibende 

en Ausgaben diefer Art erfparen zu fönnen. I. M. 
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Enphorion. 


Eine Dichtung aus Pompeji in vier Gefängen 
von 
Serdinand Gregorovius. 
8. Geh. 24 Nar. Geb. 1 Thlr. 


Gin Tiebliches idyllifches Epos, deffen Reize noch durch den 
Gontraft gehoben werden, welchen der dunfle Hintergrund bes 
Unterganges von Pompeji gegen die Anmuth des Ganzen bil 
det, eine meifterbafte, durch Kormvollendung und innern Gehalt 

leich ausgezeichnete Dichtung. Die zahlreichen Freunde, bie fich 
Berbinand Gregorovius durch feine frühern Schriften erwor⸗ 

n, werben durch diefe neue poetifche Babe, die er aus Italien, 
feiner zweiten Heimat, nach Deutſchland gefendet, gewiß in ho— 
hem Grade beftiebigt werden. 

Wolfgang Menzel fagt darüber: „Ein Feines, aber 
meifterhaftes Epos in fchönem antifem Versmaß auf antifem 
Boden entjprungen. Der Dichter athmet griechifche Luft und 
den Zauber des plaftiich Schönen, Die claffifcye marmorweiße 
Reinlichfeit diefer Dichtung thut dem Auge und Gefühl wohl,“ 


Bon dem Verfaffer erfchien früher ebendafelbft: 


Figuren. Gefchichte, Leben und Scenerie aus 
talien. 8. 1 Thir. 24 Nor. 


Gregorovins’ Buch über Gorfica hat eine fo glängende 
Aufnahme gefunden (auch im Auslande, indem es in England 
zweimal, in Amerifa und in Italien überfegt worden ift), 
daß ebenfo diefe italienifchen Schilderungen beffelben auf 
die freunblichite Theilnahme rechnen fonnten, bie ihnen auch 
bereits in vollem Maße zu Theil wurde. Es find „Blaͤtter aus 
ernſten Wanberjahren‘‘, in der befannten anmuthigen, liebens: 
würdigen Weife des Verfaſſers. Die Schrift entbält Folgendes: 
Ein Befuh auf Elba; Der Ghetto und die Juden in Rom; 
Idyllen vom Baltifchen Ufer; Idyllen vom Lateinifchen Ufer; 
Römifche Figuren; Gapri, eine Einflebelei. 


Lieder ded Giovanni Meli von Palermo, 
dem Sicilianifhen. 8. 1 Ählr. 15 Nar. 


Die vorliegende meifterhafte Ueberfegung ber beiten Gedichte 
Meli’s (NRofenfranz zugeeignet und mit einer hiſtoriſchen 
@inleitung verfehen) ift in literarhiftorifcher Beziehung von be: 
fonderm Werthe. Aber namentlich werden fi alle Freunde 
echter Poeſie an der Grazie diefer reigenden Lieder, bie in ber 
—— Ueberſetzung wie Driginale erſcheinen, wahrhaft 
erfreuen, 


Die Grabmäler der Römifchen Päpfte. Hiſtoriſche 
Studie. 8. Geh. 1 Thlr. 6 Ngr. Geb. 1 Thlr. 15 Nar. 


Diefe Schrift bietet nicht blos den Hiftorifern, ſondern 
allen, die ſich für die Geſchichte der Menichheit intereffiren, 
reiche Belehrung und Unterhaltung dar, beſonders auch denen, 
welche die „Ewige Stadt’‘ felbit Fennen. Der Berfaffer hat die 
Geſchichte des Parftthbums gleichlam in einem Melief darſtellen 
wellen, Die merfwürdigen Grabfchriften der Päpfte find im 
Driginal und in beuifcher poetiſcher Ueberfegung mitgetheilt. 


Aus 


Berantwertlidrer Redacteut: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Broddaus in Leipzig. 


Verlag von S. A. Brocdifaus in Leipzig. 


Conversations - Lexikon. 


Allgemeine deutsche Real-Encyklopädie fi 
die gebildeten Stände. 


Zehnte, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Vollständig in 15 Bänden. 


Gr.8. 20 Thir. Elegant gebunden in Halbleinwand 3 Ti 
15 Ngr., in Leinwand 25 Thlr., in Halbfranz 25 Thlr. 25 N, 


Prachtausgabe roh 45 Thlr. 








Diese zehnte Auflage des Gonversations-Lexiken, d 
im Laufe eines halben Jahrhunderts zu einem Nationulms 
der Deutschen geworden ist und vor allen directen undi 
directen Nachbildungen stets den Vorrang behauptet, 
die allgemeinste Anerkennung und lebhbafteste Theil 
gefunden, Sie kann in allen beliebigen Terminen I 


dermassen bezogen werden: 


vollständig auf einmal zu dem Preise von 20 Tin; 
in einer neuen Ausgabe in 15 Bänden zu 1] Thlr. 1088 
in 120 Heften zu 5 Ngr.; 
in 60 Viertelbänden zu 10 Ngr. 


Vor dem Veralten des Werks sind die Abnehmer 
ein Er gswerk von zugleich selbständigem W 


gesichert, unter dem Titel: 
Unsere Zeit, Jahrbuch zum Conversations-Lexikt 


Dieses erscheint seit Januar 1857 in monatlichen 
ten zu 5 Ngr. und ist von der Kritik bereits all 
höchst anerkennend besprochen worden. 





nd 
Aeltere Auflagen des Conversations - Lexika 
werden durch jede Buchhandlung gegen die neuere it 
Auflage für 12 Thir. (statt 20 Thir.) umgetauscht. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. | 


— — 1 
Boutigny (M. G. H.), Studien über 
Körper im fphäroidalen Zuftande. Neuer ; 
der Phyſik. Nach der dritten Auflagt 
franzöfifchen Originals überfegt von 8 : 

Mit 27 Holzihnitten. 8. 1 Thle, 20 Rar | 


Diefes raſch in drei Auflagen erſchienene Wert ht 
delt die unter dem Namen des Peidenfroft'fchen Pbänt 
befannte Grfcheinung, und bietet eine ſyſtematiſche Dar 
aller der Verſuche, welche der Verfaſſer feit zwanzia - 
über biefelbe angeftellt hat, nebft andern in Deutichlan 
land, Branfreich sc. ausgeführten. Die in ben Tert ar 
Figuren find für diefe deutfche Ausgabe mach neuen gae⸗ 
gen hergeſtellt und mit der Präcifion und Elegang is 
ſchnitt ausgeführt, welche dem jegigen Standpunfte Diet 
entfpricht. 










BTä 


tter 


für 


terariſche Unterhaltung. 





eint wöchenklich. 


Ur. 22. 


27. Mai 1858. 





Goethe und die neueſte Literatur über ihn. 


Bon Hermann Marggraff. Zweiter Artikel, 
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the und die neuefte Literatur über ihn. 
Zweiter Artikel. 
(Beihluß aus Nr. 21.) 
Berg in Freiburg (Breisgau) hat in feiner 
Schrift „Acht Lieder von Goethe”, die ſich zu- 
was anſpruchsvoll auf dem Titel als „ein Eup- 
zu Goethe's Merken‘ bezeichnet, mit der philolo— 
Genauigkeit, die ihn als Interpreten griechifcher 
seichnet, umd mit beträchtlicher Gombinatione- 
Goethe acht Lieder zu retten gefucht, ald deren 
oethe bisher nicht galt oder die zum Theil an- 
tfaffern zugewieſen wurden. Bergk führt uns 
den Zacobi’fchen Kreis ein, wobei er eine gründ- 
ntniß aller dahin einſchlagenden Berhältniffe und 
en Actenſtücke, darunter manches aus dem Ja— 
Nachlaß darthut, und behauptet dann und fucht 
ſen, daß ein Meines in der Jacobi’fchen „Iris“ 
1775 abgedrudtes Heines Gedicht mit dem An« 
b ich dich liebe, weiß ich nice” und ein ande 
hnſucht“, mit dem Anfange „Ach, wie ſehn' 
nach dir“, welches zwar nicht in der „Iris“ 
bin in der Bergk'ſchen Schrift zum erfien mal 
ft), aber fich augleid mit dem erflern und mit 
anten Goethe'ſchen Gediht „Willtommen und 
ſich in einer Abfchrift in I. ©. Jacobi's Nach— 
der Univerfitätsbibliorhet zu Freiburg finde, 
be herrühre. Goethe habe, behaupter Berg, 
Gedichte ficherlih zufanımen ald Beitrag für 
' an Zacobi oder Heinſe überfhidet, und zwar 
e nach einer erften Sendung vom 1. Decem- 
denn auch jene drei Licder gehörten, wie dieſe 
ung, der fefenheimer Periode an. Weiter 
in der „Iris“ 1775 und 1776 abgedrudten 
Freundin aus der Wolke” (unter welcher die 
Friederife zu verfiehen ift), „Denkmal der 
#” und „Elegie” ebenfalls Goethe zugeſchrie— 
end Dünger und Stöber die beiden erften 
klichen Lenz zugefchrieben hatten. Die „Ele: 
m Anfange „Langfam ziehen Wolken Wolken 
Bergk's Anſicht zufolge an Lilli gerichtet gemefen 


fein. Endlich finder fih in der „Iris“ ein, wie die mei— 
ften Beiträge Goethe's mit P. bezeichnetes kleines epi« 
grammatifches Gedicht mit der Ueberfchrift „Den Män- 
nern zu zeigen“, welchem ebenfalls von Bergk die hohe 
Vaterſchaft Goethe's zugewandt wird. Dem Epigramm 
ift ein Sprudy aus dem erften Buche Samuelis zum 
Grunde gelegt, und Bergk nimmt hiervon Anlaß zu der 
‚Bemerkung: „In der Bibel war Goethe von Jugend auf 
wohl bewandert und pflegte auch fonft Sprüche der Hei— 
ligen Schrift gern zu benugen.” Während Bergt es fo 
unternommen bat, dieſe in der „Iris“ enthaltenen Ge: 
dichte für Goethe zu retten, neigt aud er ſich der Mei- 
nung zu, daß das Gediht „Im Sommer” (mit dem 
Anfange „Wie Feld und Yu fo blintend im Thau“), 
welches ſich befanntlih in Goethe's „Gedichten” (1, 64) 
abgedrudt findet, 3. ©. Jacobi angehöre, in deffen 
„Werken (11, 108) es ebenfalls fteht, nur unter der 
Ucberfchrift „Sommertag”. Für Jacobi ſpreche der Um- 
ftand, daf diefes Lied ſich auf einem cigenhändigen Blatte 
in Jacobi's Nachlaſſe mit andern Jacobi'ſchen Gedichten 
verzeichnet finde. Das „Weimarer Sonntagsblatt” be« 
merkt in Betreff dieſes Heinen, aber fchonen und Goe- 
the's felbft volllommen würdigen Gedichte, daß der Nach— 
druder Himburg daffelbe zuerft als Goethe'ſches im Jahre 
1779 gegeben, daß Jacobi ed immer in feinen Werken, 
Goethe es erft nach Jacobi's Tode unter die feinigen 
aufgenommen habe. Bergk behauptet, daß auch ſonſt 
Fremdes durch Zufall in die Sammlung von Goethe's 
Gedichten eingedrungen fei, z. B. die Verſe (III, 100): 
„Freund, wer cin Lump ift, bleibt ein Lump“ u. f. w., 
welche eigentlid) Zavater angehörten, und fügt dann hinzu: 
„Und fo ift es nicht unmöglich, daß während Goethe 
gegen Eigenes wenig achtſam war, ein Gediht von Jar 
cobi Aufnahme fand.” 

Das wichtigfte unter den von Bergk für Gocthe in 
Anfprucd genommenen Gedichten ift das fiebente, „Fels⸗ 
weihegefang an Pſyche“, und amar deshalb, weil ſich 
daran eine Misftimmung zwiſchen Goethe und Herder 
erzeugte, die zwar von beiden für längere Zeit überwun- 
den wurde, aber doch in einem Hauptpunfte eine Grund- 
verfchiedenheit amifchen beiden Naturen bervortreten ließ, 
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bie für ihe Verhaͤltniß fpäter mehr und mehr flörend 
wurde. Diefes Gedicht wurde zuerft von Wagner aus 
Merk's Nachlaſſe mitgetheilt und von ihm wunderlich 
genug Herder zugewiefen. Der 1856 erfchienene Brief- 
wechfel Herder's mit feiner Karoline hebt aber jeden Zmei- 
fel, daß Goethe der Verfaffer war und daf unter ber 
„Pſyche“ (mit diefem Schmeichelnamen pflegte Herder 
feine Braut anzureden) Feine andere Perfon gemeint ift 
als Karoline Flachsland ſelbſt. Wir haben aus diefem 
Briefwechſel auch die Herder ſche Antwort auf das 
Goethe'ſche Gedicht kennen gelernt. Herder fühlte fi 
durch daffelbe unangenehm berührt, man weiß nicht recht 
warum; wir vermuthen jedoch, in einem Anfalle von 
eiferfüchtiger Stimmung ; denn das ewige vertraut ſchwär ⸗ 
merifche Spazierengehen feiner Braut mit dem liebens- 
würdigen, den Weibern gefährlichen jungen Goethe und 
der oft fehr enthufiaflifche Ton, womit Karoline in ihren 
Briefen über den beiderfeitigen Freund ſpricht, waren 
mol geeignet, einige eiferfüchtige Megungen bei Herder 
zu entfchufdigen. Stark bleibt trogdem in dem Herder'- 
fchen Antwortögedicht die Stelle: 
— ein irrer Goͤtzenprieſter, 

Der dieſen Fels erſtieg und ungeweiht ihn ſang, 

Und frecher Hand ihm ein den Ramen zwang u. ſ. w. 

Goethe fchrieb Hierauf an Herder: „So will ih Euch 
auch fagen, daß ich neulich über die Antwort auf die 
a«elöweihe» aufgebracht worden bin, und habe Euch 
einen intoleranten Pfaffen gefholten; das «Bögenpriefter» 
und ofreher Hand den Namen einzwang» war nicht recht” 
u. ſ. w. Die Wege zwifchen dem weltlich - heidniſchen Prie · 
ſter der Schönheit und dem chriſtlichen Theologen ſchei— 
nen ſich ſchon hier dem Weſen nach geſchieden zu haben, 
obſchon Herder, trog mancher mit unterlaufenden ſehr 
ſpitzigen Bemerkungen doch noch um jene Zeit an Karoline 
fchreiben konnte: „Goethe liebe ich wie meine Seele.” Die 
legten Deductionen Bergk's betreffen die „Neuen Arien 
zur erften Scene in Erwin und Elmire“, welche fi im 
Ianuarhefte des „Deutfhen Mercur” 1776 finden. 

Doc; auch fonft enthält diefe Schrift einiges Neue, 
z. B. in dem einleitenden Theil einen bisher ungebrud- 
ten Brief Goethe's an I. G. Jacobi aus Frankfurt vom 
1. December 1774 batirt. In einer der nicht wenig 
zahlreichen Noten proteftirt Bergk gegen die vielfach fal- 
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ſche Beurtheilung, welcher fi Lenz ausgeſetzt gefchen, 


habe, ſelbſt von ſeiten Goethe's. Bergk behauptet, daß 
Lenz nicht, wie Dünger in feinen „Frauenbildern“ ver» 
ſichert, aus Luft zur Intrigue, fondern aus aufrichtiger 
wahrer Leidenfchaft fein Verhältniß mit Friederike an- 
gefnüpft Habe. In einer fpätern Note erklärt es Bergk 
für gänzlich falfh, wenn man, wie Gervinus und Vil- 
mar, den Satyros auf Bafebom oder wie Riemer auf 
den Abenteurer Kaufmann bezogen habe; fondern im 
Maldteufel fei Heinfe wie er leibt und lebt mit keckem 
——— Humor geſchildert; Hermes ſei Fritz 
Jacobi, Eudora feine Gattin, Arſinoe und Pſyche Jaco- 
bi's Schweftern, Rene und Lotte. Das Stüd gehöre 
deshalb auch nicht in das Jahr 1773, wie die Angabe in 


Goethe's Werken laute, fondern es fei im Spärjahe 1774 
nad der Rückkehr von der Rheinreiſe verfaft. Die pt 
lologifhe Mikroskopie und Correctionsſucht verkitt jecd 
ben Berfaffer zumeilen zu ſchwerlich ftichhaltigen dep 
theſen. In einer Abfchrift des Liedes vom Rrildn 
welches Goethe an Lottchen Jacobi geſchickt hatte, furl 
er in der dritten Strophe „ertrat's“ für „ertrat”, ud 
biefe Lesart ſcheint ihm richtiger zu fein; Goethe bil 
offenbar ſchreiben wollen: 

U, aber ady, da s (für „das‘) Mädchen kam 

Und nidt in Acht das Beilchen nahm, 

Ertrat’s das arme Veilchen. 

Wie jegt die Stelle gedruckt iſt, erſchein fie m 

aber viel naiver, und entſpricht auch vollkommen cin 
oft von Goethe angemendeten Eonftrurtiontmeift. 


A. Didenberg hat in einer inſtructiven Carl 
„Grumbdlinien der Pädagogik Goethes”, alle päde 
fhen Ideen des Dichters zu einem Ganzen zuf 
zufaffen gefuht. So viel und allfeitig war bie 
thätigkeit diefes Mannes, daß es kaum eine menf 
Angelegenheit gibt, über die man nicht aus feinen © 
ten ein ähnliches Buch mie das Oldenberg'ſche zuf 
ftellen könnte, und obſchon vaterländifche und pelf 
Bragen ihm bei weitem ferner lagen als die, meld 
innern häuslihen Angelegenheiten des menfhliher 
fies betreffen, fo enthalten feine Schriften doch felt 
diefer Richtung fo vielen Stoff, daß ſich ein Anery 
dadurch in Stand gefegt fah, vor einigen Zahrın 
Schrifthen „Goethe ald Patriot und Politiker, d 
ſich ſelbſt dargeftelle”, in Frankfurt erfcheinen zu la 

Als Rechtfertigungsgrund für feinen Verſuch bi 
net Didenberg den organifchen Zufammenhang, in 
chem die pädagogifhen Ideen Goethe's fichen, „mil 
aus einem Grundprincipe hervorgehen, das fid dur 
Leben unter dem Einfluffe der Zeitgefchichte entwizl 
„Jenen Zufammenhang zu finden“, fährt Dldendrz 4 
Vorwort fort, „mar der Reiz und ft das cinji M 
dienft meiner Arbeit.” ’ | 

Der Verfaffer ſchildert zuvörderſt Goethe alt P 
gogen mit Bezugnahme auf einige perfönlice Ve 
niffe, entwidelt dann den Goethe'fchen Erzichung® 
geht fodann zu Goethes Anfihten über die Ki 
und erfte Erziehung, über die Erziehung des weißt 
Geſchlechts, über die, Aufgaben der Väter und Evi 
über, ftellt weiter zufammen, was Goethe über di 
vatinftitute für Knaben, die Lehrmerhode, die Bird 
Erziehungsbuch, die realiftifhe Behandlung des 
thums, die griechiſchen und römifchen Glaffiter, übe 
religiös-hiftorifch- fprachlichen und fpeciell den geid 
lichen Unterricht, über den Unterricht in dem neuern 
hen, Naturwiffenfhaften und Realien, über Us 
und Beruf, über die religiös-firtliche Erziehung, 
die Erziehung dur den Irrthum und das Geſch 
über die Bildung der Phantafie gefagt hat, und jaft 
dann mit dem freilich) in phantaftifchen Umriffen 9 
tenen, aber die Wurzel feiner pädagogifchen Aufth 
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liegenden Erziehungsfchema, wie es Goethe in den 
ınderjahren” in der fogenannten „Pädagogifchen Pro- 
' aufgeftellt hat, damit die Frage beantwortend: mie 
Bedürfniffen einer umgewandelten Gefellfchaft, eines 
triellen Zeitalterd aufs vollkommenſte genügt und 
die Perfönlichkeit und die höhere Natur des Men- 
gerettet werden könne? Den einzelnen Kapiteln, 
anzen 19, find gewichtige Sentenzen aus Goethe's 
iften als Mottos oder Vorfprüche vorangeftellt. Man 
(hen aus dieſer kurzen Inhaltsangabe, wie reich 
ier aufgehäufte pädagogifhe Material iſt und wie 
je das Gefammtgebiet der Pädagogit nah allen 
ungen und bis in die Hleinften Theile durdhdrun- 
at. 
die Erziehung aus dem Innern, „das Auferbauen 
nnen heraus, bezeichnet der Verfaffer als das Grund- 
ip der Goethe'ſchen Pädagogik. Hieran fnüpfen 
folgende Geſetze: Alles mas in und an und if, 
in Ihat verwandelt werden, alfo möglichfte Thä- 
; jedes Erziehungsmittel foll zugleih Zweck fein; 
tziehung hat die Einheit der menfhlihen Natur 
wahren oder herzuftellen; die Thätigkeit muß eine 
de fein, die Kinder müffen zu Dienern erzogen 
um Gehorfam angehalten werben, und da der Ge- 
ı aus der Ehrfurcht hervorgeht, fo wird damit 
ie religiöfe Einheit möglich; jede Negation ift aus 
rriehbung au entfernen. Nach diefen Grundfägen 
Goethe den jungen Friedrich Stein, der bekanntlich 
em neunten Jahre in das Goethe'ſche Haus auf- 
men wurde und dort zwei Jahre wohnte, die er 
icklichſte Periode feines Lebens nannte. Die Gor- 
: Methode fchlug an dem jungen Kris Stein fehr 
„Ich habe Stein als ein päbagogifches Kunft- 
ufmerffam betrachtet“, fchrieb Körner an Schiller, 
fer antwortete: 
ethe bat ihn eigentlich ganz erzogen und fich dabei vor: 
ibn recht objectiv zu machen. Auch mir ift Stein immer 
r wobhltbätige Natur geweien, und er bat mich mit 
as man Genialität nennt, entzweit, weil er ohne eine 
aren jo gut und fo fhägbar ift. 
en Einfluß feines Erziehers hat Stein in der 
ls ausgezeichneter preußifcher Beamter und Mohl« 
vieler hundert Blinden auf einen größern Kreis 
jen. 
he, der mit feiner Schwefter nur für die kurze 
es Umbaues feines väterlichen Daufes den Unter: 
einer öffentlichen Schule genof, war bekanntlich 
ßer Freund des Schulmefend wie es iſt. In 
ng und Wahrheit‘ äußert er die harten Worte: 
em man die zu Haufe abgefondert, reinlich, edel, ob⸗ 
eng gebaltenen Kinder unter eine Mafje von jungen 
en binunterftich, jo hatten fie vom Gemeinen, Schlech⸗ 
Niederträchtigen ganz unerwartet alles zu leiden, weil 
Maffen und Fähigkeiten ermangelten, fich dagegen zu 


führt auch Riemer unter den Tiſchgeſprächen 
teinifche Dispute über Goethe's paradore Mari- 
le öffentlichen Lehranſtalten in Deutfchland auf- 


zuheben umd den Lehrſubjecten freigugeben, Inſtitute, 
Penfionsanftalten u. dgl. auf eigene Koften au errichten.‘ 
Allerdings ſcheiut es richtig au fein, daf die öffentlichen Lehr ⸗ 
anftalten wie fie find die Schüler, ſowol ihre Körper als 
ihre Geifter, zu fehr, zu frühe und au lange Jahre hin- 
dur in Beſchlag nehmen und fie dem Familienleben in 
einer Weiſe entziehen, daß fie den eltern in einiger Zeit 
faft als Fremdlinge gegenüberftchen, und zwar in einer 
Periode, wo ben jungen Pflanzen die Sonnenwärme 
der Yelternliebe nody fehr nöthig wäre; der Anblick man- 
her Ungerechtigkeiten und das hochmüthige, oft fauft- 
rechtliche Verfahren der durch Körperlichkeit, Geburt und 
die Stellung ihrer Aeltern begünftigten Schüler wirft 
fhen früh in die Gemüther gerade der zarter Drgani- 
firten düftere Schatten; das Wiſſen und Lernen wird 
überhaupt au fehr auf Koften des Gemüthslebens, des 
ethiſchen Elements und einer praktifchen Lebensauffaffung 
gefördert und dadurch fchon früh Eigendünkel und Suffi- 
fance flatt wahren Ehrgeizes für alles Gute, Schöne 
und wahrhaft Menſchliche erzeugt, und angeftrengtes Ar 
beiten verfinftert den Sinn und untergräbt die Kräfte 
des Körpers gerade in einer Periode, wo diefer der aller 
größten Schonung und Pflege bedarf. Goethe beklagte 
fid gegen Edermann, daß die jungen Gelehrten, die ihn 
befuchen kämen, kurzſichtig, blaf, mit eingefallener Bruft, 
dem Dämon der Hypochondrie verfallen feien. 

Was unfereins Freude macht, äußerte er, erfcheint ihnen 
nichtig und trivial, fie fteden ganz in der Idee, und nur die 
böchften Kragen der Speculation find fie zu interejfireri ge: 
eignet. Bon gefunden Einnen und Kreude am Zinnlichen ift 
bei ihnen keine Spur, alles Jugendgefühl und alle Jugendluft 
ift bei ihnen aufgetrieben, und zwar unmiderbringlich; denn 
wenn einer in feinem zwanzigſten Jahre nicht jung- ift, wie 
fell er im vierzigften fein? 

Nach dem Vorbilde der Engländer wünſchte er daher 
weniger Philofophie und mehr Thatkraft, weniger Theorie 
und mehr Praris, und er bemerkt: „Hier thäte es noth, 
von oben her einzumirfen, um wenigfiens fünftige Gene 
rationen vor ähnlichem Werderben zu fhügen.” Wenn 
es nämlich nicht ſchon au fpät iſt! Damit foll aber 
feineswegs geſagt fein, daß die öffentlichen Anftalten 
durch ihre Dieciplin, durch das Gewühl der verfchieden- 
artigften Individuen, wie fie fih auf ihnen aufammen- 
drängen, und durch die daraus hervorgehenden Gonflicte 
für die Entwidelung und Kräftigung des Charakters nicht 
auch große Vortheile böten, die durch häuslichen Unter 
richte und ſelbſt durch Privatanſtalten nicht in dieſer 
Weiſe zu erreichen find. Thatſache aber ift, daß Goethe 
und fo mande Maler, Bildner, Tonkünſtler u. f. w., bie 
nicht den ganzen Zwangscurſus der Schule durchgemacht 
haben, in ihren Scöpfungen eine Heiterkeit, Friſche, 
Urfprünglichteit und Naivetät offenbaren, wie fie den 
durch alle Echraubenmwerfe der Schule Dindurchgetriebe- 
nen nur felten eigen find. Zwar find Gervinus, Hille 
brand umd auch der Verfaffer des obengenannten Auf- 
ſatzes „Haus oder Schule?" im „Weimarer Sonntage- 
blatt’ der Anficht, daf ed Goethe an eigentlichen Inter 
effe für die Gefchichte gefehlt habe, weil feine Erziehung 
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eine bios häusliche geweſen fei und feiner Jugend fomit | 
die Eindrüde eines äußerlich bewegten Lebens gefehlt 
hätten. Dagegen bemerkt Roſenkranz, dem wir hierin 
volltommen recht geben: „Es hat einigen deutfchen Pro: 
fefforen gefallen, Goethe den Sinn für Geſchichte abzu- 
fprechen, aber einen «Göge, einen «Egmont» ohne hifteri- 
fhen Sinn zu dichten, ift unmöglid.‘ 

Im übrigen empfehlen wir Oldenberg's Schrift nicht | 
blos allen GoetherVerehrern und allen denen, welche ſich 
über Goethe auch nach diefer Seite hin unterrichten wol-" 
len, fondern auch allen eigentlihen Pädagogen, bie barin 
reichlihen Stoff zu weiterm Nachdenken finden werden. 


| 
Es hat fih an die weimarifche Literaturperiode ein 
ganz eigener Zweig von Literatur angelegt, die Literatur 
von minutiöfen Unterfuchungsacten über die Mädchen 
und Frauen, die mit den Koryphäen ded weimarer Par- 
naffes in mähere oder fernere Berührung gekommen find. 
Dünger ging mit feiner Schrift „Krauenbilder aus Goe— 
the's Jugendzeit” voran, ihm folgte fpäter Arnold Schloen- 
bach mit „Zwölf Frauenbildern” und in legter Zeit er- 
fhien 3. €. Kneſchke's Schrift „Goethe und Schiller 
in ihren Beziehungen zur Frauenwelt“. 
Auch diefe Literaturgattung hat ihren Werth und | 
ihre Bedeutung und bietet mannichfaches Intereffe, be» 
fonders wenn fie wie bei Dünger auf tiefern Forfhun- 
gen beruht und wirklich Neues zu Zage fördert; aber 
es läßt fi gegen fie, zumal wenn fie in bloßes Fabrikat | 
auszuarten droht, auch manches einwenden. Die Theil 
nahme an den eigentlichen literarifchen Fragen und die Em: 
pfänglichkeit für den ideellen Gehalt dichterifher Schöpfun- 
gen wird nämlich gar zu fehr durch diefes maflofe Wühlen 
in blos perfönlichen Bezügen beeinträchtigt, und Gedichte, 
die und früher in ihrem geheimnifvollen Helldunkel lieb 
und werth waren, verlieren für und ihren Hauptreiz, wenn 
wir erfahren, daß fie an diefes oder jenes zwar vielleicht 
fehr hübfche, aber fonft fehr unbedeutende Frauenzimmer 
gerichtet, bei diefem oder jenem fehr gewöhnlichen Vorfall | 
entftanden waren. Sehr mit Necht bemerkte jüngft ein Re 
cenfent im „Reipziger Repertorium“ von Gersdorf: „Das 
Aufzählen derfelben (der rein. perfonlichen Beziehungen) 
trübt nur zu leicht das ideale Bild, welches der Dichter 
in und hervorgerufen hat, und das möglichft rein zu er- 
halten gut und müge iſt.“ Und wahrlich, wir alle ba- 
ben noch fo viel Michtigeres au thun und zu fludiren, 
daß es koſtbare Zeit verlieren heißt, ſich mit allen dieſen | 
zuweilen wol intereffanten, noch öfter aber fehr unintere 
effanten Perfonen zu befhäftigen, welden unfere Dichter 
eine häufig nur fehr flüchtige Aufmerkfamfeit und Ge- 
legenheitdzuneigung ſchenkten. Außerdem werden uns auch 
über mande (mer denkt nicht an Elife Hahn, Bürger's | 
dritte Gattin? am Friederike von Sefenheim? an Chri- | 
fliane Vulpius? an das dresdener Fräulein von Arnim 
und ihre Mutter?) fehr fchlimme und dabei fehr dubiöfe 
und vielleiht unbegründete Sachen berichtet, und wenn 
von unferer pietätlofen Zeit leider kaum noch irgendeine 
Ehrfurcht vor den im Grabe Ruhenden zu erwarten ift, 





fo follte man doch menigftend bedenken, daß vielek 
noch Nachkommen und nahe Verwandte diefer Wer 
glimpften leben, deren Ehre und Namen dadurch m 
betroffen wird. Denn in der Megel machen fih di 
Biographen nicht die Discretion, fondern die Andita 
tion zum allein mafgebenden Gefeg, kennen keine 
Schonung, und mühlen gerade in Verhältniffen, die m 
am liebften mit einem Schleier zudeckt, mit unverheh 
ner Schadenfreude und Wolluſt. Sie fagen vielki 
im Dienfte der Wiffenihaft; doch mas kann die Rifn 
{haft von diefem Aufwühlen rein perfonlihen Wi 
gewinnen? 

Nehmen wir z.B. die Mittheilungen Kneſchkes ül 
die fefenheimer Friederife. „Da trafen fich denn“, ı 
zählt er, „die Liebenden in ber verſchwiegenen Jod 
laube, während der Mond für fie Wade hielt. U 
fie waren ganz allein — niemand ftörte ihr Alu 
und Koſen“ u. f. w. Natürlih konnte dieſer vertrat 
Umgang nicht ohne Folgen bleiben: Friederike hatte » 
Boethe ein Kind, welches bald nad) der Geburt fin 
Und wer ift Kneſchke's Gewähremann ? ee 
der dies in feinen 1840 in ber „Zeitung für die dla 
Welt“ mitgetheilten Briefen aus Paris verficert. & 
wer ift der Gewährdmann Weil's? Eine alte Birci 
Nachbarin Zriederitens, die ihm fo erzählt hat. Cd 
eine Stelle in Goethe's Bericht über feinen zweiten d 
fud in Sefenheim wird dahin gedeutet. Die Eu 
lautet: „Sie (Friederike) ging leife darüber ng, m 
ihr von einer Krankheit jener Zeit noch übrig blick 
Knefchke bemerkt hierzu in einer Note: „Wenn ı 
nicht irren, ift auch am diefer Stelle zwiſchen den Jel 
zu lefen, in welchem Zuftande ſich Friederite bei & 
the's Abfchied befunden habe.’ Soul man aber fe # 
fhen den Zeilen leſen? Und mifcht nicht Goethe ſch 
geftändlih Wahrheit und Dichtung ineinander? Ya 
er doc) felbft gegen Edermann in Bezug auf die fa 
heimer Epifode, daß in diefer Gefchichte kein Zırid m 
halten fei, der nicht erlebt, aber fein Strich fo, mie! 
erlebt worden. Goethe's autobiographifche Mirheim 
gen find daher, wie auch Lewes in feinem Ba 
dies ausführlicher begründet, nur eine fehr unzunerkiif 
Duelle. Dagegen nennt Knefchte das alberne und H 
willige Gerücht, daß Goethe's Sohn am Leben aebid 
und, weil fein Vater fih nicht im geringficn um ihof 
kümmert, Paftetenbäder in Strasburg gemorden fri, 4 
Recht ein lächerlihes und leeres Geſchwätz. Aber er 
auf die hohe Autorität Weil’s hin von Friederike nod = 
wiffen; fie babe nämlich fpäter mit dem fatbelii 
Pfarrer des Orts, Nheinbold, vertrauten Umgang un 
halten und fei auch von dieſem verführt worden. 
erflärt fi dies aus der Einſamkeit, in der Garde 
zurüdgelaffen habe, und aus dem Liebesbedürfnif, 
ches in ihre durch das Brüten über der Erinnerung 
Goethe erweckt und unterhalten worden fei; hätte Ger 
feine Schuld gut gemacht und fie zur Frau genommd 
fo würde fie, wie dies bei vorzeitig ſich opfernden h 
besbedürftigen Mädchen ohne Zweifel häufig der dl 
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aved und treued Meib und eine zärtlihe Mutter 
ven fein. Aber auch zugegeben, daß ſich das alles 
alten haben kann, obfchon uns das Zeugniß Weil's 
einer boshaft gefchmwägigen alten Bäuerin für nichts 
fo find wir doch entfchieden der Anficht, daß alles 
ct vor das Forum der Deffentlichkeit gehört. Der 
nes bedauernswerthen Geſchöpfs wird daburd) ver: 
pft — nichts weiter. Im übrigen meint es Kneſchke 
en feinen Enthällungen durdaus nicht böfe; er 
Gegentheil ein human gefinnter Mann, der Goe- 
t den Frauenzimmern, denen er feine flücdhtige 
ſchenkte und die er dann verlieh, gern verheirathet 
möchte, und auch in dem Leben der fejenheimer 
te erkennt er nur eine „rührende Tragödie”. 
legentlich eifert er ja felbft über die „Klatſch— 
ten“, wie fie namentlich über Ehriftiane Vulpius 
lauf gefegt wurden; er finder ed mit Recht fchr 
in der Ordnung, daß gebildete äfthetifche Frauen 
usdruden wie „Küchenmagd“ um fi geworfen 
daf unter anderm Frau von Stein fi fo weit 
ı babe, „bie ſchlechte Meinung, welche fie uns 
Weiſe von Ehriftiane hegte, auch auf deren Kind 
ragen, d. h. diefem fchon im voraus das Los der 
yen Corruption zu prophezeien, während doch Au- 
ter ein fehr Lüchtiger und hochgeachteter Mann ge» 
if. Es war aber auch gar zu arg! während 
den „Römiiſchen Elegien” (melde Lewes, bei« 
efagt, „die vollendetfien Gedichte diefer Art in 
mmeten Literatur‘ nennt) an irgendeine junoniſch 
Römerin dachte, mit weldyer Goethe ein roman: 
zerhältniß unterhalten, ftelt es fi heraus, daß 
en eines frifchen deutſchen Mädchens, eben die- 
tiane Vulpius, es gewefen, an welchem Goethe 
; feiner Hexameter „abtaſtete“! Derfelben Per- 
übrigens unter römifchen Geſchlechtsgenoſſinnen 
och durch ihre Bildung hervorgeleuchtet haben 
vidmete er feine „Metamorphofe der Pflanzen‘, 
ie ſchöne Idylle „Der neue Paufias“, an fie rich— 
manches reizende Lied wie „Ich ging im Walde!’ 
funden!” Dieſe Bevorzugung war ihr nicht 
en. Ja, wäre nur noch die firenge Kirchen- 
des Mittelalters in Wirkung gewefen, fo hätte 
die Genugthuung erleben können, den größten 
Dichter zur Seite feiner Chriftiane mit dem 
ze auf dem SKopfe vor der Kirchenrhür aus— 
d öffentliche Kirchenbuße thun zu fehen — zwar 
ufpiel für Götter, aber für klatſchhafte neidi- 
er. Doch Goethe lebte weder im Mittelalter 
em heutigen Heffen, und fo geihah es, daß 
sfürſt, Karl Auguft, felbft bei Goethe's und 
18 Sohn Gevatter ftand, was ihm der Him« 
5, der fluttgarter Kirchentag aber nie ver 
). 


fc bat wie Lewes viel Gutes über Chriftiane 
n, indeß ziehen wir es vor, hier eine weniger 
Miteheilung zu citiren, welche in dem oben- 
Auffag des „Weimarer Sonntagsblatt‘ über 


einen Beſuch bei Goethe und Knebel enthalten ifi. Frau 
von Knebel fagte der Verfafferin, Chriftiane fei fehr be» 
neidet, und deshalb viel angefeindet und verleumdet wor« 
den; fie habe einen vortrefflichen Charakter und das befte 
Herz gehabt, und Goethe habe feiner ganzen Eigenthüm— 
lichkeit nad) feine paffendere Frau für fich finden kön» 
nen; immer fei fie nur bemüht gewefen, ihm fein Leben 
angenehm und behaglid zu machen. „Dabei hatte fie”, 
fuhr Frau von Knebel fort, „eine fehr heitere Laune, 
verfiand ed, ihm aufzumuntern, und kannte ihn fo genau, 
daß fie immer wußte, welchen Ton fie anfchlagen mußte, 
um mohlthuend auf ihn zu wirken. Sie war keine fehr 
ausgebildete Frau, aber fie hatte viel natürlichen hellen 
Verftand.” Auch der jüngere Voß urtheilte in feinen 
Briefen im ganzen fehr günftig von ihr; zwar warf er 
ihr Vergnügungsfucht vor, aber für Goethe habe fie von 
jeher mit beifpiellofer Treue gewacht, und folange er 
(Voß) fie kenne, habe fie nichts gethan, was auch bei 
den ftrengften Rigoriften ihrem Rufe fchaden könne, So— 
viel wir uns erinnern, befchuldigt fie Lewes, fo gut er 
auch fonft von ihr denkt, daß fie im Weingenuß nicht 
immer Maf zu halten gewußt habe und bringt dies 
damit in Zufammenbang, daß ihr Vater ein Trunfen« 
bold gewefen; es folle deshalb auch zwiſchen ihr und 
Goethe zuweilen zu lebhaften Scenen getommen fein. 
Vielleicht aber ſtammt diefer Klatſch aus derfelben Quelle, 
aus welcher die Aufzählung der 17 Gläfer Champagner 
herrührt, welche der junge Auguft Goethe einmal hinunter» 
geftürze haben fol. Das heißt doch genau beauffichtigen 
und nachzählen und mit foldyen läppiſchen Dingen befchäf- 
tigte man fih in Weimar, wo die olympifchen Götter 
des deutfchen Riteraturparnaffes thronten! 

Im übrigen enthält das fleißig compilirte Buch Knefch- 
ke's doch für die, welche ſich nicht fpeciell mit diefem 
Gegenftande befchäftigen, vieles Intereſſante und ann 
namentlich Frauen empfohlen werden, denen es mehr um 
Unterhaltung ald um Belehrung zu thun if. Sie gewährt 
eine möglihft vollftändige Ueberſicht über die fo zahl— 
reihen weiblichen Bekanntfchaften Goethe's und hat info- 
fern auch ein culturhiftorifches Intereffe, als fie beweift, 
wie bie zur Reichtfinnigkeit ungesmungen ber Verkehr 
beider Gefchlecdhter miteinander damald war, Schiller 
zeigte ſich bekanntlich weiblichen Einflüffen viel weniger 
zugänglich, und darin liegt auch zum Theil der Grund, 
daß er feine Rrauengeftalten mit einer mehr reflectirten 
ald empfundenen Idealität umkleidete, die mit der MWirk- 
lichkeit wenig gemein bat, daß, um mit dem Verfaſſer 
zu fprechen, „keine Schiller'fche Frauengeftalt in fo reichem 
Maße wie die Goethe'fhen des Meibes beſtes Erbtheil 
und fchönften Schmud befigt, jene Naivetät und Urfprüng- 
lichkeit des Denkens und Empfindens nämlich, ſowie jene 
Grazie des äußern Thuns und der Erfcheinung, um derent⸗ 
willen wir Männer das andere Gefchlecht beneiden und 
doch augleich lieben”. Schließlich möchten wir hier nur 
noch beiläufig die Frage anregen, woher es kommt, 
daß die Verhältniffe der Dichter zu den Frauen ein fo 
häufiger Gegenftand fritifcher Unterfuhung find, äußerft 
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felten aber die der Tonkünſtler und bildenden Künſtler. 
Sollten diefe wirklich den Einflüffen des Weibes, die doch 
namentlich dem Maler und Bildhauer fo nahe gerückt fchei« 
nen, auf fi und ihre Kunſtweiſe weniger ausgefegt fein? 
Diefe Frage fchiene uns in der That werth, einmal einer 
nähern Prüfung unterworfen zu werden, obſchon es an 
novelliftifchen Darftellungen, denen die Beziehungen von 
Künftlern zu dem meiblihen Gefchlechte zum Grunde 
gelegt find, allerdings nicht fehlt. 


Goethe oder Schiller! das ift heutzutage beinahe ein 
literarifher Schlachtruf wie im Mittelalter „Guelfe ober 
Ghibelline! " Erft in jüngfter Zeit haben die Journale 
wieder mehrere Parallelen zwifchen beiden großen Dich— 
tern gebracht, mit deren Lectüre ſich nur der Uebelftand 
verbindet, daf man lange Auszüge aus ihren Briefen und 
Schriften, die man fhon zehnmal an verſchiedenen Drten 
gelefen hat, zum elften und zwölften male zu lefen ge- 
nöthigt iſt. Auch weift es ohne Zweifel auf einen Man- 
gel im deutfhen Nationalleben bin, daß die Discuffion 
über beide Männer cin gar fo breite® Terrain im ber 
Literatur einnimmt; weshalb audy die „Westminster 
review” jüngfi den Deutfchen ihre „idolatry for their two 
great poets“ zum Vorwurf madıt. Nun verkennen wir 
freilich nicht, daß es fih dabei um die Durdführung 
und Begründung gewiffer principieller Fragen handelt, 
und daß, indem der eine für Schiller, der andere für 
Goethe kämpft, jeder nur feine eigene Sache verficht 
und ein Princip vertheidigt, welches ihm das theuerfte 
ift. Aber knüpfen fih nicht auch die wichtigften Prin- 
cipien an Voltaire und Rouffeau, und erreicht die 
diefe beiden Männer betreffende Literatur in Frankreich 
auch nur den zwanzigfien ja funfiigften Theil von dem 
Umfang und der Maffe unferer Goethe- und Schiller— 
Literatur? 

Der Medicinalrath A. Clemens in Frankfurt hat 
in feiner Eleinen aber geifivollen Schrift „Schiller im 
Verhältnif au Goethe und zur Gegenwart‘ ebenfalls 
eine Parallele amifchen beiden Dichtern gezogen. In 
der Vorrede erzählt uns ber Verfaffer, daß er diefe Ab- 
handlung fhen im Herbfte 1855 verfaßt habe, als fich 
in Frankfurt der Schiller-Verein confliguirte. Die Abhand- 
lung batte Unglüd; fie wurde dem Verfaſſer von meh- 
reren Buchhändlern und Redactionen zurüdgefchidt. Ins 
zwifchen erhielt er im November 1856 einen Brief von 
einer entfernten Freundin, in welchem zu der Mahnung 
Veranlaffung genommen war: „Und Sie, mein Freund, 
Sie ſchweigen fo ftill bei dem Treiben einer gewiffen 
Partei, die jegt überall Schiller weit, weit über Goethe 
ſtelt?“ Hierdurch fühlte fih der Werfaffer angeregt, 
feine bereits verdrieflich beifeite gefchobene Arbeit wie 
der aus dem Pulte hervorzulangen und an bie Zeitfchrift 
„Deutſchland“ zu fchiden, welche fie auch aufs bereit. 
willigfte abdrudte. „Sollte nicht”, fragt der Verfaffer 
im Vorwort, „die Art und Meife, wie ihrer Veröffent- 
lihung fo manche Schmierigfeiten in den Weg gelegt wur« 
den, ald Symptom auf eine Krankheit hindeuten, welche die 


entfernte Freundin mit Namen genannt?“ Der Veſch 
fpricht nämlich bei aller Ehrfurcht vor Schillers greig 
Charakter und hervorragenden geiftigen Gaben in fcz 
Schrift die Anfiht aus, daß der pathologiſche Grund 
in Schiller's Charakter — Unzufriedenheit mar: „Um 
frieden war er mit der Melt, mie fie ihm erfchien, 4 
zufrieden mit der Lage des Menſchengeſchlechtt, un; 
den mit feiner eigenen, mit fi, feinem Bildungis 
feinen Leiftungen, feinen Verhältniſſen.“ &o id 
Echiller in feinen Dichtungen zwifchen dem Wit 
das ihm nicht befriedige, und dem Idealen, dat a al 
erreichen fönne. Darum gefalle er fo fehr der I 
„jener glüdlihen Zeit der Epcentricität, wo mir ih 
nehm, keck, felbfigefällig und fludentenmäfig zum 
male in die unferer Meinung nad fo ärmliche Wirt 
der Melt ſchauen“; darum fei er der Gott der Ara 
„die fi) in einer der Jugend ähnlichen Gemütheverf 
befinden”. Den Vorrang, den nun gerade die 
zeit Schiller einräumt, fcheint ihm feinen fehr 
lihen Grund zu haben: er liege im der anmakt 
Eubjectivität unfers Zeitalters. „Auf Goetheihe 
und Dbjectivität”, bemerkt der MWerfaffer, „mir # 
auf Eifenbahnen nad) materiellen Genüffen data 
fendes Zeitalter mol verzichten müffen.” Nariris 
der Verfaffer damit nicht im entfernteften farn, I 
Schiller diefer materichen Richtung irgend Voriduh 
feiftet; das wäre eine Läfterung gegen diefen vercht 
würdigen Dichter. Aber man kann fehr mare 
nicht gerade fehr gutartig und human fein und fd 
mit Vorliebe in dem Reiche idealer Anfhanungm 
wegen; denn diefe auf das Leben anzumenden wirt 
niemand verlangen, fie find daher fehr mehlfeil | 
foften fein Opfer. Das ift nun gerade im unferer 
nur allzu häufig der Fall. Schr viele flichen M 
fiufate der chriftlichen wie der praftifch- humanın 
weil man von dem, der fich au ihnen befennt, and 
langen darf, daß er fie im gewöhnlichen Lebe —J 
übung bringe; aber man brüftet ſich mit Mannc, 
eigentlicd, nur für Götter, Halbgötter und Hat 
Hierauf aum Theil wenigftens ift der große Einfuf,) 
die ibealiftifche Poeſie Schiller's in unferer Zeit 
zurückzuführen. Mit Berufung auf Schiller ann | 
fid) fagen: die Welt ift fchleht und gemein, 
babe nicht nöthig, zu ihrer praftifchen Belferung 
mit anzulegen; es gibt noch eine ideale Welt, 
Bürger ih bin; wenn mir dieſe bleibt, mas fa 
mic jene? Freilich hört man dergleichen nicht gm. 
fo mochte auch Clemens, der ſich in ähnlichem 
wenn auch mit andern Worten ausfprict, al 
Mühe haben, feine Abhandlung unterzubringen 
Wenn wir übrigens fein Schriftchen recht ans 
ih zur 2ectüre und Prüfung empfehlen, ie 3 
dies zum Theil im eigenen Antereffe, denn ct M 
fih darin fehr wenig, was nicht mit unfern eigen! 
ſichten vollfommen übereinftimmte. So befontert, | 
Clemens über den Mangel an eigentlich nationlp 
fhem Sinn beider Männer ſagt. Wenn Edilt 
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andegefühl allerdings betonte, fo hat er doch faft 
s das deutfhe Waterlandögefühl betont, und 
jefmechfel beider Männer zeigt zur Genüge, wie 
fie von den Kriegsftürmen berührt murden, welche 
‚land damals umtobten und in feinen Grundfeften 
erten. „Wir flreiten über Ideen und verlieren 
rovinz nach der andern an den der Realität hul- 
n Nachbar”, bemerkt Glemens in diefer Hinſicht. 
chiller bfühte die Freiheit nur im „Reiche der 
* und wenn er einen Autokraten durdy feinen ideas 
ı Pofa auffordern lieh, Gedankenfreiheit zu geben, 
er doch nirgends die politifchen Bedingungen auf: 
unter denen Gedanfenfreiheit allein möglidy und 
ih if. Ein Demokrat, zu dem man ihn heut« 
fo gern ftempeln möchte, war er nicht, nicht ein- 
1 Gonftitutioneller. Gegen die Herrfchaft der 
it hat er ſich häufig ausgefprochen, nicht blos in 
Dihtungen, fondern auch in feinen philofophifchen 
m, 3. B. in feiner Beurtheilung der Solon'ſchen 
erfaffung: „Alle großen Verfammlungen haben 
ine gewiſſe Gefeplofigkeit in ihrem Gefolge; alle 
aber Mühe, ſich von ariftofratifhem Despotis- 
13 rein au erhalten.” Mas Gocthe betrifft, fo 
er dem Alba die Worte in den Mund, die auch 
: Glaubensprincip bilden: „Was ift Freiheit? 
bed Freieften Freiheit? Mecht zu hun! Daran 
fein König hindern. Nein, fie glauben nicht 
au fein, als bis fie fih und andern gehörig 
önnen.” Schon früh war er der fehr bequemen 
vgl. das Gedicht „Keldweihgefang der Pſyche“): 
Da wo wir lieben, 
Iſt Baterland, 
Wo mir genießen, 
Sft Hof und Haus. 
er mobdificirte er wol diefe allzu bequeme Water 
ht ein wenig, ja er feierte felbft in „Epimeni« 
sachen‘ die Befreiung des Waterlandes, aber 


Hinan! — Borwärtd — hinan! 

Und das große Werk wird gethan — 
um einige Jahre zu fpät, um noch Werth 

Goethe und Schiller find und Deutſchen 
h viel, aber als die einflufreichfien Maͤn— 
Deutfhland gehabt hat, hätten fie und noch 
viel mehr fein fönnen, wenn fie direct aud) 
rlandsintereffe wahrgenommen und die Blof- 
d Heilung der ihnen wohlbefannten nationalen, 
und focialen Gebrehen Deutſchlands entfchie- 
griff genommen hätten. Denn man muß fid 
inen vier Waterlandspfählen wohl und ficher 
venn bie Früchte des von Goethe und Schiller 
ı allgemein menfchlihen Evangeliums gedeihlich 
wachſen follen. Die Verwirrung, die bei und 
alpolitifchen Angelegenheiten herrſcht, fchreibt 
He zum Theil daher, weil biefe Männer von 
utorität uns in diefer Beziehung fo fehr im 
ſſen haben. 


Heinrih Döring, der fih um die Popularifirung 
unferer claffifhen Autoren gewiß mande Verdienſte er 
worben, bat in feinen poetifchen Lebensbildern „Goethe 
und Schiller” den ganzen Lebenslauf beider Männer in 
Berfe gebracht, und es finden ſich darin Strophen wie 
folgende: 

Den „Ew’gen Juden’ ließ er troftlos wandern 
Durd ferne Länder, wählte fi dann zart 
Zum Helden Sofepb, und in einem andern 
Gedicht befang er Ehrifti Himmelfahrt. 
Dber: - 
In diefem jugendlichen Uebermuthe 

War fein Geno$ ein Freund, der Behrifch hieß — 
Stets muntrer Paune, und von beifem Blute — 

Der aber Leipzig wieder bald verlieh. 

Dber über Schiller: 
An Kleidung völlig gleih den Offizieren 
Muft' er, wie fie in ihrem Kriegerſtand, 
In eine Uniform die Glieder fchnüren, 
Woran ihn eine firenge Vorjchrift band. 
Ferner: 
Die Art des Vortrags nur war es geweien, 
Was Über ihn verhängt dies Misgeſchick; 
Denn als er felbft das Zrauerfpiel gelefen, 
Rahm Frau von Kalb ihre Urtheil ſchnell zurüd, 

Manche Strophen find wol beffer gerathen; aber die 
Mehrzahl derfelben ift den angeführten an Werth gleich 
oder ähnlich. Und doch darf man annehmen, daf bie 
Dichtung aus wirklicher Begeifterung für den Gegenftand 
hervorgegangen iſt. 


Eine Sammlung mit Verftand und Meisheit aus- 
gewählter Goethe'ſcher Kernfprüche, aber nur aus des 
Dichters profaifhen Schriften, enthält der erfte Theil 
des von und in Nr. 21 kurz befprochenen nachgelaffenen 
Sammelwerts von E. von Feuchtersleben „Geift deut 
fcher Elaſſiker“. Die darin mitgetheilten Aphorismen find 
unter folgende Ueberfchriften gebracht: „Welt“, „Reben, 
„Menfchen”, „Erziehung“, „Frauen“, Liebe“, „Stud, 
„Charakter, „Kunſt““, „Poeſie“, „Literatur“, „Geſchichte“, 
„Philoſophie“, „Religion“. Das Vorwort enthält eine 
kurze treffende Charakteriſtit Goethe's, aus der wir fol- 
gende Worte hervorheben: 

Goethe! — Welche Welt von’ Borftellungen thut ſich vor 
uns auf, wenn wir diefen Namen nennen! Es ift nicht das Le: 
ben eines Menfchen, was er bezeichnet, es ift eine ganze Zeit, 
eine Bildungsepoche, der wir felbft angehören. ... Man beur- 
theilt Goethe fehr einfeitig, ja völlig irrig, wenn man ihn bloß 
als Dichter auffaßt. Die Poefie war nur ein Theil feines Wefens 
und feiner Beftrebungen. Diefe gehörten der Welt, dem Leben, 
der Wiffenfchaft im Großen, Ganzen an. Sein Leben bezeid- 
net den Bildungsgang einer ganzen Zeit, und feine Werke 
müffen nicht, wie die anderer Dichter, blos an fi, fondern 
als Fragmente feiner Biographie, die fie zufammengenommen 
darftellen, betrachtet werden. Sie drüden Bildungsftufen aus. 
Darum ift ſchon an den poetifcdyen die Bielfeitigkeit, die nicht 
ihreögleihen in der Welt der Dichtkunſt hat, das Hervor- 
fpringendfte. 

ber auch in den wiffenfchaftlihen Regionen, for 
weit er. fi mit ihnen einlief, 
drang der gewaltige Geift bis in die innerfte Ziefe, und eb 
bezeichnet ihn, daß er Überall mit dem Gegenftande ſelbſt gleid: 
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fam eins und verwachſen, das Löfungswort des Näthfels aus: 
ſprach. Das mar Goethe — und die Zeit ift ihm fo wenig 
vorangeeilt, daß vielmehr noch viele Zeiten verrinnen werden ind 
Meer der Ewigkeit, che die Zeit reif genug fein wird, ihn 
völlig zu begreifen. 


Das Material über Gocthe, überall hin zerſtreut, 
wächſt uns unter ben Händen, und man wird es und 
vielleicht Dank wiffen, daß wir hier zum Schluß noch 
auf einzelnes aufmerffam machen. Zuvörderſt nennen 
wir ein paar intereffante Briefe Goethe's an Klinger 
aus dem Jahre 1814, welche I. W. Appell ſchon zu Anfang 
des vorigen Jahres im „Frankfurter Mufeum” aus dem 
Nachlaß des ruffifchen Staatsraths und dorpater Profeffors 
Karl von Morgenftern mitgeiheilt hat; ferner einen erft 
feit kurzem wieder aufgefundenen und in der Beilage zu 
Mr. 128 der „Allgemeinen Zeitung” veröffentlichten Brief 
Goethes an Peter Cornelius vom 8. Mai 1811; einige 
in d. DI. (Mr. 1 und 12) zuerft abgedrudte Briefe 
Goethes; die „Krankfurter Anmerkungen‘ zu Goethe's 
„Aus meinem Leben” und D. Schade's „Weimarifche 
Didastalien‘, die namentlih auch über das Verhältnif 
Goethe's zu Corona Schröter berichtigende Auskunft ge- 
ben, in den jüngften Heften der „Minerva; den fehr 
anziehenden Bericht Victor Coufin’s in feinen „Frag- 
ments et souvenirs” (dritte Ausgabe) über feinen Ber 
ſuch bei Gocthe im Fahre 1817; fodann eine münd— 
liche Mittheilung des Profeffors Nicolovius in Bonn, eines 
Großenkels Goethe's, welche ſich im erfien Bande von F. W. 
Krug's Autobiographie „Zehn Jahre aus meinem Leben“ 
findet, worin es beißt: Goethe habe zulegt den größten 
Theil der Menfchheit, das fogenannte „Menſchenpack“, 
immer gründlicher verachten gelernt, je mehr man vor 
ihm gekrochen fei und ihm gefchmeicele habe. Dieſe 
Beratung habe er oft in frappanten Aeußerungen des 
Ueberdruffes und Ekels und in den bitterften Sarkasmen 
Luft gemadt. Dft wenn ihm ein Hofmann bei einem 
glänzenden Hoffefie auf eine fade Meife mit irgendeiner 
fhalen Bemerkung oder groben Schmeichelei angeredet, 
babe er ſich umgemwendet und in feinem großen Auge 
eine helle Thräne zerdrüdt. Endlich möchten wir noch 
auf eine Zurechtweiſung aufmerffam machen, welde 
Dünger in Nr. 119 und 120 ber „Allgemeinen Zeis 
tung” dem Verfaffer des „Nheinifchen Antiquarius ”, 
Herren von Stramberg, angedeihen läßt, der breift genug 
war, Goethe und Lufontaine (damals Feldprediger beim 
Negiment Thadden) zu befchuldigen, daß fie beide ge- 
dungene Helfershelfer Lombard's gemwefen; namentlich fei 
Goethe dazu angeftellt gewefen, die Gerüchte „um das“ 
ſchreckliche Wetter während des Feldzugs in der Cham 
pagne zu verbreiten. Diefe Beſchuldigung ift eigentlich 
zu albern, um einer ernſten und ausführlihen Wider 
legung zu bedürfen. Stramberg nennt dabei ſowol Goe- 
the als Rafontaine „Schreiber. Db eine fo dreiſte 
Berunglimpfung eines fo großen Namens bei einer an- 
dern Nation ale der deutſchen wol aud nur denkbar 
wäre? Hermann Marggraff. 


Eugen, Herzog von Leuchtenberg. 
Prinz Eugen, Herzog von Feuchtenberg, Kürft von Eich 
und vormaliger Bicefönig von Italien u. f. w., in ten? 
zügen feiner Zeit. Gin Heldenbild des 19. Jahrhund 
-zugleich eine Entgegnung auf die „Memoires du du 
aguse“. Bon Kranz Joſeph Adolf Schneiden 
Stodholm, Mauf. 1857. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Das legte Werk des fruchtbaren DVerfaffers, welder ( 
Zuli des vorigen Jahres unerwartet ſchnell zu Marienbat 
ftorben ift und gewiß zu den fleißigften Eompilatoren der % 
wart gehörte. Große Hoffnungen, fchreibt der Verleger, | 
der Verftorbene auf diefe feine letzte literarifche Arbeit x 
deren Zueignung Ihre Majeftät die Königin von Chr 
und Norwegen anzunehmen geruht habe. Dies Werk als 
jahrelanger Forſchungen folte zugleich durch treue Darfiel 
der Ereignifle die niedrigen Angriffe widerlegen, melde 
der Marſchall Marmont in feinen Memoiren gegen dm 
maligen Bicefönig und gegen die Wahrheit erlaubt bat. I 
diefe Abſicht als eine chrenhafte und vollkommen bered 
anzuerkennen ift, jo ſchwächt der Werfaffer die Wirkung 
felbft durch die Hyperbeln feines Vorworts, melde in 
unbefangenen Lefer, der die Auszeichnung der Hochgeſt 
nicht fo zu würdigen verftcht, ein gewiffes Misbehagen ı 
Mag es dem Berfaffer Ernſt geweien fein, wie wir aufr 
glauben wollen, og Kir auch diefe Worte in dem Geind 
die Erlaubniß, fein Werk der erlauchten Tochter feines h 
zu Füßen legen zu dürfen, mit alem Recht gebraudt | 
fo wäre et mehr im Intereffe der beabfichtigten Birk 
die Leſer geweien, wenn er erft die Thaten des cdeln ha 
hätte fprechen laffen und aus ihnen dann die tönente 
rafteriftit gegeben hätte. Die captatio benevolentiae it 
gar zu oft in Verflimmung über. Man urtbeile felbt: 

„Wer kennt nicht das alte deutſche Lied: «Prinz & 
der edle Nitter», welches Zaufende geſungen haben, mı 
Zaufende begeiftert und erhoben bat?! Allein die Grid 
kennt nicht und Fann und darf nicht Eennen dieſen cn 
Eugen als «edeln Ritter» und großen Kriegshelden; «4 
außer diefem Eugen, dem edein Nitter, der «wollt dem & 
wied'rum friegen Stadt und Feſtung Belgaradn, nech 
zweiten Eugen, «den edeln Ritter— und rubmreiden | 
berin und Kriegshelden, jenen Prinzen, welcher dis n 
Heinrich Grazie mit Bayard's Zapferfeit und Tadelleß 
Zurenne's Klugheit mit Catinat's Beſcheidenheit paartı” 

Ob der Held, den auch wir wegen feines edein Chural 
und feiner ausgezeichneten militärifhen Zalente beb 4 
wie hier gefagt wird, dem andern Eugen, dem Aria 
Savoyen, ald Feldherr ebenbürtig an die Seite geſch 
werden verdient, bedarf wol kaum der Grörterum. 
wollen uns lieber an das Werk felbft halten. Der Bel 
bat jih wiederum, wie in feinem frübern Lebensbilte 
Prinzen Wilhelm von Preußen, nicht die Aufgabe ax 
„den Fürften Eugen in feinem Amte, an feinem Hot, u 
ner Kamilie, in dem Waterlande oder in dem Auslantı, 
er zugleich in der Hand den Scepter und das Kriegeid 
bielt, Gefege und Recht handhabte und Schlachten N 
u. ſ. w. darzuftellen”. Wir fragen: warum nicht? 
wäre erſt das volllommene Bild geworden, das mit 
Rreuden empfangen hätten, dagegen eine „‚Gefammtgrid 
aller jener Feldzüge in Italien, Deutſchland, Ungarm, F 
und Rußland, in welcher er als commandirender General t 
befondern Heeres oder eines bedeutenden Armeetorpe a 
treten iſt“, durchaus Fein literarifches Bedürfniß war. 
diefe Weiſe ift nur ein Buch gemadyt worden, das S 
Kritik diefelben Erfahrungen erleben wird, mie das X 
wähnte über den Prinzen Wilhelm von Preußen. Br 
dauern das wegen des darauf verwendeten Kleife und \ 
andern Berdienfte. 

Die erfte Abtheilung ift als Einleitung bezeihnet 
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Yie Herkunft Eugen’s, und wie er, faum 12 Jahre alt, 
Bater in das Layer und die Schlacht gefolgt fei, als 
sed Heldenbild, dem zarten Mar Piccolomini im pra> 
terlager vergleihbar‘; dann wie er unter Hoche die 
he Laufbahn weiter gegangen und feinem Stiefvater 
lien und Aegypten gefolgt ift, bei Marengo fid) aut: 
t bat und in der ruhigen Zeit von 1801—4 zum 
berſten fämmtlicher reitenden Jägerregimenter aufge: 
t. Sein glüdlihes Wirken als Bicefönig von Ita: 
ch von Anfang an, wird kurz berührt und mit einer 
‚lie bekräftigt. Wir begegnen in der nur 11 Seiten 
Einleitung 11 folchen eingeftreuten poetifchen Stellen ! 
luffe wird ebenfalls nur Burz die Bermählung Eu— 
t der fhönen und liebenswürdigen Prinzeffin Amalia 
von Baiern berichtet. Wir hätten aber gern mehr 
Ramilienleben des erlaudyten Paare gelefen. 
zweite Abtheilung enthält den Feldzug von 1809 und 
Eugen als commanbdirenden General der italienischen 
Der Berfaffer hat diefen Feldzug bereits in einem 
inen Werke dargeftellt, allerdings aud die folgenden 
on 1812 —15. Um fo mehr drängt fi die Frage 
rum er fie jest noch einmal, ausführlider als der 
dingt, abhandelt? Wenn er die Geſchichte Eugen's, 
fonigs von Italien, als Feldherr fchreiben wollte, fo 
dh alles, was nicht unmittelbar auf feine Operationen 
ı oder mit ihnen im engen Zuſammenhange ftand, 
faßt werden, namentlich alle eigentlidy politifchen Vers 
m der Staaten. Hier ftoßen wir noch auf eine zweite 
zühlt ein deutſcher Profeffor fi berufen, die Thaten 
Riſchen Armee gegen Defterreih, unter deffen Adler 
wie das Meanifeft des Erzherzogs Karl fagte, die 
Deutfchlands fidy geflüchtet hatte, zu verherlichen, 
yider er nicht wenigftens die offenbure Yarteinahme 
remdherrſchaft, weldhe ven Deutfchen aufgezwungen 
nennt e65 Aufwiegeln, wenn Defterreih ſich Hoffnun: 
t von den ehemaligen preufifchen, heſſiſchen und fei: 
en frühern Unterthanenz er misachtet die patriotifchen 
zen in Deutfchland, melde dem franzcfifhen Ein: 
Ende machen wollten und nennt eine Reihe der 
Namen mit wahrer Geringihägung. Es thut weh, 
fen, felbft hier, wo allerdings Baiern, des Berfaffers 
hiterland, mit Napoleon ging und für feine Errun: 
Zirol ftreiten mußte. Auch in Italien nimmt der 
Partei für die franzöfifhe Herrſchaft. „Der Krieg 
follte die große Frage entjcpeiden: ob dieſes ſchöne 
rt den Scepter Defterreihs und die Regierung einer 
iner Rürften zurüdtchren oder ob es fortfuhren follte, 
bhängigen (!) Staat zu bilden, der ſich buld die 
Ibinjel aneignen mußte?’ 
erfreulicher ift die gelungene Schilderung der edeln 
nswürdigen Verfönlichkeit tes ritterlihen Helden, 
: Verfaffer der Darftellung feiner erften Feldherrn⸗ 
msfchidt. Die Erzählung der Kriegsbegebenbeiten 
kannten und bewährten Quellen. Vom militärifchen 
fte würden wir manches zu erinnern haben, 3. B. 
ſenderbare Ueberfiht der Streitkräfte und gegen 
Yetail der Kriegshandlungenz aber das Werk fol ja 
aegefchichte für Lefer von Fach fein. Aud kann 
son dem Schriftfteller von Fach fordern, daß er die 
urch eine auf reifes militärifches Urtheil geftügte 
läutern und zu vermitteln verftehe, jeder andere 
diefem, bald jenem Führer, der ihm zufant, folgen. 
die Erörterung über den Rückzug des Erzberzogs 
18 Stalien, nad Pelet. Doc leſen wir nad deut: 
chten auch ſchöne Waffenthaten der Defterreicher, 
und militärifd erzählt find, fo Henſel's Vertheidi— 
Malborghetto. Die italienifche Armee folgte befannt- 
fortwährenden Gefechten dem Feinde, erhielt dann 
) bei Wien mit Napoleon's Hauptmacht, die bei 
®. 


Aspern nefhlagen worden war, zu vereinigen und wurde bei - 
Neuftadt von tem Kaifer gemuftert, weldyer feinen Stieffohn 
für feinen glücklichen Feldzüg mit Lob überhäufte. Der Sieg 
von Raab erhöhte feinen Ruhm. Sehr ausführlih ift die 
Schlacht von Wagram erzählt; der Verfaſſer entihultigt das 
mit der Größe des Stoffe. Daß fie den Ruhm Eugen’s in 
diefem Reldzuge vervollftändigt habe, können wir nicht zugeben, 
da er in der ihm angemwiefenen Stelle nicht befonders hervor: 
treten konnte und die Entfcheidung der Schlacht auf dem lin 
fen Flügel des Feindes lag. Auch Wrede's wird gedacht, 
welcher mit den Baiern bei Wien ftand und wiederholt um 
Erlaubniß bat, vorzurüden. Napoleon’s Antwort: „Est-ce que 
la tete lui brule deja?” (Brennt ibm der Kopf fon?) ift 
aber merkwürdig ungeſchickt überfegt: „Ha, ift fein Kopf ſchon 
im vollem Keuer?" Nah der Schlacht wurde Eugen mit der 
Unterdrüdung der neuen tiroler Erhebung beauftragt; fie 
ſchließt den Äbſchnitt. 

Die dritte Abtheilung umfaßt den Feldzug von 1812, in 
welchem der Bicekenig das vierte Corps der Großen Armee 
befehligte. Die Geſchichte dieſes Feldzugs ift fo oft erzäßlt, 
daß wir auch bier nichts Neues erfahren und nur unter den 
Quellen eine der wichtigften und neueften, Zol’6 „Denkwürdig · 
feiten‘, wenig benupt finden, während dagegen Beitzke vielfach 
als Autorität angeführt wird. Ebenfo vermiffen wir die an 
gewiffenhafter militärifcher Kritik ausgezeichnete „Geſchichte der 
Feldzüge in Europa” u. f. w. des Oberſten Schulz. Was die 
Zruppenführung des Vicekönigs von Italien ſpeciell betrifft 
und manchen Elcinen Charakterzug, weldyer von ibm in den 
zahlreihen Werken über 1812 erzahlt wird, hat der Verfaffer 
fleißig gefammelt und betreffenden Drts in das rechte Licht per 
fteut, auf das ſchöne Beilpiel von Hingebung weifend, dat er 
auf dem unglüdlichen Rüdzuge überall gegeben hat. Dep die 
Schreden deffelben nicht abermals ausgemalt werden, können 
wir dem Berfaffer nur danken, Als aud Murat die Irüns 
mer der Armee, Lie er nach des Kaifers Abreiſe befebligte, 
verlaffen hatte, übernahm Eugen das DObercommande, in wel 
dem er durch Napoleon von Paris aus beftätigt wurde. 

In der vierten Abtheilung behandelt der Berfaffer den 
Zeldzug von 1813, Wunderlich klingt es freilich, den Vicekönig 
im franzöfifhen Stil auch bier als Befehlshaber der „Großen 
Armee” bis zu Napoleon’s Ankunft in Sachſen bezeichnet zu 
fehen. War es aber nur cine geringe Streitmacht, die er wieder 
oryanijirt hatte und befebliate, fo entledigte er ſich des ſchwie— 
tigen und rubmvollen Auftrags, der ihm geworden war, um 
fo mehr mit Ehren. Seine Mafregeln werden nad bewährs 
ten Quellen dargeftellt. Wir folgen ihm dann als Befehleha- 
ber der Avantgarde Napoleon’s und umkehrend zur Schlacht 
von Großyörfhen, wo fein Eintreffen die gefährliche Kriſis 
günftig wendete, Von Dresden aus, welches er mit dem 
elften Corps zueift wieder befegte, wurde er vom Kaifer nad 
Stalien gefandt, um für den bevorftehenden Bruch mit Defter 
reich Bertbeidigungsmafregeln zu treffen. Am 12. Mai 1813 
fagten ſich Napoleen und Eugen — ein ewiges Yebewohl! 

Die fünfte Abtheilung ftelt uns den Picefönig mieder 
als Obergeneral einer felbftäntigen Armee dar, während der 
Reldzüge von 1818 und 1814 in Italien. Für diefe Feldzüge 
mußte aber ein Hcer erſt gebildet werden. Die außerordent: 
lihe Thaͤtigkeit, die er entwidelte, machte es möglich, daß bis 
Mitte Juli eine Streitmacht von einigen 40000 Mann orga: 
nifirt war, die in drei Picutenancen, jede zu zwei Divifionen, 
eine Mefervedivifion, die Meferveartillerie und eine Gava» 
leriedivifion eingeiheilt ihre Stellungen genen die öſterreichi⸗ 
ſche Grenze einnahm. Eugen verlegte fein Hauptquartier 
nad Udine. Ihm gegenüber an die damaligen Grenzen der 
öfterreihifchen Monarchie rüdte das Heer von Inneröſterreich 
unter Hiller. Die Operationen begannen mit dem Bordringen 
deſſelben nad Kroatien, wo das tapfere und treue Volk fid) 
fofort für das anyeftammte Kaiferbaus erhob. Wir folgen 
den weitern Kriegsbegebenheiten, für deren Darftelung der 
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Berfaffer befonders das legte Werk des Keldzeugmeifters Welden 
benugt hat. Der Bicefünig wurde durch feine Generale ſchlecht 
unterftüßt, der Mangel in der Führung machte fi überall 
fühlbar, und beftätigte die nie genug zu beberzigente Wahr: 
beit, daß alle perfönliche Zapferkeit die fehlende Intelligenz 
in der neuern Kriegführung nicht zu erfegen vermag. Zu 
diefem Unglüd kam noch der Abfall Murat's, welcher um je 
den Preis König bleiben wollte. Eugen wurde dadurch in die 
gefährlichfte Lage gefegt: mit feiner geringen Macht auf zwei 
Fronten zu kaͤmpfen. Die Geſchichte hat ed anzuerkennen 
und der Verfaffer ſetzt es gegen die neuerdings erhobenen 
Verdaͤchtigungen in das ſchönſte Licht, daß Eugen, feinem 
Wahlſpruch: „Ehre und Treue!“ gemäß, allen Lockungen des 
Murat’fchen Beifpiels, fi eine Selbftherrfchaft zu erringen, 
widerftand, daß er die Einladungen, gemeinſchaftliche Sache 
mit den allürten Mächten zu machen, ftandhaft von ſich wies, 
wie fehr fie auch durdy feinen Schwiegervater, den König von 
Baiern, durch die eigene Sorge um feine Gemahlin und Kin: 
der, felbft durdy die Stimmung die ſich in Italien regte, un: 
terftügt wurden. Er antwortete dem baitifchen Offizier vom 
®eneralftabe, Prinzen von Thurn und Xaris, der als Unter: 
bändter zu ihm elchictt war, daf er dem Wolfe, welches ihm 
fo viel Beweife von Liebe gegeben habe, wol fein Leben, aber 
nicht feine Ehre aufopfern könne; es fei vor wenig Tagen eine 
Drputation des Senats aus Mailand zu ihm gekommen, die 
um Grlaubniß gebeten, ihn durch eine Volksbewegung zum 
König von Ztalten ausrufen zu laffen, er habe dies ſtreng 
unterfagt und mit Anzeige des Vorhabens an den Kaifer ge 
dreht. Dabei verhehlte er fich die Gefahr nicht, in welcher er 
felbft mit feinem Haufe ſchwebte, verfiherte jedoch dem Dffizier, 
daß feine Gemahlin erflärt habe, das härtefte Schickſal mit 
ihm theilen zu wollen, überleben werde fie ed aber nicht, wenn 
er feinen Kindern das Erbtheil eines BVerräthers hinterließe. 

So zerfchlug fi dieſe Unterhandlung, von welcher der 
Bicefönig pflichtgetreu dem Kaifer ausführlide Mittheilung 
machte, während auch Fürft Metternich, als ihm der bairijche 
Offizier Bericht abftattete, dem Prinzen Gerechtigkeit wider 
fahren ließ. „Seine Pofition ift jo delicat‘‘, außerte er, „daß 
er als ehrliher Mann wirklich nicht anders handeln kann.“ 

Den unbegründeten Anſchuldigungen Marmont’s verdans 
fen wir, daß viele Documente, welche den edeln Prinzen von 
jedem Schatten eines Verdachts reinigen, von neuem oder zum 
erften mal an das Licht der Deffentlidyfeit gezogen worden find, 
und au in der Preſſe des vorigen Jahres ıhre Stelle und 
Würdigung gefunden haben. Wir lefen darum dieien Theil 
des vorliegenden Werks, in welchem fie zufammengeftellt find 
mit großem Intereffe. Jener erfte Verſuch, Eugen zur Abtrün- 
nigkeit zu bewegen, blieb nicht der einzige, aber der Erfolg 
war immer — Eine andere Anſchuldigung, als habe 
Eugen in Italien gegen die Intentionen des Kaifers eigen: 
mächtig operirt, a er Stalien habe räumen follen, um 
ihn. in frankreich zu verftärken, alles in der verrätherifchen Ab⸗ 
fiht, fih bis zum Sturze Napoleon’s und dadurch bleibend 
zu behaupten, wird ebenfalls widerlegt. Napoleon hatte aller: 
dings jenen Befehl gegeben, ehe die Verbältniffe mit der ſchwei⸗— 
zer Neutralität und zu Murat ſich geklärt, dann aber hatte er 
an Eugen durdy den noch lebenden Grafen Taſcher de la Pa: 
gerie, jegigen Senator und DOberhofmeifter der Kaiferin Euge: 
nie, Gegenbefehl gefchiet, ihm feine volle Zufriedenheit ausge: 
foroden und anbeimgegeben, fein Zerrain in Italien Schritt 
für Schritt zu vertheidigen. &o wurde der Behauptunge: 
krieg bier gluͤcklich fortgefest, bis der Thronwechſel in Frank: 
reich ihn und zwar durch eine Convention beendigte. Die wei: 
tern Vorgänge in Italien find nur kurz angedeutet. 

Dem Plane des Werks gemäß fchlicht daffelbe mit der militä: 
rifchen Laufbahn des Prinzen und nur mit wenigen Worten wird 
in einer fechöten Abtheilung einiges mitgetbeilt über fein eben 
in der Zurückgezogenheit, das fortan feinen Pflichten als Gatte 
und Bater allein gewidmet war, Die allgemeine Hochachtung 


der Welt, die Liebe aller, welche ihm näher sche | 
ihm und ehrte fein Gedaͤchtniß im Tode, als er nf 
1824 im blühendften Mannesalter vom ncd nit: & 
verſchied. Wir mwmiederbolen ed, daß mir gern fein vi 
Kebensbild gelejen hätten, zu welchem der Bafıfe: 
Materialien gewonnen haben würde. Dech fat rı k 
für das Gebotene dankbar. 

Bari Guflan am im 





Robert Schumam, 


Robert Schumann. Eine Biographie von I. B. ser 
lewsti. Mit den Medaillons von Elara und gu 
mann und zwei Racfimiles. Dresden, Kunke. IFR| 
2 Zhlr. 

Es find noch nicht zwei Jahre vergangen, fern! 
Schumann auf eine fo betrübende Weiſe im hits 
nesalter und mitten aus der Fülle fhöpfeiin d 
von uns fcheiden mußte und ſchon hat er in im3 
vorliegender Schrift einen Yebensbefchreiber arm!“ 
diefe Eile wollen wir mit dem Berfaffer nicht fein, 
deshalb nicht, weil er ſich wol ſchon in früherer u 
Idee einer Biographie Schumann's mag getragm IM 
nicht erft der Zod des Meifters den Gedanken in de! 
und das andere mal wollen wir nichts gegen die amt 
tung eines biegraphifchen Denkmals fo Furze zu = 
Heimgang des genialen Mannes einwenden, mil 
es überhaupt liebt, nicht nur jüngft Verftorben:, = 
nar noch Pebende mit ibrem Urtheile fozulaan 
Haben wir doc kürzlich erft eine deutice Dart“ 
franzöfifchen Piteratur von der Zeit der Rerclune 
unfere Zage die Preife verlaffen jehen, in melde ‘ 
noch Lebende als der geſchichtlichen Bergangenhit H 
börig beiprodhen wird, zahlreicher aͤhnlicher Arber 4 
ſchen über Deutſche nicht zu gedenken. Der mt! 
geſchichtlicher Darftellung, Gervinus, bridt frali® 
er die Schwelle der Gegenwart betritt, unſert Br 
dem richtigen Gefühle geleitet, daß jüngft Bergetze 
Gegenwärtiged einer objectiv hiftorifchen Darftelun c 
ift. Wir deuten hiermit an, unter welcher Bedinzmn! 
Beſprechung auch der vorliegenden Arbeit geben. ® 
nungen der Gegenwart beurtheilt, ift dem Sch 
auf unbefanntem Meere führt, er wird ſehr mei’ 
denen Strömungen wahrnehmen, auch allenfal 
Richtung manderlei vermuthen, aber wohin fit f 
ihm verborgen. 

Der Berfaffer diefer Schumann'ſchen Bor 
ſelbſt Mufifer ift, fühlte fich zu diefer Arbeit nich 
die Theilnahme veranlaßt, welche ihm die yeiftmele 







tet, an welche fich fchriftliche und mündliche ⸗ 
noch Icbender Kreunde des Berewigten anidleh@ ” 
ging er an die weitere Ausführung feines Mar, ”, 
diefer Biographie als literarifche Neuigkeit vor ut 
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er muß die Schwierigkeit, welche der Name ciner Bio⸗ 
einfhließt, geahnt haben, wenn er gleih zu Anfang 
Rorrede bemerkt, es nur darauf abgeſehen zu haben, 
ıtfaden von Schumann's Leben feftzuftellen und nur 
fe des Meifters befprechen zu wollen, welche eine neue 
elunz in Schumann's Kunft befunden, Kür diefe Bes 
beit vorbient der Verfaſſer unfer Lob. Um fo auffallen» 
# cs erfheinen, daß von der wichtigſten Seite ber, 
ven Schumann's eigenem Haufe, Beiträge zu dieſer 
verweigert wurden mit der ausdrüdlihen Bemerkung 
tin (Borrede S. xu), „daß fie aus Pietät für ihren 
en Verfaffer nicht mit unvollftändigem Material unter 
fönne und dürfe”, Dieſe abfchlägige Antwort auf die 
des Verfaſſers war freilich Peine für ihn fchmeichel: 
sennodh aber, wie es uns ſcheint, eine wohlbegründete. 
ionrapbie Schumann’ wäre nur zu unternehmen ge 
uf Anregung oder wenigftens mit voller Zuftimmung 
moder noch lebenden Gattin, die ſicher doch das naͤchſte 
ekte Intereffe an einem vollftändigen und ungetrübten 
hris Gatten haben mußte. Ihr allein wäre es aud 
ih gewefen, vollftändige Beiträge zu einer fo ſchwie · 
ufsabe zu erlangen, während wir überzeugt find, daß 
werthoolle Brief Schumann's dem Berfaffer verwei— 
te auf Grund des richtigen Gefühls hin, daß bier 
Stimme der Gattin zu entſcheiden habe; wir vermifs 
igſtens einige Namen bekannter Muſiker, von denen 
en, daß fie im Beſitze Schumann'ſcher Briefe find, die 
traͤge nicht vorenthalten hätten, wenn eine Auffordes 
n Schumann’s Gattin an fie ergangen wäre. Außer 
ifel an der Vollftändigkeit des Bildes bei lückenhaftem 
ſcheint uns aber noch im Hintergrunde diefer abſchlaͤ— 
moort der wehlberechtigte Wunſch geruht zu haben, 
t mit der Schilderung einer Perfonlichkeit noch zurüd: 
bei der es nicht zu umgehen war, noch chenden zu 
treten, inden nur für fie Gedachtes und Geſchriebe— 
Oeffentlichkeit übergeben werden mußte. Bon Mens 
haben wir aus diefem Grunde noch jest feine Bio: 
‚nd wie lange bat man unter anderm Goethe's Nad: 
'cffentlichkeit vorenthalten und thut es zum Theil noch; 
ı wir denn, daß aud von Schumann die Han) cine 
x ſtehenden Beitgenoffen fo lange wenigftens hätte 
en follen, bis die nody Ucherlebenden eine Darftellung 
ensganges hätten zugeben Fönnen, ohne unangenehme 
gen dadurch verurfacht zu feben. 
nun die in der Vorrede vom Verfaſſer angegebenen 
: feiner biographiſchen Arbeit anlangt, Thatſachen 
umann’d Leben feftzuftellen, fowie nur Werke des 
in zu befprehen, welche gewiſſe Perioden feiner 
ing begründen, fo bat der BVerfaffer in der Zuſam— 
der einzelnen Momente aus Schumann’s Leben 
fer Zeit an, im Haufe feiner Ueltern zu Zwickau, 
zelnen Nachrichten aus feinem Schülerleben, in dem 
feiner erften Fünftlerifchen Beſtrebungen, bis zu der 
J feines heidelberger Lebens (bi zum Sabre 1830) 
das Intereſſe feiner Leſer zu rechnen, das ſich fteigern 
enn der Berfaffer bei einer neuen Auflage ſich zu 
iger breiten und ſchwülſtigen Stil entfchlieken fönnte. 
ıber folgenden Partien von Schumann's Leben: alfo 
fiedelung nad) Leipzig, die Verbindung mit leipziger 
feinen Lehrern Wied und Dorn, die Herausgabe einer 
m Beitfchrift, eine kurze Ueberficdelung nad) Wien, 
ith, fein Aufenthalt in Dresden, Düſſeldorf, bis zu 
rigen Ende in der Privatheilanftalt des Arztes Richarz 
) bei Bonn (1856), durchlieſt man wol mit großer Theil: 
r dennoch mit dem Wunſche lieber nicht alles ſchon jegt 
erneuert fchon wieder gelefen zu haben. Dann und 
t man deshalb wol auch auf die befondere Bemer: 
Verfaffers, „genauere Nachforfhung verboten mir 
auf nody Lebende”, oder auch, „dieſer Umftand 


entzieht fich weiterer Berührung“. Un foldjen Punkten hatte 
der Berfaſſer ein Gefühl auf Augenblicke, das vielen feiner 
Lefer beftändig gegentwärtig bleiben wird. Hätte ihm daffelbe 
doch die alte Horazifhe Regel: nonum prematur in annum, 
zugerufen! Befonders intercffant war für uns am Schluß die 
Nachricht des Arztes über die Urfachen von Schumann's Leiden, 
die jegt erft recht zum innigften Mitgefühl auffordern, da man 
erfährt, von wie früher Zeit an fie fi bei ihm herfchreiben; 
faft möchte man an eine Erblichkeit derfelben in der Familie 
glauben. Die Briefe Schumann’d geben uns von der Innig- 
Reit feines Wefens, von feinem zarten Gefühl, fowie von feir 
ner neidlofen Anertennung fremder Künftier ein ſchönes Zeug⸗ 
niß, fie fheinen uns das Intereffantefte in vorliegendem Bude 
zu fein. Sch kann mich nicht enthalten, cine &teue wörtlich 
berzufegen, die mir das Wefen Schumann's befonders deutlich 
bezeichnet; es ift diefelbe aus einem Briefe entlehnt, der in 
Leipzig an eine Freundin gerichtet ift, die ebendafelbft Ichte 
und dur die Kunft mit ibm verbunden war. Die Worte 
lauten: ,, Geftern und vorgeftern babe ich mich recht in mich 
eingewidelt, daß kaum tie Klügelipigen herausfahen — hätte 
midy eine Hand berührt, huſch! wäre ih in die Höhe aufge: 
fhwirrt und auf und davon, damit mid nur niemand ftore 
in meinem Sein, Denfen und Lieben. Ich babe Steine hin 
geworfen und Diamanten zurüderhalten oder lieber, ein Deu: 
Balion, athmende Lebensgeftalten, die die Zukunft zu ſprechen- 
dern und hoͤhern erjichen wird, Gerade was man verbergen ' 
will, it die unbehülfliche Ede, die jeder ſieht.“ Obſchon 
diefe Aeußerung über fein Weſen der Ausdruck eines beftimm: 
ten Seelenzuſtandes in einer jugendlih aufbraufenden Zeit 
war, fo liegt in ibe doch der Grundzug von Schumann’ Me: 
fen trefflich ausgedrüdt vor uns. eine zugefnöpfte Schweig: 
ſamkeit, feine innerliche Lebendigkeit, um nicht Beſchaulichkeit 
zu fagen, die Befriedigung, die ihm eineıfeits Lünftlerifches 
Schaffen gewährte, fowie andererfeits das Streben, wohlgekannte 
Mängel immer mehr zu befeitigen, findet man im Umriß 
in diefer merfwürdigen Aeußerung. 

Am wenigften fühlten wir uns befriedigt mit der vom 
Verfaſſer verfuchten Annahme verfhiedener Perioden in Schu: 
mann’s muſikaliſcher Entwickelung. Schumann wurde wie 
Mendelsſohn zu einer Zeit feines Lebens abaerufen, von der 
es nicht anzunchmen ift, daß beide Meifter in ihr gerade am 
Abſchluß einer Periode geftanden haben; wie es bei fo kurzem 
Leben überhaupt nicht neratben fein möchte, durchaus dergleis 
den Perioden annehmen zu wollen. Die bier ausführlicher 
beſprochenen Gompofitionen Schumann’s find einige frühere 
Klavierwerke, die Kreisleriona, der Garneval, die Fis- moll 
Sonate, fpäter die Dper Genoveva, das Paradies und die 
Peri, das Quintett für Klavier aus Es, ſowie gelegentlich auch 
der Sinfonien und anderer Werfe gedaht wird. Der Stand⸗ 
punkt des Verfaffers bei Beurtheilung diefer Werke ift durch: 


‚aus nur der im allgemeinen jhon vom YPublitum eingenoms« 


mene und ift in dieſer Beziehung nichts Neues neboten, das 
uns Schumann's Kunft von biöber noch nicht gekannten Sei— 
ten oder in einen organiſchen Aufammenbange kennen lehrte. 
Wir ftchen Bier chen an einer Grenze, an der fi die Gegen» 
wart einer hiſtoriſchen Betrachtung entzieht und nichts übrig 
bleibt als der Etandrunft der Partei. In legterer Beziehun 
fcheint uns der Verfaſſer, um fi den Schein der Unpartei: 
lichkeit zu bewahren, foyar öfter in Zadel gegen Schumann 
ausgebrochen zu fein, uld es nothwendig geweſen wäre. 
Wahrhaft bewunderungswerth bleibt der Fleiß Schumann's, 
der fi) aus dem von ihm ſelbſt geführten Compofitionsver- 
zeihniß für die legten Jahre ergibt; fein ganzes Weſen ift 
vollig aufgegangen im Leben für feine Kunft, und man gedenkt 
— diefer nimmer taſtenden Thaͤtigkeit unwillkürlich an Zaffo's 
orte: 

Ih halte dieſen Drang vergebens auf, 

Der Tag und Nacht in meinem Bufen wechſell. 

Wenn ih nicht finnen ober dichten foll, 
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So ifl pas Leben mir fein Leben mehr. 

Berbiete du dem Seldenwurm zu fpinnen, 

Wenn er fit fchon dem Tode näher fpimnt. 

Das köftliche Geweb' entmwidelt er 

Aus feinem Innerften, und laͤßt nidt ab, 

Bis er in feinen Sarg ſich eingeſchloſſen. 

D, geb’ ein guter Gott mir auch dereinft 

Das Schidjal des beneivenswerthen Wurms, 

Im neuen Sonnenthal vie Flügel raſch 

Und freudig zu entfalten. *) 4 
1 





Aus dem Leben eined Arztes. 


Nachleſe in und aufer mir. Aus den Papieren des Verfaſſers 
der „Belbitbefenntniffe, oder vierzig Jahre aus dem Leben 
eines oftgenannten Arztes”. Herausgegeben und mit einem 
Borworte begleitet vom Verleger. Bier Bände. Leipzig, 
Kolmann. 1856. 8. 4 Zhlr. 20 Nor. 

Die „Selbftbefenntniffe” haben in Nr. 28 d. Bl. f. 1856 
bereits ihre Befprehung gefunden. Sie wurden ihrerzeit von 
einem Zheile des Publifums vorübergehend beachtet, weil ihr 
Berfaffer dur diefelben fih in die Nothwendigkeit gedrängt 
fab, fein langjähriges Domicil zu verlaffen. Ueber das Bor 
wort des Veriegers zu der vorliegenden „Nachleſe“ Bann bier 
füglich Hinmweggegangen werden, denn daß er feinem Autor 
das Wort redet, ift in der Drdnung. Dagegen ift über die 
demfelben folgende @inleitung des Werfaffers, überſchrieben 
„Meine Belenntniffe‘, einiges zu fagen. Im allgemeinen 
ftellt ſich der Berfafler in diefen „Bekenntniſſen“ noch ebenfo 
erclufivrvortrefflih hin, wie ſchon in den frühern „Selbſtbe ⸗ 
kenntniſſen“ verfucht ift, und meint daher, „die Leute auf krum— 
men Wegen’ würden ihn für einen Sonderling halten. Run 
ja, eine abfonderliche Erſcheinung ift er jedenfalls. Er jhlägt 
die mannichfachſten Töne an, um die Welt glauben zu mar 
hen, nur fein „„unablentbar gerader Weg’ babe ihm ein 
Heer von Feinden zugezogen und dieſen Reinden gegenüber 
ftehe außer ihm jelbft nur hier und da ein Vortrefflicher als 
verlorener Poften, dem er denn auch verdiente Achtung nicht 
verfage. Dabei vertraut er feinem guten Genius und der 
Borfehung. Danach ift er ein Heide und ein Ehrift zugleich, 
wogegen er im Buche lediglich als cpriftlicher Arzt feine hä: 
tigkeit zu entwideln verfuht. Doc genug! Diefer Epilog zu 
den „Selbſtbekenntniſſen“ und Prolog zur „Nachleſe“ macht den 
Eindruck maßlofer Spiegelfechterei, aus irgendeiner alten Ko— 
mödie in die Gegenwart als moderner Horribiliferiblifar über: 
tragen. &o läßt z. B. die lange Zirade S. 16 alle die Sün» 
den in Reihe und Glied aufmarfchiren, welche „der Keuer: 
natur” des „‚nerade und befonnen” feinen Weg dahinfchreitenden 
Verfaffers Leben und Beruf verfümmert haben follen. In 


Romanen des vorigen Jahrhunderts fiel irgendein Biedermann. 


aus einem Unglüd ins andere, weil im ganzen weiten Deutfch: 
land fein zweiter Biedermann aufzutreiben war, der ihn über 
Waſſer gehalten. Diefe Biedermannsperiode ift antiquirt, und es 
laubt fein Menſch daran. Weiterhin fucht der Berfaſſer dem 

orwurfe zu begegnen, als habe er in den „Selbftbekenntniffen‘ 
Perfonen fo deutlich gezeichnet, daß man fie mit Händen grei⸗ 
fen könne. Nun freilih! Gin Echriftfte'er kann nichts aus 
der Luft greifen: als Künftler aber muß er feine Hand von 
Geſetzen leiten laffen, die ein fo vielproducirender, wie der 
Berfaffer, längft kennen follte. Aber trogdem find aud in 





*) Manche werden es uns vielleicht Dank wiſſen, wenn mir fie bei die: 
fer @elegenbeit davon in Kenntniß fehen, daß Franz Brenvel in einen 
durch mehrere Nummern feiner „Neuen Zeitichrift für Mufit” laufenden 
Aufſatz über Waſielewti's Schrift umfangreiche perfönlihe Grinnerungen 
an Schumann verflobten und namentlich in Mr. 17 eine Reibe bisher 
ungerrudter Briefe Schumann's an ihn veröffentlicht bat. D. Her. 
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dem vorliegenden Buche Perſonen, ſogar bis auf ihe 
fehr leiht umgewardelten Namen fo deutlich porteätirt, 
es nicht gelingen kann, den Vorwurf der Abficht zu befaiti 

Schen wir nun, was der Verfaffer aus feinen 9 
ren als „Nachleſe in und außer ſich“ darbietet. Die 
Erzählung: „Die Schlange der Hogiea“, ftelt ſich die Auf 
die Raturwiffenfhaft durch das Chriſtenthum im die 
Bahn zu lenken. Kür diefen Zweck hat der Verfaffer 
{don „Sonntagebriefe eines Raturforfchers am eine vi 
Freundin’ edirt. Darüber kann hier hinmeggegangen =: 
Wenn der Berfafler jedoh meint, nur der chriftlid: 
Arzt fei der Rechte, fo müffen nothwendig auf der Zt 
dem Judenthum angebhörenden Aerzte in Deutſchland aby 
werden, und wie gar ein Dippofrates und Galen einn ® 
euriren konnten, bleibt unbegreiflid. Betrachten mir | 
bier den Arzt am Kranfenbette, fo muß felbft ein Laid 
bald erkennen, daß der Verfaſſer durchweg unhaltbare 
ten von einem ſolchen habe. Keinem Arzt wird ci 
Zinn fommen, fi mit einer bettlägerigen Dame in 
läufige Erörterungen philoſophiſcher, theologiſchet und d 
dien Gegenftände zu verlieren, lediglih um dasjenige, 
davon zu willen glaubt, leuchten zu laffen. Will er feine 
ſigen Unfihten der Welt nicht vorenthalten, fo wir 
gewiß nicht in einer Form thun, welde feine Berech 
fih als praktiſcher Arzt bethaͤtigen zu Dürfen, gerad 
Frage ſtellt. Und dann freilid wäre vieles erflärlih 
vierzig Jahre eines (oftnenannten) Arztes und hier dieſe 
lefe wären ein Grollen mit beftchenden Worfchriften, 
dem Dftgenannten auf feinem Wege zum Medicinals 
Paliffaden, die feinen ohne den Paß eines Doctordiplom 
laffen, entgegenftarrert. Deswegen fann man freilich d 
waderer Mann fein. Nur ift man cd nicht allein in de’ 
und man wird nicht die übrigen Menihen und namen 
Aerzte dem Publikum verdaͤchtigen und geradezu fühl 
den unter dem Borgeben, der guten Sache zu dienen. 
die Wilfenfhaft, die den Verfaſſer fo viele Bünte | 
ließ, ihre Mängel und Gebrechen hat, weiß das 7 
recht gut: dennod muß der Kranke die Hülfe des Ar; 
fprehen; er wird denjenigen wählen, zu dem er & 
bat, und Vertrauen ift die halbe Arznei. Mit den 
des Verfaffers, fo populär fie auch fcheinen, kann de 
Kranker etwas anfangen; fie beirren ihn nur, un 
ſchlimmer als man denken mag. 

Doch zurück zum Bude! Der erftie Band alt 
„Der Schlange der Hygiea“ neh „Die öffentliche Ri 
„Muß ein Arzt ein religiofer Mann ſein?“, „Eine 
Geſchichte“ und „Der Medieinglaube und die Metin 
heit”. Darunter ift die myfteriofe Geſchichte recht aut 
und es may ihr leicht ein wirkliches Ereigniß zu Gm 
gen. Im zweiten Bande ift „Der Arzt im großen & 
baufe der Welt’. Bis 8. 120 treten verfchiedene Kra 
formen auf, die zu dem Refultate führen, daß das ai 
Menſchengeſchlecht ſtrofulos ſei. Im Der Homöerath 
einmal, oder iſt's vielleicht noch, die Kräge Grunttor 
Krankpeitserfcheinungen; wir fonnen aljo mit den 
immer fchon zufrieden fein. Den Reſt des Buchs mim 
Verfaffer» und Verlegergefhichte ein. Dem Berfafer 
natürlih immer ſchlecht. Der dritte und vierte Band 
Roman: „Walter Kern. Selbſtbekenntniſſe eines Are 
Walter Kern ftudirt Medicin, iſt durch und durd cn 
hafter Menſch, geräth ſchon auf der Univerfität in verl 
Berdriehlichkeiten wegen Burſchenſchafterei, Duell u. 35 

at Überhaupt viele Jahre hindurch mit feiner Fugen! 
über der allgemeinen Lafterhaftigkeit feine liebe Rob} 
Geiftererfcheinungen bleiben nicht aus. Am Ende fur 
Lafterhaften ihren verdienten Lohn, und der Zugentbait 
Landphyſikus in einer Beinen Stadt. Darftellungsts! 
dem Berfaffer nicht abzufprechen, und fo mögen denn — 
diefem Roman einzelne Partien ihre Anziehungsfraft möt 
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Wer von den Pefern die Mbficht merkt, misliebige 
m vor ihm binzuftelen, wird die Zendenz des ganzen 

wie fie oben bereits befprochen ift, berüdfidtinen, 
innen die einzelnen intereffanten Partien ihn ohne Stö— 
net Mistons befriedigen. 1. 


Gefchichtliher Roman. Leipzig, Kolmann. 
8. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 


an fpricht nicht gern von den Schwächen feiner Ramilie 
n Dingen, die den Unferigen zur Unchre gereihen; in 
inden, die dem Baterlande gejhlagen wurden, umher: 
iſt weder eine angenehme, nod eine fehr ehrenvolle 
gung. Andererfeits iſt es richtig, daß die Geſchichte 
ht dazu da ift, um vergeffen zu werden, und dies mag 
z Vorliebe zur Rechtfertigung dienen, mit der deutſche 
ichter die Jahre der deutſchen Erniedrigung zum Pin» 
d ihrer Erzählungen wählen. Die klügern Kranzofen 
jevod feinen Roman „1813” und Salvandy's „Alonſo“ 
d in jeder Beziehung feinfühlender als die verwandte 
: Remantit, die an dem langgefponnenen Faden des 
imm‘“ noch immer nit genug zu haben ſcheint. Es 
schaus noch ein „1806 geben, das uns einen Spie⸗ 
erer eigenen Schmach vorhaͤlt, wie jhwer es auch der 
le, ſich eines folchen zu erfreuen. „Bedenke, daß du 
bit”, iſt freilich ein ſehr fittlicher Zuruf; allein er: 
iſt das „Memento mori” allerdings zu keiner Friſt. 
dem vorliegenden Bude ift zunächft eine Schilderung 
gegeben, die wir für höchſt berechtigt halten müſſen. 
fe Zeit felbſt erlebt bat, crfennt die Treue ihres Ab: 
uf jeder Seite. Das Buch enthält ferner Geift, viel 
der in lebensvollen und wie mit Bligesfunfen ſpie ⸗ 
defprächen überall feinen Ausdrud findet. Es ift weis 
ganz ungewöhnliche Detailfenntniß der Verhältniſſe 
Perfonen darin niedergelegt und die einzelnen Charakter: 
ſchichtlichen Anekdoten, Ausſprüche epochemachender Per: 
sie bier eingemwebt find, zeigen ſich Außerft anregend, 
neu und doch bifterifchen Charakters, wie es ſcheint. 
kannte Verfaſſer hat offenbar über bisher unbenugte 
zu gebieten gehabt und ift tief eingeweiht in die Dinge 
Dabei handhabt er die Sprache kurz, kühn und gewal 
befigt die Kunft, mit drei Striden zu malen, wozu 
aum drei Seiten genügen, und mit einem Ueberfluß 
: „Motti’ feine Belefenheit und feine vielfeitige Lite: 
ni zu befunden. Sein Bud, im gewohnlichften 
il beginnend, waͤchſt mit der Zeit, feſſelt mehr und 
d ſchließt mit dem Gindrud ab, den cine geiſtvolle 
ı binterlaffen vflegt. Und dbch ift das Ganze eigents 
hiſtoriſcher Noman, vielmehr die wirkliche, nur por 
geieidete Lebensgeihichte eines Dffizier von 1806, 
‚ aufgeftattet mit allen bedeutenden hiſtoriſchen Zügen 
gniffen der zwelf Jahre von 1806-18, welche mit 
on des Lebensbeichreiber6 und dur eine doppelte 
igue in lofen Zuſammenhang gebraht find. Cs ift 
dies alles noch feinen hiſtoriſchen Roman im Sinne 
Scott's oder unferer beften Jünger der Schule bils 
ı diefer entfteht nicht aus der unvermittelten Bufam: 
19 von Wirklichem und Poetiſchem, fondern aus der 
'zung beider Elemente zu einem Neuen, dem Poe⸗ 
brhaften. Solange jedody dieſe Abart des Epiſchen 
beftimmter äfthetiicher Begrenzung vor uns ſchwebt, 
Zeit noch der Fall ift, werden wir auch poctifchen 
hreibungen, die das Goethe'ſche Motto „„Wuhrbeit 
tung‘ zum Kompaß nehmen, ihre literarifhe Be: 
ı kaum beftreiten fönnen. 
chend auf das, was hiernach der Berfaffer gibt, 
tr den Gemälden von dem Hochmuth und der Vers 
im Deere, von der Gefinnungs» und der Rath: 
am Hofe, von der Beihränftheit in den höchſten 
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Kreiſen neben dem blinden Haß und der tiefſten Unkennt⸗ 
niß der Zeit in Berlin unfere Anerkennung zu zollen. Alles 
Licht und alle Hoffnung, die aus diefem wüften Dunkel etwa 
noch hervorbrechen, ſammelt fih um die bekannte Pers 
fon des Prinzen Ludwig Ferdinand und feiner freilich fehr 
vorlauten Freunde und Bewunderer. Diele Seftalt, in den 
Vordergrund des Gemäldes geftellt, ift allerdings viel plaftifcher, 
greifbarer und auch unftreitig viel wahrer, al& der Schattenrif, 
weldhen Kanny Lewald davon gegeben hat und wir find der 
Meinung, daß fie bis auf weniges der Wirklichkeit entfpricht, 
wie fie denn unfere Theilnahme bis zum Ende lebhaft in An: 
ſpruch nimmt. Bei der Erzählung feines Zodes im zwölften 
Kapitel folgt der Verfaſſer nah dem Borbilde Heſckiel's in 
feinen focialen Romanen ganz der gefdichtlihen Tradition, 
wie er denn Geſchichtliches auch überall mit gefchichtlicher Treue 
wiedergibt. Gine fprechende Probe hiervon gewaͤhrt die Er: 
zählung von der Gapitulation der Feſtung Küftrin, wo ein 
Theil des Romans fpielt, welche bis in die kleinſten Details 
bin ganz fo geſchildert ift, wie der Mecenfent, der im erften 
Knabenalter diefen Scenen als Augenzeuge beimohnte, fie felbft 
verlaufen ſah. Die Schreden von Jena und die Folgen dies 
fer Schreden bis zum Niemen bin, find plaftifh und greif- 
bar, die Perfonen mit wenigen effectvollen Strichen, die Er: 
eigniffe in farbenreihen Bildern, jpannend und mit wahrem 
geihichtlihen Verſtaͤndniß —— dergeſtalt, daß vieles zu 
loben, weniges zu tadeln übrig bleibt. In feinem Urtheil über 
das bofe Princip diefer Erzühlung, den Eroberer, ſcheint der 
Berfafler ſich jedoch eine eigenthümliche Inconfequenz zum Ge: 
feg gemadjt zu haben, fei es nun aus mangelnder Ueberzeugung 
oder aus einem Uebermaß biftorifcher ————— Denn, 
waͤhrend Somberg oder der Verfaſſer S. 83 bekennt, daß er ein 
Verehrer Rapoleon's d. h. des Geiſtes in ihm ſei, den Menſchen 
in ihm aber mit aller Macht der Seele haſſe, erzählt er doch 
von dem Menihen Napoleon Züge der edelften Menfchlichkeit 
und erhebenden Zartgefühls, z. B. in feinem Gmpfang der 
Fürftin Hapfeld, ein Standpunkt im „Für und Wider", wie 
er wel dem Gefchichtfchreiber, dem Romandichter aber faum 
angemuthet werden fann. Die an wahrhaft tragifhem Effect 
fo reihe Aufammenkunft in Zilfit erzählt der Werfaffer mit 
großer Wirkung. „Madame”, fuhr Napoleon mit dem ganıen 
Siegerftolge gegen die Königin Luiſe auf, „wie durften ie 
ed wagen, mit mir Krieg zu führen?” „Wir glaubten”, 
fprad die Konigin fanft, „Kinder Friedrich's des Großen zu 
fein und haben uns getäufcht;z wenn“, ſetzte fie mit fefter 
Stimme hinzu, „wir und anders getäuſcht haben.” Dies 
Wort der Konigin wiederholte das ganze Yand; es ging von 
Mund zu Mund; wir find die Kinder Friedrich's des Großen 
hallte es wider in jeder Bruft. Im ähnlichen Zügen ift die 
Bufammenfunft mit Papft Pius VIL, der den Paiferlichen 
Ziraden nur die Worte: Comediante und Tragediante ent 
gegenfegte; ferner das MWiederfehen in Erfurt, Schill's Aus» 
zug uno viele andere hiſtoriſche Scenen, die alle romantische 
Erfindung überbieten, gezeichnet. &. 282 ift von einem preu⸗ 
Fifchen General die Rede, den man jüngft in Paris chrenvoll 
empfangen ſah und der als Theilnehmer des Schill'ſchen Bugs 
das ehrende Brantmal der Galcerenjklaven trägt, eine Sache, 
die jüngft zum Gegenftand eines Journalftreits geworden, jegt 
aber vollig als ein Irrthum erwieſen ift. 

Wir find in diefem allem von unferer eigentlihen Aufgabe, 
der üfthetifchen VBeurtheilung des Romans abgewichen, müffen 
aber zu unferer Rechtfertigung auf den vorherrfchend hiſtoriſchen 
Inhalt des Buchs verweifen. Die doppelte oder dreifache ‚Der: 
zensgeihichte Somberg’s, Falſeck's, feines Nebenbuhlers, und 
Diten’s, weldye das romantifche Element der Erzählung darftellt, 
und die uns bis nach Spanien, und mitten in den Freiheitskampf 
Europas gegen den Welteroberer führt, ift taktvoll und nicht 
ohne Glüuͤck fo geführt, daß ungefähr jeder Theilnehmer 
derfelben empfängt, was er als „fittlicher Charakter ver 
dient. Falſeck, Somberg’s unchrenhafter Berfolger, ftirbt ; 


406 


Dtten erhält Thereſens Hand und ift fo glücklich, fie auf 
wunderbare Weife vom Irrſinn zu retten. Somberg, der Er: 
oberer des franzöfifchen Adlers bei Eilau, der Guerrilafämpfer 
in Spanien, empfängt fein Claͤrchen als Lohn fo vieler muthiger 
Thaten; Anna aber büßt ihren Stpl; und ihr Mistrauen 
in unbefriedigter Licbetpein und Reue. Außer diefen aber ha= 
ben wir noch des Philoſophen Nieſel, des Freundes des Prinzen 
Ludwig Ferdinand, als eines wohl durchgeführten, an cine be+ 
Sannte Perfönlichfeit der Zeit anfnüpfenden, anziehenden Char 
rakters zu gedenken. Diernad glauben wir dem Berfaffer wie dem 
Leſer d. BI. gleich gerecht zu werden, wenn wir dies Bud zwar 
nit als ein Kunſiwerk höhern Ranges, doch aber als eine 
gewandte, in geiftvoller Darftelung abyefaßte poetiſche Lebende 
eſchichte aus der an wunderbaren Umihwüngen und Zeit: 
Bildern fo reihen Epoche der „‚awolf Jahre”, als eine gelungene 
Berbindung von Roman und Wirklichkeit, in Summa als cine 
gefälige und unterbaltende, mannichfach anregende und beich: 
rende Lectüre bezeichnen, welche zugleih in ihren Motti und 
Kapitelüberfchriften eine wahre Blumenlefe poetifher Gedanken 
darbietet und für einzelne geſchichtliche Vorgänge faſt den Cha: 
rakter hiſtoriſcher Memoiren annimmt. — aber muß der 
uns unbekannte Verfaſſer ſich genügen laſſen. 4. 





Notizen. 
Neue Auflagen und Ausgaben. 

Es macht uns aufridhtig Freude, daß ein verdienter Schrift⸗ 
fteler, der Walter Scott der Mark Brandenburg, Wilir 
bald Aleris, der aus einem öden barzduftigen Richtenwalde 
mehr charakteriſtiſche Peeſie herauszubolen weiß, ald mandyer 
aus einem Palmenhaine, in fpätern dunklern Zagen die Ge— 
nugthuung einer neuen Auflage und Ausgabe früherer Haupt: 
werke erlebt bat. Bei Karl Barthol in Berlin ericheint naͤmlich 
eine Sammlung von Wilibald Aleris’ „ VBaterländifhen Roma— 
nen”, wovon bisjegt acht Bände in die Deffentlichkeit getreten 
find, welche „Cabanis“ (ſechs Bünde) und „Die Hoſen des 
Herın von Bredow (zwei Bände) enthalten. „Cabanis“ ift 
mit einem Zitelfupfer und fehr hübjchen Vignetten von Camp: 
haufen zu dem den Volkston fo überaus glücklich nadyahmen: 
den Liede „Rridericus Ner, unfer König und Herr‘ ger 
ſchmückt. — Der mit dem Weihgedicht an Adolf Böttger vom 
Zahre 1850 eingeleiteten dritten Auflage der „Balladen und No: 
manzen’ von R. Hirſch (Wien, Hügel, 1858), denen der Be: 
richterftatter in Nr. 25 d. Bl. für 1852 zum Theil „intereſ⸗ 
fante Stoffe’ und „edle ſchwungvolle Sprache“ nachrühmte, 
gedenken wir nur berührungsweife, da es nicht Zweck und Auf: 
gabe d. Bi. fein Bann, wefentlich unverändert gebliebene neue 
Auflagen poctifher Werke von neuem zu fritifiren. — In 
zweiter, umgearbeiteter und ſtark vermebhrter Auflage erſchien 
ferner W. H. Riehl's vielgelefene und vielgelobte Schrift: 
„Mufitatifhe Charakterkepfe““ (Stuttgart, Gotta, 1557), 
wozu der Verfafjer in dem Vorwort bemerkt: „Richt blos 
vermehren wollte ich diefe Schrift in der aweiten Auflage, 
fondern zugleich aucd reinigen und vertiefen. Die freundliche 
Aufnahme, welde der erfte Abdruck nicht minder wie meine, 

leihen Zielen auf anderm Wege zufteuernde «Hausmufil» 
in den gebildeten Kreifen Deutihlants gefunden, bat mich 
um fo eifriger gemacht in der firengen und gewiflenhaften 
Umarbeitung. So find dieſe «Charakterköpfe» genau ge 
nommen faft ein neues Buch geworden, wenn aud die 
alten Rubriken des Inhalts ftehen geblieben find. Unver: 
ändert aber blieb die Grundtendenz.“ — Johannes Echerr's 
intereffante „Deutſche Gultur» und Sittengeſchichte“ hat 
leichfalls (Leipzig, D. Wigand, 18568) eine zweite, durchge: 
—* umgearbeitete und vermehrte Auflage erlebt. Der Ber: 
fafjer bemerft im Vorwort: „Viele Partien wurden verbeffert, 
umgeſchmolzen, vervollftändigt, abgerundet. Sodann wird der 
Lefer, welcher etwa das Buch in feiner frühern Geftalt fen» 


nen follte, in der jegigen nicht ohne Billigung die Autt 
einer gewiffen fubjectiven Schärfe bemerken, melde der 
fach auffallen mußte. Damals nämlih, beim erften Er 
meiner Arbeit (1850) war die Vitterfeit meiner Seele 
anlaft, wie ich wol fagen darf, mehr noch durch vateı 
ſche als perfenlihe Misgeſchicke — zu groß, als daß 
nicht mandye Zropfen hätten auf das Papier fallen 
welches ich befchrieb. In meinem Buche, wie «6 je 
wird man, glaube ich, die mildernde Hand der Zeit wi 
men." Wenn das Buch in einem Luftrum eine aber 
Auflage erleben follte, jo wird ſich wahrſcheinlich bei fi 
gernder Einſicht des Berfaffers dieſe „mildernde Hart 
deutlicher wahrnehmen laffen; Ausdrüde z. B. wie „Ai 
[her Blodfinn”, „hirnloſe Romantiker“ u. f. w. bit 
fhon in diefer zweiten Auflage gern vermift. Der ®r 
der fonft ziemlich) ſchwarz ficht und namentlich über die 
tur der Gegenwart in Baufh und Bozen ſehr abfr 
urtheilt, erblickt im ienigen Materialismus das Halt 
funft, weil feine „weltgeſchichtliche Miſſion die grefe 
lirungsarbeit, die endliche und vollige Austilgung det 

lismus it”. Wir wünjden, daß die Zukunft diefe 

ausgeftelte Anmweifung realifiven möge, müffen aber gı 
daß unfere Hoffnung an Lebhaftigfeit unfern Wünſcha 
leihfommt ; once fürchten wir, daß jene „Rivelir 
eit“ des Materialiömus ſich auch nur zu ſehr auf di 
der Ideen, auf das Neid des Schönen und auf dieg 
Güter der Menſchheit überhaupt erftreden dürfte, 


Immermann’s „Mündhaufen” und die Roma 

Richard Pohl bemerkt in der Monatefchrift „Is 
gen für Kunft, Leben und Wiſſenſchaft“ in Betreff von! 
mann’s „Mündbhaufen”, daß derſelbe feit Zuhren im 
handel gaͤnzlich vergriffen, überdies in den zwei eiſten 
ben aud jo theuer gewefen, daß er cine wirkliche Per 
nicht erlangen Bonnte. Nunmehr babe aber die Hofms 
Buchhandlung in Berlin das Verlagsrecht an ſich 
und den bumoriftifhen Noman, der zugleich dir be 
Bater unferer heutigen Dorfgeſchichten fei, in ihrer I 
aus wohlfeilen Bibliothek der „Claſſiker des In: und Ausl 
neu veröffentlicht, Hieran knüpft er den Wunfd, de 
Immermann's „Münchhauſen“ vol fatirifcher und hi 
ſcher, jegt faum noch immer verftändlicher Anjpiun; 
Einzelheiten in der damaligen literarifchen Welt fe, © 
der Geſchichte der dreißiger Jahre durch eigene Yald 
vertrauter Literarbiftoriker die Aufgabe übernehme 3 
einen Gommentar dazu zu ſchreiben. Als geeigneiien 
hierfür ſchlaͤgt er Robert Prug vor, und er führt dam 
„Warum follten allein die deutfchen «Giaffiter» dat! 
nente Vortecht befißen, in infinitum commentirt, td 
sverdüngert» zu werden? Das richtige vorurtheilsfei 
ſtaͤndniß der «Nomantiker» ift im Verhältniß zu jene 
zu wenig gefördert worden, und mindeftens dody ebenſe 
ig zu erlangen. Die jebige Generation bat in die 
fidyt nody .mandyes nachzuholen, gut zu machen und irt 
Licht zu ſtellen, was, namentlich durch die realijtiice : 
in der Auffaffung verfehlt und gegen die ganze Richt 
fündigt wurde.” Zu der legtern Bemerkung Finn ma 
nur feine aufrichtige Zuſtimmung ausipredhen, und ® 
ziehen uns hierbei auf folgende Stelle in der eben bi 
nen Schrift von U. Clemens „Schiller im Berhaͤlt 
Goethe’; „Immer find es die ausgezeichnetften Galler, 
nen ſith zuaft der tiefe und allgemeine Zug der zut 
kennen gibt. Novalis mit feiner Ziefe; Zied, der cs at 
dient, neben Goethe und Schiller genannt zu werden, © 
ner Kraft und Friſche, feinem Humor und feiner Item 
Schlegel mit ihren Uebertragungen der ſpaniſchen ia 
de la Motte Fouqué mit feinem Nittertbum lichen dt 
fühl der alten Würde Deutichlands im Mittelalter niht ı 
ben, weldyes in dem Freiheitekriegen zum Gntfdluß, zu 
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lich zum Siege führte. Selbft Goethe verfhmähte es 
iefer Schule Bedeutung für die Zeit zu würdigen.” 
ich bemerken wir gewiffermaßen in der Form eines Nady 
unferm in der heutigen Rummer gefchloffenen Auffag über 
fte Goether?iteratur, daß Richard Pohl im zweiten dies: 
Hefte der Brendel: Pohl’fhen Monatsjchrift einen Auf: 
x die neuefte Ausgabe von Goethe's ſaͤmmtlichen Wer: 
fientliht hat, der in Bezug auf die Einridytung und 
ung einer künftigen Ausgabe der Goethe'ſchen Werke 
perzigendwerthe Bingerzelge enthält und von gründ- 
schau Über das Feld der betreffenden Literatur Zeug— 


klärung der „Diftorifchepolitifhen Blätter“. 
| DOftern wird auf dem Zitel der „Biftorifchepolitifchen 
neben ihrem biösherinen alleinigen Nedacteur, Joſeph 
Jerg, noch Kranz Binder als Mitredacteur genmnt. 
een Died an, weil wir in einer von Jörg unterzeichne« 
tionellen Erklärung folgender beachtenswerthen Stelle 
m: „Belonders ift noch eine glänzende Eigenſchaft an 
inder hervorzuheben: er hat keinen Staatsdienſt und 
en Staatsdienft. Seine Stellung, feine Keder, feine 
find einzig und allein abhängig von Gottes Gnaden. 
td er das Seinige getreulih beitragen. Mir aber 
s ſchließlich zur berubigenden Genugthuung, daß es 
nnt war, unſerm Publikum in dieſer betrübten Ernte 
angehenden Mann vorzuführen.“ Wie abweichend 
ndpunft auch von dem der „Hifterifch-politiigen Blaͤt⸗ 
mag, fo kann uns dies doch nicht hindern zu gefter 
manche auf Patholifcher Seite gegenwärtig im einzelnen 
iel freier und menſchlicher denken als auf proteftantis 
jenen Worten ſpricht ſich eine ehrenvolle Anerken⸗ 
teien, vom Staate nicht in Sold und Beſchlag genom- 
jrifeftellerifchen Arbeit aus, zu der ſich ein pre 
orthodores Zournal wol nicht leicht erheben würde. 
erft noch in Betreff feines neuen Mitredacteurs, 
‚ auf der Patholifhen Schule zu Tübingen gebildet, 
gung der Fahne der Gefhichte und Theologie zuge 
ber zeitig befchloffen hatte, fi ganz der Pubkeifti 
bahn zu widmen ”. SG. M. 
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Verſag oon F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bupatin, 


ober 


Neue Feinde mit altem Geficht. 


Bon Charles Ringsley. 

Ins Deutfche übertragen von Sophie bon Gilsn. 
Mit einem Vorwort von 
Ehriftion Earl Joſias Bunfen. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thler. 


Dem deutſchen Publikum wird hiermit cin Roman dar: 
geboten, der, in England und von den vertrauten Freunden 
der englifchen Literatur länyft in feinem hoben Werthe geſchaͤtzt, 
den weitern Kreifen, auf die er wie wenige Schöpfungen der 
Fremde auch bei uns zu wirken berufen ift, bieher unzugäng: 
lich blieb, Wenn mit Recht der Deutſche für das poctifche 
Leben der Heimat Shakſpeare's den tiefften Antheil empfindet, 
fo tritt ihm in Kingsley's „Hypatia“ eine Erfdeinung 
entgegen, die, ein glänzendes Zeugniß echt germanifher Zugen« 
den, im feltenften Maße dieſes Antheils fih würdig zeigen 
wird. Mit dem freien genialen Weltblit, welcher der germa: 
nischen Gefhichtsanfhauung vorzugsweife eigen ift, find hier 
die merfwürdigen Gulturverhältniffe, die ungebeuern innern 
und äußern Kämpfe und Bewegungen einer entlegenen, aber 
für unfer Jahrhundert unendlich beziehungsreihen Epoche in 
dem yemwaltigften poetiihen Gemälde zu wahrhaft claffiiher 
Darftelung gebradst. 

Der Ausſpruch einer Autorität wie Bunfen weift der 
„Hypatia“ als einer der großartigften biftorifhen Dichtungen 
ihren gewiß von niemand beftrittenen Ebhrenplag an. Bun: 
fen, beffen warmes Intereffe an der deutfchen Ausgabe des 
Werks zugleih aud für die Weberfesung die empfehlendfte 
Bürgſchaͤft ift, entwidelt in dem ausführlihen Vorwort feine 
hohe Anficyt von der ebenfo eminenten fittlichen als äfthetifchen 
Bedeutung deffelben, indem er auch von der edeln, fraftvollen 
Perfönlichkeit und dem gefegneten Wirken des ihm befreunde: 
ten Didyters das frifcheite, anziehendfte Bild vor Augen führt, 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lehr: und Handbuch der allgemeinen Geographie. 
Bon Dr. Gnstab Feopold Stacdler, 
In 8 Lieferungen zu 7—B8 Bogen. 
Erfte und zweite Lieferung. 8. Geh. Jede Lieferung 10 Ngr. 


In diefem Werke wird das geſammte geographifhe Willen 
in drei Zheilen als 1. mathbematifche oder aftronomifce, 
2. phyſiſche oder eigentlihe und 8. politifche oder 
Staaten»Geographie behandelt, Das Ganze, in flarer, 
leicht verftändlicher Sprache gefchrieben, wird ſich fowol für die 
Schule als für den Handgebrauc jedes Gebildeten eig: 
nen, indem der erſte Theil ungewöhnlich eingehend fein Thema 
ausführt, dazu auch eine Ueberſicht der Beitrechbnungen enthält, 
der zweite Theil zugleich Atmoipbärograpbie und Geo: 
logie in anſchaulicher Kürze darftellt, der dritte endlich vors 
zunsmweife die biftorifhe Entwidelung der Stuuten, 


fowol der gegenwärtigen wie der alten und ehemaligen, n 
Hinzufügung der nöthigen ftatiftifhen Angaben beſchtel 
Die Drudeinrihtung gewährt die größte Ueberfichtlichket, u 
ein vollftändiges Regifter wird die Benugung wefentlih ı 
leichtern. 

Das Werk erſcheint in 8 Lieferungen von 7— 8 Bay 
zu 10 Nor. Die Lieferungen werden in kurzen Zwiſcherk 
men ausgegeben, fodaß das ganze Werk im Laufe dei Em 
mers vollftandig erfchienen fein wird. 

Alle Suhhandlungen nehmen Unterzeichnungen an. 





Verlag von F. A. Brocdifaus in Leipzig. 


Deutfches Sprachbuch 
für dentihe Schulen. 


Nach den Reſultaten der neuern hiſtoriſchen Sprachforſte 
auf dem Gebiete der Lerikologie und Grammatil bearbenn 


Heinrid; Theodor Traut. 
8. Geh. 15 Nar. 


Daß der Unterricht in der deutſchen Sprache nach dem 
Unterrichtsſchriften, welche die Sprache rein logiſch alt mm 
Kertiges, nicht hiſtoriſch als der innern Weiterentwidelung I 
auffaffen, wenig fruchtbringend fei, ift eine häufig vernemmd 
Klage. In dem vorliegenden ‚„, Deutihen Sprachbuch“ batm 
der Berfaffer auf Grund feiner Lehrer-Erfahrungen verfuht, # 
Nefultate biftoriiher Sprachforſchung unterriöll 
gemäß zu bearbeiten und, entkleidet der gelchrten Ier 
logie, zum erften male in praktiſcher Abfaſſung den Eb4 
zugänglich zu machen, Das Bud wird deshalb ohne Imeil 
vielen Lehrern ein willfommenes Unterrichtsmittel fein. 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 
Die Basreliefs 


am 
Dom von Orvietv. 
Marmor-Bildwerk 


der 
Schule der Pisaner. 
Mit erlauterndem Texte von E. Braun 


Herausgegeben von £. &runer. 
Quer-Folis. In Carten. 

Die Basreliefs am Dom von Orvieto schildern die Geschr®t 
Menschheit nach christlicher Weltanschauung. Sie gebören zu des 
lichen Erscheinungen, welche die Anbäuger des verschiedese 
Kunstgeschmacks mit gleichem Staunen und gleicher Bewunder® 
füllen, und zu deren Betrachtung und Studium die grössten Küs 
alter und neuer Zeit immer wieder zurückgekehrt sind. Bisher t 
von diesen Meisterwerken noch keine Nachahmung, die einen Bas 
der Trefllichkeit derselben zu geben im Stande gewesen wäre 
vorstehende Werk liefert somit zum ersten male voliständigr, 4” 
lichen Bildwerke würdige Nachbildungen. Dieselben sind nach d@ 
nungen des Orvietaner Vincenzo Pontani von tüchtigen Ki 
in Kupfer gestnchen und von Ludwig Gruner herausgegeben. # 
läuternde Text ist die letzte Arbeit des der Wissenschaft end 
Freunden zu früh entrissenen Dr. Emil Braun. , 

Das Work ist in zwei Ausgaben, die eine in Kupfertondrwi 
Preise von 30 Thirn., dte andere auf chiuesischem Papier zum Pro# 
40 Thirn., erschienen. Jede dieser Ausgaben kann sowol m hr 
schem als mit französischom Texte bezogen werden. Fra 
deutscher, französischer oder englischer Sprache sind gratis su bab=« 
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haben, den kirchlichen und religiöfen Aufgaben der Ge- 
genwart eine größere Aufmerffamkeit zuzuwenden, hat 
fi) auch das Antereffe an der theologifchen Literatur, 
i welches in ben legten Ja t wie erl i 

Theologie der Thatfachen wider die Theologie der Rhe⸗ — * —— —— — —— 
Bekenntniß und Abwehr. Bon A. F. Eh. Bilmar. 9 gert, . , u 
', theilweife umgeftaltete Auflage. Marburg, Elwert. | der Zeit‘ oder Karl Schwarz „Geſchichte der neueften Theo- 

Gr. 8. 12 Rear. logie” find in dem weiteften Kreifen eifrig gelefen und 
und die u Rn lan er PR su lebhaft beiprochen worden. Dennoch ift die ermadhte 
er und zu Gott. Son Jganaz Yeınri erien: | Theilnahme an kirchlichen und religiöfen Zeitfragen noch 

5 - ! 

| — Heidelberg, J. C. B. Mohr. 1867. ginesmegs eine Bürgfchaft für ein in Jleichein Mage 
Stimme des Auslandes Über religiofe Freiheit. Urtheil verbreitete Verſtändniß diefer ragen. j Ein gewiffer 
anzöfifchen Rechtsgelehrten und Hiftorifers Eduard Durchſchnittsliberalismus, der ſich wie in den Jahren 
3* re — — — * 1845 —48 auch dermalen wieder ſtatt auf das poli—⸗ 
Betampfer Stahl. Zeutſch bearbellet Den ZFyen tiſche auf das kirchliche Gebiet geworfen hat, führt meiſt 
Warnkönig. Leipzig, Brockhaus. 1857. 8. jn den öffentlichen Biättern das große Wort, und man 
ehrunterfchiede der katholiſchen und evangeliſchen würde in einer argen Selbfitäufhung befangen fein, wenn 
. Darftelung und Beurtbeilung von WilhelmBöh- | man dem, mas fo insgemein öffentlihe Meinung heißt, 
Erfter Band. Breölau, Graß, Barth und Comp. | ein vollgültiges Urtheil in den firchlichen Händeln der 


Gr. 8. 1 Thlr. 10 War. | . 
formatoren und die Reformation im Aufammenhange | Gegenwart zutrauen wollte. Man verſtehe uns nicht 


ı der evangelifchen Kirche durch die Reformation ge, falſch. Wir find weit entfernt, dieſer zumeiſt in ber 
——— —e— er —* X Tagesliteratur ſich ausſprechenden öffentlichen Meinung 
dor — Kreidel und Niedner. 1856, = — — — F— Hin · 
Xvir. icht wenigſtens von einem völlig richtigen Inſtinct ge 
er Fer en £ er — leitet, von einem natürlichen Gefühle bes Widermillens 
i z " PR j gegen kirchliche Wiederherſtellungsverſuche, die bei den 
Erfter Artikel. gegenwärtigen Bildungsvorausfegungen unferer Nation 

fhon mehrmals auch in d. BI. darauf hin- nur ald ein grober Anachronismus erfheinen können. 
vorden, daß wir uns gegenwärtig mitten in , Sie mwahrt ferner in ihrem Kampfe gegen alle Zmangs- 
8 unſers kirchlichen Lebens befinden, von deren | maßregeln auf einem Gebiete, welches das innerfte Hei 
lusgange es abhängen wird, ob ein lebendiges, | ligthum der perfönlichen Ueberzeugung berührt, eim echt 
edein Bildungselementen der Zeit geeinigtes | evangelifches und chriftliches Princip. Sie dient endlich 
im wieder das bewußte Gefammteigenthum uns | den Leitern unferer Pirchlichen Angelegenheiten als eine 
n werben wird, oder ob mir von neuem hin» | wohl au beherzigende Warnung, fich nicht fopfüber in eine 
ı werben follen in den ruhelofen, die Grund» | abfchüffige Bahn zu flürgen und nicht durch ein plan« 
Gefellfchaft aufmühlenden Kampf der Ertreme. | mähiges Begünfligen einer der Vergangenheit unmiber- 
ıch die Hffentlihen Blätter, welche einem großen | ruflich anheimgefallenen theologifchen Richtung eine fchein- 
denfenden und lefenden Publifums ben täg- , bare Kirchlichkeit und Orthodoxie zu erzeugen, bie ohne 
wf an geiftiger Nahrung vermitteln, begonnen | alle innere Wahrheit, ohne alle triebfräftigen Wurzeln in 
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Autorität oder Gewiffensfreiheit? 


I 
leuchtung der kirchlichen Streitfragen der 
Gegenwart. 

| 








410 
unferm Volksleben if. Aber wie hoch auc diefes alles | 


anzufchlagen fei, fo hat doch die lebhafte Berheiligung 
der Zagesliteratur an dem kirchlichen Streitfragen der Zeit 
aud ihre minder erfreuliche Seite. Es iſt eine Thatr 
ſache, die man fi freilich nur ungern gefteht, daß ein 
großer, mo nicht gar der größte Theil unferer fogenann- 
ten Gebildeten nicht blos der DOrthodorie, ſondern auch 


dem Chriftenthun felbit innerlich entfremder ift, und mir | 


der vorgegebenen eifrigen Theilnahme an den kirchlichen An- 


gelegenheiten im Grunde nur fih und andern dem cige- 
nen Widerwillen gegen die Erneuerung hriftlicher Lebens 
formen verbirgt, mögen diefelben nun in einer Geſtalt 
auftreten, in welcher fie wollen. Jene befannten Worte 
Dankmar Wildungen's in Gugtow's „Rittern vom Geifte”: 
„Wir haben eine Religion, die hriftliche, die im ihrer 
eigentlichen Bedeutung nur noch wenige bindet, und eigent⸗ 
liche Chriften gibt es gar nicht mehr”, drüden mit un: 
verhohlener Nadtheit die wirkliche Gefinnung jener Ge: 
bildeten aus, wenn auch die meiften fih ſcheuen möchten, 
das logie Wort klar und offen heraus zuſagen. Daher jener 
Eifer gegen die kirchliche Drthodorie, der niemals über 


; feet. 


die leere Verneinung hinaustommen kann und fih fofort 


in Gleichgültigkeit oder gar in einen wahrhaft juliani« 
fhen Haß verkehrt, fobald einmal Ernſt gemacht werden 
foll mit jenen fhönen Phrafen von echter und ungebeu- 


chelter Neligiofität, die freilich der Gewiffendfreiheit ber i 
Troſt und Zuverfiht gaben, in der allgemeinen Uri 


darf wie die Rufe zum Athmen. Wir wollen hiermit 
keine Anklage audfprehen, fondern nur eine einfache 
Thatſache conftatiren. 
unferm Principe unbedingter Gewiffensfreiheit nur den 


Mir umfererfeitd können gemäß | 


Wunſch hegen, daß allen denen, welche innerlich vom | 
ſuchen, ob der alte Bau die neue Laſt auch zu id 
vermöge; ja, von einem dunkeln Gefühle getricen, | 
‚ man jeder fchärfern Unterfuhung der Haltbarkeit 


Chriſtenthume losgekommen find, auch äußerlich das Recht 
eingeräumt werden möge, folches ohne allen Nachteil 
ihrer bürgerlichen Stellung zu bekennen, mit einem Worte, 
daf das Chriſtenthum überhaupt aufhören möge, das zu 
fein, was es feit anderthalb Jahrtaufenden gewefen ift: bie 
öffentliche mit bürgerlihen Vorrechten ausgeftattete, von 
Polizei wegen gefhügte Religion des Staats. 

Aber wie wir einem großen Theile derjenigen, welche 


bermalen am lauteften über innerlichliche Fragen ſich 


vernehmen laffen, alle Berechtigung hierzu abfprechen 
müffen, fo fehen wir andererſeits das einzige Mittel, die 
moberne kirchliche Neaction erfolgreich zu überwinden, ın 
ber Neubelebung einer wirklich gefunden und lebendigen 
firhlihen Frömmigkeit. XTrog dem meiter und weiter 
fi) verbreitenden Abfalle geht doch auch durch unfere 
Zeit ein tiefer Zug nad dem Chriftenthume, und gerade 
jenes ſchmerzliche Gefühl der Unbefriedigung durch eine 
der Kirche entfremdere rein weltlihe Bildung und Lite 
ratur ift ed, welches gegenwärtig fo viele edle Gemüther 


the, deffen gleihgültige, ja zeitweilig ſogat feindich 
Stellung zum Ghriftenthume nun einmal nicht in 9 
rede gejtelle werden kann), fo fordert die Kirche jet i 
verkümmerten Rechte wieder ein, und wie es au geidel 
pflegt, fo hat auch hier ein Ertrem das andere her 


| gerufen. Die ermeuerten Anftrengungen bes ultramsnta 
; Katholicismus, das neuaufgeftupte Lutherthum mit fir 


Patholifirenden Gelüften, die rückſichtsloſe Kühnbeit, ı 
welcher dort ein neues wunderlihes Dogma creit, } 
das Kopernikaniſche Weltfoftem als ein Attentat oil 
Heilige Schrift verfegert wird: alle dieſe Erfheinms 
mögen vielen fehr vorfündflutlidy vorkommen, in Bi 
beit entfpringen fie alle aus dem tiefen, ob aub a 
verfiandenen Bedürfniffe, über dem bunten I 
menfhliher Gedanken und menfchlicher Befizibun 
eine höhere wandelloſe Macht anzuerkennen, melde 
fubjectiviftifhen Willkür des einzelnen eine Schu 
Sobald der menſchliche Geiſt zur Erkenmn 
ner Endlichkeit kommt — und biefe Einſicht drängt 
in Zeiten allgemeiner Erſchlaffung nad) grefen i 
fruchtlofen Anſtrengungen unmiderftehlih auf —, \ 
mächtigt fi der Geifter das Verlangen nad eine 

Autorität, unter welche die Subjectivität des einzeln 
zu beugen bat, und gleihfam inſtinctiv fucht mar; 
von einer frühern Zeit anerkannten Autoritäten wid 
hervor und hofft von ihnen, die bdereinft den 


heit eine Stüge, Man richtet ſich in dem alten Ech 
wieder wohnlich ein, ohne viel nachaufragen, ob 3 
etwa feine Mauern unterhöhlt find, man baut wol zd 
noch ein neues Stockwerk darüber, ohne lange su m 


Gebäudes aus dem Wege, gleich als vermödte ma 
Gefahr dadurch au entgehen, daß man mie dur 


' Strauß die Augen dagegen verfchließt. Die Wild 


einem blinden Autoritätöglauben in die Arme treibt. Bei | 


biefeom Autoritätöglauben freilich fann es unmöglich blei- 
ben, es müßte denn die ganze reiche geiftige Entwide 
lung des legtverfloffenen Jahrhunderts ungeſchehen ge 
madıt werden konnen; aber eben weil jener Entwidelungs- 
gang faft ausfhlieflich auf außerfirhlihem Gebiete vor 
fih gegangen ift (man denke nur beifpielsweife an Goe⸗ 








wird verdächtigt, weil fie den zuverſichtlichen Eis 
erfchüttern konnte, die Kritik erfcheint als Fund m 
das Heilige, und weil man der überzeugenden Ri 
Mahrheit nicht traut, müffen moraliſche Einihüdıns 
mittel die Stelle der Gründe vertreten, gama wir # 


Schiller heißt: 
Dacht' ich's doch, wiſſen fie nichts Vernünftiges 4 
erwidern, | 


Scieben ſie's einem gefchwind in das Gewiſſen hin ı 


um von den Ginfhüchterunge- und Berubigungiet 
noch weit handgreiflicherer Art völlig zu ſchweigen 
Natürlich läßt ſich die Kritit mol eine Zur U 
aber nicht auf die Dauer zurücdrängen, und hat ft! 
Damm einmal an einer einzigen Stelle durdhbred“ 
ergießt fie ſich wie ein wilder Bergftrom über vl 
filde und reift alies, was lange mühfame Ardıi 9 
gebaut, in einem Augenblicke mit fich hinweg. 
beginnt denn das alte Spiel von neuem und fo fi 
unaufbörfichem Kreislaufe: es gibt auf bielem 


411 


ade, ein Ertrem ruft bier mit der Nothwendigkeit 


daturgeſehes wechſelsweiſe das andere hervor. 

s einzige Heilmittel ift, daß beiden entgegengefep- 
iten ihr Recht geſchieht. Wenn man dort den 
ald einen Kampf zwiſchen Freiheit und Autorität, 
: eine Vertheidigung göttliher Ordnungen gegen 
yigen Einfälle fubjectiviftifcher Willtür bezeichnen 
liegt beide male etwas Wahres au Grunde. Frei- 
ı Autorität find Parteiſchlagwörter, die als folche 
en Haren Sinn erft der nähern Beftimmung und 
ung durcheinander bedürfen. In der Endlichkeit 
nichengeifte® liegt ebenfo fehr das Bewußtſein 
(bhängigkeit von einer höhern Macht, ald um- 
in feiner unendlihen Entwidelungsfähigfeit die 
digkeit enthalten ift, über alle von Menſchen 
tete Ordnungen, wenn deren Zeit gefommen ift, 
schreiten. Die Vorkämpfer der Gewiſſens freiheit 
für ein ewiged unveräußerliched Necht, 
bleibt eine bloße Abftraction, folange nicht ein 


gebundenes Gewiffen fein Recht von jeder nur | 


ben Autorität frei au fein durch die freicigene 
fung unter die göttliche Welt- und Heildorbnung 
#. Umgekehrt haben die Männer des Autoritäts- 
die Erfahrung und das unleugbare Bedürfniß 


hlihen Gemüths auf ihrer Seite, wenn fie die | 


vigfeit fefter unverbrüdjliher Ordnungen behaup⸗ 


das Subject durch eine That der Selbftbefchrän« | 


Selbftverleugnung fih fügen muß. Sie irren nur 


5 fie deren jeweilige Erfcheinungsform mit dem | 


Ibft, die mandelbare Hülle mit dem unmwandel- 


yalte in eins fegen, und für Menfchliches eine | 


'eit anfprechen, die nur dem Göttlihen als fol- 
mmt. So ift die Kirche, d. h. das in die irdi— 
ichte eingetretene Gottesreih ganz gewiß kein 
bes Inftitut, und Stahl hat fo Unrecht nicht, 


It, die über den jeweiligen Zeitſtrömungen fteht, | 


doch ziemlich nebelhaften Bunſen'ſchen Vorftel- 


aber die | 





tet, oder doch nur infofern cine Entwidelung noch an- 
erfennen will, als diefelbe ſich auf bisher noch nicht in 
Betracht gezogene LKehrftüde erfirede.. Man beruft fi) 
auf das Zeugnif der Jahrhunderte, auf die religiöfe Ge- 
fammterfahrung der unter der unfehlbaren Reitung des 
Heiligen Geiftes fiehenden Kirche: damit ift das katho - 
lifche Zraditionsprincip wiederhergeftellt, aber ohne feine 
Conſequenz, denn diefem Zeugniffe der Jahrhunderte ift 
die Reformation in fehr wefentlihen Stüden gegenüber- 
getreten und gerade Luther war ed, der weder dem 
Papfte noch den Gonkilien auf ihre Autorität hin glau- 
ben wollte, „weil fie oftmalen geirrt und ihnen felber 
widerfprochen haben”. Jener die Kirche leitende heilige 
Geiſt muß ferner nach der Stahl'ſchen Anficht feine mit 
befonderer Macht ausgeftatteten Organe haben, und bdiefe 
find ihm die Träger des geiftlihen Amts — damit ift 
der Grund gelegt au der katholifchen Hierarchie, die, ebenfo 
wie der abfolute Monarch vom Staate, ihrerfeits von der 
Kirche fagen kann: „Die Kirche bin ih” —, aber au die 
fer Hierarchie fehlt der Schlufftein, in welchem fich ihre 
Unfehlbarkeit concentrirt, und folange diefer nicht ein« 
gelegt ift, bleibt das Gebäude der Autoritätsfirche ohne 
feften Halt; das Syſtem bleibt inconfequent, folange 
nicht der Papft ald der Stellvertreter Gotted auf Erden 
mit abfoluter Unfehlbarkeit die Kirche regiert. 


Als einer der namhafteſten Vertreter des ſoeben in 
feinem Wefen kurz charakterifirten kirchlichen Autoritätd- 
princips ift neben Stahl, dem berühmten Widerſacher 
Bunfen’s, der dermalige Profeffor in Marburg Auguft 
Friedrich Chriſtian Vilmar zu nennen. Seine gegen- 
wärtig bereits in dritter Auflage erfchienene Schrift „Die 
Theologie der Thatfachen wider die Theologie der Rhe— 
torik“ ift fhon von, den verfchiedenften Seiten beſpro— 


hen worden und fie kann mit Recht ald das Programm 
den feften Begriff einer objectiven göttlichen | 


1} 


n der Gemeinde ald der Gefammtheit aller | 
ıd denfenben Glieder unferer Nation gegenüber: | 
tr indem er diefes göttliche Recht nun fofort 
therifche Bekenntnißkirche beanſprucht, wie fie | 


ämpfen des 16. Jahrhunderts hervorgegangen | 
die theologifhe Scholaftit des 17. Jahrhun- | 


t ausgebaut worden ift, fo läßt er fich fofort | 


heilloſe Begriffsverwirrung zu Schulden kom⸗ 


e, um nur eine recht handgreiflihe Autorität 


n, den theologifchen und firchenpolitifchen Keir 
er beftimmten Zeit eine durd und dur un- 
be Unfehibarkeit zufchreibt und der gefchichte 


idelung an’ irgendeinem Punkte Halt gebieten 
als hätte nur das Geweſene fein gefchicht 
und nicht ebenfo das im Fortgange der Zei- 
ne. Es ift nichts ald eine völlig unerwie⸗ 
prineipii, wenn man ben wiſſenſchaftlichen 
des Chriſtenthums durd die theologiſche Ar- 
raeit als ein für allemal ausgemittelt betrach ⸗ 


\ 


jener ganzen firhlihen Richtung gelten. Eine eingehende 
fritifhe Prüfung ihres Inhalts möchte gegenwärtig vie» 
(en als verfpätet erfcheinen; indeffen lohnt es ſich noch 
immer der Mühe, wenigftens ihre Grundanfchauung kurz 
ind Auge zu faffen. 

Auch bei Wilmar ift das Bedürfnif „nach Gewißheit, 
nach einem feſten Boden, auf welchem er in der Welt 
ſtehen und von welchem aus er die Welt anfaſſen 
könnte“, der Ausgangspunkt ſeines theologiſchen Denkens 
geweſen. Sein rationaliſtiſcher Profeſſor, bei dem er vor 
Zeiten Collegia hörte, pflegte die vornehmſten Abſchnitte 
der Dogmatik, vom Glauben, von der Rechtfertigung, von 
der Perſon Chriſti, von den Sakramenten und von den 
Gnadengaben des Heiligen Geiſtes, mit den Worten zu 
ſchließen: „in futuram oblivionem, meine Herren“, und 
aud da, wo er diefes nicht fagte, blieb wenigftens nicht 
mehr als alles ungewiß. Wie Eulenfpiegel’s Efel Blatt 
um Blatt in feinem Folianten unermüdet umfchlug, um 
die gewünfchten Haferförner zu entdeden, fo hat Vilmar 
feine gefchriebene und gar mande gedrudte Dogmatif 
Blatt für Blatt umgefchlagen, vorwärts, wieder zurüd und 


‚ abermals vorwärts, aber vergeblich hat er nad) der Speife 
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des Lebens geſucht bis er endlich das Blattumſchlagen 
unterlich. Er hörte auf nad Worten zu fuchen, aber 
Sachen hatte diefe Theologie auch nicht; wie mücber 
Zunder fiel fie, die Theologie der Ungewißheit, von ihm 
ab. Aber auch die Gewißheit des Nichts, die ihm durch 
jenes vergeblihe Suchen geworden war, hat ihn wieder 
verlaffen und durch die Erfahrung lernte er erkennen, 
daf es noch eine andere Gewißheit gebe, „eine Gemif- 
heit des lebendigen, perfönlich gegenmärtigen, im Fleiſche 
erſchienenen, barmherzigen Gottes, eine Gewißheit der 
ewigen Seligkeit“. Bis hierher müſſen wir volllommen 
auf Wilmar’s- Seite treten. Jene Theologie, wie fie da— 
mald gelchrt wurde, war wirklich eine Theologie ber 
leeren Negation, der das Chriſtenthum bis auf ben 
Namen und einige farblofe Moralvorſchriften abhanden 
gekommen war. Ihre ganze troftlofe Kunft beftand darin, 
einen Glaubensfap nach dem andern hinwegzukritiſiren, 
fodaß au guter legt nichts mehr und nichts weniger als 
alles ungewiß ward. Ernſte Gemürher wiffen von den 
fchmerzlihen Kämpfen einer Seele zu erzählen, die nad) 
Gewifheit hungernd und dürftend nicht eher zur Ruhe 
fommen Bann, als bis fie ſolche unzweifelhafte Gemwißheit 
gefunden hat in der ewigen Heilsbotſchaft von der erbar · 
menden göttlichen Liebe. Auf dieſem Wege iſt Auguſtinus, 
auf dieſem Wege iſt Luther zu der Freudigkeit ſeines 
Glaubens gekommen, und wer eine ähnliche Erfahrung 
an ſich ſelbſt nicht gemacht hat, der möge immerhin ſeine 
Strafe weiter ziehen. Die Befähigung, über dieſe Er 
fahrungen mitzureden, hat er ebenfo wenig, wie der Blinde 
die Fähigkeit hat, von der Farbe zu fprechen. Bilmar hat 
auch weiter noch darin vollfommenes Net, wenn er 
als die Pflicht des theologifchen Lehrers bezeichnet: „eine 
Theologie der unzweifelhaften göttlichen Gemifheit zu 
lehren, zur Seclenpflege und zur Speife des emigen 
Lebens denen mitzugeben, welche hören.” Aber Wahr: 
heit und Irrthum grenzen hart aneinander, unter 
Bilmar’d Hand verwandelt ſich jene Theologie, melde 
unverrudt auf der einen großen Heilsthatfache, Die 
in Ehriftus ein für allemal vollbrachte Erlöfung ber 
Menſchheit ficht, in eine Theologie der Thatſachen, die 
ausgefprochenermaßen nichts anderes ift als die unbe- 
dingte Unterwerfung unter den ſymboliſch -kirchlichen Lehr⸗ 
begriff in ſeinem buchſtäblichſten Verſtande. „Das Be— 
kenntniß iſt ein abſchließendes Reſultat des von der Kirche 
im ganzen Erlebten und Erfahrenen und hat feine er 
haltende und ftärtende Zeugnißfraft in der Gemeinde 
nur in feiner Ganzheit und Ungebrochenheit.” An dem 
kirchlichen Bekenntniſſe darf in feinem einzigen Stüde 
gerüttelt werben, denn „damit wird Unficherheit, Unge— 
wißheit, Zweifel in das Leben der Kirche hineingewor. 
fen und fomit das legtere unaufhaltfam von innen her- 
aus angefreffen und zerflört”. 

Es ift dies vollig diefelbe Anfhauungsweife, aus wel- 
her heraus einft der weltkluge Biſchof von Meaur feine 
„Histoire des variations des Eglises protestantes” fchrieb, 
genau bdiefelbe Melodie, welche noch heute von den Ver— 
tretern des Katholicismus, um mit Vilmar's eigenen 


2 
Worten zu reden, staccato, pizzicato und im ı 
Strich aufgejpielt wird. Wir mwollen davon abfi 
den Werth eines Ärguments genauer zu prüfen, m 
jede Kritit grundſätzlich ausfchlieht, weil bei ihre 
laffung möglicherweife das Fürmahrangenommen 
Zweifel gezogen und als grundlos ermiefen m 
würde ; es ift Died nur das wohlbekannte Lied dei 
[hen Philiſterthums in neuer Zonart gefungen: „ 
um jeden Preis! es ift das ummilltürlice ( 
fändnig der Autoritätömänner, daß es ihnen « 
zweiter Linie um die objective Wahrheit felbft, in 
Linie um die fubjective Gewißheit des Fürmahrk 
zu thun ift, oder mit andern Worten, ihre wid 
Sorge ift, daß geglaubt werde; mas geglaubt : 
ift eine Frage, die erft hinterdrein kommt. Dei 
Vilmar nit Unreht zu thun, wollen wir un 
nern, daß er daneben noch als audermweiten B 
grund die Behauptung aufftellt, das Lirchliche T 
fei fo, wie es überliefert worden, felbft eine Th 
der firhlihen Gefammterfahrung. Wäre dem it, 
hörte freilich jedes weitere Streiten auf, und jeder 
fel wäre ebenfo übel angebracht, als wenn jem 
Zweifel ziehen wollte, was er mit eigenen Augen 
und mit eigenen Obren gehört. Freilich nimmt ı 
bier ſchon mwunderlid” genug aus, dag Vilmm, 
fehr er ſich auch ſträubt es anzuerkennen, felbit m 
wohlverſtandenen Sinne der lutheriſchen Bele 
fhriften in einem fehr wefentlihen Stüde, nimli 
Lehre von der Kirche, in Widerſpruch tritt. Dod 
abgejehen hiervon, wer nur ein wenig Kircengel 
ftudirt hat, weiß, wie es bei der Entſtehung dieer 
lichen Belenntniffe hergegangen ift, und, um alki 
dem Näcjftliegenden ſtehen zu bleiben, wie wenig 
die Goncordienformel als ein „abſchließendes Reſult 
von der Kirche im ganzen (!) Erlebten und Erfabt 
bezeichnet werden kann. Diefe Belenntniffe fin 
fuche, den ewigen Inhalt des in der Gemeind: li 
gen Glaubens in menfchliche Worte und Austni 
fleiden, aber ebendarum hefter fi ihmen fer 
ihrer Entftehung au ein Moment der Veräander 
und der Vergänglichkeit an. Sie find nicht abſch 
Nefultate, fondern begrifflihe Formulirungen der 
lihen Glaubenserfahrungen, aber darum eben | 
durch die wiſſenſchaftlichen, insbefondere die philı 
fhen Vorausfegungen ihrer Zeit, um der mander 
fondern Erwägungen und NRüdfichten, die danchen | 
zu geſchweigen. So find die kirchlichen Dogma 
der Dreieinigkeit und der Menſchwerdung Chriſi 
fie in den fogenannten ökumeniſchen Bekenntniffen ı 
gelegt find, keineswegs blos auf dem Wege dur | 
rung, fondern wie jeder theologifche Student mer 
fein erftes Semefter abfolvirt hat, erft nad langt 
denfchaftlihen Kämpfen unter Mitwirkung von 9 
intriguen, Hoflabalen und Polizeimaßregeln zu € 
gefommen, und wenn wir aud von diefem äußern 
gange abfehen wollen, fo hat jedenfalls die theoit 
und philofophifhe Speculation einen mehr alt 
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rerdneten Antheil daran. Die Goncordienformel ging 
ws einem Gompromif verfchiedener lutheriſcher Par- 
tim bevor, fie erfchien fchon bei ihrem Entſtehen fo 
yenig als das Ergebniß der Gefammterfahrung auch 
ger der lutheriſchen Kirche, daß fie ungefähr von der 
hälfte der lutherifchen Länder als eine Zwietrachtsformel 
nrüfgewiefen wurde. 
elehrte Auseinanderfegungen über Dinge aufgenommen, 
en denen kein Menfh auf Erden jemals etwas erfah- 
m bat oder erfahren wird, a. B. die aus der Scholaftif 
u Mittelalters entlehnte, ziemlih abfonderlihe Unter» 
hedung einer dreifachen Gegenwart des Leibes Chrifti. 
I) Rın folte es doch endlich einmal begreifen, daß es 
als eine fophiftifche Begriffsvermengung ift, die 
iin Erfahrungen von Sünde und Gnade, wie fie 
je jeder wahrhafte Chrift, mithin in noch weit 
derm Sinne die Kirche als Gefammtheit in ihrem 
turh die Jahrhunderte gemacht haben muß, jo 
meitered in eins zu fegen mit den theologiſchen 
in, von diefen Erfahrungen ſich begrifflich Nedyen- 
abzulegen. Jene Erfahrungen find innere That— 
‚as ſolche nicht minder gewiß für die, welche fie 
Ifh lebt Haben, wie die durch Auge und Ohr ver 
Helten äußern Thatſachen; aber ihre begrifflihen For— 
Erwoen als ſolche für Thatſachen auszugeben, ift 
Mitiuihung oder bemußter Trug. Es ift im der 
Melogie ganz daffelbe Verhältnif wie in der Natur 
Fenibaft: wie diefer die Wahrnehmungen der äußern 









im, io liefern jenen die Wahrnehmungen des religiö-, 


P Grmürhslebens den Stoff für das Denken; diefes 
ME aber unterliegt feinen eigenen Gefegen, und bie 
hige oder falſche Anwendung diefer Denkgefege zu 
‚ ft ebenfo wie die richtige Verknüpfung der theo- 

n Begriffe und Urtheile Sache der Wiſſenſchaft. 

t iheint freilich einen fehr eigenthümlichen Begriff 
Erfahrung zu haben. So will er erfahren haben, 
her Unterfchied vom Göttlichen und Widergöttlichen 
ki, und folgert daraus als weitere Thatfache der 
gung die Lehre von ber ewigen Berdammnif, wäh ⸗ 
% Erfahrung doch nur zu dem abfoluten Wibderftreite 
n führt, aber keinerlei Ausfagen darüber enthält, 
Kidergöttliche felbft von ewiger Dauer fei, oder ob 
int von der Macht des Göttlihen werde vernicd- 
den. Vermuthlich um jenes ewigen Gegenfages 
Im schört denn nun zu ben Thatfachen der Vilmar’- 
Mm Theologie auch der perfönliche Teufel, obwol wir 
Ferricits nicht abnehmen, wie man zu der Annahme 
D Irufels anders als durch einen Schluß von ber 
29 auf die Urfache zu gelangen vermöge, wobei 
M miederum die Wiſſenſchaft über das Zwingende 
GE Echluffes zu entfcheiden haben wird. Etwas ande- 
Ne, wenn man den Glauben an den Teufel auf Aus 
Mit din fefthalten zu müffen fich verbunden fühlt: dann 
t man aber ebenfalls nicht von Erfahrung reden. 
In tann uns freilich alles Ernſtes verfihern, er 
fe ‚ds Teufels Zähneflerfchen aus der Tiefe geſehen“, 
d um nicht misverſtanden zu werden, ſetzt er hinzu: 







In dieſes Bekenntniß ſind lange 
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„mit leiblichen Augen, ich meine dies ganz unfigürlich”, 
Wenn dies nicht trog der feierlihen Werficherung des 
Gegentheils doch wieder „Rhetorik“ ift, mit der der eifrige 
Gegner der Rhetoriter und zum beften hat, fo bleibt nur 
die Annahme übrig, daß er die gröbften Täuſchungen 
einer erhigten Phantafie nicht von der Mirklichkeit zu 
unterfheiden vermag, und dann fieht es überhaupt mit der 
„Erfahrung“, auf die er ſich zugute thut, etwas mislich. 

Es mag für gewiffe Gemüther, die, wenn ihnen ein 
Jota der überlieferten Glaubensform wankend gemacht 
wird, gleidy Erlöfer und Seligkeit zu verlieren fürchten, 
eine recht tröftlihe Sache fein, ſich einer fertigen, ein- 
für allemal ausgemittelten Lehre in die Arme werfen zu 
können; aber fowenig diefe Lehre Dadurch, daß fie es ver- 
fihern, aus dem Bereiche des menfhlihen Meinungs- 
flreited und der menfhlichen Forfhung auf das Gebiet 
unzweifelhafter Tharfahen und umumftößlicher Erfahrun« 
gen hinubergefpielt werden kann, ebenfo wenig kann es 
gelingen, jene wenn aud) immerhin großartige und im wer 
fentlihen gewiß aud bleibende Geiftesarbeit, welche 
in den Belenntniffen niedergelegt ift, au gleichem Nange 
mit der einfachen Heilötharfache des Evangeliums felbft 
zu erheben. Wenn anders die Gefchichte der Kirche trotz 
ihrer Zeitung durch den göttlichen Geift doch zugleich 
auch eine echt menſchliche ift, fo kommt jeder Verfuch, für 
irgendeine ihrer Scöpfungen ein unbedingtes Nedht 
beanfprudhen zu wollen, auf einen verhängnißvollen Irre 
thum hinaus, dem eben die angefprochene Erfahrung des 
Lebens und die für alle, welche fehen wollen, Mar genug vor 
Augen liegenden Thatſachen der Geſchichte widerſprechen. 

Ein weiteres Eingehen in den Inhalt der Vilmar’ 
fhen Schrift können wir uns erfparen. Vor der Un- 
bedingtheit feines Autoritätsprincips muß folgerichtig alle 
theologifhe Wiffenfhaft weichen, die es ja wagt, einen 
Unterfhiedb zu machen zwiſchen dem Glaubensbemwußtfein 
der Gemeinde und der wandelbaren, dur die Bildungs- 
vorausfegungen der jeweiligen Zeit bedingten theologifchen 
Formulirung deffelben; von einer Freiheit der Wiffen- 
{haft reden nad Vilmar nur nody „die hohnlachenden 
Glaubens- und Kirchenzerftörer”, nah Bedürfniß auch 
die hohnlachenden Staats zerſtörer und Thronſtürzer; für 
die gründlichſten Forſchungen auf dem Gebiete ber alt 
und neuteftamentlihen Einleitungswiffenfhaft gibt es kei⸗— 
nen andern Beweggrund als den Kigel des Neuesfinden- 
mwollens, von dem jene Forfcher geplagt werden; alle 
Fortfchritte diefer Wiſſenſchaft find nichts als dad Ge 
bahren unruhiger Weiber, „welche von vier zu vier Wo⸗ 
hen das ganze Ameublement ihrer Wohnung umquat- 
tieren, um allezeit etwas Neues zu haben“; ja, an einer 
andern Stelle werden die Männer, welche das Alte 
Teftament literaturgefchichtlich und fritifch behandeln, nach 
einer hämiſchen Infinuation als „gottesläfterliche Seelen- 
verkäufer” mit dreifachem Fluche belegt, um von andern 
Ausdrücken wie Nhetorifer, Grammatiften, Bocabuliften, 
Abecedarier u. f. w., mit denen Bilmar feine Gegner be 
ehrt, zu ſchweigen. Es ift dies auch eine „Rhetorik“, 
aber, um wiederum Vilmar's eigene Worte zu gebrau- 
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hen, eine „Rhetorik der Gaffe und Fifhbude”, und man 
braucht fih nah folhen Proben nit zu wundern, 
wenn derfelbe Mann felbft das Mittel anonymer Schmä- 
hungen gegen feine marburger Eollegen nicht für zu ſchlecht 
hält, um feine Theologie der Thatſachen gegen die Gram- 
matiften und Rhetoriker durchzukämpfen. 

Doc kehren wir von dem Perfönlihen zurüd auf 
die Sache. Jenes YAutoritätöprincip kann nicht beftehen 
ohne eine äußere Stüge, daher läuft denn auch bei Bil 
mar fchließlich alles auf die Allgewalt der Kirche, d. h. 
der Geiftlichkeit hinaus. Jene hierarchiſche Doctrin, 
deren Urfprung wir ſchon oben zu entwideln verfucpten, 
findet an Vilmar einen ihrer rüdfichtslofeften Vertreter. 
Der Lehrer der Theologie hat feinen Zuhörern zu zei 
gen, daß die Kirche „die Herrfcherin in der Welt der 


Geifter ift, und daß diefe Herrfhaft von den Dienern | 


der Kirche und von diefen allein ausgeübt werde”. Die 
Diener der Kirche find die Paftoren. Sie allein ver 
mögen in unfrer Zeit, weldhe auf das Ende unfers Volks 
und zwar auf ein Ende mit Schreden unzweifelhaft hin- 
weift, den drohenden Verfall noch aufzuhalten und wer« 
den, wenn berfelbe dennoch eintritt, unverfehrt aus dem 
allgemeinen Sturme hervorgehen; fie allein haben als 
an Chriſti Statt die Kraft, der Sünde mit einem ein 
zigen Worte das Haupt zu fpalten und in des Teu— 


feld aornige Augen zu fehen, vor denen bie Gemeinde 


„auseinander ftiebt wie Schneefloden“. 

Vilmar erflärt es zwar für „Pöbelgefchrei”, wenn 
man biefe und ähnlihe Anmafungen des Tutherifchen 
Klerus ald Hierarchie, Pfaffenherrfchaft, Katholifiren be 
zeichnet; wir aber finden nicht, daß biefelben ſich von 
den Grundfägen eines Gregor VII. in einem andern 
Punkte unterfcheiden, als darin, daß nach diefem „bie Herr 
fchaft über die Geifter” von dem einen Statthalter Chrifti 
auf Erben, nad jenem von einer vielköpfigen Menge 
Heiner Iutherifcher Päpftlein ausgeübt werben fol. Muß 
aber amifchen einem von beiden gewählt werden, fo zie- 
hen wir die Herefchaft des einen unfehlbaren Papſtes 
dem neulutherifchen Paftorenregimente noch bei weitem vor. 

Aber auch die Conſequenz ift auf römifcher Seite. 
Hier allein ift die einzige unbedingte und eben in biefer 
ihrer Unbedingtheit confequente Autoritätskirche, und auch 
jene neulutherifche Bewegung kann nothwendig nicht cher 
zur Ruhe kommen, als bis fie an dem Zielt angelangt 
ift, dem fie wiffentlih oder unmiffentlich zuftrebt, und 
diefes Ziel heift Rom. 


Niemand hat aus den Stürmen des legten Jahr- 
zehnds größern Vortheil gesogen als die romifche Hier: 
archie. In einer Zeit, wo alle biöher für unerfchütter- 
lich) gehaltenen Stügen der öffentlihen Drbnung in 
Trümmer fanfen, wo Zaufende an der Autorität des 
Königthums von Gottes Gnaden irre wurden, da war 
die römifche Kirche die einzige Macht, vor welcher der 
Aufruhr voll fcheuer Ehrfurcht zurückwich. Die welt 
liche Herrſchaft des Papſtes ward von den Wellen ber 
Revolution hinmweggefpült, die Ewige Stadt träumte wie« 


| 


der einmal den kurzen Traum republitanifcher rei 
aber die geiftlihe Autorität des Papftrhums blich ı 
brodhen, und daſſelbe römifche Volk, das wider ji 
weltlichen Landesherrn die Fahne der Empörung cı 
beugte vor dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche 

Knie. Es kamen die Zeiten der Enttäufhung un 
Ernüchterung: der Freiheits rauſch war verflogen, dir 
gemeine Unficherheit der öffentlichen Zuftände, das ' 
Durdeinanderwogen der Parteien, die entfeffelte & 
ſchaft eines rohen und fanatifirten Pöbels wedın 
Schnfuht nad feften unantaftbaren Ordnungen, 

einer über dem Parteigetriebe ftehenden Autorität. 

bem Zerfegungsproceffe der Philofophie und Kritit, r 
das fünftlihe Gebäude der lutherifhen DOrthodorie 
einander geworfen, war die römische Kirche nur äuf 
und vorübergehend berührt worden; während bie | 
rischen Hause, Hof: und Staatstheologen fih Ibis 
verfrochen hielten, hatte die römiſche Hierarchie aut 
Freiheitöbeftrebungen des Jahres 1848 ſich zunu 
gemacht und focht im frankfurter Parlament mit 
politifchen Liberalismus unter dem gemeinfamen B 
der Trennung der Kirche vom Staate. Hinderniffi 
deren Hinwegräumung fie Jahrzehnde vergeblich geli 
wie das landesherrliche Oberaufſichtsrecht über die! 
regeln der kirchlichen Behörden, der Einfluß der & 
gewalt auf die Bildung des Priefterftandes u. ſ. m., 
ven faft mit einem Schlage gefallen. Währen 
allen andern Autoritäten feine einzige unverjehrt 

erhob fih Nom in majeftätifher Größe und ſchien 
einmal der erftaunten Welt die Wahrheit des alten © 
zu beftätigen, daß die Kirche des heiligen Peru 
Felfen fei, den aud die Pforten der Hölle nicht zu 
wältigen vermöchten. Hier allein war eine Autı 
die trog äuferlicher Raumbefchräntung doch innerlid 
gebrochen von Jahrhundert zu Jahrhundert fortgeni 
ihr göttliches Recht durch die Thatfachen der Grid 
felbft zu beftätigen ſchien. Wie Bein erfchienen # 
über diefer folgen Kirche mit ihrer feftgegliederta » 
archie, mit ihrer unmandelbaren Lehrüberlieferun, 
ihren Wundern und Mofterien die halben Berfut | 
halb des Proteftantismus, durch die Aufrichtung 
Bekenntnif- und Paftorenkirche einen ähnlichen ſtutm 
Boden zu gewinnen! BDiefem künſtlichen Kirchen 
ging gerade das Erfte und Wefentlichfte, die in 
Stüden ununterbrochene Stetigkeit der UWeberliei 
ab. Die Reformation des 16. Jahrhunderts hatt 
Zufammenhang gerade an der gefährlichften Stel 
riffen, gerade in der Lehre von der Kirche felbfi, m 
neue Entwidelung in grundfäglidem Widerſpruch : 
Beftehenden getreten, und zahlreiche andere Abwen 
gen in ber Lehre waren theild vorangegangen, theilt 
gefolgt; kurz, felbft die blendendften Redekünſte ver 
ten die Kluft nicht zu überdeden. Vom Gtantr 
des kirchlichen Autoritätsprincips aus erfcheint die 
formation ald Revolution und man muß die fü 
Aeuferungen Luther's in feiner Schrift über die b 
loniſche Gefangenſchaft der chriftlichen Kirche leſen, 
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Urtheil zu begreifen. Dagegen bietet Nom mit 
Dogma von der unverfälfchten Zradition des 
Hahrheitöfchages gerade das, was dem Proteftan 
feiner Natur nah abgehen muß: eine in allen 
ı fertige Lehre im der Form eines unverbrüchlichen 
‚ von deffen Annahme das ewige Seelenheil ab« 
Hier und bier allein finden autoritätsbebürftige 
‚er eine Kirche, die fich der Unfehlbarkeit und un— 
ihen Gewißheit ihrer Ausfprühe rühmt, eine 
ſchaft, die fi) die alleinige Mittlerin zwiſchen 
und Erde nennt, ein fichtbared Oberhaupt, das 
jte Unterwerfung verlangt, weil es an Gottes 
eifti Statt auf Erden regiert. Es ift eine groß- 
ionfequenz in diefem Syſteme, nirgends zeigt ſich 
fe oder Zuge darin, welche dem Zweifel oder der 
heit Raum ließe, ein Sag greift mit unerbitt- 
orhmwendigkeit in den andern ein; man fann kei— 
iin aus diefem Gebäude herausnehmen, ohne das 
u erfhüttern. 
er Confequenz hat der Nomanismus feine Er- 
verdanken. Alle Zriumphe, die er in dem legt 
en Zahrzehnde in raſcher Aufeinanderfolge ge« 
!, find nur aus diefer imponirenden Zuverſicht 
en, mit welcher er heute wie vor 800 Jahren 
santenden und ungewiffen Gemüthern gegenüber« 
ſenn feine Macht feit Ende des vorigen Jahr: 
iheinbar im Sinten begriffen war, jo bedurfte 
tiner günftigen Verkettung äußerer Umftände, 
ie Revolutionsjahre mit ihren Stürmen und 
ttäufchungen herbeiführten, um alle Befürd- 
ver Hoffnungen feines baldigen Sturzes durd) 
ıhen als irrig zu widerlegen. Rom ift der« 
rfer ald es je feit den Tagen der Reformation 
k: das öfterreichifche Eoncordat, der Ausgang 
hen Kirchenftreites, die Verurtheilung der Gün» 
Philofophie, die Deurfhland nad allen Sei» 
urchziehenden Jefuitenmifjionen, die wie Pilze 
de gefchoffenen katholiſchen Vereine und Brü- 
: find ebenfo viel Beweife dafür, und felbft die 
einen mit Hohn, von dem andern mit Ent: 
fgenommene Verkündigung eines neuen Dogma 
ald eine abermalige Machtäußerung beffelben 
in ftolzer Siegesgewißheit fi bemußt ifl, der 
Melt auch diefes längft nicht mehr erlebte 
wieder bieten zu können. 
kann fi überhaupt zum Romanismus nur 
i Weiſe verhalten, entweder unbedingt an« 
dder unbedingt veriwerfend, jedes dritte ſchließt 
datur nach aus. Die vielfach nod in neuerer 
holte Unterfheidung eines ultramontanen und 
ılen Katholicismus ift eine völlig verkehrte: 
us und Ultramontanismus find Begriffe, die 
;. wer den legtern von ſich weift, vermirft 
b auch den erftern, wie viel oder wie wenig 
ıft von den Lehren und Bräucen der fathor 
he beibehalten ſollte. 
3 erhellt von felbft das Vergebliche jener wohl ⸗ 


gemeinten und ehrenwerthen Verſuche, durch allmähliches 
Abſchleifen der fchärfften Spigen eine verträglihe Stel- 
lung des römifchen Katholicismus zu den übrigen chrift- 
lihen Bekenntniſſen anzubahnen. i 

Bekanntlich ift der bedeutendfte diefer Verſuche an 
den Namen Weſſenberg's geknüpft und die neuere 
Kirhengefhichte hat von den bittern Kämpfen zu erzäh ⸗ 
len, welche im Jahre 1827 mit der Entfernung diefes 
eben, frommen und gelehrten Priefterd von dem Amte 
eines Bischumsverwefers zu Konftanz 'endigten, trogdem 
dad das Domkapitel, der größte Theil der Fatholifchen 
Landesgeiftlichkeit, die öffentlihe Meinung Deutſchlands 
und die weltlihe Gewalt auf feiner Seite ftand. Seit 
ber unfreiwilligen Unterbrechung einer reichgefegneten amt» 
lichen Zhätigfeit hat Weſſenberg in ftiller Zurüdgezogen« 
heit feine Zeit mit literarifchen Arbeiten zugebracht, unter 
denen wir namentlich feine den Ultramontanen befonders 
ärgerliche „Gedichte der Kirchenverſammlungen des 15. 
und 16. Jahrhunderts’ hervorheben. Ohne das fatho- 
lifhe Dogma zum Gegenftande feiner Angriffe zu ma- 
hen, hat er ſich bemüht, ein einfaches praktiſches Chris 
ftenthum als das Alleinwefentliche am Katholicismus, die 
Wiederbelebung der Synodalverfaffung als das ficherfte 
Mittel zur Erneuerung der Kirche von innen heraus zu 
empfehlen. Freilich ift feine Anſchauungsweiſe nicht frei 
von dem Einfluffe der Aufklärungsperiode des vorigen 
Jahrhunderts, und vor den allgemein moralifchen Ideen, 
welche er ald den Mittelpunkt der „Chriſtuslehre“ ber 
trachtet, tritt mit dem fpecififch Katholiſchen doch auch 
zugleih der eigenthümlich pofitive Gehalt des Chriften- 
thums mehr oder minder in den Hintergrund. 

Die neueſte Schrift aus der Feder des gegenwärtig 
hochbetagten, aber noch immer geifteöfrifchen Werfaffers, 
„Bott und die Welt”, fol ihrer Anlage nah ein um« 
faffendes Bildnif der geiftigen und fittlihen Welt zur 
Anfhauung bringen, in ähnlicher Weife, wie Alerander 
von Humboldt in jeinem „Kosmos den Beitand und 
Zufammenhang aller Dinge in der niateriellen Welt, 
foweit die wiffenfhaftlichen Beſtrebungen fie bisher auf- 
gedbedt haben, vor und entrollt. Demgemäß geht der 
Verfaffer aus von ber Idee Gottes ald dem unendlich 
volltlommenen Wefen, welches den Anfangs», Mittel- 
und Endpunkt aller wahren Erkenntniß und würdigen 
Beftrebungen der Menfchen bildet, und bahnt fi fo 
den Meg von dem gegenfaglofen göttlichen Weſen zu 
den endlihen Dingen, denen die Gegenfäge weſentlich 
fein. Der Reihe nad handelt darauf der Werfaffer 
von dem Unterfchiede der geiftigen und ber finnlichen 
Natur und ihrem Verhältniß zueinander, vom Urzuftande 
der Erde und ihrer Bewohner, von dem Sinn für das 
Göttlihe als dem eigenthümlichen Vorzuge des Men- 
fhen, von den verfchiedenen Lebensgütern und dem höch- 
ſten Gute insbefondere, von dem Zeugniffe der Geſchichte 
für die Beftimmung des Menfchengefchlechts zu immer 
fortfchreitender geiftiger, fittliher und gefellfchaftlicher 
Ausbildung, fowie für den Glauben an eine gerechte und 
weife MWeltregierung, von Religions: und Staatövereinen, 
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Wiffenfhaft und Kunft, Handel und Verkehr. Den 
Abſchluß des Ganzen bildet eine eingehende Beſprechung 
des Chriftenthums, deffen Erfcheinung unter allen Er« 
eigniffen obenan fteht, welche auf die Menfchengattung 
einen wohlthätigen Einfluß geübt haben. 

Wir bedauern, daß und der Plan unfers gegenmär- 
tigen Auffages ein näheres Eingehen in den reihen In- 
halt diefer Erörterungen verbietet, und müffen uns be» 
gnügen, nur noch einige Bemerkungen über den legten 
Hauptabfhnitt anzufnüpfen. Nach dem Verfaffer trägt 
das Mefen des Chriftenthums das Gepräge unvergäng- 
licher göttlicher Wahrheit ohne alle Beimiſchung von vor- 
übergehenden weltlihen und blos nationalen Elementen, 
und er fucht diefen Sag durch eine eingehende Verglei— 
Hung des Chriſtenthums mit dem Judenthume und Dei- 
benthume zu begründen. Die Vorzüge des Chriften- 
thums findet er in der über den Wechſel der Zeiten 
und Zuftände erhabenen Einfachheit feiner Lehre, deren 
Grundftein die vollkommene Vereinigung der Menfchen 
mit Gott und unter ſich durch die Liebe fei. Diefe Lehre 
findet ihren reinften Abdrud in der Perfönlichkeit des 
Stifters der chriftlichen Religion, welcher dem Geifte nad) 
eins mit Gott und zugleich die Idee der vollendeten 
Menfchheit und das nahahmungsmwürdigfte Vorbild des 
religiöfen Lebens darftelle. Seine Lehre, die überall im 
Menfhen Vernunft und Gewiffen vorausfegt, daher nie- 
mald mit der echten Wiffenfhaft in Widerftreit gerathen 
kann und vor allem auf die von den Menfchen in gei- 
fliger Vereinigung mit Gott zu vollbringenden Heiligung 
der Gefinnung hinzielt, behandelt jeden einzelnen als 
Selbſtzweck, durch Vervolllommnung zur Geligkeit be 
flimmt, bringt die Gleichheit aller vor Gott zur Aner- 
fennung und lehrt Gott als die alle Menfchen gleicher 
weife umfaffende Liebe verehren. Kein Religionsftifter 
macht wie Chriftus die Erlöfung der Menſchen von der 
Knehrfhaft der Sünde zum Zweck; er zuerſt dedte den 
Gegenftand zwiſchen gut und böfe vollftändig auf, Ichrte 
den Lügengeift ald das beftändig zu befämpfende Grund- 
übel erfennen und verlangte von jedem die größtmöglichfte 
Anftrengung feiner ſittlichen Kraft unter der Verheifung 
der göttlihen Sündenvergebung und Mitwirkung zur 
Befferung ; zugleich gab er der unter allen Völkern ver- 
breiteten Ahnung der Unvergänglichkeit des Geiftes den 
höchſten Grad von Zuverficht, deffen der Menſch in fei- 
nem irbifchen Daſein empfänglih if. Die Einheit des 
Weſens des Chriftenthums gründet fi) auf den zuver- 
fihtlihen Glauben an die Zeitung durch Gottes heiligen 
und heiligenden Geift, aber feine Wahrheiten müffen als 
wefentlich praftifcher Act im Leben erprobt werden. Da- 
gegen 
bringt das Horchen auf die Zänfereien über religiöfe Dinge und 
noc mehr das Sicheinlaffen auf diefelben nur zu leicht in Gefahr, 
der Frucht chriftlicher Wahrheit verluftig zu geben. Der über: 
zeugte Chrift geht weislich ſolchen Zänkereien, denen ſich fo 
gern der Beiſchlag felbftliebiger Sophiſtik beimengt, aus dem 
Wege. Sie ftellen die Wahrheit felbft der Laͤſterung bloß, und 
lodern und löfen das Band der Liebe, chne die der Glaube 
zum todten Buchſtaben wird, 


Mit der unverfehrten Erhaltung, Fortpflanung ı 
Verbreitung des Chriftenthums ift die Kirche beaufe 
deren unſichtbares Haupt Chriftus ift. Ihr meint 
Charakter ift die Geiftigkeit, daher eine bios tein &u 
gefegliche Verfaffungsform ihr kein Leben verleihen & 
vielmehr gibt es für fie feine andere Grundlage a 
Reinheit und Lebendigkeit des religiöfen Glaubeni 
deſſen Bewährung durch allfeitige thätige Lich 
tugendhaftes Leben. Sie ift weder Schöpferin no ı 
rin des Glaubend, muß aber die Quellen des Glaub 
die in fehriftlihen und mündlichen Ueberlieferunge 
fichen, überwachen; „damit aus ihmen ftets lautır 
unverfehrt das Weſen der Ehriftuslehre, wie c& sr 
Gefammtheit der Gläubigen jederzeit und allerorien 
Gemeingut Anerkennung fand, in die fämmtlihen 3 
genoffen ſich ergieße“. Aber zugleich erheiſcht der 
geiftige Zweck der Kirche große Sparfamteit mit Se 
gen, damit nicht das eine große Gebot der Liche | 
Sremdartiges und Kleinlihes im Bewußtſein verdu 
werde. Zudem ift das Denken und Prüfen mittel 
Gedankens, wie nicht oft genug wiederholt werden fi 
unentbehrliches Vehikel der chriſtlichen Erkenntmif, ı 
durch das Licht der Vernunft nur gewinnen Fanr, | 
rend beim Stillfichen des Denkens die Chriftuslce 
todten Buchftaben erſtarrt, die Gottesverehrung in 
lofen Mechanismus oder in Schwärmerei untergeht. 
Ordnung wegen beftcht in gewiffer Stufenfolge ein 
henregiment, welches als Hertſchaft der Heiligen ( 
archie) gerade alle irdifchen Mittel und weltlichen Zw 
maßregeln ausſchließen fol. Die Religion fol nit 
nerin der Hierarchie, fondern bie Hierarchie Dienri 
Religion fein; aber mit einer leitenden Amtögamı 
evangelifche Freiheit gar wohl vereinbar, zumal wenn 
gemeinfame Berathungen der kirchlichen Angelesenl 
durch Priefter und Laien dem vom Stifter des Chr 
thums fo nachdrücklich unterfagten Herrſchen in der 
wirffam begegnet wird. ’ 

Mas der Verfaffer dann weiter über das Ih 
von Kirche und Staat bemerkt, zweckt auf eine m 
unparteiifche Anerfennung ber beiderfeitigen Rebt 
Ausdrüdlich wird dem Staate neben dem Schutztecht 
dad Necht der Aufficht über alle äußern Angela 
ber Kirche zuerkannt, und die Forderung einer Uns 
gigkeit der Kirche von den Staatögefegen in äußern 
gen ald eine indireete Suprematie bderfelben übe 
Staat verworfen, welche eine völlige Nechtövermi 
in ſich begreife; wobei der Verfaſſer dann freilich 
umgefehrt und mit gutem Grunde der lutheriſchen 
ruſſiſchen) Kirchenpraris entgegentritt, das Staat 
haupt zum oberften Bifchofe zu machen, mas den 
ten nicht löfen, fondern zerhauen heiße. 

Don großem Intereffe find endlich noch die ein) 
ben Nachweiſungen, daß das Chriſtenthum ungeacht 
nes göttlichen Urfprungs und der ihm innemohn 
göttlichen Kraft unter Menfchen beftändig der Vern 
tung und Yusartung ausgefept fei. Im einer an im 
den Bemerkungen reichen Erörterung zeigt der Ver 
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vie vornehmlich drei Dinge es feien, die zur Aus- 
des Chriftenthums beigetragen: die zu einfeitige 
ng des kirchlichen Eifers auf blos äußerliche Dinge, 
brauch von äuferm Zwang in Betreff der Reli» 
nd endlich die Behandlung der Chriftuslchre, als 
ie eine Wiſſenſchaft. Aus diefer Nichtbeachtung 
efens der Chrifinsichre feien immer aufs neue 
ngen und Trennungen hervorgegangen, durch bie 
vie Wahrheit und das unvergängliche Weſen bes 
ıthums feinen Eintrag leide. 
: Geift Chriſti ermahnt ftets zur Einigung und bleibt 
t8 der einzige Mittelpunkt moͤglicher Einigung, waͤh— 
Unverftand (der gelehrte und ungelehrte) diefen Mittel: 
ehr und mehr den Menſchen aus dem Geficht zu rüden 
Streit über Begriffsbeitimmungen und Wortausdrüde 
3 auf das Unerforfchliche, wol aud über bloße Ge: 
zur Hauptſache zu machen fi müht. Wie oft hat 
ı Eifer hierfür bald theologischen, bald hierarchiſchen 
bemänteln müffen! 
li ergibt fich für den Verfaffer aus der menfch- 
eneigtheit zu Entftellungen und YAusartungen im 
der Religion das Bedürfniß kirchlicher Reformen 
Yafgabe von Zeit und Umftänden. Während 
heinreformen Uebel ärger machen, müffe jede des 
würdige Reform eine größere Annäherung zu 
r Volltommenheit zur Abficht haben; die Voll- 
ser religiöfen Wiedergeburt im ganzen fei jedoch 
ch eine einzige Neform, fondern nur durch eine 
e Reihe derfelben zu ermöglihen. Wenn ber 
hierbei verlangt, daß fie auf gefeglihem Wege 
gefeglichen Organen der Kirche ausgehen folle, 
t er doch auch andererfeits nicht au bemerken, 
1 hartnädige Weigerung der Kirchenbehörben 
d thatfräftige Regenten veranlaßt habe, an das 
: äußern Reform felbft Hand anzulegen, die 
ten hierin weniger einen Eingriff in ihr Amt 
wingende Mahnung zu eigener Pfliterfüllung 
licken follen. Auf proteftantifhem Standpunft 
ch bier die weitere vom Verfaſſer unbeantmwor- 
ne Frage entfliehen: wenn die Kirchenbehörden 
vendig gewordene innere Reform hartnädig 
\, was dann? 
ver mitgetheilten flüchtigen Skizze wird erhellen, 
der Verfaffer bemüht ift, nicht blos das fird- 
na auf die einfahften Vernunftwahrbeiten und 
hriften zurüdzuführen, melde er ald das allein 
e am Chriſtenthum betrachtet, fondern auch den 
r Kirche felbft in einer Weife zu faffen, melde 
Droteftanten keinen erheblihen Widerſpruch fin- 
» Das fpecfiih Romiſche ift hier überall 
zurückgeſtellt, felbft da, wo von der Hierarchie 
1, wie am beutlihften daraus erhellt, daß das 
und fein göttliche® Recht völlig mit Still- 
äbergangen wird. Erzielt wird dieſes Ergebnif 
)t felten auf Koften der begrifflihen Schärfe; 
Wichtigſte ift fo vorfihtig und ſchwebend 
daß es immer nad verfchiedenen Seiten hin 
läßt. Indeß blickt doch die Grundanfhauung 
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bes Berfaffers deutlich genug überall durch, und hier 
darf es denn nicht verfannt werden, wie die Entwide- 
lung deffen, mas ihm als das Wefen des Chriftenthums 
gilt, ſich völlig innerhalb jenes Anſchauungskreiſes be» 
wegt, der in ber proteftantifchen Kirche als theologifcher 
Nationalismus bezeichnet wird, und als folder zu den 
pofitiven Dogmen fi mehr oder minder indifferent ver» 
hält. Diefer Rationalismus — eine Denkweife, deren 
relatives Recht wir übrigens volltommen zu würdigen 
wiſſen — ift auch beim Verfaffer die Urfache, daß die 
Gegenfäge des katholiſchen und proteftantifhen Principe 
duch Werallgemeinerung verwifht und auf ein unbe 
flimmtes Neutrum zurüdgeführt werden. Wir begreifen 
fehr wohl, wie der „Dentglaube” zu Ende des vorie 
gen und in den erften Jahrzehnden des laufenden Zahr- 
hunderts, dem bie „Chriſtusreligion“ in den einfachften 
Borfhriften einer reinern Tugend und vollfommnern 
Belehrung über die göttliche Liebe und Unvergänglid- 
keit des Geiſtes aufging, Chriftus felbft aber eben nur 
als der „Weife von Nazarerh”, als erhabener Tugend» 
lehrer und nahahmungsmürdigftes Beifpiel der Neligio- 
firät erfchien, ebenfo gut wie mit den Dogmen des pofiti- 
ven Chriſtenthums überhaupt, fo auch infonderheit mit 
dem Gegenfage des Katholicismus und Proteftantismus 
fertig werden fonnte, Uber wie chrenmwerth aud die 
Beftrebungen dieſes Nationalismus nad vielen Bezie- 
hungen hin gemwefen find, er ift im ganzen und großen 
bereitd der Geſchichte anheimgefallen. Der VBerfaffer 
wird daher nicht nur im feiner eigenen Kirche auf neuen 
entſchiedenen Widerfpruch ftoßen, fondern auch proteftan- 
tifcherfeits wird fi wenigſtens nur noch in fehr ver- 
einfamten Kreifen Bereitwilligkeit finden, auf diefem all» 
gemein rationaliftifchen Boden eine Vereinigung der beir 
ben ftreitenden Kirchen anzubahnen. Beide Kirchen 
würden dabei nicht nur das Befte, was fie befigen, fon- 
bern mit ihren charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten ge 
radezu fich felbft darangeben müffen: der Katholicismus 
würde feines unbedingten Autoritätsprincips, feiner Ste- 
tigkeit, Unmandelbarkeit und Unfehlbarkeit beraubt, mwäh- 
rend der Proteftantismus fi) abermals um fein Kleinod, 
die freimachende Lehre von der Nechtfertigung aus dem 
Gtauben allein, betrogen ſähe, nachdem er fie erft vor 
furzem wieder von rationaliftifchen Verderbniſſen gerei- 
nigt hat, und dafür eine Meihe zmweifelhafter und viel» 
deutiger Ausdrüde eintaufchen würde, die bald genug ihn 
aufs neue in verfängliche Nege verwideln müßten. 

Wir mwiffen die edle mwohlmeinende Gefinnung des 
ehrmwürbigen Verfaſſers volllommen zu würdigen unb 
drüden ihm im Geifte die Hand für fo manches treff 
liche Wort, welches zwar im katholiſchen Lager heut- 
zutage eine Stätte mehr findet, dafür aber defto mwär« 
merer Anerfennung bei den Gvangelifchen gewiß fein 
Tann; aber die firchliche Rage der Gegenwart forbert ge- 
rade das, was der Verfaffer nach feiner ganzen Geifted- 
art nicht geben will: ein fharfes Zurüdgehen auf die 
Wurzel des Gegenfages zwiſchen römifchem Katholicid- 
mus und evangelifchem Proteftantiömus, und ein firenges 
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und reinliches Auseinanderhalten der beiderſeitigen Prin 
eipien, zwiſchen denen nun einmal jede Transaction um- 
möglich iſt. 19. 





Zur Aeſthetik. 

1. Die —— Begründung der a im Gegenfäge zu 
der pantheiſtiſchen. Eine Studie. Bon Ludwig Edardt. 
Sena, Hochhauſen. 1857. 8. 12 Rgr. 

2. Anleitung, dichterifhe Meifterwerde auf eine geift- und 
berzbildende Weife zu lefen und fih dauernd anzueignen. 
Der Schule und dem Haufe von Ludwig Edardt. Jena, 
Hochhaufen. 1857. 8. 12 Nor. 

Das Schöne ift eine Offenbarung des Göttlihen; feine 
richtige Erkenntniß ift daher nethwendig durch eine richtige 
flung des Gottesbegrifis bedingt. Die wiſſenſchaftliche 


Unterlage der Aeſthetik Bann daher nur eine metaphvſiſche fein. ° 


Bifher nahm diefelbe und. zwar unbefehen, wenigftens ohne 
gründliche Prüfung, aus der Hegel ſchen Philofophie an; er 
baute daher diefelbe auf ein pantheiftifches Fundament, fuchte 
diefelbe aus einer Gottesanfhauung abzuleiten, für welche ſich 
Bott zulegt ohne Reſt in die Dafeindformen des abfoluten 
GBeiftes, namentlich der Religion, der Kunft und der Philofo 
bie auflöft. Die Hegel'ſche Philofophie hat fih, nachdem 
he ihre nie hoch genug anzufhlagende Miffion erfüllt, ſchließlich 
dennoch als unbaltbar erwieſen, und hiermit ift felbftverftänd« 
lich auch die Bafıs, auf welche Viſcher feine Aeſthetik gegrüns 
det, zufammengebroden. Es gilt daher, für diefe Wiſſenſchaft 
eine neue Grundlage zu gewinnen; diefe Korderung bat fid 
von den verfchiedenften Seiten ber, felbft aus der Anzahl des 
rer, die früher der Hegel’fchen Schule angehörten, geltend ge: 
macht, und wie ich mir die Befriedigung derfelben in meinen 
Aeſthetiſchen Forſchungen“ zur Aufgabe geftellt habe, fo fucht 
auch Eckardt ein neues Fundament für die Aeſthetik u ar 
len und gibt davon in der erften der obengenannten beiden 
Schtiften zunächft wenigftens den Plan, nah dem er beim 
wirklichen Bau zu verfahren gedenkt. In der Grundidee fimmt 
er, wie er ſelbſt ausfpricht, mit mie überein; aud in feinem 
Syſtem foll, wie in dem meinigen, eine „theiſtiſche“ Gottan- 
fhauung die wiffenfchaftlige Unterlage bilden, Auch in der 
Ausführung fehlt es nidyt an einer großen Anzahl von Berüb: 
rungspunkten; daneben gibt es jedoch aud Fragen, bei deren 
Beantwortung wir wefentlih auseinander geben; a befon: 
ders aber unterfcheiden wir uns in der Art und Weiſe, auf 
die wir von Gott aus zum Schönen zu gelangen fuchen. 
Während ich von der Anficht ausgehe, dab wir in wirklich 
wiffenfaftliher Korm von Gott weiter nichts wiſſen als den 
Begriff, den mir uns felbft von ihm bilden, und mid daher 
begnüge, aus diefem Gotteöbegriff den Beariff des Schönen 
abzuleiten und das Berhältniß zwiſchen diefen ‚beiden Begriffen 
möglihft — zu beſtimmen und ſodann den gewonnenen 
Schönheitöbegriff der ganzen GEntwidelung meines Syſtems 
zum Grunde zu legen, glaubt Edardt unmittelbar von dem 
objectiven, lebendigen Wefen Gottes ſelbſt ausgehen und gleich 
fam das gefammte concrete Schöne in derfelben Weile aus 
der Beſch heit feiner göttlichen, namentlich weltfchöpferifchen 
Perföntichkeit erklären zu müffen, wie man fi die Schönheit 
eines einzelnen Kunftwerfs am vollfommenften aus der eigenr 
thümlichen Perſonlichkeit des Künſtlers, namentlich aus dem 
Inbegriff feiner ſchoͤpferiſchen Ihätigkeit erklaͤre. 

Ganz unftreitig hat fi der Autor bier eine Aufgabe ge 
ftelt, deren Lofung für die Wiffenihaft des Schönen von un- 
berebenbarem Werth fein würde, ja duch deren Beantwor: 
tung alles Dunkel gelichtet, jedes Raͤthſel befeitigt fein würde: 
dann mwäre uns fogufagen der innerlich im Wefen Gottes vor 
fih gehende pſychologiſche Proceß bekannt, vermöge deſſen 
Gott die Welt und namentlich das Schöne in der Welt ger 
ſchaffen hat, fo wäre uns natürlich auf einmal der verborgenfte 


Quell und Urfprung, das innerfte Weſen, die volle Bedeu 
und der höchſte Zweck alles Schönen enthüllt; «& würn 
unter den äſthetiſchen Geſichtspunkt fallenden Erſcheinr 
mit derfelben Klarheit vor unferm menſchlichen Auge wie 
dem Auge der Gottheit felbft liegen. Das dem Muter 
ſchwebende Ziel ift alfo unleugbar das höchſte, das es für 
Aeſthetiker überhaupt geben fann. Wie aber ficht cd mi 
Erreihung deffelben? Iſt eine ſolche Überhaupt moglicht 
kann nur eine den Forderungen des Berfaſſers und 
den Rorderungen ber Wilfentihaft entiprechende Unnib 
an daffelbe als möglich gedacht werden? Ich geftche, ix 
mir von einem wiffenfhaftlihen Wege, der dahin führen fi 
durchaus keine Borftelung machen kann. Der Berfufe 
tont ausdrüdli, daß man, um über das Schöne zur 
beit zu gelangen, nicht vom Gefühle des Befchauers, nidt 
Kunftwerke, nicht von der Idee des Schönen, nicht vı= 
griffe der Kunft ausgehen dürfe, fondern unmittelbar den 
pferifchen Geift”, die „lebendige, immer neu hernerbrin 
Urquelle des Schönen”, d. i. Gott als den „höchſten ſch 
fhen Genius” und „Weltkünſtler“ ſelbſt zum Ausgang 
nehmen müſſe. Wie aber gelangen wir unmittelbar zu 
Punk? Wie ift es möglih, uns unmittelbar in die 
Gottes, wie fie in und bei der Weltihöpfung beſchafft 
thätig iſt, hHineinzuverfegen? Es ift Überhaupt cm 
ſchwieriges, faum lösbares Problem, uns gerade über d 
Weltfhopfung zum Grunde liegenden Proceß in Gate 
fen eine irgendrvie Plare und befriedigende Borftellung 
den; ganz unmöglich aber feheint es mir, eine folde 2 
fung unmittelbar zu gewinnen: denn welche Idet m 
aud darüber bilden mögen, wir er zu ihr nur du 
daß wir aus der Beſchaffenheit der Welt auf die ihr 
Thätigkeit des MWeltichöpfers ſchließen, oder aus dem 
Proceh, den der Menſch bei feinem Schaffen und Bilden 
macht, einen Rückſchluß auf einen ähnlichen Prof i 
machen. un wir aber dies, fo gehen wir in der Ihe 
vom weltichöpferifchen Genius ald dem lebendigen Uter 
Schönen, fondern vielmehr entweder von der Bit, all 
Kunſtwerk, oder von der Seele des einzelnen menſchlichen 
lers, alfo nur einer der amzähligen abgeleiteten Queller 
wir erfüllen alfo die Haupt: und Grundforderung dei | 
ſers nit; was nad ihm der Ausgangspunkt fein fol, ü 
fäcdhlich nur von Punkten aus zu erreichen, die er als Aut 
punkte nicht anerkennt. 
Man Pönnte hiergegen einwenden, es fei ja ded 
möglich, ſich durch eine unmittelbare Anſchauung in da 
fhopferifchen Geift Gottes bineinzuverfegen, wie ja äh 
die Gottesidee in uns nicht ein durch Denkprocefje verm 
fondern unmittelbarer Act unfers Bewußtfeins ji. J 
ftreite dies nicht, aber ich bezweifle, daß eine folde ur 
bare Anſchauung die urſprüngliche und alleinige Baht 
wiſſenſchaftliches Syftem abgeben kann. Entweder nin 
fie nur eine dunkle, unklare, myſtiſche Ahnung, die m 
dig, um wiffenfchaftlich verwerthbar zu werden, vorber ı 
d, 5. durch unfere andermeitigen, aus Erfahrung und lo 
Denken gemonnenen Erkenntniſſe berichtigt oder mer 
analyfırt, zergliedert werden muß; oder fie iſt ein biohes 
tafiebild,, eine dichterifche, poetiſche Anſchauung, die de 
Weihe de6 Alters und der Ueberlieferung wohl zu einem 
gen Dogma für das religiöfe Gefühl, aber nicht zu ein 
damentalen Grundidee fr ein wiſſenſchaftliches &yftee 
ben werden ann. Dffenbar alfo kann nicht die unmi 
Unfhauung ‚Gottes ‘als folhe, fondern nur die vorher ı 
ſenſchaftliche Form gebrachte Gottesidee zum Yusgamı 
der Aefthetif dienen; dies ift aber nichts anderes als de 
tesbegriff, gleichſam der Refler Gottes in unferer durd 
rung und Denfen gewonnenen Erfenntniß, alfo diejenige 
feftation des Goͤttlichen, die ſich wirklich wiſſenſchaftlich 
fen und ausbeuten läßt und die daher von mir ſebſt al 
gangspunft für mein Syſtem benugt worden ift. 


> diefe meine Anſicht von der Unmöglichkeit einer uns 
en Ableitung der Aeſthetik aus Gottes weltſchöpferi 
denius eine irrthümliche ift, ob ed dem Autor doch viel: 
elingen werde, ein Syſtem auf diefem Grunde aufzu- 
überlaffe ich der Zukunft zur Entſcheidungz nur fo viel 
noch fagen, daß ich aus den —— die der 
r über die Art und Weiſe der von ihm beabſichtigten 
ung gibt, ‚nicht eine meine Anfiht wankend madhende 
gung babe gewinnen können. Alles was er im neun» 
hnitt, der in kurzem den „Plan einer Pünftigen Aeſthe ⸗ 
‚ fagt, enthält durchaus Beine Momente, die nicht auch 
isherigen Behandlung der Aeſthetik in Betracht gezo⸗ 
n, und auch in den folgenden Abfchnitten, wo er über 
ine überhaupt, Über die Arten des Schönen, Über die 
19 des Häßlichen u. f. w. fpricht, babe ich nichts ge- 
wodurd fich die wiffenfhaftliche Methode des Berfafr 
ntlih von der feiner Vorgänger unterſchiede und die 
ng ded neuen Princips zur Wahrheit gemacht würde. 
m auch nicht wohl anders fein. Zuletzt ift ed doch nur 
des Schönen, was ſich als wiſſenſchaftliche Einheit 
inen Einzelerſcheinungen und aller künſtleriſchen Thä⸗ 
ufſtellen läßt, fie iſt es, die alle Künſtler zu ihren 
ıgen beſeelt und begeiftert, und fie ift am Ende auch 
jott waltende und beftimmende Moment, wonach er die 
‚das Schöne in ihr gebildet hat. In der Ideologie 
apbufit des Schönen haben wir alfo zugleich den in» 
en der Pfychologie des künſtleriſchen Genius: denn 
find die Mütter, aus deren Bereich allein die Helena 
n gerufen werden kann. Wo die Idee nicht ſchafft, 
au nichts geſchaffen. Die Idee läßt firh aber wife 
h nur in Korm des Begriffs faffen, mie Kauft den 
zum Ideenreich nur aus den Händen des mephifto 
Berftandes empfängt. 
ich mich in Rückſicht auf die bisher betrachtete Frage 
' gegenüber ffeptifh verhalten müſſen, fo kann id) 
len denjenigen Partien feiner Schrift, in denen er 
ı feiner tbeiftifchen Gott: und Weltanſchauung über⸗ 
viedelt, fie in ihren Unterfchieden vom Pantheismus 
und dem Theismus andererfeits erörtert, die Einfei- 
Unzulänglichkeit der beiden legtgenannten Anſchauun ⸗ 
veift, und namentlich in glüdlicher Polemit gegen 
rtbut, wie vom pantheiftifhen Standpunkte über: 
insbefondere von dem der Hegel'ſchen Philofophie 
Dffenbarungen ded Schönen, eine große Anzahl 
rifhen Richtungen und Bethätigungen, ja ganze 
der Kunft und ganze Zeitalter der Kunftgefchichte 
oder wenigftens nicht gerecht und wahrheitigemäß 
erden können: allen diefen Partien feiner Schrift, 
ie den größern Theil derfelben ausmachen, Bann ich 
inen Beifall ſchenken. Die unterfcheidende Charak ⸗ 
verſchiedenen philofophifchen Principien ift mit kla⸗ 
n Zügen gezeichnet und ihre verfchiedene Befähie 
ie wifjenfchaftliche Erfaffung des Schönen und der 
nehr oder minder fchlagenden Beifpielen in über: 
Beife erörtert. Die Grundmängel der Viſcher'ſchen 
erden zum Theil mit Schärfe, jedoch nie. in ver» 
eife aufgededt, es wird gezeigt, wie ſelbſt das 
ym auf einem unhaltbaren, morſchen Grunde ruht, 
i feinem Spftem für das Raturfhöne, Erhabene, 
f. w. durchaus Beine wahren und befriedigenden 
ten gewinnen laffen. 
fer Entſchiedenheit, die Edardt den BViſcher'ſchen 
egenüber zeigt, ift es faſt auffällig, daß er in ein: 
ifchen Fragen den Einfluß Viſcher'ſcher Anſichten 
n gleihem Maße überwunden bat. &o reift er 
3. von der bekannten und leider nur allzu lange 
‘ig nachgebeteten Eintheilung ded Schönen in Ein 
86, Erbhabenes und Komiſches infofern los, daß er 





das Komiſche, fondern das Anmuthige fei der Ger 


enfag des Erhabenen, und mithin das Einfach Schöne, Er: 
abene und Anmuthige als die drei Arten des Schönen betradh- 
tet wiffen will; aber er bat nicht den Muth, ſich infoweit 
von Biſcher loszufagen, daß er wieder zu der natürlichen, von 
Alters ber im Menſchenherzen wurzelnden Auffaffung zurüd: 
kehrte, melde dem Mein: Schönen nicht das Komiſche und 
Erhabene, fondern das Komifche und rn ald Hauptmor 
dificationen des Schönen überhaupt gegenüberftellt. Er geräth 
dadurch in die eigenthümliche Lage, mir gegenüber behaupten 
zu müffen, das Zragifche und Komifche, fowie aud das diefe 
eiden in ſich verſchmelzende Humoriftifche feien gar Beine Ar: 
ten des Schönen. Was aber find fie denn? Sagen wir nicht 
von einer Tragödie und einem Luftfpiel ebenfo gut und mit 
demfelben Rechte, fie feien ſchön, wie von einem Drama der 
mittlern Gattung? Wie kommt der Künftler, der doc im- 
mer nur Schönes zu ſchaffen beftrebt ift, dazu, auch Tragi⸗ 
ſches und Komiſches zu ſchaffen, wenn es nicht zum Schönen 
gehört? Und wie kommt die Wiſſenſchaft des Schönen dazu, 
auch über das Zragifhe und Komiſche zu reden, wenn es 
außer dem Gebiet des Schönen liegt? Sind das bloße Ber 
irrungen? Das ift keineswegs die Anficht des Verfaffers, was 
er aber ald Grund für feine Meinung angibt, ift nicht ſtich⸗ 
baltig. Er ſagt, das Zragifche und Komifche fei mit dem 
Anmuthigen, Schönen und Erhabenen darum nit in eine 
Reihe zu ftellen, weil durch die drei legten Ausdrüde bleibende 
Eigenſchaften, durd die beiden erften dagegen nur vorüberges 
bende Handlungen und Buftände bezeichnet würden, Dem ift 
aber nicht fo. Auch das Anmuthige, Schöne und Erhabene 
fünnen bios an vorübergehenden Handlungen und Zuftänden 
zur Erſcheinung fommen, und aud das Tragiſche und Komi- 
Ihe können fidy als bleibende Eigenſchaften Perfonen und Din: 
gen anbeften. Beftände aber auch der vom Autor hervorge: 
hobene Unterſchied, fo wäre fein Einwurf dennoch ein unbalt: 
barer. Woran und wodurd auch immer das Schöne zur Er: 
fheinung fomme, ob an Perfonen oder Dingen, ob dur Eir 
genihaften oder Zuftände: fobald es im feiner Zotalität als 
ein Schönes (im weiten Sinne des Worts) von uns aufge 
faßt wird, müfjen wir es nothwendig auch in der Wiſſenſchaft, 
im Gebiete des Schönen unterzubringen, es als eine beftimmte 
Modification oder Art des Schonen zu beftimmen wiffen. Dies 
gilt aber für das Zragifche, Komifdye und Humoriſtiſche ebenfo 
gut, wie für das Anmuthige, Erbabene und Rein » Schöne. 
Schließt der Aeſthetiker jene drei Modificationen anfangs vom 
Schönen aus, fo ift er hinterher genötbigt, es auf einem 
Schleichwege — nämlich durd den Begriff des Häßlichen hin- 
durch — in dad Schöne wieder einzufhmuggeln, wie denn auch 
Edardt getban hat, wenn er fagt, das Häßliche gebe durch 
das Komifche und Zragifche in das Reich ded Schönen ein. 
Genau betrachtet ift aber die Sache fo. Das Häßliche geht 
nicht in dad Reich des Schönen ein, denn bevor es eingeht, 
muß ed ſchon aufgehört haben, ein Haͤßliches zu fein. Im 
Reich ded Schönen eriftirt es nur als Komifches oder Tragi⸗ 
ſches, wenn es auch außerhalb beffelben ein Häßliches fein 
folte, Umgekehrt ift das Komiſche und Tragiſche nie außer 
halb der Sphäre des Schönen, denn in dem Momente, wo 
eine — komiſch und tragiſch wirkt, iſt ſie nicht mehr 
as 


bäßlich. 

Uebrigens verfenne ich nicht, daß dem Autor, indem er 
das Tragiſche, Komifche und Humoriftifhe von dem Erhabe⸗ 
nen, Schönen und Anmuthigen irgendwie unterfchieden wiſſen 
wollte, eine wichtige Idee vorgefhwebt hat. Allerdings be: 
fteht zwifchen jenen und diefen drei Arten des Schönen eine 
beachtenswerthe Differenz, diejenige nämlich, auf welche ich in 
$. 128 meiner „Aeſthetiſchen Forſchungen“ felbft aufmerffam ge= 
macht habe, wenn ich dad Erhabene, Rein-Schöne und Reizende 
(Anmutbhige) ald vorberrfchend objective und pofitiv» wirkende, 
dagegen dad Komifche, Humoriftifche und Tragiſche als Über 
wiegend nichtsobjective und negativ»wirfende Modificationen be: 
zeichne. Jene drei naͤmlich ermweden die Idee des Vollkomme⸗ 
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nen unmittelbar und vorzugsmweife durch ihre pofitiven Eigen: 
fhaften: das Erhabene hauptfählic dur feine Größe, das 
Rein: Schöne zumeift dur feine Form und das Meizende be» 
fonders durch feinen finnlihen Reiz; die legtern drei hingegen 
erweden die Zdee des Vollkommenen mittelbar und zwar var: 
zugsweife vermittelft ihrer negativen, d. h. mit der Bollkom⸗ 
menbeit in Widerſpruch ſtehenden Eigenfhaften: das Komifche 
durch Selbffpreisgebung feines Reizes für das anſchauende 
Subject, das Zragifche durch Selbftaufreibung feiner Größe 
ur Meftitution des durd feine Eriftenz fcheinbar gefährdeten 
Abfpluten, und das Humoriftifche durch eine Selbftaufbebung 
feiner Form theils zur Erbeiterung des Subjects, theils zur 
Verklärung des Mbfoluten. Hieraus ift zugleich erſichtlich, 
warum jene drei Modificationen öfter durch Eigenſchaften, diefe 
öfter durch Handlungen und Zuftände zur Erſcheinung fom- 
men; diefer Unterfchied bezieht fih aber nur auf ihre hei: 
nungsform und enthält feinen Grund, das Komiſche, Tragiſche 
und Humoriftifhe dem natürlichen Gefühl und der allgemei- 
nen Annahme entgegen von den Arten des Schönen auszu— 
fchließen. ’ 

Ein Hauptgrund, warum der Verfaffer einen alle Modi: 
ficationen des Schönen in ſich fchließenden Gefammtbegriff des 
Schönen noch nicht aufjufinden vermodt hat, ſcheint mir da: 
rin zu liegen, daß er für das wirkliche Auftandefommen des 
Schönen die Nothwendigfeit einer Mitthätigkeit des anfhauen« 
den Subjerts noch nicht in vollem Maße erkannt hat. Er 
meint, indem man eine foldye anerfenne, jinfe man auf den 
„Überwundenen Geſchmacksſtandpunkt“ zurüd und büße die 
allgemeine Gültigkeit des Schönen ein. Dies ift aber, richtig 
verftanden, nicht fo. Die Schönheit ift ftets ein Inbegriff von 
verfhiedenen Eigenfhaften, melde, einzeln und an und für 
fid) betrachtet, zwar nöthwendige Bedingungen des Schönen, 
aber noch nicht felbft das Schöne find, fondern erſt durch das fie 
in ſich zur Einheit zuſammenfaſſende Subject zum Schönen erho⸗ 
ben werden müffen. Wie eine Rofe ohne anfhauendes Auge noch 
nicht einmal voth, fondern nur eine gewiſſe Combination von 
Stoffen ift, welche das Licht in Schwingungen von dieſer oder 
jener Gefhmwindigkeit verfegen, ebenſo wenig und noch viel 
weniger kann fie ohne einen anfchauenden, reflectirenden Geift 
fhön fein. Die Schönheit ift gleihfam eine in den Dpjecten 
gebundene, latente Eigenſchaft, die erſt durd das Bufammen- 
wirfen von Object und Subject, wie der Funken durd den 
Bufammenftoß von Stein und Stahl, freigemaht und hervor: 
gerufen wird. Damit ift aber keineswegs gefagt, daß ein Db- 
ject jhön fei, welches ein Subject ſchön Ande; auch ift nicht 
damit behauptet, daß das anfchauende Subject nothwendig ein 
blos recipirendes fein müffe und nicht auch das producirende, 
der Schöpfer und Künſtier des Schönen felbft fein könne. 
Nad) dem, wie ich die nothwendige Mitthätigkeit des Subjects 
zum wirklichen Dffenbarwerden des Schönen gefaßt babe, find 
die ebjectiven Gigenfhaften fogar die erften und nothmwendig: 
ften Borbedingungen des Schönen; dem Subject wird nur infor 
weit eine Mitwirkung zugetheilt, als es den in ihnen verber- 
gen liegenden Schatz heben muß. Der, welcher ihn hebt, Bann 
dies ebenfo wol in fchaffender, mie in blos aufnebmender Weife 
thunz feine Mitwirfung kann fo weit geben, daß objective 
Bedingungen, die ohne ihn nie gefunden und vereinigt fein 
würden, zuerft dur ihn ihrer Berborgenheit und Vereinze⸗ 
lung entrüdt werden, oder aud fie kann ſich blos darauf be: 
ſchraͤnken, daß er bereits beftehende, von einem andern Sub: 
jet zu Stande gebrachte Dffenbarungen und Verbindungen 
als ſolche erkennt und ſich aneiynet. Wer aber einen ſolchen 
Schatz nicht zu heben vermag, für den eriftirt ein folder auch 
nidt. Damit ift natürlich nicht feine Eriftenz überhaupt ger 
leugnet: denn ein Subject, in dem das Schöne fich zu realıfir 
ren vermag, eriftirt ja nothwendig für jedes Object, dasjenige 
naͤmlich, dem es feine Bildung verdankt, und dies ift ja, genau be: 
trachtet, dasjenige Subject, welches in jedem Einzelfubject gegen» 
wärtig ift, wenn dafjelbe ein Schönes entdedt und ſich zu eigen 


macht. Findet jemand etwas ſchön, dem bie objectinen Bedin; 
en dazu fehlen, nun fo hat er ſich eben einer Gefhmadszerin 
chuldig gemadt; das Dbject wird dadurch zwar fdöm für 
aber nicht an fi, nit für das höhere allgemeine Zub 
er bat als Gold in fein. Haus getragen, worin dat Hi 
blidende Auge nur Hädfel erblidt. Gr Fi nicht ganz 

Gefühl für das Schöne, aber er befigt dafür kein Verſtin 
Es leuchtet alfo ein, daß in und mit der Unerkennuns 
Antheils, den das Bubject an der Realifation des &4 
bat, keineswegs der alten, rein fubjectiven Geſchmeden 
das Wort geredet wird, und der Verfaſſer hätte dies in 
treff meines Syſtems ſchon daraus entnehmen Fönnen, ti 
noch kein einziger Aeſthetiker ebenfo fehr wie ih die 6 
[hung der die Schönheit bedingenden objectiven und r 
Eigenſchaften zur Aufgabe gemacht hat. Faßt man abe, 
Edardt will, das Schone als ein rein und einfeitig Objer 
fo ift man allerdings nicht im Stande, au das Kor 
Zragifhe und Humoriftifche mit in den Gefammtbeanf 
Schonen aufzunehmen, weil bei diefen Modificationen die 
thaͤtigkeit des Subjects ſogar ſehr weſentlich in den &ı 
grund tritt. 

Auch in Betreff der Art und Weife, wie der In 
die Begriffe des Erhabenen, Schönen und Unmuthigen ı 
iheider, Bann ich ihm nicht beiftimmen, denn aud bi 
er fi noch nicht energifch genug von der Bilcer'ichen 
fhauungsmeife loßgeriffen und huldigt noch der Berfi 
von dem Weberwiegen der Idee im Erbabenen und der & 
nung im Anmuthigen, während gerade umgekehrt das 
bene mit einem Dinausragen der Erſcheinung Über die ir 
fprechende Idee und das Anmuthige mit einem Berziät 
auf die volle Ausfüllung des der Idee entſprechenden? 
verbunden ift. 

Dies find die mwejentlichften Punkte, auf die ih den 
faffer, bevor er an die Ausführung feiner bisjegt nur in 
wurf mitgetheilten Theorie des Schönen gebt, als einer 
maligen & ndlihen Erwägung wertb aufmerkfam n 
möchte. enn id mich in diefer Beſprechung dem Dr 
gegenüber mebr polemiih als zuſtimmend verhalten hab 
möge man nicht daraus fchließen, als ob ich wirklich m 
nen Ideen mehr im Zwieſpalt als im Ginflang la | 
vielmehr gerade umgekehrt, Ich zolle der aͤſthetiſchen F 
richtung des Autors und feiner meitgreifenden philsiond 
und Gefhmadßsbildung die aufrichtigfte und waͤrmſte In 
nung, und babe den zwiſchen uns beftehenden Difieru 
nur darum einen größern Raum als den Goincidemmt 
gewidmet, weil fie gerade fehr wichtige und allgemm | 
effante üfthetiiche Fragen betreffen und weil gerad: m 
denen, die im mejentlichen ein und daffelbe Ziel ri 
am meiften eine gegenjeitige offene WBerftändigung 
wendig ijt. 

Die zweite der obengenannten Schriften des Berfafln 
folgt, wie fhon der Zitel erkennen läßt, einen rein didaß 
Zweck. In einer trefflich geichriebenen Einleitung eifert 
Recht gegen ein verfrühtes Treiben der Literaturgeſchicht 
verlangt dafür ein gründliches, tief und allfeitig einad 
Studium weniger Meifterwerfe. Zu einem folden Mi 
denen, die dazu Neigung haben, einen zweckmaͤßigen keit 
indem er fie auf die verfchiedenen Fragen aufmerfjam | 
die man fich bei der Leſung einer Iyrifchen, epiſchen un 
matiſchen Dichtung vorzulegen hat, und zugleich an Bel 
zeigt, wie man ſich diefe Kragen etwa zu beantwortit 
Das Buch enthält in diefer für den Gebraud, nicht f 
Unterhaltung eingerichteten Form eine große Rüde 
und Iiterarinch bildenden Stoffs und eine Menge sehr ! 
tungswerther Fingerzeige. Wlüchtige, oberflächlich: 
werden jich fchrwerlich mit ihm befreunden; Naturem, ® 
einer befonders rafchen äftbetifchen Auffaffungsgab ausge 
find, werden es vieleicht nicht im feinem ganzen Umfanat ' 
zumaden brauchen; allen denen aber, die zu einem s 
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jerftändniß des Schönen einer wirklichen Schulung und 
ung bedürfen — und dies gilt von der weitaus größten 
A — wird das Studium deſſelben unzweifelhaft von 
em Rugen fein. Adolf Zei 





Deutfche Literatur im Auslande. 


: frangöfifchen wie die englifhen Journale haben ger 
der legten Beit für einen Gegenftand, der, wie unfern 
yefannt fein wird, in d. Bl. vorzugsweife Beachtung 
eiches Material geliefert: nämlich für die Kenntniß des 
nden Einfluffes deutfchen Geifteslebens und deutſcher 
roducte auf das Ausland. Während wir Deutfchen, die 
chaupt mit der Gegenwart immer unzufrieden zu fein 
mas fih auch aus fo manden unerfreulihen Zuftän- 
ären läßt, nicht müde werden, über den Verfall un: 
ratur Klage zu führen, fteht es doch feit, daß der 
Geift, ohne ſich gewaltfam und fturmflutartig, wie der 
Ge im Buftande der Erregung, nad außen Bahn zu 
doch im Stillen und unabläffig wie fiderndes Ge: 
immer mehr die andern Völker durddringt und ihr 
und Dichten mobdificirt, Die ganze geiftige Atmofphäre 
und des gebildeten Theils von Amerifa wird, das 
zu propbezeien und ift ſchon von dem Minifter Ber: 
unter Ludwig XVI. propbezeit worden, in nicht zu 
kunft eine wefentlich deutfche fein, und felbft die noch 
ſſenern Bölker der romanifhen Welt, die Spanier und 
ſen, werden früher oder jpäter diefem Impulfe folgen 
denn felbft ſchon in Italien, wo in legter Zeit nament: 
deutfche Werke Hiftorifhen und ardäologifchen In: 
richt wurden, können die Gebildeten dem Einfluffe 
Kritik, Philofophie und Wiffenfhaft ſich nicht mehr 
; ja die Rreifinnigen beginnen aud bier ſich vorzuge* 
f die Mefultate deutfchen Denkens, Korfchens und 
zu ftügen, wie namentlih in Sardinien. Gibt es 
t ichen in Florenz und weiter in Neapel einzelne vor: 
: Poften dieſes deutfchen Einfluffes, der fogar ſchon 
men Piffabon in der Perfon des Dichters Derculano 
tderer bat. Daß damit auch mande unreine Ele 
ie uns in der Heimat felbft ſchon läftig zu werden 
mit eindringen und fid weiter verbreiten, mag 
ugnet werden; aber fie werden in dem Gährungs» 
e allgemeinen Bildung um fo ficherer ausgefchieden 
ie un die Bölker fi an ihm betheiligen und deut ⸗ 
t verarbeiten. 
en wir uns guvörderft nah England. Hier war 
ders ein Auffag von Bedeutung, welchen jüngft die 
ıster Review” mit Anknüpfung an die englifche 
ng von Bunfen’s „Die Zeichen der Zeit” („Signs of 
s; or the Dangers to religious Liberty in the pre- 
By the Chevalier Bunsen. Translated by Miss 
inekworth’') unter dem Zitel: „The religious weak- 
rotestantism‘’ gebradyt hat. Es gehört gewiß felbft 
3eihen der Zeit”, wenn fogar in dem orthodoren, 
fen Sfepfis und theologifhen Debatte fo ſchwer zu: 
England ſich Stimmen erheben, weldye in eindring- 
eife die Haltung der jegigen kirchlichen Zuftände ın 
‘ben und die Srundpfeiter des bisherigen Kirchen: 
: dem Bohrer der deutſchen Kritif und Skepſis zu be: 
infangen. Der Berfaffer des Aufſatzes erblidt in 
n Proteftantismus ein Heil und feine Dauerhaftig: 
und er deckt ungefcheut feine Blößen auf, natürlich 
zunſten des Katholicidmus, fondern zu Gunften eines 
m Dritten, auch nicht zur Schadenfreude des ortho: 
entbums, das ja unter den gebildeten Völkern eben: 
iemlich unzmweideutiger Weife in Auflofung begriffen 
finwirfungen rationaliftifher und philoſophiſcher Ele: 
inefegt ift. Gibt es doch heutzutage nicht blos Me: 


formjuden, fondern jelbft ſchon Reformtürken, und zwar gerade, 
wie dies bei religiöfen Reformfragen immer und überall der 
Sal zu fein pflegt, in den gebildetften und einflußreidften 
Kreifen Konftantinopele. Das Miſchmaſch aller Bekenntniffe 
brodelt im —— und es iſt nur die Frage, was ſchließ⸗ 
lich daraus hervorgehen wird. 

Der Verfaſſer des genannten Aufſatzes fragt; ob es nicht 
traurig und demüthigend für jeden Proteſtanten ſei, wenn er 
bei einem Blid auf die Karte von Europa die weite Oberfläche, 
die vom Katholiciömus bededt werde, und im Gegenfag dazu 
die numerische Schwäche. feines edlern Gegners wahrnehmet In 
weniger als 40 Jahren feit feinem ſchwachen Urfprung babe der 
Proteftantismus feine weiteften Eroberungen gemacht, feitdem fei 
er, ftatt vorzudringen in Europa, vielmehr zurüdgewichen, und 
niemals habe er den verlorenen Grund zurüderobert; nicht ein« 
mal im vorigen Jahrhundert, wo er doch frei gelehrt werden 
durfte, babe er ſich weiter ausgebreitet. Das jei um fo felt« 
famer, da neben diefer religiofen Schwäde der Proteftantis: 
mus in Bezug auf alle politifhen und focialen Angelegenheis 
ten feine Ueberlegenheit dargethan habe. Frankreich eb babe 
erft, feitdem die Macht der Kirche gebrochen und der Skepti— 
cismus im Zunehmen fei, größere Kortfchritte in feiner mate 
riellen und nationalen Gntwidelung gemadt und rivalifire 
iegt zum großen Theil mit England. Freilich fei Belgien 
katholiſch geblieben und habe doc eine hoͤchſt entwidelte In⸗ 
duftrie, fodaß man mit einigem Schein von Recht wol fagen 
konne, die materielle Wohlfahrt Englands entfpringe nicht aus 
feinem Proteftantiemus, worin es von Belgien verfchieden fei, 
fondern aus feiner Freiheit, welche es mit Belgien gemein habe. 
Indeß ſei doch wieder jo viel gewiß, daß ſich die geiftige Auf: 
klärung und Schulbildung, die ja von den Ultramontanen als 
die fruchtbare Mutter der Keperei betrachtet und gefürdptet 
würden, mit dem orthotoren Katholicidmus nicht vertrügen. 
Aus alledem gehe hervor, daß man fowel in katheliſchen 
als proteftantifchen Ländern noch auf eine Religion zu warten 
habe, welde mit jeder wiſſenſchaftlichen Entwidelung nur ims 
mer fräftiger und Eräftiger werde. „Ja“, fließt der Berfaffer, 
„ir müflen hinzufügen, Europa hat nod auf eine Religion 
zu warten, welde auf öffentlihe Maßregeln irgend günftige 
Einflüffe aus;uüben im Stande if. Ein Ausländer von 
Diftinction und in feiner Ueberjeugung ein wahrer Chrift, 
deffen Namen jedoch an dieſer Stelle zu nennen nicht paffend 
ericheint, äußerte jüngft in einem gewählten Cirkel: «Ich 
fange an zu zweifeln, ob das Chriſtenthum auf Erden noch 
eine Zukunft babe.» — «Wie das?» fragte ein Anwe— 
fender, überrafght, daß eine fo düftere Prophezeiung von fol: 
her Seite kam. — «Weil weder in Indien noch in Amerika, 
noch irgend fonftwo in Europa irgendein Gouvernement, das 
ſich hriftlih nennt, ich fage nicht thut, was recht ift, fondern 
felbft nur danach trachtet und darauf Anſpruch madt, fid 
auf die Seite des Rechts zu ftellen, wie es fi als das Geſetz 
alles Handelns von jelbft verſteht. Was es aud) vordem ger 
wefen fein mag, das Ehriftenthum ift heutzutage in allen gro: 
Sen Anliegenheiten der Nationen ein bloßes Kirchenthum, mol 
fühig Schaden zu thun, aber ohne Macht Gutes zu thun. 
Deshalb zweifle ih an feiner Zukunft; denn wenn es nicht 
beffer wird als es ift, fo hat es in Gottes Welt fein Recht 
auf eine Zufunft.n‘ Die allgemeine Atmofphäre muß ſich in 
Betreff religiöfer Fragen in England fehr umgeftimmt haben, 
wenn ed ein angefehenes englifches Blatt wagen darf, in Liefer 
entfchiedenen Weiſe über Öpritenthum und Kirchlichkeit fich 
auszulaffen; denn wenn fid) aud England der Meinungsfreiheit 
in möglihft weitem Umfange erfreut und Journalverbote heutzus 
tage nicht mehr, Berfolgungen durch die Gerichte in Preßſachen 
aber nur in äuferft feltenen, befondern Faͤllen vorfommen, fo zicht 
doch die öffentliche Meinung dem Yusdrud der individuellen gemwiffe 
natürliche Grenzen, die bisher der Kirche und Religion gegen: 
Über ziemlich befhränft waren. Darum erfhien uns jene Aus: 
laffung der „Westminster Review’, aus der wir nur einige 
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kte berausgegriffen Haben, merkwürdig und werth, der 
ufmerffamteit des deutfchen Publicums empfohlen zu werden. 
In den kritiſchen Rundfchauen der „Westminster Review, 
welche unter dem Zitel „Contemporary Literature’ den Schiuß 
der einzelnen Hefte zu bilden pflegen, find in legter Beit audy 
wieder eine gute Anzahl deutfcher Bücher berüdfichtigt worden, 
unter anderm mehrere Gefchichtewerke, die dem Berfaffer zu 
der Bemerfung Anlaß gaben, daß viele diefer von Profefjoren ger 
fchriebenen Gefchichtswerke fehr inftructive und ſchaͤtzbare Bücher 
feien, aber auch zu dem Bufag: „It is this want of indepen- 
dence of thought, of the sentiment of manly liberty, that 
is the disqualification of these common -sense historians.’’ 
An dem Strauf’fchen Werke über Hutten wird der Pritifche 
Takt gerühmt, wodurch fi) Strauß fo vorzüglich aus zeichne; 
die Biographie fei „, well drawn up” und reich an einer Fülle 
von Willen. Als ein Eritifches Meifterwert wird befonders die 
Unterfuhung über die Autorfhaft der berühmten ‚, Epistolae 
obscurorum virorum‘ hervorgehoben, während der Stil des 
Werks einigen Tadel erfährt. Bon Riehl's Werk: „Die 
Pfälzer“, wird gefagt, es beftehe aus einer Reihe intereffanter 
Kapitel und fei „written in language tolerably facile’. 
Auf Anlaß des Haym'ſchen Werks über Hegel wird bemerkt, 
die jüngft erfchienene engliſche Ueberfegung von Hegel's „Ger 
ſchichte der Philoſophie“ fei „one of the most valuable issues 
which have appeared in Mr. Bohn’s philosophical series‘; 
dee! babe zwar den Schlüffel zu dem großen Räthfel des 
niverfums nicht gefunden, aber gute Dienfte dadurch geleiftet, 
daß er die Denker daran gewöhnt habe, das Univerlum als 
ein Ganzes zu betrachten. Wir beben diefes Urtheil der 
„Westminster Review“ über Hegel hervor, nachdem vor 
einiger Zeit der „„Spectator’’ auf Grund derfelben Ueberfegung 
verfichert hatte, Hegel vorzugsmeife fei ſchuid an der „obfus- 
cation“ und der politifchen Imbecillität, in welcher die Deut» 
fhen ſchmachteten. Diezmann's Schrift: „Goethe und die 
luftige Zeit in Weimar”, die ein „clever piece «f grouping, 
full of details, but not overerowded‘ und ein „very va- 
Iuable supplement to the lives of the poet” genannt wird, 
und die im Jahre 1857 neu aufgelegten „Aeſthetiſchen Briefe”, 
welche als ein „„excellent work’ namentlich englifchen Frauen 
empfohlen werden, geben dem Berichterftatter der West- 
mäinster Review” zu einer kurzgefaßten Parallele zwiſchen 
Goethe und Schiller Anlaf. Goethe fei ein Repräfentant der: 
jenigen Klaffe von Dichtern, die, „few in mumbers, but eter- 
nal in renown*, die edelſte und weiſeſte Poeſie in den Hand 
lungen und 2eiden ihrer humanen Schöpfungen darftellten, in 
Schopfungen, von denen wir fagen müßten, daß fie in Leber: 
einftimmung mit den unveränderlichen Gefegen unferer Ratur 
erfunden ſeien; Schiller dagegen dürfe vielleicht ald Haupt der 
bei weitem zahlreichern Klaffe derjenigen gelten, welche in der 
Sprache ihre eigenen Gefühle und Gedanken und die anderer 
aus zudrücken fuchten, ohne jedoch fähig zu * fie uns vor: 
zuführen „in those embodied creations of the highest ge- 
nius, which alone would seem to justify the use of that 
word whose equivalent is maker”. Damit ift nun freilich 
dem Genius Schiler’d — denn welcher mit offenen Augen Be: 
gabte möchte leugnen, daß aud in ihm der Welt ein Genius 
erfchienen feit — nicht gen gend Gerechtigkeit geſchehen. 
Kneſchke's Buch Über das Berhaͤltniß Goethe's und Schiller's 
zu den Rrauen gibt dem Neviewer zu der Bemerkung Anlaß, 
daß, vielleicht Dttilie, wenigftens für ein englifches Publicum, 
ausgenommen, die Goethe'ſchen Frauengeftalten die ‚most in- 
teresting and feminine of poetic creations“ feien. Diefe 
Mare Erkenntniß des weiblichen Herzens bis in feine geheimften 
Schlupfwinkel Fönne allerdings nur nad ebenfo vielen eis 
den als Rreuden, die durchzufoften ebenfo gefährlich als ent: 
züdend fei, erlangt worden 2. Der neueften poctifchen Er» 
zeugniffe Deutichlands gedenkt der Berichterftatter der „„West- 
minster Review’ faft gar nicht; wir fanden nur ein ziemlich 
abfäliges Urtheil Über Hebbel's „Gedichte *, die er wenig au: 


treffend ein bloßes „‚gathering of easy verse” nenmt. 

Urtheile der Westminster Review, des „ Athenaeum", 
„Baturday Review‘, der „Literary Gazette”, de „Bi 
wood’s Magazine” u. f. w. über „Deutfche Liebe”, 9 
bach's Erzählungen und Freytag's „Sol und Haben’ 
von uns fon früher gedacht worden. Was den letztern Rı 
betrifft, über den wir, beiläufig bemerkt, im erſten Heft 
Meidinger'fchen „Kritiſchen Monatshefte“ ein ziemlich « 
bendes und — Urtheil laſen, fo vermißten a 
den engliſchen Urtheilen, ſowol den lobenden als tadel 
jede tiefere Motivirung, obſchon es an einzelnen treſe 
Bemerkungen nicht fehlte und die reattionäre Zendenz da 
mans vom „ Athenaeum’’ fehr wohl geahnt wurde. Ah 
gends wurde die Frage, die uns allen Gegenftimmen zum 
der Hauptpunkt zu fein ſcheint, berührt: ob nämlid da 
man feiner prätendirten Aufgabe entjpricht, „das deutihe 
bei der Arbeit aufjufuhen?” Ob die Urbeit, durd meld 
das deutſche Bolf von andern vortbeilhaft unterfcheibet, i 
ber Handel, das Aufladen, das Buchführen und das Com 
geſchaͤft, und nicht vielmehr und zwar in eminenteftem | 
die geiftige, das eigentlihe Forſchen, Erfinden, Emeum 
Unmmälzen auf allen Gebieten feit Und ob diefe einfeitige, 
auch freilich im gewöhnlichen Sinne fehr zeitgemäße un) 
beifüllig aufgenommene Verherrlichung des bloßen Eonıma 
mit Ausfchliefung aller höhern geiftigen fragen, mit 
fi) bisher die edelften und größten Geifter aller Ratien 
ſchaͤftigten, nicht auch eine fehr bedenkliche Seite habe? & 
find uns die englifchen, wie auch die meiften deutfchen 2 
die Antwort [huldig geblieben. 


Wenden wir uns nad Frankreich, fo begegnet un 
zubörderft die neubegründete, von Eh. Dolfus und 4.3 
en „Revue germanique‘ (Paris 1858), von de 

is heute vier Lieferungen vorliegen, über deren erfte, mu 
die Zendenz des Unternehmens überhaupt fi eine ı 
Feder bereits in Nr. 11 d. Bi. ausgefproden bat. 
mand kann aufrichtiger als wir wünfchen, da die „I 
ermanique’’ ein befieres Schidfal und ein längeres 1 
aben möge als die früher beftandene „Revue german 
die „Revue du Nord’ und das Savone'fche „Pan 
de l’Allemagne’, Aber obſchon die neue ‚„‚„Revue german 
unter günftigern Yufpicien ins eben tritt, da die Ka 
ber deutfhen Sprache, die Theilnahme für deutfche fü 
und der Einfluß deutfcher Ideen fich ſeitdem im Rrankınd 
überhaupt im Auslande obne Zweifel bedeutend gefteigen! 
fo find fo viele früher gefcheiterte Verſuche, in ähnlıder 
tung zu wirken, doch Fehr wenig geeignet, fanguiniid 
nungen zu erwecken. Es wird freilich das m der 
fommen, ob ed den geadteten Derausgebern gelingen 
den Zon zu treffen und die Qujets von allgemeinem 1 
auszuwählen, welche vorzugsweiſe dazu angethan fin? 
Theilnahme des franzöfifchen Publicums, auf das mar 
zuerſt zu rechnen haben wird, für das neue Unternehmen 
winnen. Ueber den gediegenen Inhalt der bisher erſch 
Hefte kann Fein Zweifel beftehen, aber das große Fu 
in Frankreich liebt das Pikante, Glänzende, geiftreih I 
rende, aud gerade bei den Deutſchen einen etwas roma 
poetifchen Anftrih, kurz Eigenfhaften, wie fie etwa He 
fo reihem Maße zu Gebote ftanden, wie fie aber der „I 
germanique“ ziemlich abzugeben feinen. Heine wart, 
er dazu die nöthige Ausdauer gehabt hätte, vorzugemi 
fähigt gemwefen, eine folche Zeitfchrift mit Erfolg ze 
Wir meinen damit nur den äußern Erfolg, von dem N 
die Dauer eines Unternehmens diefer Art allein abhängt; 
daß die „Revue germanique’ auf einem bei weitem & 
und wiffenfchaftlihern Standpunkt fteht, als Heine ibn ! 
Discuffion literarifcher Fragen einnahm, daß fie mitbt 
deutfchen Intereffen in viel würdigerer Weiſe vertritt, a 
dem Berfafler des „Wintermaͤrchen“ und des „Romät 
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ich gewefen wäre, ift außer aller Frage; möge ed chen 
außer aller Frage fein, daß diefen ernften gediegenen 
ungen aud eine genligende Theilnahme von feiten des 
mẽ —— Daß die „Revue germanique‘ 
n Frankreich feibft auf Widerfpruch geftoßen ift, daß 
der „Revue chretienne‘ einer zu pantheiftifhen Rich ⸗ 
d von dem „Journal de l’instruction publique” einer 
ung zu Feuerbach'ſchen Grundfägen angellagt worden ift, 
eher zu einigem Bortbeil ald zum Nachtheil gereichen, 
cch wenigftens die Aufmerkfamkeit auf fie lebhafter hin · 
wird. Leider beſteht das vorzugsweiſe leſende Publikum 
sten Theile aus Indifferentiſten, welche von ſolchen 
gar nichts wiſſen und nur angenehm unterhalten fein 
Auch das drohende Geſpenſt der Staatsparze mit der 
welche in Frankreich wenig Umſtaͤnde macht, mislie- 
ournalen den Lebensfaden kurz abzuſchneiden, ſollte 
Die „Revue de Paris‘ mußte trog ihrer wiſſen⸗ 
en Haltung der Staatsraiion zum Opfer fallen, und 
beint ihr Berbot in frankreich nicht einmal fo viel 
ı erregt zu haben, als in Deutfchlands literariſchen 
die Unterdbrüdung eines Drgans vom diefer Haltung 
aben würde, 
5 fehen wir uns den Inhalt der zweiten bis vierten 
ein wenig näher an. Unter den in ber zweiten Lieferung 
en Auffägen find namentlich — „M. Fer- 
Wolf et les romances ug me von Edẽleſtand 
; „Une page de la vie litteraire et sociale de 
ne’, von U. Reffger, eine ‘gute und gefchidte Zu: 
Uung der intereflanteften Momente aus dem fo an« 
Briefwechfel zwifhen Herder und feiner Braut, Kar 
chslandz „Les dtudiants allemands depuis le moyen 
ju'aux temps modernes ”, von Jacques Lefrene, 
ms Oskar Dolch's „Geſchichte des deutfchen Stu: 
ms’, und die Rortfegung des im erften Heft be 
Berichts von Armand Vallier über Iheodor Mommfen’s 
Geſchichte“. Die dritte Lieferung enthält zuvörderſt 
ern Artikel von Eugene Seinquarlet Über Strauß’ 
Wer? „Ulrich von Sutten““, über welches der Be: 
er unter anderm fagt: „Hier ift der Held würdig 
htihreibers und, zögern wir nicht hinzuzuſetzen, das 
dig des Helden. ... In feinem feiner frühern Werke 
ı in demfelben Grade und demfelben harmoniſchen 
die glüdlichen Faͤhigkeiten diefes Autors vereinigt‘ 
Ein längerer Aufjag von Ch. Dolfus unter dem 
Cousin et l’Allemagne — de 1817 
ſich mit Bictor Couſin's „‚Fragments et souvenirs“ 
mehrte Ausgabe), ſoweit fie deſſen philoſophiſche 
Deutfchland im Jahre 1817 betreffen. Bir haben 
buchblätter ſchon früher nad ihrer Veröffentlichung 
evrue des deux mondes’ gedacht. Hier möchten 
ch auf Eoufin’s intereffanten Bericht Über feinen 
Goethe vermweifen, der auch dem Franzoſen durch 
It, feine Haltung, fein gewichtiges Gefpräch in ho» 
imponirte. Dollfus macht fi darüber luftig, daß 
t überhaupt von dem Artikel nicht fehr erbaut fein 
be den „deutſchen Voltaire“ nennt.*) Diefer Aus: 
ft allerdings, daß Couſin in das eigentliche Weſen 
icht ſehr tief eingedrungen ift; indeß wollen wir 
sjen daraus feinen großen Vorwurf machen, da es 
den Hoch⸗ und Hödjftgebildeten in Deutichland noch 
gibt, der über Goethe nicht einmal fo geläuterte 
t ald der Eklektiker Bictor Coufin. (Bgl. übrigens 


erinnert übrigens an Jofeph Chenier's im Jahre 1808 
ar ernfllih gemeinten, aber im Grunte Iufligen Aus: 
„ut ce qu’ou peut remarquer avec &dloge, c'est que 
ose imiter Racine et Voltaire, et c'est beaucoup pour 


den Artikel „Bieter Eoufin und die «Revue germanique»’' 
in der Beilage zu Nr. 125 der „Allgemeinen Beitung’’ die⸗ 
ſes Jahre.) . ß 

Die vierte Lieferung bringt zuvörderſt eine längere Abhand · 
lung unter dem Zitel: „La philosophie realiste‘‘, elchet Kuno 
Fiſcher's Werk über Baco von Berulam zum Grunde gelegt 
it. In Bezug auf legteres heißt es in einer Note: die „Re- 
vue germanique’ #önne die philofophifche Partie ihres Pros 
gramms nicht befier einweihen, als durch eine Rechenſchafts⸗ 
ablegung über Kuno Fiſcheris Werk, und es wird dann weiter 
gefagt: „Or, l’ouvrage de l’&minent professeur d’Iena n'est 
pas seulement la meilleure et la plus complete exposition du 
systöme de Bacon, il est en m&me temps la critique la plus 
concluante de sa methode experimentale exclusive,” Unter den 
übrigen Auffägen find vorzüglich als von allgemeinerm Inter: 
eſſe hervorzuheben: „Lettres sur les historiens modernes de 
Allemagne‘, von Oppenheim; ‚Les foires de Leipzig et 
la librairie allemande’’, von G. Depping, und „Quickborn, 

o&sies traduites de M. Klaus Groth‘, von R. Reinhard, 

ud enthält diefe Lieferung eine Notiz Über die Schiller» 
Stiftung, von A. Reffser, der es, damit die Stiftung eine ſichere, 
alle Klaffen der Schriftfteller umfaſſende Baſis habe, für nör 
thig hält, daß fie fi in eine „Association generale de pre- 
voyance et d’assistance mutuelles entre tous les &crivains 
allemands“ umbilde, kurz, ſich nach den Grundfägen tonftituire, 
welde der parifer „Socidie des gens de lettres” zum Grunde 
liegen. Das wird fi aber bei der pecuniären Lage und der 
Berfahrenheit der deutfhen Autoren, unter denen ja mande, 
welche Hüger fein wollen als Franzoſen und Engländer, nicht 
einmal die Rothwendigkeit eines ſolchen Inſtituts begreifen 
wollen und dagegen in jeder Weife intriguiren, leider wol nie 
in Deutſchland erreichen laffen. Außerdem enthalten die bier 
erften Lieferungen der „Revue germanique” eine Uebertragung 
des „Rechter von Ravenna’, des Wolfſohn'ſchen Dramas 
„Nur eine Seele” und der G. Kellerfchen Er ählung „Romeo 
und Julia auf dem Dorfe”, Bleinere Britifche Anzeigen, Corre 
fpondenzen aus Berlin, Dresden (3. B. über den Congreß der 
Schaufpieldirectoren), Wien und Münden, Vermiſchtes und 
eine „Chronique parisienne”, 

Unter den legten auf Deutfchland bezüglichen Mittheilun- 
gem der „Revue des deux mondes“ ift vorzüglich ein Artikel 
von Saint«Rene Zaillandier unter dem Zitel „La comtesse 
d’Ablefeldt et le po&te Immermann, Le roman dans la societ& 
allemande‘ zu nennen, der fich fehr angenehm lieſt. Befon: 
ders wohltuend fällt der warme Ton auf, mit weldyem der 
Franzoſe die gegen die franzöfifhe Herrfchaft gerichtete patrio- 
tifhe Erhebung der Deutfchen im Jahre 1813 und namentlid) 
Lützow's „Wilde Jagd” befpricht, wobei es aber aud ihm wis 
derführt, daß er auf den begeifternden Einfluß der Gräfin 
Ahlefeldt zu großes Gewicht legt. Diefer Einfluß konnte der 
Natur der Sache nad nur ein ſehr partieller und temporärer 
fein; aud bat man von ihm vor dem Buche des Fraͤulein 
Aſſing nichts gehört. Eine weitere Berichtigung bedarf die 
Behauptung, daß Grabbe's dramatiſche Dichtungen ohne Im— 
mermann's und gar der Gräfin Einfluß gar nicht ans Tages: 
lit getreten fein würden, infofern Zaillandier dahin auch 
den „Derzog von Gothland“, „Marius und Sulla“, „Fried⸗ 
rich Barbaroſſa“, „Heinrich VI“, „Don Juan und Fauſt“ 
und „Napoleon’ rechnet, deren Veröffentlichung fämmtlic 
in eine Zeit fiel, wo Grabbe nodh in £ein perfönliches 
Berhältnig zu Immermann oder gar der Gräfin getreten war 
und beider Empfehlung nicht bedurfte. Zaillandier, der, bei: 
läufig bemerkt, Immermann einen „podte incomplet, &crivain 
desordonne, mais certainement l’un des plus genereux esprits 
de l’Allemagne au XIXme siöcle” nennt, nimmt für Imnters 
mann's Gattin Partei gegen gewiffe demüthigende Bemerkun« 
gen, und findet in dem ganzen Doppelverhältniß die fträfliche 
Kolge ſolcher „‚falfchen Situationen und unmöglihen Freund» 
ſchaften“, und, er fügt hinzu: „J’insiste sur ce point parce 
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> Mlle. Assing semble avoir recul&e devant la moralit& 
e son recit.’ 

Einen merkwürdigen Artikel aus der Feder des Grafen 
Foucer de Eareil: „Shakspeare en Allemagne”, enthält die 
weite Märzlieferung der „Revue contemporaine”. Der Ber: 
Haffer entwidelt darin eine für einen Franzoſen erftaunliche 
Bertrautheit mit der deutfhen Shakfpeare:Fiteratur. Goethe, 
Hegel, Ziel, Ulrici, Gervinus, Heine, Delius, Gutzkow, Bi 
fher, Julian Schmidt, Funk (als Berfaffer der Schrift „If: 
land als Shylock“), Roſenkranz, Kaulbah und Eornelius (als 
Sluftratoren Shakſpeare's) u. f. w. werden citirt, alle Ueber: 
feger Shakſpeare'ſcher Stüde, alle berühmten Darfteller Shak⸗ 
Dpeser er Rollen (darunter Deffoir, den er als Othello ſah 
und über Pigier ftelt, und Bogumil Damifon, „grand 
acteur, plus grand m&me que Dessoir“, weldhen er als Ri: 
hard III. zu fehen Gelegenheit hatte), Burz, fo ziemlich alle 
und jede, die den Shakfpeare»Eultus in Deuffchland in einer 
oder der andern Weiſe forderten, werden genannt, gelobt oder 
zurecht gewiefen. Noch mehr freilich das letztere. Denn dieler 
Shakfpeare-Eultus fcheint dem Grafen fehr verderblich gewirkt 
zu haben, er habe fich mit dem Pantheismus verſchwiſtert, diefer 
„doctrine d’andantissement dans les lettres comme dans la 
philosophie’, die in dem „„hegelien frangais’ Zaine in einen 
„realisıne brutal et inexorable’ ausgeartet fei. Den Einfluß 
Shakſpeare's auf das deutfche Leben malt er im fchroärzeften 
Lichte: „un mepris de la vie réelle pousse jusqu’a un deplora- 
ble exees, un besoin de fouler aux pieds les prejuges vul- 
aires et les maximes bourgeoises, de se refugier dans 
'independance personelle, de se moquer des pauvres esprits 
bornes qui prennent leurs actes au serieux’ u, ſ. w. ſei das 
von die Eolpe geweſen: kurz, von den fchredlichen Berhee⸗ 
rungen, welche Shakſpeare in Deutſchland angerichtet haben 
fol, wird ein Gemälde entworfen, welches entfeglic wäre, 
wenn es nicht zugleich etwas Komiſches hätte. Indeß verzweis 
Fi wir verfhakfpearten Deutſchen nicht ganz! Der Herr Graf 
elbft erblickt einen Lichtſchimmer, er will an gewiffen Sympto⸗ 
men erfennen, daß wir auf dem beften Wege find, zum „ge 
funden Menfchenverftande” (der Franzoſe braucht das deutfche 
Wort felbft) wieder zurückzukehren. Nun, wenn der „gefunde 
Menfchenverftand * fih mit dem Gemüth, der Beideiden- 
beit, dem Mutterwig, der Naivetät und Pietät eines Matthias 
Elaudius verbindet, fo foll er auch uns höchlichſt willkommen 
ein; wenn er aber in der Korm vernichtender Dialektik, ab» 
prechender Suffifance, gänzlicher Poefielofigkeit, parodoren Eis 
— oder blos ſelbſtſüchtiger und philiſterhafter praktiſcher 

erechnung auftritt, dann, wir geſtehen es, wollen wir mit 
ihm nicht gern etwas zu thun haben. Laſſe man uns doch 
ein wenig Romantik, nur einen kleinen Reſt! Das Leben iſt 
ja fo nüchtern genug. Allen Reſpect vor dem gefunden Men: 
fhenverftand! Uber der gefunde Menfchenverftand allein bat 
noch feine große That, Beinen erhebenden Gedanken, fein ech⸗ 
tes Werk der Kunft und Pocfie bervorgebradht. Noch bat es 
feinen großen Dichter und Künftler, feinen Helden, Beinen 
Forſcher, keinen Entdeder gegeben, der neben dem gefunden 
Menfchenverftand nicht nody etwas anderes, namentlich aber 
einen Anflug von Romantik befeifen hätte. Ja, die modernen 
Kanatifer des gefunden Menfchenverftandes find, ohne es zu 
wiffen, felbft vielleicht nur in einer romantifchen Idee befan- 
gen und haſchen nach einem wefenlofen Gebilde, einer bloßen 
Abftraction. Und dies fohnt uns mit ihnen wieder auf. 


Bliden wir endlich nad; Rußland, fo war uns aus diefem von 
deutfchen Ideen fo ſtark beeinflußten Lande namentlich folgende 
Notiz von Intereffe, die wir jüngft im „Magazin für die Lir 
teratur des Auslandes’ lafen: „Erft 1858 erjchien mit Heine's 
Porträt und Lebensbefchreibung eine neue ruffilche Ueberſetzung 
Heine’ scher Gedichte, welche das peteröburger Blatt «Wjedomostin 
zu felgenden Betrachtungen veranlaßt: «Heine ift ein uner⸗ 
ſchoͤpfliches Material für unfere Ueberfeger. ... Es gibt faft 


Beinen ruffifhen Poeten der Jetztzeit, der feine Kräfte 
mit Heine verſucht hätte. Die beften Erzeugniffe feiner I 
ſoweit fie der ruſſiſchen * zugänglich, find alle ſchen 
fach von verſchiedenen Perfonen übertragen worden; tre 
gibt es wenige Zournalhefte, die eine poetiſche Rubrik cr 
ten, wo man nicht auf ein Heine’fches Gedicht trift. A 
denfchaftlihften eingenommen für Peine find die junge 
gehenden Zalente; faum einer von ihnen ift im den lehien 
ren ohne ger Tg aus Deine auf die literarifhe Krer 
treten. Wie früher Goethe und Schiller für die uf 
Poeten ein wahres Galifornien waren, wie das früher: 
fche Publitum von den Erzeugniffen der deutſchen Literatı 
Goethe und Schiller fannte, fo kennt das jegige von den 
hen Dichtern nur Heinen’ Die „„Wjedomosti‘ m 
übrigens in Diefem zunehmenden Heine-Eultus, dem ttla 
mente weichen müffen, fein fehr günftiges Beiden. Dir 
liebe der Ruffen für Heine fonnen wir uns übrigens aul 
hen tomplicirten Elementen der höhern ruſſiſchen Bil 
Mären, aber auffallend war und eine Stimme aus E 
in der „Westminster Review’, die, nachdem fie über d 
berigen, der Einführung Heine's beim englifdhen Yu 
nicht ſehr förderlihen Ueberfegungen Heine'ſcher Gedichte 
geführt, keck behauptet, daß nicht allein in Heine's Bırlı 
Eigenfchaften combinirt und verdichtet feien als im irgen 
europäifhen Dichter feit Goethe, fondern daf er ulk 
an Mannichfaltigkeit und Bartheit der Melodie, an Uri 
lichkeit und verführerifcher Schönheit, an Reichthum, 
lichkeit und Golorit felbft diefen großen Meifter übertrefr 
ift doch alles Mögliche! Das Factum ſteht feft, di 
wunderlich gemifchte moderne Civilifation in keinem I 
einen fo completen und dreiften Ausdrud für ihre gu 
auch befonders für ihre ſchlimmen Impulfe gefunden bit 
Heine, und daß daher ſich zum größten Theil fein Enſ 
ſchreibt. Ramentlich unter den Deutfchen in Rordamen 
den feine Schriften neben denen von Börne durch m 
in Neuyork und Philadelphia veranftaltete Rachdrude Si 
beuerfte Ausbreitung, durdy weldye, wie die „Nordiſchet 
ter“ bedauernd verfichern, das Selbftgefühl der Deurid 
faner und die Hochachtung der Yankees für dielelber 
gerade gefördert, werden, Allerdings liegt in Heine e 
ment zerfegender Grundfaglofigkeit, die der im ganzen 
faglofen modernen Generation durd ihren glänzenten 
rerifhen Firniß nur um fo gefährlicher wird. . 


Eine galizifhe Gefhichte 1846. Schaffhaufe, 
ter. 1808, 8. 1 hir. 27 Nygr. 

Viele unferer Lefer werden fi noch des panifchen 24 
erinnern, der bei den Nachrichten von dem galigifchen 2 
aufftande im Jahre 1846 plöglich Über die angrenzende 
Deutfchlands kam. Diefer Vorgänger des Zahres 13 
mit fo entjeglichen Symptomen der Bermilderung, dü 
fhen Roheit und des grimmigften Kaftenhaffes auf, d 
fhon im Geifte alle Greuel eines Sklavenkriegs ur 
fah und vor dem „Thier im Menſchen“ zu zittern ale 
hatte. Glüdlicherweife ging die Lähmung, melde dü 
ded erften Schredend war, bald vorüber, es blieb eber 
übrig als eine „polnifhe Geſchichte“. Der Adel bat 
Aufitand zur MWiederherftellung Polens angezettelt ı 
eine Ahnung davon, wie tief er dem von ibm mitbe 
Volke verhaßt fei,- eben dies Volk zu feinen Imeter 
ſtachelt, das fi, fobald ihm die Waffen in die Hand! 
waren, fofort gegen feine Peiniger wendete, ihre Shlä 
ftörte, feine Verführer ermordete und der kaiſerliches 
zu fchnellem Siege verhalf. Dies gefchichtliche Ercige 
u dem vorliegenden Roman Stoff und Beranlaffung 
Then darin die Urfahen und Antriebe des Aufſtande 
der Leichtfinn des Lech, des polnifchen Adele, gegen fd 
entzündete, und werden in die Geheimniſſe jenes zielleit 
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atriotismus eingeweiht, der In maßlofer Privolität 
alle Kenntniß feiner Mittel und feiner Stellung den 
worrief, dem er feibft fo zahlreiche und nn. Dpfer 
ı beftimmt war. Wer über die polnifche Rationalität 
im Zweifel ift, ihr frivoles Grundelement und ihre 
e fih unter dem Schein der Ritterlichkeit nur ſchwach 
hre Ueberbebung, ihre Selbftfucht und ihren Mangel 
gefühl nicht Pennt, dem empfehlen wir dies Bud, 
ierüber und über andere abnorme fittlihe Verhäaͤlt · 
Jofts völlig aufflären kann, zur Lectüre. ber au 
welchem es um bie anziehende Belcuchtung eines 
reigniffe® der Beit und um die Spannung zu thun 
e lebendige Erzählung überraſchender Vorgänge mit 
kann in diefen Blättern Befriedigung finden. Die 
Erzählers ift zwar damit erfchöpft, wenn wir ihr 
ergegenwärtigung, frifche Färbung feiner Gemälde 
de — zugeftehen; allein feiner gründ» 
niniß der geichilderten Bolkszuftände und feinem 
das Rationalmwelen der —* Bevölkerung ver: 
e doeh, über die äfthefifhen Zwecke feiner Arbeit 
ande wiffenswerthe Kunde und volle Aufklärung über 
ındere aͤhnliche gefchichtliche Greigniffe, welche für 
n Mängel der Darftellung Erfag leiften. Die fehler 
ing beftehen zunaͤchſt in zu großer Borliebe für die 
weldhe dem Fortgang der Handlung Eintrag thut, 
lih aus der Abficht herfließt, die verfchiedenften 
n durch alle Klaffen der Gefelfhaft zu Worte 
laffen. Der Priefter wie der Student, der ftarre 
vie der Wolßöfreund, der Anhänger Polens und 
Geftalt wie der ſtrenge Soldat und der Zünger 
hen Revolutionsideen: diefe alle und viele andere 
ch zu Worte kommen; allein fie ſollten nichts Ueber- 
echen und ſich kürzer faffen, um mehr Wirkung ber- 
1, als jegt der Fall iſt. in anderer fehler befteht 
erfüllung der Erzählung mit Perfonenvomamen, 
fie faft den ganzen Kalender erfhöpfen, den Leſer 
nd ihn Über die Ebaraktere, felbft wenn fie gut 
id, zu Peiner Maren Anſchauung kommen laffen, 
nicht zu leugnen ift, daß manche diefer Charaktere 
gen Eindrud zurüdlaffen. Ein Hauptelement des 
in Galizien ift der Jude und diefer ift im Jfaaf 
Berfaffers mit großer Kunft und ergreifender 
zeichnet. Sa er tritt als der Haupthebel bes 
indes in dem Verhaͤltniß hervor, in das die fchöne 
e Rrau, zu einem alten Hufarenoffizier verfegt 
diefe ſchöne Schlange — obwol fie manchem Lefer 
abſchreckende Schönheit erfcheinen wird — den Lieb: 
Rep lockt, darin er feinen Untergang findet und 
Cignal zu dem Aufftande des Adels gibt. Doch 
Lin Eisznia, dem Ueberfall der Truppen in Liszki 
felgt rafch auf dem Fuße der Bauernaufftand von 
ver die Sieger eines Augenblicks ſchnell in Opfer 
des Volks verwandelt, dad eben gut kaiſerlich 
jloffen ift und dem die Werwüftung der Schlöffer 
jer, der Lechi, eine wahre Luft iſt. Im diefem 
', den freilich die blinde Selbſtſucht des Adels 
sfah, fallen faft alle die Leiter des Adelsaufftan- 
ı das Bol als ein blindes Werkzeug, nicht aber 
fthandeinde Potenz in Rechnung gefommen war, 
en nur die fanfte Minia von Rosminski und der 
lian Mislecki übrig, um ſchließlich ein glückliches 
en, nachdem die wilden Gefellen und die fühllofen, 
solnifcher Freiheitsliebe trunkenen Frauen fämmtlich 
bradt find. 
ang der Üüberrafchenden Greigniffe jelbft zu folgen 
ır außer Stande; allein wir ſehen cin lebendiges, 
jeichnetes, bald roh und blutig gefürbtes Gemälde 
‘ollt, dem es an Anziehung nicht fehlt und das in 
digkeit und über die Zuſtände des Landes, feine 


Sitten und das Wefen der polnifhen Rationalität, von feiner 
lichten wie von feiner dunkeln Seite ber, volllommen belehrt: 
eine Lehre, aus der freilich unendlich wenig Hoffnung für die 
Wiederberftelung Polens zu fhöpfen if. Im Gegentheil: fie 
durchdringt uns mit der Weberzeugung, daß bie rohe Selbft: 
ſucht der Lechi, des Adels, die Männer und Frauen alles 
vergeffen macht, wenn fie nur „‚Revolution’ rufen können, 
daß der Stumpffinn der gemisbandelten Bauern, die Frivolität 
und der Mangel jittlihen Exrnftes in allen Ständen die wah« 
ren Zobdfeinde jeder polnifhen Gemeinfchaft find und wahr: 
ſcheinlich aud immer fein werden. Daneben gibt der Roman 
und voll ausgeführte Bilder des Salonlebens und der eigen« 
thümlihen &telung, welche die Frauen, keck oder Eindifch, 
darin einnehmen; er fdhildert uns das, was wir polnifche 
Wirthſchaft zu nennen pflegen, in Schenken und Herbergen, 
mit f&honungslofer Wahrheit; er malt uns den Gerichtöfaal 
des Mandatard, Gutsverwalters und Polizeiberen, wo die Prür 
gelbank und der Rohrſtock des herrſchaftlichen Haiduden eine 
Rolle fpielen, welche die Anhänger des patriarhalifchen Regi⸗ 
ments doch etwas ftugig machen Pönnte; er zeichnet und end⸗ 
lich aud die Schreibftube des ſchwäbiſchen (deutihen) Kreis» 
beamten, in der eben auch nicht allzu viel Licht und Menschlichkeit 
herrſchen; kurz, er beleuchtet, und oft mit redyt grellem Lichte, 
alle @lemente der Volkszuftände, aus denen biefer blutige Auf⸗ 
ftand in Galizien hervorging, Kafernen, Klöfter und Schulen 
nicht ausgefhloffen, und theilt felbft eine Anzahl patriotifcher 
Bolkslieder mit, die jedod alle mehr oder minder Variationen 
des bekannten „Rod ift Polen nicht verloren” und ohne bes 
fondern Werth find. Der Roman bildet in der That feinem 
Inhalt nad ein gut gerundeted Ganzes, dem ein entiprecdhen- 
der Vortrag umd ein wechfelvoler Stil im allgemeinen günftig 
zur Seite ſtehen. Wunderlich und feltfam muß es hierbei nur 
erfcheinen, mie der Berfaffer, der feinen Homer und feinen, 
Thomas a Kampis gut Pennt, und dem der gebildete Gebrauch 
unferer Sprache zu Gebote fteht, in fo viele Idiotismen und 
in fo ungrammatiſche Wendungen verfallen fann, mie bei« 
fpielömweife dieſe: „das Nachtmahl fteht am Tiſch“, „am plat- 
ten Lande‘, „am Rückwege“, oder: „er rathet”, „ihr Eſeln“, 
„ich fürchte um dich" u. dgl. Wahrlich, mit dem Unterricht in der 
Mutterfpradhe muß ed an den öfterreichifchen Lehranſtalten noch 
immer feltfam beftellt fein. e dem aber auch fei, die Er⸗ 
zählung verdient als eine willlommene Vermehrung derjenigen 
Gattung von Romanen, welche Ereinnifle der Neuzeit memois 
renartig beleuchten und darüber zwar nicht aus Urkunden, 
aber doch aus guter allgemeiner Anfchauung belehren, bezeich⸗ 
net und unter diefem Gefichtspunft empfohlen zu merden. f 





Notizen. 

Deutihes und bürgerlides Drama und Luftfpiel. 

In F. Brendel's und R. Pohl’s „Anregungen für Kunft, 
Leben und Wiſſenſchaft“ (1858, fünftes Heft) bat ein uns 
bisher unbekannter Joumalift, Emil Müler-Samswegen, eine 
für die Geftaltung der deutfchen Dramatit wichtige Frage, 
die von dem bürgerlichen Drama, zu behandeln angefangen. 
Im ganzen find wir mit dem Verfaſſer einverftanden und 
nur in einzelnen Rebenpunkten abweichender Meinung, 3. B. 
wenn er dad Grob des Publikums gegen feine Zadler in 
Schus nimmt, während er doch gleich auf der folgenden Seite 
felbft zugeben muß, daß es z. B. in Berlin, wo die Stücke 
Shakſpeare's und unferer Elaffiter das „wöchentliche Brot’ 
der Pöniglihen Bühne jeien, dennoch am meiften den jämmer: 
lichften Poſſen nachlaufe. Freilich ift er der Anficht und diefe 
läßt fi hören, daß das Publikum allmälig gebildet werden 
müffe und zwar gerade dadurd, daß man aufbore, die „‚große 
Trommel des Pathos‘ zu fchlagen und dafür das bürgerliche 
Drama anbaue. Der Berfaffer bemerkt fehr mit Recht: „Das 
Bedürfnif nach guten Dramen (gleichviel ob Zrauerfpiel, Schau» 
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fpiel oder Luftfpiel) aus der bürgerlichen Sphäre ift allgemein 
und tief in der Ratur des Vollks begründet.” Leſſing, den 
der Berfafler den „dramatiſchſten unferer dramatifhen Dichter‘ 
nennt, müfle, bemerkt er, aufs tiefite von der Rothwendigkeit 
des bürgerlihen Dramas durchdrungen geweſen fein, weil er 
fonft ſchwerlich alle feine Kräfte diefem zugewandt haben würde. 
Und woher erlärt fi wol die große Wirkung, Die ein fo 
bandwerksmäßig gearbeitetes Stüd wie die „Waiſe von Lor 
wood” namentli auf die Frauen ausübt, die einmal, wie 
die Sachen ftehen, neben den Studenten noch den empfänglid: 
ften Theil unfers Publitums bilden? Einfach daraus, daß 
unfer rein bürgerliches Publikum den Leiden und Freuden Die 
fer Waiſe ein theilnehmendes Herz entgegenbringt, während 
ed fi für das Schidfal einer Kiytamneftra, Antigone oder 
Iphigenia und felbft einer Königin Elifabetb und eines Lord 
Eſſer oder Leicefter nicht in gleihem Grade zu interejliren ver: 
mag. Der Berfaffer ift mit der Unfiht Tieck's einverftan- 
den, daß Schiller nad den „Raͤubern“ einen Seitenweg ein: 
geichlagen habe; er will, daß man von den „Raubern‘ aus: 
ehend und mit Accentuirung der volksthümlichen Glemente 
in diefer Dichtung hinüberlenke auf die Bahn des „Götz von 
Berlihingen”, und behauptet, daß aud in diefer Richtung, 
wo nicht das ideale Pathos, fondern das Volksthümliche die 
Angel der dramatifhen Dichtung fei, etwas claſſiſch MWufter: 
gültiges gefchaffen werden fünne. Mit der unter unfern Did: 
tern verbreiteten Vorliebe für das Pathos hänge das Danie- 
derliegen unfers Luſtſpiels zufammen, denn die allermeiften 
jungen Dramatiter hielten dafür, daß ber Humor und bie 
Satire nur Heinen Geiftern eigen feien, wogegen der Berfafs 
fer wol nicht mit Unrecht behauptet, daß das Schaffen eines 
Luftfpiels eine ebenfo große, wenn nicht cine nody größere Auf: 
wendung von Geiftesarbeit erfordere als die Tragödie. Dar 
ber findet er es auch fehr unrecht, daß jüngft bei der münchener 
Preisausfchreibung für das befte Zrauerfpiel der doppelte, 
für das befte Luftfpiel der einfache Preis ausgefegt worden 
fei. Man follte in der That Luftfpiele wie Kogebue's „Klein: 
ftädter” nicht zu gering anſchlagen; denn es erfcdeint vor 
allem nöthig, erft die in Deutfchland weitverbreiteten räb: 
winklerifhen Gefinnungen und Gewohnheiten lächerlich zu 
maden und hinmwegzuräumen. Gerade deshalb, weil die 
„Kleinftädter” in diefer Hinſicht Erfolg gehabt haben, ſchei⸗ 
nen fie und gegenwärtig zum Theil veraltet, obſchon fie an 
Witz und Friſche, an Wahrheit und Lebendigkeit der Eharakteri- 
ftit Picard’5 „Petite ville”, das Borbild Kotzebue's, weit über: 
treffen, weshalb Kogebue auch ganz Hug daran that, in feinem 
„I heater” den „Deutſchen Kleinftädtern‘ eine Ueberfegung 
des franzöfifchen Luftfpield unmittelbar folgen zu laffen, da 
die Bergleihung zwiſchen beiden dem Kotzebue ſchen Luftfpiel 
nur zum Vortheil gereichen kann. Und mit Recht konnte Kopes 
bue feiner Komödie die Notiz vorbruden laffen: „Ich glaube 
ein — Luſtſpiel gemacht zu haben, ſo gern es auch Herr 
a. W. Schlegel zur Plattheit herabwürdigen möchte; und for: 
dere ihn auf, es mir mit feinem bleiernen Wige nachzuthun.“ 
Wenn übrigens Müller: Samdwegen, um auf diefen zurüdzus 
fommen, von den dramatifhen Dichtern verlangt, daß ihre er» 
ſten Verſuche dem bürgerlihen Drama angehören follten, fo 
fönnen wir ihm bierin nicht beipflichten; gerade bürgerliche 
Dramen wie Luftipiele laffen fih nur in gereiftern Jahren 
—— reichlicher Kenntniß der Welt und des Lebens 

reiben. 


Deutſche oder lateiniſche Lettern? 

In einem längern Bericht über J. W. von Wafielewski's 
Biographie Robert Schumann’s in der „Neuen Zeitichrift für 
Muſik“ theilt deren Redacteur, Kranz Brendel, manche interef: 
fante Erinnerungen aus feinem perfönliden Umgange mit 
Schumann mit. Als es fih z. B. bei der Uebernahme ver 
Redaction durch Brendel um die Frege handelte, ob ed nicht 
zwedmäßiger fei, das Blatt fortan mit lateinischen Lettern 


druden R lafien, fuhr Schumann heftig auf: „Wenn 
Zeitſchrift mit _lateinifchen Lettern dru laſſen, io 
im &tande, fie nicht wieder anzuſehen.“ Diele Br 
ging allerdings aus der deutſchen Gefinnung © 
hervor, welche ſelbſt ſchon in der Anwendung von laı 
Leitern in deutſch gefchriebenen Schriften einen Bu 
der deutſchen Rationalität erfennen wollte, berubte 
diefem Kalle auf einem Misverftändnif. Denn unſer 
deutſchen Leitern find, wie die gewiß deutſch gefinnter 
dies nachgewieſen, nicht voltsthümlidhen prungs 
wenig wie die beutfche Zricolore), fondern aus der ver 
Möndeihrift hervorgegangen und drüden aud gan; 
ſchnörkelten und edigen Plöfterliden Charakter ihres 
fhen Urjprungs aus. Es gab eine Zeit in Deutidl 
die lateinische Schrift in deutſchen Büchern und du 
fhon ſehr gebräuglih und gewiffermaßen fafhiena! 
aber zur Zeit der Franzoſenherrſchaft und nod mehr 
der Erhebung gegen die Franzoſen wurde fie al 
Schrift verpönt; man griff wieder allgemein zu der 
deutjchen Leitern zurüd, weil man ihren einfeitig mi 
Urfprung nicht kannte. Jedenfals wird man zugebir 
daß die lateinifhe Schrift runder und geichmadvel: 
angenehmer ind Auge fält, als die fogenannte deutit 
deren fremdartiges Anſehen ſich nit wenige Aus 
[reden laffen, Deutfh zu lernen, durch die ihr 
deftend das Studium der deutfhen Sprache un 
türe deutſcher Bücher ſehr erſchwert wird. Diefen 
folte man doch näher in Betracht ziehen, um 
da ja jeder deutſche Laut fi vollfommen ebene u 
lateinifhe als dur deutſche Lettern herſtellen li 
theile, welche diefe fonft bieten, find uns mwenizfi 
befanntz aber welcher Art diefe Vortheile aud irn 
fo würden fie bei allgemeiner Einführung der Ant 
dur überreichlih aufgewogen werden, daß Auklin 
Studium der deutſchen Sprade erleichtert umd ine 
wahrſcheinlich auch deutſche Zeitungen, Beitfchriften 
her im Auslande mehr geleſen und gekauft werden 
Bielleicht werden ſehr viele mit uns einverjtanden | 
diefer Rüdfiht jede andere zu weihen habe. Die 
Grimm'ſchen Schule hervorgehenden Schriften werden 
ſchon mit Antiqua gedrudt und gewiß nicht weniger 
und gelefen als fie gefauft und nelefen werden wünde 
fie mit fogenannten deutſchen Lettern gedrudt wären. 


Ein Kunftartifel von H. F. Waagır 
Weſtermann's „Monatshefte” enthalten in Kt.‘ 
Artikel Über das bei Weber in Leipzig erfchienen: I 
9.4. Müller: „Die Mufeen und Kunftwerfe in Deu 
von H. F. Waagen, der um fo intereffanter erfcheint, 
Verfaſſer von der zur Einrichtung des berliner Reuen! 
eingefegt gewefenen Eommiffion (WB. von Humbelit, 
kei, Rauch, F. Lied, Waagen, denen als Beirath ncd 
Rumohr zur Hand ging) der einzige noch lebende if. 
Brauch geworden, über die Berliner Antiten: und ( 
fammlung und ihre Einrihtung in fehr abſprechend 
zu urtheilen, obſchon erft jüngft ein reifender Bunft: 
ger Engländer in der „Art union” die berliner Bild 
lung „excellent“ nannte und die Einrichtung, die 
vielfach zum Mufter gedient, jelbft die Unerkennung | 
tender auslaͤndiſcher Autoritäten wie der Frangofer ©: 
de Laborde und Eharles Lenormant und des berühmten ! 
Malers Sir Charles Eaſtlake ſich zu erfreuen gehabt hat 
Müller verfällt in diefen abfprechenden Zon und bi 
auf Viardot's Autorität ſich flügend, daß die Gemäl 
lung 3. B. nichts der Rede Wertes von Rubens ı 
Man erführt nun aus Waagen's zurechtweijendem 
daß unter anderm die im berliner Mufeum befindlice 
erweckung des Lazarus‘ von Rubens zu denjenigen 
gehörte, weldye feinerzeit auf das Gutachten des großen 
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Denon ald die hervorragendften nach Paris gefchleppt 
und daß David diefes Bild feinen Schülern ganz befon- 
ı Studium empfahl. Doch diefer Umftand ift e8 eigent: 
t, welcher und zu diefer Notiz veranlaft, ſondern fol 
'telle in dem Waagen'ſchen Bericht: „Wenn nun Herr 
bübner an Ausftellungen wie die obigen und an einer 
Dahl ähnlier fo gar Leinen Anftoß genommen bat, 
ein Bedenken trägt, diefed Bud (das Müller’fche) der 
ı Ration in einer Unzeige in den «Blättern für litera⸗ 
nterhaltung» wiederholentlich als ein vortreffliches zu 
n, fo legt diefes ebenfo wenig ein günftiges Zeugniß 
er auf dem Felde der Lunfthiftorifchen Kritik er 
ihrer berufen ift, als der kritiſche Theil feines Kata ogs 
dener Galerie, worüber ich mid in einer Einzelſchrüft 
echen hoffe.“ Nun haben wir aber über das unſern 
ganz fernliegende Müller'ſche Werk gar keinen Ar: 
rachtz auch haben wir nicht die Ehre, Julius Hübner 
n Mitarbeitern zu zühlen, es muß aljo ein anderes 
meint fein. .M. 
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Gefammelte Schriften 
ini, Ku 


Erſter bis elfter Band. 8. Geh. 15 Thlr. 


Heinrid Koenig, einer unferer audge eichnetften unb bes 
liebteften Romanfchriftfteller, hat die Ausgabe feiner „Gefam- 
melten Schriften“, die bei dem ihm fo gewogenen beutichen 
Bublitum bereits die lebendigſte Theilmahme gefunden hat, foeben 
durch die zweite fehr vermehrte Auflage Kine: Biographie 
Georg Forſter's bereichert. Diefe geſchichtogetreue Biographie 
fährt ung einen ber bebeutendften umb intereffanteften Männer bes 
vorigen Jahrhunderts in feinen äußern und innern Lebenowandlun⸗ 
gen, in feinen Kämpfen und Leiden, Beitrebungen und Täufchungen 
vor, und bildet in ihrer burchgreifenden Grundanfchauung einen 
ebenfo tragifchen als nei. ec Lebeneroman. Das Bud 
wurde ſchon bei feinem erften Erfcheinen vor einigen Jahren von 
competenter Seite als eine „Arbeit von künſtleriſchem Maß‘ be: 
zeichnet, als „ein vollfommen abgerundetes Ganzes, worin alles 
mit Liebe und Fleiß in einem Ton, aus einem Guß behandelt 
fei, ſodaß man bis ans Ende mit gleichbleibender Theilnahme 
der Erzählung folge, und das Buch mit ber Befriedigung aus 
der Hand lege, welche ein Mares, überfchauliches, mit eier Bes 
handlung des Stoffes gejchaffenes Werk in und zurüdlaffe”. 


Die Gefammelten Schriften Heinrich Koenig's ent 


halten bisjegt Folgendes: 

L Regina. Cine Novelle. 
1 Ahle. 

H—IV. König Jerdme'd Earneval. 
Moman. Drei Theile. 5 Thlr. 


v. VI Hedwig, die Waldenferin. Cine Novelle. 
Zweite, durchaus veränderte Auflage ded Romans 
„Die Waldenfer'. Zwei Theile. 2 Thle. 15 Nor. 


VO—IX. Die Elubiften in Main, Gin Roman, 
Zweite Auflage. Drei Theile. 3 The. 


X. XI. Georg Forfter'd Leben in Haus und Welt. 
Zweite, fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 3 Thlr. 
15 Nor. 

Außerdem erfhienen von dem Berfaffer in demfelben Verlage: 


Die hohe Braut. Fin Roman. Zweite, vermehrte 
umd verbefferte Auflage. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 


Beronifa. Eine Zeitgeſchichte. Zwei Theile. 12. 3 Thlr. 
Spiel und Kiebe, Cine Novelle. 12. 1 Thlr. 18 Ngr. 


William Shakfpeare. Ein Roman. Zweite, neu— 
bearbeitete Auflage. Zwei Theile. 8. 3 Thlr. 


Auch eine Jugend. 8. 1 Thlr. 22 Ngr. 


Zweite, verbefferte Auflage. 
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Der letzte Bruderkampl 
im Hause Wittelsbad 
Hiftorifched Drama in fünf Acten 


Karl $. von Merz. 
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MEHOIRES DE N. GUIZET. 


MEMOIRES 


A LHISTOIRE DE MON TEND 


M. GUIZOT. 
Tome I*"- Gr. in-18% 1 Thir. 15 Ngr. 





Die Memoiren Guizot’s, seit lange mit Ungeduld 
wartet, bilden unstreitig eine der wichtigsten Bereiche 
gen der historischen Literatur unsers Jahrzehnds. Geist 
und anziehend geschrieben, geben sie uns das Bild d 
an innern Kämpfen und Entwickelungen reichen Zeit, 
einer Hand gezeichnet, die selbstthätig in die Ereign 
eingegriffen und Jahre hindurch die Bewegungen ze 
hat, welche der Geschichte unserer Zeit ihren Charal 
aufgedrückt. Dass diese Memoiren gerade im jetzigen Ay} 
blicke und bei Lebzeiten ihres Verfassers erscheinen, | 
ihnen noch eine ganz besondere Bedeutung. 

€5” Diese autorisirte Originalausgabe der Nm 
ren Guizot's ist die einzige, welche neben der 
ser überhaupt erscheinen darf und ihre Billigkei ! 
gleicher Ausstattung macht sie noch besonders # 
pfeblenswerth. 

Leipzig, im Mai 1858. 


F. A. Brockh 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgig. 


Zehn Gebote der Diätetik, 
aufgeftelft von Dr. Fohann Chriſtian Gottfried # 
Zweite Ausgabe. 8. Geh. MW Nor 
Das Streben des berühmten fürzlich verftorbenen Vetiai 
geht dahin, die Vorſchriften der natürlichen Triebe als Dad 
nungen ber Moral, die Befolgung derſelben als Gebot: 9 
ftellen und Jedermann anzuweifen, wie er bie „zehm Bei! 
Diätetif“ zu erfüllen und die Fehler gegen die natütlich s 
tetif zu vermeiden habe, um das Leben ftets im gejuns 
ftande zu erhalten. Die fleine in allgemein verhändlicen I 
abgefaßte Schrift verdient die allgemeinfte Verbreitung, 
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Nikodemus Friſchlin. 


ing ge des Dichters und Bhilologen Rikodemus 
in, Ein Beitrag zur deutſchen Culturgeſchichte in 
Mmeiten Hälfte des 16. Jahrhunderis. Won David 
Bis Age y Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt. 
8, 2 Ihr. 


im tiefer Schmerz, hat man geſagt, ift das Stigma 
mins. Gewiß! An bedeutfam angelegten Natu- 
An Menden, die vor andern geiftig begabt find, 
dad Elend und der Schmerz in feiner ganzen, 
n Schärfe offenbar zu werden. Den Köpfen, 
Beendet zur Zierde und zum Nuhme ger 
könn ‚ fällt nicht felten harte Arbeit, Entbeh- 
u d fälieptic)es Verderben ald Erbe zu, mwährend 
2 ‚feigpte und flahe Mittelmäßigkeit fih am die 
fein des Lebens fegt, um, ein verdienftlofes 
eſchmeiß, mit frechem Uebermuth au ſchwelgen. 

8 nice allein und ausſchließlich die Ungunft 
ikiald, das Ungenügende der äußern Lebens- 
er jo häufig den Ruin ciner reichen Kraft be- 
en THätigkeit, wäre fie auf beffere Bahnen ge- 
ben, reife Früchte gezeitigt hätte: ber eigene 
Charakterintegrität, an ſittlicher Energie 
im Regel mit die Schuld an dem Werderben. 
neuere beutiche Literaturgeſchichte ift nicht arm 
den Macbeths, welche gleich jenem Clan 
des Talente durch den Umfang und die 
Erelartihen Anlagen zu den kühnften Hoffnun- 
ht sten, die aber Ihmählich fcheiterten, weil fie 
ifvollen’Spruch der orakelnden Deren auf 
su hatten. Vis consilii expers, mole 


inern, bie hier au nennen wären: Hutten, Gün- 
Br Lenz, J. K. Wezel, Hölderlin, Niko 
Mu, Örabhe, Heine, ift der Name eines Schriftftellers 
Welcher der heutigen Generation weniger be- 

im Bünfe, und beffen Andenken Strauß in der 
geigten Biographie erneuert hat. Auch Nitor 
E Seife fin; sein. Epigone der großen Öumaniften 
und deslibeginnenden 16. Jahrhunderts, ſchifft 
66, flolzberwinipeltee Fahrzeug im den Dean 
su 


— Hr. 24. 


10. Juni 1858. 


Don Hermann —— — Ungariſche und polniſche 
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bes Lebens, um als entmaftetes Wrad nach kurzer Fahrt 
ein Spiel der Mellen einherzutreiben. Mannichfach find 
die Beziehungen, im melde er tritt; fpannend die Wer 
widelungen, in welche er geräth. Er hat vieler Men- 
ſchen Städte gefehen und Sitten erfannt, in Paläften 
und Herbergen, im Studirzimmer und im Kerker fi 
aufgehalten. Sein Dafein hat einen epifchen Werlauf 
und einen tragifchen Schluß. Ein Biograph kann fi 
faum einen Stoff wünſchen, der dankbarer und loh⸗ 
nender wäre als diefer. In der That hat es der Odyſſee 
des „MWürtemberger Virgil“, wie die Zeitgenoffen Friſchlin 
nannten, nachdem er ſich einftmals fchersend diefen Nar 
men felbft beigelegt, nicht an Sängern gefehlt, feinen Jrr- 
fahrten und Schidfalen nit an Darftellern vor Strauf. 
Schubart befang auf dem Asperg „den Bruder feines 
Geiſtes und feines Schidfald”, Zuftinus Kerner weihte ihm 
eine ſchöne Stanze und Guftav Schwab Tich dem ſchmerz⸗ 
lichen Gefühl über den tragifhen Ausgang des Dichters 
beredten und rührenden Wusdrud in feinem wander- 
frifhen Buche über die Schwäbiſche Alp; die biograpbifche 
Arbeit von Conz und den Artikel von Zacher in der Erſch 
und Gruber'fhen , Allgemeinen Encyklopädie“ rühmt 
Strauß felbft als tüchtig, „daß fie alles leiften, mas 
durch einen fleifigen und kenntnißreichen Bearbeiter mit 
den bisher bekannten : Hülfsmitteln -geleiftet werden 
konnte”. Bein günftiges Gefhid führte Strauß eine 
übergroße Maffe neuen und bisher unbenugten Materials 
au; im würtembergifchen Haus- und Staatsarchiv fand 
fi ein Urkundenſchatz über Erwartung, an fehstehalb« 
hundert Nummern in mufterhafter Ordnung, Denkſchrif⸗ 
ten und kürzere Eingaben von Friſchlin, Erlaffe des Herzogs, 
Butachten feiner Näthe, Berichte der Univerfität, Klag- 
ſchriften und Unterfuchungsprotofolle, vertraute Briefe 
und ähnliche Actenſtücke, welche das Leben des Mannes von 
feinem erften felbftändigen Hervortreten bis an fein Ende 
umfaffen. Auch die Univerfität Tübingen lieferte urfund- 
liche Beiträge au Frifchlin’s Lebenegeſchichte von großem 
Merthe, das Senateprotofoll aus jenen Jahren, in denen 
der Dichter an biefer Hochſchule Ichrte, und ein eigen: 
hãndiges Tagebuch des Nectord Grufius über feine Hän- 
del mit Frifhlin. Man kann der hiſtoriſchen Literatur 
60 
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Glück wünfhen, daß diefe Cchäge Strauß in die Hände 
gefallen. Wir haben uns jüngft an anderer Stelle (in 
der Februarlieferung der Weſtermann' ſchen „Monatöhefte‘); 
über die Vorzüge ded Genannten als Biographen aus- 
gelaffen; wir haben dort gelegentlich ber Befprehung 
von Strauß’ „Ulrich von Hutten” die Arbeit über Friſch⸗ 
lin als die bedeutendfte unter dem hiſtoriſchen erklärt, die 
Strauß geſchrieben. Unfer Urteil hat mande Berübr 
rungspunfte mit ber geiftvollen Beurtheilyung gemein, 
welche fh in Nr. 7 d. Bl. über den Hiſtoriker 
Strauß vortrug; unbedingt und ganz flimmen mir 
allerdings mit der legten nicht überein. Unſers Dr: 
dünkens iſt fein ausreichender Grund vorhanden, über 
die unbegreiflihe Blindheit der „Tageskritikaſter“ zu 


Hagen, welche unfähig find, die eigenartigen Vorzüge und 
nifchen. Werdienfle- des x : Erauf 


anzuerkennen und zu würdigen, und denen bei ihrer Uns 
fähigkeit und Engherzigkeit erſt eine clavis Straussiana 
in die ungefchidten Finger gebrüdt werden müßte. Es 
liege nicht in unferer Abfiht, zu polemifiren, am aller« 
wenigfien gegen einen Artikel, der offenbar in ber wohl« 
meinendften Abſicht verfaßt wurde und ber überdies des 
Richtigen und Zutreffenden fo viel enthält; mir werben 
uns im Verlaufe unferer Befprehung befcheiden, diejenigen 
Momente zu accentuiren, auf welche wir unfer Urtheil 
und unfere Schlüffe fügen. 

ir beginnen den Inhalt des Buchs in gebrängtem 
Auszuge darzulegen. Die Kritik wird mit der Analyfe 
theilweife Hand in Hand gehen. 

Im Anfhluß an das felbftgemählte Epitheton wollte 
Nikodemus Frifhlin an dem Todestage Virgil's, am 
22. September 1547, geboren fein. Sein Geburtsort 
war Balingen im Würtembergifhen. Es ift ein über- 
aus glüdliher und geſchickter Griff, und wir heben ihn 
als ſolchen hervor, wenn Strauß die Biographie mit dem 
folgenden Sage eröffnet: 

„Bon allen Urahnen her einen guten Würtemberger’’ nennt 
fi Friſchlin in einem Schreiben an ben Herzog Ludwig von 
MWürtemberg, während er in einem Briefe an Bürgermeifter 
und Rath zu Bafel fi rühmt, von acht Ahnen ber ein Eid- 

enoß zu Fin. Bon der männlichen Linie und dem Namen 
—** war nur das lehtere wahr, das erſtere nur von der 
weiblichen, 

Der Sag eröffnet die Biographie fo überaus zu- 
treffend, weil die Mittheilung der einen Thatfahe und 
gewiffermaßen in muce das ganze Bild des Mannes 
zeigt ; da fehen wir fhon den Mann, der vor verſchie— 
denen Behörden feine Sache auf verfhiedene, ja ent 
gegengefepte Weife zu führen weiß, Als Nifobemus 
Frifchlin das zwöifte Lebensjahr zurüdgelegt hatte, wurbe 
er von feinem Vater, einem lutherifhen Paftor, nad 
der Kloſterſchule zu Königsbronn gethan, einer der Schu 
Ion, welche Herzog Chriſtoph in aufgehobenen Klöftern 
zur Vorbildung evangelifher Kirchen» und Schullehrer 
gegründet hatte. In dieſer Anftalt umter Stiger's Lei⸗ 
tung legte der begabte Knabe den ſoliden Grund feiner 
philologifchen Kenntniffe und Fertigkeiten; ber weitere 
Ausbau wurde in der Klofterfhule zu Bebenhaufen ge- 


fördert. Im Jahre 1563 berog Friſchlin die Uniserfiti 
Tübingen, als Zögling des thrologifhen Stipendium 


' Schon ein Jahr darauf erhielt er den Grad eines Bar 


laureus und 1565 den Magiftergrad, und zwar infelk 
einer beftandenen Prüfung als der erfte unter zwölf Gar 
didaten. In diefe Zeit fälle fein erſter ſchriftſielleriſch 
Verfuh, die Brofhüre gegen einen gewiffen Jakob Rı 
bus, welcher ‚ der Sohn eines würdigen protefiantilä 
Geiftlihen in Ulm, nad einem lodern Studenten 
auf den Akademien zu Mittenberg und Tübingen, m 
den Jeſuiten fi hatte befchren laſſen und nun mi 
Gonvertitenart beeilt war, gegen die Kirdge, von be 
abgefallen, in einem gebrudten Glaubensbefenntnif u 
zutreten. Daß er dem Erfilingsverfud die Fotm ti 
Satire gab, ift bezeichnend für den Jüngling, dih 
datiricuin i fpäter ber Schreden feiner Fin 
und die Verzweiflung feiner Freunde werden follt. 

No nicht 21 Jahre alt, ward Friſchlin zu is 
außerordentlichen Profeffur in der philoſophiſchen Fad 
tät zu Tübingen berufen. Die legtere nahm dam 
bier wie auf den übrigen Hochſchulen eine jehr 
geordnete Stellung ein. 

Seit fi aus der, urfprünglich nicht nach Fächern, # 
dern nad) Nationen getheilten Bürgerichaft der ültefle 
verfitäten erft die theologifde, dann aud die juriftifd 
medicinifche Facultät ausgefondert hatten, war der übrig 
bene Reft der fogenannten Artiften immer mehr auf tie und 
Stelle der akademiſchen Gejammtheit heruntergejunten. i 
Reformation hatte hieran nichts geändert. Den Xorrung } 
theologiſchen Facultaͤt hatte fie vielmehr aufs neue bei 
während die Zuriften ihre politifhe Wichtigkeit in faum 4 
gerer Geltung hielt. Pflegte der erftern der Kanzler tr 
verfität, der Stellvertreter des Landesherrn an derfelben, I 
zugehören, fo gingen aus der andern Facultaͤt nicht ſelten 
fürftlichen NRüthe und Kanzler hervor, Auch die Rai 
ſchloſſen fih, wennſchon in dritter Stelle, dieſer afadım 
Ariftotratic an. Die Urtiften waren die Plebejer; un a 
Ihat, alle den Widerftand, die Ab» und Ausichliefung, md 
je Plebejer von Patriciern zu erfahren hatten, erfuhr aud 
untere Racultät von jenen obern. Ihre Eheilnahm: a 
Senatsverhandlungen, an Wahlen und Ehrenämtern mu 
befchränkt und erweiterte ſich unter beftändigen Kämpfen. 
rend in Zübingen fümmtliche ordentliche Lehrer der chem 
euftäten zugleich aud bleibende Mitglieder des Senatt 
gehörten zu Friſchlin's Beit aus dem Xrtiftencoliegium, 
freilich auch an Profefferenzahl jede andere fracultit 
traf (ed ift harakteriftifh für Strauß, daß er nicht fat: 
fon’, fondern daß er mit ironiſchem Hohn fhreißt: . 
au‘), nur drei Mitglieder, und zwar fo zum &enat, | 
von Zeit zu Beit gewedhfelt wurden; hatte einer der # 
Artiften im Senat zu erfcheinen, jo mußte ex deſſen Berl 
lungen ftehend anwohnen; und während bei der Tr 








Artiften im Senate die obern Facultäten volftändig mi 
ten, hatte bei der Wahl eines Theologen u. ſ. w. bie 
facultät nur jene drei Stimmen ihrer zeitigen Stell 
abzugeben, nachdem fie bis zu Herzog. Chriftoph's Zei Ka 
gänzlich davon ausgeichloflen gemeien war. | 

Auch über dem nähern Hergang bei Prof 
wahlen gibt Strauß: bei diefer Gelegenheit in 
Notizen: 

War eine Stelle erledigt, fo wurde die betreffend * 
tät vom Senat angewiefen, id über einen Borfıhlaa ze 
derbefegung zu berathen; von dem Grgebniß diefer Im Gl 
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genommenen Beſprechung wurbe hierauf im Senat 
mitattet, der nun darüber verhundelte und abftimmte, 
den Vorſchlag der Kucultät gebunden zu fein. Das 
r Beftitigung fam dem Sandesherrn zu, der fie dem: 
h zwar verfagen konnte; doch ging dies in der Megel 
1e verdrießliche Streitigkeiten mit der Univerfität ab, 
ihre körperſchaftlichen Rechte höchſt eiferfüchtig hielt, 
t noch weit hartnädiger in dem Kalle widerftand, wenn 
at ihr von fih aus ein Mitglied, das fie nicht ermählt 
uforingen, oder eins, dem der Senat aufgefündigt 
Amte erhalten wollte u. f. w. 
fchmale Befoldung, die er berog, beunruhigte 
wenig; er hatte am 3. November 1568 eine 
rau, Margaretha Brenz, geheirathet, von deren 
en er lebte. Die Ehe ift keine glüdtiche geme- 
um Theil in Ihr die traurige Duelle mancher 
gen Frifehlin’s zu ſuchen; daß der Gatte an 
IMamen Händeln” nicht fhuldlos, fleht außer 
Später trat eine, freilich auch wieder verdädh- 
genfeitige Toleranz ein, bis endlich das Unglüd 
N#Mänge in rührenden Accerden löſte. Seinen 
ihten lag der junge Profeffor mit mehr Eifer 
man nad) feinem fonft ziemlich ftudentifchen Le— 
e vermuthen follen. Won den Studirenden mar 
gehört, und die perfönlihe Anziehungskraft, die 
Yefelben ausübte, war fpäter feinen Gegnern ein 
n Auge. Befonders fchloffen fih ihm manche 
e Söhne adeliger Häufer als Schüler an; die 
und Fülle feines Geiftes lodte magnetifh. Die 
gen zu den Gollegen, vor allen zu Grufius, 
tchmaligen Hauptgegner, waren anfangs leidlich. 
Iten fie bitter getrübt werden. Auf der tübin- 
Achule war es damald gerade fo beftellt, wie «6 
te auf fo mander deutſchen Univerfirät beftellt 
f den Kathedern, und zwar auf den einträglich- 
‚ einflußreichften, faßen Invaliden oder Refruten, 
t in das Hospital gefchafft oder ald unbraud- 
‚ie Meferve hätte eingeftellt werden follen. Das 
Nichts bläht fih gern und gefällt fih in an 
m Dünkel; das geiftige Nichts fühle ſich genirt 
ht, wenn eine wirkliche geiftige Begabung mit ihm 
I gemeinfamen Wirkungskreiſe arbeitet. Friſchlin 
e die Collegen; das war fein unfühnbares Ver 
Plutarch, wenn ich nicht irre, erzählt won der 
1 Nobilität, fie hätte ſich verſchworen, den jün- 
ichus nie zu einem curulifchen Amte gelangen zu 
»il fie von der geiftigen Weberlegenheit des leg: 
ofen des Altcenford Tiber alles für fih und 
Iendriam befürchtete: ähnlich verſchwor ſich, Cru⸗ 
der Spige, der tübinger Senat wider Frifchlin. 
ewig bleiben, was er war — auferordentlicher 
t. Länger als ein Decennium hatte er in fei« 
widenen Stellung docirt; nie war ihm eine afa- 
Auszeichnung oder Beförderung zu Theil gemor- 
ine Berufung nad der Steiermark ald Mector 
henſchule zu Graz gab ihm Veranlaffung, dem 
feine bisherige foftematifche Zurüdfegung ein. 
vorsuftellen; er forderte beffere Befoldung und 
vent, wibrigenfall® er der ehrenwerthen Einladung 


in das Ausland Folge Teiften werde. Die Patres con- 
scripti beriethen und fanden, daß Frifchlin ein „unbehäb 
Maul” hätte, und daß er, da er kein Geheimnif für ſich 
behalten könne, untauglih au einem Mitgliede des Se 
nats fei. Man mies ihm ein „Draufgeld“ von 20 Ft. 
an und machte Verfprehungen für die Zufunft — in 
ealendas graecas, Denn als bald nachher eine ordent- 
liche Profeffur im Arriftencollegium durch dad Ableben 
des feitherigen Inhabers erledigt war, half es Prifchlin 
fogar nichts, daß er feine Bewerbung durch eine fehr 
warme Empfehlung des Herzogs unterſtützte; ein ande» 
rer erhielt die Stelle. Friſchlin's moralifher Lebenswan- 
bel errege Anſtoß, hieß es. 

Ganz ungerechtfertigt war ber erhobene Einwand 
nicht. Wir treten Strauß darin vollkommen bei, wenn 
er das ſchaufelhütige Puritanerthum der engherzigen Mi- 
geriften im Senate ſcharf und herbe tadelt. Bei ben 
Verhandlungen im Senate ift wiederholt von turpitudo 
und flagitiosa vita die Rede; im einzelnen wird gegeir 
Friſchlin vorgebracht, daß er fich oft betrinke, die meiften 
Profefforen verachte, fein Weib übel behandelc und in 
Stuttgart den Hofnarren fpiele. ine alte afademifche 
Robe — die mürdige Seele! — macht es ihm fogar 
sum Vorwurf, „daß er mit den vessibus zu Werte gebe 
und mit ihnen auffiche und keine Gottesforcht in ihm 
fei”. Das Grundlofe umd theilmweife Rächerliche dieſer 
Anflagen beleuchtet der Biograph auf das Unzweideu⸗ 
tigfte, aber in einem Punkte geht die Sympathie für 
feinen Helden zu weit. Er geht, um einen Herder'fhen 
Ausdrud zu gebrauchen, „gar leicht und fpakenmäßig‘ 
über einen Fehler Friſchlin's hinweg, der diefen haupt: 
ſächlich ruinirt, die heillofe, unbezähmbare Trunkſucht. 
Frifhlin war ein arger Trunkenbold, ein arger Säufer, 
und wenn man fid) einen Profeffor vorftellt, der mit 
bagirenden Studenten über Land zieht, der, felbft trunfen, 
einen Trunkenen von der Landftraße auflieft und denfelben 
in dem Haufe eines Mädchens beherbergen will, deffen 
Vater nicht zu Haufe, der alddann die Fenfterfcheiben 
einfhlägt, als das nächtliche Quartier verweigert mor- 
ben, wenn man bergleidyen Dinge, wie fie uns ©. 62 ald 
erwiefene Thatſachen berichtet, erfährt: nun, man mag 
immerhin dem rohern Zeitgeifte jener Epoche Rechnung 
tragen, man mag immerhin einen andern freieen Stand» 
punft als jene Richter im Senatscollegium einnchmen, 
man wird dod; unangenehm durch den humoriftifch-fpöt« 
telnden Ton berührt werden, den Strauß bier anfchlägt, 
wird ungern den Ton des fittlichen Ernſtes vermiffen, der 
ber einzig paffende und mürbige war, den der Hiſtoriket 
bei der Erzählung folder Dinge anfchlagen durfte. 
Strauß entſchuldigt Frifhlin mit feiner eigenen Ent 
ſchuldigung. S. 67 heißt es: 

Daß Friſchlin zuweilen zu viel trank, iſt leider wahr; doch 
hat wol, wenn man auf die Sitten der Zeit ſieht, er gleichfalls 
nicht Unrecht mit der Bemerkung, wollte man die tübinget 
Univerfität von allen Trinkern ſäubern, fo würden gar manche 
Stellen dort erledigt werden. Won fih bekannte Friſchlin, 


„daß er lieber Wein dann Bier und Waſſer trinfe, überfomme, 
auch beffer spiritus vitales und poeticos von dem Wein dann 
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von Bier und Waſſer“. Und was ed denn fei, wenn „er und 


andere Poeten bisweilen einen ftarfen Trunk, ohne Berfüumniß | 


ihres Amtes, ad reflexionem ingenii thun“? Geiftlichen 
Würdenträgern, Zuriften, Werzten ftehen ftrenge Sitten an: von 
einem freien und freimüthigen Dichter dürfe man nicht Gleiches 
fordern u. f. w. 

Zu ber Animofität der Senatoren gegen Friſchlin 
hatte nicht wenig deffen Gunft beim Herzoge beigetra- 
gen, und bie hohe Interceffionsfhrift, die er ſich zur 
Bewerbung um die Profeffur ausgewirkt, war ihm aus 
dem Grunde, daß er jene erhalten, bei den neidiſchen 
Profefforen zu einem wahren Uriasbriefe geworden. Der 
tübinger Professor extraordinarius befaß die Gaben und 
hatte es verftanden, von ihnen Gebraud; zu machen, um 
von dem regierenden Herrn ein germ gefehener Gaft zu 
fein. Herzog Ludwig war ein gewaltiger Jäger, ber 
Eber fpiefte und Bären hegte, und fein Datum fiherer 
behielt, ald wenn es fih am die Hirfchfeifte oder fonft 
eine Keftzeit des Weidmannskalenders knüpfte. Außer 
der Jagd und dem Bibellefen, das er gleichfalls eifrig 
trieb, war es auch ein Vergnügen des Kürften, „bisweie 
fen mit antommenden Freunden oder vertrauten Dienern 
einen ftarten Trunk zu thun“. ine angenehme Unter- 
haltung waren endlich dem jungen Herrn von jeher Ger 
legenheitsgedichte, womoͤglich in der Form von Komö- 
dien gewefen. Für alle diefe Neigungen und Steden- 
pferde war unfer Profeffor der rechte Mann. Friſchlin 
war lebenslänglich berühmt, wie „bofjierig er in conviviis“ 
fei. Auch begeben ließ er fih, menn es der Herzog 
durchaus haben wollte; nur daß, wenn beide in gleichen 
Zügen tranken, der erlauchte Wirth vermuthlih ſchon 
vor dem gelehrten Gafte voraushatte. Und Komöbdien 
fonnte es geben, ſoviel der Herzog wünſchen mochte: 
in Friſchlin hatte er den Dichter und Regiffeur in einer 
Perſon. Für feine Jagden, feine Fefte hatte er an ihm 
einen Befchreiber, für den Ruhm feines Haufes einen 
Herold. Kein Wunder, wenn ſich der Herzog eines fo 
braudbaren Mannes bei der Univerfität annahm. Zwar 
in die befegte Profeffur konnte er ihn nicht einrüden 
laffen, dafür entfchädigte er ihm anderweitig, fogar durd) 
Auszeichnungen, die er ihm von feiten des kaiſerlichen 
Hofes verſchaffte. Er wurde Pfalzgraf und poeta lau- 
reatus. Die dramatifchen Arbeiten aus biefer Zeit 
behandelt Strauß fehr eingehend im fünften Kapitel ; 
ausführliche Ercerpte werben mitgerheilt. Die kritifchen 
Bemerkungen zeichnen ſich durch die dialektifche Schärfe aus, 
welche die eigentliche Domäne von Strauß if. Daf 
bie Gunft, deren er beim Herzoge genof, feinem Verhält 
niß zur heimifchen Univerfität nicht ſonderlich förderlich 
war, begreift fich leicht. Die NReibungen und Zerwürf: 
niffe in Tübingen häuften ſich maffig; die perfönlichen 
Streitigkeiten wurden literarifche Fehden. Bei Hofe las 
man bie wigigen Satiren Friſchlin's mit dem höchiten 
Behagen, und auf eine Neihe von Anklagen und Be— 
fhwerden, welche der Eenat gegen jenen erhob, antwor- 
tete ein hergoglicher Erlaß vom 4. November 1579 an 
die Kirchenkaffenverwalter, fie follen „Nicodemo Frifchlinio 
aus fondern Gnaden 50 ZI. und dann von der Be- 


| benhaufifhen Pfleg feiner Hausfrauen in die Kin 
‚ ein Eimer guten Weins verchren laffen“. Aber 
| anderer Seite her befhmor fih ein Sturm gegen 
Dichter herauf, der feine Wohlfahrt in den Wurgelr 
| fhütterte und feinen nachmaligen Untergang vorbe 
| Die Mehrzahl feiner Collegen abgerechnet, denen 
| Geift zu überlegen, fein Selbftgefühl zu laut, feine 3 
zu fharf und fein Wandel zu wenig geordnet war, 
er mit den übrigen Ständen in dem freundfchaftlicfien 
vernehmen geftanden, inöbefondere mit dem Axel, 
' er fi durch die Verherrlichung vieler von feinen Sp 
| verpflichtet hatte; überdied führten feine gefeligen 
lente ein trauliches perfönliches Verhältniß mit ma 
Herren und Edeln herbei. Ginladungen zu Zeige 
' und Schmaufereien trafen ihn häufig. Auf einen 
hen Feſttrunk im tübinger Rathshauſe war es, m 
Hofrihter Bürkan von Anmweil feinem Gafte nat 
endigtem Mahle zutrank. Den nimmt Friſchlin 
bringt ihn dem Dbervogt Frig Herter von Hertenei 
ihm vorfam, ald wenn er einfchlafen mollte. Ab: 
ſem mocdte mit dem Weine noch eine von Arilı 
Reden im Kopfe herumgehen, oder erlaubte fih 
jept beim Zutrinfen einen Epaf, genug, ftatt Arif 
Gruß zurüdzugeben, antwortete er lakoniſch: „Ein T 
worauf Frifchlin, im folhen Fällen nie verlegen, 
aller Feinheit der beften Gefellfchaft jener Zeit cm 
„Ich nimm euer Maul und if den Dred und nod ı 
Darauf wandte er fih um und trank den Bede 
nun aud aufgeftandenen Hofrichter zu, indem ı 
Hut, den er abgezogen hatte, wieder auffegte. ®: 
er aber trinkt, erhält er von hinten einen, Schle 
den Hut, daß ihm bdiefer über die Augen berabfilt 
war der Dbervogt, der aber, bis Frifchlin den H 
rüdgefhoben und den Becher niedergefegt hatte, un 
umzuſchauen, ſchon wieder auf beide Einbogen geftüt 
Zifhe ſaß. Alle waren betreten umd Friſchlin 
„Was ift das? Geht man fo mit einem un! 
babe ein fpigiges Wort durch ein anderes erwiden 
ſolche Beſchimpfung hätte ich nicht erwartet.” Et 
| man auseinander. Die Scene hatte für den Didi 
übelften Folgen. Er war klagbar bei dem Here 
worden; der Herzog befahl eine Verföhnung. Da 
Friſchlin eine ſchlechte Genugthuung; er farid 
oratio de vita rustica, eine herbe Satire, wel 
ſchärfſten Ausfälle auf den Adel enthielt. Cine 
in diefer Schrift lautet: 

Was foll man fagen von dem graufamen Wüten, | 
Leutfreffer unter dem Adel an ihren Bauern gar ji 
begehen? Dann wie viel meint ihr, daß an denen Ou 
die größte Straflofigkeit ift, heutigstags Edelleut feim, 
jeder Leutfreſſer etlih gar unfchuldige Bauren um if 

| Urſach willen auf den Zod oder auch gar zu tod ar 
| bat? Und wer bat jemald gebört, daß man einen & 
| peinlich fürgeftellt oder mit dem Henker geftraft hatte J 
| Es entftand über das Pamphlet ein „Gemi 
| unter dem Adel; der ſchwäbiſche und der fräntiid 
| erhoben bei dem Hofgericht in Tübingen offene A 
| wider den BVerleumder und Aufwiegier. Zulhli 
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feiner perfönlichen Sicherheit bedroht; fein Leben 
e in Gefahr. Herzog Ludwig entzog ihm feine 
Sonft war er alle Augenblide bei Hof geme- 
ar vom Herzog zur Tafel gezogen, auf die Jagd 
ymmen worden: biefe Einladungen blieben jept 
Der Schloßpförtner zu Stuttgart hatte Befehl, 
a Zugang zu vermehren. Vollends verdarb Frifch- 
ärgerliben Handel, ald er durch Flugfchriften, 
n des Herzogs gerade nicht glimpflid gedacht 
en Verſuch machte, feinen Streit mit dem Adel 
Kaifer zu bringen; der Herzog fhritt rider ihn 
Mürtemberg hatte er fi das Terrain verdorben. 
infehend, daß hier unter diefen Umftänden feines 
& nicht fein könne, nahm er froh die Einladung 
inde von Krain an, die ihm zum Rector ihrer 
Aule beriefen. 
ſo mannichfaches und hohes Intereffe die Wan- 
n Frifchlin’d in der Fremde gewähren, mögen 
nten Irrfahrten und Wechfelfälle von Strauß 
n mit vieler Kunft der Darftellung erzählt fein: 
Ten uns aus Nüdfiht auf die Raumverhältniffe 
dig im der Melation beſchränken. Die acht Ka- 
zweiten Buchs berichten über Friſchlin's Thä— 
# Rector in Raibah, über die grammatifchen 
fane, die er dort bemwerfftelligte, über die von 
wfrönten Verſuche, in Zübingen wiederum als 
Stellung zu finden; mie er ſich in der letztern 
malige Unterfuhung zuzog, aus Stuttgart ent» 
für immer aus Würtemberg verbannt ward. 
iterarifch thätig, immer die ſchärfſten und gif- 
feile fhonungslos auf feine Gegner fchleubernd, 
er Deurfchland von einem Ende zum andern, 
te Buch bringt in ſechs Kapiteln die Auflöfung 
sdie. Die ewigen Angriffe und Ausfälle, die 
enug felbft trafen, hatten den Herzog in Har— 
rachtz feine geheimen Räthe faßten den Be— 


vol ſich dieſes rafenden Poeten ungütlihen An: 
‚t anfechten iaſſen möchte, jedod weil Peine Beſſe⸗ 
x nicht bei ihm zu verhoffen, daß er auch je länger 
ie unfinniger werde, nichtödeftomeniger aber ſeines 
it, Schändens und Schmähens fein Ende, fo wolle 
ft erfordern, gebührendes Einfehens gegen ihn für 
Daher halten fie dafür, damit man des Herzogs 
NRisfallen an feinen Mishandlungen fpüre, und feir 
wege gefichert fei, fo folle der Untervogt Endriß 
8 der hierzu geeignetfte Mann, mit den erforder: 
iben abgefertigt werden, um den Rrifhlin, wo er ihn 
if Mecht niederzumerfen und feine Auslieferung zu 


ufhebung erfolgte auf dem Gebiete des Kur 
ı Mainz, ber die Genehmigung zu der That 
Frifchlin wurde gefangen nad) dem Schloſſe 
g geführt. Seine Haft war eine feidlih an» 
Er hatte Befuh und Gefellichaft, Bücher 
ibmaterial und zechte nicht felten mit dem 

Sonft befchäftigte er ſich mit der Anferti- 
Klagefchrift an das Reichtkammergericht über 
irfiche Einkerkerung. Das Manufeript gerieth 


ſtremen zufammen. 


durch Verrath des Boten, dem ed anvertraut worben, 
in die fluttgarter Kanzlei. Die herzoglichen Näthe be» 
fahlen Friſchlin's Abführung nach Hohenurach, wo er 
in einem harten Gefängnif gehalten wurde. Wenn wir 
die Details feiner Behandlung lefen, fo geht das Tragifche 
in das Peinigende über. In einem feiner Mapporte 
hatte der Burgvogt Bol zu melden, „daß diefer Ge- 
fangene, mit Referenz zu melden, voller Läuß laufe”, 
und ihn um Gottes willen gebeten habe, ſolches dem Her 
zog zu berichten, der ihn gewiß nicht in Unrath werde 
verderben laffen wollen. Er habe feine Kleider jegt ein 
Vierteljahr am Leibe getragen, und 

wiewohl ic ihm jegunden — führt der Hauptmann fort — 
zwei Hemden hab anmachen laffen, will es doch nichts an 
ihm helfen, fontern, da man ihm nicht andere Kleider wird 
anmachen und ihn allerdings ausziehen und baden, deßgleichen 
ihm das Haar abfchneiden thut, ift zu beforgen, cr made 
dad ganze Daus voller Ohn : Züffer. 

Die menſchliche Gefinnung feines Kerkermeiſters ver 
ſchaffte dem Gefangenen endlich einige Erleichterungen ; 
die Benugung von Schreibmaterialien wurde ihm geitat- 
tet. Mürbe gemadt und geiftig gebrochen durch die harte 
Haft, faßte Frifhlin den Plan, an alle diejenigen, bie 
er beleidigt hatte oder ſich abgeneigt glaubte, der Reihe 
nad abbittende Schreiben zu richten. Er fing beim 
Herzoge an. Ws „armer, berrübter, an Seel und Leib 
gefangener Mann“ bitter er um Gnade. Diefe wird 
ihm infofern, ald er ein beffered Zimmer angemiefen 
erhielt und außerdem beftimmmte literarifche Aufgaben, 
an denen er arbeiten follte. Gr arbeitete fleißig und 
viel, in der Hoffnung, die Freiheit werde fein Kohn 
fein, Darin täufhte er fih. Seine zablreic wieder 
holten Bittgeſuche waren vergeblih. Am Morgen des 
30, Noveniber 1590 fand der Knecht, der dem Gefan- 
genen die Morgenfuppe bringen wollte, das Zimmer leer. 

Alles Linnenzeug ift fort. Der Dfen, oben beim Helme 
aufgebrochen, zeigt den Weg der Flucht. Der Knecht eilt zum 
Hauptmann mit der Meldung. Diefer läßt die Burgglode 
iehen und Büchlenfalven geben. Mannſchaft und Diener 
f Es wird eine Streife angeordnet um die 
Burg. 

Auf der halben Burghöhe entdeckte man Frifchlin’s 
Leiche, auf dem Gefichte liegend. Die Arme, die Nip- 
pen, das Genid waren gebrochen. Die zerfchnittenen 
und zufammengefnüpften Keinwandftreifen, an denen er 
fi) herabzulaffen verfucht hatte, waren zerriffen. Am 
4. December beftattete man den Leichnam in einer Mauer« 
ede des Kicchhofs der Stadt. Das Grab, für welches 
die Menfchen nichts thaten, fchmüdte die Natur. 

Es entfproffen ibm die fhönften Rofen, und zeitgenöffifche 
Dichter priefen das rofige Dichtergtab. Auch dem Berge, auf 
dem Friſchlin den Tod gefunden, durfte fein myſtiſches Zeichen 
nicht fehlen. Eine Kleeart, mit einem dunkeln Kled auf dem 
Blatte, der ſich als Blutfleck anfchen ließ, follte nur dort vor: 
fommen. 

Eine lebendige, überaus warme, faft möchten mir 
fagen pietätvolle Hingabe des Autors an Perfönlichkeit 
und Charakter feines Heiden, am deſſen ſchriftſtelleriſche 
Reiftungen und äußere Lebensfhidfale ift «6, was der 
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Biographie Friſchlin's von Strauß das eigenartige Ge⸗ 
präge aufdrüd. Strauß trägt feinem unglücklichen 
Landsmanne aus ganzer Seele das Intereffe einer innern 
Sympathie entgegen. Aus jedem Kapitel fühlen mir 
den beredten Ausdruck diefer liebevollen Sympathie her» 
aus, und das Gefühl berührt uns mwohlthuend und er- 
wärmend. Mit eifernem Forfcherfleiße hat fih Strauß 
in das meitfchichtige Material verfentt, baffelbe gefichtet, 
geordnet, allfeitig durhdrungen. Die Aufgabe war wahr« 
lich keine geringfügige oder leichte. Cine befondere Auf- 
merkſamkeit hat der Biograph der literarifchen Hinter 
laffenfbaft Friſchlin's zugewandt; nicht weniger als 
68 Werke des leptern werden ſehr gründlih und ein- 
gehend befprochen. In biefen Recenfionen feiert das 
feine kritiſche Vermögen des Verfaſſers feine Triumphe. 
Strauß theilt die Werke Friſchlin's in proſaiſche Werke 
und Dichtungen. Unter den erſtern unterſcheidet er 
wiſſenſchaftliche und Schulſchriften, zweitens Paraphra- 
fen, Ueberſetzungen und Aehnliches, drittens Reden, vier⸗ 
tens Streitſchriften, endlich Schriften in Bezug auf den 
ſpeciellen Streit mit dem Adel; unter den Dichtungen 
epifche und fatirifche, zweitens lateinifhe Dramen, drit- 
tens elegifhe und lyriſche Gedichtfammlungen, ſchließlich 
bie deurfhen Dichtungen verfhiedener Art. 

Die Compofition der Biographie ift eine mufter- 
gültige; meifterhaft in Vertheilung und Gruppirung des 
Stoffe. Wie in einem mwohldieponirten Drama Scene 
die Scene, Act den ct, bie gefammte Erpofition bie 
Kataſtrophe mit nothwendiger Folgerichtigkeit und mit 
Ausfcheidung retardirender Momente vorbereitet: fo fügen 
fi auch in unferee Biographie die einzelnen Kapitel 
wie Angeln ineinander. Das Berbienft des Autors nad) 
diefee Richtung hin foll durchaus nicht gefchmälert wer- 
ben, wenn wir hinaufügen, daf allerdings in dem gege- 
benen Stoffe die dramatiſche Kunftform bereitd enthalten 
war; Frifchlin’s Leben ift ein in ununterbrodyener Hand» 
lung fortfchreitendes Drama mit tragifhem Abſchluß. 
Das Gharakteriftifche der biographifhen Studien von 
Strauß liegt aber darin, daß er ſich inflinctartig gerade 
ſolche Stoffe auswählt, Helden, die „nicht ſowol ge- 
fhichtliche Typen von Strömungen und Richtungen find, 
die ſich auf eime entfprechende Weife in Individuen ver- 
körpern“, als vielmehr Naturen, deren individuelle Dri- 
ginalität fie ald bemerfenswerthe und auffällige Erfcei- 
nungen von ber Maffe grell abzeichnet, Charaktere, welche 
nicht die indivibualifirte Skizze, nicht die perfönliche Kry- 
ftallifation einer beftimmten Richtung oder Epoche find, 
fondern der Gegenfag und die Ausnahme, Man hat 
fehr mit Recht gegen eine neuere befannte beutfche Lite: 
raturgefchichte »geltend gemacht, daß deren Verfaffer ſich 
gegen das Befunde und Natürliche abfperre, daß er mit 
befonderer Liebhaberei das Schlechte und Misgeftaltete 
auffuche, wo feine Federgemandtheit zerfege und zerfetze, 
bis bei der augmentirten Webertreibung das Atom bes 
Nichtigen vollends verloren gegangen: nicht daffelbe von 
der Behandlung, aber etwas Achnlihes von der Aus: 
wahl des Stoffe, an dem er feine Kraft erprobt, gilt 


von David Strauß. Das Abnorme und die Ancm 
ziehen ihn magnetifch am. 

Ein ſeht geſchickter Biograph ift Strauf fonder Ar 
ihn aber einen Hiftorifer zu nennen, ihn als einen | 
Gen Hiftoriker au feiern, würden wir ebenfe Ban 
tragen, wie wir denjenigen Maler, der nur Part 
liefert, mögen diefe immerhin an ſich vollendet fein, 
einen großen Künftler zu bezeichnen Anſtand mi 
murden. Thaddäns fa 





Zur Sciller-Piteratur. 

1. Karl Auguſt's erſtes Anknüpfen mit Schiller. Zrut 
Gotta. 1858. Gr. 8. HH Nur. 

2, Die Selbftbefenntniffe Scyiller’d. Vortrag, gehalten di 
Nofe zu Jena am 4. März 1857. Bon Kuno kil 
Frankfurt a. M., Hermann. 1858. 8. 10 Ro. 
Auch die Literatur über Schiller erhält immer ı 

Zuwache, aber, obſchon Schiller aus gewiffen bie 

näher zu erörternden Gründen von beiden Did 

ben Augenblick der populärere ift, nicht in gleichem 

wie die über Goethe. *%) Die Urfache hiervon ift 

baf fein Wirken und Reben ein viel einfachere: 

nicht nach fo vielen Richtungen auseinander gimı 
fein geiftiges Schaffen bei weitem nicht fo manrıd 
ger und vielfeitiger Art war und daß feine Diet 
nicht entfernt fo reich find am geheimen Beriga 
dunfeln Mofterien und Näthfeln als die Goethet 

Incommenfurabeln, an dem man noch lange zu} 

und zu interpretiren haben wird, obme vielleicht # 

ihm ganz ins Reine zu kommen. Goethe's Geift umit 

einen Kreis fo groß mie die Melt ſelbſt, Schiller m 

beträchtliche® Segment beffelben, das er jedoch mit 

berbarer Energie und Klarheit beherrſcht. Die bei 
umfaffend, aber vielleicht weniger energiſch an 

Ganz · oder Allmenfchen, um fie fo zu nennen, # 

fid) daher ſtets mehr Goethe, die vieleicht beſchtie 

aber in ſich feſtern und gefchloffenern Theilmenidenl 

Schiller zuneigen. 

Das erfte fehr fplendid und vornehm gedrudt: & 
hen, das von der Heraufgeberin, Emilie reift 

Gleihen-Rufwurm geb. von Schiller, dem regieh 


*, Obne Zweifel wire und bas Jahr 1859 einen berest 
wache der Schiller:Literatur bringen; aber es dürfte fi is 
einfblagenren Schriften fhwerlih fo ſehr um neue Gnite 
Gnthüllungen als um kritiſche Verarbeitung und Sichtung 
verbandenen Materials banveln. Der „Gentrai: Anzeiger” 
ald die bepeutendite unter den zu erwartenden Wereicerunge ] 
belausgabe ver Werke Schiller'« felbit, welche von Wentelis ıM 
Jahn beforge wird. D. Wigand in Leipzig kündigt an: .F 
Schillet und feine Zeit” von Johaunes Schere, und für be’ 
von #. A. Brockhaus im Leipzig if eim Prachtmerf, am a 
Album” in Vorbereitung, welches ungefahr 50 vorzäglit N 
Stahlſtiche nah Zeichnungen von F. Pebt uns 9. ver “ 
bie bervorragentfien Gharaftere aus den Werken Schillers N | 
nebſt kurzem erläuternden Tert von F Vecht enthalten m 
E. Palleele's Biographie Sahlller's if inzwifchen ber erde 
eben erfhienen, und es if in ihm allerkinge amd einiget 
rial benutzt, das tem Berfaffer theild durch Wendelis ver 
theils durch das Äreifräulein Edda von Kalb mitgetbeilt wur 
Werk behalten wir uns vor befonders zu beſprechen. 
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zog von Weimar Karl Alerander gewidmet ift, ent« 
sehn Briefe Karl Auguſt's, darunter zwölf an Schil- 
einen am deffen Gattin, und zwei Briefe der Her» 
ife an den Dichter. Einige derfelben find ſchon 
1. B. in A. Schöll's „Karl Auguft- Büchlein‘, 
licht worden. Der Zitel des Schriftchens ent- 
brigens dem Inhalt nicht ganz genau, da nur 
ze Zahl der Briefe mit dem „erften Antnüpfen” 
guſt's mit Schiller im Zufammenhang fteht, die 
I derfelben vielmehr einer fpätern Zeit, ja ein 
son den legten Lebensjahren Schiller’ angehört. 
em erften, aud als lirhographirtes Facfimile der 
iwgehängten Billetchen, Darmftadt den 27. De 
784 datirt und an den „Sadhfen- Weimarifchen 
Schiller, jegt zu Darmſtadt“ adreffirt, meldet 
Herzog, daß er ihm „mit vielem Vergnügen” 
ralter als Rath in weimarifchen Dienften er- 
d ihm dadurch ein Zeichen feiner Achtung ge 
innen wünfche. In dem zweiten, vom 9. c- 
85, bezieht fich der Herzog auf feine dem Dichter 
ſtadt gemachten Verfprehungen, und drückt zu« 
Wunſch aus, daß ihm Schiller von ſich und „von 
1, was in ber literarifchen und mimifchen Welt, 
e bewohnen, vorgeht, zumeilen Nachricht gebe. 
witten vom 29. October 1790 dankt er für die 
ing des Schiller'fhen „neuen Taſchenkalenders“, 
em ein „hübfches und merkwürdiges Werk”, und 
I: „Beute fchide ich ein Eremplar davon dem 
ı Herzog von Braunfchweig, dem ed gewiß ge- 
d.“ In dem folgenden vom 11. September 
'ottchen von Schiller drüdt er feine Theilnahme 
Krankheit ihres Gatten und feine Hoffnung 
yaldige Wicberherftellung aus und bemerft dann: 
© Mangel der Einnahme boffentlib nur ein Jahr 
„ſo ſchicke ih Ihnen fo viel als nöthig fein möchte, 
’e auszufüllen, welche nah Abzug des Aufchuffes 
Mutter und meiner Penfion noch an dem Roth» 
übrig bleiben mödte. Im einem Jahre wird es fich 
alddann die Umftände fein werden, und alsdann 
Mittel finden, den Gang der Dinge bequem forts 
erzeihen Sie, dab ich mid alleweile auf die ber 
öhung der Penfion 9: Schillers nicht einlaffen kann. 
chſten Briefe vom 8. Jimi 4792 fpricht der 
ıe Freude darüber aus, daf Schiller in Ko— 
„Coppenhagen“) fo thätige Freunde gefunden 
arüber, daß Schiller Jena nicht verlaffen wolle, 
e einft eine Reife zu feinen dänifchen Freun- 
hen beabfichtige. Das Schreiben fchlieft: 
rede gern dazu beitragen, Ihnen den Borſatz ans 
nahen, der Univerfität durch Ihre Gegenwart auf 
d jede Gelegenheit will ich ergreifen, Sie von der 
e Wertbichägung und Freundſchaft zu überzeugen, 
bnen gewidmet habe. 
m Lager vor Mainz („Mayntz“) den 23. Juli 
er folgende Brief datirt, worin er dem Dich- 
nahme von Mainz meldet („die guten Wün⸗ 
Deutfhen Haben unfern Waffen Glück ge 
e Wiederherſtellung der Gefundheit Schiller's 
ner „lebhafteften Anliegen‘ bezeichnet und den 


Dichter bittet, feiner Gattin Glück zur „bevorſtehenden 
Campagne” zu mwünfchen. Welch eine Gampagne dies 
mar, erficht man aus dem Briefe aus MWerdt im Elſaß 
vom 22, October 1798, worin er dem Dichter in dem 
allerherztichfien Ausdrüden feinen Gtüdwunfd zu der 
inzwiſchen erfolgten Geburt eines gefunden Knaͤbchens 
abftattet. Im nächſten Schreiben vom 9. Juli 1795 fagt 
er. feinen Dank für die Ucberfendung der „Horen“, be» 
merkt, daß ihm die Elegien (ohne Zweifel doch die Goe- 
the'ſchen) fehr wohl gefallen hätten, als fie der Autor ihm 
vorgelefen oder vorerzählt habe, meint aber, er habe er» 
wartet, der Berfaffer würde fie noch etwas liegen laffen, 
ehe er fie öffentlich erfcheinen ließe. Der Herzog fchreibt 
weiter: 

Wenn fie vor dem Drud in den Händen mehrerer Freunde 
wären gegeben worden, fo würde man vielleicht den Yuror vers 
mocht haben, einige zw rüftige Gedanfen, die er wörtlich auße 
gedrüdt hat, blos errathen zu laffen, andere unter geſchmeidi⸗ 
gern Wendungen mitzutheilen, noch andere ganz zu unterdrüden. 


Launen verbannen follten. 

Im neunten Briefe vom 11. Juli 1799 erklärt er, 
der von Schiller gefaßte Vorfag, den nächſten Winter 
in Weimar zubringen zu wollen, fei ihm fo angenehm 
und erwünfcht, daß er gern beitrage, ihm den Aufenthalt 
in Weimar zu erleichtern und ihm daher von Michaelis 
eine Zulage von 200 Thlr. gewähre. Der Herzog ber 
merft weiter: 

Ihre Gegenwart wird unfern geſellſchaftlichen Verbältnif- 
fen von großem Nugen fein, und Ihre Wrbeiten Pönnen Ih: 
nen vielleicht erleichtert werden, wenn Sie den biefigen Theater: 
liebhabern etwas Zutrauen ſchenken und fie duͤrch die Witt hei · 
lung der noch im Werden ſeienden Stücke beehren wollen. 
Was auf die Gefelfhaft wirken fol, bildet ſich gewiß aud 
beffer, indem man mit mehreren Menſchen umgeht, ald wenn 
man fidy ifolirt. = 

Wer zwifchen den Zeilen zu lefen weiß, wird die in 
diefer Stelle enthaltenen feinen Fingerzeige und Unfpie- 
lungen fehr bald herausfühlen. In dem folgenden Bil. 
lethen vom 16. November 1802 bekennt Karl Auguſt 
unter anderm, den „freubigften Antheil” an Schiller's 
Wohnung zu nehmen, wenn dieſes Ereignif ihm einen 
angenehmen Augenblick verfchaffe. Die Briefe Ne. 11 
und 12, vom 6. und 8. Juni 1804, beziehen ſich auf 
Schillers Verbleiben in Weimar. In dem erflern bittet 
der Herzog den Dichter, ihm die Mittel zu nennen, durch 
welche er dem Dichter dem erfreulihen Borfag, in Weir 
mar zu bleiben, belohnen könne, und wodurch er deſſen 
Exiſtenz als Hausvater in eine Lage zu Bringen ver- 
möchte, die für die Dauer ihn nicht bereuen Tiefe, „das 
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tleinere Verhältnif dem größern vorgezogen zu haben‘; 
ber zweite lautet: 

Empfangen ie, werthefter Rreund, meinen wärmften 
Dank. Ich freue mich unendli, Sie für immer den Unferigen 
nennen zu fünnen. Es würde mir recht angenchm fein, wenn 
meine Idee realifirt würde, daß die Berliner beitragen müßten, 
Jhren Zuftand zu verbeffern, ohne dadurd dem unferigen zu 
ſchaden. Leben Cie wohl! 

Der legte Brief vom 29. Januar 1805 bezicht ſich 
auf Schiller's Phädra - Heberfegung und ift bereits bei der 
Beſprechung des „„Karl-Auguft- Büchlein“ von A. Shöll 
in Nr. 43 d. Bl. für 1857 berückſichtigt worden. An 
gehängt find noch zwei Briefe der Herzogin Luife an 
Schiller, der eine vom 30. September 1793, worin fie 
das „gütige Anerbieten“, Pathin von Schiller's Rnäb- 
hen zu fein, mit „Freude und Dank” anzunehmen er- 
Härt; der zweite vom 21. Detober 1797, worin fie über 
die geriffe Hoffnung, Schiller bald auf immer in Weir 
mar zu fehen, ihre Freude ausdrüdt, und fodann be- 
merkt: 

Es freut den Herzog, daß Sie in Zukunft ihm den Plan 
Ihrer Theaterſtücke mittheilen wollen, und id zweifle nicht, daß 
ihm die Maltheſer noch gefallen werden, da das Ganze fo viel 
Schönes und Eigenes haben wird. Was mid anbelangt, fo 
würde ich es ungemein bedauern, wenn Sie das jchöne Bor: 
baben aufgeben wollten. 

Außerdem bezieht fie fid) auf ein kleines Geſchenk, 
welches Frau von Schiller von ihr erhalten, und drüdt 
ihre Freunde aus über die „gütige Art“, womit fie es 
aufgenommen und die fie „ungemein gerührt” habe. 

Ein vertrauliche, wahrhaft herzlicher Ton, ganz ge 
eignet, das fonft fo oft mit hoben Gönnerfhaften für 
den Empfangenten verknüpfte drüdende Gefühl volllom- 
men zu befeitigen, herrſcht durch alle diefe Briefe, die 
ſämmilich phrafenlos, kurz und bündig und von jedem 
Anſtrich vornchmer Herablaffung frei find. Der Herzog 
nennt Schiller's Gattin „liebes Lottchen“ und den Did) 
ter felbft in den frätern Briefen feinen „wertheften Freund“ 
ftatt wie in den frühern „werther Herr Hofrath“. Da- 
bei find fie reich am den zarteften Aufmerkſamkeiten auch 
für das Kleinfte. Zugleich ergibt fih und aus dieſen 
Driefen die Ucberzeugung, daß es mit Schiller's äuße— 
rer Lage, mwenigftens in feinen fpätern Lebensjahren, un 
möglich fo fchlimm befiellt fein fonnte, als man mol 
verfichert hat. Der Wahrheit die Ehre gönnend, müf 
fen wir wiederholt behaupten, daß Schiller, wenn er 
auch zeitweife allerdings Sorge nnd Noth genug tragen 
mußte, verhältnifmäßig mehr Glüd gehabt hat, als 
irgendein anderer Dichter feines Standes. Daß cr als 
Knabe in die Karlsichule aufgenommen wurde und hier 
mit den Eöhnen arifiofratifcher Familien in genaue Be- 
rührung trat, daß ihm feine Flucht aus Würtemberg fo 
wohl gelang, daß fid) Karl von Dalberg aufs Iebhaftefie 
für ihn intereffirte, daß Frau von Wolzogen und der Ap- 
pellationsrath Hörner ihm mit anfehnlidhen Geldmitteln 
zu Hülfe famen — und zwar zu einer Zeit, wo er fh 
nur auf Dichtungen berufen konnte, die einem Dichter 
in unfern Tagen zwar ben Nuf der Genialität, aber ficher- 
lid) feine Protection verfchaffen würben —, daß er ein 


geiflbegabtes adeliches Fräulein heimführte und datım 
in die Ariftotratie eingeführt wurde („in unfern Zauı 
gehören die Frauen zu den Talenten der Männer“, iu 
ſchon Kichtenberg fehr wigig), daß er ſich Goethes u 
des herzoglihen Haufes von Weimar Freundfhaft u 
Wohlwollen erwarb, daß ihm nad und mac der di 
raths⸗, der Profeffors-, der Abeldtitel, womit in Deurf 
land fo viel auszurichten ift, beigelegt wurden, dat fi 
doch zufammengenommen gewiß Glüdsfälle der Felt 
Art. Schiller erflärte, nur mit einem jährlihen Ente 
men von 1000 Dukaten in Berlin beftchen zu könne 
nun, ein wirklich „armer Dichter‘ verfteigt ſich mahl 
nicht zu ſolchen Anfprühen. Und während fo viele and 
Schrififteller, welche zugleih Familienväter find, mit 
fer Beforgnif an das zukünftige Los ihrer vielleicht 
gar heimatlofen Hinterlaffenen denken müſſen, for 
Schiller auch in biefer Beziehung ruhig fein. Die? 
hältniffe der Familie Echiller waren bald nad det D 
ters Ableben fo volltlommen geordnet, daf Knebel all 
ſich über die unsufriedenen Stimmungen ber 
Schiller bitter beſchweren zu miüffen. 

Kuno Fifcher's, der Frau Großherzogin-Groffi 
Maria Pawlowna gewidmete Schrift, am der nanım 
die in Deutſchland bei Behandlung philoforhifs:l 
tiſcher Gegenftände in diefem Grabe felten anzutht 
Klarheit und Reinheit des Stils hervorzuheben it, | 
dem Zitel nach etwas anderes erwarten als fie mt 
„Selbftbefenntniffe Schiller's!“ Man ermarter nad! 
fem Zitel entweder eine Zufammenreihung von Til 
befenntniffen, wie fie etwa Schiller's Briefe enbal 
oder gar die Veröffentlihung bisjegt umentdedt gut 
ner und nun dur Kuno Fiſcher and Licht geferdt 
Gonfeffionen. Davon aber ift nit die Re. | 
Grundgedanke der Schrift oder des Vortrags finde 
auf &. 23 ausgefprohen. Die Erfilingsdramen S 
lers, behauptet der Verfaſſer, feien nicht aus ibern h 
rafteren au erflären, fondern diefe Charaktere mättn 
Schiller erflärt werden. Sie feien die Proieciera| 
ner Phantafie: Entwürfe, die ihn felbft oder jan! 
gentheil darftellten. Selbfibefenntniffe in dramatiſchet d 
feien diefe Dichtungen, und diefer Anficht gemäß zetgh 
Fiſcher die Erftlingsdramen Sciller'e, um nad 
fen, daß ſich der Dichter darin nicht nach den Cha 
ren gerichtet, die er darſtellt, fondern daß fid dit 
ihm richten, daf er fie nicht felbftändig aus fi 
fondern fie an dem Reitfaden der eigenen Empf 
gängelt. 

Der Gedanke ift ohne Zweifel richtig; aber mel 
ziemlih alle modernen Dichter tragen mehr odır! 
niger diefen „confeffionellen“ Gharakter, denn fi] 
die Kinder einer vorwiegend fubjectiven Neriodt,] 
ſich übrigens fhon in Shatſpeare's „Hamlet“, abe! 
ter allen Shatſpeare'ſchen Tragödien auch rur in M 
von fern ankündigte. Man beobachtet umd arral 
fi ſelbſt; man pocht auf fein individnellet Natur 
gegenüber befchräntenden und allerdings vielfach nt 
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und gefhraubten Verhältniffen; man legt an biefe 
dealen Mafftab, und da fie diefen nicht erfüllen, 
irt man ihnen den Krieg. Diefe Richtung ging 
lich von Rouffeau, dem eigentlichen Schöpfer al« 
feffionellen Literatur, aus; auch Schiller hat fie 
durchgefämpft, aber dadurch geabelt, daß er ſich 
Kant'ſchen Moralgefeg erhob, das jedoch ebens 
ur auf einem Selbftgeheifch des Individuums be- 
nd jede äußere Einwirkung, 3. B. eines religiö- 
gmas, fireng und ſelbſtherrlich von fi) wies. Die- 
ectiv reflectirende und confeffionelle Charakter ift 
rt andern Riteratur fo entſchieden ausgeprägt oder 
mein als in ber beutfchen: er ift ihre Schwäche 
e Stärte. Gerade unfere vorzüglichften Romane 
ramen tragen dieſen Charakter, und bie Fülle von 
and treffenden Geiftesbligen muß in ihnen meift 
ı Mangel an gefchloffener, fpannender Handlung 
jectiver Charakteriftit Erfag leiften. Darum be 
wir jüngft, daß ſich eine fpätere Nachmelt aus 
höpfungen unferer Dichter vielleicht nur dieſe 
edanken, dieſe „Gedankenkeime“, wie Keuchters« 
nennt, zu Nutze machen wird — köſtliche Gold« 
oft ſelbſt ganze Goldklumpen, welche man aus 
nur zu breiten Strom dieſer Dichtungen hervor« 
md forgfam aufbewahren wird. Nicht leicht wird 
‚ der 3. B. vor Jahren „Wilhelm Meifter‘‘ ger 
t, Sich fehr und vorsugsmeife an die Handlung 
rans erinnern, aber um fo lebhafter an Einzel- 
n die Epifode von dem alten Harfner und Mig- 
Mignon’s Lied, an die Analyfe des Hamlet, 
n oder jenen fruchtbaren Gedanken über Kunft 
fie, über Menfhenfhidfale und Menfchenerzie- 
Darum waren und find die Deutfchen, außer 
sfophiren, aud in der Lyrik fo bedeutend, weil 
Subjectivität in ihrem WVollgenuffe ift und bie 
t einzelne Stimmungen oder Gebdankeneinfälle 
beiten braucht. 
» Fifcher fehreibt über Schillers Erftlingsdramen, 
eigentlich zu wollen, eine fehr herbe Kritik. 
Schiller, wie Fifcher nachweiſt, überall feine re= 
: oder empfindende Eubjectivität einmifchte und 
diefem oder jenem Charakter identificirte, mit 
er jenem ihm widrigen vollkommen übermwarf, zer: 
ein dramatifches Grundgefeg, und einzelne Cha- 
ie Karl Moor und Fiesco, erfcheinen und in diefem 
rachtet völlig abfurd im Handeln wie im Reden. 
nd Geniales, wie fich bei einem Dichter wie Schil- 
elbft verftcht, geht neben diefem Abfurden aller 
img ber, aber die Hauptſache fehlt, die objective 
nicht nur, fondern felbft die bloße Wahrſcheinlich ⸗ 
Möglichkeit. Karl Moor, dem es nicht darauf 
feine Hände in Blut zu tauchen, unbemwaffnete 
morden und auetplündern und ganıe Städte 
zu laffen und dod bei dem Unblid der un. 
m Sonne oder eines Schmwalbenneftes in Thrä- 
ymilgt; der offenbar ein noch blutjunger Mann 
M- 


und dabei MWegelagerer und Mordbrenner ift und nad 
Koſinski's Worten trogdem wie Cajus Marius auf den 
Ruinen von Karthago ausfchen fol; der fi einem ar« 
men Familienvater ausliefern will, um diefem ben auf 
feinen Kopf ausgefegten Preis zu verfhaffen, ftatt ihm 
das Doppelte oder Dreifache des Preifes zu ſchicken und 
fi hierauf eine Kugel durch den Kopf zu jagen oder 
fih am nädhften Baum aufzuknüpfen: — Fiesco, der 
foeben im Mondfchein befchloffen hat, Genua in eine 
Republik zu verwandeln und ihr freiefter Bürger zu fein 
und glei darauf ſich zum Herzog zu machen gedentt, 
weil er die Sonne über Genua aufgehen fieht und es 
ihm plötzlich gelüftet, „darüber emporzuflammen glei 
dem königlichen Tag und darüber zu brüten mit Mon- 
archenkraft”; der ſich eines nichtönugigen käuflihen Moh- 
ten als Hauptwerkzeugs bedient und feine Plane je nad) 
augenblidlihen Aufwallungen bald an die Republikaner, 
bald an die Doriad verräth, während der junge Doria 
aus Dummftolz und der alte Doria, der in Wirklichkeit 
ein fehr fchlauer Fuchs war, aus Großmuth blind der 
Gefahr entgegentaumeln: das find doch unmwahrfchein- 
lihe und unmöglidhe Charaktere, wie fie das Gebiet der 
dramatifchen Literatur faum noch aufjumeifen hat. Beide 
Dichtungen zerplagen denn auch wie ein Meteor, welches 
eine Zeit lang glänzend geleuchter hat, dann aber nur 
Metallſchlacken zurückläßt. Der Republitaner Verrina, 
ſtatt, was vielleicht das Beſte war, ſich Fiesco in das 
Meer nachzuſtürzen, geht zum Andreas, man weiß 
nicht, ob zu dem Zwecke, die Verdienſte geltend zu mas 
hen, welche er fih um ihn durch die Ertränfung des 
Fiedco erworben hat, und es bleibt alles beim Älten, 
alle Opfer find umfonft gebracht, nur daß ſchließlich 
der Republifanismus in feinem Hauptrepräfentanten 
Verrina nuplos verdächtigt wird. Hierüber bleiben 
die theatralifchften Effecte, die genialften Blige, die mei- 
fterhafteften Striche im einzelnen, namentlich die Cha» 
rakteriftit mander Nebenperfonen ohne dauernde tiefe 
Wirkung. Biel mehr innere Wahrfceinlichkeit hat ſchon 
„Kabale und Liebe“, obfhon aud bier die Hauptperfos 
nen, namentlich Ferdinand und Luife, wenn auch fehr 
ſchön ſprechen, doch höchſt unverftändig handeln; während 
freilich die Idee des Stücks eine ergreifende und rich— 
tige iſt und manche der zweiten Figuren, wie ſchon in 
ben „Räubern“ und im „Fiesco“, ganz vortrefflich gezeich- 
net find, vor allen der Muſikus Miller, „eine der les 
bensvollſten und ausgeprägteften Figuren, melde unfere 
gefammte dramatifche Literatur aufjumweifen hat“, wie Fi« 
fher mit Recht bemerkt. Fifcher weift aud an dieſer 
Stelle auf den zum Theil milden oder in Garicatur aus« 
artenden Humor hin, der fih in Sciller's Erfilingewer- 
fen oft unmillfürlich entbinde, den er aber in feinen legten 
Stücken faum noch gebraudt habe, aufer in „Wallen- 
ſtein's Lager”. Diefer Humor würde ihm aber bei der 
Schilderung der Hirten und Bauern im „Wilhelm Tell”, 
diefer außer „Wallenſtein“ reifften und vollendetftien Gabe 
der dramatischen Mufe Scyiller’s, ohne Zmeifel fehr zu ftat- 
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ten gelommen fein. Wir können Fiſcher nicht durch feine 
ganze Abhandlung Schritt für Schritt begleiten, aber unter 
den vielen feinen Bemerkungen, die fie enthält, möchten wir 
doch auf eine noch befonders aufmerkfam machen. Der Ver- 
faffer hebt nämlich hervor, wie ſich Schiller aus innerfiem 
rein menſchlichen Bedürfnif nad der glüdlihen Vereini« 
gung des Idylliſchen und Heroifhen gefehnt habe; mit Bor» 
liebe wähle er fi) Stoffe und Charaktere, die jenen Con- 
traft enthalten, und wenn fie ihn nicht enthalten, fo dichte 
er dem Heroiſchen das Idylliſche hinzu. Fiſcher verfolgt 
diefe Richtung bi6 in den „Wallenftein‘‘; er findet fie 
ausgeprägt in der Maria Stuart, die fi fo gar nit 
an die hohen politifhen Aufgaben einer Königin, fon- 
dern nur an bed Hochlands Heiden und bie braufende 
Jagd erinnert, wie in der Jungfrau, welche mitten in 
ihrer Heldenlaufbahn an ihre Lämmer denkt. Fiſcher 
hätte in diefer Beziehung auch namentlid) den „Wilhelm 
Tell” nennen follen, deffen ganzer lokaler Hintergrund ein 
idylliſcher ift; auch vertheidigen diefe Schiller'ſchen Schweir 
zer, wie dies allerdings auch in der Wirklichkeit der Fall 
gewefen fein mag, im Grunde nur die Idylle ihres Heim- 
wefens gegen ungebührliche perfönliche Eingriffe. 

In dem Gedicht „Die Refignation” will Fifcher 
nicht den Ausdrud einer grenzenlofen Verzweiflung er 
kennen; Schiller habe darin vielmehr den Sag aufgeftellt, 
daß dem, der auf den Genuß der Gegenwart Berzicht 
feifte, nichts übrig bleibe als die Zukunft, als die Hoff? 
nung, daß die Zeiten erfüllen werden, was wir Großes 
gerollt und begonnen, alfo nichts übrig bleibe als ber 
Glaube an die Geſchichte. Als Schiller's legtes Eelbfi- 
befenntniß, welches den Abſchluß dieſer Periode bezeichne, 
gilt dem Verfaffer das Gedicht „Die Künftler”. In allen 
Poeſien diefer ftürmifchen Zeit habe Schiller fich felbft ge- 
fucht, er habe fich vergebens gefucht im Weltflürmer 
Moor, im MWeltbürger Pofa, und zulegt habe er ſich 
wirflic gefunden im Künftler: „Jetzt geht der Dichter 
im Künſiler auf, und diefer ſucht allein die Schönheit. 
Aus dem Dichter wird der claffifhe Künftler, der, mas 
er angreift, erhebt und veredelt.” Nirgends aber habe 
ſich die im Künftler befriedigte Dichterkraft großartiger 
ausgefprochen als in der „Huldigung der Künfte” in der 
Stelle, die mit der berühmten Sentenz ſchließt: 

Doch Schön’res find’ ich nicht, folang’ ich wähle, 
Als in der fhönen Korm die ſchöne Seele. 

Nur ſcheint es die Gerechtigkeit zu fordern, das Ei— 
genthumsrecht an diefem Gap einem Vorgänger Schil- 
ler's, Albrecht von Haller, zu fihern, in beffen „ls 
pen‘ beinahe in wörtlicher Uebereinſtimmung ſich folgende 
Zeilen finden: 

Gerechteſtes Gefeg! daß Kraft ſich Bier vermähle, 
In einem fhönen Leib wohnt eine ſchoͤne Seele. 

Bekanntlich hat ein Engländer ein intereffantes Buch 
über den Plagiarismus gefchrieben, worin er an zahlreis 
hen Beifpielen darthut, wie viel die berühmtefien Did) 
ter und Schriftfieller Englands von andern entlchnt ha— 
ben, oft gerade ihre ausgezeichnetften Gedanken, die am 


meiften bewundert worden find, ſodaß ſich das gan 
Schriftftellervolt im Grunde nur als eine Genoffenid: 
von privilegirten Dicben und Diebeshehlern darkıl 
Hier hätte man einen Beitrag dazu. Wollte man ft 
lich die angeführte Sentenz, die ebenfo gut ein übe 
ſches Bekenntniß Haller's als Schiller's bilder, bi | 
ihrem früheften Urfprung verfolgen, fo würde mar i 
vielleicht der Himmel weiß unter welchem Vollt u 
in welchen entfernten Zeiten finden. 

Hermann Margge. 





Ungarifche und polnifche Dichtungen. 


Die Politifer und Kritiker fagen: die Zeit der Pu 
ift vorüber; es ift die Zeit der Politik und Kritik gekorm 
Man fegt fi auseinander mit den dichteriſchen Gröfen | 
Vergangenheit und genießt dabei das Bewußtſein, mır = 
man en masse mit dem ganzen Säculum über jene hind 
fortgefchritten ift! Mit dem bdecretirten Mangel an vd 
riſcher Productionstraft hanyt nad der Anſicht dieſet 
[hen Ukaſenſchleuderer auch das wachſende Streben zula 
die Schöpfungen fremder Dichter durch Ueberjepungn 
deutfchen Nation anzueignen. Wir, die mir weit dader 
fernt find, die dichteriſche Schöpferkraft der deutfchen 
wart zu bezweifeln, finden in jenem rühmenswerthen 
nur einen neuen Beweis für die Empfänglickeit un 
eignungsfübigfeit unferes nationalen Genius, der beruim 
feine Sprache und Literatur zum Mittelpunft der biralt 
Goethe angeftrebten Weltliteratur zu machen. Daß dirt 
ben auf begabte poetiſche Talente nur anregend und befrn 
wirden kann, ift wol zweifellos. &o begrüßen wir mit f 
den die Perfpectiven in die mayvariidhe Poefie, die un 
beny mit raftlofem Eifer eröffnet, ebenfo die Blüten der 
nifhen Dichtung, die man neuerdings der deutihen X 
in ihr welthiſtoriſches Album legt. Jene ungariſche Bunt | 
mahnt uns durchaus nicht fremdartig; denn wir habe 
Nikolaus Lenau und Karl Beck zwei deutfdy » ungarifche % 
welche die träumerifche Poefie der ungarifhen Puſzten und 
einfam verfallenen Czardas in ihre Gefünge verwebten, jü 
Beit, als die gefeierten Poeten Ungarns ihre Nationalitit 
in einer geheimnißvollen und feierlichen Rhetorik verben! 
Da fam Petofi und das ungarifche Volk hatte feinen ı 
nationalen Genius gefunden, der die ganze latente Pont 
nes Bandes und feiner Zitten in magyariſchen Kling 
band, und der landſchaftlichen und weltgeſchichtlichen 
mung Ungarns einen Ausdruck von großer Freue und 
rifcher Originalität gab. 


1. Didtungen von Alerander Petöfi. Aus dem Unge 
in eigenen und fremden Ueberfegungen heraus gegeden 
Karl Maria Kertbeny. Mit einem Borwert 
geierrig Bodenftedt. Leipzig, Brodhaus. 1808 
2 Thlr. 12 Rgr. 


Diefe umfangreiche Auswahl aus den Dichtungen de 
ductiven Poeten, begleitet von einer an intereffanten literan 
Perfpectiven reihen Biographie und Kritif, hat das Dirt 
Petofi zuerft in durchgreifender Weiſe in unfere Literatur 
geführt & haben. Dies ift ebenfo ein Gewinn für ® 
wie ein Verdienſt des lcberfegers; denn Petöfi gebirt u 
bedeutendften Iyrifhen Dichtern unfers ZJahrhundertk. 
Leben ift, wie Kertbeny ausruft, felbft ein Getiht! « 
eined armen Fleiſchers, während der erften zwanzig 
feines Lebens Gaffenjunge, Vagabund, gemeiner Seldat, 
dent, umberziehender Komöddiant, oft dem Hungertott ® » 
faft aufgezehrt von Elend, Noth und Ehrgeiz: um ya 
der naͤchſtfolgenden Jahre Liebling der Ratien, ihr Hi 
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‚ populär, wie nie einer vor ihm, Umformer und Be 
der Sprache, Schöpfer eines ganz neuen Elements in 
miſchen Poeſie, vielfeitig und fruchtbar wie mwenige 
eichen in der Weltliteratur, dazu im bürgerlichen Le 
behaglicher Gefelichaftsftellung, die er ſich durch eigene 
rungen, glüdliher Gatte, dann Volksredner, Partei— 
endlih Held auf dem Schlachtfelde, und endlich, 
Jahre alt, in der Vollkräft feiner Jugend und feir 
nies, verfhollen, am Abend nah ter Schlacht in 
erronnen, wie ein Klugftern vom Himmel ſchießend, 
the im Volksmunde werdend!“ Perofi befand fih in 
lacht bei Schäfburg am 31. Juli 1849 im General» 
:m’s. Bem flürzte in diefer Schlacht vom Pferde und 
wr mit Mühe gerettet werden; fein Generalftab wurde 
ſt. Man fah Petöfi während der Schlacht an mehreren 
theils kaͤmpfend, theild anerdnend, und als die Attafe 
jeendet, ging Perofi mit zwei oder drei andern quer 
n Kampfplag einem Weiſchkornfelde zw; feit jenem 
ide hat ihn niemand mehr gefehen; er ift verichellen! 
Bolfe geht die Sage, daß er noch im BVerborgenen 
8 Bahrfcheinliche aber ift, daß er, auf der Flucht in 
rospafle Siebenbürgens gerathen, von den fogenann» 
tgmoten, einem wilden Walachenſtamme, durch herab: 
ielfenftücte, gleich fo vielen andern, zerſchmettert wurde. 
iten, daß ein junger Dichter einen foldyen nationalen 
ft zu erringen weiß wie Petöfi! Nur ein großes, ans 
; Genie, ein bewegtes, bei aller Kürze an Erfahrungen 
eben innerhalb einer eigenthümlichen landſchaftlichen 
id fcharf ausgeprägten Nationalität machen eine ſolche 
ng auf dem Gebicte der Lyrik möglich, während fie 
des Dramas und Romans zu den Unmöglichkeiten 
So find auch Petöfi's Verfuche, das Drama „Tiger 
ne”, wie der Roman „Der Rod des Henkers“ günz: 
nen, während einzelne feiner hinterlaffenen Gedichte, 
rn der öſterreichiſchen Genfur nit freigegeben werden, 
: Apoftel” von jener unbindigen, wild demagogiſchen 
ddrungen find, weldye aud) bei den größten Zalenten 
unreife Bildungsepoche charakteriſirt. Es finden fi 
Gedichte, auf denen die ganze Laft des Lebens liegt, 
die weltſchmerzliche Berriffenbeitömanie, eine durch 
aiſche Nationalitäten hindurchgehende Weltfrankpeit, 
vollſten Ausdruck kommt; aber die überwiegende 
feiner Gedichte bat nichts altflug Greifenhaftes, fon» 
n Bid, frifhen Schwung, kecke Naivetät, leiden: 
Glut, Elafticität im raſchen Wechfel der Stimmung, 
iſchaften der Jugend. Und fo ift auch die Form 
et, gefchult, von jenen Glafficitätsgelüften angeflogen, 
mit dem reifen Alter einftelen, fondern frifh aus 
berausgefungen mit dem ganzen Arom eines ur 
Genius. Sie ift nicht frei von einzelnen Auswüchſen 
id, Bleinern Geſchmackloſigkeiten, uncorrecten Bil: 
erſpanntheiten der Phantafie, kecken Diffonanzen, 
Einheit der Stimmung zerreißen, aber ebenfo reich 
ihenden Schönheiten, an unnahahmlichen Klängen 
ndung und an jenen großartigen Bildern, deren 
t nur dem Genius zu Gebote ftebt. 
ift ein Bolksdichter, aber nicht im romantifchen 
taucht nicht namenlos im unbeftimmten @lement 
auf und unter; er hat eine ſcharf marfirte Indivie 
Er ftammelt Feine Raturlaute, feine halbartifulirten 
gen. Er ift mehr als ein Bolksdichter; er ift ein 
Dichter. Er repräfentirt mit all diefer ausgeprägten 
nie feine® hervorragenden Talents doch die ganze 
bren Stimmungen und Neigungen, ihren Wünſchen 
Streben. Darin hat er Aehnlichkeit mit Beranger, 
den größten Dichter der Welt verehrte. Wenn Br 
verförperte Franzoſe, ift Petöfi der verförperte 
ir bat zuerft echt ungarifhe Ehanfons gedichtet. 
e gehörte zu Petöfi's Lieblingsdichtern; doch hat 
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man unrecht gethan, ihn wegen einzelner Pointen, die ſich in 
feinen Liedern finden, mit jenem ungezogenen Liebling der Car 
mönen zu vergleihen. Zolde Pointen find feit Anakreon's 
Beiten der Lyrik in allen Epochen eigenthümlich geweien; Heine 
hat ihnen jene ägende Schaͤrfe gegeben, welde wie Königs⸗ 
waſſer das Gold der Gefühle zerfegte; daven ijt aber Petöfi's 
Mufe weit entfernt, welche wol den finnigen Amoretten ein 
ſchalkhaftes Lächeln leiht, doch nur dem derbhumoriftifchen 
Genrebild eine frappant fede Schlußwendung gibt. 

Perofi hat alle Suiten der Lyra angeichlagen, fih auf 
allen Gebieten der Lyrik verfucht, Er ift nicht bei dem einfach 
innigen Liede ftehen geblieben, jo meifterhaft er gerade dies 
behandelt hat; er ift nicht deshalb ein großer Porifer, fondern 
meil er aud in die höhern Gattungen der Lyrik eine tiefe 
Seele und Bedeutung, ein eigenthümlickes Arom zu legen wußte. 
Die Lyrik mit dem Lied zu identificiren, das ıft jenen fhön- 
feligen Kritifern vorbehalten, welche in ihrer Bleinlichen Ger 
mütblichfeit längft vergeffen haben, daß auch die Pfalmenfän: 
ger und Propheten, Pindar, Horaz und Klopſtock, Tibull und 
Properz, Schiller, Byron und Platen große Lyriker geweſen 
find, während der harmlofe Liederſang, ter von allen Zweigen 
tönt, Beine höhere Bedeutung in Anfpruch nehmen darf. Das 
find phyfiognomielofe Productionen der Maſſe, welche ganze 
Zeitalter überwuchern. Ein großer Dichtergenius wird freilich 
aucd im Lied Klänge anſchlagen, die ih vom Chorus unter: 
ſcheiden; aber aud der talentvollfte Liederdichter, der nichts 
iſt als dies, wird für feinen großen Dichtergenius gelten fün+ 
nen. Petöfi, obgleich nur als Lyriker von Bedeutung, ift wie 
derum ein Beweis dafür, daß große Zalente wel dem Lied 
einen unnachahmlichen Bauber zu geben wiffen, aber feines: 
wegs in ihm aufgeben, fondern den ganzen Reichthum phan- 
—— Begabung in den höhern Iyrifchen Gattungen aus⸗ 

zeiten. 

Peröfi ift, wie die deutih-ungarifhen Sänger Nikolaus 
Lenau und Bed, ein bilderreicher Poet, der auch die Empfindung 
des Liedes oft an ein Bild hängt, ftets aber Anfhauung und 
Empfindung zu energifher Einheit verfchmelzt. Die eigenthüm- 
lihe Natur feines Baterlandes gibt ihm eime Fülle von Uns 
fhauungen, aus denen feine Empfindungen organifch und uns 
gezwungen bervorblühen. Betrachten wir zunädjft feine „Volks⸗ 
lieder’, die zum großen Theil in den Mund des Volks Über: 
gegangen find. Wuc bier finden wir oft ein originelles Bild 
ald Zräger des Ganzen: 

Der Schnee ift glatt, der Schlitten läuft, 
Mus Liebchens Aug’ die Thräne träuft: 
Ah, zum Altar ſchleppt man fle hin, 
Nah andrer Wunfh, nah antrer Sinn. 


Hejh, Könnte id der Schnee jegt fein! 
Ih fünke unterm Schlitten ein; 

Gr ſtürzte um, ich würde fo 

Noch einmal fie umarmen froh! 


Umarmen fie, den legten Ruf 
Ihr geben noch als Scheivegruß, 
Und von der Wärme ibrer Bruft 
5 Zerſchmelzend fterben — melde Lu! 
Wie reizend ift folgendes Bild: 
Der Strauch erzittert, weil 
Auf ihn ein Böglein flog; 
Mein Herz erzittert, weil 
Geinn'rung mid durchzog. 
Anfhauung und Empfindung verſchmelzen bier in ein. 
An Metaphern, die Eroftallifirte Empfindungen find, ift Petöfi's 
Lyrik überreih. Schalkhafte lyriſche Pointen finden fi ohne die 
auflöfende Heine'ſche Schärfe ebenfalls zahlreich verftreut ; 5. B.: 
Dort unterm grünen Baum, 
Def Blüten ſchnecweiß find, 
Dort flieht im blauen Kleide 
Ein fhmudes blondes Kind. 
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Greilt bat fie der Regen, 
&ie harıt, bis er vorbei; 
34 ſpähe nad der Schönen 
Und wünfdhe fie herbei. 


So komm herein doch Taäubchen, 
In das Gemach, ins Haus; 
Hier auf die Lade ſeh' dich, 
Bis daß ber Regen aus; 


IA fie zu hoch, fo heb' ih 
Hinauf dich gern, o fprid: 
IR fie zu hart, fo nehm’ ih 
In meine Arme dich. 
Der Refrain findet ſich 3. B. in „Geboren auf der Yufzta’: 
Gfitos bin ich im flahen Unterland, 
ober: 
Schon läßt die Blume Blätter fallen, 
Ih muß nun auch vom Liebſten wallen, 
Sei Gott mit dir, du Meines, 
Sei Gott mit bir, du feines, 
Du füßes Tauben! 
Eine Art Kehrreim in: „liegt die Wolke”: 
Bliegt die Wolfe hoch dahin, 
Hoc dahin, 
Fern auch ich der Liebſten bin, 
Liebften bin! 

Das echte Volkslied beruht wefentlih auf dem Wis der 
Empfindung, die eine fimmungsvolle Achnlichkeit zwifchen einem 
Bild der Natur und ihrem eigenen Weſen bligarti erhaſcht. 
Sie ſieht die Wolke vorüberziehen, den Bogel vorüberfliegen 
oder auf einem Zweige ausruhen, einen Roſenſtrauch auf dem 
Hügel blühen, den Mond zum Kenfter hereinſehen, den Schlit · 
ten über den Schnee gleiten: und unmittelbar fliegt fie aus 
diefem Bild eine verwandte Stimmung an, und fie fegt diefer 
äußern Erfcheinung irgendein inneres Moment der Seele gleich. 
Es ift daher nichts verfehrter als die Anfiht, das Volkslied fei 
immer bildlos, immer einfaches Austönen der Stimmung. frei» 
lich darf es nicht zu farbenreich ausgeführten Bildern, nicht zu 
breiten epiſchen Bergleihungen, nit zu ſchwun haft kühnen 
Metaphern greifen, nicht mit Bildern überladen ein; aber in 
einem Bild ruht die Empfindung ficher, wie die Perle in der 
Mufchel. Petöfi verfteht diefe Töne des Bolksliedes anzufchlas 
gen, und die ungarije Nation, nicht verwöhnt durd die 
daffiſchen Nachdichtungen feiner Vorgänger, lohnte den Did: 
ter, indem fie feine Gefänge zu ihren Lieblingsliedern, zu den 
Begleitern ihrer Arbeit und ihrer, Luft erhob. 

Zu den Liedern Petöfi's müffen aud die im „Schenken 
buch“ enthaltenen Zrinklieder gerechnet werden, die einen fang» 
baren Charakter haben. Weber die Üübermüthige Polemik des 
Hafis, noch die Heine'fhe Dithyrambik des bremer Rathe: 
?ellers dürfen wir im ihnen ſuchen; es ift ein unbefangener 
und jovialer Humor voll origineller Einfälle, kecker Bilderchen, 
barmlofen Spottes und wohligen Behagens, luftiger Dyperbeln 
und derber GConismen. Hin und wieder brechen Tone einer 
hoͤhern Dithyrambik dur, wie patriotifche Begeifterung in 
den „Erlauer Klängen’, der Perle des „Schentenbudy’’; oder 
der Dichter gibt fih einem Skepticismus hin, deffen einziger 
Halt die Weisheit des MWeintrinfers ift. Solche Gedichte, 
3. B. „Was ſpricht der Weiſe?“ erinnern an Mirza: 
Schaffo, den Weifen von Ziflis, nur daß Petöfi mehr die 
negative Stimmung herauskehrt: das Verderben, welches das 
Geld Über die Menſchen bringt, die Ehren, welche der Dumm: 
heit erwiefen werden, den Charakter einer Zeit, in welder 
das Wörtchen Freundſchaft ausgeftrihen, die Weibertreue ein 
verlaffener Steg ift und Dffenheit der Falſchheit Beute wird, 
mit Herbheit geißelt. Aehnliche Herbheit ſpricht ſich in der 
„Wandlung“ aus, in welcher der Dichter der reichen idealen 
Hingebung feiner Jugend den trotzigen Mannesfinn gegen: 


Überftelt. Die Mehrzahl von Petöf’s Scheminkmi 
defien humoriſtiſcher Art. Das Stammeln, dir fan 
keit, Berftreutheit des wachfenden Raufches ift im fin: & 
des Gelags“ vortrefflih ausgemalt. ,, Sommenguns bi 
ift eine luftige Allegorie des Beraufchten, der dir mi 
zu feinem Mirfhuldigen maht; „Derr Dahn“ mita | 
roth auf der Naſe“ eine genrebildliche Bignette Id 
kenbuch“. 

Die dritte Art des von Petöfi vertretenen a 
politifche. Es gibt von ihm zahlreihe Eclast: = 
lutiontlieder; die vorliegende Sammlung theilt nur 
Zahl patriotifher Klänge mit. Ohne Ftagt vor 
Körner’s und Herwegh's Art. Sein Zhatentrans 
lutionäre Kraft; aber er ſchaͤumt nicht in unbeftmes 
laten an die Zufunft aus. Er dichtet wie Kime a 
Sturm und Feuer des Kampfes, deffen Dpfer a = 
er bat auch vorher Lieder gedichtet, die wie Cure 
vorausfliegen. Sein mahnender Prophetentuf atx 
gariſchen Nation: 

Troddem will ih nicht ermüten, ob nun ging ud 
Noch viel tiefre Schmerzen mir das Herz turdpein 
Gi und firaft auch Wort mi, follen meine Sim 
Geiſeln doch die Nation, bis daß zu ne 
Wiener wad ihr Herz il oder meind gebraden 

Petöf’s Tiederartige „Volksromanzen“ fürn 
Betyär, den vagabundirenden Roßdieb, den bh 
den Dchfenbauer, den Juhaͤß, den Schafbirtn, ® 
kurzen Geſchichten vor, und unterſcheiden ſich na: 
den eigentlihen Genrebildern der Sammlung. 

Die Iprifche Gattung, welde in dem beiten U 
„Geftalten” und „‚Raturbilder” vertreten ift, \# 
Gebiet der befchreibenden Poefie zu grenzen, de 
tigung man feit Leſſing's wohlbegründeten Angria! 
Doc ift immer ein Unterfchied zwifchen den anna" 
Landfcaftsbildern Thomſon's und Kleiſt's un te! 
dern Petöfis. Nicht nur daß diefe ein ganz ka 
lebensvolles Golorit haben, während jene in ı# 
gehaltenen bloßen Kärbung verzittern, über Pei#] 
bildern’ ſchwebt ftets der echt Iyrifche Haus vi 
Ebenio erheben ſich feine volksthümlichen Genre“ 
funden und frifhen Humor in den Kreis echt = 
ftaltung. &o führt uns das „ Wanderieben“ jeü 
der Weife die Gruppen der vorüberziehenden Bis 
fehen das Oberhaupt auf einem alten dampfigen 
den am Gebißfeil ein feifter Burſche nachzitht 
beiden Seiten am Roß ein Schnappfad herabiu 
chem ein Mohrenfrroß mit feinem Kraustopf ben 
fehen den einen Taback fauen, den andern raus 
ftärriges geftohlenes Ferkel nachgeſchleppt; abe #| 
liftifchen Gruppen weht der Hauch des element“ 
der Sturm, ihr fhlimmfter Feind, madt fir zittern! 
blätter, dann aber kehrt die alte Lebensluft mu“ 

Doch raufht Herr Wind davon auf leichten Br 
Um mit ven flinfen Roffen fonft wohin ja 1"* 
So kehrt die alte Aut, fie jauchzen, ſchech a 
Und allem ird'ſchen Kummer einen Buftnt 9" 


Wohl fehlt einzelnen Genrebildern dielt kehrt 
dung, fie athmen nur den dorfgefſchichtlichen 
volöthümlihe Züchtigkeit und gehen unmit“ | 
fchreibende Profa über. Dagegen find Humgratts ! 
fter Päl’, „Junker Pinty“ u. a. von unnagate 
es find Shakfpeare'ſche Kürze, und die drolist °” 
weife Petöfi's fpricht hier für eine fomifche Adet, * 
in ein volfsthümliches ungariſches Luſtſriel 
* den Sziyeris und Szigligetis den Preu F 

aͤtte. 
Die „Naturbilder“ erinnern nur durd # 
Nikolaus Lenau und Bel, nicht durch ihre Bi 
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Bei jenen Dichtern ift die Landfchaft nur Spiegel der Seele und 
Änır Empfindungen; bei Peröfi erhält fie ſuß eine Seele. 
Er vertieft ſich in alle Eigenthümlichkeiten der Landſchaft; 
ihr aus dem vollendeten Bild athmet uns eine dichteriſche 
Erimmung entgegen. Wir müßten mit diefen ungarifchen 
Imihaftsbildern Petöfi's von deutfhen Gedichten nichts zu 
mleiden als die weitfäliichen der Drofte» Hülshoff. Auch 
ine Dihterin vertieft ſich in das ganze Detail der Landfchaft, 
has Schmwirren und Summen der Infelten; fie belaufdt die 
Ämirzen Rliegen im Spalt, die irren Käfer am Strauch, die 
Peinne im Fenſterloch des üben Hauſes; fie malt uns das 
or mit dem Geftumpf am Ufer, den unbeimlichen Röhren, 
a Rirfenhalmen der Speere, das Pfeifen und Brodeln und 
baten, das Gewimmel im Heidegezweig, wenn fi die Lerche 
t; fie geht am die äußerfte Grenze naturwiſſenſchaftlicher 
jalität; aber doch taucht fie das Ganze in jene Stimmung 
Seliher Dede und Berlaffenheit, durch melde diefe Heide: 
anfere Seele gefangen nehmen. Bis ins einzelne hinein 
die Yufztenbilder Petöfi's am diefe Dichtungen der weit» 
Sängerin. Bier wie dort das botanifche Detail, die 
für das Thierleben bis in feine Meinften Züge, und 
sedort der Zauber der einfamen Raturunendlichkeit! Wir 
em ed dem Leſer, die Paralleiftellen der Drofte : Hülshoff 
kumde Beichreibungen Peröfi's nachzuſchlagen: 
| der niebern Lindenwalsung waͤchſt ber Cſarda 
In melonengelben Sande, tief im Borfte 
Nitet, der fo fhrill zu pfeifen weiß, ber Thurmfalt, 
Bon den Kindern nicht geflört in feinem Horſte. 


Traurig forieft das Waiſenmädchenhaar auch bortem, 
Und der Difteln blaue Blüten bort fid wiegen, 
Unter beren kühlen Stacheln in der Hitze 
Rubelechjend fhedige Givechfen liegen. 


diet im Moor durch Wurzelſchlingen 

Shleiht ein Duell bin, deſſen Wellen kaum ſich regen, 
Un es plätfchert blos, wenn Reiher drüber fegen, 
Streifend fie mit ihren Schwingen, 


Riefel it ver Duelle Boden, 

Bis zum gelben Grund fann man binunterfahren, 
Be Shwimmvögel fib und träge Ggel bläben, 
Un Kroftall auſeht der Soden. 


Un dem Rand der dunfelgrünen 

Anſendecke Rebt ein Storch auf Ginem Fuße, 

Um den Schnabel taucht er dort zum Bifchgenuffe 
In das Naf mit ernften Mienen. 


| Yangfam ſchlärft er, hebt dann mählic 
Seinen Kopf empor, ſucht ſtolz umberzubliden; 
f Ehrill Hört man vazwifhen Kibihe auch quiden, 
\ Uns fie jammern unglüdjelig. 
I felbft in den Ztoffen begegnen fidh beide. Wie die 
Mı-Hülshoff die Kräbe, fo befingt Petöfi den Storch. 
® Gedichte zeichnen fi durch Raturlaune, ſchlagende 
*ostung und humoriſtiſche Darftelung aus. Petoſi be» 
Me wüſte Efärda, die Drofte: Hülshoff das öde Haus. 
in diefen beiden Gedichten berrfcht, wenn man vom ver: 
een Eolorit der ungarifchen Pufzta und der „rothen Erde’ 
t, große Uebereinftimmung der Darftelungsweife. Petöfi 
Aındeffen feine Naturbilder oft durch lebhaftere Empfin: 
Km. Das Kindheits« und Heimatsgefühl gibt Gedichten, 
Pas „Ungarifche Flachland ”, „, Kleintumanien” u. a. erft 
chte Relief: 
dertlich bit du — menigfiens für mid — o Flachland! 
Hier bin ich geboren, trat von bier ind Leben, 
der auch ſoll mich einſt das Leichentuch umhüllen, 
Ser ſich meines Grabes Hügel einſt erheben. 


hebt das Genrebild durch einen tiefern Gedanken. So 


in der „Winterwelt“, wo er die Familiengruppen beim Dfen 
ſchildert: den Hausherrn und die Hausfrau, Burſch und Maͤd⸗ 
chen und die Kinder: 

Ber glaubt, dad Platz fo viel bat in einem Raum fo enge, 

Daß Zukunft und Vergangnes, wie Icptfein, hier ſich dränge! 


Der Raum verbietet uns, auf Petöfi's Liebes» und Eher 
Igrif näher einzugeben; wir wollen nur noch feine Elegien und 
Oden betrachten. Zu den erftern rechnen wir die „Evpreffen» 
blätter am Grabe Etelka's“, die „„Sternenlofen Rächte“ und 
einzelne Gedichte der „Wolken“z zu den legtern die „Rhap- 
ſodien“. 

Was die „Cypreſſenblatter“ betrifft und ihre Heldin Etelka, 
fo berichtet uns Kertbeny hierüber in feiner Biographie: „Er 
lernte in Peſth ein faum funfzehnjähriges Mädchen aus adeliger 
Familie, Etelka, flüchtig Fennen, und ſprach faum einigemal 
mit ihr, als fie plötzlich ſtarb. Beim jäühen Erbliden ihres 
Leichnams wurde er ſich erft bewußt, daß er dies zu früh ge: 
tnidte Kind geliebt und da die Todte fo frifch und tofig aus: 
ſah, wonad ein Scheintodfall zu fürdten war, fo blieb fie 
noch eine Nacht länger über der Erde, und die Nacht fol zu 
den qualvollften des ſchmerzlich erregten Dichters gebört haben, 
Während diefes Wachens am offenen Sarge fchrieb er die 
meiften Eypreffenblätter.” Diefe Liebeselegien erhalten durch 
die eigenthümlihe Situation, die ihnen zu Grunde liegt, eine 
geifterhafte Magie. Er redet die Todte an mit dem Geftändniß 
feiner Liebe; fie antwortet ihm nicht; er fleht den Schutzgeiſt 
der Geliebten an, aber er fürdhtet, daß er aus Kummer mit 
ihr geftorben iftz er ruft aus: 

Härt' id das blondgelockte ſchoͤne Kind nicht ſchon 
Geliebt am hellen ®ebenstag. 

Ich hätte ihr geweiht mein Herj und Leben, 

Als fie im Sterbebette lag. 


Wie fhön, wie ſchoͤn lag fie im Sterbebette, 
Wie wenn ein ſchlanker Schwan durchs Frühroth fliegt, 
Wie reiner Schnee auf Winterrofen liegt, 
Hat ſich der weiße Tod an fie gefchmiegt. 
Er redet feinen Frohſinn an in dem einzigen Gedicht, das an 
die Heine’fche Manier erinnert: 
Mein Herz war einft dein Spieljeug, 
Das du oft toll geſchnellt; 
Du trugſt es pfeilſchnell laufend, 
Hin durch die weite Welt 


Bis bu zulegt geflolpert 
Un einem Grab, uns ad! 
Das Spieljeug dir im Falle 
Mein Herz entzweie brad. 

Die „Sternenlofen Nächte” enthalten Voung'ſche Naht: 
gedanken, gnomiſche Glegien, welche an die des griechiſchen 
Elegikers Mimnermus erinnern, nur daß bei jenem die Klage 
um die Bergänglicpfeit der Jugend und Schönheit einen plafti 
[hen Halt gewinnt, während bei Petöfi moderne Weltfhmerz 
gedanken in haltlofem Skepticismus fi in Klänge miſchen, 
deren Wehmuth clajfifchen Halt und Reiz hat, wie: 

D Jugend, Wirbelwind, 
Der einen fhönen Biumenfranz 
Uns an vie Stirn wirft pfeilgefchwin, 
Der prangt im Fruͤhllngeglanz — 
und: 
Der Kön’ge König it Vergänglichkeit, 
Ihr großer Prachtpalaſt, die Welt! 
Dann aber hören wir vom Fluch, der auf dem Streben bed 
Dichters ruht, und der an den Freiligrath'ſchen Kainsftempel 
erinnert; wir erfahren die Nichtigkeit nepriefener Güter: 
Was ift der Ruhm? Gin Regenbogenlict, 
Gin Sonnenftrahl, der fih in Thränen bricht. 


Die Hoffnung erſcheint als eigennügige Buhlerinz die Freund» 


. 
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ſchaft gleicht den Schatten des Rauchs an der Wand; Glüd: 
eligkeit ift nur im Grabe: 

Die Welt ift ein Gefangener, 

An Hand und Buß in Ketten ſchon geſchlagen; 

Sie würd’ auch Ketten an der Seele tragen, 

Doch hat fie keine Seele mehr, 

In diefen troftlofen Wirbeln der Skepfis bewegen ſich die 
„&ternenlojen Naͤchte“. Meift find es kurz hingehaudte Gmo- 
men, Lalonismen der Verzweiflung. Es ift der Zribut, den 

öfi der Byron » Penau’fchen Richtung und der jungdeutihen 
lafirtheit abträgt. Doch find diefe Elegien in einem Lapidar⸗ 
ſtil von wunderbarer Prägnanz gedichtet; es ift ein madtvoller 
Genius, der in dieſer vorübergehenden Stimmung mit den 
ewigen Mächten des Lebens grollt. 

Die Rhapfodien Peröft's find in Wahrheit DO:den, die ſich 
durch den Fühnern Schwung der Bilder und Gedanken, bie 
freiere metrifche Form, welche längere und kürzere gereimte 
Berfe vereinigt, und durch Stoffe von größerer objectiver Trag⸗ 
weite von den Übrigen Dichtungen unterfheiden. Sein merf: 
würbdiger vielfeitiger Genius beberrfchte auch diefe Form und 
ihren böhern Klug. Diefen Klug der Odenphantafie felbft hat 
er in einer Dde von auferordentliher Kraft der Steigerung 
geſchildert: 

Gi, was fie alles jagen, 
Daf meine Phantafle 
Nur nieerig könne fliegen, 
Doch anf zur Höhe nie! 
Hinziebt fie wol am Boden, 
Benn e8 mich alfe freut; 
Sogar noch in bie Erde 
Sclüpft fie zu mancher Zeit. 
Durchforſchend fleigt fie öfter 
Bis in den tiefften Schluns 
Des allertiefften Meeres, 
Bis auf ten Hergentgrund, 
Doch wenn ich ihr dann fage: 
„Zur Höh' empor!" fo ſchwingt 
Sie hoch ſich in pie Lüfte 
Der Bere gleih und fingt. 
Und wenn ich dann fie foorne: 
„Nob höber, Bhantafie!” 
Da jagt fie alle Adler 
Bor fi ber ohne Müh', 
Die Adler, fie ermüden, 
Doch fie wirb nimmer mid‘, . 
Und mit der hoöchſten Wolke 
Die gleiche Bahn fie zieht. 
Doch bleibt ver hoben Wolle 
Nicht lang fie beigefellt, 
Sie bricht in einem Zuge 
Empor zum Himmelszgelt; 
Und herrſcht am Simmel eben 
Auch Sonnenfinfternif, 
So bufbt in dunkler Stunde 
Vorbei fie zielgewifi, 
Huſcht an ber Sonn’ vorüber, 
MWirft einen Blid ihr zw: 
Und num entſteht ter Sonne 
Berlorne Pracht im Nu! 
Doch ruht auch dann nicht meine 
Gemwalt'ge Phantafie, 
Dem lehten Kranz ber Sterne 
Strebt zu fie, raſtet mie, 
Unk sort, wo fon gu Ende 
Wol Gottes Welt beftellt, 
Erſchaffet ihre Allmacht 
Sich eine neue Welt! 

Meiſterhaft iſt dieſer kühne Uebergang aus der äußern 

Unendlichkeit in die innere, aus der erſchaffenen Welt in das 


Mofterium der Schöpferfraft. In „Der Wahnfinmige” ı 
„Das Neidy der Liebe“ geht diefer Odenſchwung, der fih 
„Rachtigallen und Lerchen“, „Homer und Difian“ auf ıı 
fcher Höhe hält, in das Wild» Phantaftifche, an einzeln & 
len fogar Abjurde über. 

Auch in der Horaz’fhen Epiftelform, eine Ferm — de 
in meiner demnädft erſcheinenden „Poetik“ den modernen 2 
tern empfehle, als des vielfeitigften Ausdruds fähig, alt or 
net für lyriſche und humoriftifche Ergüffe — bat Petef, mı 
Epifteln „An Michael Tempa“ und „An Sobann Arım“ 
weijen, Borzügliches geleiftet. Das fubjective Element, det 
mittelbar in das eigene Leben bineingreift, ift für diel 4 
von zweifellofer Berechtigung, und Petofi hat es mit i 
Grazie hervorgehoben. ir fünnen nur alle Freunde ver D 
&unft einladen, ſich an diefem erfchleffenen Quell der ungarl 
Mufe zu erquiden. Petöfi ift nicht nur ein großer ie 
Genius, er ift aud ein von aller Romantik freier, moi 
Dichter, und gerade in dieſer Beziehung können unfre } 
fhen Poeten von ihm lernen. Mag er ein volfethiel 
Matur: oder Eulturbild entrollen, mag er eine politiide &r 
anftimmen oder ein Lied aus Überftromendem Herzen ha 
fingen, immer gehört er feiner unmittelbaren Geyemmar, 
nem Zabrhundert und feiner Ration an, frei von alles 
rifhen Wuft, von gelehrter Pebanterie, von dilettantifher 
ahmungen. Rudolf Gottiäd 

(Der Beſchluß folgt in der nachſten Pieferung.) 





Notizen, 
Neue ſprachliche Purificationsvorfahläg: 
Hat man erft eine Diecuffion angeregt oder fid in ir 
gelaffen, fo ift ed ſchwer von ihrem Genenftande lotzutm 
In Nr. 19 der „Nordiſchen Blätter” kommt F. 3. fr 
auf einige Bemerkungen zurüd, die wir uns in dem Ai 
„In fchriftftellerifchen Angelegenheiten” (Nr. 18 0. &) 
feine gegen unfer „Schriftverfafler” gerichteten Geaemmerid 
geftatteten, und bemerkt, daß ihm an diefem Worte nına 
die drei f» Raute und die drei r ftörend feien. Das vie 
bingen aus vorgeſchlagene „Schriftihöpfer” will ipm mes“ 
beiten Bifchlaute nicht gefallen, ebenfo wenig „Gert 
pfung” ftatt „Literatur”. Er fhlägt dafür „Scheifttbun" 
ein gutes Wort, melches übrigens fchen vielfad und rız 
ih von Wuttke gebraudt worden ift, und neben milden I 
aud Krüger zufolge noch „Schriftwefen‘‘ oder nach Umtit 
audy „Buͤcherthum“ und „Bücherweſen“ gebrauden !4 
ge „Äiterarifch” ließe fi dann „fchriftthümlich“ fagens it 
as von Kruger für „Linguift” früher vorgefchlagen „& 
chenforſcher“ (ftatt des fonft gebrauchten „, Spracferidd 
rechfertigt er damit, daß die „Sprachvergleicher‘‘ eder 
ften ſich nice mit einer, fondern vielen Sprachen beit. 
Ein Grammatiter Fonne ald Erforſcher z. B. der $ 
Sprache recht wohl auf die Bereihnung „Sprahferib 
ſpruch machen, nicht aber auf die eines , Sprachenferſ 
Die einzelnen Räder der Philologie bezeichne Roh 
„Aegyptiſchgelehrter“, „Griechiſchgelehrter“, Zadiſchaech 
u. f. w. Kruger macht dann noch allerlei ziemlich = 
iche Vorihläge. Er empfiehlt z. B., daß man geri 
Fremdwörtern in unfere Sprache hereingefommenen 
wie +ial, im, «if, sifiren Bürgerrecht im deutſchen Sprad) 
gewähre, und fie demnad, um die Zonlofigkeit und Enid 
keit unferer Endungen ig, iſch, lic) zu vermeiden, mit d@ 
Wurzeln verbinde, alfo z.B. für „literarifch” — „Idrifü@® 
„maritim, „continental‘, „vulfanifc‘, „neptunifb‘, # 


“ 


ſtriſch“, „telluriſch““: „meeriam‘, „landiam’, „feuertiam”, 


) Wir haben über biefe Frage forben ein Gclufurtkl M# 
bet erhalten, welhes ein reiches ſprachgeſchichtliches Iuterefle Nas 
bemnächft in d. DI. mitgetheilt werben fol, 
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qriam", „erdiam“, „erdial”; für „Linguiſtik“ „Sprachik“, 
7 „Demofrat” „Bolkianer‘, für „Monarchiſt“ „Kürftias 
w" fügen fell, wenn aud nur zur Abwehielung. Kr 
7, von feiner eigenen Erfindung überrafct, fügt freilich 
BR hinzu: „Wir glauben zwar felbft, daß diefer Vorſchlag 
ziht dem hohen Gönner des potsdämlichen Vereins für 
inferate, Herrn von Kladderadatih, Stoff geben würde”, 
ft jedech, daß wenn infolge zahlreich verfuchter Reubildun: 
ste Sache nicht mehr friſch und ungewohnt fei, manche 
felbe etwas gänftiger anfehen würden, 





Ent Schulze's „Bezauberte Roſe“ italienifd. 
Dis „Magazin für die Literatur des Auslandes“ theilt 
R. 52 eine Probe aus einer itafienifchen Ueberfegung von 
Zchulze's „„Bezauberter Roſe“ mit und bemerkt dazu 
Rote: „Wenn irgendeine deutihe epifhe Dichtung zur 
ung ins Jtakienifhe fi eignet, fo ift es Ernſt 
85 «Bezauberte Rofen. Profeffor Balentini, in Itar 
se in Deutfchland durch fein italienifhes Wörterbuch 
a Berlin insbefondere durch feine vieljährige Wirkſam⸗ 
= trhrer der itatieniſchen Sprache rühmtichft bekannt, 
An feiner gegenwärtigen literarifhen Jurüdgezogenbeit 
men, das durh Stoff und Korm gleich anziehende 
unfer6 Landmanns in feine Mutterfpradhe und zwar 
Fersi scioltin zu Übertragen. Mac) der vorliegenden Probe 
kikilen, dürfte «La Rosa incantata» in Stalien einer 
befiligen Aufnahme ſich zu erfreuen haben.” Wir füh: 
ü Probe bier nur die zweiunddreifigfte Strophe des er: 
&iemgs an, welche in der italieniſchen Ueberſetzung lautet: 

Sao petto colmo, che nero evanza cavario, 

Qual flutto va ondeggiante, o vela gonfla; 

Pajon tiste di porpora #wue gote, 

Umidi ha gli occhi eupidi e vagante, 

Or ferma il passo, ed ora il passo uffretta, 

Qual e'illude talor statua ambulante, 

Come nel reseo vin, perle surgenti, 

Spuutan da labri suoi baci fulgenti. 
Priginal: j . 

Ir Bufen flieg, wie fanft in ſchwülem Wehen 

Der Sommerluft ein weißes Segel ſchwillt; 

Die Wange war wie Purpur anzufeben, 

Dit ihrem Licht ihr feuchtes Aug’ erfüllt. 

3u eilen fhien ide Fuß, und doch zu ſtehen; 

So täufht uns oft ein wandelnd Marmorbile, 

Die Perlen oft aus rofgem Wein ſich heben, 

Sah man den Kuß auf ihren Lippen ſchweben. 


R „Bezauberte Roſe“ ift fhon früher, und zwar von 
1) 
Ru 








Erespiguy, auch ins Englifhe Überfegt worden. 
Wachler. 

„Rrankfurter Muſeum“ bemerkte jüngſt in einer fehr 
Darm Beforehung der Schrift: „Die claſſiſche Periode der 
Mn fiteratun"’ von 3. ®. Findel: „Bon Damann gibt er 
Minſtige Skizze, aus welcher Geruinus hervorguckt, 
ber dicht daneben das feine, ſachkundige, ſinnige Urtheil 

6, eines leider altmodiſchen Literarhiſtorikers, der an 
SRFleiß, an Liebe zur Sache, an gleihmäßigem Sinn für das 
Be, das Ethiſche und Fiterariihe body über den meiften 
PRabfolger ftcht. Möchten doch die legtern ſich feiner 
‚ dem Gegenftand zugewandten Behandlung wieder 
Mi" Diefe Erinnerung an den verdienftvollen Wachler, 
men fiherlich den Bater und Bahnbrecher der neuern 
Aurgefhichticpreibung nennen darf, verdient auch in d. 
mieführt zu werden. Die combinatorifhe Methode der 
hen Hifterit ging befonders von ibm aus; er war da 

fer im fachlichen objeetiven Urtheil, und fein Späterer 
R mie er die Kunft verftanden, mit wenig Worten viel 


zu fagen und die charakteriſtiſchen Eigenſchaften der verfchier 
denen Autoren in fparfame Süge, die aber doch nichts Wer 
fentlihes vermiffen laffen, zuiammenzudrängen. In andern 
Punkten freilid mögen ihn mande feiner Radyfolger  Üübertrof: 
fen haben; namentlich tritt bei ihm das culturhiftorifche Ele» 
ment (nicht das patriotifche) noch weiter zurüd als bei diefen. 
Aber feine Verdienfte um die Literaturgefhichte find doch fo 
bedeutend, daß es von Undankbarkeit zeugen würde, wenn man 
fie über denen feiner Nachfolger vergefien wollte, und infofern 
feine Rachfolger ſelbſt dies thun, 'o verdienen fie, daß cine 
fünftige Generation aud) fie über denen vergeffe, die fih auf 
ihre Schultern ftellen werden. 9. M. 





Bibliographie. 

Unumſtößliche Beweife für die Unfterblichfeit der menjd)« 
lichen Seele, niedergelegt in den erhabeniten Gedanken und 
Ausfprühen der hervorragendften Menſchen aller Zeiten und 
Nationen. Naumburg, Garde. 8. 15 Nor. 

Damberger, J., Die Rundamentalbegriffe vom Rranz 
Baader's Ethik, Politif und Religions: Philofophie. Grutte 
gart, 3. F. Steinkopf. Gr. 8. 7%, Rar. 

Jean Paul’s Briefe an eine Jugendfreundin. Heraus: 
gegeben von 3. F. Zäglihsbel. Brandenburg, Müller, 
®r. 16. 22%, Ror. 

Knapp, A., Lebensbild eines Jünglings. Zum Unden« 
fen an Paul Stephan Knapp, Theolog. stud. Stuttgart, 
3. F. Steintopf. Gr. 8, 6 Nor. 

Leben und Wirken des heiligen Kranz von Sales, Fürſt ⸗ 
bifhofs von Genf. Gefammelt und dargeftelt nah urkunds 
lien Quellen vom Berfaffer des heiligen Bernhard von 
Menthon. Luzern, Gebr. Raͤber. Gr. 8. Ir, 

Paulus, E. P., Philipp Matthäus Hahn. Ein Pfar 
rer aus dem vorigen Jahrhundert nad feinem Ycben und Wir: 
fen aus feinen Schriften und binterlaffenen Papieren geſchil · 
dert. Stuttgart, 3. F. Steinkopf. 8. 27 Rar. 

Pisling, T., Il n’y a perfonne, Peipgig, Wiedemann. 
8. 1 Thir. 10 Nor. 

Schmid, A., Entwielungsgeihichte der Hegel’fchen Po: 
gif. Ein Hilfsbuch zu einem gefhichtlihen Studium derfelben 
mit Berürtjichtigung der neueften Schriften von R. Haym und 
K. Rofenkranz. Regensburg, Manz. Gr. 8. 1Thir. 4 Rar. 

Schwerdt, 9, Daheim ift doch daheim, ——— 
niſche Bilder aus dem Munde deutfcher Auswanderer. Ein 
Volksbuch. Leipzig, Schlicke. Gr. 8. 18 Rar. 

Sturm, 3., Israels Weg zur Herrlichkeit. Pieder der 
Liebe in Israels Herz — beborwortet von F. Delitzſch. 
Erlangen, Bläfing. 16. 6 Kor. 

Unger, #. B., Die bildende Kunft. Aeſthetiſche Ber 
trachtungen Über Arpiteftur, Sculptur und Malerei für Künft: 
ler und Kunftfreunde. Mit 1 Karbentafel, Holzfchnitten und 
4 Eithographien. Göttingen, Wigand, Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 

Did, 3., Eieg der Wahrheit Über alte und neue Jrr⸗ 
thümer. Briefe zur Verteidigung der katholiſchen Religion. 
Regensburg, Manz. Gr. 8. 1 Thlr. 

Wiſeman, Grinnerungen an die vier legten Päpfte und 
an Rom während ihrer Megierungszeit. Aus dem Englifchen 
von G. Fink. Scaffhauien, Hurter. Gr. 8. 1 Zhlr. 6 Nor. 





Tagesliteratur. 

Bandomw, ©. F., Preußens und Englands neuefter 
Reft: und Freudentag. Befchreibung der bei &r. Könige. Ho: 
beit dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen und Ihrer 
Königl. Hoheit der Prinzeffin Victoria von Großbritannien 
und Irland Bermählung und Einholung ftattgehabten Peier 
lichkeiten. Berlin. Gr. 8. 15 Nar. 

Baumgarten, M., Eine kirchliche Krifis in Mecklen- 
burg. Braunſchweig, Schwetſchke u. Sohn. Gr. 8. 21 Nor. 


Herausgegeben von Permauı Marggraff. 


444 


Anze 


igen. 





Verlag von Sf. A. Zrockhaus in Leipzig. 


Die unbefledte Empfängnif 
der Yungfrau Marin. 
Eine hiſtoriſch-dogmatiſch-kritiſche Abhandlung 


von einem 


tatholifhen Geiftliden. 
8. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Eine rubige und mwürdige Beleuchtung des neuen vielbe- 
fprochenen katholiſchen Dogmas, nicht von dem Standpunkte 
des principiellen Gegenfages gegen die katholiſche Kirche, fon: 
dern von dem der Batholifhen Wiſſenſchaft felbft und aus der 
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Anzeigen, 

Autorität oder Gewiffensfreiheit? | lehrt als untrügliche und emige, ift ein Geſetz, dem 
eleuhtung der kirchlichen Streitfragen der | man mit der Unterwürfigkeit eines Kindes fich fügen 
Gegenwart. muß.” Hieraus erklärt fi, warum bie fatholifche Kirche 
Bweiter Artikel." die Verzichtleiftung auf die eigene Denkweiſe als Pflicht 


nn wir am Schluſſe unfers erften Artikels ſtatt verlangt, und jeden, der fein individuelles Urtheil für 
ohlgemeinten, aber nur verwirrenden Abſchwächens richtiger als das der Kirche hält, als einen öffentlichen 
ienfäge vielmehr eine möglichft ſcharfe Sonderung | feelenverberblihen Feind beftrafen muß. 
1, alfo ein Zurüdgehen auf die entgegenftehenden Diefe Werfaffung der Kirche, biefe ihre Art und 
ion des Katholicismus und Proteftantiemus ver- | Weife, die Wahrheit mie „eim gebietendes Gefeg auf 
fo fehen wir dieſe Forderung in der Schrift | aufaffen, ift die eigentliche Urfache ihrer Intoleranı und 
ıdern katholiſchen Verfaffers, des berühmten fran | diefe Intoleranz hat alle Umwälzungen in der Kirche, 
Rechtsgelehrten und Hiftoritere Eduard La- | allen Wechfel der Zeiten und Anfichten überlebt”. Als 
e erfüllt, die zuerſt in einer Reihe von Auffägen | alleinige Bewahterin des ihr anvertrauten unantaftbaren 
ımal des Debats’ veröffentlicht, und gegenmwär- | Mahrheitsfchages muß die fatholifhe Kizche intolerant 
iner deutfchen Bearbeitung durch den nidyt minder | fein gegen jede Abmweihung in der Kehre, in der fie nur 
nen würtemberger Rechtsgelehrten Warnkönig, | eine gefährliche Krankheit erkennen kann. 
s einen Katholiken, unter dem Titel „Eine Stimme | Die Intoleranz der Kirche bezüglich ihrer Glaubenslehre, 
fandes über religiöfe Freiheit” vorliegt. Der über | ibres Cultus, ihrer Disciplin ift Dura ihre Verfaſſung gebo: 


Aus : 3536 ten. Sie würde aufhören, die katholiſche Kirche zu fein, ftände 
Zuftände und deutſche Wiſſenſchaft fo gründlich wie ihr die unbeichränfte Macht in kirchlichen Dingen nicht zu. 


einer Landsleute unterrichtete Derfaffer ftellt fich in | Jhr Hrincip vertanat Auefchlieflichkeit, und ohne diejes Prins 
brift die wichtige Aufgabe, den zwifchen Bunfen und | cip kann man fie nicht anerkennen, 

merhalb der proteftantifchen Kirche ausgebrochenen Dagegen folgt hieraus für den Verfaffer keineswegs, 
verreligiöfe Freiheit eingehend zu beleuchten. Zu dem | daß die katholiſche Kirche durch ihre Princip verpflichtet 
t er mit ficherm Blide auf den legten principiellen | fei, materielle Gewalt au brauchen. „Diefe Intoleranz 
b des Katholiciömus und Proteftantiemus zurüd. | hat ſich nicht über die Mauern ihrer Tempel zu erfireden, 
Katholiciemus ift nach ihm Kirche nicht blos nichts ermächtigt den Klerus, Grundfäge in der bürger- 
ilfgemeinen Sinne einer Gemeinfhaft der Gläus lichen Gefelfhaft zur Anwendung zu bringen, welche 
jondern augleih ald myſtiſche Corporation, bie | nur für die religiöfe Geltung haben.” Die Gefellfhaft 
geſetzt hat zur Erhaltung und Verbreitung der_| muß ihrerfeit® anerkennen, daß bie Kirche Herrin im 
ı Wahrheit. Zur Erhaltung dieſes Wahrheits- | eigenen Haufe ift und daß nichts ihre Gerichtsbarkeit in 
ift von Gott die Hierarchie gegründet, derem | innern Angelegenheiten hindern ann; gerade diefe ber 
er Papft iſt. „Die Kirche ift demgemäß ein | Kirche eigene Macht ift eine der mwichtigfien VBerechtigun 
Gemeinmwefen (die Stadt Gottes) die fi über | gen, melde ihr die Neligionsfreiheit gibt; aber fie bat 
Welt erfiredt, die ihre Obrigkeit hat, ihren Negen- | diefe Freiheit und Selbftändigkeit nicht ald Vorrecht zu 
Gefege, und diefe Gefege find nichts anderes als Fordern, diefelbe Freiheit muß allen andern Belenntniffen 
eine unfehlbare Autorität ausgefprochene Wahr | gewährt werden. Hierbei überficht der Werfaffer jedoch, 
3ährend daher die menfchlichen Wahrheiten folhe | daß die katholiſche Kirche eben um ihres Princips willen 
« infofern wir fie anerkennen, fo ift es anders ſich wol eine Zeit fang, aber nie auf die Dauer mit der 
atholifhen Kirche. „Die Wahrheit, welde fie | unbedingten Freiheit vom Staate begnügen kann. Sie 
ven erften Artilel in Mr. 29 d. Bl. D. Rev. muß von der unbedingten Freiheit vom Staate fortfchrei- 
25. 62 
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ten zur unbedingten Beherrfhung des Staats; es liegt 
dies in ihrem Wefen und die Geſchichte bietet die Zeug. 
niffe hierfür. Das Princip der Gefeglichkeit oder ber 
äußern Autorität bringt es mit fi, daß wenn gütliche 
Mittel nicht fruchten, zum Zwange gegriffen werden muß, 
auch zum äußern und materiellen. Wie das bürgerliche 
Gefep jedem Widerfirebenden aufgezwängt werden muß, 
ebenfo auch das kirchliche: die Unbedingtheit des Prin- 
cips felbft fordert es fo; es ift die Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung, fo zu handeln, aber zugleich aud ein Werk 
der Mohlthätigkeit, der Sorge für das Seelenheil derer, 
gegen die man Zwang gebraucht. Vergeblich ‚beruft ſich 
Laboulaye auf die Ausfprüche des Evangeliums, welches 
fo nachdrücklich die Anwendung des Zwangs zum Schutze 
der Wahrheit verwerfe. Das Evangelium ift ‚die Frei» 
heit, aber der Katholicismus ift Gefeg, und das Gefeg 
tann ohne äußern Zwang nicht befichen; wenn das katho · 
liſche Princip in einem fo weſentlichen Punkte mit dem 
Evangelium in Widerſpruch tritt, fo mag man bied als 
guter Karholit beflagenswerth finden, aber es iſt umab- 
änderlih: die Verfaffung der katholifchen Kirche fordert 
es fo. Rom ift zwar nicht felbft die Inquiſition, aber 
die römischen Grundfäge erheifchen die Inquifition als 
ihre Conſequenz. Wenn die Kirche unter Umitänden 
fi) mit der Freiheit begnügt, ohne die Herrfchaft zu be 
anfpruchen, fo mag man dies eine weile Anbequemung 
an jeweilige Verhältniffe nennen — audy bürgerliche Ge- 
fege laffen fich zeitweilig, wenn das Staatswohl es ge 
bietet, fuspendiren —, aber die Kirche gibt damit ihre 
Anfprühe noch nicht auf, fondern verſchiebt fie nur auf 
gelegenere Zeit, 

Dem Katholicismus ftrllt Laboulaye den Proteftan- 
tismus gegenüber, bdeffen confequentefte Entwidelung er 
im Galviniemus finde. Es befteht hier feine Kirche im 
myſtiſchen Sinne des Worts, „die Religion ift Sache 
des einzelnen‘, feine höhere Autorität fehreibt eim Glau · 
bensgeſetz vor, man findet nur freie Genoſſenſchaften ver- 
wandter Glaubensichren. Man gelangt nicht durch bie 
Kirche zu Chriftus, fondern umgekehrt durch den Glau- 
ben an Chrifius zu der Gemeinfhaft der Gläubigen. 
Es gibt hier feinen Priefterftand, denn es beftcht ein 
allgemeines Priefterthum, ja ein Priefterftand hätte hier 
gar nichts zu thun, da es feinen anvertrauten Schag un ⸗ 
teüglicher religiöfer Wahrheit gibt. Die Bibel ift das 
alleinige untrügliche Gefeg; aber es gibt feinen Richter, 
dem es obliegt, fie auf unfchlbare Weife auszulegen und 
anzuwenden. So ift mit einem Worte die Gewiffens- 
freiheit das Princip des Proteftantismus, wenn er daſ⸗ 
felbe auch nicht fofort und mit einem male begriffen 
und angenommen hat. Daher faßt der Verfaffer feine 
Betrachtung in folgenden Worten zufammen: 


Die zwei fhärfften Gegenfäge, zu melden das Chriſten · 
thum ſich geftaltet hat, find auf der einen Seite der Katholi- 
cismus, welcher zwar den Gläubigen geftattet, der Wahrheit 


mit Hülfe der Vernunft nachzuforſchen, aber nur infoweit, als 
er dadurch nicht mit der Kirche als der Bewabrerin des gött- 
lichen Gefeges und Hüterin der Ueberlieferung in Widerſpruch 
geräth; auf der andern Seite die frcien Gemeinden, welche die 


Heilige Schrift als die einzige Quelle der Wahrheit betrad: 
ten, die Weberlieferung verwerfen und in der Kirche zwar cin 
heilige gottgefälige Genoſſenſchaft, aber ohne alle moſtiſche Krek 
erbliden, jedem einzelnen die Berantwortlichkeit feines Gle— 
bens und feines Heils überlaffend. Bei beiden gilt dat Bat 
Gottes als oberfte Lehr» und Lebenkordnung. Im Fale nd 
Zweifels aber entfcheidet bei den Katholiken die Kirhe un 
bei den freien Proteftanten die innere Erleuchtung oder da 
Gewiffen eines jeden: mit andem Worten, dort’ bat die Luis 
rität, bier das Individuum das legte Wort. 

Zutheraner und Anglitaner nahmen jedoch, mie de 
Verfaffer weiter entwidelt, von vornherein eine vemik 
telnde Stellung ein: neben dem allgemeinen Priefierten 
aller Chriſten ſteht hier die Kirche mit der einmal fh 
geftellten Zehre, welche die Staatsgewalt zu fügen 
die Freiheit beſteht hier im Grunde nur nod in der 
nahme eined Glaubensbelenntmiffee. Der Verfaſſer 
det darin eine Inconfequens, welche freilich die Englü 
der, die „niemals große Freunde der Logik“ gem 
niemals fehr beruhigt habe, während das logiſche 
fen ded Deutſchen unmöglich dabei habe ſtehen kalt 
tonnen. In einem kurzen, aber alles Weſentlicht 
zufammenfaffenden geſchichtlichen Ueberblick zeigt der 
faffer, wie die alte (utherifche Drthodorie erft durd 
Nietismus, dann durch den Nationalismus erick 
wurde. Die Freiheitöfriege und die Momantif ka 
allerdings die ziemlih abhanden gefommene Rein 
mieder zu Ehren, aber der Miederherftellung bei Iı 
rifhen Kirchenthums ſtanden die Philofophie und die 
ſche Kritik im Wege. Es freut uns, bier die Ste 
eines in Frankreich fonft wenig befannten Ran 
Schleiermacher's, von dem Verfaffer im ihrer ga 
Bedeutung gewürdigt zu fehen. 

Niemand hat in unfern Jagen richtigere Begriffe 
Wefen der Religion gegeben, und man Bann mol jagen, 
er in der menſchlichen Seele ein laͤngſt vergefienes und © 
Ödetes Feld wieder entdedte. Ihm gilt die Meligien niät 
bloßer Dogmenglaube oder Zugenddienft: eine Urkraft Ü 
iym, ein Seelenelement, das alle unfere Faͤhigkeiten Int 
regiert. : 

Aber zugleih hat durch Schleiermacher dat 
feinen Charakter abfoluter Wahrheit eingebüßt; di 
ftenthum gilt weniger als Lehre denn als Lebentet 
„zugleich ficht man aber, mie in diefem Syſtene 
NAutoritätöprincip von dem der Freiheit verdrängt 
Die Kirche verfhwindet darin vor dem Andivitu 
Neben der Philofophie erwähnt der Werfaffer dir 
riſch · kritiſche Behandlung der biblifhen Schriften, 
feine Anerkennung nicht verſagen kann, und die er fi 
wegs blos als wiffenfhaftlihe Wiedergeburt betrachten 

Weit entfernt, daß die Religion durch diefe frem J 
jungen verloren hätte, bat fie ſogar die Achtung N 
ſchwerſten zu beftiedigenden Geifter erworben: mie da 
ward fie durch die Feuerprobe geläutert. 

Einen Umſchwung der Dinge brachten in nd 
l 






















land Feuerbach's Atheismus und die Ereigniffe von 


hervor. 
Man kennt das Ende aller tiefer Saturnalien; fer 4 
Revolution ſich in die eine Wagſchale legt, fleigt die # 
in die Höhe: die Freiheit, die fie fordert, erzeugt die Die 
So geſchah es in Deutfhland; man verabfcheute alle dieſe Um 
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gen und fluchte der Philofophie und der Kritik, wie 
ucht alles dem Mitbraudye ausgefegt wäre: . Die reis 
wde für die Verbrechen der Bünellofigkeit verantwortlich 
t, ja felbft die Vernunft wurde gebrandmarft, fie, die 
itſchuldige der Freiheit. 
tig weiß der Verfaffer zu zeigen, wie das Gtre- 
ch einer feften Autorität in dem Bedürfniffe der 
jelbft gelegen war: 
folhen Augenblicken, wo der Menſch ſich felbft ent: 
nd auf alles verzichten will, was feine einene Größe 
t, da muß er eine allem Streite entzogene Wahrheit 
and diefe fucht er in der Vergangenheit, als wenn diefe 
& ihre Zweifel, ihre Kämpfe gehabt, und ihren Glau: 
ıt um den einzigen Preis, um den er zu erringen ift, 
Preis der Korfchung und des ernften Strebens erobert 
In ſolchen YAugenbliden ift die Orthodorie ein ficherer 
in dem jeder Ruhe und Frieden zu finden hofft, und 
em fi, wie wir bald fehen werden, die Herren Heng: 
und Stahl in Berlin für die Retter der Religion und 
elihaft halten und erklären. 
ch diefem gefhichtlichen Weberblide geht der Vers 
n eine fcharfe Kritik des Stahl Hengftenberg'fhen 
3. Gegen den großen Grundjag ber Freiheit der 
vom Staate, welchen Nabomig vor dem frank 
Jarlamente vertheidigte, begründet Stahl die Theo» 
hriftlihen Staate, d. h. die Forderung, daf 
taat feine eigene Neligion haben müffe. Freilich 
r gerade in Preußen dadurd, ins Gedränge, daf 
drei vom Staate anerfannte Kirchen gibt, die 
ve, Iutherifche und reformirte (nämlich nach Herrn 
denn die Iucherifche und reformirte Kirche Preu- 
ıd gefeglih zu einer evangelifchen Landeskirche 
‚ wovon Herr Stahl freilich nichts mwiffen will). 
liciſt muß er daher für diefe drei Kirchen gleiche 
fordern; aber der Beweis, daß diefe drei bie 
htungswerthen feien, ift unmöglich. Iſt bie 
Mahrheit eine abfolute, fo fann nur eine von 
imfehlbare fein; hat umgefehrt nach den Grund: 
e Reformation jede das Recht, das Wort Got« 
tr Bibel zu ergründen, wie darf er dann bie 
ing wagen, baß zwei oder drei Symbole die 
schiedenen Berechnungen des menſchlichen Geir 
öpfen? 
fieht fi) Stahl nleih von Anfang an durch die Ge: 
Umftände genöthigt, zwiſchen dem Katholiciömus und 
ftantismus zu wählen, nämlich zwifchen der objectiv: 
uch die Zradition aufbewahrten Wahrheit einerfeits 
ıbjectiv:innern und dur die freie Verftandesthätigkeit 
ı religiöfen Ueberzeugung andererfeitt. Zwiſchen die» 
‚ durch eine unausfüllbare Kluft getrennten Sufte: 
bt fein Mittelweg, und Stahl irrt, wenn er einen 
funden zu haben glaubt. 
ı Stahl ſich befchwert, daß man ihn mit Un— 
Katholicismus befchuldige, fo beftcht Laboulaye 
aß er fich wirklich im Princip auf die römiſche 
le. 
Zweifel befennt er fich zu feinem Dogma der Fatho: 
che, allein das Princip feines Glaubens wie jenes 
ten ift fein anderes ald das Princip und die Grund» 
Tatholicidmus. Gr glaubt an bie objective Wahrheit 
zeliums (dies thun die freien Proteftanten auch!), 


an die Kirdje und an die Tradition. Sein Fehler ift, daß er 
in Berlin, im Herzen ber Reformation, fuchen will, was er 
nur in der Ewigen Stadt finden wird, das heißt eine von der 
Heiligkeit der Jahrhunderte umgebene Kirche, die im Namen 
desjenigen fpricht, vor weldem das Gewiffen fich beugt, im 
Namen des ewigen Gottes, 

Scharffinnig werden die Schleihwege einer fophifti« 
[hen Dialektit aufgededt, auf welhen Stahl „ben be 
weglichen Fluten der. menſchlichen Gedanken zu entrinnen“ 
ſucht. Der franzöfifche Jurift weiß, mit wem er ed zu 
thun bat, mit einem. fcharffinnigen Dialektiter, der „auf 
zabbinifhe Art mit den Worten zu fpielen und dadurch 
feinen Gegner zu verwirren weiß”. Aber hier hat Stahl 
feinen Mann gefunden, 

Wie der Doctor Pufey klammert fi Stahl an die Ueber: 
lieferung feft; er bemüht fi, eine ideale Kirche aufzubauen, * 
wohin er dann wie in eine heilige Arche feine Zuflucht nehmen 
möchte. Die Kirche aber, die er ſich erfonnen, ift gerade die, 
welche Luther befümpft hat. 

Jener für Stahl fo troftreihe Gedanke, an dem er 
ſich feſthält, „daß Gott feine feligmahende Mahrheit 
für alle Zeiten erhalten hat, fie alfo eine Handreibung 
ift von Geſchlecht zu Geſchlecht“, ift nichts anderes alt 
das katholiſche Traditionsprincip. Wenn Stahl behauptet, 
daß die lutheriſche Kirche ein bindendes Anfehen über 
den Menſchen habe vermöge der göttlichen Offenbarung, 
deren Inhalt und Verſtändniß längft ermittelt ift, daß 
mithin das Belenntnif über der Gemeinde fiehe und diefe 
ſchlechthin an daffelbe gebunden fei, fo gilt das dem Geg- 
ner ald ein Beweis feiner fpigfindigen Dialektit. „Seine 
Theorie hat Schein für fih, im Grunde aber gibt es 
nichts Hohleres.“ 

Die Stahl'ſche Definition von der Kirchengewalt 
laffe fih auf alle-chriftlihen Gemeinfchaften anwenden (?), 
da nun biefe Autorität nicht im Ideenreiche beſchränkt 
werben könne, fo müffe fie äußere Geftalt annehmen, 
mag fie Papft, Fürft oder Synode heißen. Es entfieht 
nun die Frage, welche von diefen drei Gewalten die legi» 
time fei und gerade über dieſen Gegenftand habe Stahl 
fein neues Licht zu verbreiten vermocht. Ueber die Rich 
tigkeit diefer Fragftellung Laboulaye's wird fich fireiten 
laffen; uns fcheint, daß die Kritik jener Theorie einen 
andern Ausgangspunkt nehmen müffe. Aber defto tref- 
fender ift die weitere Ausführung, daß Stahl's Theorie 
zu dem „irdifchften aller Reſultate“, zu einer Goalition 
der drei (in Preußen) anerkannten Kirchen führe, ober 
beffer zur Allmacht des Staate, zu dem Sage: cujus 
est regio est religio. Beſonders eingehend ift darauf 
bie Kritit der Stahl'ſchen Gemiffensfreiheit, welche zwar 
nicht Verbrennung, wol aber Verhaftung und Auswei« 
fung der Baptiften verlange, weil ihre Bekehrungsfucht 
einen Angriff auf die anerkannte Staatskirche in fich 
ſchließe. Hierdurch werde jeder Verſuch, die Staatsrelie 
glon zu ſtürzen, zum Verbrechen gemacht, woraus folge, 
daß die heidniſchen Kaiſer mit ihren Ehriftenverfolguns 
gen, Karl V. mit feiner Verfolgung Luther's im Rechte 
fei. Wenn Stahl diefem Ergebniß zu entgehen fuche, 
fo komme er nur au der noch weit fhlimmern Theorie; 
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die das Mecht der freien Religionsübung nad ber Zahl 
der Belenner einer Lehre mift. Was folgt aber hieraus? 

Predige ich das Evangelium allein, fo werde ich verbaf: 
tet; find wir zu zwei, fo werden wir verjagt; find wir aber 
in großer Menge vorhanden und bearbeiten wir die Gemüther, 
fo werden wir geachtet und man gewährt uns die freiheit. 
Der Staat gibt und feinen Schug, weil wir eine Revolution 
vollbracht haben. 

Diefer im Namen der Ordnung und Aufrehthaltung 

des Ueberlieferten ausgefonnenen Theorie fegt der Ver 
faffer nun die Bunfen’ihe Gemiffensfreiheit gegenüber, 
welche nichtd anderes fei als jenes einfache Syſtem ber 
Trennung der Kirche vom Staat, welches bereits in 
Amerika fo glückliche Früchte getragen. „Sein Wahl 
ſpruch ift, mas Stahl fehr verdrießlic ift, der Gama- 
liel's; den Irrthum will er nicht in Schug nehmen, fon« 
den die Rechte der Wahrheit zur Geltung bringen.” 
Bunfen’s Gewiffensfreiheit fließt die NReligionsfreir 
heit ein, 
d. i. das Recht der Gläubigen einer jeden Eonfeffion, fi zu 
verfammeln, Gotteshäufer zu befisen, nad ihrer Weife Gott 
anzubeten, zu lehren und zu handeln, ohne dabei an eine an« 
dere Bedingung gebunden zu fein als an die, das Recht des 
Rähften und des Staats zu achten. 

Die Urſache, daß diefes unbeftreitbar richtige Prin- 
cip vom Staate noch immer nicht anerkannt worden fei, 
findet Laboulaye mit Bunfen einerfeitd in weltlichen In 
tereifen und Gewohnheiten, welche ſich dem Siege der 
Freiheit widerfegen, andererfeits „in der Hierarchie, die 
in den anglifanifchen und lutheriſchen Rändern, auf ben 
weltlichen Arm geftüpt, von ihrem Antheil an der Re 
gierung nichts verlieren möchte”. Dagegen fieht Laboulaye 
in der Gemwiffensfreiheit, wie Bunfen fie fordert, nichts 
ald ein einfaches Zurüdgehen auf die Principien der 
Reformation, wie diefelben in der Kirche Schottlands und 
bei den Presbyterianern Nordamerikas, ja in der Haupt« 
ſache ſchon in der preußifhen Rheinprovinz und in Weſt ⸗ 
falen verwirklicht feien. 

Jede Gemeinde fol unabhängig fein und zwifchen ihr und 
Gott nichts anderes liegen, ald was Stahl ein dides ſchwar⸗ 
- Bud und Bunfen das göttliche Wort nennt, d. i.. die 

ibel. Die Kirche ift ihm fein abftractes Weſen, fondern nur 
die Berfammlung von Gläubigen, und da die Frage des Heils 
nur die Gläubigen berührt, fo find diefe auch allein befugt, 
ihren Glauben, ihr Bekenntniß und ihren Cultus zu beftim: 
men und zu ordnen. Der Kürft wacht nur vor den Thoren 
bes Zempels; was aber im Innern des Heiligthums vorgeht 
und nur das Gewiſſen betrifft, das gebt ihn nichts an. 

Laboulaye urtheilt, daß der Proteftantismus feinem 
Princip nad Feine Hierarchie duldet, weil er feinen un- 
fehlbaren Klerus anerkennt; ebenfo fei aber auch die Zeit 
ber officiellen Belenntniffe und Staatöfgnoden für den 
Proteftantismus vorüber: „Das Individuum geht jegt vor, 
und nicht die Hierarchie.” Das religiöfe Erwachen der Ger 
genwart ift nicht, wie Stahl und feine Freunde ſich einreden 
möchten, eine Rückkehr zur altlutherifhen Vergangenheit; 
nur bei einigen eingefhüchterten Seelen möge dies der 
Fall fein, „welche nur dann Ruhe finden, wenn fie ihr 
eigenes Denken erftidt haben”; wozu man zurüdtehrt, 


ift vielmehr nur die Wahrheit, die herrliche Freiheit d 
Kinder Gottes. Ein Rückblick auf die Geſchichte En 
nien® zeigt ihm, wie die Intolerana, weit entfernt d 
Kirche zu nügen, nur zu ihrem Verfall führe: 

Die unmwiffendften, elendeften, ja die am meiften entk 
lichten Länder find gerade die, wo nur eine einzige Kir 
herrſcht: der Geift ift eingefchläfert oder erflicdt und dau 
das Herz verdorben. Was den Menfhen groß macht in @ 
hen der Religion wie der Politik, ift nicht der Sieg, font 
der Kampf. 

Bielmehr findet ber Verfaſſer in der Gedicht ı 
große Lehre, 
daß Gott, der den Menſchen nah feinem Ebenbilde fh, 
Geiſt und in der Wahrheit von ihm amgebetet werden » 
Nicht unferer Pippen Huldigung fordert er, fondern die freimil 
Unterwerfung unſers Derzens und Geiſtes. Aus Liebe 
Gerechtigkeit und Wahrheit, nicht aus Gewohnheit oter ı 
Modegeſchmack follen wir feinem Geſetze geboren. Die F 
beit ift daher das Princip der Religion felbft und darum r 
fie ein aufgeBlärter Geift ſtets vertheidigen. 

Das Intereffe des Gegenftandes felbft möge dic ® 
führlichkeit diefer Mitcheilungen aus einer verhältni 
nicht umfangreihen Schrift entfchuldigen. Der 
liſche DVerfaffer hat mit männlihem Freimuthe fir 
Sache gekämpft, weldye gegenwärtig freilich noch im 
nur ein Häuflein von Worfechtern zählt, und er hat] 
den lebhafteften Anſpruch auf unfere dankbare ds 
kennung erworben. Nur eins hat er bei feiner mım 
Bertheidigung der Gewiffensfreiheit als des Prim 
nicht blos der Neformation, fondern der Religien u 
haupt außer Acht gelaffen: daß er, der Katholik, dr 
feiner eigenen Kirche das Todesurtheil fälle. 

Wir unfererfeitd müffen freilich bei aller Uebereinti 
mung im Uebrigen gegen einen Punkt feiner Er 
rung Einfprudy erheben und dieſer betrifft «gerade 
Verfaſſers Anfiht von dem proteftantifchen Kind 
begriffe. 

Es ift völlig richtig, daß derfelbe Grundfag dr | 
wiffensfreiheit, welcher zur Aufhebung der Etat 4 
Polizeikirche führte, aud nad innen hin im 
tismus feine Geltung ' behauptet und jeder äufern I 
rität eines ein für allemal fertigen Bekenntniffee 34 
übertritt. Die Kirche ift nach proteftantifcher Anſcheu 
eben keine Geſetzeskirche, es gibt hier ebenfo mens 
untrügliches Bekenntniß als eine untrügliche Prieſtetig 
Dennod geht der Verfaffer unfers Erachtens au 
wenn er das Princip des Proteftantismus febiglid 
den Independenten, welche die volle Freiheit des gli 
Individuums proclamiren, ausgefprochen finder. ? 
fürchten nicht durch diefen unfern Einfpruch abermals 
unhaltbaren Mittelweg zu betreten. Die Kirche il ® 
blos die Summe der zufällig durch gemeinſames EI 
bensbedürfniß aufammengeführten Individuen, fand 
fie ift allerdings auch für den Proteftanten eine obes 
Macht, die über dem Individuum ſteht. So ce 
es ift, mit Stahl und Vilmar die Kirche lediglit 
äußere Anftalt zu faffen, deren einmal überlieferte I 
nungen für alle Zutunft unmwandelbar feftfichen, 1% 
feitig würde es umgekehrt fein, bei der Entwidelung 
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vegriffs ausfchließlih die Seite der fubjertiven 
zu betonen. Es bedarf zunächſt feines großen 
nnd, um au erfennen, daß damit die Kirdye that« 
in zahlloſe Sekten zerfallen würde, deren es 
y fo viele gäbe als es Individuen gibt. Der 
ntiömus würde, wenn er wirklich fo unbebingt 
Princip des Individualismus ftände, überhaupt 
Realifirung einer Kirche verzichten müffen. 
ıe wird einfach ermidern: dies fei nun einmal 
idfal des Proteftantismus, nach der confequen- 
chführung feines Principe. Nah ihm mürde 
teftantismus nämlich nur den Begriff der un« 
ı Kirche aulaffen, der allerdings in den cvange- 
Befenntnißfchriften mit großem — mir wollen 
tterfucht laffen ob mit allzu großem — Nachdrucke 
rd, Aber der evangelifhe Kirchenbegriff ift 
ch nicht erſchöpft. Diefer fogenannten unficht- 
iche oder der Gemeinde der Gläubigen fehlt, 
an mit ihrem Begriffe Ernft macht, gerade das, 
Kirche zur Kirche macht, nämlich die äußere, 
Vereinigung: fie ift nichts als die Einheit im 
velhe auch zwifchen äußerlich Gerrennten beftchen 
‘ol alfo überhaupt noch von einer Kirche die 
n — das Wort zunähft nur in dem Sinne 
wirklichen Vereinigung zu gemeinfamer Gottes⸗ 
verftanden —, fo muß diefelbe auch äußerlich 
wm einer beftimmten Gefellfhaft zur Erſchei— 
men, für diefe bedarf es aber eines objectiven, 
en zufammenhaltenden Bandes: kurz, fie kann 
winfame Drdnungen ebenfo wenig wie ohne 
nfanıes Fundament der Lehre beſtehen. Mö— 
Drdnungen, mögen felbf die Rehrformen nod 
bar fein, es muß irgendein Dbjectives zurüd- 
velhes über allen Wandel erhaben ift, und 
diefem . wird das eigentliche Kebensprincip ber 
fuchen fein. As Gefammtlcben war die Kirche 
: dem Individuum da, ihr Lebensprincip kann 
darum nicht das Individuum felbft mit feiner 
Gläubigkeit fein, fondern eine über dem gläu— 
jecte flehende objective Macht. Welches diefe 
ann fih nur aus einer Analnfe des zur Der 
mmer aufs neue treibenden Glaubens ergeben. 
it des Glaubens ift die in Ehriftus vollbrachte 
von der Sünde, durch weldhe an die Stelle 
uf Chriftus berrfchenden fündigen Gefanmt- 
neues, durch Chriſtus geftiftetes und fort und 
m berubendes Geſammtleben getreten iſt. Die» 
mtleben ift mit.einem Worte das Neid Got- 
: Eintrite in die Welt durch Chriſtus nicht 
pert, fondern tharfählid im Erlöfungswerke 
if. Die Idee diefes göttlihen Reichs, mie 
vendiger Fülle durch Chriſtus gefchichtliche Wirk: 
orden und durch den von Ehriftus ausgehenden 
und fort in der Menfchheit fi verwirklicht, 
e über den einzelnen ftehende objective Macht, 
ch evangelifcher Lehre duch Chrifti Wort und 

an den einzelnen wirkſam ermeift, und ſich 


fo in einer auc) äußerlich fichtbaren Gemeinfchaft von Gläu« 
bigen verleibliht. Die Kirche iſt mithin überall, wo in 
einem menſchlichen Vereine Wort und Sacrament nad) 
Chriſti Grift und Willen im Schmange gehen, möge 
nun jener Verein auffchließlich oder nur zum Theil aus 
wahrhaft Gläubigen beftchen. Nach dem Mafe nun, in 
welchem Gheifti Geift das Gefammtleben der äufern 
Maffe durhdringe, wird er in mehr oder minder adä 
quater Form zur Erfcheinung kommen und diefe Form 
wird jederzeit eine äußerlich fichtbare fein müffen, in Lehre, 
Verfaffung, Eultus und Disciplin. Das proteftantifche 
Bewußtiſein hebt diefe Äußere Sichtbarkeit nicht auf, fon« 
dern führt fie nur auf ihre allein auläffige Bedeutung 
zurüd. Die Kirche ift mit einem Worte die den Bebins 
gungen alles gefhichtlihen Werdens unterivorfene Erſchei⸗ 
nungsform einer an fi unſichtbaren Idee. Diefe Form 
ift mandelbar, weil fie während des gefchichtlichen Lebent 
der Kirche niemals völlig eins u werden vermag mit 
ihrem unmwandelbaren Inhalte; vielmehr fchreiter der leben- 
dige Gottesgeift in der Kirche über alle diefe Formen, 
in denen er ſich objectivirt, wieder hinaus. Aber fomwenig 
als ein Inhalt jemals gedacht werden kann ohne Form, ° 
ſowenig vermag die Kirche zu irgendeiner Zeit beffimmter 
äußerer Ordnungen und Geftaltungen zu entbehren, d. h. 
ſie iſt allerdings, wie Stahl und Vilmar urtheilen, eine 
äußerlich objective Anſtalt, aber fie iſt als ſolche nicht ab» 
folut, ihr Wefen geht nicht auf in ihrer Erfcheinung. Dem 
fatholifchen Kirchenbegriff ift es mefentlich, diefe Anſtalt 
ald eine in Lehre und Verfaffung unfehlbare zu faffen, 
und ebendarum bedarf fie der äußern Autorität, die im 
ber Unfehlbarkeit des Statthalters Gottes ihre Stüge 
findet, Der proteftantifche Kirchenbegriff beftreitet dieſe 
Unfehibarkeit, aber ohne den Begriff der Kirche als einer 
objectiven Anſtalt über den Haufen zu werfen. 

Die Stellung des Individuums zur Kirche ergibt 
fi aus dem Grfagten von feibft. Der einzelne tritt 
in ein ſchon vor ihm vorhandenes kirchliches Gefammtleben 
ein, und hat die Yufgabe, fi diefem Organismus ein« 
zufügen als ein lebendiget Glied. Uber wie fo die Stel« 
lung des Individuums durch das Gefamntleben bedingt 
ift, fo wirkt es felbft wieder umgekehrt auf die Gefammt- 
heit durch die eigenthümlihe Ausprägung feines Glau- 
benelebens zurück, und erft im der lebendigen MWechfel- 
wirkung von Gefammtheit und Individuum vollzieht fich 
der Lebensproceß der Kirche auf Erden. Der jedesmalige 
Geſammtzuſtand des kirchlichen Lebens ift alfo fo wenig 
eine unanraftbare Autorität, daß vielmehr gerade in ber 
freien Eigenthümlichkeit des einzelnen, welche fih als 
ſolche muß geltend machen können, die Möglichkeit einer 
gefunden Fortentwidelung der Gefammtheit liegt; inner 
halb des Gefammtlebensd muß freier Raum zur Bewe— 
gung fein, damit die Kirche cbenfo frei das, was fich 
als lebendiges Gewähs aus dem Evangelium, der ge— 
meinfamen Wurzel erprobt, ſich aneignen könne, wie 
umgekehrt das, was fih ald Misbildung erweiſt, von 
felbft durch das Gefammtleben ausgefchieden werden wird, 
wie ein gefunder Körper ungefunde Säfte ausfceidet. 
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Es gibt bier keine unfehlbare Lehre: das eine Evan 
gelium nimmt gar mannidfaltige Formen an je nad) der 
Mannichfaltigkeit der Individuen, von denen es auf 
genommen wird; es gibt auch keine unfehlbare Prie— 
fterfchaft: denn der Geift weht wo er will; die Kirche 
bedarf auch keiner menſchlichen Mittler, fondern foll jeden 
einzelnen ohne Unterſchied zu dem einen göttlihen Mitt- 
fer hinführen; es gibt überhaupt nichts, mas unbeding- 
tes Recht beanfpruchen fonnte, außer dem göttlihen Worte 
felbft, der einzigen unfehlbaren Autorität. Wer fraft 
diefed im Glauben angeeigneten Wortes in Chriftus, 
dem Haupte der Kirche, feinen Erlöfer und Seligmacher 
gefunden hat, ift ein lebendiges, durch feine Belennt- 
nißformeln und priefterlihen Anfprüche in feiner Freiheit 
einzuengendes Glied diefer Kirche. Der Proteftantismus 
leugnet alfo das Yutoritätsprincip als ſolches nicht: er 
ftellt e8 vielmehr ber, indem er alle binmeift auf bie 
eine abfolute Autorität; aber gerade in der für alle gleich 
unbedingten Unterordnung unter die Autorität ded einen 
göttlichen Meifterd und feines Evangeliums ift zugleich 
die unbedingte Freiheit von jeder Autorität menſchlicher 
Meifter und menschlicher Sapungen gegeben. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Gegenfag bes 
fatholifhen und des proteftantifhen Princips am fchärf- 
ften in der Lehre von der Kirche zum Ausdrude kommen 
muß. Laboulaye hat recht, wenn er die Eigenthüm- 
lichkeit ded Katholicidmus darin zufammenfaßt, daf bier 
die Wahrheit Gefep, das Gefeg Wahrheit fei, und eben 
um dieſes gefeglichen Standpunftes willen bedarf der 
Katholicidmus der unmandelbaren Ueberlieferung von 
Gefchleht zu Geflecht und einer hierarchiſch geglieder- 
ten Priefterfchaft mit ihrer monardifhen Spige, dem 
unfehlbaren Papſtthum, damit diefer Wahrheitsſchatz un- 
verfälfcht für alle Zeiten bewahrt werde. Der evan- 
gelifche Standpunft — und aud) darin ſtimmen wir mit 
Raboulaye volllommen überein — ftellt ſich diefem äußern 
Autoritätsprincipe grundfäglich gegenüber: er kann in 
demfelben nichts anderes fehen, als einen Abfall von der 
durch Chriſtus gebrachten herrliben Freiheit der Kinder 
Gottes, als ein Zurüdfinten auf den Standpuntt bes 
Judenthums. Hiermit braucht keineswegs geleugnet zu 
werben, baß biefes äußere Gefeg, ald ein Zuchtmeifter 
auf Chriftus, wie es der Apoftel nennt, für gemiffe Zei- 
ten und Menſchen au in ber Chriftenheit feine Bered- 
tigung habe; aber diefe Berechtigung ift nur eine relative 
und die Beftimmung ded Gefeges ift gerade, fich ent- 
behrlih zu machen, ftatt abfolute Gültigkeit zu bean- 
ſpruchen. Ebendarum ift aber auch nad) proteftantifcher 
Anfhauung die evangelifhe Kirche der reinfte Ausdrud 
bes chriſtlichen Principe, und ohne der Batholifhen Kirche 
das Prädicat einer chriftlichen abzuftreiten, können wir 
body in ihr nur infoweit Ehriftlihes anerkennen, als die 
felbe trog jener Trübung dur jüdifches Gefegthum an 
ChHriftus als ihrem göttlichen Haupte hält und dem In— 
dividuum bie Möglichkeit offen läßt, au Ehriftus au fom« 
men, d. b. mit andern Worten evangelifh und dhrift: 
lich find Begriffe, die ſich deden, und die katholiſche 


Kirche ift nur chriſtlich, ſoweit fie auch evangdit 
und unchriſtlich, fomweit fie durch ihre Gefepthum d 
evangelifche Princip verfümmert. Die wahrhaft Es 
liſchen rühmen fi damit nicht mie die Karheliten 
Beſitzes eines untrüglichen, als Gefeg überlieferten $ 
begriffs, an dem die Gemeinde nichts ändern dürft 
finden gerade umgekehrt in diefem Anfpruche einen 
fal vom evangelifchen Princip; aber unſere Kird 
dennod nicht blos eine Theilkirche neben andern, fer 
fie ift die Kirche, die in Chriftus den alleinigen R 
verehrt. Wol braucht fie nicht (mas man ihr fill 
vorwirft) wie Pilatus immer aufs neue zu fragen, 
Wahrheit fei, Chriſtus ift ihr die Mahrheir, ab 
proteftirt grundfäglich gegen jeden Verſuch, irgt 
menfhlihe Auffaffungsform diefer Wahrheit, mie 
irgendwelhem Belenntniffe einer Theilkirche nieder 
ift, mit der Wahrheit felbft zu identificiren. 

Bon diefem Grundfage hat jede Berrahtun 
Lehrunterfchiede der katholiſchen und evangelifhen ! 
auszugehen. 


Anders fcheint freilich der Conſiſtorialrath und Pu 
Böhmer, Verfaſſer der Schrift „Die Kehruntericit 
katholiſchen und evangelifchen Kirchen“ au urtheilen. 
ihm foll in der Batholifchen Kirche Chriftus, in den m 
fchen Kirchen der Leib Ehrifti, d. h. die Kirche dei dr 
ihren Gliedern nicht zu ihrem Mechte gelangen. D 
Sag wird hinſichtlich der „ehrwürdigen römiih- 
liſchen Kirche” damit begründet, daß fie neben € 
nod einen fihtbaren Reiter und Negierer apncm 
legte Sag wird für die Neformirten aus ber Leh 
ber Ermählung erwiefen, weil nadj derfelben der ( 
ber zu Erwählenden von Gott nicht vorausgefhaut 
für die futherifche Kirche aber durch den dem I 
anftößigen Sag von der Rechtfertigung durd den 
ben allein, welcher die wahrhaft guten Werke du 
bigen bei ber göttlihen Rechtfertigung nicht mit i 
flag bringe. Won diefen Vorausfegungen aut # 
Verfaffer zu einer Kritik der einzelnen Lehritöt 
katholiſchen und evangelifchen Theilkirchen, und md 
nun Net und Unrecht dergeſtalt zwifchen beiden! 
zu vertheilen, daß, wenn es auf Böhmer antim 
MWiedervereinigung der getrennten SKircyengemeinl 
nichts weiter im Wege flände. 

Wir denken, damit wird ed wol noch gute Weilt 
müffen aber unterdeffen das gange Unternehmer 
darum als ein vergebliche® bezeichnen, weil üh 
evangelifhen Theilkirchen die evangelifche Kirch 
nicht zu ihrem Rechte kommt, welche eben den In 
erhebt, über der lutherifchen und reformirten The 
zu fichen. Freilich ift dem Werfaffer aud die 
Kiche, der er felbft angehört, eben nur mie 
Theilficche neben andern: mit Recht, fofern fie ? 
ihrer dermaligen Verkümmerung factiſch noch it 
Unrecht, fofern fie ihrer Idee nach gerade auf die 
windung jenes Theilkirchenthums des confeffienalf 
Separatismus hinſtrebt. Das Urtheil über bie 
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che ferner ift zwar nicht falfch, aber ungenü- | nicht durch eigenes Werk und Verdienſt, fondern allein 


eit das Papſtthum nur die legte Gorifequenz des 
en Principe überhaupt if. Wäre der Verfaffer 
Wirkung auf die legte Urfache zurüdgegangen, 
er eben jenes äußere Geſetzthum als Princip 
yoliciömus gefunden haben, und hätte nicht 
ehabt, die griechifch-tatholifhe Kirche in fo 
r Weife, wie bei ihm gefchehen ift, danebenzu⸗ 
enn dieſe ift in Wahrheit nichts als eine auf 
m Entwidelungsftufe fiehen gebliebene Geftal- 
elben Principe, das im Papſtthum feinen noth- 
ehten Abſchluß finde. Hätte Böhmer dies 
ichtet, fo würde er auch weiter erfannt haben, 
fatholifhe und das evangelifche Princip ſich 
trär, fondern contradictoriſch gegemüberftehen, 
auch keine Mengerei verfucht, da es zwiſchen 
ne Vermittelung gibt, fondern nur Kampf auf 
‚Tod. Mag an den evangelifchen Theilkicchen, 
bft nur eigenthümliche Geftaltungen des einen 
en Principe find, noch fo viel zu beffern fein, 
ye Erfcheinungsformen der Kirche Chrifti find 
tzeit der Fortbildung von innen heraus drin 
tftig; aber von der „ehrmürdigen römifch- 
ı Kiche” kommt ihnen das Heil nimmermehr, 
denn vorher einen Selbftmord begehen. Die 
ahl und Genoffen ſchauen freilich verlangend 
tirche des vielen verborgenen Segens mit ihrer 
ng der Heiligthümer von Gefhleht zu Ge- 
18 fie von ihr entiehnen, ift, wie gezeigt wors 
als das Latholifhe Grundprincip felbit, wel⸗ 
undamente der evangelifhen Kirche aus dem 
t. Aber auch Böhmer thut thatſächlich daf- 
n er mit der katholiſchen Kirche dem redht« 
Glauben die Werte beigefellt. Als proteftan- 
log follte er wiffen, daß er damit die ganze 
Kirche (micht blos die lutherifhe, welche die 
ngelchre nicht vor den Reformirten voraus- 
m Angeln hebt. Werden die Werke als redyt- 
ben den Glauben geftellt, fo hört Chriftus 
‚ was er für die evangelifche Kirche ift, der 
heber und Vermittler des Heild: mir wirken 
Rechtfertigung wenigftens theilweiſe feloft. Der 
8 Paulus gegen des Gefepes Werte ift feines- 
die blos „äußerlich ſcheinbaren“ gerichtet, und 
x Verfaffer hervorhebt, daß ein Glaube ohne 
ft, fo verkehrt ift es doch, die paulinifche For- 
: Nechtfertigung aus bem Glauben (allein, 
öllig richtig im Sinne des Apoſtels überfept) 
el des Jakobusbriefs von der Rechtfertigung 
n und Merken, als die befondere auf die 
arüdzuführen. Wir überlaffen die Vorliebe 
»busbrief allen Züdifchgefinnten im Chriften- 
holiken, Mationaliften u. f. f., und finden 
heil über die „Strohepiftel” amar einſeitig 
ber in der Sache, auf die es hier anfommt, 
ohne Berechtigung. Dafür halten wir uns 
merbrief, der uns lehrt, daß der Menſch 


durch die freie Gnade Gottes in Chriftus gerechtfertigt 
wird, der Glaube alfo nicht Grund, fondern nur Mit» 
tel unferer Rechtfertigung ift, und müffen volltommen 
dem beipflichten, was ein anderer Mitarbeiter d. DI. 
vor vier Jahren kurz und bündig fo zufammengefaßt 
bat: „Wer die Rechtfertigung allein durch den Glauben 
von ſich weiſt, der fehe au, wie er einen feften Ret— 
tungegrund fucht vor den Gefahren, auf der einen Seite 
in pharifäifhen Stolz zu verfinten, auf der andern der 
ftrafenden Gerechtigkeit Gottes gegenüber in Verzweiflung 
zu fallen.” Die Gemwißheit unferer Rechtfertigung hängt 


ı aber nicht ab von dem Grade der Volltommenheit unferer 


fittlihen Heiligung, die vor Gottes Nichterfpruch niemals 
beftehen mag, fondern von dem Grade der Zuverficht, 
mit welder wir Chriftum als einzigen Heildgrund um» 
faffen. Wie es aber ein unproteftantifches Vertrauen auf 
das Fleiſch ift, irgendwelche menfchliche Autorität neben 
die Autorität Chrifti zu ftellen oder, was noch ſchlimmer 
ift, mit derfelben hinterliftigermweife in eins au fegen, fo 
verleugnet umgekehrt die Böhmer’fche Werbefferung der 
evangelifhen Rechtfertigungsiehre die Grundthatfache des 
evangelifhen Bewußtſeins, nach welcher das Heil gna- 
denweife in Chriſtus geſchenkt, nicht aber irgendwie durch 
eigenes Zuthun erworben wird. Böhmer hat ſowenig 
als die katholiſitenden Neulutheraner an Chriftus und 
feinem Evangelium genug; mie jene den Gehorfam 
gegen die kirchliche Autorität, fo fegt diefer die guten 
Werke des einzelnen als felbftändigen Factor zu dem 
die Erlöfungsgnade in Chriftus ergreifenden Glauben 
hinzu. Dier wie dort ift Judenthum, was und freilich 
bei Böhmer noch mehr wunder nimmt als bei Stahl. 
Eines weitern Eingehens in die Böhmer'fche Schrift 
enthalten wir und und möchten dafür die Aufmerkſamkeit 
unferer Leſer lieber auf die trefflihe Schrift von Daniel 
Schenkel: „Die Reformatoren und die Reformation 
binlenten. Der Verfaffer bietet in derfelben der evan- 
gelifhen Landes kirche Badens, der er als theologifcher 
Profeffor der Univerfität Heidelberg angehört, zur Feier 
ihres dreihundertjährigen Jubiläums eine Jubelgabe mit 
den Lebensbildern der vier großen Neformatoren: Luther, 
Zwingli, Calvin und Melanchthon. Fehlt es auch nicht 
an ähnlichen biographifhen Arbeiten, fo ift doch ſchon 
der Gedanke als ein äußerſt glüdlicher anzuerkennen, die 
beiden Reformatorenpaare Deutſchlands und der Schweiz 
in vier gleichzeitig vor unfern Augen entrolltien Gemäl- 
den nebeneinander zu fielen. Man kann es mit Neferent 
beklagen, daf der Verfaffer die feindfelige Berührung, in 
welche die Reformatoren während ihres Lebens aueinander 
getreten find, möglichft in den Hintergrund zu rüden ſucht; 
man kann fogar, in welhem Falle Neferent ſich aber- 
mals befindet, die anfänglich getrennte und felbftändige 
Entwidelung der beiden reformatorifchen Kirchen im um⸗ 
faffendftien Sinne als eine gefchichtlihe Nothwendigkeit 
begreifen, und fi dennoch dem Verfaſſer zum aufrich- 
tigften Dante für feine Arbeit verpflichtet fühlen, weil 
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gerade auf dem von ihm eingefchlagenen Wege, die That: 
fachen reden au laffen, die wefentlihe Zufammengehörig- 
feit der deutſchen und der ſchweizeriſchen Reformation 
am beften veranfhaulicht wird. ie Unterſchiede, wie 
bedeutfam an fi), betreffen dody nur die Art, wie das 
gemeinfame evangelifche Princip in den Reformatoren und 
ihren Kirchen eigenthümliche Geflalt gewonnen hat; aber 
wer wie wir das MWefen ber evangelifhen Kirche nicht 
erfchöpft fehen kann in irgendwelcher beflimmten Erfchei- 
nungsform, in Lehre, Eultus und Verfaffung, wird gerade 
in jener verſchiedenen Ausprägung des einen und untheil- 
baren evangelifchen Grundgedanfens eine Beftätigung des 
oben aufgeftelten Satzes erkennen, daß der Begriff ber 
evangelifchen Kirche weiter reicht, als die lutheriſchen und 
calvinifchen Bekenntniflichen, oder mit andern Morten, 
baf die legtern eben in dem Maße, als fie von wahr 
haft evangeliſchem Leben durchdrungen find, auch den 
Trieb zu einer höhern Einheit in ſich tragen, welche die 


Unterſchiede nicht ſowol verkleiſtert, als vielmehr auf 


organiſchem Wege uͤberwindet. In dieſem Sinne mögen 
die unmittelbar aus den Quellen geſchöpften, in ebenſo 


friſcher und vollsthümlicher als des Gegenftandes wür- | 


diger Sprache geſchriebenen Biographien allen denen 


empfohlen fein, die das lebendige Bedürfniß in ſich trar | 


gen, ihr evangelifches Berufrfein immer aufs neue an 
den erhabenen Geftalten der reformatorifhen Worzeit zu 
flärfen und zu erfrifhen. Der Verfaffer hat ſich aber 
unfern Dank auch noch in gang befonderer Weiſe ver- 
dient durch die feinen Lebensbildern beigefügte treffliche 
Erörterung über die der evangeliſchen Kirche durch die 
Neformation geftellten Aufgaben. Schenkel ſtellt fi 
von vornherein auf den einzig richtigen Standpunkt, 
wenn er als bie nächte und erſte Aufgabe der Re 
formation dieſe bezeichnet, die ausſchließliche Gemalt 
der priefterlichen Kirchenanftalt über die chrifllihen Ge 
meinden und Gewiffen zu befämpfen. Er zeigt, wie bie 
Reformatoren ihre erfien fiegreihen Angriffe gegen die 
Behauptung richteten, daß jene priefterlihe Anftalt, die 
fih die Kirche nennt, ein untrügliches Organ der Mahr- 
heit fei. Diefem verhängnifvollen Irrthume gegenüber 
griffen die Neformatoren zurüd auf die Heilige Schrift 
ald die alleinige und ausfhlieflihe Duelle göttlicher 
Wahrheit, ohne doch den freien menſchlichen Antheil an 
ben darin niedergelegten Heilsmitcheilungen zu verkennen. 
Durch eine intereffante und namentlich in der Gegen 


torifher Ausfprühe über die Schrift wird vom Ver— 


beglaubigtes Gefegbuch zu betrachten, weldem der n 
gelifche Chriſt nur um feiner äußern Wutoritit mw 
ſich unterwerfen fol“, fondern fie ift uns die gottke 
bigte Kunde der göttlichen HDeilsgefchichte, deren R 
punkt Chriſtus ift und demaufolge glauben wir aus 
„um ber Schrift willen an Chriftus, fondern um (! 
willen ber Schrift”. 

Hiermit ift zugleich auch das evangelifche Prinz 
wiſſenſchaftlichen Schriftforfhung gewahrt, melde 
mals an menſchliche Sagungen und kirchliches Fr 
men gebunden werden darf, wie denn die Bela 
fhriften der evangelifchen Kirche: felbft, die Goncr 
formel eingefhloffen, fi felbft nur den Werth m 
ſchichtlichen Zeugniffen in Betreff der jeweiligen 
überlieferung beimeffen, alfo genaue, wenn audi 
Praris nicht immer eingehaltene Grenzen ziehen zu 
dem Worte Gottes felbft und den menſchlichen jem 
Auffaffungen. 

Nah Gottes Willen ift es nun einmal nit die &ı 
der Proteftanten, ſich mit derjenigen Form der Bah 
erfenntniß ohne weiteres zu begnügen, in welcher unfer 
vor mehr als dreihundert Jahren Die Heilswahrbeit ertiu 
ausgefprochen haben, fondern es liegt ihnen als echten? 
der Neformation vielmehr die Pflicht ob, immer mehr a 
en in der Erfenntniß, bis wir alle gelangen zur Einb 

laubens und der Erfenntniß des Sohnes Gottes, zur & 


‚ reife, zum vollen Mannesalter Ehrifti (Eph. 4, 13). 


faffer das Urtheil begründet, daß die Schrift ein in allen 


Theilen wohl ineinander gefügtes Ganzes der göttlichen 
Dffenbarungsgefchichte, alfo das Wort Gottes im orga- 


wart doppelt beachtenswerthe Zufammenftellung reforma- | Auf die eigenen Werke, noch auf irgendein Roa 
” a be Suf n — einer kirchlichen Anſtalt, ſondern einzig und ale 


Die Wahrheit ift zwar im Worte Gottes in ibren 
Weſen und in ganzer Fülle niedergelegt; aber die Eh 
der Wahrheit foll eine immer reinere und verflärtere i 
unter und gewinnen, Wir fellen mit unferer Erkenntet 
dankbar auf dem Grunde des Bekenntniſſes, den uni 
im Glauben gelegt haben, ftehen; aber von diefem Grut 
außer welchem kein anderer gelegt werden kann, ſollen © 
unter dem Beiftand des in ale Wahrheit leitenden Ge 
die Ziefen und Hehen, der Wahrheit in Liebe uns bir 
immer weiter bauen und in allem an den immer innis 
anmachfen, welder das Haupt ift, Chriſtus (Epb. 4 1 

Als zweite Aufgabe der Neformation beztichn 
Verfaffer die perſönliche Selbfivahingabe an die a 
Wahrheit. Bon dem äuferlihen Gefepesftandrun 
fer Vorftufe, auf welcher die mittelalterlidye Kircht 
geblieben ift, gilt es fortzufchreiten au der freien 
Sclbftbeftimmung, welche aber nur möglich ift, 
Menich durd den Glauben zum eigenften 
Befige und damit auch zur vollen Sicherheit fein 
gelangt ift. Die evangelifhe Freiheit iſt dem 
wie für Luther nur möglih, wenn der Menid 







die in Chriftus ſich offenbarende ewige erbarmendt 
Gottes ſich verläßt. Nur wer im Glauben infoldt 


; freien Actes firtlicher Selbftentfcheidung auf dit 


nifhen Sinne fei, aber cben audy nur infofern, als 


bie ganze Schrift von Anfang bis Ende Chriſtum prebigt. 
, Im biefem Ganzen unterfheiden die Reformatoren jedoch 
einen mefentlichen Kern von der ihn umbüllenden Schale, den 
darin pulfirenden Herzſchlag von dem davon befeelten Muskel: 


gewebe, das alles verbindende Eine von dem vielgegliederten | r 
; von der Rechtfertigung dur den Glauben ac, 


Wannichfaltigen. 


Gottes getreten iſt, 
der hat damit in dem innerſten Punkte feines perlorid 
bens mit der Wurzel aller Sünde der Selbftfucht gehro# 
den Keim zu einer neuen gottgemäßen Lebenbentwicch 
fid aufgenommen. 

So ift es alfo gerade das evangelifche Grund 


Die Schrift ift daher nicht „als ein blos äußerlich ches den Gefcpesftandpunft wahrhaft ethiſch übe 
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Die mittelalterliche Kirche ning von der Borausjegung aus, 
kb das Berhältniß der erlöften Menfchheit zu Gott noch ims 
zer weientlih ein gefegliches NRechtsverhältniß fei. Hundert 
Beronftaltungen waren von ihr getroffen, um durd genug» 
Munde Leiſtungen die Verföhnung des Menſchen bei Gott 
xollich zu verdienen. Es war die zweite große Aufgabe der 
Reformation, diefen Gefegesftandpunft zu überwinden und bie 
wangeliihe Wahrheit wieder zur Anerkennung zu bringen, daf 
ziät durch äußere Gefegeserfüllung, fondern durch innere Per: 
daerneuerung allein die Wiedergeburt des Menjchen und ein 
hiyes Leben in Gott begründet werben Bann. 

Ale diefe Säge des Verfaffers find wahr und tref- 
fm), wenn anders das Misverftändniß ferngehalten bleibt, 
De erfolgte unfere Nechtfertigung vor Gott um bdiefer 
Keime dur den Glauben bereits gefegten und in 
dereinftigen Vollendung ſchon vorausgefchauten per- 
den Erneuerung willen, da dieſe doch lediglich 
die fubjective Bedingung iſt, unter welcher die Necht- 
g allein erfolgen fann, während ihr objectiver 
allein in dem Erlöſungswerke Chriſti gelegen ift, 
em Gore die Menfchheit in Chriftus anfieht. Im 
gengefegten Kalle würden wir cbenfo wie gegen das 
tt'ſche „aus Glauben und Merken” fo auch gegen 
kchenkel'ſchen Formeln Einfprucd erheben müffen. 
Us die dritte Aufgabe der Reformation bezeichnet 
F Berfaffer endlich die Heiligung der Gemeinde, Wir 
iftin das im Vorſtehenden von uns Entwidelte gerade- 
(mit andern Worten wiederholen, wenn wir es ver- 
den wollten, dem Gedankengange diefes Abfchnitts 
Igchender zu folgen, Trefflich weiß der Verfaffer au 
ben, wie gerade der hergebrachte mittelalterliche Kirchen- 
vif duch die Reformation eine durdgreifende Um- 
deng erfahren mußte; an die Stelle des gefeglichen 
Aorfamdienftes gegen die äußerliche kirchliche Anftalt 

die Gemeinde der Gläubigen getreten, die auf der 
Hirlihen Gemeinfhaft der durch Chriſti Wort und 
Ki Wiedergeborenen mit Gott beruht. Wir können 
nit umhin, einen von Schenkel mitgetheilten Aus- 

Luther's anzuführen, zum Zeugniß, mie diefe 

ung von der Kirche keineswegs blos der Ein- 

einiger im fubjectiviftifhen Jrrthümern befangenen 
ift: 

Me, die chriftliche Cinigkeit oder Gemeinde leiblid und 

4 machen, find rechte Juden. Denn diefelben warten auch 

Neffias, daß er fol auf benanntem aͤußerlichen Drt, 

zu Serufalem, ein äußerlich Reich aufrichten und alfo 

# Glauben, der allein Chriſti Reich geiftlih und innerlich 
Mt, fahren laffen. 
; Daher betont es denn auch der Verfaffer, daß bie 
"br niemals der Sache und dem Weſen nad in der 
Hbarın Erfcheinung aufgehen könne, da es vom Stand- 
inte der Reformation nun einmal feine äußerlich er- 
kinende, volltommen reine Kirche gebe. 

Trängt im Widerfpruche damit die augenblicklich herr⸗ 

!e Strömung einer Zeit nach kirchlicher Geſetzes⸗, oder 
Herr priefterlichen Machtaufftung, fo ift dies im beften 
@e nuglofe, aber verwirrende Arbeit. Durch eine derartige 
frömung wird das Werk der Reformation in feinem na» 
"oemißen Kortfchreiten jedenfalls eine Zeit lang aufgehalten, 
® Ogentliche Heilsaufgabe der Menfchheit unterdefien vernach⸗ 
* und gehindert und die Kirche auf ein ihrem Weſen frem⸗ 
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des Gebiet hinübergenäthigt, bis fie dem ihr innemohnenden 
Buge aufs neue folgend, zu ihrer wahren, auf die innerliche 
Erneuerung der Menſchen gerichteten Raturbeftimmung wieder 
zurückkehrt. 

Allerdings ſcheint und der Verfaſſer ebenſo wie La- 
boulaye zu weit zu gehen, wenn er überhaupt das Be— 
ſtreben, eine äußerliche kirchliche Anſtalt au gründen und 
zu erhalten, ald unproteftantifch verwirft, und er felbit 
muß im Verlaufe feiner Erörterung diefen Sag einiger» 
maßen befhränfen, indem er ganz in reformatorifcher Weife 
auf die Predigt des göttlichen Wortes und die Verwaltung 
der Saframente hinweift, in welcher eine auch äufere Ger 
meinfhaft bildende Kraft, ja überhaupt die unentbehrliche 
Grundlage jeder äußern kirchlichen Gemeinfchaft liege. 
Iſt die Kirche, fofern fie gefchichtlich zur Erſcheinung 
fommt, eine äußere Gemeinfchaft, fo bedarf fie auch der 
äußern Drdnungen in Lehre, Berfaffung, Cultus und 
Disciplin, ift alfo in der That eine äußere Anftalt. 
Nicht darin alfo, daß bie Kirche ald Anftalt bezeichnet 
wird, liegt etwas Unproteftantifches, fondern darin, daf 
fie weſentlich Anftalt und in ihrer jeweiligen anftaltlihen 
Erfcheinungsform untrüglid und unmandelbar fein fol, 
oder daß das lebendige Princip der Kirche, die Idee des 
göttlichen Reiche, wie folche durch den von Chriftus dem 
Haupte ausftrömenden und vermittelft Wort und Sakra- 
ment in den Gläubigen Wohnung machenden „Gottesgeift 
fort und fort auf Erben Geftalt gewinnt, in eins gefegt 
wird mit ihrer gefhichtlihen Erfcheinung in irgendeiner 
beftimmten kirchlichen Anftalt. Freilich hat fi der ger 
ehrte Verfaſſer diefe richtige Einfiht einigermaßen da ⸗ 
durch erſchwert, daß er als die eigentliche Lebenswurzel 
der Kirche den Glauben, alfo ein fubjectives Element fegt, 
ftatt jener duch Wort und Saframent wirkfamen objec 
tiv göttlihen Macht, die felbft erft die über allen Gläu- 
bigen ftehende Quelle des Glaubens ift. Indeſſen fürch⸗ 
ten wir nicht, uns durch diefe nothwendige Berichtigung 
in prineipiellen Gegenfag zu dem Verfaffer zu fegen, mit 
welhem wir uns in allem Uebrigen im weſentlichen Ein- 
verftändnif miffen. 

Was der Verfaffer fonft noch über den kirchlichen 
Gottesdienft, das evangeliſche Gemeindeleben, die Mifr 
fion der Sonderkirchen, die Kindertaufe u. f. mw. be 
merkt, fei, auch ohne daß wir es im einzelnen befprechen, 
allen chriftlihen Leſern zur ernflliden Erwägung em⸗ 
pfohlen; nur feine Ausführungen über Staat und Kirche 
vermögen wir uns nicht fo unbedingt anzueignen, ba hier 
der Staatögewalt bei aller Mäfigung denn doch eine grö« 
fere Macht über die Kirche eingeräumt wird, als ſich 
mit der anzuftrebenden Selbftändigfeit ber legtern zu ver- 
tragen ſcheint. 


Es ift von Intereffe, mit diefer Schenkel ſchen Schrift 
noch eine andere zu vergleichen, welche bei fehr bedeuten» 
den Berfchiedenheiten in den Grunbbegriffen wie in den 
praftifchen Refultaten benn doch auch wieder fehr weſentliche 
Berührungspuntte mit derfelben bietet: wir meinen Leo pold 
ImmanuelRüdert!'s „Büchlein von der Kirche”. Wenn 
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es mac dem bei Schenkel vormwiegenden Idealismus zu- 
weilen fcheint, als follte die fichtbare Kirche volftändig in 
der fogenannten unfichtbaren, der Genwinde der Bläubi- 
gen aufgehen, fo begegnet uns bei Nüdert ein durdaus 
roaliftifeher Kirchenbegriff, der auf die firengfie Scheidung 
von Kirche und Gemeinde hinausläuft. Wir vermögen 
uns freilich auch dieſe Anfchauungsweife nicht ohne we 
fentiiche Modificationen anzueignen, müſſen ihr jedoch 
die Anerfennung zellen, daß fie ein berechtigtes Gegen- 
gewicht gegen eine eimfeitige idealiftifhe Faffung bildet. 
Nüdert lehnt es ab, von einer „Idee“ ber Kirche au 
reden, weil bee Sprachgebrauch als Ideen blos bie Ur» 
anfhauungen bed Geifted aufzufaſſen heifche, und will 
dafür den Ausdrud „Begriff“ der Kirche gebraucht wif- 
fen, was in der Sache auf daffelbe hinausfommt, baher 
wir und gern einer weitern Auseinanderfegung über das 
Wort „Idee“ der Kirche enthalten können, obwol wir ber 
kennen müffen, hierin abweichender Meinung zu fein. 
Als Begriff der Kirche bezeichnet der Verfaſſer die Ge 
meinbe, näher die Gemeinde Ehrifti ober. bie hriftliche Ge⸗ 
meinde als den Verein der Gläubigen; die gemeinbebildenbe 
Kraft findet er in dem innern Bande ber Geifteseinheit, bie 
Beltimmung der Gemeinde fei die Herbeiführung bes 
Gottesreichs auf Erden, ihre Thätigkeit gegenfeitige Er- 
bauung nach innen, werbende Miffion nah außen. Aus 
der Schrift führt der Verfaſſer darauf ben Beweis, baf 
Chriſtus die Entftehung der Gemeinde gewollt, eine Lehre 
von der Gemeinde aber nicht aufgefiellt habe, während 
bie Apoftel von der Gemeinde ald einer engverbundenen 
organifchen Einheit reden, aber nur die Gemeinſchaft ber 
wirfich Gläubigen, durch den Glauben an Ehriftus Err 
löften im Sinne haben. Von der Gemeinde in dieſem 
Sinne, wie fie allein das Denken vom Begriff aus ein» 
flimmig mit den Erklärungen des Neuen Zeftaments ger 
winne, unterfcheidet der Verfaſſer nun aufs fchärfite die 
Kirche als die äußerlich fichtbare Menge aller, die den 
Ehriftennamen führen, oder aller Getauften, und will nur 
auf legtere den Namen Kirche angewendet wiffen. Wäh⸗ 
rend die Gemeinde des Begriffs nie in der Wirklichkeit 
beftanden hat, ift das feit der Apoftel Zeiten wirklich ins 
Reben Getretene nur die Kirche geweſen, die in fi 
zwei ihrem fittlihen Sein nad) höchſt unterſchiedene Be- 
flandtheile ſchließe: die mefentlihen Glieder der Gemeinde, 
denen es aber an wirklicher Gemeinfhaft fehlt, und eine 
lange glieberreihe Stufenfolge von andern, von ben bem 
Ehriftenthum Geneigten an bis herab zu ben innerlich) 
Rosgeriffenen und Widerwärtigen. Diefe Kirche iſt dar 
ber kein Ganzes, fondern ein Haufwerk des Verſchieden⸗ 
ften und Ungleichartigften; aber was an innerer Einheit 
des Glaubens fehlt, wird durch die gefegliche Einheit des 
Namens erfegt, das freie Herzensbekenntniß durd Be 
Benntnifformeln. Ihre Berfaffung, deren Ausbildung 
gerade am wenigften den im vollen chriftlichen Leben 
Stehenden anheimfällt, vollendet ſich erſt, wenn ber zahl« 
reiche Stand der Megierenden fih zur Pyramide zufpigt: 
zur Bezahlung ihrer Arbeiter bedarf fie Geld, fie wird 
Danbelöverein, Kohnanſtalt, Wirthfhaftsanftalt; ihr Ver 


hältniß zum Staate ift bad eines fortwährenden Kam 
pfes, der, je nachdem das Staatöbewußrfein oder dal 
Kirhenbemuftfein überwiegt, zur Herrſchaft ded cinm 
Theil über den andern führen muß; ihe Amt it a 
zwiſchen Gott und den Menfchen am Mittlerſtatt fichm 
bes Priefterthum, das fi rühmet, im Befig der Salif 
fel zum Himmelreiche zu fein, micht bedacht, für Chuſte 
Menfhenherzen, fondern nur für die Kirche Glide u 
gerwinnen, und ald Bedingung der Theilnahme an it 
Gütern nur Glauben an das, was fie lehrt und Um 
werfung unter ihre Sagungen und Formen form 
Dies ift nah Nüdert die Kirche, welche entftchen md 
wenn an bie Stelle der Gemeinde der Gläubigen U 
Gemeinfchaft der Getauften tritt, und die Geſchicht 
Mittelalters zumal zeigt, daß dieſe Kirche wirklich 
ftanden ift. Die Reformation hat zwar feine Em 
rung der Chriftenheit, mol aber eime Grmeuerung 
Kirche gebracht, indem fie auf die Frage, mie gelangt 
fündige Menfh zum Heil, die allein richtige An 
wieder aufgefunden hat, welche fchon Paulus gab: 
bie Rechtfertigung aus dem Glauben. Damit mar 
nigftens eine Anftalt hergeftellt, welche jedem, 
wollte, die Mittel an die Hand gab, das Heil im 
ben an Chriftus zu gewinnen, fo rein und ums 
als es irgend möglich war. Hauptarbeit mußte ale 
ter den einmal gegebenen Berhältniffen nicht Her 
einer reinen Gemeinde der Gläubigen, fondern 
der Lehre fein; von der Rechtfertigung aus dem 6 
als dem Mittelpunfte aus mußte der geſammte Lehri 
wie das gefammte Kirchenthbum geprüft und ref 
werden. In Wirklichkeit aber ward nur der geri 
Theil des begonnenen Werks vollendet, man begann 
ftoden, dann fland man ftill und ging endlich rüded 
Wenn auch das chriftliche Mefen erwacht, bat half 
ſche und jüdifche Mefen der alten Kirche abgerhan 
fo wurde die Reinigung der Lehre nur Halb getban, 
vielen Stüden behielt man bei, was wmegaumerfen 
und gerieth fo in Widerfpruch mit dem eigenen 
der Meformation. Bald kam bie Zeit der Bet 
formeln, mit denen diejenigen, welche Derren der 
geworden waren, die Einheit ergwingen wollten; die 
ward eine arme Magd, dienſibar gemacht der mw 
Obrigkeit, zulegt gab ed genau genommen gar feine 
fondern nur Theologen, die vom Staate Brot und 
fehle empfingen, daneben Unterthanen, eine Heerde, 
Hirten jene unter ihrem Oberhirten, dem Lan 
waren. So ift denn 

die Kirche des Alterthums und die des Mittelalter: die 
dige Gemeinde, welche Ehriftus wollte und die Apoftel 
nie gewefen, hat den Schag, den zu fpenden und zub 
fie beauftragt war, ſchlecht verwaltet und ſoviel an ihr 
vergeudet, hat mit vielem jüdiſchen und heidniſchen Kıke 
verunreinigt und die Menſchen, deren Kübrerin zum 
fein folte, in der Irre umbergeführt. Die Bewegung de 
Sahrhunderts hat von Anfang an das rechte Ziel erante 
den rechten Punkt ins Auge gefaßt, hat auf die höhe ! 
frage die rechte evangelifche Antwort gefunden und j% 
Mittelpunkte der Lehre und des Kirchenthums erhober, 
ich des heidniſchen und jüdifgen Welens, das fie vorsehd 
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itledigt und den rechten Weg des Heils wieder aufs 


ift diefe Kirche umter allen die einzige, die den 
der evangelifchen verdient, trotz des vielen, was 
haft an ihr geblieben und mas fie verfäumt hat. 
an ihre Aufgabe noch erreihen, wenn anders fie 
recht erfennt, nämlich immer vollkommenere Ans 
werben zur Erbauung und hriftlichen Förderung 
ın Gläubigen, wie zur Gewinnung derer, die es 
erden follen. Dies aber kann fie nur, wenn fie in 
vollern Sinne evangelifc wird, gegründet auf die 
jen, deren Verkündigerin die evangelifche Gefchichte 
ringend in bie Ziefen des göttlichen Nathfchluffes, 
diefen Tharfachen zur Ausführung und Dffenba 
m und in das Weſen diefer Dffenbarung felbft, 
chdringend mit dem Geifte des Evangeliums, der 
ſt der Freiheit ift, fi bereichernd mit den Schä- 
Erkenntnif, die in Geſchichte und Schrift ent- 
ind, bereit für jeden, der die Mühe fie zu heben 
eut, und von fid) legend, was fie von unevange 
Weſen noch an fi finder. 

unterbrechen hier die Erörterung des Verfaffers, 
niaftend im einem aber allerdings bedeutfamen 
einige Erinnerungen anzufnüpfen. Wir bemerk- 
ı, daß und ber realiftifche Kirchenbegriff des ge 
terfaffers fein gutes Recht zu haben fheint ge- 
einer fchon beim Beginn ber Reformation ein« 
ı und neuerdings von vielen der beften Männer 
ten Weberfpannung des Begriffs der unfichtba» 
ye, mit welcher zufegt fein realer Beſtand ber 
af Erden mehr vereinbar bleibt. Allein die Un» 
ng, die der Verfaffer macht zwiſchen der Ge 
18 dem freien Verein der durch den gemeinfa- 
uben an die Erlöfung in Chriftus Berbundenen 
Kirche als der äußern ſichtbaren Maffe aller, die 
Rennamen führen, entgeht ebenfo wenig wie bie 
ı Verfuche, von denen nur die Anſicht Schleier- 
und der füch ihm Anſchließenden auszunehmen 
Befahr, die Kirche in zwei völlig äußerlich zus 
ftehenden Haufen von Menſchen zu zerfällen, 
üffen es fogar ald ein nicht gering anyufchla« 
terdienft Rückert's anerkennen, daß er felbft die- 
yeitand in aller Offenheit darlegt. Auch abge 
der Frage, ob es eine Idee der’ Kirche gebe 
t, halten mir uns doch nicht berechtigt, die 
ihrer geſchichtlichen Wirklichkeit eben nur als 
ere Haufwerk aller Getauften au faffen. Nach 
Seite hin betrachtet ift freilich die Müdert'fche 
ig nichts als ein zum Erfchreden treues Bild 
8 gefchichtlid eingetreten ift, und ben moder- 
retern des unfehlbaren Kirchenthums einen fol- 
egel vorgehalten zu haben, ift ein nicht hoch 
aufchlagendes Verdienſt des Verfaſſets. Aber 
e6 auch iſt, daß die wirkliche Kirche niemals 
griff entſpricht, ſowenig darf andererſeits ver⸗ 
den, daß die Gemeinde, wie Rückert ſie be— 
16 ſolche nie und nirgends rein in ber Welt 


zur Erfheinung fommen kann. Die bios quantitative 
Betrachtungsweiſe reicht jedoch überhaupt nicht aus, da 
die Welt nicht blos in jenen nur äußerlich der Kirche 
zugehörigen Gliedern zu finden ift, fondern aud in den 
Gtäubigen ſelbſt, welche ſchon Glieder der (unfichtbaren) 
Genieinde find. Man muf vielmehr, wie nicht oft ge 
nug erinnert werden kann, feheiden zwiſchen bem bei al» 
ker Unſichtbarkeit doch allein wirkſamen und ſchaffenden 
Lebensprincip der Kirche, oder jener Idee des Gottedr 
reiche, mie fie in dem Gleichniffe vom Sauerteig ausge 
fprechen ift, und ber gefchichtlichen Verwirklichung jener 
Idee in der Melt, oder der Kirche in ihrer Sichtbarkeit 
als äußerer Anftalt. Was vom Berfaffer ausſchließlich 
als Abfall vom Begriff der Kirche betrachtet und mit 
fo düftern Karben gemalt wird, das ift doch auf der an⸗ 
dern Seite wieder nichts anderes als eben jene gefchicht- 
liche Vermittelung ber Kirche mit der Welt. Die Kirche 
muß, indem fie Geftalt auf Grden gewinnt, durch jene 
trübe Mifhung von Himmlifhem und Irdifchem hin» 
dur, und wenn auch bisweilen Zeiten kommen, in be 
nen wie im fpätern Mittelalter ihr eigentliches Weſen 
bis zur Unkenntlichkeit entftellt ift, fo liegt doch eben in 
der weltüberwinbenden und welterneuernden Macht des in 
ihr waltenden göttlichen Geiftes die gewiſſe Bürgfchaft 
für ihre mern auch nicht in geraber Linie, fo doch nicht 
minder unaufhaltfam fortf&hreitende Annäherung an ihre 
dee. Von bdiefem Gefihtöpunfte aus gefchen ift bas 
große Reinigungs und Erneuerungsiwerk der Reforma- 
tion als eime durch den Heiligen Geift gewirkte Selbft- 
befinnung der Kirche auf ihr eigentliches Weſen zu be 
traten, und wie richtig es auch ift, daß auch die Mer 
formation die reine Gemeinde der Gläubigen nicht her 
auftellen vermochte, fo ift doch anbdererfeits die Reinigung 
der Lehre von ihrer jüdifhen Entftellung im mittel 
alterlihen Katholicismus, wie der Verfaffer felbft madh- 
gewiefen bat, nichts mehr und nichts weniger als bie 
MWiederauffindung des alleinigen Wegs zum Heil, hat 
alfo die Heiligung der Gemeinde zu ihrem eigentlichen 
Ziele. Uebrigend erkennt der Berfaffer ebenfalls felbft, 
daf die Herftellung der reinen Gemeinde, folange bie 
Kirche noh im Kampfe liegt mit der Welt, ein nur am 
näherungsweife au erreichendes Ideal feiz wir fegen 
hinzu, fie ift nicht blos ein jenfeitiges Ideal, fondern in 
ber That eine in der realen Gegenwart fchon lebendig 
wirffame Idee, und ohne über das zu trauern, was nun 
einmal, folange es eine Welt gibt — das Wort im 
bibtifhen Sinne genommen —, nicht anders fein kann, 
vertrauen wir auf die über allen gläubigen und ungläw 
bigen Individuen ftehende, in der gefchichtlichen Kirche 
ſich bethaͤtigende objectiv göttliche Macht, welche nothe 
wendig zu immer reinerer Ausprägung der Idee bes 
Gottesreiches führen muß. 

Um fo mehr find mir eimverftanden mit ber weis 
tern Entwidelung, zu welcher der Berfaffer ſich Hin 
wendet, nachdem er der evangelifchen Kirche einen Spie · 
gel beffen vorgehalten, was fie werben fann unb wer 
den fol, 
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Er zeigt zunächſt, wie die evangelifche Kirche wefent« 
fih eine fei. Die äußere Trennung in eine lutherifche 
und eine reformirte Kirche dürfe darum feine innere Tren« 
nung begründen, da beide in der Hauptlehre von ber 
Rechtfertigung aus dem Glauben und in allem, was weſent · 
lich ift zum evangelifhen Chriſtenthum, übereinftimmten; 
auch ift es nicht die evangelifche Kirche felbft gemwefen, die 
fi getrennt hat, fondern „die Eiferer, die in ihrem Na« 
men redeten, haben fie zerriffen” und reifen jetzt aber« 
mald „in guter Meinung und in rechter Treue“, aber 
von gleihem Irrthum befangen wie ehedem, ausein« 
ander, was ſchon verbunden und feft verwachſen mar. 
Man mag über die gefchichtlihe Bedeutung und theo— 
logifche Tragweite jener Spaltung urtheilen wie man 
will: der Verfaſſer hat Net, wenn er die Einheit 
im Weſentlichen, d. h. in der Lehre von der Rechtferti⸗ 
gung aus dem Glauben für hinreichend erachtet, um die 
äufere Vereinigung beider evangelifhen Kirchen zu be 
gründen; was von Unterfchieden bleibt, gehört unter die 
mancherlei Darftellungsformen der einen Wahrheit), für 
die in der evangelifchen Kirche freier Raum bleiben muß. 

Bon diefem Standpunkte aus werden zuletzt noch die 
Aufgaben und Beftrebungen der Gegenwart beleuchtet. In 
einem intereffanten Ueberblide über das, was jetzt über das 
Wefen und die Kennzeichen der Kirche, über Bekenntniß, 
geiftliches Amt und Kirchenverfaffung verhandelt wird, be 
leuchtet der Verfaffer zunächſt vom Mittelpuntte der evan- 
gelifhen Grundanfhauung aus das Unevangelifhe und 
zum Theil katholifirende Treiben vieler Neuern und wen- 
det fich fchließlich au den Mitteln, der tief verfallenen 
evangelifchen Kirche wieder aufzuhelfen. Er zeigt, wie 
alle die neuerdings betretenen Wege, Beſetzung der aka 
demifchen Rehrftühle mit „rechtgläubigen‘ oder „kirchlichen“ 
Kehren, Begünftigung derjenigen Studirenden, welche 
diefe Lehrer auffuchen, Verpflihtung auf die Symbole, 
Anftelung von Männern bewährter Gläubigkeit u. ſ. w., 
fhon oftmals erfolglos eingefchlagen worden feien und 
am allerwenigften zum Heil der Kirche ausfchlagen könn— 
ten, da die Theologie, die man wieberherftellen wolle, der 
Vergangenheit angehöre und durch die gefammte tief ins 
Bolt gebrungene allgemeine Bildung weit überflügelt, 
nur fcheinbar zu neuem eben ermwedt werden fönne. 
Der Berfaffer will nicht, „daß der Gemeinde gepredigt 
werde, was die Ohren figelt und den Sinnen ſchmeichelt“, 
er will fie nicht von Chriftus dem Erlöfer weg zu Jeſus 
dem Weifen von Nazareth hinmweifen, nicht die Sünde 
mit freundlichen Worten zugededt und die Gemeinde um 
den ſchweren Glauben herum auf leichterworbene Tugend» 
auen geführt wiffen, aber er verlangt das uralte Weſen 
des Evanoeliums, die Predigt von Buße und Glauben 
nit in den alten Dentformen des 16., ebenfo wenig 
wie in den neuerfundenen bes 19. Jahrhunderts, fondern 
‚fo, wie ein um eine Reihe von Jahrhunderten vorge 
fchrittenes Denken das Mefen au erfaffen vermag“. 

Der Verfaffer wendet ſich hierauf zur Beurtheilung 
der Beftrebungen, die fih auf das Volk beziehen. Der 
Reihe nah werden alle die Verfuche, von denen man 


’ 


heutzutage bie Belebung der Kircplichkeit im Volle au 
warten pflegt, befproden und — verworfen. Der fi 
ann nicht geholfen werben durch Begünftigung der Bitu 
auf Koften der Predigt, nad) deren Hingabe wir balt 
Rom verloren wären, am allerwenigften durch Einführ 
der „deurfchen Meſſe“; auch nicht durch gemaltfame 9 
dereinführung der alten Gefangbücder, die nur ® 
willen erweden müffe, da das Volk nun einmal an 
len der alten Lieder in Inhalt und Form Anſtoß ne 
nicht durch Erfchwerung der Ehe und Eheſcheidung, 
durch des unheiligen Lebens nur mehr ftatt mer 
würde; nicht durch Wiederherſtellung der Beichte, je 
fie zwangsweife erfolge, mwodurd gerade ihr Segen 
ſtört werde; endlich aud nicht durch äußere Kirchen: 
die nur die Niedrigen, nicht die Hochſtehenden crre 
fönne, und foweit fie überhaupt ohne äufern Iwan; 
anwenden ließe, als durch Entzichung des Abentm 
des Pathenrehts, des chriſtlichen Begräbniffes für 
einen feine Strafe fei, während fie den andern nur € 
den bringe, den die Zucht nicht bringen dürfe. 
Wir find in vielen Punkten mit dem Berfaffe 
verftanden, am lebhafteften darin, daß alle äußern Im 
mittel vom polizeilihen Berfolgen der Widerſtteb 
an bi6 herab zu dem fanften Unterjochen ducd a 
unfhuldig fcheinende Mittelhen unbedingt verm 
werden müffen. Dagegen darf nicht verkannt wi 
baf eine vom Staate völlig freie Kirche, ohne der 
heit der einzelnen zu nahe zu treten, mandherlei I 
der Disciplin anwenden dürfe, die im Staatskirchen 
nur als widerwärtige Zwangsmaßregeln erfcheinen mi 
Mache man endlich dody Ernft mit der Trennung der S 
vom Staat, enthebe die Geiftlichkeit aller bürgerlichen ; 
tionen, fchaffe die bürgerliche Verpflichtung zur 2 
zur kirchlichen Trauung u. f. w. ab, enthalte fih der 
mifhung aller Handlungen von religiöfer Bedeutung, 
bes Eides in Dingen, die rein bürgerlich behandel 
wollen, unterwerfe überhaupt ebenfo wenig die S 
gefepgebung kirchlichen, als die innern Angelegm 
kirchlicher Vereine politifchen Rüdfichten, fo mag 
die Kirche in aller Freiheit berathen, ob die fir 
Trauung folcher, die anders als um Ghebrudt v 
gefchieden find, dem Geifte des Evangeliums gemi 
oder nicht, ob die Zaufe Erwachfener ein grunditi 
der fpiritwaliftifcher Irrthum oder eine Sache fei, 
wie in der alten Kirche, dem Gewiſſen eines jeden 
laffen bleiben fönne, und was diefe und ähnliche F 
mehr find. Eine ſolche ftaatsfreie Kirche hat aber 
ferer Ueberzeugung nach nicht blos das Recht, ſot 
geradezu die Pflicht zur Wiedereinführung der Kir 
aucht, foweit diefelbe anders fern bleibt von allem ; 
lich äuferlihen Wefen. Welche Dieciplinarmittel in 
wendung gebracht werden dürfen, welche nicht, de 
eine ſchwere praftifche Frage, die wir bier nicht aufzue 
wagen; ficher ſteht uns fo viel, daß fie im Geifte der! 
von der ganzen Gemeinde geübt, vieleicht hier und d 
nen Widerwärtigen erbittern, einen innerlich Gleichsöl 
zurückſtoßen könne, aber auch manchen Leichtſinnigen 


457 


ng, manden Abgewichenen zur Umkehr, man« 
hmüthigen zur Demuth, manden Sünder zur 
hren werde. Was insbefondere den fogenannten 
Bann, Entziehung bes Abendmahls, des Pathen- 
es chriftlichen Begräbniffes betrifft, fo bleibt der— 
n Uebel, folange nur die Pfarrer oder, was bei— 
b fhlimmer, nur ein hohes Kirchenregiment das 
ıben foll, ihn zu üben; der Gemeinde muß Frei⸗ 
ffen werben, ihn zu verhängen, ebenfo wie dem 
Freiheit gelaffen werden muß, fi ihm zu un- 
ober durch Austritt aus dem Verein au ent- 


find im Princip mit dem Verfaffer einig, wenn 
aus dem gemeinfamen Princip hier und da 
andere Eonfequenzen ziehen zu müſſen. Dieſes 
it das der Freiheit ohne Hintergedanten. Das 
Rittel, der evangeliſchen Kirche aufzuhelfen, die, 
Verfaffer fagt, nur noch den Anblid eines wei⸗ 
nmerhaufens bietet, aus welchem hier und dort 
ı gebliebenes Hüttlein fih erhebt, kann alfo nur 
seien werbenden Thätigkeit der Kirche gefunden 
Der Verfaffer bezeichnet diefelbe als Miffion. 
on, das ift dad Wort des Mäthfels, das die Antwert 
age: wie mag Hülfe kommen? Durch Miffion over 
rgeblidy. 
te muß dahinten gelaffen und eine neue Bahn 
merden. Das Zobte ift aber die Zwangskirche, 
Ihe Namenskirche, d. h. Scheinkirche ift. 
eutihe, um nicht zu fagen die europäifhe Menfdy: 
nicht hriftlich fein: was würde es ſchaden, wenn 
igebe, das zu beißen, was fie ift, die Zwangskirche 
ehe und die Miſſionskirche an ihre Stelle ſetzte? 
Staaten follen aufhören, fi) chriftlih au nen- 
ftaatsbürgerlihe Rechte an einen Namen zu 
ver als leerer Name alles Werthes ermangelt — 
in wenig Sabren, wo nicht cher, nur die noch Chri: 
‚ die Ehriften find. Und dann ſoll's beißen: Hie 
8 Herrn und Gideon, 
ollen diefe Chriften alle ihre Kräfte aufwenden 
n, für allumfaffende Miffton, 
) ift, fol zum Arbeitsfeide der Miffion gehören, die 
serfchiedene, fondern nur noch einen Namen tragen 
amen der Miſſion. Würde in diefem Sinne Ernſt 
d würde vermieden, was die Erfahrung als ver- 
igewiefen bat, fo würde der Schein ein Ende haben 
ver Wahrheit werden, als die Gegenwart darbietetz 
(beit vielleicht nur Mein an Zahl, aber alle, die den 
en, hätten auch das Wefen, und wenn Gott Se: 
fonnte das Wort vom Senflorn nod einmal eine 
erden. 
id fchöne und beherzigenswerthe Worte, deren 
dadurch nichts verliert, daß fie dermalen noch 
ſicht Haben Beachtung zu finden. Nur einer 
des Verfaſſers müffen wir entgegentreten, der, 
fein Rath befolgt, eine Zeit wiederfehren werde, 
ie den Namen haben, auch das Weſen hätten. 
ie Kirche ihren Entwidelungsgang in der Welt 
vollendet hat, wird fie nicht nur mit der 
fen, fondern aud mit der Welt drinnen zu 


fämpfen haben, und wenn es auch je gelingen follte, eine 
Gemeinde von lauter Gläubigen auf dem angedeuteten 
Wege zu fammeln, fo würde einerfeits das Miffionswerf 
der Kirche an ihren eigenen Gliedern noch nicht au Ende 
fein, andererfeits müßte ſich ſchon in der nächften Ge: 
neration die Erfeheinung wiederholen, daß viele äußerlich 
zur Kirche fih halten, ohne bereits innerlich von der 
Macht des Geiftes ergriffen zu fein. Das letztere wird 
überhaupt nur in einem Falle und felbft dann nur zum 
Scheine vermieden werden können: wenn man nad) dem 
Beifpiele der Donatiften durd) Ausſchließung aller offen- 
baren Sünder und Ungläubigen eine „Kirche der Mei» 
nen“ berzuftellen verfuchte. Der Verfaffer wird von diefer 
Auskunft fo wenig etwas hörem wollen als wir; abge» 
fehen davon, daf man die Kirche dadurch muthwillig 
zur Sekte herabdrückt, ſonach ihren geſchichtlichen Ber 
ſtand auf Erden überhaupt in Frage ſtelli, fo würde 
die kirchliche Lebensfrage dadurch wieder im Sinne des 
Zwanges und der äußern Gefeglichkeit ſtatt im Sinne 
der Freiheit entfchieden werden. 

Eben hierin aber ftimmen wir mit dem DVerfaffer 
unbedingt überein, daß das eigene Princip der Kirche - 
die Anwendung äußerer Zmangsmittel gegen die, welche 
ihr nun einmal nicht angehören wollen, ſchlechthin ver- 
bietet. Gebe man es alfo immerhin jedem frei, ob er 
ih zur Kirche halten wolle oder nicht, umd überlaffe 
alles andere getroft der innern Macht der feligmadyen- 
den Wahrheit felbft. Solange die Kirche Staats- und 
Polizeianftalt bleibt, entfremdet fie nur die Gcmüther; 
unter dem täufchenden Scheine des „Schupes” legt der 
„Sriftlihe Staat” ihr nur Feffeln an und hemmt die 
freie Entfaltung ihrer Kräfte. Darum freiheit, die 
ganze und volle Freiheit für den Glauben wie für den 
Unglauben, für die Kirche wie für die, denen aller firch- 
liche Sinn abhanden gefommen ift — und will’s Gott, 
fo wird fo mancher, der jegt widerwillig von der Staats- 
fire fih abmwender, duch die Macht des Geiftes und 
ber Wahrheit überwunden, freiwillig au der freien Kirche 
zurückkehren. Geiſtliche Dinge wollen geiſtlich gerichtet 
fein, mer aber fein Vertrauen auf äußere Zwangsmittel 
fest, hat aufs Fleiſch gefäet und wird, wie Bibel und 
Geſchichte lehren, vom Fleifche das Verderben ernten. 

19. 


Sabbatfeier. Roman von Elife Polfo. Mit 
einem Vorwort von Heinrih Koenig. Zwei 
Bände. Leipzig, Schlide. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 
25 Nor. 


Vorliegender Noman unterfceidet fi) von den Romanen, 
wie fie gewohnlih von Frauen gefchrieben werden, in manchen 
Stüden in recht vortheilhafter Weife. Zuvörderft durch die 
Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, womit die Verfafferin die theils 
aus natürlicher Anlage, theils und noch mehr aus falfcher 
Erziehung und übertrieben raffinirten Gefeljchaftsverhältniffen 
bervorgehenden Mängel und Gebrechen ihres Geſchlechts ohne 
Rudhalt darftellt, wenigftens einen quten Theil derfelben ; fo» 
dann duch eine bei Schrifiverfafferinnen äußerft felten anzur 
treffende Gabe des Humors und der Satire, die fi aber 
ftets in anmutbige gefüllige Formen und in das Gewand ſchalk⸗ 
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bafter Laune leidet. life Polo gehört nicht zu den patheti« 
[hen Raturen, die leicht geneigt find, Perfonen und Berhält: 
niffe in ein ideales Licht zu rüden und blendende Effecte auf 
Koften der Wahrheit zu erzielen. Es beweift fi auch bier, daß 
die Reigung zur Wahrheitsliebe und Nupihligeet in unjerer 
Beit von felbft zu fatirifher Auffaffung des Wirklihen führt, 
während freilih aud eine Anlage zur Satire einem Yutor an⸗ 
geboren fein muß, um ſich nicht durch den beftedhenden Glanz 


und Flimmer, womit heutzutage fo oft Dinge und Berhaͤlt— 
niffe Üüberfirnißt find, über deren innere Hohlheit taͤuſchen zu 
faffen. Uebrigens bilden Humor und Satire keineswegs die 


Grundfarbe des Romans, fie treten nur je nad Gelegenheit 
und namentlid im erften Bande hervor. Die „Sabbatfeier” 
gehört zu den vielen deutfhen Romanen, deren Werth vor: 
—8 in den gelungenen Epiſoden und Einzelſchilderungen 
und nicht in der künſtleriſchen Abrundung des Ganzen beſteht; 
denn dieſes wird alle Augenblicke durch Neflerionen und Ein: 
fhiebfel unterbrochen, In den englifhen und franzöſiſchen Ro— 
manen pflegt die Erfindung und der fpannende Gang der Er: 
zählung die Hauptfache zu fein, ſodaß der Leſer fih in 
ihrer Lectüre nur ungern unterbricht, weil er ſtets begierig ift, 
zu erfahren, wie ſich die Schidjale der Dauptperfonen weiter 
eftalten werden. Deutſche Romane, und gerude die beffern, 
ann man nad) der Vollendung eines Abſchnitts in der Regel 
auf Stunden und Tage beifeite thun, ohne das dringende 
Bedürfnig zu fpüren, die Lectüre fortzufegen. Ja, ſolche Ruhe: 
paufen find faft geboten, um das eben Gelefene zu verbauen 
und innerlich zu verarbeiten. Denn was Empfindungen, was 
Gedanken und fruchtbare „Gedankenkeime“ betrifft, fo Fönnte 
ein deutfher Romandichter, vorausgefept, daß er überhaupt 
tieferes geiftiges Leben befigt und nicht zu den bloßen Hand— 
werkern gehört, oft ein Dugend franzöhfeher oder englifcher 
Erzäbler damit verforgen. Bu diefen Romanen der echt beut« 
fhen Art gehört auch der vorliegende, den man wejentlid den 
Romanen confeffionelleer Gattung zuzählen muß. 

Sein Zitel erflärt ſich aus dem vorgefegten Schleier⸗ 
macher'ſchen Motto: „Merke aufden Sabbat deines Herzens, 
daf du ihn feierft‘, * welchem Heinrich Koenig in dem kur⸗ 
zen, in Form eines Briefs an die Verfafferin gekleideten Vor: 
wort den Gommentar liefert, und zwar in folgenden Worten: 
„Wahrlich! Sie haben fidy eine hohe und der beiten Keder 
würdige Aufgabe genommen, die voliftindig nur gelöft werden 
fann, wenn Sie und eine Seele vorführen, die ſich frei macht, 
und eine, die zu Grunde geht. Und wenn Sie als innige fee 
lenvolle Frau, wie wir Sie aus manden Schriften kennen, 
und die Zräume junger Mädchenherzen und deren Erfüllung 
erzählen wollen, fo werden Sie fid auch auf ernfte, tiefe 
Maͤdchenſeelen befinnen müffen, wie fie fih im Wirbel und 
Zaumel der Nichtigfeiten und SKindereien von heute mol nur 
fehr vereinzelt finden laſſen.“ 

Die Berfafferin ſchildert in ihrem Roman die Yebensfchid- 
fale zweier Rreundinnen, Margarethe und Valerie. Namentlich 
die letztere ift eine kiebliche und reizende Erſcheinung, während 
uns die Berfafferin den Eharafter Margarethens nit ganz 
Par zur Anſchauung gebradt zu haben fcheint. Bon ihr, 
deren Weſen von Anfang an etwas Ernſtes und Gefegtes zu 
haben fcheint, begreifen wir gerade am wenigften, wie fie dazu 
fommt, erſt mit einem Maler ein Verhaͤliniß anzufnüpfen, 
dann einen Dichter zu beirathen, und da diefer fie vernadr 
täffigt und für Valerie zu fchmärmen beginnt, ſich wieder 
ihrem erften Geliebten zu nähern, fodaß es ihrer ganzen Energie 
bedarf, fi aus den ihr gelenten Rallftriden des Böſen zu 
retten. Doch bleibt ihre Ehe fortan eine freudenlofe; fie lebt 
mit ihrer Tochter jahraus jahrein ftill und einfam auf Ro: 
fenau, während Georg von Letten, ihr Gemahl, der mit 
einem Zrauerfpiel und einigen Luftfpielen ziemlich glänzend 
aufgetreten, den größten Theil des Jahres in Berlin und Dres» 
den verbringt, „gefeiert von allen Frauen, die das «glüdfelige» 
Weib des Dichters beneideten”, Walerie, der Liebling der 


Berfafferin, hat inzwifchen an der Seite eines einfugen 
gediegenen nneß, des Profeſſors Ehrhardt, das Of 
funden, welches Margarethe in ihrer aus ihrem Grundhe 
nicht ſehr erflärlihen Vorliebe für Künftler und Poeten srrj 
hat. In dem Maler Egon Fels und in dem Diditer ( 
von Letten ſcheint die Verfaſſerin den blafirten Eyesmu 
derner wg ging haben fchildern und geifeln zu rn 
Der Port tg von Letten ericheint, trotz feiner Die 
im Grunde als ein ſeht gehaltlofer unnüger Menid, ın 
dem Maler entwirft die Berfafierin folgende Stile 
„In feiner ganzen Erſcheinung lag etwas Kränklidet, 
venreizbared; eine Kran, die mit ihm laͤngere Beit fpraß, | 
feinen Augenblid die Erinnerung daran verlieren; Gm 
nug, um hrend ein gewiſſes Intereffe an ibm m 
erhalten während der Unterhaltung. Cine ganze Reide 
Koketterien: ein ermüdetes Zurüdlehnen, ein Schlic 
Augen mit dem Ausdrud einer gewiffen fchmerjlihen ( 
tung, eine Bewegung mit der Hand nad der Brut 
er mit dem ficherften Erfolge anzuwenden. Egen Fe 
ein Meifter in der Kunft des Umgangs mit frauen.‘ 
Männer nannten ihn „eitel, oberflächlich, affectırt” un 
ten ihn für völlig „ungefährlich, umd die Verfaſſerin 
hiervon Anlaß zu der Bemerkung: „Der Btid für ü 
nannte «Gefährlichkeit» eines männlichen Individuums | 
ug auf fein Berhaltniß zum fchönen Gefchlecht ift je x 
ar — wie der Geſchmack der rauen ſeltſan 
Mann ſcheint in der That Über diefen Punkt eben‘ 
frei urtheilen zu Pönnen, wie eine Frau, wenn c& 
rauenfchönheit zu entfcheiden.” ine echte Künfk 
Iterer Generation führt fie dagegen in dem alten Rıf 
Pohlhardt vor, einer der gelungenften Figuren det & 
durd) die fie bemweift, daß fie auch männliche Eharatır 
gut zu fhildern weiß. „Es gibt”, fagt die Verfaffent 
tereffante Geftalten unter jener «alten Garden, ? 
müßte man bie Anhänger jener todten Kaifer im Rä 
Mufif wol nennen; Geftalten mit eiſernen Stimen u 
ftern Zügen, mit Yugen, in denen kein Hoffen, nur ? 
innern ftcht, ein ftarres Erinnern an eine große dat, 
vergangen, und es ift etwas NRührendes um dieje Kir 
Vergangenheit. Sie kümpfen für ihre großen Zeit 
einem Feinde, der ewig Sieger bleiben muß, mit d 
und das heimlihe Bewußtfein des erfolglofen Kampi 
leipt ihnen oft eine Bitterfeit und Schroffheit, die niet 
windet als ber Tod.“ 

Mit grüdlidem Humor find glei zu Anfang > 
mans die Scenen im Penfionat der Madame Wagnet 
dert, und für foldhe Darftellungen, welche innere un 
Erfahrungen betreffen, von denen wie Männer nid 
wenig wiffen können, hat man der Berfafferin, wie ök 
friftftellernden Frauen befonders dankbar zu fein. | 
jubelt ihrer Erlöfung aus dem Fütterungs und Ent 
ftal der Madame Wagner entgegen: „OD -— und nd 
fält mir ein, das Leſen! Das wird eine Hauptftes 
Ih will lefen und immer lefen, niemand darf mir 
Buch wegnehmen, wie ed bier geſchah. Und zuerſt 
alle die Bücher, die uns Madame Wagner fo fireng ? 
bat, du weißt, ich fchrieb mir die Zitel alle auf. 2 
denn cobenan etwas von Goethe: «Die Wahlverwanttik 
das muß mic die Zante glei geben. Dann muf id 
wendig «La nouvelle Heloise» Iefen, das foll nam 
unbefhreiblich gefährlich fein” u. ſ. w. Madem 3 
„eine ſehr dicke, fehr rothe, fehr gepugte Dame“, d 
das Gedenfalbum der Margarethe, wie dies jede Years 
als Abſchiedsgeſchenk erhielt, einen trüben Spruch vor 
Paul gejchrieben und darunter bemerkt: „Das it, # 
zu erwarten haft, liebe Margarethe, von jenem Lebs 
du fo Hoffnungsreich anfchauft. Mögeft du dereinft mir 
fterben wiffen; dies wünſcht deine befte Freundin Luiſa 8 
nee Arnould.“ Das junge Mädchen fing bitterlih an # 
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rief: „Ih will nicht ans Sterben denfen, jest wo 
afangen fol zu leben! Das ift ja ein abſcheulicher 
Balerie befhreibt ſpaͤtet das Leben in G., Plagt, 
Derren AF einen feſtgeſchloſſenen Kreis bil» 
den kein zur Zunft Richtgehöriger zugelaſſen würde, 
ert dann in ſehr draſtiſcher Weiſe die ſogenannten 
von denen fie unter anderm fagt: „Das Schlimmſte 
ieſe Gavaliere ſehen ſich fo lächerlich ähnlich; wie oft 
$ mir, daß ich fie verwechfele! Ale tragen das Haar 
yon Stelle gefcheitelt, alle knüpfen vie Schleifen ihrer 
auf diefelbe Art, alle tragen ein Lorgnon in das 
geklemmt und blinzeln mit dem rechten, alle haben 
hie Geſicht mit dem zufammengemwirbeiten Baͤrichen, 
e näfelnde Stimme, diefelbe gefnidte Haltung und 
n alle daffelbe. Wäre nicht hier und da einer größer 
dere, ich weiß nicht, woran ich meine Taͤnzer unter: 
le. Aber auch ihre Geſchlechtsgenofſinnen ſchont 
egs. Sie zergliedert unerbittlic die laͤcherliche Eitel- 
ih bei dem Stellen lebender Bilder, bei dem Bor⸗ 
ırtheilten Rollen (bei einer folchen Gelegenheit wurde 
ie die Verfafferin erzählt, die bedenkliche Stelle in 
Kauft“: „Ich Lich ihr gern den Niegel offen’ aus 
„Ich ließ ihr gern die Küche offen‘ verwandelt), 
ufführungen u. f. w. fo oft geltend madt, und von 
ılaffees bemerkt fie: „Jeder junge Ehemann, der 
eines Glücks möglichft friſch bewahren will, verhin« 
die raffinirteften Mittel der Zaͤrtlichkeit feine Neu: 
n dem Beſuch der fogenannten Damenkaffees. Die 
in Burger Zeit mit bineingeriffen in die Scylla 
wis des Geklatfches.... Wer nicht mitklatfcht, 
indeftens unbarmberzig mit ausgelacht, und aus: 
fih nun einmal fein Menfcentind gern. So der 
denn am Kaffeetifch zuerft wit einer Beinen Bos— 
ird bemerkt, .erhält Applaus, der Beifall ermuthigt 
Verfuchen, die Erfolge werden immer glängender 
: tiebevollften jungen Frau wird im Laufe der Zeit 
nna, die gefeierte Zonangeberin der größten Kaffee: 
Berfafferin führt uns hierauf einen ſolchen Klatſch- 
Ktarihpolylog nebft dazugehörigem Lachchorus in 
er Darftellung vor. i j 

intereffanteften Epifoden- gehören die von ber 
des bekannten Eomponiften Hiller und von Sean 
athalt in Dresden, die aber mit dem Körper des 
ier allem Bufammenbang fliehen. In der legtern 
dert fie, mie alles gebildete Frauenvolk in Dres- 
n Paul närrifch geworden war: „Der erfte Sturm: 
m alten Stiefelpuger des Gafthaufes; der alte 
allerlei wunvderliche Dinge ausliefern, als da find: 
einem gewiffen großblumigen Schlafrod, Stüd: 
rc gewiffen Federfahne, geweihte Aſche aus ciner 
fe u. dgl. m. Zahlloſe Kugeln in Geftalt großer 
Briefe flogen in die Feſtung, fie waren unter: 

«kiane», wBeaten, «Lindan, «Elotilden, 
.w., nur fand fid) feine «Lenette» vor. Blur 
inze bildeten das ſchwere Geſchütz.“ Eine Tiſch— 
ın Paul’s, „eine längft verblühte Roſe“, bemühte 
Jean Paul's Aufmerkſamkeit zu erregen; endlich 
legte Mine fpringen und redete den Dichter in 
ie mit ver Bitte fhloffen: 

’ — D mur ein einzig Wort af fallen hier, 

den Knien werd' iche ewig damlen bir. 

Sean Paul auf, wendete fid) zu ihr, griff einige 
r rechten Hand in fein Haar, blickte ſeine Nach⸗ 
1, ſeufzte ſchwer, ſchlug endlich mit der Hand 
e Bruſt und fragte: „Rathen Sie einmal, meine 
sie viel mich dieſe gelbe Weſte gekoſtet!“ Die 
riftifche Epifode, zu der die Berfafferin, wie uns 
‚ zum Theil Privattraditionen benugt haben mag, 


verdient gelefen zu werden. Ja, die armen Dichter! Auch dem 
von der Berfaſſerin fingirten Poeten Georg von Letten gin 
ed Übel genug: „Keinen Augenbli erlaubten fie ihm Menf 
u fein, man verlangte nur den Dichter zu fehen und zu hören. 
nnerlich wie außerlich follte er immer en grande tenue fein, 
jedes Wort feines Mundes würdig der Aufzeihnung befunden 
werden. Man verlangte in jeder Stunde Außergewöhnliches 
von ihm, und —— den Kopf: oder rümpfte die Rafe, wenn 
er redete oder ſchwieg, af und tranf comme tous les autres,“ 

Rur einige finnige Bemerkungen, die zugleih als Ger 
finnungsdarlegungen der Berfafferin zu betrachten find, geftatten 
wir und noch zu eitiren: „Nichts ift felten geworden‘, fagt die 
Berfafferin, „es bleibt alles wie es war, Treue ift da und 
Untreue, Aufopferung und Egoismus, juft wie immer. Aber 
eins iſt feltener geworden — das Glück, und das kommt daher, 
weil das junge Bolk immer und ewig fragt: werde ih glücklich 
fein, anftatt zu fragen: werde ich giücklich machen?” 

Dem alten . legt fie die Worte ın den Rund; 
„Haus haͤlterinnen oft ihr eben fein, neben allem andern, 
aber Haushälterinnen in jenem alten deutfchen Sinne des Worts. 
Jedes junge Ding wähnt fi heute zu « Höherm» berufen als 
feinem Manne « Daus zu halten». Es wäre lächerlich, wenn’s 
nit gar jo jammervol wäre! Da figen fie als junge Rrauen 
und ſchreiben bogenlange unorthographifche Briefe an ihre 
er Kreundinnen, und ringe umber liegt der Staub 

gerdick auf allen Möbeln. Sie ergehen ſich in allerlei Re» 
densarten ohne Zinn und Berjtand, Magen Über «zerftörte 
Suufionen» und zertrũmmertes Glüd», über ————— 
ſeinv (das iſt nämlich ihr Lieblingsausdruck) und Gott mag 
wiffen über was alles” u. fi w. 

„Du armes beraubtes Kind“, fagt die Berfafferin ein 
andermal, „Dem feine Mutter, eine fanfte Stimme je ein 
Märchen erzählte, dir fehlt etwas, das dir jelbft die Engel 
im Himmel nicht wiedergeben können! Wirft du ein Mann, fo 
wirft du alle Blumen, die vor deinen Augen erblühen, nur 
mit dem Auge des Forſchers betrachten, du wirft dich nimmer 
an ihrem Duft erfreuen, am ihrem Glanz erlaben, du wirft 
nur ihre Staubfaden zählen und ihre Wurzeln analvfiren. 
Für did gibt es Beinen Sternenglanz, dein Auge berechnet 
ja den Weg, den die Lichiftrahlen geben, ehe fie die dunkle 
Erde erreichen, und der Raum zwiſchen ihnen und une ift für 
dich wirklich: Finſterniß! Für dich gibt e6 feinen Glauben, 
nur Willen! Wirft du aber ein Weib, fo trifft dich das 
Schwerfte: du wirft Balt und ungeliebt Über die Erde geben, 
denn das Mädchenherz, das nicht glauben, fo recht tief und 
innig glauben lernte an eine geheimnißvolle Wunderwelt, lernt 
auch micht Lieben, und eine Arauenfeele, die nicht zu lieben 
verftcht, iſt das aͤrmſte, verlafienfte, troftiofefte Ding auf 
Erden, eine ausgefloßene Peri, die nimmer eine Heimat findet.” 

Eine weitere Behauptung der Verfaſſerm fordert uns zu 
einer kurzen Geyenbemerkung auf. Die Berfafferin fagt: „Das 
Zalent verträgt felten oder nie den dunkeln Himmel der Sorge, 
den Eishaud der Armuth, es verfümmert — und ftirbt. Aber 
dad Genie fleigt empor, gleichviel in welcher Atmofphäre, und 
beit ſich das Licht vom Himmel felbft, es fteigt empor unter 
dem bärteften Druck“ w f. w. In Deutſchland quälen wir 
uns überhaupt viel zu fehr mit „Genie“ und „Zalent” herum, 
während ſich die Grenzen beider doch häufig ineinander ver- 
laufen und es denkbar ift, daß unter ungünftigen Umftänden 
das Genie nit einmal die Blüte erreicht, zu der ſich unter 
günftigen Umftänden zuweilen dad Talent zu entwideln ver- 
mag. Sehte Schiller dod das Genie in den bloßen „Fleiß“ 
(übrigens cin Kingerzeig für die, welche in den Productionen des 
Genies nur ein leichtes Spiel erbliden, ja ihm fogar einige 
Liederlichkeit zugute halten), oder wol beffer gefagt, in die 
gäbe, energiſche, durch nichts zu exmüdende Ausdauer, womit 
jedoch immer nur die eine Seite des Genies bezeichnet if. An 
Zalenten, die alles erreicht haben, was fie erreichen Bonnten, 
ift wahrlid) Fein Mangel. Unvererfeits fonnen wir der Katur 
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riſchen in ei ael Börösm R 
genen und arty. Aus Röshen, {i 
m u ———— a 
ee rien " Kertbeny. Yehd, Lampel SäuR du einen Sich 
öröß en . ur —* 
der —— galt für Ungarns efi . £ r verwelki nicht ſein; 
teuerlichen Ba Peröfi in Peſth —— Dichter, als ihm verwelt au, bi 5 
„Dlompier ep w; gelangt, — nad) einer aben· ps * —— ans 
pin — een Poefie‘” ließ, weg une Der reger — 
verſchmierte inigen jungen eny erzählt Das ſchöne Ri — — 
JE Ben me | Bm m Su ne pen Zah 
rſte urſprüngli Hand mit n und Pr einer lü ohne friſche © 
Ku et ga —— ba a 
fi; Petöfi widm gabe des e d Borösmarty | Prien biewei ‚ da wird er „ wie in „Makı 
enden —— Du — 
örögmarty . e feiner | deiner MWendun , das durd die pi m aud de 
Akademiker von darf Petöfi gegenüber, d j marty hat die —* nur — —— Geifreit: 
Feb, * ——— —— dem zıwar —— EINEN — BER ER 
aber er nicht der Si neswegs di Gott mi h ? 
u ——— ſchöpferiſche —8 für das —X ec ihr durren Zäune 
ält fi etwa zu Vetöß ınle Pan Formen a“ ebrachten Gleife Und verfall’ — an 
er correcten, aber Fehmäd Lamartine zu Keen Gr ver: | u Da in wir fein — 
—— een onen 7 In dies = = bat für diefen Stoff d zu finden! 
eigen Dißtunyen 6 nad — * währe fen —— *— m Petö Pier den Bil 
ganz wundervolles ichthum, eine inte heil durch einen marty’s ift das Zri ung ergeht. Das er, pitterch 
in den frengen F Schilderungs talent —* Farbe und ein blos in dem all rinklied, das „Lied v Werte Sir 
epoß gedichtet A 3** des antiken —— telder aber | Km aud im bit sneinen Behagen —* Berg“, dar 
i - Fon: s i : Trink 
gewinnen fonnt ‚ und fo nicht jene vol italienifchen Kunft: der Piebe und grade Preis Hö ers bene 
erzäblend en, melde dem volfethümliche °: | Form di e6 Baterlandes. berer Güter det 
rege ng dem, Syron’fhen Genre —— vorbligenden © Energie einer . Dabei hat die ki 
eübt. Alle —— eine —— als Aeſthetiker Ui Begeifterung : ittelbar auß der & 
kademikers —— vollenden das Bild Wirkſamkeit aus: Aufwärts fteigt im Wein vi 
Kann a» Son re Bear m mare du - 
ifer Unga nius Do ſprunglichem u © Recht dies 
fe befän, „auf re Bed Kenn er Wetterau are a 
ausüben, d roduction keine Itliteratur, di 
2: beliebigen —* u. jeben 1, Seinmenten in F ker aen Himmel 
zen ihrer Nati en. Sie hal nhalt in Kieb' = 
nur feine ——— nahe fteht, a das feft, was dem re tie Schladen nur an fei, 
— Imcen ab Mer % Fer a * 
ganz das magyariſche - feine Lyrik trägt a Unferm Leib mag ledre 
im Ber: Aber mas und einhau 
Das ih Bein! dt Seele, 
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Bein und Seele find Geſchwiſter, 

Mah' vermantt; 

Jeigt den Fiſch mir, der zu großer 

That entbrannt. 
origineliften Und gedankenvollſten Gedichte Börös: 
find „An eine Sinnende” und „Gedanken in einer 
k“. Das crfte beginnt: 
'hin verliert ſich deines fchönen Auges Bid? 
1 iſt eh, das bu fuchft im zweifelhafter Berne? 
Mleicht bie dunkle Blume von vergangnem Süd, 
em der Täufhung Thräne trübt der Augen Sterne? 
reden in der Zukunft Mondſcheinſchleier dich 
leicht Gebilde, bie bem Werde erft entgleiten? 
fanuft dem Schidfal du vertraun nicht forglos Dich, 
U einmal du's auf falſchem Weg verfucht zu deuten? 
Dichter mahnt die Sinnende, nicht in die Ferne zu 
ht dort das Glück zu fuchen für ein unerfättliches 
das Glück ift in der Nähe, in der Gegenwart, und 
r genügfamer Befchränkung: 
Blumen will, fdleppt Rofenwälder nicht herbei, 
iehen will, der blidt nicht in der Sonne Licht, 
kuſt verliert, wer jagt ter Wünfche vielerlei: 
den Beſcheidnen bringt die Schnfucht Qualen nidt. 
Blick des fchönen Auges, dem Bogel gleich ausgeflo: 
auf den grünen Aſt zurüdkehren, den er gefunden. 
iht ift ein Mahnruf zur treuen Liebe, zum Glüd 
wart. Ziefer elegiich find die „Gedanken in einer 
', die mit einer in fühnen Bildern fchwelgenden 
m Segen der Wiffenfchaft, der todten Gelehrſamkeit 


a mas ber Plunder? lm wies Schaf im Felde 

u meiden brauf? Um faul vie Zeit zu töbten 

m Wiederkauen müß'ger Wiffenfchaft ? 

ie Tage Gottes, und bes Volles Lehen? 

die Misflänge diefer Zweifel Löfen fih auf im har: 
Entſchluß, raftlos zu kaͤmpfen und zu ftreben: 

Und reinres Fühlen in das rohe Holz 

Du pfropfen unb fruchtbarere Ideen, 

Daß wir zulegt im Herzen uns umarmen, _ 

Und berrfhen mögen Wahrbeit nur und Liebe 


Wirfen für die Nation und die Wahrheit verherr: 
&marty in diefem liebenswürdigen Gedicht, wie über: 
Hauch einer echt humanen und geläuterten Bildung 
: fämmtlichen Dichtungen hindurchweht. 


gen von Johann Garay. Aus dem Ungarifchen 

t von Kertbeny. weite Auflage. Wien, Helf. 
16. 16 ar. 

m Garay fteht nicht in einer Linie mit Petöf und 

iv. Es wetterleuchtet oft genial in feinen Gedichten; 

den glüdlihen Fall von Improvifationen; fie find 

emüthlichen Anklängen; aber es fehlt ihnen Petöfi’s 
Genius und BVBörösmarty's claffifche Idealität. Gar 

- B. wie Vörẽsmarty ein Gedicht an Franz Liſzt, 

nten Landsmann, gerichtet. Der Ideengang ift in 

Yichten ziemlich ähnlich; fie feiern im Liſzt den Pa- 

x an feinem Baterlande mit treuer Liebe hängt, der 
Begeifterung durch feine Zöne hervorrufen fol, 

ay weiß in feinen treuberzigen Zuruf nur eine 

er nicht inhaltsvolle Empfindung zu legen; er weiß 

ndung feinen begeifterten Pulsfchlag, dem Gedanken 

te Zragmeite zu geben: 

> trete zwiſchen uns, bu Fürſt ber Töne, 

limm Hin den Kranz, ben kir die Heimat bot, 

3on viefem Blumenband fei bir die Stirne 

Peziert als Ungar und als Patriot. 

5. 


Biel energifcher feiert Vorösmarty den „vielberühmten 
Tonhelden“, er nennt ihn einen großen Bögling aus dem ande 
der Stürme, eröffnet Perfpectiven in die Gefchichte Frankreichs, 
wie in die Ungarns, weckt elegifche Rührung über die vergan- 
genen Geſchicke des Landes, und fchlieft: 

Du doch, Höreft du, wie bei bem Liebe, 

Das ru fpielft, aufjauchzt das ganze Land, 
Und Piillionen &ippen nimmer mübe 

Dirs nachſingen längs dem Donauftrand; 
Sprid dann! „Bott fei Dank, trog aller Fehle 
Lebt im Volke Arpaͤd's noch bie Becle, " 

Kertbeny bat uns von Garay vorzugsmeife hiftorifche Ro: 
manzen mitgeteilt, von denen die erfte: „Der Mofes der Un: 
garn”, allzu ſehr den Charakter einer gereimten weltgeſchicht ⸗ 
lihen Skizze trägt, während „Der Obſchiloſch“, eine Baria- 
tion auf das Thema des miles gloriosus, nicht ohne volßs: 
thümlihe Naivetät und draftifchen Humor ift. Doch fehlt, mit 
Ausnahme der uhlandifirenden Ballade „Königemaid und Edel: 
knabe“, den andern die Prägnanz. Somwol die ernften wie 
au die humoriftifhen leiden an einer Weitſchweifigkeit, die 
dennoch nicht den plaftifchen Stil des Epos trifft. Das warme, 
treuberzige Gemüth des Dichters folgt feinem innern Behagen 
und ſchafft Anſprechendes ohne tiefere Bedeutung. 





Bon neuern polnifchen Dichtungen liegen uns zwei in 

Ueberfegungen vor: 

4. Maria. Ukrainiſche Erzählungen in zwei Gefängen. Won 
Anton Malczesti. Aus dem Polnifcen ins Deutfche 
metriſch, ſammt den Anmerkungen des Dichters, Übertragen 
und mit ſprachlichen Zufägen erläutert von Ernft Schroll. 
Krakau, Budweifer u. Comp. 1856. 16. 1 Zhlr. 

5. Die Steppen. — Der Kirgife. Gedichte ven Guftav von 
Bielinski. Aus dem Poiniſchen metrifd übertragen von 
Albert Weiß. Leipzig, Brodhaus, 1858. 16. 20 Rar. 

Walcjeski's Gedicht ift eine poetifche Erzählung, welche 

in Polen zu den gefeiertften der Neuzeit gehört und mit denen 

von Mickiewicz in eine Reihe geftellt wird. Der Einfluß By: 
ron's auf diefe ſlawiſchen Poeten — man denke an Pufchtin — 
ift nicht zu verfennen. Dod um ihre Driginalität au wahren, 
heben fie das eigenthümlidhe Colorit der Landſchaft und Volks 
fitte fo breit bervor, daß der epifche Kaden in diefem Labyrinth 
glänzender Büder verloren geht. Wir wenigftens halten die 
poetische Erzählung für um fo volfommener, je mehr das epifche 

Element in ihr zur Geltung kommt. Wo es aber vom Pyrir 

ſchen fo überwucpert wird, daß die Handlung und Motivirung 

zur unfcheinbaren Skizze verblaft, da erfcheint und die Erzähr 
lung fehlerhaft, und von diefem Fehler ift das berühmte Werk 

Malczeski's nicht freizufpredhenz; Lyrik und Epik follen ſich 

in dieſet Miſchgattung zur Harmonie verbinden. Wenn die 

Lvrik wahrhaft erquickend wirken ſoll, fo muß fie nicht in bun⸗ 

ter Rarbenhäufung auf verworrene epifche Maffen aufgetragen 

fein. Einfad Mar muß der epifche Grund vor uns liegen. Mal: 
czeski aber fegt den Stoff feiner Erzählung eigentlich als befannt 
voraus, was um fo mislicher ift, als die Kataftrophe eine tief 
eingehende Motivirung verlangt, indem fo die abnorme hat 
nur aus einer abfonderlihen Gemütheftimmung und einem 
ſeltſam ſchroffen Charakter hervorgehen kann, deſſen Vorauss 
fegungen uns der Dichter erſt begreiflich machen muß, che er 
uns feine Handlungsweiſe vorführt. Ja, er bebt das Reben: 
fühlihe mit allem Aufwande der Lyrik hervor, während er 
die Hauptfadhe, den epifchen Bufammenbang, fortwährend dur 
eine bin: und berfpringende Darftellung ftört und den Faden 
der Handlung in Wahrheit mit einem gewiffen Unwillen nad: 
ſchleppt, als hätte er fi ihm zufälig um die Hand gefchlun: 

en. Daß dies der fchlagendfte Gegenjas zur harmoniſchen 

arftellungsweife ift, darf wol nicht bezweifelt werden. Die 

Grundlage der Geſchichte ift das traurige Los der Gräfin Ger: 

truda Komoromsfa, Tochter des Caftellans von Sandok, welche 
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fi mit dem Grafen Stanislaus Potocki, dem Sohn des Woj: 
woden von Kiew, gegen den Willen, mindeftens ohne die 
Erlaubniß des legtern, vermählte, und von feinen Sendlingen, 
in Abwefenheit ihres Gemahls, aufs graufamfte ermordet wurde. 
Die Gefhichte an und für fih hat etwas Mofteriöfes; der 
Dichter aber hat nichts gethan, uns den Schlüffel zu diefen 
Mofterien zu geben. Der Charakter des alten Wojwoden, in 
weichem allein wir ihn fuchen fönnen, ift von Malczesti gar 
nicht dargeftellt, fodaß feine Erzählung etwas durhaus Un» 
motivirte® und Abenteuerliches gewinnt. Dagegen ift nicht zu 
verfennen, daß ſowol die landfhaftlihen Schilderungen der 
Ufraine wie die Darftellung des Zatarenfampfes von einem 
glänzenden Zalent zeugen, welches noch mebr in den felbftäns 
digen Rhapfodien einer elegifhen Pyrit zum Durchbruch fommt, 
mit denen die Erzählung durchwirkt ift, In ihnen ag ſich 
jener düftere Mufticiemus, welcher im Charakter des ichters 
liegt und felbft für fein Lebensſchicſſal beftimmend wurde. Durch 
eine Mesmerifche Eur gewann er ſich fein Weib, die Gattin eines 
andern, welde dem Magnetifeur wie durch einen unwiderſteh⸗ 
lihen Zug der Natur folgte. Dieſe krankhaſte Ueberreizung 
aber, welche die Ehe geftiftet, vermochte fie nicht zu einer glüd: 
lichen zu maden. Als Probe au für die gewandte Ueber: 
fegung theilen wir eine Stelle des zweiten Gefangs mit, in 
welcher der elegiſche Ton in jene milden Klänge der Zer⸗ 
riffenheit übergeht, mit denen der weltmüde Lord von New: 
ftead: Abbey die ganze europäifche Fiteratur angefränfelt hat: 

An Sorgen ift das Leben reih, an Dornen und an Mebn, 

Viel Thrinen fließen offen zwar, body mehr noch ungeſehn, 

Und wer im Echmerzgeftöhne bricht in gelleud Laden aus, 

Den nennt man glücklich bier, dem Tollen gleih im Narrenhaus. 

Menn aber das Gemüth dem ebeln innern Drang vertraut, 

Aus heiligfter Gefühle Schutt das Leben neu erbaut, 

Und eingewiegt in tuchſche Zuverfiht nach jedem Schritte 

Abgründe gähnen fieht und felber fih in ihrer Mitte; 

— Dem Vogel glei, der flatternd Fam, den Jungen Az zu bringen, 

Und fieht den Knaben dräuend ftehn, gefangen fi in Schlingen! — 

Wenn jammernd ſelbſt die Hände ringt der allerfühnfte Muık, 

Indeß der Blick ſtarr auf ver fehreflichftien ver Qualen ruht, 

Und all die taufend Wunden, bie tas franfe Herz beichweren, 

Ein Ney von ziihend giftigen Schlangen ihn zur Melt gebären; 

Wenn Bosbeit wird zur Raferei, und wie zum Zeitvertreib 

Zuvor den Ruhm und dann das Leben nimmt bem ſiechen Leib! 

Menn nicht allein die Gegenwart ſich mälzt in Etel, auch 

Die Zukunft nabt mit wildjerranftem Haar und gift'gem Hauch — 

(Nabt — wen? Der Üngelsfeele, die dem Fluche fällt anbeim, 

Weil gaftlich fie genähret wilde Brut mit Konigfeim) ; 

Wenn jede gute Gigenfchaft ſich kehrt in Bitterkeiten, 

Ab! das ift mehr denn Erdenweh, das find ber Hölle Leiden! 


Die Gedichte von Bielinsfi: „Die Steppen” und „Der Kir: 
ife’, find poetiſche Panoramen der Kirgifenfteppe. Das erfte 
edicht gehört trog einiger kosmogoniſcher Arabesken ganz 

der befchreibenden Gattung an, und ann daher auf feinen 
hohen poetifchen Rang Anfprud maden. Das zweite ift eine 
poetifche Erzählung, welche aber aud blos erfunden ift, um 
an ihrem Faden Schilderungen der kirgiſiſchen Volksſitten und 
eines Steppenbrandes anzureihen. Glut der Phantajie, An— 
fhaulichkeit der Darftellung und der eigenthümliche Reiz, der 
aus der Berticfung in ein treu gefchildertes Natur⸗ und Volks. 
leben hervorgeht, zeichnen diefe Gedichte aus. Friſche wilde 
Reiterluft, das Unbegrenzte der Steppe: das find die Elemente 
diefer ſlawiſchen Poeſie, welche an Byron's großartige Natur: 
empfindung erinnern, während auch die einfahen Motive der 
dargeftellten Begebenheiten, Liebe und Race, die dichterifchen 
Lieblingshebel Byron’s find, die, ohne tiefere Seelenmalerei, 
energifch eingefegt werden, um eine leidenfhaftlidhe Handlung 
zu motiviren. Rudolf Gotiſchall. 


Notizen. 










Die römische Kaifergefchichte bietet bei Sir! 
beit der Berhältniffe ——— fo manche Ya 
ferer Beit, daß man jeden Verfuch, dielen ar jez 
diefer Untergangszeit des romiſchen Reids in mc 
nen Bilde unferer Gegenwart vorzuführen, nu -# 
heißen darf. Dahin gehört die bei F. A. Vertkut nid 
erfchienene intereffante Schrift: „Der Kaifer Dix 
dem Prefeffor und Doctor der Theologie Abi: & 
befteht aus einer diefen merfwürdigen Herrida ' 
Borlefung, die der Verfaſſer zuerft auf Beranlsiz; 
mitt zur Herſtellung eines Denkmals des uf 
Friedrih am 10. December 1856 zu Jena bil: m 
December vor der Frau Großberzogin » Grokfärhz 
wiederholte, und zahlreichen Anmerkungen, meld: 34 
theils Erörterungen, Begründungen und Ausfühuse 
ſichtspunkten enthalten, die im Terte nur angedeuttnd 
behauptet werden fonnten. Im Vorwort bemert: «| 
mit Zakob Burdhardt's Worten, daß die Ehrfe 
Diocletian's „mit Fluch vollig zugeſchüttet“ hätte ı 
daß es chriſtlichen Hiſtorikern gezieme, an da © 
dieſes Schuttes zu arbeiten: „Da wird ſich en md 
enthüllen vieleicht ein größerer, als Konfaxs I 
gewefen ift. Freilich eine geftürzte Größe, cm = 
allmächtiger Hand zerſchlagenes Zitanenbild, ab « 
größten Tragödie der Weltgefhichte.” Der Bari 
in feiner Schrift auf dem Wege vorwärts gelör“t 
den Jakob Burdhardt in feinem Buche: „Die Jet 
des Großen’, ängebahnt habe. Nur meniget, =e| 
eg wollen wir aus der Schrift bier anführr. I 
er ſchildert die Juftände unter der Bier Kaiferhrt 
Abgaben, die man vom Volke fordern mußte, m? 
vorher ungeahnten Größe und Schwere umd vie = 
ren ohne Aufhören in Verſuchung, fi mit &ei 
der weiter nothigen Summen zu fegen. Fam" 
von einem ſchwindelnden Bereiherungsfieber «= 
unterdrüdte Sudt noch Herrfhaft war in Ni = 
nad Befig und Genuß umgefchlagen. Man ward 
finnigften Erdihtungen in die Arme, welde wä 
zum unverwüftlichen Genuffe zu führen verjprad 
lihe Speculationen und hartherzige Berrüdund 
Zaufenden allen Beſitz“ u.f.w. Diecletian gu 
zu müffen, befonders da unter diefen Zuſtaͤnder 
die Soldaten und Beamten, auf deren Schule 
des Reichs allein noch ruhte, zu leiden und zu 
gen; er gab z. B. ein Gefeg, in dem für ale mu 

efte Preife beftimmt waren, über melde di: 
obnarbeiter bei Zodeöftrafe nicht hinausgehen 
alles, was Diorletian that und bervorrief’‘, fühe = 
fort, „trug den Stempel feines Urfprungs, ninls! 
an fi. Alles das war da, weil es fein kai 
hatte haben wollen, und alles war da, um di 
Befeftigung der Faiferlihen Herrſchaft zu dim= 
einige beffere literarifche Productionen, fogar #* 
der Geſchichte, aber es war eine Faiferliche din“ 
unfreie, unfräftige Geiftescultur. Ueberall un: # 
ven ſah man wieder Priefter in den Kempen ae, 
zeigte ſich doch nur eine hitzige, pedantiſche Ki 
Form einer einzig berechtigten und unumſchtit 
Staatskirche.“ Wer denkt nicht hierbei unmiltaio! 
Erſcheinungen der Gegenwart, bejonders in =” 
lande, wo man den Gäfarismus und Präteni® 
ebenfo wol höchfte als legte Staatsraifon —— 
daß Diocletian groß genug dachte, die Frumenun 
fpione und damit eine der allerſchlimmſten Dul?' 
tion und Demoralifation abzufchaffen. 
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Kopebue. 

In Rr. 23 d. BE. ift auf Kotzebue's „Deutſche Klein: 
födter” als auf ein in feiner Urt verdienftvollcs Yuftfpiel hin⸗ 
geniefen worden. Wenn Kohebue's Beitgenoffen den vielfach 
arerblihen Einfluß des Mannes befümpften, fo thaten fie 
wlfemmen recht daran jet aber, wo die Kotzebue'ſchen Stüde 
wa den deutfhen Bühnen bis auf ein paar verſchwunden find, 
Üt man nur einen Act der Gerechtigkeit, wenn man auf die Ber: 
Bunfte diefes jedenfalls mit feltenem dDramatifchen Talent begabten 
Deaterdichters hinweiſt. Kopebue ließ die deutfchen Theater 
genigftend nicht Hunger leiden, während fie jegt, was das 
bskfricd betrifft, auf die allerſchmalſte Diät gefegt find. Selbſt 
3 Dister im ernften Genre verdient Kogebue vieleicht nicht 
jan; die Misachtung, die in Betracht feiner faft traditionell 
den if. Zwar findet man in feinen ernften Stüden viel 
eihmichte Schiller'fche Rbetorit und falſche Sentimenta- 

‚aber hier und da auch fehr glückliche Züge, welche nicht 
gründliche Kenntniß der Theatereffecte und der Bedürfs 
s Publitums, fondern aud des menſchlichen Herzens 

Faſt berüchtigt ift das biftorifche Schaufpiel „, Die 
vor Naumburg’, das aud allerdings ſehr viel Ab: 
6, daneben aber auch Stellen und überrafchende 
engen enthält, die auf ein naives Publikum von größter 
ng fein müffen. Uber man findet felbft feinere pfoche: 
Züge, wie namentlid in der zweiten Scene des dritten 
Der Biertelsmeifter Wolf hat befanntlidy den Plan ge: 
Ar den Kindern Raumburgs in Proceffion in das Lager 
f Suifitenfeldheren hinauszuzichen, um zu verfuchen, ob das 
V deſſelben nicht durch den Unblid der unſchuldigen Kleinen 
rühren ſei. Er felbft will ſich mit feinen acht eigenen Kindern 
‚die Spige des Zugs ftellen. Seine Frau Bertha ift dar 
in Berzweiflung, fie fieht ihre Knaben von den wilden 
Ften bereits geſchlachtet; fie befhwört ihren Gatten, ihm 
A den acht Kleinen nur wenigftens eins zu laſſen; man 
Mech ja nicht vermiffen, koͤnne fie es doch im Keller over 
Garten verbergen, und fie dankt ibm mit Xhränen als er 
knbar darein mwilligt. Nun entfpinnt fich folgender Dialog: 

Wolf (fi verfiellene). 








Laf 
Uns überlegen, welche wir etwa 
Am leichteften entbehren, welchen bier 
Behalten? 
Bertha (unrubig). 
Ja, das wollen wir — mie meinft bu? 
Bolf. 
‚ Ronrab mag gehn — mas mußt bie fromme Ginfalt? 
'Bertba (haflig). 
' Sprit um fo Tauter nicht für ihn das Mitleid ? 
} Bolf, 
Seoe fei’s der Jakob, der war immer flörrifch. 
Bertha, 
Dein Ialob, ſtoͤrriſch? Ja, bei deiner Hige; 
Der Mutter Bitten wiberfland er nie. 
Wolf. 
Des Ludwig Thränen waren oft uns laſtig. 
Bertha. 
Gr ift fo zart, bedarf der Mutterpflege. 
Wolf. 
Der Wilhelm iſt unbändig, den laß fort! 
Bertha, 
Diet war er nicht ein Lamm, ala du erfranftefi ? 
Und betet' er miche Mill in jerem Wintel? 
Wolf. 
Se möge Guſtav — 
Bertha. 
Salt! der füje Knabe, 
Der jeden Abend mir im Schos entfhlummert! 





Kurz, zulept ift jedes Kind der geängfteten Mutter das liebfte. 
Iſt diefe Stelle nicht eines beffern Dichters, als wofür Kogebue 
emeinhin gehalten wird, würdig? Und fol man deshalb an 
Ihe Bügen nicht fein Wohlgefallen haben, weil fie fich zus 
ülig bei dem Verfaffer der „Huſſiten vor Raumbur 


“ſtatt 
bei einem „Claſſiker“ finden? Hl. 
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Bunsen's Bihelwerk. 
Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der erfte Halbband diefes feit langem mit 
Spannung erwarteten Werls des berühmten Ber: 
faflers it nebſt einem ausführlichen Proſpect in allen 
- Buchhandlungen zu erhalten. Der zweite Halbband ift 
unter der Preſſe und wird binnen kurzem erſcheinen. 


Es ift eine vollftändige neue Mcberfehung und 





Erklärung der Bibel für die weiteflen Kreiſe Des 
deutfchen Volkes. 


Die Wichtigkeit des Werks erhellt ebenfo 
aus den dafielbe auf das freudigfte bewill— 
fommnenden Stimmen der Bertreter einer freien 
kirchlichen Richtung als aus den lebhaften An: 
griffen und Warnungen der Gegner derselben. 


==> Subferiptionspreis 1'/2 Nar. per Bogen. 
Unterzeichnungen nehmen alle Buchhandlungen an. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutschlands Hoden, 


fein geologifcher Bau und deſſen Einwirkung 
auf das Leben der Menfchen. 


Bon Bernhard Gotta. 
Zmeite vermehrte Auflage. 
Mit in den Tert eingedrudten Holzſchnitten und drei Tafeln. 
In zwei Theifen. 
Eriter Theil: Geologiſche Beſchreibung Deutſchlands. 
8. Geb. 2 Thlr. 


Die vorliegende zweite Auflage diefes allgemein als 
eine —— wichtige Erſcheinung bezeichneten Werks ift eine viel» 
fach verbefferte und erweiterte Arbeit und bietet in ihrer gan: 
gen Anlage ein wefentlich verändertes Werk, Der erfie Theil 

ehandelt die geologifhe Beihreibung von Deutſchland 

und Fann daher zugleich als fehr zweckmaͤßiger Begleiter auf 
Meilen dienen. er zweite (unter der Preſſe befindliche) 
Theil ift der Lehre von dem Einfluffe des innern Erb: 
baues auf das Leben der Menfden, alfo der Willen: 
ſchaft der Nationalökonomie gewidmet. Durch diefe von ans 
derer Seite noch nicht gegebene Darftellung der geologiſchen 
Verhaͤltniſſe Deutfchlands ift das Werk ein ungemein lehrrei- 
ches und intereffantes geworden. 

Nicht mit Unrecht hat man das Werk eine „„Phyfiologie 
der Erde, zunaͤchſt Deutſchlands“ genannt, und in einer Kritik 
heißt es darüber: „Was Ritter durch feine plaſtiſche, Sum: 
boldt durch feine rationelle phofifalifhe Geographie der Natio- 
nalöfonomie und der angewandten Raturmwiffenfhaft find; mas 





fpäter Dove und Zamminer durch ihre Meteorologie, Lid 
Stödhardbt u. a. in der Chemie, Schleiden in der Bıin 
Reden in der Statiftif: das ift Cotta mit diefem geolsuik 
Werke geworden, und in mancher Hinſicht nod mehr, md 
näher am Bau der Rundamente fteht, auf welchem jen: 
fter wieder weiterbauen können.” 

Um die weitefte Verbreitung des Werks zu ermopıd 
ift der Preis deffelben in diefer zweiten Auflage trog da! 
weiterung wefentlih billiger geftellt worden als bei der 
Auflage. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Areislehre und Ebene Trigonometi 


von 


Karl Snell. 
Zweite Auflage. 
Auch unter dem Titel: | 
Lehrbuch der Geometrie für Schulen un; 
Selbftunterricht. Zweite Auflage. Zweiter] 
Mit 4 Tithographirten Tafeln. 8. Geb. 24 Ru 


Wie Snell’s „Lehrbuch der Geometrie““ in eriter I 
ben Lehrern der Mathematif als ein naturgemäßer, anim 
der und echt wilfenfchaftlicher Lehrgang fich beim Unteris 
lich und fruchtbringend erwielen, fo wirb es im zweiter, 
weiterter Auflage gleidyzeitig den Schülern bein | 
ſtudium dienen und fei fomit als Schulbuch zur Einfü 
allen Schulanftalten beflens empfohlen. Daffelbe er: 
drei Theilen, wovon der erfte (24 Nar.), die Blanimetrit 
Karl Snelf), der zweite (24 Ngr.) die Kreislehr 
Ebene Trigonometrie (von Karl Snell), te 
(1 Thle.) die Stereometrie (von Hermann Stil 
behandelt, umd liegt jegt vollſtäudig vor. 





Bon Karl Snell erfhien in demfelben Berlagt: 
Einleitung in die Differential: und Integralrcdt 
Zwei Theile. Mit 7 lithogr. Tafeln. 8. 3 Thlı. & 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig 


Kirchliche Bauwerke | 


in 


gothischem Style 


von 





Vintenz Statz. 
Erste Lieferung. Fol. 2 Thlr. ‘ 


Das vorliegende Werk des berühmten Baumeisters hat ww 
einen praktischen Zweck. Es sind Vorlagen zu Kirchenbau“! 
thischem Style, mit allem Detail wie es der Werkmeister © 
und unter Berücksichtigung des heutigen Bedürfnisses und des #) 
einzelnen Falle sich darbietenden Materials durchgeführt. Far =# 
würfe, die hier geboten werden, haben die Probe der Ausfatr® 
der öffentlichen Kritik bereits bestanden. Das ganze Werk ur“ 
12 Lieferungen zu je 6 Blättern in zweimonatlichen Zwischesrie=® 
zu gleichem Preise wie die vorliegende erme Lieferung. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Broddaus. — Drud und Verlag von 3. U. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


terarifhe Unterhaltung. 








int wöchentlich). — Ur. 26. — 24. Iuni 1858, 
Neumann uber vie Geſchichte des emglifhen Reiche in Ufien Bon Karl Brandes. — Karl Weller's „Jahrbuch dentſcher Did: 


Zur Kirchengeſchichte des Mittelaltere. Bon Ylerander Jung. — Konrad Wenft, Der Pfarrer von Buchenborf. — Die funflge: 
ſchichtliche Bereutung ber Arauen. Bon Morig Earriere. — Rotijen, — Bibliographie. — Anzeigen. 





nn über die Gefchichte des englifchen | gebilderem Kreifen Englands nur fehr mangelhaft und 
Reichs in Alten. — — war. Es bedurfte erſt der an ſich ſchon 
des enali Reichs in Aſſen. Bon Karl Fried⸗ ; JO anziehenden Darſtellung dieſes gefeierten Schriftftellers, 
ge Cinyig, Bredpaus.> 1887. um die Gefhichte eines Clive und Warren Haftinge 
Ihlr. | recht eigentlich unter das englifche Volt zu bringen. 
m die neueften Greigniffe in Indien feit der Gegen diefe Betrachtung fällt es kaum ins Gewicht, 
5 vergangenen Jahres mie unverfehens und mit | wenn in den legten Jahren unmerklich langfam, aber doch 
ile alle Blicke auf das „englifche Reich in Afien“ | mit wftwiderfichlicher Gewalt die unermeflicye Bedeutung 
iben, hat fich in überrafchendem Maße, vielfach | der oſtindiſchen Angelegenheiten in England ihr Recht gefun« 
wartet, die Erfahrung geltend gemacht, daß die | den haben ſollte. Die Oberflächlichkeit und Leichtigkeit, mit 
biete dieſes Reichs bisher in Deutfchland unver | welcher oftindifhe Dinge im Parlament meift vor leeren 
‚Fig wenig gefannt und nur oberflädlid) beachtet | Banken behandelt und abgemacht wurden *), die Unwiffen 
aren, Die meiften fahen ſich auf einen ganz frem» | heit und Unfenntnif, welche felbft nach den legten Borgän« 
1 verfegt. Es gelang ihnen nur mit Mühe, fih | gen noch bei Mitgliedern indifcher Behörden zu Tage 
en, als fie jegt, theils durch den allgemeinen Drang | tam, zeigt, mie wenig das Intereffe und die Kenntniß 
er Theilnahme, theil® in dem Ningen nad) Klar ber indifhen Angelegenheiten bis zur Ankunft der Nadı- 
Auffchluß über die unerhörten Thatfahen, zur richten von der furchtbaren Meuterei des vergangenen 
iſchauung wie unmiderftehlich hingezogen wurden. | Jahres fortgeſchritten war. 
hat aber konnte ed kaum anders fein. Die Dis zum Monate Mai des Jahres 1857 ahnte noch 
Te und Bedingungen des indifhen Regiments niemand den Ausbruch; jener Bewegungen, deren erfie Wol— 
von durch die verfünftelte Form, durd) die abnor- | fen burd) ihre fheinbare Geringfügigteit felbft den Scharfe 
nicht ohne Mühe dem Verftändnif ſich erfchlier blick der geübteften Beobachter getäufcht hatten. Zwar 
‚mmungen des Gefchäftsganges abftogen. Die | find die erſten vereinzelten Kundgebungen und Thatfachen 
indifchen Landſchaften und die Wunderwerke, des erwachenden meuteriſchen Sinns unter den Sipahis — 
indifche Boden trägt, find allgemeinhin genug« welche legtere bekanntlich größtentheild aus der einheimi« 
!fen und bewundert. Gleichwol können fie nur | (hen Hindubevölferung, zum nicht geringen Theil aber 
ud ſchwebender Phantafiegebilde oder räthfel- | aud aus den einheimifchen mohammedanifhen Einwoh- 
cheinungen hervorbringen, folange die umla- | nen angeworben und bis zu gewiffen niedern Graden 
icht einer fremdartigen Nomenclatur nicht einie | der Auffiht und dem Befehl einheimifher Anführer 
überwunden oder durch das Licht der Gefchichte | untergeben waren — in unfern Zeitungen nicht unerwähnt 
inde erhellt wird. Und dies gilt nicht erma | geblieben. Miele find durch Anzeichen und Erfcheinun 
den Bewohnern des europäifchen Feftlandes im | gen, die bald nachher als ganz bedeutungsios erkannt 
des meerbeherrfhenden England. Man er | wurden, vorübergehend in Angſt und Beftürgung ver» 
, wie ſtark Macaulay vor nicht langer Zeit | ſetzt. Einzelne geheimnifvolle Umftände, die mit jenen 
ıf hinwies, daß felbft jene glängendfun Thaten Vorgängen in Verbindung gefegt wurden, mögen bin 
hen Zapferkeit, welche englifhe Feldherren, und wieder empfänglihe Gemüther erregt, momentan 
ner und Soldaten in Dftindien entwidelt haben, | und mehr im Stillen das Nachdenken der Befonnenen 
egang bei ber Bildung ber anglo · indiſchen Herr: *) Gs gibt ein Wort des Lord Monteagle: die Wirkung, welche bie 
ihren Rüdfdlägen und in ihrem allmaͤhlichen ——— Angelegenheiten im Barlament auf ee 
Auffhmwunge, daß alles dies felbft in dem höher | mitglierer übe, entiprehe tem Shall der Glode zus Mittagstafel, 
j 65 
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und der Mar febenden Geifter auf fih gezogen, Beforg- 
niffe für den Untergang der indifchen Herrſchaft erweckt 
haben. Aber Betrachtungen diefer Art lagen felbft ohne 
irgendeinen beftimmten Halt neuer Thatfahen fon feit 
Sahrzchnden nahe genug. Die Kunft, 160 —180 Millio- 
nen ganz fremdartige, mehr oder weniger feindfelig ge- 
flimmte Unterthanen mit 50 — 60000 Europäern in Abs 
hängigkeit und Dienftbarkeit zu erhalten, mußte mit dem 
Fortgange der Zeit von den mannichfaltigftien Wechfelfällen 
bedroht werden. Es fonnte faum anders fein, als daß felbft 
muthvollen und beherzten Befchlöhabern in Stunden 
ruhigen Nachdenkens beim Ueberfchlag der zahlreichen 
-Vollselemente, deren Wohnſitze fie durchſtreift hatten, 
Zweifel über die Dauer eines ſolchen Zuſtandes aufitie- 
gen, und wir finden gelegentlih Yeußerungen der mann» 
hafteften Staatdmänner und Krieger, aus welchen her- 
vortritt, wie fie von traumhaften Spiegelbildern einer 
plöslihen Kataftrophe, eincs unverfehenen Untergangs der 
ganzen anglo -indifhen Schöpfung nicht unberührt blie- 
ben. *) 

Seitdem nun aber mit dem 10. Mai 1857 die furdt« 
baren Schläge der hereinbrechenden Kataftrophe vermü- 
ftend, vernichtend, das äußerſte Verderben drohend ein- 
fielen und auf eine Zeit fang in faft ununterbrocdhener 
Folge neue Greuel und Schreden nah fi softn, ift 
mit einem male die lebhafteſte Theilnahme und das 
wärmfte Intereffe für den Scauplap diefer Begeben- 
beiten erwacht. Zaufend Kragen — wie es zu folden 
Erceffen habe kommen fönnen, weſſen man ſich ferner 
au verfehen habe, durd; welche Mittel der Fortſchritt die- 
fer Ereigniffe zu hemmen ſei? — beſchäftigen alle Ge- 
danken und Gemüther. In England bot die Literatur 
der Gefchichte, der Reiſen, der geographifchen, biogra- 
phifhen und anderer Werke über Dftindien eine reiche 
Fundgrude zur Drientirung über Land, Volt und Ver 
hältniffe; mande Bücher, welche bis dahin wenig ge- 
leſen wurden, ſehen wir feitdem eifrig ſtudirt und viel 
fah angeführt. Aber deutfche Leſer werden bis zum 
Erfcheinen des vorliegenden Werks vergebens nah Bü- 
chern gefucht haben, aus welchen fie eine klare Anſchauung 
und eine richtige Würdigung der bedingenden Grund» 
lagen und Erfcheinungen bätten gewinnen mögen. **) 


*) Meußerungen biefer Art finden fih unter anderm bei Malcolm, 
bei Sir Charles Metcalfe, auch bei dem General G. Mapiet. Selbſt 
der jegige Oberbefehlshaber des ofinpifchen Heeres, Sir Colin Gampbell, 
hat vor acht bis neun Jahren vie Ginprüde biefer linficherheit und 
Gefahr mit der einer Pulvermine verglichen. Dieſelbe Vergleihung 
finden wir im Februar 1857 beim erflen Anzeichen der Meuterei zu 
Barradpore vom General Hearfey gebraucht. 

*) Es verſteht fih von ſelbſt, dan oberflählide Gompilatio: 
nen bier nicht im Betracht lommen können. So if in einem 
der von ber Lotd'ſchen Verlagsbuchhandlung zu Leipzig uns 
ternommenen Sammelmerfe Moderne Gefchichtfchreiber”, heraus: 
gegeben von Briebrih Bülau, Fürzlih ver erſſe Band einer „Ge: 
fchichte von Indien, nah tem Üngliihen des Thomas Keightley 
überfegt unb bis auf vie neueſte Zeit fortgeführt von 3. Seybt“ er: 
ſchienen. Wir können vie Wahl dieſes Werts nicht glüd: 
li finden. Thomas Keightley If ein emglifcher Literat, ver nach⸗ 
einander remantifche Grzäblungen, ein mythologiſches Lern: ober 


Sie werden in den allgemeinen Gefcicte, 1; 
Hand» und Lehrbüchern über die meimtlidie 
nur dürftige Andeutungen im allgemeinen giisl 
in den zugänglichen geographifcen Werke zt 
nad befriedigenden Aufſchlüſſen gefucht bin 
Reifebefhreibungen, theild von beutfchen Rem 
faßt, theild aus fremden Sprachen überiat, ı 
zwar hin und wieder ſchätzbare Beiträge iu It 
des Landes und Volks; allein diefe Beirut 
doch vereinzelt, zerftreut, oft ohme innern Jen 
nur für die befondern Geſichtspunkte des Berk 
aneinander gereiht. Dazu kommen bie cf ka 
meidlihen Misverftändniffe und Irrthümer m | 
beftimmte Charakter mancher Mittheilunger, W 
felten fo weit entfernt find, eine befriedigend! 
mannicfaltigen Fragen und Probleme in ae 
fie oft umerklärtiche Widerſprüche entfichen 
neue Räthfel auf die Bahn werfen. 

Daher verdient eine gründlicye, allſeitgt Da 
des Entwidelungsganges der britiſchen Herd 
indien, wie fie der auf diefem Felde durd hl 
beiten ehrenhaft bekannte Verfaffer mit une 
Fleiße und mit einer auferordentlich umfafe 
fiht anftrebt, in hohem Grade den Dart w! 
achtung der deutſchen Lefer, welche übe d 
fehbar wichtigen Greigniffe fidy orientiren = 
nähere Verftändnif derfelben eindringen mehr. | 
hat es unternommen, der deutfchen Literatur cal 
zubieten, welches mit gründlichem Eingehen = 
Grunde liegenden treibenden Kräfte einen alla 
ſchluß der Begebenheiten und Umftände euthil ! 
hen fi aus den kaum bemerfbaren Factomie! 
nen Handeldcompagnie das in feinen Dimm— 
feinem Organidmus fo wunderbare Rab ! 


Leſebuch, eine Geſchichte ber Kreuzfahrer für alı ® 
Grzählung des griehifhen Befreiungsfriege uns zu 
Abriö der allgemeinen Weltgeſchichte der Prefe d 
Seine „History of Iudia from the earliest times to Ir! 
ift für die von dem Buchhändler Wiittader zu Lonter d 
Voltsbibliothef vor, nunmehr 11 Jahren bearbeitet, ım| 
feine neue Auflage erlebt, Der veutfche Meberjeger 2© 
legenbeit haben, wie unvermeitlich erforderliche Umaret 
Abſchnitte, ſowie imebefonzere durch eigene Zuthat ru ® 
lifhen Autors ter neueiten Gegenwart anmzupaflen. | 
erfte Band jchließt mit dem Gnde ber Laufbahn des Ion © 
unbeeingt verbienftlicher gewefen, wenn der Meberfeger ze: #7 
geſcheut hätte, aus den zum Theil umfangreichen, abe = 
Kenntnif und origineller Forfhung berubenden Sr" 
Thornten, Taylor und Madenna eine compentieſe 
menzuftellen. Wollte er feine Leiſtung ber Hauptiade = 
fegen beſchranken, jo mußte ſich ihm vorzugsweiſe rat =” 
erihienene Büchlein von Mif Martineau: „British ru’ 
historical Sketch” (London 1857) empfehlen, melde «" 
lebensyolle und überfichtlihe Behandlung ber Weidit , 
zum Ausbruch der legten Infurrection parbietet Di 
gefallen ift ung, wie wenig wir auch im dieſer Hinkk 
ten, bie Umformung in der Schreibart mander &r=” 
„Tritfhinopoly* fatt „Zrihinopoli”, „„Bonteitider 
cherry“, „Ay“ flatt „Ali“, „Maratte" m. fm, m" 
enträtbfeln können, weshalb die Schreibart „Aurrı® 9 
chen deutſchen DOrangſib'“ oder der engliſchen Aarice 
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en erften Blick läßt ſich wahrnehmen, daf fein 
nicht aus Anlaß der jegigen Zeitverhältniffe her- 
ıfen, fondern in jahrelangem Berfolg der Aufgabe 
umfangreiche Studien nad und nad zum Abſchluß 
ereift if. Es bedarf kaum der Erwähnung, daf 
3erfaffer die Anfhauungen an Ort und Stelle, 
feine zwei Decennien zuvor unternommenen großen 
nah DOftafien und unter anderm auch nad Dfl- 
ihm gewährten, mannichfah au ftatten kamen. 
ninder wichtig für feine Forſchungen erweiſen fi 
ichte eines Aufenthalts in England, bei welchem 
wir hören, nicht blos die Bibliothek des Britie 
tufeums, fondern ganz befonders audy die Bücher: 
ng der Dftindifhen Compagnie und andere fonft 
zugängliche Quellen aussubeuten bemüht gemwefen 
Sie glüdlih er diefe Gelegenheit benugt hat, um 
wichtige Werke, die dem Buchhandel fremd find 
oft kaum in die Hände anderer deutſcher Gelehr- 
ingen, für feine Zwede dienftbar zu maden, er- 
) bei näherer Anficht des Werks aus dem Appa- 
hinzugefügten Anmerkungen. Hier werden mande 
angeführe, die nicht blos allgemeinhin, fondern 
gliſchen Gelehrten faum befannt find. Selbſt für 
liographie im engern Sinne bes Worts finden 
‚eine beachtenswerthe Mittheilungen. *) Daneben 
: bin und wieder gegebenen Winfe über den 
und die Zuverläffigkeit geroiffer Bücher befonders 
Es fommt gar nicht felten vor und bleibt eine 
nd fich beftätigende Erfahrung, daß zumal um— 
ere fchriftftellerifche Arbeiten und Werke berühm- 
iftfteller, die unter günftigen Worurtheilen, Vor 
gen und Umftänden den Ruf einer gemwiffen 
ichkeit erlangt haben, fortan ungleich mehr ober- 
eitirt, angepriefen und fogar gekauft als gelejen 
irt werden. Werke diefer Art gelten dann als 
rlicher Beftandtheil der Bücherfammlungen, in 
fie vielleicht Jahrzehnde nach ihrem Erwerb in 
berührtem Zuftande angetroffen werden. Aber 
‚ was von ihrem Inhalte werthvoll und zuver- 
er andererfeits ſchwächlich und voll Irrthum ift, 
allgemeine Kenntnif gana unentwidelt. In die 
ht gibt das vorliegende Werk gar manche dan- 
ve tbhatfächliche Winte. Für die Beurtheilung der 
ınde der Geſchichte von Dftindien und der an« 
n Gebiete, namentlih für die englifche Literatur 
ı Feldern findet fich eine nicht geringe Anzahl 
Bemerkungen, die theild am ſich überzeugend, 
ils aber wenigſtens anregend und für weitere 
bungen infiructiv find. 
n wir nun biefer umfangreihen und von 
leifpiel erwähnen wir die Notiz über Thomas Mun’s Wert 
ngland’s treasure Ly foreign trade, or the Balance of our 
ie in the rule of eur treawure”, welches wir zu unferer 
en Ueberraſchung in Mac Gulloh’$ „Literature of the 
conomy’' übergangen finden. In Deutfchland gehört baf- 
zu ben Geltenheiten, wenigftens ift es dem Referenten noch 
en, ein Exemplar zur Anfiht zu erhalten, 


Fülle des Inhalts unwillkürlich überfirömenden Gefchichte 
des englifchen Reihe in Dftindien näher, fo werden mir 
allerdings etwas überrafcht, diefelbe ohne einleitendes 
Vorwort auftreten zu fehen. Wer würde den Ber 
faffer nicht gern über die leitenden Grundgedanken, über 
Anlaß und Ziel, über die Gelegenheiten, über die gün- 
fligen und ungünftigen Umftände, welche ihn bei feinem 
mühfamen Unternehmen begleiteten, über den Umfang 
und die Befchräntungen der von ihm benupten Literatur 
und über fo mande andere Erfahrungen oder Beobadh- 
tungen, die näher oder entfernter mit feiner Arbeit zu 
fammenhängen, das Wort nehmen fehen? Unter allen 
Umftänden bleibt es zu bedauern, daß er dies nicht ge 
than, wiewol er wahrfcheinlicdy dies abſichtlich unterlaffen 
hat und gleih manden andern berühmten Hiftorifern 
ein principiellee Gegner von Vorworten fein wird. Wie 
ihm das Bewußtſein, eine Rechenſchaft diefer Art zu 
geben, nahe genug getreten ift, ergiebt fih aus der 
freilich nur fehr fragmentarifhen Weife, in welcher er 
mitten im zehnten Buche (S. 674) an einer Stelle, die 
dem flüchtig Leſenden leicht entgeht, plöglich einen Rüd- 
bit auf fein Werk, auf Pan und Methode deffelben 
einfließen läßt: 

Wir haben die Geſchichte der engliſch- indiſchen Befigun- 
gen von den fagenhaften Zeiten des Altertbums bis zur Ge: 
genwart, einfchließlich der Ereigniffe waͤhrend der erften Hälfte 
diefes Jahres (1857), bis zur Aufhebung der Preßfreiheit in 
Hindoftan berabgeführt. Dies ift, ohne der Wahrheit und der 
Ueberzeugung etwas zu vergeben, leicht möglich gewejen. In 
den lichten engliſchen Landen fließen, zum großen Theile we: 
nigftens, die Quellen gleich mit der That; dann darf daß 
Neue und das Reuefte rückſichtslos beurtheilt und verurtheilt 
werden. Rur Bölfer und Staaten mit Preffreiheit haben 
eine Geſchichte — eine Geſchichte in wahrem, in vollem Sinne 
des Worte. Man hielt es für geeignet, diefes Neue und Neuefte 
alsbald dem verwandten Alten und Frühern hinzuzufügen; daß 
Ganze follte dem Lefer ald Ganzes entgegentreten, nicht in 
vereinzelten, weit auseinander liegenden, weniger verftändlichen 
Bruchſtücken. Spätere Begebenheiten mußten demnach, in frü 
bern Büchern erzählt, manches Aeltere in den folgenden nad» 
tragen, verbindende Ihatfahen, Betrachtungen wiederholt an« 
gedeutet werden. Manchmal fönnte es feinen, Unzufammen» 
nehöriges wäre blos äußerlich nebeneinander gereiht. Dies 
ift jedoch, wie felbft beim adıten Buche, nur ſcheinbar. Alle 
jene dort aufgeführten verfdiedenen Völker und Gefchichten 
werden vom rothen Kaden der Reformbewegung durchzogen, 
weldher das Mannichfaltige zu einem lebendigen, von einer 
einzigen Idee getragenen und gehobenen Bilde zufammen: 
faßt. Auch daß diefes Pürzer dargeftellt und jenes ausführ: 
licher behandelt wird, ift nicht ohne Grund, nicht ohne Abficht 
geiüehen. Die perfifhen und afgbanifchen Angelegenheiten, die 

ewegungen in den mufelmanifchen Reichen And wichtiger; fie 
ftehen in engerer Berbindung mit dem Weltftaatenfoftem, mit 
dem feit der Erfcheinung Mohammed's fortdauernden und zu 
unfern Zagen innerlih und äußerlid an Umfang gewinnen» 
den Kampfe zwiſchen Islam und Chriſtenthum, zwiſchen den 
Slawen und Ungelfahfen, als die Geſchichten der Reiche 
Auch, Nepal und Birma. Diefe Reiche find gemwefen und find 
nicht viel gewefen. Nach feiner Macht und Bedeutung wird 
aber jedem das Maß zugemeffen im Leben und in der Selhichte. 


Ueber den Umfang, in welchem er feine Aufgabe 
gefaßt und behandelt hat, läßt der Verfaſſer am An« 
fange des erften Buchs folgende Erklärung einfließen: 
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Es ftehen aber die britifhen Befisungen der öftlihen In: 
felwelt und China in fo inniger Beziehung zum großen Unglor 
indifchen Reiche, die Ereigniffe und Geſchice aller diefer Yän- 
der verflehten fih derart, daß fie nur im Zuſammenhange 
dargeftellt ihr offenes Verſtaͤndniß erhalten. 

An den obigen Andeutungen finden wir zwar bei 
weitem nicht die gewünfchte Auskunft auf unfere Fra: 
gen an den Verfaſſer; aber fie enthalten doch wenig- 
ſtens einigen Aufſchluß über die leitenden Gefidhte- 
punfte und über die Motive der von ihm eingeichla- 
genen Behandlungsart. Er hat feine Aufgabe in tief 
greifendem Maße erfaßt, den Organismus und die Le- 
bensbedingungen des englifhen Reichs in Afien ſowol 
innerlih als im Zufammenhange mit feinen Umgebun- 
gen in meitem Umfreife zur Darftellung gebracht, 
die afiarifchen Staaten und Völker von Dftperfien bis 
Wefthina in ihrer politifhen, religiöfen und culture 
geſchichtlichen Eigenthümlichkeit geſchildet. Daneben 
ſteht zwiſchen den Zeilen der angeführten Stellen ſchwei— 
gend das Geſtändniß einiger Uebelftände, namentlich ber 
Hintanfegung des den allmählihen Fortſchritten der Zeit, 
wie diefe im großen und ganzen fich darftellen, zu ge— 
währenden Rechts. Neumann bat den riefenhaft 
großen Stoff, welcher ihm vorlag, zu fehr zergliedert, 
faft in monographifhe Stücke aufgelöft gegeben. Es 
läßt fih von feinem Standpunkte aus recht lebhaft den- 
fen, wie ihm, eben weil er fo lebendig in feinem Mate 
rial lebte, weil der Stoff in allen feinen Theilen fo 
überfichtlich und verftändlich fih vor ihm ausbreitete, der 
Gedanke oder doch die Rückſicht auf den Standpunft 
der Leſer oft ganz in den Hintergrund treten fonnte, 

Sogleich bei dem erften Blide auf die „Architektonik“ 
diefer Gefchichte des englifhen Reihe in Indien zeigt 
fi), aller folder Ausftellungen ungeachtet, eine imponi« 
rende Grofartigkeit in der Gefammtanfchauung des weit 
ſchichtigen Stoffe. Man ficht recht deutlich, wie wenig 
der Verfaffer gemeint war, feine Aufgabe in leichtem 
Stil zu nehmen; aber aud wie fehr er bei feinen Le— 
fern ein Verlangen nad gründlicher Kenntnif erwartet 
und fein Bedenken trägt, ihnen einen nicht geringen 
Grad von Fleiß, von Intereffe an dem Gegenftande au« 
zumuthen. Seine Anordnung geftalter ſich recht eigente 
lich ſyſtematiſch; fie gliedert ſich folgendergeftalt in zehn 
Büchern: erfted Buch: „England und die oftindiiche 
Hanſa“; zweites Buch: „Hindu und Mufelman’; drit— 
tes Buch: „Baber und die Großmongolen”; viertes Buch: 
Weſt; und Mittelafien”; fünftes Buch: „Die Gründung 
des Anglo-indifhen Reichs’; fechötes Buch: „Der Fort⸗ 
bau des Anglo:indifchen Reichs” (Schluß des erfien Ban- 
bed) ; fiebentes Buch: „Die Erweiterung nad) Often und 
Norden”; achtes Buch: „Lord Bentink und die Ne 
formbemegung’'; neunte® Buch: „Afghaniftan und Sind“; 
zehntes Buch: „Die Sikh und China’ (Schluß des awei- 
ten Bandes). 

Bemerken wir zu diefer Inhaltsangabe menigftens 
in allgemeinen Zügen den Gang der Darftellung. Das 
Werk beginnt mit der Ueberficht der früheften Gefchichte 
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und mit einer Charakteriſtik des urſprünglichen We 
der Oſtindiſchen Compagnie, daran ſchließt ſich die 
zählung ihrer innern und äußern Kämpfe, der Goni 
und Reibungen mit rivalifirenden Gefellfchaften in 
auferhalb Englands, mit Staats- und Meltverhältni 
ihrer Schidfale und Gefahren, ihrer bei faft mu 
barer Lebensfähigkeit nah und nad) erlangten Ente 
lung u. f. w. (Bud 1). Von diefer gleichſam einlı 
ben oder als Außenwerk vorangeftellten Skizze m 
fi) der Verfaffer zu der Aufgabe, das Merden un 
Bildungsproceß der dermaligen Bevölkerung, die Geid 
des Landes und Volks von Dftindien von den früt 
Zeiten an darzulegen, und läßt dann die Reihe der 
Nordweſten hereinbrechenden Eroberungszüge von | 
mub dem Ghasnewiden bis auf Zimur folgen (Bud 
Daran fließt fid) weiter die dauernde Eroberung 
Baber, die Gefhichte des Haufes und des Walten 
ſechs fogenannten Großmoguln: Baber, Humaiun, i 
des Großen, Dſchehangir, Schahdſchehan (Shah X 
Drangfib (Aurengzebe); der Hergang in dem mit 
Untergang dieſes Herrſchergeſchlechts verfnüpften E 
und Kämpfe (Bud 3). Ehe der Verfaffer jept plan 
zur eigentlichen Entftehung des indischen Reichs der Er 
der übergeht, bedarf es noch einer Weberficht der gtogt 
hen und der dermaligen ethnographiſch · dynaſtiſchin 
haltniffe in Weſt- und Mittelafien, d. h. im den 
wärs und weſtwärts der Indusgebiete fich ausbt 
ben Berg. und Hochlandgegenden, von deren R 
ſchlage das Hindoftanland fo oft und ganz befonders ir 
Zeitraum zwifchen dem Untergang des Reichs ber | 
riden und der erften Gründung der britifchen Her 
einmal über das andere berührt und erfchürtert n 
Auf die thatſächliche Schilderung des im emigem 
body wieder etwas einförmigem Wechſel begriffenen 
kerlebens hat der Verfaffer fichtbar großen Sammlt 
verwendet. Die eigenthümlichen Gultur» und Gefelit 
bildungen, die innern politifhen Zuftände, die reis 
Erfheinungen find neben den unaufhörlichen Eroben 
zügen lebensvoll dargeftellt. Den Mittelpuntt des : 
ordentlih mannichfaltigen Inhalts bilder der folger 
Zug des Nadir Shah nad Delhi (Buch 4). Nur 
nimmt der Berfaffer den Gang der Darftellung, 
im erfien Buche einleitend angefponnenen Fader 
Vorgeſchichte der anglor indifchen Herrfchaft wieder 
indem er zunächſt die Grundzüge derfelben durch 
und Warren Haftings (Bud 5), dann deren weiten 
bau unter den zunächft folgenden Verwaltungen bi 
Starthalterfhaft des Marquis Wellesley erzählt. 
ein wefentlihes Moment diefer Epoche erſcheint di 
Sicherung des Erworbenen nothmwendige Ausdehrun 
Befisftandes und der Eroberungen, befonders die 
werfung der Maharatten und die Austreibung ber ! 
mit ihnen in Neihe und Glied fämpfenden, bei 
felbftändigen Unternehmungen begriffenen franich 
Elemente (Buch 6). So fließt der erfte Ban 
Hauptfahe nah ungefähr mit dem Jahre 1806; " 
hat der Verfaffer, der von ihm angezeigten Met 
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unter anderm fchließlich noch die fpätere Ge- 
der maharattifhen Völkerſchaften bis auf die 
Zeit herabgeführt, 


dem zmeiten Bande treten wir in die Zeiten 


welchen der individuelle Charakter des Reichs 
hieden confolidirt hat. Bei dem Eintritt der Ober» 
ichaft des Lord Minto (1807—13) find die 
des meitern Gntmwidelungsverlaufs vollftändig 
Das Syſtem der Annerationen, der Protections« 
bfidiarverträge unterliegt zwar nad) Mafigabe 
: und Lofalbedingungen verſchiedenen Mobdifica- 
Die Thaten der englifch -oftindifchen Macht wer- 
Zandgebiete verfegt, welche von ihrem biöherigen 
weit entfernt lagen. Eigenthümlih neue Er- 
en des politifchen, foctalen und religiöfen Zur 
ci Völkerfchaften, mit welchen dad Anglo-indi- 
y in Verkehr und Conflict kommt, erfordern bie 
ıd die Kräfte einer entſprechenden Behandlungs- 
+ im imefentlihen ändert fi der Charakter des 
% nicht. Für die von dem Berfaffer befolgte 
liefert das fiebente Buch, mit welchem ber amweite 
ginnt, vorzugsweife ein anfchauliches Beifpiel. 
ihlung behandelt hier zuvörderſt nacheinander 
bungen zu dem Imam von Maskät, die Er« 
ver Infeln Bourbon und Mauritius (1810), 
tach einer kurzen Gpifode über das Gapland, 
hte der Infel Ceylon, die Gefhichte der Sunda- 
» befonders der auf diefelben gerichteten Unter: 
n der Engländer (unter anderm eine ziemlich 
ye Digreffion über Sir James Brooke, über 
r Verfaſſer unverhohlen den Stab bright), da: 
ıgapur, die Bekämpfung des Piratenweſens in 
iatifchen Gemäffern. Bon hier aus wendet 
Berfaffer plöglich nad den Ländern im Nor 
Bengal und Hindoftan, nad) Tüber, Tangut 
ers nach Mepal; und von hier werden wir nicht 
serfehens auf das Gebiet der Halbinfel jenfeit des 
rfegt, um das Land umd Volk der Birmanen 
fernen. Bei allen diefen fehr verfchiedenen 
ven zieht der Verfaffer mit einer faft mono- 
wichöpfenden Ausführlichkeit die Schleufen fei- 
aren Kenntniffe, Materialienfammlungen und 
gen auf. Er gebt bald in die antediluviani« 
0, bald in das Alterthum und Mittelalter zu- 
verfolge die Entwidelung dur die legten 
rte bis amf die neuefte Zeit. So kommt es, 
ı diefem fiebenten Buche, welchem weſentlich 
tungsperiode von Lord Minto bid Graf Amı- 
in die Zahre 1807—28) zum Grunde liegen, 
ielen Behandlung verfchiedener Länder, Inſeln 
nicht blos in die graue Vorzeit aufwärts, fondern 
in die Verwaltungschätigkeit des letzten Ober- 
Lord Dalhoufie hinab verfegt werden. Na— 
ıd von legterm amtliche Berichte, Prockamatio- 
in Beziehung auf die durch den zweiten birma« 
eg nothwendig gewordenen politiſchen Maf- 
n Texte dieſes fiebenten Buchs eingewebt. 


Diefes Verfahren wird den Wünſchen des größten 
Theild der Lefer und Benuger des vorliegenden Buchs 
fchwerlih angenehm fein. Augenſcheinlich hat der DVer- 
faffer bei der Anlage feines Werts nicht umhin gefonnt, 
der chronologiſchen Entwickelung der Thatſachen, trog 
feiner foftematifhen Vorliebe für Zerſtückelung und Zer- 
fplitterung — faft möchten wir fagen Auflöfung — 
in monogrophiſche Beſtandtheile, dennoch einen vorwie⸗ 
genden Anſpruch einzuräumen. Died ergibt fih fehr 
deutlich aus den gewählten Ueberfchriften der zchn Bü⸗ 
der, wie wenig dieſe Ucberfchriften auch von oben her 
den tiefen und mannichfaltigen Gehalt jedes einzelnen 
Buchs ahnen laffen. Daher müffen wir ed uns ver« 
fagen, auf die Inhaltsangabe der drei legten Bücher 
(des achten, neunten und zehnten) fpecieler einzugehen, 
Für diejenigen, welche entweder auf dem behandelten Ger 
biete hinlänglich bewandert find, oder fi einmal in die 
vorherrihende Methode gefunden haben, oder die un- 
aufhörlichen Störungen dur epifodenartige Rückblicke 
und Vormegnahme der erfi in eine fpätere Zeit fallen« 
ben Entwidelung mit einer gemwiffen Reſignation be 
trachten, werden fit; manche Digreffionen als Iebens- 
volle Ueberrafhungen geben. Auch würde ed ungerecht 
fein, wenn man nicht anerfennen wollte, daß einige Ab- 
fhnitte (3. B. die Schilderung der Neformverdienfte des 
Bentinck'ſchen Negiments, die Darlegung der Thatſachen 
des legten afghanifchen Kriegs, der Eonflicte mit den 
Sind und Sikys und der Ueberblid der Verwidelungen 
mit China in den legten amei Jahrzehnden) fehr anfprechend 
und gelungen find. Aber wer wird, um wenigſtens nod) ein 
Beifpiel anzuführen, in dem Texte des achten Buchs, 
„Bentin® und die Neformbewegung”, 3. B. eine Ge- 
[dichte des Brahmanenthums, des WedantarVereind, des 
Parfiemus und zumal GErörterungen über die Einfüh- 
zung des Chriftenthums in Indien, über die Thomas- 
Hriften, über die Rolle der Zefuiten in der indifchen 
Kirchengefchichte fuchen ? 

Dem Berfaffer fanden zwei oder drei Auskunfts- 
mittel zu Gebote, durch welche diefe Nachtheile oder 
Uebelftände der Anordnung und der Mangel an Ueber: 
fichtlichkeit einigermaßen hätte gehoben merden Fönnen. 
Er Hätte die zum Theil fehr ausgedehnten Bücher, deren 
Tert ununterbrochen fortläuft, je nach der Reihenfolge 
ber Gegenftände in Heinere Abfchnitte zertheilen können. 
Er hätte die weitfchichtigen fpecificirten Inhaltsangaben 
der einzelnen Bücher, welche einmal jedem Bande als 
Inhaltsanzeige vorgedrudt und dann an der Spige jedes 
Buchs wiederholt find, recht genau und forgfältig redi« 
giren, bei der Leitung für den Drud überfihtlih dar 
ftellen und jeden Sage die Seitenzahlen beifügen follen, 
während feine Inhaltsangabe nicht felten Räthſel ent: 
hält, die auch bei der Vergleihung des Textes fih nicht 
vollftändig löfen. Endlid wäre es noch eine günftige 
Gelegenheit zur Erleihterung beim Studium bes 
Buchs gemwefen, wenn ber ®erfaffer den am Ende 
hinzugefügten alphabetifchen Inder recht vollftändig und 
genau hätte arbeiten oder anfertigen laffen. Wir mür- 
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den denfelben vielleicht um das zehnfache umfangreicher | a. B. Herr Day, der einfichtövolle Begründer von 
\ dras, hätten etwa durd Angabe der Vornamen au 


wünfden. 

Unfer Urtheil über Werth und Bedeutung bed vor 
liegenden Werks fällt demnach entichieden dahin aus, 
daß daffelbe durch fubflantiellen Gehalt, durch Weich: 
thum an tiefeingehenden Studien, durch Darlegung einer 
meit auögebreiteten Kenntniß höchſt fhägbar ift, dagegen 
namentlich in Bezug auf Anordnung des Stoffs und klare 
Meberfichtlichkeit manches au wünfchen übrig läßt. Es 
bleiben uns jedoch noch einige Bemerkungen übrig, bie 
wir zur richtigen Würdigung nit zurüdhalten dürfen. 
Schr verdienftlid und anerkennenswerth ift es, daß ber 
Berfaffer der handels- und flaatswirthichaftlihen Seite 
fo viel Beachtung geſchenkt, daß er die politiſche Defono- 
mie partienweife fo gründlich behandelt hat. Dagegen 
hätte er feinen nur zu augenfcheinlihen Hang zu fosmo- 
politifchen Bemerkungen mehr im Zügel halten follen. Wir 
find weit entfernt, dem Verfaffer fein Recht auf die Be- 
hauptung einer herrfchenden moralifch »politifchen Grund« 
anſicht fireitig zu machen. Er hat die Züchtigkeit des 
englifhen Nationalharakters, den Schwächen feiner roma- 
nifhen Rivalen gegenüber, aus der Gefhichte Oſtindiens 
auf eine fchlagende und überzeugende Weiſe nachgemiefen. 
Aber daneben begegnen uns hin und wieder Reflerionen, 
bei melhen er in eigenthümlichen Lieblingstendenzen 
ſchwelgt, ohne an den Sinn des Dichterworts „Man 
merft die Abfiht und man wird verftimmt’” zu denken. 
Er läßt feine Blide nur zu oft und zu gern von den 
afiatifchen Zuftänden auf europäifche Verhältniffe hinüber- 
fchmweifen. Er geht offenbar zu weit in dem wiederholt 
ſich hervordrängenden Beitreben, die erften Stadien des 
gefellfchaftlihen und politifchen Bildungsprocefies bei 
den germanifchen Völfeen mit den afiatifchen in Paral« 
Iele zu ftellen, 3. B. I, 301. Noch frembdartiger für 
den Charakter eines folden Werks erfcheinen einzelne 
pitante Auslaffungen aus der modernen Tagespolitik. 
Solche Bemerkungen, wie 3. B. II, 442, Note 2, oder 
auch I, 454, 455, 456 im Xerte, "über Voltaire, über 
Detpotismus in Deutfchland u. f. w. fann die Kritik, 
wenn fie es recht fireng nehmen will, nicht billigen. Sie 
fcheinen uns für den, der das englifche Reich in Afien fennen 
fernen mill, eine müfige ober zerftreuende Zugabe au fein. 

Da der Verfaffer es vorzog, fein Vorwort hinzuzufü« 
gen, hatte er auch faum rechte Gelegenheit, zu erwäh— 
nen, daß einzelne Abfchnitte des Werks bereits früher 
im „Diftorifchen Taſchenbuch“ erfchienen find. In biefer 
Beziehung wäre ed nur au wünfchen geweſen, baf bei diefer 
Gelegenheit einzelne Ungenauigkeiten, Gebrechen und Un- 
vollftändigkeiten berichtigt worden wären. Wir befchränten 
uns auf ein paar Beifpiele. Das Citat, nach welchem man 
Macaulay's Skizze über Lord Glive im „Edinburgh Re- 
view”, Sahrgang 1836 (ftatt 1840) fuchen wird, hätte 
berichtige, Citate wie 4. B. I, 33: „Macaulay im An- 
hange zum erften Bericht der Gemeinen über die indi« 


fhen Länder‘ *) Hätten genauer gefaßt, Ausbrüde wie 


*) Statt etwa: „Maranlan's Erklärung vom 27. Yuni 1894 in 


gemefjene Weife verbeffert werden follen. Für ein’ 
welches nun einmal wie das vorliegende als ein x 
elc wel, oder doch gewiß auf längere Zeit alt 
benugte Schazkammer gelten wird, find auch foldı 
nigfeiten immerhin erheblich. Etwas ſchweret in 
wicht fallen die fachlichen Ungenauigkeiten, mie 
I, 449: „Rannte ihn (den Lord Clive) doch A 
Pitt der Vater bei vollem Haufe ben himmliſchen 
führer, welchen felbft Friedrich von Preußen bi 
könnte — und niemand hat zu der Zeit widerſpu 
Diefe Stelle ift offenbar folgender Stelle dei 
aulay'fchen Artikels in der „Edinburgh Review" 
entnommen : 

The great orator had already in Parliament d- 
Clive as a heaven-born general, as a man who. | 
the labour of the desk, had displayed a militairy 
which might excite the admiration of the king of ! 

Es ift gewiß eine unrichtige Deutung, den A 
„heaven - born“ mit „himmliſch“ zu überfegen. 
Medner wollte damit nur auf die gleichfam any 
außerordentliche Begabung und das Talent des Zar 
hinweiſen. Ebenfo halten wir es für wenig 
mäßig, wenn ber Verfaffer fein Urtheil über 
gabte oder eingefommmene Geldfummen nad ı: 
Gulden berechnet, um dem Lefer einen richtige 
drud der Höhe derfelben zu geben. Derartige Ber 
gen find ſchwerlich geeignet, bei dem Urtheil über 
und zumal über oftindifche Dinge einen richtigen 
ftab zu geben, und der Verfaffer darf ſich nit m 
wenn ein Macaulay, der in Dftindien für dre 
Dienftleiftung (Napier bezeichnet feinen Poften al 
cure) ein Jahresgehalt ven 10000 Pf. St. kur 
dem Urtheil über Größe und Geringfügigfeit var 
fummen von ihm weit abweicht. Auf jeden Falle 
indef in einem Artikel des „Hiſtoriſchen Taſct 
minder auffallen als in einer gründlichen will 
lichen Arbeit, für welche jelbft das im Anfang 
ften Buchs (&. 12, Note 5) angekündigte Pa 
die in den Quellen angegebenen Summen burd 
laffung ber Hunderte u. f. m. abzurunden, bedenküi 
da gerade in der Thatſache des genauen Präciſt 
etwas ſehr Bezeichnendes liegt. 

Es wurde oben angedeutet, daß ber Werfaffer ein 
reichhaltiges literarifches Material ausgebeutet v 
mentlich ift er in der einheimifchen oftindifchen ? 
auferordentlih bemandert und er hat es fid an 
fein laffen, die fonft fo leicht überfehenen und un 
bleibenden Artikel in Journalen und Zeitfehriften 
zu mahen. Dagegen ift ed uns aufgefallen, d 
einige Werke unbekannt geblichen find, derm 
mehr ober weniger wichtig erfiheint, z. B. William & 
„A history of India under the two first son 


aParliamentary Papers 1852 — 53. Reports from Commilte 
First Meport from the select committee an India» Tet 
(vom Haufe ver Gemeinen zum Drud beſtimmt am 2 Mu: 
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the house of Taimur Bäber 
Bor, London 1854). Der PVerfaffer iſt durch 


en angemefjenerweife benugte, bereits hinlänglich 
anne. Ferner für die Werhältniffe mit Oftafrifa und 
sentlich den Imam von Maskaͤt das Werk von Guil« 
1: „Documents sur l'histoire, la geographie et le 
umerce de l’Afrique orientale” (Paris 1856); und 
die Derhältmiffe in Afghaniftan Khorafan u. f. w. 
zier'$ „Caravan journeys and wanderings in Persia, 
fhanistan, Turkistan and Beloochistan translated by 
‚Jesse, edited by H.D. Seymour‘ (2ondon 1856). 
8 franzgöfifche Original diefes Buchs ift nie gedrudt.) 
mand wird dem Verfaſſer daraus einen Votwurf 
ken, daf in einem fo inhaltreihen und außerordent- 
Mmierigen Stoffe hie und da bei ſcharfer Prüfung 
Ringel und Unvolltommenheiten zum Vorſchein 
Aber fonderbar ift es, daß gerade die erjten 
des erften Buchs weit mehr ald irgendein anderer 
Gelegenheit zu Ausftellungen entdeden laffen. 
in den erften Zeilen lefen wir, daß alle die Völker 
Undermaſſe, weldhe vom Himalaja und dem Meer 
t öfllichen Perſien und weftlihen China umgrenat 
Ina einem herfömmlichen, wahrfcheinlich von den 
fm (?) ftammenden Brauche „Hindu“ genannt wer« 
dat Band, im welchem fie leben, ‚„„Dindoftan‘. Allein 
Rıme „Hindoſtan“ ift, ſoviel uns bekannt, niemals 
bie afghaniſchen, beludfhiftanifhen und fhorafani» 
4 Gebiete, ja felbft nicht auf Dekan, fogar faum 
dns eigentliche Bengalen ausgedehnt; und im Ein« 
des zweiten Buchs fagt der Werfaffer wörtlich: 
Theilung Indiens in zwei große Maffen, Hindo- 
und Dekan, ift nicht willkürlich, fie beruht auf 
kfhiedenen Naturbefchaffenheit diefer Länder. S. 4 
der Anführung des Buchs „Relation de l'inquisi- 
(de Goa” fehlt der Name des allgemein bekannten 
Äfers, des Arztes Dellon, der eine Gefangenſchaft 
Seruifitionskerfer zu Goa zu beftchen gehabt hat. 
Om Gitat des Apothekers Maquet hätte die Zeit, 
t berfelbe lebte und fchrieb, bemerkt werden fol« 
E. 5 hätte über die Bücherfammlung au Goa 
Bad des berühmten Neifenden Richard F. Burton 
& and the Blue Mountains“ (London 1851) genannt 
den follem, welches &. 40 eine authentifche Notiz 
- Die Säge, welche gleich nachher (S. 6) mit 
Iuterititen von Madintofh: „History of England; 
m, „Constitution of England“; Hallam, „Consti- 
history of Eugland“ geftügt werben, hätte in 
MmRerte über Afien eines folchen Anhalts kaum bedurft. 
Bfilt auf, daß der Verfaffer ein ſchwer verftändliches 
Meines Aueſpruchs von Macaulay aus den nur fehr 
Bam feiner Leſer zugänglichen englifchen Parlaments. 
fern für eine Wahrheit gibt, die niemand in Zwei.⸗ 
icht und von Macaulay in feiner allgemein befann- 
—58* Englands feit Jakob 11.” ſich mehrfach 
olt findet. 

Om geftehen wir zu, daß diefe Ausftellungen, mit 












and Humäyun” | 
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se Ueberfegung „Memoirs of Baber”, welhe Neu« | 
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welchen wir nicht zurückhalten fonnten, gegen den Werth 
ber Arbeit des Verfaffers im großen und ganzen faum in 
Betracht kommen können. Möge der Erfolg des Wecks 
dem durchaus anerfennenswerthen Aufwand von Fleif, 
Gelchrfamkeit und Kenntniß entfprechen, welche der Ver 
faffer audy den weiten Kreifen beutfcher Leſer augäng- 
lih und gemeinnügig gemacht hat. Niemand mirb 
darüber zweifelhaft fein können, daß die deutfche Litera- 
tur fein Werk befist, aus welchem fi eine fo gründ⸗ 
liche und gebiegene Belehrung namentlich über die po— 
litiſchen und erhnographifchen Verhältniffe Oftindiens und 
feiner Nachbarländer gewinnen laffe, als aus diefen bei« 
den Bänden. Karl Srandes. 





Karl Weller’d „Jahrbuch deutſcher Dichtung“. 
Sahrbud) deuticher Dicktung herausgegeben von Karl Weller, 
1857. Erſter Theil: Gedichte. Zweiter Theil: Literatur: 
isst der Gegenwart. Leipzig, Hübner. 1858. 8. 
r. 


Borliegendes Jahrbuch ift laut dem Vorwort dazu 'be- 


‘ flimmt, „das geiftige Leben und Streben, dad Denken und 
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Dichten unferer Zeit und unfers Volks treu und Par abzu⸗ 
fpiegeln und dem in der Literatur ſich Pundgebenden Ent+ 
widelungsgange der Gegenwart Jahr für Jahr und Schritt 
für Schritt zu folgen“, Diefes Unternehmen, bei dem es, 
wie man aus den angeführten Worten fieht, auf alljährliche 
periodifche Wiederkehr abgefchen ift, verdient um fo mehr all» 
emeinere Theilnahme zu finden, da der Ertrag deffelben „zur 
älfte für jegt und alle Kolge dem Zwecke der Schiller : Etiftung 
beftimmet ift, zu deren Beften ſchon früher die Herausgabe des 
Iprifhen Albums der «Dichterftimmen» erfolgte‘, 

Alljaͤhrlich fol ein Band erfcheinen, der aus zwei Theilen 
(Halbbänden) beftebt. Der erſte Theil bietet eine Auswahl 
von charakteriftifchen Proben deutjcher Lyrik aus den in Samm⸗ 
lungen und Zeitſchriften veröffentlichten Gedichten jedes Jahres; 
der zweite Theil wird in möglichft Überfichtlicher und an« 
fprechender Weife eine kritiſche Jahresrundſchau über das Ge: 
fammtgebiet deutfcher Dichtung, ferner Bilder, Skizzen und 
Wahrnehmungen aus dem geiftigen Leben und reiben der 
Beit, Lebensabriffe und. Charakteriftifen von hervorragenden 
eitgenöffifhen Schriftftellern und endlih ein möglidft voll: 
ändiged Verzeichniß der betreffenden Fiteratur jedes Jahres 
enthalten. „Somit wird das Werk”, bemerkt der Heraus 
neber, „eine fortlaufende Literaturgefchicdhte der Gegenwart 
bilden und hoffentlich allen, denen deutfcher Geift und deutſche 
Dihtung lieb und werth find, eine nicht unmilllommene 
Gabe werden.” Wie begeiftert der Herausgeber für feine 
Sache und Aufgabe ift, ergibt fih aus folgenden Worten: 
„Die Poeſie ift eine Macht trog aller Proja unferer nüchter: 
nen Zage, fie ift das Pebenselement jedes höhern Strebens, 
der Kern von allem, was uns als groß, ſchön und begehrens: 
werth vor der Seele ſchwebt, die Zriebfeder von allen erheben: 
den Regungen des Herzens und Geiftes.” Gr erflärt, es ernſt 
mit der Poefie zu meinen: „Sie ift uns nit ein müßiges Spiel 
der Phantafie, Leine Modeſache, kein Stoff für aͤſthetiſches 
Theegeklatſch und feichte Salonunterhaltung, fondern ein noth: 
wendiges Clement der allgemeinen Bolksbildung, die bar: 
monifhe Ergänzung der willenfchaftlihen Verſtandesrichtung 
unferer Zeit.” Daher ift es die Aufgabe, ‚die fi) der Heraus: 
eber mit feinem ZJahrbuch gelegt: „den Sinn für das Schöne, 
für Kunft und Poeſie gegenüber der rohen Nüslichkeitspraris 
zu vertreten, zu pflegen und zu verbreiten‘. 

Der erfte Theil des vorliegenden Jahrgangs enthält, dem 
Programm gemäß, eine Auslefe von Gedichten, die im Jahre 
1857 theils in felbftändigen Sammlungen, theils in Beitichrif: 
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ten, Albums und Almanachen erfchienen find, mit Einſchluß 
nicht weniger Proben aus den lyriſchen Erzeugniffen des Jahres 
1856. Es find darin 62 Dichter, 10 Dichterinnen und außer: 
dem 9 veutfch »amerifanifhe Dichter vertreten. Cine Antho— 
logie diefer Art entzieht fich einer eigentlichen Kritik; wen: 
den wir uns daher fofort zu dem Auffage: „Die Lage der 
Schriftfteller‘, von dem Herausgeber. 

Diefer Auffag erfcheint ung namentlich deshalb von Werth, 
weil der Berfafler, fo innig er auch an den Schiefalen der 
Schriftftellerwelt theilnimmt, fein eigentlich vprofejfioneller 
Schriftfteller und daher in der Sage ift, die dahin einſchla— 
genden Verhältniffe ven einem objectiven Standpunkt zu be 
urtheilen. Es wäre zu wünſchen, daß dies von Männern in 
leiher Stellung öfter geihähe, von Männern, welde die 
Aufgabe des Schriftftellere zu würdigen wiſſen und für fein 
208 ein Herz haben, dabei aber nicht das Worurtheil gegen 
ſich erweden, daß fie im eigenen felbftiüchtigen Intereſſe jpre: 
den und durch trübe Erfahrungen verftimmt und verbittert 
find. Karl Weller beginnt feinen Auflag mit der treffenden 
Bemerkung: „Das Lied vom armen Poeten ift fhon genug 
abgefungen worden und bat der mitleidigen Stelen fo viele 
gerührt und in Scene gefest fo viele Ihränen erpreßt, daß, 
wenn jede Ihräne einen Pfennig werth geweſen wäre, und 
jede gerührte Seele nur einen Grofchen für die armen Poeten 
gefpendet hätte, es längft feinen armen Poeten mehr geben 
würde. Aber leider hat das alles den Schriftftellern und ihrem 
Loſe nichts geholfen, ja viele zarte äſthetiſche Gemüther hal: 
ten ed für befonders poetifch, wenn ein Dichter hungert, und 
feleft eine Anzahl Schriftfteller, die das Gtüd haben, immer 
fatt geworden zu fein, wollen ihrem Stande dieſes poetiſche 
Attribut nicht genommen willen, obaleih Noth und Sorgen 
die entfchiedenften Gegner aller Poeſie find,’ Er behauptet 
ferner, und leider fehwerlic mit Unrecht: „Die fogenannten 
vornehmen Klaffen der Geſellſchaft, der Adel und das höhere 
Beamtenthbum find in ihrem großen Ganzen dem Zwecke der 
Schiller- Stiftung und dem Schriftſtellerthum geradezu feindlich 
geſinnt; der gebildete wohlhabende Mitteiftand ift theilnabmlos 
und die große Maffe der viellefenden balbgebildeten untern 
Klaffen fteht der Sache durchaus fern und weiß nichts davon. 
Diefe Zhatfachen finden ibre volle Beftätigung in dem mater 
riellen Erfolge der Stiftung. Das ganze Kapital derielben ift 
faft allein durch eine Anzahl größerer Schenkungen und Beiträge 
wohlhabender Fiteraturfreunde, fürftliher Haͤupter, Vereine, 
Erträge von Zheatervorftellungen, Goncerten, Borlefungen, 
Ausftelungen u. dgl. zufammengebracht, aber die Eleinen Gas 
ben der Liebe, die zu Zaufenden jummirt gar ſchwer ins Ges 
wicht fallen, baben wenig Theil daran.” Dies alles müſſen 
wir leider zugeben; nur gegen die Bemerkung, daß die „halb ⸗ 
gebildeten untern Klaſſen“ zugleih auch „vielleſende“ feien, 
müffen wir nad) unferer Erfahrung proteftiren. Diefe untern 
Klaffen; mit Ausnahme der dod immer dünn gefäeten frommen 
Zractätleinlefer, lefen lieber gar nichts, ausgenommen die lokalen 
Zageblätter, und auch in diefen zumrift nur die örtlidyen Anzeis 
gen, und die Kalender, namentlidy die Anekdoten und Schnurren 
darin, vielleicht auch einen Mitter« oder Räuberreman oder 
einen Roman von Eugene Sue in fchlechter deutſcher Ueber: 
fesung. Geiftige Beſchraͤnktheit, häusliches Elend, erſchöpfende 

beit und im Gegenfage dazu oder im Zuſammenhange damit 
zeitweife derbfinnlihe Bergnügungen laffen diefe „untern Klafs 
fen’ nicht zum Leſen oder gar zum „Bicllefen‘ Fommen. 
Diefe troß des gefteigerten, aber doch noch vielfach unzweck; 
mäßigen Schulunterrichts halbbarbarifche Menſchengattung weiß 
faum, dab es zur Abfaffung eines Buchs einer geiftigen 
Arbeit, eines eigentlichen Berfaffers bedarf; fie weiß faum, 
dab es eine Klaffe von Mitmenfchen gibt, weldye man Schrift: 
fteller nennt; höchſtens verbindet fie mit der Bezeichnung 
„Bücherſchreiber“ oder „„Blättchenfchreiber” die alerniedrig: 
ften und befchämendften Begriffe. Lautet doch felbft bei den 
recht eigentlich für den Mittelftand beftimmten periodifchen Un: 


ternehmungen die Parole ftets: „Nur nichts &itezin 
das verftehr und kieft unfer Publikum nicht!” 

Was nun die höher gebildete Klaſſe betrift, «# 
allerdings richtig zu fein, daß die eigentlich sei 
meinde, melde die Poefie um der Pocfie mia ı 
feiert, auch unter ihr mehr in der Abnahme a) 
nahme begriffen if. Schon Immermann Hast | 

orm eines Briefs an den Redacteur gekleitein | 
ber Heine's erfte Gedidtfammlung im „Weriä 
zeiger ": „Wenn die Meßkatologe des 19. Jahıkur 
neuen Pocten anzeigen, fo empfinde id uni 
Grauen, als wenn ich ausrufen böre: Da lit 
toller Hund ber! Sie werden mid der Para 
digen, wenn id fage, daß mir die Gegenden 
unempfänglic für wahrhaft dichterifches Wein «5 
führe Ihnen den Beweis vielleiht an einem andet 
fann jest nur das zweite Paradoren aufftche, ü 
wie eine fchwere Laſt des Echidfals vorkommt, in wi 
mit poetiſchem Talent geboren zu fein.” 
weiter, daß die Ahnung von etwas Heiligem wm | 
lihem in dem Dichter, die frühern Zeiten eigenihimhl 
gegenwärtig felbft den Beſſern fremd fei, und tie! 
erflärlich, daß ein dunkles Gefühl oder tie Ham! 
von diefem Stande der Dinge diejenigen era 
flimme, welde mit Anlagen auögerüftet feien Di 
ale Zalente in unfern Tagen gereizt und frinks 
als je ftelle ſich der Dichter in offene Oppeftet 
Welt, und er, der eigentlich berufen fei, zmise 
allen Parteien ftchend alle aufzulöfen und zu bi 
bilde jest die beftigfte Vartei. 

Ob nun der von Immermann angegebene, mi 
Grund diefer Erfcheinung wirklich der einzige ie. d 
die ganze Zerriffenheit und der Principiertamr 
Dichter, injofern er überhaupt für feine Zeit au & 
fen trägt, unmwillfürlid in die Kechterftellun; iı 
bleibe bier unerörtert. Aber trog aller fo meh“ 
bezeigungen, womit das Andenken einiger uni ı 
Dichter auf Koften anderer überfchüttet wird, hit 
mit der Klage, daß die Ztellung eines Dichteit = 
Geſellſchaft eine vereinfamte, ja anomale, ein — 
preisgegebener Poften jei, do wol feine Nds 
achten die Dichter felbft einer in dem andern 
Genius? Zragen fie durch ihr gegenſeitiges © 
nur zu oft fehr weſentlich dazu bei, den Gi 
priefterlihe Sendung und ihr priefterliches — 
Yublifum zu erfchütten? Haben jemals Diet 
fo abſcheulicher Weife verunglimpft und dem 
geben gefuht, als Immermann und Sein 
gen Platen und Platen wieder jene? Höchfters 
etwa zwei, wie eben Deine und Immermann, = 
nab dem Modell des Goethe-Schiller'ſchen Sit 
bündnifjes als Duumpirn die übrigen zu un 
licher war jedenfalls Platen, der feinen zmur! 
dulden mochte. Nur mögen unjere Vocten, in 
untereinander fo ungebübrlih behandeln, ea 
nicht verlangen, daß es in ihnen Wefen höbezı = 
Art erblide und verehre. 

Zum Beweife, wie groß die Gleihaülist- 
nabmlofigkeit gegenüber der Schiller: Stiftung fat? 
fchaftlich gebildeten Kreifen fei, erzählt Karl S 
Beifpiel. Im Intereffe feiner beiden zum Beh 
Stiftung begonnenen literarifhen Unternebmuns“ 
vorigen Sommer ein befonderes Rundichreiben 
und dies unter anderm auch an fämmtliche deu“ 
Badegäfte, foweit ihm deren Namen bekam 
Summa gegen 300 verfendet. Won diefen 
Weller's Berufsgenoffen, habe fi nur ein ar“ 
bauer in Kolberg, der Sache freundlich angen= 

Dies darf indeß nicht wunder nehmen, N ® 
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ache Schriftfteler in Deutſchland gibt, weldye durch 
ftige Bemerkungen die Zheilnahme des Publikums von 
iftung abaulenten und über ihr Wefen und ihre Ab- 
irre zu führen verfuchen. Wir felbft wiffen am beften, 
viel Widerfprühe, ja gehäffige Ausfälle wir mit un: 
flägen im Jahre 1 und fpäter, die wir in der 
neinen Zeitung * veröffentlichten, von feiten der Schrift: 
jeftoßen find, und wie viel Mühe es uns und andern 
‚ in der fchriftftellerifhen Welt felbft gefundere und 
e Anfichten über den Gegenftand zur Geltung zu brin— 
s iſt fhon ſchlimm, wenn man infolge fortdauernder 
on die Nothwendigkeit der Schiller-Stiftung Überhaupt 
Pünge und Breite nach zu beweifen genöthigt ift, nachdem 
er, Kranzofen und Holländer ſchon laͤngſt ſolche In: 
saßen. Noch jüngft fprady fidy Feine geringere Auto: 
Lord Palmerfton, und zwar bei dem neunundfechzig- 
tesfeft des Royal literary fund, für die Nothwendigkeit 
slichfeit foldyer Stiftungen aus. Er fagte unter an: 
‚Wie wenige gibt c& Überhaupt, die von den Mühſalen 
lenden Zweifeln der glüdtichiten Autoren auch nur 
rung haben; von dem tödtenden Zwieſpalt häuslicher 
und aufwärts ftrebender Gedanken, der oft die beften 
abteften drüdt! Mären jene Kämpfe allgemeiner be: 
dann würde auch der S8weck diefes unfers Vereins, 
® in der größten Roth bringt, allgemeiner gewürdigt 
Es find aber nicht fowol die Entbebrungen und 
de, welche den Aufflug eines dichterifchen Talents hem: 
6 die damit verbundenen vielfachen und für zarte Or— 
nen doppelt verderblihen Demüthigungen, welde an 
anern zehren, und ed im äußerften Kalle zur Selbft: 
ig und WBerzweiflung an der Welt und an fich zu 
ermögen. 
fonderbar Flingen nun angefichts der Palmerſton'ſchen 
manche Etimmen, die fi noch jüngft bier und da 
er: Stiftung gegenüber zur Geltung zu bringen verfucht 
Nan hat unter anderm geſagt, die Etifter machten zu 
ı von der Sache; aber wie follen fie es denn anfan- 
in weitern Kreiſen Zheilnahme daran zu erweden? 
fie diefen Zweck anders erreichen, ald durch Anſpra— 
Notizen in den SIournalen oder in Klugblättern 
pecten, gewiß würden fie es fehr gern thbun. Man 
r gefagt, daß Dichter und Schriftfteller jegt mehr 
als manche guibezahlte Beamte. Wir wollen darüber 
en, obfchon dies doch nur in Betreff derjenigen behauptet 
nn, welche eine wohlfundirte Beitung oder Zeitfchrift 
obei fie aber doch nicht aller Wechfelfälle überhoben 
e von Dichtern, die gerade in der Mode find, und 
folange fie gerade in der Mode find. Aber wie fieht 
en in Källen längern Siechthums, im Alter u. ſ. w., 
y mit ihren Dinterlaffenen aus? Soll in jedem einzelnen 
Ritleid des Publifums angerufen werden? Alle Ehre der 
berfeld, welche die Hinterbliebenen des Dichters Adolf 
uf dem Subfceriptionswege für längere Jahre ſicher 
ber dieſes ehrenwerthe Beifpiel fteht in Deutſchland 
zlich vereinzelt, und ich möchte feinem Dichter rathen, 
f zu verlaffen, daß feine Vaterſtadt fih in gleicher 
ıer Nachgelaffenen annehmen werde. Gin Schrift: 
n in Deutfchland mwegen feines Zalents und feines 
yen Strebens aligemein anerkannt fein, ohne daß die 
und Productionen dieſes Scriftftellers auch nur ein 
menswerthes Glück machen, infofern fie nit einem 
ceffe, der Unterhaltung oder einer bloßen Moderichtung 
tun bat einmal Willibald Aleris fehr richtig bemerkt, 
»fte Unterftügung, welde das Publitum einem Autor 
ı laffen koͤnne, der Ankauf feiner Schriften fei. Und 
Yublitum wirklich nicht verlangt oder vorausgeſetzt 
nnen, daß es die Bücher eines Schriftftellers, dem 
nzen feine Achtung zollt, felbft wenn fie ihm nicht 
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ganz gefallen oder nicht fehr nöthig fein ſollten, wenigſtens zu 
dem Zwecke anfaufe, um ihm einen fidhtbaren Beweis feiner 
Achtung zu geben, ihn aufjumuntern und fein im ganzen 
ehrenwerthes Streben zu unterftügen? Aber da trifft man auf 
die fonderbare und auch wol betrübende Erfcheinung, daß die 
Schriften eines vielleicht fehr wenig geachteten Schriftſtellers oft 
wie rafend gekauft und gelefen werden, während die des „geachte⸗ 
ten‘ feinen Abfag finden. Wie gering namentlich poetifche Erzeug⸗ 
niffe im Werthe ftehen, dafür ift wol der befte Beweis, daß 
fie, wie fhon Helmina von Chẽzy klagte, von den bei weitem 
meiſten Redactionen und Verlegern von Albums und Zeit: 
ſchriften nicht bonorirt werden, weil es „nur Gedichte find”, 
und während Ueberfegungen aus dem franzöfifchen unjere 
Bühnen formlidy überfhwemmen, legt man dem einheimifchen 
Dichter alle möglihen Schwierigkeiten in den Weg, wenn er 
fih unterfängt, einer deutfhen Bühne ein dramatifches Product 
anzubieten. Daher der jüngft in F. Wehl’s „Jahreszeiten 
laut gewordene Klageruf: „Wahrlich die deutichen Autoren, 
dieje Laftthiere Der deutſchen Bildung, follten neben ihrer 
Kunft noch Handwerke lernen, um fi eine anftändige und 
forgenlofe Eriftenz zu gründen, die ihnen mit allem Fleiße 
aus ihrer literarifchen Beihäftigung nicht erwachſen kann.” 

K. Weller kommt in feinem Aufſatz auch auf die Stellung 
der Schriftfteller zu ihren Berlegern zu fpreden: ein Thema, 
das vor einiger Zeit auch in einem Auffage der „Allgemeinen 
Zeitung ’ unter der Ueberſchrift: „Die Publiciftit und die ma» 
teriellen Intereſſen“, in den dunkelften Karben ausgemalt wurde. 
Weller fagt unter anderm: „In den meiften fällen ift der 
Schriftfteller, der als ſolcher ji nähren will, nicht mehr als 
ein Gommis des Buchhandels, eine abhänyige gebundene Ztel- 
lung, die fidh erftens nicht mit der Würde eines Berufs, der 
zu den höchſten und fchönften gehört, verträgt, und zweitens 
jede freiere Entwicelung des Zalents hemmt.’ Wir leugnen 
das Vorhandenſein ſolcher Fälle nicht; aber wir meinen, es 
müßte ein fehr wenig achtungswerther Buchhändler fein, der 
darauf ausginge, den Geift oder gar die Gefinnung eincs von 
ihm beſchaͤftigten Schriftftellers feinen Privatzweden leibeigen 
zu machen und deffen Productionstraft bis zur legten Kafer 
auszunugen; und an einem Schriftfteller, der ſich dies gefal 
len ließe, ftatt anderswohin den Fuß zu fegen, wäre wahrlich 
aud nichts verloren. Und wer ift denn vollkommen unabhäns 
gig? Höchftens der, welcher fi aus feinen eigenen Mitteln 
ernähren und jede öffentliche und private Stellung verfhmähen 
fann, vorausgefegt, daß er nicht in Standesvorurtheilen und 
in NRüdfichten auf die Berhäftniffe der Geſellſchaftskreiſe, denen 
er angehört, befangen if. Wer aber in Amt und Brot ift, 
fei er ein Militär: oder Eivilbeamter, Profeffor oder Nicht: 
profeffor, wird ftets eine Menge Rüdfichten zu nehmen haben, 
die feine Unabhängigkeit mehr oder weniger befchränten wer 
den. Der Schriftfteller, der e6 nur mit Buchhaͤndlern zu thun 
bat, wird in vieler Hinficht unvergleichlich freier daftehben; etwa 
wie ein Künftler, der nicht zugleich akademiſcher Profeffor ift. 
Auch darf behauptet werden, daß ein Schriftfteller diefer Art 
in der Lage ift, das Leben von viel mehr Seiten fennen zu 
lernen und unbefangener anzufchauen, als z. B. ein Profeflor, 
weil diefer fich faft ausſchließlich in den naͤchſten Kreifen feiner 
Fachgenoſſen zu bewegen pflegt, während der legtere in feiner 
Ungebundenheit mit einer Menge von Leuten aus allen Staͤn⸗ 
den in Berührung kommt und weniger durch Rüdfichten auf 
Staat und Zunft eingeengt ift. Daher may ein Profeffor wol 
gründlichere, folidere und fleifiger ausgeführte Werke fchreiben, 
aber frifchere, anregendere, vorurtheilslofere und auf unge 
lehrte Kreife größern Einfluß übende jedenfalls der freie Schrift 
fteller, vorausgefegt, daß es ihm überhaupt an Geift, Talent 
und Gefinnung nicht fehlt. 

Unter den übrigen Wuffägen diefes Halbbandes nennen 
wir noch als befonders inftructiv den von Ludwig Gdardt: 
„Die fchweizerifhe Wiffenfchaft und Poefie’, der manche neuen 
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und intereffanten Geſichtspunkte enthält und die Schweiz als 
den praßtifch-realiftifhen Gegenfag (beziegungsweife Ergän: 
jung) zu dem mehr idealiftifchen und theoretifhen Deutſchland 
auffaßt; und einen andern von Adolf Strodtmann: „Deut: 
ſche Literatur in Amerika‘, der ebenfalls fehr beachtet zu 
werden verdient. Freilich wird der forial-politifhe Stand⸗ 
punkt des Verfaſſers nur von wenigen Leſern d. Bl. ger 
theilt werden. Strodtmann fhwärmt für Karl Heinzen, den 
er den „auferftandenen Börne” nennt, nur daß fein Gefichts: 
kreis ein weiterer, ein viel Bosmopolitifcherer und radicalerer fei, 
weil Heinzen eine viel größere Fülle von Ideen und Berhält 
niffen habe an ſich herantreten laffen. Intereffant wird aber 
unfern 2efern folgende Beine Mittheilung über Heinzen fein: 
„Er wohnt‘, berichtet Strodtmann, „mit jeiner Frau, die, 
um den Arbeitslohn zu fparen, ihm nod immer die Zypen 
feiner Zeitung fegen hilft, und mit feinem zwölfjährigen Sohne 
in einem dürftigen immer der Stadt Neuyork, wo feine 
Frau jelbft auf dem gußeifernen Dfen das Mittagseffen kocht.’ 
Unter den literarifchen UWeberjichten nimmt die über die 
lyriſche und epifhe Dichtung den größten Umfang ein, indem 
darin nicht weniger als 71 verfciedene Dichtungen und Ge: 
dichtfammlungen befprochen werden, und zwar in der Form 
von lauter Meinen Recenfionen, die ohne alle Disciplin hinter: 
einander herlaufen. Eine Gruppirung, ein Arrangement findet 
nicht ftatt, nicht einmal eine alphabetifhe Aufeinanderfolge. 
Für die nächften Jahrgänge würden wir dem Herausgeber doch 
freundlichſt rathen, diefes lyriſche Chaos unter ewife Rubrir 
Een zu bringen und gruppenartig das mehr Gleichartige zu: 
fammenzuftellen, oder noch beffer, die Lyrik in einer allgemei« 
nen Ueberſicht zu behandeln, in der nur die wirflidh bedeuten 
dern Erfcheinungen nad Inhalt und Form wie nad) ihrer Stel: 
lung im Gefammtorganismus der Lyrik ausführlicher charaktes 
rifirt, die weniger bedeutenden und nicdhtstaugenden nur mit 
kurzen Worten als bloßer zufammengelaufener Mob abgefer: 
tigt würden. Denn wer vermag es über fih, TI Recenfionen, 
in denen Mehl und Kleie unterfchieddlos ineinander gemiſcht 
find, hintereinander in einem Athem weg zu lefen? Im übri« 
gen find die Necenfionen ganz intereffant und pifant und fürs 
dern oft ganz gefunde Urtheile zu Tage. Nur bringt es die 
in einem Bude nit fehr erquidiiche Recenfionsmanier faft 
unwillkürlich mit fi, daß die Werfaffer der Kritiken 8. W. 
(Karl Weller), U. Str. (Adolf Strodtmann) und 8. &, (Ludwig 
Seeger) fich zu fehr in Details verlieren, zu viel an Einzelheiten 
mäfeln und zu eifrig allen unechten Reimen, ſchlechten Daktylen, 
falfhen Bildern u. f. w. nadlaufen. Die freude, die fie an 
einer ſolchen Entdeckung zu haben ſcheinen, erinnert doc, gar 
fehr an das Bergnügen, das der alte Voß empfand, als Jieck 
ihm die großartige Nachricht hinterbrachte, daß er in „Her: 
mann und Dorethea” einen fiebenfüßigen Derameter entdedt 
babe. Wir halten gewiß aud etwas auf Reinheit der Form 
und finden es ganz angemeffen, daß man einem Dichter, der 
fie in zw liederlicher Weife handhabt, mit dem Recenfionsftäb: 
chen auf die Ringer Blopft; aber zu weit follte man doch in 
dergleichen Dingen nicht gehen und bedenken, daß wenn man 
alle unechten Reime und fchledten Daftylen aus Goethe und 
Schiller, alfo Dichtern, die man uns ſtets zu Muftern aufftellt, 
zufammenftellen wollte, damit ein ganz anftändiges Bändchen 
efült werden könnte. Auch gegen die „Blumenlyrik“ wird 
in jetzt gewöhnlicher Weiſe geeifert. Ich erwaͤhne dies im 
eigenen Intereffe, weil auch id unter meine Gedichte einige 
„Mythen aus der Blumenwelt“ aufgenommen habe, und zwar 
deshalb, weil fie zu den erften diefer Gattung gehören und 
ſich bereits in meiner jugendlihen Gedihtfammlung von 1830 
finden, Sind übrigens Blumen, diefe holden Frühlingékinder, 
die und bei jeder Wiederkehr immer von neuem entzüden, nicht 
befingenswertb, nicht ebenfo befingenswerth als Heine's „Rat: 
ten der Opera’? 
An diefe Ucberficht der Lyrik fließt fih ein „Blick auf 
die Rrauenliteratur”, welche auch nicht weniger als 22 Beine 


Recenſionen enthält, eine „Bunte Nachleſe vom Büser‘ 
und einen Auffag „Ueber das deutfhe Drama der Ru 
von Ludwig GEdardt, worin etwas über ein Dugend n 
dramatifhe Dichtungen zur Befprehung kommen. Bar 
fonderm Intereffe find die von feinem äfthetifhen Sinn 
philofophifher Durchbildung zeugenden allgemeinen ® 
®ungen Egardt's Über das hiltorifhe Drama, die üb 
zum Zeil im ziemlihen Widerſpruch ftehen mit ten 4 
ten, die Müller-Samswegen in einem jüngft von un 
wähnten Artikel Über das bürgerlihe Drama dargelegi 
Was und betrifft, fo erkennen wir gewiß aud dem 
riſchen Drama und befonders der Hiftorifchen Tragödie 
hõhern Rang zu, als dem bürgerlichen Drama; aber wir 
uns leider überzeugen müffen, daß in unferm Publike 
den Augenblid faſt nicht der geringfte hiſtoriſche Sinn 
und daß jede neue Aufführung bifterifher Dramen, in 
die Geſchichte nicht modernifirt und zum Genre herabge 
ift, nur dazu dient, diefen hifterifhen Sinn nod mehr 
ftumpfen. Unfer Publitum langmweilt fid) dabei, und? 
das a. p 

6 gibt jedoch einen Punkt, an dem fidh zwiſcht 
Anfihten Müller » Samswegen’s und denen Seat 
natürliche Brüde bildet: der erftere, wenn wir ihn 
verstanden haben, begehrt vornehmlich ein bürgerlihes 1 
mit biftorifchen Durdbliden, wie etwa Leſſing's „Min 
Barnhelm“, oder ein hiftorifches Drama mit bürgerlichen 
vielmehr volksthümlichem Gepräge wie „Göß von Berlicht 
und Ludwig Edardt hält eine würdige Geſchichttdramat 
in einem „freien, nad) innen volfsthümlichen, nad aufı 
abhängigen und von ſtolzem Selbſtbewußtſein gett 
Staat‘ für möglid. Eckardt kommt auch auf Bı 
„Cherusker in Rom’ zu fprechen, erfennt dem „Schulm 
ein „zwar robes, aber volfsthümlidhes Talent drams 
Ehara teriſtik“ zu, und fährt dann fort: „Faſt mödt: 
wünfden, daß noch ein dritter Dichter diefen Stoffe 
aber hiftorifch treu. Bader! und Halm laffen Thumelit 
Leidenschaft Rechter fein und durch die Mutter fterben. D 
lands würdiger ift die Geſchichte und der Selbftmor 
deutſchen Rechter zu Rom.” Daraus ließe fich allerding 
großartige, wahrhaft vaterländifhe Zragödie geſtalten 
es würde ein allen frivol»pifanten Aufpusg baffender, tiefi 
Dichter dazu gehören, um fie abzufaflen, und ein chen! 
ernftes, vaterlandsgläubiges und geſchichtlich geftimmtes | 
fum, um fie zu verftehen und zu genießen. f. 


Zur Kirchengefchichte des Mittelalters. 

Petrus der Ehrwürdige, Abt von Elugny. Ein Mind 

Bon E. A. Wilktens Leipzig, Breitkopf und & 
1857. 8. 1 Zhle. 5 Ror. 

Eine mit großem Rleiße, in fihern, feften Zügen 
wohlthuender Wärme ausgeführte Monographie, die bit 
dem eine fo unterrichtende wie unterhaltende Pectüre am 
wird, der gern BVorurtheile ablegt, und der fich daran ıı 
daß es fiegende Rriedensftifter mitten unter den Zwiſtig 
der Menfchen gibt. Man könnte diefe Lebensbefhreibun 
ihrer gedrängten, ganz eigenthümlichen Art aud det 
eine Darftellung in balbgetriebener Arbeit nennen. | 
nicht blos Zeichnung, es ift nicht blos Gemälde, mas m 
halten, die Riguren find Über die Fläche hinausgebebe 
deutlih und mit aller Lebenswahrheit treten fie uns en 
handeln vor und, ohne jedoch eine Lebhaftigkeit zu an 
die das biftorifche Genre vermiffen ließe. 

Wie viele aber lefen in unfern fchnellebigen, dem In 
jugewantten Zagen wol noch ein „Möndhsleben‘’? Diele } 
lefe und durchdenfe jeder, der noh Sinn für Thatkteß 
die von innen ber fommt, und vergegenwärtige ſich, ve 
ein ſchlichter Mind, der feine Kutte in höchſten Bart 
und alles zu bewältigen im Stande war, wogegen wir Heri 
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nichlinge find, oder doch wenigſtens leicht zu erfhöpfen. 
ten Mönde des Mittelalters ftärften fi) durd Eon» 
n, um es im Kampfe mit der Welt aufjunehmen, 
ın ftärten ſich durch Eonverfation, aber fie unterliegen 
en dem Kampfe mit der Welt. 
an dem vorliegenden Buche jo befonders wohlthut, 
der Berfaffer defelben über alle Berwürfniffe des kirch⸗ 
bens hinaus ift, ungeachtet er und mit großer Treue 
Rellung bringt, daß die Keindfeligkeiten und Kriege 
in die Klöfter hineinziehen, nicht allein was die Auf: 
inzelner Lehren, auch mas das Entbehren und Ges 
was das Mein und das Dein im äußerliften Sinne 
Das alles aber beirrt unfern Autor nicht, wie es 
{dem nie beirrt, da beide wiffen, daß es ein Höheres 
8 gepflegt und gemehrt werden foll in allem Streit. 
Herrlichkeit des Ehriftentfums in feinen Ziefen er 
n Univerfalismus deffelben angeſchaut hat, der deſſen 
s Weien ausmacht, der fehnt fi nad jo vielen 
Streitigkeiten um unmefentlide Dinge immer wieder 
m Buche, welches jenen Geift in feiner Ganzheit dar: 
' dab man die fiegende Kirche Über der ftreitenden 
eſſe. 
gegenwärtige Buch, wie ſpeciell es auf eine beſtimmte 
ihre Reibungen eingeht, ift ein foldes. Nicht daß 
ffer deſſelben das Confeſſionelle gering anſchlüge, nicht 
ie befondere Geſtalt des kirchlichen Lebens vernach⸗ 
Uber er Eennt etwas Umfafjenderes, als daß er ſich 
matiſche Unterfchiede um den Kern jenes Umfaſſenden 
ıffen ſollte. Es ift traurig genug, daß jo viele den 
chriſtlichen Gemeinfhaft, das worin alle wahren 
1 eins find, dur dogmengeſchichtliche Differenzen 
Auge verlieren. Aus Liebe zum Streit kommen fie 
cbe, welche eint und nie trennt. Die wahre Kirche 
+ in feiner Zeit, wie viele Reformen ihrer Erſchei— 
b noth thaten, fo befchafien gewefen, daß fie des 
tbehtt, daß fie folder Vertreter entbehrt hätte, die 
Geift auch als Individuen darftellten, in weldem 
t worden. In dem vorliegenden Bude ift echt kirch⸗ 
t mit dem objectiven Nachweis, daß die Kirche trotz 
de vorwärts rüde, um ihren Triumph bald zu er 
— ift in diefem Buche, wie es feinen Helden dur 
ıde feiner viel verfhlungenen Pilgerfahrt, durch Die 
Prüfungen begleitet, eine allwaltende Liebe ausge: 
ift wie in jenem Hinblid verfaßt, den Schelling in 
zur Sprache gebracht, auf eine Johanneiſche Kirche, 
der edle Verfaſſer den Petriniſchen Felſen in ſeiner 
vohl kennt, auf ihm wohnt, unbekümmert um bloße 
interſchiede, und das Pauliniſche: „Prüfet alles, und 
behaltet“, ehrt und in feiner Behandlungsweiſe 


Berfaffer gibt uns in feiner biographiſchen Epiſode 
tirchengefhichte im höchſter Gedrängtheit eine große 
tigkeit äußern und innern Geſchehens. Die be: 
d do dem Raume nach fo Meine Klofterwelt von 
effen Abt Peter der Ehrwürdige irren wir nicht 
1122 wird (er wurde geboren 1094), erftredt fich 
Lebzeiten ihres edeln und fo unermüdet wirkſamen 
ı ihren Einflüffen bis in die fernften Länder Europas, 
ser Zahrhunderte in ale Welttheile. Welche Ger 
benheiten, Welterfhütterungen fommen bis an die 
s Klofters, bis in die ftille Belle ihres Abtes hinein, 
ihn zum Kampfe mit der Welt, zur Wanderung in 
Man leſe und erbebe fih an all diefen Borgan: 
r gottfeligen Thatkraft jenes Mannes, zu dem, was 
lem Wandel. Das Ganze des Buchs zerfällt in 
tel. Es find folgende: „I. Das Möndthum und 
m Nurfia’; „Il. Schickſale der Benedictinerregel. 
zründung“z „IH. Heilige und Upoftaten. Regie 
t Petrus, des Ehrwürdigen” ; „IV. Reform und Bür: 


gerfrieg im Kloöfter‘'; „„V, Eiftercienfer und Keger”; „VI. In⸗ 
nocenz 11. und Anaklet I1.; „Vil. Koran und Talmud“; 
„VIII. Der Philoſooh Chriſti“z „IX. Der Lebensabend”, 

‚ Schatten und Licht, wie fie auf die Geftalten fallen, bis 
bin zum Eontraft von Pontius und Petrus, find aufs befte 
in diefem biftorifchen Ganzen vertheilt, ohne die Wahrheit zu 
Gunften der Kunft in den Hintergrund zu fchieben. Der Ber: 
faffer des Bus weiſt ein tüchtiges Quellenftudium auf und 
befigt viel Belejenheit in heiligen und Profanferibenten. ber 
er geftatte mir auch einige Wünſche, damit er fehe, wie une 
parteilich ich mic feinem vortrefflihen Werk gegenüber halte. 
Er hätte meines Erachtens wohlgethan, einige Abfchnitte 
mehr zu bezeichnen um diefen und jenen der bereits vorhan⸗ 
denen abzufürzen. So würde nod mehr Licht auf die ganze 
Gruppirung gefallen fein. Der Stil ift im Gedrängten, in 
der Kunft, mit wenigem viel zu fagen, originell und den 
Hiftoritern zu empfehlen. Nur bier und da leidet die Klar 
beit für den Moment durch foldye Gedrängtheit, zumal bei 
oft fehlender Interpunftion. Auch einigen Jahreszahlen mehr 
wäre man gern begegnet. Das alles aber verſchwindet gegen 
die Gediegenheit und liebenswürdige Sinnigkeit diefer Arbeit. 
Es ift jene eigenthümlich chriftliche Feſtlichkeit und Heiterkeit 
über das Ganze des Buch verbreitet, melde ſich uns in ihrer 
Verklärung oft fogar auf die Natur überträgt, 3. B. an einem 
Sonntage oder zur Pfingftzeit. Eine der ergreifendften Par- 
tien it die von Wbalard und Heloife. Und jo zollen wir dem 
Berfaffer unfern aufrichtigſten Dant, und wünſchen feinem 
Produete viele Leſer, auf daß fi die wahre Kirche mehr und 
mehr erbaue. Ich finde — man erlaube mir diefes Bekenniniß — 
in diefem Bude den Geift der Kirche, auch der Gefinnung des 
Verfaſſers nad, ganz fo vertreten, wie ich es vor langer Zeit 
in einer meiner Schriften *), feit der fich freilich viele meiner 
andern Unfichten umgeftaltet haben, fo ausdrüden wollte: 
„Der Staat ift feinem Beruf nah immer etwas Particuläres. 
Der Staat gebt feiner Idee entſprechend nicht Über den Volks: 
geift hinaus, Die Kirche ift etwas Totales. Sie geht ihrer 
Idee entiprechend Über alle die einzelnen Bolksgeifter hinaus. 
Die Kirche ift die Menfchheit, nicht aber, wie diefe als ein 
Product der Natur, des Planeten vorläufig gefaßt werden 
Bann, fondern wie die Menfchheit, als ein Product Gottes, 
auch aus dem Gefichtöpunfe Göttes gefaßt werden muß. Mag 
dies immerhin die Kirche nicht blos der Vergangenheit und der 
Gegenwart, fondern auch die der Zukunft fein, fo ift es doch 
allein die wahrbafte Kirche. In diefer bier angedeuteten Kafı 
fung der Kirche find alle die einzelnen Eonfeffionen, Gemeinden, 
Gulte mit enthalten, welden Charakter, welche Geftalt fie 
auch haben mögen; fodaß fie freilich von diefer Höhe gefehen 
alle nur verflingende Zöne (und doch im Grundton bleibende) 
in dem unendlichen Weltdyore find. So aber erft ift die Menſch⸗ 
beit verflärt, die Erde mit ihr; fo erft ift jede Kluft getilgt 
zwifhen dem Sept und dem Einft, dem Dieffeit# und dem 
Jenſeits, die Gottheit erreicht; und da diefe Abfolutheit der 
Grundcharakter des Chriſtenthums ift, fo ift das Ghriften: 
thum allerdings dazu berufen, die Weltmiffion auszuüben; 
fo zwar, daß es mit höchſter Kreifinnigkeit jeder eigenthüms 
lichen Geftalt des religiofen Geſammtlebens eine lebendige Stel: 
lung in fich felbft geben wird, wenn nur erfannt und anerfannt 
wird, daf die Grundidee des Religiöfen die ewige Perfonbils 
dung des Gottmenſchlichen ift, wie es ſich in Ehriftus offen- 
bart bat.” Alexander Iung. 

*) Bgl, „‚Vorlefungen über fociale® Lehen und höhere Geſelligkeit“, 
von Alerander Jung (Danzig 1844), S. w0ı fg. 
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Der Pfarrer von Buchendorf. Ein Roman von 
Konrad Ernſt. Leipzig, O. Wigand. 1857. 
8. 1 Thlr. 7% Ngr. 


Der moderne Roman iſt in feinen Formen und Geſtal— 
tungen ganz fo mannicfaltig, ja fo unerfhöpflid, wie das mo+ 
derne Leben felbft, das er zum Gegenftand nimmt. Wie aber 
ift es eigentlich zu erklären und wo liegt die Schranke, welche 
die Alte Welt abhielt, in diefer Kunftform Entdetungen zu ma: 
hen? Worin liegt es, daß Griehen und Römer, bei einer Aus: 
bildung aller Lebensformen, welche der unferigen wenig nad» 

ibt, von dem Roman in unferm Wortfinn, von diefer Kunft- 
orm, die nun alle andern uͤberwuchert, Beine Vorſtellung ge: 
mwinnen Eonnten? Worin hat es feinen Grund, daß die ſchwa⸗ 
hen Verſuche, welche das Alterthum in diefer Richtung machte, 
fo tief unter unfern Anforderungen ftehen blieben und fo wer 
nig von dem erreichten, was jegt von jeder einigermaßen gebil- 
deten Feder geleiftet wird? Es gibt auf diefe Kragen nur eine 
Antwort: die Alten hielten das Gemüthsleben des einzelnen 
für feinen Gegenftand der Kunftbildung. Hier lag die Schranke; 
die Pofitionen des Verftandes, des Sopbisma, fperrten den Weg 
u der Sphäre ded Gemüthslebens völlig ab. Was wir von 
Berfugen des Altertbums in diefer Richtung befigen, die mi: 
lefifhen Märchen, die Scäfergefhichten des Longus, die 
Aethiopica, oder die Geſchichte des Ehariton und der Ehariklea 
und deren Nachahmungen; fie alle ignoriren die Wirklichkeit 
des Lebens, die Individualität, die Perfönlikeit der Handeln 
den völlig, um allen Rachdruck allein auf eine Sophiftif und 
eine Schönrednerei zu legen, die uns gänzlih theilnahmlos 
laffen. Die Begebenheir felbft faßt im Boden des Lebens nirs 
ends Wurzel: Sitten, Gebräudhe, Denkart der Handelnden 
ommen nirgends zur Darftellung und die Ereignifle find fo we: 
nig wirklich, daß fie ſtets ebenjo gut der Zeit des Perikles, 
wie der ded Kaifer Hadrian angehören können. Nichts deutet 
auf den Unterfhied von ſechs Jahrhunderten, nirgends treten 
fubjective Motive, individuelle Momente des Lebens, Specialis 
tät der Denkart ans Licht: Sophiſtik und immer wieder So: 
phiſtik der trivialften Art erfüllen die Blätter; das Leben 
bleibt ihnen verfchloffen. 

Wie völlig neu und anders biergegen erjcheint nun der 
moderne Roman! Das Individuum ift fein Inhalt, das ganze 
Leben feine Grenze, dad Gemüth feine eigentlihe Sphäre, 
In dies den Alten ganz verfchloffene Reich greift er hinein, 
bier findet er feine Schäge, und in dem Maße, wie er aus dies 
fer Rundgrube Schönes und Neues zu geftalten weiß, fchägen 
wir ihn und halten ihn werth. 

Zu diefen Betrachtungen gab und der vorliegende Roman 
mehr als andere fonft Beranlaffung, weil er ganz und völlig 
eine Individualität zum Stoffe nimmt und das Bild eines Ge: 
müths vor und zu entfalten fi zur Aufgabe ftelt. Wie er 
diefe Aufgabe löft, darüber follen wir den Lefer verftändigen. 

Die bier erzählte Gefchichte ift nun fehr traurig: aber fie 
ift gewöhnlich; denn was wäre in unferer vom kritiſchen Geifte 
der Glaubenslofigkeit überwucherten Zeit gewöhnlicher, als ein 
in feinem Innern zerriffener junger evangelifcher Geiſtlicher, 
wie er uns bier gefchildert wird? Diefe Kämpfe enden, wie 
wir wiffen, regelmäßig auf zwei Wegen; entweder neben fie 
aus in eine fidh felbft aufgebende vollſtaͤndige Refignation oder 
in eine Mifhung von mechanifcher Berufsthätigkeit und fpecula: 
tivem Geiftesleben, das ſich forgfältig vor aller Welt verbirgt 
und nur von fich felbft noch Zuftimmung erwartet, Eines von 
beiden wird auch hier gefchehen. Der junge Pfarrer Arnold ift 
der Held diefes ganz im pfychologifchen Elemente wurzelnden Ros 
mans. Er bat alle Phafen eines zwiſchen Kritit und Glauben 
ſchwankenden Geiftes durchgemacht, ift gläubig und fhwärme: 
riſch, Pietift und Heudler, ein Fanatiker der Vernunft und 
Sünder aus Gleichgültigfeit gewefenz; er bat, ehe er Pfarrer 
ward, die Noth des Lebens, allen feinen Kummer, ja den Hun— 
ger felbft Bennen gelernt. Nun ift er im Amt, entfchloffen die: 


ſem treu zu fein. Ein Kraftmenfc, fein Gutite: x 
Gegenjag feines eigenen Wefens, fteht ibm ze & 
dient durch innere Klarheit und Kraft feiner Et 
Stüge. Als diefe Stüge ihm entgeht, da der fuad 
verfauft, welches feiner Thaͤtigkeit nicht länger amizy 
das alte Elend bei Arnold von neuem. Sein nua 
nehmer Patron ift ein allen höhern Gefühle ä 
Geift. Berhöhnt, verlegt in allen feinen Empire 
feiner Kirchgemeinde verfannt, wegen feines Eifer u 
urtheil und Wahn verhaßt, verfällt er in einen inbl 
fand, aus dem ihn nur der Entſchluß erlöt, m 
Wohlthun fein Heil zu ſuchen. Er erzieht anın ei 
Knaben und ftrebt einen alten Zrunkenbeld ;u buc 
ſchlaͤgt zu feinem Verderben aus, Er bat ih iu 
Abficht praktiſch zu fein, mit einem einfachen Ritt) 
der Tochter des Körfters, verlobt, als ihn auf cnz- 
denſchaftliche Liebe zu der ſchoͤnen Tochtet jeind e 
greift. Hierüber verfällt er in Schwermuth; du &u 
der menſchlichen Ratur, die ibm überall unübreei 
gentritt, zerftört feinen Geift: er finder den In 
Was follen wir aus diefer Geſchichte lernen? Dei! 

daß Arnold an feiner eigenen Shwäde zu Grm: 4 
Unfer Held ift naͤmlich faum eine Perſon, menigtes! 
Mann zu nennen; er beruht nicht auf ſich jelht =! 
chem Grade von den jedesmal auf ihn einmirkenten la 
Umgebungen abhängig, daß er niemals das if, 22° 
fi innerlich verpflidter fühlt. Dies „Antater' 
Wille heifcht, ift der Grund feiner Zerriffenhei, I 
muth, aus der aud das Gebet nicht befreit © 
Urſache wird ftets diefelbe Wirkung haben: vie & 
uns anders fein, als wir fein follten, und die Ir: 
wiederum die Urſache der Schwäche. Zaujntt # 
gleichen Lage; aber eine Geſchichte, die Zauime 
ift cher ein Schidfal als ein Roman. Selbintt 
— iſt hier nicht anzutreffen, und obwol du # 

ildeter Sprache und mit Ernft gefchrieben ift, 4” 
an Gedanken und Betradhtungen reich ift, fo bit“ # 
wenig Neues, da wir den Inhalt diefer Barrazz 
feit unfern Knabenjahren aus dem „Werther bes 
Arnold ift ein „theologiſcher Werther’; ja, c & 
Borbild noch an innerer Haltlofigkeit und in in 
Selbftzerftörung. 

Wiewol die Kabel nun an fich nicht unidit 
vielmehr verschiedene fein gezeichnete Charakter 
ron, den alten Körfter, Dr. Robert — und einig: 
Scenen darbietet und Stil und Ausdrud Km 
von dem Ganzen als Kunſtwerk und von fent 
deutung nicht viel Löbliches zu fagen. Es if we) 
des Helden, für den wir, nachdem wir ihn ce 
ganzen Schwaͤchlichkeit fennen gelernt haben, du 
bendiges Intereffe mehr bewahren Eönnen. Eine M 
ſchauen, erwedt unfere Theiinahme: eine Rab: 7 
gen ohne Hoffnung fünftigen Siege, erftidt de} 
nahme. Wer aber fol fi trog aller pfodelc® 
gungen für einen Helden intereffiren, den, um =! 
führen, der Verfaffer alfo fehildert (S. 10) 
verlegt und Fam feltener. Er Überredete fd, 
allen böbern Gefühlen unbedingt verfhlef: 
Mitleid ald Abneigung: man müffe ihn über 
noch vermochte er nicht, den durch Reflerion aa 
punft zu behaupten, fobald er mit dem Arab 
Berührung kam. Die ruhige fefte Haltung t# 
ihm immer von neuem und zwang ihn, fib = 
ftand feiner Geringfhäsung ehrerbietig zu 
machte ihn hinterher verdrieglich und befanzen 
einige Seiten weiter, wo er den feften Gmtitl 
ler vierzehn Tage zu dem Rreiberen zu geher 
gleich auf deffen erften Ruf zu ihm eilt, de 
Entſchluſſes vergeffend u. f. m. 
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n nun der Berfaſſer auch nicht erwarten Bann, dab 
n Buch den Ruhm befondern Reizes oder geiftreicher 
uſprechen, fo hat er dod ein Recht auf das Aner⸗ 
daß er eine Erzählung voll erniter und die höchften 
des Menichen berührender Lebensbetradhtungen in 
ı Stil gefhrieben hat, gegen deſſen Tendenz wir 
manches Bedenken hegen, das aber die Berirrungen 
akterſchwaäͤche und tie Leiden und Schäden, melde 
herrichte Phantafie und das Uebergewicht der Gefühle 
regeinden Berftand im Leben fo vieler anrichtet, zu 
er Anfhauung bringt. Da er den feinen und fo» 
anbringt, ab er Arnold gerade in dem Augenblid 
uchen läßt, wo fein Bräftiger Freund zu ihm zurüd: 
o aus Scham vor diefem, und da er die Verſe an 
ennacht richtet: 

Wenn ich im vie Tiefe blide, 

Wo vu Ruhe ausgegojfen, 

Wenn ich, Hochſter, dir erichloffen, 

Meinen Blid nach oben ſchicke; 

Leuchtet mir von nah und ferne 

Deine Liebe, deine Güte, 

Wie aus jeder flillen Blüte, 

So aus jedem Himmelsfterne — 


er dadurch, daß er wenigftend nicht felbft in der 
8 Helden ift, 4. 





nitgefchichtliche Bedeutung der Frauen. 


n der Kunftgefhichte. Bon Ernft Guhl. Berlin, 
19. 1858. Gr. 16. 1 Zhlr. 15 Nar. 
Buhl hat ſich durch die Herausgabe, Ueberfegung 
iterung der „Känſtierbriefe“, die namentlich auch 
lern der Gegenwart fi als ein Ichr: und genuß* 
ch empfehlen, ein großes Verdienft um die Ber: 
der Kunftgeichihte erworben. Die neue Schrift 
; an die Tendenz des größern Werks an. Ins 
© Iheilnahme der Frauen an der Kunſtgeſchichte 
will, zeichnet er die Epochen derfelben mit einfach 
en, und wenn er häufig mit dem Namen und Burzer 
fih begnügt, fo * er von den bedeutendſten Ge: 
Jerum fein ausgeführte und fehr anziebende Lebens: 
jeder Periode fchildert er einleitend die allgemeinen 
emente und meift auf die Krauen bin, welde auf 
dieten, namentlih auf dem der Poeſie fid) damals 
Guhl felbft kann nicht in Abrede ftellen, daß die 
igen der Frauen faft durchgängig den Charakter des 
nus tragen; allein fo verwerflich diefer if, wenn er 
igt und von den höchſten Rorderungen abführt, fo 
ft er als Bildungemittel des Geiftes und Herzens 
hte Kunftverftändnif, das ja mie der Genuß des 
amer auf der Productivität des Geiftes beruht und 
bed Nachbilden des vom Meifter Gefchaffenen ift. 
den Verfaſſer felbft: „Daß die Krauen nur felten 
‘rinnen neuer Richtungen aufgetreten find, wird 
undern, der da weiß, daß weibliche Thätigkeit 
weniger im Reuſchaffen als in der liebevollen Weir 
eines Beſtehenden und Ueberlieferten befteht. Darin 
auch ihre kunſtgeſchichtliche Bedeutung, indem die 
3 weibliher Zalente uns in vielen Källen das Maß 
sird, bis zu welchem eine beftimmte Richtung in das 
Bewußtſein gedrungen ift. Zweitens macht ſich die 
weiblihen Gefchlehts auch in Bezug auf die be: 
nitgattungen geltend, denen ſich daffelbe zuwendet. 
‚führung und forgfältiger Durdbildung mehr ge: 
u kühnem Erfaffen großer Gedanten geeignet, wer: 
Frauen vorzugsweiſe mit den Künften einer leid: 
yuemen Zechnif befchäftinen.” Demgemäß begegnen 
ım wenigften auf dem Kelde der Architektur, meh: 


reren ſchon in der Plaſtik, z. B. im Wachsboſſiren, die meiften 
finden wir mit Malerei und Kupferſtich beſchaͤftigt, und auch 
da weit mehr in den Gattungen, wo der Gegenftand über 
wiegt, als in denen, welche vor allem die künſtleriſche Sub» 
jectivität dur Gedanken, Auffaffung, Compofition erfordern; 
in der Hiftorienmalerei haben ſich wenige Frauen bervorgethan, 
viele im Porträt, in der Yandfhaft, und in der Blumenmalerei 
ringt eine mit den Maͤnnern um den Preis. 

‚ Die Schrift Guhl's ift zugleich ein erfreulicher Beweis, 
wie mit dem Fortgang der Weltgeſchichte die Stellung der 
Frauen eine beffere und freiere wird, ohne daß fie jener Eman» 
tipation das Wort redete, die vielmehr eine Vernichtung der 
Weiblichkeit wäre, weil fie die Grenzen und damit die Natur 
derjeiben Überfchreitet und verläßt. Die erſte hervorragende 
Künftlerin ift Sabina von Steinbah, Erwin's Zochter, die 
an einem Portale des ftrasburger Münfters (ſüdliches Quers 
ſchiff) den plaftifhen Schmuck auf höchſt gelungene Weife be» 
teitete: „Dort find die Geftalten der chriſtlichen Kirche und 
des Zudenthums dargeftelltz erftere hehr und lieblich zugleich, 
das Haupt gekrönt, in der Rechten das Kreuz, in der Linken 
Kelch und Hoftie haltend; diefe mit verbundenen Augen und 
gefenkten Dauptes, in der Rechten einen gebrochenen Pfeil 
haltend, ihr zur Linken die zerbrochenen Steintafeln des Mo: 
faifhen Gefeges. Außer mehreren andern Geftalten befinden 
fi in dem Gicbelfelde vier Neliefvarftelungen, melde die 
Berherrlihung der Heiligen Jungfrau zum Gegenftande haben 
und einerfeits deren Tod und Begräbniß, andererfeits deren 
Himmelfahrt und Krönung darftellen. Man fann wol fagen, 
dab ſich in diefen Werken die ideale, überirdifche Seite der 
mittelalterlichen Sculptur recht eigentlich verkörpert habe und 
man möchte faft glauben, daß alle diefe Elemente einer weib» 
lien Hand bedurft hätten, um zu der Reinheit und der Ges 
fühlsinnigfeit zu gelangen, die diefen Sculpturen einen fo be 
fondern Reiz verleihen. Auf einem von dem Apoftel Johannes 
gehaltenen Spruchbande ftehen in lateinifcher Sprade die beir 
den Bittzeilen: 

Der göttlichen Gnade Heil werde Sabina zu Theil, 

Deren Hände aus dem harten Steine dies mein Bildniß machten!” 


Wir reihen zum Eontraft hieran das Bild der Onorata 
Rodiana aus dem 15. Jahrhundert: „Während fie mit der 
Ausmalung eines Palaftes für den Marcheſe Gabrino Fondolo 
beſchaͤftigt war, erlaubte fi ein Hofmann einige Freiheiten 
gegen fie; fie ermordete ihn mit ihrem Meſſer, und indem fie 
fagte, lieber ehrenhaft im Eril als entehrt in der Heimat 
ieben zu wollen, entflob fie in Maͤnnerkleidern. Der Marcheſe 
lich ihr, zuerft heftig ergürnt, nachforfchen, verzieh ihr aber 
dann und forderte fie zur Rückkehr und zur Vollendung der 
Malereien auf, Onorata aber hatte inzwifchen Waffendienfte 
in der Schar Didrado Lampuguano's genommen, worin fie 
auch verblieb und durch ihren Muth eine Anführerftelle erhielt. 
&o konnte fie fpäter ihrer Heimat Caftelleone zu Hülfe eilen 
und dieſelbe von dem venetianifchen Heer, das fie belagerte, 
entfegen. Im diefem Kampfe aber todlid verwundet, ftarb 
fie im Sabre 1452, das einzige Beilpiel einer Künftlerin, die 
Schwert und Schild ebenſo gut als Pinjel und Palette zu füh⸗ 
ren gewußt bat.” 

Ich verweiſe die Lefer und namentlich auch die 2eferinnen 
auf die Schilderung der Anna Maria Schurmann, der Rachel 
Ruyſh, der Maria Sibylla Merian, der Angelita Kaufmann, 
der Marie Luife Lebrun; fie gewähren zugleich einen Bli in 
die Eulturverhältniffe ihrer Zeit. Warum aber der Künftlerin- 
nen unfers Jahrhunderts nicht näher gedacht ift, warum nur 
anhangsmweife die Ellenrieder, die Frau Elektria Freiberg» 
Stunz erwähnt, eine Rofa Bonheur aber, dieſe große Thier⸗ 
malerin Frankreichs, nicht einmal genannt wird, darüber gibt 
uns Guhl Beinen Aufihluß: es ift ein Mangel feines Bude, 
daß gerade bier der Kolgezeit wieder Quelle fein follte, Er 
mahnt zum Schluffe, daß alle Halbheit, alle Schönthuerei 
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mit der Kunft aufhören müffe, daß eine ernfte Zeit ernftes 
Thun verlange, daß Frauen, die ſich durch Kunftübung eine 
unabhängige Selbftändigkeit gewinnen wollen, dies bei Wahr 
rung und Hütung weiblihen Sinnes und Gemüths durch ein 
Streben nad den höchſten Bielen bethätigen folen. Sehr rich⸗ 
tig erinnert er mehrmals daran, wie viel und wie frhön edle 
Frauen durch Begründung und Verbreitung des Idealen in 
den Herzen der Jugend und dur wohlthätigen perfünliden 
Einfluß auf Dichter und Künftler gewirkt, und dies ift nach 
meiner Anficht ihre bedeutendfte, erfolgreichfte, ee 
Theilnahme an der Eultur» und Kunftgefhichte. 
Morik Carriere. 





Notizen. 
Adolf Monod. 

Neben einem modern eleganten, gejhmeidigen und aus 
gewafchenen Chriftentbum, welches fih in der Regel aud 
mancher officiellen Auszeichnungen zu erfreuen bat, gibt es 
ſelbſt noh in unfern Zagen ein antik raubes, in gewiſſem 
Sinne unfügfames, aber ehtliches, kreuztragendes Chriſtenthum, 
u deſſen Vertretern der im Jahre 1856 verftorbene franzöfi« 
de Geiftlihe Adolf Monod gehörte. Beine legten Reden lies 
en und gegenwärtig in zwei Ausgaben vor, in einer „‚autoris 
irten“ unter dem Zitel „Adelf Monod’s legte Worte an feine 
reunde und die Kirche” in der Agentur des Rauben Haufes 
Hamburg 1858) erfhienen und mit Monod's Bildniß ge: 
ſchmückt, und in folgender als Ueberfegung aus dem Kranzofir 
fhen bezeichneten; „Adolf Monod's Abſchiedsworte an feine 
Kreunde und an die Kirche‘ (Berlin, Hertz 1868). Monod 
hielt dieſe Reden im Herbſt 1555 und im Winter 1856, von 
der Zeit an, da er erfubr, daß fein Uebel unbeilbar fei, bis zu 
dem Tage, „an welchem“, wie es in der Vorrede heißt, „Gott 
zugleich feinen Leiden und feinem Predigtamte ein Ziel fegte”. 
Wührend feiner Krankheit befchloß er, das Abendmahl fortan 
jeden Sonntag zu genichen und der Neihe nach die Freunde, 
melde das Verlangen danach ausdrüden würden, an diefer 
Reier theilnehmen zu laffen. Dies war der Urfprung der „Sonns 
tagsvereinigungen”‘, welche am 14. October 1855 ihren Anfang 
nahmen und ohne Unterbrehung bis zum 30. März 1856 fort 
gefegt wurden. Wenige Zage darauf, am 6, April, ftarb Mo: 
nod. Der Reihe nady leiteten Geiſtliche der reformirten, luthe ⸗ 
rifhen, freien und wesleyanifchen Kirche diefe Vereinigungen an 
feinem Schmergenslager. Der Gottestienft wurde im Kranken: 
jin mer gehalten. Gin Tiſch neben feinem Bette trug das 
rot und den Kelch, vor dem Tiſche ftand der Geiſtliche, der 
den Gottesdienft leitete. Die Familie Monod’s, mit einer Mleis 
nen Anzahl von Kreunden, im ganzen zwiſchen 30 und 40 Per: 
fonen, nahmen um den Geiftlihen herum in dem Krankenzim: 
mer Pla. Man ging dabei von dem Grundfag aus, den klei⸗ 
nen Kreis moͤglichſt wechfeln zu laffen, um fo der Reihe nad 
alle die, welche um Aulaffung gebeten hatten, an diefem Gottes: 
dienft theilnehmen zu laffen. Im Monat März erlaubte es 
die Abnahme der Kräfte dem Leidenden nicht mehr, feine Zus 
börer eine ganze Stunde lang in feinem immer um ſich 
zu baben, und in den vier legten Zuſammenkünften mußten 
1Y ſich nahe an fein Bett ftellen, um feine Anrede zu ver 
eben. Darauf ging man in ein anftoßendes Bimmer, wo 
man das heilige Abendmahl feierte, das ihm dann durd den 
verrichtenden Geiftlicpen in fein Bimmer gebradht wurde. Die 
bei diefen „, Ange nl hp * von dem Leidenden ger 
haltenen Reden liegen nun gefammelt vor und. Monod ver 
kündigt darin in einfach beredten Worten das Chriſtenthum, 
von dem man ſagen kann, was Schiller vom tragiſchen Schid 
ſal fagt: daß e6 den Menfchen erhebe, indem es ihn zermalme. 
Für diejenig en, welche mit dem Drgan der Frömmigkeit und 
des reli iöfen innern Lebens ausgerüftet find, ift N gewiß 
ein vorzügliches Erbauungsbud; aber aud dem weltlich Ger 
finnten nahen früher oder fpäter einmal ſchwere Tage der Prü- 





fung, in denen es ihm vielleicht mwohlthum wirt, mi 
nad einem Bude wie diefes zu greifen, un 
trachtungen wie „Die Elnde”, „Der Schmerzeniemi 
Schmerzensmänner” und andere verwandten Jehäı 
und follte es ihm auch, weil vielleicht feine rein! 
ſchon zu fehr abgeftumpft find, Beinen Zroft gemäkn | 
ihm doc wenigftens der Spott vergehen Über einen Am! 
Qualen einer ſchmerzhaften Krankheit Iros bet, m 
der Pforte des Zodes feinen Freunden die Füle ic 
fen Ueberzeugungen zu offenbaren. 


Die „Presse de Londres” 
au Swift's und noch zu Lorenz Steme's de: a 
Auslande Brauch, wenn man in Schriften einen ri 
oder vierfchrötigen Menſchen ſchildern wollte, dazu vr 
einen Deutſchen zu wählen und zwar beſonders * 
cherlichen Klaffe der Vornehmen, die nad Part a 
pflegten, um bier von franzofifchen Tanzmeiſtera = 
ren ihre deutſche Bärennatur civilifiren zu bafiem I 
ung, die Deutſchen in eim laͤcherliches Licht zu Ale 
im Auslande noch nicht ganz ausgeftorben zu fe i 
neten wir jüngft im Reuilleton der in Ponder ai 
franzöfifchen Zeitung „La presse de Londres” im 
lung unter der Ueberfchrift „Un allemand & Londs 
der Berfaffer, Leon Gautier, erzählt, er habe im im 
fen einen Deutſchen getroffen, der ihm von Drexn 
fernt befannt gewefen und der fi ihm in velx & 
genähert babe. Gautier will den Zudringlichen zu 
den, fühlt ſich aber doch gemüßigt, ihm zw frage 
etwas gethan? Der Deutfhe antwortet: „Per 
moi m&me qui suis un imbecile”, und führt tr 
Leid zu Hagen: er fei aus feinem Hotel weggefeh 
dem Wagen geftiegen, habe den Namen des D 
und Pönne fih nit wieder zurecht finden. De F 
fhwört den Kranzofen, ihn nad einem telegrarbik 
zu bringen. Warum? fragt der Kranzofe. Der a in 
er habe vorgeftern an feinen Vater nach Deutic- 
ben und die Karte feines londoner Hotels bein 
abjihtige er nad feiner Heimat zu —— 
ihm von dort aus telegraphiſch die Adreſſe du & 
London mittheile u. f. w. Diefe ohne Zweifel ai 
ſchichte kann natürlih nur einem Deutſchen aufs 
den! In der „Chronique‘ deffelben Blattes iſt ze⸗ 
auch ſelten, von Deutſchland die Rede, z. B. in fol 
in einer der erſten Jahresnummern: „Es Liegt wi 
dem Tanze in Deutſchland; alle jungen Wien: 
böhern Geſellſchaft find gegenwärtig untröfttid N 
das Leihenbegängniß Rutezky's fie am Zanzen 4 
werden Zrauer anlegen müflen: ob wegen der 8 
Marſchalls?“ Nun wir fönnten uns ſchon fehr 
ivenn auf nichts weiter in Deutihiand ale | 
eine „waledietion‘ läge. Intereffant war ung rc2 
ton derfelben — eine Beſprechung der em“ 
zard ſchen Schrift: „La fin du monde par ia sc 
uns in ganz unverblümten Worten gefagt mirt, ' 
Weltuntergang ganz nahe bevorftehe, weil dir ” 
ihrem Drange vorwärts zu ſchreiten ſchon viel ;ı ® 
den und es die höchſte eit ſei, daß fie wieder 
fange, wozu ja eine neue Sündflut („un dene m pt 
versel‘’) wol binreichen möchte, wie zu Road! : 
find wir feitdem aud im Schiffbau und in ale & 
mitteln gegen Waflernöthe weiter vorwärts et 
ift zu fürchten, daß die angefündigte Wafferflut, d= } 
„faſt“ allgemein ausfallen, und wahrf ich * 
nicht treffen ſoll, die gebildete Menfhheit dech mei’ 
andern Berfaffung finden wird als damals. — 
dem Erſcheinen jener närrifchen franzöſiſchen EI 
der vier Jahre vergangen, wir find feitdem ſore⸗ 
geworden, haben trogdem im Jahre 1857 einm 7 
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ohne fündflutlihe Somptome gehabt, und fo ift wol 
daß es noch eine Weile fo fortgehen wird, falls un: 
Sündflut nicht die Sündflut von Journalen verftan: 
n ſoll, in welcher die „Presse de Londres” wenig⸗ 
Tropfen iſt. Intereſſant iſt aber jene Schrift als 
daß 26 auch in Frankreich nicht an Anhängern der 
n Theorie von der „Umkehr der —9 “ — 


rinz Louis Ferdinand von Preußen. 
dem Zagebuche einer Hofdame der Fürftin von 
rg Rudolftadt befinden fidy folgende den Prinzen 
dinand betreffende Notizen, die zugleih zur Be 
eine Über ihm verbreiteten Gerlichts beitragen koͤn— 
Atober 1806. Gegen Abend Ankunft des Prinzen 
nd auf dem Schloß. (Mehrere Zage vorher kamen 
ſtadt preußische Offiziere, um zu recognofeiren. Doch 
unbejegt. Wäre das gefcheben, dann wäre fein 
ad) Saalfeld gefommen.) — Nachdem der Prinz die 
wüßt, zog er fich mit feinen Offizieren in feine Ge— 
üt, bis zur Zafel, etwa 9 Uhr. — Die Kürftin 
ob er ihre rathe wegzugehen. Antwort: „Noch 
b fegt er hinzu: „Kommt das Gefecht näher, dann 
azu. Frauen und Kinder gehören nicht hierher; 
Ranner mögen bleiben.” — Bei Zafel kommt ein 
om Schleiz, um zu melden, fein Corps fei gedrängt, 
ı fragt wiederum: „Sollen wir weg?" Der Prinz: 
doch halten Eie fidy parat.” — Noch bei Zafel 
Adjutant. Da ſteht der Prinz auf, gebt in den 
d kommt fehr ernft an die Tafel zurüd. Die Kür: 
ſteht es?“ Untwort: „Zauenzien ift gelalagen. 
aber ruhig; ich kann mid, bis morgen Nachmittag 
ın habe ih Succurs. Wenn es moͤglich, laffe ich 
n e6 nöthig wegzugehen.“ — Darauf begibt ſich 
nit feinen Offizieren in fein Zimmer, wo er die 
arbeitete. Indeß kommen mehrere Adjutanten. — 
‚ der Prinz babe die ganze Naht Chanıpagner 
ift eine Lüge. Er bat nur um eine Zaffe ftarken 
ih ihm beforgte. Kein Wein fam in feine Bim» 
wiihen 3 und 4 Uhr Morgens, am 10. October, 
2, ex rathe, die Damen mögen weggehen; was um 
echt. — Gwiſchen 7 und 8 Uhr iſt er frifch und 
geritten, immer im Bertrauen auf den Succurs. — 
iachmittags ift der Prinz gefallen; bis dahin hat 
sgehalten. — Um diefe Stunde ficht Prinz Karl 
Fürſten von Rudolftadt, der nah Saalfeld zu 
war, um zu feben wie die Sadyen ftehen) einen 
des Prinzen 2. F. einen Berg bei Schwarza 
udolftade und Saalfeld) bineinreiten; er fragt: 
Prinz?” Antwort: „Ich weiß ed nicht.” — Die 
ihrer Begleitung haͤlt auf der Kochberger Höhe 
balb Stunden von Rudolftadt); fie ficht im Wie: 
eußiſches Militär. Sie bittet dirfes zu eilen z der 
Igagirt. Antwort: „Wir haben feine Drdre, " 


2. 
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Derfag won 5. A. Brodhans in Leipzig. 
Sammlung aer Staatsverträge Oesterreichs. 


Recueil des traites et conventions conclus par 
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dosteur en droit et professeur de droit des gens & Vuniversite de Vienne. 
Tome IV. In-8. Geh. 3 Thir. 20 Ngr. 

Der erste bis dritte Theil kosten jeder 3 Tulr. 

Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Sammlung 
der Staatsverträge Oesterreichs mit fremden Mächten darge- 
boten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks ist 
bereits von den competentesten Seiten anerkannt worden. 
Namentlich wird darin eine grosse Anzahl noch nie veröf- 
fentlichter Actenstücke gegeben, da dem Verfasser, Profes- 
sor des Völkerrechts an der wiener Universität, die freie- 
ste Benutzung der Archive zu diesem Zweck gestattet 
wurde. Mit dem bereits unter der Presse befindlichen 
fünften Theile wird das Werk vollständig sein. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dietionnaire ou Manuel-Lexique du diplomate ei 
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Consuls envoyes. Recueil de documents officiels et ob- 
servations concernant linstitution consulaire, les devoirs, 
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Consuls, In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 

—— , Phäses ei Causes célebres du droit maritime des nations. 
2 vol. In-8. 5 Thlr. 

Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique. Pr&eis des droits 
et des fonetions des agents diplomatique et consulaires; 
suivi d’un traité des actes et offices divers qui sont du 
ressort de la diplomatie, accompagnd de pieces et docu- 
ments proposes comme exemples, et d’une bibliothäque 
diplomatique choisie. Quatrieme edition, entiörement 
refondue par l’auteur, avec la collaboration de F. de 
Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratigue du consult. Ouvrage 
consacre specialement aux consuls de Prusse et des autres 
Etats formant le Zollverein, ou l’association de douanes 
et de commerce allemande, suivi d’un tableau des consu- 
lats qu’ont les Etats de cette union a l’etranger. In-8. 
1 Thir. 15 Ngr. 

Recueil manuel et pratique de tralies, convenilon et aufres acles 
diplomatiques, sur lesquels sont etablis les relations et les 
rapports existaut aujourd’hui entre les divers Etats sou- 
verains du globe, depuis l'année 1760 jusqu’a l’epoque 
actuelle. Par le baron Charles de Martens et le ba- 
ron Ferdinand de Cussy-. 7 vol. In-8. 21 Thlr. 

Wheaton (B.), Histoire des progres du drolt des gens eu Europe 
et en Amerique depuis la paix de Westphalie jusqu’a 
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Troisiöme edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 
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Der erfte Theil diefer Schrift hat in dee im 
politifhen Kreifen fo viel Aufmerkſamkeit am: ! 
öffentlichen Blättern fo günftige Beurtbeilunge = 
die gegenwärtige Fortſetzung gewiß allgeme =# 
beißen werden wird. Es find intereffante und n@ 
moiren zur Zeitgeſchichte, die hier gebeten ®* 
derungen des geiftigen und politiichen Juftantd! 
feit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis sur dr 
aeichloffen an eigene Erlebniffe und Berühruns 
ragenden Perfönlichkeiten, befonders dadurd i8! 
daß der Verfaffer-überall die volle Wahrbeir x“ 
fie ohne Scheu und Verhüllung wirklich gibt. 

Während der erfte Theil in Jever, paitelcı 
gen, Frankfurt a. M. und Bremen fpielt und 2“ 
Gefchichtichreiber Schloffer, Voß, Yaulus, A 
Freiherrn vom Stein fchildert, behandelt der zus 
Theil die politifchen, kirchiichen und paͤdegent 
Preußens und insbefondere der Mheinprorin; 
Jahren, wobei viele bedeutende Perfonen au 
führt werden, 
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Revue der dramatifchen Literatur, 
Dritter Urtifel.*) 
Bir greifen aus der Maffe der aufgehäuften dra - 
then Productionen zuerft die Werke einiger namhaf- 
Luteren heraus, um dann in bunter Reihenfolge die 
tiharen der Thalia und Melpomene vorüberziehen zu 
m. 


Stunhild. Cine Zragödie aus der Nibelungenfage von 
Emanuel Geibel. Stuttgart, Gotta. 1857. 8. 1Thlr. 


Deß dies Werk vom Hauche eines echt dichterifchen Talents 
Archt und reich an poctifhen Schönheiten ift, dafür bürgt 
ner Rame des Berfaffers; aber aud die dramatiſche 
wefitien ift einfach, Mar, confequent, von wirkſamer Stei- 
an, was um jo mehr anzuerkennen, als bier nicht etwa 
Aeman oder eine Novelle, fondern ein großes Volksepos 
kinen wefentlihen Zügen in ein Drama zujammengejogen 
dierzu kommt, daf der Stil nicht in überflüffigen Iyri- 
t Goloraturen ſchwelgt, fondern dramatifhe Beftimmtheit 
Mel, Würde und der binreifenden Gewalt des Pathos 
Mist. 

& größer die Vorzüge diejer Zragsdie find, um fo mehr 


fe wir hervorheben, daR fie trokdem ein unerquickliches 


a enthält, welches die ganze Macht eines fchönen Talents 
His reinem und unbedingtem Genuß aufzulöfen vermochte. 
Hub eignet ſich ein fonft fo vorzügliches Werk gerade zum 
% für eine Behauptung, die wir überall, wo ung Gelegen» 
‚dazu geboten, auf das lebendigfte verfehten. Wir ftellen 
ternen Poeſie als Richtpunkt das moderne Ideal, d. h. 
m Inhalt, der aus unferer Weltanfhauung hervorgeht, mit 
in Beftrebungen, unferm Glauben und Meinen, unferer 
kur und unfern Eitten auf das innigfte zufammenhängt. 
"glauben, daß nur mit dem Hinblid auf dies Ideal die 
vn Poefie ihre Aufgabe vollkommen löfen und das für 
Mm Seit werden wird, was die antike für das Witerthum, 
Witzlalterlihe für das Mittelalter gewefen. Ja, wir fin 
Ns Bewußtſein felbft in unfern großen Glaffitern nicht 
Rig genug; wir finden, daß fie oft ihre Kraft in Stu: 
'bergeudet baben, die feitab liegen von den großen Wegen 
Selen der Neuzeit. Gerade hierin ift ein Kortfchritt Über 
Beftrebungen unferer clafſiſchen Fiteratur hinaus nicht nur 
1 


) Bl. ven erſten und zweiten Artifel in Mr. 32 d. MH. f. 1867 
a Rr. 2 f. 1058. D. Rev. 
8 m. 


möglich, fondern er ift auf vielen Gebieten der Poefie bereits 
thatfählih gemadht worden. Die Vorausſetzungen unferer 
Eultur und Bildung müffen auch die Borausfegungen unferer 
Poefie jein, 

Die Bewunderung und Vertiefung in unfer altes Volks: 
epos, das einen mehr dramatijhen, mehr von innen heraus 
motivirenden Charakter hat als die Jlias und Odyſſee, bat 
Geibel veranlaßt, gewiß nicht zu Gunften feiner Tragödie, 
jenen Sag außer Acht zu laflen und den Stoff mit allen fei« 
nen Wurzeln, die im Erdreich einer uns fremden und barba+ 
riſchen Gultur haften, für die Bühne der Gegenwart heraus: 
zubeben. Unfere einzige, aber wejentliche Aueſtellung an der 
vortrefflihen Eompofition trifft die Herbheit eines Motive, das 
mit den Sitten unferer Zeit im Widerſpruch ftebt. Wenn wir 
ſchon yegen die Behauptung proteftiren, daß das allgemein 
Menſchliche zu allen Zeiten ſich gleich fei, indem ja Denken 
und Fühlen, felbft Leidenſchaft und Pathos immer auf einer 
beftimmten culturgefdyichtlihen Grundlage ruben und nicht nur 
ein Irofefe und Bandale von einem Römer und Griechen, 
fondern aud ein Ritter und Mönch von einem GEulturmenfchen 
des 19. Jahrhunderts himmelweit verſchieden find in allem, was 
der Poeſie Stoff geben könnte, fo müffen wir noch mehr der 
Anfiht entgegentreten, als ob die Porfie gerade Beruf habe, 
in entlegenen und fremdartigen Motiven Kräftigung und Er 
quidung zu ſuchen. Was einer barbarifhen Eultur als wahr 
und berechtigt erfcheint, wird uns freilidy als parador erfcheiz 
nen. Doc der Reiz des Paradoren paßt nicht für das drar 
matiſche Kunftwerk, das feine die Nation feffelnde Gewalt nur 
einer allgemein durchgeführten, allgemein überzeugenden Motir 
virung verdankt. Auch liegt diefer Neiz dem Geibel’fchen Ta⸗ 
Ient fern, welches bier nur mit Treue an der Ueberlieferung 
fefthält, Der paradore Dramatiker der Neuzeit ift Debbel, 
und wenn er diefen Nibelungenftoff behandelt, wie berichtet 
wird, fo dürfen wir nicht zweifeln, daß er mit all feiner ge 
rade nad) diefer Seite hin wuchernden Genialität die Mofterien 
der Brautnacht poetifcy und dramatifch ausbeuten wird, wobei 
indeß immer die Möglichkeit nicht aufgefchloffen ift, daß er 
ihnen eine für unfere Zeit nachzufühlende Bedeutung gibt. 
Dies gerade vermiffen wir an der Beibel’jchen Zragödie. Ihre 
—— iſt nicht nur, daß Siegfried ſtatt Gunther's im 
Wettkampf über Brunhild ſiegt und fie fo dem König zu 
Worms erobert — dies Motiv wäre zu ſchwach, um die Rade 
der Brunhild zu tragen. Nein, Siegfried baͤndigt Brunbild, 
welche ihre Jungfraufhaft nicht opfern will und mit Gug+ 
ther unbefiegbar ringt. Er bändigt fie, indem er als Gunther 
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ihr erfcheint und die Ucberwundene dann ihrem ehelichen Herrn 
überläßt. Chriemhild felbft ruft ihr zu: 


Denn diefer Siegfried, welchen du als ſchnöden Knecht 
So ganz misacteft, dieſer jelbe Siegfried hat 

An bir gethan, was nimmer bein Gemahl vermocht. 

Gr war es, ber, in König Sunther's Bilt verfiellt, 
Dereinft im Brautkampf Freiheit kir und Sieg entriß. 
Und wär es bad nur! Aber nein! Gedenkſt du noch 
Des eh’rnen Armes, der in tiefer Finſternin — 

Zwei Nädte ſind's — dich baͤndigt' und gemaltfam wir 
Den farren Naden beugte, daß du winſelteſt? 

Gedenlſt vu fein? — Nun wiffe, es war Siegftied's Arm! 
Da lagſt vu Stolze, kalend, mit gelöftem Haar 

Iu Füßen ibm und bielteft feine Knie umfaßt, 

Und flehteft Schonung tiefjerfnirfht und boteft ihm 

Dein ganzes bochgefürftetes Selbft zur Sühne bar. 

Dod er, der Bettler — hörſt du's? — er verſchmähte wich 
Um mich, wm mid verfehmäht' er dich, unb ging bavon, 
Dich Gunthern laſſend, deinem großen Könige. 


In dem alten Nibelungenepos wird die Situation durd) 
Siegfried's „Tarnkappe“ äußerlich metivirt. Die Zauberei der 
Rebeltappe Ponnte der moderne Dichter nit brauchen; dafür 
4äßt er uns aber im Unklaren, wie der Rollenwechfel zwiſchen 
Gunther und Siegfried ftattgefunden, wie es Siegfried mög: 
lid) gemacht, an Gunther's Etelle zu treten und Gunther wie: 
derum, jenen abzulöfen und „des Kampfes Frucht‘ zu ernten. 
Wenn dieſe Erörterungen, als das Jartgefuhl verlegend, für 
ein dramatifches Dichtwerk ungeeignet erſcheinen, fo kehrt ſich 
diefer Einwand alsbald gegen einen Stoff, der auf folden 
Stüpen ruht und ohne ihre forgfältige Motivirung in feinem 
ganzen Zufammenbalt beeinträdhtigt wird. Diefe Scene darf 
nicht ins Dämmerlicht gerückt werden, fie verlangt volle Ber 
leudhtung, denn fie ift der Grundftein der ganzen Tragödie. 
Sie hat für das Drama noch eine ganz andere Bedeutung als 
für das Epos, das bei feiner breitern Entwickelung fein ein: 
zeines Moment mit folder Schärfe betont: das Drama bat 
eine unerbittliche Logikz feine propositio major und minor 
muß mit hellen, unauslöſchlichen Zügen gefhrieben werden, 
—* wir die Nothwendigkeit ſeines Schtubfapes durchſchauen 
ollen. 

Nun widerſpricht aber die Vorausſetzung der Geibel'ſchen 
Zragödie unſern Sitten, unſerer ganzen Eultur. Ein stuprum 
violentum innerhalb der Ehe ift für uns cin Paradoron, das 
den Wis herausfordert. Ein Weib, das fi dem Mann ver: 
mäblt bat, aber dennoch vermöge ihrer athletiſchen Körperfraft 
ihm das jus primae noctis ftreitig macht; ein Mann, der ver: 
gebens vi, elam et precavio dieſes Meibes Herr zu wer» 
den fucht, feine Ohnmacht dem freunde bekennt und diefen 
um Hülfe bittet, ein Kreund, der die Zähmung der Wider 
Hans übernimmt, mit ihr ringt, ihren athletiichen Wider: 


and befiegt, fie aber unter das rechtmäßige eheliche Joch 
eugt, indem er felbft, treu feiner eigenen Gattin, zurüdtritt: 
das find alles Geftalten der Heldenfage, die man nicht von 
ihrem Hintergrund ablöfen, nidyt unter den Bürgern des 19. 
Jahrhunderts umherwandein laffen fann, ohne ihre ernfte und 
tragifche Bedeutung zu gefährden. Die Helden unferer Zeit 
find nicht mehr Reden, körperliche Athleten. Was wird aber 
aus den Vorausfegungen unferer Zragödie, wenn wir die Kör— 
verkraft der Brunhild und des Siegfried fortnehmen? Etwas 
anderes ift das Katheder des nermaniftiihen Gelehrten, das 
Leſepult, hinter dem eine geihmadvolle Weltbildung die poetiſchen 
Blüten aller Rationen und Zahrhunderte, mit Berüdfitigung 
ihrer Gigenbeit, ihrer hiſtoriſchen Entwidelung und Bedeutung 
genießt; etwas anderes die Bühne der Gegenwart, welche im 
Mittelpunkte unferer Cultur fliehen muß, und für welde das 
Heidentbum der germanifhen Sage ebenjo wenig geeignet 
ſcheint, wie das ber antiten Mothe. Ob diefe Vorausſetzungen 
der Tragödie ſich aber nicht umdichten liefen, ohne ihre ganze 


Haltung, ihren ganzen Charakter zu gefährden, das mir } 
Kritik nicht entfcheiden fönnen, das ift eben das Ei det Gelur 
bus für das dichterifche Talent. 

Wir haben diefe Einwendungen auf das ſchärfſte herdt 
gehoben, weil fie einen Sag unfers äfthetifhen Cride x 
trefflih beleuchten. Im dem vorliegenden Kalle entihultig 
wir, was wir nicht billigen, mit dem Glauben tes Diäte 
daß ein großes Nationalepos wie die Nibelungen, bereits 
tief im ganzen Volfe Wurzeln geſchlagen babe, ale dit m 
an feinen thatſächlichen Motiven Anftoß nehmen werte, ie 
wenn fie aus den hohenemſer Handſchriften auf die Bühn: » 
pflangt werden. , 

Geben wir nun die Vorausſetzungen unferer Nibelung 
tragödie einmal zu, fo können wir nur die Confeguen; ih 
Entwidelung und ihre dichterifchen Vorzüge rühmen. Kt 
Act macht die Handlung einen wefentlihen Forttſchritt, ı 
die Peripetie und die Kataſtrophe näher. Der erfte Act 9 
mit einem Dialog zwiſchen Gunther und Siegfried, d 
Pointe der Entfchluß des letztern iſt, Brunhildens Iror zu # 
gen und ihr Sitte zu Ichren. Im zweiten Act if © 
bereits bezwungen und nicht blos rechtlich, fondern aus 
Gunther’s Weib. Wir erfahren, daß fie Siegfried Lit) 
mer geliebt hat, und daß die Wahrfagerin ihr verkünte:, 


Nur einer lebt, der dich bezwingt, | 
Und das if Giegfrie, Ciegelindens Weib. 


Brunhild bittet ihren Gemahl, Siegfried fortzufdien. 
aber fegt es durch, dak fein Freund bei ihm bleibt un) 
Brunhild zu Chriemhild geht, um fidy mit = aut zuſ 
ehe ſie zuſammen am Sonnenwendefeſt dem Gott ein 
bringen. Dies Sonnenwendefeſt bringt am Schluſſe det 
ten Acts den Zwiſt zwifchen den beiden Rürftinnen zum 
bruch. Chriemhild hat vergebens von Siegfried zu ai 
gefucht, wo er gewefen, als er zur Nachtzeit ihr Schlafu 
verlieh, da entlodt ihm ein ftolzes Begegnen der Brundid 
Geheimnif. Ehriemhild aber bewahrt es nicht, jondern vr‘ 
DO pferaltar, in einer Scene, welde an die zwiſchen R 
Stuart und Elifabeth erinnert, plaudert fie es aus in dr 
bisung des Augenblicks und wirft der Brunbild die Ci 
vor, nur ihrem Siegfried erlegen zu fein. Diefe, aufır 
fragt den eben dazu gekommenen Gatten, diefer ſchweich 

Gbriembilp. 
Sein Derftummen richtet nie 
Sieh, nun zitterft, nun erbleichft du; deines Stolges trunfar 9 
Rlattert bin, wie Raub im Winde. Aber Mage mid md = 
Du, nur du beſchworſt das Wetter, bas um beine Schläft ad 
Stirb denn bin in feinem Pligen! denn du haft es ſelbe am 


Gunther. 


Hör mid, Brunbilb! 
Brunbile. 


Fort, Berräther! Fort aus meinem 
(Gunther entfernt fi zögerme.) 


Brunbile. 
Aber ich, wohin ich flüchte, meiner Dual entrinn’ ih mat 
Selbfl die Rache, die zum dunkeln Priefteramt mich heut 
Schafft mir nit, wonach id; duürſte, ſchafft mir nicht Ber 
Brich herein denn Götterbämm’rung, und durch Maut zn 
merfall 
Stürme empor, ihr Abdgrundsriefen! Stirb in Aſchen, Se 
Nacht, uralte, ſtrom' in Wogen ſchwarz und uferlos bene 
Nimm in deinen tiefften Tiefen mid und meinen Jamme 


Der vierte Aufzug ‚enthält die Befprehungen Brom 
mit Gunther und Hagen, die Vorbereitungen ihrer Rat« N 
die Ahnungen der Ehriemhild, die Siegfried nicht auf die > 
ziehen laffen will. 
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fünften Act ift die Kataſtrophe ſchon geſchehen. Sieg⸗ 
eihe wird hereingebracht. In ergreifenden Klängen 
briembildens Klage und der Weheruf der radjegefät 
unbild, die ſich in Siegfried's Schwert ftürzt. Chriem: 
fiebt das blutige Moryenroth einer Zukunft, tie aud) 
Rache gewähren wird, 
einfach der Gang der Handlung ift, fo bewegt er ſich 
Be und erjchütternde Momente, die der Dichter in 
Geftaltung doch zu ihrem vollen Rechte kommen läßt, 
ven marfigen Freskenſtil der Sage in das finnvolle 
te Pathos verwandelt, wie es die Tragödie der Ge: 
erlangt. Der Charakter der Brunbild ift der Mit 
ver Tragödie. Sie liebt Siegfried, Gunther ift ihr 
i; Doch als fie erfährt, daß ed Siegfried war, der 
ämpft, ohne fie befigen zu wollen, der für einen ans 
ı Gürtel gelöft, als ihre Schmad) vor aller Augen ver: 
id: da bleibt ihr nur der eine Gedanke der Rache. Sie 
tried ermorden, aber an feiner Leiche richtet ſich ihre 
ft aus dem wechlelnden Verlauf von Liebe und Haß 
fi) gefammelt zu titanifher Größe, zu ergreifender 
uf, Und wenn die Klage der Chriemhild uns durd) 
yefühlten Schmerz von binreißender Melodie des Aus: 
degt, fo yemahnt uns der Jammer der Brunhild wie 
uf aus vergehrenden Flammen. In der That gehört 
Act von Geibel's „Brunhild“ zu den fchönften Perlen 
Dichtung. 
Ehriemhild am Schluß die Rolle einer Rachefurie 
', die Brunbild ausgefpielt, das liegt in der Ueber: 
vr Sage. Die Frauen der Nibelungen haben etwas 
aftes. Chriembild wird uns wol als die ftille, fanfte 
geichildert: doch ſchon in der Dpferſcene zudt in 
imon auf, der gegen den Schluß bin in der Vor: 
ed künftigen Racheopfers ſchwelgt. Der Dichter mo: 
n Uebergang, indem er Chriemhild nad) Hagen's 
ausrufen läßt: 
» fei verflucht vom Wirbel bis zur Sohle! 
‚ wirf die Stirn zurüd und trotze mir, 
in Trog foll Angft noch werden, Wütherich! 
tommt die Stunde, va wir Rechnung halten, 
db mähne nicht, ich fei ein ſchwaches Weib! 
# war ich, bis du mich zur Witwe machteſt; 
} aber bin ich ftarf in meinem Schmerz, 
überwindlih! D, mein Aug' ift troden, 
ch innen mein’ ich, innen, und ber Strom 
r beißen Thränen, rüdmwärts ſich ergießend, 
It auf mein Herz und bärtet feinen Grimm, 
e fih in Waſſer glübend Giien ftäblt, 
wirft ihm micht entrinndh, uns jo wahr 
immer kein Grbarmen trugft, bier ſchwör' ich's: 
will einft lachen, wenn bein Haupt mir fällt! 
Härffte dramatiſche Gegenfab gegen eine Brunhild 
zudrun! Chriemhild hat nicht den Stolz; und Iroß, 
Imazonenhafte der Brunbild, aber die gleiche Glut 
ıhegedanfen ſchwelgenden Seele. 
aben bereitö die Beredſamkeit eines in kühnen und 
dern fchmwelgenden Pathos, die befonders in den 
der Handlung bervortritt, anerkannt. Ueberall ift 
von großer Klarheit, Glätte und Wärme des Aus: 
einer idealen Haltung, welche alle realiftifhen Wen⸗ 
Hmäht und dem Charakteriftifchen nicht die ſcharfe 
t der Shaßfpeare'fohen Richtung gibt, aber auch 
ausdrudslofe Engelöföpfe aus rinem Wether von 
bervorfchauen läßt. 


eftra. Zragödie von Eduard Zempeltey. Ber: 
roder. 1857. 16. 20 Nor. 


ztück ift das Mufter einer akademiſchen Studie. Zu 
nifhen Dramenftudie gehört: 1) ein antifer My— 


thenftoff, welcher womöglich ſchon von allen griechifchen Tra⸗ 
gifern und franzöfifhen Glajfitern behandelt ift, deſſen tragi⸗ 
ſcher Inhalt nur noch einige neue Modulationen zuläßt, in feir 
nem Weſen aber längft erſchöpft iſt; 2) ein Kormtalent, das 
fih in geſchickter Anorönung und in Eorrectheit des Stils bes 
währt, der eine noch ſchüchterne poetiſche Ader durchſchimmern 
läßt; 3) der Mangel einer ſchaͤrfer beftimmten geiftigen Phy⸗ 
fiognomie; 4) die Vorliebe für dichteriſche Ercurfe auf dem 
Gebiete der alten Mythe, felbft wenn fie nicht gerade zum 
Thema gehören. . 

Alles dies finden wir in der vorliegenden Tragödie ver- 
einigt. Was zunacft den allbefannten Stoff betrifft, fo be: 
ſteht das Neue der Behandlung in der innerlihen Schlußwen» 
dung, die der Dichter nimmt. Klytämneſtra ermordet Agar 
memnon aus Liebe zu Aegiſthz aber Aegiſth im Triumph 
über diefe That befennt ihr, daß er fie nicht aus Liebe ger 
wählt, :fondern nur ald Werkzeug feiner blutigen Rache an dem 
8 en Geſchlecht des Atreus. So wird Klotämneftra 
eftraft: 

Denn weil id, wat ich liebte, von mir ftieh, 
Mußt' ich verlieren, was ich felber lichte; 
Das ift das Ente! 


Das ift aber aus verjchiedenen Gründen Bein Ende. Tem— 
pelten hat ſich Goethe's „Iphigenia” zum Mufter genommen in 
Bezug auf moderne Verinnerlihung der antiten Mythe. Doch 
ift er hierin nicht glüclich gewefen. Ein Verbrechen, wie Gat» 
tenmord, fann durch eine ſolche innerlihe Wendung nicht ge 
fühnt werden; die tragiihe Nemefis läßt fi fo wohlfeil nicht 
abkaufen. Dierzu fommt, daß fidy jeder den tragiſchen Schluß, 
der in der Ermordung der Klytümneftra durch Dreſt befteht, 
von felbft binzudichtet. Eine Tragödie, die ein Theil einer 
Zrilogie ift, mag fo ſchließen wie Tempeltey's „Klytaͤmneſtra“; 
F ein ſelbſtaͤndiges Trauerſpiel genügt dieſer Abſchluß um 
o weniger, als der Charakter des Dreſt im ganzen Stück kei— 
nen Sinn bat, wenn er nicht auf die Vollziehung jenes Straf: 
gerihts gerichtet ift. Borübergehende Andeutungen genügen 
indeß hierfür nicht. Wenn man nun entgegnet, daß im Dreft 
wieder ein neuer tragiiher Conflict entftcht, der die Einheit 
der Handlung zerreifen würde, fo beweift dies nur wiederum 
die Mislichfeit, jene düftern Schickſalsſtoffe der antiken Welt 
zu wählen, die von den antiken Tragöden meiftens in Zrilor 
gien behandelt wurden und deren Inhalt ein Ramiliengefchid 
ift, das cinen großen Nattenfönig von onflicten bildet, 

Was den zweiten Punkt betrifft, fo ift die Anordnung der 
Eompofition und die dramatifche Steigerung bis zum Schluffe 
des vierten Uctes nur zu rühmen. Bei Stoffen, denen die Er⸗ 
findung des Dichters nichts zuzufügen hat, beftcht freilich die 
ganze Ihätigkeit feiner Phantafie in diefer Anordnung. Der 
fünfte Act dagegen iſt matter und tönt für die Tragödie zu 
innerlih aus, Die Diction ift glatt, correct, ſchwunghaft an 
einzelnen Stellen, aber oft ohne dramatifhe Energie, Die 
eich ausgeführte Vergleihung 3. B. tritt oft an die Stelle der 
dramatifchen® Metapher. Goethes Vorgang in der „Ipbige: 
nia’ ann bier nicht muftergültig fein, denn Goethe's Zalent 
war mehr epiſch als dramatifh. Wergleihungen, die im Epos 
fhön fein würden, find im Drama fchleppend, z. B. 

Wie ver Wetterbad; von des Berges Höh', 

Der molfengefüßten, donnernd ſich ſtürzt 

Zu der Erde verborgenſten Gründen; 
Entwurzelt ädjzen bie Bäume ſich los, 

208 bricht das Geſtein und gierig verfchlingt's 
Die jäh auftlaffende Tiefe; 

&o flürmt es daher, erbarmungsverwailt, 

Es fragt nicht woher, blind bricht es fih Bahn 
Das ewig waltende Schidfal, 2 

Die dramatifche Metapher ift fchlagkräftig, der prägnantefte 
Ausdrud des Gedankens. Die Vergleihung aber ift undra 
matiſch, malend, eine Menge von Zügen zu einem felbftändigen 
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Bild ausführend, welche, wie das obige Beiſpiel beweift, ohne 
Beziehung auf den Gedanken find. Hierzu hat wol die ver 
weilende epifhe Darftelung Zeit, nit aber der dramatiſche 
Held im Drange feines Pathos. In unferer demnächſt erſchei⸗ 
den „Poetik“ werden wir diefen Unterfhied ausführlicher beleuch: 
ten und darlegen. 

Auch diefe geſchmackvoll ausgeführten Bilder Zempeltev's 
find Beweife für unfere dritte Behauptung. Es fehlt ihnen, wie 
dem aanzen Stil und Inhalt, eine bedeutende Phyfiognomie, der 
Nerv eines originalen Geiſtes. Jene Bilder vom „Wetterbach“, 
vom „Mad des Schickſals“, von den „Schaumblafen der Macht 
und Größe” u. dal. entbehren des Reizes der Neuheit. Sie 
find correct durdgeführt: das ift alles. Wo indeh ein ge 
waltiges Pathos durchbricht, da erhält ver Stil etwas Ge- 
waltiames und die Bilder erinnern an die „Räuber: 

Schüttle deine Schlangen, 
Du Schlangenhaupt der nachtgebornen Gris, 
Mach jeven Tropfen Bluts zur Niobe, 
Zur Viper jeve Faſer Menichlihfeit u. ſ. w. 


Hier ift halb Karl Moor, halb Lady Macbeth. Wir ver 
miffen das ureigene Arom des Talents und die Macht einer 
eigenen Weltanfhauung, indem jene den antiten Schidfal ger 
fungenen Hymnen doch nur einer afademifchen, für unfer Jahr: 
hundert nicht paffenden, anftudirten Gemütbheftimmung an: 
gehören. 

In Bezug auf den vierten Punkt erwähnen wir nur, da 
der Dichter Über den Unterfchied des epiſchen und dramatifchen 
Stils ſich Peineswegs Mar zu fein ſcheint. Sonft würde er nicht 
die Refultate feiner Schulbildung in weitläufigen dichteriſchen 
Erturfen an den Zag legen, die für den Rortgang des Drar 
mas ohne alle Bedeutung find. Die Erzählung im Drama ift 
nur dann ftatthaft, wenn fie in feine Entwidelung eingreift. 
Nur die Erzäblung des Aegiſth im vierten Act entfpricht die: 
fer Anforderung. Alle andern Erzählungen find ein müßiger 
epifcher Aufputz. Gleich am Anfang erfahren wir auf das aller: 
weitläufigfte die Geſchichte des Hercules und der Dejanira. Als 
terdings knüpft fih an diefe Gefchichte eine Aeußerung des 
DOreft, die ein Licht auf feinen Charakter wirft; aber da Dreft 
in der ganzen Zragödie eine müßige Rigur bleibt, fo ift wenig 
an diefer Aufhellung gelegen. Am Anfange des dritten Acts 
erzählt Agamenınon die Zerftörung Zrojas; wir erhalten einen 
Auszug aus dem zweiten Gefang der Aeneis. Dabei fhläft 
die Handlung des Dramas vollftändig ein, denn diefe vergan: 
- Begebenpeit ift ohne alle Beziehung auf ihren Kortgang. 

iht genug damit, auch Kaffandra fann nicht umhin, den Un» 
tergang Iliums noch einmal darzuftellen. Der dritte Act ift 
ein wahrer Prämienconcurs von Rhapfoden, in melde ſich die 
dramatis figurae verwandeln, als wenn ein Preis für die befte 
Darftelung von Irojas Eroberung ausgefchrieben wäre. Diefe 
Erzählungen find fehlerhaft und, weil fie am unrechten Plage 
fteben, langweilig. 

Unfere Gegnerfhaft gegen die Behandlung antifer My: 
thenftoffe durch die Ihat zu widerlegen, dürfte diefe Tragödie 
wenig geeignet fein. Für Darftellerinnen, welche faltenreiche 
Zoyamonologe zu halten lieben und mit Pathos „die nachtge— 
borene Eris ihre Schlangen ſchütteln“ laffen, ift die Zitelrolle 
geriß dankbar. Möge ſich der Dichter an andern Stoffen 
verfuchen; wir wollen fein Talent gern anerkennen, wo es die 
rechte Bahn einfchlägt! 

3. Die beiden Caglieſtro. Drama in fünf Acten von Robert 

Giſeke. Leipzig, Brodhaus. 1858, 8. 24 Nor. 


Der talentvolle Autor diefes Dramas fagt in der Bor: | 


rede: „Im bier veröffentlihten Drama bat der Berfaffer feis 
ned Stoffs in der Form des Intriguenſtücks Herr zu werden 
verfuht. Das Abnorme und zugleich Prillante in der Er 
fheinung der Hauptfigur dur einfache folide Charakterzeich ⸗ 
nung im engen Rahmen der dramatifhen Form zu motiviren 





und anſchaulich zu machen, ſah ich Feine Mögkitte 
wieder zog mid der Gedanke, diefes Monftrun mi 
Chariatanerie, das jo mandye Parallelen mit iz 
Gegenwart bietet, in feinem Glange zu ſchildern mu 
Birtuofität zu enthüllen, fo unmiderftehlih an, tits 
führung in der vorliegenden Weife wenigftens maımı 
lich ſah ich auch Dabei mich gezwungen, bifteriie Bed 
gen anzunehmen, namentlidy in Betreff der Enz; \nd 
Gefeljcyaften und der bindenden Kraft ibrer Bari 
von denen ich nicht weiß, wie fie mit den Anihausın 
tigen Publikums ſich vermitteln werden. De wi 
ein übertriebenes fei, wird nur eine würdige If 
fcheiden fünnen. Rachdem eine frühere Fafızı N 
auf den Rath hervorragender Künftier hier rn ya 
tere Aenderung erhalten, werden die mannihfahe ! 
die mir zu Infcenefegung eröffnet find, befientäs =| 
geben. Bielleiht wird in diefem Kalle die Bılim 
dem Buche der Wirkung von der Bühne vertkahl 
fen. In diefem Sinne ſei das Werkchen den mi 
Lefern empfohlen.’ 

Es ift ein großer Kortichritt, daß unfere me 
ren die literarifche Genialitätsepoche fo weit über 
um bei Abfaffung ihrer Stüde an die Bühne ul 
zu denken, an das Tribunal der öffentlichen I 
Publikums zu appelliren. Es ift nur zu beta 
Directionen diefe auf fie geftelten Wechſel je jümı 
Das vorliegende Drama hat einen glüdlihen a 
und ift velltommen bühnengerecht, mit Berusis‘ 
theatralifchen Effects geichrieben. Gerade an 
würde am beften darthun, ob die Bedenken, yuna 
gen die Einheit des Zons und der Stimmung u 
begründet find und ob die prismatiſch failkei| 
Marquis in den Händen eines genialen Shan 
jene lebensvolle Einheit gewonne, in welchet dl 4 
zeichneten Gontrafte zufammengeben. 

Das Stück führt uns auf das Schlef ea 
Reihegrafen, des Ebhrenfried von Kiffhaufen, 7 
Nichte Amalie, feiner Schwefter Minette, dem Tr 
ner und dem Kanzler von Kotzenau andädtig = 
barungen des Marquis Belmont lauft. Row 
ift eben Gaplioftro, der fi auf diefem Shi d 
eine Intrigue, die ihm felbft Geld bringen fol, 
alte Reichsgraf will naͤmlich abdanken. Cagte 
es durchſetzen, daß er zu Gunſten der alten Com 
abdanft und nicht zu Gunften des Prinzen Rat, ! 
zen des benachbarten Kurfürftenthums. Gin alt 
derungsvertrag beichränkte den Willen det Kati 
dahin, daß Prinz Mar die Grafihaft erben mult 
will nun nadhweifen, daß diefer Vertrag fnitm a 
boben ift und das betreffende Document durch 9 
Kunſt berbeizaubern. Dafür verlangt er ven # 
Minette und dem Kanzler Kogenau, der, mer: ! 
gelingt, in feinem Amte bleibt, zur Belohnun: " 
ler. &o erfahren wir glei am Schluß dus ıf" 
legten Zweck der ganzen Intrigue und Eaglieft: 
ohne allen myftifhen Rimbus, als magiſchet Bar? 
echte Luftipielfigur. Durch einine geheimkünts 
et bereits dem befchränften Kreife imponirt, = ® 
uns. bewegen. Die alte Comteffe Minette ci‘! 
Verjüngungselirir; Amalie, die in den Priize 
ift, um ein Geheimmittel, welches die Herzen a 
Wagner aber begrüßt in ihm mit profefjorlidn 
Geiftesverwandten: „Enkel des Großfopbta, Cut #' 
meine Lebensbeftimmung. Mit unferer Begen® 
neue Epoche. Schon feit dreißig Jahren arber 4 
Tractat Über die nothivendige Reviſion der — 
darin will ich es auseinanderfegen, mie von @ 
die Philofophie der Zukunft, die Moral der Zah? 
Menfhenverftand der Bufunft — I” 
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nüber dem Serzenseroberer, dem feine Groberung 
ı fhwer gemadt wird, tritt nun ein anderer Intris 
die Schranken, welcher, um jenen zu entlarven, felbft 
des Gaglioftro zu fpielen übernimmt, und es muß in 
ald ein glüdliher Gedanke des Dichters erfcheinen, 
ußte Doppelgängerei zur Grundlage des Intriguen: 
machen, Diefer Doppelgänger ift Dttomar Baron 
n, ein Kreund des Erbpringen Mur, ein Mitglied 
freuzerbundes, deffen Beruf es ift, die Lüge, wo er 
zu entlarwven, Wer diefer DOttomar nun in Wahrheit 
nm wir im Stüd erft im legten ct, indem der Dich: 
welliftifhen Berhülungen und Enthülungen liebt, 
e im Drama principiell nicht billigen Bönnen, Wir 
der Unfiht aus, daß das Publikum von Unfang 
‚heimniß fein muß, vertraut mit allen ar ausge— 
melden und Intriguen der einzelnen Perfonen, 
aus dieſer vollkommenen Bertrautheit und Klarheit 
ums ein warmes Intereffe an der Handlung ber: 
Die Ueberrafhungen, die aus rüdwärts gehenden 
ven erwachien, find romanbaft, und unfer al6 Ro: 
teller rühmlich bekannter Autor hat diefe Darftel: 
in die dramatische Korm mit hinübergenommen, Wir 
io im fünften Act, daß diefer Dttomar Prinz Gott: 
er ältere Stiefbruder des Kurpringen Mar, über den 
eihögraf felbft mittheilt: 
r Minette hatte ich nody zwei Schweftern, die beide 
ratheten. Die Zochter der einen bift du; die an« 
ald nach der Geburt ihres Sohnes, und diefer Sohn, 
Fried, ift zu feinem Glüd verloren und untergegans 
n Vater in zweiter Ehe mit einer ebenbürtigen Prin« 
Sohn erhalten hatte. 
ie. Der ift Kurprinz Marimilian, nit wahr? 
egraf. Ganz recht. Seine Mutter hatte ſich ger 
em Ehecontracte ausbedungen, daß ihre Kinder vor 
fien in der Erbfolge den Vorzug haben follten. Ich 
von meinem Schwager nidyt erwartät.” 
e erfahren wir, daß diefer Prinz Gottfried die Heis 
weil fein Vater den jüngern Bruder im Regiment 
sollte, daß er eine Zeit lang ein Schüler Caglio— 
und zwar zu einer Beit, als diefer felbft noch im 
\ feine eigene Kunft lebte. Auch erfahren wir, daß 
ı parifer Schaufpielerin Adelaide liebt, welche Ga: 
b Deutfhland begleitet hat, um von ihm Aufkläs 
den Aufenthalt Ditomar's zu erhalten. ie hat 
ihre Zahresgage von 40000 Francs ausgezahlt. 
aber liebt fie und befennt ihr in einer Scene des 
daß er mit allen Schäsen der Erde nur fie, aller 
ie, zu erringen ftrebe, Roch eine andere Intrigue 
e zum Mittelpuntt. Auch Erbprinz Mar bat fi 
Adelaide verliebt und ſich, ohne es zu wiſſen, dort 
erlarvten Rebenbuhler geſchoſſen. 
dremde hatte die Piſtolen bei fi, von denen nur 
ı fein follte, Sie wählten von den Waffen; Ihr 
mpo; Sie blieben unverwundet und fahen Ihren 
mn. Es eilten Yeute herbei; im Glauben, ein Mör: 
entfloben Sie, und — erhielten am andern Mor: 
Schönen ein Billetdour — o mon Dieu! «Krauen: 
elaung des Mörder — dein eigenes theures Le— 
bt, Fiucht — ewige Liebe, ewige Zreuelu — Sie 
tborchten, gingen — und feitdem bat die treulefe 
wieder von ſich hören laſſen.“ 
verlarute Mebenbubler war niemand_ anders als 
bft, der die Piftolen ohne Kugeln geladen hatte. 
ttfried's Intereffe geht nun dahin, den Prinzen 
ıteffe Amalie zufammenzuführen, während er felbft 
velaide wieder zu erobern ſucht. Am Schluß macht 
kirung, fein Erfcheinen als des echten blutsver: 
ffen die Intrigue Eaglioftro's, der durh Somnam: 
6 falfche Document der Aufhebung des Erbverbrü: 


Lu — — — — ——— — — — 


derungsvertrags unter Nr. 1177 im Archiv entdecken laͤßt, zu 
Schanden, indem er nun als der gefeplihe Erbe des Reichs · 
grafen auftritt. Großmüthig tritt er indeß ſeinem Freunde, dem 
Prinzen Mar, die Oberhoheit der Grafſchaft ab, zufrieden mit 
ihrem Befig, und diefer erhält die Hand der Eoufine Amalie. 

Bir konnten nur im allgemeinen das Netz der Verwide: 
lungen andeuten, in welches die bunten Situationen unfers 
Intriguenſtücks bineinverwebt find. Für die hinter dem Stüd 
liegenden Vorausfegungen und ihre bie in den letzten Act ge: 
hende Grpofition bedarf es jedenfalls der geipannten Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publikums. Die Scenen, in denen die beiden Gas 
glioftro ſich gegenübertreten und die alfo den Grundgedans 
fen des Stücks ausprägen, find die wirffamften und pikan- 
teften, um fo mehr als gerade der Charakter des Dttomar: 
Gottfried durch die Klarheit und Eonfequenz einer beitern und 
felbftgewiffen Weltanfhauung das Intereffe in Anſpruch nimmt, 
während der große Magier felbft, durch die Verſuche des Dich: 
ters fein Gaunerthum in eine etwas höhere Sphäre zu rüden 
und ihm rührende und leidenſchaftliche Streiflichter aufzufegen, 
und menfhlid für ihn au intereffiven, an feiner Luftfpielwir« 
fung verliert. Daß der Dialog nicht blos pifant, jondern auch 
von einer ironiſchen, oft ins Tiefe gehenden Diaiektik durch— 
drungen ift, läßt fi wol vom Verfaffer der „Modernen Zita: 
nen’ mit Grund erwarten. *) 


4. Salomon de Eaus. Cine Tragödie von A. Mund. Aus 
dem Norwegiihen. Mit einer Vorrede von 3. W. Poe: 
rn Braunfhweig, Schwetſchke und Sohn. 1857. 8, 

er. 


Es gibt Zeiten, in deren Luft gleichſam gewiſſe Stoffe lie: 
gen. So geht es mit Salomon de Caus, einem bisher über: 
ſehenen, fehr günftigen modernen Tragödienſtoff. Ich felbft 
hatte, che ih von diefem norwegifchen Zrauerjpiel Notiz ge: 
nommen und ehe ich erfahren, daß Brachvogel den gleihen 
Stoff bereits behandelt und bühnenfertig eingereicht, mir dies 
fen Helden zu dramatifher Behandlung auserfehen und dahin 
einfchlagende Studien gemacht. Jetzt erfahre ich, daß einige 
andere jüngere Dichter fih im gleicher Lage befinden. Das 
norwegifche Stüd hätte freilid niemand zu entmuthigen und 
vom Wettkampf abzuſchrecken brauchen; feine Behandlung ift 
ziemlich flah, der Gonflict nicht ſcharf und einleuchtend ger 
nug bervorgehoben, die ſchließliche Bekehrung des ungläubis 
gen Mechaniker undramatifh und langweilig. Salomon de 
Caus ift der Columbus des Dampfes, eine biftorifche Geſtalt, 
weldye an jenen erdichteten Mechanitus in Bulmer's „Letztem 
der Barone“ erinnert. Die Geſchichte berichtet von dieſem 
Strasburger, dem Erfinder der Dampfmaſchine, nur, daß er 
nad) Faris gekommen und dort von Richelieu ins Tollhaus ge: 
fperrt worden, wo er auch geftorben. Als Architekt hat er ein von 
Thevot in feiner „Geſchichte der Dampfmaſchinen“ citirtes Werk 
binterlaffen: „Les vaisons des forces mouvantes avec divers 
wachines et plusieurs dessins des grottes et fontaines’ 
(frankfurt 1615 und 1624.) Hier befchreibt er eine Ron» 
taine, deren Waffer durch die Glafticität des Dampfes getrie: 
ben wird, ſcheint jich aber der ganzen Wichtigkeit feiner Erfin⸗ 

*) Man bat gegen ven Verfaffer bie vorwurfsvolle Frage erhoben, wie 
er dazu Fam, nach Gocethe's „Sroflonhta” noch einmal biefen Stoff zu be: 
banteln. Wir glauben im Sinne des Verfaffers ın fprechen, wenn wir 
dagegen bemerten: er habe den eigentlichen Zuftfpielton, den Humor, 
die Freude an ven Betrügereien, die hier einmal vorgeben, im „Bro: 
kophta” zu vermiffen geglaubt, Dies ift ein Zug, der in Wifeke's „Ga: 
glioftro” dem Goethe'fhen gegenüber wol thatſachlich neu ift: die Ironie, 
bie nicht nur ibre dupirte Umgebung, fondern au ihre eigenen Duperien 
freiwillig der Lächerlichkeit preitgibt und doch mol durch dieſes wohl: 
gemuthe Behagen an ber Lüge für den Hauptcharakter das Intereffe in 
Anſpruch nehmen varf, das der Intriguant eines Intriguenftüds zu er: 
mweden berechtigt und verpflichtet ift D. Rev, 
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und fpannend find, ermüdet der dritte und Yimk 
das ausführliche Charaktergemälde der «deln Kin 
rion und die zahlreichen Epifoden aus der Eraliime 
den keineswegs äfthetiich befreienden Lampamkat x 
ausathmen. Die Auflofung des fünften Lat fl 
der geſchickt und glüdlicdy zu nennen. „Gamid x 
mehr ineinandergreifend, bietet einem geſchicten Dir 
die Rolle des Garrid, der im Stüd ſelbſt wire 
den Dr. Johnſon darftellt, Gelegenbeit zur 
fcher Birtuofität und ift in feiner Motivirung nalıs 










dung nicht jo bewußt geweien zu fein als fpäter, wo eben feine 
anfcheinend fire Idee in dem Glauben beftand, die größten 
Mafhinen durh Dampf bewegen zu fonnen. Die Echmie: 
«rigkeit für die dramatiſche Geftaltung des Dramas, deren 
Ueberwindung ihm aber au die höchſte Bedeutung zu geben 
vermag, liegt in dem Motiv Nichelieu's, die Erfindung des In: 
genieurs zu verachten und ihn felbft in das Tollhaus fperren 
zu laſſen. Der norwegifche Poet hat ſich die Aufgabe allzu leicht 
gemacht, indem er dem großen Staatsmann ein politifches Mo: 
tiv unterſchiebt, das fich hiſtoriſch nicht rechtfertigen läßt. Bei 
ihm fürchtet Richelien diefe Erfindung; er hat Angft, einen | im ‚us Bufammenhang. Doch bemegen mir u 
Dämon loszulaffen, den er vielleicht nicht beherrſchen ann; er | Stüd mitten in der literarifch- artiſtiſchen Bat, * 
hat ein nur unbeftimmtes Vorgefühl, diefe bewegende Kraft | mofphäre, Deren Spiegelung auf dem hen 
des Dampfes könne die Einheit des Herrſcherwillens brechen. Reiz ausübt. ‚ Der Held ift ein Schaufpielr nor & 
Dies Motiv ift hiſtoriſch unwahr. Richelieu befämpfte den | übernimmt, die Rolle eines berühmten Krititert je = 
Reudalismus: fein Scarfblid mußte in der Dampfmafcdine | eine Intrigue zu Gunften feines Freundet turhai 
eine Waffe in den Händen des Tiers-Etat und der fiegenden | fer Freund felbft ift ein dramatifcher Dichter, te 
Induftrie finden, eine Bundesgenoffin begrüßen. Auch konnte | eines reihen Mannes liebt, welcher ſelbſt miete 
er nicht verfennen, daß einer feften Staaismacht jede derartige | bat, Dramen zu ſchreiben und zur Yuffübrun # 
Erfindung zugute kommt, daß der Dampf die Gentralifation | So handelt es ſich fortwährend um Dichten =; 
zu befördern vermag. Der Humor der Kurzfichtigkeit eines | ruf, um Bühnenmanuferipte, um Xheaterkritif, = 
großen Staatemanns aber hätte ald Motiv ganz anders, viel | Acte wird gar hinter der Scene ein Süd dad 
eingehender und thatfächlicher gerechtiertigt werden müfjen, | bleibt ſtets unerfreulich, wenn die Welt hinten 3— 
Bir find geſpannt, wie Brachvogel den Conflict herbei und | der die Couliſſen gerückt wird. Doch die Bart 
durchgeführt haben wird. Jedenfalls liegt hier der Schwer: | dramatifchen Stils laͤßt uns bier die Bedenken zur 
punft des Stüde. Gattung der Künftlerdramen eher überjehen. 
Diefelbe Vortrefflichkeit prägt fi im „Ele! 


5. Gefanmelte Werke von I. L. Deinbardftein. Siebenter | in den Bearbeitungen des Maffinger'ihen Id 


Band: Boecaccio, dramatiſches Gedicht in zwei Acten; Mäd: 
henlift, Yuftfpiel in einem Act; Pigault-Lebrun, Yuftipiel 
in fünf Acten; Garrid in Briftol, Luftfpiel in vier Acten. 
Leipzig, Weber. 1857. 8. 2 Thlr. 


5. Glaffifches Theater des Auslandes, von Deinhardftein. 


Erfter Band: Der Herzog von Mailand, Zrauerfpiel von 
P. Maffinger. — Zartufe, Luftipiel von J. P. Poque: 
lin de Moliire. Wien, Hartleben. 1856. 8. 27 Nor. 


Die Domäne der dramatifhen Mufe Deinhardftein’s ift 


des Moliere'ichen Luftipield aus. „Der Here so! 
gehört zu den beften Zrauerfpielen des altenglide 
wie überhaupt Maſſinger durch die überfichtlie D 
Plans und die Eorrectheit und Präcifion der I 
Beitgenofien, felbft Shakſpeare übertrifft. Gr 
Stoffen cine etwas fubtile, oft allzu kecke Dill! 
ſchaft, die fih in oft binreißender, oft befremden 
Bert. Sein „Herzog von Mailand“ behandelt de 
Stoff von „„Derodes und Mariamne‘, den Zuit 
feiner Zragodie „la vida de Herodes’” un se 


der Friedrich Hebbel bearbeiter bat. Maflınza 7 
Stoff aus der Zeit des bethlehemitifchen Kınzım 
Kämpfe zwifchen Kaifer Karl V. und König du 
italien. Sforza eilt, dem Kaiſer nady der Edi 
feine Unterwerfung anzubieten. Die Scene mi 
und Karl athmet eine Größe der Gefinnung Y 
der Darftellung, welche bedauern laffen, dat 
nicht öfters an biftorifchen Stoffen verſucht. 
finger’s ift außerordentlich fnapp, oft nur ffi= 
Deinhardftein hat fidy daher mehrfach mweitert 
derlamatorifche Erwärmungen erlaubt, welde für! 
Gegenwart von Werth find, aber allerdings fa! 
rafterbild des englifhen Dramatikers geben. 14 
Kraftausdrüde, befonders im Mund Marceliet # 
nur anzuerfennen, obwol diefelben bei Maffına ! 
als bei Shakfpeare. Auch hat Deinhardftein 3“ 
Ponifchen Actfchlüffen meiftens einige dramatıid 
lifhe Druder aufgefegt. Dagegen bat er mart 
gelaffen, ohne daß wir einen genügenden Ge 
geben müßten. &o 3. B. Sentenzen, wie de 
Schluß des erften Acts: 


But still remember that a prince's sei 
Are balın eonceal’d, but peison, if dieme‘ 


Auch hat der frifche kecke Humor Grach:i? 
bardftein’fchen Bearbeitung eine offenbare her 
Ebenfo wenig fönnen wir uns mit der Abante 
Pataftrophe befreunden, die bei Maffinger vi 
rangirt ift als bei Deinhardftiin. Der 
vergifteten Blume in der Hand @ugeniens se 
ſcharf das Motiv der Rache, und die Stele: 


das Künftlerorama. Wir erinnern nur an „Dans Sachs“, 
„Fürſt und Dichter”, „Die rothe Schleife” u. a. uch der fie: 
bente Band feiner dramatifchen Werke enthält drei Künftler: 
dramen: „Boccaccio“, „Pigault Lebrun“, „Garrid in Bri— 
ſtol“. Ob es zu billigen ſei, wenn in der Kunſt und Lite— 
ratur immer wieder von Kunft und Literatur verhandelt wird, 
ift fraglih. Es wirft emttäufhend, wenn auf dem Thea— 
ter vom Theater gefprochen wird: die doppelte Illuſion löſt ſich 
felbft auf, Darum können wir derartigen Stoffen nur für 
kleinere Schubladen» und Verkleidungsftüde unjern Beifall ger 
ben. „Boccaccio” ift ein ideales Künftlerdrama im italienifchen 
Stil. Wir leugnen nicht, daß wir und vom Verfaſſer des 
„Decamerone’ einen wejentlih andern Begriff gemacht haben; 
bier könnte Petrarca feine Role ohne weiteres übernehmen. 
Der Stoff ift fentimental, beruht auf etwas fühnen Voraus: 
fegungen und der gegenfeitige Edelmuth der Freunde bat feine 
bedenklihen Seiten, wo es fih um Liebe und nicht um Ber: 
liebtheit handelt. Weit beffer gefallen uns die beiden größern 
Luftfpiele. Zunächft ift die dur den Vers bewirkte ideale Hal: 
tung bderfelben zu loben, da unfere realiftifche Luftfpielprofa 
einer unleidlihen Zrivialität zu verfallen droht; dann die ein: 
fache, anſprechende, fichere Charakteriftit und die dramatifche und 
theatralifhe Angemefjenheit der Behandlung, kurz, die Gedie— 
enheit des ganzen dramatifchen Stils. Diele Einzelheiten 

nd geiftreid, ſinnvoll, komiſch wirfend. Diefen Vorzügen ver: 
danken die Stüde ihre Einbürgerung auf dem Repertoire, ja 
felbft die ſchon mehrfachen Ueberfegungen in fremde Sprachen. 
In „Pigault:Lebrun‘ iſt die Handlung etwas gedehnt, Waͤh⸗ 
rend die beiden erften Acte, welche die Entführungsgeſchichte 
der Kleurette durch den als Hauslehrer eingeführten Pigault 
behandeln, rei an wirkſamer Komik und dramatifch lebendig 
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Sforza. 
She walkes! she lives! and I am blest again, 
(she left up heir veil) 
Ob! korror! shield me from that face! 


Eugenie. 
l can uo more — thou'st mark'd for death — 


Deinharbftein’d Bearbeitung ganz verloren. Auch die 
ndung bei Deinhardftein: 


Und lernt aus dieſes Beifpield herber Trauer: 
Das Sinnlichkeit erbaut, ift nit von Dauer — 


& fein paffendes Epitaph für den Herzog von Mair 
ein, . 
Ueberſezung von Moliere's „Tartufe“ ift fehr gewandt 
engereht. Wir halten indeß Moliere's Luftipiel für 
nig geeignet für die moderne deutſche Bühne, wie die 
ele von Gorneille und Racine. Die typifhe Behand: 
e Moliöre’6 entfpricht weder unferm Zeitgefhmad, 
en Afthetifchen Anfprühen. Schr Ichrreich ift in die— 
yung die englifche Bearbeitung des „Zartufe”, zuerft 
'$ „Now-juror' und dem darauf gebauten Yuftipiel 
' Biderftaff: „The hypokrite.” Hier ift der Plan 
tre'& „„Zartufe” mit wenigen Mobdificationen beibehals 
abgefehen davon, daf die Motivirung mehr ins Detail 
alb einleuchtender ift, befonders was die Entlarvung 
lers am Schluß betrifft, find die Charaktere indivi: 
jalten, von größerer Yebendigkeit. Bei Molitre find 
nd Mariune nur Sohn und Tochter in abstracto: 
Salere nur der Liebhaber nach der Schablone. Wie 
ift dagegen der Charakter des Darnley bei den 
n, vor allem aber, welch eine herrliche Luftipielfigur 
he, kokette Tochter Eharlotta! Welche dramatijche 
ift bier in das Liebesverhältniß gebracht! Auch der 
nbert ift nicht blos topifcher „Sohn“, fondern indis 
barakter! Eine ähnliche Reuditung auf der Grunds 
Moliere's „Zartufe” für unfere Beit und unfere Na: 
vielleicht wirfjamer al& die gewandteſte Ueberfegung. 


nelte dramatische Werke von Tbeodor Apel. Zwei 
Leipzig, D. Wigand. 1856. 8. 2 Zhlr. 


infache, herzliche, biedere Dramenmufe! Das Schau: 
hkaͤthchen“ und das Zrauerfpiel „Günther ven 
eg‘ find von den bier mitgetheilten Stüden mit gu ⸗ 
zur Aufführung gefommen. „Naͤhkaͤthchen“ fcheint 
len das befte. Die Erfindung und Ausführung ift 
id anfprechend. Daß der alte General die Nähterin 
richt zwar dem Grundgedanken etwas die Spitze ab; 
wegen einer frühern edeln That des Maͤdchent ge: 
ift diefer deus ex machina zu entjduldigen. Die 
ı des alten Spruds: „Kleider machen Leute‘, und 
effene und liebenswürdige Auftreten des Näbkäth: 
legantem Eoftüm und in der Rolle des vomehmen 
jeben zugleich eine heilſame Lehre für die erclufive 
auung. „Günther von Schwarzburg“, die Tragödie 
n Treue und Ehrlichkeit, bat in den Motiven manches 
gel's „Adalbert vom Babanberge‘ nemein; doch ift 
6 legtern Stüds ſchlagender und mebr aus dem Grund» 
rausgearbeitet. Der Untergang Günther's durch den 
shülfen Benno geht nit mit Nothwendigkeit aus 
ellifion der Tragödie hervor, ſodaß er, unabhängig 
gentlichen Conflict der beiden Gegenkaiſer, nur die 
einer hinzukommenden Zufälligkeit hat. Die Diction 
e ift glanzlos, ohne jede Brillantbeleuchtung, in einer 
en Einfachheit, welche für dieſe nur mit dem Derzen 
ſharaktere paßt. In einigen der Eleinern Luftfpiele, 
ge Männer und alte Weiber‘, „Der Hausarzt“, ift 
ımatifche Berweisführung nicht einleuchtend genug. 
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Dieſe Bekehrungen eines Theaterabends, mögen ſie einer alten 
Frau gelten, die von ihrer Liebe zu einem jungen Mann, oder 
einer jungen, welche von ihren den Mann quälenden Marotten 
eheilt wird, laffen ſtets einen begründeten Zmeifel über ihren 
erth und ihre Dauer zurüd, „Die unverdiente Nafe‘ ift 
eine echt bureaufratifhe Komödie, deren Inhalt fi aber in 
einem einzigen Act erſchöpfen ließ. In allen Stüden Apel's 
ſpricht fi gefunder Humor und fittlihe Tüchtigkeit aus. 


8. Friedrih Wilhelm Rogge's fümmtlihe Werke, 
Bände. Berlin, Deder. 1857. 16, 5 Thlr. 


Nur die beiden legten Bünde diefer „Sämmtlichen Werke” 
gehören in unfere dramatifche Revuez die beiden erften ent 
halten Lyriſches, das nur infoweit hierherachört, als es die Phy⸗ 
fiognomie diefes Autors Überhaupt ausprägt. Rogge ift ein 
Schriftfteller der „alten Schule”, und wie feine antiken Oden 
an die oft unmelodiihen, und fpondeenfchweren Rhythmen 
Klopftod’s, fo Ichnen ſich alle feine Dramen an das Mu: 
fter Shakſpeare's an und zwar leider an die nicht nadyahmens: 
werthen Unregelmäßigkeiten feiner Form. Zunaͤchſt gibt der 
Scenenwechſel Rogge's Dramen unangenehme Zerbadtheit. 
Der Dichter vergißt ganz, daß fih bei Shaffpeare diefer den 
Fluß der Handlung ftörende ſceniſche Wechfel mit der Einrich⸗ 
tung des altenglifden Theaters entſchuldigen läßt, daß er aber 
bei Dramen, die für unfere Bühnen yejchrieben find, zu einem 
unmotivirten orpanifchen Fehler wird. Seine Perfonen hal: 
ten einen Monolog, einen Dialog — brr! ein anderes Bild! 
die Decoration wechlelt! Daß ſich bei diefer kindlichen Inſce⸗ 
nirung feine Diatektit der Scenen, keine Steigerung, fein in 
einander greifender Gonflict geftalten Bann, ift wol feine Frage; 
denn Rogge übertrifft Shakſpeare noch bei weitem in diefen fee: 
niſchen Ueberftürzungen. Ein zweiter Kernpunkt der äußerlich: 
ſten Nachahmung ift der witz - und bilderhaichende Dialog, der 
durchaus Feine Eigenthümlichkeit des Rogge'ſchen Zalents, fon» 
dern eine Nachkünſtelung Shakſpeare's ıft: 

Wie er ſich räuspert und wie er ſpuckt, 
Das habt ihr ihm glücklich abgegudt! 

Die Silbenftecherei, das oft inhaltleere Zurnier des Witzes 
mochte im Zeitalter der Elifabeth zur Mode des Tags gehö— 
ren; heutzutage erfcheint diefe Manier kaum bei einem Shal: 
fpeare erträglich. Der Narr in „„Kaifer Rriedrih Barbaroſſa“, 
der ſich in einigen ſehr anachroniftifhen Wisen auf Saphir und 
Hegel gefällt; der Narr in „König Manfred‘, der mit feinen 
Neimereien und Schwänfen die Handlung in ihrem Fortgang 
aufhältz Gregorio in „Bianca Vanezzi“, der in zahlreichen Mo: 
nologen feiner Marrheit den Zügel ichießen läßt, find die Ge 
ftalten, welche in der Manier Shakſpeare's bumoriftifh fafeln, 
und zwar muß man dabei die Goldftäubchen gefunden Sinnes 
und Wise aus einem Stromfand von Unfinn herauswaſchen. 
Gregorio hält 3. B. folgenden Monolog (IV, 56): 

„Ra da fieh einer, das ift doch ein anderes Kom, fagte 
der Büder, wollte Weizen probiren und befam etwas von der 
Maus zwifchen die Zähne. Per aspera ad astra! durh Un: 
gemad zu den Sternen! lehren die Alten, trifft auch bei mir 
ein, nun ich wieder bier bin, wie Kraͤh' hinterm Pflug. Kreis 
li, Gottes Segen blüht allerwegen, aber Padua ift Padua, 
und mag einer fagen, was er will, c& ift doch immer nody ein 
Unterfchied zwifchen bier und dort, wie zwiſchen König Sa: 
lomo und einem Hutmacher. Als es hieß, ih will dir das 
Land Ifrael geben, da langten fie zu, groß und klein, und 
dachten nicht, es wird ihnen befommen wie den Dunden das 
Grasfreffen, fondern wer's Glück bat, der führt die Braut beim, 
oder wem's der Herr gönnt, dem gibt er's im Schlaf; immer: 
bin, Schönheit ift cine Babe Gottes und ſteht im Preis, aber, 
meiner Seel’, Weisheit fommt doch nur mit den Jahren, und 
die Welt geht allemal gewaltig leichtfinnig zu Wege. Auf Eerevis, 
ich konnt's nicht wegfriegen, warum Seine Gnaden all diefe Zeit 
fo fauer thaten und ausfahen, wie Maria in der Sonne, aber, 


Bier 
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meiner Seel’, jetzt bin ich dahintergefommen, wie der Knopf: 
macher hinter die Beichte u. f. w. 

Das ift der Unverftand der Shaffpearomanie, der z. B. 
aud in Immermann’s Jugenddramen graffirt, das mübigfte 
Gefhwäg von der Welt! 

Eine dritte Eigenthümlichkeit Rogge's ift feine Vorliebe für 
die claffifhe Mythologie, deren etwas verblaßten Zapetenbil- 
dern man nicht nur in feiner Lyrik, in feinen „Sonetten‘ und 
„Oden“ begennet, fondern aud in feinen Dramen, was bier 
um fo mehr Anftoß erregen muß, als fie keineswegs in der Beit 
der wiedererwachten Wiffenfchaftlichkeit und humaniſtiſchen Bils 
dung fpielen. In einem Zrauerfpiel wie „Kaiſer Heinrich 1V.“, 
im tiefften Mittelalter, ftören diefe mythologiſchen Bilder die 
Einheit des Eolorits. Als Beifpiele folgende Stellen: 


Margraf Thingold: 
Wie im wunden Aug’ der Niobe 
Verfage biefer Thränen falgig Nas. 


König Heinridy: . 

Gin blumenreiches Antlitz, 
Stein wird's und Fels wie bes Argiverkönigs. 
und: 
Den könnt ich fchleifen um das Mund der Erden, 
ie der Peliv’ um Priam's Burg und Stadt 
Die Leiche Hektor's. 


Graf Lafa: 

Den er getränft mit geiftlicherem Gift, 

Als die Lernäer Schlang' berbergen konnte. 
Heinrich: 

FA ſolch ein Mann, ſolch Muſterbild von Mann, 
Daf er um des Großmoguls (7 einz'ge Tochter 
Friſchweg zu freien fedlih wagen konnte! 

Apoll an Schönheit, Ajar gleich an Muth, 

An Umſicht Hektor und zur Brei’ wie Paris — — 
D, die Pogmäenfauft, die will und doch nicht kann 
Fortſchleudern dies erbärmlicde Gezücht, 

Wie Hercules den Lichos! Ob! 


Kann man fi einen gefchmadlofern mythologiſchen Gal ⸗ 
limathias im Munde eines mittelalterlichen deutfchen Könige 
denken, ganz abgefehen vom „Großmogul“, der hier mit Apoll, 
Ajar, Hektor und Paris in daffelbe Jod gefpannt wird, ob: 
wol er erft im fünften Sahrbundert nah König Heinrich 

das Licht der Weitgeſchichte erblidte? Derartige Anachronis- 
men find ftörend, wenn fie bei den Haaren herbeigezogen find 
und noch das Colorit verderben helfen. Zu diefen ſehr mor 
dern lautenden Anachronismen achört auch das „Va banque 
des Glüds, von welhem König Heinrich ſpricht. Ebenfo 
wenig ift es dem Goftüm der Zeit angemeffen, wenn Biſchof 
Dtto dem König eine lange Stelle aus der Voß'ſchen Ueber: 
fegung der Odyſſee vorlieft. Etwas anderes ift es, den ge 
ſchichtlichen Geift der Gegenwart anpaffen, etwas anderes, das 
Alterthum in ungehöriger Weife auf das Mittelalter impfen. 

Die mitgetheilten Iragödien Rogge's gehören indeß nicht 
der jüngften Epoche unjerer Fiteratur an, Sie find am Un: 
fang der dreißiger Jahre gedichtet, zur Zeit, als die Raupad' 
fhe Dramendihtung bühnenbeberrfhend war und theilen mit 
der productiven Muſe des ruffiihen Profeflors die nationalen 
Hohenftaufenftoffe. Bergleihen wir indeß den Rogge'ſchen 
„Kaiſer Friedrich Barbaroſſa“ und „König Manfred‘ mit Rau⸗ 
pach's gleichnamigen Tragödien, fo müjfen wir den letztern 

wegen des bei weitem größern dramatifchen und theatraliſchen 
Belhidt der Behandlung den Vorzug geben. Ueber die bei» 
den Tragoͤdien Rogge's läßt ſich wenig fagen. Es find Hi» 
ftorien, Hof: und Staatsactionen, hiftorifhe Reden und Ger 
fechte mit närriihen Epifoden ohne alle centrale Einheit, 
Spannung, Intereffe. Die Bewunderer der Shak ſpeare ſchen 


König 


—— werden gewiß auch an denen Rogge's viel zu li 
ndenz; wir gehören aber nicht unter die Zahl derfelben. 

Die fkizzirte Compofitionsweife ohne dramatiſchen Rem 
aud) eine Tragödie des Herzens, wie „Bianca Banczzi”, mel 
Monologen verdämmern, als in dramatifher Energie aufb! 
Ganze Acte vergehen mit Igrifchen Monologen Giovanni's 
den bumoriftifchen Faſeleien Gregorio’s, ebe die eigentliche 
lifion mit ſcharfer Beftimmtheit hervorbricht. Rachhet ni 
die Kabel felbft den Dichter zu größerer Energie, und die 
den legten Acte find mehr ineinsgearbeitet und enthalten ı 
wirkfame und ergreifende Scenen. Bei der Diction fi 
einem fortwährend Shakfpcare in den Ohren. Nur felten 
man eine beftimmte Reminifcenz fethalten; aber es if 
ganze Kreis der Bildlichkeit, den Shaffpeare liebt, aus m 
auch Rogge feine Bilder nimmt. Man lefe z. B. den I 
Pr —— (IV, 72), der nicht ohne dichteriſche Sci 
en ift: 


Der Tag fhirrt an fein ſchneeig Biergefpann, 
Und unzugänglih meines Herzens Blehn, 

Lift er von allen Bergen bimmelan 

Sein flammendes Panier im Fluge wehn, m. ſ. w 


Man fühlt fih fortwährend an die metaphorifhe Weil 
großen Briten gemahnt. In der erften Zeile ift das 3 
richtig, aber es iſt eben gelehrt: müythologiih und mitei 
der Anfhauung und Empfindung. 

Die vierte Tragödie, deren Bollendung faft vier ? 
hindurch den Verfafler nach feiner eigenen Angabe beſch 
„KRaifer Heinrich IV.” (1838—56) fcheint uns die bef 
allen, weil der dramatifche Eonflict zwifhen Water und 
fharf hervortritt und der Charakter des Sohnes einint 
effante daͤmoniſche Büge bietet. Gerade dies Stüd, du 
ohne dramatifche Energie ift, ruft in uns das Berauır 
vor, daß unfere deutfchen Dichter von ihrer Bildung m 
einen fo verkehrten Gebrauch machen und ihr Zalent tun 
ſtlaviſche Eopie fremder Mufter abſchwächen und cerus 





9. Charlotte Eorday. Ein Zrauerfpiel in vier Aufzüge 
Brig Eidhorn. Düffeldorf, Kaulen. 1857. 16. I 


10. Der Damascenerfchmied von Solingen. Dramatiid 
dicht in zwei Aufzügen, von Frig Eickhorn. Tif 
Kaulen. 1857. 16. 10 Near. 


Charlotte Corday und Johanna Gray find die Lub 
heldinnen jugendliher Zragoden. Wie zahlreid fin? d 
ödien über die Mörderin Marat's von Dem trefflichen 
onfard’s bis pe jener „Charlotte Corday“ eines von! 
Schmidt entdeckten großen deutichen Dramatikers, dein 
mir entfallen! Wir könnten diefem legtern in Reis © 
feinen Goncurrenten creirenz feine „Gorday’ ift ein ſchot 
und nüchterner Verfuh. Die verfhiedenen Parteien N 
voßutionszeit derlamiren uns ihr Eredo geſchichtlich treu 
ziemlich geiſtlos vor. Der Verlauf ift der geihichtlik 
irgend eine neue Wendung. Die Klippe der ;Dierion I 
triviale Prefa des Ausdruds. Gleich in der erſten Zum 
Mutter Corday ihre Tochter hofmeiftert, wimmelt & 
Zrivialitäten: 
Der Menfchheit dieneſt du am chrenvollſten 
Als treue Gattin und als gute Mutter; 
PVerzichte drum auf alle jene Thaten, 
Wozu dem Mann nur Kräfte find verlichn. 
Des Mannes Erbtheil ift der Muth, die Kraft, 
Des Meier ift bie Süte, Saufimuth, Mile. 


wie: „Das Schredlihe hat lächerlige Sei 
hören nicht zu den Seltenheiten. Zu den „lücherlibit 
ten’ unferer Zragödie gebört 5. B. die S. 62, mo 6 
einen langen Monolog mit den Worten beſchließt: 


Sentenzen, 


489 


Eng, Reil, umgähnt von ſchwarzem Abgranz ift 
Drr Pfad, auf dem du wandelſt, doch er führt 
3u jenen Regionen, wo ein Brutus 
Und ähnliche (?) von ihren Thaten ausruhn! 
Es Klopft.) 
herein! 
Kellner (bereintretend). 


Befichlt die Dame Brühftüd? 


Gharlotte, 
Ja! 
(Rellner ab.) 
Ja, Frühſtück — und zum legten mal! — u. f. w. 


er realiftifhe Bug hat eine unmiderftehliche Komik. 

rt Damascenerfhmied von Solingen‘ ift ein phanta= 
‚ opernhaftes Zaubergemälte in Platen’fhen Gabel: 
pusverfen, iambifchen Schsfüßlern, trochäiſchen Acht: 
nd Anapäften. Der Held ift der Gefel eines Wafı 
, der mit Hülfe der Zauberei eine Damascenerklinge 
um die Hand der Meifterstocdhter zu erobern. Doc 
m Schluß wieder in fih. Peter parodirt den Kauft 
lücklich. Es fehle nicht an einer Phiole, die er ber: 
‚an den Ehören yuter und böfer Geifter in den be: 
sauftftrophen, an dem Anruf eines zarten weiblichen 
n die heilige gnadenreihe Jungfrau. Als Beifpiel 
äften diene folgender Vers: 

»e macht flarf, die Liche macht feig, die Liebe bringt Dua- 

len und Areuben! 
16 Borrecht einer arcentuirenden Metrit misbraudt. 


Prinz von Zarent. Dramatifches Gedicht, von Wil: 
ı Dunßer. Stettin, Nagel. 1857. 16. 18 Nor. 


junger Prinz, der von feinem Bater, einem Myſogyn, 
abgeiperrten Park erzogen wird, um gar feine Kennt: 


er Grifteng eines andern Geſchlechts zu erhalten, ift | 


unfers Gedichte. Die Entlarvung eines heuchleri⸗ 
neifter®, der den alten Fürften in feinem Weiberhaf 
dabei aber felbft insgeheim ſich doppelter Liebſchaft 
acht; Die Begegnung des jungen Prinzen und zwei hol: 
geftalten, die fi) in den Park geftohlen; das ftürmifche 
der Liebe in feiner Bruft; die Vereinigung mit der 
die der von feinem Weiberhaß allzu ſchneü bekehrte 
ft ins Werk fest, bilden den Hauptinhalt des Ge: 
8 in finn» und geichmadvollen Berfen, die an den 
n Stil im „Fauſt“ anklingen, abgefaft ift. 


d. Zragödie in fünf Aufzügen. Ein Phantafieftüd 
ranz Auguft Bed. Manheim, Bensheimer. 1856. 
t Kor. 
ie Gefahr Hin, von dem Berfaffer zu den „„Krittlern 
fouveränen, hochmüthig abbudelnden Kunftquadfal: 
net zu werden, über die er fich in feiner Borrede 
nüffen wir befennen, eine größere Summe von 
nd Gallimathias noch nie in dem Werk irgendeines 
' gefunden zu haben. Eine Aufſchichtung von un: 
vperbein und Gefchmadlofigkeiten, wie fie in diefer 
orbanden, läßt gar feine weitere Kritif der Hand» 
der Eharafteriftif mehr zu; denn bei der bedlam— 
ftafe der Helden kann von irgendeiner fidhtbaren 
faum die Rede fein. Arnold ift ein römiſcher Kreis 
ı Phantafiecoftüm; man kann, wenn man till, etwa 
ven Brescia denken. Wenn der Berfaffer die 
e Vollblütigkeit des Denkens und Empfindens durch 
:öpflöpfe auf ein mittleres Maß berabfegen wollte, 
vielleicht feine entbufiaftiichen Phantafiefprünge nicht 
die Schranken des gefunden Menfchenverftandes hin» 
Bild an Bild, eine Batterie von Ehampagnerflafhen ; 
Önnen den Schaum nicht nippen, denn unß fliegen 
n. 





nur die Pfropfen ins Geſicht. Die fünffühigen Jamben mer» 
den an mehr lyriſchen Stellen durch gereimte Dreifüßler ab» 
gelöft oder durch Trochaͤen und Daktylen. Eine Probe hier: 
von mag zur Kritif des Ganzen genügen. Der Eardinals 
Staatsfecretär Fürft Nicolini hat eine Piebesfcene mit der Grä- 
fin Angela: 
Nicolini (ſchmeichelnd). 
Deinen Dank weiß ich gewiß, 
Du willſt mein Alter ftügen, 
(bezaubert Durch Angela's plögliches Aufathmen) 

Du heilt mir den ſchweren Ri 

Und füblft ver Trübfal Higen: 

Nur an deinem Herz ift warm, 

Und Troſt an beinen Lippen; 

Komm, ſenk dich in meinen Arm, 

Taf deinen Reis mich nippen. 


Angela (meiden). 


Verwegner! dies Beginnen! 
Denkt des Priefters Schwur! 


Nicolini, 
So foll die Thräne rinnen? 


Mid treibt Die Natur! 
Taſtet wieder nach ihr.) 


Die Scene fließt mit folgendem Monolog: 

Dabin? dahin? geflohn? 

Für andermal ein Biffen, 

Sie läuft noch ſcheu davon — 

Drum ked am Kleid geriffen. 
(Trabt bigiger bin und her.) 

Une frifh den Leib gepadt; — 

Bor Wolluk will ih glimmen; 

Betäubt fo von der Jagd 

Wird bigig ein fie flimmen! 


13. Bühnenfpiele von Gotthelf Weiter. Zwei Bändchen. 
übel, Dittmer. 1857. 8. 2 Xhlr, 


Die Bänden enthalten ein großes Drama: „Karl Mar« 
tell”, eine Oper: „Gunda” und einen fehr umfangreichen 
Schwant: „Die fahrenden Schüler.” Die Stüde jeugen von 
Bildung. Die Sprache ift rein und fauber; auch fehlt es dem 
Berfafler nit an Sinn für das decorative Element; aber das 
dramatifche in ihnen ift ſehr ſchwach. Es fehlt Einheit der 
Handlung und des Intereffes; ein fortwährendes Herumfahren 
auf der Peripherie läßt uns das Eentrum ganz aus dem Auge 
verlieren. Karl Martell im erften Stück intereffirt uns am wer 
nigften; er ift in feinen dramatiſchen Conflict gebracht, der uns 
feſſeln könnte. Die befte Figur der Tragödie ift der wahnfin« 
nige Rranfenfönig Childerih. Die Oper „Gunda“ bietet fie 
nifche Effecte. Doch ift der Kampf des Chriftenthyums und 
Heidenthums fein günftiges Thema für die Mufil; er bat 
einen zu dogmatijchen Inhalt. Der große Schwank zeigt an 
vielen Stellen, dab die Komik des Berfaffers tiefere Intentio: 
nen hat; aber die Berwidelungen find zu gefucht, in einzelnen 
Charakteren und Motiven ift zu viel blanke unvertufchte Ger 
meinheit, die Komik bat etwas Unfreies und Gezwungenes, 
der Verlauf ift novelliftifh zerfahren. So muß diefer Verſuch, 
die deutfche Poffe in eine etwas höhere, ideale Sphäre zu er: 
heben, megen des Mangels an allem dramatifchen Zuſammen⸗ 
halt für verfehlt gelten. Aucd werden die komiſchen Charaf- 
tere, wie Zill, gegen den Schluß hin fentimental langweilig. 


14. Die Wenden. Ein Zrauerfpiel in fünf Acten von Fried» 
ri Hormwig. Hamburg 1857. 
Der Berfaffer fcheint uns im Vorwort das hiftorifche In⸗ 
tereffe feines Stoffs mit dem dramatifchen zu verwechfeln. Ein 
68 
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Dramatifer muß das Yublitum feiner Zeit im Auge, behalten. 
Wir behaupten fühn, daß ſich für die Lünder Wagrien und 
Polabingien, für die Belehrung der Obotriten, Kiffener und 
Circiponer das 19. Jahrhundert durchaus nicht, mehr inter 
effirt. Außerdem bat der Berfaffer nichts gethan, ein ſolchet 
Intereffe zu erweden, indem er uns nur die Maffentableaur 
eines epifchen Boͤlkerkampfes entrollt, ohne einen dramati: 
fhen Helden zum Mittelpunkt feiner Dichtung zu machen. 
&o ift das Stück ein Eonglomerat von Scenen, Hof: und 
Staatsactionen, Kämpfen, Belagerungen, Hinrichtungen in 
einer gebildeten Sprache, die an einigen Stellen dramatifhen 
Nerv bat; doch wo ein dramatifcher Faden bervorficht, der 
eine Berwidelung in Ausſicht ftellt, läßt ibn der Berfaffer 
raſch wieder fallen oder verfteht höchſtens, eine einzige Scene 
daran zu knüpfen. So macht das Ganze nur den Eindrud 
einer großartigen Miffionspauferei, die durch eine Hochzeit einen 
fidelen Abfchluß erhält. Dialogifirte Hiftorifche Studien find 
noch feine Dramen! 





15. Major von Schill. Scenen aus der vaterländifchen Ge 


ſchichte. Bon einem Zeitgeneffen. Cine Reliquie. Bres: 
lau, Kern. 1856. 16. 1 Zbir. 
16. Mozart. Künftlerlebensbild. Drama in vier Aufzügen 


von Feonhart Wohlmutb. Nürnberg, v. Ebner. 1856. 
8 16 Rear. 


Wir ftellen diefe beiden Werke zufammen, weil fie vom 
Drama nichts haben, als die diatogifirte Form, aber auch von 
vornherein, durch beftimmte Bufüge des Zitelblatts, eine ſtreng 
dramaturgifche Kritik ausfchlieken. „Major von Schill’ ath: 
met einen ccht patriotifchen und biftorifhen Gef. Die Dar: 
ftelung ift lebendig und edel gehalten. In epiſcher Breite ent: 
faltet fich der Hintergrund der ganzen Geſchichtsepoche vor un: 
fern Augen. freilich verfhmindet Dagegen das Motiv der echt 
dramatifchen Selbftbeftimmung, das aus dem Major von Schill 
einen tragifchen Helden macht. In der Scene zwiſchen dem 
Minifter und General fpricht fig mit fcharfer Beftimmtheit der 
Gegenſatz zwifchen den liberalen Refermprincipien des Stein'⸗ 
ſchen Minifteriums und der Reaction der ariftofratifhen Par- 
tei aus. Auch die Scene zwifhen Napoleon und Nlerander 
athmet eine weltgefhichtlihe Größe, von welder freilich das 
Partifanenthum des kühnen Schill erdrüdt wird, Ueberhaupt 
fpiegelt fih der Held mehr im Urtheil und Bericht amderer, 
als durch fein eigenes Auftreten. Die Scenen mit Delphine und 
Eliſe bilden nichtausgeführte Unfäge der dramatiſchen Verwicke⸗ 
lung. Als Relique eines Zeifgenoffen, der in diefer freien Form 
biftorifch treue Erinnerungen aus einer bewegten und interef 
fanten Zeit niederlegt, verdient das Werkchen indeß Beachtung. 

Das Künftlerlebensbild „„ Mozart führe uns in einfacher 
Korm einige Hauptmomente aus der Biographie des großen 
Eomponiften vor. Jeder Act ift ein Drama für fi, ſodaß 
von dramatifhen Zuſammenhang keine Rede fein kann. Die 
dialogifirte Form ift zufällig, und fo geſchmackvoll die Einklei: 
dung im ganzen, fo warm manche Empfindung, fo treffend 
mancher Bedankte ausgedrüdt ift, fo fünnen wir und dech mit 
diefen biographifch: novelliftifch -dramatifchen Zwittergeburten 
wicht eimverftanden erflären, da weder der Bühne noch der Bir 
teratur mit ihnen gedient ift. 
17. Zahrbuch deutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von 
F. W. Gubitz. Fünfunddreißigſter, ſechsunddreißigſter 
und ſiebenund dreißigſter Jahrgang für 1856—58. Ber: 
lin, Bereinsbuhhandfung. r. 12. Jeder Jahrgang 
1 Zhlr. 20 Nor. 


Wir wünſchten diefem Unternehmen nicht blos guten Kort- 
gang, fondern auch eime zeitgemäße Verjüngung, damit es in 
Wahrheit zu einem Mittelpunkt der neuern dramatifchen Pro» 
ductien würde. Bei der Zerfplitterung der dramatifchen und 
dramaturgifchen Intereſſen wäre ein folches literarifches Een: 


\ 


tralorgan der Production von großem Bat. Ex 
Dramen in fi aufnehmen, die im Berlauf ir je 
Erfolg Über die deutſchen Bühnen gegangen, hıia 
gen Anfängern Gelegenheit zur Publication ihrer Bel 
Das legte ift indeh fo vorwiegend, daß mehr trumist 
als wirkliche Bühnenfpiele in den vorliegenden Jh 
gedrudt find. Mit Ausnahme der von und beraitt (ak! 
beiprodhenen Dramen der frau Bird: Pfeife, men 
uns befannt, eine zur Aufführung gekommen ä 
getbeilt, und die Hauptaufgabe eines ſolchen Jahbiit! 
Bühnenfpiele, die Vermittelung zwiſchen Literam = 
ift nur zur Hälfte gelöft. Wir gönnen den aufiıte 
lenten gern eine liberale Stätte ihrer Wirkiumket, 
ihre Werke nicht die Kerntruppen eines folder Ei 
buche bilten. Gin „Narciß“, ein „Eier wi = 
in erfter Yinie ftehen. Vielleicht gehört dies nid! 
men Wünfchen der Redaction, deren Erfülung * 
Kräften ftebt. 

Bu den intereffanteften Beiträgen der tin x 
Jahrgänge gehört „Maria, Königin ven Eat 
riſches Zrauerfpiel in fünf Aufzügen und einem I 
Ernft Raupach“ (Jahrgang 1858). Es behamtıt] 
die „Maria Stuart‘ vor Koefter, die fhortiihn Ik 
ſchoͤnen gefeierten Königin, und bildet gleichſam an 
zu der Schiller’fchen „Maria Stuart". Wenn miriri 
Schülerarbeiten der Neuzeit, die oft von erften Pie 
jungdeutſchen Directoren zur Aufführung gehraät # 
einem biftoriihen Drama Raupach's vergleiht, %' 
doch dem legten, trog aller Klüchtigfeit der Bar 
weitem den Vorzug geben, weil bier überall rm? 
Ader des Zalents fichtbar if. Die Handlung m 
aus einfachen Beweggründen in natürlider Ay 
Fluß der Geftaltung in Bezug auf Charakter = 
geräth ebenfo wenig in Stoden, mie der Alu ia 
Freilich iſt diefer Fluß oft von großer Shi 
rhuthmifche und nereimte Improvifationen des Ia* 
von feiner nachhaltigen dichteriſchen Begeifterun @ 
den. Der Mangel an Intenfität liegt meniger m# 
pach's, al& im feiner bequemen und leichtfertigen Di 
weile. Dody was fol man dazu fagen, wenn mi 
ren revolutionäre Kritit vor alem den Stutz 
feines dichteriſchen Rufs zur folge batte, jet, ® 
Leitung großer Bühnen anvertraut ift, iambild: -" 
Aufführung bringen, die fid mit feiner Raupıd' 
die verleihen laffen. Denn we fich die Raul 
tie in eine nüchterne hiſtoriſche Chronik zu verfüst 
wo wir glauben, das Bud zuſchlagen zu dürlen, 
uns plöglih eine Wendung, die einen Charatın.! 
tion in pißantefter Beleuchtung, mit ſchlagender # 
bert, oder einen glücklichen Gedanken mit ale! 
Schmelz des Ausdruds befleidet, und mir fi 
mit gefpannter Hingabe! Was überrafht un 4 
neuen antikifirenden oder patriotiichen Hoftrau“ 
diefe unendliche Langeweile eines phrafenbaften &* 
feine beftimmte Phyſiognemie mehr trägt? | 

Die Liebesabenteuer der jhönen Maria sr 
ley, Rizzio und Bothwell bieten ſich im einer re 
einanderfolge dar, für welche der Dramatiker in” 
heitöpunft ſuchen muß. Raupach's dramatie 
bewährt ſich beſonders in der Art und Weiſt, 
telbar an die Ermordung Rizzio's das erſtt 
well's knüpft in einer Scene, deren leidenfhar 
fie zu den gelungenften der Tragödie macht. 7 
der Tragödie, der nach ihrem Plan nur ein 
indem erft die Hinrichtung der ſchottiſchen 
und ganzen Abſchluß der Tragödie ihres dh "7 
einer dramatifchen und fcenifchen Lebendigtri wi 
der Steigerung arrangirt, welche immer wie 7 
daß Raupach fein bedeutendes Talent nur fr #” 
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» Kataftrophen ber Handlung auffpart umd fich bei | fogenannte feinere Gonverfationsftüde erheben, und wollen die 


hrzahl der Scenen in Gemeinplägen gehen läßt, die 
wie abgeblafte Schiller'ſche Reminiftenzen anhören. 
n ift nicht zu verfennen, daß die Charaktere von Darn- 
sio und Bothmell mit einem unleugbaren Geſchick und 
ı Auffegen jener grellen Lichter individualifirt find, mit 
ie Kraftgenies aller Zeiten die Phantafie zu beftechen 


ı dem Herausgeber der Jahrbücher, F. W. Gubitz, fin 
außer einigen Bluetten — von denen uns „Ked und 
Y’ am lebendigften durchgeführt ſcheint, obwol die Ver: 
en des den Mechanikus fpiclenden Maden in Bezug 
Mechanik felbft vieleicht mit größerer Komik hätten 
ıtet werden fünnen — zwei größere Arbeiten, ein hifto: 
nantifches Luftfpiel in fünf Acten: „Der luftige Rath“ 
md ein Vorzeitbild: „Karl der Große daheim“, in drei 
858). Wir glauben dem Verfaffer nicht zu nahe zu 
ſenn wir den Stil diejer Stüde ald eine treuberzige, 
as altfeänfifche Holzichnittmanier bezeichnen. Diefer 
t nun zwar vortrefflid, mo es gilt, den alten deutſchen 
F, die Kanzler, Gerichtsvögte und Rentfhaffner der 
Reiihsunmittelbarkeiten darzuftellen, und der Luftige 
er die Reilheit und Echlechtigkeit der hoben Verwal: 
nd Iuftizbehörden in einem beftimmten Eriminalfall 
ift eine nicht unintereffante Hauptfigur des Luftfpiels. 
wir felbft uns in eine hiſtoriſche Vergangenheit, die 
chronikartiger Zreue vorgeführt wird, zurüdzuverfegen 
enug haben, ob eine reihsunmittelbare Anekdote die 
en Söhne des 19. Sabrhunderts, die am Kehricht der 
rt genug auszuräumen haben und die deshalb den Keh⸗ 
s nationalen Vergangenheit lieber im dunkeln Archiv: 
gen laffen, für fünf Acte feffeln ann: das wagen wir 
'hr zu bezweifeln, ald die Darftellungsweife des Aus 
u wenig prägnant und zuweilen zu weitſchweifig erfcheint 
Stück zwar nicht gefunder Einfälle entbehrt, aber der 
zu fehr an die Art und Weife der alten Schals» 
innert, zu wenig nad der Mode unfers Jahrhunderts 
Aehnliche Bedenken been wir gegen das Eulturs 
liengemälde des großen Karl, das zwar mande echt 
liebenswürdige Büne bietet, dad aber doch nur eine 
Bildern vorführt, wie wir fie wol im Getäfel alter 
sinfe finden. 
yeiden Driginalluftipiele von (U. P.) Werner: „Der 
(1856) und „Die Grundfäige” (1857) find fauber 
pſychologiſche Studien, die für eine dramatifche und 
Je Wirkfamfeit nur zu innerlich gehalten find. Uns 
le Dramenftoffe mislich, welche eine innere Heilung und 
vorausjegen. Solche Stoffe find mehr novelliftifcher 
lwiſſen wir aus Leſſing, daß nicht da Handlung ift, 
rofh fi die Maus ans Bein bindet und mit ihr 
at; aber eine blos innere Wandlung der Gefinnung 
i nicht ftoffbhaltig genug für die ſichtbare Welt und 
fhen Fortgang der dramatifhen Action. Auch bleibt 
Niederfchlag des Zweifels zurüd, ob ſolche Belch 
d Heilungen ftihhaltig find. Der Rückfall der Mer 
in Helwig in eine frühere Jugendliebe ift jedenfalls 
motivirt als ihre Belehrung, und die Grundfäge 
‚en Regierungspräfidenten und der Tochter des Com⸗ 
76 Glave Über die Unangemeffenheit einer Ehe zwi⸗ 
x und Reichthum werden durch das Verhältniß zwi— 
Regiftrator Palm und dem Kammermädchen Ehar: 
treffend parodirt, obgleich doch mehr die verhehlte 
diefe Intrigue mit ihren komiſchen Analogien den 
nträgt. Aber fowenig fi genen die verftändige 
iltige Motivirung und die Grundgedanken dieſer 
venden 1äßt, fo reicht diefe pſychologiſche Dialektik 
unfere Spannung fünf Acte bindurd wach zu er: 
- und gar in die echte beitere Luftfpielftimmung zu 
Wir koͤnnen indeß denfelben Einwand gegen mande 
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Verdienſte vieler gemüthvollen und komiſchen Wendungen in 
Werner’s Luftipielen nicht verfennen. 

Die übrigen mitgetheilten Dramen: „DOpfertreue, Drama 
in drei Acten von B. Bod’ (1855); „Gisbert von Rheineck, 
Drama in drei Aufzügen von 3, €. Erhardi”; „Theodo⸗ 
fia, Drama in drei Acten von H. Seiler” (1857) und „Bir 
ginia, Zraueripiel in. fünf Aufzügen von 3. Eh. F. Rage” 
(1858), gehören in das Gebiet der dramatifhen Studien, 
mögen fie nun von jungen firebfamen Kräften oder ältern Di- 
fettanten verfaßt fein. Eine gebildete Sprache, die für uns 
dichtet und denkt, ift die Seele diefer dramatifhen Stilübun- 
gen, denen wir eine gewiffe Correctheit der Form auch in Bes 
zug auf dad dramatifche Element, die Einheit der Handlung 
und des Eonflictd und andere regelrechte Vorzüge nicht abfprer 
chen wollen, denen aber der Nerv des dichterifhen Talents 
fehlt. In „Dpfertreue” ift eine moderne Griechin Antigone die 
Heldin, die uns ihre Vaterlands-, Freiheits- und Gattenliebe 
in vierfüßigen Trochäen vordeclamirt. Untigone kommt das 
Leben ihres von Dmer Pafcha gefangenen und zum Tode ver: 
urtheilten Gatten zu retten, und zwar erhält der Eonflict da⸗ 
durch etwas Pilantes, daß fte zwei Söhne mitbringt, von de: 
nen der eine durch wunderbare Bermwidelungen, die indeß hin⸗ 
laͤnglich motivirt find, dem Paſcha angehört, ohne daß er weiß, 
welcher von beiden der feine ift. Der Knoten wird indeß am 
Schluß in der gewohnten tragifhen Weife durchhauen. Die 
Trochaͤen find fließend, aber reich an jenen beliebten rhetorifchen 
Wiederholungen und volltemmen arm an neuen Gedanken oder 
originellen dichterifhen Wendungen. „Theodoſia“ fpielt in der 
altdeutfchen Heidenzeit der Menfchenopfer. In eine dur ein 
Gelübde des Sachſenfürſten dem Zode geweihte Chriftin Theo: 
dofia verliebt fih der Sohn diefes Fürften Winfried. Der 
Opferpriefterin Hainruna, welche die urmüchfige Profa der Die 
tion mit metriichen Necitativen a la Norma unterbricht, wird 
indeß die Beute durch einen deus ex machina, durch bereins 
dringende Chriſtenſcharen entriffen, Winfried aber läßt ſich tau« 
fen und vermäplt fidy mit Theodoſia. Das ift alles richtig mo» 
tivirt, einleuchtend, in einer fehlerfreien Diction und mit man: 
herlei declamatorifhen Turnübungen dargeftellt, aber lang— 
weilig und für das 19. Jahrhundert n. Chr. ohne gro 
bes Intereffe. Wir wollen unfere Eultur in unfern Dramen 
wiederfinden, nicht die fannibalifhen Gebräude einer grauen 
Vorzeit. Aus dem Drama: „Gisbert von Rheine’ kann man 
lernen, wie man fi nicht ungeftraft gegen die Geſetze des Dra—⸗ 
mas verfündiat. Eine „dunkle That’, die aud) für das Publifum 
bis zum Schtuß dunkel bleibt, bildet das Agens des ganzen 
Stüde, das mit feinen ſchauerlichen Zönen und Geftalten gar kei⸗ 
nen Eindrud macht, weil fein Menſch weiß, um was es fich eigent» 
li handelt und der Held Gisbert mindefteng fo verrüdt erfcheint, 
wie der in unartißulirten Schredenstönen fchwelgende Kurt. Richt 
ungeftraft läßt man Ariſtoteles und Leffing aus dem Auge und 
vergißt, dab das Publitum eines Dramas nicht die Geduld zu 
haben braudt, einen unverdaulihen Knäuel von Ereigniffen 
binunterzumwürgen, und daß der Dichter zu fpät fommt, wenn 
er am Schluß diefen bereitd verfchludten Knäuel zu ent 
wirren ſucht. Ich muß von Anfang wiffen, was die ‚Helden 
des Dramas wollen, welche Zwecke fie verfolgen, welche Voraus⸗ 
fesungen hinter ihnen liegen; denn ein Drama ift fein Rebus 
und feine Charade, und Näthfel zu errathen nicht die Sache 
und dad Intereſſe eines Theaterpublikums. Daß Übrigens 
„Gisbert von Rheineck“ romanhafte Schauereffecte A la Net» 
cliffe und Walpole enthält, läßt ſich nidt in Abrede ftellen, 
„Birginia” ift eine dramatifirte Studie aus der römifhen Ger 
ſchichte. Der Stoff, den Leffing mit wenig dichterifhem Takt 
an einen deutfchen Hof verlegt, ift bier auf feinem hiſtoriſchen 
Boden gelaffen. Das gefhichtlihe Kactum entwidelt ſich vor 
unfern Augen in regelrechten iambifchen Künffüßlern, die bis 
weilen, wie im Fluche des Birginius, in der legten Scene 
zwifchen Bater und Tochter dramatifhen Schwung athmen. 
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Doch weder die politifhe noch pſychologiſche Geftaltung des 
. Stoffs zeigt jene neuen Geſichtspunkte, ohne welde die Ber 
handlung derartiger Themata einen allzu afademifhen und 
nichtefagenden Eindruck madıt. Rudolf Sottfchall. 


Theodor Mundt über die gegenwärtigen parifer 


Zuftände. 

Paris und Louis Napoleon. Reue Skizzen aus dem franzoji: 
[hen Kaiferreih. Bon Theodor Mundt. Zwei Bände. 
Berlin, Janfe. 1858. 8. 53 Zbhlr. 

Paris hat es feit Jahrhunderten verftanden, koſte es 
was es wolle, durch erlaubte und unerlaubte Mittel und 
oft zu feinem eigenen Schaden die Aufmerkfamkeit der 
Welt auf fi) zu ziehen und ihre Neugier in Spannung zu 
erhalten, und das Wort Napoleon’s, daß Paris der Mit- 
telpunft und der Herd der Eivilifation und der Welt fei, 
war den Parifern aus der Seele gefprochen. Wie bei 
einer Koketten ift jede neue Stellung und Wendung, in 
welche fich diefe ehrgeizigfte und eitelfte aller Hauptſtädte 
wirft, darauf berechnet, wenn auch nicht immer zu ge 
fallen, doch wenigftens Aufmerkfamteit zu erregen und 
die Sinne zu reizen. Hätte Paris die Neformation an- 
genommen und ſich von Nom losgefagt, fo würden wahr 
fheinlih alle Ränder, die jegt noch katholiſch find, gut 
proteftantifch fein; aber es mar zu ftola, diefes Geſchenk 
aus den Händen des kleinen unfcheinbaren Wittenberg zu 
empfangen. Da es einmal in diefer Angelegenheit die 
Initiative nicht ergriffen hatte, fo feßte es wenigftens 
feinen Stolz darein, fortan der Hauprftügpunft der päpft- 
lihen Macht au fein. Seitdem hat es aber durch die 
unabläffigften geräufchvollften Kriege, durch wiederholte 
Revolutionen, durch geheimnißvolle Züge auf dem Schad)- 
bret der Diplomatie und dur die gewagteften Doctri« 
nen, oft nur durch bloße theatralifche Attituden und Ti— 
raden die Melt fortdauernd in Athem zu erhalten ge 
mußt. 

Namentlih hat es den Deutſchen von jeher gemwal- 
tig au imponiren verftanden. Im Mittelalter mufte man 
entweder in Bologna oder doch auf der Sorbonne in 
Paris ftudirt Haben, um mit dem Nufe der Wiffenfhaft- 
lichkeit au den der Eleganz zu verbinden und über- 
haupt die legten Weihen zu erhalten. In der zwei 
ten Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert firömten 
die deutfchen Vornehmen nah Paris, um fi hier bie 
höhere Weltbildung und die Geheimniffe der Zoilettenfunft 
anzueignen und nebenbei deutfhe Sitte und deutſche 
Sprache zu vergeffen, und die deutfchen Fürften lernten 
Ludwig XIV. das „L'etat c'est moi” ab und gründeten 
überall in Deutfchland Heine Werfailles, in denen es 
ebenfo üppig wenn aud minder geiftreid ald in dem 
großen herging. Als die Menfchenrechte in Paris pro« 
clamirt waren, befreuzigten fi) zwar bie bis in den Tod 
erichrodenen deutſchen Fürften und Xriftofraten vor dies 
ſem fündhaften „Babel“, das fie am liebften wie Sodom 
und Gomorrha in einem Pech- und Schwefelregen hät- 
ten untergehen fehen, dagegen z0g eine große Menge auf- 
geregter Männer nah Paris, um bier ihren Kopf mit 


Revolutionskenntniß zu füllen, mitunter ibn ut 
Buillotine zu laſſen. Der Drud, den die ms 
Herrſchaft auf Deutſchland ausübte, rief ım 
tiefe Antipathien in Deutfchland hervor; üben 
fehr bald nad den Freiheitöfriegen und mdı 
frifchen Erinnerungen des erlittenen Drudi m 
deutfchen Xiberalen, nachdem man für gut are 
die eigentlich germanifche Oppofition mundi: : 
auch an den Höfen, unter den WVornehmen ım 
ja felbft der Bourgeoifie das Leben fih me 
nad franzöfifhem Mufter geftalter hatte, = 
ihre Gedanken nad Paris, als derjenigen € 
der und alles liberale Heil widerfahren müfi. ? 
nad dem Jahre 1830 zogen deutſche Pebite 
ſtitutionellen Richtung und Schriftitelle, bi 
von Hegel eingefhulten Kosmopoliten und du 
der modern eleganten Literatur, in Scham 
Seineftadt, um bier die Geheimartitel det & 
zu erlernen und die richtige Parole zu erhalt 
war die Zäufhung, welche das Jahr 1848 = 
genden Jahre den Nepublifanern mie den Cu 
len bereiteten, grob genug; dagegen lernte un 
dings naturgemäß eintretende Reaction der f 
Staats mwiederherftellern ihre Künfte ab: die! 
ver gegen die Barrifadenpraris, den Belag 
die Organifation der Polizei als geheimer 
Macht, die Gentralifation u. ſ. w. Kur, 9 
auf den heutigen Tag die allgemeine cu 
theke geblieben, aus der jede Partei ihre Gi 
gengifte entnimmt. 

In legter Zeit hat fich diefe Stadt mir 
intereffant zu machen gewußt, und zwar $ 
das geheimnifvolle Dunkel, das über ihr lu 
den geheimnißvollen Herrfcher, der von ihr ae 
oder Fünfgefpann der europäiſchen Politik ı 
leiten ftrebt, und man kann es Theodor 
Dank mwiffen, daß er in feinem obengenaz 
weldyes als eine Fortfegung oder ein Suppe 
nen 1857 erfchienenen „Pariſer Kaiſerſtizzer 
ten ift, den Schleier, der über den politiihen 
lihen und fittlihen Zuftänden von Paris bi 
ten ſucht. Der parifer Gefellicdaftstörper m 
ein Lieblingsſtudium Mundt's, und man ha 
auch mol einer zu großen, übrigens dur ' 
fönlidye liebenswürdige Eigenfchaften der & 
Ändividuen entfchuldbaren Vorliebe für fu 
für Paris geziehen; aber man mird mad 
diefed Buchs nicht fagen konnen, daß er 
irgend gefchmeichelt Habe, vielmehr ift die m 
welche jegt alle Glieder des parifer Geflid:* 
griffen zu haben fcheint, felten oder nie mitt’ 
Hand und mit fo vieler Kenntnif gewiſt 
tien bloßgelegt worden. Die Mundr'ſche D 
für das kranke Paris bedenklich genug = 

Der BVerfaffer eröffnet fein neues Val 
mit, einem Kapitel, welches zu den int 
Buchs gehört, unter der Ueberfchrift „Dit? 
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ı neuen Kaiferreich”. Und wo ift diefed Pa- 
uchen? Nirgends anders als in den beiden 
en Riefencafes, im Cafe du dix-neuvieme Siecle 
n neuen Cafe parisien, wo die Blufenmänner 
ar Augenblide alle Freuden und Herrlichkeiten 
° genießen fönnen, um dann in den Schmuz 
n Behaufung wieder zurückzutauchen und zwi⸗ 
derrlichkeit und ihrer Lage, zwifchen einem foru- 
n Traum und der trübfeligen Wirklichkeit ge- 
Vergleiche anzuſtellen. Wenn uns ſchon die 
Beichreibung des Cafe du dix-neuvieme Siecle 
ıen abnöthigt, fo erregt in uns feine Scilde- 
uf dem Boulevard du Temple gelegenen Cafe 
en wahren Schwindel vor folder Pracht und 
* höchfte gefteigerten Lurus. Der Verfaſſer 


arifer Cafe ift mindeftens dreimal fo großartig 
Imd als das Cafi des neunzehnten Jahrhunderte. 
in den Hauptfaal eintritt, glaubt man einen der 
glänzendften DOpernhausfäle der Welt vor ſich zu 
viefe prächtige Architeftur gehört dem berühmten 
Tharles Duval an, der ed mir großem Geſchmack 
iner das Ungeheuerſte beabfichtigenden Entfaltung 
Rormen der gediegenften Schönheit und den fein: 
ſten Stil zu geben. Die großen breiten Bronze 
he die Wünde des Hauptianls und mehrerer in 
mündenden Nebenfäle bededen, follen dem Unter: 
mmen die Summe ton 200000 Frances gekoftet 
Die Mitte des Saald wird wieder von einer un: 
Reihe von Billard eingenommen, die bier auf 
) belaufen und von einer mit Bronzeverzierungen 
aufeifernen Schranke eingefaht find. Un den Waͤn⸗ 
is laufen, wie im Café des neunzehnten Sahr: 
rotben Plüfchdisans mit den Marmortifchchen um: 
m die blauen Blufen in fröhlich redfeliger Unter: 
niedergelaffen haben oder zu ihrem dampfenden 
inem Glafe Madeira ein Spiel Karten (gemöhn: 
von deutſchem Landsknecht) unternehmen. 


igen finden ſich hier, obfhon der Grund» 
des Publitums ganz derfelbe ift, wie im Cafe 
nten Zahrhunderts, mehr Zufhauer aus der 
elt von Paris und ein bedeutendes Fremden⸗ 


tet Mundt weiter — dies ftört den gewohnten Her: 
r Weife, denn der franzöſiſche Arbeiter hat gegen 
chme oder befier gefleidete Perfonen nicht das Mis: 
e Rüdfichtnahme, von denen der deutſche Duvrier 
Fallen fehr ſchwer freierhalten fann. Mit einer 
Weltton ftreifenden Harmlofigkeit läßt ſich der 
wer der noch mit der Schürze der Werkſtatt anı 
ier bier auf demfelben Divan neben dem Elegant 
er London nieder, dig als ftaunende Beobachter 
gangenen Luxus der Wrbeiterwelt bier erjchie 


ud diefer Zuruscafes ift den Arbeitern ber ! 


) den neuen mwohlfeilen Preiscourant möglich 
ı man, wie ber Arbeiter recht wohl weiß, 
itiellen Fürforge des Kaifers für den Arbei- 
dankt. Die köftlihften Gaumengenüffe, die 
betränte: Sirop de Gomm, Grog au vin, 
:ain, Punch romaine le Bol, Kirch le Bol, 
le vie, Chablis, Marquise, Chartreux u, f. w. 


find hier zu den wohlfeilften Preifen, die Getränke zu 
2 bis höchſtens 4 Sous zu haben. Crleichtert wird den 
Arbeitern der Beſuch diefer Feenpaläfte durch die unter 
ihnen jo allgemein verbreitete Sitte, die ſowol bequeme 
als wohlfeile blaue Blufe zu tragen, während der deut« 
ſche Arbeiter ſich ſchämen würde, in feinem abgetragenen 
Tuchkleid fih auf dieſen Plüfhdivans niederzulaffen, 
oder darauf Bedacht nehmen müßte, für den Beſuch die- 
fer Lokale fi mit einer elegantern Kleidung au verfehen 
und fi) fo zu Ausgaben zu verftehen, die ‚der variſer Ar- 
beiter in feiner Bluſe fi von vornherein erfparen kann. 

Was beabfichtigt man nun mit diefer von oben herab 
betriebenen Beförderung des Lurus und der Genußſucht 
unter der arbeitenden Bevölkerung? Glaubt man wirt: 
li) dadurdy, daß man es den Arbeitern für einige Stun- 
den an den Genüffen der Vornehmen theilgunehmen und 
fi für Augenblide über ihr Elend zu täufchen möglich 
macht, ihren Groll gegen die Reichen und Xriftofraten, 
gegen die befigende und geniefende Klaffe zu beſchwich- 
tigen und ihnen dauernde Zuneigung zu der „väterlichen 
Fürforge” des kaiferlichen Negiments einzuflöfen? Das 
Erperiment ift ebenfo graufam als gefährlich; graufam, 
weil diefer grele Gegenfag zwiſchen flüchtigem Genuß 
und permanenter Mübfal im Gemüth des Arbeiterd als 
Rückſtand nur Pein und Schmerz; zurüdlaffen kann; 
gefährlih, weil der Arbeiter an Genüffe gewöhnt wird, 
die er nicht immer haben kann, aber immer haben möchte, 
und fomit der Neid gegen die Bevorzugten, welche ohne 
Neue und Schaden immer fo genießen können, und da» 
durch das Trachten, ihre Lage, auf welche Weife es auch 
fei, zu verbeffern,, nur noch größere Nahrung erhält; ge— 
fährli befonders, weil in Männern, Frauen und Kin» 
dern (demn auch diefe fieht man häufig an diefen Luxus— 
orten) Abneigung gegen das fo peinlic damit contrafti- 
rende Heimmefen erwedt wird und das Familienleben, 
bie confervative Grundlage jedes Staatsweſens, in im— 
mer größere und zulegt unheilbare Zerrüttung au gera« 
then droht. Mundt felbft bemerkt in diefer Hinſicht: 

Mit der Sittlichkeit des franzöfifhen Arbeiters ſcheint es 
im neuen Kaiferreih cher fchlimmer als beffer geworden zu 
fein, und wenn man ihn im Cafe du dix-neuvieme Siecle nicht 
felten auch mit Frauen und Töchtern fo wohlanftändig eintre 
ten und fich niederlaffen fieht, follte ınan faum auf den Ge: 
danken kommen, daß feine Ramilienverhältniffe in der Negel 
fo entfeglicy zerrüttet und von ſchmuzigen Laſtern bededt find. 
Sein Bedürfniß, außerhalb der Arbeitöftunden den großen Mann 
und den feinen Gavalier zu fpielen, bedroht fo fehr die finan- 
zielle Seite feines eigenen Haushalts, daß die Frau zur Füh— 
rung defjelben und zur Beftreitung ihrer eigenen Bedürfniffe 
leiht auf ganz andere Ginnahmequellen Bedacht nimmt. ..... 
Der franzofifdhe Arbeiter hängt alfo auf diefer Seite durch die 
Preisgebung feiner Frauen und Züchter mit den Laftern der 
eleganten Gefelfhaft zufammen, die er mit feinem eigenen 
Fleifh und Blut nährt und fördert, wie er auf der andern Leite 
durch den Lurus der Vornehmen, den er ſich mehr und mehr 
einimpft, an dem Käulnißproceß der überlebten Geſellſchaftswelt 
ſich betheiligt. 

Der bezweckt etwa die Staatsraifon, diefe Demora- 
liſation, diefe Geſellſchaftefäulniß, diefe allgemeine Ber: 
weichlichung durch die foftematifhe Verbreitung und um 
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forufagen Popularifation des Lupus zu fördern? Doch 
das wäre ein diabolifcher und dabei höchft gefährlicher Plan, 
an deſſen Borhandenfein man nicht recht glauben kann. 

Der Kaifer forgt nun freilich wicht blos durch ben 
wohlfeilen Preiscourant in den Miefencafes für die ar« 
beitende Klaffe, er ift auch fonft auf ihr materielles 
Wohlfein in jeder Meife bedadyt; er thut, was er nur 
thun kann, um die Arbeit in Paris nicht abreifen zu 
laffen, er läßt im größten Mafftabe demoliren, um mie 
der koloſſale Neubauten aufführen au laffen (mobei es 
fi) freilich fragt, wie lange diefes Syſtem wird fortge- 
fegt werden fönnen), und nicht nur dies, auch auf bie 
Hebung ber geiftigen Bildungszuftände ber Arbeiter durch 
vermehrte Unterrichtsanftalten ift er in wirklich rühmlicher 
MWeife bedacht. Aber wird er wirflid den Zweck errei« 
hen, diefe Klaffe, von deren Undankbarfeit er felbft über: 
zeugt fein muß, „feft und unlösbar“ an das napolconi« 
ſche Element zu feffeln? Das franzöfifche und nament- 
lih das parifer Volk liebt bekanntlich den Mechfel, und 
zwar nicht nur, weil jeder im Fall eines Wechſels zu 
gewinnen hofft, fondern auch aus reiner Luft am Neuen, 
und die Klugheit eines Herrfchers in der Rage des Kair 
ferd von Franfreidh mag noch fo außerordentlich fein, fo 
fragt fih doch, ob dieſe Klugheit mit den wachfenden 
Schwierigkeiten gleihen Schritt halten wird, oder ob der 
Borrarh ber materiellen Hülfsmittel, die zu Ueberwin- 
bung bdiefer Schwierigkeiten und Verwickelungen nöthig 
find, ein unerfhöpflicher ift. Doch mir wollen uns hier 
nicht weiter in politifhe Conjuncturen einlaffen, da fie 
fi jedermann im Grunde von felbit darbieten, übrigens 
auch fehr oft täufchen, indem die anſcheinenden Schmwie- 
rigkeiten nicht felten Glüdstnoten, und umgekehrt anfchei- 
nende Glüdtfälle wieder Schwierigkeitöfnoten find. Nir- 
gends aber täufhen die ſchlaueſten, ja genialften Berech- 
nungen fo häufig als in ber Politik; wäre dies nicht 
der Fall, fo würde die napoleonifhe Dynaftie niemals un⸗ 
terbrochen mworben, aber auch niemals wieder zur Herr- 
{haft gelangt fein. 

Am übrigen glauben wir, daß nur ein verhältnifmä- 
Big geringer Theil der parifer Arbeiterbevölterung den 
genannten Rurusanftalten den Vorzug vor den Arbeiter: 
fchenfen vor den Barrieren gibt. 
cher der erſtern aus biefer Klaffe wird mol feine fehr 
große Zahl fein, und es ift möglich, daf fi aus bie 
fen eine Urt Arbeiterariftofratie ausfcheidet und fo ein 
Riß in die Arbeiterbewölferung fommt, womit den Zweden 
ber Regierung nur gedient fein würde. Die meiften be- 
fuchen fie ohne Zweifel nur einmal oder dann und mann 
aus Neugier, um ſich wahrfcheinlich aulegt mieder ihren 
alten Lieblingsplägen auaumenden, bis diefe dann veröde- 
ten Gafed dem Bankrott oder, nachdem ber plebejifche 
Duft darin getilgt worden, der reichern Klaffe anheim- 
fallen, zu deren Gewohnheiten und Vermögensverhältnif- 
fen fie viel mehr paffen; und es ift in der That ſchwer 
einzufehen, wie bei den niedrigen Preifen aus der Arbei- 
terbevölferung die ungeheuern Koften dieſer Etabliffe- 
ments herausgefchlagen werben ſollen. Mundt bemerkt 


Der ftändigen Befus j 


übrigens felbft, daß man, um dem eiemdt 
rakter ber franzöfifchen Arbeiter zu betabnt 
ftubiren, mehr in den vor ben Barren ii 
und noch in ihrem Naturzuftande verblichen | 
fhenten und an gewiffen Nachbarerten vr hı 
mentlich in Neuilly verweilen müffe. Ireiı 
bereitd auch viele biefer Schenken in Reuilı a 
tered Kleid angezogen, und ſchon fehlt du 
Arbeitercafes auch hier nicht an Bronzeſtugne 
mortifchen. Jedenfalls ficht man daran, hi! 
Fortichritte und Eroberungen macht, mie fr 
dernfte focialiftifch » politiſche Theorie nur m 
welche in der Beförderung des Lurus m! 
induftrie das Hauptgrundgefeg des Beſ 
Wohlfahrt der Völker und Staaten erblik 
Einen erfreulihen Gegenfag bietet hierin t 
über die im verfchiedenen Stadttheilen ver 9 
mäßig abgehaltenen und von den Mairin ı 
cours gratuites pour les ouvriers, mei! 
Verfiherung immer zahlreichern Beſuch aa 
die von dem Chemiker Dore gehaltenen & 
Arbeiter berichtet. Schon im Jahre 184% 
Mundt erzählt, in Paris die Gefelidzt ® 
populaire vereinigt, um den Ürbeitern uneny 
fefungen au halten, und Dore, ein jun! 
faum 17 Jahren, bis dahin Präparater dc 
ber polytechniſchen Schule, wurde für den da 
fus auserjehen. Der Berfaffer bemerkt ki 


— —— und —* —— A an 
breitung und Anwendung zu geben liebt. 
Indeß das Athende populaire murde 
1849 wieder aufgelöft. Dore fegte aber !a 
Chemie, für den er eine auferordentlihe & 
den Arbeitern erwedt hatte, nunmehr af! 
Koften fort und verlegte feine Worträge, 
Erperimente einen mwefentlihen Theil dit 
bilden pflegen, aus dem Amphitheater = 
Poſtes in das Haus feines Waters im I 
Marcel, wo fie jeden Sommer drei Ne 
dom Auguft bis November ftattfinden = 
200 — 250 Arbeiter vereinigen. Munt * 
in biefem andächtig ftillen und feieride 
eine Dingebung und eine Aufmerkfamti 
fie den Studenten der Sorbonne und 
France oft lebhaft zu wünfhen wären. © 
tereffante Beſchäftigung, die Geficter 
diefem College zu beobachten. Roheit —2 
muth, die man in ihren Arbeitswerkftäre ! 
gungslofalen auf ihren Phyfiognomien 1 
ten einem milden und finnigen Ernſt © 
Plag gemacht und man erblide bier in #' 
bedeutfame Männergeftalten, 
die durch ihre eigenthümliche Haltung den At 
feinen, wo aud das Volk feinen Antheil = 
empfangen und dadurd die Wiffenfchaft en? 
ihrer Bedeutung erſchließen wird. 
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) darf man babei micht vergeffen, baf gerade 
', bie in fo viele Berufsgweige und Dantierun- 
ift und durch die damit in Verbindung ſtehen⸗ 
imente boppelte® Intereffe erwedt, unter allen 
ften diejenige ift, welche die Arbeiter am mei- 
ichen vermag. 
olgende Kapitel ift „Die Helenamedaille und 
eon · Cultus“ überfhrieben. In Betreff der 
yeit dee Helenamedaille ſetzt ſich Mundt mit 
mung, bie darüber in den patriotifchen Blät- 
hlands herrſchte, in vollflommenen Widerſpruch; 
ed nicht, wie man die Delenamedaille als 
tichland „gemünzt” betrachten konnte, da ja 
inner aus 35 Nationen Anſpruch hätten; er 
Iuftig über die „Sturmflut patriotifcher Er- 
ehe die Vertheilung der Helenamebaille 
h nur auf Zeitungspapier und auf einigen 
ciern““ hervorgerufen habe. Wir für unjern 
en dagegen bekennen, daß mir in biefer An- 
durchaus auf feiten des Nationalinftincts fte- 
' man in Deutfchland die vermittelft diefer 
e beabfichtigte napoleonifhe Propaganda ber 
enn wir allerdings auch zugeben wollen, daß 
manche hohle Phrafen mit in den Kauf neh. 
Es fcheint geboten, jede Aeußerung will» 
beißen, welche beweift, daß das deutſche Na- 
noch nicht gänzlich ausgeftorben ift, oder 
en kann, cd zu erweden und zu fräftigen. 
e NRenommifterei, die dabei mit unterlaufen 
man fich gefallen laffen. Der Verfaffer will 
amebdaille nur eine Abfindung für die Geld» 
ennen, welche Napolcon I. in dem Zeftament 
ood für feine ſämmtlichen Waffengefährten 
ausgefegt habe. Dabei leugnet er allerdings 
auch die Helenamedaille in die Kette jener 
gehöre, wodurch man das Feuer des Na» 
ufiagmus anzufhüren fucht, und er gibt bei 
; eine Schilderung des von dem jegigen Herr⸗ 
eihs im Louvre angelegten Napoleon-Mu- 
der Kaiferfaal genannt, in welchem man unter 
einem Kiffen das Schnupftucd Napoleon's er« 
man fich bediente, um von der Stirn des iter- 
eratord den- Todesfchweiß zu wiſchen. Noch 
auf dem Schweißtuch einige davon herrüh- 
Flede. Es fteigen einem angefichts diefer 
teliquienverehrung doch mande wunderliche 
n auf, denen wir jebody hier weiter feinen 
ven wollen. Sehr intereffant find in diefem 
Mittheilungen über die von dem Berfaffer 
nen Scenen, welche bei der Bertheilung der 
der Kanzlei des Ordens der Ehrenlegion 
e die über das Lager bei Chälons, welche 
gende Kapitel füllen. Der Berfaffer hatte 
tlegenheit, auch den Kaiſer, der fich gegen 
echter Soldatenkaifer zeigte, und feine Ger 
'erfon zu erbliden. 
mehr literatiſch · artiftifhe Atmoſphäre ver- 


fegen uns die drei legten Kapitel des erſten Bandes, 
Das erfte derfelben handelt über die Hofoper des neuen 
Kaiſerthums. Während die italienifche Dper unter Ludwig 
Philipp eine eigenthümlich „‚nartotifhe Sphäre” bildere, 
überhaupt „die glänzende Virtwofität der Phrafe” unter 
dem Scepter des conftitutionellen Bürgerfönigs ein Haupt« 
element des politifhen und focialen Lebens geworden war, 
zeigt fi, nach der Werfiherung Mundt's, die welt 
berühmte Dper in Paris gegenwärtig in jeder Art über: 
lebt und verfallen; das neue Kaiferreich fei kein Reid) 
der Mufit und Kunft, Napoleon II. fei zu fehr theore⸗ 
tiiher Staatömann und Militär auf der einen, und 
erperimentivender Diplomat auf der andern Seite, ale 
daß die ideale Welt der Künfte in irgendeine befiimmte 
Beziehung zu ihm treten könne. Der Kaifer felbft fei 
einer der tiefgebildetften und befähigtften Köpfe in Frank: 
reich, und er, welcher einft im Gefängnif „Die Ideale“ 
von Schiller ins Franzöfifche überfegt habe und feinen 
Sinn nur immer in einem großen und tiefen Zufammen« 
bang auf eine Welt der Zukunft gerichtet halte, könne an 
einem Zerfallen und Verfommen des franzöfifchen Geiftes 
unmöglich Freude finden. Der Verfaffer fährt fort: 
Aber auf der andern Seite mag bei einer fo gewaltigen 
Machtconftruction, auf die es von feinem Standpunft aus ab: 
geſehen ift, das äfthetifche Intereffe als ein gänzlich unters 
geordnetes Leicht zufammenfhminden, denn nur die Macht: 
haber, die an ihrer Gewalt fchon aͤngſtlich fliden und fünfteln 
müffen und verfelben überhaupt nicht gewachſen find, pflegen 
zugleich aͤſthetiſche Tyrannen zu fein. 
Eher ift wol anzunehmen, daf gerade regierende Herren, 
die den Befig ihrer Herrſchaft gefihert glauben, ihren 
Kunftneigungen freien Lauf laffen, aber allerdings in 
ihrer Sorglofigkeit und romantifchen Seelenftimmung die 
Augen gegen die ihrer Herrfchaft feindlichen Mächte zu 
fehr verfchließen und die eigentlichen Stügen berfelben zu 
wenig pflegen und überwachen. Mundt hält es für 
eine Nation, felbft in ihrer unglücklichſten Rage, immer 
noch beffer, 
durch den Säbel als durch die aͤſthetiſche Lüge tyranniſirt zu 
werden, denn unter dem Sübel fann fie nah Epoden der 
Berwilderung wenigſtens eine neue meralifche Disciplin und 
einen heimlichen Ruͤhepunkt in fich felbft gewinnen, auf dem 
die nationalen Kräfte allmählich wieder wachſen und erftarken, 
während die Verweichlichung durd eine buhleriſche, prunk: 
füchtige Kunft ſtets die beften Kräfte der Nation aufgefogen bat. 
Indem Mundt, wie man hieraus fieht, nur die ent» 
artete und entfittlichte Kunft im Sinne hat, find wir 
freilich mit ihm einverftanden, während uns wol jeder: 
mann, der nicht ein Barbar und geborener Kunftfeind ift, 
zugeben wird, daß die Pflege der edeln und echten Kunft 
nur zur moralifhen Hebung und Veredlung einer Na» 
tion beitragen fann. Aeußert fie diefen. Einfluß nicht, 
fo würde nur anzunehmen fein, daß das Volk zu bar- 
barifch oder bereits au verdorben ift, um die Kunft fo wie 
fie ſoll auf fi wirken zu laffen. Warum pflegt nun 
ber jepige Herrfcher die Kunft nicht in diefem Sinne? 
Ohne Zweifel nicht darum, weil er feine Herrfhaft ge- 
fihert glaubt, fondern weil er im Gegentheil, möge er 
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auch noc fo fehr feinem Stern vertrauen, fi ber Ge» 
fahren feiner Lage fehr wohl bewußt ift, weil er aller» 
dings an feiner Gewalt „fliden und fünften“ und feine 
ganze Aufmerffamteit und Zhätigkeit auf diefen Punkt 
concentriren muß. Wer fortdauernd für feine bloße 
Eriftenz zu ringen bat, dem muß freilich alle Liebe zur 
Kunft vergehen. 

Inzwiſchen läßt er es gefcheben, daß auf den parifer 
Bühnen das Gourtifanen- und Proftitutionsdrama üppig 
emporfchießt und wuchert und mit einer Külle focialer 
Schmarogergewächfe, die jedoch infofern Werth haben., 
ale fie uns in die fittlihen Zuftände des Volks einen 
tiefen Blick eröffnen, alle Keime des deln auf der 
Bühne zu erftiden droht. Doc nein! auch die Moral 
findet fid) vertreten und zwar dur Uchard's „Fiammina‘, 
von welher Mundt eine ausführliche Analyfe gibt, die 
wir in feinem Buche und überhaupt in einem Buche nicht 
erwartet hätten. Faft das ganze Kapitel handelt von diefem 
Stüd. Wir haben über daffelbe in d. BI. (Nr. 51 f. 1857) 
unfere Anfiht ausgefprohen und aud die Mundt'ſche 
Apologie fann uns nicht veranlaffen, dem Drama bie 
hohe Bedeutung zuaugeftehen, bie es feinen Lobrednern 
zufolge haben fol. In moralifher Hinſicht ift es ſchon 
durch die Art feines Urfprungs und durch die peinlichen 
Gonflicte zwiſchen Gattin und Gatten, Mutter und Sohn 
zweideutig, und im poetifcher Hinſicht nimmt es doch 
fiherlih einen fehr untergeordneten Rang ein, fo geſchickt 
e8 auch gearbeitet if. Mundt fchreibt darüber gegen 
20 Seiten und nennt es ein „merfwürdiges Stück“; 
nun, wir müffen geftehen, daß das vormärzlihe Drama 
„Ein Weib aus dem Wolfe’ uns in jeder Dinficht viel 
bedeutender erſcheint. Dennoch ift diefes Stüd heute 
vergeffen, und wir glauben annehmen zu dürfen, daß 
„Fiammina“ nicht einmal folange auf der Bühne eriftie 
ren wird. Dramen diefer Art find Zagesblafen, wie 
fie der Strom bes parifer Lebens von Zeit zu Zeit an 
die Oberfläche treibt umd die daher in Frankreich viel 
fchneller vergeffen find, als leider in Deutſchland. Aller 
bings haben fie ein gemwiffes fittengefchichtliches Intereffe, 
indem fi an ihnen gemwiffe Vorgänge und Aenderungen 
in der focialen Sphäre von Paris abmerken laffen, aber 
fie find feine Werke, die den Tag überdauern, ſelbſt 
wenn fogar deutfche Theaterintendanten darin wetteifern 
follten, fie für die deutfhe Bühne zurecht zu machen und 
dadurch beizutragen, die Abhängigkeit der deutfchen Then- 
ter von den parifern permanent au machen. Sehr in- 
tereffant dagegen find die Mittheilungen Mundt's über 
die Schaufpielerin Madeleine Brohan, die, wie wir bei 
diefer Gelegenheit erfahren, gegenwärtig im „Figaro“ 
das Aftherifch »kritifche Wochenblatt über die Kunftereigniffe 
von Paris fchreibt. Diefes Feuilleton ift durch Madeleine 
Brohan fogar ein fehr gefürchtetes in Paris geworden. 
Die fchriftftellernden Frauen werden nun hoffentlich von 
uns abfheulihen NRecenfenten etwas glimpflicher au den- 
fen anfangen, feitdem wir die Ehre haben, in Paris 
nicht nur, fondern unfers Wiſſens auch in Wien Re— 
cenfentinnen zu unfern Gollegen zu zählen. 


Mundt zieht in diefem Kapitel auch cin al 
fen den deutſchen und franzöſiſchen Etui 
welcher die erftern, mie wir meinen, zu ihm 
indem ber Berfaffer an ihnen eine „gänkdh 
der Darftellungstunft“ erbliden will, Jası 
fationsftüden werden die franzöſiſchen Ei 
deutſchen mol ſtets bedeutend überlegen ka 
wie die Gonverfation im dem parifer Ealei ! 
deutſchen in Schatten flellt; aber in der tm 
und im gemüthlichen Genre haben die hai 
fpieler ohne Zweifel vor den framgfiide ı 
zuge voraus, die man am beften erfamm m 
würde, wenn man 4. B. heute eine Trage. d 
Schillers oder Goethe's von franzefihe « 
von beutfchen bargeftelle fähe. Hierzu km. 
in Paris die vorzüglichten Kräfte ale ba 
während fie in Deutſchland überallhin u 
daß ferner in Paris ein neues, micht gerad! 
lenes Stud eine große Zahl hinteteinene 
Darftellungen zu erleben pflegt, und hir 
Umftandes eine Sicherheit des Gmjemtl © 
wie fie von unfern Scaufpielern bei mi 
Thätigfeit kaum verlangt werben kann. © 
legter Zeit in franzöftfchen Blättern icri 4 
nende Urtheile über die deutſche Eh 
lefen und noch jüngft brachte eim enght⸗ 
foviel wir und erinnern „Bentley's Mara 
Auffag über Bogumil Damifon (ver ta 
Gelegenheit ein Gaftfpiel in London ned =! 
Sommers in Ausficht geftellt wurde), mw 
daß vor einigen Jahren das Enſemble dee 
fhaufpieler in London, wo leider feit Da 
die Schaufpieltunft immer mehr in % 
mit Recht bewundert worden fei; ee ii 
ſemble gemwefen, wie man es in 2onden i 
ſtens nur an einer oder zwei Bühnen fünd, 
den deutſchen Gäften ſich nur einer en 
Ruf, Emil Devrient, befunden habe. ® 
li bei den deutſchen Schaufpielern unte 
hat, ift die Manie der erften Künfiler, — 
der Mitfpielenden und des Enfemble ad 
und einzelne Effectftellen und Abgänge in‘ 
zu declamatoriſcher Weiſe hervorzubeht, 
einen augenblidlichen Applaus und Dei 
ringen. Mundt klagt auch über die vie 
lungen und Kürzungen, die man fid, mu 
lin, zum Zmwed der Aufführung an dat 
vorzunehmen geftatte, und meint, & 
Srantreich als eine Barbarei empfunden »° 
welche das Publitum felbft jedenfalls ıe' 
liche Art feinen Proteft erheben wär. ° 
zu bemerken, daß die franzöfifchen Fa” 
viel engern Rahmen gefaßt find und ein 
fnappere Handlung haben als die mit ® 
gelegten, ausführlid; motivirten beutiden = 
denen vieled bei der Aufführung müßt " 
man bei der Lectüre nicht germ vermifl® 


- 














497 


da an „Don Carlos”, „Maria Stuart“, 
au von Drleand” u, f. w. noch mandes mehr 
werden fönnte, weil fie in ihrer jegigen bereits 
ı Geftale immer noch zu lange Zeit fpielen, als 
zufegt naturgemäß einige Ermüdung eintreten 
tin franzöfifches Publitum würde eine fo lange 
‚or einem einzigen Stüd nit aufhalten. 
übergehen das fechtte und legte Kapitel des 
indes, welches über den Louvrebau und über- 
Bauunternehmungen des Kaifers berichtet und 
eine Bemerkungen enthält, um und au dem 
pitel des zweiten Bandes zu menden, welches 
rettenthum, die Frauen und der Salon” über 
fl. Hier wie in dem nächſten fid) anfchließen- 
ein befindet fih Munde ganz in feinem Ele 
id man erſtaunt faft über die Gründlichkeit und 
keit der phuyfiologifchen Studien, melde Mundt, 
Paris nur von Zeit zu Zeit beſucht, in diefen 
Dartien ded parifer Lebens gemadt hat. Mit 
meinen Princip der Käuflichfeit in der heutie 
haft beginnend, fchildert er uns die Poretten 
eng des Wuchers in Paris, die femme en- 
die verfchiedenen Species dieſes Geſchlechts, 
„Zable« d'hoͤte⸗Lorette“, die „Kunſtlorette“, 
serlorette‘’ u. f. w. Die Rorette als Tochter 
ift ihm „ein neues naturwüchſiges Geſchlecht, 
iner fräftigen und reizenden Phyfis die Ger 
obern und umterjochen will, wie einft die mil: 
volfer auf den Ruinen der alten Gefellfchaft 
d fiegesluftig ihre Fahnen aufpflanzten”. Die 
merkt er, iſt zu diefem Zwed „nicht nur 
fondern fie ift auch Speculantin, und das 
he gemüthliche Wefen der chemaligen Gri- 
hinter fich faffend, hat fie den Induſtrialis— 
poche in Leib und Seele eingeimpft”, Zu 
(haft der Lorette, bemerkt Munde, hätten 
gen Frauen in Paris felbft fehr wefentlich 
und zwar unter anderm dadurch, „daß die 
Familie in neuefter Zeit um fo vieles lang- 
isfofer und jedes geiftigen Inhalts barer ger 
und in Ermangelung eines eigenthümlichen 
noch grenzenlofe Putzſucht und Purus zur 
rung ihrer Perſon und zum Ruin ihres 
jeiffen Haben“. Auch bei den Demi» Mondes 
Theater fei es jedenfalld das Damenpubli- 
n, welches am aahlreihften und cifrigften 
t fei und die dramatifchen Kataftrophen des 
ebend mit feiner innigften Zheilnahme, ja 
fließenden Thränen begleitet habe. „Die 
tüde”, fährt Mundt fort, „find eigentlich 
tugendhaften Frauen von Paris berechnet, 
it lüfternem Auge vor den Barrieren ber 
fiehen und in dieſe ihnen ganz neue Welt 
baren Empfindungen hineinbliden.” Was 
; der Kaiſer fein „äfthetiiher Zyrann“ und 
dwig Philipp die „narkotifche Sphäre‘ der 
tige? Mundt felbft muß zugeben, daß das 
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Familienleben unter Ludwig Philipp noch ein viel rein« 
licheres und fittliheres war. „Im heutigen Kaiferreich”, 
behauptet er, „hat die Familie einen mefentlihen Stoß 
erlitten. Ihr innerſter Verband fcheint auseinander 
geklafft zu fein, und fie ift jedenfalls in ihrer Bedeutung 
fo zurüdgetreten, daß fie weder als fittlihes noch foria» 
led Inftirut mehr in Betracht fommt.” Ya, er fürchtet 
noch ſchlimmere Folgen, er fürchtet, daß es fich über 
haupt um die Achtung handle, in welcher die Frau bie: 
her vorzugsweife bei allen neuern Völkern geftanden, und 
er bemerkt: „Wenn diefe Achtung einer Wegwerfung 
und Erbitterung PM ap machen könnte, fo mürde dies 
jedenfalls eines der ſchlimmſten Krankheitsſymptome der 
heutigen Gefellfchaft fein.” Sucht nah Ehre und per 
ſönlicher Auszeichnung, duch welche Mittel es auch 
ſei, iſt bei den Franzoſen hervortretender Charakterzug. 
Wie verlockend war da das Beiſpiel der ſchönen Eon- 
bitorstochter Maria Dupleſſis, der „größten Lorette die- 
fer Zeit”, von der ganı Paris ſprach, die von ganz 
Paris bewunderr, und gewiß auch von fehr vielen an— 
fländigen Frauen um die Molle, die fie fpielte, im Stil 
fen beneider wurde. Ihr Bildnif wurde in verfchiedenen 
Kreifen verbreitert und ihre Autographen waren gefucht; 
Jules Janin, wie Mundt erzählt, befist deren mehrere 
in feiner Bibliorhef von lirerarifchen und artiftifchen Curio» 
fitäten. Mit diefem Lorettenthum im Zufammenhange 
fteht die theatralifche Proftirution, über die der Verfaffer 
fpäter ein eigenes Kapitel liefert, und er verfichert, daf 
in diefen Kreifen oft Orgien gefeiert würden, bei mel« 
hen fich die franzöfifche Schaufpiclerin zu einem Gipfel 
der Gemeinheit erhöbe, gegen die alles, was man etwa 
in deutſchen Schaufpielerinnenkreifen, und märe es das 
Aergfte, erleben könne, beinahe nur wie ein „patriare 
chaliſches Stilleben” erſcheine. Sind der herrfchenden 
Staatsraifon diefe Zuftände gerade erwünfcht? Befördert 
fie diefelben im Stilen? Oder fühlt fie fi machtlos, 
in fie einzugreifen, fie, der es doch wahrlih an Luft 
und Energie nicht fehlt, in alles einzugreifen, was ihr 
unmwilltommen ift? Doch man wird ja in den beftim- 
menden Kreifen am beften die Gründe fennen, weshalb 
man den „viveurs de Paris’ ihren Spaß läßt. 

Unter diefem eine Auflöfung aller focialen Schranfen 
begünftigenden Bordringen des Korettentbums und ber 
glüdsritterlihen und induftriellen Glemente leiden bie 
alten Salons auferordentlih. In dem Kapitel „Der 
Kaifer und die neue Geſellſchaft“ bemerkt Mundt: „Der 
Salon firbt am Luxus; denn das, was der Salon frü- 
her in Frankteich war und bedeutete, dieſe feinfte Blüte 
des frangöfifhen Nationalcharakters, kann fich mit dem 
materiellen Prunk, den die heutige Gefellfchaftlichkeit er 
fordert, nicht vereinigen.” Dabei ift der Kaifer felbft 
„zu wenig eine gefellfchaftlihe Natur, als daß er es 
für feine Aufgabe erachten follte, dem Salonleben an 
feinem Hofe eine eigenthümlihe Förderung und Ent- 
widelung au geben‘. Dagegen pflegte man in den Krei⸗ 
fen der Prinzeifin Mathilde feinerzeit die geiftlofe Spielerei 
bes Tiſchrückens und Geifterffopfene, bei der es übri- 
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gend bei meitem langmweiliger und weniger poetiſch her- 
zugeben pflegt, al& bei den Gaufeleien Gagliofiro’s, der 
bergleihen Dinge doch durch allerlei phantaftifche und 
fpannende Schnurren ſchmackhaft zu machen mußte. Der 
rohe Materialismus fchließt leider den Aberglauben nicht 
aus, führt vielmehr zu ihm aurüd, und Mundt bemerkt: 
„Man hat neuerdings die Bemerkung gemacht, baf der 
Aberglaube fi wieder mit der finfterfien Macht in den 
Schichten des franzöfifhen Volkslebens au verbreiten 
anfange.” 

Ein ſehr reichhaltiges Kapitel ift das: „Die innen 
Känıpfe im Empire und die Ideen von 1789", überfchrie- 
bene, auf deffen Einzelheiten wir nicht weiter eingehen, das 
wir aber der Beachtung angelegentlih empfehlen wollen. 
Der Verfaffer theilt darin intereffante Angaben mit über 
viele renommirte Perfönlichkeiten, über Troplong und den 
Grafen Momy, über Dupin und Emil Girardin, über 
den Prinzen Napoleon, Gavaignac, Garnot, de Kaguerro- 
niere u, f. w.; er befpridt das Project des Kaifers, 
eine neue napoleonifhe Wiffenfhaft und Literatur au 
gründen, als ob die Miffenfchaft, die das dehnbarfte, 
elaftifchfte, vordringendfte und unbezähmbarfte Ding von 
der Melt ift, ſich je in eine rein perfönliche Tendenz ein» 
pferchen ließe; er handelt von der neuen Drganifation des 
Unte rrichtsweſens, von ber parifer Univerfität, von der 
Reorganifation des College de France, von dem Abdeld« 
gefep, vom Gorps legislatif, Tribunal, Staaterath und 
Senat, von dem „Induſtrialismus als Geift des napo- 
leoniſchen Syſteme“ und von vielen andern wichtigen Ma- 
terien und Zuftänden, welche die bedeutungsvolften Eon» 
flicte in ihrem Schoſe bergen, deren Losbruch man früher 
oder ſpäter nothwendig zu erwarten hat. 

Die Stellungen ſind freilich ſeit dem 14. Januar 
klarer und einfacher geworden, aber auch um ſo mehr 
auf die Spige geftellt. Der Verfaffer behandelt diefes 
neue Verhältnif in dem bedeutungsvollen Echluffapitel: 
„Eine neue Epoche im Kaiferreih.” Das Kaiferthum, 
‚fagt Mundt, hat plöglich den Entſchluß gefaßt, „fortan 
nichts ald ein Polizei- und Militärftaat zu fein, und 
eine Art von Belagerungsruftand gegen das Innere der 
Geſellſchaft zu kehren”. Der Mann des Schwertes rufe 
den. Frangofen zu: „Frankreich bat ſich feit ſechs Jahren 
einem übermäßigen Vertrauen hingegeben.” Mundt fragt: 
„Ein übermäfiges Vertrauen, der Nation zum Kaifer, oder 
bed Kaifers zur Nation? Ein größeres Räthſel hat eine 
politifhe Situation wol faum jemals dargeboten.” Lud⸗ 
wig Napoleon folle von fich felbft gefagt haben, daf er im- 
mer nur durch Phlegma zur Kühnheit gelange, und man 
ſchreibe ihm das tieffinnige Wort zu, welches er mitten in 
ben unruhigften Bewegungen von 1848 habe fallen laffen: 
„L'avenir est aux apatbiques!” Mundt tnüpft hieran 
bie Schlußbemerfung feines durchweg intereffanten Bude: 
„Wenn nah diefem Wort den Leidenfchaftsiofen Die 
Zukunft gehört, fo möchte die Zukunft Ludwig Napoleon’s 
faft nicht mehr fo ficher erfcheinen, denn Ludwig Napoleon 
bat jegt zum erfien mal auf feiner ganzen Laufbahn bie 
Apathie verleugnet und ift leidenfchaftlich geworben!” 


Ja, einem Genie, das zugleidy immer ii 
(08 bliebe, dürfte mol die Zufunft gehim 
ſcheint kaum denkbar, daß eim Herrfiher in ir 
Kaifers von Franfreid nicht im Kataſtune 
werben follte, die auch das Leidenfchaftilei: 
feinem Gleichmaß berauswerfen. Im ühie| 
wir faum, daß die Mafregeln, weh ve] 
folgten, aus leidenſchaftlicher Uebereilung ba 
find, fondern fogar feit langem vorbereitet na 
Kaifer rüftet jept; die „Times verfihe « 
„Times“ pflegt in ſolchen Dingen wohluntrrö4 
bedient zu fein. Und er betreibt feine Rükusm 
ohne alle leidenſchaftliche Erregung, mit teil 
planmäßigen Ueberlegung, mit der er biita 
und gethan hat. Nur gemiffe, gegen dir iin 
Drleans verhängten Mafregeln, wie die Cu 
Güter, fheinen und, wenn aud nicht ui = 
Uebereilung, fo doch aus einem Impult sea 
denfchaft hervorgegangen zu fein. Ueberhum 
Politik gegen diefe Familie, die ihrerlitt Ir 
[hen Erinnerungen pflegte, minbdeftent w&! 
pel der Großmuth, und die Härte, womit & 
gen der Pietät gegen die Bourbons nice 
den, verlegt ein der menfchlichen Natur = 
tieffirtliches Princip; ob fie praktiſch un % 
muf die Zufunft lehren. Aermenı 8 





Zur populären Raturwilienidi 
Scemann- Bolt. Hinht. Uejnijn 
Unfere heutige Literatur ift in der him al 
tung auferordentli rei an fehr guten krüdi= 
ſchon wiederholt Gelegenheit gehabt, unſert M 
aus zuſprechen und find bei der gegenmartis 
- in derfelben Lage. Der Lejer wird id! 
berzeugen, indem wir zuvörderft die Aufmatı 
gende Schrift lenken: . 


1. Die Palmen. Vopuläre Raturgeſchichte der 
Berwandten. 'Rebft einem volftändigen ® 
bisher in unfere Gärten eingeführten Arten. 9 
Scemann. Unter Mitwirkung des Berl 
arbeitet von Karl Bolle. Mit fee: 
Leipzig, Engelmann. 1857. !er.8. 20 


Erregt ſchon der bloße Zitel dieſes Bat! 
Aufmerkfamteit, fo feſſelt der Inhalt defjelbe * 
durch feinen in jeder Hinſicht reichen und a9 
ten Stoff. Alles ift intereffant und belehren: | 
ergreift feinen Gegenftand mit lebendiger &# 
weiß ihn überall in eine leichtfaßliche Dad 
Form zu bringen. Dan darf daher mit Ju 
daß das gebildete große Publikum diefem 
ganz befondere Auneiaung ſchenkt. 

Der Berfaffer bat fi als Gelehrter, a 
und als Reifender in den fhönften Irma“ 
einen berühmten Namen erworben. Gr fer! 
nes Gegenſtandes durch eigene Anfchanung = 
auf geftügte gründliche Erforfhhen derfeihr 
überall Gelegenheit gehabt, die künſtliche E 
in den europäiichen Palmenhäufern zu bei” 
kehrte er vielfach perfönlich mit Männern, m 
tereffante Kapitel der Naturgefchichte geferid 
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Daß dadurch nur ein ausgezeichnetes Buch entftehen 
ist fich denken. Wer daffelbe zur Hand nimmt, wird 


sich zu der Ueberzeugung gelangen, daß es feine Ans 


fondern reine Wahrheit fei, wenn der Berfaffer von 
seit behauptet, „daß noch fein Werk in irgendeiner 
riftirt, welches einen gleihen Schatz von Wiflenswer: 
yieten im Stande wäre”. 
vomn bat fein Bud unferm Wlerander von Hum: 
idmet, der die Dedication in einem mitgetheilten 
feiner albefannten Liebenswürdigkeit entgegennimmt. 
en uns nicht enthalten einiges hiervon mitzutheilen : 
1e diefelbe mit großer Zufriedenheit an, und mit der 
tte, daß Sie midy Ihren Freund und Wlerander von 
nennen und jede Art von Zitulaturen, die nach der 
meiner Meinung» mir überaus gehäffig find, weg: 
h wiederhole Ihnen gern, daß Sie mir aud) perfön: 
Freiheit und Einfachheit der Zitten, durch geiftige 
it einen fehr angenehmen Eindrud hinterlaffen ba» 
Ihrem Palmbuche werden Sie, dad glaube ıdy feft, 
aflagen erleben. Es fängt beiter an, aber bleibt nach 
efühl immer in den Grenzen des Geſchmacks. Es 
zu nennen, weil es, obne große Borkenntniffe vor: 
‚ eine anmutbhige Pectüre darbietet...” Das ift eine 
e Empfehlung des Buchs und wir wollen nun aud 
er zögern daffelbe aufzufchlagen, um daraus Stoff 
weiten Betrachtung zu nehmen. 
er Einleitung erzählt der Verfaſſer auf eine höchſt 
ife, wie er zu allereıft mit der Palmenwelt zufam: 
sen fei: naͤmlich in einer ftaubigen Schulftube fei: 
em Baterſtadt. Das Nachforſchen Über die eigent: 
t des vielgefürchteten, fogenannten fpaniihen Röbhr: 
it der Schulmeifter feine unbändige Jugend in Zucht 
ng zu halten trachtet, babe ihn ſogleich in das 
y der Fürften der Pflanzen geführt. Dann deutet 
yin, wie ſchon jeßt die Benutzung der Palme in uns 
irten Pebensßreife von großem Umfange fei, wie aber 
ung da fei, daß dies künftig in noch viel veicherm 
chen werde; man habe diefe Pflanzenfamilie lange 
fo ausgenußt, wie fie die Möglichkeit dazu darböte. 
zunäcft eine genaue und allgemeine Kenntniß der 
5 Baumes nöthig, wozu fein Werk die Veranlaf: 
ſolle. Hierauf bringt das Bud das Allgemeine 
almen und ihre geonraphifche Verbreitung auf der 
nn befpricht der Verfaffer die Eultur der Palmen im 
Furopa, wobei er ganz vorzugsweiſe das weltberühmte 
s in Kew vor Augen behält, das er mit begeifterten 
| denen die ſchöne Erinnerung an die einft felbft 
nd durchiwanderte Heimat diefer großen Pflanzen: 
r wach und lebendig geworden ift, in einem lieb: 
deten Gemälde preift. Alles dies ift aber ganz kurz 
chraͤnkt ſich nur auf charafteriftifche Andeutungen 
nur 80 Seiten ein. Den ganzen noch Übrigen 
mt die fpeciefle Vorführung der ſämmtlichen Gat: 
Anfpruch. Wir befchränken unfere weitere Befpre: 
bauptfähtich auf einige Mittheilungen aus diefem 
en Abfchnitte. 
r Schilderung der Gattung Calamus wird unter 
b auf die davon abftammenden Malaccaröhrchen 
gemacht, welche wir zu Spazierftöden, zu Straf: 
Rlechten der Stühle und Körbe, zum Binden der 
sen. Damit ift aber nur erft ein Meiner Kreis der 
Anwendung geöffnet. In Japan, Java, Sumutra 
daraus auch noch Schränke, Schiebläden, Taue, 
indfüden und allerlei Gewebe. Am merbwürdigften 
wendung der Calamusſchößlinge zu Hännebrüden, 
fer theilt uns eine fehr intereffante Beſchreibung 
er aus dem „Pimalaja-Reifejournal” von Hooker 
. „Bald nachdem wir den Rungmo überſchritten“, 
r, „wo er in den Munjeet füllt, ſah ich an einer 


wunderbar wilden Stelle zum erften male eins der merkwürdig. 
ften Kunftproducte des Himalaja, eine Brüde aus Rohr. Ein 
über den Strom gebeugter Reigenbaum, der einer Kelfenmaffe 
entfproß, in der feine Wurzeln jeden nur einigermaßen halt 
baren Fleck umfaffen, bildete den erften Stüspuntt der Röhre. 
Am entgegengejegten Ufer dienten dazu ftarke, von gewaltigen 
Steinen geftügte Pfeiler. Dazwiſchen ſchwankte die etwa 80 
Vards lange Brüde über den 40 Ruß unter ihr fchäumenden 
Gießbach. Die Leichtigkeit und die große Einfachheit ihres 
Baues machte fie merkwürdig. Zwei parallele Robre waren 
in gleicher Ebene horizontal über das Waſſer gelegt, von dier 
fen hingen andere in fie verfmüpfte herab und längs der fie 


befeftigenden Schlingen waren ein oder zwei Bambus als Fuß⸗ 


beven gelegt, darunter hingen Kreuzbölzer von den obern Röh⸗ 
ren berab und dienten fo dazu, diefe auseinander zu halten. 
Der Reifende faßt nun eins diefer Rohre mit jeder Hand und 
tritt auf die lofen Bambus, die über die ſchwankenden Schlin- 
en gelegt find. Die Bewegung ift ſtark und der raffelnde 
on des trodenen Bambus ift weder mufitalifch, noch dazu ges 
eignet Vertrauen einzuflößen. Der ganze Bau fheint unter 
einem zufammenzubrehen. Mit Schuhen geht es ſich ſchwer 
darauf, felbft barfuß ift es unficher, da häufig nur ein Bam» 
bus da ift, der, loder befeftigt, umkippt und den Rußgänger, 
nur von den ſchwachen Rohren getragen), über dem Strome 
ſchweben läßt. Sind aber diefe Brüden gut und ftarf, wie 
fie fein müffen, gearbeitet, wohl befeftigt und mit einem que: 
ren Bambusfußboden versehen, fo laffen fie ſich mit Leichtig⸗ 
keit Überfchreiten.. Ein Lepcha geht mit einer Laft von 140 
Pfund auf dem Rüden langfam und fiher, ohne ale Furcht 
darüber hin.” 

Wir lenken die Aufmerkſamkeit der Leſer jest ncch auf die 
Gattung Lodoicea. Die Doppelte oder Meerestolosnuß hatte 
fon lange die Verwunderung auf ſich gezogen, ehe man den 
Drt der zugehörigen Palme auffinden konnte Man fand 
die Nüffe im Meere ſchwimmend in der Nähe der Maledir 
ven. Rumph macht zuerft darauf aufmerffam; fein Ber 
richt ſteckt aber nody vol fabelhafter Anfichten. „Die doppelte 
Kokosnuß', verfihert er, „‚ift Bein Product des Erdboden, das 
etwa zufällig ins Meer gefallen und bier verfteinert fei, wie 
Garcia de Drta meint. Es ift eine Frucht, die wahrſcheinlich 
in der See ſelbſt wüchft, deren Baum aber nody fein fterbliches 
Auge erblidt hat. Die malaiiſchen und hinefifhen Seefahrer er⸗ 
zählten, die Ruß wachle auf einem Baume im tiefen Meereögrunde, 
diefer ähnele der Kofotpalmez; man habe ihn ſchon in den ftil» 
ien Buchten bei Sumatra gefehen, er verfchwinde aber augen» 
biidlich, fobald man nad) ihm tauche.“ Diefe und noch mandye 
andere Erzählungen wurden im Jahre 1749 befeitigt, ald man 
die Palme, weldye die Riefennuß trägt, auf den Sechellen fand. 
Diefe Infeln liegen nördlich) von Madagaskar unter 5° füdl. 
Br. und 55° öftl. 2, und von ihnen find es nur die drei: Pras⸗ 
lin, Eurieufe und die Runde Infel, welche diefen Wunderbaum 
einzig in der ganzen Welt befisen. Der Baum befigt durch⸗ 
ſchnittlich BO—M RK. Höhe bei nicht viel über ein Ruß im 
Durchmeffer. „Die Blätter find groß, oft 20 K. lang bei 


einer Breite von 10—12 F, ja in einigen Rällen 30 F. mit ' 


Einfhluß des Blattjtield, der ftark genug ift, einen Mann ie 
tragen. Die Blüten find diöciftifch, die männlichen mit 24— 

Staubgefüßen. Die Frucht ift eine Druppa, olivengrün von 
Rarbe, gewöhnlich doppelt, bisweilen dreifach, ja vierfah, bäur 
fig 18 Zoll und 3 F. im Umfang. Sie wiegt 40—50 Pfund 
und ift die größte bikjegt befannt gewordene Baumfrudt! 
Unreif beißt fie bei den Eoloniften coco tendre, läßt fi fo 
leicht mit einem Meffer jchneiden und liefert eine füße, zer ⸗ 
ſchmelzende Speije von angenchmem Geſchmack. Wenn die 
Frucht reif ift und abfällt, dient fie nicht mehr zur Nahrungs 
in wenigen Monaten, dafern man fie niht in die Erde gräbt 
oder den Sonnenftrablen ausfegt, beginnt die Nuß zu kei— 
men und eine neue Pflanze zu bilden. Gin merfwürdiger Umftand 
in der Raturgeichichte diefes Baums ift die lange Zeit, deren 
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die Frucht bedarf, um zu reifen und die lange Dauer der 
Blüte. Jedes Jahr erfheint nur eine Koibe und doch blühen 
oft zehn auf einmal. Er trägt zugleich Blüten und reife ſowie 
unreife Früchte. Die Lodoicen wächlt auf jedem Boden, vom 
fandigen Meeresufer bis zu den hoͤchſten und dürreften Berg: 
ipfeln; am ſchönſten entwidelt fie fidy jedod in tiefen Thal- 
chluchten auf feuchten, bumusreihen Plateaur.” Der Verfaſ— 
fer beflagt Dann noch, daß jo wenig für die weitere Verbreitung 
diefes ebenfo nüglihen als merfwürdigen Baums gethan werde, 
Es Sei zu befürchten, daß in furzer Zeit die ganze Art von der 
Erde vertilgt werde, da man die unglüdlide Gewohnheit hat, 
jedesmal den ganzen Baum zu füllen, fobald man Früchte dar 
von haben will. Dann wird nody darauf hingewieſen, daß c& 
nach fehr vielen vergeblihen Verſuchen geglüdt fei, die Yodoicea 
in den europäiihen Palmenhäufern zu ziehen; man könne fie 
jegt in den Eöniglichen Gärten zu Kew fehen. 

Es thut uns ordentlidy Leid, unfere Betrachtung über die: 
fes durchweg intereffante Bud) bier ſchon ſchließen zu müſſen. 
Die Lefer werden aber durch das Mitgetheilte hoffentlich ſich 
veranlaft fühlen, das Werk jelbft zur Hand zu nehmen; und 
da erlauben wir uns nur noch auf die Beipredhungen der afri- 
kaniſchen Delpalme und der Sagopalme aufmerkjam zu machen. 
&ie find es werth, recht allgemein beachtet und Finder zu 
werden. 


3, Schauplas der Natur. Bon Eduard Hintze. Erfter Band: 
Die Ihierwelt. Erſter Theil: Niedere Thiere. Berlin, 
Barthel. 1858. Gr. 8. 1 Zhlr. 


Dies Werk foll aus ſechs ſelchen Theilen zufammengefegt 
erſcheinen wie der vorliegende, ſodaß die erften beiden Theile 
der Ihiermwelt, die andern beiden der Pflanzenwelt und die letz⸗ 
ten beiden der Steinwelt gewidmet find. Das wird alfo ein ziem: 
lich umfangreiher Schauplas der Naturgeichichte. Wir wüns 
fhen dem Berfaffer Glüd zu feinem Unternehmen. Er bat 
die Sache ganz vorirefflih angelegt. Die Darftelung hält 
fi fern von allem, was an eine trodene wiſſenſchaftliche Ber 
gründung erinnern konnte, im Gegentheil zeigt fie überall eine 
ungemein anſprechende Lebendigkeit und Areimüthigkeit. Der 
Berfaffer kennt und beherrſcht feinen Gegenftand ganz. Er ift 
mit warmer Begeifterung für alle Schonheiten vefjelben ein: 
genommen und möchte gern, dab die ganze Welt fi mit 
ihm darüber freuen kennte. Darum wählt er nur das auß, 
wofür ein. allgemeines lebhaftes Intereffe erwedt werden kann. 
Und aus eben dem Grunde verweilt er auch mit einer gemwiffen 
Behaglichkeit und Vorliebe bei allen den Punkten, weiche das 
Schine, Große und Erhabene der Schöpfung fo recht Elar ins 
richt ftellen fonnenr. Das Ganze ift daher viel weniger eine 
populäre Naturgefchichte, ald ein durch und durch intereffantes 
naturgefchichtliches: Leſebuch für alle Stände. Es ift cin vor 
treffliches Hülfsmittel für die Lehrer und Erzieher der Jugend, 
fie finden darin reihen Stoff, ihren Unterricht zu beleben, die 
Bildungswege naturgetreu ausfallen zu laffen. Und für die 
erwachfenere Jugend ift das Buch ein Hebel zur Selbftbeleh: 
rung und ein Sporn zur Erweiterung der Schulbildung. Da: 
neben gewährt daffelbe aber au für jeden gebildeten Denker 
eine ebenfo angenehme ald belchrend anregende Unterhaltung. 

Nachdem der Berfaffer in der Einleitung über Natur, 
über Leben und Zod, über Organismus, Über den Unter: 
ſchied zwifchen Pflanze und Thier, und Über das Thier und 
das Thierreih im allgemeinen geſprochen hat, geht er zu den 
vier Hauptklaſſen der Evertebraten über, Wir lenken die 
Aufmerffamkeit unferer Leſer zunächft auf die zweite Klaffe, 
welche die Strablentbiere in ſich fchließt, auf das Kapitel, 
welches die Weberfchrift „„Korallenfifherei” trägt. Es wird 
zunächft erwähnt, daß die eigentliche Heimat der Korallenriffe 
der Indifche und Große Drean ift, wo durdjchnittlid eine 


Zemperatur von 22 —24 Grad berricht; die andern Meere 


feien allerdings auch nicht frei davon, aber fie traten bier nur 


vereinzelt auf und wären bei weitem weniger ſchon ent 
„Seit den ülteften Zeiten wird die Korallenfiicherei bett 
gegenwärtig bejonders von Stalienern und Pr . 
wird mit einer zwiefachen Art von R ausg 
weder find es zwei kreuzweis übereinander gelegte Zt: 
woran fih ein Netz befindet, das durch eine Kugel bei 
und an einem Zau in die Ziefe gelaffen wird, oder & i 
lange Stange, an deren einem Ende ih ein Net Kı 
Die erftern haben Achnlichkeit mit den fogenannten Senke 
mit man bei uns die Stinte füngt und beißen Engin, 
dern, Salabred, gleihen den Köcern, womit man &u 
linge fängt. Jedoch fo leidyt wie Stinte und Schmett 
find die Korallen nicht zu fangen; die Verſtecktheit ibret 
orte macht Die Fiſcherei ſehr beſchwerlich. Defienun; 
wird der Fang ſtark betrieben, ſodaß Hunderte von ! 
zwifchen April und Auguſt die Küften beleben, die auf 
erbeuteten Korallen Übenteuer und Sagen mit nah 
tragen, womit die Fiſcher ſich die Winterzeit verkürze 
wie bei uns die Jäger mit ihren Tagdgeſchichten. ün 
halb fegen ſich die Korallenfiiher der Maffe der wirklich 
erdichteten Strapazen aus? Um Geld einzunehmen ver 
nigen Yeuten, die das Seltene und ſchwer zu Erlange 
eine Koftbarkeit lieben. Der Schmud mit Korallen ıf 
wie die Gefhichte. Dichter und Künftler ſchmücken ipr: | 
mit denen fie das Meer beleben, mit Korallen, und 
thun audy die auf dem Yande lebenden Menfden. 
Wir gehen nun gleich zum vierten Abfchnitt, der ! 
Bliederthieren handelt, zudem Kapitel, welches „Der Bien 
überfchrieben ift. „An einem Abend, wie fie am Ende des! 
und Wonnemonats uns nur gefchenft werden Eönnen, fi 
vor der Zhür, und Blumenduft und Rachtigallengefan 
gen fih ein in den beitern Kreis der Familie. Da 
mal horcht der Hausherr plöglih auf. Er winkt un, 
folgen; wir erreihen fein Bienenhaus und er deutet un 
beftimmten Korb an, dem wir uns nähern follen. «£ 
nicht den hellen und jcharfen Zon aus dem Korbe 
Das ift die neue Königin, die cine Rede an das jung 
hält und ihre Mutter bittet, ihr morgen freie Gele 
ben. Mergen ſchwaͤrmt diefer Stod.» Bringt denn die 
tenen Zon wirflid die neue Königin allein hervor? In 
nenvater weiß recht gut, daß dies nicht der Fall ift, 
er entjteht durch eine große Maffe von Bienen, dien 
gung ihre Flügel ‚ichneller fchwingen. Erwartungtdel 
der nächfte Morgen an. Der Zumult im alten Sted 
mer bedeutender geworden, ein gejchäftiges Ein: und ' 
gen bat ftatt, am Flugloch hängt eine Zahl Bienen, 
gegenfeitig mit den Füßen feitgeflammert haben, mir: 
ger Bart. Innerhalb des Stods erbliden wir durd | 
gebrachte Kenfter das ganze Volk in höchſter Aufregun 
junge Königin ift von einer Partei umringt, welde I 
die mörderifche Abficht der Konigin Mutter zu ſchüter 
während diefe felbft von einer andern Partei umgebe 
die fie von dem Kindesmorde abhalten will. So tr 
die junge Partei immer mehr dem Flugloch zu, bit 5 
Königin das Freie erreicht hat, und nun folgt ibr ds 
Schwarm ihrer Anhänger. Eine Maffe von fliegen 
nen erfüllt die Luft wie ein dichtes Schneegeftöber, | 
aber nicht in die Weite zerftreut, fondern zu einem grck 
fen fih an einem Baumftamm verfammelt und dort an 
bildet wie eine große berabhängende YPudelmüge, du 
noch an Umfang gewinnt, wenn fid die Königin daras 
ben. Jedht ift es leicht den Schwarm einzufangen, dar! 
vater fchüttelt ihn von dem Afte einfach in den Kerl: 
nigen welche etwa dadurd verſcheucht weiter fliegen, ® 
von felbft wieder, wenn nur die Königin mit in den © 
kommen if. Am Abend, wenn fi alles Volk berubis 
wird der neue Stod in das Bienenhaus nefegt und mir ! 
mit Muße die Entwidelung des neuen Stocks be 
Schauen wir am andern Zage in den Stod, der eine Eint 
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n einigen taufend Individuen zählt, fo bemerken wir 
m einfam entlang riechen eine Biene, die ſich durch 
fe vor allen übrigen Bewohnern auszeichnet. Der 
hlant und länger als die Flügel, die Füße find gelb 
nd der behaarte Körper ift metalliſch glänzend. ies 
önigin. Außer dieſer einen auffäligen Biene, welche 
ufen ift, nicht bles die Herrſcherin, fondern auch die 
tter des ganzen Staats zu werden, bemerken wir 
ppe aus mehreren Hunderten beftehend, welche viel 
ad gedrungener gebaut find als die Königin; ihr 
je dreizehngliederige Fühler und die Augen find fo 
& fie in der Mitte am Kopfe zufammenftoßen; der 
per ift grau’ behaart; es find die Münndyen oder 

Die nun noch übrige ungebeuere Volksmaſſe befteht 
Arbeitern, welche die Heinften Einwohner des Stods 

ganzen Staate ift von Emfigfeit und Arbeitfams 
feine Rede. Unbeachtet macht die Königin ihre Spa: 
die Droßnen liegen faul da, und die Arbeiter om: 
neben, ohne an Arbeit zu denken, Uber herrlich ift 
am andern Zage; Freude, Luft und Leben regen 
tod, denn es ift heute der Hochzeitstag der Monar: 
Drohnen umfhwärmen fie in galanter Weife, bis es 
m ift, das Freie zu ſuchen. Nun folgt der ganze 
hwarm, und der heitere Brautzug hebt ſich hoch ın 

fodaß er bald unfern Bliden entſchwunden iſt. 
zer Zeit erfcheint die fröhliche Geſellſchaft wieder, 
dochzeitsfeier ift beendet. Jedoch eine Drohne fehlt, 
nige, die einzig und allein die Auneigung der Koni: 
en und das Furze Liebesglüd mit dem Tode bezahlt 
icht ‚die erft neuvermählte und doch ſchon verwit⸗ 
‚in das Volk der Arbeiter wieder, fo find freute und 
3 im ganzen Reiche. Sf die erfte Freude des Wie: 
er geliebten Königin vorüber, fo beginnt ſogleich Die 
e einzig und allein hervorgerufen wird durd die 
Nachkommenſchaft, welde die Königin durd ihre 
Umftände verheißt. Und diefe Arbeit ift nicht jo 
dern verlangt die Theilung der Kräfte. Das dazu 
ndwerkszeug beſteht hauptfählid in den Mundthei- 
e deshalb uns erft etwas genauer anſehen müſſen.“ 
er Berfaffer an das Beſchreiben diefer Organe, womit 
Wachs bereiten und verarbeiten; dann wird Die Auf: 
auf die Einrichtung der aus Wachs geformten Zellen 
uch ift von der gewaltigen Fruchtbarkeit der Koni: 
e, welche täglich 2000 Gier lege und dies Geihäft 
ige lang fortfege u. ſ. w. 


iaffer. Eine Darftellung für gebildete Leſer und 
en von ©. A. Rofmäßler. Mit 8 Fithograpbien 
ruck und 47 Jluftrationen in Holzſchnitt. Leipzig, 
stter, 1858. ®er.8. 3 Thlr. 20 Nor. 


ısftattung dieſes Werke ift fehr elegant, wodurd 
ir daffelbe gewonnen wird und fein Inhalt ent: 
smmen dem dufern Shmude. Der Berfaffer hat 
inge in die populäre Darftellung der Naturwiffen: 
eingearbeitet und eine vielbeachtete Meiſterſchaft 
Wan Eennt ihn fhen und läßt ſich gem durd ihn 
und belehren. j 

zuch ift aus neun Abſchnittten zufammennefegt: 
ıffer in feinen chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen: 
„I. Das Woffer ald Beitandtheil des Luftmeers“; 
Waffer als Regulator des Klimas”; „IV. Das 
erdgeftaltende Macht‘; „V. Das Meer und die 
5 Keftlandes’; „Vi. Das Waſſer als Emährer‘; 
MWaffer als Wobnfig für Thiere und Pflanzen”; 
Waſſer als Vermittler des Verkehrs und ale Ge: 
werbe“z „IX. Das Waſſer al& künſtleriſches und 
‚ Element’. 


der Reihhaltigkeit und Vielſeitigkeit des Stoffe. Die beiden letz⸗ 
ten Abſchnitte find verhältmikmäßig fürzer als die andern be: 
handelt, weil der Berfaffer ſich fonft genöthigt gefehen hätte, 
Lehrfaͤcher zu Hülfe zu rufen, welde nicht eigentlich in das 
Gebiet Der populären Naturkunde gehören. Von dem letztern 
Abſchnitt jagt der Verfaſſer noch befonders, daß er ihn nicht 
habe mweglafien wollen, weil er ihm geeignet ſchien, dem Gan- 
zen einen jammelnden Abſchluß zu geben; er wollte ihn aber 
aud nicht weiter, als es geſchehen ift, ausführen, um den 2e: 
fern nicht vorzugreifen. Wir bemerken hierbei nur nod, daf 
das ganze erk einen Geift athmet, welder der Ueber: 
fchrift des letzten Abfchnitts entſpricht. Es ift ein Seitenftüd 
zu Derſted's „Geiſt in der Natur”, nur daß es fpeciell in der 
afferwelt feine Heimat hat. 

Bei der Gelegenheit, wo der Berfaffer von dem Wafler 
als Regulator des Klimas ſpricht, bringt er auch die Rede auf 
den Einfluß des Waldes. „In dem Holze des Waldes”, fagt 
er fehr-wahr, „liegt wahrlid der Schwerpunft feiner Bedeu: 
tung nicht. Das läßt fih, wenn aud mit Geldopfern, an ⸗ 
derswo berholen oder durch andere Stoffe erfegen. Der Korft- 
mann ift nicht als Holzfüller, fondern als Walderzicher und 
Baldpfleger cin wichtiges Glied in der bürgerlichen Goefell: 
Ihaft...” Es wird nun darauf aufmerffam gemacht, wie der 
Berfafler ſchon früher in feiner „Flora im Winterleide” ein Bild 
von der Bedeutung des Gebirgswaldes gegeben habe, wovon 
das Buch einen kurzen Auszug darbringt. Dann wird in der 
Hauptbetradytung fo weiter fortgefabren: „Wie einft nad 
Caͤſar's Mittheilungen Germania des Waldes zu viel und da« 
ber cin vaubes Klima hatte, jo kann Deutfchland vielleicht in 
einigen Jahrzehnden fhon des Waldes zu wenig und obyleich 
in anderer Weife wieder ein raubes Klima haben. Wir find 
hoöchſt wahrfcheinlich bereits auf dem Punkt angelommen, wo 
Umwantlung von Wald in Feldboden anfängt ein Verbrechen 
an der Zukunft zu werden. Stehen wir bereits auf diefem 
Punkte, jo ftehen wir aud an dem, wo der Wald aufbert, 
Alleinbefig feines Eigenthümers zu fein, fei diefer ein Privat: 
mann, fei c& einer der 36 großen oder kleinen Splitter Deutſch⸗ 
lands. Ja der Rhein zeigt, Daß der Waldbefig für die Zu: 
kunft ih nicht an Volkergrenzen binden will. Der Rhein 
macht den Deutichen zum Mitbefiger feiner Quellen, die im 
fernen Graubündten die Schiffahrt der Heflen und Naffauer 
und Preußen begründen... Ic ſchalte bier zwei Beifpiele ein. 
um den Einfluß der Bewäflerung einer Gegend, vermittelt 
durdy quellenhegende Waldungen, zu veranfhaulidhen. Die 
ſpaniſche Provinz Murcia fteht allgemein in dem Rufe cines 
dürren afrikaniſchen Klimas und wird deshalb von den weni: 
gen ausländifchen Neifenden meift gemicden. Iſt dies aud) in 
vielen Fällen richtig, fo enthält fie doch Flächen von einer üppigen 
Fruchtbarkeit, in denen man ſich in die Nachbarfchaft der Tro— 
pen verfegt glauben kann. Bon der rei bewaldeten Sierra 
de Segura gieft der Nio Segura feine anfangs Maren aber 
dann immer trüber werdenden Fluten in das mehrere Ge» 
viertmeilen große, vollfommen tiſchgleiche Ihal, deſſen fetter 
Aluvialbeden des Waſſer zulept bis zur Lehmfarbe trübt. 
Kaum in der Ebene angelangt, muß der Fluß linfs und rechts 
einen großen Theil feines Waſſers in ein reichverzweigtes Neb 
von Bewäfferungsgruben ausgießen, ſodaß buchftäblich jeder 
Ruß breit der weiten Ebene, wenn nach der gefeglidy geordneten 
Benusung die Reihe an ibn Pommt, feinen Antheil an der 
wohlthätigen Spende erhält. Das Gleihniß ift vollkommen 
treffend, wenn man eine folhe fpanifhe Wega oder Huerta 
(Garten) mit dem Adernetze cines Baumblattes vergleicht, 
wobei der bewäflernde, die ganze Vega durdftrömende Fluß 
die Mittelrippe des Blattes darftellt.” Der Verfaffer malt 
nun mit begeifterten Worten das Zropenbild diefer Gegend 
weiter aus. Das Entzüden über diefe üppige Pflanzenwelt 
Murcias wurde aber ſehr geftort durch die Nachricht, dah man 
damit umgehe, die Art an die Waldungen des Sierra de Se— 


SInhaltsverzeihniß gibt uns jchen eine Idee von | gura, am die eigentliche Quelle der Lebensader der Vega, zu 
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legen. Man hatte einer hochſtehenden Perion für ein billiges 
Geld eine Million Stämme auf der Wurzel verkauft. Darin 
fieht nun der Verfaffer den „Berfall vieles Gartens, in wel» 
dem 80000 Einwohner ein behagliches Leben führen. Ich fah 
die ftolzen Paläfte der reihen Murtianer von der Urmuth be» 
wohnt. Dies muß eintreten, wenn die Sierra de Segura ent: 
maldet und der Rio Segura vertrodnet fein wird, und ich habe 
in Südfpanien viele, erfichtlich erft in den legten Jabrhunder: 
ten verfiegte Flüſſe angetroffen, an deren Ufern von ihrem 
ehemaligen Segen nichts übrig geblieben war, als das in bei: 
ferer Zeit bergeftellte Niveau der verödeten Felder.“ In ähn: 
licher Weife bejpricht der Verfaffer noch mehrere andere Punkte 
Spaniens und gebt dann Über zu nördlicher gelegenen Drten 
Europas, melde ihm Stoff zu — Zhema liefern; zuletzt 
verweilt er mit befonderm Intereffe bei umferm Deutichland. 
„Ic erinnere alle die’, fährt er bier fort, „weldhe das Innere 
unferer deutfchen Waltgebirge fennen, wie ganz anders ſich in 
ihnen die wäflerigen Lufterfcheinungen verhalten, als in weit 
ausgedehnten baumarmen Ebenen, von denen aus man über je 
nen oft wochenlang eine Wolkenſchicht gelagert ſieht, während 
Über der Ebene klarer Himmel ift. Theils find es die Berg: 
wälder felbft, welche durch Wafferaushauhung die Wolken ſpei⸗ 
fen, theilö fing fie es weniaftens, wodurd die Wolfenbildung 
bier gefeffelt wird. Der Verfaffer macht dann noch auf den 
Punkt aufmerffam, dab in waldarmen Gegenden die Flüſſe im 
Sommer dem Berfiegen nabe find, während fie in der Regenzeit 
die ganze Fülle des Waſſers mit ſolchem Ungeftüm dem Meere 
zuführen, daß überall Ueberſchwemmungen entftehen. „In der 

egel ift dagegen das Anfhwellen waldgenährter Flüſſe nicht 
jaͤhe, es fei denn, daß in Wellenthälern ihres Gebiets Wol⸗ 
tenbrüche fallen, oder der Schnee durdy Regengüffe ſchnell ab: 
geihmolzen wird. Hierin liegt vielleicht der Schwerpunft der 
ganzen Frage. Den Einfluß der Waldungen auf Wolfenbil- 
dung und fomit auf Regenbildung Peineswegs aufgebend, Bann 
man zugeben, ihr Einfluß liege mehr nody darin, daß fie den 
Kreislauf der Verdunftung und des Miederfchlags regeln und 
im Bereiche ihrer Wirkſamkeit feſthalten.“ 

Sowie ed uns ſchon bier ſchwer geworden ift, den einmal 
aufgenommenen Gegenftand des Buchs abzubrechen, weil über: 
all weder ein neues Intereffe feifelt und tiefer und tiefer in die 
Betrachtung Hineinzieht, fo ift das ganze Buch derart, daß 
man es fchwer wieder aus der Hand legen fann, wenn man einmal 
angefnüpft bat. Der BVerfaffer weiß überall das zu treffen, 
wofür fid) die meiften Leſer lebhaft intereffiren. Und wenn er 
auch bier und dort einige Lieblingsthema mit befonderer Vor: 
liebe und Ausführlichkeit behandelte, fo fchenft man ihm doch 
gern ein aufmerffames Ohr. Er bleibt immer geiftreih und 
belehrend. Um ein bloßes naturmwiffenfchaftlides Amuſement 
ift es ihm nie zu thun. In diefer Art unterfcheidet er ſich 
von fehr vielen populären Schriftftellern der Gegenwart. 
Allerdings Bönnen wir nicht leugnen, daß im ganzen Buche 
eine gewiffe Gonverfationsfürbung vorberrfht, welche den 
Zweck bat, angenehm zu unterhalten; indeß fehlt doch aud) 
wieder nirgends die wiffenfdjaftliche Tüchtigkeit des Verfaſſers, 
welche die Unterhaltung immer wieder zu einer belehrenden 
ſtempelt. Es waͤre auch ſehr zu beklagen, wenn der als Na— 
turforſcher von Fach ſo berühmt gewordene Verfaſſer blos in 
der leichten Unterhaltungslectüre leben und weben ſollte. Er 
iſt zu Höherm berufen. 


4. Die Geſchichte der Erde. Eine Darſtellung für gebildete 
Leſer und Leſerinnen von €. A. Roßmäßler. Mit Illu— 
ftrationen und einer landſchaftlichen Anſicht aus der Stein: 
Pohlenzeit. Zweite Hälfte. Frankfurt a. M., Meidin« 
ger Schn u. Comp. 1856. Ler.8. 1 Zhlr. 9 Nor. 


Diefe zweite Hälfte diefes Werks ift eine mwürdige Fort⸗ 
fegung der ſchon in Rr. 15 d. Bi. f. 1857 befprocenen erften. 
&ie war bereits erfdienen, als die erfte Beiprehung abge 


drudt wurde. Es bat etwas lange zeaum, 
einmal darauf zurüdtommen fonnten, indeh befitz= 
daß diefe Verzögerung dem Werke nadtheü; 
Was man von dem Ganzen erwarten font, Si 
mit Zuverläffigkeit aus der erften Hälfte arlımn ! 
diefem Grunde wollen wir uns beute aud au to! 

Wir wiffen fhon, daß der Verfaſſet in fan: | 
der Erde’ von der Anſicht ausgeht, daß mar ich 
beit nur auf dem Wege der Induction aut im dc 
kennen kann; daher brachte er zuerſt das zur &rus 
unferer Gegenwart nody deutliche und leicht verfiis:d 
züge binterlafien hat. Die vorliegende Ahtheiz; 
fi mit der Urgefchichte unjers Erdförpert, wein \ 
nirgends bis zur Gegenwart herabreidt. Ci % 
neun Kapitel in fih. Nämlich: „N. Gefkeinsict: 
graphie”; „XI. Lehre vom Bau der Erdrinte, & 
„Xu. Die Berfteinerungen, Yaldontolsgie"; „W 
tionsichre 5; „XIV, Gefthichtliche Ertmwidelung 4 
Erdrinde (drei Abſchnitte)“z „XVII. Bajılt un !ı 
tionen’; „XVIII. Periode der jüngften Vergeter⸗ 
genwart der Erdrinden“, 

Der Lyell'ſche Geift befruchtet das ganz &i 
Berfaffer verfteht die Kunft, für jedermann failt 
baltend zu fchreiben, vortrefflihd. Gr weiſt übe! 
daß die Geologie ein Gegenftand fei, der von m 
Menſchen zum geiftigen Eigenthum gemadt = 
weil die Geſchichte der Erde alles in ſich 
Menſch von der großen Schöpfung hat berautkr‘ 
oder weil fie überall erft die ſichere Gruntizge ©! 
fammtwiffen ausmacht. Meinrit & 


=———— — —— —⸗ 


Notizen. 
Ferdinand Röfe. 


In welchen zum Theil unlöblichen Metren 
Urfprung aller profeffionellen Schrifttellern j: 
(obfdyon in den gewiß meiften Wällen ein an“ 
ftellerifcher Drang als nächſtes Motiv angenomm=' 
fo wird man die Schriftſteller doch im allammı 
Vorwurf der Geldgier umd eigentlichen Ermerbiis 
müffen. Diefer eigennügige Trieb, der in uw 
haft daͤmoniſche Normen angenommen hat, lit ® 
bei jeder andern Berufsthätigfeit mit fichererer 14 
folg und viel bequemer flillen. Die Rälle, = 
Deutichland durch die Feder allein eine witklich 
ftenz errungen und gar einiges Vermögen am 
fo äußert jelten, daß fie gar nicht in Betracht 
häufiger find dagegen belanutlich die Beiſpiel » 
nur zu fehr geeignet, jedermann wom Betreten * 
tifchen Laufbahn abzuichreden. Das legte de” 
welches, und zwar durch das Feuilleton der „24 
meinen Zeitung‘, zur Kenntnig des Puhliten 
das des Dr. Ferdinand Röfe in Ochtendung Mi“ 
verfichert wird, infolge fchlechter Wohn " 
einem unheilbaren Siechthum verfallen it #7 ® 
wendigfien Mangel leidet. Und ded hat ı U 
nicht fehlen laffen, wie ein uns vorliegender 7 
Schriften (leider ohne Angabe der Jahreszahia ! 
ches nicht weniger als 17 ———— umfaßt. &’ 
ter: „Ueber die Jupiterftatue zu Olympia“; „ 
fenntmißweife des Abfeluten‘‘; „,Weber ferniitr -’ 
Goethe ſchen Fauft und Seydelm ann s Auffats” 
pheles“ (Berlin, Duncker und Humblot); „® 
burg, Meißner); „St.:Meinrad, ein Bett‘; 
den göttlichen Dingen und unfere Zeit“ (9* 
„Lübeckiſche Geſchichten und Sagen‘; „Du ge 
phiren‘; „Der neue Gulenfpiegel‘ (üb! " 
fein letztes und bedeutendfles Werk: „Die PM 
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die Indivibualitätsphilofophie‘ (Göttingen, Wigand, 
Außerbem ſchrieb er in früͤhern Jahren mehrere politiſche 
n und Gatiren, führte die literarifche Redaction der 
Jahrgänge der münchener „liegenden Blätter‘, redi» 
Jahrgänge des „Pilger durch die Welt” (Stuttgart, 
‘) umd lieferte zahlreiche Abhandlungen, Erzählungen 
hte in das „Morgenblatt‘‘, in die „„Deutfche Viertel» 
“, in das Feuilleton der ‚„„Kölnifchen Zeitung‘, in 
en zur augeburger „‚Migemeinen Zeitung‘, in Cha— 
Mufſenalmanach“, in verfchiedene MVolfsfalender und 
ehrte Zeitichriften. Gier ein Meines Gedicht von ihm, 
m wol bei manchen zur Empfehlung gereichen wird: 


Morgens und Übenproth unter Wolfen, 


Barum mit ber wunderbaren 
Schnfucht füllt der Abendſchein? 
Abnft du nicht, dort foll ver wahren, 
Beſſern Heimat Pforte fein; 

Alte, die am Tag gefcieren, 

Ziehn zu Gottes ewigem Bricben 
Durch bie goldenen There ein. , 


Darum gläht im Morgenrothe, 
Allbe lebend, Liebesfchein, 

Nur noch einmal blickt der Todte 
Sehnend in vie Welt hinein; 
Une zu Gottes ewigen Frieden 
Zichen, die zur Nacht geſchieden, 
Durch die goldene Pforte ein, 


Humboldt und „Humbug“. 

pſeudonymen Schriftiteller, Eugen Herman, der fi 
derfafler von „Glanz und Flitter“, „1806, „Deus 
. f mw. nennt, iftes gelungen, auf feine neuefte, den 
> feiner ‚, Gejammelten Novellen und Skizzen“ bils 
slication: „Ein Sohn Alerander's von Humboldt oder 
vr von Mappures. Adel und Gefellfchaft. Zwei 
Leipzig, Kollmann; Philadelphia, Weit, 1858), durch 
imlihes Manöver die Aufmerffamfeit zu ziehen, Er 
ıh ohne vorläufige Anfrage an Mlerander von Hums 
endet und den berühmten Gelehrten ag u einer 
Grflärung bewogen, die zwar dem Verfaſſer bes 
t gerade zur Ehre gereicht, aber doc; der Abjicht befs 
vn Mund der Leute zu fommen, förderlich geweſen 
von fich fprechen zu machen, im welcher Weiſe und 
e Mittel es auch fei, ift ja doch das Haupttrachten 
Eeribenten, welche mit ihrer Schriftflellerei feine 
bern Iwecke verbinden. Der Berfaffer felbit entſchul⸗ 
feiner Novelle in frivoler Weife: „Auf meinem Bafle 
der Name bes Königs, und der Name Humboldt's 
Pas für diefe Geſchichte fein, die ich in die Welt 
will.” Die naive Dreiftigfeit, womit er durch bie 
g des Buchs dem großen Naturforfcher eine „Ueberra⸗ 
bereiten gedachte, veranlaßte Humboldt zu ben Wors 
zugleich den Schu feiner Grflärung bilden: „Jetzt 
mr übrig, Ihnen freimütbig zu fagen, daß bie Ueber⸗ 
5 des vielen, Schmeidyelhaften, "das die Drinocono: 
m MReifenden "enthält, denfelben doch zu erniten Be: 
über die Ungzartheit deutſcher literarifäger Gewohn: 
e neueften Zeit angeregt hat.“ Mach der „Zeitung 
uſchland“ ſoll der Verfaſſer ein Offizier in Berlin 
un auch von feinen Standesgenafien zur Derantwors 
elcher?) gezogen zu werden Ausſicht haben‘. Auf 
der Novelle wollen wir nicht tiefer eingeben, aber 
serichweigen, daß der Berfafler in beiden Novellen 
leichtes Grzählertalent und eine Anlage zu fatirifcher 
und Darflellung moderner Gefellichaftsiuftände ver: 
‚ex erftern, die zur Humboldt'ſchen Grflärung Anlaf 
rt er die Schickſale eines Mifchlings, der von einem 


Weißen und einem indianifchen Mädchen am Ufer des Ortnoco 
gegeugt wurde, Der Vater war fein anderer ats der Padträs 
ger der Herren von Humboldt und Bonpland und wurbe von 
beiden fcherzweife „Herr Humbug“ (weldyes Wort übrigens uns 
fers Wiſſens einer viel fpätern Zeit feinen Urjprung verdankt, 
am beiten aber auf die Movelle ſelbſt paſſen würde) genannt, 
und Herr Humbug Sohn fegt fid) nun in den Kopf, der Sohn 
Humboldt's ſelbſt zu fein. Diefe Grfindung ift doch verzweifelt 
abjurd und naiv, Uebrigens ergriff Wlerander von Humboldt 
gleichzeitig wol diefe Gelegenheit, ſich einmal ernfllich über die 


„Unzartheit deutſcher literarifcher Gewohnheiten‘ auszufprechen 


und der Zubringlicyfeit, womit ſich die vulgäre literarifche und 
buchhandleriſche Induftrie an feinen Namen zu hängen ſelt lan: 
gem befliffen ift, ein Ende zu machen, 9. M. 


— — — 
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bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
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In denselben Verlage erschien: 
Stickel (J. G.), Handbuch der morgenländischen Münz- 
kunde. — A. u. d. T.: Das grossherzogliche orien- 
talische Münzcabinet zu Jena, erläutert und be- 


schrieben. Erstes Heft: Omajjaden- und Ab- 
basidenmünzen. Mit lithographirten Tafeln. 
4, 2 Thilr. 


Dieses wichtige Werk bat den Zweck, an dem Vorrath 
des reichen Cabinets zu Jena die gesammte morgenländische 
Münzwissenschaft darzustellen und in den noch dunkeln 
Partien weiter zu bilden. 
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Dritter heil: Stereometrie von Hermann Schäffer. 
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it 5 lithographirten Tafeln. 


16 litbographirten Tafeln. 1 The. 


Nachdem Karl Enell den Zweck, mit feinem „Leht 
der Geometrie” den Lehrern der Mathematik ein Bud ;u& 
naturgemäßen, anfprechenden und echt wilfenfchaftliherd 
gang in die Hand zu geben und auf diefe Weife zur 3 
des mathematifchen Unterrichts auf Schulen beizutragen, 
ftändig erreicht zu haben glaubte, bat er fich entſchleſe 
gegenwärtige zweite Auflage deffelben zu einem vellf 
digen Lehrbuch der Elementargeometrie umzuy 
ten, welches in drei Theilen die Planimetrie, die Trigener 
und die Ztereometrie behandelt und namentlich auch als &i 
buch gebraudyt werden kann. Wie ſich das Lehrbuch in | 
frühern Geftalt beim Unterricht, fo möge es fich in der m 
erweiterten Auflage, die jegt vollftändig vorliegt, beim 
terricht wie auch beim Selbftudium nüglicy und fruchtbris 
erweifen und allen Schulanftalten beftens empfohlen far | 


Bon Karl Snell erfhien in demfelben Berlage: 
Einleitung in die Differential: und Integraltchn 
Zwei Theile. Mit 7 lithogr. Tafeln. 8. 8 Ihe. 9! 





In der eben ausgegebenen Schrift: „Guitar Sch 
Sein Leben und Wirfen gefchildert von Karl Klüpfel” 3 | 
3. 9. Brockhaus) ift bei der Mitcheiluug einer Reihe u 
grammen Schwab's ein bebauerliches Verſehen — 
haben ſich nämlich unter dieſelben vier Epigramme einge 
welche nicht von Schwab, fondern von G. Herwegh ber 
und in deſſen Gedichten (Zürich und Yinterthur 184), & 
abgebrudt find. Der Irrthum iſt daraus entitanden, ni® 
den nachgelaffenen Heften Schwab's fich ein Blatt run X 
Hand vorfand, das außer einem Epigramm auf Henwstt 
vere von biefem Dichter enthielt, welche ich mie die al 
von Schwab verfaßt qlaubte, Es find folgende: „Ta 
Sündenfall” (S. 352), „Franklin“ (S. 358), „Uhl“! 
„Ga ira" (S. 359). Durch fofortige öffentliche Befanutach 
glaube ich dieſen Fehler am cheſten gut machen zu Ken 
Tübingen, 16. Juni 1858. . Dr. Klüpft 
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Lyrifche und epifche Dichtungen. 
Rir haben in unjerm legten Bericht über lyriſche und 
& Griheinungen darauf hingewiefen, wie ed nament- 
die Aufgabe diefer Aufiäge fei, in den fi überftür: 
m Grzeugniffen fi zu orientiren und dad wenige Gute, 
'in dem Meer ver Mittelmäßigfeit untergehen würde, 
den Wogen zu erhalten. Eine andere und höhere Auf: 
"iR, den Zufammenbang der Poefie unferer Zeit mit den 
gen Künſten nachzuweiſen; jene Idee zu verfolgen, 
Rindelmann fo klar barflellte und bie Leſſing erwei— 
‚ohne fie abzufchliegen. In dem Verfolgen dieſer Auf: 
it es ung möglich, die vielgefhmähte Poeſie ber 
mwart vor mannihfahen Angriffen in Schup zu 
sen, indem wir ihre Fehler nur als eine Folge ver 
fiätung erfennen und alle Künfte glei verantwort- 
maden müffen. Waren die Grenzen der Malerei, 
Vlldhauerkunſt und ver Poeſie im Leſſing'ſchen „Lao— 
Fu eng gezogen, fo hat unfere Zeit ſie nit etwa in 
meitert, jondern vielmehr nur die Fähigkeit der 
t Runft auf bie andere anzuwenden verfudt; unter: 
wurde fie dabei durch das Ueberhandnehmen ver 
die ſich fort und fort ald Geiſt geberven wollte. 
lerei namentlich ift in ven Jahren von 1830—48 
Ime Zeit muß befonders betrachtet werben, da feit- 
ie Kunft unter andern Ginflüffen leidet) wieder eine 
we Poeſie geworben und die „Allegorifterei‘‘, als 
bentige Folge, hat überhandgenommen. Die beiten 
Mt jener Zeit fchufen nicht ein vurh Raum und Zeit 
mited Kunſtwerk, fondern jie hielten ſich verpflichtet, 
Im eine augenblidliche Zeitfrage zu löfen; wir erin= 
tan die münchener Schule mit ihrer chriſtlich-germa— 
m, an die düſſeldorfer Schule mit ihrer romantiſchen 
Mfrllung; durch den nothwendig bei der Betrachtung 
Kigrführten Ideengang aber verwirrien fie die Anz 
Kung, ähnlich wie unfere Dramatiker ihren Helden ber 
gangenheit die Schlagwörter ber Zeit in den Mund 
Mund dadurch eine augenblidlihe Wirkung erlangten, 
kin Kunſtwerk ſchufen. Die Bilbhauerkunſt hat die 
Einfachheit und fille Größe der Alten aufgegeben 
vb m. 


und bat verfucht, wie weit jie die Effecte der Malerei zu 
ihrem Vortheil benupen könnte; auch fie bat durch das 
Beftreben, ihre Grenzen zu erweitern, ihre natürlichen 
Grenzen überfhritten; die Ruhe, diefe erfte Bedingung der 
Schönheir für jene Kunſt, ift in den meiften Gebilden der 
Neuzeit verloren gegangen; fie ift, in Nachahmung des 
Branzöfifhen, theatralifh geworben. Man hat den Sta— 
tuen Bewegung und Attribute gegeben, ald könne man 
durch die plaftifche Ruhe allein nicht mehr wirken. Wir 
erinnern namentlih an eins ber gepriefenften Kunftwerfe 
der Neuzeit, an Rauch's „Friedrich den Großen“, deſſen 
Fehler uns beſonders in Sydenham, wo der Vergleich mit 
dem Antiken jo nahe liegt, recht klar wurden. Auch die 
Muſik, vie Leibniz ein Rechnen mit Tönen nannte, bat 
ihre Grenzen erweitert, bis fie ein Malen mit Tönen 
geworben if. Ihre Einfahheit und natürliche Beſtim— 
mung ging verloren; jelbft die Beſten der Neuzeit, bar: 
unter Menvelöjohn, Huldigten dieſer Erweiterung und jene 
Muſik, die und eine neue Zukunft verfpridt, bat nur 
eine neue Malerei an die Stelle der alten geiegt, aber 
mit vollftändig verihteimmenten, unklaren Karben. 
Wenn wir fo, fragnıentarifch genug, wie der enge und 
zugemeffene Raum es geftattet, darauf aufmerffam ge: 
macht haben, daß alle Künfte das Beftreben haben, durch 
die Malerei ihre Grenzen zu erweitern, fo wirb ed nicht 
ſchwer fallen, auch dieſen Irrthum im der Poeſie nachzu— 
weiſen. Sie iſt zu den Bedingungen zurüdgefehrt, bie 
Simonides an fie ftellte und die man überwunden glaubte 
feit Xeffing. Die Poefie iſt wieder zur redenden Malerei 
geworben, bat aber zugleih die neuen Fehler ver legtern 
angenommen; dadurch ift in ihr bie „Schilderungsfucht‘ 
bervorgetreten und zwar nicht die Malerei der Gegenſtände 
allein, fondern die Ausmalung von Gefühlen, die, da jle 
nicht ſelbſt empfunden, fondern nad einer beftehenvden Rou— 
tine wiedergegeben find, ihren geiftigen Inhalt und Ger 
halt verloren haben. Es erhellt hieraus aud für bie 
Poeſie, daß fie ihre Grenzen verengt flatt erweitert bat. 
Wenn die Kunft — einzelne Kunftwerfe ſelbſtverſtänd⸗ 
ih ausgenommen — To felbft ihre eigentlichen Mittel, 
durch die fie wirken konnte, aufgab, fo bat jie zu gleicher 
70 
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Zeit fih von der Beringung aller Kunſt entfernt, von 
dem Voltsthümlichen; dieſes kann fie nur innehalten, wenn 
fie rein und unverfälfht bleibt; der fremde Beiſatz if 
ihm am wenigften zuträglid. 

Mag bierin ein Grund liegen, weshalb in unferer 
Zeit, trotz aller öffentlichen Kunſtwerke, troß ber Vereh⸗ 
zung einzelner Künftler, vie Kunſt ſelbſt nicht gedeiht, ſo 
trägt doch auch eine Hauptſchuld unfere Zeit in ihrer ve: 
ligiöſen und politiſchen Zerfahrenheit, in der Schroffheit, 
mit der ſich Idealiſten und Realiſten entgegenſtehen, in 
der Unwahrheit und Verſchrobenheit unferer ſocialen Zu⸗ 
ſtände, in ber Stellung endlich ver Wiſſenſchaft zur Kunſt. 
So hat in Bezug auf das letztere dad Studium ber Na: 
turwiſſenſchaften, für das jih in ven legten Jahren ein 


fo lebhaftes Intereffe kundgab, nicht den Einfluß auf die, 


Poeſie ausgeübt, den z. B. Prug in feiner Literatur⸗ 
und Gultur erwartete. Die Traumbilder und A⸗ 
Auflonen in der Welt des Wahren und Schönen find viel: 
leicht verſchwunden, ſeitdem man mit ſolcher Energie „ven 
furnlihen Grfgeinungen der natürlichen Welt auf ven 
Grund gebt”; aber durd bie Popularifirung jener Wil: 
ſenſchaft find leider vielfache Irrthümer und neue Aber- 
glauben verbreitet und ein Materialismus wie ein trade: 
ner Realismus in das Leben eingedrungen, die feiner 
Kunft gebeiblich fein können. 

Eine große Urſache des Verfalls der Poefie finden 
wir eben in dem Ueberhanpnehmen jenes Realismus, der 
zuerſt ald ein poetiſch geftaltetes Bild wahrer Zuftände 
freubig begrüßt wurde, jept aber in feiner Verivrung und 
in feinem Berhältnig zur Poeſie an einen Himmel und 
mahnt, der nicht won Titanen erobert (und fie allein wa⸗ 
xen fühig, die falihen Götter des Idealigmus zu flürzen), 
fondern gemächiich von Bauern und Fuhrleuten eingenom- 
men ift, die fi darin breit madhen unb in bem ihnen 
ungewohnten Umgebungen nichts lernen als ſich räuöpern 
und ſpucken wie die entthronten Götzen es en famille 
thaten. 

Volksthümlich ſoll die Poeſie ſein! Aber wo iſt das 
Bolt, das mit feinem Intereſſe auf halbem Wege ent: 
gegenfäme? Das Volf müßte bie Kuͤnſtler entſchädigen 
für ven Einfluß des griechiſchen Himmels und Klimas, 
für das, was und Ideal und dort Natur iſt, für bie 
Anſchauung der Schönheit, die das Schöne gebiert, für 
die Freiheit, kurz, für alle die vornehmſten Urſachen, die 
Winkelmann old Beringung einer glüdligen Eutwidelung 
der Kunft angibt. Wird pas alles den Künftlern gebo: 
ten, ober verlangt man nicht vielmehr, daß ſie jene Gin: 
flüffe erft Schaffen, fie nit nur, fondern aud das gütige 
Weſen, das weiche Herz und ben frößlihen Sinn, bie 
zum Verfiehen und Empfinden des Geſchaffenen beitragen? 

Erft wenn wir in einem poetiſchen Werke alle dieſe 
Beringungen erfüllen, haben wir eiwas Bolföthümliges 
geihaflen, alfo ein Kunſtwerk, das unfterblid iſt. Goethe 
bat ed werftanben, 

Die Nachfolger Goethe's Haben das zum Fruchttragen 
hergerichtete Band gut ausgebeutet; dadurch erklärt ſich 
das Inlereſſe unfers Volks an der Poeſie der nächſten 


Vergangenheit, Hier abgefehen von der Anwendung 
Poeſie ald politifhe und religiöfe Streitwaffe; aber 
Nachfolger haben nur Früchte gewonnen, nicht aber 
Ader jelbft befruchtet, bis das Volk, das gewohnt 
in dem reihen Blumen= und Pruchtertrage zu ſchu 
fi misgeftimmt abwandte. 

Ob der Realismus in feiner jegigen Geflalt fiti 
diefen Adler wieder herzurichten, bezweifeln wir entihi 
wir wiederholen, daß bei dem Volke, welches den I 
der Schönheit am reinften erfaßte, das eben Natur 
was wir Ideal nennen. 

So follte denn jeder Poet zu wirken ſuchen zu 

auf die Denkungsart feines Volks, durch melde 
MWindelmann vie griechlſche Kunft fo vorzüglih re 
if, und dadurch die Achtung der Künfller und vn 
brauch und die Anwendung der Kunft aud unter 
neu und fräftigen. 
Gerade die Igrifhe und epifhe Poeſe, mit ve 
es bier zu thun Haben, entbehrt der Bönneriheit, 
her ſich die andern Künfte nicht entziehen können 
rade jie ift berufen, auf die Allgemeinheit zu mir 
wieber burch fie getragen zu werden; ſie hat dem 
Schritt zu thun, bie andern werben nachfolgen. 





Nach diefem Wort zur Berländigung mit dem fd 
den Dichtern beginnen wir unfern — elding, 
wir eine Reihe poetifcher rn ufammenfellen, h 
bie größere ober geringere Mittelm fig ihres Inhalts 
fammengehörenb zu betrachten find, Dahin rechnen mir: 
1. Fata Morgma. Gin Gedicht von Ferdinand € 
mann. Barmen, Langenwieſche. 18567. 16. 5! 
Erſte Liebe. —J— von Jean Martin Friedrid 
iin, Plahn. 1857. 16. 10 War. 

. Geb von Gottfried Stidelbruds. Kreſeld, 
und p. 1856. 16. 20 Ror. 

Gedite von Eduard Löwentbal. Tübingen, Furd. 
Feldblumen. Lieder von Auguf Aderholdt. Ar 
a. M., Auffarth. 1856. 16. 10 Nar. 
Gedichte von E. Haas. Leipzig, Wengler. 1851 


20 Rar. 

Gerichte von G. ©. Stierling. Lübert, Ditimr. 
16. 1 Thlr. 6 Rear. 

„ Weiße Gamellien, Lyriſche Dichtungen non Gbsarl 
ria Balduin. Regensburg, et. 1857. 8.3 
, Gedichte von Guftav Berlyn. Zweite vermerkt 
gabe. Paberborn, Shöningh, 1857. 8. 1 Tr} 


„Bata Morgana” (Nr. 1) von Ferdinaub St 
iR das Hroduct der Mufe eines vierzehmjährigen 
ein Inrifches Gebicht fingt, wie: 
Ic Eniete vor einer Rofe 
Tief in tes Waldes Wiltnif; 
Mir war als wäre bie Roſe 
Dein bolbes füßes Biltmif. 


In ihrem Kelche alänjte, 

Daf nichts zum Schmuck ihr fehle, 
Eine Perle hellen Thaues 

Als wäre 04 beine Secle 


Ein älterer Freund des Knaben veröffentlicht das ver 
Gedicht, nachdem diefer ein Drama vollendet hat, ud u 


lig flare gefunde Weltanfanuung repräfentiren fell „As! 
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znabe!” rufen feine Befannten. „Ein trauriges Beichen ber 
de”, urtheilen wir. Wort unb fort fihreitet das Berberbnif 
derer Literatur, wenn bas angelernte Form» und Reimgeſchick 
erhandnimmmt, daß fchon Kinder Gebanfen verbreiten, bei 
urn fie Ach nichts gebacht habem fünnen. Mus ber Unmwahrheit 
der Unnatur können nur fchlechte Früchte erwachſen. Nicht 
Funiren wollen wir diefe Erſcheinung, aber wir fönnen auch 
Achtang und Echen (wie ber Herausgeber es verlangt) vor 
"Arbeit eines unflaren und unreifen Knaben haben, ber ung 
Ämmert und nicht erhebt, wenn er glühende Liebeslieder fingt, 
Iren Zwiefpalt im ber Natur des Menfchen und von ben 
fen dee Raums und der Zeit ſchwatzt, der als Höchſtes 
‚Ober zu feiner Kraft und zu feinem eigenen Willen fennt 
hr J flagen kann über verlorenes Leben und „abge⸗ 
Herzen“, irf deine Arbeit in die Flammen, Knabe; 
‚dap dein Geiſt Far, daß bein Herz rein werbe und dann 
! Vielleicht, daß du fo von dem Fluche verfchent bleibfl, 
pr Wunberfind trifft: unbedeutend und verfommen zu ens 
dem Gefühl eines verfannten Genies, Höre auf mich 
Al deine unverflänbigen Freunde, deren Urtheil vers 
arte Liebe‘ von Jean Martin Friedrid (Mr. 2) 
ine Feſtgabe für EIE fein, ein Weihnachtsfrang für 
Friedrich" 8 Freunde K. DB. und B. F., für uns ift es 
As volldändige Documentirung der Unbedentendheit und 
Unfähigfeit des Verfaſſers z fie berühren um fo uns 
himer, da das Gebotene nicht ſchnell —— Pro⸗ 
IRap, über deren Werth Täufchung verzelhlich wäre; es 
Helmehr ältere Gedichte, feit 1826 gefammelt, ſodaß ber 
Her binlänglich Beit hatte, fich ihren Unwerth flar. zu mas 
Sie geben fomit ein betrübendes Bild weit getriebener 
lüterfhägung. 
Eridelbruds ſcheint fich in feinen „Gedichten (Mr. 3) 
lufgabe gejlellt zu haben, die beichreibende und ausmalende 
k von Matthiffeon und Hölty wieder in bie Mode zu brin— 
ptern Dichter namentlich hat er genau fludirt, aber er 
m nur feine Schwächen, nicht feine Anmuth abgelernt ; 
deinlich tritt bas hervor in dem @ebicht: „Beim Tode 
Handınädchens”. Wahrbaft unerträglich wird Stidelbruds, 
each unterfängt, die Allgegenwärt Gottes. zu befingen: 
Ür it zugegen hier, wo ber Fiſch ven Wurm 
Ebeiit und ihn der Angler aufs Trodne ſchnellt m. f. w. 
Ja Rr. 4 begegnen wir unferm philefop ifchen Löwenthal, 
Saauntſchaft wir in ber legten Benrtheilung (Mr. 3 d. Bl.) 
Igmaht haben, Er fcheint, nach ber @ile, mit welcher er biefe 
Ihn erien folgen läßt, nicht mehr fo ganz überzeugt‘ zu 
vr Mangelhaftigfeit ſeinzr Gedichte. Der vorliegende 
ält 122 Seiten, diesmal ‚ohne metaphhfifches Syitem; 
t er ale Anhang das Pragment eines Trauerfpiels: 
von Brescia‘‘, ans dem wir eine Probe des Gedanken: 
und ber Vollendung der Sprache geben: 
Pantolf, ich kann es leider bir nicht lohnen! 
Doch das Bewußtſein einer fhönen That, 
Das ift ums ſtete der fhönfte Lohn derfelben. 
Und zu dem iſt's ja keineswegs der Sohn, 
Der zur ebeln That ven Greln fpomt! 


dt Werth diefer Gedichte unfers Bekannten iſt volltoms 
Ka glei, mit denen er fidh bei uns eingeführt hat und 
Innen Löwenthal als eine Perfönlichkeit begrüßen, bie gleich 
&s Ipeifcher und dramatifcher Dichter wie als Philoſoph if. 
der Dichter der „Beldblumen” (Nr. 5), Augufi Aber: 
! bat den Borzug, daß er ſich furz faßt, den wir ihm zus 
mit anerfennender Freude zugeſtehen; bann müffen wir dm 
{ rrſchung bes Technifchen anrechnen, ob: 
einige Alüchtigfeiten in der Bersbildung unangeuchm bes 
m müßten wir ben „Relbblumen‘‘ nicht gerade viel 
erühmen, es fei denn vielleicht die Meberrafchung, bie ung 
Anigen vortrefflichen, ſtreng chriſtlichen Gedichten dadurch 







bereitet wird, daß Mperholdt fi plöplich auf ©. 59 als Ber 

* der Freien Gemeinde zu Nordhauſen zu erfennen gibt und 
e befingt. Wunderbar ift, wie neben einzelnem p 

—— Trivialitaͤten ſich einſchleichen konnten, wie z. B. 
. 16: 

Hier mußt ich dich, Geliebte, einft verlaffen, 

Hier haft du Abſchied ja von mir genommen, 

Der Dampfer fuhr dahin mit kräft'gem Boden. 

Bort trug er dich — kaum mußt ich mid zu faflen — 

Und nimmermebr Bift du zurüdgefommen, 

Gs ift das Herz mir in der Bruft zerbrocen, 

Glüdliche Heilung! 

Einen durchaus unbefriedigenden @indru machen die „Be: 
bichte‘ von @.Haas(Rr.6). In ihmen zeigt fich jene Routine des 
Reprodueirene, die überhaupt überhandgenommen hat mit Hülfe 
ber auf Schulen und durch Eeefüre gewonnenen Gefcyiclichkeit in 
Handhabung des Reims und des —— Die Manieren find 
nachgeahmt, die Gedauken find Original, dafür aber bie letztern 
auch ohne jeden Geſchmack Die ſcherzhaften Gedichte ind nad) 
Heine gearbeitet, aber rejervirter als beffen Lieber und babei 
viele unverfländlich ; bie orientalifchen Lieder, frei nach Rüdert, 
lafien deſſen meifterhafte Behandlung des Reims und der Form ver: 
miffen und geben nur aufgewärmte Empfindungen flatt Empfuns‘ 
benes. Wie reimen fi die Dithyramben auf die bacchifche Wols 
luſt und auf das Mysterium Veneris, die übrigens auch mehr 
Unruhe als Begeiiterung zeigen, mit den ftommen Sonetten, 
und beide wieber mit ber Erklärung des Dichters, „er fei annoch 
ber feurige, lampffrohe Palitar‘? Wer nicht Har in ſich if, wie 
fann der poetiſch geftalten? 

Die „Gedichte von G. ©. Stierling (Nr. 7) find 
eine intereffante Erſcheinung; er führt fih in Profa bei uns 
ein als ein belefener Mann mit guten Manieren, etwa ale! 
alter Profeflor, der fortgelebt hat mit der Tugend und das 
durch frisch geblieben ift, Aber faum durch bem eriten ine 
drud gefangen, müflen wir hifterifche Grinnerungen mit anhö- 
ren, über die fchon früher, wie wir und erinnern, befier refleez 
tirt worden ift. Gleichviel! Chaſſe, DOranien, Dahlmann, Sons, 
berbündelei u. f. w., alles wird verarbeitet mit demfelben Wort⸗ 
ſchwall und denfelben Bildernz Schiff, Fluten, Meer, Piloten, 
Riff und Sanpbanf; dann fommt Epigrammatifches: Politik, 
Religion und Grinoline; eudlich Gedichte an alles Mögliche und 
Denfbare: Jenny Lind, Die Bull, an die Polen, Gelegenheitss 
gedichte, an Gorinna mit einer Nachtampel, einem jungen her 
paare bei Ueberreichung einer Nachtlampe; wir hören ſchon nur 
noch mit halbem Ohr auf bie Sinngedichte, nur eins bleibt une 
im Gedächtniß: 


Glaube, was es auch ſei! Gleichviel! Macht Glauben dich felig, 
Glaub' auch, mas du nicht flehft, hate nur dein Engel gefehn! 


Die „Weißen Gamellien‘ (Nr. 8) von Ebuard Maria 
Balduin follen ‚mehr zur Declamation als zur Lectüre ber 
ſtimmt fein“, eine Entfchuldigung. die oft, ohne Sinn und Ber: 
fand, zu Gunften von Gebichtfammlungen gemacht wird. Auch 
die andere Befürwortung, durch weldye man der Kritik die Hände 
binden will, entfculdigt nicht die Fehler und Schwächen; ber 
Grtrag der Gedichte ift nämlich zur Unterflügung der Mifflon 
in Gentralaftifa beſtimmt; das fann einen ober ben andern vers 
anlafien, das Buch zu faufen oder vielmehr 20 Sgr. zu dem ge: 
dachten Zwecke beizutragen: wir aber fönnen barum nicht, wie 
ber Berfafler es wünſcht, „von ben Fehlern bes Büchleins nach⸗ 
a re 

ie „Gedichte“ Berlyn's (Nr. 9) haben ihre glänzende Aus⸗ 
flattung und die Ehre der zweiten Auflage wol zunächkt ihrer fireng 
fatholifchen Gefinnung zu verbanfen, bie ſich namentlich in einer 
Berherrlihung der unbefledten Jungfrau Maria ausfpridt. Die 
geiftlichen Lieder der Sammlung find unbedingt die vorzüglichften, 
während die andern Abtheilungen von einer großen ntens 
armuth zeugen, ſodaß der Verfafler oft, um fle zu verbergen, 
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fich mit fremden Federn ſchmücken muß. Namentlich iſt dag bir 
daftifche Gedicht „Natur: und Menfchenleben ‘ frei gedichtet 
nach der „Glocke“ von Schiller. Diele Gedichte ſcheinen in 
augenblidlicher Stimmung oder in Rüdjtiger Erregung nieder⸗ 
efchrieben und entbehren jo die künſtleriſche Geftaltung und 
undung. Mit Berlyn’s Zuruf am bie Recenfenten: „Bill, 
deine find nicht meine Lieder” (S. 238) find wir übrigens volls 
fommen einverflanden. Um uns vor ung felbft gegen ben Bor: 
wurf der Parteilichfeit zu rechtfertigen, fepen wir das Urtheil 
ierher, das Berlon zu Goethe's „Leiden bes jungen Merther‘‘ 
ngt: 
. Schön ift’s, befeelt von heil'gen Trieben, 
In diefer Welt ſchon engelgleih zu lieben, 
Auf Seraphſchwingen fih den Göttern nahn; — 
Doch thunlich nicht, — drum handle jeder weife, 
Verlang' nit mehr auf feiner Pilgerreife, 
Als je, beglüdt, ein Sterblicher empfahn! 


Diefen Enfeln und Urenfeln der Mufen und Grazien der 
Mark laffen wir einen andern Cyklus von Dichtern folgen, in 
deren @ebichten wir mehr oder weniger Beachtungswerthes ges 
funden haben. Wir rechnen dahin: 


10. Gedichte von Theodor Klein. St.Gallen, Scheitlin 
und Zollitofer. 1857. 16. 24 Nar. 


11. Gedichte von 3. M. Hutterus. Trier, Ling. 1857. 16. 
20 Nur. 
H. Neumann's gefammelte rg Neiffe, Gra⸗ 
veur. 1856. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Helgoland. Gonette von Fr, Detfer. Leipzig, €. 8. 
Winter. 1857. Br. 8. 12 Nur. 


Soldatenwelt von Richard von Meerbeim. Dresden, 
Meinhold und Söhne, 1857. 16. 1 Thlr. 


In der Fremde. Lieder eines Berfchollenen von Adolf 
K. Mit einem Vorwort von P. Galen. Leipzig, Koll: 
mann. 1858. 16. 25 Ngr. 


Noch ein Blatt in Lethe. Bon A. von Maltig. Weis 
mar, Kühn. 1857. 16. 1 Thlr, 


Theodor Klein (Nr. 10) fteht mitteninne zwifchen dem er: 
flen und zweiten Gyflus. Die erften 157 Seiten feiner „Bebichte‘ 
enthalten faft nur verbrauchte Gebanfen, mag er num —— 
Lenz, Sommer, Herbſt und Winter oder die Liebe beſingen, 
denen auch Frühling, Mai und Blütenflocken eine Hauptrolle 
ſpielen. Es wäre dem Dichter zu vathen, daß er den erflen 
Theil feiner Gedichte von dem zweiten trennte; im legtern ſin⸗ 
det ſich manches, was die Kritif mit Aufmerfjamfeit und Aners 
fennung würdigen wirb, namentlich bie dritte Abtheilung, mit 
der dem Elſaß dargebrachten Huldigung. 

J. M. Hutterus (Mr. 11), der fich befcheiden felbft „ein 
Tropfen im Meere der lyriſchen Waflersnoth‘‘ nennt, hat unbes 
dingt vor ben bisher Beurtheilten den größten Anfprud, beach- 
tet zu werben. Möchte das nad dem bisher Gefagten als ein 
zweifelhaftes Lob erfcheinen, fo müſſen wir es erweitern, inbem 
wir einige Gedichte als wohlgelungen und anfprechend bezeich: 
nen, namentlich „Die Kinderlofe”, „Leila““, „Gin Friedhof“, 
„Ein Lied“, „Mich dürſtet“, „Wiegenlied‘ und mehrere andere, 
Tabeln möchten wir dagegen eine Monotonie in der Form und 
ein zu flarfes Hervortreten feiner individuellen Stimmungen, 
die fich ihm nie objectiv geftalten wollen. Als Probe der Dich» 
tungen geben wir eine Klage des Dichters über die Tage, mo 
unfer Schaffen gelähmt ift und die Bähigfeit der künſtleriſchen 
Gefaltung in und erftorben fcheint: 


Das find die öben dumpfen Tage wieer, 

Mo abgeblüht bed Herzent Lenz für immer, 
Verflegt für immer fheint der Duell der Lieber, 
Und abgeflreift vom Leben jeder Schimmer. 


12. 
13. 
14. 


15. 


16. 


Wie luſtig eben noch mein Spiel geflungen, 
Micht einen Ton entloch ih mehr den Saiten, 
Unp all’ vie Lieber, bie ich einft gefungen, 
Id mein‘, es fang ein anprer fie vor Zeiten. 


Bol wird ein andrer Frübling wieberfehren, 
Wo aufwärts meine Sangeslerhen fleigen, 
Doch kann ih mich ber Trauer nicht ermehren, 
Nicht eines bangen Wehes, wenn fie ſchweigen 


Mir if, als ſchied ein Liches mir vom Leben, 
Als fei ein ſüßes Traumbile mir zerflofien, 
Als ob die Gottheit, der ih mich ergeben, 
Die Pforten ihres Tempels mir verſchloſſen. 


9 Neumann bietet in feinen „Gefammelten D 
gen’ (Nr. 12) eine Reihe poetifcher Erzählungen, Ron 
und Balladen, die den Borzug einer leichten, gefälligen Eı 
eines abgerundeten, durch feinen unnügen Wlittertand wır 
Gedanfens haben, und die eine gewiſſe Leichtigfeit in ber Kı 
Erzählens beweifen. Auch für ſchon befanntere Motive m 
Dichter durch diefe Eigenfchaften zu intereffiren, um fo 
da er es verflanben * eine Bilder, ſowie bie ganze € 
lung mit dem Gegenitand in @inflang zu bringen. Bei 
lungen und in einzelnen Ausbrüden tabelnewerth find die 
an bie Geliebte‘, während ber Cyllus „Eheglüd‘ viek 
pfundene, fchöne Gedanken enthält, die wieder dadurch cü 
fondern Reiz haben, daß fie ohme jede Uebertreibung ein! 
geben werden. Als Anhang gibt Neumann zwei gröfe 
Dichte, zumächit eine poetifche Erzählung der Liebe der 4 
Zertor zu bem flüchtigen deutfchen Kaifer, bie, tropdem 
allgemein durch Bettina, neuerdings durch ben Roman v: 
Müller: „Ein Stadtſchultheiß von Frankfurt‘, belaz 
dürfte, body im dieſer Bearbeitung gewiß germ geleie 
Weniger Anerkennung fonnen wir dem dramatifchen € 
„Bir hatten uns zu lieb‘, zollen. Es ſchildert bie Lie 
Pagen und einer jungen Königin, bie einem greifen Li 
gem wurde; fie wirb verrathen durch eine Prineff 

ächfte zum Thron, und der König, trop des Bewußtſeit 
er durch feine Wahl den fittlichen Gonfliet verſchuldet br 
mit ſchwerem Herzen die beleibigte Majeſtät, indem er ! 
benden durch ben Tod vermählt. Diefer Inhalt wird au 
gen Seiten entwidelt. Die Defonomie zunächſt if kim 
werth, aber es ift natürlih, baf das Unterliegen ber ! 
durch einen Gonfliet, in den fie bei ihrer am die Kınbkei 
zenden Jugend gebrängt wird, feinen wohlthätigen Ü 
macht. Diefe Stimmung wird auch nicht gemildert du 
—— des Königs, die er in dem Geiſte ber Lieben 
richt: 
Dir lebten gern und dennoch mußten flerben 
Mir beide, denn wir hatten uns zu lieb. 


‚Die innern m. beim Anfchauen der Ratur 
dabei ſich herausftellenden Bergleiche find in F. Deitfert. 
land‘ (Mr, 13) lebendig und flar, oft nicht ohne tiefe Ems 
und anfprechende Reflerionen wiedergegeben. Die füblihe® 
Sonetts zum Befingen der nordifchen Naturfchönheiten © 
Liebe, die jener wieder gleicht, will uns nicht paflend «* 
Ueberhaupt wünfchen wir, daß diefe Form, hinter deren @i 
Abgeſchloſſenheit ſich — allerdings ihrer eigentlichen Bein 
zuwider — nur zu oft Gebanfenlofigfeit verbirgt, trop © 
mehr wegen der Leichtigfeit (?), mit der man durch biejeitt 
nirt, immer jeltener angewendet werben möchte. Mir m 
den Dichtern ji lefen, was darüber Voß und Yens & 
gefchrieben haben; es ift noch heute daraus zu lernen, I 
überhaupt lernen will. 

Rihard von Meerheim hat fchnell, Hintereinand 
Bände Gedichte herausgegeben, während eine Sammlani 
ſcher Gedichte bereits zum Drud wieder vorbereitet wirt 
diefer Gefchwindigfeit des Probucirens umd bei der Eik 
der die faum geborenen Kinder in die Welt binausgeioie 
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ne gründliche Feile faum möglich. In Anerfennung 
des Berfaflere rathen wir ihm größere Sorgfalt und 
elbflfritif an; hätte er biefe leßtere an feine „Soldaten: 
14) gelegt, fo würde er aus der Sammlung mandjes 
geſchioſſen haben, deſſen Thema zur poetifchen Bearbei- 
geeignet war, fich alfo auch nicht poetifch geftalten 
dere Gedichte diefer Sammlung leiden an einer zu lang 
Jehanblung, durch welche bie an und für ſich fchönen 
mseinanber geriffen werben, z. B. „Der Golbatens 
yere endlich find Nachahmungen ber Scherenberg’schen 
? bier fo weit angewendet ift, daß z. B. in ber Scene 
opol franzöfifche Redensarten und franzöfliche Verſe 
nd. 8 liegt bier der Fehler der Schilberungsfucht 
ı überhandnimmt, wo man der Phantafle den Zügel 
ſich von ihr fortreißen läßt, ftatt fie zu beherrfchen. 
r Geflaltung, Ruhe in der Ausführung und als erfte 
Ruhe im fich felbft wünfchen wir dem PVerfaffer um 
a feine poetifche Begeifterung eine feſſelnde Erſchei— 
ein Talent durchaus nicht gewöhnlic, if. 
x Fremde“ von Adolf K. (Mr. 15) erſcheint mit 
I romanbhaften Vorwort von Philipp Galen, obgleich 
bie durch den zuverfichtlichen Ton, in welchem fie 
den, anfprechen, burch die Sehnfucht nad; der Hei: 
ausbrüden, wohltbätig berühren, diefer Empfehlung 
bedurften. @inige Lieder übertreiben die Natürlich: 
Nr. 10, Die Lieder find in der Fremde gejungen, 
elblatt erzählt; wie ein rother Faden zieht fi bie 
‚ach dem Baterlande hindurch und ben einen Wunſch 
ewahrt der Dichter, dort fein Grab finden zu fönnen: 


Nur einem Wunſche gebe ih 

Im tiefften Hergen Raum: 

„Dort möcht’ ich flerben, wo ich ein 
Geträumt ben JZugendtraum. 


„Denn leben läpt fih allerwärts 
In Nord, Sid, Di un Weit;, 
Doch flerben, glüdlih flerben, nur 
Im alten, lieben Neſt.“ 


nnen bie Gedichte nur empfehlen und find wie Ga- 
t, daß man ben Dichter lieben muß, wenn man fein 
. Im unferer gemüthsarmen Zeit ift es eine Wohl: 
Gefühl und doch immer fräftig und männlich ein 
feinen Freuden und Schmerzen, mit feinen Gaben 
ngen, mit feiner Fülle und feinem Mangel“ befun- 
‚ und einem Gharafter zu begegnen, ber auch noch 
treue Liebe zu feiner Heimat bewahrt, ohne fentis 
ſatz, um ihrer felbft willen, ohne ſelbſtſüchtige Hoff: 
e bie verflimmten Gemüther unferer Zeit fegen wir 
Nr. 47 hierher: 

babe hart mit meinem Feind geringen, 

t Jafob mit vem Engel, Bruft an Brufl, 

» babe männlich, reblih und bewußt 

Sieges Balme über ihn geſchwungen. 


Riefe war's an Kraft, ben ich bezwungen, 
6 daß er enplich mir erliegen mußt‘, 
üllet mich mit Stolz und hoher Luft, 
ımpb! Gin großer Kampf ift mir gelungen. 


in eigner Bufen war ihm Schild und Schanse, 
in Herzblut fhlürfte er, fih Kraft zu trinken, 
feine Macht erwuchs aus meinem Leid! 


eigner Bruft erihlug mit Pfeil und Lanze 
endlich ibm und fah zu Boden finfen 
farten Riefen: Unzufriedenheit. 


in Blatt in Lethe” (Mr. 16) iſt Varnhagen von 
Worten gewibmet: 


Der leife Zauber ber Bergänglichkeiten 

Laßt jedes Blatt hinab in Lethe gleiten; 
Wohl ihm, wenn feinem flüchtigen Geſchic 
Den Strom hinab folgt eines Freundes Blick 


‚ Der Dichter if A. von Maltig, ruſſiſcher Gefandter in 
Beimar, der Bruder des Maltig, der Schiller’ „Demetrius“ voll» 
endete. Die Gedichte zeichnen ſich zunächſt aus durch eine große 
Klarheit der Darftellung, durch Glätte und Biegfamfeit ber 
Sprade, dann, mamentlih was die beiden größern betrifft, 
durch eine milde und verfühnende Anſchauung. Sowol in den 
biblifchen Scenen: „Das erfte Berzeihen‘‘, wie in den zwei Ges 
fängen zum Epos des Ewigen Juden fpricht er ben Gedanken 
aus, daß erſt durch Verzeihen die wahre Liebe fich offenbare: 


Haft du verziehn? fo heißt bie erfte Frage, 

Die unfer barrt vor Gottes Angeſicht, 

Ich bin verftummt an jenem großen Tage, 

Mein Heiland hat vergeben — umb ich nicht. 

Den Wunſch der Rache hatt! ich ſchnell bezwungen, 
Ein Leben durdgelimpft der Pein und Pflicht, 
Doch immer fruchtlos mit dem Groll gerungen. 


Mit der Behandlung des Sujets „Der Ewige Jude“ Fön: 
nen wir und dagegen nicht einverftanden erflären; die Neuroman- 
tifer haben dieſe volfsihümliche und an und für fich poetifche 
Figur fo zu’ Tode gehept, daß man ihr füglich endlich die Ruhe 
gönnen follte, Hier wird num noch die Ginfachheit der Sage 
verwirrt und gejchwächt durch bie Verwebung mit andern Sa: 

en, nach welcher eine Bertha von Rofenberg auf Neuhaus in 

öhmen, dann fogar ber geliebte Jünger Johannes auf Erben 
bie Wiederfehr des Meifters erwarten. Mehr noch als bieje grö⸗ 
fern Gedichte zeigen bie Sonette die Vorzüge, die wir oben ans 
on die — Gedanken des Dichters nehmen ſich in der 

nfigemäß begrenzten Form fo natürlich) aus, daß man fie mit 
diefer wie von Natur zufammengehörend betrachten muß, Troßs 
bem wünfchten wir, Daß die zum größten Theil wohlgefälligen 
Gedanfen der häuslichen Sonette in eine anbere Form gefleidet 
wären; nad) unferer Anficht paßt weber bie Schellenfappe noch 
der Harnifch für das Sonett. Bon den erzählenden Gedichten, 
deren Zänge uns nicht erlaubt, eine Probe herzufegen, nennen 
wir als die beften: „Der Gegenbefuh”, „Traum und Taube“, 
„Der misgönnte Schmerz“, „Der Ring des Herrfchers‘‘, „Die 
blinde Stimme“, „Die Mutter und die Kinder“. 


Nach diefen Inrifchen Dichtern wenden wir uns zunächſt zu 
ben drei epifchen Erfcheinungen, die uns zur Beurtheilung- ein- 
gefandt wurden. Es find: 

17. Kelberg 1807. Gin vaterlänbifches Gedicht von Fedor 
von Köppen. Kolberg, Poll. 1857. Lex.⸗“8. 25 Nor. 


18. Gunhilde. Cine Mär von T. Hegener. Berlin, Deder. 


1857. Gr. 16. 15 Ngr. 
19. Drei Dicgtungen von Karl Albert. Lubmilla, Mero. 
Ariadne. Leipzig, Hübner, 1857. 16. 12 Ngt. 


Köppen’s „KRolberg 1807 (Mr. 17) iſt ein Gelegenheite: 
gebicht zum Jubeljahre der nie befiegten jungfräulichen Feſtung, 
efungen ihr und dem ruhmvollen Andenfen Schill's, Nettels 
Bes, Gineifenau’s und deren Kampfgenoſſen zur Ehre. Iſt es 
ung auch oft, als flubirten wir den Plan einer Feſtung, oder 
als ſaͤhen wir ein Schlachtgemälde vor uns, fo führt doch die 
Begeifterung der That uns immer in eine poetifche Stimmung 
zurüd und jenes Selbitvertrauen, welches die Preußen auszeidh- 
net vor den übrigen Deutichen, fpricht fih jo flar und zuver— 
fihtlih aus, daß wir dieſe poetifche Befchreibung ben vielen 
in Profa vorziehen, die zur Jubelfeier die Erinnerung an jene 
Großthaten in unſer Gedachtniß zurüdrufen wollen. 

„Gunbilde” (Nr. 18) von T. Hegener hat zur Haupte 
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heldin eine Königstodhter diefes Namens, um welche ber mãch⸗ 
tige Mine auszieht, fie mit Gewalt zu werben; ihm ent⸗ 
egen eilt Siegwart ber Rede, der Bruder der Maid, mit feinen 

ittern und Mannen. Harald erfchlägt ihn, ftürmt bie Burg, 
töbtet den greifen König und läßt Gunhilden bie Wahl, fein 
Weib oder feine Kebſe zu werden. Sie hält ihn hin mit dem 
Borgeben, fie bereite ihr Hochzeitsfleid und flieht dann in ber 
Nat, unfennbar gemacht durch eine Tarnhant, nichts mit ſich 
nehmend als einen koſtbaren Karfunfelitein und ihre Harfe. 
Mitleivig aufgenommen von Landleuten, wird fie bort entdeckt 
durch Gerold, den Sohn König Elmer's, dem fie ſich ſpäter 
durch den Ring als die Tochter eines Königs verräth. Gerold 
ſchwoͤrt, fie zu rächen und zieht mit feinen Mannen gegen Ha: 
rald; er erobert für fie bie verlorene Königskrone wieder und 
wird ihr glüdlicher Gemahl. Diefe an und für fich einfache 
Mär if ai einer großen Lebendigkeit im Ribelungenmetrum ers 
zählt; Anordnung und Verbindung find lobend zu erwähnen. 
Der poetifche Werth des Gedichte liegt übrigens mehr in ber 
Behandlung als in dem Inhalt, obgleich auch der legtere Durch 
einige Zufäße erweitert und vollendeter erfcheint, ohne daß die 
Zuthaten flörend oder fremb wären. Die Gharaftere find mit 
großem Geſchick mit wenigen Strichen und babei mit Wahrheit 
gezeichnet; fo ift die Liebe Gerolb's nicht gleich vollendet, fie 
enttwictelt fih dem Charafter angemefjen; er liebt nicht mondfüc- 
tig wie ein irrender Ritter, fondern er faßt als Reste die Liebe 
mit berber Liebe. Tadeln müffen wir nur das „feidene‘ Lager 
Harald’s und eine etwas zu weit ausgefponnene Beſchreibung 
der Geſchichte Gunhildens ala Magp. 

Karl Albert gibt in feinen „Drei Dichtungen” (Nr. 19) 
auf wenigen Seiten drei epifche Gedichte; von dieſen find 
„Nero“ und „Ariadne” ohne weitere Reflerionen nad den alls 
gemein befannten geſchichtlichen Thatfachen und nad) ber oft ers 
zählten Sage in Verſe gebracht. Die genannten find infofern 
viel vorzüglicher als die erſte Dichtung „„Lubmilla”, bie, was 
Erfindung und Ausführung betrifft, eine wahrhaft findliche Nais 
vetät zeigt, Solch eine enntniß ber Lebensverhältniffe haben 
wir faum bei einem erwachfenen Menfchen für möglidy gehalten. 
Wie fann der Dichter es entfchuldigen, daß feine Heldin Lubs 
milla den Witwenfchleier abreift, um einen fremben irrenden 
Ritter zu empfangen; daß er fie gleich jo verliebt in ben Brem> 
den fchildert, daß fie ihn immerfort anfehen muß, an feinem 
Angeficht hängt, mit ihm die ganze Nacht in Gefprächen durch 
wacht! Dazu fommen Belenntniffe einer fchönen Seele, z. B. 
daß man fchon nad) wenigen Wochen die Liebe mit andern Au: 
gen anfieht m. dgl. Wir hatten genug, als wir ©. 5 laſen, 
was der Wald an Karl Albert erzähle: 


Und in der Luft ein Muüdenchor 

Sang füßen Lauts an feinem Ohr, 

Dat Hang wie himmliſches Blötenfpiel. 

3a felbft vie Pilze auf ver Grben 
Stimmten mit ein mit verliebten Geberben, 
Unt fehreien mit breitem Maule dumpf, 

So wie bie Froͤſche im tiefen Sumpf. 

Und Ludwig hört das füße (sie) Lied u. f, w. 


Der lieben Gonfequenz zu Liebe lafen wir bis zu Enbe und 
geben den Lefer aus unfern bei diefer Arbeit gewonnenen 2efes 
früchten noch "einen Vers, ber viele ähnliche im dieſer Dice 
tung hat: 

Ahr habt, wie ich auch meine, weine, 
Kein Herz für meine Pein, 

Ich bin, o Gott, fo ganz alleine, 
Ih bin fo ganz allein. 


Wenden wir uns von biefem neuen Stern an dem Himmel 

der Poeſie zu den in weitern Kreifen befannten Namen, fo lies 

en uns biesmal vier zur Beurtheilung vor, die wir ber beſſern 
berficht wegen hier zufammenftellen: 


— — 





20. Lieder und Gedichte von Theodor Apel. 2einig, D.1 
gand, 1857. 16. 20 Rar. 

21. Die Boefie beim Weine, Bon Johann Nepomut Ve 
Wien, Wendelin. 1857. 

22. Dichtungen von Adolf Schirmer. Bien, Ball 
fer. 1856. 


23. Neue Reifebilder aus der Schweiz von Adolf Stil 
St.Gallen, Scheitlin und Zollifofer. 1857. I6. 121 


Theodor Apel’s „Lieber und Gedichte” (Mr.2%0) in 
nicht beffer beurtheilt werden, als durch das Motto, du 
Dichter ihnen fchrieb: 

Bom Herzen zum Munde, 
Vom Munde zum Herzen. 


Herzlich, wie fie geboten find, werden bie Lieber nt | 
gers auch begrüßt, aus benen fo vieles herauszuleſen iR, 
wohlthätig berührt, was bas Herz weich macht und deu | 
fröhlich, alfo jene Bedingungen fchafft, bie zum (Gmpfinden 
Berftehen des Gefcdjaffenen beitragen. Geine heitern &4 
Producte des Gleichgewi feiner Seele, find wohl zu bed 
feine Lieder find muſikaliſch; feine „Cypreſſen““, feiert 
würbige 8 über ben Tod feiner ihm fo früh entrifienen & 
werben durch das tiefe und wahre Gefühl, das fi in | 
ausſpricht, wie durch ihre objective Faſſung Nachflang in ı 
dem Herzen finden. fingt : 


Es ift vorbei, vie lehzte Scholle legt 

Aufs Grab vie Liebe, zitternd, tiefbemegt! 

Gin Blid empor — ein Seufjer flüftert hohl 
„Ich liebte dich, du fehlevef, ruhe wohl!” 

Dann ballt tie Hand fi wüthend vor der Stirn: 
Aun ſchaffe Troft, erfindungsreihes Hirn; 

Troft für die Dual, die mir das Herz zjerreißt, 
Den Spruch, der hier noch feine Kraft beweift, 
Den Waſſerſturz, der ſtark dem Feuer wehrt, 
Wenn einmal nit fein Zorn mich auch vergeht!" 
Der Ruf verhallt, det Schlummers Bruder geht 
An dem vorbei, ber ib um Hilfe fleht, 

Iren ſchmüctt ter Mann, ver Greis im Giülberhaar 
Ihr fiilles Grab, bie ihm fein Liebftes war. 

Gr berwand zes Schmerzes wilde Macht, 

Wie nächt'ges Graun des Mondes ftille Pracht. 
Das liche Bild, er grüßt es ſtillerfreut, 

Wie junges Grün, wenn ſich ber Benz erneut, 
Bir, wär fie tobt, die mir im Herzen lebt? 
Mir, tem ein Gott ben dunleln Schleier hebt? 
Die Hülle fhläft bier unter grünem Moos, 

Die, Seele lebt zu ihres Schöpfers Ruhme! 

Gin Trauermantel in ver Lilie Schos — 

Der Uſyche Bil im Kelch der Todtenblume 


Bon den folgenden eruften Gedichten find dem Dig 
drei erften am beiten gelungen, währenb „SJunfer Han 
Liebchen‘ zu lang im BVerhältmi zur Hamblung felbi @ 

„Die Poeſie beim Weine” (Mr. 21) hat 3. N. Bogl m! 
faffer, ben fo fruchtbaren öfterreichifchen Dichter, der ja} 
Gedanfen gereimt auszufprechen fiheint, um den fo 
Ders gleich der Deffentlichfeit übergeben zu lonnen. Bogl, ®* 
bereits 25 Bände Gedichte erfchienen find, befingt hier ai 1% 
ten ben Wein in einzelnen Liedern. Seine Gedichte mas“ 
bas bei der Gefchwindigfeit feines Producirens nicht and! 
lann, ben Gindrud bes Improvifirten ; fie find gemäthlih 
und leicht, und darin liegt bie Erflärung ihres Erfolge ja 
Auch die vorliegende Sammlung enthält wieder alle ze 
Gigenfchaften, die erfte Abtheilung erlebte fon IT 
Auflage. Es befchleicdht ung babei ein ühl, mie met 
bie Rarbenffigze eines Malers in Mobe theurer begabt, # 
als die gediegeme Arbeit eines unbefannten Künſtlere ®* 
dichte find felten bedeutender, als das nachflehende: 


Leere Taſchen 

Bolle Flaſchen 

Laff' ih mir nod gelten, 
Leere Blafchen, 

Bolle Taſchen 

Wäre traun zu fchelten. 


Bolle Taſchen, 
Bolle Flafchen, 
Freunde, das ift felten, 
Leere Flaſchen, 
Leere Taſchen 
Trifft du aller Welten. 
&: it für den Kritifer wie Manna in der Wüfle, wenn er un» 
Maffe werthlofer Producte or und ba bie Arbeit eines Ta⸗ 
entdeckt, das weit hernorragt über feine Genoffen. Bei Schir: 
'* „Dichtungen“ (Mr. 22) haben wir vor allem eine leichte 
lung und eine gewanbte Behandlung des Reims zn loben, 
ns felbft über die etwas eintönige Form —* ſehen laſſen. 
finden wir Klarheit der Gedanken, bie a einen Aus 
durch bie Fülle der zum großen Theil fchönen und neuen 
keinträchtigt wird; im Gegentheil fliehen bie letztern in 
Schltäuenden Einflang und zeigen fo des Berfaflers wah: 
t. Die Gedichte geben übrigens bie Beflätigung uns 
Int, daß man glänzend fein fann, ohne darum bie @ins 
ft und Ratürlichkeit aufzugeben. Nur das Gedicht „An 
mich” und zwei aus dem Gyflus „Lorberm‘‘ (Kaulbach“ 
Aedetziy) fcheinen mehr gemacht als empfunden zu fein. 
geden die Beſchteibung bes jegigen Venedig zur Probe: 
Derödet die Paläfte, morſch, zerfallen 
Die kühne Pracht, dahin des Stolzes Glanz, 
Zu Staub die Höhen, ſchweigenvoll die Hallen, 
Verwellt des Dafeins Blütenfranz. 


Ein Pergament, das noch mit altem Ruhme 
Terblihen prablt, fo liegt du leblos da, 
Gntmartte Dogenflabt, verborrte Blume 

Des Riefenkelges Adria. 


Der Zeitenflurm, des Schickſals bleiher Scherge, 
Sheitt höhnifh deine Simfonsloden ab, 

Die Gonbeln bein find flutumfpälte Särge, 
Drin Meer ein mächtig Wogengrab. 


Niht neigt fich's lieben vom Altane nieber 
Im lichten, buftgeträuften Mondenſchein, 
Berballt ind Längft ber Minne Zauberliever 
Un düſtre Schwermuth hüllt dich eim. 


Kaf daß fein Blid ſich hoffnungemuthig labe, 
So alles rings erinm'rungefhmerjlih klagt, 
"bat die Natur an beinem ſtillen Grabe 

Dir ihren holden Schmud verfagt. 


Ser Lorber, ach, fleht deinen Trümmern ferne, 
Und die Cypreſſe, bie fich traͤum'riſch büdt, 
Der Ephen, der Bergängliches fo gerne 

Dr Gebliger Romantil f[Kmüdt, 


Üngt Meer und Stein, wohin ber Blick ih wendet, 
hr nirgents einer Zufunft Slumenhag 

& if dein troß'ger Riefenleib verenbet, 

Um ſiarrt im Flutenfarkophag. 


6 zubt auf dir des Zeitenfluches Schwere, 
Venezia, die einſt „die folge” bief, 

Du trauernbes Pompeji auf bem Deere, 
Rerfeinert, träumend Paradies! 

„Neuen Meifebilder aus der Schweiz‘ (Mr. 23) von 
töber geben eine poetifche Befchreibung einzelner Gegens 
© Shweiz, die von warmem Verſtändniß für Natur: 
Kitem 4 eine Fähigkeit, dieſe zu fchilbern, beweifen. 
derung für die Wahrheit und Ginfachheit der Bewohner, 
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bie Stöber jo glüdlich ift, noch hier und da gu entdecken, und 
die benfelben dargebrachten Huldigungen zeichnen bies Büchlein 
aus, das als Rortiegung früher erichienener Reifebilber von 
demjelben Verfaſſer bejonbers denen empfohlen jein mag, bie eine 
freundliche Erinnerung an die Schweiz in ihrem Gedaͤchtniß 
auffrifchen mollen. 


Ges bleibt uns noch übrig, nach biefen 23 Dichtungen eines 
poetifchen Jahrbuchs zu gedenfen, das uns aus Rußland bort 
gefammelte deutfche Gedichte bringt. Die Sammlung nennt ſich: 
24. Scueefloden. Poetiſches Jahrbuch aus Rußland. Erſier 

—— Leipzig, Dörffling und Franke. 1857. Gr. 16. 


t. 

Der Herausgeber iſt wie wir vetmuthen Jegoͤr von Sivers, 
von dem jedenfalls das Vorwort herrährt und befjen treu bewahrtes 
Interefie für deutfche Literatur ſich auch in feinen „Deutichen 
Dishtern in Rupland‘’ neu gezeigt hat. *) Seine poetifchen Bei: 
träge zu biefem Jahrbuch zeigen im Bergleich zu den Gedichten 
in „Palmen und Birken‘ leiver eher einen Rüdjchritt als einen 
Bortfchritt, auch find fie im PVerhältuis zu dem übrigen Bei- 
trägen quantitativ fehr unbedeutend, Auch unter ben übris 

en Dichtern haben wir feine Erſcheinung zu begrüßen, die eine 

Safunft verjpräche, obgleich die Beiträge berfelben zum Theil 
immer noch befier find als — mit denen gewoͤhnlich die 
deutſchen Muſenalmanache geſpickt werden. Durch —3* 
Erfindung, durch Tiefe des Gefühls und durch Fähigkeit, dieſe 
zu verbinden, zeichnet fich namentlich Ferdinand Adolf Gelbde 
aus. Im n begrüßen wir mit Freuden diefe Kinder des 
Mordens, die fehon als ein Zeichen deutfi Gemüths aus bem 
fremden Reiche ſich in Deutfchland einer ndlihen Aufnahme 
verfichert Halten können. 3. 


Ethnographifches und Eulturgefchichtliches. 
Erfter Artikel: In Chronik und Sage. 
1. Ghronif der Friefiichen Uthlande von K. P. Hanſen. Altona, 
Lange, r.8 1 Th. 


2. Aus ber Oberpfalz. Sitten und Sagen. Pon F. Schön: 
— Erſter Theil. Augsburg, Rieger. 1857. 8. 1 Thlr. 





gr- 
3. Siebenbürgifche Sagen, gefammelt und mer. von Frieds 
rich Müller. Krenſtadt, Kött. 1857. 12, 1 Thlr. 18 Rgr. 
4. Alpenfagen. Bolfsüberlieferungen aus der Schweiz, aus 
Borarlberg, Kärnten, Steiermarf, Salzburg, Ober: und 
Migderöfterreih. Bon Theodor BVernaleken. Wien, Seis 
del. 1858. 1 Thlr. 15 Nor. 
Die Ehronif, welche wir an bie Spige unferer Mittheilun- 
gen geflellt haben, bejchäftigt fi vorzugsweije mit ber Gultur: 
eichichte bes feinen Volfsitamms, von bem fie handelt, und 
Hader —* paſſend einen Platz unter dem neben ihm zu befpre: 
a . Der Berfaffer der „Alpenfagen” bemerft jehr 
tig: „Sprache, Spruch und Brauch find eine wunderbare 
Ghronif, in welche die Menfchen aller Zeiten die Myflerien ihres 
innerften Gemuͤths⸗ und Gebanfenlebens eingetragen haben.‘ 
Der Charalter eines Volls ift ein Hauptfactor feiner Geſchichte; 
der Sugenfreis eines Bolfs und Herfommen, Sitte und Gebraud,, 
welche Ki barin abjpiegeln, geben für den Gharafter deffelben 
das beite Verftändnig. Es ift ein Vorzug der Hanfen’schen Chros 
nif, dag fie ſich nicht auf trodene Eoetfachen befhränft, ſon⸗ 
dern, an diefelben anfnüpfend, überall, wo. fich die Gelegenheit 
barbietet, auf Sitten und Gebräuche, Mythologie und Sage 
näher eingeht. Wer von dem Heinen Infels und Küſtenſtrich 
bes Herzogtfums Schleswig niit 54°16’ und 55° nördl. Br.), 
ber ben Namen ber Frieſiſchen Uthlande ober Nordfriesland 


*) Auch im feiner 1857 in Riga erjchienenen Sammlung „Literari: 
ſches Taſchenbuch der Deutichen in Rußland'““, die wir noch befonbers 
anzuzeigen uns vorbehalten. D. Rev. 


— 
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führt, ein recht lebendiges Bild erhalten will, dem fann getroſt 
biefe Ghronif empfohlen werben. Unb interefjant ift das Land⸗ 
chen, von dem es befonbers wieder die Infeln, als Föhr, Sylt, 
Amrum, Pellworm, Norditrand, Helgoland (feit 1808 englifch) 
und die Halligen (nur wenig über das Meer hervorragende Ins 
felrefle) find, mit denen fie fich befchäftigt. Denn während an= 
berwärts ber Schauplag der Begebenheiten, wenn auch an ber 
Dberfläche manchen Beränderungen unterworfen, doch in ber 
Bafis ftabil bleibt, ift er hier eben in der Balls einem ewigen 
Wechfel unterworfen, das Drama fpielt nicht auf ihm, er fpielt 
es felbft mit, und zwar in höchſt flürmifcher unb tragifcher 
Weiſe. Um 1250 enthielten die Uthlande 50 Quadratmellen, 
1850 nur noch 16, und das troß eines von Jahrhundert zu 
Jahrhundert af Nager Kampfes mit bem Meere, der Bewun—⸗ 
derung erregt. Denn bie noch vorhandenen 16 Duabratmeilen 
find nicht blos die Weberbleibfel des alten Landes, fie beftehen 
um großen Theil aus Kögen, d. h. aus Land, was man dem 
eere durch Eindeichung abgerungen hat, und wie oft wurbe, was 
ein Geſchlecht gewonnen hatte, dem andern wieder geraubt! Ur: 
fprünglid) beftanden bie Uthlande nur aus Infeln. Durch die Ar: 
beit des Meeres und der Menfchen wurden mehrere derfelben, wie 
Eiderſtedt, Ewerſchop und Utholm, ingleichen bie Böcking- und 
MWiebingharbe, mit dem Feſtlande verbunden; andere, wie das 
große blühende Nordftrand, zertrümmerte das Meer. Die heu— 
tigen Infeln Norbitrand und Pellworm find Stüde berjelben. 
Ueber 50 Kirchen mit ihren Kirchipielen liegen unter Sand und 
Flut begraben. Am fchlimmften erging es ber Infel Nordftrand. 
Im Jahre 1300 verlor fie acht Kirchſpiele mit 7600 Menjchen; 
bei der völligen Berreißung im Jahre 1634 gingen 19 Kırdyen, 30 
Mühlen und mehr als 1300 Häufer zu Grunde, 8000 Menfchen 
verloren die Heimat, 6200 Menſchen und 50,000 Stüd Vieh 
ertranfen. Auf den Trümmern der Infel waren die Pellwors 
mer am glücklichſten. Sie vermochten es, die Wehlen zu vers 
ftopfen und bie Deiche wiederherzuftellen. Nicht jo die übrigen 
Norbitrander. Das Unglüd war ein allgemeines gewefen, bie 
Nachbarn Fonnten feine Hülfe leiften. Der Deichbau unterblich, 
fie nährten ſich von Schafzucht, Fifcherei und Torfgraben. Da 
erbot fich eine Gefellichaft Niederländer, das, was jet die In— 
fel Nordſtrand ift, zu umdeichen. Herzog Briedrich II. zu Got: 
torf ging darauf ein, und die armen Morditrander wurden ers 
barmungslos aus ihrer Heimat und ihrem rechtmäßigen freien 
Eigenthum vertrieben und mußten bis zum legten Mann aus: 
wandern. Die reichen Niederländer traten das unverdiente Erbe 
an, bie Infel gehörte aber nicht mehr zu den Frieſiſchen Injeln. 
Unftet wie der Boden war bas Geſchick ber Menfchen, bie ibn 
bewohnten. Im 5. Jahrhundert zogen die Uehländer mit den 
Angeln nah Britannien; von 800—1000 beraubten fie mit 
den Dänen bie weitenropäifchen Küften: im 11. Jahrhundert 
litten fie Noth, weil die Raubzüge aufhörten und der Deich» und 
Nderbau erft gelernt werben mußte; im 12, machten fie Fort— 
fchritte hierin und befanden fih wohl; im 18, lebten fie frei 
und-glüdlih, wenn auch nicht ohne Kampf gegen die Dänen; 
vom 14. an begannen bie maſſenhaften Zerftörungen durch bie 
Fluten, fein Jahrzehnd ohne gefährliche Ueberſchwemmung, fein 
Jahrhundert ohne eine oder mehrere Hauptverwüllungen; 1386 
famen fie unter helfteinifche Herrſchaft und blieben wechfelnd bald 
unter biefer, bald unter bänifcher Oberhoheit, oft mitten vonein⸗ 
ander geriffen, oft von zwei Herren zugleich in Anspruch genom⸗ 
men und von beiben befteuert und zu Land: und Seedienft ans 
geftrengt. Bor harten Stallern oder Vögten, die nah Willkür 
mit Hinrihtungen, Naſen- und Ohrenabſchneiden verführen, und 
von benen einer einer Bauerfrau, die fein Kind nicht ſäugen 
wellte, die Brüfte abreifen ließ, zogen fie ſich auf bie äußerfien 
Infeln und Sandeden, „auf bas freie Meer’, zurüd und wur: 
den Strandbiebe und Seeräuber. So oft Gewalt nicht vor 
Recht ging, hatten fie ihr eigenes Bolfsgericht fammt Verwal: 
tungsrath. Das alte Landrecht des Siebenharderbundes, uns 
ter ben Aufpicien bes Herzogs von Holftein und Schleswig, 
1426 neu fetgeftellt, enthält noch die altgermanifchen Bußen für 


dem Hofe Bombü 


Tobtjchlag und Körperverlegung nach feflen Gelbfügen. l 
tige wurden bas erfle mal gewarnt. Zwei Berkappte ik 
den Schuldigen bei naͤchtlicher Weile, führten ihn fumm 

Ibein und liefen ihn nach langer Wanderung ver einem 

bgrund oder offenen Grabe chen. Wie der holte er nd 
Verwarnung (Traffin) das Verbrechen, fo erfolgte die wi 
Erfäufung (VBrögin), eine Strafe, bie aber bei Eheim 
durch Gatten, Vater oder Bruder ertheilt werben fennte, 
noch im 17. Jahrhundert, wo das Verfahren abfam, ver 
tigam die Braut unter Dad und Schwert (bas ala € 
ins Dad) — war) in fein Haus einführte. Im Er 
ſtadium haben bie Uthlande zwei berüchtigte Helden aufın 
ben vielbefungenen, zu Hamburg hingerichteten Glaes Stör 
ber feinen feiten Hof Bombüll auf Wiebingharde u 
langen Peter von Hornum (Südfpige der Inſel Enlı), 
der Flagge Galgen und Rad als Wappen führte un 
ben Matrofen als Feldzeichen auf die Kleider mähen lief, 
fein Ende ift nichts befannt; er verfchwindet aus der Gi 
nachdem er noch im Jahre 1515 den Oft» und Meifricie 
ihre ſächſiſchen Herren beigeftanden und einer holländiiden 
welche den Truppen des Herzogs Georg von Sadhſen I 
und Proviant zuführen follte, 18 Schiffe abgenommez ı 
Mann zu Gefangenen gemacht hatte. 

Später wandten ich, während bie Feſtlandfrieſen it 
ber den Aderbau ergriffen hatten, auch die Infelfrieien 
ter Hantierung zu und mwurben Walfifchfänger, mozu ! 
auf hamburger Schiffen auszogen, darunter ſelbſt Kael 
10 und Greife von 80 Jahren. Um 1650 flellten die) 
fen bis an 4000 Matrojen, Spedfchneider, Harpun 
Steuermänner, — viele Commandeure. Die Reiſen 
vier bis ſechs Monate, die übrige Zeit brachten fie in 
ihrer Familien e Hier ftubirten fie fleifig Navigari 
wofür auf den Infeln felbit die tüchtigften Kräfte fh ! 
beten, wie unter anberm der Bauer Momfen (1735—1F 
ein Univerfalgenie war: Sprachfundiger, Kupferſitcher 
ſchneider, Uhrmacher, Optifer, Aſtronom, befonders aber au 
neter Mathematifer und Navigationdlehrer, aus deſſen &t 
große Anzahl tüchtiger Steuermänner und on. 
vorgingen, Nach und nad werden aus den Grönlantı 
Handelsſchiffahrer. In der größten Glanzperiode bat i 
6000 Einwohnern 1600 AR reg Sylt bei nicht gu 
Einwohnern 600 Seefahrer und über 100 Kapitäne. 7 
ften Bahrten gehen jept ins Mittelländifche Meer, jer 
Weit: und Dftindien. Biele erleiden merfwürbige S 
uamentlid als Sklaven in Algier und Tunis, we eis 
hohen Würbdenträgern fteigen, die meiften aber nad eins 
ven wieder losgefauft werben. Manche bringen es zus 
vilifirten Ausland iu Amt und Ehren. Ni Ipſen iu 

I (dem ehemaligen Störtebekrjä« 
ſchloß) als Knecht und gie einen ſchwediſchen Tri 
feiner Braut Grete, die ebenfalls auf dem Hofe die 
tenhafte Zumuthungen machte. Er floh nach Hollanz, ! 
Stufe zu Stufe und wurde endlich Admiral. Ierı 4 
nad) Haufe: „As du nog van der Geſynning biſt, incl 
do ick mit dy daglif op Bombell dende; fo kam to mt 
Haag un war myn Frow. Ick bin tegenwordig hellen 
miral. Nis de Bombell vormalen Nis Ipfen, don geiret 
bigam, Man myn Grethje. Und Gretchen fam nad mi 
Frau. Daf von den Taufenden, die hinauszogen, Hunde 
wiederfamen, verſteht fih von felbft. aber findet ! 
Infeln auch flets ein numerifches Uebergewicht der 
Bevölferung über die männliche ftatt. Auc iſt der @ 
der Frauen durch die Verhältniffe, wie wir fie bieher a 
haben, wefentlich mobifieirt. Faſt bie größte Zeit ihres 
auf ſich felbit und die eigene Kraft angewiefen, im frühen 
hunderten bis zur BVertheibigung des Herbes und ber Ka 
gen benachbarte Wogenmänner (Seeräuber) und fortig 
iche Nachbarn; mit der faft alleinigen Erziehung Kt - 
und neben der Sorge fürs Haus zugleich mit der für funt 
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ıd Küfenfhiffahrt betraut, find fie jeder Anftrengung 
1, fleißig, arbeitfam, jparfam, ernſt, muthig und tapfer; 
5 bereifch, balsftarrig und feſt am Hergebradjten bins 
«brigens wird ihre hohe Geſtalt und fchöne Geſichtsbil⸗ 
wie ihre Keufchheit und mufterhafte Treue gegen bie 
ı gerühmt. Bezeichnend für die Zuftände der Infeln 
aß nach dem neuen Laudrecht von 1568 die Mädchen 
bie Rnaben mit 18 Jahren mündig werden. Die Mäns 
Frieifchen Infeln find ernft, ruhig, befonnen, nüchtern, 
atfräftig, intelligent und tapfer, aber etwas „ungeichlijs 
ein alter Chroniſt fagt, und daneben hab- und ftreit: 
Die Stranddiebftähle, die barbarifche Ausbeutung des 
bon barbarifchen Strandrechts und die Zerwürfniſſe der 
u unter fid) und mit ihren Nachbarn, den Dithmars 
welchen leßtern aber die Dithmarfchen nad) Hanfen 
Schuld getragen haben), bilden dunfle Schatten in dem 
en Gharaftergemälde des Volls. 
se Ghronif enthält noch eine Menge intereffanter Des 
in 3. B. ber Deichbau, bie Merfwürbigfeiten der Wats 
Iutete ehemalige Landflächen, die zur Ebbezeit troden 
d einen Wläcdenraum von 40-50 Quadratmeilen 
), die Entflehung, Bildung und Wanderung der Dü— 
logelfojen zum Yang wilder Enten (in einem Herbſt 
MIO Stüd), die Aufternbänfe und die Bierlager mit 
rfönigen“ gehören; indes müffen wir uns mit biefer 
ı begnügen. Die Darftellung if, wie bies der Ghros 
fich bringt, mehrentheils etwas troden; doch entjchäs 
stoff, auch ift fie durchweg fräftig und erhebt fid an 
Stellen, 3. B. bei der Schilderung vom Untergang der 
strand, zu lebendigen und ſchönen Formen. 


Norden wenden wir uns zu einem verwandten Stamm 

Die Sitten und Sagen „Ans der Oberpfalz‘ find 
intereffanter und werthvoller Beitrag zur beutjchen 
d Gulturgefchichte. Der Verſaſſer, ſelbſt ein Ober: 
: mit Liebe, Ausdauer und Umficht geforfcht, in einer 
: es nur dem bereits Gingeweihten möglih if. So 
ie Forſchung, fo ſyſtematiſch und abgerundet ifl die 
. Der Berfaffer bedauert, noch fein abgeſchloſſenes 
ven zu fünnen. „Kraft und Gelegenheit reichen nicht 
in fürzerer Friſt zu liefern als in einem Menſchen— 
ir bisjegt vorliegende erite Theil beiteht aus feche 
on benen das erite, bie Ginleitung, über Herkunft und 
w Oberpfälzer tiefer eingehende uffepläte gibt waͤh⸗ 
nf folgenden Bücher von der Braut, der Mutter und 
‚dem Tod, den Hausthieren fammt deren vornehms 
t, den Heren, endlich von ber, Frucht bes Weldes 
des Buch zerfällt in Logifch geordnete Unterabfchnitte, 
reihen Schag von Sitten und Gebräuchen, denen 
er am Schluß die entjprechenden Sagen angefnüpft 
Pauer und die Bäuerin, welche die unendliche Maſſe 
chkeits⸗ und Anflandsregeln, von Vorſchriften, die 
leben, in der Haushaltung und Wirthihaftsführung 
m find, von Pflichten gegen bie „Armen Seelen’ 
ofen Schuß» und Trugmitteln gegen Zauber aller 
‚ Böfen Bid, Beſchreien und Bilmesfchneiden ſich 
prägen und vorfommendenfalls anwenden wollen, 
Hufgabe zu löfen, die vor ihrem Gedächtniß und ihe 
und Geiflesgegenwart allen Refpect einflößt. Schade 
) zu manchem ne fchöne Symbolik Ausgezeichne: 
‚etifchen und wahrhaft Sittlichen der dich Aber: 
abfolut Widerfinniges, und zwar lehteres quantis 
egend, hinzugefellt. Wir fünnen daher dem Vorred— 
fs, Wolfgang Menzel, in feinem Anathema über bie 
Aufklärung in Geſetzgebung, Adminiftration, Schule 
und über bie „unzähligen Dorffchulmeifter und 
»hülfen, die es ſich zur Aufgabe gemacht, ben angeb- 
lauben bes Bolfs auszurotten”, keineswegs unbes 
n; denn daß 3. B. der wahnfinnige Herenglaube mit 


feinen Millionen blutig zerfleifchten Opfern, wenigftens den Heren 
— benn beren gibt es nad dem Glauben des Volts noch genug 
und fatt — wenn auch nicht den Herengläubigen gegenüber, fo 
iemlich unschädlich geworden ift, bas haben * doch eben jener 
ufflärung zu verbanfen, bie zu ihrer Zeit auch eine „foges 
nannte‘ genannt wurde und die fich dem „angellammten, nas 
turwüchfigen Wefen, Sinnen und Denfen des Volks“ jener Zeit, 
das in GDerenprocefien, Hexentorturen unb Serenverbrennuns 
gen ſchwelgte, mit Erfolg entgegengefegt hat. Wir verfennen 
nicht, daß in manchen ſchönen Bolfsgebräucen ein „Schatz von 
Vollsmoral’ enthalten iR. Diefer Echag befteht aber aus Weis 
zenförnern, die mit Unfraut vermifcht find, und man fann bie 
eritern abfondern und das Feld weiter damit beflellen, ohne dem 
legtern einen gleichen praftifchen Werth zugugeftchen. Dagegen 
fünnen diefe praftifch verwerflicen Dinge wiſſenſchaftlich und 
eulturgefhichtlid von hohem Werthe fein, und es gelten demnach 
die bier eingeſchalteten Bemerkungen dem Vorrebner und dem 
Verfaſſer: letzterm, wo er mit dem Aberglauben halb und halb 
ein Compromiß eingeht, wie z. B. beim Liebeszauber und bei 
den Angriffen des Böfen und der ihm verfallenen Menſchen auf 
Murter und Kind, nicht dem Hauptinhalt des Werks 
Der Verfafjer erflärt den Kernſtamm der Oberpfälzer für 
einen gothifyen, wofür die mit ber ffandinavifchen vielverwandte 
Mundart ſpreche; jedoch nicht ohne Beimiſchung von ezechifchen 
Elementen im Often und von wendiſchen im Norden und Weiten, 
während Karl der Große Sachſen dorthin verpflanzt babe und 
die Franken als Herrfcher eingezogen ſeien. An vielen Gebräus 
den wird ber heidniſche Urjprung überzeugend nachgewiefen. 
Sie erhielten ſich anfangs als geheimer heidnifcher Gottesdienft, 
fpäter, mit chriftlich sfirchlicher Zuthat, als Mbwehrmittel gegen 
den noch immer gefürchteten Ginfluß der alten Götter oder der 
an die Stelle bertelben getretenen Zauberer und Heren fammt 
ihrem Oberhaupt, dem Teufel. Die wichtigfte Rolle unter ben 
Abwehrmitteln fpielt der Gebrauch gemweihter Dinge, an erfter 
Stelle des Weihwaſſers, das in feinem Haufe ‘fehlt, dann ber 
Palmenfagen (geweihter Zweige einer Palmenart), geweihter Kräus 
ter, geweihten Salzes, Korns u. f. w. Auch die Ausftattung 
der Braut wird geweiht (benedictio vestimentorum) und das 
Ghebett (benedictio thalami). Die Sitte des Weihens an fi 
wäre fhön; nur der Zweck, baf es zum Schuß gegen Zauber, 
Böfen Blick, Hererei und dergleichen diene, verunftaltet ben 
Brauch. Ein fürmlicyer Belagerungszuftand in Dorf, Flur und 
Haus findet zu Walpurgis flatt. Den ganzen Tag vor Wals 
purgis fchon darf fein fremder Menſch in den Stall; vor Sonnen- 
untergang wird er mit Dreifönigsraucd ausgeräuchert und mit 
Dreitönigswaffer — und dann zugeſchloſſen. Die Meß⸗ 
fnaben fprengen von Haus zu Haus alle Räume mit Meihwafs 
fer; dem PVich wird geweihtes Salz eingegeben; an bie Stall 
thür macht man drei Kreuze und legt zwei Miſtgabeln kreuzweiſe 
davor; ebenjo vor bie Stallfenfter drei Zweige vom Kreuzdorun 
freuzweife. Selbſt die Birfenbäumdhen, der Freundliche Maiens 
ſchmuck, find ein Präfervativ gegen die Gere, bie nicht ins Haus 
fann, bevor fie alle Blätter an dem Bäumchen gezählt hat. Zu 
gleichem Zwed dienen drei ausgeftochene grüne Wafen; bie Here 
muß erft alle Gräschen zählen, und, um ihr es ſchwerer zu mas 
hen, legt man ben Rafen verfehrt. Die Bäuerin brennt der 
Here die Mugen aus, d. h. fie bädt „Kücheln” von neunerlei 
Art; die jungen Burfche peitſchen, Inallen und fchiefen durchs 
Dorf, alles übers Kreuz unb namentlich vor den Käufern, wo 
fie eine Here vermuthen. re Kr Krug fins 
den beim Austreiben des Viehs auf die Weide am Walpurgis: 
tage jelbft flat. Doch genug des Walpurgisfpuls. Wir müfs 
fen noch einiger Gebräuche gedenfen, die ſich theils durch ihre 
—— theils durch poetiſchen Anhauch oder fchöne Sym⸗ 
bolif auszeichnen. Sie finden ſich reichlich genug vor und bie 
Auswahl wirb ſchwer. 
Beim „Heirathetage“ (Abfchluß des Ehevertrags) wirb ein 
Mahl gehalten, von dem ber „Bſchoid'“ (Beſcheid) neben den 
Nachbarn auch den etwaigen frühern Geliebten ber Braut unb 
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bes Bräutigams jugeiendet wird — zur Verſöhnung. Während 
biefes Mahls fommt ein altes Weib und wirft dem Bräutigam 
mit fcheltenden Worten ein Midelfind vor die Füße; aller 
Blicke richten ſich auf ihm, eb er ſich nicht verfärbe, d.h. ob er 
eine heimlidye Liebſchaft oder gar uncheliche Kinder zur Seite 
babe. In der PVerfündezeit (der Zeit zwiſchen dem Heiraths- 
und dem Trauungstage) geht die Braut Sin gepugt von Haus 
u Haus und fammelt Gefchenfe zum Hausbebarf für die neue 
Michfeaft; felbft die reichte thut es, demuths- und ehrenhal⸗ 
ber, um der Leut Lieb und Freunbfchaft willen. Wenn der Kam: 
merwagen abgeladen wird, muß der Bräutigam bie Wiege ins 
Haus tragen; ebenfo den Strohfad zum zweiſchläftigen Bett, 
der flatt mit Stroh mit Steinen und dot gefüllt ift, er 
muß ihm allein zur Bettftatt bringen, zur Krafiprobe. Wenn 
die Praut am Trauungsmorgen beim Bräutigam eintritt, reicht 
man ihr einen Trunk Waffer, daß fie nicht übermüthig werde, 
Beim Hoczeitszuge in die Kirche tragen alle Männer Limo: 
nienfträußcdhen, d. b. einen Mosmarinzweig in einer Limonie 
ftedend. Der Bräutigam trägt, wenn er Sunggefel ift, auch 
einen Kranz um ben Hut. Dem Brautpaar werden zwei Stanr 
en mit rothen Bändern vorgetragen; beirathet ein Witwer eine 
ungfrau, jo ift eins blau; eine Witwe, jo find beide blau. 
Beim Berlaffen der Kirche halten alle Säfte, die zum Laufen 
efchickt find, vor der Kirche einen Brautlauf, Sie ziehen Rod, 
Esuhe oder Strümpfe aus, der Brautführer geht ein paarbuns 
dert Schritt voraus, wirft den Hut in die Luft als Zeichen 
um Aufbruch, und fängt ihm mit dem Degen oder Stod auf. 
er den Hut zuerft ergreift, ift Sieger und erhält einen 
Preis und das Hochzeitmahl ohne Eutgelt. Den Ehrentanz nad) 
dem Mahle hält die Braut mit jedem Gafte, jedesmal drei Rei: 
ben, in der Ordnung, wie der Hochzeitlader fie vorlieſt; fie hat 
es gern, wenn fie dabei hoch gehoben wird, je höher, deſto bei: 
fer gebeiht ber "Flache. Die Liebesoratel find zahllos. Sehr 
bezeidynend ift folgendes: In der Mitternachtsftunde des Ans 
dreasabends deckt das Müdchen ben Tifch mit einem weißen ſelbſt⸗ 
geiponnenen Tuch und ſtellt zwei Gläfer, eins mit Wafler, das 
andere mit Wein‘, darauf; fie felbft fteht in der Ede. Dann 
kommt der Zufünftige; ift er reich, nimmt er den Wein; ift er 
arm, trinft er Waſſer; flirbt er, che er fie heirathet, jo erjcheint 
er im Leichentuch, ftürzt die Gläfer um und ftellt eine Sanduhr 
bafür hin. Wepn die Schwangere ein Gelüft hat, foll fie mit 
der Hand nicht an ben Leib fommen, fonft befommt das Rind 
das Mal des Gelüftes, wo es berührt ift. Iſt eine wan⸗ 
gere vor einem Gegenſtand erſchrocken, ſo muß ſie noch einmal 
zurüdtreten und ben Gegenſtand recht beſehen, oder ſogleich in 
die rechte Hand fchauen und dazu den Namen ihres Mannes 
benfen. Wer ein Kind über die Taufe hält, baut ſich eine Stufe 
in den Himmel. In der Regel fichen gegenfeitig zwei Familien 
bei allen Kindern Gevatter. Die Taufe findet gewöhnlid am 
Tage der Geburt ſtatt. (Das neugeborene Kind wird dabei oft 
ſtundenweit in die Kirche und daun auch noch ins Wirthshaus 
m Schmaus getragen, ehe es zur Mutter zurüdfommt!) Im 
igant fommen, wenn bas Kind nach ber Taufe wieder bei ber 
Mutter if, die Nachbarsweiber aus dem ganzen Dorfe zu ihr 
und bringen dem Kinde Semmeln und Zuder, wäre es auch nur 
um eines Kreuzers Werth, damit es nicht neidiſch werde. Selbſt 
ſolche fommen, die das gange Jahr hindurch mit der Mutter in 
Beindfchaft gelebt haben. Der Tauftag wird fo zum Berfüh- 
nungstage. Cine Kindbetterin fell in den fechs Wochen, beſon— 
bers aber in ben erfien vierzehn Tagen, nichts arbeiten, es wäre 
benn für ihr Kind und fih. Das erſte Babewaffer des Kindes 
wird unter einen Roſenſtrauch gefchüttet, damit das Kind blü: 
I werde. Wenn es zum erfien mal in die Schule geht, 
hlägt man es mit Wintergrün auf den Kopf und fpricht: 84 
und lerue was.“ Hat bie Drud ein Kind ausgewechielt, fo er: 
geht es biefem fo, wie der Wechſelbalg behandelt wird. Bei 
diefem, dem Aberglauben gegenüber wenigfiens ſehr beilfamen 
Satze müſſen wir abbrechen, obſchon nody vieles befonders Inter: 
effante, namentlidy über das treue Andenken der Lebenden an die 







Todten (Arme Seelen), über die Haucthiett ut m 
in ber Weihnachtszeit zu reden und zu repkin & 
digbegraben eines jungen Lamms unter der Exlii - 
bleibiel der graufamen heidnifchen Sitte, ki Ar 
Gebäuden ein Opfer aus denjenigen Weſen, dir ic 
follen, und zwar cines Jungen oder Kindes hund 
cher Lebendigbegrabung darzubringen —, ferner übe: 
beim Säen und Drefchen, die verfchiebenen Zeite «| 
ſchaͤzung des Brets und anderes meht mityutheke un 
eine lurze Legende finde noch Platz. „Voer Öhriun 
Leute, wie lange fie lebten. Da machte ein Baar = 
von Schwellern, und der Herr Ghriftus ging ande! 
ihn: «Was machſt du da?» «®inen Zar ıdeı 
lange halten.» «Solange als ich lebe hält m ihn 
Herr aber fpradj: «Du follft es wiſſen und fen mi 


In den „Siebenbürgifchen Sagen“ at m! 
Müller eine reichhaltige Sammlung von Free 
tentheils aus münblicher Ucherlieferung, danchet | 
Proreßacten, Gefchichtswerfen und Zeitfäriften ia 
gen und mit einem Anhang von Anmerkungen ser 
nen unter fortwährender Bezugnahme auf die ang 
ſche und ungarifche Sagen: und Märchenliterater x 
und geſchichtliche Imbalt der Sagen angerem = 
Achnlichfeiten im beutjchen Sammlungen kayı 
Die Arbeit ift ebenfalls eine fehr verbienilid w 
das fiebenbürgifche Land und die mach ihrem Ge 
geſchiedeuen Bolfsflämme, die es bewohnen, ini 
fchlüffe. Das Werk zerfällt in zwei Hauptabtbeim 
ſche und hiſtoriſche Sagen, und jede der beiden hai 
gen wieber in einen dreifachen Sagenfreis, dm w 
gyariſchen und walachiſchen. Der Begrif vs Ir 
theilung 1) ift fehr weit gefaßt und ſchließt ur 
des Heidenthbums und Legenden überhaupt all 24 
foweit es ſich an beflimmte Lokalitäten oder Pal! 
fnüpft, mithin nächit den Hünens, Geifter: un Ga 
aud) die über Ahnungen, Vorzeichen, Echagsu 
Zauberer in fi. Daß ber feftgebaltene Herenza 
einer Thatfache aus dem Jahr 1833 oder 1851 {4 
einer Begebenbeit aus dem Jahr 1857, wo tut! 
Fluſſes geitiegen fein foll, bis es den Leichnam « 
glüdten ausgeſtoßen, als Sage aufgefaßt if, eriä@ 
richtig; Momente können nur als eultargdit 
paffiren. Auch hätte das gefammelte Material zd 
ſtrenger geſichtet, und es hätten manche Angaben, ” 

anz lofales antiquarifches Intereffe haben, wie ; 8 
298, ferner die Gefchichte von den geträumten tel 
(Nr. 161), die fimple Anekdote Nr. 403, das bisard 
ment 443 und ähnliche, nicht in das Gebiet der 4 
Dinge ausgefchicden werben fünnen. Dagegen bie” 
andererfeits des Intereffanten fo viel, daß es Idee! 
Mittheilung eine Auswahl zu treffen. Die Ehirn 
in ihrem zweiten Abfchnitter innert an Biranger”! 
etoiles qui filent”: „Die Sterne, die wir ala! 
fehen, find Schuggeifter der Lebenden. Wenn ra! 
ren wird, fo zündet der himmlifche Bater cu "1 
Himmel an, und wenn einer flirbt, fo fint e 
Himmel hernieder und verliſcht. Darım id = 
wohl, wenn wir abends zum Himmel aufblider, 1 
fein audy noch oben in.“ In der Hünenjag 
auch in der deutfchen Sage häufig vorfemmmi : 
Niefen und Riefenfinder Menfehen als Spiel ’ 
eigenthümliche Ahnung ber Hünen felbfi zu Tr | 
daß ihr baldiger Untergang durch Die Menide " 
der Stelle der oberpfälzer Drub findet fd ka* 
drückt und fchicht den Wechfelbalg unter. Bir” 
Pfalz der Volfeglaube dem armen Kind, du ® 
gilt, eine gute Behandlung fichert, wird ihm ii” 
geſetzte Los zu Theil. Die weife Frau sk " 
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alg mit großem Löffel aus Meinem Gefchirr zu eſſen zu 
b. alfo, weil der große Löffel weber in das Feine 
noch in den Mund bes Kindes gebt, es hungern zu lais 
n bringt ber Alp das geftohlene Kind zurüd und nimmt 
felbalg mit fort. Unter den befannteften beutjchen Sa— 
n fih nach Siebenbürgen verpflangt der Rattenfänger 
ein, ber die Kinder durch die Almeſcher Höhle wieder 
licht führte, worauf ſie die Ahnen der Siebenbürger 
wurden; ferner den Mann im Monde (dev Hebel'ſche 
die Fran, die vom Scheintede auferfteht und deren 
das die Treppe hinaufiteigende Roß bezeugt. Sinnig 
Hachifche Sage von ber Erfindung der Geige: „Eine 
refluchte ihren Sohn auf fo lange, bis er aus einem 
lz eine Stimme herausbringe. Der Sohn verließ feine 
nd ging traurig in den Tannenwald, Hier madıt er 
ı Tannenbolz eine Geige, fept ih an einen Brunnen 
Seine Mutter hört die Töne, geht hin und fpricht: 
gewig mein Sohn!» erfennt ihn und nimmt ben Fluch 
Haupte.“ Ebenſo der Traum der trauernden Muts 
‚einziges Kindlein, das ihr geftorben, fommt in naffem 
u ihr, gebüdt unter der Laſt zweier großer irbener 
ren es in jeder Hand einen trägt, «Mc!» ruft es, 
näher fam, «Mutter, weine nicht mehr; ich fann beine 
änen fo nicht mehr tragen.» Als bie Frau erwachte, 
ber diefen Traum nach und weinte nicht mehr.” Der 
weiſt auf die deutſchen Parallelfagen bin, in denen bie 
übermäßiger Schmerz die Ruhe der Todten flöre, aus: 
. Ganz Aehnliches findet fich in dem von Vinzer ber 
altichwedifchen Liede: „O frenet euch alle Tage‘ (vgl. 
DI. f. 1853), wo die Schlußzeilen lauten: 
Bei jeder Thräne, vie dein Auge vergießt, 
Bon Plut ter Sarg mir überflieht; 
Doch fo oft dich Freud' und Luft entzüdt, 
Da wird mein Sarg mit Rofen gefhmüdt. 
gedenken wir zweier Sagen, die fidhtlich die Tendenz 
Bild von den Nationaldyarafteren zu geben. Der 
che Landtag ſchickt eine Geſandtſchaft aus, um den 
ein aus den Händen der Ungläubigen zu befreien. 
deht aus einem Ungar, einem Sachſen und einem 
Sie reifen voll der beiten Hoffnungen ab. „Wie fie 
Grab famen, fanden fie eine ſtarke Wache römifcher 
e davor flehen. Was war jegt zu machen? Der Uns 
zleich mit dem Säbel dreinſchlagen, aber der Sachſe 
rüd und fagte: «Ihrer find mehr als wir, wir fünn« 
ernten und Wollen ihnen lieber Verſtand (Bertrag) 
Da zwinferte der Walache nur fo mit den Mugen 
“Bir wollen bis Sonnenuntergang warten unb 
n dann flchlen.»‘ Die zweite bietet eine andere 
der Charaftere. Es handelt fih um die Vertreibung 
@va’s aus dem Paradiefe. Der magyariſche En— 
den Gott zuerft ausfendet, und der walachiſche, Flo— 
beide unverrichteter Sadje wieder um, wozu der er: 
eine gute Bewirthung, der leßtere dur Adam's 
e: „Saft du etwas Schriftliches bei dir?’ beflimmt 
ſchictt Gott den deutſchen Erzengel Michael. Da 
und Eva nicht — Angſt; fie boten aber alles 
für ſich zu gewinnen, bereiteten ein Föltliches Mahl 
hm Scinfen, Wurſt und Sauerfraut, Bier und 
gen ge vor. Der beutfche Engel war fehr ver: 
ei fich alles jo wohl jchmeden, daß es Adam und 
ams Herz wurde. Kaum war er aber gefättigt, ba 
„ſchwang drohend fein flammendes Schwert und 
jegt padt euch!’ Adam und Eva flehten umfonit, 
5 nicht rühren, zuckte die Achfeln, fagte: „Muß 
ieb He ohne weiteres zum Parabiefe hinaus, 





[efen’s Sammlung verbreitet fich, wie der Titel 
dand gibt, über ein weit ausgebehnteres Gebiet. Der 
14 Jahre in der Schweiz gelebt und feit 12 Jah: 


ren bie meiften Alpenthäler zwifchen Bern und Wien zu Buß 
durchreiſt. Was er aus dem Volfsmund vernommen, bietet er, 
nach verwandten Gruppen georbnet, „als ein Geſammtbild, das, 
wenn auch noch viel zu erforjchen übrig fei, boch die Hauptzüge 
einer Mythologie der Alpen enthalte”, dar, und furze, zweck⸗ 
entfprechende, mafvoll auf das nöthigſte befchränfte Anmerkun⸗ 
gen fammt Inhaltsregifter bilden eine werthvolle Zugabe des 
Werks. Die einzelnen Gruppen verbreiten ſich über Vergletfches 
rungen und Alpenuntergänge (meift ald Folge menſchlicher Vers 
ehungen, namentlich Frevel an den Gaben Gottes, ſchlechte Bes 
——— der Aeltern, Unfittlichleit, Hartherzigkeit und Thiers 
quälerei); dann über bergentrückte Helden, Wuotan und wilde 
Jagp, Teufel, Riefen; weibliche Wefen, Zauber, Schäge, Bann; 
Mittelwefen, Elben, Iwerge, Bergleutlein und wilde Männlein 
und Weiblein; mnthifche Thiere, Perfonificationen, mythiſche Aufs 
faffung und Deutung von Naturerfcheinungen; Ortsfagen, Le— 
genden, weifende Thiere, Geſchichtsſagen. Strafen, poetifche Züge; 
endlich Zeiten und Feſte des Dolfs, Sitten und Gebräuche, Vor— 
eichen, Ahnungen, Wetter, Wünfche und Segen. Am Schluſſe 
nden fich einige Proben ber Alpenlyrif. Das eigentliche Volles 
lied ift in der Alpenwelt felten; bagegen fommen die oberöfler- 
reichifchen und oberbaierifchen Schnadahüpfin in Niederöfterreich 
als G'ſetze, G'ſtanzle, in Steiermark als Baſſeln, in Appenzell 
als Ehorze Liedli, in Tirol als Schnoderhagn oder Echnadas 
hagng vor. Bon leptern mögen einige aus bem untern Innthal 
hier im. 

A Bufferl is a gſpoaßig'a Ding, 

Es ringelt’s ganze Bluat; 

Man kan's nöt effen, trinkt's a nöt, 

Und bennat fchhmedt’s van guat. 


Und wann’s nöt woaft, was b’reben ſollſt 
Beim Dirnpl, nimm’e beim Hals, 

Drud ibm a faftig's Buffer! auf, 

Sie woaß hernach ſchon alle. 


Un jedeé leuchteds Sterndl 
Soll a fhöns Dirndl fein, 
Und va mollt' i, es fallat 
Da Himmel gſchwind ein. 


Gern habn und Buffer! gebm 
Je ja koan Sins; 
Hat mas mein Mutter glernt 
As a Moans Kind, 

Im — Alpenland tritt am bie Stelle ber Bier: 

eilen der Kubreihen, in welchem der Hirt feine Heerde, und der 
uggäßler, in welchem das Mädchen fcherzend, in holperigen Reis 
men, ben Hirten befingt. 

Merkwürdig find die großen Nehnlichfeiten in Sage und 
Sitte, die ſich trop ber verſchiedenen Nationalitäten durch die 
breiteften Pändergürtel Europas hindurchziehen. Bieles erflärt 
ber mythologiſche Urfprung, der für die ganze inbogermanift 
Welt doch zulegt auf gemeinfame Quellen zurüdgeht; vieles die 
Stammverwandtfchaft und bie fpätere chriftliche Religionsgemeins 
haft, die in mannichfacher Beziehung ein ähnliches inneres Ge: 
müthsleben erzeugen und fomit re Ser — bers 
vorrufen mußten, in denen fich, bei allen Mopificationen, dur 
das an Zeit und Ort anfnüpfende Spiel der Phantafie, do 
immer wieder biefelben Grundideen offenbaren. Beſonders her: 
vortretend ift der Sinn für Wunderbare, der taufendb und aber⸗ 
taufenb übernatürliche Einflüſſe anerfennt, von denen die böfen 
dem Wirfungsfreife ber befiegten heibnifchen Mächte, die guten 
dem des flegreichen Chriſtenthums zugewielen find, während bie 
Zwerge, Elben und Gnomen eine neutrale Stellung behaupten, 
doch aber mehr den lichten als den bunfeln Gewalten angehören 
und wenigftens von ben Menfchen Frömmigkeit und Gottesfurdht 
verlangen. Damit hängt der Glaube an das Hereinragen ber 
Geifterwelt im die irbifche zufammen, „Die Zahl der umbers 
ſchwärmenden Geifter‘‘, fagt man in der nördlichen Schwei 
„iſt fo groß, daß wenn fie Körper hätten, auch nur fo groß a 
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der Kopf einer Stecknadel, ein großes Gebränge entfichen würde.” 
Daher gibt es denn audy überall Geifterjeher, beſonders in ben 
heiligen m. auf Kirchhöfen und in den Kirchen. Gie find 


ugleich die 
kei eswegs ihr ausſchließliches Vorrecht. 


Doch -ift der Blick in die Zufunit 
Alles Bolt ftredt die 


odespropheten. 


Hand aus, um den Schleier zu lüften, befonders aber die heiraths— 
fühige weibliche Jugend. Zahllos find die Formen, unter denen 
das fehnende Herz feine Fragen an das Schidjal ftellt. Der Raum 
verbietet das Eingehen aufs Detail. Wer die Lichesorafel, das 


Schuhwerfen, 


Schweinsquiefen, Baumſchütteln, Stäbchen-, 


Aepfeiſchalen? und Zettelwerfen, das Lichtleinſchwimmen, Bett: 
bretireten, Horchen, Horelbeißen und anderes fennen lernen will, 
leſe fie in der Schönwerth’fchen Schrift über die Oberpfalz. Auch 
in ben Alpen ift das „Andrefeln‘‘ an der Tagesordnung, vom 
Bleigiehen bis zum Federziehen. Ein befonderer Gebrauch herrſcht 


‚in Gloggnitz. 
— 


„Dort iſt es allgemeine Sitte, daß die heiraths— 
adchen auf den Kreuzweg geben, wo ſich die Straße 


von Schottwien und die zu dem Teufelsituhl durchichneiden. Sie 
fragen den erften — Mann, der ihnen ER um feinen 


Taufnamen, geben i 


m einen Kuß und laufen eiligft davon. 


Der Name des Begegnenden fei der ihres zufünftigen Gatten.’ 
Neben den jallgemeinen Wiederholungen finden fih aud ganz 
foecielle, fo 3. B. die Sage vom Mäufethurm bei Bingen rüd- 
ſichtlich eines Schloffes der Grafen von Franfing und Holzößer 
in Oberöfterreich, während „Der linfe Mähder von Madyowyld““ 
ein hochſt poetiiches Seitenbild zu Uhland’s Mähderin bildet. 
DOriginell find die „Wilden Männlein und Weiblein“ in Rhä— 
tien, die mehr an zwergbafte Ureinwohner als an Weſen höherer 


Art denfen laffen. 


Ebenſo find den Alven die Berfonificationen 


eigenthümlich: „Die Winde ringen miteinander‘, „der Föhn‘, 


der 


graue Thalvogt Unterwaldens „regiert“, „ber Gletſcher gräbt 


Felſen aus, bläft, duldet feinen Schmuz“, „der Berg fegt ben 
Hut auf, bat Kragen, Mantel und Degen an, hat Kopf, Nafe, 


Bart, Hörner, Zähne‘. 


Wichtig find die Geſchichtsſagen ber 


Schweiz und merfwüärdig manche alte gefegliche Beſtimmung aus 


den Landrechten der Alpenwelt. 


Doc wir müſſen ſchließen, fo 


roß auch die Maſſe interefjanten Stoffe ift, die wir zum Re: 
erat noch notirt hatten. 18. 





1. Der neue Pitaval. 
Griminalgefhichten aller Länder aus älterer unb neuerer 
Zeit. 


Der neue Pitaval, 


Eine Sammlung ber intereffanteiten 


Herausgegeben von 3. E. Hipig und W. Häring 
MW. Aleris). Zweite Auflage Erſter bis dritter Theil. 
eipzig, Brockhaus 1857. 12. Jeder Theil 1 Thlr. 


2. Der neue Pitaval. Fünfundzwanzigiter Theil. Dritte Folge 


Erfter Theil. Leipzig, Brodhaus. 


1858. 12. 2 Thlr. 
Der feltene Beifall, welcher der unter dem Titel „Der 


neue Pitaval“ bekannten Sammlung don Griminalgefchichten zu 
Theil geworden, bat es möglich und nöthig gemacht, eine neue 
Auflage zunächſt der erften Hälfte zu veranftalten und zwar zu einem 
sum bie Hälfte ermäßigten Preife. „Den großen Befall, welchen 
«Der neue Pitaval» gefunden hat’, heißt es in einem dem Ume 
— aufgedruckten Proſpect, „verdankt das Werk zwar ohne Zwei⸗ 
fel zuvörderſt dem ſpannenden Intereſſe und der pſychologiſchen Be: 
lehrung über die räthſelhafteſten uud dämoniſchſten Borgänge in 
der menſchlichen Natur, wie dies überhaupt und vorzugsweiſe 
in diefer engen rg des novelliftifch = fpannenden und des 
l 


er inſtructiven 


angetroffen werben lann, 


ements nur in Griminalgefchichten 
fodann aber auch der Anerdnung und 


Einrichtung des Gen der Munnichfaltigfeit des Inhalts und 


der meifterhaften Be 


aublung der einzelnen Fälle. Dan kann 


ewig mit vollem Recht behaupten, daß eine Sammlung von 
echtefällen von biefem univerfellen Charafter nur in Deutjch: 
land und nur in unferer Zeit, bie fich von manchen hartnädigen 
Vorurtheilen und @infeitigfeiten losgerungen hat, entſtehen oder 


fi zu diefem Umfange entwiceln fonnte, 


Die franzöfifchen 


and englifchen Griminaliiten befümmerten fich bei jener natios 


nalen Einfeitigfeit, bie beiden Nationen eigen ift, bisher 
wenig um bie Rechtsfälle anderer Länder, währen» „Der ı 
Pitaval“ alle ausländifchen causes celebres, wie zugleich 
Gattungen von Verbrechen umfaßt, und fie befolgien aufn 
in ihren Darftellungen eine Methode, die fie für ein allın 
gebildetes Publifum unferer Zeit fat vollfommen ungen« 
macht‘ u. ſ. w. 

Aus der Vorrede ber Redaction zu ber zweiten Mu 
möchten wir nur noch weniges bemerfen. ie Samm 
eröffnet ſich bekanntlich mit Saud's That, melde der & 
farce Kotzebue's ein fo tragifches Ende aufbrüden i 
Der felige Hisig hatte diefen Fall als erfien Grunde 
fes Werks felbft erwählt und beflimmt, denn „nirgendwo 
gelt fi in einem Seelengemälde fo die tiefe deutiche Gen 
welt ab, in ihrer edelften Regung und in ihrer bejamm 
wertheften Berirrung, Zerrifenheit und Garicatur". 2 
bemerkt die Redaction: „Wir hatten die Darftellung erid 
es iſt nichts neues feitbem zur Deffentlicyfeit gefommen, m 
fleinen Irrungen über Perfonalien, welche jenerzeit ber 
find, bebürfen jegt ebenfo wenig der Grwähnung, als dus 
ſich noch gegen einen Angriff, namlich, daß in ber Darii 
des Sand chen Lebens eine Anfeindung gegen den Ratholic 
ruhe, zu verteidigen bat.‘ Zu dem Bericht über die Ü 
bung des Fualdes wird die Vorbemerkung gegeben, def 
biefelbe fpäterhin mehrfache Entbedungen durch bie franz 
Beitungen gelaufen feien, die zwar mehr Irrlichter alt 


‚büllungen oder Beleuchtungen zu fein fchienen, indeſſen doc 


und mehr an Gonflitenz gewonnen hätten. Es heift dar 
ter: „aDer neue Pitaval» durfte damals nicht mit > 
flimmtheit ausdrüden, was dieſen Jeugniffen vor dem 
ber Berftändigen als geflempelte Wahrheit erfcheint: das ! 
Jaufion und Golard unfchuldig hingerichtet und in Alb 
der grauenhafteften Juſtizmorde begangen worben, bie 
eivilifirten Welt vorgefommen, feit Menfchen über N 
unter Formen richten.... Wenn damit‘, beißt e— 
„die Unfchuld der Ermordeten entbedt ift, fo find ed we 
Mörver, noch Urheber, noch die Art und Meife, wie die 
dung vorgefallen, und am wenigfien das Motiv.“ 
Kritifen des erften Theils (erfte Auflage) gegemüber | 
die Rebaction: „Man wollte auch in unferer Darilcle 
Falles die Tendenz einer Verbächtigung gegen die Ei 
nengerichte wittern! Durch 15 Jahre, feit der Pitanal 
find wir hoffentlich über biefe Verdächtigung hinweg. 
ion wir es ſchon vor 15 Jahren fein follen, wenn © 
arteieifer intra und extra muros blind wird.‘ 

Nach diefen wenigen Bemerfungen und Gitaten ge 
zu dem erflen Theil der Dritten Foige, alfo zu dem fi 
zwangzigften bes ganzen Werfs über, dem wir zu bes 
re en Theilen des Werks zählen zu bürfen glauten 
einer durch eine Aneinanderreibung fo vieler gleichartz 
verwandter Fälle uns fo in bie barbarifchen Leidenſchen 
führt, die unter der ſchimmernden Dede der moderne 
lifation ihr unheimliches nächtliches Wefen treiben. Ee 
uns in ihm unter anderm die graufenhaften Geſchichten x 
weniger als fünf Bamilienmördern erzählt, umter bemm 
der Fall des Ghriftian Holzwart der pfychelogifch merke 
ift und eine nähere Betrachtung verdient. Mile dieſe de 
morde fallen in die legten zehn oder zwölf Jahre, un + 
land ober vielmehr Preußen (Magdeburg, Berlin, Ports 
Küftein) waren die Schaubühne, auf welcher bieje entf 
aller Zragödien abgefpielt wurden. Im dem Ghrenit 
älteften Zeiten wurde es fchon als eine Merfwürbdigfeit ver 
wenn eine Mutter bei langwierigen Belagerungen odet 
mungen ihre Kinder fchlachtete, entweder um fie um ! 
lichen Hungertode zu entziehen ober fie micht in die Hi 
Beindes fallen zu laſſen, vielleicht auch, glüdlicermeit 
feltenften Fällen, um an ihrem Fleiſch ihren Hunger ;ı 
der fie an den Rand des MWahnfinns getrieben hatte. J 
tiger Zeit fehen wir den Familienmord immer häufiger * 
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Frieden, mitten in Städten, wo Luxus, Ueppigfeit 
weifende Genuß» und Bergnügungsfucht herrſchen und 
d Wandel blühen, mitten in einer Zeit, die ſich vor: 
ihrer Bildung und Intelligenz rühmt, mitten in Zus 
e von Staats und Polizei wegen äußerlich die georb: 
fein fcheinen. Zwar find einzelne Greuelthaten diefer 
früher und nicht blos unter dem Ginfluß von Hun« 
trieganöthen vorgefommen; wir erwähnen den Fall 
aten Rüfau in Hamburg („Neuer Pitaval“, XIX, 
Bomal’s („Neuer Pitaval“, XVII, 426); und 
och an ben pommerjdhen Schäfer Adam Chriſtian 
e, einen religiöfen Schwärmer, der im Jahre 1778 
finder töbtete, weil er damit ein Gott wohlgefälliges 
richten glaubte, nach der That ruhig fein Stridzeug 
wieder nad) feiner Heerde zu gehen, fidy ohne Wider: 
ı lieg, vom Griminalfenat zu Berlin zum Zuchthaus 
auf Verfügung des Königs aber für Lebenszeit ins 
geiperrt wurde. #) Indeß dieſe Bälle ftehen fehr vers 
die Motive dazu beftanden dann meift in religiöfer 
i oder in hypochondriſcher tiefinniger Gemüthsart. 
milienmördern in unfern Tagen dagegen, wenigitens 
velche uns biefer Theil des ‚Neuen Pitaval“ vor: 
n eine religiöfe Schwärmerei gar nicht zu benfen; 
ih jeder religiöfen Regung vielmehr gänzlich vers 
m einen gab die bloße augenblidliche durch Trunfens 
ste oder geiteigerte Wuth das Morbwerkjeug in die 
zweiter erblicte in feiner Familie eine Laft, die er 
en beabfichtigte, und fchlachtete die Seinen mit bem 
ıte; eim dritter, ber Lithograph Biermann in Ber: 
e feine Kinder gar nur in der Mbficht, durch ihre 
nen gehaßten Aeltern ihre größte Lebensfreude zu 
Ale diefe Fälle weifen aber auf eine tiefe Zerrüttung 
lebens bin, auf eine immer mehr um ſich greifende 
nd Glaubenslofigkeit, die, mit Noth gepaurt, bes 
fe gerabe in ben untern Ständen mehr Berderben 
in den höhern, wo geiftige Bildung und georbnetes 
ı die zerjegenden Glemente der Zeit noch einiger: 
legengewicht bieten, 
wir uns von den Familienmördern diefer Gattung 
ab, fo erfüllt uns die Geſchichte Ghriflian Holz: 
n December 1845 feine Frau und fünf Kinder mors 
mit bem tiefiten Mitleid. „Nichts“, bemerfte die 
ızette”, „ann intereffanter, rührender und zugleic) 
ein als diefer Fally unwillkürlich fühlt man eine 
Sympathie mit dieſem merkwürdigen Berbrecher‘‘ ; 
verflatter in dem englifchen Blatt geht fogar fo weit 
Bolzwart erinnere mehr an einen alten Römer 
elaffljcher Zeit, ber mit den Eumeniden ringe, als 
Ren neuerer Zeit. Die Aufzeichnungen, welche Holz 
m Tagebuche hinterließ, erfcheinen dem englifchen 
as remarkable for their intellectual power as 
hos and symplicity”. Wilibald Aleris fagt von 
orrede: „Der ganze Menſch, wenn fein großartiger 
e er ſich rühmte es zu werden, wenn fein Dichter, 
r, ber, ganz ein Autobibaft, doch mit der Sprache 
ınfen merfwürbdig gerungen hatte, ber über die Er— 
und fie felbit übte und wenn er auch feine Marime 
rben müſſe ber Mann» nur zur grauenvollen Gari- 
en feste, doch eine feltene Gharafterftärke von An— 
de gezeigt hat: dieſer ganze Menſch Holzwart 
‚Ufändig in dem Spiegel wider. Bomal, Rüfau 
n waren Schwächlinge, Hypedionder und aus 
Wüthriche; hier fehen wir eine urfprüngliche Natur, 
yem urfprünglichen Kranfheitsitoffe es fei, endlich 
t dem Mebel vorher mit einer Stärke, einem Ber: 


It iR unfers Wiſſens im „Neuen Pitaval“ bisher nicht 
; man findet bie Beſchreibung in der „Nachricht von 
erbreihern in Deutſchland“ (1786). 


uhr u nn nn nn — 


ſtande, einer ernften Würdigung und Abwägung aller Berhält: 
niffe widerfirebte, die ung bewundern laffen. Wir bemerfen nichts 
von ben franfen Symptomen ber Zeit, die man fo oft anflagt 
als den eigentlichen Urquell vieler Uebel; weder Gentimentas 
lität und Myfif, mod; den Radicalismus, der fo oft in der 
ungleidyen Theilung ber la Güter den einzigen Urfprung 
feiner Wreiheitsliebe fchöpft. ie allgemeine Misftimmung ins 
fuirt ihn weder in der Religion noch in der BPolitif. Iwar 
zwifchen Theift und Atheift ſchwankend, ſcheint doch beides aus 
ihm jelbft gewachfen zu fein und er, unberührt vom Parteieifer, 
aus Ueberzeugung als flrenger Royalift zu benfen. Gr gehört 
nicht zu den modernen Zerriſſenen, denn überall würdigt er, oft 
fehr unparteiiſch, die beftchenden Verhältniffe, ja zumeilen, moöch⸗ 
ten wir fagen, mit deutſchem Gemüth. Mur vor der Größe 
hat er Jbolatrie, ob fie in einem Fauft oder Abdsel: Kader ver: 
förpert it, aber ein ebenfo eifriger Grübler ift er beim Wer: 
Randefpiele Schach, er übt es noch im Gefängniß, wo er fehns 
ſüchtig nad) dem Scaffot blickt, das nicht fommen will. Der 
Stolz, die eigene Ueberhebung des Autodidaften find unzweifels 
haft eine Hauptwurzel feines Seins, feiner Kranfheit, aber 
mit welden eigenthümlichen Zügen!‘ 

So bie Borrede; in der Biographie heißt es an einer 
Stelle: „Dazu wollen wir beiläufig nur andeuten, daß dieſem 
Manne jeder Glaube an Gott, an eine ewige Vergeltung und 
an ein Fortbeſtehen nach dem Tode faft lächerlich erjchien, daß 
ihm fomit die Grundftügen aller Moral fehlten und daß er nadı 
einzelnen zufälligen Aeußerungen mit ſich felbft zerfallen und mit 
feinen Standesverhältniffen fehr unzufrieden war.” Dabei hatte 
aber Holzwart, wie fein Bruder von ihm ausfagte, einen fireng 
rechtlichen Sinn und ein feines Gefühl, und gerade Tepteres 
gereichte ihm vielleicht zum Verderben. 

Volzwart verſuchte im Leben vielerlei, aber er hatte fein, 

fü. Er verfuchte es zufegt mit einer Materialienhandlung. 
Daß jeder feines Glückes Schmied fei, if wie das befannte 
„Hilf dir ſelbſt!“ mur eine wohlfeile Rebensart, wohinter ſich 
nur zu oft der Ggoismus derjenigen verfledt, die unbarmbers 
zigen Gemüths find oder deren Bruft vom Stolze ihres Glüds 
gefhwellt if. Gin Materialienhändfer, wie Holzwart einer war, 
fann die beften Waaren an feine Kunden verabreichen, aber er 
fann die Leute nicht zwingen, bei ihm zu faufen, wenn fie aus 
irgendeinem Grunde, vielleicht nur aus alter Gewohnheit vorziehen, 
bei einem andern zu kaufen. Nun gibt es unbeflreitbar Men— 
fen, denen, was fie und wie fie es auch anfangen mögen, 
nichts geräth, denen niemals ein Glüdsfall zu Hülfe fommt, 
und zu biefen geborenen Kindern des Unglüds ſcheint aud Holz 
wart gehört zu haben. Gs ıft erflärlich, daß fich bei folchen 
Menfhen im Laufe der Jahre die Idee feſtſeßt, dag fie vom 
Unglüd verfolgt werden, daß fie in die Gewalt eincs feindlichen 
Dämons gegeben find, gegen den zu ringen alles vergebens ift, 
An einen allweifen und allgütigen Lenker der Dinge zu glauben, 
ohne defien Willen und Wiffen fein Sperling vom Dadye fällt, 
darüber find in unferer Zeit ja die bei weitem meiften Menfchen 
hinaus und auch Holzwart war es. Sein Bruder erflärte vor 
Bericht: „Seinen Beſtrebungen, reblich durch die Welt zu fommen, 
hat ſich ſichtlich eine höhere Macht entgegengeftellt und es mag ihn 
mandjes zu der verzweifelten That getrieben haben... In dem 
Gharafter meines Bruders lag ein gewifer Stolz, ber es ihm 
unerträglich machte, die Hülfe anderer in Anfpruch nehmen zu 
müſſen. Ebeuſo unerträglich war ihm der Gedanfe, feine Kin: 
der, die er jehr lichte, als Waifen nach feinem Tode dem Mit: 
leiden fremder Leute preisgegeben zu fehen. Außerdem hatte er 
bie Idee gefaßt, daß feinen Eohn ein ebenfo unglüdliches Das 
fein erwarte ale ihn. Gr wollte bemerft haben, wie ihn um: 
verfchuldete Batalitäten getroffen und mancherlei Leid verfolgt 
habe. Hat daher mein Bruder Hand an die Seinen gelegt, fo 
fann dies meiner innern Weberzeugung nach nur in der Außer: 
ſten Berzweiflung au Hülfe und in der Mbficht geſchehen fein, 
fie vor einer unglücklichen Zufunft zu bewahren.“ 

Die Verhältniffe Holzwart's waren zuleßt aud traurig 
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genug. Der Biograph 5 „Er war im Befig eines eins 
jigen preußifchen Thalers iefer Thaler war das Ueberbleibfel 
eines Sefchenfs von fünf Thalern, die fein Bruder als Weib: 
nachtsgabe für die Kinder gejanbt hatte. Am 1. Januar mußte 
die Miethe bezahlt werden, am 1. Januar mußte ein Umzug 
von Sudenburg nah Magdeburg bewirft werden, am 1. Januar 
hatte er eine Sablun an ben Viehhändler zu machen, der ihm 
Schweine geliefert. En und Kinder wollten leben, zu allen 
diefen 2. er noch einen Thaler ohne Ausfiht und ohne Hoff: 
nung, irgendwie Gelb erhalten zu fünnen. Gein Geſchäft war 
aufgelöft, die Borräthe verfauft, wie Gefpenfter mußten feine 
Gedanken immer den einen Thaler umfreifen, ber ben legten 
Ba ? vor dem Betteln —— 
o reifte Holzwart's Entſchluß, die Seinen dem drohenden 

Elend durch Maſſenmord zu entreißen, zur That, die, an ſich 
ſchreckensvoll, von ihm mit einer merkwuͤrdigen Ueberlegung und 
Energie und wenn man fo ſagen darf, mit einer gewiſſen Deli— 
cateffe ausgeführt wurde. Er mußte es fo einzurichten, baf 
feine um die Ermordung des andern wußte, und er führte feine 
Streiche mit fo ſicheret Hand, daß jedes auf den erfien Schlag 
fiel, ohne die Hleinfte Ahnung des nahen Todes zu haben, „Die 
Liebe gab mir bie Kraft’, äußerte er vor Gericht, „fie alle, 
die nach meiner Anfiht bald hülflos und erniedrigt daftanden, 
auf die fchnellfte und fchmerzlofefte Weife aus der Welt zu ſchaf⸗ 
fen. Sie haben nicht gelitten!‘ Bezeichnend iſt es, daß das 
füngfte Kind, welches er am meiften liebte, das legte war, das 
er tödtete; auch durchzuckte bei den Worten: „Ich begann bie 
That mit meiner Wrau und endete fie mit meiner jüngiten 
Toter”, ein ſchmerzlicher Kampf den unglüdfeligen Mann, 
er preßte die Augen zu und war aufer Stande, feine Inner 
liche Regung mit ber Kraft zu bewältigen, die er bis dahin 
ezeigt hatte, Grit am nächſten Tage fonnte man mit bem Ders 
ie weiter vorfchreiten. Nach der That wandelte er unter den 
eichen umher: „Kein Graufen, feine Reue und feine Furcht 
ergriff mid. Im Gegentheil, mir war leicht, mur ich fehlte 
noch, nur ich und alles war gut!’ Holzwart zündete die Betten 
an, legte ſich daneben und verfeßte ſich einen Schnitt in ben 
Hals, der nach feiner Meinung tief genug war, um fein Reben 
u enden; aber er alhmete fort, und plöglich fühlte er feinen 
rm wie gelähmt und zurüdgehalten. „An meinem Muth und 
meiner Entſchloſſenheit = es wahrhaftig nicht!“ verficherte er. 
Er verfegte ſich noch zwei Stöße in die Bruft, „mit einer Ge: 
walt, die Grfolg haben mußte‘, vergebens, fein Blut flof, aber 
fein Leben fühlte er nicht jchwinden. Inzwiſchen wurde ber 
Dualm heftiger; diefer trieb ihn hinaus: „Jetzt war es mir, 
als ob der Tod mich flöhe, als ob ich ihn verfolgen müßte, 
Ich war meiner Sinne nicht mächtig. Cine fire Idee faßte 
Plag in mir: «Du flirbft nicht! du fannft nicht ſterben! ſchrie 
ed in mir, Ich lief fort * und ſteglos. Ich bin wirklich 
auf dem Friebrid) «Wilhelms: Garten geweſen, ich habe gräßlich 
gelitten, noch in derſelben Geiflesaufregung bin ich zu Kochs 
(einer ihm befreundeten Bamilie) gelaufen.” In einem fpätern 
Berhöre modificirte er feine Ausſage über feinen Selbſtmord— 
verfuch dahin, daß er ſich zuerft und zwar mit einem zweifcneis 
digen Jagdmeffer die Stiche in bie Bruft verfegt und dann erſt 
den Berfuch gemad;t hätte, gi den Hals abzufchneiden. Biel 
leidyt war er ſich über biefen Punkt felbit nicht recht Har. In 
demfelben Berhör fagte er: „Bis um 1 Uhr bin ich unter den 
Leichen —— mit derſelben Freude im Herzen: ſie 
find nun glücklich, feine Entbehrung, feine Erniedrigung trifft 
fie hienieden.“ Diefe Gemüthsruhe ſchrieb ſich bei ihm ohne 
Zweifel daher, daß er entjchloffen war, den andern Tag nicht 
u erleben. Aber bei dem Verſuch auf fein eigenes Leben fehlte 
ihm doch die Energie, die er bei der Tödtung der Seinen bes 
wiefen hatte, Nicht plöglich erwachende Lebensluſt und Furcht 
vor dem Tode mochte ihn abhalten, feinen Entſchluß auszus 
führen, fondern der ftechende Schmerz, ben ihm feine Wunden 
verurfachten, ber fich verbreitende Qualm, die Furcht, qualvoll 
zu erfliden ober zu verbrennen, dann noch ein unnennbares 


Etwas, das fi gegen ihn aufbaumte. Die Furien fin th 
padten ihm aber erft auf ber Flucht won dem Hugenklic 4 
als er ſich jagen mußte, daß er num dazu verurtheilt ii, f 
elendes Leben nnd das Bewußtſein feiner That weiter mit } 
v fhleppen. In einem Privatgefpräch äußerte cr fpdn 
einem Inquirenten: 

„Wenn es nicht ein Werk der Liebe gewefen wäre, fc wi 
mir ber Muth Fig geſunken fein, als ich endlich mein Iiehd 
mein jüngftes Kind aus dem Bettchen emporhob, um 1 in 
Geſchwiſtern in die Ewigkeit nachzuſenden. Das Kind f 
aber vielleicht im Gefühle, daß ich es fei, der es emporheb 
es feine Arme um meinen Hals — ich küßte es wieberb 
Stirn, Mund und Augen — nur der Gedanke: twir are 
farnmen», fonnte meinen Schmerz bei biefem Abſchicde het 
gen — eine Minute fpäter athmete mein Fleines Mänten ı 
mehr, aber das friedliche Lächeln war nicht ans dem &d 
hen gewiden. Sie hatte ohne Schmerz geendet, wie ak 
dern, umd ich wußte es bewahrt gegen jebe Gemeinkeit.” 

Werfen wir nur noch einen Blick auf fein Benehmen 
Gefängniß und auf feinen Lebensausgang. Holzwart, vor 
nen Wunden wieberhergeftellt, bot in ben Derhörm bie 
— eines fill zufriedenen und ergebenen Mannet; | 

ngit, feine Beklemmung, feine Reue und feine Kurtt 
nen an ihm zu nagen; nur trat fichtlich hervor, daß die 
berung der Morbfcene felbft ihm eine unausſprechliche #r 
urfachte, Er ertrug fein jammervolles Daſein mit « 
affeetirten Ruhe, mit einer gewiffen traurigen Gelafienki 
bie durchweg aufrichtige und wahrheitsvolle Darlegum 
innerlichen Buftandes erregte in ber Bruft aller derjeni: 
mit ihm in Berührung famen, ein nicht 
Mit der größten Faſſung vernahm er audy fein ihm am 63 
1847 publicirtes Urtheil, wonach er nach dem Richttich 
fchleift und mit dem Rade von unten herauf vom dm 
Tode gebracht werden follte. Das Rechtsmittel der Arrch 
zu ergreifen und bie Gnade des Könige um Milrung 
Strafart anzurufen, verwarf er aufs entfchiebenfte, „um 
Bollziehung feiner Strafe nicht zu verzögern‘‘. Bei dien 
—— beharrte er, ſodaß feinem Vertheidiger nichtas 
übrig blieb, als dem Willen Holzwart's entgegenzubandeit 
die Gnade des Königs anzurufen. Inzwiſchen geſtanck 
ihm zu leſen, zu fihreiben und Schach zu ſpielen. &ı 
tigte fih aus Prob die Schadhjfiguren und malte fih wit! 
ein Schachbrett auf Pappe. & gehörte zu feiner zd 
Freude, wenn der Gefangenanffeher Zeit gewann, © 
ihm zu fpielen. Obfchon er ſich entfchieden meigerte, I 

eiftlichen zu empfangen, fo begann fi) doch um! 
in ihm etwas wie von Ahnung einer höher waltenden 
zu regen. So ſchrieb er einmal in fein Tagebud: „? 
denn vor jenem MWeltenrichter des Gingeftänbnifies vr 
Nein, nein! er mußt fie ja, er braucht mum mic zu 
er fal fie, fennt fie alfo fehen genug.“ Und fpäter: 
an den Gott, den Weltenfchöpfer, doch glaube nidt, 
ihn je erfannt, denn unergründlich ift fein Thun, fer 
unmöglich zu ia fein Will’ und Plan. 
wirre nicht mit Zweifelsfragen ber Seele frieren“ ı 
Freilich erfchien ihm die oberfte Leitung des Univerinm 
finfterer daͤmoniſcher Geftalt: „Es gibt ein Etwas m 
Weltenraum, das unheilvoll fein Weſen treibt und cm 
Ahnung jagt mir nur: es waltet gegen dich! Es malt = 
bar, es waltet flumm und grauftg, dies daͤmoniſche Bi 
Geifterreiche. Die Zeit bis zur Hinrichtung wurte m! 
lich lang; er ſchrieb im Auguf: „Ihr Großen, die K® 
Ferne die Acten durchblättert, warum denn fo lange’ 
do! Ich will ja nicht Gnade! Mur weniger Schmad #! 
Tode!“ und etwas fpäter: „Fünf Monate nah = 
beten Spruch. Himmel, diefe Umftände mit einem einzig” 5 
fhen! Ic weiß nicht, ob man hei einer frage ver 
und Frieden fo viel Zeit gebraucht und daran hängt de⸗ — 
von Tauſenden!“ 
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Im Febtuar 1848 unterzeichnete endlich der König das 
veaurtheil, und fchon war ber Tag der Hinrichtung bes 
ut, ald die mun einbrechenden Bolfsbewegungen unb anars 
hen Zuftände abermals einen Aufſchub bewirkten. Da fchrieb 
mart; „Welch ewiges Schwanten zwiſchen Leben und Tod, 
ı heute zu morgen, von morgen nody weiter, Du armer 
tig — immer ! immer Schach! Schach bis zum Matt!‘ 
watt beichloß num durch Hunger feinem Leben ein Ende zu 
ben, und ließ fünf Tage lang die Speifen unangerührt. Sein 

machte ihm ermitli orftellungen und brachte ihn da— 
son feinem Entfchluffe zurüd. Unterm 4. Juli bemerft 
jeart in feinem Tagebudje: „, Genug! genug! bie paar Worte 
farb Sinn zu bredien. Gedulde dich, ertrage alles! 
rnit in feinem Auge, das harte Wort auf feiner Lippe: 
san Sie fich der verdienten Strafe entziehen, fo werde ich 

‚für einen Pin Menſchen Halten!» Ich beuge mih. Mein 

a iei ein tributpflichtiges Opfer. Ich will warten. «Ein 

Nenih!n es traf, ja es traf und wirkte.“ Der Richter 

, — dieſen immerhin merfwärbigen Menſchen zu ber 

babe, 
der Einwirfung der faum mieberhergellellten Ord⸗ 
a preuälfi Staate wurbe das Tobesurtheil Holzwart's 
ierige Zuchtbausftrafe umgewandelt und biefes Urtheil 
15. Mai 1849 publicirt, Er muß aber vorher ſchon 
belemmen haben, denn es finden ſich ſchon vorher eilig 

Sorien die Worte in feinem Tagebuche: „Am Leben bleis 
- eine foldhe Gnabe? O — Gezüchtigt durch ein 
Baus für jene That? Mein, nein! Es iſt nicht möglich! 
m nicht fein! Es foll micht fein!‘ 

Und doch foflte es fein. Am 19. Mai wurde er nach Halle 
übt: „„Er ſprach feit der Gewißheit feines Schickſals nicht, 

Talte Entſchloſſenheit lagerte ſich auf feinem Geficht und 
wuntlihe Ruhe feiner Mienen hatte ſich in düftern @rnft 
adelt.“ Gr fügte fich ruhig der Orbnung, genügte erge— 
m geduldig allen Anforderungen und zeigte fich eremplariich 
ktragen und Fleiß, wiewol er wortfarg und verichloffen 

Erin elendes Leben war ihm unerträglich) geworden, 

im Sonntage ben 10. Januar 1850 flürjte er fich beim 
ma aus der Kirche von einer Berbindungsbrüde zwiſchen 

Blüzeln des Zuchthaufes herab und blieb auf. der Stelle 
ken, indem er fidy den Hirnſchädel gefbaltet und fait alle 
Mr jerichmettert hatte. 

Iaiere Leſer mögen ſich durch umfere Auszüge nicht abhalten 
die —* Holzwart's zu leſen, bie von demſelben Mit⸗ 
‚um ‚Der neue Pitaval“ auch im wefentlichen die Züge von 

cher Bernhard Hartung verbanft, mit einer in folchen 
gen nicht gewöhnlichen humanen Mertiefung in bie 
Iuftände bes Verbrechers gefchrieben if. Was bie 
ochtenen eigenen Aufzeichnungen Holzwart's betrifft, 
uns daraus ein ganz anderer urfprünglicherer Geift 
‚ als and den gedrechfelten, trivialen und in jeder Hinficht 
Feberübungen und Verfeleien, womit ſich andere Ber: 
„B. Hartung, einen Nimbus geiftiger Bedeutendheit 
ſuchten. Zwei Proben * bier noch mitgetheilt 
delgende Verfe fanden ſich in einem Bittbriefe an ſeinen 

som Juli 1845: 


Der Schiffer. 


' Erit vielen Jahren auf tobenden Wellen 

, Ctnamm ih in meinem Schifflein baher 
Sehin ih ven Kompaß auch mochte flellen, 

"ar immer mach Mitternacht fehien fein Begehr. 


betſchlagen — durch Stürme, an Klippen sehangen, 
Balz unftet an Infeln worüber getrieben, 
dertiffen die Segel, zerbrochen die Stangen, 

tadli nur mir noch ein Wrad bier geblieben! 


— — — — — — — — — 
— 
— — — — — — — — 


Mit eiferner Ruhe ſteh' ih mun am Steuer, 
Sch’ ſurchtlos hinaus in das Dunkel der Nacht; 
Heran nun, ihr Maffenven Ungeheuer, 

Nehmt bin denn die Opfer, bie euch gebracht ! 
Ihr wollt nid? — — — 


Arien! denn, ihr fhaurigen Nächte, 

Ihr Klüfte — ihr Riffe — ihr dunkeln Mächte, 
Auf! Deffne dich, du bovenlofer Schlund, 
Gewaltfam fteur' ich im den unbefannten Grund! 


Daß er, der volllommene Autodidakt, ſich auch in ungebundener 
de mit gemügender Präcifion auszudrücken wußte, beweift uns 
ter anderm ein am 25. Januar 1846 im Gefängnifie verfaßter 
Aufjag, in welchem folgende Stelle vorkommt: 
Was die Furcht vor dem niedern Stand betrifft, fo fann 
ic, jagen, daß es feit langen Jahren mein Bedauern gewefen if, 
nicht darin geboren und erzogen zu feln. Ich würde jodann nies 
mals zu all meinen fchmerzlich durchlebten Erfahrungen gefom- 
men fein, hätte nie unter Sorgen, Kummer und Noth mein Ders 
mögen und meine Körperfraft hinſchwinden ſehen. Ich * 
ſogar dieſen Stand, inſofern er ſich im Beſcheidenheit, in Duid⸗ 
ſamleit und Sittenreinheit erhält. Entfernt von großen Stäb- 
ten habe ich die Leute in diefem Stande in einer beneidenswers 
then Behaglichkeit angetroffen, wo Güte des Herzens und Ruhe 
des Gewiſſens herrſchende Gemüthsitimmungen abzugeben fchies 
nen. Blickte man weiter umber, fo fah man aber in biefem 
Stande wiederum ſchwer zu verbergende ügellofe Leidenſchaf⸗ 
ten aller Arten, weldyen nur bie Gelegenheiten fehlten hervor: 
zubrechen.“ 

Ge iſt eigenthümlich, wenn man ſich faſt genöthigt ſieht, 
an einem Berbrecher dieſer Art ein tieferes humanes Intereſſe 
zu nehmen, Aber man erinnere fi) an bas Wort Goethe's, bes 
ehrlichen Mannes von der Welt, der von ſich felbft jagt, daß 
er fein Verbrechen fenne, zu dem er nicht in ſich die Anlage 
verſpürt babe; man erinnere fich, für wie viele gefchichtliche, 
ſelbſt biblifche Helden und gefalbte Häupter wir ung intereffiren 
müflen, die im Leben Verbrechen auf Berbredien häuften und 
baf ſolche Verbrecher und Berbrecherinnen nicht felten die be— 
wunderten Helden und Helbinnen in unſern berühmteſten Tragö— 
bien find! 

Die übrigen im vorliegenden Bande vorgeführten Familien: 
mörber, ber Lithograph Biermann, ber Arbeitsmann Bethfe und 
ber Grecutor Raſch find zu gemeiner oder brutaler Natur, um 
ſich mit Holzwart vergleichen zu laffen; doch wirb man auch 
biefe Bälle mit Iuterefe, wenn auch mit Abſcheu und Schauber 
vor fo verworfenen Greaturen leſen. Etwas unmillfürlih Rüh— 
rendes hat Dagegen bie tragische Geſchichte der Familie des Zahn: 
arztes Janfon, der 1856 in Potsdam zuerſt feine beiden Kinder, 
dann feine Frau und zulegt fich felbft mit Ghloroferm vergiftete, 
Nahbrungsforgen, Scham, Verzweiflung an der Gegenwart, an 
Gott und den Menfchen und Furcht vor der Zufunft waren auch 
hier die Beweggründe ; aud) hier alfo Familienmord aus Liebe 
zur Familie! 

Berner enthält diefer Band die Geſchichten von drei Kin: 
besmörderinnen, darunter bie der Joſephine Staudinger in Ber: 
lin, welde das von ihr ermorbete Kind in ihrem Kopffiffen 
verbarg und mehrere Nächte barauf ſchlief und — ruhig fchlief! 
Dabei war fie ein „mit dem Firnif vornehmerer Bildung umbäng- 
tes Geſchöpf““. Ihr DVerführer, ein achtundvierzigjähriger Rauf- 
mann, war freilich gr! eine faum minder gemeine Natur. ls 
die Staudinger ihm geitand, ſchwanger zu fein, forderte er von 
ihr, daß fie nicht feinen Mamen nenne, lieber folle fie ſich noch 
einen andern Schwängerer zu verfchaffen fuchen; ja, er erflärte 
ihr, daß fie, wenn fie ibn anflagen würde, nur baranf rechnen folle, 
Fe er die Vaterſchaft des Kindes abſchwöre. Bei ſolchen Ber: 
führungsgeihichten erfcheint der männliche Theil überhaupt oft 
im allerichlimmften Lichte, indem fid der Verführer alles, auch 
bas Nieberträchtigfte und die gemeinfte Lift für erlaubt hält, um 
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u feinem Zweck zu gelangen, und namentlich bie Reichtgläubigfeit 
olcher Gefchöpfe aufs ſchaͤndlichſte benupt und misbraudjt. Der 
Berführer der Kindesmörberin Pott in Linne (Weſtfalen) nannte 
einen nur ein Stündchen von Linne gelegenen Ort als jeine Hei: 
mat, wo er bemnächit Meifter zu werden hoffe, um fie heimzus 
führen. Aber als die Pott die Folgen ihres vertrauten Umgangs 
mit ihm fühlte und ſich in Riemsdorf nad ihm erfundigte, gab 
ed da nirgends ein Individuum feines Namens; er blieb für 
immer aus der Gegend verſchwunden. 

Gin grelles Licht auf die Bildungszuftände der unterm Bolfes 
ſchichten wirft die Geſchichte bes "undernaben Beter Träger 
aus gg im Heflen«Darmitäbtifchen, ber, erft 15 Jahre alt, 
beim Volke im Geruch der Heiligfeit ftand, Gonventifel und Buß: 
predigten hielt und da er ein jchöner und intereffanter junger Menſch 
war, Felbh Damen’aus höhern Ständen, darunter bie fechzigjährige 
Gattin eines manheimer Advocaten, bezauberte. Im Jahre 1854 pflog 
er vertrauten Umgang mit einer bereits zweiundfunizigjährigen, 
aber noch flattlicdyen und dabei in hohem Grade der Sinnlichfeit 
ergebenen badifchen Bauerfrau, Eliſabeth Schäfer, die den jun: 
gen Heuchler überrebete, ihren Mann zu erfchlagen, vor Gericht 
aber jede Theilnahme an der That ableugnete, ja ihren Buhler 
beichuldigte, einft einen Anfchlag auf das Leben des Negenten 
von Baden gemacht zu haben. Peter Träger war auch Dichter 
und es werden von ihm einige fentimentale und pietiftifche Stro⸗ 
phen mitgetheilt, bie fo leicht verfificirt find, dag man faſt auf 
den Gedanken gerathen möchte, er babe fie irgendwo früher ges 
lefen uud für die feinigen ausgegeben, um ſich den Richtern und 
der Melt intereffant zu machen. Bezeichnend für deutiche Zus 
fände it es, dag man fidy von Baden aus Peter Träger's, um 
ihn vor ein badiſches Gericht zu ftellen, mit offenbarer Ber: 
legung des heffiichen Gebiets durch einen Handſtreich bemächtigte, 
nachdem er fic auf fein heimatliches Gebiet geflüchtet hatte. 

Mir übergehen bie übrigen in diefem Bande befchriebenen 
Griminalfälle, darunter ben höchſt merkwürdigen Eheproceß der 
Herzogin von Kingſton, da unfere Mittheilungen und Auszüge 
hoffentlich hinreichen werben, um auf bie Lectüre dieſes nament⸗ 
lich in fittengefchichtlicher Hinficht intereſſanten Theils begierig 
zu machen. 9. M. 





Katharine. Gruß an Schleswig-Holftein. Bon 2. 
ne Zwei Bände. Leipzig, Herbig. 1857. 
. 2 Thlr. 


Das Genie ſchafft leicht und unbewußt; das Talent oder 
bejjer die Mittelmäßigfeit producirt mühſam Reflectirtes, durch 
das Bewußtſein Hindurchgegangenes. Eine Probe dieſer mühe 
ſamen Arbeit des Bewußtſeins gibt das vorliegende Buch. Der 
Verfaſſer hegt die preiswürdige Ueberzeugung, daß es die Urbe—⸗ 
ſtimmung bes deutſchen Volls ſei, der Menschheit ben höchiten 
Ausdrud zu verleihen und durch die Allfeitigfeit der Gultur zur 
nationalen Größe durchzudringen. Aegypter, Griechen und Rö- 
mer feien auf diefem Wege Heden geblieben: die erftern, weil 
es ihnen an Phantafie gefehlt, die Griechen, weil felbit bie 
fhöne Gultur bei ungemwiffem Willen dem Staatsleben Gefahr 
bringe, die Römer endlich, weil die nationale Größe, wenn fie 
bauern folle, auf der fittlichen Idee der Bernunft beruhen müfle. 
Nur der deutiche Geiſt fei im organischen Wachſen begriffen, 
und was bies Bolf in feinem Weltgange zu nationaler Größe 
allein behindere, das feien die pſychologiſchen Gebrechen, der Ins 
bividuen: übermäßige Befcheidenheit und darans abfliefend die 
übermäßige Werthichägung des Fremden, die wir als eine Hinz 
terlafienshaft der Vergangenheit überfommen hätten, Als den 
Träger dieſer Gebrechen zeichnet er nun feinen Emil; fein Horft 
foll die allfeitige deutfche Bildung verfinnlichen, fein Linow bas 
beutiche Gemüth, fein Morig die deutſche Liebe zu Fleiß, zum 
Wirken und Schaffen, Katharine aber ein Spiegelbild des orga⸗ 
niſchen Entwicelungsganges der Deutfchen in concreter Perſoͤn— 


licheit barftellen, wie Lucie, lebhaft, pretiös, Hug, die 
pie, und Kanny, förmlich, willensfeit und ern, diem 

ationalität verkörpern fol. An allen dieſen Inbivin 
nun entwicelt werben, daß die nationale Größe der Deutſch 
der Heilighaltung ihrer Ehre abhänge und damit der Im 
Romans erfüllt werben. 

Wahrlich, das it ſtaunenswürdig! Als wenn es cin 
hen gelehrten, und mit Beifpielen aus der ganzem | 
gefchichte unterftügten Apparats bebürfte, um zu brimeiin 
ein Volk ohne Ehre nicht groß werben fann und dai, 
Volk zu fein, vor allem ber Wille da fein muß, ein ä 
fein! Oder als wenn es nöthig wäre, einen Roman + 
an Phraſen überfließende Schulmeifter » Inauguraljärit 
ohne innern Widerſpruch, zu gründen! Genug, wenn ı 
hochgehende Vorrede des Verfaſſers gelefen bat, jo im 
weg überzeugt, dab es ihm verfagt fei, die jchöme J 
Dichtung zu finden, von welcher ibn ber Schematiemut 
ter Production trennt, umd daß ihm micht gegeben iki 
raftere oder Sefühle naturwahr und gefällig wieberzugehr 
Belle, was wir nod von ihm annehmen können, wäre s 
daß er ben Roman verfaßt und hinterher, um dies 
felbit zu rechtfertigen, dieſe nuplofe Begründung deßſelb 
es einem echten deutfchen Gelehrten geziemt, erjonnen h 
aber diefer allerdings ganz nationale Ucberfluß von * 
auch zu den Elementen der deutſchen Nationalgröfe iı 
fei oder nicht, darüber ftellen wir dem geneigten Leier 
theil anheim. Uns fcheint bier nur eine Aufforden 
Nachdenten darüber zu liegen, in welche innern Wi 
fid, der Berfaffer bei feiner Deduction ſelbſt verwidel 
fo viel ift doch Far, ‚daß, wenn ein Gebredyen alle 
duen der Grund ift zu der nationalen Schwäde cin 
eben dieſe Schwäche eine nationale ift, die nicht binz 
werden kann. Cine foldde Schwäche ift im beutih 
allerdings vorhanden; allein ber Verfaffer bezeichnet | 
er nimmt ein blofes Symptom für die Krankheit je 
Sache ift die, daß eben, weil wir das erſte Culter 
wir nicht zugleich das mächtigfte politifche Volk fein 
denn die Gultur beruht auf der individuellen Beiftesire 
einzelnen, bie politifhe Macht aber auf der Gebunden 
in einem legten Zweck, in einem gemeinjamen Bil 
eine fchließt das andere aus. Das deutfche Volk ik ın 
eines Mannes, der vielcs will, und imdem er feine 
freiheit a feine Autorität binden läßt, des gemeinia 
entbehrt. Die Beilimmung des deutſchen Volks if 
hochſte politiſche Machtenfwickelung. Non omnia p 
omnes! Der Wille der *8* it offenbar nicht, 
Voll die ganze Menſchheit darftelle, fondern alle Vell 
men follen das Bild geben ber „„ganzen‘‘ Menjchbeit, 
nach dem ihm re rd ethiichen Geſetze. 

Unfere Widerlegungen haben uns weit abgeführt, 
ven zu dem Verfaffer zurüd. Der Roman ift gan; ın 
bes meerumfchlungenen Bolfsflammes gefchrieben, der 
Interefie wohl verdient und augenblidlich auch unter ı 
Gegenüber dem, was wir gegen ben Schematismus N 
gelagt haben, lünnen wir jeboh dem Ernſt und der 
giſchen Bedeutung dieſes politisch: pädagogijchen Roma 
der Bildung des Verfaſſers unjere Anerkennung nicht 
Neben tiefer Anlage ber Charaktere, die nur beinah 
reich auftreten, wahrt er aufs wärmfte das Recht un 
tereffe jener durch eine leidenſchaflliche und unverk 
gierung fchwer beeinträchtigten Bevölferung. Dabei 
Xebensanfchauungen fein und gründlich, feine pint 
Bemerkungen voll Frifche und Wahrheit, oft new un 
werth. Was ihm ſchadet, if das Spftematifche un? 
feines Ausdruds und die übermäßige Breite feiner 
lungen. Es ließe ſich leicht eine Sammlung werthe 
fprüche, feiner päbagogifcher Züge aus feinem Bude 
ten; allein, dba er ber Phantafie und dem Denfort 
Lefers nichts zu eigener Thätigfeit übrig läßt, fo fehlt! 
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effelnde Meiz, die überrafchende Anregung, das befrie⸗ 
Selbftgefühl des Leſers. 
vielverfehlungenen pfochologifchen Irrwege des Romans 
ver zu legen, ift uns nicht möglich, um fo weniger als 
ıfer, von aller gewohnten Form abweichend, jede Art 
melpunft, Rapiteleintheilung, Abfchnitt u. dgl. völlig 
t, ſodaß nicht blos die Greigniffe, fondern setbn Dialog 
log fortwährend ineinander fließen, und felbft die Ein- 
n zwei Bände als eine bloße Arbeit des Buchbinders 
i fo ungefchidter äußerer Behandlung hält er jedoch 
ber Gharafteriftif meifterlich feft und gibt von feinen 
ionen nicht Skizzen und Silhouetten, fondern ganze 
Bilder. Er thut hierin nur zu viel und verfällt bei 
blos zarten pſychologiſchen Filigranarbeit nicht felten 
intartige Feinheit, bie ſich unferer Sehfraft faft ent⸗ 
» fucht nad dem Warum des Warums und nach ben 
der Motive, auf die Gefahr hin, auf biefem Wege 
ereſſe zu töbten und unfere Theilnahme völlig einzu- 


m wir uns hiernach dem Inhalt des Romans zuwen⸗ 
en wir ben ganzen erflen Band defielben nur als bie 
#gefchichte zweier junger Leute, Emil und Katharine, 
‚ welche, zwifchen ben Glementen echt deutfcher, eng⸗ 
» franzöfifcher Paͤdagogik hin und bergeworfen, nach 
Ters Anficht eben ben höchiten Grad rein menfchlicher 
8 fi herausbilden jollen, womit er benn das rein 
siftesleben gefennzeichnet haben will. Dies führt uns 
Vorwurf der allzu großen Befcheidenheit der Deuts 
f, von dem wir glauben, daß es damit denn doch 
eigene Bewandtniß habe. Der Deutiche läßt ſich 
m gefallen, von bem Engländer an praftifcher Tüch-⸗ 
ı dem Franzofen an Gewandtheit, von dem Italiener 
m u. f. w. übertroffen zu werben; allein jo vft «6 
e edelften Beligthümer des Menfchengeiftes handelt, 
hre Liebe zum Schönen, um das rechte Verſtändniß 
on, Liebe und Freundſchaft, um bie rechte —— 
kunt und Wiſſen, um Unſchuld, Redlichkeit, Treue, 
die höchſten Güter rein menfchlicher Gultur: ba ift 
geneigt, diefe für fich allein oder doch im hervor: 
tafe für fi in Anfpruch zu nehmen. Wir fragen: 
x die Befcheidenheit, deren Uebermaß der Berfafler 
Rorwurf macht? Und wenn fie es ift, grenzt dieſe 
»it dann nicht nahe an die unbilligfte und blinbefte 
ı? In biefer verlegenden Ueberhebung des deutſchen 
int uns der Berfaffer bei allem befangen zu fein, 
e die nationalen Tugenden und Untugenden ber mit 
rivalifirenden Dölfer ausfagt, in der Abficht, um 
luß zu fommen, daß Phantafie, Gemüth und Ber: 
eutfche Volk zu höchſter nationaler Größe vorbeftim- 
ſchöne Begeiflerung immerhin, aber doch ein wefen- 
ungsvoller Traum, wie ung ſcheint. 
seite Band bes Romans fegt nun das Thema des 
m fort, als er bie verfchiedenen Nationaldyaraftere, 
gliſche und franzöfifche, in unmittelbaren Con— 
nder bringt, und fo unter ber Annahme, daß bie 
Perfonen in ihrer Individualität jene Bölfer reprär 
Erziehung des deutfchen Bolfs zur Nationalgröße 
zierbei ift gar nicht zu verfennen, daß dem Verfaſſer 
und feine obachtung zur Seite fteht und daß er, 
Geiſt der Bölker durch Geſchichte, Poeſie, Muſik 
tur verfolgt, viel Bildung entwickelt, Studien bes 
ich als einen tüchtigen und feinen Kritifer bewährt. 
ır Bebenfen, ob er, indem er nach allen Richtungen 
deutfchen Genius das Primat beanfprucht, volllom⸗ 
gen unb gerecht verfahren und ob biefe durch wenig 
ıterftügten rhetorifchen Ergüffe ben Leſer hinreichend 
a, um ihm zur Durchleſung bes Romans zu vers 
o mehr, als dafjelde Thema in ältern und berühmten 
Arbinghello", „Godwie Caſtle“ u. f. w.) doch ſchon 


reichlich burchgefprochen if, Wie dem indeß auch fei, was er 
fagt, ift meift innig und warn, finnig und fein gefagt; ja, wie es 
Arbeiten gibt, deren plumpe Roheit ung fchredt und wehe thut, fo 
fann man fagen, baß bier ein Ucbermaß von Sinnigem und Feinem 
den 2efer oft ermüber und ſchwindeln macht, fo vieles auch als 
treffend und tiefgebadht bezeichnet werben fann. Es gilt dies 
vor allem von dem, was von bem beutfchen Kunftgefühl gefagt 
ift umb in bem mehr Klarheit waltet, als in den —— 
deſſen, was als ſpecifiſch-deutſches Gemüth bezeichnet wird. 
An —— pſychologiſchen Gedanken voll Wahrheit fehlt 
es hierbei nicht, und Wahrnehmungen wie folgende: „Am tolls 
ften zeigt fich die Hoffnung in ihrem hartnädigen Wefen: wir 
entfagen oft im Entſchluß und es thut nicht weh; bemn während 
er genommen ward, faß die Hoffnung ganz heimlich in einer 
Ede der Seele und mifchte fidh im die Berichtleikun mit ihrer 
launigen er oder: „Iſt nicht Tiefgefühl aud) eine 
Kraft, die fi bethätigeh muß? Gin Gegenftand, immer vom 
neuem dem Kerzen, der Phantafie dargeboten, wird fo gut Leis 
benichaft, als ein Gedanfe, immer wieder dem Gehirn vors 
geführt, Wahnftnn wird”, begegnen uns häufig. 

Die Handlung felbit nimmt nun ben Verlauf, daß Emil 
und Katharine, melde die Kraft und die Schwäche des beuts 
ſchen Naturells repräjentiren, allmählich, obwol füreinander 
beftimmt, erfennen müſſen, daß fie ſich gegenfeitig zerflören und 
dag Emil endlid; durch einen von ihm felbit geführten Arthieb 
verunglüdt, werauf Katharine, geiftig erlöft, fid ganz ihrer 
langgenährten Liebe für ihren Pflegevater Horft, in welchem 
der vollendete Deutſche zur Darftellung fommt, zumendet und 
ihm ſchließlich die Hand reicht. Nachdem dann gegen ven Schluß 
in bie Leiden und Unbilden, welche ber meerumjchlungene Volks— 
amm bermalen zu erdulden bat, warm und fräftig gejchilbert 
find, ſchließt Hort deu Roman, indem er feine Braut fo ans 
rebet: „Siehſt du, meine glückliche Kathi, ich wußte es immer, 
weil deine Anlagen fich alle in echter Menfchheit ausgebildet, 
fo würde die Sache der Nation einit zur Angelegenheit ber 
Menfchheit in dir werben, Dein Verſtand, zum Gründlichen 
entwickelt, mußte fich der gefchichtlichen Rechte des Vaterlandes 
bewußt werden, deine Phantafle ſich für die fchöne deutſche Natur 
und Bildung begeiftern; dein tiefes Gemüth ein fo herrliches 
Bolt mit vollſter Stärfe lieben, und deine in Pilichtübung 
erftarfte Vernunft dich unerfchütterlich beftimmen, für bes Bas 
terlandes Heil alles Irdiſche daranzugeben. Wenn fo mie 
du die Millionen Deutfchen ihre Kräfte einſetzen für das Va— 
terland, dann erfüllen fle ihre Beſtimmung und der Nation 
legter Zweck: « Deutfchlands nationale Größe», tritt in der Ger 
ſchichte auf.“ — Quod felix faustumque sit! 

Wir müffen hiermit fchliegen und fehr vieles, was wir über 
das ideenreiche Buch und feine feltfame Wormlofigfeit noch zu 
fagen hätten, verfchweigen; fönnen jedoch nicht umbin, dieſe 
Bande dem Leſer, welcher nicht Aufregung, fonbern Anregung 
zum Machdenfen in feiner Lectüre fucht, als ein volles und 
reiches Material hierzu darbietendes Werk zu empfehlen unb 
vor ber umfaflenden Bildung des Autors, wie ſehr ihm auch 
die Kunfttechnif abgeht, unfere Achtung zu befennen. 4. 





Die Schlachten von Roßbach und Leuthen. 


1. Die Schlacht bei Roßbach. ine Zubelfcrift von Adolf 
Müller. Mit einem Plane. Berlin, Mittler und Sohn. 
1857. 8. 15 Rar. 

2. Die Schlaht bei Leuthen. Cine Jubelfchrift von Adolf 
Müller, Mit einem Schladhtplane. Berlin, F. Schulze, 
1857, 8. 6 Nor. 

Das hundertjährige Gedächtniß des wichtigſten Krie ejah⸗ 
res aus jenem verhaͤngnißvollen Kampfe dreier europaͤiſcher 
Großmädte gegen den König von Preußen bat, wie ſich er 
warten ließ, in der militärifchen Welt und Piteratur viel Ber 
wegung erregt. Auch die beiden vorliegenden Jubelſchriften 
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find dadurch veranlaßt worden. Der Berfaffer, welcher ihnen 
ſchon „Die Schlaht von Prag’ voraus geſchickt hatte, fand 
fi dur die Theilnahme, welche diefe Schrift gefunden, fowie 
durch die Aufforderungen neihüßter Freunde beflimmt, auch 
die Darftellung des Siegestags von Roßbach zu unternehmen, 
und entjchloß fich, gegen feine uriprüngliche Abſicht, noch kurz 
vor dem Gedenktage der leuthener Schlacht ebenfalls zu einer 
Schilderung der legtern, theils weil ihm das vortrefflide Werk 
des Profefjors Kugen immer ned) eine kürzere, populärere und 
wohlfeilere Schrift über diefen Gegenftand zwedmäßig und 
nothwendig erjcheinen ließ, theils weil jenes, als eine gründ: 
lihe „Vorarbeit“ ihm die Darftelung jehr erleichtern mußte. 

Als militärifche Schriften find die beiden vorliegenden 
Werkchen nicht zu betracpten. In diefer Beziehung wollen fie 
auch nicht aufgefaßt fein. ie haben das größere Publikum 
im Auge und befleißigen ſich darum einer populären Darftel- 
fung, wir fügen hinzu, im edlen Sinne, da der Ausdrud 
durch ungefchiete Leiftungen für den Iwed etwas in Miscre: 
dit gefommen ift. Der Berfaſſer liebt es Betrachtungen, Telbft 
Dichterworte und poetifhe Stellen einzuflechten, die man fonft 
in Schlachtbefhreibungen niht ſucht. So ericheint der Text 
mehr für eine Borlefung eingerichtet, ift auch vielleiht dazu 
benugt worden. Wir heben zum Belege die Eharakteriftif des 
großen Königs hervor, in welcher unter anderm gefagt wird: 
„Seine Beitgenoffen haben ihn den Großen genannt und den 
Weifen von Sansfouci, vielleicht fomımt dereinft noch die Beit, 
in der man ihn aud den Frommen nennen wird, wenn man 
nämlich gelernt Hat, hinter der zufällig überfommenen Eharaf: 
termaste eines fogenannten aufgellärten Zeitalter dad ernfte, 
fereng fittliche, ja heilige Wefen eines im Dienfte Gottes be 
griffenen Menfchengeiftes arbeiten zu ſehen.“ 

Der Verfaffer erinnert ferner an das religiöfe Element 
im Giebenjährigen Kriege. „Es ericheint mir als eine heilige 

icht, an die intention d’andantir le protestantisme, apres 
avoir &crase le roi de Prusse” gerade in heutiger Zeit zu 
erinnern, eine Intention, welde Ludwig XV. offen gegen den 
Herzog von Ehoifeul ausgefprochen hat. Der Siebenjährige 
Krieg war feinem innerften. Weſen nah ein Religionskriey, 
wie der Dreifigjährige und der Schmaltaldiihe Krieg. Dies 
kann nicht oft genug wiederholt werden, da das Bewußtſein 
diefer Borftellung der heutigen Zeit gänzlich entſchwunden zu 
fein fcheint. Nicht nur die Fürften, auch die Völker fahen den 
Krieg Defterreichs und feiner Verbündeten als einen Kampf an, 
der zur Unterjochung der evangelifchen Freiheit geführt werde. 
Rad Huſchberg's befanntem Werke werden dafür Belege aus 
antipreußifhen Quellen gegeben. Auch erinnert der Verfaſſer 
an die umfangreiche Broſchürenliteratur aus den erften Jahren 
bed Kriegs Über denfelben Gegenftand, welde größtentheils 
verloren gegangen ift. Die Schilderungen der Kriegsbegeben» 
heiten an fi) bringen dem Bundigen Lefer nichts Neues, dage: 
gen werden zur Ilujtration viel andere Notizen mitgetheilt 
für die Ereigniffe in Thüringen und andere aus dem mei 
Gonfelfer Stadtarchiv. Bon der bunten Jujammenfegung des 
Reichöheeres wird nach Huſchberg ergögliches Detail gegeben. 
So waren in mandem Bataillon alle Gompagnien von vers 
fhiedenen NReihsftänden geftellt, ja felbft einzelne Compagnien 
beftanden aus einer Menge Üüberfleiner Eontingente der ſouve⸗ 
ränen Grafen, Städte und Reichsritter. In die Schlacht von 
Roßbach, von welcher nur Bekanntes erzählt wird, folgen wir 
dem Berfaffer nicht. 

Die zweite Jubelfchrift wird durch eine Ginleitung: 
„Bon Roßbach bis Leuthen“, eröffnet, in welcher auch Die 
Greigniffe bei der Armee des Herzogs von Bevern wäh— 
rend der Abweſenheit des Königs geichildert werden. Dann 
folgen die Vorbereitungen zur Schladt, eingeführt durch Be: 
trachtungen des Verfaſſers Über die Erſcheinung, daß verhält: 
nißmäßig jest jo wenige Menfhen Freude und Begeifterung 
aus der Gelchichte des Königs fchöpfen: die Urfache wird in 
der Beitrihtung gefunden. Die Parallele zwiſchen Friedrich 


ji menfchlichen 


und Rapoleon ift jedoch für den engen Rahmen zu jdı 
und daher aud) dürftig ausgefallen. 5 von Rapekn fat 
feine Anekdoten befannt feien, ift eine gewagte Behaupt 
Die Schlacht von Leuthen ift, wie der Verſaſſet jet 
nad Kugen im verfleinerten Maßſtabe und moglisft ya 
ren Zone dargeftellt, daher wir, mit Hinmeifung auft: 
Nr. 15 d. Bl. beſprochene Kutzen'ſche Werk, nichts maiter 
a haben, als unfere warme Anerkennung der pat 
en Geſinnung des Verfaffers, welche auch diefe beiden 3 
ten zu einer wohlthuenden Lertüre macht. Ihr Stofi ii, 
läufig gelagt, an den beiden Gedenktagen auch Gtzu 
zweier Vorträge geweſen, welche ein ſchon als Militiri 
fteller bekannter Dffizier deö Generalftabes in der miltis 
Geſellſchaft zu Berlin im Beifein mehrerer königlichen bi 
und einer zahlreihen Verſammlung gehalten bat. Au 
Archiven, die ihm als Ehef der Hiftorijchen Abtheilun; ; 
bote ftanden, find dabei die interefjanteften Mittheilungen, 
tentheild aus der Keder des Pöniglichen Feldherrn kit 
madt worden, Ueberhaupt fteht eine neue Bearbeitur 
erften Feldzüge des Siebenjährigen Kriegs in Ausfcht, 
jedenfalls den Ausftellungen, die man an die bisherige ı 
begegnen wird. Wenn von jenem denfwürdigen Kritgt 
worden ift, daß er, wie die punifchen bisher nur um 
Seite befchrieben worden, fo ift das nicht Preußens € 
da feine Gegner diefelbe Freiheit hatten, ihre reichen I 
au öffnen und von fachfundiger Hand benugen zu laſet 
Interefje der lautern Briegebiftoriihen Wahrheit ift d 
zu beklagen. Karl von Sn 


Notizen. 
Emerfon und Shaffpeare. 

Der Mordamerifaner Emerfon, ber in feinen Eiay 
vielem Geiftreichen und Treffenden auch manches blos ©b 
und Ginfeitige zu Tage zu fördern pflegt, behauptet, dei 
fpeare der Dichter ber Heiterkeit fei, jener Heiterkeit, deren Qui 
Schönheit fei; er verleihe dem Univerfum den Geiſt der ſie 
unummölften Reinheit; überhaupt preife man bie Sänger 
fändigen heitern Gemüths wegen u. ſ. w. Hiernach jägiz! 
als ob der Anfang eines befannten trivialen Liebes: „In 
Heiterkeit‘ u, ſ. w., ber Wahlſpruch und das Grundgeit 
wahren Dichter fei, oder Emerfon müßte unter „Seite 
was ganz anderes verfichen, als der gewöhnliche Mani 
Hand darunter verfteht. Und doch, wer wählt mehr ai 
ſpeare im dem zerriſſenſten Zufländen und büfteriten Ah 
ber menjchlichen Seele ? Wer, außer Emerfon, fände im 
let”, „Macbeth, „Lear”, „Othello““, „KTimon ven | 
u. f. w. den „Geiſt der Freude und unummölkten 
Mer fennt gründlicer als Shaffpeare die fittlicen & 
bes menſchlichen Geſchlechts, die furchtbarſten Auswäd 
eifted und Herzens und die Schlechtiglein 
Nieverträchtigkeiten der Welt? Und iſt es denfbar, da 
tiefer Kenner der Welt, wie Shafjpeare, der ſich fhel 
großen Menjchenfirudel fehr einfam fühlte, einer dur, 
ungetrübten Weltanfdjauung hulbigen fönne? Brit 
felbft durch die heitern Gebilde feiner Luſtſpiele, wie nd 
im „Sturm’, und durch die Meflerionen jeiner „ſüß um 
Narren“ jeine Melancholie hindurch? Man weis nicht * 
Shaffpeare, aber wir glauben als gewiß amnehmen ji 
daß fein Gemüth ein vorwiegend melandolifches war: ® 
fchon Ariftoteles fagt: „Große Männer jind urſprüuglie 
von einer melancholiichen Gemüthsart”, und Shalire 
außerdem fein Grieche jondern ein Germane war, mir ” 
fer Regel ſchwerlich eine Ausnahme gemacht haben. | 
ſchon hundertmal darauf aufmerfiam gemacht worden 4 
Dirhter, die auch. Komifches und Humoriftifches ſchufta. 
ben oft die ärgften Melancholifer waren, wenn auch ih 
feit momentan ‚alle Schranfen durchbrach, fo fann man Wi 
es fcheint, body immer noch nicht am dieſen nur anldx 


523 









men. Der Luftfpieldichter IB. Jünger, der Bollmann, 
— peare, aber rk ein *5 iches Quedlinburg, u” 
E 1 eb feine heiterften Komödien und Romane Maftriant, 
—* * lesbaren und von großer Weltkenntuiß dem Jtalieni 
Roman „‚Brig‘‘) in feiner k epten Lebensperiobe, | Leipzig, Ko 
ade Wahnſinn grenzenbe, Päd arm . 
bemächtigt hatte, "Der befannte Schuch, ber re 


kt, % Ib te: „ ich bi ⸗ 
F —— ſe on fe Le *34 dh) die Hanswurft 
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Re bes Mackhiavellidmus, 


ante Zwei Bände. 
* Ben ur ze Rath rfürrkeidende. 
fett en in humoriſtiſcher 
ie * der neuen deutſchen Zeitbilder“ 
Berlin, Hofmann u. 


* e Dei u. — 5 eines Miſ⸗ 
eg 


iſchen — —— 


"von Humor wind Laune fiber u Berline 
Dar Firbung. Bo 


führe”, war im | Mit 36 lufrationen von 
eenfter, kafener pe hoͤchſt Pan rue Mann. | Comp. Br, 8 
b nad der Abfafiung der —— —— Price's, E. Be 
ger: „Der Verfaſſer bes luſtſgten Luſiſpi fionärs. Nach der New⸗ 


der Welt.” Sale IN. J— 






































Wer erfreute ſich des Lebens, der in feine Tiefen Pru 
aber blidt ſo ſehr in die Tiefen des Lebens als | Pro Er 


s ‚Der Wirthin Tochterlein“ englifd. ſche Verlags 
von „London Uhiversity Magazine ” fin Schu 


t für den deutſchen Meifter, mittheilen: ten: „Die 
three students went over the Rhine, Schlicke 
fair hostess and taste her wine, 


j t.hast ihon „good .beer „and „wine, ” Bögel 
re is the fayrd daughter thinet — Eyraub. i 
er and wine are fresh and clear, Siepben » Dark 
fhter lies cold on her death-bed here!“ 8— exjeßt ‚von 
fe lay she in the »Icep of death. 


4 he drew down the veil, and took, 


int thon liest om the cold death - bier, 
ve loved thee this many a year.“ 
| drew again the snow.white veil 

r upotn her check so pale; 
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e mit ‚biefer neueſten englifchen — — der 
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} Horiew ” ‚für 1846 erſchienen war we die ums 
 wiel gelungener zu fein — bei 
en“ er wirflid an „utudente” Akten Butler 

— deutfche Wort mit „wallants“ wieder. 
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— eyes, a sorrowing look: Deffau, Sehr. Kap. 
it ihau but live, thou fayre maid, Warburg, ® 
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put back the veil once more, 
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Deutiche Allgemeine Zeitung. 


„Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſeh!“ 





Die Deutſche Allgemeine Zeitung, die ihren Leferkreis fortwährend in allen Theilen Deutſchlands in der erfreulicitn ® 
fteigen fieht, wird auch in Zukunft den Anforderungen, welche an fie geftellt werden, zu entſprechen fuchen: durd unabhani 
freifinnige Baltung, gediegene Leitartifel, zuverläffige Driginaleorrefpondenzen, zablreihe telegraphiſche Deyiä 
reihhaltiges Feuilleton und endlich durch forgfältigfte Beachtung und Vertretung des Banbdeld und der Indufttit. 
legter Hinſicht hat die Deutſche Allgemeine Zeitung ſchon feit einiger Zeit befondere Veranftaltungen getroffen, um diele ze 
mer größerer Wichtigkeit gelangten Ractoren des öffentlichen Lebens in vollftändigfter und gewiffenhaftefter Weife zu berüd 
tigen und dadurch der Handelswelt wie dem großen Publicum fortwährend eine Ueberficht darüber zu gewähren. Als ſich 
Blatt ſucht endlich; die Deutſche Allgemeine Zeitung in Betreff der Angelegenheiten Sachſens die Anſprüche ihrer Kahl 


wie ihrer auswärtigen Leſer gleichmäßig zu befriedigen. 


Das Abonnement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung beträgt vierteljährlih nur 1% Thlr. Inferate (ii 


2 Nar.) finden durch fie die weitefte und zweckmaͤßigſte Verbreitung. 


Leipzig: S. A. Brockhaus. 


Verlag von F. A. Brockaus in Leipzig. 


Theoretifh: Praftifher Lehrgang 
zur leichten unb gründlichen Erlernung ber 


Franzgöfifhen Sprade. 
Ton Georg Möhl, 
8. Geh. 15 Nor. 


Der Berfaffer diefes Lehrgangs ift Profeffor am Athendum | 


zu Brüffel, und feine Methode ift in den belgifchen Athenden 
und Realſchulen zur Erlernung der neuern Sprachen einge: 
führt, wie aud fein Lehrgang zur Erlernung der deutſchen 
Sprache raſch drei Auflagen erlebte. Im vorliegenden Lehr: 
gang zur Erlernung der franzöfifhen Sprade legt er 
die Methoden von Seidenftüder und Ahn zu Grunde und 
hofft diefelben forwol für den Privatgebraudh als für den Une 


terriht in niedern und mittlern Unterridhtsanftalten vervoll- | 


fommnet zu haben. 


An demfelben Verlage erfhien: 

Sraeſer (R.), Praktifcher Lehrgang zur fchnellen 
und leichten Erlernung der Englifchen Sprache, Nach 
Ahn's Methode. Zweite Auflage. 8. 8 Nor. 

—, Praftifhe Schulgrammatif der 

Englifchen Sprache. Mit vielen Uebungsftüden 


zum Ueberfegen aus dem Deutfchen in das Englifche. | 


8 16 Nar. 

Das erfte Werk ift ein neuer Lehrgang zur fehnellen 
Erlernung der englifhen Sprache, nach der bekannten und 
jegt allgemein für die befte gehaltenen Ahn'ſchen Methode, 
aber in weſentlich vervolltommneter Einrichtung. Won den 
eompetenteften Seiten iſt biefer Lehrgang für trefflich 
erklärt worden und fchon wenige Monate nad) feinem 
Erfheinen war eine zweite Au age nötbig. 

Das zweite Werk ift eine vollftändige und höchſt zweck⸗ 
mäßige Grammatif der englifhen Sprache, die fi an den 











I „Tehrgang”‘ des Verfaffers anfchließt, aber aud ehn 

| als Shulbud wie beim Selbftudium benugt wert 

| Der Berfaffer war durch langjährige Erfahrung fort 
die Ausarbeitung ähnlicher, in demjelben Verlage ii 

| und mit großem Beifall aufgenommener Unterrichteſch 

| Engländer und Franzoſen zu diefen Schriften vorzuz 

' fähigt und dieſelben find auch bereits mehrfadh in 

| eingeführt. 

Br Lehrer erhalten von der Verlagshantlur 
ein tißeremplar dieſer Werke, um ſich mäber 


| vertraut zu machen. 


Verlag von F. A. Brockfaus in Leipzig. 





Dunsen's Bibelwerk. 


| Der erite Halbband diefes ſeit lam 
Spannung erwarteten Werks des berühmte 
faffers ift nebſt einem ausführlihen Pro 
Buchhandlungen zu erhalten. Der zweite Ha 
unter der Preffe und wird binnen kurzem erit 
Es ift eine vollfländige neue Meberfche 
Erklärung der Bibel für die weiteften Ar 
deutfchen Dolkes. 
Die Wichtigkeit des Werks erbelltt 
aus den daſſelbe auf das freupigite — 
fommnenden Stimmen der Bertreter einer! 
kirchlichen Richtung als aus den lebhafte 
' griffen und Warnungen der Gegner ber! 


zz Subjcriptionspreis 1! Nor. per ® 
ı Ünterzeichnungen ‚nehmen alle Buchhandlung“ 
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Ulrich von Hutten. 
von Hutten. Don David Friedrich Strauf. Zwei 
ke. Leipzig, Brockhaus. 1858. 8, 4 Thlr. 

Ddaß in der moralifhen Welt ganz wie in der phy— 

km ewige und unabänderliche Geſetze walten, daß hier 

‘dort dad Walten diefer Gefeße für den Erpplaneten 

Nothwendigkeit und daß jih die Erjheinungen des 

Gihtlihen Lebens ebenfo wie die Erfheinungen in der 

im Natur aus dem Walten jener Gefege erklären und 

daflelbe zurückzuführen find: die Bemerkung hat nicht 

Vervienft neu, nur das beiheidenere Verdienſt wahr 

kin. Dan wolle nicht falfch verſtehen. Die Welt: 

Üihte iſt micht ein bloßer dialektiſcher Proceß der Welt: 

infen; gewiß trägt die einzelne Perfönlichkeit, melde 

bedeutſam von den Maffen abhebt und die eben des— 

I der Geſchichte angehört, weil den reihen Mitteln 

x Gelegenheit zur Entfaltung und MWirkfamfeit gebo: 

wurde, eine unendlihe Kraft der Freiheit und des 

lens in ſich. Aber was feftzubalten bleibt, auch auf 
an reichſten ausgeftatteten Naturen treffen die Orphi— 

ı Schiejaldworte zu: „So mußt du fein, du kannſt 

nist entfliehen.” Denn die Nothwendigkeit waltet 
ihre ehernen Geſetze gelten. 

Kihütterungen und Stürme Fennzeichnen in der äu— 
atur die Zeitabichnitte, ſowol den Zeitabfchnitt, 
das organifche Leben fih zur Ruhe des Winter 

better, ald den Zeitabſchnitt, wenn der Früh: 

"die Ströme freifpriht und fih rings das Sein in 

% Grün kleidet. Wochen hindurch hat ſengende 

!die Fluren audgedörrt, da brauft der Gewitterſturm 

das Land und unter den Schlägen des Donners 

Mt befruchtender Regen zur Erde nieder. Hier und 

werven Bäume entwurzelt oder der Blig fährt in ein 

Kate, Gebirgswaſſer ſchwellen an und bringen dem 

Kan Wanderer Tod, Verberben der einzelnen Hütte: 

Ganzen gereicht trogdem das Wetter zum Segen. 

M anders im der geſchichtlichen Welt. Wie das Wade: 

R der Natur, wird die Gntwidelung der Gultur durd 

Gütterungen bebingt und gefördert. Das ift das ewige 

'unabänderliche Geſetz der phyſiſchen Nothwendigkeit, 

— ewige und unabänderlihe Geſetz der hiſtoriſchen 

868, m 
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Nothwendigkeit. Um den Preis von Stürmen und Käm: 
pfen werben bie frucditbaren Keime einer neuen Zukunft, 
werden die fruchtbaren Keime einer geiftigen Wiedergeburt 
erfauft. Nehmt vie Kämpfe und Stürme, bie Ströme 
Blut und die Fülle des Unheils, welde die Ausbreitung 
des Chriſtenthums erforderte; nehmt die Erfhütterungen 
und Bewegungen, welche das Ringen der hriftlichen Kirche 
mit dem Bekenntniß ded Islam bervorrief, ein Ringen, 
das wir und mit der Benennung der Kreuzzüge zu be: 
zeichnen angemöhnt haben; nehmt die Erihütterungen und ° 
Bewegungen, unter denen ſich ver Ausläufer und die Schluß: 
fataftrophe der hbumaniftifhen Studien, die Kirchenreforma: 
tion des 16. Jahrhunderts vollzog; nehmt die Erfhütterungen 
und Bewegungen, unter denen fich die Franzöſiſche Revolution 
des 18. Jahrhunderts in Scene feßte: fo laut und gäb- 
rend und wirr jede der Epochen erſcheint, fo trübe und 
düftere und grelle Bilder jede in Menge aufmweift, eine 
jede ift do eine Epoche ded Morgenrotbs und der Mor: 
genfrifche, denn in einer jeden ſcheidet ſich das Lebens— 
fähige und Lebendige von dem Ausgelebten und Todten 
und jeder neue Keim treibt feinen befondern Zweig. Nä— 
her gerückt wird dem Verſtändniß eine folde Epoche, 
wenn diejenigen Männer dem Verſtändniß näher treten, 
melde ald die invividualifirten Spigen und Kryſtalliſatio— 
nen, als die charakteriſtiſchen Typen und tonangebenden 
Repräfentanten die Epode die ihrigen nannte. Aber um: 
gekehrt, jene hervorragenden Perfönlihkeiten, in welchen 
eine ganze Zeit mit allen ihren Stimmungen und Be: 
firebungen ſich zu verkörpern fheint, jie können nur be- 
griffen und gewürdigt werden, wenn man fie nicht los— 
loͤſt von ihrer Zeit, wenn ihre Berradtung nit von dem 
Standpunft der modernen Gegenwart dargeſtellt wird, 
wenn man eingebenf ift, daß die Kette von Ereigniſſen 
und Begebenheiten, aus denen ihr Lebensdrama fi zu= 
fammenfegte, nicht nah der Schablone von den brei ari- 
ftotelifchen Einheiten, nicht wie der Baumflamm nad dem 
Zollſtock oder der Ballen Zeug nah der Elle bemeffen 
fein will, wenn man ſich erinnert, daß bie inbividualifir: 
ten Spigen und charakteriſtiſchen Typen der jevesmaligen 
Epoche in ihrem Faffen und Ergreifen, wie in ihrem Mei: 
den und Unterlaffen dur den jevesmaligen Gharakter und 
13 
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den jededmaligen Geift des Zeitabfhnitts beeinflußt mur- 
den. Denn ein jeder Menſch, frei er noch ſo hoch oder 
noch ſo geiftig gefürftet, bleibe jhließlih immer nur das 
Product der Umgebung, ein Sohn feiner Zeit. 

Die neuefte biographiſche Studie von David Friebrid 
Strauß verfegt ung in einen jener großen Gulturproceffe, bes 
ven wir eben Grwähnung thaten. Die Arbeit zeigt und das 
Lebensbild desjenigen Mannes, der mit einem Buße in 
dem Lager des Humanismus, mit dem andern in vem 
Lager der Meformation ſtehend, mehr und beſſer als 
irgendein anderer die befondern Erſcheinungen und eigen- 
thümlihen Momente beiver Richtungen in fi vereinigt, 
und der nicht allein deshalb, ſondern auch weil er zugleich 
Ritter und Evelmann, Dichter und Shriftfteller, weil er 
nicht blos literariihen und religidfen Kragen in das Ge: 
fit jieht, ſondern ſich auch wit dem mämlichen Intereile 
mit politiihen und focialen Broblemen beihäftigt, ald der 
eigentlihe Repräfentant der ganzen Epoche Hinzuftellen 
if, in dem fih, wie in einem Gentralfocus, alle Strab: 
len der legtern anſammeln. 

An den Ufern ver Kinzig und der Salza, zwiſchen 
dem Bogelöberg, dem Speifart und der Rhön, Haufte jeit 
alten Zeiten das ritterlihe Geſchlecht der Hutten. Die 
fränfifche Ritterfchaft, zu welcher die Hutten ſich rechneten, 
war als eine ber fräftigften und fampftüdtigften, aber 
auch folzeften Genoffenihaften in deutihen Landen aner- 
kannt. Die Hutten, in zahlreihe Geſchlechter getheilt, er- 
warben jih Ruhm und Bejig theild in Kriegen und Käm— 
pfen, theils im Dienſt der Kirche; doch waren fie im Tur— 
nier und im Felde mehr ald am Altar in ihrem Element, 
Die einzelnen Zweige des Geſchlechts nannten ſich meift nad 
ihren Wohnfigen; jo finden wir eine Linie zu Stolgen= 
berg und zu Haufen, zu Gronau und zu Stedelberg, zu 
Trimberg und Arnflein, Birkenfeld und Wranfenberg, 
Auf Stedelberg ſaß um die Wende des 15. Jahrhun- 
deris Ulrich von Hutten, der Bater des gleichnamigen 
Sohned, dem die Arbrit von Strauß gewidmet if. Der 
Knabe war am 21. April 1488 geboren. Obwol er der 
Erftgeborene, beftimmte ihn der Vater dennod für ven 
geiftlichen Stand, hauptſächlich deshalb, weil jener eine 
ſchwächliche Körperconftitution zeigte, dagegen eine lebhafte 
Vhantajie, rege Lernbegierde und eine leichte Faſſungskraft 
an den Tag legte. In feinem elften Jahre, alfo um 1499, 
wurde Ulrih von jeinen Aeltern „aus andächtiger guter 
Meinung” in das benahbarte Stift Fulda gebraht, und 
zwar nicht Glos, daß er deſſen Schule durdlaufe, ſondern 
„mit dem Vorſatz, daß er darin verharren und ein Mönd 
fein follte‘. Der Knabe hatte jih der Belimmung nas 
türlich wicht widerfegt; mußte er doch nicht, „was ihm 
nug und gut und wozu er geſchickt wäre”. Wie er aber 
allmählich ſich ſelbſt und das Leben beffer kennen lernte, 
wollte ihn bebünfen, „er wüßte ſeiner Natur nah in 
einem andern Stande Gott beffer zu gefallen und ter 
Welt ehrbarer zu dienen”. Der Abt gab ſich alle Mühe, 
ihn zum wirklichen Gintritt in den Orden zu beivegen. 
Den Aeltern eröffnete ex bie glaͤnzendſten Ausfihten für 
den Sphn, um ih ihrer Mitwirkung zu verſichern. Ber: 


| 
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gebend fträubte ſich Hutten gegen das Möndefkir, vr 
gebend ermahnte ver Ritter Gitelmolf von Stein, ter % 
Jünglings Beitimmung beffer erfannt hatte, den bald 
rigen Vater, den Sohn nicht zu einem Säritt zu zmis 
gen, der ihn jpäter gereuen fönnte: der alte Glas 
verblieb unerbittlih bei feinem einmal gefaften Entjtis 
Da entſchied fih der Sohn zur Flucht. Zu derſelben u 
ald Luther aus ver Welt in das Klofter flüchtete, fit 
tete Hutten aud dem Klofter in die Welt. Wohin er i 
zunächſt wandte, läßt ſich nicht mit Sicherheit ermirdk 
feft flieht nur, daß er in ven Jahren zwiſchen feiner Aid 
aus dem Klofter und dem Antritt feiner Reiſe in y 
Norden drei Univerfitäten, Köln, Erfurt und Aranfit 
a. d. D,, befuht hat. Wahrſcheinlich ging er zuert 
Köln. Hier fnüpfte er ein enged Freundſchaftebüni 
mit Grotug (Johann Jäger) an, der damals ſchon we 
ſtudien zu den „Briefen der Dunkelmänner“ machte 
den Dominicanern in Köln hatte Crotus gelernt, mit 
diafeftifchen Fechterkünſten der damaligen Scholaftik zu 
rabiren, Sein Haupttalent war der Wis; ſich übe 
Thorheiten der Menſchen luſtig zu machen, fein Ü 
Treiben, Cine folde Natur mußte auf Hutten, in 
gleihfalls ein deutſcher Lucian verborgen lag, eine 
Anziehungskraft ausüben. Freilich war die Richtu 
fittlihe Grundlage dieſes Talents bei beiden eine : 
dene. Während des Grotus Glement eben das ! 
jelbft war, war bei Hutten dem Verkehrten gegenüber 
Lachen nicht das legte, fondern der Zorn. Er ich 
Misbräuden, die er verfpottete, nicht blos das hin 
fondern noch mehr das Verderbliche. In Erfurt 
Qutten mit dem lateinifhen Dichter Eoban Heffe vie mel 
jener akademiſchen Jugenpfreundicaften, welde, glas 
mit Grotus, ihn durd das Leben begleiten follte, Auf 
trat er bier in nahe Berührung mit dem Ranonifus 
tianus Rufus (Konrad Muth). Derjelbe war au 
Säule des Alerander Hegius in Deventer, der fi 
ften Humanijtenpflanzihule jener Tage, hervotgtg 
Bei dem Kurfürften Frievrih dem Meilen fand m 
höchſten Anfehen; auf feine Empfehlung wurde € 
Erzieher des Kurprinzen Johann Friedrich; ieh 
guabigungägefuhe und Gefegentwürfe wurden ihe 
Begutachtung vorgelegt. Die weitern, fehr ausfü 
Mittheilungen, welche Strauß im zweiten Kapitel ivi 
Theils über dieſe Perfönlichkeit beibringt, enthalten 
teriftifche Bingerzeige über die Art und Weile, wi 
in dem bumaniftifhen Kreife, deſſen Haupt Muta 
in religiöfer Beziehung dachte. Dem Spalatin | 
einft Die Frage vor: wenn doch Chriſtus allein da 
die Wahrheit und das Leben ſei, wie denn fo niet 
dert Jahre vor feiner Geburt die Menſchen daran 
ſen? ob fie an der Wahrheit und dem Heil gar ! 
Antheil gehabt hätten? Gr wolle ihm einen Fin 
zur Löjung geben, fügte er hinzu: die Religien 
babe nicht erft mit feiner Menſchwerdung angelangt. 
dern jei jo alt ala die Welt, als feine Geburt and 
Pater. Ein andermal ſchreiht er im neuplatoniiden 
einem Freunde: 
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ift nur ein Gott und eine Göttin, Aber es find viele 
und viele Namen: Jupiter, Sol, Apollo, Mofes, Ehri- 
a, Geres, Proferpina, Tellus, Maria. Aber büte dich, 
ubreiten, Man muß es in Schweigen hüllen, wie @leu: 
Ryfterien. In Sachen ber Religion muß man ſich der 
t Kabeln und Räthfel bedienen. Du, mit Jupiter's, 
' beiten und größten Gottes Gnade, verachte Mill die 
hötter. Wenn ich Jupiter fage, meine ich Ghriftus und 
en Gott. Doch genug von dieſen allzu hoben Dingen. 
ibm von biefer nebeligen Höhe herab das da— 
Rirchenwefen erjäienen fein mag, läßt ſich den: 
n Rod, ſchreibt er, und den Bart und die Vor: 
wifti verehre ich nicht; ich verehre den leben: 
nt, der weder Mod noch Bart trägt, aud feine 
auf der Erbe zurüdgelafien bat. Die Faſten— 
annte er Thorenſpeiſen, vie Bettelmönde Eutten- 
Untbiere; er verwarf die Obrenbeichte und die 
en; die Stunden, bie er mit dem Altardienſte 
betrachtete er als verlorene Zeit. In feinem 
ar ed, mo Grotus feine ſchärfſten Wige in dieſer 
losließ, wo er die Meffe eine Komödie, bie Me: 
nohen vom Nabenflein, den Horagefang in der 
ı Qundegebheul, in den Häufern der Domberren 
nen nit von Bienen, jondern von faulen Drob: 
te, 
ranffurt a. d. O., wohin fih Hutten von Er: 
b, vermeilte er nur kurze Zeit. Im dieſelbe fal- 
ſchwerlich die erften poetiihen Verſuche, die er 
at, aber die erjten, die uns aufbebalten ſind. 
ommer 1509 finden wir Hutten Eranf und mit: 
e ein Zandftreidher von Dorf zu Dorf bettelnd, 
ifte Pommerns. Wie und wozu er dorthin ge: 
ſt nicht befannt. 
war ein unrubiger Geiſt. Wanderluſt lag tief in 
r. ‚Gr hatte das Bebürfnig, die Welt nicht blos aus 
nen zu lernen: Städte und Länder zu ſehen, Mens 
Art zu beobachten, fih unter ihnen umzutreiben, mit 
effen, dazu empfand er einen unmiberftehlichen Trieb. 
Berwidelungen, Stürme, Gefahren eines foldhen Le—⸗ 
ihn als ein fühnes Spiel, defien Gewinn ihn lockte, 
r mögliche Berluft des Ginfages ihn ſchrecken Fonnte. 
ich Ehrgeiz. Er wollte etwas bedeuten in der Welt: 
sohl, daß er ſich mit ihr einlaffen müſſe. 
} hätte Hinzufügen können, daß Reifen und 
allen Humaniften gemeinfam; bie Humaniften 
ı Romöbdianten einer fpätern Zeit in diefer Hin: 
Greifswald immatriculirte der Nector Hutten 
b; der Profeffor Henning Lö gewährte ihm 
ufnabme in feinem Haufe. Gin Zerwürfnif 
Birth treibt den Helden mitten im Winter nad) 
Die Unparteilihfeit, mit welcher der Verfaſſer 
tniß darftellt, verdient alle Anerfennung. Strauß 


twir auch von der Lötz'ſchen Seite einen Bericht, wie 
der Hutten' ſchen haben, fo würde uns bie Verglei— 
‘ wol manches erflärende Mittelglied an die Hand 
ten war zu feiner Zeit feines Lebens das Lamm, wie 
barftellt. Wir fünnen nicht wifien, ob nicht auch in 
ıen des poetifchen Ritters manches war, was den 
tbrießen Fonnte u. f. w. 

em nun aud geweſen fein mag, das brutale 
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Auftreten der Lötz'ſchen Familie unmittelbar nach Hutten's 
Entfernung aus ihrem Haufe läßt ſich in keiner Weife 
entſchuldigen oder rechtfertigen‘ Es war in den letzten 
Decembertagen ded Jahres 1509. Die Kälte war ftreng, 
alle Waffer, ſelbſt das Meer an der Küfte gefroren. Ge: 
rade ging Hutten über einen gefrorenen Sumpf an einer 
MWeidenpflanzung bin, ald auf einmal Reiter aus ven Bü- 
ſchen brachen und mit drohender Stimme ihm halt zu- 
riefen. Es waren Lötz'ſche Diener, die ihn bedeuteten, 
wenig Umftände zu machen und ihnen alles zu geben, 
mad er habe. An Widerftand war nicht zu denfen, fein 
Bitten und Flehen war vergebens, fie zogen ihm bie wär- 
menden Oberkleider ab, zu denen Lg vermuthlich das 
Zeug gegeben hatte, und einer ſetzte ihm, wenn er nicht 
ſchwiege, die Hellebarte auf die Bruft. Sogar ein klei— 
nes Bündelhen mit Büchern und eigenen Dichtungen 
wurde dem armen Mufenfohn entriffen. Halb nackt er- 
reichte er Roſtock und ſank in einer elenden Taberne auf 
das Siechbett, indem bie Kälte fein Uebel, die Luſtſeuche, 
verihlimmert hatte. Mittel, ſich Pflege und Erquickung 
zu verfhaffen, hatte er feine. Nah und nah fegte er 
Profefforen und Studenten von feiner Lage in Kenntniß; 
fie nahmen ji) des Fremden an; allmählich erholte er ſich 
und Fam wieder in den vollen Beſitz feined Talents. 
Der kurze Zeitraum  feit dem Antritt feiner nordiſchen 
Reiſe war für ihn reich an Erfahrungen geweſen. Mit 
22 Jahren war er vom Jüngling zum Mann gereift. 
Was aber das Entſcheidende war: die Spige vieler Er: 
fahrungen war eine empörende Unbill, eine offene Ge: 
waltthat gegen ibn gewefen, die feine ganze Entrüſtung 
hervorrufen mußte und zugleih fein Talent entbinden 
follte. Die Hebamme von Hutten's Geiſte war der Zorn. 
Seine Werke fteigen 'an Bedeutung in dem Verhaͤltniß, 
ald vie Gegenftände feined Zornd bedeutender werben, 
diefer jelbft reiner wird. Seine „Klagen gegen die Lötze“ 
nehmen auf der angedeuteten Stufenleiter zwar bie un- 
terfte, aber eine wejentlihe Stelle ein, ald die erfte Schrift, 
welhe das volle Gepräge des Hutten'ſchen Geiftes trägt. 

Am Ende des Jahres 1510 befindet ſich Hutten in 
Wittenberg, von da gebt er nad) Leipzig, von Leipzig nad 
Wien, we er ein lateinifhes Aufmahnungsgevicht an den 
Kaijer Marimilian verfaßt. Die Arbeit bezeichnet einen 
wichtigen Punkt in feiner Entwidelung. Won ben theils 
perſönlichen, theils literarifchen Intereffen, denen feine bid- 
berige ſchriftſtelleriſche Tätigkeit gewidmet war, wendet er 
ſich jegt den Angelegenheiten des Baterlandes zu. Gr fühlt 
und bethätigt ſich nicht mehr blos als Mitglied der Ge— 
lehrtenrepublik, ſondern des deutſchen Volks; ftatt über 
dad Privatunreht, das die Löge ihm und in ihm ber 
ganzen Poeteninnung zugefügt, zürmt er jegt über bie 
politiihe Schmach, welche Deutſchland und feinem Ober: 
haupte von den Venetianern widerfahren, indem biefe ven 
Durchzug dur ihr Gebiet verweigert hatten, als der Kai— 
fer nach alter Gitte einen bewaffneten Römerzug unter: 
nehmen wollte. Uebrigens verweilte Hutten au in Wien 
nur wenige Monate; jhon im Herbſt 1511 verſchwindet 
er aus diefer Stadt und im Frühling ded nächſten Jahres 
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erfcheint er in Stalien, Als echtes Mitglied des Huma— 
niftenorbens hätte er ſich kaum betrachten dürfen, ohne 
nad dem Beifpiel fo vieler Vorgänger die Wallfahrt in 
das Heimatland des Humanismus gemacht zu haben; au: 
ßerdem aber war in Italien die meifte Förderung für dad 
Rechtsſtudium zu finden, für weldes er fi entſchieden 
hatte, dem Andrängen des Vaters nachgebend, der bieje 
Forderung ald Beringung feiner Verzeihung und Ber: 
föhnung aufgeftellt Hatte. Wreilih wurde weder in Pa— 
via noch in Bologna aus dem juriftiihen Studium bes 
ſonders viel; ganz andere Dinge füllten auf dem claffi- 
fhen Boden jeinen Kopf; fhlieplih nahm er aus Man: 
gel an Subüftenzmitteln Kriegsdienſte. Die Lage war 
feine angenehme, um jo weniger als das alte Uebel ſich 
wieder mit voller Gewalt einftellte; aber, meint Strauß, 
„der geniale Menih kann in feine Lage kommen, fie 
müßte denn feine Thätigkeit völlig aufheben, aus ber er 
nicht für jih und die Welt Früchte zu gewinnen wüßte”. 
Während des Kriegegetimmeld und auf dem Kranken» 
lager verfaßte Hutten Arbeiten, die zu den friiheften und 
reigendften feiner Werke gehören, Epigramme an den Kai: 
ſer gegen Venedig, gegen die Branzofen und gegen ben 
Papit. Die letzten find bejonderd bemerfenäwerth. Ju— 
lius I, war, wenn aud nicht der einzige Urheber, jo 
doch der Lenker ver Kriege jener Zeit. Unter anderm hatte 
er perfönlic vie Belagerung von Mirandola geleitet. Ju— 
lius 1. und fein Wirken war ed, wodurch Hutten über 
das Papftthum überhaupt die Augen geöffnet murben. 
Der Widerſpruch zwiſchen der geiftlihen Beftimmung und 
der weltlihen Stellung des Papſtthums trat ihm in grell: 
ſter Weife vor dad Auge. Statt eined Hirten der Böl- 
fer fieht er in dem Papft einen Wolf, flatt der Schlüffel 
Petri fieht er ihn mit dem Schwerte Pauli bewaffnet. 
Mit Entrüflung wendet er fih gegen ben Ablaf= und 
Bullenhandel, gegen die Ausbeutung Deutſchlands von jeis 
ten bes päpfilichen Hofe. 

Er, ber fih in Stahl hüllt — fo beichreibt er ihn —, 
durch Bart und Haar fchredlich anzufchen, mit dem wilden Auge 
unter ber troßigen Stirn, mit furchtbar droßender Miene, der 
mit Schwert und Geſchoß, zu Land und zu Waſſer die Völker 
mordet und die Fürften in Krieg verwidelt; er, das Verderben 
ber Welt, die Veit des Menſchengeſchlechts, deſſen Arbeit Tod, 
beflen Erholung die ſchändlichſte Ansfchweifung if; er, in allen 
Stüden Chriſto und Petro unähnlich: was thut ober was bat 
er noch, bas des päpftlichen Namens würdig wäre? 

Wenn ſchon die Philippifa gegen den Papft Julius 
ihre Wirkung nicht verfehlte, fo verfchaffte eine zweite 
Controversſchrift Hutten’d ihrem Verfaſſer noch ungleid 
mehr und größern Ruf: die Reden gegen den Herzog Ul— 
rich von Würtemberg. In dem Dienfte des letztern fand 
Sand von Hutten, 
ein angenehmer frifcher Junge, hübſch von Geficht und mohlge: 
baut von Gliedern, im Lauf und Tanz, im Ringen und Schwim- 
men, Reiten und Bunzenrennen ber erite unter feinen Genoffen, 
lets wohlaufgelegt, felbn unter ernften Geſchaͤften. Ein junger 
Ritter biefer —* war für einen jungen lebensfrohen Fürſten tie 
Seo Ulrich ein Bund: er machte ihn au feinem Stallmeifter, 
in (db und Feld, wie baheim bei Trunf und Spiel, hatte er 
ihn an feiner Seite; bald waren fie ungertrennliche @efellen. 


Da berührten fih beide auf einem Punkt, we 
Zufammentreffen gefährlih if. Der junge Fraule 
bie jhöne Urfula Thumbin ald Ehegemahl heimgrfi 
Herzog Ulrich entbrannte für die Frau im Licht 
Scene fand flatt, Der leidenſchaftliche Fürſt vergu 
fo weit, daß er jeinem Stallmeifter zu Fühen fl 
ihn mit ausgefpannten Armen um Gottes willen he 
geftatten, daß er feine eheliche Hausfrau lieb haben 
denn er könne, wolle und mög’s nicht laſſen. Die 
war bald niemand am Kofe ein Geheimnig. ehe 
den Verrath, wie es ihm erſchien, ftellte der Here 
Diener zur Rede und ſprach von ihm bei Fürſie 
Herren, Edeln und Unedeln, als von einem treuleien 
rätherifhen Böſewicht, der, menſchlich zu reden, je ü 
ihm gefahren, ald Judas an unferm Herrn Gott, 
einer Jagd fchicdte der Herzog die Begleiter vorau 
wandte fih gegen den ehemaligen Liebling, ber je 
Gegenftand feined grimmigften Haffed war, Kan 
Hutten warb ſchmählich ermorbet; von ben fieben W 
unter benen er fiel, waren ibm fünf von bintm 
bradt. Dem Mord fügte ver Herzog nod eine & 
bei. Er fhlang dem Todten einen Gürtel um in 
und befejtigte denielben an einem Degen, den er zu 
Häupten in ben Boden ſtieß. Das ſollte vas 
bedeuten, das der Entſeelte verbient babe. Don 
Schlage betroffen, fühlten fih die Hutten'ſchen als; 
und ald Angehörige eined mächtigen Standes. Üir 
hatte einen vom Adel ermordet und beidimpit: 
entzünbete. ji der ganze Groll, der feit dem tre 
Anwachſen der Fürſtenmacht in der Ritterſchaft 
Man flug an dad Schwert und griff zur Betr 
legtern vor allem Ulrih von Hutten. Seine Re 
der den Herzog machten den mädhtigften Einprud; ‘ 
urtheilt von ihnen: „Geiſt und Redefülle, die Gul 
Umftände fih zu Nuge zu machen, ven Feind zu 
gen, nieverzufchmettern, den Hörer zu rühren un 
zureißen, hat Ulrih von Hutten gegen ben würte 
Ihen Herzog nit minder ald Cicero gegen Gatili 
Clodius bewieſen“, umb die zahlreich mitgetheilte 
baltsrelationen einzelner Stellen laffen das Urthe 
wohlbegründet erfcheinen. Daß übrigens Stras 
ganzen Verlauf des Streits ver Hutten wider ven: 
mit allen Einzelheiten und Detaild mittheilt, vafür 
er Danf verdienen, obfhon er hierbei vielleiht Ü 
Schranken hinausgreift, die dem Biographen Hufta 
fteft waren, und das Gleiche dürfte von dem gi 
genden Abſchnitt gelten: von dem Kampfe Reudla 
den Kölnern und Hutten's Theilnahme an dem 
Auch hier ift Strauß breiter und eingehender, alt 
Grunde der Biograph Hutten's nöthig hätte; m 
führlihe Detaildarftellung aber ift und als Signat 
Zeitabfhnitts ganz willfommen. Reuchlin hatt: 
Faiferlihen Befehl erhalten, fein Gutachten darüber 
geben, ob nicht den Juden ihre ſämmtlichen Büchet 
dem Alten Teftament abgenommen und verbrannt 
follten? Gin getaufter Jude Pfefferkorn hatte, v° 
fölner Dominicanern dazu vorgeſchoben, melde nid! 
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yenden Fanatismus jhüren wollten, jondern auch 
n Summen im Auge hatten, mit denen bie Ju: 
Theil ihrer Bücher Iosfaufen follten, dem Kai: 
Horſchlag gemacht. Reuchlin's Gutachten war 
e der Klarheit feines Verſtandes, der Lauterkeit 
arafterd und der Milde feiner Gefinnung: er 
h entſchieden gegen dad Verbrennen der jüdi— 
er. Die Eölner theologifhe Facultät, deren De: 
e der Kegermeifter Jakob Hochſtraten war, be: 
Reucdlin der Kegerei; Hochſtraten ließ den „Aus 
, eine Schrift Reudlin’s, in mwelder die Ange— 
wbandelt war, am 10. Februar 1514 öffentlid 

Die Dominicaner führten Beſchwerde in 
Leo X., der eine Commiſſion von 18 Prälaten 
widung ter Sache ernannte. Die gerichtlihen 
ngen vor diefer Commiſſion zogen jih endlos 
: am 2. Juli 1516 fand die Schlußſitzung ſtatt. 
ihme eines einzigen gaben ſämmtliche Richter ihre 
iver die Ankläger Reuchlin's ab. Leo X. fürch- 
ädhtigen Predigerorden der Dominicaner zu jehr; 
jte die Öffentlihe Verfündigung des Urtheils. 
atum de supersedendo erfolgte, d. h. der Han: 
1 Reudlin und den Kölnern wurde nit ent: 
ndern niedergefchlagen. Daß derjelbe gleich von 
ı wie bei allen Sumaniften, jo auch in dem 
ife, welchem Ulrich von Hutten angehörte, be: 
eilnabme erregen mußte, begreift ſich leicht. 
ban Heffe, Eitelwolf von Stein, alle beeilten 
Befühl Ausdruck zu verleihen. Hutten jelbit 
„Triumphus Capnionis“. Außerdem bezeichnete 
ils den Berfaffer ver „Epistolae obscurorum 


handlung über die „Briefe der Dunfelmän- 
das achte Kapitel in dem erften Theile des 
ı Werks, Wir erachten dieſes Kapitel ald eine 
ihften Partien der ganzen Arbeit. Die kriti— 
t und Schärfe, die bialeftiihe Gewandtheit, 
uß in einem fo hohen Grade eigen ift, gelangt 
schnitt zur vollen Geltung und feiert veiche 
Mit befonderm Geſchick ift die überaus ſchwie— 
ve gelöft, daß und Mittheilungen aus dem 
nbalt der Briefe in einer Weife gemacht wer- 
168 den eigentlihen Geift des Originals, das 
harafteriftiih Satiriſche, durhfühlen, nad: 
äßt. Gin jehr großer Theil des Humors, 
e Briefe überftrömen, liegt in ihrem eigen- 
%atein, wie es jih im Laufe des Mittelalters 
iſchung kirchlicher und landesſprachlicher Be: 
nit dem urſprünglichen Grundſtocke gebildet 
z kann eine Uebertragung den Eindruck des 
icht wiedergeben; was aber überhaupt in die— 
erreicht werben konnte, iſt von Strauß gelei— 

Was ſeine Unterſuchung über den Autor 
etrifft, jo läßt ſich das Reſultat in dem Satze 
fen, daß wir nad äußern Zeugniffen wie nad 
ıden in den „Epistolis obscurorum virorum‘ 
vor und haben, deifen erfte und hauptſäch— 


lihfte Schüffel von Grotus, die übrigen, mit jenen an 
Reihehum und MWohlgeihmad wetteifernd, von einer An— 
zahl der beiten Köpfe unter den Humaniſten der Zeit, 
insbejondere auch von Ulrih von Hutten Herrühren; ein 
Muſikſtück, deffen Thema Crotus erfunden hatte und er: 
ſchöpfend durdgeführt zu haben glaubte, welches ſich aber 
fo fruchtbar zeigte, daß gleihgefinnte Freunde fein Ende 
finden fonnten, ed weiter zu varliven, 

Die Schriften, welche Hutten bisher veröffentlicht, ins: 
befondere aber jeine Theilnahme an dem Streite Reuch— 
lin's und an den „Briefen der Dunfelmänner” hatten 
die Aufmerffamkeit der erften und beften Kräfte unter den 
Humaniften bingelenft. Weberall fand er auf feinen viel: 
fahen Reifen gaftlihe Thüren, freundliches Entgegenfom: 
men und ebhrenvolle Auszeihnung. Ein Zufall hatte ihn 
Ende Juni 1517 nad) Augsburg geführt, wo fi gerade 
Kaijer Marimilian befand. Diefe Gelegenheit benutzte 
Peutinger, der ihn gaftfreundlih im fein Haus aufgenom: 
men, um etwas bei dem Kaifer, bei welchem er fo viel 
galt, für Hutten auszuwirken. Marimilian beſchloß, den 
warm Empfohlenen zum Dichter zu Frönen. Am 12. Juli 
fand ver feierliche Act ſtatt. Peutinger's Tochter hatte 
den Lorberkranz geflochten, eine Schwefter jener früh ver: 
ftorbenen Juliana Peutinger, melde vor 13 Jahren als 
vierjähriged Kind den Kaifer Mar bei feinem Einzug in 
die Stadt mit einer lateinifhen Anrede empfangen hatte. 
In der über den Vorgang ausgeftellten Urkunde hieß «8: 

Bon bewährten Männern fei dem Kaifer Ulrich von Hutten, 
ber Epröfling eines edeln Rittergefchlechts, als ein junger Mann 
empfohlen, ber aus Liche zu den Wiffenfchaften die Heimat vers 
laffen, einen großen Theil von Europa durchreift, dabei viel Uns 
gemad) erduldet, auch Lebensgefahren beftanden, bierburch aber 
es nunmehr dahin gebracht habe, daß feine Schriften in aller 
Händen feien, die gelehrteften Männer in Deutjchland und Ita— 
lien fich feine Freunde nennen und im öffentlichen Druck für 
feine jeltenen Borzüge Zeugniß ablegen. "Weil er fo zu dem ans 
geborenen Adel des Gefchlechts den durch die beften Studien er: 
worbenen hinzugefügt, habe auch der Kaifer ihm werth geachtet, 
durch ein Merkmal jeines Beifalls ihn auszuzeichnen, So ertheile 
er ihm denn aus eigenem Antriebe, na gewiſſer Kundfchaft, 
mit faiferlicher Machtvollfommenheit den Lorberfran; und ben 
— Ring, ermenne ihn zum Dichter und Redner mit dem 

echt, an allen Schulen, insbefondere an Hochſchulen, in den 
Fächern der Dicht: und Redefunft zu lehren, überhaupt mit 
allen Privilegien, Ehren, Gnaden und Freiheiten, welche bie übri- 
gen faiferlich gefrönten Poeten und Oratoren von Rechts umb 
Herfommen wegen genießen. Und um ihm noch ein befonderes 
Merkmal feiner Gnade zu geben, nehme der Kaiſer ihn, genanns 
ten Ulrich, fammt allen Einen Gütern, Angelegenheiten und Rech: 
ten, fowol jegigen als Fünftigen, in feinen und bes Heiligen 
Reiches Schug und ertheile im bas Vorrecht, vor feinem ans 
bern Richter als dem Kaifer und deſſen Rath gerichtet werben 
zu fönnen. 

Aus den drei legten Kapiteln des erften Theils erſehen 
wir, wie Hutten in mainzifhe Dienfte getreten, was ihn 
durchaus nicht abhält, jih immer ernfter und entfchiedener 
in feinen Slugihriften gegen Rom zu menden; ed werben 
Berbältniffe von mehr privatem Charakter berührt, feine 
Kranfheitögefhichte und die verſchiedenen Guren, denen er 
ih unterwarf; wir finden ihn im Freundſchaftsbunde mit 
Sidingen; er verweilt in dem Lager des Bundeäheeres, 
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weldes der Herzog Wilhelm von Baiern gegen Ulrih von 
MWürtemberg führte; er trägt fih mit Heirathsplänen, 
aber als diejelben ver Verwirklichung nahe jhienen, wurde 
durd die Verhältniffe ein Sturm entfefelt, der Hutten 
von dem Hafen, in welden er eben einzulaufen meinte, 
weit und für immer verjchlagen follte. 

Am 28. Juni 1519 war Karl von Defterreih, vom 
Bater her Erbe von Burgund, durch die Mutter König 
von Spanien und Neapel, an die Stelle feines Großva— 
terd Marimilian zum König der Deutfhen gewählt wor— 
den. Hutten hatte an der Wahlagitation lebhaften An- 
theil genommen. Sein Herr, wenn er fo heißen Eonnte, 
der Kurfürft Albreht von Mainz, und fein ritterlider 
Freund, Franz von Sidingen, waren unter den thätigften 
Beförderern von Karl’d Wahl geweſen, während Papſt 
Leo X. und feine Legaten alled getban hatten, berfelben 
entgegenzuwirfen und dem franzöjljhen König die deutſche 
Krone zu verfchaffen. Die Ihatfahe hatte Hutten, für 
deſſen fchriftitellerijche Arbeiten bis dahin das eigentlich li- 
terariiche Moment der Schwerpunft mit wenigen Ausnab: 
men gewejen war, der Politif und ihren Fragen näher 
geführt, hatte ihm überbied neuen Stoff zu abermaligen 
und erbitterten Angriffen auf dad Papftthbum gegeben. 
Der engere Kreis, für welchen und in dem er bisher die 
Interefien der Humaniften vertreten und gefördert, wird 
nunmehr gegen den weitern Kreis vertaufcht, in welchem 
er für die Öffentlichen Intereſſen des Gejammtvaterlandes 
in die Schranfen tritt. Die Wirkfamfeit Luther's drängte 
Hutten noch mehr in die bezeichnete Richtung. Die Ver: 
theidigung und Ausbreitung des Reformationdwerfd wird 
die Aufgabe, der er fih mit brennendem Eifer bingibt. 
Dod hat man, um die Stellung, melde er zur Refor: 
mation einnahm, richtig zu beurtbeilen, immer feftzubal: 
ten, daß er jene im erfter Linie darum vertheidigte, weil 
er durch fie Deutſchlands Freibeit von Rom zu erringen 
hoffte; das religiöfe Clement fommt ihm kaum und nur 
in legter Inftanz in Betradt. Rom iſt ihm bie 
gr Scheune des Gröfreifes — mit diefen Worten ſchließt der 

ialog „Vadiscus, oder die römifche Dreifaltigkeit’ —, in welche 
zufammengeichleppt wird, was in allen Landen geraubt und ge: 
nommen worden; in beren Mitte jener nunerfüttlie Kornwurm 
figt, der ungehenere Haufen Frucht verfchlingt, umgeben von ſei⸗ 
nen zahlreichen Mitfrefiern, die und zuerft das Blut ausgelogen, 
dann das Fleiſch abgenagt haben, jegt aber an bas Marf ge: 
fommen find, uns die innerften Gebeine zerbrechen und alles, 
was noch übrig if, zermalmen. Werden da die Deutichen nicht 
zu ben Waffen greifen? nicht mit Feuer und Schwert anflür: 
men? Das find bie Plünderer unfers Vaterlandes, die vormals 
mit Gier, jegt mit Frechheit und Muth bie weltherrfchende Na- 
tion berauben, vom Blut und Schweiß des beutjchen Molke 
ichmwelgen, aus den Bingeweiden der Armen ihren Wanft füllen 
und ibre Wolluſt nähren. Ihnen geben wir Gold; fie halten 
auf unfere Koſten Pferde, Hunde, Maulthiere und Luftdienen 
und Lufifnaben. Mit unferm Gelde pflegen fie ihrer Bosheit, 
machen fich gute Tage, kleiden fich in Yurpur, zäumen ihre 
Pferde und Haulthiere mit Gold, bauen Baläfte von lauter Mar- 
mor. Als Pfleger der Brömmigfeit verfiumen fie diefe nicht als 
fein, was doch fchon fünblich genug wäre, fondern verlachen fie 
ſogar; ja fie verlegen, befleden und fehänden fie. Unb während 
fie früher durch Schönthun uns föberten und durch Lügen, Dich: 
ten und Trügen uns Geld abzuloden wußten, greifen e jet zu 


Schreden, Drohung und Gewalt, um uns wie hungrig 
zu berauben u. f. w. 

Es liegt auf der Hand, mie fehr dergleichen % 
in Rom verlegen mußten, um fo mehr als tie & 
Hutten's, feitvem derſelbe angefangen hatte, ir a 
Popularität megen deutſch zu fhreiben, fi in Deu 
der weiteiten Verbreitung erfreuten. Hatte doch ſeh 
Kurfürft von Mainz keineswegs die Geldunterftügun 
ten entzogen, die er ihm bis dahin gemährt; fand te 
tie vor der Ritter, welcher der römischen Gurie Ku 
Leben und Tob angekündigt hatte, gaftliche Aufnel 
des Kurfürften Hof. Preilich erklärt fich die ziemlid 
felhaft ſcheinende Thatſache fehr einfah. Dem Kır 
Albrecht war Hutten's Polemik gegen Rom er 
weil, wenn fih durch Hutten's und Sidingen’s X 
bie deutſche Kirche für ſich abſchloß und der römii 
etwa noch etliche Ehrenrechte Hbrig ließ, der main 
biſchof ald Primas von Deutſchland derjenige me 
das Meifle, wad man Rom entzog, zufallen muf 

Gleichzeitig mit den Angriffen auf Papftthe 
Geiſtlichkeit richtete Hutten feine Gefchoffe wider d 
hen Fürſten. Der Ritter will ein ftarfes, nad 
mächtiges Deutfchland und darum einen mächtigen 
dem aber entgegen trat die damals ſich entwidd 
ritorialhoheit. Aus diefem Gefihtspunfte wollen 
züglichen Schriften angefeben fein. „Wir ſchreien 
ed unter anderm an einer Stelle, in der die 6 
des fürftlihen Standes ſehr ſcharf bloßgelegt werk 
Druck und lagen über Dienftbarkeit; Freiheit a! 
nen wir ed, um bad Neid und nichts zu Fümme 
Kaifer feine Folge zu leiften und alles ungeſtteft 
erlauben.‘ Ebendaher Hutten’s lebhafte Sympa 
feinen eigenen Stand, für den Adel; vie Reicäri 
ift nad feinem Urtheil der beſte Bunvdesgenofle ? 
ferö wider die Fürften. Daher ferner feine Bemi 
eine Verbindung ver Ritterfhaft mit den freien 
zu bewirken ; daher endlich, wenn e8 gewiß ift, mat 
für wahrſcheinlich zu halten fheint, daß der Dials 
Karſthans“ Hutten zum Verfaffer bat, des Is 
ftrebungen, fogar die Bauernfhaft zur Berbeffe 
Öffentlihen Zuflände des Vaterlandes aufzubietn 

So eingehend ſich unfere Kritif der Straufi 
beit anſchließt: unmöglih kann und darf bier die! 
Arbeit ſelbſt erfegen. Wir müffen e8 dem Leſet 
geben, bei Strauß jelbft die Darftelung der IM 
und fonftigen Thätigfeit nachzuſchlagen, melde 4 
Grreihung feiner politifgen Ideale entmwidelte. 34 
ſuch, durd eine Inhaltörelation von jener Thät 
Anfhauung zu vermitteln, unterfagt ſich durd 
auf die Raumverhältniffe. Mit dem unglüdliän 
zuge Sidingen’8 gegen Trier waren auch die £ 
gen, mit denen fi Hutten getragen und für ve 
fieberhafter Energie gerungen, zu Grunde gegange 
nig Franz von Frankreich lud ihn ein, mit eine 
gehalt von 400 Kronen und freier Wahl m 
enthaltsorts ald Rath in feine Dienfle zu trete 
Verfolgung, welcher Hutten in Deutſchland ausge 
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en ſolchen Schritt entſchuldigt haben; aber er 
ie undeutihen Dienfte nehmen und ſchlug 
ieten aus, Er ſuchte die Sicherheit und Ruhe, 
Deutfchland nicht mehr fand, ſeit die fefte 
die er ſich gelehnt hatte, Franz von Sidingen, 
der Schweiz. Der Rath von Bafel bot dem 
und Schwerbeladenen ein Aſyl. Die Kranf- 
von neuem audgebroden und der geſchwächte 
te nicht mehr viel Mittel übrig, um ihr Wi: 
leiften. Gin ärgerlider Streit mit Erasmus, 
Gelegenheit fehr kleinlich und engherzig ban- 
terte die lebten Tage des Leidenden. Zmingli 
das Verdienſt, dem Flüchtling Hilfe und Un: 
nad Können und Vermögen geleiftet zu haben. 
ıhre zählend, verſchied Hutten am 1. Septem— 
nicht wie man in Deutidhland mandjerorten 
m Gift, das ihm vom Feinde gereicht wor: 
jutten zu töbten, braudte es keines meitern 
das er fhon jo lange in feinem Körper ges 
n dem Stuhl und aus der Hand bed ewigen 
t er dad Urtheil der ewigen Wahrheit und 
Gerechtigkeit empfangen. 
vielbewegtes und an Greigniffen und Wechjeln 
teen, wie e8 Hutten gelebt, hat natürlich nicht 
Innen, der biograpbifhen Geſchichtſchreibung 
Anregungen zu gewähren. Strauß hat eine 
ahl von Vorarbeiten für feine Arbeit benugen 
aß er jenen feinen bebeutenden Werth beilegt, 
[er Ordnung fein; ald dad Beite, was mir 
wjondern Schriften über den Ritter beſaßen, 
des gelebrten bildburghäufer Profefford Jakob 
ateinifhe Abhandlung über Ulrich Hutten's 
d Verbienfte, die in drei Theilen von 1717 —23 
. Mit befonderm Dank thut Strauß der 
und Liberalität Erwähnung, mit der ihm 
Grgebnifle jeiner Forſchungen über Hutten 
t zur Verfügung geftellt hat. Für fein eige- 
t ihm die Kritik faft ausnahmslos befondern 
yet; auch wir haben für dad Bud lebhafte 
Nicht nur die geiflige Richtung des Ver— 
eine Antecedentin — ed jei an den „Julian 
nnert —, aud) die Vorrede des Buchs lieh 
ninder eine Tendenzſchrift vermuthen. Die 
findet ih im erfreuliher Weiſe nicht beftä: 
hat mit jeinem „Uldih von Hutten“ ein 
orifches Werk geliefert, dad und mehr denn 
yere Biographie eines großen Mannes aus 
ıtiondzeitalter den Helden auf dem Hinter: 
Lebens und Treibend feiner Zeit zeichnet. 
nen und Parallelen, nicht die fubjective Will: 
ntwidelung von Doctrinen und Principien 
empfehlenöwerthen Schrift geboten, nit bra= 
und banale Revendarten, durch welde radi— 
tbien oder Antipathien Ausdruck verliehen 
Strauß beugt fih im Großen und Ganzen 
nen und Untergeorbneten vor der Macht der 
on der Wucht der leßtern allein und aus: 


Ihlieplih wird das Urtheil beſtimmt. Ihm hat Ulrich 
von Hutten nicht ald Gefäß gedient, um in vemjelben eine 
Parteionihauung niederzulegen; er beweiſt in der Biogra- 
phie des Ritters, wie für ihn in der That die Geſchichte 
die Jux veritatis if. Sicher hat die leivenihaftelofe und 
maßvolle Objectivität der Darftellung zu der vollendeten 
fünftlerifhen Gompofition des Stofjs das ihrige beigetra- 
gen. Nach Anlage wie Durhführung ift die Arbeit un: 
tabelig; untadelig in materieller wie in formeller Hinſicht. 
Don den umfaflenpiten Detailfenntniffen geleitet, erzählt 
der Biograph das Leben des Nitterd mit dem fittlihen 
Ernft und der äfthetiihen Ruhe, welche jeve Willfür in 
der Beurtheilung wegfallen läßt. Thaddaus Lau. 





Dialektdichtungen. 

1. Grübel's fümmtlihe Werke. Neu herausgegeben und 
mit einem grammatifchen Abriß und Gloffar verfehen von 
Georg Karl Frommann. Drei Theile. Rürmberg, 
3. 8. Schmid. 1857. 16. 2 Thlr. 

2. Johann Wolfgang Weikert's ausgewählte Gedichte 
in nürnberger Mundart. Herauögegeben und mit einem 
Gloffar verfehen von Georg Karl Frommann. - Nürn: 
berg, 3. 2. Schmid. 1857. 16. 20 Near. 

3. Rhigmurmel. Gedichte in basler Mundart von Jakob 
Maehly. Bafel, Schweighäufer. 1856. 8. 24 Ngr. 


4. Drei Blimder aus Frankfort von 3. Föhr. Hanau, 
König. 1857. 8. 4 Nor. 
5. Kris Hoffmann’s Koborgher Quaͤckbrünnlaäͤ. Zaufend 


Stüd lauter Schlumperliedld, Späßreumlä und Zanzuärjchlä, 
zum Singä unter der Dorflinden und in din Werthshäufern, 
aufn Zanzböden und in der Lichtſtubm, für die junga” und 
die luſtighen Leut' in ganz Nordfranken, vom Zhüringer 
wald bis zum Me’ und zum Mä'’ un vom Richtelgebergh bis 
bi” zu der Rhön äh. Mit der Singweiſ derbei un fhönn 
Bildlen öbendrei”. 1. Bändld. 500 Stüd, mit z’fammt 
der Widming und der Ei’leiting. Hildburghauſen, Keffel: 
ring. 1857. 16. 18 Ror. 

6. Zom Zilljes gale Erbes mit Huigelbreh geichmälzt. Eine 
Anthologie humoriftiich » farkaftifcher Driginalien aus Fuldas 
luftiger Vergangenheit. Erſcht Zraftäment. Fulda, Maier. 
1853. 16. 4 Ror. 


Wir haben noch jedesmal nad) der Lectüre guter Dialekt: 
dichtungen bedauert, daß es ihren Werfen nur felten gelingt, 
fih ein größeres Yublifum zu erobern, daß fie faum die Gren— 
zen ihres Heimatbodens Überfchreiten, ja fogar zumeilen nicht 
einmal die Mauern jener Stadt, deren — ———— ihrem 
poetifch geftimmten Bolksfohne Stoff und Gehalt geliefert hat; 
indeß man häufig die ſchalſten Producte blafirter Lyriker in 
allen Salons glänzen fieht, wenigftens mit dem goldverbräms 
ten Einbande. Wen follte es da noch wunder nehmen, wenn 
ed jenen derben, doch mit einer poetifchen Ader geborenen 
Raturkindern einfällt, gegen den Modemenfchen die Geifel der 
Satire unerbittlih zu ſchwingen und die groben Berirrungen 
der modernen Aftercultur durch beißenden Spott lächerlich zu 
mahen? Der Riß zwifchen Ideal und Wirklichkeit, der immer 
ſchaͤrfer in unſern Tagen bervortritt, fcheint aller Verföhnung 
u fpotten. Juvenal und die mit ihm verwandten Dichter deB 
Yierthums ſprachen tiefernft ihre Entrüftung über die Ver: 
rüdtheiten und Lafter ihrer Zeitgenoffen aus, um fie ſittlich 
u heben, Unfere Volksdichter ſcheinen ſich jedoch bereits dem 

edanken hingegeben zu haben, daß diefe Sorte von Menfchen 
unverbefferlich fei. Taher war die Satire der erftern ernfthaft, 
drobend; die der letztern ift komiſch, heiter, gleihfam dem 
Wahlſpruche huldigend: „Bleibt Narren, wenn ihr Narren 


fein wollt!” Bedenkt man, daß alfo zu allen Zeiten die Thor⸗ 
heit eine große Role in der Welt gefpielt, fo hat das Princip 
der letztern mehr für fi, als das der erftern; denn der mo: 
raliſche Unmille, wenn er ſich noch aufrichtig im Autor regt, 
und didaktifch mahnend auf Beflerung binzielt, findet faft 
ftets der Maffe gegenüber taube Dbhren, oder fein Lohn ift 
gar, daß er für feine Bereitwilligkeit felbt Hohn und Spott 
einerntet. 

Wir haben es diesmal zuvörderft und vorzu smweife mit zwei 
nürnberger Volksdichtern zu thun, die beide, fhon im Grabe 
fhlummernd, dennoch in ihrer funftfinnigen Baterftadt als 
würdige Schüler des Hans Sachs hoc; verehrt werben. Johann 
Konrad Grübel, geboren den 3. Juni 1736, erlernte in, der 
Werkftatt feines Vaters die „ Flaſchenprofeſſion“ (Blecharbeit). 
Rabecners Schriften machten ihm in feiner Jugend großes 
Vergnügen. As Mann wurde er von feinen Mitbürgern zum 
Gefhworenen und zum Gaffenhauptmann erwählf: zwei Poften, 
die man in Nürnberg von jeher ald Ehrenftellen betrachtete. 
Schon im Greifenalter ftehend, wurde er in den nürnbergifchen 
Blumenorden aufgenommen. Den 8. März 1809 ftarb er, 
und fein Sarg, mit dem Dichterfrange geſchmückt, ift feierlich 
in die Erde geſenkt worden, wobei man folgende Worte ge: 
fproden: - 

So ruhe denn im ftillen, heil gen Kreiie, 

Du biederherz'ger Bürger, wadrer Künftler, 

Du, Nürnbergs Sprach' und Eitte für die Nachwelt 
Bewahrend mit gemütlich reinem Sinne! 

Hier ruhn aud fie, die Nürnbergs Größe fhauten, 
Ehrwird’ge Namen aus ver Väter Zeiten: 
Pirfheimer, Dürer unb bein Vorbild Sachs. 

Dahin finkt alles; auch dies Reis vermwelfet, 

Don Nürnbergs Bürgern dankbar tir geweiht, 

Des Dichters Schmuck und fpäter Lohn. 

Dabin finkt alles; — doch aus beiner Ale 
Grfteigt ein Phönir, ewig jung und neu: 

Dein Nam’, dein Ruhm im Ausland und im Volke. 


Georg Karl Frommann bat ji wirklich verdient ge 
macht durch die in Lieferungen erſchienenen „ Sämmtlichen 
Werke” von Grübel. Bekanntlich bat ſchon Goethe auf die 
Bedeutfamkeit dieſes Dichtertalents hingewieſen. Da vielleicht 
mandem fein Urtheil aus dem Sinne entfhmwunden, fo wollen 
wir menigftens mit der gewichtigften Stelle das Gedaͤchtniß 
unferer Leſer auffrifchen: 

„Wenn der Dichter Überhaupt vor vielen andern darin 
einen Vorzug bat, daß er mit Bewußtſein ein Menſch ift, fo 
fann man von Grübel fagen, er babe einen außerordentlichen 
Vorfprung vor andern feinesgleihen, daß er mit Bewußt ⸗ 
fein ein nürnberger Philiſter iſt. Er ſteht wirklich in allen 
feinen Darftellungen und Aeußerungen als ein unerreichtes 
Beifpiel von Geradfinn, Menfcenverftand, Scharfblid, Durch⸗ 
bli® in feinem Kreife da, daß er demjenigen, der diefe Eigen: 
ſchaften zu fhägen weiß, Bewunderung ablodt. Keine Spur 
von Schiefheit, falfher Anordnung, dunkler Selbftgenügfam: 
keit, fondern alles klar, heiter und rein, wie ein Glas Waffer. 
Die Grübel'fhen Gedichte verdienen wol neben den Hebel' ſchen 

enannt zu werden; um fie völlig zu genießen, muß man 
ürnberg ſelbſt kennen.“ 

So weit Goethe. Beinahe noch bezeichnender iſt Witſchel's 
Ausſpruch, der ein ſinniges „Nachwort““ zu dem Bude ae 
tiefert. Derfelbe lautet: „Ueberhaupt, tieber Pefer, wilft du 
über Grübel’s Gedichte ein billiges Urtheil fällen, fo denke an 
die Morte, welde Cervantes in feiner BVorrede zum «Don 
Quirote» niedergefchrieben: «Hier kommt's blos auf die Rach⸗ 
ahmung der Natur an, und je vollfommener diefe ift, deſto 
vortrefflicher ift das Werk.» 

Nahdem wir nun yanz allgemein auf den Werth von 
Grübel's poetifhen Leiftungen hingewiefen haben, wollen wir 
einige derfelben jpeciell ins Auge faffen. Die erfte Lieferung 








enthaͤlt Grübel's wohlgetroffenes Porträt nad dem Lehm 
malt von F. Fleiſchmann, den folgenden find einige, dara 
riftifche SUuftrationen beigegeben. Gleich in der erftm & 
rung begegnen wir einer originell»-launigen Gefhiäte: „ 
Geißbock und die Zodtenbeine”, worin i 
komische Situationen gut auszubeuten wife „Der v 


rübel bemeift, de 


und fein Spig‘ ift eine Löftlihe Perſiflage auf die gm 
Habſucht der Pfaffen, die alles thun, wenn fie nur Belt ir 
die Strophe, welche die Pointe enthält, ift vottrefflich: 


bracht, befonders das Schlußraifonnement: „I man d 


weit, a fu a Hund wär’ g'ſcheit.“ Cine noch droliger 
ſchichte befindet ſich in der zweiten Lieferung: „Der? 
und die Bäuerin‘, die felbft die Lachmuskeln jedes Hp: 
ders in Bewegung fegen müßte. Die darin vorkommen: 
fame Verwechſelung zeigt von echt fomifcher Erfintunzt 
die um fo nachhaltiger wirft, als es dem Dichter gelungı 
den einmal erzielten Effect bis zum Schluſſe lebentiz ; 


halten. Das oft in der Gelehrtenwelt vorkommende Er 


daß diefe Herren fi blos um ihre Bücher befümmen, 
niht um ihre Krauen, bat bel fehr glücklich mitt 
—— anſchaulich zu mathen gewußt in dem Gedicht 
elehrte und feine Frau.“ Nachdem ſie ſich ſchen oft i 

Stile darüber gegrämt, fagt fie zu ihrem Gatten m 
des Borwurfs: . 

„Daf vu doch von ber Loib kannt fog'n, 

Wos loibft denn du funkt, als a Bouch? 

Hait i nit fu an gout'n Mog'n, 

Dis Löf'n hait' i lang ſche g’noug. 

J wollt, daß i a Bouh könnt wer'n, 

Un an's, won tu a Braib haift broh, 

Nau glabet i, du haiſt mi gern; 

Su aber ſpür' i weng bernoh.” 


Nit viel hait's g’föhlt, der Herr thöt lan 
Und fagt: „Worum denn gear a Bouch? 
Bos fallt i mitn Bouch denn madh'n? 
Hob’ i denn nit ſcho Boicher g'noug? 
Doch höier', wennft’ a Bouch wollt wer, 
Dis meist halt a Ralenter fe, — 

Den haut mer grad a Jauhr gern, 

Nau ftellt mer fl an neua ei.” 


Eine längere Erzählung, worin ſich die Ertrem: d 
ften Ernftes mit dem plötzlich hereinbrechenden Jocus ba 
ift betitelt: „Die zärtlihe Frau‘, womit ſich Grübl & 
während er ſich bei ähnlichen Ctef 


* und planloe in die Welt hinauszuſtürmen, hat 
fa 
lich carikirt. 





Und Brouber, horch! daß di doch theuft fügn 
Mai treuli, daß i'e man mit bir, 

Maft wos? thou' mir bei taupta *) gäb'n, 
&ib dir die mei, döi lebt, dafür. 

Su, man i, foh bir g'holfen wer'n, 

Und wall i ob, fo doin' i gern. 


So mandem dürfte es nicht uninterefjant fein, = 
über Mufit von unferm ſchlichten Volksdichtet zu bir 
wir den Leſer nicht zu vergeffen bitten, daf ! 
fon 40 Zahre im Grabe ruht. Dies bedentend Fam ' 





*, Die tobte, 
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n Zinn, der wadere alte nürnberger Bürger müffe bei der 


jten jener Strophen, die wir aus dem Gedichte „Die alte | mag er von ihm blos in formeller Beziehung 


fo ift dies ein fehr Schöner Zug von Beicheidenheit; gelernt 
i haben; doch 


d die neue Waare“ ſogleich ausheben wollen, eine Ahnung | Weikert's Geift nahm bald eine andere Richtung, einen höhern 


Habt haben von der jest florirenden „Zukunftsmuſik 
jr höre: 

Die alt'n Mufifanten geig'n, 

Eie künna no wei funften geig'n; 

Su mit'n Kupf und mit'n Bouf 

Geigt mander, daß mer lach'n mouf. 


Die alt’ Mufit, und oiga ana, — 

Dis ſollt' mer aber doch nit mana, — 
Dau id fu grauf a Unterfchien, 

Boi grauß, doͤs waß i felber niet. 


A Sinfonie von achtzig Jauh'rn, 
Dei reißet' Nofn, Maul und Aub’en 
Su weit af, als fie f reis'n foh, 
Wenn doi a junga bairet oh. 


\ 

Grübel's Hauptkraft ruht darin, daß er jene alltäglichen 
ionen, die im Leben der niedern Bourgeoifie wie ein fid) 
er Haspel immer wiederfehren, mit dem Ronplusultra 

her Treue zu ſchildern verſteht. Sein ſchwächſter Pantt 
der fein, daß er feinen Dichterblid nie über einen grö 
in Herizont binfchweifen laͤßt und daher zumeilen in feiner 

Krinften Sphäre menoten wird. Wer darüber hinwegzu⸗ 

en geneigt ift, wird fi) durch die Lectüre der Grübel’jchen 

liste großes Vergnügen bereiten; wir empfehlen fie daher 

t Tublifum auf das märmfte. 


Der zweite nürnberger Poet, den man füglich einen Schü: 
Grübel’8 nennen ann, da er denfelben „gern als feinen 
ier anerfannte und verehrte”, führt den Namen Johann 
tigang Weißert, geboren den 14. Juni 1778, Bir 
Im der Festes bier Skizze, welche der Herausgeber dem 
de als Vorwort beigefcoffen, das Wichtigſte entlehnen. 
„Der frühzeitige raͤthfelhafte Verluſt feines Vaters wurde 
grobes Hemmniß in Weikert's erftem Bildungspange, Ben 
Rutter für das väterliche Gefhäft, das Schneiderhandwerk, 
iumt, zog es ihn ſchon nad kaum überftandener Lehrzeit 
tie Aremde hinaus, wo er auf vieljähriger Wanderſchaft 
& größere Städte Deutfchlands durch rajtlofen Eifer und 
jeltenen Raturanlagen jene großen Lüden auszufüllen be» 
war, welche der mangelhafte Unterricht einer Armen: 
im feiner geiftigen Ausbildung gelaffen hatte. Auch ſpä⸗— 
als Schneidermeifter in Nürnberg, trieb ihn fein immer 
frebender Geift zu Kunft und Wiſſenſchaft bin, über 
bald das, durch die beſchraͤnkten Verhältniffe feiner frü⸗ 
Jugend ihm aufgedrungene Gewerbe vergaß. Am meis 
Ite er fih von Merken deutjcher Dichter angezogen, 
neben Geſchichte, Länder» und Völkerkunde und jelbft 
Sptachen zum Gegenftande wirklichen Studiums machte. 
chwank, wozu die nürnberger Mundart ihrer derben 
nah vorzugsmeife fich eignet, bat Weikert das Beſte 
. Er ftarb den 19. Rovember 1856.” 
mag vielleicht manchem, befonderd dem geborenen 
Merrger ug klingen, wenn wir vornweg, jedoch nach 
herffamer Lectüre des vorſtehenden Buchs, mit voller Ueber: 
ung das Urtheil ausfprechen: uns ift Weikert unbedingt 
wöferes Talent als Grübel. Schen oft hat der Schüler 
(Reifter übertroffen. Weikert ift ein großer Humorift; wäre 
kann in glüdlihern Berhältniffen geboren worden, er 
% fiherlih, wir glauben nicht zu viel zu fagen, feinen 
Ben an jene der berühmteften deutfchen Schriftfteller ange 
* Sein poctifcher Geſichtskreis ift weitaus größer ale 
Büste. Während der legtere al feine Lebtage hindurch 
‚kinem Ppitifterthum ſiecken blieb, zeigt fi bei Weitert 
'fbines Streben, das Edlere, das Höhere, das Allgemeine 
—— Wenn er ſelbſt Grübel als Meiſter anerkannte, 
. =. 


Schwung, von dem fi) Grübel nie träumen ließ. Wir haben 
in diefem Buche eine Maffe von Gedichten gefunden, worin 
der Berfaffer einen Berngefunden, manchmal wirklich bligartig 
dreinfhlagenden Humor entfaltet. Weußerft glücklich + er in 
der Berfchmelzung claffifcher Stoffe mit dem voltsthümlichen 
Elemente; er ſteht in diefer Beziehung Yr unerreicht da; 
3.2. in dem Gedichte: „Phakton's Sturz’ (nah Dvid's Er⸗ 
gäblung), zu dem der in diefem Genre rühmlich befannte nürns 
erger Künftier 3. A. Engelhart eine köſtliche Illuſtration ger 
liefert bat. Da die Geſchichte jedem Gebildeten bekannt ift, 
fo wollen wir aus diefem durchweg äußerft fomifchen Gedichte 
menigftens jene Stelle citiren, wie fidh die Göttinnen bei Jus 
piter darüber beflagen, daß Apollo dem Phadton die Lenkung 
der Sonnenroffe anvertraut habe: 

Die Geres is b’an Jupiter 

Und thout fi grab beflog'n: 

„Deig börf i — ſiech den Spuf ner oh, — 

Gar a Parrif’n trog'n; 

Dei Sunna haut fi runterg'fenft 

Un? baut mer alli Hau't verfenkt, 

Döi Haurtonr moust bu zohl'in!” 


Une mei fu rert, fa brüllt der Alt' 

Und zoigt die Haͤchſ'n naf: 

„Dau unt' mouf mas Gloihndé fei, 

Mir foahr'n Blaufn af.” 

Deiz fchreit die Juno: „Weiber Mob, 

In Himmel brennt's! grad fehlödt mer ob, 
Der Nachber fängt oh ztrummel'n.” 


Mei Jupiter in Schlaufrudf nei 

Une aff'n Bud'n naf. 

„Wos ie's denn mit'n Sunnawog'n? 
Dan figt a Bou jo draf! 

Will der Apofl mit felber foahr'n, 
Su fönna mir bie Gaſch' verfpcar'n; 
Dös wär a ſaubra Wortſchaft!“ 


Nicht minder gut in ihrer Art ift: „Die Ritterburg‘, 
ein Jugendſchwank, worin die heiterfte Laune ihr Wefen treibt. 
Knaben theilen fidy in die zwei Parteien der Ungreifer und der 
re die Segtern verſchanzen fi auf dem Boden des 

ufes: 


Der Huljflauf is a Ritterburg, 
Der Kreuzftauf is da Thurn, 
Der Gurla) mou der Wächter fei, 
Der ſtaßt nau in fein Hurn; 
Anftatt'n Hurn, dau bringt ber Schmieb 
Den grauß'n blechern Tröichter miet, 
Dau oh mer g’fheit traf blauf'n. 
Die Anführer werden erwählt; die Burg fol mit Sturm 
genommen werben. 
Der prauß'n is der Mbelbert, 
Den haut mei Brouber g'macht; 
Wöi ver is aber ofg’lödt **) g’wöft! 
Er halt bald felber g'lacht! 
Der Kupf fiedt in an Bug'Ihaus, 
Und burd bie Draihtla gupt er 'rauß, 
Dis is der Helm g'möf'n, 


Die Schnöirbruf von der Mutter mouf 
Als Harniſch paraböir'n, 

A Bepen: Dög'n ift des Schwert, 

Gr kohna Inapp regdir'n, 


) Georg. 
) coftümirt. 
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Gr maut halt bo, er fieht rödht wild, 
A Butt'ndeckel it der Schilb 
A Brautfpieß is tie Lanz'n. 

In der Hige des Kampfes bricht der Holzftoß dem Kna⸗ 
ben unter den Küßen ein; das Gepolter lodt die Mutter herbei 
und Mitter und Knappen bekommen die ſchönſten Schläge, 
Roc origineller durch ſeine Schlußpointe nach der —— 
ſten vorbereitenden Schilderung iſt der zweite Jugendſchwank: 
„Der römifdhe Triumphzug.“ Cäfar fühlt ſich ganz; feierlich 
bewegt fich der barod coftumirte Anabenzug : 

Su zöig'n mer ins Gapitol, 
Dis haft in Nauthfol *) mei, 
Und af a Küft'n fleig i naf, 
Döis möißt der Thron öiy fei! 
Des Bolt, doe fchreit: Heil, Gäfar, bir! 
Uns die Lictor'n an ber Thür, 
Dö thenna Puf austhal'n, 
Und wöi i mi africht'n thou 
Und will mei Rieb *) offanga, 
Kummt übers Kärbersbrüdla her 
Mei Mutter eileds ganga, 
Screit: „Wolfela! geih', laf und hul 
Mir um ziwöi Kreuzer ban Herrn Zuhl 
An fhöin umblacht'n Fod'n!“ 
Dagegen beging der Berfafler eine aͤſthetiſche Sünde mit 
biung Nr 2: „Zod und Teufel.“ Wahrfcheinlid hat 
olg, den der Berfaffer mit dem gleichnamigen, wie e6 
früher gefchriebenen, gelungenen Gedichte 
gleiches Namens erzielte, denfelben verlodt, dem Stoffe noch 
eine andere fomifhe Seite abzugewinnen. Wenngleih aud 
die tafelnden Perfonen Zod und Teufel fammt Familie find 
und der 2efer diefen Herrihaften einen guten Magen zutrauf, 
fo muß ihn doch das Gefühl des Etels anmandeln; denn ſchon 
der bloße Gedanke, etwas zu genießen, mas bereitd in Ber: 
weſung übergegangen ift, überjchreitet die äfthetifche Grenze, 
und felbft „Nero, in Eſſig gebraten‘, kann von dem Gedichte 
nit das Damnatur abwenden. Unter den arodien der 
Schiller'fhen Balladen dürfte „Der Taucher“ die befte fein; 
aber „Der Handſchuh“ ift uns, trog der Anpreifung des 
eberd im Borworte, doch nur als ein verunglüdtes 
Product vorgelommen; denn der Bergleich der Stra erer 
mit Schiller's wilden Thieren iſt doc weit hergeholt, und 
da bei dem Acte des Handſchuhaufhebens die damit im dem 
Driginal verbundene Gefahr, als wefentliches Moment, in der 
Parodie durchaus nicht berührt worden ift, fo fann man dem 
Berfaffer zurufen: in diefer Weife parodiren ift leicht, ift feine 
Kunft! Die Nürnberger werden dem Jupiter geollen; denn, 
„Reichstag im Diymp” haltend, ruft er der Zelus er 
grimmt zu: 
Des Böierfafn is ba euch 
Meinad! a woahra Seuch, ‘ 
Und Ihri Mörnberger glei 
Senn moahri Bölerfhläud'; 
Denn euer Vollsfeft ift befannt, 
Wos ihr dau faft, sis a Schand 
Hait mer’s bafamm', i glab’, nis Bäl'r, 
Es treiber Muhl'n a Stüda vöi'r, 
Rachdem bereits mehrere Götter ihrem Unwillen Luft ge» 
macht, tritt auch Apollo vor und fpridt zu Jupiter: 
Herr Batter, lauf er rögna balk! 
Die Leut', bil mach'n Wfichter; 
Es geiht funft krumm; i ho doch ah 
G'wieß wäfferigi Dichter, 
Allah ah dola trudna ei 
Und hah'in +) aus, — Mer will fan Mei, 
Mer will jo ner a Waſſer. 


*) Notbfall. 


ſcheint, bedeutend 


**) Rede. 99) börren. 


Wos ſchert fi fu a Dichter drum, 

Der macht aff Ihn a Löid 

Und reift'n rob, daß mer on End 

Ran Pienni für ihn böitt. 

A fa a Gaſſ'nhauer zeigt 

Und wenn er ab a bißla Ldigt, 

Die Lacher fenn aff feiner Seit'n, 

Denn fu wos g’fällt amauf in Leut'n. 

‚Intereffant in charakteriſtiſcher Beziehung ift das lü 

Gediht: „Die Dlympier ald Schauſpieler“, worin I 
den umgufriedenen Göttern den Vorſchlag macht, fie i 
auf Erden Komödianten werden. Gr ſchreitet fogleid 
Rollenvertheilung in einer Weife, daß fich gewiß darüber 
cher Touliſſenreißer in der Stille ärgert. Eins der 
Producte des ſtarken Bandes ift unbedingt: „Semele ot 
Geburt des Bacchus.“ Die Klatſchſucht der Weiber in! 
fEandalöfer Geſchichten it in der Kaffeegefelihaft, meld 
Juno den übrigen Göttinnen gibt, meifterhaft perfiflir 
der naive Schluß, daß der kaum geborene Bacchus dım 
ter zufchreit: 

Papa, i bank" recht fchöi! 

Woll'n S'eppet miet ins Wörthshaus goih? 

I waß an gout'n Elfer! 
feßt dem durchaus höchſt komiſchen Gedichte die Krer 
Auch unter den kleinern Productionen find mehrere d 
wähnung würdig. Hoffentlich wird niemand am der 2 
eines Humors Aergerniß nehmen. Man muß ihm, wie übe 
jedem echten Humoriften, feine Weltanfhauung laffen 
hierin liegt eben das Weſen des Humors, daß er ſich 
quemt, die Dinge durch die Alltagsbrille gewöhnlicher M 
anzufehen. Das Auge des Humoriften fiebt in der Sonn: 
gut eine Apfelfine für die Götter, als einen glühenden 
ofen für die Erde. Jean Paul, der Matador unter der 
[chen auf diefem Felde, fagt: „Der Humor vernichtet, 
umgekehrt Erhabene, nicht das Eingelme, fondern das ( 
durch den Gontraft mit der Idee. Es gibt für ihn kei 
zeine Thorheit, feine Zhoren, fondern nur Ihorpeit u 
tolle Welt." MWeikert läßt felbft die Götter toll fein. 3 
zweifelsohne ein jüngerer Mufenfohn Rürnbergs, bat | 
dem finnigen Gedichte: „Weikert im Elyfium‘‘, über da 
hinaus gefeiert. Die Lectüre des Buchs ift_felbft Nor 
durch den grammatifchen Abriß nebft Gloffar von Ares 
welcher bei der Auswahl, die er aus Weikert's füms 
Gedichten getroffen, guten Geſchmack befundete, fehr erl 
Sicherlich verdient dies originelle Buch die weitefte 1 
tung zu finden; es gibt dem Namen Weikert's Anſpte 
auf, neben den Namen eines Hebel, Stelzhamer um 
Groth genannt zu werden. 





Wir ſchreiten nun zu dem ſchweizer Wolksdicter 
Machiy. Der Verfaffer hat einen gewiffen Hang, 
Neflerionspoefie hinzugeben, oder bei einem lebendig & 
nen Gedichte plöglih didaktiſch zu Werke zu geben, ! 
öftern Wiederholungen ermüdet. Ueberhaupt det eri 
Gewohnheit, durch Worte wie „ a oder „here” & 
anzufpredhen, wodurch fi natürlid dieſer augenbiid 
dem Berfaffer in Rapport ſetzt, was der unmaktelbau 
wirkung der Erzählung Schaden thut. „Rhigmurmel“ 
enthaͤlt beinahe nichts als befchreibende und ausmalentt 
Man weiß nicht, wenn man von dem Eingangögedibti 
wie das Buch zu obigem Titel gekommen ijt; dem 
bäufig harten Verfe, wozu der rauhe Dialeft alertn 
Seinige beiträgt, Plingen Beineswegs wie rhythmiſches 
mel. Die beiten Gedichte find jene, die aus dem 
griffen wurden, 3. ®.: „Am Brunne“, „Schlittefahre 
em Wärt” u. f. w. Wir wollen wenigſtens eine © 
eitiren, um unfern Leſern die Manier des Verfaflert anf 
zu maden: 
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Si haͤnd'e fehler mit erwarte könne, 
Und enbli het'e denn vieri g’fchlage. 
Burg, wie bie Bucbesnzufe renne 
Und heim auf alle Wege jage 

Und v’ Schlittesnzuf em Eſtrig hole 
Und duſſe fih mit Schnee verbole! 
Kalt iſch'e, me möcht zun 98 vergah, 
Do d' Buebe froge nit derno. 


fommen nun zu dem frankfurter Dialeßtdichter 3. 
ür. 4). Das erfte Gedicht führt den Zitel: „Der 
ang auf der Zeil am Schabbes:Abend in Frankfurt 
und fchildert in launiger Weife dad Staatmacdhen der 
ıf der Promenade und die lächerliche Gewohnheit der 
| Klaffe, alles ihrer Herrſchaft nachzumachen. &o 
8. von den Judendirnen gefagt: 

Auch die Mägd’ von unfre Leute 

Zeigen ih im Schabbrsfaat; 

Schmieren auf bie Köpfe beute 

Ganze Dippcher voll Pomar’, 
auf folgt: „Um die Dohr'n“, worin der Hang der 
er, vors Thor fpazieren zu gehen, von allen Seiten 
wird. Auch diefes Gedicht enthält einige Bomifche 
en, die durch den „ſchebben Zippelhahn“ und den 
Schneider Elleberger”’ hervorgerufen werden. Den 
r Brofhüre macht der „‚Liebesbrief eines Sachſen⸗ 
der das Befte im Zrifolium fein dürfte, aud jeden: 
rmelleer Hinficht viel abgerundeter ift, ald die zwei 
nden Gedichte. Nichtödeftoweniger fcheint die poe⸗ 
nde ded Berfaflers doch nur für Frankfurt beftimmt 
denn wer die Mainftadt nicht aus perfönlicher Un: 
kennt, wird ſich am Ende doch nicht genug ange 
len, diefe Kleinigkeit feiner belletriftifhen Bücher: 
einzuverleiben. ir wollen fie deffenungeadhet allen 
beiterer Lectüre empfehlen. 


Hoffmann bemerkt in der Einleitung zu feinem 
rt Quddbrünnlä” (Rr 5): „Schnadähuͤpfeln oder 
iedld find, nah Schmeller, kurze, aus einem oder 
yaaren, jedenfalls aus vier Abjchnitten oder Zeilen be 
iedehen, die weit und breit in den öfterreichifchen 
hen — nach gewiſſen — Tanzmelodien 
und haͤufig vom Saͤnger oder er aus dem 
edichtet werden.” Diefes Schnadahüpfl der füd- 
Bebirgemwelt ift eine der lieblichften Erfcheinungen 
orfie und das würdigſte Seitenftül zu den Märchen 
em Mordens. Das Schnadahüpfl ift ein Kind der 
es wird von der Bither gezeugt und vom Geſang 
Es ift wol bemerfenswerth, daß viele derfelben ihre 

erfinderifchen und wortgewandten Mädchen ver: 
Yiefe Gebirgsdirnen find jedenfalls die gefundeften 
wfe“ der deutſchen Literatur. Der BVerfafler, wel 
reits jahrelang bemüht, derartige Liedchen zu fam- 
gibt nun mit dem oben angekündigten Bude feine 
ſg oder vielmehr Umarbeitung der gelungenften 
‚fin aller füddeutfchen Gebirgsländer in nordfrän- 
jer Schlumperliedld.. Wir finden nicht nur diefen 

und für ſich fehr lobenswürdig, fondern zollen 
3erfaffer in der Art und Weife, wie er ihn realifirte, 
Anerkennung. Es durchweht fein Bud beinahe 
ngliche Volksgeiſt, der die Driginale fo anziehend 
r mollen einige der außdgezeichnetften Proben wie: 
id mit den zart erotifhen beginnen: 

A jeber Schtärn ſollt 

Halt &” ſchön's Mäplä ſei, 

Nocher wollt’ id, es fiel äh 

Der Himmel glei ei”! 





Ei, ei! Und es Schmäpfesgätm 
IT ja fa” Sünd! 

Mir hat's ja mei” Motter geldrnt 
Als &” Hän’s Kind. *) 





Und wenn's ba und wenn's ba 
So haͤt'lich willt fei” 

Se nahm’ 4” Papierlä 

Und wicdel' dich nei”, 


Mei” Haͤrz if aͤ Schraͤnklaͤ 
A Schraͤnklaͤ muß’s fei” 
Und vos, wos ich gärn hä” 
Dis Ligh ich Bö' nei”. 








Dis Patfcherlesprüden 

If mei” Gläment! 

Do bat m'r doch richtigh 

Sei” Glüd in ver Hend. 
Dagegen ſpricht fih in andern ein derb volksthümlicher Geiſt 
aus, der ftet den Nagel auf den Kopf trifft. Man höre: 

U” Mi” und amd Ochſen, 

BWuhi” dinn, ihr drei? 

Mr dann fer Nöchfrägh‘, 

Am vierten verbei. 





Die Weisheit, vie haben fä 
Striehaus in ber Gur, 

Und die Dummheit hot fo &” 
Geſundaͤ Natur! 


Mehrere haben theils einen fatirifhen Anklang oder mit 
Beibehaltung des derben Elements eine humoriſtiſche Faͤr⸗ 
bung, 3. B.: 

Die Karten in ber Hinb 
Und an'n Bierkrugh derzü, 
So verlang' ich als Börger 
Mei” Ordnung und Ruh’! 





In der Märlesfpröch bleibm 
Al Mannsbilder dumm, 

Sight And: Sch’ waͤch 

Se häßt's richtigh: Nu” kumm'! 





Ihr Bubm ſeid fo dumm 
Wie die Brunnrährn in’ Teich 
Wenn a” Mäblä ner lacht, gält, 
So will fe euch gleich? 
Bir glauben nichts mehr zu Gunften des Werks fagen 
zu müffen: dies Buch empfiehlt fich feldft. 


Die legte der obengenannten Publicationen: „Bom Zilljes 
gale Erbes’ u. ſ. w. (Mr. 6) verfegt ums ins Fuldaiſche; 
da #6 Re darin faft ununterbrochen um Eſſen und 
Zrinten beit, fo geftehen wir offen, daß wir berfelben 
wenig Geſchmack abgewonnen haben, Uebrigens verftanden 
wir bisher ftets unter Anthologie dem urfprüngfichen Wort ⸗ 
finn nad eine Blumenlefe, oder praktiſch ausgedrüdt eine 
Sammlung von Pleinern Gedichten, und mußten uns daher 
nicht zu erflären, wie obiges dem Kaden nadlaufende Pro 


*) Man vergleiche mit dieſen beiden Proben die in Mr. 28 vd. BL 
angeführten tiroler Strophen gleichen Inhalts aus Bernalelen's Al⸗ 
penfagen.“ Der Iepte Vierzeiler Lebt auch Hochbeutfh im Molke: 

Küffe geben, Küffe geben 
IR ja feine Sunde, 
Meine Mutter gab fie mir 
Schon als einem Kinte, 
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duct zu diefem Zitel kommt. Dort und da fpringt der ano+ 
nyme Verfaſſer plöglih ins Hochdeutſche über und Strophen, 
in denen fich ein ſeltſamer Sarkasmus Luft macht, überraſchen 
ben eier: 

Zwar findet man wol hier und ba 

Auch Nimmerfatt:Ganaillen ; 

Mit einem Wide aber fah 

Ich bies fhon an ben Taillen. 

Aus Hunger nicht aus Ucbermutb 

Kocht insgeheim ſich ſolche Brut 

Geſottene Kartoffeln. 

Der fuldaer Dialekt klingt ungeſchlacht, oft ſogar baͤueriſch⸗ 
*. dieſer Umſtand allein ſchon dürfte der Verbreitung des 
Büchleins Hemmniffe in den Weg legen. Das ganze Product 
bat wenig Haltung; es ſcheint aus einer noch ungeübten Feder 
gefloffen zu fein. Die furze Beigabe am Schluſſe, worin eine 
Bäuerin matte Wise Über gemiſchte Ehen madt und cin 
Pfarrer ſehr falbungsvoll ungeniefbaren Senf dazu miſcht, ift, 
gerade herausgefagt, langweilig. Emanuel Kaulf. 





Literatur und Kunft in Köln, 


Zeitbilver aus der neuern Gefchichte der Stadt Köln, mit ber 
fonderer Nüdfiht auf Ferdinand Franz Wallraf, von Leo: 
nard Ennen. Mit Beilagen und dem Bildniſſe Wallraf's. 
Köln, Du Mont: Schaxberg. 1857. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Vorliegendes Buch enthält viel mehr Stoff von allgemeinerm 
Intereije als fein Titel erwarten läßt. Es gehört zu jenen eul: 
turhiftorifchen Specialarbeiten, deren wir in Deutichland noch 
eine bei weitem größere Zahl bevürfen, um auf der Grundlage 
eines möglichft reichhaltigen Materials eine allfeitig erichöpfende 
deutfche Literatur⸗ Kunſt- und Gulturgefchichte herftellen zu 
können, Denn während in Franfreih und fogar in England 
das individuelle Leben felbft der nrößern Stäbte innerhalb ber 

Peripherie des Reichs gegenüber den Gentralftädten Paris und 

London zu fait gänzlicher Bedeutungslofigfeit hingefhwunden ift, 

haben die größern deutichen Städte, ſich hierin den italieniſchen 

Städten verwandt zeigend, bis zu unfern ug herab ihre indi⸗ 

viduelle Phnfiognomie und ihr befonderes inneres Geſchichts-⸗ 

leben bewahrt. Wie es in Italien eine römifche, eine vene— 
tianifche, eine lombarbifche, eine ferrarefiiche, eine bolognefer, 
eine neapolitanifche Malerfchule gab, fo gab es in Deutſchland 
eine nürnberger, eine augeburger, eine ulmer, eine fölner, eine 
weitfälifche alerſchule, wie «6 heutzutage eine müncdhener, 
wiener, berliner und büffeldorfer . gibt. Aehnlich wie mit 
der Kunft verhält es ſich mit der Kiteratur und dem geiftigen 

Leben überhaupt, die in Deutſchland überall mehr oder weniger 

ihre Provinzials und —— bewahrt haben, wozu bei 

uns noch die religiöfen Eigenthümlichkeiten und Beſonderheiten 
fommen. Daß aber Köln zu ben interefianteften Städten 

Deutfchlands gehört und daher ein Werk, welches ſich jpeciell 

mit feiner innern Geſchichte und erregte): t, ale 

wichtiger Beitrag zur un erg deutjchen Gulturgefchichte zu 
begrüßen ift, braucht wol nicht erft umflänblicher nachgewieſen 
zu werben. 
Das Bud; bietet aber außer bem allgemein fitten s und funft 
gefchichtlichen Interefie auch mod) den Reiz einer ſich hinein 
echtenden Biographie, der Biographie des Profeſſors Wallraf, 
über ven ber Verfaſſer, Leonard Ennen, in dem Borwort bemerft: 

„Die neuere fülner Gefchichte mweift feine Perfönlicdyfeit auf, 

die mit dem gefammten ftädtifchen Leben, mit allen Beitrebun: 
en und Zufländen ber fölner Gultur, Kunft und Wiſſenſchaft 

5 verwachfen wäre, wie eben der genannte hodwerehrte Mann, 

Es ift nicht ge eine klare Auffaffung von der neuern Ge: 

fchichte der Stadt Köln zu vermitteln, ohme die vielfeitigen Bes 

—— und den hervorragenden Einfluß Wallraf's in befons 

derer Weife zu würdigen. Und wiederum vermag man Wallraf's 

Gharafter nicht zum Verſtandniß zu bringen, ohne die allgemeis 


nen Zuflände feiner Vaterſtadt genauer zu zeichnen. Dar 
fonnte es nicht umgangen werben, in dem vorliegenden ® 
manche Dinge, die in ben Bereich einer Biographie nicht je ir 
ſcheinen, ausführliger zu behandeln. So mußte ein getig 
Hintergrund gemalt werden, um bas Bild der Hauptfger 
Harer bervortreten zu laſſen.“ Wir bemerfen, dab dem 

fafler durch die Gefälligkeit des verftorbenen Oberferretärs f 
Gelegenheit geboten war, die ganze noch vorhandene Gemei 
denz und ben gefammten literarifcdyen Nachlaß Wallrafs ja 
nem Zwecke benugen zu fünnen; für die Gharakterifit 

andern vielverdienten Kölners und Freundes von Ba 
De Noel, hatte ihm Profefior Heimſoeth in Bonn beiien 
ralien zur Verfügung geftellt. 

Der Berfaffer geht in feiner Schilderung bis in die 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zurüd und gibt uns in 
kräftigen Scyattenrifien ein Gemälde des allgemeinen Jut 
der deutfchen Gultur und Wiffenfchaft im jener Zeit; er it 
uns im erften Kapitel die fortfchreitende innere Auflöjun: 
Zerrüttung des Deutſchen Reichs, das wüſte, rohe oder ı 
lofe Treiben an den Höfen, die Etumpfheit der Nation, ? 
ftoßende Pedanterie der Univerfitätsgelehrten, die fträflice 
ahmungsſucht, womit man in * und jedem fram 
Deufter copirte, das Daniederliegen von Poeſie, Wiſc 
und Kunft; er zeigt uns aber auch am Schluffe des Ke 
das Morgenrotb des neuen Geiftesiebens, mie es nam 
durch Leſſing und Herder vorbereitet wurde. Befonders ' 
gilt ihm als der eigentliche Vertreter dieſes geiſtigen 
bruchs: „Mit jugendlicher Wrifche erhob er dem Geit ül 
bergebradyten Traditionen, weckte die Luft zu jeder Wille 
lenfte den Blid auf die urältefte und einfachſte Dichte 
Volks und verfündete das Recht zur freiem Forſchung u 
ganzen Gebiete des Geiſtes, namentlich in Dingen det 
bens und der Religion.‘ Aber er verjchweigt auch die 
men Glemente nicht, welche diefe neue Geiftesitrömung 7 
führte, indem fie, blos fubjectiver Willfür gehotchene 
Damme und Schugwehren vielfach zerriß und durchbrach 
Ghriftenthun in feiner tiefen Bedeutung zu erfailen, war 
(den Freunden der Aufklärung) nicht der Mühe wert 
Heidenthum ftand ihnen höher, und mit der Begeilteru 
das alte Griehen:, Römer» und Germanenthum fogen # 
Materialismus ein, der nur in der Welt, nur im ir 
Leben, nur im vergänglichen Glüd das Ziel des höchſten St 
fand.“ Auch auf einen großen Theil des katholiſchen Dert 
habe diefe Aufflärung ihren Ginfuß feineswegs verfehlt; 
den wenigen Reichötheilen, die fich von der Mewerung & 
abgejchloften, habe jedoch die Neicheftant Köln eine vr ! 
ragendften Stellen eingenommen, 

‚Im zweiten und dritten Kapitel ſchildert der Verfeit 
es in Köln u ber Zeit, als deſſen Größe dahingeſchwunde 
in geiftiger Beziehung ausfah. Traurig genug, muf m 
fliehen. Die Univerfität war nicht wie anderwärts tie 
bewegende, jondern hemmende Kraft. Außer den Genfurh 
wachte aud) noch der päpftliche Nuntius darüber, daß in 
liebiges. Buch gedrudt oder verfauft werden durfte. Te 
—— war, daß ſich bie Bildungebedürftigen, die Ach ıı 

inderheit befanden, frangöfifche Bücher zu werfchaften | 
und fo der Freigeiſterei erjt recht im die Arme geführt # 
Unter den etwa 200 Schriften, die zwifchen 1700 unt l 
Köln gebrudt wurden, befanden ſich im deutjcher Sprad 
einige Gelegenheitsgedichte, eine Predigt auf die Eli 
Belgrad, einige Andachtsbücher, einzelne fliegende Blau 
der „Kölnifche Diogenes“, der bei Schauberg im Jah 
erichien, „das einzige Buch, welches unter den fölner lies 
Erzeugnifien aus der erften Hälfte des 18. Jahrhundert 
Rang beanfpruchen kann““. Der „Kölnische Diogenes” 
von dem Satirifer und Lieberbichter Heinrich Lindenben 
e Köln 1712) geichrieben, einem originellen Kauz, N 

age wenigitens, das Leben des Vhiloſophen in der 
führte und in einem elenden Dachſtübchen wohnte, med 
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alten Bettlade, ein paar hölzernen, Stühlen und 
chten Tiſch ausgeftattet war. Seine ganze Diblio: 
> aus einer Bibel, einem Horaz und einem Folianten, 
Plato's enthaltend. „Bücher genug, um geſcheidt 
'önnen“, bemerkte er. Während nun fo feine ganze 
t ten Gharafter der befcheidenften Genügfamfeit an 
trug, fchwelgte er am Abend in irgendeiner Weins 
berauſcht per Haufe zu fommen und von feiner 
hebälfte mit nicht eben glimpflihen Worten empfan: 
den. Dann gejchah es wol, „daß er zum Accom— 
des Jummerliehes feiner Ehehälfte bie zerbrechlichen 
# ärmliden Hausraths zum Fenſter hinaus auf die 
”. Lindenborn, der den größten Theil feiner kärg— 
infte von Gelegenheitsgebichten bezog, rebigirte eine 
ich den „Kolniſchen Staatsboten‘‘, gab 1748 eine bei 
Boppelsdorf ericheinende politische Zeitfchrift: „Aus: 
icher Gefchichten‘‘, heraus, begründete zu Ende des 
fatirifche Wochenfchrift: „Morpheana‘‘, weldye eine 
des „„ Rölnifchen Diogenes“ bilden follte, und noch 
nem Ende eine dritte fatirifche Sittenfchrift: „Nächte 
den Sterblichkeit.“ Schon bebenflich erfranft, hatte 
ruderei feines Verlegers Hilberg Wohnung genom— 
ſo oft ihm das Miederfchreiben feiner Gedanken 
nmöglich war, dem Seper den erforderlichen Bogen 
önnen“‘, Diefer bittere Satirifer verfaßte aud ein 
Namen „Tochter Sion‘ noch jegt befanntes geift- 
buch, aus dem in den Beilagen vorliegenden Buchs 
itgetheilt wird, welche, foviel ih aus einer einzel⸗ 
ließen läßt, das von dem —— ihm geſpen⸗ 
rechtfertigen ſcheint. „Zwar“, ſetzt der Heraus⸗ 
Lobſprüchen hinzu, „wiſſen unſere landlaufigen 
ichten wenig oder gar nichts von dieſer herrlichen 
ng. Sie befaffen — lieber mit ſußlichen wäfleris 
uw. ſ. w. Lindenborn farb 1750 zu Bonn. Seine 
en von dem Herausgeber fehr hoch geftellt, weit 
bener's. Jedenfalls übertrifft ihm aber Rabener, 
hon zu einer gebildeterm Zeit ſchrieb, in Bezug auf 
ihmad, wogegen es richtig fein mag, daß Liuden⸗ 
ßerer Unertärodenheit als Rabener ſich gegen bie 
ber Bornehmen und Gebietenden wandte und ber 
Duelle aller Uebel mehr auf den Grand ging. *) 

rte Kapitel des Buchs beichäftigt fih mit der 
raf’s, bem, wie jeder Kundige weiß, das jetzige 
verdankt; das fünfte mit feinem Wirken als Pro: 
ontaners Gymnafium, wobei überhaupt von dem 
fölner Gymnaſien gehandelt wird; das fechste mit 
liniß zur Univerfität, feinen Reformplanen, den 
‚ die er zu erleiden hatte, und feinem Rectorat; 
on den Nuntiaturftreitigfeiten und der Univerfität 
on Proteftanten und jofephinifch: aufgeflärte Katho—⸗ 
ner den Stanbpunft bes Berfaffers theilen werden, 
tapitel doch immerhin ein interefianter Beitrag zur 
schen Kirchengeihichte zu nennen, Wenn bie Bor: 
Itramontanismus fortdauernd den proteftantifchen 
aufs zornmüthigfte befämpfen, fo follten fie doch 
zu jener Zeit (wer denlt nicht an ben Bebronias 
Fofephinismus?) der Fatholiihe Rationalismus 
acht erlangt hatte und gefrönte Häupter und 
zu feinen Gönnern zählte. 2 j 

ıpitel enthält auch interefjante Mittheilungen über 
ımentlich über den berüchtigten Dichter und Ter— 
us Schneider, Profefior der griechiſchen Sprache 
f in Bonn, über ben, beiläufig bemerft, jüngft 
e Heft des neubegründeten und von I. B. Fried: 


»+ Lindenborn'ſchen Satire wird das vierte Heft bes 
peutfche Humorifit” (Leipzig, Wengler) enthalten, 
nigen vermweifen wollen, welche tiefen jedenfalls origi— 
er Fennen zu lernen wünſchen. 


reich redigirten „ Fränkifchen Mufeum einen Auffag von 
8. Holzwarth brachte. Schneider's 1790 erfchienene Gedichte 
wimmeln befanntlih von Schlüpfrigfeiten neben heuchlerifchen 
fentimentalen Phrafen, und in einem Briefe an Wallraf geftand 
er ganz offen, dab ihre Herausgabe zum Theil eine „Finanz⸗ 
ſpeculation“ fei. Bald darauf ließ er feinen „Katechetiſchen 
Unterricht in den allgemeinften Grundfägen des praftifchen Ehri: 
ftentbums“ erfcheinen, von dem ber Verfaffer fagt, er fei „ein 
alles pofltiven —— bares Machwerk“. Der Kur: 
fürſt Franz Mar, der allmählich von feinen antirömiſchen Grund— 
ſätzen immer mehr zutüdfam, verbot unter dem 16. Mai 1791 
ben Derfauf dieſes Katechismus bei einer Strafe von 100 
Goldgulden. ine Nuslafung Schneiders über diefes Verbot 
im „Branffurter Staatoriſtretio“ veranlafte den Kurfürften, ihn 
zu ſich zu befcheiven und ihn fo in die Enge zu treiben, daß 
er ſich bereit erklärte, feine Gntlaffung zu nehmen. Raum war 
feine Gutlafjung ausgefertigt, fo gab Franz Mar auf Anftehen 
einer domcapitularifchen Deputation feine Ginwilligung, daß 
Schneider nächtlicyerweile in das geiftige Gorrectionshaus Wei: 
denbach zu Köln abgeführt werden folle. Bon feinem Freunde 
Derefer gewarnt, entflch aber Schneider den Abend vorher, 
Seine weiten Schickſale, fein liederliches biutgieriges Treiben 
im Departement des Niederrhein find befannt. Ueber feine le: 
ten Mugenblide enthält ber obengenannte Aufjag von Holz: 
warth einige intereffante Angaben. In Barr hatte er um 1 Uhr 
nachts, von bewaffneten Patrioten begleitet, die Tochter eines 
angefehenen Bürgers zur Frau begehrt. Das Mädchen gab ihm 
Pr Hand und mit ihr und feinen Freunden zog er mit feiner 

uillotine wieder in Strasburg ein. Acht Tage nach diefem 
Gewaltſtreich wurde er nachts 2 Uhr verhaftet und gegen Mittag 
von Gensdarmen zur Ouillotine geführt, die er muthig betcat, 
nachdem er dem ftürmijchen Verlangen des Bolfs Folge leiſtend, 
die Nationaluniform abgelegt hatte. Hier, wo er fo oft feine 
unglüdlichen Schlachtopfer verböhnt, ftand er num fünf Stunden 
lang gefeilelt und dem Spott und der Verachtung preisgegeben, 
bis er endlich in einen Wagen gebracht wurbe, um unter ſtar— 
fer Bedeckung an das Gomitd des öffentlichen Wohls in Paris 
abgeliefert zu werben. Hier beantwortete er aus dem Gefäng- 
niſſe die Anflage Robespierre's burch einen herausfordernden 
Brief, in welchem er unter anderm fagte: „Ich bin ale Sanseulotte 
eboren, babe gelebt als Sansculotte und weiß zu flerben als 

anoculotte.“ Nis er aber am 2. April 1794 den bittern 
Weg zur Nichtftätte ging, betete er Pfalmen und fchlug babei 
reuig an die Bruft. 

Das folgende (achte) Kapitel fchildert uns Köln unter der 
frangöfijchen Nepublif. Auch in Köln gab es begreiflichermeife 
eine republifanifche Partei, welche den ass als ben Frei: 
heitsbringern entgegenjubelte. Aber die Enttäufchung war nicht 

ering und leider auch nicht unverdient. Die Franzofen hauften 

h Köln wie in einer mit bewaffneten Händen eroberten Stadt. 
Gontributionen wurben —— alle baaren Vorräthe der 
Öffentlichen Kaſſen, ſelbſt die ſonſt immer geheiligten Depofiten 
der Gerichtsſchreine, das Eigenthum ber Waiſen, ber Armen 
und Kirchenſtiftungen geraubt, alles mit Aſſignaten bezahlt, das 
Zeughaus, die Muſeen und öffentlichen Bibliotheken geplündert 
und das Meifte davon it nie wieder nach Köln zurüdgefchrt. 
Dagegen wurden die Kölner mit einer zügellofen Preffreiheit 
entſchaͤdigt, welche jeden boshaften Erguß gegen Gott, Religion, 
Kirche und Königthum, aber nicht das bejcheidenfte Wort gegen 
die Trabanten der Revolution geftattete. „Am wüſteſten“, bes 
merkt der Verfafler, „„geberbete fich der aus dem Klofter Schwar—⸗ 
zenbroich entiprungene Minoritenmönd) ig Theodor Bier: 
and. Die Dekadenfchrift «Brutus» diefes Revolutionshelden 
ann in Bezug auf Gemeinheit, Religionsfvott, Kirchenhaf und 
republifanifchen Wanatismus mit den eraltirteften franzöfifchen 
Erzeugniffen fühn in die Schranfen treten.” Biergans wurde 
übrigens fpäter verhaftet und fo oft er zu Wagen zum Berhör 
ebradyt wurde, auf offener Strafe von jung und alt verhöhnt. 
Das gewöhnliche Los folder „Volksmänner“! 
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Die folgenden Kapitel [das neunte und zehnte) Handeln 
von dem Sturz des alten Kirchenthums und von dem Unterrichtss 
weſen unter Fanpöffiher Herrichaft, bei welchem letztern ber 
Katechismus und bie biblifche Geſchichte wegfallen mußten, wo— 
gegen um fo mehr Gewicht auf bie franzöflfche Sprache und 
ie „rebublifanifche Eittenlehre‘ gelegt wurde. Der Verfaſſer 
nimmt hier Gelegenheit, auf ben Bernunfteult, wie er in Paris 
betrieben wurbe, einen Blick zu werfen. „Im der Kirche Euſtache“, 
erzählt er, „war die Sache fo eingeridjtet, dab man bas Ghor 
durch Decorationen in eine Landſchaft verwandelte mit Bufchs 
wert und ländlichen Hütten. In biefer Landſchaft war in Hufs 
eifenform eine große Tafel ausgeftellt, beſchwert mit Bratwür⸗ 
fien, Paſteten, Schinfen, Wein» und Branntweinflafchen. Der 
Pobel wogte auf und ab, Wer ſich an der Tafel präfentirte, 
erhielt von dem Herrlichfeiten, fomweit der Vorrath reichte. Die 
werbende Gottheit (irgendein Weibsbild, doch gaben fih auch 
nicht felten Damen aus biftinguirten Familien dazu 1% im 
bimmelblauen Mantel und rothwollener Nachtmüge, ſaß auf 
einem Altare, und Kanoniere, bie brennende Stummelpfeife im 
Munde, reichten ihr ab umb zu ein Gläschen cder Würſichen. 
In der Kirche St.» @ervais hatte bie Section das Geld gefpart 
und fatt der Würſte und Pafteten waren eine Partie Heringsfäfler 
aufgefahren, zu deren Inhalt Branntwein gereicht wurbe” u. f. w. 
Dergleichen Eipheinungen find doch nur aus einer Art Delirium 
u erflären, welches in epibemifcher Ausbreitung ganze Maflen 
efällt. Die Proteftanten fönnen fich aber aufrichtig dazu Glüd 
wünfchen, baß folche wahnfinnige Spectafel in einem fatholifchen 
Lande, in bem Lande der altfranzöfifchen Narren- und Eſels— 
fefte zum beften gegeben wurben. 


n der übrigen Partie des Buchs tritt die würbige Geſtalt 


bes um Miffenfchaft und Kunft fo hoch verbienten Kölners 
Wallraf immer mehr in ben PBorbergrund, neben ihm feine 
Freunde Marcus Theodor Du Mont, Bigenthümer ber jegt fo 
fehr verbreiteten und einflufreichen „Kölnifchen Zeitung‘‘, die ſich 
unter ihm aus einem 2ofalblatt zu einem allgemeinen Beutfchen 
Drgan entwidelte, und ber vielfeitige De Noel, defien Bemü— 
—— zum guten Theil ber kölner Carneval feine eigentliche 

lanzperiode verbanft und ber zu biefem Zwed befonders durch 
Nuffäge in der „Kölniſchen Seitung “ und durch 2ofalpoffen 
wirfte, = ewöhnlic auf Faſtnacht entiweber in ber Olym—⸗ 
pifchen Gefellfchaft oder im Puppentheater ober in befreundeten 
Girfeln aufgeführt wurden. Der PVerfaffer erinnert auch an 
Briebrich Schlegel, der zuerft die Aufmerkſamkeit auf das kölner 
Dombild, „die höchite Blüte der fülner Malerſchule“, gerichtet 
habe und der, was Windelmann für die Kunft des claffifchen 
Alterthums geweſen, nun für die chriftliche Poeſie, Malerei und 
Architektur geworben fei. Friedrich Schlegel war nad) des Ber: 
faflers Worten bemüht, „den claffifchen Dunft zu verfcheuchen, im 
weldem die Anhänger der claffifhen Richtung ihren beutfchen 
Urfprung vergefien und fi träumenb in —— verwandeln 
wollten. Er eröffnete die Bahn ber ſtrengen Kunſtkritik und 
ber Reflerionen über die Erzeugniffe ber altveutfchen Malerfchule. 
Den alademiſchen Stil wollte er verbannen und bie beutiche 
Baufunft wie Malerei wieder mit ihren Motiven und Formen 
auf nationalen Boden verpflanzen. Nur auf deutjcher Grund: 
lage follte die Kunſt ihren eigenthümlichen Gharafter retten und 
ſich zur Idealität emporſchwingen.“ 

Auch unter den zahlreichen Beilagen befinden ſich viele in= 
tereffante: ein Schreiben von Gulogins Schneider an Fr. Nie 
eolai vom 26. Juli 1789, Briefe und Gedichte von Wallraf, 
Auffüge und Gedichte von De Noel, meift humeriftifcher —— 
und zum Theil in fölner Mundart, Briefe von Gau an De Nokl, 
von Goethe an ben Staatsminifter von Schuefmann, von (Sorner 
lius an Wallraf, von Begaffe an De Noel. Es war bie Abſicht 
ober wenigftend der Wunſch De Noil’s, in Köln eine Malerafa- 
bemie zu gründen unb Begaffe als deren Leiter von Berlin nach 
Köln zu ziehen. Begaffe wies ben Vorſchlag nicht geradezu von 
ber Hand, aber er wendete dagegen ein, welche Bortheile ihm feine 
Stellung in Berlin gewähre, daß er fih ein hübfches Haus 


vor dem potsdamer Thor — babe mit einem fe f 
Melier, „das fehönfte in Berlin”, daß bie Meberfetien 
ablreiher Familie mit fehr großen Unannehmlidfeiten ver 
ki u. f. w. Dabei fürdjtet er auch, daß gewiſſe Difierm; 
ber büffelborfer Schule vielleicht gleich anfangs eine Bar 
gen ihn in Bewegung fehen bürfte; er meint, bag am 
die „„überzarte Nei ung t liebliche Dinge durch bie bie 
Schule zu other end ſei“, und er führt (der Brief ı 
3. Juli 1839) fodann fort: „Sollte es mit dem arm & 
u Ende gegangen fein, was für feine Schäfer mit 8 
Kr Derluft wäre, fo möchte ich wol germ ſchnell du 
nachrichtigt werden. Einen Rheinländer wird man je 
dahin ſchicken. Hübner ift allerdings geeignet bau, ı 
nur nicht zu viel boctert und apothefert und im Orgr 
ber Schadow'ſchen hierarchiſchen Despotie nicht eime pr 
tifche entgegenitellt; denn er hat viel Anlage zu einem 
manne, Es ift feltfam genug, als ich in Vüflelderf m 
es mir vor, als wäre a gar nicht am Rhein; mein & 
feinen Zug dahin.” Mber an den Mhein möchte er toi 
„Einestheils“, fchreibt er; „it dieſer Wunſch Crmil 
anberntheilsd aber gibt es für bie Kunft fein mmgir 
Terrain als bas biefige (ich meine für die Kunſt ieh 
nicht für das Verdienen). Das Land felbft if nüctn 
maleriſch, nicht ein einziger Stein, ber eine ehrmürtis 
nerung in einem erwedte, alles mobern, mitunter ta 
Geſchmack, aber alt. An Intelligenz fehlt es mict, ı 
an Gemüth, an Natürlichkeit. Es weht im diefer Lufı 
fältende Kritif flatt eines gefunden Urtheils u. |, w. | 
einem @lemente ift es immer Verbienft genug, daß ma 
leiſtet.“ Wolfgang Müllers Wort: "Bein Herz item 
im bimmlifchen Sand!” war und blieb auch Begafie's 
troß des langen Aufenthalts in Berlin, trog ber ge 
Häuslichfeit und trog der verführerifchen ariſtofratiſchet 
in ber er als Bilbnikmaler wirfte. 1) 





Notizen. 
Die „Revue germanique”. 

Es ſcheint paffend, auf das uns foeben zur Han 
mene fünfte Heft der „„Revue germanique * wenigtt 
flüchtigen Blid zu werfen. Unter ben größern in vi 
enthaltenen Abhandlungen zeichnen ſich als von allgem: 
tereffe namentlich folgende aus: „Cosmos, essai di 
scription physique du monde, de M. A. de Hs 
von E. ittri, berühmtem Mitglied des Inflituts; „Dr 
tique biblique en Allemagne“, von Michel Nick 
fer an ber theologifchen Facnltät zu Montauban, und 
riens allemands de la litterature frangaise”, ver 
Vallier. Daf es an gründlichen Gelehrten im beurie 
in —— nicht fehlt, wird durch dieſe Auffäge #4 
glängender Art beiwiefen. Der theologifche Profefier 
colas ift 3. B. in die bibliſche Rritit ber beütjchen # 
tief eingedrungen und fennt alles, was Erneſti, Ser 
Be Michaelis, Herder, Ewald, Baur, Schwegte 

euß u. a, auf diefem Gebiete geleiftet Haben. & 
an, daß, obſchon die Franzofen Louis Gappel um 
Simon in ber zweiten Hälfte bes 17. Jahrhunderte in X 
gelienfritif vorangegangen feien, doch der Hauptfig dd 
tigen Zweige ber theologifchen Wiſſenſchaft gegem 
Deurfchland zu fuchen fei, und er erfennt ferner ıs, 
gegenwärtig nicht mehr geflattet fei, „apres tous les 
serieux qui ont été faits sur l'histoire du texte, # 
du canon, et sur la nature de chaque &crit bibl 
particulier, de soutenir encore la theorie de ini 
absolue, telle qu’elle a été enseignee au dix-* 
siecle dans l’eglise lutherienne“. Both ih abet 
beiten frangöflfcher Gelehrten vor denen ber beutfdien fa! 
anszuzeichnen pflegen, ift die Klarheit und Präcifion, ® 
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lingt, den Kernpunft der Sache fo beſtimmt hervor 
(5 auch ber Laie weiß, woran er if und um was 
elt. Dies ift aud) ein Hauptworzug ber vorliegens 
Armand Ballier hat feiner Abhandlung ‚, Historiens 
de la litterature frangaise‘“ bie Arbeiten von 
ulian Schmidt, Alexauder ** und Hottinger 
nere franzöſiſche Literatur zum Grunde gelegt, und 
nter ihnen dem Werle von Arnd ben Preis zu, wels 
ng auf Methode, leichte Anordnung und Klarheit 
presque frangais‘‘ genannt werben bürfe. Das 
ulian Schmidt erfährt ziemlich herben Tadel. Zwar 
Bud, wie der frangöftiche Berichterflatter im Ver: 
ffages zugeſteht, gute Analyfen und Kritifen, bie 
nbegründet feien; aber, objchon von „„complaisants 
hr gepriefen, fei es dem Arnd'ſchen Werfe gegenüber 
eur par le plan et aussi par l'execulion“, Nas 
das Kapitel über bie focialiftifche Schule bem Ber 
Anlaß, Julian Schmidt die „plus fächeuse des 
vorzumwerfen, nämlich die Tendenzkritif, welche die 
vom däftbetifchen, fondern vom moraliſchen und 
tanbpunfte beurtheile; auch enthalte biefes Kapitel 
mbreuses inexactitudes, et aussi quelges naive- 
de M. Prudbomme.” Außer noch zwei längern 
rn: „Derniers rösultats des travaux sur lInde 
duit de lallemand de M. Albrecht Weber", von 
und „De lequivalent mecanique de la chaleur, 
»nonce a l’academie des sciences de Vienne“, 
Baumgartuer, bringt diefes Heft noch die Ueber: 
ften Acts von Hebbel's „Magdalene“ (mebit einer 
fteriftif des Dichters) und von einer Morig Hart: 
zählung, ferner einen Nefrolog Franz Kugler's, 
ipondenzen aus Berlin, Prag und Heidelberg, und 
ı eritique, worin unter andern auch die Schrift 
fin Ahlefeldt von Ludmilla Affing Furz beſprochen 
hezug auf Lügom wird darin treffend bemerft: „Bür 
en iſt bie Kölle des Helden leichter als die bes 
Es gibt freilich auch Frauen, für welche die Nolle 
die Ifmierigfie von der Welt iſt. 


a's „Lebensbefchreibungen berühmter 
Spanier”. 

Joſt Duintana's befanntes Werk „Vidas de espaio- 
‘, wovon ber erfte Band 1807, der zweite und 
30—33 in die Deffentlichleit traten, iſt im voris 
einer trefflichen beutfchen Ueberfegung unter dem 
befchreibungen berühmter Spanier, von Don Ma: 
uintana, überfegt dutch Wolf Grafen von Baubiffin‘ 
er) erfchienen. Die Ueberfegung ift dem regierens 
n Sachſen, Iohann, „dem erhabenen Gönner und 
örberer iftorifcher Stubien‘‘, gewibmet. Sämmt⸗ 
de bes wa Driginals find in der bentfchen 
in einen vereinigt, und es werben uns barin fol: 
e Männer Spaniens vorgeführt: ber Eid; Guss 
we, Begründer des Hauſes der Medina Sivonia; 
ia, berühmter Admiral, geflorben 1806; ber 
na (Don Garlos L, Iufant von Navarra), geflor« 
sfafler einer Geſchichte der Könige von Navarra 
tfegung von Ariftoteles’ „Erhif‘‘, mit großem Tas 
ünſte, für Dichtfunf, Mufif und Malerei begabt; 
ert (Gonzalo de Cordova); Vasco Nuürz de Bal- 
» Pizarro; Don Alvaro de Luna, Gonnetable und 
ann’s I. von Gaftilien, und enblid Fray Bars 
Gafas. Der Berfaffer beabfichtigte anfangs, fein 
f Bände zu bringen, das bann noch bie Bios 
»rtes, ber Seinperren aus dem Zeitalter Karl's V. 
nes, der großen Staatsmänner von Don Ber: 
era bis auf den Conde-Duque de Dlivares und 
er Schrififleller, darunter Mariana, Duevedo und 
alten follte; aber feine Betheiligung an der rs 


bebung gegen Napoleon und ben —— liberalen Be⸗ 
wegungen ließen ihm nicht Zeit genug übrig, das Werk nach 
dem urfprünglichen Plan in feinem ganzen Umfang auszuführen. 
Gr felbit jagt in der Vorrede zum dritten Bande: „Der Antheil, 
ber ben Verfaſſer dieſes Werks in jener langen Folge von Wed: 
felfällen und fchroffen —— vom Guten zum Schlimmen 
und vom m zum Guten betroffen hat, war fein unbe: 
bentender, ur die Gewalt der Umftände feiner Häuslichfeit 
und feinen Studien entriffen, heut über alles Maß gepriefen 
und erhoben, morgen verftoßen und verachtet, in ein Gefängnif 
geworfen und mit einer Tafloge auf Todesftrafe bedroht, dann 
zu langer und vielleicht Tebenslänglicher Haft verurtheilt, wäh: 
rend deren ihm alle Mittbeilung, ja felbft ber Gebrauch feiner 
Feder verfagt war, plöglich freigelafien, als er es am wenig: 
fien erwartete, um wieder eine furze Zeit zu fteigen und zu ge: 
—* und dann abermals geſtürzt und in Lebensgefahr..... 
biefe Reminifcenzen, wenn aud jedem einzelnen unerfreulich, 
erinnern wenigfiens an bie Gründe, welche bie Herausgabe biefer 
Biographien * 1807 bis zum Jahre 1880) — haben.“ 
Mi. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Drei Jahre bon Dreissigen, 
Ein Roman von?Ludwig Rellſtab. 
In fünf Bänden oder zehn Halbbänden. 
12. Geh. Jeder Halbband 1 Thlr. 


Lubwig,Rellitab, defien Roman „1812 zu den gelefen: 
fen deutfchen Romanen gehört und mehrfach in fremde Sprachen 
überfegt wurde, bat nadı langer Pauſe wieber ein größeres 
Berl geichaffen, das er hiermit dem deutſchen Publifum vorlegt: 
einen biftorifchen Roman, welchem er über fechs Jahre. hindurch 
feine angeftrengteften Kräfte gewibmet * „Drei Jahre 
von Dreißigen“ lautet ber Titel deſſelben, da ſich das Werk 
mit dem fogenannten Bohmiſchen Kriege beſchäftigt, ber 
bie erſten drei Jahre des Dreißigjährigen Kriegs umfaßt. 

Der Roman umfaßt 5 Bände von je zwei Abtheilungen, 
die in LO Halbbänden zu bem Preife von 1 Thlr. ausgegeben 
werden und liegt jept vollftändig vor. Noch vor dem voll» 
Rändigen Erfcheinen wurde eine zweite Auflage nörbig, bie 
im Wefentlichen unverändert ift und binnen furgem cbenfalle 
vollendet fein wird, 





Bon dem Berfasser erschien vbendaselbst ; 

1812. Ein biftorifher Roman. Vierte Auflage. Bier 

Bände. 12. Geh. 4 Thlr. Geb. 5 Thlr. 10 Near. 

Die vierte Auflage eines deutſchen Romans iſt wol ber 
beite Beweis feiner Beliebtheit und feines Werthes. Der Noman 
ſchildert befanntlich die furchtbaren Greignifie bes Jahres 1812, 
den Feldzug Napoleon's gegen Rußland. 
Diefes Werk bildet ben Anfang von 

Geſammelte Schriften von Ludwig Kellſtab. Erfte und 

Zweite Folge, Vollſtändig in zwanzig Bänten. 12. 

Geh. Jeder Band 1 Thlr. j 

Inhalt: 1812. Bin Hilterifcher Noman. Pierte Auf— 
lage. — Sagen und romantifche Erzählungen, — Kunft-Novellen. 
— Novellen. -— Auswahl aus ber Reifebildergalrrie des Ver: 
faſſers. Vermiſchte Aufjüge. — Vermiſchte Schriften. — Dra— 
matiſche Werke. — Gedichte, — Algier und Paris im Jahre 
1830. Neue Auflage, — Erzählungen, — Dramatifche Werke. 
— Mufifalifche Beurtheilungen. 
Hieran ſchließt fich: 

Garten und Wald. Novellen und vermiſchte Schriften. 

Vier Theile. 12. 5 Thlr. 10 Nar. 





Sorben verfandte ich zur Fortſetzung: 
Koberftein, A., Grundriß der deutfchen Na- 
tional=Litteratur; vierte verbefferte Auflage. 
Dritter Band erfte Lieferung. Gr. 8. (Bo- 
gen 125—136.) & 18 Nar. 
(Band 1 und 2 often 6 Thlr. 18 Ngr.) 
geipzig, Juni 1858. 8 € W. Bogel. 


Von Juli d. J. anfangend, versenden wir wöche 
einen Band von 


einer billigen gebundenen Ausgabe 
von 


Meyer’s 
GROSSER 


REAL -ENCYKLOPAI 


in 52 Bänden 
mit den Supplementen. 
PREIS 2% THLR., FÜR DEN BAN| 


in englisch Cambrie gebunden, mit allen Hlustr 


{Das complete Werk gebunden 130 Thlr. Cours 
früher 260 Thlr.) 


Die Verlagshandlung bietet mit dieser sich a 
nur sehr geringe Anzahl von Exemplaren beschr 
den Ausgabe dieses werthvolle Werk, anerkannt d 
fangreichste und erschöpfendste Compendium des ı 
lichen Wissens, das mit seiner Million Artikel ein: 
mein wissenschaftliche Bibliothek nicht nur erst 
dern auch räumlich ausfüllt, in einer schönen, ze 
ten und bequem zu handhabenden Form. Sie bi 
mit nicht nur dem vielfach laut gewordenen Wuns! 
ches Bibliophilen, den der seitherige hohe Preis ı 
Anschaffung abgeschreckt hat, nach Kräften enig* 
kommen, sondern auch einer grossen Anzahl von : 
lichen Subscribenten, die noch im Besitz von 
stücken des Werks sind, eine wesentliche Erleic 
zur Ergänzung ihrer Exempfare zu gewähren. Le 
liefert die Verlagshandlung den Band in Heften: 
und das Heft zu 3 Sgr. 

Um das Werk so nutzbar als möglich zu mc 
wol für die jetzigen Besitzer als auch für neu bin 
mende Abnehmer, lassen wir 


Neue Supplemente 


in wöchentlichen Heften ä 6 3. 


erscheinen, welche mit den frühern Supplemex 
Hauptwerk begleiten und ganz auf die Höhe uns# 
führen. Von der gebundenen Ausgabe in 52 Bird 
an Subscribenten, falls nicht eine raschere Lieferm 
langt wird, wöchentlich 1 Band ausgegeben, d# 
Werk also in Jahresfrist geliefert, ebenso die ne® 
plemente, welche circa 1—2 Bände bilden. 

In den grössern Buchhandlungen liegen Pro 
zur Ansicht vor und werden Bestellungen angeno# 


Das Bihliographifche Inftilu 
in Hildburghaufen. 


Berantwortlicher Rebacteus: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von 8. U, Brockhaus in Leipiig. 


Blätter 


für 


iterarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. — Ur. 30. — 22. Juli 1858, 





halt: Materialiemus oder Spiritualismus. Bünfter Artifel. Bon Karl Zortlage. — Seller, Der Reichspoftreiter in Ludwigeburg. — 
dur Aphoriemen- un Sentenzenliteratur, — Karl von Stiller. — Rothen. — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Sobald man unter dem vollen jubjectiven Glauben 

Fünfter Artikel, *) nicht einen Dogmenglauben, jondern, wie e& bier offenbar 
Birfe über natürliche Religion, Bon Julins Franen, | gememt ift, ein unverdorbenes Auffaffungävermögen und 
kirt. Leipzig, Broddaus. 1858. 8. 1 Thle. 10 Nor. ein nicht verſtimmtes Herz für alle großen Religionder: 
Senmlung vermifchter Aufjäge von Johann Karl Bafjas | jheinungen in ver Welrgefchichte verfteht, kann man bier- 
eye | mir mur einerfanden fein. Mer cin Aumpfet Auge 
dr Harmenie der Grgebniffe der Naturforfhung mit den bat, dem darf man feine mifroffopiidhen Unterfuhungen 
denerungen bes menſchlichen Gemüths, oder die perſönliche anvertrauen, und wer ein für religiöie Gefühle ſtumpfes 
Nateeblichleit als Folge der atomiftifchen Verfaſſung der | Herz bat, der Fann in allen Religionsunterridht der Welt 
— * a r Leipzig, Brod⸗ gehen, ohne jemals, mas eigentlich Religion ift, an ſich 
Ben, Natur und Menich. Eypſtem des fubitantiellen Theis— ſelbſt su erfahren. Und weil ihm hierdurch eine in ber 
zu. Von Heinrih Schwarz. Hannover, Lohje. 1857. | Übrigen Welt und bei ven meiften Menſchen höchſt wich 
&.8, 25 Rar. tige und wirfjame Seite des Serlenlebens verborgen bleibt, 
Bas ift der Zweck unfers fogenannten irbifhen Dafeins? | fo wird ein ſolcher auch immer nur ein mangelhafter Pſycho— 
Eine auf die Mirflichfeit und auf die mit ihr lediglich übers loge fein können, gleich einem Geographen, welcher feine Kar: 


Sntimmende reine Ghritusreligion gegründete Grörterung. . . eur : . 
den 8. &. Fülleborn. Berlin, Wagner. 1857. Or. 8. ten nah lüdenhaften Neifeberichten zeichnet, oder einem 


Moterialismus oder Spiritualismus. 


\ 
| 
f 
! 


15 War. Kavellmeifter, welher in feiner Partitur eine wefentliche 
Bernanftwiffenfchaft, beſonders eine vernunftwifenfchaftlide | Stimme vermißt. 
Berichens und Goiteslehre, mit einem Anhange über bie Gegen ven Materialidmus aber treten alle Religions: 


Grigteit der Zeit auf Seite Gottes. Bond. DM. Seling. | philofophien der Welt miteinander in einen völlig eins 
Emabrüd, Overwetter, 1857. Gr. 8. 1 Ihlr. üthi d folivarif G ji rn: 
de Wifenfcaft in ihrer Beziehung zur Religion. Don müthigen und ſolidariſchen Gontraft. Es ift von eſon⸗ 
deerg Bombe. Deutſche Originalausgabe. Unter Mit: | derer Wichtigkeit, ſich dieſes genau zu verdeutlichen, da 
Frtung des Verfaſſers nach der vierten uflage des englir | ed anfangs wol ſcheinen Eönnte, als ob ſich bie Sache 
Triginals bearbeitet won I. dv. DB. einzig, E. H. ganz im Gegentheile verbielte. Denn da die verſchiede— 

vr. 1857. Gr. 8. 1 Thle. 20 Mar. nen religionsphiloſophiſchen Syfteme einander in fo hohem 


Sene Briefe über den heutigen Zuftand der Philoſophie und z z Eder 
eelgie, folgemweife der — Bildung —* Zeit: | Grade widerſprechen, fo könnte ein oberflächlicher Beobachter 


Ger. Erſter bie dritter Brief. Wismar, Bed. 1858. | bieraus mol eber eine Abneigung gegen diefe ſämmtlichen 
&. 5. 6 Nar. Spiteme ſchöpfen, verbunden mit einem Verdacht, daß viel- 
Ratolf Wagner fhreibt in feiner im vorigen Arz | leicht alle im Unrecht fein möchten, woraus dann leicht 
Biber befprochenen Schrift die ſchwerwiegenden Worte | der Entſchluß entjpringen könnte, fih von allen entſchie⸗ 
112): den zurückzuziehen. 

Mealg wird die Seelenfrage von einem Philoſophen, mag Wer fo denkt — und es iſt die Anzahl ver fo Den: 
* Hhnfiologifches Wiſſen noch fo groß fein, in ihrer wahren | kenden unter den Gebilveten ſicher nicht gering anzuſchla⸗ 
&, ja nicht einmal in ihren äußern Beziehungen erichöpfend gen —, vergißt eine Hauptſache. Gr vergift, daß alle 


& werben fünnen, der e6 v übt, fich der Religi ilos en h Ä 
—* —— J. ——— ih — —— Syſteme von dieſer Art, ſeien ſie ſonſt auch ſo verſchie— 


#, die hoͤchtſen Myſierien der geoffenbarten Religion im | den als fie nur mögen, doch immer auf zwei gemein— 
" fubjestiven Glauben zu erfaflen, wird, ſich ſelbſt und feis | fchaftlichen, unbeftreitbaren Lehrfägen der Vernunft fufen, 
- genügend, über die natürlichen Erſcheinungen des Sees | und dieſe folglich einmüthig und folidarifh gegen ben fie 

* hilefophiren fönnen. misfennenden Materialismus vertreten und in Schup neh: 
Sil den erflen, zweiten, tritten und vierten Mrtifel in Mr, zo | men. Es find die beiden unerſchütterlichen Lehrfäge, mit 
BRD Sf. 1886; 10 f. 1867 m. 12 f. 1858. D. Rev, denen fi ſchlechterdings fein Materialismus verträgt und 
8, zu, 75 
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ohne melde fih kein religiöſes Syſtem von irgendeiner 
Art aufbauen läßt. Es find die Lehrfäge, welche es ver: 
urfahen, daß der Menſch, jolange er fih an ihnen feſt— 
hält, den religiöjen Boden niemals unter feinen Füßen 
verlieren kann, und follte er auch im Augenblid völlig 
unſchlüſſig darüber fein, zu welcher Art von religiöjem 
Glauben er fih mit freiem Gewiffen befennen ober in 
welche Art von Dogmen oder Formeln er feine wahre Her: 
zensmeinung über die göttlichen Dinge am paſſendſten und 
treffendſten einfleiven könne. 

Der erfte Lehrfag ift der der moraliſchen MWahlfähig- 
keit. Des Menſchen Seele ift nicht eine aufgezogene Ma: 
fine, eine ablaufende Uhr, ſondern eine jih zu eigenen 
Entſchlüſſen und Handlungen beftimmende Spontaneität, 
eine zwifchen gut und böſe die Selbſtentſcheidung gebende 
Thärigkeit. ine Pſychologie, melde dieſes Factum über: 
fieht, entwirft ein Garicatur: oder Affenbilo von ber 
menjhlihen Perſon und ſpricht ſich das Todesurtheil, 
welches ſich ſicher vollſtrecken wird, wenn nicht auf der 
Stelle, ſo in Zukunft; wenn nicht durch die Kritik der 
Gegner, jo durch die Unfruchtbarkeit ver eigenen Sache. 
Denn fruchtbar ift nur die Wahrheit, alle Unwahrbeit 
iſt ſteril. 

Der zweite Lehrſatz iſt der, daß das Weſen der Na— 
tur nicht erſchöpft wird durch die Beſtimmungen, welche 
die Phyſik davon gibt. Weder das Leben, noch die 
Seelenthätigkeiten weiß ſie zu begreifen. Es gibt in 
ihrem Bereiche weder etwas Ginfahes, noch etwas Ur: 
fprünglihes. Sie ſetzt Raum und Zeit als einfache Gri- 
ſtenzen voraus, melde doch nicht einfach, ſondern höchſt 
zuſammengeſetzte Producte ſind. Alles Zuſammengeſetzte 
findet aber ſeine Erklärung nur in dem Einfachen, aus 
welhem es zufammengefept iſt. Bon verſchiedenen Seiten 
ber ſchwebt daher die Phyſik mitten im linabfehbaren, wie 
ein Schiff auf ven Wogen eines Oceans, deſſen Küften 
wir nicht fennen. Es fommt dazu, daß gewifle That: 
fahen, wie 3. B. die Anzahl und Anordnung der pla: 
netarifhen Weltkörper im Sonnenfoftem, die Anzahl und 
Anordnung der Grundftoffe in der Chemie und hundert 
andere Thatfachen in der Natur ih zufällig jo verhalten, 
und fih ebenfo gut aud ganz anders verhalten fünnten, 
alfo nicht nothwendige, fondern zufällige Thatjahen find. 
Denn wo die Nothwenvigfeit aufhört, fängt ver Zufall 
an. Seine Majeftät ver Zufall! wie Frievrih der Große 
fagte. Man wirft ein, daß der Zufall ein Wort jei, 
welches blos unfere Unwiſſenheit bezeihne. Diefer Ein— 
wurf betätigt nur die Sache. Der Zufall, welder nicht 
weggeleugnet werden kann, dient blos dazu, das dunkle 
Naturräthiel noh dunkler zu mahen. Niemand mag fid 
mit dem Zufall befaflen. Und mit Recht. Denn jeine 
Erkenntniß bat ſich allein die Gottheit vorbehalten. Auch 
gibt ed durchaus feinen Zufall innerhalb ver Phyſik. 
Natürlid. Denn ver Zufall fängt überall va an, wo 
die Wiffenfhaft aufhört. Welcher Phyſiker aber mag be: 
baupten, daß feine Wiffenfhaft nirgends eine Grenze habe? 
Und wenn er eö behauptete, wer würde es ihm glauben? 

Diefes jind die beiven Lehrjäge der Vernunft, welche 


überhaupt erjt eine Religionspbilofophie, fei dirflhe son 
melder Art jie fonft wolle, möglich machen, invem fir tu 
Phyſik einfhränfen und damit einem übernatürliäen da 
fein Raum geben. Denn überall, wo die Pbrit ui 
hört, fängt die Ueberphyſik oder Metaphyſtt an. I 
weil die Phyſik das Gebiet der Natur bejaht, io d 
das metaphyſiſche Gebiet das des Uebernatürlichen. Dd 
felbe ift eineötheild der Geiſt, anderntheils jene: un 
hüllte Näthfel, welches größer ift als die Natur. Bd 
leicht iſt deſſen Inhalt ebenfalls der Geift, viellid: a 
nicht. Der Glaube ſpricht: Ja! Das Denken ipribt: W 
leicht! Niemand fpridt: Mein! Denn eine Verneimd 
fönnte bier nur ber ſprechen, welcher mit feinen Bear 


‚innerhalb der Phyſik gefangen ſäße und folglich die be 


ftellung nicht verftünde. 
fem Orte mit völliger Zuverſicht Beſitz faſſen, jetod 4 
der Beringung, daß er fih niemals anmape, id 
Wiffenfhaft oder felbft Metaphyſik fein zu wollen. 
Mit diefer Einſicht könnte fih die Vernunft ve M 
[hen im Grunde ganz zufrieden geben. Warın 
fie es nicht? Kant ermahnte aufs dringendſte, te 
es thun möge. Warum haben feine Ermahnun 
wenig gefrudtet? Auf welcher Seite ift bier vas 
auf welcher das Unrecht? | 
Kant Hatte hierbei inſoweit das Recht au 
Seite, ald ed ihm darum zu thun war, die Uneriä 
lichkeit jener beiden großen Lehrſätze, welche eben vie 
nigen waren, nidt mit der Gebrechlichkeit und Wardch 
feit, welche den dogmatifhen Hypotheſen in der M 
phyſik erfahrungsmäßig anflebt, ebenfalls behaftn 
laffen. Aber er beging darin einen pfychologiiden I 
thum, daß er glaubte, das freie Denken könne ſich @@ 
gendeinem Drte der Wiflenfhaft die völlig ungebimz 
Bewegung innerhalb feiner eigenen Gefege verbieten id 
oder ſelbſt verbieten. Kant hat in feinen im Grunde 
Sache recht ernfthaft gemeinten „Träumen aus der 
taphyſik“ (zur Erläuterung ver Träume eines ® 
febers, nämlich Swedenborg's) die von ihm aufge 
Zuchtpolizeiregeln fürs fpeculative Denken felbit af) 
liebenswürpigfte überjprungen. } 
Ueberall, wo eine offene Frage ift, da muß de 
fen fi ungenirt ergeben können, und bier ift eine 
Frage. So viele gangbare Wege es bier gibt, ſe 
ſpeculativ⸗dogmatiſche Syſteme gibt es. Eines 
wird der Denker unfehlbar ergreifen. Thut er d 
Öffentlich, To thut er ed um fo gewiffer heimlich 
nicht die Dreieinigeit, fo ift es vielleicht der Dualisue 
ed nicht der Theismus, fo ift es vielleicht der Panıdr 
Jeder hilft ſich Hier, fo gut oder jo ſchlecht er 2 


Der Glaube darf dahet ar 
















weit erſprießlicher ift e#, daß die hier möglichen Ir 
fämmtlih und vollftändig befchritten werben, als vi 
Geift an diefer Stelle in Trägbeit ſchlummere. Deut 
jeder Nachweis eines bier begangenen Widerfprudt # 
neuer Schug vor zufünftigem Irrthum, und ein je“ 
echten religiöfen Thatſachen übereinftimmenne Wut 9 
ſter Wahrſcheinlichkeit gereicht dem menſchlichen Grit | 
Ehre. 
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dieſem Gefihtöpunfte aus ſei ein Blick auf obige 
geworfen, wie fie eine neue Welle des Bücher: 
zufällig and Ufer warf. Wir beginnen mit 
ntheismus und gehen hernach zum Theismus 


aenftädt thut ausnehmend wohl daran, in feinen 
über natürlihe Religion‘ die Lehre Schopen- 
us dem atheiftiihen Geſichtspunkte hinweg und 
n in ven Geſichtspunkt eines „erhifhen Vantheis— 
neinzurücen. Mir find überzeugt, daß dieſes 
: dazu beitragen muß, ihr in einem nod böhern 
bisher die Aufmerkfamfeit ver Gebilveten zu: 
‚ welde jie in jo bobem Maße verdient. Die 
g des Atheismus, obgleih von ihrem eigenen 
mf diefe Lehre angewandt, paßt injofern doch 
fie, als der Gott, welden fie keugnet, nur 
ertramundane MWeltihöpfer des Theismus if, 
Erſatz fie ein ewiges, unbedingtes, unendliches 
merfennt, weldyes im altem Endlichen und Zeit: 
eigenes Leben lebt. Dieſes Urweſen als Gott: 
zeichnen ſah fie ſich aber verhindert durch den 
daß unter dem Princip der Gottheit nach all: 
Sprachgebrauch das Princip ded Guten im Ge: 
n Böſen verflanden witd. Denn der die Welt: 
en bervorbringende und in ihnen lebende Wille 
trieb gilt dieſer Lehre nicht für das qute, ſon— 
Begentheil für das böfe Prineip, aus deſſen 
j und Ueberwindung allererft das Gute ent- 
soll daher die Gottheit, ald das Gute in feiner 
henden Stellung gedacht, in der Eprade vieler 
entfprechenven Ausdrud finden, jo kann vieler 
en in dem Broch der Willensverneinung, 
Iedingung, daß dieſer Proceh ald der ſich jelbft 
m Gefep vollzicehende Weltzweck gedacht werben 
es eben ift der Weg, melden Frauenſtädt ein- 
bat, und welder, confequent verfolgt, ben 
8 Schopenhauer’d um ein bedeutendes mildert. 
enſtädt faßt nun die Welt weder mit Leibniz 
noch auch mit Schopenhauer peifimiltiich auf, 
it ein Doppelweien, in weldem unmittelbar 
ıtzweiung, das Uebel, das Böfe herrſcht, aber, 
yit, dad Gute, die Harmonie ihr tiefſtes We— 
#, fortgebend doch aud zugleih von dieſer in 
ın Graden überwunden wird. Durd viele 
er Sache ift Frauenſtädt beſtrebt, beiden For: 
re ethifchen wie der metaphyſiſchen, gleich ſehr 
inden er zwar nichts aus dem einen Unend— 
fallen, fondern alles in ihm beſchloſſen fein 
ch aber in dem einen Unendlichen das phyſi— 
von dem moralifhen wohl unterfcheidet und 

ebenjo unterorbnet, wie im Mifrofosmus 
finnliche der fitrlifen Natur untergeorbnet iſt. 
t ift ihm daher Fein abfolut fertiges, ein für 
endete, ruhendes, jondern ein lebendiges, käm⸗ 
vended Guteö; mit dem Uebel und dem Böjen 
yeinung behaftet, iſt fe ihrem Weſen nah 


progrefiv thätig, e& zu überwinden, ven Haß durch 
die Liebe zu vertilgen, die Disbarmonie in Harmonie 
aufzulöfen. 

Durh den großen Nachdruck, welcher bier auf den 
ethiſchen Willendfampf gelegt wird, zeichnet fid) biefer 
Frauenſtädt'ſche Pantheismus vor dem Spinoza'ſchen offen: 
bar vortbeilhaft aus. Dagegen bat er den Nadıtbeil, daß 
fein Grundfag fih nicht mir völliger Klarheit denken läht, 
Denn da Frauenſtädt mit Schopenhauer ven Willen, deſſen 
Objeetivirungen die Weltwefen find, für das Princip bes 
Döfen nimmt, ſo ift nicht zu begreifen, wie dabei doch 
zugleih das tieffte Weſen der Welt nicht im Bölen, fon: 
dern im @enentbeil in der Einheit, dem Guten und ber 
Harmonie beftehen joll, wenn nicht der Griftenz des Wil: 
lens in ver Welt eine höhere Eriftenz vorausgeſetzt wird, 
ans welder ver Wille bei feiner Bejahung heraustritt 
und in melde er mieder bei jeiner Verneinung zurüdtritt. 
Davon ift aber bei Frauenſtädt ebenfo wenig die Rebe 
als bei Schopenhauer. Vielmehr wird bier mie dort der 
Mille als das völlig Urfprüngliche und Erfte gefegt, wid 
damit alle Möglichkeit abgefchnitten, ſich frgendeine ver: 
nünftige Vorftellung davog zu machen, weder warum bie 
Uebermwindung des Bbſen vurd pas Gute in dee Welt in 
immer höhern Graden flattfinven folle, noch mas bas- 
jenige wahre und höhere Wefen des Menſchen fein folle, 
mit welhem die böfen Triebe (4. ®. der Trieb zum Mor: 
den u. dgl), welde in der Natur doch für das Erſte 
und Uriprünglichfte erklärt werden, in Zwieſpalt treten, 
wenn jein Gewiflfen ibn für ſchuldig erflärtt. Es läge 
zwar ein jehr naber Weg offen, dieſen Ungelegenbeiten 
und Mivderiprücen zu entkommen, wenn man nämlich die 
Griftenz des Naturtriebes und jeines blinden Egoismus 
von vornherein für entſtanden und zum lintergange be: 
flimmt erflärte, dagegen die Griftenz des Guten in feiner 
bellen Selbſterkenntniß für unentſtanden, unvergänglid 
und daher zum Siege und zur Herrſchaft beftimmt Aber 
diefer Weg wird bier nicht beſchritten. Das Böfe bleibt 
vielmehr immerfort als die urfprüngliche und pofitive, das 
Gute als die negative und 'ganz zufällig zu jenem erft 
hinzutretende Macht im Leben beftimmt, und man begreift 
nun ſchlechterdings nicht, woher dem negativen Princip die 
Macht kommen foll, mit ver Gewalt eines fih im Großen 
ausführenden Weltzwecks das poſitive Princip zu über: 
winden, wenn es ſelbſt in nichts anderm befteben fol, 
als in einer bloßen Verneinung oder Berleugnung des 
pofitiven Prineips. Obgleich daher das Beftreben Frauen: 
ftäpr’s, den in der Schopenhauer’fchen Lehre liegenden 
Peſſimismus zu mildern, einen unbebingten Beifall ver: 
dient, fo vermift man doch in diefer neuen Art von Pan— 
theismus noch immer diejenige Art von conjequenter Ab: 
rundung, deren er wol fähig wäre und vie ibn aller: 
erſt recht glaubhaft machen würde. 

Die Schopenhauer'ſche Philoſophie iſt ohne Zweifel 
eine der größten und kühnſten Erſcheinungen des Zeit: 
alters. Mer fie den Zeitgenoffen in ihrem vollen Glanze 
erfheinen laffen wollte, der müßte den Gedanfen flrahlend 
bervortreten laſſen, welder fib bei Schopenhauer nur bei⸗ 
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läufig und wie zufällig eingeftreut findet: ben Gedanken, 
daß jenes Nichts oder Nirwana der Buddhiſten, in wel: 
ches dem erlöften Geiſte die Melteriheinung zergeben Toll, 
nicht ein abfolutes, jondern ein relatives Nichts zu mens 
nen fei, nämlich ein Nichts, gegen deſſen inwendigen Reich⸗ 
thum voll Licht, Empfindlichkeit und Leben dasjenige, was 
wir auf Grund der Objectivirung unſers gegenwärtigen 
Willens feiend und wirflih nennen, nur den Rang von 
Schatten und Truggebilden einnimmt, Denn ein armz 
feliges Wollen gebiert eine armſelige Melt, ein reiches 
und reines Wollen gebiert eine veihe und reine 
Welt. Und darum verleugnet das reihe und reine Wol⸗ 
len die armſelige Welt, welche nicht die ſeinige iſt, und 
entweicht, ſobald ihm die Wahl freigegeben wird, in die 
Welt, welche die ſeinige iſt, weil es ſie ſelbſt erzeugt. So 
entſteht uns ein reichgegliederter Organismus von Wel: 
ten, von denen wir im gegenwärtigen Zuſtande nur eine 
einzige fennen, ähnlich wie auch wieder innerhalb der 
felben unfere genauere Grfenntniß auf die Fläche eines 
einzigen kleinen !Blaneten beſchränkt if. Daß wir ben 
ganzen Reichthum und die ganze Fülle höherer Willens: 
objectivirungen von unferm jegigen Standpunfte aus für 
Nichts oder Nirwana erfläten, kann im wahren Sinn 
der Schopenhauer/jhen Denkart nur allein im relativen 
Berftande gemeint feien. 

Die beliebte Paradorie Schopenhauer's, es laſſe ſich 
eine lebendige Religion recht wohl ohne allen Gottesbe⸗ 
griff denken, wird auch von Frauenſtädt hier wieder vor: 
getragen, mit Berufung auf den Buddhismus, welcher 
eine ſolche Religion ohne alle Gottesverehrung ſein ſoll. 
Aber es beruht dieſe Behauptung mehr auf einem bloßen 
Wortſpiel, als auf ernſter Grundlage. Wir halten dieſen 
Bunft für wichtig und werth eines nähern Eingehens auf 
venfelben. Denn wenn es ſich authentifh belegen ließe, 
daß im derjenigen Religion, welche unter allen jegigen bie 
größte Menge der Anhänger zählt, indem fie ungefähr 
den dritten Theil des Menſchengeſchlechts umfaßt, aller 
Gottesbegriff mangelte, fo wäre dieſes allerdings eine 
ftarke Inftanz gegen die gewöhnliche Annahme, daß es 
eine natürliche Eigenſchaft ver menſchlichen Vernunft ſei, 
dieſen Begriff in irgendeiner, wenn auch vielleicht rohen 
Weiſe zu entwickeln. Aber die Schopenhauer'ſchen Gründe 
halten in dieſer Beziehung nicht Stich. Sie beweiſen 
nichts weiter, als daß die Buddhiſten nicht Monotheiſten, 
fondern Polytheiſten find. Er beruft ſich (‚Parerga und 
PBaralipomena“ I, 111) zunächſt auf Buchanan, welder in 
den „Asiatie Researches‘’ berichtet, daß zu den jechö ver: 
dammlihen Keßereien der Buddhiſten die Lehre gehöre, 
daß ein Weſen da jei, welches die Melt und alle Dinge 
in der Welt geſchaffen babe Dieſe Nachricht bezieht ſich 
auf nichts weiter, als daß bei den Buddhiſten ihre Theo: 
gonie dermaßen in bie Kosmogonie verflochten iſt, daß 
die Entſtehung der verſchiedenen Göttergeſchlechter der 
Entnickelung verſchiedener vorzeitlicher Weltperioden ent— 
ſpricht, in und mit denen ſie fh geſtalten und entwickeln. 
Auch der gelehrte petersburger Akademiker J. J. Schmidt, 
welchen Schopenhauer weiter citirt, behauptet nichts weiter, 


als daß das Syſtem des Buddhismus Fein ewiget une 
ſchaffenes, einiges, göttliches Weſen kenne, das vor al 
Zeiten war und alles Sichtbare und Unſichtbate eridas 
habe. Der Beriht aus Howard Malcolm’s Reiie ini b 
manijche Rei, welchen Frauenſtädt anführt, enthält iv 
daß ed nad buddhiſtiſcher Vorftellung in verſchiedenen }ı 
altern und in verſchiedenen Welten unzählige Buhobas « 
Götter gegeben, im feiner einzelnen Welt aber mehr 
fünf. Derjenige Gott, weldher ald Godama um 628 2.6 
in menjhlider Geftalt geboren wurde, hatte vorbe 
400 Millionen Welten gelebt und in jeder zahllei I 
wandlungen beftanden. In der Melt hienieden war 
Wurm, Vogel, Fiſch, überhaupt eind von allen A 
Geihöpfen geweſen, und als Menſch Hatte er die ke 
und Freuden jeded Standes aus eigener Erfahrung 

nen gelernt. Genaueres über Die theogoniſchen Anis 
des Buddhismus hat Hodgſon als Frucht eigenen € 
diums der heiligen Schriften dieſer Religion in Nird 
fannı gemadt.*) Nach feinem Bericht flcht an ver 
der Göttergeſchlechter, deren Entwidelung aus einana 
mander Beziehung an die Aeonenlehre der Onofite ı 
nett, “eine göttliche Dreieinigkeit, beſtehend aus einer al 
lihen Berfon, Namens Buddha oder Upaya, einer 

lichen, Namend Dharma oder Prajna, und einer * 
mens Sanga, welche als der Sohn jener beiden u 

wird, Daß die dritte Perſon ein untergeordnetes it 
goͤttlichen Dreiheit ſei, darin ſtimmen alle Schulen in? 
überein, über den Rang der erjten beiden Periona 

fireiten jie. Denn während die Sekte der Ads 
die männlihe Perjon für die erfle an Rang und 8 
hält, dreht die Sekte der Swabhawikas diefes Verl 
um, Gin ſolches Religionsweien fann daher nidt 

gebraucht werden, ven Sag zu entkräften, daß im mt 
lichen Herzen das Verlangen, ſich anbetend an zᷣ 
Mächte zu wenden, von Natur und unaustilgbar angda 
Keine Sekte betet mehr und anhaltender zu ihren 

tern als die Buddhiſten. Bon ihnen jdhrint ſoge 
Eitte des Nofenkranzed in den Decident übergemd 
zu fein; wenigftens findet ſich derſelbe bei ihnen ft 
als er im Occident Mode wurde. Wenn Schere 
mit Beziehung auf Buhanan berichtet, daß bie Bun 
vor feinem Götterbilve ihr Haupt beugen, weil m 
weien die ganze Natur durchdringe, folglich aud af 
Köpfen ſei, jo bedarf dieſer Sag ſicher einer greft 

ihränfung, um auf das richtige Maß der Watırd 

rũckgeführt zu werben. 

Aber auch in Beziehung auf jenes berüchtigt 
wana oder Nichts, im welches ſich zulegt alles, im 
Götter ald die Welten fammt ihren Greaturer 
fol, ift die gewöhnliche rohe Auffaffung deſſelben al! 
Nichts im privativen Sinne ſicher eine rabical rech 
Denn der Zuſtand des Nirwana gilt ihnen für da 
ftand der höchſten Seligkeit und Freude: zur © 

*) „Sketch of Buddhism, derived from the Bauddka 1 
of Nipal. By Brian Houghton Hodgson. Read Jam Bi 
In ben „Transactions of the Royal Asiatic Society «f Gr 
tain and Ireland ’ (Senson 18), Br. 2, Thl. 1, ©. we 


545 


drt Empfindungsfähigfeit, zur Empfindungsfähig- 
rt eine perfönlide Natur oder eine Seelenfubftanz. 
bedeutet dad Nirwana nicht das Nichts, ſondern 
Gegentheil die All-Perſönlichkeit oder den vollen: 
tand aller Seelen, in welchem die egoiftifch tren— 
aterfchiede unter ihnen weggefallen find, und fie 
mit einer zu unendlicher Klarheit gejhärften In— 
alle ald ein und daſſelbe Weſen erkennen. 
löſchen der Unterſchiede bei völligem Fortbeſtande 
gten Subjtanzen ift dem Orient ein ſehr geläu: 
anfe, welcher ähnlih wie bei den Buddhiſten 
vn perfiihen Sufis angetroffen wird, 3. B. bei 
din in folgenden Verſe (nah Hammer): 

Denn Ih ward Gr, und Gr warb Ich, 

Und Seel’ und Herz find Leib geworben. 
ecidentalifhen Denfart liegt dies ferner, und nur 
denſchaft brechen bei unfern Dichtern, dann aber 
sefto gewaltfamere Weife, folhe Gefühle durch, 
bei Schiller (‚An Laura‘): 

Baren unfre Weſen ſchon verflochten? 

Bar es darum, daß bie Herzen pochten? u. ſ. w. 

Beine, Laura, dieſer Gott iſt nimmer; 

Ya und Ich bes Gottes ſchoͤne Trümmer u. ſ. w. 

iefem richtig aufgefahten Sinne des buddhiſtiſchen 

ind ebenfalls in Schopenhauer'3 Schriften viele 

eintdecken, und wir gefleben gern, daß dieſes 

Hauptpunkte ift, welder und dieſelben werth 
macht. Bei Frauenſtädt Hingegen ftößt uns 
auf, welche Fein echter Buddhiſt billigen könnte, 
(S. 193): 

njchliche Gattung und jedes einzelne Individuum in 

e fo lange leben, als Gott in ibr leben will. Wer 
fi) anmaßen behaupten zu wollen, daß Gott ewig 

blichen Gattung oder vollends gar in allen einzelnen 

verfelben wird leben wollen? 

bat der echte Buddhiſt zu erwidern, daß bie: 
bt in Gottes Willen fteht, weil er, um eine 
ihrem ewigen Beſtande in feinem Weſen aus: 
ihre Subftanz müßte vernichten können, was 

Die einzige Vernichtung, welche er ihr an— 
fen kann, ift, fie in fein eigenes Nirwana, 
in eigenes ewig jeliged Leben ald einen inte: 
Beftandtheil veffelben aufzunehmen. Iſt fie 
ıommen, jo werden alle ihre Wünſche er- 


rn uns bier vorliegenden Schriften haben das 
gemein, daß fie dem Theismus huldigen. Aber 
er Theismus ein weiter Begriff, unter welchem 
senartiges fublumiren läßt. 
ammlung vermifchter Aufjäge” des verftorbenen 
\. 8. Baifavant enthalten fieben Abhandlun— 
its theologiſchem, theils biographiſchem, kriti— 
naturphiloſophiſchem Inhalt, welche zwiſchen 
in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ er— 
von vielen mit großem Beifall geleſen wurden. 
ndieſe durch Profeſſor F. Hoffmann beſorgte 
e in hohem Grade, beſonders durch den echt 


religiöſen, verſöhnlichen, höchſt wohlthuenden Geiſt, in 
welchem ſie den Wunſch ausſprechen, zur dereinſtigen Wie- 
derausſoͤhnung der getrennten chriſtlichen Kirchen mit- 
wirken zu Fönnen, wie einft aud Leibniz beſtrebt war, 
Aber nicht durch Ausgleihung, laue Nachgiebigkeit und 
Gompromiß, jondern durch eine Erhebung beider Theile 
auf einen höhern, nämlih ven philoſophiſchen Stand: 
punft hat nad Paſſavant's Abſicht die Verjöhnung zu ge- 
heben. Denn Philojophie und Glauben find, im wah— 
ren Sinne genommen, ganz eind; ebenjo gibt es einen 
böhern Standpunft über Iheidmus und Pantheismus. 

Der legte Aufjag mit der Ueberſchrift: „Ueber einige 
Hauptprobleme der Naturwiſſenſchaft“, ift unter allen ver 
bedeutendfte. Der Verfaffer wendet jih darin mit Scharf: 
finn gegen die materialiftifche Weltanfiht, indem er aus 
den Refultaten der vergleihenden Anatomie den Beweis 
führt, daß in den organifhen Bildungen der Natur 
nicht ver Stoff der Form, fondern umgekehrt die Form 
den Stoffe vorangebe. Je weiter wir in der Anatomie 
der Mirbelthiere fortgefäritten find, deſto mehr bat es 
ih bewährt, daß es einen allgemeinen Grundtypus ber 
animaliſchen Form und ver phyſiologiſchen Gliederung gebe, 
von welchem die einzelnen Thiergattungen die Mopificatio: 
nen und Abwandlungen bilden, während feine vollendete 
und harmoniſche Mitte durch den Menfchen dargeftellt 
wird, Buffon ſagte jhon, er befenne fih zu einem 
„dessein primitif et general, qu'on peut suivre trös 
loin — sur lequel tout semble avoir &t& conqu“; alfo 
zu einer Art von platonifhem Mufterbilde, wonach mit 
mebr oder weniger Abweichungen in den einzelnen Fällen 
die Figuren entworfen worden wären. Zwiſchen Geoffroi 
St.:Hilaire und Cuvier kam der Gegenftand zu einer leb- 
haften Discufjion. Auch Kant beiheiligte fih an der 
Buffon'ſchen Idee, wenn er in feiner „Kritik der Urtheils⸗ 
kraft“ (S. 363) ſchrieb: 

Die Uebereinkunft fo vieler Thiergattungen in einem ge⸗ 
wiſſen gemeinſamen Schema, das nicht allein in feinem Knochens 
bau, jondern aud) im der Anordnung der übrigen Theile zum 
Grunde zu liegen ſcheint, wo bewunderungswürbige Ginfalt des 
Grundrifes durch Verkürzung einer und erlängerung anderer, 
durch Einwickelung diefer und Auswidelung jener Theile eine fo 
große Mannichfaltigkeit von Epecies hat bervorbringen fönnen, 
läßt einen obgleich ſchwachen Strahl von Hoffnung ins Gemüth 
fallen, daß bier wol etwas mit dem Princıp des Mechanismus 
der Natur auszurichten fein möchte. (Mämlich fo, daß eine urs 
ſprüngliche Organifation zum Grunde läge, welche jenen Mecha⸗ 
nismus felbit benugt, um andere organifirte Formen hervorzu— 
bringen oder bie jeinige zu meuen Geſtalten zu entwideln.) 
Dieſe Analogie der Formen, fofern fie bei aller Verfchiedenheit 
einem gemeinfchaftlichen Urbilde gemäß erzeugt zu fein fcheinen, 
verflärkt die Bermuthung einer wirklichen Verwandtſchaft derjel: 
ben in der Grjeugung von einer gemeinfchaftlihen Urmutter 
durch die ſtufenartige Annäherung einer Thiergattung zur 
andern. 

In den legten Jahren bat unter anderm der gelehrte 
Anatom Richard Owen die Frage nah dem gemeinſchaft— 
lien Urbilde der thieriſchen Organifationen zum beſon— 
dern Gegenftande feiner Forſchungen gemadt und die Er: 
gebniffe verjelben am vollitändigften in feinem jüngften 
Merfe: „Principes d’osteologie comparee, ou recherches 
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sur l'archetype et les homologies du squeleite ver- 
tebre’’, veröffentlit. Hier zeigt er, wie bei allen Wir: 
belthieren der Urtypus, nad welchem fie gebilvet find, ſich 
bis ind einzelne verfolgen läßt. Da nun die Grund: 
und Urform dieſes vielfah im Verhältniß zum Natur: 
mehanidmus modificirbaren Typus der Menſch ift, fo folgt, 
daß der Menſch auf irgendeine Art in der Idee als reine 
Form vorhanden und ausgebildet war, ehe er auf der 
Erbe auftrat. Die Idee des Menfchen offenbarte fih auf 
unjerm Planeten lange vor der GEriftenz des Menſchen. 
In diejer Idee befteht aljo der Typus vor feiner Ver: 
wirflihung; fobald der Menſch wurde, trat der Typus 
in den Naturmehanismus ein und wirfte darin als 
Zweck orer Finalurſache. Plato, der die Idee vor ihrer 
Erſcheinung als fetend, Ariftoteles, der jie in ven Weſen 
als werbend oder ald Energie auffaßte, ergänzen ſich Hier. 
Beſonders bemerkenswerth ift hierbei noch dies, daß nicht 
in den einzelnen Baufleinen, ſondern in dem allmählich 
fi) erhebenden Gebäude der Grundriß deſſelben verſtändlich 
wird. Denn e8 find beſonders die organiſchen Weberrejte 
früherer geologifher Perioden, welche es bezeugen, wie 
jehr ein den organischen Bildungen vorausgehender Grund: 
riß vorhanden ift, indem z. B. bei dem Fiſchen, die ſchon 
in den älteften Formationen vorfommen, derjelbe Urtypus 
herrſcht, nur daß derſelbe ih bis zur jegigen Weltzeit in 
immer vollfommenern Bildungen offenbart. Die frühern 
Bewohner unferd Planeten verfünden jo die fpätern 
voraus, Vielleicht ift die Erde ſelbſt als ein lebendiger, 
Organismus eigener Art zu betrachten, wenigftens liegt 
ihren verfhiedenen Entwickelungsſtufen der menihlide Ur: 
topus als eine innere Einheit zum Grunde. Bor der 
Ericheinung aller lebenven Weſen auf Erden alſo bejtand 
ihr Plan, ihre Form, ihr Begriff. „Im Anfange war 
das Wort.“ 

Dies alles ift höchſt einleuchtenn, obſchon es allerdings 
feine Data an die Hand gibt, durch die man gezwungen würde, 
entweder die Partei des Theismus oder des Pantheismus 
zu ergreifen. Dagegen ift darin etwas ebenjo Werthvolles 
und Nügtiches enthalten, nämlih Thatſachen, melde von 
der Natur jelbit dietirt find, und mit denen daher eine 
jede Iheorie unbedingt übereinftimmen muß, melde mit 
der Natur jelbft übereinftimmen will. Diefe Thatſachen 
zeigen an, daß dort, wo in der Natur die unbedingte 
Herrihaft des phyſikaliſchen Mehanismus aufhört, eben 
damit auch fogleid die Herrfhaft eines andern Principe, 
nämlich eines jih im Stoffe planmäßig ausführenden 
Grundtypus anfängt. Der Ibeift wird denjelben auffaffen 
ald einen ſchöpferiſchen Begriff im göttlihen Berftande; 
der PBantheift wird ibm dasjenige Subftrat unterlegen, 
von weldem er die Natur im ihren Tiefen beherrſcht 
glaubt, wie z. B. Spinoza das Denfen, Schopenhauer ven 
Willen; beide aber, ſowol der Theift als ver Pantbeift, 
werden in ihm ein Mittelgled anerkennen müſſen, welches 
ihre entgegengefegten Theorien miteinander in Beziehung 
fegt. Denn der Theift gewinnt bierburd eine zwiſchen 
Schöpfer und Geſchöpf in der Mitte ſchwebende relativ 
ſelbſtändige Weſenheit, wodurch eine beängftigende Kluft 


im Syſtem feiner Gedanken ausgefüllt wirt. De! 
theift andererfeitö gewinnt eine Handhabe, mern 
Walten feined Naturgrunded erfaßbar wird, damit 
En nicht das bloße unbeftimmte Unendliche oder in 
alt jei. 


Wenn Baffavant durch Aufmweifung diefed Min 
des eine Verfländigung zwiſchen tbeiftifcher und pant 
ſcher Denkweiſe auf allmählihe Art amzubahnen i 
fo bekämpft Droßbad in der „Harmonie der Eru 
der Naturforfhung” u. ſ. m. beides, fomol ven The 
als den Pantheismus, aufs entſchiedenſte vom © 
punfte einer eigenthümlihen atomiftifchen Weltanid: 
Aber fo gewaltfam er fih aud dagegen firäuben 
felbft ein Theift genannt zu werben, jo fann ma 
bei näherer Erwägung diefe Benennung dennech mi 
fparen, indem die Punkte, in denen er den Theiem 
fimpft, nur Nebendinge betreffen, während er i 
großen Hauptſache mit ibm vollfommen einverſtam 
Er befämpft nämlich am Theismus nichts weiter, ı 
Schöpfung aus nichts und den Dualismus zwilte 
und Stoff, während er die Beſtimmung, daß vie 
heit perfönlihes Individuum fei, nicht der Art nad 
dern nur dem Nange ya unterjhieden von an 
ftigen Individuen —— zu der ſeinigen 
Die Gottheit il ei Droßbach Föchfte Monade ede 
tralmonade, wie fie es bei Leibniz war, deffen Tr 
bier überhaupt in fehr vielen Stüden reproduch 
Der Unterſchied ift bier nur vorzüglich der, dab N 
niz die unvollfommenen Monaden von ber volltem 
nidt nur in Abhängigkeit jind, ſondern derſelbe 
noch dazu ihre Griftenz verdanken, bei Drofbad ii 
nur die erftere Beſtimmung beibehalten, vie legte 
aufgegegeben it. Berner unterfcheidet Weibniz bei 
Monaden zwifhen geiftigen oder activen umd fürn 
oder pafliven Kräften, während Droßbach vielen 
ſchied fallen läßt, weil er ihm nicht für nöthig Di 

Die atomiftishe Vorſtellung von der Gottheit 
ih bei Droßbah auf den Gevanfengang, dat 
Melt eine Stufenleiter von Atomen oder Kraftwel 
getroffen wird, melde in lauter Geſellſchaften ver 
digen Weſen bergeftalt georonet find, daß eine | 
ordnete Geſellſchaft in ihrer höchſten Stufe aus; 
ihr Oberhaupt findet. Nah Analogie hiervon = 
ein höchſtes Weſen geichloffen, meldyes als der Ort 
das Oberhaupt an der Spige der Stufenleiter alı 
fen im Weltall und folglih aller geordneten Girl! 
lebender Weſen überhaupt ftche. Und da nun je 
miftifche Individuum eine Fülle von Kräften, for 
nannten phyſiſchen als geiftigen beißt, Gott aber 
hödftentwidelte, abſolut vollfommene atomiftiiär 
individuum gedacht werden muß, fo folgt, das 
hoͤchſte Fülle der vollfommenften Kräfte, und zwar 
der fogenannten phyfifalifchen, ald der fogenannten 
gen befiken muß. 

Nun follte man hiernach denfen, daß die in 
Art fowol mit phyſiſcher Allmacht, als mit geifige 
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ınd Heiligkeit begabte höchfte Monade über und 
der endlihen Individuen bejtehe, und es ſcheint 
inigen Stellen jo, wo nämlich von ihr als einem 
m, einem Naturcentrum geredet wird. Diefer 
ft jih aber auf durd eine andere Beitimmung, 
ieſes Syſtem, obgleich wefentlih Theismus blei- 
h eine eigenthümliche pantheiſtiſche Färbung be: 
Die Atome Droßbach's ſind nämlich einander 
ut undurchdringlich, ſondern es verträgt ſich mit 
ir, daß derſelbe Ort, welchen eine Geſellſchaft 
fommenen Atomen einnimmt, zugleich von einem 
kommenerer Art eingenommen und ausgefüllt 
3. B. der von den Atomen meines fogenannten 
te Ort zugleih ver Ort des beherrſchenden 
welches ich meine Seele nenne. In ähnlicher 
dag Atom ver Gottheit den ganzen Raum 
aus und durchdringt als allgegenmwärtig mit 
jemeinen Leben alle die einzelnen Gruppen 
haften von Individuen, welde die Theile der 
achen. 
arf dieſe Wendung in der Monadenlehre (denn 
der Monadologie paßt hier beſſer als der des 
) wol eine ſinnreiche nennen und den Gedan— 
monabologifchen Schulen zum weitern Nach— 
ehlen. Denn das Unglaubliche in den Theo: 
„Herbart's, Lotze's und mit einem Worte 
weldhe bisher die Seele für ein Atom erklärt 
bt ganz vorzüglid darin, daß ein unvertilg- 
U im Menſchen hierdurch ſchroff beleidigt wird, 
' Gefühl, vaß die Seele die empfindlichen 
'eibes felbft durchdringe und in ver Gmpfin- 
rvöſen Organe auf eine gewiffe Weije unmit- 
mwärtig ſei. Auf diefed Gefühl, welches ſich 
hen Menfchen mit der Gewalt einer unab: 
tfahrung aufprängt, glaubten die bisherigen 
ı nicht eingehen zu dürfen, Droßbach ift in 
te zum erften male unbefangener verfahren 
ns dünkt, mit völliger Berechtigung hierzu. 
ganze Monadbologie immer doc nichts weiter 
t als eine finnreihe Hypotheſe, welhe man 
üf oder dogmatiſch aufbaut in ver Hoff: 
die großartigen Zufammenhänge der Dinge 
großartige Erklärung finden mögen, fo muß 
Monadologen durdhaus verjtattet fein, im jei- 
fe dem bisherigen, wenn auch durch be: 
em gebeten Gebrauche entgegen eine Mo: 
ubringen, welde an ver eigentlih gefähr— 
das beleidigte Gefühl in jo hohem Maße 
bier geſchieht. Man bat fogar Urſache zur 
g darüber, warum die frübern Monadologen 
ıf daſſelbe Auskunfts: und Verföhnungsmittel 


». Aber das Ginfahere und Natürlichere 


veilen fpäter ald das Erzwungene und Ge- 
ir find nicht der Meinung, daß fi die mo— 
njiht von der Seele mit allen Erſcheinungen 
nd vertrage, auch jelbjt nicht in der gemil: 
wie Droßbad fie aufftellt, ſondern halten 


| 


an der Ueberzeugung feft, daß dazu weit ftärfere und ra- 
dicalere Umbildungen des Monadismus gehören, in einer 
Weiſe, wie fie bisjegt am reinften und ausgeführteften in 
3. 9. dichte s „Anthropologie“ hervorgetreten ſind. Aber 
wir ſind überzeugt, daß durch Droßbach's Gedanken die 
Monadologie ſchon ein weit beſſeres Werkzeug in die 
Hand bekommt, um das Verhältniß der Seele zu ihren 
leiblichen Organen erfahrungsmäßig aufzufaſſen, als durch 
die Vorſtellung eines intelligenten, aber unausgedehnten 
Punftes, welder entweder in einem Gentralorgane des 
Schädels thront, oder auf und nieder innerhalb der Brüde 
ded Gehirns feine philoſophiſchen Spaziergänge hält. 
Und daß ein neuer ſinnreicher Gedanke in ver Monadologie 
bei und etwas merth ift, muß auch dem einleuchten, mel: 
her für feine eigene Perfon dieſer Denkweiſe nicht bul: 
digt. Denn wir dürfen nie vergeflen, daß troß des im: 
pofanten Zwiſchenſpiels der Fritifchen Philoſophie die Bil- 
dung unjerd Volks noch immer höchſt fenntlih die Spu— 
ven der Leibniz'ſchen Schule an jih trägt, fowie aud, 
daß ein gewiſſer an den richtigen fpeculativen Thatbeftand 
ich annäbernder Dogmatismus für den gemeinen Verftand 
ein viel natürliherer Zuftand ift, als die Syſteme des 
Kriticidmus, welche ein viel ſchwierigeres und fhulmäßi- 
gered Denken erfordern, wie ed nicht jedermann zu: 
gemuthet werden darf. Und dennoch iſt eine Beihäfti: 
gung mit Philoſophie in größern Kreifen heutzutage jo 
höchſt wünſchenswerth. 

Gerade hiermit aber werden wir auf einen Gejihts: 
punkt geführt, welchen Droßbach in der Vorrede zu ſei⸗ 
nem Buche auf eine trefflihe Weiſe ausgeführt bat. Er 
macht hier darauf aufmerfjam, daß die großen Fortichritte 
der Menſchheit in der Wiffenfhaft in den legten Jahr: 
bunderten mit den geringen in der Gittlichfeit nidt im 
Verhältniß ftehen, indem wir fogar fehen, daß das Stei⸗ 
gen des naturkundlichen Wiſſens in den Maſſen nur dazu 
dient, die Menſchen immer geldgieriger, habſüchtiger, egoi- 
ſtiſcher, tyranniſcher, kälter, äußerlicher und verſtockter zu 
machen. Da nun die Vernunft fordert und es durchaus 
in der Natur der Sache liegt, daß ſteigende Geiſtescultur 
auch den ſittlichen Zuſtand der Menſchen verbeſſern müſſe, 
jo folgert er Hieraus mit Recht, daß derjenige Theil des 
Willens, welder jegt am weiteften fortgeihritten ift, in 
Beziehung auf das ganze Syſtem veffelben einen unter: 
georoneten Rang behaupten muß, und daf wir daher ge- 
rade gegenwärtig ın der Wiſſenſchaft ein Misverhältnif 
auszugleihen haben, wenn nicht allmählich das Werthloſere 
ſich durch ſeine glänzende und täuſchende Außenſeite an 
die Stelle des Werthvollen drängen, das Werthvollere 
durch ſeine ſchmuckloſe Außenſeite in den Rang des Ver— 
achteten zurückſinken ſoll. Er leitet daraus eine dringende 
Aufforderung ab zur Cultur der moraliſchen und religiö- 
ſen Wiffenfhaften als ver bei weiten wichtigſten, ſchwie⸗ 
rigſten und einflußreichſten auf das Wohl der Menſchheit 
und ſucht diejenigen, welche aus Furcht, in die abjtracten 
Speculationen der jüngftvergangenen philoſophiſchen For: 
ſchungsperiode zu fallen, ihren Blick nur in die allernäd: 
fen fpeciellen Dinge verfenfen, zu warnen, daß jie nicht 
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in Mifrologie verfallen und fi dadurch ebenfo fehr eine 
rihtige und allfeitige Anfhauung der Natur unmöglidy 
machen. Er dringt darauf, daß die Bemühungen, vie 
Gefammtheit der Naturerfcheinungen in ein Bild zus 
fammenzufaffen, immer mit den Bemühungen, die einzel: 
nen zu ergründen, Hand in Hand gehen follen, weil der 
gefunde Zuftand des Geiſtes wie des Lebens immer dar: 
unter leidet, wenn auf einfeitige Art nur immer bie eine 
diefer Thätigkeiten auf Koften der andern gepflegt und 
geübt wird. 

Bortrefflih und durchaus zu unterjhreiben ift das, 
mad er auf ©. 246 gegen die Vorſtellungsweiſe erinnert, 
melde alle Kräfte in der Natur als bloße Eigenſchaften 
der Stoffe betrachtet: 

Die Kraft fann allerdings nicht beitehen ohne Träger, d. h. 
allein für ſich, aber befieht man den Träger genauer, jo iſt er 
felbft nichts als Kraft. Hätte Molefchott das bedacht, fo würde 
er lieber gefagt haben: die Kraft fann nicht betehen ohme Kraft, 
d. h. ohne andere Kräfte; eine einzelne Krafı fann nicht beſtehen 
außer Zufammenhang mit andern, und er wäre dadurd der 
Wahrheit näher gefommen, hätte fich aber freilich von den prins 
eipiellen Boransiegungen des Materialismus ebenfo weit ent— 
fernt. Derfelbe Gelehrte erklärt an einer andern Stelle den 
Stoff als dasjenige, was ſchwer (wägbar) iſt, einen Naum er: 
fülle und ber Bewegung fähig iſt. Diefe drei Eigenſchaften 
folfen allgemein fein, ohne welche Feine der übrigen beitchen 
fann ; als wenn die chemiſche, eleftrifche Kraft, die Ausdehnungé-, 
Gohäftonsfraft u. f. w. nicht ebenjo allgemeine Gigenfchaften 
wären. Und endlich, find denn nicht Schwerfein, Raumeinneb: 
men jelbit Kräftet Wo bleibt bier der Stoff, welcher bewegt 
werden foll? 

Am wenigften befriedigend möchte mol den meiften 
die Art und Weiſe jcheinen, wie Droßbach im Schema 
feines Atomismus die Unſterblichkeitbhoffnungen formulirt, 
obwol er gerade hierauf ein nicht geringes Gewicht zu le: 
gen jcheint, wie er denn auch ſchon früher, dieſen Gegen: 
ftand in einer kleinern Schrift zur Sprache gebradt hat. 
Von den atomiftiihen Weſen nämlich als ven gejeglich 
beftimmten und gezählten Bamilienglievern der Welt ift 
eine ganz bejtimmte Anzahl der Erde zugetheilt. Von 
diefer fommt zu jeder Zeit cine verhältnißmäßig geringe 
Anzahl zum Bewußtſein, tritt damit ind menſchliche Le— 
ben ein "und mit dem Tode wieder in den bemwußtloien 
Zuftand zurüd. Das leptere aber nicht für immer, jon: 
dern nur für jo lange, bis aud die ſämmtlichen übrigen 
Erdatome nah der Reihe zur Freude des Bewußtſeins 
und Menihentbums werden gelangt jein. Iſt dieſes ge: 
icheben, jo fommen vie alten aufs neue an die Neibe, 
ſodaß jedes menſchliche Individuum Die Ausſicht hat, in— 
nerhalb unenvliher Zeiträume unzäbligemal feine Auf: 
eritehbung vom Tode zu einem meuen Leben zu feiern. 
Daß eine folhe Unfterblichkeit trog ihrer Fülle von Auf: 
erftebungen, im denen jie die Phantaſie jchwelgen läßt, 
und dennoch kalt und gleihgültig läßt, fommt daher, daß 
fie in ihrem Grundgedanken ganz den Nerv des Gefühls: 
lebens verfehlt, auf welchem die Unſterblichkeitsgedanken 
der Menſchen beruhen. Sie beruben nidt auf dem Ge: 
fühl, daß wir fpäter unfer Erdenleben noch einmal von 
vorn beginnen ſollen — ein foldes Gefühl bat fein 


Menid —, fondern auf dem Gefühl, daß dieſes unfer | 


jegiged Leben feine eigene Tiefe noch nicht kenne, un dx 
alles, was wir thun und denfen, nicht blos in die if 
baren Zufammenbänge der Dinge bineinmwirte, joe 
aud den fortwährenden Einſchlag im ein geiftiaed 6 
webe bilde, von dem wir umſtrickt und umgarnt fin ı 
den Banden unſers eigenen Gebächtnifles, und tem ı 
daher ſchlechterdings nicht entrinnen können, wie da 
agt: 
ſ — Though thy slumber may be deep, 

Yet thy spirit »ball not sleep; 

There are shades which will not vanish, 

There are thoughts thou canst mot banich. 

Dieſes ift der eigentliche Nerv des Gefühle, autı 

chem in der Erfahrung des täglichen Lebens nice na 
Hoffnung auf Unfterblickeit, fondern aud die Kurdt 
derjelben entſpringt. Wer es verftünde, dieſes Grfüh 
ein helleres pſychologiſches Licht zu ſetzen, würde va 
eine größere Befriedigung geben, als durch tie Da 
fung von Millionen zukünftiger Auferftehungen gef 
welche das Herz kalt laffen, weil zwiſchen ihnen un 
gegenwärtigen Leben aller Zufammenhang abarkrsa 


Knüpft der Droßbach'ſche Theismus mejentlid 
Leibniz'ſchen Standpunkt an, jo der Schwarz'jät 
Hegel'ſchen. H. Schwarz behauptet im feiner 
Schrift „Gott, Natur und Menſch“, daß Hegel 4 
vermocht habe, die abjolute Subftanz als abfelute € 
der bisherige Theismus aber nicht, den abfeluten | 
ald die abjolute Subjtanz zu begreifen, daß ade! 
Schritt nothwendig gemadyt werden müſſe. Damır ü 
meint, daß die Urthätigkeit des geiftigen Vrockfet 
welchem nah Kegel alle Dinge beftehen, ſich nid 4 
lid in die Producte des Proceffed verlieren oder auf 
fondern trog allen inwendigen ſchöpferiſchen Ech 
ewig bei ſich jelbit in bewußter Urthätigkeit set 
möge. „Theismus“ iſt alfo diefe Anficht imioien, 
fie dad Weſen der göttlichen Thätigkeit nicht im vie I 
erifteng nadı Art des Pantbeismus auflöft, fonvern & 
balb und über der Welt beftehen läßt. „Subſtack 
Theismus“ aber nennt fie ſich injofern, ale ic H 
Ihaffenen Seelen aus der göttlichen Thätigkeit all 
aller Subftanz entiprungen jein läßt, ſodaß nun 
görtlihe Ihätigkeit in zwei Theile zerfällt, in 
ſich bleibenden und einen in den Weltproceß «i 
Theil. Dies ift ohne Zweifel die einzige Weiſe, 
Anſicht des Theismus, wenn man darunter bie 
eines Gegenjages zwiſchen Gott und Welt verfirit, 
mit Hegel'ſchen Grundbegriffen vereinigen läft, 
fo, daß man das Gegenglied, welches fälſchüt # 
Gegenfag gegen die ganze Gottheit erſcheint, ald @ 
gehöriges obwol untergeorbnetes Glied innerhalb v@| 
lichen Thätigkeit felbft erfennt, 2 

So einfach und natürlich dieſe Vorftellungsmwrir® 
wenig wird doch im allgemeinen heutzutage noch 
eingegangen. Wir erflären uns dieſes aus einem 
Schematismus, welder als ein Ueberreft aus dem S 
ling'ſchen Identitätsſyſtem fehr vielen, fogar viellidt 
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on Anhängern der Hegel’fchen Philofophie noch ge: 
blieben ift, obwol er fih im Grunde ſchlecht mit 
ägt. Sie flellen ſich nämlich Menſch und Welt, 
R und Natur ald den Grundgegenjag der Exi— 
‚ welder durch das abfolute Weſen als eine beide 
Einheit vermittelt werben fol. Bei dieſem 
inkt dad abfolute Wejen natürlich ſehr leicht zu 
hen Mittelglieve, jogar zu einem bloßen Mit: 
wiſchen Geift und Natur. herab, welches höher 
Natur, aber niedriger ala Geift, höher als 
aber niedriger ald Bewußtſein. Die Gottheit 
inem latenten geiftigen Triebe, einem inftinct: 
enden Naturgrunde, einem blinden Willen im 
ihopenhauer'8 berab. Da aber nah Hegel’s 
Reinung das Abjolute nicht ein verbindendes 
> zwwiichen Geift und Natur ift, fonbern bie 
nde Totalität von geifliger Art, innerhalb veren 
ald untergeorbnete Glieder bewegen, To paßt 
arphiloſophiſche Schematismus bier nicht. Gr 
infofern nicht, als bei Hegel Geift und Natur 
ı Orgenfag coordinirter Glieder, ſondern eine 
ne Unterorbnung ausmaden. Daber bleibt bier 
erweiſe nichts anderes übrig, als eine gerablinige 
r der Mefen in perpendifulärer Richtung zu 
nämlih an das untere Ende die Natur zu 
igend in den Abgründen des Nichts, am bad 
» das Abfolute ald das geiftige Allweſen oder 
h, und in ber Mitte den Menſchen als Leber: 
ald Leiter, auf welder man ſowol abwärts in 
8 auch aufwärts in vie Höhe fleigen kann. 
nd ober das Nichts bringt aus fich ſelbſt nichts 
e feine Schäge find nur entliehenede Gut und 
er auch ſämmtlich wieder zurüdgegeben werden. 
ehrt fleigt aus den Tiefen der Abgründe nichts 
zur ©ottheit empor, als was aus Gott ge: 
nd aus ihm feinen Urfprung hat. Der Den: 
ähft zwar aus ber Natur hervor, aber er ift 
t erflärbar. Aus dem Menſchengeiſte ließe ſich 
dann wol erklären, wenn derſelbe nicht ein 
ſondern ein unfterbliches Weſen wäre. Nun 
ı unfterblicher Zuftand unjerer Wiffenichaft ver: 
t daher die Ableitung des Menjhengeiftes 
ıtur mwiderjinnig, fo ift die Ableitung der Na— 
ı Menfcengeifte zwar nicht widerſinnig, wol 
ichend. Es mird daher ein Univerfalgeift ge— 
ben welchem und der Natur der Menjchengeift 
ied bildet, weldes ſich zur Natur verhält ale 
und übergreifende Madt, zum Schöpfer als 
Spiegel und Stellvertreter auf Erven. Daß 
Borftellungsweife zulegt die einzige bleibt, 
nah Hegel'ſchen Prämiffen mit völliger Fol: 
ergreifen ann, ift dem Berfaffer daher wol 
nd eben damit aud fein Tadel gegen das 
sftem zu unterfchreiben ald gegen ein Syſtem, 
ınterließ, die höchſte und richtigfte aus ihm 
Folgerung mit folder Deutlichfeit zu formus 
damit allen möglihen Rüdfällen in ven fal: 


ſchen naturphiloſophiſchen Schematismus mit einem male 
ein Ende gemacht worben wäre. 


Fülleborn in ſeiner oben angeführten Schrift fragt: 
„Was iſt der Zweck unſers irdiſchen Daſeins?“, und gibt 
darauf zur Antwort, daß Gott die Wirklichkeit neben 
Gott deshalb entftehen lief, um ihm ähnliche Weſen zu 
erhalten, die er möglichft lieben konnte und die ihm mie: 
der möglihft zu lieben vermodten. Das Rei Gottes, 
eine durd Liebe getragene Verhältnifverbinpung aller in 
der Wirklichkeit neben Gott entftandenen, zur Wefensähn- 
lichkeit mit ihm gelangten Wefen unter Nic und mit ihm 
ſtellt ſich als Endziel aller Verwirklichung außerhalb ſei— 
ner Perſönlichkeit dar. Der ganze Hergang der Entſte— 
hung und Herausbildung der Wirklichkeit neben Gott be— 
ſchafft nur Mittel zu dieſem Zweck, indem Gott Weſen, 
die ihm ähnlich ſind, die alſo auf Selbſturſächlichkeit be— 
ruhen, nicht unmittelbar ſchaffen konnte, ſolche vielmehr 
durch ſich ſelbſt Selbſturſächlichkeit gewinnen mußten. Die 
Anderheit, die der Selbſturſächlichkeit Gottes gegenſätzliche 
Gewordenheit, enthielt die Mittel für dieſen Zweck, konnte 
aber nur durch das in ſie aus dem göttlichen Weſen ein— 
gegangene Beflimmende zu ſolchem Mittel werden. Die 
Anderheit wird daher durch das aus dem göttlihen We: 
fen bervorgegangene Beſtimmende getragen, und dieſes 
Beſtimmende bildet als Urfählihes und Bewegendes das 
Eigentliche der Wirklichkeit neben Gott. In dem menſch-— 
lichen Geifte gelangte das Beſtimmende zu einem Selbft, 
weldes zum eigenen Segen der Richtungen feines Urſäch— 
lihen die Fähigkeit gewann. 

Was die mehr praftifchen Fragen der Religion be— 
trifft, ſo unterſcheidet Fülleborn die Chriſtusreligion als 
die Religion, welche Chriſtus ſelbſt hatte und lehrte, von 
dem dogmatiſchen oder ſpecifiſchen Chriſtenthum als dem 
Lehrgebäude, welches durch Goncilienbeihlüffe zu Stande 
fam und die hiſtoriſchen Thatſachen des Erſcheinens dieſer 
PBerjon in ver Geichichte zum Gegenſtande hat. Nur bie 
erſtere Lehre kann nad feinem Urtheile auf Geltung An: 
ſpruch machen. Um aber in religiöfen Sagungen von 
zweifelbaftem Charakter das Wahre vom Falſchen zu un— 
terfcheiden, dienen ihm die Grundfäge: 1) Es ift feine 
Religionslehre wahr, d. h. dem wirklichen Verhältniffe ver 
Menſchen zu Gott entiprechend, melde nicht ein erhöhtes 
Leben dieſes Verhältniſſes anregt; 2) keine Religionslehre 
wird duch ihre Früchte ald wahr erkennbar, melde nicht, 
wenn wir jle zu unferer feſten Willensnorm erheben, und 
beffer zu mahen und baburd dem göttlihen Weſen näber 
zu bringen vermag. 

Das Gharafteriftiihe an Fülleborn’d Theorie iſt die 
Heftigfeit, mit weldher in ihr vom Pantheismus hinweg 
und dem Theismus zugeftrebt wird, wie fie ih im Be— 
griffe einer creatürliben Welt, melde nicht in, fondern 
neben Gott fei, ausſpricht. Diefe Heftigfeit entſpricht 
ohne Zweifel einem gerade jegt in weiten Kreiſen ſich 
regenden Berlangen. Daffelbe wirft von der einen Seite 
erfreulih und reinigend, indem ed vor ber Verſumpfung 
bewahrt, in welche die religiöfen Begriffe immer dann ges 
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rathen, wenn der Unterſchied zwijchen Gott und Welt 
flehthin aufgehoben wird. Auf der andern Geite iſt 
aber ein blinde Verfolgen des theiftiihen Wegs eben= 
falls nicht ohne Gefahr. ES treibt nämlich die, welde 
fih ihm Hingeben, unmerflih, und wenn fie es auch an- 
fangs nicht wollen, immer weiter, auf einen Weg des 
Denfens, wo die Ärennung zwiſchen der Gentralmonade 
der Gottheit und den creatürlihen Monaven jo groß wird, 
daß feine mögliche Erfenntniß, eine Empfindung, fein 
Denten und fein Muthmaßen mehr hinreicht, diefe uner— 
meßliche Kluft zu überbrüden. Schwebt dann die Gen= 
tralmonade des göttlihen Individuums unfaßbar dem gan- 
zen. menschlichen Geſichtskreiſe und flveng geſchieden von 
allem Sihtbaren, Spürbaren und Grfennbaren in erha— 
bener Einſamkeit über dem nad den Geſetzen der Erſchei— 
nungswelt in Selbftgenüge verfunfenen Weltall, jo fängt 
damit dieſes Individuum an, für ſich felbft als problema: 
tiſch, für die Kreife unferd nah Naturgefepen vegierten 
Lebens ald unerheblid zu erjiheinen. Je mehr daher der 
Theift feinen Gotteöbegriff auf die Spige treibt, indem er 
ihn von allem pantheiftiihen Anfluge reinigt, deſto un— 
tauglicher macht er ihn für den religiöfen Gebraud, ähn— 
fih wie aud das Gold eines Zufages von Silber oder 
Kupfer bedarf, um zur Girculation in Handel und Wan— 
del brauchbar zu werben. 


Um ver eigenthümlihen Trodenheit und Nüchternheit 
zu wehren, woburd ber Theismus unvortheilhaft abſticht 
gegen manche poetiſchere Lebendauffaffungen von pantheifti- 
fer Natur, um mit andern Worten den abftracten Wort: 
glauben des Falten Theismus dem Gebiete der mit Wärme 
ergreifbaren Ueberzeugungen mehr anzunähern, iſt nichts 
fo erfolgreih, als ein Zurüdgehen auf den Begriff ber 
alten Kirdpenlehrer, namentlih ded Auguftinus, von ber 
Allgegenwart Gottes. Während der moderne Theismus 
diefen Begriff nicht anders faffen kann, als im figürlichen 
Sinne, nämlih in dem Sinne, daß die Macht ver bei 
der Schöpfung der Welt angeorbneten Gefege überall hin— 
veihe, wird er von Auguſtinus im Gegentheil ganz im 
wörtlichen Sinne gefaßt ald eine Gegenwart Gottes, welde 
die Gegenwart aller Zeiten fo durchdringt, daß fie nicht 
an einen Zeitverlauf gefettet ift, jondern daß fie in allen 
Gegenwarten aller Zeiten zugleich lebt. Auguftinus hätte 
ed einfach für eine Keperei halten müflen, wenn man 
nad Art des modernen Theismus zu feiner Zeit behauptet 
hätte, daß die Greaturen neben Gott (juxta Deum) be: 
ftänden. Denn ein Wefen, das über der Zeit ift, kann 
nur über und nicht neben jolhen Wejen fein, melde in 
der Zeit find. Iſt es aber jo über ihnen, daß es als 
allgegenwärtig alle ihre Gegenwarten mit durdlebt, jo 
it es auch zugleih in ihnen. 

Diefen Weg der Rückkehr zur Praesentia stans ber 
alten Kirchenlehrer finder wir in Seling's „Vernunft— 
wiſſenſchaft“ eingeihlagen. Gott, welder der Schöpfer 
der Zeit ift, kann unmöglih nah menſchlicher Art inner: 
halb ver Zeit leben, eine Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft haben, wie z. B. diejenigen annehmen, welche 


es ſich als möglich vorftellen, daß Gott vor Grikei 
der Welt Plane zu unzählig vielen mögligen Bılta 
ih erwogen und hinterher einen und zwar ben { 
unter diefen ausgeführt habe. Vielmehr lebt Bott : 
wendig in reiner Wirflihfeit und folglich in einer 
Gegenwart, in welcher Ueberlegen und Ausführen, 
fen und Schaffen völlig eins find und im melde 
Gegenwart aller Zeiten ihm zugleich mit gegenwärt 
fovaß er mit allen Greaturen in allen Zeitm a 
lebt. Iſt dieſes nun aber fo, jo muß dann audı 
eigene Seele in dem Maße, als fie in einem zufün 
Zuftande in eine vollfommenere Art des Denfeni 
Anſchauens emporgerüdt und damit dem Anſchauen 
angenähert wird, einem Stanbpunfte ſich mäbern 
welchem die fließenden Gegenwarten aller Zeiten, z 
aljo die fließenden Gegenmwarten ihres eigenen Erden 
zu einer ftehenden oder überragenden Gegenwart » 
melt werden, gleihlam mie in einem geſchloſſenen 
welder um fo reiner und ungetrübter erſcheinen m 
reiner und ungetrübter bie einzelnen lieder fin 
denen er ſich zufammenfegt. Es ift wol jedermaı 
der Stelle einleuchtend, welchen feſten Anker ver 
zeugung ber Glaube in jedem Gemüthe einjhlagn 
welcher Wärme, mit welder Todesfreudigkeit er ci 
Gemüth durchgießen muß, weldes ihm fi in bir 
ftalt anzueignen vermag. Zugleich deutet es ah 
auf eine nicht geringe Gritorbenbeit des urfprin 
Gottesbegriffd in der chriſtlichen Kirche der legten 
hunderte, daß in ganzen Bildungsfchichten der 9 
wie z. B. in der Bildungsſchicht der Leibniz: Wk 
Denfart, der Begriff einer durchdringenden Allges 
Gottes ganz verloren geben fonnte, wie denn au 
beute gewiß Hunderte von Gebildeten Ieben, denn 
Begriff trog feines altkirchlichen Urſprungs ober » 
wegen befjelben gänzlich unverftändlich geworben if 
haben jih jo an ben eingefdhmuggelten Surroge 
gewöhnt, daß ihnen der echte als unecht, mänl 
behaftet mit einem pantheiftiihen Beigefhmad, vor 
Nun aber reißt fi ohne den lebendigen Gedanle 
durchdringenden Allgegenwart der Begriff des | 
Weſens, trog aller Verfiherungen vom Gegenthä 
aller lebendigen Beziehung zu unſerm eigenen eh 
Die Gottheit weicht über alle lebendige Gegenm 
Lebens in eine kalte Ferne auf einen noch dan 
problematifchen Sternenthron zurüd, ähnlich den l 
ſchen Göttern, melde in den Intermundien wohnt 
Erkenntniß und ven Gedanken der Sterblichen uncrd 
Sowie dagegen der Begriff der durchdringenden U 
wart eintritt, verwandelt fih völlig die Sam 

Winter wird Frühling, aus einem todten Worte " 
lebenwiger Geiſt. Denn indem nun bei Aufhete 
Vorher und Nachher, im Sein, mweldes it, dat! 
gehende Denken mit vem nachfolgenden Schaffen | 
menfällt, rüden mit einem male alle Weſen ihr 
haltenden und tragenden Grunde fo mahe, ald > 
danken dem- Geifte find, welcher fie denft. @e! 
wol nicht erft bemerkt zu werden, daß hierdurch mes 
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keley ſcher Idealiomus herbeigeführt wird, welcher 
iellen Dinge für bloße Vorſtellungen der menſch— 
ele ausgab. Denn zwiſchen göttlihen Gebanfen 
chlichen Gedanken ift ein nicht geringerer Unter: 
zwiſchen Wirklichkeit und Schein. Nicht ver: 
ird durch diefen Gefihtspunft die reale Natur 
?, wol aber wirb durd ihm geläutert, gereinigt 
it der Begriff vom ewigen Urgeift, indem näm= 
blos feine Aehnlichkeit mit einem inbividuellen 
nen Menfcengeifte, fondern auch zugleich feine 
eit mit einem jolden, welche mindeftens ebenfo 
hervorgehoben wird. Der Begriff des ewigen 
gewinnt an praftifcher Beziehung auf unfer 
ben auf diefem Standpunkte ebenfo viel, als er 
pomorphismus darauf verliert. Diejes ift ver 
eis davon, daß auf dieſem Standpunfte mit 
an; anderer Ernſt gemacht wird als auf dem 
sten. Und mirflih verhält ih ver antife 
der Kirchenväter zum modernen Theismus wie 
ıbrung zu einem bloßen Schaueffen. 


(ches völlig ungeniefbares Schaueffen wird uns 
3 „Wiffenfhaft in ihrer Beziehung zur Reli: 
jetifcht, welche bier zum lehrreihen Gegenjage 
1, indem in ihr die penible Quälerei des heu— 
ters mit feinen theiftiichen Begriffen ind Groß: 
eigert vorfommt. Dieſes Werk des in weiten 
annten ſchottiſchen Phrenologen, weldes bier 
ch feiner bereits erfolgten vierten Auflage ge: 
berfegung vorliegt, ift überaus gut gemeint, 
ın einer unendlichen Begriffsconfufion, melde 
prang, daß der Verfaffer den Glauben an eine 
rſehung nicht mit den Ideen eines geläuterten 
m Sinne des gegenwärtigen Zeitalterd zu rei— 
dte. Gr unternimmt es nun, die völlige 
mung der Gall’ihen Schävellehre mit dem 
eine göttliche Vorjehung zu beweifen, aber 
babei niemals recht zur Klarheit kommt, was 
yung verflanden werden folle, ob ein Gingrei: 
heit in die Schidfale, Gedanken und Gefühle 
ı oder eine weife Anorbnung der Welt über 
wiffen allgemeinen Zweden, An eine Vor: 
‚stern Sinne, wie er fie von Jugend auf im 
rerichte gepredigt befam, fing der Verfafjer 
feln an. Er wurde befonders dedhalb zum 
r Schädellehre, weil ihm diefe durch Nach— 
r unverbrüdlichen Naturnothwendigkeit ſelbſt 
innerftien Gedanken und Empfindungen der 
Seele hinein ten Gedanken einer Vorfehung 
inne deſto mehr zu unterftügen ſchien. Da 
dieſer Seite den völligen Glauben wieder: 
her ihm- von der andern Geite ber verloren 
‘, fo ergreift er mit Begeifterung die Schä- 
in Werkzeug, Ungläubige damit zum lau: 
ihren. Gr bedenkt Hierbei nur nicht, daß 
ten, gegen melde er kämpft, den abfoluten 
8 aller unſerer Gedanken und Willensacte, 


womit er fie zu befämpfen venft, keineewegs leugnen, 
und alſo das reine Factum einer Vorfehung oder Vor— 
berbeftimmung im Sinne des Verfaſſers ebenfo gut wie 
er jelbft annehmen, nur mit dem Unterſchiede, daß fie 
dem vermeintlihen Bactum eine andere Hypotheſe zum 
Grunde legen. Und ebenfo wenig ſcheint Combe auch zu 
merken, daß diejenigen Gläubigen, welche Anftoß an ber 
Schädellehre nehmen, dieſen eben darum nehmen, weil fie 
mit einer folhen Vorſehung, wie fie Gombe annimmt, 
aufs Haar übereinftiimmt und eben dadurch dem Glauben 
an eine fperielle Vorfehung bindernd in den Weg tritt. 
Das Shlimmfte aber ift, daß von allen diefen Wiver: 
ſprüchen und Dunfelheiten die Befreiung nidt im einer 
confequenten Denkmethode, fondern in lauter chemiſchen 
Tiegeln und anatomifchen Präparaten gefuht wird. Man 
wird flarf an den berühmten Ritter in feinem. Kampfe 
mit Winpmühlen erinnert, wenn man lieft (S. xıv)' 

Ih wandte mic nun der Ghemie zu; fie erregte meine 
ganze Aufmerffamfeit, und die Bigenfchaften und Beziehungen 
der Stoffe boten mir fdhlagende Beweile des göftlichen Regis 
ments. Diefe Wiffenfchaft lehrte mich mit dem Stoffe verbuns 
dene Kräfte fennen, der flaunenswürbigfien Wirkungen fähig, 
und dabei fand ich die Wirfungen aller in einem foldyen Grade 
der Präcifion regulirt, daß fie felbit mathematifche und arithe 
metiiche Berechnung zuliefen. Sie fchienen unwiberftchlich den 
alles durchdringenden Gott zu verkünden! Sobald id; aber das 
chemiſche Laboratorium verließ und wicder von der Geſchaͤfts— 
welt umgeben war, entichwanden mir dieſe himmlischen Vifionen, 
und in den menfchlichen Angelegenheiten fchwand jede Spur des 
göttlichen Regiments. 


Molefhott, melder in feiner chemiſchen Kühe ganz 
andere Vifionen gehabt bat, gehe hierher und lerne durch 
Gombe die göttliche Vorfehung kennen. Und Combe laffe 
ih von Molejhott beweifen, daß nicht allein der chemiſche 
Ziegel, fondern auch das menſchliche Geſchäftsleben vom 
Stoffwechſel beherrſcht und folglid von göttlidher Vor— 
ſehung durchdrungen ift. 

Davon, daß der Glaube an die Möglichkeit eines ſpe— 
ciellen Eingreifens der göttlichen Allgegenwart in die 
menſchliche Gegenwart auch in philoſophiſcher und ver— 
nünftiger Form ausgebildet werden kann, daß derſelbe im 
Alterthum von Plato, Empedokles, Pythagoras, Sokra— 
tes, in neuerer Zeit von Schelling, Franz von Baader, 
Bruno und Malebranche wirklich in ſolcher Form aus— 
gebildet worden iſt, davon wußte der Verfaſſer entweder 
nichts oder wollte nichts davon wiſſen. Er nimmt es 
von vornherein als ſelbſtverſtändlich an, daß die Lehre 
von einer ſpeciellen Vorſehung keine andere Form ver— 
trage, als die eines Ammenmärchens für gute Kinder: 
eine» Form, in welcher ſie ihm ſelbſt zuerſt im Leben 
entgegentrat und welche ſich ihm dadurch ſo feſt ein— 
prägte, daß er in den Wahn gerieth, ſie ſei zugleich die 
einzig mögliche. 

Uns bat die Mittheilung dieſes Ammenmärdens in 
der Borrede ergößt als eine artige Parabel, melde manche 
gute Anwendung leide. Denn der fiebenjährige Knabe 
befolgt Hier mit ausgerechneter Geſcheidtheit ſchon ganz die: 
felbe Schlußmethode als ein wahres ingenium praecox, 
welde vie Materialiften des heutigen Tags gegen die 

76 * 


on 552 


Dogmen der Kirche anzuwenden pflegen. Das Kinder: 
mädden fagt dem Knaben, welher ein geihenftes Stud 
Zuder unter feine jüngern Geſchwiſter vertheilt, Gott 
werde ihn dafür belohnen. Der Knabe fragt, ob Bott 
das Stückchen Zuder, welches ihm übrig geblieben war, 
wieder zu jeiner vorigen Größe wachſen laffen werte, 
und das Kindermädchen antwortet gevanfenlos: Ja! Da 
nun das Stück Zuder, in Papier gewidelt und ſorg— 
fältig aufbewahrt, nicht wuchs, jo fängt ber übergeſcheidte 
Knabe an der göttlihen Vorſehung zu zweifeln an. 
Aehnlich bat vie Kirche zur Beruhigung kindlicher und 
fhwaher Denkkräfte von jeher vieles allzu gutmüthig 
bejaht, was jene gern bejaht haben wollten, Hinter: 
ber hat fie dafür zu büßen; venn die übergeſcheidten 
Knaben von Heute geben nicht jo rüdjichtävoll mit ihr 
um, mie der junge Gombe mit feinem Kindermädchen. 

So ftand es denn bei unferm Verfaſſer bereitd von 
feinem fiebenten Jahre am feit, und zwar durch Expe— 
riment nad) eracter Methode und folglih unumſtößlich 
feft, dan eine ſpecielle Vorſehung im Menfhenleben nicht 
vorhanden jei, und er glaubt durch dieſe frühe tröftlice 
Ueberzeugung den glücklichſten Schug gefunden zu baben 
gegen das Einfaugen der ſchädlichen und menſchenfeind— 
lihen Lehre calwiniftifher Präpeftination, wie jie ihm im 
Religiondunterridhte vorgetragen murbe. Uns aber will 
es im Öegentheil dünfen, daß eine gute Portion veffel: 
ben calviniftiihen Giftes, welchem er ein für allemal 
entflohen zu fein glaubt, ihm nod in den Glievern fpuft, 
und daß die calviniftifhen Troftlofigkeiten, denen er fü 
gern für immer entfliehen möchte, in feiner eigenen Lehre 
immer aufs neue, nur unter veränderten Ausdrücken wie: 
derfehren. 

Er findet es mit Recht fhreflih und ebendeshalb un- 
glaublid am Galvinigmus, daß er dem Menſche alle 
Macht abſpricht, fih felbit aus der Verbammniß feiner 
Seele zu helfen. Es heißt davon ©. 301: 

a Mesley ſpricht von ber Lehre der Gnadenwahl in fol- 
genden Ausbrüden: Die Summe alles befien it, daß einer aus 
aivanzig (man benfe ſich diefes!) ermwählt ift, während neun⸗ 

bn verworfen wurden. Die Erwählten follen gerettet werben, 
ke mögen thun, was fie wollen; die Verſtoßenen follen vers 
dammt fein, mögen fie thun, was fie fünnen. Das ift der 
Slaubensfag des Galvinismus, ber wahrlich mehr den Namen 
Diabolismus verbient; denn der elenbefte und blutigite Götzen⸗ 
bienft, der je die Erde befledte, enthält nicht fo Schreckliches, 
fo Ungeheuerliches und Gottlofes als dieſes. 

Es ift nun eine bemerkenswerthe Verblendung, daß 
Gombe nicht merft, wie das phrenologifche Syſtem ven 
Menſchen genau verfelben Troftlofigkeit, nur in andere 
Ausdrücke gefaßt, preisgibt. Der Mann z. B., wel: 
dem das Organ des Gewilfend an feinem Schädel man: 
gelt, handelt nothwendig oder nad göttliher Vorher— 
beflimmung gewiflenlos, und ijt aud eben damit nothwen⸗ 
dig oder nah göttliher Vorherbeftimmung der Verdamm: 
niß überliefert, ohne daß ihm irgendein Mittel gegen fie 
zu Gebote fände. Oder ift das etwa feine Verdammniß, 
zu einem unmoralifhen Handeln unabänderlih beflimmt 
und dadurch unmiberruflih an feinem wahren Glüde und 


am Frieden feiner Seele gehindert zu fein? Mir ha 
eben dieſe für die größte. Der Phremolog nun mı 
und zu, und in dieſelbe gelaffen und mit der jan 
Refignation zu finden ald in einen unabänverliäen 
ſchluß der göttlihen Vorſehung, gegen welden eheriı 
nig Bitten ald Anftrengungen etwas vermögen. N 
ſes tröſtlicher als Galvinismus? 

Soll dem Menſchen Muth gemacht werten zum; 
{breiten im Guten, fo darf man ihm feinen angeeı 
Glauben, daß ein göttliher Belſtand ihm helfen i 
bei feinen Anftrengungen, nicht wankend machen. 
dad fühlt ein jeder wol, daß zu allem Großen und & 
dad er unternehmen mag, feine eigenen Kräfte ı 
viel zu ſchwach find. Ohne ven Glauben an cin 
lihe jpecielle Hülfe von oben kränkelt ver mer 
Muth. Will man das Menſchengeſchlecht zur Ani 
jinken lafien, muß man ihm diefen Glauben wı 
machen, will man es zur Humanität erhöhen, mus 
denfelben ſtärken. Darum ift jeve Lehre, melde u 
Schwähung diefer Triebfever ausgeht, in ihrer im 
Wurzel inhuman, mag fie nun von ber Kanzl 
vom Kathever verfündigt werben, mag fie Galsin 
oder Phrenologie heißen. 


Je lebhafter und widermwärtiger die Irrfale vor! 
treten, in welche einerfeitd das Feſthalten an falſch 
feelenmörderiihen Dogmen, anvererjeitd die Blind: 
unwiffende Polemik gegen viefelben führt, vete 
Ipringt die Nothwendigfeit in die Augen, auf lichte 
in der Firhlihen Vergangenheit zurückzugehen, 
als Wegmweifer für alle Zeiten vaftehen, am beum 
fih immer wieder orientiren fan, wenn man will. 
haben oben einen ſolchen Punkt berührt in der U 
nifhen Theorie von der durchdringenden Allgegt 
Gottes. Einen zweiten Punkt biefer Art zu kei 
geben und die „Dffenen Briefe über den heutiger 
fand ver Philoſophie und Theologie” Veranlaſſung 
betrifft die Iore der ewigen und univerfellen Kir 
Chriſtenheit, aufgeſtellt durch Emanuel Smwerenten 
Idee, welche ganz ſicher bereits den größten und be 
ften Ginfluß auf die religiöfe Bildung der Gegenm 
wonnen hätte, wenn fie ihm nur nicht feiner eraf 
Berfiherung zufolge aus Geiftermunde verfündig # 
wäre. Aber fo wie ein Diamant dadurch, daß iM 
figer ihn für ein blofes Stück Glas hält, nidı « 
ein wirfliher Diamant zu fein, jo kann es us 
großen Idee als folder feinen Abbruch thun, mer 
welher fie empfing, ſich von der Art ihrer Gnik 
eine unrichtige Vorſtellung bilvete. 

Der ungenannte. Verfaffer, ein Anhänger &* 
borg's, jheint im Namen mehrerer zu ſchreiben, Dt 
ter ihm ſtehen. Gr fordert die deutſchen Hodiduia 
ihnen gütigft einen oder mehrere aus dem Shot 
philoſophiſchen oder theologifhen Bacultäten ſtellen j 
len, mit welden fie ſich in münbliher Disputatıon 
einanderfegen möchten über die Frage: „Ob infel 
von dem Kern durch Emanuel Swedenborg gezel 
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fe über die geiftige Welt unb den innern Schrift: 
Gründung feiner neuen Kirche auf Erben erfolgt 
Yir Halten dies nicht für den richtigen Weg ber 
ung Swedenborg'ſcher Ideen. Er könnte nur 
tung geſchloſſener Swedenborg'ſcher Diffenter: 
ı führen, melde die große Swedenborg'ſche Idee 
n, anftatt an ihrer allmählihen Verwirklihung 
Ueberlaffen wir dieſes fektirerifhe Clement 
Ändern und Amerifanern und legen wir lieber 
xuck auf die Seite an ihm, von welder etwas 
it, nämlich auf feinen kirchlichen Nationalismus, 
m einen ehrenvollen Plag anweiſt bei Männern 
e, Leſſing, Hamann, Baader oder Jacobi, deren 
nicht war, die Spaltungen der Olaubenäbefennt: 
rbalb der Kirche zu vergrößern, fondern im 
' einen allgemeinen religiöjen und humaniſtiſchen 
zubauen, auf welchem fi die Befenner der ver 
| Spfteme, der Proteftant mit dem Katholifen, 
mit dem Heiden, der Theift mit dem Pan— 
geguen und geiftig verftändigen könne Denn 
nborg’fche Idee if fo eigenthümlich geftaltet, 
ne von allen dieſen Schattirungen geradeswegs 
töft, während fie doch aud wieder von ber 
ite diefelben alle an Kühnbeit, Erhabenheit und 
Glaubensinhalts überfirahlt. Nah Sweden— 
Idee beginnt die Kirche Gottes in der Welt: 
bt erft mit Chriſto, auch nicht erft mit Abra— 
en bildet einen Bau der Ewigfeit, in weldem 
zeifter gemäß dem Range und der Beſchaffen— 
fie innerhalb der Societäten des Jenſeits be: 
ufgenommen und befaßt jind. Die Gemein: 
deifter mit den himmliſchen Societäten als ver 
he Gottes richtet fih aud nicht nad irgend: 
rlih anzunehmenden Glaubensformel, ſondern 
ad) den Graden ihrer Liebe, anderntheils nad 
ihrer Grfenntnif. Beides aber, ſowol bie 
ie Erfenntniß, welche zu den höchſten Graden 
ı Gemeinfhaft in Gott befähigen, find nad) 
'8 Idee nicht auf den engen Kreis der chriſt— 
nen befchränft, fondern finden ſich aud im 
mandmal in einem Grade ausgebildet, wel— 
hämung der Ghriftenheit dient. Gewiß darf 
habene Idee einer allgemeinen chriſtlichen, ja 
ıl8 blos hriftlihen Kirche als den Wegweiſer 
ere Zufunft betradten, für welde dad gegen: 
ılter ſich, ſelbſt in den vorzugsweiſe mit Auf: 
Geiftesfreigeit prahlenden Kreifen immer noch 
und zu fehr in ethnographiſcher Kleinſtädterei 
t. Auf der andern Seite hat Swedenborg 
ich feinen Tribut an fein Zeitalter bezahlen 
ngen, über melde die theologijhe Kritik bereits 
odaf er dann, wenn die Höhe der kirchlichen 
welche er im gegenwärtigen Augenblide noch 
epräfentirt, in Europa zum Siege gelangt, 
nur als eine vorbereitende Station ded zu 
t Bildungswegs erjheinen wird. Das kann 
nicht3 von feiner eigenthümlihen Würde und 


Größe nehmen, welche man erft dann allgemein wird er 
fennen und einjehen können, wenn die übrigen politifchen 
und intellectuellen Factoren erſchienen find, mit denen im 
Bereine jie ihrem Ziele entgegenwirken kann. 

‚Der Verfaſſer obiger Briefe drückt feine Berwunderung 
darüber aus, daß die Philofophen des heutigen Tags von 
Swedenborg fo wenig Notiz nehmen, während doch die 
Beihäftigung mit Jakob Böhme unter vielen zu einer 
förmligen Modeſache geworden if. Er vergißt dabei, daß 
es dem Philoſophen nicht gleihgültig fein kann, ob ein 
Mann wie Jakob Böhme feine innern Anfhauungen mit 
aller Anſpruchsloſigkeit, oder ob er fie wie Swebenborg mit 
der Prätention gibt, unmittelbare Drafel aus dem Jen— 
jeitd zu fein. Das erſte erregt ebenfo großes Vertrauen 
ald das zweite Mistrauen und Verdacht erregt. Uebrigen 
haben beide Männer allervings viel Verwandtes. Sie 
find beide nicht Philoſophen, wel aber religiös erregte 
Naturen, welde die Nefultate ganzer philoſophiſcher Bil: 
dungäperioden, in welde ihr Denken eingetaudt ift, mit 
den in ihnen lebenden religiöfen Gefühlen vermitteln. 
Beide ftehen zueinander in dem Gegenfaß, wie die philo: 
ſophiſchen Bildungsſphären, denen ſie angehören. Jakob — 
Böhme gehört noch dem Paracelſiſchen Gedankenkreiſe aus 
der Zeit der Reformation an, welcher einen gährenden 
und unklaren Zuſtand darſtellt, aus welchem ſich die expe— 
rimentellen Grundlagen der gegenwärtigen Aſtronomie, 
Chemie und Phyſtiologie gewaltſam losrangen. Sweden: 
borg gehört dem Carteſianiſchen Gedankenkreiſe an, deſſen 
Grundcharakter der einer dogmatiſchen, präcifen und con— 
fequenten Methodik ift, wie fie in den philofophiichen 
Grundfägen Swedenborg's ebenfalld mit einer gewiffen 
majeftätiihen Ginfalt vor Augen tritt und mandmal 
den Einprud eines frohen Erftaunens hervorbringt. Sieht 
man bie beiden Männer von diefem hiſtoriſchen Stand— 
punft an, fo darf man fie als die religiöfen Hauptreprä— 
fentanten für zwei vergangene Bildungsperioden unſerer 
Philoſophie gelten laffen und ihnen als dritten Mann 
einen religiöfen Dichter zur Seite ftellen, welcher, obgleich 
fhon im Anfange feiner Laufbahn dem Leben entriffen, in 
dem wenigen, was wir von ihm befigen, zu ber dritten 
oder Kant'ſchen Periode eine ähnliche Stellung befundet, wie 
Swedenborg zur Bartejlanifhen und Jakob Böhme zur 
PBaracelfifhen. Diefer religiöfe Dichter ift Novalid. Durch 
niemand beffer, ald durh ihn, kann man den wahren 
Sinn der beiden andern veritehen lernen, äbnlid wie 
auch die Miffenihaftslchre der Neuzeit und erjt den wah— 
ren Sinn der Beltrebungen fowol des Gartefius, als 
auch des Varateljus erſchloſſen bat. Wer nun diefe drei 
Männer in ihren einander entſprechenden hiſtoriſchen Stel- 
lungen begreift, der muß nothwendig zur Ueberzeugung 
gelangen, daß ihre Beflimmung innerhalb der hriftlihen 
Kirche ſich unmöglich durch eine bloße neue Sektenftiftung 
erfhöpfen läßt, fondern von einem weit univerjellern 
Gharafter ift. Karl Sortlage. 
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Der Reichspoſtreiter in Ludwigsburg. 


eſchichtlichem — von Robert Heller. 
Ausgewählte zählungen. Erfter Band.) Branfs 
furt a. M., Meidinger Sohn und Comp. 1857, 
8. 1 hr. 15 Nor. 
ch längerer Paufe tritt hier Mobert Heller wieder mit 
einer Production hervor, die einer beifälligen — von 
ſeiten ber Leſewelt gewiß fein darf. Der Autor Hat ſich einen 
intereffanten, bisher wol noch unbearbeiteten Stoff ausgewählt 
und denfelben in feiner Federzeichnung mit vielem Glüd behanz 
delt. Ganz im allgemeinen hat derfelbe einige Aehnlichfeit mit 
ber Babel zu Brachvogel's „Nareiß“; die Erzählung dreht ſich 
nämlih um ben —— einer Maitreſſenherrſchaft, wie ſie im 
vorigen Jahrhundert nicht blos jenſeit, ſondern auch dieſſeit des 
Adel faft die conditio sine qua non jedes Hoflebens zu fein 
pflegte. Auch Würtemberg hatte unter einer ſolchen eine lange 
Reihe von Jahren zu feufzen, denn eine zur Würde einer „Lands 
—— erhobene Graͤfin von Würben“, geborene von 
rävenig, hielt den damaligen Herzog Ludwig bergeftalt in ihs 
ren Netzen gefangen, daß derjelbe um ihretwillen nicht nur feine 
rechtmäßige Gemahlin Eliſabeth, eine geborene Prinzeffin von 
Baben-Durlah, auf das rücfichtelofefte vernachläffigte, fon: 
dern behufs einer leichtern Herftellung eines lururiöfen, üppigen 
Hoflebens felbft die Mefidenz von Stuttgart nad) dem auf dies 
fem Wege entftehenden Ludwigsburg verlegte und hier die ſchlaue, 
berrfche und habfüchtige Landhofmeifterin nicht blos in Hufe, 
fondern auch in Staatsangelegenheiten theils direct, theils durch 
ihre Greaturen nad Gelüt und Belieben fchalten und malten 
ließ. Alle Berfuche, fie zu fürgen, mislangen, bis endlich ein 
von ihr felbft herrührender Artifel im ‚Reichspoſtreiter“, einer 
damaligen Zeitung, ihren Gegnern Gelegenheit gab, dem Her: 
zog über fie die Augen zu Öffnen unb unter dem Ginflug des 
der Herzogin verwandten Königs von Preußen ihren Sturz zu 
bewerfftelligen. 

Die Verarbeitung diefer von der Geſchichte — Ele⸗ 
mente zu einer für die —— beſtimmten Novelle iſt dem 
Autor in hohem Grade gelungen. Nicht nur daß die Erzählung 
von Anfang bis zu Ende ein lebendiges Intereffe erweckt und 
wach erhält und in erwünfchtem Maße jene ſpannenden Eigen: 
fchaften befigt, denen die Mehrzahl der Leer vorzuaeweife ihre 
unit fchenkt, nein, fie zieht auch durch eine mit Comfort ges 
paarte Eleganz der Ginfleidung an, fie beichäftigt in umd mit 
der unterhaltungsbebürftigen Bpantafte zugleich Gemüth und 
Berftand und übt felbft von feiten ihres fittlichen Gehalts eine 
mwohlthuenbe Birfung aus, Die hervorragenden Perfönlichfeiten 
find in ben wejentlichen Zügen gut entworfen und mit Glüd 
apart, auch find fie zueinander in wirffame Beziehungen, 
Eonflicte und Gegenſãtze gebracht, ſodaß fie ſich natur⸗ und zweit: 
gemäß ans und burdheinander entwideln und ſich charafteriftifch 
gegeneinander abheben. Unter den Situationen find mehrere von 
dramatifcher Lebendigkeit, insbefondere diejenigen, in denen die 
Laudhofmeiterin den Enthüllungen ihrer Gegner gegenüber durch 
Schlauheit ihren Platz zu behaupten fucht, und im ganzen fchreis 
tet die Verwickelung und Entwidelung nad einem gut angeleg- 
ten Plane fort. 

Allerdings haben wir an dem Buche auch einige wenn: 
fon nicht ſehr erhebliche Ausftellungen zu machen. Zu ben 
Mängeln der Erzählung fcheint uns unter anderm bie ungenüs 
— Verarbeitung der für die Kataſtrophe bedeutſamen Juwe—⸗ 
enangelegenheit zu gehören; denn im Vergleich mit der myſterid⸗ 
fen, ſpannungerweckenden Art und Weiſe, wie biefelbe zuerft 
eingeführt wird, int bie fpätere Abwickelung derſelben viel zu 
flüchtig und oberflächlich behandelt. Ueberhaupt hätte ums ber 
Autor noch mehr hinter die Gouliffen führen follen: denn wo 
es ſich vorzugsweife um Gonflicte von Intriguen gegen Iutris 
— handelt, will man nicht blos mit den fertigen Geweben, 
ondern auch mit den Machinationen, burch die fie zu Stande kom— 


men, befannt gemacht fein; ja das Knüpfen der Nepe intereſſirt 


Novelle auf 


würde er die Grwartungen, bie er set 


licher iſt bie Entwickelung Marie Sittmann’s, die fih ı 
dem Ginfluß der Liebe zu dem edelgefinnten Weinland von e 
leichtſinnigen Fofettirenden Gejellichaftsfräufein der Tante ! 
trefie zu einem Mädchen von wirklicher Herzenstiche uud 
eg —— entwidelt; nur hätten auch bei ihr die ü 
Kämpfe und Entwickelungemomente mehr hervorgehoben m 
follen. Unter den übrigen Perfonen nimmt als hiteriä 
m noch der Herr von Röder befonders das Interefe in 
pruch. Es iſt derfelbe, von dem es noch jegt im Vollsmundel 
Da fpracd ber Herr von Möter, 
Halt, oder flirb entweter! 
l 





Zur Aphorismen- und Sentenzenliterate 


1. Lichtfunfen und Biefferförmer ober nichtofficielle Ga 
eines Deutſchen über Recht, Staat, Kirche, Wire 


und Menfchenleben, von Wilhelm Binder. &n 
Binder. 1857. Gr. 16, 14 Rgr. 
2. Eammlıng von Lefefrüchten. Als Manufeript Freurde 


Andenfen gewidmet von ofen Wifmapr Ar 
Datterer. 1857. Gr. 8. 12 Rar. 


Da haben wir wieder einmal einen Vorrath ven „E 
fenfeimen’' (nad Feuchtersleben's Bezeichnung), wie fir ı 
bei deutſchen Autoren neuerer Zeit jo häufig angetrofien 
und es fragt fich im der That, ob es nicht erſprießlichet d 
Gedanfenertract eines Schriftftellers in einem dünn & 
hen jo mit einem male vor ſich zu haben, flatt ſich durd 
ober mehr dicke Bände bdurcharbeiten zu müffen und von 
langen Wanderung faum ein paar Gedanken mit heimzudr 
die man zu feinem geiftigen Kapital ſchlagen und für fen a 
wie äußeres Leben mit Vortheil verwerthen Fann. IP 
Zeit ſich im vorzüglichen Grade dazu eignet, fogenannit } 
werfe zu fchaffen, dürfte fraglich erfcheinen; F gem 
die Zeit, in der wir leben, reichlidhen und überreichlihen! 
zum Nusbrüten von ernften und zuweilen auch Tuitigen # 
den Gedanfen, wie wir fie namentlich in Wilhelm Bid 
Büchlein vor uns haben. 

Wilhelm Binder's Nntecedenzien dürften freilid hi 
hen Vorurtheile gegen die Lauterfeit feiner Gefinnung = 
nes Gharafters erwecken. Unfers Wiffens ift es beriele 9 
ber, urfprünglich Proteflant, zur Fatholifchen Kirde S 
und in diefer Verpuppung fogar ein Gonverfationg :Urls 
Katholiken ſchrieb, zulegt aber, wie öffentliche Blärter bad 
um Proteftantiemus zurüdtrat, bem er auch mit feiner zit 
* Geſinnung, wie fie ſich im vorliegenden Schriſten 

ibt, mehr als dem Katholiciemus angehört. Man finat 
Freilich von Binder fagen, was ein — Kopf int a 
Jahrhunderts von dem Gonvertiten F. A. Hadmann, ia 
in Helmftäbt, fagte, daß nämlich feine Religion ven fer | 
Tuche fein müſſe, da fie fich fo oft wenden liege. Juden 
wir gerabe in unferer Zeit über ſolche Webertritte andı n* 
hart urtheilen. Wo iſt die wahre Religion? Dem einem ı 
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mus zu phantaſtiſch, dem andern ber Proteflantismus 
n; die Borkämpfer des Katholicismus erblicden im Bro: 
is die Verneinung, bie Borfämpfer des Proteftantiss 
tatholicismus die Garicatur und Ausartung ber chrift: 
igion. Jede Halbſcheid erflärt die andere in Acht und 
de laſſen aneinander fein gutes Haar, und indem jede 
moͤglichſt zu verkleinern unb & ermiebrigen fucht, 
und ermiebrigt jede fich ſelbſt. Es ift wahr, daß die 
men in ihren Rüdwärtsbeftrebungen zu weit gehen, 
: ebenfo richtig, daß diefelbe —— Bewegung 
ärts auch im proteſtantiſchen Feldlager ſtattfindet; 
ichen Stüden zeigt ſich die latholiſche Kirche fogar 
einnter und volksfreundlicher. Ein ſolcher Zuſtand 
nacht, Uebertritte von ber einen zur andern Kirche 
gen, und zwar gerabe unter ben religiös Indifferens 
es überhaupt gleichgültig ıft, welcher Kirche fie an: 


Binder ift dem Bernehmen nad) zum Proteftantis; 
jurüdgetreten, und es ift dies ein Beweis, daß er 
tinzhumanen Tendenzen, die er offenbar in feiner 
ündet, als Protefiant doch beffer zu dienen hofft. Die 
fahrungen, die er als zeitweilig Angehöriger ber 
Kirche ohne Zweifel gemacht hat, werden ihm babei 
u ftatten gefommen fein, inbem fie ihn von manchen 
WUufionen befreit haben. Er ſelbſt jagt am Schluffe 
18, nachdem er über den Unbanf derjenigen, bie ihn 
jt und ausgenugt, bittere Klage geführt: „Du aber, 
es Publifum, das du Bücher niemals nach ihrem 
rn immer nur nach ber Perfon ihres Berfaflers zu 
pflegt und an biefer Sitte fo feſt Hältft, wie der 
ı Zopfe; wenn bu biefe «Lichtfunfen» lieſeſt und 
anfen then follteft: ei, ei, ber hat ja auch ums 
ın fo erg fonft wicht gefprochen, fo haft bu ber 
diesmal ganz recht, bemn für mich ift hinten und 
rund nur vorhanden, zu ſchweigen über Dinge, 
fchweigen mir früher Pflicht war; materiell aber 
roßen Irrthum, denn idy babe weder vor zwei, noch 
sh vor 25 Jahren etwas anderes für wahr und 
‘, als was ich auch heute dafürhalte.“ 
ı Zwed feines Buchs betrifft, fo geilcht er, daß es 
alle, ‚, Berftandesfranfheiten und tiefgewurzelte Bors 
n zu wollen, bie zwar nicht alle, aber body bie 
tragen, baß wir Deutfche nicht den uns gebührens 
mropäifchen Bölferleben einnehmen, ihn auch fobald 
angen werben“. An biefem Verſuche feien ſchon 
Räuner als er gefcheitert. Seine Abficht bei Vers 
viefer „Lichtfunken“ fei lediglich die gewefen: „das 
hun unb Treiben im allgemeinen, und in specie 
mehr von ber fomifchen Seite entuiehen, meine 
nd außer Ghrifto darauf hinzuweiſen, daß biefe 
ioch lange fein Jammerthal, das weitaus Meifte, 
ück und Elend nennen, durch uns felbft dazu ger 
dag der enorme Wuft von Drudfehlen, auf die 
arofen Buche der Menjchbeit tagtäglich ſtoßen, 
Frucht eigener Bornirtheit, DBerfommenheit und 
Er führt dann fort: „Mein Werklein foll für 
von jebem verflanden werben, der das Bedurfniß 
defen ober jenen Misftand in unfern flaatlichen, 
» gefellfchaftlihen Berhälmiffen feinem Innern 
en. Deshalb durfte keine gelehrte Abhandlung 
in rother Waden von Lugil durch das Ganze 
ı werben; fondern aphoriftifche, in fich abge: 
» waren in bunter Neibenfolge zu wählen. Er 
„Micht alle Gedanfen find in meinem Kopfe 
iches babe ich andern entlehnt, jedoch nichts blos 
en, fondern es gemacht wie Hebel mit den Ge— 
Babemecum»: es wurde dem adoptirten Kindlein 
gemachtes Rödchen angezogen.‘ Ex babe, bemerft 
iefem Punfte namhafte Vorgänger gehabt, unter 


biefen fogar Shaffpeare, und er gibt daher feinen Tablern bier 
elbe Antwort, die der große Brite denen zu geben pflegte, bie 
hu beſchuldigten, daß er Die eime ober —— Scene in feinen 
Dramen irgend einem gleichzeitigen Schriftfleller entnommen 
habe: „Es find Kinder, bie ich einer ſchlechten Geſellſchaft ent 
309, um fie in eine gute einzuführen.” Wir citiren endlich aus 
dem Vorwort noch folgende Bemerkung: „Das Fürzlic aufge 
tauchte Project, uns Deutfche neben andern Züchtigungen auch 
noch kirchlich zu züchtigen, hat mic) leider noch einmal auf ein 
Feld ven: dem ich längft Dalet gegeben, weil feine Ghre 
barauf zu holen if. Die Menſchen- und Baterlandsliebe über: 
wand jedoch endlich den innern Widerwillen, und — wer weiß, 
ob nicht vielleicht der Humor erreicht, was bei gewiſſen Dingen 
der Ernſt oft vergebens zu erftreben ſucht.“ 

Man fieht —* aus den bier angeführten Stellen ber 
Borrede, daß fich der Verfaſſer in ebenſo origineller als allgemein 
verſtaͤndlichet Weiſe auszudrücken verſteht; er iſt lieber derb, zus 
weilen überderb, als daß er den ſtiliſtiſchen Ausdruck dutch dipio⸗ 
matiſche Winkelzüge abihwächen ſollte. In feinen Aphorismen 
befämpft er mit Vorliebe die philifterhaften Borurtheile und 
Gewohnheiten der Deutfchen, denn feiner Anficht nach haben wir 
Deutfhe „in unferm Gharafter umendlid; mehr Spießbürger⸗ 
liches als alle übrigen Nationen‘. Darunter hat feiner Anficht 
nach auch ber Schriftfteller zu leiden; denn der Amteverftand 
habe bei den Deutichen von jeher mehr gegolten als der Mens 
fchenverftand, und felbft Goethe, Schiller und Herder würben, 
feiner Anficht nad), ſchwerlich je den hohen Rang im ber beuts 
ſchen Literatur eingenommen haben, wenn nicht der erfte Mini: . 
fter, der zweite Univerfitätsprofefior und Hofratb und ber 
dritte GonfRorialpräfident gewejen wäre. Er für feinen Theil 
bat eine hohe Meinung von dem Beruf des Schriftitellers: 
„Der Schriftfteller — gleicyviel, ob im gemietheten Dachſtüb⸗ 
ie oder im eigenen Hotel wohnend, ob bei Kartoffeln und 

ier oder bei Braten und Rheinwein lebend — ift ein unbe: 
folbeter Diener der Gefellichaft, der Minifter des Publifums, 
der immer an feinem rechten Platze ift, weil er niemals mehr 
Macht ale Verſtand befigt, was bei ben befoldeten Staates 
dienern befanntlih nicht immer der Fall zu fein pflegt. Er 
bandhabt das Mecht gegenüber von ſolchen Verbrechern, die vom 
Geſehze nicht beftraft werben, und ſchon mancher, der das Zucht: 
ron nicht fürchtete, hat vor dem @änfefiel ober ber Stahl: 
eder gezittert.“ Aber Binder fürchtet, ba, wenn die Buchhänd⸗ 
ler, einzelne ehrenwerihe ausgenommen, fe wie jegt fortfahren, 
den Gelehrten als ihren Handlanger zu betrachten und ihm bie 
von ihm zu bearbeitenden Themata aufzugeben, das Geichäft 
des Schriftftellers bald als das verächtlichfte aller Geſchäfte ans 
geliehen werden müffe, 

An einer andern Stelle eifert er gegen die Manie, bes 
rühmten Männern, welche das Bolf im Leben vielleicht barben 
ließ, nad) dem Tode ein Denfmal zu fegen, oft mit einem Koftens 
aufwand, wovon ein Fleiner Theil vielleicht hingereicht haben 
würde, den Lebenden von drüdenden Sorgen ober gar aus einer 
unmürbigen Stellung zu befreien, und er fordert, baf man zu 
einem Stein» ober Erzbild für einen Todten, der im Leben ver: 

ebens um Brot bat, feinen „rothen Heller‘ beiftenere. Es 
Be ſchon feit längerer Zeit von Errichtung eines Denfmals für 
ben großen, aber in äuferfter Dürftigfeit geftorbenen Aitronomen 
Sobannes Kepler Die Rede. Bei dieſem Anlaſſe ſtritten fich jegt brei 
Ortſchaften, nämlich die Stadt Weil, Leonberg und Magitatt um 
die Ehre, Kepler's Gebnrtsftätte zu fein, und um das echt, 
fein Denfmal zu befigen. „Allein“, fährt der Berfafler fort, 
„die Hand aufs Herz, ihr Herren im fchwäbifchen Strohgau 
drüben, würbe Kepler heute wieder von ben Tobten erfiehen und 
in derfelben traurigen Yage, im ber er ins Reich der Schatten 
hinabftieg, in einer der drei obengenannten Ortſchaften erfcheis 
nen, beim refpectiven Gemeinderatb um eine Unterſtützung 
nachfuchen oder am Ende nur in eimem euerer Wirthehänfer 
ein frugales Mittagsbrot geniefen, ohne baar ** zu föns 
nen, fo würden weder Rath noch Wirth ihn als den ihrigen 
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anerfennen; man würbe * für einen Vagabunden und Lumpen 
erflären, und fo fange zwiſchen Weilerftabt, Leonberg und Mags 
att bins unb herſchieben, bis endlich ermittelt wäre, weh Ortes 
mofi oder Bettelhaus den «großen Aftronomen» (denn 
bas wäre und bliebe er trogbem) in Asung und Verpflegung 
m nehmen hätte.” Der Derfaffer hätte hierbei auch an Friedrich 
Kin erinnern fönnen, dem man ebenfalls ein Denimal in feiner 
Geburtsftadt zu errichten beabfichtigt.. Wir würden vorſchla— 
en, diefes Denkmal, der deutfchen Nation zur Ehre, an ber 
telle bei Kufſtein zu errichten, wo ber Unglüdliche durch einen 
Piſtolenſchuß feinem Leben oder vielmehr feinem Verbruß an 
feinen Zandsleuten ein Ende machte. 

Der Berfafler ift durchaus nicht der Anficht, dag unfere 
Zeit mehr als die frühere den Werth großer Talente und Vers 
dienfte fchon im Lehen zu fehägen wiffe; er fagt vielmehr und 
behauptet: „Die Jetztzeit it um fein Haar beſſer als die Vor: 
zeit; ja fie if bei ihrer vorberrfchend materiellen Richtung noch 
weit gleichgültiger gegen foldye Talente und Keuntniſſe, die dem 
Materialismus nicht dienen fönnen oder nicht dienen wollen. In 
diefer Beziehung glaube ich namentlich meine lieben deutjchen Lands⸗ 
leute recht genau zu kennen.“ Man vergleiche nur die legten Jahr⸗ 
gänge fo mandjer unferer gelefeniten Zeitungen mit den frühern 
und urtheile, ob nicht die materiellen Interefien, namentlich die 
ber Kabrifanten, gegen früher ein noch täglich zunchmendes, fehr 
bedenfliches Webergewicht gewonnen haben und bie Ghrenpläge 
einnehmen, während die geiftigen an der Thür ſtehen müffen! 
Haben bie materiellen Intereffen doch fogar ſchon unter ſoge— 
nannten Poeten, die aber eigentlich bloße Sperulanten find, 
ihre Hymnologen gefunden! Aber warum vergift man, das aud) 
die jchriftftellerifche Arbeit ein höchſt refpectabler Factor ber 
Nationalwohlfahrt und des materiellen Gedeihens ift? Leben doch 
Taufende und Abertaufende von Buchhändlern, Buchdrudern, 
Drudern, Sepern, Mafchiniften u. f. wm. mit von ber Arbeit ber 
Beber, dieſes jo unfcheinbaren und Doch fo gewaltigen Dings, dem 
wir es allein verbanfen, daß die Menichheit eine Geſchichte hat. 
Namentlich follten es fi die Herren Papiermüller zur moras 
liſchen Pflicht machen, die dresdener Schiller: Stiftung mit anfehn- 
lichen Gaben zu bedenfen. Dod das werden fie nicht thun; 
vielleicht errichten fie aber uns Schriftitellern einmal auf einem 
öffentlichen Plage Leipzigse ein Geſammtſtandbild — aus Pa: 
piermade mit der Infchrift: „Ihren Grnährern die banfbaren 
Papiermüller Deutſchlando!“ 

Von dem Fortfchritt ber materiellen Interefien zeugt eine 
Anekdote, welche der Verfaſſer erzählt. ine deutſche Alabemie 
ber Wiſſenſchaften habe nämlich, verfichert er, vor einigen Jah— 
ren einen Preis von 100 Thalern für Beantwortung der Frage 
ausgefegt: „Welchen Einfluß hat der Befreiungsfrieg der Jahre 
1813— 15 auf die Gntwidelung der Menfchheit in ihrer reinen 
Idee geäufert?* Hierauf fei Feine einzige Abhandlung einge: 
laufen und die gelehrte Gefellichaft habe ſich genötbigt gefehen, 
diefe Preisfrage zurüdzunchmen und dafür folgende ausge— 
fchrieben: „Welche Stoffe find, außer den ſchon befannten, anitatt 
der Lohe zum erben des Leders zu gebraudyen?’ Und fiche da, 
es jeien jo viele und fo gemügende Abhandlungen eingelaufen, 
daß ihrer nicht weniger als vier um ben Preis lofen mußten. 
Wenn's nicht wahr ift, fo iſt's dod aut erfunden! 

Hier noch etwas über Binder's religiöje Anfichten. „Den 
theoretifchen Theil feines Glaubens“, fagt er einmal, „hat jeder 


für ſich mit feinem Schöpfer auszumachen: das ift ein Naturs 
recht aller; für den praftifchen Theil aber, der da heißt: «Liebet 


euch untereinander!» bedarf es feiner fünftlichen Syſteme, kei— 
ner gelehrten Subtilitäten.” Und ein andermal: „Was haben 
die Herren — ehrlich und ohne uns felbft anzulügen gefprechen — 
in dem langen Beitraume von 1800 Jahren aus der reinen, eins 
fachen und fo leicht verftänblichen Lehre Jeſu gemadt? Das 
ungefähr, daß Ghriftus, wenn er heute wieder unter uns auf 
—* erſchiene, nicht einmal ein Eramen in der von ihm in 
die Welt 


ngeführten Religion mit Ehren beſtehen lönnte und 


— wenn man auch in dieſem Punfte billige Nüd- und Nach⸗ 


efehe ed, we hu he ——— en 
terftelle erhielte, eine e i 
RENTE 

ü er affer, ed fei ini ’ 1 
im ganzen Thierreiche nur zwei Gattungen gäbe, —* 
Haͤuſer bejäßen, nämlich die Schildkröten und die Shut 
und baß gerade dieſe beiden auf das Kriechen iehen Veit 

Beachtenewerth iſt ga Sentenz: let a 
haben in der Welt den Vortheil vor ben Mechticaffenen 
daß fie überall, wo fie hinfommen, leicht ihresgleihen 
während ber edle Mann oft lange fuchen muß, bis 
Gharafter trifft, .mit dem er fi) durch Preundidait un 
verbinden kann. . 

Unbegreiflih if dem Verfaſſer bie ed 
furdit; er fagt: „Wo find in Rußland die flarfen 
wo die gewaltigen Geiſter zu ſuchen, welche die Griiı 4 
Staats bedingen? Kann numerische Stärke irgendwie he 
erfegen? Liegt nicht gerade in diefen gepriefenen folsfaim 
haltniſſen ein Princip zur Auflöfung? Liegt ein folder 
in jener befchleunigten, mehr oberflächlichen ale 
Givilifation, die Fi nicht entfernt auf die allen 
Grundlagen, auf Sitten und volfsthümliche Cini 
fügt?“ u. ſ. w. 

Zulegt nod) etwas von der „Standeschre”. Der 2 
erzählt: „Da ift vor nicht gar langer Zeit einem gewifn 
reichifchen Herrn Baron eine verdammte Geſchichte pafht. 
einer Rede, die er bei einer großen Verſammlung zu iu 
lieg er fich mit vielem Pathos unter anderm aljo 
aIch leugne es nicht, ich habe die fogenannten Boru 
Standesehre ſchon mit der Muttermilch eingefogen!» 
jeihen Ew. Önoden», rief ihm ein anweſender Bür 
vom Lande entgegen, «bos is nit wohr; Ihnen Ihre 
wor's Obermüllers Kreszenz von Kalmbach, i hob’ dos 
gut fennt, 's war amol a faubers Dinderl!»‘' Um folde 
riftifche Anefdoten it der Verfaſſer überhaupt miemals veh 
Den Schluß des Buchs bildet eine „, Boetifche Abtheiluss“ 
Anzahl Diftichen enthaltend, die unter die Rubrifen . 
flaufenbilder“, „Würtembergica” und „Tutti fra“ 
bracht find, 


Joſeph Wißmahr, der ſich auf dem Titel ale !id 
bairifcher Minifterial » Oberftubien = und Oberfirdenrs, 
ordentliches Mitglied ber füniglich bairifchen Afademie ve! 
fenfchaften und als Ghrenritter mehrerer Orden daralı 
ift uns weniger durch feine „Sammlung von td 
als durch feine „, Selbitbiographie  *) interefjant « 
bie gleichzeitig mit den „Leſefrüchten““ und cinr 
Schrift: „ Secrig augerlefene Wragen und Mntte 
Gründen und engründen * in freifing erihim- 
feiner Lebensgejchichte wie aus feinen „, üden " 
wol beutlid genug hervor, daß Wigmayr zu dem az: 
humanen KRatholifen aus ber legten Hälfte des vorigen > 
derts gehört, welche Sofrates und Gonfucius mit Wie 
ſtus auf gleiche Linie stellten und 
einer allgemein menſchlichen Morals, 
—— mit ben aufgeklaͤrten Proteſtanten zufa 

uch hatte er feine früheften und einflußreichften Def 
ter Anhängern bes Jlluminatismus. Dennoch wırk © 
feines 1804 ausgearbeiteten Stubdienplans für bie 
Gymnaſien, weil darin die griechifche Sprache und Liter 
die Quelle aller Wiſſenſchaft und Gelehrtheit zu ich 
efeßt fei, des Jeſuitismus geziehen, namentlich vor 
Paulus, gegen welche Anklage ihn nody 1831 die pro 
Beitfchrift „Hesperus‘‘ in Schuß nahm, Schon 17% 
gab Wißmayr „Lehrbücher der hochdeutſchen Eprade“, # 


*) „Meine Selbſtbiographie für Freunde und Breunslict 
In meinem neunzigfien Lebensjahre zum Drucke befördert vor I" 
Wißmahyr“ (Freifing 1857). 
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eren Schulen und Privatlehranftalten eingeführt wurden 
tündhen bis 1824 neun Driginalauflagen erlebten, fhä- 
‚meriden ber italienischen Literatur und Kunſt“ (8 Bbe., 
1800— 1804) u. ſ. w. heraus. Große Berdienfte erwarb 
ayr um das bairifche Kalenderwefen, dem er feit 1815 
sahre mit allem Eifer vorftand, überzeugt, „durch Vers 
dee Kalenders, diefes oft beinahe einzigen Wolfe: 
säblige VBorurtheile, abergläubifche Meinungen u. dal. m. 
en“, Much hielt er im Jahre 1835 in ber Afade: 
Biffenfchaften einen Bortrag „Ueber zweckmäßige Gin: 
ver Kalender als Bolfebildungsanftalt des Staats”. 
ſelbſt bemerft Wißmahr im Vorwort zu jeiner 
grapbie‘: „Nach meiner Ueberzeugung trat ich am 
aber 1856 in mein neunzigftes Lebensjahr (Wiß— 
um 30. November 1767 geboren). Man rechne nad, 
vird es fo finden. Ha! weld ein Glüd für mih — 
hoben Alter, das unter Taufenden faum einer er: 
wi meinen Weltanfihten, Gefühlen und Weberzeus 
# ich unabhängig mir ſelbſt leben und mit dem gros 
: and Staatemann Daniel O'Connell — «Et quan- 
et parvos componere magnis» — jagen fann: 
ich friſch und fräftig; ich habe ein »grünes Greifen: 
reen old age), und ftehe ich auch bereits in den Jahr 
die Heilige Schrift als das Ziel des Menfchenlebens 
babe ich aller Wahrfcheinlichfeit nach vielleicht nur 
ine furze Spanne Zeit, auf wenige flüchtige Jahre 
ıge zu rechnen, fo ftehe ich doch immer noch feſt auf 
e mich felbft.»“ Und ein andermal: „Ich danfe dem 
öpfer täglich, daß er mich fo lange und fo behaglich 
vielen Klugen und Narren umberwandeln und ganz 
jufchauen läßt, wie fie einander loben und tabeln, 
und quälen, heute bewundern und vergöttern, mor— 
ı und verathen‘ u. ſ. w. 
eine „Sammlung von Lefefrüchten‘' betrifft, fo ber 
ayr im feiner Borrede zu berfelben: „Während 
ınfzigjähriger, meinem Vaterlande Baiern ununters 
geleifteter Dienfte, verwende ich die erübrigten 
größtentheils zum Lefen und zu Auszügen 
schriften, unb ba ic mwünfchte, daß dieſe Samms 
elbſtgedachten oder Aufgezeichneten auch manchem 
ade genehm und nützlich fein möchte, fo entichlof 
y im hoben Alter von neunzig Jahren, denſelben 
n als literariſches Vermächtniß zum Andenken zus 
um fo mehr, da ic ber merfwürbigen Worte 
Iche einft (ed war im Jahre 1806) der weife und 
erzfanzler und Erzbiſchof Karl von Dalberg in 
mir unfchägbaren Briefe fchrieb; die Worte näms 
ein Buch weißes Papier zur Hand nimmt, und 
8 furz bemerkt, was er Denfwürdiges gelefen, ges 
ebt bat, der erhält allmählich ein Buch, das ihm 
er Freude machen wird, weil er dadurch auf den 
zur Selbfifenntniß geleitet, und befien Inhalt in 
ibm Belehrung, ja felbit Beruhigung und Troft 
unter allen Umftänden wohl, in unfern Tagen, wo 
or dem Alter und dem bloßen Altwerben ein ger 
n empfinden, einem jo hochbetagten reife zu bes 
ch feines Alters rühmt und freut. Und wahrlich, 
serhältnigmäßig gefunden Sinnen und Verftandes: 
t zu baben, ift an ſich fchon ein gewichtiges Les 
defien fich wenige rühmen fönnen, jelbft wenn fie, 
ben, Hufeland's „Mafrobiotif’‘ vom erften bis zum 
ben auswenbig gelernt haben follten. *) 


en über Joſeph Wißmahr waren noch nicht unter vom 
besbotfhaft geſchrieben, wonah Wißmayr, ver „Senior 
fabemie der Wiſſenſchaften“, am 9. Juli mit Tode ab: 





Karl von Schiller. 


Unter dem Titel „Zum Gedächtniß des Freiherrn Karl von 
Schiller, föniglich würtembergifchen Oberförfters a. D. und groß: 
herzoglich fächfifchen engere hat ber fluttgarter Stadt: 
pfarrer Albert Knapp in der Buchdeuderei der 3. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung eine Broſchüre druden laſſen, welche zuvörderſt 
die Grabrede auf den am 21. Juni 1857 verſtorbenen älteſten 
Sohn des Dichters Friedrich von Schiller, ſodann eine Lebens: 
ſkizze des Heimgegangenen und zum Schluß zwei Gedichte: „An 
Karl Freiherrn von Schiller'‘ und „Dem PVerftorbenen‘‘, enthält. 
Dem Freiherrn Karl von Schiller war befanntlich vor 18 Jah: 
ren deſſen jüngerer Bruder und vor fechs Jahren die ältere 
Schweſter Karoline, verwitwete von Junot, im Tod vorange: 
gangen, legtere in Bonnland bei Würzburg, dem Landfige ih⸗ 
ter jüngern Schwefter, der noch lebenden und glüclich vermähl:- 
ten Freifrau von Gleichen-Rußwurm. Aus der Lebensſtizze Karl 
von Schiller's heben wir folgende Stelle von allgemeinerm Inter 
effe heraus: „Er verbrachte Feine Kindeszeit im älterlichen Haufe, 
nie vergeffend, mit welcher zärtlichen Liebe und Freundlichfeit 
fein Bater, deſſen er fi) noch in fpätefler Zeit fehr lebhaft er: 
innerte, ihm behandelt und wie viele unvergefliche Ginbrüde fein 
Herz von dem edeln, hochherzigen Mann empfangen habe. Es 
war fchr anziehend, nicht allein viele liebliche Details hierüber 
von ihm, dem offenherzig traulichen Manne, gu vernehmen, fon: 
dern alıdı manche Reliquien des Baters, 5. B. feine Hausbücher, 
die jehr genau geführt find, und worin er den Anfang feiner Ars 
beiten an einem Trauerfpiel wie deſſen Beendigung verzeichnete, 
auc) viele Beſuche von und bei Goethe u. a. aufichrieb, in ih— 
rer anmutbigen Mannicyfaltigfeit vor Augen zu haben. Gbenjo 
erzählte er aus feiner Kindeszeit gar vieles von Goethe, in def: 
fen Haufe er wiederholt ganze Monate verlebte, und fein klarer, 
ſchlichter Sinn hatte vielerlei darüber harmlos zu berichten, was 
in feinem Buche ſteht und was allein von einem unbefangenen 
Auge gefehen werden fonnte. Man dürfte dem Unterfchied der 
beiden großen Dichtererfcheinungen, wie fie vom Sohne Schil— 
ler's abſichtslos im den einzelnften Zügen gezeichnet wurden, viel: 
leicht aljo darafterifiren, dag Goethe groß, falt und vornehm, 
Schiller dagegen edel, warm unb innig geweſen ſei“ u. f. mw. 
Wir müffen geftchen, daß wir diefe Bemerkung über Goethe's 
Kälte und VBornehmbeit gern entbehrt hätten, da fie uns an bies 
fer Stelle zu tendenziös ericheint. Daß der Dichter Schiller 
von feinem Freunde Goethe ganz anders dachte, geht wol deutlich 
enug aus feinem legtveröffentlichten Briefe an eine deutſche 

räfn hervor, die anzufechtende und angefochtene Echtheit dies 
jes Briefs freilich vorausgefept. Daß unter diefer falten Hülle, 
die Goethe vielleicht nöthig hielt, um die Zubringlichfeit vornehmer 
und nichtvornehmer Lumpe abzuwehren, ein warmes menjchen: 
freundliches Herz ſchlug, freilich nur für Menfchen, deren Werth 
er erfannt hatte, dafür liegen * ſo viele Beweiſe vor, daß 
eigentlich jede Gegenbemerkung überflüffig erſcheint. Namentlich 
hat er es um Schiller und feine Familie wahrlich nicht verdient, 
daß gegen ihn gerade von diefer Seite ein ſolcher Vorwurf er: 
hoben wird, Ging doch Karl von Echiller, wie in der Lebens— 
[ige ſelbſt weiter bemerft wird, „unter Goethe's freundlicher 
Obhut als defien werther Hausgenoffe, auf den der große 2. 
ter das für den Vater gehegte Freundesgefühl nadı Maßgabe 
des Alters übertrug, fröhlich dahin”, freilich wie weiter hinzus 
gefügt wird, „vielleicht von dem väterlichen Ruhme durch Unflugs 
2 ber Umgebungen nur zu fehr beleuchtet”. Den meiften 

erth legt Knapp in feiner Grabrede wie in ber Lebenoſtizze 
darauf, daß fi Karl von Schiller während feiner langwierigen 
legten Krankheit als gläubiger Chrift bewährt habe. „Dieſe 
Heimfuchung‘, fagt er, „trieb ihn in denfelben Glaubensfinn des 
Ghriften, womit Eine edle Schweſter Karoline, vertitwete von 
Junot, im Jahre 1851 heimgegangen war, hinein‘, und es heißt 
weiter: „Er nahm das Wort Gottes und die Botſchaft von der 
ewigen Berfühnung rar in ein feines und gutes Herz auf, 
wobei er, wenn ich ihm den Rathſchluß Gottes verfündigte, 
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meine Hand gewöhnlich in feiner nervichten Rechten eingefchloffen 
hielt, Unanfgeforbert begehrte er nachher das heilige Abendmahl‘ 
u, f. ww. Wir bemerken fchließlich, daf der einzige Sohn Karl 
von Schiller’s, Friedrich Ludwig Ernft, als Rittmeifter im faifers 
lich öfterreichifchen fünften Küraffierregiment gegenwärtig an ber 
Seite einer jugendlichen Gattin zu Papa im „fernen Ungarlande‘ 
ftationirt und daß aus dieſer Ehe bereits ein Urenlel Schiller’ 
vorhanden if. 13. 





Notizen. 


Goethe und Joſeph Stieler. 


Der Pruder des Herausgebers d. Bl., Profeſſor Rubolf 
Marggraff in München, hat im „Abendblatt der Neuen Münchener 
Zeitung‘‘ einen durch eine Reihe von Nummern (Rr. 139—149) 
fortlanfenden Auffaß über den vor kurzer Zeit verftorbenen Hof: 
maler Joſeph Stieler, den Maler der weiblichen Schönheiten‘, 
mitgetheilt. Das Material dazu lieferten ihm theils das reiche 
haltige Tagebuch, welches Stieler hinterlafien hat, theils perfüns 
liche Grinnerungen, da er mit Stieler perfönlid verkehrt umb 
namentlidy in Tegernfee intereffante Kunftgefpräche mit ihm ge: 
pflogen hat. Wir begegneten darin einigen Reminifcenzen an 
Goethe und Auszügen aus Goethes Briefen an Stieler, die uns 
ber Erwähnung auch in d. DI. werth ſcheinen. Im Jahre 1828 
erhielt Stieler von König Ludwig den ehrenvollen Auftrag, nad) 
Weimar zu reifen, um dem greifen Dichter nad) dem Leben zu 
malen. „Wir müffen eilen‘, fagte Goethe bald nachdem Stieler 
mit dem föniglichen Auftrage bei ihm eingetreten war, „wir müfs 
fen eilen, das &eficht zu befommen. Der Großherzog ift wegge⸗ 
gangen (mit Bezug auf defien Tod) und nicht mehr wiedergekom⸗ 
men. Wer verbürgt einem, ob man morgen erwacht.“ Goethe 
war mit dem Porträt äußerft zufrieben, und bemerfte nach deſſen 
Bollendung unter anberm „Ih danfe dem König, daf 
er nicht den Scharfrichter * ickt hat, um meinen Kopf zu bes 
fiten. Hier ift mein Kopf, von Ihnen auf eine bequeme Weife 
abgenommen.“ Stieler verfertigte von dem Porträt eine Copie 
für den Dichter felbft, und Goethe fchrieb darüber an GStieler: 
„Das Bild, weldyes Ihrer Majeftät Gnade und Ihrer Sorgfalt 
zu banfen habe, wächft jeko, da es in den Zimmern meiner Toch⸗ 
ter aufgehängt ift, gleichfam an Werth‘ u. f. m. Goethe 
äußerte einmal zu Stieler in Weimar: „Die Maler find die Göts 
ter der Erde, nichts ift der Dichter. Gin Buch muß er fchreis 
ben, um vor das Publikum treten zu fönnen; auf einer Tafel, 
mit einem Bli vermag der Künftler ſich auszufprechen, bie 
höchfte and allgemeinfte Biefung zu erreichen.“ eiter bemerkte 
er: „Die bildende Kunſt muß durch bie Sinne des Gefichts ems 
pfangen werden; fie ift folglich durch die technifchen Bollfommen» 
heiten bedingt und ohne Beichnung und Golorit, Schatten und 
Licht gar nicht denkbar. Ich jchäge wegen legterm bie Engläns 
der (!) ſehr. Ich halte diefe Vorzüge höher als einen glüd: 
lichen Gedanken, ber, wenn er dem Muge nicht gehörig vorgeitellt 
wird, nur ber Poeſie angehört.” Goethe hatte bei diefem Aus— 
fpruch die Gornelius’fche Kunftricdtung im Sinne, die er kurz— 
weg bie „altdeutſche“ nannte und über die er fid) gegen Stieler, 
der ſich diefer Richtung aufs wärmfte annahm, gar nicht fehr 
günftig äußerte. Dürer, fagte er, würde ein ganz anderer Künſt⸗ 
ler geworben jein, wenn er in Italien gelebt hätte, und nun 
lege man fich diefelben Feſſeln an, welche Dürer und feine deut: 
ſchen Runftgenofien gern würben abgefchüttelt haben, wenn es 
ihre Zeit erlaubt hätte. Ja, Goethe ging wunberlich genug fo 
weit, den geledten Retzſch als Illuſtrator des „Fauſt““ über Gornes 
lius zu ftellen. Gr möge den Cornelius'ſchen Kauft nicht leiden, 
verficherte er; er träte nicht auseinander, er fei ihm zu altdeutſch, 
and Goethe fügte hinzu: „Diefes Gedicht hat man fo oft darzuſtel⸗ 
len geſucht, ich halte aber dafür, daß es wenig für die bilbende 
Kunft geeignet ift, weil es au poetifch if. Retzſch hat mehr 
das wirklich Darzuftellende ergriffen“. Einen ftarfen Infnüpfungs: 
yunft mũnblichen wie fpäter fchriftlichen Verlehre zwifchen bei⸗ 


— — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


ben Männern bildete Goethe’s Farbenlehre“. „Der Kinila 
(Stieler)‘’, heißt es in dem Auffag, „Hatte Längk bie praftide 
Anwendbarfeit der Goethe ſchen Lehre erprobt, und cs darf uf 
baher nicht wunder nehmen, wenn Goethe in ſolchen un üm, 
lichen Erfahrungen die Unumſtößlichkeit feines Eyiems bring 
fand‘‘; und in der That, wie und ıbas man aud) von Kir na 
fenfchaftlicher Begründung und Haltbarkeit denfen mag, io w 
iſt ficher, daß e6 dem Maler vom größten praftijcen Rupen it 
fann, da es durch und durch Fünftlerifch gedacht in. Dasmıl 
” ber berühmte engliiche Maler Sir Charles Bakiakı, 
er Goethe's „Farbenlehre“ überfegte und mit eigenen Rand 
begleitete. fi, 






































Eine Bemerfung Bifder's über den Roman, 

Bei dem gegenwärtigen Auftande des Romans ihr 
e6 von Rutzen, auf folgende höchſt treffenden Bemertı 
des ausgezeichneten Aeſthetikere Viſcher hier befenders aufm 
fam zu maden. Sie finden fih im dritten Bande in 
„Wefthetit” und lauten: „Das Bortranen allgemeine: (nf 
fchaftlicher, ethifcher, politifcher) oder biftorifcher Wahrheit, d 
fcließlih irgendwie immer auf den Willen berednet it, 
die Welt unäfthetifch aus dem Standpunfte des Col 
faßt, und das fi von der äftbetifchen Einheit entbnid 
welcher es nur als ein vom lebendig anſchaulichen Ganze 
tragenes Moment Berechtigung bat, ift immer zuglad 
falſches Hervortreten der Perfon des Dichters, eine Auhd 
der Dbjectivität, die in verfchiedenem Sinne zwar alm 
gen der Dichtlunft zukommt, alfo eine Störung der U 
Im Expiſchen erzählt der Dichter, er verkennt aber das 
Berhältniß, wonach er blos Organ ift, wenn er über ve 
redet, ftatt ihm durd feine Mede nur aufzuzeigen, X 
—— geſchieht, indem er feine Perſonen handeln läft 
müffen wir das Wort des Ariftoteles wieder aufnchmm 
Dichter felbft dürfe am menigften fprechen, denn jo 
nicht gemeint mit feiner Aufgabe, nachzuahmen; die Mi 
drängen durchaus die eigene Perfon vor, ahmen wenig 
jelten nad, Homer aber führe nad einer kurzen El— 
geradezu einen Mann oder eine rau oder jonft mas] 
und nichts ohne, fondern mit Charakter. Wie menig it 
einfache Grundgefeg namentlich in unferer Romanliteraiw 
Bannt und befolgt! Da werden Berhältniffe, Charakter, © 
mungen analyfirt, ftatt daß uns durch Handlung 
würde, wie fie find; da hoͤrt man überall den Dichte 
Pſychologen, Philofopken, Moraliften, Politiker, der ih 
dürftig umd fadenfcheinig in eine Handlung verkleit. | 
befonders gewöhnliche Form ift die, daß weit zu viel Or 
eingeflochten wird; e6 fprechen zwar die Perfonen im % 
aber aus ihnen fichtbar der Poet, der feine Reflen 
den Mann bringen will und es dadurch ficher wenig] 
hin bringt, daß man ihm gar nicht mehr glaubt, ti 
Ernft mit dem Erzählen. Gine andere gröbere fa 
profaifchen Entmifchung ift nun das Ausweichen auf de 
rifhen Standpunkt, Es verbindet fih, mo es auftım 
jenem Ueberfhuffe der Reflerionz; der fcheinbare Dis 
fi in beiden Kormen mit dem proſaiſchen Bewußtit 
Leſers in Bermittelung fegen, durch die leßtere abet 
gegen Vorwürfe, die aus dem Bewußtfein fommen, = 
und deden; er kann nichts dafür, wern dies umd das 
es . gefchehen. Ausdrückliche Verficherungen der diät 
Wahrheit, Vorworte, Randbemerfungen mit ftatiftiic 
zen und Argumenten, Nacbemerfungen, überflüife ! 
Data, zu genaue Poßalifirungen, Aufnahme einzein 
die ohne poetiſche Bedeutung find, aber die gefchichtlih 
heit verbürgen follen: das alles wirft zujammen, da 
forgen, daß ein recht fühlbarer Erdgeſchmack, ein redt 
rer Bodenfap des Stoffartigen zurüdbleibe, den kein S 
mit dem bdarüberfchwebenden Spiritus zu amelgemin | 
mag. Da bleibt das Ganze tonlos, da treten die 
nit in Fluß, da erklingt nicht der Strom in jenem 
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uns fagt, daß aller Stoff in freien Echein verman- 
saß wir eine zweite, ideale Welt vor und haben.’ 
ihe Schilderung mag zwar auf fehr viele Romane 
vart ihre Anwendung erleiden, auf feinen aber wol 
uf den in Rr. 45 d. Bl. ausführlicher charakterifir- 
Brachvogel's „Rriedemann Bad”, trogdem daß 
n;e Haltung defjelben Mar macht, daß wir es bier 
bifofopbifhen Kopf zu thun haben und troßdem, 
zelnen Situationen uns den wahren Dichter in dem 
ben verrathen. Eine andere Sache aber ift es, ob 
rbaupt epifches Zalent befist, oder ob nicht viel» 
Drama fein Rah ift: ein Zweig, welcher rüftiger 
infern Zagen wahrlich bei weitem mehr bedarf als 
‚ welcher diefelben theilweife ſchon gefunden bat. 
22. 
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belichteften deutſchen Dichtern ber Gegenwart gehört, bietet 
dem beutfchen Bublifum bier eine neue Gedichtſammlung, die 
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Zur Gefchichte der NRheinlande, 


a eitichte der Stadt und IUiniverfität öreiburg im Breisgau. 
Don H. Schreiber. — A. u. d. T.: Geſchichſe der Stabt 
kreiburg im Breisgau. &riter 34 "Bon ben älteften Zeis 
tem bis zum Tode Herzogs Berthold V. von Zähringen, Mit 

"trei Beilagen und fechs litbographirten Blättern. Zweiter 
Theil: Freiburg unter feinen Grafen. Wreiburg im Breis: 
gun Bangler, 1857. Gr. 8. Leder Theil 28 Mar. 

Ier Darmilädter Antiquarius. Geſchichts- und Sittenbilder 
aus Darmftadıs vergangenen Zeiten. Ben Ph. A. F. Wal: 
tiber. Mit zwölf Anfichten, einem Grundriß und zwei Stadt: 
Yüren. Darmitadt, Ionghaus. 1857. 8. 1 Thlr. 

Geſchichte des Gryftifts Trier, d. i. ver Stadt Trier und des 
trierer Landes als Kurfürftenthum und als Grgpiöceie, von 
den Älteften Zeiten bis zum Sabre 1816. Bon J. Marr. 

Grite Abtheilung: Die Ösefeichte der Stapt Trier und des 
trierſchen Landes von der Zeit der römilchen Herrichaft bie 
sum Beginn der Negierung bes legten Kurfürften. Erſter 
Band. Trier, Lintz. 1858. ter.:8. 2 Thlr. 

Rrantreih und der Niederrhein, oder Geſchichte von Stadt 
and Kurſtaat Köln feit dem Dreifigjährigen Kriege bis zur 
framöflfchen Occupation, meiſt aus archivalifchen Documenten 
son %, Ennen. Zwei Bände Köln, Schwann. 1856. 
8 3 Thlr. 10 Nar. 

Die alte Univerfiiät Köln und bie frätern Gelehrtenſchulen 
bieier Stadt, nach archivariſchen und andern zuverläſſigen 
Euellen von Kranz Joſeph von Bianco. Erſter Theil. 
Grite Abtheilung: A alte Univerfität Köln. Köln, Heberle. 
KH. Gr. 8 3 Thlr. 


65 wäre unredt, zu behaupten, daß die hervorragende 
hung unferer Zeit für die phyſikaliſchen Wiffenicaften 
Betrebungen unferer gelehrten Thätigkeit eine einfei: 
! Rihtung aufgedrüädt habe. Die Geſchichtsforſchung 
’ die Geſchichtſchreibung unter anvderm find nicht weni— 
emiig bejchäftigt wie je vorber, und wenn wir bier 
“einige der wichtigern Erſcheinungen einregiftriren, 
de z. B. allein vie reiche Literatur der Geſchichte ber 
finlande jüngft vermehrten, jo drängt fih fofort ſchon 
' Stoffülle unserer Beſprechung entgegen, daß wir und 
nügen müflen, kurz zu berichten, ftatt eingehend zu er: 
m. Um fo mehr freilich legen wir und biefe Schranfe 
‚ alö die bedeutendſten der obenverzeichneten Werke, 
ilich die unter Mr. 3, 4 und 5, vom mehr oder min- 
ausfhlieglihen Standpunkt einer kirchlichen Auffaffung 
Anfhanung geſchrieben find, der gegenüber vie ein: 
358, 31. 


gehende Grörterung weit ab und jedenfalld über das 
Grenzmaß des geſteckten Raums geben würde. 
Schreiber's „Geſchichte der Stadt Freiburg im 
Breidgau” (Nr. 1) if der erfte Verſuch einer folden. 
Mir haben an ihr zu rühmen, daß fie überall beitrebt 
ift, ven fpeciellen Stoff an das Ganze und Allgemeine 
anzufnüpfen, den Antheil bervorzubeben, den die lokale 
Thatfahe von dem großen Ganzen empfangen und 
wieder an dieſes abgegeben bat. Zuerſt wird und bie 
ältefte Bevölkerung des Breisgaus vorgeführt und als 
celtifhen Urfprungs nachgewieſen. Unter ven älteften Nies 
berlaffungen ſteht obenan Breifah, von dem ber Breis— 
gau, eigentlih Brid- oder Brifah: Gau (das ift „Bau 
bes Rheineinbruchs“, verfihert Schreiber, ohne nachzu— 
weiten, ob das franzöſiſche Wort briser eine celtifche 
Wurzel babe), feinen Namen erhielt. Breiögauer ſelbſt 
erkhreinen im 4. Jahrhundert unter der Leibwache ber by: 
zantinifchen Kaifer: „Ad auxilia palatina Brisigavi se- 
niores et juniores pertinebant”, jagt die „Notitia dig- 
nitatum“. Auf dem Sclofberg bei Freiburg wird fo: 
dann, hauptſächlich geftügt auf ein 1819 dort entbedtes 
Fragment römiſcher Mojaif, ein römiiher Bau, wahrihein: 
lich ein Gaftell, nachgewieſen. Zum Gefchleht der Zäh— 
tinger übergehend zeigt uns der Verfaſſer auf diefer Burg 
die Nahfommen jener alten Birtilonen oder Bertolde, von 
denen ein Theil der damals umfangreihern Landgrafſchaft 
Baar den Namen führen foll: eine Ableitung, melde uns 
durch Schreiber's Anführung: Piritilonis, Peratoldis, Ber- 
toldes, Bara, nicht ganz überzeugend wird, wie fie denn 
auch jchmerlih eine Analogie hat. Sicher ift jedoch, dahı 
die Birtilonen als Gaugrafen in Schwaben von der Mitte 
des 10. Jahrhunderts an erfheinen; um 1078 findet ſich 
bie erfte urfundliche Ermähnung eine® Bertolfus de Cerin- 
gen und de castro Zeringen, von einem für ein dyna— 
ftifhes Geſchlecht auffallend Fleinen Burgftall im Breis— 
gau, der fib auf einem Wellen von faum 600 Schritt 
Umfang erhebt. Den Herzogätitel (ohne erbliche Herzogs: 
gewalt) führten vie Zähringer feit Kaifer Heinrich III., 
ber dem erften Herzog Berthold I, die Anwartſchaft auf 
das Herzogthum Schwaben verlieh und zum Zeichen deſ— 
fen einen Ring behändigte, worauf Berthold ven Titel 
78 
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eined Herzogs annahm. Berthold erhielt jedoch in ber 
Mirklihkeit das Herzogthum Schwaben niemals, flatt def: 
fen aber von ber Kaiferin Agnes, ver Vormünderin Heinz 
rich's IV., die Anwartſchaft auf Kärnten nebit der Marf: 
grafihaft Verona, in welche Würden er 1061 eintrat. Der 
Herzogstitel wurde nım in der Ältern, von Berthold II. 
ausgehenden Linie der Zähringer fortgeführt; ver Mark: 
grafentitel von Verona erbte in ber fpätern jüngern, von 
Hermann I. ausgehenden badifhen Linie fort, und jo hat 
Berona dem Lande Baden den Titel gegeben. 

Das Schloß zu Freiburg wurde die Schöpfung Her: 
zog Berthold's 11.; eine dörfliche Anfievelung mochte ſich 
ſchon zu ſeinen Zeiten am Fuße der Burg bilden; die 
Umbildung des Dorfs in eine Stadt knüpfte ſich an Ber— 
thold's II. Sohn und zweiten Nachfolger Konrad, etwa 
1120. Eine von ihm herrührende Stiftungsurkunde und 
das älteſte freiburger „Stadtrodel“ ſind die Quellen für 
die Verfaſſungsverhältniſſe der Stadt. Dieſe haben meh— 
rere Singularitäten, welche ſie für den Germaniſten in— 
tereſſant machen, z. B. das Verhaltniß des Bürgers zum 
„Ausmann“ ober Nichtbürger, Fremden. Rauft ober 
ſchlägt der Bürger den Ausmann in der Stadt, jo zahlt 
er allerdings die große Buße mit 60 Schillingen wegen 
Friedensbruchs in der Stadt; vauft oder ſchlägt jedoch der 
Bürger den Ausmann auferhalb der Stabt oder auf bem 
Lande und Flagt biefer, jo wirb ihm Feine Genugthuung. 
Wird der Bürger tabei beſchädigt, jo hat diefer vor dem 
Richter nichts zu büßen, wenn er, ſobald der Ausmaun 
in die Stadt fommt, ihn überfällt und fih an ihm rädıt. 
Die Bürger von Freiburg fonnten ſich daher das Ber: 
gnügen machen, auf ländligen Spaziergängen zu ihrer 
Grgöglichkeit die Bauern burdzubläuen, ohne daß dies 
üble Folgen für fie hatte. Merkwürdig ift auch die Be: 
fimmung der erneuerten Berfaffungdurfunde von 1293: 
nad des Erbherrn Tode follen die Bürger zum Herrn 
wählen des verſtorbenen älteften Sohn, ver ehelich gebo: 
ren und Laie if. Es wird bier alfo ein Erb: und Erft: 
geburtsrecht firirt und boh die Form des Wahlrechts ven 
Bürgern gelaffen; man fieht daraus, mie tief bad Prin— 
cip urſprunglicher Wahlberechtigung des Volfd noh im 
13. Jahrhundert in Fleiſch und Blut ſteckte. Da übri— 
gend die Stadt ganz eine Schöpfung der Zähringer war, 
fo wurde das Verhältniß derſelben ald eine unterwor: 
fene Landſtadt natürlid fo unantaftbar und klar ausge: 
bilvet firiet, wie wol faum bei einer andern beutichen 
Stabt von Bebeutung, die feine Neihöftabt war, 

Der erſte Theil von Schreiber8 „Gedichte ber 
Stadt Freiburg” führt bis zum Jahre 1218, ermähnt 
aljo der Stiftung ber Univerjität noch nidt. Dafür find 
Abhandlungen über dad Münzweien und über dad Wap- 
pen ver Zähringer mit litbographirten Tafeln beigefügt, 
woraus erhellt, daß dies Wappen niemals einen Löwen 
enthielt; daß mithin der „Zähringer Löwenorden“ ohne 
hiſtoriſche Berechtigung ift. 

Nah dem Ausfterben ver Zähringer mit Berthold V. 
treten Die Grafen von Urach auf ven Schauplag der frei: 
burgiſchen Gejhichte, va Egeno L., der Gemahl ver Ag: 





ned, Schweiter und Grbin des Grafen Bertheld F mer. 
Sie geben Freiburg die Reihe feiner newen Herren bis find 
auf Egeno IV., ver 1385 ftarb, nachdem er feine Rede über 
die Stadt an biefe ſelbſt für 15000 Mark Lthigm St: 
bers cedirt hatte, Die Regierungsgeſchichte ver einzdan 
Grafen aus dem Haufe Urach (dem auch die vom Kürke 
berg entitammen) erzählt Schreiber im zweiten Theil ii 
ned Buchs, ber außerdem im feinen beiden leiten Kar 
teln eine anzgiehende Erörterung der ſtädtiſchen Verhälnd 
und der Gittenzujtände der Zeit des 13. une 14. AR 
hunderts enthält. Ueber den berühmtejten Sohn Red 
burgs, Berthold Schwarz, der in die Zeit eines da 

tern Urach'ſchen Grafen fallen müßte, ift ver Verlafre 
Notizen nit fparfam, ohne doch viel zur Auftlird 
beizutragen. Namentlich ift uns feine Detuction, 4 
Berthold Schwarz der Freiburger und Konſtantin 
Eligen der Kölner, welden legtern der Franzoſe Fer 
us ald Erfinder des Pulvers benennt, eine und di 
Perfon fein fönnten, außerordentlich gewagt vorae 
Die Ältefte bisjegt befannte Nachricht über die Grün 
und Anwendung des Sciefpulvers in Deutiälan 
fi) in einem noch ungedrudten Feuerwerkbuch vom 
1432. Darin ift von einem Meifter, genannt ber i 
Berthold (niger Bertholdus), als einem Nigroma 
Nede, der eine Goldfarbe habe brennen mollm, 
Salpeter, Schwefel, Blei und Del genommen, un | 
auf jeine Erfindung dadurch gefommen, daß ibe 
Miſchung feine kupfernen Häfen und Pfannen zei 
In der Stadt Freiburg aber weift man auf pas altı 
ziskanerkloſter (den jegigen Pfarrhof zu St.:Martin) 
in deffen Gewölben ver aus Freiburg gebürtige, m 
Blafien auf dem Schwarzwald in geheimen Künfer 
terrichtete unb deshalb von feinen Mitbrüdern eingrimt 
Mönd feine erften glüdlihen Verſuche gemadt bahe 
käme nun darauf an, ob dieſe Volksſage eine mil 
populäre Tradition iſt, oder ob fie zur eigentliden D 
nichts weiter ald die Angabe jenes Feuerwerkbuche un 
einzelnen Ghroniften babe, welche fpäter ver Sache 
nen. Schrelber geht auf eine Unterfuhung ir 
nicht ein, verweift aber auf eine eigene von ihm übe 
fen Gegenſtand edirte Schrift. 




















„Der Darmftädter Antiquarius von Ph. AR 
ther if eine nicht ſtreng wiflenfchaftliche Arbeit: 
mehr den Charafter einer ziemlih lodern Samm 
Zügen und Notizen zur Sittengefchichte, mit 
legung eines &hronologifhen Fadens; aber nichtsteß 
ger begrüßen wir bie Heine Schrift Walther's mi 
ven. Es ift ein Werk, das in andern deutſchen ei 
von denen bie meiften unſerer Geihichtichreibung 2 
fo weites Feld bieten, Nahahmung finden fell. 
Verfaffer beginnt mit einer Grörterung über die 
Urjprünge von Darmftadt. „Es beginnt eigentlid”, | 
„in der Zeit zwiſchen dem 8. bis 12. Jabrhunden 
in diefer Zeit wird es zum erfien mal in Urkunde 
nannt.” Das ijt eine etwas naive Anführung: :0@ 
bis zum 12. Jahrhundert iſt eine lange Zeit, um 
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fer geweſen, Walther Hätte und das Jahr der 
die Darmfladt zum erften mal nennt, angeführt. 
dt erhoben wurde der Ort 1330 unter dem Gra: 
yelm von Kapenellnbogen, und nah dem Bau 
en Schloffes daſelbſt, 1378, wurde es beſtändiger 
der Grafen von KRapenellnbogen. Von jenem 
ihloffe erhalten wir eine intereflante Beihreibung 
m „alten Actenſtück“, wie der Verfaſſer fagt; 
eilung dieſes „Actenſtücks“ in extenso würde 
anf verpflichtet haben; wir fehen nicht ein, was 
fer beftimmte, es wegzulaffen, da es gewiß un= 
tniffe vom alten Burgbau vervollftändigt hätte. 
Stadt gar bald eine gewiſſe Entwidelung befam, 
Umftand an, daß um 1403 hierhin das große, 
en tragiihen Ausgang bekannte Turnier des 
ben Adels verlegt wurde, ine lange Zeit hin- 
? 1483— 1567, börte Darmſtadt auf Refivenz 
483 nämlid farb ver legte Graf von Katzen— 
deſſen Tochter Anna mit dem Landgrafen Hein: 
m Seifen vermäblt war. An Heffen fiel aljo 
Alnbogen'ſche Erbſchaft; die neuen Herren aber 
ı Kaffel oder Marburg. Darmftadt litt ſicher— 
iefem Verwaiſtſein ebenio jebr, wie jpäter durch 
ug Sidingen’s und infolge des Schmalkaldiſchen 
'andgraf Philipp ver Großmüthige nennt den 
' in einem Briefe an den Pfalzgrafen Friedrich 
fen’, dem zugute, damit er ſich etwas wieder 
Beihäpigungen der Sickingen'ſchen Fehde) er: 
er eine Strafe hindurch verlegt habe (1536). 
Großmüthige that nod mehr für die Stadt: 
feinem zweiten Sobne Ludwig zur Reſidenz 
hem Ende aud das während des Schmalfal- 
gs in die Luft gefprengte Schloß der alten 
jener Grafen nothdürftig bergeftellt wurde. 
1559 mwurben tazu 967 Gulden und 22 Als 
mopet; im folgenden Jahre 560 Gulden, Dad 
mmern liegende Bauwerk muß aber troß dies 
es noch gar dürftig und unmohnlid ausgeſe— 
wie fi denn Landgraf Ludwig bitter über 
fung bei feinem Bater beflagt: er äußert den 
Wunſch, daß auch „eglihe Stuben und Cha: 
für die vom Well, aud ander Hausgefinde 
auf das förderlichſte ihm möchten erbawet wer— 
ıf ver Water antwortet: „Wir wollen ver: 
; in unferem Schloß zu Darmftant noch ein 
Ghbammer, da vier Betten inne ftehen Föns 

werben foll, durinnen magft du die Diener 

am notdürftigften haben mußt, Dann daß 
ı Avell und anter Sefinde über Naht im 

haben wmollteft, willen wir nicht, wozu das 
ıllein, daß fo viel mehr Weins ausgeſoffen 
st an Schlaftrunfen und andern mehr ver: 

als wenn ſie drei Nacht in der Stadt lie: 

dem Tode Philipp's des Grofmürbigen 
ig das Schloß feinem jüngſten Bruder Georg. 
nämlich nab dem väterlihen Teftament ver 
ern Grafihaft Kagenellnbogen und wurde 


fomit Stifter der heſſen-darmſtädtiſchen Linie Georg 
erbte auferbem an baarem Gelde 5000 Gulden, momit 
er freilich nicht weit reichte, um ji einen nur halbwegs 
anſtändigen Fürſtenſitz zu ſchaffen. Als er 1567 in feine 
Reſidenz einzog, lag die Stadt noch zum großen Theil 
ftarf verwüfte. Neben dem Schutt des von den Trups 
pen des Kaiferd gejprengten Schloſſes ftand das hölzerne 
Haus, welches Landgraf Ludwig bemohnt und feinem 
Bruder leer überlaffen hatte. Das Hausgeräth, ſelbſt 
Beitwerf und Tifhzeug, mußte Georg von feinen Un: 
terthanen leihen; er fpeifte, bis ihm fein Bruder Wil— 
helm zu feiner Hochzeit ſilbernes Geſchirr fhenfte, auf 
Zinn, aber auch dieſes war fehr wothrürftig; daher äu— 
Berte er öÖfterd, „er wiſſe gar wohl, wie es einem armen 
Geſellen zu Muthe fei, der von feinen eltern feinen 
Troft erhalte; fein Hof war aud nad) feiner Vermäh— 
lung feinen geringen Ginfünften angemeſſen, entfprad aber 
in feiner Ginfadhheit ganz dem fparfamen Sinn, durd den 
Georg bei feinen Zeitgenoffen berühmt war. Wenn ihm 
von einem Verſchwender erzählt wurde, pflegte er zu fas 
gen: „Laß gahn, laß gahn, ein fleined Gut ift bald ver: 
than, und wenn wir dann nichts mehr han, fo wöllen 
wir dann betteln gahn.“ Zunähft erbaute jih Georg ein 
neues Schloß nebft einer Schloßkirche und legte ſich einen 
Schloßgarten an, zu dem er zweimal 400 Maulbeerbäume 
aus Jtalien fommen ließ; gepfropfte Obftbäume, junge 
Kajtanien und Mandelbäume lieferte Heidelberg; Borsdor— 
fer Nepfelreifer der Pfarrer zu Gehen. Die Stadt un: 
terdeß baute fih ein Rathhaus, wozu fie 1000 Gulden 
zu fünf Brocent Zinien aufnahm. Da Georg zudem vie 
Stadt bedeutend vergrößerte und Plätze und Strafen zu 
pftaftern begann, fo ift er mit Recht in gewiſſer Weiſe 
ald der Erbauer derſelben zu betradten. Sein Hofhalt 
war ftreng geregelt nah dem Mufter der faffeler Hoford— 
nung. Das Brühftüd, die Suppe, wurde im Winter um 
7, im Sommer um 6 Uhr aufgetragen. Dazu mußte 
alles Gefinde fih in der Hofitube einfinden, wo Tiſche je 
zu acht Perſonen aufgeftellt waren. Zu Mittag gegeflen 
wurde Sommerd um 9, Winterd um 10 Uhr; zu Nadıt 
um 4, refp. 5 Uhr. Unter dem Hofperſonal wurden 
aufgeführt drei Junfer mit vier Dienern, melde zuſam— 
men 120 Gulden an Geld, 84 Ellen an Tuch und 63 
Ellen Barchent nebft der Koft erhielten; drei Perjonen 
im Stall, deren jede 12 Gulden Befoldung nebft Klei— 
dung und Koft erhielt u. f. w., ſodaß der Anſchlag aller 
Befoldungen, Koftgelver, aller Naturallieferungen an Tuch, 
Barchent und Futtertuch in Geld jährlihd 1357 Gulden 
und 11 Albus betrug. Wie beſcheiden fold eine fürft: 
liche Hofhaltung im Grunde eingerichtet war, wenn aud 
ein großer Haufen Gefinde von derfelben zehrte (am Hofe 
Georg's I. waren täglih 45 Tiſche voll Menſchen, jeder 
zu acht, maht 360 Perfonen), fieht man überall durch— 
bliden. Georg I. war z.B. ein großer Liebhaber ber 
Muſik und fang fogar jelbft „auf ver Reife‘ allerlei Lieblein, 
„geiftlihe und weltliche”. Aber feine Mittel erlaubten 
ihm nicht, fi einen Trompeter, wie doch fein Vater ger 
than, zu halten; er begnügte fih damit, daß er von Zeit 
78* 
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zu Zeit einen fahrenden Muflfanten vor fih aufjpielen 
fieß. Später freilich brachte er ed zu einer Eleinen Ka— 
pelle, beſtehend aus einem Hofharphioniften, einem Trom⸗ 
peter, einem „Thornmann“ (Thürmer) mit einem Knecht, 
die auch blaſen mußten, und einem Poſauner. Weine 
Kammermujif war nun freilich mit ſolchen Künftlern nicht 
ganz befriedigend in Ausführung zu bringen und deshalb 
griff der Landgraf zu einem andern Ausfunftsmittel, wenn 
es galt, bei großen Feierlichkeiten geehrte Gäfte mit raf— 
finirten Kunftgenüffen zu erfreuen: er befahl nämlich ſei— 
nem Superintendenten in Darmitadt, ihm aus dem gan: 
zen Lande alle Prävicanten und Schulmeifter, melde dazu 
zu gebrauden, auf feine Burg zu beicheiden, „um muſi⸗ 
eiren zu helfen”. Als er aber bei einer Hochzeit eines 
Hoffräuleins feiner Gemahlin den Organiften Becker mit 
feiner Bande von Mainz wollte kommen lafien, bedankte 
ſich viefer, indem er vorgab, „auf einer Hochzeit zu Frank: 
furt uffipielen zu müflen, allwo er mehr verdiene, ald der 
Landgraf gewiß zu geben willens fei”. Noch einfacher 
und beſcheidener erfcheint und dad Fürftenleben des 16. 
Jahrhunderts, wenn wir mit diefen Notizen, die wir bei 
Walther finden, einen Blick auf die gleichzeitige Hofhal- 
tung eined Bruders Georg's 1. von Heſſen-Darmſtadt, des 
Landgrafen Philipp auf Rheinfels bei St.:Gyar, werfen: 
derſelbe erbat jich einft, meil er vier Pfalggrafen zum Be: 
fud erwartete, damit er „viefelben ber Gebür nah wol 
traftiren möge”, von einem feiner Unterthanen einen wel- 
fhen Hahn; oder fährieb einem um 60 Thaler mahnenden 
Gläubiger: „Seind wir erbötig, auf den Herbſt von bie: 
fem 75. Jahr dir ein gutes Fuder Wein vor die Ver: 
gnügung und Bezahlung angeregter 60 Thaler gutwillig 
allbier folgen zu laffen, doch daß er auf deine Koften 
Hineingebradht werden möge.” Wenn er reifte, lieh er 
dem Prälaten von Erbach ein paar Pferde ab. 

Aber kehren wir zu dem „Darmftädter Antiquarius‘ 
Walther's zurüd. Wie über Georg 1. gibt fein Buch und 
bei jedem Megenten der jüngern heſſiſchen Linie an, was 
unter ihm für die Hauptſtadt gethan ift und melde merkwür— 
digern Veränderungen in den Sittenzufländen zu Tage ge- 
treten. IA dies alles, wie jhon gejagt, au ſehr dankens— 
werth, fo ſchließt es doch nicht aus, daß eine gründlichere Ar: 
beit beſſer geweſen wäre ; wir hätten nämlich die Darſtellung 
von tiefer gehender Kenntnif der Sittenzuftände ver Vor: 
zeit getragen ſehen mögen, und dann hätte ein „Darmitäd: 
ter Antiquarius” aud nicht unterlaffen dürfen, und aus— 
giebiger und mehr zu erzählen von den berühmten Namen, 
welche jih an Darmftadt knüpfen: wir hätten von dem 
merkwürdigen Leben und Tode Merck's, des Goethe' ſchen 
Freundes, der durch Selbftmorb endete; von dem nicht 
minder merkwürdigen Präfiventen von Mofer, von Ser: 
der's Brautitand, vom Abt Vogler, vom Prinzen Emil 
u. ſ. m. zu hören gewünſcht; und deshalb müſſen wir 
das vorliegende Buch zu ffiggenhaft und Dürftig nennen. 


Mir fommen zu Marr „Geſchichte des Erzſtifts Trier“ 
" (NMr. 3), ein Werk, das gerade den entgegengejegten Feb— 
ler bat, nämlich viel zu ausführli zu fein. Der Ver: 


faffer hat es an grünbliden Studien nit fehlen in 
aber indem er das Reſultat derjelben wiedergibt, geb 
ihm mitunter wie jo oft ganz gelahrten Leuten, bie 
Laien gegenüber aud alles erſt flar machtn zu mi 
glauben, und wenn fie Karl den Großen oder &ı 
nennen, ald Scyolie hinzufügen, daß jener ein fränf 
Kaifer oder dieſer ein deutſcher Dichter geweſen. Un 
hat Marr denn in die Geſchichte von Trier etwad mie 
vollftändige Welt- und namentlich Kirchengeſchichte bi 
gebracht, was eine um jo mislichere Aufihwellung j 
Buchs hervorbringt, ald dies Buch obendrein nit 
und plan geordnet ift, ald vie Hand eines künflleriid 
ſtaltenden Geſchichtſchreibers der Arbeit des Foriders 
zu Hülfe gekommen ift, um den Stoff zu ordnen 
zu einem organijirten, wohlgegliederten Ganzen zu m 
Auf die durchaus kirchlichen katholiſchen Anſchauunge 
Verfaſſers wollen wir, wie wir ſchon ſagten, nich 
ben; inſofern aber iſt das Bud allerdings eine | 
tende und verdienfivolle Grideinung, als es mit 
Fleiß von großartiger Emſigkeit alles das zufammen 
was jih über ein alted bürgerlices Gemeinweſen. 
einen geifllihen Staat und feine Verfaffung, fein 
diſche Ginrihtung, feine Beziehungen zu Kirche un 
fein Recht und feine Aominiftration irgend in & 
ziehen läßt. 

Eine intereffante Epifode in unferm Bude hi 
Darftellung der Berhältniffe ver altberühmten reiche 
telbaren Abtei Prün, der Stiftung des Franken! 
Pipin, die zu ven reichten Gonventen in Deutſchland 
fo zwar, daß ſie in ihrer beften Zeit 300 Min 
nährte; bie gefürfteten Aebte hatten einen änſeh 
Lehnhof, und waren mit 500 Gulden zur apeitı 
Kammer, mit vier Mann zu Roß und 30 Ma 
Buß zur Reichsmatrikel von 1521 angejchlagen. 
im Laufe der Zeiten, unter ven Bedrückungen 
Schirmvögte, unter dem Verfall ver Zucht und id 
Verwaltung leivend, war das Klofter nach und n 
einer Weile heruntergefommen, die fprechender al! 
andere Beifpiel zeigt, bis wohin ein Kircdenmeir 
Klofterinftitut um die Zeit ver Neformation entart 
fonnte. Um 1546 wurde ein junger Graf Gh 
von Manderfheid dem Gonvent zum Abt aufge 
Welch Befelle diefer hochwürdige Vater in Gott g 
erhellt aus einer Stelle bei dem Gefdhichtichreiber 
beim: „Wie anftindig und religiös von Kindesbein 
der Lebenswandel und die Unterhaltung des Akte 
beweift feine eingefleifchte Gewohnheit, Tag um 
hindurch zu faufen, weil er nüchtern nicht einſchlafer 
Weshalb der Herr aud) fein Antlig mit Schmaö ! 
hat, denn er bat einen fo ſcheußlichen Ausihlag (b 
daß er einen Schleier trägt, wenn er reift.“ Im4 
aber war die Disciplin und der Gottesdienſt ginn 
geftellt; die ehemald vradtvolle Kirhe war zum | 
geworben, Degen und Wind drangen durd pad! 
lene Dach; das Chor glich einem audgelaffenen 3 
ber; es war lebensgefäbrlih in ver Kirche zu ma 
und ald Gommiffarien von Trier zur Unterſuchun 


565 


abgeihidt waren und ſich nad der Stelle erfun: 
das heilige Sakrament und die heiligen Dele 
t würden, Eonnte feiner der Mönde darüber 
geben. Die Gonventualen trieben was jle woll: 
: waren offen zum Lutherthum übergegangen, 
n lebten mit Goncubinen u. f. w. Golden 
gegenüber griff dann freilih der Papft Gre- 
mit einem Navicalmittel ein: er verfügte bie 
m der Abtei Prüm mit dem Grzitift Trier. 
ven die Mönde nun freilid nicht einverftanden ; 
ji ein langer Kader, der fpäter einmal, über 
wer sede vacante in Prüm regiere, ob Prior 
nt oder dad Domcapitel von Irier, zu einem 
mit Waffengewalt vuchgefochtenen Kriege führte. 
ht minder anerfennungswerthes Werk und in 
er Form gehalten ift „Branfreih und der 
‚ oder Gejhichte von Stadt und Kurftaat 
. w., von 2. Ennen (Mr. 4), obmwol dem 
e tiefere hiſtoriſche Bildung abgeht, und feine 
is Dilettantenhaftes hat. Wir erinnern uns, 
ihern Schrift über den Spaniſchen Erbfolge: 
hm vie Maintenon mit der Dubarry oder der 
verwechfelt gefunden zu haben, was einem 
:iber über das vorige Jahrhundert nicht be: 
te! Auch macht fein Uebermaß moralifchen 
Id er auf den Hof von Verfailles und fran— 
ände zu reden kommt, einen beinahe komiſchen 
Gr bricht dann jedesmal in eine flereotype 
»pica der Entrüftung aus. Seiner Charafte: 
andelnvden Perſonen feblt e8 an der nöthigen 
fonder wenn dies Kirchenfürften jind; wie 
de er den Kurfürften Joſeph Glemend beur- 
‚ wenn er jih das, was der Herzog von 
in feinen berühmten Memoiren von ihm er: 
r angejehen hätte! Unſers Autors Verſiche— 
" aus 30—40000 Briefen und Actenſtücken 
ve, wollen wir dahingeſtellt jein laffen, da 
t zu einer Berehnung fehlt, wie viel Men: 
8 Leſen von 40000 geihichtlihen Urkunden 
m würde, Mit allem dem wollen wir jedoch 
ede geftellt haben, daß, die Arbeit Ennen's 
echt verdienftlihe jei; von einem armen 
Gefühle victirt, faßt fie Verhältniſſe und 
is Auge, welde, fo biftoriih beveutjam ſie 
inſern Verfaſſer noch lange hätten auf eine 
warten laffen. In einem fpeciellen Kreife, 
mten deutfhen Staate weit der Autor nad, 
U, zerftörend und auflöfend auf unjere alten 
uftände und alle unjere Lebensformen der 
Sinfluß gewirkt hat und gibt dadurch ei: 
ben Beitrag zur deutſchen Specialgeſchichte 
unfers tiefften nationalen Verfalls. Diefer 
t kann nirgends lebhafter und eindringlicher 
hren, die er für die Gegenwart und Zukunft 
rw Augen treten, als in fold einem Buche. 
ıterejjante Daten enthält Ennen’d Buch na— 


mentlih über die Gruppe Prinzen aus dem ältern, mit 
Mar Joſeph erlofhenen bairiſchen Fürftenhaufe, melde, 
wie Marimilian Emanuel, Joſeph Glemens, Glemens Au: 
guft, die beiden legtern ald Kurfürften von Köln, fo tief 
in dieſe franzöſiſch-deutſchen Händel verflodten waren. 
Diefe eigenthümliden, aus den verichiedenartigften Cha— 
raktereigenſchaften gemifchten, im ganzen aber der Ironie 
und Satire die meiften Seiten bietenden Menſchen in 
klaren und lebendigen, plaſtiſch gerundeten Bildern vor 
und bintreten zu laffen, wie es die höchſte Aufgabe des 
Geſchichtſchreibers iſt, wie Gibbon, Mommſen, Macaulay 
es verſtehen: das hat Ennen freilich nicht ganz zu Stande 
zu bringen gewußt! 


Mit F. J. von Bianco's „Die alte Univerſität 
Köln“ u. ſ. w. (Mr. 5) fällt uns ein mächtig ſchweres 
Bud in die Hand, das wir am beiten von vornherein cha— 
rafterijiren, wenn wir fagen: es find Materialien, Aecten: 
ftüde, Urkunden zur Gefhichte ver kölner Univerfität, ver: 
miſcht mit einihlägigen Abhandlungen über venfelben Ge: 
genftand. Dieſe legtern enthalten allervings eine fortlau= 
fende und zufammenbängende Darftellung der hauptſächlich 
äußern, Schickſale der Hochſchule; aber die rudis indigesta- 
que moles des mitgetbeilten Stoffs gibt dem Ganzen 
dod den Typus einer Materialienfammlung, einer biblio- 
theca sceriptorum. Damit befteht ſehr wohl, daß hier ein 
Äußerft wichtiger Beitrag vorliegt zur Geſchichte unſers 
alten Studienweſens; ein Beitrag, wie ihn unſere bifto- 
riſche Literatur außerdem noch nicht jo füllereih und aus— 
giebig bejigt; eine wahre Fundgrube von Belehrung dar— 
über, wie fi in den Jahrhunderten des Mittelalters, 
dann unter dem Einfluffe ver Scholaftift das Studium ber 
Wiſſenſchaften geftaltete, in welden Formen das gelehrte 
Leben fi bewegte, und welche Schickſale feine Hauptträger 
erlitten. Hierbei it namentlich auch der vom Verfaſſer gege- 
benen Biographien von Albertus Magnus und Agrippa 
von Netteöheim jowie vieler andern, Köln angehörenden 
Gelehrten als tüchtiger Arbeiten Erwähnung zu thun. 
Ueber die Organifation der Hochſchule, über Burfen und 
Gonvicte, über die Verhältniffe ver Univerfität zu Papſt 
und Kaijer, zur Breien Reichsſtadt Köln und den benach— 
barten Fürften wird alles Wiſſenswürdige beigebradt; 
auch über das Gebaren der zulegt in eine furchtbare 
Noheit ausartenden Studentenfhaft erhalten wir ſchätzens— 
werthe Beiträge zur Gittengeihihte, nur hätten wir 
gewünfdht, daß der Merfaffer mit freierm Auge den 
Geiſt, der das Inftitut beliebte, namentlich zur Zeit der 
Humanijten und in der folgenden Periode der Mefor: 
mation geſchildert hätte, daß uns nicht blos Duns Scotus 
und Sohannes Erigena, fondern aud der Jude Pieffer- 
forn, der den Reuchlin'ſchen Handel anfachte, und der ges 
waltige Kegerrichter, der Dominicaner Hochſtraten, der ihn 
fortfegte und ſchürte, in ſcharf unparteiifcher Weiſe vorge: 
führt wären. Jedenfalls ift e8 anzuratben, daß man das 
Studium vdiefer Epoche vervollftändige durch das, was F. 
D. Strauß in feinen trefflihen Werfe über Ulrich von 
Hutten über die viri obscuri beigebradt hat. 
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Die kölniſche LUniverfität wurzelte in ſchon feit langer 
Zeit angefehenen Lehranftalten, welde mit ver alten Ka— 
tbepralfirhe im Ubierlanve verbunden waren. Die Dom: 
und Ordensſchulen dort bildeten ſchon jeit längerer Zeit 
in Köln wie in Paris ein „Generalſtudium“, weldes ſpä— 
terhin erft von Papft und Kalfer unter dem Efrentitel: 
universitas magistrorum et scholarium (fpäter literarum) 
förmlid organifirt und bejtätigt wurde. Schon im 11. 
und 12. Jahrhundert ward vieferhalb Köln, wo man bie 
Wiſſenſchaften mit Begeifterung anbaute, von den beften 
Köpfen aus dem nördlichen und mittlern Deutſchland, aus 
ganz Belgien, aus Britannien und Irland, Polen, Dä- 
nemarf und Schweden beſucht. Hier ſtudirte der Jslän- 
ber Saemund Gigfuffon, der die ältere und Gnorro 
Sturlefon, der die jüngere Edda fammelte und heraus: 
gab. An der theologifhen Schule Kölns lehrten Alber: 
tus Magnus und Duns Scotus, an ihr empfing 
Thomas von Aauino gröftentheild feine Bildung; und fo 
war die Hinüberführung der Anftalt in eine Univerfität 
nad dem Mufter ver in Italien und Paris, zulegt (1348) 
in Prag errichteten ein naturgemäßer Schritt. Gr ging 
zunähft vom Rath der Stan Köln am Ende des 14. 
Jahrhunderts aus; die Beflätigungsbulle Urban's VI. 
ift vom 21. Mai 1388. Es wurden dieſelben Privile- 
gien wie für die parifer Univerjität; vie ‚überhaupt zum 
Vorbilde biente, erwirft. Den einzelnen Facultäten wur— 
ven ihre beſondern ausführliden Statuten verliehen, 
worin unter anderm auch bie ziemlih verwidelten Proce— 
duren feftgefegt werden, durch welche die verichiedenen 
Gradus nacheinander erlangt wurden: zuerft ber eines 
baccalaureus simplex, dann ver eines baccalaureus for- 
matus; der legtere war befugt, jih vem Gancellarius der 
Univerfität präfentiren zu laffen, ver ihn dann vermöge 
apofteliiher Autorität, nach vorbergegangener Prüfung, 
zum Xicentiaten creirte. Der Licentiat endlich erhielt, 
nad Gntrihtung des fogenannten Jus Birretationis (ober 
der Promotionäfoften) von den Magiſtern die Magiftral- 
(Doctor:)Infignien, welche bauptfählih in dem Hut, 
bem Birretum beſtanden. Merkwürdig ift dabei ver Um: 
fand, daß die Licentiatenwürde, die die Magiſtralwürde 
ald conditio sine qua non bedingte, vom Papfl over 
wenigftend durch feinen Vertreter verlichen wurde. Der 
päpftliche Einfluß hatte es alfo in feiner Hand, wen er 
in das Magiftercollegium, in; vie Lehrerwürde und auf 
die Katheder zulaffen wolle, wen nicht! 

Die Erlangung des Dortorgraded war von vielen 
Beierlichfeiten begleitet, mit Pradhtaufzügen und Feſteſſen. 
Der Pradtaufzug des Doctorritts hat fih bis in vie 
neuern Zeiten erhalten, ver Verfaſſer theilt vie Ber 
fhreibung eines folhen aus dem Jahre 1773 mit. Doc: 
toranden der thrologiihen und mebicinifhen Facultät näm: 
lich fuhren vor der Promotion in Kutſchen in der Stadt 
umber, um zu ihrem Ehrentage einzuladen, die Docto— 
randen der Rechtswiſſenſchaft hingegen hielten einen präd- 
tigen Umzug zu Pferde. Pauker, Trompeter, Pedelle, Be: 
reiter, Pagen, Doctoren, Baranimphen, d. h. Brautführer, 
Beviente, alle mit Schärpen, Bändern, Gocarden und 


ähnlihen Aufpug geziert bildeten die Begleitung 
„Herrn Doctorandi”, deren ſtets mehrere, menig 
drei, ſich affociirten, um dieſe Feierlichkeiten zu überf 
weil die legtern, zufammen mit dem Doctorſchmauft 
auf dem Gürzenich gehalten wurde, die permniären $ 
des einzelnen zu überfteigen pflegten. 

In den ber Reformation folgenden Yabrbun 
ſank die koͤlner Univerfität immer mehr von ter 
ſchenden Höhe herab, welche jie im Mittelalter bih 
hatte. Der wejentlihfte Grund war wol ter Witri 
in melden ihr fcholaftifcher Geiſt immer mehr m 
Strömungen der Zeit gerieth. Sie verödete umte 
niederdrückenden Ginfluß ber Kirchengewalt. Dab 
tete dad Betragen der Stubirenden in eime ganz ı 
lihe Roheit aus. Die Univerjität, welcher die auf 
liche Gerichtsbarkeit über diefelben zuftand, fonnte 
diefe Roheit nicht mehr bemeiftern; fie mußte ;s 
daß der Magiftrat feinen Gewaltrihtern befahl, «| 
multwirenden, mit Meffern und Stodvegen ben 
Studenten einzuziehen. Da die wüſteſten bieler ? 
jöhne die Welſchen, d. h. die Wallonen waren, in 
fh gezwungen, 1695 allen Welchen ven Befı 
Univerjität zu verbieten. Auch dies half nichte, un 
Zeit hindurch muß das alte heilige Köln etwas « 
Phyſiognomir einer amerifaniihen Stadt dargebet 
ben, wo vor Rowdies und Loafers der anfländis 
ger feines Lebens nicht mehr ſicher iſt. Im Jahn 
trieben die Studenten die Frechheit fo arg, dem! 
hen Refiventen von Dieft, ver in feiner Bebauin 
formirten Privatgortespienft halten lief, deshalb va! 
zu demoliren, Daneben geben freilich fortwährtad 
ſuche gründlicher Reformen ber; dieſe fcheiterten je 
der Schwierigkeit der vor allem nöthigen Data 
höhung. Die Profefforen waren zum Theil fe 
geftellt, daß fie durch Kramhandel und andere Gr 
quellen Nebenverdienſt fuhen mußten. 

Nachdem endlih der den febronianiſchen umt | 
nifhen Ideen zugewandte Kurfürft Mar Kranz we 
die unter dem Kurfürften Mar Friedrich zu Bonn 
tete Akademie 1786 zur Randesuniverfität erhoben 
bedurfte es mur noch des ausdrücklichen, 1789 ai 
Berbots dieſes Fürften, die Eölner Univerfität zu h 
unter Strafe des Ausfhluffes von allen öffentliben 
lien wie weltlihen Aemtern, um ver legtern 
den Todesſtoß zu geben. Sie jvegetirte zwar m 
Zeit lang fort, erflarb aber völlig nach der Peit 
Kölns durch die franzöfifhen republifanifchen Truppe 
Jourdan und Championnet im Jahre 1794. 

Cevin Shit 


Religion und Poeſie. 

In einem Auflage ans anderer Weber im dieien ? 
(„Boefie und Profa in Bezug auf Religion”, vgl. Rt 
1857) ift der innige Zuſammenhang zwifchen Religuen un 
fchlagend nachgewiejen worden. „Voeſie iſt Schöpfung, ® 
liche fchafft wer die menfchliche Dichtungen, a& 
Nachſchaffungen aus Vorfchaffungen.” Der Foeile, inte 
auf der einen Seite das Weiftige verförpert und auf der 





667 


förperung das Geiſtige auffucht, if in ihrem Verhaͤlt⸗ 
Religion die fchöne Aufgabe zu Theil geworben, vor 
ideale Moment berfelben zu erfaſſen und dadurch 
hteude und ſchopferiſche Kraft im Herzen lebendig und 
ı aus für das Leben wirkfam zu machen. Alles tobte 
om läßt fich im wefentlichen barauf zurüdführen, daß 
hatſachliche vorangeftellt, das Ideale rege hat; 
ı gebanfenlofen Hinnehmen des Thatfächlichen erftarrte 
sit der Anerkennung der barangefmüpften Glaubens: 
that, ohne danach zu fragen, ob das geiftige und 
rhaft begeifternde, die Liebe Gottes in Ghrifto offen- 
d durch die Erkenntniß biefer Liche das Bewußtſein 
und zu Gott zurüdführende — mit ihm verfohnende — 
fast fei. If uns das Ewige und Göttliche in lichten 
bart und finnenfällig zur Anfchauung gebracht wor: 
eint das Verfahren derjenigen, die nur auf bie äu- 
durch welche jene Züge bargeftellt wurden, nicht 
eiſt, der aus ihnen hervorleuchtet, ihre Aufmerkfams 
ebenjo fehlerhaft zu fein wie das Verfahren berjeni- 
ron Blick ganz davon abwenden. Die Porfle ift es, 
lachen durch dieſe Klippen linfs und rechts mit fiche: 
Inpurchleitet. Ihr ift die Kunft, die hier als Der: 
nt, nämlich die Kunſt der Symbolif, die wir nicht 
it den Worten des obgebadhten Nuffapes erklären 
Auffaffung eines Sinnlichen mit überfinnlicher Be— 
Durchdringung des Sinnenlebens mit religiöfem 
en‘ ganz befonbers zu eigen. Diefe Kunf übte 
zau, als er fang: 
Die Sehnfucht, die zum Himmel laufchte 
Nah dem Grlöfer je und je; 
Die aus Prophetenherjen raufchte 
In das verlaffne Erdenweh; 
Die Sehnſucht, die fo lange Tage 
Nach Gotte bier auf Erden ging, 
Als Ihräne, Lied Gebet und Klage: 
Sie warb Maria und empfing. 
‚ bie man nicht im Herzen erlebt, und zwar ohne 
i allen großen und Heinen Angelegenheiten bes es 
: Religion. „ine Summe von Tnpen‘’ — um ung 
dis des berühmten londoner Kanzelredners Bellew 
—, „die wohlgeorbnet und in Sap gebracht if, 
nd bes Drudere zu gelangen, if für uns praftifch 
aber bie Abdrüde gemadyt find, wenn fie Gefühle 
sanfen hervorrufen, Zwecke verfiehen lehren, wenn 
ıpfindungen, welde jene mechanifche Zuſammen⸗ 
stüdtchen Blei, Lettern und Worten verbreiten ſoll, 
erhoben und begeijtert werden, dann wird die Mas 
Druders ein Segen für die Menfchheit. So ift 
teligion. Die Formen und Typen find nichts, bie 
ıuf Die Herzen gemacht find, bis wir bie lebendi: 
», bie fie mitzutheilen beſtimmt find, warm und 
ns felbit erfahren.” j ; 
n ein Büchlein vor ung liegen, in welchem Poefie 
in dem bisher angebeuteten Sinne trefflih Hand 
Es find bies die 


fätter von Franzisfa Sräfin Schwerin 
tern. 1857. 16. 1 &hlr 7% Rear. 


rungsbuch im vollſten Sinne des Worts, knapp und 
n und Geftalt, weit und groß nach dem Umfang 
ıfphäre und ben Hoffnungen anf fegensreiche Gr: 
es berechtigt. Die Verfafferin bietet für jeden 
tag im Jahre zu der betreffenden Perifope (Evan: 
siftel) eine furge Homilie, von benen feine mehr 
lich vier Duodezjeiten umfaßt, bei aller Kürze 
aus der Hand gelegt werden wird, ohne reichen 
sdenfen und fräftige Unregung zum @ingehen in 
fzulafien. Wenn wir mit Ammon zwiſchen „tras 


terfdeiden, fo mögen wir fagen, daß bie Verfaſſerin ihr Werk 
völlig im Einne und Geifte der letztern gefchrieben habe. Ueber⸗ 
all tritt uns das Ewige, Geiftige in Chriſtus entgegen, ohne 
daß dabei das Hiftorifche auf die Seite geichoben würde. Das 
geichichtliche Moment ift der Grund, auf welchem fie dem ibeels 
len Ghriftenthum bie trante, helle und freundliche Heimat aufs 
baut; die thatſächlichen Momente, welche uns in der Heiligen 
Schrift als Träger der fchönften und erhabenften Ideen heilig 
eworben find, werben ebenſo finnig als gemüthvoll in die geis 
ige Sphäre hinübergezogen; und in Befolgung ber mit Wärme 
ausgejprochenen Mahnung, daß man das Welentliche nicht im 
Aeußern ſuchen folle, geht die Verfaſſerin durch die Art und 
Weile, wie fie die fämmtlichen an die Spige ihrer Betrachtungen 
geftellten Berifopen behandelt, mit gutem Beifpiele voran. Sie 
ſagt im Vorworte, fie habe über die Deutung der Perifopen das 
Buch der Natur aufgejchlagen, und dies ih eine Verficherung, 
bie ſich aus dem Juhalte derſelben vollftändig bewahrheitet. Es 
ift nämlich als eine ihrer mit Gonfequenz durchgeführten @igen: 
thümlichfeiten hervorzuheben, daß mit dem Hauptgebanfen regel« 
mäßig eine entiprechende Naturbetrachtung parallel geht, wobei 
die Beifpiele fo finnig gewählt und fo gewandt ausgeführt find, 
daß fie nicht nur zur Grläuterung und beſſern Ginprägung des 
Gedankens dienen, jondern daß auch der Gedanke gewifjermaßen 
feine Weihe auf fie zurüdwirft und fie befähigt, gleiche Seelen: 
Rimmungen bei ihrem Anblide wieder hervorzurufen. Nur in 
wenigen Fällen ſcheint es uns, als ob eine glüdlichere Wahl in 
den Bildern hätte getroffen werden fünnen, und zwar nach ent: 
gegengefepter Richtung hin, indem zweimal das Bild aus einem 
ber allgemeinen Beobadjtung zu fern liegenden Gebiete entnom- 
men ijt — wir meinen die Hoyacarnofa und bie Gipfophilla, 
obſchon das Hauptbedenfen durch bie in bie Betrachtung felbit 
verwebte kurze und charafteriftifche Befchreibung gehoben wird —, 
während wir in einem dritten Falle mit dem „‚Läuten der Blumen: 
glocken“, erft der Schneeglockchen und dann der Sulomongfiegel, 
heimgefucht werden. In der That, diefes „Läuten ber Blumens 
glocken“, ein ebenfo verbrauchtes als übelgewähltes Bild, und 
zwar das legtere, weil bei der Glocke ber — nicht die Form 
die Hauptſache iſt, hätten wir in einem Buche wie das vorlie— 
gende nicht geſucht. Deun dafjelbe zeichnet fich, abgefchen von 
ben bisher gerühmten Vorzügen, durch einen fehr feinen, richtis 
gen und geläuterten Geſchmack aus, Die Sprache ift einfach 
und edel, gehoben und Far. So häufig audy und fo tief mit 
pſychologiſchem Scharfblid in die geheimen Falten des menfdli: 
hen Herzens eingedrungen und wie fehr dadurch dem benfens 
ben Leſer Befriedigung geboten wird, immer ift die Darftellung 
felbt dem jchlichteften Berftändniffe zugänglich und fomit das 
Büchlein wohl geeignet, in weiten Kreifen Verbreitung zu fin 
den und Nugen zu fliften. 

Die Berfaflerin wendet ſich überall an den „einfach natürs 
lichen‘ Menſchen und läßt die Forderung, mit bem Gemüthe 
eines „einfach natürlichen‘ Menjchen Natur und Schrift zu 
fludiren, fo oft und mit foldem Nachdruck wieberfehren, daf 
wir, anflatt die Wiederholung zu tadeln, nicht umhin fünnen, 
eine Andeutung darin zu finden, bie wir reſpectiren. Wir fün: 
nen es uns nicht a eine der Betrachtungen volliländig 
mitzutheilen. 

„KleinesAmt und große Treue. (Röm. 12, 7—16.) 
Eine Reihe herrlicher, chriftlicher Lebensregeln ift uns in dem 
heutigen Römerbriefe gegeben; Lebensregeln, die dem reinen find- 
lichen Gemüthe jo leicht fcheinen, und die doch dem durch 
Selbſtſucht und Weltluft verfümmerten und verfrüppelten Herzen 
fo fchwer zu befolgen find. Werde alfo darum doch zuerft ein 
Arzt an deinem eigenen Herzen, daß es, von feiner Verfümme— 
rung genefend, wieder friſch, froh und fräftig, und von feiner 
Verfrürpelung fid) erhebend, wieder offen und gerade fei, wie 
der Herr es verlangt, wenn er fpricht: «Selig find, die reinen 
Herzens find, denn fie werden Bott fchauen!» And diefer Herr 
wıll dir helfen, wenn du nur jelbft an dir arbeiten, nur ſelbſt 


iftgelehrten‘ und „frommen Schriftweifen‘‘ uns ' die Pflege deines dir von Gott gegebenen Herzens beginnen wit, 
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Und wenn du es durch diefe Arbeit daran mehr und mehr vorbereitet 
haft, das Wort der Schrift recht, d. h. in findlich einfacher Weife auf: 
ufaffen und zu verſtehen, dann wirft bu bie Irrthümer vermeiden, 
bie aus dem £efen ber heutigen Epiftel fo oft entflanden find. Denn 
es haben Herzen — umd oft fogar ſolche, die es gar treu und red» 
lich meinen — fie alfo gedeutet, daß fie darin die Mahnung ers 
fannt haben, zu lehren, zu weiſſagen und zu ermahnen, zu ſeg⸗ 
nen, zu herbergen und zu geben, jo lange, fo oft, fo viel und 
fo eifrig, bis darüber die echt hriflliche aller chriſtlichſten Leh— 
ren: «Hat jemand ein Amt, fo warte er bes Amtes», mehr 
und mehr in den Hintergrund getreten iſt. Vor allem die frauen, 
die Mütter und Töchter des Daufes, haben in dem Streben, der 
Welt zu nügen, bas Haus verſaumt, in dem Streben, der Menſch-⸗ 
heit wohlzuthun, dem Kreiſe der Ihren unausſprechlich wehe 
ethban. Denn ein jeder hat hienieden ein Amt empfangen, 
Ei es groß oder Fein, fei es hoch oder geringe, deffen er wars 
ten fol mit Liebe und Treue; und den Frauen ward bas Haus, 
diefe Planzftätte alles Großen und Scyönen, wenn fie gepflegt 
und gewartet wird. Doc wie wenige warten fein! Wie wenige 
warten bes fchönen Amtes, das ber Herr ihnen gegeben; bad, 
wie flein es auch fcheine, doch fo groß und fo göttlich iſt, weil 
die kommenden Gefchlechter aus dem Haufe hervorgehen, aus dem 
Herzen des Haufes ihre erfte Nahrung faugen, von dem Geifte 
des Hauſes getragen und durch die fittliche Kraft des Hauſes 
eftärft, hinaustreten follen in die Welt. Und diefen Geift, biefe 
itliche Kraft zu pflegen, iſt der fchöne, ber göttliche Beruf ber 
Frauen und Töchter, dem fie nur dann getreu fein Fönnen, 
wenn fie alle die chriftlichen 2ebensregeln, von denen die Epiſtel 
des heutigen und fommenden Sonntags ſpricht, als vom Haufe 
ausgehend und für das Haus beftimmt betradyten und befolgen. 
Dann werben fie lehren und ermahnen — ihre Kinder! geben — 
ihren Hausgenofien! barmherzig fein — gegen jeden, der fie belei: 
digt oder betrübt! regieren mit aller Sorafalt und aller Treue — 
ihr Haus! ofme Falſchheit und ohne Arglift Liebe üben — gegen 
Gatten und Kinder, Neltern und Geſchwiſter! Sie werden fleißig 
fein — im Kleinen! Sie werden fröhlich hoffen und geduldig tra— 
gen, denn fie werden beten — d. h. in Gott ruhen allezeit! Sie 
werben fich freuen — mit den Ihren, und weinen — mit den Ihren; 
fie werben einerlei Sinn mit ihnen haben und ihre wahre echte 
Groͤße nicht darin finden, daß fie nach den hoben Dingen der 
Welt ftreben, jondern daß fie fich herunterhalten zu den niedern, 
zu den ftillen Räumen des Heinen Hauſes, das das enge und doch 
weite Feld ihres fegensreichen Wirkens ift. Sagt, ihr chrift: 
lichen Frauen, gedenft ihr hierbei nicht des Fleinen Tropfens, der 
an fich nichts ift und nichts bedeutet, und der doch in der Klein: 
heit und Niebrigfeit feines Seins das Meer geftalten hilft, das 
ein Bild der Unendlichkeit if. Seht, den Samen, der fo flein 
ſcheint wie ein Tröpflein und der doch bilden hilft den Bürger 
des Gottesreichs, der in fterblicher Hülle die Hoffnung der Un: 
endlichfeit in fich trägt, dem follt ihr freuen mit der Schwachen 
Hand, die für die Welt nichts zu wirken vermag. Denft doch 
daran, wenn ihr dem fanften Kalle eines Tropfens zuſchaut, und 
laffet den feifen Ton eine Stimme fein, die end; mahnt an die 
große Treue in euern Fleinen Pflichten.“ 
Wir haben dieſe Betrachtung, eine der einfachften, deshalb 
ewählt, weil wir rüdjichtlich eines Punktes darin abweichender 
einung find, Es ift dies das gänzliche Verwerfen aller Wirk⸗ 
famfeit der Frauen außer dem Haufe, Bollfommen einverftans 
den mit dem Tadel bes Uebermaßes, das zur Verfäumnif ber 
nächſten Bilichten führt, fönnen wir es nicht billigen, wenn auch 
gegen die maßvolle Ausübung der Pflichten nadı aufen hin Ein: 
wendung erhoben wird. Das Haus, die Familie ift die herr: 
lichſte, einzig mögliche Bafis zum Aufbau des Gottesreichs ; aber 
ummauert man ke mit bem Banne der Erelufivität, fo mag ein 
chineſiſches, Fein Gottesreich daraus werden. Selbſt bas ge: 
brauchte Bild paßt nur, wenn der Gefichtsfreis erweitert wird. 
Der feine Tropfen hilft das Meer geftalten; ja wohl; wenn er 
aber aus einem engbegrenzten und feitabgeichloffenen Kreife nie 
herausträte, jo würden wir eine unendliche Maſſe feiner ftehen: 


ber Gewäfler, um nicht zu fagen Sümpfe, haben, af kiı © 
Die Excluſivität iſt auf feinem Gebiete, felbit nich auf Ij 
gen, wo fie das meifte Anrecht zu haben feheint, zuläfig, ® 
liches ließe ſich w Nr. 51: „Die rechte Miſſten“, km 
Indeß liegt der Mangel jedenfalls mehr in der Darfellung 
in ber Denfweife der Verfaſſerin, denn der ganze Inhalt 
„Sonntageblätter” läßt diefelbe auf einem fo worwetbeikeierim 
unbefangenen, echt menfcylichschrifilichen Standpunkte erite 
daß im allgemeinen der Borwurf der Ereluftvität der allelaı 
ber ihre gemacht werben fünnte, j 


Es liegen uns noch einige andere Werke zur Beirm 
vor, bie ebenfalls unter der unferm heutigen Mrtifel vorıng 
ten Rubrif ihren Plag behaupten und die wir deshalb Ha 
gen laffen. 


2. Minnelieder eines Kiofterbrudere. Schaffhauſta, 5 
1857. 8. 18 Nar. 

3. Baufteine für Zion, Gine Oftergabe von Arichriä, 
u. Horn. Potsdam, Riegel. 1857. Gr. 8 1 

gr. R 

4. Ierufalem. Gpifche Dichtung von Adolf Stern. 4 
Hübner. 1858. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

5. Ghriftabend. Weftidyll von Friedrid Dürr | 
Auflage. Leipzig, Voigt und Günther. 1857. & 


Mar. 

6. Golgatha. Eine Sammlung religiöfer Gedichte. 
geben von Ehriftiane von der Ned. Berlin, 
1858. 12. 10 Naur. R 

Die „ Minneliever eines Rlofterbruders” (Nr. 2) 
entjchiedenften Genenfag zu den „Sonntagsblätten”. ? 

{ft begeichnend gewählt. Anftatt eines wirklich religiöter 

feins und einer lebendigen Gottesidee finden wir bei 

ter der Minnelieder nichts als eine rein finnliche um i 

Anbetung Chriſti und der heiligen Maria. So ©. 8: 

D füßer Bräutigam, | 
Wie ift doch unfrer Liebe 
Gebeimnißvoll Wetriebe 
So aöttlih wunderſam! 


Ih ruh’ an deiner Bruſt, 
Im Kuffe tir vereinigt, 

Als reine Braut beiheinigt; 
Mir herzen ung mit Luft! 


Und die als Braut ich ſchau' 
Ans Herz dir minnend finfen, 
Die ſeh' ala Kinblein trinken 
Ich deiner Brüfle Thau! 


O füfier Bräutigam, 
Den aub ib Mutter nenne; 
Wie ift doch unire Liebe 
So göttlib wunvderfam. 
Oder S. 120 auf Maria (Botrys Cypri): 
D Traube bu, vom beften Saft gefchmellet, 
Die nicht, wie che Gyperns Schweſterfrüchte, 
In ihrem Schofe birgt ein Giftgerichte, 
Woraus der Wolluft gierig Feuer quellet. 


Der Wein, fo bir entkeltert, hat geftäblet 
Der Tugend Manz in uns im reinfien Bicte, 
Hat uns vor deiner Schönbeit Angefichte 
In Silienreinheit dich als Braut vermäblet. 


Laßt foiten une tie Süße biefer Beere, 
Das folder heil’'gen Gierde uns zum Lohne | 
Sie ihrer Lu Umarmung traut gewähre! 


Das Herz laft und in biefen Flammquell tunfen! 
Grfillet von dem Strome feiner Wonne, 
Bon biefes Weines Fülle wervet trunfen! 
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in den Abfchnitten vom Kreuze die Marterwerkzeuge 
fungen werden, brauchen wir faum erft zu — 
= die Nägel beginnt mit den Zeilen: 

Nägel, foll ih euch bemeinen, 

Oder foll euch glädlich preifen ? 
uf die Lanze mit der Strophe: 

D wäre: ih tie Lanze 

Tief in des Herren Bruft, 

Nicht um die Welt, die ganze, 

Gab' Hin ich folche Lu! 
it die Sphäre, in ber fich die Phantafle des Verfaſſers 
Bon praftifchen Gedanken, welche die Wirfung hätten, 
mit bem Ghriftenthum zu durchdringen, ift feine Spur 
finden. Gr fcheint eine Ahnung von biefem Mangel 
denn er jagt im Widmungsgedichte: 

Drum möchte gern ich Ichren 

Did, was du lieben mußt; 

Das Bie wird bir ſich Bären, 

So liebeft du mit Luft. 
ba für das Was jede höhere geiftige Anfchauung fehlt, 
ir das Wie nicht viel daraus nehmen, und namentlich 
rt bezweifeln müffen, daß es für ben Merfafler aufer 
fchen auch auf Erden Objecte der Liebe gäbe, wenn 
ver Titel des Bude, aus dem wir erfehen, daß ber 
das Diftrictsfranfenhaus der Barmberzigen Schwer 
ichenreuth in der Oberpfalz beftimmt ift, eines andern 


'stere Umftand ſoll uns auch abhalten, von ben zahl⸗ 
ülflicyfeiten und Härten, welche troß ber großen Licen— 
B. oben im erften Liebe, wo „nenne“ und „Liebe“ 
es Reims treten, diefen Minneliedern zur Laſt fallen, 
ufchreiben; vielmehr wollen wir mit der Bemerkung 
a5 wir in ber dritten Abtheilung zu unferer Freude 
mf eine Anzahl Lieder geitoßen find, die zu bem befr 
t werben fonnen. wie 3. B. „Am Morgen“, „Am 
yeimmweh”, „Die Mette“, einiges aus den Minneliedern 
muth und „Wunſch““, der am Schluſſe eine —* 
Der Dichter wünſcht als Vöglein Hymnen jubeln, 
aum goldene Früchte tragen, als Bächlein rein und 
eßen zu fönnen, und jchließt: 
Bächlein, Baum und Dögelein, 
So hab’ id mir oft gedacht! 
Und was mödter ihr denn fein? 
Wären wir wie du gemacht! 


ie „„Baufleine für Zion‘, von F. W. Horn (Mr. 3), 
n entfchiebenen Gegenfag zu ber erft befprochenen 
rt in gebdiegener Profa Religion und Poeſie, bier in 
ı und fließenden Verſen Dogma ohne Poeſie, d. h. 
rt ein biblifcdy: hriftliches lebendiges Gottesbewußt: 
ındlage des Ganzen bildete, fehen wir hier ein tras 
matifches Moment in überwiegender Weife vorherr— 
zu welcher Spige ber Verfafler feine erg hinauf: 
weiß, möge durch ein einziges Beifpiel beleuchtet 
n Hinblid auf die Lehre von der Rechtfertigung 
n dem Gedichte „Der Heilsweg‘ folgender, unter 
Snunciation mit Emphaje wiederholter Kanon: 
Heilig, heilig, beilig it der Herr! 

Heilig, gleihwie er, ift feiner mehr. 


Schrecklich iſt's, zu falln am Lebensende 

Ginft in bes lebend’gen Gottes Hänte! 

Schrecklich und verberblid ift der Wahn, 

Daß die Liebe — Sünd' vergeben fann. 

ch folgt fpäter die weitere Ausführung des Dogmas: 
‚het dir ber Himmel offen“ u. ſ. w. Damit wird 
e möchten fagen tödliche Eritarrung, bie uns beim 
sigen PBaradore ergreift, ir wieder aufgehoben, 
en Parabiefesfreudeu des Verfaſſers hat es eine 








—** e Bewandtniß. Er hält es nicht mit der Seligkeit, 
wie fie Rückert befingt, im Gegentheil er ſchwelgt auch hier in 
der @relufivität: x 
Barabiefesfreupden. 

war viele find berufen, bod wenige auserwählt. 

So iſt's die größre Menge, bie einft das Ziel verfehlt, 

If nun ſchon Eine Seele von unſchähbarem Werth: 

Der mag den Schap an Seelen ermeffen, ber jur Hölle fährt! 


AH — ſcheut die emige Liebe ſolch großes Opfer nicht, 
Der ſchon das Herz um Cine verlorne Seele bricht; 
Grfauft fie wenige Seelen um vieler ewige Bein: 

Wie überſchwenglich müſſen des Varadiefes Freuden jein! 

In den Abfchnitten „Reue und Buße“, „Erweckung und 
Befehrung”, „Geber, „Gottes Führungen“ findet fi Erbau⸗—⸗ 
liches; die übrigen dem rein geiltlichen Liebe angehörigen Ab: 
fchnitte „Glaube, „Kampf und Sieg‘, ‚„‚Gottesdienft‘', Chriſt⸗ 
licher Wandel‘ find nur dogmatiſch und beziehendlich pelemifch. 
In dem legten hätte man der Ueberfchrift nach ein praftiiches 


| Ehriftenthum erwarten fünnen; allein davon feine Spur, wol 


aber eine lange Prophezeiung über den bevorſtehenden Melts 
untergang, und in dem Gedichte „Beruf, in weldem unter 
anderm dem Kern der Bevölferung, den Landwirthen und Ger 
werbtreibenden, die Bäbigfeit zu Berwaliung eines Gemeinde: 
amtes abgeſprochen wird, eine Mpologie des geiftlichen Stans 
des. An die bisher erwähnten Mbfchnitte fchließen fich weitere 
„Beichichten aus alter und neuer Zeit’, „Natur“, „„Sleichniffe”, 
„Pſalmen““, „Sprüche und „Vermiſchtes“. Die Geſchichten 
behandeln in gebundener Form theils biblijche, theils legendens 
artige Stoffe aus neuerer Zeit; fie find einfach und bilden, wenn 
auch ohne poetifchen Werth, neben den Liedern aus der Natur, 
den anfprechendften Theil der Sammlung. Wenn wir hiermit 
wiederholt den Mangel an Poeſie gerügt haben, fo wollen wir, 
um dem Berfaffer volle Gerechtigfet widerfahren zu lafjen, hin: 
zufügen, daß ſich in einzelnen wenigen ®edichten, 3. ®B. in 
„Schmerz über Entfremdung von Gott”, „Gelhfemane”, „Leu: 
then“, „Wie fchön leucht't ung der Morgenflern‘, „Die Blumen“, 
jowie in den meiflen Naturliebern poetische Anhauche finden; 
allein das alles, in einen Raum zufanmmengefaßt, bildet noch 
nicht den zehnten Theil des ftarfen, faßt 400 Seiten umfaſſen 
den Buchs und kann daher bei dem Gefammturtheil feine Be: 
rüdfichtigung finden. Poefie ift auch in den Gleichniffen, Pal: 
men und Sprüden, das iſt aber evangelifche, davibifche und 
ſalomoniſche Poeſie, nicht Poeſie des Verfaſſers. So gelungen in 
mancher Beziehung dieſe Umarbeitung ber biblifchen Terte in 
Verſe erſcheinen mag, fo fehen wir doch, da bie Luther'fche 
Ueberfegung unbedingt fräftiger und erhebender wirft, feinen rech— 
ten Nupen ber Arbeit ein, wenn es nicht höchftens der wäre, 
daß ſich die Terte in biefer Form beſſer zum Auswendiglernen 
eignen, als in ungebundener Rede. Ju dem „Vermiſchten“ finden 
fi ein paar Seufzer über Schiller und Goethe und ein hefti⸗ 
ger Angriff auf Leſſing. Der Nathan iſt „eitel Thorheit“, und 
die Erzählung von den drei Ringen „ein geſudeltes Bild“, Der 
Ertrag des vorliegenden Werks ift zum Beſten einer höhern 
Unterrihtsanftalt beftimmt. Wir wünfchen ihr bas beſte Gedei—⸗ 
hen, fünnen aber dabei zugleich den Wunfch nicht unterbrüden, 
daß in diefer Anftalt für die Koryphäen unferer Literatur ein 
befieres Verſtaͤndniß als dasjenige, dem wir hier begegnen, und 
eine Auffaſſung göttlicher und menfchlicher Dinge, bei welcher 
das gewünfchte befjere Verſtaͤndniß nicht zu den Unmöglichfeiten 
gehört, flattfinden möge. 


Die Dichtung „Jeruſalem“ von A. Stern (Mr. 4) fchilbert 
ben Untergang ber Stadt durch Titus. Der Dichter ift dem gro: 
fen tragifchen Stoffe in vieler Beziehung geredyt geworben; er malt 
mit glübenten Farben, fept die Begebenheiten fräftig und lebendig in 
Scene, reiht fie geſchickt aneinander und gibt auf verhältnifmäßig 
nappem Raume ein Gefammtgemälde ber Kataftrophe, in welchem 
man faum einen von ben weſentlichen Grundzügen ber fie bebin= 
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genden und begleitenden Momente vermiffen wird. Dazu fommt 
eine in der Form vollendete Darftellung ; bie sierfäbigen gereims 
ten Jamben fließen in fo gefälligem wohllautenden Rhythmus ba: 
bin, daß man wie im Fluge weiter fommt, und die Sprade ift 
rein, far, fraftvoll und zeigt in Ausdrud und Bild maßvolle 
Beherrichung. Als Fpos indeß fünnen wir die Dichtung nicht 
elten laffen; denn hierzu fehlt ber ideale Mittelpunft, um den 
ch alles gruppirte, jei esnun, daß wir benfelben in der Hands 
lung ſelbſt oder in einem Helden ſuchen. Was das legtere ans 
langt, fo treten mit entjchiedener Bedeutung nur drei Gharafs 
tere auf: der Chrift Philipp, die Jüdin Mirre, Philipp's Braut, 
und deren Bruber Judah, Der legtere ift beſonders gut * 
net, allein zum Helden hat ihn der Dichter gewiß —* nicht 
auserſehen, da er ihn, wie er dem phyſiſchen Untergange ge— 
weiht it, auch moraliſch fällen läßt. Mirre gelangt in ber 
Mitte der Dichtung in gewaltige Gonflicte: fie entſagt ihrer Liebe 
zu Philipp, um als Prophetin mit ihrem Bolfe zu fämpfen; 
allein damit it ihre Laufbahn nicht gefchloffen, fie wird vielmehr 
gerade im Brennpunkte derfelben jeder Selbftbeflimmung entzo— 
en, indem fie beim Tempelbrande bemuftlos nieberfinft, von 
hilipp gerettet und während eines langen tödlichen Fiebers ges 
pflegt wird, wodurch fich die Wieberanfnüpfung des frühern Lies 
besbündnifies und ihre Bekehrung zum Ghriftenthume vermittelt. 
Philipp endlich, fo thätig er ſich auch in liebender Fürforge für 
feine Braut beweift, ift bei dem Kampfe aus Princip paffiv und 
nur um ber Braut und deren Vater beizuftehen in ber Stadt 
zurüdgeblieben. Auch er fann daher nicht als Held gelten, da 
die Situation, in welche ihm der Dichter geftellt hat — neben 
den Stürmen eines Kampfes, durch den eine Nation auf die 
erfchütterndfte Weife zu Grunde geht —, zu wenig hervortritt. 
Zu denſelben Refultaten gelangt man, wenn man ben idealen 
Mittelpunft, den bas Epos vorausfeßt, in der Hanblung felbit 
fucht; denn es wird, wie über Judah, fo auch über die Juden 
in ihrer Gefammtheit moralifch der Stab gebrochen, mithin ber 
ideale Kern, durch den allein für bie fallende Nation das Hel— 
denthum vindicirt werben fönnte, vernichtet. Hätte endlich ber 
Dichter beabfichtigt, in Philipp gewiſſermaßen bie Idee bes 
Ghriftenthums gegenüber bem fallenden ——— zu repraͤ⸗ 
ſentiren und in ber Belchrung der Mirre den Sieg bes erſtern 
u feiern, fo würbe es an fie fon eine mit unüberwindlichen 
hwierigfeiten verbundene Aufgabe gemwefen fein, den hiſtori— 
ſchen Thatfachhen gegenüber dem chriftlichen Momente bei dem 
Untergange Ierufalems eine fo gewaltig in die Handlung eins 
greifende Stellung zu geben, daß ber beabjichtigte Zweck damit 
zu erreichen geweſen wäre; am wenigiten aber würde bie Löfung 
durch Philipp und Mirre gelungen fein, ba namentlich vie Ger 
winnung der legtern für das Chriſtenthum ohne weitern Gon— 
fliet und in » paffivem Zuftande erfolgt. Daß durch den bisher 
befprochenen Mangel ber Gefammteindrud der Dichtung in etwas 
benachtheiligt wird, ift nicht zu leugnen. Diefelbe befigt aber, 
wie wir wieberhofen, fo viele Schönheiten, daß ihr ihr Werth 
gefichert bleibt. 


An diefe erzählende Dichtung möge fich das Idyll: „Der 
Chriſtabend“, von F. Dörr (Nr. 5), anjchließen, rückſicht⸗ 
lid defien wir uns auf eine furze Bemerkung befchränfen 
fönnen, da baffelbe bereits in erfter Auflage in Nr. 31 d. Bl. 
f. 1857 von uns befprochen worden il. Hier unb ba find 
Berbefferungen eingetreten, namentlich auch burch Rüdfehr zur 
gebräuchlichen Orthographie. In der eriten Ausgabe ſchrieb 
der Dichter ohme ‚„‚Denungszeichen‘‘, fowie ohne Dopvpelcons 
fonarnt und Doppelvocal und fegte für dt t, ſodaß er z. B. 
Stadt und Staat, beides mit Stat, ermahnen und ermannen, 
beides mit ermanen bezeichnete. Dies iſt im der gegemmärtigen 
Ausgabe abgeftellt. Das Idyll lieſt ſich recht behaalich, und es 
würde dies noch mehr der Fall fein, wenn die Herameter weniger 
holperig wären. Auch Fünnen wir nicht umbin, Die etwas zu 
materielle Auffaflung der She, die den fonft durchaus befriedis 
genden Eindruck benadytheiligt, wiederholt zu rügen. Die Braut, 





zu ber „ber treffliche Better‘, ein gebilbeter fchleswiger Lan 
wirth, feine brave Haushälterin erforen hat, erſcheint fi kıM 
und bem Bräutigam und den Seinen auch als Braut und firf 
tige Sram eben fait einzig nur im Lichte der Haushälteris 
Der Dichter mag zu bdiefer Auffaflung dadurch gefommen ix: 
daß er das Paͤrchen als fon im vorgerüdtern befindli 
einführt; allein die rechte Liebe fragt nicht mach den Jahren m 
bewahrt ſich ober ergreift die ideale Seite der Ehe and ü 
reifern Alter noch ebenfo friſch und lebendig, ja mit ned we 


ı intenfiverer Stärke als im Raufche der Jugend, 


„Bolgatha“ (Nr. 6) ift eine Sammlung vom Gedichten m 
genannter Berfaffer; die Herau rin bemerft, tbeils feien i 
anonym erjchienen, theils habe fie beim Sammeln nur cu % 
Inhalt, — die Namen gemerkt. Uns iſt unter allen ein ci 
ziges, das Mahlmann’fche Vaterunſer befannt gewefen; bie Im 
wahl ift gut getroffen, denn bie meiften der gegebenen Gedich 
fichen mit dem nurgebachten in gleichem Werthe. Sie trr 
denen, welden das Leben feine ernite Seite zuwendet, = 
einer flaren und heitern Anjchauung, die unter Thränen | 
lächeln weiß, entgegen und bringen ben Buruf: | 

Nur die erringen, vie fih müßten, ' 

Nur wer geweint hat, — hat geleht! 

in würbiger Weife zur Geltung. Bon biefem 3735 
aus fcheint auch ber Titel „Golgatha“ gewählt, der jent 
paßt, denn die Sammlung it, wie ber zweite Titel rictis 
fagt, eine Auswahl religiöfer Gedichte überhaupt und 
—* mehr als ein einziges furges Paſſionslied. Zur F 
ene: 






Die Nachtwache der Barmberiigen Schweſtet 
Mitternacht ſchlagt et, umd ich mache 
Bei der Lampe fiillem Schein, 
Mitten unter meinen Kranfen 
In dem großen Saal allein. 


Im Bergefien ihrer Schmerzen 
Hält der Schlummer fie umfangen, 
Und ein fliller Frieden lächelt 

' Bon den blaffen, Franken Wangen. 


Stiller noch liegt dort ein Tobter, 
Ganz verfchlafend feinen Iammer, 
Bo ein tüfler brennend Bichtlein, 
Schimmert aus ber Leihenfammer, 


D, wie viele no ber Armen 
Werben bald in ihr and liegen, 
Die ih jept im fühen Schlafe 
Im Genefungstraume wiegen. 


Die der weit entfernten Sieben 
Theure, freundliche Geſtalten, 
Aeltern, Gatten, liebe Kinder, 
Sehn an ihrem Lager malten. 


Doch wenn auch die Lieben ferne, 
Menn fie euch auch fehon geftorben, 
Eine Mutter bat, ihr Armen, 

Guer Unglüd euch erworben. 


Meine Kinder fein ibr alle, 

Wiil euch pflegen in ben eiben, 
Mit euch beten und euch tröften, 
Bis der Here befiebli au fcheiden. 


Und du, Vater aller Lieben, 

Gib der Schwachen beine Stärfe, 
Daß ich nimmer müde werde 

In ber Liebe heiligem Werte! 
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Iturbiftorifchen 3 dung der Literatur: 
e te, 
preußiiher Schulmann, der uns auch wol ſonſt mit 
n beehrte, ſchrieb uns neulich: „Ich lebe tagaus tags 
ı wie ein Fiſch und behellige niemand mit meinem 
fer meinen Schülern; aber wenn Sie bei Ihrem Volks— 
its zuge, dem ich unter allen Ihren Schrififtellerbeftre: 
u meilten Aufmerfjamfeit fchenfe und am liebften nach— 
nal fo recht einen Taft aus dem Liede anftimmen, das 
nmer und immer vorfumme, folange ich eine jelbit- 
torftellung von «Riteratur» habe, fo muß ich ummill 


tingen. 
Nr. 2der «Blätter für literarifche Unterhaltung» (S.41 
rgangs) ift dies wieder fo gefchehen: .... « Wenn begreif: 


ſchichten, wie fie jept noch gefchrieben werden, eine 
jeorbnete Rolle fpielen oder auch mit Unrecht gänzlich 
ı und ignorirt werden, jo würden fie in iteraturs 
‚die auf eigentlich culturhiſtoriſcher Grundlage ruhen, 
ir in den Bordergrund treten und einen höhern Rang ein= 
ls manche gefeierte Dichtung, die mit dem Bolfselement 
Iufammenhange oder mit ihm gar im Widerſpruch fteht.» 
ben Sie mir noch ein Wort beizufügen, um Ihnen 
zu zeigen, daß ich Ihre Worte nicht obenhin lefe, 
wege gelagt fein foll, daß ich mir unbedingt eins 
auch jedenfalls richtig verftanden zu haben; freilich 
es mir, wenn ich bie obenflchende Stelle gerade in 
pibegriffswörtern nicht verände, und der Wunſch 
nir als einem nur nach Wahrheit Strebenden wel 
ich, daß ich darüber, auf welchen Wege es auch ſei, 
de. Und nun zur Sadıe: 
fegen in den oben angeführten Zeilen «die Fritifchen 
ſchichten, wie fie jetzt noch gefchrieben werden», und 
eſchichten, die auf eigentlich culturhiftorifdyer Grundlage 
ander entgegen. In welchem Sinne fell man wol die 
«auf eigentlich culturhiftorifcher Grundlage ruhen» 
tenn einmal eine «Literaturgeldyichte» eine «Grund: 
fo fann ich mir feine andere denfen, ale eine «culturs 
Bine «Literaturgelchichte» ift Geſchichte der «Litera⸗ 
viefe unmöglich etwas anderes als der Ausprud, faft 
agt, Abdruct der «Gultur», foweit ſich dieſe irgendwie 
che (fei es mündlich, fei es fchriftlich) kundthut (weil 
sie «Gultur», ſich doch auch durch gar viele andere 
jsmittel äußert). Stellt nun jemand die « Geichichte» 
'atur» dar, fo flellt er auch unmwillfürlih — mag er 
nicht — gut oder ſchlecht die «Beichichte» ingends 
ur» dar, fomweit fi diefe irgendwie in den Sprach— 
rägte. 
v’ ic denn aber reinweg vergeffen haben, was ich 
nd Tag auch an Sie geichrieben ? D nein, ich denfe 
eil daffelbe von unfritifchen Literaturgeichichten, «wie 
h geichrieben werden», wie damals, Diefe ftellen 
turgefchichte, foweit fi die Gultur in den fpradh- 
igniſſen offenbart, dar, aber nur in den Erzeugniſſen 
feinen Bruchtheils des Volks, nämlidy des fchreibens 
o weit find fie faſt ohne Schuld, denn das läßt 
nders machen; aber die Schuld trifft fie ganz, daß 


nn —— — 


Erzeugniſſe jenes ſchreibenden Bruchtheils theilweiſe | 


nbeachtet laflen, welche für das nicht «gebildete Publi— 
mt find..... Auch die Gultur des uncultivirten 


Fheils des Volks — zu der Cultur eines Volfe | 


abrlich fein Widerfinn, ſondern das einfachſte DOry- 
d fomit die Darftellung diefer Gulturgefchichte, deren 
tefter Theil aus der Literaturgefchichte genommen 
J. Mber welche «Literaturgefchichte» kümmert ſich 
‚ Bebet:, Predigtbüder u. dgl., Kalender *), die Uns 
ſchiedenſten «Hausbücer», «Bolfsfchriften» u. f. w.? 


Rorbene bairifhe Oberſtudien⸗ und Oberlirchenrath Joſeph 


„Ih bin mit im Stande ein Wort weiter zu fchreiben, 
denn es iſt mir — daß in Sachſen, nicht etwa an ber 
polnifch= rufflfchen Grenze, es zuweilen vorfommen foll, daß bei 
«Schriftiteller» an «Schriftfeger» gedacht werben kann.“ 

Der Berfaffer des hier im Auszuge mitgetheilten Briefs 
hat, wie man fieht, die an ung gerichtete Frage, was wir eigent: 
lich unter „Literaturgefchichte auf culturbiftorifcher Grundlage * 
verftchen, am Scyluffe feines Briefe felbit in dem Sinne beant- 
wortet, in dem auch wir fie beantwortet haben würden. Wir 
find weit entfernt davon, Literaturgeichichten, die vom kritiſchen 
Standpunkt für die Kreife erclufivfter Bildung geichrieben find 
und ſich ausfchlieflich mit den * Literaturgattungen be: 
ſchaͤftigen, verwerfen zu wollen; ſie werden immer zu Recht 
beſtehen und ihren eigenthümlichen Werth behaupten; aber 
wir haben allerdings den Wunſch ausgeſprochen, daß einmal 
ein Literarhiftorifer, der zugleich auch Gulturbitorifer wäre, ſich 
finden möchte, welcher es fich zur Aufgabe machte, die deutjche 
Literatur nicht ausjchließlich vom äfthetifhen Standpunft, höchitens 
noch mit politifchen und religiöfen Nebentendenzen, fondern vom wer 
ſentlich eulturbiftorifchen Standpunft und ohne jede Nebentenbenz 
zu behandeln. Man hat zwar in der legten Zeit angefangen 
aucd die Mufif und bildenden Künfte etwas mehr als frü 
in den Kreis der literargefchichtlichen Betrachtung zu ziehen, um 
ihren Zufammenhang mit verwandten literarifchen Grfcheinuns 
gen wenigftens anzudeuten; indeß das gemügt nicht, und zwar 
um fo weniger, ba auch bier nur bie höchiten Spitzen auf bie: 
fen Gebieten berüdfichtigt zu werden pflegen. Gerade, was aın 
wenigften populär, ja im Bolfe geradezu nicht befannt if, das 
wird fait ausichließlich analyfirt, in den Himmel gehoben ober 
befrittelt. Gomponiften wie Hiller, Reichardt, Wenzel Müls 
ler u. f. w., beren Lieder im Bolfe leben, werden übergangen, 
und Mozarts ‚Zauberflöte‘ und Weber's ,Freifhüg“ erhals 
ten gerade wegen ihrer volfsthümlicdhen Klänge einen weit nie 
drigern Platz angewiefen, als die vornehmern Arbeiten biejer 
Meter, als fchwergefugte Oratorien oder höchſt funftvoll con« 
firuirte Sumphonien. "Seradefo verfährt man mit der Literatur, 
Die volfsthümliche Literatur, die auch einmal eine Darftellung 
für fich verdiente, wirb nicht beachtet, weil fie ein zu vulgärer 
Gegenſtand ift. Je weniger populär eine literarische Erichei- 
nung ift, um fo mehr fann ſie ſchon deshalb darauf rechnen, 
Beachtung zu finden; je volfsthümlicher ein Product ift (die 
Jugenddramen Sciller’s etwa ausgenommen), um fo ficherer 
fann es darauf zählen, aufs wegwerfendfte befprochen, wenn 
nidyt gänzlich ignorirt zu werden. Es reicht nicht bin, bie 
Stücke Kopebue's, Iffland's, der Bird): Pfeiffer u. f. w. vom 
äfthetifchen und der Himmel weiß von welchem Standpunft kurz⸗ 
weg zu veriverfen, man muß nachweifen, welche Gigenichaften 
es find, wodurch fie ihre fo ungemein große Wirkung auf das 
Bolf ausübten und zum Theil noch ausüben, und man würde 
dann gu dem beitimmten Rejultat gelangen, daß es doch im 
Grunde nicht das hiftorifche oder philofophiiche Drama, fondern 
das bürgerliche iſt, welches den Bedürfniſſen und dem Bildungs: 
ftandpunft der Mafien und jelbft des größern Theils der foges 
nannten Gebildeten in unſerer Zeit entipricht. Mag man biefe 
Erſcheinung beflagen oder nicht; fie if ein Pactum und bie 
Literaturgefchichte hat fo gut ſolche Facta anzuerkennen wie die 
Beiichtichreibung die Facta der Weltgeſchichte. Bei dieſem 
Verfahren würde man auch mehr und mehr zu der Ueberzeu— 
gung gelangen, wie wenig oder vielmehr ganz und gar nicht — 
was man dagegen auch jagen mag — unfere clafflfchen Dichter ins 


Wißmayr, der, wie wir in Mr, 30 berichtet, mehr als 30 Jahre bas 


bairiihe Kalendermefen leitete, mannte den Kalender mit Recht „pas 
oft beinahe einzige Volksbuch“. Wer eine alle deutfhen Landſtriche 
möglihft umfaffende Geſchichte der deutſchen Kalenderliteratur jchriebe, 
würde bamit zugleich auch einen hoͤchſt fchäigenswerrhen Beitrag zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Molfsbilpung liefern. Grundzüge dazu gab Wiimayr 
ſelbſt in feinem im bairifhen MNationalfalender für 19827 veröffentlichten 
Aufiag: „Zur Geſchichte des Kalenders, insbefonbere bes deutſchen.“ 
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eigentliche Voll gebrungen find, wie felbft der Name Schiller's in 
den untern Schichten faft niemals ausgefprocdyen unb vernommen 
wird. Das ift auch ein interefiantes culturgefchichtliches Factum! 
Wir haben ſchon mehrfach auf den aufjallenden Umfland 
bingewiefen, daß gerade die Fomijche und humoriſtiſche Literatur 
in unfern Literaturgeſchichten am meiften vernadläffigt zu wer: 
den pflegt, obſchon oder wahrſcheinlich weil ihr mehrere ber po— 
pulärften und in weiten Kreifen wirffamften Schriftiteller und 
fiterarifchen Erfcheinungen angehören. Man macht dann höch⸗ 
ftens Ausnahmen mit Erzeugniffen wie „Reinefe Fuchs““, infoweit 
fich bei diefem Anlaß gelehrte Unterfuchungen über die gefchicht: 
liche Entwidelung und die verfhiedenen Metamorphojen der 
um Grunde gelegten Thierjage anbringen lafien, oder mit Johann 
chart, mit diefem gerade beshalb, weil er nicht populär ift 
und feine Wort⸗ und Gonftructionsungethüme ein förmliches 
Studium erfordern. Wigige, burlesfe und höchſt populäre Kans 
zelrebner wie Abraham a Sancta Clara, ber body eine fo oris 
inelle Erſcheinung ift, wie fic ſich faum bei einem andern 
Bolfe findet, Sebaltian Sailer, Jobſt Sackmann u. f. w. wer: 
den entweber gänzlich ignorirt oder höchſt abfällig und beiläufig 
abgefertigt, obfchon fie doch auf ein jchr wichtiges, jegt erlofches 
nes kirchliches Gulturelement zurückweiſen. Ebenſo vernach— 
läffigt iſt der lomiſche Roman aus dem Ende des vorigen und 
dem Anfang bes jegigen Jahrhunderts, obſchon Lafontaine's 
„Duinetius Henmeran von Flaming“, Jünger's „Wurmfamen 
von Wurmfeld‘ und „Brig‘, Johann Gottwerty Miüller's 
„Siegfried von Lindenberg “ (der in wenigen Jahren eine fechete 
Auflage erlebte) und „Die Herren von Waldheim‘, Knigge's 
„Reife nach Braunſchweig“, 8. Nicolai’s ,‚Sebaldus Noth- 
anfer‘ u. f. w. von großer Bedeutung für die Gittengefchichte 
ihrer Zeit find und ſchon wegen bes Beifalls und Einfluffes, 
den fie erlangten, Beachtung verdienen. Flögel fand auf einem 
ang andern, wirklich culturbiftorifchen Standpunft, und darum 
ift er noch heutzutage für das Feld, das er behandelte, unent: 
behrliche Duelle; von ihm follte man lernen, fowenig aud) 
feine Darflellung und feine Methobe.ung zufagen mögen. Ueber« 
haupt werben bei ber Vorliebe unferer zuweilen doch mit fehr 
eringer poetifcher Empfänglichkeit begabten Literaturgeſchicht ſchrei⸗ 
Fe für die poetifche Nationalliteratur als die allerdings feinfte 
Blüte und den concentrirteften Ertract des nativnalen Geiſtes 
fo manche Gattungen —— zu ſehr vernachlaͤſſigt. Gewiſſe 
Lücken find freilich in unſern Literaturgefchichten erblih. Das 
gegen findet man in ihnen ebenfalls erblich gewordene Werke 
und Didytungen in Menge verewigt, bie feinerlei Bedeutung ha— 
ben, am wenigften aber eine fittengefhichtlidye, um ihre abjolute 
literarifche Werthlofigfeit dadurch einigermaßen auszugleichen. 
Inden wird bie ceulturbiftorifche Literatur und Kunits 
efchichtfchreibung ſchwerlich von dem eigentlichen Literatur und 
Kunfihiforitern, fondern ſehr wahrſcheinlich von den Culturhiſto— 
rifern ihren Ausgang nehmen. Wir erinnern hierbei an Karl 
Biedermann, der, ſoweit es jet ſchon möglich ift, in feinem Werke: 
„Deutfchland im 18. Jahrhundert”, bie Entwidelung ber deutfchen 
Literatur in dieſem Sinne aufgefaßt und beleuchtet hat. Much bie 
treffliche „Zeitichrift für deutſche Gulturgefchichte‘‘, der wir für 
den bisherigen Mangel an ähnlichen Arbeiten ſchon längft einen 
fleinen Vorwurf zugedacht hatten, hat im Juniheft begonnen, 
Beiträge in biefer —* zu geben unter dem Titel: „Deutſche 
Literaturbilder des 18. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Cultur⸗ 
eichichte‘‘, von A. Henneberger. Das erite „Literaturbilb‘’ be: 
Fat fi) mit dem merfwürdigen Buche: „Olla potrida des durch: 
getriebenen Fuchemundi“, aus welchem auch ſchon Rlögel in feiner 
„Geichichte bes Grotesffomifchen‘ Auszüge gegeben hat. Die: 
E Bud) voll plumper gefchmadlofer Späße, aber gerade darum 
ür die Gittengefchichte jener Zeit von Vebeutung, hat Stra: 
nitzky, den DBater der deutſchen Hanswürſte zum Verfaſſer und 
erichien zuerit im Jahre 1722 und mit etwas verändertem Titel 
in zweiter Ausgabe im Jahre 1728. Henmmeberger bemerkt in 
den einleitenden Worten jehr mit Recht: 
„Die folgenden Bogen, follen eine Reihe von literariichen 


Erfcheinungen befprechen und im ihrer culturgeſchichtlicen! 
beutung würdigen, weldje im vorigen Jahrhundert nit nu 
ber Literatur Kb bedeutendes Nuffehen erregt haben, irn 
auch gewiffe Richtungen und Stimmungen des öffentlichen ( 
fles ihrer Zeit kennjeichnen. Wenn es mir gelungen ik, 
richtigen Repräfentanten jener Zeitftrömungen aufjufinten 
auszuwählen, fo darf ich vielleicht hoffen, durch eingeker 
Betrachtung jener beftimmten Geſtalten zur Kenntnig ir 
ſelbſt, der fie ihre Entſtehung verbanfen, einen nicht ganz 
intereffanten Beitrag liefern zu fünnen. Won mehreren 
fer Bücher, die einft ein bebentendes Aufſehen ger 
und vielleicht neue Richtungen in Literatur und Leben 
geregt oder bezeichnet haben, flingt noch der Titel ober ir 
welche charafteriftifche Einzelheit zu uns herüber und mir 
eine Art Stichwort gebraucht, nachdem ber wirkliche I 
diefer Werfe längft dem Bemußtfein der meiften entihm 
if. Wer hat nody nicht von Stegwart'fcher Empfindfamtei 
art gelefen und felbit gefprochen, und wie viele ber jef 
enden gibt es, die bas einst fo berühmte Buch gefehen, aridı 
cn haben? Und doc; fann es nicht ohne . fein 
nhalt ſolcher Bücher fi etwas näher anzufehen, die md 
ihre Zeit mächtig bewegt, fondern theilmeife, wenn and x 
ihrem Titel, Ei eine viel fpätere Generation ausgebauett | 
Zwar werben ſich öfter dergleichen Werke als an fih um 
tende, in äfthetifcher Beziehung verfehlte Probucte darl 
aber ift es denn nicht eulturgefchichtlich um fo anziehen 
beobachten, wie aud das an und in ſich Unbedeutende zu: 
ordentlicher Wirkung gelangt, wenn es einer ſtarlken abe 
unflaren Zeitrichtung gewiffermaßen zum entſchiedenen As 
zum Bewußtfein ihrer felbit verhilft?’ 
Gleich danfenswerth ift eine Reihe von Auffägen, ' 
I. W. Appell unter dem Titel: ;,Zur Geſchichte ber da 
Unterhaltungsliterarur im „Bremer Sonntageblatt“ crie 
fie, und die er fpäter zu einer befondern Schrift: „Die Ritte 
Räuberromantif’‘ zu erweitern gedenft. Appell gebt bis u 
guft Bohfe, Happel und Hunold (Menantes) zurüd, und füh 
weiter die Romanfabrifanten Eramer, Spieß, Bulpins, © 
fert, Albrecht, deſſen Frau die befannte Schaufpielerix € 
Albrecht war, &. U. Heinfe, der’ 23 Romane (46 Bin 
Schlenkert's Manier lieferte, Karl Groffe, der ſich abmı 
auch als einen fpanifchen Grafen E. R. von Bargas und 
quis C. von G., auch als Marchefe von Phermufa, di 
bei der Garde und Kammerherr am farbinifchen Hofe au 
ferner Rambah, Geivel, PVerfaffer ber „, Geifterfeberin, 
Gräfin Seraphine von Hohenader”, 3. 3. Brüdar, 
faffer von „Dianora, Gräfin Martagno, Rinale ! 
dini's Geliebte, Seitenftük zu Rinaldo‘ und „Au 
Tochter des großen Banbiten Odoardo, Prinzen ro 
Ihia, aus bem Haufe Zernetti; Seitenftüd zu Se 
Geifterfeher ; Bornſchein, Verfaſſer der Romane „Ur 
ber Schreckliche, Oberhaupt der Bravos in Venedig“, 
Beichtftuhl, eine wahre fhaudervolle Begebenheit des 18. 
hunderts“ u. |. w.; Arnold, Berfaffer der Romane „Dit 
niß mit dem Blutflecken, eine Geiftergefchichte nach einer x 
Begebenheit”, „Die doppelte Urfulinernonne, aus den Fa 
des Grafen R* ** mit der afchgrauen Maske“ und „Der? 
fuß auf dem Grabe oder die Trauung um Mitternadt i 
Kirche zu Mariengarten‘‘, umb andere Büchermacher die! 
lichters vor. Kurz, wir haben hier eine Galerie der uni: 
ſten literarischen Galgenvögel vor uns, welche in der & 
bildung der untern und felbft der mittlern Klaffen in Te 
land durdy ihre Producte, in denen fid) aber doch oft ein! 
gen gewöhnliche Erfindungsfraft befunbete, die verdertü 
erwüſtungen angerichtet haben. Die größte Perantwr 
fällt freilich auf die Verleger foldyer Romane, die, wer 
elende Machwerfe zu heneriren verfprechen, auch immer St 
finden werben, welche auf ihre gewiflenlofen Tendenzen ein; 
Die Namen dieſer Berleger follten daher auch immer mi 
Namen dieſer Schauermänner zugleich für alle Zeiten an vun I 
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werben, Es ift fehr wahrfcheinlich, daß mandje diefer | Bilder aus dem häuslichen Leben, 


enden Literaten, I elend auc ihr Dafein in mora: 
ficht anzufchlagen fein mag, doch äußerlich eine beques 
orgenfreiere @riftenz gehabt haben, als mancher, der ſich 
e Mühfal und Arbeit das an fid) wenig lohnende Recht 
yat, ein „geachteter“ Schriftfleller zu heißen. Das 
bezahlt die nicht geachteten leider oft viel beffer. 
nun nicht zu verlangen, daß -felbit in einer Literas 
? von wefentlich culturhiftorifcher Grundlage diefer 
ratur ein fehr bedeutender Raum bewilligt werden 
u ignoriren wäre fie feineswegs, da fie für bie 
wiſſer Schichten im hohen Grade bezeichnend iſt und 
nanchen Producten unferer gefeiertften Dichter, wie 
nit den oft fehr barbariſchen Erzeugniffen der Sturm: 
periode im gerfanen — ſteht, auch die 
urſachten Schãden und Geſchmacksverwüſtungen noch 
aufgehört haben, im Stillen fortzuwuchern. Ein 
iler darf nicht zu vornehm ſein, diefe Brandmale 
und aufzudecken, wenn es ihm wirklich um Beſei— 
sielen barbariſchen, die moderne Bildung verunzie— 
vente zu thun iſt. Oder iſt es nicht culturhiſtoriſch 
dieſe Romantik gerade zu der Zeit, als ſich bie 
ratur in ihren erftien Vertretern zur höchiten bisher 
üte entwidelte, ihr Weſen am fchamlojeften trieb? daß 
nem Roman „Reifen durch die Höhlen des Unglüds 
er des Jammers’ bereits die wunden Flecke der 
berührte, mit denen fich die fpätere ſocialiſtiſche 
eifrig befchäftigte? daß Rambach, der Verfaſſer 
em Titel „‚Ritter, Pfaffen, Geifter” erfchienenen 
ichten, Lehrer am Friedrihswerderfchen Gymnaſium, 
Profeffor in Dorpat und ruffifcher Etatsrath, daß 
bildebrandt, der für den Verlag von Baſſe 49 zum 
ndige Romane und für einen andern Berlag deren 
fogar Pfarrer, und ber Verfaſſer des „Rinaldo 
Schwager des Verfaſſers der „Iphigenia‘ und des 
Lafjo‘’ war? daß Tief als junger Dann im Solde 
ın einer —— des bairiſchen Hieſel“ und an 
tlihen Roman „Die eiferne Masfe, eine fchottifche 
nitarbeitete? daß Zfchoffe, der leidlich fromme Ber: 
Stunden ber Andacht”, auch das Räuberbrama 
ver große Bandit‘, und einen feiner Zeit vielgeler 
mit bem tollen Titel: „Kuno von Kyburg nahm 
'en des Enthaupteten und warb Zerftörer des hei: 
ichts“ verfaßte? Muß man folde Züge nicht 
ı ein vollftändiges Gultur: und Literaturbild ber 
? Borftellung von ber wunderlichen Mifchung von 
» raffinirter Bildung zu haben, welche unferer Ge: 
oft fogar ben Beflen anhaftet? Iſt es ferner nicht 
das diefe Romanfabrifanten fait alle in den auf: 
fifchen und ben zunächſt angrenzenden Landen ger 


ſteht es jegt? Breilich in mancher Beziehung wol 
in anderer nur um fo fchlimmer; denn an Stelle 
ı, roh naiven, fidy felbft parodirenden und darum 
ı Gejchmadf als für das Herz verberblichen deut⸗ 
if hat fi, ohne daß biefe nun gänzlich erlofchen 
t viel feinern Giften gefchwängerte franzöftfche Ro: 
‚ die auch das Herz verdirbt und jedes fittliche 
eheimen auflöft und vernichtet. Man behauptet 
taul de Rod, Gugene Sue, Dumas u. f. w. in 
icht mehr fo viel gelefen würben, als in vormärzs 
aber wir glauben Beweife zu haben, daß fie in 
'en noch immer mehr gelefen werben, als irgends 
deutfcher Romanfchrijtfteller, infofern er nicht 
ıen befondern Stand und Beruf jchreibt und ges 
yenzen entgegenfommt. MI. 


Bon Karl von 


Holtei. Zwei Bände. Berlin, Artiftifche Anftalt, 


1858. 8. 2 Thlr. 


Die ziemlich maffenhafte Production, ber unit 

von der Gunft der Kritif etwas verwöhnter En 3* 
einiger Zeit ergibt, ohne daß hierbei von einer innern Nöthigun 
die Rebe ift, fing in ber That am, bedenflich zu werden. Miet 
Will Holtei ein ganzes geachtetes literarisches Leben hinter ſich 
haben, um nur noch die Leihbibliothefen mit Futter zu verfors 
gen? Es wäre um fein Talent und feinen Ruf fhade! Sein 
Zalent? Worin befteht es? Wir haben mehr als einmal in 
d. DI. bezeugt, daß dies Talent vorzüglih in ber vollen 
Naivetät feines Schaffens, in der Grazie feiner frei wirfenden 
und auf das DVolfsgemüth gerichteten Phantafle, in der Gins 
fachheit und Popularität feiner Anfchauungen und feiner Aus⸗ 
drucsweife beruhte, und daß er nach diefer Bichtung bin wirklich 
muftergültige Sadıen zu produciren vermocht hat. Seine 
„Bierzig Jahre“, fein „Chriſtian Lammfell” und vor allen feine 
„Vagabunden‘ tragen in biefer Beziehung eine Art von clafs 
fifhem Typus an. ſich, und in der Kunſt, dem echten Bolfston 
zu treffen und biefen auch idiomatiſch in zahlreichen Wolfe 
yr Ausdrud und Beglaubigung zu verichaffen für das 
Bolf, das er in einem langen Leben zum —E ſeiner Beobach⸗ 
tung ſich auserſehen hat, machen ihm wenige den Rang ſtreitig. 
Diefen Ruhm nun, meinen wir, follte Holtei nicht leichtfinnig 
verſcherzen, ihn vielmehr nad allen Kräften durch ein wenig 
ernten Willen firmen, da er feinen Namen unter uns zu ers 
halten doch wol geeignet iſt. In feinen jüngſten Arbeiten aber 
zeigte ſich eine fo auffallende Berleugnung von Emit und 
Nachdenken und ein ſolches Unmaß von Sichgehenlaſſen, daß 
wir dazu nicht ſchweigen durften, vielmehr darauf dringen 
mußten, daß der Verfaſſer ſich ernſter nach der ideellen e⸗ 
deutung feiner Plaudereien fragen, das völli Inhaltloſe aber 
verwerfen möge. In den vorliegenden „Bildern aus dem 
eben“ ſcheint zu unferer Freude dies nun wenigftens zum 
Theil, wenn auch noch nicht genügend gefchehen zu fein, 
indem unter ben ‚bier ausgeftellten Gemälden wenigiiens das 
legte einen ausrei enden, ibeellen Inhalt darbietet und von 
forgfamerer Gompofition zeugt, als ber Verſaſſer in ber leg: 
tem Zeit befundet hat, Gleich in dem Vorwort aber finden 
wir den alten liebenswürbigen Veteran, wie wir ihn fennen, 
wieder, Gr dedicirt das Buch, da er feine andern Gönner hat, 
feinen Gläubigern, nicht feinen Geld:, fondern feinen Brief: 
gläubigern, die er wegen feiner alten Schulden auf diefe Ants 
wort verweift. Hundert Gpifteln, die ihn gleich Abendvögeln 
umfcdwärmen, fagt er, gäben hier Zeugniß von feiner treuen 
Anhängligfeit: Zeugniſſe, die zwar nicht zur Poft gelangt, doch 
Farben, Lichter und Schatten aus der Freunde &chen und bem 
eigenen enthielten. 

‚ Diefem reigenden Vormworte folgen drei Erzählungen un: 
erg Werthes. Die erfte „Jakob Heimling und feine 
rau‘ nimmt ohme tiefere Anlage nur auf bie Erheiterung 
des Leſers durch launige Scenen in umbedeutenden Verhalt⸗ 
niſſen Rückſicht, und ſittliche Bezüge fehlen hier gänzlich. Reis 
her und ausgearbeiteter in biefer Hinficht erfcheint die zweite 
Erzählung: „Brau Hark“, die auf einem guterfundenen Blane 
beruht und die Wandelungen der Hauptcharaftere gut motivirt, 
Frau Hark iſt das Urbild einer Fräftigen beutfchen Hausfrau, 
und bie anziehende Zeichnung eines Künſtlerlebens, das haltlog, 
wie es ift, im Berbrechen endet, gibt dem ernitern Leſer burch 
richtige und finnige Lebensbezüge und Anfchauungen Befrie— 
digung, ohne ietod zu ber förnigen umd inhaltreichen plaftifchen 
Darftellung zu gelangen, welde die dritte dieſer Erzählungen 
auszeichnet. Die Novelle: „In meines Vaters Haufe find viele 
Wohnungen“, gehört zu dem eigenthümlichiten und gelungenften 
Arbeiten Holtei's, den wir jo oft gelobt haben und ber unfer 
kritiſches Gewiſſen mit diefer Leitung infoweit völlig berubigt, 
als er nad manchem Fehlgriff hierin wieder einmal befunbet, 
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was er noch jept, ſobald es ihm Ernſt iſt, zu leiſten vermag. 
In diefer trefflichen Erzählung nämlid; wirb eine ganze Reihe 
fittlicher Zuftände und pfnchologifcher Motive in rafchen fräfs 
tigen Zügen zur Anfchauung gebracht, bas Intereſſe des Lejers 
burch eine zwar einfache aber effecivolle Handlung gewonnen, 
biefe mit anziehenden Peripetien der Gharaftere verfnüpft und 
ein vollfommen fittlicher Schluß mit tragifcher Wirfung erlangt. 
Die Erzählung ift ganz dramatiſch und wurde fidy daher auch nicht 
wenig zu dramatijcher Behandlung als bürgerliches Schaufpiel 
— Rechnen wir nun hinzu, daß Holtei mit Rückert ber 
einung ift: 

Wenn du nur bas Kleine leifteft, 

Wirb’s dir auch zum Ruhm gereichen, 

Wenn tu dich nur nicht erbreifteft, 

Ge dem Großen zu vergleihen — 
fo müflen wir dem befcheidenen Mutor doppelten Dank fagen. 
Seine Erzählung hat nur den einen formellen Fehler, daß fie 
viel zu kurz ift, denn da in ihr Kinder zu Männern und Bräus 
ten erwachien, fo ftrebt fie über die Raumverhältniffe der Nos 
velle hinaus und zeigt uns einen vollen Romanſtoff. Will aber 
ein günftiger Leſer fih davon überzeugen, wie trefflich Holtei 
den gegebenen Raum auszufüllen verſteht, fo darf er nur das 
meifterhafte Geſprach —28 Julius, Sophie und ihrem Töch⸗ 
terchen über das Bibellefen der Kinder aufichlagen (S. 112), 
das ihm von dem Gruft und von ber Kunſt des Verfaſſers eine 
leih hohe Meinung gewähren wird. Wir haben den braven 
re lange nicht fo volle und fchöne Tone anjchlagen hören, 
als er hier vernehmen läßt und bedauern in der That, daß er 
dieſer Grzählung, die fchon in ihrer Ueberfchrift einen fo erns 
ften Borfap anfünbigt, nicht einen größern Umfang gegeben und 
den vorzüglichen Stoff nicht mit größerer Fülle, ja nicht eins 
mal in feinen gewohnten bebaglichen Dimenfionen ausgeführt hat, 
So fnapp — wie er ift, bleibt er eigentlich ein Geheim⸗ 
ni. An jener Stelle heißt es: „Das Kind lieſt die Bibel und 
prägt feinem Gedaͤchtniß einzelne fchöne göttliche Wahrheiten 
ein.... Es weiß nicht, was es baran befkt; es vermag den 
Werth des Schapes gar nicht zu ermeflen, den es ſich unbe 
. mußt in Geiſt und Herz anfammelt. Ja, es vergißt heran« 
wachſend, in dem Zeritreuungen, bie Jugenvraufch und Lebens: 
luft bringen, vielleicht gänzlich, welch Figenthum es mit ſich 
berumträgt! Doc laft nur fpäter traurige Tage, ernfte Prüs 
fungen hereinbrechen! Suchet nur in euerm Innern nach Ber 
ruhigung! Da wird es fein, als hätten vertrodnete Samens 
förner im Grunde euerer Bruſt geichlummert, und vom Thau 
euerer Thränen befeuchtet quellen fie auf, leben wieder, feimen, 
entfalten fi und wachſen zu Bäumen des Friedens heran und 
ihr hört wieder jenes heilige Naufchen in den Wipfeln frommer 
Palmen, das ihr einſt vernommen. Was ihr damals nicht 
begriffen, jeßt wird es euch Flar, denn für jedes Leid, für 
jeden Gram, der euch bedroht, findet ihr ein rettendes Wort, 
das die Bibel euch lehrte... «Gönn’ uns unfere Bibel, Julius! »“ 
Solchen Worten, ſolchen Intentionen Achtung zu zollen, halten 
wir für Plicht jeder gefunden Kritik. 4. 


Neneftes in Betreff der Schriftftellerfrage. 

Das ficbente Heft der „Anregungen für Kunſt, Leben und 
Wiffenfhaft“ enthält einen Aufſatz: „‚Deutfche Literaten und Poe⸗ 
ten‘‘, worin es uns einigermaßen zum Vorwurf gemacht wirb, 
für die Ehrenrettung des Schriftftellerftandes die Feder auch in 
db. BI. geführt e haben. Zwar hätten wir, wirb gefagt, im 
einzelnen alles Recht, im ganzen aber fei die Abneigung gegen 
das Literatenthum eine wohlbegründete. Freilich wird dann weis 
ter gefagt: „Wer wagt es allen Grnftes, ben Poeten, den glüs 
hender Drang zu großer Geftaltung führt, zu misachten? Wer 
wagt es, ben wiflenfchaftlichen Forſcher, weil er zufällig fein 
Amt bekleidet, wer wagt es, ben Journaliften, der ehrenhaft und 
rein daſteht, mit einer Miene von Berächtlichfeit anzufehen, als 








Nur „jenes Zwittergeichlecht, das heute in ber Kunſt mi 
gen in der Wiſſenſchaft pfufcht (ſich im beiden zu verfu 
nur ehrenvoll und fruchtbringend), das feine Tage mit u 
Arbeit, unnüger Intrigue, literarifchem Geklatſch. dem jet 
tenantsunterhaltung vorzuziehen ift, verbringt: jenes 6 
auch nur mit einem Worte verteidigen, follte einem Ra 
M. nicht beifommen“, Es ift uns aber auch gar nich 
fommen, biejes „Zwittergeſchlecht“ ai De mit einem 
+ vertheidigen; wir hatten und haben bei unſern Brmi 

r bie Interefien des Schriftitellerftandes zu wirken, natäı 
mer nur deſſen befiere und eblere Beitandtheile vor Auge 
bie unreinen, wie fie fi etwa an einigen Mittelyun 
buchhändlerifchen Betriebs anfammeln. Jeder Stand h 
unfaubern Beftandtheile, der eine in größerer, ber ander 
ringerer Menge. Sollte ein Schaufpieler aus dem 
Grunde, weil es anerfanntermaßen hundert und abe 
unnüge und verfommene Subjecte unter feinen Kunfigene 
ſich abhalten laffen, der Intereffen feines Standes und ; 
Zwecke aud) der Perfeverantia fid anzunehmen? Lehr: 
finden fid auch unter jenem literaturbejliflenen „Zwitterg 
fo mandje, die mehr bedauernswerth als verdammench 
und wie leider ber Welt Lauf ift, würden auch fie geac 
der Deffentlichfeit daftehen, wenn ihr Thum und Treit 
nur eine glänzende @riftenz fidyerte. Endlich bliebe im 
zu unterfuchen, woher es denn fommt, daß gerade in 
land der Literatenftand fo zahlreich vertreten it um 
nicht mit allgemeinen Urfachen nothwendig zufammenbi 
deren Befeitigung auch das Uebel des „,Fiteratenthums 
es eines iſt, verſchwinden würde, 

In einer Notiz am Schluſſe der Lieferung ı 
ner der Beſchluß des franffurter Filialcomite der 
Stiftung: „nicht nur Didytern, Sondern überhaupt | 
verdienten Berfonen Penfionen zu ertheilem‘‘, als ei 
widriger‘‘ angefochten, inſofern mit beinahe jeder 
ftterarifchen Berdienft ein Amt over wenigftens ein em 
der Kohn verbunden ift, und weder der Kachjchriftiteller 


demjenigen droht, der Zeit und Kraft der poetiichen # 
widmet“. Nun, ein Journalift wird überhaupt ſchwet 
langen, von der Schiller-Stiftung berückſichtigt zu mer 
„ſinnwidrig“ erfcheint es uns, Journaliſten und überh 
rariſch verdiente Berfonen ftatutenmäßig von den Wohlt 
Stiftung auszufchliegen und das Gomite dadurch ım 
zu jegen, zu einem verdienten Schriftiteller, der du 
Kranfheit oder andere Umflände in Noth geratben ii 
mit Berufung auf das Statut zu fagen: wir müflen 


Jonrnalift jener bodenlofen Unficherheit preisgegeben fin 


| nem @lend überlafien, denn das Starut verbietet es 
| unter die Arme zu greifen. 

Inzwiſchen wollen andere herausgefunden haben, 
deutjchen Schriftiteller ſich fogar einer be glichern &ı 
treuten als die englifchen und franzöfiichen, Es it 
ſchwerlich anzunehmen, daß k B. die Mitarbeiter an 

| Ben englifdhen Zeitungen und Reviews fchlechter bezahlt i 
| als die Mitarbeiter deutjcher Blätter, und was ;. » due 
ſchen dramatifchen Dichter anlangt, fo fcheinen dieſ⸗ 
durch beffer geftellt als die deutſchen, dab ihre Stüde 
' größere Zahl von Aufführungen zu erleben pflegen ı 
mehr Tantieme abwerfen, Schriftfleller freilich, die wi 
de Nerval und Guſtave zn. nur ab und zu fir 
ſchreiben und wenig productiv find, werden fo gut in # 
wie in Deutfchland ftets eine nur fümmerliche Grit 
Ohnehin befindet fi aus befannten Gründen die Fin 
Rranfreich gegenwärtig und wol nur vorübergehend in cin 
| dings gebrücdten Zuflande.. Man hat auch gefagt, die 
ſteller bildeten gar feinen Stand. Nun, es wird mut 
anfommen, ob fie einen Stand bilden wollen. Die paı 
toren haben fi zu einem Stande organifirt vermit 
‚ Societe des gens de lettres, die, indem ihr Fonde 








etwa ein pommerfcher Junfer ober verrotteter Bureaufrat?” ; meinfamen Gelbbeiträgen und anf dem Princip gege 
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g berußt, außerbem beweilt, daß die parifer Autoren 
zen beſſer geftellt fein müſſen als die beurfchen. 
jer des oben angeführten Auffages „Deutſche Litera: 
veten‘* felbit gibt zu, daß zumeiſt die beiten lieber 
n Schriftverfaſſerthums oft unter den übelften und 
adſten Berhältniffen leiden, und ber ‚Arbeitgeber “, 
ift, die fich wahrlich fonft nicht viel mit Literarifchen 
st, fühlte fi jüngft berufen, jedermann vor bem 
: Dichterlaufbahn zu warnen, weil die poetifche Ars 
age feinen materiellen Werth mehr habe. Man 
leicht auf Heller und gg | nadyweifen, daß 3. B. 
Schriftteller, ber nur von Recenfionen oder Gorres 
ür Journale und Zeitungen lebt und feinerlei Re: 
It bezieht, bei allem Fleiße jährlidy nicht foviel zu 
ı Stande iſt als eim tüchtiger, wohlbejchäftigter 


ıgern fommen wir auf einen Auffag zu ſprechen, 
n jängften Tagen das „‚Börfenblatt jür den deutfchen 
ebracht bat. Es wird barin gegen bas in Leipzig 
Srojert einer Actienbuchhandlung, deſſen fi un: 
vie „Morbifchen Blätter’ fehr warm angenommen 
Belde gezogen. Dies befremdet uns feineswegs; 
ch ja über die Nusführbarfeit des Projecis and 
Gründen allerdings ftreiten. Aber auffallend war 
ndeftens taftlofe und abgeftandene Raifonnement 
fachliteratenthum“. Man follte buchhändlerifcher- 
eben, daß die Abundanz des Buchhandels die Abun⸗ 
eratenthums zur Folge hat, nicht umgefehrt: jedes 
Iuchhändler neu begründete Journal und encyflopäs 
ehmen 3. B. zieht wieder fo und ſoviel „Litera⸗ 
NM daher der literarifche Erwerb ein „ungerechtier: 
tüßte nothiwendig auch der buchhändleriiche es fein. 
Berficgerungsfaflen, die man doch fonft jedem Stande 
mnt, fcheint man uns Schriftitellern von jener Seite 
ı wollen; wir follen und müffen dazu verdammt 
bilden alter Zeiten mit uns zu fchleppen. Das 
nan und chrijtlich gebacht! g. M. 





Notiz. 
Dtto Müller. 


— — — —— — 


te (achtzehnte) Heft des encyklopaͤdiſchen Werks 


enthält einen biographiſch-kritiſchen Artikel über 
den Berfafler von „Bürger, ein Dichterleben“, 
'ermann‘‘ u. f. w., von deſſen Romanen es zu Ans 
jages heißt: „Die Darfiellung des innern Lebens 
ı und verborgenen Seelenregungen bildet wie bie 
auch ben Baaptrei; feiner Schöpfungen. Sie 
Broducte eines blos beredynenden, fcharf combini« 
des, wie man ihmen jegt fo häufig begegnet; fie 


nirgends Spuren moderner Blafirtheit, fondern | 


ıgebende Wrifche, welche die Herzen gewinnt, und | 
fit Dito Müller den Strom feiner auf allges | 
ben Intentionen beruhenden Schöpfungen durch 


der Tendenz trüben laffen. Den Gegenitrömungen 
sweife in grellen Boz'ſchen Gontraften bewegenden 
mercantilen Romantendenzen, wie fie fid) gegen» 
machen, mag es vielleicht gelungen fein, dieſes 
Genre für den Augenblif auf der literarifchen 
Hintergrund zu drängen; aber die ausgleichende 
ſchwerlich ausbleiben; man wird wieder Romane 

und nicht im Boz'ſchen, Dumas'ſchen und 
sen Genre lefen wollen, eingedent des Ausfpruche 


von Meimar in einem Briefe an Wieland: | 


gen über das menſchliche Herz follten gewöhnlich in 
das Conſiſtenteſte der Speife fein.” Zum Schluß 
ird berichtet, das Otto Müller ſich gegenwärtig 
beitung eines Romans aus der Handelswelt bes 
', wie verlaute, die faufmännifchen Kreife (welche 


— 


O. Müller durch laͤngern Aufenthalt und verwandtſchaftliche 
Beziehungen in Bremen genauer zu kennen hinreichend Gelegen— 
heit hatte) von einer ganz andern Seite dargeftellt werden follen, 
als in Freytags „Soll und Haben’. Aus einer andern Quelle 
erfahren wir über den von Müller projectirten Roman: das Ter- 
rain fei eine morbbeutfche Handelsftant (Bremen ?), die Erzählung 
bewege ſich in den Gegenfägen von arm und reich, von geiftis 
gem und materiellem Kapital, von alter und neuer Zeit. Der 
poetifche Firnif, womit „Soll und Haben“ bie Handelswelt über: 
ziehe, folle in dieiem Roman frengitens vermieden, vielmehr ges 
rade das Gegentheil davon, die Nüchternheit und Proftitution 
in der faufmännifchen Sphäre ihren richtigen Ausbrud erhalten; 





er werde zu allerlegt um bie Gunft der Krämer und Hanblungs« 
commis bublen u. f. w. 9. M. 
Bibliographie. 


Arndt, E. M., Meine Wanderungen und Wandelungen 
mit dem Reichsfreiherrn Heinr. Karl Frdr. v. Stein, Berlin, 
Weidmann. 8. 2 Thlr. 

Babrios und die älteren Jambendichter. Griechifch mit 
metrifcher Ueberfegung und prüfenden und erkflärenden Anmer: 
* von J. A. Hartung. Leipzig, Engelmann, Gr. 12. 

r. 

Blumroeder, U. v., Lebenserfahrungen und Lebens— 
anfhauungen im Lichte der Bernunft, in Beziehung auf bie 
wichtigſten Anliegen unferes inneren und äußeren Lebens in den 
verjchiedenen Gefellichaftsfreifen, denen wir eingefügt find. Zwei 


Bände. Leipzig, Kollmann. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Boll, &., Die Infel Rügen. Reife-Erinnerungen. Schwe: 
rin. Or. 8. 25 Nar. 

Diefenbach, 2, Der Vertaufchte. Erzählung. Leipzig, 
Hübner. 16. 20 Nor. 


Förfter, ©. v., Wriebrich Wilhelm der Vierte und feine 
Zeit, Mit Portrait und Facfimile. Ifte Lieferung. Sonders⸗ 
haufen, Neufe. Br. 8. 5 Nar. 

Gruenz, R., Der Meltpriefter und „ Förfters Lieschen“. 
Zeitroman aus voller Wahrheit. Berlin, Vereins⸗Buchhand⸗ 
lung. Gr. 12. 1Thlr. 10 Ngr. 

Otto, Louiſe, Heimiſche und Fremde. Gin Gemälde 
* un — Roman. Drei Bände, Leipzig, Hübner, 

1 r. 

Pfeffer, Schande, Schnorre aus Franffort un Sachſe⸗ 
hauſe. Schee zu leſe voors Golleg un derrhaam, voorem Spis 
hel und hinnerm Dwe, im Saloon un im Stibbche, Iuftig, 
fhaurig un draurig. Geſchriwwe dordh (den Verfaffer) un jeine 
Gollegsfreinde. 1.—4. Heft. Franffurta.M., Küchler. Gr. 16. 


a2 War. 
Pole, K., Kirhhofblüthen. Gedichte, Gütersloh, Ber: 
telemann. 16. 13 Nr. 


8 

Proͤhle, H. 4, Kirchliche Sitten. Ein Bild aus dem 
Leben evangelifcher Gemeinen. Berlin, Herg. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Rar. 

Rees, 8 E. Ruug, Selbiterlebtes während ber Belages 
rung von Lucknow. Mit dem Plane der Stadt nebit der Reli: 
benz; und dem Porträt des General Sir Henry Lawrence. 
ze Driginalausgabe. Leipzig, Lord. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Rar. 

Nückkehr zur Natur. Populär-wiſſenſchaftliche Blätter für 
Wahrheit in Heil= und Lebensfunft. Redaceur: P. Rabner. 
Iftes Heft: 12 Nummern. Dresden, Breyer. 2er.:8. 15 Rar. 

Rutenberg, Agathe, Allan Orville. Roman, Drei 
Bände. Leipzig, Hübner, Gr. 16. 2 Thlr. 

Shafefpere'fche Dramen. Ueberfegt von C. Heinichen. 


Iftes Heft: Gymbeline. Bonn, Marcus. 12. 15 Nar. 
Solitaire, M., Das braune Buch. Novellen, Phan: 
taſieſtücke und Hiftorien. Leipzig, Hübner. 8. 1 Thlr. 


Waldmüller, R., Unterm Krummitab. In Zwing und 
Dann. Roman. Leipzig, 3. Fleiſcher. 8. 2 Thlr. 


Herausgegeben von Sermann Marggraff. 
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Von Juli d. J. anfangend, versenden wir wöchentlich 
einen Band von 


einer billigen gebundenen Ausgabe 
von 
Meyer’s 
GROSSER 


REAL - ENCYKLOPEDIE 


in 52 Bänden 
mit den Supplementen. 
PREIS 2% THLR., FÜR DEN BAND 


in englisch Cambrie gebunden, mit allen Ilustrationen. 


(Das complete Werk gebunden 130 Thlr, Courant; 
früher 260 Thlr.) 


Die Verlagshandlung bietet mit dieser sich auf eine 
nur schr geringe Anzahl von Exemplaren beschränken- 
den Ausgabe dieses werthvolle Werk, anerkannt das um- 
fangreichste und erschöpfendste Compendium des mensch- 
lichen Wissens, das mit seiner Million Artikel eine allge- 


mein wissenschaftliche Bibliothek nicht nur ersetzt, sun- 


dern auch räumlich ausfüllt, in einer schönen, geordne- 
ten und bequem zu handhabenden Form. Sie hoflt da- 
mit nicht nur dem vielfach laut gewordenen Wunsch man- 
ches Bibliophilen, den der seitherige hohe Preis von der 
Anschaffung abgeschreckt hat, nach Kräften entgegenzu- 
kommen, sondern auch einer grossen Anzahl von anfing- 
lichen Subscribenten, die noch im Besitz von Bruch- 
stücken des Werks sind, eine wesentliche Erleichterung 
zur Ergänzung ihrer Exemplare zu gewähren. Letztern 
liefert die Verlagshandlung den Band in Heften zu 2 Rthir. 
und das Heft zu 3 Ser. 

Um das Werk so nutzbar als möglich zu machen, so- 
wol für die jetzigen Besitzer als auch für neu hinzukom- 
mende Abnehmer, lassen wir 


Neue Supplemente 


in wöchentlichen Heften ä 6 Sgr. 


erscheinen, welche mit den frühern Supplementen das 
Hauptwerk begleiten und ganz auf die Höhe unserer Zeit 
führen. Von der gebundenen Ausgabe in 52 Bänden wird 
an Subscribenten, falls nicht eine raschere Lieferung ver- 
langt wird, wöchentlich 1 Band ausgegeben, das ganze 
Werk also in Jahresfrist geliefert, ebenso die neuen Sup- 
plemente, welche circa 1—2 Bünde bilden. 

In den grössern Buchhandlungen liegen Probebände 
zur Ansicht vor und werden Bestellungen angenommen, 


Das Bihliograpdifge Inflitut 
in Hildburghaufen. 


Brockhaus’ 


REISE-BIBLIOTHEI 


für Eisenbahnen und Dampfschife. 


Die Thüringische Eisenbahn. (Leipzig - Eisenach). Von Adelf | 
Dashessische Land und Volk. (Eisenach-Frankfart a. M.). VEN 
Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelio Buddes. 
Der Rhein von Mainz bis Köln Von Nikolaus Hocker, 
Das Moselthal von Nancy bis Koblenz Von Nikolaus Be 
Von Minden nach Köln. Von Lerin Schücking. 

Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schiri | 
Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkemm. 
Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Maı ka 
Das Schiesische Gebirge. Von Rudolf &otischall. 

Prag. Böhmisch, Deutsch und Czechisch. Von F. 6sswil 
Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 

Wien in alter und nener Zeit. Von F, Gustar Kühn. 
Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adolf Schmidl. 
Münchener Skizzenbuch. Von Wolfgaug Müller von Käsm 
Brüssel. Von J. E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. Von Karl Gnstar von Ber 
Schweizerfahrten. Von Ernst Kossak, 

Harzbilder. Von Heinrich Pröhle. 

Schillerhäuser. Von Jesef Rank. 

Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. 

Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Jısel ha 
Reise-Pitaval. Criminalgeschichten, erzählt von Wil! 
Herrn Mahlhuber's Reiseabenteuer. V. F. Gerstäcker. Zwrie | 


Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. | 
TE Preis des Bändchens 10 Ser. &I 


In alien Buchhandlungen zu haben. 
ini 1 


Bei Friedr. Cudw. Herbig in Leipzig erſcheint 4 
November complet: 


Julian Schmidt's Geſchichte der Ne) 


Literatur im 19.) 
hundert. Bierte Auflage. Drei Theile & 
circa 96 Bogen. Bis zum Erfcheinen der eria 
ferung am 1. September befteht ein Pranam 
tionspreis von 5 Thlr. 18 Ngr.; der am ı.® 
tember eintretende Ladenpreis iſt 6 Thlr. 4 
Ausführliche Proſpecte erhält man durch jede B 

Deſſelben Verfaſſers: Franzöſiſche Literd 
geſchichte ſeit 1780 — 1857. Gr. 8. Zwei 2 
5 Thlr. 18 Nor. ſei hierdurch gleichfalls empfebe 


Verantwortliber Rebacteur: Dr. Eduard Brodtaus, — Druck und Verlag von F. U, Brodpaus in Leipsig. 


Blätter 


für i . 


literarifhe Unterhaltung. 





Erkheint wöchentlich. — Ar. 32. — 5. Auguft 1858. 





k Mätter für literarifche Unterbaltung erfheinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem Breife von 12 Thlru. jährlih, 6 Thlrn. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlid. Allt Buhbandlungen und Poſtämter des In» und Auslandes nehmen Beitelungen an. 





Ki: Adalbert Stifter. Bon Adolf Beifing. — Zur Geſchichte und Gharakteriftit des deutſchen Stubententhums. — Bon der Nachtſeite 
ee, — Lewes nnd Schopenhauer über ven Gbaratter. — Bon David Aſher. — Des Seigneur de Gaument Pilgerfabrt zum Hei: 
gen Grabe. Bon German Mänrer. — Rotigen. — Bibliographie. — Anzeigen. 





Adalbert Stifter, großer bedeutender, dem allgemeinen Intereffe näher lie: 
Nachſommer. Cine Erzählung von Adalbert Stifter, | genver Inhalt verarbeitet fei und was aud von feiten 
Drei Bände, Peſth, Gedenaft. 1867. 8. 6 Thlr. feiner formellen Gliederung und Abrundung in böberm 


Nachdem Stifter bisher nur mit fürzern Arbeiten die | Grade den Bedingungen eines organiih gebauten Kunft- 
ſelſt als bloße „Studien” oder „Bunte Steine” bes | mwerfd genüge; daß man aber diefen Erwartungen ent: 
fnete, vor Die Deffentlichkeit getreten iſt, jchidt er bier | gegen in den „Bunten Steinen wirberum nichts anderes 
a eriten mal eim größeres, aus drei ſtarken Bänden | als bloße Studien erkannte und nod dazu folde, die fich 
thendes Werk in vie Welt. Der Erfolg feiner „Stu: noch ausfhließliher als vie ihnen vorangegangenen in 
‚“ mar ein ungemöhnlih glücklicher. Niht nur in | mehr oder minder entlegenen Negionen des Lebens beweg— 
ferreih, feinem engern Vaterlande, fondern in ganz | ten und in noch ausgedehnterm Maße und mit ausge 
arihland, ja Über die Grenzen dvefjelben hinaus bat er | prägterer Abſichtlichkeit die Aufmerkſamkeit des Leſers vor: 
durch diefelben rajch eine Zahl von Freunden erwor- zugsweiſe für das Kleine und Unſcheinbare in Anſpruch 
‚ und wenngleih bie Kritit dem unbedingten, über: | nahmen. Es war daher natürlich, daß ſich ſelbſt unter 
venglihen Enthuſiasmus, mit welchem diefelben von | ben Freunden Stifter's, namentlich unter denen, welche in 
im Seiten begrüßt wurden, nicht obne Beihränfung den Erftlingen feiner Mufe vielserfprechende Vorboten grö: 
Aimmen fonnte, fondern an der Stifterihen Darftel: | ferer Leiftungen gefehen hatten, nicht wenige durch die 
aömeife gar mancherlei auszufegen und zu rügen fand, | „Bunten Steine‘ enttäuſcht fühlten und ſelbſt für bie 
konnte doch auch fie nicht umbin, in dem Autor ein thatſächlich vorhandene Fülle des Schönen in ihnen nidt 
tutendes Talent von eigentbümlicher Grundlage zu er- mehr diefelbe Empfänglichkeit zeigten, die fie den Studien" 
ven und ihm nmamentlid eine vurd und durch fittlihe | gegenüber beſeſſen hatten, obmwol fie in manden Bezie— 
Kufaffung von fat kindlicher Unfhuld und jungfräus | hungen, namentlid was Reife ver Lebensauffaſſung und 
# Reufchbeit, eine feltene Beobahtungsgabe für die ver- | verhältnißmäßige Gliederung des Stoffe betrifft, jene eber 
ienern Partien der Gemüthswelt und die abfeitölies | übertreffen als hinter ihmen zurückbleiben. Noch ſeru— 
ten oder überfebenen Regionen ded äußern Lebens, | pulöfer und ablehnender ließ fih damals vie Kritik über 
4 befonders aber eine ungemeine Birtuofität für ſtu- Stifter vernehmen umd mit Ausnahme weniger den Autor 
tartige Detailſchilderungen zuzugeſtehen. Schon etwas | ohne Misftimmung würbigender und feine eigenthümllichen 
1 


fer war die Aufnahme feiner „Bunten Steine”, Zum | Vorzüge mit ungetrübter Liebe anerfennender Stimmen, zu 
fl mochte dies daher rühren, daß innerhalb der Friſt, denen auch vie des Meferenten in d. BI. gehörte, bebanvelte 
zwiſchen dem Erſcheinen ver „Studien und diefem | fie ihn damals wie einen entwicelungsunfäbigen, für immer 
im Product verfirihen war, die ganze Geſchmacksrich- abgethanen, kaum nod zu berüdiihtigenden Schriftſteller. 
4 des deutſchen Volks einen mwefentlihen Umſchwung Unter diefen Umftänden ward es für Stilter in ge- 
abren hatte, ja daß überhaupt eine größere Lauheit wiffem Sinne zu einer Lebenöbedingung, nad jenen beis 
’ Apathie gegen poetifche Erzeugniffe eingetreten war. | den Verdffentlibungen mit einem größern, fofflih und 
mehr aber lag der Grund wol darin, dag man nad | formell bedeutendern Werke hervorzutreten, und jest, imo 
! „Studien“ von deren Autor etwas erwartet hatte, | er biefe Beringung erfüllt hat, wo uns in feinem „Nad: 
E geeignet war, fih als Ergebniß und Frucht biefer | ſommer“ eine Arbeit von ihm vorliegt, die wenigftend 
udien barzuftellen, alfo etwas über die „Studien“ felbft | von feiten ihre® Umfangs den Namen eines gröfern 
aausgehendes, etwas, worin mehr als in viefen ein | Werks verdient, drängt fih num ber Kritif die für 
[B58. se, 80 
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Stifter'8 Stellung in der Literatur überaus wichtige Frage 
auf, ob denn nun dieſes größere Werk auch von feiten 
feines innern Werthed ein foldes fei, wodurch Stifter 
die Erwartungen die man von ihm gehegt, befriedige 
oder wenigſtens den ehrenvollen, hervorragenden Stanb- 
punkt, den er fi unter den Dichtern der Meugeit er- 
rungen, recdtfertige umd behaupte. Die Beantwortung 
diefer Frage ift feine ganz leichte. Zwar wird e8 nicht 
an folhen fehlen, die ihr gegenüber fogleih mit einem 
entfchievenen Nein bei ver Hand find, und umgefehrt wird 
fih vielleicht unter wirklichen Kritifern kaum einer fin- 
den, der ebenfo rafh ein unbedingtes Ja darauf erwi— 
derte, und hieraus könnte man vielleiht die Folgerung 
ziehen, daß für dad Nein entihieden mehr Gründe fpre- 
dien als für das Ja. Gleihwol läßt ih die Frage auf 
diefe Weiſe nicht erledigen; denn im allgemeinen ift ber 
kritiſche Beurtheiler mit dem Nein überhaupt vafcher fer: 
tig ald mit dem Ja, er läßt fid) weit leichter durch das, 
was ihm anſtößig if, gegen die guten Seiten verflimmen, 
ald umgekehrt durch gute Eigenfchaften zur mildern Auf: 
faffung der Mängel bewegen, zumal dann, wenn bie 
Schler recht augenfällig und hanbgreiflih auf der Ober: 
flähe, die Vorzüge Dagegen mehr in ver Tiefe liegen, 
und, um bemerft und genoffen zu werben, nicht blos 
einen fhärfern, tiefer eindringenden Blick, fondern auch eine 
gewiffe Kraft und Ausvauer in Ueberwindung des Mis— 
fälligen und eine förmliche Arbeit zur Hinwegräumung ber 
die Goldadern verbergenden Schichten erfordern. Gerade ein 
ſolches Verhältniß befteht aber auch zwifchen den Schwä— 
hen und Stärken des neuen Stifter'ſchen Werks und es 
würde daher eine große Ungerechtigkeit fein, wenn man es 
blod nad feinem unmittelbaren Eindruck abfhägen und 
hiernach zugleich ein Urtheil über die literarifhe Bedeu: 
tung jeines Autord abgeben wollte. Um und diefer Un: 
gerechtigkeit nicht ſchuldig zu machen, wollen wir daher 
baffelbe ein wenig genauer anfehen. 

Stifter hat fein Werk jelbit eine „Erzählung” genannt; 
es gilt daher zunächſt zu prüfen, immiefern e8 dieſer Be: 
zeihnung und den Erwartungen, die man an diefen Na: 
men knüpft, entſpricht. „Grzählung‘ ift eigentlich ver Bat: 
tungäbegriff für alle Arten epifcher Dichtungen in pro= 
faifcher, ungebundener Form; es fann alfo Roman, No: 
velle, Idylle, Dorfgeſchichte, Märchen und anderes ver Art 
bedeuten, Wählt man diefen allgemeinen Namen ftatt 
ber befondern Bezeihnungen zur Benennung einer einzel- 
nen Dichtung, fo liegt dem gewöhnlich die Erkenntniß oder 
dos Gefühl zum Grunde, daß diefe Dichtung einer der 
befondern Arten genau entſpricht, daß fie entweder ein 
Miihlingäproduct verſchiedener Arten oder auch eine ganz 
neue Art ift, für die es noch feine befondere Bezeichnung 
gibt. Nicht felten wird dad Wort im fpecifiihen Sinne 
aud für die kürzern Erzählungen gebraudt; da aber die 
vorliegende eine folde nicht ift, wird man fih nur eine 
ungebräuchliche, noch nicht benannte Art unter ihr vor— 
fielen müffen. Und eine folde ift fie in ver That, ob: 
ihon hiermit nicht gejagt fein foll, daß Aehnliches nicht auch 
fhon früher probueirt wäre. Sofern eine Grzählung ald 


poetiſches Erzeugniß, ald Kunftwerf gelten will, mui ı 
nothwendig Darflellung des Schönen, Gewährung et üät 
tiſchen Genuffed die Hauptaufgabe fein. Die Etzahle 
fucht dieſe Aufgabe dadurch zu löſen, daß fie eine Reiben 
zufammenbängenden Begebenheiten vergeftalt orıne u 
zufammenftellt und mit fo lebendigen Farben aum 
daß daraus ein zugleich ſtofflich intereffantes und for 
befriedigende Ganzes, gleihfam ein die Mannihialtig 
und Einheit, den Conflict und die Harmonie des R 
lebend in fich comcentrirended Lebensobild entficht. © 
ihr die Löſung diefer Aufgabe wirklich gelingen, 
darf fie nicht blos die Sinne und die in der Sinslis 
mwurzelnde Phantafie, fondern fie muß in und mit ih 
au den Geift überhaupt, kurz den ganzen Menisen 
befriedigen wiſſen, d. b. fie muß in und mit vem 5 
nen, weldes fie bietet, zugleich dem Mahrbeite: ı 
Sittlichkeitsbedürfniß genügen, weil das Schöne rigm 
nur dann ald Schönes beftehen kann, wenn es id 
dad Ideale, Bollfommene, Göttliche überhaupt falle I 
was unmöglich ift, ſobald ed mit dem Wahren und 
ten, die ebenjo gut mie es felbit Dffenbarunge | 
Böttlihen find, in Widerſpruch fteht. Die Erzähle 
jedes Kunftwerf muß aljo nothwendig in und w 
eigentlich äfthetifhen Genuß zugleih den Grfenntus 
Sittlichkeitätrieb befriedigen, jie muß von der Mi 
Horaz'ſchen Regel nit blos dad delectare, jontm 
dad prodesse beberzigen. Aber indem fie bier d 
weislihen Forverung genügt, kann fie dem vixkil 
und moralifchen Elemente ſehr verfchienene Grade te! 
rechtigung einräumen; fie fann ſich einerfeits begnügen,‘ 
jelben vergeftalt in die [höne Erſcheinung bineinzusta 
ten, daß man in und mit der Erſcheinung zugleis! 
Weſen und ven Zwed verfelben flar erfaßt; ante 
kann fie diejelben fo in den Vordergrund ftellen, it 
fie ald das eigentlih Wefentlihe, als das Beymelir 
Auge faht und die jinnlihe Ginfleivung nur ald ciad 
dienended Mittel erkennt. Nur im erftern Falle bi 
die Erzählung flreng innerhalb des poetifchen fünil: 
Gebietd; im zweiten Falle jchreitet jie mehr oder 
über die Grenzen binaus und nimmt den Gbaw 
ner bald der Poeſie, halb der Proja angebörigen 
lungen an, die man um bes Uebergewichts oder m 
ftarfen Betonung jener Glemente willen als 
und moralifhe Erzählungen zu bezeichnen pflegt. 
In diefe Kategorie muß unbeftreitbar aud © 
„Nachſommer“ eingereibt werden, und biermit if 
auögejproden, daß ibm ver ſpecifiſch äſthetiſche 
eined rein poctiſchen Kunſtwerks nicht beigelegt 
fann, und es läßt fi überdies hieraus entnehmm, 
in ihm gerade diejenigen Seiten der Grzählung, 
vorzugsweiſe die Phantajle beidäftigen — Per 
außerordentliher Schickſale und feltfamer Bey 
Zeihnung fpannender Gonflicte, Erfindung com 
Verwidelungen und überraſchender Löſungen, ralder 3 
gang der Geſchichte und bunter Wechſel ver F 
Situationen, Scenerien u. f. w. —, im gan 
ſchwach vertreten find. Wer aljo von einer Grill 
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sade dieſe Eigenſchaften verlangt und eriwartet, Fann 
d wird dieſes Erzeugniß Stifter's nur enttäufht aus 
a Händen legen, ja er wird faum den erften Band zu 
eminden vermögen: denn in der That muthet Stifter 
u Leſer im Rückſicht auf alle jene zumeift anziehenden 
d seffelnden Elemente eine Refignation und (Enthalt- 
nkeit zu, wie fie unter Perfonen, die überhaupt Erzäh— 
sen leſen, gewiß eine höchſt feltene Erſcheinung iſt. 
ie ihlagen diefen Mangel keineswegs gering an, halten 
ı som äſthetiſchen Stanppunft betraditet jogar für 
im jebr bedeutenden; denn die von Stifter in fo uner— 
ter Weiſe vernachläſſigten Eigenſchaften einer Erzählung 
b feineswegs, wie er zu glauben ſcheint, als entbehrliche 
handtheile oder gar ald ungehörige Neizmittel, ſondern 
imebr ald nothwendige und weſentliche Bedingungen 
erifchen Dichtung anzuſehen, und fie finfen nur dann 
tblofen und verädhtlihen Glementen berab, wenn fie 
hörzähler mit feinem geiftigen und fittlihen Gehalt zu 
bringen weiß, oder gar, wie ed in unferer Roman: 
!linterhaltungsliteratur leider nur allzu häufig ber 
ik, fe wirklich nur ald Mittel eines flachen 
wertreibs und ideenlofen Phantafiefigeld anwendet. 
Form ift allerdings dem Stoff gegenüber bis zu 
m gewiflen Grade etwas Indifferented; man kann fie, 
n man will, mit jedem möglichen Inhalt anfüllen. 
t weil es weder einen ſchlechthin formloien „Stofl, 
‚eine ſchlechthin ſtoffloſe Form im der Wirklichkeit gibt, 
beſteht zwiſchen Form und Inhalt dennod ein noth— 
Niger natürlicher Zufammenbang, beide bedingen ein- 
er aegenfeitig, und fobald man daher zur Darftellung 
% Inbaltd irgenveine beflimmte Form, wie bie der 
iMung, ergreift, muß man berielben auch die Formen 
Inhalts anzupaflen wiſſen. Dies aber hat Stifter 
äumt, ja, wir müffen glauben verſchmäht: venn es 
! in der Bernbaltung deſſen, wodurch fonft Erzählun— 
idre Anziehungskraft auszuüben pflegen, fo viel Be: 
fs und Gefliffentliches, daß der Autor jedenfalld in 
leberzeugung gehandelt hat, in ven audgeftoßenen 
Nenten etwas wirflih Ungehöriges und Berwerfliches 
igt zu baben. 
ir müfjen, wie gefagt, dieſe Anſicht ald einen Irr— 
& erkennen; aber gleichwol gewinnen mir daraus, 
wir fie ald Grund des in dieſem Roman zwifchen 
alt une Form beftehenvden Misverhältniſſes begreifen, 
" Standpunkt, der und nidyt erlaubt, viefe Arbeit um 
% äfthetifhen Compoſitionsfehlers willen überhaupt zu 
bien oder nur gering anzufchlagen ; denn wir werben 
dieier Einſicht in die vorherrſchend didaktifche und mo— 
be Grundanſchauung des Verfaſſers auch ſelbſt über 
Grenzen einer ſpecifiſch äſthetiſchen Beurtheilung hin: 
Fſchoben und hierdurch veranlaßt, die vorliegende Er: 
hung vorzüglich von feiten ihres inftructiven und fitt- 
m Gehalts zu prüfen. Von biefen Standpunkte 
nen wir aber troß mancher Bedenken und Einwen— 
agen, die fidy auch im dieſer Beziehung gegen die Ar— 
! des Verfaffers erheben laffen, nicht umbin, derſelben 
m ungewöhnlichen Werth und eine hervorragende Bes 


deutung beizulegen; denn ed ift darin nit nur eine un— 
gemeine Fülle von tiefjinnnigen und erfahrungsreidhen 
Ipeen über Wiffenihaft, Kunft und Leben nievergelegt, 
fondern es weht und auch aus dem Ganzen troß aller 
minutidfen Aufmerffamfeit, die dem fheinbar Kleinen und 
Nebenfählihen gewidmet wird, ein durch und durch auf 
dad wirflih Bedeutſame, Edle, Segenbringende gerichteter 
Geiſt entgegen: es wird und darin ein den jeßigen Ver— 
bältniffen entnonmenes Lebensbild aufgerollt, in dem für 
den jüngern Lefer ein feltener Schag von belehrenden und 
erziehenden, für den ältern eine reihe Bundgrube von 
wohlthuenden und berubigenden Glementen enthalten ift, 
und ift man einmal dazu gelangt, das Buch von dieſem 
Geſichtspunkte aus zu lefen und auf mande andere jonft 
wohlberechtigten Anforderungen zu verzichten, dann wird 
man aud eine außerordentliche Fülle des echteſten und ge: 
diegenften Schönen barin entveden: man wird ver faft bei— 
ipiellofen Simplicität der Anlage, der niemals nad Effect 
haſchenden, nirgends nach Beifall fchielenden, mit vertrauens= 
vollſter Naivetät und ftoiihem Gleichmuth ihr Ziel verfol: 
genden Gonfequenz der Ausführung, dem feſt ausgeprägten, 
troß einzelner nah Manier ſchmeckender Auswüchſe natur: 
und fahgemäßen Stil und endlich der Sicherheit, mit wel: 
her die einzelnen Berfonen im ganzen wie im einzelnen 
gezeichnet find, eine aufrichtige Bewunderung nicht verſa— 
gen fünnen, und felbft mande von den Gigenheiten und 
MWunverlichfeiten des Verfaſſers werden in milderm, gün— 
fligerm Lichte erſcheinen und fhon darum minder anftöpig 
wirfen, weil jie erfennen laffen, daß fie mit den ermähn= 
ten Vorzügen aus einer und derſelben Quelle entipringen, 
nämlich aus einer unerſchütterlichen Pierät gegen das von 
Gott und der Natur Gegebene und von der Gultur Veredelte. 

Mit diefer Pietät hängen nod zwei beſonders zu er: 
mwähnende Nichtungen der in dieſem Bud jih ausſprechen— 
den Weltanfhauung zufammen, vie fonft jehr jelten ver— 
einigt gefunden werben, nämlich einerjeitd eine entſchiedene 
Hinneigung zur ftreng ſenſualiſtiſchen, beobachtenden Bes 
trabtung und Würdigung der Dinge in wiſſenſchaftlicher 
wie in künſtleriſcher und praftifher Beziehung, vergeftalt, 
daß nit nur er felbft in feiner Darftelungsweife, ſon— 
dern aud die von ihm im idealen Lichte gefchilverten Per— 
fönlichfeiten grundfäglih der Methode folgen, deren ſich 
in neuefter Zeit die naturwiſſenſchaftlichen und culturs 
biftorifchen Forſcher zu bedienen pflegen, andererſeits eine 
nicht minder entſchiedene Neigung, die Erſcheinungen ber 
Welt und des Lebens im optimiftifchen Sinne aufzufaffen 
und mit unerfchütterlihem Vertrauen an eine göttliche 
MWeltregierung zu glauben, vergeftalt, daß feine ivealiftifche 
Weltanfhauung nicht ſchwächer erfcheint als jene realiftifche, 
und feine Richtung auf das Anſchauliche und Sinnliche 
nicht ftärfer als feine Anerkennung des Unendlichen und 
Ueberfinnliben. Darin, daß der Verfaſſer diefe Gegen— 
fäge, die ſonſt ſich gegenfeitig auszuſchließen oder zu bes 
fümpfen pflegen, friedlich im fi zufammenfaßt, ſchließt 
er fih im Weſen der neueflen Richtung ver Philofophie 
an, wenngleih er ſelbſt fi gegen die Philofophie übers 
haupt mehr ablehnend als anerfennend ausſpricht, nicht 
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erfennend, daß eigentlih do der Grundtrieb feines Wer 
fens ein philoſophiſcher if und daß gerade aus biefem 
Duell alle feine Dichtungen und insbefondere die vorlie— 
genden ihren idealen Gehalt empfangen haben. 

Sollm wir biefelbe ihrem fpeciellen Zwede und ihrer 
Anlage und Ginfteivung nad noch näher bezeichnen, jo 
glauben wir uns nicht fürger und beitimmter faffen zu 
tönnen, ald wenn wir fie eine pädagogiſche Erzählung 
nennen und fie hierdurch ganz im allgemeinen zu einer 
Kategorie von Schriften zählen, unter denen Rouſſeau's 
„Emile“ und Goethes „Wilhelm Meifter’ die berühm— 
teften find, ohne daß wir damit irgendeine andere Ber: 
gleihung ausgeſprochen haben mollen. Die eigentlide 
Aufgabe, die fih der Autor gefegt und die er zwar in 
der Form der Erzählung, fonjt aber ohne alle roman: 
baften Abſchweifungen verfolgt, befteht nämlih darin, 
und in ausführlicher, ſpeciell eingehender Weife zu zeigen, 
wie ein junger Mann unter fehr einfachen Verhältniffen, 
vorzugämweife durch Anſchluß an einen erfahrungsreidhen 
und hodgebilveten ältern Mann und deſſen nächſte An: 
gehörige zu einem tüchtigen Menſchen erzogen und eines 
gediegenen Lebensglücks theilhaftig wird. Die Löſung 
diefer Aufgabe hat ih der DVerfafler allerdings ziemlich 
feiht gemacht; denn einerfeitd if der junge Mann, ber 
bier erzogen und glüdlih gemadht wird, ſchon von vorn⸗ 
herein eine fo gutgeartete Natur, daß er eigentlih Faum 
einer befondern Erziehung bedurfte; andererfeitd lebt er 
von Anfang an in fo glüdlihen Verhältniffen und auf 
feinem einfadhen wohlgebahnten Lebenswege kommen ihm 
alle äufern Verbältniffe und Beziehungen fort und fort 
in fo freundliher Weile entgegen, daß man aud nicht 
einen Augenblit wegen feines Glücks in Sorge zu fein 
braucht. Auf feinen Ball fann man alſo das vom Ver: 
fafler gezeichnete Erziehungswerk als die Löfung eined pä: 
dagogifchen Problems betrachten. Aber eine jolde hat 
wol auch der Autor nicht im Auge gehabt, fondern und 
nur in einem einfadhen Lebensgemälde all die Bedingun— 
gen und Elemente zum Bewußtſein bringen wollen, durch 
die man, wenn dad Schickſal freundlich zu Hülfe kommt, 
der Melt am fiherften nüglih und felbft glücklich werden, 
feinen Mitmenfhen und ſich felbft das Leben nicht nur 
verfchönen, fondern auch gehaltreiher und erjprieplicer 
machen kann. Im allgemeinen gelten ihm als vie haupt: 
fählihften und höchſten jener Bedingungen eine tüchtige 
wiffenfibaftliche, äfthetiiche und ethiſche Bildung; indbefon- 
dere legt er aber ein großes Gewicht auf ein Zurüd: 
gehen zu den Urbeſchäftigungen, namentlich zur Boden— 
cultur und einer den höhern und nievern Bevürfniffen ent— 
ſprechenden Geftaltung des häuslichen Lebens. Im Glüd 
des Haufed, in der Veredlung ded Bamilienlebens ſieht 
er das eigentlihe Ideal des menſchlichen Lebens; aud die 
Bedeutung ded Staats- und Völkerlebens verkennt er nicht; 
aber dennoch gilt ihm die weiter nah außen greifenne 
fociale und politiiche Ihätigfeit mehr ald Mittel denn ala 
Zwei; und auch Kunft, Wiſſenſchaft, Handel und Ge— 
werbe betrachtet er vorzugsweiſe von feiten ihrer Bedeu: 
tung für dad Haus, von jeiten ihrer Verwerthung für 


die Erhöhung des aus den rein menſchlichen Wedhſelbi 
bungen entjpringenden Lebensglücks. 

Demgemäß legt er denn aud) den Naturwiſſenſchaften 
fern fie eine beffere Benugung der natürlichen Kräfte 
Stoffe für die häuslichen Bevürfniffe lehren, einen verhäl 
mäßig höhern Werth bei als der Speculation ; daher br 
delt er in dem Kunftgebiet befonderd die Zweige mit Ber 
die dem unmittelbaren Leben dienen, z. B. vie bürge 
Baufunft, die Gartenfunft und alle jene zur Kunf 
erhebenden Handwerke, welche ſich mit Anfertigung id 
Geräthſchaften, Waffen, Kleivungen, Geſchmeide u. 
befhäftigen. Aus demjelden Grunde zieht er, obſch 
der hohen ibealen Bedeutung der antiken Kunft im ı 
Maße ihre Recht widerfahren läßt und ihr aud als 
lijirendes Moment im Haufe die ihr gebührenve Ste 
einräumt, bennod die mittelalterliche deutfche Kunſt, 
fie mehr den Bebürfniffen des Gemüths entgegent 
und fi inniger an die häuslichen Ginrichtungen 
ſchloſſen hat, mit bevorzugender Sorgfalt in den 
feiner Betrachtungen und macht dadurch fein Bud i 
wiſſem Sinne zu einer Vorſchule der jet immer 
zur Geltung gelangenden germaniftiihen Stubien. 
lich hängt mit jener Grundrichtung feines Meieni 
zufammen, daß er gerade die für das bäuslice i 
befinden und ein glüdlides Zufammenleben wichtige 
genden, wie Ordnung, Reinlichkeit, Arbeitfamfeit, 
galität, Anfprudslofigfeit ohne Aufgebung ver &ıl 
digkeit, jorgfältige Beobadytung der einander jdn 
Rückſichten, jelbft der conventionellen Formen, we 
tiges Entgegenfommen ohne Verlegung der mother 
Zurũckhaltung, Heilighaltung der Freundſchaft und 
freundſchaft u. ſ. w. mit befonderm Nachdruche 
und auch das Glück der Liebe und Ehe ſicherer aut 
ſtill und ruhig ſich entwickelnden Flamme der Veſt 
aus dem wild auflodernden Feuer der Leidenſchafeh 
geben läßt. Im ganzen ſchenkt ver Verfaſſer ver 
ftellung der erotifhen Beziebungen nur einen g 
Naum; aber dafür fin aud die beiden Scenen, in 
er einerfeitd den Ausbruch einer leidenfchaftlidern 
bererfeitö die Entfaltung einer fih ruhiger entwid 
Liebe gezeichnet hat, von meilterhafter Ausführen 
unwiderſtehlicher Wirkung, ſodaß jih kaum fagen 
ob in der einen die aus vulfaniihem Boden kr 
Lava oder in der andern die eine fühle Schnerved: 
brechende Brühlingsblume einen ergreifendern Ei 
macht. Diefe beiden Scenen find in poetiſcher Ba 
die Slanzpunfte des Romans und fliegen fid dem 
ften und Schönften an, was Stifter geichrieben. 
diefer Umftand allein genügt, um zu beweijen, dv 
einer Abnahme feiner poetiihen Begabung noch mi 
Rede fein kann; aber auch die Kunſt, mit der et 
Anwendung irgenpwelher Neizmittel das Intereii 
das einfahe Schickſal feiner Perfonen wach zu erhalten 
ift ein Beleg dafür, daß ibm die gerade ibm rigent 
lie Fähigkeit, durch ſcheinbar Unſcheinbares zu fi 
nod nicht abhanden gefommen if, Was aber me 
biefe Erzählung im Verhältniß zu ihrem Umfang 
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wie vermiffen läßt, bad erfeßt fie durch einen entfchie- 
ı größern Reichthum des belehrenden Inhalts und legt 
viefer Beziehung für einen bedeutenden Fortſchritt des 
rfafferd Zeugnig ab. Zu wünſchen bleibt nur, daß 
a Dichter Fünftigbin eine vollfommenere Ineinander: 
ubeitung des didaktiſchen Gehalts und der poetiſchen 





eldung gelingen möge. Adolf Beifing. 
# Gefhichte und Charakteriſtik des deutfchen 
Studententhums, 


Geſchichte des deutſchen Studententyums von der Gründung 
der deutfchen Univerfitäten bis zu den deutſchen Rreiheits: 
kiegen. Ein Hiftorifher VBerfuh von Dsfar Dold. 
deidzig, Brodhaus. 1858. 8. 1 Zhir. 10 Rgr. 
Studentica. Leben und Sitten deutſcher Studenten früs 
berer Jahrhunderte. Meift aus literarifchen Seltenheiten 
Guriofen gefhöpft. Als Anhang: Die Studenten, 
Luftfpiel von Chriſtoph Stymmel. GGeſchrieben 
55.) In den Versmaßen des Driginals zum erſten mal 
meutiht. Bon &. Hermann Meyer. Leipzig, Har⸗ 
9. 1857. 8. 12 Nar. 
Beriefungen über atademifches Leben und &tudium, ger 
kin von Johann Etuard Erdmann, Leipzig, Geibel, 
8. Gr. 8. 2 Zhlr. 
Die beiden erften von den ſoeben angezeigten Werken find 
der augenfülligen Verfchiedenheit in der Behandlungsweife 
Eteffs nah Geift und Intention weſentlich fo überein: 
end, daß man, weil offenbar keins von beiden durch das 
angeregt worden fein kann, unwillkürlich auf die Krane 
Mt, ob nicht irgendein zufälliges Ereigniß oder irgendein 
thümlicher Zuftand der Gegenwart innerhalb oder aufers 
der fpeciellen Sphäre des Studentenlebens ihr ziemlich 
seitiges Erfcheinen veranlaßt habe. Ich meinestheils will 
Röstihkeit eines ſolchen Sachverhaͤltniſſes nicht beftreiten ; 
fo lebhaft ich felbft mich in früherer Zeit an allen ſtuden⸗ 
a Intereffen betbeilint haͤbe, fo muß ich doch offen geſte⸗ 
daß mir Diefelben feit einem Decennium aus rein Außer: 
! Gründen volftändig fremd geworden find. Ich glaube 
deewillen nicht minder zu einem Urtheil Über eine ge: 
tiche Darftelung des deutjchen Studententhums berufen 
in, wenn diefelbe nicht gerade die fpeciellen Ereignifje der 
"zehn Jahre auf dem erwähnten Gebiete zu ihrem Ge 
ande hat. Noch mehr: fo entjchieden id auch behaupten 
daß nur derjenige ſich eines wahren Berftändniffes für 
Kiner gründlichen Einfiht in die ftudentifchen Verhältniſſe 
fann, welcher diefelben durch eigene Erfahrung und 
ſtiſche Mitbetheiligung in» und auswendig kennen ge: 
"bat, fo ift doch bei aller Beweglichkeit der deutfchen afa- 
Ken Jugend die Entwidelung diefer VBerhältniffe in allen 
“ihen Punkten eine fo lanafame und fletige, und das 
mehr aid irgendwo unaustilgbare Standesbewuftfein von 
herativer Natur, daß ein Jahrzehnd ab oder zu bier 
d austrägt. Wenn daher auch Erdmann bei feinen unter 
angezeigten Vorlefungen den wirklichen Studenten eines 
Amten Semefters vor Augen gehabt bat, fo ift doch diejer 
ide Student im ganzen niemand anders als der allge: 
® Zupus des deutichen Studenten während der legten 50 
%. Mit diefem bin ich ziemlich genau bekannt, und id 
he tiefe Ihatfache im voraus verfichern zu müffen, weil 
deiß, daß hier mehr als irgendwo der Kritifer darauf ger 
fir muß, feine Gompetenz durd ein: Davon verftehft du 
%, beftritten zu fehen. 
Der Verfaffer der „Geſchichte des deutſchen Studenten: 
2 (Rr.1) Hat zunaͤchſt nur den rein biftorischen Geſichts⸗ 
# im Auge. In der ganz richtigen Ueberzeugung, dab das 
en der deutfchen Studenten einen wefentlichen Beftandtheil 
as Rationallebens ausmache und mit der Gejammtentwide: 


lung unfers Volks im engften Zuſammenhange und in fteter 
lebendiger Wechſelwirkung ftehe, glaubt er durch eine überfichtliche 
Darftelung diefes wichtigen und intereffanten Ausfchnitts aus 
dem deutſchen Culturleben der Rationalgeſchichte Überhaupt 
einen anerfennenswerthen Dienft zu leiften. Er ift anſpruchs⸗ 
108 genug, fein Werk als einen bloßen Verſuch zu bezeichnen, 
und unter Dinweis auf die Schwierigkeit der Herbeiſchaffung 
aller Quellen und den Mangel an brauchbaren Vorarbeiten 
und Monographien, namentlich für das 14. und 15. Jahrhun⸗ 
dert, jede Prütenfion auf Bolftändigkeit abzulchnen, Berlangt 
man nun von dem Werke nichts mehr, als der Verfaffer damit 
zu bieten beabfichtigt hat, naͤmlich einen Maren, aber gedräng: 
ten Ueberblit über die Geſchichte des deutſchen Studenten: 
thums bis zu Anfang diefes Jahrhunderts, fo kann man nicht 
umbin ihm dad Zeugniß zu geben, daß er fein Verſprechen 
erfült und innerhalb der felbftgeftedten engen Grenzen das 
Möglichfte geleitet hat. Eine fleißige und ehrliche Benugung 
der ihm zu Gebote ftehenden zahlreihen Quellen und Hülfs« 
mittel, eine lichtvolle chronologiſche und fachliche Anordnung, 
welde bei reinlicher Auseinanderhaltung der einzelnen Befichts: 
punkte gleichwol niemals den lebendigen organifhen Jufams - 
menhang verfümmert, und eine einfache, aber fließende und 
anſprechende, echt geſchichtliche Darftellung, welche dadurdy, 
daß fie, we nur immer thunlich, den jeweiligen zeitgenöſſiſchen 
Quellenjchriftftellern oder Urkunden felbft das Wort gönnt, 
das Charakteriftifche jeder Periode in dem ihm eigenthümlichen 
originellen Gewande hervortreten laͤßt, ohne die Einheit des 
biftorifchen Stils zu beeinträchtigen: dies find die anerfen» 
nenswerthen Eigenſchaften, melde das vorliegende Werk ebenfo 
unterhaltend wie belchrend madhen und ihm mindeftens auf 
fo lange einen wohlverdienten Plag als Hand» und Hülfsbuch 
für die Specialgefhichte des deutfchen Studententhums fichern, 
als nicht volftindigere Detailarbeiten eine ausführliche und 
fünftlerifhe Behandlung deffelben Stoffs ermöglicht haben. 
Der Verfaffer theilt den Zeitraum von der Gründung der 
deutfchen Univerfitäten bis zu den Freiheitskriegen in vier Pe— 
tioden, von welchen die erfte die Zeit bis zur Reformation 
umfaßt, die zweite bis zum Anfang des Dreißinjährigen Kriegs 
reicht und die dritte ungefähr mit dem Beginn des 18, Jahre 
hunderts abläuft. Im jeder diefer Perioden charakterifirt er 
zunächſt die organifhen Einrichtungen der ——— Univer⸗ 
ſitaͤten und die dadurch bedingten Hauptgrundzüge des Stu: 
dentenlebens, worauf er die Sitten und Gebrüude der Stu: 
direnden mit befonderer Rückſicht auf Kleidung, Wohnung und 
Lebensweije, Zucht und Fleiß, Schuld: und Treditweſen, Zur 
multe, Duelle, Recht» und Trinkweſen u. f. w. ſchildert und 
zulegt das Berhältnif der Studenten zum Staat und zur 
MWiffenfhaft betrachtet. Danach ift der Entwidelungsgang 
fürzlidy folgender, Nad dem Vorbilde der parifer Univerfität 
bildeten ſich auf den’ deutfhen Hochſchulen anfangs Nationen, 
d. h. natürliche landsmannfchaftlihe Verbindungen mit eigenen 
Vorftehern, Gefegen, Privilegien und Berfammlungen, in denen 
jedod) yleih von vornherein die Lehrer hinter den Studiren« 
den zurüdtraten, weil die deutfhen Univerfitäten zugleich die 
Einrichtung der Racultäten befolaten. Während diejer Zeit 
entftanden allmählich, ebenfalls nad) dem VBorgange von Paris, 
die fogenannten Burfen, d. h. gemeinfhaftliche Wohnungen einer 
Anzahl von Studenten unter Aufficht eines Meifters der freien 
Künfte. Anfangs waren diefe Collegien fromme Stiftungen, 
in denen ärmere Boglinge freie Wohnung und freien Unter 
halt erhieltenz mit der Zeit aber wurden fie der Mehrzahl 
nad zu Privatunternehmungen einer graduirten Perfon, welr 
her die Aufgenommenen gewiffe Preije für Wohnung, Naher 
rung und andere Bedürfniffe zu zahlen hatten. In der Mitte 
des 15. Jahrhunderts galt nur der für einen wahren Stu: 
denten, der in der Burfe ein gemicthetes Zimmer batte,- in 
der Burje fchlief, fpeifte und in der angelegten Ucbungszeit 
disputirte. Diefe Einrichtung trug jedoch den Keim ihres Uns 
tergangs in fich ſelbſt. Jedes Collegium war eine abgefonderte 
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Eorporation, die mit den Inftituten gleicher Urt in geheimer 
und offener Fehde lag. Die Vorfteher, denen es darauf an— 
kam foviel Böglinge wie möglih zu gewinnen, verwandten 
nicht die gehörige Sorgfalt darauf, diejelben zu Überwachen, 
oder wollten es auch nicht, oder gaben ihnen gar ein fchlechtes 
Beifpiel. So Bam es, daß auf der einen Seite die freie Ent: 
widelung bes jugendlichen Geiftes Möfterlich verfümmert ward 
und daß auf der andern Seite Müßiggang und Lafter aller 
Art in einem ſolchen Grade fliegen, daß oft, wiewol immer 
vergebens, Befege dagegen erlaffen werden mußten. Den 
Zodesftoß erhielten diefe Inftitute, als zu Ende des 15. Jahr- 
bunderts die humaniftiichen Beftrebungen auf den deutſchen 
Univerfitäten Eingang fanden. Die für die Mehrzahl der Stus 
denten wiedergewonnene afademifche Rreibeit artete jedoch bald 
allgemein in große Zügellofigkeit und Zerfahrenheit aus. Der 
Berfaffer ſchildert in lebhaften Karben die verfchiedenen wun- 
derlihen Sitten und Unfitten, worin ſich diefer Geift Luft 
madte: am längften verweilt er. bei dem fo recht eigentlich 
harakteriftifchen Zuge diefer Periode, nümlidy bei dem Thun 
und Zreiben der fogenannten fahrenden Schüler. Die allge 
meine germaniſche Wanderluft, welche im frübeften Mittelalter 
ihren großartigften Ausdrud im deutfchen Heerfönigthume mit 
feinen Reden und Gefolgfhaften gebabt hatte, fand fpäter 
ihre der Zeitrichtung entiprechenden Vertreter in den fahrenden 
Prieftern und Schulmeiftern, den fahrenden Rittern, Sängern 
und Spiclleuten, Marktichreiern, Zafchenfpielern, &öldnern, 
Rrauen und Sandmwerkögefelen. An fie ſchloſſen fih nun 
aud die fahrenden Studenten an, welche jahraus jahrein von 
einer Schule oder Univerfität nach der andern zogen. „Das 
Leben des fahrenden Schülers ift ein unftetes, ſorgenfrei ; ſor⸗ 
genvolles; heute hat er Ueberfluß, morgen darbt er. Beſonders 
im Winter ift es oft hart für ihn. Iſt er den Tag über er— 
folalos geweſen, bat er keire Speife erhalten und ift müde 
vom Herumlaufen, fo ergreift er das legte Mittel und ſucht 
einen frommen Mann auf. Dem fingt er feine Lieder und 
bittet ibn, daß er ihn behalten muß. Auch verſchmaͤht er 
nicht fi bei dem Wirthsmaͤdchen zu infinuiren, durdy fie Speiſe 
und Trank und em warmes Layer hinter dem Dfen zu erhal: 
ten. Sonft verfuht cr ed zunächſt bei den wohlhabenden 
Bauern. Bei alledem verzagt er nimmer und bewahrt einen 
beiteen Leichtſinn und koͤſtlichen Humor, die ihn über alle Un» 
bequemlichkeiten binwegzufegen vermögen. Die fahrenden Schü: 
ler traten in allen Geſtalten auf: als Heilkünſtler, Stern: und 
Zraumdeuter, Schaßgräber, Schau» und Gaukelfpieler, Zafchen: 
frieler und Wunderthäter, ale Mufitanten und Sänger, als 
Klofterbrüder, ald Schalfsnarren. Für gewöhnlich hatten fie 
jedoch etwas ganz Abſondecliches. Sie nannten ſich Meifter 
der fieben Freien Künfte und gaben vor, fie wären im Benus: 
berge geweſen.“ 

Eine trefflihe Erluterung bierzu bietet die Selbft: 
biographie des fchweizer Seilermeifters und Profeffors Tho— 
mas Platter, von welcher der Berfafler nach Fechter's Aus: 
gabe einen Auszug im Original mittheilt. Was dabei vor 
allem wunderbar erfcheint, das ift der unferer Zeit faum be: 
greifliche wiffenfchartlidye Eifer, welcher ſich durch au dieſes 
wüfte und tolle Gebaren hindurchzog. Das eigenthlimliche 
Berhaͤltniß zwifchen den fogenanten Bacchanten und ihren 
Schützen bilvet einen Uebergang zu den charafteriftifhen Er: 
iheinungen des Studentenlebens in der folgenden Periode, in 
welcher der Dreißigjährige Krieg die Verwilderung aufs un« 
glaublichſte fteigerte, alle Ehrbarfeit der Sitten zu Grunde 
ging und elende Parteiſucht, Tyrannei und Mobeit auf den 
Univerfitäten ebenjo wie im großen Baterlande herrſchten. 
Vach Abſchaffung der Burfen nämlich hatte man den jüngern 
Studenten fogenannte Inspectores morum et studiorum übers 
geordnet; diefe aber waren jetzt nicht mehr ausſchließlich Gras 
duirte, Sondern Ältere Studenten, denen befonders ihre Lands⸗ 
leute zugetheilt wurden, Diefe Finrichtung verfhmolz mit den 
Reften des alten Nationalitätöwefens und fo entftanden wieder 


gefchloffene Landsmannſchaften, deren einer fämmtlihe | 
glieder der Hochſchule angehören mußten. Die älter &tı 
ten fingen bald an eine unerträgliche Herrſchaft über die i 
Empfohlenen auszuüben und diefelben ganz als ihre U 
gebenen zu behandeln; es bildete ſich der Unterſchied zu 
den „Schhoriften‘ und „Vennälen’ aus. Der Berfofler 
dert den Pennalismus in feiner ganzen grellen YAusartung 
gleichzeitigen Quellen und öffentlichen Etlaſſen, und keit 
insbefondere den feierlihen Aufnahmeact der „Dercii 
mit ergöglier Genauigkeit; aud ein Ercurs über die 
ſcheinliche Entftehung des unfterblihen Namens „A 
findet bier feine paflende Stelle. Die Widerfeglihter 
Studenten gegen die öffentliche Autorität, ihre gemalt 
Verachtung der Übrigen bürgerlihen Stände und die 
ſucht erreichten jegt den höchſten Gipfel. Die Zweit 
waren nod) zum großen Theile Rencontres. Diefer Perior 
danft auch der edle Saufcomment feine eigentliche Ausbil 
wer ſich über den Hauptinhalt diefes codificirten Zechtes 
terrichten will, der findet beim Verfaſſer den zuverlüi 
Auffhluß nad) unverwerflichen Gewährsmännern wie I 
rofh u. a Mit der Zeit wurde der Saufmwettfampf as 
das Rauchen ausgedehnt. Gin eigenthümlicher Zug tie 
riode ift auch der Vorzug der Profefforenburfcden vor de 
gerburfhen und Eonvictoriften. Wahrend im 16. Jabıt 
in der Studententradht, welde fih vor allem burd d 
ten aufgeſchlitzten Pluderhofen kennzeichnete, hauptiähl 
Koftfpielige und Prunkhafte hervortrat, wurde jept tr 
dent „ein halber Kriegsfnecht mit Degen und breitküs 
Schlapphut, geſchlitztem fpanifhen Wams und leicta 
melmantel; er trug ftatt des frühern möndifchen Gi 
oder gar der Zonjur fpigen Bart und langes Haar, 
hoſen und Stiefeln mit großen Pfundfporen, deren : 
die Waden zeigten. Tabakspfeife, Knotenftod und ti 
Raufdegen oder Hieber vollendeten die Ausrüftung de 
chen. Der Pennal durfte diefe Studententradht nic! 
fondern mußte in zerriffenen Kleidern und hohen dursli 
Hüten, in garftigen Pantoffeln einhergehen und den 
am Arme hängen laſſen; deögleihen erhielt er erft nad 
Pennaljahre den Degen.” An die Stelle der fahrente 
laften treten jegt die aus Studenten beftehenden Schet 
banden. Diefer Zuftand dauerte im wefentlichen weit t 
die Mitte des 18. Jahrhunderts hinein. Allein der U 
mus und Nationalismus milderte fi in den nun ent 
geheimen Orden, die ihre äußern Formen und Kem 
die farbigen Cocarden nebft andern Sumbolen, Bırı 
Buchſtaben, mehr oder minder dem Rreimaurerorden ı 
ten, bald aber infolge der über fie verhängten Berfel 
wieder die Korm der Landsmannfhaften annahmen, ft 
durch, dab die frühere Willtür im Comment firirt u 
gelt ward. Die nun folgenden einzelnen Beſtimmur 
Comments übergehe ich, weil fie faft durchgängig mit ? 
von den heutigen Corps feftgehaltenen Übereinftimmer 
Wichtigkeit waren namentlich die Beftimmungen über das 
deren es allerdings jegt mehr als je bedurfte, zumal ie 
dem Dreißigjährigen Kriege fi durch Kreufler in je 
eigenthümliche Stoßfechtkunſt, deren Waffe der deutſche 
mit breiter, zu Dieb und Stich eingerichteter Klinge mar 
gebildet und auf alle übrigen Univerfitäten verbreitt 
Unter diefen Umftänden Eonnte es nicht feblen, daf alı 
die Senioren und wenige Raufbolde das ganze Student 
beberrichten. Um fi aus diefer Lage zu retten, mi 
Mehrzahl fogar die Regierungen zu Hülfe rufen. 3 
Jahren 1791 und 1792 verbanden ſich zuerft die jen 
Landemannſchaften, um die Duelle abzufchaffen und 
erichte zu errichten; andere Univerfitäten jchloffen id 
eftrebungen an und allmählich, wenn auch fehr kanal: 
dem Duell ein immer größeres Terrain abgemonnen ı 
Der Kampf ift bekanntlich noch lange nicht zu Ende. 
Boranftehende Skizze fol fein erfhopfender Yusja 
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zerke fein; ich habe lediglich hier und da einige vor: 
Punkte herausgeriffen und ganze Reihen von Be: 
wie das Berhältniß der Studenten zu Staat und 
ft, völlig unberührt gelaffen. Sie wird aber aud 
ı, um den Leer einen Einblid in die Reichhaltigkeit 
zu geftatten. Der neuern Geſchichte des deutſchen 
hums gönnt der Berfaffer nur wenige Seiten. Diefe 
‚er zu beweifen, daß er mit diefer jedenfall belch: 
ı für die Gegenwart widtigften Entwidelungsphaje 
enftandes nicht genügend vertraut ift. Die Gefdichte 
m Studententbums während des letztverwichenen hal» 
inderts füllt im wefentlichen mit der Geſchichte der 
aft zufammen. Der Berfaffer, welder in Eiſenach 
lem Anfchein nad ein jenenfer Corpsburſch geweſen 
t die burfchenfhaftlichen Zendenzen wenig Verſtaͤnd⸗ 
ängt offenbar nody mit großer Pietät an feiner ehe: 
bindung, was ich von mir, dem ehemaligen lang: 
Ritgliede einer Burſchenſchaft, nicht fagen Bann. 
tand mag in anderer Beziehung zu feinem Gunften 
inem Nachtheil ſprechen; aber die Unbefangenheit 
ls beeinträchtigt er jedenfalls mehr al6 die des 
Auch weiß er ın der That nur Unerhebliches zur 
ı der Corps anzuführen: denn daß diefe „nady innen 
Bemüthsleben“, was ich beftreite, „und nad außen 
Auftreten haben’, was ihnen keineswegs eigen: 
‚ das ift doch wahrhaftig von geringem Belang; 
„Greife mit filberweißem Haar” u. f. w. beim 
te ihres Bundes „den jüngern aufbordenden Mit: 
ichts weiter als „ihre Studentenſtreiche“ zu erzaͤh⸗ 
haben, fo ift dies ein trauriged testimonium pau- 
e diefe gemüthlien Berbindungen. Wohl ift es 
auch die Burſchenſchaften weit hinter ihren Zen 
d&gebtieben find und mancher fhönklingende Para: 

Statuten nicht viel mehr als eine leere Phrafe 
aber die rund und entfchieden ausgefprochene Zen» 
sch vor allen Dingen vorhanden jein, ehe auf eine 
Wirffamkeit zu rechnen if. Diefe Anfiht mag 
einer Zeit, wo man den Werth gefchriebener Ber: 
lacht und alles Heil von energifhen Perſönlich- 
tet, veraltet erſcheinen; wenn aber der Flor einer 
virklich von „intelligenten und charaftertüdhtigen 
ıbhängt, dann muß es mit deren Studentenſchaft 
eftellt fein, Möglicherweife hat der Verfaſſer ein» 
ımsweife tlichtige Corps im Sinne, vielleicht foldye, 
ichſt aus einer allgemeinen Burſchenſchaft gefon: 
i rein burfchenfchaftliher Zendenz eine Gorpsform 
haben; allein dann verwechſelt er eben die Aus: 
er Regel. Man fpricht im deutichen Studenten» 
zxps und Burfchenfhaften gerade fo, wie man im 
taatsleben von Zoried und Whigs fpricht, ebenfo 
ebenfo unpaffend; aber jeder einigermaßen Ein: 
teht, was man darunter meint. Ich aweifle aber, 
ıffer in die Geſchichte des deutichen Studententhums 

legten halben Jahrhunderts eingeweiht ift; ven 
yauptepochen derfelben, der Entftchung des Gegen: 
n Germanen und Arminen und der Bildung Blei: 
aſchaftlicher Verbindungen ohne alle politifche oder 
jne alle praftijch:politifhe Zendenz unter Beibe: 
fonft fpecififh Burſchenſchaftlichen in Korm und 
er feine Ahnung zu haben. Daher beruht auch 

von der Gleihmacherei der Burſchenſchaft fagt, 
tisverftändniß oder auf einer Verwechſelung der 
tige Gleichmacherei aber, welde Feine angemaßten 
den will, wird boffentlidy allen idealern Charafte: 
n deutfchen Studenten als dauerndes Biel vor: 
Yahingegen ann man fi faum eines Laͤchelns 
mn man lieft, daß aud die Corps Liebe für das 
itſche Vaterland gehabt hätten, aber ohne Vernich⸗ 
ammesindividualität, und daß dies ihre tiefere 


Bedeutung geweſen fei. Es ift hier nicht der Drt, meine Er 
fahrungen über den deutſchen Patriotismus der Corps mitzu- 
theilen oder mich weitläufig darüber auszulaffen, ob die Zdee 
des deutſchen Vaterlandes oder die feiner einzelnen Stämme 
dringender einer Vertretung bedürfte; fo viel aber fteht feft, 
daß ed den ftudentifhen Verbindungen, Corps wie Burſchen⸗ 
Ihaften, genügt, wenn das Kind nur überhaupt einen Namen 
bat, gleihviel ob derfelbe einem lebenden oder verſchollenen, 
einem germanifchen oder jeythifhen Stamme, einem auf der 
Erde oder einem auf dem Monde entlehnt ift, und daß ihr 
landsmannſchaftlicher Charakter lediglich von ihrem größern 
oder geringern Ginfluffe auf gewiſſe ———— abhängt, aus 
denen fie fi refrutiren. Auch was der Berfaſſer von den 
fogenannten Allgemeinheiten oder Progrefiverbindungen zur 
Drganifirung einer allgemeinen Studentenjchaft und Abſchaffung 
des Comments fagt, ift nur zum Theil richtig. Solche Ber 
ftrebungen find jederzeit volllommen berechtigt, folange die 
Studentenfhaft als folde einen Stand, einen gemeinfamen 
Korper bildet; fie waren namentlid au im Gegenfage gegen 
die geſchloſſenen Verbindungen berechtigt, folange diefelben ſich 
allen Ricptverbindungsangehörigen gegenüber ftreng erclufiv 
verhielten und diefelben durdy den Comment tyrannifirten; feit 
aber die burſchenſchaftlichen Verbindungen aud in ftudentifchen 
Berhältniffen liberale Grundfäge geltend zu maden, den Com: 
ment im Lichte einer freiwillig befolgten Sitte zu betrachten 
und insbefondere den Duellzwang abzuſchaffen begonnen haben, 
feitbem bilden fie felbft den eigentlichen Kern und Haltpunkt 
jener Allgemeinheiten. Bisher find diefe allerdings nur von 
Zeit zu Zeit, fozufagen ftoßweife, aber doh nad dem Ger 
fege einer innern Nothwendigkeit aufgetreten. Ihr Dafein be: 
ruht auf dem von Erdmann mit Recht nachdrücklich hervor⸗ 
gehobenen Berürfniffe einer möglihft alfeitigen Berührung 
mit Charakteren und Anfihten jeder Art; wenn aber Erdmann 
deshalb auf möglichft große Verbindungen dringt — confequent 
müßte er fangen, daß jede Studehtenihuft am liebften blos 
eine, d. h. gar feine Verbindung biloen follte —, fo verfennt er 
die eigentliche Aufgabe der Bleinern gefchloffenen Kreife, von 
welcher Doldy eine ganz richtige Ahnung bat. Nur in Feinern 
Kreifen ift eine gemüthlihe, und was ungleich wichtiger ift, 
nur in ihnen eine eneryifche fittliche Wehtelmirtung der ein: 
zeinen Charaktere auf: und Gontrole übereinander möglich, 
und wenn id aus meiner eigenen langjährigen Erfahrung 
ſprechen darf, fo ift ed wenigftens in Leipzig nie für eine Ber: 
bindung von Heil gewefen, wenn ihre Mityliederzahl längere 
Beit 15 Überfchritt; ihre moralifcher Zufammenhalt wurde im» 
mer loderer und ihr Einfluß trog des anſcheinend ylänzendern 
Auftretens immer geringer, und die unvermeidliche Folge war, 
daß es entweder zu einer Spaltung Fam, was unter foldyen 
Umftänden immer noch für die einzig naturgemäße und heil: 
fame Krifis gelten muß, oder daß ein fortwährendes Eins, 
Aus» und Wiedereintreten von Mitgliedern ftattfand, mas 
zulegt mit völligem Ruin endete. Die Wahrheit liegt in der 
Mitte: man foll das eine thun und das andere nicht laffen. 

Ich ann indeß diefe Erörterung nicht fchließen, ohne zuvor 
auf einen Umftand hingewiefen zu haben, welcher für die ge 
ſchichtliche Beurtheilung der Burſchenſchaft von höchſter Be: 
deutfamkeit ift. Was in den Borlejungen Erdmann’s vor allem 
rühbmend anerkannt werden muß, das ift die edle Wärme und 
Entjciedenheit, womit derfelbe von dem Studenten die Heilig« 
haltung fittliher Unfhuld in den geichlechtlihen Beziehungen 
fordert. Welche Vorwürfe man nun aud genen die Burfchen» 
Ihaften erheben mag — und e6 ift nicht zu leugnen, daß 
deren frühere praktiſch-politiſche Zendenz eine wenn aud) er⸗ 
klaͤrliche, fo doch immerhin bedauerliche Berirrung war —, das 
große Verdienft wird ihnen niemand abiprehen können, daf 
die ftrenge Refthaltung des abftracten Keufchheitsprincips für 
die moralifhe Beredlung des deutſchen Studentenlebens in 
alle Zukunft unausſprechlich fenensreih gewefen ift, während 
nur zu viele Corps ihren Mitgliedern die Bethätigung ihrer 
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„Männlichkeit‘’ in des Wortes verwegenfter Bedeutung nach⸗ 
—— Möchte die Arbeit Dolch's bald einen competenten Fort⸗ 
eber finden! Un Material dazu gebricht ed nicht, aber die 
vollftändige Beſchaffung und Sichtung deffelben ift eine Aufr 
gabe jahrelanger Thaͤtigkeit, zu welcher ſich nicht leicht jemand 
ohne ganz entfchiedene Vorliebe für den jedenfalls ungemein 
wichtigen Gegenftand entfchließen wird. Daneben follten es 
fi diejenigen Organe der Literatur, welche als ihren Haupt: 
zweck die Pflege der deutfchen Culturgeſchichte voran ellen, 
ur Pflicht maden, Männer aller lebenden Generationen zur 

eröffentlihung ihrer Erfahrungen im akademiſchen Leben zu 
veranlaffen. *) \ 


Durch die foeben beſprochene „Geſchichte des deutichen 
Studententhums‘ ift das unter Nr. 2 angeführte, wenig 
umfangreiche Werk: „Studentica”, von F. 9. Mever, 
eigentlich überflüffig geworden. Daffelbe ift im Beryleich 
mit jenem eine rudis indigestaque moles, ein Sammelfurium 
von allerdings treffenden Belegftellen für eine &ittenfdhil: 
derung des deutfchen Studenten früherer Jahrhunderte, ohne 
chronoiogiſche oder fachliche Ordnung. Ueber das bier zum 
erften mal in deutſcher Ueberfegung erfheinende Luftipiel und 
deſſen Verfaffer entnehmen wir aus der Einleitung Kolgendes: 
„Stymmel wurde zu Rranffurt a. d. D. geboren und erhielt 
feine wiffenf&aftlice Bildung theils auf der Univerfität feiner 
Baterftadt, theils zu Wittenberg, bier befonders durch Mer 
lanchthon, mit dem er fortan in freundſchaftlichem Verkehr 
blieb, durch Zodocus Willich, Sabinus und Witterftadt. Nad: 
dem er eine Zeit lang Schulrertor gewefen war und, wie es 
fcheint, an mehreren Orten das Predigtamt verwaltet hatte, 
lebte er zulegt als Geiſtlicher zu Stettin. Er ſchrieb «Die 
Studenten» im Jahre 1545 zu Wittenberg. Der erfte Drud 
erfhien, befonders auf Antrieb Willich's, 1549 zu Frank⸗ 
furt a. d. ©. Nachdem, wie er in der Dedicationsepiftel zur 
zweiten Ausgabe fagt, das Stück an vielen Orten aufgeführt 
und vielfach nachnedrudt worden war, lich er die (unferer 
Uebertragung zu Grunde gelegte) zweite Ausgabe 1579 er: 
—— Sie trägt den Titel? «Comoediae duae. 1. Isaac, 

e Immolatione Isaac, II, Studentes. De vita et moribus 
studiosorum,. Quarum prior recens scripta, posterior iam 
olim edita, nunc vero recognita et multis in locis correcta 
est. A Christophoro Stymmelio D. Accesserunt et alia 
eiusdem authoris Po@matia. Stetini in officina Andreae Kell- 
neri, Anno 1579.» Bon fpätern Druden find uns noch befannt 
einer zu Leipzig von 1596 und einer zu Magdeburg vom Jahre 
1614, zu denen noch manche andere gekommen fein mögen. 
Trotz der häufigen Abdrüde des Büchleins und feiner großen 
Beliebtheit, welche es faft ein Jahrhundert hindurdy immer: 
fort wieder erfcheinen ließ, und die den beften Beweis für feine 
innere Wahrheit gibt, ift es jegt doch ziemlich felten geworden. 
Wol mag es infolge eben feiner Beliebtheit das Schidfal aller 
Bücher getheilt haben, die wirflid ins Volk gedrungen und 
eifrig gelefen worden find: förmlich zerlefen und fo der Ber: 
nihtung anheimgegeben zu werden.” Das Stüd erfcheint in 
der That nicht ohme Intereffe und insbefondere für den Hiſtoriker 
des Dramas beadhtenswertb; es ift indeß weder typiſch noch 
charakteriſtiſch genug, um ein eigentlich äftherifches oder cultur⸗ 
Hiftorifches Intereffe zu befriedigen. 





Einen wefentlih andern Charakter als die foeben befpro: 
chenen Schriften tragen die unter Nr. 3 angezeigten „Bor: 


*) Gin weiterer böchft jhägenswerther Beitrag zur Geſchichte nes 
deutfchen Stutententhfums und namentlih auch der Burſchenſchaft ift 
die foeben bei F. U. Brockhhaus erſchienene „Geſchichte des Jenaiſchen 
Stupentenlebens von ber Grundung ber Univerfität bie zur Gegenwart 
(1558 — 1853)", von Richard und Robert Keil, bie ihrer Bedeut⸗ 
famfeit und Reichhaltigleit wegen einer befondern Beiprehung auf: 
behalten bleiben muß. D. Red, 


lefungen über akademiſches Leben und Studium”, von : 
Erdmann, an fih, nidt nur infofern fie es ſtatt mit 
geſchichtlichen Studenten, mit dem wirklichen, d. h. mit 
u thun haben, was der Student gegenmwärtig ift ede 
ton, fondern auch durd den fühlbaren Mangel aller genct 
Betrachtungsweiſe und die (im Hegel’fchen Sinne) ſpech 
mithin zum guten Theil dogmatifhe Methode der Behani 
Indeß tritt diefer Umftand mehr in der Grundanihauen, 
in der Anlage des Ganzen als in den einzelnen Theilend 
die conerete Natur des lebensvollen Gegenftandes ma: 
überall auf eine wohlthuende Weile geltend, die Anal 
das vorwaltende Element des Fortſchritts und nur hi 
da wird die fhulmäßige Dialektik zu Hülfe genommen. 
Berfaffer fegt zunächft in der Einleitung die Rotho 
und Awedmaßigkeit hodegetifcher Vorlefungen auseinand 
weiſt treffend nad, Daß es gerade in gegenmärtiger dr 
die Philofophie in Miscredit gekommen ift und eine bı 
liche Vereinfeitigung des —— Strebens ;ub 
ten ſteht, im Intereſſe der Wiſſenſchaft und alſo aubd 
verfität doppelt wünjchenswerth fei, eine encuklopädiihe 
fit alles Wiffens zu geben, worin ja die eine Haupt 
folder Borlefungen befteht; und wenn ich aud mi 
keineswegs geneigt bin, dem Srudenten ein eigeniht 
Leben in dem überſchwenglichen Sinne Erdmann wi 
nen, in ihm den einzigen tauglichen Stoff, aus dem) 
ftofratie unfers Volks gefchnigt wird, das wahre & 
Erde zu erbliden, jo behält er doch immer einen ig 
lihen Beruf und Ztand, Über deifen Bedingungen 4 
forderungen er fih klar werden joll, und es ift dabıra 
methodologiſche Beftandtheil diefer Borlefungen oder einth 
mäßige Darftelung des akademiſchen Lebens nach wir! 
dürfniß. Ich füge noch hinzu, daß ſolche Vorlefungen 
das geeignetfte Mittel zur Herftellung eines innigern 2 
niffes zwijhen Docenten und Studirenden find und de 
einer fortdauernden Hebung und Beredlung des fire 
Lebens und Strebens beitragen. Richt minder wire 
Berfaffer darin beiftimmen, daß gerade der Prefeſſer, 
der Docent, der Philofophie fie zu halten beredtiat u 
pflihtet fei. Und wenn er feinen Zuhörern meiterbin © 
weniger als 20 Seiten feine hauptſächlichen Lebenzi: 
feinen Bildungsgang und feine Stelung auseinanderſe 
ihnen zu erklären, weshalb gerade er ſich zu diefer De 
befugt und befähigt glaube, fo zürnen wir ibm mı 
nicht, wenn dabei einiger gemütblidye Klarfch mit us! 
fondern fuppliren fogar bereitwillig einen ſeht Tal 
Grund, den er jelbft natürlich nicht wohl anführen 
nämlid den, daß cr ſeit langen Jahren einer der ba 
und tüchtigften Decenten und insbefondere einer der i 
teften Ifagogen in das Hegel'ſche Syſtem geweſen it 
mann fommt natürlich auch in den „, Borlefungen” — 
Stellung zur Schule zu ſprechen und fertigt die Darad 
liche Frage kurz durch das wigige, aber etwas abad 
Bonmot ab, daß er „natürlich zur rechten, nicht zur= 
Seite‘ gehöre. Damit hat es fhen in gemiffer Se 
feine Richtigkeit: wenn er einerjeit® entfchieden der 
d. b. ftreng confervativen Seite angehört, jo mil er d 
dererfeits nicht hegelſcher als Hegel felbft fein, mie di 
und Gonforten. Indeß hält nun einmal die Welt he 
diefe rechte Seite für die unrechte und diefe meuefte 9 
lung eines wiſſenſchaftlichen Gegenftandes nad den Ir 
des echten Suftems wird fie fchwerlich in der einmal ı 
nenen Ueberzeugung irre machen. Für den Recenientt 
darin ein Vortheil: eben weil Erdmann ein Hegehar 
allerreinftem Waffer ift, darf er ſich bei feiner Ari 
jenigen Punkte, in welchen ſich nicht die Individual 
Verfaſſers, fondern der allgemeine Charakter des © 
ausfpricht, einfach auf den Inhalt jener Ueberzeugung br 
So glei bei der Stellung der Aufgabe. 
feinen, als müffe die Vorlefung in einen theoreit 
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tiihen Theil zerfallen, von denen jener zeigt, was 
chaft ift, diefer, wie der Student befchaffen fin muß. 
diefes zu, fo hätte ich auch zugeftanden, daß diefe 
keinen philofophifchen Charakter haben werde, denn 
inen Gegenfag ftatuirt, den die Philofophie nicht 
der vielmehr, den fie überwindet und aufhebt. Da 
: Aufgabe der Philofophie die ift, die Wahrheit in 
heeit nachzumeifen, oder, was daffelbe ift, das 
u rechtfertigen, fo bat fie auf der einen Seite nie 
zu thun, was noch gar nicht wirklich ift, nur fein 
oll; ebenfo aber auf der andern Seite begnügt fie ſich 
m ſolchen, was nur ift, nicht zugleich die Legiti— 
Sollens für fih hat” u.f. w. Es genügt hiervon 
nmen zu haben; was könnte die Kritik hier Neues 
Die Ausführung entfpricht der Ankündigung. Der 
#grund — wie in aller Welt kommt ein Degelianer 
nem Gintheilungsgrunde zu reden? — foll im Ge: 
iegen. Diefer, das afademifche Studium, biete 
nden Erfenntniß zunäcft zwei Objecte: das fire 
ect und den erftrebten Gegenftand; da aber „bier 
der guten Dinge drei fein müflen‘, fo müſſe zu: 
yh das Ziel des Strebens betrachtet oder die Idee 
irtbabens entwidelt werden. Der erſte Theil werde 
ufammenfallen, was man Methodologie genannt 
weite der Encyklopädie entſprechen und der dritte 
der politifche bezeichnet werden. Ueber die Stelle 
könne gar fein Zweifel ftattfinden; und daß auch 
logie der Encyllopädie vorausgeſchickt werden müſſe, 
+ hervor, daß jede gemeinfame Unterfuchung von 
niam Anerfanntem auszugehen habe, als cin Feldes 
ıfte nur die unbeftreitbare Thatſache gelten könne, 
ubörer Studenten fein. Cs ijt nicht zu viel ger 
man behauptet, dab in diefem ganzen Raifonne- 
veniger als alles falfch oder wenigftens ſchief aus: 

Dies im einzelnen nachzuweiſen, ift bier aus 
Rüdfihten unmöglich, es ıft aber audy unnöthig. 
ilgemeine Betrachtung wird genügen. Was fofort 
en Fällt, ift die totale Verkennung der lebendig 
und der hiftorifhen Natur des Begriffe. Der 
5 bätte im Geyentbeil von dem Zwecke des akade— 
ms, d. h. zunähft von der Lebensftellung und 

von der Gefinnungs: und Handlungsweile der 
te, d. 5. der geiftlihen und weltlihen Beamten, 
‚ Aerzte und wiſſenſchaftlichen Praktiker aller Urt, 
nd Schriftfteller, und zwar in der Form, wie die: 
nadten Wirklichkeit erfheint, ausgegangen und 
ert werden müffen, ob und inwieweit das akade— 
mit feinen gegenwärtigen Einrichtungen und mit 
mwaltenden Zitte und Gefinnung dieſem thatfädh: 
entfpricht. Eine unbefangene Betrachtung würde 
baben, daß das Mittel in vielen Beziehungen dem 
inadäquat, daß die organifche Entwidelung durch 
famen Riß unterbrochen ift. Gegen ein foldes 
d ſich freilich niemand mehr fträuben als gerade 
er aber nicht abfichtlic Darauf ausgeht, im Wirk: 
18 Bernünftige zu finden, der fann den grellen 
iſchen dem abftracten Idealismus des akademiſchen 
ren Realismus des bürgerlichen Lebens nicht ver: 
‘in, daß diefer Gegenfag ſich wie eine ewige Krank: 
obgleich fich deffelben fein Menfd mehr bewußt 
tudirenden felbit, liegt die innere Unwahrheit der 
Stellung, Sitte und Gefinnung. Gerade das 
8 Studententhums fteht für die meiften Studens 
t eben für die fchlechteften darunter, außer aller 
ihrem zufünftigen Berufe; das akademiſche Yeben 
fer Seite hin zum Selbftzwed, der fih im Ger 
t, und wobei wenig darauf anfommt, ob der: 
) der Verfchiedenheit der Charaktere in edlern oder 
men befriedigt. Die meiften Studenten wollen 


fi) austoben, weil fie wiffen, daß aus dem flotten Burfchen 
eines Tags plögli ein Philifter werden muß, und die herr» 
lichſten Ideale, die begeiſtertſten Entſchlüſſe verrauchen wie die 
bierfelige Stimmung, welde am Morgen nad einem glanz» 
vollen Commerd nichts als phyſiſchen und moraͤliſchen Kagen- 
jammer zurüdtäßt. 

, Um diefen Widerfpruh zu begreifen, müßte demnächſt 
die thatfühe Erfheinungsform jenes Zwecks wieder an ih: 
rem böhern Zwecke, an der wahren nationalen und humas» 
nen Beftimmung des Studirten gemeffen und danach beftimmt 
werden, weldhe Glemente des atademifhen Lebens beffer find - 
als die des bürgerlichen und daher zur Hebung deffelben der 
Pflege und Kräftigung bedürfen. Hinſichtlich der Übrigen, 
ebendamit als unberechtigt erwiefenen bliebe nur noch die Auf: 
gabe übrig, ihr Vorhandenfein zu erklären, und diefe könnte, 
da es fih um den Gegenfag zwifchen einem Wirklichen und 
einem Seinfolenden handelt, nur auf hiſtoriſchem Wege gelöft 
werden. Das deutſche Studententhum ift in ganz eminentem 
Zinne cin hiſtoriſcher Begriff; tiefer als die eines andern un: 
ferer gegenwärtigen Juftinde, etwa mit Ausnahme des Zunft 
weſens, reihen feine Wurzeln in das Mittelalter zurück, und 
in der That bezeichnet fein Ausdrud feinen Charakter treffen 
der als der, durch welchen Leo fo glücklich das Mittelalter 
harakterifirt hat, der Ausdruck „phantaftifch”. Den Sinn diefes 
YAusdruds entwideln heißt das Studententhum erflären. Und 
weil eben jene Incongruenz zwifchen Idealität und Mealität 
zugleich einen Grundzug des deutfchen Nationaldarakters bil: 
det, fo würde hier der Nachweis zu führen fein, wie einerfeits 
die Entwidelung unfers Natienallcbens durch die Befeitigung 
jener rein phantaſtiſchen Elemente des Studententhums geför: 
dert würde und andererfeits, da Idealismus und Realismus 
ſich in unferm öffentlichen Leben wie in unferer Literatur be 
reits heilfam zu durchdringen begonnen haben und das Ber: 
haͤltniß ein wechfeljeitiges iſt, jedes jühe Feſthalten am Befte: 
henden im deutſchen Studentenleben auf die Dauer vergeblich 
fein müſſe. Diefe Gonfequenz zu ziehen ift freilih niemand 
ungeſchickter als ein orthoderer Anhänger des Hegel'ſchen 
Syſtems, weldes als der conjequentefte wiſſenſchaftliche Aus- 
druck jenes im deutfchen Nationalleben überhaupt und am fhroff: 
ſten im Studentenleben bervortretenden Zwieſpalts angejchen 
werden muß, den es fülfchlich zu verföhnen vorgibt, indem es die 
Gegenfäge trübt oder vertufcht und dadurch auch in ihren be: 
rechtigten Momenten beeinträchtigt. Dem Geifte des Syſtems 
getreu hat Erdmann das wirkliche Studententhum einfach idea= 
lifirt, und wenn nicht das von ihm aufgeftellte Ideal theil— 
weife auch außer der afademifchen Sphäre vollfommene Geltung 
hätte, und wenn nicht außerdem das fpecififh Studentifche zum 
guten Iheil wirklich Die Bedingungen einer gefunden organi« 
ſchen Entwidelung in fi trüge, fo hätte er ebenfo wohl daran 
gethan, fein Thema im Predigertone zu behandeln und das 
„Gaudeamus igitur‘‘ zum Zert zu nehmen, wie er denn in der 
That das „„Rrei ift der Burfch” zum Thema genommen hat. 

Laffen wir nun dem Verfaſſer felbft das Wort. Der 
Student ift ein Jüngling, welder fludirt. Der Begriff des 
Zünglings ergibt ſich aus feiner Stellung zwifchen dem des 
Knaben und dem des Mannes und der Begriff des Studirens 
aus feiner entiprehenden Stellung zwifchen dem des Lernens 
und dem ded Gelchrtfeins; vereinigt man beide Momente, fo 
erhält man den Begriff des Studenten im Gegenfage einerfeits 
zu dem Schüler und andererfeits zu dem Akademiker im deut: 
[hen Sinne, in welchem jedes Mitglied der deutſchen Gelehr» 
tenrepublif zur Akademie gehört. Das Nefultat diefer Erör« 
terungen ift folgendes: „Iſt das Zünglingsaiter die Zeit des 
Auf: ich sfelbft» Beruhens, der Selbftändigfeit und kühnen Unger 
bundenheit, befteht ferner das Studiren in dem rückſichtsloſen 
und felbftändigen In: Frage: Stellen und Prüfen, ift endlich die 
Univerfität das Inftitut, wo das vorſchriftsmaͤßige Müffen aufge: 
hört und, da das pflihtmäßigne Sollen noch nicht eingetreten 
ift, das Wählen und Selbftverfuchen fich geltend macht, fo ift 
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der Begriff des Studenten von der unbefchränften Freiheit gar 
nicht zu trennen, und unfere Frage: Wer ift der wahre Stu: 
dent? fält mit der zufammen: Worin bethätigt ſich die akade⸗ 
mifche Freiheit? In der Unalyfe des Sapes: «Der Stutent 
ift frei (und weiß ſich frei)», wird unfer ganzer erfter Theil 
beftehen.” rei foll er zunaͤchſt im Phyfifhen, er fol muthig 
fein; aber was bei dem Knaben noch Uebung war, foll bei 
ihm ritterlihe Kunft werden. Den elementaren Raturmädten 
gegenüber zeigt er fich als fertiger Schwimmer, Schlittſchuh · 
laufer und Bergekletterer, den —* gegenüber als Jäger 
und fidherer Schüge und ald NRofjebändiger, dem Manne gegen: 
über als Rechter auf Stih und Hieb. In der Sefeuthaft, 
insbefondere der weiblichen, zeigt er diefen Muth als unge 
zwungenes Benehmen, wobei ihm die Wertigkeit im Zanzen, 
Singen und im Bortrage bei dramatifhen Aufführungen unter 
ftügt; er fucht den Umgang mit Männern aller Gegenden 
und Stände, und wo die Univerfitätöftadt wenig Gelegenheit 
dazu bietet, benugt er vor allem die aud) für den Armen 
ausführbaren Fußreifen während der Ferien zu diefem Zwecke. 
In die fittlihen Gemeinfchaften tritt der Student durd die 
Maturitätserflärung als freies Glied ein. Was zuvörderſt die 
Familie betrifft, fo fol er in der Wahl der Univerfität 
und Racultät von dem Willen feiner Weltern unabhängig 
fein, fol die Univerfität allein beziehen und jedenfalls außer» 
halb des Älterlihen Haufes wohnen, in dieſes aber von Zeit 
zu Beit als Gaft zurüdfehren. Er foll einen feiten Wechſel 
von feinem Bater erhalten und öfonomifch felbftändig daftehen, 
und wenn er Schulden macht, fo mag Dies zwar als ein Un: 
recht, aber doch nicht ald ein Verbrechen angejehen werden. 
Auch der arme Student darf nicht zum bloßen Armen werden, 
darf fich „nichts bieten laffen”: er fol fi das Nothwendige 
verdienen, und er verdient auch die Stipendien durch die Era: 
mina und Löfung von Preisaufgaben. Auch auf der Univer- 
fität fol er dem Ramilienleben nicht entfagen; er fol aber 
nicht an beftimmte empfohlene Kamilien verwiefen fein. Am 
beften fucht er bier den Umgang mit folden Häufern, deren 
Söhne feine Freunde find, und in diefer Hinſicht ift ganz bes 
fonders das Freundfhaftsverhältnig zu Deren Schweftern für 
die Ausbildung der zartern Seiten feines fittlihen Charakters 
von höchſter Wichtigkeit. Was die Stellung des Studenten 
in der bürgerlichen Gefelfchaft anbelangt, fo läßt ſich ebenfo 
wol fagen, er gehöre allen, wie er gehöre feinem Stande an; 
die Folge diefes Verhältniffes ift, dab er einestheild alle Stan- 
desvorurtheile verliert und andererfeit reif dazu wird, „einmal 
feinem beftimmten Stande als eingefleifchtes Mitglied deſſelben 
anzugehören”. Der Gemeinde feiner Univerfitätsftadt gegen 
über fieht er Beinen Grund fi in das bloße Herfommen zu 
fügen, weldes ihm als Bopf erfheint, und auch hinſichtlich 
der Sicherheits» und Sittenpolizei differiren feine Unfhauungen 
von denen der Übrigen Gemeindeangehörigen fo, daß hier befon: 
dere Einrichtungen getroffen werden müffen, da der Student 
Beinesfalld „unter dem ftädtifchen Büttel ftehen” darf. Im Ver: 
haͤltniß zum Staate hat derfelbe den Beruf zum Politifiren, um 
die bloße Gewißheit in politifchen Dingen zur Ueberzeugung zu 
verwandeln. Die ihm hierzu gebotenen Mittel find Collegia 
über politifhe Wiffenfhaften und Bücherſtudium, wodurch er 
politifche Einſicht, aufmerkffame Berfolgung der Debatten auf 
den Landtagen, in den politifhen Clubs und Bolfsverfamm: 
lungen und Lectüre der Zeitungen, mwodurd er eine politifche 
Anfıht oder Meinung gewinnt. Die allein erlaubte Anſicht 
vom Staat ift für den Studenten aber die liberale, infofern 
diefe mit der idealen zufammenfält. Allein fein Berhalten um 
Staate muß durdaus ein theoretiſches bleiben: die Frage über 
die gegenwärtige Ausführbarkeit feiner Theorie geht ihn nichts 
an und jedes vorzeitige Bublen mit der praßtifchen Wirkſamkeit 
ift verbrecheriſch. Daß feine rückſichtsles freifinnige Theorie 
deffenungeachtet feine unausführbare fei, dafür garantirt ihr 
patriotifher Charakter. Der Staat feinerfeits hat dem Stu⸗ 
denten den Epielraum zu gewähren, deffen die Subjecti— 
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vität zu ihrer vollen Ausprägung bedarf, alſo einen gti 
als feinen Bürgern und Beamten, er bat ibm auf der 
verfität Gelegenheit zur Ausübung aller ritterlichen Künfte 
Rachholung aller Leibesübungen zu bieten und er bat en 
den Werth feiner Subjectivität dadurch anzuerkennen, d 
ihm ftatt des Eides das Ehrenwort zuläßt und daſſilbe 
zu oft und misbraͤuchlich verlangt. Wegen gemeiner Bere 
gehört der Student auch vor das gemeine Gericht; über 
tiplinarvergehen dagegen, welche gegen die in einem fer 
renden Reubildungsproceffe begriffene akademiſche Sitte 
ſtoßen, entſcheidet naturgemäß das akademiſche Diech 
gericht, deſſen Beibehaltung der Student fordern muf, 
wenn es nad) feiner Anficht Inconvenienzen in feinem ® 
haben folte. Die Stelle der Jury nimmt dabei der Di 
narfenat ein, nicht die Studenten als pares, meil die 
fefforen nit nur den Charafter eines Studenten richti 
beurtheilen, fondern aud einen Schuldigen milder zu | 
dein pflegen; doch ſcheint fi in der That aus manden 
den der vorgefhlagene Mittelweg zu empfehlen, das ( 
aus Profefforen und Studenten beftehen zu laffen. € 
ift noch das Berhältniß des Studenten zur Kircht ins 
zu faffen. Hier ift das Natürliche, daß der Stutent f 
nächſt auf dem Standpunfte des aufgeflärten Gliubis 
findet, wo das kirchliche Bewußtfein und das Weliber: 
auseinander getreten find und jedes von beiden in feine 
reiche ald berechtigt erjcheint. Es ift kein Grund vor 
daß jeder Student über diejen Standpunkt binausgcbe. 
—— werden aber die meiſten zum Standpunkte des 
ortgetrieben werden, auf welchem ſich die Unvereinbart 
Berftandes und Glaubens dem Bewußtfein aufdrängt. Ra 
denten ohne Muth, alio Beine wahren Studenten kin 
dem Zweifel im Pietismus, jener fünftlihen Frömmisk 
der Reflerion fortwährend Schweigen auferlegt, ihr Hal! 
der wahre Student ringe fih in der Religionswifienlä 
dem Standpunfte empor, „der aus feliger Erfahrun 
Es gibt nichts WBernünftigeres als den chriſtlichen Gla 
Die Kirhe binwiederum darf den Studenten nicht ir 
kirchlichen Gemeindeverband hineinbringen oder irgentein 
liche Aufjicht oder Zucht Über ihn ausüben wollen. Bern 
bisher betrachteten vier Gemeinfhaften ſich zunaͤchſt in 
rakter des Studenten entwideln fol, fo tragen andır 
hältniffe vorzugsweije zur Ausbildung feiner intelke 
Reife bei. Das erfte dieſer Verhältniffe ift das des Ste 
zum Profeffor, der nicht fein Erzieher, fondern fein ! 
Selbfterzichung aus freier Wahl zu Hülfe gerufener M 
ber, d. h. Rathgeber ift. Da der Profeffor feinem Besrit 
ein ausgebildeter Gelehrter ift, welcher die Art um 
wie die Wiffenfchaft fih in ihm geftaltet, darzuftelln, 
darum aber feine eigene Subjectivität, feine Gefühle, 
Neigungen mit ausjufpredhen hat, fo darf der Stuten! 
ten, daß fein Vortrag gediegen, ehrlih und lebendig 
aber, daß er ftets „neu” fe. Der Profeffor feineriet 
weder von dem Studenten eine dankbare Pietät erwartn 
ihn auf directem oder indirectem Wege zum Beſude 
Vorleſungen nöthigen oder feinen Fleiß und feine Yun 
Beit controliren wollen; wohl aber darf er in dem Kult 
er das Misfallen feiner Zuhörer erregt hat und diele ri 
edlere Weife fih offen, Mann gegen Wann, gegen! 
erklären oder/allenfalls auch die freilich unangenehme, :> 
mer noch erträglichere turbulente Studentenmethede ven 
aufs entfchiedenfte verlangen, daß nicht andere als Ziu 
in diefen Handel gezogen werden, und er darf wünſche 
der Beifall ihm nit dur lauten Applaus, der 
Deutfhland zur Gewohnheit werden zu wollen fheint, fi 
durch ftumme Beiftimmung und treues Aushalten br 
Ende des Semefters Bund gegeben werde. Die Ablhufır 
Honorar darf der Student nit wünſchen, werer in | 
eigenen Intereffe, infofern er alsdann unter die Conti 
Staats gerathen und diefem fowie dem Profefier wer! 
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‚ noch im Intereſſe des akademiſchen Lehrers und 
tät, indem jener dadurch ebenfalls feine Unabhängig» 
taate gänzlich einbüßen und diefe ihres eigentlichen 
tuts, der Privatdocentur, verluftig geben würde. 
iger ift das zweite Verhältnif, das zu den (gleich« 
Sommilitonen, in welchem fich alles vereinigt, was 
en, gefelligen, moralifhen, religiöfen, intellectuels 
ung des Studenten dient. Es ift daffelbe wefent: 
14 freies Verhältniß unter Gleichen; deshalb können 
ahrhafte Freundſchaften gefchloffen werden, denn 
haft beruht auf gegenfeitiger Anerkennung des ſub⸗ 
rthes (deffen was jemand ift), deren Bewußtſein 
t, welche ja im Verhältniß Gleiher am reinften 
Wird diefe Anerkennung verweigert, fo hat der 
ie verlegte Ehre felbft wiederherzuftellen. Als das 
tel hierzu gilt feit mehr als zwei Jahrhunderten 
deutfchen Studenten das Duell, bei weldyem „der 
ınde zeigt, fein Leben ſei ihm nicht mehr werth 
te Meinung des andern; diefer aber, indem er 
elle (d, h. gleichftellt), fackifch zeigt, daß er zwis 
ı und des andern Leben feinen Werthunterfchied 
er diefer allgemeinen hat aber das Studentenduell 
die fpecielle Bedeutung eines Kampfſpiels. „Die 
bat noch Bein ficheres und ungefährlihes Mittel 
beiden Momente zu trennen, welhe dem Duell 
tſchen Univerfitäten eine foldhe Doppelnatur geben. 
bat es auch bisher nicht anders fein können, als 
ıdentenduelle (die nie mit der Piſtole ausgefochten 
en) weniger geführlich find als die der Offiziere, 
x fehr viel häufiger,” Dennoch wäre zu wünſchen, 
el verfchwände, aber nur fo, daß die Beleidigun: 
inden, und diefe werden um fo mehr verſchwinden, 
te wiffenfchaftlihe Beſchaͤftigung zur Gewohnheit 
die Beit des Duells vorüber ift, ob an feine 
tgerichte oder irgendetwas anderes treten foll, fann 
durch entfcheiden, daß fid die Ausgezeichnetſten 
zinigen. Cine folhe Bereinigung bedarf des ges 
enfeitigen Sichausfprechens unter den verfdieden: 
n, wird daher unmöglich, mo gegenfeitige Aech— 
erredung, Mistrauen die Verftändigung unmöglich 
alſo eine foldye wünſcht, um eine beffere Sitte 
4 maden, thut am beften nicht fogleidy mit dem 
zu brechen, fondern ſich demfelben infomweit zu 
1, als davon die Möglichkeit einer Wirkſamkeit 
Der Student bat aber nicht blos das perfönliche 
auszubilden, ſondern auch das Standesgefühl. 
fe dienen die Studentenverbindungen, deren früs 
in moralifcher Beziehung fehr verderblid wirkte. 
16 feit 1848 beftehende Verhältniß ift zu bedauern, 
udentenverbindungen dadurd „in die bedenkliche 
m Clubs u. dgl. gebracht worden’ und weil „erpreß 
bindungen nicht frei genug find”. Abſolute Kreis 
weſentliches Erforderniß. Wie daher das Eintre 
3erbindung ein völlig uneingefchränftes fein muß, 

was die untereinander Verbundenen aneinander 
diefem Grunde ift auch Peine objective Entſchei⸗ 
r möglich, welde Vereinigungen beffere feien: 
liche oder landsmannſchaftliche, Verbindungen oder 
täßt ſich keineswegs allgemein behaupten, in den 
yaften und Corpé fei dad Band ein natürliches, 
henfchaften oder Verbindungen ein geiftiges oder 
dies hieße ſogleich den legtern einen Borzug vor 
inräumen. Der im Comment oder der Stiftungs— 
eſprochene Zweck kann hier nicht maßgebend fein, 
n das frifche geiftige Leben der Mitglieder. Im 
läßt fi von dem Zwecke bios fagen, daß er fein 


in ſollez im übrigen wirken hier die Bedürfniffe | 


ngen von Drt und Zeit beftimmend ein. Soll 
bindungsleben feiner Aufgabe entiprechen, fo muß 


die Möglichkeit der Berührung und des Wetteifers mit andern 
Berbindungen gegeben und die Verbindungen felbft mögtlichft 
groß fein. In dem letztern alle ift aud die Berlodung zu 
einem wüften Kneipleben geringer; das ficherfte Mittel gegen 
dergleichen Ausartungen jedod liegt in gemeinſchaftlichen ob» 
jectiven —— vaterlaͤndiſchen, wiſſenſchaftlichen, religiö⸗ 
fen. Kleine Verbindungen, die leicht aus Mitgliedern nicht 
nur von derfelben Racultät, fondern auch von derfelben Farbe 
beftehen, laufen Gefuhr, zu Berdummungsanftalten auszuarten, 
die der Staat auf die Yünge ebenfo wenig dulden darf wie 
diejenigen, welche zu bloßen Liederlichkeitsfchulen herabgeſunken 
find. Das dritte und wichtigfte Verhältniß des Studenten 
endlich ift das zur MWiffenfchaft, zu dem ſich alle bisher dar+ 
geitellten als Mittel oder Bedingungen verhalten. Bei der 
Wahl des wiſſenſchaftlichen Berufs darf nur der Genius ent: 
ſcheiden, welder ſich im Zalent und in der Neigung Fund gibt. 
Sprechen ſich diefe nicht glei anfangs deutlich genug aus, fo 
führe man womöglich das einmal angefangene Studium bis zum 
GEramen fort und erft dann fattle man um, wenn es fein muß. 
Ebenfo verfahre man binfichtlich des für jedes Semefter entwor: 
fenen Studienplans. Das Studium felbft betreibe man mit Rleiß 
und Eifer, denn Lauheit und vor allem flüchtiges Herum— 
nafchen find Hier die geführlichften Klippen; aber der Fleiß des 
Studenten fei auch nit ſtlaviſche Emfigkeit, ein „Büffeln“, 
fondern eigene Luft und Pafiion, durch welche allein jene innige 
Bermählung mit dem DObjecte zu Stande kommt, die von dem 
auf Autorität Annehmen oder Glauben dur die eigene Zus 
ftimmung in der Anfiht oder Meinung zum Wiffen der Wahr: 
heit oder Ueberzeugung bindurchführt, gleichviel ob es ſich dabei 
um einzelne Wiffenefäse oder um ein Syſtem derfelben, eine 
Wiffenihaft, oder um das Syſtem aller Wiſſenſchaften, die 
Wiſſenſchaftslehre, handelt. Ein Hauptmittel diefes Verklaͤrungs⸗ 
proceffes ift das Befuchen von Borlefungen, in welchen der 
wahre Profeflor jenen von ihm felbft gemadyten Gang vor den 
Bubörern wiederholt und fie dadurd zur Nachahmung, beffer 
zur Reproduction deffelben anzuleiten ſucht. Diefes felbftän- 
dige Eingehen in den SKathedervortrag wird jehr erleichtert 
dur das Nachſchreiben, nicht das wörtliche und gedanfenlofe, 
fondern durdy das felbftthätig paraphrafirende des freien Bor: 
trags, da bloßes Dictiren des Profeffors ebenſo unwürdig ift 
wie des Studenten. Die Nothwendigkeit in einer encyklopär 
difchen Ueberſicht die —— und Berechtigung der einzelnen 
Wiſſenſchaften zu erkennen, führt zum zweiten Theile hinüber. 

Ih bin der ganzen Deduction des Verfaſſers mit fo ob⸗ 
jeetiver Gewiffenhaftigkeit gefolgt, daß ich jedem Lefer die 
felbftändige Beurtheilung der einzelnen Säge ermöglicht zu 
haben glaube. In der That finden fi) nur wenige darunter, 
welche nicht die Kritit auf das entfchiedenfte herausforderten. 
Sch ſelbſt muß jedoch hier auf eine folche verzichten. So reich ⸗ 
haltig der dargebotene Stoff ift, fo hat er doch die unendlich 
mannichfaltigen Beziehungen des Studentenlebens nod lange 
nicht erfchöpft. Die diefem Leben eigenthümlichen fubjectiven 
Borgänge find faum mit einer Silbe erwähnt, die Verhaͤlt⸗ 
niffe deffelben zur bürgerlichen Geſellſchaft eigentlih nur an 
dem einen Berübhrungspunfte mit der jtädtifchen Gemeinde 
erfaßt worden, das freie Walten des ftudentifhen Geiftes auf 
allen Gebieten der Sitte und der ihm eigentbümliche Drang 
nad äfthetifhem Ausdruck hat nur gelegentliche Berückſichtigung 
gefunden. Dies fol indeß für den Berfaffer, der wol nicht 
alles geben wollte, an fich ebenfo wenig ein Vorwurf fein als 
der Umftand, daß das Über das Verhältniß der Eommilitonen 
untereinander Gefagte zum großen Theil nur auf ballenfer 
Zuftände Anwendung leidet, die ſchon deshalb, weil die Mehr: 
zahl der dortigen Studirenden ſtets aus Theologen befteht, zu 
feiner Zeit, und am wenigften jest, ein irgend treuer Ausdrud 
des im deutjchen Studentenleben berrfchenden Geiftes geweſen 
find. Wenn der Profeffor a der einen Seite blos Corps: 
burfhen vom Schlage der Märker, Salinger, Sachſen oder 
Weftfalen und auf der andern frömmelnde Dbfcuranten vom 


81 * 


588 


Wingolf vor ſich ſieht, da kommt er freilich nicht leicht in Ge: 
fahr, die einen auf Koften der andern herauszuſtreichen. Um 
fo mehr Veranlaffung hatte er, beiden geradeheraus ein ernſtes 
Wort zu jagen, zumal da ihm die eigene Erfahrung hierbei 
zu Gebote ftand; denn was er auch an dem Zreiben des 
„Burgkellers“ auszufegen haben möge, ein idealeres Streben 
hat von jeher die —— Burſchenſchaften ausgezeihnet. Der 
Hauptvoriwurf, der den Verfaffer auch im Einzelnen überall trifft, 
ift der Mangel an organischer und hiſtoriſcher Auffaffung. Die 
Duellfrage z. B. it durdaus nur vom hiſtoriſchen Stand» 
punkte aus zu erflären und zu löfen; alles andere Gerede 
trifft den Kern der Sache nicht und führt, wenn deffenunge: 
achtet die gegebenen Zuftinde um jeden Preis rationalifirt und 
idealifirt werden follen, zu verdammlider Sophiſtik. Das 
gleiche Reſultat ſtellt fidy heraus, wenn Berhältniffe, die ſich 
unter ganz andern biftorifhen Bedingungen entwrdelt haben, 
durchaus in den Zauberfreis eines felbfterfundenen abftracten 
Dogmas gebannt werden follen: aud) der Doctrinarismus führt 
zur Sophiſtik. Aus dem Ariom: „Der Student ift frei‘, 
wird z. B. der Grundfag hergeleitet: „Der Student darf fi 
nichts bieten laſſen“: ein Grundfag, in dem ſich der Verfaſſer 
mit wahrem Behagen ergeht, weil fein Doppelfinn dem be: 
kannten Hegel’ichen und Mperien Erdmann'iden Hange zu Deu: 
teleien und Wortipielereien ganz gelegen fommt. Um run 
den unverfennbaren Widerſpruch zwifchen diefer Korderung und 
der Thatſache, daß der arme Student auf den Genuß von 
Stipendien angewiefen ift, hinwegzuſchaffen, wird die mehr als 
Tee Behauptung aufgeftellt, derjelbe verdiene ſich diefe Unter: 
ftügung durch die geleifteten Gramina und gefertigten Preis: 
arbeiten (die übrigens befanntlid da, wo fie wirklidy gefordert 
werden, zur bloßen Korm berabgefunken find). Solche wahr: 
baft jämmerlihe Trugſchlüſſe aufdelen zu wollen, wäre pure 
Beitverfhwendung. Wenn der Profeffor Erdmann den erften 
beſten ehrlichen Baenfer Bürger fragen wollte, wie er diefe 
harte Nuß zu fnaden ſich getraue, fo würde er ohne Zweifel 
fofort die Antwort erhalten: „Ob einer von dem Gelde einer 
milden Stiftung oder von dem Gelde feines Waters ftudirt, 
das kommt für feine Ehre auf eins hinaus, er hat auf diefes 
fo viel und fo wenig Recht wie auf das andere; feine Pflicht 
ift blos, daß er das Geld dem Zwecke gemäß verwende, andern: 
falls ift er ein leichtfinniger und nady Befinden unehrenhafter 
Burfche, gleichviel ob fein Bater ein Millionär oder ein Bet- 
telmann iſt.“ 

Ueber den zweiten Theil kann id mit wenig Worten hin: 
weggehen, weil derfelbe nichts als ein klarer und gut geſchrie⸗ 
bener Auszug aus der Hegel’fchen Encyklopädie ift. Alle Ger 
brechen der legtern treten darin aufs fchärffte hervor; insr 
befondere macht ſich das Unbefriedigende in der Stellung des 
objectiven zum abfoluten Geifte in der Erdmann’fchen Ent: 
widelung auf wahrhaft verlegende Weiſe fühlbar. Es gehört 
wirklih eine totale Selbftaufopferung des gefunden ſittlichen 
Gefühle, eine blinde Befangenheit in den Feſſeln eines verrot⸗ 
teten Softens dazu, um die Behauptung aufitellen zu können, 
daß das künſtleriſche Walten etwas Höheres fei als das fittliche, 
oder daß eine edle Handlung auf der Bühne eine feligere Befrie⸗ 
digung gewaͤhre als eine edle Handlung im wirklichen Leben. 
Und mwunderbarerweife weicht er gerade in dem Punkte von feir 
nem Meifter ab, wo er ihm hätte treu bleiben follen. Be: 
kanntlich ift nach Hegel die höchſte Erfcheinungsform des abfo: 
Iuten Geiftes die Wilfenfhaft, d. b. freilich in feinem Sinne 
das Hegel ſche Suftem und defien Vorausſetzung, die Geſchichte 
der Philofophie. Bei Erdmann dagegen gipfelt das Syſtem 
in der Neligionswiffenfhaft. Diefe Anfhauungsweife ift bei 
dem allerrehtaläubigften Hegelianer, welcher feiner eigenen 
höchſt ehrenwertben Berfiherung zufolge Feinen ſchönern Yebens: 
beruf als den feinigen, nämli den eines Profeſſors der Phi— 
Iofophie, kennt, viel zu überrafchend, als daß man fich nicht 
verfucht fühlen follte, den einzig wahrſcheinlichen Erklirungs: 
grund diefes Rathſels in dem zufälligen Umftande zu finden, 


daß der Profefior Erdmann eben nicht blos Profefior der 
lofophie, fondern auch Inhaber der Iutherifch : kirchlichen 
hen und einer der geſuchteſten halleſchen Kanzelretner it, 
Der dritte Theil behandelt den Zweck des akadım 
Studiums, die wiſſenſchaftliche Praris, und foll die &y 
der beiden vorausgegangenen fein. Die eigenthümlihe 
forderungen dieſer Praris haben die Gliederung der U 
fität in Karultäten mit den dazu gehörigen techniſchen? 
ten veranlaft. Die rein gefcichtlihe Entftehungsmcite 
Gliederung fpringt hier fo grell in die Augen, daß nıd 
mal Erdmann fie überſehen kann. Nichtedeftomeniger ı 
aud bier die drei erften facultäten aus dem abſtracte 
geiffe gerechtfertigt: fie follen nämlih das als das } 
innerhalb einer jeden Wiffenfhaftsiphäre Erkannte al 
Zweck aller übrigen Erfenntniffe derfelben Sphäre dar 
So joll e6 die medicinifhe Facultät mit dem menihlis 
ganismus als der höchſten Erſcheinungkform der Natu 
juriftifhe mit dem Staate als der höchſten Erſcheinun 
„der Geſchichte als Verwirklichung der Freiheit” (ı 
fagt er nicht: des objectiven Geiftes?) und die theel 
mit der Kirche als der höchſten Erſcheinungsform „der i 
wirflihenden Verſoͤhnung“ (warum abermals nicht: de 
Iuten Geiftes?) zu thun haben. Bon der medicinifhen 
tät läßt fi nun dies allerdings zur Noth, aber auf ı 
Roth fagen; aber wo in aller Welt hat e8 denn eine? 
juriſtiſche Facultät mit dem Staate oder, nad) Heyel'iä 
faffung, mit irgendeiner höhern Phafe des objectiven Ge 
thun als mit der des abftracten Rechts, nachdem dick 
Sphäre der „Familie“ und außerdem einige Berhältnifie: 
der „bürgerlihen Geſellſchaft“ in ſich hereingezogen he 
das Beſitzrecht der Moral ſtreiten ſich bekanntuch Theeis 
Philoſophie, aber zu keiner Zeit hat die Jurisprudenz 
felbe vindicirt, und die Staatswiffenihaften bilden e 
eine eigene ner oder gehören unbeftritten der phil 
ſchen an. Hinſichtlich der theologifhen kommt es ihe 
dings bier zu ſtatten, daß er oben ketzeriſch genug di 
gion als die höchſte Erſcheinungsform des abfeluten 
bezeichnet hat; aber wir ftaunen billig darüber, daß de 
entwidelten Stufenfolge gemäß die Kunft in die Stellun, 
ehorfamen Dienerin der Religion und zwar jedenfalt ı 
außerlichen Beiwerks der Religion verwiefen wird. D 
loſophiſche Facultät endlich trogt natürlich jeder beari 
Eonftruction; hier ift auch Erdmann's Kunft zu Scan 
worden, fo fehr zu Schanden geworden, daß wir unter: 
auf folgenden hochft naiven Widerfpruh gegen den ch 
geftelten Grundjag floßen: „In ihr find ferner ale ! 
ſchaften repräfentirt, welche darauf ausgehen, in den | 
nungen des fubjectiven Geiſtes fowie in den hödhften Fr: 
nen des Volks» und Weltgeiftes, in den Sprader 
Staatsverfaffungen, der Geſchichte der Menſchheit U 
nachzuweiſen.“ Allein der abftracte Begriff verfolgt € 
wie fein böfer Genius: die philofophiihe Facultaͤt ma 
ihren Naden unter ihn beugen und wird deshalk in | 
gelung eines beſſern Auskunftsmittels zur Vorbereitung: 
auf die Lehrpraris geftempelt. Einer oder der ande 
Racultäten muß nad Erdmann ein jeder während cin 
niums angehört haben, der in ein Staats« oder Kırd 
(mit Einfluß der ärztlichen Praris und Advocatur) ı 
will, „weil nur daraus hervorgeht, daß der Amtihn 
die Möglichkeit gehabt habe, in die geiftige Ariftofratic 
ten, die wir den ftudirten Leuten zuſchrieben“. Nas 
Legitimation findet vor einer Commifion, die nicht «u 
tellnen als ſolchen beftehen follte, die theoretiſche und pr2 
Prüfung ftatt. Hat fih endlich die Behörde die Uebetze 
verfhafft, daß der Geprüfte ein Mann fei, dir far 
halten werde, jo erfolgt mit der Verpflichtung der Een 
das Amtsleben. Daß dies ein Saltomortale fein Finn: 
ich oben andeutete, wo id von dem Gegenfage sin 
ſchwenglichen Idealismus im ftudentifchen und eines craflen 
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imus im bürgerlichen eben als von der brennenden Frage 
4 erftern ſprach, darüber fheint aud Erdmann eine Ahnung 
geſchwebt zu haben, wie daraus erhellt, daß er am läng« 
m beim praftifhen Berufe des Theologen verweilt, in wel⸗ 
gm jener Widerſpruch am bäufigften und am ſchneidendſten 
uertreten muß, zumal wenn derfelbe, wie Erdmann mit Recht 
zlangt, fih fo gut wie jeder andere Student durch den 
peifel zur Ueberzeugung hindurchringen fol. Da es indeß 
keinen Profeffor der Hegel’fchen Philofophie natürlich nur 
de berechtigte Ueberzeugung gibt, diejenige naͤmlich, welde 
dem preußifchen „„Intelligenzftaat” den abfoluten Staat 
win der preußifchen Landeskirche die abjolute Religion ver: 
lie ficht, fo läßt er ſich hierüber Beine grauen Haare 
afen. Uns andern, die der Heilige Geift des Syſtems noch 

erleuchtet hat, faͤllt es nicht fo leicht, mit unfern Ges 
sirrupeln fertig zu werden. Selig find, die da glauben 
an das alleinſeligmachende Hegel'ſche Syſtem nämlid. 
boffentlich erblickt der Verfaſſer in gegenwaͤttiger Kritik 
profanen Eingriff in das facrofancte Berhältni jwifchen 
Profeffor und feinen Zuhörern, da die Zueignung des 
„an die vielen von nah und fern, die diefe Borlefuns 
schört haben * daffelbe Feinesfalls vom allgemeinen Büdyer- 
ae ausſchließt. Im diefer Beziehung verfteht Erdmann 
innelich Peinen Spaß. Wie ſich aber feine Entrüftung über 
Berräther, welche den Inhalt feiner afademifhen Vorträge 
das Öffentliche Korum gebracht haben, zu feinen politischen 
fielungen und Invectiven vom Katheder herab reimt, ift 
ver zu begreifen. Ob gerade er dazu berufen war, Herwegh 
‚die Gothaner vor feinen Studenten laͤcherlich zu machen, 
be unerörtert. Dagegen wird jeder, der die ergoͤtzliche Be: 
dung Ruge's (in den „Zwei Jahre in Paris“) Über den 
lindifhen Profeffor gelefen bat, es volllommen erklärlich 
en, wenn derfelbe ſich zu revandiren ſucht. Das konnte 
1, da Ruge ohnedies verwundbare Seiten genug bat, würs 
= geihehen als durd eine Verdächtigung feiner patrio: 
kr Gefinnung auf Grund einer einzigen unglücklichen 
Herung, die gerade bei Ruge [hen um deswillen weniger 
vr ins Gewicht fällt, weil Ruge befanntlid die Untugend 
fih bat, daß er nicht leicht einen Abſatz ſchreiben kann, 
* daß irgendein (idealer) Gegner mit einem nicht gerade 
nihelhaften epithetum ornans belegt würde. Ruge's po⸗ 
& Wirkſamkeit zu verurtheilen hat jeder ein Recht, der 
t Anfhauungen verwirftz aber auf einen folden Grund 
und aus ſolchen Motiven feine ehrliche deutiche, ja in ihren 
dern eigentlich nur hyperdeutſche Gefinnung zu verdächtigen, 
übt fehr löblich. Und wenn ferner an einer andern Stelle 
mann davon fpricht, daß man der philofophifchen Facultät 
m Abhub“ der theologifchen zugewieſen habe, wobei natürs 
dermann zunächft an Bruno Bauer, fobann aber, weil der 
er feine Blicke nur felten über den ballefhen Horizont 
erhebt, aud an Karl Schwarz denkt, jo wird jeder 
Aa am beften über eine ſolche Yeußerung zu urtheilen 
Tohtz aller diefer Aueftellungen Bann ih nicht umhin, das 
& wegen feines reichhaltigen und vielfach anregenden In— 
18, wegen des vielen Gelungenen und Lobenswerthen, das 
nben dem BVerfehlten und Anftöfigen enthält, wegen feiner 
een und Icbendigen Darftelung und wegen feines gefälligen 
reinen Stils zu empfehlen, Es wird freilih, und nicht 
Untecht, mancher ehrbare Kamilienvater die Hände über 
I Kopfe zufammenfchlagen, wenn er diefe und jene Rath: 
üge dieft, welche feinem fudirenden Herrn Sohne darin 
Mit werden; und wer wollte e6 einem Docenten verdenken, 
er ſich kreuzt und fegnet, wenn ihm zugemuthet wird, ſich 
"g binaustrommeln zu laffen, weil ja „niemand ungeftraft 
“ Palmen wandte”. T. 


Bon der Nachtſeite des Lebens. 


1. Das braune Buch. Novellen, Phantafisftüde und Hiftorien. 
Bon M. Solitaire, Leipzig, Hühner. 1858. 8. 1 Thlr, 

2. Grzählungen bei Nacht. Novellen von M. Solitaire, Leips 
zig, Matthes, 1858. 8. 1 Thlr. 


Man kann die deutfchen Erzähler in zwei Klaffen theilen: 
in ſolche, weldye originell und nicht belicht find, und in ſolche, 
welche beliebt und nicht originell find. Die Originalität, bie 
während der Sturm: und Drangperiode und zur Zeit der Ro— 
mantifer und ihrer naͤchſten Gpigonen nad) * Werthe ge⸗ 
fhägt wurde, iſt gegenwärtig fein —— Artikel mehr; Dieler 
vielleicht rohe und ungeſchliffene aber wertvolle Diamant gilt 
heutzutage ſehr wenig und wird nur noch vom Kenner gefchäßt; 
um jo mehr gilt bei dem größten Theile des Publikums die eles 
gante, pretiöje, künſtliche Faſſung, felbit wenn das, was fie 
einrahmt, ein falfcher und were Blasförper if. 

‚Zu ben originellften Erzählern der Gegenwart gehört ohne 
Zweifel M. Solitaire, deſſen Bigenthümlichfeiten chen in Nr. 17 
d. Bl. f. 1857 ausführlicher geſchildert worden find; ob er deshalb 
1 den fogenannten „beliebten“ Grzählern gehört, werden feine 

erleger beſſer als wir zu beurtheilen in der Lage fein; ſicher⸗ 
lich wird er aber einen gewifen, wenn auch nicht fehr aus: 
—— Kreis von Leſern haben, was er ſich aus manchen 

ründen vielleicht cher zur Ehre als zur Unehre anrechnen kann. 
Gr befigt eine fprudelnde Phantafie und Grfindungesfraft, mit 
denen er nur zu wenig hbaushält; einen Fräftigen Humor von 
etwas wildem Gharafter, und eine energifche Parfellung, bie 
felbft oft dann den Leſer unwillkürlich padt und binreift, wenn 
vom aſthetiſchen Standpunft die Aufwendung oft allzu draftifcher 
Mittel nicht autgcheißen werben fann. 

Eine für M. Solitaire befonders harafteriftifche Eigenthüm⸗ 
lichfeit ift aber die Vorliebe, mit ber er in den dämonifchen Zus 
fänden des menfchlicyen Geſchlechte wühlt und die Nachtfeiten 
bes Dafeind aufſucht und in büftern Farben ſchildert. In dieſer 
Hinficht zeigt er ſich allerdings dem feligen Theodor Amadeus Hoff- 
mann anjcheinend verwandt, wie auch das londoner „Alhenaeum‘' 
diefe Verwandtfchaft mit den Worten hervorhob: „The yara 
eut off by the death of the master (Hoffmann) is taken 
up, and span out by the hand of a never weary dis- 
eiple“ (M, Solitaire), Doch mag der Verfaffer recht haben, 
wenn er in einem Nachwort zu den „Erzählungen bei Nacht‘ 
bemerft: „Jeder, der fich die Mühe geben möchte, mehr als 
oberflädlih Gehalt und Form der beiderfeitigen Schöpfungen 
u unterfuchen, wird inne werden, daß die Geſtalten des Vers 
aſſers einen ganz andern fpiritualiftifchen Gehalt haben, als 
jene des unglüdjeligen Hoffmann, Hoffmann’s Riguren haben 
mit dem Leben gar nichts zu thun, es find eben vollfommen 
abftracte Geſtalten, lediglich erfunden, um Graufen und Schau« 
dern hervorzubringen; ihrem Fuße fehlt der Boden zum Wanbdeln, 
ihrem Buſen fehlt zum Athem die Luft; die Gonflicte, in die dieſe 
Geſtalten untereinander gerathen, find fo angelegt, daß fie nie 
und unter feiner Bedingung irgendwelche Beziehung zum —— 
Menſchendaſein haben ſönnten; der wüſte Traum iſt ihre Wiege, ihr 
Grab. Damit nun vergleiche man die Greaturen des Verfaſſeré; 
diefe haben die Welt unter ihren Füßen, und wenn fle auch meift 
binwandeln in Scyatten und Nacht, ſo find doch dieſe Schatten 
wirkliche Schatten, hervorgebracht durch den Körper, der vor 
der Sonne ftcht; und die Nacht it die wirkliche Nacht, in der 
auch die übrigen Menfchengeichöpfe leiden, fchlafen und träu— 
men.‘ Freilich gibt es bei beiden Schriftitellein Ausnahmen von 
Diefer Regel; Hoffmann hat in manchen Erzählungen, 3. B. 
„Das Majorat‘, „Meiſter Martin und feine befellen “ u. ſ. w. 
wol bewieſen, daß er auch Menſchen von Fleiſch und Bein 
ſchildern fönne, waͤhrend M. Solitaire's „Geſchichte von der blei⸗ 
chen Aurora oder der Vetter aus Barbadoes“ und die unter dem 
Titel „„Hesperifcher Rachhall“ aneinander gereibten Nachtitüde 
aus Italien im „Btaunen Buche” doch ohne Zweifel Sehr ſtarl 
an das Gepräge Hoffmann'fcher Phantasmagorien erinnern. 
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Stoffe, die er behandelt, die Figuren, die er porträtirt, bie 
Situationen und Gonflicte, die er in Scene feßt, ber Wirklich: 
feit entnommen. Bon vornherein findet bei ihm der Zwiefpalt 
nicht flatt, in welchen Goethe mit feinen Grfahrungen über 
unfere unvollfommene Welt gerieth, als er die Worte nieder: 
fchrieb, daß er den König Thoas fprechen laſſen müſſe, „als 
ob fein Weber in Apolda hungerte‘. Unfer Verfaſſer ſchildert 
in reinfter humaner Abſicht vorzugsweife die focialen Leiden 
und Gebrechen, die bämontschen, wilden und barbarifchen Leis 
denfchaften, welche wie Maulwürfe unter der blumigen Dede 
unferer gerühmten Givilifation fertwühlen. Seine ärztliche 
Praris hat ihm vielfad Gelegenheit gegeben, in die Höhlen des 
Lafters und Elends hinabzufteigen, und er fchildert, was er er: 
lebt und gefehen hat, in aller Furchtbarkeit und um fo zu fagen 
ohne alle äſthetiſche Gnade und Barmherzigfeit. Die wenig ehr⸗ 
lichen, allzu optimiftifchen Berherrlicher unjerer Zuflände begmüs 
gen fih damit, unfere Städte von ber glänzenden Nußenfeite 
u fchildern, die fie bieten, wenn man einen &ha iergang unter 
en Linden in Berlin, in der Lubwigsftrafe zu Münden, um 
die Promenaden von Leipzig oder um das reizende Alſterbaſſin 
in Hamburg macht. M. Solitaire befucht vorzugsweile die Neben⸗ 
und Sadgaflen, die ſchmuzigen Durchgänge, die ärmlichen vor: 
fädeifchen Anbaue, die Dachſtuben, die feuchten Kellerwehnuns 
en, wo Trunfenheit und Proftitution ihren Sitz aufgeſchlagen 
Baben. Ein entſetzliches Gemälde diefer Art er ung der Ber: 
6* in der Erzählung „Eine Junggeſellenſtube in der Karle: 
raße“ vor. Er bat ein Sfelet behufs feiner Studien in feis 
nem Zimmer aufgeitellt, und diefes wird lebendig und erzählt 
ihm feine Lebensgeſchichte: die Gefchichte eines Mädchens, das 
in einer Kellerwohnung unter zanfs und trunffüctigen und in 
jeder Hinſicht preftitwirten Menfchen beiderlei Geſchlechts auf: 
wuchs und, obſchon von Natur reiner und edler als ihre Um: 
ebungen, doch in tiefes moralifcyes Elend gerietb. Diefes 
lend ift aber andererfeit# mehr eine unheilbare phyſiſche Kranf: 
heit, bie ihren natürlichen regelmäßigen Derlauf hat, als eine 
moralifche, die fich ihrer bewußt und zurechnungsfähig ift. Der 
Bater der Gefallenen war ber Gehülfe eines Kammergerichts⸗ 
Supernumeraraffiftenten (ein barbariſch complieirtes Wort, wel: 
ches allein fchon die ganze Unnatur und den ganzen Jammer 
ſolcher modernen @riftenzen ausdrüdt!), der zwei ganze Bogen 
fchreiben mußte, um einen Silbergrofchen zu verdienen, „Das 
ift die gepriefene Freiheit des 1». Jahrhunderts!‘ ruft das 
weibliche Sfelet aus; „ich glaube meines Vaters Geift wäre 
lieber in ein Drofchfenpferd gefahren; das fann doch athmen in 
Gottes freier Natur.‘ Die Barben find möglichit ſtark auf: 
getragen, und doch wird jeder, der Scenen wie die hier gefchils 
derten felbft mit angefehen, nicht jagen wollen, daß fle übertrie: 
ben jeien. 

Die Grzählung „Graf Jodocus“ ſucht die Gorruption in 
den höhern Schichten der Geſellſchaft auf und ſchildert einen berliner 
Roud und Wüftling, der im Bunde mit einem verworfenen 
Bankier durch die gewirfenlofeften Manöver einen Gecken aus 
der Provinz um fein Vermögen, feine Braut, feine Ehre, um 
alles bringt. Mittendurch Alert die entfegliche Gpifode, ber 
treffend das Schickſal des Candidaten Fabricius, deffen Schweiter 
der Graf Jodoeus verführt und dann, wie ſich dies von felbft 
verfteht, dem Elend preisgegeben hat, feinem Unrecht noch Epott 
und Hohn Le u Ihe Leichnam foll auf die Anatomie 
gebracht werden; ihr Bruder will ihn aber wenigftens chrlich 
beitatten laſſen und es ift haarfträubenn zu fehen, wie er fich 
vor dem Berberber feiner Schweiter frümmt und büdt, um wer 
—— die Beerdigungskoſten für fie zu erlangen. „So wans 
beite er hin“, ſchildert ihm der Berfafler, „eine Geftalt, wie fie 
das gloriofe 19. Jahrhundert des ewigen- Friedens und bes 
Antithierquälervereins, das Jahrhundert des Echwanenordens 
und der Abſchaffung der Todesftrafe zu Taufenden aufzuweiſen 
hat. Ich zweifle, daß unter: den Kannibaben Neufeelands, ehe 
diefe Infel noch von dem Fußtritt europätfcher Gultur betreten 


In der — ſeiner Novellen ſind aber allerdings die 


worden, ein Menſchendaſein, ein fo jämmerlich zerriſtuet 
zerklüftetes —— geweſen wäre.” Zulept wird Kabric 
der bie Geſchic ichfeit beſitzt, fremde Schriftzüge nachuehn 
von dem Grafen überredet, einen falſchen Wechſel zu fe 
und erhält dafür zwei Goldftüde. Der Glanz des rl m 
ihn wahnfinnig. Seine Schweſter fam num aber doh ai 
ann. Küeinb ) 
inen nur ar heitern Charakter bie Eh 

„Der Stubentenhof”, im welcher das leere, ee 
erotifche Treiben einer gewiffen blafirten Eorte von Etat 
geſchildert wird. „Wie man doch in Gedanten errörhet“, da 
der Verfaſſer, „und das Vergangene faft unbegreiflih * 
wenn man im jpätern Jahren Gelegenheit hat, auf einen € 
punft zurüdzubliden, den man felbft längft überwunde 
Blide in ein Getreibe zu thun, dem man fonft felhft un 
mit Leib und Seele angehörte.“ Und zum Schlufe der € 
fagt er: „Der deutſche dermalige Student und vor ale 
berliner Student if ein in der Uniformirung tegriffenes, 
in der Unbeflimmtheit, dem Schwanfenden feiner gegennir 
Zufände unheimlich fühlendes und wol auch darum nur ı 
fo unbequemen, * Formen erſcheinendes Bein. 
neuen Motive, die die Zeit in fich aufgenommen, mußte: 
wendig und zwar am ummittelbarflen auf ihm modifiitee 
wenn nicht hemmend, doch flörend einwirken. Mod # 
Durdigangss, der Mobificationsprocef nidyt volleniet ı€ 
laffen fi) die Nuancen der neuen Geftaltungen ncd nik 
fehen. Am Ende befinden fih die focialen Zuftände in 
meinen in einem folden Durhgangs: und Moviftcatio 
denn dag die neue Jeit vollftändig vorbereitet ift, dat # 
einige Stügen, Keile und Bloͤde wegzuhauen find, m 
Schiff frant und frei hinabtanzen zu laffen, dürfte md! 
bezweifelt werden. Daber das Schwüle, das Unbebart 
den DVerhältniffen wie in der Stimmung des einzelnes: 
Verzerrte, das wahnfinnig, das findifch Webereilte; dat! 
ſtimmt, raftlos Sucyende, ſich ziellos Abquaälende und & 
hende; daher das höhniſch Genießende und im höbmiicen € 
bübijch Prablende und Triumphirende; daber die verddett 
lofe Ueberfättigung, die teuflifch raffinirte Genufſuche 

Einen ähnlichen Werth hat die Skizze: „Das gerik‘ 
öffentliche Verfahren“, im Anſpruch zu nehmen. Der Ber 
ſchildert darin mit draftifcher feſſelnder Lebendigkeit die Bey 
in einer öffentlichen Gerichtsſitzung zu Berlin, und mh 
auch bier feine peſſimiſtiſche Weltanfhauung, wonach di 
des Dramas immer biefelbe bleibt, immer derfelbe raftlck, 
ermüdliche Krieg gegen den Beſiz; „nur bie armen bfle 
werten Träger dieſer Idee, die der Fluch der Griellidd 
weiche felbft ein Fluch if, wechſeln.“ Einen mehr dan 
Eindruck macht „Cine Irrfahrt im bänifchen Arnim: 
doch hätten wir faſt gewünfcht, der Verfaffer hätte und i 
eigenthümlichen landfcyaftlichen Scenerien der, man möt 
fagen erft in der legten Zeit entdeckten, wenigftens un? 
lich durch Ryno Duchl uns näher gebrachten Infel 8: 
noch Ausführlicheres mitgetheilt. Aber der Geif dus Bei 
if zu unrubig und zu ſehr auf die Verrachtung meaiäl 
Zultände verfeffen, um ſich ber objectiven Maturiciltere 
haglich hinzugeben; ſie dient ihm in feinen Grjäblange 
dazu, um fle mit den Stimmungen der darin auffretense | 
fonen in Rapport zu feßen. 







_, Die „Erzählungen bei Nacht‘ haben nicht biete 2 
tiſche Bedeutung als „Das braune Buch”, dafür fa 
darin enthaltenen Novellen forgfältiger ausgeführt, mein Sc 
gemälde im Geſchmack des Ban Rofa im düſteret Die 
tung, voll unheimlicher Reflere und maſſenhafter danfir & 
tenpartien wie „Die Hungermühle‘, „Großmutter Edi 
braut‘ und „Die neue Brüde”. Die tragifchen Greigef 
der leptern bringen eine der Hauptperfonen, Facelmang 
Schluß der Novelle zu einer verzweifelten Lebenspblci® 
deren erſter Sag heißt: „Der Menfch ift nichte als cin Ku 
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d, gefettet an ein großes Stück Naturgefchichte *, 
iite: „Die Stunde gebiert das Verhängniß wie die 
Bi.“ Auch der Titel der vierten und legten No— 
s Waldteufeldyen‘‘, läßt einen wenigfiens bizarren 
then; aber Inhalt, Darftellung und Schluß diejer 
knd trog eines fich breit hineinlegenden tragischen 
ens von einem bei M. Solitaire feltenen, mehr heitern 
ılichen Gharafter; denn bas „Waldteufelchen‘’ ift 
vers als die fee und muthwillige Nichte eines bie: 
riters, die zulegt feine Frau wird, Wir möchten 
ildteufelchen“ unter dem vier Novellen des Buchs 
rtheilen. 
ierfaffer Flagt an einer Stelle feines „Braunen 
5 fi die Welt gegen niemand mit fo außerordent= 
ılance als gegen bie armen Doctoren und Schriftitels 
und er für feine Perſon fei nun gar fo unglücklich, 
in und Bücher zu fchreiben. Nun ift uns aber von 
ilanten Benchmen der Welt gegen Doctoren nichts 
ı wenn M. Solitaire dennoch darüber zu Flagen Ur: 
hat er dies wahrfcheinlich einzig und allein feiner 
hen Nebenthätigkeit zugufchreiben, Wir fünnen uns 
in Mann von dem originellen Geiſte M. Solitaire's 
Provinzialftadt oft fehr übel befinden mag, da ung die 
hr wohl befannt ift, in der fich meift auch in grö— 
rzugsweife der Intelligenz rühmenden Städten ein 
urter Schriftfteller zu befinden pflegt. Die Mittel: 
ie nur dem Iucrativen Geſchäft nachgeht und dem 
bedürfniß fröhnt, liebt es fo jehr, ſich an Indivi— 
lern Schlags zu reiben und fie durch ein möglichit 
und wegwerfendes Benehmen dafür zu flrafen, daf 
br fein wollen und fönnen als fie. Das bischen 
nd bas Fleine Vergnügen, auch wol einmal in einer 
ichte erwähnt zu werben, wird nicht felten mit fo 
verzlichen Opfern erfauft. Inzwiſchen bleiben wir 
ebildetfte und gemüthlichſte“ Bolf der Welt und 
woblfeilen Gultus des der Erbe nicht mehr anges 
nius im großen Stile, ohne uns dabei gerade 
ı oder dem Genius nachzueifern. Vivant mortui, 
ntes! . 


d Schopenhauer über den Charakter. 


weg mit den Urtheilen einverflanden, welche die 
? über Lewes' ‚Leben und Werfe Goethe's“ gefällt 
ıchliche Element betrifft, fo dürfte das Bud; infofern 
fein, als der Berfaffer, augenfcheinlich dev Garlyle’s 
angehörend, viele Germanismen aufzunehmen ſich 
fei es mir geflattet auf einen Punft aufmerffam zu 
ben betreffenden Beſprechungen unberührt geblieben. 
gerer Zeit war es meine —2— ben bier zu behanu—⸗ 
land zur Sprache zu bringen; durch Lewes’ Buch 
lich die Gelegenheit dazu geboten. Am Anfang 
tapitels (S. 26 fg. ber englifchen Ausgabe von 
geht er ſich nämlich in phlloſophiſchen Betrach-— 
‚den Einfluß äußerer Umftände auf ben Gharafter“, 
n auch feine Bemerkungen im einzelnen find, fo 
oc die Anwendung derfelben gänzlich verfehlt zu 
nengt, wie fo viele andere, die dieſen höchſt wich: 
rörtert haben (fo 3. B. Rortlage in einem vor 
im „Morgenblatt“ veröffenslichten, fonft ganz vor: 
faße), den Gharafter mit der intellectuellen Mich: 
vol haben beide burdjaus nichts miteinander ge- 
gt bier eine fouberbare Begriffsverwirrung vor. 
$ Berfuch, den Gharafter Baco's mit feiner Phi: 
nflang zu bringen, oder vielmehr diefe aus jenem 
eht wenigitens von richtigen Prämiffen aus, denn 
diefen Verſuch gemacht, it ein Beweis dafür, 
yarafter von dem Intellect vorerft auseinander hält 
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und fie ſich getrennt denkt. Ob jener Verſuch gelungen, haben 
wir hier nicht Ir unterfuchen. Daß aber Lewes F ſolchen 
Verwechſelung fi ſchuldig machen fonnte, muß um fo Nehr 
befremden, als gerade der Held feiner Biographie in ebenfo ſchoͤ⸗ 
ner wie tieffinniger Weiſe über dieſen Punkt ſich ausgefprochen, 
wenn er im „Taſſo“ fagt: 
Es bilvet ein Talent fih im der Stille, 
Sich ein Gharafter in dem Strom der Welt. 

In der That, und um es karz zu fagen, beide zu vermengen, 
eift den Unterſchied zwifchen „KRopf” und „Herz“ vergeffen. 

er weder die deutſche noch die englifche Sprache läßt eine 
olche Ausdehnung des Begriffs, weldyen wir mit dem Worte 
harafter verbinden, zu. Wenn ich eine Definition des Wor— 
tes geben follte, fo würde ich fagen, des Menden Ghas 
vafter iſt der Theil, den er an dem Gompler der Tugenden 
und Kafter der Menjchheit hat. Jener, vom moralifchen Ge: 
fihtspunfte fo lobenswerthe Ausſpruch, der, wenn ich nicht 
ine, ebenfalls von Goethe herrührt und als Norm für die 
Beurtheilung der Menſchen aufgeftellt worden, „ feine Tugenden 
find feine eigenen, feine Fehler die der Menſchheit“, it daher 
nur theilweife wahr und bei genauerer Prüfung nicht ftiche 
vg Es iſt mir umerflärlih, wie Lewes, ein Hiftorifer 
der Philoſophie und ein fo Marer Denfer, an der betreffen⸗ 
den Stelle in eine ſolche Begriffsverwirrung gerathen fonnte. 
Nachdem er nämlid über den Einfluß äußerer Umitäinde auf 
den Charakter ganz richtige Anſichten ausgeiprodhen, zieht er 
auf hoͤchſt überrafhende Weife den Schluß, daß, wenn ein 
ſolcher Einfluß wirklich anzunehmen wäre, Goethe hätte ein 
Maler werden müffen. Indeſſen ift es nicht meine Ab cht mich 
mit Lewes in eine Polemik einzulaſſen, fondern vielmehr alls 
emeine Gefihtspunfte, geltend zu machen. Wenn irgenbeine 
age geeignet it, philofophifchen Speculationen beim größern 
Publifum Achtung zu verſchaffen, fo glaube ich, müßte es die 
hier angeregte fein, Die Grziehungslehre zumal kann nad 
meinem Dapürhalten nicht einen Schritt vorwärts thun, ihr 
Gang fann nur frauchelnd und fallend fein oder ihre Leiſtun— 
gen nur aus Pehlgriffen beftchen, folange fie nicht über das 
Weſen des Gharafters im Klaren it und hierin von feften 
Grundfägen ausgeht. Und doch fehmeicheln und rühmen fich 
fo mande, gute Pädagogen zu fein, welche die —— ver⸗ 
hoͤhnen und fomit nicht einmal über das A-b⸗c ihrer Special: 
wiſſenſchaft (wenn fie überhaupt je Pädagogik flubirt haben) 
hinaus find. Vielleicht tragen diefe Zeilen etwas dazu bei, 
wenigftens auf die Wichtigkeit, ja auf die fat unberechenbare 
Tragweite des Gegenftandes aufmerlſam ju machen und Den: 
fende 5 weitern Unterfuchungen einzuladen. Was ich ihnen 
biete, find nicht die Ergebniffe meiner eigenen Borfhung, fons 
dern die feit Jahren vorliegenden, aber leider nur wenig beach⸗ 
teten Lehren des tiefen Denfers (Here Dr. Haym dürfte unge: 
halten fein, a. ich ig Maun, den er nur zu ben Diis 
minorum gentium zählt, einen großen Philofophen nenne 
Arthur Schopenhauer. Ein echter Nachfolger Kant's lehnt 2 
feinerfeits an dieſen Weifen fih an, und hebt wie er den Uns 
terſchied zwifchen dem empirischen und intelligibeln Gharafter, 
wie folder denen, welche mit Kant's Syftem vertraut find, ges 
läufig fein muß, hervor. Schopenhauer ift aber hierbei nicht 
ſtehen geblieben, fondern hat, wie das überhaupt fein Sy— 
ftem kennzeichnet, auch diefe ſpecielle Theorie Kant's weiter 
entwidelt und mit fait mathematischer Strenge unumftößliche 
Lehrfäpe gleichſam wie Ariomata aufgeftellt, die für den Rechts— 
philofophen, den Wefthetifer, den Lehrer und für alle, denen 
die Erziehung der Jugend anvertraut ift, gleich wichtig find 
und von ihnen beherzigt zu werben verdienen. Schon in feis 
nem größern Werke: „Die Welt als Wille und BVoritellung “ 
(2b. 1, $- 28), handelt er von diefem Gegenftande, führt ihn 
aber erjt in feiner von ber Föniglichen norwegiſchen Societät 
der Wiffenfchaften zu Drontheim im Jahre 1839 gefrönten 
Preisjchrift: „Ueber bie Freiheit des menjchlichen Willens “ 
(j. „Die beiven Grundprobleme der Ethik“, Frankfurt a. M. 1841), 
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weiter aus. Die vier bafelbit aufgeftellten Lehrſätze lauten alfo: 
„Der Gharafter des Menfchen it 1) individuell, er ift in jes 
dem ein anderer.... 2) Der Gharafter des Menfchen ift empis 
rifh. Durch Erfahrung allein lernt man ihn kennen, nicht 
blos an andern, fondern auch an ſich felbit.... 3) Der Gha: 
rafter des Menſchen ift conftant.... 4) Der individuelle Cha— 
rafter ift angeboren . . . .“ 

Die Wahrheit des dort Geſagten wird dem gang ner 
bei fortgefegter Beobachtung immer mehr einleuchten und jedes 
Wort, das ich Hinzufügen fönnte, würbe, das fühle ich, bie 
wahrhaft zwingende Beweisfraft dieſer treffenden und jcharffinnis 

en Bemerfungen nur abſchwächen. Ganz befonders aber ift es 
i den Werfen der Dichtung, wo wir die Richtigkeit der Anz 
fihten unfers Philofophen prüfen fünnen. Im Drama, fowie 
im Epos und feiner modernen Abart, dem Roman, das weiß 
jeder Laie, ift die erite Anforberung, die wir an ben Dichter ftels 
len, Suftenirung feiner Charaftere. Während wir aber hier das 
Richtige erfennen oder auch nur unbewußt fühlen, find unfere 
Begriffe im Leben nur zu oft fchwanfend und fehlt es ung gänze 
lih an einem fichern Etandpunft. Daß auch Lewes dieſen 
noch nicht gewonnen hat, gebt deutlich genug aus feinen Erör— 
terungen hervor, auf bie’ ich oben hingewiefen habe, Denn 
ſtimmt er auch mit Schopenhauer's Lehrſätzen im Grunde überein, 
fo hat er doch unglüdlicherweife den Gharafter mit dem Ins 
telleet vermengt, wodurc der eigentliche Geſichtspunkt verrüdt 
‚und die Darftellung unflar geworden it. Es würde mid 
freuen, wenn das wenige, was mir hier geflattet war mitzu⸗ 
theilen, dazu beitragen ſollte, die Sache wieder ins rechte Licht 
u ſtellen und richtigere Anſichten über dieſen hödyft wichtigen 
unft zu verbreiten. Daß cs bier nicht auf eine erfchöpfende 
Behandlung des Gegenſtandes abgefehn fein Fonnte, bedarf 
wol faum der Erwähnung. David Aſher. 





Ded Seigneur de Caumont Pilgerfabrt zum 
- Heiligen Grabe. “ : 


Unter dem Titel: „Voyaige d’Oultremer en Jhörusalem 
par le Seigneur de Caumont lan 1418, publie pour la 
premiere fois d’apres le manuscerit du Musee britannique 

ar le Marquis de la Grange, membre du senat et de 
‘institut de France” (Paris 1858), iſt jeßt nach länger als 
400 Jahren ein auch für bie vergleichende Sprachferſchung 
wichtiges Manufeript zum eriten mal gedrudt worden, worin 
ein füdfranzöfifher Edelmann, jenfeit der Garonne, im alten 
Aquitanien, jeine frommgläubige Bilgerfahrt Der Heiligen Grabe 
und zurück in die Heimat beſchreibt. Das Original fam durch 
ben befannten engliſchen Vibliophilen Moore, der während dreigig 
und einigen Jahren bei allen Bücherverfleigerungen in Paris 
nach alten Handfchriften fuchte, in den Beſitz des Britifchen Mu— 
feums, wo es fpäter dem vom franzöifchen Unterricytsminijter 
mit einer wiffenichaftlichen Miffion betrauten Grm. Delpit zu: 
fällig in die Hände fiel, der den Titel feinen Landoleuten bes 
fannt machte. Schon 1845 hatte Galy ein anderes Werk 
deſſelben Werfaffers veröffentlicht unter dem Titel: „Le livre 
Caumont, oü sont contenus les Dits et Enseignements du 
Seigneur Caumont, composes pour ses enfants, lan 1416" 
(Paris 1845). 

Das Reifewerf des Seigneur Caumont ward feit 1851_ein 
interefianter Gegenftand für den franzöfifchen Geſchichtsforſcher 
Marquis de la Grange, dem die Kenner altfranzöfifcher Litera— 
tur ſchon jo manchen glüdlichen Bund verdanken, und der, was 
bier nebenbei bemerft fein fol, mit Charles Regnier und St.:Rent 
Taillandier zu den wenigen Frangofen gehört, welche unfere 
deutfche Literatur gründlich kennen und zu deren Stubium in 
Franfreich am meiften beigetragen haben. Schon im Jahre 1836 
veröffentlichte berfelbe einen ftarfen Band von Auszügen aus 
Jean Paul's fämmtlichen Schriften, der feitvem mehrere Auf: 
lagen erlebte; auch wird nädftdem eine vollitändige Geſchichte 


unferer Literatur won den älteften Zeiten bis auf bie Gegerei 
von ihm erfcheinen. *) 

uf Delpit's Angabe hin ging Marquis de fa Ein 
nach England und copirte die Handichrift , Du Voyaige dOr 
tremer“, der auch die Gopie eines dritten Products der fd 
Gaument's beigegeben wurde, nämlich: „Voyage ü Su 
Jaques en Compostelle et a Notre Dame de Finibus Terr 
en Tan 1417. Sie bildet einen Anhang in dem Bade, ı 
diefe Beſprechung gewidmet iſt. 

Der Berfafier führt feine Titel auf; er ift Herr von G 
mont, von Gaftelneuf oder Gaftelnuef (heute Gaftelnan) in ! 
rigord; ferner Herr von Gafteleulier in Agenois und zen ve 
guitres, ebenfalls in Perigord, Sein Stamm blühte ij 
Häufern: dem ältern und dem jüngern; leßteres hie Yan 
Die Erbherren beider Linien hießen oft Nompar mit Tanfrıe 
die ber Altern, ber unfer Echriftiteller angehört, führte 
Wappen drei goldene Leoparden mit goldenen Kronen und rc 
Krallen auf blauem Felde, während das Mappen ber fin 
nichts weiter als ein gold-, roth= und blaugejtreiftes en 

Die Caumonts theilten die Drangfate ihrer Land 
während des hundertjährigen Krieges (1337 — 1437), in | 
chem fünf Könige Guglande: Eduard IM., Richard IL, 
rich IV., Heinrich V., Heinrich VI. Frankreich zu erobern 
ten. Belonders das Girondegebiet ward, unter dem Zud 
Fürſtenthums Guyenne ober — —— Hauptſitz ei 
der im Süden; 1363 war der Schwarze Prinz von feinem 
Eduard IM. feierlich damit belehnt worden und batte Ber 
zur Refivenz erhoben. Das Waffenglück wechfelte oft au 
Seiten und die Caumonts folgten nur dem Beiſpiel ir 
Dr Er, wenn fie bald unter franzöfifcher, bed 

ritiſcher Fahne fochten. Mitunter kämpften fie auch 
endloſen Fehben der Haͤuſer Foir, Armagnac und Altın, 
welchen fämmtlich fie verſchwaͤgert waren, 

Unjer Schriftfteller, Nompar II., war 1391 geboren. | 
Vater tritt für England, er aber trat in die franzöfiide I 
In einem Alter von 25 Jahren war er Familienvater, m 
wie tiefinniges zartes Gemüth er hatte, erſieht man ih 
feiner jrühern Schrift: „Dits et Enseignemens“, mer h 
„Im Jahr 1416 am erilen Tage des Maimonds Infieı 
ich in meinem Garten, voll Blumen und Wöglein, die ga 
lich jangen in mannichfachen Weifen, das mir gar mil 
frob dabei ward. Dann dachte ich an meine Kinder, du 
jung und unſchuldvoll, und wünſchte, fie möchten braw, d 
hafte Menjchen werden und ein liebes gutes Herz hat. | 
es eben ein Bater von feinen Söhnen wünfcht. Ump va & 
Natur gemäß länger als ich leben werben und es gar mA 
fcheben fönnte, daß es mir nicht vergönnt wäre fie je 
und zu belehren, fo beſchloß ich, für fie ein Büchlen 
faften, das ihnen als Richtſchnur diene, wie fie ie 
meinem Bebünfen zu verhalten und zu führen haben. 
es, dies Büchlein, voll 200 Sprüchen und Lehren, 
lefen werben, wenn ich vielleicht nicht mehr unter ihnen de, 
fie Ehre und Güter auf Erden erreicyen Fönnen,' 

Empört durch den Anblid des bereits 52 Jahre ! 
euglifch «franzöftichen Kriegs, fuchte der edelherzige Manz 
im Ausarbeiten dieſer „Sprüche und Lehren‘, deze 
gendes Vorwort in Verfen gab: 

Drei Dinge von der beiten Art 

Hat Gaumont heilig ftet# bewahrt, 
Dem vielgelichten Weibe alle Treu, 
Und gegen jeden, wer es immer jei! 







*) Diefer Amſtand läßt «8 ohne Zweifel doppelt geredhtfertis 


nen, wenn wir den obigen intereffanten Mittbeilungen über der 
quis de la Grange und feine Publifation den Aberud in}. & 
verfagten. Sicherlich darf und wird Deutſchland biefer mais“ 
vaturgefhichte aus franzöfifcher Feder mit gefpanntem Inter 
gegenfeben. 2.4 
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ton jeder Schande bat Gewiſſen rein, 

as Weſen liebend, nicht ben eiteln Schein! 

as Recht allein war ihm vom höchſten Werth, 

* fland dazu mit feinem Wort und Schwert. 

aus dem ganzen Büchlein ein jo reiches, herrliches 
ıls hätte es einen Deutichen zum Verfaſſer. Wir 
aus fließen, daß uns dieſe Seeleneigenfchaft nicht 
zugefallen ift; daß der Sinn für Gutes, Großes 
:# fein befonderes Baterland hat, fonbern ber ganzen 
in ihren wirflich edeln Nepräfentanten zugetheilt 


(genden Jahre, 1417, fuchte Nompar NH. Stärfung 
Rilgerfahrt nach der Kapelle bes heiligen Jafobus 
Rella im fpanifchen Galicien, und dort, wo bad 
orgebirge ein Heiligehum der Heiligen Jungfrau trägt, 
sen Atlantifchen Otean von den hohen Felſen herab, 
n chief du monde, „wo bie Erdenwelt ein 


ach diefe fromme Reife gewährte ihm nicht, was er 
| mit feurigem Glauben erftrebt; ſchon im nächften 
27. Kebruar 1418, reitet er aus dem Thore des 
ſchloſſes in die weite Welt, nach dem Morgenland, 
be des Grlöfers zu beten. Sein Vater batte biefe 
gelobt, mar jedech vor ihrer Ausführung geflerben. 
aimmt jept das ihm übererbte Gelübde auf, und hat, 
ferde feige, eine Reihe von Verordnungen erlaffen. 
Kran und Kinder feinem Better, dem Grafen von 
ı Oheim Arnaud von Gaument und feinem Waffen: 
alhardet de Tozens, an. Er bezeichnet ihnen bie 
yurch fie in feiner Abwefenheit feine Burgen und 
ngeitört bewahren fünnen. Gr veröffentlicht eine 

feierliche Danffagung an feine Yehnsleute und 
die Theilnahme und Zuneigung, die fie ibm erwies 
für die @eldbeiträge, die fie zu feiner Pilgerreife 
chließlich bittet er fie um Berzeibung und verfichert 
en für etwaige Peleidigungen. Gr ermabnt Bafalten 
zur Eintracht, ladet Die Prieſter zu allfonntäglichen 
feine glückliche Fahrt ein und alle auf feinen Gü— 
fte Frauen, das Nve- Maria ſiebenmal bintereinans 
nnabend für ihm zu ſprechen. Im Fall feines Todes 
inen Grfigebornen als Nompar Ill. zum Nachfolger, 
efer, feinen zweiten Sohm. Bor allem empfiehlt er 
egen die Gerüchte von feinem Tode, und verordnet 
ihr nach Berbreitung folder Nachricht abzuwarten. 
Kuappen, die ihn nad Jerufalem begleiten, über: 
ı Bertrag, fraft beffen man mit einem Eidſchwur 
—— ſich 4 befhügen und verpflegen vers 
dobt für ihre MRüdfehr diefelbe Sorge wie für ihre 
fie verfprechen ihm, fich während der Reife 


ragen n 
' und Zanfe u enthalten, und bei Erfranfung fürs 
orgen, bis Heilung oder Tod eintritt. Beim Un: 


fee Documents dienen die übrigen, daheimbleibens 
ale Zeugen. 

alles in Ordnung gebracht ift, zieht er nach Bars 
wo ihn und feine Knappen ein fpanijches Schiff 
earen und nach Kreta führt. Auf Rhodos macht 
ntfchaft eines jungen Ritters aus dem Königreich 
d nimmt ihn mit fid nach Ierufalem, weil er 
e Ghrifti den Ritterfchlag empfangen will, Zu die 
eit aber gehörte, daß dem Einzuweihenden fünf 
e durch den Arm eines Ritters ertheilt wurben, 
ng an die fünf Wunden des Erlöſers, wozu 
en Falle noch ein fechster, im Namen und „ha 

Monseıgneur Saint- Georges“ ſich geſellte. 
find die Pilger im ſyriſchen Hafen Jaffa, wo ihnen 
ef mit Unterfchrift und Siegel des damals noch 
refidirenden Sultans durch den chriftlichen Conſul 
am heiligen Grabe Wache haltenden Franciscaner 
‚ändigt wird. Gaumont fegt von Jaffa unter tür 


fifcher Militärbebedung feine Reife fort; feiert in der Gtabt 
Lkydda, wo St.⸗Georg —— worden, ein Hochamt, nicht 
ohne Verſpottung von ſeiten der Türken, und trifft wohlbehal⸗ 
ten in Jeruſalem ein. Hier bezieht er ein geräumiges Gaſthaus 
ber Kirche gegenüber, und wird um Mitternacht von den Frans 
eiscanern mit Fackelzug an bie heiligen Orte geleitet. Nachdem 
er Ritter des Heiligen Grabes geworben, leiftet er ben üblichen 
Eid zur Wiedereroberung Palaͤſtinas, Heiligachtung des Ehes 
bündnifles, Beichirmung ber Leidenden u. f. w. und flellt feine 
Bappenfahne am Altar auf. Sodann wandert er zum Jordan, 
ur Ebene von Jericho und zu fämmtlichen Plägen, mo ber 

ohn Gottes und die Apoftel Wunder gewirkt, wobei er nie 
unterläßt im fein Tagebuch die Zahl der Jahre einzutragen, 
während welcher dem bort geweienen Pilger Sündenablaß zur 
kommt, 3. B. bei feiner Befreiung des Sionbergs: „Die 
Stelle, wo die Jungfrau ftarb: Dergebung aller Günben; 
die Stelle, wo ber heilige Stephanus, erfler Blutzenge des 
Herren, beerdigt iſt: fieben Jahre Eündenerlaß; die Stelle, 
wo Ghriftus neben zwei Steinen zumweilm den Jüngern predigte: 
fieben Jahre Sündenerlaß“ u. f. w. 

Nach diefem Ausfluge kehrt er nach Ierufalem zurüd und 
fifter dort den Ritterorden der Schärpe (de l’Echarpe), bie 
bimmelblau mit weißem Weide, worin ein rothes Kreuz und bas 
Wort ferm (feſt und tapfer) fand. Bei dem Abfterben eines 
Mitglieves liegen die übrigen drei, der Edelherr von Caumont 
aber zwanzig Meſſen fingen; diefer hatte überdies gefchworen ben: 
jenigen Ritterbruder, der verarme, wieder in guten Vermögens— 
fand zu verfegen. Hierauf geht er wieder nach Iaffa und an 
Bord, um in die Heimat zurüczureifen. 

Gr befucht Eypern, verweilt auf Rhodus acht Wochen bei 
einem Freunde und fegelt in den Archipel, wo ibn Stürme 
verfolgen und der Blig in den großen Maſt feines Schiffs ſchlägt 
und zündet; aber bie Flamme erlifcht, als er zur Mutter Gottes 
ein Gebet und Gelübde emporfendet. Meuer Orfan unfern Siei⸗ 
liens Oftfüle, ſodaß er es vorzieht, die Insel zu betreten. Muf 
der Landſttaße nadı Palermo, wo er den Rürmifchen Winter zu 
verlieben gebenft, — er einem Gaſtfreunde feines Vaters, 
einem Rıtter aus Bearn, dem Eire von Et.:Golombe, und 
wird von ihm auf fein Schloß im Innern der Infel geladen. 
Mit Zuſtimmung feiner Knappen nimmt er diefe Ginladung an 
und bleibt bei ihm, bis ein fpanifches Schiff von Palermo nad 
Frankreich jegelt und ihm mitnimmt. Gr verfehlt nicht, ung im 
feinem Tagebuche farbenreihe Schilderungen von ben füttlichen 
und induftriellen Iuftänden der reichen Seeſtadt und intereffante 
Beſchreibungen ıhrer Kirchen und Kunfidenfmäler zu liefern. 

Seine abermalige Seereife ift noch Hürmifcher ala die vorige, 
In der Angſt gelobt er der Heiligen Jungfrau eine mit feinem 
Wappen verzierte Wachskerze von nicht weniger als 28 Pfund; 
und fich da das Schiff gelangt glüdlich in den Hafen von Gagliari. 
Hier wird die Wachskerze vor dem Bilde der Madonna de Gars 
bonario aufgerichtet. Ohne Gefahren fommt er nach Barcelona 
und eilt weiter. 

Am 14. April 1419 Hält er Einzug in die Burg feiner 
Ahnen und theilt die mitgebrachten Geſchenſe aus, woruns 
ter reiche Seidenfioffe, Damaft, Atlas mit Pradjtfarben und 
Stidereien in Perlen, Gold, Silber und Juwelen, Edelſteine, 
Diademe, Halsketten, Spangen, Ringe, Obrgehänge und Gürs 
tel; auch Neliquien, die man das Heilige Grab hatte berühren 
laffen, 3. B. Knochen von ben 11,000 Jungfrauen, Erde vom 
Galvarienberge, fowie vom Fuß ber Säule, woran Chriſtus 
gebunden war, als man ihn geißelte u. f, w. Auch die Flaſche 
mit Jordanwaſſer war dabei nicht vergeffen. 

Die Sprache des Buchs ift langue d’oil bes Nordens, 
im Grunde das Galle: Romano: Normannifche, wie die Plan- 
tagenet «8 hatten, aber Bearns wie Perigordbs Mundarten find 
darin verfchmolgen; z. B. von dem Artifel des Remininums la 
ift wenig Spur; der Genitiv des Masculinums ift meiſt de le 
ftatt du: le vierge Marie neben la vierge Marie, de le mer 
ſtatt de Ja mer. Diele Wörter des heutigen England, ber 
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frangöfiihen Normandiprache entlehnt, finden ſich vor: hurt, 
Stoß; meschances, jegt englifh mischance, Widerwärtiges; 
rouberie, 5 — robbery, Raub, u. ſ. w. 

Der Stil ift ziemlich rauh und nicht immer Har, trogbem 
firablt aber überall das reine, milde Gemütb des Berfaflers 
hindurch, in dem die hehre Flamme bes edeliten Zorns und Abs 
—* gegen die beſtialiſche Verdorbenheit ſeiner Zeitgenoſſen 
eboch auch zuweilen lodernd emporſchlaägt. Von der Rilterinſel 
Rhodus fagt er ironiſch: „Da wohnen die Ordensmänner bes 
heiligen Johannes, befriegen unabläffig zu Yand und Meer bie 
Sarazenen und haben wol ſchon ebenfo viel des Guten voll: 
bracht, als andere Ghriften, die ſich gegenfeitig einander ver- 
nichten, anftatt gegen die Ungläubigen zu Welde zu ziehen.“ 

Freilih war die Zeit fürchterlich; in feiner Heimat fand 
er nichts als Mord, Raub, Lüge; der König Englands, der 
talent⸗ und charaftervolle Heinrich V., zum Negenten und 
Kronerben Frankreichs ernannt, hatte ſich mit einer franzöflichen 
Königstochter vermäblt; der König Franfreihs war in Wahn: 
finn gefallen und fein Sohn war bei Poitiers zurüdgefchlagen. 
Unfer Pilger, Nompar 1. de Gaumont, trat jegt offen zu ber 
englifchen Partei, büfte aber dafür durch Gonfiseirung aller 
feiner Güter zu Gunſten feines jüngern Bruders, Branbelis 
de Gaumont, wie die am 12. Mai 1443 von König Karl VII. 
erlaffene Erklärung anzeigt. Er itarb 1446 in England, wohin 
er fich nebſt feiner Gattin und deren Bater, als die Engländer 
Frankreich räumten, zurüdgezogen battle. Branbelis heirathete 
im Jahre 1443 Marguerite von Bretagne und warb ber 
Stammberr der Herzöge de la Force und des heute noch eriftis 
renden Zweigs der Gaumonts 

Diejenigen, welche die Geſchichte und Zuflände der Ver: 
gan enbeit lieber durd) den Mund eines Augenzeugen als eines 

lets zu erfahren wünfchen, verweifen wir auf das Buch 
felbit, deſſen 2ectüre bei dem angehängten Gloſſarium niemand 
fchwer fällt, der bes Franzöfifchen mächtig ift, 
German Mläurer. *) 





Notizen. 

Sammlungen Shiller'fher und Goethe’fcher Briefe. 

Es gibt literarifche Beröffentlihungen, welche auf den er: 
fen Blid einem Fabrifat und einer bucdhhäudlerifchen Speculas 
tion aufs Haar ähnlich fehen und für die das Publifum den Uns 
ternehmern doch Danf zu jagen Urfache hat, befonders wenn durch 
eine geſchickte und fleibige Nedaction die Merkmale einer bloßen 
Compilation daran ziemlich verwiſcht und getilgt find. Dahin 
gehört die in der Allgemeinen Deutichen Berlagsanftalt in Berlin 
erfcheinende Sammlung „Schillers Briefe. Mit gefchichtlichen 
Einleitungen und Grläuterungen. @in Beitrag zur Öharafteriftif 
Schillers als Menſch, — und Denfer und ein nothwen⸗ 
diges Supplement zu deſſen Werfen“, deren eriter, die Briefe von 
1773—93 umfafjender Band in zweiter Nuflage vor uns liegt, 
In der Einleitung begegnet die Rebaction der vorausfichtlicyen 
Frage, ob eine gegründete Veranlaffung vorliege, auf die Dos 
ring'ſche 1846 in zweiter Auflage —— Sammlung die 
jetzige folgen zu — mit der Bemerkung, daß ſich durch einen 
Blick auf die außerordentlich werthvollen Bar Am Bug welche 
die fpätere Zeit in dieſer Beziehung gebradyt habe, dieſe Frage 
von ſelbſt erledige. Im vorgebrudten Profpect „an die Berehr 
rer Schiller's““ wird mit geſchickten Worten auf die Bedeutung 
der Briefe Schiller's bingewiefen und namentlich hervorgehoben, 
daf gerade die Briefe „einen fehr wichtigen Beitrag zur Ger 
ſchichte der Schiller'ſchen Herzensneigungen und Geelenbünb: 
niffe gewähren‘ und daß fie „für die Geſchichte der damaligen, 


für die deutfche Entwidelung fo bedeutenden Zeit ein ebenfo reis | 
ches wie pifantes Material liefern, wie ſchon daraus genügend | 
rn | dah er biefer Fürbitte micht Gehör geben könne, weil Brofefier * 


*) German Mäurer if, wie wir fchon früher einmal zu ermäh: 


hervorgehen dürfte, daß hauptſächlich aus ihnen Vehſe den € 
u feiner Darftellung des weimarifchen Hofs geiharft } 

ergleichen Empfehlungen fcheinen fidy nicht am diejenigen, m 
Berehrer Scyiller's im Geiſt und in der Wahrheit find, jender 
das große neugierige und anefdotenfüchtige Publikum zu wcı 
Beim Durchfliegen der Briefe felbit trafen wir zufälli: 
folgende Stelle in einem Briefe Schillers an Smeihe 
Jahre 1782: „Wenn man die Menfchen braucht, ſe 
man ein D..... t werben oder ſich ihnen unentx 
machen, Gins von beiden oder man finft unter.” Als S 
diefen Grundſatz ausſprach, der allerdings praktiſch jein ma 
dem gewiegteſten Kenner des Weltlaufs Ehre maden n 
war er ein blutjunger Menſch von beiläufig erit 24 Jabr 
— Einen Pendant zu bdiefer Sammlung bildet bie unte 
Titel „Goethe's Briefe, worunter viele bisher ungebrudhe. 
eſchichtlichen Ginleitungen und Grörterungen" im berielben 
agshandlung und zwar in Lieferungen erfcheinende. Jı 
auf ben Umjchlag gedruckten Proſpeci wirb darauf hinger 
daß feit dem Griceinen der Döring' ſchen Sammlung im 
1837 fein Berjuch wieder gemacht worden fei, die Goctk 
Briefe von neuem zu einer Sefammtüberficht zu gruppiren 
jener Zeit nun feien jo viele für die Beurtheilung des Gi 
fchen Lebens und Gharafters wichtige neue Beiträge anl 
Dunfel ans Licht getreten, daß ber jeßt unternommen: ® 
die in ben einzelnen Briefwechjeln, Monographien, Zeitid 
u, f. w. zerfireuten Briefe von neuem zu fammeln, wel bi 
lich gerechtfertigt erſcheine. Die Briefe find chronologiis 
net und mit Ginleitungen verfehen, welche die betreffenden & 
perioden des Dichters behandeln. Aufſchluß hätten ter 
gern über die Duelle ber „vielen bisher umgebrudten 8 
gehabt, welche uns in Ausficht geftellt werben. 


Paul Flemming. 

In Mr. 84 des „Hamburger Gorrefponbenten” the 
I. Henning unfere in Nr. 13 d. DI. enthaltene Notiz üte 
Flemming wörtlic; mit und bemerkt dazu unter anderm: « 
faft den —* als ob eine frühere biographiſche Rt 
Nr. 127 d. Dt. f. 1850, welche dieſelbe Mittbeilung au 
hartenfteinfchen Kirchenbuche und die lateinifchen Diſticen cu 
uns nicht befannt geweſen ſei. Wir find hierauf auch ſchet 
von einem Leſer d. BI. in Guben aufmerffam gemadı = 
Allerdings if und Mr. 127 d. BL. f. 1850 durch irgendeinen 
entgangen (wir befanden uns damals in Süddeutſchland un 
leicht gerade auf einer Reife); wenigftens erinnerten wir m 
frühern Notiz nicht, als wir durch den Dichter Anoli & 
das alte Gremplar der Flemming'ſchen @ebichte, dem wir 
Berichtigung in Betreff des Geburtstags Paul Flemmin 
flatt 15. oder 17. Dectober 1609) verdanften, zur Ass 
hielten. Unfere Notiz ift übrigens um die Namen der U 
then Flemming's und einige andere Kleinigfeiten, wie u 
eine von und verfuchte rhythmiſche Uebertragung der lates 
Diftichen vermehrt, wogegen der Ginfender der Notiz im 
gange 1850 uns in Bezug auf das „ludimoderator" 
aufflärt, daß Abrabam Flemming zur Zeit der Geburt 
Flemming's allerdings noch „ludimoderator‘’ geweſen, 
aber zum Diafonus in Hartenftein und fpäter zum Biar 
Topffeifersdorf, hierauf in Wechfelburg befördert werden. 
Uebergänge vom Gantor zum Geiftlichen fommen, wie ma 
fagt, auch jetzt noch nicht jelten in den Fleimem erzgebus 
Städten vor. 9. Henning bemerkt bei diefem Anlas ® 
„Mebrigens findet ſich aud) der Todestag des Dichters ın 


) Gs ih hier übrigent an einen charakteriſtiſchen Ausierut # 
Wilhelm's IM, zu erinnern, ber auf eine Fürbitte Gleim’s für &e 
dagegen Gurlitt unterm 19. Juli 1802 aus Gbarlottenburg em 


fib unentbehrlich mahen wolle; „Ih aber (fügt der Kimis 


nen Gelegenheit hatten, gegenwärtig Profeflor am faiferlihen Eyceum | ben Grundſah habe, das derjenige, der ſich für unenibebrlis di 


in Napoleon = Benpte D. Rev. 


rabe am entbehrliäften if“, 
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ichern unrichtig angegeben. So nennt Pifchon («Reit 
Befchichte der deutiji Literatur», fünfte Nuflage, 
6) als foldyen irrthümlich den 7. April, während 
erwähnte Angabe des hartenfteiner Kirchenbuche ohne 
yentiich iſt. Mit derfelben fimmt der, wie wir hören 
'appenberg'® ſpecieller Revifion zum Drud beförderte 
° Paul Alemming in Dr. Scyröder's «Berifon der 
yen Schriftftellern (gweiter Band, Hamburg 1854) 
überein.” Hiernah war Flemming, nachdem er 
Januar 1640 den medicinifchen Doctorgrad in Keys 
n, am 20. März in Hamburg franf angelangt, von 
ach Reval zu begeben beabfidhtigte, um das dafelbft 
Phyſikat anzutreten und fich zu verheirathen. . Die 
richlimmerte, fich jedoch fo A daß er ihr bereits 
| erlag, worauf er am 6. April in der KRatharinens 
gt wurde, 9. M. 
@in Zeitroman. 
Bücher, die man vielleicht am beften empfichlt, wenn 
Inhalt und ihre Tendenz nur andeutet. Zu dieſen 
int uns folgendes: „Der Weltpriefter und «Förſters 
Zeitroman aus voller Wahrheit vor K. Gruenz“ 
reinsbuchhandlung, 1858) zu gehören. Statt mit 
ort ift das Buch mit einer bloßen Borbemerfung 
che wörtlich wie folgt lautet: „Gleichviel ob es für 
ung oder für eine Schwäche gehalten wird? — man 
rxzahlungen ebenfo gut «Memoiren eines Fatholifchen 
mnen bürfen. Zeit und Ort der Handlung wirb 
- leicht errathen, den Zweck nicht misveritehen. 
jo für die Vorrede nur übrig, dem Werke und feis 
mf ihren Wegen Glüd zu wünfden. Wir glau— 
‘zu gehen, wenn wir unter dem jedenfalls nur ans 
Namen des Autors einen frühern in veueſter Zeit 
ntismus übergetretenen Katholifen vermuthen, und 
rfihern, daß die darin enthaltenen Schilderungen 
en Hierarchie fih auf Wahrheit ſtützen und ben 
Iten Begebenheiten wirkliche Ereigniſſe zum — 
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Prautl, E., Die Philofopbie in den Sprichwörter, 
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Radepfy, Denkjchriften militärifch + politifchen Inhalts 
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Schuller, 3. K., Klofter Argiſch, eine romänifche Volls⸗ 
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veitergabe für Gönner und Freunde. Hermannfladi, Steinhau— 
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Seibert, C. G. Savonarola, der Reformator von Flo: 
renz. Gin Vortrag. Barmen, Langewieſche. Gr. 12. 7%, Nar. 

Staats» und Gefellfhaftssterifon. In Verbindung mit 
beutfchen Gelehrten und Staatsmännern herausgegeben von H. 
Wagener, Uſtes Heft. Berlin, Heinide. 2er«d. 10 Mar. 

Weihe, M,, Haideblumen. Leipzig, Briefe. 16. 15 Nor. 

Die reformirende Weltanfhauung oder die Natur nach 
—— ausgelegt. Bon D. U. B. Berlin, Springer. %er.8. 
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Bohmer, W., Der unerleuchtete Eifer für die katholiſche 
Kirche, welcher im der gegen ben Conſiſtoriairath Böhmer ger 
richteten und von der Fünigl. Staatsanwaltfchaft mit Befchlag 
belegten Schrift: „Ratholifhes“ u. f. w. ſich ausprägt. a 
— und Würdigung. Breslau, Graf, Barth u. Comp. Gr. 8. 

r. 
Brömel, U, Herr Profeſſor Dr. v. Hofmann und bie 
Actenſtücke, die Amts » Entlafjung des Profeffors der Theologie 
Dr. Baumgarten in Moſtock betreffend. Gin neues Votum. 
Berlin, Schlawig. Gr. 8. 7Y, Dar. 

Drei Feine Herren oder: Jean Piccolo, Jean Petit und 
Kiss Yözsi, die talentvollen Zwerge. Was fie waren und was 
ſie find. Biographiſche Humoreste in vier Bildern. Berlin, 
Laffar. Br. 8. 2% Nar. 

Licht und Finfternif. Gin Lieblein, Iuftig und fein anzu 

hören, in ber funftlofen, fromnen Weife von I Sachs, dem 
Nürnberger Poeten, auf Jena und fein bevorfichendes Stiftungs- 
fe vom 15. bis 18, Auguſt 1858. Jena's Gönnern und 
Freunden aufrichtigft gewidmet vom Verfaſſer. Gotha, Müller. 
Gr. 8. 5 Nur. 
Rein Wort und fhhriftgemäße Sarramente! Epiſtelchen an 
Hm. Paftor Harms in Hermannsburg von einem Gafte bea 
jängften Miffionsfeftes zu Nee im Fürſtenthum Walde, Gafs 
ſel, Bertram; Gr. 8, 2%, Nr. 
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Anzeigen. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte des Ienaischen Studentenlebens 


von der Gründung der Univerfität bis zur 
Gegenwart (1548 — 1858). 
Eine Feftgabe zum 300fährigen Jubiläum der Iniverfität Jena. 
Bon Dr. Richard Keil und Dr. Robert Keil. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Near. 


@ine auf die grümblichiten Quellenforfchungen bafirtes Werk, 
das nicht nur allen, die in Jena ſtudirt haben, fondern den 
weiteften Kreifen des Publifums Genuß gewähren unb mannich: 
fache Belehrung über das Leben auf einer der berühmteften 
beutfchen Univerfitäten von der Gründung derfelben bis zur 
Gegenwart darbieten wird. 

Dejonders wichtig if dieſes Werf für alle, die 
an dem in wenigen Wochen fattfindenden Jubiläum 
ber Univerfität Jena perfönlich theilnehbmen wollen 
ober fich für baffelbe lebbafter intereifiren. 








Brockhaus’ Reise-Atlas. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 





Plan von Lei; (mit 10 Abbildungen). Zweite Auflage. 

Eisenbahn von Leipzig nach Dresden. Zweite Auflage. 

Plan von Dresden (mit 10 Abbildungen). Zweite Auflnge, 

Die Sächsische Schweiz (mit 9 Abbildungen). Dritte Auflaze. 

Eisenbahn von Prag nach Bodenbach (mit 3 Abbildungen). Zweite Auflage. 

Eisenbahn von Leipzig nach Hof (mit ? Abbildungen). Zweite Auflage, 

Eisenbahn von Hof nach Nürnberg (mit 6 Abbildungen), Zweite Auflage. 

Eisenbahn von Nürnberg nach Augsburg (mit 2 Abbili.). Zweite Auflage. 

Eisenbahn won München nach Augsburg u, Ulm (mit 5 Abb). Zweite Aufl. 

Plan von München und Eisenbahn von München nach Starnberg. 

Die Donau von Donauwörth nach Passau (mit 4 Abbillungen). 

Die Donau von Passau bis Linz und Wien (mit 6 Abbild.). Doppelblatt, 

Eisenbahn von Karlsruhe nach Strasburg u. Lahr (m. Plan vr. Karlsruhe). 

Eisenbahn von Strasburg nach Basel und Schaffbausen (mit 1 Abbildung 

Eisenbahn von Frankfurt a, M. nach Bamberg (mit 3 Abbildungen). 

Der Rhein von Mainz nach Koblenz (mit 4 Abbildungen). 

Der Rhein von Koblenz nach Köln (m. 1 Abb. n, Karte d. Siebengebirgs). 

Plan von Kassel. 

Die Thüringer Eisenbahn und der Th Wald (mit Plan von Eisenach 
und Umgegend uud einem Höhenproßil ). 

Plan von Breslau, 

Plan von Hamburg, 


z=” Preis des Blattes 5 Ser. = 
In allen Buchhandlungen zu haben. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 





Encore quelques mots d’un Chretien orthodoxe 
sur les Confessions occidentales a l’occasion de plu- 
sieurs publications religieuses, latines et protestantes. 

8. Geh. 16 Ngr. 


Von dem Verfasser erschien früher in demselben Verlage: 

Quelques mots sur les Communions oceidentales, a l’occa- 
sion d'un mandement de Mgr. l’Archev&que de Paris. 
Par un Chretien orthodoxe. 8. 12 Ngr. 


Verlag von 5. A. Brodihans in Leipzig. 


* * 
Kleine Schul- und Haus- Vib 
Geſchichten und erbauliche Leſeſtücke aus ven bei 
Schriften der Idraeliten. Nebſt einer Auswahl aus 
Apokryphen und der Spruchweisheit der nachbibliſchen 

Bon Dr. Jalob Auerbach. 

Zwei Abthrilungen. 8. Geb. Jede Abtheilung W 

I. Biblifhe Geſchichte. Zur Belehrung und Grbaum 

‚ Schule und Haus. Nach dem Grundterte bearbeitet. 
einem Auszug aus dem Buche Tobiu und dem beiden 
Büchern der Maffabäer. 

. Zefeftüde aus den Propheten und Bagiograpben. 
Belehrung und Erbauung für Schule und Haus. Au 
Grunbterte übertragen. Mebit einer Auswahl aus a 
phiichen Schriften und einer Sammlung von Lara 
Sprüchen der nachbiblifchen Zeit. 

Gin für alle israelitiichen Schulen und Familien 
wichtiges Werf, deſſen weiteſte Verbreitung auch burch der 
aus billigen Preis ermöglicht it. Die zweite Abind 
erfchien jchon früher, um dem dringendſten Bebürfnine * 
Religionsunterricht in den höhern Klaffen der jüdiſchen A 
zu genügen, und hatte fich der günitigften Aufnahme zu 7 
Mit der jest erichienenen erften Abtheilung, die zum 
auch für mittlere Schulen ſowie für das Haus beredie 
liegt das Werf nunmehr vollſtändig ver. 

Ein ausführlider Profpeect ift in allen Buchbarzlı 

zu erhalten, wo auch Unterzeichnungen angenommen m 

Bei Abnahme größerer Partien werden beica 

Vortheile gewährt. 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Lerikon 
von Motte und Welder. 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte 9x 


Herausgegeben von Karl Welder. 
Bolitändig in 10—12 Bänden oder 100-120 Heften. & 
Jedes Heft 8 Ber. 

Inhalt des bdreiundzwanzigften Geftet: 
Befferungsftrafe und PBeferungsftrafanftalt. Non We! 
(Schluß.) — Belätigung, Eonfirmation, Ratificatioe 
babition oder Genehmigung. Bon Welder. — Tel 
Bon Welder. — Beſteuerung, f. Steuern. — Ben 
f. Strafrecht. — Betrug, ſ. Gulpa, — Bettel, |. Armenpig 

Beute, f. Gigentfum. — Bevölkerung. Bon G. 3. gt 
Diefe dritte Auflage des berühmten Werfs bat #4 
der wefentlich veränderten Zeitumflände einer glei ich 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Auflaaz 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und IUmarbeitun 
frühen bewährten Artifel und wird von dem erſten Ni 
der deutfchen Wiffenfchaft unterftügt. 
Die bisher erfchienenen Defte find nebft einer 
führlihen Ankündigung in allen Buhbandlungen 
ben, wo auch Unterzeihnungen angenommen werd" 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von F. U. Broddaus in Leipzig. 
ea N NS Mrz —— 


Blätter 


für 


erarifche Unterhaltung. 





at wöchentlich. 


Ar. 33. 


12. Auguft 1858. 





Ye Univerfität Jena. 


Bon Zbabbäus Pau. — Eihnographiſche Sturien über tie Pfalr. 


Bon Hermann Marggraff. — Frau: 


Die heſſiſch-weſtfäliſchen Aufitendiverfuhe im Jahre 1800. Don Karl Guſtav von Berned. — Zur Schlichtung des Streits 


r das Wort Schriftftellee. — Haller's Mariane. 


Don I. W. Appell. — Rotigen, — Bibliographie. — Anzeigen, 





Die Univerfität Jena. 
»s jenaiſchen Studentenlebens von der Gründung 
riität bis zur Gegenwart, (1548—1858.) Cine Welt: 
breihundertjährigen Subiläum der Univerfität Jena. 
hard Keil und Robert Keil. Leipzig, Brodhaus. 
2 Thlr. 20 Nor. 
jleih heute unfere Univerjitäten eine weniger 
ade und glänzende Stellung einnehmen, als 
übern Jahrhunderten und namentlih im Re: 
jeitalter der Fall fein mochte, mo dieſe Corpo— 
inen io jichern und ſelbſtbewußten Gharafter 
ungleich heute von verfdiedenen Seiten ber und 
tevenen Richtungen bin Anklagen und Vor: 
ol gegen einzelne Hochſchulen als gegen alle 
erhoben werden: im großen und ganzen find 
' auf Die gegenwärtige Stunde die deutſchen 
n die Lieblingskinder der Nation geblieben, 
'hrem alten Ruhme und mit ihren alten Ver— 
ı Volfe an das Herz gewachſen find. Mögen 
n jüngfter Zeit einzelne Akademien mehr, die 
iger fih von ber idealen Höhe, auf der fie 
‘er urfprüngligen Befimmung und ihrer bis 
ergangenbeit gemäß halten jollten, entfernt 
n fie der Anfhauung nur zu viele Gonceffio- 
ıten, welche in ven Hochſchulen vorwiegend, 
Sfchließlich bloße Erziehungs: und Abrihtungs- 
fünftige Staatöbeamte erblidt: im großen 
find trogbem die Univerfitäten die haupt— 
rägerinnen der geiftigen Einheit der Nation 
e find noch immer die vorzüglichſten Vereini— 
für wiſſenſchaftliche Kenntniffe und für den 
ben Bortfchritt, nod immer gehören ihnen 
n Gebieten die gefelertften Namen an, noch 
ı von ihnen die fruditbarften und anregend— 
aus. Kein Wunder daher, daß Vorgängen 
ben Kreifen ein lebhafte und allgemeines 
gegenkommt, daß in den Anflagen und Vor: 
n mir erwähnten, nicht ſowol Lieblofigfeit und 
cei, als vielmehr der ernfte und aufrichtige 
ausfpricht, es möchten die Fehler und Män- 


gel der Lieblingskinder möglihft bald befeitigt werben; 
fein Wunder daher jene Aufmerkffamfeit und Iheilnahme, 
mit welcher man Feſtacte und andere Greigniffe, melde 
für die Entwidelungsgefchichte der Univerfitäten von cha— 
vafteriftifher Bedeutung find, verfolgt. Diele Theilnahme 
und dieſes Intereffe find einem vor kurzem erſchienenen 
Buche zugute gefommen, der „Geſchichte des beutichen 
Studententbums” von Oskar Dold (vgl. Nr. 32 d. Bl.). 
Es ſoll dem verhältnifmäßigen Werthe dieſer ganz fleißl— 
gen Arbeit von uns nicht zu nahe getreten werden; mit dem 
Urtheil kann indeß eine gewiſſenhafte Kritik nicht zurück— 
halten, daß Dolch die Aufgabe, welche er ſich geſtellt, 
nur annähernd und keineswegs in abſchließender Weiſe 
geloͤſt hat. Oder vielmehr, das Buch mußte ein bloßer 
„Verſuch“ bleiben, wie es der Verfaſſer ſelbſt bezeichnet, 
die Aufgabe konnte nur annähernd gelöſt werden, weil 
zu der befriedigenden und vollftändigen Löſung vie erfor: 
derlihen Borarbeiten fehlten: die Specialmonographien 
über die einzelnen Univerfitäten. Sobald wir die nöthige 
Anzahl befrievigender Werke der legten Gattung erhalten 
haben, wird eine erichöpfende allgemeine Geſchichte des 
deutichen Studententhums leicht gefchrieben werden können. 
Die Grundmauern eined Tempels müſſen immer früher 
gelegt und beendigt fein, bevor man ſich entfchliefen darf, 
Thurm und Dachſtuhl dem Baue hinzuzufügen. 

Das Bud, mit dem wir und im Folgenden beſchäf— 
tigen, gehört dem SKreife der Spreialmonographien an, 
die wir als fo nothwendig und fo wünſchenswerth bes 
zeichnet haben. Es trifft ih außerdem günflig, daß 
dieſes Werk, das gebiegene Refultat mehrjährigen Sam— 
melns und Stubiums, in einem überaus gelegenen Mo: 
mente zu feinem Abſchluß gelangt ift, in dem Augenblide, 
mo die dritte Säcularfeier der ehrwürdigen jenenfer alma 
mater bie Blicke vieler Taufende gerade auf dieſe Uni— 
verfität hinlenkt, melde Menjchenalter hindurch eine ber 
bervorragendften Pflanzftätten deutſcher Wiffenfhaft und 
das eigentliche Gentrum des deutſchen Stubentenlebens ge: 
weien if. Wir haben es in dem Buche nicht mit einer 
ephemeren Gelegenbeitöihrift zu thun, welde einer literas 
tifhen Induſtrie die Geburt dankt; das Bud beanfprudt 
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mit vollem Recht einen ungleih böhern Rang. Die Vers 
faifer haben fih einen dreifahen Zweck geftellt; ihr Werf 
foll einestheils einen Beitrag zur Geſchichte des deutſchen 
Univerfitätöweiend und überhaupt zur deutſchen Cultur— 
und politiihen Geichichte liefern, anderntheild aber auch 
den chemaligen Ienenfern ein Buch der Grinnerung an 
ibre akademiſchen Jugenpjahre, enplih den jepigen und 
fünftigen jenenfer Studenten ein Hülfsmittel zum Ver: 
ſtändniß der Geſchichte ihrer Univerfität und zur Fortbil— 
dung des afademifhen Lebens in die Hand geben. Den 
Verfaſſern iſt das ebrenvolle Zeugniß nicht vorzuenthalten, 
daß ihre Leiſtung in der würdigſten Weife ven Erwar— 
tungen genügt, die fie felbft rege gemadt. Das Urtheil 
wird feine Betätigung finden, wenn wir, ſoweit es bie 
Mückſicht auf Die gegebenen Raumverhältniſſe geftattet, 
auf den Inhalt des empfeblungswertben Werks eingeben, 

Gleich die Einleitung ift auf eine fehr geſchickte Weile 
gewonnen. Der Erzählung von der Begründung der 
Univerfität Iena geht nämlich eine inftructive Ueberſicht 
der Entwickelung bes Univerſitätsweſens in der vorrefor— 
matoriihen Zeit voraus. Gin höchſt anziehendes Bild 
wird vor und aufgerollt. Die leitenden Gejihtspunfte 
find mit Schärfe hervorgehoben, jo namentlich, daß die 
Berfaffung der Liniverfitäten urjprünglih eine durchaus 
freie, man könnte fagen, eine bemofratiiche geweien. So: 
wie das freie Gemeindeleben im 12. und 13. Jahrhun— 
dert gegenüber dem Feudalſtaate des Mittelalters jih mäch— 
tig entwidelte, ebenſo ſtand aud das Leben der Univer— 
fitäten damals der Kirche und deren Trägern energiſch 
gegenüber. Die Univerfitäten eriheinen ald ein Product 
des Mittelalters, und zwar ver Blütezeit deſſelben, melde 
durch den Mebergang des Feudalſtaats in den Stände: 
ſtaat und durd den Zuſammenſtoß der chriſtlichen und 
ver ſarazeniſchen Bildung ſich charakteriſirt. In dieſer 
Zeit, in welcher vor allem die dem Mittelalter eigenthüm— 
lihe Wiſſenſchaft, deren Charakter wir als den ſcholaſti— 
fhen bezeichnen können, zum Durdbrud kam und die 
freie Weltiichkeit, welche sich der Kirche gegenüber ent: 
wicelte, einen Ausdruck fand zunächſt im Römifhen Recht, 
das als das Ideal einer in fih vernünftigen weltlichen 
Ordnung ſich darſtellte, ebenio wie dem ſich ſelbſt erfaſſen— 
den Denken in ver Philoſophie des Ariſtoteles, welche in 
dieſer mittelalterliben Zeit gleichſam erſt eutdeckt wurde, 
ſeine von jedem beſtimmten Inhalt erlöſte objective Dar— 
ſtellung wurde: in dieſer reihen und geiſtig bewegten 
Zeit der Wiedergeburt der philoſophiſchen Wiſſenſchaft und 
ver religiöſen Begeiſterung entſtanden die erſten Univer— 
fltäten, deren urſprüngliche Geſtaltung ben wichtigſten Ein: 
fluß auf alle nachfolgenden ausgeübt hat. Das Leben 
und Treiben an dieſen Hochſchulen des 13., 14. und 
15. Jahrhunderts, ihre Berfaffungen und jonftigen Verhält- 
niffe, ihre Einrichtungen, Gollegien, Stipendien, Freiheiten, 
Privilegien, Burſen u. ſ. w., über alle dieſe Punfte gibt 
der erite Abſchnitt nach den forgfältigften und umfaſſend⸗ 
fen Duellmftudien in lihtooller Daritellung reiche Aus: 
funft, eine Darftellung, deren Vorzüge um jo mehr ges 
wäürbögt werben, wenn man mit derſelben die mangelhafte 


Darftellung vergleiht, in welcher ſich ganz über den nie 
lihen Gegenſtand die neuerdings erſchienene Biegrath 
Melanchthon's von Wohlfarth verbreitet. Wie ich & 
zu jener, Epode auch die Fürften für vie Univerfititen 4 
tereflirten, beweift der mwormjer Reichstag von 1495, a 
welchem von dem Kaifer Marimilian und den verfammds 
Reihsftänden einmürhig beſchloſſen wurde, daß cin ja 
Kurfürft in feinem Lande eine neue Univerfität &ik 
oder die dort bereitd vorbandene verbeflern jollte. Sh 
nah ſieben Jahren wurde von dem Kurfürften Friend | 
dem Weifen von Sahfen, dem begeifterten Rördern ı 
Fortſchritts auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften, dir li 
verſität Wittenberg geftiftet und am 18. Dkteker 1% 
feierlich eingeweiht. Als infolge ver unglüdlihen Sa 
bei Mühlberg die Kur an Herzog Morig ven &ı 
fan, war ed Die angelegentlidhite Sorge des geias 
Kurfürften Johann Frievrih, das feine Söhne x 
ihnen verbliebenen Herzogthümern und zmar in 
eine neue Univerfität anlegen follten. Am 19 
1548 erfolgte die feierlihe Einweihung der neuer 
Schule, die ſich jedoch noch nicht eine Uninerftät n 
durfte, da Kaiſer Karl V. das erforderliche Privilegiae 
beftätigte. Erft vom 15. Auguft 1557 datirt die ü 
in welcher der Kaifer ſämmtlichen Akapemitern d 
verjität Jena alle Rechte, Vorrechte, Privilegien un 
günftigungen ertbeilte, weldye die Univerfitäten 
nonia, Siena, Padua, Paria, Perugia, Paris ums 
befagen, unter Bedrohung derjenigen, melde mim 
Berreiungen und Befugniffe der neuen Akademie bi 
würden, mit einer Mark löthigen Silbers: gem 
der merfwürdigiten Gricheinungen in einer Zeit, we 4 
immer beide Religionsparteien im harten Kamm | 
gegenüberflanden und bier die erfle Umiverfität in dad 
land gegründet wurde, welde nad der ausdruüdlichen 
ſtimmung der Statuten „einzig und allein rk 
tung und Fortpflanzung der evangeliſch-lutheriſchen 
und aller guten Zucht und freien Künſte“ geitiiut = 
Nah nochmaliger Prüfung der Statuten ging di 
lihe Inauguration am 2, Februar 1558 vor id 
Der zweite Abfchnitt beichäftigt ſich mit der Grid 

nad von der Begründung bis zum Ausbruch dei T 
jährigen Kriegs, von 1558 — 1618. Auch bie & 
der, wie in dem ganzen Werke, der Fleiß und m 
falt rühmend anzuerfennen, mit ver eim weil 
DOuellenmaterial burdfihtet worden, und außer 
faubere, elegante Toilette, in die der Mortrag : 
Die Skizzen aus dem Privatleben ver damalige 
denten find bie ausdrucksvollſten Genres, Kür vn? 
Abſchnitt, ver von dem Beginne des Dreifigjährigen 
bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts reiht, 8 
überaus bezeichnende und charakteriſtiſche Ders auf 
alten Burfchenliede ald Motto gewählt: 

Omitte Traurigkeit ! 

Pergamus omni studio 

Sa luſtig allerzeit! 

Bon vinum if fein Bauertranf, 

Das zerbſter Bier macht gar micht frank, | 

Das Hälslein wird nur weit, 
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Aerger und Anſtoß erregte dem Senate die 
d Kleivung des damaligen jenaiſchen Burſchen, 
bens eiferte man in und mit Kleiderordnun— 
Student aus dem Dreißigjährigen Kriege wird 
dermaßen geichilvert: 
Federhut, Stiefeln und Sporen, ledernen Kollern, 
n der linfen Schulter oder um den Leib; hinter dem 
warzer, gefräujelter Zopf, ein zerfchnittenes und mie 
« Wams und ein Feiner Mantel, welcher die Glieder 
die alle redlichen Bölfer bededt haben; in der Hand 
und Epighämmer, 
gen fih aber nur vie Schoriften, während die 
dieſer Zeit, in welder ver leidige Pennalismus 
elpunft erreichte, die Studententracht nicht tragen 
Amehr während des Pennaljahres in zerriffenen 
ıd Hofen, „alten ſchwarzen groben zerlumpten 
ler Ungeziefers“, in durdlöderten Hüten und 
Pantoffeln, ohne Degen und Etod einhergeben 
es Mantels einen alten Rappen am Arm hän— 
mußten, Als jpäter die ärgiten Auswüchſe 
lismus abgeihaflt waren, wurde um 1696 
erum aus Jena die Klage gehört: 
an, als der Pennalismus abgefchafft worden, hats 
s ber studiosi gar fehr abgenommen, fein studiosus 
jr im Mantel, fie gingen aber gar jehr in Schlaf: 
$ Gollegium, ja einige fimen in Sclafröden ohne 
ſche u. f. w. 
fonderer Ausführlidfeit wird ferner in dem 
ber das Duellweſen, über die Gonflicte und 
mit den andern Ständen, über Tumulte 
ıde, über das Verbindungsweſen, und end— 
& erfte Sücularfeft der Univerfität gehandelt. 
nfangreiche vierte Abjchnitt zeigt und Jena 
brbundert bis zu der Branzöfiihen Revo— 
: tief einfchneidenden Veränderungen, melde 
ſes Zeitabfhnitts auch in den Studentenver: 
enas bervorgebradt wurden, nicht allein in 
das Privatleben, ſondern namentlih aud bin: 
wiffenfhaftlihen Beftrebungen, find in ge: 
b doch überfihtliher Darftellung zufammen: 
fonnte nicht fehlen, daß Jena von der na— 
t den nachbarlichen Halle ausgehenden und 
deenbewegung und der durch diefelbe berbeige: 
doch angebahnten Neform in der Behandlung 
aftlihen Disciplin mächtig angeregt wurde. 
t die Ginwirfung des namentlich durch Ghriftian 
ıd Ghriftian Wolf, zum Theil auf dem Grunde 
n Philoſophie, begründeten Syſtems der fogenann: 
a und der @influß der innerhalb der proteflantis 
urch den Spenersfrande’schen Pietismus erregten, 
ven und weit verbreiteten Bewegung in Jena erft 
"andern deutſchen Hochſchulen ein, fam aber auch 
m Mafie, das füttliche Leben aller Volkoklaſſen, 
y der Studenten, läuternd, die Methode des Stu: 
ich verbeffernd, zur Geltung. Freilich war ein 
heil der Studenten wegen jo tief eingewurzelter 
‘8 bemußitlofen Hinlebens in altbergebradhten, zum 
Sitten und @ebräuchen den Kortichritten, welche 
euen Richtung mit Gifer ergebenen Lehrern ſowol 
Is gefellfchaftlicher Beziehung angebahnt wurben, 


fehr abgemeigt; indeß vermochten fie es doch zulegt nur dahin 
u bringen, durch Abſchließung von jenen eg er finflüffen 1a 
Kalb gegen die ſich Bahn bredyende Lebens-, Denf: und Gmpfins 
dungsweile zu fchügen, welche die Grundlage einer nachhaltigen 
Umgeftaltung des gefammten beutichen Bolfe- und Gefellichaftes 
lebens in intellectueller, ſittlicher, äfthetiicher und gefellichaftlicher 
Beziehung geworden iſt; fie waren höchſtens im Stande, durch 
die Gewalt der Klinge jenes tief zerrüttete Leben noch auf 
einige Zeit hinaus feitzubalten, wogegen ſich feit Beginn bes 
Jahrhunderts, ncc mehr in der zweiten Hälfte beffelben aus 
dem Etudentenleben heraus viel ſtarke Oppofition gegen die zeit 
herigen Zuflände Icbensfräftig bildete, welde, getragen von ber 
in den fpätern Zeiten eintretenden politiichen Bewegung, zulept 
ihren Ansgangspunft in dem Kampf gegen das Vorurtheil bes 
Duells und die Ariftofratie der Landemannſchaften fand. 


Wir fommen an fpäterer Stelle auf die Polemik wir 
der „die Nriftofratie der Corps“ zurück. 

Mit ſichtbarer Vorliebe Haben die Verfaſſer bei dem 
fünften Abſchnitt, „Stammbücher der Studenten‘, ver: 
weilt. Der Abſchnitt hebt an: 

Wer fann ſich nicht der Grofmutter erinnern, wie fie dann 
und wann, in den alterthümlichen Lehnſtuhl zurückgelehnt, in 
einem fchwarzgebundenen Buch mit Goldſchnitt blätterte? Der 
Murrner ſchnurrte zur Seite, die Wanduhr picte, aber die Groß— 
mutter hörte es nicht. Aufmerffam wandte fie Blatt auf Blatt, 
verweilte wel bier und da länger bei der oder jener Stelle, oder 
bei den bunten Bildchen ‚| die dazwifchengeitreut vorfamen, und 
wifchte fich eine Thrane von den grauen Wimpern. Waren es 
doch ihre liebften Augenderinnerungen — die Grinnerungsworte 
lieber Jugendfteunde oder Freundinnen, die ihr aus jener ſchönen 
Zeit fo manche Stunde wieder wach riefen, von denen aber auch 
fo manche bereits dahin gegangen, von wo niemand zurüdfehrt — 
und war cs doch mit einem Wort ihr Stammbuch. Gerade jo 
hat man ſich auch die Stubentenflammbücher aus jener Zeit zu 
denfen. Man hatte damals noch feine Photographien, wie de 
jegt als Erinnerungszeichen immer allgemeiner üblich werden, 
auch die Silhouetten waren wenig nebräuchlid. Statt eines 
Porträts, ſtatt eines Schattenriſſes gab man fi, ſchwarz auf 
weis, einen ernten oder heitern Spruch, eine jchriftliche Grins 
nerung an gemeinfchaftlich verlebte fröhliche Jugendtage und 
Suiten u. f. mw. 

Eine Sammlung folder Stammbücher, die über 500 
Bände umfaßt, befinder ih auf der großberzoglichen 
Bibliothek zu Weimar, und aus ihr haben die Verfaſſer 
geihöpft. Der Abſchnitt legt und eine Auswahl der in— 
tereffanteften und originellften Stammbuchblätter vor; nur 
weil wir im Naume beſchränkt find, müſſen wir von eins 
zelnen Mittheilungen abfleben. Der ſechste, fiebente und 
achte Abſchnitt jteben in einem gewiffen Zufammenbange; 
Streitigkeiten zwiihen den Vertheidigern und Gegnern des 
Duells hatten um 1792 zu einer Auswanderung ber 
Studenten gefübrt; die DVeranlaffung des fehr erniten 
Zwiftes und feine weitere Gntwidelung erzählen dieſe 
Abſchnitte, die außerdem von Wichtigkeit find, weil in ihnen 
die Wirkſamkeit Schiller’ 8 und Fichte's als akademiſche 
Lehrer gefhildert wird, Der neunte Abichnitt erzählt die 
Begründung der erften Burfhenihaft und reicht bis zu 
dem MWartburgfefte; die hiſtoriſche Treue und Objectivität, 
melde bis dahin das Buch ausgezeichnet, weicht in ben 
folgenden Partien einer mehr gefärbten Darftellung. Das 
MWartburgfeft von 1817 bildet den Inhalt des zehnten, 
die Folgen dieſes Feſtes den Inhalt des elften Abſchnitts. 
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Der zwölfte liefert eine Darflellung von der Ermordung 
Kogebur’d durch Sand. Selten hat eine That in Deutſch— 
land, ja über Deutſchlands Grenzen hinaus fo großes 
Auffehen erregt, felten aber auch eine That fo mannich— 
fache, jo verſchiedenartige Beurtheilung erfahren als viele. 
Die Verfaffer beitreben ih, das Verhältniß ver Sand' 
fhen That zu ber jenaifhen Stubentenfdhaft und vie für 
eine ſolche Beziehung geltend gemachten Verdachtsgründe 
und Bemeife näher in dad Auge zu faffen. Im ihrer Fritifch: 
äftbetifhen Beurtbeilung der dichteriſchen Leiſtungen Kotze— 
bue's thun übrigens die Gebrüder Keil unferer Anſicht nad 
dem letztern ebenjo entfhieden unrecht, ald das, was fie über 
den moralifhen Charakter ded Mannes beibringen, An: 
ſpruch auf Beadhtung hat. Wir möchten fie auf dad Ur: 
theil verweifen ald auf ein burdaus billiges und zu— 
treffendes, welches Rudolf Gottihall in feiner „Geſchichte 
der deutfhen Nationalliteratur im 19. Jahrhundert‘ über 
Kopebue fällt. Sympathien für den Mann begen wir 
ſicher nicht; aber es if einfeitig und ungerecht, wenn man 
von ibm bebauptet, wenige Dichter hätten gleih ibm ihr 
Talent jo gemisbraucht und fih ſo arg an der deutſchen 
Literatur verjündigt. 

Auf Die Kunde von der Grmordung Kotzebue's durch 
Sand wurde von vem Großherzog von Weimar eine 
eigene, aus zwei Mitgliedern der großherzoglichen Landes— 
regierung beftehende Immediateommifjton damit beauftragt, 
alle Bapiere der Burfchenfhaft in Jena der genaueiten 
Durdfiht zu unterwerfen. Hatte man jdon vorher in 
Weimar und Jena allgemein vie Anfiht, dab Sand's 

at niemand in Jena mit ibm verabredet und über: 
baupt niemand etwas darüber gewußt babe, fo wurde 
Died durch vie Grörterungen, welde die nah Jena beor: 
derte Commiſſion vornahm, außer allen Zweifel gefeßt. 
Die Folgen der Sand'ſchen That, zunädft vie Auflöfung 
der jenaiſchen Burſchenſchaft, lefen mir im breizehnten Ab: 
ſchnitt; die fünf folgenden nehmen ſich die Zeit von 1819 
— 58 zum Vorwurfe. Aufrictig geftanden, haben ge— 
rabe diefe Abjhnitte und Das geringfte Genügen gemährt. 
Nicht ald ob mindere Sorgfalt bei ihrer Ausarbeitung zu 
bemerken wäre, mindere Sorgfalt und minderer Fleiß: 
was und unangenehm berührt, ift die nicht nur offene, 
fonvern leidenfhaftlihe Parteinahme für die Progrefiüften: 
verbindungen gegen die Corps. Letztere achten und pfle: 
gen doch wenigitend, was ih noch an alten ſtudentiſchen 
Eitten und Gebräuchen erhalten bat, während die Mit: 
glieder der ſogenannten Brogrefflitenverbinpungen dem un- 
terſchiedsloſen, geift: und poeficarmen Nivellement buldigen, 
auf das nun einmal der moderne Zeitgeift gebieteriſcher 
ald Moniteurderrete und ruffiiche Ukaſe hinprängt. *) 

Diefe einzelne Ausftellung kann inveß die warme und 
aufrihtige Hochachtung nicht beeinträchtigen, welche wir den 
Berfaffern für ihre Leiftung zollen. Die befle Anerken: 


*) Wir haben uns nicht für befugt gehalten, tiefe Privatüberzen: 
gung des Berichterſtatters zu untererüden; gu einer Uebereinſtimmung 
mit ihr können wir uns nicht befennen, 

D, Ber. 


nung, welde das Werk finden könnte, wäre freilis vi 


daß die Arbeit von den Brüdern Keil möglich bald u 
dern Schriftftellern Sporn und Antrieb würde, in ala 
gehaltvoller Meife vie Geſchichte anderer Univerätäten 
Schreiben. Thoddaus fen 





Ethnographifche Studien über die Pfalz 
1. Die Pfälger, Ein rheinifches Volkobild von W. H. Wi: 
Stuttgart, Gotta, 1857. Gr. 8. 1 The. 7 Ra 
2. Die Pfalz und die Pfälzer. Don Auguſt Beder 1 
80 in den Tert gebrudten Abbildungen und einer Karte 
Pfalz. Leipzig, Weber. 1858. 8. 2 Thlr. 15 Mr. 
Mir ftellen bier zwei Schriften zuſammen, dien 
ein intereffante® Ländchen und ein in vieler Sin 
merfwürdiges Völfhen zur Anſchauung bringen: vie e 
von dem „Geſchichtſchreiber des deutſchen Bolksrkum 
W. H. Niebl, die andere von dem auch als leid 
Dichter befannten Pfälzer Auguft Beer. Solche &% 
cialftudien über einzelne Landjtrihe und deren Br 
rungen baben, wie mir mol nidt erft ausfüh 
nachzuweiſen brauden, ihren bebeutenden Wertb; 
eine getreue und erſchöpfende Gharafteriftif oder wir 
jegt wol zu jagen liebt „Naturgefhichte” des 
Volks, deſſen Sein und Weſen jih in fo veri 
Farben und Nuancen bricht, kann fi wol erft dam 
ben, wenn jede feiner Unterarten, jeder Bolkäftamm ic zu 
lich fudirt fein wird, wie Died mit ven Pfälzern is 
den vorliegenden Werken gefchehen ift. Auch var m 
treffenden Bolkäftämmen die Augen über gewiſſe 
anbaftende Linarten geöffnet werben, ift ein Merviri 
her Schriften. Daß die Vorliebe für Specialftuie 
fer Art umd die bei feinem andern Volke je zatlt 
Dialeftvihtungen auch unerfreulihe Erinnerungen au 
ohne Zweifel in Süd- und Mitteldeutichland mehr 
im Norden ausgebildeten deutſchen Particularisms 
Gaupatriotismus erweden, ver, folange er form 
auch jede wahrhafte politifhe Einheit fraglich, ja ı 
lid mad, ift denn freilih auch nicht zu leugnen. 
Die Verdienfte W. H. Riehl's um die Gulturad 
und Gthnographie des deutſchen Volks find ſchon fe e 
vorgeboben worden, daß wir und mol erjparen 
fie bier von neuem zu beleuchten und zu br 
Wenden wir und daher kurzweg zu feinem ch 
Bolfsbild „Die Pfälzer”. In dem Vorwort bearge 
folgender Bemerkung des Verfaſſers über bie 1 
und Entftehung feines Werts: 
Zunächft faßte id das Bolf der bairifchen Rhein“ 
Auge, des einzigen beutichen Landſtrichs, der heute no > 
litiſchen Namen der „Pfalz“ bewahrt; aber ich grif = 
genug über die Grenze und fuchte fo mein indididache 
zu einem Gattungsbilde jenes größern Stüds eber 
Bollelebens zu erweitern, welches den Uebergang von ide 
alemannifcher Art zur entjchieden Fränfifch « mirtelrheiniid® 
bet. Die Begrenzung des Stoffe if nicht meine Wal; 
hervorgegangen aus dem mir von Sr. Majeftät dem Kin 
von Baiern übertragenen Thema einer ethnogtaphiſchen 
teriftif der Rheinpfalz, und nur bie von jenem heben Fr! 
des Bolfsitudiums mit fürfllicher Freigebigkeit zat 
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Rittel geftatteten mir, bas Land während brieser Jahre 
Zußwanderungen ausgiebig zu bereifen. 
in dem erften Kapitel, dad von der Landesart 
Landedanbau handelt, findet man manche feine 
ng. Im mittelgebirgigen vielgeglieverten Deutſch— 
erft z. B. der Verfaſſer, ſei das ſtädtiſche We— 
rſchend, fo auch in der Pfalz; wo eine Handels: 
dein, Tabak, Runkelrübe) den Boden beherrſche, 
fih Fein ſtrenges Bauernthum. Weinbauern 
Kaufleute halb Bauern, halb ftäntiih Halb 
In andern Landſchaften möhten zwar einzelne 
gründet werden, auch wol eine Großſtadt er: 
ennoch werde das ganze Land vorzugäweife ein 
d bleiben; fo 3. B. jei ed auf der gliederungs- 
fähe um Münden, überhaupt im hochgebir— 
deutſchland, fo in der norddeutſchen Tiefebene 
Mas die Vfalz betrifft, jo fünne man in ihr, 
derfaffer, Mittelveutfchland ftudiren, „ald basje- 
rgebiet, welches alle Gegenfäge des deutſchen 
; wie der deutſchen Bodenbildung auf dem engiten 
ammengedrängt zeigt”. Die Neigung zu pa= 
welche namentlih Gervinus in die Literatur: 
ibung eingeführt, zeigt ih bei Niehl über. 
emlich bervortretendem Grade. 
seite und für und intereffantefte Kapitel han— 
3 DVolfes Stamm und Art. Die Pfälzer find 
lich gemifchter Compoſition. Vorher jaßen 
onen und Memeter, Gelten und Römer, bie 
ah zu einem Miſchvolk verfhmolzen, wor: 
‚n, Alanen, Sueven und Burgunder dad Yand 
durchzogen. Nun famen die Alemannen, die 
infahes Stammvolf, jondern ein Bölferbund 
ie Alemannenberrihaft dauerte nicht lange. 
nad der Schlacht bei Zülpich, beſetzte Chlod— 
rdliche Alemannien und verleibte es unmittel: 
ınfenreiche ein, während das ſüdliche Aleman- 
politifhen und nationalen Beſtand behielt, 
r fränfifcher Herrfhaft. Man nennt darum 
noch beute ein alemannifhes Volk, während 
ilger zu den Franken zählt. Die Burgunder 
Vorms eine furze Zeit ihre Hauptſtadt. Riehl 
ı „mildes, jchmiegfames, leicht zu romaniji: 
” das einen beſtimmten Gegenjag zu den 
ch perfönlicer Unabhängigkeit und Selbftherr: 
nden Alemannen bildete. Auch die Franken 
:genüber den nachdenklichen Alemannen und 
veigfamern Schwaben für biegfam, bildungs⸗ 
Fremde leicht aufnehmend, zuweilen auch für 
h und unzuverläſſig, und die jetzigen Pfälzer 
flinken und geſchmeidigen Rede ganz fränkiſch 
uf jedes Wort müſſe ein Gegenwort fallen 
hlag auf Schlag. Die Wahrnehmung Goe: 
Franffurt ein gewiffed barſches Weſen durch— 
unliebenswürdig gegolten habe, ja mit Ver— 
intergrunde jogar willfommen geweſen jei, 
om ganzen Frankenland im Winfel von 
n, Nedar und Nahe bis zur Lahn, Die 


Sranfen des Obermain, namentlich wo ſie fi ins Thü— 
tingifhe verlieren, ſeien jhon milder und äußerlich höf— 
licher in ihren Formen, desgleihen die Niederrheiner von 
Koblenz abwärts. Die einzelnen Landſtriche der Pfalz 
machten fih gegenfeitig den Vorwurf der Grobheit, und 
Riehl bemerkt hierzu: „Es zieht ſich dieſer gegenfeitige 
Vorwurf der Grobheit durch ganz Deutſchland und ver- 
diente alſo bei der Vergleihung der Deutfhen mit andern 
Nationen unterfuht zu werden‘; d. h. der Deutiche hat 
im allgemeinen einen Hang zur Grobheit, der ſich nur 
nah den verſchiedenen Volfsftänmen und Gaueigenthüm: 
lichkeiten modificirt. Was die Pfälzer fpeciell betrifft, fo 
jagt der Verfaſſer: 

Den Genius der pfälziichen Spradye charafterifirt eine Ueber: 
fülle von ftehenden Schlag» und Kraftworten, Hyperbeln und 
voltsthümlichen Nebewendungen voller Satire und Komif. Im 
Wortwig auftrumpfen bringt populären Ruhm, und die Schlag: 
fertigfeit mit der Junge ift oft größer als mit dem Geifle oder 
mit der Raul. 

Zur weitern Gharakteriftit der Pfälzer möge noch 
folgende Bemerkung des Berfafjerd dienen: 

Grübelnder Tiejfinn ift im deutfchen Süben vor allen dem 
Schwaben eigen; die zahlreichen Nutodidaften der Religiens⸗ 
weisheit, welche bier unter Bauern und Schäfern erftehen, die 
Seftenftifter und Propheten mit ihrem ftarfen Anhang im Wolfe 
beweifen uns, wie der ſchwabiſchen Ungefügigfeit zugleich das 
Streben nach Tiefe entfpricht. Bei den Alemannen dieffeit des 
Schwarzwaldes it von feldien Dingen ſchon faum die Rede, 
bei den Pfälzern gar nicht. 

Die Pfälzer, meint Riehl, feien Fein unfünftlerifches, auch 
fein unwiſſenſchaftliches Volk, „aber fie haben kaum einen 
großen Künftler, und nur wenige große Gelehrte hervor: 
gebracht“; die meiften berühmten Prälzer fein Männer 
der Prarid gemejen, „echte Zeugen des fränfifchen Rea— 
lismus im Volke”. Während Franken, Schwaben und 
Alemannen einen wahren Ueberfluß von mittelalterlihen 
Dichtern, namentlih von Minnejängern befäßen, habe bie 
Pfalz faum einen einzigen, ebenjo wenig Mufifer. Die 
literariſche Produetivität fei in der Pfalz Äußerft gering; 
mithin müßte die Pfalz in den Augen derjenigen, welche 
im „Literatenthum“ eine Beitbeule der Menichheit erbliden, 
als das eigentlihe Paradies und Mufterland gelten; es 
ift aber ſehr zu fürchten, daß ſich diefe Gegner des „Lite: 
ratentbums‘ unter den pfälzer Weinbauern, Tabacks— 
pflanzen und Induftriellen auf die Dauer feinedwegs 
fehr bebaglih fühlen würden. Auguft Berker bemerkt in 
feinem Bude: „Höchſtens ein Witzgedicht oder eins im 
Dialeft jagt dem Pfälzer zu; aber felten wird fi ein 
Pfälzer ein Werk kaufen, welches mehr als bloße Unter: 
haltung if.” An Dialektdichtern hat es der Pfalz in 
der legten Zeit in der That nicht gefehlt. Niebl nennt - 
in feinem Bude vier, welche ſich als Dichter im pfälzer 
Dialeft, der entſchieden fränkiſch, doch mit alemanniſchen 
und ſchwäbiſchen Sprachtrümmern gemiſcht iſt, ausgezeich— 
net haben: den 1849 verſtorbenen, drollig-witzigen Nad— 
fer, der in der ſtädtiſchen Heidelberger Mundart und in 
dem wenig abweichenden Idiom der halbſtädtiſchen Bauern 
der Bergftraße dichtete; Ludwig Schandein, Verfafler der 
„Gedichte in weftriher Mundart”; Friedrich Lennig, recht 
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eigentliher Volks- und Naturdichter im donneräberger 
Dialekt, und F. v. Kobell, der freilich Fein gebovener Pfäl— 
zer if. In allen diefen Dichtungen walte ein ſatiriſcher, 
fomifcher Zug, ein derber und eyniſcher bei Lennig, ein 
ernfterer bei Schandein, jebod nicht ohne humoriſtiſchen 
Anftrih, vor. Zum Pathos und zur Tragik jei ber 
pfälzer Dialekt nicht geeignet. Die deutfhe Dialeftpoefie, 
wie wir bei dieſem Anlaß bemerken, ift aud eine jener 
eulturgeihichtlihen und volkäthümlihen Eriheinungen, die 
in unfern Literaturgeſchichten zu ſehr vernadhläffigt werden. 

Mir find jedoch hiermit bereits bis zum ſiebenten Ab— 
ſchnitt des Buchs vorangeeilt, weldes von der Sprade 
und verwandten Gegenftänden hanvelt; die vorhergehen— 
den (drittes bis ſechötes Kapitel) tragen folgende, ben 
Inhalt Kar anzeigende Ueberihriften: „Die Kunftvenfmale 
als Wahrzeichen des Volks’; „Sievelung und Wohnung”; 
„RMock und Kamiſol (Volkstracht)“; „Pfälziſche Kühe”, 
in welchem ſchmackhaften Kapitel auch dem berühmten 
Landesproduct, „Handkäs“ genannt, die nöthige Auf: 
merffamfeit geichenft wird. Das neunte und legte Ka— 
pitel handelt vorzugsweife von der kirchlichen Gefinnung 
der gemiſcht Eatholiich = proteflantiichen Bevölkerung. Daß 
bei einem fo aufgeflärten, fi mit feinem Verſtande 
und feiner Klugheit jo vielwiſſenden Wolfe von tieferer 
Frömmigfeit nicht die Rede fein Eönne, veriteht ſich im 
Grunde von ſelbſt; Hiermit verbindet jih aber zugleich 
eine lobenäwerthe Toleranz in allen veligiöfen Dingen. 
Der Verfaſſer hörte einen Pfälzer über religiöfe Gegen- 
ſtände fo raifonniren: 

Ich habe auch meinen Glauben; ich glaube, daß ſechs Pfund 
Rindfteifh mit wenig Waſſer gelocht eine kräftige Bouillon 
gibt. Ja, ich habe meine ganze Religion: 


Bey dich ber alles weg 

Freu’ dich über jeren Drei! 
Gin Scheppen im Wirthéhaus it das Fräftigiie Weihwaſſer. 
Ich habe auch Moral: Thue recht und ſcheue niemand! und: 
Mas du nicht willſt, das man die thu, Das füg' auch feinem 
andern zu! Ueb' immer Treu' und Redlichkeit, benn im Zucht» 
haus ift cin theneres Logis u. ſ. w. 

Sp renommiren böre man, vwerfihert Niebl, nicht blos 

verfommene Halbgebildete, ſondern jelbft Bauern und 
Zagelöhner, mamentlid in ver Worberpfalz. 


Auguft Becker's umfangreihes Bud: „Die Pfalz 
und die Pfälzer“, iſt gang anderer Art; es erfüllt zu: 
gleih Die Zwecke eines fogenanntn „Führers“ oder 
„Guide, indem die Lefer mit dem Verfaffer die Pfalz 
nad allen Richtungen und Nouten durdiwandern, wobei 

er auch ven badiſchen Theil, namentlih Heidelberg und 
Manbeim, nicht unberückſichtigt läßt, während Riehl feine 
ethnographiſchen Studien auf die überrheinifche Pfalz be: 
ſchränkt. Der Verfaſſer ſchildert und darafterijirt die eins 
zelnen Landſtriche, Landſchaften, Städte, Burgen u. ſ. w., 
ſchenkt jedoch zugleich ben bilteriihen -Grinnerungen, ven 
Eitten und Tradten u. f. m. vorzugäweife Beachtung. 
Sen Bud madt weniger Anſpruch auf wiſſenſchaftliche 
Forſchung, als auf objertive lebendige Schilderung; dabei 
it die Haltung des Verfaſſers in politifcher Hinſicht im 


ganzen eine freiere und freilinnigere als vie Mir 
Es finden fih weniger Geſichtspunkte darin, vie für 
vergleichende Ethnographif von Bedeutung find, al 
der Riehl ſchen Schrift; aber um jo mehr Beihrribu 
die und dad Land veranſchaulichen und lieb gewinnen 
jen. Die Sprade ift weniger epigrammatiib zuge 
aber auch weniger fünftlih al® bei Riehl; vie De 
lung weniger burcdhgefeilt, aber friiher und bekag) 
Der Verfaffer, ein pfälzer Kind, bemerkt im Der 
jelbft: er habe nur das Thatſächliche im Auge gı 
die Pfalz und die Pfälzer nur einfach darftellen, fie 
nicht zu Gegenftänden einer „ſyſtematiſirten culturge 
lihen Doctrin” machen wollen. Gr fährt dann ie 

Was den Touriften betrifft, der beim Reifen nicht xı 
finnlichen Genuß des Schens und Beſchauens feine 
ſchaften ſucht, ſondern einen ven andern kaum geahaten 
genuß im Achten auf das fittliche Element, auf Gharatı 
Phyſiognomie von Land und Leuten findet, ſo getranen in 
zu jagen, daß ein folder Reifender an unferm Buche cina 
rer finden wird, ber ihm treu durch das herrliche Kant z 
das noch ven fchönen Namen der Pfalz trägt. 

In feiner Scilverung des Charakters der Ber 
ftimmt er in allen wefentlihen Punkten mit Nie 
(ih überein. Im ganzen hebt auch er die etwas ı 
miſtiſche Natur der Pfälzer bervor, aber er fpridt # 
dem Vorwurf frei, eigentlih vob zu jein, um 
ih längere Jahre in Süddeutſchland aufgehalın 
wird ficherlich zugeben, daß nicht blos in der Pral: 
bern im deutſchen Süden überhaupt, bas Bolt m 
roh ift, als in vielen ſelbſt für gebildet geltenden ? 
Mittel: und Norddeutſchland.. Wüſte Scene, : 
fo häufig in norddeutſchen Tanzlokalen ſtattfinden, 
men in den öffentlichen Vergnügungsorten Sörd 
lands viel jeltener vor; jelbft der ausgelaffenen Lu 
zieht ein gewiffer natürliher Takt für Anſtand 
noch eine Grenze, die felten überjhritten wir. ' 
Striche in Oberbaiern ſcheinen hiervon allervinn 
Ausnahme zu machen; doch beſchränkt ſich auch © 
Roheit meiſt wol nur auf Gewaltthaten einzelnen 
Wüſtheit beherrſcht nicht Die ganze Maſſe. Dagtt 
es ein Irrthum, wenn der Süddeutſche glaubt, de 
der Norddeutſche an Eigendünkel und Sufnſance 
treffe; ter Süddeutſche iſt vollkommen ebenſo eina 
und es ſcheint dies ein Grundzug der Deutſcher 
haupt zu ſein, der mit ihren äußern beſcheidenen 
men nur ſcheinbar in Widerſpruch ſteht. Mit diem 
bildung, fir feine Perfon ein ganz befonderer 8 
fein, hängt auch die unter den Deutfchen meitwer 
garftige Gewohnheit des Aufziebens zufammen, ma 
in Norddeutſchland das Schrauben und in ver Frl 
„Uzen“ nennt. Riehl wirft ven Badenern und N 
vor, daß fie von ber Einbildung erfüllt fein, „* 
Mittelpunfte der Eulturgefhichte zu wiſſen“, „Ad "ı 
Centrum ver Menfhheit zu halten”, und Beder 
von den Neuftädtern, daß diefe glaubten, „alle We 
gepachtet zu haben“, daß aber jever im Bezug au 
eigene Perfon meine, „er fei doch der Geſcheidteſte“ 
Pfälzer und die Baiern baffen und verachten «inz 
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inmal in Deutihland zwiichen den verſchiedenen 
men Brauch ift. Der Baier jagt von den Präl- 
Beder erzäble, daß dieſe nichts hätten „als 
Maul“, und die Pfälzer behaupteten dagegen, 
n hätten nichts ald ihren Bauch, „Solange 
n auf den nicht träte, rührten jie ſich nicht‘. 
I bemerft, daß diefe Abneigung der Schwaben 
en gegen die Baiern und diefer gegen jene ſich 
rbſten und cyniſchſten alten Sprucdverfen Luft 
pflege; der ſtreng katholiſche Altbaier halte die 
lechtweg für religiös oberflächlich, indifferent, in 
Nuflöfung und Zerfegung begriffen; der Pfäl— 
tbaier dagegen für bigott, für wenig begabt 
eineswegs ebenbürtig. Diefe Ginbildung kann 
sh nur auf das Bewußtſein größerer Pfiffig— 
ner gewifjen geiftigen Beweglichkeit ftügen, die 
hen Savoirfaire der Pfälzer zu Hülfe fommt. 
r betradten ih gewiſſermaßen ald eine von 
(tärifh oceupirte Provinz und ſelbſt vie lan: 
hen verleugnen, wie Beder ſich ausdrüdt, 
ils die fonft allgemeine Vorliebe des andern 
für zweierlei Tuch“. Der verftorbene Dichter 
amals Nevacteur der „Pfälzer Zeitung‘, ſchrieb 
29. Mai 1850 aus Landau: 
landauer Freibeitsphilifter mit feinem doch bornir: 
reife ift ein umleidliches Wefen. Und body verbanft 
auch die ganze Pfalz, den jepigen Wohlftand nur 
ndlung im eine deutſche Provinz; fein Kandestheil 
d genoß jolcher Vorrechte und Begünftigungen, Feis 
tatur fo gefegner als die Pfalz und doch iſt fie vor 
ruth ihres Glücks nie damit zufrieden gewejen. 
en Landauern jagt Beder: 
tigen Reichthum halten die Landauer nicht allzu 
her Verfland, der befannte „‚pfälziihe Witz“ und 
SGewandtheit und Weltläufigfeit genügt meiſtens. 
ter noch die hohe Schule für die Ausbildung der 
gerſohne. e 
a unter dieſen Umſtänden der Verſicherung 
idherlich würde heute jeder Pfälzer feinen Lo: 
us dem allgemeinen opfern, wenn e8 zu einem 
ſchland käme“, ſich mit Vertrauen bingeben 
e doch zweifelhaft fein. Der Verfaſſer jelbit 
Napoleon, namentlib in den Grenzitriden, 
der Nationalheros der Pfälzer ſei. Dieje 
liebe für bie Franzoſen und das Franzoſen— 
n fo auffallender, je ärger befanntlid vie 
en Franzoſen wiederholt gepeinigt und ver: 
‚ wovon Beder ſelbſt Grauenhaftes erzählt. 
nnt man in der Pfalz große bifjige Hunde 
ch dem Verwüſter der Pfalz, dem franzöfls 
Melac, deſſen Andenken und Name fomit 
enthümlicher Weife verewigt iſt; und von 
der während des Revolutionskriegs als 
pierre in der Pfalz hauſte, erzählt er, daß 
1, bie er ihr Vieh nach Landau ſelbſt zu 
‚ auf deren Gegenvorftellungen höhniſch ge: 
ve: „Wenn eure Weiber und Töchter einmal 
tationalgarden befannt fein werden, werben 


fie ſchon Muh geben.“ Auch von dem Wüthen ver 
„Commission de grippe“, welde die temples de la rai- 
son an Stelle ver Kirden einführt, die „Ausleerung 
der Pfalz‘ in empörender Weiſe betrieb, und die Guillo— 
tine auf dem Parateplage in Landau aufftellen ließ, be: 
richtet er Arge. Damit wir aber ja nicht den Franzo— 
jen zu böfe werden, gibt ev an einer Stelle zu verftehen, 
die verbündeten Truppen bätten es im Jahre 1814 noch 
Ärger getrieben, wofür er ung übrigens den Beweis ſchul— 
dig bleibt. Auch die Leiftungen der Preußen im badiſch— 
pfälziſchen Feldzuge von 1849 ſucht er durch einige hin— 
geworfene leicht verſtändliche Bemerkungen herabzuſetzen. 
In Betreff der Beſchießung von Ludwigshafen, die wahr: 
li alles eber als eine Helventhat war, bemerkt er: „Es 
fam zum bigigen Kanonenfampf: die 12 Geſchütze der Ba— 
dener trafen gut, und die Preußen ftanden zum erftenmal 
im Feuer.” ©. 613 jagt er von dem Nüdzug des foges 
nannten pfälziihen Volksheers: „Die Preußen vermochten 
den Rheinübergang nicht zu hemmen“, was fie doch ſicherlich 
nur aus dem Grunde nicht vermodten, weil die pfälzer 
Krieger zu lange und zu fihnelle Beine machten. Gin: 
mal ſpricht er fogar von einer „blutigen Schlacht“, welche 
der „‚tapfere‘ Sigel den Preußen bei Sinsheim geliefert 
haben ſoll, „während Mieroslawsfi beim Weine ſaß“. 
Interefjant ift, was der Verfaſſer über den legten 
Sidingen berichtet. Diefer bie wie fein Urahn Franz, 
war gutmürbig, aber leichtiinnig und verſchwenderiſch, 
fur; ein Mann „von jener Genialität, die den Lump 
macht“. Nachdem er in der Franzöſiſchen Revolution feine 
Souveränetätörehte verloren und feine Waldungen ver: 
ſchleudert hatte, ergab er ih dem Trunfe und fam jo 
herab, daß er ald Bettler von ven Gaben früherer Freunde 
kümmerlich fein Leben friftete oder als Landſtreicher mit 
Pergament bandelnd die Eidinger Höhe durchſtreifte, 
wobei er mit Procefprobungen den Bauern Geld abzus 
prejien ſuchte. Endlich, anfangs der dreißiger Jabre ftarb 
er, der legte Enkel des großen Sidingen, zu Wiesbaden 
ald Vagabund und Bettler. Auch die Geſtalt Börne's 
taucht einmal in dem Bude auf, bei Gelegenheit des 
hambacher Feſtes: 
ein fleiner Mann mit bleichem Geſicht, rabenſchwarzem Barden: 
bart, orientaliihem Typus und etwas blafirtem Weſen. . . . 
In der Nacht wurde Vorne ein großartiger Fackelzug gebracht, 
bei weldiem feine ariftofratijche Art feinen günftigen Gindrud 
hinterließ, befonders als man ſich erinnerte, daß er die Deutſchen 
eine Nation von Stiefelwicyjern und Bedienten genannt. 
Gegen Ranfbehauptet ver Berfaffer, daß dieſer ein faliches 
Haus als das Shillerhaus zu Oggersheim bezeichnet habe. 
Früber hätte man allervings geglaubt, daß Schiller das 
Haus des verfiorbenen Herrn Derhein in der Vorſtadt 
gegen Frankenthal bewohnt habe; er habe jedoch mit bie: 
fem Herrn nur in tebhaftem und freundfcaftlihem Ver— 
fehr geftanden, ihm. aud bei feiner Abreife einige Di- 
plome gejchenft, die er ald Prämien auf der Karlöfhule 
erhalten. Das eigentlihe Schillerhaus fei ein ehemaliges 
Gafthaus, der Viehhof genannt, ein ordinäres und un: 
anſehnliches Eckhaus in der Speierer Straße. Die von 
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Stiller bewohnte Stube war die obere Eckſtube, in welcher 
erft feit kurzem das Bildniß des Dichters hängt, ſeitdem 
auf König Ludwig's Anregung eine Gedenktafel an dem 
Hauſe angebracht worden. Später, bereits hochgeehrt 
und weitgeprieſen, fei der Dichter noch oft von Man— 
heim über die Rheinbrücke herübergekommen, und noch 
vor 20 Jahren hätten Leute gelebt, die ihm gejehen, 
„wie er bisweilen geſenkten Hauptes, tiefnachdenklich ven 
Alleeweg nah Manheim hinabging, beide Hände in ben 
Taſchen feiner weit hinabreihenven Weite, deren Flügel 
er in regelmäßigen Taftihlägen hob und niederſchlug“. 

Hermann Marggraff. 





Frauenromane, 

1. Das Stiftsfräulein. Sorialer Roman von Glara von 

Mafifow. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 1857. 8 

1 Thlr. 15 Mar. 

Die Verfaſſerin nimmt die Sache gründlich; che wir zur 
Geburt der Heldin diefes Romans gelangen, erfahren wir erft 
das Schickſal ihres Großvaters, Reben an feinem Sterbebette ; 
laufchen dann ben Piebeserflärungen des Vaters, die derfelbe 
einer Hofdame der Kaiferin Maria Therefia darbringt, wir feiern 
die Bermählung mit und im zweiten Jahre wird das Glück 
der Ehe durch die Geburt einer Tochter ge Die Raiferin 
verfieht Pathenftelle und gibt der feinen Weltbürgerin zum 
Taufgebinde die nahe Anmwartichaft als Stiftspame eines der be: 
deutenditen und einträglichiten Früuleinftifte des Landes. Nun 
haben wir unfere „feine Stiftodame“ und treten mit ihr bie 
Wanderfchaft durch das Leben an. Vierzehn Jahre alt Fommt 
fie in eine Grjiehungsanftalt, nachdem fie vor fieben Jahren 
einen Bruder erhalten hat. Ihre Aeltern ziehen zur Herftellung 
ihrer Geſundheit einftweilen nach Stalien. Wir halten ung nur 
an den Hauptgang der Handlung und bringen alle bie fonitigen 
Abfchweifungen, die Grörterungen von Nebenumftänden, gut— 
gemeinte Reflerionen, Schilderungen ber Toiletten, alle die „eles 
ganten modiſchen Morgenanzüge, die feinen Spipenhäubchen, das 
volle ſchwatze Haar, die feine bieglame Taille” u. f. w., auf 
befondere Rechnung, indem wir hierdurch ein für allemal von 
denfelben Act genommen haben, Der Vater der Stiftsdame 
war durch den plößlichen Tod naher Anverwandten in den Be: 
fig eines bedeutenden Familienfeniorats gelangt; er lebte in 


Ueberfiuß, als die Tochter aus dem Inftitute in Das wäterliche 


Haus fam. Mit dem Eintritt in das vwäterliche Hans beginnt 
num der Faden der Gefchichte, ber fid) anfangs um die Stifter 
bame allein zu drehen ſchien, ſich mehrfach zu falten. Die 
Stiftsdame bringt nämlich noch drei junge Damen aus der Pen: 
fion mit in ihr väterliches Haus, und alsbald führt uns bie 
Derfafferin deren ebensichicdjale, ihre Abſtammung und Ras 
milien vor: von diefem Augenblicke an hört die einheitliche Ent— 
wicelung des Romans auf; wir erfahren nun nacheinander die 
Schickſale diefer vier Penflonärinnen; was im Verlaufe der Er: 
zählung ſich nicht beibringen ließ, das trägt die Verfafferin noch 
am Schlufle nach, wo fie noch einmal, ſoweit fie nicht geſtor— 
ben find, zufammenfommen und fih ihre Geſchichten erzählen. 
Es wirt ſich Hier und ba bunt burdjeinander: Ehen werben 
geichloffen und aufgelöft, Treubrüche find nicht felten, und 
wenn die DVerfaflerin aus dem Leben gefchildert hat, fo geſtehen 
wir damit einen intereffanten Blick in das Leben der vornehmen 
Belt gethan zu haben, bei deren Berfommenheit und blafirter 
Hohlheit wir jedody länger zu verweilen nicht Luft tragen, 
2. Dies Buch gehört der Frauenwelt! oder Wer har Recht? Keine 

Erzählung von Wilhelmine Hildebrandt. Leipzig, 

Kollmann, 1858. 8 25 Nur. 

Von berfelben Berfafferin erfchienen bereits früher „, Briefe 
an eine junge Dame über die römifche und griechiſche Mytho— 


logie”, Da wir diefe Briefe nicht zu Geſicht bekommen hate 
fo wollen und fonnen wir nicht über ben Stanbpunlt derielh 
zur wiflenfchaftlichen Alterthumskunde uns äußern; dus a 
lauben wir auch nad) dem vorliegenden Werke ihliefen 
Önnen, daß wenn, wie bier die verjchiedenen Ürziehum 
metheben in flacher Weiſe behandelt find, derſelbe Mei 
auch an die Mythologie Griechenlands und Roms 
nicht viel Bedeutendes geleiftet fein Fann. Der Inbalı zes 
wird auf dem Titel, bei befien Abfaffung die Verlagehenth 
auch nicht unbetheiligt erfcheint, als „keine Erzählung“ tar 
net und dennoch ift es nichts anders, mur ift für dieelbe 
veraltete Korm des Briefs gewählt und die Handlung it hı 
breite Betrachtungen über Eittlichfeit, äußern Schein ım 
nern Werth, Beziehungen bes Mannes zur Frau, Stella 
Frau in der Geſellſchaft und was dergleichen ragen mach | 
auseinander gerenft und verliert ihr Spannendes Interek d 
das Raifennement und diefes wieder feine Schärfe and ie 
innern Zufammenhang durdy jene. 


3. Freud und Leid. Sechs einfache Gefchichten von A 
von Großmann. Zwei Bande. Mordhauien, Bid 
1858. 8. 2 Thlr. 20 Nar. 


In zwei vom Verleger ſehr elegant und ſolid autgeind 
Bänden findet der Lefer fechs Grzahlungen, die gröind 
nach Thatſachen wiedergegeben find. Es fann bier niet 
Abficht fein, in Erörterungen und Belchrungen mit vw 
faflerin uns einzulafien, inwiefern die Thatſache, or 
fagt „die einfache Gefchichte”‘, auch wenn ſie nod 
und noch fo getreu dem wirflichen Leben nacherzahlt it, 
nody lange nicht berechtigt ift, auf eine äſthetiſche D 
Anipruch zu machen; wol aber ift die Kritif im Rede, 
fie folchen ausgelponnenen, wir wagen nicht einmel ah 
Grzählungen, — wir ſagen, ſoichen breitgetretene d 
läufigfeiten gegenüber behauptet, daß fie nicht einmal im & 
find, das Interefie des Leſers jo zu feſſeln, mie vafiel is 
felbit gewöhnlichen Greignifien des Lebens gegenübur = 
gen fühlt, In diefen Erzählungen weht ein ziemlid bet 
ner, trodener Geift, der zwar mit dem Mantel der Kl 
freundlichfeit, des allgemeinen Wohlwollens einigermaf 
deckt ift, aber doch noch Raum genug bat, um aus allmÜ 
gähnend und drobend ung pie rin Pre 


4. Klippen. AR Mittbeilungen eines Wreundes mern 
ben von Eliſabeth Stille. Leipzig, Kollmann | 
8. 1 Thlr. 15 Nur. 


Wie ganz anders ift der Seit, der aus dieſem Bas 
entgegenweht, da ift Leben und Poeſie, Friſche und kl 
in der Darftellung. Die Verfajierin bat für ihre Nerda 
Namen „Klippen gewählt, denn: 

Dunkle Klippen bat dad Leben, 

Biele Pilger ziehn hinaus! 
DVerhältniffe, Grziehung, Selbittäufchung heißen dick 
an denen das Glüͤck von Taufenden zerſchellt. Ta 
enthält drei Novellen: „Eine Heiratb aus Kirk 
„Sculdbewußtfein ohne Schuld“; „Gin Paradicjecus 
Don biefen wird freilich bie dritte durch bie Darfels 
Liebe zu einer fhönen Imdianerin und beren ı 
Beziehungen zu ihrem Vater, der ſich jehed für ! 
Liebhaber ausgibt, um dem Geliebten zu prüfen, ia, 
an die Grenze bes baroden Abenteuers vwerjept, als 3 
bei derfelben länger zu verweilen Luft trügen. Bel de 
bienen bie beiden eriten Erzählungen, daß das Inch 
Lefer auf fie aufmerfam werde. Otto von Reini 
fchöner, liebenswürdiger, junger Mann bemegte fi in den 
Sefellfhaftsfreifen Wiens und galt bort als Verehtet c 
lienifchen Gräfin; er erhielt plöglich einen Brief, der du = 
Sterbebett feines Vaters zurüdrief.” Der Vater legte Wr 
nem Sohne bie Pflicht auf, die Tochter feines Pat! } 
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jo an dem Kinde eine Schuld wieder gut zu machen, 
einem Verwandten begangen hatte. Das Nähere der 
3 fand fich in einer Schrift, die der Vater feinem 
‚gab, Dito hatte gelobt, den Wunfch des Baters zu 
v er ibn noch wirklich kannte. Mis er nad) dem 
Vaterd benfelben nun wirklich erfuhr, begann der 
ine Neigungen, Empfindungen fträubten fich gegen 
en, ein Mädchen zu heirathen, das er nicht einmal 
r er hatte veriprochen zu geborchen und er that es 
4 den frühen Tod ihres Vaters war Matalie von 
d ihre Mutter in eine bürftige Lage verfept worden, 
yrüdender war, als ihre Anjprüche, die fie auf das 
ines Betters gehabt hatten, durch den Bater Dito’s 
Hte — worden. Dieſe Natalie ſollte nun 
en; Natalie war eben noch ein ganz junges, uner— 
idchen, fie willigte gern ein, bie ihr bargebotene 
ichmen. Die Schilderung nun und Entwidelung 
g von ber Hodyzeit an bis zu dem Tage, wo Natalie 
alb Otto fie geheirathet und wie ihr @rfcheinen in 
hefelifehaftefreifen für fie und ihren Gemahl peinlich 
il befannt worden war, daß file früher, um ihre 
nterlügen, feine Näharbeiten für Geld beforgt hatte: 
Tage, jagen wir, wo Natalie ſich entſchloß, das 
Satten zu verlaffen, find mehr Momente einer tie— 
Gntwidelung des Gemüthslebens und darum ohne 
ung kurz nicht zufammenzufaflen; wir verweifen 
Beier auf das Buch ſelbſt. Erſt nachdem Otto den 
ıliens gewahrt, ba tritt nun bei ihm eine eigen: 
ngeltaltung bes Gefühlslebens ein; es fehlt ihm 
rüft; er fühlt, daß er Natalien wehe getban, daß 
ohne daß es bei ibm zum Bewußtſein gefommen 
Herzen liebte, daß er he um jeden Preis wieder: 
(5. Gr führt feinen Entſchluß auch wirklich aus, 
ng gelingt. Das Gingreifen des Lieutenants von 
ſchütßer Mataliens und ais eine der Entwidelung 
ı wäre im Intereſſe der @infachheit und Natür: 
unterblicben, zumal ja aus innen Motiven ſich 
hne dieſen deus ex machina die Löſung gefuns 


ın Gonflieten ift die zweite Novelle, Wir ſtizziren 
Gleonere von Rumftein lernt im Inflitute einen 
ler, ihren Zeichenlehrer fennen; es entwidelt ſich 
zum vollen Bewußtjein fommt, als Gomund zu 
Ausbildung nad Italien ging. Edmund hatte 
d ihre Ruhe mitgenommen und als fie in ihre 
ffehrte, war ber Gedanke an ihm ihr einziger 
em ande bei ihrer Mutter lernte fie einen jungen 
ick, einen leidenichaftlichen Menſchen, fennen; Mad 
: und bot ihr feine Hand. Gleonore erzählt ihm 
t Edmund. In feiner Leidenſchaft ſchwur Mad 
n Geliebten den Tod. Eleonorc fam fpäter vom 
entfernte Stadt. Edmund ließ nie etwas von ſich 
ıbte fich vergefien und verheirachete ſich, aber im— 
dem frifchen Bilde ihrer Jugendliebe im Herzen. 
inder und lebte glüdlih; da erichien plöglich 
fomunb wieder, er war zum Künftler und Mann 
Somund hatte ihr feine Liebe bewahrt; er ſtand 

Leben; erft das Mitleid, dann die Grinnerung 
ige Yugenbliebe. dann bie Perfonlichfeit Gomund’s 
sem Herzen Gleonorens einen Kampf, dem fie 
bh au entziehen fuchte; aber gerade ihr Gatte war 
feine für Edmund gewonnene Freundſchaft alle 
», dem Berhängniffe zu entfliehen, ihrer Pflicht 
‚ burchfreugte und zunichte machte. Sie fuchte 
ı bewegen, nadı einem ihrer entfernteften Güter 
en; Gdmund wurde eingeladen. Auf einer Wald— 
lich Gleonore den Gntichluß gefaßt, ihren Kampf 
ım Befreiung zu eröffnen; Eleonore und Edmund 
em im Walde, es entipann ſich ein lebhaftes Ger 


foräh und Edmund gefiand ihr feine Liebe; er zog fie an feine 
Bruft, Bleonore —8 los, da ſtreckte ein bus ben Ge⸗ 
liebten tobt nieder; Mad hatte Wort gehalten; Gleonore von 
Schmerz überwältigt, warf ſich auf die Leiche, füßte die bleichen 
Lippen; da erfchienen die Begleiter mit ihrem Gatten, der fie 
verließ, weil er fie für fchuldig hielt; daher: „Das Schuld: 
bewußtjein chne Schuld.‘ 


5. Bibliothef für die deutſche Frauenwelt. 
Meine Feierſtunden. Moralifche Grzählungen von F. von 
Stolz. Leipzig, O. Wigand. 1857. 8. 1 Thlr. 


Diefe einfachen moralifchen Erzählungen in feinen Rab: 
men find mit Wärme und Gefühl empfunden; da Qumanität, 
deutſches Gemüthsleben das Wlement ift, in welchem biefe Fleinen 
Bilder ſich bewegen, fo verfehlen fie auch nicht, einen ganz 
eigenen wohlihuenden Eindrud zu machen. Wenn mau audı 
bier den Karben etwas mehr Kraft, den Lichtpunften und Schat⸗ 
ten größere Stärfe wünſchen mag, fo bleiben die Bilder dennod) 
immer einer finnigen Betrachtung werth. Die Verſaſſerin bat 
unbefiritten Talent für dergleichen ffizzenartige Bilder; ihre Fi— 
guren haben Leben, ihre Sitwationen find nicht ohne Poeſie; 
vielleicht würden fie aber noch beffern Grfelg haben, wenn 
fie eben mehr als Sfizzen geworden wären, wenn fie fid) aus 
dem engen Rahmen heraus zu einem größern Bilde entwidelt 
hätten; wir jagen jedoch nur vielleicht: denn am Ende ift dies 
gerade Das Genre, in welchem das Talent der Verfaflerin feine 
Schranfe findet und fih in Behaglichkeit zu Geftalten bildet. 
Wenn wir darum der Verfaſſerin auch den eingefchlagenen Weg 
nicht verleiden wollen, fo fünnen wir doch aud) nicht verheblen, 
daß einige der Bilder etwas zu fvielerifch und zu tändelnd ge: 
halten find und gerade vor dieler Klippe möchten wir fie warnen. 
Außerdem bat ſich ung bei der Lectüre die Frage aufgedrängt, aus 
welchen Gründen wol die Berfafferin ihre Erzählungen faft alle 
ohne Ausnahmen auf franzöflfchen Boden verlegt haben mag, wäh: 
rend doch das deutfche Leben Hauptpathenftelle bei ihnen vertreten 
bat. Der Stil der Verfafjerin hat etwas Eigenthümliches; fie ift 
in ihren Schilderungen genau, beftimmt, ihr Stil oft etwas allzu 
feit zufammengezogen; wenn man vielleicht hier ein Bild zur Ber 
zeichnung diefer Schreibweife aus dem Kreife des weiblichen Lebens 
nehmen wollte, jo wird man dieſelbe mit einer feinen Stiderei 
in Weiß vergleichen fünnen; ba ift alles ſcharf angezogen, ver: 
wahrt, fnapp, nett und bier und da furz abgejcdhnitten. Doc 
jedes Gleichniß hinkt! Das Buch enthält 18 Erzählungen, die 
bei der bereits gejchilderten igenthümlichfeit eine namentlich 
für gebildete Frauen, die ihren Gefchmad an Eue und Dumas 
noch nicht verdotben haben, anziehende leichte Kectüre ohne be: 
fondere Aufregung zu bilden geeignet find, 


6, Wahnſinn fein Scheidungsgrund. Zeitnovelle von Abele 
Heim, Leipzig, DO. Wigand. 1857. 8, 1 Thlr. 24 Nor. 


Die Verfafjerin nennt diefe Erzählung eine Zeitnovelle, nicht 
etwa in dem Sinn, baf fie ihr nur ein fo ephemeres Intereſſe 
—— als ob nur die Zeit, deren Anregungen die Novelle ihr 

ntitehen verdankt, theil an ihr nehmen fönne, fondern weil 
fie Fragen enthalte, wie die Verfafferin fi auebrüdt, melde 
in unſerm Deutjchland für alle Zeiten gleich wichtige bleiben, 
weil fie „die brennendften, die eingreifenditen Fragen der Ge: 
genwart‘ behandelt. Wir finden diefe Ausdrucksweiſe etwas 
übertrieben, benn zu den brennenden ragen oder richtiger zu 
den wichtigſten politifchen und focialen ragen gehören freilich 
ganz andere als die Debatten und die Geſetze in der preufifchen 
oder in irgendeiner deutfchen Kammer oder einem bdeutichen 
Lande. Wir verfennen zwar auch nicht die Symptome, bie in 
ſolchen Vorlagen und Anträgen zur Grfcheinung fommen, aber 
darüber dürfen wir doch nicht die Hauptfragen der beutfchen Ent: 
widelung, und das ift und bleibt doch vor allem die einheitliche 
Geftaltung des deutjchen Volks, außer Augen lafien. Der Nömer, 
meint die Berfaflerin, verlangte Brot und Spiele, und ber 
Deutſche Brot und häusliges Glück: der Römer, der nur das 
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verlangte, war ber entartete, herabgelommene Proletarier der 
Kaiferzeit, und der Drutfche, der nur das verlangt, iſt der erbärms 
lichite Spießbürger der Neuzeit, der behaglic feinen Zwieback 
in den Kaffee taucht und die von ber Frau gewärmten Pantoffeln 
breit tritt, Wir wollen damit den Geſichtspunkt der Verfaflerin 
nicht verwerfen, wir wollen ihn nur im feine Stellung rüden, 
bie. ihm gebührt, das if bie Unterordnung; denn wır halten 
mit ber Jerfaflerin gleichfalls feſt an der Heiligkeit des Haufes 
und der Familie, einer Geſtaltung, in welcher gerade ber ger: 
manifche Geiſt ſich fo weientlih ausgeprägt hat. Die der. 
fafferin fucht die Unhaltbarfeit der Motive, welche bei den neue: 
fien erfchwerten Beitimmungen über Eheſcheidungen in mandyen 
Staaten zu Tage getreten find, an Perfonen nachzuweiſen, für 
deren Schickſal fie durch die vorliegende Novelle Imterefie zu 
erwecken verſieht. Die Anlage der Erzählung jowie deren Mus: 
führung verräth Geſchick und ber Leſer wird fie mit Jutereſſe 
zu Ende führen, wenn er auch vielleidyt gerade am Ende bie 
eigentliche 2öfung für minder befriedigend halten fann, denn 
der Tod Agathens ift poetifch nicht nothwendig und eigentlich 
firbe fie auch nicht als Opfer des Gonflicts, fondern an ihrer 
fchlechten Zunge, worauf und zeitig bie Berfaflerin vorbereitet 
hat, und die Intrigue des gg einen ift etwas berber 
Natur. Agathe war die Gattin des Regierungsaffefiors Ullrichs; 
er hatte feine rau geheirathet wegen ihres vermeintlichen Ders 
mögens; er war fehr ärgerlich, ala er erfuhr, daß feine Arau 
die Erbin eines unbedeutenden Kapitals fei; aber auch das wußte 
er nach und nach von berfelben auf feine und rohe Manier, wie 
ſich das gerade gab, herauszuarbeiten und durchzubringen; als 
auch noch der legte Brillantſchmuck der Arau verfauft war, brach 
bei Ullrichs die Tobfucht aus, Agathe brachte ihn in eine Irrens 
heifanftalt, und führte num mit ihren Kindern ein fehr dürftiges 
Leben, indem fie für einen Buchhändler überfegte. In dieſer 
Lage lernte fie den Doctor Baumann fennen. Die Theilnahme 
des Doctors an ben perlönlichen Scidjalen Agathens führte 
bald zur Liebe zwifchen beiden; Agathe verlangte nun Scheidung 
von ihrem Manne, weil derfelbe nach Gutachten des Arztes uns 
heilbar wahnfinnig fei; bie Formen des Procefies, fowie Die 
Intrigue des Oberbürgermeifters, der Agathen heirathen wollte, 
verzögerten die Sache, darüber rieb I Agathe, in diefem 
Kampfe zwifchen Neigung und Pflicht, immer mehr auf, bie fie 
endlich, nachdem fogar gefeglich ausgefprochen war, daß Wahn⸗ 
finn fein Scheibungsgrund fei, ihren Leiden erlag. Dortor Baur 
mann nahm ihre Kinder als die feinigen zu ſich und wanderte 
aus, „um im ändern, deren Gejege den Unterthan nicht zwins 
gen, zu fterben oder mit ihnen in Gollifion zu fommen, es zu 
verfuchen,, der leidenden Menfchheit Hülfe zu bringen.‘ 


7. , Gine Grafenfrone. Roman von Luife Dito. Drei Bünde, 
Leipzig, Hübner, 1857. Gr. 16. 2 Thlr. 


Diefes Buch führt feinen Titel von der geflidten Grafen: 
frone, bie ein bei dem Oberförfter Hauenflein ausgefeßtes Kind in 
feinem Tafchentuche führte. Das Kind fammt feinem Tafchentuche 
ift eigentlich nur Mebenfigur und infofern der Titel etwas gefucht. 
Das Kind ift die Frucht einer verbotenen Liebe zwifchen bem Gira: 
fen Zackony und Bianca. Zackony wurbe jpäter Jeſuit und Bianca 
Gemahlin des Oberflen von Domthal. Die eigentlichen Haupte 
figuren find Theobald Merilla und Camilla Zadony. Beide 
gie der bemofratifchen Partei an: Merilla nahm as bem 

ampfe theil und wurbe beshalb auf Jahre in das Gefängniß 
eworfen; die Gräfin Camilla wurde ag ihrer plebejifchen 
—— für die Demokratie von ihrem Bater verſtoßen, war 
überhaupt auch in dem Staate, wo fie zulegt fich aufhielt, we— 
gen ihrer Verbindung und Unterftügung der demofratijchen Partei 
verdächtigt worden und mußte deshalb bei einer Verwandten auf 
einem entfernt gelegenen Schloffe, — eine Zuflucht 
fuchen. Als Merilla aus dem Gefängniffe entlaffen war, begab 
er fich zu feinem Ontel, dem Oberförfter Hauenſtein; derſelbe 
wohnte aber in der Mühe der Hohenburg, dadurch war das Ber 
fanntwerden Gamilla's mit Theobald vermittelt; die gemeinz 


famen Ideen und Schickſale führten bald aus dem wedjeleit 
Intereffe zur Liebe. Gin Verſuch, den Gamilla ba ih 
Bater machte, um fich mit bemfelben auszuföhnen, führte 
Gegentheil, Camilla verfanf darüber in eime große Kranft 
nachdem fle von berfelben fich erholt hatte, kehrie fie wieder 
bie Hohenburg zurüd; bas Lichesverhältnif Iwiſchen Camilla 
Theobald kam nun zum Geſtandniß und da ſie von neuem in 
dacht wegen ihrer politischen Gefinnungen famen, je mı 
fie über die ihnen brohenbe Gefahr durch Konftange, die E 
eines Regierungsraths, ehemalige Freundin Gamilla's m) 
liebte Theobald'e, gewarnt und fie Hüchteten vereint in die Sch 
wo Merılla Profefjor wurde und feiner Geliebten die Hunt 
Altar reichte. In diefen Hauptfaden ift noch die Giid 
eines politiihen Gauners, der allen Parteien dient, um 
zu erwerben, und die Idylle der Liebe des Parradiu 
mit der Tochter des Oberförſtero, Greichen, verwebt. Die 
ſaſſerin verftcht es zwar im allgemeinen, das Interie 
Leſers rege zu erhalten, nur liebt fie es ſehr, allzu grille 
ben aufzutragen und das Ganze mit den Schlag: wu i 
wörtern ber Zeit: Revolution, Reaction, Jeſuiten ud T 
fraten zu durchſpicken, ſodaß es fcheint, als menn die 
fafferin einen gewiſſen beichränftern Kreis des Lefepublilum 
in das Auge gefaßt habe, für welches fie diefes Buch geiär 
Wir begegnen in dem Buche Eituationen und Motiven, dx 
als längit veraltetes Rüftzeug beifeite gelegt hat, vakı 
hört: daß der Heldin ein Unglück paſſirt, d. b. das 
Waſſer fällt, oder daß die Pferde mit ihr durchgehen, ct 
fe aus dem Wagen ſtürzt, fowie daß der Held als Sa 
bei einem Brande aufiritt; fowie ferner die Belauſchum 
Dieben u. ſ. w. Wahrhaft unſchoön ift die Scene, 8 
Graf Zackony feine Tochter mit Fußtritten behandelt 
diefe Scenen fünnten gemildert fein oder wegbleiben, == 
Interefie bes Lejers, wir meinen des gebildeten Lei, 
darum feineswegs geringer, 


Die Heffifeh-wertfälifchen Aufitandsverfute 
Jahre 1809. 


Geſchichte der Infurrectionen wider das weſtfäliſche Eet 
ment. Beitrag zur Gefchichte des deutſchen Wreibett 
von Karl &ynfer. Kaſſel, Bertram, 1858. *® 
20 Rar. 

Bei der Ausgabe diefes Werts erregte Aufiche, 
es in Kurheſſen anfangs verboten wurde. Man frage 
wie es möglich fei, dap ein Werf von fo patriotiiäm 

Anſtoß und Aergerniß geben Fünne, da es doch geaen ! 

Ufurpation gerichtet, und fuchte den Grund bereits and 

wiffen, zu fchonender Borficht mahnenden Zeitftrömunan. 

die Schrift aber lieft, wird nicht lange im Zweifel far. | 
die freimüthige, allerdings wenig rüdfichtsvelle Chad 

des rechtmäßigen Herrfchers und feiner Politik vor der A 

berrjchaft, welche jene Vedenfen erregt hat. Der Beim 

uns das Vorwort der Verlagshandlung fagt, war mi! 

rößern Werke: Geſchichte des Königreichs MWeftfalen. = 

er Ausarbeitung er den größten Fleiß und Die gemifid 

Sorgfalt verwendet hatte, beichäftigt, als ihm der ine 

Bollendung hinderte. Die vorliegende Schrift ift ein dsl 

darans, bildet aber doch ein in ſich abgeichlofienes Gas“ 

ſchien daher der Veröffentlichung befonders wertb und gerisun, 
blos in Helen, wo die Grinnerung an die gejchilderten, 
niffe zum Theil noch lebt, fondern auch in weitern Kıaa 
tereffe zu erregen. Wir find damit gang einverflantes. 
einer folhen Darftellung aber die Schilderung der Juti® 
welche Napoleon’s ſtarle Fauft eingriff, vorbergeben must. 

nicht abzumweifen und wir halten es eher für beilfam, m“ 

uns in wahren und fräftigen Farben vor Mugen gehra® 

den, auf daß jeber an feine Bruft fchlage und fh zur * 

ben Fehlern und Sünden hüte, welche bei meuen drobmirz | 

junsturen biefelbe Schmach über Deutihland bringen muh“ 
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Berfaſſer ſchildert die troftlofe reg Ange Deutſchen 
elche beim Ausbruche des Kriegs von 1 —* hoͤch⸗ 
erreichte, ale Preußen und die durch ben Baſeler Fries 
feinen .. geftellten kleinern Staaten Rorbdeutfchs 
unthätiger Neutralität verharrten, während Baben, 
g und Baiern ihre Heere dem franzöfifchen Kaifer 
ung stellten, um Defterreich zu befriegen, beifen Be: 
oh das Oberhaupt des Deutichen Neichs war. Gr 
ngehender die Rage Heſſens und erflärt fie aus ber 
Ihelm'’s IX., welchen neben feinem tief eingewurzel: 
gegen Franfreich als Repräfentanten ber revolutio- 
n auch noch ber materielle Verluft leitete, der ihm 
fbebung des Subfidienvertrags mit England erwuchs, 
ionen, die feit 50 Iahren für die im britifchen Solde 
ruppen gejablt worden, ihm zum reichten Privatmann 
macht hatten. Im diefer doppelt gereizten Stimmung 
: Napoleon, war wnentichloffen und wurbe dadurch, 
nen, biedern Gerabheit feines Gharafters zweideutig 
nd und Feind. Das Zaubern und Abwarten und 
die deutlichen Zeichen feiner Gefinnung führten end: 
ftrophe herbei. Wir lefen von den Nüftungen, welche 
Ausbruch des Kriege von 1806 unternahm, wie bie 
n mit ihren Kindern nadı Berlin gegangen, ber Kur: 
ich Naumburg in das Hauptquartier des Könige von 
geben wad der Kurprinz felbit an Blücher's Seite rei: 
mfifchen Truppen durch Kaffel geführt: Gründe ge: 
wohn und Befchwerbe für Napoleon. Bergebens, 
utralitätsvertrag gefchloffen war, daß nach den Uns 
ten des 14. October die angeblih nur zu Herbſt— 
fammengezogenen heſſiſchen Truppen auseinander 
ganze unter der Hand auf 20000 Dann gebrachte 
»bilifirt wurde. Napoleon legte dem Lande ſchon 
Deteber aus Jena ſechs Millionen Francs Kriegsfteuer 
ei Corpse — Mortier mit 6000 Mann, der König 
mit 14000 Mann — festen fih vom Main und 
geheimnißvoll ihre Mbficht verfchleiernd, gegen Gef: 
dh. ,. Dies ganze heimliche, hinterliſtige Berfahren 
n forglofe Sicherheit gewiegten Kurfüriten bewies, 
ın fürchtete, ber heſſiſche Löwe möchte in feinem 
ufraffen und die Mähnen fchütteln.‘ Der Kurfürft, 
ganze Landesgrenze mit Neutralitätspfählen hatte 
en, konnte ſich endlich nicht mehr täufchen, als am 
abends die Meldung vom Ginmarfc der Franzo: 
d wenige Stunden fpäter ber franzöflfche Geſchäfts⸗ 
Beneft bei dem Staatsminifter von Waitz bie ver: 
Note abgab, melde bie Beſchwerden gegen ben 
ven Hof ausſprach und die Belegung bes Landes, 
!lieferung der Waffen, Kanonen nnd Zeughäufer 
ine noch verfuchte Unterhandlung mit Mortier war 
derfland ſchien unmöglich; der Kurfürft erflärte ber 
dem Wege zu geben, unterzeichnete den Befehl zur 
twaffnung der Truppen und verlieh die Stadt und fein 
terfaffer ſtellt Betrachtungen darüber an, wie es bei 
d Tapferkeit der Heflen hätte anders fommen fönnen, 
ders gehandelt worden wäre, auch wenn Preußen den 
über gezwungen bätte, fi am Kriege zu betbeilis 
zen ihm nicht, fondern halten uns an die Thatfachen. 
ftalteten ſich nun bald traurig genug. ine tiefe 
noch verftärft durd die Maßnahmen der Aranyo- 
irch das ganze Land und machte fich in einzelnen 
Bluchend und wuthknirſchend zerichlugen die Sol: 
die Waffen an die franzdfifhen Commiſſare ablies 
vor deren Augen ihre Gewehre. Diefe Taufende, 
»rrenlos und ohne Erwerb im Lande umberirrten, 
IIgemeine Gährung. Cine Aufforderung, fi für 
ye Armee anmerben zu lafien, blieb ohne @rfolg, 
fehl des Kaifers, für den franzöflfchen Dienft fünf 
ı organifiren. Die Dffigiere wollten das Ende ber 
dem Kurfürften und Napoleon fehwebenden Unter: 


| 





bandlungen abwarten, weshalb alle höhern Offiziere nad) Mainz 
verwiefen wurden; bie Ginfchreibebureaur für die Soldaten blie⸗ 
ben leer. Da gab der Generalgouverneur Lagrange den Befehl 
ur Einberufung der heſſiſchen Infanterieregimenter in ihre frü- 

Standorte, den Ausbleibenden wurde mit Erſchießen gedroht. 
Das war der Blitzſtrahl in den langgenährten und gejchürten 
Branditoff der Gmpörung. Im ganzen Lande bildeten ſich Sol: 
datenverſammlungen, in welchen der aͤußerſte Widerſtand beichlof: 
fen und den Franzofen Tod und Berberben geſchworen wurde. 
Wie kounte das enden? Wührer fehlten; die jüngern Offiziere, 
des Rathes und der gewohnten Leitung der ältern Stabsoffiziere 
beraubt, wagten mur insgeheim den Aufitand zu unterftüßen, 
Endlich fand ſich ein ‚Hauptmann von Uslar, der zum „Ober: 
fen der Heſſen“ ausgerufen wurde, aber er war der großartigen 
Aufgabe nicht gewachien, einzelne anjänglide Erfolge fonnten 
über das Ende nicht täufchen; auch bier, wie überall gerieth 
das Sand bald an den Abgrund der vollitändigiten Anarchie und 
Hr. von Uslar konnte ſich der Brandung, die er nicht mehr zu 
beherrſchen wußte, nur durch heimliche Blut entziehen. Der 
Generalgouverneur hatte gegen die Irregelciteten bisher die größte 
Mäpigung und Milde bewiejen, aber die Befehle des Kaifers 
verlangten die ſtrengſte, unnachſichtlichſte Veſtrafung. Truppen 
wurden herbeigezogen, die Infurrection wurde fchnell unterdrückt, 
Kriegsgerichte traten in Thätigfeit, welche eine Anzahl der Ge: 
fangenen erſchießen ließen. Die Stadt Hersfeld, die auf Befehl 
des Kaijers der Plünderung preisgegeben und niedergebrannt 
werben follte, wurde nur durch den Gommandeur der badijchen 
Jäger, Major Lingg, gerettet, der ſich von dem franzöſiſchen 
General die Bellitcedung der Grerution als befondere Gunft er: 
bat und diefem, der durch bedeutende Summen beſchwichtigt war, 
durch Anzündung einiger alten Gebäude an gefahrlofen Bunften 
bei feinem Abmarfch die Möglichfeit gab, über die buchitäbliche 
Erfüllung des Befehls Meldung zu machen. Auf die Plünde: 
rung hatten die wadern Jäger freiwillig verzichtet. 

Im folgenden Abjchnitt erzählt der Derfafler die erite Einrich⸗ 
tung des neugeſchaffenen Königreichs Weſtfalen und ftellt eine allge: 
meine Umſchau in Deutfchland an, wobei er die geheimen Verbindun⸗ 
gen und Beſtrebungen beleuchtet, Preußen wiederherzuſtellen und 
Deutſchland vom fremden Joch zu befreien, welche ſich in der Hand 
dis Grafen Münfter in London vereinigten. Dabei rechnete Stein 
aud auf die Bolfsftiimmung in Weitjalen, wo die Unzufrieden: 
beit durch die Gontinentalfperre, welche den Handel vernichtete, 
die Kriegefteuern, die Verſchwendung am Hofe Ieröme’s und beſon⸗ 
ders durch das Gonferiptionsgefep genährt wurde, nirgends mehr 
als in Heffen, wo befonders die alten Soldaten das Feuer in 
den niedern Volksſchichten anfchürten. Es gab gleichwel Män- 
ner von patriotifcher Gefinnung, welche bei * Haß gegen 
die Fremdherrſchaft die Einigung fo vieler kleiner Territorien 
u einem Reiche immerhin als einen glüdlichen Fortſchritt an: 
Heben — Johannes von Müller u. a. — und in der Hoffnung 
auf eine beſſere Zufunft die vollendete Thatfache nach Kräften 
zum Beften zu wenden fuchten. Selbft dem jungen Könige, auf 
weldyen anfangs der jittliche Ernit des deutfchen eharafters einen 
vortheilhaften Eindruck gemacht hatte, fehlte es nicht an gutem 
Willen; aber nur zu bald ließ er fi von ber begonnenen ern: 
fen Thätigfeit in jeme frivole Richtung binüberloden, weldye 
wir bier nicht weiter verfolgen wollen. In den höhern Kreijen 
bes Landes war feine Neigung zum Widerftande vorhanden, aber 
unter den Bürgern und Bauern fonuten die Häupter ber franz 
zofenfeindlichen Beftrebumgen mit Sicherheit auf eine allgemeine 
Erhebung rechnen, wenn das Gigmal dazu gegeben würde, und 
fie hatten den Mann ſchon gefunden, der an dem großen Tage, 
an welchem das ganze nördliche Deutichland wie ein Mann gegen 
bie Frangofen aufitehen würde, ber Führer bes heſſiſchen Volks 
fein follte, Diefer Mann war befanntlich der Freiherr von Dörns 
berg, ein weilfälifher Stabsoffigier, ber feiner ausgezeichneten 
Gigenfchaften wegen die befondere Gunſt und Gnade des Könige 

enoß und von feinen Soldaten wie ein Vater gelicht wurde, 
t Berfaffer zeichnet das Bild feines Helden mit ficherer Hand, 
84 * 
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Er erzählt, wie er bereits 1807, nachdem er im preußi 
Dienft bei Lübe gefangen worden und freigelaffen war, mit 
Planen zu einer allgemeinen Boltserhebung umgegangen fei und 
eifrig, wiewol vergebens in England für eine —— 
* habe; wie er dann, als Major aus preußiſchem Dien 
verabfcjiebet, auf feinem Stammgute in Hefien 
nen Befreiungsplanen, die er noch immer hegte, 
winnen und wie ihm dann der weitfälifche Dienft als befondere 
Auszeichnung formlich aufgezwungen wurde. Eine Handſchrift 
von ihm: „Motizen über meinen Antheil an dem Aufftande in 
Heffen im Jahre 1809, abgedrudt im fechsten Bande von Büs 
lau’s „Geheimen Gefchichten” u. f. w., gibt Auffchluß über feine 
Stimmung babei. Er mußte nun dem Herrſcher Treue —— 
deſſen Thron er zu ſtürzen gelobt hatte, Wir koͤnnen den Gang ſei— 
ner Beftrebungen hier nicht weiter erörtern und verweifen den Leſer 
auf das Buch felbft, dort wird er die Fäden des vielverzweigten 
Gewebes mit dem höchften Intereffe verfolgen. Doͤrnberg's Per: 
fönlichfeit verfchaffte ihm den ungemwöhnlichften Einfluß auf an: 
dere: „Er war ein fehr fattlicher, großer, ſchöner Mann, dem 
ein natürlicher hoher Anftand zur Gewohnheit geworden war; 
er tanzte, focht, ritt, ſchwamm meifterhaft.‘‘ Der Berfaffer 
führt uns in das Rräuleinftift nach Homberg, welches ber Haupt: 
herd ber Verſchwörung wurde; wir hören von den rauen, die 
fich ihr anfchloffen, von Karoline von Baumbach, die als Mär: 


elebt, um feis 
— zu ge⸗ 


tyrerin dafür geduldet, von Marianne von Stein, der ſchon be: 
jahrten Lieblingsfchweiter bes berühmten Mannes, die unter einer 
unfceinbaren Geftalt den ganzen Feuergeift ihres Bruders barg. 
@s werden uns ferner die thätigiten Mitglieder ber Infurrers 
tionspartei in kurzen Charafterzügen vorgeführt; wir lefen von 
einer zweiten Agitation, die unerfannt neben der Dörnberg'’s 
binlief und einen rein bürgerlichen, fpecifijcy heffiichen Gharafter 
trug, fih aber dann auch Dörnberg's Leitung unterwarf, etwa 
im December 1808. Der Gefammtplan reifte, je näher der 
Krieg mit Defterreich rückte, aber er wurde durch mandherlei 
Verwickelungen geflört; Katt's vorsiliges Unternehmen auf 
Magdeburg misglüdte und der traurige Ausgang der von Dörn⸗ 
berg geleiteten Erhebung. als fie wirklich fattfand, iſt befannt. 
Der Leſer mag ihre Ginzelheiten und das Schickſal der dabei 
betheiligten Perfonen aus dem Werke felbit fennen lernen. Frü— 
ere Irrthümer über das an fich unbedeutende Gefecht, das babei 
atigefunden, grundlofe Verdächtigungen gegen den eben 
Dörnberg, fowie gegen Malsburg, der als Angeber auf bloße 
Gerüchte hin genannt worden, ift werben bier berichtigt. Das 
männliche Benehmen bes bedrohten am feine Milde gegen die 
meiften Berurtheilten findet gerechte Anerfennung. Selbft der 
greife General von Edylieffen (vgl. Ar. 48 d. Bl. f. 1857), der 
auch an Acröme’s Hofe die altpreufifche Uniform nicht ablegte 
verfagte fie dem Könige nicht. Die andern Unternehmungen des 
Jahres 1809, der Zug des Herzogs von Braunfchmweig-Dels und 
ber von Schill werden nur furz, foweit fie Weftfalen berührten, 
betrachtet; ber verfpätete Aufitano ın Marburg bildet den Schluß. 
Hier fielen nody vier Opfer: Emmerich, ber tapfere Barteigän« 
e bes Siebenjährigen Kriegs, 75 Jahre alt, als Führer zuerft. 
hre Gräber auf dem Worft bei Kaffel, von einer fümmerlichen 
Eiche beichattet, find jegt eine Vichweide. Kein Denfflein fagt 
der Nachwelt, daß hier vier patriotifche Herzen im Tode ges 
brochen find, Karl Guſtav von Serned. 


Zur Schlihtung des Streits über das Wort 


Schriftſteller. 

Obgleich wir uns faum mit der Hoffnung ſchmeicheln bürs 
fen, das von dem gegenwärtig berrfchenden Epradygebraudye fatts 
fam gejchüßte Wort „„Schriftiteller‘ durch das die Sache genauer 
bezeichnende „Schriftverfafler‘‘ verdrängt zu fehen, fo finden doch 
derartige fprachliche Brörterungen nicht blos unter Fachgenoſſen, 
fondern auch in weitern Eejerfreifen rege Theilnahme und dienen 
dazu, die Deutfchen auf den noch lange nicht erichöpften Reich: 
thum ber Mutterfprache, den leider viele Schriftverfaffer aus 





Unfenutnif des Schages, über welchen fie gebieten fönzien, 1 
und unbenußt liegen laſſen, aufmerffam zu machen und ver israk: 
lichen Gefchmadlofigkeit zu fteuern, welche von einigen Bıtı 
führern begünftigt wieder einmal unter uns ſich einjwic 

droht und fogar von Aranzofen bereits ſcharf gerügt werten ih 
‚ Das Wort Schriftverfafier ift nicht nur befier, fontern 
weit älter als das Wort Schriftfteller; jenes fommt jeit 4 
vor *), dieſes verbanft feine Verbreitung vornehmlich ten € 
ten Leſſings. Meben beiden ſtoͤßt man auch auf die Vern 
herverjertiger, WBücherfertiger, Buchmacher, Ecriftierti 
Schrifturheber, Echriftner, Schrifiler, und jalls das Bas 
leichtfertige, lieberliche, von Unwiſſenheit, Robeit, gemeinen & 
ten zeugende Arbeit it, Sudler, Schmierer, Schmuddler, && 
derjack, Wederfrager, Bapierfrager u. f. w. Allein währen 
17. und 18. Jahrhunderts brauchte man zur Bezeichnung 
Urhebers einer Schrift befonders einer gelehrten, jait alla 
das lateinifche Wort Autor (auctor), felbft für Dichter m 
dere Spracdjfünftler. Auch die Volkoſprache hatte ſich deirl 
bemächtigt; fo fängt das Buchbinderlied des „Miltkeimig 
Liederbuchs‘‘ an: { 
Gott grüß’ eu, ihr Herren Autoren! 
Zum Schreiben ver Bücher erforen. 4 

Auctor ift unüberfegbar ; denn wir haben es zu il 
daß das althochdeutfche aubon, im Schwediſchen noch ger 
lid) unter der Form öka und urverwandt dem daſſelbe kim 
den lateinifchen augere, in feiner fpradjlichen Gntwidelun ı 
fam erflidt worden ift und nicht fo ir > 
Deutfhland wie auf italifchem Boden. s für ein ® 
von Borftellungen vereinigt in ſich das lateinische Wort 
In das Deutfche aufgenommen freilich nicht fo viele, ml 
nen Urheber und Mann von Anfehen und Gewicht m 
der Bedeutung des Wortes ausmachen. 
Indeß gerade die Vieldeutigfeit des Wortes auctor mm 
es nicht bem Gebrauche da, mo es auf ſcharf abgemarlte Sn 
nung eines Begriffs anfommt. Die Sache, um melde 
handelt, ift diefe. | 
, Sprache in der weiteften Bedeutung des Wortes if rien 
heit der finnlichen Mittel zum Ausdrud des Empfunderct 
Wahrgenommenen, bes Gedachten, des Begehrens, des Bl 
So viel Sinne ein lebendes Wefen hefigt, fo viel weit 
Mittel hat es auch, ſich andern feiner Gattung und Art ie 
einem Zwecke verftändlich zu machen. Es wählt mei 
los diefelben für den Sinn, welder in ihm der fräftigke 
deutlichtte iſt. Auf einer je höhern Stufe geiftiger Briihi 
es steht, eine um fo mannichfaltigere Wahl der Minl It 
treffen. Unter den gegenwärtig auf der Erbe lebender — 
gebietet der Menſch über den größten Reichthum folder # 
wenngleich diefer für den deutlichen Ausdruck der die &w 
feit überfteigenden Gedanken unzulänglich, ja dürftig it. & 
die Sprachen, in denen bie e ber verfchiebenen @ 
Künfte zu uns reden, hat ber Menſch nur zu einer geni® 
bern Bollfommenbeit ausgebildet, nicht ſchlechthin vor da 
gen lebenden Weſen voraus, wie Schiller mit eimigr I 
treibung behauptet, 
Sprade im eigentlichen und engſten Sinne it iu 

heit gebrochener Laute der menfchlihen Stimme, die 
Zwecke des gegenfeitigen Verftändnifies hervorgebradt = 
Sprachwiſſenſchaft ift die Wiffenfchaft von den Rurk 
Sprache im engiten Sinne. Spradfunft im allgemeium 
gefchicdte Anwendung diefer Mittel zur Grreichung gest 
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*) Auch Gleim gebrauht tas Wort „Schriftwerfafler* us ım@ 
einem Gerichte an tem Grbpringen von Sachen: Weimar «= 
Jahre 1801, beffen Anfang lautet: 

Etwas Großes unternimmt 
Keiner unſter Schriftverfaffer, 
Welcher, wie der diſch im Waſſer, | 
Im Dergnügen fhwimmt, 
Bel. I. W. 2. Gleim’s „Sämmtlihe Werte“, VL zu. D Id 
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ſes, im befondern die Kunft, durch die einer beſtimm⸗ 
der deutfchen) Sprache eigenthümlichen Mittel das 
r Aufchauung zu bringen. Wer biefen Zwed, wenn 
gerade ausſchließlich, verfolgt, firebt ein Spracdhfünft- 
Gerechtfertigt wird die Bildung dieſes Wortes durch 
n längft üblichen Wortbildungen Baufünftler, Gar: 
u. ſ. w. 
un die Sprachkunſt die Redekunſt und die Dichtkunſt 
» gehören Redner und 32 unter den höhern Be: 
5prachfünftlere. Inſofern fie ihr Mugenmerf auf die 
zung neuer fprachlicher Kunftgebilde richten, unter: 
fi) von den Spracdwiffern, die theils als Sprach— 
Gang ber fprachlicden Entwidelung und defien Ge— 
die zu einer gewiflen Zeit für den Gedrauch einer 
‚tenden Borfchriften, zu ermitteln fuchen, theils ale 
r die gewonnenen Srfenntniffe weiter verbreiten. 
x, welcher jeinen Gedanfen durch die Schrift Dauer 
ichviel ob er felbit die Weber dabei führt oder einen 
erfchreiben läßt, was er vorfagt, if Schriftverfafler, 
rt, Schrifiner. Das verhältnismäßig alte, aber jels 
te Wort Schriftner empfiehlt ſich durd; feine Kürze, 
es eine Menge von Ableitungen und Zufammens 
eichtert. Daß es nicht von der Binzahl Schrift. wie 
Sattel, Böttcher von Bottich, jondern von ber 
hriften, wie Büttner von Bütten abgeleitet iſt, mag 
lligen. Scriftler, abgeleitet von Schriftel, Schrift 
ıet Verfaſſer Fleiner Schriften. Das Wort Schreis 
r), welches auch in Zufammenfegungen, wie Ges 
ver (Gefchichtichreiber), gebraucht wird, würde man 
Börtern vorziehen, wenn der gemeine Sprachgebraud; 
ig deſſelben nidyt verengt hätte. 
wird wiedergegeben durch Bücherer, Büchrer, go: 
eis, althochdeutfch buohhari, buochari, das frei: 
Schreiber bedeutete; literarifch durch büchrerifch, 
; Literatur durch Schriftenthum, Schyriftwelt, 
Bücherwelt, Bücherweſen. 
upt find Zufammenfegungen mit Buch zahlreich. 
m Bücherhalle, Buchhalle, Bücerjaal, Bücherei, 
ung für Bibliothef; Bücherauffeher, Buchbewahrer, 
Juchwart für Bibliothefar; buchwärtlich für Biblio: 
uchichäger, Schriftichäger, Schriftbeurtheiler, Kunſt⸗ 
ritifer, und funftrichterlih, abichägerifch für fris 
chter, Schriftrichter, Buchbeſchauer, Bücherſchauer, 
Bücherprober für Cenſor, und Buchprüfung, Buch⸗ 
emaß für Genſur; Bücherkenntniß, Bücherkunde für 
„bücherkundiſch für bibliographiſch, und Bücher: 
werzeichner, Scriftverzeichner für Bibliograph ; 
für Buchhändlermefie. Noch will ich erinnern 
ıgewölbe, Urfundenfammer, Urfundenihag für 
ırtundenfchaglih für ardivalifh, und Urkundens 
ür Archivarius; au Tageblatt für Journal, an 
ür Sournalift, an tageblättlich für journaliftifch; 
ür Reuilleton. Beiläufig fei erwähnt, daß in der 
blättlen foviel als auf einem Pflanzenblatte blas 
eißt und auf Dörfern Blättler gern geichen und, 
volle Muſik zu macen von der Polizei etwa ver: 
br gefuchte Leute waren. Zeitfchrift, zeitfchriftlich 
wein gebraucht, felten Zeitfchriftler für Mitarbeiter 
chrift. 
ae der angeführten Worte, von denen doch feins 
jlicyen Ungethümen gehört, welche Sprachreini: 
jahren mitunter gefchaffen haben, wird der Leſer 
aber bürgt ihm dafür, daß nidıt das eine ober 
B. Bücherprober, fi beim Bolfe einfchmeichelt 
emein gebraudt wird? Man erinnere ſich an den 
während ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrbun: 
Ali überwundene Wort Object mit den feden 
wurf, Gegenitand zu fümpfen hatte. Wer würde 
fauben, Daß ein fowenig paßlich gebildetes Wort 


wie Schriftiteller, falls es jetzt erft jemand aufbringen wollte, 
fih Eingang verfchaffen follte? Hierüber Hat in der That felten 
forgfältige Wahl, Angemeſſenheit des Wortes entſchieden, nicht 
einmal das zeitweilige Anſehen eines berühmten Spradyfünftlers, 
fondern faft immer — die Laune, dann die Gewöhnung des 
leſenden Bolts, welches im Beſitz eines unerſchöpflichen Reich— 
thums an Worten ſich nicht ſchämt, bei Fremden betteln zu gehen, 
und von diefen dafür billig verhöhnt wird, 

Schließlich empfehle ich den Nachdenkenden viele Stellen 
in Klopftod's „Deutfcher Belehrtenrepnblit”, einem gebanfenreichen 
Werke, wobl würdig beachtet und gelegentlich ausgebeutet zu 
werben, 24, 





Haller's Mariane. 

In Göttingen liegen Ernſt Schulze's Cäcilie und Bürger' 
Molly begraben. Außer dieſen beiden N irgt aber die — 
noch das Grab einer dritten Dichterliebe, die kaum mehr ge: 
nannt wird, Es ift dies Mariane Haller, auf deren Tob ihr 
verwitweter Gatte fein fchönftes Iprifches Gedicht, die einit fo 
berühmte „Trauerode“ gedichtet hat, welche anhebt: 

Soll id von beinem Tode fingen? 
D Mariane: welch ein Lieb! 

Wann Seufjer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff ven anbern flicht. 

Des großen Haller inniggeliebte Mariane war die ältefte 
Tochter des Herrn Samuel Wyß, eines angefehenen und vermögens 
den bermer Patriciers. Haller vermähfte ſich mit ihr, da er erft 
23 Jahre zählte, am 19. Februar 1731. Die Ehe wurde ein 
Mufterbild der Zärtlichkeit; allein diefes Glück follte nicht lange 
währen. Im Jahre 1736 erhielt der bereits rühmlich befannte 
junge Gelehrte den Ruf als Profefior der Mediein, Anatomie 
und Botanif an die neuerrichtete Georgia Augufta. Ginen Mo: 
nat mach feiner Anfunft in Göttingen, am 30 October 1736 
farb Mariane, in ihrem fünfundzwanzigften Jahre. Sie war 
zu nächtlicher Stunde auf der Etrafe beim Umwerfen des Was 
gens auf das Prlafter geſchleudert worden und hatte ſich dabei ein 
tödliches Frieſel zugezogen. Schwer wurde Haller durch ihren 
Verluſt gebeugt. „Ein fo empfindliches Unglüd‘, fagt Zimmer: 
mann in feinem 1755 erfchienenen „eben des Herrn von Haller‘‘, 
„warf dieſen neuen Orpheus in die tieffle Traurigfeit. Die 
üben Ufer der Leine waren eine Wüfte, wo nichts als Jammer, 
als Angſt und blaſſe Schrecken ihn erinnerten, daß er lebte; 
ſein Geiſt ſchien ganz in Begriffen, die von der Weit abgezogen 
waren, verhuͤllt, alle Abende frömten, ganze Monate lang, die 
Thränen ihm aus den Augen und diefe Stunde war die angenehmite 
feines Tags. Aber in der einfamen Dunfelheit der Nacht rührte 
der Dichter fein klagendes Saitenfpiel.' 

Haller's „Trauerode beim Abfterben feiner geliebten Ma: 
riane‘‘, die im November 1736 entitand, ift in abrheit ein 
tiefgefühltes Gedicht, wenn auch Schiller's Bemerkung (in der 
Abhandlung „Ueber naive und fentimentalifche Didytung‘‘), daß ſich 
ung der Dichter hier bereits als ein Zufchauer feiner Ruͤhrung dar⸗ 
ſtelle, daß er nicht eigentlich feine Empfindungen, ſondern feine 
Gedanken darüber mittheile, im ganzen als wahr anerfannt 
werden muß. Heute ift diefes von den Zeitgenoſſen fo fehr ge— 
ſchaͤtzte Gedicht ziemlich in Vergeſſenheit gerathen. Und doch 
möchten wir behaupten, daß eine einzige beffelben ein 
anzes Dugend jener modernen Album: und Miniaturlyrifer mit 
Ihrem Zuderwaarenframe aufwiegt. Wir meinen nämlich fols 
gende ungemein rührende Strophe: 

Ach! herzlih hab’ ich wich gelicher, 

Weit mebr, als ich dir fund gemacht, 
Mehr, als vie Welt mir Glauben giebet, 
Mehr als ich ſelbſt vorhin gedacht. 

Wie oft, wann ich dich innigſt füßte, 
Grzitterte mein Herz und fprad: 

Wie? wann ich fie verlaffen müßte! 

Und geimlich folgten Thränen nad. 
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Das todte, feifgelehrte Göttingen war nicht ber Ort, bem 
Schmerzerfüllten Troft zu gewähren, und er flagt: 
Bo flich ih hin? In biefen Thoren 
Sat jeder Ort, was mich erfhhredt. 
Das Haus bier, wo ich bich verloren; 
Der Tempel bort, ber dich bebedt. 


So fagt er auch ein anbermal von dem Leine-Athen: 


D, recht in feinem Zorn hat das gerechte Weſen 
Mir dieſen öben Ort zur Wohnung auserlefen. 


Lange fonnte ſich deshalb Haller förperlich und geifig nicht 
von diefem Schickſalsſchlage erholen. Mariane aber it nebft ih: 
rem älteften Söhnchen, das anderthalb Jahre nach ihr hinweg: 
‚genommen wurde, im ber Jafobifirche beigefept; bie Grabfleine 
d übrigens nicht mehr fichtbar, da man einen neuen hölger: 
nen Fuß darüberlegte, Die lateiniſchen Infchriften derfelben hat 
Bimmermann, ber fie „‚unter mirleidenden Thraͤnen“ abgefchrieben, 
im „Reben Haller's“ mitgetheilt. 3. W. Appell. 


Notizen. 
Dünger über Lewes. 

In der erften Junilieferung der Jahn'fchen, gegenwärtig von 

N. Dietſch und A. Fleckeiſen redigirten „Neuen Jahrbücher für 
Philologie und Pädagogif” findet fih) ein Auffag von H. Dün- 
er über Lewes' Werk über Goethe, ben wir als eine Gegen: 

il gegen das fonft mit fo allaemeinem Beifall aufgenommene 
Werk nicht füglich übergehen fünnen. Dünger erflärt zwar, 
weit daron entfernt zu fein, dem Musländer die Befugniß ſtreitig 
machen zu wollen, über unſere großen Dichter mitzuſprechen, 
vielmehr frene er ſich der begeiſterten Theilnahme, welche dieſe 
in England und Schottland fänden, da man dort, wie ihm neu— 
Lich ein mit Goethe innigft befreundeter, höchſt fchägenswerther 
Mann geichrieben, der Ueberzeugung lebe: „the glory of Goe- 
the is the glory of that entire Teutonic race to wich we 
all, Germans, English and Scotch belong“. Aber er be: 
haupter und bedauert zugleich, dab das Lewes ſche Merk befons 
ders deshalb fo große Theilnahme gefunden zu haben ſcheine, weil 
es von einem Ausländer berrühre, während es doch durch eine 
Menge factifcher Irrthümer verunftaltet fei, faum etwas Meues 
von Bedeutung enthalte und die fritifchen Analyſen nicht auf 
der Höhe der deutfchen Kritif ftänden. Much hätten ſchon Schae⸗ 
fer, der deutfche Biograph Goethes und A. Schöll (legterer in 
Mr. 50—52 des nun erloichenen „Weimarer Sonntageblatt‘) 
ſich gegen das Buch ausgeſprochen. Lewes fchenfe d B. allen 
Klatjchereien Böttiger's und den phantaftifhen Grzählungen 
Bettina's aus Goethe's Jugendjahren unbedingt Glauben; Düns 
thzer's „Frauenbilder“ kenne er gar nicht u. |. w. Dünger wis 
derlegt weiterhin die vorwurfsvolle Anficht des Briten, daß Goes 
the gegen die felenheimer Frieverife ſich treulos benemmen; ber 
befannie Bericht A. Weill's fei „ganz fabelhaft‘‘; aber auch 
einer Untreue feinerer Art habe ſich Goethe nicht ſchuldig ge: 
macht; er habe ſich Friederike gegenüber nichts weiter vorzu— 
werfen gehabt, als daß er feine unb ber Freundin Leidenschaft 
unbefonnen aufs Gerathewohl genährt habe. Dünger beruft ſich 
dabei auf das, was Rr., der Zuhörer Mäfe's (vol. Dünger's 
„Frauenbilder“, S. 115) von Frieberifens hüngfer Schwefter und 
von anderer Seite an Ort und Stelle in Grfahrung gebracht 
habe. Diefer Zuhörer Näfe's fei, wie er jegt hinzufügen fünne, 
ber gegenwärtige Rebacteur ber „Kölniſchen Zeitung”, Heinrich, 
Kruf. Zwar fühlt fi auch Dünger gedrungen, „die große 
freie Weife, welche Lewes in der Beurteilung Goethe's als 
Mensch, Dichter und Forſcher bewährt, nur auf das freudigſte 
anzuerkennen“, aber, fügt er hinzu, ein gewiffer äußerer Glanz 
der Darftellung, vickjeitige Bildung und Begeifterung für bie 
Größe Goethe's thäten allein nicht alles; Gorthe's Lebensbefchreis 
ber müfle fih ganz in den Dichter hineinleben; nur wer bas 
einzelnfte auf das genauefte erforfcht habe, werde im Stande 
fein, Ddiefer Aufgabe volllommen zu entſprechen. Wer wollte 


nicht gern zugeben, daß Schaefer, D und Schöll eine wiul 
enauere Detailtenntmiß von Goethe's Leben baben als Irmıt 
Über diefe gründliche, auf haarfcharfer kritiſchet Sichtenz m 
Materials beruhende, höchſt danfenswerthe Detailfenntnif tut a 
ja auch nicht allein, ja fie fegt den Biographen leicht dır Brick 
aus, fich zu fehr auf Koften der allgemeinen &enichbarteit ix 
Detailfram zu verlieren, fcyügt ihm auch nicht immer vor „U 
urtheilen‘‘, „falſcher Beleuch ung““, ‚‚Einfeitigteit” und „m 
bem und bitterm Tadel’, wie dies Dünger in demfelben Auf 
Goedele zum Vorwurf macht. Was dem Lewes ſchen Herr 
allgemeinen Beifall verſchafft hat, ift der von aller Beam 
freie eble Wurf des Ganzen, bie Klarheit der Gompoktien 
Darftellung, die Hervorhebung intereffanter culturhiftoriiher 
fihtspimfte und eben jene „große und freie‘ Beurtbeilenz, 
allerdings um fo mehr Wirfung zu üben geeignet if, da 
fie der unbefangenen Weber eines Ausländers verbanft. Gar 
meint Dünger, würde ein ganz anderes Wert . h 
Gewiß ein in vielen Beziehungen bei weiten tieferes, aber‘ 
ber chaotifchen Schreib» und Denkweiſe Carlyle's füherlih 
ein viel weniger allgemein verfländliches und leshares, *) | 

































Zur Kenntniß des Irvingianismus. 

Man wird nicht leugnen wollen, daß fo mande 38 
hältniffe und zwar gerade die Zunahme der material 
Tendenzen bei vielen ein religiöfes Bıdürfnig bervonıfa, 
ſich bejonders in den mancherlei Verſuchen zeigt, wu ® 
zu ſtiften und die bisher in den allgemeinen ftaatlicen = 
fellfchaftlichen Verhaͤltniſſen noch nirgends in Bollzus A 
einfachen Vorſchriften des Urchriftentbums wenigſtens 2@ 
gemeindlichen Kreifen zur Geltung zu bringen; venn de 
ſcheint es richtig zu fein, daß man mit dem Neuen Ti 
in der Hand bie Nichtchriftlichfeit oder nur höchſt mans 
Chriſtlichleit aller beſtehenden Berhältmiffe behaupten ın 
weijen fünne, So manches — und cs wird dies aller 
vielen empfunden, gedacht und gefagt — Läuft fogar ve. 
der Stifter der —*88 Religion gewollt und bectüe 
fhnurfirads entgegen. Und ift es nicht charafterifiis, = 
3. B. der Minifter von Wöllner in einem Briefe an Kris 
befanntes Religionsedict eine bloße „kirchliche Polizeiverrnen 
nannte? Was würde Ghriftus dazu gefagt oder war ri 
gethan haben, wenn er vorausgefehen hätte, daß fein & 
einfache als erhabene Religion ſich allmählich in ein vere 
Chaos blos „firchlicher J————— J 
Trotz dieſes Zuſtandes ber religiöſen Angelegenheiten ba = 
Zeit im Gebiete des Neligioneftiftens und der Sehe 
Süd; es gehören hierzu andere Zuflände und an 9 
fchen, als unfere Zeit fie bietet. Auch der Jreingum 
bat feine irgend erheblichen Wortichritte gemacht um « 
einmal zu jo feit in fich gefchloffenen, aber bad fi 
Meinen ®emeinbebildungen gebracht, wie früher das $ 
weſen und in unfern Tagen der Mormonismus, beilen Hı= 
lich zugleich auch Staatsmann if. Aber es it interei 
Sefte näher fennen zu lernen, und bierzu bietet die ® 
„Briefwechſel mit den Jrvingianern, Geführt und ber 
ben von Morig Gottwalt Boitger““ (Leipzig 1858) mas 
träge. Der Verſaſſer bemerft gleich anfangs: ſchen fat‘ 
als zehn Jahren liege ihm die große Vereinzelung und I 
der Släubigen auf der Seele; er habe nicht nur den de— 
eflcht, derjelben ein Ende zu machen, jondern habe ums 
ort und That bafür zu wirfen gefucht. Seine oft ai 
chene Ueberzeugung ſei von jeher gewefen, daß es ni 
lange fo fortgehen fönne, der Herr müffe fi feiner Hentr 


) Inzwifchen if Schaefer's Biograpbie Boethe's im zweit ® 
erſchlenen. Bir fommen auf biefe intereffante Grfcheimumg zot # 
unb bemerfen vorläufig. daß ber Verfaffer Inhalt und Ferm = 
fer Sorgfalt durchgearbeitet und fat jedes Blatt mit Berbefi 
und Meinen Machträgen, manchmal die Mefultate langen 6#' 
Herfußhens, bereidpert hat, 
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ınd fie jammeln. In diefer Geiſtesnoth fuchte er ſich 
inern bei ihrem eriten Auftreten in Berlin zu nis 
ch von ihrer Lehre Kenntniß zu verſchaffen. Gr fand 
eine nicht unbedeutende Schriftfenntnif und ein oft 
» richtiges Urtheil über viele Dinge des Firdylichen 
ichen Lebens; fie gingen, wie er verfichert, anfangs 
ig zu Werfe, fprachen in den erſten Vorträgen nur 
ein chriftlichen Wahrheiten, zogen fpäter alle bie 
großen Webeltände und Gebrechen der Gegenwart 
jeigten fehr richtig, wie es fein follte u. f. w. Mber 
auch bald ihre Mängel und Gebrechen; er wirft ib: 
ıderm „Mangel wahrer fortgehender Buße‘, „Mans 
untniß unfers tiefen Berberbens‘’ vor; davon woll: 
vie meiften irrigen Selten: Donatiften, Novatianer, 
‚ Königsberger Muder, falſche Myſtiker u. f. w. 
; „Te fpredien von ihrer «Bolltommenheit», die fie 
a oder erreichen wollen und nehmen meiſt ein ſchlech⸗ 
Ueber den Gottesdienft der Irvingianer, bemerkt ex, 
lidy nicht urtheilen, da ein Uneingeweihter an ihrem 
dottesdienft nicht theilnehmen dürfe, wasıbeiläufig noch 
neinde verweigert habe. Ganz befonders gilt ihm 
von Ghriftus als Irrlehre, indem fie lehrten, daß 
gefallene Natur Adam’s an ſich genommen, alfo 
ndlichen Lüfte wie wir gefühlt, ihnen aber jederzeit 
erftanden habe. Des Verfaſſers Briefwechiel mit 
mern Chr. Böhm und Herrn von Podhammer, 
‘einer Verſtändigung führte, ift in der Schrift voll: 
ud. Im Anhange befinden fi unter anderm dan: 
'ittheilungen über Edward Irving felbft. Der Ber: 
den Zuftand, in welchem fich Irving während ber 
eines Lebens befunden habe, einen „troftlofen’ und 
die „Berichte des Herrn”. Ob dies fehr hriftlich 
lauben wir bezweifeln zu müflen. 9. M. 
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tigt und eine „Lebenekunſt“ aufzuftellen fucht. Der Berfafler 
if, wie er fagt, „‚von dem imnigften Wunſche für feine Mit: 
menfchen erfüllt, daß dasjenige, was ihm durchs Leben, und 
zwar ein febr forgen: und leivenvolles Peben geholfen hat und 
noch Hilft, auch andern zugute fomme, damit auch fie das Leben 
und befien feindliche Mächte überwinden mögen und fich die 
Feinde fogar in Freunde verwandeln”. Das Bud; wendet 
ſich fomit am daſſeide Publifum und gehört zu derfelben Gats 
tung wie Wilhelm von Humbolbt's „Briefe an eine 
Freundin” und Ernſt von Feuchtereleben's „Diätetif 
ber Seele‘. 
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Kane's Norbpolarreifen. 


olarreifen zur Aufjuhung Sir John Franklin's von 
Kent Kane Deutich bearbeitet von Julius 
Mit zwei Karren. Leipzig, Lorck. 1857. Gr. 8. 


vor einiger Zeit (in Nr. 14 d. Bl. f. 1857) 
ife in Gentralafrifa zu beipredhen Veranlaſſung 
id dabei Gelegenheit, auf den idealen, fozufagen 
n Zug hinzuweiſen, welden derartige, im In: 
einen Humanität und Wiſſenſchaft unternom- 
ngen unferer fonft im allgemeinen iveenloien 
indlihen, fat ausihließlih in den Gultus 
(en Intereffen verfunfenen Zeit verleihen. Nir— 
tritt diefer Zug deutlicher und glänzender ber: 
der Mordpolerpedition des Nordamerikaners 
Kane, deſſen id ſchon damals im Worüber: 
te und deſſen Reifebefchreibung mir zu einer 
hrlichern Beſprechung vorliegt. 

es von mir, zwiſchen Barth und Kane einen 
ı Sinne eines Abwägens ihrer beiderſeitigen 
inſtellen zu wollen. Ein ſolcher Vergleich 
il an dieſem Orte, vollkommen müßig fein. 
u wiſſen, daß beide die von ihnen unternom— 
Riffion fo vollftändig, wie die® unter den ob— 
nftänden nur immer möglih war, ausgeführt, 
saft neue, bisher völlig unerforichte Gebiete 

um diefen Zwed zu erreichen, im Drange 
ı Begeifterung den ganzen reichen Inhalt eines 
urch edeln, tüchtigen und tbatfräftigen Cha— 
ckeli und fegendreih in einer Umgebung, einer 
ethätigt haben, deren unbefannte, widerſtre— 
eradezu abſchreckende und verderbendrohende 
beherrſchen Geiſtern von einer weniger außer— 
ntelleetuellen und ſittlichen Begabung nimmer: 
n fein würde. Lagen Barth's Schwierigkeiten 
geſellſchaftlichen Zuftänden, Sitten und Ein: 
elche fich feinen Fortſchritten und Planen entge- 
, hatte Kane dafür um fo furdtbarere Kämpfe 
ıtur zu beftehen, deren Raubigfeit, Fremdar⸗ 
Inverträglichfeit mit allen gewohnten Lebens: 
Körper und Geift erihöpfte und niederbrüdte, 


wo nicht zerftörte, und jeinen Abjihten und Beftrebungen 
unfagliche, zulegt unüberwindbare Hinverniffe in den Weg 
legte. Wie aber anvererjeit? Barth den verderblihen Gin: 
flüffen eines tropifhen Klimas auögejegt war, ſo hatte 
wiederum Kane an der Spike der ihm amvertrauten 
Schiffsmannſchaft eine Verantwortlichkeit, deren Größe und 
Bedeutung man nicht leicht zu hoch anſchlagen fann, wäh— 
rend der anfangs nicht viel Gutes verjprehende Verkehr 
mit den Landedeingeborenen jid einzig und allein durch 
feine Tüchtigkeit, Umſicht, Rechtlichkeit und Geſchicklichkeit 
zu einem beilfamen und wohlthätigen Verhältniß geital: 
tete. Wenn ih nun trogdem der Kane'ſchen Unterneh: 
mung einen reiner idealen Gharafter beilegen zu müſſen 
glaube als der Barth’ihen, fo liegt der Grund davon 
levigli in der Verfchiedenheit des humanen Zweds, mel: 
her bei der einen und bei der andern verfolgt wurde, 
Denn fo hochwichtig und in ibren Folgen weitgreifend auch 
vom Standpunkte der Menichheitscultur aus die Unter: 
drüfung des Sklavenhandels und des ganzen Sklavenwe— 
ſens in Gentralafrifa if, fo darf man doch, abgejeben 
von dem Umjtande, daß dieſer Zwed bei Varth's Miſſion 
der Lage der Umſtände nad nicht eben ſcharf bervortreten 
fonnte, nicht vergeffen, daß ſich einerjeits das materielle 
Intereffe der dadurch bedingten Ausbreitung des englifchen 
Handels und Verfehrs daran fnüpfte und daß andererſeits 
aud das reine ideale Intereffe nicht mehr in feiner ur: 
ſprünglichen Arifhe und Schönheit zu Tage trat. Die 
Abſchaffung der Negerfklaverei ift in England zum Nas 
tionaldogma geworden: was der Grundjag dadurh an 
Beftigkeit gewonnen bat, das hat er an Lebendigkeit und 
Wirkſamkeit zur Veredlung des eigenen Volkscharakters ver- 
loren, er rangirt jegt neben ver Peeröfammer und der Perrüfe 


des Lordkanzlers, neben ver Matrofenprefle und der neuns 


geſchwänzten Katze. 

Wie ganz anders der humane Zweck, welchen 
Kane bei ſeiner Expedition verfolgte! Hier galt es die 
Aufſuchung und Rettung des nunmehr ſeit 12 Jah— 
ren verſchollenen Sir John Franklin mit der Mannſchaft 
des „Erebus“ und „Terror“, welche für Kane und 
feine Zandöleute weder durch ein materielles, noch natio— 
nales, ſondern nur durch ein rein humanes oder, wenn 
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man jo will, chriſtliches Intereife geboten war. Dieſer 
firtlih Ihöne Zweck drüdte dem ganzen Unternehmen von 
vornherein fein edles Gepräge auf und, was nod mehr 
fagen will, er blieb, wenigſtens dem Leiter veffelben, fort: 
während als folder im feiner ganzen Lebendigkeit bewußt 
und wurde ihm nie zum blofien nationalen ober perſön— 
tihen Point-d'honneur oder zum bloßen abftracten Pflicht: 
gefühl. Kane's ſittliche Anmuth — Diele Bezeihnung 
fommt vielleicht dem Kerne feines Charakters am näch— 
ſten — iſt von wahrhaft binreißendem, unwiderſtehlichem 
Zauber; von ven furdtbarften Leiden und Bedrängniſſen 
umringt, faum einer Lebensgefahr entronnen, faum mit 
feinen eigenen Gefährten dem Hungertode entgangen, für: 
perlich zerrüttet, geiflig niedergedrückt, vergegenwärtigt er 
ih beim erjten freien Athemzuge während und nach ſei— 
ner Reife wieder feine Aufgabe mit unerſchütterlichem 
Glauben an ihre Lösbarkeit und ewig friiher Begeiſte— 
rung; ift es ihm gelungen, feinen leidenden Kameraden 
irgendeine Linderung zu verihaffen, fo gedenkt er ſogleich 
aud mit tiefem, opfermutbigem Mitleive der Unglüdlichen, 
zu deren Auffuhung er ausgeſchickt worden ift. Ein Cha— 
rakter wie der Kane's braucht Feine Folie; doch haben die 
Engländer dafür geforgt, dan es ihm aud an dieſer nicht 
fehle: man leſe nur die Gorreipondenz Lady Franklin's 
und der lonboner Geographiſchen Gefellihaft mit Lord 
Balmerfton in Betreff einer neuen Erpevition zur Auf- 
ſuchung Sir John Pranflin’d und vergleiche die Antwort 
des edlen Premier und des würdigen Lords der Admi— 
ralität mit den in Kanes Meifebefchreibung ausgeſpro— 
chenen Anſichten und mit dem Gifer, womit diefer, kaum 
von einer zwei Jahre vier Monate langen Reife voll der 

unfaglichften Entbehrungen, Anjtrengungen und Gefahren 
zurückgekehrt, mit dem Todesfeime im Herzen, die Aus— 
rüftung einer neuen Grpebition zu dem gleichen Zwecke 
betrieb, fo wird man begreifen, warum in biefem Balle, 
gerade jo mie in dem Barth's, nur ein Ausländer 
dad rein ideale Interefle der Sache vertreten konnte. 
Zwar will ih nicht in Abrede ftellen, daß ed ver einzel: 
nen edeln Männer in England nicht wenige gibt, welche 
von einer Brgeifterung für Menfchlichkeit und Wiſſenſchaft 
getrieben fh für denfelben Zweck zu opfern bereit fein 
würden, tie die noch im Laufe dieſes Jahres von Lady 
Franklin andgerüftete Expedition und andere Anerbie: 
tungen bemweijen; aber da, wo bei der aus einem freien 
Volke bervorgegangenen Megierung bereitd das natio— 
nale Ehrgefühl ſchweigt, können dies nur Ausnahmen jein, 
und bei aller Gerechtigkeit, die man diefen Ausnahmen 
angedeihen zu laffen bereit ift, muß man ſich gleihwol jagen, 
daß eine allen rein idealen Zmweden fo abholde Nation wie 
die englifhe fhmwerlih einen Charakter von Kane's Lies 
benswürdigkeit hervorzußringen im Stande if. Die Er- 
fahrung fcheint es in vorliegendem Fall eigend varauf 
abgeſehen zu haben vielen Sag zu beweiſen. Was näm: 
lih die Liebenswürdigkeit des Gharafters betrifft, jo läft 
ſich unferm Kane allerdings noch ein anderer Mann zur 
Seite jtellen, der feine ganze Jugendfraft demfelben edeln 
Zwecke gewidmet hatte und fein Leben ver Verfolgung 


defjelben zum Opfer brachte, nämlich der Lieutenant Bein: 
aber mie es das Schickſal — oder die Natur der Sadı - 
nun einmal gewollt hat, war diejer einzige außer Razı - 
ein Franzoſe! 

E. K. Kane war 1822 zu Philadelphia geboren. # 
wurde in feinem einundzwanzigſten Jahre Doctor der DA 
ein und begleitete 1844 eine amerikaniſche Gefandtihaft vd 
Ehina als Arzt. Er beſuchte bei diefer Gelegenkeit } 
naturwiſſenſchaftlichen, namentlich geologiſchen, aber aus; 
ethnologiſchen Zwecken zuerft die Philippinen, Java, I 
indien und Geylon und fehrte ſodann über Aegapten, ı 
er am obern Nil mit Lepfius zufammentraf, und Si 
henland in die Heimat zurüd. Der Wunſch, ven 
venhandel an der Quelle kennen zu lernen, führte be] 
doch bald darauf wieder nah Afrika, das er von @ 
Mount bis Bonny durhforfhte. Seine Bekanntihe 
den portugiefiihen Sflavenbändler de Souza ih 
ihm aud Dahomeh, allein ebe er vie Hauprfatı 
Landes beſuchen fonnte, ergriff ihn das Elimatiike f 
und legte den Keim zu feinem frühen Tode. An 
Kriege der Vereinigten Staaten gegen Merice ı 
Kane ald Arzt theil, fand aber auch Gelegenheit, i 
Soldat mehrfah durd Geiftesgegenwart und perü 
Muth auszuzeihnen. Bon einer empfangenen 
wiederhergeftellt, durdmwanderte er einen Theil 
und beftimmte durch Barometermejlungen vie Hit 
Popocatepetl. Später war er einige Zeit bei ven fü 
vermefjungen am Mericanifhen Meerbufen beſchäfügt 
nahm jodann ald Arzt und Naturforfcher an wer &i 
vition theil, weldie der neuyorker Kaufmann Head 
Grinnell 1850 zur Auffuhung Franklin's ausrüfr 
die am 30. September des folgenden Jahres mir 
rückkehrte. Er befchrieb dieſelbe unter dem Titel: „I 
United States Grinnell Expedition in search 
John Franklin. A personal narrative“ (Meuyerf 1: 
Kurz nad dem Erſcheinen dieſes Werks brad ad 
30. Mai 1853, diesmal als Befehlshaber des Unt 
mens, mit der fleinen Brigg „Advance“ abermald 
gleihem Zwecke nah Norden auf, übermintern | 
Jahre im Smitbjunde und fam im September 1855 
rüf. Den Bericht über dieje Reife gibt er in den 
explorations: the second Grinuell expedition ia : 
of Sir John Franklin 1853, 1854, 1855, by 
Kent Kane, M. D. U. 5. N. Illustrated by upw® 
three hundred engravings from sketches by the» 
(2 Boe., Philadelphia 1859). Seinen Plan, in 
1858 eine dritte Reife nah dem Nordpol zu uni 
men, vereilelte der Tod, welchem er am 16. Februar» 
in einem Alter von 35 Jahren zu Havana erlag 4 
bin er ſich zur Kräftigung feiner zerrütteten Grit 
begeben hatte. i 

Bon den erwähnten beiden Reiſebeſchreibungen a 
nur die legtere, im jeder Beziehung wichtigere und 
führlichere, zu Gefidt gekommen. Ich getraue md 
teoft zu behaupten, daß jie nah Inhalt und Form 
übertrifft, was feit langen Jahren auf gleichem Ct 
geleiftet worden ift, umd daß fle fortam den Rang m 
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Werks in der Weltliteratur behaupten wird, 
in echtes Kunſtwerk, und das ift ſie veeahalb, 
it größter Treue ein andered vollendetes Kunft- 
ert, nämlich einen ſittlich ſchönen Gharafter im 
ad einem ver erhabenften Menſchheitsziele. Sie 
studie für die große Armee der Schriftſteller 
e aller Zeiten, die micht wiflen, wie ſie ſicher 
er Scylla eined rohen Realismus und der 
eined boblen Idealismus hindurchſteuern 
mn der Mann, welcher zugleich ihr Verfaſſer 
ft, trug einen Fonds von intellectueller Befä— 
» moralifcher Gediegenbeit im fich, welcher ihm, 
m Leben geblieben wäre, jedenfalls mit ver 
er höchſten und einflußreichften Stellungen in 
n Baterlande gefichert haben würde. Gr hatte 
ichtige Vorbereitungsſchule durdgemadt, um 
mnicfaltigften Erſcheinungen des Naturlebend 
Auge zu haben; er war Arzt, Aftronon, 
Beolog, Mineralog, Botanifer, Zoolog und 
r kannte die Menſchen und verftand es, mit 
geben, er wußte ihre Schwächen zu ihrem 
ugen, ohne ſie zu hintergeben, und Vorſicht 
u gebrauden, ohne jemald den Glauben an 
even. Seine Autorität als Kapitän und die 
lin hielt ev ftreng aufredt, weil ev mit Recht 
ß davon Die Nettung und das Heil jeiner 
je; jonft aber behandelte er diejelben mit einer 
welche auch im Verhaältniß zwiſchen Vorgeſetzten 
senen fortwährend an die republifanifche Freibeit 
sit erinnert und auf einem engliihen Schiffe 
undenfbar wäre Seinen Zweck verfolgt er, 
die geringfte Ausſicht, ihn zu erreichen, vor: 
mit Muth und Ausdauer; der Gefahr tritt 
eögegenwart, ven ihn umringenden Schwie— 
t einem feften, aber gleichwol beſcheidenen 
if die Fülle feiner Auskunftsmittel entgegen; 
a und Strapazen erträgt er mit größter Ge: 
anbhaftigfeit; im tiefiten Elende, wo alles 
der Ratbilofigfeit und Verzweiflung anbeim: 
fest er jeine Zuveriht auf Gott und fucht 
ıqöfreudigfeit auch feinen Kameraden einzu: 
Achtung und Anbänglichfeit er im höchſten 
Gr bat, was man bei einem Amerikaner 
wird, ein weiches, zartes und tiefes Gemüth. 
nem Worte im bödften Grade liebenswürdig 
bervied, um alle feine andern gewinnenden 
zu krönen, bie Gabe des Humors, die Ge: 
ebensweisheit, welche aud die dunkelſten Par— 
fialsd mir einem Sonnenftrable zu durchleuch— 
rheitern verfteht. 
chen Umftänden mwäre nun freilih eine un: 
berfegung wünſchenswerth geweſen. Der 
vorliegenden Ueberſetzung bat jedoch wahr- 
Rückſicht auf die größere Käuflichkeit eine 
eitung vorgezogen, die ungefähr vie Hälfte 
ſtoffs und vielleiht nod etwas mehr wies 
efelbe enthält nad einer kurzen Einlei⸗ 


tung von Andree (S. m — xxvui) zunächſt Die erſte 
Polarreiſe (S. 1—138) und ſodann die zweite (S. 141 
— 298), mit je einer Karte, Ich babe die letztere 
Partie ded Buchs genau mit dem Driginal vergliden 
und muß bem Bearbeiter das Zeugniß geben, daß die 
von ihm getroffene, gewiß nicht leichte Auswahl aus einem 
fat durchgängig gleihwicdtigen Stoffe viel Geſchicklichkeit 
verräth und die Ueberfegung fließend und elegant iſt. 

Um nun dem Lefer einen Kleinen Geihmad von dem 
Inhalte des Buchs zu geben, halte ich mid ausſchließlich 
an Die zweite, in jeder Beziehung wichtigere Expedition, 
Hinfihtlih ver erften werden einige kurze Bemerkungen 
genügen. Diejelbe wurde von den zwei Kleinen Briggd 
„Advance” und „Rescue““ unternommen, welde unter dem 
Commando des Lieutenants de Haven und eines Mr. Griffin 
landen. Nachdem viefelben die gewöhnlichen Stationen 
auf der Südweſtküſte von Grönland angelaufen waren, 
drangen jie dur die mit dem Namen Mittelpack bezeich— 
nete Eismaſſe in die an derſelben Küfte gelegene Mel: 
villebucht und fteuerten jodann am 18. Auguft quer durch 
die Baffinsbat nad dem Lancafterfunde und der Barromw: 
ftraße, wo fie ven zu gleichem Behufe ausgeſandten eng— 
liſchen Geſchwadern unter Benny, Roß, Auftin und Om— 
mannev begegneten und auf der Beecheyinſel im Nor: 
den der Barrowſtraße am Gingange in den Mellings 
tonfanal unverfennbare Spuren ‚von Franklin's Lager 
während des Winters 1845 — 46 entdeckten. Bon bier 
aus gelang eö, noch weſtwärts bis zur Griffithsinſel im 
Südweſten von Gornmwallis (etwa unter 95Y,° weſtlich 
von Greenwich) vorzubringen; alsdann aber machte das 
undurchdringliche Eis allen mweitern Fortſchritten ein Ende, 
Auf dem Nüdwege von da trieb ein heftiger Südwind 
die Schiffe in den Wellingtonfanal hinein, wo jie am 
21. September unter 75° 20° die höchſte nördliche Breite 
erreihten, Bon bier trieben ie im Gife wieder nad 
Diten duch die Barrowftraße- und den Lancafterjund. 
Sp viel zur allgemeinften Drientirung ; rückſichtlich der les 
bensvollen Einzelheiten, am denen die Darftellung dieſer 
erften Neife kaum minder reich ift als die der zweiten, 
müflen wir den eier auf das Buch jelbit verteilen. 
Eine eigentliche Bereicherung der geographiichen Willen: 
ihaft bat man ihr nicht zu danken; um fo epochemachen⸗ 
der ift in biefer Beziehung die zweite Erpedition unter 
Kane'd eigener Anführung, deren Refultate ih in Fol: 
gendem jo furz wie möglih zufammenzufaflen mid bes 
ftreben will. 

Kane hatte von dem Marinebepartement den Auftrag 
erhalten, bis zum höchſten erreihbaren Vunkte der Baf: 
finsbai vorzudringen und in dieſer damals nod völlig 
unerforihten Gegend die vermißten Schiffe Rranklin’s 
aufzuſuchen und zugleich wiſſenſchaftliche Grörterungen, 
namentlih über bie Erifteng eines offenen Polarmeeres, 
über Erdmagnetismus, allgemeine Meteorologie und 
alle naturgeihichtlihen Gegenftände von Intereſſe anzu: 
ftellen. 

Nachdem Kane zu Upernavif die aus 18 Mann bes 
ſtehende Beſatzung feines Schiffs, der Brigg „Advance“, 
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durch einen Eskimojäger, Hand Ghriftian, und einen 
Dolmetſcher, Peterſen, verftärft hatte, jteuerte er direct in 
nordweſtlicher Richtung durch die Melvillebucht, kreuzte 
glücklich das ſogenannte Mittelpack und erreichte am 
7. Auguſt das Vorgebirge des Smithſundes, wo er den 
höchſten, von ſeinem Vorgänger, dem engliſchen Kapitän 
Inglefield (1862) erreichten Punkt paſſirte. Bis dahin 
hatte er fortwährend offenes Waſſer gehabt; bald aber 
zeigte es ſich, daß die Meerenge weiter oben durch Treibeis 
verſperrt war. Nichtsdeſtoweniger erheiſchte der Zweck der 
Erpedition ein weiteres Vordringen nach Norden. Kane 
ließ daher an einer paſſend gelegenen Bucht einen Vor— 
rath von Lebensmitteln zurück und beabſichtigte, nachdem 
er auf dem weſtlichſten Vorgebirge der Littletoninſeln ein 
Signalzeihen errichtet und Depeſchen niebergelegt hatte, 
auf der weftlihen over amerifanifchen Seite des Sundes 
durch das Padeis hindurchzubrechen, jah ſich aber unter 
78° 45° zur Rückkehr nad der verhältnißmäßig offenen 
grönländiihen Küfte genöthigt. Um nicht deſſenungeachtet 
wieder nad Süden mit fortgeriffen zu werben, blieben jie 
hier zwei Tage in einer Fleinen, rings von Land einge: 
fhlojfenen Bucht (Refuge Julet), von wo die Küfte in 
einem rechten Winkel aus ihrer bisherigen Richtung nad 
Nordnordoſt und fodann nah Diten abbog. Dieſelbe erhob 
fih in fleilen Klippen von Bafaltgrünftein zu einer ſenk— 
rechten Höhe von 8— 1200 Zub. An ihrem Fuße zog 
fih ein beſtändiger Gisgürtel bin, der 5—40 Schritt 
breit, im Sommer durchſchnittlich drei Klaftern did 
und deſſen Oberflähe ziemlich glatt war. Das Treib— 
oder Packeis im Meere draußen war völlig undurchdring— 
ih und trug Gisberge, welche zuweilen eine Höhe von 
70 Fuß erreichten. Um nun nidt auf immer in feinem 
einftweiligen Zufludtdorte eingeihloffen zu werden, be— 
ſchloß Kane durd den zu gewiſſen Blutzeiten ſich zwiſchen 
dem Packeis und der Küſte bildenden offenen Kanal hin— 
durchzudringen, und führte dieſen Vorſaz unter manden 
Fährlickeiten bis zum 29. Auguft, wo er 78° 43’ 
nördl. Br. erreichte, glüdlih aus. Jetzt begann ſich 
aber aud ſchon wieder das neue Eis zu bilden, und da 
die Brigg vorausſichtlichermaßen bald einfrieren mußte, 
fo erfuchten ihm jeine Offiziere um die Nüdfehr nad 
einem jüblihern Hafen. Kane war indeh nicht gejonnen, 
den tbeuer erfauften Fortſchritt auf diefe Weile aufzu— 
geben, ſondern brad vielmehr an dem genannten Tage 
an der Spige eines Detahements mit Walfiihboot und 
Shlitten zur Auffuhung eines paffenden Ausgangspunftes 
für die zufünftige Reife auf. Der größte Theil ver 
Tour mußte auf dem obenerwähnten Giögürtel over „Eis— 
fuß“ zu Schlitten und zulegt zu Fuß qurüdgelegt wer: 
den, bis die rerognofeirende Abtheilung ein 1100 Fuß 
hohes hervorragendes Gap erreichte, das nad Welten und 
Norven eine Ausjiht über das Eis bis zum 80° nördl. 
Br. beherrſchte. 

Das freilich nicht eben ermutbigende Ergebniß dieſer 
Reife beftärkte Kane in der Abſicht, mit der Brigg da zu 
überwintern, wo ſich diefelbe vermalen befand, vd. b. an 
der Norpfüfte von Grönland im Renſſelaerhafen unter 


78° 37’ nördl. Br. und 70° 40° weil. E sm 
Greenwich. Sogleih nach feiner Rückkeht organiin m 
mehrere Abtheilungen zur Anlegung von Vrorlantchen 
für die während des nächſten Frühlings anzufeliene 
Korjhungsreifen. Das dritte umd größte derſelben ie 
fand ji beinahe fünf Grad meiter öſtlich an dem Yunkz 
wo vie Küfte wieder eine nordweſtliche Richtung as 
nimmt und nicht weit davon der große Humbolbtalriät 
beginnt. Die Brigg war feit dem 10. Sentembt 
eingefroren, und da man höher nördlich ald irgenen 
bisherige Expedition überwinterte, fo wurden wegen u 
zu erwartenden größern Kälte und Längern Palznd 
im Innern derfelben die forgfältigften Ginriätungen y 
troffen und das ganze häusliche Syſtem mit der grwiid 
hafteſten Rückſicht auf Reinlichkeit, körperliche Bewer 
Erholung und namentlich auf eine feſte Lebenden 
eingerichtet. Die Sonne blieb während des Winters 
120 Tage unter dem Horizont und die Temperarar 
im Februar bis auf — 75 ° Fahrenbeit, wobei Ghlerei 
gefror und Chloräther gerann. Nichtäveftomweniger m 
den in den auf einer Feljeninfel nicht weit som &4 
errichteten aſtronomiſchen und magnetiſchen Obiermz 
den ganzen Winter hindurch von einem Freiwillis 
unter den Offizieren ununterbrochen die gemaueiter 
achtungen angeftellt. Die Folgen der großen Kint 
fortgejegten Dunkelheit zeigten ſich im einer ftarter 
gung zum Starrframpfe, während eine forgfältig 
und ärztliche Behandlung ven Scharbock in dieſen ® 
daniederhielt. _ Iener Starrkrampf dehnte ſich an 
die Hunde aus, bei denen er ald Kinnbadentramri, 
meilen mit äbnlihen Symptomen als bei ver Rd 
ſucht, auftrat. Der dadurch herbeigeführte Verlui d 
nicht weniger ald 57 viefer Thiere, auf deren Mimik 
alles berechnet worden war, nöthigte zur Annahne cl 
ganz andern Operationspland. Es blieb jeht md 
nichts übrig, ald womöglich einen Weg durch ar: # 
die großen Gisfelder nah dem Norden amdimid 
mahen, wenn man nidt alle fernern Nadiori 
aufgeben wollte, und Kane organifirte zu bien 
bufe eine Abteilung von lauter Preimilligen a 
Zahl feiner ſtärkſten Leute, denen er eine Avantgar 
Proviant auf eine zehntägige Reife vorausfandır. 
27. März, neun Tage nah ihrem Aufbrude, war 
von einem heftigen Sturme aus Nordnordoſt übe 
Der Thermometer fiel auf 57 9 unter Null (ab 
und die Hummockreihen (Reiben aufgethürmter Eiti 
waren durh Schneemaſſen fo verwebt, daß fie ihr 
räthe nicht weiter als 50 englifhe Meilen von it 3 
deponiren fonnten. Vier der tüchtigften Leute hate 
Grtremitäten erfroren; ein Mann warb zu ihrer 
zurüdgelaffen und die übrigen drei fehrten in eins 
ftande äußerſter Erfhöpfung nad dem Schiffe zurüd 9 
brach jofort mit jeiner übrigen Mannſchaft zur Netrumd 
Berlaffenen auf und einer der Zurückgekehrten erbot nd? 
willig zum Führer. Gr wurde in Pelze eingenäbt und ıw 
nen Eleinen Schlitten gebunden; aber Anzeichen von © 

förung machten feinen Heldenmuth nuglos, und mern | 
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ig auf die Spur ber Abtbeilung gekommen 
wäre es vieleiht um alle gefchehen gewejen. 
war bei diefer Gelegenheit das zuverjichtliche 
womit die Zurüdgebliebenen von Kane Hülfe 
und anerfennenswerth die Ausdauer und Selbit: 
g feiner Begleiter, welde während 84 Stun: 
prei Stunden ſchliefen und ein einziges mal 
n, um Eis zu Trinkwaſſer zu ſchmelzen. Der 
Schlafe ließ fid nur durch mechaniſche Gewalt 
‚ und ald die Mannſchaft, welde die Verwun— 
etmäßig hinter ſich hergefchleppt hatte, endlich 
der Brigg anfam, befand ſich nicht einer un: 
deſſen Zuftand nicht an Geiftesverirrung ge: 
». Zwei von den Wiederaufgefundenen erlagen 
n. Die Ankunft einer Anzahl Eskimos im 
Kane in den Stand, jeine drei noch übrigen 
fieben zu vermehren und fo wenigſtens ein 
pann berzuftellen. Mit deren Hülfe wurden 
die Geſundheit der Leute einigermaßen wies 
t war, drei Expeditionen unternommen, die 
(pril und Mai von Kane mit MacGary 
U am Buße des großen Gletſchers bin, die 
Juni vom Arzt Dr. Hayes und Godfrey, 
tte im Juni und Juli von Morton und dem 
ven Eskimo Hand Ghriftian. Das Haupter— 
Iben ift folgendes. 
ıd erreicht feinen weitlihften Punft am Gap 
etwa 780 10°’ nörbl. Br.) und feine Küfte 
vom 70° weſtl. & an ziemlih genau in 
chtung. Diefelbe wird von zwei großen 
terbroden, an deren Baſis jih zahlreiche 
befinden, welche unter 65° die Form eines 
tchmen. Ihr Ausſehen ift impofant; an ver 
» bildete fie 45 Meilen hintereinander eine 
ene jähe Felſenwand, während jie anderwärts 
00 Fuß hohe Vorgebirge ausläuft. Was ihre 
ildung anbetrifft, fo beſteht dieſe aus rothem 
nd ſiluriſchem Kalkſtein über einer primären 
maffivem Syenit. Zwiſchen den einzelnen 
ten treten Grünftein und andere plutoniſche 
ervor. Den meitern Fortſchritt nah dem 
Drean zu hemmte unter 64° 20° weſtl. 
fe von Kane nah Humboldt benannte 
rw fih von 799 12° nördl. Br faft einen 
ngrad lang zwiſchen Gap Agafiiz im Süden 
sches im Norden bin erſtreckt und mit dem 
$ innern Grönland zufammenhängt; feine 
n richtet fich nach der Geftalt des unter ihm 
Yerraind, während et nad dem Wafjer zu 
echte Giswand von 300—500 Fuß Höhe 


° nicht ber Gharafterzug biefer ſcheinbar erftarrten 
alles deutete Thätigfeit, Energie, Bewegung an.... 
he mit der Worderfeite des Gleiſchers parallel lies 
der Ferne faum erfennbar waren, bildeten vorn 
riefenbafte Treppenfludt. Es ſchien, als ob das 
ne Stüge verloren hätte und die Marie ſich von 
Neite von Stufen herabfenfe. Die Wirkfamfeit 


einer großen verwärtstreibenden Kraft war fichtbar, die Gisſtu— 
fen waren offenbar in Bewegung und die im rechten Winfel 
mit ber Vorderſeite laufenden Etsſpalten wurten immer breiter, 
die fhiebende Kraft wurde flärfer, je näher das Meer war und 
ge gperrg ber Gletſcher in Geſtalt von Eiobergen davon. 
Man ſah, wie lange Reihen dieſer losgeriſſenen Maſſen in der 
Ferne hinſegelten; ſie waren voneinander getrennt durch breite, 
in tiefem Schatten ruhende Zwiſchenräume, welche die Entfer— 
nung ſpäter in ſchmale Strelfen verwandelte. Eine eindrucks— 
— Verbildlichung der Naturkräfte kann man ſich kaum vor— 
en. 

Die Reife führte am Fuße dieſes Gletſchers hin 
bis zum Gap Forbes, mo die Küfte ſich wieder nad 
Norpweften bog und. in weiter Ferne verlor. Das 
hinter derſelben, alſo nördlich vom Humboldtgletſcher 
gelegene Land nannte Kane Waſhington und die 
große, es von dieſem und der grönländijchen Küſte 
ſcheidende Bai nad) dem Mitausrüfter der Erpedition die 
Prabodybucht. Die Küften dieſes neuen Gebiets find 
genau beftimmt worden. Sie waren von dem völlig offe- 
nen Waſſer des fogenannten Kennedykanals befpült, veflen 
jenfeitiges Uferland, ven legten Ausläufer des großen 
amerifanifhen Gontinents, Kane mit dem Namen Grin: 
nellland bezeichnete. Der Kanal zieht fih in einer langen 
hufeifenförmigen Curve dahin, die auf der öfllihen Seite 
mit zwei hoben Vorgebirgen endigt, deren nörblichftes, das 
Gap Independence, unter 810 22° nördl. Br. und 65 ® 
35° weſtl. 2., den höchſten bisjegt erreihten Punkt, 
Morton bis zur Höhe von etwa 500 Fuß erflimmte, aber 
nicht zu umgeben im Stande war, weil ji die Wellen 
eined wilobewegten Meeres unmittelbar am Felfen brachen. 
Soweit fein Auge bier reichte, war das Wafler völlig 
offen und eislos. Kane glaubt daher an bie Eriftenz 
eined offenen Polarmeerd an diefer Stelle und ſtützt diefe 
Anfiht auf die feſtſtehenden Ihatfahen, daß der in 
daffelbe führende 52 geographiſche Meilen lange und 
durdiänittlih 36 geographiſche Meilen breite Kanal völlig 
eiöfrei und das Küfteneis deſſelben vollſtändig aufgethaut 
und durch die Brandung zerftört worden war, während 
fh nah Süden ein ununterbrodener Gisgürtel von durd- 
ſchnittlich 126 Meilen im Durdimeffer ausdehnte; daß 
ferner ein 55 Stunden andauernder Sturm aus Nordoſten 
nicht eine einzige Scholle Treibeis aus dieſer Richtung 
herbeiführte, vielmehr dunkle Nebel- und Waſſerwolken 
den norböftlihen Horizont bedeckten und feine Gewäſſer 
von zabllofen Zugvögeln beſucht waren. 

Nach Morton’s Dafürhalten wendet ſich die Küfte hinter 
dem Gap nach Often, denn er fonnte zu feiner Zeit eine Fort: 
fegung derfelben in der alten Richtung gewahr werden. Aber 
der weitliche Nand der Durchjahrt fegte fid) immer nod) nad 
Norden fort und er Fonnte ihn ungefähr auf 50 Meilen weit 
mit dem Nuge verfolgen. Don feinem höchſten Standpunfte 
auf dem Gap welches der Endpunft feiner Reife war, erkannte 
Morton in norbweitlicher Richtung im ferniten Hintergrunde 
einen oben abgeftugten Bergfegel. Gr war fahl auf dem Gipfel, 
aber fenfrecht mit vorfpringenden raten geftreift und nach muth- 
maßliher Schägung 2500—3000 Fuß bed. Diefer Pic, das 
nörblichite befannte Land der Erde, erhielt ven Namen Mount 
Parıy. Die Bergreihe, zu der er gehörte, war nach Morton's 
Meinung viel höher, als die Berge auf der grönländifchen Seite 
ber Bucht. Die Gipfel waren im allgemeinen abgerundet und 
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ähnelten einer Reife von Zuderhüten und Kugelpyramiden. | Scharbof oder den Folgen erlittener Froſiſchäden vanie: 
Kane nannte biefe Gebirgskette des Srinnelllandes das Victoriar | per. Auch als dieſer Zuſtand der Dinge fih zu Serena 
und « Albertgebirge. angefangen hatte, zeigten ſich noch bei einigen von Kan 
Die Unterfuhung der amerifanifhen Küfte im Süb= | Untergebenen die demoralifirenden Wirkungen fortwährn 
weiten bed legtgenannten Landes bis zu dem von Kapi- | der Schwäche und troftlofer Ausfihten in die Zuhei 
tän Inglefield erreichten Gap Sabine hinab mar das Obgleich mit der zurückkehrenden Sonne und wirerke 
Werk Hayes’ und Godfrey's, deſſen Ergebniffe Kane | ginmenden Jagd die Geſundheitsumſtände fih allmätht 
ſelbſt im April 1855 beflätigte. befferten, jo fand es Kane doch für nöthig bie Briga g 
Der Sommer 1854 führte Feine Veränderungen her: | verlaffen, von deren Holzwerf man bereits alles verbr 
bei, die auf eine Befreiung der Brigg hoffen ließen. Kane | hatte, was man binmwegnehmen fonnte, obne ſie er 
brach deshalb am 12. Juli mit fünf Preimilligen in | ſeeuntüchtig zu maden. Gin längeres Verweilen z& 





























einem Walfifhboote auf, um fid mit dem Geſchwader nuglos und für viele topbringend geweſen. Nahe 
Sir Edward Belder's, das er bei den Beecheyinſeln ‚ver: | der Rückzug einmal befhloffen war, wurden alle ned 
mutbete, in Verbindung zu fegen und von dort Grfag | wendigen Mafiregeln mit der größten Umſicht aricef 
oder mwenigftens einige Xebendmittel zu erlangen, mußte | Man baute drei große Schlitten zum Transport to 
aber nah einer äußerſt beihwerlihen und gefahrvollen | Boote und beſtimmte einen vierten mit den Hunten fi 
Reife von der Hakluytinſel aus unverrichteter Sache zus | Beförderung der vier noch übrigen Kranken und ws 
rückkehren. Es galt nunmehr Vorbereitungen für ven | viantd. Gine verlaflene Göfimohütte, 35 Meilen ı 
zweiten MWinteraufentbalt zu treffen. Die pboflihen | Schiffe, wurde zu einem Gntrepot für die legtern um) 
Kräfte der Mannfhaft hatten jichtlih abgenommen und | einem zeitweiligen Obdache für die erſtern und m 
ihre Hülfsmittel waren fnapp geworben. Es fehlte an | etwa den Strapazen Grliegende hergerichtet. Te 

Brennmaterial und die jegt blos aus den gewöhnlichen | Windofen des Schiffs muhte zu Kochgeräthſchafien, 
Schiffsvorräthen beftebenden Nahrungsmittel waren feines: | Moos und Segeltuh zu Brennmaterial dienen; mE 
wegs geeignet den Scharbod abzuhalten. Da eine Ans | Deden wurden zu Mocaſſins und Büffelfelle mir 
zahl feiner Leute eine Rettung nah dem Süden für aud: | dunen zu Bettzeug verarbeitet. Die lebiglih auf W 
führbar hielt, jo ftellte e8 Kane ihrem freien Willen an: | Kaffee, Talg und zerftoßenem Zwieback beftebenten I 
beim, ob fie bei ibm bleiben wollten. Die größere Hälfte, f 
neun, machte troß feiner Abmahnung von diejer Erlaub: 
niß Gebrauch, fehrte aber nad einigen Monaten, von 
Eskimos geleitet, im traurigiten Zuftande zurüd. Die 
acht Zurücgebliebenen mußten ihre Kräfte um fo mehr 
anftrengen. In diefem Winter diente ein einziger Bre— 
terverihlag in der Mitte des Schiffs zum Wohn: und 
Schlafzimmer der ganzen Befagung. Seine Wände, fo: 
wie das Verdeck wurden mit Mood und Raſen belegt, 
das man an Felfenterraffen zu ſuchen, mit Brecheiſen zu 
löfen und mühſam nad dem Schiffe zu bringen hatte. 
Den Gingang bildete ein fleiner Tunnel nah Art des 
„Tofſut“ der Gingeborenen. Ueberhaupt ahmte man beren 
Lebensweiſe foviel wie möglih nad, beizte mit Lampen, 
fleivete ih in Fuchspelz und verlieh ſich bimfichtlich des 
tägliben Unterhalt auf den Grtrag der Jagd. Die | täglich über das Eis zurück, weil diefe allemal cin: = 
obern Göfimoftämme hatten ihre nächſte Winteranſiede- lie Reife von 12 — 15 Meilen erbeifchten. lm 
lung eine Schlittentagereife von der Brigg. Die Manns | Leute während viefer Zeit mit friſchem Wleilhe = % 
haft der legtern trat mit diefen rohen aber arglojen | jeben, mußte Kane mienerholt mit feinen Hund 
Menihen in regelmäßigen Verkehr und tauſchte zahlreiche einer 75 Meilen im Süden gelegenen @sfimonicheriat 

| 


vorräthe wurden in waſſerdichte Säde gepadı 9 
Transport ver Kranken und Reſervevorräthe drie 
Kane felbit mit dem Hundeſchlitten im der Zur m 
April bis zum Juni, während die Offiziere und Mad 
ſchaften die Schlittenboote vorwärts zogen. Leider m 
Kane nicht nur feine koftbarften wiſſenſchaftlichen Jet 
mente und jonftigen Hülfsmittel, fondern auch ſeine 
reihen naturbiftorishen Sammlungen zurüdlafe 
fonnte nur Die Documente der Erpebition mit 
Der Anfang der Reiſe erfüllte ibn mit bangen An 
gen, da die Schwäche feiner Leute ſich in waſſerſictt 
Anihwellungen und Athmungsbeſchwerden zeigte. ® 
rend der erften adıt Tage wurden nur 15 Meilen ir 
gelegt. Obgleich es ſpäter wegen größerer Webund 
raſcher ging, fo legte man doch nie mebr als 3", 


Sreundfhaftädienfte mit ihnen aus. Die gemöhnlihen | fahren. Inzwiſchen näherte man ſich der Little 
Nahrungsmittel der Amerikaner waren das Fleiſch des Die Kranfen wurden allmählih von ihrem eintw 
Bären, Sechundes, Walroffed, Buches und Schneehuhns, | Aufenthaltdorte aus zu den Booten hinabgebradt 1m 
meldies roh verzehrt ward. Uber während ded Winters 
wurden auch dieſe Vorräthe immer jpärlider, Die Ans 
firengungen ver beiten Jäger waren nublos, und Kane's die Arbeit immer ſchwieriger; die Schlitten braden 
Verſuche, die Eskimos zu erreichen, ichlugen fehl, würben | vielen Stellen ein, mehrere von der Mannſchaft tat 
aber aud im günfligften Falle nichts geholfen haben, da | nur mit genauer Noth der Gefahr des Grtrinfen! © 
Hunger und Krankheit unter ihnen ebenjo mwütheten mie einem der Tüchtigften unter ihnen koſtete die Anfream 
auf dem Schiffe. "Hier lag einmal vie ganze Mannihaft | womit er einen Schlitten am Unterjinfen verbindert M® 
bis auf Kane und einen einzigen jeiner Begleiter am das Leben. \ 


holten ſich theilweife jo weit, um mit an den Zu 
helfen zu können. Das Eid wurde immer bins 
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jegt an bis zu dem Zeitpunfte, mo ſie in ber 
Gap Alexander das erfte offene Waffer erreich— 
en ihnen die Eslimos in der Anſiedelung Grab 
Hichften Beiftand. Diefe Leute bielten ıreu an 
end ded Winterd mit ihnen geichloffenen Bünd: 
» braten alltäglich Vorräthe von Vögeln, hal: 
merifanern ihren Proviant fortihaffen und zeig: 
em ganzen Verkehr das größte Wohlwollen und 
nbaftefte Ehrlichkeit. Bei ihrer erflen Ankunft 
Schiffe waren jie fo diebiih und anmaßend ge: 
n Kane zum Scuge feines Eigenthums ſich 
vr als Geifeln hatte verfihern müffen. So: 
5 aber einmal von der Heberlegenbeit der neuen 
ge und von deren Geneigtheit, ihre Hilfsquellen 
tigen zu wechleljeitiger Unterſtützung zu ver: 
rzeugt hatten, fonnte man auf ihr unbebing- 
en und ihre Dankbarkeit rechnen. Am 18. Juni, 
Amerikaner nad einem einunddreifigtägigen 
n 316 Meilen am Rande des Scholleneijes 
batten ſich fämmtlihe Männer, Weiber und 
Heinen Nieberlaflung dafelbft eingefunden, um 
Freunden Abſchied zu nehmen. Es war eine 
sene. Nah der Vertheilung der legten Ge— 
mmelte Kane die Eingeborenen am Eisſtrande 
‚ fprach zu ihnen wie zu Brübern, denen er 
einen Danf ſchuldig war. 
ılte ihnen von den Stämmen, von benen das Meer 
fcher fle trennten, von den reichern Hülfsquellen in 
Regionen in geringer Entfernung gegen Süden, 
ern Dauer des Tageslichts daſelbſt, von der gerin- 
em reichern @rtrag der Jagd, dem häufigern Treib⸗ 
jaf und dem Fifchernege. Er verſuchte ihnen aus: 
n, wie fie unter fühner und vorfidhtiger Führung 
en Gegenden in ein paar Sommer erreichen fünns 
ihnen Zeichnungen von der Küfte mit ihren Bor: 
ihren Jagdgründen bis zum Gap Shafleton und 
jerplägen von ber Nothen Spige bis = ben dis 
laffungen. Sie hörten mit athemlefer Theilnahme 
Meterjen den großen Ufuf, den weißen Walfiich, 
d die lange Jagdzeit bei offenem Waſſer befchrieb, 
mit einer nicht miszuverſtehenden Bebeutfamfeit 
ı hoffen, daß fie, vielleicht von Hans geführt, eins 
ich machen. 
pfahl fie fpäter angelegentlihft ber däniſchen 
war überzeugt, daß ſie ohne die ihnen 
Mahregel in kurzer Zeit vollends aus— 


n. 
an ging die Reiſe unter furchtbaren Schwie— 
Gefahren bald über das Eis, bald durch 

re mit drei Booten langfam nad Süden 

Yie Färgliche Koft bewirkte eine Abnahme der 

ind andere Symptome der Erihöpfung, und 

Hit für Die Geſellſchaft, daß fie von Zeit zu 

Scharen von Eidergänſen begegnete und ſich 

n einigermaßen erquiden konnte. Ohne die 

Worbnung, welde Kane ftreng aufrecht hielt, 

jt Die Mehrzahl die Leiden viefer Fahrt nicht 


1. 
Juli erreichten fie dad Gap Dorf, trafen 
ine Gingeborenen fanden, ſofort Anftalt über 


die Melvillebucht zu jegen. Bis zum 26. Juli fubren fie 
am Nande ded Landeiſes bin, wobei jie ji jedoch tief in 
eine Bucht hinein verirrten und erſt nach einer erſchöpfenden 
dreitägigen Schlittenfahrt über das Eid den richtigen Ka— 
nal twieverfanden. Die Vorräthe ſchmolzen immer mebr 
zufammen, der Ertrag der Flinte vermochte fie nicht mehr 
zu ergänzen, ja zulegt begann fogar dad Schiefmaterial 
auszugehen und Kane Eonnte ſich nicht länger verhehlen, 
daß die Reife unbedingt bejdleunigt werden müſſe. Er 
beihloß ‚daher mit feinen leden Booten, die jegt auf zwei 
rebueirt waren, dad offene Meer im Süden und Weiten‘ 
zu verfuden. Es war ein ungeheuered, aber nothwendiges 
Wagſtück; aufs neue braden vie furhtbarjlen Leiden über 
die Neifegejellihaft herein, vie bei ungenügender Nah— 
rung und jegt aud bei ungenügender Erholung durch ven 
Schlaf ihre gebrechlichen Fahrzeuge nur durch fortwäh— 
rendes Ausſchöpfen vor dem Sinken bewahren konnte. Fol— 
gender Auszug aus Kaue's Tagebuche läßt uns einen Blick 
in ihre Page thun: 

In diefer Kriſis unſers Schidfals Tahen wir eine große 
Robbe auf einer Heinen Eisicholle ſchwimmen; dem Anfcheine 
nad) Ichlief fie. Es war ein Uſſuk oder Männdyen und fo groß, 
da ic es anfangs für ein Walroß hielt. Der ‚Hoffnung‘ 
warb fignalifirt uns zu folgen amd, vor Spannung zitternd, 
machten wir uns fertig das Thier zu befchleichen. Beterfen itand 
mit ber langen englifchen Büchje im Bug, und die Ruder wur- 
den, um ihren Schlag zu dämpfen, mit Strümpfen umwicelt, 
Als wir ung dem Thiere näherten, wurde umfere Aufregung fo 
groß, daß bie Ruderer faum Taft halten fonnten. Ich hatte 
für ſolche Bälle eine Anzahl Signale verabrebet, bie es über: 
füffig machten zu fpreden, und als wir ungefähr noch 300 
Schritt entferne waren, wurden bie Nuber bereingenommen und 
das Boot nur noch mit einem Ruder im Hintertheil fortbemegt. 
Der Sechund ſchlief nicht, denn er hob den Kopf, als wir ung 
faft auf Büchſenſchußweite genähert hatten, und noch heute fehe 
ich den harten, angitvollen, fait verzweifelnden Ausdruck der ab: 
gezehrten Gefichter der Männer, als fie das Thier ſich beimegen 
fahen; von feinem Wange bing ihr eben ab. Ich Bielt die 
Hand tief, zum Zeichen für PBeterfen, daß er fchießen folle. 
Macbary legte fih auf fein Ruder und das Boot, welches 
langfam und geräufchlos vorwärts trieb; es fchien mir in ficherer 
Schußweite zu fein. Ein Blick auf Peterfen zeigte mir, daß der 
arme Burſche vor Mufregung vergeblich verfuchte, für feine 
Blinte auf dem Rande des Vootes einen Stügpumft zu finden. 
Die Robbe Hob fi auf ihren Borberfloifen im die Höhe, ſah 
ung mit erfchrodener Neugier an umd machte Anſtalten zu einem 
Sprunge ins Wafler. Ju demfelben Augenblicke fnallte ein 
Büchſenſchuß, das Thier fürzte, fo lang es war, auf das Eis 
und fanf unmittelbar am Rande des Waſſers leblos zufammen. 
Id wollte noch einmal ſchießen laffen, aber die Leute waren 
nicht mehr zu halten. Mit einem wilden Geheul trieben fie 
beide Boote auf die Schollen. Cine Menge Hände padten bie 
Kobbe und zogen fie auf das fihere Eis. Die Leute waren wie 
halb verrüdt; jegt erft ſah 3 wie wir durch den Hunger von 
Kräften gekommen waren. einend und lachend und mit den 
Meſſern im der Luft umherfahrend liefen fie auf der Scholle 
umher. e fünf Minuten vergangen waren‘, hatten alle ihre 
blutigen Finger im Munde und zerfauten lange Streifen von 
rohem Sped. Kein Loth von biefer Robbe ging verloren, und 
des Abends wurden auf ber großen Scholle, auf die wir Glück— 
lichen, die Gefahr des Treibens nicht achtend, unfere Boote ge: 
zogen hatten, zwei ganze Planfen des „Rothen Eric geopfert, 
und ein großes Kochfeuer angezündet, um ein feltenes Mahl zu 
bereiten. 

Und während diefer ganzen Zeit fegte die Mannſchaft 
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der Boote ihre wiſſenſchaftlichen Beobahtungen fort und 
führte ununterbrochen ihre meteorologifhen und magneti- 
ſchen Regifter! Do fie waren dem Gnte ihrer Prüfun- 
gen nahe. Am 6. Auguft, 83 Tage nad ihrem Auf: 
bruche von der „Advance“, kamen fie zu Upernavif an, 
wo fie bei den Dänen eine gaftfreundlihe Aufnahme fan: 
den. Hier befliegen fie ein däniſches Schiff, welches jie 
nah den Shetlandsinfeln mitnehmen ſollte. Während 
daffelbe aber am 11. Auguft in Godhavn, dem Infpectorat 
für Norbgrönland, anlegte und in der Hoffnung, von dem 
zur Auffuhung Kane's und feiner Gefährten ausgefand- 
ten Geſchwader des Lieutenants Hartſtone Nachricht zu 
empfangen, ſolange wie möglih mit ver Abreiſe zögerte, 
ward ein Dampfer in der Ferne gemeldet. 

Er fam näher mit einem Barkſchiff im Schlepptau, und 
bald war das Sternenbanner der Vereinigten Staaten zu erfens 
nen. Zum legten male wurde der „Glaube““ ins Wafler gelaf: 
fen, und die feine Flagge, die fo dicht bei den Polen eider 
Grohälften geweht hatte, öffnete fih von neuem dem Minde. 
In Begleitung aller Boote der Nieverlaffung fuhren die Ame— 
rifaner ihren Landsleuten entgegen und felbft nach dem Tobe 
des Sechundes hatten fich die Leute nicht fräftiger gegen die 
Ruder geftemmt. Die fo lange der Heimat Entfremdeten näher: 
ten fich dem Geſchwader unb ben Freunden, bie gefommen was 
ren fie aufzufuchen; fie jahen die Narben, weldye das Eis auch 
diefem Schiffe geichlagen hatte, fie erfannten die Goldtrefien an 
den Müsen der Offiziere und die Gruppen, welche mit dem Ferne 
rohr in der Hand auf fie warteten, Gleich darauf legte das 
Boot an dem Schiffe an. Gin Offizier, Kapitän Hartftone, 
rief einen fleinen Mann in zerriffenem Flanellhemd an: „Sit 
dad Dr. Kane?" Und mit dem darauffolgenden „Ja! ſpran— 
gen die Landeleute in die Wanten und freudiger Zuruf begrüßte 
die lange Gefuchten. T. 


Ethnograpbifches und Eulturgefchichtliches. 
Zweiter Artifel: In Märden und Grzäblungen.*) 


1. Ungarifche Vollsmärchen. Nach der aus Georg Gaal's Nady: 

laß herausgegebenen Urfchrift überfegt von G. Stier. Mit 

23 Holzfchnitten. Peſth, Hedenaft. 1857. Gr. 8. 1 Thlr. 

2. Handwerfsburfchen. Bilder aus dem Volfsleben von Jofeph 
Meiner. Prag, Kober. 1857. 16. 20 Nar. 

3. Mimofen. Novellen und Erzählungen aus dem bündtner— 

{ge Natur: und Molfeleben von Johann Baldine. 

eſtes Bändehen: Gch zum Pfarrer von Trimmis. Schaff⸗— 
1857. Gr. 16. 15 Nar. 

Bon Arthur Bitter. 

20 Nar. 





haufen, Brodtmann. 
4, Gefchichten aus dem Emmenthal. 
Langnau, Wu. 1857. Br. 8. 


5. Stadt: und Dorfgefcyichten erzählt von Janaz Alfons 
a0 Erites Bäntchen. ien, Wendelin. 1857. 8. 
4 Nur. , 

6. Aus Nürnbergs Vorzeit. Gin Bolfsbild von Wilhelmine 
— Zwei Theile. Zeig, Streiber. 1857. Gr. 8. 
1 Thlr, 


2 


Litauen. Volker⸗ und Naturbilder von Leo Goldammer. 
Mit einem Vorwort von Scherenberg. Berlin, Janke. 
1858. 8. 1 Thle. 15 Ngr. 

8. Die Heimatlofen, Erzählung aus den Freiheitöfriegen von 
O. Glaubrecht. Frankfurt a M., Heyder und immer. 
1858. 8. 1 Thlr. 

9, Aus dem ſchwäbiſchen Volfsleben. Grzählungen von Paul 
Stein. Leipzig, Herbig. 1857. 8. 1 Thlr. 227%, Nor. 

Wir haben am Eingange des erſten Artilels bemerft, 
dag ſich der Gharafter eines Volls aus dem Sagenfreife deſſel⸗ 


) Dgl. den erſten Artifel in Nr. 28 d. Bl. D. Rev. 


ben beffer verfichen lerne. An die Vollsſage ſchlieft ih du 
Bollsmärchen an. In manchen der legtern indef berriät ca 
fo ungebundene Phantaſie, daß die Schlüſſe vom Bolfemärde 
auf den en fhon gewagter find. Wenigiiens ms 
man mit linter —— zu Werke gehen. 

Die „Ungariſchen Bollsmärden‘‘ von Stier Hammen, = 
wir aus der Borrede belehrt werben, aus dem Nachlaſſe tet ve 
dienten ungarifchen Märchenſammlers Georg von Baal be 
Eine volltändige Herausgabe bes Nachlaffes wird durch den m 
dem Berftorbenen damit beauftragten Profefior Toldy in 
in Gemeinfchaft mit Gabriel Kazinczy beforgt. Mit der 
öffentlihung der gegenwärtigen, von G. Etier überfegten 
ge aber iR ihnen I. Grvölyi im Jahre 1855 yuwerge 

ie Märchen find, mie verſichert wird, volfsmäßiges Tria 
fie enthalten treffliche, lebendige Schilderungen und fin, - 
man bies, ohne das Original vergleichen zu fönnen, zu 
len im Stande iſt, gut überfegt, Wenigftens läßt die 
feit und ber Wohllaut der Sprache nidyts zu wünjden i 
Auch ift bei der Bearbeitung darauf Rüdficht genommen 
daß das Buch unbedenklich Kindern in bie Hände gegeben 
fann. Was den Inhalt, die Märchen als Ganzes iur 
anlangt, jo befennt Schreiber diefes, das er ſolchen Mir 
welchen Maffen von Abenteuern in willenlofem Spiele te 
tafie ohne einen leitenden Grundgedanfen und einen © 
von Gharafter in den traumhaft auftauchenden und verid 
den Perfonlichfeiten, ſowie obne Zufammenbang und 
übereinander gehäuft find, feinen Geſchmack abgewinnen 
ſehr er andere, bie fidy durch einfachere Haltung umd ie! 
durchgeführte Ideen auszeichnen, zu fchägen weit. % 
Weberfülle der Phantafie er Mangel an Ganfalitie = 
fen und Handeln fcheinen viele der bier dargebotenen 
in hohem Grabe zu leiten. Man hat nach ihrer Lectün m 
fühl, als ob man in ein Kaleivoffop gefehen oder als « 
geträumt hätte, Wer feine Träume einer aufmerffamen 9x) 
tung unterwirft, wird wahrnehmen, wie fehr im Trazelia 
einzelnen Seelenthätigfeiten ihr Spiel treiben, obne daß de 
Schalten derfelben durch den fie beherrfchenden Ginflus + 
forums in Harmonie gebradjt und fo aus den einzelne 
en Fichtfirahlen durch den Brennpunkt des Bewußtſens ı 
ammenhängendes Bild gefchaffen wird. Die Geflaltur: 
Träume bilden zwor häufig ein Ganzes, welches mic i 
Original in der Wirflichleit Achnlichfeit bat, aber « 
Züge und cs werden Züge hinzugeſetzt mit folder ® 
dab man recht deutlich bemerkt, wie 5. B. das Grid 
Einbildungsfraft bier nur unbewußt in dem im der Seche 
gehäuften Material herumfuchen und ſich wenig darum I 
ob fie bei der —— ihrer Typen in ein fehes 
greifen und demnach ein Käthſel bilden, deſſen Wort ae 
herausbuchftabiren läßt. In folder Weiſe fcheint 2 
das Volk in feinen Märchen manchmal geträumt zu but 
das ungarifche nach den vorliegenden Proben. Inter ii 
figlicher Punkt, und man muß ſehr vorfichtig im Urt 
Der Tieffinn des einen findet doch wol am Ende da 
Einheit heraus, wo das bischen Scharffinn tes anderz 
fallendes entdecken kann. Es genüge daher, über den ir 
Eindruck, den man bei ber Sertüre empfangen, getreu 
erftattet zu haben, ohne daß bamit dem objertiven 
Gegebenen zu nahe getreten werben foll. 






























Um im öfterreichifchen Kaiferitaate zu bleiben, w@® 
ung zu den „Sandwerfeburfchen‘ von 3. Meßmer, die ih 
auartier im Lande Tirol aufgefchlagen haben. Da fer 
auf der Straße umberliegen, befommen wir and von 
fern und Meilterinnen, den Herbergen und dem bin 
Treiben in ben Stäpten zu hören; umd es find dies mit! 
Hand gezeichnete Vilder, hochſt treu und doch mie dat ı 
Sefühl verlegend, die Charaftere nicht über ihre Erhir 
und doch von einem geiftigen eben durdbrungen, N 
Hohe, was das Menfchenherz erhebt‘, nicht fremd it. En 
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tiefern Kunſtgeheimniſſe des Fechtens —— dürz 
auch Blide in Herzen ıhun, die in Redlichfeit, Freund: 
be und Dankbarkeit warm fchlagen. Das Buch ſchließt 
b des Haupthelvden mit einer Diffonanz. Er ift Wans 
aus Paflion, fann es trog eines von Grund aus 
in jeder andern Beziehung ſtarlen Gemüths nicht zum 
ben am eigenen Herde bringen und endet, wie ein 
s verrathener Liebe zum eigentlichen Stromer gewor⸗ 
Al, als Berichollener. Der Kampf im Innern bes 
altenen Wanderburjchen zwifchen der Sehnſucht nad 
Süd, das er ſchaͤtzt und, weil er überall gern gefes 
ırm fühlen gelernt bat, und dem Hang nach unfletem 
u, ber bei ihm zur völligen Paffivität geworden, if 
vert und jelbft in feiner Grfolglofigfeit geeignet, ben 
egen, denn die Zeichnung if wahr. In einem Punfte 
nicht mit dem Verfafler gehen, nämlidy in der Leich— 
: der er den Gonfeffionswechfel auffaßt. Gin quemüs 
vabe, der, was Nrbeitsiuft und Häuslichfeit anlangt, 
ag zu den beiden Wanderern bildet, wird glüdlicher 
° liebenswürdigen jungen Meifterswitwe, aber nur 
m er zuvor fatholifch geworden. Er tremnt fi zwar 
8 Hindernif als ein unüberfleigliches betrachtend, im 
u; ; von der Geliebten, läßt fid aber vom Haupt: 
n, fich 


‚ und ich fann dir jagen, daf es mir viel leichter 
rzutreten, als ich mir vorgeftellt habe. Was wollt 
die liebe Judith verfprady mir in jedem Briefe ben 
Erden, und der Herr Vicari den jenfeitigen.‘“ Dür— 
ften Fragen des Menjchen in foldyer Weife entſchie— 


fafier der ,, Mimofen‘‘, I. Baldino, erflärt dom Mas 
nd der Senußfucht den Krieg; er Schlägt als Mittel das 
venefrifche Lectüte der Unterhaltung, Belebung und Er— 
: und gedenft, um fein Theil beizutragen, die Schäge 
eien Rhätien aus den verborgenen Schacdhten nad 
Tage zu fördern. „Kein Canton in der Schweiz‘, 
fein Stridy Fand auf unferm Ervdenrunde von fo 
dehnung bietet fo großartige und mannichfaltige Nas 
» vielfachen Reichthum der Sage, eigenthümlicher 
nd Gefittung, als Rhätien. Ewige Schneeberge 
° wechfeln mit den fruchtbarften Thalgeländen, mit 
Obſtgärten, Saatfeldern und mit blumen: und 
Wiefen, Alpenweiden und Waldungen. Es find 
als 241 Gletſcher, die zwifchen den Felſen diefes 
ren, und deſſen Alpenthäler fehr häufig mehrere 
unter die Schneelinie hinabſteigen.“ Bon ven 
nden 66 dem Inn, 25 der Adda und dem Teffin 
Rhein ihre Abjlüfle zu. Für Mineralogen, Bota— 
ologen findet ſich die reichite Ausbeute, und ebenſo 
ıchforfcher nicht leer aus, da das neben dem Deut: 
lienifchen in Graubündten gefprochene Rhäto-Romas 
ganz eigenthümlid, ift. FR fih nun auch die all: 
erfjamfeit und die Literatur dieſem höchſt inter 
» der Schweiz fehon feit Zfchoffe's trefflichen Schil⸗ 
großer Lebhaftigfeit zugewendet, fo bleibt doch noch 
n übrig, und wir begrüßen dus Unternehmen, Land 
ch fich wechfelfeitig ergänzende Schilderungen aus 
d dem Molfsleben dem größern Leferfreije näher 
ıch der erften ung vorliegenden Probe mit Freuden. 
3 ift frifch und lebendig und gibt vom öffentlichen 
eben, von erflerm namentlih was Kirche und 
jt, ein originelles anfchauliches Bild. Doch findet 
hes fchon allgemeiner Befunnte, z. B. die Erfläs 
hgerichtsgefchworenen über einen neu zu erbauen- 
‚Aber er foll denn au nu für üs un üfere Ghinder 


und Ghindeschinder un für feine Vagobunden, Strolchen, Lands 
reicher, Gauner, Zigeuner und Heimatlofe fi.” Die novellis 
ftifche Einfleivung läßt es hier und da merfen, daß fie die Ne— 
benfache unb Beireibung von Land und Volk die Hauptfache 
fei, wofür ein in die Mugen fallendes Beifpiel die font recht 
intereffante Schilberung des Prüttigaus darbietet, zu welcher 
der Leſer kommt, er weiß nicht wie. Auch die Loͤſung des 
Knotens, namentlid) die Flucht des Helden im Augenblide der 
hereinbrechenden Kataftrophe, hat uns nicht anfprechen füns 
nen. „Scidjal! Du haft den Wermuthesbecher bis zum Ranbe 
mir gefüllt! Trint ihn felber aus! Ich laß ihn fichen! Du 
it den geraden Weg! Mit einer Geitenwendung ift deinem 

Alage für den Augenblid vorgebeugt!” Die Seitenwenbung 
wäre an ſich nach Lage der Dinge wol ein Auskunftomittel ges 
weien, wenn nur nicht diejenigen, gegen die er die kann 
Pflichten hatte, vom Becher, den er ſtehen gelaffen, wenigftens 
für eine lange Zeit, infolge feines Weggehens gerade genug zu 
trinfen befommen hätten. 


Ein Seitenſtück zu den Erzählungen aus dem Bündtnerlande 
bilden die „Sejchichten aus dem Emmenthal“, von A. Bitter, 
Der Verfaſſer erinnert in der Vorrede an Bitzius. Man fönne eins 
halten, das Emmenthal fei von diefem großen Bolfsmaler mehr als 
hinreichend beichrieben worden, ihn übertreffen zu wollen, hieße das 
Unmögliche — „Das letztere“', fährt er fort, „it dem 
Berfarter der «»Geſchichten aus dem Gmmenthal» auch gar nicht 
eingefallen. Er wollte es durchaus nicht befier, wol aber ans 
ders machen als der felige IJeremias. Diefer hatte eine beſon— 
dere Vorliebe für düftere Farben, malte in feinen ſonſt fo mei— 
ſterhaften Schilderungen gar zu gern gran im grau und verfiel 
in feinen Bolfsgemälden nur zu Bau in den Ton eines fittens 
firengen Methodiftenpredigers. Der Verfaſſer diejer Zeilen das 
gegen iſt ein fröhlicher guter Junge, der den Menfchen, die er 
liebt, lieber nody ein paar gute (Sigenfchaften mehr andichten, 
als ihre Fehler gar fo abfichtlich hervorheben möchte. Und thäte 
man das nicht, wo bliebe fonft die Poeſie?“ Das Urtheil über 
Bitzius laffen wir bahingeitellt, derfelbe hat in Nr. 9. d. BI. 
f. 1855 aus völlig competenter Weber eine umfaflende Beſpre— 
dung gefunden, in welcher feinen Lichte uud Schattenfeiten 
eine gerechte und unbefangene Würdigung zu Theil geworben ift. 
Mas unſern Berfaffer anlangt, fo iſt der Ton, in dem er von 
ſich ſelbſt ſpricht, nicht geeignet, ein günftiges Vorurteil zu ers 
weden. Wir wurden aber in unferer Erwartung angenehm ges 
täufcht. Die Gefchichten find von einem frifchen, gefunden Geiſt 
durchweht und Land und Leute find in fo fräftigen, markigen 
Zügen gefchildert, daß man fich wie mit einem Schlage auf den 
Scauplag der Begebenheiten verſetzt wähnt und ſich heimifch 
darin fühlt. Der Stoff ift meift der alte, ewi MR un, 
die Liebe im Gonflicte mit Standes: und Geldſtolz; indeß wird 
diefes Thema nie auegefchrieben werben und immer aufs neue 
intereffiren, wenn es, wie hier, anſprechend behandelt wird. Au 
hat der Berfaffer feinen Gharafteren feineswege, wie man 2 
der Borrede hätte vermuthen follen, zu fehr gefchmeichelt; fie find 
menfchlih wahr. Ob es zur feifigen Peranihaulichung der 
Scene erforderlich gewefen wäre, eine Menge oft ganz unvers 
ſtaͤndlicher Dialeftworte einzumifchen, bezweifeln wir; im dußers 
ften Falle follten fie auf den Dialog befchränft werden. Gram— 
matifche Unrichtigfeiten, wie das öfters wieberfehrende „ihr's‘ 
ftatt „es““, lateinifche Worte wie „per“ Zufall, ein „Bene‘ 
mit auf den Weg geben, und vollends gar Ausdrüde bes alt= 
väterlichen Kanzleiftils, wie: er befand fich „etwelchermaßen” 
im Irrthum, womit die Komik auf falichem Wege gefucht wird, 
hätten ganz wegbleiben fönnen. Unter den hier gerügten Mäns 

eln leidet befonders das erſte Stüd, der Schwanf, vom Vers 
Hafer felbt eine dumme Gefchichte titulirt, in der er ſich auch 
fonft, wie 3. B. in dem Wige über die Bauernfchinfen, etwas 
zu fehr hat gehen laſſen. Indeß wird ber üble Eindruck, ben 
man davon aus den erflen Seiten entgegennimmt, durch ben 


86 


622 


tüchtigen übrigen Inhalt des Bude, der ſich von dergleichen 
Misgriffen rein hält, bald verwiict. 


Die „Stadt und Dorfgeihichten” von’. A. Stelzig, welde 
auf ftäbtifche und ländliche Sitte feine tiefer eingebende Rückſicht 
nehmen, gehören mehr dem Titel ale dem Inyalt nach unter 
die Kategorie der hier befprochenen Schriſten. Das Bänden 
enthält drei Erzählungen. Die beiden erften laſſen ſich, abgefes 
ben von einigen Flüchtigfeiten, gut lefen. Zu den Flüchtigfeis 
ten rechnen wir die glänzenden Unwahrfcheinlichkeiten der erflen 
Erzählung, die fih am Schluffe, wo ein junger franzöfljcher 
Kaufmannsdiener blos darum englifdyer Herzog wird, weil er 
die Witwe eines folchen heirathet, bis ing Komiſche fteigern; 
während fic im formeller Beziehung die flüchtige Feder in ver: 
ſchiedenen verlorenen Gonftructionen und verftümmelten Perioden 
verräth. Bine fonderbare grammatiſche Merfwürbdigkeit, bie res 

elmäßig wicberfehrt, ift die Verbindung des Zeitworts vergefr 
* mit auf: z. B. Margot wird nicht auf Gott und ihre Ehre 
vergefien; du wirft nur zu bald auf die arme Margot vergefs 
fen; vergeffe auf deine arme Margot nit, und jo an vies 
len andern Stellen. Der Verfafjer nennt in einem furzen Vor: 
wort feine Erzählungen anfprucdslofe Bagatellen, bie er indef 
gefammelt babe, weil fie, in Journalen veröffentlicht, eine ſehr 
ünftige Aufnahme gefunden hätten, wie denn aud zwei mit 
Greifen gefrönt worden feien. Jene Bezeichnung diefem Lob 
gegenüber zeugt von großer Beſcheidenheit. Wie es fich aber 
mit leßterer vereinigen lieh, ein Product wie die dritte Erzaͤh⸗ 
lung, „Des Oberförfters Braut‘, zu veröffentlichen, das iR uns 
unbegreiflih. Die heirathsſüchtigen Mädchen darin und die in 
leichem Sinne fpeeulirenden Väter find bis zur Abfurdität caris 
irt; das Geſchwätz unb bie Scimpfreden der Frau Mettel 
werden bie zum Unerträglichen gemein und wibrig, und ber 
Haupt= und Tugenpheld iR daneben fo matt, unficher und vers 
ſchwommen gezeichnet, daß faum ein Schimmerchen Gutes übrig 
bleibt. Gegen diefe legte Erzählung ſtechen die beiden eriten, 
und namentlich die zweite, welche ben flüchtigen Glanz eines ehr⸗ 
geizigen aber Fer me Sängers in fräftigen, wenn auch mit: 
unter etwas zu grell aufgetragenen Zügen fchilbert, jo vortheils 
haft ab, daß niemand diefelbe Autorfchaft für alle drei anerfen: 
nen würde, wenn es der Verfaſſer nicht ſelbſt thäte. 


Das Bild „Aus Nürmbergs Vorzeit‘, von Wilhelmine 
Lorenz enthält zwar manche hübfche Kane, allein der befeelenbe 
Grundton fehlt dem Bild im ganzen, wie den Charakteren im einzels 
nen. Die Fehde zwifchen Geſchlechtern und Bürgern, die in den mei= 
ſten Etädteromanen aus dem Mittelalter eine Hauptrolle fpielt, 
nimmt auch hier ben größten Raum ein ; bie Berfafferin ſchwankt aber 
zwiſchen beiben Parteien, gibt bald der einen, bald der andern recht 
und fommt zu feinem befriedigenden Abſchluß. In kirchlicher Bes 
siehung werden uns die Verirrungen der Werfheiligfeit vor Aus 
gen geitellt, indem eine Mutter, um ihre und ihres Gatten Süns 
den zu büßen, dem einzigen Sohn bas Kloftergelühde abzwingt 
und ihn dadurch einer geiftig zerrütteten und vernichteten Eriſtenz 
preisgibt ; biefe —— »felbitfüchtige Handlung iſt nich 
das Refultat augenblicklicher Verzweiflung, nein, fie hegt und 
pflegt den Plan während eines eigenen achtzehnjährigen Klofters 
lebens, befefligt ihn durch Teftament und ermögensentziehung 
und bringt ihn endlich durch moralifchen Fang | auf bem Todten⸗ 
bette zum Abſchluß: und biefe Mutter, deren Derbalten die Der: 
faſſerin felbit ganz augenſcheinlich misbilligt, wird eine Heilige 
enannt. Aehnliche Diffonanzen in ber Gharaftergeichnung und 
n der Haltung bes Ganzen liefen ſich noch manche anführen. 
Auch dem Zeitgeift werben @igenthämlichfeiten, die ſich allerbings 
nach mandjer Sichtung hin geltend gemacht haben, in einer Ges 
neralifation umd einem Umfang beigemefjen, die jedenfalls nicht 
gerechtfertigt find. Gin Patricier, alter Junggefelle, wird nad 
dem Tode des legten jugendlichen Stammhalters des &eichlechts 
darauf aufmerfjam gemacht, daß er heiratben müfle, um ben 
Stamm nicht ausfterben zu laſſen. Sein Bruber, der Propft, 


erflärt, daß es Gottes Wille fei; damit micht zufrieden, jhlit 
er fi mit feinem Beichtvater zu dreiftündigem Gebete tin, ım 
anſtatt nun entfchieden zu fein, entfcheidet er erſt noch turd iu 
Los; die Entſcheidung ıft bejahend; er fchreibt auf Pergamım 
füdchen die Namen der Patriciergefchlechter und left; iz der 
gezogenen Haufe befinden ſich drei heirathsfähige Töchter, io icl 
die erite, die ihm begegnet, die Braut werden. Es ift die jünsie 
die Aeltern wundern ſich, daß der alte Bramtbewerber ara 
die jüngfte Tochter wählt, fügen y aber augenblidlih un « 
e. fi) in den ausgeſprochenen „Willen Gottes‘. Die jüns 
ochter liebt einen andern, mag es aber auch vor ihrem Örnd 
fen nicht verantworten. fid} dem Willen Gottes zu cute 
und fragt bie ältefle Schweſter Gharitas, Die fi dem Ar 
gewibmer hat, ob nicht der Wille des Himmels von eisen a 
bern Menjchen erfüllt werden fünne, als von dem, auf mut 
erichtet ſchien, z. B. wenn ber Herr Brautbewerber ibe Som 
er Regina für feine vom Himmel beflimmte Braut erſch 
erhält aber von der fid) bekreuzenden Gharitas die Anınıd 
„Halt ein! in fündliches Gaufelfpiel wollteit du treiber a 
dem Willen des Höchſten? Solchen Frevel foll ich erfahın 
der eigenen Echweiter? Herr, behalte ihr die Sünde nik, 
Verblendeten!” Und fo unterwirft fi demm auch die wii 
Braut dem gezogenen Loſe. Hätte fich bie Verfaſſern 
begnügt, das Erforſchen des Willens Gottes durd das iu 
einem einzigen Charakter zur Darftellung zu bringen, io xi 
fie dadurch ihe mittelalterliches Gemälde um einen richtige 
bereichert haben ; daß alle andern Perfonen die ohne ihr 
gefundene Entſcheidung durch das Los und ben Zufall aud als 
tes Willen anfehen, iſt weder in der Sitte der Zeit, nos 
haupt oder nach der Zeitanfhauung pſychologiſch begräum 
fehlt die innere Wahrheit, und das Bild wird zur 6 
Die Darftellung ift gewandt und lebendig; doch fehlt « 
falls nit an Schwächen, unter denen wir nur die all 
Bemerkung des Blumenmäddens: „Er roch nicht mit der 
wie wir es thun, es mag wol bei den vornehmen Heri 
anders Braucd fein als bei uns, fondern mit dem Munk, 
drückte die Blumen an die fhönen rothen Lippen!“ here 
Wir wollen der Verfaſſerin Talent und Beruf nicht abſt 
aber erfleres zu gebrauchen und leptern zu erfüllen, var 
Aufgaben, die nicht im Bluge, fondern nur unter den cm 
Studien, dem fhärfften Durchdenken des Stoffe in Aula 
Ausführung, bis zur Heinflen Redensart herab, und durs 
und w Kan Beile zu löfen find. | 



























Unter dem zu viel befagenden Titel ‚Litauen‘, von €. & 
ammer erhalten wir zwei —— und zwei Stier 
Handlung nad Preußiſch⸗Litauen verlegt ift, und zwet je, 3 
weſtliche — die Kuriſche Nehrung, das Kuriſche Hafen! 
letzteres grenzende oſtpreußiſche Küſte den Hauptſchauplatz der 
benheiten bilden. Der Verfaſſer befigt ein ſtarkes Talent fa 
tige, ———* Schilderung der Natur und plaſtiſch 
tung feiner Charaltere; manchmal aber, bei büflern und 
lichen, landſchaftlichen ſowol als pfochologifchen @emälten 
er feiner geiftigen Anfchauungen infofern nicht völlig 
fein, als ber in jeiner Seele ſich drängenbe und überftürgen 
der adäquaten Mittel zur Darftellung entbehrt: er wird 
und fantig, wie en Vorredner Scherenberg es wol aud ju 
pflegt, und es bleibt über ber Scene ein gewiffes Helduk 
auffladert, blendet, ftirbt und fchließlich die gewünfcte ! 
tung vermiffen läßt, die allein zu vollfommenem 
verhelfen könnte. Wir geben ftatt eines Meferats über da 
halt, das wir um fo mehr erfparen fünnen, als wir bie Ü 
lungen zur eigenen 2ectüre empfehlen, einige von In 
Schilderungen wörtli. Peter Wabals, der Fiſchet, erzibl 
nem Gefährten den Untergang eines Dorfs auf der I“ 
durch ein Sturmwetter, während fie felbit von einem — 
überfallen werben. 

„Mein, nein, lieber Freund! Wie du mid; aber zu? 
Waſſer bolteft, fo find hier zwei Menfchen aus dem Seud 
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et. Ich bitte Dich, denfe an fie!’ — „Sobald ich nur denfen 
ar, dab fie im umfere Nähe gelangt find, wollen wir ihnen 
urd; lauten Zuruf zu erfennen — welche Richtung fie hal⸗ 
a müflen; weiter fonnen wir nichts für fie thun. Bis fie die 
iefung zu unfern Füßen erreichen, fünnen fie feine Hand vor 
ugen ſchen; fo lange reiten fie in ber Sandwolke und haben 
# alleın auf den Initinet ihrer Pferde zu verlafen, der iſt ihr 
herler Führer, wenn bie Thiere nicht durch plöglichen Schre⸗ 
m ichen oder irre gemacht werden. Nun aber feht bortbinauf 
Düne ander See! Als die legten Bervohmer biefes Doris, wie 
jverbin erzählte, an feinem letzten Tage in ihren Booten auf dem 
af zufammengefahren waren und der Sturm allmählich wie 
te wuchs, da faßte er zulegt eine der Dünen, wie er jene 
ft jaht, dort jene, die eine Diertelftumde von hier wie eine 
spe die andere überragt, und wirbelte fie, wie ihr es ba vor 
zgen habt, in einer Schnedenlinie in ben Himmel empor. Ims 
ir molfenan jtieg der Wuchs bes geloderten Berges, wie ein 
is aus der Erde, zitternd und hohl vor Hunger; Blipe zuck⸗ 
fin der Staubfäule auf und nieder, ohme Donner; fic jchien 
brennen, wo ber Sonnenftrahl durchging, und als fie jo 

f war, wie jene, oben fait ftärfer ala unten, da bog fie ber 

vom über und warf fie in bas Dorf. Mit jtummen 
tern ſahen es bie Leute, drückten ſich ein Lebewohl in bie 
md und fuhren mach allen Richtungen auseinander. Das war 
' Dorfes Begräbnißtag.“ 

In der Skitze ut Wiederſehen!“ gibt uns das erite Ges 
fie ein Nachtſtück ans der Zeit des franzöfifchsruffiichen Feld⸗ 
# vom Jahre 1812. Während eine fleine Stadt in Polen 
hlih von den Koſacken überfallen und in Brand geſteckt wird, 
dien ſich zwei Bärkergefellen mit ihrem Meifter, einem jübis 
n Bäder, in den Wald, fehren aber bald zurüd, um ſich 
Schäge des Meifters zu bemächtigen. Sie find in die Wohn: 
x 33 und haben ben Schrank erbrochen. „Ein 
abfah voll Gold» und Silberſtücken öffnete ſich ihren Augen. 
it &ecunde lang hefteten fich ihre gierigen Blicke darauf, eine 
aunde fehlen ihre Augen den Schag, eine Secunde lang feiern 
Epinnenfüße ihrer räuberifchen Hände. «Wenn jept der 
x dazufame?» — «Mas würde du thun?» — «Ich würde — 
mürde — ich weiß nicht, was ich würde.» Der Etromer 
5 das Beil vor den Augen feines Kameraden, «Ich würden, 
! ir andere erbleichend und fchnell fort, «fobald ich ihn den 
Hüfel ins Schloß ſtecken hörte, mit dem Beil gegen die Thür 
agen; er ift ein Jude, vor Schred würde er wieder bavons 
kn.» Gin heiferes Gelächter des Stromers, und dann 
e: «Herd!» Gin leifes Geräuſch war vernehmbar — an 
Tor ging ein Schlüfel ins Schloß — der Stromer blies 
dampe aus — der Schlüffel drehte fi einmal — der Stro⸗ 
fpringt hinter die Thür — der Schlüffel dreht fih zum 

mal — des Stromers Kamerad rafft das Geld in fein 

ziell und verfenft fid) durch das Loch in die Backſtube hin— 
®. Er Hört die Thür aufgehen — er hört einen Schlag — 
hodt auf dem Dfen und fieht nichts — ein dumpfes Aech- 
danach ein Gepolter die Treppe hinunter — und ber gräßs 
' Borgang über feinem Haupte hatte fich ihm vor bie Seele 
Alt. Zitternb und bebend Hlettert und fällt er vom Dfen 
inter, das Geld frampfbaft in der Schürze zufammengefaßt, 
ungeheuere Schuld auf den Schultern. «Du haft das Geldts 
!ibm eine Stimme von der Hausflur entgegen. «Ich hab’en, 
de Antwort. In der Backſubenthür fieht er den Stromer 
Etwas nach der Straße Riga er ſieht ihm dies leblos 
Haffte umd dennoch wie Rache fordernd vor feine Seele tres 
* Gtwas über die vom Feuer der Stadt grell befchienenen 
den hinwerfen und hört ihn rufen: «Nun Baben’s die Ruſ⸗ 
gerban!» Danach entwichen fie beide in den Wald, theils 
ren Raub und riefen einander: «Auf Wieberfehen !n‘ 

Der zweite Act fpielt 36 Jahre fpäter. Der minder Schul: 
: If ein refpeetabler Bürger geworden. Der Stromer, „ein 
umpter Gefelle mit dünnen grauen Haaren und eingefallenen 
ngen“, fucht ihn auf und trifft ihm an einem Bergnügungs: 


ort. Sie ziehen fih an einen Tiſch unter den Bäumen zurüd, 
und nach einem längern Dialog, welcher die Wieererfennunge: 
ſcene vervollitändigt, beginnt die Schilderung deſſen, was in ber 
Seele des Bürgers vorgeht. 
„vaſt unmerflid wiegte er den Kopf hin und her, nahm 
ng einen Anfag zum Reden, biß ſich dann wieder auf 
bie Zippen, legte zulegt feine Hände über den Knopf feines Stods 
zufammen und blidte flarr zur Erde. Mas fah er ba? Gr 
fah fich gehen und wandeln, überall bin von einem Schatten 
verfolgt, der war bleih in der Sonne, nachts wurbe er roth. 
Er hörte fich fein Weib fragen: was it das für ein häflicher 
Schatten? und wußte ihr ebenfalls feine Antwort zu geben; er 
fah fein Weib herfallen über den Schatten — fie wollte ihn 
nicht dulden im ihren vier Pfählen und dachte das Ding bewäl- 
tigen zu fünnen, weil fie es ſah —, aber der Schatten erhob 
ſich und hatte taufend Augen und taufend Mäuler — und fein Weib 
fanf zu Boden vor ihm. Gr fah den Schatten wachfen und ſich legen 
über all fein Gut und er verzehrtees. Er fah fich danach von dem 
Schatten gejagt, gejagt, bis ihm der Athem vergina, gejagt durch 
Wälder und Felder, über Berg und Thal, und fah fich fpringen und 
ſtürzen, zulegt in das Loch über dem Badofen, durch welches er 
einft, als der Vorderſte, in des Juden, feines Meifters, Wohnz 
immer eingeftiegen war. Hier fnidte und brach er zufammen, 
bier fühlte er Ach gebannt und gefnebelt, bier warf fich der 
Schatten auf ihn, und er wog eine unausfprechliche Lafl. Er 
fühlte ſich geichlagen wie mit einem Beile, fich wollte er wehren 
davor und fonnte es nicht; er hörte fich ächzen, und es ächzte 
fein Meifter aus ihm; vor der Wucht auf ihm fühlte er fich in 
die Tiefe gelaftet — des Dfens Gewölbe brach cin unter ber 
Laft — feine Flammen umwirbelten ihn — tiefer und tiefer in 
eine unabfehbare Tiefe fanf er hinunter, er und ber atten 
über ihm, und oben, hoch oben, über den burchfichtigen Flam⸗ 
men ſchwebte der Geift des Erfchlagenen, ernft und fleinern feine 
Züge, er ſchwabte je höher je tiefer, je tiefer er fanf....“ 
Borrebner ertheilt dem Verfaſſer auch als Dramatifer 
fein Lob, „Klebte meinem alten Freunde nicht an dem Hufe 
feines Pegafus immer noch an ein zweites leidiges P, das ihn 
trog allen feinen Ritten durch die Hımmelshöhen ftets ein Stüd 
vom irbifchen Jammerthale mitfchleppen läßt, er würde ficher 
ſchon eins feiner dramatijchen Kinder auf bie Bühne gebracht 
gr und fönnte fomit füglicher mein Bormund fein. Ich fenne 
e alle diefe lieben Weſen, geboren in fummervollen Nächten 
unter allem Froſt der Lebensunmwetter, und doch fo warm und 
licht, fo ungerftörbarer Gefundheit, daß fie jetzt noch, nachdem 
fid) Jahre und mein eigenes zerftreuendes Treiben dazwiſchen⸗ 
_ hat, mir vor meinem —— leiben und leben 
n unverblaßter Friſche; ja wenn ich das eine oder andere, ger 
trieben zu ibm, einmal wiebergefeben, mir war es, als hätten 
fie durch die Entrüdung an Kraft und Schöne gewonnen. Nm, 
ber Himmel, ber einem jeben helfen will, der fich felbit zu 
helfen ſucht — und das fucht mein alter Freund mit einer wahrs 
haft ebrwürdigen, ja himmlifchen Geduld —, wird ihn ja auch 
noch eher auf als ‚in bie Breter bringen. Wenn nad ber 
dramatifchen Kraft, wie fie fi in des Verfaſſers Erzählungen 
zu Tage legt, ein Schluß erlaubt if, fünnen wir biefem Wunfche 
nur beiftimmen. 


Der Berfaffer der ‚„„Heimatlojen”, DO. Glaubrecht, will 
ber ertwachfenen Jugend in das Gedaͤchtniß zurücrufen, was die Väter 
und Mütter in den Zeiten der Freiheitsfriege gelitten und gethan ha: 
ben. Gr bemerkt in der Borrede: „Von Preußen aus hat man alles 

eit, und jept noch forgfamer, Wache gehalten, daß das PVolf 
Fine: Thränen und Opfer, aber auch feiner Eiegesbegeifterung 
nicht vergefie, und bas lohne ihm Gott, bem treuen Wächter 
der Weftmarf! Dann ift eine Reihe von Büchern erfchienen, bie 
laffen Thatfahen zu uns reden, die man zu vergeffen anfing. 
Das «Leben Stein’s» fteht wie ein floljes Denfmal im Sturm ba; 
das «Beben Perthes’» gleicht dem Schiffe, welches das Kreuz Ehrifti 
zum Anfer bat; und zwifchen den Blumen feiner Jugenderins 
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nerungen zeigt uns Eilers den Schlag deutjcher Herzen. Dem 
Feierflang mit allen Glocken gegenüber, der aus dieſen Büchern 
tönt, ift das meinige zu vergleichen dem Glocklein der Kapelle 
in der Thalſchlucht.“ Damit find die «Heimatlofen», ein Titel, 
ber feiner weitern Grflärung bedarf, in doppelter Be irn 
harafterifirt. Die Hauptidee des Verfaſſers, die er überall ht: 
bar bervortreten läßt, it nämlich die, das er meben dem politis 
ſchen ganz befonders ven religiöien Aufſchwung betont und die 
Wahrheit des Wortes: „Wo der Herr nicht das Haus bauet, da 
bauen umfonft, die daran bauen! in würbiger Weife, mit rech— 
tem Maß und guter Wirfung bervorhebt. Das zweite charaf: 
teriftifche Moment it das, daß nicht die großen allbefannten 
Perfönlichfeiten aus den Freibeitsfriegen vorgeführt werben, fons 
dern die Scene in eine Provinzialfladt eines kleinern Rheinbund⸗ 
ftaats im Weſten von Deutfchland verlegt it, und die Helden 
des Romans dem Bauern und bürgerlichen Mittelftande ange: 
bören, daher fie denn in der Haupthanblung des großen Dramas: 
den Schlachten, dem Rückzuge von 1812 und den entfcheidenden 
Kämpfen des Jahres 1813, fowie im den Gpifoden, 3. B. der 
Schill'ſchen und Dörnberg'ſchen Erhebung und den Beltrebungen 
bes Tugendbundes, nur eine untergeordnete Rolle jpielen. Die 
Erzählung bat aber hierdurch Feineswegs an Reiz und Jutereſſe 
verloren; die Gharaftere find ſcharf gezeichnet und geben zugleich 
ein anjchauliches Gemälde von dem bürgerlichen und bäuerlichen 
Leben der gefchilderten Kreife und Zeiten. Der Stil ift gedruns 
gen und fräftig, und das Ganze, wenn auch ohme befonders au— 
gehäufte Verwidelungen, doch jo jpannend, dab das Intereſſe 
bis zum Schluß rege gehalten wird. 


Unter den „Erzählungen aus dem ſchwäbiſchen Vollkele— 
ben‘, von PB. Stein, räumt die erfte der Schilderung von Sitten 
und Gebräuchen fo viel Platz ein, daß das novelliftifche Moment ge: 
gen dieſelbe zurüdtritt. Bei Brautwerbung und Hochzeit ift anf das 

anze Detail der dazu ehörigen Solennitäten vom VBorfig in der 
Epinnfube und ben Fübengettein an bis zum Hahnentanz am 
Nachhochzeitstage mit großer Specialität und Gewiſſenhaftigkeit 
eingegangen, und die dazwifchenliegenden Ofter: und Maifeſt⸗ 
lichfeiten, der Gierlauf, das Ringlaufen, das Aufpflanzen bee 
Tannenbaums und die Kirbetänge find nicht vergefien worden. 
Stärfer ift das novelliftifche Moment in den beiven folgenden 
Erzählungen vertreten. Sie find ſämmtlich anziehend gefchries 
ben und zur Lectüre zu empfehlen. Zwei Dinge find es, die 
der Dorfgefchichte, abgefehen von dem Uebermaße der Probucz 
tion, das ſich in jedem Zweige der Literatur durch Mangel an 
Theilnahme beitraft, ihre Lebensberechtigung ſichern. Das erite 
ift bie wahre, treue Schilderung der Sitten und Gebräude, bie 
ſtets ihren Reiz behalten wird, rn. fie noch etwas Gigen: 
thümliches, nicht jchon allgemein Bekanntes zu berichten hat; 
das zweite it der Gonflict des rein Menfchlichen und Vernünfti— 
en mit dem Gonventionellen und Meberlieferten, der unter allen 
Gern das Menfchenherz erregt und bewegt. Nicht das Meus 
erliche dabei ift es, unter dem unfer Gemüthsleben ftärfer pul« 
firt, fondern der Conflict an fidy, und es bleibt ſich im ganzen 
enommen ziemlich gleih, ob das Herz, das unter den herge: 
rachten —— der Menge bricht, unter Seide oder um: 
ter Zwillich fchlägt. Der Ausdrud der Gefühle mag nach der 
Bildungsitufe ein verfchiebener fein; die Falten und die warmen 
sur werden ſich aber unter allen Schichten der Geſellſchaft 
fo ziemlich gleichmäßig vertheilen. Beide gedachte Momente find 
in den vorliegenden Grzählungen gut vertreten. Gegen die Lö— 
fung der Gonflicte liege ſich mandjes einwenden, doch das würbe 
uns bier zu weit führen. er Verfaffer läßt unter anderm eine 
veränderte Anſchauung in Bezug auf die Güter diefer Welt bei 
einem feiner Charaftere in der Todeaflunde eintreten, eigenthüm« 
lid in ber Nuancirung, weil es eine arme Frau iſt, die früher 
die Berechtigung des Reichthums, Liebesbande zu trennen, aner: 
fannt und darum ber Verbindung eines reihen Mädchens mit 
ihrem armen Sohn auch ihrerfeits gewehrt hatte und nunmehr 
anderer Meinung wird: „Was nugt Reichthum, wo ber Friede 


fehlt? Hatteſt's beffer bei dem armen Konrad — doch es kouat 
nicht fein; — es ift jo in der Welt, — wenn man firbt, hehe 
manches anders aus, und vieles, was redyt war, wird unrecht, — 
und was die Leute unrecht heißen, recht; — aber es baue 
nichts mehr. Wenn's Leben aus if, fommt die Cinſicht a 
ſpät.“ Mäher liegt es, daſſelbe Motiv bei dem flerbenden Ko- 
den zu gebrauden. Hier iſt es oft genug in Anwendung ge 
bracht worden, aber weit feltener im focialer als im religiciem 
Beziehung. Die Löfung des Gonflicts ift damit auch nice zw 
funden. Wie die Königin Elifaberh fragte: „Warum thun mi 
das Werk der Zeit nicht jelbit *" fo möchte man hier fragen: Bas 
rum thun wir das Werk der Todesflunde nicht jelbjt? Un m 
der praftifchen Beantwortung diefer Frage liegt die Löunz m 
Gonflicts. 18. ı 


Ein Roman, der das deutfche Volk bei feinen! 
Leiden ſucht. 

Deutſche Träume. Roman von Ludwig Steub. Drei Biz 
Braunſchweig, Vieweg u. Sohn. 1858. 8. 3 Thir. 5R 


In einer gegen ein norddeutfches Blatt gerichteten Gy 
bemerfung, welche die „Allgemeine Zeitung‘ in Mr. 183 bruil 
war von dem vorliegenden Roman gejagt: „Das Bub i 
das deutſche Volk nicht, wie es jept vorgefchrieben,, bei ie 
Arbeit auf, fondern bei feinen Leiden.‘ ber wir glauben, m 
auch die Leiden zu den Arbeiten eines Bolfs gehören, uni 
lich nicht zu feinen unbeträchtlichſten. Welches find zın 
Leiden? 6s Nub bie böfen, ſchweren Träume von einer 
tiſchen Ginheit Deutſchlands unter einem faiferlihen Ober 
von einer allgemeinen deutfchen Volfsvertretung, von einer m 
nirenden Machtitellung nach außen, von einer Deutjchen } 
vom Wiedergewinn ber von Deutichland abgetrenuten ibm & 
mals zugehörigen Provinzen, von Geſchworenengerichten x i.# 
Welchen echt vaterländifhen Mann hätten diefe Iräum = 
je Zeiten bald geängfligt, bald befeligt? Und wie manche 

los deshalb gelitten, weil fie von diefen Gegenſtänden nur 
Traume geſprochen! Zu diefen Leiden gehören aber ferne: 
andere, die leider fein Traum, fondern die greifbarite Wirkn 
feit find: die Kleinſtädterei und Kleinſtaaterel; das Spiefbi 
thum, bas fein Vaterland, fondern nur feine vier Pfäble fennt: 
Mangel an Freizügigkeit und Gewerbefreiheit; die Freilich leiser 
























an einzelnen glüdlichen humoriftiichen Zügen, aber im 
®glanze ü 


„Jobſiade“ und Jean Paul's „Genreftüden“. Auch Steube 8 
man fpielt in einem Fleinen deutſchen Staate, dem Herpe 
page und in der ehrfamen Stadt Schnurrenburs, 
war mit Ausnahme des legten Rapitels in vormärglicer 
tei junge beutfche Männer, Heinz von Theurenkkeir, W 
von Bolzen und der Förftersfohn nz veranlaflen die 
wickelungen des Nomans, indem fie zur Förderung der da 
eonflitutionellen Tendenzen im Herzogthum das Prejert 
hecken, eine Berfafjungsfeier nebſt jolennem Feſteſſen zu 
I bringen, was ihnen u ee langweiligem Petitieniter 
och umd niedrig gelingt. ie Beranftaltun s 
gänge beim Feſtmahl ſeibſt und die traurigen Folgen davon &l 
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Rittel und Ende bes Romans, der dadurch dem 
y eine Ginheit der Handlung erhält, wie ſie nicht 
utfhen Romanen zu finden iſt. Wenn tregbem der 
t Art moderner Romane doch auch einen etwas un: 
idruct macht, fo liegt dies hauptſächlich wol an ben 
Handlung unterbredyenden Digreffionen, an dem 
jegenfag zwiſchen dem im ganzen tragifchen und 
ı Jubalt des Romans und der komiſchen, oft bur- 
ng ber Ginzelpartien und an der fait zu gehäuften 
darin auftretenden Figuren, von denen man übri: 
ı muß, das fie meilt mit einer nicht gewöhnlichen 
Schärfe gezeichnet find. Am wenigſten gilt dies 
den beiden etwas ideal gehaltenen ſchwärmeriſchen 
ıd Freunden, Jörg und Heinz, die beide überhaupt 
th und Gharakter nach faıt ein und dieſelbe Perfon 
ten, wenn auch der legtere in feinen Anfichten (im 
e) mehr torviſtiſch gefärbt, der erſtere mehr ber 
ſchaftliche Polititer iſt. Fertiger fleht der dritte im 
iz, vor und, umd diefem müflen wir bier einige 
it fchenfen, weil er mit feinen Anſichten, wie wir 
h für längere Zeit recht behglten dürfte. 

er fi mehrere Jahre im Lande ber reinen Praris, 
fa aufgehalten hat und zum Schluſſe wieder dort: 
ıt, hat allen Idealismus von ſich abgeftreift, weil 
ven zu feinem VBolfe und wol zu ber Menjchheit 
foren bat. Gr ift der alles verneinende Gift, feiz 
ı Glaubens Peſſimiſt, in der Praris aber Mate: 
enieft, was ihm bie Stunde bietet. MWeberall er: 
loße geiftige und leibliche Miſere. „Wenn ich mes 
“, fagt er einmal, „wie die Jungen dort, jobald 
ihon fo bengelhaft felbitändig find, voll Vertrauen 
of und ihre Hände, wohl wiſſend, daß die reichen 
x Welttheils auch fie nicht durften laffen werden, 
dann bie beutfchen Epheben betrachtete, mit ihrer 
nd ihren Nahrungsiorgen, ihrem ängftlichen Spaͤ⸗ 
immerliche Zufunft, oder gar erjt die ältern Jüng— 
e an den PVierzig noch am Hungertuche nagen oder 
er Schagfäftlein die legten Nothpfennige heraus: 
nitunter auch unebelih verehelicht, mit milden 
qnet und mit der Gluthige der erften Liebe nad) 
14, einer Verforgung lechjend, die ihmen etliche 
n einbringt mit einem Drittel Gchaltsabzug auf 
wenn ich all dieje Leiden beſah und den Sammer 
's mir wirflich, als liege ein handgreiflicher Fluch 


en Jugend. Ueberall Hunger und Liebe, nirgends 
jener Herd. Iſt's ein Wunder, wenn neben der 


um das tägliche Brot fein großer und fchöner Ge⸗ 
ıffommt? In der That mir ſchien das gebildete 
thalben fo öde und verfommen, daß ich die Fler 
etliche beigelegt, fait geneigt war, für Römer: 
nen.“ Gin andermal fagt er: „O wie vergeßlich 
Molf! Denkt einmal an die Görres, Arndt und 
‚ Behr, Jordan u. a., an fo viele Männer von 
n, von fo reinem Patriotismus, ja die Könige 
ınd Frankreich hätten es für eine Ghre genoms 
»n Randeleuten an einer Tafel zu figen, und wie 
ang ergangen? Es gab Zeiten, wo faſt jeder edle 
wurde: fein Wunder, wenn fie jo ſelten gewor: 
vienft um das Vaterland, welches doch ewig bleibt, 
ichts und nur die Unterwürfigfeit gegen das ba: 
das doch fo verwerflich und vergänglid, hatte 
Tugend. Und dieje Zeiten find immer nicht ganz 
4 noch Schriftiteller war, wollte ich einft ein 
die Leidenstafel deutſcher Märtyrer. Ich wollte 
(en, was feit einem halben Jahrhundert deutſche 
3 Baterland gelitten haben, jei’s durch eigenes, 
ades, fei's durch einheimifches Unrecht. Als ic 
näher ftubirt, gab ich mein Vorhaben wieder 
de gar übel Dabei zu Muthe! Wer möchte ſich 


auch freiwillig in jene düftern Jahre verfenfen, wo wir, des 
fremden Joches Int: der Welt nur zeigten, wie ſchlecht und 
heimtückiſch wir felbit fein Fönnen.” Kunz war alfo einmal 
Schriftiteller, und Jörg, der fpäter ein fo unverdientes tragiſches 
Ende nehmen foll, fommt einmal in einer Anwandelung von 
Verzweiflung auf ben närriſchen Ginfall, wenn alles fiheis 
tert, als Schriftiteller zu wirfen. Da bemerkt Kunz: „Das 
Gewerbe bleibt doch unanitändig. «Er fchreibt um Geld», zifcht 
die gebildete Welt, als ob fie felbit nur von ihrer Tugend zebrte. 
Alles ift gierig, geizig, ſchmuzig, alles jagt, rafft, wuchert, 
nur der Schriftfteller foll vom Helifon herab feine Gaben umfonft 
unter die mwohlwollenden Leſer werfen. Und wenn du fpäter 
am Abend deines Lebens ftehit und deine Vhantaſie ſich zu ver: 
puppen anfängt, dann darfit du noch froh fein, wenn ein ans 
gehender Literat dir feine Grillingswerfe zu copiren gibt oder 
ein edler Buchhändler, der vielleicht einſt ein Hein Brofitchen 
an dir gemacht, dich in ein Spital einkauft.“ Gin andermal 
fagt er bitter: „Wahrlich, ich fage euch, es liegt ein goldener 
Bhrafenfchleier um das ganze deutiche Wefen, an dem die Edel: 
fien des Volls, Beldherren und Gtautsmänner, Fürften und 
Bürger, Dichter und Denker feit Jahrhunderten gewoben haben. 
Es iſt da unendlich viel Männlichkeit und Treue, Chrlichfeit 
und Biederfinn, Baterlandslicebe und Begeifterung, fur; eine 
Menge herrliches Zeug hineingewirft, nur ichade, daß es blos 
ein Blendwerf if. Ja, Deutjchland, unfer liebes Baterland, 
es fommt mir gerade vor wie das verfchleierte Bild zu Sais 
Den Schleier fünnt ihr heben: darunter flebt die Wahrheit, 
riejengroß, aber fie wird euch nicht erfreulich fein.” Dieje 
Worte machten jelbit den gläubigen fhwärmerijchen Jörg betroffen, 

Es iſt ominös, daß dieſer materialiftifche Peſſimiſt unter 
allen Perfonen des Romans nicht blos die kräftigſte, fondern 
auch die geiftreichite und beredtefte if, „Wahrhaftig“, jagt 
er einmal, „wüßte ich nur noch einen itarfen, wilden deutichen 
Volfsftamm, einen Gothenhaufen, eine Bandalenherde, eine 
Gefolgichaft unverdorbener Barbaren, die da zn herein: 
brechen und diefer vermeichlichten, ſchlecht hörenden, jehenden, 
beigenden, nervöſen und ffrofulöfen, religiös und fittlih auf: 
gelöften Welt ein Ende machen fönnte!... In diefem Todes: 
fampf werden, um fid) zu wehren, neue Genoffenfchaften erite: 
hen und die legten Männer ſich — der Biedere wird wie⸗ 
der ſein Anſehen erhalten, der Tapfere ſeine Ehre und der Weiſe 
feine Macht. Die Noth wird ſelbſt zur Tugend führen. Mögs 
lich, daß fi in der grogen Angit auch ein neuer flarfer Glaube 
bildet, der fünftigen Jahrtaufenden als Religion dienen fann. 
Dann wird die Nation wieder ein Waldleben führen, wenigſtens 
500 Jahre lang, und Waldduft atlımen wie zu Tacitus' Zeiten; 
aus neuen Gonnubien geht ein frifches Volt hervor und geſunde 
Menſchen erbauen unter deutichen Gichen einen gefunden Staat: 
ein Königthum, einen Freiſtaat, das ift mir gleich.“ Mach 
einiger Unterbredung fährt Kunz in feinem Kapitel fort: „„Die 
paradiefiiche Raſſe ıft ausgenuge und überalt, und für Bölfer 
gibt's feinen Jungbrunnen. Auch der Erdboden wird mehr und 
mehr ein Greis. Aſien, unjer Mutterland, iſt eine dürre Wüſte, 
nad) fo und fo viel Jahren wird Guropa eine dürre Heide fein 
und abermals nach einer Zeit vertrodnet auch die Neue Welt. 
Und was ſchadet's denn? Das Seichlecht, das Adam und Eva 
erzeugt, das Vater Kain zuerit in die Yehre genommen, ift für 
ein feines eben viel zu thieriſch. Wer von oben hineinichaut 
in die Weltgeichichte, blickt nur wie in einen Zwinger, in dem 
fi) Tiger und Hyänen, Kagen und Schafale finnlos zerfleifchen. 
Zuweilen erfcheint ein frommes Lämmchen, das,nur blöft, um 
jerriffen zu werden, zuweilen auch ein großer Geift, wie ein 
erratifcher Blod, an dem das Publifum feine Nothdurft ver: 
richtet. .... Diefes Erdenvelf war ein fchwermüthiger Gedanfe 
bes Allbarmberzigen; wir dürften ihn wol bitten, in feinen ſpä— 
tern "Schöpfungen etwas ſchonender zu fein.” 

Köftlidh und lebenswahr find des Verfaſſers Darftellungen 
aus den Volizeiftuben und Gericdhtslofalen, die Steub aus eigener 
Erfahrung ſehr genau zu fennen ſcheint, und die Porträts des 
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Landvogto, Herr von Scirgel, des chrenwerthen Bürgers 
meifters und Landſtandes Bonaventura Darelbuber, des reichen 
Semeinderatbs Simon Zochinger, der an feine Tafchen jchlägt 
und dabei betheuert, er brauche fein deutiches Vaterland, denn 
für fein Geld finde er in Rußland und Welfchland, unter Tür: 
fen und Heiden, kurz überall feinen gebedten Tiſch, des liberar 
len Damenfchneivers Schnepfe, der ſich Schnepie fchreibt, des 


Gemeinderathe und Schuhmachers Schönleiften u. ſ. w. Es ift' 


dies eine Galerie der wunderlicyiten Figuren, wie man fie eben 
in jedem deutſchen Schnauzlingen findet. Indeß find biefe Leute 
bei aller geiſtigen Beichränftheit doch immer nod um vieles 
fittlich beſſer als jene geriebenen Minifter, Präfidenten und 
Räthe an den Höfen von Schnauzlingen und Schnüfflingen, die 
dann am Schluß auc die Nemefis ereilt. Mancher, der ſich in 
größern oder kleinern politiichen Berbältniffen bewegt, dürfte 
vielleicht bei dem Grbliden diefer Porträts mit einigem Schau: 
der vor fich ſelbſt ausrufen: Bin ich denn das nicht ſelbſt? 
Die gemeine Frivolität und Scylechtigfeit if hier fo gezeichnet, 
daß der legte Blutstropfen, wenn fie noch einen foldyen hätte, 
ihr ins Geſicht fteigen müßte, 

Sehr ergöglic ift auch der Zeitungshader zwifchen ben 
beiden Herzogihuͤmern Schnauzlingen und Schnüfflingen geſchil— 
dert. Jede der beiden Regierungen hatte beabfichtigt, durd) ges 
wandte Journaliſten das ſpecifiſch ſchnauzlingiſche und ſchnuͤff⸗ 
lingiſche Bewußtſein zu ſtärken und zu heben, und Schnüfflingen 
hatte zum Redacteur des ‚Boten von und für Schnüfflingen “ 
einen gebildeten Siowafen, der zu Großwardein als Handlungs: 
diener feine Studien gemacht, bagegen Schmauzlingen zum He: 
dacteur der „Hof⸗ und Nationalzeitung von Scnauzlingen 
einen polnifchen Juden aus Krafau berufen, der fidy bereite 
aud als deutjcher Lyrifer gezeigte. Nun brachte eines fchönen 
Tags das officielle Blatt von Schnauzlingen einen Artifel mit 
der Andeutung, es fei ein höchſt unglüdlicher Einfall Herzog 
Dagobert'# des Großen geweien, als er fein altes Stammland 
in zwei Hälften zerſchlug, und nicht lange barauf einen andern 
mit dem Wunfche, das bald der Morgen anbredien möge, wo 
fich beide Bruderftämme wieder ale ein Volf umarmen dürften, 
Der Hof von Schnüfflingen forderte durdy einen Specialbevolls 
mächtigten vom jchnanzlinger Hofe Erklärungen. Schnauzlins 
en berief fich auf feine „„hiftorifche Sendung’, während Schnüff: 
ingens „‚providentieller Beruf’ fei, das Uebergewicht Schnauz⸗ 
lingens neidlos anzuerfennen. Kurze Zeit darauf veröffentlichte 
dag „Journal des débats“ eine Gorrefpondenz , worin die He— 
gemonie Schauzlingens als deſſen „altes biltorifches Recht“ 
nachgemwielen wurde, Die Wuth des ſchnüfflinger Hofs fannte 
nun feine Grenzen. eitartifel auf Leitartifel folgten im Lan— 
besblatt, worin Schnauzlingen befchulbigt wurde, das Gleich: 
gewicht Deutichlands und mittelbar den Frieden Europas zu 
gefährden und durch jenen Appell an das treulofe Ausland in 
einer Sache, die nur das innere Hauswefen betreffe, einen an 
die traurigften Zeiten deutfcher Berfommenheit erinnernden Ber: 
rath begangen zu haben. Aber Schnauzlingen behandelte diefe 
Ausfälle mit einer jo empörenden folgen Gleichgültigfeit, daß 
der Etaatslanzler von Schnüfflingen eined Morgens jeinen offi- 
tiellen Rebacteur vor ſich fommen lieb, ibm traulich die Hand 
auf die Schulter legte und zu ihm fagte: „Iept, Herr Salo: 
monomwitfch, laflen Sie alles los, was Sie in Ihrem Well: 
eifen haben! Sclagen Sie meinetwegen den beutfchen General: 
marſch an! Beſſer in Deutfchland aufs als in Schnauzlingen 
untergehen!“ Sofort ſteckte der flowafifche Redacteur in ſei— 
nem Blatte die ſchwarzrothgoldene Fahne auf, und ſchloß 
einen ſeiner fulminanten Artifel mit den Worten: „Kein Schnüff⸗ 
lingen, fein Schnauzlingen, ein einiges Deutfchland, groß wie 
feine Männer, edel wie feine Frauen!“ Nun forderte Schnauzs 
fingen auf diplomatifchem Wege Grflärungen, und bie ſchnauß⸗ 
linger Hof: und Nationalzeitung nannte ben Pangermanismus, 
dem man zu Schnüfflingen huldige, eine Ausgeburt der Hölle. 
Aber alles umſonſt; „während ber polnifche Jude zu Schnauz⸗ 
ingen jekt für einen „gefunden Particularismus‘‘ ſchwärmte, 


trieb ber Slowak zu Schnüflingen mit raftlefem Gier 
deutſchen Einheit““. Jedes Blatt, ſonſt unter frenger Ga 
erfreute ſich doch im Betreff bes beutfchen Nachharlans } 
vollfommen Preßfreiheit, und der Zuſtand murde jalep 
unerträglich, daß ber Gonferenzpräfibent von —— 
ſchnüfflinger Blatt und ber Staatsfanzler von Schnüflinen 
dem Repreffalienwege das ſchnauzlinger Blatt vertet. Da 
waren bieje tragifomifchen Zerwürfnifie zwar noch nicht nel 
men zu Ende, aber wir an diefer Stelle wollen es hiermit 
— * hat 

er Roman enthält natürlich auch einige Lichesgeſces 
auf bie wir jedoch nicht näher einzugehen ae ba fir 
gen den politifchen Inhalt des Buchs ziemlich verſchwinden A 
ches liege fi) an der Gompofition des Romans tadeln, hl 
ders bie zu breite Ausführung im erften und noch mehr 
Bedünfens im dritten Bande, während wir vom zweiten = 
hinwegwünfcen möchten. Das Buch ift nicht mit der =" 
ftilifiet, die, je manierirter fie ift, auch um fo mehr tem 
tigen romanlefenden Publifum zu gefallen fcheint, ader 
aus vollem Herzen gefchrieben. Unter allen Umftänken 
aber der BVerfafler wegen feiner treuen deutſchen Genug: 
wegen ber Unerfchrodenheit, womit er Zuftände und Rus 
handelt, an die man jegt aus naheliegenden Gründen nit 
erinnert fein will, unjere warme Anerkennung. &: #1 
Zweifel verdienftlicher und nüglicher, die Wahrkeit x 
als durch Uebertündung der Wahrheit und durch ſyler 
Weſen um die Gunft des Publifums zu bublen. &ri 
wird dem Berfafler der Danf deutichgefinnter Männer 
len; fie bilden zwar jegt Faum noch eine Armee, aber 
hoffen doch immer noch den Stamm zu einer folden. 





elaffenes Werk Ariel 

omer's. 

Der natürliche Weg des Menſchen zu Gott. 
der „Kritif des Gottesbegriffs in den gegenwärtige 1 
anſichten“ und von „Gott und feine Schöpfung“. N 
gen, Bed. 1858. Ker.:8. 24 Nor. 


Ein weiteres nad 
Don ve fl 


Schon im Borwort zu „Gott umb feine Schöpfuns", 
bigten die Herausgeber dieſer nachgelaffenen Werfe an, vi 
ſich wechfelfeitig ergänzende Darftellungen des Syn: u 
Philofophen vorlägen, deren eine, Gott und jeine Ein 
ben ſtreng logiſchen 22 gebt, beren andere, bern 
Weg des Menfchen zu Gott, fich mitten zwiſchen die 
fäße des realen Lebens ſtellt und abmechfelnd auf var 8 
und den Menſchen blickend, ficdy über das Verhältnis u 
und Natur und von Gott und Menfch orientirt. Und: 
wort zum vorliegenden Werke bemerken dieſelben, der 
barım allgemeiner verftändlich fei, weil es nicht aufm 
Grund zurück, fondern von den Betrachtungen ber lichen 
lität ausgehe. Es ift eine eigenthümlidye Erjdyeinms, 
felben Gegenftand in zwei Parallelwerfen, wovon feine d 
dere überhüffig macht, nach den Gefichtspunften und 
Methode verschieben behandelt zu fehen, welche aud der 
Interefie zu ſpannen geeignet if. 

Diefe legte Schrift unfers Verfaſſers, melde my= 
mehr populären Haltung das Berftändniß feines Ge— 
und feiner Unfterblidjfeitslehre fehr erleichtert, zerfällt = 
Hauptabfchnitte mit den Weberfchriften: „Der malt 
Gott” und „Die mifrofosmifchen Gefchöpfe“. Der 
leitet das Buch mit einer Betrach über bie 
bes Univerfums ein und fucht hierauf jene Philoſephent 
ber Inder zu widerlegen, nach welchen der Menſch, alcıt 
Einzelwefen der Natur, nur ein unfelbftänbiger Theil det 
fums wäre, der nach furzgem Vefland im diefem wieder ech 
Indem die Organismen, obihon vom Univerjum abbinm, 
eigenes eben haben, ergeben ſich ihm zweierlei Arten hr & 
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i Welten: der Mafrofosmus und die Mifrofosmen. | 


osmus hat eine unbegrenzte und unendliche @riftenz, 
smen haben eine begrenzte und endliche. Daß bie 
mjweifen vermifcht wurden, bat nach der Meinung 
'# bie vielverfchlungene Verwirrung in den menſch⸗ 
ilen hervorgebracht. Es ift befonders das Selbit- 
r Mifrofosmen, welches (obicdhon es nur vom Mens 
ıgt werben fann) den Berfafler veranlaßt, das mas 
und mifrofosmifhe Sein als differente Seine: 
rennen, die Weltförper daher nicht als Geſchöpfe, 
Theile des einen göttlichen Leibes zu betrachten: 
ng, gegen welde es an Bedenken von mander 
ehlen dürfte. Wie nur eine Gottheit, fo kann es 
ı Univerfum geben, welches, weil grenzenlos, das 
rer neben ibm ausfchliest. Gegen bie Atomiſtik 
rt Verfafler beshalb aus, weil eine ſolche Auflöfung 
rung der Materie in unzählige Fleinfte Theilchen 
heit der Natur unverträglich fe. Somenig ben 
ils den chemifchen Elementen gefteht er Selbilän: 
e alle find in einem unermeßlichen Syſtem von 
begriffen. j 
eſen ift als foldyes ein eigenthümliches; feine @is 
t. oder Gefammteigenihaft läßt fih aber ohne eine 
welcher fie haftet, nicht denfen; durch Verbindung 
und @igenfchaft entiteht erit eine wirkliche Gris 
des Menichen unterfcheiden wir fo förperliche Uns 
geiftige Eigenſchaft. Man fann die zwei Urbes 
:r Exiſtenz aber nicht blos Unterlage und Gigen- 
n aud Grund und Bolge, Urfadhe und Wirs 
e und Grfüllung, Möglichfeit und Berwirfs 
v. nennen; fie müſſen nothwendig aud im Ma: 
handen fein, ta ein abfolut @infaches nicht eris 
ein Nidyts wäre: fie find aber hier unbegrenzt 
‚ in den Mifrofosmen begrenzt und endlih. Es 
er Unterfchieb zwifchen dem Mafrofosmus und den 
daf der erftere feine Unterlage und Urjache außer, 
felbft hat, während die Mifrofosmen ihre Unterlage 
:ofosmus, aus ber allgemeinen Materie erhalten. 
t des Mafrofosmus find unendlich und unbegrenzt, 
samen endlich und begrenzt; wie in den Mifrofosmen, 
im Mafrofosmus ein fieter Wechſel von Ruhe 
ftatt, dort endlich begrenzt, hier ohne Aufhören: 
beiden ift die Ruhe, die Zeit die Bewegung. So 
ven der Dualismus von Anlage und Entwickelung 
ie aus dem Samen bie Pilanze, fo bat fich die Erbe 
rünglichen Anlage entwidelt“, fagt der Berfafler 
o doch auch die Erde und hiermit jedem Weltförs 
suelle Entftehung und Entwidelung zu, wie ben 
: Wefen. (Den Wechfel der Jahreszeiten als Ent» 
mg zu betrachten, wie ©. 31 geichieht, während 
ır immer wiederkehrende Phafen find, ift unitatts 
ılls fommen im Mafrofosmus wie im Mifrofos: 
igfeit und Freiheit zugleid vor. Der Verfaſſer 
beiden als „Halbbegriffe“, die nur in ihrer Ber 
nder Realität haben; es gibt weder Freiheit ohne 
noch diefe ohne jene, beide erifliren nicht vereins 
Mefen und find nur in ihrer Verbindung wirf: 
eiden Seiten Eines wahrhaften Weſens, dem fie 
Unterlage und Gigenjhaft. „Auf ihrem Zufam+ 
its und auf ihrer Ungleichheit andererfeits beruht 
In der Wahl zwiſchen hundert Möglicjfeiten wer: 
r Freiheit bewußt, in der Ausführung der That 
feit, die nicht blos außer, fondern auch in ung, 
er Anlage if. Im Mafrofosmus iſt die eine 
digfeit und unenbliche Freiheit, in den Mifrofos- 
elerlei befchränkten Nothwendigfeiten und endlich, 
eit. Je umfaflender und intenfiver die Anlage 
um fo herrlicher ihre Freiheit, am berrlichften in 
ichen Natur. In ber Bewegung ber Weltförper 


ſchauen wir die Selbitbewegung der Natur: geregelte Freiheit; 
auch im Grdförper tritt neben der ſtarren Nothwendigkeit Fünfte 
lerifche Freiheit in der Geitaltung ber Gebirge, der Strombetten, 
ber Wolfenbildungen auf; noch mehr iſt dieſes bei den mifrofos- 
miſchen Weſen der Fall, deren feins ohne Notbwendigfeit und 
Freiheit if, wäre legtere auch nur eine ſehr beichränfte, wie bei 
den Pflanzen» Zeigt aber die Natur Selbftbewegung, Entwide: 
lung, Freiheit, fo fann fie nicht leblos fein; alle ihre Thrilchen 
haben entweder das mifrofosmifche oder matrokosmiſche Leben, 
und die Leihen ber Mifrofosmen, ferner die menjchlichen Pro: 
ducte (ihrem materiellen Stoffe nach) find eben Theile der ma: 
frofosmifchen Natur. Alles, was iſt, lebt; neben dem mare: 
fosmifchen gibt es vielerlei mifrofosmifches Leben. Die Mifro: 
fosmen, die organifchen Wefen, haben aber ihr Leben aus dem 
Makrokoomus, der eben deshalb felbit ein Organismus fein muf 
und in ber That die Kriterien eines ſolchen erfennen läßt: Ver: 
bindung ungleidjartiger Beitandtheile zu einem felbitändigen Da: 
fein und zur harmoniſchen, eigenthümlichen Entwidelung. Bers 
glichen ja ſchon die ältern Suder und theilweife die Griechen 
die Elemente des Maftofosmus mit den Sinnen des Menfchen, 
indem fie das Licht das Auge des Brahma, die Luft den Athem 
der Meltfeele u. f. w. nannten. Wie im Mifrefosmus, fo ift 
auh im Mafrofosmus Körperliches und Geiſtiges zu einer 
Eriftenz verbunden, wie aber unjer beichränfter Raum unfer 
Körper ift, fo ift der unbeichränfte Raum der grenzenlofe Körs 
per der Natur. Es gibt demnach feine andern Weſen als orga= 
niſche; die unendliche Zeit, die nimmer raftende Bewegung, un: 
aufbörlihe Entwickelung und volle Freiheit der Natur iſt zus 
gleih „ihre umnflerblicher Geiſt““. Der Mafrofosmus, der die 
Urfache feines Dafeins, das unendliche Leben in fich jelbit har, 
außer dem es Feine zweite unbegrenzte Erifteny gibt, iſt der eine 
lebendige Gott, außer dem es feinen andern gibt, die Natur 
fein Körper, ber eilt der Natur Gottes Gift. Die Sterne, 
die wir mit Bewunderung am Himmel wandeln jehen, find 
feine Mifrofosmen, feine Gefchöpfe, nicht mit befonderer Eriftenz, 
eigenem Leben begabt, ſondern nur Theile des. umermeßlichen 
Leibes Gottes, ihre Bewegung Gottes Bewegung. Aus dem 
ewigen bunfeln Grunde, aus dem leeren Raum in ihm ging 
als Folge Entwidelung, Bewegung, Zeit hervor; Gott wurde 
in fich felbit Licht und Grfüllung und fein theilweife erfüllter 
Körper wurde zum Sternhimmel, befien Anblick uns zum Stau: 
nen und zur Verehrung ſtimmt. Diefer, fein unerfchaffener 
fichtbarer Leib if aus dem unfichtbaren Aether, aus dem Nichts 
in ihm geworden, die Gefchöpfe hingegen find vom göttlichen 
Geifte gedacht, aus feinem Körper geboren, von deſſen Stoffen 
eformt, ein Product feiner Freiheit und feiner Liche, erichaffen, 
ihn zu erfennen und zu verehren. Während das Sphären— 
univerfum die Regungen der unermeßlichen unerfchaffenen Ma: 
terie, die Momente der göttlichen Entwidelung offenbart, find 
die Geihöpfe Eigenweſen, von Gott gefchaffen als feine be- 
grenzten Abbilder. 

Der Verfaſſer glaubt den MWiderfpruh des Pantheismus 
und Theismus verföhnt zu haben, indem er einerfeits Gott in 
ber allgemeinen Natur leben, andererfeits ihn als Schöpfer außer 
und über dem Menjchen ftehen läßt. Es iſt dies aber doch mehr 
nur eine fonfretiftiiche Zufammenfaflung als eine wahre Ber: 
fhnung, weil es immer darauf anfommen wird, ob man mit 
den Theiſten die organischen Geſchöpfe, insbejondere den Men: 
ſchen, als wirkliche felbitändige Welen und wahre Individual: 
eifter neben ber ab ioe ya „A Natur und dem allgemeinen 
Bein oder als bloße Modificationen ber einen abioluten Sub: 
ftanz anſieht, wie legteres der Pantheismus thut, Der Ver: 
faffer bat allerdings für eritere Annahme neben den jchon lange 
befannten manche neuen Gründe dargebracht, die freilich entſchie— 
dene Pantheiſten jchwerlich überzeugen werden, wie andererſeits 
der Theismus einen aus dem bunfeln Grunde hervorgehenden, 
mit dem Mafrofosmus wachſenden und ſich wanbelnden und reis 
nigenden Gott nicht wird annehmen wollen. 

Die Verſon läßt der Verfafler durch Selbitbewußtfein und 
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Sprache dyarakterifirt fein; unfer Selbfibewußtfein, unfere Sprach: 


fraft kann nur aus der mafrofosmifchen, der göttlichen Natur | 


gefommen fein; deshalb muß Gott Perfönlichkeit zufommen, 
Ungleid den Theiften läßt der Verfaſſer Gott nur durch den 
Gegenfag einer Welt außer ihm zum Bewußtfein fommen, wels 
ches vor der Griftenz der Welt undenkbar fei, da außer Gott 


der Menfchen. 


nichts war und er im fich michts zu unterfcheiden fand: ähnlich 


wie der menfchliche Geift durch den Gegenſatz des Körpers zum 
Bewußtſein fommt, wobei freilich das Bewußtſein Gottes ale 
ein Unendliches und Unbefchränftes erflärt wird, Gott jedoch 
ſich nie ganz ausbenfen und auswifien fann, meil fein Grund 
unergründli und unausfüllbar if. Gottes Entwidelung ber 
ſteht in fleigendem Bewußtſein und ftets zunehmender Selbit- 
erfenntniß; die Schöpfung iſt Gottes Sprache und Schrift, feine 
Worte find im Gegenfag zu jenen des Menſchen lebende Weſen 
außer ihm. Abfolute Bollfommenheit fommt nach dem Ber: 


fafier Gott als Anlage zu; Gott iſt aber in fleter Entwidelung | 


und nie endender Bervollfommnung begriffen, während der 
Menſch die in ihm rubende Anlage im Leben erfchöpft und feine 
Bollfommenheit daher eine individmell abgefcdloffene if. Das 
göttliche Weſen als ein vollendetes anzujehen, hält der Vers 


fafjer für eine Beichränfung deijelben; ein folder Gott, meint | 


er, hätte die Grenzen feines Weſens gefunden und damit fein 


Gnde erreicht; diefe Art von Vollfommenheit wäre nicht ewiges ' 


Leben, fie wäre ewiger Tod. Die Bortentwidelung Gottes 
glaubt der Verfaſſer eben in ven Veränderungen zu erfennen, 
welche die Erbe und ihre organifche Schöpfung in den vers 
ſchiedenen Perioden erfahren haben, wobei wir jedoch auf das 
_ aufmerffam machen, was im biefer Beziehung in der Anzeige 
feines frühern Werks (vgl. Nr. 21 d. BI.) geſagt worden if 
Gonfeguenterweife läßt der Verfaſſer Gottes Selbiterfenntniß 


durch die Betrachtung der Mannichfaltigfeit der menfchlicdhen Ins | 


dividuen und ihres Thuns ſich bereichern, ſowie Gott auch feine 


Vollkommenheit durch Leitung und Ginwirfung auf die Schid- | 


fale der Individuen wie der Völler fleigert. 


Hinfichtlich des Urfprungs des Boͤſen weit der Verfaſſer 
auf die mannichfachen Grflärungsverfucde hin, welche zulegt, 
weil man denfelben nicht in der göttlidyen Natur finden wollte, ; 
zur Annahme eines eigenen böfen Brincips neben dem göttlichen | 


getrieben haben. 
welcher auch die ſchwere Materie fowie die Finſterniß in fich hat, 
aus welcher das Licht aufftieg, hat ebendeshalb auch die Mög- 
lichfeit des Böfen, die er in die Natur des Menſchen pflanzte, 
in Wahrheit in fich felbit, aber überwindet, weil er die Ber: 
vollfonamnung ift, fortwährend diefe Möglichkeit, verbeſſert die 
Mängel der Natur, — und mildert die rohen Gewalten. 
Somit erjcheint das Böſe als ein zeitlich und räumlich Bes 
fchränftes, welches feinen bleibenden Bejtand in ſich hat, ale 
eine fich wieder in die Harmonie auflöfende Diffonanz. Wenn 
demnady Gott dem Menſchen zumuthet, das Boſe im ſich zu 
überwinden, fo verlangt er von ihm nur eine Tugend, welche 
er jelbft in umendlicher Weiſe übt und leiht ihm hierbei es 
Beiſtand. Natur und Geiſt find die nothwendigen zwei Seiten 
Gottes, die weibliche und die männliche; ihre Integration ift 
der wahrhafte perfönliche Gott. Diefe zwei Seiten treten in 
verfchiedenen Formen und Stufen in die Erfcheinung, unter anderm 
auch in ber den Keim der Mikrokoemen enthaltenden weiblichen 
Erde und dem diefe Keime zur Entwickelung befruchtenden Lichte 
der Sonne, fodaf wir in Gott unfern Vater und unfere Mut: 
ter zugleich verehren, infofern die Erde ein Theil feines mafro: 
kosmiſchen Leibes, das Licht ein Theil feines Geiftes if. Much 
die beiden Glefchlechter des Menfchen, welche fih in der Ehe 
—— ergangen, find ein Ausdruck jener beiden Seiten 
in Gott. 

Die verfchiedenen Stufen der Natur find im göttlichen 
Geifte vorausgefehen und vorausbedacht; lange Seren, ehe 
Bott die erften Pflanzen erfchuf, fchon als er die Metalle 
in ber Grde theils barg, theils „Halb im fillen Glanze zeigte‘‘, 
trug er die Idee des Menfchen in jeinem Geifte, der ohne die 


Der mafrofosmifche Gott des Verfaſſers, 


| 


Metalle nie hätte zur Givilifation gelangen fünnen; die D 
find für Gott ein treffliches Erziehungs: und Prüfungs 
Während aber die Metalle nur Theile de 
frofosmifchen Natur, ftellen die Pflanzen bie erften Miltel 
dar, von welchen jede Art ihre beitimmte Mnlage unt 
widelung, ihren Raum und ihre Zeit, Ruhe und Ben 
Leib und Seele (legtere allerdings nur als dumfeln Triel 
Die — 5* haben ohne Zweifel eine Bedeutung für ſich 
für das Ganze ber Natur, felbft für die Gottkeit, aı 
Leib fie gebunden bleiben; einige Cultur- und Heilpflange 
nen jedoch in der‘ That mit bejonderer Beziehung anf de 
ſchen gefchaffen zu fein. Der Berfaffer meint, im ® 
reich walte noch der göttliche Friede, im Thierreich beai 
Bewegung und Freiheit, mit ibr aber audy der Kamri 
MWiderftreit feiner verſchiedenen Theiliveen bat Gott in te 
welt lebendig ausgeſprochen“): eine Anficht vom Thi 
Pflanzenreihe, welche der Naturforfcher nur im beid 
Mae richtig finden fann. Auch in der Pflanzenwelt 
nämlih, nur dem Auge des Laien nicht fo auffallen 
Kampf; die Pflanze muß ihren Boden taufend Nebenbub 
abringen und fann ſich nur bei nicht zu ungünfligen Ur 
auf demjelben behaupten; nach den Berhältnifien un 
die die einen ober andern Pflanzenarten mehr begünttig« 
felt die Vegetation ganzer Gegenden; unzählige Ed: 
und Schlinggewächſe zerſtören zahllofe andere Pflanın 
auch die Thierwelt hat nur eine theilweife Freiheit, die 
u Entwidelung der Gattung, nicht zu einem höhern St 
eigert, weshalb die Imitinete und die Lebensweife 3 
feit den früheften Zeiten, wo fie beobachtet wurden, ſich 
gleichblicben; die Hausthiere verdanfen ihre Weredl: 
äußern Macht: der Ginwirfung des Menjchen. Der 
t paflend hervor, dag Gott dem Menſchen zwar t 
haft über die Thiere, aber feine abfelute Gewalt geget 
er bürfe nicht aus graufamer Laune und blödfinnigem & 
Geſchlechtet ausroiten und fo ganze Seiten wegreisen 
lebendigen Buche des Schöpfers, an dem diefer felbit id 
Das volle milrolosmiſche Gbenbild des maftetı 
Schöpfers, die wahre Ausſprache des göttlichen Geifte 
ber Menſch. Gr allein ift fürperlich und geiftig frei w 
nicht blos gleich den Thieren und Pilanzen das forper! 
turleben, jondern auch das freie Geiſtesleben Get: 
Während bei den übrigen Mifrofogmen nur jede Gatt 
Idee Gottes ausfpricht, if in der Menfchenmwelt jet 
viduum eine befondere Idee Gottes; deshalb wird dr 
des Menjchen von der Erde, jein Geiſt vom göttlich 
angezogen. Der Körper ift wieder die Unterlage, der in 
Geiſt die Eigenſchaft der Berfon; der erſtere, weil nicı 
nod) umerfüllten Unterlage Gottes, fondern aus dem { 
genommen, in weldem Unterlage und Gigenfchaft jeher 
den erjcheinen, beitcht deshalb bereits aus der Werbin 
Materie und Geift, ſodaß der Menſch eine Einigung dei 
dualgeiftes mit dem Körper darftellt, welcher tere wi 
Leib und Seele beftcht. Der Individualgeift iſt ein 
ein nur einmal vorhandenes Weſen, gleihfam ein b 
Wort Gottes; das Leiblich-Seeliſche ift hingegen in all 
ſchen wefentlich gleich, weil Gott in ihm den Grm! 
der Menfchengattung ausfprict. Das Geſetz und die | 
der ganzen Schöpfung geben fi im Menſchen am An 
vollfommenften fund, feiner Seele wird auch das r 
und geiftige Gefeg offenbar; Vernunft und Gewiſſen 
rifiven ben Menſchen, deſſen Bervolllommnungsfäbigfeit 
frofosmifche Nacıbild des gleichen Verhältniſſes in Gern 
Während der Menſch durch feine förperliche Seit 
die Thierwelt anfchließt, von legterer ausgehend die Na 
Menſchen gelaugt ift, erfcheint die Menichheit als Gatt 
gen des ihr immanenten ibealen Principe von allen Thie 
völlig verfchieden, der Veränderung und Bervollfcı 
ähig, daher in eine @ntwidelung eintretend; die Thierge 
hingegen beharren in immer gleichem Kreife. Diele me 
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ung läuft in der Weltgeſchichte ab, deren Anlage Bor- ; Rorbenen ein Wechſel von Machen und Schlaf ftattfinden müſſe, 


aung Gottes it, bei beren Erfüllung aber auch bie 
e Freiheit wirlſam wird, Der Derfaffer behauptet 
vaf bie Bewegung und Wandlung ber aufeinander 
Zeitalter fo ſicher gemeſſen und geordnet fei, „wie 
yung der mafr i Zeit im Wandel der Ger 
ne Behauptung , die ſich nicht allgemeiner Zuftimmung 
nd vielleicht fo viele Gründe gegen als für fich haben 
eil ja eben durch das Zutreten der menschlichen Frei: 


| 
| 


Geſchichte das Verhältnis ein anderes gewerben ift. | 


jlaubt ferner das Entwickelungsgeſetz der Menichheit 
ft zu erfennen, defien Bewegung und Wandlung bie 
ber Geſchichtoberioden beitimmt. Weil die Menſch— 
les Mifrofosmifche an eine befchränfte Grundlage ge: 
r Grund demnach erfchönflich ift, jo muß die Menfch: 
em fie ihre weſentliche Aufgabe: die Geftaltung einer 
Kirche und eines allgemeinen Weltreihs erfüllt hat, 
zum Untergange neigen. Innerhalb diefer Cat: 
felung und wurzelnd in feiner Zeit und feinem Volke 
Nenſch wieder Kine individuelle Entwickelung, denn 
I die Selbftbildung und Selbftfpradje feiner zu Men: 
denen Ideen vernehmen“, der Menſch foll auf dem 
s geidhichtlichen Fortgangs und der herkömmlichen 
‘ine Kreibeit bewahren und bethätigen, feine Anlage 
nur Gott allein überficht alle Individuen nach ihren 
ihren Werfen, ihrem Verhältniß zum Schöpfer und 
mg, während das menfchlihe Recht nur einen Theil 
n Weltordnung begreift. 
ıferräumliche und außerzeitliche Gott der Theiſten 
gegenwärtig fein, was nicht zu begreifen war; man 
de nicht, woher er fam und wohin er ging; die 
t des mafrofosmifchen Gottes hingegen, in dem wir 
n wir nirgends ent eben fönnen, iſt eine unumſtöß— 
finnfich erfahrene Wahrheit. Wir fünnen weder der 
m Leibe, entfliehen, aus dem unfer Leib fein Leben 
feinem Geiſte, von welchem der unfere feinen Ur: 
feine Anregung erhält. Obſchon wir aber Gott 
lieben fönnen, ſo vermögen wir doch ihm zu wider: 
wir find Welten für ung, Geift und Natur. Dee: 
h der Menjchenförper feine eigene, von der äußern 
relativ unabhängige, mifrofosmifhe Wärme, die 
irme des Bluts; der Geiſt durchwallt diefen Körper 
der durch ihn und in ihm gegen die Strömung des 
Heiftes gefchügt. Gott fann zwar jeden Mugenblid 
lichen Ei e eingreifen, aber er thut dies nur 
Ibar, fondern überläßt die Gntwidelung derjelben 
n für fie gegebenen Gefegen, und wirft auch da, 
nnte Wunder thut, entweder mit uns noch unbes 
en der Natur oder mit ungewöhnlicher Verbindung 
ng der befannten. Im Gebete tritt der menſch— 
erkehr mit dem göttlichen and empfängt von ihm 
sen Augenblide Troft und Labung, falls er fie 


fehren Leib und Seele des Menjchen in ben mar 
Beib zurück, aus dem fie Aammen; vom Indivi— 
fein Sattungsbegriff, fondern ein nur einmal ge: 
-t Gottes ift, dürfen wir die zuverfichtliche Hoff: 
‚aß er in GSott fortleben werde, dag Gott, wenn 
zeift zu ihm, von dem er ausgegängen, zurüd: 
\ewußtfein wiedererwecken werde. as Indivi⸗ 
das Mefultat feiner geiſtigen Entwidelung mit 
hört nicht auf, eine aus Unterlage und Eigen— 

Iebensfähige Einheit zu bleiben, es empfindet 
ung und GSünphaftigfeit als Dual, die fi bie 
e Batte verfchärfen fann, feine Berföhnung mit 
Schauen feiner Herrlichkeit wird ihm zum Gefühl 
ine andere Hölle und einen andern Himmel gibt 


eigenthümliche Anfiht des Berfaflers, daß ins | 


‚meinen Geſetzes alles Lebens auch bei den Ber: 


der Schlaf bes abgeſchiedenen Geiſtes aber ein Berfenfen in 
den göttlichen Geift, das Wachen eine Rückkehr des Individual: 
geiftes in fein eigenes befchränftes Bewußtfein fei, wurde in 
der Anzeige des frühern Werfs bereits näher dargeſtellt. Eben 
beim Eingehen in den göttlichen Geift wird der Judividualgeiſt 
anz vom göttlichen umftrahlt und durchleuchtet, und erfennt fo 
eine eigene Beſchaffenheit mit für den Böfen vernichtender, aber 
auch den Beſſern erfchütternder Klarheit. Der Verfafler, wel: 
cher die Macht und Berechtigung bes denfenden Geiſtes für ebenfo 
roß hält als die des slächiern Gemüths, glaubt weiter auch 
—*2* zu dürfen, daß über das Leben der ſeligen und unſe— 
ligen Geiſter hinaus noch eine fernere Entwickelung ftattfinde, 
indem deren Eriſtenz in Gott doch des wahren (elbfändigen 
Lebens entbehre, ba fie weder einen Körper befigen, noch etwas 
zu wirken vermögen, fondern der mächtigen Bewegung des gött⸗ 
lichen Geiftes folgen müſſen. In einer neuen Schöpfung, die 
Gott hervorruft, indem er in feinen unerfchöpften und uners 
ſchopflichen Urgrumd, die ewig weibliche Anlage feines Wefens, 
ſich verienft und aus derjelben zu neuen herrlichen Geftaltungen 
emporfteigt, follen auch die menſchlichen Individwalgeifter, mit 
verflärten Leibern ausgeftattet, wieder wahrsafte Perfönlichfeit 
erlangen; „dann erſcheint das wahre Reich der Herrlichkeit, 
nadı dem wir uns jo oft ſehnen“. Die firdliche Vorſtellung 
und Die unfers Berfaflers von einem im Weltumſchwung ſich 
ofrenbarenden und latent werdenden Gotte begegnen fich hier in der 
Lehre „von einem neuen Himmel und einer neuen Erde“, von 
der Wiederherſtellung aller Dinge in einem verflärten Zuftande 
eines Neichs der Herrlichkeit. ein „‚mafrofosmifcher Gott’ 
zeigt eine merfwürdige Uebereinftimmung mit Rösinger's „Grand 
tout divin‘“, dem alles erfüllenden, alles durchbringenden aötts 
lichen Wefen, deſſen directe Wirffamfeit uns in den efftatifchen 
und verwandten Zuftänden näher tritt und defien Begriff Rößin— 
7 in feinem „Journal de Fame“ (Genf 1857 —58) ent: 
widelt. 

Irren wir nicht, fo bat der Berfaffer der „Kritik des 
Gottesbegriffs” und der beiden in d. BI. von uns angezeigten 
Werte ſchwere Schidfale erfahren und mwenigitens feine befries 
digende äußere Lebensitellung gefunden. ährend andere in 
ſolchen Verhältniſſen Gott und Menfchen grollen oder an ſich 
felbit verzweifeln, merft man unferm Berfafler feine VBitterfeit 
an, und obihen an ein paar Stellen ein ſchmerzliches Gefühl 
durchklingt, zeichnen fich feine Schriften vielmehr durch eine 
großartige Ruhe und durch feſtes Vertrauen auf eine höchfte 
weile Fuͤgung aus, deren Endergebniß die Erreichung herrlicher 
Ziele iſt.) Maximilian Pertp. 


) Wir haben ven Namen des Verfaſſers ſchon in der Ueberſchrift 
genannt, und entnehmen bier einer als „Danufeript für Freunde” bei 
Bed in Nördlingen gebrudten „Lebensfligge” defielben, bie an feinem 
Grabe verlejen wurbe, bie Angabe, daß Friedrich Rohmer am 21. Februar 
1814 in der fränlifchen Statt Weißenburg geberen wurde. Sein Bater, Jos 
hann David Rohmer, war Prediger an ber dortigen Andreaskirche. Arie: 
sich Rohmer trat zuerft 1835 mit ber fofort Aufmerlſamkeit erregenden 
Schrift „Anfang und Ende der Speculation’ auf und madhte fih dann 
namentlich durch feine Ichhafte Betbeiligung an den fhmweizerifchen Par: 
teifämpfen im Jahre 1842 und durch feine enge Verbindung mit dem 
Staatsrach Bluntſchli bekannt, mit dem er im Zurich Gründer ber 
liberal =confervativen Partei, wurde. Mad Deutſchland zurüdcgekehrt, 
lebte er einige Monate in Berlin und zulept in München, wo cr plög: 
lich am 11. Juni 1856 durch einen töblihen Nervenſchlag hinwegge: 
nommen wurde, In den legten Jahren batte Robmer, von ven Men: 
fen müde gehept, ſchon wieterholt erflärt, daß er fich mad) der Ewig— 
feit ſehne. Demnächft wird ein mit den obenerwähnten Schriften 
in wefentlihem Zufammenhange flehendes Werk feines ebenfall4 ver: 
Rorbenen Bruders Theodor Rohmer über das Ghriftenthum ericheinen. 

D. Rep. 
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Notizen. 
Goethe und die Mittwochsgeſellſchaft. 


Eine längere Mittheilung in Nr. 146 und 147 der „Voſſi⸗ 
fchen ey unter ber Ueberjchrift „Die literarifche (Mittwochs-) 
Gefellfchaft in Berlin‘ von 5. W. Gubitz, über welche Geſellſchaft 
noch jüngit Steinmann in feinem Buche über Heine „‚ebenfo verjährte 
als gebrechliche Angriffe” erneuert hat, enthält auch einiges von 
allgemeinerer Bedeutung, darunter namentlich einen Brief Goethe's 
vom 11. November 1829, womit er das Glückwunſchſchreiben 
der Geſellſchaft zu feinem achtzigſten Geburtstage beantwortete. Be: 
fanntlic wurde die im Jahre 1824 geftifiete Mittmochsgejfells 
ſchaft vielfach und auf das böswilligle angefeindet, und zwar, 
wie Gubig verfichert, einfach darum, weil die Geſellſchaft es ſich 
ur Regel gemacht hatte, alljährlich Goethe's Geburtstag zu 
eiern, ın der edeln Abſicht, „dem Tiefgefränften die ihm gebüh— 
rende Verehrung zu bezeigen‘; denn „die Mishandlungen, die 
Goethe in Büchern und Zeitichriften erbulden mußte, und ſie 
erbuldete ohne Gntgegnung, waren mitunter von fo abſcheulicher 
Niedrigfeit, daß jeder Ehrenhafte fih empört fühlen mußte“. 
Vielleicht wäre es zweckmäßiger gewefen, wenn ber Verein, ftatt 
ein Preisgedicht zu Ehren Goethe's auszufchreiben und dem Sie: 
ger als Preis einen Ring mit dem Bildniß Goethe's zu beſtim⸗ 
men, jene chrenwerthe Abficht offen ausgeſprochen und damit zus 
gleich gegen die fchimpfliche Angewöhnung, Goethe auf das nic: 
drigfte zu verbächtigen, entjchiedenen roten eingelegt hätte. 
Was den angeführten Brief Goethe's betrifft, fo fucht er darin 
die Mittwochegefellihaft für feinen Gebanfen einer „Weltlitera: 
tur“ einzunehmen, indem er ihr zugleich empfiehlt, ſich mament: 
{ich auch um das zu fümmern, was fremde Nationen in fritifchen 
und referirenden Journalen „von ſich felbft und von den übris 
gen Nationen, befonders aud von der deutichen, für Gefinnuns 
gen und Meinungen, für Antheil und Aufnahme zu äußern vers 
anlaft find“. Gr weiſt zu diefem Zweck befonders auf Guizot's 
„Cours de l'histoire moderne“, Billemain's „Cours de la 
litterature frangaise”, Goufin’s „Cours de la philosophie”, 
auf den „Globe, die „Revue frangaise‘ und den „Temps“ 
hin. Goethe führt dann fort: „Die deutfche Poeſie bringt, man 
darf nur bie tagtäglichen Productioneu und die beiden neueften 
Mufenalmanache anfehen, eigentlich nur Ausdrüde, Seufzer und 
Interjectionen wohldenfender Individuen. Jeder einzelne tritt 
auf nach feinem Naturell und feiner Bildung; faum irgendets 
was geht ins Allgemeine, Höhere, am wenigfien merft man einen 
häuslichen, ſtädtiſchen, kaum einen ländlichen Zuftand ; von dem, 
was Staat und Kirche betrifft, iſt gar nichts zu merfen. *) 
Dies wollen wir nicht tadeln, fondern gelten laffen für das was 
es iſt. Ich foreche es mur deshalb aus, um zu fagen: daß bie 
franzöflfche Poefie, ſowie die franzöfifche Literatur ſich nicht einen 
Augenblid von Leben und Leidenfchaft der ganzen Nationalität 
abtrennt, im dergpeueflen Zeit natürlich immer als Oppofition 
erscheint und alles Talent aufbietet, fich geltend zu machen, um 
den Gegentheil niederzubrüden, welcher dann freilih, da ihm 
die Gewalt verliehen ift, micht nöthig bat, geiftreich zu fein. 
Kolgen wir aber diefen lebhaften Bekenntniſſen, fo schen wir 
tief in ihre Zufände binein, und aus ber Art, wie fie von uns 
denfen, mehr oder weniger günflig, lernen wir ung zugleich bes 
urtheilen, und es fann gar nicht fchabden, wenn man ung einmal 
über uns felbft denfen macht. Darf ich aufrichtig reden, fo 
wird hierdurch ein größerer Vortheil erzielt, als wenn wir uns 
mit ausländifchen Dichtern in Gorrefpondenz fegen wollten. 
Die beften bleiben immer in ihrem Kreis befchränfte Individuen, 
welche in ſolchem Kalle gar nichts thun fönnten, als ſchönſtens 
zu danfen, wenn man ihre Sachen gut findet. Septe man bas 
ran aus, fo ift das Verhältniß fogleich aufgehoben.‘ Gegenwärs 
tig, wie wir zum Schluß bemerken, leben nur noch —— von 
den Mitgliedern dieſer durch den Tod decimirten Gefellichaft. 


*) In allen diefen Beziehungen würbe Goethe heutzutage wahrſchein— 
Uch über Ueberfluß flatt über Mangel zu Magen haben. 


Gubitz ift unter ihnen unſers Wiſſens mach die einzige Üitear, 
ſche Notabilität. Chamiſſo, Eichendorff, Fougue, von ter Hagn 
Houwald, Higig, Immermann, Franz Kugler, Wilhelm Rile 
Wilhelm Neumann, Raupach, K. all‘ Stägemanz, Eid 
fuß, Zeune — fie alle find heimgegangen. 9. a 





Zur Kritif, 


„Es ſchadet ums nicht, wenn man und für unbändig m 
ungezogen hält, jchrieb einmal mit Bezug auf das in v 
„Horen‘’ einzufdlagende kritiſche Verfahren der grofe El 
an den großen Goethe. Obſchon ſich bei Schiller jehr m 
Marimen finden, die viel mehr verdienen befolgt zu werden, 
fcheinen ſich doch manche Kritifer und Mecenjenten gerade Yij 
Ausiprud als Leititern ihres kritiſchen Wirlens gemählt ja $ 
ben. Man will feine geiftige Ucberlegenbeit glänzen la 
durch abjprechende Suffifance Aufjehen erregen, dur Uns 
genbeit und Brutalität die prineipiellen Gegner zu Boten ide 
tern und die Rurchtfamen einfchüchtern. Gin ruhiges Ami 
das den Borzügen wie den Gebrechen eines Autors um i 
Werts gleich gerecht wird und es aus feinem Jmnern } 
wie ein Naturgewächs erflärt, ift im ganzen felten gero 
Allerdings ift es jogar moralifche Pflicht, fobald man id 
Inhalt und Form des Werks dazu berechtigt glaubt, ven | 
ften Tadel auszufprechen, aber man follte dabei doch nie dx 
fege der gefelligen Urbanität und des literarifchen Anitanks 
den Augen verlieren. Gegen bies Gebot wird aber 
häufig und zwar mit Abficht und Bewußtfein gefrevell 
laſen noch jüngft in einem Literaturblatt eine Recmfr 
Schad's „Deutfchen Muſenalmanach““, die feine Kritt 
dern ein bloßer ſchlechter Wig oder beſſer eine witzleſe 
war und an die traurigfien Proben diefer Art Kruift sa 
märzlichem Datum erinnerte, Mit rohen Badtenftreichen m 
tritten überzeugt man niemand, man ftellt ſich dadurch nz: 
in ein ſchlechtes Licht und bringt die Kritif mm ihren 
und ihr Anfehen. Gin dem eleganten Publikum beitimmtt 
(wir meinen bier nicht die „Wiener Kirchenzeitung‘, in 
dergleichen Augfälle gegen Arndt nichts überrafepenne 
brachte vor einiger Zeit einen durch nichts proveriricn 
—— Ausfall gegen den verdienten greifen Arndt, wid 
Pietätlofigfeit des Verfaſſers ein höchſt ungünftiges * 
ſtellte. Ungebührlichkeiten ſolcher Art erſcheinen um io ı 
werther, wenn man ſie ſich unter dem Deckmantel der 
tät zu Schulden kommen laͤßt. Man ſollte eigentlich «= 
daß gegen ſolche Gehäffigfeiten die ganze ebrenwerib: 
liſtik einftimmig Proteft einlegen würde, aber darauf warm 
vergebens. Die deutjche Kritik gefällt ſich mehr als die Kritte 
einer andern Nation in ungehörigen mähbtitulaturen, 
wir 3. DB. auch den Ausdruck „bejoldete literariſche € 
rechnen, dem wir jüngft in einem fonft eleganten Joursal 
neten, obſchon er lange noch nicht der ſchlimmſte it. Mar 
damit einzelnen, gegen die man perfünlich veritimmt ı% 
Schaden zugufügen, aber man jchadet dadurch nur dem 
flellerftand in —* Allgemeinheit. Man lauſche nur 
gen auf das Urtheil der wirflich Gebildeten, und man = 
ten, daß fie davon begoutirt find. Ausdrücke, welche in ga 
jellfchaft nicht geduldet find oder im gewöhnlichen Leben « 
einen Injurienproceh zur Folge —* würden, ſollte ».@ 
in ber Kritik verſchmähen. Es iſt wol am wenigſten 
Schriftſteller, haͤmiſche Leidenſchaften und injuriofe Se 
en, wie fie nur in ſchlechteſter Geſellſchaft vorlommen 
rena der Literatur zu verpflangen. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Naturhistorischer Schulatlas. 


Zugleich mit Berücksichtigung der Technologie. 
Für den methodischen Unterricht bearbeitet von 


Dr. Carl Arendts, 


33 Tafeln, enthaltend 388 Abbildungen in Holzschnitt. 

Nebst einem erläuternden Texte. 4. Auf feinem 

Kupferdruckpapier. In Octavformat und in Lein- 
wand gebunden 1 Thlr. 5 Ngr. 


MitdiesemNaturhistorischen Schulatlas soll 
für den methodischen Unterricht in der Natur- 
geschichte an Schulen ein ähnliches Hülfsmit- 
tel geboten werden, wie solches bei dem Unter- 
richtin der Erdkunde dergeographische Schul- 
atlas gewährt. 

Ein unabweisliches Bedürfniss für den Unterricht in 
der Naturgeschichte sind zweckdienliche Abbildun- 
gen, ohne welche derselbe kein erschöpfend instructiver 
sein kann. Die zum Theil vortrefflichen naturhistorischen 
Bilderwerke, welche wir besitzen, entsprechen diesem Be- 
dürfnisse nicht, indem sie sich ihrer ganzen Anlage nach 
sowie ihrer Kostspieligkeit wegen für den Schulgebrauch 
nicht eignen; die manchem Unterrichtsbuche beigefügten 
Abbildungen aber können ihren Zweck nur beziehungs- 
weise erfüllen, und eine grosse Anzahl anderer bieten ein 
buntes Bilderbuch für die Jugend ohne wissenschaftlichen 
Werth. 

Als eine von wahrer Wissenschaftlichkeit 
durchdrungene und doch der Fassungskraft des 
jugendlichen Alters angemessene Arbeit. in der 
technischen Ausführung würdig und gelungen, 
ist dieser Naturhistorische Schulatlas bestimmt, 
eine wirkliche Lücke der pädagogischen Lite- 
ratur auszufüllen und verdient, frei von allem, 
was der Decenz anstössig erscheinen möchte, 
in allen Erziehungsanstalten, auch in denen für 
die weibliche Jugend, Eingang zu finden. 

Der Preis für das aus 33 Tafeln und 3 Bogen Text be- 
stehende Werk in einem sehr dauerhaften und praktischen 
Einbande beträgt nur 1 Thlr. 5 Ngr., sodass dadurch die 
Verwendung für Schulzwecke ermöglicht und die Einfüh- 
rung wesentlich erleichtert wird. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Guftav Schwab. 
Sein Leben und Wirken 
geſchildert von Karl Hlüpfel. 


8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 


Das deutſche Publifum erhält hiermit die Biographie 
Gufav Schwab’s, eines ber bedeutenditen and ebelften 





Verantwortliher Mevarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von #. 9. Brodbaus in Sr 





Dichter unferer Nation aus der mad = Barbie 
Literatur. Hervorragend durch perfonlide Buimi 
flige Stellung, übte er beſonders durch fein fun 
jüngern Kunitgenoffen einen großen Giniuf = | 
wird jedem, der fich für die Literatur intemin = 
mener Beitrag zur Geſchichte derfelben jein, ui 
zahlreichen Freunden von Echwab's Diem # 
Schriften vielfachen Genuß gewähren. 
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Unfere Zeit. 
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Das foeben erfchienene neunzehnte Heft ide 
jweiten Bandes) enthält Felgene 


Belgien feit 1848. Zweiter Artifel. — 8 
Mancefterfhule, nah ihrer Doctrin wir = 
Mirffamfeit berrachtet. — Louis WBeuilkt, ! 
franzdfifhen Journale „L'Univers “. — &u 
proteftantifcher Biſchof in Iernfalem. — | 
Ganrodert, Marſchall von Aranfreih. — Hm 
Gottfried von Bodum : Delffis, Mir 
Landesvertretung. — Kleinere Mittbeilung 
bert), — Leudon (Jane Wett). — Bei u 


Das Werk bildet ein 
unentbehrliche8 Supplement für die Beiic 
Auflage ded Converfationg : m 


fowie für die der „Gegenwart“ und ber «= 
verfationg=kerifa. Daneben hat daffelbe jedee 
* ändigen Werth, indem es beitimmt ın ) 
n Staat, Gefellihaft, Wiſſenſchaft, Kurt! 
zu Schildern, und alle neuen Greigniffe, Beni=# 
die Fragen des Tags in längern oder füreı 
alphabetifche Reihenfolge friih und anfchaulıe > 


Das Unternehmen ifl von der demtfcher } 
tener Einflimmigkeit höchſt anerkennen " 
und hat fi) bereits einen fehr anfehnlichen Erin? 

Monatlich erfcheint ein Heft von — 
im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben =" 
men einen Band bilden. 

Der Preis jedes Heftes beträgt vom 
6 Nor. Der vellftändige erite Band (mr 
16 Band des Conv ations:Lerifon ti" 
2 Thle., gebunden (in denfelben Ginkianr 7 
fations-?erifon) in Halbleinwand 2 Thtr. 7 % 
2 Thlr. 9 Nar., in Halbfran; 2 Thlr. 11 % 


Unterzeihnungen nehmen alle Bus“ 
und find daſelbſt die bisher erfchiemen ' 
der erfle Band nebfl einem Profpei 
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wöchentlich. — AH. 35. — 26. Auguft 1858. 
Literaturgeihichte und Aeſthetil. Bon Karl Leo Eholevius, — Lyriſche und epiihe Dichtungen. — Heinrich Koenig über 
— Deutfche Literaturgefhichten in England. — Zwei Briefe an Wilhelm von Humboldt, von Goethe und Pius VI. Mit: 


n Ouftav Sriedrih Waagen. — Gin Album der Deutfhen in Rußland, — Notizen, — Bibllographie. — Anzeinen. 





. die Werke deſſelben anführt, auf welche in dieſer Cha— 
Literaturgefchichte und Aeſthetik. vafteriftif Bezug genommen ift. 
uffäge zur Piteraturgefchichte und Meflperif von Die folgende Abhandlung enthält Mittheilungen über 
fein. Leipzig, Barth. 1858. Gr. 8. 1 Thle. | Ghriftiane Neumann, deren Andenfen Goethe feine Glegie 
„Euphroſyne“ gewidmet bat, und eine Einleitung über das 
ade Sanımlung enthält at Auffäge; ver Mehr: | Gelegenheitsgedicht. Diefe Einleitung bat zu ver Glegie fein 
id fie Vorträge, welche der Verfaffer im lite: rechtes Verhältniß. Sie verbreitet jih über das Weſen und 
rein zu Naumburg a. d. ©. gehalten. Sie | die Gefhichte jenes Gelegenheitsgevihts, welches nationale 
verfchiedene Oegenftände zum Thema. Der | Ereigniffe und Zeitintereffen zu feinem Gegenftanre mad; 
eine Unterfuhung über dad gemüthlihe Na: | die Todesfeier einer immerhin talentvollen und liebens: 
Deutfhen und dejfen Behandlung im Liebes: | würdigen Schaufpielerin gehört aber nicht in dieſe Kate— 
yefonderer Beziehung auf Goethe. Im dem | gorie Scidliher wäre ed offenbar gewefen, eine kritiſche 
t der Verfaffer mit einer Menge von Bei: | und biftoriihe Erörterung über ſolche Gelegenbeitsgedichte 
Sage und Dihtung die Vorflellung, daß die | vorauszuſchicken, welde nur durd ein perſönliches Erleb— 
gefchiedenen bisweilen in Blumen und Bäumen, | niß des Dichters hervorgerufen find, aber gleihwol den 
jräbern wachen, fortleben oder daß viefe Blu: | höchſten Kunſtwerth und ein volles menſchliches Intereffe 
me, wie ver Nojendorn und die Nebe auf den | haben, weil ih in ihnen das Individuelle, durch den 
an's und Iſoldens, mit den Verftorbenen in | reifen und tiefen Geiſt des Dichters auf das Ewige be: 
r Beziehung ftehen. Diefe Vorftellung finde | zogen, mit einem idealen Gehalt erfüllt. Diefer Art ift 
in bei den Deutſchen, ſondern bei allen Böl: | die Elegie „Euphroſyne“ nebft vielen andern Dichtungen 
germanifchen Stammd, zum Theil zwar mit Goethe's, wie er denn jelbft dort, wo er das Belegen: 
soificationen, und fie ſei daher ein uralter | heitsgedicht die erſte und echteſte Dichtart nennt, gewiß 
serfelben. Sollte fie andern Stämmen wirf- | nit allein an die Darftellung öffentliher Greigniffe, ſon— 
nd fein? Es ſcheint doch mehr im allge | dern aud an die idealiſche Behandlung perfönlicher Lebens: 
ı der menfhlihen Natur, als in der Vor- | erfahrungen gedaht bat. Ueberhaupt fcheint mir in tie 
efonderer Völker zu liegen, daß die Finde | ſem Aufjage die Begriffsbeftimmung der Sicherheit und 
sad Leben der Pflanze als ein nicht völlig | Genauigkeit zu entbehren. Der Verfaſſer zählt z. B. die 
der wieder verdunfeltes Menfchenleben auf: | geiftlihen Lieder: „Befiehl du deine Wege” u. f. mw. 
tein hätte va, wo er von bem Alter und | und „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ u. f. w., 
ichfeit folcher Anfhauungen in der deutfhen | zu ven Gelegenheitsgedichten. Dies rechtfertigt ſich allein 
Ht, auch an die Erzählung der nordifhen | durch den ganz äußerlichen Umſtand, ver ihre Entftehung 
innern fönnen, daß das Menfhengefhleht | veranlaßte und den wir zufällig fennen. Sollte jedoch 
men abftamme, die von den Göttern umge: | jhon ein fo unweſentliches Merkmal den Begriff erfhöpfen, 
zu vollem Leben erweckt wurden. In dem | dann beftände der größte Theil unferer Lyrik aus Ge: 
e: „Zu und über Goethes Gedicht: Hand | legenheitögevihten; denn welcher nit ganz unmwürbige 
he Sendung”, zeigt der Berfaffer, wie un: | Freund der Mufen hätte ein Lied, eine Ode gevichtet, 
n 1770 wieder einen Zufammenhang mit | ohne daß zuvor ein befonderes Begegniß fein Grmüth 
iven Dichtung herzuſtellen ſuchte Dann | bewegte und in eine Inriihe Stimmung verlegte? Der 
das Goethe'ſche Gedicht, indem er theils die | äfthetifhe Charakter der Dibtungsgattung tritt erft damit 
des alten Meifterfängers beleuchtet, theild | ein, daß die Darftellung ebenfo mol von dem Einzelnen 
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zum Allgemeinen vorbringt, wie umgefehrt in dem All: 
gemeinen bie individuellen Züge bewahrt. Jene beiden 
Lieder enthalten in ih jelbft feine Hinweiſung auf ihren 
Urſprung; P. Flemming's RNeifeliev: „In allen meinen 
Thaten“, iſt dagegen wirklich ein Gelegenheitsgedicht. Man 
muß daher genau darauf achten, ob ein Gedicht blos nach 
äußern oder auch nach innern Merkmalen, ob es blos 
nach ſeiner Entſtehung oder auch nach der Behandlung 
ein Gelegenheitsgedicht iſt. Die meiſten Lieder Goethe's 
find bei einer beſtimmten Gelegenheit entſtanden; diejeni— 
gen jedoch, welche die individuellen Beziehungen, die wir 
jetzt in ihnen finden, nicht ſelbſt darlegen, ſondern erſt 
von außen durch die commentirende Biographie des Dich— 
ters erhalten haben, ſind in äſthetiſchem Sinne nicht rechte 
Gelegenheitsgedichte. Das wahre Weſen und die hohe 
Schönheit der Gattung hätte ſich an der Elegie „Euphro— 
fone” fehr gut zeigen laffen. 

Von den übrigen Abhandlungen will id, wie bei der 
erften geichehen, zunächſt nur die Titel angeben, um rajcher zu 
einigen allgemeinen Bemerkungen zu fommen: „Inwiefern 
darf Goethe's aIphigenia» als ein ſowol dem Geift und 
der ganzen innern Behandlung ald der äußern Form nad 
durchaus deutſches Kunſtwerk angefehen werden?” „Shaf- 
ſpeare's allmählihes Bekanntwerden in Deutjchland und 
Urtheile über ihn bis zum Jahre 1773”; „Ueber das 
Berhältnig Thüringens und Heſſens zur deutfchen Lite: 
ratur und über einige Ueberbleibfel der älteften und be— 
kannten vaterländifchen Poefie, die zu diefen Gegenden in 
einem fehr nahen Bezug ſtehen“; „Andeutungen über den 
beſonders erfolgreihen Antheil Preußens an der Neuge: 
ftaltung der deutfchen Xiteratur jeit dem Ausgange des 
17. Jahrhunderts“. 

Mehreren Aufjägen bat es, mie mir ſcheint, nicht zum 
Vortheil gereicht, daß fie uriprünglid zum Vortrag in 
einer Gejellihaft ausgearbeitet wurden. Man richtet ſich 
da mehr nah dem bejondern Interejfe eines beftimmten 
Kreifed von Zuhörern, ald nah dem Berürfniß ver 
Wiſſenſchaft. Vielleicht ift auch die Abhandlung über 
Goethe's „Iphigenia“ ein folder Vortrag gemeien. Es 
konnte felbft Männern, die mit dem Gegenſtand befannt 
find, ganz angenehm fein, eine Flare und gefällige Dar: 
legung des Unterſchiedes zwiſchen der griechiſchen und ber 
deutſchen Behandlung der alten Sage anzuhören. Der 
Wiſſenſchaft bringt jedoch der Drud dieſer Abhandlung 
wenig Gewinn; denn fie enthält wol feine Anjicht, Feine 
Begründung, die und nit ſchon mehr ald einmal dar: 
geboten wären, 

Hat das Thema Bedeutung und Umfang, jo wirb 
ihm bei der Nüdfiht auf die Kürze eines Öffentlichen 
Vortrags Feine angemeffene Behandlung zu Theil. Die 
biftorifhe Darlegung der Art und Weife, mie jih in den 
verſchiedenen Perioden unferer Poeſie das deutſche Natur: 
gefühl Fund gegeben, würbe beinahe zu einer Geſchichte der 
Poeſie überhaupt werben, da diejes Element ganze Dichtungs⸗ 
gattungen trägt und in alle eingreift, Wie ſtizzenhaft und 
unvollftändig ift daher die Darftellung des Gegenſtandes in 
dem. erften Aufjage! Der Verfaſſer muß ſich zuerſt zu 


der Ginfeitigkeit entſchließen, daß er das Maturgefühl 
allein in dem Liebesliede aufſucht, obgleich die Natur toh 
mit der ganzen Reihe der menfhliden Gmpfindungm 
correfpondirt. Er nennt das Naturgefühl ferner „gemürh: 
li“; eine neue Einſchränkung. Denn es iſt vie nam 
Zraulidfeit im Verkehr mit der Natur und die biö m 
BVerfonification vorfhreitenne Lebhaftigkeit der Anfhauuz 
gemeint. Redet dad Gemüth aber nur die nal 
Sprache und entbehrt das Gefühl, wenn es fh ante 
äußert, der SHerzlichkeit und Imnigkeit? Der Veriaie 
fürzt feine hiſtoriſche Ginleitung möglichſt ab, um iı 
Goethe zu verweilen. Abermals berückſichtigt er alle 
bie Lyrik Goethes, ja nur den erotifhen Theil vericihe 
Was ift nun von dem fo bebeutenden und anlodene 
Thema übrig geblieben? | 

Ih will nun einiges aus diefer Abhandlung bei 
beben und auf die widtigften Bunfte, welche nad mai 
Anfiht erörtert werben mußten, binmweifen. 

Don den Minnefängern hat der Verfaffer vie ung 
fige Meinung anderer angenommen, daß fie die 
zwar mit Zierlichkeit befchrieben, aber fih nicht mir d 
recht innigen Herzenswärme an fie angejchlofien. 
Sache bringt ed mit jih, daß die Natur in dem 9 
liede eine breifahe Stellung einnimmt. Sie lief 
weder Bilder und Vergleihe für die Darlegung i 
einer Empfindung, ohne felbft Gegenfland des Yind 
fein, oder jie wird als Staffage mit in den Inbalt 
felben gezogen, oder endlich ift fie dem Dichter die ser 
Freundin, mit der er das Wohl und Wehe jeine 
zend beſpricht. Wenn num der Verfajfer mit jenem I 
behaupten will, daß das alte Minnelied die Matur 
in den beiden erfien Beziehungen fenne, fo ift ta 
offenbarer Irrtum. Das Naturgefühl wurde aber 
nit erft dann rege, wenn es in die Erotik bineini 
Die Minnedihter liebten die Natur um ihrer jelbit wi 
Die Walvluft, die Sommerworne u. f. w. waren i 
die rechte Ergänzung, ja die Quelle des froben % 
genuffed. Und von dem religiöfen Naturliede, ven 
Dfterliede, in welchem bie Chriftfreude und ver Ken 
einander durchdringen, fehlt doch auch nidyt jedes Ball 
Es ift jehr mislich, die Wärme und Lebhaftigkeit dei 
fühls nad den bloßen Worten, welde die Lieder 
ten, zu beurtheilen; man fann die Worte nah Bei 
warm und Falt finden, Was der Dichter bei ve 
empfunden, wird jedesmal richtiger aus dem Greif 
Zeit erkannt, Wenn man in jenen Jahrhunderten 
nad der ganzen Denkweiſe mehr in der Sinnenmel: 
wenn man mit folder Begierde die Natur der ä 
aufjuchte, ih in Dichtungen vorftellte, ja die W 
gebilde der Phantafie mit voller Gläubigfeit in va} 
mwußtfein aufnahm, wenn man die Dinge nicht für & 
Geftaltungen des Stoffs hielt, ſondern ſich bie 
das Kraut, den Stein u. ſ. w., von göttlichen um 
moniſchen Kräften duchfloffen dachte, wenn dieſe ms 
Auffaffung, diefe bis zum abergläubifgen Fetiſch 
getriebene Vergeiſtigung der Natur ein weſentlichet 
der Romantik ift, jo fann wol nicht davon die Medt if 
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iter damals der Natur fern geftanden; es iſt 
licher, daß das Naturgefühl fih in jenen Zeit: 
bis zur Vergeffenbeit des Gegenſatzes zwiſchen 
hen und der Schöpfung fleigerte. 
3erfaffer fpricht dann von dem Bolfälieve. In 
Perjonification und Traulichkeit deffelben ſcheint 
Naturgefühl feinen Gipfel erreicht zu haben. 
bier nidht das Märden ebenfo viel Beachtung 
toltälied ? 
7. und 18. Jahrhundert bis Goethe werben 
emerfung abgefertigt, daß im dieſem Zeitalter 
en Dichter für das weltliche und das geiftliche 
; den Ton des Volksliedes beibehalten, daß je: 
nd Beichreibung und Reflexion der Wärme des 
bbruch gethan. So raſch fann man nit von 
Molfsliede His zu Goethe bingelangen, ohne 
Hame Momente unbeachtet zu laſſen. Mochte 
Periode auch die Anſchauung zu Zeiten nur 
Ye Empfindung minder lebhaft jein, jo mar 
far die Natur doch nicht erlofhen, Wie man 
ren die Beftrebungen, ver Natur beizufommen 
x in ein nahes Verhältniß zu treten. Man 
inestbeils ihrer Geftalten, der Erbabenheit und 
rer finnlihen Formen durch Schilverungen zu 
‚ Die befchreibenden Gedichte der Schlefter, melde 
ind Homer metteifern und auch die mythologiſche 
vr Schöpfung von den Alten entlehnen, vie 
ine, die hiſtoriſchen Romane, die Naturgemälde 
bis zu Kleift und den Schülern Thomſon's 
in unferer Poeſie die Landſchaftsdichtung aus. 
nüht man fi, in der fhärfften Auffaffung und 
des Ginzelnen den Maler zu überbieten, Mit 
ſuchtsvollen Begierde ftreben die nürnberger Dich« 
vere bis zu Brockes' Zeit jede Form, jeden Bar: 
‚ den Ton und die Bewegung durch Worte 
Viele Dichter ſcheuten fih damals, die Em— 
des Herzens vor der Melt auszuſprechen; 
eckt ſich bei Brodes, welder feine Schilde— 
Imäßig mit einer Nutzanwendung abſchließt, 
Naturgefübl hinter moraliihe Motive. Anz 
freier. Sie wollten die Natur nicht blos 
flellung oder für didaktiſche Folgerungen ab: 
ergaben ſich harmlos der Freude an ihren 
tigen. Für Dad, Flemming, Hagedorn, ihre 
15 Schüler ift der Genuß der Matur die 
; Lebensgenuffes und ihr heitere® Liebeslied 
obne Ausnahme zugleid ein Naturlied. Es 
yiefen Dichtern, welder Schule fie angehören 
5 nicht blos um bilverreihe Phrafen zu thun; 
abermals aus dem Geifte des Zeitalters, denn 
Stimmung neigte ſich entſchieden und allge: 
infahen Maturleben bin und wurte haupt: 
idylliſchen Momenten getragen. Neben Gün: 
ı ver Verfaſſer erwähnt bat, war Spree vor 
n ber Zeit einer Inrifhen Empfindung und 
htig. Auch in ihren Liedern liegt der Dar: 


flellung jener fentimentalsivollifhe Ton zu Grunde, wel- 
her fo leicht die Verſchmelzung bee finnigen Naturgefühls 
mit der weltlihen und religiöfen Xiebe vermittelt. End— 
lich trat Klopſtock auf. Er hat niht nur in der Diät: 
kunſt, fondern aud in der Nation felbit die Inriihe Em: 
pfindung von neuem geweckt und belebt, gereinigt und 
erweitert; er gab bei feiner kühnen und wahrhaften Denf- 
art dem Kerzen die volle Redefreiheit zurüd. Seine 
Stellung zur Natur mar ebenjo großartig wie charakte⸗ 
riſtiſch. Der hriſtliche Dichter feierte in ihr die Offen: 
barung der Herrlichkeit Gottes; er jab ſich in der Sinnen: 
welt nit von bloßen Formen, nicht von den Bildungen 
der ſchaffenden Naturfraft, nit von bloßen Symbolen 
für die menſchliche Empfindung umgeben, fonvern er fühlte 
fih von dem Geifte Gotted umweht. Seine Naturbilder 
baben alle eine religiöfe Weihe und fein Naturgefühl, 
ſehr verfchieden von der bloßen Empfänglichkeit für die 
finnlie Seite der Erfheinungen, vertieft fih flets durch 
die auögeiprohene oder flille Beziehung auf das Unend— 
liche. Die Lyrik feiner Anhänger, weniges von Glau: 
dius, Fr. Stolberg, Voß u. a. ausgenommen, verlieh dieſen 
erhabenen Standpunkt. Man begnügte ſich theils mit 
dent zwar äſthetiſch verfeinerten, aber doch nur ſinnlichen 
Bebagen an der Natur, und wieder Fam, mit naiven und 
jentimentalen Formen mannichfach wechſelnd, dus Idyll 
zum Borfhein; anvdererjeits bildete ſich jedoch, feitdem 
man einmal in der Schöpfung bie mitgeborene Schweſter 
des Menihen erkannt hatte, zwiſchen beiden ein inniges, 
vertrautes Mitleben und Mitempfinden in folder Stärfe 
aus, daß eine Lyrik ohne dieſes Naturgefühl, ohne die 
ftete Abfpiegelung aller Gemüthsregungen in gleid- 
artigen Eindrücken ber Natur gar nicht mehr denk— 
bar iſt. 

Der Berfaffer hat fi mit der Erörterung dieſer Mo- 
mente nicht aufhalten mollen, ja von den meiften feine 
Notiz genommen. Allein mit ven Nachklängen des nai— 
ven Volkoliedes beihäftigt, eilt er zu den erotiichen Be: 
ftandtheilen der Lyrik Goethe. In bunter Reihe find 
Lieder und Fragmente von Liedern aufgeführt, zu denen 
die Natur Situationen, Motive, Bilder und Bergleidye 
bergegeben ; man foll erkennen, mie in dem Herzen bed 
Dichters die Naturliebe und die Frauenliebe ſich wechſels— 
weile bervorrufen, einander begleiten und durchdringen. 
Auch bier ermeuert jih das Bedenken, ob man den Natur— 
finn, welder in dieſen Liedern verborgen ift, recht erfaffen 
fann, wenn bie Erflärung nicht von der allgemeinen Stel: 
fung des Dichters zur Natur ausgeht. Goethe jagt z. B.: 

Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur, 

Wie glänzt die Sonne, 
Wie lacht die Flur. 

Tauſende haben dieſe Worte nahgefproden; fie alle 
find bei denfelben bewegt worden; wie wenige aber mö- 
gen babei mit derſelben intenfiven Stärke, mit verfelben 
Berrußtheit empfunden haben, was der Dichter empfand. 
Weiß man nidt, wie Goethe, in realiftifher Weife vie 
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Formen der Dinge und das mächtige Schaffen der leben: 
digen Natur betrachtend, ſich ahnungsvoll aus dem AU 
die Einheit conftrwirte, wie er fih mit allen Sinnen und 
Gedanken den unbegreiflih hohen Werken ver Schöpfung 
hingab, ſodaß ihn jein Entzüden in die Schlingen einer 
pantheiſtiſchen Naturfrömmigfeit verwidelte, jo weiß man 
auch nicht, was er bei jenen und ähnlichen Worten ge: 
dacht und gefühlt Hat. Der Verfafler bricht Hier ab. 
Der deutſche Naturfinn und das deutſche Naturgefühl haben 
fi) aber mit Goethe's Liedern nit erſchöpft. Schiller, 
die Romantifer, die modernen Dichter, fie alle ſchloſſen 
mit der Natur einen innigen Seelenbund, wobei die ver: 
ſchiedenen Richtungen des Gefühls jih mit der Auffafjung 
und Darftellung beftändig veränderten. 

Ebenjo verhält ed ſich mit dem legten Aufjage der 
Sammlung. Eine nur etwas gründliche Auseinander: 
jegung des Antheild, den Preußen jeit dem Ende des 
17. Jahrhunderts an der Neugeftaltung ver deutſchen 
Literatur gehabt, überſchreitet bei weitem die Grenzen 
eines Vortrags, namentlich da zu den Preußen von Geburt 
noch die Fremden hinzugenommen find, melde ſich eine 
Zeit lang in Preußen aufgehalten. Die Kritik, vertreten 
durch Gottfchen, Sulzer, Leſſing, Nicolai, durd Hamann, 
Herder, Kant, Humboldt, durch Tied, Solger, Hegel 
u. a., die Poeſie mit den Hofdichtern (um 1700), mit 
den Anhängern des Horaz zu Kalle und Berlin, mit 
Ewald von Kleift und Willamow, mit Hermes und Pip- 
pel, den Begründern des pfychologiſchen Bamilienromans 
(auch an dem hiſtoriſchen Roman berheiligte ſich Preußen 
fpäter dutch van der Velde, Spindler, Häring), mit dem 
märkiihen Nachwuchs des Hainbundes, mit Nomantifern 
von allen Farben, wie Novalis, Zadhariad Werner, H. von 
Kleiſt, Kougue, Chamiſſo, Schenkenvorf, Eichendorff u. a., 
mit dem Jungen Deutſchland u. ſ. w., wie fönnte man 
diefed Thema wohl auf 20 Seiten in irgendeiner Hin: 
ſicht erſchöpſen! Preußens Antheil an der Neugeftaltung 
der deutſchen Literatur wird ja aud nicht genügend feit- 
geftellt, wenn man nur angibt, wer und was jih in 
Preußen hervorgethan. Es muß gezeigt werben, inwie— 
weit die Beftrebungen jener Männer nah Beziehungen 
zu bejondern örtlichen Verhältniffen, zu den Richtungen 
der Wiſſenſchaft, zu den politiihen Zuftänden und äußern 
Shidjalen der Nation, einen preufiichen Urfprung und 
einen preußifhen Gharafter haben. Die beftimmenden 
Ginflüffe gehen nicht immer von ſolchen Gentralpunften 
der Bildung, wie Halle, Berlin und Königäberg, aus; 
oft Hasen unfcheinbare lokale Umſtände eine weitgreifende 
Wirkung, wie z. B. Rofenfranz von Herder nahgemiejen 
hat, daß der Natur: und Volksſinn deſſelben, welder im 
18. Jahrhundert die wichtigſte Wendung der Poejle und 
Kritik bervorrief, fih im imnigften Zufammenhange mit 
der Natur und dem Volksleben am altpreußifhen Oſtſee— 
firande entwidelte. Zu einem Ergebniß von Werth fann 
man in folden Dingen nur durch jehr eingehende Unter- 
fuhungen gelangen. Der Verfaffer begnügt ſich daher in 
feinem Wortrage abermald mit flüchtigen Andeutungen, 
und zur Ausführung find nit einmal Partien hervor: 


gehoben, die feltener beſprochen werben, ſondem er vr: 
weilt bei ven befannteften Gegenftänven, bei den unzeiim 
Anfängen der Poeſie und Kritif im Zeitalter Gorihens 
und bei den Reformen Leſſing's und Herders. 

IR das Ihema mehr befhränft, jo flellen mitune 
eine breite Ausführlicpkeit (z. B. in dem Auflage übe 
„Iphigenia“) oder unndthige Einlagen die Geul ıd 
Leſers auf die Probe. In dem Wortrage über dad Furt 
leben ver Seelen in Pflanzen reichte es ja bin, an od 
Wunder auf den Gräbern Triftan’s und Iſoldens zu d 
innen; warum mußte gleih der Inhalt des ganzem 
dichts wie in einem Gompendium für Schüler mi 
werben? Wem wäre vie Rolle des Prinzen Arthur, 
Chriſtiane Neumann unter Goethe's Leitung fhubirt, 
befannt? Der Berfaffer läßt in dem Aufjage über 
Glegie „Euphroſyne“ die ganze Verhandlung zwiſchen 
thur und Hubert mwörtlih aus Shafipeare az 
freilich fügt er auch die Elegie ſelbſt nod hinzu. 

Ih babe mid über das, mas mir in ven Un 
mangelhaft jcheint, unummunden erklärt; ebenſo auf 
ift mein Wunfh, daß durch dieſe Ausftellungen wi 
zu einer unbilligen Geringfhägung des Bude » 
wird, Koberftein gehört zu unſern gelehrteſtes 
belefenften Xiteratoren, fein Urtheil hat eime geiun 
tung; ed kann fih daher zwar mandes, worauf 
Wiſſenſchaft keinen erbeblihen Zuwachs erhält, aber 
an ſich Werthloſes und Unreifes unter feinen Arbeit 
den. Iſt auch das Raiſonnement bisweilen ermas ı 
fällig, die Darftelung minder bejtimmt und lebhaft, \ 
ten die Auffäge dem Leer doch eine anregende um nı 
belehrende Unterhaltung dar. Dem zweiten Aufias (. 
die Vorftellung von dem Fortleben der Seelen“ u. | 
und dem dritten („Hans Sachſens poetifhe Sendung“) 
man gern auch einen wiflenfhaftliden Werth zuerkennen 
ven jechöten Auffag (über Shakſpeare) halte ih fir 
durchaus tüchtige Arbeit. Mit eigenem fichtbaren } 
eſſe und geftügt auf forgfam gefammelte Belege veñ 
der Verfaſſer Shakſpeare's allmähliches Bekanntme 
Deutſchland; hier gibt es feine oberflächlichen Uche 
ten, feine trivialen Lüdenbüßer, in raſchem Zus 
doch mit aller Gründlichkeit werben die Urteile ui 
Vorältern über Shakſpeare erörtert; man fieht, m 
Stufe zu Stufe die Einſicht in dieſe Dichtungen m 
die anfangs durch ihre feltfamen Aeußerlichfeiten > 
den mußten. Vielleicht gefällt es dem Verfaſſet fr 
für feine Nebenarbeiten hauptſächlich folde Grat 
zu wählen, an denen die Hiftorifche Seite die Ir 
ſche überwiegt; er ift offenbar vorzüglich für felix 
gaben ausgerüftet. 
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Lyriſche und epifche Dichtungen. 
fam ald Nachleſe der von und in Nr, 28 be- 
Anzahl Didtungen liegen uns wieder 18 neue 
Sriheinungen zur Beurtheilung vor, von denen 
HR die Gedichte der Frauen beiprechen wollen. 
ies: 
: von Julie Burow. Prag, Kober. 1858. 16. 
'igenthümlichfeiten, durch welche Julie Burow mit 
en ſich Freunde gewann, finden fih aud in ben 
ı Gedichten; fie erzählen von eigenem Glüd und 
nd führen uns an den häuslichen Herd, an die ge 
le der Heimat, Daß das Herzeleid das Glück über: 
vi einer Dichterin faum anders zu erwarten; den 
> fi das Glück nicht leicht objectiv geftalten, > 
Schmerz als etwas außer ihnen Liegendes betrach— 
So find denn namentlich die Lieder aus der Jugend 
‚ fie enthalten den Ausdrud eines tiefen Schmerz« 
nicht männlidy überwunden werden fonnte, fondern 
ht unbewußt und gewiß unmotivirt, wie ein rother 
ihr Leben zog. ie dadurch der Schmerz in Weh⸗ 
ı terübe Stimmung ſich ummwandelt, jo ift der Eins 
e uns macht, entiprechend leicht, leicht wie der Troſt, 
'erin findet durch der Sonne goldene Pracht, = 
in die jagenden Wolfen, durch des Gelichten Bli 
Die Refignation, dieſe den Frauen eigenthümliche 
fpricht ſich übrigens in diefen Gedichten fo gemüth- 
5 namentlich die Frauen die Dichterin lieb gewinnen 
ie und dieſe Gedichte fo werth gemacht hat, ift, daß 
die Sphäre der Weiblichleit Nreng innehält, daß 
über ihre Gefühle noch über ihre Kräfte hinaus 
ihre Lieder den Sinn für die Familie feiern und 
sie Dichterin ſich ohne Oftentation, ohne Frömmelei 
jedem Schein zu ihren religiöfen Anfichten befennt ; 
endlich glücklich fühlen fann eine Frau zu fein, 
ihre Haus ift und die als höchſtes Gigenthum ihr 
? Liebe fennt. So fonnte fie einer Emancipirten, 
ı auf ihre Kraft vertraute, zurufen (S. 119): 
ih Weib! Wär’ wahr, was man dic lehrte? 
ir und mir und weh ber armen Melt! 
h zu feinem Glauben einft befchrte, 
6 auf öde @ipfel bingeftellt. 
in ich einfam, tod in meinem Schnen 
mich neben bir noch rei und froß: 
un' o Klag', verfiegt ihr beißen Thränen, 
ub’ und hoffe — nur vie Liebe floh! 
siefen Gedichten tiefe philofophifche Gedanken fucht, 
fie nicht in die Hand zu nehmen; wer ſich aber 
an dem Ausdrud eines einfachen, gemüthreichen 
‚ ber wird die Lieder gern lefen und mit ung bie 
rch lieb gewinnen lernen, 


er Baronin Emily G.... Weimar, Böhlau. 
24 Nor. 
tiv glaubt der Kritifer zu Werke zu gehen, wenn 
‚ die eingelaufenen Dichtungen zu beurtheilen, und 
: in an Erinnerung ein Begegnen mit dem 
ind unfer Herz fängt an zu reden, wo nur ber 
:iten follte. Wir hatten im vorliegenden Kalle 
über die Gedichte der Baronin Emily ©. feit: 
ns durch ein zartes Gedicht der Sammlung ber 
mpdfchaftsbündnig mit einer edeln, vortreftlichen 
mit der Grinnerung an eine theure Verwandte 
tniß zurüdgerufen wurde. Danach fünnen wir 
heilen, daß in der Dichterin wie in ihren Auss 
eit des Urtheils und Tiefe des Gemüths vereint 
daß bie Gedichte der Ausdrud einer vortreff: 


lichen, durchgebildeten und dabei doch echt weiblichen Frauen⸗ 
feele find, die dabei den Männery ein Vorbild an deutfcher 
Gefinnung fein fann, 


3, Weiße Rofen. Gedichte von Paula Laris, 
Kühn, 1856. 12, 20 Nar. 
Die Sammlung beginnt mit vinem Gedicht an Gäfar: 
Dort, wo des Himmels blauer Dom 
Eich fpiegelt in dem Tiberftrom, 
Dort fchläft das große, ew’ge Rom! 
Dunkle Nacht fchleicht durch die Näume, 
Mid umnebeln fühne Träume, 
Und ih wandle ftill dur Romas Straßen, 
Der Grinn’rung Kreuze zu umfaffen. 
Zum Abſchied fingt die Dichterin: 
Und wenn das Echo meiner Seele Klänge 
ud; wiedertönt in euers Herzens Grund, 
Wenn meine Lieder, meiner Diufe Sänge, 
Mein tieftes Leben thun im Lied euch kund, 
Wenn füß verwandte Seelen mit mir laufen 
Den Gngelshauchen (7), die aus Even wehn, 
Bo rein bie himmlifchen Aecorde raufchen, 
Die nur wie Heoldtöne aus den Höhn 
Der Sterne den Grmwählten beider Mufen 
Durchſchauern füß die liedestrunfne Bruft, 
Und als Sefang dann ftill dem tiefen Bufen 
Gntfeigen, füß gewiegt von Schmerz und Auf: 
Daun denft ver Säng’rin u. f. w. 
Dazwijchen liege ein ziemlich anfehnlicher Vorrath von Gedich⸗ 
ten, die ſich mit Anfang und Ende um den Vorzug ftreiten. 


4. Harzer Waldblumen, Gedichte von Iulie Werliſch. Claus 
thal, Große. 1857. 8. 1 Thle. 


Die Dichterin zeigt ein großes Verſtändniß für die Schön: 
heiten der Natur umd verfieht ıhre Bewunderung poetifch aus: 
ubrüden, obme in den Fehler der Malerei zu verfallen. owie 
he aber aus dem Kreife ihrer Natur und natürlichen Anfchauuns 
gen tritt, wird ſie trivial in den Gedanken und auch die Form 
erſcheint ungeſchickt. Wie einfach und hübſch ift der Ausſpruch: 

Die Wahrheit nur gibt Freudigkeit und Frieden, 
Kalt läßt der Schein, der Freuden beut er Feine, 
Und bald zu fennen ift es, wie er’s meine, 
Mag noch fo ſchlau er fein Seheimnifi hüten. 


Ad, daß die Menſchen im Zufammenlchen, 
Statt ihrer fhönen Worte Schaugepränge 
Aufrichtig ums des Herzens Meinung gäben! 


68 würde fie der feinen Lüge Menge, 
Der Schalen Nevensarten überheben 
Umd ihren Worten leihn des Wohllauts Klänge, 


Wie profaifch ift dagegen in der der Dichterin ungewohn: 
ten Diftichenform der an und für ſich unbebeutende Gedanke aus: 
gebrüdt: 

Oftmals machen vie Menſchen fogleih beim erſten Begegnen 
Ginen Eindruck auf une — jei günftig er ober ungünſtig —, 
Den fie im nähern Umgang durch ihr Betragen beftät’gen. 
Aber doc dürfen wir immer viefem Eindrud nicht trauen, 
Sondern können mit Recht ein Urtheil erſt über fie fällen, 
Benn wir fie näher erfannt und in verſchiedenen Lagen. 


Möchte die Dichteri d bi 
ziehen, —* beffer % * — —— —* 

iR feiften, als über biefelbe hinaus in Ueberfchägung 
äfte ſich an Dingen verfuchen, denen man nicht gewachfen if. 
dicht ir ei Ueber» 
Sr —— 


Berlin, R. 


Don ben Fr 
ang zu den epifchen 
En vorliegen. 
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5. Richard. Ein Seelengemälde Epiſch-lyriſches Gedicht im 
fünf Büchern von Rudolf Schufter. Leipzig, Henning. 
1858. 8. 12 Nor. 

Das Bebicht ift ein „Seelengemälde‘‘, wie der Verfaſſer auf 
dem Titelblatte verfündet; „ein Beitrag zur Geſchichte des Wegs 
durch Nacht zum Licht“, wie er in der Vorrebe erzählt. Uns 
ift die Dichtung wie der proteitantiiche Abklatſch der Hedwig'fchen 
„Amaranth‘ erfchienen, ohne daß Schuſter fein Vorbild daͤdurch 
erreicht hätte, Gin Yüngling, Richard, liebt ein Mädchen, das 
einen andern Mann beirathet; aus Merger ergibt er ſich ſinn⸗ 
lichen Genüffen, und als diefe feinen Schmerz nicht betäuben 
fönnen, geht er auf die MWanberfchaft, verirrt ſich in einem 
Walde, wird dort von einem Prediger gefunden, ber ihm am 
felbigen Orte das Heilige Abendmahl reicht und ihn dann mit 
in fein Haus nimmt. Dort verliebt er fich eiligſt in die Tochter 
bes Predigers, die er ſchließlich heirathet. Bon innern Kämpfen 
und von — * haben wir trotz aller Anſtrengung — und es 
ift eine Aufirengung 78 Seiten dieſer Dichtung durdhzulefen — 
feine Spur gefunden, ebenfo wenig wie wir has ſelbſtbewußte 
und veichbelohnte Leben nach höhern Prineipien zu entdecken 
vermodten. Bon Selbſtbewußtſein ift wol überhaupt bei einem 
fo unreifen und unflaren Burfchen wie des Dichters Richard 
feine Rede, und es erjcheint uns wie eine Profanirung, wenn 
man an ſolchen Geſtalten eine veligiöfe Umfehr zeigen will. 
Der „unbefannte Jüngling‘ hätte lieber in feinem Stubirzim: 
mer fich ernfihaft zu jeinem bereinftigen Gramen vorbereiten 
follen, als foldye unreife Producte in die Welt zu fenden; und 
wenn er benn einmal eine Neigung zur Poeſie hat, jo folite er 
vor allem bie erften Begriffe uber Epos ſich Har machen, oder 
er follte ein Reimlerifon auswendig lernen, um Reime zu ver: 
meiden, wie: Lieberwidern — Gütern, milde — erfüllte, ers 
brüden — erquiden, ihren — Liebesſchwüren, borten — mor: 
ben, treiben — betäuben. Wir laffen uns genügen an biefer 
Blumenleſe aus den eriten Seiten und führen nur als Origi: 
nalität an, daß der Verfaſſer meint, man fürchte fi, wenn man 
bei Nacht durch einen Wald gehe, daß er feinen Helden mit 
einer After und defien Nebenbuhler mit einer Tulpe vergleicht, 
daß dem Richard, als er feine zweite Beliebte fieht, zu Muthe 
wird, er weiß nicht wie u. dgl. m. 


6. Roland und Hildegunde von Albert Gebhard. Berlin, 
A. Dunder, 1857. 16. 15 Mar. 


Das vorliegende Epos behandelt bie befannte Liebe Ro: 
laud's und Hildegundens, dieſes Hohelied deuticher Minne, 
wie ber Dichter fie nennt, Roland, der bier als ein Schu 
Karl’s des Großen erfcheint, wird von feinem Bater nadı 
Spanien gefandt, verrichtet dort Wunder der Tapferfeit, 
wird aber auf der Rücklehr im Thale von Roncesvalles 
von PBeinden überfallen, gefährlid verwundet und gefans 
gen genommen. Suleima, Hlmanfor’s Witwe, die ihm. aue 
iebe als Page gefolgt ift, befreit ihn. Waährenddem hat die 
Nachricht von Roland's Tode Hildegumde erreicht, und fo fin: 
bet er fie als Monne im Klofter Nonnenwerth wieder, baut ſich 
bie Burg Rolandseck ihrer Zelle gegenüber und lebt und flirbe 
mit Entſagungeruhe. Die Racrihten über Roland find bes 
fanntlich febr ungenau und beflehen im Grunde nur im Der 
ie bie @ginharb gibt, daß Hruodlandus, brittanici limitis 
raelectus, in der Roncesvalles⸗Schlacht gefallen fei (die Basken 
ngen noch heute im Bolfsliede, daß Roland, der Neffe Rarl's 
bes Großen, dert getöbtet worden). Die Sage hat, mie Geb: 
rd auch im dem von Fleiß zeugenden Anmerkungen angibt, 
oland bald als rafend, bald als entfagenden Ritter, bald die 
Braut mit Gewalt aus dem Kloſter zurüdforbernd, je nach der 
größern ober geringern Thatfraft der Zeit, dargeſtellt. Will 
und auch in ber vorliegenden Behandlung bie Toggenburgliebe 
für einen Sohn Karls des Großen überhaupt nicht recht geeignet 
erfcheinen, fo ift fie bed in dieſem Epos burch eim männliches 
Entiagen fo gefräftigt worden, baf fie uns wahrfcheinlicher er: 
fcheint, als «es font ber Fall gewelen wäre. Das Bericht ift 


von Anfang bis zum Ende anfprechend und enthält io 
Einzelheiten, namentlich aber, wo bie Handlung fräftige 
tritt, eine fo harmoniſche Diction, dag wir mit Are 
Dichtung empfehlen fönnen. Der Dichter gehört zu fen d 
Rittern des Herzens, die einer wahren treuen Riehe in ı 
Zeit des Egoismus jo fräftig das Wort zu reden wagen, } 
ihn ſchon deshalb warm begrüßen, um fo mehr, da jene 
aufrichtig und wahr und frei von jeder falſchen Roman 
fildert wird. Mir verfennen dabei nicht, daß bie einget 
Iprifchen Gedichte, fo wohllautend fie mitunter find, tar 
beeinträchtigen, indem fie unmotivirt die Handlung au 
und ben matürlichen Ideemgang ablenfen; auch find mi 
einverflanden mit ber Behandlung des Epos in einzelnen 
ben, weil wir darin einen Rückſchritt für die Dim 
baupt erfennen; ja wir möchten, um biefer Fe hler willen 
beſonders mit dieſem Dichter rechten, weil wir ihn zei 
befähigt halten, ein ganzes, a und abyer 
Epos, ohne lyriſchen Beiſatz, zu fchaffen. Aber defienun 
freuen wir uns biefer Erſcheinung und machen gern > 
auf die einzelnen, nur in einem indirecten Zufammenbor 
dem Epos fiehenden Gedichte aufmerfjam, in benen üb 
ſterung für wahre Liebe, männliches Vertrauen, Veracht 
er Al und @fel vor bem Schwindel diefer Tage ausi 
während fie fühnen Männerftolg und Glauben an der 
Werth als den wahren Talisman gegen des Scidjale 
verfünbigen, 

Selb wenn die Schuld, vie gift'ge Schlange, 

Auf deinem Lebenepfade ziſcht, 

Wenn trüb bein Aug’ und bleih die Wange 

Dom Bifte, vas du felbft gemiſcht 

Birf zwiſchen dich und seine Reue 

Ein Meer unb fegle ungebengt, 

Dis eine Heimat, eine neue, 

Dir aus der Flut entgegenſteigt! 

Bir bieten dem Lefer mit der Schilderung von ! 

Entjagung zugleich eine Probe von der Sprache ber D 

Die nah dem Sturme, der entfettet 

Die Wogt peitſcht in milder Wurk, 

Die fill gewordne See fich glättet 

Unb Friede auf ben Waſſern ruht, 

So jog nah überwundnem "Streite, 

Nah felbftgeihärftem, wildem Schmerz 

Die durch ben Heldenkampf geweihte 

Gntfagungerube in fein Her. 

Das höhite Gut, das und bienieten 

Beglüden kann, das böchſte Heil 

Ward bir im reichen Maß beichieden, 

Ward bir in reichem Maf zu Theil! 

Die Liebe bat den Irisbogen, 

Der hundert andern niemals lacht, 

Dur deines Leben? Mai gezogen 

Im reichſten Shmud ter Farbenpracht! 

Zwar ift ber Zauberton verflungen, 

Der bir die junge Bruft turchbrang, 

Die golene Saite ift geſprungen. 

Die dir bas Glück ber Liebe fang: 

Doch fol ein Bieb fchallt nie vergebens, 

Gs hält das Herz im Alter jung, 

Dir Leuchter in den Meit des Bebens 

Der Mondſchein ver Grinnerung. 

So blide denn von deiner Binne 

Nah ihrer ſtillen Zelle bin, 

Uns lab bie Bilder deiner Minne 

Am Seelenaug' vorübersichn, 

Bis dir am Fenfter, an dem Meinen, 

Griceint bas holte Angefiät, 

Uns aus dem Aug’, in leiſem Beinen 

Der Wehmuth Mille Thräne bricht! 
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joscari. Dichtung von Albert Piftorius. Köthen, 
1857. Gr. 16. 15 Nor. 


ıben ſchon von vornherein eine gewiſſe Scheu vor 
öhnlichen Klafiifieirungen poetiſcher Producte; Bes 
vie Iprifches Drama, Seelengemälde, epiich = Iyrifches 
tung ſchlechtweg u. ſ. w. fcheinen mur erfunden, 
ıtürliche en einer Dichtweife mit ber ans 
huldigen. Die vorliegende Dichtung iſt vorwiegend 
eingeftreuten Iprifchen Intermezjos, bie uns fehr 
zählen, was ber Held gedacht und empfunden hat, 
e Thatkraft wenig ausgebeutet wird, Jacopo Fos⸗ 
ver einen Meffen des Dogen Donato im Duell, 
urch feine Gattin erfahren hat, daß ber letztere fie 
trägen verfolge. Während er für die That zur 
gezogen und namentlich vom Oheim des Verwuns 
gt iſt, wird der leptere ermordet; ber Verdacht 
und der Math ber Zehn verbannt ihm aus Venedig. 
beginnt in der Dichtung ein widerliches Abquälen 
des Berbannten nach feiner Gattin und feinem 
hm in das Eril nicht folgen durften. Endlich wird 
aber der Tod war barmberziger geweſen als der 
m unb hatte ihn fchon früher von feinen Qualen 
attin flüchtet in ein Klofter. Zum Ueberfluß er: 
b, daß der wahre Mörder Donato’s auf dem Sterbe- 
chuld befennt. Das ift ungefähr ber Inhalt oder 
e langen Rede. Der Held it vom Anfang bis 
dbend, nie Mann genug, um durch irgendeine That 
an feinen Weinden zu räcden ober wenigſtens fich 
e Gattin ihren weitern Berfolgungen zu entziehen ; 
Schnfucht hat ihm alle a Kraft geraubt, 
ört der Held zu jenen weichen Burfchen, die nur 
elmehr liebeln fünnen, aber bie das Haſſen nicht 

Jedenfalls iſt die Gefchichte bier fo unpoetiſch 
whandelt, und das verlegte Gefühl wird unferer 
vicht verföhnt, wenn der Dichter in Bezug auf den 
r fingt: 
ner Seele gönn’ id, daß fie zur Hölle zieht. 
tag bei allen Teufeln fie fhmachten ohne End' 
e Strafe finden, wie fie die Erd' nicht Fennt. 
e find faft durchgängig, ebenfo wie die Gebanfen, 
ich, befonders was Jacopo's Lieder der Sehnſucht 
höre: 
ı bat mich gequält mit harter Tortur, 

Blut mir geftrömt aus ven Wunden, 
ı war jener Schmerz ein gelinder nur, 

hab' ih, was Dual, erſt empfunten. 


morgen ift der harte Tag, 
feftgeftellt zum Klingenſchlag 
hut vie Unbefonnenheit, 

er beging, ihm oftmals leid 


an ben Herzog von Mailand 

»0 fchreibet alsbalb: 

ihr! mich von biefem Giland, 

f man mic; hält mit Gewalt. 

ı unb ähnlichen hölzernen Verſen zieht fich die 
send lang hin, bis fie endlich mit einem Sonett 
ei’s fchließt, das an Unverftändlichfeit ſeinesglel— 
n. 





m uns nunmehr zu den humoriſtiſchen Dichtern, 
eurtheilung uns vorliegen. Scheint es doch, als 
diefe in Deutfehland urfprünglicye und gern ges 
aft, ganz und gar aus bem Bereiche unferer 
wunden, als habe unfere neuefte poetifche Literas 
ünchhaufen‘’ und „Fritz Beutel‘, beide noch dazu 
: Sprache geichrieben, erichöpft, als habe Heine 


und feine Nachbeter den Gefchmad unjers Publifums daran ver: 
borben, als babe fein Humor und die Auwendung defjelben übers 
haupt zum Belitifiren, das Verſtändniß und die Empfänglichkeit für 
benjelben abgeſchwaͤcht. Freilich, wenn man tiefer hineinfchaut, ers 
fennt man bald, daf an dem Abnehmen der humoriftifchen Literatur 
nicht der Mangel an Gefchmad des Publifums für diefe Art der 
Dichtung allein Schuld it, daß es ſich nicht den Magen an ben 
gewürzten Speifen verborben hat; wohl aber, daß den Dichtern 
meift * Bedingung des Humors fehlt, mag man fie nun, um 
die geiftreiche @intheilung des Humors nach der Kant'ſchen Anz 
thropologie beizubehalten, Aeithetif, Moral oder Logik nennen, 
Der Humor verlangt zu feiner Geftaltung einen ganzen Mann, 
einen Gharafter, mit Halbmenſchen mag er nichts zu thun haben. 
Ich befürchte micht, daß jeber Dichter, ber ſich einbildet ein hu— 
moriftifcher zu fein, die hier gezollten Ehrentitel auf ſich anwen⸗ 
den wird, on humoriftifhen Dichtungen haben wir diesmal 
zu beurtheilen: 


8, Trinflieder eines wiener Boeten. (8. G. Neumann.) Bien, 
Pichler's Wirwe und Sohn. 1858. 12. 12 Ngr. 


Eine herzliche Fröhlichkeit und ein barmlofes Heiterfein 
m... fich in dieſen Trinkliedern aus, bie fi oft fonar bie 
ur Nusgelafjenheit fteigern. Sollten ſich wirflih, wie in der 
Borrede der wiener Poet erzählt, in den Archiven einiger Vers 
lagsbuchhandlungen anderweitige (unb vor allem ähnlidye) Samıms 
lungen aus feiner Feder vorfinden, fo wünfcden wir aufrichtig, 
fie zu Tage — zu ſehen. Um fo mehr wird und ber 
Dichter den Kath zugute halten, die Parodie (4. B. S. 2 
die des Rheinweinliedes u. ſ. w.) mehr zu befchränfen unb durch 
eigenthümlichen und naturwüchfigen Humor, von dem er ſchöne 
Proben liefert, mehr wirken zu wollen, als durch eine Umge— 
ſtaltung beliebter Lieder in fomifche. Die Ideenverbindung läßt 
bei einem ſolchen Verſuche zu leicht das Ernſthafte über das 
Scherzhafte fiegen. 


9. Kleidermacher's melirte Gedichte. Reutlingen, Barbten: 
ſchlager. 1857. 16. 6 ar. 

Der gefunde Humor, der in diefen Gedichten fi ausfpricht, 
hat uns lachen gemacht und wird gewiß auch andere erheitern in 
mü * Stunden. Damit hat das Büchlein vollkommen ſeinen 
Zwech erreicht. Wer wollte die heitere Laune nicht dann und 
wann gern mit in dem Kauf nehmen, beſonders wenn fie ſich 
möglichit frei hält vom Mode gewordenen Blödfinn? „Du haft 
wohlgefprochen, mein guter Schneider, wohlgeſprochen!“ urthei⸗ 
len wir mit Falſtaffs Worten in „König Heinrid IV.“ 


10. Bolfsgedichte aus Schwaben von Bamefius. Reutlingen, 
Barbtenfchlager. 1857. 8. 15 Nor. 

„Vollspoeſie iR die vollfommenite und die einzig wahre”, 
erflärte Bürger in der eriien Ausgabe feiner Gedichte und bes 
fchränfte den Ausfpruch fchen bei der zweiten, indem er bie 
Bopularität eines Gedichts als Beweis feiner Bollfommenheit 
gr lafien wollte. So eng dieſe Grenze vom äfthetifchen 

tandpunft aus geheilt it, 4 wird doc jelbit im ihr biefer 

Sängergruß aus Schwaben nicht das Prädicat des volfsthüms 
lichen verdienen. Wir finden hier nur Trivialitäten und abge: 
nutzte Wise im fchlechte Verſe gekleidet, die nur den Eindruck 
von Bänfelfängerliedern und Gaffenhauern machen. 

Sie langt’ hinein; doch ganz betroffen 

Sand fie nußtrocken vie Bontell: 

„Berfoffner Spizbub! haft fie g’ioffen 9 

Schrie fie, „du Lieberlicher fell!“ 

Und während fie den Kehrwiſch fucht, 

Ergriff er lachend ſchnell bie Flucht. 

Solche und ähnliche Abgeſchmacktheiten finden ſich auf jeder 
Seite, während wir zu gleicher Zeit einem Mangel an Gewandtheit 
in der Beberrichung der Sprache und Provinzialismen begegnen, 
die uns für vollsmäßigen Ton verfauft werden. Die Schwaben 
mögen ſich übrigens mit dem Verfaſſer für die Behauptung abs 
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finden, „daß ber Dolfswip, durch welchen Schwaben rühmlich 
—** fei, in mehreren dieſer Gedichte einen Ausdruck gefun⸗ 
den habe‘. 


Es bleiben noch zur —— die Arbeiten von acht 
lyriſchen Dichtern übrig, die wir ohne Kückſicht auf ihre größere 
oder geringere Bedeutendheit hier zufammenftellen. 

11. Ein Sangesgruß vom Strande ber Adria von Robert 
Hamerling. Trieſt, Schimpff. 1857. 16. 12 Nor. 
Die Beicheidenheit, mit der dieſe Gedichte in die Welt ges 

fendet wurden, ift fo felten und fo bewunbernswertb, daß ber 
Dichter allein dadurch uns lieb werden fan; aber auch die Ge— 
dichte felbft fünnen durch ihren Inhalt und durch ihre mufifas 
tische Form vollftändigen Anſpruch auf unfere Beachtung machen, 
während fie den Wunſch erregen, daß ber Dichter recht bald fein 
Evos vollenden möge. Daffelbe wird, nach dem —— 
poetiſchen Inhalte und nach den vorläufig gebrachten Proben 
eurtheilt, fich gewiß einer beifälligen Aufnahme zu erfreuen 
en Möchte namentlich der Geſundheitszuſtand bes Dichters, 
ben er jelbit als einen betrübenden bdarftellt, ihn nicht ftören im 
poetifchen Schaffen, und möge die Poeſie ihm Rraft des Geiſtes 
und Selbfivertrauen verleihen. Da der Didyter unfern Rath ver: 
langt, wünfchen wir, daf er fein Talent von ben in Musficht 
geftellten dramatiſchen Producten abwenden und auf die Oper lenfen 
möge, für die zu arbeiten er eine entichiedene Befähigung zeigt 
und die er durch ein wahrhaft poetifches Libretto weſentlich fürs 
dern fönnte. Auch der mitgetheilte Plan zu „Venus im Eril‘ *) 
fönnte leicht mach der angegeben:n Seite hin ausgearbeitet und 
durch einen geſchicten Gomponiiten zu einem in jeder Bezie— 
hung ganzen Kunftwerfe ausgebildet werden. 


12. Asclepias. Bilder aus dem Leben eines Landarztes von 

Berthold Sigismund. Gotha, Scheube. 1857. 16. 

28 Nor. 

Laffe fich niemand durch den Titel des Buchs beirren; es 
find weder unwahre Dorfgeihichten von einem Landarzte erzählt, 
noch Schilderungen aus der Nachtfeite des Dorflebens, Die der 
Dichter in feiner Stellung wol zu beobachten Gelegenheit hatte. 
Wer Berthold Sigismund aus feinen übrigen Schriften fennt, 
der wird erfannt haben, daß er fidy durch ein großes Verſtänd⸗ 
niß des Volkslebens, durdy ein klares Grfennen der Eigenthüms 
lichfeiten deſſelben auszeichnet. So ift denn auch alles, was 
er fchreibt volfsthämlich und ferngefund, gleichweit entfernt 
vom falihen Idealismus, wie von dem Wohlbehagen an dem 
Matürlichen. Sigismund iſt ein fchäpbarer Kampfgefährte ge: 

en das Uebernatürliche und Unmahre, gegen weldyes er naments 
ch in feinen bumoriftifchen Gedichten Fronte macht. Auch feine 
Gollegen werben in ber mediciniſchen Walpurgisnadht, in ber 
Humbug den Präfiventenftuhl einnimmt, gegeifelt; Fauſt ruft 
ihnen zum Schluß zu: 
Den Mantel ber! Ih fah genug. 
Die Forfhber gehn bie faure Bahn, 
Die Melt wird greijenhaft und Flug, 
Doch ewig grünt ver Gbarlatam. 

Wir fünnen ung nicht verfagen, von den gemüthreichen, ein: 
fachen Liedern eins hierherzufegen : 

Am Sarge eines Tagelöhbners, 
Du altes ehrlicher Geſicht, 
Da lieg vu nun und kennſt mich nicht 
Du falteR deine harten Hände 
Zur füßen Ruhe ohne Ende 


Bebaglih, Alter, liegeſt vu, 
Wie bei ter kurzen Ernterub, 
Wenn hinter einem Garbenhaufen 
Du dich gelagert zu verſchnaufen 


*) Diefe Digtung ift inzwiichen erichienen und bleibt einer frätern 
Beſprechung vorbehalten. D. Rer. 


Behaglih, wie am Nachmittag 

Des Sonntags vu am grünen Has 
Verfpotteteft die jungen Leute, 

Die ſtatt per Ruh der Tanz erfreute 


Bebaglih, wie — Gott wird's verzeihen — 
Du in der Kirche fchliefeft ein, 

Trog deines Straußes, ber den Alten 
Zur Previgt follte munter balten, 


Du treuer Knecht im Weinberg. bafl 
Getragen faurer Jahre Saft, 
Getagelohnt bein langes Leben, 

Nun wird zum Lohn dir Muh gegeben. 


Ginen Rofenftrauß ich für dich band, 
Den will ih bir in beine Hand 

Mit aller Borfiht heimlich ſteden, 
Um dich nicht aus ber Rub zu werden. 


13. Der Harfner am Herd. in Ipriicher Cyllus son An 
Schults Weimar, Böhlau. 1858. 16. 12 Rz 


Diefe Gedichte enthalten den einfachen Ausdruck ein Ba 
herzens, und ſomit den Ausbrud jener natürlichiten Lie, 
ihrer Wahrheit wegen überall Sympathie erwerben mei. 4 
möchten jebe ſolche Aeußerung, jede Schilderung ein m 
Bamilienlebens wohl confersirt willen und begrüßen jee 
gerichtete Erſcheinung als eine Stärfung der ewigen & 
der Gejellichaft, als einen Ausgangspunkt, von dem alles 
Hobe und Gble gepflegt und emtwidelt wird, ale m 
deutfche Oppofition endlich gegen die unbeutfchen Br 
die Heiligkeit der Familie lächerlich zu machen oder 
die Beredjtigung unnatürlicher und —* Leidenicafis 
zutbun. Schon diefer Gefinnung wegen empfehlen =: 
Bändchen Berichte, das dem num leider verftorbenen Ah 
wol manchen Freund durch feine Herzlichfeit gewinnen md 


14. Nachtſchatien. Sonettenchklus von Ludwig Yunz. | 
einem allegerifchen Titelblatt von C. Scheuren U 
dorf, Schaub. 1857. 16. 20 Mgr. 

Bor uns liegt eine unglüdliche Liebe, befungen in « 
Gpflus von 60 Sonetten: Ahnung, Liebe, Trennung und id 
flage, fein Wort der PVerföhnung, nur glühende 
„die dem Beifte die Schwingen lähmt, während der A 
doch ſtolz it auf ſolche Schlingen“ (S. 23). Die Ecke, 
bier gefeiert wird, macht einen fo durchaus finnliden a 
und ıft fo wenig fittlih begrenzt, daß ihre bie Bedin 
Schönheit fehlt und daß fie alfo auch in der poetifchen Bear) 
unfchön erjcheinen mus. Lange anhaltende Trauer, iv 
geiftigen Grund hat, ermüdet den Lefer auf die Dar 
erregt jedenfalls ein Gefühl des Uubefriedigtjeins, das wd 
Verraffer hier nicht wegdisputiren Fan, wenn er fagt: 

Wir müflen, ah! ums Glück wie ums Verberber | 
Dit gleicher Kraft und oft gejwungen werben. 

Dabei hat der Dichter öfters dem Reime und der Arm 

Sonetts zu Liebe die Klarheit des Gedankens georten | 

zwungen find jedenfalls die Bilder und Wendungen, S. H 

Du lamft daher ale Blüte liter Horen. 
©. 15: 

So ſchloß ih fett, im namenlofen Regen 

Di an die Brufl, von jedem Rückhalt lofe. 

©. 32: 

Doch laß durch das mein Lich dich nicht erbanger 

©. 35: 

Die Plane finfen, bie wir aufgebaut, 
Wie Regen fchnell in fanbiger Gifterne. 


Wir fönnten folder Beifpiele noch viele anführen 








ben. Dichtungen und Erfahrungen von einem Bür- | 17. Ein Liederſtrauß. Dichtungen von 6. Pauſch und J. J. 


mars, Weimar, Kühn. 1857. 16. 1 Thlr. 


üßten feinen paſſendern Titel für dieſe Reime als 
sählten, er enthält eine vollitändige Kritif, If denn 
ur dazu da, um Das gereimt ausjubrüden, was zu 
heint, um es in Brofa zu fagen? Man höre wie der 
xl Auguſt von Weimar feiert: 


Der Stern if zwar erblichen, 
Unfhäpbar ver Verluſt; 

Doch flüchtig ſtrahlt er wieder, 
Denkt man an Karl Auguft u. f. w. 


uns über die beim Durchlefen verlorene Zeit ge: 
intdefung einer föſtlichen Naivetät, die z. B. fingt: 


In das Feenland der under 

Schlaf’ an ihrer Bruſt ih ein; 
Aber werb’ ich wieber munter, 
Pin ih immer no allein — 


ie Anftrengung bes Verfaſſers wigig zu erſchei— 


Des Meinen Kelches Zudermine 
Gröffne der geichäft'gen Biene, 
Berichließe fie jedoch ven Qummeln, 
Dieweil die alles gleih zertummeln. 


on Auguft Edulte Mit einem Vorwort von 
'manm. Mörblingen, Bed. 1858. 8. 25 Nor. 


ichtungen find von Profeſſor Hoffmann in Würzburg 
it dem wir zumächit darin übereinftimmen, daß der 
thümlich ift und daß „dieſe Runen theilweife (nur 
an unerfreulichen Härten leiden”. Schulte it ein 
ider's, und feine Gerichte verfuchen deſſen philofo: 
fen in Verſe zu bringen; aber zunächſt hat er 
feinen Meifter verftanden, und mo er ihn begreift, 
ibn fo verworren und unverflänblich, daß wir über 
ichfeit der Gedanfen nicht bis zur Verwunderung 
hte Korm gelangen fönnen, Mit einer ‚„Wehmuth 
ll der Menſchen von Gott”, wie fic fih in den 
icht, it der Menfchheit überhaupt wenig genußt und 
16 gleidy mwiderfirebend, ob fie num durch religiöfen 
durch verzweifelten Unglauben entftanden ift; 
illt man nicht die Räthfel der Welt, wie der 
einbildet, es gäbe font felbft für Echulfnaben 
ithſel mehr. Daß wie Hoffmann glaubt, die Baas 
iopbie eine Literatur hervorrufen wird, und daß 
hanie“ und bieje „Runen’ nicht die einzigen Aeuße⸗ 
diefer Richtung bin fein werben, wollen wir zus 
vir bezweifeln die daraus zu erwartende ſegens— 
9 und erflären vorläufig, daß dieſe „Runen“ 
pätern Erfcheinungen biejer Zufunfteliteratur nicht 
ht haben. Wir 8 ohne weitere Auswahl aus 
g eim Gedicht hierher, damit der Leſer einen Ber 
verfchrobenen Gedanken, den unheimlichen Empfin: 
ungfüdlichen Bildern, endlich von des Derfaflers 
oeſie überhaupt erhalte: 


Traum und Grwaden. 


fel das Leben, bunfel ber Tor, 

ver Traum bo, bie Seel’ erfüllent, 
yrifh dae Licht, bas die Dunkelheit bot, 
sergend nichts, midt® auch enthüllend 


lel das eben, der Top; bei der Flucht 
Traums erſt muß ich mir'® fügen, 

ih vom Baum ber Erkenntniß die Frucht 
»ffen an Sarfophagen. 


Brugger: St.-Gallen, Scheitlin und Zollifofer. 1858. 
16. 15 War. 
Wer es verſteht Gedanken und Stimmungen in eine boes 


tiſche Form zu bringen, der hat wenigſtens die erften Bebins 


gungen erfüllt, die man befceidenerweije an ein Gedicht machen 
fann, Die Gedanfen müffen aber nen fein und die Stimmuns 
gen bedeutend, um Anfpruch auf Beachtung machen zu fünnen; 
die Dichter, die zum taufendften male wiederholen, was vor 
ihnen neunhundertneunundneunzigmal gejagt worden ift, liefern 
nur Gipsabgüfe ſtatt Kunftwerfe. Auch in diefen Gedichten fpricht 
fi eine Wiederholung des oft Dagewejenen aus: fein neuer Ges 
danke, feine befonders tiefe Empfindung hilft uns über die Ein— 
tönigfeit der Form hinweg. Daß wir hier umd da einem hüb⸗ 
fchen Gedicht begegnen (z.B. „Näctliche Seefahrt”), fann une 
eine Sammlung von Dichtungen auf 134 Seiten nicht genießbar 
machen, ebenſo wenig wie ein post festum gebradhter Aufruf 
an die Schweizer („Dem General Dufour. Januar 1857‘) uns 
fere Sympathie zu erwecken vermag. 


18. Baterländijche Gedichte von Julius Mäufß. Tangermünde, 

Doeger. 1857. 15 Nor. 

Mit großen Erwartungen nahmen wir dieſe Gedichte in bie 
Hand, wurden aber aud um fo mehr enttäufcht beim Durchlefen 
derſelben. Das der Berfaffer fein Dichter ift, das erfannten wir 
zwar bald, auch wenn er es nicht feibit in ber Vorrede ausgefpros 
hen hätte; aber daß er trog dieſer rühmenswerthen Selbfterfennts 
niß „es doch im ſchattigen Thale mit der Lyrik verfucht hat“, 
bleibt uns immerhin unbegreiflich. Wollte Mäuf nur von feinem 
patriotifchen Berbalten im Jahre 1848 erzählen, fo gemügte 
dazu die Vorrede hinlängli und die Gedichte fonnten unges 
drudt bleiben; glaubt er aber durch leptere Vaterlandsliebe und 
Treue zw befördern, fo erinnern wir ihn an ben befannten 
Ausfpruh Sciller's, daß nur der große Gegenftand (und 
hierauf bezüglid die großartige Behandlung defielben) den ties 
fen Grund der Menfchheit aufzuregen vermag. „Im engern Kreis 
verengert fi) der Sinn“, lauter ein Dichterwort; und ift es 
nicht der Ausdruck engiter Begrenzung, was der Berfafler, als 
er den Rothen Adlerorden vierter Klaffe erhält, ausipricht: 

Gin Gaſt fam jüngft gegangen 

Zu meiner Hütte Thür, 

Gr fam mit großem Prangen, 
Drum trat ih ſcheu berfür u. f. w. 


In das nicht ein Zeichen einer Unnatur, die niederbrüdend 
wirfen muß, ſtatt erhebend? ch halte gewiß das Giferne 
Kreuz und die Helden, die es durch Tapferkeit erwarben, hoch 
in — aber es erſcheint mir gerade deshalb wie eine Blas: 
phemie, wenn der Dichter (nebenbei gefagt ein Prediger) fingt: 

Naht Ghrifti Kreuz du keines weist, 
Das höher it von Ehren, 

Als pad, was bei und eifern beift, 
Deb Ruhm wird ewig währen! 

Maß halten ift die erfie Bedingung der Schönheit! Die 
politifchen Fechtfünite in Berfen haben unjerer poetifchen Stims 
mung und der Entwidelung unferer Literatur ſchon Schaden 
genug gebracht; es ift nachgerade Reit einzuhalten. Gin Mann 
aber, wie Mäuß, an beffen Wiege die Grazien unbedingt nicht 
geftanden haben, follte fi an dem Wirfen in feiner Gemeinde 

ügen laffen und bebenfen, daß er durch fein öffentliches 
uftreten ale Poet nur Gefahr läuft, fich und feine Parteibeftres 
bungen in den Augen Andersdenfender lächerlich zu machen. Mit 
dem guten Willen allein ift es nicht gethan, etwas Talent gehört 
immer noch zum Gedicht machen. 3. 
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Heinrih Koenig über Georg Forfter. 


Georg Korfter'd Leben in Haus und Melt. Bon Heinrich 
Koenig. Zwei Zheile. Zweite, ſehr vermehrte Auflage. 
Leipzig, Brodhaus. 1858. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Unfere detaillirte Anerkennung und Mürdigung diefes in: 
tereffanten Buchs haben wir bereits beim Erfcheinen der erften 
Auflage ausgefprochen (vgl. Nr. 278.31. f. 1852); wir konnen 
ung daber bier auf eine Hervorhebung deſſen befchränten, was diefe 
zweite Auflage vor der erften auszeichnet. Zunaͤchſt können wir 
es nur billigen, daß für den frühern, unglüdlic gewählten Zitel 
„Daus und Welt’, durch welchen der eigentliche Inhalt des 
Buchs faft gänzlich unbeftimmt blich, jest ein wirklich bezeich⸗ 
nender und dem biegraphifhen Charakter des Buchs entipre 
hender vorgezogen ift. Ginerfeits war der Verfaſſer diefe 
Wenderung feinem Buche felbft ſchuldig, andererfeits dem 
Manne, dem er in ihm ein Denkmal fegen wollte, dem aber 
durch ein Denkmal chne Namen doch nicht in dem Maße, wie 
er fie verdiente, die Popularitär gefihert werden konnte. &o: 
dann bat das Bud in feiner Bearbeitung weſentlich dadurch 
gewonnen, daß der Autor bedacht geweſen ift, alles dasjenige 
auf demfelben auszumerzen, was an Reflerionen und Anzüg: 
lichkeiten aus der Verftimmung des Verfaffers Über die wider: 
wärtigen Beitverhältnifje, unter denen das Buch im Winter 
1850 — 51 entftand, in daffelbe übergefloffen war. Damals 
freilich, als der Mismuth über die kurheſſiſchen Wirren, die 
dem Autor jene Anfpielungen abgenöthigt hatten, aud in den 
Herzen der gejammten deutichen Nation noch nicht verwunden 
war, fonnte ein derartiger Zuſatz von nicht wenigen als eine 
pifante Würze willkommen gebeißen werden; jegt aber würden 
diefe Elemente einen entſchieden ftörenden Eindrud gemacht 
haben, mie fie denn auch damals ſchon die objective Haltung 
der Biographie ein wenig —— und ſich in der 
That, wie der Berfaſſer ſelbſt ſagt, als Gedanken und Empfin⸗ 
dungen fühlbar machten, die, wie wahr fie auch immer und 
durch Betrachtung Forfter's veranlaßt fein modten, doc nicht 
in das Pebensgemälde des zu ſchildernden Mannet, fondern in 
die Bruft des Biographen gehörten. 

Auch von feiten der ftiliftiihen Darftelung bat der Autor 
fein Bud) einer nochmaligen Feile unterzogen und es von man: 
hen der Schnörfel und Ornamente, mit denen er feinen 
fonft fo wohlgefälligen Stil hier und da Üüberlader, den Anfors 
derungen eines einfahern Geihmads gemäß purificirt, über: 
haupt mande unweſentliche Züge befeitigt und in jeder Bezie: 
bung eine firengere Goncentration und Abrundung angeftrebt. 
Endlich ift der neuen Auflage auch daraus eine erhöhte Bedeu: 
tung erwachfen, Daß der Autor Beranlaffung gefunden hat, in 
feiner Zeichnung Forſter's ganz befonders auf die zwiſchen der 
erften und zweiten Auflage erſchienene Schrift Moleſchott's: 
„Georg Korfter, der Naturforfcher des Volks’, Nüdficht zu 
nehmen und gegen die Art und Weife, wie Molefchott diefen 
von jeher fehr verfchieden beurtheilten Mann aufgefaßt wiflen 
will, gleihfam Verwahrung einzulegen. Koenig hat ſich bier 
über in der „Vorerinnerung“ ausführlih ausgeſprochen, und 
wir können daher dem Leſer über das Verhältniß, in welchem 
das Koenig'ſche Buch zum Molefchottfchen ſteht, nicht beifer 
Ausfunft geben, als wenn wir ihm einiges aus bderfelben mit: 
theilen. Zunaͤchſt erkennt es Koenig mit Danfbarfeit an, wie 
ſehr Moleſchott durch fein Bud, das Korfter ald Vorkämpfer 
des Materialismus zu verherrlichen fuche, der Popularität Kor: 
ſter's genügt habe; er erfennt an, daß Moleſchott diefen Erfolg 
zum Theil feiner eigenen Popularität, zum Theil der Gunft vers 
danke, die jegt ein großer Theil des Publitums dem Materialis- 
mus zuende. Gleihwohl vermag er fi) mit dem „öden Dogma 
des Materialiemus‘, wie er ſich ausdrückt, nicht zu befreunden, 
und vermißt an ihm gerade das, worauf ber Materialismus fich 
am meiften zugute thut, nämlic die Nachweisbarkeit feiner Be: 
bauptungen. „Gewiß“, fagt Koenig, „hat diefe Schule ihr volles 
Recht zu forfchen und für die nadyweisbaren Ergebniffe ihres Kor: 


ſchens unfere Anerkennung, ja unfern Danf zu erwarten. Br 
ihre Meifter aber für Schlüffe, Anſichten und Behauptunam, di: 
über das Nachweisbare hinausgehen, mit einer Art von kun 
tismus auf Profelyten fühnden, fo fteht ihnen das neh zul 
weniger gut zu Geſicht, als die Bekehrungsſucht anderer Erkner 
innerhalb jener pofitiven Glaubentgebiete, die dem Wenkhm 
doch noch eine höhere Welt, eine ewige Dauer und ein da 
melreih zufagen und zumenden wollen, während dech, gm 
befehen, jene Naturforfcher bisjegt nur negiven und nehm 
können und zwar durch Ginbrud in ein Gebiet, wo fir 
nichts zu thun haben, und das Begreifen nicht mit den $: 
den geſchieht.“ Auch Moleſchott's Schriften jeien von jm 
Bekehrungsſucht und der zudringlihen Tendenz, „mit i 
lichen Erperimenten ein überfinnlides Gebiet zu efcamtır 
und Andächtige für ihre Iheophanien des Stoffwedhlels ın d 
winnen‘, nicht unbedingt freizufprechen, und Liefer Gi 
zeige fih denn auch in feinem Buche über Korfter, in welden 
darauf ausgehe, diefen fo betitelten „Raturforfcher des Bet 
ald Borläufer des heutigen Materialismus, vieles Grif 
von der Erbfünde des Ueberfinnlichen, geltend zu machen. 
gilt uns wahrlich nicht”, führt Koenig fort, „etwa aus rei 
Befangenheit, darum Korfter um jeden Preis vom Ber! 
des Materialidmus zu reinigen; nein, wir müjfen uns nır @ 
ihm gerecht zu werden, gegen die Befliffenheit ausfpreser, 
mit ihm der Materialitmus aufgebürdet wird; nur ges @ 
Zwang, den man ihm anthut, für den größten Mann w| 
Jahrhunderts zu gelten, nur weil er, den großen Mater. 
des 19, voraus, fhen ein Materialift geweſen fe. Del 
zugleich mit einem Nachdrucke geſchieht, als ob zur ala 
nen Anerkennung der materialiftifhen Wahrheit nicht 
gefehlt habe, als zu wiffen, daß auch der Weltumfezia 
fter ihr Bekenner gewefen, nimmt ſich wunderlich genus @e 
über einem Manne aus, der ſich ſeibſt nie für unfehtde 
halten und im Yeben gegen nichts entfchiedener als ges 
Wahn menfchlicher Unfehibarkeit gekaͤnpft hat.” Der & 
fterung, mit welcher Molefhott die Jabrhundertfeier da 
burt Forſter's habe ehren wollen, läßt Koenig bereitwilis 
rechtigkeit widerfahren; aber doch, meint er, fei vieles: 
ehaltene Lebensentwidelung des edeln Zodten, eine treu? 
Rellun feines Werdens und Wachfens, auch mit feinen &: 
den, Asa innern Widerfprühen und äußern Berimr 
einer ſolchen Reier angemefjener gewefen als ein bioher © 
nus oder Panegyrikus, der ihn ungemeffen hoch und mer 
den Eredit des Biographen ald auf die Wahrbeit fein ı 
nen Yebens ftelle. Moleſchott's Bewunderung nebm: © 
höchſten Aufihwung da, mo er mit großer Befliſſerheit 
tiffene Ausſprüche Forſter's als deffen höchſte perfonlide 
zeugung, als den ſchwer errungenen Schaß feines Leb=d 
fammentrage. Aber dieſe einzelnen Säge feien nicht im 
materialiftiih gemeint, als fie fich deuten laſſen. Ad 
Zonart der Briefe Forſter's genommen, würden fie 2 
nanzen; aus dem Zuſammenhang einer Abhandlung 3 
verloren fie alle Modificationen. Ueberdies fei es Mi 
begegnet, daß er nur das gefunden habe, was er ſucht 
liegen gelaffen habe, was ihm nicht diente. Koenig fükt 
Moleſchott'ſchen Citaten gegenüber eine Anzahl folder &4 
an, die jenen widerfpreden und beweifen, daß Korfter fa 
wegs den Glauben an den Geiſt, an ein Höheres 
Materie ift, aufaegeben, fondern in allen Zeiten daran 19 
halten babe. } 

Dem Molefcyott'ichen Buche gegenüber ift nun Koma 
müht gewefen, in dem feinigen weniger Korfter den Katz 
[cher als Korfter den Menfhen zu zeichnen und ibe al} 
dem gerecht zu werden; nit, wie er fagt, durd ® 
der Bewunderung, die mehr die Empfindung des Birk 
als die Wahrheit des erzählten Lebens ausdrüden; mist 
fhwörmendem Auge, dem allzu leicht die Umriffe des Wirt 
hinter dem Lichtkranze verſchwinden, den es um das SuM 
feines Helden erblide; fondern gerecht durch Forſter ſeldt. 
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ym mit Theilnahme von Station zu Station feines 
(gen und feine Empfindungen und Handlungen im 
oder Misflang mit den Begegniffen feiner Welt be 
solle und zwar mit unparteiliher Befonnenheit, nicht 
icbe, doch ohne Voreingenommenheit und ohne Ten: 
1e ſolche vorurtheildfreie Auffaffung thut gerade Kor: 
fondere nothz denn nachdem derſelbe anfangs als 
är verrufen, dann lange Zeit faft vergeffen war, hat 
berftellung des ihm gebührenden Namens und Ruhms 
ehr gefhadet, als daß man nun auf der andern 
weit ging und ihn von verſchiedenen Standpunften 
jorführer und Vorkämpfer irgendeiner gerade herr 
chtung auf den Schild zu heben fuchte, ja ſich bier: 
t fortreißen lich, ihn hoch Über einen Mann wie 
ftellen. Derartige Uebertreibungen wirfen immer 
jenigen, denen damit gedient iftz bei allen Uebrigen 
: mehr Mistrauen ald Glauben, und bemwirfen oft 
beit von dem, was fie bewirken follen. In diefem 
a6 Koenig'ſche Buch vorzugsweife geeignet, Forſter 
ing und Picbe des deutichen Volks zu rehabilitiren, 
x Autor defjfelben ſchon durd feine „Clubiften von 
:fem ebenfo bedeutenden wie intereffanten Manne 
zen Nation zugängliches Denkmal geſetzt vr ; 





be Kiteraturgefchichten in England. 


e immer größern Theilnahme, welche die deutfche Kite: 
Hande und namentlich auch in England findet, ift unter 
uns in einem ftarfen Bande vorliegende englifche 
der Bilmar’fchen Literaturgefchichte, welche unter dem 
ory of German Literature. Based on the German 
'mar, By the Rev. Frederick Metcalfe" (London 
n, ein fprechender Beweis. Vilmar's deutſche Literas 
yat die fiebente Auflage erlebt, und fie verdanft dies 
der That ausgezeichneren Unterfuhungen über Die 
ode der deutſchen Literatur, theils der Stellung des 
einer Partei, die ausgebreiteter ift, als man auf 
te anzunehmen fceint. Auch mug man Bilmar 
daß er, was wenigitens die frühere Periode betrijit, 
bern, der volfsthümlichen Literatur überhaupt und 
'f größere Aufmerffamfeit widmet, als dies fonft 
»fchichten der Ball zu fein pflegt. Mas freilich die 
nd die fatirifche Literatur unſers und des vorigen 
anfangt, fo ift auch Vilmar's Kiteraturgefchichte 
haft. Der englifche Bearbeiter, Frederick Metcalfe, 
- Borrede: „In vielen Bunften übertrifft VBilmar’s 
$, wir freuen uns es fagen 8 dürfen, feine Hin— 
weltlichen oder kirchlichen Despotismus verräth, 
rgänger über benfelben Gegenſtand. Während er 
asmus für fein Thema und einen friſchern Stil 
beſitzt, ift er zugleich weniger compendiös und 
KRoberftein, obſchon für einen Ausländer doc) in 
Maße. Uebrigens if die englifche Bearbeitung 
freie, wol auch ſtellenweiſe zu_fehr verfürzte, aber 
verkürzten Geſtalt den deutſchen Leſern, welche 
kundig find, zu empfehlen. Der Bearbeiter jagt: 
äre es zu leugnen, daß alles, was fi einer wort 
fegung aus dem Deutjchen nähert, dem Engländer 
. Beide Idiome haben zu viel Abweichendes, was 
hen werben fann. Auch die Gedankengänge beider 
fo verfchieden wie zwei Pole. Während der Eng— 
icht zu fehr in bie Tiefe zu gerathen, zuweilen 
ird, find bie beutichen literati oft fo tief, daß fie 
auf dem Grunde aufrühren und dunfel werden. 
daß Deutſchland die Werlſtatt ift, in welcher bie 
sanfenvorraths Europas ausgearbeitet wird; aber 
ift gleich der Merfftatt eines finnreichen Hand: 


werfers, weldye außer vielen nüglichen Gegenftänden auch andere 
enthält, bie feinem von Nugen find. ...... Gine deutiche Pe⸗ 
riode gleicht oft einer indifchen Armee, mit ihrem Gepädzuge, 
ihren Köchen, ihren Trägern, ihrem Wermweißalles, die freie 
Bewegung der vorrüdenden Heerkraft hemmend“ u. f. w. Wir 
glauben, daß es den Ungländern inftructiv und angenehm fein 
wird, aus dieſem Werfe über unfere alten Heldenfagen, unfer 
Nibelungenlied und Gudrum, über die Minnes und Meifters 
fänger, über die wichtigen Satirifer des 15. Jahrhunderts u. f. m. 
Näheres zu erfahren, als ihnen bisher in diefer Präcifion irgend» 
wo anders geboten war; dagegen müfen fie auch jo manchts 
Schock Namen von Dichtern und Scriftitellern aus der Verfall: 
eit unferer Literatur mit hinnehmen, die fich nicht einmal ihren 

enden, Pope, Addiſon, Thomſon u. f. w. vergleidyen laſſen. 
Dagegen würden fie vielleicht gern etwas Ausführlicheres über 
Hinrich von Kleift, Uhland, Heine, Arndt, Immermann, Preis 
ligrath u. f. w. erfahren haben, die hier fämmtlich mit wenigen 
Beilen abgefertigt find. Grabbe, Gusfow, Auerbach, Friedrich 
Halm, Laube, und andere Neuere, die auf der Tages: 
ordnung find, fehlen ganz Auch die Urtheile über Wieland, 
Bürger und anrere find durch den Standpunft bes Verfaſſers 
vielfach getrübt, und über Nifolaus Lenau der auch allerdings für 
Englaͤnder wenig geniefbar fein mag, wird in vier Zeilen außerft 
weqwerfend geurtheilt. Ueber Leſſing's „Nathan““, nächſt Goes 
the's „Kauf das wol gedanfenreidyite deutfche Drama, wird 
gelaat: es ſei ein polemifches (!) Stüd und deshalb der „Emilia 

alotti‘ und der „Minna von Barnhelm‘ untergeordnet; und 
doch it „Nathan“ diejenige Dichtung, in welcher fich Leſſing's 
humaner Geiſt, wenn aud allerdings nicht ohne einige Ver: 
fimmung gegen das Chriſtenthum, am reinften ausprägt und 
fat jede Sentenz ſchwer wie Gold wiegt. 

Einen andern Beweis diefer wachienden Theilnahme für 
deutiche Literatur darf man wol aud) in folgender Schrift ers 
bliden: „Poets and Poetry of Germany. Biographical and 
eritical nolices. By Madame 7. Davesies de Pontes*' (2 Bde., 
Londen 1858), deren Inhalt wir freilich nur ans einem Bericht ber 
„Westminster Review“ fennen, Auch Madame &, Davefies de 
Vontes geht bis auf die älteften Zeiten, auf das Nibelungenlied, 
die Minnefünger u. ſ. w. zurück. Wir führen bier einige Bemer- 
fungen des Berichteritatters in der „Westminster Review 
an; zuerft eine etwas auffallende. Bei Gelegenheit des Früh— 
lingsdichters Kleift jagt er nämlich: „Kleiſt war ein tapferer 
Mann, aber es ift fein günfliges Zeichen für feinen Genius, 
daß er mehr nad) dem lang verweigerten Beifall eines militäris 
ſchen Pedanten wie Friedrich I. als nad einem höhern Lohne 
ftrebte. Preußen mag, wenn es will, das Andenfen des glück— 
lichiten feiner Monarchen in Ehren halten: aber war irgend: 
etwas groß in feinem Leben oder in jeinen Handlungen als feine 
Siege?” Da ſieht man die Rolgen des Macaulay'ſchen Pam— 
phlets gegen Priedrih den Großen, das feiner Tendenz; mes 
gen leider auch von einigen Öfterreichiichen Blättern mit lebs 
hafter Freude und Schadenfreude begrüßt worden iſt. Weiter 
bemerft der englifche Verichterftatter: „Klopſtock, deſſen Poeſie 
jetzt auf ihr richtiges Niveau zurüdgebradjt ift, wird mit einer 
Ausführlichfeit behandelt, die er mehr feinem frühern Eins 
Muß als feinem gegenwärtigen Rufe verbanft, während dem 
größten Kritiker feit Ariitotiles, Leffing, faum genügende Ges 
rechtigfeit geichieht, *) Die traurigen Greigniffe in ber Dichters 
laufbahn Bürger's, deſſen Name durch feinen «Wilden Jäger» 
und feine «Lenore» fo populär it, während die Details feines 
Lebens englifchen Leſern viel weniger befannt find, werben mit Ges 
fühl erzählt und die fritifchen Bemerkungen erfcheinen ſowol in 
ethiſcher als äflhetifcher Beziehung eines männlichen Berflandes 
würdig. Wieland's und Herber's Namen find allgemein befannt, 


Leſſiug's „Grziehung des Menfchengefchlehts" erfchien ſoeben 
in englifber Ueberfegung unter bem Titel: „The education of Ihe 
human race. From the German of Gotthold Ephraim Lessing" (2on: 
bon 1858). 
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und Schubart's flürmifches Keben..... it fchon früher von 
Garlyle in einer Schrift dargelegt worden, welche felbt auf 
Gifenbahnftationen verfauft wird. Auch die beiden Schle: 
gel, Voß, Chamiſſo, Heinrih von Kleiſt, Werner, Novalis 
werben ausführlicher berüdfichtigt, auch Arndt, ven die Ber: 
fafferin wahrſcheinlich für einen Beritorbenen hält, da font 
Lebende ausgeichloffen find. Goethe und Schiller ſcheinen ger 
rade am wenigften beachtet zu werden, vielleicht weil ihr Leben 
und ihre Werke am befannteiten in England find. Doch findet 
fh in dem Buche ein Nusjall gegen „die unfittlichen Ten: 
denzen“ Goethe's, der dem Reviewer Anlaß gibt, für Goethe 
eine Lanze zu bredien. Diefer bemerft unter anderm: „Wir 
find feine Bewunderer beurfcher Romane und finden wenig Amus 
fantes felbt in den «Wahlverwandifchaften», die von einem 
engherzigen ſchottiſchen Kritifer jo verwegen angegriffen worben 
find; aber Goethe ftellte blos dar, was, wie wir aus den Ur: 
kunden unferer Gonfittorialhöfe wiffen, rund um uns her wirklich 
eriflirt, und er fuchte zu zeigen, wie menſchliche Schwäche ſich 
in einem Gedanfenverbredien äußert. Uebrigens beweilt fein 
ben, daß er der mwahriten und prunflofelten Wohltbätigfeit 
fähig war, ohne freilich feine Geſinnungen durd eine Formel 
zu regeln.‘ 9. A. 


— — 


Zwei Briefe an Wilhelm von Humboldt, von 
Goethe und Pius VII. 

Infolge des mir von der Familie des Minifters Wilhelm 
von Humboldt gewordenen, ehrenvollen Auftrags übergebe ich 
eig zwei an ihm gerichtete Briefe aus dem Nachlafje deſſel⸗ 
en der Deffentlichfeit, welche fowol durch ihren Inhalt, als 
durch die Berfonen, ven welchen fie ſtammen, Anfpruch auf 
die Teilnahme des gebildeten Publikums haben, Der eine 
rührt von Goethe, der andere von dem Parfte Pius VII. er. 

Bekanntlich batte Wilhelm von Humboldt, zum Theil auf 
den Antrieb Varnhagen's, im Jahre 1830 eine Anzeige über 
Goethe's zweiten römischen Aufentbalt für bie „„ Berliner Jahr: 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ geichrieben, welche daher 
uerft in dieſen im September jenes Jahres (vgl. Thl. 2, 
Bi 45— 47), nachmals aber in Wilhelm von Humboldt's 
„, Gefammelten Werfen“, II, 215 fg. abgedrucdt worden ift. Gr 
hatte in biefem Auffag Veranlaſſung zu einer nochmaligen Wür— 
digung der Natur des dichteriſchen Genius von Goethe genoms 
men. Ueber den Eindruck, welchen diefe Aeußerungen feines 
alten Freundes auf den hochbetagten Dichter gemacht, waren 
‚bisher nur die kurzen Andeutungen in dem Briefwechſel zwiſchen 
Goethe und Zelter befannt geworden, welche audy Guſtav Schles 
fier in feinem Werke ‚‚Grinnerungen an Wilhelm von Hums 
boſdt“ (MT, 457 ja.) bat abdruden laſſen. Aus Diefem, 
infolge der Ueberfendung ber jene Anzeige enthaltenden Blätter von 
feiten Wilhelm von Humboldt ——— Briefe lernen wir 
erſt, in welchem Maße Goethe dadurch erfreut worden iſt. Zu— 
gleich enıhält er einige ſehr eigenthümliche und bedeutende Aeuße— 
rungen. In Betreff verfchiedener, nicht allgemein befannter 
Beziehungen defielben habe ich einige Bemerkungen hinzugefügt. 
Miewol diefer Brief, mie fait alle fpätern Goethe's, bictirt 
‘worden ift, habe ich es doch für angemeflen erachtet die Ortho— 

rapbie und die Interpunftion genau beizubehalten. Derfelbe 
autet : 

Wie oft, mein theurer, verehrter Freund, habe id) diefe 
Boden her mich an Ihre Seite geflüchtet, Ihre trefflichen Blät⸗— 
ter wieder vorgenommen und mich daran erquickt. 

Wie das Erdbeben von Liſſabon fat im Augenblick feine 
Wirfungen auf die entferntefien Seen und Quellen fpüren lief, 
fo find auch wir von jener meitlichen Grplofion, wie vor vierzig 
Jahren unmittelbar erichüttert worden. *) 





*) Diefes bezieht ſich auf bie beiden franzöfiihen Revolutionen in | 


den Jabren 1890 umb 1789. 


Wie troftreich, in ſolchen Augenbliden, mir Ihre uxid 
baren Blätter zu Handen fommen mußten, werten Eir ii 
empfinden und fi geneigteft ausfpredyen. Durch den 
ſchiedenſten Segenfag ward ich in jene Zeiten zurüdgeführt, 
wir ung zu einer ernflen gemeinfamen Bildung verpfichte 
ten, wo wir, mit unferem großen edlen Areunb*) werbu 
dem faßlich Wahren nadyitrebten, das Schoͤnſte und Her! 
was die Welt uns darbot zu Auferbauung unfres willigen, 
füchtigen Innern, zu Ausfüllung einer Stoff» und Skhalt iv 
tigen Bruft, auf das treulichite und fleigigfte, zu geminnen ja 

Wie ſchoͤn und herrlich ıft es nun daß Sie auf jenen ; 
lien Boden Ihre legte Daritellungen gründen, daß Sie 
und meine Veitrebungen in jener cperojen Zeit zu eutzifen 
was baran zufällig, ermangelnd eines Zufammenhargs, 
Folge ſcheinen möchte, auf eime geiftige Nothwendigfen, 
individuelle charalteriſtiſche Verfnüpfungen, aufmerffam ın 
voll, zurücführen mochten. 

Sier läge num zu mündlicher Unterhaltung das 
Thema. Miederzufchreiben ift es nicht, wie ich mich ix 
Worten kefpiegelt, wie ich über vieles aufgeflärt, zugleit 
wieder aufgefordert wurde, über manches —E de 
Menſchen in ihm ſelbſt jederzeit übrig bleibt, nachzuderſe 
den inneren Zufammenhang mancher ſich im Judividurs 
jenden und, troß eines gewiſſen Widerſpruchs, ih um 
genden Eigenſchaften ernſtlich nachzudenfen. 

Hierher gebört vorzüglich 'mein Verhältnis zur hu 
Kunft, dem Sie eine fo danfenswerthe Aufmerfiamtit gi 
haben. **) Es if wunderbar genug daß der Meuſch ad 
widerſtehliche Triebe fühle, dasjenige auszuüben mas = 
leiften fann, dadurch aber doch im feinen eigentlichen 
Leiftungen auf das reelfte gefördert wird, 

Damit aber diefer lange verzögerte Brief nicht nt! 
zurüdbleibe, jo will ich ſchließen, aber doch zugleich ma 
daß, indem ich Vorftebendes ausgeiprochen, ich wieder je 
Blättern zurückkehre und durch eine frifche Abipiegelung 
Betrachtungen aufgefordert und an jene Zeiten mädtı « 
werde, wo wir, zwar nicht perfönlich, aber doch im 
vereint, jener idollifchen Tage, ſchon im Aiter beyde vera 
ten, mit Jugendfraft und Luſt genoflen. 

Mein Echn nimmt nun ſchon feit ſeche Monaten i 
Fülle Theil, die auf der unfchägbaren Erdzunge, Nalı 
Jahrhunderte, an Leben gehäuft und zerftört, an Künke 
und eingerifien, an Menſchenſchickſalen, Nationalität m 
fünlihfiten, auf das Wunderbare Durcheinandergemürict 

Gr ging mit dem Dampfſchiff von Livorno nach ? 
wo er ſich noch gegenwärtig aufhalten mag, ein Gutidia 

lungen, ganz befondere Vortheile gebradyt hat. Er jun 
ahn ***) dafelbit und fich, bey deifen Leitung, über am 
der Erde völlig einheimiſch. 

Da Sie Sich nun auch, mein Tbeueriter ang Diim 
wöhnen, jo wenden Sie, im guter freier Stunde, ma 
ein freundliches Wörichen an mid), damit man ds, Ü 
fhon gegönnten Zufammenjeins auf dieſem Erdentard, 
Zeit zu Zeit Öfter und entfcyiedener gewwahr werde. line 
ich mich von dieſer Mitcheilung los; mie viel ich zu \apı 
chwebt mir ver, doch will idy dies mal mur mod der 4 
ern fegnen, der ſich in diefen Augenblicken, über Jim 
Ihren würdigen Hrn. Bruder fo glänzend Kerworbibt. i) ! 


* Schiller. 

**) Belanntlih verwenbete Goethe einen großen Theil ia= 
in Kom auf das Zeichnen. 

**) Diefer durch fein Prachtwerk über vie Malereien ın # 
und Hereulanum, woran Goethe ten lehhafteften Antheil mat 
fannte Künfller, Rand zu ihm im freundſchaftlichet Brgiehenz 
Anzabl von Briefen Goethe's an Zahn, welche viefer für Fran 
fithograpbiren laſſen, gibt biervon ein näheres Zeuge. 

+) In Beziehung auf Wilhelm von Humboldt fasn biermi } 
nur feine im Jahre 1830, nah Beendigung ter, feiner Leitus; & 
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uns allen, das fo ſchoͤn eingeleitete zu folgereichem 
eihen. 

und ſo fortan. 

d. 19. Oltbr. 1830. J. W. v. Goethe. 


veite, in italieniſcher Sprache abgefaßte Brief rührt, 
von dem Papſte Pius VIT. ber. Ich gebe denfel: 
e die jener Sprache nicht Kundigen in einer deutſchen 
‚ füge jedoch auch das Driginal, welches ſich durch 
vieberzugebende Feinheit und Gleganz des Ansdruds 
in einer Note bei. *) 


ı den Herren Baron von Humboldt. 
Der Papit Pins VIE 

nachdrückliche Beiltand, welchen Sie dem Mitter 
dem glüdlichen Ausgang feines Auftrags **) haben 
affen, hat Ums nicht überrafcht, denn da Wir Sie 
re fennen, verfahen Wir uns mit Gewißheit, daß Sie 
be Roms und Unferer PBerfon mit Nachdruck anneh: 
1. Nichtsveftoweniger fühlen wir uns, nachdem 
nen, wie viel Sie zu der Rüdfchr der antifen Denf: 
hriften und anderer folbaren Gegenflänbe beigetras 
verpflichtet, Ihnen in eigener Verfon Unſern Danf 
zu geben. Rom hatte ſicherlich Urjache Sie nicht 
der Sie fich, während Ihres Aufenthalts vafelbit ***), 
und Achtung erworben, es wird aber fortan noch 
gewichtigen Grund haben, Ihrer als bes wohl: 
Freundes des Sitzes der ſchönen Künfte zu ger 


rben Ihnen“ ein danfbares Andenfen für dasjenige 


chtung des Mufeums erfolgte, neue Berufung in ben 
d tie Merleihung des Schwarzen Adlerordens gemeint 
im fonft in jenem Jahre nichts Ungewöhnliches begegnet 
ff von Meranter von Humboldt kann Goethe kaum etwas 
inn gebabt haben, als bie ihm im September 1830 von 
nigs Friedrich Wilhelm Ul. übertragene Miſſion ter 
ng Ludwig Philipp'e als König der Franzoſen. Be: 
Goethe auf Ehrenbezeigungen und Auszeihnungen bie: 
oe Gewicht. 

impegnata assistenza da Lei nccordata al Cavalier 
sito felice della sun commissione non ci ha ceriamente 
h+ eonoscendola appieno eraramo sicuri, che avrehbe 
Nicacemente la eausa di Roma, e Nostra. Non e pero 
\oi quanto abbin Ella contribuito al ritorno dei Monu- 
Codiei, ed altri oggetti preziosi, non dobbiamo farlene 
‚nnoscere la Nostra particolar gratitudine. Roma cer- 
ragione di non dimenticare la di Lei Persona, che si 
mare, e stimare nel tempo, che vi ha dimorato, ma 
ro grande motivo per rammentarla come l'amico bene- 
de delle belle Art, 
9 una grata memoria di ciò ch’Ella ha fatto in quesia 
asione, come la serbiamo per tulto quello. ch’ Ella ha 
vantaggio in Vienna, come il Cardinal Consalvi ci ha 
bbraceiaremo con trasporto le opportunitä di dimostrarvi 
ine benevolenza, e stima, e pregheremo I Altissimo 
ı versare in copia sopra di Lei i suoi doni, e lumi 
narla delle piü perfeite felicitä. 
ce Gandulphi die 26° Octobris 1815. Pontillcatus Nostri 


Pius P. P. vll. 

ıron d’Humboldt. r 
bmte Bildhauer Ganova wurde im Jahre 1815 vom 
. zum Gommifjarius ernannt, um alle vie Dentmale 
ser MWiffenfchaft, welche die Aranzofen aus ben päpft: 
entführt hatten, zurüdsufortern und nad Italien traue⸗ 


yo Wilbelm von Humboldt mehrere Jahre Ge: 
igs von Preußen am päpfliden Hofe. 


bewahren, was Sie in diefer bedeutenden Angelegenheit gewirkt 
haben, wie wir Ihnen ein Gleiches für alles dasjenige Een: 
ren, weldes Sie d Unferm Frommen in Wien gethan haben, 
wie der Gardinal Gonfalvi Uns berichtet hat. 

Wir werden mit der größten Freude jede Gelegenheit —*— 
fen, um Ihnen Unſer beſonderes Wohlwollen und Unſere Ach—⸗ 
tung zu bezeugen, und werden den Höchften bitten, daß es ihm 
gefallen möge, über Sie feine Gaben und feine himmlifche Er: 
leuchtung in Hülle auszugiesen und Ihnen die vollfommenfte 
Glüdjeligfeit zu beſcheren. 

Gegeben in Gaflel Gandolfo, den 26. October 1815 ım 
16. Jahre unſers Vontificats. 

Pius P. P. VIE 


In diefem Schreiben erſcheinen nun Wilhelm von Humboldt 
und der Papft in gleich günitigem Lichte. Der erfte bewährte bei 
diefer —— wieder das ihm eigene ſtrenge Rechtégeſühl, 
ſowie die Energie, mit welcher er daſſelbe zur zu brin⸗ 
gen wußte. Wir lernen daraus, welche bedeutende Rolle er in 
dieſer Angelegenheit ſpielte, und daß wir es zum großen Theil 
ibm zu banfen haben, das Rom jeiner fchöniten Sierden nicht 
jür immer beraubt geblieben iſt. Der Vapſt aber, weldyer in 
großen Lebensentichläffen eine jo unbezwingliche Feftigfeit zeigte, 
tritt uns hier in vollem Maße in der an ihm fo gerühmten die: 
benswürdigfeit und Weinheit entgegen. Wie anjprechend auch 
die Wärme ift, womit er dem era des Danfes Worte leiht, 
fo nöthigt doch befonders der feine Taft, womit er feine Stellung 
einem Manne wie Wilhelm von Humboldt gegenüber nimmt, 
Bewunderung ab. Seine höchſte firchlicye Würde, als Haupt 
der Fathelifchen Ghriftenheit, läßt er gänzlich in ben Hintergrund 
treten, er ſpricht nur wie ein gebildeter Fürſt zu einem gebils 
beten Mann von bedeutender Lebensitellung, weldem er ſich fehr 
verpflichtet fühlt. Nur am Gnde des Briefs Flingt in der Art, 
wie er die Segnungen des Himmels auf Humboldt herabfleht, 
feine geiftlihe Würde in einer zarten Weiſe an. Der PBapit 
ließ indeß den Ausdrud feines Danfs nicht bei diefen, wiewol 
ſchönen Worten bewenden, Es erfolgte fpäter ein Foflbares, 
noch jegt in dem Saal zu Tegel, worin fid die Abgüffe der 
berühmteften, antifen Denfmale der Villa Ludoviſi, ein Ger 
fchenf des Fürſten Lubovifi befinden, aufgeftelltes Geſchenk. 
Daſſelbe beftceht in einer Säule aus einem fchönen Granit, 
welche eine Gopie nad) der berühmten Medufa Rondanini in 
grünem Bafalt trägt, und zwei fehr zierlichen Säulen aus dem 
ebenso jeltenen als jchönen rotben Marmor, der unter dem 
Namen Rosso antico befannt it, welche zwei ſchöne Vaſen 
von dem Giallo antico genannten, ebenfalls fehr foftbaren Mar: 
mor tragen. Alle drei Säulen find mit dem Wappen des Paps 
fles in vergoldeter Bronze verjehen. 

Guſlav Friedrich Waagen. 


Ein Album der Deutfchen in Rußland. 


Jegöor von Sivers nimmt eine höchſt achtbare Stellung 
dadurch ein, daß jeine Veitrebungen bahin gerichtet find, das 
deutfche Geiltesleben in den rufffchen Ofifeeprovingen zu erhal: 
ten und zu fördern und literarifche Mittelpunfte dafür zu ſchaf— 
fen. Ginen folchen fchuf er neuerdings durdy die Herausgabe 
feines Albums: 


Literarifches Taſchenbuch der Deutichen in Rußland. Riga, 
Rummel. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 10 War. 


defien Grtrag „zum Beſten der im legten orientalifchen Kriege 
verftümmelten tapfern Kämpfer verwendet werden ſoll“. Jegör von 
Sivers felbit bat aus feinem amerifanifchen Tagebuche eine in 
Proſa abgefaßte Schilderung des Urwaldes an den Küſten Gen: 
tralamerifas und mehre anziehende Gedichte mitgetheilt. Der Ins 
zeit des Albums beftcht zu einem guten Theil aus Poeſien. 

ir unterlaffen, auf fie einzeln einzugehen, ta es immer in hos 
hem Grade mislich ift, nach folchen vereinzelten Proben dichtes 
riſche Talente zu beuriheilen oder gar fie zu rangiren. Wir er: 
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wähnen daher nur, daß auch der Franzoſe Thales Bernard, früs 
her Mitredacteur des leider eingegangenen „Athenaeum frangais”, 
einige franzöfifche Gedichte, zum Theil Nachahmungen nach Je: 
ör von Sivers „Palmen und Birken‘, und der Ruſſe B. J. 
—52 ein deutſches Gedicht aus feinem „Melodion“ beige— 
fleuert bat. Auch W. Toporomw, zu Odeſſa geboren, jcheint dem 
Klange feines Namens nach ein geborene Rufe zu fein. Bon 
Mar Gambecg, als Arzt 1856 in Petersburg geitorben, befinden 
fi) darin eine kurze aber merfwürdige Selbfbingraphie („als 
Träumer von feinen Kameraden verlacht, feiner Unwiffenbeit halber 
verhöhnt”‘, fagt er z. B. von ſich jelbit), einige Gedichte, und eine 
intereffante Mittheilung über die Hodyzeiten der Morduinen und 
Tſchuwaſchen. Man erhält dabei Kunde von einem fehr dyarafs 
teriltifchen Gebrauch, der bei einem andern Bolfsftamme,, den 
Mokſchanen ftattfindet. Nach vorhergegangenen Unterhandluns 
gen trägt man bier nämlich die Braut dem Bräutigam ins 
Haus mit den Worten: „Da haft du Wolf das Schaf!” 

Unter den profaifchen Aufſätzen befindet fid) eine danfenss 
werthe Mittheilung von A. von Sternberg über den verftorbenen 
Künftler Ludwig von Maydell, der ſich befonders durdy 16 Dar: 
ftellungen aus bem Hohelied befannt machte, worin er „die⸗ 
fes Epos in dem flreng kirchlich-dogmatiſchen Sinne aufgefaßt, 
wie daffelbe von Luther und den Theologen fpäterer Zeiten ges 
deutet und in feiner Bedeutung für die Kirche in die Gemein: 
fchaft der —* feſtgeſtellt worden“. Außerdem nennen wir 
die Auffäge: „Ueber die Fleinen Planeten”, von Staatsrath H. 
von Mäpdler; „Muffalifche Effeetmittel und Tonmalerci”, von 
#. 3. Wiedemann, Oberlehrer am Gnmnafium zu Reval; „Zwei 
eſthniſche Volksmärchen“, von Friedrich Kreuzwaldt, Arzt zu 
Werro in Livland; „Ueber die Bewohner des Meeres, Be 
läre Borlefung gehalten im naturwifienfchaftlichen Verein zu Riga”, 
von Dr. Teiling, praftifchem Arzte zu Wenden in Livland; „Ueber 
die beiden erften WBlütezeiten der deutichen Poelie‘‘, Borlefung 
von G. F. M. von Waldeck, Lector der deutjchen Sprache an ber 
Univerfität zu Petersburg und Redacteur der akademiſchen yes 
tereburger Zeitung; und „Ado und Ello. Gin Lebensbild aus 
Eiihland“, von Gerhard Schwager. „Gedanfen aus dem Leben’ 
lautet tie Ueberfchrift einer Anzahl von Aphorismen von ©,, 
die manches Geiſtreiche und Treffende enthalten, 3. B.: „Deutſch⸗ 
land bringt das Ich, Frankreich die Gejellfchaft, England den 
Staat zur volliten — und Geltung.“ — „Die Juden am 
Sinai beteten das geldene Kalb. an — jo thun wir auch, mit 
dem Unterfchiebe, daß wir feinen Mofes zu erwarten haben, wel: 
cher den Gögen zertrümmert,‘ — „Wer Die Abftellung eines Uebels 
für unmöglich erflärt, heißt es gut.“ — „Diejenigen, weldye 
über die befte Staatenform, über die beſte Religion ftreiten, ver: 
gefien, daß das Weſentliche darin liegt, worin alle Parteien 
ubereinftimmen, und machen das Unterjcheidende, Unwefentliche 
zur Hauptſache.“ Endlich: 

Was iſt ver Ton? fragſt du befliſſen; 
Stirb! fo wirſt du es wiffen! 

Bas Leben heißt, foll ich verfünven ? 
Leb’ und du wirft ed ergrünten! 
Wozu der Menfh? fol ih kir ſagen; 
Sei einer, ſtatt zu fragen 

Manche diefer Sentenzen Blenden mebr als fie wahr find, 
3 B.: „Bauern, Kinder und Hunde find leicht gewonnen, aber 
ſchwer verföhnt‘‘, da wir vielmehr glauben, daß Bauern, wenig: 
ſtens ri Bauern, ſchwer zu gewinnen, dagegen Kinder, 
wenn man fie nur recht zu behandeln weiß, fehr leicht zu vers 
Söhnen And; oder: „Behandle mit Noblefje ven Niederträchtigen 
und er taftet dich nicht an’‘; im Gegentheil, der Niederträchtt e 
wäre eben nicht niederträchtig mehr, wenn er ſich durch Noblehe 
fo leicht gewinnen und einſchüchtern liche und man wird ihn 
leider in den meilten Fallen mit feinen eigenen Waffen be: 
fämpfen und ſchlagen müflen; die Nobleſſe haft und verfolgt 
er ſchon darum, meil fie eben Nobleffe ift, an der ſich zu 
reiben ihm ein niederträchtiges Vergnügen gewährt. 13. 





Notizen. 
Deutſche Gedichte in franzgöfiicher Sprake. 
@s find in d. Bl. früher zwei ifche Uebertragan 
ber beliebten Uhland'ſchen Balladı — Tochtetlen 
mitgetheilt worden, bie bes Nordamerikanere Williem A 
Butler in Nr. 48 f. 1855 und eine andere aus dem „Lund 
University Magazine“ in Rr. 28 dieſes Jahres; jegt bei 
die „Revue germanique “ in ber ſechäten Lieferung and ı 
franzöflfche von Paul Brignault, die wir zur Beraleihun 
dem deutjchen Original und jenen beiden engliſchen Ueherief 
gen ebenfalls abdrucken laffen: 
La fille de l’hotesse. 
Trois sveltes jeunes gens, ayant passed le Ahin, 
Dans une bötellerie entrerent en cheman: 


«Dame hötesse, avez-vous de bon vin qui peulle | 
Ei de la biöre fraiche? — Oü done est votre Allet»s | 


«A ma biere, ä mon vin, chacun fait bon accusil.... 
Ma pausre Ulle est la, couchse en son cercueil!s 


Pendtrant, ü ces mots, jusqu'au fond de lauberer, 
ils viren le linceul oü reposait la vierge. 




















Le premier souleva le voile, et tristement 
Se prit ä contempler ce corps jeune et charmant 


“Si u n’avais quite notre sombre demeure, 
Je t'nimerais, bel ange, & compier de ceue heure'» 


Le second recousrit le corps, se relira, 
Et, se cachant Ia tete en ses mains, il pleura: 


«O toi que j'appelnis ma douce Nlancse! 
de t'aimai si longtemps!... et te voilä glacde!n 


Le troisitme ecarta le drap, quand vint son tour, 
Et Jonnant ä la morte un long baiser d’amour 
«Je Vai tomjours aimde, en ce moment je Yaime. 
Et dans löternit6 je taimerai de mömel» 
Einiges in diefer Bearbeitung, wie das „hel ange“, 
te voilä glacce”, das „quand vint son tour” u. | 
freilich nicht nach deutſchem Gefchmad, aber man darf 
* daß der fo wenig innerlichen und an Maturlaat 
ranzöflfchen Sprache ganz und gar die Rähigkeit ah 
Ton der engliſchen und deutfchen Ballade zu treffen. & 
bat ſich auch an der fchönen Ballade von — Lena: 
drei Zigeuner‘, verſucht, und wir —— in diejer 
firung unter anderm folgender Strophe: 
Le troisieme dormait d’un air calme er vrainqueur; 
N avait suspendu sa eymbale ü la branche 
Ou folätrait In brise: un röve en robe blanche 
Lui passait sur le coeur, 
Wie weit entfernt iſt diefe Umfchreibung von der bisa 
ahnungsvollen Melodie, die ung aus der allerdings 
lichen deutichen Strophe entgegenmeht : 
Und der pritte behaglich ſchlief, 
Und fein Gymbal am Baum hing, 
Ueber vie Saiten der Windhauch lief, 
Ueber fein Herz ein Traum ging. 
Außerdem hat Drigmault in demjelben Hefte noch von 
andern Gedichten Uhland’s und Nifolaus Lenau's, Ha 
Anaftafius Grün’s Ueberfegungen geliefert, die, mie 
oben citirten, wenigſtens fleißig ausgeführt und als 
feine Landsleute mit hervorragenden Proben deutſcher 
fannt zu machen, jedenfalls danfenewerth find. 


r 


Karl Friedrich Kretfhmann und bie Bardeır 

Eine gehaltreiche Monographie ift die bei Pabl 
tau (1858) erfchienene Schrift in Ouart: ‚Karl Friedtid 
mann (der Barde Rhingulph). Ein Beitrag zur Gei 
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ı8“, von Hermann Friedrich Knothe. Es if dies 
ündlihe und gewiffenhafte Arbeit, die von künftigen 
hichtfchreibern bei Darftellung ber betreffenden Ser 
‘ Literatur faum wird übergegangen werden fünnen. 
Seit it es Brauch, die Bardenpoeſie des vorigen 
t als eine lächerliche —— zu verſpotten und 
als „elend“ zu verwerfen. Dies verdient fie viel: 
rufen Form wegen, aber vor dem Spott follten fie 
jr Inhalt und ihre Tendenz ſchützen; denn beide 
ändijcher Art, und ficherlich haben biefe zwar uns 
aber feurigen Berufungen an die Heloenthaten und 
unferer Altvordern viel dazu beigetragen, das deut: 
dagefühl in weitern Kreifen zu erweden und zu bes 
mann (geboren zu "Zittau 1738, geftorben 1809 
eigentlich der erfte, der, nachdem W. von Gerftens 
em „Sedicht eines Stalden‘‘ vorangegangen, als 
rat; denn fein „Geſang Rhingulph's des Barben‘‘ 
e Jahrzahl 1769, war aber bereits im Herbit 1768 


ichfeit getreten, während Klopftod's denfelben Stoff 


yramatifches Barbiet „Die Hermannsſchlacht“ erft 
Jahres 1769 erfchien. Das Bardenthum lag ein: 
uft, unter dem Einfluß Macpherfon-Offian’s und 
erſt befannt gewordenen Edda. So trat, um ben 
‘zu machen, zu ber altgriechiichen und fionitifchen 
uch noch die altnordische wie durch die Romanti— 
fatholifche und in unfern Tagen die orientalifche. 
bar, welche heterogenen Stoffe ein äfthetifch gebil: 
- Magen in fi) aufnehmen und verbauen fann. 
Gedicht erwarb fid, einen Beifall, den wir frei: 

nicht begreiflic, finden: Gleim erblidte in ihm 
n Oſſian“ und rühmte ibm befonders eine „alte 
ardenfprache‘‘ nach; der Wiener Denis trat 1770 
rdenfeier am Tage Thereſiens“ und dann noch in 
en „Liedern Sined's des Barden‘ chenfalls als 
ad Weiße gab 1770 ein zur Verfländigung über 
he Tagesfrage ſpeciell beſtimmtes Schriftchen 
den, nebſt etlichen Bardenliedern“ heraus, während 
e unter dem Mamen bes Hainbundes befannten güts 
eine förmliche Bardenbrüderfchaft zu bilden vers 
mann ſelbſt lieferte 1771 eine Foriſetzung feiner 
dem Titel: „Klage Nhingulph’s des Barden.“ 
ste er eine ziemlich langweilige „Ariedricyiade ‘, 
ıe Stüde in der „Raufiger Monatjchrift‘ (1794) 
' „Erholungen“ (1797) erſchienen, fodann leichte 
en und befonders „Epigramme“, unter denen fich 

befinden, 3. B. folgendes: 

Bitte an bie Rantianer., 

Du gabft, erhabne Zunft, 

Kritif der reinen Bernunft. 

Gib nun, den Mufen zum Gluͤch 

Bald reine Vernunft der Kritik! 

Gpigrammatif, das anafreontifche Lied, die Bar- 
ffanifche Dichtung u. f. w. find für die heutige 
nießbar. Iſt diefe Erſcheinung nicht fehr geeig- 
ſt und bie Belorgnif au erweden, daß fo mandıe 

und ——— welcher ſich jetzt der Ta⸗ 
vendet, im Laufe von 100 Jahren ebenfalls nur 
fche Guriofität gelten werben? „So viele Ar: 
yentuch !’ möchte man bier mit Blaten —— 
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Schreiber, ®., Die politifchen und religiöfen Doctris 
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Wachenhufen, 9, Gin neuer Polykrates. Drei Bände, 
Berlin, Janfe. 1859. 8. 5 Thlr. 

Weigelt, G. Die nordfriefifhen Infeln vormals und jegt. 
Eine Skizze des Landes und feiner Bewohner. Zumäcyit bes 
ſtimmt für Vadegäfte in Wyl auf Föhr. Mit einer Karte ber 
Inſel Föhr und der nordfrieſiſchen Infeln vormals und jest. 
Hamburg, D. Meisner. 8. 1 Thlr. 

Die Außer-Europäifche Welt oder Jahrbuch des Willens: 
würbigfien aus der Kunde fremder Länder und Völfer. Nach 
den beflen vorhandenen Quellen herausgegeben von einem Ber: 
eine ae Ifter Band. Ifte Lieferung. Karlsruhe, Kunt: 
verlag. Lex8. 7 Nar. 

Zum Söcular-Gedächtniss von 1758. Der Feldzug in 
Mähren oder die Belagerung und der Entsatz von Olmtitz. 
Nach Quellen- und andern Schriften zusammengestellt und 
bearbeitet von E. v. St. Mit 2 Plänen. Frankfurt a. M. 
Sauerländer. Gr. 8. 1 Thlr, 





Tagesliteratur. 


Der Giftmord in Elberfeld. Wörtliche Berichte über den 
Griminal: Prozeß gegen Auguft Steiniger und Gertrud Krufe, 
Wittwe Auguf Herten, verhandelt vor dem Königl. Aififenhofe 
zu Elberfeld, vom 16. bis 21. Juni 1858. Stenographiich aufs 
genommen von H. Lüders. Elberfeld, Lucas. Gr. 12. 7’, Nar. 

Nach zehn Jahren. 1 Auch eine Rundſchau. (März 
1848 — März 1858.) PBranffur a. M., Auffartb. Gr. 8. 


5 Nar. 

Napoleon MI. und die deutſche Preſſe. Berlin, Bo. 
Gr. 85. 3 Nur. 

Wendt, 9. H., Ueber den bevorfichenden Kirchentag in 
Hamburg. Hamburg, Nolte u. Köhler. Gr. 8. 3 Nar. 


"Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Unzeigen. 





Derlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der nene Pitaval. 


Herausgegeben von Dr. 3. €. Hihig und Dr. W. Häring 
(W. Aleris). Fünfundzwanzigfter und ———— 
Theil. Dritte Folge. Erſter und zweiter Theil. 12. Geh 


Jeder Theil 2 Thlr. 


Inhalt: I. 1. Die Herzogin von Kingſton (London. Bigamie. 1776). 
2. Chriſtian Holgwart (Magdeburg. Familienmord. 1845—50). 3. Der 
xithograph Biermann (Berlin. Familienmorb. 1845—55). 4. Der Ar: 
beitömann Bethke (Küftrin. Familienmort. 1851—38). 5. Der Grecu: 
tor Raſch (Berlin. Familienmord. 1856). 6. Der Zahnarzt Janſon 
(Botsvam. Familienmord. 1856). 7. Katharina Ziegen und ihre Stief: 
mutter (Roblenz. Vorſatzliche Töptung. 1855). 8. Gin verlorener Po: 
fen (Branffurt a. d. DO. Dieuchelmorb oter Naubmorb ? 1855). 9. Io: 
ſephine Staudinger (Berlin. Kinvesmörberin. 1855). 10. Ärieberife 
Bor (MWeffalen. Kinbesmörberin. 1852). 11. Thereſe Kamin, (Man: 
tes. Kinbesmörberin. 1776). 12. Peter Kipler (Hanau. Kaubmork. 
180 — 31). 13. Der PVirnheimer Prophet, ver Wunderknabe Peter 
Träger Darmſtadt. Meuchelmord. 1854:—56). 14. Der bife Richard 
Annesieg (Als Anhang zu „Der Erbe der Anneslen im vierundzwan⸗ 
zigſten Theile), 
I. 1. Abbe Berger (Paris, Meuchelmord. 1857). 2. Der Priefter Me: 
rino (Madrid, Königemörter, 1852). 3. Der Herr Baron von She 
rer (Nürnberg. Dualificirter Petrug und Falſchung. 1825 — 28). 4. Der 
Schreiner Birnftiel. (Roburg. Raubmord. 18149—48). 5. Der Jäger 
Putlig (Berlin. Mord. 1855). 6. Wilhelm Timm (Hamburg. Raub- 
morb. 1854—56). 7, Die Tragödie von Kepin. Lenore Mepger, (Bott: 
dam, Giftmifcherin, 1855— 56). 

Diefe befannte Sammlung der intereffanteiten Cri— 
minalgefchichten aller Länder aus älterer und neues 
rer Zeit erfreut ſich unausgejeßt in feltenem Maße der Theils 
nahme des beutjchen Publifums und rechtfertigt ihren Ruf turd 
fortwährende Vorführung des Interefjanteften aus der Griminals 
geichichte der Vergangenheit wie der Gegenwart. 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lewes (6. H.), The Life and Works ofGoethe, 


With Sketches of his Age and Contemporaries, from 
published and unpublished Sources. Second edition, 
revised by the Author, Copyright edition. 


Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thir. Geb. & Thir. 45 Ngr. 


Das Werk des Engländers Lewes über Goethe hat 
in England wie in Deutsghland solches Aufsehen erregt, 
dass jeder Verehrer Goethe® dasselbe lesen sollte. Es ist 
nach allgemeinem Urtheille die beste Biographie 
und Charakteristik Goethe's. Gewiss aber werden 
alle des Englischen Kundigen vorziehen, das Werk im 
Original zu lesen, und die vorliegende, mit Zustimmung 
des Verfassers veranstaltete Originalausgabe darf des- 
halb wol auf rege Theilnahme rechnen. Sie ist viel billiger 
als die in England erschienene Ausgabe (die 10 Thlr, 
kostet) und zugleich eine zweite mannichfach berichtigte 
und verbesserte Auflage derselben. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Lerikon 
von Motte und Welder. 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Hall 


Herausgegeben von Karl Welder. 
Bolfändig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften 6. | 
Jedes Heft 8 Ser. 
Inhalt des vierundzwanzigften Oeftes (Schluß der mel 
Bandes): 
Bevollmächtigung oder Mandat. Bon Melden — 
nungsrecht, j. Waffen- und Mehrhoheit. — Bewegung: | 
Bortfhrittöpartei und Wiberflands. oder Meartiondpartei | 
Rotted und Welcker. — Beweis, Beweisführung, |} 
Proces und Stiafproreb. — Bezirk, Bezirföftellen, |. 77 
fation. — Bibel, f. Heilige Schrift. — Bigamie, ſ. OH 
— Bignon (Ludwig Eduard), Bon 3. Weigel, — 
Don R. — Bildung, Grziehbung, Bildungsftufen, 
anfalten. Bon Rotteck. — Bill, ſ. Englands Eis 
fung. — Billigkeit (Billigfeitsgeriht). Bon Weide 
Binnenzölle, j. Zoll. — Birkenfeld, f. Oldenburg. — 
f. Kirdyenverfafiung, fatholifche. — Biſchof, als protd 
evangelifcher Lanbesbiichof. Bon H. E. G. Paulit. 
Blackſtone (William). Bon J. Weigel und Welde. 
Blufon, ſ. Heralvif. — Blasphemie, ſ. Gotteslätterey 
Blattern, Don R. v. Mohl. — Blinden: Anftalten, 4 
thaͤtigkeits⸗ Anftalten. — Blofabe, ſ. Kriegsrecht. — 9 
(Gebhard Leberedyt, Fürft von Wahlftadt). Bon Welde 
Blutbann, f. Bann. — Blutbochzeit oder Bartholomist 
Von Rotted. — Blutrache, ſ. Compofttionenfpftem. — ! 
ſchande, f. Gejchlechtsverhältnifie. — Bobin (Jean). U 
v. Rohbau. — Bodmerei. Don F. Bülan. — © 
f. Oeſterreich. — Bojoaren, f. Deutfche Polfsftämme — 
livar (Simon). Bon 3. Weigel, — Bolivia. Bon } 
lau. — Bollandiſten, f. Act, Acten. Bonalt (N 
Gabriel Ambrofius, Vicomte von). Bon J. Weigel. — 
dell, ſ. Sittenpolizei. — Börfe, Börfengefchäfte, Wirk 
Börfenipeculation, Börfenfpiel. Von K. Mair 

Dieje dritte Auflage des berühmter Werts hat #4 
ber weſentlich veränderten Zeitumfände einer gleih IM 
Theilnahme zu erfreuen wie bie frühen beiden Auflagrı 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitug 
frühen bewährten Artifel und wird von den erften 
ber —— Wiſſenſchaft unteritüpt. 

Die bisher erſchienenen Hefte und ber erät 
> Dand find nebft einer ausführlichen Ankün 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo aud nt 
nungen angenommen werden. 













Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der letzte Bruderkampf 
im Gauwse Wittelsbad 
Hiftorifhed Drama in fünf Acten 
von Karl 8. von Rlerz. 
8. Geh. 20 Ngr. 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduarb Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Broddaus in Leipzig. 
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erarifche Unterhaltung. 





f wöchentlich. 


— Hr. 


36. — 2. Sepfember 1858, 





r für literarifche Unterhaltung erfheinen in möhentlihen Lieferungen zu dem Breife von 12 Thirn. jährlih, 6 Thlrn. 
riih, 3 Thin. vierteljährlih. Allt Buhbandlungen: und Poftämter des In: und Muslandes nchmen Beflellungen an. 





marfchall Graf Radetzty. Bon Karl Buflan von Berne, — Reifen in Amerifa. — Ilnterbaltungsliteratur, — Memoiren aus 
tem Univerfitäteleben. — Neue Enthüllungen über Don Garlos. — Rotijen. — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Feldmarfchall Graf Radetzky. 


öferreichifche Feldmarſchall Graf Radetzkhy. Bine 
ſche Efigge nach den eigenen Dictaten und ber Bor: 
3 des Keldmaridialls von einem öfterreichifchen Ber 
Mit einem Facfimile. Stuttgart, Gotta. 1858. 
2 Thlr. 10 Rar. 
bensabriß des, f. k. öfterreichifchen Feldmarſchalls 
Irafen von Radetzky. Nach authentiſchen Quellen. 
ommer. 1858. Ler.“8. 20 gr. 
detzlßy. Ein Gharafterbild für Soldaten insbejondere 
stterreichifchen Armee, Bon Julius Ebersberg. 
Stabhlitichen. Prag, Bellmann, 1858 Gr. 8. 


r ziemlih umfangreihen Literatur über den 
Feldherrn liegen uns bier die drei neueften 

vor, »welche von einem Standpunft, den 
eifen, dem einer hoben Verehrung für ben 


en Helden, aber dabei doch für verfchievene | 


rieben find. Das erfte Werk nennt ſich be- 
eine Skizze, es ift aber eine vollfonmen aus: 
treifliche Biographie, zu der nichts hinzuzu— 
wenn nicht nebenbei auch Kriegsgeſchichte der 
Verfaſſer mit Recht ausschließt, ſoweit fein 


Abſt in viefelbe eingegriffen bat, mitgegeben | 

Der „Kurze Lebensabriß will eben nur | 
ı gebrängten Umriffen für die Verehrer des 
; umfaßt Radetzky's Wirken als Chef des Generalftabes bie 


in. Das dritte Bud, auf dem Titel ald 
id“ bezeichnet, ſchildert „Vater Radetzky“ 
für Soldaten und die Jugend in warmer, 
Darftellung. Zuvörderſt faffen wir die brei 
Gemeinſamen, nämlich in den Lebensſchickſalen 
reihen Laufbahn Radetzky's, zufammen und 
. zum Wührer natürlih das erfte, weil es 
der Autbenticität trägt und ben Stanbpunft 
Anfhauung einnimmt. 
faffer, jebenfalld ein bodgeftellter Militär, 
achtung über ſtrategiſche Verhältniſſe befum: 
in dem kräftig und ſchön geſchriebenen Vor— 
»e Verblichene ihm nicht blos einen Abriß 


ſeines vielbewegten Lebens in die Feder dictirt, ſondern 
auch am Ende die ganze Handſchrift (bis 1857) noch⸗ 
mald durchgeſehen und verbeffert babe; daß ihm deſſen 
ganze Privateorrefpondenz zugänglih geweſen und nicht 
eine wichtige Zeitfrage unbeſprochen geblieben fei, ſodaß 
der Leſer häufig nicht blos den Ideengang des Dahin- 
geſchiedenen, fontern feine eigenen Worte wiederfinden 
werde. Der Feldmarſchall hatte vor Jahren ſchon dem 
DVerfaffer das Vertrauen geſchenkt, jeine Biographie der— 
einft veröffentlichen zu dürfen, doch nur unter ber Bes 
dingung, daß ed erjt nach feinem Hintritt geſchehe. Einen 
Würdigern fonnte er nicht wählen. 

Der Berfaffer fagt: 

Nunmehr aber, wo das Grab fich über ihm gefchloffen, wollen 
wir feine Minute länger anftehen, jener tiefen Berehrung Aus: 
drud zu geben, die dem großen Todten jeder einzelne nicht nur 
im Heer und Gefammtvaterland, fondern felbit weit über bes 
Kaiferftantes Grenzen hinaus, jedes für das Hohe und Ritter: 
liche empfängliche Gemüth, vorzugsweile aber jeder Soldat, er 
möge was immer für einer Armee angehören, ſtets bewahs 
ren wird. 

Wir, einer andern Armer angehörig, tbeilen viefe 


' Empfindung volltommen, 


Sechs Lebendperioden feined Helden bezeichnet und ber 
Berfaffer. Die erfte ſchließt mit der Shlaht von Ma: 
rengo, die zweite mit der von Znaym 1809, die dritte 





1815, die vierte die Zeit biß zur Uebernahme des Gom: 
mandos in Italien 1831, die fünfte und widtigfte fein 
Wirken dafelbft, bis er in den Ruheſtand trat, die ſechste 
diefen und feinen Tod. 

Als inleitung werden einige Nachrichten über die 
Familie Radetzky von Radetz oder Radecz gegeben, melde 
aus Oberungarn nah Böhmen eingemandert, hier ſchon 
im 13. Jahrhundert erſcheint. Der Feldmarſchall wurde 
zu Trzebnig am 2. November 1766 geboren und, da er 
feinen Bater früh verlor, im Thereflanum zu Brünn er: 
jogen, wo er bald den Sinn für ernſte Studien, aber 
auch die entſchledene Neigung für den Kriegerfland ent: 
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widelte. So trat er am 1. Auguft 1784 ald Gabet in 
dad zweite Kürafjierregiment (Karamelli), wurde 1786 
zum Unterlieutenant, 1787 zum Oberlieutenant befördert 
und machte als folder rühmlihft den Türfenfrieg mit, 
meift ald DOrbonnanzoffizier des Feldmarſchalls Grafen 
Laey. In derſelben Gigenfchaft wurde er beim Ausbruch 
des framgdliichen Revolutionskriegs zu Beaulieu comman- 
dirt, wo er mehrfah Gelegenheit hatte, ſich bervorzutbun. 
So verjhaffte er dem Prinzen von Koburg 1794 die für 
die Operationen an der Sambre fo nöthige Aufklärung, 
ob Gharleroi, für deffen Erhaltung man ſich flug, noch 
gehalten werbe, indem er in einer Nadıt, nur von fechd 
Neitern begleitet, den Fluß durchſchwamm und ſich jelbit 
von dem Stande der Dinge überzeugte. Das Gedächtniß 
diefer Fühnen That erhielt ſich mit der ganzen Friſche ver 
Jugend in ihm, ſodaß er fie noh am Abend feines Le— 
bens mit allen Umftänden gern erzählte. In der Schlacht 
von Fleurus wurde er für bewiejene Auszeihnung zum 
zweiten Rittmeifter befördert und diente im Feldzuge von 
1795 unter Glerfagt. Dann erbat ih Beaulieu, ald er 
1796 mit dem Oberbefehl in Italien betraut wurde, ſei— 
nen ehemaligen Orvonnanzoffizier ald Apjutanten. Dem 
Feldzuge dieſes Jahres, wo die öſterreichiſche Tapferkeit 
gegen das bitterſte Misgeſchick kämpfte, ſchenkt ver Ver: 
faffer einige inhaltreihe Betrachtungen, dem Geheimniß 
des Sieged geweiht. Es füllt nur auf, daß er bei der 
Gröffnung der Operationen noch immer vom Obergeneral 
Scherer fpridt, noh den Waffenftillftand vom 28. April 
ald mit Scherer abgeſchloſſen varftellt und dann erſt Bo: 
naparte auftreten läßt, während letzterer bekanntlich 
fhon vor Beginn des Feldzugs das Gommando über: 
nommen hatte und Scherer gar nicht mehr bei der Armee 
war. Der Vorwurf wegen der Beringungen jenes 
Waffenſtillſtandes: „Sp handelte das Haus Savoyen 
fhon in jenen Tagen!‘ ift unter dem Ginfluß neuerer 
Greigniffe geihehen. Damald wirkte die Macht der Ver: 
bälmiffe doch fo, daß die Analogie einigermaßen entkräftet 
wird, Militäriſch tritt fie mehr hervor. Der Berfaffer 
fagt mit Recht: „Die Lage ber Armee (nachdem Beaulieu 
hinter den Mincio gegangen) hat große Achnlichfeit mit 
jener des Jahres 1848. Aber die handelnden Perfonen 
waren andere, der Geiſt des Heeres ein ganz verſchiede— 
ner.” Als Bonaparte dann bei Borgbetto die ſchwache 
GCorvonftellung fprengte, vettete Radetzky allein den krank 
darnieberliegenden Beloherrn, indem er eine Huſaren— 
diviſion nebit einer Gavaleriebatterie dem Feinde entgegeu- 
warf und ihn dadurch lange Zeit aufbielt, ſodaß Beaulieu 
in Siherbeit fommen fonnte, Radetzky war bereitö zum 
Major im Pionniercorps ernannt und wit Grricdtung 
eined aus Jtalienern zu bildenden Pionnierbataillond be: 
auftragt worden, doch leitete er bi zur Ankunft des neuen 
Oberfeldherrn, Wurmfer, befanntlih ſowol die operativen 
ald Detailgeihäfte ver Armee, Die ihm ſelbſt fpäter ne: 
ben feinem Dienft nah aufgebürbet wurden. Er kam 
dann mit Wurmfer, ald dieſer ſich nad dem zweiten Ent: 
fagverfude in die Feſtung werfen mußte, nah Man- 
tua, wo er fih ſowol bei der Bollendung der Befefli: 


mußte dann die Angriffsihlacht bei Marengo mag, 


gungsarbeiten bei Gereja, ald auch bei Vertheidigeng te: 
felben, nur durd feine Pionniere, ohne Unterftügung me 
Infanterie, auszeihnete. Außerdem führte er bei jem 
größern Ausfall der Garnifon in der Megel eine Golem 
Dafür war er au mit jeinem auf 300 Mann geisud 
jenen Bataillon bei der Abtheilung, welche nad ver 
pitulation mit allen Kriegdebren frei abziehen konnte, 
erhielt nun im Sauptquartier zu Gonegliane, alt # 
Erzherzog Karl den Oberbefehl übernommen hatte, I 
Weiſung, fogleih wieder ein neues Pionnierbataillen | 
errichten, wozu man ihm 1000 Wann som Aubıeıll 
flellte! Beim Rüdzuge leiftete ex ver Arrieregare ud 
Schwarzenberg gute Dienfte und wurde dann bei tm f 
fejtigungsbauten von Gradisca und längs bes Monze ı 
wendet, von denen noch heute einzelne —* 
Nah dem Frieden vermählte er ſich mit der Gräfin fr 
ziöfa Romana von Straffoldo:Grafenberg, melde 
fünf Söhne und drei Töchter geſchenkt hat und erk! 
geftorben if. Don diefen Kindern lebt nur mes 
Sohn, k. k. Generalmajor in Penfion, und eine Ä 
die Gräfin Wenkheim. 

Den Feldzug von 1799 mahte Radetzky anfund 
der Suite des Feldzeugmeiſters Kray, dann ab 
Oberftlieutenant befördert, ald Generaladjutant dei 
rald Melas mit. In ver Schlaht an der Trebbia 
er die Golonne des Fürſten Liechtenftein in den 
des Feindes, welde Bewegung gewiſſermaßen vie & 
entidhied; bei Movi leitete er mit glängendem Erica 
ähnliche Unternehmung, wofür er endlich das ling 
diente Ritterfreuz des Marias Therefien:Orvens erbid: 
in demſelben Jahre avaneirte er zum Oberften. Sein: 
waren die verfehlten Operationen nicht, welde nu 
ten; er widerſprach im Kriegsrathe lebhaft dem Cm 
quartiermeifter Zad und es trat zwiſchen beiden dw 
wiffe Spannung ein. Der Verfaſſer beleuchtet die id 
baften Anordnungen für den folgenden Feldzug, di 
fplitterung der Streitkräfte, den Mangel einer & 
ftellung: „Gin Khaim gegen einen Bonaparte!“ 
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Bonaparte jhon auf feiner Rüdzugslinie und 
mit der Fronte gegen die Lombardei fland. Die 
tion zur Schlacht, von Zady mit dem ermüdendien 
entworfen, befämpfte Radetzky vergebens. Der d 
angriff koſtete Taufende, bis über ven Kontanon’g 
ein gewiß einzig in der Kriegsgeichichte daſtehendet 
gang bergeftellt wurde. Siebzehn Pionniere flellten ft 
lidy hintereinander in das Waſſer, das ihnen bie an de 
ging, legten gebüdten Kopfes die Hände jeder aufti 
tern feines Vordermannes und bildeten jo eine | 
Brücke, über melde die Jäger und Schügen mit trodına 
wehr und Munition das jenfeitige Ufer erreichten; da 
fpiel wurde anderwärts nachgeahmt, wodurch eine ; 
Zahl von Soldaten herüberfam, vie fich unter Ru 
Anleitung in der Flanke des Dorfes Marengo fehiegtr 
ben Beind endlich zwangen, baffelbe zu verlaffen. Rt 
verlor dabei wieder ein Pferd unter dem Leibe, Ma 
murbe von fünf Kugeln durchlöchert. Der ſchen 
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ieg ſhlug nachher bekanntlich in eine Nieberlage um, eigent- 
& nur durch Kellermann’s Reiterangriff ; am wenigſten durch 
Ienaparte felbft, wie ſehr er fih auch die Glorie, fogar 
it Verfälſchung der Terrainaufnahme, angemaßt bat. 
Radetzky erhielt nun das Commando des Küraf: 
frregimentd Mr. 3, mit welchem er ver Schlacht von 
obenlinden rühmlichſt beiwohnte und nah dem Frie— 
m in die Garnifonen um Debenburg zurüdfehrte, mo 
daſſelbe zu einem Mufter, einem Lehrregiment für bie 
m Gavalerie heranbildete. Damald entjtanden fhon 
t Örundzüge für das Mandvriren größerer Truppen— 
rer, womit er 30 Jahre fpäter jo erfolgreich hervor— 
#. Im Sabre 1805 erbielt er ald Generalmajor das 
temando einer leichten Brigade. Andere Beitimmun- 
n, die ibm zugedacht waren, lehnte er felbft ab. Lord 
ira, der wieder eine Landung auf Guiberon brabfid- 
‚ batte fih auf Graham's Rath Radetzky, welchen 
"kam von Mantua her Fannte, als Chef feined Gene: 
Kabed erbeten; nad den Unfällen von Ulm wurde bie 
terfügung dieſer Idee, zu welcher bereits eine Gavalerie- 
ion mit etwas Artillerie bezeichnet waren, auf Ra— 
fr Math aufgegeben; noch entſchiedener flräubte er 
dagegen, als £. f. Commiſſar in Kutuſow's Haupt- 
vier zu geben. Gr war nad Mien berufen worden, 
fte aber nun zu feiner Brigade zurüd, wo er auf dem 
tzuge des Erzherzogs gegen Marmont verwendet 
fe. Nah dem Frieden fam er ald Brigadier nad 
m. Hier wurde ihm zugleich die Reorganifation des 
itärfuhrwefend und ber Thierarzneifhule übertragen; 
balf das neue Gqitationsinftitut begründen und be: 
He die Friedensjahre bei raftlofer Thätigkeit auch zu 
er eigenen Fortbildung im Gebiete der Kriegswiſſen— 
it Mehrere feiner Denffhriften aus jener Zeit find noch 
banden und befunden eine Fülle von geiftreichen Ioeen. 
Im Feldzuge von 1809 befehligte er wieder Fine 
Re Brigade, mit welcher er zuerft bei der Moantgarde 
t, nah ver Schlacht von Regensburg aber bei ber 
üregarde der Hiller’fhen Armee, mo er auf eigene 
antwortung bei Lambach gegen zehnfache Nebermacht 
Gefecht annahm, um die mit Vernichtung bebrohte 
ion Schußhak zu retten. Es gelang ihm, und er 
elt dafür das Commandeurkreuz des Maria: Therefia- 
“nd Nah der Schlaht von Aspern wurde er zum 
marfhallieutenant und ZTruppenbiviftonär beim vier: 
Armercorps (Mofenberg) ernannt. Bon jener Schlacht, 
welcher jeboch vie Brigade Radetzky, mit ver Beob: 
ung der Donau oberhalb Wien beauftragt, nicht theil- 
m, fagt der Berfaffer: „Nicht jene Siege alle in fpä: 
t Zeit, ſelbſt jener bei Leipzig nicht, fönnen der 
meibifhen Armee das gelten, was die Schlacht Bei 
“m; bein dort fland felbe allein, bie einzige deutſche 
bt, gegen einen Feind, mit dem halb Europa verbün— 
var,” Bei Wagram befehligte Radetzky während bed erften 
rückens die Avantgarde, welche dann, als die Offen: 
aufgegeben wurde, pen Rückmarſch auf die Höhen von 
graf-Meuflevel deckte und die Vertheivigung des Ruf: 
% übernahm. Der Verfaſſer gibt und über dieſe 


welthiftorifche Schlacht viele Bemerkungen Rabetzky'e; der⸗ 
felbe begriff nit, warum die Quellen des £. £. Kriege: 
archivs nod immer darüber ſchweigen, da die Armee eine 
Darftellung der Thatfahen durchaus nicht zu ſcheuen habe 
und eine folde mande irrige Anficht Im In= und Aus— 
lande beritigen würde. Auch wir begreifen das Schwei: 
gen über bieje und die fpätern Kriegsbegebenheiten nicht 
und erflären es und nur dadurch, daß man über bie 
Wahl des Bearbeiters nicht einig werden Kann. Dazu 
aber würde fih doch mander Wohlberufene finden! In 
Ermartung einer officiellen Schrift werben wir daher die 
Darftellung, welche der Verfafler vorliegender Biographie 
verſpricht, gem willtommen heißen. Unſere militärifchen 
Leſer mögen fih in unferm Werke an Radetzky's lehr— 
reihen Bemerkungen, beſonders über den Gebrauh ber 
Gavalerie, erfreuen. Der Erzherzog ernannte ihn noch 
auf dem Schlachtſelde für fein ausgezeichnetes Benehmen 
zum zweiten Inhaber des vierten Küraffierregiments, der 
Kalfer aber bald darauf zum erflen des fünften Huſaren— 
regiments, welches feinen Namen auf alle Zeiten behalten 
wird. Bmeimal trat er fpäter dabei noch vor fürſtlichen 
Perfonen zurüd: 1814 vor dem Prinzregenten von Engs 
fand, 1831 vor dem Könige Karl Albert von Sardinien — 
feltfame Fügung! Auf dem Rückzuge von Wagram nad 
Znaym leiftete er durch Fräftigen Widerſtand mit feiner ſchwa— 
den Nachhut die weſentlichſten Dienfle, melde auch von 
firategiihem Einfluß maren. Der Feind wurbe dadurch 
völlig üder die Marfhrihtung der Hauptarmee getäuſcht. 

Nachdem der Erzherzog Karl ven Heerbefehl nie: 
dergelegt hatte und dieſer an den Fürſten Liechten— 
ftein übergegangen war, wurde Radetzky Chef des Ge: 
neralftabed, in welder Stellung er bis 1815 verblieb 
und ſich Die größten Verdienfle erwarb, Die Armee follte, 
nad) einem geheimen Friedendartifel, nur 150000 Mann 
betragen; dieſe wollte Radetzky nur ald Stamm für eine 
fünftige große Armeraugmentation — wie Sharnborft in 
Preußen — angefeben wiſſen, und malte Vorſchläge 
dazu; fie fheiterten aber an dem Widerſtande des Hof— 
tammerpräfidenten Grafen Wallis, der von der Anfiät 
ausging, Defterreih fei wenigſtens für vie nächſten zehn, 
ja vielleiht für dreißig Jahre nicht im Stande, an 
einen neuen Krieg zu denken! Nadetzky pflegte ſpäter 
oft zu fagen: „Graf Wallis ſchlug der Armee nicht we— 
niger tiefe Wunden, als Napoleon felbfl.” Neue und 
Harte Kämpfe medte die Meorganifation des Hofkriegs— 
raths, wo ed Radetzky nicht gelang, den alten Schlenvrian 
zu beſeitigen. Diefer blieb, bis im Jahre 1848 vieles 
Eoklegium aufgehoben wurde. Rabepfy urteilte über ven 
vielfah und oft unverbient gefhmähten Hoffriegerath, daß: 
wenn bie nach und nach entftanbenen Auswüchſe mit feiter Hand 
befchnitten, der Wirfumgsfreis nicht befchränft unb bie Amts: 
gewalt einzelner gehörig eingebämmt worden wäre, unb wenn 
man, am Geift der Lacy ſchen Einrichtungen feſthaltend, der Zeit 
und dem Streben nad Kortbildung gebührend Rechnung getras 
en hätte, an ber uralten Inflitution wenig auszuſetzen gemefen 
in möchte, 

Sie hat im gangen 300 Jahre beſtanden. 

Während der Priedensjahre arbeitete Ravepfy fort: 
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während für einen neuen Krieg — immer gegen Frank: 
reich voraudgefept; er betrieb die Militärlandesbeſchrei— 
bung von diefem Standpunft und unterftügte Rothfird's 
Beitrebungen in der vom Erzherzog Karl begründeten, Defter: 
reihifhen militärifgen Zeitſchrift“. Diefe, in der Militär- 
literatur eine lange Reihe von Jahren als die gehalt: 
vollfte Zeitſchrift anerfannt, iſt leider feit 1848 eingeganz 
gen; wir hören, daß man bie Abſicht hat, jie wieber in dad 
Leben zu rufen; möchte das mit gleiher Gediegenbeit ge: 
fhehen! Die Verhältniffe feit 1812 führen den Ber: 
faffer auf das Gebiet der Volitif, wo die Anſchauungen 
mehr ald auf irgendeinem andern durd den Standpunkt 
bedingt find; wir verfagen ihm die Anerkennung feines 
warmen und ebeln Patriotismus nicht, welcher ſich überall 
ausjpricht, Halten und aber an ven rein biographiſchen 
Theil des Werks und überlaffen unfern Leſern das Ur— 
theil über vie Darftellung der allgemeinen Begeben: 
beiten ſelbſt. 

Radetzky hatte es endlich erlangt, als für Oeſterreich 
der Wendepunkt feiner Politif gefommen war und daſſelbe 
aus feiner neutralen Stellung in den einer intervenicen= 
den Macht übergeben mußte, daß er bei dem böhmiſchen 
Obfervariondeorps wieder ald Truppendiviſionär angeftellt 
wurde. Ehe er jedoch abreijen Fonnte, ernannte ihn der 
Kaifer auf den Vorſchlag des commandirenden Generals 
Fürften Schwarzenberg und beflimmt durch Metternich's 
Einfluß, zum Chef des Generaljtabed bei der in Böhmen 
aufzuftellenden Armee. Mit Eifer unterzog er fidh feiner 
neuen großartigen Aufgabe für die ſchleunige Aufftellung 
und Ausrüftung der Streitkräfte, wobei er wieder gegen 
die alten Hemmniſſe zu fümpfen hatte. Der Berfaffer 
nimmt für ihn die Priorität ded Grundgedankens, wel: 
her alle fpätern Operationen der Verbündeten beftimmte, 
in Anfprud. Unterm 10. Mai babe Radetzky feine Ans 
fihten über die Maßregeln, die bis zum halben Juni zu 
ergreifen wären, bem Fürften Schwarzenberg vorgelegt und 
diefer fle an bemfelben Tage vem Grafen Metternid ein— 
gereicht. Hier fei zum erjten mal der Grundſatz einer 
Teilung der Streitkräfte, d. h. der Dffenfive gegen die 
Minderzahl und der Defenfioe gegen die Uebermacht aus— 
geſprochen worden und nur bie genaue Befolgung biejes 
Principe, wovon ſowol der Kronprinz von Schweden, 
ald auch Toll und Kneſebeck fpäter die Ehre der Idee 
beanjpruchten, habe den Erfolg des Feldzugs geſichert. 
Wir verweifen bierbei, wie der Verfaffer, wenngleich in 
anderm Sinne, auf Toll's „Denkwürdigkeiten“. Toll's Ent: 
wurf, der darin vollftändig abgedrudt ift, war bereitö am 
9. Mai dem Kaifer Alerander vorgelegt worden. Der Streit 
ift aber unnüg. Wenn ein Princip fat gleichzeitig von meh⸗ 
teren einſichtsvollen Männern als richtig erfannt und auöge: 
ſprochen wird, fo beweiſt pas eben nur deffen einleuchtende 
Wahrheit. Ob es im Feldzuge von 1813 und 1814 
immer mit Energie burdgeführt worben ift, darüber wal- 
ten allerdings erhebliche Zweifel, und wenn fih Anflagen 
in Bezug auf die Kriegführung erhoben haben, jo ift es 
eben nur zu bedauern, daß diefelben nicht durch officielle 
Darjtellungen aus ben Kriegsardiven, wie es Radetzky 


gewünjht hat, ſiegreich widerlegt werden. Mir a 
auch zu denen, welche es nicht begreifen können, 
deutſche Autoren fort und fort durch Angriffe auf ter 
Mächte Zwietrabt und gegenjeitige Erbitterung ni 
mögen; wir find und bewußt, in Schrift und Wen 
dad einige Zufammenpalten aller ald das wahre 
effe jeder einzelnen deutſchen Macht dargeſtellt zu be 
um jo mehr aber wünſchen wir Klarheit in allen Brı 
niffen, welde Anlaß zu Vorwürfen geben können, 
Verfaſſer ift ganz verfelben Anſicht, wenn er bie dr 
digung, Defterreih babe über den ewig denken 
Krieg noch nichts Aurbentifches veröffentlicht, weni 
zum Theil ald richtig erkennt und hinzufügt: „Dei 
bat die Wahrheit mie zu ſcheuen, denn durch die 
feine Größe erſt in das wahre Kit.” Wir in 
daher jehr dankbar für die Mittheilung des Radehl 
Dperationdentwurfö feinem ganzen Inhalt ned. 
felbe ift allerdings weniger offenfiv gebalten al ı 
dern, „da er vorweg ben größten Bedacht auf i 
ftellung ver öſterreichiſchen Monardie durch ein En 
halten des Kriegsſchauplatzes von Defterreih m 
Die EChHarakteriftit Schwarzenberg’ und aller Sr 
keiten feines Oberbefehld, die auch anderwärts m 
men gewürdigt worden find, leſen mir mit groia 
tereffe; Xangenau wird bier gegen die Herabjegum 
militärifhen Eigenſchaften, die er fpäter erfahren 
Schutz genommen; zum Beweife erhalten wir eine 
fallö geiftreihen Aufjag von ihm, den er als Girl 
zu der Denkſchrift des Beldmarfchallieutenants 
Martinicz über eine verbefferte Armeeorganifation : 
hat, Deflenungeadtet ift aber auch in dem wer 
den Werfe zu erkennen, daß Langenau's Einfluße 
Fürften Schwarzenberg bemmend den Anſichten Nut 
entgegentrat, und wir find nod immer der Meinun 
viele der Vorwürfe, welde der obern Heerebleitur 
madıt worden find, nicht hätten erhoben werten ! 
wenn Radetzky's von Feldherrneinſicht getragene & 
fühnheit dabei von größerm Einfluß gemefen wär 


Schilderung feiner perfönlichen Verbältniffe und un 


lichen Beitrebungen, alle Zerwürfniffe unter ven ® 
beten zu verhüten, iſt vortrefflih, wir nennen ü 
Apologie, jondern nur Gerechtigkeit. Dieſe läht de 
faffer gern nah allen Seiten wiverfahren, fo dem 
Eugen von Würtemberg bei Kulm und dem gref 
Entſchluſſe Kleift'd. Radetzky's Verdienſte in der © 
wurden dur ben ruſſiſchen St.:Annenorden erft 
anerfannt. 

Der Berfaffer ſchildert bierauf die Verleget 
welche die Verpflegung fo bedeutender «Heereämei 
Böhmen verurfahte und fommt dabei auf da 
züglerwefen, auf ven nictmilitärifhen Zuzug der ? 
und ihre maßlofen Beläftigungen des Landes, = 
allerdings damals flarf geklagt wurde. Die bitten 
ironifchen Bemerkungen gegen die ruſſiſche A! 
fegen wir jedoch auf Rechnung der jegigen pelt 
Strömung. 

Von den officiellen Actenftüden, melde aus St 
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Iperationdkanzlei hervorgegangen find, wird 
Inftruetion für die öſterreichiſch-balriſche Armee 
Dann leſen wir Radetzky's Denkſchrift über 
tniffe der Armee, melde mit wahrer frei: 
yeihildert werben; wir erfennen mit dem Ber: 
sobes hiſtoriſches Antereffe an. Sie fhilvert 
urige Lage nicht allein, ſondern gibt aud die 
Abhülfe an und enthalt unter anderm bie 
den Worte: „Alle Operationsvorfhläge, die 
gemadt, fanden, fowie vom Handeln bie 
Miderfprud. Jeder tadelte. Keiner machte 
ı Borfchlag. Soll diejer Zuftand der Dinge 
‚ fo it Euer Durdlaudt Ruf, wie der mei: 
n.“ Auch der Inbalt eines mir Bleiftift ge: 
Jetteld von Radetzky an Langenau, welden 
r als Reliquie aufbewahrt, wird und mitges 
in ſteht Har: „Entwerfen Sie daher bie all: 
'pofition zum Angriff auf morgen“, d. h. 
icht von Leipzig. Diefe Dispofition mit ihrer 
Ike in dem „Zwickel von Flüffen und Süm: 
nicht weiter Eritifirt; Radetzky bat auf dem 
felbft erklärt, daß er fie nicht gebilligt bat, 
m auch nicht anzunehmen war. Er verlor 
oei Pferde unter dem Leibe und erbielt zwei 
Der Kaifer verlieh ibm noch auf der Wal- 
roßfreuz des Leopolvordend, womit bie Ge: 
(e verbunden if. Bürft Schwarzenberg er: 
ßtreuz des Maria-Thereſia-Ordens und über: 
mtburfreug an Radetzky mit den Worten: 
bat der große Loudon getragen, ih kann 

MWürpigern abtreten.” Und Radetzky bat 
bi8 er für den Sieg bei Cuſtozza das Bro: 
Die unterlaffene Verfolgung mit aller Macht 
ch den ſchwerſten Tadel erfahren. Der Ber: 
ie8 aufjuflären; was er über Leichtigkeit und 
Kritik jagt, ift wohlbegründet; indeffen lefen 
5 Radetzky feine Stimme gegen viele Map: 
ſt erhoben, vor allem aber die Hauptarmee 
Rhein, nur nit auf Einer Straße, ge: 
wollte. Wie er ferner fhon Ende October 
Fichriften für die Bortfegung der Fräftigften 
zu Frankfurt bereits mit einem Entwurfe 
ergang hervorgetreten, wie er dad unjelige 
ämpft, fi jetzt in Unterhandlungen einzu: 
nachdem er fib mit Stein verftändigt, in 
nz der Monarden und ihrer erften ®encrale 
inner feine Voridläge mit Geift und Gründe 
ten, hören wir mit Freuden. Am 7. De: 
er feinen Operationsplan für den Winter: 
nd es ift fein unbeftrittened Verdienſt, daß 
zögerte Nheinübergang noch im December 

bob Radetzky in aller Augen ftand, be: 
ser noch unbekanntes Schreiben Gneiſenau's 
Raum d. Bi. verbietet leider, daffelbe bier 
es iſt höchſt intereffant. Den Kriegsereig- 
14 folgt der Verfaffer nicht im Detail, fon: 
auf Thielen’d Werk. Nur bei dem Ent: 


ſchluſſe, nad der Schlaht von Arcis und Napoleon’s Be: 


mwegung in dem Rüden der Alliirten, unaufhaltfam nad 
Paris zu marfhiren, verweilt er etwas, um zu beweiſen, 
daß er das alleinige Verdienſt Schwarzenberg's und Ra— 
degfy’s frei. Wir hoffen, im vierten Bande von Tolle. 
„Denkwürdigkeiten“, ter unter der Preffe ift, Näheres dar— 
über zu leſen. 

Nah glorreih beendigtem Feldzuge und der Räumung 
Frankreichs kehrte Radetzky auf feinen Poften nah Wien 
zurüd, wo feine Thätigfeit während des Gongreffes mehr: 
fah in Anſpruch genommen wurde, er auch bie Ehre 
hatte, den Souveränen ein Gavalericorp8 von mehreren 
Regimentern auf der Simmeringer Heide vorzuführen. Bei 
Napoleon’s Wiederkehr mohnte er den Berathungen für 
den neuen Feldzug bei, reichte eine Denkſchrift über ben 
zu führenden Krieg ein und begab ji dann nad Italien, 
um mit General Brimont das Mäbere über die dort nö— 
thigen Operationen zu beſprechen. Radetzky war wiederum 
vom Fürften Schwarzenberg zum (Chef feines Generaljtabes 
auserſehen; die Schlaht von Waterloo überhob aber die 
Defterreiher und Ruſſen des weitern Vorgehens. 

Die Gefahr war vorüber; der Frieden lodte den al- 
ten Schlendrian wieder hervor. Radetzky flieh mit feinem 
regen Gifer überall auf Hinderniffe und verlor zuſehends 
mehr Bovden; er bat daher um Verfegung zur Truppe 
und wurde 1816 ald Gavaleriedivifionär nad Dedenburg 
beftimmt. Zwei Jahre fpäter erbat fih ibn der Gom: 
mandirende in Ungarn, Erzherzog Ferdinand von Defter: 
reih= Erle, zum ad latus nah Ofen, wo er elf Jahre 
blieb, bis er 1829 zum ®eneral ver Gavalerie befördert 
und wenig fpäter zum Feflungscommandanten von Olmüg 
ernannt wurde, Gr trat fein neued Amt in ber feften 
Ueberzrugung an, bier, da er bereits im vierundfechzigften 
Lebensjahre ftand, feine Tage zu befhließen und rechnete 
darauf, endlich feine Ideen über alle Zweige des Kriegs: 
weſens, bejonverd über böbere Führung aller drei Waf— 
fen, einzeln und vereinigt, forwie über Gefechtsleitung 
größerer Heertheile — die er noch zuleßt praktisch in einem 
glänzenden Manöver gegen Erzberzog Ferdinand befundet 
hatte — in ein geordnete® Ganzes zu bringen. Aber nad 
der Julirevolution 1830, ald Defterreih eine zahlreiche 
Armee in Italien aufftellte, erbat fih General Frimont 
feinen langjährigen Waffenbruder Radetzky an die Seite 
und biefer, als Frimont 1831 zum Präfiventen des Hof: 
friegdratb8 ernannt wurde, erbielt nun dad Commando 
in Italien. 

Jetzt beginnt die ruhmvollſte Epoche des Helden, zu: 
gleih aber auch die in mweitern Kreiſen befanntefte. Gleich 
von den erflen Tagen an fuchte er den Gedanken zu ver— 
wirfliben, der Armee in Stalien den höchſten Grad von 
Mandvrirfähigkeit zu geben; die nad) feinen Ideen ent: 
worfene Manövririnftruction und die fpätere Feldinſtruction 
waren leviglih für die dortigen Truppen bemeſſen. Alles, 
was die öfterreichifche Armee in fpäterer Seit an Erereir- 
vorihriften erbielt, gründet fih auf diefe Anfichten und 
Ginführungen Radetzky's. Er wußte es durchzufechten, 
daß die Truppenübungen für Italien auf den ganzen 
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Sommer audgebehnt wurden. Der Erfolg Frönte feine 
Bemühungen. Der Ruf der Manöver in Italien brach 
ſich aub im Auslande Bahn und zog viele fremde Offi— 
ziere, theilweije von” ihren Souveränen dazu abgejandt, 
herbei. Freilich hatte Radetzky dabei auch viele Kämpfe 
mit den Gegnern des Fortſchritts zu beſtehen; und nicht 
diefe allein, felbft Männer, wie Graf Glam-Martinicz, 
erklärten jih zuweilen gegen ihn. Ein Brief von dieſem 
wiffenihaftlid und praktiſch gebildeten Gavaleriegeneral, 
der ebenjo geiftreih ald ruhig war, gibt davon den Be: 
weis. Aus der Correſpondenz des VBerftorbenen leſen 
wir über benfelben Gegenjtand nod einen Brief Lanz 
genau’s und einen von dem badenſchen Generallieutenant 
von Tettenborn (dem befannten ruſſiſchen Parteigänger), 
damald Gefandter in Wien, der humoriſtiſch ſchließt: 
‚Die alten Baulpelje wollen nidt, daß man ſie aus 
ihrem behaglichen Schlafe weden ſoll.“ Wie richtig 
Radetzky ſchon damals die innern flaatlihen Verhältniſſe 
anjah, beweift Langenau's Bezugnahme auf eine jeiner 
Mittbeilungen: „Wie du ganz richtig bemerfit, ſtehen 
wir jämmtlih auf einem Bulfan, nur daß wir bier etwas 
mehr frieren müflen ald du.” Langenau war nämlid) 
GCommandirender in Galizien. Radetzky führte einen aus: 
gebreiteten Briefwechſel mit vielen ihm befreundeten hoch— 
geftellten Männern aud; des Auslandes. So wit dem 
zurüdgetretenen badenſchen Minifter Freiherr von Verſtett, 
der früher auch in der k. k. Gavalerie gedient hatte. 
Der Berfaffer gibt aus deſſen vertraulihen Mittheilungen 
ein Schreiben aus Karlsruhe von 12. Auguft 1832, wel— 
ed ven Lejern wegen feiner Anſchauung der damaligen 
politifhen Zuftände Süddeutſchlands intereflant fein wird. 

Radetzty, die Berürfniffe der Zeit mit hellem 
Blick erfaffend, hatte jhon 1831 die Befeſtigung von 
Verona angeregt, aber er fonnte dafür nur ein Minimum 
erringen. Sein Rath wurde erbeten und gehört von 
allen italienifchen Höfen; fein feiner Taft und feine Per: 
jünlichfeit erwarben ihm fogar die Hochachtung und das 
Bertrauen bei den Gegnern der Regierung. 
es ihm, trog der unterwühlten Zuftände auf der Halb: 
infel in dem ihm anvertrauten Theile des Kaiferftaatd die 
Ruhe zu erhalten. Dabei ftand ihm fein Generalſtabs— 
chef, Oberſt Heß, treulih zur Seite und Radetzky verlor 
in ihm, wie er zu fagen pflegte, jeine rechte Hand, als 
Heß, zum General beförvert, ald Brigabier nad Mähren 
verjegt wurde. 


beide wieder zufammen. Mit der Befefligung von Be: 


rona allein wollte jih der Gommandirende nicht zufrieden | 


geben, er dachte an eine vordere Linie von Mailand, Pa— 
via, Piacenza, Lecco. Dann wäre 1848 der Gang ber 
Greigniffe ein ganz anderer geworden. Die Idee, Mai- 
land als das Herz der Lombardei mit Marimilianifhen 
Thürmen zu umgeben, wurde von dem Erzherzoge, wel— 
her venjelben feinen Namen gegeben hat, lebhaft in einem 
Schreiben, das bier abgebrudt ift, beiproden; aber Ra— 
detzky drang nit durch. Unterdeſſen ftarb Kaifer Franz 
und die Krönung ſeines Nachfolgers brachte dem greifen 
Helden die höchſte militäriihe Würde; er wurde 1836 


So gelang | 


Erft die Greigniffe von 1848 führten | 


zum Beldmarfhall ernannt. Den Verleihung stöt 
Orden, bie feine Bruft ſchmückten, find wir in wnle 
Beiprehung nicht gefolgt; fie mehrten ih bis zum V 
bed Feldherrn. 

Der Berfafler fegt ald bekannt voraus, mad | 
Aufftanre von 1848 in Italien voranging, dien be} 
tete und ihm folgte, und verweift vor allem auf mt & 
von Schönhald. Er Hebt deſſen ſchwunghafte un y 
reihe Schreibart hervor, meint aber doch, daß fein: I 
ſtellung nicht ohne einige Tropfen. von Bitterfait | 
Leidenſchaftlichkeit ſei. Er fielle das Subjertive m 
und habe einzelnes, weil ihm die Feldacten nich 1J 
lich geweſen, überſehen oder außer Acht gelaſſen 
Verfaſſer will daher die Lücken der eier 
füllen und der hiſtoriſchen Wahrheit geredt wert 
beben nur wenig bervor, da es im Zufammenban 
lefen werden muß. Radetzky war 1847 bei im 
gen Energie der Regierung in Mailand nabe } 
feine Stelle niederzulegen; nur die Treue zum Kaic 
feine Waterlandsliebe hielten ihn davon ab. Tem 
fönig aber erklärte er: 

Meine Miffion ift es nicht, durch Machgeben je: 
zu befchmwören, die umanebleiblih aus einem folde 
hervorgehen müflen. Ich habe dem Kaifer, meinem & 
Bekämpfung feiner Feinde, bie Bertheidigung fein 
und feiner Rechte beſchworen und werde biefem Schmur f 
legten Athemzuge treu bleiben. Ich werde das Blut} 
das fließen muß, aber ich werde es vergießen. I 
welt überlaffe ich es, mid) zu richten. 

In diefen Worten liegt Radetzky's ganze San 
weile. Bon Wien hatte er nichts mehr zu hof 
Hardegg, fein edler Freund, der Hoffriegsrathirt 
fämpfte vergeblih, ibm Verſtärkungen zu ideen 
als ihm die Binanzftelle das rund abſchlug, fir 
einem heftigen Auftritt, den der alte Goltat =Ä 
ı Worten abbrah: „Inter folden Verhältniſſen 
mir nichts weiter, ald mid binzulegen und zu fi 
In der That wurde er noch an demſelben Tag 
und flarb eine Woche fpäter, am 17. Februar 
glüklih, die ſchmachvollen Märzereigniffe nicht m 
feben zu Haben. Diefe traten ein; Mailand mu 
gegeben, der Rüdzug bis Verona fortgejegt mer 
fand die Armee die Kraft, wiederum die Ofe 
ergreifen. 

N u. Eulſchluß, ſich nicht hinter den Mille 

rona angreifen zu laffen, fondern mit nur 16000 Rıw 
dreifach ftärfern Feinde entgegenzugehen, iſt jeden 
‘ der großartigften, welchen die Kriegegeſchichte Fennt. Tem 
er geichlagen, fo ging vor allem fein Rückzug dur 
die fih im bemfelben Augenblid erhoben haben mir 
ſchwerlich gelangte dann noch ein öfterreichifcher Selde 
linfe Grichufer. Es war aus mit Italien, ja das Hal 
zen Monarchie ftand auf dem Spiele. 

Der BVerfaffer hält dafür, daß dies Vertraum 
Armee bisher noch nirgends in gebührenden Gr 
würdigt worden und nennt die Schlacht von Sant 
das Mufter einer Defenſivſchlacht. Auch mir I 
| Meinung, daß fie die Ueberlegenheit der Drienix 
| zend dargethan Hat; indeffen find mol von beit 
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taftiihe Fehler vorgefallen, welche auf der Faiferlihen 
einge nit dem Feldherrn zur Laft fallen, Radetzky 
te äh „feinen Heß“ zum Generalquartiermeifter erbe: 
‚ Mit feinem Gintreffen traten bie operativen Ange: 
abeiten in ein friſches Stadium, alles ging fortan wie aus 
em Guß. Meben Heß und Schönhald nennt ber 
jaſer auch den Artilleriechef Stwrtnif wegen jeiner 
ben Verdienfte. Radetzky erfannte fletd an, was ih 
Männer waren. Kaum eine Stunde nad dem Siege 
Novara jhrieb er an Brau von Geh: „Wir haben 
deind gefhlagen. Und wenn ber Ruhm des Tags 
wgeihrieben wird, er (Herb) hat ihn, nur ihm ge: 
f dad ganze Verdienſt.“ Als Glanzpunkte der bei: 
deldzüge werden bezeichnet: der fühne Flankenmarſch 
Verona auf Mantua, fat auf Ranonenfhußweite 
ten Feldwachen des Feindes, von Heß entworfen, 
Name, wie der Verfafjer fagt, nicht ein einziges mal 
Erinnerungen“ ded Veteranen (Schönhals) genannt 
berafhe und geheime Bewegung von Mantua gegen 
za und bie legte von Mailand über Pavia und 
m. Daß die erfte ihr jtrategiiches Object nicht er: 
!, lag an dem langſamen Vorihreiten d'Aſpre's, in 
Urſachen näher einzugehen der Verfaſſer ſich nicht 
m fühlt und zur Ehre diejed tapfer General gern 
m will, daß fein leidender Zuſtand dazu beige: 
that. Der Verfaffer bemerkt: 
he ganze Bedeutung der Schlacht von Cuſtozza wird erſt 
achwelt feflitellen, wenn die Augen aller jener ſich ger 
n baben, welche an biefem benfwürdigen Tage theilnahmen, 
das Grab einft alle Anſprüche, alle Schelfucht der eins 
iden wird. Denn mande @inzelheiten diefer Tage har- 
x ihrer Aufklärung. 


mitten biefer Siege blieb zu Wien der leitende Ge— 
Nalien bis an die Erich abzutreten! Die Inter 
ion: ob der Kriegsminifter [hen eine Armeevermin- 
g vorbebadht babe? und der Befehl, noch vor ber 
& von Cuſtozza Waffenſtillſtand zu fließen, be— 
ı rad Verſtändniß, welches dort herrſchte. Zum 
geborhte Radetzky ebenſo wenig als Fürſt 
ſhgrätz, als dieſer ſeine Kerntruppen aus Böhmen 
2 Iſonzo in Marſch ſetzen ſollte. Dann hätte ter 
die Empörung in Prag und MWien nicht nicder: 
ı fünnen und bie ganze Monarhie wäre bald davon 
tu worden, dann aber wäre Radetzky's Lage eine 
xdenkliche geweſen. Die Gerechtigkeit fordert, daß 
das Verdienſt ded Fürſten Windiſchgrätz um den 
ſeiner vollen Bedeutung nach gewürdigt werde. 
nm der Marſchall nah ver Schlacht von Novara, 
laut verfündeten Abſicht entgegen, den Frieden nicht 
rin ſelbſt ſchloß? Nichts hielt ihm auf, dorthin zu 

„Die Antwort könnte und Lord Abereromby am 
km und noch weit beffer Lord Palmerfton jelbft ge: 

Mit patriotifher Wärme fhildert der Verfaffer 
nerfennung, welche ber Held für feine Thaten ge: 
!, wie er von dem jungen Kaiſer, ven er felbft in 
meitaufe geführt, das Goldene Vließ, vom KRaifer 
dußland einen pradtvollen Marſchallſtab von Gold 


‘ 


mit Diamanten befeßt erhalten bat und zum Feldmar— 
fhall ber vufflichen Armee ernannt worden ift, wie ber 
König von Preußen ihm den Schwarzen Adlerorden in 
Brillanten und bie erfle Kaffe des Rothen Aplerorbens 
mit Schwertern verliehen, andere Monarchen feine Bruft 
mit ihren höchſten Orten geſchmückt baben, die Stadt 
Wien ihm das Ehrenbürgerreht ertheilt und die ganze 
Armee einen Funftreih gearbeiteten goldenen Marſchallſtab 
verehrt bat. Sobald die italieniihen Angelegenheiten et: 
was wieder georonet waren, eilte er nadı Mien, um dem 
Kaifer feine Huldigung felbft zu bringen. Sein Empfang 
war überaus feftlih, aber bald fehnte er ſich wieber zurüdt 
nad) Italien unter feine Soldaten: dort war er beimifcher 
als in ven Prunffälen der Reſidenz. Achtzehn Jahre 
hatte er ſozuſagen in den Yagern zugebracht und fonnte 
fih mit Feiner andern Lebensweiſe mehr befreunden. Nach— 
dem er im Detober feine einzige noch lebende Tochter, die 
Gräfin Wenfheim zu Presburg, gefeben hatte, eilte er 
nah Mailand zurüd. Die neue Armeeeintbeilung über: 
trug ihm das Commando der zweiten Armee, zugleich 
wurde er zum General=, Givil- und Militärgouverneur 
des Lombardiſch-venetianiſchen Königreih® mit dem Gig 
zu Verona, ernannt. An feinen Gewohnheiten änderte 
er darum nichts. Die Truppenübungen kamen wieder in 
Gang, wurden aber, was feinedwegs an ihm lag, nicht 
mehr in ber frühern Auspehnung betrieben, Im Som: 
mer verlebte er einige Monate in dem kaiſerlichen Luft: 
ſchloß zu Monza, ven Reit des Jahres verbrachte er mit 
Bereifungen in feinem ausgedehnten Armeebezirk oder in 
in feinem bequemen Gartenpalaft zu Verona. Die Ber: 
mäblung des Kaiſers 1854 führte ibn auf befondere Gin: 
ladung zum legten male nah Wien. Ende 1856 em: 
pfing er zu Venedig feinen Herrn, der nad Italien fam, 
um zu verzeihen. Radetzky hatte alled gethan, um das 
möglih zu maden und die Amneſtie mit feinem Einfluß 
bevormortet. Nun war feine hohe Million erfüllt. Der ein: 
undneunzigiährige Greis fehnte ſich nach Ruhe. Gr hatte 
in einer Dienftzeit von 72 Jahren und 7 Monaten fünf 
Kaijern treu gedient. Auf fein wiederholtes Anfuchen 
entbob ihn unterm 28. Februar 1857 der Kaiſer dur 
ein huldvolles Handſchreiben, das die dankbarſte Aner: 
fennung des Monarchen ausſprach, feiner Stelle. In 
jedem ver kaiſerlichen Schlöſſer follte er fortan ein herz: 
lih gern geſehener Gaſt fein, damit der Kaifer ſich, fo 
oft er es bebürfe, feines erproßten Raths erfreuen Eönne. 
Gr beurlaubte jih von dem Kaiferpaar zu Berona am 
6. März 1857. Kurz darauf, bei einem Befuche ber 
Gräfin Wallmoden, die er bis zur Thür begleitete, ohne 
ih des Stods, auf den er fih gemöhnlih fügte, zu 
bevienen, tbat er einen ſchweren Ball, durch welchen er 
fi den linken Oberihenfel Grad. Auf feinem Kranken— 
lager ſchmerzte es ibn befonverd, nicht an der hundert: 
jährigen Stiftungsfrier des Maria-Thereſta-Ordens theil- 
nehmen zu fönnen: ex, der ältefte Ritter veffelben. Bei feinem 
boben Alter war an eine vollfommene Genefung faum 
zu denken, doch Eonnte er Ende Juli nah Mailand über: 
fiedeln, wo er in ber Villa reale den Reſt feiner Tage 
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verleben mwollte. In Mailand wohnte er noh am 10, De: 
cember im Wagen einer Befihtigung des furz zuvor eins 
gerückten Ulanenregimentd König Ferdinand bei. Nod am 
15. December machte er eine gewöhnliche Spazierfahrt um 
den Gaftellplag; am 20. aber befiel ihn ein leichtes Un— 
wohlfein, wozu fi die Grippe und am 29. Bieberanfälle 
gefellten, ſodaß er fein nahes Ende fühlte, dem er mit 
Ruhe entgegenfah. Am 2. Januar 1858 erhielt er die 
legte Delung und verfhied am 3. fanft im Beifein feines 
berbeigeeilten Sohnes. 

Ein Armeebefehl des Kaijerd ehrte jein Andenfen. Die 
entjeelte Hülle wurde einbalfamirt und, wie befannt, nad) 
Wien geführt, wo ein großartiges Yeihenbegängniß, zu wel: 
chem von den meiften deutſchen Heeren Deputationen herbei: 
eilten, gefeiert wurbe, che ver Sarg, wie der Marjchall 
fhon 1855 in feinem eigenhändig gefhriebenen Teſta— 
mente angeorpnet hatte, an der Seite jeined Waffen: 
bruvers, des Feldmarſchalls Mar Wimpffen, in Wegporf 
beigefegt ward. Hier hatte ein vertrauter Freund des 
Verewigten, Ritter Jofevh von Pargfrieder, ſchon jeit 
1849 in jeinem Park cin Heldenpantheon mit Stand: 
bildern und Büſten von Negenten, Feldherrn und Kriegern 
Deſterreichs errichtet, in deren Mitte ein Maufoleum nun 
die ſterblichen Ueberrefte von Wimpffen und Radetzky 
birgt. Der Beliger wird ſich ihnen einft im Tode ge: 
jellen. Am 19. Januar fand die feierliche Beilegung im 
Beifein des Kaiferd flatt. Der Monarch wünſchte das 
Grab des Marſchalls fein eigen zu nennen, es wurde mit 
dem Beliger über den Ankauf unterhanvdelt. Diejer trug 
es jedoch ald Geſchenk an, welches huloreih angenommen 
wurde. Gine Invalivenabtheilung wird fortan das Hel— 
dengrab bewahen. Die beiden Marſchallſtäbe, melde 
der Kaljer von den Erben erworben, iind ald ewi— 
ged Andenken in ver Ffaiferlihen Schatzlammer niederge— 
legt worden. 

Am Schluffe ded Werks gibt der Verfaffer noch eine 
furze Schilderung der ganzen Perſoönlichteit Radetzky's, 
feiner Lebensweile und Gewohnheiten, weldie das Bild 
des Helden ven Lefern lebendig vor Augen führt. Er 
faßt in einer Gharafteriftit no zufammen, was ſich in 
feinem Leben bekundet bat: daß Radetzky immer nur das 
große Ganze, den Staat, im Auge gehabt, als echter 
Beloherr treu dem Grundfage, daß die höhere Politif von 
der Feldherrnkunſt unzertrennlich ift, worin er vielleicht 
nur mit Eugen von Savoyen zu vergleihen. Sein Grund: 
prineip war der Fortichritt, wobei er ftetd großmüthig 
feine eigene Perfon in den Hintergrund ftellte. „Gerade 
dies großartige Fuge Abwägen, diefe über allen Neid er: 
babene Selbitverleugnung, diefe Höhe des Gemüths, diefe 
beftändige geiftige Beweglichkeit noch in fo hohem Alter 
und diefer ewige Drang, biefe Sehnjucht nah dem Beften 
madıte ihn jo groß!’ 

Möge der Verfaffer ald Beweis, wie jehr wir im 
Auslande die allgemeine Verehrung des Helden theilen, 
unfern wärmften Dank für feine inhaltreihe Biographie 
in Empfang nehmen! 


Die zweite Schrift: „Kurzer Lebendabrik tat 
oͤſterreichiſchen Feldmarſchalls Joſeph Grafen ven Ran 
entfpridht feinem Zweck vollfländig. Sie jtiltert iı 
drängten Umriffen die Laufbahn des Feldmarjsalls 
fie authentifh vorliegt. Wir entnehmen daraus mu 
nige Notizen. Als Bonaparte 1796 in Mailanı 
309, mußte die Stadt eine bedeutende Gontributier 
len; dieſe verſchwand binnen 24 Stunten in ten $ 
der Soldaten und habſüchtigen Armerbeamten ur 
Stadt war genöthigt, die Summe binnen 4 € 
nod einmal zu erlegen. Der Berfafler theilt vie 
bürgte Factum mit, um zu zeigen, wie viel bazrıt 
meift in Gold, die Mailänder damals in ihren 
aufbewahrt hatten. Bon dem ehelichen Verbälti 
degfy’3 erfahren wir bier, daß es durch mantıer! 
ftände jpäter getrübt war, bis es einer erlaudte 
mittlerin gelang, eine Wiebervereinigung zu Eu 
bringen. Der Thätigkeit des Verftorbenen als 6 
Generaljtabes jeit 1809 wird eine eingehenvere Bei 
zu Iheil; aus den Materialien, die er jamm 
Ihöpfte Stutterheim, und bearbeiteten Melden un 
hals ihre Feldzüge von 1805 und 1809 für » 
Kriegdarhiv, deffen Director der eigentliche Begriı 
„Deiterreihifhen militäriichen Zeitichrift‘, Oenerall 
Parientos, war. Die Kriege von 1813—15 fint: 
berührt, mehr dagegen das Wirken Radetzky's in 
vor 1848. Wir glauben nit zu irren, menn 
„Kurzen Lebensabriß“ ald einen Auszug aus dem 
Werke bezeihnen, da er fait gang denſelben & 
Beſprechung nimmt und fi zumeilen derſelbes 
bedient. Wir halten das aber für feinen Vore 
der Kern des größern Merfä dadurch auch ten 
ten wird, die es jich des böhern Preiſes wegen ı 
ihaffen fünnen. 


Der Verfaffer des Charakterbilves „Vater R 
Julius Ebersberg, bat fid) bereits durch ſchrifm 
Leitungen vortbeilhaft befannt gemadyt. Gr bietet | 
er jagt, als beſcheidenes Denkmal der Verehrung für 
ewigten Feldmarſchall einen biograpifdhen Verfus u 
daß jüngere Kameraden, dann Gadetten und Ni 
welche den Soldatenftand zu ibrem Lebenäberuf: 
dieſe fih von aller militärischen Kritik fern balır 
tradtung eines an Mühen und Gehalt jo rei 
ernften Lebens vielleicht nicht ohne Nutzen zur & 
men werben. Wir find vollfommen viefer Wer 
und empfehlen die Schrift ald Lejebuch in Militär 
auch andern veutfhen Truppen, ebenfo für Schule, ! 
des Kaiferftaats, weil es nicht allein geeignet ii 
landsliebe und Streben zur Nadeiferung eines | 
Vorbildes nah Kräften zu mweden, ſondern m 
es gut und warm gefchrieben ift, ohne meld 
zug ed junge Gemüther nicht für ſich gewinnen 
Auch alte Solvaten können fih daran erfrwen 
Bud hat, wie fhon oben gefagt, einen gan 
Zwei, ald vie beiden vorher beiprodenen, far 
fehr wohl neben dieſen beftehen und wird hofınil 
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große Verbreitung finden, als wir ihm wünjden. Die: 
gen Leſer, für welde es vorzugöweiſe geichrieben ift, 
iren das größere biographiſche Werk ohnehin noch nicht 
mürdigen verſtehen. Das Gharafterbild, da es fi 
n militärifcher Kritik fern hält, findet mehr Raum zu 
hilderungen, welche mit ihren lebendigen Farben den 
adruck fihern. Der Verfaſſer hat alles, was über 
netzky erſchienen ift, benugt und gejichtet, wir erfahren 
uch noch viele Einzelheiten, nicht gerade wichtig ge: 
j, um in ben beiden vorigen Werfen eine Stelle zu 
vn, bier aber doch von Intereſſe. Auch die hiſtoriſche 
berlage der Biographie, die Erzählung der Kriegs- 
ebenheiten, da ihre Kenntniß bier bei den Leſern nicht 
ausgejegt werben fonnte, iſt mit Recht in größerer 
wickelung angelegt. Ueberall, wo ſich dazu Anlaf findet, 
die ausgezeichneten Männer der Zeit in treffenden Cha— 
irzügen geichildert. So gleih anfangs Lacy, mwelder 
I jungen Radetzky wohl ein Ideal fein konnte, das 
erreichen er fich zum Ziele ſetzte. Die eingeflodhtenen 
terſtellen und Gitate find wol nah Schneidawind; 
fünnen uns zwar mit diefer Manier nicht einver: 
den erflären, da fie oft, wie 3. B. von dem „biebern 
4", etwas gewaltfam berbeigezogen jind, indeſſen mö- 
fie bei den Leſern, welche der Verfaſſer vorzüglich im 
e bat, ihre Wirkung nicht verfehlen. Gine beſondere 
galt ift, wie natürlih, den legten glorreihen Feld— 
n Nadegfy'8 gewidmet, deren Greigniffe mit patrio— 
m Hochgefühl in allen für den Feloherrn, wie feine 
führer und Truppentheile ebrenvollen Gingelheiten 
Üdert werden. Wir ſehen in der Schlaht von Santa: 
a den jugendlichen Erzherzog Branz Joſeph, welden 
ld noch eine lange Reibe von Jahren vom Throne 
tennen ſchien, im dichteſten Kugelregen, ven Erjberzog 
ht mehr ald einmal vom Kanonenfeuer buchſtäblich 
Ervihollen und Zweigen bevedt; wir lefen mit Be: 
wrung, wie Oberft PBottornay mit altrömifcher Krie— 
irfe dem Feldmarſchallieutenant d'Aſpre naht: „Ich 
Euer Ereellenz ganz geborfamft, daß ih den rechten 
verloren habe und mid aus dem Gefecht zurüd: 
rn muß.” 
Die Charakteriſtik der edeln Perſoönlichkeit Radetzky's, 
velher der Verfaſſer auch feine eigenen Erinnerun— 
benugt Hat, iſt noch mehr in detaillirten Zügen 
tarbeitet, ald die des größern Werks, und ehr 
tehend. Auch der Schnurrbart ift nicht vergeffen, 
re ih, von feiner Umgebung fherzweife bebrängt, 
ge ſeines Merfprehens, daß er ihn nah einem 
t wolle wachſen laffen, nah der Schlaht von No: 
zulegte. Bezeichnend ift ed für ihn, daß er diefen 
', jobald er 1857 in ven Ruheſtand getreten war 
fh zu Verona von dem Kaiferpaar verabſchiedet 
‚ wieder abfchneiden ließ. Die Auszeihnungen, welde 
deldherrn von allen Seiten wurden, find ausführ: 
rgeftellt; aud der Nadepfy- Stiftungen und Radetzky— 
ine, die jih an mehreren Orten bilveten, ift gedacht, 
! ihnen Hat und beſonders die Geſchichte und Wirk: 
68. 30. 


jamfeit des tirol=vorarlberger interefirt. Won der leg: 
ten Ruheſtätte des Helden lefen wir eine genaue Schilde⸗ 
rung, welder ein Stahlftih: „Der Helvenberg in Wetz⸗ 
dorf”, beigefügt iſt. Eine kurze Skizze deſſelben mag 
vielleicht unſern Leſern willkommen fein. Den Eingang 
in den Park hüten zwei in Metall gegoſſene Grenadiere 
in Lebensgröße; vann gelangt man an einen 80 Fuß 
boden, mit dem Standbilde des Genius des Todes ge: 
frönten Obeliöf, der das Maufoleum in ſich ſchließt und 
tritt nun auf einen großen ebenen Raum, deſſen Fläche 
durch zwei Gruppen von Bildwerken, die Helden des ita⸗ 
lieniſchen und ungarifchen Feldzugs in Erz darſtellend, in 
guter Anordnung geziert und von einem ſchönen Gebäude 
in borifhem Stil, dem Obelist gegenüber, als Hinter: 
grund geihloffen if. Dies ift vas Invalivenhaus, wo 
künftig ein Offizier und zwölf Invaliven ald Wächter 
bed Heldenbergs wohnen werden. Auf der Stiege, welde 
in die Säulenhalle des Gebäudes führt, ftehen unten 
vier geharniſchte Nitter in Metall, oben die Büften von 
Daun, Prinz Gugen, Erzherzog Karl und Loudon; 
ſechs Niſchen in dem Säulengange enthalten vie Stand⸗ 
bilder berühmt gewordener Vertheidiger fefter Bläge in 
den Jahren 1848 und 1849. Zu beiven Seiten des 
Invalidenhaujes find lange Baluftraden angebaut, welde 
die Büjten von 18 Feldmarſchällen zeigen. In der Mitte 
der Gruppen des Vorplages erhebt fih eine Statue der 
Klio; feitwärtd ver Gruppe des italieniihen Kriegs er: 
blidt man Latour und Yamberg; die Gruppe felbft enthält 
30 Bildwerfe, unter denen ſechs in Lebensgröße (Radetzky, 
Erzherzog Albrecht, d'Aſpre, Heß, Welden, Thurn), die 
übrigen als Büſten, in ihrer Mitte auf 48 Fuß hoher 
Säule ſteht eine Victoria Um eine ganz gleiche Säule 
gruppiren ſich in gleiher Zahl die Helden des ungarifhen 
Kriegs, von denen wiederum ſechs (Winvifhgräg, Paske— 
witſch, Schlick, Jellachich, Haynau, Cſorich) lebensgroß dar⸗ 
geſtellt find. Rechts davon hüten die beiden Garde: 
kapitäne Prinz Hohenlohe und MWimpffen den anſtoßenden 
Kaifergarten, in welhem die Büſten von 23 Regenten 
aus dem Haufe Habsburg flehen mit dem jegigen Kaiſer 
in Lebendgröße, links davon D’Donnell und der wiener 
Bürger Ritter von Ettenreih; in zwei Seitengängen fieht 
man 44 ausgezeichnete Feldherren, von Georg Frundsberg 
bis Nadasdy. Der Obelisk enthält, wie geſagt, das 
Daufoleum Radetzky's. Und dieſe ganze Schöpfung hat 
der Befiger feinem Kaifer zum Geſchenk dargebracht. 
Ehre feinem Namen! Deinharbflein’® trefflihe Verfe: 
„Das ift Radetzky's Lebensbilo“, welche aud das größere 
Werk zum Motto genommen, find der Schrift von Ebers: 
berg voranz und nachgedruckt. Möge ſich dieſelbe recht 
viele Freunde erwerben! 
Barl Euflav von Berned. 


— — — 
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Reifen in Amerika. 


1. Aus Amerika. Crfahrungen, Reifen und Studien von 
Julius Fröbel. Zwei Bände Leipzig, Weiber. 1557 — 
58. Gr. 8 5 Thlr. 

2. Reife Sr. foniglichen Hoheit des Prinzen Adalbert von Preu— 
fen nach Braiilien. Nach dem Tagebudye Sr. föniglichen 
Hoheit mit höchſter Genchmigung auszüglich bearbeitet und 
berausgegeben von H. Klette. Berlin, Haffelberg. 1857. 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Die jüngften Ereigniſſe in der Neuen Welt machen das in: 
tereffante Werf Frobel's doppelt wichtig umd anzıehend. Im einer 
Zeit, wo in den Vereinigten Staaten der blühende Zuftand ber 
Staatsfinangen jo raſch zu Grunde gegangen, wo zahlreiche 
Rüdwanderungen nah @uropa flattinden, wo die Bereinigten 
Staaten zu einem erften Religionsfrieg (gegen die Mormonen) 
gezwungen worden find, und die Sflavereifrage immer drohen: 
der auftritt, muß ein Werf wohlthätig wirfen, deſſen vielfach ger 
bildeter, in der Schule des Lebens gereifter Verfaſſer den Punkt 
feRzugalten vermag, „der ſich brüten läßt und Fünftige Geſtal⸗ 
tung verſpricht“. Bon 1849 — 55 hat Fröbel den Erdtheil vom 
42° bis 10% nördl. Br. in den verfchiedenften Lebensſtellungen 
bereit und bewohnt: als Anbuftrieller, Journaliſt, Handels: 
mann, wiffenfchaftlicher MReifender; er Fennt nicht nur die Staa: 
ten ber Union von Galifornien bis Neunorf, Stlavenftaaten und 
freie, fondern auch die mericanifchen und die centralamerifani« 
fchen Renublifen. Und dieſe bilden den rechten Hintergrund zu 
den Zufländen der großen Union und zeigen die Rülle von Les 
bensfraft, mit weldyer aus jeder Rrifis die nördlichen Staaten 

eftärkt hervorgehen, während die gemüthliche Anarchie, die Pfaf—⸗ 
en: und Sähelberrichaft der fpanifchen Staaten längſt alle 
Lebensfeime ausgerottet haben. 

Die Vorrede des erfien Bandes it aus Neuyork vom 
4. November 1856, die des zweiten ein Jahr fpäter aus Frank— 
furt datirt, aber nur der Schluß des zweiten Bandes ift in 
Deutfchland gefchrieben; begonnen ift derfeibe zu Neuyork, fort: 

eführt zu Neuorleans, Balije, Dmoa und am Bodenſee. Das 

erf zerfällt in fünf Bücher, deren drei erfle im erſten, deren 
wei legte im zweiten Bande enthalten find; urfprünglich war 
bie Arbeit auf ſeche Bücher deren fechstes jedoch zu 
einer befondern Schrift: „Amerika, Guropa und die politifche Zu: 
funft‘, angerachfen iſt. Die Zeitungen haben befonders in den 
erften Jahren nad dem Niedergang der deutichen Bewegung 
Nachrichten von den Schidfalen namhafter Mitglieder der Pauls: 
kirche gegeben. Es ift daraus befannt, dag Fröbel in Neuyork 
als Geifenfleder begann, ſchon im Mai 1850 aber in der Lage 
war, etwas Meues zu verfuchen. Was lag näher, als Barmer 
zu werben? Fröbel reifte nach Birginien, mit dem halben Vor— 
fag, dort fi anzufaufen. Den Weg dahin nahm er über Phi— 
ladelphia, Baltimore und Wafhington. In der Bunbesitadt 
verweilte er längere Zeit und machte die Bekauntſchaft jeltiamer 
Originale, deren Syſteme in religiöfer, ſocialiſtiſcher und polis 
tifcher Hinficht, deren Aberglaube in Beziehung auf Klopfgeiiter 
und Medien alles überbieten, was Europa in diefem Fache an Uns 
n aufzuweifen hat. „Die überrafchenden Narrheiten“, fagt 
röbel, „welche wir auf dem Gebiete der amerifanijchen Sit— 
tenreform zu bewundern haben, find dem Mangel jeder philofo- 
phiichen Borbilbung zuzufchreiben. Da follen vom fiebenten bis 
adıten Jahre an, nad) den DVorlefungen eines Herrn Jofua 
Warren, ſtaatswirthſchaftliche Grundbegriffe in die Erziehung 
eingeführt werden, d. h. von dem genannten Alter an jollen 
Kinter ſechs Stunden arbeiten, um bei den Neltern ihren Unter: 
halt abzuverdienen. Sollten die Aeltern in einer ihrer freien 
Stunden ihre Dienfte wünfchen, fo hätten diefelben darüber einen 
Gontract mit der Tochter zu machen, wie mit einem fremben 
Menjchen und der dafür empfangene Lohn follte dann zu ihrer 
vollfommen freien Verfügung ftchen. Wollte die Tochter den 
Rath der Meltern, fo würden diefe ihn gern geben, doch ungebe— 


ten würben dieſe feinen ertheilen.“ Dieſe 
uns das allgemeinere Intereffe zu gewähren, tr 
faner es als undenfbar betradytet, Daß jemash 
dem Mitleid ihrer Kinder ihren Unterhalt ja == 
Berner führt Fröbel aus diefem Gebiet auser ır$ 
das Buch, welches die Religionslehre der Kom 
fei daffelbe, womit der Engel in der Apcldm! 
gen fei noch Folgendes an: eim umaufriedene Im 
die patriarchalifche Verfafiung des Himmlifchen I 
tes politifches Ideal auf und begümitigt ze 
dem Stillen Meere, weil fie die alten Etauin | 
reiche näher bringt; andere wollen der Klar: ı 
geifter als einer nichts Foftenden Bewegungs 
und noch andere die menſchliche Matur dur « 
foft, durch Bermeidung von Fleiſch, Gemürge, ı 
tränfen und Tabad verändern. Das Ergeb v 
zweiten Reife nad Virginien ift die ausfübls 
der Sklavenfrage in forialer und ethmogranı 
und culturgeſchichtlicher Hinſicht, melde €. ü 
erfien Bandes einnimmt und das befonnen In 
mannichfachen Keuntniſſe des Verfaſſers befume 
amerifanifche Journaliſtenlaufbahn in er mit mn 
fen Parteiftellungen in dieſer Hinficht befanat; u 
ohne Nücficht auf das Beitehende die Abſcee 
Sclage, während bie Ultras der andern Sir « 
Menjchennatur abſprechen. Wir wollen nicht ei 
jelner Stellen den Lefern die Luſt benehmen, m 
lehrreichen Abſchnitt forgfältig zu ftubiren. 

Im Sommer 1850 (1, 191 ſteht irrtbimit 
Bröbel's Aufmerffamfeit auf Mittelamerifa geimt 
eines Schiffahrtsfanalsg mit Benugung des Eu: 
erregte damals in den Bereinigten Staaten grop: 
hatte ſich eine Gejellichaft zu deifen Auspuprm 
bie nöthigen Vermeſſungen follten vorgenommrı » 
Verfaſſer hatte die Befanntichaft des Seichären 
amerifanifchen Union bei den Mepublifen u 
Squier, gemacht und von diefem den Wunie " 
fen Männer jener Republifen vernommen, 
forfcher das Land beſuchen und zumal feine am“ 
thümer erforfchen möge. Am 24. September '& 
mit feinem zwölfjährigen Schne in Meunert 2% 
wo file am 7, November landeten. Am 18. Im 
Fröbel ©. Juan del Morte (Greytewu), we ! 
überfiel, das er fich in den Sümpfen von Gbast 
woran er monatelang litt. Dennoch, ” 
alter Franzoſe, politiſcher Flüchtling aus de 3 
und nachheriger General und Landbefiger in 

toße Flafche voll Arznei gebraut, feßte er wi 
nnern am 23. November fort. In Granada sche 
gern Aufenthalt und machte Ausflüge, um bie Au 
der Umgebung zu erforſchen. JIudeß überzeus 
nad Leon, daß er von der Regierung rer 9 
feinen Abfichten entfprechende Anitellung erbala ! 
entfchloß fich deshalb, mit dem Oberimgemer | 
nahme fi in Berbindung zu fegen ump eds 
Ausflug nach der Juſel Ometepec, mit deren 
fuchung er bie zum 18. Februar 1851 Ad 
es mittlerweile befannt geworden, dag bie 
ftandefommen des Kanals ſich getrübt harter, * 
©. Juan del Sur nah Granada zuräd, me“ 
anfam. Bon da aus trat er am 21. Mein! 
Provinz Chontales und dem Mosquitolante a 
28. Auguſt zurüdfchrte. Am 2. Sentember = 
nada über den See und den ©. : Juanfluf ber 
wo er fih am 12. September nach Meume! 
diefe magere Ueberficht zeigt fchon, wie mat 
über fo wenig befannte Linder dieſe Reife buir 
zelheiten einzugehen leider der Raum nicht 

Das dritte Buch beginnt mit Frößels ! 
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ptember und mit bem —“ feiner publieiſtiſchen 
m der dort nen gegründeten „Allgemeinen Zeitung“, 
reführliche Erörterungen über bie politifchen und fecias 
: der Bereinigten Staaten reihen, Da dieſe zu einem 
ht geeignet find, fo wollen wir, ehe wir ung zur Bes 
es zweiten Bandes wenden, dem Beer eine Probe ber 
an Schreibart mittheilen, in deren Handhabung Fröbel 
Er erzählt uns folgendermaßen die Geſchichte der 
d bem ehemaligen preußifchen Rechtsanwalt Streber 
errichteten Gigarrenfabrif: „Dieſes Etablifiement, 
uf berechnet war, in Nicaragua eine neue induflrielle 
röffnen, beitand aus zwei Beligern und einem Arbei⸗ 
nn nicht leugnen, das der Verſuch der Auebeutung 
urch das Kapital bier auf das Aeußerſte getrieben 
wei Kapitaliften wollten fid) hier durch den Schweiß 
n Arbeiters bereichern. Diefe beiden UWebelthäter 
Streber und id. Keiner von ung — wir famen 
ich friih aus der focialen Bewegung Europas — 
uth, das Odium des Bourgevisthums allein auf fich 
Aber der Menſch verfchlechtert ſich mit ber Geſell⸗ 
ander legten wir dieſe Scheu ab. 
hoffen ein Kapital von 20 Thlr. zufammen, fauften 
und ſetzten einen eben angefommenen bremer Eigar⸗ 
die Arbeit, defien Thätigfeit ung bei wöchentlichem 
'& Betriebsfonds unerhörte Procente brachte. Unfere 
einen fo reißenden Abſatz an die durdyziehenden 
ya wir augenblicklich einige Dugend Arbeiter häts 
n fünnen, und wir dachten daran bie nöthige Ans 
ner Mädchen von unferm Bremer in der Kunfl 
a laffen, als unfere glangenden Gefchäfte und noch 
frwartungen ein plögliches Ende nahmen. Unfer 
her Arbeiter hatte allerdings, der Noth des Augen: 
md, fi dazu verftanden uns durch feine Thätig: 
ern. Kaum aber hatte er an unjerer wohlbefegten 
zefunfenen moralifchen Muth und das Gefühl feis 
# Broletarier neu belebt, als ihm das Gefühl feiner 
den Stellung ganz zum Bewußtfein fam. Fünf Tage 
egte er in der Regel feinen Unwillen darüber be 
nen, am fechsten aber brachte berjelbe einen vom 
fte begleiteten fieberhaften Zuftand hervor. Im 
erfchlug der Mann unfere Srühle und Tiſche, und 
feine Imdignation an einigen vorübergehenden 
eß, ergriff ihn bie nicaraguenffche Polizei, welche, 
i jedes Landes, für das Kapital und gegen bie 
nimmt, und warf ihn in den Kerker. So enbigte 
en, welcdyes in ber That niemals Grfolg vers 


e Band beginnt mit dem Frühjahr 1852. Der 
feine Betheiligung an der neunorfer „Allgemeinen 
egeben und ben Antrag eimes deutfch = jübifchen 
dafelbft angenommen, eine Handelsfaravane nad 
rich: Tſchiwawa) zu begleiten. Die von India 
en Wildniffe im Innern bes amerifanifchen Heft: 
3 heute fo unficher und unwirtbbar, daß ihre Be: 
Gefellfchaft thunlid if. Die erwähnte Karavane 
-20 äußerſt flarf gebauten Wagen, beren jeber 
jieren befpannt wird, ber nöthigen Anzahl Thiere 
ınd dem erforderlichen Perfonal von Fuhrfeuten, 
m u. dgl. befichen. Zum Gammelort war Ins 
Miffouri beflimmt, wo bie Sta. Fe Strafe 
in 840 englifche Meilen langer Erſtreckung 

ührt. Auf diefer Straße hat der Staat Ghi— 
r unter allen mericanifhen Staaten am wels 
n Seehafen entfernt liegt, eine Zeit lang ben 
einer Einfuhr aus dem Innern der Bereinigten 
n, obgleidy die Gntfernung etwa fechsmal fo 
» zum nächlten Seehafen. Diefer Unterfchieb 
ampffchifflinien und @ifenbahnen ber Ber: 


1, durch ben Unternehmungsgeift der Angels 
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ſachſen und ben Vorzug der ebenen Grasſteppe vor ben mericas 
niſchen Gebirgen ausgeglichen. In den legten Jahren haben diefe 
Handelsverhältniffe allerdings eine Beränderung erlitten. Seit 
der fortſchreitenden Anfievelung von Weitteras haben die Norbs 
amerifaner angefangen, die viel fürzere Straße über Teras dem 
Handelsweg über Miſſouri vorzuzichen und die mericanifche Rer 
gierung unter Santa Ana bat durch eine Differentialzollgefeß: 
gebung die Einfuhr zur See vor der zu Lande bevorzugt. 

In Begleitung des zweiten Inhabers der Firma H. Mayer 
verließ Fröbel am 16. Juni Neuyork; die Reife ging zunächſt 
nad) Dunfirf am Ericfee, dann zu Dampfboot nad) Gleveland 
(Ohio), hierauf mit der Eiſenbahn nach Gineinnati, wo Mayer 
ım Borübergeben fich verheirathete, Louisville, St.⸗Louis nad 
Independence, wo fie am 5. Juli anlangten, Erſt am 17. 
Auguft war die Ladung volltändig und die Karavane fegte fich 
in Bewegung. Mittelalterliche Scenen erneuern fih in dem 
Amrrila des 19. Jahrhunderts; die Frachtfuhrleute find mit 
Doppelbüchſen und feheläufigen Revolvers bewaffnet und bilden 
nachts und bei Gefahr fih eine Burg aus ihren Wagen; an 
bie Stelle der adelichen Wegelagerer treten die Gomandjes, welche 
in berittenen Scharen die Burg umfreifen, und wenn fie bie 
Nuß zu hart für ihre Zähne finden, für ein Geſchenk an Taback 
nad) langen Unterhandlungen freien Paß und freies Geleit zus 
fihern. Bei foldyen Gelegenheiten legen, in volltändiger Um: 
fehrung des europälfchen — die Häuptlinge zur Erhärs 
tung ihrer Juverläffigleit die Zeugniffe vor, welche der Re—⸗ 
glerungscommifjar der Bereinigten Staaten ober ein Poftens 
commandant ihnen ausgeftellt. Der Inhalt lautet aber etwas 
weniger harmlos als der unſerer Päſſe. „Inhaber diefes ift 
ber «Rothe Mermel», ein berühmter Häuptling, weicher in Freund: 
ſchaft mit den Weißen lebt. Neifende werden wohl thun, ihm 
Achtung und Wohlwollen zu erweifen, indefien dabei immer auf 
ihrer Hut zu fein.“ Und darunter die Difa durchreifender Hans 
delsieute: „Der Rothe Aermel hat mit feinen Begleitern unfer 
Lager befucht und ſich dabei anftändig betragen‘, fowie weiter: 
„Traut dem Kerl nicht, es ift ein verdammter Indianer.“ Cine 
jo vortreffliche Legitimation wird num mit ftummer ftolger Würde 
vorgelegt, und man thut wohl, feine Gefichtezüge zu beherrfögen 
und den Humor der Sache nicht zu verrathben. Gefangene 
mericanifche Frauen und Kinder find im Gefolge diefer gefährlichen 
Räuber. So wird uns an der Hand des fundigen Begleiters 
auf der langen Fahrt durch die ſcheinbar einfürmige Gegend 
feinen Augenblid die Zeit lang. Bis wir nur die tägliche Lebens: 
weife der Karavane, die Gharafteriftif der Treiber und Fuhrleute 
aus verſchiedenen Nationen fennen gelernt, bis wir bie Eigen⸗ 
thümlicfeiten ber Zugthiere erfahren, mit den geologifchen Vers 
hältniffen der Gegend, ihren Pflanzen und jagbbaren Thieren 
uns vertraut gemacht, den Verfaſſer auf feiner zweiftündlichen 
nächtlihen Wacht am Gorral belaufcht haben, wo ihm in der 
Stille der Nacht das beutfche Herz aufgeht und er bis zur 
Ablöfung alle deutichen Lieber fingt, von „Guter Mond’ bis 
zu „Schleswig: Holftein fRammverwandt‘, wenn aud feine 
Stimme die PBrairiewölfe wedt und ihr Gcheul hervorruft, find 
wir fchon am 10. September an dem Militärpoften Fort Atfins 
fon, wo mit einem Zauberfchlag alle Erforberniffe der höchften 
Eivilifation in wohlverfehenen Magazinen zu haben find, unb 
bald auch am 3. November am mericanifchen Grenzort Bafo del 
Norte angelangt, wo nad) fechstägigen Berhandlungen ber von 
der Karavane zu zahlende Zollbetrag firirt wurde. Es mag einen 
Begriff von dem Umfang der bier betriebenen Geſchäfte geben, 
wenn wir lefen, daß auch nach Abichlug der Verhandlungen ber 
Zoll immer noch 10000 fpanifche Thaler betrug. m 28, 
November erreichte man die 4640’ hoch gelegene Stabt Chihuahua 
( jr beutfch: Freudenftabt), welche mit wenigen Unterbrechungen 
bis zum Mai Fröbel's Aufenthalt bildete. In der genannten 
Stadt find von 1703— 1833 bie Silbererze der nahegelegenen 
Bergwerfe von ©.» Eulalia verhüttet worben; feit jener Unters 
bredyung aber ift die Einwohnerzahl von 76000 auf 12000 
gefunfen, 
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Das vierte Buch berichtet ferner über Ausflüge in verfchiebene 
Teile bes Staats mit einem Kaufmann, Don Guillermo, und 
über die Zuftände unter ber geſetz⸗ und fittenlofen Mifchlinge: 
und Grenzbevölferung, die bunt genug, aber nicht erfreulich find. 
Näuberhauptleute find Nefpectsperfonen und die Zahlungsfähigfeit 
eines Kaufmanns hängt von feinem Glück im Hazarbfpiel ab. 
„Wird Don RN. mich wol bezahlen?” fragt man dort einen Ges 
jhäftsfreund im Vertrauen. „Ja, ich glaube er wird: er hat geftern 
5000 Peſos gewonnen‘, ift vielleicht die Antwort. Die Minen 
von Jeſus Maria find weit reicher als bie von ©. «Eulalia, 
während diefe nur drei Ungen auf die Carga (— 300 Pfund) 
enthalten, wechieln jene von 24—200 Unzen auf die Barga, 
ſodaß eine Manlthierladung von ben reichiten Erzen 400 — 
werth iſt. Kapitaliſten, welche den Bergleuten Geld vorſchießen, 
unter der Bedingung monatlicher Nüdzahlung in rohem Silber, 
16%, unter bem Preife, melden die Münze von Chihuahua bes 
zahlt, haben ihr Kapital im Laufe eines Jahres fon vers 
boppelt. 

Im weitern Berlaufe tritt Fröbel in einer neuen Stellung 
auf, und zwar ald Aufjeher der zehn Frachtwagen, welche mit 110 
Maulthieren beipannt und mit dem er si Berfonal das Haus 
Mayer an den mericanifchen General Don Angel Trias vers 
miethet hatte, der um einer Örenzitreitigfeit willen mit geringer 
Truppenmacht eine Demonitration gegen bie Vereinigten Staa: 
ten unternahm und in 17 Tagen vom 7. bis 24. April durch 
bie waflerlofe Steppe den Weg von Ghiguahua nach El Pafo 
del Norte zurüdiegte. Wir wollen nur eine Ecene aus biefem 
Marſch mittheilen: „Da wir zu Garrizal vernahmen, daß weber 
an ben Gharcas del Grado, nody am Ganterezio Waſſer zu finden 
- fei, fo mußten wir uns auf einen foreirten Marſch von bedenf: 
licher Ausdehnung vorbereiten. Um dazu Kräfte zu fammeln, 
rafteten wir einen vollen Tag am Djo (eigentlich Auge, bier 
Brunnen) de Lucero. Am Abend bei einbrechender Dunkelheit 
trat die Brigade ihren Marfch an, ben fie mit kurzen Unter: 
brechungen 24 Stunden fang fortfegte, bis fie am folgenden 
Abend bei Dunkelheit zu Guadalupe am Mio Grande anfam. 
Stundenlang habe ich auf diefem merfwürbigen Marfche die Ins 
fanterie fammt Weibern und Kindern mit der Reiterei, Geſchütz 
und Troßmwagen fih im Trabe bewegen ſehen. An ben beiben 
Punkten, wo furze Zeit gerubt wurbe, warJes allerdings traurig, 
die Erjchöpften langfam nnd mühfelig nadhfommen zu fehen. 
Aber zurückbleiben war bier joviel wie der Tod durch Hunger 
und Durft, wenn nicht durch die Morbgier der Indianer, Die 
wie Wölfe unferm Buge folgten. Die Brigade legte in biefen 
24 Stunden 28 Leguas ober 84 englifche Meilen zurüd! Fünf 
ober Sechs Meilen weit von Guadalupe wurden uns mehrere 
Fäffer voll Zrinfwaffer entgegengefahren.” 

Am 30. April waren Fröbel's Gefchäfte vollendet und er 
fehrte unter Beverfung nad Ghihuahna zurüd, wo ihm balb 
ber Auftrag warb, einige Waarenlabungen Silber mit Don 
Guillermo über Teras nach Neuyork zu begleiten. Der Hanbel 
der Binnenländer des nördlichen Merico iſt namlich noch in 
einem fo unbeholfenen Zuſtande, daß Rimeſſen für eingeführte 
Waaren fall nur in baarem Gelbe gemacht werben. 

Das Geld wurde zu je 3000 Dollars in naffe Rinbshäute 
genäht, am welchen fpäter die Mäufe einen für die Sicherheit 
des Transporis bedenklichen Geſchmack fanden, und füllte zwei 
Wagen; bie übrigen fünf führten Lebensmittel. 

Am 12. Mai wurbe aufgebrochen, zuerit nördlich nach 
Preſidio del Norte, dann weitlich theils am Rio del Norte bin, 
theils auf der alten fpanischen Militaͤrſtraße nach S. + Antonio be 
Bejar in Teras. Weber Indianola, Neuorleans und St. :Ponis 
langte Fröbel nad einer Abwefenheit von 13 Monaten in 
Meuyork wieder an. Mir heben aus der Schilderung dieſer 
wenig befannten Gegenden eine Scenerie am Devils-River (Ten: 
felsflus) hervor: „Das Thal dieſes Fluſſes zeigt die Meize einer 
Wildniß von wahrhaft elaſſiſcher Schönheit, Won prachtvellen 
Bäumen eingefaßt, durch deren dichte Laubmaſſen ſich Weinreben 
Schlingen und über deren Wipfel fich bie Felfen der Thalwände 


erheben, gebt der Fluß ale ein breiter Kruflellirem über oil 
lichweiße Kalffteinplattien von vollfommener lätte un kr 
zontaler Lage. Das Flußbett iſt einzig im feiner Arı um! 
Klarheit des Waſſers jo groß, daß man jebe Auge un Erd 
in diefem Marmorflure ſehen kann, aus welchen hehe &4 
herauswachſt. So find die Gontrafte ber Landſchaft an dir 
Stelle ungewöhnlid; und die Harmonie, zu der fie Äh ve 
nen, ift ebenfo felten. Wuchernde Begetation im Thale und zu 
Belfenzinnen dahinter, majeſtätiſche Bäume, die ihre Eur 
auf eine blendende Waſſerfläche werfen, Schilfinfeln im ie 
bigen Strome auf plattem Felfengrunbe: ſchwerlich mödtr | 
ſolche Züge oftmals zu @inem Bilde vereinigt finden.” 

Aus diefer Wildnig wird unfer Verfaſſer in &. In 
wo er am 4. Juli das Unabhängigkeitsfeit mitfeiert, mir 
einen deutſchen Kreis verfept und bat zugleich Gelegenhis, d 
bie texaniſche Rechtspflege jeine Betrachtungen anzufellen. 3 
Irländer, deren einer Fröbel's Freund in feiner Wenn 
einem fechsfchüffigen Revolver anflel, um einen politifchen Rx! 
begehen, und befien fie fi mit großer Mühe erwehrten, zäı 
ber andere im Hofe Wache ftand, wurden ergriffen umd geſu 
geſetzt. Wröbel bielt fih noch zwei Monate in &.:im 
auf, ohne im diefer Sache ala Zeuge verbört zu werke 
vernahm fpäter, daß die Mordgeiellen ohne Strafe Ink 
wurden! 

Das fünfte Buch enthält die Reife des Perfaiet 
Teras und durch bie Gila- und Goloradogegenden nf 
Francisco, den Aufenthalt dafelbit und die Mücdkfehr nad 
Am 10. October verlieh Fröbel Neunorf, um abermd 
Handelsfaravane bes Hauſes Mayer zu begleiten. is 
Begriff von ben durch das Austreten der Flüſſe in dr 1 






wog man nicht mebr Schuhnägel mit Gold auf, man 
nit mehr 800 Dollars im Monat für eine Tbeaterlse, 
Mufifant erhielt nicht mehr 50 Dollars den Abend, um) 
einem Epielhaufe verfammelte Menge in Mauſch verick 
helfen, und John Kelly, der irifche Spielmann, trug midi 
bei öffentlichen Aufzügen im grünfammtenen Frad mit Da 
fnöpfen an ſchwerer goldener Kette die Trommel burd dei 
fen. In meine Zeit fiel ber großartige Schwindel car 
höchſten Beamten der Stadt, weldyer ſich eine Summ 
mehreren Millionen fremden Geldes aneignete, fi un 
faufte und biefes für fich und feine Familie mit allen ® 
lichfeiten ausftattete, feine Schäge am Bord bradıte m! 
fek in die Bai hinausfuhr. An einem ihm nmahacit 
Dampfer brach, fowie berfelbe bie See erreichte, die Rei 
Der geniale Schwindler beſuchte nachher die Sant 
Diabeiti, China und Chile, verfanfte bier fein Schif ı=' 
über die Anden nach Buenos⸗Ayres“ u. f. w. A 

In ©.: Francisco war Fröbel befanutlich ven Ti 
1854 bis September 1865 Herausgeber des bentfcher „4 
Francidco » Journals‘ welches durch feine ausgebreitete 8 
hungen eine anerfannte Duelle für die Zuſtaͤnde der din 
den Großen Ocean wurde. Die aus demſelben mitz 
Briefe eines jungen bremer Kaufmanns aus Hongfeng "= | 
fach intereffant. 

Am 20. September (nicht Mowember, wie durch eine 9 
fehler S. 586, 3. 4 v. u., fleht) fähiffte er fidh mir einem 
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ıplimentary billet), welches ihm als Vertreter der 
boten wurbe, über Nicaragua nach Neuyorf ein, wo 
Dctober landete. Damit fchliefen die perfönlichen 
feiten Fröbel's, aus benen wir bem fefer genug 
zu haben glauben, um zu dem Urtheil zu gelangen, 
ı Buch ift, welches man nicht einmal leſen, fondern 
‚ um durch wiederholtes Studium bie ganze Fülle 
Its in ih aufzımehmen. 


derk über die Reife des Prinzen Adalbert ift eine 
des als Manuſeript gebructen Tagebuchs über bie 
unternommene Geereife, welches mit Beigabe von 
en Darftellungen, Karten und Plänen 1847 erichien, 
einer fleinen Anzahl von Gremplaren abgezogen 
henf vertheilt wurde. Es hat immer feine Schwie: 
a für ben vertrauten Kreis geſchriebenes Tagebuch 
re Leſerwelt zu bearbeiten; weitere Auslaſſungen eins 
wären beshalb wol gerechtigt gewefen. Berner hat 
dringen nicht rebend auftreten lafien, und fo durch 
!inführung von „Seine Föniglihe Hoheit“ ober 
der Erzählung etwas Schleppendes gegeben. Abs 
diefen feinen Ausftellungen halten wir es für ein 
16 Kletfe biefe Reife in ben Buchhandel gebracht, 
ringen und feinem Gefolge ftanden die Mittel und 
ı zu Gebote, wenig befuchte Länder Braflliens zu 


. Yuni 1842 fuhr die farbinifche Fregatte ©. 
Kanonen) von Genua ab, nachdem der Prinz Adal: 
rim Mai gemeinfchaftlid; mit feinem Bruder, Prinz 
ınternommenen Beſteigung des Aema zurüdgefehrt 
regatte lief in Malaga ein, von wo eine Grcurfion 
a gemacht wurde, Na nach Gibraltar, Cadiz, 
nerifſa und landete im September in Rio de Janeiro. 
Driolla und Bismard waren die Begleiter bes Brin: 
ſte Kapitel behandelt die mit Dr. Sartorius von 
1, weldyer bamals in Gatania lebte, unternommene 
s Aetna; bie folgenden Kapitelüberfchriften find: 
mbra‘: „II. Die Straße von Gibraltar‘; „IV. Ein 
Fadiz“; „V. Die Isle Defertas und Madeira”; 
von Seneriifa “3 ‚VII Rio de Janeiro‘; „VII. Der 
Ifern des Parahyba do Sul‘, und endlich, faft die 
ndes (S. 415 — 749) einnehmend, „IX. Amazonas 
Die beiden genannten Ströme aufwärts fahrend, den 
Mebenfluß des Amazonenftroms noch 36 Meilen 
el, haben die Reifenden einen großen Theil der bras 
ovins Para erforscht, weldye 50000 Geviertmeilen 
foviel enthält als der preußiihe Staat und babei 
halbe Ginwohnermenge wie Berlin zählt, vier 
chen auf die Geviertmeile. 
anuar 1843 verließen die Reifenben die Rhede von 
eichten am 17. Bahia welches fie auf dem S.⸗ 
L. verliefen. Am 6. Webruar wurde die Linie 
März Liffaben erreicht, von wo ber Prinz durch 
Spanien und über England am 27. März in 
te. Der Gharafter des Buchs ift von dem bes 
eit verfdhieden. Stellung und Ertubienrichtung 
fen die Erzählung der Erlebniffe, die ethnogras 
ndfchaftliche Schilderung ber bereiften Gegenden, 
u. f. mw. in den Vordergrund treten, während bei 
Betrachtungen über fociale und politiiche Probleme 
Huch mochte der zuvorfommende Empfang an dem 
de Janeiro dem Prinzen manche Rüdfichten aufer: 
er über die betreffenden Zuftände in Braftlien 
e in längerer Rebe verbreiten modjte, wenngleich 
lung einzelner charafterififcher Züge es durchaus 
er Prinz verräth die mannichfachſte Bildung und 
Humor bei Ueberwindung der Beſchwerden und 
er Reife. So bietet das Buch eine mannichfaltig 


anregende Belehrung und würbe noch nüplicher fein, wenn ber 
Herausgeber ſich bie Mühe gegeben hätte, das 334 Geiten lange 
Schlußfapitel in Unterabtheilungen zu zerfällen oder das ganze 
Buch durd ein Sachregiſter zugänglicger zu machen. Was uns 
aber ganz umerlaglich fcheint, iſt eine Karte von Brafilien mit 
Angabe der Reiferoute des Prinzen, ba ſelbſt in großen Hands 
— die angeführten Orte am Aingu außer Eouzel alle 
ehlen. 25. 





Unterbaltungsliteratur. 


1. Menih und Schidjal. Ein Roman von Wilhelm Mai: 
* — m, Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 1857. 8. 
bir. 


Der Inhalt des vorliegenden Romans it in Kürze fols 
ender: Der Oberwactmeifter Ehrholdt wird, nachdem er lange 
Jahre Refruten erercirt hat, Mentmeifter; er beichließt feinem 
Sohne Louis eine ordentliche Erziehung geben zu laffen und fendet 
ihn darum auf ein Gymnaſium. Da wird ber Vater plöplich von 
einem Schlagfluffe babingerafft; Louis fommt zu Verwandten, 
wird dann fpäter Kaufmann, ſchlägt ſich als ehrlicher Menſch 
durch, bis er endlich in Verdacht fommt, einen Wechfel gefalſcht 
zu haben; er wird verhaftet, feine Unfchuld fommt jedoch fpäter 
an den Tag; hierauf wird er Gommerzienrath, beirathet und 
es geht ihm gut. Im Gefängniffe trifft er mit Kameraden 
jufammen, man macht fi Unterhaltung und hält Borlefungen 
von Balladen und poetiichen Geſchichten, die fich denn alle in dem 
Buche finden und viele Seiten einnehmen. Wir wollen bier 
einige Strophen als Proben herausnchmen : 
Ih ſtand an ber Grenze ber Jahre, 
Den Knaben vom Jüngling ſchied fie; 
Das Aelternbaus hatt’ ich verlaffen, 
War länger gewefen nicht bie, 
36 ſchlich mich zum ſchattigen Walde, 
Maiblumen ih, Immergrün fand; 


Ich pflüdte mit fröblihem Herzen, 
Ein buftiges Kränzden ich wand. 


„But, Heide”, fagte Ehrholdt, „Ihre Ballade ift Ian 
ber Gedanke aber iſt que’; wir fagen: lang und ſchlecht, fehr 


ſchlecht! Es gehört aber wahrlich ein gutes frommes Gemüth 


dazu, um ein fo barmlofes Buch fehreiben zu fönnen; zwei 
Theile, jeder zu 25 Bogen, ohme babei die Geduld zu verlies 
ven: auf ber legten Seite noch mit derjelben liebenswürbigen 
Breite wie auf ber erften, beim Heren Gommerzienrath ebenfo 
langweilig wie bei feinem Vater, dem Oberwachtmeifter, ber 
an einem angenehmen Frühlingsnachmittage in der Laube feiz 
nes Gartens figt. „Auf dem runden, hölzernen, grün anges 
ſtrichenen Tifhe, um welde die Familie figt, ſtehen eine 
Kaffeefanne und ein Milchtopf von weißem Steingut; vor bem 
Dater eine gefüllte, vor der Mutter und dem Sohne eine 
geleerte Taffe... Schade daß wir bei diefer Genauigkeit doch 
über mancherlei Sachen noch im Zweifel bleiben! Tranf ber 
Dater den Kaffee ſchwarz, mit oder ohne Zuder? Wie viel 
Tafien hatte er bereits getrunfen? Trank er gerabe foviel wie 
feine Frau oder wer tranf mehr? Go geht es durch das ganze 
Buch, Tropfen für Tropfen fällt, einer langfam hinter bem 
andern her, damit ja feiner den andern einholt, immer berfelbe 
Ton, immer derfelbe Schritt: das ift nm aus Langeweile bavon- 
zulaufen! Und dennoch das gewaltige Motto: „Gott! Zeit und 
Ich!“ Was fann man da nicht alles Großes und Herrliches ſich 
noch hinzu und in bas Buch bineindenfen! 


2. Gin Familienleben. in Roman nach Thatfachen von Iſi— 
dor v. M. Leipzig, Hübner, 1857. 16. 20 Nur. 


Der Parvenu Herr von Notting bat zwei Töchter und 
zwei Söhne; die ältefte Tochter verliebt Fi in ben Lieu⸗ 
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tenant Grafen von Sellberg, alfein dieſer ſchwoͤrt ihrer jüngern 
Schweſter Irene, dafür die ältere dieſer blutige Radye. Wie ein 
dunkler Schatten, ſodaß man fich ordentlich fürchtet, ſchleicht die 
rachſüchtige Adelheid hinter jeder Liebesſcene über die Bühne, 
fie fchüttelt ihr ſchwarzes Haar und entlic fällt die Nache ale 
böfe Verleumdung zwiſchen die Liebenden; aber es flärt ſich 
wieder, Margaretha flieht mit ihrem Geliebten, ſtirbt aber bald, 
ohne Verzeihung von ihren Aeltern. Das ift alles jehr fchauer: 
lich, namentlich in diefem eigenthümlichen fragmentarifchen Etile, 
und nun wird noch gar die Scene in das Jahr 1848 verlegt. An 
den Greigniffen betbeiligt ſich nämlich ein Sohn des Herrn von 
Motting; er wird jedoch noch glücklich burch einen engliichen 
Lord, der für ihm im Gefängnis bleibt, befreit. Das iſt in ber 
That einem englifhen Lord etwas viel zugemuthet, doch übers 
ehen wir dies in Betracht der ftolgen Philippika, die der Ders 
fafer gegen die Revolution von 1848 auf S. 91— 96 losdons 
nert; fchade, daß der Verfaſſer damit micht früber gefommen 
it. um die Bewegung noch rechtzeitig zu erfiden. „Der 
Fürft der Finjterniß‘, fagt der Verfaſſer, „der vom Abgrund 
der Hölle aus neidisch die Blüte Germaniens geiehen, ſandte 
feine Boten... er wählte mit fatanifcher Liſt und jejwitischer 
Berechnung das gräßlichfie der Mittel ....... * Kurz, in Ber: 
lin brad) auch die Bewegung aus, Ludwig Philipp war in Baris 
gefloben ..... doch Vergeltung! Seltſamerweiſe ſtehen wir plötz⸗ 
lid) mit verzweifeltem Sprunge im Orient: „Neben dem Adler 
Hand friedfertig der Leopard, das dreifache Wappen des Injels 
reiche wehte vereint mit der kaiſerlichen Tricolore... Alma, 
Scehaftopol — und Napoleon IN. ftand als Wächter vor dem 
er u der Ruhmeshalle.“ Das find wahre Phantafies 
idye! 


3. Chriſtine. 
1 


Erzählung von 8. Binnewerd. Leipzig, Koll 
mann, 1858. 8. 20 


Nor. 


Diefes Buch behandelt die Geſchichte eines ältern» und ſchu 
lofen Naͤhmaͤdchens, das vermöge feiner Schönheit den Blade 
ftellungen eines vornehmen Wüftlings, des Barons von Berg, 
bei deſſen Schweiter fie berfelbe geſchen hat, ausgefegt iſt. Der 
Baron ſucht das Mädchen auf alle Weife zu verführen, obgleich 
ihn Ghriftine ſtandhaſt abweiſt; da alle Mittel der Ueberredung 
nichts helfen, fo fucht er, unter der Masfe für Ghriftine zu ſor— 
en, diefelbe in ein öffentliches Freudenhaus zu loden; fie wird 
Inc durch die Bemühungen zweier vornehmen Herren, die der 
—— dieſes Haus beſucht haben und das Geſchick 
der armen Mädchen beflagen, aufmerkſam gemacht, wo fie ſich 
befindet, und von dieſen befreit, Giner ift Herr von Kles— 
heim, der die Familie des Grafen Schmölln aufſucht, um fid 
namens feines verflorbenen Baters mit derjelben zu verfühnen. 
Der Bater Klesheim's ſtand nämlich im Verdacht, den Gra— 
fen an die Wranzofen verrathen zu haben; der Graf hatte als 
Patriot fliehen müffen und auf diefer Flucht feinen Knaben, der 
Anlage zum Bloͤdſinn hatte, verloren. Als die Frau des Gra— 
fen zum zweiten mal gebar, war das Kind tobt und bie 
Mutter darüber außer ih vor Schmerz. Der Graf hatte 
darum das nur wenige Tage ältere Kind des Schullehrers Mels 
chior feiner Frau als das ihrige untergefchoben und ein Jahr: 
eld für dem finderlofen Scullehrer ausgefept, deſſen Ges 
— es nun war, überall dem Grafen zu folgen, um fo von 
Zeit zu Zeit fein num zur Jungfrau berangemwachfenes Kind, 
u fehen. Gäcilie, welche glüdlich ebenfalls den MWerbungen 

8 Barons von Berg entgangen war, wurde die Gattin von 
Klesheim’s, und in dem dummen Blödfinnigen, der bei Ghrifline 
im Haufe wohnte und für den biefelbe allezeit ſehr gut gelorgt 
hatte, erfannte der Graf feinen verlorenen Sohn; der Blödfinn 
legte ſich allmählich und Ghriftine wurde fpäter Baronin oder 
vielmehr Gräfin von Schmölln. Das if die wunderbare und 
einfältige Gefchichte der Mäherin Ghriftine, ganz geeignet bie 
befcheidene Phantaſie ihrer — Zunfigenoſſinnen zu erhei⸗ 
tern, wenn zu Zeiten die Nabel ruht. 


4. Graf und Priefler. Ein Roman der Bar 
8 rei Bände. Leipzig, Hit 
r. 


Das ift echte Waare für Leihbibliothelen, ax 
Mitter: und Räuberromane nicht mehr recht 
halb, wie es fcheint, aus Jeſuiten, Grafen ıx 
neues Genre des Leırhbibliothefenfurters varimos 
Buch hat vermöge feiner Gonftruction med; den I: 
daß man bie Beldhichte eritmals hört und erfähn 
einmal faſt ganz zur heilfamen MWieverbel:s 
fommt. Da wird die Tochter eines bolnicn 
jedoch mit fremdem Namen in Deutfchland als Ü 
führt; der Verführer verläßt fie jedoch balı mi 
chen, welches der Proftitution ambeimzufallen m 
einen Theaterbirector gerettet. Sie wird cm 
gerin an einem fürftlidyen Hofe; Bertha Eolın, 
und viele Bewerber finden ſich ein, barunter aus » 
Bruder des Iefniten Stanislaus, der um fer 
leichtfinnigen Mädchen willen fein Kloſter verish 
wird Arthur's Gattin; ihr erfter Geliebter ba | 
ihrer pecuniären Lage Bortheil gezogen, die F 
fortwährend geängſtigt mit Gnthüllungen, ua: 
ein ſchweres Brillantarınband, welches fie zum! 
gegeben, um ihn mur los zu werden. Didier | 
ein Schwindler und Betrüger, das Armbazt ı 
Verhaftung herbei, infolge deren er fi 1m 
uns bier nur am die Hauptfache gehalten: « 
bunt und wirr genug in dem Buche durche 
Interefie zu fpannen und die Waare um je pi 


d. KRonftantinopel und Athen. Gin Roman | 
Band. Leipzig, DO. Wigand. 185—-| 
Band 1 Thir. 


Wir hatten diefen Roman, der fehr m 
legt und mindeſtens auf fünf Bände beredar: ı 
elegt, in der Erwartung, daß er volkitäntia | 
Dacdem jedoch bisjegt die Kortfegung nis 
fönnen wir uns eben nur an das Borlieg 
müffen ung mehr auf furze Andeutungen ım 
riffe befchränfen. Die Scene eröffnet ım Jah 
der füßen Wafler bei Byzanz; das Ganze ice 
frieg der Griechen von dem türfifi Jocht pp 
nert uns in der Anlage faſt an „Algier undr 
da verfchiedene Perfonen auf, von denen aller | 
nach der Priefter Johannes bie Hauptfäden 
in den Händen zu haben fdyeint; außerdem in 
Griechen, die als Kaufleute in Skutari leder, 
fern und Familien vor. Dazwiſchen ihm 
nifvoll die Nachforfchungen des Kaputan 9 
Tochter bes Prieſters — mwelde 
Nonne geboren und von ihm forgfam une 
zu verbergen gefucht wurde. Mannichjach kn 
die durch das Buch gegeben werben, allein | 
Stande abzufehen, wie das alles ſich leſen =: 
da verfchiedene Schilderungen aus dem orienie 
die Farben find ziemlidy grell aufgetragen; N 
das Haremsleben, Landihaften des rim 
Buche in einer blühenden Sprache geihum 
vielleicht das Ganze nicht breit amgelea | 
Faden der eigentlidden Erzählung ſtraffet am 
Buch immerhin eine feineswegs zu veradımı 
ben haben würde. So ift und bleibe « = 
Bruchſtück. 
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Memoiren aus dem Univerſitätsleben. 


chn Jahre aus meinem Leben ober meine Bemühungen und 
Erfahrungen im Studenten», Gandidatens und Hauslehrer: 


finde. Bon F. Krug. Erfter Theil, umfaffend mein 
Mafiäheigeb afabemifches Leben. Elberfeld, Selbftverlag. 
1857. 1 Zhlr, 


Der erfie Theil dieſer Autobiographie bildet ein Ganzes für 
h, indem er das Univerfitätsleben des Autors umfaßt, und 
t ind um fo weniger geſonnen, mit unferer Berichterftattung 
I tas Erſcheinen des zweiten Theils zu warten, da wir nicht 
den und es aus manchen Gründen fogar fait bezweifeln möch— 
„ob ber zweite Theil überhaupt oder wenigſtens bald zu 
ande fommen dürfte. Indeß der Verfaſſer hat fchon jo mans 
Fmöglicd; gemacht, und fo wird es ihm vielleicht doch geline 
auch das Grfcheinen des zweiten Theils möglid zu machen. 
elerfaffer ift nämlich Autedivaft, aus ärmlichen Derbälts 
im hervorgegangen, war eine Zeit lang früher Hülfslchrer in 
wentarfchulen, wobei ihm aber fein „ziemlich ungelenfes 
achorgan“ hinderlich war, eignete fi aber durch Privars 
beine gewiffe Summe wiffenfchaftlicher und ſprachlicher Bil⸗ 
jan und bezog im Jahre 1832, bereits 33 Jahre alt, bie 
xt Univerfität, um, merfwürdig genug, fi dem Studium 
srientalifchen Sprachen zu wibmen, bis er feinen Irrtum 
imte und zu dem feinem ganzen Gemüthsleben ſich viel mehr 
den Studium der Theologie überging. In mancher Hins 
mag es ihm zu flatten gefommen fein, daß er erft jo ſpät 
miicher Bürger wurde, und cs ließe ſich überhaupt fragen, 
nicht die vielfach günfligften Folgen haben würde, wenn 
bie Immatriculationsfähigfeit im Durchſchnitt ein etwas 
res Lebensalter als jept zur Bedingung und Wegel ges 
t würde. Die Gefahr, ſich zu den auf Univerfitäten fo 
mlihen Debauchen binreifen zu lafien, wäre bann bebeus 
verringert, ober ber ſchon berbere Körper und gefeptere 
würben weniger durch fie angegriffen und in ihren Grunds 
untergraben werden. Sodann würde es dem Stubirenden 
em Alter fchon eher möglicd, fein, jene höchſten Refultate 
Denfens und Willens, wie fie ben jungen Leuten in ben 
ilen gewiffermaßen auf dem Präfentirteller bargereicht wer: 
wirflich felbfidenfend zu verarbeiten und zu verbauen, ſtatt 
4 „einzufeilen’ und „einzuochſen“, oder wie fonft die ber 
iden zarten Studentenausdrüde lauten, und auf dieſes Ge— 
ußwert geftüßt ſich dem fo häufigen Dünfel hinzugeben, ein 
rifer ausgejchulter Mann zu fein, der über alles von oben 
abjufprechen und auf die übrige nichtitudirte Menichheit 
euveräner Verachtung herabzuſehen berechtigt ſei. Und fo 
ſich noch manche Vortheile nennen, welche dieſes Hinaus- 
en der Univerfitätsreife auf ein ſchon männlicheres Lebens: 
zur Kolge haben würbe; denn es ift Har, daß jetzt bei der 
a Mehrzahl der Studirenden nur eine Früh- und Noth— 
fatt einer wirflichen Neife hervorgebradyt wird. Zwar 
& recht wohl ein, daß bei der gegenwärtigen ebenjo trägen 
mplicirten Einrichtung der ganzen Staatsmafdyine, welche 
yodyichulen immer mehr zu bloßen Abricytungsanftalten 
jubrüden droht, eine ſolche Maßregel ſich faum allgemein 
ühren ließe, ohne für die Garriere jedes einzelnen die 
dlichſten Machtheile zu haben. Nichtsdeſtoweniger bleibt 
egige Zuftand ein vielfach unnatürlicher und ungefunber, 
qh berufe mich mur auf die vielen Aeltern, welche ihre 
e, die oft faum über das Knabenalter hinaus find, nur 
den bangften Befürdytungen zur Univerfität entlaffen. Die 
ung auf Univerfitäten unb die Einrichtung der leptern 
wenigftens eine ganz andere fein, um die Gefahren ab— 
den, welchen fo viele junge Leute bei dem nur zu allgemeis 
Nangel am etbifcher Vorbildung und Feſtigung für jegt 
mf ıhmen ausgefegt find, 
trug machte das fogenaunte Jmmatriculationseramen und 
begreiflicherweife das Zeugniß Nr. 3. Aber dies genügte 
dem Auteodidalten, fürs erfie volltommen und war ihm 


nur ein Sporn, feine Stubien mit größtem Gifer und fleiff 
fortzuſe Waͤhrend manche andere, vielleicht mit Nr. 1 vom 
Gymnaſium Gntlaffene im Strudel des Stubentenlebens bas 
Kapital ihrer Kenntniffe und ihres Wiſſens nidyt vermehrten, 
fondern davon einbüßten, fchaffte er ſich einen fchönen Vorrath 
von Kenntnifien, ber ihm, welcher in feiner Art ein Selbfis 
benfer ift, Fein blos äußerer Befig blieb. Der Verfaſſer felbft 
fagt in diefer Hinſicht mit einiger Selbiibewußtheit: „Es gibt 
eine Menge vollitändig ſchulmaͤßig Gebildeter in der Welt, welche 
geiftlos, wie fie einmal find, das Gebiet des Geiſtes nicht mit 
neuen Gedanken zu bereichern im Stande find. Dagegen gibt 
es nicht —— Gebildete, die geiſtvoll, wie fie find, das 
Feld des Geiltes mit einem reichen Samen neuer Gedanken bes 
fruchten.” Gr wiederholte fein @ramen und erhielt nun Mr. 2, 
Somit wäre alles qut gewefen, aber ihm fehlten die möthigen 
vecuniären Mittel, und zuweilen befand ſich feine Kleidung in 
einem Zuitande, daß er ſich auszugehen fhämte. Zwar war ihm 
früher eine Unterflügung von jeiten bes Staats gewährt wor— 
den, aber auf ein ermeuertes Geſuch um Unterftugung wurde 
ihm von dem ftellvertretenden Gurator die Gröffnung gemacht, 
dad das Minifterium ibm zur weitern Verfolgung der wiſſen— 
ſchaftlichen Laufbahn weder rathen noch bazu Unterftügung ges 
währen fönne; wohl aber rathe es ihm, bie in feinen Eingaben ° 
wahrgenommene Anlage zu einer ſchönen Handfchrift weiter aus: 
zubilden, um ihm unter diefer DVorausfegung den Gintritt in 
den Bureauſtaatsdienſt gellatten und anbahnen zu fünnen. Das 
war freilich eine harte und demüthigende Zumuthung für einen 
wißbegierigen Mann, welcher Perſiſch und Gansfrit ſtudirte. 
Nichtedeftoweniger befand er ſich in eimer Lage, bie ihn ernſtlich 
daran benfen ließ, auf den Vorfchlag des Minifteriums einzus 
gehen. Aber an feinem Gottvertrauen raffte er fid) wieder empor 
und ftich diefen Gevanfen mit Unwillen von ſich. Gr flubirte 
weiter, und nachdem er bei einem brutalen Senffabritanten als 
Kinderauffeher eine höchſt traurige Zeit zugebracht und dem 
Studium der Theologie fi) zu widmen angefangen hatte, gelang 
es ihm, durch eine theologifche Preisarbeit ben dritten Preis zu 
erringen. Derfelbe Mann, den das Minifterium von den Wifs 
fenfchaften weg und auf das Scönfchreiben als feinen eigent- 
lichen Xebensberuf vermweifen wollte, machte fpäter feine theolos 
iſchen Prüfungen und nennt fih auf dem Titel feiner Biographie 

octor. Sicherlich gehört der Verfaſſer zu jenen nur in Deutjchs 
land jo häufig vorfommenden Individuen, welche, von einem 
unmiberfiehlidyen Drang nadı Wiffen und nach Ausbildung ihrer 
geiſtigen Fahigkeiten getrieben, feine Mühe, feine Verſpottung 
und Berhöhnung (woran es mandje Commilitonen Krug's gr 
fehlen liefen), feine Gnibehrung und Demüthigung fcheuen, 
um eines foldyen, äußerlich body immer nicht fehr lohnenden Zwecks 
willen auf ſich zu nehmen ſchwerlich unter andern Nationen 
ſich ein Individuum finden würde, 

Als den Hauptzweck feiner vorliegenden, dem Herrn Auguft 
von der Heydt in Elberfeld gewibmeten Schrift bezeichnet ber 
Verfaſſer: „Gottes Führung darzuftellen und zu verberrlichen, 
mit aller Achtung und Liebe feiner gebrauchten Werkzeuge zu 
ebenfen und den nächlten Zwed und Grfolg hiervon in meiner 
ntmwidelung und Bildung aufzuzeigen‘ Der Berfaffer ge: 
hört, wie man fleht, zu den fpecififch chriftlich Gefinnten, wie 
er audy auf der Univerfität einem „‚chriibrüterlichen‘‘ Bunde 
angehörte. Seine Anſicht it: „Das fogenannte reine Moral: 
princip mit allen kategoriſchen Imperativen iſt und bleibt eine 
wächferne Nafe. Gin lebendiges Beleg thut folglich allein Ges 
nüge, und dieſes lebendige Geſetz ift eben jener chriſtliche Stand 
der Vaters und Kindſchaft und liegt mithin im wahren chriſt⸗ 
lidyen Glauben.“ Hieruach richtete ſich auch feine Lectüre. „Bon 
deutſchen Dichtern, über die ich gerieth“, fchreibt er, „, ag mich 
beionders Scyiller in feinen lyriſchen Gedichten an, feine Schau⸗ 
foiele mochte ich ihm gern ſchenken; aber welchen Genuß ich bei 
Klopſtock und Hölty fand, fann ich nicht befchreiben. Goethe 
blieb einftweilen unberückſichtigt, er trat mir zu ſinnlich und welt: 
lich entgegen.” Wir find weit davon entfernt, an biefem chriſt⸗ 
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lichen, andere werben fügen pietiftifchen Grundzuge feines We— 
fens Anſtoß zu nehmen; es gibt eben Individuen, bei denen has 
Drgan für ein religiöfes Leben vorzugsweife ausgebildet iſt, 
während es andern gänzlich verfagt zu fein ſcheint. Wir alle, 
die wir immer nach Humanität fehreien, follten gerade in bies 
fem Punfte jene Humanität üben, die wir von andern verlans 
gen. Freilich in der inoffenfiven Reinheit wie bei Jung-Stilling, 
den ber Verfaſſer fich zum Borbild genommen zu haben ſcheint, 
teitt diefe religiöfe Innerlichfeit bei Krug nicht auf; fie iſt viels 
fach von gewilien ftörenden Binflüffen unferer Zeit angefränfelt. 
Nicht immer übt er bie verzeihende Liebe, welche doch immer 
die fchönfte Frucht diefer Gefinnung fein follte. Er trägt denen, 
welche ihm wehe thaten, nicht felten das an ihm begangene 
Unrebt nad), und er verlegt dadurch jemes chriftliche Gebot, 
wonad; wir unfere Feinde (wenn dies überhaupt möglich wäre) 
lieben, wenigſtens unfern Derfolgern und Beleidigern verzeihen 
follen. So nennt er ben Studenten 8. von F., bdefien er 
liennamen er weit fpäter in öffentlichen Blättern als einem „bes 
rüchtigten Demagogen * angehörig fand, einen „elenden Wicht“, 
„Renommift” und „Schwindler“, und jagt ferner von ihm: 
„Sein wahrer, durch ihm gefcdjändeter Name gehört einer mans 
hen Badegäften befannten adelihen Familie an; fpäter lernte 
ich als foliden Stubenten einen Better von ihm fennen, ber ihn 
als einen Schandfled feiner Ramilie bezeichnete.” Indiscret und 
hämifch find auch feine Mittheilungen über den Profefior Mäfe, 
von dem er unter anderm erzählt: „Unter den Gottheiten ber 
Griechen und Römer waren Feine befondern Lieblinge Bacchus 
und Benus, ihnen hatte er in feinem Herzen vorzugsweife Altäre 
erbaut, und zwar, um ihnen nicht in irgendeinem Joche, fondern 
ganz frei zu dienen. Er theilte ihre Verehrung zwiſchen Stabt 
und Land. Wurde vielleicht Venus im ganzen mehr im der 
Stadt, fo wurbe Bacchus deflo ſtärker auf dem Lande verehrt.” 
Doc rühmt er ihm eine gewifle Urbanität und Humanität nad, 
wodurch diefer Preofeffor ber alten Literatur beliebter geweſen, 
als fein Gollege Heinrich. 

Mir wünſchten nun zwar feineswegs, baß jedes Individuum 
von ber gleichen Stellung und Bedeutung wie ber Verfaſſer 
feine Memoiren fchriebe, aber aus jeder Mutobiographie läßt 
fih lernen, und fo auch aus biefer. Es ift immer beichrend 
und anzichend, den Lebenslauf eines Mannes zu verfolgen, ber 
durch eigene Kraft ſich durch eine Menge Hinderniffe Bahn brach 
und fein Ziel erreichte, fo bedeutend oder unbedeutend dieſes audı 
im großen Ganzen erfcheinen möge. Wreilidy nehmen ſich gerade 
ſolche Individuen in der Megel fehr wichtig; das Kleinſte, was 
ihnen gefchieht oder was fie thun, erfcheint ihnen von äußerfter 
Bedeutung, und fo erzählt auch der Berfaller in möglichiter 
Breite eine Menge Vorfälle, die ihm von größtem ntereffe 
fein mögen, es aber dem Bublifum nicht find, Meber alle Bes 
fanntfchaften und Fleinern und größern Ausflüge und Werienreifen 
berichtet er mit hiſtoriſcher Gewiſſenhaftigkeit; wir erfahren, daß 
er einmal infolge eines Fehlfprungs in eine Giienfpige trat 
und falte Umfchläge madhen mußte, bag er ein andermal in 
einen Keller fiel, daß eines Tags ein Riß in feinen Beinfleidern 
einen Spaziergang flörte u. f. w, 

Für das größere Bublifum werden namentlich die zahlreichen 
Porträts bonner Gelehrten und Profefforen von Interefie fein, wie 
diejenigen bes ſchon genannten Näfe, Diefterweg's bes Mathema— 
tifers, Bobrik's, Arndt's (von dem ber Berfafler erzählt, daß er oft 
in feinem Garten anzutreffen gewefen, „mit einer blauen Vluſe 
befleibet, in der Hand eine Gieffanne, einen Spaten oder einen 
Karft, recht rüftig wirthſchafſend und arbeitend“), Nipich's, 
A. W. von Schlegel's, Rehſues' u. f. w. Mit mehreren ber- 
felben führte ihn fein eigenthümlicyes Vorhaben zufammen, einen 
Antiwerther zu fchreiben, den er „Wahlheim‘‘ betitelte und ſpäter 
auch mwirflic auf Subfrription herausgab. —— bemerfte 
ihm bei biefer Gelegenheit, „es fcheine ihm nicht fo wichtig 
gegen Goethe's «Leiden des jungen Werther» in bie Schranfen 
zu treten, als gegen feine «Wahlverwandtfchaftenn, bie fort: 
während fittlih weit gefährlicher und verberblicher find, wie 


fogar Hiefige Borfommniffe Ichren, als ber jept ziemliä z 
gehene «Werther» einmal war und jept mod fein han“. ? 

chter eines Regierungsraths in Trier, Charlotte Gb., ei 
dem Berfafler in Müdficht auf Goethe's Roman: ihre Nut 
habe während ihres Lebens in Hannover unter andım Bılz 
haften auch die einer fchon ziemlich alten Matrone, Rät 
Kefiner, gemacht, der Tochter des Amtmanns Buf, un 
aupien gehabt, im ihr Werther's Lotte fennen zu Im 
Diefe habe nur fehr ungern über ihre Beziehung je ®s 
und befien „Werther Mede geftanden und gefpreden, je 
auch in den abgenöthigten Gröffnungen nie ausführlih, I 
in vertraulichen Zwiegeiprächen habe fie eingeſtauden, def 
dargefiellte Werther fie als Braut mit ſolcher Leidenichait ar 
ale baß er, — als geiſtreicher und hübſcher junger N 
e mit feiner Glut einigermaßen angeſteckt, dag aber dir | 
venienz fie vor der völligen Hingabe an ihn bewahrt hätte 
Mittheilungen des Proſeſſors Nicolovius über Borthe, ir 
Großoheim, und über deſſen in feinem hoben Alter immer ı 
ſich ofenbarenden und fteigernden Ingrimm gegen de d 
flachen als impertinenten Scymeicheleien der Welt und rana 
ber Hofwelt haben wir fchen in Nr, 229. Bi. in unfern & 
über bie neueſte Goethes Literatur gedacht. 

‚Meber die Lichts wie die Schattenfeiten des bdemrihen 
fpeciell des bonner Studententreibens gibt der Derjahrr ı 
fehr = und beadhtenswertbe Bemerfungen und Kin 
Gr eifert gegen die Kandsmannfchaften und Gorpehurisa 
bemerkt: „Auf die von deutſchen Mufenfühnen angeftcch 
beit des deutſchen Volls find eben ihre Landemannſchene 
bitterfte Jrome. Und wie ging es unter ihnen mit wed 
mifchen Gleichheit ſowol als Wreiheit! Sie hatten sd 
Kaften unter ſich gebildet durch die Gintheilung ihrer Bid 
in Füchſe, Brandfüchſe, Iungburichen, Altburfchen, ie 
Häupter, alte Käufer, Die jüngern, befondere bie Ä 
mußten fi von den ältern vielfach herrifch und veräh.it 
fogar despotiſch-launiſch behandeln laffen. Die Ernie 
vente bildeten eine Art von abfoluter Regierung, di ı 
halb des Bereichs der Statuten durch Auslegung berict 
jeden einzelnen Fall oder aud) durch Umgebung un Uri 
ihrer Vorfchriften nad) eigenem Gutbünfen wilffürlic un? 
tifch genug herrſchte. Sie hatten über die fogenanme 
ber einzelnen Mitglieder und des ganzen Gorps zju maic 
fie gegen alle Berlegung, fei es von feiten eines Mike 
oder eines fogenannten Philiſters, zu fchügen. in ütdı 
fittetes, in jeder Hinficht ſtudentenwürdiges Betragen im Km 
Mitſtudenten gehörte nicht in diefes Bereich, dagegen fear 
allen möglichen Laftern (Trunffucdht, Ranffucht, Unzuct x 
verfloßen werden; aber wohl gehörte dahin, unbeflcdt = 
Benennung adummn zu bleiben, oder die wirflide Beh 
damit im Blute des Thäters abzuwajchen oder die Untrl 
hiervon durch Ausſtoßung und Verrufserflärung ju " 
Ebenſo wenig gehörte ins Ehrenbereich der andemaarie 
ben fogenannten Philiftern (Bürgern) gegenüber die alla 
Gefege der Menfchenachtung umd Gerechtigkeit tarım 
beobadyten‘ u. ſ. w. Der Burfchenfchaft, deren Kneine a 
nur einmal befuchte, fpendet Krug dagegen großes Lot, " 
fo mehr ins Gewicht fallt, je weniger Krug feiner gan 
tung und Gemüthsart nach mit ihren politiichen Tendunım' 
einflimmen fonnte. „Ich fand hier‘, berichtet Krug, - 
ganz andern Ton als ben in den PVerfammlungen ra 6 
burſchen herrſcheuden . . . Nichte Rohes und Bier 72 
widerlich entgegen, fein wilder MWetteifer im Trinfen, fm 
und Spott über Ernftes und Heiliges, Fein unſittlichet S 
in der Unterhaltung. Cine gemachte fittliche oder mifed 
lihe Bemerfung oder unternommene Anfnüpfung eimer dere 
Unterhaltung ward nicht wie im Kreife ber —— — 
dem ſogenannten «Gelehrten» beſtraft und abgewehn 
hatte auf Grund ber Statuten volle Freiheit für feine U 
haltung in dem gezogenen Schranfen und blieb völlig Hat” 
Handlungen.‘ &o fchrieb auch Platen 12 Jahre früte 
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n den Grafen Fugger: es herrſche — ein 
inter den Burfchen felbit, und die Wicbergeburt bes 
olts zeige ſich ſchon jegt an ber Jugend in einer 
sulichen Erfcheinung. „Daß eine folche Zeit“, fügte 
4, „wie jede andere auch ihre Garicaturen liefert, 
von ſelbſt. 


‚mer 


Verwüſtungen des Dreifigjährigen Kriegs, überftans 
bie Univerk 
ichfeitsanftalten ausbildeten, die, was fie in wif: 
Hinficht gut machten, durch ihre unfittlichen Ein: 
heil wieder verdarben. Mer fi) in Gewaltthat, 
ii, Verhöhnung des Heilisften und allen möglichen 
neiften bervorthat, war der Bewunderte und Ge: 
ei den ſtudentiſchen Weftlichfeiten und Zechgelagen 
uche, fo wüſt, beſtialiſch und bizarr abſcheulich, 
zechenden Wilden nicht gefunden werden. Die Ges 
meiſt wahrhaft fannibalifchyer Natur, Der in Ni: 
obert Keil's „Sefchichte des jenaifchen Stubentens 
theilte, fchen im Anfang des 17. Jahrhunderts ber 
a der Schlemmerzunft‘‘ war ein Muiter biefer Art. 
er Lieder, lateinische wie deurfche, liefen auf die Moral 
Nemmen und zu buplen, weil nach dem Tore bed) 
Van erzog fi) gegenſeitig nicht zur Humanität, 
humanität, nicht zur Sitilichfeit, fondern zum Cynis⸗ 
wache, Fleißige und @efittete wurde verhöhnt und miss 
ürger verachtet und mit Füßen getreten. In allem 
ı# Musland nad, nur im Liederlichlein, Fluchen, 
d Zehen hielt man auf eine Originalität, die ben 
Gegenftand allgemeinen Spoties und wohlverdienter 
ıchte. Aus diefer Schule ging jahrhundertelang viels 
Mehrzahl derer hervor, welche als Theologen und Lehr 
bilden, als Juriften das Recht üben, als Staats- 
Rathgeber der Würften bie Angelegenheiten des 
ten follten. In der That, fo verberblicdhe Folgen 
hatte und nothwendig haben mußte, muß man 
vundern, daß nicht noch mehr Schaden angerichtet 
der Widerftandsfrajt des tüchtigen Elements in 
Nation. 
ıd vielleicht nicht ohne den Einfluß gefitteterer Völ⸗ 
ergleichlich befier geworben; aber während manche 
ohuheiten früherer Zeiten, z. B. ‚ber innige 
chr zwijchen Brofefloren und Studirenden ver: 
nacht fich duch die Neigung, jene Noheiten wenn 
wächten Formen zu erneuern und zu veremwigen, 
{tend, und es wird ihr von Seiten her, von ber 
1 wenigiten erwarten follte, dadurch Vorſchub ge: 
ı Verbindungen, die ihr widerftreben, nicht aufs 
Daher geben einzelne ſchon fo weit, ein Verdam— 
ber das deutſche Hochſchulweſen im allgemeinen 
vie vom amerifaniichpraftifchen Standpunfte Ju 
r gegen bie afademifche Freiheit als ſolche zu eifern. 
:iner in Nr. 300. Bl. beſprochenen Schrift „Licht: 
fferförner‘‘ findet in dem Ausdrud „alademiſche 
ne euphemijtifche Umfchreibung für „deutfche Unis 
. Wußer Deutichland werde fie nirgends font 
Die Anficht, daß mit Aufhebung berfelben ber 
rafter bes Fünftigen Mannes und Staatsbürgers 
en müffe, werde durch die Engländer aufs trif: 
Hier finde man diefen Unfinn nicht, bafür 
freifinnigften und kühnſten Männer von Europa, 
» MRenommiften vor jedem Gollegienvorftande um 
Memtlein einen Winfel von 120° ſchneiden“. 
och infolge vielen Pokulirens und anderer vers 


früßter Erperimente zu biefem allen ein ſiecher Körper hinzu und 
gelange fo der weiland Herr Senior fehnell genug auch zum 
opnichen Seniorate: woher folle vann der Muth fommen als 
ann aufzutreten? Diefe mittelalterlihen Univerfitätsverfaffuns 
en feien noch für eine Zeit gemadjt, wo Männer von 30—40 
ahren, nicht aber unreife junge Menfchen die Hochfchulen befuchten. 
Wir für unfer Theil wollen bie afadbemifche Freiheit und 
überhaupt den Geift jugendlicher Froͤhlichkeit, infofern er fi in 
ben Grenzen des Anitandes und der Sitte bewegt und feinem 
läftig wird, nicht verringert wiſſen. Kopfhänger follen unfere 
Studirenden nicht fein, fie follen ſich durch die ihnen geftattete Freis 
heit zu einem weifen Gebrauch diefer Freiheit und zu felbftäns 
digen Männern erziehen. Alle ritterlichen Uebungen follen zus 
gelafien fein und auch dem Unvermögenden Gelegenheit gegeben 
werden, fid darin zu vervollfommnen; ja, wir wiffen nicht einmal, 
ob wir, folange die jegigen Zuflände dauern, der unbedingten 
Abfchaffung des Duells das Wort reden follen. Aber das wiſ— 
fen wir, daß die fo einflufreichen Hochfchulen, biefe überall hin 
über Deutichland verbreiteten Lichtherde, um bie fid) zu Zeiten 
freilich auch, manche Dunftwolfe legte, Pflanzftätten nicht blos 
des für alles Gute, Wahre und Schöne begeiflerten, dabei aber 
die Erziehung zu praftifchen Männern nicht auefchliefenden 
idealen Sinne und des wahren wiffenfcaftlichen Geiſtes, fons 
dern zugleich auch der Witterlichkeit, der Gefittung und der 
von allem menfcenverachtenden und eigendünfeligen Kaftengeifte 
freien Humanität und wahrhaften Menſchen- und Bruderliche 
fein follten. Mm 





Neue Entbüllungen über Don Carlos. 


In einer der Brühlingsfigungen der belgifchen Afademie ift 
von Gachard, Generalarhivar des Königreichs, ein neues Ras 
pitel feines mit nächſtem zu veröffentlichenden Werfes über Don 
Garlos, den unglüdlichen Sohn Philipp's I., vorgelefen wors 
den. Es führt die Aufjchrift: „Anklage gegen Don Garlos’’, 
und möchte, der ganz neuen Enthüllungen wegen, bie es bietet, 
wol verdienen, bier im Auszuge mitgetheilt zu werben. 

Don Garlos trug fit mit dem Gedanfen herum heimlich 
Spanien zu verlaffen, um ber läftigen Aufſicht und der Zucht 
feines Vaters ſich zu entziehen. Sein Plan war, nad) Italien 
ſich u begeben, von wo aus er, je nach den Umflänben, nad 
den Niederlanden ober an den Hof bes Kaiſers zu ziehen gedachte. 
Hierzu bedurfte es ergebener Freunde, die ihm bie Mittel dazu 
verfchafften, aber Don Garlos war allzu fehroff gegen die Pers 
fonen, die mit ihm zu thun hatten, als daß es ihm leicht wurde 
Freunde zu gewinnen, und die Vorbereitungen, die er machte, 
—— nothwendigerweiſe den Verdacht des föniglichen Vaters 
weden. 

Für den Fall, baf fein Vorhaben entdeckt würde, hatte ber 
Prinz für feine perfönlidje Sicherheit ganz außerordentlicdye Vor: 
fihtsmaßregeln getroffen. Gr fchlief nicht ohne geladene Piſto— 
len und ein bloßes Schwert unter feiner Bettdede, duldete nicht, 
daß irgendeiner feiner Edelleute in feinem Zimmer fchlafe, und 
in der Beforgniß, man möchte dennoch in feine Gemächer brins 
gen, hatte er burch den berühmten Ingenieur Louis de Foir eine 
Borrichtung machen laffen, mittels deren er von feinem Bette 
aus feine Thüre auf: und zufcliefen fonnte. . 

Um das nöthige Geld zu feiner Flucht zu befchaffen, ließ 
er burch einige Diener in Toledo, Valladolid und Burgos mehr 
oder minder anfehnliche Anleihen aufnehmen. Da jedoch fein 
Gredit fait gänzlih erichöpft war, fo war ber Ertrag biefer 
Sendungen nicht befonders reihlih. Mach feiner Berechnung 
war eine Summe von 6000 Dufaten zur Ausführung feiner 
Plane erforderlih. Er machte alfo einen neuen Verſuch und 
ſchickte einen zuverläffigen Diener nah Sevilla, den er mit 
Bautueiäschunen olgenden Inhalts an mehrere reihe Has 
pitaliften dieſer Stadt ausrüflete: „Garce Alvarez Dforio, Kam⸗ 
merdiener, ber Ueberbringer diefes, wird Sie in meinem Namen 
um das Darleihen einer gewiſſen mir dringlich nothwendigen 
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Geldfumme angehen. bitte inflänbig biefem Anfuchen ent: 
ar en zu wohn ir nur werben Sie Arber Ihre Bar 
allenpflicht erfüllen, fondern aud mir große Freude machen, 

ad die MWiedervergütung anlangt, fo mögen Sie mit Dforio 
verhandeln, dem ich hierin vollftändige Vollmacht ertheilt habe.’ 

Diefer Schritt blieb wol ebenfo erfolglos als die erſten, 
benn bei der Berhaftung des Prinzen waren die Koffer von allem 
Gelde eneblößt, und eine Rechnung in den Archiven von Siman: 
cas befagt, daß bderfelbe wenige Tage vorher 200 Thaler bei 
feinem Barbier geborgt habe. 

Am 20. December 1567 verließ Philipp U. Madrid, um 
bie Weihnachtsfefte im @scurial zuzubringen und erſt nad) dem 
Dreikönigsta — Diefe Abwelenbeit wollte der Sohn 
benugen. dr ſchrieb mehreren Edelleuten, fie follten fidy 
für eine wichtige Reife, die er vorhabe, bereit Halten; wäh: 
rend bie einen zufagten, überfandten die andern das Schreiben 
dem König. Er fegte noch eine große Anzahl von Briefen auf 
an Hofleute, denen er Auszeichnungen und Önabenfpenden ver: 
ſprach; am Städte, denen gegenüber er die Verpflichtung über: 
nahm, misliebige Abgaben abzufchaffen; an auswärtige Fürſten, 
deren Wohlwollen er zu gewinnemw fuchte. 

Don Barlos hatte auf die Mitwirfung bes Don Juan von 
Deflerreich gerechnet, die ihm deswegen von nöthen war, weil er 
fihh auf einem ** einzuſchifſen gedachte, das gerade in 
Cartagena ausgerüftet wurde und unter dem Commando Don 
Juan's fand. Aber er täufchte ih. Der Admiral war allzu 
danfbar gegen Philipp IL, der ihn wie einen Bruber behandelte, 
und allzu fehr überzeugt von der Sinnlofigfeit des Garlos'fchen 
Unternehmens, als daß er ſich von den vom Neffen eröffneten 
Ausfichten auf den Befig von Neapel oder Mailand hätte ver: 
loden laffen. Er fchrieb an Don Garlos, deſſen jähzornigen 
Gharafter er fannte, einen Ausfluchtsbrief und benachrichtigte 
den König von den, mad — 

Dieſe Mittheilung, die dem Monarchen mitten unter ſeinen 
Andachtsübungen zufam, ſetzte ihn in lebhafte Bewegung, bie 
er jedoch, hierin ganz feiner Natur folgend, durchaus nicht mers 
fen ließ. Er fegte feine gotteadienftlichen Berrichtungen fort; 
nur ordnete er in den Klöftern Madrids und der Umgegend be: 
fondere Gebete an, daß Gott ihm in dem wichtigen Entichluf, 
den er zu faflen den erleuchten und leiten möge, und ver: 
ſammelte feinen Rath, in dem er gegen feine Gewohnheit das 
Prafidium führte. 

Mehrere Wochen waren verftrichen, ohne daß Don Garlos, 
der forgfältig überwacht wurde, fein Bluchtproject verwirklichen 
fonnte, als Philipp I. wieder in Madrid eintraf. Der Ents 
ſchluß des Königs war gefaßt und von feinem Rathe | rg 
Don Garlos follte verhaftet werden. An bemfelben 
Rüdfunft Philipp’s hatte der junge Prinz, der bereits bie Mög- 
lichfeit eines Verraths von feiten Don Juan’s zu fürchten an: 
fing, mit legterm einen heftigen Wortwechſel und mollte ihm 
fogar mit feinem Degen durdbohren. Diefe feinem Onfel an— 
gethane Beleidigung war nicht, wie die Geſchichtſchreiber bisher 
berichtet haben, der eigentliche Anlaß zur Verhaftung, wohl aber 
befchleunigte fie den Gang der Greigniffe. 

Am 18. Januar um 11 Uhr nachts, als Don Carlos ſich 
eben fchlafen legen wollte, begab fih Philipp II. in deſſen Ge— 
mächer in Begleitung bes Ruh Gomez, des Herzogs von Fein, 
des Prior Don Antonio von Tolebo, ferner zweier mit Ham: 
mern und Mägeln verfehener Diener und zwölf Mann von 
der Garde. Der König trug cine Waffenrüftung unter bem 
Kleide, ein Schwert unter dem Arme und einen Helm auf dem 
Kopfe. Als trog der obgedachten Vorrichtung die Thüre auf: 
gi ‚ fprang Don Earlos vom Bette auf nnd wollte zu den 

fen greifen, beren man jedoch ſchon habhaft geworben war. 
Er fragte feinen Vater, was dieſer Einbruch bedeute, ob man 
ihm töbten wolle. Philipp beruhigte ihn, behielt aber eine eigs 
falte Haltung. Inzwiſchen bemä tigte man fih ber Papiere 
bes Prinzen. Außer den Briefen, bie er gefchrieben hatte, um 
feine Flucht vorzubereiten ober zu rechtfertigen, fand man zwei 


„Ich werbe Eie von nun an nicht mehr als Vater fondern 
N a Bey 
as Kapitel fliegt mit folgenden Bemerkungen Gadar' 


age der, 


Liften, von denen die eine bie Namen der Wreunde, die er fe 
lohnen, die andere bie ber Feinde, welche er bis zu Tode m 
folgen wollte. Obenan fand auf legterer ber Name dxs Kinigt 

Die Diener erhielten den Befehl bie Fenſtet ju vernasra,, 
und es wurben Machen an —— Ausgängen ansgrirtt 
Als der Prinz ſah daß es auf feine Freiheit abgeſchen fei, um 
ließ er fi einem Ausbruch der wildeſten Berzweiflung. Su 
er feinem Bater beffen Tyrannei und Härte vorwarf, rid m: 






„Mehrere der fremden Gefandten in Madrid haben in 

amtlichen Berichten über diefe Vorgänge, ihre Bemnner 
über die Ruhe geäußert, welche der Koönig im diefer Sadı a 
den Tag gelegt habe, Darf die Gefchichte dieſe Pemun 
theilm? Mit andern Worten: darf diefer GHeichmurh der 
rafterfeftigfeit beigemeffen werden, die ber rechtſchafftae RM 
in der Erfüllung einer noch fo fchmerzlichen Pflicht behält, © 
zeigt er von Herzenehärte und von gänzlichem Mangel an ni 
lichen Gefühlen? Wir gefrauen ung nidyt, dieſe delicat | 
zu löfen; das weitere Benehmen des Königs jedech möht 
diefe Löfung in einem diefem Fürſten wenig günſtigen — 
ausfallen laſſen.“ X 



































Notizen. 
Privatprotectoren von Dichtern und Schriftüel 
An Beiſpielen fürſtlichen Mäcenatenthums bat es, 
Auguſt damit in fe glängender Weiſe voranging, in! 
land im ganzen nicht gefehlt. Bon deutſchen Priva 
welche ie durch Wohlthätigfeitshandlungen gegem Dictr 
Schriftſteller ausgezeichnet hätten, bat man weniger am, 
früherer Zeit freilich immer noch öfter als jegt. Bu 
den Tagen, wo die glänzende Ariftofratie des beutfce: 
fles und Talents in Weimar begründet wurde, aber 
die Periode der eigentlichen Gemüthlichfeit ein uk 
protegirten einmal bie beutfchen Schriftiteller und Dicht 
mehr einer den andern als gegenwärtig; Gellert theilt 
barbenden Schrijtflellern den legten Grofchen, Jacobi that 
er fonnte für Heinfe, und Gleim, deſſen ganzes be 
Reihe wohlthätiger Handlungen war, ſpähte nach alles © 
hin, um irgendein junges Talent zu entdecken, dem er for 
fonnte, Sodann gab es auch viel mehr Protectoren in ni 
fchriftftellerifchen Kreifen, wie Buchholz aus Münfter, 
fi) an Hamann's Schriften bergeflalt begeifterte, dar Ü 
nicht blos auf feinem Gute in Wellbergen ein Afpl ber 
fonbern ihm auch außerdem ein fehr anfehnliches Karitı 
Geſchenk machte, wovon 4000 Thaler allein für Hamanıt 
der beitimmt waren. Wer denkt nicht ferner an Frau ren 
jogen, den Mppellationsrath Körner und den Grafen Edi 
mann (lc$terer von Baggefen veranlaft, weldyer dafür x 
‚„‚Xenien‘’ gerade feinen großen Danf erntete), denen mu 
vielleicht einzig und allein verbanft, daß Schiller's Genie 
vor ber Zeit verfümmerte. Aus fpäterer Zeit wüßten mir ci 
lich von deutfchen Privatmäcenen (die Brüder Frigeni, 
Platen mit Reifevorfchüfen unterflügten, find Bergana 
nur noch ben Grafen Fugger gu nennen, ber, wir ® 
nicht ob mit Geldmitteln, aber fonft in jeder Weife der 


lebernahme von Gorreeturen 1 * 
unterftügte, auch feine Werfe zum Zweck ver He: 
ordnete und zum gröften Theil eigenhändig abſchrich 
Namen bdiefer Protectoren werben mit ben — der 
ter zugleich auf die Nachwelt forterben. Selbſt bie «= 
Stände betheiligten ſich ehemals am diefer Protetier, 
jener Bauer, welcher Gellert ans Grfenntlichleit für 
moralifchen Dicytungen eine Fuhre Holz ing Haut Mu 
Diefer Zug naiver Dankbarkeit ift noch Fürzlic vom Ar 
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iert werben, er iſt aber auch ber einzige in feiner Art ges 
ven, und daß man bis auf dem heutigen ga 

ihn legt, beweift eben, daß im Bolfe Wohlthärigfeit gegen 
rürfteller eine im ganzen fehr feltene Tugend ift, und daß ein 
vr Hall, wenn er im Laufe eines Jahrhunderts ziemlich ver: 
ıt bleibt, doch wieber ein Vorwurf für das ganze Geſchlecht 
Benigftens hat man ſich auf einen folchen einzelnen Met nicht 
viel zugute zu thun, ebenfo wenig wie auf gelegentliche 
adungen oder fogenannte „Abfütterungen‘‘, womit einzelne 
mol den Nimbus des Künftlermäcenatenthums zu geben ſuch⸗ 
Vielleicht fehlte es bisher nur an Anregung und einem Mits 
mft, der ja jept durch die Schiller Stiftung gefdyaffen if. 


Guftav Plandıe, 
In den verflorbenen Kritifer Guſtav Planche erinnerte jüngft 
Eligein der „Revue des deux mondes‘' von E. Monte: 
Der Berjaſſer rühmt ihm unbeſtechliche Wahrheitsliebe 
und bemerft dann: „Die menſchliche Bosheit beſitzt die Ge⸗ 
keit, ſich an Gharafteren, weiche über jebe Verleumdung 
A dadurch ſchadlos zu halten, daß fie ſich an Feine 
lihleiten heftet, an irgendeine ſchlechte Gewohnheit oder 
frperlihen Mangel.... Und die Bosheit verrechnet 
dien; die Beleidigungen, welchen man nichts als Schwei: 
Horgenfegen kann, find die empfindlichſten. @inen Angriff 
Ne Ehre fannit du durch eine öffentliche Abwehr, durch 
Proced oder ein Duell entfräften; aber was willit du er: 
, wenn man bir Deinen alten Hut oder beinen fchlechten 
eder überhaupt deine unliebenswärdige Perfönlichfeit zum 
een macht? Gegen ſolche Beichimpfungen gibt es feine 
dgung, du mußt fie ohne Murren ertragen. Aber was 
san von den Perſonen halten, die foldye niedrige Mittel 
Feiedigung ihrer Rache verwenden?.... Planche's Seele 
He fein Leben durchaus frei von Berdorbenheit, und fogar 
lechten Gewohnheiten, welche man ihm vorwarf, waren nur 
de Folgen feines ſchweren entbehrungsvollen Lebens. Die 
irfe feiner Feinde waren alfo nicht blos beshaft, fondern 
yraufam, da fie ſich nicht gegen Fehler und Schwächen, 
ı gegen Leiden und Unglüdsjälle richteten. Welche Nies 
t der Seele liegt darin, einem Menichen als Verbrechen 
Ahnen, daß er unglüdlich gewefen if!“ Planche Ffümpfte 
iernd mit ber Armuth, „und wenn Entbehrungen in ber Kind» 
% treffliches @rziehungsmittel find, fo wirken fie, bemerft 
tichterſtatter im „Magazin für die Literatur des Auslandes“, 
un werdenden Mann wie ein Nachtfroſt, befonders wenn 
tl; ift, um fich beugen zu fönuen und durch Feine Kunſt- 
over durch Leichtiinn da das Leben zu erleichtern... 
Dreiftigfeit und Luft zum Mbenteuern find darin gute 
üttel; aber Guſtav Planche ging flolz, ſchüchtern und re 
feinen mühfamen Weg. Er vermied es, Troft oder Rath 
unden zu fuchen; beides würbe ihn verwundet haben.‘ 
! icheint im ganzen eine mehr beutfche als franzöfiiche Nas 
xſen zu fein; mur unterfchied er fich dadurch von vielen 
tischen Gollegen (berem Grundfag zu fein fcheint: thue 
alles, was du mwillft, daß dir nicht geichehe!), daß feine 
bei aller Schärfe und unerbittlicyen zu... doch nie 
ch verlegend , bösartig und brutal wurde. Es bewies ſich 
m Schidjal, daß dem Kritifer nicht einmal bie Mitwelt, 
h dem Schaufpieler, Kränze flicht, wie viel weniger bie 
kt, und fehr gut war im Feuilleton der „Deilerreichifchen 
“in einem Artifel über Planche bemerkt: „Bin fterbenber 
bildet faum den Gegenitand öffentlicher Theilnahme, 
Borte der Unerfennung, die man ihm nad) feinem Tode 
flingen meiſtens nicht viel erbaulicher als die eingelernte 
je Todtenweife aus dem Munde eines Leichenbitters.“ 
dh gibt es fo viele, welche eine treffende Kritik lieber les 
das fchönfte Gedicht, denen eine Recenſion über die Aufr 
eines Theaterlüds mehr Genuß gewährt als gr die 
ung ſelbſi. g M. 


g fo grogen Werth 
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Die Aufgabe der chriftlichen Kirche im 19. Jahrhundert. 
Bearbeitet nach drei englifchen Preisfchriften über fuftematifche 
Wohlthätigkeit. Cincinnati. 1857. 16. 10 Agr. 

Des Kirchenvaters Auguflinus Bekenntniſſe. Für Lefer 
jeden Standes neu bearbeitet auf Grund der von Raumer' ſchen 
Ausgabe. Meutlingen, Rupp u. Baur. 82. 6 Mar. 

Das Bunſenſche Bibelwerf. Drei Geſpräche für Jedermann 
- Miethophilos. Berlin, Wiegandt u. Grieben. Gr. 8, 

r. 

Biedermann, R., Die Univerfität Jena nad} ihrer Stel: 
lung und Bebentung in der Geſchichte beutfchen Geiſteslebens 
von ihrer Gründung bis auf die Gegenwart, Bine Feſtgabe 
zum 300jährigen Jubiläum diefer Univerfität, zugleich ein Ber 
— zur deutſchen Kulturgeſchichte. Jena, Bran. Gr. 8 

Nar 


as gr | Hiob ale poetiſches Kunftwerf überfegt und er: 
läutert für Gebildete von A. Ebrard. Landau, Kaußler. 
%er.»8. 1 Thlr. 10 Nor, 
Deutſch⸗amerikaniſcher Dichterwald. ine Sammlung von 
Driginals@edichten deutſch-amerilaniſcher Verfaſſer. Herausge⸗ 
8 von F. Marrhaufen. Detroit. 1856. 16. 1 zälr. 
r. 
ie Grinnell:Exrpedition nad; bem Arctifchen Drean in ben 
Jahren 1853, 1854 und 1855 zur Aufſuchung des Sir John 
Branflin unter bem Gommando des Dr. Elisha Kent Kane, von 
ber Vereinigten Staaten Navy. Mit 30 harafteriftifchen Holz⸗ 
ſchnitten. Philadelphia. 1867. Lex.B. 1 Thlr. 
Gülich, I., Die Rechteſprache und das Sprachrecht. 
Altona, Hammerih. 8, 3 Nar. . 
®üntber, 3, —3* der Profeſſoren der Univerfität 
Jena feit 1558 bis 1858. ine Feflgabe zur 300jährigen Gä- 


eularfeier der Univerfität am 15., 16. und 17, Auguft 1858. 
Jena, Maufe, Gr. Ler.:8, 2 Thlt. 
Hübner-Trams, Froh und Frei. Gedichte. Berlin, 


Voß. 1859. 16. 22%, Mar. 

Kitelig, 8. H. v. Denfwürbdigfeiten einer Reife nach dem 
ruffifchen Amerifa, nach Mitronefien und durch Kamtſchatka. 
Zwei Bände. Gotha, 3. Pertbes. Er, 8. 4 Thlr, 

Lebensabris von Bruder. Johann Adam Straub in Korns 
tbal, Ludwigsburg, Riehm. Gr. 8. 6 Near. 

Lippard, G, Legenden aus der amerifanifchen Revolution. 
Ueberfegt von A. Strodbtmann. Philadelphia. 1857. 2er.sB. 
15 Ror. 

Löher, F., König Konrad I. und Herzog Heinrich von 
Sachsen. Ein Beitrag zur deutschen Reichsgeschichte, 
München, Franz. Gr. 4. 1 Thir. 18 Ngr. 

Lucä, F., Pranffurter Ghronif. Das Jahr 1857, Gin 
Beitrag zur neueften Staats: und Gulturs@efchichte der Freien 
Stadt Frankfurt, PFranffurt a. M. 8. 230 Nar. 

Nicol, ©, Erzählungen aus Diederfachfen. Zwei Bände. 
Hannover, Rümpler. 8. 2 Tür. 

Reihenbah, O., inige Gedanken eines Nichtgelehrten 
bei oe des Kosmos. Philadelphia. 1857,, 12. 1 Thlr 

r. 
obenberg, 3, Keine Wanderchronit. Zwei Bände. 
Hannover, Rümpler. 8. 2 Thlr. 

Ruppius, D., Der Pedlar, 
nifchen Leben. New:Dorf. 1857. 12, 1 Thlr. 

Schottmüller (früher Müller), A, Die Schladt bei 
Zorndorf. ine Jubeljchrift. Mit Schlahtplan. Berlin, Er. 
Schulze. Gr. 8, 10 Nor. 

€ Luftfpiel in 


dhröter, H., Der Liche Lift über Alles. 
drei Acten. Franffurt a. M. Br. 8. 7 Nar. 

Schilderungen von Fremden und Denfs 

1. Baugen, Schmale. 8. 12 Nar. 


Roman aus dem amerifes 


Türfifche Zuflänpe, 
fchriften von Gingebornen. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff, 
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Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 
Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs. 


Recueil destraites et conventions conclus par 
‚Y’Autriche avec les puissances étrangères, 
depuis 1763 jusqu’& nos jours. 

Par Leopold Neumann, 
docteur en droit et professeur de droit des gens & l’aniversitö de Vienne. 
Tome IV. In-8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Der erste bis dritte Theil kosten jeder 3 Thlr. 

Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Sammlung 
der Staatsverträge Oesterreichs mit fremden Mächten darge- 
boten, Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks ist 
bereits von den competentesten Seiten anerkannt worden. 
Namentlich wird darin eine grosse Anzahl noch nie veröf- 
fentlichter Actenstücke gegeben, da dem Verfasser, Profes- 
sor des Völkerrechts an der wiener Universität, die freie- 
ste Benutzung der Archive zu diesem Zweck gestattet 
wurde, Mit dem bereits unter der Presse befindlichen 
fünften Theile wird das Werk vollständig sein, 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dictionnaire ou Manuel-Lexique du diplomate et 
du consul. In-12. 3 Thir. 

—— , Reglements consulalres des principaus etals marltimes de 
l’Europe et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prerogatives, immunites et caractere public des 
Consuls envoyes. Recueil de documents officiels et ob- 
servations concernant l'institution consulaire, les devoirs, 
les obligations, les droits et le rang diplomatique des 
Consuls, In-8, 2 Thir. 8 Ngr. 

—— , Phäses et Causes ceelebres du droit marltime des nations. 
2 vol. In-8, 5 Thlr. 

Martens (Ch. de), Le Gulde diplomatique. Pre&cis des droits 
et des fonctions des agents diplomatique et consulaires ; 
suivi d'un trait& des actes et oflices divers qui sont du 
ressort de la diplomatie, accompagn& de pieces et docu- 
ments proposes comme exemples, et d’une bibliothäque 
diplomatique choisie. Quatrieme edition, entierement 
refondue par l’auteur, avec la collaboration de F. de 
Wegmann. 2 vol, In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratique du consulat. Ouvrage 
consacr& sp&cialement aux consuls de Prusse et des autres 
Etats formant le Zollverein, ou l'association de douanes 
et de commerce allemande, suivi d’un tableau des consu- 
lats qu’ont les Etats de cette union à l’etranger. In-8. 
1 Thir. 15 Ngr. 

Recuell manuel ®t pratique de tralles, convention ef autres acles 
diplomatiques, sur lesquels sont &tablis les relations et les 
rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats sou- 
verains du globe, depuis 'année 1760 jusqu’ä l’&poque 
actuelle. Par le baron Charles de Martens et le ba- 
ron Ferdinand de Cussy. 7 vol. In-8. 21 Thlr. 

Wheaton (#.), Histoire des progr&s du droli des gens en Europe 
et en Amedrique depuis la paix de Westphalie jusqu'a 
nos jours, Avec une introduction sur les progres du 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 
Troisieme &dition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 

——, Elements du droit International, Troisieme Edition. 
2 vol. In-8. 4 Thlr, 


Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Kleine Schul- und Haus- Bibel 


Geſchichten und erbaulihe Lejeftüde aus ven beilige 

Schriften der Jörarliten. Nebſt einer Auswahl aus m 

Apokryphen und der Spruchmweisheit der nachbibliſchen Zu 
Bon Dr. Yatob Auerbadı. 

Zwei Abtheilungen. 8. Geh. Jede Abtheilung 20 Ne 

1. Biblifhe Geſchichte. Zur Belehrung und Erbauuns 
Schule und Haus. Nach dem Grundterte bearbeitet. 
einem Auszug aus dem Buche Tobia und den beiden 
Bücjern der Maffabäer. 

ll. Zefeftüde aus den Propheten und Bagiograpben. 
Belehrung und Erbauung für Schule und Haus, Au 
Grundterte übertragen. Nebſt einer Auswahl aus ar 
phiſchen Schriſten und einer Sammlung von cha 
Sprüchen ber nachbiblifchen Zeit. 

Ein für alle israelitifchen Schulen und Familic 
wichtiges Werf, beffen weitete Verbreitung auch durch da 
aus billigen Preis ermöglicht if. Die zweite Abıh 
erfchien ſchon früher, um dem dringenditen Bebürfnik® 
Religionsunterricht in den höhern Klaffen der jüdiichen & 
in genügen, und hatte fich der günftigften Aufnahme zu 

it ber jegt erfchienenen erften Abrheilung, die ma 
auch für mittlere Schulen fowie für das Haus bereine 
liegt das Werk nunmehr vollitändig vor. 

Ein ausführlicher Profpect it in allen Buchbarıl 
zu erhalten, wo auch Unterzeihnungen angenommen m 
Dei Abnahme größerer Partien werden bein 
Bortheile gewährt. 



















Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Ans der Heimat, 


Neue Gedichte 


von 


Robert Pruß. 
8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nar. 

‚ Robert Prug, der als Lyriker gewiß zu dem erica 
beliebteften deutſchen Dichtern der Gegenwart gebört 
bem beutfchen Publikum bier eine neue Gedichtiammlune 
in feiner Hinſicht feiner frübern, fürzlich im vierter 8 
erfchienenen, nachitcht und unter den zahlreichen übe 
Erzengniffen der leptern Jahre vine hervorragend: Ei 
einnimmt. Die Sammlung ift in vier Abfchmitte eimae 
1. „Zweite Liebe“; I. ae Bel Bogeslav“ (eim meike! 
fleines Epos aus der Geſchichte Bommerns); III. „Masd 
(eine moderne Tragödie in Iprifcher Korm); IV. „Be 
Gedichte‘, 


Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Berlage: 
Der Mufitantenthurm. Roman in fünf Büchern. I 
Theile. 8. 5 Zhlr. 
Das Engelden. Roman. Drei Theile. 12. GO 
Ermäßigter Preis bis Ende 1858 2 Thlt. 15 9: 
Felir. Roman. ei Theile. 12. (3 Thlr. 10 Kar.) 
mäßigter Preis bis Ende 1858 1 Thlr. WO Kur. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


A. 37. — 


9. September 1858. 





halt: Neue Gedichte von Robert Prup. 
Wllers Hellenismus. 


Den Sermann Marggraff. — Zur deutſchen Romanlitrranır, 
Bon Karl Leo Cholevius. — Dienzel, Forſchetleben eines Gebörloſen. 


Von Auguſt Penneberger. — 
Ton Marimillen Bert. — Der Provin: 


rialſchulrath Schaub, — Notizen. — Bibliographie, — Anzeigen, 





Neue Gedichte von Robert Prug. 

det Heimat. Neue Gedichte von Robert Prutzz. Leipzig, 
Brodhaus, 1858. #8. 2 Thlr, 

Es iſt faſt ſtehender Gebraud geworden, jede Be: 
Kung einer neuen lyriſchen Sammlung mit einem balo 
+ Dur bald aus Moll gehenden Klagelied über die 
dem Gebiete der lyriſchen Production herrſchende 
serfülle einzuleiten. Aber wie viel Taufende gibt es 
Teutihland, welde Schulze oder Müller, oder Bauer 
t Schmidt, oder Schneider oder Meber beißen, ohne 
' man etwas von einem großen Dichter Bauer ober 
mit oder Schneider oder Weber gehört bat! Lind 
‘ vereinfamt ftanden oder ſtehen Ernſt Schulze und 
helm und Wolfgang Müller unter den vielen gleiz 
ı Namens, nie feine Verſe machen! Doch Scherz 
rite! Ernſtlicher möchte ich eine andere jegt oft ges 
t Behauptung beflreiten, mit der man die Lyrik ver 
ih zu machen beabſichtigt, die Behauptung nämlich, 
: heutzutage jeder ſchon auf der Schule einen guten 
8 machen lerne. Gegen diefe Behauptung führe ih aus 
ner Erfahrung Folgendes an: auf den Gymnaſium, zu 
m Zöglingen ich gehörte, gab es unter beiläufig 250 — 
I Schülern etwa drei oder vier, welde deshalb einiger: 
jen venommirt waren, weil jie wenigftens einen erträg- 
m, aber keineswegs einen guten Vers zu fertigen 
sten. Etwa die Hälfte der Schüler mochte außerdem 
!r oder weniger Empfänglicfeit für Poeſie und Rhyth— 
I beiigen, die andere Hälfte gewiß war bafür ganz 
mrfänglih ober verachtete fogar alle Poeſie. Seitdem 
eine ganze Generation erlofhen und ich Habe nicht 
ort, daß jenes Gymnaſium in biefer langen Zeit aud 
irgendeinen namhaſten Dichter ind Feld geitellt habe; 
' unter den einigen taufend Zöglingen, welde wäh— 
’ biefer 30 Jahre daſelbſt wiſſenſchaftlich dreſſtrt wur: 
nicht einen einzigen. 

Breilih wenn man die verſchiedenen Jahrgänge d. BI. 
darin die Ueberfihten über Die deutſche Lyrik durch— 
t, fann man leicht auf die Annahme gerathen, daß 
gut wie auf andern literariihben Gebieten auch auf 
der Lyrik zu viel probueirt werde, und es ift ſicher— 
BB. 37. 


lich richtig, daß zu viel im Verhältnis zu dem Bedürfniß 
des Publikums und bei weitem zu viel Mittelmäfiges, 
Unbereutended und wirklich Schlechtes producirt wird, 
Es find die vielen lInberufenen, denen man vorwirft, daß 
fie den Markt verderben und ben Berufenen Schaden 
zufügen, und man muß fih nur darüber fortdauernd 
wundern, daß dieſe Leute ſich durch den im Durdichnitt 
geringen Abfag felbft folder Iyrifhen Sammlungen, melde 
gut empfohlen find und von bekannten und geadhteten 
Berfaffern herrühren, nicht von der Veröffentlichung ibrer 
Poeſien abſchrecken laſſen, ſondern ſehr bäufig ſelbſt noch 
die Druckkoſten tragen, um für dieſes Geldopfer Quit— 
tungen in Form tadelnder Recenſionen in Empfang zu 
nebmen, die ihnen gerade feinen großen Spaß madhen 
fönnen. Im Großen, Ganzen bringt aber dieſe allzu 
üppige Vegetation doch feinen ſo erbeblihen Schaden, 
als es jheinen mag. Diefe unreifen Verſuche und mittels 
mäßigen Versübungen ind wie Schwämme, Pilze und 
nußlofes Unkraut, weldhe wol mand hübſches und duf— 
tiges Blümchen, dem man von Kerzen gern ein befferes 
Los wünſchen möchte, an jeiner Gntfaltung bindern, 
aber den Hochſtämmen das Wachsthum nicht verfümmern 
fönnen. Jene After und Schmarogergemädfe ſchwinden 
bald in ihr Nichts umd find vergeffen; die Stämme blei- 
ben, und es find ihrer in einem Derennium im Berbält- 
niß zu der Maſſe des Producirten jo menig, daß es 
gerade Feine große Mühe macht fie zu zählen. Wie viele 
von biefen Stämmen noch in einem oder auch nur in 
einem halben Jahrhundert im Gedächtniß der Menfchen 
aufreht ſtehen werden, kann man freilich nicht willen. 
Wir wollen und aud darum feine grauen Haare wachſen 
laffen; wir haben die Dichter ver Gegenwart nur mit dem 
Maßſtab eben diefer Grgenwart, nicht mit dem einer und 
unbefannten Zufunft zu meflen. 

Zu den Hochſtämmen der modernen Lyrik fann man 
wol aud mit Bug und Recht Robert Prug rechnen, ber 
zugleih unſers Wiſſens ver einzige ift, welcher Pommern, 
fein Heimatland, in neuerer Zeit ald allgemein befannter 


Lyriker vertritt; denn der Infulaner Arndt gehört einer 


früheren Generation an und ift Fein eigentlih moderner 
93 
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Dichter, während Kugler's Hauptftärfe gerade nicht in der 
Lyrik lag, wenn er auch einige recht anſprechende Lieder 
gebichtet hat. Ein namhafter Zyrifer auf ganz Vor- und 
Hinterpommern nebit Kaffubien! Auf Pommern wenig: 
ſiens ſcheint fomit die Klage über die Ueberfülle lyriſcher 
Production nicht zu paſſen. Nun ift mol Pommern, 
obſchon Ramler's Geburtöland, kein vorzugsweiſe poetifhes 
Land, aber ed hat doch feine Dafen, es hat in unmittel- 
barer Nähe dad ammuthige fagenreihe Rügen und ald 
Hintergrund ein blaues Binnenmeer, durdfurdt von 
Kollen, Segelfhiffen und Dampfern. Das ift wol ein 
Glement für die Poeſie. Aber ed gibt feine pommerſche 
Dichterſchule, obwol man von ihr gefabelt bat, als ſich 
eine Anzahl preußiſcher Jünglinge, meift Märfer und 
Schleſier, in Berlin zur Herausgabe ded „Norddeutſchen 
Frühlingsalmanah‘ vereinigen. Man nannte fie bie 
„pommeriche” Dichterihule, weil man ihr damit einen 
Makel anzuhängen gedachte, gerade ald ob nichts Gutes 
oder doch nichts Poetiſches aus diefem Lande fommen 
könne, bei deſſen Wiedererblicken doch unſerm Prutz das 
Herz aufgeht, wenn er in dem Einleitungsgedicht zu ſei⸗ 
ner neueften Sammlung ſingt: 

Und was das Leben mir genommen, 

Und was das Schidfal mir entwanbt, 

Sch ſeh' es alles wieberfommen, 

Wie ich es chebem gefannt; 

Das find ber Berge blaue Gipfel, 

Dom Grün der Wälder dicht umfäumt, 

Es find diefelben Schattenwipfel, 

In denen ich als Kind geträumt! 


O jei gefegnet, theurer Boden, 

Der rafch die Seele mir verjüngt! 
Schon fühl’ ich mich von deinem Odem 
Gleichwie von Frühlingshaucd beſchwingt; 
Weit hinten liegt, was id; geweien, 

Das Leben lacht in neuem Glanz; — 
Hier werd’ ich oder nie genefen, 

Am Bufen meines Vaterlande. 

Seine neuefte Sammlung wird von einem Cyklus 
Liebeslieder eröffnet, melde mehr als die Hälfte des 
Bandes einnehmen und einen ganzen 2iebesroman ab- 
wideln. Iſt diefer Roman eine bloße Biction ? Mir 
wollen dies fürs erfte annehmen, um und den äſthetiſchen 
Genuß durd feine flörenden Nebengevanfen trüben zu 
laffen. Der Dichter trifft in feiner Heimat wieder mit 
derjenigen zufammen, die er in früher Zeit geliebt hat. 
Irgendein Umftand, vielleicht ein Misverſtändniß hatte 
ihre Trennung herbeigeführt. Er hatte in unglücklicher 
Stunde gefhmwiegen, und die Geliebte, wie fie es in dem 
Gericht „Mein Herz ift ein verhagelt Feld“ ſelbſt aus: 
fpricht, batte fi mit einem Manne vermählt, den fie 
nicht liebte, Sie fehen ſich nad) einer Reihe von Jahren 
wieber und bie alte Liebe erwacht, denn was ſich zu 
lieben beflimmt ift, muß fih lieben, oder mie der Dichter 
es in poetifhen Worten ausdrüdt: 

Am Himmel hoch den Sternen find 
Die ew’gen Bahnen vorgefihrieben; 
So warb auch bir, o Menichenfind, 
PBorausbeftimmt, wen du follft lieben. 


Im eitelm Trotz wol magft du bich 

Dem himmlifchen Geſctz entziehen: 

Doch naht die Etunde ficherlich, 

Mo deiner Seele Nebel fliehen; 

Die Stunde naht, wo bu erfennft, 

Und ging ber Erdball felbit in Scherben, 

Für wen du glühft, für wen du brennit, 

Für wen bu leben follft und fterben! | 

Sein Leben war fo öde: „Fühllos war meine &ı & 

wie Erz“, und: „Ich lebte, weil ich leben muß“; a 
aber ſproßt aus feinem Herzen „ein neuer Mai in Blü = 
pracht“; er weiß zwar, baß dieſer Mai feine ewige D = 
baben fönne; aber 

Sei’s! Ob zu Aſche brennt dies Herz, 

Gefegnet dennoch, ſüßer Schmerz ! 

Ja, wenn die Glut mich tödten foll, 

Auch folch ein Tod ift wonnevoll! 
Die Liebenden laſſen fi auf ven Conflict zmiihen P 
und Liebe nicht weiter ein, fondern gehorchen dem 1 
veränen Gebot der Leidenjhaft und feiern mun keit 
Nächte, die der Dichter zum Schluß in „Hymnen“ r 

Der Dichter bekundet in der That eine erfam 

werthe Geſchicklichkeit, ſein im ganzen fo einfaches ü 
zu variiren und dieſe einfeitige Leidenſchaft in immer 
Wendungen und Momenten zur Anſchauung zu d 
Manche diefer Lieder, unter denen freilich nicht akıı 
hen Werthes find, gehören zu den ſchönſten Lieber 
ten, die wir in deutſcher Sprache befigen. Wir ü 
zur Probe folgendes an: 


Abendſtille. 

Mun ruht die Welt mit Schweigen, 
Der laute Tag verrann, 

Die goldnen Sterne fleigen 
Helleuchtenb himmelan ; 

Rings, wie mein Obr mag laufchen, 
Sit alles ffumm und tobt, 

Nur leife Wellen raufchen, 

Geküßt vom Nbendroth. 


O Liebſte, fomm und neige 
Dein laͤchelndes Geſicht, 

Wie durch die dunkeln Zweige 
Des Mondes Silber bricht; 
Ein feliges Ermatten 

Schließt leis mein Auge zu, 
O fomm in biefe Schatten, 
So wei, fo mild, wie bu! 


Bon deinem Arm umfchlungen, 
Belchnt an beine Bruft: 
O holde Dämmerungen, 
O naͤchtlich ſüße gut 
Nichts bietet mehr das Leben 
Und nichts bie Erbe mir, 
Mein ganzes Sein und Streben, 
Es ruht verjenft in bir! 3 
Zu einem wirflih erhaßenen Schwunge der Gm! 
dung und des Ausoruds erhebt ſich der Dichter 3 
„Weltuntergangd-Sonetten". Hier das vierte ber N 
Und war es wirflich feine falfche Runde, | 
Und haben die Propheten nicht gelogen, | 
Und breshen wirflic) heut’ des Himmels 
Und Flammen fchlagen aus dem finftern 
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st auch du, des Erdballs letzte Stunde! 
ser Geliebten ſüßem Hauch umflogen, 
ränften Armes, Mund an Mund geſogen 
3onneraufch, wie gern geb’ ich zu Grunde! 


Stürme, raf! Eutweicht ihr goldnen Heerden, 


rw am Himmel weidet! Brich zufammen 
often Kern, du morfcher Bau der Erben! 


ıt, o Sonnen, ihr urew'gen Ammen! 
Brautbett muß das Ghaos jelbft uns werben, 
als Hochzeitsfackel Welten flammen! 


anders ſtellt fih unser Urtheil vom ethiſchen 

‚ wenn mir das bier geſchilderte Verhältniß 

flih beftandenes und beitehendes zu betrachten 

d es ſcheint fait jo, denn eine fo große Zahl 

empfundener, ven Stempel individueller Vor: 

ih an fid tragenver Liebesgevichte läßt ſich 

us der blopen Fiction berausarbeiten. Prug 

t in dem Gericht „Geſtändniß“: 

Mahrbeit iſt's, was ich gefungen, 

Diefe Lieder find gelebt. 

Der ſich jelbit in Bitterniſſe 

Wandelt durd fein thöricht Grollen 

Jede Freude, die ihm lacht, 

Wiſſ', o ftrenger Richter, wiſſe: 

Huf der Lippe mir, ber vollen, 

‘a, es brannten dieſe Küſſe, 

Deren Hauch dich ſchwindeln macht. 

t fidy zwar bie Kritik ſicherlich um ſolche Pri— 

fe nicht zu fümmern, folange fie im Dun— 

; wenn fie aber der Dichter felbft and Tages: 

wie dies ſchon früher Bürger fih mit feinem 

u Molly geftattete, jo bat fie allerdings bie 

ragen, nicht ſowol ob fih ein Dichter und 

r in folde Verhältniſſe einlaffen dürfe (denn 

feine Sadje), ſondern ob ed ihm ungerügt 

cfe und ihm geftattet fei, bergleihen vor ber 

berrlihen und noch die befondere Theilnabme 

ns dafür in Anſptuch zu nehmen. Hierzu 

der Dichter in der dritten Abtheilung feiner 

förmlih ald Grundſatz aufftellt, daß _ eine 

urchaus nicht das Recht habe, fih zu beflas 

ibr Gatte, um einmal „reinen Thau des 

ſchlürfen“, ihr auf eine gewiſſe Zeit untreu 
Der Dichter redet feine Gattin an: 

yterfrauen müſſen manches dulden, 

uchen Irrthum, manch Verſchulden, 

in bie ſtürmiſchen Gedanken 

erwerfen fromme Schranfen. 


[ der Aar das Fliegen nicht verlernen, 
ji er aufwärts zu ben Sternen 

sen Fittich lenfen dürfen, 

ten Thau dee Himmels ſchlürfen. 


berfehr" ich, if der Rauſch zerronnen, 
värts aus bem Neich der Sonnen, 
ue meine golbnen Lieder 

And in den Scos dir nieber. 


sinem zweiten daſſelbe Thema behandelnden 
es: 


Goͤnn', o gönne uns ein Weilchen 
Ihrer Gluten ſüßen Schein, 
Goͤnne und ein armes Theilchen 
Don dem Glüd, das ewig bein. 
Dennod; bleibt dir ja das Ganze 
Feſt und treu, wie du geglaubt, 
Und es fränzt mit friſchem Kranze 
Neu ich deines Dichters Haupt! 

Dan wird dem leicht erregbaren Dichter- und Künft: 
lergemüth allerdings mandes zugute halten müffen, aber 
gegen die Tendenz, für den Dichter grundſätzlich ein er: 
ceptionelled Moralgeieg aufzuftellen, müflen wir und doch 
alled Ernſtes erflären. Für Ausfchreitungen darf das 
Genie wol Nachſicht, aber nimmermehr ein Privilegium 
fordern. Bulmer und Didens feinen in ver Art, wie 
fie ihre Gattinnen behandelten, ſich ebenfalls auf ein fol: 
bed Privilegium geflügt zu haben. Was freilih Lady 
Bulwer betrifft, jo iſt dieſe ſelbſt Schriftſtellerin, vie 
auf ihre ſchriftſtelleriſchen Privilegien bin gegen ihren 
Mann, der zugleih ihr College iſt, wenigftens in ihren 
Schriften arg genug geſündigt bat, Aber im Namen 
der bürgerlihen Moral müjlen wir doch folde Vorgänge 
in der ſchriftſtelleriſchen Welt Englands höchlichſt beklagen, 
die, wie aud ver von dem alten Sander aufgerühte Skan— 
dal, fein ſehr günfliges Licht auf fie werfen. Und das 
alled in dem „ſittlich prüden““ @ngland! 

Nob ein Bepenfen müffen wir gegen ven Inhalt 
einiger dieſer Liebeslieder ausſprechen mit jener Dffenbeit, 
die gerade ein Mann wie Prug zu würdigen wiffen wird. 
Mir einer finnlichen Glut, wie fie feit Bürger faum wie: 
der vorgefommen ift, ſchildert Pruß in Verſen von glän— 
zenpftem und üppigftem Golorit die Liebesnächte, die er 
mit feiner Geliebten feiert, befonderd in den Gedichten 
„Mit einem Tuche“ und „Hymnen der Nacht“. Der finn: 
lihe Raufh nimmt bei ihm die Form und Bedeutung 
religiöfer Entzüdung an. „In meine Küſſe fließen Thrä— 
nen und meine Wolluft wird Gebet” fingt er in dem 
Gericht „Holdes Räthſel“. Erträglicher wird dergleichen, 
wenn ed in epiſcher Objectivität über eine dritte Verſon 
beridhtet wird; aber wenn wir und ein beilimmtes leben» 
des Individuum in folhen Situationen vorftellen follen, dann 
wird das äſthetiſche Wohlgefallen an der prächtigen Aus: 
malung folder Scenen nit wenig geftört. Die Myſte— 
rien der Liebe werden doch in tieffter Zurückgezogenheit 
gefeiert, und ſchon Muſäus bemerkte gegen Goethe's 
Ausiprud, daß zwei Liebende zu fehen ein Schaufpiel für 
Götter fei, zwar jehr profaiih aber treffend: „Für Göt— 
ter mag ed wol ein Schaufpiel fein, aber für Menſchen 
ift es oft berzlih langweilig.” 

Lichtenberg behauptete: „Alles, mas unfere Schrift: 
fleller noch zu ſchildern vermögen, ift etwas Liebe, und 
auch diefe wiſſen fie nicht in Die etwas entferntern Verrich— 
tungen des menſchlichen Lebens zu verfolgen.” Dies würde 
auch von biefen Liebesgedichten im vollften Umfang gelten, 
wenn wir nidt doch einzelne unter ihnen fänden, welde 
von ben gelchilderten individuellen Zufländen und Situa— 
tionen eine Wendung zu allgemeinerer Lebensbetrachtung 
nähmen, wie in dem „Ergebung” überfchriebenen Gedicht: 
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Molle nicht das Schickſal meiftern! 
Zürnen ſollſt du nicht, noch grollen, 
Doch auch leimen nicht noch Fleiftern, 
Wenn es fchneidet aus dem Vollen! 
Wie die Schwalbe leichten Fluges 
Sich vom Sommerwind läßt tragen, 
So dem Zauber feines Zuges 

Folge willig, ohne Zagen! 

Was die Emwigen dir fpenden, 

Sei es Böfes, fei es Gutes, 

Nimm ces hin mit offnen Händen, 
Danfbar und getroften Muthes! 
Nicht um Künft'ges follft du forgen! 
Wechſel heißt das Los der Erde, 
Ewig zwifchen Nadyt und Morgen 
Tummeln fi) die Sennenpferde u. ſ. w. 


Folgendes ſchöne Gedicht ſchilders die Liebe in fo all: 
gemeiner Weife, daß in ihm, fowenig aud der Verfaffer 
daran gedacht haben mag, zugleich die Pflihten und Gi: 
genfhaften ver Menjchenliebe und der ewig verzeihenden, 
mitduldenden chriſtlichen Liebe herrlih offenbart werden: 


Liebe. 
Was die Liebe kann begehren, 
Liebe darf es frei gewähren. 
Was von Liebe ward verſchuldet, 
Gern von Liebe wird's geduldet, 
Alles Fehlen, alles Irren, 
Liebe weiß es zu entwirren; 
Trägt mit ſeliger Geberde 
Alle Noth und Schuld der Erde; 
Am Geliebten jeden Flecken 
Weiß ſie ſorgſam zu verdecken; 
Ja, ihn völlig freizuſprechen, 
Lachelnd theilt ſie ſein Verbrechen. 

Dieſer unter allen Umſtänden anziehenden und vieles 
Schöne bietenden erotiſchen Abtheilung der Sammlung 
folgt ein erzählendes Gedicht „Herzog Bogeslav““, in wel— 
chem die intereſſanteſten Momente aus dem Leben des 
Pommernherzogs Bogeslav, unter deſſen beinahe funfzig: 
jähriger Regierung „ſich Pommern nach innen und außen 
einer Blüte erfreute, wie jie ihm, folange es überhaupt 
ein jelbftändiger Staat war, niemals zu Theil geworben‘, 
zu einem Gyflus ballavenartiger Gedichte verarbeitet find. 
Beſonders anziehend ift die Kindheitsgeſchichte Bogeslav's 
und feines Bruders, zu deren Darftellung fih der Dichter 
der pommerfhen Ghronif Kantzow's bedient hat. Wir 
fönnen und nicht enthalten, des Ghroniften Bericht mit 
deſſen von Prug in den Anmerkungen citirten treuberzi: 
gen Worten bier anzuführen: 

Es hetten fich hergog Eric; und fein gemahel, wie oben 
emeld, vnverfünlich gezwehet, und was die hergoginne mit den 
indern zu Rhügenwalde in Hinterpomern, welches fie meinte das 

es jr als eim erbin gehörte, und verwaldete dafelbig .... Dem 
nach hielt fie fi mit hofe wie eine hergoginne ftatlich, aber an 
die finder fherete fie ſich micht ſonders, doch tette fie jnen nichts 
bößes, fonder lies die jungen hern zu Mhügenwalde in bie 
ſchule gehen und lernen, und hielt fie mit kleidung vnd nottorfit 
ziemlicher weiße, doch nicht wie es fürften gepüret hette. Mit 
der zeit aber begunte der zorm bei jr zu wachjen, vnd ergrimte bie 
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hergoginne fe ſehr, das fie jren kindern totfeind wurt, vnd die 
fühne gar verfties, und lies fie gleich andern armen ſchülern mit 
zerrißenen Hleidern gehen, das jnen offt bie zehe durch die jchube 
gegangen, vnd jrer nichts warten; wolten fie zu ſchloß eſſen oder 
zu fchlaff gehen, mochten fie es thun, tetten fie es nicht, fragete 
man nicht vie darnach, vnd lies fi) fo gang anfeben, als bene 
fie gerne gejehen, das fie weren vmblhomen. Daremb fint die 
guten herlein für der mutter zag vnd ſchew geworden, vnd je 
mehrenteil in der jtat geplieben, vnd mit den bürgerfindern bi 
vnd wibder aus vnd eingegangen, do gegeßen vnd geichlaffen .. 
Alfo fhemen die hericdyen ins wilde, vnd wurden nicht allein nic 
wol gehalten, fonder lernten auch, wie man gebenden fhan, me 
nig beide an gute fünften oder fürſtlicher ftten, vnd krochen 

ben ſchulern in alle winfel, vud raufften vnd flugen ſich 















jnen. 

Gleich das Ginleitungsgediht oder der „Vorgeſ 
Hat einen friſchen Fräftigen Klang. Der Berfafler ſch 
dert feine Landsleute, die Pommern: 


Es wohnte bier vor alten Zeiten 

Gin ftarfes fnorriges Geflecht, 

Kein Freund vom Tifteln und vom Streiten, 
Doch trogig pochend auf fein Recht; 
Langfam von Worten, rajch zum Schlagen, 
In Haf und Liebe treu zum Tod, 

Mit farfer Fauft, gefundem Magen 

Und Mutterwig, ſoviel ihm noth. 

Es ift der Hofgunft gift'ge Blume 

Gediehn in diefem Boden nie; 

Ich fag’ es meinem Land zum Ruhme: 
Grad’ blieb der Rücken, feſt das Knie. 


Seinen Helden aber darafterijirt Prug in fe 
Weife: 


\ 


In diefer Zeiten graue Werne 

Trägt heut’ euch mein Gefang zurüd. 
Kein Held, hochragend wie die Sterne, 
Zeigt ſich dem überrafchten Blid. 

Es ift der Weltheroen feiner, 

Berührt vom Hauch des Genius: 

Gin Dann nur iſt's, wie unfereiner, 
Ein Pommer nur von Keyf zu Fuß. 


Kühn in der Schlacht, im Rathe tüchtig, 
Ein Ritter und ein Fürft zugleich; 

Klar war fein Blid, fein —* gewichtig 
Und feſt, wie feines Schwertes Streich. 
Er trug der Erde Luft und Wehe, 

Er füfte viel und zechte gern, 

Und war vom Scheitel bis zur Zehe 

Ein Mann von echtem Schrot und Kern. 


In einer Zeit glanzlofer Leiden, 

Zerwühlt die Bruſt vom eignen Jahn, 

An ſolchem Manne fidy zu weiden, 

Scheint mir fo übel nicht getban. 

Schon droͤhnt's im eh’rnen Earfophage : 

Auf! aus dreihundertjähr'gem Schlaf, 

Berflärt von Poefie und Sage, 

Auf, Pommernherzog Bogeslav! 

Aus diefem Vorgeſang hätten wir nur die gegen 

moderne Junkerthum gerichtete Tendenzftrophe oder =€ 
nigftend die Stelle von dem „ekeln Kothe““, womit — 
renhand der Freiheit Antlig keck bejprigt‘, bimme 
wünſcht; ed ift dies ein Mislaut, der gerade in num 
Umgebung ftört und um fo mehr flört, va man fih» 
dem Gedanken nicht lobsmachen Fann, daß Herzog Boy 
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runde doch auch nur ein echter pommerfder 
ır, der die „Piaffen“ nur darum haßte, weil 
one ihn in feinem Iuftigen Leben ftörten. Im 
alten wir diefe Dichtung nächſt den „Welt— 
Sonetten“ für die Perle ver Sammlung, in= 
Yichter darin einen höchſt anſprechenden einfach 
ı Bolfston angefhlagen und mit großer Gon= 
ch ſämmtliche Balladen durchgeführt hat. Die- 
erb geſunde Volkston ift jegt jo felten, daß er 
emüth eine wahrhafte Grauidung ift, um fo 
ı er, mie in diefer Dichtung, nirgends in das 
Triviale abfällt. Der Verfaſſer verheißt, diele 
ruchſtũckartig vorliegende Dichtung jpäter zu 
alld er ‚pie vechte Weife traf”. Wir fünnen 
rihern, daß er die rechte Weiſe wirklich ge: 
Vollendet und als befondered Buch gedrudt 
dichtung, follten wir meinen, ein wirkliches 
ür des Dichterd Landsleute werden, träte nicht 
ng dazwiſchen, daß das eigentlihe Wolf jegt 
ng leider entfrembet ift, zunächſt wol infolge 
findung wie Ausdruck gleih vornehm erclus 
ig, welche vie deutſche Poeſie feit Bürger und 
e noch im echten Volfäton fangen, mehr und 
mmen bat. 
te Abtbeilung, ein Eyflus von Gedichten uns 
el Magdalena”, übergehen wir und zwar 
&balb, weil und, wir gefteben dies aufrichtig, 
unde liegenden perfönlihen Bezüge ziemlich 
sen find und eine folde Unflarbeit dem Gin- 
r beften Gedichte dieſer Art immer Schaden 
enden und fofort zu der vierten Abtbeilung : 
Sedichte‘‘, die mit einer Reihe Fräftig gedach— 
firter Sonette „In franfer Zeit” eröffnet 
Zeitfonette find gejchrieben 
m der Zeiten wilden Zwiſt zu fchlichten, 
5 der Schmach es nicht am Spiegel fehle, 
hter erſcheint die Zeit „ſchwachherzig, ein 
‚der Schurfen, halb der Thoren“, rin „arm: 
ing von Luft und Schwäden”, „zur Tu: 
zum Verbrechen“, und jo erkennt und bes 
Prophetenwort: 
ächt der Bäter Eünde ſich am Kinde. 
edet das gegenwärtige Geihleht an: 
lich Erbtheil ward euch übergeben: 
inner Stolz, ber Jugend fühnes Hoffen — 
die Schwerter, die von Siegen troffen, 
uner wo, bie jubelnd ſich erheben ? 
ırd daraus? NAntwortet, bei dem Leben 
igen! Ihr aber fieht betroffen — 
et ber, ba liegt das Schuldbuch offen, 
Urtheil drin — und leſt's mit Beben! 
Sonette richtet jih gegen die Tendenz ber 
„unfruchtbaren Ideale“ zu entlevigen, und 
meiter: 
ht Volk, zu lenfen an ber Leine 


m Wort! Real! Es madıt mid) lachen: 
real nennt, ift nur das Gemeine! 


Hieran fließen fi zwei Stubentenlieder, eins noch 
vom Jahre 1838, das andere, „Stiftungsfefl” überſchrie— 
ben, vom Jahre 1857, welches mit dem Trinkſpruch fließt: 

Dem folgen Muthe, der ſich ſelbſt erfannt, 
Der Freiheit gilt es und dem Baterland! 

Aus derfelben ſtudentiſchen Tonart geben die beiden 
folgenden Gedichte „Rudelsburg“ vom Jahre 1843 und 
1853, das legtere mit dem Schluß: 

Und ein Echo geht noch heute 
Durch die tieffte Seele mir: 

Sei es Feſt-, fei's Orabgeläute, 
Vaterland, es gelte bir! 

Daf noch einft in fernen Jahren 
Deutiche Burſche jubeln hier, 
rohen Muthes, wie wir waren — 
Aber — glüdlicher als wir! 

Der Dichter Hat fo etwas von einem „alten Stuben- 
ten’, der, wenn ihm in der trodenen Dürre unferer na: 
tionalöfonomifhen und induftriellen Zeit das Herz verzas 
gen und einfhrumpfen will, zu den Grinnerungen der 
Ihönen Burfhenzeit zurückflüchtet und feine ftudentifchen 
Sreihtitöivenle im Bufen wieder aufwärmt. Schade nur, 
daß jo herzlich wenige diefen Idealismus in fpätere Jahre 
binüberretten, fonft müßte bei der großen Zahl von Stu: 
direnden, melde alljährlih in das praktiſche Leben ein- 
tritt, im dieſer Hinſicht fhon wiel mehr erreicht fein. Aber 
ed ſcheint faft fo, ald ob die meiften von vornherein dazu 
entihloffen ſeien, ihr bischen Bedürfniß für Freiheit und 
Selbftändigfeit während ihres Trienniums aufzubrauden 
und dann für immer damit abzufdließen. Wie glücklich 
find dagegen die Engländer, melde nicht nöthig haben, 
ihre Erinnerungen an die Etonſchule oder an Orford und 
Cambridge aus dem Grabe. aufzufharren, um fi einmal 
wieder ald freie jelbftändige Männer und Patrioten zu 
fühlen! 

In einem Sonett vom Jahre 1858 corrigirt der Did: 
ter ein früberes vom Jahre 1838, in weldhem er darüber 
Klage geführt, daß auch fein Sommer, wie es ſcheine, ver: 
ſchwunden fei. Als der Dichter dieſe Klage ausſtieß, ſtand 
er erſt im zmeiundzwanzigften Lebensjahre! Diefed Gefühl 
der Abgelebtheit bei noch jugendlichen Loden ift in unferer 
Zeit jo überaus häufig, daß es fat als eine epidemiſch 
gewordene Krankheitderfcheinung gelten Tann und einen 
eigenen Namen verdiente. Am bäufigften und härteften 
werden freilih davon diejenigen befallen, melde auf Gym: 
najien und Univerfitäten zu künſtlicher Frühreife gezeitigt 
werden und die Auflöfungen der höchſten und ſchwierig— 
ften Probleme, woran ſich die Weifeften aller Zeiten und 
Völker die Köpfe zerbroden haben und nod zerbrechen, 
zubictirt befommen. Died und andere Umſtände führen 
bei noch jehr jungen Leuten leicht einen Selbftverbrennungs: 
proceh herbei, nah welhem nur Aſche und Schlade und 
das Gefühl ver Ueberfättigung und Abgelebtheit zurüd- 
bleiben. Das fann man nun allervingd von einem Dich: 
ter und Schriftſteller nicht fagen, der, wie Pıuß, fid fo 
vieles mahres und echtes Feuer bewahrt hat und beffen 
literarifches Wirken an fhägbaren Refultaten fo rei ift; 
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dennoch laſſen fih auch bei ihm Spuren dieſes Allgemein: 
feivend wahrnehmen. Er findet es zwar jegt jelbft ein 
wenig komiſch, daß ih damals fein unerfahrenes Herz 
mit Wunden gebrüftet, „die es felber ſich verſetzt“, und 
nennt deren Blutungen einen bloßen „Theaterſcherz“; aber 
gleich varauf fügt er hinzu: 

Jetzt müd' von Täufchungen und abgehetzt, 

Mol anders kenn' ich jept des Lebens Schmerz. 

Sicherlich treten nicht leicht jemand Bittere Ent— 
täufhungen fo nahe als einem Dichter in unfern Tagen; 
auch ift es das traurige Vorrecht eines Schriftſtellers, 
den Jammer der Zeit mehr zu fühlen als andere, weil 
ſein Beruf ihn auf die Beobachtung der Zeit beſonders 
hinweiſt; aber wenn man im Anfang der vierziger Jahre 
ſteht wie Prutz, ſollte man doch nicht fo oft wie er von 
grauen Haaren und andern Symptomen des Alters pres 
hen, womit übrigens der feurige und raſche Pulsſchlag ſei— 
ner Gedichte in erfreulihem Gegenſatze ſteht. 

Gin erquicliches Labjal bietet dagegen ein Cyklus 
von Gedichten unter der Ueberſchrift: „Dichters Haus: 
tafel”, welde aufs klarſte beweiſen, daß ver Dichter die 
Poeſie ned Bamilienlebend und der Gatten und Kinder: 
liebe tief und wahr zu empfinden weiß; fie find einfach 
und herzlich und vom einem unaffectirten Tone, auf wel 
hen wir doch immer mehr werden zurücklommen müffen, 
um und von der ſchwülſtigen Bhrafe zu befreien und wie: 
ver die Sprache echten unverbildeten Gefühls zu reden. 
Der Dichter wendet ih am 7. Juli 1855 glüdwünfhend 
an feine rau und fingt: 

Mo Kinder heut' im Doppelpaar 
Frohlodend dic; umringen, 
Da braucht der Alte dir fürwahr 
Kein Berschen mehr zu bringen: 
Der Kinder Blid, der Kinder Gruß, 
Und Martha’s Stammeln, Lenene Kuß 
Iſt mehr als Reim und Redefluß, 
Fit reinften Glückes Hochgenuß. 
So mwünfdy' ich denn nichts weiter bir 
Bon allen Schidfalsgaben, 
Als dag ber Himmel dir und mir 
Grhalte, was wir haben: 
Den ftarfen Sinn, den treuen Muth, 
Der willig trägt und freubig thut, 
In frober Bruſt gefundes Blut — 
Gib Acht, fo wird noch alles gut. 
Der Lenz der Jugend it entflohn, 
Schon in des Weges Mitte, 
Schau hin, es werden länger ſchon 
Die Schatten unfrer Schritte: 
Doch bleibt das Herz nur feft und rein, 
In Glück und Noth, in Luft und Bein, 
Sp muß des Lebens Abendſchein 
Moch rofig wie fein Morgen fein. 

Da glaubt man faft den ehrlichen Wandsbecker Bo: 
ten zu hören! So dürfen wir denn mit Recht hoffen, 
daß ver Liebesrauſch, mie er im der erſten Abtheilung 
und namentlih in den „Hymnen der Nacht‘ zum Auss 
bruch kommt, nicht die gewöhnlichen fatalen Folgen eines 
zu ftarken Rauſches haben wird. Der mit jo ſchätzbaren 
poetiſchen Gaben und fo maännlicher Geſinnung ausgerüſtete 


Dichter wird dieſe Prüfung, die er ſich ſelbſt euferl 
hat, glücklich beſtehen und ſich im dem eigenen Arne ſ 
ner Phantafie und dämoniſchen Erregungen nicht zu Eche 
brennen, fondern ſich reinigen und läutern. Dem per 
ſchen Werthe ver fo vieled Schöne enthaltenten Samntı 
foll mit diefen Worten durchaus nicht zu nahe getreien ır 
den; vielmehr ift fie in Bezug auf dichteriſchen Bent 
eine wefentlihe Bereicherung der modernen Lyril un 
ein würdiges Seitenftüd zu defjelben Dichters frübere ı 
bereitd in vierter vermehrter Auflage erſchienenen as 
lung zu betradten. Hermann Marggra 


— 





Zur deutſchen Romanliteratur. 


Sc babe dad Glück, einen Freund zu befigen, ı 
her feingebilvet, hochgelehrt, noch Überdies ein beise 
Verehrer unferer deutſchen Claſſiker ift. Derſelbe ü 
wohlgewogen; aber während ich in vielen andern & 
bungen mich feiner Theilnahme und Foͤrderung ei 
babe ich über einen einzigen Punkt beſtändig Bere 
und Tadel zu hören. Gr fann nicht begreifen, mi 
fih mit der neuern deutſchen Literatur befchäftigen | 
man fogar fo weit fih mit ihr einlaffen könne, #i 
neuerjchienener Werke aus dieſem Fach zu übecch 
und drucken zu laflen. 

In der That cd hat eine ſchönere Zeit für dit 
{höne Literatur gegeben. Alte, Galbverklunge: & 
aus dem vorigen- Jahrhundert berichten, mie cin W 
fhienener Roman alle Herzen ſchneller ſchlagen = 
ein neues Drama Taufende von tbeilnehmenden un 
gierigen Zuhörern in das Iheater lodte, ja ein nu 
Gedicht in Abfchrift von Hand zu Hand oder mann 
von Mund zu Mund oder gejungen von Der ji 
zen ging. Diefe fhöne Zeit ift lange begraben (Mm 
Thoren, die da jagen, auf ewig?) und bie zu um 
genen berüberflingende Sage von biejen Zuftin: 
weckt unjern Poeten ein halb wehmüthiges, bald wm 
biges Lächeln. Wie follten fie auch zu ber York 
von Diefem goldenen Zeitalter ih aufigwingen ia 
Heutzutage, welche Triumphe feiert die deutſche * 
Mas den Roman betrifft, fo haben engliſche un! 
diihe Gouvernantenromane oder bie ſchaudervollen 
teuer à la Eugene Sue und Alexandre Dumas den 
fen erzäßlenden Mufe in der Gunft des Publifumt I 
ven Rang abgelaufen. (Ginzelne Ausnahmen bil 
die Regel.) Wer gebt wol in das Theater, um du 
ſuche unferer modernen Dramatiker mit anzujeben! 
Ballet oder ein Lorettendrama, nad der Schablen 
Alerandre Dumas fils zugeſchnitten, ift einzig mi 
Stande, die matte Seele aus ihrem Vervaumgft 
aufzurütteln. Und nun gar Gedichte? Lieber Ha 

Mer fennt die Sterne, nennt die Namen? 

Tauſende Heiner Goethe tauchen alljãhrlich un } 
der Duodezlyrik auf und — wieder unter. . 
mert fh um fie? Wer lieſt fie? Hödfient en 
fpäteter Werther, der an den Wochentagen Kufıı 
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wiegt und am Sonntag jeinen Geiſt bildet, oder 
ıdiames Fräulein, welches, von ver ſchnöden Welt 
in dem Heiligthum der Poeſie fein wundes Herz 
ınd dabei die entſprechende Menge Kaffee zu 
ich beftrebt. 
dem lieft und hört unfere poetiſchen Epigonen 
ein Dann — der Kritiker der „Blätter für 
Unterhaltung”. Auch er ift unglüdlih, denn 
ft unzeitgemäß. Gab es doch einft auch für 
eine fhönere Zeit. Oder war es nidt in 
tahrzebnden, die ih eben ald die Roſenzeit, 
e Alter, das taufenvjährige Reich, das Pa— 
an Paul würde noh ein Dutzend weitere 
hinzufügen) der Poeten fennzeihnete, mar 
ſelbe Zeit, wo eine Kritit in der „Allgemeinen 
Ribliothek“ durch ganz Deutſchland hinhallte 
ufregung hervorrief, als wenn heutzutage das 
Nitteldeutſche Creditactien um 10 Procent ge— 
geſtiegen meldet oder der DCorreſpondent der 
itung“ aus irgendeiner alten Parlamentsſcharteke 
tſten male deducirt, daß — Palmerſton doch 
ſt? Auch für die Kritik ſind die ſchönen Zei⸗ 
Wer lieſt uns noch, wenn wir noch ſo 
»? Das Publikum iſt jo gleichgültig gegen 
Ziteratur, daß es ſich auch gegen die Kritik 
hält. Die Poeten leſen und noch, es if 
fie ihimpfen uns noch Öfter ald fie und leſen. 
edem und allevem bleiben wir unferm Amte 
heben von Zeit zu Zeit unſere Stimme für 
Bejege der Kunft, die nie verjähren. Wir 
vefie, wie ihr Schatten: und wenn jie bie 
tet, jo möge fie ji erinnern, wie auch Peter 
nen ſchönen Schatten geringfhägte, bis er 


fen Berluft zu der Ginfiht gelangte, wie 

ft fei ohne feinen Schatten. 

rsonne. Bon Theophil Bisling. Leipzig, 
1858. 8. 1 Thle. 10 Mar. 


? fiber, in Sachen des gelunden Menſchen— 
sen wir feit etwa 20 Jahren in Deutidh: 
e Fortfchritte gemadt. Auch der vorliegenve 
davon Zeugniß ab. Der Haupthelo deffel: 
nce, ein junger reicher blafirter Franzoſe. 
sonne à Paris" unb anberwärtd, ift fein 
(ches feine Welt: und Menſchenverachtung 
efagt, wie mir fcheint, nit eben in dem 
zſiſch — audprüden fol. Nachdem er alle 

des modernen Babel bis zur höchſten 

chgekoſtet, beſchließt er, es mit einer Heirath 
a die Ehe unmöglich noch ennuyanter fein 

bisheriges Leben. Er erläßt daber an 
eutſche Waiſe, die er kennen gelernt, ein 
er ihr kurz ankündigt, daß er ſie morgen 
» Helene, durch dieſe brüdfe Urt über: 

bei ihm ed nur um rin neues Raffine: 
mweift ihn ab, obgleich fie ihn liebt. Und 

pie Gefhihte weiter gehen, wenn fie in 


den dreißiger Jahren gejdrieben wäre? Beide Liebende 
würden ſich als Zerriffene etabliren und in möglichft ges 
nialem Baulenzen, in poetifchem Weltſchmerz über Gott 
und die Welt ratjonniren. Um fo mehr, da Helene zwar 
nicht blajirt, aber Künftlerin ift und alſo ebenfalld zum 
Weltſchmerz berechtigt erſcheint, da befanntlih nad der 
Zerriffenheitstheorie jedem genialen künſtleriſchen Streben 
der „Kainsftempel” aufgedrückt ift und die Genialität vor 
allem an der Weltihmerzlichkeit erfannt wird. Der junge 
Deutſche, Ludwig Becker, der in Helene ſeine Couſine 
erkennt und in aufrichtiger Huldigung ſie verehrt, hätte 
dann gewiſſermaßen zur Strafe ſeiner Anmaßung, als 
Proſaiker eine Künſtlerin lieben zu wollen, nicht nur mit 
der nöthigen Beratung behandelt, jondern ſchließlich auch 
andern zum warnenden Exempel in irgendein recht ordinäres 
Malbeur verjenft werden müffen. Und mas geſchieht im 
Jahre 1858? Der blafirte Weltmann wird von der ab: 
lehnenden Antwort der Geliebten ergriffen, er erkennt bie 
Erbärmlichkeit und Leere feiner bisherigen Exiſtenz und — 
wird Babrifgerr. Nach vrei Jahren, ein anderer gewor: 
ben, führt er jein Mädchen heim und auch dieſe ſcheint 
von einem Kainsſtempel nicht viel zu verſpüren; ja, wenn 
mich nicht alles trügt, ſo wird bei der künftigen Haus— 
frau die Kunſt immer ein ſchöner Schmuck des Lebens, 
aber nicht mehr Lebenszweck fein. Auch Beer geht nicht 
verzweifelnd unter, da jeine Liebe zu «Helene nicht ers 
hört wird: eine fräftige Natur, wie er if, halt ſich oben 
und bald lohnt eine andere neuaufblühende Liebe ſei— 
nen Mutb. 

Aufrichtig geſtanden: id finde den Umſchwung der 
moraliſchen Anfhauung, ver fih in diefer Verfion Pie: 
ling's im Vergleich zu der von mir ſtizzirten Fund gibt, 
ebenſo bedeutend als erfreulih. Wenn Mayence's Wahl: 
fpruh am Ende „Leben und Arbeit” beißt, flatt des 
elenden „In'y a personne”, fo fpricht ih darin der Fort: 
fhritt der Öffentlihen Meinung aus, die vor dem genia- 
len Müßiggang, fo geiftreih er fih aud geberden mag, 
allen Refpect grünblichft verloren hat. 

Wenn ih ſomit mit der Tendenz des Buchs nit 
nur einverflanden bin, ſondern biefelbe ſogar jehr lobens— 
wertb finde, jo babe ih an der Form dagegen manderlei 
audzuftellen. Schon ver pretiöfe Titel hätte vermieden 
werben jollen; wozu aber vollends innerhalb des Buchs 
die hier und da verftreuten franzöflfhen Phrafen? Gin: 
zelne Mebensarten in einem deutfhen Roman franzdfifch 
zu geben, bat doch nur dann einen Sinn, wenn vie frans 
zöfihe Wendung etwas fo Eigenthümliches hat, daß fie 
deutſch nicht wiederzugeben ift; aber Mademoiselle, 
est-ce que vous ayez un acces de fiöyre aujourdhui? 
und Aehnliches ſcheint mir doch in deutſcher Sprache aus: 
drüdbar. Daneben nehmen jih nun wieder Die Mono- 
| Ioge, die der Berfaffer fehr liebt, außerordentlich altwäte: 
riſch aus, wie denn aud bie Wendung, daß Ludwig 
Becker feine Geliebte durch eine Rettung in puncto eines 
durchgegangenen Pferdes fennen lernt, im Verlauf ber 
deutihen Literatur ſchon einigemal dageweſen ſein ſoll. 
Wunderbar iſt dagegen wieder die Erfindung, daß Becker, 
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ein junger zwangzigiähriger Mann, feine Lebensaufgabe 
in der Auffinvung einer vor X Jahren durdgegangenen — 
Tante findet. 

Sieht man aber hiervon ab, fo muß nidt nur aner- 
fannt werden, daß der Verfaffer zu erzählen weiß, fonz 
dern au, daß vie bier und da eingeitreuten Sentenzen 
anfprechende Gedanken enthalten, Auch in diefen Einzel— 
beiten finden wir eine gefunde Weltanfhauung und nur 
bier und va fpigt fih der Gedanke zu einem Esprit zu, 
der mehr glänzend als wahr if. 

Ueber eind möchte ih noch mit dem Verfaſſer red: 
ten, auf die Gefahr bin, daß die Lefer d. Bl. mich mit 
meinem ewigen Ceterum censeo langweilig finden. Denn 
was ich dem Merfalfer des vorliegenden Romans vorzus 
werfen habe, das Gabe ih in d. BI. fhon fo oft gerügt, 
van ih beinahe an aller Wirkung verzweifle. Warum 
in aller Welt holen unfere Dichter ihre Stoffe mit einer 
Hartnäckigkeit, die eines beifern Zwecks würdig wäre, aus 
dem Ausland? Und niht nur ausländiſche Stoffe ber 
handeln fie mit Morliebe, auch frei erfundene Geſchichten, 
wie die vorliegende, werden nad Paris verlegt, Warum 
kann dieſe ganze Erzählung nicht in Berlin 3. B. fpielen, 
ftatt in der Hauptſtadt Frankreichs? Ginen innern Grund 
dafür gibt es nicht; denn, dem Verfafler zur Ehre fei es 
gefagt, Perjonen, Inhalt und Gedanken des Romans find 
deutſch. Und die äußern Gründe? Allerdings die ein- 
geftreuten franzöſiſchen Redensarten würden wegfallen 
und ſelbſt der Titel ſich etwa in das einfachere „Alles iſt 
eitel“ verändern müſſen. Verlieren wir daran irgend— 
eſwas? Wird dadurch nicht die Geſchichte vielmehr unſerm 
Gefühl näher gerückt? Aber unſere Poeten müſſen wol 
glauben, die Namen Rue Richelieu, Bois de Boulogne, 
Notre-Dame beſitzen einen durch nichts anderes zu er: 
ſetzenden Zauber. Was wäre ein Roman ohne die Morgue, 
dieſen Ort, wo der junge Romantiker ſeinem Leſer das 
Gruſeln lehrt? 

Ernſthaft geſprochen, dieſe Undeutſchheit, dieſer Kod- 
mopolitismus iſt eine der wundeſten Stellen unſerer ſchö— 
nen Literatur, Während in allen andern Lebensrichtun— 
gen eine ſehr erfreuliche Steigerung der nationalen Selbſt— 
ſchätzung zu bemerfen ift, find wir in biefer Beziehung 
auf jenem veralteten Standpunft ſtehen geblieben, der vie 
fhönfte Gigenihaft des deutſchen Nationalcharakters in 
der rüdhaltslofen Hingabe an das Fremde und Auslänz 
difche zu finden glaubte, Bern fei ed von und, dem 
deutihen Sinn das ſchone Vorrecht der Univerſalität 
flreitig machen oder verleiden zu wollen: der Deutſche 
allein ift unbefangen und gebildet genug, dad Schöne in 
allen Formen, unter allen nationalen Verkleidungen ber: 
audzuerfennen und zu geniehen. Aber ſchließt das aus, 
daß auch wir unfere beftimmte nationale Form befigen? 
Iſt mit dem Erkennen und Anerfennen des Fremden 
nothwendig die Verzichtleiftung auf das Eigene verbunden? 
Menn dad der Fall wäre, mie ed nicht ift, dann 
müßte man eine Allfeitigfeit verwünfden, Die nur zur 
Auflöfung, nur zur Selbftvernihtung führen könnte. 

Und damit genug der Worte — in den Wind ge: 


ſprochen! Pisling Hat mir die verbälmiimätin zn 
ſchuldige Veranlaffung gegeben, einmal wieder den Pr 
diger in der Wüſte zu maden. Aber wenn man m 
feine Ausfiht auf praftifhen Erfolg hat: in Sad, ı 
und wahrhaft nahe geben, erbeben wir immer wie ı 
Stimme und erinnern durch unfern Vroteſt meniafe 
daran, daß wir nur überftimmt, nicht überzeugt fm 


2. Der Glüdaftern. Novelle von Julie Burew (Rrar Bi 
nenſchmidt). Bromberg, Levit. 1857. 8, 1 Ihe. 15% 
Es ift ja wol eigentlih eine Blame für einen & 

tifer, nob nichts von Frau Pfannenſchmidt geice 

haben? Haben doch ihre Schriften im ven legten Jah 
eine wie es ſcheint große Verbreitung und bei 

Anerkennung gefunden. Nun mobl, ih muß jr 

mid; jener Verſäumniß ſchuldig gemacht zu baten 

weiß dafür feine andere Entihuldigung anzuführe. 

daß eine große Anzahl unferer ſchriftſtellernden 2 

die ih im Verlaufe meiner Eritifhen Laufbahn vu 

gnügen hatte fennen zu lernen, mir eine mobi 
dete Averfion vor weiblicher Poeſie beizubringen ; 
hat. Dover mwäre es wirklich nur mangelbit 
ſchmacksbildung meinerjeits, wenn ich mid ebenſe ie 
den emancipationsluſtigen Unweiblichkeiten der 
ſtellerinnen a la Hahn-Hahn, die Die ganze Mt 
den geiftreihen Launen einer ariftofratiihen Tor 
modeln möhten, ald von der ſüßen KEmpfindiauie 
bernfter weiblicher Blumenlyrik, wo vie MRoien ir 
wie gebildete Geheimrathstöchter und die Vergiken 
wie jigengebliebene alte Jungfern, abgeilofer # 

Id glaube nicht; denn die erjtere Richtung bada 

deo adjuvante ſchon fo ziemlich überwunden um: 

Nachzügler fangen ſchon an cin halbkomiſches X 

zu erregen, Was aber den fentimentalen Nat 

betrifft, jo wird er boffentlih an feiner eigenem Ue 

veriterben und uns balvigit ungeſchoren laifen: ver d 

die Zeit, in der wir leben, manchmal beinabe & 

verfländig iſt und in lauter Verſtändigkeit an vi 

liben Seiten ber Aufklärung unter dem feligen Ar 

Nicolai erinnert und in allzu praftifcher Preis id 

Künften und insbeſondere auch der Voeſie mitt 

ſehr freundlich und zugeneigt zeigt, fo bat beſegr 

ftandescultur doch auch wieder das Gute, dad ſelee 
heiten, wie dieſe abgeftandene, mit Theewaſſer un? 

bemmchen aufgewärmte Empfindſamkeit, vieler a 

berliner Natureultus hinter Doppelfenjtern, ter ? 

Kiteratur und dem deutſchen Wolf auf vie Firs 

aufzuortroyiren ift. 

Aber der vorliegende Roman ift nicht ce 
boppelnamigen Gräfin, nicht einmal von ei ‘ 
aus den äftherifhen Thees der Gapitale der Jar 
er ift von Frau Pfannenſchmidt. Diele Bezeid 
dem Titelblatt erweckte mir ein gutes Worurtbeil 
babe mid nicht getäufht gefunden. Die En 
melde und mitgetheilt wird, enthält weder meltent 
Ideen, wie die Himmelöftürmer im lmterred We! 
einander zu thürnen lieben, um bie beſtehenden Ju 
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serfen, noch jene verhimmelnde Süßigfeit der por- 
(fen aus der großen Friedrichsſtraße: eine ein— 
chichte, einfah vorgetragen, fpridt uns durd 
einfache Racta und Entwidelungen an. Selbſt 
ben Ehmwäden, die an unferer Schriftftellerin 
da bervortreten, heimeln den Leſer an, der an 
annten ®enialität anderer Schriftitellerinnen ſich 
r zornig gelefen bat, Frau Pfannenſchmidt 
in ihrer Erzählung geben: fie ſpricht gut und 
jo nimmt denn die Darftellung einen Gharafter 
ufigfeit an, der indeflen nicht läflig wird. Frau 
zmidt ift eine Frau: fie verbraudt daher ent: 
Edelmuth; fie hat nur edle, danfbare, auf— 
äbige Gemüther, die fogar, wenn ſie in einer 
bt als eine Art Spion einen Kahn zum lieber: 
die eißtreibente Oder ſich zueignen, erft „ein 
t fünf Goldſtücken“ auf den Pfahl niederlegen ; 
nzige Böfewicht, ein ſchurkiſcher Bedienter, der 
chtes Unheil angerichtet hätte, thut Dies ohne 
ft nicht beides gleich bezeichnen für die weib— 
‚ die nur Engel oder Teufel kennt? für bie 
Itufen eriftiren ? Auch die exceifive Loyalität, 
al bervortritt, zeugt nicht eben von bedeutendem 
Bewußtſein. Befonders erfreut aber bat mic 
eibliche Unlogik, die ih in einer Betrachtung 
idet. Im der Liebe zu Gott, findet die Ver— 
zre der Unterſchied zwiſchen dem Chriſten und 
.. und ob der eine ihn Gott der Kerr, der 
t Vater nannte — dad war wol von feiner 
denn ein Water ift ja der erfle, natürlichſte, 
re feiner Kinder.’ Uber, liebe Frau Pfannen: 
an jeder Vater ein Herr ift, iſt denn jeder 
[6 auch ein Water? Die conversio simplex 
t zuläfjig. 
em Worte, ib finde den Roman edit weib— 
n Borzügen wie in feinen Fehlern, und ge 
3eiblichkeit finde ich zu loben. Ich will lieber 
rau zu ideale Lichtgeſtalten gemalt ſehen, als 
weiblihen Weber die pſychologiſche Diagnofe 
ven Mieverträdtigkeiten leſen, und id ziebe 
saften Streben der Gmancipation die einfach 
ur, mie ſie fih bei unferer Verfaſſerin aus— 
veitem vor. 


Novellen. KCulturgeſchichtliche Bilder aus ber 
beit einer Reicheſtadt von ©. W. Pfeiffer. 
a. M., Hermann. 1858 8 1 Thlr. 15 War. 
chichtliche Novellen! Die Literatur hat ihre 
die Kleidung der Damen und ebenfo wech— 
ab eine Zeit, wo alle Welt in Neifebilvern, 
Spaziergängen und Weltfahrten machte und 
feele, die einmal über die heimiſchen vier 
ır nächſten, einige Meilen entfernten Grenze 
ich für verpflichtet adtete, der Welt die auf 
hrt gemachten Beobahtungen mitzutheilen. 

es wieder Tendenznovellen, und wenn fi 
e braudbare Tendenz zur literarifchen Ver: 


arbeitung auffinden ließ, fo benußte man den Roman 
zum Beweis der Nothwendigkeit der Tendenz in abstracto. 
Eine andere Zeit erfreute fih an Dorfgeſchichten und un: 
beſehen wurden Hand umd Grete als werthvolle litera= 
rifhe Acquiſitionen an den ftruppigen Haaren herbeige- 
zogen, und wie die Idylle zulegt in möglichfte Trivias 
lität und Orbinärhaftigkeit auslief, ih glaube, niemand 
bat daran mehr feinen Greuel gebabt, ald der verdienſt— 
volle Begründer der Gattung, Berthold Auerbab; ver: 
dienftvoll jhon deswegen, weil er einer häßlichen und de— 
pravirenden Mode mit feiner Dorfgeſchichte entgegentrat: 
dem Salonroman. Wer denft nicht noch mit Schaudern 
an jene Schilderungen ver erdıne de la erdme mit ihrer 
Langeweile und nichtsſagenden Hehlheit, die wir für be 
fonders geiftveih, für die Quinteſſenz des quten Tone und 
verkaufen laffen mußten? Immer noch lieber Hans und 
Grete, nicht nur in der maßvollen Darftellung Auerbach's, 
fondern jelbft in ver etwas nad Stallfütterung riechen: 
den feiner Nachahmer, als die pathouliduftenden Herren 
und Damen ver berliner Theecirkel mit Zerriffenbeit und 
obligater Geiftreichigfeit. 

Gegenwärtig ift die Gulturgeihidhte en vogue und 
bie ſchoͤne Literatur läßt ſich dieſes ſchätzbare Material 
nicht entgehen. Und ſie thut ſehr wohl daran; denn 
ſie erwirbt dadurch zwei Vorzüge von unberechenbarem 
Werth. Einmal beſtimmte individuelle greifbare Geftal: 
ten und Situationen, wie fie aus der Kenntniß beſtimm— 
ter Zeiten und Xofalitäten bervorgeben und dann zwei: 
tens: Die culturgefchichtlihe Novelle wird vaterländiſch, 
wird deutſch und Das ift das erfte Erforderniß für eine 
neue Popularität der ſchönen Literatur, die durch ihren 
Kosmopolitismus fih dem Wolfe entfremdet bat. 

In diefem Sinne begrüße ih auch das vorliegende 
Bud mit Freuden und finde, daß der glüdlide Griff 
dem Verfaſſer weientlihen Vortheil gebradt bat. Spre— 
ben wir zuerji von der erſten Novelle: „Der Judenarzt.“ 
Die Gedichte jpielt im 14. Jahrhundert und ber Ber: 
faffer bat es verftanden, geſchichtlich intereſſante Erſchei— 
nungen wie die Geiſeler, die Judenverfolgungen u. dgl. 
fo lebendig darzuftellen, daß er des Leſers Intereſſe zu 
erregen nicht verfehlen wird. Ja man überjicht vielleicht 
darüber, daß bie eigentliche Erfindung ziemlich ſchwach ift, 
ja daß felbit, außer in den ftreng biftoriihen Partien, das 
Coſtüm der Zeit nicht recht beobachtet if, Oder wäre 
das 14. Jahrhundert wirflih die Zeit, wo von aufge: 
flärten Juden, von Toleranz, ja von intimftem Umgang 
zwifhen adelihen Junfern und einem Jubdenjungen die 
Rede fein kann? Aber wie gefagt, man überfieht dergleis 
hen, weil das eigentlih Gulturgefhichtlihe gut bargeftellt 
ift; ja man verzeiht dem Werfaffer fogar grammatijche 
Sünden wie die ungeredtfertigten Participien: „der Da: 
geſeſſene“, „das in den Händen haltende Sammetpirel“, 
„um den warmen Kachelofen niedergelaffen” u. dgl, Ver: 
feben, die wahriheinlih auf franffurter Provinzialidmen 
beruhen, da der Berfafler fonit ganz hübſch fchreibt. Da: 
gegen ſehe ich mich veranlaßt, gegen das auch hier mie: 
der auftauchende Pferd, welches mit ber Geliebten durch— 
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gebt, damit der Geliebte, der dazu expreß von dem Ber: 
faffer an die zweckmäßigſte Stelle pojtirt wird, jle retten 
fann: ih muß, ſage ich, gegen dieſe ewige Pferderetterei, 
wie hiermit geſchieht, alled Gruftes im Namen des guten 
Geſchmacks protefliren, zumal beſagtes Pferd mir nur 
das Geipenft der unzähligen von Autoren des vorigen 
und ber erften Decennien dieſes Jahrhunderts in ähn— 
licher Weije gemisbraucten Klepper zu fein ſcheint. Laßt 
doch die Topten einmal ruhen, oder wenn ihr durchaus 
Rettungsfcenen braucht, fo möge wenigſtens eine Hyäne 
oder eine andere aus ihrem Käfig ausbrechende Beſtie 
das unglüdlice wie der Ewige Jude abgehetzte Roß er: 
fegen! Ohne jedoch Ihrer Phantaſie Grenzen zu ziehen, 
meine Herren! Nur das Roß laffen Sie weg: dieſe crambe 
centies repetita muß auf die Länge jelbit „ein Roß um— 
bringen”, wie die Baiern in einem febr Fräftigen aber 
fehr wahren Spridwort zu verſichern pflegen. 

Ja incredibile dietu auch im der zweiten Erzäh— 
lung: „Der türfifhe Geſandte“, wird die Verwickelung 
durch durchgehende Verde herbeigeführt. Dieſe Geſchichte 
iſt überhaupt offenbar die unbedeutendere. Sie ſpielt 
zur Zeit Marximilian's N. und das Anſprechendſte in ihr 
ift die Beſchreibung der verihiedenen Feſte und Ceremo— 
nien, die bei Gelegenbeit der Wahl und Krönung Mari: 
milian’d zum Romiſchen König in Frankfurt ftattfanden. 
Doch findet üd bier bei weitem weniger Charakteriſti— 
fches, die Zeit Bezeichnendes. Was die eigene Erfindung 
des Verfaſſers betrifft, fo iſt Diefelbe nicht ſehr beveutend 
und wird durch die Weitläufigkeit, mit ver erzählt wird, 
noch geihwäht. Daneben fallen echte Nomanftreiche, wie 
die Säckung zweier türfiihen Frauen durd den türkiſchen 
Geſandten von der ſachſenhäuſer Brüde berab, unangenehm 
auf, waͤhrend auch bier, in den Reden befonters, das 
allgemeine Golorit der Zeit bäufig verlegt wird. . 

‚Wir rarben dem Berfaffer feine culturgefhichtlichen 
Studien recht eifrig fortzufegen und feine erwaigen fünf: 
tigen Werke noch reichlicher als bisher mir dieſem Mate: 
rial auszuftatten, zugleih aber auch fib Mühe geben zu 
wollen, dab die eigene Grfindung mit der bargeftellten 
Zeit in vollfommenem Ginflang ftebe. Wir werden dann 
mit einer einfachen Geſchichte zufrieden fein; denn die Har— 
monie des Ganzen und der ſchon jet zu rühmende nationale 
Zug dieſer Bilder unferer Borzeit wird und mehr wertb 
fein als verzwickte Tendenzpoeſie, die ihre Stoffe überall, 
nur nicht in Deutichland, oder wenigſteus nur im einer 
erchujiven Kaſte ſucht. 


4. Familicnabende. Gin Novellenfranz. Erſter Band: Täu— 
ſchungen. Hiſtoriſche Novelle von Heinrich Roenig. 
ven rt a. M., Meidinger Sohn u. Comm. 1857. Gr. % 

12 

Heinrih Koenig iſt ald Erzähler anerkannt und eine 
allgemeine Charalteriſtik deſſelben daher unnöthig. Wir 
wiſſen, daß wir es mit einem Schriftſteller zu thun ha— 
ben, der es nicht auf theatraliſche Knalleffecte, ſondern 
auf innerliche Entwickelung abgeſehen bat; der vielleicht 
zu viel pſychologiſch vor und entmwidelt und hier und da 
zu wenig handeln läßt; der aber von vielen jeiner Gol: 


legen, insbefonbere aud von feinem Mamendvetier ih 
dor König, ſich vortheilhaft dadurch unterſcheidet, dej 
feine Stoffe mit eingehendem Studium vurkerinzt, 
er fie zu bebanveln unternimmt. Der Berfalier 
„Glubiften von Mainz’ gehört zu den altmodiſchen 
ten, welche meinen, daß aud dem Dichter das Stud 
nicht ganz unnützlich fei. 

Da aljo der allgemeine Charakter von Kornig’s Si 
ten als befannt vorausgejegt werden kann, io gr 
man mir nur einige Ginzelheiten über das vorlicg 
Bud Binzuzufügen. 

Erſtens: der Verfafler, der ſonſt eime einfache 
angemefjene Proſa ſchreibt, bedient fh bier um da 
zwungener Gleichniſſe, gefuchter und gegierter Nee. i 
iſt es z. B. einfah und natürlich zu fagen: „indem | 
Schelmenftüd) die Mutter feiner rührendſten Hei 
mittraf, ſchien ihm dieſe Hoffnung felbft beorobr"? u 
Heinrich Koenig ift zu gebildet, um dergleichen St 
teden im Grnft für lumina orationis zu halten, 

Dann möchte man doch wünſchen, daß ber Ven 
id nachgerade einen andern Hintergrund für fein | 
vellen wählte, als vie Zeit der mainzer vevolunen 
Wirren. Diejes ſinnloſe Gebaren geiftig bodür 
aber politiſch unerfahrener Männer ann auf wä 
nur verlegend wirfen und die ſchmachvolle Einnahet 
Mainz nebſt ven folgenden Kriegsereignifien fin ı 
nicht gemacht, ein patriotiſches Herz zu erben 
babe es oft genug audgefproden, daß ih nur a 
Anfnüpfung an nationale Geſchichte das Heil ar 3 
erkenne. Aber die Poeſie foll erheben; fann f 
wenn bad einzelne poetiihe Product mit ber nat 
Miſere jhliept ohne Ausjiht auf Umgeftaltung? 

Was drittend den Haupttitel Familienabende br 
fo ſcheint er mir dur die vorliegende Grzäblung 
eben beſonders gerechtfertigt. Wenn ich ein Bush 
um es in der Familie vorzuleien, fo mürte is ! 
nah einer Geſchichte greifen, im welcher der Helt 
ariftofratifhen Blute entiproffen, einen Schwinkter | 
fien Grades varjtellt und endlich gerade noch zu rechtn 
erſchoſſen wird, um feiner Frau, die er unter ſaiſchen Nr 
geheirathet, die Freiheit wiederzugeben, damit fir 
Bruder, ihren Schwager, mit dem fie ſchon bei Ye 
des Gatten Sympathie rer Seelen verbindet, bir 
kann. In der That, ih wüßte doch für raue | 
viefe fjollen ja an den Familienabenden auedrüdiid 
geladen fein theilzunehmen) und junge Münden | 
fendere Xectüre ald die Schilverung von dergleichen © 
riage a la ınode, wie Hogarth jagt, zu empfehlen 


Hiermit schließe ich dieſen Artikel. Ich bei! 
Ausflelungen zu mahen gehabt und die Verla 
den deren nod mehr an meiner Kritif zu maden # 
Einerlei, die Wahrheit muß gefagt werden um 
ver alte Lucrez, als er fhrieb: „Expediam: tu il 
venlis verba profundam’‘, fheint gewußt zu haben I 
fie nicht immer auf die willigſten Zuhöre za 
bat, Augufl Hennig" 
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Schiller's Hellenismus. 


ichen Glemente in Schiller's „Braut von Meffina”. 
rag zur deutſchen Literaturgefchichte von B. Gerlin— 
ageleitet durch F. Dingelftedt. Menue umgearbei: 
bereicherte Auflage. Augsburg, Kollmann. 1858, 
tar. 
elleniemus hat in dem deutichen Drama fehr ver: 
sonen; bauptfächlich unterfcheiden wir jedoch zwei 
deffelben. Unfere Dichter haben eutweber die tras 
der antifen Heldenfage entnommen und fie in mios 
te ausgeführt oder fie haben einen modernen Stoff 
le der alten Tragödie behandelt. Am eriten Kalle 
elt der alten Heroen, die nach der Hoheit des Ein: 
r unbengfamen Kraft des Willens, nach ihren Käms 
» Peivenfchaft und dem Schickſale eine jo glanzvolle 
e Gricheinung find, nun aud der tiefern Bewußt: 
bewegtern und zartern Gmpfindungsweife der neuen 
t werden,“ ſodaß die mehr oder minder dunkeln Abs 
che dort hinter den Thatfachen verborgen lagen, zu 
ıfen ausreiften, die Handlungen auf innere Motive 
Eituationen und Begebenheiten nach ihrem vollen 
und ihrer ganzen Bedeutung für den Menichen 
irden, Der Reiz, auf eine ſolche Weiſe bie antifen 
rHlären und ihren dichteriichen Werth zu vollenden, 
sologiichen Balladen Scyiller'e und mehreren Dra: 
» Spige Goethe's „Iphigenia“ ftcht, den Urfprung. 
iften entlehnten, um ſich in der Darftellung den höch: 
dern zu nähern, von der antifen Tragödie die Form 
font das fubjective Geiſtee- und Gemüthsleben der 
chft einem modernen Stoffe zur Grundlage ihrer 
um it es natürlich von Berentung, ob der Dichter 
den allgemeinen Geſetzen der tragiſchen Kunft des 
htet, oder ob er bie ganze sechnijche Glieberung, 
igenthümlichfeiten der Ausführung nachbildet und 
egeftellte Leben felbft nadı gewiſſen Anfchauungen 
fer anffaßt. Dort wird mehr eine Gleichheit im 
ıchr eine Gleichheit nach dem Buchſtaben vorbans 
| Schiller findet fih beides. Seine reifern Dra- 
den Kunftgefegen der Alten geftaltet, einmal ver: 
jedoch auch in der genauen Nachbildung der bes 
hümlichfeiten der antifen Tragödie. Ob ſich da— 
:r griechifchen Poeſie auf eine reinere und treuere 
hat, bleibt fraglich, und „Die Jungfrau von Dr: 
vielleicht, Bei aller äuferlichen Verfchiedenheit, jene 
stfchaft mit der Tragödie des Sophofles ın einem 
ls ‚Die Braut von Meſſina“; denn in biefem letz— 
Schiller zu ängftlic die unmefentlichen Formeln 
if berüdfichtigt. 
igen Abhandlung (urfprünglich eine Promotions: 
3) find die griechijchen Elemente, welche ſich in 
Meffina‘ finden, zuſammengeſtellt und beleuchtet. 
ichung des neuern Dramas mit dem griechifchen 
fafter die DBemerfung des ältern Schlegel, das 
Schickſalsidee, die Jdealität der Darftellung und 
die Kennzeichen ber alten Tragif feien, zum An: 
mit Sachfenntnif und philologifchher Gründlich— 
ıf welche Weife jedes biefer Momente von dem 
we Geltung gebracht ift und in welchem Berhält: 
sungen zu den Vorbildern ftehen, 
fer fpricht zuerft über den Chor. Er ſchliegt fich 
le an, dag Schiller es fich nicht hätte geftatten 
hor jene boßpelte Stellung u geben, nach wel« 
al, als Mepräfentant das fittlich religiöfen Volls— 
e Sleichmaf der Dinge vertritt und doch wieder 
terworrenheit und Leidenfchaftlichfeit der Helden 
freng genommen zu jenem hohen Berufe un: 
chiller mußte die Maflen nicht anders auf die 
en; er fonnte fie nur als das Gefolge der Brür 


der einführen und es wäre unnatürlich gewefen, wenn die Die: 
ner dem gegenfeitigen Hafle ihrer Herren mit ſtumpfem Gleiche 
muth zugefehen hätten, Möchte man. nur endlich aufhören, diefe 
Parteinahme des Ghors fo ftark zu betonen. Wodurch greift 
er denn in die Handlung ein? Sein ganzer Antheil an berfels 
ben befchränft fich auf einige troßige Meden und einigen kärm 
mit den Waffen. Wie friedfertig unterflügt er dafür gleich an— 
fange die Mutter, als fie ihre Söhne zur Verträglichkeit ermahnt, 
und in feinem ganzen Auftreten iſt die objective Ruhe bei weis 
tem überwiegend. 

Ferner handelt der Verfaſſer von der Schidfalsivee, Gr 
betrachtet es als das fichere Ergebniß der neueften Forſchungen, 
daß das Schicfal in der alten Tragödie „die ftrafende Gerechtigkeit 
ift, welche den Frevel des Ahnherrn an defien Geſchlecht heim— 
fucht, jedoch fo, daß jenes erite Böſe die Quelle nicht blos von 
Ungludefällen, jendern zuerft von weitern Vergehungen wird, 
mithin die Machfommen nicht die fremde, fondern die eigene 
Schuld bißen”, In Schiller's Tragödie herrfche dagegen ein 
finiterer, niederdrückender Fatalismus, da die Verfonen, denen 
überdies die Freiheit des Handelns fehlt, mit Ausnahme Gefar's 
in ein unverbientes Verderben ſtürzen. 

Schiller's PVerirrung darf man, nadıdem die Sache jo oft 
erörtert worden, nicht mehr nachweilen; intereffanter wäre es, 
wenn man verfuchte, uns dieſelbe zu erflären, Wie fam es 
mol, daß ein Dichter, welcher fonit zeitlebens die fittliche Preis 
beit als den höchiten Schag des Menichen, als die wahre Sub: 
itanz feines Geittes und das Unterpfand der Unfterblichfeit bes 
tradhtete, der fo tief von dem Walten einer vernünftigen Welt: 
ordnung durchdrungen war, in diefer Tragödie den Menfchen 
unter die Willfür eines übelwollenden, ſchadenfrohen Quälgei— 
ſtes ſtellt und die Freiheit des Handeln« durch die Nebermadht 
dimonifcher Einſflüſſe befchräinft? Ich unternehme es bier nicht, 
diefe Frage zu beantworten; ich will fie nur durch einige Bes 
merfungen zur Beachtung bervorbeben. Schiller und Goethe 
mögen, wie auch ihr Briefwechjel vermutben läßt, oft miteinans 
der über ben Schulbbegriff, auf welchem hauptfächlich das Wes 
fen der Tragödie beruht, disputirt haben. Sie waren geneigt, 
eine Art Erbfünde, eine in den Ramilien forterbende, angeborene 
und anerzogene Neigung zu Freveln anzunehmen. Darum heißt 
es auch in der „Ipbigenia‘‘: 

G8 erzeugt nicht gleich 
Gin Haus ten Haldgott und das Ungeheuer; 
Erſt eine Reihe Vöfer oder Guter 
Bringt entlih das Entſehen, bringt die Freude 
Der Welt hervor. 


Bei Goethe erinnert manches an bie Borftellung, daß der 
Menſch oft durch damoniſche Antriebe, ohne Willen und Wollen, 
zu feinen Thaten fomme, und jo legt auch Schiller in der „Ma— 
ria Stuart” einen bevenflichen Nachdruck auf die Worte: 

Ich wiederhol' es, es gibt böfe Geifter, 
Die in des Menfchen unverwahrter Bruft 
Sich augenblidlich ihren Wohnfip nehmen, 
Die fchnell in uns das Schreckliche begehn 
Und zu der Holl’ entfliehen das Entſehen 
In dem befledten Bujen binterlaffen. 

Vielleicht bat aber auch Schiller die Schidjalsidee der 
Alten weit treuer copirt, als man glaubt; vielleicht hat er fie 
in einem Punfte erfaßt, den wir gewöhnlich überfehen, Erſcheint 
nämlich, wie der Verfaſſer behauptet, das Schidfal in der Tras 

ödie der Alten als eine gerecht waltende Macht, die feinen vers 
Folgt, der nichts verfchuldet, jo fällt diefer milde Fatalismus 
dennoch nicht mit unfern Vorſtellungen von der Gottheit zuſam⸗ 
men, ja ein Nebenumftand gibt ihm feine ganze Strenge zurück; 
die alte tragifche Welt hatte einen andern Enuldbegri . It 
es nach unferm Rechtsgefühle ein tobeswürdiges Verbrechen, daß 
Antigone aus frommer Schmwefterliebe dem Gebote eines Ufurs 
pators troßte? Hat fie fich damit fo fehr an den Freveln ihres 
Haufes betheiligt, daß fie es verdiente, in den Untergang beflel« 
94 * 


680 


ben verwicelt zu werden? Dreft büßt für den Muttermord und 
doch follen die Götter felbft ihn verpflichtet haben, den eveln Var 
ter zu rächen. Debipus frevelte an feinen eltern, ohne ſie zu 
fennen, und gleichwel mußte er die volle Strafe bes Vatermordes 
und der Blutfcyande auf ſich nehmen. Kurz, es läßt fich erwei⸗ 
fen, daß nach der Auffaffung der Alten die Abficht und die Be: 
wußtheit nicht zu den Kriterien der Schuld gehören. Machen 
wir hiervon die Anwendung auf „Die Braut von Meſſina“. Nach 
Gerlinger fordert allein Gefar durch einen mit Bewußtheit und 
freiem Willen verübten Frevel die Nemefis heraus; Manuel und 
Beatrice leiden ſchuldlos und nur, weil ihr Vater fich an feinem 
Bater vergangen. Wenn nun dennoch das Drama Schiller's 
mit dem Sage ſchließt, der Uchel größtes fei die Schuld, jo hat 
der Dichter dabei — nicht den einzigen Ceſar oder das 
Haupt der Familie im Sinne gehabt; wabrjcheinlich wollte er 
jenen ſtrengern Sculdbegriff der griechiſchen Tragödie in feine 
Dichtung einführen und nad diefem war niemand von dem res 
vel unberührt geblieben. Der Fürft hatte feinem Bater die 
Braut geraubt; diefe lebte mit ihrem Gntführer, gleichviel ob 
willig und glüdlich oder nicht, in der Ehe. Die Kinder, die 
in einem halben Inceft geboren waren, erwuchſen nicht in einem 
Haufe des Segens und des Friedens. Die Brüder verfolgten 
einander mit bitterm Haffe, fie fchliegen mir der Schwefter einen 
efchlechtlichen Liebesbund u. f. w. Vermuthlich follen wir nad) 
Schillers Abſicht bier überall fchen in den bloßen Thatfachen 
eine Schuld erfennen und nicht die Zurechmung erſt von bem 
bewufiten freien Willen abhängig machen. Der Menſch fell ſich 
verantwortlicd fühlen, aud wenn ibn cine damoniſche Gewalt 
oder eine Verkettung befonderer Umſtaͤnde unter den Fluch der 
Sünde geftellt. Ich will damit nicht die Auffafung Schiller's 
vertheibigen, ſondern diefelbe nur auf ihren Urfprung zurückfüh— 
ren, Die Duelle der Verirrung fcheint in der That jener ſitt⸗ 
liche Rigorismus zu fein, ber mit dem fonftigen energijchen We— 
fen des Dichters übereinftimmt, wie er denn nebft andern Rigo: 
riiten auch der Meinung war, daß die Gewohnheit, fih das 
Malten der Gottheit immer nur von der gerechten, milden und 
a Seite vorzuftellen, unfer weichliches Zeitalter völlig 
auflöfe. Aus dem Ganzen ergibt fid), daß man nicht berechtigt iſt, 
Sciller's Fatalismus mit dem Princip der griechifchen Tragö— 
bie zu befämpfen, und fo hätte audy der Verfaſſer feine Angriffe 
befier darauf gegründet, daß es einem Dichter niemals freiſtehen 
fann, feine Zeit auf einen unreifern, bereits überwundenen Stands 
punft zurüdzuverfegen. 

Ein zweiter Theil der Abhandlung, „Bild und Abbild‘ ge: 
nannt, zählt die Elemente der griechifchen Sage auf, aus denen 
Schiller die dramatifche Handlung conftruirt hat. Dedipus und 
Beatrice wurden beide als Unglüdsfinder dem Tode geweiht 
und heimlich gerettet. Die weitere Gefchichte des Debipus if 
übergangen und es folgt unmittelbar ein Seitenftüd zu dem 
Bruderhaſſe des Gteofles und Polynices. Dabei führte das 
neue Drama gleich den alten Mythen den Gedanken durch, daf 
ber Menfay bei feiner Kurzfichtigkeit durch alle Berfuche, die Bol: 

en feiner Schuld abzuwenden, nur das Verderben beſchleunige. 
I diefer Aehnlichkeit der Haupthandlung und der Idee geiellt 
fih ferner eine Menge gleicher Motive und MNebenumftände, 
Bei Schiller wie bei Sophofles verfpottet man die Orakel und 
macht doch zulegt die fchmerzliche Erfahrung, daß fie wahr ge: 
fprochen, bei beiden unterbridht ein Hoffnungsitrahl die bange 
Furcht und folgt fehr bald die bittere Enttäuschung u. f. w. Nile 
biefe verwandten Züge hat der Verfaffer mit großem Fleiße ge: 
fammelt, doch ift er über einen Punkt zu raſch hinweggegangen. 
Er ſelbſt erwähnt Schiller's Worte über den „König Dedipus’ 
des Sophofles. In dieſem wunderbaren Drama fer der größte 
Theil der Handlung (bie —— des Debipus, die Gr: 
morbung bes rt die Vermählung mit Jokaſte) vor den An: 
fang verlegt. Der Dichter habe nur die Analyſe darftellen dür— 
fen, indem einzig die Entdeckung, mit welcher Schuld ſich Oedi— 
pus belaftet, zur bramatifchen Handlung gemacht fei. Gin fols 
her Stoff gewähre unermefliche Vortheile, da die zufammenge: 


ieptefte Handlung eine ganz einfache Form aunchm u in 
Diefe Funftvolle Cinfhrönfung —— Meat uf 
die Eutdeckung eines Gcheimniffes reizte Schiller vor alıım m 
Nachahmung. Auch in feinem Drama bat alle Bermiddng 
bas Geheimnig zum Motiv und fpimnt ſich die Handlanı au 
einer Reihe von Entdeckungen fort. Hätte ver Berfafer, aı m 
die ftofflichen Beſtandtheile der „Braut von Meiüne“ um 
„Dedipus‘ verglich, neben der Entlehnung einzelner Züge aus 
antifen Sagen auch die Gonftzuction der Fabel ins Auze zii 
fo würde die Unterfuchung ihn mehr im das Innere der d 
tung geführt haben. Es hätte ſich herausgeitellt, daß ir S 
der Hauptſache nach doc eine jelbitändige Erfintung Ei 
iſt, daß der Dichter vornehmlich cin in der Anlage übel 
Seitenftü zum „Oedipus“ ſchaffen wollte, welche jümieris 
gabe allerdings nur mit fehr fuͤnſtlichen Mitteln gelöt ik 
Der Verfaſſer bat ſich überbaupt zw jehr am fein 
gebunden. Er beachtet ſaſt auoſchließlich mur die gricı 
Elemente der Didytung, ſodaß es dem Anſchein hat, ale ch 
Drama aus lauter Gräciomen zufammengeflidt wäre, ci 
es doch aucd den Geiſt der Nomantif und das eigen i 
Weſen Schiller's in großartigen Zügen abfpiegelt. Die 
gibt daher nicht cine erſchöpfende Analyfe der Trage, 
welcher die ganze Bigenthümlichfeit und der hohe Werth 
ben erhellte. Dagegen war bisher noch nicht mit dieſet 
ftändigfeit nachgewieſen worden, in welchem unmittelbar 
fammenbhange jeder einzelne antife Zug der neuen Dice 
den griechiſchen Dramen ſteht und der Verſaſſet bat is 
der fleißigen umſichtigen Sammlung der Belegitelle ar 
alten Tragödie, die entweder Analoges enthalten oder 
nachgebildet und aufgenommen find, ein fchäßbares 
erworben. Man mus wol erflaunen, wenn man herab. 
jedes der umfangreichen und in ſich bedeutenden Drama ® 
ler's, welche in ununterbrochener Reihe dom „‚Wallenftein” Ws 
das Werf eines Jahres it. Bei dieſer Fruchtbarfeit it 
unmöglich ſcheinen, das der Dichter fich nicht copirte. Ar} 
Dramen ftellten jedesmal einen neuen Gegenſtand, eine zw 
neue Gharaftere auf und hatten immer fogar in der Dark 
einen andern Ton. Wie ſchoͤn ift es wahrzunehmen, das © 
diefer genialen Scöpferfraft nicht an der Tiefe um Fit 
eigenen Geiſtes genug zu haben glaubte, fondern fd ® 
mit den gründlichen Studien auf feine Arbeit vorkr 
Wie viel Mühe koſtete es damals, von der griediicen i 
eine Anficht zu gewinnen; wie fehr waren die Philelegt 
die äſthetiſche KReitif mit der Entwickelung derfelben ne 
Rüditande! Es läßt ſich zeigen, daß bie Wiberfprick, 
den Ghor in der „Braut von Meſſina“ entitellen, unmitter 
einfeitigen Belchrungen Wilhelm von Humboldt's ki 
Jedenfalls it die Durchforſchung der alten Tragödie eis 
liches Zeugniß von dem heben fittlichen Ernſte, mit 
Schiller fich feiner Kunft widmete, und fo wird den Ät 
des Dichters jene Schrift von Gerlinger auch deshalb = 
men fein, weil fie uns von Scyiller's ariechiichen Sure 
deutliches Bild gewährt. 


Forfcherleben eines Gehörlofen. Bon A. Men 
Zürid, Meyer und Zeller. 1857. Gr.4. 1: 


Die wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften Züriche haber m 
liche Sitte, ie Neujahr für die Jugend beflimmt © 
fogenannte Neujahreftüde herauszugeben, in melden int 
Stoffe aus der Natur und dem Menfchenleben in bi 
und Nacheiferung erwedender Weile beisandelt werk. 
vorliegende Srüd für das Jahr 1859 enthält die Biograt 
eine Ueberficht der Leiflungen eines großentheils durt 
Nuvium zum Naturforicher gebildeten Mannes, welder w 
Sclichtheit feines Weſens auch durch feine ſonſtigen Cu 
ten die Achtung und Liebe eines anfehnlicyen Kreifes vor ! 
den und Bekannten ſich verdient hat. Jalob Bremi, & 
1791 in Dübendorf, Ganton Züri, war der Soda bs 
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verther eltern und empfing den Jugendunterricht 
h von feinem Vater, dem Pfarrer des genannten 
reits im elften Jahre verlor er infolge eines Pete: 
das Gehör; dieſer Berluft beftimmte ihn — 
r zur Ausbildung des Geſichtsſinnes und in der Neis 
eu Maturfludien, welche er bald nadı demjelben und 
r Entomelogie begann. Lippenz, Geberden-, Zeichen: 
jprache wurden von ihm eifrig geübt, und fo brachte 
in der Kunft, mit dem Auge das Wort und den Ges 
fefen, melde es ihm —— machte, die Menſchen 
richtig zu beurtheilen. „Bemerfenswerih“, ſagt ſein 
iſt übrigens, daß Bremi's inneres Ohr durch Berüh— 
ser Inſtrumente mit den Fingerſpitzen mächtig er: 
lich aber and) jo tief erichüttert wurde, daß er auf 
5 freiwillig verzichtete. Am angenehmiten und bar: 
berührten ihn die Schwingungen des Refonangbodens 
ſowie die Schwingungen der Orgelpfeifen, äußerſt 
aber diejenigen der Blechinftrumente, namentlid) 
der Mufif; bemerfenswertb ift weiter, daß er bie 
etalle, 3. B. bes Meifinge, welche andere durch ben 
ebenſo ficher durdy die der Hand mitgetheilten 
en ſchätzte.“ In einem Gedicht, das in die „Al: 
ahrgang 1814) aufgenommen wurbe, tröftet ſich ber 
ſelbſt im ergreifenden Worten über den Werluft 
finns. 
mi die theologifche Laufbahn verfchloffen war, fu 
ine Meltern das Drechslergewerbe erlernen, in wels 
finnige Runftfertigfeit entwidelte, aber dabei immer 
tudien bejchäftigt blieb. Es wurde ihm feine Werk⸗ 
terlichen Haufe eingerichtet und es begann für ihn 
Reibe glücklicher Jahre, glücklich vor allem durch 
mer mehrenden Kenutnifie in der Gntomologie und 
ie durch den wachfenden Kreis fördernder Freunde, 
‚auch deutjche und franzöfifche Gntomologen waren. 
Bremi's Beobachtungstalent fehr body; legterer 
nicht mit bloßer Formenkenntniß, fondern ſtudirte 
elung, Lebensthätigfeiten, gegenfeitige Beziehung, 
niſſe und Verbreitung. Manche feiner Beobachtun: 
ur Grlangung vellfländiger Einſicht jahrelang fort: 
‚ wobei Bremi ungemeine Geduld und bedeutenden 
itwidelte. Gr gab fich zugleich viele Mühe, einen 
Jearbeitung der Schweizerfauna zu begründen, was 
t gelang, und vermehrte durdy zahlreiche Reifen in 
owie durch Taufch fortwährend feine naturhiſtori— 
Die Refignation feines hochbejahrten Vaters 
erfiedelung nad Zürich in Folge, welche ihm an: 
r ängfligte, aber bald für ihn ſich fegensvoll ge: 


ine @igenthümlicjfeit des Schweizers, mit Bor: 
ducte und die Natur feines Landes zu fludiren. 
) fowol bei den Naturforfchern als bei dem Lite— 
die Erzeugnifie fchweizerifcher Gelehrfamfeit mit 
— ammeln und in vortheilhaftes Licht zu 

Demgemäß hatte auch Bremi's Thätigfeit einen 
moenograpbifchen Gharafter ; er fuchte irgendeinen 
er ein Verhältniß feiner Umgebung möglichſt er: 
rfennen. Dadurch gewinnen feine Arbeiten zu: 
les Intereſſe, obſchon fie öfters auch die Wiſſen— 
n geeignet find. So führt er in feiner Abhand— 
Stieleiche alle Kryptegamen an, welche er in 
(bftwachfend antraf (127 Arten); in ber über 
n von Zürich werden alle dafelbit vorfommenden 
frachniden nambaft gemadjt (96) mit eingeflreu: 
intereffanten und praftiichen Bemerfungen; für 
?immat bei Zürich „von der Seefchlange bis zur 
ngt er fieben Phanerogamen und 50 Kryptoga⸗ 
u. f. w. Bremi war ein originelles Bild ſchwei⸗ 
- und Stillebens in der Wiſſenſchaft. Referent 
chtig und ein paarmal gefehen; das legte mal bei 


Gelegenheit der ſchweizeriſchen Naturforfcherverfammlung in Glas 
rus am einfamen Klönthalfee, wo unten an den ver beim 
Waſſer der etwas fonderbare Mann fihtbar wurde, mit feinem 
Infeftenneg tapfer in der Luft fechtend, um die über dem Waſ⸗ 
ſer ſchwebenden kleinen Zweiflügler zu haſchen. Um dieſe In— 
feftenorbnung hat Bremi wol auch die meiſten Verdienſte; ſchon 
bei Dübendorf hatte er 1300 Arten zuſammengebracht, für bie 
Schweiz überhaunt 1400. Er but nicht blos viel gefammelt, 
fondern auch viel felbit gezogen. Schätzbar find befonders auch 
feine Beobachtungen über die galleubildenden und minirenden 
Infelten, über die Phryganeen, über den Hausichwanm. 

Seine ziemlich, zahlreichen Abhandlungen und Aufſätze (ein 
größeres umfafiendes Werk von ihm liegt nicht vor), welche in 
den Denfjchriften der allgemeinen fchweizerifchen naturforfchenden 
Geſellſchaft und den Mittheilungen der züricher Gantonsgefell: 
ſchaft enthalten find, werden von Menzel in ber vorliegenden 
Schrift forgfältig aufgezähle. Bremi war aud Mitglied der 
technischen Gefellfchaft, des Gartenbau: und entomologifchen 
Vereins, zugleich als ein biederer und religiöfer Mann und gus 
ter Bürger geachtet, Bereits vom Jahre 1846 an fränfelte er 
und als er den zunehmenden Leiden 1857 erlag, erwedte fein 
Tod in feiner oterhabt lebhafte Theilnahme. Seine ſchöne 
und reiche Infektenfammlung hat er Zürich vermacht. 

Mlarimiltan Pertp. 


Der Provinzialfhulratd Schaub, 


In der Verlagsbuchhandlung des Waifenhaufes zu Halle 
erfchien (1858): „Johann Ghrifttan Friedrich Schaub's weiland 
königlich preugifchen Provinzialfchulrathbs gefammelte Schriften. 
Herausgegeben von Friedrich Auguſt Eckſtein.“ Mus der bios 
graphifchen Ginleitung erfahren wir, dag Schaub, 1786 in dem 
furmärkifchen Städtchen Lindow geboren, 1811 als Lehrer und 
Alumnatsinfpector an die reformirte Priedrichsichule in Bres— 
lau berufen wurde und hier im Verein mit Kannegießer, dem 
früh verftorbenen Kephalides, Kuniſch und Köcher ſegensreich 
wirfte. Nach den Freiheitsfriegen gehörte er zu jenem Kreis 
von Schulreformatoren, welche den Zweck verfolgten, „eine tüch— 
tige Jugend heranzuziehen, die beffer als ihre Väter in geifliger 
und förperlicher Gymnaſtik geitärft die hohe Aufgabe der deuts 
fchen Nation zu erfüllen im Stande wäre”. Bald als ber 
ausgezeichnete unter Schleftens Gymmafiallchrern anerkannt, 
wurde cr 1826 zu dem Directorat des ftädtiichen Gymnaſiums 





zu a berufen und blieb hier bis zum Jahre 1833, wo ſich 
ihm als Negierungss und Provinzialfchulrath in Königsberg ein 


weiteres Feld für feine Wirfjamfeir eröffnete. Im Jahre 1838 
wurde er in gleicher Eigenſchaft in die Provinz Sadıfen vers 
fegt und farb zu Magdeburg am 16. September 1855. ine 
Anekdote, die der Verftorbene gern zu erzählen pflegte, wollen 
wir hier noch anführen. Als der jegige König von Preußen 
als Kronprinz einmal Danzig beſuchte und auch Schaub ihm 
vorgeitellt wurde, antwortete diefer auf die am ihm gerichtete 
Rrage, wie es gehe: „Nun wol gut, aber das Haus will eins 
fallen.‘ Lachelnd antwortete ber Kronprinz: „Ja, das macht, 
Sie treten fo feſt auf!“ Wir übergehen die in der Schrift abs 
gedruckte Gedaächtnißrede auf Schaub, welche Profeffor Stein: 
hart in Schulpforta am 23. Detober 1855 achalten hat, um 
noch den bier gelammelten Auffägen des Beritorbenen einige 
Morte zu widmen. Alles, was Schaub gefchrieben, it hier vers 
einigt, und es ift dem Umfang nach nicht viel. Scen Paſſow 
nannte ibm in feinen jungen Jahren einen „tüchtigen aber ſchreib— 
faulen Gymnaflalpbilolegen”. Dies ift fehr zu bedauern, denn 
die bier vorliegenden fchriftitellerifchen Proben zeichnen ſich durch 
Tüchtigfeit der Gefinnung, Klarheit und Präcifion der Sprache 
und logifche Schärfe aus und find frei von dem Misbrauch, der 
jegt jo gewöhnlich mit frembländifchen Ausdrüden getrieben 
wird. Zuvörderft begegnen wir awei in der Philomathifchen Ges 
fellfchaft zu Breslau 1820 und 1822 gehaltenen Borträgen: „Bes 
leuchtung der Klagen der neuern Beit über den gegenwärtigen 
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Zuftand der gelehrten Schulen” und „Verſuch zur Beantwor: 
fung der Frage: durch welche Mittel die Gymnafien außer ber 
wiflenfchaftlichen Reife auch die fttliche zu begründen im Stande 
find oder: wie läßt fi die Bildung der Willensfraft auf den 
Gymnaſien begründen?‘ Geitvem die Schule ſich ber Jugend 
in einer Weile bemächtigt hat, daß biefe, und befonbers die 
männliche, in einer gewiflen £ebensperiode der Schule mehr als 
dem Haufe angehört, und aus diefer wie auch aus andern Urr 
ſachen in den Ramilien felbft Erziehungsfaulheit eingeriffen ift, 
iſt es auch Aufgabe und Pflicht der Schule, mehr als bie: 
ber für die ethiſche Ausbildung ihrer Zöglinge Sorge zu tras 
gen, um der Zufunft eine tüchtigere Generation von Familien: 
vätern juinfähren. Dies begrif auh Echaub. Gr legte fo 
roßen Werth auf die fittliche Erziehung, daß er in dem eriten 
uffag die Meinung ausfpricht, es fei beffer, „Daß folche, deren 
fittliche Ausbildung langfam von ftatten gehe, auch auf bem 
Wege der Geiftesbildung langfam vorfchreiten”, ſtatt daß legtere 
auf Koften der erflern gefördert werde. Gr Fflagte, daß man 
ſich zu häufig mit bem blos äufierlich gefitteten Betragen, mit 
der bloßen Beobachtung ber Schulordnung begnüge. Den Haupts 
werth legte er auf die Liche, die zu der Hauptquelle alles Heils, 
zu Gott zurücdleite, und auf eine echt chriſtliche Erziehung und 
Stärfung bes Glaubens, der aber fein in bloßen Formeln be: 
ftehender, fondern ein in den Tiefen des Gemüths wurzelnder 
fein müſſe. Vorzüglich darum, weil er ın ber Mathematif fein 
erhebendes fittliches Element erfannte, wollte auch Schaub, daß 
der Unterricht in diefer Wiffenichaft mehr auf die @lementarma: 
thematif zu befcränfen fei. Außer den genannten Vorträgen 
finden wir in dieſer Schrift zwei Schulprogramme: „Ueber die 
Mutterfprache als Unterrichtögegenfand‘ und „Ueber höheres 
Sprachſtudium“, und eine bei feiner ee als Director des 
Gymnaſiums zu Danzig gehaltene Rede: „Neber die MWichtigfeit 
des Religionsunterrichts auf Gymnaſien.“ Den Grund der bes 
trübenden Grfceinung, „daß viele auf der Unwerfität fittlich 
verloren gehen, die auf der Schule zu jchönen Erwartungen 
berechtigten’, erblicte er nicht in der alademifchen Freiheit, fons 
bern darin, das auf den Ginmnafien eben auf die religiösshittliche 
Durchbildung, auf die Stärfung des Gemütls und des GCharaf: 
terd zu wenig Werth gelegt und Sorgfalt verwandt, dagegen 
ein falfcher Ehrgeiz, der zu blos perfünlichem Dünfel führe, zu 
fehr gepflegt würde, G. M. 





Notizen. 


Anekdoten und Gharafterzüge aus dem deutſchen 
Univerfitätsleben, 

Ein Schriftchen von etwas wunderlider Rorm, aber doch 
vielfach belehrendem und ergögendem Inhalt ift die von H. F. 
Maßmann herausgegebene Brofdhüre: „Die hohe Schule. Gin 
Traum. Den Jugendfreunden zum Willfommen und Andenfen 
bei der dreihundertjährigen Jubelfeier Jenas‘ (Berlin, Schneider, 
1858). Der Verfaffer bezeicdynet feine Schrift als „ein ftereoffopis 
fches Bild vieler Jahrhunderte, darein ich wie in einen Rah: 
men die disjecta membra poetae gefammelt habe, und ich 
hei, die deutiche hohe Schule wie das Leben und Weben der 

iſſenſchaft in Furzen und raichen, aber lebendigen und beitimms 
ten Zügen gezeichnet zu haben, heiter, doch mit tiefernftem Hinter: 
grunde; feinem übrigens zu Liebe und feinem zu 2eide, fondern 
einzig zum Nachdenken und Ergötzen“. Miemand, der fih für 
das deutiche Hochſchulweſen intereffirt, follte fich von der phan« 
taſtiſchen Gintleivung abhalten laffen, die Schrift zur Hand zu 
nehmen und zu lefen, denn fie enthält eine Menge der angies 
henditen Guriofa, Gharafterzüge und Anefooten aus dem Leben 
und Treiben deutſcher Profeſſoren und Studenten. An wunder— 
lichen Käuzen hat es unter jenen bekanntlich nie gefehlt und 
Maßmann theilt von vielen derfelben fehr ergögliche charalteri= 
ſtiſche Züge mit. Der Profeffor Thomas Haſelbach von Wien 
las 22 Jahre publice über das erfle Kapitel des Iefaias, ohne 
es zu Ende zu bringen; fein Bewunderer Aegidius Guthmann 


theilte feine Vorleſung über die erſten fünf Berfe bet erim 
Buchs Moſes' in 24 Bücher; Eruſius las 8 Jahre an den Bit 
men, ohne bis zur Hälfte zu fommen; ein giefener Profefr, 
von weldyem Lauckhard in feinen fatirifchen „Anzalın der In: 
verfität Schilda‘ erzählt, ſprach oder las im der Kircengritichte 
allemal eine ganze Stunde über ben Ewigen Juden, mes 
er den Spignamen der „Ewige Jubde‘‘ erhielt; Profefer Tr 
in Göttingen führte in feiner „Eleganten Juriepraden“ 
den wahren Namen ber Römerin, die Fr. 1. $. 5. D. Il, 
erwähnt wird, 21 Schriftſteller und faft lauter Mataterr 
Petrus Pontanus pflegte an fein Aubitorium, menn er a 
hatte, nur ein be P zu ſchreiben, des Inhalte: „P 
Pontanus Poeseos Professor Publicus Propter Pocul 
hibetur Praelegere‘; Gobanus Heffe nahm feine Kanne 
mit auf das Katheder und nahm zu jedem fchönen Dichter: 
einen Schluck, „ſodaß ihm am Ende alle ſchoͤn vortunn 
Friedrich Auguſi Wolf in Berlin pflegte, wenn er für ef 
ren wollte oder überhaupt feine Luft zum Lefen hatte, öfte 
feinen Hörfaal zu fhlagen: „Ich werde auf acht Tage kart Ic 
dagegen wurde Profeſſor Wald in Göttingen allemal a 
Rerien unpäßlich, weil er num nicht leſen konnte; dir Pt 
Philipp Müller in Jena präfidirte bei Disputatienen | 
dertmal auf dem Katheder; Angelo Angelotti frrab im j 
Sadıe für und wider, wie es verlangt ward, und rüdı 
Gelehrten auf die Stube mit der Frage, worüber ern 
ren wollte; Profeſſor Michael Dillherr in Altdorf fonnt = 
Sprachen disputiren; Gottfricd Hermann fam mitunter 
Reitpeitfche auf das Katheder und der Theolog Antreai 
ber trug, wenn er über bie Strafe ging, ſtets einen ? 
der Seite und hatte einen Diener mit geladener Buck 
fich, während A. W. von Schlegel fidy anfangs ſiets vo 
Livreebedienten bie zierlichſte Heftmappe und filbene % 
foll ins Auditorium haben voraustragen laffen. Sihlurm 
foll geäußert haben: „‚Professores ordinari find, de 

Auferordentliches, extraordinarii, die nichts Ordentliches 
Die Privatdorenten nennt Maßmann die „Freiwilligen ?=® 
fenfchaft, die zugleich das nothwendige Band zwiſcher Fr 
ren und Studirenden, das fonft im ; Aare großer Ein 
der Geheimrarhsfucht und Dielamtlichfeit der Proiem. 
der faufmännifchen Allausbildung der Stubirenden nur 
leicht zerrifien wird und zu Grunde geht, unterhalten". 
den Profefforen, Docenten, Studirenden berüdfictigt dur 
faffer auch die Bidelli, die Cives illiterati, die Baritem‘ 
Studentenjungen oder Stiefelwichſer und felbit die fetı 
Leipzig fo genannten Et caeteras, nämlich die Nike 
Waͤſcherinnen und Büglerinnen, . 





































Ueber den Gebrauc der Fremdwörter. 

In eine Sprache arm, wie 3. B. Die eines rober 
hinſichtlich der Zeichen für geiftige Vorftellungen, jo m? 
Aufnahme von Wörtern aus fremden Sprachen als ca 
behelf durch die Armuth ſatiſam gerechtfertigt. Es biett 
freilich fehr zweifelhaft, ob das robe Wolf unter ben " 
Lauten das Mechte, oder überhaupt etwas diefem cn 
Entfprechendes denft, denken kann. Zum Seelenheile da 
den hoffen es Glaubensboten. Nach ihrer Eigenthümlichten 
die arme Sprache, ber man die Befugniß dazu mol gertt, 
Fremdling behandeln, welcher nicht in blofer Gaft ik | 
das ihm aufgedrungene Bürgerrecht eines ihm freuntlian 
— Er wird ſich leicht dem neuen Geſcehe fügen ® 

itte gemäß gleichſam einfleiden, ein je höheres Maf v 

licher Kraft und Gewalt die aufnehmende Eprade no& 
Dies fehen wir an dem Griechiſchen, dem Gothiſchen, = 
beutfchen, dem Mitteldeutjchen, dem Schwediſchen, der fi 
Perle des Germanifchen. Erſt das vom Danfe für emris 
Wohlthaten und von Demuth gegen das herriſche Autlar 
burchbrungene Neudeutiche erweilt dem Fremdlinge die tor 
lande gar nicht nach Gebühr gemürdigte Höflichkeit, ide =’ 
ändert in feines Bolfes Gewande unter dem eingeberenen 97 
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jeren zu laffen, und ergößt ſich an der daraus entſprin⸗ 
miichefigfeit, ja führt fogar, wahrſcheinlich um biefe 
en, gute alte eingeborene Burfchen unter den Kappen, 
die Welchen umgehängt haben, wieder bei ſich ein, 
Berbalten offenbart fi ſprachliche Geichmadlonigfeit, 
hdem bie redneriſche glüdlich befeitigt und der Kunſt⸗ 
zereinigt und veredelt worden iſt, immer noch viele 
briften verunziert, weil fie Die Verfaſſer ſtumpfſinnig 
liche Zerrbilder macht. Derartigen Berfünvigungen der 
gen bie Mutterfprache feblt jeder Grund ver Rechts 
gar der Eutſchuldigung und der Bejchönigung. Denn 
prache ift nicht nur nicht ihrem Beſtande nadı eine 
rn anerfannt die reichile der Welt. Sie bat zu feiner 
hülfe der Fremdlinge bedurft; Nie bedarf ihrer gegeuwär— 
I weniger als früherhin. Diengeivradjen, wie die ros 
nd unter den germanijchen vor allen andern Die enge 
m geraden Gegenſatze zu der politiſchen Einnesiwelfe 
mine, von denen fie os werden, auffallender⸗ 
haus mweltbürgerlich, bafı fie Fremdwoörter eigentlich, 
figen. Die große Zahl der Fremdwörterbücher iſt 
tichen Bücherwelt eigenthümliche Erſcheinung, die 
ünde, aus denen man ſonſt die Unſttte zu welſchen 
chlich beweilt, daß der Gebrauch der Rremdwörter 
unden Sinne ber Deutfchen widerwärtige Ungebühr 
# firenger zu tadeln, je weniger er durch dringende 
fertigt ober Doch entfchuldigt wird. Deun ber Deut: 
Fenfchaftlich nicht gebildete faſt mehr noch als der 
von Jugend auf gewohnt, bei jedem Worte feiner 
» im Geiſte derfelben zu deufen und aus demfelben 
nes Dinges, fobald er ibn zum erſten male hört, 
en. Aus weldem Grunde, mit welchem MNechte 
enftand fo genannt? ift eine dem Dentichen, ſobald 
befanntes Wort vernimmt, ſich flers aufdräugende 
ven Beantwortung ein Ougländer, ein Romame fd) 
mag, weil diefer das Wort nidyt wie ber Deuts 
Wurzel verfolat, fondern jedes als willfürlich ger 
res Zeichen eines Gegenſtandes gelten läft, daber 
sentewerlicher MWortbildungen fich allee Aummers 
chlaͤgt. Den fremder Sprachen unfnudigen Deut 
emdiwörter immer dunkle ober nur halbhelle Sprach⸗ 
» mit Fremdwörtern reich geſpickte Rede bringt es 
ver Dämmerung des Beritänpnifies, bisweilen viel« 
ı; denn im Dunfeln, weiß man ja zur Öenüge, 
24, 
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Diedrich, J., Wider den Shiliadmus, Nr. 2, Gegen 
Hrn. Pfarrer Loͤhe's Predigt über Philipper 3,.7—11. Beipzig, 
Dörffling u. Franke. Gr, 8 2% War. 

Eta, P. O., Jubilaumollänge aus Ina, 
an alte und junge Jenenſer. Jena. 8. 5 Mar 

Söfler, 3. G., Feſtgabe in den Subelfranz unferer erha⸗ 
beneun Mutter der Univerfiiät Jena am Tage ihrer dritten Säcur 
larfeier, am 15. Auguſt 1853. Mit beigefügten Erlänterun—⸗ 
gen. Witenburg, Pierer. Ber. 15 Mer: 

Liebner, DM, „Mein Meich iſt nicht von diefer Welt.‘ 
Predigt vor dem Schlufe bes Landtages am 10. Auguft 1858 
in ber evangeliſchen Hoflirche zu Dresden gehalten. Dresden, 
am Ende. Ver. 3 Mar. 

Schwarzloſe, GE J., Fricdrich G. Schule, Stifter und 
Dirertor bes landwirthſchaftlichen Inſtituts zu Jena und feine 
Beftrebungen auf! dent Gebiete der Rationafdfenomie und Lands 
wirthichaft. Berlin, Beffelinann. Gr. 8. 6. Rar. 

Sendſchreiben an der „Bolitifer der Aufuufl som preufis 
ſchen Stanbpunkte‘nr Berlin, Spkinger.. Gr. 8. 9 Nor. 

Treumund, ,, Churfürſt Johaun Friedrich ber. Groß⸗ 
mülhige und Jene," Feftgabe und Eriimierungablatt zum 300aͤh⸗ 
rigen Jublläum der Univerſität Jena am 16,16) und 17. Aus 
auf 1858. Meimaz, Kühn. 8. 4 Mar. 

Die, Wahlen zum Haufe ‚der. ‚Abgeorbneten im Preußen. 
Don rinem Katholiien.  Baperborn, Schonmab.. &r.8. 5 Ngr. 


Ein Feſtgruß 





Herausgegeben vun. Bremann Marggraff. 
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Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Naturhistorischer Schulatlas. 


Zugleich mit Berücksichtigung der Technologie. 
Für den methodischen Unterricht bearbeitet von 


Prof. Dr. Carl Arendts. 
33 Tafeln, enthaltend 388 Abbildungen in Holzschnitt. 
Nebst einem erläuternden Texte. 4. Auf feinem 
Kupferdruckpapier. In Octavformat und in Lein- 
wand gebunden 1 Thlr. 5 Ngr. 

Mit diesemNaturhistorischen Schulatlas soll 
für den methodischen Unterricht in der Natur- 
geschichte an Schulen ein ähnliches Hülfsmittel 
geboten werden, wie solchesbeidem Unterricht 
in der Erdkunde der geographische Schulatlas 
gewährt. 

Ein unabweisliches Bedürfniss für den Unterricht in 
der Naturgeschichte sind zweekdienliche Abbildun- 
gen, ohne welche derselbe kein erschöpfend instructiver 
sein kann. Die zum Theil vortreMichen naturhistorischen 
Bilderwerke, welche wir besitzen, entsprechen diesem Be- 
dürfnisse nicht, indem sie sich ihrer ganzen Anlage nach 
sowie ihrer Kostspieligkeit wegen für den Schulgebrauch 
nicht eignen; die manchem Unterrichtsbuche beigefügten 
Abbildungen aber können ihren Zweck nur beziehungs- 
weise erfüllen, und eine grosse Anzahl anderer bieten ein 
buntes Bilderbuch für die Jugend ohne wissenschafllichen 
Werth. 

Als eine von wahrer Wissenschaftlichkeit 
durchdrungene und doch der Fassungskraft des 
jugendlichen Alters angemessene Arbeit, in der 
technischen Ausführung würdig und gelungen, 
ist dieser Naturhistorische Schulatlas bestimmt, 
eine wirkliche Lücke der pädagogischenLitera- 
tur auszufüllen und verdient, frei von allem, 
was der Decenz anstössig erscheinen möchte, 
in allen Erziehungsanstalten, auch in denen für 
die weibliche Jugend, Eingang zu finden. 

Der Preis für das aus 33 Tafeln und 3 Bogen Text 
bestehende Werk in einem sehr dauerhaften und prakti- 
schen Einbande beträgt nur 1 Thlr. 5 Ngr., sodass dadurch 
die Verwendung für Schulzwecke ermöglicht und die Ein- 
führung wesentlich erleichtert wird. 





Berlag von Iulius Springer in Berlin. 
Soeben erfcheint und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 
Briefe 


des nadhmaligen Königl. preuß. Legationsraths 


Karl Ernſt Delsner, 
an ven herzoglich olvenburgiihen Juſtizrath 
Gerhard A. von Halem, 

Yon Paris aus geihrieben in den Jahren 1790 —1792. 
Wortgetren ons dem Original - Mannseripte 
berautgegeben von 
Dr. Merzdorf, großh. oldenb. Bibliothefar ıc. 
Brofchirt. Preis 12%, Sgr. 


Verlag von S. A. Brockhaus in Leipjig. 


Unfere Zeit. | 
Jahrbuch zum Eonverjations:Leriken. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. | 


Das foeben erfchienene zwanzigite Heft (Bogen 3I-H 
zweiten Bandes) enthält Folgendes: 
Die legten arktifhen Erpeditionen und ihre Eraehnl 
mit befonderer Rückſicht auf die Erpedition bes Dr. Eike 
Kane. — Die Propellerfhraube in ihrer Auwenden 
Bedeutung für die Schiffahrt. — Graf Baſil Peroneh 
Oberſt Thomas Hart Benton, nordamerilauiſchet © 
mann. — YAuguft von Sauden: Julienfelde, Rugn 
preufijchen Landesvertretung. — Kleinere Mittkelluug 
Bonpland (Mimd). — Röth (Eduard Marimilian). — Etex 
(Karl, Für von). — Tbienemann (Ariebrih Auguſ tung 
Weſſenberg (Jehann Philipp, Freiherr von) 
Das Werk bildet ein { 
unentbebrliched Supplement für die Befiger der 
Auflage deB Converfationd : Lerifen 
fowie für die der „Gegenwart“ und der vericicn 
verfationg»2erifa. Daneben hat daffelbe jedoch einer vll 
—* aͤndigen Werth, indem cs heſtimmt int, das Zei 
n Staat, Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunſt und Sin 
zu ſchildern, und alle neuen Greigniffe, Berfünlichkeite x 
die Aragen des Tags im längern oder kürzern Mil 4 
alphabetifche Reihenfolge friich und anſchaulich darwicdz 
Das Unternehmen il von der deutfchen Prefie =i 
tener Einflimmigheit höchſt anerkennend begrüfl » 
und hat fi) bereils einen fehr anfehnlichen Leſerkreis ıror 
Monatlich erfcheint ein Beft von 4—5 Yoga, 
im Laufe eines Jahres 12 Hefte anggegeben werten, di } 
men einen Band bilden. 
Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Tun 
6 *8 Der vollſtaͤndige erſte Band (der gewißernat 
16. Band des Converſations-Lexikon bilder) Fofiet gede 
2 Thle., gebunden (in denfelben Ginbänden wie vu: ® 
fations-2erifon) in Halbleinwand 2 Thlr. 7 Ngr., ın I 
2 Thlr. 9 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. 11 Nar. 
Unterzeihnungen nehmen alle Buchhandlung 
und find dafelb die bisher erfchienenen Hefte, 3 
der erfte Band nebſt einem Profpect zu erhalt 





Derfag von 5. A. Brodihans im Leipzig. 











Encore quelques mots d’un Chretien ortied 
sur les Confessions oceidentales a l’occasion & 
sieurs publications religieuses, latines et pro 


8. Geh. 16 Ngr. 


Von dem Verfasser erschien früher in demselben \#% 
Quelques mots sur les Communions oceidentale, a 
sion d’un mandement de Mgr. l’Archevöque de‘ 
Par un Chrötien orthodoxe. 8. 12 Npr 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodbaus in Feirzit 
jet dünn eistsnlälensteichschbeisheilENBRE deine — — 


Blätter 
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crarifhe Unterhaltung. 
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Vwöõchenilich. 


Ar. 38. — 


16. September 1858. 





or/Rrligiens: und Weltgeſchichte 


Don BWilbelm Sulz » Bobmer, — licherfegungen altelaffiiber Dichtungen. 


— Aus ven 


enDfierproringen, — Hieronymus Lorm, Grgählungen des Heimgekehrten. — Rotizen. — Bibliograpbir, — Anzeigen. 





ie. Religiond- und Weltgefchichte. 


Bon Iohannee Scherr In 

tern, Dritier Band. Fünfles und ſechetes Buch. 

D; Wigand. 1857. Gr. 8 2 Thlr. 

Ibifche Gefchichte von den ültejten Zeiten bis zur Ges 
Bon E. Duller, fertgefept von 8. Hagen. 

unb fünfter Band. fHrauffurt a. M., Meitinger 


ſe der Religion. 


Gomp. 1855-58. Gr 8 3 Tr. 

Eder letzten vierzig Jahre (1816—56). Bon 
mg Menzel. Zivei Bände. Stuttgart, Krabbe. 
#r. 8 2 Tolr. 12 Ngr. 


Seſchichte vom Tode Friedrich's bes Großen bie zur 
3528 Deutichen Bundes. Bon 2. Hänifer.. Bier 
= Dis qur Bundesacte vom 8. Juni 1815. Berlin, 
1.011857. Or. 8. 3 Ile. 7% War. 
ivieder einmal gemetterleuchtet über Europa. 
er wer ein nahendes Gewitter kündenden Blike 
erbenfhmwangere Fäulnif. unſerer geiellichaft: 
ide wenigſtens für furze Momente fogar dem 
a Üuge jener Zeitgenoffen deutlich geworben, 
ı wen Glanz des Goldes verblendet, die ſich 
ed Verfolgung des nächſten Vortheils bis in 
ig der Selbſtſucht verirrt haben, um bereits 
der Meltgeihihte zum Curs ber Handels: 
das MWeltgeriht zu den Abrechnungen an ver 
eumpft zu mähnen. Gine ſchwere und feis 
n übermundene öfonomifche Krifid bat in ver 
a der Alten Welt einen Schwindelgeift, einen 
teichtfinn und einen furdtbaren Mangel an 
Tage treten laffen, daß dadurch die Erwar— 
itterften Feinde der modernen Gejellihaft jo: 
rtroffen wurben. Dazu fam noch, daß ber 
äbne gerüftete und durch einige gefprungene 
reckensbleich gewordene Bonapartidmus ge: 
elbſt auch zum ſchreckenden Gefpenft für dad 
a geworben ift. Gin Gefühl der Unſicher— 
ch alle Schichten der Gefellihaft, und für 
eſes ahnenden Gefühls zeugt nicht blos die 
ft aller Völker unſers Welttheils, es zeugen 
: größern biftorifhen Schriften, die wir bier 
haben. Denn obgleih ſich diefe Schriften 


nur mit vergangenen Dingen zu befaflen ſcheinen, haben 
doch ihre Verfaſſer unwillkürlich den Blick auf eine dro— 
hende Zukunft gerichtet. Wie wäre es anders möglich? 
Inmitten einer verſumpften Gegenwart hören ja alle, 
melde der Zeichen der Zeit achten, ſchon deutlich die Waffer 
der. Tiefe raufchen, vie vielleicht bald genug zur Oberfläche 
durchbrechen und mit übermädhtiger Strömung die in klein— 
licher Selbſtſucht zeriplitterten Griftenzen in ſich begraben 
oder fie. erheben und zum unerwarteien Ziele forireißen 
werben, 

Ge mehr es nun den Anfchein bat, daß die Menſchen 
bald wieder — ob fie wollen oder nicht — als Arbeiter 
und Arbeitsitof am Webſtuhl der Geſchichte dienen. wer: 
ben, um jo mebr ift. man berechtigt, bei den Werken der 
neueſten Geihichtfhreibung die Nützlichkeitsfrage aufzumer: 
fen:.ob und was fie und Erhebliches lehren über ein 
zwefmüßiges Thun und Laffen für vie nächte Zukunft? 
Es gibt für die Beurtheilung folder Werke jetzt feinen 
andern und feinen höhern Standpunkt für alle diejeni— 
gen, die fih der mahnenden Stimme ihrer Zeit nicht ent: 
zieben fünnen und mwollen. Und nur von dieſem Stand: 
punfte. aus gevenfen. wir gleihfalls: über die obengenann- 
ten und jetzt vollenvet vorliegenden Geſchichtsbücher zu bes 
richten. 

‚Sobald fih, mit wenigftens ſcheinbarer Erfolgloſigkeit, 
die Geifter matt und mühe gerungen auf dem politifdhen 
und focialen Gebiete, pflegen nach einer Baufe allgemein= 
ſter Erſchlaffung zunächſt wieder die religiöſen und kirch— 
lichen Intereſſen und Kämpfe in den Vordergrund zu tre— 
ten. Denn auch die Geihichte Hat ihre Ebbe und Flut, 
und die Ebbe nah der einen Seite bin war noch ſtets 
eine Flut auf der andern Seite. Seit 1849 befanden 
wir und in einer Periode, worin es fih bei dem über: 
baupt noch geiftig Strebfamen, bei den nicht geradezu dem 
Gögendienft des Mammon Verfallenen um vorwiegend 
religiöfe und religionspbilofophifche Dinge gehandelt hatte, 
um die Grenzen des Wiſſens und Glaubens, um bie Be: 
rechtigung von Geift und Stoff. Nah manden Zeichen 
und Vorgängen ift diefe doctrinäre Periode der theologis 
ſchen und philoſophiſchen, der ibealiftifchen und materialis 
ftifhen Streitigkeiten und Zänfereien abgelaufen ober 
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dem Ablauf nahe. Die Fragen der politifchen und jo 
eialen Griftenz find und wieder hart zu Leibe gerüdt. 
Damit Hört jedoch die Religionsgeſchichte von Scherr 
feinedwegd auf, ein durchaus zeitgemäßes Werk zu fein. 
Sollen nit die Bemühungen um ein einbeitlihes und 
geveihliche® deutſches Volksleben ſtets von neuem fcheitern, 
fo kommt es wejentlih darauf an, daß mir die ftaatlichen 
und gefellihaftlihden Dinge fowenig mit dem Banatid- 
mud ded Glaubens wie ded Unglaubend an die Hand 
nehmen. Die Deutihen aber, gerade weil fie leidenfhaft: 
liche Idealiſten bleiben, fogar wenn fie unter der Blau: 
bensfahne des Materialismus fih erhigen, find allzu ge— 
neigt, ihre dogmatiſch-kirchliche wie ihre dogmatiſch- wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Verkegerungsfuht auf. das politifche Gebiet 
zu übertragen und ſich dadurch im zahlloſe Fractionen 
zu zeriplittern, von denen jede jeder im Bene ſteht, 
auch wenn fie alle dem gleihen Ziele zuflreben. Aber 
die alles Weſentliche umfaffende und doch überfichtlich zu— 
fanımengebrängte Geſchichte der religiöfen Gntwidelung, 
wie jie von Scherer unternommen wurde, führt und bie 
bunte und gleihwol innerlihft zufammenhängende Reihe 
der mannidfaltigften Glaubensanfihten und Gultusformen 
vorüber; fie macht ed augenfheinlih, wie alle höchſten 
Reiftungen des Menſchengeiſtes im Boden der Religion 
ihre triebfräftige Wurzel hatten, wie aber dicht neben 
dem fittlih Erhabenen und künſtleriſch Schönen auch das 
Niedrigfte, Ungereimtefte und Häplihfte demfelben Boden 
entiprofien ift. Sie läßt veutlih erfennen, daß fo ziem— 
fih alle Religionen — folange fie ald Schöpfungen der 
Begeifterung und des fittlihen Muths in auffleigender 
Entwidelung ji befanden — die firtlihe Atmofphäre des 
Bölkerlebend reinigen und den geiftigen Geſichtökreis ber 
Meniben mächtig erweitern halfen; daß fie aber nicht we— 
nig dazu beitrugen, auch das Schlechte zu nähren, ſowie 
durch Heuchelei und Lüge die Sünden jünphafter, die 
Verbrechen verbrederifcher zu machen, ſobald der von hin— 
gebenver und thätiger Menfchenliebe nicht mehr burd: 
wärmte und getragene Glaube dogmatiſch zu erflarren 
und zum geiftig feffelnden Glaubenszwange fih zu ver 
bhärten begann. Sie zeigt envlih, daß alle Religionen 
und Gonfefjionen, jobald fie fi erft in ſtehende Formeln 
ausgeprägt hatten, den anmaßlichen Anfpruh auf ven 
Befig der ganzen und zweifellofen Wahrheit erhoben, 
und daß dieſer vom Hochmuth erzeugte verhängnifvolle 
Irrthum ſtets auch der Keim einer tödlichen Krankheit 
geworben ift, bie fie der unvermeivlihen Auflöfung emt: 
gegenführen mußte. So ift in Wahrheit viefe Religions: 
geihichte geeignet, ihre in einem firen Glauben ober Un: 
glauben noch nit allzu befangenen Lefer zum befceide: 
nen Zweifel an der eigenen Untrüglidfeit anzufpornen. 
Sie ift darum geeignet, jene männliche, thatkräftige und 
in Wahrheit ſchöpferiſche Dulpfamfeit zu förbern, vie ſich 
in religiöfen und irreligiöfen, in chriſtlichen und antichrift: 
lihen Dingen jeder kindiſch zuverſichtlichen Rechthaberei 
erwehrt; die eben dedhalb eine größere Zuverfiht für die 
Lbſumng der politifhen und geiellihaftlihen Aufgaben un: 
ferer Zeit gewinnt, weil fie diefe Zeit nit damit ver: 


dirbt, die Menſchen erft in ihren Glaubendmeinungen ihe 
einen Kamm ſcheren zu wollen, bevor fie zur Greidang 
deifen, was augenblidlih north thut, Hand in Han mi 
ihnen gebt. Damit glauben wir die umierer nitin 
Zukunft zugemandte praktiſche Seite der „ſechs Büher in 
Religionsgeſchichte“ bezeichnet zu haben. 

Der Berfaffer verwahrt fih im Vorwort als „Eu 
turbiftorifer‘‘ gegen die Zumutbung, daß er für dieſt ede 
jene Religion ald die „alleinſeligmachende“ zu ylabım 
babe, va e# vielmehr „feines Amtes fei, die a 
Entfaltungsformen der religiöfen Idee in ihrem Ber 
Wahlen, Vergeben aufzuzeigen, die religiondgeihiätiäf 
Acten zu ſammeln und zu orbnen, darauf jein Rd 
zu gründen und bie Wirfungen des religiöjen Gede 
auf Bildungsgang und Sitte der Völker nadyumeii 
Er verfiert, daß er auf das „Gezeter der Panatiter 
Glaubens, wie auf das Kopfſchütteln der Banatike: 
Unglaubens“ gefaßt geweſen und fich weder dur vu 
noch das andere habe beirren laſſen. Er leugnet 
den „Widerwillen und die Verachtung, den ihm 
oder geheuchelte Zionswächterei ſowie aufgeblajen 
ſtoffelei gleichermaßen einflößen“. Der legten mu 
fein „auch anderwärts geäußertes Befremden niä 
gen, daß die Apoſtel des materialiftifhen Ev 
in ihrer Ginfeitigfeit nit merken, wie fie zu 
ber nieberträdtigften Stodjobberei Gandlangertins 
richten ". 

Das legte ver ſechs Bücher, wie ſich dies für den 6 
biftorifer von felbit verftand, enthält vie Geſchichte det 
ftehung, der Ausbreitung, fowie der fehr dürftigen ım 
Entwidelung ded Mohammedanismus. Als das mı 
Moment der legtern wird natürlich die Spaltung det 
lamiten in Sunniten und Schüten aufgefaßt: in de 
fenner eines ſtarren Fatalismus, die folgeweiſe alle 
lie Willensfreiheit leugnen, und in ihre jdütiiden 
derfaher. Das ift der alte und ſtets ſich ernen 
Streit zwiſchen den Abjolutiften der Mothmwenbigfei 
den Abfolutiften der MWillensfreiheit, die es filed 
überjehen, daß fi die Wahrheit und MWirkliäte« 
Nothwendigkeit und Freiheit gegenfeitig bedingen um 
zeugen, baß bie eine obne bie andere ein unke 
Unding iſt. Auf S. 390 macht noch der Beriuht 
richtige Bemerkung, daß man bie Schiiten, m ® 
Selbftändigkeit menfhliher Vernunft und Bil 
anerkennen, mit Recht ald moslemiſche Rationali 
zeihne; daß man ſie aber nicht wol vie Pr 
des Islam nennen bürfe, weil man fonft vergeilen 
daß gerade ein Hauptbegründer des 
Galvin, die Präpeftinationslehre in wahrhaft ſi 
Strenge gefaßt habe. Aber au das hätte 
ben werben bürfen, daß dad Dogma eines 
hen Fatalismus, das den Islam im zwei feindſelige 
ten fpalten half, keineswegs bie gleichen oder nur 
Folgen im Gebiete des Proteftantismus hatte. = 
glei zum Islam deutet dies auf den dem Ghrif 
eigentbümlihen, alle ſchroffen Gegenfäge audg 
Geift der Milde und WVerföhnung, ver ſich in det 
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8 Lebens der ſchlimmern praftifden Folgen je— 
tig dogmatiſchen Doctrin zu ermwehren weiß, 
genauere Erfahrung über die moslemifchen Bölfer: 
igt ung von Jahr zu Jahr mehr, dag aud im Jolam, 
: verfnöcherten Orthoborie, ein die ganze Scala relis 
ſtellungen durchlauſendes Sektenweſen exiſtirt, vom 
hüllten Fetiſchismus an bis zu freimaureriſchem Ra— 
wol bleibt es ein Zeichen verhältnißmäßiger 
t und Lebloſigkeit, daß die Geſchichte der mo— 
iſchen Religion nur felten große Verſuche zu 
jeftaltung des flaatlihen und geſellſchaftlichen 
n religiöfer Grundlage aus aufjumeifen hat. 
merkwürdig bleibt nur der auf die völlige Umge— 
3 aflatifhen Türfenthums gerichtete Aufftand von 
feinen Ausgangspunft in der Lehre Bedreddin's 
je prebigte allgemeine Toleranz, eine Verbrüde— 
enſchen ohne Rüdfiht auf die Verſchiedenheit der 
ekenntniſſe, völlige Gleihheit und Gütergemein- 
welcher legtern nur die Weiber ausgenommen 
Es entipriht ver Entſtehungsgeſchichte und 
jen ded Jölam, dag auch in ver Folge faum 
ne Gefte in feinem Schofe auftauchen Fonnte, 
fort den Verſuch einer Propaganda mit dem 
ı der Bauft gemacht Hätte. Died gilt auch 
liſtiſchen Theismus, den Wahab gelehrt hatte, 
n bis in die neuefte Zeit reihenden Kämpfen 
nger, den Wahabi over Wechabiten. 
iffaſſung des Islam in feinen Unterſchieden 
nthum wirft noh vom legten Bude aus 
nde Strahlen auf das Wejen der im fünften 
idelten chriſtlichen Religion. Darin findet 
Schwäche des Islam, daß deſſen Schöpfer, obs 
ne Ahnung von den bildenden und humani— 
menten im Chriſtenthum, doch nicht deſſen 
zerſöhnung von Gott und Menſch, von Geiſt 
u faſſen verſtand; daß er dadurch ſeine Re: 
itwickelungsfähigkeit beraubt und mit ſeinem 
igen Gottesbegriff zugleich eine Stabilität 
welche nothwendig zu der Ausſchließlichkeit 
ms zurückführte. Der Verfaſſer fährt fort 


ıffvität, die Intoleranz liegt, was auch älteſter 
:lotismus jagen mögen, nicht im Weſen des Ghri: 
yE aber liegt fie im Weſen des Islam, und daher 
ıen Befennern um fo mehr zur Ehre, wenn fie 
) eine größere Toleranz bewiejen als die Ehriften. 
zeichichtlihe Bedeutung des Chriſtenthums, 
ich zu allen andern Religionen auch eine 
mliche ift, wird in dem „Eine untergehende 
riebenen erften Kapitel des fünften Buchs 
nden ſchönen Worten hervorgehoben: 
Wanderer, der von Höhe zu Höhe klimmend 
Thäler oder fruchtreifende Ebenen, dort in weite 
inein, bierhin auf prächtige Seeſpiegel oder er- 
bildungen, dorthin auf chaotiſche Felewüſten Hinz 
nd endlich, auf einem höchften Alpenfirn ange: 
‚ine ganze Welt zu feinen Füßen aufgerollt ficht: 
ılturhiftorifer zu Muthe, wenn er, die Grfcheis 


nungsformen der religiöfen Idee in vorchrifilicher Zeit hinter 
fid), zur Betrachtumg des Chriſtenthums vorfchreitet. Vorher 
hatte er es mit Lofalem und Nationalem zu thun, jept beſchaͤf⸗ 
tigt ihm Menfchheitlicyes. Vorher hatte er den einzelnen Duels 
len nachzugehen, welche die ungcheuere Arbeit fo vieler Völfer 
und zahlreicher Generationen am religiöfen Gedanken aufgegras 
ben; jept ſteht er an einem weltgefchichtlichen Strome, der feine 
Bluten durh Jahrhunderte dahergemälzt hat und durch Jahr: 
hunderte dahinwälzen wird, Denn — wir haben es ſchon am 
Schluſſe des vierten Buchs gejagt — des Chritenthums welt 
hiſtoriſche Bedeutung ift die, daß es alle frühern Dffenbarungen 
— Idee zur Einheit einer Weltreligion zuſammen⸗ 

Indeß muß man dieſes Zuſammenfaſſen in feinem 
vollen Sinne zu nehmen willen. Selbft wenn man bar- 
unter feineswegs ein blos eklektiſches Zujammenraffen 
vorchriſtlicher Glaubensanſichten und Sittenlehren verfteht, 
ift es doch bei weitem nicht bloß die chriſtliche Doctrin, die 
dem Chriſtenthum feine Triumphe verſchafft bat; obgleich 
darauf die Männer der Doctrin, die profeiiionirten Theo— 
logen, bis auf die neuefte Zeit das größte Gewicht zu 
legen gewohnt jind. Was ihm eine meltüberwindende 
Kraft gegeben, ift vielmehr jeine Einheit von Leben und 
Lehre, von Ihat und Wort. Es ift das die Geiſter— 
ſchlacht für Jahrtaufende entſcheidende Moment, daß bie 
Verbreitung des Chriſtenthums — während es ſich die 
Gründer anderer Religionen, wie Mohammed, in einem 
möglichſt langen Leben möglichſt wohl ſein ließen — 
einen ganz andern geſchichtlichen, daß ſie geradezu den höch— 
ſten ſittlichen Ausgangspunkt hatte, ver überhaupt für 
die Verbreitung einer Religion denkbar iſt. Das ſeinen 
Sieg in Wahrheit Entſcheidende war alſo die ſittliche 
Großthat feines Stifterd: es war der mit Bewußtſein 
erlittene freiwillige Opfertod für das Heil der Menſchen. 
Weil Jejus für vie Völker aller Zeiten und Zonen ge: 
ftorben ift, wurde ein wachſender Völkerkreis moraliſch 
gezwungen, in ſeiner Lehre zu leben. Und darum wer— 
den immer neue Millionen erſtehen, welche mit und ohne 
jeden philologiſchen und kritiſchen Gelehrtenapparat, oder 
auch trotz deſſelben, das Evangelium mit dem Herzen zu 
leſen wiſſen. Darin liegt es vor allem, daß das Chri— 
ſtenthum nicht blos alle Anfechtungen einer‘ ſteptiſchen 
Philoſophie und eines frivolen Spotted überwinden, jon: 
dern auch alle Entftellungen durch pfäffiſche Unwiſſenheit 
und Arglift ftet® von neuem ertragen, ja daß ed durd 
Inquijitionen, Scheiterhaufen und jeden andern Beiftand, 
den ihm der Polizeiftaat zu leiften juchte, nicht zu Tode 
gerettet werden fonnte. 

Dieſe Entjtellungen, nebft fpigfindiger Zerfplitterung 
und dogmatiſcher Trockenlegung des Chriſtenthums, um 
das dürre Holz zu Prunf- und Schaugerüften zu vers 
wenden, auf denen mit obrigkeitliher Erlaubniß ein new 
coftümirtes Pharifäerthum feine Gaufeleien und ſcholaſti— 
hen Seiltänzereien für Geld und zwar für fehr viel 
Geld fehen ließ, haben früh genug begonnen. Das ift 
der zwar mothwendige, aber am menigften erquidliche 
Theil in den Erzählungen des fünften Buchs. Gin leb— 
bafteres Interefle erwacht, je mehr wir uns der Reformas 
tiondzeit näbern, je mehr ih das Chriſtenthum feines 
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„ureigenen Geiſtes“ erinnert und darum mit zahlreicher wer⸗ 
denden Kegereien gegen vie officielle Orthodorie feiner 
— Vormünder zu proteſtiren und zu rebelliren an— 
ängt. 

Was Scherr ©. 119 fg. über den allgemeinen Cha— 
rafter der Reformation bemerkt, iſt zwar nidt new, aber 
in eindringliher prägnanter Weife geſagt. Gr zeigt, 
wie die Meformation, als fei der Autorität der Tradition 
diejenige der Bibel entgegengefegt, anfangs nicht gewillt 
war, ven Glaubendzwang jener kirchlichen Trapition ges 
gen den des Buchſtabens der Schrift zu vertaufcen. 
Sie erkannte vielmehr für alle und jeden das Medt 
der Auslegung an und erflärte fih nur ausdrücklich ge: 
gen das Hineintragen fubjectiver Meinungen in bie 
Schrift. Diefe Verwahrung war begreiflih ſehr mir: 
fungslos. Und als fih bei Auslegung der Schrift vie 
fubjectiven Einſichten und Abſichten einzelner und vie: 
ler mit denen der officiellen Häupter der Reformation 
vielfach in Widerſpruch fegten: da riefen diefe legtern ben 
Staat zu Hülfe, damit er ihren fubjectiven Einſichten 
und Abſichten, wie fie in ihren Glaubensbefenntniffen wi: 
derlegt waren, Geltung und äuferlihe Anerkennung ver: 
ſchaffe. Allein obgleich man die einmal losgelaffenen 
Geifter, unter denen ed freilih au unbändige Schwarm: 
geifter gab, durch Symbolzwang wieder in polizeiliche 
Hafı zu bringen fuchte: dad einmal anerfannte Recht der 
freien Audlegung, wozu jeder nur feine Vernunft mit: 
bringen fonnte, war nicht mehr rüdgängig zu machen. 
Ueberdied wies der Streit der Lutherifchen und Reformir: 
ten ſehr entihieden auf die Verſchiedenheit ver Schriftaus: 
legung hin. 

Daher blieb das Princip der prüfenden Bernunft, wenn aud) 
öffenilih misfennt, im Merborgenen lebendig ald das wahre 
Brinciv der Reformation überhaupt. Bon der Kirche verfioßen, 
ward es, theils als philofophirende, theils als objectiv auslegende 
Bernunft, im erſterm Betracht zur benfenden Vermittelung bes 
Glaubensinhalts, in lepterm zur Feſtſtellung bes objectiven Ver: 
ſtaͤndniſſes der Schrift, Princip ber freien Hhiffenfchaft. 


Unter den Reformatoren war Luther bei weitem grö- 
Ber durch ven leidenfhaftlihen und vernidtenden Haß ge: 
gen alles, mas ibm von feinem Standpunkte aus als 
unwahr und lügnerifh erihien, ald dur die von einem 
fanftmüthigen Herzen getragene Liebe zur Wahrheit, die 
auch das Recht der abweichenden Meinung anerkennt und 
fih gegen die Belehrung durd andere nicht trogig ab» 
fließen mag. Die bis zum Ende feines Lebens unge: 
ſchwächt bleibende Kraft des Gifers, obgleich vielfach 
diefer Eifer an Irriges und Bebeutungslofes vergeudet 
wurde, hat gleihwol etwas Adıtunggebietended. Mit 
Recht unterſcheidet indeß Scherer den Sänger der „Mar: 
feillaije der Reformation“, ven gegen das Papſtthum 
anftürmenden Helden von dem ſchon firgreihen und con= 
fervatin gewordenen Luther, der ſich am das zu ſei— 
ner Lehre befehrte Fürſtenthum anlehnt und vom ziem: 
lih sichern Walle der meltlihen Obrigkeit aus feine 
wüthenden Ausfälle gegen die „Schwarmgeifter”, ge— 
gen die rebelliihen Bauern, gegen Zwingli und feine 


wo er feine Seglinge niht aus der lutheriſchen 


Anhänger unternimmt. Go trieb er fid im comiernatıser 
Ueberhigung bis in jene Huperbeln binein: „Dai 2 ım 
5 glei 7 find, das kannſt du faffen mit der Vernunft; 
wenn aber die Obrigkeit fagt: 2 und 5 find 8, fo mut 
du's glauben wider dein Wiſſen und Bühl.“ Die: 
„Gin Gbrift ift ganz und gar Paſſivus, der mur lei‘ 
Er gelangte alfo wirflih bis auf jenen Sietepunk: m 
blinden Erhaltungseifers, wo ſich diefer Gifer zeritörmid 
gegen das zu Erhaltende wendet. Denn hätte Autber Mi 
Welt überzeugen können, daß wirklich feine Hawerkdi 
Lehrſätze des Chriſtenthums feien, fo hätte er damit ıd 
Chriſtenthum felbft unmöglih gemacht. 

Im Hinblid auf ſolche Webertreibungen eine Rs 
ned, der ed wol in ji felbit fühlen mochte, daj ır Ar 
zu wenig ald zu viel von einem Paſſtvus hatte, bei 
net Scherr Luther ald den „eigentlichen Erfinder ver ii 
von befhränften Unterthanenverſtande“. Mir balter 
bob dafür, daß die in Staat und Kirche Her 
nicht erft auf Luther warten mußten, um eine Grfo 
zu mahen, auf welde der Hochmuth in Verbintung 
einem beſchränkten Negierungdverftande fo leicht wei 
fonnte. Daß Luther nicht zum kleinſten Theile jen 
legungen der Schrift verſchuldete, ald ob, nah 
Worten, „die ganze Bibel ein Bud der König 
daß „pas Lutherthum in politifcher Beziehung ein: 
Pflanziäule des Servilismus geworben ift“, ii 
wir ein, obgleih ber Servilismus kaum weniger ı 



















ſchule bezieht. Wahr ift, daß die von der Schmei 
gegangene reformirte Kirche, deren Wiege ſchon ir 
frifhern und freiern Luft ftand, von einem freiem 
befeelt blieb. Aber doch iſt micht zu vergeſſen, dei 
zum Beginn der Franzöſiſchen Revolution aus m 
Schweiz, daß in Bern, ja jogar in der Stadt um 
Ganton, wo Zmwingli ſelbſt gelehrt und gewirkt, wer $ 
vilismus des befhränften Untertbanenverftane x 
die regierenden Herren faum ein geringerer mar a 
den monardifhen Staaten; daß ji der repußlifun] 
Servilismus vom monarchiſchen mehr durch die 
farbe, ald durch Größe und Geſtalt unterjchieren 5 

Wenn Scherr jagt, „daß Luther die polltiſche un 
ciale Seite der Neformation nicht verftanden“, ie = 
dagegen Gervinus, daß Luther vor allen andern : 
matoren mit richtigem Takt das zu feiner Zeit in 
Kirche und Geſellſchaft Erreihbare berausgefühlt un 
ausgefunden babe. Das jind nun Behauptungen. 
denen man nicht ja und nicht mein zu fagen N 
Wohl ift es möglih, daß fih Deutſchland, daß is 
ganze europäifhe Welt im raſchen Sirgerigritte a 
here Stufen des politiſchen und focialen Lebent — 
hätte, wäre ein Luther, die Reformation als Bell: 
Völkerſache behandelnd, an die Spige der aufyil" 
und hochaufſtrebenden Glemente getreten. Aber + 
fih doch ſchwer ermitteln laffen, ob eine Armer ver 
baten, bie feit 300 Jahren tobt find, unter ander 
rung größere und melde Siege jie erfochten hätte 
genauerer Betrachtung wird auch mit der Bebear 
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roßer Mann der Vergangenheit die politifchen 
Safılien Intereffen feiner Zeit nicht begriffen, 
Bedauern ausgedrückt, daß ihm nicht geftattet 
Zeit mit den Augen unferer Zeit zu jehen. 
ögen mir einem Luther nicht einmal deſſen 
w Billigung der Leibeigenfhaft zum beſon— 
urf maden; obgleich die Bauern, bevor fie zu 
ı griffen, die gänzliche Aufhebung der Leib: 
gefordert und ihrerſeits dieſe Forderung auf 
Schrift gegründet hatten. Auch in der Schweiz 
dem Ginfluß der freiern reformirten Kirche ift 
Theil der Bauern der Hörigkeit, der Frohnen 
: Feudallaften nicht eher losgeworden, als in 
andern Ländern Guropad. Und haben mir 
h — von den Zuftänden im ruflifhen und 
teihe ganz abgefehen — die Periode der 
ft ſchon Hinter und? Wenn jahrein jahraus 
mit feinen Gonferiptiondgefegen in ver Hand, 
de und Hunderttaufende zum Goldatenvienft 
in er ihnen für die Zeit des kräftigſten Le— 
effen nüglihe oder unnüge Verwendung aud 
inftige Wohl oder Wehe ver einzelnen ent: 
n Beruf gewaltfam aufnöthigt; wenn er ih— 
deiſtung des erzwungenen Waffendienfted einen 
Sold audfegt, der tief unter dem Gold 
ı geleifteten Waffenvienftes fteht: was haben 
nderes als perſönliche Unfreiheit und Gtaatd: 
Ind wie wenige gibt es dod gerade unter 
m Zeitgenoffen, welde die in den Soldaten: 
te moderne SHörigfeit nur zu erkennen ver: 
e viel geringer ift gar die Zahl derjenigen, 
ıteriell und fittlih verderblihen Folgen vie: 
auch nur annähernd zu ermefjen wiflen ! 
baben einige Urſache zu Beſcheidenheit und 
ınfern Urtheilen über vie Heroen der Ge: 
ıge wir mit den Urtheilen über bie In: 
Bedürfniſſe der Gegenwart noch jo wenig 
ıD. 
» fein beſonderes Gewicht auf die entgegen- 
ungen deutſcher Geſchichtſchreiber über Lu: 
ches Verhalten zur politifden und jocialen 
ormation, fo ift dagegen eine richtige Auf: 
Bürdigung der fittlihen und ſocialen Gin: 
iſtenthums ſelbſt im höchſten Grade erheb- 
mit feinen Ginflüffen beftimmend fortwirft. 
ng ift in der „Geſchichte ver Religion“ eine 
nd darum eine gelungene. Der Berfafler 
barf das trog des Chriſtenthums Geblie- 
wordene von alledem, was fih im Ein: 
nem ureigenen Geifte geftaltet hat und 
ıwum dieſen ſelbſt ald Haupturſache be: 
Von dieſem Geſichtspunkte aus zeigt er, 
Chriſtenthum für die Heiligung der Ehe 
ung, ja Begründung eines Bamilienlebens 
ven; für die Abihaffung oder Milvderung 
und jeder Art perjönliher Unfreiheit; für 
g und Erfüllung der Prliht zur Armen: 


pflege und zur Jugenderziehung u. f.w. Auch auf vie 
dem Boden des Ghriftenthbums entfproffenen ober doch 
mit ausdrüdliher Berufung darauf entflandenen Syfteme 
der Gütergemeinfhaft und des Sorialidmus ift mit we— 
nigen, aber bier genügenden Worten hingewiefen. 

Indeß find vielleicht zwei Momente des eigenthümlich 
chriſtlichen Socialiömus, von denen das eine dem Leben, 
bad andere der Lehre Jeſu angehört, nicht hinlänglich be: 
rückſichtigt. Die Vertreibung der Händler und Wechsler 
aus dem Tempel zu Jerufalem, d. h. die Vertreibung ver: 
jenigen, die fih ohne Arbeit vom Ertrag der Volksarbeit 
zu mäften tradten, ift das eine Moment; das andere iſt 
die Verfündung der im ihrer Einfachheit jo zufunftsrei: 
hen Lehre: Jeder Arbeiter ift ſeines Lohnes werth. In 
Berbindung mit der chriſtlichen Anfiht, daß die Gottes: 
verehrung nicht mehr in den Tempel von Jerufalem ge: 
bannt, dag vielmehr das Reich Gottes im Himmel und 
auf Erden, d. 5. daß ed überall fein foll, fowie in Ver: 
bindung mit den Predigten und zahlreihen Aeußerungen 
Jefu gegen die Knete des Mammons liegt in jener 
Audtreibung der Wechöler und Wucherer, in jenem erften 
hriftlihen, wenn aud polizeiwiprigen Kampfe gegen bie 
jüdiſche Börfe eine beftändige Aufforderung an die ge: 
fammte riftlihe Welt, daß fie ſich im fittliher Entrü— 
flung und Empörung ftetd von neuem erheben foll, wenn 
irgendwo und irgendwie das Rei Gottes durch die 
Mammonddiener gejbändet wird. Und diefe durch das 
eigene Beifpiel gepredigte Aufforderung zur fittlihen und 
unter Umftänven fogar zur polizeiwidrigen That ift denn 
nun freilid etwas ganz anderes, ald die von Luther in 
einem ſchwachen Augenblide gemachte Zumuthung, nichts 
Beſſeres als ein Pafjivus zu fein. 

Eine Richtſchnur für die hriftliche Activität nad der 
ſocialen Seite ded Lebens bin ift fovann mit dem Sape 
gegeben, daß jeder Arbeiter ſeines Lohnes werth fei. Das 
beißt mit andern Worten: was der Arbeiter durch feine 
Arbeit an Werthen für die Gefellihaft erzeugt, das wird 
auch die Gefellihaft dem Arbeiter ald feinen Lohn an 
Gegenwerthen ſchuldig. Dieſer Sag richte ih aljo ebenfo 
entihieden gegen jeden Communismus, der den trägen 
und ungefhidten Arbeiter auf Koften des fleifigen und 
geihicten leben und genießen läßt, ald er ſich gegen bie: 
jenigen Einrichtungen und Mitglieder von Staat und 
Kirche richtet, weldye die Ausbeutung des Armen dur 
den Reihen begünftigen oder es ftumpfiinnig geſchehen 
laflen, daß fih wenige ohne eigene oder ohne verhältniß- 
mäßige Arbeit gleihwol die Früchte der Arbeit von Mil: 
lionen aneignen. Eben jener Sag wendet jih gegen jede 
Art der Sklaverei und perſönlichen Unfreiheit, alfo auch 
gegen jede Art der landwirthſchaftlichen und induftriellen, 
der bürgerlihen und militärifchen Brohnen und Zwangs— 
dienfte. Denn wenn der Arbeiter feinen Lohn werth ift, 
darf er ja vor allem nicht verhindert werden, durd feine 
Arbeit feinen Lohn verdienen zu können; er darf aljo 
auch nicht gezwungen werden, ohne Lohn oder verhält: 
nipmäßigen Lohn irgendeinem andern, fei es ein ein 
zelner oder fei ed der Staat, dienen zu müſſen. Von 
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einem focialiftiiden Element diefer Art findet ih im Jo— 
lam feine Spur und fie fann fi nicht darin finden, da 
der Koran die Sflaverei ausdrüdlih anerfennt, und fo 
daß Mohammed felbft erft auf dem Sterbelager, als 
es ihm menig mehr verfhlug, feinen Sflaven die Frei: 
heit gab. Und wenn die Lehre ded Koran die Ber: 
dienftlichkeit des Almoſengebens hervorhebt, To erkennt 
fie doch hei den Armen, aud bei den armen Arbeis 
tern, faum ein anderes ökonomiſches Recht an, ald das 
des Bettelnd. Die jhon erwähnte religiös: jocialiftifhe 
Revolution des 15. Jahrhunderts war darum nicht im 
Ginflang mit den Lehren des Koran zum Ausbrud ges 
fommen, fondern trog derielben. Dagegen erklärt e8 ſich 
fhon aus jenen beiden Momenten der That und des 
Morted, des Beiipield und der Lehre, daß feit der Ent: 
ftehbung des Chriſtenthums die große Zahl der Bedürfti— 
gen und Gedrückten im Streben nah Verbeſſerung ihrer 
focialen Rage ftetö wieder auf den Boden des Ghriften: 
thums zurüdtommen mußte; obgleih jie ih im "Kaffe 
gegen das zum Vortheil der Reihen und Vornehmen einz 
feitig gedeutete und audgebeutete Ghriftenthum zeitweiſe 
davon entfernt hatte. Aber ed erklärt ſich aud daraus, 
warum der Begriff und die Vorftellung des wahren 
riftlihen Staats und der wahren Kriftlihen Kirche ſtets 
ſehr verſchieden bleiben werben bei den Großwürdeträgern 
und bei den Großbürdeträgern der Geſellſchaft. 
Beionderd gelungen ift im elften Kapitel die ebenjo 
ſchwunghafte ald anjhaulide Schilderung von den erft 
zerftörerifhen, dann ſchöpferiſchen Ginflüffen des Chri— 
ftenthbums auf Kunft und Künftlerleben. Im vorberge: 
henden Abſchnitt, ver bei aller Kürze doch nichts Weſent— 
liches überfieht, find die Leiftungen der Wiſſenſchaft be: 
ſprochen, welde der Theologie bald ald Magd diente, 
bald in offene Empörung gegen ihre Herrin audbrad, 
aber ſtets wieder die Kraft zum fiegreihen Kampfe ge: 
gen Unwiffenheit, Roheit und Aberglauben zum guten 
Theil aus dem belebenden Geifte des Chriſtenthums ſelbſt 
ſchöpfte. Daraus jhöpfte fie ihre Kraft jogar zum feind: 
feligen Kampfe gegen das Ghriftentbum, ver, fo ſchien 
es mitunter, auf Tod und Leben ging. Aber er en: 
digte ſtets damit, und jo oft er jih erneuern mag, wird 
er damit endigen, dab ih Glaube und Willen als vie 
dem einen vernünftigen Geifte entiproffenen ebenbürtigen 
Geſchwiſter gelten laffen müffen, jelbft wenn fie nod fo 
ungeberdig gezanft und geftritten hatten, Im zehnten 
Kapitel ift natürlich aud die Rede von den philojophi: 
ihen Rihtungen der Gegenwart, in Beziehung und zum 
Theil im Gegenfage zu den chriſtlichen Glaubendlehren. 
Es wird bemerkt, wie der anthropologiihen Weltan— 
ihauung eines Feuerbady der naturmwiffenichaftlihe Mate: 
rialismus neuefter Zeit zur Seite getreten ſei, wie aber 
die Geſchichte bereits über ihm wegſchreite, obgleih ſich 
der eine und andere in der Gemürblichkeit feines mate: 
rialiſtiſchen Glaubens nit einfallen laffe, daß er ſchon 
binter feiner Zeit zurückgeblieben it. Nachdem einige 
Vertreter der lange nicht gebührenn beachteten allerneue= 
ften philoſophiſchen Richtung genannt find, wird die Gi: 


genthümlichkeit verjelben mit den Bm k 
zeichnet: 

Diefe Richtung befämpit formel den Yartım 
Theismus, und weit ugleich den Kerm beda 1 
bat die Idee eines ſowol umenbliden alt \ch 
Welt einwohnenden und "a im eigenen Bin ı 
feit exfaſſenden Gottes aufgeftelle und entzidt: i 
und Geſchichte in Gott, Gott in Ratur mi & 
greifen. 

Wir fönnen nicht umbin, ki hr 
auf Bunfen und fein „Bibelwerk für ni 
einen Blick zu werfen“, obne damit vr 
in d. Bl. zu ermartenden ausführide 
gehendern Beiprehung des Werks vorami 
Auch der Verfafler der „Geſchichte da 
ohne Zweifel darauf hingewieſen, wire m 
vor demjenigen Bunſen's eridienen. Te 
gehört gleichfalld ver eben bezeichneten neun 
ſchen Richtung an, wie man fid aus ia 
zum Bibelmwerf leicht überzeugt. Auf vida 
ift er zwar ein Gegner des natummillenid 
rialismus; er fchreibt dieſem jedoch frix 
deutung zu und erwähnt ihm nur mit m 
Dies mol mit Recht: eine Lehre, mek 
Behauptung aufftellt, dag Stoff um ® 
Geift und das Denken fort und fort mm 
ren Befennem ven Glauben an dei m 
Wunder zumuthet, an die ftets fh em 
lung der Materie in Geift, oder an ve: 
zung der Materie als Geift — eine ik 
zu viel Leichtgläubigkeit voraus, um m 
baben. 

Für wichtiger und „gefährlider, mel: 
nahe ſtehe“, erflärt dagegen Bunien ra 
Dabei hat er wol hauptſächlich den ic 
Schule im Auge und den Glauben yiei 
Gott Fein ſelbſtbewußter Geift jei, jomn 
fonbildende Subftanz, die in der Meniät 
fort perionificirende göttliche Macht. Cm 
fertigung dieſes pantheiftiichen Glaub 
größerer und darum auch bei weiten be 
wand von Geift und Denkarbeit gem« 
jemals zur Rechtfertigung oder GEntisuh 
rialiftifhen Glaubens. Allein jede au 
man jegt eine Weltanſchauung nennt, : 
einem Glaubenstogma aus, das im 5 m 
tern Grflärung bedürfen joll, weil iS? 
alles andere erflären läßt. Selbit ım 
des jogenannten Unglaubene, ver Ant ! 
in vergleihöweife entgegengefegter Ride 
einem folhen Dogma und fegt feine gm 
fertigfeit als dieſer ober jener polls ! 
Hinfihtlid ihrer Glaubwürbigfeit un‘ 
die mehreren Weltanfhauungen nur X" 
mehr oder weniger Räthfel übrig ar 
ober weniger mit den Erfahrungen 7” 


‚bens im Ginflang oder Widerſptud 


thet und zwar jene pantheiſtiſche © 
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' Unerklärlihes zu glauben zu als die materia: 
ser fie muthet uns doch zu, bei jeder einzelnen 
nfhwerdung an ein Umſchlagen der perfonifi- 
ubſtanz oder ded unbewußten Geiſtes in ben 
und ſelbſtbewußten Menfhengeift zu glauben. 
Zumuthung wird der einfache Volksverſtand 
darum zurücdhweifen, weil jie mit der gemöhn- 
brung im Widerſpruch fteht, daß Gleihartiges 
ırtigem flammt; daß jeder Menfh feine Ael- 
daß alfo jede neue Schöpfung eines jelbftbe: 
iftes immer ſchon das vorhergehende Dafein 
irgendeiner unbeflimmten und doch beflim- 
ubflang, irgendeines myſtiſchen, bemußtlofen 
bft ein Mäthfel bleibenven Geiſtes vorausſetzt: 
Imehr das vorhergehende Dafein eines ſelbſt⸗ 
eiftes, der fi, d. b. fein Ih, von allem uns 
vad er mit ift, der fih alſo auch unterſchei— 
n eigenen Gedanken, Thaten und Schöpfungen. 
werfünftelten Volksglauben ift es alſo fehr 
ı6 er bei dem einmal weltgeſchichtlich gewor⸗ 
!glauben beharrt ober daß er nad zeitweiier 
ı immer wieder dahin zurüdfehrt. Und bie 
laube befleht „eben in der Vorausſetzung, 
fein ſelbſtbewußter Vernunftweſen eine uner: 
er ſelbſt bewußte und im Ginflange mit ji 
vernünftig ſchoͤpferiſche Vernunft zu Grunde 
ftcht mithin in der einfahen Vorausſetzung, 
der Schuljprade fogenannte perfonenbildende 
rt darum felbfibemußten Geiſt bervorbringt, 
Ewigkeit ber felbftbemußter Geift ift. 
eltgeſchichtliche Volksglaube liegt den Schrif— 
a und Neuen Teſtaments zu Grunde, und 
tfertigung deflelben Glaubens if auch in 
ie neuefle Philoſophie in die Schranken ge: 
diefem Stadium bes ſtets ſich erneuernden 
ihen bejahenden und verneinenden Geiftern, 
e neue entihievene Wendung zum Vorteil 
igetreten ift, konnte ed Bunſen nit für nö⸗— 
erft noch mit den Gegnern jeder pofitiven 
ine überflüffig gewordene Polemik einzutre: 
vielmehr feine Gegner unter denen, die mit 
Boden berfelben pofitiven Religion ftehen 
feinen, die aber in dieſer Stellung nichts 
un wiffen, ald daß fie Unkraut unter dem 
Auch einer beſondern Rechtfertigung ber 
ned feit 40 Jahren vorbereiteten Bibelwerks 
‚or feinem Gebilveten, ob er ſich zu ven 
Feinden der Kriftlihen Lehre zählen möge. 
ı zu den Feinden zu gehören, muß man 
Kern der religidjen Weberlieferungen von 
melung und Entflellung durch Unwiſſenheit 
Ht zu unterjheiden willen. 
nmt gebt Bunfen von dem Glauben auf, 
en Scäriften, die während einer Reihe von 
bei einem der geiftvollften Bölfer ver 
ch der Gemeinde” waren, die nad ihrer 
it den meuteflamentlihen Schriften in faft 


alle Sprachen überjegt und über einen fort und fort mad: 
fenden Bölferfreis verbreitet wurden: daß ſolche Schrif- 
ten ebenfo wenig im Widerſpruch ſtehen können mit den 
fihern Grgebniffen der philofophirenden Vernunft, als 
mit den fonfligen wiſſenſchaftlichen und befonders den 
naturwiſſenſchaftlichen Errungenſchaften. Ein ernſtlicher 
Widerſpruch mit den letztern iſt vollends um fo weniger 
denkbar, als jene Schriften fhon nad der Abſicht ihrer 
Berfaffer nirgends darauf audgingen, naturwiffenfhaftlice 
Belehrung ertbeilen zu wollen; als fte eben barum, wo 
ie von Dingen der Sinnenwelt ſprechen, ftetd nur vom 
unmittelbaren finnlihen Augenihein ausgeben, um in der 
Sprade des gewöhnlichen Lebens — meiſt in Bildern 
und Gleihniffen — religiöfe und moraliſche Wahrheiten 
zu verfünden. Sprechen wir doch aud heutzutage noch 
von der Sonne, die im Öfen auf= und im Weiten un: 
tergebt, und denft doch Fein Menſch im Ernft daran, da— 
mit die Drehung der Erde von Weiten nah Oſten ab- 
leugnen zu mollen. 

Das it an fih ſchon jenes Lobes werth, daß Bun: 
fen mit dem feiten Glauben einer völligen Vereinbarkeit 
der biblifhen Schriften mit den Wahrheiten der Vernunft 
und Wiſſenſchaft an feine Arbeit gegangen iſt. Dafi 
diefe Arbeit eine ſchwierige ift, bat er felbft anerkannt. 
Und freilich werden noch zahlreiche Lücken und Dunkel: 
heiten, ed werden beftrittene und beftreitbare Stellen ge- 
nug übrig bleiben, ob aud ein einzelner Jahrzehnde des 
redlichften Fleißes darauf verwendet hat, fih die Er: 
rungenf&haften ber neueften Kritif angueignen und fi 
mit dem zur möglihft vollflänpigen Loͤſung feiner Auf- 
gabe erforderlihen pbilologifhen Rüſtzeuge auszuflatten. 
Aber wenn ed jedem neuen MBibelüberfeger darauf an: 
fonımt, daß der Sinn ber biblifhen Schriften dem Ver: 
ſtaͤndniß näher gerüdt werde, jo fann dies bauptfählich 
nur mittels folder Stellen und Lehren geſchehen, für melde 
die große Mehrheit der Zeitgenoffen ein lebendiges In: 
tereffe bat. Die Menfhen begreifen ja das am leichte: 
ften, was fie begreifen zu lernen am meiften geneigt jind; 
und von dem aud, was fie einmal lebendig erfaßt und 
klar erfannt haben, breitet ſich um fo ſchneller ihr Ver— 
fändnip über weitere und zunächſt über verwandte Kreiſe 
aus, Nun find es aber feineswegd die metaphyſiſchen 
ragen ver Religionsphilofopbie, auch menn fie, wie 
ed die Bibel thut, in der poetiihen Sprade der reli: 
giöfen Vorftellung und des veranſchaulichenden Gleihnif: 
fe8 verhandelt werben, wofür die Zeitgenoffen ein Tebhaf- 
tes Intereſſe haben und nah der jegigen Weltlage haben 
fönnen. Es find vielmehr die ftaatlihen und focialen 
ragen, und darum ift ed jegt jehr an ber Zeit, die 
ſchon oben bezeichnete, dem Staat und der Gefellihaft 
zugewandte "Seite der moſaiſchen und chriſtlichen Religion 
in ein möglihft helles Licht zu fegen. Nur weil diefe 
Seite bei ven zahlreichen Erklärungen der Bibel allzu fehr 
vernachläffigt blieb, wurde ed möglich, daß bie einen von 
einem riftlihen Gommunismus und taufendjährigen 
Reiche, ver katholiſch- ultramontane und proteftantif- 
verfteinerte Klerus aber von dem felbftgeihaffenen Zerr: 
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bild eines chriſtlichen Staats und einer riftlihen Gefell- 
fhaft, wovon das Ghriftenthum am allermenigften weiß, 
träumen fonnten. 

In Beachtung dieſes Hauptpunfted darf man ſich aljo 
nur freuen, daß jih mit Meberfegung und Grflärung ber 
Bibel aud einmal ein Staatdmann befaffen will, ver den 
Staat und die Geſellſchaft der Jehtzeit aus eigenfler Er: 
fabrung und durch eigenfte Thätigkeit kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte. Und hat gleih Bunfen nicht an ſich 
felbft den Drud der Noth empfunden, der auf jenen uns 
bemittelten und armen Klaffen der Geſellſchaft laftet, des 
ren Los ebenjo jehr die moſaiſche Geſetzgebung beſchäf— 
tigt bat, ald es der wichtigſte Gegenftand der Sorge 
für die im Neuen Teftament verkündete freie chriſtliche 
Liebe geworben ift, jo hat er durd vie That doch gezeigt, 
daß er dieſes Los nicht blos fennt, ſondern daß er auch 
gewiffenhaft bemüht ift, zur Verbeſſerung deſſelben im 
Leben und dur die Lehre das Geinige beizutragen. Es 
thut aber der Genauigkeit feiner Ueberſetzung gewiß kei— 
nen Gintrag, wenn er zur Auslegung ber Bibel aud ein 
Herz mitbringt. Trotz alledem verfteht es ſich von jelbit, 
dag nad ernfter Prüfung die philologifhe und ethologis 
ſche Kritif ihren möglihft genauen Maßſtab an jeine Ar: 
beit legen wird umd fol. Allein wenn nun — mie dies 
ſchon geihehen — der traurigft befannte Gelehrtenfigel 
einige unerbeblihe und vielleiht anders überjegbare Stel: 
len nicht blos bemäfelt, ſondern deshalb aud vie Be— 
deutung des ganzen Werks verkennt und bintanjegt, fo 
ftellt jih damit die Schulmeisheit dod nur das Selbft: 
zeugniß aus, daß fie bebarrlid jenen deutſch-gelehrten 
Standpunkt zu behaupten jucht, auf dem man vor Bäu— 
men den Wald nit jieht. 

Auch die ſchon aufgeftellte Behauptung, daß das ums 
fänglich angelegte und verhältnißmäßig foflfpielige Bibel: 
werk fein Buch der Gemeinde jein könne, beruht auf einer 
Verwechſelung. Gin Haus: und PBamilienbudy in dem 
Umfang mie die in Millionen Eremplaren zu den billig: 
ften Preifen verkauften oder auch umfonit vertheilten Bibel: 
ausgaben, kann das neue Werk freilich zunächſt nicht werten. 
Aber das hindert doch nicht, daß ſelbſt bis in die ärmern 
Gemeinden Gremplare gelangen fünnen, aus denen überall 
eine Mehrheit von Menſchen Belehrung zu ihöpfen im 
Stande ift, ob nun dieſe Gremplare in den Beſitz ber 
Gemeinde jelbft oder bemittelter Privaten übergegangen 
feien. Ueberdies wird ja wol nad Beendigung des gan 
zen Werfs auch ein Abdruck der bloßen Leberjegung 
veranftaltet werden, ohne die Zugabe eined ausführlichen 
oder irgendeined Gommentars. 

Wie den ernten und fchmwierigen Unternehmungen im 
Leben nicht jelten eine aufmunternde humoriftiihe Beglei- 
tung zur Eeite gebt, jo wird ſich wol auch Bunſen bei 
Bortjegung ſeines Werks durch den drolligen Gifer auf: 
gemuntert fühlen, womit fi einige zunftmäßige Iheolo- 
gen gegen ihn erbojen. Dieje gotteögelehrten Herren, 
die in ihrem handwerksmäßig betriebenen Fade ein wohl— 
ermorbenes Meifterrecht beanjpruden, auch wenn fie ſich 
auf fein Meiflerſtũck zu berufen haben, nehmen ed dem von 


ihnen fo genannten „alten Diplomaten”, oder „erauan 
Diplomaten” in hohem Grade übel, daß er ſich feiner ‘ 
beit unterfangen und doch von andern Stanbpunften 
von wiſſenſchaftlichen Höhepunften des Katherert 

feine Lebensanſchauungen gewonnen bat, Sie merke 
nicht oder mögen ed nicht einräumen, wie viel Bu 
gerade dadurch vor ihnen vorausbat, daß er eine I; 
ſtaatsmänniſche Laufbahn durchmeſſen durfte, daß ihm 
fonders während feiner funfzehnjährigen Gelanttisı 
England Gelegenheit gegeben war, die Beziehungen 

ſchen Staat und Kirche, die gegenfeitigen Einfüſe 
religiöfen, ftaatlihen und focialen Lebens zugleih ir 
mannidfaltigften und in der großartigften Wirklicter 
Augen zu haben. Schon die eine Bemerkung in 
Ginleitung zu feinem Bibelwerke, das überall auf pe 
Freiheit und bürgerliher Wohlftand emporgeblüht 

wo die Bibel Volfsbuh und Gegenftand allieitiger 
freier Grörterung geblieben ift, zeugt für den mei 
enden Blid des Staatsmannes vor dem bed tbeeiseh 
Schulmanned; fie iſt zugleih ein newer und era 
Beweis, daß Bunfen unter dem chriſtlichen Stu: d 
anderes verfteht, ald das afterchriſtliche Zerrbiln wä 
fiftorial=, Polizei und Solvatenftaats. 

Am Schluß feiner Religionsgeſchichte jagt m! 

Diele Anzeichen fprechen dafür, daß wieder einmdlmi 
der Weltgeſchichte fich dem Abend zuneige. Der aui 
unferer Zeit, der Induftrialismus”), wird feine Mit d 
ben, d. h. er wird nicht raften und ruhen, bis er bie Inn! 
bes Feubalisnus vom Erdboden weggefegt bat. Dei # 
Recht. Seine Schuld wird fein, dab er in umgezügde | 
ſchaft und wüthender Gier nadı Gewinn auch alle Imml 
tilgen wird, die dem Göttlichen und dem Meniclicen, va 
gen Ipealen errichtet find, um auf ben Trümmern tere 

oldene Kalb zu inthronifiren, Menſchen mit Herz ' 
wie der untere bRubtkein und mit Stirmen von Ein zei 
diefen Gögen den Reihen tanzen. Mber mitten in ixa & 
nalien eines bleiernen und fhmuzigen Materialiemnt mid 
furdhtbare Nacht die entgötterte Sielt, die pochieleie Geel 
überrafchen. Die Gejchichte der Menſchheit zählt mehr U 
ſolche Nacht voll ungeheuerer Zerftörung. .... 

Auch Bunfen bat wol jene neueſten Anbtr 
Goldenen Kalbes im Auge, wenn er in der Gin 
zu feinem Bibelwerk auf ein ſchweres uud nahe: ® 
binweift, das die Völker und Staaten bedroht. Ahr 
lich hatte noch jede Zeit in ſich ſelbſt ihren Abgrım 
zu jeder Zeit war es darum die Pflicht der Zeiter 
ih nad den Wegen umzuthun, auf denen der © 
die Tiefe vermieden wird. Seben mir alie mr 
ob wir dafür im der Gefchichte einige Fingerzeige # 
den vermögen. 


Die von E. Duller begonnene und von & © 
vollendete over vorläufig abgejchloffene „Waterlin 
ſchichte endigt mit den Worten: 


*) Unter Inbuftrialiemus verficht wol ter Werfafler dor =# 
zu bransmarkente Treiben jener mobernen Börfelagerer J 
Stelle ber adelichen Wegelagerer getreten fing, fomie nad 3 
lihe Induftrierittertbum, das auf Koften des müglisen Bi 
dem frühern Raubrittertbum lebt, aber von tiefem trans ea ’ 
ſich unterfcheidet und durch tie tauſendfach reichere Beat. 9" 
ter dem Schup ter Geſehe zu madıen weiß. 
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(die deutfche Nation) machte auf allen Gebieten der 
ft die gewaltiuften Wortfchritte; eben war fie daran, 
r Philofophie eine neue Epoche zu eröffnen. Da brach 
sifche Revolation aus Mit ihr beginnt eine ganz 


en Fall, daß das Werk einen zur Kortfegung auf: 
'n Beifall finde, will der Berfaffer jevod auf eine 
ng auch der neuejten vaterländifhen Geſchichte nicht 
haben. Am verdienten Beifall wird «8 nicht 
daß er fih aber gleihwol für diefe Fortſetzung 
nmte Frift fegen mag, if ganz erklärlid. 
um Abſchluß gebrachte Werk ift wohlgelungen 
ft und Form. Es ift durchaus verſtändlich ge: 
venn nicht für alle, doch für diejenigen Klaffen 
chaft, bei denen fih überhaupt die Mittel und 
t zu einer der ernften und belehrenden Unter: 
enenden Lectüre vorausfegen laſſen. Beſonders 
en, dab der Verfaſſer nicht zu jenen Stock— 
gehört, die ohne Wahl die hiſtoriſchen Dinge 
n, weil fie biftoriih geworben, mit gleichem 
nbeln. Seine Gejchichte ift vielmehr deutſche 
ihte im vollen Sinne des Worted, und mit 
en Takte weiß er eben darum alles dasjenige 
ven, was bis in bie neuelte Zeit hinein bedeu— 
sven ift. 
iner kurzen Grinnerung an den großartigen, 
ngenen Berfuh einer Neugeftaltung Deutſch— 
inde des 14. Jahrhunderte — ald man durch 
des Kaiſerthums, Herſtellung des Landfrie— 
Umgeſtaltung der Reichsverfaſſung im demo— 
yeitlihen Sinne zugleich die individuelle Frei— 
Ordnung zu ſichern, ſowie die zahlloſen größern 
Beſtandtheile der Nation ftaatlih zu einigen 
tte — gebt der Berfaffer zu der Schilderung 
e am Ende des 15. Jahrhunderts über. Dies 
n Zuftände, welche die Reformation ermög: 
jeugt, aber aud gleichzeitig in jene Schranfen 
en, worin fogar folhe Hoffnungen unerfüllt 
uns auf unferm jegigen Standpunkte als 
dene gelten. Die Folgen‘ der fiegreihen Re— 
n fih bauptfählih in ven deutſchen Städten 
n kühn emporftrebenver Geiſt theils gebro- 
durch Die Pflege der materiellen Intereflen 
wurde. So ſehr auch ein Aeneas Sylvius 
ielgefchäftige Thätigkeit dieſer Städte zu rüh— 
yren Handelsgeiſt und ihre Waffenbereitſchaft: 
rung des Städteweſens hatte doch ſchon be: 
ie die Entſtebung eines Pfahlbürgertbums, 
Reich deutſcher Nation immer mehr zerfplits 
Mit befonderer Beziehung auf die neuefte 
roorgehoben, wie ſchon damals, alfo unter 
des Zunftzwangs, ein ſchwerer Drud der 
ven Armen lag. Gegen die Rothſchilde und 
15. und 16. Jahrhunderts, gegen die Bug: 
re große Kaufleute erhoben ſich lebhafte Kia: 
zroße Güter zu geringen Preifen zufammen: 


kauften, um dann die Preife in die Höhe zu treiben. 
Aud fehlte es nicht an Handelsgeſellſchaften, die einzelne 
Hanvelözweige zu monopolifiren ſuchten. Die Handwer— 
fer folgten dieſen Beilpielen und metteiferten in Ueber— 
vortheilung ihrer Kunden, mas meitern Anlaß zu Be: 
werben und Unzufriedenheit gab. Die Folge war, daß 
in den Städten, befonders in den größern, die Unter- 
ihiede ded Vermögens immer greller hervortraten; daß 
die Bevölkerung immer mehr in Reiche und Proletarier 
zu zerfallen drohte. Damit ging Hand in Hand eine 
wachſende Leppigfeit und eine fhamlofe Unſittlichkeit in 
Verhältniß beider Geſchlechter. Die Sehnſucht ver Nation 
nah einem großen Gemeinweſen, das ihrer Thätigkeit 
einen großen Schauplag eingeräumt hätte, war unbefrie- 
digt geblieben; alſo ſchlug der Thätigkeitstrieb in das 
wüſte Treiben der Gewinnfuht und des Sinnenkitzels aus. 
Um fo leichter gewannen wieder im 15. Jahrhundert bie 
alten Geſchlechter ein Uebergewicht über die politiſch er: 
ſchlafften Zünfte, während ſich gleichzeitig der Geburts: 
ariftofratie eine Gelvariftofratie zur Seite ftellte. 

In den Fürftenthümern regte fich eine größere Lebens 
Fraft, die aber begreiflih nur der Ausbildung des byna- 
ſtiſchen PBarticularismus Vorſchub that. Dieſer politifche 
Bildungsgang wurde befördert durch den Verfall des 
deutfchen Rechts mit feiner Deffentlichkeit und Mündlich— 
feit und durch Ginführung des Römiſchen Rechts, das 
ihon in ver zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts große 
Fortſchritte gemacht hatte. Auch die Meränderungen des 
Ktriegsweſens, die Abnahme der Streitbarfeit der Bürger 
und die Verdrängung des ritterliben Kriegsdienſtes wirk— 
ten zur Vermehrung der Fürftenmact. - An die Stelle 
des zu Pferde dienenden lehnspflichtigen Adels trat mehr 
und mehr ein gemworbenes Fußvolk, das zum guten Theil 
aus Schweizern beftand oder nah den Huſſitenkriegen 
aus Böhmen, ſowie fpäter aus den ſeit Ende des 15. 
Jahrhunderts berühmt gewordenen deutſchen Landsknechten. 

Neben den Beftrebungen zur Erweiterung der Fürſten— 
macht Fam ed jedoch gegen Ende ded 15. Jahrhunderts, 
befonders feit dem Tode Karl’s des Kühnen, aud wieder 
im Volke zu Bewegungen im Sinne ver Freiheit und 
nationalen Ginheit. Gin neuer Aufihwung zeigte ib in 
den Reichsſtädten, mehr noch in ten Lanpftädten, zunächſt 
in denen der Miederlande, Niederſachſens u. f. w. Einen 
tiefen Eindruck batten aber befonders die politifchen Brei: 
heitöfriege der Schweizer, vie religiöfen Breibeitäfriege ber 
Huffiten bei ven deutſchen Bauern gemadt. Diele hat: 
ten damald trog manded auf ihnen laftennen Druds 
weit mehr als fpäter ein Öffentlihes eben. Sie hatten 
namentlid das noch unverfümmerte Recht, Waffen zu 
tragen und machten Gebrauch von diefem Mechte. Die 
meiften Landsknechte waren aus ihrer Mitte und balfen 
ven Friegerifchen Geift nähren, da fie nad einiger Zeit 
in ihre Dörfer zurüdzufehren pflegen. Schon 1444 
hatten die rheinischen Bauern ben erften Bundſchuh er: 
richtet, um fih aus eigener Kraft gegen die räuberifhen 
Armagnafen zu fhügen. Weitere bänerlihe Erhebungen 
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erfolgten in Franken, im Algau, in Holftein, im Elſaß, 
in Würtemberg, aub in Ungarn; Die beiden lIehtern 
1514 und 1516, alfo bevor noch Luther, durch jein öf⸗ 
fentlies Auftreten gegen ven Ablaffram am 31. October 
1517 die Aufmerffamfeit der Nation auf ih gelenkt und 
Ah zum Vorkämpfer der kirchlichen Reformation gemacht 
hatte. Alle dieſe Erhebungen und Berfhwörungen ber 
Bauern gingen meift von beftimmten Beſchwerden gegen 
die Bedrückung duch ihre unmittelbaren Gutäherren aus, 
Die Bauern legten durchweg einen entidiedenen Haß, den 
fie übrigens mit Adel und Bürgern theilten, gegen das 
fremde Römiſche Recht und das afterhriftliche Pfaffenthum 
an den Tag, während fie ihre eigenen Forderungen aus 
der chriſtlichen Lehre abzuleiten und durch dieſe zu reiht: 
fertigen juchten. Zum Theil wurden in viefen Bewegun— 
gen nur vorherrſchend politifche Zwecke verfolgt. So hatte 
man ed im Bisthum Speier mittels der Bauernverſchwö— 
rımg von 1502, in die über 7000 Menſchen verwidelt 
waren, nad der einen Seite hin auf Bertilgung bes 
Adels, ver Fürften und Pfaffen abgeſehen, nad ber an: 
dern Seite auf eine Freiheit wie die der Schweizer. Auch 
nad der Bauernverfhmwörung von 1513, die im Breis- 
gau ihren Mittelpunkt Hatte und ih von Bafel bis 
Bruchſal auf beiden Mheinufern ausvehnte, wollte man 
vorerfi, wenn der Bundſchuh aufgerichtet und vie Hau— 
fen beifammen feien, ven Kailer bitten, an die Spike 
zu treten. Wenn er fih deſſen weigere, wolle man 
e8 mit den Schmeizern halten. Andere bäuerlihe Bene: 
gungen hatten tagegen ein entſchieden jocialiftifhes Ge— 
präge. Dahin gebört namentlich diejenige von 1476, 
die in Henfelin, dem fogenannten Paufer von NRiklashau: 
fen, ihren Mittelpunft hatte. Damals wurden in Bran: 
fen Volföverfammlungen von 10000 und bis zu 30000 
Theilnehmern gehalten, die fich neben andern Forberungen 
zu dem Grundſatze befannten: „Jeder foll fi die Nah— 
rung mit eigenen Händen erwerben; Eeiner ſoll mebr ba: 
ben als der andere.” Einen ebenio beſtimmten fociali: 
ſtljchen Zmed verfolgte Die 1493 entdeckte elſaſſiſche 
Bauernverihmörung, wonach man niemand weiter eine 
Schuld erftatten, nur nad) eigenem ®efallen feuern, vie 
Juden tödten und ſich ihres Vermögens bemächtigen 
mollte, 

Um viejelbe Zeit Hatte in vielen Städten die Ge— 
meinde, alſo die Demofratie, neue Siege über die Kerr: 
fhaft der Geſchlechter erfiritten. Weit die meiſten dieſer 
Bolköbewegungen, ob auch theilmeije ihre Forderungen 
ſittlich verwerflich und materiell unerreihbar waren, hatten 
infoweit eine Faiferlihseinheitliche Richtung, daß alle Diele 
aufgährenden Maffen einer zugleich Fräftigen und volfe: 
freundlichen Führung des Kaiferd gern gefolgt fein wür— 
den, felbft wenn ihre Borberungen nicht durchweg ober 
nit augenblidlih zu erfüllen waren. In dieſem Sinne 
erſchienen zahlreiche Schriften, beſonders von ſeiten der Hu: 
maniften, der Vorläufer und Doctrinäre ver Reformation: 
zeit, welche Marimilian I. zur Reihöreform und zur Be- 
wältiqgung ded wiberipenftigen Fürſtenthums aufforderten. 
Auch kam unter den Sumaniften der Gedanke an ein Erb: 


kaiſerthum auf, daß befonders von Goechnind befürnene 
wurde. Das mar vergeblih, denn es mar fein Reim 
da, der Macht und Einfluß der großen Mehrheit ir 
deutfchen Nation verdanken wollte: Marimilian L, im 
ed mehr galt, der legte Ritter als erſte Vollekaiſet zı 
fein, blieb nad mie vor zugleich dem deutſchen Bauen 
und ven Schmeizern feindfelig gefinnt. 

Luthers Auftreten in Wittenberg brachte cine Park 
in bie politifdh=fortalen Bervegungen: man wartete et ws 
@eiftes, der von dort ans über Deutſchland Fonzıer 
follte. Aber e8 dauerte nur kurze Zeit, bis fh die dar 
fe Oppofition in all ihren Abftufungen der meuen wir: 
matorifchen Lehre von der „Hriftlien Freiheit‘ bemüht 
hatte, um Ernft zu maden mit der Gründung dei „Ant 
den Staats““. Dabei hatte ed jedoch ber umsufrinme 
Adel, mit Hutten und Gidingen an der Spige, auf mm 
weſentlich politifche Ummälzung abgeſehen; Thomas Bi 
zer und fpäter die Wiebertäufer zu Münfter in drr 
auf eine rein fociale und zum Theil eigemtlih < 
ſtiſche, daß ſich die politiſche Umwälzung mur als viel 
läufige Folge ver ſocialiſtiſchen zu ergeben ſchien 
maſſenhafteſte Bewegung aber, die der Bauern, war! 
darum gemiſchter Natur, weil jie ala eigentlid« 
erhebung in alle Klaſſen ver Bevölferung bineingih® 
gleih vie bäuerlihe Bevölferung nicht blos ven Kat 
ſtoff, fondern-aud den Hauptanftoß gegeben hatt. 
die foctaliftiihen Forberungen der Bauern anlangt, \ ® 
innert Hagen befonderd an diejenigen, die in Artitd 
des von Wendel Hippler verfahten Entwurfs einer Aut 
reform enthalten find: Aufhebung der großen Sum 
geſellſchaften; Beihränfung des Hauptguts (Kar 
und Verbot für einzelne wie für Gefellidaften, ein 
triebögut von mehr als 10000 Gulden verwende 
bürfen; Verbot aller Geldwechslergeſchäfte; Berbe 
Berfaufs von mehr ald einer Waare für bie kin 
Krämer; Unterwerfung der Großhändler unter tie 
flimmte Orbnung, damit fie nicht die Heinen Kan! 
unterbrüden, ſowie ver Kaufleute überhaupt him 
der Preiie, die fie follen fordern dürfen. (es il 
der uralte Kampf gegen das Uebergewicht des Kım 
über die Arbeit, ver fih aud zur Zeit der Meier 
erneuerte. 

In der verhältnißmäßig ziemlich ausführlich behend 
Geſchichte der unter dem Namen Bauernkrieg belas 
ungeheuern Volksbewegung, die in Bezug auf lim 
Kraft, Zweit und Möglichkeit des Gelingens vielleide 
nod mit einer einzigen, die wir alle miterlebt } 
verglihen werden kann“, macht Hagen darauf au 
fam, daß fi bei den Landsknechten eine für bie ‘ 
entſchieden günftige Stimmung gezeigt habe. E 
aber jpäter au bervor, daß vie Bauern und can ? 
ihrer Führer dieſe Stimmung nidt zu benugen 3 
daß fie es nicht verftanden haben, bie fo leiht u 
barenden Intereffen von Bolt und Heer zu veriimi 
Mit Recht findet ex darin einen Hauptgrund für vu e 
verlage der Bauern. Die Folgen ihrer Mieverlagt mer 
daß fie das Recht verloren, Volksverſammlungen zu N 
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fögerichte zu beftellen und bei der Wahl ver Be— 
itzuwirken. Das bei weitem Wichtigſte aber war, 
Bauern alle ihre Waffen ausliefern mußten und 
Strafe keine neuen anfhaffen durften. „Die 
ung des Landvolks blieb feitven Regel.” Ohne 
elige Entwaffnung wäre Deutihland von den 
und Verwüftungen des Dreifigjährigen Kriegs 
geblieben; ein blühender Wohlſtand hätte ſich 
den beutihen Landen wie in der Schweiz ent: 
o fih das Wolf nicht die Waffen aus den Hän- 
en ließ, wo ed mit den Waffen in der Hand 
die Früchte feined Fleißes gegen innere und 
äuber zu fügen mußte. Go mußten es die 
Bölfer und bald auch die gegen das eigene Volk 
deutichen Megierungen ſchwer büßen, daß ſie 
vr allen Umftänden am Grundjage dei altger: 
Rechts: „Wehrlos, ehrlos“, feftgehalten haben; 
jene ſelbſtſüchtige Politik ver nach Unumfchränft: 
nden Gewalthaber auffommen, der es wenig 
den eigenen Naden unter die Schmach des frem⸗ 
zu beugen, wenn fie nur auf Koften ver Macht 
des deutihen Volks den Kigel ihrer Herrſch— 
edigen durften. ' Seit jenem verbängnißvollen 
8 wichtigften deutſchen Volksrechts, des Waffen: 
jten zugleich die Sympathien zwiſchen Deutſchen 
ijern mehr und mehr erfalten, und ſeitdem erft 
ſeſchichte Deutſchlands und der Schmeiz einige 
te lang immer weiter audeinander, 
jefchichte der Ihatfahen gebt überall die ber 
zur Seite. Dabei läßt ſich deutlich gewah— 
h Ihun und Denken gegenjeitig bedingen und 
ftetö vergeblihes Bemühen bleibt, das Leben 
bre in abftractem Gegenfage aufzufaffen, um 
oder dem andern dieſen oder jenen Antheil an 
e beizumeſſen. Gleichwol beftätigt ih im Rück— 
e Gefchichte der Reformationgzeit die alte Er: 
aß die verſchiedenen Lebensanſichten ftetö ſchon 
den Verſuch ibrer hiſtoriſchen Verkörperung 
ten, ehe ſie in einer ſorgfältiger entwickelten 
doctrinäre Taufe erhalten. Ohne die große 
der Humaniſten zu verkennen, weiſt doch Hagen 
wie mit ihren Auftreten eine Vernachläſſigung 
prache und volksthümlichen Dichtung zuſam— 
ı babe. Länger verweilt er bei den Lehren 
: einer hriftliben Myſtik mit pantheiftiihen 
Was namentlich die Lehre eines Sebaflian 
ft, jo fünnte man bei dem Verfaſſer eine par: 
ebe dafür vermuthen, wenn er nicht fpäter 
terfchied zwiſchen der Weltanfhauung von ©. 
derjenigen von Jakob Böhme in folgenden 
iefe: 
a unterfcheidet fid infofern von ©. Franf, 
och zugleich als Wille, ale Selbftbewußtjein, als 
it, mit einem Wort als freie Subjectivität faßt; 
i Wranf, wie wir gefehen, erſt im Menfchen zum 
ner felbft, überhaupt zum Willen gelangt. Böhme 
ı mit Frank Natur und Geift als ewig an. 
mithin dem Urtheil des Leſers nicht vorge: 


griffen werben, der in der Lehre Böhme's nicht blos der 
Zeit, fondern auch der Sache nah einen Fortſchritt über 
die Lehre Frank's hinaus erkennen mag. Wichtig ift die 
Bemerkung, daß ſämmtliche wiedertäuferiihe Sekten — 
die mit befonderm Ernſt und Eifer, wenn aud auf fal- 
fhen Wegen, eine Beflerung der ftaatliben und geiell- 
ſchaftlichen Zuftände, eine Gründung des „Gottesreichs“ 
ſchon auf Erden erfirebt haben — „vurdgängig die Frei: 
beit des Willens annehmen, vermöge der göttlihen Kraft, 
die im Menſchen wohne und ihm fhon das Rechte lehre“. 
Umgekehrt müßten der Materialiamus und die Prädeſti— 
nationdlehre, die von ben entgegengefeßten Standpunf: 
ten eined einjeitigen Naturbegriffd und eines einfeitigen 
Gotteöbegriffs aus die menſchliche Willensfreiheit leugnen, 
zu der völligen Verfumpfung eines politifhen und fo: 
cialen Duietismus binführen, wenn dieſe Lehren jemals 
zu einer wirklih conjequenten Ausbildung und Anwen: 
dung gelangen Fönnten. 

Der Berfaffer fchllvert nun, wie das gegen Adel und 
Bauern fiegreihe Fürſtenthum die Reformation für fid 
ſelbſt auszubeuten gewußt; wie befonderd ein neuluthe— 
riſches Pfaffenthum mit jeiner Lehre von der Pflicht 
des unbedingten Gebhorfams die Unumfchränftbeit ver 
weltlihen Gewalt bis zu einem Grave ausbilden half, 
dap nun auch die Verſuche ver Iutberifchen Geiſtlichkeit 
ſelbſt, ſich eine päpftlihe Gewalt anzumafen, von dem 
Fürftenthum leicht überwunden wurden. Bald war alles 
wieder in Leben und Lehre jo fehr erftarrt, daß es faum 
noch nöthig ſchien, den Jefuitenorden in Deutihland zu 
verbreiten, damit er bier aud den taufendjährigen Schlaf 
des Katbolicismus gegen neue reformatoriſche Verſuche 
der Erweckung ſchütze. Aber doch drang bier und da, 
wenigftens in einzelnen Lichtfunken, die verbhaltene innere 
Glut ver Reformation durd die im Kroft des politiſchen 
und firdlihen Dogmas verbärtete Oberflähe.. Dahin 
gehört nicht blos vie Lehre Jakob Böhme's und feiner Gei— 
fteöverwandten; jhon zu Ende des 16. und im Beginn 
des 17. Jahrhunderts taudten auch wieder die Anfänge 
einer gegen das Herkommen gerichteten Sociallehre auf. 
Namentlih war um diefe Zeit die Anficht ſehr verbreitet, 
daß alles Zinsnehmen ein verwerfliher Wucher fei; we: 
für man ähnliche Gründe anzuführen fuchte, wie in der 
neueften Zeit etwa Proudhon und andere Schriftfteller 
äbnlicher Richtung. 

Aber aud unmittelbar auf dem ftaatlihen Gebiete Fam 
eö wieder zu oppofltionellen Beftrebungen. Zuerſt war es 
abermald der Adel, ver ſich in fürftenfeinplihem und 
reichöfreundlihem Sinne regte, der im 16. Jahrhundert 
gebeime Zufammenfünfte hielt und viele Schriftſteller in 
feiner Mitte hatte, die in freibeitlihem Geifte über Ge: 
ſchichte und Angelegenheiten ihres Standes ſchtieben. Ein 
ähnlicher Eifer für die Bewahrung ihrer Stellung im 
Reiche zeigte ſich bei den Reichsſtädten, nur daß fie es 
nicht, wie der Adel, mit dem SKaifer hielten. Beſonders 
äußerten aber feit Ende des 16. Jahrhunderts durch 
Anregung republifanifher und demofratifcher Ideen bie 
Niederlande einen ähnlichen Einfluß auf Deutſchland, wie 
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ihn feit dem 14. Jahrhundert die Schweiz geäußert harte. | zugleich feinen Höhe: und feinen Gättigungepunft «- 
ine ungemeine Thätigkeit entwidelten damals die Nie: | reichte. Denn man fing nun an, dem deuiſchen Bolt 
derländer in Bezug auf äußere Politik: fie ſuchten zahl: | wieder in Gnaden einige Freiheit zu octrowiren. Indeſen 
reihe Verbindungen anzufnüpfen nicht blos in Deutſch- Hatte der unter dogmatiſchen Formeln und mit militiri 
land, auch mit Wenedig, der Gidgenoffenihgft u. ſ. w.; | ſchem Gepränge begrabene Volfägeift doch nicht erit auf 
fie unterflügten die Volfäbewegungen, halfen mit Geld | die Erlaubniß von oben gewartet, um wieder zu ermaden 
nah und hatten überall die Hand im Spiel, wo ein | Wie er vielmehr, befonvers feit Leibniz und Ihomafius, auf 
Widerſtand gegen die fürftlihe Gewalt auftaudte. Aber | innerftem und eigenftem Bedürfniß lebendig wurde, um ıri 
aud nicht wenige deutſche Fürſten glaubten im eigen | eine neue Welt der Ideen zu ſchaffen und dann aub is 
fen Intereffe zu handeln, indem jie auf die bemofra= | Staat und Geſellſchaft an die freilich mod nicht weit ge 
tifhen Ideen eingingen und fi auf die Mafle des Volks | förderte Arbeit zu geben: dies zu berichten iſt die meh 
zu fügen fuchten. Als ein Zeugniß dafür werden die | gelöfte Hauptaufgabe des fünften und letzten Bandet 

umfaſſenden Plane des Fürften Ghriftian von Anhalt an: Unfer zwar jachgetreuer aber nicht vollſtändiget e 
geführt; die von der pfälzifhen, dann aud von der Faiz | richt über die „Vaterländiſche Geſchichte“ konnte den am 
ferlihen Partei ausgehenden Vorſchläge zur Aufhebung | zen reihen Inhalt des Werks nicht einmal andeutent be 
der Leibeigenihaft; die Unterftügung der niedern Stände | rühren. Das Gefagte genügt jedoch, tm unfere frühen 
in den Reichsſtädten. Mit viefen Beftrebungen, das Bolf | Bemerkung zu rechtfertigen, daß es der Verfaſſer, mi 
wieder zum Factor der Gefhichte zu maden, fowie mit | felten noch ein anderer, verftanden hat, jeine veuti 
bem befonder# auf den Bauern laftenden Drude bingen | Leſer aus den eigenften und lebendigſten Intereſſen 
aud von Ende des 16. Jahrhunderts an bis in die Zeit | Gegenwart heraus auch für die Geſchichte der deu 
ded Dreigigjährigen Kriegs hinein die zahlreihen Bauern: | Vergangenheit zu intereffiren. Ohne diefer Geſchichte 
aufflände jener Zeit zufammen. Es jind dies die legten grö: | irgendwelchen tenvdenziöfen Zwang anzuthun, gibt m 
Bern und dennoch gefonderten Verſuche zur gewaltfamen | überall zu Vergleihungen zwiſchen fonft und jegt cm 
Selbftbefreiung, welche ausſchließlich oder hauptfählih von | regenve Veranlaffung. Und das ift ed ja allein, 























einem ber mittelalterlihen Stände audgingen. die Gefhihte zu einem Gegenftande lebensthätiger & 
Gegenüber der großen Volksbewegung der Reforma: | rung gemadht werben kann. 

tion widmet der Verfaſſer den vergleichsmweife minder be: (Der Befcluß folgt in der näcften Lieferung.) 

deutenden Vorgängen des Dreißigjährigen Kriege, des Wilhelm Schul; - Boten 

„Lobtengräbers de& deutfhen Geiſtes“, nur einen gerinz | — — — — — — 

gen, aber immerhin genügenden Raum. Gr läßt indeß Ueberfegungen altclaffifher. Dichtungen. 

deutlich genug erkennen, warum alle jene ſtändiſchen Be: Wie auf allen literarifchen Gebieten ift man bei um 


firebungen zu flaatliher Emancipation, felbft wo jie eine | auf dem der Ueberfepungskunft ausmehmend thätig un 
allgemein demofratifhe Färbung hatten, erfolglos bleiben | Productiv. Gegenwärtig hat man ſich wieber mehr als ı 


» “ r die Dichter des claffiihen und unclaffiihen Altertbums 3 
mußten. Das Fürftenthum, dad überall ſchon über eine m. Hi —— die theile 9 —— = Ai 


organifirte bewaffnete Macht gebot, wußte ſich mehr und reich der dramatifchen Driginalproduction fich fund gt 
mehr den leidenden Gehorjam ver warfenlofen und waf- | reartionären Strömungen, theild mit dem Ueberbruf an vr 
fenunfundigen Menge zu erzwingen, und das Pfaffenthum | einfeitig blos fubjectiv und fentimental aufregenden eder 
der Proteftanten wie der Jejuiten hatte bereits ven Volks— rag Bene — ae 55 — 
* s äuße 

glauben jelbft zum Knecht ober Gehülfen der auf Un: fühl _gewiffer Analogien, die zwifchen unferer Zeit md » 
umſchränktheit losſteuernden dynaſtiſchen Politik gemacht. | tens der fpätern Periode des Alterthums flattfinden, zul: 
In Wahrheit handelte es ſich alfo weientlih nur mod | zubängen fcheint. Die Menfchheit bat ſeit 70 over W ) 
um flaatlihe oder meift nur fürftliche Intereffen und von | etwas zu ſchnell gelebt; alle ſehnen ſich nach Mube; jeder ' 
den religiöfen Streitigkeiten des 16. Jahrhunderts hatte fie in feiner Weiſe; die wenigften freilich finden fie m 

Fe A i Anfprücen des eigenen Selbft an die Welt und den Aeſera 
man nur noch jo viel confeſſionellen Haß in das 17. | per Welt an das Anbividuum. In der Reihe der Ucberch 
hinübergenommen, um die Drangfale und Greuel des | pie wir hier zur Anzeige bringen wollen, nehmen alcit 


Dreipigiährigen Kriegs zum höchſten Grade zu fleigern. | römifche Dichter die Spipe ein, die durch Wefen, Im 
Der Anfang des fünften Bandes fhildert die Folgen die: | und Tendenz vorzugsweife auf die Sympathien der mitl 


ſes Kriegs; er hebt namentlich hervor, daß durd denſel— Generation rechnen dürfen; Horaz und Gatull. 
; : & ö Des erftern „Epiſteln“ liegen uns in einer mewen un 
ben auf in Deutjäland die flehenden Heere allgemein volltändigen Weberfegung vor, deren Trefflichfeit bereit 


geworden find. Das heißt mit andern Worten: nahdem | dem Gricheinen des erften Buchs von vielen Seiten aut 
erfi der Krieg den Wohlftand ver deutſchen Nation zer: | lich gebührend anerfannt worden iſt: 

-rüttet hatte, follte aud ver bemaffnete Friede möglihft | 1. —— en Lateiniſch * mit Erlere 
dafür ſorgen, daß er zerrüttet bleibe. Damit war der gen von Ludwig, Döderlein. Zwei Böher. = 
Soldaten- und Beamtenſtaat jo weit fertig, daß er fortan Teubner. 185658. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Rar. 


nad) allen Richtungen ungehindert auswachſen konnte; bis — * —— —* een 


der fürſtliche Abſolutismus gerade in den ſelbſtherrlichſten erften Buchs der Horazifchen Epifteln Beifall finde ar 
aller deutſchen Regenten, in Friedrich N. und Joſeph I., | Verdammniß anheimfallen oder in der großen Alu: übe 
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tiger Arbeiten unbemerft verfchwinden wird, muß 
ich entweder zur Bortfegung bes begonnenen Ders 
der von ihr abgefchredft fühlen.“ Daß nun nad) zwei 
zweite Buch erſchienen iſt, darf als Beweis ange: 
n, bafi Döderlein's Bearbeitung des erften Buche 
Verdammniß anheimgefallen“, nicht „in der großen 
her oder gleichartiger Arbeiten unbemerkt verfhwuns 
ondern Beifall gefunden hat. Als feinen leitenden 
yibt Döberlein in dieſem Borwort an: „in allen 
en Gollifionsfällen, "wenn ich auf allfeitig befries 
fe zu helfen mich zu ſchwach fühlte, einer leicht ver: 
rein deutfchen Sprache, nöthigenfalls den ſprach— 
hythmiſchen Wohllaut, und dem Wohllaut die wört- 
aufzuopfern; oder um dieſes Bekenntniß auf bie 
reiben: lieber incorreet und alles andere lieber als 
fteif, geihmadlos! Ich wünfche demnad; meiner 
q vor allem den Beifall eines gebildeten Leſero, 
ines metrifchen Kunftrichters, und zulegt auch den 
m Philologen. Sie foll vor allem das fein, was 
nem zweideutigen Lob welegant» und «populär» 
venn Fi der deutſche Tert nicht lieft wie das Werf 
m Originaldichters, fo ift mein Zweck verfehlt.‘ 
r, der feine leitenden metrifchen Grundfüge im 
führli darlegt, hat aber feiner fchwierigen Auf: 
eleiftet. Seine Herameter, in denen er dem Gr: 
. an Ampbimacern fo reichen deutſchen Sprache 
cht Trochaͤen zuläßt *), wenn er auch ihren Gebrauch 
ein Minimum bejchränft, lefen fich ungemein leicht, 
anerfennenswerth ift der Inſtinet und Gejchmad, 
die oft fo fchwierigen Tertesworte den bezeichnend⸗ 
ländlichen deutichen Ausdrud zu finden weiß. 
ſicht über Horaz fpricht Döderlein in folgenden Wor: 
r über die jugendlichen Borurtheile gegen einen fris 
ı und pfeudopoetifchen Horaz hinweg ift, wer das 
von Flarem Weltverftand und tiefem Semüth, von 
idenfchaft und errungener Seelenrube, von dich: 
gefühl und firtlicher Beicheidenheit, ja Demuth, 
ıgend außerhalb des Ghriftenthums gedeihen fann, 
ı fchägen weiß; wer für die Vereinigung von 
ft, von Kebensluft und Melancholie, kurz, wer 
d Humor ein offenes Auge und einen empfing: 
ıt, und wer ſich endlich dem Dichter an Naturell 
ht irgend verwandt fühlt — denn Horaz war ebenjo 
»r, als ein alltäglicdyer Geiſt und Gharafter —, für 
ıe Briefe an Werth und Anziehungskraft in bem 
n, als er felbit in das höhere Alter eintritt und 
Itniffe an fich ſelbſt erlebt hat.“ Nun, fo iſt ja 
echt ein Mann für unfere Zeit, die eingellandeners 
npfindlihen Mangel hat an folden, welche gro: 
wären, aber die feineswegs arm if an folchen, 
ens eim nicht ganz alltäglicher Seit und Cha— 
ınen if. Seine Philofophie iſt bequem aber 
aus dem moralifgen Verfalle Noms zu retten 
u retten. Gr zeigt in ber zweiten Epiſtel, wie 
n nach feiner Seite bin großartig, fondern ges 
chen feien, gleid jenen Phäaken, die, ohne Bö— 
zu thun, mur ihrem Bergnügen lebten. Das 
der rechte Weg, um recht zu leben und wahr« 


ern, welche die Trochäen gänzlich ausichliefen, bürfen 
Vaterland, Bruverhaf, Schwefternliehe, Glaubens: 


bre, Morgenrotb, Blamenfranz, Hochverrath, Reiter: 
t vorfommen. Kann es einen unnatürlibern Zwang 
geben? Ber bie Groberung Magveburgs epifch im 
rn wollte, durfte, um dieſer rigoriftiichen Regel oter 
en, doch niemals vie Statt, deren Schidjal er be: 
Damen nennen! 


nn, — JE — — — — —— — — — —— — — —— — ——— — — — — — 


haft glücklich zu werben. Die Weisheit und das Lebensglüd 
müßten erarbeitet werben; aber nicht durch äußere Arbeit, mühs 
famen Lurus, Gelderwerb, Bodencultur, fondern durch Ders 
eblung des Innern und Bekämpfung der Leidenfchaften. Denn 
diefe, die Wolluft, die Geldgier, der Geiz, der Neid und der 
Jähzorm vergällten jeden Genuß. Darum made man fie der 
Dernunft unterthan und ſich fchon in der Jugend, wo man am 
leichteften lernt, zu biefer Kunft gefchidt u. f. w. Diefe Phis 
lofophie, die freilich meift der Gulminationsperiode eines Volks, 
die zugleich die Periode jeines beginnenden Verfalls it, anzu: 
ehören pflegt, behauptet ihren Werth jo gut in der Zeit bes 
—* wie in der unſern, in welcher ja ebenfalls Bodencultur, 
Handelserwerb und alle oft ſo zweideutigen Segnungen blos 
materieller Arbeit von vielen als die pie de Ziele alles menſch⸗ 
lichen Thuns und Tradytens empfohlen und gefeiert werben. 
Selbſt jene gefchäftige Unruhe der Großen, womit fie immer 
fchaffen und umfchaffen, bauen und einreifen, Land in Waffer, 
Waſſer in Land, Häuſerreihen in öde Pläge, und öde Pläge 
in Häuferreihen, Wald in Aderland und umgefehrt verwandeln, 
wie Horaz es in ber erſten Epiftel des zweiten Buchs fchildert, 
felbft dieje Leidenſchaft zeigt ſich in unfern Tayen fait in berfels 
ben Stärfe, wie bei den vornehmen Römern zur Zeit des Horaz. 
Der Dichter führt zwar diefen Trieb auf ein edleres Bedürfniß 
urück, findet ihn aber doc; gleichfalls für jene Seelenruhe, wie er 
e verlangt, nicht minder Hrend als Prunkſucht und Geldgier. 
Außerdem wirb uns Horaz dadurch mahe gerüdt, daß er äftbes 
tifcher Beinfchmeder, nein, mehr als dies, ein äftbetifcher Dens 
fer war, der über Gegenſtände der Literatur und Poefie mit der: 
felben Gründlichfeit nachgedacht hat, wie unfere Leffing, Goethe, 
Schiller und Schlegel. Manche feiner Sentenzen haben noch heute 
ihre volle rg und wir führen einige derjelben an, um zus 
leich von ber Weberfegungsweife Döbderlein's Proben zu geben. 
In dem Briefe an Auquftus (1, 1) fagt der Dichter: 

Beil ſich das Luflfpiel nur vom gewöhnlichen Leben den Stoff borgt, 

Glaubt man, es fordere weniger Fleiß! Um fo ſchwerer nur ift es, 

Weil man ihm Nachſicht ſchwerer gewährt... 2... 

Bübrt dich Begier nah Ruhm auf Iuftigem Wege zum Drama, 

Macht wich die Kälte ver Schauenden frank, und eitel ihr Beifall; 

&o ohne Werth und fo Hein ift das Ding, das ven Ührchegier'gen 

Umbringt oder erquidt! Bahr! Schaufpiel bin und Theater, 

Wenn die entzogene Palme mid frank, die errungene ſtolz macht! 

Nod eins Tähmer den Muth und fhreft auch ein Fühnes Talent ab; 

Dies, daß vie Mehrheit oft 
mit Geſchrei felbft mitten im Drama 
Borer und Bären verlangt; denn das iſt die Freude des Pöbels! 
Selbft ſchon ver Ritter verlor den Geſchmack am Hören; er will nur 
Schaun mit tem Aug’, bald dies bald das, mill ein leeres Bergnügen, 


Ferner aus der berühmten Epiftel an die Pifonen („De arte 
poetica ‘'): 
Wählt einen Stoff, ihr Dichter, der eueren Kräften gemäß ift, 
Lang und reifli erwägt, mas die Schultern vermögen zu tragen, 
Dover was nicht! Ber nur erſt die Gebanfen, bie rechten, gefunben, 
Dem fehlt's mit an den Worten, und nicht an lichtvoller Ordnung. 





Berſe mit tragifhem Klang verträgt ein komiſcher Stoff nicht; 
Noch auch will das Mahl des Thyeft in Rhythmen erzählt fein, 
Die zum Geſpräch mit dem Freund, zum Ton ber Komödie taugen. 


Dleibe der Sage getren; wo nicht, dann dichte, was ſelbſt fich 
Treu bleibt! , 

Dreierlei wollen die Dichter, belufligen oder belehren, 

Oder zugleich aucd beides, Vergnügen gewähren und Nutzen 
Jeglicher Spruch fei kurz, auf daß der gelchrige Geiſt ihn 
Schnell und gründlich verſteh' und die Bruft ihn treulih bewahre. 


Die Anmerfungen Döderlein’s find für das Sachs wie für 
das Sinnverſtändniß von gleichem Werth. 
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Eine neue Ueberſetzung des Catull erſchien unter nachfiehen- 
dem Titel: 


2. Gatull’s Gedichte überfept von Theodor Stromberg. 
Leipzig, Brodhaus, 1858. 8. 20 Nar. 


Der Ueberfeßer, der fein Buch feinem Lehrer Friedrich 
Gottlieb Welcker mit einem Sonett gewidmet bat, bemerft im 
@ingang des Vormworts: „Der gröfte Dichter, den Rom ge: 
habt hat, iſt Gatullus. Diefe Worte Miebuhr's habe id noch 
nicht lange gefannt, mit um fo größerm Jubel aber beim Lefen 
begrüßt, als fie mir fo recht mitten aus bem Herzen geiprochen 
waren. Ohne Zweifel würde ich noch vor wenigen Jahren, ale 
ein feuriger Verehrer meines Ovid und Horaz, dieſe durch ein 
fo großes Lob Catull's beeinträchtigt gefeben und legterm ſchwer⸗ 
lich die Palme des portifchen Prineipats unter ben Römern zus 
erfannt haben. Doc gilt das von einer Zeit, wo ich mid, 
wie heutzutage noch fo viele, damit begnügte, von Gatull’s Ge: 
dichten die auf den Eperling feiner Lesbia und die gewiß von 
ben meilten überfhägte Elegie an den Manlius zu Fennen. Jetzt 
aber, wo ich Catull ganz kennen gelernt, ihn uͤberſetzend zu dem 
Grunde feines tiefeigenften Weſens niedergefliegen und bort ben 
bunten Klängen feiner Mufe gelauſcht habe; jept würde ich gewiß 
nicht mehr anfichen, auch olme einen fo großen Sewährsmann 
wie Niebuhr es frei heraus zu behaupten: Der größte Dichter, 
den Rom gehabt hat, ift Gatullus! 

Das ıft nun freilich eine etwa ebenſo übertriebene Ber 
baupiung, als wenn man behaupten wollte, Heine fei der 
größte beutfche Dichter; aber fo viel if richtig, daß Catull 
im leichten, im eigentlich Inrifchen Genre der größte Dice 
ter unter den Mömern gewefen. Er war ausgezeichnet in feinem 
Genre, aber dies Genre war flein. Große, erbabene und tiefe 
Gedanken, Lehren vraftiicher Weisheit, mächtige Geftaltungen 
und eine ideale Auffafung und Anſchauung wird man bei Gar 
tull vergebens fuchen. Aber ausgezeichnet it er in beißender 
Satire und im leichten Getänbel, und Gatull war es, welcher 
die grandiofe Helbenſprache Noms fvielen und ſcherzen lehrte. 
Und in ber That, wenn man nur die paar in Stromberg's Bor: 
wert angeführten Verſe Gatull’e: 

Cioaode Thalle, molltor euniculi capillo 
Vel anseris medullula vel imula auricilin 


mit der Ueberſetzung Heyſe's: 
Ginäpe Thallus, weicher noch ale Seivenhafenhaare 
Als Ginerbaunengänfeflaum und mattes Obtlappchen — 


oder mit der Ueberſezung Stromberg’e vergleicht: 
Ginäte Thallus, wie Ranindhenpel;. 
Mie Bänfeflaum und Ohrenläppchen weih — 


fo wird man geſtehen müffen, daß das Klangmaterial unferer 
in anderer Binficht fo überaus gefügigen huyerboräifchen Sprache 
folche dem Ohre ſüß eingehende, zierlich tändelnde Molltöne zu 
liefern gang außer Stande it. Dan wird ſchon deshalb gegen 
jeden beutfchen Bearbeiter des Gatull Nachſicht üben müſſen. 
Dben haben wir Heine in Verbindung mit Gatull genannt, 
und in der That haben beide manches Gemeinfame. Gatull 
lebte, wie Stromberg bemerft, in einer Zeit der Auflöfung, und 
auch Heine lebte und bichtete in einer ſolchen Zeit, oder feine viel⸗ 
fach diffoluten Porflen und impertinenten Satiren würben bie 
Zuftimmung nicht gefunden haben, bie ihnen zu Theil geworben 
it. Der Libertinismus und die Rrivolität, bie fich bei beiden 
Dichtern finden, bezeichnet ganz beutlich eine Ausartung ber 
Sitten, ja felbft ein Berflummen bes Anftanbsgefühle, Deshalb 
find auch beide in eulturgeſchichtlicher Hinficht von großer Be— 
beutung. Beide find in ihrer Satire ganz erbarmungslos, fo 
U, wenn er die Bummler des alten Mom geifelt, den 
Ainius, der bei Tafel Schweißtücher flibigte, oder ben Thallus, 
der außer einem fpanifchen Schmeißtuch auch noch einen Mantel 
ftahl, oder wenn er die beiden „Erzhalunken“ und „Wllerweltes 
bungerleiber'' Borciusund Sorration voraller Welt jämmerlich bloß⸗ 


ſtellt. Man denkt hierbei unwillfürlich an Heine's Bort: „Reron 
wir im Roth uns fanden’ u. ſ. w. und am feine vielſachen riı 
fihtelofen Enthüllungen über beſtimmte Individuen. Os 
ungezogen gehen beibe Dichter in ber Darftellung ter Gafr 
und Borbelliebe heraus. Zwar vermiſſen wir bei Catall tie: 
fern Gemüthsklänge, die wir in fo vielen Heine ſchen Gere 
antreffen und die umwillfürlich zu unferm Herzen ſprechen, am 
wo Gatull aufs rührendfte über den Tod feines gelichten & 
ders flagt; dagegen hat diefer einen mächtigern ſiulichen 6 
an feinem oft durchbrechenden Nomerpatriotismus. Bon td 
Patriotismus getrieben, widmete er feine Gedichte dem ( 
fchichtfchreiber Gornelinsg Nepos unb feierte Gicero in an 
Epigramm, welches in der Stromberg’fchen Neberfehung It 

Beredtefler ver Enkel Romulus‘, 

Soviel va find und waren, Tullius! 

Soviel nah Jahren ihrer werden fein - 

Gatullus’ ganzer Herzenstank ift bein, 

Des allerſchlechtſten Dichters von ber Welt, 

Der aljofehr der ſchlechtſite Dichter if, 

ie du ein Anwalt jonbergleichen bit! 

Diefes Epigramm ift zugleich ein chrenmertbes Jerzth 
des Dichters Beicheidenheit, die ihn zur feinem Ruhm med 
ven Heine unterfcheidet. Gatull wollte nicht mehr fer 
wirklich war, und er drückt einmal feine Freude über» 
erfennung Gornelius Nepos' aus, welcher geäußert hatte, vi 
Scherze „doch etwas ſeien“. Glüdlicherweife befand er & 
Lage, ſich etwas auf feine Medlichkeit zugute zu thun. 
Gedichte: „An ſich ſelbſt“, fagt er, er babe werer ir 
Treue verlegt, noch im Echwur den Willen der Gr 
braucht umd nie ſchnoͤde Die Menfchen betrogen; ſe 
genug fürs lange Leben: 

Denn was Gutes der Menfh dem Menfchen jagen un: fe % 
Alles durch Wort und That haſt du redlich getban 


Gatull, ein gemũthlicher Lebemann, hatte jo manches & 
gethan und mußte auch erfahren, daß Undanf der Wel tel 
höre doch auf um andre verbient dich machen zu melen 

Dover zu glauben, ein Dank könne tir werben einmal 
Alles voll Unbant nur, für nichts gilt jegliche Wehlthat 
Ja, fie verbrieft fogar, ficht bir nur felber im Mes, 
Grade wie mir, ben Feiner jo ſchwer unb bitter beträngel, 
Als Der, dem ich noch jüngfi war ver geliebtelte Benin 
Der deutfche Bearbeiter hat die in Herametern die 
chen verfaßten Gedichte des Nömers in der urfprünglicer 
twiebergegeben; denn er ift mit Recht ber Anſicht, das „ 
meter und Pentameter durch vielfache glückliche Beban 
ferer deutſchen Dichter das Fremdartige für ums verloren 
und jo mehr national geworben find”; die übrigen m 
ſchen oder pointirten hat er in gereimten Beromaßen ik“ 
wofür er als Grund angibt: „Abgeſehen davon, daf di 
antifen Bersmaße (das elegifche vielleicht ausgenommen). 
lich die Choliamben, ſelbſt bei der meifterhaftellen Nett 
für und immer etwas Frembartiges, ja Ungenießbares 
fo find in Gatull’s Gedichten fo viele modern Flingen 
angefchlagen, daß wir an mehr als einer Stelle an dir 
in Jahrhunderts, befonders an Heine erinnert 
Bei diefer vom Bearbeiter ſelbſt gefühlten Werwanttitt 
ſchen Gatull und Heine hat es und gewundert, baf ce # 
dichte des altrömifcgen Heine nicht vollfommen heiniariite 
namentlich durch Anwendung jencs befannten, zwar ſelera 
für fatiriiche Pointen ungemein geeigneten Vierzeilers = 
lichen Reimen in,ber zweiten und vierten Zeile, dee Ser 
feinen fatirifchen Gerichten anzumenden liebte. Ma Pr! 
Stromberg’fchen Meberfegungsweife führen wir das Nat 
dicht „An die Belichte des Formianers“ an: 
Gi hau! haft gar fein Meines Mäschen, 
Nicht hübſchen Bus, noch ſchwarze Augen, 
Nicht fchlanfe Ginger, tredne Lippen, 
Auch will die Stimme wenig taugen 
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des Bormianerfhlemmerse Schap! 

Ya wirft im Sand als [hin bewundert? 

Birft meiner Lesbla verglichen ? 

> fates, albernes Jahrhundert ! 

Bointe it ganz heinifch. Befonders gelungen fcheint 

ochzeitsgefang auf bie eher Ma Manlius‘, 

$ in manchen ambern gereimten ichten einzelne 

atte, theild zu moderne Ausbrüde aufgefallen find, 

ch herrje!“ kun, oder „wenn es dich nicht grad’ 
u. ſ. w. In dem Gedicht an Varus fpricht der 

ar von „Goncept” und „Royalpapier“. Wir müf: 
daf und die Herameter und Diftichen des Ueber—⸗ 

»eutend höherm Grade befriebigt haben, als feine 

bertragungen. 


eimte Ueberjegungen bietet folgendes, dem regierens 
on Sachen» Roburg »Gorha gewidmete Bud: 


er Liederſchatz. In beutfcher Nachdichtung von 
5 Dörr. Leipzig, Voigt und Günther. 1858. 
Ir. 


mmlung enthält nicht nur Uebertragungen aus den 
riechifchen Lyrikern und- Bufolifern, wie Pindar, 
pphe, Theofrit, Tyrtäos u. a., fondern audy von 
ben Publifum wenig oder nicht befannten, von 
jelne Bruchſtücke auf uns gefommeh find. Manche 
nigten Lieder find von Dörr, wie dieſer bemerkt, 
al überfegt oder vielmehr nachgedichtet. Er hat 
den Reim angewendet, da er der Ueberzeugung 
icchifchen Formen in der deutfchen Sprache nadı= 
‚Unmöglichfeit‘ fei, wie dies bie ‚‚vielen misglück⸗ 
on Klopftod bis Platen“ bewiejen hätten, denn 
ı ruhten auf ganz verfdiedener Grundlage, bie 
:ache fei quantitirend, die deutſche accentuirend 
ift bis zu einem gewiffen Grade ganz richtig; 
eines Gedichte ift mit feiner Form aufs engite 
» man bilde fich nur nicht ein, daß auch bie vor: 
nte Uebertragung eines griechifchen Gedichts eine 
yernde Idee von ihm geben fünne. Diefe annäs 
dt ſich durch eine Nachahmung des griechifchen 
ter noch eher erreichen; die Gopie mag dann freis 
feine vollendete fein; aber fie täufcht doch mes 
ven antifen Schein, und wie viel überhaupt auf 
der Kunft und Poeſie anfommt, weiß ja jeder 
ur freilich muß man von der gelehrten Grille 
jede griechifche Länge durch eine deutſche wies 
len, was nie und nimmer ohne die mislantend- 
> fleifften, dem Genius ber deutſchen Sprache 
Zwangsconftructionen und Inverfionen bewerf- 
ann. Indem man auf diefen Abweg gerieth, hat 
n Bublifum Abneigung und Widerwillen gegen 
en griechifcher Bersmape eingeflöft. 
man anerfennen, daß Friedrid; Dörr oft Vor— 
t hat, namentlich in der Bearbeitung der ana: 
deleien, die ſich auch dem modernen Reim am 
n, und ber gedanfenfcdhweren Sprüche des Theog— 
hier folgende zwei Proben an; aus dem Anafreon : 
tern! ihr Freunde, fo laßt mich doch trinken, 
das Haupt und bie Arme mir finten. 
Nur ber ven Krug! 
In einem Zug 
ich und trinte, bis ich genug. 
afen will ich, ja rafen! 
mußte die Welt durchjagen 
jählings die Mutter erfchlagen. 
36 morten? Mein! 
Beim Beer Wein 
7 und rafe für mid allein! 
fen will ich, ja rafen! 


Herafles gar rafle mit Pfeil und Bogen, 
Und Was hat rafend das Schwert gezogen. 
Ich ein Schwert? D Tand! 
Den Krug in der Hand, 
Um die Schläfen gewunben das rofige Bans, 
&o rap ih, ja fo will ich rafen! 
Aus dem Theognie: 
Keiner weiß, wenn er im Schweiße 
Arbeitfam die Hände rührt, 
Ob fein Werk zu frohem Ziele 
Oder ob zu herbem führt. 


Mancher finnt auf ſchlimme Thaten 
Deren Wirkung gut erfcheint, 

Und wie mander wirfet Unheil, 
Ob er Guter gleich gemeint. 


So vergeblih tappt im Finſtern 
Stets dein Willen und Verfland, 
Das Gelingen over Fehlen 
Liegt allein in Gottes Hank, 


‚ Man wird zugeben, daß dieſe beiden Mebertragungen ſich wie 
—— leſen laſſen. Auch die berühmte Ode ber Earte an 
bie Yiebesgöttin ift dem Berfafler vorzüglich gelungen; meifters 
haft find befonders die beiden Strophen: 

„Warum rufft du? Was mupt du entbehren? 

Bas foll ih dem glühenden Sinn gewähren? 

Wen in Liebe willſt du tir fahn? Werbehle, 

Sappho, nichts! Wer trübet dir, Rind, bie Seele? 


„Bliebt er Dich? zu haſchen dich fell er fireben! 
Weil er Gaben zurüd? er foll fie geben! 

Küffet er nicht? fofort foll er wich küffen, 

Ob er es will, ob nicht — er wirb es müffen!” 


In der Nachahmung der bufolifcien Gedichte fiel uns hier 
und ba ein zu modern platter oder rococvartiger Ton auf, wie 
namentlid in dem Theokrit'ſchen JIdyll „Die Syrakuferinnen 
beim Adonisfeft”, 4. B.: 

Na, fommft du mwirflih? In meinem Sinn 
Dacht' ih fon, Gute, du kämſt nicht wieder. 
Komm, nimm den Seſſel und laf dich nieker! 

Oder noch auffallender: 


&orge. 


Du, fprih doch nicht gegen des Mannes Ghre, 
Wenn der Kleine dabei it. Wie gafft er! Sich ba! 
Still, Kindchen! fie ſpricht ja nicht vom Papa! 


Prarinoa (leife). 
Wahrhaftig, er merkt was. — Mein Alter, ja! 
Neulich fell er mir Schminfe für die Toilette 
Beforgen u, f. w. 

IR da noch irgendein Hauch von griechifchem Alterthum? 
Troß biefer einzelnen Fleden und trog ber zuweilen zu wills 
fürlichen Aenderungen felbit was den Sinn betrifft, läßt ſich 
die Dörr'fche Arbeit als eine danfenswerthe bezeichnen und dem 
großen Laienpublifum und namentlih den Frauen empfehlen. 
Daß der Verfaffer an legtere befonders gedacht hat, geht aus 
folgender Stelle im Nachwort hervor: „Bon dem Jambendich 
ter Simonides ift uns ein treffliches längeres Gedicht über die 
Frauen erhalten, in welchem er bie guten und fchlechten Seiten 
des weiblichen Gharafters fcharf und beftimmt hervorhebt, und 
das ſich auch wol zur Mittheilung geeignet hätte, wenn nicht ber 
Dichter die ſchlimmen Züge befonders bitter und überwiegend 
ausführlich zur Geltung gebracht hätte, und wir nicht deshalb 
Anftand nehmen müßten, es unferer lefenden Damenwelt vorzuler 
gen, beren Liebe, nicht aber Zorn, wir, wie überhaupt, fo auch 
durch unfern Liederfchag zu erwerben wünſchen.“ Der Ber: 
fafler weiß, wie unfere Frauen, bie immer nur gefchmeichelt fein 
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wollen, am beiten zu fangen find. An einer andern Stelle ſpricht 
er fich über die Tendenz feiner Sammlung dahin aus: „Für 
den Philologen («Filologen», wie der Verfaffer fchreibt) ift das 
Bud * nicht! Es iſt ein Verſuch, Trümmer großartiger 
antifer Poeſie auch dem nicht wiffenfcyaftlich gebildeten Kunfts 
freunde durch Reftauration geniefbar zu machen. Mehr oder 
anderes wolle man in den voraufftchenden Blättern nicht fuchen.‘‘ 


Mit der größten Anerkennung gedenft Friedrich Dörr der O. 
Marbach' ſchen Bearbeitung Sophofleifcher Tragödien, wovon 
uns aufer ber „Antigone“ und dem „König Oedipus“, die beide 
in zweiter Auflage (Leipzig, Lord, 1858) erichienen find, gegen: 
wärtig vorliegen: 


4 Sophofles’ Philoftetes, Ueberſetzt und erflärt von De+ 
wald Marbach. Leipzig, Lord. 1858. Br. 8. 24 Nor. 

5. Sophofles' Divipus in Kolonos. Weberfegt und erklärt 
von Dewald Marbach. Grite Hälfte. ert. Leipzig, 
Lord. 1858. Br. 8. 12 Mar. 

6. Sophofles' Tracdinerinnen. Meberfegt und erflärt von 
Oswald Marbach. Erſte Hälfte. Tert. Leipzig, Lord. 
1858. Br. 8. 12 Par. 

7. Sophofles' Ajas. Ueberfegt und erflärt von Dewalo 
Marbadı. Erſte Hälfte, Tert. Leipzig, Bord. 1858. 
Br. 8. 12 Rar. 

8. Sophofles' Eleltra. Ueberſetzt und erflärt von Oswald 
Marbach. Erſte Hälfte. Tert. Leipzig, Lord. 1868. 
Br. 8. 12 Nor. 


Somit wäre alfo die Marbach'ſche Ueberfegung des Sopho— 
les vollftändig, bis auf die noch nadyzuliefernden Erflärun: 
gen zu den vier leptgenannten Tragüdien, bie jedoch noch im Kaufe 
diefes Jahres erſcheinen follen. Friedrich Dörr bemerft in Ber 
treff diefes Marbach’ ſchen Sophofles: „ine Tragödie in * 
füßigen Jamben kann, auf der Bühne wenigſtens, nie Glück mas 
hen. Man gebe die «Antigone» einmal in ber vortrefflicyen, in 
deuticher Korm bearbeiteten Weberfegung von D. Marbadı, und 
man wird fi wundern über die Theilnahme des Publikums. 
«König Dedipus» gar würde Kaſſenſtück.“ Sollte Dörr nicht 
eine zu ibeale Borftellun von dem Geſchmack unfers Theater: 
putlifums haben? Der Verſuch wäre freilich zu wünfchen. Ins 
zwifchen beweifen die neuen Auflagen von „Antigone‘ und „Kös 
nig Oedipus“ und der ſchnelle Fortgang des Werts allerdings, 
daß wenigftens im leſenden Publifum ſich dem Marbach' ſchen 
Sophofles eine entſchieden günftige Meinung zugewendet bat. 

Theofrit's Idyllen, jene reigenden Genreftüde aus dem länds 
lidyen Leben, die immer noch als die Urväter aller Dorfgefchichten 
anzufehen find, erfchienen nebft ben Epigrammen, mögen dieſe 
nun von Theofrit wirklich herrühren eder ihm auf gut Glück 
zugefchrieben fein, in neuer Ueberfegung unter dem Titel: 


9. Theokrit's Idyllen und Gpigramme. Deutih im Bertmafe 
ber Urfchrift mit erflärenden Anmerfungen von Anton @bery. 
Franffurt a. M., Literariſche Anftalt. 1858. Br. 8. 1 Thlr. 


Der Bearbeiter, Profeffor am Gymnaſium zu Frankfurt 
a. M., ſchickt feiner Mebertragung eine Ginleitung voraus, wor 
rin er ſich über das Leben Theofrit's und den Charakter und das 
Weſen feiner Dichtungen verbreitet, Gr fagt darin unter ans 
berm: „Da ift nichts von jener Verfchwommenheit der Gefühle, 
von jener Sentimentalität, welche ſich fo leicht mit den Fünitlie 
hen Erzeugniffen der ländlichen Mufe verbindet. Nicht beabfidys 
tigt Theofritos die fernfräftigen Naturen der niedern Stände den 
üppigen und verweichlichten der höhern ‚Kreife gegenüberzuftellen 
und dadurch eine Sehnſucht nach dem unfduldigen Hirten: und 
Sandleben aus der Ueberfättigung ſtädtiſcher Ueberfeinerung zu 
erzeugen. Nicht einen parabiefifchen Zuftand unfchuldigften Hirs 
tenlebens obne Kraft der Empfindungen unb Peidenfchaften dür- 
fen wir bei Theofritos erwarten ; denn ſolche Bilder zu entwerfen 
war feine Natur felbft zu gefund und Fräftig... Theofritos hat 


— — — — — — — — — — — — — —— ng 


bei ſeinen Idyllen feine Nebenzwecke, er will wedet Zeitgeatj 
bie von der Einfachheit eines natürlichen Lebens abarın fi 
zu berfelben zurüdführen, noch Lehren der Weisheit und Zus 
prebigen, foviel treffliche Kehren auch in feinen Gerichten eutke 
find. Ihm waren die gefunden und marfigen Geſtalien der zia 
Klaffen in ihrer ganzen Individualität, zu welcher auch die jet 
haften Richtungen und Neigungen gehören, Selbiljmet” ı | 
Die Anmerkungen und Erklärungen find zahlreich und verbr 
ſich auch über vie Echtheit oder Unechtheit mancher umter Iheot 
Numen auf uns gefommenen Gedichte. Im diefem Punkte jnst 
ber Ucberjeger „‚fchr confervativ, oder, wie man dies jr 
nennen beliebt, ſehr orthodor, indem er das unter em N 
des Theofritos Ueberlieferte in der Regel ihm nicht will ch 
hen lafien“. Die Ueberfegung ſcheint uns, eingelme Ming 
erechnet (3.8. „Sag' mir, Korybon, wem find die Kil 

att: „Korydon, fprich, wem gehören die KRühe?”), im a 
Har und leicht lesbar. Auf eine Wergleichung mit dem d 
naltert und frühere Ueberfegungen fünnen mir uns aub 
nicht einlaffen; wir müffen dies Blättern won eigentlih N 
aifcher oder doc; ſtreng wiflenfchaftlicher Tendenz überein 





In Form eines ziemlich dünnen Bänddhens erſcher 


10, — ——— rt ag = moderner Ikhe 
gung. on & Buchholz. Grfter Bänden, Rıs 
1858. Gr. 8 7 ar. * 


Der Verfaſſer ſpricht ſich dahin aus, daß die Phlebe 
an ihren VBerächtern und an dem Hochmuth, mit teilten # 
materiell gefinntes Zeitalter auf faſt alle rein ideeller «= 
fligen Gebiete herabzufehen ſich anmaßt“, nicht kefic 
könne, als dadurch, „daß fie namentlich Meiſterwerle bil 
Dichtlunſt zu popularifiren und jo dem allgemeinen Bett 
näher zu führen fich bemüht”. Hierzu wünſcht er durs m 

ende Bearbeitungen und diejenigen, die ihm etwa ned i 
olıten, bas Seinige beizutragen. Wir übergehen die dur &4 
bes Bänbchens bildenden Scenen aus der ‚„‚Ailceftie" vi € 
pides (das erſte Drittel des Stüds bis zum Ten im U 
umfafiend) und erwähnen nur, baf er für dem Dialog ie i 
füßigen Jambus angewendet hat, was, wie der Uceken | 
niemand misbilligen wird, „zumal da derfelbe durch dm 
gang Gravenhorft's, Müller's, Lobedanz' und anderer ride 
voller Ueberfeger genügend fanctionirt if’, während m M 
Uebertragung ber Chöre mit Anwendung des Mens ira 
und maßhaltiger geweſen ift, als manche andern mode 
beiter antiter Tragödien, in der Ueberzeugung, „daß dit 
Reimgeklingel, und ginge es auch aus Meitterband bar 
Gharafter jener Ghorgefänge im allgemeinen zum 
Aufmerffam möchten wir dagegen machen auf die Ude 
des erotifchen Epos „Hero und Keander” von dem Grim=t 
Mufäus, da die Schönheiten des Gedichte bisber in Der 
wol nicht fo befaunt waren, als fie es verdienen. De # 
beiter hat fid) dabei jener freien Form der adptjeilige 4 
bedient, wie fie Wieland bei uns eingeführt und aus © 
in feiner Mebertragung einzelner Gefänge der Aencide anzı 
hat. Buchholz’ Stangen find, wenn fie auch mehrich © 
echten Reimen leiden, im ganzen fließend und gewant | 
eine furze Probe: 

Noch triefen feines Hauptes Boden 

Dom Schaum des Meeres und vom Wellenſchlag 

Drum führt fie raſch ihm bin zum ſtillen Brautgemst 

Und bald durch ihr Bemühn ericheint er rein un mim | 

Sie falbt mit duft'gem Del ben theuern Leib; 

Der elle Meerbunft weicht, ber ihn durchdrangen. | 

Sie hält den Keuchenden auf weichem Pfübl umidlesi" | 

Und alfo ſpricht fie dann, ein lichen Weib | 

„@eliebter, der bu viel geduldet un gelitten, 

Wat nimmer noch ein Mann für feine Liche trus 

Genug ber falz'gen Wogen jept, genug 

Bom Fiſchgeduft des Meers, vas du Durdfcnitten'” u | ® 
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hen nicht an, in manchen mwefentlichen Beziehungen 
on dem Bearbeiter fehr hoch geſtellte Dichtung bes 
matifers über Schiller's beliebte Ballade „Hero und 
ſtellen, die allerdings nicht zu feinen vorzüglichern 
weit hinter der „„Bürgfchaft”, dem „Taucher““, den 
ses Ibylus“ m. f. w. zurüditeht. Es ift mehr Blut 
und finnliche Glut in der alten Dichtung, und nas 
int uns die Entftehung der Liebe während des von 
in lebendigen Barben befchriebenen Aphroditenfeſtes 
d der Kampf ber Hero zwifchen jungfräulicer Scham 
Leidenſchaft vortrefflich gefchilvert zu fein. G. M. 





s den ruffifchen Dftfeeprovinzen. 
jyen ober funfzig Jahre zurüd. Bon Dr. Bertram. 
dehen. Berlin, A. Dunder. 1857. 8. 1 Thlr. 


altifchen Skizzen’ gaben ſchon bei ihrem eriten @r: 
erſchiedenen periodifchen Blättern ihren Lefern eine 
digung durch die genaue Kenntniß bes bezüglichen 
durch plaftifche Darftellung defielben und einen 
ngsvollen Wig. Sie treten * geſammelt und um 
vermehrt auf und follen in diefer Geſtalt, wie ber 
t, die friedlich patriarchaliſchen Zuftände diefes nörds 
ufers des deutfihen Lebens unter ruſſiſchem Scepter 
ng bringen; ja, fie follen Zeugniß geben, daß deut: 
id Seit hier Fräftiger und felbiländiger fortblühen, 
er dem centralifirenden Negimente Frankreichs und 
ei gleichen Verhaͤltniſſen im Weiten Deutfchlande 


en den fetten Punft unerörtert, um ung auoſchließ— 
ebendigen Golorit diefer Beichnungen, an dem Geiſt 
nor des Darftellers und an feinem tiefen Sinn für 
feit, für Sitte und Denfart diefer Stämme, ber 
1, Deutſchen und Ruffen, zu erfreuen, Wer in 
h von Nationalitäten endlih die Oberhand behal: 
® Rrage liegt ung bier nicht vor; wir fehen nur 
derfelben zu umd biefer erfiheint ung intereffant 


„Ein Seeſtück“, gibt von 
ngetalente des Verfaſſers volles Zeugnis. Gin 
Ginmafter, ift in Sturmesnorh gerathen. Ein 
Aſſeſſor mit feiner Familie, von einer verfehlten 
aus Finnland hrimfchrend, befanden ſich auf bem 
öchfter Noth wird entdeckt, daß 13 Perfonen an 
d die erfchöpften Matrofen verlaffen nun die Ars 
ch verloren und ſchreien nach Rum! ine alte 
n ale Here über Bord geworfen werden: da ruft 
e find nicht 13, wir find 14 Berfonen, denn eben 
Affeſſorin ein Söhnlein geboren!” Diefer Sohn 
er der Skizzen, und der Fürſt ruft: „Bei dem 
h Gevatter, denn er hat uns allen das Reben ges 
ı man fidy nun wundern, daß ic) das Meer liche‘, 
tfaffer, „und das Waſchwaſſer veradhte‘‘, welches 
ılich, wie er ung eben erzählt hat, um die Erb— 
ion brachte. 
+, wie Seewind belebende Ton biefer fleinen Gr: 
urch alfe übrigen Blätter diefer Sammlung. Die 
„@in Paitorat vor 50 Jahren unterhält uns in 
durch mwigige Rleinmalerei; daficlbe Vergnügen ges 
vländifche Boltsfammer’, ‚‚Sine @lennjagd‘‘, „Ein 
Yahren‘ u. f. w. „Der Werwolf’‘, „Im Ubdern: 
„Die Geifterfalefche‘‘ bringen poerifche Volks— 
nd Gebräuche ber Eſthen und Liven, Volksgeſaänge 
Mitiheilung; in „Die Stationen vor 50 Jah: 
fe Heerftraße” und „Auf dem Kutſchbock“ Tom: 
Welt, das Studentenleben, der Adel in allen feinen 
feinem Drud auf die einheimifche Bevölferung zur 
jeftalt, daß wir in den mannichfaltigſten Auffaſſun⸗ 


e erfte dieſer Skizzen: 


gen von dem geſammten Volkoleben der baltiſchen Provinzen ein 
ebenfo treues als lebensvolles Bild vor uns entrollt fehen. Mit bes 
fonderer Borliche ift in allem diefen Bildern jedoch die efthmifche 
Nationalität gefchildert und da diefe Stammeseigenheit allerdings 
auf dem Wege rafchen Unterganges im Kampfe mit rufflfchen und 
deutfchen Glementen zu fein fcheint, da namentlich den portifcyen 
Beltandtheilen diefer Nationalität ein ſchnelles Erlöfchen droht, 
fo mögen wir dem Berfaffer wol zu einem befondern Verdieuſt 
anrechnen, daß er von diefen Beftandtheilen zu retten fucdht, was 
etwa nod zu erhalten und zu retten ift. 

Scyildert er den efthnifchen Volksſtamm aud) nicht gerade 
als liebenswürdig — Baulheit, Schmuz und Troß hindern ihn 
dies zu fein — fo malt er ihn doch als einem echt poetifchen 
Sohn feiner Natur und gewinnt ihm befonders hierdurch unfere 
wärmfte Theilnahme. Offenbar ift der eſthniſche (tſchudiſche) 
Volksſtamm der urfprüngliche Herr und Bewohner dieſer Küſten⸗ 
ftriche, ja vieleicht des ganzen Mordlandes vom Schwarzen 
Meere ab. Im diefes Urvolf brad) der viel jüngere Stamm ber 
Slawen und Sarmaten, d. h. Ruflen, Letten, Liven u. f. w. 
eine große Brefche, ſodaß der eſthniſche (finniihe) Stamm 
überall an die äußern Grenzen der flawijchen Stämme gedrängt 
wurde und dieſe jegt in einem ungeheuern Salbfreife umwohnt. 
Diefer Halbfreis beginnt am Ural und Altai, die wol die 
Stammfige der Eſthen waren, gegenüber dem Raufafus, als Ur: 
fig der Indogermanen, zu weldyen auch die Slawen gehörten, 
fängt hier mit den Tſcherleſſen, Tataren, Tſchuwaſchen u. |. w. an, 
fleigt in den Samojeden und Lappen zum höchſten Norden her: 
auf, fallt mit Finnen, Ingern, Karelen, Ungarn ſüdlich nieber 
und endet mit den Türken und Turfmanen wieder in der Nähe 
feiner alten Stammfige, die Slawen fomit völlig umſchließend. 
In diefem Völfergewirr gibt uns die Sprache einen völlig ſichern 
Leitfaden in die Hand: denn der Unterfchicd und die gänzliche Ger 
trenniheit der efthnifchefinnifchen Idiome einerfeits und der flas 
wifchen andererfeits ift jo groß, daß ein Fehlgriff hierin fait gar 
nicht möglich if. Diefer Unterfchled drückt ſich 3. B. in den 
Zahlwörtern eins, zwei, drei fprechend aus, die bei den Letten 
wähns, diwwe, trihs — offenbar indogermanifch — lauten, 
während ber Eſthe: Uks, kaks, kolm zählt. Der Berfafler be: 
richtet daher auch, daß eine lettiſche Magd, nach Kalfutta vers 
fegt, ſich ganz heimiſch fand, weil die gemeinen Leute in Kal« 
futta fo ziemlich lettiſch ſprächen. Gbenfo unfehlbar wie die 
Sprache leitet bierin der Nationalhaf und die nationale Berach: 
tung ber beiden verſchiedenen Stämme gegeneinander; die faus 
Fafljchen Leiten nennen den Eſthen nur im Ton tiefiter Verach— 
tung: Iggauns, und der Eſthe erwidert fein Lättlane, erbirms 
licher Lette, ebenio. Aber was haben 50 Jahre aus dem Kampf: 
platz dieſer beiden Stämme gemadjt? Die Wälder find gelichtet, 
an der Stelle der einzelnen, wie im Walde verirrten Höfe find 
jept Dorfiaften, Kirchfpiele, Edelſitze entflanden; Kunſtſtraßen 
freuzen fi, wo vor 50 Jahren Bär und Glenn gejagt wurs 
den, und ber Blid auf Herrenhöfe, Kirchen, Dörfer und Kornfel: 
der verläßt den petersburger Reifenden nicht mehr. 

Doch verlaffen wir die Schilderung des Landes, um ben 
Verfaſſer noch einen Augenbli bei der Schilderung der Gitten 
und der Denfart feines Lieblingsftammes zu begleiten. Will 
man einen Blid in das poetiſche Gemüth eines Eigen werfen, 
fagt er, fo flelle man fich neben den Krughalter an feiner halbs 
geöffneten Thür, faffe dem braußen verfammelten jungen Bolf 
einfchenfen und fordere fie zum Geſange auf. Nach einigen (fer 
temonien und nochmaliger Herzftärfung findet fich ein Improvis 
fator und zu diefem bald audy der nöthige Chor. Befipt ber 
Amphitryon Sprachfenntuiffe und eine feine Naſe, fo wird er 
ba!d bemerfen, daß das Lied — der Laul — flets eine Satire 
auf ihn felbft if, die ihn meift fehr wigig vom Kopf bis zum 
Bus abſchildert. Zugleich ift der Gharafter des Geſangs ſtete 
derfelbe; der Borfänger trägt einen Bers in der Tonira vor, 
ber Chor antwortet in der Dominante, worauf wieder ein Stab: 
vers im DBierachteltaft folgt, ben der Chor wiederholt, wobei 
der zweite Vers, in neuer Form eine Wiederholung des erſten, 
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ein Bebanfenreim mit Allitteration if. Die Melodie ift wie bei 
den Ghinefen auf fünf Töne befchränft, was feinen Grund wol 
in ber Tonarmuth der wralten Kantele (Zither) hat. Der: 
felbe fchmeichelnde und doch verfpotiende Srundten geht durch 
die gefammte eſthniſche Vollopoeſie und herrfcht bekanntlich felbit 
in den in neuerer Zeit gleicyfam ertdediten großen Vollsepopden ber 
Finnen, wie in den eſthniſchen Märdien von Pitk Hans, welche 
der Verfaſſer ſchließlich mittheilt, und worin diefer Bolfsheros, 
ber Kopf und Herz auf dem rechten Flecke hat, den Teufel felbft 
ſchachmatt macht, Im einem diefer Märchen zwingt Pitt Hans 
den Böfen ins Gras zu beißen, woraus bas Blümchen „Teufels: 
abbiß“ entftand, was auf eine ſeltſame Uebereinflimmung bes 
Deutfchen mit dem Eſthniſchen deutet. 

Außer mit den Chen befchäftigen ſich die Skizzen viel mit 
den dorpater Stubenten, beren zwar eigenthüntliche, aber nicht 
gerade fehr liebenswürdige Lebensformen fie ſchildern. Mehr Ins 
tereffe als dieſe Abfchnitte erwecken bie Bilder aus ber Sphäre 
der alten hohen Ariftofratie, die uns in bem majellätifchen 
Schloſſe Felfs vorgeführt wird, und mit ber feit 50 Jahren in- 
fofern eine mädjtige Veränderung vorgegangen ift, als fie ſich jept 
provinziellen Intereſſen zuwendet, während fie früher nur im 
Hofgeichichten und petersburger Intriquen lebte und webte. 

&o führt uns der launige Slizziſt durch alle Boltsfhichten 
hindurch, Porträts, Garicaturen und Lebensbilder — 
leicht in Sitte und Bolföleben einweihend und unſere Muſe an— 

enehm ausfüllend, und ba er bei alledem ein güter „Deut— 
cher‘ bleibt, der feine Sympathien feineswegs an die Macht“ 
verfauft, jo wird es einer weitern Empfehlung biefer heitern und 
lebensvollen Skizzen nicht erſt bedürfen, um ihnen zahlreiche 
Leſer zuzuführen. 4. 


Erzählungen des Heimgefehrten. Bon Hieronymus 
Lorm. Prag, Bellmann. 1858. 12. 15 Nor, 


Zu den gefuchteften Artikeln unferer Tagess, namentlich uns 
rer Tagblätterliteratur, gehören bie Meinen epigrammatifchen 
rzählungen. Kein Wunder, wenn der literarifche Betrieb die- 

fer Nachfrage durch eim entſprechendes Angebot entgegenlommt 
und gerade auf diefem Gebiete eine fehr rege Thätigkeit entfals 
tet. Schade nur, baf gerade hier bie blos inbuftrielle Produce 
tion am wenigflen ausreicht, in und mit dem Bedürfniß bes 
Marktes zugleich die höhern Anforderungen zu befriedigen. 
Eine wirklich gute feine Erzählung zu fchreiben gehört mit zu 
ben fchwierigften Aufgaben, die es überhaupt in ber Poefie gibt. 
Schon der Stoffe, die fi dazu qualificiren, find wenige: denn 
fie muͤſſen bei einer ungewöhnlichen Einfachheit doch bedeutend 
genug fein, um innerhalb eines furzen Berlaufs das Iuterefie 
zu weden, zu fleigern und zu befrievigen; fie müflen, was ih: 
nen an Ertenfivität abgeht, durch Intenfivität erfepen; fie müſ⸗ 
fen neu und ungefucht, ſelbſt abfonderlich und doch dem alltäg: 
lichen Leben entnommen zu gleicher Zeit fein: lauter Bigenfchaf- 
ten, bie fich nicht allzu of beifammen finden. Faſt noch feltener 
aber find bie Talente, die folche Etoffe aufjufinden und in ber 
rechten Weife zu behandeln verftchen; benn es gehört bazu eine 
fehr feine Beobachtungs- oder fehr glüdliche Grfindungszabe, 
eine außerorbentlice Gewandtheit in Handhabung der Form, und 
namentlich eine Selbfibeherrfhung und Faͤhigkeit, ſich zu con⸗ 
centriren, wie fie in ber Regel nur ber Meifter befigt. Unter 
ber Maſſe von Meinen Erzählungen, die jahraus jahrein 
prodweirt und confumirt werben, befinden ſich daher verhältniß: 
mäßig immer nur fehr wenige von wirklich äfthetifchem Wertbe, 
ja es müffen unter ihnen ſchon biejenigen unter bie beffern Mus: 
nahmen gezählt werden, welche von den Gigenfchaften, die die: 
6 Erſcheinungen ihren Werth verleihen, wenigſiens einige bes 
n 


Don diefem Standpunfte aus fann man auch den vorliegen: 
ben Grzählungen Hieronymus Lorm’s (Heinrich Landesmann's) 
Anerkennung nicht verfagen. Ihr Verfaſſer beſitzt für die Her: 
flellung folder Fleiner Genrebilder unftreitig viel Geſchich, 


namentlich viel Sinn für das Pifante, Geltfame, Starke 
gende; aber es gebricht ihm Hierbei am Gelbibcherriden;, 
hält ſich nicht immer in ben Örenzen eines nur dem Schi 
ugewandten Gefhmade. Das Pifante erfcheint bei ihm ı 
66 überpfeffert, das Seltſame nimmt häufig den Gtarı 
des Gajualıfliichen over Musfpintifirtien an, und das Etalı 
genbe artet zuweilen ins Peinigende und Haarfträubnie 
wie dies z.B. in ber kürzeſten feiner „Erzählungen im Bay; 
der Fall ih „Gin Reifender — fo läßt er einen Baffagirr 
Reifegenoffen erzählen — war im Winter während einer ib: 
lichen Sturmnadjt der einzige Paſſagier im lepten Waggen ı 
Zuge. Diefer Waggon löfte fich plöglich los, rolle ned 
Zeit fang von felbit fort und blieb endlich mitten in einem | 
nel fiehen. Im Dunfeln und bei der Schnelligkeit bir } 
atte feiner von ben Schaffnern die Lostettung bemalt: 

ge fah und vernahm lange nichts uud blich fehr un 
in feinem ruhigen Waggon. Er getröftete ſich, daf mer 
der nachſten Station den Abgang des. Waggons ber 
ihn abholen müſſe. Mber die Stunden vergingen um re 
ſich nichts. Der Reifende dachte, der Bahnwächtet mm 
aufgehenber Sonne bie Station abfchreiten und Sigsalı 9 
Plöglich fuhr er mit Eutfegen auf, er hörte das Kafılı 
ftets näher fommenden Zugs. Der Wagen war feit verſchleſer 
unglüdlidie Paffagier verfuchte umfonft die Thür zu ee 
oder durch die engen Wenfter einen Sprung —— 
Immer näher braufte die verhaͤngnißvolle Locomotive. &| 
aus Verzweiflung und nicht weil er fo mahnfinnig z 
wäre zu glauben, man Fonne ihn vernehmen. Da ji 
Zug nicht Hinter ihm war, fondern ihm entgegenfam, I 
u vermutben, daß er auf dem zweiten — fahr 4 
—* bie Bahn ein zweites Gleis? Das wußte erh 
2 erfien male und bei Nacht befahrend. Gin Bid 
ieß in Nebel und Sturm nur manchmal eine Secunde Im 
blaues ober rothes Licht erfennen, nicht aber ob fein 14 
feitwärts vom einfamen Waggon fei. Schnaubend un m 
bonnerte bas Ungeheuer heran, der erbarmungslofe Tom 
Der Reifende warf fih in die Knie. ine Gefahr, in da 
nichts zu thun ift als fie abzuwarten, kann den Mulkiöfe 
zagt machen.“ — „Nun?“ fragten die Zuhörer gefpannt. — 
Reifende war ich ſelbſt““, erwiderte ber Grzähler, „mas ih! 
verfhwieg, um ben Ausgang nicht zu verrathen. Der beral 
fende Zug war feiner wie ihn die gepeinigte Einbilbung 
vermuthete, fonbern ganz einfach die Locomotive, die mt 
zuholen Fam.“ 

Auch die Darftellung bes Verfaflers verliert ſich bier = 
in bas Hyperpikante oder Geſpreizte, befonders in den ürl 
gen „Aus Paris” und „Bon ber Oſtſee““ Dem meiften Anl 
auf Beifall hat die Novelette „Aus Venedig“, deren ini 
tefter Theil jedoch in Paris fpielt, und die Schlukch 
„Schwäbifche Fahrten“. In der letztern finden ſich feltt 4 
eines gemũthlichen Humors. Ucherhaupt ſchwebt der Derisf" 
einer gewiſſen Fritifchen Ironie über der Manier diejer © 
lungen, und daß er wirflich in reinerm @efchmad zu 
verficht, bat er durch feine Erzählungen „Am Kamin“ 8 





Notizen. 

Zur Charakteriſtik Sleim's j 
Unter den Lebensläufen deutfcher Dichter und Sr 
fieht derjenige Gleim's in feiner Art einzig da. Gleis 
nur eine einzige Leidenſchaft — die Freundſchaft und ws 
thun für feine Freunde. Denn obſchon er von Bin m 
fang, war er doch im Genuß bes Meins fo mähie, * 
Karſchin, welche den Wein geliebt zu haben fcheist == 
gern bewirthen ließ, dieferhalb ihm einen im Neime artrd 
Borwurf machte, und von Liebesverhältniifen, die er ua 
ten, if nichts befannt geworden, eine verübergebend Drau 
ausgenommen, bie ihm fjogar einigen Widerwillen ' 
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Geſchlecht eingeflößt zu Haben fcheint. Aber mit wel 
ilen fat fogar in Tyrannei ausartenden Freundſchaft 
U}, Gög, Klepſtock, Leffing, Kretfhmann, Johannes 
doß, Herder, Jean Paul, Baggefen u. f. w. umfaßte, 
ält die von feinem Neffen Körte verfaßte höchſt lefens: 
ograpble des Dichters, zu deren Lectüre uns eigene 
ber Gleim veranlaßten, die zahlreichſten, oft rührends 
ele. Mit Aufopferung unterflüßte er I. ©. Jacobi, 
W. Heinfe, fpäter Tiebge, die er nach Halberftadt 
iefchin, Bürger, dem er aus feinem wüſten Gtuben- 


Göttingen und feinen Schulden herausriß umb der ihm. 


größter Anhänglichfeit zugethan blieb, Seume, wel: 
feiner Reife nach Italien unaufgefordert die Summe 
bir, fchenfte, unter ber einzigen Bedingung, daß er 
n niemand ein Wort fallen liege; ihm verbanfte 
ver Jugend einen Hauslehrerpoften bei feinem Schwas 
iger zumeift feine Profeſſorſtelle. Für Ourlitt und 
die er fich bei Friedrich Wilhelm III., freilich ohne 
abei erftredtte fich feine Wohlthätigfeit nicht blos auf 
Schriftſtellet. An den legtgenannten König, wie 
orgänger Friebrih Wilhelm U., an andere deutfche 
die Miniftler Herzberg und Wöllner u. f. w. richtete 
ithigſten Briefe, worin er fie befchwor, ſich gegen 
er Anficht namentlich infolge der Ueberhandnahme 
yifchen Speculation drohende Barbarei der verfolgten 
nehmen. Die barauf ihm zu Theil gewordenen 
ben find äußerft merfwiürbig, weil fie beiweifen, auf 
der Humanität fo mandje ber damaligen Fürſten 
fanden. Nie hat Gleim feine Erzeugniffe zu ges 
m Speculationen benugt; er lief ke. umeift aus 
[breigung gegen allen und jeden Gefchäftsverfehr 
ihm jo genannten „Sofern“, alle auf eigene Kos 
wobei er vft beträdtliche Einbuße erlitt, und 
eder ließ er umfenft unter ben preußifchen Regi: 
yeilen. Gegen ben Rath feiner Freunde, eine 
abe feiner Schriften zu veranflalten, ſträubte er 
ja doch nur für feine Freunde gefungen habe‘, 
titel war er völlig gleichgültig; ale er z. B. 
an ihn zum Mitglied der berliner Alademie ber 
ernennen wolle, proteflirte er dagegen; man 
hrieb er, biefes „Unglüd‘ von ihm abmenden, 
mit @hrentiteln in feinem Alter anfangen? Ein 
md Wirfen wiegt wol an Inhalt und Poeſie eine 
y auf, und gern wirb man etwas Mäheres auch 
enbzeit erfahren, wozu die Schrift von Heinrich 
a auf der Schule‘ (Berlin, Gebauer, 1857) Ges 
Mehrere Schularbeiten Gleim's, mit Ausnahme 
Körte’s Biographie Mitgetheilten, find darin ab: 
ıter ein Gedicht über Theodor von Neuhof umter 
n Irrgebicht auf den fogenannten König Theodor 
Dberhaupt der rebellifcyen Gorfaren (Corſen)“, 
ſche Schulrede, worin er gegen die Undankbar— 
hüler gegen „Meltern und praeceptores“ eifert. 
fehen wir ber ausführlichen Biographie Gleim's 
e Pröhle, dem das vollftändige handſchriftliche 
erfügung geſtellt iſt, unter ber Febder hat. Gin 
ichſtuͤck davon bis zum Beginn des Eiebenjähri- 
end, erfchien bereits in „Weſtermann's Jlluftrir- 
1 (1857, Mr. 19). Auch erwähnen wir die mit 
e gefchriebenen Mittheilungen über Gleim von 
rs, welche unter bem Titel „Gleim und feine 
I1— 183 bes „Bremer u 


Goethe's Lebens geſchichte. 
nffurt a. SM. beſtehende Kunſt- und Nlterthums: 
ucefter Zeit fid) mehrfach mit Forfchungen über 
vefehäftigt. In dem von dem pfeudonymen F. 
gegen Goethe herausgegebenen angeblid aus 


dem Engliſchen überfepten Buche: „Goethe als Menfch und 
Schriftftcller‘‘ (zweite Auflage, Halberftant 1824), findet fi 
bie Angabe, Goethe habe im Fahre 1768 in Frankfurt, zwiſchen 
den Studienzeiten von Leipzig und GStrasburg, eine Disser- 
tatio de pulicibus (über die Flöhe) im Drud erfcheinen lafs 
fen und der 1839 in Berlin erſchienene Abdruck von ,„‚Goe: 
the's juriftifcher Abhandlung über die Flöhe (de pulicibus) 
war geeignet, bie jeltfame Autorſchaft über allen Zweifel zu er: 
heben, zumal, da ein darin mitgetheiltes Gedicht (de pulici- 
bus aulicis) offenbar das Borbild it von Mephifto's: „Es war 
einmal ein König‘‘. Dennoch entbehrt, wie in einer der diesjährigen 
Sigungen des genannten Vereins erwichen worden ift, diefe Ans 
gabe der Begründung. F. Glover will die erwähnte Differtation 
mit einer Widmung Goethe's an bie fefenheimer Wriederife auf 
der Staatsbibliothek zu Paris gefunden haben und theilt daraus 
Auszüge mit. Diefe ſtimmen wörtlich überein mit einer Diſſer⸗ 
tation des angegebenen Titels, von welcher Abdrücke von 1680 
und dann Amſterdam 1743 dem Berein vorliegen. Wahrfcheins 
lich aber ftammt der belichte juriftifche Scherz — zu beffen Ab: 
fafjung, beiläufig gefagt, größere juriſtiſche Getehrfamfen gehört 
als Goethe je zu erwerben bemüht war — aus noch früherer 
Zeit. ebenfalls genügen fchon die angeführten Daten, die voll: 
fommene Örunblofigfeit der Goethe ſchen Autorſchaft nachzumeis 
fen, & deren urſprunglicher Annahme irgendein Misverftänpnif 
die Veranlafjung gegeben haben muß. — Gin ferneres, für alle 
Verehrer Goethe's danfenswerthes Unternehmen ift der auf bie 
gründlichen Lofalftudien gegründete Verſuch des Bereinsmit- 
gliedes, des Malers Karl Theodor Reiffenflein, die Ausficht des 
Knaben Goethe aus dem Hinterzimmern bes väterlichen Haufes 
zu reconftruiren (vgl. „Goethe's Werte”, XXIV, 15 der Duodez⸗ 
ausgabe). Man erblickt die Nachbargärten mit ihrem abends 
lichen Bamilienverfehr, von dem der einfanıe Knabe ausgefchlof: 
fen iſt; dann ſchließt füch bie bethürmte Stadtmauer an, über 
welche ber Did zur Mainebene und dem Taunus ſchweift. 
Man fann hier die Entftchung der Worte: „Sieht die Wolfen 
—8 über die alte Stadtmauer hin‘, belauſchen. Wie wir hören, 
eabfichtigt der Künftler das ebenfo genau wie geiſtreich entwors 
fene Blatt zu vervielfältigen und zu veröffentlichen, 25. 
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vom Grafen Stanhope gefpielte Rolle zu beleuchten. Gine wi: 
der Eſchricht und Stanhope gerichtete hiſtoriſche, pſychologiſche 
und phyſiologiſche Beweisführung. Branffurt a. M., Meidinger 
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Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Theoretifh: Brattifher Lehrgang 
zur leichten und gründlichen Erlernung der 


Franzöſiſchen Sprade. 
Bon Georg Mihl. 
8. Geh. 15 Nor. 

Der Berfaffer diefes Lehrgangs ift Profeffor am Athenaum 
zu Brüffel, und feine Methode ift in den beigifchen Abenden 
und Realſchulen zur Erlernung der neuern Spraden einge: 
führt, wie aud fein Lehrgang zur Erlernung der deutichen 
Sprache raſch drei Auflagen erlebte. Im vorliegenden Lehr: 
gang zur Erlernung der franzöfifhen Sprade legt er 
die Methoden von Seidenftüder und Ahn zu Grunde und 
bofft diefelben fowol für den Privatgebraud als für den Un» 
terricht in niedern und mittleren Unterrichtsanftalten vervoll 
Bommnet zu haben. 


In demfelben Berlage erfäien: 

Sracfer (R.), Praktifcher Lehrgang zur ſchnellen 
und leichten Erlernung der Englifchen Sprache, Nach 
Ahn's Methode. Zweite Auflage. 8. 8 Nor. 

—, Praltifhde Schulgrammatit der 
Englifchen Sprache. Mit vielen Uebungsftüden 
zum Ueberfegen aus dem Deutſchen in das Englifche. 
8 16 Nar. 

Das erfte Werk ift ein neuer Lehrgang zur fchnellen 
Erlernung der englifhen Sprache, nach der bekannten und 
jest allgemein für die befte gehaltenen Ahn'ſchen Methode, 
aber in weſentlich vervolltommneter Einrichtung. Won den 
eompetenteften Seiten iſt diefer Lehrgang für trefflid 
erklärt worden und ſchon wenige Monate nad feinem 
Erfcheinen war eine zweite Aufiage nötbig. 

Das zweite Werk ift eine vollftändige und höchſt zweck⸗ 
mäßige Grammatik der englifhen Epradhe, die fih an den 
Lehrgang” des Verfaffers anfclieft, aber aud ohne diefen 
als Schulbuch wie beim Selbftudium benugt werden kann. 

Der Berfaffer war durch langjährige Erfahrung fowie durch 
die Ausarbeitung ähnlicher, in demfelben Verlage erfhienener 
und mit großem Beifall aufgenommener Unterrichtöfchriften für 
Engländer und Kranzofen zu diefen Schriften vorzugsweife bes 
fühigt und dieſelben find auch bereit# mehrfah in Schulen 
eingeführt. ä 


Br Kebrer erhalten von der Verla er Lin 
ein Grotiseremplar diefer Werke, um ir näber damit 
vertraut zu machen. 


In Ch, Theile's Buchhandlung (Serd. Beper) in Königs: 
berg erfdien und fann durch alle Buchhandlungen bezogen 
werden: 


Die religiöfe Bewegung 
zu Königöberg in Preußen 


in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts und 
die heutige Kirchengefchichte 


von 
E. von Hahnenfeld. 
12 Bogen. Gr. 8. Broſch. 10 Sur. 











Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — 


HDresden — Budolf Kuntze's Berlagshandlung. 
John Lothrop Motley, 


Der Abfall der Niederlande 


und die Entstehung des holländischen Freistag 


Aus dem Englischen. In drei Bänden. Gr. 8. Brosch 
L IL Band. Jeder Band 3 Thir. 





Eine auf tiefen und allseitigen Studien beruhends, # 
den Quellen selbst geschöpfte und in gewandter lee 
setzung wiedergegebene Darstellung des grossen Kamp 
für politische und religiöse Freiheit, eine Darstellung, 
der die Kunst farbenreicher und schwungvoller Schd 
rung und die Sicherheit und Schärfe in der Zextse 
der Charaktere und Verhältnisse Hand in Hand geh 

Um das Werk baldigst zum Abschluss zu br 
wird das Erscheinen des IN. (Schluss-) Bandes, de 
bereits unter der Presse befindet, möglichst besc} 
werden. 


































Verfag von F. A. Brockfaus in Leipzig. 


Der neue Pitaval. 


Derausgegeben von Dr. I. €. Hihig und Br. W. 6ü 
(W. Uleris). Fünfundzwanzigfter und fechsundjuan 
Theil. Dritte Folge. Erſter und zweiter Theil. 12. 


Jeder Theil 2 Thlr. 


Inhalt: 1. 1. Die Herzogin von Kingfton (London. Digamiı 
2. Chriftlan Holzwart (Magbeburg. Familienmord. 115). ! 
Lithograpb Biermann (Berlin, Familienmord. 1815— 55). 4 ° 
beite mann Bethle (Küſtrin. Familienmord. 1851—53). 5. De 
tor Rafh (Berlin, Gamilienmord, 1856). 6. Der Zahnar 
(Botseam. Familienmord. 1856). 7. Katharina Zisgen um ir 
mutter (Roblenz. Vorſähliche Töptung. 1855). 8. Ein salsem 
fen (frankfurt a, d, O. Meuchelmord oder Raubmorb? 185 9 
fephine Staudinger (Berlin, Kintesmörberin, 1885). 10 
Vott (Weſtfalen. Kinpesmörderin. 1852). 11. Therefe amt 
ted. Kindesmörderin. 1776). 19. Peter Kipler (Hanau. Is 
1890 — 31). 13. Der Birnheimer Prophet, der Wunderfastt 
Träger (Darmſtadt. Menchelmord. 1854— 55). 14. Der hit 
Annesleg (HE Aahang zu „Der Grbe der Annedley" im um 
zigſten Tbeile). 
U. 1. Abbe Berger (Paris, Meuhelmord. 1857). 2. Der ide 
rino (Mabrid. Konigemörder. 1859). 3. Der Herr Baron mt 
rer (Nürnberg. Dualifieirter Betrug und Aälfchung. 15—#- * 
Schreiner Birnfiel, (Koburg. Raubmord. 1544-8). 5 T" 
Burlig (Berlin. Mord. 1855). 6. Wilhelm Timm (damtar 
morb. 1854— 58). 7. Die Tragöple von Kebin. Lenore Am 
dam. Giftmifcherin. 1855 —56). 


Diefe befannte Sammlung der interefjantehet 
minalgefchichten aller Länder aus älterer un?! 
rer Zeit erfreut ſich unausgefegt im feltenem Maße M" 
nahme bes deutichen Publifums und redytfertigt ihren —X 
fortwährende Vorführung bes Intereffanteften aus der 9° 
gefchichte ber Vergangenheit wie ber Gegenwart. 


Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Lreipjig 
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belt: Briefreliguien von Jean Paul, 
Bodmer, 


Von Permann Marggraff. — Zur Religions = und Weltgeihichte, 
(Beſchluß.) — Lola Diontez ald Schriftſtellerin. — Zur Romanliteratur. — Motiz. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Don Bilbelm Schulz: 





Briefreliquien von Jean Paul. 

ın Paul's Briefe an eine Jugendfreundin. Gerausgegeben 
: #. — — Brandenburg, Müller. 1358. Gr. 16. 
2% Nar. 

Die Jean Paul'ſche Gemeinde ift unter dem Andrang 
marerialiftifchen und praftiihen Tendenzen unferer Zeit 
Zweifel ſehr zuſammengeſchmolzen; man bat gegen 
‚Togenannte Sentimentalität und Gemürhlichkeit ald 
unte, welche unferer politiihen Gntwidelung im Wege 
‚ von allen Dähern jo bebarrlid gepredigt, bis fie 
dings auf ein Minimum redueirt und unjere Nerven 
die Eindrücke des feinen Jean Paul'ſchen Aethers 
apfinplich wurden; denn was wollen biefe ätherischen 
"gegen die Stimulationdmittel eines Boz, Victor Hugo 
Eugene Sue bedeuten? Wir find nicht in der Stim- 
9, auf den Flugmafhinen der erhabenen Anſchauun— 
und tiefen Empfindungen Sean Paul's Himmelfahr— 
und Monvreifen anzuitellen; wir bieiben hübſch auf 
Erde und unfer Obr bat ſich bereitd daran gewöhnt, 
Schnaufen der Locomotiven, das einförmige Gefnarr 
Waggons, das Himmern und Rlappern in Fabriken 
Spbärenmufif und ven wibrigen Dunjt von Thran— 
seringsfäffern, von Kuh- und Schafftällen für Düfte 
Himmels zu halten. Cine Hühnerftiege gilt und als 
melöleiter, weil wir oben angelangt doc etwas Nüg: 
und Brauchbares jehen, z. B. Hühnerguano u. dgl. 
u ein Jenſeitiges? Das Dieſſeits ift ja jo ſchön und 
ib und fo reih an pifanten Gafen und Grbalatio- 
daß und davon die Augen übergeben. Unter dem 
be von einigen bunderttaufend VBajonneten, vie jeßt 
um des lieben Friedens willen da find, und eines 
3 von Sicherbeitöbeamten können wir rubig Schader 
Handel treiben, und an ber Korn: und Gelobörfe 
bern und im Schweiße des Angeſichts, nicht des eige— 
ſondern der Nebenmenſchen vergnüglih unfer Brot 

„Panem* haben wir und „Circenses” aud, wenn 
allerdings auch nit fo großartig find als zur Zeit ver 
Gen Kaifer. Nur fpeculatis und praktiſch fein, nur 
jeitrichtung und ben Modegeſchmack ausbeuten, ſich 
immer nach der Nahfrage des Publikums richten, 


3. 3. 


auch wenn man Schriftfteller ift! Mich wundert nur, daß 
die Herolde Diefer modernen Glückſeligkeitstheorie jo fa: 
natiſch gegen allen Idealismus in der Literatur anfümpfen; 
venn ohne Zweifel iſt doch Maculatur ſehr nützlich, und 
wer liefert fie fo prompt und in jo großen Maffen ale 
unfere Dichter und Philoſophen, die noch dem Idealismus 
und dem Transfeendentaliömus huldigen? Wer wollte bier: 
nad zweifeln, daß die Verfaſſer und Verleger folder 
Schriften jehr brauchbare und unentbehrliche Mitglieder der 
menſchlichen Gefellihaft find? 

Haben die vorliegenden Briefe Jean Paul's in einer 
ſolchen Zeit auch feinen Anſpruch auf einen großen Leſer— 
freid zu machen, fo werden fie doch ſicherlich den wenigen 
eine willfommene Gabe fein, die noch des Genuſſes ein- 
gedenk find, welden ihnen in frühern und fhönern Tagen 
die Lectüre der Jean Baul’ihen Schriften gewährte. Zwar 
find dieſe Briefe Jean Paul’s an eine Freundin den 
Briefen Wilhelm von Humboldt's weder an Umfang noch 
an Reichhaltigkeit ynd Mannicfaltigkeit des Inhalte zu 
vergleihen, aber jle bieten doch ſo mandıed Schöne und 
find ebenſo charakteriſtiſch für ihre Zeit ald liebenswürbige 
Dorumente des Jean Paul’fhen Gemüthd. Die Freundin, 
an welche dieje Briefe gerichtet find, war die nun ver: 
flärte Frau Renata Otto (geb. in Hof 1775), Tochter 
des Voftmeifterd Wirth daſelbſt und Gattin eines ber 
drei unjerm Jean Paul nahe befreundeten Gebrüder Otto 
in Hof, von denen der jüngfte, Chriſtian Dtto, als der 
intimfte Freund und Biograph des Dichters auch ber lite: 
rariſchen Welt bekannt iſt. Jean Paul Friedrich Richter 
lebte bekanntlich nah Vollendung feiner Univerſitätsſtudien 
ald Candidat ohne alle Mittel mit feiner Mutter, die 
inzwiſchen Witwe geworden, mebrere Jahre in Hof, 
und die Wirth'ſche Familie, die außer unferer Nenata woch zwei 
Söhne und ſieben Tochter zählte, mochte dem armen jungen 
Manne, der nur feinen Studien lebte und durch feine Aurdd 
gezogenheit, mie durch feine äußere Erſcheinung in bem lebens 
lufligen Treiben der chen damals reichen Handelsſtadt weni 
Theilnabme und Berftändnig zu finden wußte, von frühefler Zeit 
ber eine Helferin in der Rotb und eine Zufluchtsſtätte geweſen 
fein, bie denfelben zu innigem Danfe verpflichtete. 

Der Herausgeber fährt fort: 
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An dem Privatunterrichte, den er damals zu feinem Unters 
halte zu geben genöthigt war, nahm auch eine jüngere Schweſter 
unferer Renata theil, die er öfter zur Ueberbringerin einzelner. 
der nachfolgenden Briefe und Zettelchen (namentlich der fran- 
zöflfchen) an biefe bevorzugte Freundin machte.‘ 

Der Herauögeber führt hierauf einige dieſes Verhält— 
niß beireffende Stellen aus der Lebensbeihreibung Jean 
Paul's von Ernit Förfter an und bemerft dann weiter: 

Jean Paul hatte mit ihr einen jugendlichen Kreundicafte: 
bund gefchlofen, der bis zu feinem Tode währte, wenn auch feine 
fpätern Mitiheilungen, namentlich durch ihre Weberfiedelung nach 
Münden, wo er fie im Jahre 1321 mit feinem Sohne Mar 
wiederfah, oft lange —— wurden. ..... Bald nach 
Jean Paul's Tode wurde der bewährten Freundin die große 
Freude zu Theil, mit ſeinen beiden nach München verheiratheten 
Töchtern, die ſie wie eine Mutter verehrten, und mit ſeiner 
ſchon damals oft und länger dort weilenden Witwe ununter⸗ 
brochen im innigſten Verlehr zu leben. Daher ward ihr am 
5. October 1848 zu München erfolgter Tod, wie von der eigenen 
Familie, fo auch von Jean Paul's Kindern und Enfeln, bie 
unter ihren Mugen heranwuchfen, gleich tief betrauert. 

Der Herausgeber ift, wie wir nod bemerken, ber 
Gatte einer Enkelin diefer Freundin Jean Paul's. 

Die Briefe find vom Jahre 1790 aus Hof und 
Schwarzenbah, wo Jean Paul befanntlib Hauslehrer 
beim Amtöverwalter Elöter war und fleben durh Alter 
und Geſchlecht ſehr verihiedene Kinder in den Anfangs: 
gründen zu unterrichten hatte; 1791 aus Schwarzenbach; 
1792 und 1793 aus Hof und Baireuth; 1794 aus 
Neuftadt a. d. Aiſch, Baireuth, Hof, Schwarzenbad; 
1796 aus Hof und Baireutb; 1797 aus Hof, Baireuth 
und Leipzig (Adreſſe: 3. P. Richter in Graf Hohen: 
thal's Haus auf der MPeteröftrahe drei Treppen bo); 
1798 aus Leipzig; 1799 aus Weimar; 1800 aus Wei- 
mar und Berlin; 1801 aus Weimar; 1802 aus Mei- 
ningen; 1803, 1806, 1807, 1808, 1812 und 1824 
aus Baireuth. Ein baireutber Brief vom 7. März 1807 
trägt vie Unterſchrift: „Richter. Herzogl. hildburg. Le— 
gationsrath und privatiſirender homme des lettres.” Die 
Rofalitäten mwehjeln, wie man ſieht, mannichfach in dieſen 
Briefen; aber viefer Wedel hat auf Ton und Färbung 
derfelben feinerlei Ginfluß; es if für Jean Paul gleiche 
gültig, ob er fih in Neuſtadt a. d. Aiſch oder in Berlin, 
Weimar oder Leipzig befindet; er führt überall Hin jeinen 
eigenen Vaterlandsboden und feine eigene Vaterlandsluft 
mit ih; Aufere Veränderungen der Scenerie machen 
auf ihn feinen Eindruck, und man würde ji irren, wenn 
man boffen wollte, aus dieſen Briefen feine Anfichten 
über die literariihen und wiſſenſchaftlichen Zuftände in 
Meimar und Berlin oder viel Neues über fein eigenes 
Reben in Erfahrung zu bringen. Dagegen fehlt es nicht 
an Traumbilbern, Rhapſodien und Sentenzen, melde von 
eht Jean Paul'ſchem Gepräge und zumeilen des Schönften, 
was er geihrieben bat, würdig find. Wir glauben ben: 
jenigen unferer 2efer, welche Verehrer Jean Paul's find, 
einen Gefallen zu erzeigen, wenn wir bier einige berfel- 
ben mittheilen: 

Die befannt, brach ich am Iohannistag 1780 zu Nachts 
um 12 Uhr auf, lich meinen unverheiratheten Körper im Bette 
liegen und flog aus ber fchlafenden Erde weg. Mein erfler 
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Flug war nach dem größten Sterne, nad der Sonze, Tem 
id; dachte, wenn man alle ſchönen Schönen mit ibe verglahe 
fo wird droben fchon was Hübſches fein. Ich mochte face 
30 Meilen von dem Erbflümpchen weg fein, als der blaut Sin 
mel immer fchwärzer murbe: endlich ſchoß noch dazu die firarei 
Erde unter meinen Füßen weg und lieg mich die Sonne Kia 
bie zu Nachts auf die amerifanifchen Köpfe ſtrablte. Der die 
mel fah aus wie ein ſchwarz ausgefchlagenes Traueriamr a 
einem flammenden Kronfeuchter in der Mitte. Die Eakı i 
fo: nicht der Himmel, fondern die 30 Meilen habe Luft, in b 
wir waten, ift blau, Wenn Sie ſich fragen, warum ati 
Stube nicht blau ift, die mit Luft vollgefchichtet ift, jo merk 
Sie fi) antworten, daß ein Tropfen Burgunder nicht ref as 
ſieht, fondern erſt eine Bouteille Burgunder. Ueber unier: & 
draußen fleht das fchwarze Himmelsgewölbe vor ums, in ie 
wie im ſchwarzer Einfaſſung bie Feuerkugel funtelt. 

Sie alſo können denfen, wie ich erfchraf. Da ca ci 
weiter zur Senne war ale 21 Millionen Meilen — wir ı 
im Winter gercift, jo hätt! ih ’, Million Ummea ci 
weil ba die Erbe ihr mäher ſitzt —: fo war ich in em 
ben Biertelftunde droben; und in einer halben Bierteläzix 
allemal ein Sonnenftrahl herunter: fo gefchwind fahren & 
und Strahlen. 

Ich war halb des Todes vor Verwunderung, da id 
in ben Feuerſee hineinfiel — nicht über dem Reuerkee, i 
über den Ameishaufen Arauenzimmerfeelen, die da pläfi 
Alle Frauenzimmer find nämlich, che fie geboren werter, & 
und Sie fommen auch aus der Sonne. Daher kommt # 
die Augen von mancher fo brennen, wie bie Sonne — — 
bie Zunge fo ſchwärzet wie diefe — oder daß ihre Mähe ü 
macht wie biefe. Da ich ber erfie chapeau in der Se 
fo ging bee Teufel los — ganze Hecken und Schwänze i 
fih um mic und blos auf meiner geiftigen Unterli | 
deren 43002 Seelen; das zappelte, bas fribbelte — bas jew 
So was fünnen Sie ſich nicht denfen, und ich Ihner u 
ſchreiben. 

Ganz natürlich find in einem Weltförper, wie die & 
aus der man 1", Millionen Erden gießen fann um «u! 
auch unfere abgeichlagen worden fein joll, Weiber in Ta 
zu haben, und ich durfte nur zulangen : ein blekr € 
flecken — die menfchlichen find doch Heiner — iſt ja fur 
gr als unfere Erde. Diefe Bleden find ausgehranm 

treden. Ich war's nicht gewohnt, daß dieſer on 
Feuerrieſe fh auf feinem Abfage alle 25 Tage einmel ı 
felder dreht, ohne aus der Stelle zu gehen; daher tm 
Frauenzimmer fo leicht tanzen und fo unmoͤglich gern 
mein Xeben gern bätte ich mir ein Schächtelchen tell 
mitgenommen; aber id) dachte, bis fie nur ihren Rürer ® 
ausiireden, daß er an deinen Hemdjabot langt, bi da 
wieder zerronnen. Hier fah ih, daß bie weiblichen Znis 
ein wenig Wlattern abgerechnet, nichts auf bie Erde br 
Reize, Tugenden und Liebenswürbigleiten — aber De Erit 
ihnen bie Hälfte weg; o ihr guten beicäpfe, Wenn ad, 

alblumen des Himmels, nicht die Lage und Ergiebuzs * 
böge, fo zerichligte, fo befubelte: welcher Engel wirt ms 
an feinen Bufen fleden, und in welchem Himmel fin 
nicht blühen! 



























Am nämlichen Montagemorgen, wo ich in der © 
fünftliche Ruinen beftieg und bewunderte, fiel 12 Stu 
mir das fchönfte Herz, das noch über biefe kothige Ur 
in ewige Ruinen zujammen — mein guter Deribel 83 
Blattern. Niemand als ich weiß, was im feinem Kl 
Herzen, bie nun anf immer ber Sargbedel und die ' 
Kirche überbeeft, für Tugenden und Kenntnife ast 
und Blüten verborgen lagen. Gehen Sie, jo Acht mit 
man 30 Jahre alt iR, die Lieblinge unfers Innern 
fo fleht vor dem verarmenten Menfchen ein Grab amt 
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f, und der Gteis fieht die Sonne blos hinter Todtenhügeln 
fs und untergehen. 


Auch Sie müflen es fo gut wiffen, wie ich, daß alle bie 
Der der Freude, alle die Echos unſerer Wünſche, die vor ung 
riberrüden, den Öben Menfchen voll Seufzer und voll Wüns 
e nur beflemmen, nicht befriedigen, — daß alle die fchönen, 
Gemalde unferer Hoffnungen vor und aufgejchlagenen Land: 
often mit den Bergen, die fie ummauern, mit ben Blumens 
den, die auf ihnen zittern, mit den umbergeworfenen Wolfen, 
mit großen Schatten von einem Berg zum andern flichen, 
Lian ich, das ganze uns überftrömende Goncert der großen 
ve doch nichts that, als Fängft begrabene Klagetöne, unmdg- 
xWunſche, eine brüdende Sehnfucht, die auf biefer Erde 
hungert, und Erinnerungen, bie fo bla wie Hoffnungen aus 
m, aufıumeden. Ach wenn fich doch jeder, der bei ben mas 
ben Gebirgen und bei der Sonne, die hinter ihnen niederrinnt, 
tend jagt: „O dort drüben, hinter den Bergen, binter ber 
ze wohnt ein ſchöneres Land, und alüdlichere Tage und 
tre Menſchen!“ Wenn ſich doch jeder antwortete: „Hinter 
Bergen und der Sonne fteht auch ein Armer, wie du, und 
auch Wünfche wie du, und wir find alle nicht glücklich!“ 


Das weibliche Geſchlecht weiß ſich weder in den Ernit noch 
ben Scherz des männlichen zu ei es misverfleht faſt 
#, Gomplimente ausgenommen; freilich gibt es noch flügere, 

um uns nicht zu misverſtehen, uns überhören und taub 

‚am nicht blind zu fein. 








Neues Jahr meiner geliebten Freundin! — ſag' ich auf 
gen jeht in dieſer fchönen Stunde der Erweichung — nimm 
em Herzen die Seufzer, Ihrem Auge die Thränen, Breuden« 
zn ausgenommen — made Ihre Entſchlüſſe fefter, Ihre 
le stiller, Ihr Leben gleicher — vernichte den Unterſchied 
den der Einfamfeit und der Gejellfchaft, als wenn man 
t gerade in Diefer das ausführen müßte, was man fidy in 
? vorgenommen, ale wenn die Gedanken der Ginfamfeit 
t größer, fchöner, mächtiger, ewiger wären als die Gedanken 
Etſellſchaft. 





Mir träumte: In der Neujahrenacht dieſes Jahres, wo der 
sglanbe in feinem Kreife nadı ig en und Flammen 
den Dächern blickt, fand ich im Gottesader. Die fünfti: 
Gräber des Jahres waren wie Ruhebetten aufgethan und 
über ihm hingereiht. Gin dunkler Wintertag nadı dem 
m zeg vorüber und lich feinen Tobten in die fühlfte Grotte 
hmwülen Lebens finfen — ich fannte die Sinfenden nicht. 
+. Dann famen die hellen Frühlingstage und trugen ſchwe⸗ 
— und füllten bie geöffneten Betten bes Tedes bald mit 
m Vater — bald mit einer Schwefter — bald mit einem 
imde — zumeilen glitt aus zwei Armen ein Heiner Kinders 
in die zweite Wiege des Lebens wie in einen Blumen: 
md ich fagte in ftiller Trauer: o ihr guten Kleinen, 
tret gern am Gieberg des Todes, finfet nur gern zurüd auf 
legte, weichite Kiſſen mit welfen Blumen ausgefüllt, o das 
4, das fo viele Wunden in euch gefchnitten, liegt oder fteht 
nur abgebildet auf euerm Hügel. 





Man hat nur zwei Urfachen oder zwei Zeiten, das Leben 
vänichen. Die erfte ift die poetifche umerfegliche Jugendzeit, 
Ran feine fchönen Träume genießt — die zweite ift die Zeit, 
man wirfen will. Much diefe legte Zeit hatte Ihre gute 
ter überlebt; fie hatte ihre Wirfungszeit ſchoͤn geſchloſſen 
durfte num ausruhen. Dies fann man aber in unfern 
m über der Erde fo leicht nicht. Wir hingegen müflen 
veifen in die Zufunft für unfere Kinder und rüftig handeln, 
ge es geht. Je ſchlimmer die Zeiten, deito befler müflen 
Neltern fein. 
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Wenn der Menſch daran denft, daß er vor Scham zufan: 
menfänfe, wenn er feine ganze Lebensgefchichte und alle feine 
Berfuchungen feinem beften Freunde offenbaren müßte — wer 
fteht uns aber dafür, daß wir nicht im Angeficht einer ganzen 
weiten heiligen Welt handeln und denfen —: jo wird er bes 
Ieheiden, fo erträgt er ben Fremden, und die Vorzüge, bie er 
befommen, aber nicht erworben hat (mie Verftand und Schön- 
heit), machen ihm demüthig gegen den, ber größere Rechte und 
fleinere Belohnungen hat. 


Alle unfere Borzüge erhalten das gewiſſeſte und größte 
Lob, wenn wir jene nicht ausframen und diefes nicht fordern. 





Da die Tugend’ im Entfchluffe fo ſüß umd in der Ausübung 
fo bitter ſcheint: fo wird man muthlos — aber der, der nur 
das erite mal ſich überwand, fennt nichts Suüßeres — em Gu— 
ten Foftet es zulegt weniger Mühe, gut, als dem Schlinmen, 
böfe zu fein. 


Die Rolle eines Mädchens dauert faum 10 Jahre, die einer 
Frau vielleicht 30 — und body werben biefe jenen aufgeopfert. 
In wenigen Jahren ift das Spiel mit den weiblichen Reizen 
zu Ende, und doch feßt man im dieſen Spielteller nicht blos 
die ganze Zukunft — oft bie ganze weite Welt. 





Jede Thräne, jede Rübrung it — noch feine vollendete 
gute That, fendern — ein Schwur vor Gott, gute Thaten zu 
vermehren. 


Stellen und Sentenzen diefer Art finden ji nament- 
lih in den frühern Briefen; denn jpäter trat mit der 
Zunahme des Alters und infolge ver gänzlid veränder- 
ten Zeitſtimmung felbft bei Jean Paul einige Verkalkung 
der Gefühle ein. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
durfte man wol noch die Spinnenfäden fentimentaler 
Schwärmerei an einen dünnen Monpftrabl knüpfen, obne 
Gefahr zu laufen, deshalb veripottet zu werden; es feblte 
damals nod nicht an gleichgeſtimmten, mitfühlenden See: 
len; aber viefe ftarben mehr und mehr aus, und ed war 
feine Nachfrage mehr nad diefen zarten Gejpinften der 
Sentimentalität. Man hätte wenige Decennien ipäter 
Empfindungen wie folgenre aus dem Jahre 1794 nicht 
mehr begriffen: 

Und du lieber Mond, der bei meiner Abreife im letzten 
Diertel war und bei meiner Anfunft wieber voll fein mird, 
hänge fanft an veinem Himmel — bein fanftes Licht macht mich 
zu weich, dein flilles Niederſchauen zieht mein Herz zu bir 
inauf — und es drüdt fih an did an — und fühlt doch, daß 
der Mond fo veraͤnderlich ift und bleibt — o mein guter fanfs 
ter Mond! 

Der: 

Das Schickſal hat uns jo lieb gehabt, daß es fait lauter 
fhöne Gefichter ftatt der Meilenzeiger in unfern Weg geftellt. 
Durch die bamberger Wiefen bätt! ich mit ausgefvannten Armen 
gehen mögen, um fie fogleid; am den fchöniten Geftalten, bie 
und auf ihnen begegneten, zuzumachen. 

Diefe Sentimentalität erbebt jih aber oft zu einem 
wahrhaft poetiſchen Schwunge: 

D liebe Renata! ich dachte oft an Sie in jener Nacht — 
die Freude des Menfchen hienieden iſt nichts als cine vergrößerte 
Sehnſucht — ich ſah an jedem Gebüſch die Johanniswürchen 
wie Goelfteine glimmend hängen, über dem Teiche ftiegen fie wie 
Funken auf, umb ich freuete diefe lebendigen Sterne in das 
Haar der jchönen Bobgängerin — ber Himmel ruhte entfernt 
über und und unfern Heinen Freuden aus und deckte in feinen 
Sternen bie größern auf u. f. w. — 
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Seine Anfpraden an Renata find oft fo überſchweng— 
lich, daß, wie E. Förfter mit Recht bemerkt, „alle feine 
Mittheilungen unter dem euer feiner Phantafie eine 
fo lebhafte Farbe gewannen, daß fie dad gemöhnlide Auge 
von Aeußerungen der Liebe ſchwer unterjheiden mochte. 
Inzwiſchen unterſchied er im feinem Herzen genau. Man 
bat behauptet, daß das Gefühl bloßer Freundſchaft zwi— 
fen Mann und Weib nicht möglich ſei, aber Jean Paul 
machte auch dies möglich; er glaubte noch 
an jenen @inflang ber Bruft, wenn eine Seite, von einem Her: 
jen zum andern gejpannt, auf beiben zittert, ſobald fle ber 
Gwige mit feiner großen Welt berührt — "an jene Hehnlichteit, 
wo die Gedanken fchen Worte find und die Blide ſchon Um— 
armungen — wo äußere Bortheile nicht fmüpfen, äußere Nach— 
teile nicht trennen — wo bie zwei Weberglüdlichen wie zwei 
Kinder nebeneinander in den ziwei Armen des Unenblichen liegen 
und einander trunfen anbliden und fich mit ihren Mugen bie 
Liebe gegen ben Emwigen, der fie begeiftert, jagen. — — Diefe 
Freundichaft iſt uneigennügiger ale die Liebe unb feltener und 
größer als bie Liebe, deren jeder fühig if. 

Das hing noch mit dem Freundfhaftscultus zufam: 
men, wie Klopſtock, Ebert, Gleim und ihre Freunde 
ihn pflegten, und fo ſtoßen wir auch hier auf ein cultur: 
biftorifches Moment, das für jene Zeit charakteriſtiſch ift. 
Für dieſe innige uneigennügige Sympathie der Seelen 
find, mie es fcheint, der neuem Generation die Dazu 
nöthigen Organe verfnorpelt oder abgeftorben. 

An äußern Lebendvaten, gewährt, wie jhon bemerft, 
der Briefmehjel wenig Ausbeute. Doh finden wir in 
einem Briefe vom 6. Auguft 1792 bemerft: 

Mein Roman wirb zu Michaelis mit Kupfern von Ghobos 
wiecki in Berlin fehr fchön gebrudt; ich befam dafür 530 Fl. Rh., 
thut 100 Dufaten, ungefordert, und befam, was noch mehr iſt, 
in Berlin einige Freunde mehr, die es im Manufcript lafen. 
Liebe Renata, auch Sie müſſen von der Geite des Herzens ben 
alten Flausrock erft aus feinem Buche fennen lernen. Jetzt 
bei fo vielem Gold und Silber wäre der Flausrock ein Narr, 
wenn er vernünftig bliebe; aber bas thu' ich ſchon nicht, fons 
dern ich habe über 40 Fl. ſchon aufgewanbt, meinen elten Körs 
per und Adam zu convertiven unb zu verzinnen, wie ich denn 
nächſtens Ihnen in Baireuth mid mit Bänderſchuhen und 
breiedigem Hut und Geficht präfentiren will. 

In einem Briefe vom 13. October 1824 heißt es: 

Ich ſchicte Ihnen Katzenberger's verlangte Babereife nicht, 
weil fie fait ganz für den Scherz geichrieben if, und nur 
einige Heine euffäpe mehr Ihren Wünfdhen und Gefühlen zus 
fagen. Uebrigens ſchreib' ich jegt immer weniger Briefe, je mehr 
ic; befomme; Alter und Arbeit legen Schweigen auf, Seit 
unferm letzten Schen hat mir der Himmel Schmerzen gegeben, 
über die ich nicht fprechen lann und bie die Zeit nur verdop⸗ 
pelt, nidyt nimmt. *) Kleinere Leiden machen mir meine Augen, 
wovon das linfe fait ftaarblind ift und theilnehmend bas rechte 
nur durch Hohlbrillen mir zu leſen erlaubt. 

Der letzte Brief, vom 5. November 1824, ift größten: 
theils durch die Hand feiner jüngern Tochter Opilie ge: 
fchrieben; doch befindet fh am Schluß eine Nachſchrift 
von Jean Paul's eigener Hand, worin es heißt: „Die 
Hand meiner guten DObilie, wodurch ich Ihnen (des bien: 
denden Poftpapiers wegen) fchreibe, ſei Ihnen ein Zeichen, 
mie nötbig mir Gläjerbeiftand if.“ 

*) Diefe Stelle bezieht fi auf ven Top feines einzigen Sohnes Mar, 


welcher im September 1921, mährene er fih ald Student in Ferien 
bri feinen eltern in Bairenth aufhielt, am NMervenfieber geftorben war, 


Wir Haben ſchon bei Gelegenheit der Briefe uni 
weimarer Xiteraturheroen die Bemerkung zu maben y 
babt, daß unſere größten Geifter die furdtbaren Etlis 
welche Deutfchland um jene Zeit trafen und felbi in 
geiftiged Leben und Sein bedrohten, ſich ſeht wenig cr 
gar nicht anfechten ließen, ja fogar, wenn jie ihrer vorik 
gehend gedachten, einen faft leichtfertigen Ton anftimsı 
Aud in Jean Paul's Briefen ift von vaterländiſden A 
gelegenheiten nirgends Die Rede, aufer im folgenter ! 
merfendwertben Stelle, der man in einem Priee cı 
25. Januar 1807 begegnet: „Die blutigfte Zeit if ah 
fheinlih dem magern Deutſchland ſchon vorüber. } 
wüßte aud nicht, was deſſen Gerippe noch werten fürs 
ed müßte denn ein Schatten fein.“ 

Auch wenn es jegt noch einen Jean Paul gäbe u 
geben Fönnte, würde er doch ſchwerlich eine Menara f 
den, mit welder er Briefe wie dieſe medhieln Kim 
ohne ihr läflig und ungenießbar zu werten. Get: 
ſchlimmes Symptom, daß die Männerwelt unverslail 
materieller geworden ift, aber ein noch fhlimmer | 
es, daß auch die Frauenwelt im allgemeinen in weil 
Richtung die bedenklichſten Fortſchritte gemacht ha. 
fie viel mehr nah außen lebt, glaubenslos ut 
Theil felbft etwas gedenbaft und burſchikos aewem 
und es für höchſt überflüffig zu halten ſcheint, it 
mütholeben in der Tiefe anzubauen und fih St% 
erwerben, weldhe den nur zu raſch erfolgenten di 
blos äußerer Vorzüge überdauern. Der allgemeine ind 
bat aud die Frauen ergriffen und fie thun rer a 
unredlih das Ihrige mit, die Welt in dieſem Iaxm! 
erhalten und zu beflärfen. Ueberhaupt muß mar a 
richtig bedauern, daß unfere jüngere Generation vacdı 
nicht mehr in der Stimmung zu fein fcheint, an ja 
Duell gemüthlier Erbauung und humaner Grein 
wie fie durch Jean Paul’s Schriften vinnt, zu Veh 
und an biefer reinen Kryftallflut ihr micht wenig a 
Vertrocknen geneigtes Herz zu erfriſchen. 

Germann Maragd 


Zur Religions- und Weltgeſchichte. 
(Beſchlusß aus Nr, 38.) 

Ueber W. Menzel's „Geſchichte ver Iegten wi 
Jahre‘ ift wenig zu berichten. Das Buch beftebt ans d 
und leicht zufammengereibten Zeitungdercerpten am? = 
Gott, wo fie Menzel alle bergenommen bat! Er mus e 
ſchnell zugegriffen haben, da er ſich nicht felten wergrife: N 
wie z. B. S. 391, wo er berichtet, daß die ranical # 
gierung in Luzern eine neue Schulanftalt des wet 
Flüchtlings Julius Fröbel begünftiat babe, die ‚=@ 
im fatholifhen Lande Propaganda gemadıt”. 
war weder deutfcher Flüchtling, noch hatte er eine & 
anflalt, noch wohnte er in Luzern und mitten im! 
liſchen Lande. 

Auch mit der männlich floljen und rüdſidtee & 
nen Freimüthigkelt des Hiſtorikers bat es che cigm 
wandtniß: fie nimmt offenbar zu mit der Enrfenmun 
Schauplapes der Geſchichte und fie vermindert ſich er 
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ehr ſich die Gefchichte der neueften Zeit nähert. 
rdinand VII. dort hinten in Spanien und feine 
‚ Kuppler: und Pfaffenwirthihaft” nimmt Men: 
ıig ein Blatt vor den Mund, daß jih fogar für 
enwirthſchaft“ kaum noch einige Schonung be: 
it. Ueber die jegige fpanifhe Wirthihaft äu— 
5 mit weit mehr Diseretion, Dem ‚königlichen 
Ludwig Philipp ſagt er ohne Gomplimente die 
abrbeiten in ſein todtes Gefiht hinein. Da ift 
de von der „innern Gorruption‘, von der „vom 
gehenden jittlihen Fäulniß“ und von der heil- 
enwirthſchaft. „Wer Geld zu maden verjtand, 
ht oder Unrecht, dem reichte Frankreich damals 

Dagegen ſpricht er vom jegigen Kaifer der 
nur Chapeau bad; und davon fpriht er gar 
fih der Kern der großen Nation, die parifer 
kerung, der höchſten Blüte des Börſenſkandals 
t 1852 zu erfreuen bat. Auch in das Didicht 
1 Gefhichte feit 4O Jahren wagt fih Menzel 
fenpferd, um es auf der ficher leitenden Fährte 
ganzen deutſchen Dichterwald durchziehenden 
en Judengeruchs“ zu durchſuchen. Ob er aber 
land oder aud von andern Ländern rede, er 
ıfriedener mit der Geſchichte, je mehr fie ihm 
t zur Verherrlihung der römiſch-katholiſchen 
iſchlagen ſcheint. Und obgleih er in feiner 
08 mishandelten Gefhichte Fein fonftiged Er: 
t, bat er doch überall ein rührendes Mitgefühl 
nen Väter’ der Gejellfhaft Jeſu. Gr ver: 
ı berichten, daß der Uebertritt des ſchaffhau— 
zum Katholicismus großes Aufjehen gemacht 
‘ft vermutben, daß der Uebertrirt Menzel’s 
ı madhen würde, In Summa ift das zweis 
weniger Geſchichte ald Kapuzinerpredigt. Es 
I jeine Liebhaber finden und — vielleiht um 


W. Menzel den thatjählihen Beweis, daß 
defchichte der legten vierzig Jahre“ ſchreiben 
amit zur beflern Grfenntniß und richtigern 
er neueften Zeit das Kleinfte beigetragen zu 
dagegen 2. Häuffer, der gerade da auf: 
nzel anfängt, ven umgekehrten Beweis ge 
> von der Geihichte der Vergangenheit aus 
ıt auch über die Gegenwart ausgießen läßt. 
d legte Theil der „Deutſchen Geſchichte vom 
8 des Großen bis zur Gründung des Deut: 
ſchildert das Größte und das Kleinfle, 
der Reformation in Deutſchland begeben 
Ditpreußen beginnende gewaltige Erhebung 
nd die Entftehung ver Deutihen Bundes: 
juni 1815. Es iſt die alte und doch ſtets 
vom deutſchen Rhein, wie er mit bewälti- 
die Felfen durchbricht und ſich ſchließlich im 


erte Aufſchwung der Nation war mächtig 
Kriege wenigſtens die Erreichung der mi— 


litäriſchen Hauptzwecke ſicher zu ſtellen. Und man gewinnt 
erſt den rechten Maßſtab für die ganze Kraft dieſer Be— 
geiſterung, wenn man erwägt, wie auf Seite derjenigen, 
in deren ſchwache Hand die oberſte Leltung im Felde und 
Cabinet gelegt war, zur Vereitelung eines großen kriege— 
ſchen Erfolgs alles Denkbare gethan wurde durch diplo— 
matiſche Quertreibereien, durch halben und ganzen Ver— 
rath, durch kleinlichſte Eiferſucht, durch Unentſchloſſenheit 
und Unfähigkeit. Wenn aber nach ihren politiſchen und 
ſocialen Erfolgen die ganze Geſchichte jener Zeit nur ein 
großes Rennen nach athemlos erreichten kleinen Zielen 
geblieben iſt, jo erklärt ſich dies zum guten Theil aus 
der bei den maßgebenden Perſonen herrſchenden völligen 
Unflarbeit über das mas werden ſolle, aud einer bunten 
Mannichfaltigkeit widerſprechender Sondermeinungen und 
Sonderintereffen. Nachdem jih diefe Meinungen und In: 
tereflen gegenfeitig matt gerungen, blieb nichts anderes 
übrig, als eine jedes neuen Gedankens und jeder neuen 
Schöpfung völlig unfühige Ohnmacht. Es blieb mithin 
im Jahre 1815, wie fpäter 1849, nur noch die möglichſt 
meit getriebene Reaction und Reftauration übrig: dieſe 
blödfinnige Politif der Wiederkäuer, die zu dem früher 
Dagewejenen zurüdfehren muß, weil fie es höchſtens dahin 
bringen fann, das jhon Gedachte und Gethane noch ein— 
mal zu denken und zu thun, 

Sehr jeltfame Anfihten von Dingen und Perfonen, 
über die wir und gegenwärtig wundern, weil unfere Thor: 
heiten andere jind ald die Thorbeiten jener Zeit, kamen 
nicht blo8 bei den in den Vorurtheilen der alten Schule 
großgezogenen Staatömännern zu Tage, fondern mitunter 
auch bei den rüftigiten und geiftvollften Vorkämpfern einer 
neuen Zeit. Als der Freiherr von Stein nah dem Macht— 
gebot Napoleon’ aus dem preußiihen Minifterium treten 
mußte, fhrieb derfelbe General Dorf, der fpäter der Fran— 
zoſenherrſchaft vor allen Deutſchen den erften und ſchwer— 
ften Schlag beibringen follte, über Stein und feine für 
ein freied, einiged und mächtiged Deutſchland glühenven 
Gefinnungdgenofien: „Gin unfinniger Kopf ift ſchon zer: 
treten; dad andere Natterngeihmeiß wird ſich in feinem 
Gift ſelbſt auflöfen.” Auch Gneifenau hatte während ſei— 
ned Aufenthalts in England jo wenig Vertrauen auf dad, 
was von Preußen aus gefhehen werde, daf er noch im No= 
vember 1812, alio nad der Kataftrophe von Moskau, ven 
ernftlihen Borichlag machte, England folle mit feinem Rand: 
heer in Norddeutſchland auftreten, alles für ſich felbft er— 
obern, dem Lande die englifhe Verfaffung geben und es 
dem britiichen Neiche einverleiben. Der hannoverſche Mi- 
nifter Graf Münfter beihäftigte ſich mit der bynajtiichen 
Marotte eines welfiihen Reihe, das zwiſchen Elbe und 
Schelde hergeftellt, die Niederlande, Weftfalen und die al- 
ten Beligungen des Hauſes umfaffen follte. Darauf 
erwiderte Stein: „Ich habe nur ein Vaterland, das heißt 
Deutjhland... Mir jind die Dynaftien in diefem Augen 
bli großer Entwidelung vollkommen gleihgültig, es find 
nur Werkzeuge” Im gleihen Sinne wie durch Stein 
wurden die Nechte und Intereffen ver Nationen weit über 
alle dynaſtiſchen Anſprüche gejegt jowol in der von Kutuſow 
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unterzeichneten Proclamation von Kaliih vom 25, März 
1813, deren officieller Charakter trog „ſpäterer Ableug: 
nungen“ aud vom Verfaffer anerfannt und nachgewieſen 
wird, ald auch in dem am 17. März erlaffenen Aufruf 
an das preufifche Wolf. In der erjtern ift bekanntlich 
nicht blos von einer Verfaffung Deutſchlands die Rebe, 
die „ben Fürſten und Völkern Deutſchlands anbeimgeftellt 
bleiben und aus dem ureigenen Geifte des deutihen Volks 
heraustreten“ foll, fondern es wird auch „jedem deutſchen 
Fürflen, welcher der deutſchen Sache abtrünnig fein und 
bleiben will, die verkiente Vernichtung durd die Kraft 
der Öffentlihen Meinung und durch die Macht gerechter 
Waffen” in Ausſicht geftellt. Und in dem Aufruf vom 
17. März heißt es ſegar unter anderm: „Selbjt Eleine 
Völker find für 344 Güter gegen mächtige Feinde in 
den Kampf gezogen und haben den Sieg errungen; erin— 
nert euch an die heldenmüthigen Schweizer und Nieder— 
länder.” Auf der andern Seite erfahren mir aus ben 
„Denkwürdigfeiten des Generald Toll’ (Bd. 3), wie Metz 
ternih vor den Reichenbacher Verträgen den Beitritt 
Defterreihd zur Allianz gegen Frankreich fürmlih davon 
abhängig gemacht hatte, daß man, wenn auch die früher 
an bie Völker erlaffenen Aufforderungen zur Selbſthülfe 
nicht geradezu desavouirt würden, doch fünftig alles ver: 
meide, was ber Bewegung über Die von der Gabinets- 
politif ihr gefegten Schranfen hinaus einen allzu popu: 
lären oder gar revolutionären Ghbarafter geben fönne. 
Und man muß geftehen, daß es die Gabinetöregierungen 
ded Feſtlandes mit der Erfüllung diefer Bedingung genau 
genug genommen, daß ſie ihrerfeitd nichts verſäumt baben, 
um im großen Aufihwunge der Völker den Nerv ver 
Begeifterung zu lähmen, um den Sturz des Napoleoni: 
hen Weltreichs ald das reglementdmäfige Werk einer 
handwerksmaͤßig eingeichulten foldatifhen Dreſſur eriheinen 
zu laſſen. Im Geiſte vieler Gabinetöpolitif war benn 
auch der Vertrag von Wied (8. October 1813), 
wonach man ſich micht wundern durfte, wenn am Ende in ben 
beutjchen Dingen nichts weiter zu Stande fam, als erwa bad 
Metternich ſche Syſtem der Allianzen; und wenn felbft eine jo 
unvollfommene Bunbesverfafiung, mie die vom 8. Juni 1815, 
ein Werf unfaglicher Schwierigfeiten wurde. 

Je nach den verfchiebenen Standpunkten war denn 
auch der Eindruck des leipziger Siegs ein ſehr verſchiede— 
ner. Unmittelbar nach der Schlacht ſchrieb Stein: 

Da liegt alfo das mir Blut und Thränen fo vieler Millio: 
nen gefittete, durch die tollſte und verruchteſte Tyrannei aufge 
richtete ungehbeuere Gebäude am Boden; von einem Ende Deutich: 
fande bis zum andern wagt man es audzurufen, daß Napoleon 
ein Böfewicht und der Feind des menfchlichen Geſchlechts if... 
Wir verdanfen diefe großen Reſultate micht dem Einftuſſe feiger 
Staatsmänner, elender Fürſten; fie find hervorgebracht durch zwei 
blutige, thatenvolle, lorbers und thränenreiche Feldzüge. 

Und in ver That ließ man ſchon wenige Wochen nad) 
der großen Völkerſchlacht, ſchon im November, dem „Böſe— 
wicht und Feinde des Menſchengeſchlechts““ durch den franz 
zöſiſchen Diplomaten St.:Aignan Frievensvorfhläge ma— 
Gen, worin ed unter anderm beißt: „Sie (die Alliixten) 
find einig, Aranfreidy feine natürlihen Grenzen, den Rhein, 
die Alpen und die Pyrenäen zu laſſen“ Dies geihab 


zu derjelben Zeit, ald Arndt feine Schrift geidriehen ba 
„Der Rhein, Deutichlands Strom, nicht Deutſéelan 
Grenze”, und „Blücher ſprach damals ungtſcheur· | 
erzähle Häufler — „von diplomatiſchen Schuſten“, Kr 
Wunder alfo, daß den Franzoſen der Napoleoniiäen Eiy 
das Hirngelpinft von der natürlichen Mbeingrene 1 
immer im Kopfe fpuft, va ja die hohen MVerbünteten jr] 
biefes Vorurteil officiell gehätſchelt haben und wire ic 
unmittelbar nad) einem mit dem beften Herzblute tes ’a 
fhen Volks erfauften entſcheidenden Siege. 

Um jo weniger durfte man begreiflich bei den Sig 
männern und Diplomaten des Rheinbundes irgenzudd 
Sinn für das Recht, vie Macht und Ehre ver tu 
Nation zu finden glauben. Nach dem Mertrage von? 
gab Montgelad dent franzöſiſchen Geſandten die für ı 
nur allzu troͤſtlichen Abſchiedsworte mit auf ben 
„Wir beugen ung jegt dem Sturme und treiben wei 
wohin. Aber ift vie Rube einmal bergeftellt, io in 
von einem feſt überzeugt: daß Baiern lets Arc 
nötbig bat.” 

Daß dieſe dringende Ginladung an die fra 
balvigit wiederzukommen und einer freumblide 
nahme gewiß zu fein, vollfommen aufrictig gem 
daß fogar viele kläglichſte Politik als traditionelle 
klugheit zu einer deutſchen Erbſünde geworden iä 
überzeugt man fi leicht noch jetzt, oder jetzt wim, 
abermals ein Napoleon auf dem franzöjiichen Kai 
figt. Kann man es dod in vertraulicher Stum 
immer aud dem Munde angefebener und in all 
partieular= patriotifch gefinnter Männer hören: ‚At 
ift der natürlide Verbündete Baiernd. Denn Di 
will jib auf Koften Baierns vergrößern und Dı 
ſteht wenigftend jever Vergrößerung Baiernd m: 
Denn man dann, ohne bie geringfle Beziebung 
ben Männern der politiihen Prarid transſcendent 
denen Begriffe von deutſcher Volksberrlichkeit um 
ebre, vom gleichfalld particulariftiiben Stantru 
etwa entgegnet, wie doch jedenfalls die franzöfiid 
desgenoffenfhaft mit dem Verluſt der PBialz erfunt 
den müfle, To heißt es: „Daran ift wenig gelegen 
würde Baiern das Inn- und Hausruckvieriel er 
So zeigt und Häuffer durch zahlreiche und false 
ftorifhe Thatſachen, daß ſchon immitten des areie 
fhen Befreiungsftiegd die widerſprechendſten Ange 
Intereffen hart gegeneinander jtirfen und daß nıras 
und fort Neibungen und Kämpfe entipringer = 
die bis zur Stunde nicht zu Ende find. 

Mas die Kriegsgeſchichte ſelbſt anlangt, fo mıca 
bevauern, daß der Verfaſſer den dritten Band wi 
Beziehung ausgezeichneten und bedeutenden Werft . 
würbigfeiten aus dem Leben des kaiſerlich ruſſiſchet F 
von der Infanterie, C. F. Brafen von Toll. Von! 
Bernhardi“ (Leipzig 1858), fowie dasjenige dei ' 
ſchen Oberit Charras über ven Feldzug von 1815 ad 
benugen konnte. Doch ift er mittels forgiältiger 
Prüfung und Vergleihung des bis dahin Uebel 
ſelbſt ſchon Bid zum Kern ver hiſtoriſchen Wahrtes 
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ungen, durch alle Schalen hindurch, wodurch man ben= 
ben zum Theil unabjichtlih, noch weit mehr abſichtlich 
ıbülle hatte. Hiernach laſſen auch die Erzählungen 
ufer'd nicht mehr den kleinſten Zweifel über vie Rolle 
ig, de Bernadotte gejpielt hatte, Aber freilih war, 
4 alten Künften der Beihönigung, das Gebaren des 
rigen Kronprinzen von allen ſchärfer Blidenden 
a auf friſcher That durdihaut worden. „Das Ein: 
fen der lilliputſchen ſchwediſchen Angelegenheiten in vie 
woaͤiſchen“, ſchrieb Stein, „war äußerſt verderblich.“ 
x begreiflich iſt auch, wenn es Bülow, der Sieger 
Großbeeren und Dennewitz, für ein großes Uebel 
te, daß „dieſer Charlatan“ in Deutſchland erſchienen 
Hatte es doch Blücher an ſich ſelbſt erlebt, daß die— 
hemalige franzöſiſche Marſchall und Oberbefehls haber 
Nordarmee alles Mögliche gethan hatte, un die bei— 
Schlachten zu verhindern; daß er aber nach trotz ihm 
ttenen Siegen mit ber Dreiſtigkeit des Gascogners 
llon Griffes bereit war, dem General Bülow und 
vpreußiſchen Heldenſchar die blutig erfauften Lorbern 
unebmen; ja daß ed ihm für eine freilich nur kurze 
wirklich gelang, wenigſtens in den amtlichen Bulle 
beionderd in feinen eigenen, als Held und Gieger 
iten. 
er Verfaffer berechnet die Streitkräfte der Verbündeten, 
t ie nad den Waffenftilltand in Böhmen, Schleiien, 
Raıf und an der Wiederelbe auftraten, auf 480000 
}; Diejenigen Napoleon’ auf noch nidt 350000 
1 Aber nach den gewiffenbafteiten Prüfungen und 
ltigften VBergleihungen in ven „Denkwürdigkeiten“ des 
ad Toll hatte Napoleon im Beginn des zweiten 
198 von 1813 nicht weniger ald 440000 Mann und 
Gefhüge, gegenüber den 493000 Mann und 1388 
gen der Alliirten. In ven erſten Monaten, in 
die ganze Reihe jener Schlachten und Gefechte fiel, 
4 die Entſcheidung bei Leipzig vorbereitet wurde, 
lo ſogar das numeriſche Uebergewicht der Verbün— 
über Napoleon und ſeine Franzoſen ſehr unerheblich. 
ham bei dem franzöſiſchen Heere die völlig einheit— 
tung durch vie ſtarke Hand eines gewaltigen Kai— 
2 dem man jlet? au eind ber größten Belpherrn- 
anerkennen wird, obaleih ihm Die nüchterne, uns 
ne und fachkundige Kritif der neueften Zeit nicht 
militärifche Fehler, namentlich aud aus dem Feldzuge 
13, nachweiſen konnte, Dagegen feben wir auf Seite 
bünbeten nicht blos einen Kronprinzen von Schwe— 
e jein allzu einflußreihes Kommando blos im Ins 
feiner franzöſiſchen Gegner zu handhaben jhien, 
auch unter den andern Führern eine beillofe Biel: 
it mit weit auseinander gehenden Meinungen und 
Hauptſächlich fanden fih im gemifcpten Haupt: 
der großen oder böhmiſchen Armee fo viele Befeh— 
o viel gegenfeitige Giferfuht und ein joldes alljeiti- 
greifen in den Geſchäftskreis der andern, daß dieſes 
sartier in ſich jelbft wieder einen beſtändigen Krieg 
unb zwar, wie es Gneiſenau bezeichnete, „einen 
Her gegen alle”. Je weniger aber der Sieg ver: 


bürgt war durch ein von Anfang an erprüdendes Leber: 
gewicht der Zahl oder gar durd eine befondere Zweck— 
mäßigfeit ver höhern Führung, um jo Größeres mußten 
die Truppenmaflen, mußte das namenlofe Volk im Heere 
feiften, damit «8 durch die ſchwerſte kriegeriſche Arbeit 
einigen wenigen das Recht erwürbe, ſich den Lorberkranz 
ſtatt des Strohkranzes um bie Stirn zu flechten. Nur 
burch dieſen unverwüftlih guten Geiſt des Volks im Heere 
wurde es möglich, daß ein großer und günfliger Erfolg 
fogar dur die Shwäde und Uneinigkeit der Befehlenden 
nicht mehr vereitelt werden fonnte. 

Je nad; den verjhiedenen Staaten, die ih am Kriege 
gegen Franfreih betheiligten, war gleihwol auch die Lei— 
Rungsjähigfeit ver Truppen eine verſchiedene. Bei ber 
öſterreichiſchen Armee, welde die größere Maſſe bildete, 
war die Sorge für Ausrüflung und Verpflegung der 
Truppen eine ſehr unvollfommene Died galt beſonders 
für ven Anfang des Kriegs und es fiheint, daß im biejer 
wichtigen Beziehung damald jogar die ruſſiſche Armee 
einen Vorzug beanfpruden durfte, Außer viefem materiell 
niederſchlagenden Mittel lag es aber auch in der ganzen 
Richtung der öfterreihifhen Politif, daß ſie alles that, 
um jeden freiwilligen und begeifterten Aufſchwung zu ver- 
hindern, der etwa bier und dba über ven Buchſtaben des 
Reglements hinausführen konnte. Und da ſich der Geift 
des Heers und der militäriihen Führung in gewiffen 
Grabe ſtets gegenfeitig bedingen, fo war ed um fo be: 
greifliher, daß infolge der übermäßigen Sorge für den 
Geift der Mäßigung audy die Keiftungen ber Truppen auf 
dem Schlachtfelde ſehr mäßige blieben. Sie blieben es fo 
fehr, daß die verbündeten Armeen bei einer durchgehenden 
Stimmung, wie fie damald unter den Oeſterreichern 
herrſchte, wol noch einmal fo ſtark hätten fein können, 
als fie ed wirklich waren, und daß fie gleichwol feine ſon— 
verlihen Grfolge erfämpft haben würden. Da aber bie 
großen Erfolge nicht auöblieben, fo müffen wir einen um 
fo fräftigern Geift bei den andern Truppen vorausfegen, 
wenigſtens bei den Truppen, die wirklih zum Schlagen 
famen, denn bei den ſchwediſchen Regimentern, denen ver 
Krieg nur aus fiherer Berne gezeigt wurde, konnte freis 
ib auch die noch fo gute Stimmung feinen Ausſchlag 
geben. In der That ließen fi bei ven Ruffen, die noch 
von 1812 ber.einen wohlbegründeten Franzoſenhaß mit 
fih brachten, jene Ausdauer, Standhaftigfeit und jemer 
pafjive Muth gewahren, vie zwar feine großen pofitiven 
Zwecke erreichen, deren ed aber zur Vereitelung ber feind: 
lihen Zwecke nothwendig bedarf. Denfelben Gharafter 
hatte im ganzen die ruffiihe Führung, und in ebenfo 
glänzender als erfolgreicher Weiſe bewährten ſich biefe gu— 
ten Gigenihaften des ruſſiſchen Soldaten unter der ruhm— 
vollen Führung des Prinzen Eugen von Würtemberg 
an den blutigen Gefehtätagen von Kulm. Bon großem 
Einfluffe war ed ſodann, daß Kaifer Alexander felbft, 
deſſen innerlichſt pafiive Natur wenigſtens zeitweife durch 
einen von den glücklichen Erfolgen des Jahres 1812 ge: 
nährten Ehrgeiz überwogen wurde, nicht unempfänglich 
blieb gegen die Anregungen zu energifcher Kriegführung, 
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wie fie ihm von preußifcher Seite ber und durch feine 
eigenen und tüchtigften Offiziere, namentlih durch Toll 
gegeben wurden. Aber weitaus die Hauptſache, die allen 
MWiderftand des Feindes, ſowie alle Frietionen, alle Träg- 
beit und alle abiihtlihen Hemmungen auf der eigenen 
Seite bewältigende Federkraft war doch die zu den beiden: 
müthigſten Thaten und zu ungezählten Opfern fortreis 
ßende Begeifterung, war jene flurm: und fiegbegierige und 
doch nachhaltige Kampfesluſt, wovon die Maſſe und Füh— 
rer bed preußiſchen Heers, wovon auch jene deutichen 
Truppen bejeelt waren, die fih in freiwilliger Erhebung 
und in wachſender Zahl der deutihen Sache anſchloſſen. 

Mar gleich dieſer Aufſchwung im langen Berlaufe 
einer Öden und unerquidlicen Geſchichte nur ein kurzer 
Silberblif des deutſchen Volkslebens, er war doch ein 
Zeihen, daß die Nation aus edelm Metall gegoffen ift. 
Alles Große, was in den Jahren 1813—15 von den 
Deutichen getban wurde, war im höchſten Maße vie freie 
und eigenfte That der Volkskraft und des Volkswillens, 
und der Enthuſiasmus jener Tage läft fih fo wenig als 
ein obrigkeitlih bewilligter oder befoblener brandmarken, 
daß er vielmehr das gerade Begentbeil gewefen ift. Denn 
nah den Meifungen Metternich's lieh es ſelbſt die preu— 
ßiſche Politif nicht an Dämpfern für die bald genug un: 
bequem gewordene Molfäbegeifterung fehlen. Man erinnere 
fih der Lützower und anderer Scharen von Freiwilligen, 
deren vermwegener Schlachtenmuth bei den Feinden — freilich 
nicht in den Proclamationen des franzöſiſchen Kaiſers, aber 
doch in den unbefangenen Urtbeilen franzöſiſcher Offiziere 
und Soldaten — bei weitem mehr Anerkennung fand, als 
bei der bürgerlichen und militäriſchen Ariftofratie des 
eigenen Heimatlandes. Und wenn am 31. März 1814, 
bei dem Einzug der Verbündeten in Paris, diefelben preu— 
ßiſchen Heldenſcharen, die das Beſte gethan hatten, um den 
hohen Potentaten eine blutige Gaffe bis an die Thore 
der Hauptitant zu machen, um diefe ber marſchiren und 
eine Strecke weit davon entiernt ihre Quartiere beziehen 
mußten, fo'lag darin feine ſehr begeifternde Aufmunterung 
von oben herab. Aber nod mehr! „Sehen fchledht aus, 
ſchmuzige Leute‘, hatte Friedrich Milbelm I, geſagt, als 
ihm Dorf am Tage vor der parifer Schladt, deren noch 
ungewiffer Ausgang das Schidjal Europas entſcheiden 
follte, fein glorreihes Armeecorps vorftcllte, das fehr bes 
greiflic in Anfeben und Kleidung die Spuren feiner Stra: 
pazen wie feiner Thaten trug. Solche aufmunternde 
Worte vor dem Tage einer Schlacht hätte freilih Napo— 
leon 1. nicht fallen laſſen! 

Aber jene Meuferung veranſchaulicht nicht blos ven 
immerhin bemerfengwertben bimmelmeiten Unterfchied zwi: 
fhen der militärischen Beredfamkeit veutiher Fürften und 
des Kaiſers der Franzoſen; jie deutet überhaupt auch auf 
den grellen Unterfchien in ver Behandlungsweife der deut— 
[hen und franzöſiſchen Truppen. Bei dieſen legtern ward 
nichts verfäumt, um dein friegerifhen Rauſch mit eau 
de vie de la gloire ftetö von meuem zu näbren, und 
nicht blos in Proclamationen und Bulletind wurden die 
brilfanteften Phrafen der phrafenreihen franzöſiſchen 


Sprade verbraudt, um die Thaten ter ini 
alle Wahrheit hinaus fhönzufärben, imnı 
merfwürdiged Syſtem der militäriiden ini 
und Belohnungen hielt aud alle Zriebiter 
je8 und der Gewinnfucht in fleter Spanne; ı 
tern Anftrengungen und Thaten anzuinme | 
land Fam dagegen fogar in den Befrriunaitm 
nehme Welt nicht über ven Gedanken binanz. 
Soldat und Unteroffizier, nach einem nır ıl; 
Audorud, nichts weiter ald feine „verfukee | 
thue, wenn er gegen armfeligen Gelv ım | 
bandlung Leib und Leben, das eigene Gt 
ner Bamilie in die Schanze ſchlage. Ya 6 
bei weitem mehr ald nur dieje „Schuldute 
mußte er ſich noch auf die Finger Flayien I 
ih unterftanden, die höchſten Friegeriihen ke 
gewaſchenen Händen zu pflüden. Um is « 
der Ruhm der deutſchen Heere, als alle vi 
anftalten die Flamme der Begeifterung nd 
die erftarrende eifige Kälte, vie von abe } 
die kriegeriſche Glut nicht fo meit zu din 
dag nicht trog alledem die Friegeriidm } 
worden wären. Man bat es der tens 
nachgerühmt, daß fie ih ohne die Gönnen 
Mäcene zu den höchſten Höhen aufzuisri 
Aber mehr noch darf fi Die deutſche Narr 
daf fie ih aus eigenfter Kraft, mit ned N 
Flügeln zur weltgeſchichtlichen Poeſie ver ' 
aufgeihmwungen bat. Die einmal zur Tb 
dene Gewißheit, daß fie ſich ſelbſt ihr Ei 
im Stande ift, fann ja nicht für ale! 
verloren fein. 

Noch in einer befonverd wichtigen ir 
Geſchichte von 1813 ebenfo tröſtlich als I 
der großen Menfhenihlächterei von 1812 ı 
zug des folgenden Jabre® zum großen ' 
ganz jungen Truppen geführt werben, ve 
Plug und die MWerfftätte verlaffen batr 
nit blos von Franzoſen und Rufen, in 
nicht viel geringere Verluſte als die erften 
Es gilt auch, wie befonders in den Denk: 
Toll hervorgehoben if, von einem greim 
reihifhen und noch weit mehr von der m 
Denn aub die preußifchen Linientrurpm 
größern Theil aus den nah dem Krim 
bildeten Leuten, die man nad einer Lebe 
Monaten bis zur Verwendung im wirt 
der in die Heimat entlaffen hatte. *: 
militärifhe Ausbildung der Lanpmebr, = 
zablreihen Mängeln ihrer Ausruftung. © 
Führung, eine äußerſt dbürftige, ferar 
durchſchnittlichen Ausbildung, welche die 'i 
lig dur kurze Friedensübungen erlangt > 
fand. Aber diefe Landwehrmänner, w 
bartnädig zu verachten bemühte, zeicten | 
erſten friegerifchen Leiftungen, fie zeigt 
durch ihre weit mehr freiwillige als am 
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i Napoleon’8 Wort: „Auf dem Schladtfelde wird 
alt“, nicht blos für die Befehlshaber, ſondern 
Wehrmänner gilt. Ja fie zeigten fogar, daß 
fangen Garnijondienft in Kaſernen und Wach— 
uf Exercir- und Paradeplägen der kriegeriſche 
friſchen Schlachtenmuthes nicht geweckt, jondern 
ı nur ausgetrieben und zu Tode gehetzt werden 
ser obgleich die preußischen Kandmwehrmänner dieſe 
zahrheit auf Taufende der franzöſiſchen Schäpel 
barften Schrift mit Kolben eingefhrieben hatten: 
rheit ift gleihmel von ihren deutſchen Lands: 
bis zur Stunde nicht begriffen worden. Den: 
ſich der Deutsche der Jeptzeit nicht blos mit 
idern aud mit Hoffnung daran erinnern, daß 
ungeubten Wehrmänner von 1813 das Höchſte 
18 im Kriege zu leiften überhaupt möglich iſt. 
fen, daß aud der Deuiihe jeine eigene Ge— 
ser begreifen lerne, damit er endlich über ein 
wegkomme, das jhon im Brieven die Mittel 
nd Sieg verſchwendet, das nicht blos die öfo: 
‘ondern leider aud die moralifhen Volkskräafte 
abnugt und aufreibt. 
(08 die Schilderung ver eigentlihen Kriegs: 
na noch böherm Mafe die Bildungsgejdichte 
wieder verfümmerten Wehreinrihtungen, wo— 
ues preußiſches Heer geihaffen und der Sieg 
nen gefeflelt wurde, gibt dem aufmerfjamen 
kenden Leſer manchen beachtenswerthen Sin: 
eine künftige deutſche Wehrverfaſſung. Man 
ſſer Dank wiſſen, daß er dieſem wichtigſten 
ueften deutſchen Culturgeſchichte, welche dadurch 
ag nicht verlor, daß ſie nur epiſodiſch auf⸗ 
faſt ſpurlos wieder zu verſchwinden ſchien, 
zere und einlaßlichere Bearbeitung gewidmet 
her in den für einen größern Leſerkreis ge— 
utſchen Geſchichtswerken geſchehen war. 
iebung auf das im dritten Theil berichtete 
Berfaffer, daran, daß dem König bereits 
1806 ber Vorſchlag zu allgemeiner Wolfe: 
jemacht worden fei. In ver Meformzeit, 
ygeitig Die nod ſehr unvollkommene öfter: 
vehr gegründet wurde, wied zunächſt Scharn- 
es Ziel hin, und fhon 1808 erijlirte ein 
Entwurf zur Grridtung von Provinzialtrups 
aals auch Landwehr hießen. Auch war ſchon 
Dorf und Schön ausgearbeiterer Plan zur 
ig von König genehmigt worden. Hatte 
md zum Kriege von 1812 feine Druſchinen 
ber mit alledem gab es erſt eine preußi: 
auf dem Vapier. Wirklich ind Leben trat 
genblick der Noth und ohne erjt auf das 
ede’’ zu warten, ald Stein nad Königs: 
rufliihen Vollmacht gefommen war, die 
ıf Bewaffnung einer Landwehr unt Grrid;: 
npfturms lautete. Mit Stein fam aud 
»n in Beteröburg einen „Katechimus für 
Rriegd=: und Wehrmann‘ herausgegeben 


hatte und nun in Königäberg die oft aufgelegte und weit 
verbreitete Schrift ſchrieb: „Was bedeutet Landfturm und 
Landwehr?“ Danach follte vie aus allen wehrbaften 
jungen Männern von 20—25 Jahren beſtehende Land: 
wehr nicht allein ven heimatlihen Boden vertheidigen, 
ſondern auch das wirflide Kriegäheer verftärken, während 
der Landſturm nur den heimatlichen Herd zu ſchützen habe. 
Was Arndt jonft noch über die militäriſche Thätigkeit des 
Pandfturms zu fagen wußte, war gut, wenn auch nod 
ziemlich unbeftimmt. Jetzt aber, am 5. Februar 1813, 
verfammelte jih in Königsberg „zur Berathung der Mit: 
tel für Vertheidigung des Vaterlandes“, ohne königliche 
Autorisät jener preußiihe Landtag, von dem Schön ge: 
jagt hatte: „Er ift wichtiger ald der Brand von Mosfau 
und bie 26 Grad Kälte.” Dieſer Landtag feßte Die von 
Dorf militärisch begonnene Selbiibefreiung vom franzöſi— 
ihen Miltlärdespotismus in feinem Gebiete fort. Nach 
Dorfs Vorſchlag wurde eig Ausſchuß gebildet, der mit 
ihm vorberieth, Gin befondered Verdienſt um die neue 
Wehrorpnung erwarben fib, außer Schön, dem Vorftande 
des Yanttags, drei Grafen von Dohna, von denen der 
eine, Friedrich, Scharnhorſt's Schwiegerfohn war, fowie 
Clauſewitz, einer der vertrauteften Schüler von Scharn— 
horſt. Im wenigen Tagen, ein feltenes Beifpiel bei peut: 
ſchen und andern Landes- und Reihäverfammlungen, war 
die Sache zum Abſchluß gebradt. 

Die ſpäter zugleid mit der Kriegserflärung gegen 
Frankreich erlaffene königliche Verordnung über Die Yandiwehr 
batte in ver Hauptſache nichts weiter zu thun, ald dad von 
den ojtpreußiihen Ständen Beſchloſſene anzuerkennen und 
auf den gauzen preußiihen Staat auszubehnen. Hiernach 
follte die Landwehr gebildet werden aus Breimilligen, und 
die noch fehlende Mannfchaft follte nach dem Loſe aus den 
webhrbaren Jünglingen und Männern vom fiebzehnten bie 
vierzigiten Alteröjahre aufgeboten werden. Die Offiziere biö 
einschließlich zu den Hauptleuten wurben von den Kreisaus— 
ihüffen aus der ganzen Bevölferung der Kreife gewählt 
und vom König bejlätigt. Die Landwehr erhielt damals 
nur Sold außerhalb ihres Kreifed; fie mußte ih ſelbſt 
fleiden oder warb von den Ständen und Gemeinven be: 
Fleivet. Soldye fchwere Opfer konnte man begreiflid den 
einzelnen Landwehrmänneru, Gemeinden und Provin: 
zen nur in einer Zeit zumutben, wo aud jeder einzelne 
ein unmittelbares periönliches Intereffe hatte, daß vor al: 
lem erft der Drud der Frempdberrihaft und die Ausfau: 
gereien der Franzoſen ein Ende nähmen. Heutzutage 
Dagegen würde der Staat ebenjo begreiflicherweiſe bei 
einem neuen Kriegäfalle in erjter Linie dafür ſorgen, 
daß den aus ihrem bürgerlihen Erwerb berausgeriffenen 
Landwehrmännern eine wenigitend annähernd volljtändige 
Gutfhädigung für ibre Öfonemifhen Ginbußen zu Theil 
würde, Denn der Staat pürfte unmöglih mit einer ſchwer 
verlegenven Ungerehrigfeit gegen feine eigenen Truppen, 
mit einer öfonomifhen Mishandlung verfelben beginnen, 
und gleidhwol jene Mannszucht, jene militärijchen Leiſtun— 
gen und jenes friegerifche Feuer von ihnen erwarten, bie 
ibm den Sieg verbürgen könnten. Die Mittel aber für 
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die über alled wichtig gewordene gerechte Behandlung und 
vollftändige Belohnung der Truppen im Kriege kann jih 
ja leicht der Staat durch eine rechtzeitige Befeitigung alles 
überflüffigen Militäraufwandes im Frieden verſchaffen. 

Inzwiſchen hatte ſich ver König von Berlin nach Bres— 
lau begeben und es handelte jih vor allem um die von 
den neuen Werbältniffen gebotene neue Wehrorbnung, 
nicht blos für Landwehr und Landſturm, jonvdern aud fin 
das ftebente Heer. Was nun das leßtere anlangt, fo 
hatte man zwar Schon 1807 und 1808 die alte Militär: 
organifation infomeit umgeftaltet, daß namentlich die bunte 
Zufammenfegung des Heers aus Inländern und Auslän- 
dern wegfiel. Aber die allgemeine Wehrpflicht Fonnte da: 
mals noch nicht durchgeſetzt merden. Gleihmwenig war 
Gneifenau’d Gedanke einer allgemeinen militärifhen Ju— 
gendbildung zur Ausführung gefommen: was zu dieſem 
Zweck noch ungenügenderweife gefhab, war nidt vom 
Staat, Sondern von einzelnen ausgegangen. Inter dem 
Zwang der Umſtände im Jahre 1813 begann die Regierung 
mit einer Verordnung vom 3. Februar über Bildung frei: 
williger Jägercorps, die erſt unter hierzu commanbirte 
Linienoffiziere und Unteroffiziere, dann unter Offiziere 
eigener Mahl geſtellt wurden. Darunter waren befanntlich 
auch freiwillige Neiteriharen, wad Napoleon, wie Thiers 
im funfzehnten Bande feiner „Geſchichte des Gonfulats und 
Kailſerreichs“ andeutet, zur Errichtung feiner gardes d’hon- 
neur Anlaß gab. Dieſe unglüdlihen Mutterföhne rei: 
her und vornehmer Familien, melde, durch unwiderſteh— 
lihen Zwang zufammengepreßt, es gleihmwol gefhehen laf: 
fen mußten, daß ihnen gar nod der Faiferliche Stempel 
der Freiwilligkeit gewaltfam aufgedrückt wurde, haben 
befanntlic in ihren glänzenden Uniformen eine Flägliche 
Rolle gefpielt im Vergleich mit den militäriſchen Leiſtun— 
gen der preußifhen Freiwilligen in ihrer einfadhen und 
männlich ernften Waffentracht. Wenn aber ver bei jeinen 
Mittheilungen nicht allzu forgiame Thiers weiter bebaup: 
tet, daß jene freiwilligen Neiterfharen der Preußen nur 
aus Adelichen beitanden, fo ift dies nicht wahr. Es Fonnte 
jeder beitreten, der fi auf eigene Koften reitermäßig aus— 
zucüften vermochte. So weit gingen alfo doch im Jahre 
1813 die ariftofratiihen Vorurteile nicht mehr, daß man 
für den Adel noch eine befonvere Art der Freiwilligkeit 
zurecht gemacht hätte. 

In anderer Beziehung läßt Äh dagegen nicht leugnen 
und wird von Häuffer deutlich hervorgehoben, daß ih auch 
die preußifche Regierung von 1813 feinedivegs bis zu der 
geifligen und fittlihen Höhe des eigenen Volks zu erhe— 
ben vermodte. Gin Beleg dafür ift ſchon die Verordnung 
vom 9. Februar, die zwar alle Exremtionen aufhob, aber 
doch nur für die Dauer des Kriegs, die ih alſo für die 
Zeit des Friedens das Unrecht befonderer Privilegien vor: 
zubehalten ſchien. Jeder junge Mann zwiſchen vollendetem 
febzehnten und vierundzwanzigften Jahre — fo murde in 
derjelben Verordnung weiter verfügt — ift der Aushebung 
verfallen, wenn er fich nicht binnen acht Tagen zu den frei: 
willigen Jägercorps gemeldet hat. „So wurde“, bemerft 
Häuffer, „mit einem Federftrihe das Gantonsweien aufgeho: 


ben und die Gonfcription an feine Stelle geiz 
dings wird aud jet noch die preußiſche ftehe 
eine Art Gonfeription gebildet; jo fehr mark 
verbaßten Namen Conſcription zu vermeit 
ih in Abrede flellen läßt, vaß dad preuni 
auch in jeiner jegigen Geftalt immer nes 
züge vor benjenigen Wehrverfaffungen bi, 
zöjifhen Gonferiptiondfyftem allzu genau m 
Der Verfaffer fährt fort (S. 56): 

Erſt Freiwilligkeit, dann Sonfeription, fpte 
bruar) eine überflüffige Strafanprebung gejn 
und MWiderfpenftigen: bas war ein Widerforat 
im Bolte wol empfand. Nicht ale wen & = 
der allgemeinen Wehrpflicht Anſtoß genommen ! 
durch die zweite Verordnung den Werth ver er 
Es hätte gern ganz freiwillig das bargebratt 
Zwang erfcheinen konnte. Mber in dem leiten: 
terfchägte man noch immer bie freie Opferbereai 

Diefe Bemerkungen jind infomeit rd 
neben den Yägercorps, in welche die ibır ! 
eigene Koſten beftreitenden Freiwilligen 
diefe Freiwilligkeit ganz mol auch bei jme 
minder Vermögenden voraudfegen durfte, 
Staat die Ausrüſtung übernehmen matt: 
alfo, im Geifte des wieber zu ermeuernte 
Wehr: und Waflenthums, ſehr wohl yerfün 
das Los für diejenigen zu entſcheiden hakı 
andern berechtigt fein follen, mit den iu“ 
für dad Vaterland fümpien zu dürfen. De 
nur die Berfündung der allgemeinen Ba 
Form ded Wehrrechts geweien; aber es wir 
und großen Auffihwunge des Volké emir 
geweſen. Auch hätte man diefer Wirren 
Principe der Freiwilligkeit im Heerweien : 
tifhe Bedeutung geben können, wenn man 
det hätte, daß in fünftiger Friedenszeit nu 
lige als Berufsfoldaten dienen follen; de 


-für alle andern Webhrfräftigen die vom © 


nenden militärifchen Rrievensübungen auf 
fhränfen follen, mweldes unumgänglid ern 
mit die Mehrkräftigen auch webrtüdtig 3 
im Nothfall das Vaterland aus freien Si 
gen zu können. Aber bis zu dieſen Ideen 
alte Polizei: und Zwangsftaat nicht erbe 
Der Verfafler führt noch mandes 7 
was ein beileres Vertrauen der Negierung 
der freien Thätigkeit im Wolfe wol ger 
und was zum Beweiſe diente, daß es m 
zwingenden Beftimmung beburft hät, um 
tion freiwillig zu den Waffen zu brinarm 
So mußte wirflih an manden Drtm x 
gen geloft werben, weil ſich deren mehr ſelltca 
In Berlin allein, bas noch, wie nicht ga ob 
Franzoſen bejegt war, meldeten ſich iz dei 
willige. Ebenſo bereit war man zu rim 
Miuner mit dem geringen Vermögen nem & 
ben vierten Theil beflelben ber; Beamte m 
Befoldung; Bauern brachten ibre legten Pr 
von goldenen Trauringen wurden eiferne Ray 
der Inſchrift: „Gold für Gifen”, | 
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Eine ähnliche Geneigtheit zu freiwilligen Gelvopiern | doch auch die Geſchichte von 1813 die großen Vortheile 
yewabrte man 1856—57 in der Schweiz, ald es jih | einer im der Zeit des Friedens in all ihren Beſtandtheilen 
ım die Behauptung der Unabhängigkeit Neuenburgs gegen | fhon vorbereiteten Vollsbewaffnung deutlih erkennen. 
Preußen handelte. Died erflärt jih in einem Lande, wo | Niht blos kann die Echmeiz infolge ihrer bleibend getrof- 
mh das Heerweſen durchaus die Sache des ganzen freien | fenen Wehreinrihtungen binnen kürzerer Friſt ein verhält: 
golls ift und mo bie okonomiſchen und perfönlihen Mi: | nißmäßig zablreiheres Vertheidigungsheer verwenden, als 
tirlaften im $rieben fo gering find, daß man bei dro= | died in Preußen ungeachtet der äußerſten Anftrengungen 
endem Kriege über das regelmäßig und geſetzlich Gebotene möglih wurbe, Tondern in ihrem Heere würden ſogleich 
ren noh hinausſteuert. In den andern Staaten des auch die wichtigften Beringungen der unverzüglichen Schlacht— 
eflandes, wo feit den Befreiungsjahren von 1813—15 | fertigfeit in beträchtlich böberm Maße erfülkt fein. Für 
x Mititärbungetd fo hoch angefhmollen find, daß fie | den fpätern Erfolg rer preußiſchen Anftrengungen und 
#rein jahraus die Hälfte bis zwei Drittheile des ges | Rüftungen war hingegen der Waffenflillitand im Som: 
amten Staatseinfommens verfhlingen, würbe man freiz | mer 1813 ein wahres Glück. Denn noch kurz vor dem 
b im Kriegs: und Notbfalle am allermwenigften auf freis | Abichluffe, im Mai 1813, war die jchlecht gekleidete und 
Mlige Opfer zählen dürfen. fehr unvollfländig bewaffnete Landwehr, die fait noch das 

Ueber die Leiftungen einzelner Provinzen und tes ges | Anfehen eines zufammengelaufenen Landſturms batte, nicht 
nmten preußiſchen Staats im Jahre 1813 wird von | verwendbar im offenen Felde. Erſt im Auguft konnte 
huffer befonder& Folgendes hervorgehoben. Die Provinz | Vreußen in den enticheidenden Schlachten des zweiten Se: 
Ipreußen und Lithauen mit micht viel über eine Mil: | meflerd 1813 mit 100000 Wann ſchlagfertiger Landwehr 
a Einwohner, hatte vor Februar 1813 an gebienter Gr= | auftreten, Diele leifteten nun Außerordentliches, obgleich 
wmannſchaft oder an fogenannten Krümpern, ſowie an | over weil nur wenige Monate einer Dreffur auf fie vers 
fruten 30000 Mann zum ſtehenden Heere geftellt. Iegt | wendet worden waren, die bei längerer Dauer den krie— 
verte Dorf außerdem 10000 Mann Referve, 20000 | geriihen Geiſt abgetumpft hätte, und obgleih, was von 
an Landwehr und ein aus Wreimilligen bejtchendes | größerm Belange ift, eim bei der Landwehr beſonders fühl: 
solerieregiment. Nachdem biefe Mannſchaft aufgebradt | barer Mangel an tüchtigen Offizieren war. Diefe Lücke 
zen war, hatte die Provinz von je 26 Einwohnern | fonnte erſt allmäblih und befonders dadurch ausgefüllt wer: 
n unter den Waffen. Kür den ganzen preufiichen | den, daß die freiwilligen Jägerbataillone zu einer guten 
sat, der damals eine Bevölkerung von nicht ganz fünf | Bflanzihule für brauchbare Offiziere wurden. 
lionen Seelen hatte, waren nadı einer im Mai 1813 Die Erinnerung an die Wehreinrichtungen, vie unter 
efellten und im „Militärwochenblatt” von 1847 mitge: | der gleichzeitigen Gingebung der Noth und Vegeifterung 
Item Berehnung bis dahin ungefähr 95000 Mann | für venjelben Krieg geihaffen wurben, der ein in Einheit 

Linie ausgehoben mworven. Rechnet man alfo nicht | ftarfes Deutſchland nicht verwirklicht, aber doch wieder 
x ald 10000 freiwillige Jäger, den frühern Armee= | venfbar und möglich gemacht hat; die Erinnerung an das, 
and zu 46000 Mann umb die Landwehr zu 120000 | was im jenen größten Momenten der neuen deutichen Ge- 
an, fo hatte Preußen bis dahin 271000 Streiter ger ſchichte ſowol geleiftet und erftrebt, als verfehlt, verfäumt 
t, mitbin einen Mann auf 18 Bewohner oder 5% Pro: | und von den ermattenden Epigonen — jo ſchien es eine 
feiner Bevölkerung. Nun vermag zwar die Schweiz | Zeit lang — endlich ganz aufgegeben wurde; das Gedächt⸗ 
nicht ganz dritthalb Millionen Einwohnern binnen | niß der militärifchen Schöpfungen von 1813, ſowie ihrer 
igen Wochen ein vollfländig organifirted und ausge: | theild vermeidlihen, theils im Drange des Augenblids un: 
ties Operationsheer von 160000 Mann oder 6'% Pro: | vermeiblihen Püden und Mängel gibt ven Deutſchen, fo= 
ibrer Bevölkerung aufzubringen, und mehrere Ganz | bald ſie erit wieder auf ſich felbft, auf die Periode ihrer 
' hatten fogar 10—12 Brocent zu wiederholten ma: | Schmad und ihres Ruhms ſich beiinnen lernen, die ſcharf 
unter den Waffen. Wenn man aber bedenkt, daß | und tief gezogenen Grundzüge auch zu ihrer künftigen 
ihen über fechd Jahre lang von den Franzoſen aus: | Wehrverfaſſung an die Hand. Vor vielen andern gehörte 
agt worden war, daß biefe einen großen Theil pes Lanz | befanntlih Gneifenau zu den Vorfampfern fir eine dem 
und bie wichtigſten Feftungen befegt hielten, vaß alis | Geiſte der Neuzeit in Wahrbeit entſprechende Webrverfafs 
preufifche Volksheer fat im Bereihe der Geſchütze, fung; er gehörte zu denen, die das in den preußiſchen 
vrielben Truppen, die es ald Feinde befümpfen follte | Inftitutionen von 1813 ſchen liegende populäre Glement 
wollte, verfammelt und zum Theil neu gebilvet wer= | nicht blos erhalten, ſondern auch weiter ausgebildet haben 
mußte, fo darf man allerdings mit dem Verfaſſer-wollten. Nah einer dem Schreiber dieſer Zeilen aus 
t, daß „vieſe Leiftungen des preufifchen Volks alles | beſter Duelle zugefommenen Aeußerung Oneifenau’d ver- 
Heigen, was in ähnlicher Lage ein Staat von biefem | danfte er einen guten Theil feiner militärpolitifchen An— 
ınge und Dielen Hülfsquellen geleiftet bat”. fihten einer genauern Bekanntſchaft mit der engliſchen 
Soviel aber in Preußen binnen kurzer Frift unter | Webrverfaffung ; aus jener Zeit ver äußerſten Anſtren— 
Stachel einer vorwärts treibenden Noth und durd | gungen Englands gegen Frankreich, als frit dem Minis 
Art militärifcher Improvifation zu Stande kam, fo läßt | fterium Pitt nicht blos das aus gemorbenen Freiwilligen 
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gebilvete ſtehende Heer, fondern auch andere Scharen von 
Freiwilligen und Miligen theild verwendet, theild zur Ab: 
wehr feindliher Angriffe bereit gehalten wurben. 

Und allervings läßt ih die auf dad Princip der 
Freiwilligkeit gegründete britiſche Wehrverfaffung ald ein 
Vorbild aufftellen. Man muß nur in der rechten Weije 
unterfheiden zwiſchen ven dem engliihen Heerweſen noch 
anflebenven jehr erheblihen Mieftännen und Mängeln ver 
Drganifation und Adminiftration, fowie der Ueberwuche⸗ 
rung eines militärifch = ariftofratiihen Elements, und der 
eigentlichen Wehrverfafung. Nah dem ſcharf und ge: 
nau erwogenen Begriff ver Wehrverfaflung umfaßt dieje 
nur die Beitimmungen darüber, wie die Armeen zuſam— 
mengebradit werben follen, ob dur Werbung oder Con— 
feription, d. h. durch freie Berufswahl der zum Kriegs: 
dienft Tauglihen oder durd einen vom Staat über fie 
verhängten Zwang; oder ob durch eine Verbindung beider 
Syfteme in diefem oder jenem Verhältniß? Hiernach laf: 
fen jih nun die weſenhaften Beſtimmungen der britiichen 
Mehrverfaflung in Folgenden zufammenfaffen: 1) Bildung 
eines verbältnigmäßig fehr Fleinen ſtehenden Heers von 
freiwilligen Berufsfolvaten; 2) Bildung einer freiwilligen 
(geworbenen) Miliz mit furgen, den bürgerliden Beruf 
nicht wefentlih beeinträchtigenden Frievendübungen; 3) 
Uebung und Verwendung weiterer Breiwilligen im Kriege 
oder bei nabe drohendem Kriegsfall; 4) wirflihe Anwen— 
dung des Dienftzwangs nah dem Grundſatz ber allgemei- 
nen Wehrpflicht erfi dann, wenn ed muthmaßlid über die 
freiwillige Mannihaft hinaus noch weiterer Aufgebote be: 
darf; 5) Weilfegung des Militärfolds durch freimillige 
Uebereinkunft zwiſchen denen, die Militärdienfte leiften wol: 
len und dem Staat, der folde Dienfte verlangt, im Ge— 
genfag zu dem willfürlid und einfeitig nur vom Gtaat 
feftgeiegten niedrigen Sold, wofür ihm die conjeribirten 
Zwangsſoldaten dienen müfen. Man muß ih erinnern, 
daß Gneifenau eine allgemeine militärifhe Jugendbildung 
wollte und befürwortet hatte, Unter diefer Vorausſetzung 
wird man es jehr begreiflih finden, wenn er mit genia— 
lem Inftinet in der britifhen Wehrverfaffung zugleih vie 
Grunplinien einer dem Gebot der Gerechtigkeit und ven 
Forderungen ber Zweckmaͤßigleit in gleicher Weile entſpre— 
enden preußiſchen und deutſchen Wehrverfaffung zu ent: 
decken glaubte. 

Die nicht allzu knappe Darftellung, welde Häuifer 
von den 1813 gegen Napoleon verwendeten materiel: 
len und moralifhen Kriegsmitteln gibt, iſt um fo zeit: 
gemäßer, ald der Napoleonismus Guropa aud jet 
wieder in Spannung jegt und es nicht duldet, daß es 
zu der von Regierungen, Bölfern und Hunderttauſen— 
den conferibirter Soldaten gleih ſehr erjebnten erheb— 
lihen Verminderung ver ſtehenden Heere komme, Ueber: 
haupt läßt ſich in den neuern deutſchen Geſchichtswer— 
fen, aud in denen, die nicht blos für militärifche 
männer beftimmt find, ein löbliches 
bisher faſt gänzlich vernachläſſigten 


Fach⸗ 
Streben erkennen, den 
militär-politiſchen 


Angelegenheiten eine tiefer gehende Forſchung und ein— 


laßlichere Behandlung zu widmen. Gleichwol bleibt in bie: 


ſer Beziehung noch beſonders viel zu wünfhen, Ein Han: 
grund, marum dies der Hall ift, liegt wel hatin, el 
überhaupt noch bie Statiſtik von der Geihiäriäriben 
allzu wenig berüdjichtigt wird. Und dod geben vie ke 
tiſtiſch darftellbaren Gulturzuftinde der Gegenwart, ch 
weil ſie die noch vorbandenen Ergebniffe der vorbergehe 
den Culturgeſchichte find, für dieſe letztere deutlicht fing 
zeige. Wir haben ja überhaupt keinen andern Maiüs 
für Urſachen und Kräfte, ald ihre erkennbar bermenn 
tenden Wirkungen, 

So hätte aud die Militärftatiftit unfere Geihihrisn 
ber darauf Hinmweifen fönnen, daß im ber Men m 
eingehende Berichterftattung über die Entwidelung wi 
alles politifche, ſociale und häusliche Volksleben ti mm 
greifenden Wehrverhältniffe bei weiten wichtiger it, d 
die noch ſo gründliche Erörterung dynaſtiſcher und dirlen 
tiſcher Händel oder der Fragen des blos formalen Sud 
und Verfaffungsrehtd. Aber freilih darf mon sem 
forifer zwar fordern, daß er die Grgebniffe ver Eu 
zu beachten und zu verwenden wiſſe; nicht aber, ki 
jelbft aud mit jeinen Forſchungen und Wergleiiu 
bad ganze weite Feld dieſer Wiffenichaft bearbeite } 
bevor er ſich eine Geſchichte der neuern Zeit zu i 
getraut. Und was nun gerade die Militärjiand! 
langt, fo bietet fie dem Gulturhiftorifer um je 
brauchbaren Stoff, als fie bisjegt nur aus Prusä 
beftand, ald es noch gar feine Militärftaritif = 
Sinne gab, daß man auch nur verſucht hätte, tie 
ſchen und ftaatöfinanziellen, die volfswirthichartlise, 
nomifh=bäuslihen und focialen, die geiftigen un — 
lichen Einflüffe der verſchiedenen Webhrverfaflungen x 
forfhen und fomweit ald möglich in deutlich fort 
Ziffern und Zahlen vor Augen zu legen. —* 
ſolchem Grade wahr, daß unſere raiſonnirenden S 
die erklärenden Urſachen für das Daſein von 
zuſtänden, deren weitaus wichtigſter Factor in m 
ſchaffenheit des Heerweſens liegt, in hundert Fällen 
einen da ſuchen, mo dieſe Urſachen nicht zu finde 

Je mehr nun ver Berichterſtatter über die c 
nannten deutſchen Geſchichtswerke zu der Ginfichr ge 
daß vor der Befeitigung dieſes Mangels unjere 4 
politifhe und ſociale Denfweije eine verkrüppelit te 
muß, welde dem Volke nie und nimmer gedeiblice ir 
bringen fann, um fo mehr war er jeimerfeits be 
diefe Lücke nah Kräften auszufüllen, Im Verla 
ner Bemühungen wurde es ihm von Tag zu Zus ı 
jer, daß ſich Diejenigen, welde die überallbin mis 
Einflüffe des Heerweſens unbeachtet oder faum 
beifeite liegen laſſen, damit felbft ‚beifeite ſchieben 
fie nicht mehr mit ihrer Zeit und für dieſelbe leben 
dern blos neben der Zeit ber. Das Grgebnig ych 
ger Arbeit, das demnächſt zu Öffentlicher Prüfun: 
gen wird, ift eine angewandte Militärftarifif; ı 
in demſelben Sinne, wie eö eine angewandte Nat 
gibt. Der Titel des Werks aber wird fein: „Ti 
tung der Gejellihaft aus den Gefahren der Mil 
haft“, weil zu diefem Titel in ver Sache jelbi m 
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itbigung liegt. Denn wer fid damit ernftlich 
it, iſt fehr bald überzeugt, daß Europa über den 
wertben, alle beifern Kräfte immer mehr aufrei: 
bechſel von Revolution und Reaction nicht weg: 
fann, ohne eine gründliche Umgeftaltung feiner 
aflungen. Er ift aber bald aud überzeugt, daß 
e Löfung der Militärfrage geradezu aud die Lö— 
jogenannten Socialfrage ift, dieſes verhängniß- 
tärbiels unferer Zeit‘. Um dieſe vielleicht allzu 
nende Behauptung durch einen auf taufendfade 
ı gegründeten Beweis zu rechtfertigen, habe id 
und Mühe geipart. Defto weniger wird es 
ıd verargen, wenn ich jetzt ſchon vie Aufmerk— 
if das Werk eines redlichen Fleißes zu lenken 
vie Hoffnung ausſpreche, daß daſſelbe einige Be— 
den werde nicht blos bei denen, welche Geſchichte 
mdern beſonders auch bei allen, welche Geſchichte 


r machen wollen. 
Wilhelm Schulz · Bodmer. 


ola Montez als Schriftſtellerin. 


age hält ſich jeder Abenteurer und jede Abenteu— 
chtig und gut genug, die Welt mit Memoiren zu 
So früher der Gharlatan Phineas Barnum, jo jept 
n Lola Montez, nad) ihrem vollftändigen Geburts: 
a Dolores (Lola) Eliza Rofanna Gilbert, fonft aber 
8%. James, Madame Dujarrier, Prinzeß Schulfosfy 
Landofeld aufiretend. Bon ihr eriähien in Neu: 
ırcs of Lola Montez Countess of Landsfeld) in- 
autobiography.” Die „Lectures” find ihre in 
iſchen Städten gehaltenen Vorlefungen über Weſen 
ig der weiblicden Echönheit, alſo einen ihr nahe 
yenftand, in Betreff deſſen fie einigermaßen compe— 
j. Intereffanter ift jedenfalls ihre Autobiographie. 
arin unter anderm, wie fie mit ihrem frübern Gat— 
itän James nad) Indien fam, wie ihr aber biejer 
:its verheiratheten Rrau, der Mrs. Lower, durd): 
fle durch diefen allerdings ſehr fatalen Zwiſchen- 
wurde, auf die Bühne zu gehen und als Tänzerin 
machen. Das Kapitel über München liegt uns 
am nächiten. Es werden barin ſehr wunderliche 
ſcht, und mit Bezug darauf bemerft das londoner 
Für mehr als ein Jahr war bie fleine 
Irländerin eine Madıt. Sie ftürzte ein Minifte: 
(?) Jahren. Sie warf den Ultramontaniemus zu 
(rieb die öſterreichiſchen Räthe aus Baiern. in 
beganıı unter ihren Füßen emporzufommen, halb 
b englifch, aber im ganzen liberal und intelligent.” 
ver Berichteritatter auf die Ausfage der Lola hin, 
Iuftigen Unverichämtheit fih fogar zu der Be: 
:igt, „„old Metternich“ habe ihr eine Million ges 
ie ſich bereit finden ließe, Baiern zu verlaffen! 
daß zweimal auf fie geſchoſſen und einmal der 
ıt worden fei, fie zu vergiften, und fie fei nur 
: worden, daß bie ihr gereichte Dofis zu ftarf ges 
sem übermältigenden Gindrud diefer Lüge rettet 
sie zu ſtarke Defis, in der fie uns gereicht wird. 
evolution‘ gelingen fonnte, fie aus ihrer „Macht“ 
chreidt fie nicht der Weisheit und dem politifchen 
amontanen Gegner, fondern furgweg ber „brute 
d by Austrian gold” zu. Ja Aerlic;: „gold 

the streets ol Munich”, und fie erzählt weis 
abble‘, unter weldyem fie ausdrüdlid nicht das 
ie „‚tools of the Austrian party“, die „idlers 


and mercenary hirelings‘’ verfteht, gegen ihr „little castle” 
mit Kanonen (!) und Gewehren und Be und dem Ges 
brüll „„of 10000 devils“ angerüdt fei. Sie fei nun hervor: 
getreten, und obſchon 1000 Feuergewehre auf fie gerichtet wors 
den (!), babe fie muthig zu dem „rabble‘ gefprodyen und ers 
flärt, daß fie alles, was fie gethan, nur für das bairifche Volk 
und zur Ehre Baierns gethan. Ihre Freunde aber, um ihr Les 
ben bejorgt, hätten fie vom Balcon oder Fenſter zurüdgezugen 
und dahin überredet, fich in der Tracht eines Landmädchens zu 
retten; zugleich ſeien auch die Leiter der liberalen Partei ges 
jwungen gewejen, mit ihren Bamilien zu flüchten. Bevor fie 
aber Baiern verlafien, babe fie ſich in männlicher Tracht, bei 
Nacht reitend und des Tags fid) verborgen haltend, nadı München 
begeben und um 12 Uhr nachts fei fie zum Rönig gefummen, - 
und es fei ihr endlich gelungen, diefen zur Niederlegung der 
Krone zu bewegen; damit auf feinen Sohn, „who was an 
enemy of the liberal party”, die Schmach der nun unver 
meidlich gewordenen reactionären Maßregeln falle. Nachdem der 
König („one of the most learned, enlightened and intel- 
lectual monarchs that Europe has had for a whole cen- 
tury” etc.) eingewilligt, babe fie fi im derfelben Tracht 
wieder hinausbegeben und zum legten mal einen Blick auf die 
Thürme Münchens geworfen, überzeugt, daß, wenn man fie ers 
fenne, fie erſchoſſen werden würde; doch das fei ibr in diefem 
Augenblid gleichgültig geweien u. f. w. Das ſetzt doch dem 
Roman die Krone auf! Trotzdem bemerft der Berichterftatter 
im „Athenaeum’‘ fehr naiv, das möge fi alles wirklich fo 
verhalten haben, obſchon er kurz vorher ihre Mittheilungen aus 
Indien für „Märden der Scheherazade“ erflärt hatte Aber 
Deutſchland gilt den Ausländern einmal als das eigentliche Land 
ber Wunder und Märchen, wo aud) das Unfinnigfte möglich, iſt. 
An dem allen ift jedenfalls fo viel wahr, das die Geſchichte ſich 
zur Durchfegung ihrer Zwecke oft fehr ſchwacher und namentlidy 
weiblicher Werkzeuge bedient und man wird dabei an Philipp 
Galen's Worte ın rg Lund‘ erinnert: „In der Welt fagt 
man fo häufig, daß den Grauen nur Lie zweite Rolle im Spiel 
des Lebens vorbehalten fei. Das ift grundfalfch; fie fielen, 
wenn micht immer, doch ſehr oft die allererfle. Das geht in der 
Familie und im Haufe, wie es im öffentlichen Leben geht, nur 
daß fie hier weniger geradezu und unbedingt zu herrſchen fcheis 
nen, Sie behalten immer den rothen Faden des Geſchicks und der 
Entſcheidung über das Wohl und Wehe derer, die in ihren Kreis 
gerathen, in der Hand und fie willen ihm ſtets zu rechter Zeit 
laufen zu laffen oder anzuziehen.” Uebrigens id die Autobios 
graphie diefer Tänzerin doch auch ein Zeichen der Zeit und lehr⸗ 
reich genug, da man aus ihr unter anderm erlennt, wie man in 
den hoͤchſten Kreifen Europas eine Perſon wie diefe verhätfchelte 
und was man ſich von ihr gefallen Lich, worin fie freilich jept unter 
den norbamerifanifchen Republifanern Nachahmer zu finden ſchei— 
nen. Der verftorbene Kaifer von Rußland jchenfte ihr einmal dafür, 
daß fie in einem Zimmer des Faiferlichen Palaſtes auf ein paar 
Augenblicte aus Verſehen eingefperrt gewefen, eine Entjchädigungss 
fumme von 1000 Rubeln. Wie viel verdiente Männer find 
ſchon, und zwar nicht aus Berfehen, jahrelang eingefperrt geweſen, 
ohne eine ſolche Gntjcädigungsjumme zu erhalten! M. 


Zur Romanliteratur. 
Verworſen. Roman von Julius Gundling. 
Leipzig, Wiedemann, 1858. 8. 3 Thlr. 
Diefes Buch iſt feltiamerweife einem Nußbaume gewidinet 
und der Verfaſſer meint, daß er diefe Widmung mit jich felbft 
und feinen Freunden abzumaden habe. Wir wollen mit ihm 
darüber auch nicht ſtreiten, jondern nur von diefer bizarren Widmung 
hierdurd; Act genommen haben. Referent hat ſchon mühfam durch 
mandies Bud ſich hindurdgearbeitet, aber fo widerwärtige 
Scenen glaubt er ſchwerlich fchon einmal gefunden zu haben. 
Der Verfaſſer Scheint alles unter oem Titel „Verworfen“ ges 
rechtfertigt zu halten. Wir wollen jedoch ven Kefer d. Bl. ſelbſt 


Zwei Bünde. 
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urtheilen laſſen, indem wir ihm einige Scenen vorführen, 
da es in der That fidh micht lohnt, deuſelben durd das 
Buch felbit mit allen feinen Gaunereien und Flachheiten, feinen 
emeinen Sharafteren, die größtentheils aus Dieben, Betrügern, 
Örbern und fdrlechten Frauensperfonen befichen, I begleiten. 
Die Widmung des Buchs an einen Nußbaum ſchien uns fo 
friedlicher Natur, fo harmlos gutmütbig, fo voller Seeleneinfalt, 
daf wir unmöglich unter dem Scyatten dieſes Baumes fo ges 
meines Menſchenpack erwartet hätten, das ſich würgt, erſchießt, 
betrügt und belügt in einer fo abſcheulichen Meile, dag man 
mit Biberwillen avon fih abwendet. Der BVerfaffer jagt uns 
in der Vorrede, daß es felbit fein Beruf ſei, „das Secirmefler 
der Kritif zu ſchwingen“, allein er fcheint doch gegen feine eigenen 
Leitungen ſehr nachfichtig zu fein, eder falls dieſes Product 
etwa das Refultat eigener ihm eigenthümlicher Kunftanfchauungen 
fein follte, würden wir jeden Autor —— der dieſem kriti⸗ 
ſchen Secirmeſſet verfallen wäre. Der Verfaſſer führe uns zus 
erft in eine Gefellfchaft zweier Halunfen, Wara und Enıfa; 
von biefen erfahren wir denn, daß fie das Kind einer reichen 
Jüdin, die Frucht einer verbotenen Liebe, in Pilege haben und 
durch daffelbe fchon bedeutende Summen von der Mutter zu erbalten 
wußten. Cie iuchen übrigens das Geſchäft noch vortheilhafter 
u maden; da das Kind der Jüdin franf und fchreächlich 
ft, alfo leicht fterben kann, fo befchließen fie, daſſelbe licher aus 
dem Wege zu fchaffen und einen andern Knaben ihr als ihr 
Kind vorzuitellen. Der Knabe ift abgerichtet, ſich taub zu flels 
fen, und einer der Halunfen foll ibn nach und nach hörend mas 
den, um auf dieſe Weife von der Mutter immer mehr Geld 
zu ziehen. Die beiden begeben ſich nun zu der Frau, melde 
das wirfliche Kind der Jüdin in Pflege bat; daſſelbe ift im Elend 
verfümmert; Syrka greift unter die Dede und figelt das Kind, 
daß daffelbe in convulfiviiches Lachen ausbricht, indeß ber andere 
ihm ein Püppchen vor der Naſe tanzen läßt, um die Wärterin 
glauben zu machen, das Kind lache aus Freude über das Püpps 
hen; fo Figelt ver Menich fort, bis endlich das Kind umter Lach— 
främpfen verfcheidet. Die beiden haben ihr Ziel erreicht, fie 
verlaffen die Keiche, um ihren Plan weiter zu ſpinnen. Bufäls 
tig it aber das Kind doch nicht geſtorben, fondern fommt in 
die Hinde eines Mannes, der fich feiner erbarmt und daſſelbe 
erzieht. Das iſt die eine Scene, mit welcher wir den Leſer 
"befannt machen wollen; noch bleibt und die andere ig in 
welcher dann auch die Nelteın des Kindes etwas mehr in Scene 
treten. Es heißt von der Mutter: „Aller Glanz, alle Ueppigfeit des 
Drients auf einen Körper verſchwendet, das rabenichwarze Auge 
glübend unter ben langen Wimrern hervorbligend und doch wieder 
eine pereife fchlaftrunfene, träumerifche Indolenz über das ganze 
Antlig gegoffen, das ift ein jchönes Judenweib, das iſt Rebekfa 
Mumeles. Und vom Water: „Gin junger Mann hoch und 
ſchlank von Geſtalt. Gin Schwarzer Bart umrähmte das bleiche 
Geſicht, unter der edel geformten Stirn glängte ein fanftes, 
fhmwärmerifcyes Auge von wunderſamem Tiefblau und verlich 
der ganzen Gricheinung etwas Weiches, Schwermüthiges, auf 
den eriien Blick Feflelndes. Das ift der Dichter Leonard Nilo— 
leidas, der Lehrer der Nefthetif Rebekfa's. „Was fommen mußte, 
fam. In einer wilden Lohe ſchlug die Leidenfchaft der Liebe 
über den Häuptern des Echrers umd der Echülerin zufammen 
und begrub beide in ihrem Göttertaumel.‘‘ Die Mutter des Dich: 
ters wollte nicht haben, daß ihr Sohn eine Jüdin liebe; „mei— 
nen Leonard“, jagt diefe zu Rebekla, „haben die wilden Thiere zer: 
riffen! Nicht die wilden Tbiere des Waldes, wol aber bie wils 
den Thiere, welche ſich eingeniftet haben in feiner Bruft und 
fein Herz mit verfengender Feidenfchaft erfüllten für Rebella, die 
Jüdin.“ Nebeffa gelchte ihr, den Sohn friigugeben. „Sie 
wußte, daß Leonard's alühende Liebe im Beſitz ihr Grab finden 
würde... Was ihm jegt aus ber ferne der begehrendin Echn: 
ſucht ein Goͤtterideal erſchien, mußte dann zufammenbredyen 
— gewöhnlichen, zwerghaften Frauengeſtalt, die glühende 
Ime des Orients mußte verdorren in ihrer Blätterfrone, daß 
nur das kahle Holzwerf zurücblieb: und daß es fo und micht 





andere fam, das wollte eben Mebefle.... & 
Wahrheit geabut. Kaum batte Leonard im 
der Liebe bis zur Meige geleert, fo zog fh jemıs 
jeftätifche Rick von chedem, weldyer im jcmm 

alles zu zerfchmettern und fortzureißen drobte, = caıa 
m. zufammen.‘ Wir haben abfichılid mit karl 
des Verfaflers Perfonen und Situationen üh Im 
fen, und es wird wol für dem Leſer d. DL. min 
daraus, inabefondere auch über dem umendlich dm 
fenbrefhenden Stil des Buchs eim Urtheil zu han 
wir nöthig hatten, noch andere Charaftere, wie 
mädchen Agnes, den Sauner Zahlnazzı, die Barmen 
chenbret“ u. ſ. w. in den Vordergrund zu führe 


Notiz. 

Gefammtausgaben. 
Menn man bedenft, daß der Bfarrer Biss ı 
Mannesalter ſchriftſtelleriſch zu wirfen beyamı. x 
über das von ihm in verbaltmigmäßig Furzer Je 3 
lig erftaunen. In der Form eines fleines Bis 
uns das Rejultat feiner ſchriftſtelleriſchen 
meinen die Gefammtausgabe feiner litereniee 
welche unter dem Titel erſchien: „,Ieremist & 
bert Bitzius) gelammelte Schriften. Wusaad 4 
(24 Bde.; Berlin, Springer, 1856— 58). It 
ten nach ihrem Grfcheinen einzeln in d. St vw 
den find und Gottfried Keller, welchen 
Manuel als „einen der geiſtreichſten VBeurtheie 
zeichnet, in Mr. 9 d. DL. f. 1855 eine ji 
rafteriftif feiner weſentlichen Eigenſchaften 
Schriftfteller geliefert bat, dürfen wir um: hisi 
gehenden Beſprechung diefer Gefammtansgak am 
mit einer zeneus des Inhalts der | 
gen. Band 1 enthält die mit Bitßzius' Bilmi m 
fimife verfehene Grzählung: „Der Bauernipiesel“ ! 
der Knecht‘; Band 3: „Uli, der Pächter‘; ®x 
die Großmutter”; Band 5 ımd 6: „Leiden mr 
Schulmeiſters“'; Band 7 bis 10: „‚Erzikten 
ans dem Welfeleben in der Schmeiz‘‘; Want I 
Handwerfsgefellen Wanderungen durch die Sir: 
„Dursli, der Branntweinfäufer‘‘, „Wie fürf Ri 
wein jämmerlich umfamen‘‘ und, ‚Hans Ioazeli" © 
und Geift“; Band 14: „Zeitgeit und Bernrrri 
und 16: „Bilder und Sagen der Schweiz” = 
des Tell’; Band 17: „Die Armennotb‘ ut 
Heiri’‘; Band 18: „Der Geleitstag “'; Yan ! 
eines Ecyuldenbauers"; Band 20: „Die Ki 
freude‘; Band 21 und 22: „Wie Bäbi Jor:r 
Band 23: „Gin Sylvelertraum‘, „Die Baia! 
‘hal’, „Dr. Dorbady der Mühler“, „Ein jore- 
ſchweizeriſchen Schügenverein‘‘ und eine ron a2" 
Rütte zufammengeftellte Erflärung der in Bıpıw 
fommenden fdywierigern Dialeftausprüde, dir 322 
befondere Schrift in demjelben Verlage erichienm ' 
li die von uns in Nr, 52». Bi. f. IST =" 
chene Biographie des Bipius von Manwel —' 
legenheit nennen wir noch die Gefammtans“ 
des pſeudonymen Philipp Galen (eines Era 
fehen Dienften), ber infofern Aehnlichkeit wu -| 
er ohne alle eigentlichen Lliterarifchen Pram-" 
riff und in kurzer Zeit mit feinen um efümienm 1 

in Deutichland nicht gewöhnlichen Erfets >r 
ſammtausgabe erfcheint in Lieferungen um ’ 
lipp Galen’s gefanmelte Schriften. Tafhm 
Autors Porträt und Facfimile‘* (Leirgig, Kr 
Die bisjest erfchienenen Lieferungen entbe 
fönig‘‘, zweite Auflage, fünf Bände; „Der 5 
dritte Auflage, vier Bände (mit einer Bert 
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n gegenüber bemerft ift, „daß mit einem Fauftifchen 
uch heutzutage weder Bücher noch Schriftfteller «abge: 
in’); „Brig Stilling“, drirte Auflage, vier Bände 
des Verfaſſers beiter Roman, eigentlich ein Memoiren: 

—— Schilderungen aus den Befreiungsfriegen 
Tanten Grinnerungen an Devrient und Geydelmann, 
die hoͤchſt anerfennende Recenfion in Nr. 28. d. DI. 

vergleichen if); endlich „Walther Lund‘, zweite 
ei Binde, und „Andreas Burns und feine Familie. 
yes Kebensbild aus dem beutjch-bänifchen Kriege in 

1848-50", zweite Auflage. Bon lepterm Roman 
er Schilderungen von Bolf, Band und Kriegsereige 
vr Berfafler aus eigener Anſchauung fennt, liegen 
ferungen, die breiundzwanzigiie und vierundzwän— 
\efammtausgabe, vor. Der ın jüngfter Zeit erjchies 
!: „Baron Brandau und feine Junfer‘, wird ſich 
I diefer Geſammtausgabe fpäter anjchließen. 


* 
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für den methodischen Unterricht in der Natur- 
geschichte an Schulen ein ähnliches Hülfsmittel 
geboten werden, wie solches beidem Unterricht 
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gewährt 
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weise erfüllen, und eiue grosse Anzahl anderer bieten ein 
buntes Bilderbuch für die Jugend ohne wissenschaftlichen 
Werth. 

Als eine von wahrer Wissenschaftlichkeit 
durchdrungene und doch der Fassungskraft des 
jugendlichen Alters angemessene Arbeit. iu der 
technischen Ausführung würdig und gelungen, 
ist dieser Naturhistorische Schulatlas bestimmt, 


die manchem Unterrichtsbuche beigefügten ; 
Abbildungen aber können ihren Zweck nur beziehungs- | 


ı eine wirkliche Lücke der padagoen 
tur auszufüllen und verdient, 'r 
was der Decenz anstössig ersch«!! 
in allen Erziehungsanstalten, auch 
die weibliche Jugend, Eingang zu’ 
Der Preis für das aus 33 Tafeln w 
bestehende Werk in einem sehr dauerhd 
schen Einbande beträgt nur 1 Thlr. 5 Nr. 
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te. 
Zweiter Artifel,*) 

Nah einer Unterbrehung, die länger andauerte ald 
und boffentlid auch unfern Leſern lieb war, feßen 
unſern Bericht Über die neuern Griheinungen auf dem 
iete ver deutſchen Literatur und ihrer Geſchichte fort. 
r baben und im erften Artikel mit den Schriften be: 
ftigt, melde die Geſchichte unferer Yiteratur beban- 
; im gegenwärtigen und nädjtfünftigen baben wir bie 
tfe der Schriftfteller ſelbſt zu betrachten, over vielmehr 
Ausgaben, melde von denſelben in der neuern Zeit 
Mentlicht wurden. Wir werben bei dieſer Anzeige der 
term Weberficht wegen die hronologifdhe Ordnung be: 
en, infofern ſich diefelbe feftftellen läßt, und das Wide 
re ausführlih, das weniger Bedeutende in fürzerer | 
erſicht darftellen. 

Heltand ober das Lied vom Leben Jeſu, font auch die alt: 
fähfiiche Goangelienharmonie. In der Urfchrift mit neben: 
tehender Meberjegung, nebft Anmerkungen und einem Wort: 
a erg I.R. Köne. Münfter, Theiffing. 1855. | 

r. 8. Tr, 


uere Werke über Wein Literatur und deren 
Gefchi 
| 


Hılland. Sächſiſche Evangelienharmonie aus dem 9. Jahr: | 
hundert. Ein Denfmal ber erften Blüte des Ghriftenthums 
im nörblichen Deutſchland. Webertragen von Georg Rapp. 
Stuttgart, S. ©. Liefhing. 1856. Br. 8. 25 Nar. 
Heliand. Ehriſti Leben und Lehre. Nach dem Atiächflichen 
von K. Simrod, Elberſeld, Friverichse. 1856. 8. 
27 Nur. { 
Bir faffen die drei oben verzeichneten Schriften füglic | 
amen, fomwenig fie ihrem Werthe nah zufammenge: | 
werben dürfen. Alle drei geben Ueberfegungen der 
ichen großartigen Dichtung, die erfle aud den Text 
(ben, und zwar abmweihend von Schmeller, dem wir | 
file vollftändige Ausgabe verdanfen. Es war ein | 
j 
! 





es Unternehmen, dem ebenfo gründlichen als gefhmad: 
n Borfcher nahzufolgen, ihm fogar entgegenzutreten; 





Bal. ven erften Artikel in Ar. 10 u ud DB. 


D Rev. 
58. «0. ® 


mehr als kühn war es aber, zu behaupten, wie Köne 
getban, daß Schmeller's Arbeiten „vie Grfenntniß und 
Darftellung im Heliand nicht, wie zu wünſchen, fördern 
fönnen‘‘. Köne verjihert zwar, daß er für dieſe Arbeit 
die nöthige Befähigung babe, wie ihm and von andern 
verfihert worden jei; wir wollen es ibm auf fein Wort 
glauben; allein er jegt dabei gar manches voraus, was 
er unbedingt vorher hätte beweiſen müflen; er verlangt 
jogar, daß wir ihm dieſe Vorausfegungen auf feine bloße 
Veriiherung Hin glauben follen, was uns doch eine ftarfe 
Zumuthung zu fein jcheint. Hätte er Vertrauen für feine 
Arbeit erwerben wollen, jo hätte ev vor allem vie Be— 
hauptungen, die er in dem Nachwort aufftellt, auch be: 
weilen müflen, namentid, daß die londoner Hanbicrift 
den wahren alten Heliand enthalte, dagegen der münchener 
Coder von einem unwiſſenden Abfchreiber berrühre; er 
hätte beweifen müffen, daß der Sänger des „Heliand“ ein 
alter Sachſe, ein alter Weſtfale, ein alter Münfterlänver 
geweſen ſei. Denn damit ift noch nicht viel gewonnen, 
wenn er einfach behauptet, es werde dieſes unzweifelhaft 
durd die Sprache befundet; er bätte endlich beweiſen müſ— 
ien, daß der Sänger des „Heliand“ ein Zeitgenoffe des hei- 
ligen Ludgerus, des eriten Biſchofs von Mimigarda oder 
Münfter geweien ſei. Er bat, wie berichtet, feinen Text 
nad der londoner Handihrift gegeben, aber dieſe jelbft 
nicht benugt, ſondern den Tert aus Schmeller's Barian- 
tenfammlung bergeftellt. Da er, wie er felbft jagt, mehr 
ald 20000 Formen zu ändern hatte, jo war bies aller: 
dings eine riefige Arbeit, und wir müffen des Heraus: 
gebers Fleiß, Geduld und Hingebung allervings bewun— 
dern; allein wir dürfen immerhin das Bedenken äußern, 
daß es ihm auf diefem Wege unmöglih gelungen fein 
fönne, den wahren londoner Tert wiederherzuſtellen. Uebri- 
gens ift es wahrhaft ergötzlich, daß Köne fih beabalb be: 
rufen glaubt, den „Heliand“ herauszugeben, weil er ein 
Münfterlänvder fei. Angenommen, es wäre ihm ge: 


; lungen, zu bemeifen, daß der Sänger des „Heliand‘ in 


der That auch aus dem Münfterlanve gewefen fei (mas er 
100 
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übrigend nicht einmal verſucht Hat), fo wäre die Schluß: 
folgerung immer noch ſehr fühn, ungefähr jo fühn, mie 
wenn Herr von Pourceaugnac oder ein anderer Gas: 
sogner behaupten wollte, er fei berufen, irgendein ſüdfran— 
zöſiſches Gericht aus dem Mittelalter herauszugeben, weil 
er aus der gejegneten Provence gebürtig fei. 

Von den Anmerkungen auf S.324—560 ſchweigen wir, 
da eine eindringliche Betrachtung verfelben bier doch nicht 
am Orte wäre; nur fo viel fei und zu jagen erlaubt, daß 
der Verfaffer vollfommen recht gehabt hat, über 1000 
derfelben auszufiheiden und nur ungefähr ebenfo viel zu 
geben, daß er aber nod) beffer gethan hätte, wenn er auch 
von den mitgetheilten eine große Anzahl ebenfalls zurüd: 
gelegt und vie beibehaltenen in gebrängterer Darftellung 
gegeben hätte. 

Anerkennung verdient die beigegebene Ueberjegung, vie 
mit großer Treue Zeile für Zeile dem Terte folgt und ein 
guted Bild der Darftellung des Driginald gibt, obgleich 
die alliterirende Form, wie fid von ſelbſt ergibt, auf die 
fem Wege nit durchgängig nachgebildet werben konnte. 

Die beiden! andern oben verzeichneten Schriften von 
Rapp und Simrock find bloß Ueberfegungen ohne Tert. 
Ghe wir aber diefelben näher betrachten, drängt ſich und 
die Frage auf, woher e8 wol fommt, daß ein einziges 
Gedicht beinahe in! dem nämlihen Jahre dreimal über: 
fegt wird, nachdem ſchon früher zwei Ueberfegungen, die 
eine von Kannegießer, die andere von Grein erjhienen 
waren? Dffenbar ift es die große Vortrefflichkeit der 
Dichtung, der wir diefe vielfeitige Theilnahme zu verdanz 
fen haben, und es it höchſt erfreulich, vaß pad großartige 
Gedicht endlich in feiner hohen Bedeutung erfaßt und auch 
denen zugänglih gemadt wird, die der altſächſiſchen 
Sprache nit mächtig find. Es verdient weit eher eine 
Erneuerung, als viele der mittelhochdeutſchen Dichtungen, 
die ung durch Mebertragung in die jegige Schriftſprache 
näber gebracht worden ſind. 

Doch müſſen wir dies näher begründen. Der „Se: 
liand“, welcher früher als altſächſiſche Evangelienhar— 
monie bezeichnet wurde, weil er bie Geſchichte vom Ye: 
ben Ghrijti nad ven vier Evangelien erzählt und ſich 
meift an die fogenannte Evangelienharmonie des Tatian 
anſchließt, ift in altſächſiſcher Sprache gedichtet und ſtammt 
aus der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts, iſt alſo 
ſchon deshalb höchſt merkwürdig, weil es eines der älteſten 
Denkmale deutſcher Sprache und Poeſie iſt. Nach der 
Sage ſoll Ludwig der Fromme einem berühmten ſächſi— 
ſchen Sänger eine poetiſche Darſtellung der Geſchichten 
des Alten und Neuen Teſtaments aufgetragen haben und 
es ſoll der „Heliand“ ein Theil dieſer Dichtung ſein. 
Dieſer Sänger ſoll ein Bauer, d. h. wol ein unge: 
lehrter Mann geweſen fein, mas freilid beinahe uner- 
färlih bleibt, wenn man erwägt, daß er bie genauefte 
Bekanntſchaft mit den Schriften des Alten und Neuen 
Bundes gehabt haben muß. Auf ber andern Geite aber 
wird die Sage allerdings durch die volkäthümliche Auf: 
faffung und Darftellung des Stoffd beftätigt, die ih mol 
nit in dem Maße finden würde, menn der Dichter ein 


Gelehrter und namentlich ein Geiſtlicher gemein min. 
Indem wir nun ven Charakter und bie Bedeutſamftit dur 
Dichtung darftellen, folgen wir der trefflichen Borre, 
mit welder ©. Rapp feine Uebertragung einführt, 

Die Sahfen wurden befanntlih durch Waffengewel 
zum Chriſtenthum befehrt; alle frühern Verſuche, fie ad 
friedlihem Wege dem Heidenthum zu entfremden, mi 
langen, weil jie das Chriſtenthum für eim Mittel ver Un 
terprüfung anfahen, mochte es ihnen von Römern c« 
Sranfen dargebracht werden. Als Karl ver Große w 
Sachſenvolk nah langem heldenmüthigen Kampfe ife 
wunden und durch die graufamften Mittel gezwung 
hatte, ſich zum Ehriftentfum zu befeumen, fo war te 
Bekehrung freilich nur äußerer Natur; im Innern wer ı 
Sachſe nod feinen alten Göttern ergeben, obgleich wel mark 
in dem Ball ver alten Freiheit auch die Obnmast im 
Götter erfannt haben mochten. Bald aber bereite # 
eine Ummandlung der Geſinnung. Es wurden ned a 
ter Karl dem Großen Klofterfchulen gegründet, in wat 
ſächſiſche Jünglinge zum Prieſterthum erzogen man 
und bie, fobald fie herangebildet worden waren, jis ih 
das Land verbreiteten und den neuen Glauben mit = 
endlih mehr Erfolg verfünvigten als die auslinki 
Miſſtonare. Dazu kam, daß Karl’s Nachfolger, 
ver Fromme, die Härten und Graufamfeiten ſeite 
ters wieder gut zu machen ſuchte, durch jeine Min 
Herz der Sachſen gewann und fie für das Gbrilede 
empfänglih machte. So fam es, daß ſchon um tu! 
836, als die Reliquien des heiligen Vitus nad te 2 
geftifteten Abtei Korvei gebradht wurden, zablreide Sat 
iharen fie dur ihr Land begleiteten. G. Nam ia 
gegen der Tradition, der Anfiht, daß der Dichter vs Ä 
liand“ aus einer jener ſächſiſchen Schulen hervoraram 
ft. Wie dem aud fei, jo iſt an der Darfiellun ı 
Dichters zu rühmen, daß er das Chriſtenthum wirllibe 
manijirt, d. h. die orientalifchen Elemente ber Gran 
in beutfche umgewandelt, den neuen Glauben tar 
Anſchauungsweiſe feines Volks angepaßt bat un 
badurh von bem größten Einfluß auf vie Berk 
deſſelben geweien jein muß. Wie Lukas Granas s 
die Perfonen der heiligen Geſchichte in feinen berid 
Gemälden in dem Gewande feiner Zeit darſtellt un! 
Marien bei ihm ehrbare Frauen aus Nürnberg in 
bewegt fih in dem „Heliand'“ Die ganze Geidihr 1 
Neuen Teftamentd in dem Leben und den Verbilwf 
der damaligen Sachſen. 

Der Dichter zeigt namentlich in feiner wolfsrhümlice: 9 
flellung der Bergprebigt, ber Gleichniffe des Kern, mi ® 
ſtus, der Könige kräftigſter, beutjches Mecht und beuriör & 
heiligt, damit das Bolf im vergänglichen Licht ver Zeit xt 
reichen Ghrit feoh werde, ber nährend, heilend, retten: « 
in feines Bolfes Mitte wandelt zu Land und Meer... 
Ghrifl, der König der Welt, ermählt des Velfes Emtie # 
nen Geleitsmannen. ... Wie das öffentliche, fo wirt va" 
liche Beben durd; den Himmelsfönig gebeiligt. Die Ga 
Täufers, Scenen aus ber Kindheit des Ehriſt, die Hect 
Kana, bie Erweckung des Lazarus werben benupt, = # 
Haus des Deutfchen in Freud und Leib, bei Gkburt, KM 
zucht, Hochzeit und Tod zu heiligen. Die auftretenten Fir“ 
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hrechen uns nicht nur mit deutſchen Zungen, fondern auch mit 
wutjden Herzen an. Das Anlehnen ans Boltsleben, das fid 
oft aus dem Heidentbum erhoben hatte, führte den Sänger 1 
Anflängen am biefes Heidenthum, Die aber einen reinen chriſtli⸗ 
hen Ton anfchlagen. Unfer perfonifieirter Top behält den Na⸗ 
nen der Wird, der Todesnorme, Satan macht ſich mit dem 
dehlhelm der heidniſchen Sage unfichtbar, das | bes Ger 
ht behält den mythologiſchen Namen Mubdſpil, Aileritörer; 
ki dem CEhriſt fegt fich ver Heilige Geil in Taubengeſtalt auf 
de Achſel, wie dem Odin der Rabe als Symbol ber Allwiffenheit 
uf der Schulter gefeiien, Noch hatten fich feine Städte im Ins 
wen des Sachſenlandes erhoben. Seine Edelinge hauften auf 
Jurgen, das Volk in Weilern, So wird auch Paläſtina dar: 
elle, Das Schiff. in welchem der Herr führt, ift das Hoch: 
ericbiff der alten nordgermanifchen Seehelden. Der Saal, in 
klden Herodes fein Feſtmahl feiert, iſt die hölzerne alle ber 
Iten Germanen u. f. w. 

In ähnlicher Weiſe bezeihnet Simrod in feinem kur: 
n Vorwort die nationale Bedeutſamkeit des Gedichts. 
# beige daſelbſt: 

Wir jeben den Schauplag in die deutfchen Wälder gerüdt, 
x Burgen mit hochgehörnten Zinmen, die Apoftel find fäch: 
be Reden und nicht jelten bricht die hochberzige Geſinnung 
aticher Helden berver, die rührende Treue ber 
lichen Gebieter und Herrn. 

Dadurch, daß der Dichter des „Heliand“ das Cbriſten— 
um auf deutjchen Stamm pfropfte, ihm deutſches Ge: 
md gab, zeigte er eim tieferes Verſtändniß der Chriſtus— 
igion ald die romantfirenben Geiftlihen, welden vie 
rm alles galt, weil fie nicht begriffen, daß das Gött— 
de nicht an die Form gebunden ifl. Gr zeigte fi darin 
et auch ald echten Dichter. Seine Sprache ift reich und 
dn, obgleich immer ſchlicht und vollsthümlich; vie Cha: 
Kere find lebensfriih und warm und von bewunderns— 
irdiger Schärfe, die Scenerie von der höchſten Anſchau— 
feit, Die Form ift neh die alte nordiſche der Allitera- 
n oder, wie man fig jegt häufig zu bezeichnen pflegt 
auch Napp), des Stabreimd. ever Vers von meift 
r Hebungen zerfällt in zwei Hälften, die durd bie 
literation zufammengebalten werden, indem bie erſte 
ifte gemöhnlih zweimal, die zweite ein: oder aud zwei: 
U alliterirt. 

Diefe Form hat Rapp nur in großen Zügen nad: 
Alder, „indem er die alliterivenden Stabreime nad dem 
ifte unferer Zeit in breiterer Ausdehnung und mit viel: 
ben Versfüßen fih bewegen läßt”. Gr hat fib dabei 
groͤßtmöglichſten Treue befleißigt und vor allem nad 
er allgemein verſtändlichen Daritellung gefterbt. Wir 
men aber, fo ſehr wir die Bemühungen bed Ueber: 
8 anerkennen, fein Berfahren nicht billigen. Die 
em zerfließt in feiner Behanplung fo fehr, daß man 
nur fühlt und erfennt, wenn man an fie denkt, wenn 
m ih bemüht, fie herauszufinden. Die höchſt willfür- 
ſich bewegenden Versfüße zerflören allen Rhythmus, 
d jo macht das Ganze cher den Eindruck einer unbe: 
Ifenen und oft fogar affectirteu Profa, als einer rhyth— 
ſchen Darftellung. 

Der dritte Meberjeger, K. Simrock, bat jeine aner: 
ınte Meifterihaft in der Uebertragung alter deutſcher 
Htungen auch bier wieder auf das glängenpfte bewährt, 


egen zu dem 


Aub er ift, wie Rapp, von der hohen Trefflichkeit des 
Gedichts tief durchdrungen. Der „Helianb‘, jagt er, ift 
das einzige chriſtliche Epos, es ift daß in deutſches Blut 
und Leben verwandelte Chriſtenthum. Was die Form 
betrifft, fo bat auch Simrock die des Driginald nachge- 
bilbet, „die uralte epiſche Panzeile, noch flatt des Reims 
mit Liedſtäben geſchmückt“'. Er behandelt jie mit großer 
Kunft und Gemwandtbeit; allein wir können nit der An- 
ficht fein wie der Ueberſetzer, daß die Form, je weiter 
wir lefen, uns heimiſch lieb umd vertraut wird, daß ihre 
leihte Bewegung und anmuthiger zu fefleln weiß, als bie 
gewohnten eintönig gemeffenen Reimzeilen. Die altnor: 
diſche Form der Alliteration ift und bleibt dem modernen 
Obr fremd, fremd wie ver Slofa ver altindifhen Ge— 
dichte, Fremd mie die lyriſchen Gompofitionen in den Tra— 
gödien der Griechen. Entweder vernehmen wir fie gar 
nit, wenn wir von dem Inhalt erfüllt find, oder fie 
nimmt und fo fehr in Anſpruch, daß wir vom Inhalt 
abgezogen werden. In beiden Fällen bringt fie feine 
angenehme, Feine wohlthuende Wirfung hervor. Wie 
ganz anders verhält es fi mit vom Reim, wenn er glüd: 
ih behandelt ift! Gr befigt ſolche Kraft, daß er ſtets 
durchdringt und unfer Ohr mit muſikaliſchem Wohllaut 
erfüllt, aber, weil er fletd an dad Ende ver Zeilen fällt, 
nit nur nicht von dem Inhalt abzieht, ſondern ihn 
erjt recht eigentlich abſchließt. Selbft vie antif gemef- 
jenen Verſe fagen unferm Ohr befler zu als die Alli— 
teration, weil die rhythmiſche Bewegung ih fo innig 
an die Worte anſchließt, daß diefe wie von einer auf: 
und abwogenden Welle leicht vahingetragen werben. Reim 
und rhythmiſche Bewegung bezeichnen die Stimmung, in 
welcher der Dichter feine Gedanfen niederſchrieb, fie geben 
diefen daher eine lebendige Färbung, melde weder vie 
Proiavarftellung noch die Alliteration bat. Diefe fann 
zwar in einzelnen Fällen, ungefähr fo, wie die Onoma— 
topöie, von hoher Wirkung fein — man erinnere fih an 
die jhönen Stellen bei Bürger und Goethe —, aber 
als durchgängige Form ermüder jie, wie die Onomatopöie 
ermüden würde, wenn fie durch eine ganze Dichtung geführt 
werden Fönnte Die Alliteration fagt der neuhochdeut— 
fhen Sprache noch viel weniger zu, als die Aflonanz, 
die doch ſchon dedwegen nicht fo ganz fremdartig Flingt, 
weil fie reimäbnlich ift. Es ließe fih wol aus vem Cha⸗— 
rafter ver Spraden nahmeifen, warum die Alliteration 
den alten nordiſchen Spraden vollkommen angemeifen 
war und in ihnen zur paſſendſten portifhen Form wer: 
den fonnte, während fie als jolde für das Neuhochdeutſche 
nicht brauchbar ift; doch würde und dies bier viel zu meit 
führen. Wir fügen nur noch den Wunſch Hinzu, es 
möchte der treffliche Ueberſetzer ſich entſchließen, eine ges 
reimte Nahbildung des „Heliand“ zu geben, weil wir 
überzeugt find, daß das herrliche Gedicht nur in foldem 
Gewand wieder zum Gigentbum des Volks gemadt wer: 
den kann. Freilich wird die Wahl der befondern Form 
nicht wenig Schwierigfeiten varbieten, denn kaum möchte 
ih die Nibelungenftrophe dazu eignen; allein wir finb 
der Ueberzeugung, daß Simrod bei feinem tiefen Sinn 
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für ſchöne Form und bei feinem gebildeten Geſchmack der trefflichen Dichtung befannt zu machen. Aus lim 
dad Rechte nicht verfehlen wird. Grunde wählen wir brei verſchiedene Beiſpielt, obakid 

Mir fügen zum Schluß nod kürzere Beifpiele aus | ed zweckmäßiger wäre, zur Vergleichung ber drei Under 
allen drei Ueberſetzungen an, damit unfere Leſer ſelbſt fegungen die nämlihe Stelle mitzutheilen; allein et lin 
entſcheiden fünnen, ob unfer Urtheil über viefelben auch fi dieſe Vergleihung doch aud bei Mittbeilung wu 
richtig fei, zugleih aber auch, um fie einigermaßen mit | dener Beifpiele erreichen. 


1) Der Meerfturm, 


Da war dort Wehrthums fo viel 
efommen um Hülfe von Ghrift 
Dann wollte er bar ein Meer befahren, 
neben Baliläaland hin, 

Da bieß er bas andre Wehrihum 
unb er begab ſich mit einigen wenigen 
ber reitende Geiſt 

Die Segel aufhißten 

ließen ben Wind nach⸗ 

bis daß er zur Mitte fam, 

Da begann des Wetters Kraft, 
Wogen zu wachen, 

die See fam in Aufruhr, 

die Wehren forgten, 

nicht verfah ſich ber Männer einer 
Da fie den Landeswart 

und fugten ihm des Wetters Kraft, 
der rettende Geiſt 

oder wir müflen hier entfeglichen Todes 
Selber aufitand 

und zu feinen Züngern ſprach, 

im geringfien wicht fürchteten, 

noch iſt euch nicht feſter er 
nicht ift nun fo lange bie dahin, 
ftiller werben 

Dann er zum Winde ſprach, 

und fie ſchmeidig bieß, 

Sie das Gebot leifleten, 

die Wetter ſchwiegen, 

da bas Volk unter fich, 

und manche mit Worten fprachen, 
Dannen wäre, 

auf bas Wort gehorchten, 

Da hatte fie ver Sohn Gottes 

Der Nachen fürber fchritt, 

die Helben famen, 

fagten Lob Gotte, 


2) Der Wandel auf dem Meer. 


(Aus Rapp'e 
Ueberfegung.) 


Der Herr war fort, das Volk verlaufen auf Weg und Steg im 


Land umber, 


Er wallte wieder in bie —* das reichſte Kind, nach ſeinem 
ill 


Die Jünger traten zum —*—* die treuen zmölf von ihm 


ermählt, 


Sie find bereit in gutem — zum Gottesdienſt dahin zu 
Auf ihrem bochgehörnten ea — fie bie heitern 
Der Lichtfchein fchieb vom —— Waſſer, die Sonne ſchwand 


zur Ruheſtatt, 


Und Nacht umnebelt des Ges Segler, fie ſteuern mit Vorſicht 


durch die Alut 


Die vierte Wache der Nacht ift da, ber wachſame Chriſt ges 


wahrte 
Da hob ſich im Wind das hohe Better, und peitſchte die Wel— 
len um das Schiff, 


Die Schiffer flreiten wider den Sturm, fie feuern bang und 


forgenvoll, 


(Aus Köne's Ueberfegung.) 
aller Frembvoller 
um bes fo Mächtigen Beſchũtzung. 
der Gottesſohn mit feinen Jüngern 
der MWaltende einen Wogenftrom. 
vorwärts ziehen, 
in einen Nachen hinein, 
zu fchlafen reifemüde, 
wetterkundige Wehren, 
treiben über ben Meerfirom, 
der Waltende mit feiner Wehrfchaft. 
Wirbel aufzufteigen 
ſchwang fi Gefhwärt i im Gewühl, 
fämpfte Winb und Waffer, 
das Meer ward fo muthig, 
längeres Lebens. 
wedten mit ihren Worten, 
baten, daß ihnen gnädig 
würbe wiber bas 834 
ſterben in dieſem See. 
der gute Gottesfohn, 
hieß, daß fie fich des Wetters Kampf 
warum feld ihre fo —— ſprach er, 
Glaube iſt euch zu wenig 
daß die Ströme ſollen 
und dies Wetter wonnefam. 
und zu bem See besgleichen, 
beide fich gebaren. 
bed Waltenden Wort, 
heiter ward's auf der Flut. 
die Wehrichaft, ſich wunberte, 
welcher das von * maͤchtigen 
daß ihm fo ber Wind und bie Woge 
beide feiner Gebot haft, 
gerettet aus ber 
bas Vega ‚eat 
die Leute zu 2a 
verherrlichten —* "mächtige Kraft. 


} Sie möchten irr' im Wogenwüthen des Landes Ufer mi 
winnen, 
Da fehen fie den waltenden Ehriſt hoch auf den Wogen za 


i 
| wallen 
| Er naht dem Schiff, er finfet nicht, ihn bob hinan fein 
| rende Kraft, 
Und ihre Seelen entfegt bie —* ber böfe Feind fa 








öt. 
Da rief herüber ihr lieber sen, ber Höhenfönig, um \ 


Er ſei's, ihr Meifter in Stat" und Macht, fie follte i 
Muthes bleiben, 
Sich wader halten, unverwirrt. „Ich bin das Kind Ber, 
Waltenden Sohn, 
Und foll eudy behüten auf dieſer See, um ſauſenden Stere 


Meeresjtroms. “ 
Da rief ihm von ben ——— einer, ber treme Petra 
Rand bes Schiffe: 
„Ich fürchte nicht des Waſſers Wuth, wenn du es bil, ⸗ 
tenber, 
Wie fat mir bünft mein guter Herr. Heiß mic hiaen⸗ IM 


zu bir gehn. 
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och auf der — — trocknem Fuß, wenn du 
es biſt, 


ldein lieber Kerr, o du der Menſchen ſchirmender Vogt.“ Der 
Maͤchtige that's, 

ad hieß ihm ihm entgegengehn. Und haſtig entſchloſſen entſpringt 
er dem Bord, 

nd jußt trade feinem Fürſten zu, durch Gottes Macht von ber 
Blut getragen. 

ine Woge rollt ihm im Sturm entgegen, umb rings erheben 
fih Well an Welle, 

a ward ihm bang vor ber hangenden Tiefe, und hängt ſich ber 

weifel an fein Herz, 

ıb fogleich wid; die Flut unter ihm, und zog ihm nieber und 
fanf er hinab, 

ı fchrie er auf zu dem Gottesfohn und bat ihn in ber ſchwin⸗ 
delnden North, 

mög’ ihn erhalten. Der Bölfer Herr fing den Jünger auf 
mit feinen Armen: 

Bas zwang bich der Zweifel? Und fonnteft wiſſen mit Zu: 


verficht, 
$ die fchaufelnde Flut dich nicht verfchlinge, folange dein 
Glaube an mich nicht ſchwinde. 
mm, laf bir helfen aus deiner Roth.” Bei Händen nahm 
ihn ber heilige Herr, 
warb ihm der Wafler wimmelnde Flut zum feiten Boden 
unter dem Fuß. 
beide gingen und fliegen an Bord, bort ſaß am Berbed der 
Kinder beſtes. 
fille ward bie breite Strömung, fie ſteuerten ficher und 
. landeten. 
fielen ihm betend zu Füßen hin, und danften preifenb dem 
heiligen Führer, 
I fprachen fie wiel mit weifen Worten: „Run wiffen wir, er 
it wahrlich felbit 
Höcften Sohn, der Wahre auf Erden, und hat Gewalt 
über alle Welt, 
Leben erhaltend jeglihem Menſchen, wie er heute gethan 
in der Wogen Grimm.‘ 
wandelt der Chriſt vom See hinweg, des Waltenden Sohn 
und einziges Kind. 
wieder zog's ihm in Haufen entgegen, bie hingen an feinen 
Reden und Werfen, 
ſprach ja der Wahrheit Worte fo viel. Und gern will er 
allen Menfchen helfen, 
fe willig dienen dem waltenden Gott, und werben dem 
König des Himmels getren. 


dom Weltuntergang. (Mus Simrod’s Ueberfegung.) 

a gingen die Jünger zu ihm 

» fragten ihn ftille: „Wie lange ſteht noch 

iefe Welt in Wonne, ch’ die Wende fommt, 

26 der lebte Tag bes Lichtes fcheint 

arch den oltenhimmel? Oper warn willft du wiederfommen 

ı diefen Mittelgarten, dem Menſchengeſchlecht 

6 Urtheil zu ertheilen, Tobten und Lebenden, 

tr, mein Guter! Gar beftig verlangt uns 

wiſſen, waltender Ghrift, wann das geſchehen ſoll.“ 
erauf zur Antwort der allmaltende Chriſt 

itlich gab den Jüngern umber: 

Yas hält fo heimlich der Herr, der gute, 

» hat es verboblen des Himmelreichs Bater, 

r Walter diefer Welt, wiffen mag es nicht 

n Held bier auf Erben, wann die hehre Zeit 
diefe Welt foll fommen; auch lennen fie wahrlich nicht 
ttes Engel, die gegenwärtig find 

mer vor feinem Angeficht: fie felber auch 

äften es nicht zu fagen, wann es gefchehen folle, 

ı$ er in biefem Mittelgarten, der mächtige Herr, 

e Völker heimſuche. der Bater weiß es allein, 


Der heilige im Himmel, verhohlen bleibt es 

Lebenden und Todten, wann vr Leuten naht. 

Doch erzählen mag id euch, welche Zeichen zuvor 
Wunderſam werben, eh’ er in diefe Welt fommt 

An dem mächtigen Tage. Das wird am Monde funb 
Und fo an der Sonne. Sie ſchwärzen fich beide 

Bon Binfterniß befangen, die Sterne fallen, 

Die ſchimmernden Himmelslichter, die Erde fehüttert, 
Die breite Welt erbebt. Soldyer Zeichen bieten fi viel: 
Die große See ergrimmt, der tiefe Goljfirom des Meere 
Dirkt mit feinen Wogen ven Erbbewohnern Graufen. 
Dann erftarren die Sterblichen vor des Sturmes Zwang, 
Alles Bolt vor Furcht. Dann ift nirgends Friebe, 
Maffenfampf wird weit über diefe Welt 

Heißgrimm erheben, die Herrfchait breitet 

Bolf über Bolf, die Fürften befehden ſich 

In mächtiger Heerfahrt, die Menge erliegt 

Im offenen Alltrieg. Das ift ein ängſtlich Ding, 

Daß Menſchen müffen foldyen Mord erheben. 

Weit wüſtet Pet auch über biefe Welt, 

So groß Menjcyenfterben, als nie auf diefen Mittelfreis 
Seuche fenkte. Dann ſieht man Siedye liegen, 

Zum Tode taumeln, ihre Tage enden, 

Mit ihrem Leben füllen. Dann fährt unleidlicher 
Hunger heißgrimm über bie Heldenfinder, 

Die quälendfte Koſtgler. Das iſt nicht das Fleinfle 

Weh in dieſer Welt, das da werben foll 

Bor dem Urtheilstage. Wenn ihr das alles 

Seht auf Erden gejchehen, jo mögt ihr ficher wiſſen, 
Daß ber legte Tag den Leuten nah if, 

Der mächtige, den Menfchen, und die Macht Gottes, 
Der Himmelsfraft Bewegung, der Heiligen Kunſt, 

Des Herrn in feiner Herrlichkeit, ht, hiervon mögt ihr 
An diefen Bäumen ein Bilo erfennen: . 

Wenn fie fnospen und blühen, und Blätter zeigen, 

Laub ſich löfl, dann willen bie Leute, 

Daß ihnen ficher ber Sommer nah ift 

Warm und mwonnefam, mit ſchönem Wetter. 

So zeigen auch die Zeichen, die ich aufgezählt, 

Dunn der legte Tag den Leuten naht. 

Dann fag' ich euch wahrlich, dag auf bie Welt nicht che 
Dies Volk zerfahren wirb, bevor fich erfüllt 

Mein Wort, und bewährt. Die Wende fommt 

Des Himmels und ber Erbe, und mein heilig Wort 
Steht feſt und währt fort, und erfüllt wirb alles, 

In diefem Licht geleiftet, was ich vor den Leuten ſprach.“ 


4. Dtfried’s von BWeiffenburg Gvangelienbud, Tert, 
Einleitung, ®rammatif, Metrif, Gloffar von Johann 
Kelle. Erſter Band, — A. u. d. T.: Difried’s von 
BWeiffenburg Evangelienbuch. Tert und inleitung, 
Mit Schriftproben. Regensburg, Manz. 1856. #er.:d, 
4 Thlr. 20 Nor. 

Etwas jpäter ald der Verfaſſer des „Heliand“ pic: 
tete ein Moͤnch des Kloſters MWeiffenburg im Elſaß ein 
ähnliches Werk, das ſchon feit viel längerer Zeit befannt 
ift ald jene Dichtung des Sachſen, dennoch aber noch 
nicht in genügender Ausgabe veröffentliht war. Kelle 
bat es unternommen, eine Neue Godition zu veranftalten 
und feine Aufgabe auf das glücklichſte gelöft, wenigſtens 
infoweit fie vor und liegt, und wir zweifeln nit, daß 
aud der zweite Band dem erfien vollfommen ebenbürtig 
fein wird. Schon die Winleitung zeigt von der größten 
Gründlichkeit und Umſicht. Sie beginnt mit einer Unter- 
fugung über das Leben Otfried's, die jedoch, fo trefflich fie 
aud an fi ift, aus Mangel an binreihenden Quellen nicht 
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viele neue Aufſchlüſſe geben konnte. Obgleich nämlich faſt 
alle biographiſchen Werke vom gelehrten ſponheimer Abt 
Tritheim an bis auf unſere Zeit herab, die Annalen 
des Benedictinerordens, die Geſchichten vieler Klöſter und 
Abteien, die Chroniken des Elſaß u. ſ. w. des „weiſ— 
ſenburger Mönchs“ gedenken, feine Kenntniſſe und gei— 
ſtige Begabung rühmen, ſo erfahren wir aus allen dieſen 
Quellen kaum mehr, als wir aus einzelnen Andeutungen 
in ſeinem eigenen Werke entnehmen oder auf indirecte 
Weiſe aus einigen weiter abliegenden Quellen ſchließen 
können. Deſſenungeachtet ift es verdienftlih, daß bier alles 
zufammengeftellt worven ift, was über den merfwürbigen, 
für die althochdeutſche Literatur jo wichtigen Mann mit 
Sicherheit ermittelt werben konnte. Wir theilen dieſe 
Refultate in kurzen Zügen mit, Otfried war ein Schü: 
ler des berühmten fuldaer Abtes Rhabanus Maurud; 
ſpäter lebte er im Kloſter Weiſſenburg im Elſaß, wo er 
auch ſein Gedicht verfaßte. Da die Kloſterſchule zu Fulda 
vor allen andern ausgezeichnet war, ſo ſandte man junge 
Mönche von nah und fern dahin, theils damit fie ſelbſt die 
höchſte Stufe der damaligen Ausbildung erreihen könnten, 
theils damit fie die Einrichtung der Schule Eennen lernten, 
um fpäter befähigt zu fein, im beimarlihen Klofter eine 
ähnliche Anſtalt zu gründen und zu leiten. Aus dieſem 
Grunde war wol aud Otfried nad Fulda gefhidt wor— 
den; zu gleicher Zeit befanden fi zwei ſanctgallener Mönde 
dort, Hartmuet und Werebert, mit denen er innige Freund: 
ſchaft fhloß; denn damals hatte Sanctgallen nod feine 
Säule. Die gewöhnlihe Meinung, daß Otfried felbit in 
Sanctgallen geweſen ſei, beftreitet der Verfaſſer mit ge: 
wichtigen Gründen; ebenfo wenig fann Otfried die Dom— 
ſchule in Konftanz beſucht haben, da dieſe zu jener Zeit 
höchſt wahrſcheinlich noch gar nicht vorhanden war. So 
gewinnt e8 an Mahrfceinlichkeit, dan feine Heimat ber 
Speiergau war, in weldhem Weiffenburg lag, daß er aljo 
ein Franke war, wie er jich felbit zu den Franken zählt 
und feine Sprache als fränkiſch bezeichnet. Dafür ſpricht 
aber auch die Begeifterung, mit meldber er ſtets von den 
Franfen ſpricht. Von Fulda nad Weiffenburg zurüdgefehrt, 
übernahm er die Leitung der Klofterichule und war für 
Anlegung oder Aufbeiferung der Klofterbibliothek thä- 
tig. So mag er vielleicht noch eine ziemlihe Anzahl von 
Jahren in Hlöfterliher Abgeſchiedenheit und friedlicher Bes 
fhäftigung mit den Wiſſenſchaften, dem Unterridt und 
Gebet gelebt haben; allein, wenn er fein Leben beichlof, 
fann ebenfo wenig ermittelt werden als fein Geburtsjahr. 
Nur fo viel ift fiher, daß feine eigentlihe Thätigfeit in 
die Jahre von 833—861 füllt und daß mit dem Jahre 
868 alle Spuren von ihm verfhmwinden. 

In einem zweiten Abichnitt befpriht ber Verfaſſer 
Otfried's Werk und die Zeit feiner Abfaſſung. Man hat 
ihm früher, Tritheim abſchreibend, mancherlei Werke zuge: 
ſchrieben, allein die Angabe ded gelehrten Abtes berubte 
zum Theil auf Misverftändniß, indem er Theile des Evan 
gelienbuchs für ſelbſtändige Schriften hielt; eine Para: 
phrafe ver Pfalmen, vie man für Otfried's Werk bielt, 
ift längft ald Eigenthum Notker's anerkannt. In neue: 


rer Zeit, har ihm Karl Roth eine Meibe von Grikem 
zugeichrieben‘, 3. B. das befannte Ludwigelicd, if ae, 
foviel wir wiffen, den verſprochenen Beweis für ie 
Behauptung ſchuldig geblieben. 

So bleibt nur Ein Werf, das unzweifelhaft ſtin & 
genthum ift, das „Evangelienbuch“,, aber dieſth Bet 
bedeutend genug, „um Otfried's Namen troß aller Sri 
bis auf unfere Zeiten und hoffentlich für immer nel 
ten”. Nachdem der Verfaſſer nachgewieſen bat, da m 
„Evangelienbuch“ im Jahre 867 over 868 vollentet i 
den fein müſſe, beipricht er in einem dritten Abihnir 
Beranlaffung und den Zwei des Gedichts. Wir fin 
ihm in feiner Darftellung von dem Ginfluf dei Ehrä 
thums auf die deutihen Völker, von ben pofitisn 
negativen Mitteln, deren ſich die Geiftlichfeit bedient 
bie Deutfhen für den neuen Glauben zu gewinner, = 
folgen; aud haben wir einzelnes ſchon oben ang 
wir eilen fogleih zu dem, was er über Drfme 
fein Werk jagt. Diefes hatte, wie der „Heliand 
nähft den Zweck, das Chriſtenthum bei den Gm 
zu fördern, das Heidenthum zu verbrängen, ven 
als eine erbauende Lectüre zu dienen und flellenmk 
der bisherigen heidniſchen Lieder gefungen zu wer 
Dtfried die doppelte Abjiht hatte, fein Werk teil 
Lefen, theils zum Singen zu beftimmen, wird mit i& 
Gründen nahgewiefen; wir führen nur ven an, w 
in mehreren Kapiteln refrainartige Miederholungs d 
felben Verſe finden: eine Ginrihtung, melde gm 
für den Geſang von Wirkung und für den Geſang 
net geweſen fein fann. 

Allenthalben fühlt man, mit welcher Freude a © 
Volfsgefang dachte. Mit fichtlichem Woblgefallen ite 
fangluftige Germane den Wechfelgefang, weichen das Til 
Einzug Ser i in Jeruſalem anftimmte. Den Lobgeſanz 
die Engel bei der Geburt Chriſti anſtimmten, empfithtee 
drücklich zum Geſange und an einer Stelle fcheint ihm jege 
ed vorgeſchwebt zu haben. 

Der vierte Abſchnitt behandelt die Einristus 
die Quellen des Gedichts. Otfried verfaßte ed br 
weiſe, zuerft den Anfang, dann ven Schluß, us 
Mitte, worauf er das Ganze ordnete und in fün’® 
teilte, Er wollte übrigens Feine eigentliche Lehe“ 
jfondern vielmehr eine theild auf den Gvangelien. 
aber auch auf andern Quellen beruhende Bearbetzs 
Lebens und der Lehren Jeſu geben. Die Unter 
welde Quellen er benupt bat, ift mit Grüntligi« 
Scharfſinn durchgeführt, fie gewinnt dadurch bebeis 
eife, daß ſich zugleih daraus ergibt, welche Theile d 
dichts Otfried's volles Eigenthum find. Es if md 
wabrfheinlic, daß fih unter feinen Quellen aus ® 
teres deutſches Gedicht befand, und der Verfaſſet 8% 
ungeneigt zu glauben, daß dieſes fein anderes I; 
das, aus welchem und im „Muipilli” ein B 
halten worden ift; diefes jcheint um fo mahrik# 
ald Difried aus viefem Fragment wirflid einen F% 
ändert entlehnt hat. 

Indem der Verfaſſer im fünften Abſchnitt der 
ded Gedichts befpricht, zeigt er, daß ed nidt mi - 
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Rorifche Kenntniß der Sprade bat, maß frei— 
sedeutendfte Seite ift, fondern aud für die Theo— 
vir aus ihm den Stand berjelben in damaliger 
ı lernen und erfehen, in melden Gewande bie 
° GEhriftusreligion unfern Ahnen beigebrant 
Noch wichtiger ift es für die Kenntniß der beut: 
tbümer. Zwar findet man bei Otfried nit 
dende Anbequemung bed Chriſtenthums an das 
yum wie beim „Heliand“, nicht wie bei vie: 
eitreben, die Kriftlihen Anfhauungen mit dem 
ı Boltöleben zu einigen; allein es finden ſich 


ei ibm Stellen genug, aus denen erjihtlid iſt, 


aft bemüht war, die Perfonen in einer Weije 
welche jie feinen Hörern oder Leſern ange: 
n mußte, und die Schaupläge der evangelifchen 
rartig zu ſchildern, daß fih der Germane da- 
finden fonnte. Die höchſt intereffante Aus: 
» Begründung diefer Säge fünnen wir nicht 
vir müffen diejenigen unferer Leſer, die näbe- 
daran finden follten, auf die trefflihe Ein— 
Verfaſſers verweilen. Doch fönnen wir und 
en, eine Stelle auszuheben, um zu zeigen, 
id der Blid des Berfaffers if. Nachdem er 
: Ghriftus dem Petrus befahl, das Schwert 
dad er zur Vertheidigung des Heren gezogen 
r hinzu: 
ht abſichtslos war es, daß Otfried die befannte Stelle 
'bäusevangelium: „Omnes enim, qui acceperint 
io peribunt‘, nicht in fein Gedicht aufnahm, denn 
Kampfluft feiner Zuhörer nicht hemmend in den 
id das friegerifche Bild, das er zu feiner und 
ende fo ſchoͤn ausgeführt, nicht durch diefen Ub- 
n, 
» ald Gericht ift das „Evangelienbuch““ Dt- 
»egs ohne Werth: nur muß man es von 
nft beurtbeilen, von weldem aus es ver: 
Es ift nämlih in der That nichts an— 
Lehrgedicht, daher es auch alles ausläßt, 
fe der Belehrung nicht förderlich oder gar 
efen wäre, wogegen es alles beſonders be— 
is ſeinem Zwecke entſprach. So behandelt 
ergpredigt in acht Kapiteln, ſie kommt alſo 
eg, mie Gervinus behauptet. Doch war Be: 
wege Difried’d einziger Zweck; er mollte 
n erwähnt, daß fein Gedicht an die Stelle 
Lieder träte, daß ed wenigſtens ſtellenweiſe 
e. Und bei näherer Betrachtung fann man 
daß Otfried in der That auch Talent zum 


o er fich nicht am fein Original zu halten hatte 
: fein mußte, die Lehren des Ghriftenihums in 
jeit darzuftellen, woran ihm 3 befonders ge⸗ 
ıll, wo er ſich ganz feinen Gefühlen und Ems 
ıffen fonnte, if er wahr, natürlich, poetiſch. 
liebe und Sehnſucht nach der Heimat, die Mut: 
ıgfrau Maria, ben Mutterſchmerz der Weiber in 
xt er in- wahrer und rührender Weife, 


ı verfennt übrigens der Verfaſſer nicht, 
nd’ weit böber ftebt, wie denn das Epos 


immer böber ftehen wird und muß als ein mit Igrifchen 
Stellen untermengtes Lehrgedicht; und fo bewährt er felbft 
die Mäßigung, die er an Otfried rühmt, deffen Bedeutung 
ald Dichter offenbar nur deshalb fo oft und jo lange ver: 
fannt wurde, weil man ihn flets mit dem Dichter des 
„Heliand“ zufammenftellte, 

Gern würden wir dem Verfaffer aud in den weitern 
Anseinanderfegungen folgen, vie ebenfo gründlich, ſcharf— 
finnig und intereffant jind als die bisher mitgetheilten. 
Doch zwingt und der Raum zu größerer Beihränfung. 
Wir müflen und daher begnügen, das Wichtigſte anzu: 
deuten und umjere Leſer auf das vortrefflihe Buch felbft 
zu verweiſen. Der ſechste Abſchnitt behandelt die Metrif, 
doch nur nad einigen allgemeinen Geſichtspunkten, da ter 
Verfaſſer im zweiten Bande eine allgemeine Darftellung 
ber Otfried'ſchen und althochdeutſchen Metrik zu geben heab: 
fihtigt. Imtereffant umd überzeugend ift darin namentlich, 
was er über ven Reim jagt. Er iſt nicht durch äußere 
Nahahmung in die deutſche Poeſie eingeführt worden, 
fonvern, wie das Aufhören der Alliteration durch innere 
Verbältniffe bedingt war, jo brad aud der Reim durch 
innere Nothwendigkeit aus ſchwachen Anfängen beroor 
und gewann bald an Geſchmeidigkeit, Macht und Aus: 
dehnung. Im ſiebenten Abichnitt werben, die biöherigen 
Ausgaben des Difriev'ihen „Gvangelienbudh” mit der 
gewohnten Gründlichkeit und Gelehrſamkeit befproden. 
Der BVerfaffer gibt eine ſehr Elare und intereffante Dar- 
flellung aller Arbeiten über Otfried jeit Beatus Rhe— 
nanus im Jahre 1530 bis auf Graff's Ausgabe, und 
endlih macht und der achte und legte Abfchnitt mit den 
Handihriften bekannt, deren Bedeutung und gegenfeitiges 
Verhaältniß er mit der größten Schärfe und Gelehrſamkeit 
beflimmt. 

Auf der genaueften Vergleihung der Handſchriften be— 
ruht die Ausgabe des Textes, welchem er den wiener 
oder zum Grunde legt, da er nicht nur der ältefte, fon: 
bern aud der Stammeoder aller andern Handichriften if; 
ja der Herausgeber hält ihn überhaupt für vie ältefte, 
nad dem erſten Entwurfe des Dichters veranftaltete Rein- 
fhrift. Es find alle, felbft die unbedeutendſten Abwei— 
Hungen der Handſchriften mit nicht genug zu rühmender 
Sorgfalt in den Ledarten angegeben, und ein meitere® 
ſehr großes Verbienft der Ausgabe befteht darin, daß ber 
Heraudgeber den Tert mit Interpunftionen verſehen bat, 
wodurch das Verſtändniß mwefentlih geförbert wird. End— 
lich bat er die Stellen aus den Werken, welche dem Did: 
ter bei feiner Arbeit vorlagen, am paflenden Ort unter 
ben Text gejegt, wodurch wir in den Stand gefeht find, 
das, was Otfried nur nachgebildet hat, von dem, was fein 
unbeftrittened Eigenthum ift, zu unterfcheiden. 

So gewährt denn das Buch Kelle’! im ganzen und 
im einzelnen ven Ginprud einer äußerſt verbienftlichen, 
gründlihen und in jeder Beziehung erfchöpfenden Arbeit, 
burd melde dad Studium eined der wichtigſten Dentmale 
ber ältern deutſchen Sprache weſentlich geförbert wird. 
Möchte er und mit dem zweiten Bande, welder die Gram: 
matif, Metrik und das Gloffar enthalten wird, recht bald 
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beſchenken und fo feinem großen Verdienſte bie Krone 
auffegen. 


5. Walther von Aquitanien. ine altveutfche Heldenfage im 
Bersmafe des Nibelungenlieves, Bon Auguft Geyder. 
Breslau, Kern. 1854. 16. 12 War. 

So reich die deutiche Volkspoeſie ih ſchon in den 
älteften Zeiten entfaltet hatte, jo wenig iſt Davon auf und 
gefommen, weil die Geiſtlichkeit fie ald das Haupthinder⸗ 
niß für die Verbreitung des Chriſtenthums anſah und fie 
daher mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln im Bes 
wußtſein des Volks zu vernichten ftrebte. Erſt nachdem 
Karl der Große das Beiſpiel gegeben hatte, alte Helden: 
lieder zu fammeln, finden wir Geiſtliche, welde der Poeſie 
ihres Volks größere Aufmerkſamkeit widmen, indem ſie 
entweber einzelne Lieder aufzeihneten oder felbft Stoffe aud 
der heimiſchen Sage dichteriſch bearbeiteten. Wreili ge: 
ſchah dieſed in lateiniiher Sprade; jo ſtehen diefe Did: 
tungen allerdings der deutſchen Poeſie fern, aber mir ver: 
danfen ihnen doch zum großen Theil die nähere Kenntniß 
einzelner Theile der deutihen Heldenſage, und fie erhalten 
dadurd einen Werth, der nit hoch genug geihägt wer: 
den Kann. Unter dieſen nicht ſehr zablreihen Dichtungen 
nimmt der „Waltherius manu fortis“ wol den erſten 
Rang ein, welcher gegen die Mitte des 10. Jahrhunderts 
von einem fanctgalliihen Mönch Gerald in Gemeinihaft 
mit einem andern Gonventualen des nämlihen Klofters, 
Eckehard J., im lateinifhen Herametern verfaßt und etwa 
hundert Jahre jpäter von Eckehard IV., ver ebenfalld im 
Klofter zu Sanctgallen lebte, überarbeitet wurde. Es iſt 
in dieſem Gedicht, deſſen Text J. Grimm kritiſch ber⸗ 
ausgegeben und erklärt bat*), das Beſtreben unver: 
Eennbar, die edlere Form des antifen Epos, namentlich 
aber des Virgilius, nachzuahmen; man findet darin nicht 
blos einzelne Ausprüde und Wendungen, fondern felbft 
ganze Verſe des römiſchen Dichters. Steht ſchon dieſe 
Behandlungsweiſe im Widerſpruch mit dem Stoff, ſo iſt 
es mit den aſcetiſchen Betrachtungen noch mehr der Fall, 
die der gelehrte Mönch in ſeine Darſtellung einflocht. 
So hat die alte deutſche Heldenſage ein zum Theil ge: 
lehrtes und römiih gebildetes, zum Theil ein chriſtlich 
möndifhes Gewand erhalten, das ihr wenig zufagt. Es 
tritt das Unpaſſende dieſer Behandlung in ber mörtlid 
treuen, im Versmaße des lateinifgen Driginald abgefaß: 
ten Ueberjegung von San-Marte (A. Schulz) recht leben 
dig hervor, weshalb ſich Geyder, ber fih ſchon längere 
Zeit mit wiſſenſchaftlicher Betrachtung des Gedicht be: 
fhäftigt hatte, angeregt fühlte, eine neue Bearbeitung zu 
verfuchen. Dieielbe ſchließt fh zwar an den lateinijchen 
Text an, wie er von Grimm herausgegeben mwurbe, ſie 
bat jedoch „vie claflifchen Flittern und die aſcetiſchen Be: 
trahtungen deſſelben unbeachtet gelaſſen“, und ber Be: 
arbeiter hat jih überhaupt beftrebt, „ver Sage den deut: 
fhen Charakter möglihft zu bewahren“. Es ift dies ein 
fehr gluͤcklicher Gedanke, veffen Ausführung um fo leid: 

*) Lateinlſche Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderte Bon I. Grimm 

und A Schmeller‘' (Göttingen 1838) 


ter erſcheint, als das lateiniſche Geridt, si 
der äußern Form, den Charakter der alten &u; ı 
bewahrt hat und daſſelbe höchſt mahriäeinit = 
deutfhen Liebe bearbeitet war, deſſen epüke \ 
duch die fremde Sprache und Form turdid 
ftellt fih die Sage im lateinifhen Geriht nz 
verfälfht var: Walther, ein Aquitane, v. ! 
gothe, befindet ſich ald Geiſel bei Egel (Kımlı 
mweilt dort ebenfalls als Geifel Die ſchönt Su 
Tochter des Burgunderfönigde Heinrich. ei 
ſich das Vertrauen Etzel's und feiner Gemil 
gund wird jogar Hüterin der Fönigliden S 
längerer Zeit durch bie treueſte Liebe werten 
fie ihre Stellung, um fih zu befreien. Bu 
bei einem ſchwelgeriſchen Mahle die Sun 
flieht in der Nacht mit der Geliebten, melde 
der foflbarften Kleinode mit fihb nimmt. 9r 
Maltber vom Franfenfönig Gunther anarl 
den Schägen der Fliehenden lüftern ift: «ı 
ein heißer Kampf, der den Mittelpumft ves 
det. Walther gebt aus demielben emtlit 
vor, aber nur mit Verluſt ver rechten &= 
Gunther einen Fuß und Hagen ein Aug: > 
Ob aber der neue Bearbeiter feines | 
bat, mit Weglaffung „ver claffiihen Alizter 
ſchen Bemerkungen‘ das Gedicht auf eine Hı 
führen, die an bad dem lateinifhen Tert * 
gende alte deutſche Gedicht wenigſtens erich⸗ 
ten wir nicht bejahen. Mir wollen niche 
es dem Ueberjeger an dichterifcher Darttelie: 
gelt, daß unter feinen Händen felbit bie © 
ſchen Stellen matt und projaiih werten, 
die rhythmiſche Form des Nibelungenveriet, 
zu behandeln verfteht; mir wollen fein @ 
legen, daß die Sprade unbeholfen ums | 
daß er des Reims wegen ſich widrig fima 
nen oder gar Fehler gegen vie Geſetze ver ı 
ftellung erlaubt; daß ihm triviale Aufırz 
fen” und Provinzialidmen wie das bair: 
ſche „halt“ entihlüpfen. So unangrurkm 
rührt, fo könnte die Uebertragung dos ne 
fen Reiz und felbft ein bedeutendes Berpin 
und aus der ganzen Haltung wenigfims | 
lihe Auffaffung entgegenmwebte. Allein »: 
Fall. Das Ganze bewegt fi in fo proisite 
ftellung, daß uns faum bie Erzählung Der 
zwifchen Walther und den Burgunder um 
zeit zu verfegen vermag. Der Ueberieger 
lungenlied und andere volksthümliche Sedic 
Alterthums offenbar nicht genug Huber: 
nämlid auf die Aufgabe, die er id zer: 
rein philologiſchen Studien ift ed hier wis: 
gebt deutlich daraus hervor, dab et Er. 
Wendungen fennt, bie in jenen Yirdesm 
und die bier fo leicht hätten angefraxbe ı 
weil fie ſich gleihfam von jelbft darbirtem : 
I. Grimm aufmerffam gemadt bat, “er 
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oft fo glüdlich wiedergegeben, daß man diefen 
ih zu überfegen braucht, um fie wiederherzuftel: 
ft iſt dies freilich nicht ver Fall, doch auch dann 
ſie ſehr häufig leicht erfennen, weil jie wenig: 
Sinne nad getreu nachgebildet jind. 

5 haben wir nod zu bemerfen, dab Geyder 
allen „claſſiſchen Flitter“ und ebenſo wenig alle 
seitlich = mönchiſchen Anihauungen hervorgegan— 
Ilen getilgt hat, was er ſich doh zum Haupt: 
efegt hatte. Wer möchte z. B. glauben, daß 
stelle in einem deutichen Volkögeſang aus dem 
undert vorgefommen fein fünne? 


tief am Abendhimmel die lichte Sonne fand, 

bat ihre Strahlen auf Thule ſie gefandt, 

m begrüßt die Schotten und Iren fie noch bat, 
n des Meeres Wogen fie ihre Yagerfatt. 


‚tigkeit unſers Urtbeils, daß der Bearbeiter 
iſches Darftellungstalent hat, noch vie alter: 
uft, um uns fo auszudrücken, über die Did: 
ubern vermag, jondern Sprade, Wendungen, 
die ganze Auffaffung durchaus modern ift, gebt 
en obigen vier Zeilen hervor. Um aber uniere 
mehr davon zu überzeugen, tbeilen wir noch 
e Stelle mit, die zu den ſchönſten der ganzen 
ebört und bei der zugleich ver alterthümliche 
leichteiten hätte wiederhergeftellt werden fünnen. 
Stelle, wo Walther, vom König und Hagen 
dh gegen legtern wendet, ibn der alten Treue 
bei ihren jugendlichen Spielen, bei ihrer unbe: 
ndichaft beihwört, von dem Angriff abzufteben: 


wr that, als hörte er Gunther's Worte nicht, 
aber alje der Heldenjüngling ſpricht: 
sab’ ich zu veren, drum laffe dir nur Zeit, 
Freund du ſtandeſt mir immer ſonſt zur Seit‘; 
ı umgewandelt! Als wir im Hunnenland 
n, das Umarmen ba faum ein Eude fand. 
ichts begangen, was hätte did; gefränft, 
ijetzt ich werde von bir als Feind bebrängt. 
ch nicht erwartet, wie tänfchte ich doch mich; 
ef mit der Hoffnung das Hunnenfand im Stich, 
auf die Kunde entgegenfommen mir, 
mich aufnehmen und fehirmen treu bei dir, 
enn bu mur ungern mich mochteit bei bir ſehn, 
doch mich laſſen nach meiner Heimat gehn. 
fönnte finden, befümmerte mich fehr, 
Saben brachte ich mit für dich baber, 
ch bin gezogen durch unbefanntes Yand, 
ig überall mir getreu zur Seite fand: 
n lebt, fein Kranfe mir was anhaben fann. 
t Senaben fvielten, o denfe doch daran! 
größer wurden, eins war ftets Herz und Sinn, 
reundfchaft ſchwanden die Jahre uns dahin. 
nfre @intracht, befannt in aller Welt? 
eie wenn draußen ich fämpfte auf dem Welb, 
nur, vergaß ich ben eignen Vater mein; 
bir, da lief ich die Heimat Heimat fein. 
bte Treue, weshalb brichſt du fic mir? 
scch nicht Fümpfen an biefem Hügel hier! 
altes Bündniß laß bleiben flet und feit, 
baß für uns beide das allegeit ift das Beſt'! 
n hoch dich preifen, den Schild dir füllen an 
old und machen dich fo zum reichen Mann,‘ 


Erlaubte ed der Raum auch den lateinifhen Text 
beizufügen, fo würde recht Flar werben, wie viele Flicke— 
reien nöthig waren, um die Verſe auszufüllen und den 
Reim zu gewinnen, was übrigens aud ohne Vergleihung 
des Originals ſchon ſichtbar genug ift. 


6. Grescentia, cin niederrheinifches Gedicht aue dem 12. Jahre 
hundert, Herausgegeben von Oskar Schade. (An Ja: 
fob und Wilhelm Grimm zum 4. Januar und 24, Februar 
1853.) Berlin, Dümmler. 1859. Gr. 8, 1 Thir, 
Schade bringt, wie fhon aus dem Titel des Buchs 

erhellt, vaffelbe den Gebrüdern Grimm als Geburtdtage- 

geſchenk dar; er hatte urfprünglich eine neue Ausgabe 

Heinrich's von Veldeke dazu beftimmt, voh bat ihn 

nicht etwa die von Ettmüller beforgte Ausgabe dieſes 

Dichters davon abgehalten, venn wie fann Gttmüller et: 

was Gutes leiften? meint Schade, jondern die große Schwie: 

rigfeit des Unternehmens, an weldem ſelbſt Lachmann 
verzweifelte. Schade verzweifelt zwar nicht, aber er will 
fih zusörderft einen Grund bauen, von dem aus er das 
große Werk mit größerer Sicherheit bearbeiten fann, Er 
bat es unternommen, die Denfmale der dem Veldeke 
voraufgebenden Zeit, Die man unter dem gemeinfamen Namen 
niederrheiniſche faßt, einer grammatifhen und metrifchen 

Prüfung zu unterwerfen, woraus ſich ergibt, daß Veldeke 

nab Sprade und Verékunſt die höchſte Entwickelung, 

aleihfam die Blüte bildet von einer Reihe ihm voraufs 
gehender poetifcher Erſcheinungen feiner geiftig reichbeweg— 
ten Heimat. 

Schade ift ein Schüler Lachmann's: er ift alfo notb: 
wendig revolutionär und mit allem bödft unzufrieden, 
was nicht unmittelbar mit Lachmann zufammenbängt oder 
aus feiner Schule hervorgeht. Daß er im feinen kritiſchen 
Arbeiten den nämlichen Weg gebt, wie fein Lehrer, be: 
darf feiner weitern Berficherung. Lachmann bat befannt- 
lich gefunden, va; Wolfram’s „Varzival“ aus Abichnitten 
von 30 Zeilen beiteht, mas freilih jedem ſeltſam vor: 
kommt, ver ſich erinnert, daß ein Abfchnitt eben ein Ab: 
fhnitt ift und daher in Gedanken und Satform einen 
Rubepunkt gewähren muß. An folhe pedantifche Kleinig— 
keiten ſtoßen jih Lachmann's Schüler nicht; vielmehr bes 
baupten fie 3. B., daß, weil der „Parzival” aus Abſchnit— 
ten beftebt, die „Eredcentia” auch aus Abichnitten beſtehen 
muß. Es wundert uns nur, daß fie nicht aud auf drei— 
Bigzeilige zurückgeführt wird, fondern mur auf fechzeilige 
Strophen. Doch 5 X 6 find ja auch 30, mie wir ja 
auch mit Bezug auf die Nibelungen willen, daß 4 X 
7 — 28 if. 

Daß die „Crescentla““ eine der gelungenſten Partien der 
„„Kaiferchronif“ bildet, iſt längft anerkannt, daß fie aber ein zu 
diefem Werke nicht gehöriges, in ſich abgeſchloſſenes frophifches 
Gedicht fei, von einem andern Berfaffer als von bem Nebactor 
biefer „Kaiferchronif‘‘, das hat meines Wiſſens noch niemand 
weder behauptet noch bewiefen, 

So fagt Schade am Anfang der Binleitung. Er be— 
bauptet alfo vreierlei: erftend es babe noch niemand we— 
der behauptet noch bewiefen, daß die „Erescentia” ein 
firophifches Gedicht fei; zweitens jagt er, es habe noch 
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niemand behauptet, es jei die „Gredcentia’ ein zur „Kaiſer— 
chronik“ urjprünglich nicht gehöriges, in ſich abgeichloffe- 
ned Gedicht; drittens, es habe noch niemand, behauptet, 
fie babe einen andern Verfaffer ald den Nebactor der 
„Kaiſerchronik“. Die erfte Behauptung Schade's ift voll: 
kommen richtig; ed bat in der That vor Schade nod nie: 
mand geglaubt, daß die „Crescentia“ ein ſtrophiſches Ge— 
dicht jei, ja er hätte noch hinzufügen fönnen, ed würde 
dies auch nah jeiner Beweisführung niemand glauben. 
Was aber die zweite und dritte Behauptung betrifft, , fo 
find diefe volllommen irrig. Wadernagel jagt in feiner 
„Geſchichte der deutſchen Literatur”, ©. 163, Anm. 61, 
von der „Gredcentia”: „Das alte Gedicht ift in die «Kai— 
ferhronif» eingereiht”, und S. 172 heißt es: „Die «Kai: 
ferhronif» it fein einziges jelbftändiged Merk, ſondern 
großentbeild nur eine Zufamntenftellung kleinerer, ſchon 
vorher gedichteter Stüde; jo ift der Abſchnitt von Julius 
Gäfar und den Deutfhen aus dem heiligen Anno ent: 
nommen und in ähnlicher Weile löfen ſich «Grescentia » 
und vie Fabel vom Hirſch und Fuchs heraus.” Da aber 
der Abſchnitt von Wackernagel's „Geſchichte der veutichen 
Literatur”, in welchem ſich dieſe Stellen finden, ſchon im 
Jahre 1850 erihienen ift, jo fonnte Schade die zwei leg: 
ten Behauptungen nicht aufitellen, ohne der Wahrheit 
ind Gefiht zu ſchlagen. Denn daß er Wadernagel’s 
treffliches Werk gefannt hat, würde man ſchon von vorn- 
herein annehmen dürfen, wenn es nicht jhon aus feinem 
Buche jelbit hervorginge. 

„Daß die «Crescentias ein jelbftändiges ſtrophiſches 
Gericht iſt“, jagt Schade weiter auf ©. 15, „steht baum: 
feſt und läßt fih durch nichts wegdisputiren.“ Worauf 
gründet fih nun. viefe „baumfeſte“ Leberzeugung? Die 
ſechs zeilige Strophenform, behauptet er, zeigt ſich in 85 
Strophen rein überliefert; da das Ganze nun aus 204 
Stropben bejtcht, jo ift das Gefeg in mehr ald dem Drit: 
tel des Gedichts rein bewahrt. Auch dies it nicht ganz 
vichtig; denn da er 236 Zeilen aus dem überlieferten 
Texte entfernt bat, alfo nad feiner Stropheneintbeilung 
39% Strophen, jo hätte nicht ein volles Drittel die von 
ihm behauptete Form rein bewahrt.‘ Aber es ift gewiß 
wenigitens jehr kühn, aus dem weitaus kleinern Theil auf 
das Ganze fließen zu wollen, namentlib wenn die be: 
bauptete Stropbenform fi nur im Gedicht zerfireut vor: 
findet, und man zudem zu den gewaltjamften Mitteln greis 
fen muß, um das Uebrige in die Form zu zwingen, vie 
man nadhmeilen will. Schade hat nämlich, um zu feinem 
Zweck zu gelangen, eritend „ungebörige Zufäge deö Me: 
dactors getilgt‘, d. h. wie ſchon bemerkt wurde, 236 
Zeilen oder beinahe ein volles Schötel des Ganzen weg: 
geworfen; zweitens bat er „per Strophe etwas aufgehol— 
fen durd; Eleine Ergänzungen‘, aber auch drittens durch 
„größere von einem oder zweien Verſen, lediglich um feine 
Lücke zu lafien“. Schade ſucht hierauf zu beweilen, daß 
die jechazeilige, aus drei Reimpaaren beftebende Strophe 
ſchon vorber ſehr üblich war; er findet fie z. B. im 
Annolied, in dem Gedicht von Herzog Adelgar, in der 
Erzählung von Julian, zwei Stücken, die ebenfalls in 
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die „Kaiſerchronik“ eingeſchaltet find. Entgegen Wade 
nagel behauptet er ferner, daß die „Spielmanneperfie, 
welde Wadernagel „Grile der Fahrenden“ nennt, durd 
gehends in feiner ſechszeiligen Strophenform abgefaßt ia 
die Anſicht Wackernagel's, daß die bierbergehörigen Ge 
dichte vorherrſchend vie eigentlich proſaiſche Korm der io 
genannten „Rede“ hätten, berube auf Mangelbaitigteit ve 
Unterfuhung; jo NRotber, fo Orandel, denn was ven m 
Hagen in der Ginleitung zu feiner Ausgabe dicſes fr 
dichts über die ſtrophiſche Form veffelben jagt, „acht d 
MWüfte‘. Hätte aber auch Schade in der That bewien 
daß alle diefe Gedichte in der jechszeiligen Stropke az 
faßt jeien, jo wäre dies immer noch fein Beweis, min 
ih aud mit der „Crescentia“ fo verbalte. 

Um aber aud einen Blick in das Verfahren dei in 
auögebers zu gewähren, müffen wir nothwendig eine Erd 
aus feinen Anmerkungen beifügen; mehr Beiipiele erlad 
der Raum nicht, ed hätten aber beinahe ebenio zide # 
geben werden können, als überhaupt Anmerkungen it 
Die elfte Strophe ſchließt in feiner Ausgabe mit ver d 
folgenden Zeilen: 

do fragter sine holden, 

wi er sin scone wib behalden solde 
Statt der legten Zeile haben aber alle Handſchrite 
gende drei: a 

waz si im raten wolten, | 

da; er behilte sin scone wip: 

si was im alse liep so der lip. 

Das wären freilidh acht Zeilen, zwei mußten tan 
zur Serftellung der Strophe ausgemerzt werden. dvd 
muß man dob einen Grund haben; Shave if nm 
nicht verlegen: „Die letzte Zeile jhlottert unnüs nie 
ber.” Wir halten fie dagegen für ſehr nett 
denn fie gibt ven Grund ver vorbergebenven an 
ſpricht ſehr ſchön und mit Gefühl die tiefe Liebe de 
nigd zu feiner Gemahlin aus, Und menn man; 
Zeilen ausmerzen wollte, wie viele müßte man nid 
den alten Gedichten tilgen, die ähnliche naive Zuſch 
oft und mit Vorliebe darbieten. Schade fühlt aber = 
das Ungenügende jeines „Nebenherſchlotterns“ um * 
fügt daber hinzu: 

Uebrigens fann der Kritif nicht aufgebürbet were. 
Grund jeder Interpolation zu finden, der oft (menigi @ 
vernünftiger) gar nicht vorhanden war. Genug, das ir 4 
Einne des Dichters nachſpürt. | 

Das heißt doch in der That nichts anderes, ai 1d 
der Kritif nicht zugemuthet werben dürfe, Grün # 
ihre Veränderungen des überlieferten Textes ande 
Daher iſt ed auch nicht zu verwundern, wenn dr Sm 
ausgeber zu wiederholten malen geitebt, er babe, m # 
nen Tert zu erbalten, der Weberlieferung Gewalt at 
müffen. Das wird aber immer der Motbbehelf dr) 
Kritiker fein, die von einer vorgefaßten Meinung # 
ben und dieſe der Ueberlieferung auferingen =e® 
Wir bedauern aber jehr, daß Schade, der ohne Je 
ſehr tüchtige Kenntniffe beigt und bei großem Aleite, =" 
ver Liebe zur Literatur und umverfennbarem Eh" 
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ihr Bedeutendes leiften könnte, diefen Weg eingeichlagen 
bat und zugleich in feiner Darftellung einen burſchikoſen 
ton führt, der immer unangenehm berührt, oft ſogar wi: 
erlih wird. 


Eine Dichtung des 13. Jahrhun⸗ 


7. Blume und Weißblume, 
Freiburg. 


derts. Meberfept und erflärt von J. Wehrle. 

1856. 8°) 

Die lieblihe Sage von Flor und Blaneflor ift befannt; 
ud das deutiche Gedicht von Konrad led, welches viele 
sage behandelt, gehört zu denen, welde am häufigiten 
mannt werden; und zwar mit vollem Recht, denn es 
ihrer Äh durch Ginfahheit und Anmuth der Dar: 
lung und der Gompofition vortbeilhaft vor vielen epi— 
vn Dihtungen ver höfiſchen Poeſte aus. Freilich if 
es zunächſt dem franzöſiſchen Dichter zu verdanken, wel: 
n ber deutſche zum Vorbild hatte; doch auch dieſer 
rBient Anerkennung, da auch ſeine Bearbeitung den ein: 
den und lieblichen Gharakter bewahrt, der im Weſen 
: Sage liegt, welche den lebendigften Gegenjag zu ber 
n Triftan und Iſolde bildet, da fie den endlichen 
umpb der reinen, unſchuldigen Liebe verherrlicht, wäh— 
d der Triſtan den Abgrund eröffnet, in welden die 
jehrende Glut fündliher Leidenſchaft ſtürzt. Fleck hat 
cigens in feiner Bearbeitung den größern Gottfried von 
tasburg zum Muſter genommen, ihn jedoch in feiner 
"fe erreicht, wenn auch fein Vorbild nicht ohne glück— 
en Einfluß auf feine Didtung geblieben ift. 

Die vorliegende Ueberſetzung bat einen jungen Mann 
ı Verfaffer, der diejelbe fhon ald Student begann, Es 
dient Died Anerfennung und verlangt zugleich Milde 
Beurtheilung, um fo mehr als Wehrle ſich ftrtd und 
rall mit erfreuliher Beſcheidenheit über die Leiftungen 
rer ausfpricht und fie mit Dankbarkeit benugt. Die 
lärungen find in einer Ginleitung zujammengefaßt, 
Ge in zwei Theile zerfällt. Der erfte ſpricht vom 
bter und Text, dann von der Bildung und Bedeutung 
Sage; der zweite Theil enthält eine kurze Darftellung 
Verölehre. Ohne Neued und Bedeutendes vorzubrin: 
‚ gibt Diele Ginleitung recht gute Meberfichten der be- 
meten Gegenſtände. Auch die Leberfegung läßt ſich 
ganzen gut lejen, doch finden ſich aucd hier und va 
iche Härten und, was noch ſchlimmer if, Stellen, vie 
in der Ueberſetzung dunkel und beinahe unverftänd- 
werden. Auch ift Die lchertragung, die Vers für 
s dem Driginal folgt, meift wörtlih genau und rich: 
voh Tiefen fih wol auch Fehler gegen die Richtigfeit 
mweifen, die oft daher fommen, daß der Ueberjeger 
tier beibehalten hat, die in der neuen Sprache eine 
; andere Bedeutung haben als in der alten. 


Tiefem Zitel gegenüber ſteht ein gmweiter, ben mir und nicht er: 
n fünnen, pa von ken, was berfeibe befagt, nichts im vorliegen: 
Bach enthalten ff. Gr lautet: „Flore und Blanfcheflur, eine 
hung von Konrad Flech, herausgegeben von Emil Sommer‘ 
klinburg u. Leipzig, Bafle, 1816). Soll diefer Titel paftchen, um 
jeigen, daß bie Veberfegung nad Sommer’s Ausgabe gemacht wor: 
R, fe ift Dies jedenfalls ein merkwürdiges Auskunftemittel. 


Wir würden gern eine Stelle aus der Ueberſetzung 
mittheilen und wären nicht verlegen, eine recht hübſche 
audzumählen, da das Gericht an folden reich ift; allein 
wer die epifchen Poeſien der Höfifhen Dichter kennt, weiß, 
daß es ſozuſagen unmöglih ift, einen zugleich kurzen 
und bedeutenden Abichnitt auszuſchneiden, weil ſich bie 
Dichter immer in behaglicher Breite gefallen, wozu frei: 
lich die kurzen Reimpaare gar viel beitragen. Gine län— 
gere Stelle mitzutheilen, erlaubt jedoch der Raum nid. 


8. Karolellus. Beitrag zum KRarlsjagenfreis. Aus dem ein 
zigen parifer Drude herausgegeben ” Merzdorf. DL 
denburg, Stalling. 1855. Er. 8. 1 The. 

Obgleich dieſes, Gedicht in lateinischer Sprache abgefaßt 
ift, jo tragen wir doch fein Bedenken, es bier wenigſtens 
mit kurzen Worten anguführen, va es ih auf den Sa: 
genfreid Karl's des Großen bezieht. Es iſt daſſelbe, wie 
Francisque Michel berichtet, handſchriftlich in London vor— 
handen; Merzdorf hat es nach einem ſehr ſeltenen pari— 
ſer Drucke, wahrſcheinlich vom Jahre 1500, herausge— 
geben, und nur die wenigen Zeilen, welche Michel aus 
der Handſchrift mittheilt, mit dem Druck verglichen und 
danach verbeſſert. Sonſt hat er nur Druckfehler und an 
einigen Stellen offenbaren Unſinn entfernt. Mehr war 
natürlih, da die londoner Handſchrift ihm nicht zu Ge— 
bote ftand, nidt zu machen. 

Das Gedicht it nichts anderes als eine metrifche Be: 
arbeitung des befannten Romans: „Chronik ded Turpin‘; 
ed folgt mit Auslaffung von vier Kapiteln ſtlaviſch nicht 
nur der Reihenfolge der Erzählungen, fondern auch ven 
einzelnen Redewendungen und Wörtern deſſelben. Der 
Herausgeber hält es nicht für unmwabrjceinlih, daß ber 
Berfafler des „Turpin‘ feine Proja mit Ginzufügung eini— 
ger Ausihmüdungen in Verſe gebracht babe; aud hält 
er es für wahrſcheinlich, daß ein Mönd des Kloflers zu 
&t.: Andreas in Vienne den „Turpin“ geihrieben habe. 
Das Gedicht zerfällt in fieben Bücher, bie mit der all: 
gemeinen Ginteitung und den jedem Buch vorausgeſchick- 
ten Inhaltsangaben 2125 Verſe enthalten. Das erfte 
Buch if in gereimten Herametern gejchrieben, bie nad 
und nah ihre Meinheit verlieren und im vierten Bud 
allmählich verihmwinden, bier und da mieber auftauden 
und mit einzelnen leoninifhen Verſen gemifht find. Die 
Sprache ift nicht beifer und nicht ſchlechter, ald bie gleich— 
zeitiger Schriftfleller. 


9 Drei Schweizerbichter aus dem 13. Jahrhundert. Bon N. 


Rochat. Heidelberg, Rieger, 1856. 8. 6 Nor. 

Diefe Heine Schrift gemährt ſchon deshalb Interefie, weil 
wir fie einem jungen Gelehrten aus der franzöfifchen Schmeiz 
verdanken. Mochat ift mol der erfte Franzoſe (fo nennen 
wir ihn feiner Mutterfprade megen, obgleih wir recht 
gut wiffen, daß die Bewohner der franzöſiſchen Schweiz 
gegen biefe Benennung einen ausgeſprochenen Widerwillen 
haben), der fih in fo eindringlicher Weife mit ber ältern 
deutſchen Literatur beihäftigt, wie er auch einer von ben 
menigen ift, die der neuhochdeutſchen Sprade vollftändig 
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Meifter find: ja er hat ih fo ganz in dieſelbe binein- 
gelebt, daß er fogar in die Unbeſtimmtheit und logifche 
Unflarbeit verfällt, deren ſich die deutſchen Schriftfteller 
nur zw häufig ſchuldig madhen, während die Franzoſen, 
wenigftend die gebildeten, immer durch ihre Elare, logiſch 
richtige Darftellung erfreuen. Wir find überzeugt, daß 
Nohat den folgenden Sap ganz anders gewendet haben 
würde, wenn er ihn franzöſiſch geichrieben hätte: 

Bon der Hagen erzählt alles in ſolcher verwirrenden Uns 
ordnung, daf man aus dem, was er dort anführt, über unfern 
Dichter nicht flug werben kann. 

Die Abſicht des Herausgebers bei ſeiner Arbeit war, 
einige Lieber, die bisjetzt nur in einem uncorreeten und 
mangelhaften Terte zu lefen waren, der Kritik zu unter: 
werfen und feine Landéleute mit einigen ihrer beflern 
Dichter des Mittelalters näher befannt zu machen. Diefe 
Dichter find Jakob von Warte, Wernber von Tiufen und 
Graf Kraft von Toggenburf, Namen, die kaum in irgend: 
einer Literaturgeſchichte zu finden find und Die doch ebenfo 
gut genannt zu Werden verdienten ald mande andere, 

Die Unterfuhungen, welde der Herauögeber über die 
drei Dichter, Die Zeit, in welder jie lebten, und vergleichen 
gibt, find kurz zufammengefaßt, aber erihöpfen doch alles, 
was man von ihnen zu fagen weiß, was freilich oft nur ſehr 
wenig ift und manchmal nur auf Vermuthungen berubt. 
Dody finder der Herausgeber Gelegenbeit, Iertbümer von 
der Hagen's zu verbeflern. Der Arbeit liegt natürlich der 
parifer Tert zum Grunde; die kritiſche Behandlung ift 
geihicdt und fchonend, was nad unferer Anfiht immer 
ein Borzug und ein Verdienſt ift. 


10. Uolrich's von Türheim Nennewart, beutfches Gebicht 
des 13. Jahrhunderts; zum erften male herausgegeben und 
erläutert von Karl Roth. Mabhurger Bruchitüde. Mes 
gensburg. 1856. Ge. 8, 1 Thir. 6 Nor. 

Nah dem Titel vorliegender Schrift follte man die 
Mittheilung des ganzen, beiläufig 37000 Berie haltenden 
Gedichts von Ulrich von Thürheim erwarten; allein bald 
fieht man, daß es ſich nur um den fcheinbaren Zufag auf 
dem Titel banpelt, daß nur einzelne in Nabburg aufge: 
funbene Bruchſtücke mitgetheilt werben, im ganzen 505 
Zeilen, denen der Herausgeber zur Ergänzung und zum 
leichtern Verſtandniß 443 Verſe aus einer mündener Sand: 
ſchrift des ganzen Gedichts beigefügt hat. Eo dankens— 
wertb der Abdruck viefer Fragmente und ihrer Ergän— 
zungen ift, pa man ſich aus benjelben doch einen wenig— 
ftens oberflächlichen Begriff von der Bebanplungäweife 
und bem dichteriichen Talent Ulrich's bilden kann, jo ſind 
die Erläuterungen, die der Herausgeber hinzugefügt hat, 
doh von noch größerm Antereife, weil darin mandes 
aufgeklärt wire, was bisjegt dunkel war, und aud ein- 
zelne Irrtbümer anderer Gelehrten verbeffert werden. 

Bekanntlib verfaßte Wolfram von Eſchenbach nach 
franzöſiſchem Vorbilde ein Gedicht, weldies die Kämpfe 
Wilhelm's, Markgrafen von Orange, auf der Ebene von 
Aliſchauz und vie Belagerung von Orange umfaßt. Ulrich 
von Thürbeim gab eine Fortfegung dieſes Gedichts, die 


weitere Geſchichte Wilhelm's, feines Schwagers Nennen 
und von deſſen Sohn Malfer enthaltend. Aut Urs 
arbeitete nach einem franzöſiſchen Gedicht ; er fuhie Bel 
fram's Weiſe und Sprache nachzuahmen, was ibm jr& 
nicht gelang. Die gewöhnliche Annahme, daß Ulrih at 
dem Thurgau gewejen fei, wird von Roth mit guten Grin 
den als irrthümlich nachgewieſen, er ſtammte nämlid cc 
dem in Dejterreich nod blühenden (jegt geäflihen) © 
ihleht ver von Ihürbeim, welches feine Stammbarz 
Oberthũrheim (bairifhen Landgerichts Wertingen) am tıria 
Ufer ver Zufam hatte. Gr war, mie er jelbit iaat, di 
armer Ritter und bezog feinen Unterhalt von König he 
rich VIl., deſſen liebte Geſellſchaft Jäger, Kaltner u 
andere Spaßmacher waren. Das franzöſiſche Borbi d 
ned „Mennewart erhielt ex von dem augäburger Binz 
Dtto dem Bogener, ber aber nicht auch ein Meiferlind 
war, wie der Herausgeber behauptet. Wichtig ik im 
die Nachweiſung, daß ver König Heinrich, deſſen Iorä 
rich beflagt, nit Heinrich Naspe war, fondern Hein \k 
Sohn Friedrich's 1. | 
Außerdem enthält die Schrift noch mande iöä 
Beiträge zur deutichen Literaturgeſchichte, aber die I 
lung iſt bei jcheinbarer Leberfichilichkeit fo vermir, d 
Altbefanntes und Neues, Wichtiges und ganz Bere 
loſes jo willkürlich durcheinander geworfen, die en 
fo feltfam, abgeriſſen und fpringend, daß man co 
Muth verliert und fi zwingen muß, die Schrift Mj 
Ende durchzuleſen. Noch unangenehmern Ginprud za 
die biffige, oft rohe Weife, wie jih der Herausgee & 
verdiente Männer, jo 3. B. über Koberſtein ausind 
Es werben noch mande Punkte in ver Geſchichte da m 
ſchen Literatur dur weitere Unterfuhungen bericrigt =4 
den; einen Dann wegen eines an fich nicht eimmal jebr m 
tenden Irrthums zu miöbandeln, den er, ald er es 
ſchrieb, gar nicht vermeiden fonnte, iſt allerwenigitn: 
anfländig. 





11. Des Landgrafen Ludwig's des Frommen Kreuziaht! 
dengebicht ver Belagerung von Affon am Ende des 12 
hunderte. Aus ber einzigen Hanbichrift durch Art 
Heinrich von der Hayen. Leipzig, Brodhaus 19 
Sr. 8. 2 Thir. 20 Mor. 
Das Gedicht, welches in der vorliegennen Aut 

zum erften mal befannt gemacht wird, ift dad einzige 

beutjche aus dem Sagenfreife der Kreuzzüge und sr 
ihon deshalb Beachtung. Es ift über ein Jabrtam 

jünger als vie Zeit, welde es behandelt; doch ik « 4 

verfennbar, daß ihm ein älteres zum Grunde lag, 2 

bald nad dem Kreuzzug des Landgrafen gedichtet mom 

fein muß und auf mündlicher und ſchriftlicher Mirkis] 
dabei thätiger Zeugen berubte. Allein der jüngen © 
ter bielt ſich offenbar nicht blos am dieſe Duelle, ie 
brauchte auch noch mande andere und zwar burdent 
vaffende, die ih gar nicht auf Ludwig ben Arommt 

jeinen Kreuzzug bezog, ſodaß die merkwürdigſten ix 

jelungen der Perfonen und die abentenerlichiten Zeia= 

ſtellungen auseinander liegender Begebenheiten vorton= 

Deſſenungeachtet it dad Gedicht auch hiſtoriſch min 9 
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sir aus ihm, daß der Großmeifter der Templer, 
189—93 diefe Würde befleivete und von dem 
r.nur den Bornanen fannte, ein Herr Walther 
en war. Diefem gab, wie das Gericht berich: 
aifer Friedrih I. den Auftrag, die Thaten bed 
aufzuſchreiben. Hier ift num freilih eine Ver: 
da der Kaiſer gar nicht ind Heilige Land ge: 
ift offenbar fein Sohn Herzog Briedrih von 
gemeint. Won der Hagen zweifelt nidt daran, 
Iroßnteifter den ihm gegebenen Auftrag auch 
babe, und es liegt auch fein Grumd vor, Dies 
u Stellen; aber er glaubt nicht, daß Walther's 
iltere Gedicht geweſen ſei, er hält «8 nur für 
age deſſelben. Dod jheint er und die Mög: 
Malther von Spelten der Verfaffer des ültern 
weien fein könne, viel zu ſchnell abgewiefen zu 
& der Sprade des jüngern allein noch vor: 
edichts Schließen zu wollen, daß der Verfaſſer 
ein Thüringer oder aus Rheinbeffen geweſen 
uns gang unbaltbar. Bon der Hagen meint 
6 die fi vorfindenden niederbeutihen Laute, 
und Endungen aus dem ältern thüringiſchen 
eſſiſchen Gedicht in das neue übergegangen 
Dichter fonft wegen des Reims in Verlegen: 
wäre; ba jedoch ſolche Yaute auch außerhalb 
orfommen, wo der Dichter feinen Grund halte, 
ren, fo fönnte man ebenjo qut vermutben, 
re Dichter aus Thüringen oder Rheinheſſen 
allgemeine Schriftfprade der damaligen Zeit 
in fchrieb. 
Gedicht als ſolches betrifft, jo bat ſich von 
urch die Veröffentlibung vejjelben ein micht 
dienit erworben; es ift eine wahre Bereiche: 
ältern Literatur, 
tellung ift einfach, treuberzig, anſchaulich, lebhaft 
erifch, wie vornehmlich in dem Preiſe des Yand- 
ver Brüder, der Böhmenfönige, der Grafen von 
euenhbaus; die Schilderungen der mannichfaltigen 
eifämpfe, Gefechte, Feldſchlachten und doppelten 
bei des riefenhaften Frieſenhauptmanns; bie Gin: 
in's (deffen Tapferfeit und Größe gebührend ans 
feines Vaters und des ritterlicher Arfar; endlich 
; des heiligen Georg und der himmlischen Heer— 
fehlt es nicht an volfsmäßigen, bedeutenden Aus— 
n Helbengebidhte. 
ı Augen erbält das Gedicht auch dadurch 
vafı es eine ſelbſtändige deutihe Schöpfung 
m fremden Werfe nadhgebilver if, Auch 
ganzen Gedicht eine wohlthuende vaterlän: 
1a aus, Die um fo ehrenwerther ift, als fie 
Bewußtiein beruht und ſich nicht auf Koften 
nen wie auf halsbrecheriſchen Stelzen zu er: 
Der Dichter ift gerecht gegen alle, gegen die 
n er auch bier und da einen fatirifchen Aus: 
acht, gerecht jelbit gegen die Feinde, mie 
obigen Stelle ver Vorrede erhellt, 
ıbe des Gedichts fügt ih auf die rinzige 
ındfchrift, die ih in Wien befindet. Diele 
Irten fehlerhaft, der Herausgeber bat diele 


Stellen zum großen Theil verbeffert, doch noch manche 
Nachleſe Für künftige Bearbeiter übrig gelaffen. 


12. Heldenbuch. Witveutfche Heldenliever aus dem Sagenfreife 
Dietrich's von Bern und der Nibelungen. Meift aus eins 
zigen Handfchriften zum erſten mal gedrudt oder hergeftellt 
durch Friedrich Heinrich von der Hagen. Zwei 
Bände. Leipzig, H. Schulge. 1855. Gr. 8. 6 Thlr. 20 Nor, 


„Mit diefem Werke, vielleicht dem legten, kehre ich 
nochmals zu meiner ältejten, nicht roftenden und nicht vo: 
ſtenden Vorliebe in ver Dichtkunſt zurück.“ Mit diefen 
Morten eröffnet der Herausgeber feinen Vorbericht; es 
waren prophetiſche Worte, er jtarb Fein volles Jahr, 
nachdem er dieſen Vorbericht geichrieben (am 11. Juni 
1856), und ſoviel wir und erinnern, ift vorliegended Buch 
auch wirklich das legte, was wir ihm verdanken. Es ift 
dafjelbe das letzte Zeugnig einer nie ermüdenden Thätig: 
feit und einer Begeifterung für die ältere deutſche Porfie, 
die bis zum legten Augenblif jugendlich frifch blieb. Von 
der Hagen’d Verdienſt um die deutiche Literatur ift oft 
verfannt, er ſelbſt ift von jüngern Schriftftellern häufig 
mishandelt worden: er bat ed meiſt mit Gleihmurb ertragen 
und fi eben dadurch noch größere Anſprüche auf unfere 
Verehrung erworben, Gr jelbjt bat, foviel wir willen, 
jeine literarifchen Gegner jtets mit Anftand behandelt und 
ih niemald verleiten lajfen, die oft rohen Ausfälle nach— 
zuahmen, mit denen er von feinen Gegnern jo häufig Über: 
ichüttet wurde, wenn er auch mit oft heiterm Spott den 
Gegnern entgegengeireten it, wie z. B. im vorliegenden 
Bub. Von der Hagen war freilich fein aufierordentlicher 
Geiſt wie Jakob Grimm, er hatte, um und jo auszu— 
drücken, fein ſchöpferiſches Talent wie viefer; auch ſteht er 
als Forſcher und Kritiker unter Lachmann. Aber wenn 
feine Zeitungen denen diefer beiden Männer nicht zu ver: 
gleiden jind, fo find fie doch immter bedeutend genug, um 
jeinen Namen aud auf fpätere Zeiten zu bringen; fein 
größtes Verdienſt beitebt aber darin, daß er, mie fein 
anderer, die Liebe zur alten Dichtfunft ver Heimat gemedt, 
gepflegt und gefördert bat. Gr hat aber dadurch jenen 
beiden größern Männern den Weg gebabnt und vie Theil: 
nahme möglih gemadt, die fie ohne feinen Vorgang 
ihwerlih in dem Mafe und in dem Umfang gefunden 
hätten. Indbefondere bat er fih dadurch unvergängliches 
Verbienft erworben, dab er das Nibelungenliev in wei: 
tern Kreifen befannt machte, ſodaß es eine Zeit lang beinabe 
ven Anſchein hatte, als ob es zum Volksbuch werden 
joflte, Dieſes Verdienſt wurde freilih ſpäter verfannt, 
und es war Mode geworden, auf ihn mit Achſelzucken 
herabzuſchauen; doch hatte er noch die Genugthuung, daß 
der Bau ſeines Gegners, der für die Ewigkeit gegründet 
zu fein ſchien, während feines Lebens mächtig erſchüttert 
ward und feine Bemühungen um das große Nationalepod 
wieder Anerkennung fanden, 

Im Vorbericht zu vorliegendem Werke gibt er eine 
Ueberficht feiner großen Thätigfeit, infofern jie auf die 
Herausgabe der alten Heldenlieder gerichtet war; dieſelbe 
begann mit der Ausgabe des Nibelungenliedes (1807), 
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weldher bald die mit Büſching bejorgte Sammlung: 
„Deutiche Gedichte des Mittelalterd‘ (1808) folgte, deren 
mit A. Primiffer beraudgegebener zweiter Band (1820 
— 25) aud den Titel „Das Heldenbuch“ führte. Seitdem 
imnier um Grforfhung und Herbeiſchaffung aller ſonſt 
noch übrigen Urkunden des Heldenbuchs in Urihrift oder 
Abihrift bemüht, gab er endlich im vorliegenden Werf 


eine Ergänzung und einen Abſchluß feiner bisherigen darauf 


gerichteten Thätigkeit. 

Die Gedichte, welde er und in dieſer neuen Ausgabe 
biete, find „Otnit“, „Wolfdietrich“, „Dtnit und Wolf: 
dietrich“, „Hugbietrih und Wolfdietrich“, „Alphart's Tod’ 
„Die Ravennaſchlacht“, „Sigenot”, „Ede“, „Dietrih und 
feine Geſellen“, „Dieteih’8 Brautfabrt” von Albrecht von 
Kemenaten, „Etzel's Hoibaltung‘ und „Grmanrid 3 Tod“. 
Der Herausgeber gibt überall eine genaue Darftellung 
feiner Quellen, auf welde wir bier nicht eingehen kön— 
nen, ebenfo wenig ald auf das Verhältniß der einzelnen 
Gedichte zueinander, weil beided nur in ausführlider Dar: 
ftellung geſchehen könnte. Nur diejes dürfen mir noch 
hinzufügen, dab mande dieſer Gedichte in der Geftaltung, 
in mwelder ſie und jegt gegeben werben, an Gehalt und 
poetiicher Bedeutung weientlih gewonnen haben. 


13. Ecken aussfart, nach dem alten ſtras zburger Drucke von 
MDLIX herausgegeben von Dokar Schade. Hannover, 


Rümpler. 1854. Gr 8. 1 Thir. 10 RNgr. 
14. Sigenet, nach dem alten nürnberger Druck von Friedrich 
Gutknecht. Herausgegeben von Osfar Schade. Hanne: 


1854. Gr. 8. 1 Thlr. 


Vor vielen Jahren fand Heinrich Hoffmann von Fallers— 
Ichen in der Minifterialbibliothef von Gelle einen ebenfo 
reichhaltigen als für die Geſchichte der Literatur wichtigen 
Miihband, den er im zweiten Jahrgang des „Anzeigers 
für Runde des deutſchen Mittelalters‘ beichrieb. Später 
benupte ibn Wilhelm Grimm in Göttingen, ev fehrte von 
da zwar wieder nad Celle zurüd, verihwand aber einige 
Zeit darauf, Endlich gelang es dem Gifer des dortigen 
Bibliothefars, Herrn Diakonus Heimbürger, ihn wieder zu 
entdecken, und feiner Gefälligkeit verdankt Schade die Be: 
nugung diefed foftbaren Buchs. Es enthält daffelbe zwölf 
Drude von ältern deutſchen Gedichten und Proſadichtun— 
gen, die meiſt ſehr selten find. Unter dieſen Druden, vie 
Schade in feinem Vorbericht ſämmtlich näher bejchreibt, 
befinden fih auch die zwei Gedichte, melde er uns im er 
neuerter Auflage vorlegt. Man kann jie um jo mehr eine 
erneuerte Auflage nennen, ald die alten Drude ganz und 
gar treu wiedergegeben find; es ift nicht einmal Interpunf: 
tion hinzugefügt, nur einige augenfällige Druckfehler jind 
beieitigt. Wielleicht liege jih mit von der Hagen die Frage 
aufwerfen, ob der Herausgeber nicht beſſer daran gethan 
hätte, jlatt des fpätern Druds des „Sigenot” (während 
eine ſolche Wiederholung, wie er meint, nur dem älteften 
Drude von 1490 gebührt hätte) die niederdeutſche Bear: 
beitung des Gedichts zu geben. Doch tragen wir billig 
Bedenken, hierüber eine Meinung zu äußern, was unjern 
Leſern erflärlid, fein wird, wenn fie folgende Stelle aus 


ver, Rümpler. 


der Vorrede Schade's zu „Eden Ausichr = 
werben: 

Wie ich für ſolche Arbeiten neben antır = 
tiefgreifenden Unterfuchungen noch Zeit behaltı zı 
Mühe darauf zu wenden im Stande bin, ka üi 
liche Angelegenheit und werben meine übrier % 
durch) weder unterbrochen noch gehemmt wet 
fein recht zu geben, fahre ih meine Strafe, w 
das mohlfeile Achfelzuden und Naferuimpien * 
—— Receuſenten. So läßt ver Schifet ĩiet 

ebell der Hunde am Ufer beirren, er adıa za 
den, feigt in den Machen und treibt rubig de & 

Wir fhliegen mit der Bemerkung, wi: 
die beiden Gerichte nah Laßberg's Handiet 
bat, melde den ältern fürzern Tert enthält, 
alten Drude, die von Schade mirberkei 
neuere, aber erweiterte Bearbeitung ger, 
dings beide Ausgaben gerechtfertigt fine 








15. Ein ſchoen und anmuetig Gedicht, wie ein & 
genannt der Littower, wunderbarlich ben 
land getoufft ward. Bor mer den fünikez 
Brucder Hugen von fangeniteim, rint 
turen uf der Maygen Owe im Bodenic 
geptacht, und jegt zum eriten mal, gucıen | 
und Lieb, ans Liecht geftelt durch Meike: 
Gppishufen, einem farenben Schucier. 
Schwäb.: Hall, Fiſchhuber. 1856. & 7 
Daß fih unter dem Namen Meiſter &x 

bufen der Freiherr Joſeph von Lafber: 

liebte, ver längere Zeit im Schloß Eprist: 
ton Thurgau wohnte, werben vielleiät mar 

Leſern nicht willen, denen der um deutſche 

verdiente Mann jonft nicht unbefannt it. ( 

ihönen und foflbaren Sammlung altdeutit 
ten gab er mehrere derfelben auf eigene 
und vertheilte die Drucke unter jeine Befarım: 
der altventihen Voeſie. Das großartigt 
dieſer Art war feine Ausgabe des „Pier 

Binden, deren legter den getreuen Abde 

reichſten und ſchönſten Handſchrift mei 7 

entbielt. Ausnahmsweiſe ließ er vorliegerz 

aus einer ihm eigentbümlih zugebörenner 
einer Handſchrift ver bafeler Bibliothek abe 
mit einem Dichter befannt zu maden, tr 
nämlihen Gegend gelebt hatte, in ver ex : 

Es ift nämlich befannt, daß er eine ar 

die alten Dichter hatte, vie einft am Mix. 

oder im Thurgau oder im Hegau grier 

in der in alterthümliher Sprade mit Ku 
tät gefchriebenen Vorrede zum erſten Br 
faal’ deren zwanzig an. 

Nu begab ſichs, daß ich eins Tag m M: 

vor vielen Jahren in meiner Nachtar ſchaft 8: 

gen hatten, und zält fie: do fand ſich, ut >= 

zwanzig wären, Pfaſſen und Laien, um »o# 

zu jedem von bier wol zu Imbiß reiten mi: 
Im zweiten Bande, ber zwei Jubrr 

hatten ihn jeine Borfhungen in den Sur 

Reihe von meitern 31 Dichtern bingwi= 


at ihn feine Vorliebe oft verleitet, Dichter dem Thurgau 
ver der Schweiz Überhaupt zu vindieiren, bie offenbar 
iht aud diefem Lande flammten, allein dagegen hat er 
ah mande nidt erwähnt, die dahin gehören, fo den 
uge von Langenftein, den er damals noch nicht gefannt 


ı haben ſcheint. 


In ver Vorrede zum vorliegenden Gedicht, Die aus 
teriten im Jahre 1826 zu Konſtanz erfchienenen Auflage 
atlich abgedruckt ift, verbreitet ſich der Freiherr von 
iberg zuerſt über die Handſchrift, aus der er die Dich: 
’7 gezogen, worauf er von dem Dichter und deſſen Ge— 
‚ot ausführlich berichtet. Hugo von Yangenftein, aus dem 
väbiihen Hegau, trat im Jahre 1282 mit feinem Ba: 
und drei Brüdern in den Deutſchen Orden, dem jie 
“ihre Güter ſchenkten, darunter die liebliche Inſel 
may (Maygen Ome) im Bodenſee. Im Jahre 1293 
bie Hugo die Legende der heiligen Martina von Rom 
Später 
de er felbit Gomthur des Ordens auf Meinau. Ueber 


und bearbeitete fie in deutſchen Reimen. 


Vergebung der Infel an den Ritter von Langenſtein 
Laßberg in feiner Jugend eine jhöne Mär, die er 
übrlih erzählt. Wir theilen ie in kurzen Zügen mit, 
" Hugo wollte ſich eben mit einem Fräulein von 
han vermählen, welche große Güter am Bodenſece, 
ner die Infel Meinau, beſaß, als er fih veranlaft 
dad Kreuz zu nehmen. Gr wurde im Morgenlande 
gen und tief ind Land der Araber geſchleppt, wo er 
Jahre ſchmachten mußte. Seinem Glauben und ver 
bten treu, mies er alle Anerbietungen von Freiheit, 
und Reichthum jtandhaft ab, die ibm unter der 
gung gemacht wurben, ven Glauben des Landes an: 
men. Dadurch war ihm aber auch alle Hoffnung, 
Vaterland und die Geliebte wiederzuiehen, abge: 
ten. Da träumte ibn einmal, er folle die Beliebte 
Ad jelbft Gott aufopfern und hierdurch die himm— 
Mächte zu Mitleid und Hülfe bewegen. Als 
igewadt war, that er das Gelübde, in einen 
den zu treten, menn er die Heimat wiederſähe 
am folgenden Abend fand er vie Thür feines 
gniſſes offen, er benupte die Gelegenheit, eutfloh 
gelangte nach vielen Mübhjeligkeiten ans Meer, wo 
in chriſtliches Schiff aufnahm und nah Europa 
e Er eilte in Die Heimat und lieh ſich ſogleich in 
Nutſchen Orden aufnehmen: Als das Fräulein von 
an, das ihm treu geblieben war und in einem Klo— 
us vor den zahlreichen Bewerbern gefucht hatte, 
n nad der Hand ver reichen Erbin gelüftete, des 
8 Seimfehr erfuhr, eilte fie freudigen Herzens nah 
VBurg, wo fie einen Abgeordneten des Ritters fand, 
© deilen Gelübbe mittbeilte. Bald beſiegte fie den 
Schmerz über diefe Nachricht; fie eilte zum Yand- 
at des Deutichen Ordens und vergabte diefem ihre 
ı Öüter unter der Bedingung, daß Bruder Hugo 
Gomthur auf der Infel Meinan werden folle. 

a5 dieſer wirklich ein Dichter war, ift unzweifel⸗ 
nicht fo ſicher aber iſt es, daß er das Gedicht ver: 
abe, welches ibm der Freiberr von Yapberg um: 
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bedenklich zuſchreibt. Das Gedicht von der heiligen Mar— 
tina iſt nämlich noch bei Lebzeiten Hugo's, wahrſcheinlich 
für ihn ſelbſt, im Jahre 1293 gefchrieben morben: das 
Kleinere Gedicht, das Laßberg aus der nämlichen Ban: 
ſchrift veröffentlichte, ift aber von etwas neuerer Hand 
gefhrieben, was ſchon Bedenken erregen muB. Dazu 
fommt aber noch, daß das Ganze folgendermaßen ihließt: 

Nu bit für uns den werden eriſt, 

Day er (uns) hy uf erben frift, 

Das er (e8) der jele wol rege. amen. 

Schon doc maht (machte) dire rede. 
Die letzte Zeile gibt feinen Sinn, wenn bad Wort 
„Schon“ jo viel heißen ſoll als „Ihön”; Dagegen wird 
fie ganz deutlich, wenn man bie beiden erjten Wörter zu 
einem verbindet und ald Namen des Diter® anſteht 
„Schondoch machte dieſe Rede.“ Dies wird aber um 
fo wahrſcheinlicher, als twirflich auch außerdem ein Dichter 
diejes Mamend vorfommt, der im 14. Jahrhundert lebte 
und eine größere Erzählung, „Die Königstochter von 
Frankreich““, dichtete (von der Hagen, „Geſammtabenteuer“, 
I, 168 fg). 

Wenn nun aber aud das vorliegende Gedicht dem 
Bruder Hugo nicht zugeichrieben werben darf, fo iſt feine 
Mittheilung doch gerechtfertigt, nicht zwar durch die poe— 
tiſche Ausführung, denn der Dichter beſaß nur ein ſehr 
mittelmäßiges Talent, aber doch durch den Inhalt. Es 
erzählt nämlich eine Legende aus der Zeit der Kämpfe 
der Deutſchen Ritter mit den Lithauern. Gin Fürft die: 
ſes Volks, der von den Rittern fortwährend geſchlagen 
wird, jelbft wenn bie Seinigen die Uebermadt haben, 
möchte den Grund dieſer für ihn unerflärlihen Erſchei— 
nung wiſſen. Gr ſchickt daher einen von den Seinen nad) 
Thorn mit dent Auftrage, momöglih das Geheimniß zu 
entdecken. Diefer wohnt dort der Meile umd ver Mer- 
theilung des Abendmahls bei. As ver Priefter die Hoftie 
nahm und jie in drei Stüde brach, erſchien ihm dieſelbe 
als ein ſtarker Mann und die Stüde ala Riefen, die der 
Priefter jedem Ghriften in den Mund ſchob. Als ver 
Fürſt dieſen Bericht hört, gebt er ſelbſt nah Ihorn, und 
er ſieht das nänlihe Wunder, Da begreift er nun, 
woher es fomme, daß, wenn ein Ritter im Kampfe falle, 
glei ein anderer für ihm da ſei, und er läßt ſich taufen, 

Die Ausgabe des Gedichte gibt die Handſchriſt voll: 
fommen getreu wieder. Dem Tert gegenüber ſteht eine 
Uebertragung in neuhochdeutſche Reime, die ſich dem Dri- 
ginal genau auſchließt. Ob ſie den Freiherrn von Kap: 
berg zum Verfaffer bat, fünnen mir nicht beitimmen, da 
wir die erfte von ibm ſelbſt bejorgte Ausgabe nicht ver: 
gleihen fünnen, Keinrih Murz. 
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Land und Bolt von Japan. 
Acht Monate in er” nadı Abſchluß des DBertrage von Kar 


nagawa. Bon #. 9. Lühdeorf. Mit 11 verfciedenen 
—— Bremen, Strad. 1857. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 


Der Verfaffer, ein Deutfcher, welchen fein Beruf als Schif⸗ 
fahrte» und Handlungsbeflifjener fchon feit einer yeraumen Reihe 
von Jahren in den oftafiatifchen Gegenden zurüdgehalten hat, 
nahm im April 1855 ein Gngagement als Supercargo der Brigg 
Greta an, bie von ber amerifaniichen Regierung gechartert 
war, um 100 Tonnen Kohlen für den Gebrauch des amerifa: 
nifchen Gejchwaders nach Hafodade zu bringen. Die Ladung 
der Brigg wurde durch verfchiedene Güter vervollitändigt, womit 
man den Markt in Japan, von dem nach Abſchließung des Vers 
trags von Kanagawa die größten Erwartungen gehegt wurden, 
verfuchen wollte. Während feines Aufenthalts ın Japan, der 
fidh wider Erwarten beträchtlich in die Länge zog, führte der 
Verfaſſer ein Tagebuch, welches er ſpäter zu veröffentlichen 
fich entſchloß, eincscheils „weil das Intereſſe an dieſem merk: 
würdigen Lande fich infolge der mit demfelben nunmehr ins Les 
ben getretenen Berbindungen fortwährend vermehren wird“, ans 
derntheils, weil er glaubte, daß fich daraus „beſonders für ben 
Handel manche wichtige Schlußfelgerungen würden zieben laſſen“. 
Der beutfche Herausgeber, an den das Manufeript erit fpät 
gelangte, war anfangs in Zweifel, ob die Mittheilungen Lühdorf's 
nicht durch bie inzwiſchen erfchlenenen (in Nr. 23 0. Bi. f. 1857 
befprochenen) größern Reifeiwerle von Heine und Hawfs ihr Inter: 
effe zum größten Theile verloren haben möchten, glaubte fidy jedoch 
bald von dem Ungrunde feiner Beforgniß überzeugt zu haben, und 
veranlaßte deshalb den Druck des Manuferipis, an defien Anord— 
nung und Nusdrucdsmweife er einige unweſentliche VBeränderun: 
gen vornahm, ohne feine Eigenthümlichkeit zu beeinträchtigen. 

Das Werk beginnt mit einer, wie es ſcheint nachgerabe 
unvermeidlichen, übrigens aber micht gerade ſchlecht gefchriebenen 
biftorifchen Ginleitung, deren Inhalt man in jedem erträglichen 
Gonverfationg:?erifon mit ziemlich gleicher Bolltändigfeit findet. 
Das Danfenswerthefte daran iſt die ausführliche Mittheilung der 
zwiſchen den Amerifanern und Japan zu Kanagawa und Eimoda 
abgefchloffenen Verträge, welche nicht jeder gleich zur Hand haben 
wird, und eine gebrängte Darftellung der ſpätern britifchen Er— 
pedition unter Admiral Eir James Stirling und der von ihr 
erzielten Reſultate. Der legtern iſt ein Eremplar des Vertrags 
über bie den Gngländern 1613 vom japaniichen Kaifer bewillig= 
ten Borrechte in Hirogonefchrift beigefügt. Bon einem ſelbſtändi— 
gen Berbienfte des Berfaffers fann erft mit dem Beginn feines Tas 
e die Nede fein, das jedoch nicht mehr als den halben 

aum bes Werks einnimmt und an dem überbies eine zum 
Theil ganz umerträglice Meirfchweifigkeit zu tadeln ift. Der 
— deſſelben wird ſich in wenige Sätze zuſammenfaſſen 
aſſen. 

Am 18. Mai kam die Greta im Hafen von Hakedade 
an, wo allmählich aud die Schiffe des amerifanifchen Geſchwa— 
ders einliefen, an weldye fie ihre Kohlenladung ablieferte. Ab— 
gefehen von einigen Heinen Ausflügen an ber Küſte, deren Er— 
gebniffe faum mennenswerthb find, verbradyte der Verfaſſer den 
rößten Theil feiner Zeit in Unterhanblungen mit den japanischen 

bhörden, welche dem beabfichtigten Waarenaustaufch alle nur 
erdenklichen Hinderniffe in den Weg legten. Bergebens beriefen 
fih ber Kapitän und Gupercargo auf Artifel 7 des mit den 
Vereinigten Staaten abgefchloffenen Tractats, worin es heißt: 
«Ge ift befchloffen, daß den Schiffen der Vereinigten Staaten, 
weldye in die ihnen geöffneten Häfen einlaufen, erlaubt fein folt, 
Gold: und Eilbermünze und Güter für andere Güter auszjutau: 
ſchen (nicht einzutaufchen, wie der Verfaffer überfegt), unter fol: 
hen nähern Befimmungen, wie fie zu diefem Ende von der ja: 
paniſchen Regierung zeitweife feflgefegt werden follen‘ n. f. w. 
Der Berfafler mußte 7* die Entdeckung machen, daß der in 
japanifcher Sprache geſchriebene Vertrag mit dem in hollaͤndi— 


fer und englifcher Sprache abgefaßten nicht ftimmte. Et hatı 
naͤmlich in Bezug auf bie Güter noch die nähere Beftimmun 
„soweit fie deren bebürftig find“. Hierauf fügen Äd ma 


‚Japaner und fagen, daß der Handel nicht erlaubt kei um wi 


bie nach Japan kommenden Schiffe nur fo viel Fanirm hier 
fen, als zu ihrem Gebrauch nöthig fei. PR fi die jaranı 
ſche Regierung aber auch nicht auf dieſe abweichende Ran 
für weldye wir in dem vorliegenden Buche vergebens nah ung 
Grflärung ſuchen, berufen fonnte, fo würde ſie doch die von 
Amerifanern rücfichtlich der zu erwartenden Hanbeitrerkee 4 
hegten Hoffnungen ſchon durch die von ihr getroffenen „zäh 
Beſtimmungen“ vereiteln fünnen. Während nämlich die am 
nifche Regierung offenbar einen mehr oder weniger freien ha 
mit den Unterthanen im Sinne hatte oder wengſtene ne 
lich obigen Artitel in diefem Sinne interpretirt, ſo will 
gen die javanifche Regierung, ihrer bisherigen Praris a 
den Handel ganz in ihre Hände nehmen; und wer fan ie 
ter dieſen Umſtanden zur Abfchliefung von Kauf: oder I 
geſchaͤften nöthigen, wenn fie die gemünjchten Artifl zit 
befigen oder nicht entbehren zu fönnen behauptet? Data !e 
ihr noch ein anderer von Gommorore Perry begangen er 
u Sülfe, Der letztere hat nämlich aus Umfenntmts ter x 
chen Münze den Gurs des amerifanifdyen Dollars ie wi 
angefegt, dab man beim Ginfauf japaniicher Güter alt 
mal zu theuer bezahlen muß. Nun meinen wir zwar few 
mit dem Berfaffer, daß gerade hierdurd Die Vortheile a 
geſchloſſenen Vertrags größtentheils ihren Werth rin 
mal da audy.die andern achte gezwungen fein würden, ı 
Eurs zu adoptiren; denn da von einem Marimum ie 
die Rede fein fann, jo liegt es ja, wie bei jedem fol 
geblichen VBerſuche einen fünftlichen Curs feituftellen, ® 
Händen jeder Partei, den Preis ihrer Waaren diefem Ör 
accommodiren. Fürs erſte benugt nur die japanifde I 
diefen Misgriff, um den Handel entweder auf imdircet KW 
vereitelm oder dabei einen bedeutenden Profit zu made, 
dem japanischen Kaufmann feine Waaren natürlich nur ad 
paniſchem Gurfe bezahlt. Späterhin würde fie denielks 
leicht auf directem oder auf einem andern inbirecten Brut 
chen fünnen, wenn dies in ihrer Abficht Liegen fell. & 
winnt aber in der That den Anfchein, als ob die japami 
gierung, deren ganzes bisheriges Gebaren man zu adın 
umbin kaun, langſam aber fletig, ohne ihrer Würde emar 
geben, auf der einmal eröffneten Bahn weitficher Galtı: 
ſchreiten entſchloſſen ſei. Abgeſehen von anderweiten N: 
ſcheinen dies auch die vom Verfaſſer erzielten Reſaltate 
er ſich nicht wenig einbildet, zu beſtätigen. Trotz aller 
rungen und Ausflüchte von ſeiten ber japaniſchen M 
mag er im ganzen eim ziemlich Iucratives Geſchaͤft mu 
ben, indem er Tuche, baummollene Tücher. Uhren, Amt 
namentlich aber Gewehre und Flingende Münze gegen !ıt 
Seidenwaaren, Soja, Hirſch- Reh⸗ und Zeebundsrele, $ 
Porzellan, japaniſche Guriofitäten u. dgl. austanihte: 
jedoeh in Halodade, das nach der Schilderung tes S 
ein bloßes Fiſcherdorf it und deſſen Handel bauprisl 
Fiſchen und getrodnetem Seegras beiteht, als fpäter in 
Hartnädiger zeigten fi) die japaniſchen Behörden ana 
tentionen gegenüber, So weigerten fie fich z. ®. am « 
den, mehreren aus Galifornien angefommenen Amentam 
Erlaubniß zur Anlegung eines Shipchandler:Store in $2 
zu ertheilen, weil unter dem fipulirten „‚zeitweiligen“ Ask 
höchſtens ein zweimonatlicher zu verftchen fei. Der S 
welcher infolge feiner Kenntnis des Holländifchen nice ® 
amerifanifchen, fondern auch den häufig im Halodade m 
den englifchen Kriegsfciffen als Dolmetfcher diente, 
wichtigen hierauf bezüglichen Verhandlungen zwiſches = # 
mobore Rodgers und den japanifcen Behörden in = 
Sr zweiten Anhange feines Buchs ausführt 
getheilt. 

Nach einem fünfwöchentlichen Aufenthalt ging d 
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ber unter Segel und landete am 4. Juli in Simoda. Hier 
verholten fich diefelben Weitläufigfeiten ober, wenn man 
‚ Ghicanen; an dem Derhältniß zu den japanifchen Behör- 
änderte ſich durchaus nichts. Bin eigenthümlicher Unglücke⸗ 
zwang ben Berfafler bier volle ſechs Monate unter ben 
anern zu verweilen. Es befand ſich nämlich bamals eine 
ahl Ruſſen von der durch ein Erdbeben zertrümmerten ruſ⸗ 
en Fregatte Diana theils im einem Tempel zu Kajitafi 
et der Bucht von Simoba, wo fpäter der Berfaffer feinen 
ynfip auffchlug, theils in dem mörblicher gelegenen Heda. 
Rapitän der Greta, Thaulow, ſchloß mit dem älteflen 
jer Pufchfin einen Ehartervertrag ab, wodurch er ſich ver: 
— die Mannfchaft der Diana gegen eine Entſchädigung 
00 Pf. St. nad Port Ayan in der Dchetsfifchen See 
ringen. Die Sperulation misglüdte aber auf eine fchmäh: 
Weiſe, indem die Greta am 1. Auguft von der engs 
m Dampfcorvette Berracouta aufgebracht wurde und 
einem Theile ihrer werthvollen Ladung verloren ging. 
rend des dadurch —— unfreiwilligen Aufenthalte 
‘natürlich der Verfaffer Gelegenheit zu mandherlei Beobach⸗ 
en über Land und Leute; da aber der ihm zu freier Be: 
ung verflattete Raum nur unbedeutend war, fo find dieſelben 
reiche neu noch charafteriftifch,. Hier und da finden wir einen 
tm Zug zur Ergänzung des immer noch weit vollſtändigern 
üldes, das uns Heine und Hawfs von Japan entworfen 
%, im ganzen aber wird unfere Kenntniß durch das vorlies 
?: Wert nur wenig gefördert. Gin paar Nuszüge mögen 
| bier Plag finden. 

Die Schilderung, weldye der Verfaſſer von dem Lande ent» 
beſtätigt vollfommen die von feinen Borgängern gemachten 
achtungen: „Ich habe heute mit dem Zimmermann eine 
Tour ins Band hinein gemacht, deſſen Fruchtbarkeit alle 
jreibung überfleigt. Auf den Spigen der Berge liegen bie 
fien Reisfelder und bis an den Strand des Meeres hinun- 
ft alles angebaut. MWahrlih, Japan ift ein von der Bor: 
14 begünfligtes Band, ein irdifhes Paradies. Alles was 
Penihen Habfucht nur wünfchen kann, ift in dieſem glüds 
Lande vereinigt. Das Klima ift vortrefflich, die Erzeug⸗ 
des Bodens find fowol in Duantität wie in Dualität 
ertrefflich und der Mineralreichthum bes Landes an allen 
ichen Metallen notoriſch.“ Mur bei Hafodabe, von wo ber 
fer einen Ausflug von zwei bie drei beutfchen Meilen landein⸗ 
$ machte, fand er die Gegend wenig angebaut, aber nicht 
jer fruchtbar. Die Bewohner machten auf ihm ebenfalls 
fehr günfligen Eindruck. „Ge find fehr höfliche und zuvor: 
wnde Leute von feinen Manieren und meift fräftigem Kör— 
m, aber durchgehende nicht über bie mittlere Größe. Wenns 
ı bei ihnen ber tatarifche Typus micht zu verfennen ift, fo 
dh} derfelbe nicht fo ſehr ausgeprägt wie bei den Ghinefen.‘ 
Ing. welcher fie von uns Guropäern und mamentlid von 
schen Angloamerifanern fehr vortheilhaft unterfcheidet, ift 
ſchtung vor dem feelifchen Leben in der Thierwelt, „An 
en und Ochfen, legtere als Laftihiere gebraucht, war fein 
zel. Grftere waren von Feiner Raffe, aber ſchön gebaut. 
Kagen, Ganarienvögel, Dompfuffen und Spagen gab «4 
Rene umd eine Art großer Golfraben lief in Maſſe in den 
fen herum. Auffallend war die Zahmheit aller gefiederten 
*; die wilden Enten 3. B. famen in die unmittelbare Nähe 
8 Boots und die Spagen im bie Käufer. Diefes hat wol 
m Berbote ber Jagd feinen Grund. Auf Thiere zw jchies 
ft fireng verboten. Aus Fiſchen und Reis beſteht bei den 
nefen wie bei ben Ghinefen bie Hauptnahrung; Wleifch zu 
erfcheint ihnen ein Greuel.“ Die Japaner find eben von 
an rein vegetabilifhe Koft gewöhnt und befinden fidh dar 
der ganzen neuern organifchen Ghemie zum Trotz, äußerſt 
; aber eine eigentlich religiöfe Averfion wie bei den Mohams 
nern und Hindu ſcheint bei ihnen nicht obzumwalten: ihren 
m liefern fie —— Fleiſchſpeiſen und namentlich 
aller Art. Das allem Anfchein nad; lediglich von huma⸗ 
58. 4. 


nen Motiven bictirte Jagbverbot haben fie ausbrüdlich in Mrs 
tifel 10 des Zufapvertragse von Simoda auch den Amerikanern 
— deren Vertilgungewuth ihnen Abſcheu eingeflößt hatte, 
ährend des Aufenthalts des Verfaſſers in Kajifafi wurde 
ein Feſt zu Ghren ber —— dieſes Dorfs gefeiert. 
„Dieſes Feſt nannte man Matifuri, und es glich auf ein Haar 
einer beutfchen Dorffirmes. Sämmtliche Bewohner von Raji: 
fafi, insbefondere die Kinder, waren fefllich gefleidet, was unter 
den Japanefen gewiß felten genug vorfommt. Buben mit Zuckerwerl 
und Spieljachen waren auf dem Vorhof eines Bößentempels 
errichtet und eine Bande Mufifanten, aus einem Trommelfchläger 
und zwei Flötenfpielern beftehend, ergößte die Ohren der Japanes 
jen mit ihrem wenig harmonifchen Goncerte. Obgleich die Män: 
ner der Safiflafche (Safi iſt japanifher Branntwein ans Reis 
deftillirt) ſtark zuſprachen, habe ich doch feinen Betrunfenen 
geſehen. Mehreremal mifchte ich mich unter die fröhliche Menge, 
aber jebesmal wichen Weiber und Kinder ſcheu zurüd und mehs 
rere der leptern begannen fogar gräßlich zu heulen, ſodaß ich 
mich ſchnell wieder zurüdzog.” Später, im November, wohnte 
er einem ähnlichen Feſte zu Ehren der Sonnengöttin bei: es war 
das fogenannte Sateraenfeh und wurbe zum Andenken an die Tobs 
ten gefeiert. Auch war er wiederholt Augenzeuge von Beerdigungen, 
bie jedoch; feinen guten Eindruck bei ihm hinterließen. „Im einer 
roh zuſammengeſchlagenen hölzernen Kifte von reichlich zwei Fuß im 
Quadrat war der Körper ber Tobten enthalten. Die Japanefen jens 
fen nämlich ihre Tobten in fipender Stellung mit aufitehenden 
Knien und erhobenen, gefaltenen Händen ins Grab. Das 
Steifwerben des Körpers macht ihnen feine Schwierigkeiten, da 
durch das Beflreuen der lieder mit einem Pulver, Dofia ge: 
nannt, dieſelben ihre Gelenfigfeit augenblicklich wiedererhalten. 
Diefes merkwürdige Pulver wird auf einem hohen Berge in 
einer_entiegenen Provinz Japans gefunden und nur von ben 
Prieftern eines gewiffen Sintootempels in Kidjo verfauft, die 
allein das Geheimniß des Fundortes fennen. Ge hält Fremben 
äußert ſchwierig, ja fait unmöglich daffelbe zu befommen. Bor 
dem Körper ter Frau, den zwei Mann auf einer Tragbahre 
trugen, gingen vier Männer, welche grüne Zweige in den Häns 
den hielten, die mit weißen Bapierftreifen verziert waren (weiß 
it die Trauerfarbe fowol bei den Japanefen, wie bei den Ghines 
fen). Der hölzernen Kifte folgte ein anderer Mann, ber auf 
einem Ladteller eine Auswahl japanifcher Gerichte und zwei Safis 
flafchen trug, die der Todten mit ins Grab gegeben wurden. 
Den Zug eröffnete ein Priefter (Bonze) mit kahl geichorenem 
Haupte, der fortwährend Gebete murmelte, und hinterbrein lies 
fen noch einige Leidtragende, die zum Zeichen der Trauer ein 
weißes Unterfleib trugen. Der ganze Zug fehritt rafch vorwärts, 
Bon Ordnung und Stille war feine Spur zu bemerken. Alles 
fprach oder ſchrie vielmehr laut durcheinander und fo erreichte 
man bas einige Stunden vorher gemachte Grab. Die Kifte 
wurde daun bineingelenft und barauf ging ein jeber feines 
Wege.’ Daß übrigens die Bonzen in Japan feineswegs zu 
den ſacroſancten Perfonen gehören, beweift die Geſchichte mit 
dem Piaffen, den die Ruſſen in einem Faſſe mit aus dem Lande 
bhinauspafchten, weil er font für frine Bereitwilligfeit, ihnen vers 
fchiedene Segenftände fäuflic zu verfchaffen, den Kopf verloren 
haben würbe. 

Einen wehmürhig bumoriftifchen Eindruck macht die Naive— 
tät, womit ſich der Verfaſſer als negotiorum gestor feines 
lieben Baterlandes gebarte, Er erfuchte nämlich zugleich mit 
feinem Kapitän den Gouverneur von Simoba, bei ber faiferlich 
japanifchen Regierung beantragen zu wollen, daß biefelbe ber 
beutfchen Nation diefelben Privilegien gewähre, welche fie bes 
reits mehreren andern eivilifirren Nationen ertheilt habe, wobei 
er ſich namentlich auf den bei der erwähnten Regierung wahr: 
fheinlich nicht fehr entfcheivenden Umftand berief, daß Deutſch⸗ 
land nächſt England die größte Hanbelsflotte befige. Das Sid: 
fal trieb mit diefer wunderlichen Idee ein wunderliches Spiel. 
Als nämlich die Antwort zu lange ausblieb, gefland der über 
den Sachverhalt befragte Dolmerfger, daß er den fraglichen 
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Brief behalten habe, um feine ** ift dangch bilden. 
Auf ein zweites Schreiben erfolgte endlich vom faiferl Mi: 
nifterium in Jedbo die Antwort, daß ein mit ber nöthigen Boll: 
macht verfehener Gefandter der deutſchen Staaten dieſelbe Ber 
rüdfidhtigung wie die Sefandten ber bereits mit Jaban befreun: 
deten Mächte erhalten werde, Der gute Lühdorf! Er jcheint 
nicht zu ahnen, daß Deutichland er jept noch „ein geogras 
phiſcher Begriff’ if, mit dem man Feine Verträge abichliefen 
fan; aber feine Anhänglicyfeit an das Daterland nad) jo lans 
er Entfernung ift ehrenwerth und wir haben es für unfere 
Hilict gehalten, ihrer ehrend zu gebenfen. 

Der —* „Land und Volk“ enthält nichte Neues, wenn 
auch manches Wiffenswerthe, mwenigiiens für ben „praftifchen 
Kaufmann, für weldyen das Werlchen ja nad) der Ankündigun 
bes Herausgebers wie bes Derfaflers vorzugsweife beredynet ri 
Kür einen foldyen ift vielleicht auc das angehängte Wortvers 
zeichnig und bie Preislifte verſchiedener Lebensmittel und Artifel 
nicht ganz ohne Werth. Den fünften Anhang bildet der am 
26. Januar a. St. 1855 zwiſchen Rußland und Japan abges 
fchloffene Handels⸗ und Grenzbericdhtigungsvertrag. 

Die Literatur oder Wiffenfchaft würde nicht gerade einen 
fehr fühlbaren Verluſt erlitten haben, wenn die Veröffentlichung 
diefes Buchs unterblieben wäre. Wer es aber durchlieft, Hat feine 
Zeit nicht verloren, zumal wenn er das Heine’fche oder Hawfs': 
ſche Reiſewerk noch nicht fennen gelernt haben ſollte. Während 
uns bie letztern Japan im Feiertagsſtaate präfentiren, erſcheint 
es ung bei Luhdorf im Alltagskleide, und bas hat auch feine eigen: 
thũmlichen Vorzũge. 


Aus der Theaterwelt. 

1. Karl Wauer. Bine Biographie, aus den hinterlaſſenen Tage: 
bũchern, Schriften und Brieffchajten des Künftlers zufammen- 

eftellt von Bruno Mai. Berlin, Abeledorff. 1858. 

r. 8. 20 Nor. 

2. Das Reich der Ideale. Moderner ernfter Roman in humo— 
riſtiſchem Kleive von Stephan Auguft Reifferſcheid. 
Koblenz. 1857. Gr. 12, 10 Ngr. 

Zwei Schriften von fehr verſchiedener Art und Bebeutung, 
die uns aber beide intereflante Blicke in die Geheimniſſe der 
Theaterwelt thun laffen, die erflere in das Getreibe eines Hof: 
theaters, die zweite in die Frivolität, in bie flüchtigen Freuden 
und ftehenden Leiden umberziehender Schaufpielerbanden. In 
ber That N erg wir es bier mit einer unabhängig für ſich ber 
Rehenden Welt zu tun, bie nad) ihren eigenen Geſetzen lebt 
und daher auch ihre eigene Geſchichte, ihre eigenen Traditionen, 
ihre eigene Literatur, ihre eigenen Gonverfationssterifa, Journale 
u. ſ. mw. hat. Die Schaufpieler, auch die größten, fünmern 
fi) mit fpärlichen Ausnahmen fait ausfchließlich nur um das, was 
dieſe enge aber eigenthümliche Welt betrifft, und fie fommen ba: 
mit auch vollfommen aus, da niemand mehr von ihnen vers 
langt. Freilich gibt es in Deutichland auch in andern Sphären 
analoge Erfcheinungen genug; auch die Künfller, und ich glaube 
felbft die Bildhauer, die Maler mit ihren Unterarten: Hiſtorien— 
maler, Genremaler u, f. w., die Tonfünitler und Muſikbefliſſe— 
nen, die Schriftiteller, die Buchhändler, die Stubenten, die Pro: 
fefforen, die Theologen, die Lehrer, die Kabrifanten, die Hand: 
werfer und unter diefen wieder die verjchiedenen Zünfte, bie 
Defonomen, die Jäger und Forſtleute, das Militär m. f. w.: jie 
alle bilden ſolche abgeldyloffene, für ſich exiſtirende Welten in: 
nerhalb der großen Menfchenwelt, jede zu Schuß und Trug 
mit bhimmelhohen Willen und Mauern umgeben und nur mit 





wenigen Thoren und Zugbrüden, die nur bei befondern Anläffen | 


und Nöthigungen geöffnet werben. 

Wir wenden uns zuvörberft zu der bei weitem inhaltreichern 
Schrift über den Schaufpieler Karl Wauer, müffen uns aber 
— mit unſern Leſern über Ay erwartende Frage verlläns 

igen, cb auch Karl Wauer als Dienfch und Küniller eine ge: 
nausre Beiprechung in d Bl. verdiene. Wauer ift außerhalb 


Berlins weis befannt —674 indem er feine Kr 

nur höchn felten zu Ballfpielreifen benugt hat und auh 
dann nicht auf Bühnen aufgetreten ift, welche für den Ruf cm 
Künſtlers ausfchlaggebend find. Und doch fan Kırl Bar 
wirflih, wie in ber vorliegenden Schrift mit Redıt wrisen 
wird, „in feinem Fach unbedingt einzig und unerreidt ıe' 
Wir, die wir ihn noch im erflen Luflrum der dreifiger Yate 
in vielen feiner vorzüglichſten Rollen, als Leporello, Par! Be 
ner, Mufifus Miller, Graf Kent, Lerſe, Gouſchald im „Ris 
hen von Heilbronn‘ u. ſ. w. gefehen haben, fünnen m: k 
fatigen, daß Wauer in feinem Fache und namentlich in Rıla 
deren Grundzug Biederfeit und derbe Gutmürhigket ik, mh 
feinesgleichen neben fich hatte und auch feitbem unerud 
geblieben if. Freilich darf man dabei nicht außer Act af 
baß jene Treuberzigfeit und gefunde Gemüthlichleit, wir ie Y 
Wauer'ſchen Rollen erfordern, in dem gegenwärtigen Griäid 
immer mehr im Grlöfchen find und, wie fie im Lehen fin 
noch als ein Zeichen von Simplieität und Geillesbeihränk 
gelten, auch auf der Bühne ziemlich unverſtanden und unge 
digt bleiben, wogegen die raffinirten, ffeptifchen, gemüche 
und mephiftophelifchen Charaktere an ber Tageserbuun 
Mauer, der Sohn einer frühern, weniger raffinirten und gem 
armen Zeit und dabei ein Echüler Iffland's, durfte ich 
in Tagen, wo biefe Semüthlichfeit bereits ſehr im der 
begriffen war, es ungefcheut wagen, feinen eigenen gutsäk 
— darzuſtellen und daher auf Beifall zu reden, 
er durch bie Innigfeit und Natürlichfeit feines Spiels m 
trags unwillkürlich felbt die Gemüthlofen binrig un & 
nigkens für den Mugenblid überzeugte, daß das Gemät 
viduellen Schalt und Poefie in Zille in ſich babe, Sen 
war eim echt beutiches, unverfchnörfeltes. Waner Ipidu 
Rollen, die nur für zweite gelten; aber er erhob fie ga 
verbunfelte nicht ſelten die Darfteller der Hauptrollen = 
ihn und hob oft eine ganze Daritellung, die obne its 
geivefen wäre, burc wenige Scenen. Sobald er aufirat = 
man, daß man etwas Ferliges, in ſich Si und cite 
vor ſich haben würde, und die Redensart: „Gr ift ein Scari 
ber feine Rolle verdirbt”, pafte im beiten Sinne au 
fo fehr als auf Wauer, ja, foviel ih weiß, hat man fe is 
zug auf Wauer zuerft gebraucht. Wie unfceinbar iü de 
des Grafen Lerma, und was hat Mauer aus ihr zu mıda 
wußt! Und jo gab es noch fo manche Rollen, die wi 
andern Bühne jpurlos vorübergingen und auf der berlin 
bie größte Wirfung machten, weil fie in Wauer's Hiva 
ren. Unvergeßlich wird mir namentlich die Baur 
ftellung des Sottfchald im „Kathchen von Heilbronn” ie 
er aud mehr als hundertmal gegeben hat. Man verai 
ihm alle übrigen Mitſpielenden und er allein war es, 
Stück trug und hielt, wenn etwa eine umberreifenix Ss 
rin oder Debutantin das Käthchen mittelmäßig dartr 
eine Garicatur von Unnatur und Gezieriheit barant 
Sicherlich hat Fein anderer Schauſpieler mit einem ie & 
YHufwande von Kunftmitteln verftanden, die Zufcdaue > 
felnd weinen und lachen zu machen und oft beides alai 
Hierzu fam die Deutlichkeit und Reinheit feiner Am! 
Wauer gehörte zu ben wenigen beutfdyen Sänger, hi f 
Buchſtaben ihr Recht widerfahren laffen. „Wenn Naar 
fo legte man das Tertbuch beifeite, denn man verlm 
jedes Wort, eine jede Silbe‘, heißt es in der vorliegender 
Rellitab bezeichnete als ben Hauptleitfaden für diepeais® 
len, die man ibm überwies, die „Grundbiederkeit feines S 
und Fedor Wehl fagte in einem Nachruf vom 23. u 
in den hamburger „Jahreszeiten“ : „Wer Karl Bauer 1% 
bat fpielen fehen, fann fi von feinem Spiele feine Ir 
machen. Der Reiz und Werth defjelben berubte in aus 
jelnem, fondern in der Geſammtheit der Leitung, an da =" 
etwas gebüftelt und getiftelt, fondern alles aus Kr - 
und Ganzen war. Wie er Fam, wie er ging, wie er Bam 
er ſaß, wie er fprach und lachte, erfchien alles junaek 
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mltelnauder übereinftimmenn, Wert er als Lerfe im 
trat, war es als wenn ba deutſche Bolt fombolifch 
cene fime. Schon fein Erſcheinen, die volle, kurzge— 
unterfeßte Geſtalt, der fidyere, ungezwungene Gang, 
e Haltung, das frifchgeröthete Geſicht und die Maren, 
ıtmüthig blidenden Augen eleftrifirten die Zufchauer, 
Ästen, wenn Mauer nur die Bühne betrat." 
feiner meifterhafteften Leiftungen war der Adam Waäh: 
itl XI. auf der Heimkehr”, im welcher Rolle er faft 
ur zu lachen hatte. Der Berfaffer bemerkt hierüber: 
um glaublich, in wie vielen verfchiebenen Nuancen 
n Dichter vorgefchriebene Lachen wiebergab. In ber 
dem Amtmann Mucdebold lachte er fortwährend in 
Yie man nur mit den Worten «gemüthlidy boshaft» trefs 
nen fann. Gr lachte forglos, heiter, bedenllich, mits 
gelaffen, gemüthlich, drohend, verſchmitzt, ingrimmig, 
n Ausbruch flürmifcher Freude und Danfbarfeit, un: 
1, furz: jedes Gefühl des menſchlichen Herzens lachte 
er lachte, fo mußten bie Anwefenden mitlachen und 
Das war der Zanber Waucr'fcher Natürlichfeit 
zu anerfennenden Worten nicht fehr geneigte Maus: 
‚ daf ein Schaufpieler mit diefer Treue und Natur: 
ht wiederfommen werde, ber man glaube nicht, 
diefe Mefultate ohne Mühe und Studium erreicht 
z fid feinen Grundfag: „Je täufchender die Kunft 
achahmt, deito höher und vollfommener wird das 
erifcher Vollendung fein’‘, viel Arbeit und Nachden- 
die Sicherheit in feinen Darftellungen erlangte er 
>r den eifernften Fleiß auf bag Memoriren und gei— 
ringen feiner Rolle verwandte, und feine erflaunliche 
in der Ausfprache dadurch, daß er feine etwas ftarle 
mernd übte und auf fein Organ ein unausgefrptes 
wandte. Noch in den fpätern Jahren feiner Thär 
oft, wenn er eine neue Rolle erhalten, ftunbenlang 
ıte, denfelben erft langfam, dann fehnell und immer 
chend und ihm cft viel hundertmal wieberholend, 
tem firengen Urtheil einem jeden Buchſtaben fein 
hr. Dabei ſtudirte er die Menſchen in ihren Leiden: 
ewohnbeiten. Niemand wußte wie er die Trunfens 
verfchiebenen Stadien wie in ihren charafteriftifchen 
ı je nach dem Gharafter der Individuen fo naturwahr 
ich fo decent darquftellen, ja er unterfchied in feinen 
ſelbſt den Ghampagner: und Weinrauſch von der durch 
intwein erzeugten Trunfenheit. Er erreichte dies, ins 
enen Leuten manchmal Aundenlang aufihren frummen 
um jede ihrer Gigenthümlidjfeiten genau zu fudiren, 
or, daß er bie angenehmften Sefellfchaften in höch- 
eB, um einem Menſchen nachzugehen, der trunfen 
fen taumelte. Auch in der berühmten „Devrients: 
er und Wegener hatte er Gelegenheit vollauf, an 
en“ feine Studien zu machen, denn er felbit tranf 
Gig und behielt ſelbſt bei dieſen Orgien Befinnung 
jungen an feinen weniger nüchternen Freunden und 
dellen. Wauer gehörte noch einer Zeit an, in 
züglichern Schaufpieler ihre Kunft nach Iffland’- 
ken noch ale eine Wiffenichaft der „Menſchendar⸗ 
en und von biefer Kunft als einer „heiligen ‘ 


Leben und der Gntwidelungsgang Wauer's, ein 
ı Ziele mit unendlich gehäuften Hindernifien, bie 
Momente genug. Wauer war der ältefte Sohn 
eifters in Berlin und im Jahre 1783 geboren. 
s noch die Zeit der erblichen Handwerfe, und fo 
I Wauer mit dem breijchnten Lebensjahre bei 
Sattlermeifter in bie Lehre und verlebte hier 
bensjahre. Dann erblindete plögli fein Bater 
der junge Karl als ber ältefle von ſieben Ge— 
er fortwährenden Krankheit der Mutter für bie 
zu forgen. Slücklicherweiſe hatte feine fchöne 


Baßſtimme, die er unter dem Einfluß feines Freundes, des Säns 
gers Rebenſtein, bereits Funfimäßig ausgebildet hatte, die Auf 
merffantfeit auf fü gezogen; er wurde in den Theaterchor aufger 
nommen und betrat den 3. Februar 1802 im Benefiz der Bethi 
mann, „Die Donaunymphe“, zum erften mal bieBühne. Da er für 
jebe Probe nur 3 Gar. und für jede Vorftellung nur 6 Gar. 
erhielt, fo war diefe Grhöhung feines Ginfommens vorläufig 
freilich mur eine fehr geringe. Außerdem fang er im Stadtcher 
mit für fpärliches Honorar und zwei Freitiſche wöchentlich. 
Scmerzlicher noch als Noth und Sorge, über die ihn fein I 
genbmuth binweghalf, empfand er den gänzlichen Mangel an 
eigentlicher Schulbildung, und da er aufer Stande war, Geld 
für Unterricht aufgutreiben, wandte er fih an den Director 
Velleemann vom Granen Klofter und erbat freien Unterricht; 
welchen ihm derfelbe auch aufs bereitwilligfte aewährte: und mun 
faß unfer Waner als ein Menfc von 19 Jahren neben Heinen 
Knaben in-der unterftien Klaſſe und laufchte geſpanut den Bor 
trägen der Lehrer. Diefe Zeit betrachtete Wauer fpüter als bie 
fchmerfte feines Lebens; denn „des Morgens ganz in der Frühe 
begannen die Umgänge des Stabtchors oft im eutteplichften Met: 
ter und dauerten bis gegen 10 Uhr; dann eilte Karl ins Gym⸗ 
naflum, aud; wol zur Theaterprobe; während der Mittagszeit 
verfertigte er PBeitfchen; befuchte von 2— 4 Uhr ganz regelmä+ 
big die Klaſſe; entledigte ſich dann fchnell der häuslichen Ent 
arbeiten, welche flet# von den Lehrern fehr gelobt wurden, und 
eilte hierauf ind Theater, wenn er zu thun hatte, oder zu Reben» 
fein, um mit feinen Freunden die beftellten Quarteite abzufingen: 
War er im Theater nicht befchäftigt und auch fein Quartett bes 
ftellt, fo blich cr zu‘ Haufe und machte Peitfchen, eine Arbeit, 
die ihm oft bis ſpaͤt in die Macht hinein an die Werkftatt feſſelte, 
und der frühe Morgen fah den Beplagten ſchon wieder zu dem 
Sammelplag des Stadichore eilen.“ Hierzu famen noch im 
Jahre 1803 zwei Stunden täglichen Gefangumterrichte, welche ihm 
der Sänger Franz, den die wunderfchone Stimme Wauer’s in- 
tereflirte, umfonft ertheilte und zwar im Sommer ſchon um 5 Uhr, 
im Winter um 6 Uhr Morgene. 

Don 1805 an wurde Wauer auch in bald Meinen bald 
größern Soloyartien in Opern befchäftigt und errang ſich das 
durch den Beifall Iffland's in einem Grabe, daß, als einft zwi⸗ 
ſchen beiden auf Wauer's bedrängte Lage und auf feine Bes 
Ihäftigung im Stabtchor die Rede Fam, Iffland ihm plötzlich 
fagte: er möge fofort feinen Austritt aus dem Stabtchor an« 
zeigen ; er fei von Heute ab mit wöchentlich 3 Thalern als fünig- 
licher Edyaufpieler und Sänger engagirt. Mit Bezug hierauf 
findet fih in Wauer's Tagebüchern die Aufzeichnung: „Dies 
war einer der glüdlichften Tage und ber froheften Momente 
meines ganzen Lebens! Ich hätte mich anf den Marft hinftellen 
und in alle vier Winde hinansrufen mögen: Ich bin engagirt 
als Sänger und Schauſpieler!““ Wauer's Biograph fmüpft 
hieran er fehr treffende und beachtenswerthe Bemerkungen 
über die Befcheidenheit der Künftler früherer Tage und bie 
Arroganz der heutigen Schauſpieler, die mit der Leiftungsfähig- 
feit derfelben fo oft in gar feinem Verhältniß ſteht. An jenem 
Tage, 2. Februar 1807, ftand Wauer’s Name zum erften male 
auf dem Theaterzettel; aud; wurde feinem Gehalte immer mehr 
zugelegt, doch erreichte es erft im Jahre 1810 eine Höhe, daß 
er das widerwärtige Peitfchenmachen aufgeben und der Künftler 
fihh vom Sattler trennen fonnte. In diefem Jahre Hatte er 
zum erften male den Werner Stauffacher, der überhaupt zu feis 
nen beiten Rollen gehörte, gefpielt und zu folcher Zufriedenheit 
Iffland's, das diefer ihn nach ber Dorfiellun belobte und ihm 
unter anderm fagte: „Sie haben es hier! (Iffland deutete auf 
das Herz.) Und was aus dem Herzen kommt, das dringt aud) 
in die Herzen.” Dabei brüdte er Wauer die Hand, und erft 
als biefer fih von feiner namenlofen Freude ein wenig erholt 
hatte, bemerkte er, daß er etwas in ber Hand halte. Es war 
ein Blättchen Papier, worin drei Friedrichsdor eingewidelt waren. 
Solche improvifirte Belohnungen find befanntlich für ein nai— 
ves firebendes Talent im der Regel aud die aufmunternöften. 
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Bauer war ein preußifcher Patriot vom reinften Wafler, 
und als im Jahre 1813 die allgemeine —— ſtattfand, be⸗ 
abſichtigte auch er in bie Reihen ber Freiwilligen zum treten, 
was aber Sfland nachbrüdlich zu verhindern wußte. Wauer 
mußte fi nun damit begnügen, feinen züngften fechzjehnjährigen 
Bruder für den Feldzug vollftändig zu equipiren und ihn und 
einen ältern Bruder, ber im flehenben Heere diente, während 
des ganzen Feldzugs in unterflügen, obſchon er infolge der von 
ihm flets geübten M er tief in Schulden flaf. Dage⸗ 
gen hatte er in Berlin felbft Gelegenheit, feine ungewöhnliche Kör« 
verfraft an franzöfifhen Offizieren und Soldaten zu erproben, 
indem er mit ihnen mehrfach in Gonflicte gerieth, und als einft 
— franzöfifche Offiziere in einer Weinhandlung mit Reben⸗ 

in und Blume in einen Wortwechfel gerathen waren unb bie 
ranzöfifchen Widerfacher auf feine beiben Freunde, welche ben 
mpertinenten Neben der Franzoſen in franzöfifcher Spradye ger 


antwortet hatten, mit gezogenen Degen eindrangen, „ergriff 


Mauer plöglih den ungeheuern Eichentiſch, woran die Gefells 
ſchaft gefeflen, ſtürzte zunächſt Gläjer und Flaſchen auf bie 
Feinde, ſtreckte zwei derfelben durch einen Schlag mit feiner 
merfwürbigen Waffe befinnungslos zu Boden, drängte bann mit 
unwiberfehlicher Kraft die Uebrigen zur Thür hinaus unb 
fperrte biefelbe, indem er feinen Riefenfchilb bavorftellte und 
eine Banf ergriff, welche er zwifchen bie gegemüberliegende Wand 
und den Tiſch prefte und fo Vedes Einbringen unmöglid machte‘, 
Hierauf entfernten fi) die drei Freunde fchleunigit durch eine 
Hinterthür. 
Zu demfelben Jahre erlebte Wauer nach dem Abzug ber 
Branzofen zwei feiner glücklichſten Theaterabende, und zwar am 
“183. Juli 1813, als auf vielfeitiges Verlangen „Wilhelm Tell‘ 
gegeben und am 31. Auguft, als wenige Tage nad dem Siege 
von Grofbeeren biefelbe dramatifche Dichtung wiederholt wurde, 
Beidemal bildete Stauffacher's Rede den Glanzpunkt des Abends, 
Das zweite mal konnte Wauer bie Rede nur In fprechen, 
denn fortwährend wurde er durch ftürmifche Beifallsrufe unters 
brochen; ale er aber mit halbunterbrüdter Stimme, faft ſprach⸗ 
los vor innerer Entrüflung unb den hervorbrechenwollenden Ruf 
zum Kampf nur mühſam bemeifternd, die Worte ausftieß: „Und 
der frembe Herrenfnedht foll fommen dürfen‘ u, f. w., ba bradı 
ein betäubender Beifallsjubel hervor; Wauer mußte den Sag 
wiederholen und ber Beifall ging in einen faft —— 
den Tumult über, in welchem man begeiſterte patriotiſche Aus- 
rufe aller Art aus den Rängen ertönen hörte, Am Schluß bes 
Actes warb er zweimal hervorgerufen: ein Ereigniß, weldes 
bis dahin noch nie flattgefunben hatte; ein Hervorruf war zu 
jener Zeit eine große Seltenheit und ein Applaus eine Ehre. 
Mit derfelben Rolle machte er 1848, als gerade die Woge der 
Boltebemegung am höchften ging, ein gewagteres Erperiment. Auf 
allgemeines Begehren wurbe am 23. März 1848 „Wilhelm Tell’ 
gegeben. Bon allen Seiten drang man in Mauer, die Worte: 


Ein Oberhaupt mufi fein, ein höchſter Richter, 
Mo man das Recht mag fhörfen in dem Streit — 


auszulaffen, da biefelben bei der allgemeinen Aufregung ihm leicht 
Unannehmlichkeiten, felbit Gefahr zuziehen fönnten. Wauer, ein 
ebenfo eifriger Royaliſt als er Patriot war, antwortete: „Nein, 
gerabe diefe Morte will idy hervorheben und doppelt ſtark fpres 
hen! Unb wenn fie mich in Stütfe zerriffen, fo würbe ich fie 
noch wiederholen!“ Er hielt fein Wort und hob den Sa mit 
der ganzen Fülle feines gewaltigen Organs über die andere 
Rede heraus. Da entitand ein furchtbarer Tumult, aber — es 
war ein Tumult des Beifalld, die Worte wurden ſtürmiſch da⸗ 
capo verlangt und Wauer wiederholte fie mit gleichem Feuer 
und Nachdruck. Dafür mußten er und feine Söhne fpäter, 
wenn fie bei den bamals üblichen Straßenclubs vorübergingen, 
freilich öfters hören, daß fie fih nur darauf gefaßt machen möch: 
ten, zu ben erften zu gehören, bie an die Katernen gehängt 
würben, „wenn ed noch mal losginge‘“. Auch Famen feine 
beiden Jüngften durch ihre fühnen Meden mehrfah in ernfllich 


drohende Gefahren, aus denen fie nur raſche Entfchlefienkeit un 
igre ungewöhnliche Körperfraft zu befreien vermoqhten 

Eine weit dringendere &efahr beftand Wauer bei dem Brexie 
bes Schauſpielhauſes im Jahre 1817, als er den Verſuch mate, 
einige der foflbarfien Gegenftände aus der Garderobe zw retım 
Der erftidende Qualm aber trieb ihm zurück und er mafte m 
eine Thür durch einen Fußtritt fprengen, um ju einem Yu 
weg zu gelangen, verlor jedoch hier durch dem betänbene 
Rauch, der alle Gäuge erfüllte, das Bewußtſein und das Glit 
gewicht und flürzte die Treppe hinab, Aber obſchon cr fh 8 
dem Ball eine nicht unbedeutende Berlegung zuzog, war ex dd 
gerettet, während der unglüdliche, gerade zum Gaſiſpiel in Ber 
anwefende Schaufpieler Karlsberg, der eine Zeit lang mit ie 
umbergeirrt war, fidh aber Dunn plöglich von ihm verloren has 
wahrfdeinlih um auf eigene Hanb einen Ausweg zu ind 
am entgegengefegten Theile des Haufes unter ben Fine 
gänzlich verbrannt und verfohlt gefunden wurde. 

Nirgendwo anders zeigt ia der Zwie ſpalt zwijde 
ivealen Welt der Dichtung und Kunft und der gemeinen 
ber Wirklichkeit in fo haarfträubendem Grade, als im 
treiben; benn nirgends herricht fo viel Ideales auf und % 
Brot und Kunftneid und fo viel Intrigue hinter der Bi 
und gerade biejenigen, welche bie ibealften Gebilde zu v 
pern und bie tugendhafteften und erbabenften Phrafen zu » 
den haben, find oft die ſchlimmſten. Hiervon enthält auf 
vorliegende Schrift zahlreiche Beweiſe. Bei ben wenigen 
fpielen, die Wauer auswärts gab, fuchte man ihm ;. 8 
anonym vorausgefandte Briefe ein Beim zu ftellen, um ihn 
zum Gaſtſpiel fommen zu laffen u. ſ. w. In Wien u 
ihm ein anderes Hinderniß entgegen; er machte au 
eines preußifchen Gavaliers dem Eh des Theaters, den 
eines alts und hochadelichen sun in Stiefeln ftatt in &$ 
feine Aufwartung; bie fohrederitarrten Blicke des Chir 
während ber ganzen Unterhaltung auf den verhängnifvella 
feln, und Wauer, der nur abgerifjene und zerfireute Anmch 
erhielt, nahm beim Berlaffen bes Zimmers bie lebend 
mit fi, daß er micyt zum Gaftfpiel fommen würde. Aut 
feiten eines neuern Intendanten hatte er fich über Kränfunga 
Zurüdfegungen zu beflagen, und dies Verfahren zog dem fi 
ler fogar, wie menigftens der Verfafler der Schrift be 
mehrere Schlaganfälle zu, welche den Keim zu der Ar 
legten, bie ihn, obſchon erſt im Jahre 1857, hi 
Auch frühere Intendanten, welche Iffland folgten, haben ih 
Bauer wenigſtens nicht großmüthig benommen, cbita 
manche höchſt vortheilhafte Anträge nach außerhalb zu 
Berlins ausgefchlagen hatte, und im Grunde ift er mid 
geftellt gewejen, wie ein fo brauchbarer und gem act 
Künftler, der Schauſpieler und Sänger zugleich war mm 
Theater mehrere Mitglieder erfparte, im Berbältwif je 
länzend geftellten Künftlern es verbient hätte. Im Jahr! 
ieß man es fogar fo weit kommen, dag Wauer wäh 
Vorftellungen von zwei Grerutoren beobachtet wur. 
Grundſtüd in Moabit mußte er endlih Schulden balkı 
faufen. Unb doch verfichert der Verfaſſer der Schrift, di 
Fälle befannt feien, wo Hoftheater gegen 6000 Thaler 3 
Vorſchuß gegeben hätten, um Künftler, welche fie zu gem 
münfchten, von ihren Schulden flott zu machen. Wit? 
fnauferte man wirflich und nur nach und mac und int 
währte man ihm ein gutes @infommen; doch fam ihm 
mals fönigliche Munificenz zu Hülfe Wauer felbit lebte « 
einfad) und prunflos, aber feine Gutmüthigfeit und Milx 
feit kannten feine Grenzen. Seine Schwefter und feine S— 
gerinutter, einen feiner Brüder und deſſen Hebzehnjähria Te 
und Pr andere weibliche Verwandte erhielt er lange Jabrt, i 
Theil bis zu ihrem Lebensende, Mber auch ganz Aernk 
fanden bei ihm Hülfe; fo der ehemalige würtembergüt 
meifter a. D. Auguſt von Zieten, der mad den Beirrigl 
friegen unter dem Mamen Liberati die Bühne brtrat, I 
unter Küftner Mitglied des leipgiger Theaters wer un 
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ner'fchen Goncurs fih auf Erfindung einer Waſſer⸗ 
me von bedeutender Kraft verlegte. Wauer verfchaffte 
vu möthige Summe, nachdem er ihn an anderthalb 
* und unterhalten hatte, und nun brachte Zieten 
hine wirklich zu Stande und ſchon war der Tag ber 
eſtimmt und die Mafchine bereits mit Wafler gefüllt, 
h ein ſtarler Froſt eintrat und fämmtliche Röhren 
Die Gefhäftsmänner, welche mit bedeutenden Koſten 
ne hatten aufftellen laffen, verloren fofort den Muth 
Bertrauen und es fand ſich niemand mehr, ber bie 
< erforberlicen Kapitalien vorfchoß. Engliſche Ge: 
ıer würden ohne Zweifel in einem folchen Bulle ans 
beit haben. Noch abends lieh Bieten feinem Wohl: 
Väckchen von Handfchriften übergeben, mit dem Hins 
16 diefe Schrifttüde, wenn Wauer ohne Rüdficht 
rauch mache, die Summe, die er durch Zieten vers 
wol wieder einbringen fünnten, denn fie beträfen 
1, der Einfluß auf Wauer's Schidfal habe. In der 
den Naht, am 19. Januar 1844, zerfchmetterte 
ech einen Piſtolenſchuß den Kopf, nachdem er zuvor 
te, feine Frau zu töbten. Bon ben mpfteriöfen 
fein Gebraudy gemacht worden und niemand fennt 
t; Wauer aber war um 800 Thaler ärmer. Goldyer 
mfchenfreunblichfeit erzählt der Verfaſſer noch mehrere; 
ht beigetragen, Wauer's äußeres Wohlbefinden zu 
mögen fie um fo mehr bazu beitragen, ihm im Ger 
Menichen ein freundliches Andenken zu fichern. 





Stephan Auguf Reifferfheib's fogenannten 
niten Roman in humoriftifchem Kleide‘': „Das Reid 
fünnen wir ung fur; fallen. Das Ganze fcheint 
ographie als Roman zu fein; wenigſtens ift von 
henden romanhaften Handlung nichts zu jpüren und 
sten @reigniffe tragen fait durchweg ben Stem: 
jrheit, felbit bie wenigen eingeflochtenen Liebes: 
d von höchit alltäglicher Art. Der Held, Augufl, 
r den Berfafler felbit verfiedt glauben, ift als ein 
ebensluftiger Patron dargeftellt, der feines Vaters 
fogenannten guten Freunden und Freundinnen auf 
Yiners verthut und der plöglih, nachdem er alles 
Nagelprobe geleert und die Gläubiger ihm feine 
rühern Freunde ihm aber gar fehr in Ruhe laffen, 
bertheatern genährte „Kunſtliebe“ ploͤtzlich mit fo 
er Macht in fich erwachen fühlt, daß er unter bie 
eht und nun bald mit biefer bald mit jener wan— 
ıfpielertruppe an den verfchiebenften Orten Deutjch- 
benteuert. Gr wird auch einmal Literat und 
e bairifche —— ein Werf: „Geſchich⸗ 
ıd Legenden des Baierlandes“, und ein andermal 
ung auch Watriot und Kriegsmann und macht 
Affairen mit, welche das Tann'ſche Freicorps zu 
obfchon er fpäter mit dem Kosmopolitismus eines 
n Anftand nahm, Kopenhagen mit einer deutjchen 
ıchen, die dort ben unglüdlichen Berfuch machte 
(uch führt ibn ſchließlich eine Bamilienangelegen: 
. Das alles iſt in einer fehr leichten und falos 
ınd Darftellung behandelt, gemengt mit einer 
ner ftehenden burfchifofen und vulgären Redens— 
aufpieler«, aud Stubentenwigen, wie man fie 
in denen ſich Auguſt vorzugeweiſe bewegte, jo 
B.: „In Erlangen befiel mic, ein ſardoniſches 
Gedanfen an viele, die fid) hier einen Gelehr— 
or aufbrummen laffen‘ u. ſ. w. Auch fcheint 
bfchon er fogar einige felbfigemachte Verſe ein 
der Drthographie feineswegs fehr feit zu fein; 
B. „Scogg” (fatt „Ghoc’), „Symetri“, 
Brife‘), „Verien“, „bedaurendewerthe““ u. f. w. 
r fommen in fo großer Zahl vor, daß man fie 
loße Druck fehler — lann. Manche Scenen 


jedoch ſind anſchaulich and mit gutem Humor geſchildert, darun⸗ 
ter diejenigen, die bei dem Banfrott unglüdlicher Theater: 
birectoren in Heinen Stäbten vorzufommen pflegen. In ſolchen 
Momenten hört freilich bei den Künflern wie bei vem fogenanns 
ten „kunſtliebenden“ Publikum alle Kunftlicbe mit einem male 
auf. D über biefe Kunflliebe! Möge fich nur durch fie niemand, 
beffen höchſter geifliger Beſitz ein paar Schiller'ſche Kraftverfe 
find, verführen lafien, ben Beruf eines „Mimen‘ zu wählen! 
Der „Mime‘ Auguft war einmal genöthigt mit einer Truppe 
in einem Kuhftalle zu agiren. Man braucht wol nicht erſt zu 
erörtern, was in einem Kuhſtalle alles aufhört! M. 


Deſterreichiſche und preußiſche Soldatengeſchichten. 

Deutſche Hiebe. Deſterreichiſche und preußiſche Soldatengeſchi 
ten von Julius Gundling. Zwei Bände. 3 Fe 
mann Goftenoble. 1858. 1 Thlr. 15 Nar. 

Deutſche Hiebe! Bravo! Der Titel ift originell und 
verfpricht mit feinem — daß fie nicht einſeitig ausgetheilt 
werben. Möchten wir fie in alle Zufunft vereint fallen fehen 
und recht hageldicht auf jeden Beind, der mit Deutſchland anzu: 
binden wagt! Mit diefem frommen Wunſch gehen wir an bie 
Lectüre. t Derfafler if uns befannt, wir haben uns ſchon 
an feinen „Federzeichnungen“ erfreut. Diefelben Vorzüge, welche 
und bort ——— finden wir bier wieder: eine lebhafte, frei⸗ 
ih auch zu MUebertreibungen geneigte Phantafie, geiftreiche 
Beobadjtung, ein bedeutendes Talent der Schilderung, einen ger 
wandten, oft nur zu ſchwunghaften Stil. Freilich vermifien 
wir aber für Soldatengefhichten hier eine folide Bafls: die 
Kenntnis militärifcher Details, auch ber Kriegsgefchichte. Der 





» Berfaffer ift gewiß nicht Soldat gewefen., Halten wir uns aber 


an das Gebotene, das jedenfalls den Lefern eine angenehme 
Unterhaltung gewähren wird. ‚Der Halbmond in Ungarn‘ 
iſt mit orientalifher Farbenpracht geſchildert. Cine Faiferliche 
Depuration, nach Dfen geſchickt, um mit bem MAbgeorbneten des 
Großherrn einen dauernden Frieden zu unterhandeln, erhält durch 
einen magyariſchen Kaufmann, der feheinbar den Islam anges 
nommen, um feinen Handel gewinnreicher betreiben und bie ers 
rungenen Schäge dem Kaijer für ben Krieg weihen zu fönnen, 
Kunde, daß fie durch Verrath vernichtet werben ſoll. Gin juns 
ger Magyar, der ihr beigefellt if, fommt dem zuvor, indem er 
die heranziehenden Tataren, welche den Schlag ausführen follen, 
mit türfifch verfleideten Reitern auf dem Marfche überfällt und 
nieberhauen läßt. Hier fallen alfo ungarifche Hiebe. Die Toch—⸗ 
ter des Kaufmanns, die derfelbe in den Harem des Paſcha ges 
opfert hat, um durch fie von allem, was gegen bie Ghriften im 
Werke if, Kenntniß zu erhalten, ift die Geliebte jenes jungen 
Magyaren und endigt tragifch. In diefer Gefchichte finden wir 
den Berfaffer ber — Fran leich vortheilhaft wieder. 
Die „Schlacht von Kulm” enthält Diele nur als Hintergrund. 
Ein junger Defterreicher, den die Freiheitsideen nach Frankreich 
gelodt, der aber aus der franzöfifchen Armee defertirt ift, um 
nicht gegen jein Vaterland zu fireiten, wird bei Vandamme'é 
Einfall in Böhmen, wo er fid als Hauslehrer aufhält, entdedt 
und vor ein Kriegsgericht geftellt, wozu die Ereigniffe allerdings 
feine Möglichfeit gelafien hatten! ie Niederlage ber Franzo⸗ 
fen rettet ihn. Diefe ift nun freilich ganz falſch dargeftellt. 

Auch gab es in Napoleon’s Armee feine Ghaffenre zu Buß. und 

hätte es foldye gegeben, würden fie feine Tambours gehabt ha: 
ben. „Aus dem Siebenjährigen Kriege‘ wird bie Gefchichte eines 
preußifchen Dejerteurs in Böhmen erzählt, den bie Liebe zu vier 
len Verbrechen hinreißt: eine Geſchichte voller Abenteuer und 
fchaudervoller Auftritte, mit flarfen Farben aufgetragen. Um 
fo wohlthuender wirft ein „Defterreichifch Soldatenlied‘‘, womit 
Haydn's „Gott erhalte” u. f. w. gemeint ift, das man aber als 
Boltsbymne im Ghoralftile doch nicht füglich ein Soldatenlied 
nennen fann. Diefe Feine Gefchichte iR vortrefflich erzählt. 
Nur — Jägertruppen gab es wiederum ebenfo wenig im Heere Mas 
ria Therefia’e, als Echwerin (in der folgenden Erzählung) einen 
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fangen Schnurrbart getragen hat; Diefe Kriegerzier war damals 
nur Huſaren und ——— auftändig, die Generalität würde 


fi ihrer gejchämt haben. 


icenz vorgetragen, einige Berbanblungen, 
Loudon’s Eintritt in —* 304 Maria Thereſia's und bie 
Geſchichte einer ungariſchen Hochverrätherin, mit welcher Trend, 
der befannte Pandurenchef, in Verbindung gebracht wird. Lou— 
don hat aber nie in preußifchen Dienften geitanden; der König, 
dem er fich vorftelltg, wies ihm befanntlich zurüd und äußerte: 
„La physiognomie de cet homme ne me revient pas!” 
Loudon's hier abaeftatteter Bericht über bie Schlacht von Moll 
wis an Maria Therefia befundet allein ſchon, daß der Berfafr 
fer fein Soldat if. Bon einem Kaiſer von Deiterreich, wo es 
noch fein ſolches Raiferthum gab, zu fprechen, von rothen Hofen 
der Franzoſen, die fie befanntlich erft nach ber Reftauration ber 
Bourbons erhalten, u. f. w., wäre doch wel zu vermeiden ger 
mwefen. Bir bevauern das um fo mehr, als es dem Verfaſſer bei 
all feinen Borzügen doch leicht fein. müßte, fih auch dem ber 
Gorrectheit angueignen. „Deutſch und Dänifch‘‘, wiederum ein 
trefflich gewählter Titel. Wenn irgendwo, fo hätten wir hier 
die beutfchen Siebe Aber es ift 
aus dem bänifchen 
gut erzählte Herzensepifode, welche den Gonfliet, der im Titel 
enthalten it, wiedergibt. Daß die Schlacht bei Schleswig von 
den Deutſchen verloren fein follte, hat uns befremdet. Absit 
omen! „Der Kampf um Venedig“ heißt die letzte Grzählung. 
Sie fehildert jedoch nicht diefen, fondern einige Scenen aus der 
innern MWirthichaft der Seeftant während Manin's Dictatur, 
wie fie fih mol ähnlich zugetragen haben mögen. Manin ift 
bie eigentliche Hauptperfon, die Liebe einer Nichte zu einem ger 
fangenen öfterreichifchen Dfiizier bildet das lyriſche Element der 
Novelle. Ob es flatthaft, einen Zeitgenoffen mit folder bich- 
terifchen Freiheit zu behandeln, laffen wir dahingeftellt. Wo 
finden wir aber auch hier die deutfchen Hiebe? Sie find draus 
fen gefallen, wie in ben meiſten ber andern Grzählungen auch 
nur I dem hiftorifchen Hintergrunde. Cine Soldatengeſchichte 
läßt fie lieber in ihrer unmittelbaren Handlung erflingen! Doc 
ift der Titel des ganzen Werks, wie der einzelnen Gefchichten, 
ur Empfehlung berielben trefflich gewählt, und das ift auch ein 
Bus, ben nicht jeder Autor befigt! Das Buch wird der Refewelt 
eine anfprechende vielfach; interefiante Unterhaltung gewähren und 
fomit feinen Zweck vollfommen erreichen. r 


efucht und freudig begrüßt. 
Kciege feine militärifche, fondern nur eine 


Notizen. 
giterarifches aus Frankreich. 
Die „Revue contemporaine” wibmet in — — Ab⸗ 
theilung, welche den kleinern Bücheranzeigen eingeräumt ift, auch 
ben neuen Gedichten von Prutz „Aus der Heimat‘ einige Worte, 
Es gefchieht felten genug, daß ſich eine deutfche Gedichtſamm⸗ 
lung in einem franzöfifcdyen Blatte einer folchen Berorzugun 
S erfreuen hat. „Herr Prup‘‘, bemerkt der Verichterftatter, “iR 
edacteur⸗ en⸗Chef des «Deutichen Mufeum», einer der beffern 
Wochenſchriften, die im Leipzig erfcheinen. Gr ift ein talent 
voller Schyriftfteller, zugleich Dichter und Profaift, der fait all 
wöchentlich einen literarifchen Artikel in feinem Journal ver: 
öffentlicht und dabei noch, danf feiner unermüdlichen Thätigfeit, 
Zeit gewinnt, Gedichte zu verfalfen.... Eein Vers ift zu glei: 
r Zeit harmoniſch, nüchtern und flar, und in unfern er a 
ift das nicht fein Heinftes Derdienft. Die erfte Abtheilung «Mus 
ber Heimat» enthält Fleinere Stüde über das Vaterland (womit 
der franzöfifche Berichterflatter jedoch nur das Binleitungsgedicht 
meinen fann) und über bie Liebe; das zweite «Herzog Bogeslav n 
ift eine epifche Dichtung ; der folgende Gyflus «Magdalena» ift 
eine in fi etwas unflare Gompofition, aber voll Poeſie und 
Begeifterung, und man findet barin fehr fchöne Derfe, befonders 
die Strophe: «O prends moi avec toi» und bie folgende (das 


t: «D mimm mich init! D mimm mid mit!n). Ja te 
der vierten Abtheilung « Bermifchte Gedichte⸗ bemerlen wir ind 
Stubentenlieder und ein Gedicht am feine Schweſter, das in Be 
ws auf Brifche und Geſchmack hervorragt.“ — Es ih ein fen 
iches Zeichen, daß man in Frankreich anfängt, etwas auf deuike 
Urteil über franzöfifche Literatur zu geben, (in Beweis ie 
von ift ein in ber „‚Ilustration‘‘ begonnener Aufjas „La Pram 
& travers l’Allemagne‘, welcher lang zu werben werjoriäl 
Die erfte Partie trägt die Ueberfchrift: „L’opinion des Als 
mands sur nos es et sur nos romanciers; 1) consıda 
rations generales“, und ber Anfang befchäftige Ach mer u 
Georges Sand, die, wie der Verfaſſer behauptet, in Bei 
wie in Weimar, Heidelberg, Stuttgart umd Frankfurt gr 
Enthufiasmus erregt habe als jelbit in Frankreich. Den 
davon will der frangdfifche Neifende darin erbliden, va; i 
deutfchen Frauen, „tres intelligentes, tres instruiles, W 
capables de vivre dans les saintes intimites du loy 
domestique“, in Deutſchland feine Gelegenheit hätten, u 
Geift leuchten zu laffen, daß fie, machdem ihre Jugentmia 
erloſchen, eine unfagliche Leere in ihrem Herzen fühlten. 
den Annalen Preußens, Defterreichs und Sachſens fei von ie 
Hotel de Rambowiller, von feiner Moland und Stadl bir 
Doc gibt der Franzoſe eine Ausnahme zu: „Vielleich 
nur bie Gräfin Ahlefeist, beren Leben foeben von einer 
nigen und geiftreichen Feder befchrieben worben, eine geek 
fienz; Gattin Lügow's, Herrin Zimmermann's (fell bakz 
mermann’e), betheiligte fie ſich in früher Jugend an ver! 
dernswerthen Erhebung Deutichlends und im reiferm Jatınd 
bem nicht minder bewundernswerthien Beftreben, die nad Öl 
Tod in ihrem Vaterlande halberloſchene Literatur wiee m 
leben.‘ Wie ber Franzoſe den Einfluß der Gräfin Ableidx. 1 
welche Taillandier in ber „Revue des deux mondes” jew! 
leute aufmerfjam machte, offenbar viel zu hoch amfcläat, ei 
er andererfeirs nichts von dem Salon der Mahel md jo mu 
andern Grfcheinungen zu wiflen, welche beweifen, das dr d 
fluß gebildeter deuticher Frauen auf die Literatur umd ie di 
meinen Gefchmad gegenwärtig feineswegs ein geringer %1 
daß Bücher nichtwifienfchaftlichen Gharafters faum ned @ 
machen, wenn fie nicht dem Gefchmart und ven Anden | 
Frauen huldigen und ihren Beifall erwerben. Eine gi 
Holle nad) aufen ober gar eine politifche Rolle zu 
fällt in Deutfchland auch Männern ſchwer, infofern % 
nicht auedrücklich betitelt, beamtet und befolber find. — f 
Blocon, zur Zeit des republifanifchen Interimitticums 
minifter, hat Molefchott’s Hanptwerf unter dem Ti 
l'alimentation et de regime, par Jacques Molescht 
Branzöfifche überfegt, nnd wie Leon de Wailly in der „U 
tion“ verficyert, „zur vollfommenen Zufriedenheit de 
fien Kritifer und des beutfchen Verfaffers felbft, deien = 
mendes Urtheil jedes andere Lob überflüffig madt“. 

icht bei biefem Anlaß einen intereffanten Bergleid = 
olefchott'6 Buch und des Dr. A. Clavel Exhrift: „M 
d’education physique et morale. ‘' 5 








Der Retſcher. 

Cine Schrift des Domcapitulars Remling je örd 
„Der Metfcher in Speier, urkundlich erläutert‘ (Spar, 5 
ler, 1858) flammt zwar nicht aus einer ben Beitrebunsr I 
Proteftanten und fpeciell denjenigen des Metichernere’ 
freundlichen Duelle, verbient aber doch wegen der dariz 
gelegten hiftorifchen Unterfuchungen und Berichtigunge ? 
treff des Retichers beachtet und erwähnt zu werden. * 
lich bezweckt ber Metfcherverein auf dem freneillise ® 
ben eine proteftantifche Rirche auf dem Merfcherplage ;# 
ten zum Gedaͤchtniß am den denfwürbigen Reichstag, It 
lich im Retfcher im Jahre 1529 gehalten worden, m! @ ] 
Proteftation evangelifcher Fürften, worin fie unter an 
Märten, ihren Unterthanen nicht geftatten zu fünnen, Dat J 
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(de gingen. Der Domcapitular Remling erblidt hierin bie 
fiht, den „verwerflichen und unpeilvollen‘* Grundſatz zur 
Itung zu bringen: „Wellen Glaubens der Fürft, defien Glau⸗ 
ber Unterthan!““ „Cujus regio, illius religio” ober: 
ic voleo, sic jubeo, stat pro ratione voluntas!’ Als ob 
$ nicht gerade ber Grundſah auch auf der andern Seite ge: 
en und bier mit ben eifernflen Mitteln confequent durchge⸗ 
rt worden. wäre! Doch dies nebenbei! Die Hauptfache für 
‚il des Verfaſſers Behauptung oder Nachweis, baf ber 
ihetag von 1529 wie überhaupt alle Reichstage im Sitzungs⸗ 
fe der Stände auf dem Rathhauſe abgehalten, die Proteftar 
ı der evangelifchen oder „meugläubigen‘ Würften aber ur: 
dich in ber Fleinen Wohnung bes Kaplaus Peter Mutter: 
t bei der St. » Johannisfircdye aufgefept und unterzeichnet 
even fei. Es fei auch gar nicht denkbar, daf man gerade 
Reticher zum Sigungslofale gewählt haben fünne, da bie 
nt in den Räumen bes fogenannten Retfcher, welcher befaunt- 
bei der Binäfcherung der Stadt 1689 bis auf die wenigen 
$ vorhandenen Reſte ein Raub der Flammen wurde, im Jahre 
# einen Theil des ſtädtiſchen Gefchüges, Bulvers und Bleies 
bemahrt hatte, auch im Laufe des 16. Jahrhunderts eines 
ales ım Retfcher nirgendwo Erwähnung geſchieht. Im übris 
gönnt und mwünjcht ber Verfaſſer der proteflantifchen Ge: 
ade einen fchönen und würdigen Neubau ihrer Kirche, nur 
bei diefem Unternehmen „weder die Wahrheit noch die Liebe 
x bkeinträchtigt werden”. 13. 
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In der unterzeichneten Verlagebuchhandlung erfchien und ift in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Miffionsteifen und Forſchungen 
in 


Sid: Nfrifa 


während eines 16:jährigen Aufenthalts im Innern bed 
Gontinents. 


Autorifirte, vollſtändige Ausgabe für Deutſchland 


von 


Dr. David Livingftone, 


Mitglied der med, Facultat zu GWlasgom ıc. 
Mebft 23 Anfichten in Tondrud, zahlreichen Holzfchnitten und 
zwei Karten, 
Ler.:8. Zwei flarfe Bände, complet 5Y, Thlr. 

Zu denjenigen Reifenden, welde am weſentlichſten zur 
Erforfchung des Gontinents von Süd: Afrifa beigetragen haben, 
gehört vor allen David Livingftone, defien Reifewert hier in 
autorifirter und vollftändiger Ausgabe dem deutſchen Publis 
fum geboten wird. Nicht weniger als 16 Jahre reifte Living: 
ftone unter den größten Beſchwerden durch die wüften Wlächen 
Siüd-Afrifas und war ber .- Guropäer, der den füblich vom 
Aequator gelegenen Theil Wfrifas von ber Weſtküſte bis zur 
DOffüfe durchjog und ſich dabei als Miffionar und Arzt ſtets 
thätig zeigte. Namentlich hat er auch für die Naturwifienfchafs 
ten v d geleiftet und Botanif und Zoologie gewinnen mannicd 
fache Bereicherung durch ihn. 

Ein Hauptvorzug feines Werks ift die anmuthige 
Weife, mit der er alle feine Erlebniffe erzählt. 

Leipzig, 1858. Hermann Loftenodfle. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die unbefledte Empfängniß 
der Iungfrau Marin. 
Eine biftorifch = dogmatifch » Eritifche Abhandlung 


von einem 


fatholifhen Geiſtlichen. 
8 Geh, 1 Thlr. 20 Nar. 


Eine ruhige und mwürdige Beleuchtung des neuen vielbe: 
fprochenen katholiſchen Dogmas, nicht von dem Standpunkte 
des principiellen Gegenfaßes gegen die katholiſche Kirche, fon: 
dern von dem der katholiſchen Wiſſenſchaft felbft und aus der 
Mitte der Batholifchen Kirche. Die Schrift ift anonym erfchies 
nen, weil der Verfaffer als katholiſcher Geiftliher andernfalls 
perfönliche Unannehmlichkeiten fürdhtete und weil er wünſcht, 
daf man fih an die Sache, nicht an die Perfon halte, doch 
erBlärt er, daß er fpäter und zur Zeit felbft und öffentlich 
feinen Namen nennen werde. Die Schrift verdient die Be: 
achtung der Batholifchen wie der evangelifhen Kirche. 





Verlag von F. A. Brocfaus in Leipsig- 


Das Geheimmiß der Lebenskunft. 


Ein Wanderbuch für alle freunde des Nachdenkens un) 
der Erhebung. 


Bon Alerander Yung. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Rar. 


Gine den Freunden ernfler und finniger Lectüte zu empich 
lende geiftvolle Schrift des befannten Schriftftellere, die & 
mit den Leiden und Freuden des menfchlichen Lebens beiai 
tigt und eine „@ebensfunft” aufzuftellen fucht. Der Berfsie 
ift, wie er fagt, „von dem innigften Wunfche für feine N4 
menſchen erfüllt, daß dasjenige, was ihm durchs Leben, = 
zwar ein ſehr forgen- und leidenvolles Leben geholfen hat u 
noch Hilft, auch andern zugute fomme, damit auch fie das te 
nnd defien feindliche Mächte überwinden mögen und Rd = 
Feinde fogar in Freunde verwandeln“. Das Bud mu 
fi fomit an daffelbe Publifum und gehört zu berfelben üs 
tung wie Wilhelm von Humboldts „Briefe an 
Freundin” und Ernft von Feuchterleben's „Did 
ber Seele. 








Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig iſt ſoeben erſchiert 


Unterm Krummſtab. 


In Zwing und Bann. 
Roman 
von Robert Waldmüller. 
Preis 2 Thlr. 

Ein neues Werk eines fo berühmten Schriftftellers = 
wol faum noc einer befondern Empfehlung, und wird die De 
fihjerung genügen, daß ber bier bearbeitete Stoff geeigen 
* geblldeten Leſer gewiß in ber lebendigſten Spannung a = 

alten, - 





Derfag won 5. N. Brocddaus in Ceipzig. 


Geheime Geſchichten und Räthſelhaftt Menide 


Sammlung verborgener oder vergeſſener Merkwürdig!ecn 
Herausgegeben von 


Friedrich Bülau. 
Neunter Band. 12. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Inhalt: 1. Aus dem Haufe Medici. — U. Gin geführliger #4 
(Aus der daͤniſchen Hofgefchichte.) — MI. Wolf von Selmnig. — TU 
Signora von Monza. Nah den von T. Dantolo' veröferite 
Procebacten bearbeitet von Placibus Plattner. — V. Rus 
Hautefort. Frei nah Goufin von Er. Köhler. — VI. Heiumt 
Wehterig. — VII. Die Gräfin von Allſtadt. Nebit andern Zügen = 
der Familiengefbichte ver Rospoth. — VII. Graf Dftermann, — I a 
jweite Herzog von Marlboreugb. — Mitcellen. | 
Der erfte bis achte Band diefes für die weiteſten — 
beflimmten unb von dem deutichen Bublifum megen feınet # 
chen und werthvollen Inhalts mit dem größten Beifall auf 
nommenen Werts haben benfelben Preis. 





Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Wrodhaud, — Drud und Berlag von F. U. Brodhaus in Reipzig. 


Blatter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 


kEtſcheint wöchentlich. 


Ar. 41. 





7. October 1858. 





thalt: Gert Eilers Memoiren. — Zur Renntniß des Gefängnißweien:. — "Ein zeit geſchichtlicher Roman. — Menbelsfohn und Leffing. 
Bon David Aber. — Bine Dorfgeihichte in Verſen — Notizen, — Bibliographie. — Anzeigen. 





Gerd Eilers’ Memoiren. 

tine Wanderung durchs Leben. in Beitrag zur Innern Ge— 
[dichte ber ia Hälfte des 19. Jahrhunderts von Gerd 
Bilers. Breiter und britter Theil. Leipzig, Brodhaus. 
157—58. 8. 3 Thlr. 5 Rar. 

Der erite Theil dieſes geift- und gebaltwollen Bude, 
Ider dad Leben des Verfaffers während der erflen Zeit 
Ieverlande und die Schul= und Univerfitätsjahre bis 
feinem Wirken in Frankfurt und Bremen fchildert, ift 
! 1856 in ven Händen der Xefemelt und aud in 
Bl.“) bereits mach Verdienſt gewürdigt. In ihm 
anet und eine Reihe bereutender Erideinungen aus 
ı Jabren 1800 — 1819, welde für Deutſchland reicher 
dan großen, freilich auch am betrübenden Erinnerun— 
1, ald alles, was ſeitdem geihah. So iſt denn un: 
bar das weltbiftorifche Intereffe im erften Theil über: 
end, obgleih ſchon bier die Neigung, das Geſchick 
Verfaſſers ſich erfreuend fund gibt, den größten Din: 
! eine perfönliche, individuelle Seite abzugewinnen, die 
in vermöge feiner von Grund aus edeln, kernhaften 
tur immer wieder auf das Befte und Höchſte fi be: 
# Denn dies ift der wahre Sinn und Geiſt folder 
innerungen und Denfwürbigfeiten, dad jie mit Flarem 
E und zugleich mit der Friſche unmittelbarer Gegen- 
rt das längft Vergangene dem Auge des Leſers vor: 
ten, ohne Haß, ohne Parteifucht, aber nicht ohne die 
be, welche ein wohlerfannter Beruf, ein ihm ganz ge: 
hies Streben mit größtem Recht Für fih in Anspruch 
men. Auch bei Eilers gewahren wir eine ſolche Liebe, 
mir ihrem Widerfchein längft verblaßte Bilder neu 
bt, und das Herz des Leſers freundlich erwärmt. Es 
die reine Liebe zur Wahrheit in den höchſten Angelegen: 
em der Menſchheit, Meligion und Wiſſenſchaft; es ift 
nie erlöſchende Funken echter Begeiflerung für das 
hrhaft Gute und Schöne, die innigfte Theilnahme an 
heiligen Sache ter Erziehung und ded Unterrichts, 
von frühe fein Leben geweiht war. Bon bdiefem 
nfte aus ift allein der Werth folder Erinnerungen 
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aus einem bewegten Leben richtig zu beurtheilen, das von 
ben Wogen des Geſchicks allerdings nicht verſchont blieb, 
Meit entfernt daher, Gilerd „ven ſchulmeiſterlichen Ton’ 
diefer Berichte von jeinem Lebendgange zum Vorwurf zu 
maden (wie bier und da geicheben), freuen wir und 
vielmehr, Hier die Bekanntſchaft eines echten, wahren 
Lehrers der Jugend zu madhen, dem gewiß Plato in 
feinem Staate unter den „Wiſſenden“ eine Stelle angewies 
fen haben würde, von melden der große Weisheitslehrer 
die Dinge diefer Welt allein beurtheilt und geleitet haben 
mollte. Auch sind vie Gegenflände und Fragen, um 
welche es fi bier handelt, von einem Belang, einer 
Tragweite, find größtentheild noch jept jo fern von endlichem 
Abſchluß, daß wir alle Urſache haben, unfer Ohr nicht 
zu verfchließen, wenn fie von Kundigen und Grfahrenen, 
wie bier geſchieht, befproden werben. 

So enthält denn der vorliegende zweite Theil Erinne— 
rungen aus der Zeit der Wirkfamfeit des Berfaffers als 
Director des durch ihn, nad ver franzöflihen Berwahr: 
lofung new eingerichteten Gymnaſtums zu Kreuznach, 
von 1819 — 31, wobei ed an Blicken auf die damaligen 
Zeitbewegungen in politiicher und namentlih in Firdlicher 
Beziehung nicht fehlt. Am Rhein ſchlug der Puls des 
deutichen Lebens immer höher als ander&wo, im Guten 
wie im Schlimmen. Die Nahbarihaft Frankreichs, des 
großen Herdes der Bewegungen Europas, das heitere 
Leben, das leichtere Blur der dort feit Sahrtaufenden 
wobhnenden Stänme, der billige Wein, ver unaudgefepte 
Verkehr mit Fremden, der friſche Austauſch des Erfah— 
renen und Grlebten gibt hierzu die Erflärung. Auch ber 
Berfafler wurde der Eigenthümlichkeiten des Volksſtammsé, 
unter bem er zu wirken hatte, jener muntern, ſchnell 
bewegten Pfälzer, die und W. H. Riehl neuerbings fo 
treffend gefhilvert, bald inne. Doc dauerte ed eine Zeit 
lang, ehe der Sohn der frieilichen Küften dort fi zurecht 
fand. Dazu kamen die unvermeivlihen Anftöge, melde 
eine jede neue Lebenöftellung namentdih dem jüngern 
Manne zu bringen pflegt, und biefe wurden burd die 
eigenthümlich raſche, unternehmende Art des jungen Schul: 
directord, der gern jedes Verhältniß an den Mapitab 
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feiner Ideale halten mochte und daher meiftentheild über | 
Gr | 


das MWirklihe hinausging, nicht gerade erleichtert. 
ſelbſt gefteht mit feltener Beſcheidenheit, daß fein Stre- 
ben Hinter dem Ziel oft weit zurüdgeblieben, daß fein 
Urtheil nicht felten irve gegangen fei, und in der That 
lag Eilers in Kreuznad eine fhmierigere Aufgabe vor, 
als fie ohnedies in ver Stellung eined preußiſchen Gym— 
naflaldirectord zu liegen pflegt, da er einerfeitd in Be: 
zug auf feine Amtspflichten durdaus tabula rasa vorfand, 
alles erft neu bilden und geftalten follte mit durchaus 
unzureihennen Mitteln, andererfeitd aber an ven Mecha— 
nismus preußifcher Verwaltung ſich praftiich zu gewöhnen 
bis ‚dahin Feine Gelegenheit „gehabt hatte. Dennoch ift 
ihm die Löfung feiner Aufgabe überaus wohl gelungen. 
Noch ſteht in Kreuzuach und der Umgegend jein tüchtiges, 
on gutem Erfolg gefröntes Streben im beiten Andenken, 
und gewiß bat er Urſache, auf diefe Zeit praftifcher 
Schulwirkſamkeit mit innerer Befriedigung zurüdzubliden. 
Dies muß man ihm um jo mehr hoch anrehnen, als 
gerade bie erfle Zeit feiner Amtsführung in die Stürme 
und den gewitterfähweren Wolkenſchwall der Jahre der 
Umfehr von den 1813— 15 fo hochfliegenden Freiheit: 
ideen der bdeutfhen Jugend fielen. In der übereilten, 
wmindeftens von den Minifterien zu Berlin in der Folge 
nicht gutgeheißenen Berufung des Profefford Bercht von 
Bremen an dad Gymnaſium zu Kreuznach erntete Eilers 
die erſte bittere Frucht jener Umwandelung, die er vortreff: 
lich zeichnet (S. 80): 

Es ift unbefchreiblich, mit welchem Kummer Bercht den 
Staat (Preufien) verlief, für welchen er in vielen Schlachten 
fein 2eben dargeboten; aber feine Treue wanfte nicht. Zwanzig 
Jahre fpäter wagte er fich noch einmal auf das ftürmifch be 
wegte Meer der Politif. Mber wie hatten ſich die Zeiten ver: 
ändert! Die Lichtträger vom Jahre 1810, bie tapfern Kämpfer 
mit Gott für König und Baterland in den Jahren 1811, 
1812 und 1813, bie muthigen und edeln Männer, welche in 
den folgenden Jahren unermüdlid und mit Weisheit an Preu— 
fens und Deutfchlands Wohl arbeiteten, für Freiheit und Recht 
fritten, diefelben Männer werben in dem vierziger Jahren als 
Finfterlinge verfchrien, als Mucker verhöhnt und ald Nomantifer, 
als Wiederheriteller eines neuen mittelalterlichen Ritterthuns, 
eines unerträglichen Gewiſſens⸗ und SKirchenzwanges dem Hafle 
des urtheilsiofen Publifums preisgegeben. 

Wie viele Belege Hierzu bietet die Geſchichte der letz— 
ten 40 Jahre! Huch ver Verfaffer Hat ed erfahren, mas 
der alte Philipp von Commines treuberzig von ſich be: 
fennt: „Comme les aultres, je suis venu ä la grande 
mer, et la tempeste m’a noy6”. Dann begegnet une 
eine gerichtlich beftrafte, großartige Erbſchleicherei in Kreuz: 
nah (1821), welche die Gefangennehmung der beiden 
Superintendenten Eberts und Schneegand zur Folge hatte. 
Auf die ‚wiederholten Bitten der geſammten evangelijchen 
Bevölkerung von Kreuznach gab König Friedrich Mil: 
beim III. fie frei, und die öffentlihe Meinung, vie bis— 
ber bin= und herſchwebte, entſchied ih nun mit einem male 
für Preußen und für.die Annahme der Union, der Lieb- 
lingdivee ded Könige. Allerdings waren Görres' u. a. 
liberale Zurufe zu den ‚Pfälzern gedrungen und an. ge: 
reizter Stimmung zwiſchen Katholiken und Proteftanten 


hatte es längft nicht mehr gefehlt. Allein der geſunde 
Sinn der Bevölkerung bielt feſt an dem Rechten, an m 
unter Preußens Schuge geförberten materiellen Interefien 
und überwand fo die gemwaltige Aufregung von 18% 
und 1848. Dod zeigte ſich gelegentlihd auch in de 
Kreifen des Verfaſſers die weitgreifende Gewalt der vol: 
tiihen Gegenfäge jener Zeit. Gin Beſuch Sclein 
macher's in Kreuznach, der mit den beiden Bed 
und mit dem Theologen F. Lücke an einem ihöm 
Sommertage bei Eilers eintrat und unter feiner Al 
rung die herrliche Umgebung von Kreuznach, ven Mben 
grafenflein, Kauzenberg und die Gbernburg in Aus 
ſchein nahm, an melde ſich Sidingen'd und Sutım 
große Namen Enüpfen, brachte vieles dieſer Art z 
Sprade. Gilers jagt ©. 163: 

Schleiermacher war noch ganz erfüllt von dem Geife. 
jenen Kreis von Männern bejeelte, die nach der unglüdlit 
Schlacht bei Jena die Lebensfrage der deutſchen Matier 
tief empfanden und jo mächtig anregten. Gr jelbit war m 
nicht der bedeutendite, doch einer der — — dieſer Men 
Die Erfolge der nationalen Erhebung, die fie urfprünalid 
wirft, und bann des Muths, den fie nah allen Seiten hai 
lebend weiter verbreitet hatten, gingen weit über ihre Fink 
Hoffnungen und Erwartungen hinaus. Als nun die greie, m 
Strömen von Blut geiwenuene Errungenichaft vor ihren ie 
nenden Augen fid) als eine Wirklichfeit darftellte, da gie 
fie, nun endlich fei nach Jahrhunderten politifcher er 
und Berfommenbeit ein gefunder und feiter Boden dem vi 
Volke für die fo lange erfehnte nationale Wiedergeburt vos | 
Vorfehung dargeboten. Den Uebergang von dem Widermiärig 
und Unzuträglichen, was bis dahin beitanden, zu dem, war 
Idee nach entftchen follte, mögen fie id) wol nicht Har ame 
haben; aber dab das Mlte ſich mit folder Emergie m: 
ſolchem Grfolge wieder hervorbrängen werde, das harız 
nicht erwartet, Daraus fanı man ſich den Geift der Im 
fition erklären, der diefe Männer von da an ergriff um «m 
von ihnen über die Grenze der Befounenheit binaustriet. & 
aber mit großem Haffe und tiefler Berachtung gegen die eril 
welche fid zu Werkzeugen einer abermaligen Knechtuag ve ® 
tion herzugeben ſchienen. Schleiermadyer und feine Freue m 
felten feinen Mugenblidt daran, daß ein Königthum ver 
Gnaden die allein eriprießliche Form eines freien umd — 
Zuſammenlebens ſei, weil in dieſer Form Freiheit un ef 
tigfeit am ſicherſten ihre vernünftige Wahrheit und ihr wf 
wendigen Grenzen fänden. 

Der Verfaſſer bemerkt, daß Schleiermacher gegen 
Verſon des Königs voll Verehrung und, wenn auch mu 
Wahl feiner damaligen Rathgeber keineswegs einzig 
den, doch ein abgefagter Feind geheimer MWerkinrung 
der Jünglinge und Männer zu politiihen Zmeden am 
fen. „Keinen Tag meines Lebens”, führe Giler: — 
„bat eine folhe Fülle des Geiftes durchſtrömt, als va 
Tag des Schleiermacher'ſchen Beſuchs.“ Ohne Aruz a 
hört dieſes Ereigniß zu dem Wichtigſten, was der zu 
Theil enthält. Mehr davon auszubeben, müſſen mir = 
verfagen. Doch eine Aeußerung ded großen Theele 
der au als Philoſoph fo tief in alles Menſchlice — 
gebrungen war, wie nur wenige vor und mel — 
nad ihm, fällt ſchwerer ins Gewicht, als ganze Fit 
von Bänden, wie der Tag fie bringt. Scleiermahn 
ſprach bamals: 

Die Wahrheit meines Herzens it Ghriftus, aber men 6 
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# mabläffig auf das @rforfchen der Dinge gerichtet umb fchaus 
et nicht zurüd vor der Tiefe der Gottheit, und dabei fomme 
h nie in einen fühlbaren MWiderfpruch mit der Wahrheit mei: 
ra Herzens, meines innerſten Lebens. 

Und dann: 

Das Beben des Herrn, nicht diefe oder jene Gonfeffion oter 
lanbendformel iſt das Licht der Menfchen. 

Mer darf verfennen, daß die Keime einer tiefbegrüns 
ten Religionsphilofophie in dieſen Ausiprüchen liegen? 
ter den übrigen bedeutenden Perfönlichkeiten, welche in 
una dem DVerfafler entgegentraten, ift der comman- 
ende General der Rheinprovinz, Herr von Thielmann, 
bedeutendſte, und was er barüber mittbeilt, entſchä— 
ft einigermaßen für die mitunter zu weit gehende Aus: 
srlichkeit in Beiprebung der DVerhältniffe am Gymna— 
m und der in biefen Kreis mehr oder weniger ein: 
Hemden Perfonen. Nicht ald ob Geift und Tüchtigkeit 

Gharafterd, die wahren Kennzeihen für Menden: 
tb, nicht auch in den engen Bereichen einer pfälzifchen 
idſtadt und eined aus manderlei Hemmungen zu freu: 
r Blüte jih emporarbeitenden Gymnaſiums hervor: 
en fönnten; aber Eilers' Schilderung feines kreuznacher 
ms, obwol nirgends ohne Berührungspunfte mit dem 
sen und Ganzen, macht doch bin und wieder einen 
ibürgerlihen Eindruck, der, wenn auch überall aus: 
tet mit einem idylliſchen Reiz, im allgemeinen nicht 
jeden Leſer iſt. Wir wenden und daher, indem wir 

Menge bier geihilverter Lehrer, Beamten u. ſ. w. 
Stillſchweigen übergeben, wieder zu dem General 
Thielmann, bekannilich dem erften ſächſiſchen Befehls: 
r, der (Mai 1813) zur deutfhen Sade trat und 
ann bei Leipzig und Waterloo beldenmüthig verfocht. 
r Napoleon's Geiſt und Charakter urtheilte Thiel: 
n ebrenn, über die Franzoſen und ihre Staats: 
nderung nicht geringfhägig. Mit ver Wendung 
Dinge feit ven Freiheitskriegen war er, wie fo mande 
böbern preußiſchen Offiziere, vor allen Blücher, kei: 
egs zufrieden und machte feinem Unwillen mitunter 
tarfen Ausprüden Luft. So fagte er unter anderm: 
Da haben wir von der einen Geite die Ruffen mit ihrer 
t und von der andern Seite die Franzoſen, deren fdhranz 
fe Raubfucht wir bitter genug erfahren haben. Wir find 
trafen nach Oſten und nad Welten hin geworben und 
| Deutfchland auf unfere Roften, und mit unferm Blute 
en! n. f. mw. 

Ihielmann bielt mit Eilers eine Art von Examen 
den wahren Werth der Wiſſenſchaften ab, die ihm, 
Kriegsmann, nur infofern ſchätzenswerth fchienen, als 
a8 Leben der Menſchen veredeln, erleichtern und ver: 
ern: eine Anſicht, die Eilers mit Recht nur theil: 
gelten läßt. Nun kommt das Gefpräh auf den 
und Werth ver fpeculativen Philofophie, welche der 
ral jo lange für grübelnde Narrheit erflären will, 
ie die Frage nit beantwortet haben werde, mas 
in allen ven Gwigfeiten, die der Schöpfung voran: 
n, mit feiner ſchaffenden Kraft gemadt habe. Eilers 
gnete: 
ber diefe Frage if ſchon längft von fehr beachtenswerthen 


Männern, von Plato und Luther, beantwortet worden. Blato 
fagt, Gott habe in allen den Gwigfeiten vor der Schöpfung 
Mathematif und Mechanil fudirt; Luther: er habe Ruthen ger 
bunden, um unnüße Fragert bamit zu züchtigen. 

Bei dieſen Worten brach Thielmann in unmäfiges 
Laden aus und fagte: „Da darf ich ja auch nicht meiter 
fragen.” Er vertraute in der Folge feine Söhne dem 
kreuznacher Gymnaſium. Nicht lange nachher ftarb, zu 
feinem tiefſten Schmerze, einer verfelben. Trauervoll ritt 
der Bater, der ihn zum Abſchied noch gejehen, weg, und 
jo war der Abend feines Lebens, das im October 1824 
plöglid endete, reich an tiefen Schmerzen. 

Ungern enthalten wir und der Mittheilung von Zügen 
aus der daran ſich fließenden Gharakteriftit des frühern 
foblenzer Staatöprorurators Beffel, der dort, ſowie als 
Appellationsrath in Köln, Prafident in Saarbrürden und 
zulegt ald Gonjiftorialpräfident in Königäberg, wo er im 
Auguft 1848 gebrodenen Herzens ftarb, überall ven 
Namen eined grundeveln, beutfhgejinnten, nur das Beſte 
im Auge baltenden Dannes erwarb. Man fühlt es dem 
von Eilers entworfenen Bilde an, daß Liebe ihm dabei 
die Hand geführt, und wer möchte dies tadeln, dem, ſowie 
dem Referent, der Mann jemals im Leben begegnete. An 
dieſe Schilverung fnüpft dann Gilerd gediegene Bemer— 
fungen über zwei Hauptfragen ber preußiſchen Staats— 
verwaltung, das Verhältniß zu ver katholiſchen Kirche 
und die Stellung der Rheinlande zu Frankreich, welde 
beide im Laufe der Jahre ihre gewaltige Bedeutung offen= 
barten, jowenig fie aud blos rational zu ſchlichten fein 
mödten. Man muß dem Berfaffer einräumen, daß er 
hierbei durchgehends die Billigkeit vor Augen hält, wie 
er denn in feiner amtlichen Stellung, ungeachtet ange: 
borener und erzogener Vorliebe für das Lutherthum, doch 
der alten Kirche ihre Rechte willig zugeftebt und dur 
ſcheinbar franzöjiihe Sympathien der Liberalen am Rhein 
ſich nirgends beirren läßt. Gilers jagt S. 182: 

Allee, was mit dem Kernpunft des chriſtlichen Glaubens 
in Widerſpruch trat, fand feinen Anflang bei mir, was dagegen 
der chriſtlichen Fmpfindungsmeife zufagte, hörte und las ich mit 
innerer Zuſſimmung. Johann Arnd’s „Wahres Ghriftenthum‘‘ 
und bes Thomas von Kempen „Nachfolge Ehriſti“ waren meine 
liebſten Grbauungsbücher ſchon in meinen jungen Jahren. 

Alſo wieder ein Zeugniß aus wahrheitsliebendem 
Munde für den unfhägbaren Werth des aus dem Marf 
chriſtlicher Fatholifher Glaubenstiefe entfprungenen Büch— 
leins „De imitatione Christi‘! In ihm liegt für alle Zei: 
ten das, was über alle Selten und Glaubenäftreitigkeiten 
hoch hinausragt: der Weg, die Wahrheit und pas Leben, 
und auf diefem Boden werden ſtets die wahrhaft from= 
men Ghriften, Katholifen wie Proteftanten, in Liebe und 
Frieden fih begegnen. Die Welt vermeidet am ſchwerſten 
die äußerſten Enden, die grellen Spigen ver Dinge, wozu 
die Kirchen: und Profangefhichte unzählige Belege gibt. 
In dieſem fleten Uebertreiben und fi Ueberftürzen, das 
aller Orten gäng und gebe ift, gebührt doppeltes Lob 
der Mube, dem Verſtande, der firengen Gerechtigkeit, die 
jedem das Seine gibt und läßt. Eilers jagt (©. 265): 

Ya, das if ein der Prieſterwell auf beiden Seiten verbor- 
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genes Geheimnig, im welchem einft das traurigite Räthſel un: 
ferer Nation feine. Löfung finden wird. Es wird, deſſen bin 
ich gewiß, die Zeit fommen, wo man in bem fölner Dom ein 
emeinfchaftlicheet Te Deum fingen wirb, ehe noch die demſel⸗ 
* eingefügten neuen Steine verfaulen. 

Welcher Deutſche, dem das Herz noch glüht für Re: 
ligion und Vaterland, flimmte nicht freudig ein in dieſen 
frommen Wunſch? 

So verlodend das Eingehen in die häuslichen und 
gefelligen Bilder aud immer fein mag, welde Eilers im 
zweiten Theile feiner „Wanderung‘ vor uns entrollt, fo 
widerftehen wir dod dem Drange zur Mittheilung jo 
manches Anziehenden über das von ihm in Kreuznach ge: 
gründete häusliche Glück, über den von fern und nabe 
fi anfchliefenden Freundeskreis, über die Anlage von 
MWeinpflanzungen in Monzingen, den Kauf des lange 
verwahrloften Bonnheimer Hofs, den Bau bed ftattlichen 
Haufes, nahe dem Gymnaſium, das 1830, kurz vor 
dem Abgange, von der Bamilie bezogen wurde, da zu 
erwarten ift, jeder Freund des Verfafferd, ja jeder, ber 
in dem fhönen Kreuznach etwa befannt ift — und bie 
Zahl folher berechnet ſich ja feit Jahren, bei dem inmer 
gefleigerten Beſuche des Soolbades, ſchon nach Tauſen— 
den —, werde fein geiſtiges Auge an dieſen Gemälden 
felbft gern laben. Mit Freuden fehen wir ven Verfaſſer 
in Haus und Weinkeller kundig und mit Gewinn ſchal⸗ 
ten und ſchaffen und durch Frühaufſtehen die nöthige 
Muße für geiſtiges Leben und Wirken zugleich mit Friſche 
und Thatkraft erlangen. Gr hegte ven Plan, eine Ge: 
fehichte der Pfalz zu fchreiben, und fammelte dazu allerlei 
Nachrichten und Beiträge aus alten vergeffenen Büchern 
und aus dem Munde unermüblicher Korfcher, von wel: 
chen er eine etwas bunte Probe dem Leſer vorlegt, indem 
er ſchließlich bemerkt: 

An Vorbereitungen zu dem Werke, welchem ich den Abend 
meines Lebens widmen wollte, fehlte es alſo nicht. Daß nichts 
daraus geworden, bedauere ich nicht; denn ein Werf wie Ludwig 
Häuffer's „Sefchichte der rheinischen Pfalz“ hätte ich doch nim« 
mer zu Stande bringen fönnen; das meinige wäre in Lob und 
Tadel und in der ganzen Färbung ein anderes geworden. Mie 
er auch ein Norddeutſcher der in allen Regionen des Wiſ— 
ens umbergeichweift, bie pfälzifche Geſchichte jo gut fchreiben 
können als ein Geſchichtſchreiber erften Ranges, der noch dazu 
felbR ein echter Pfälzer if. Wol aber habe ich es hinfichtlich 
des Wohlftandes meiner Familie und meines Lebensglüds gar 
fehr zu bebauern, daß ich meinem ‘Plane nicht treu beblichen. 

Mit diefer halb ſchmerzlichen Betrachtung leitet der 
Berfaffer feinen Uebergang nad Koblenz ein, mo nad 
dem Tode feines väterlihen Gönners, des Staatöminifterd 
von Ingeröleben, Herr von Peſtel ald Oberpräfivent ver 
preufifchen Rheinprovinzen auftrat, dem ber thatfräftige 
Fallenftein als Rath zur Seite ſtand. Sie forderten 
Gilerö auf, die Stelle des evangelifhen Raths im Pro: 
vinziale Schulcollegium zu übernehmen; er folgte bald 
ungern, um ſchlimmere Ginflüffe abzuwenden, und fo 
lenkte fein Schiff denn in neued Fahrwaſſer, in den 
böhern Staatsdienſt ein, wo bald Stürme von manderlei 
Art es umberfhleuverten. Ueber ſolche verbreitet ſich der 
dritte Theil, Ehe wir zu diefem fihreiten, erwähnen mir 


noch kurz der pädagogiſchen Haupt: und Grunvanfihten, 
melden Gilers fowol in feiner Amtsführung, ald bei ver 
Leitung des höhern Schulweiend hulvigte. 

Hier tritt uns zunädft ald maßgebend ein Gutahten 
entgegen, das ein hochberühmter Gelehrter einem einfluf- 
reihen Staatsmann erftattet hatte, deſſen Grundgevanle 
if, daß es vor allem auf tüchtige Lehrer anfomme. Jede 
Klaffe fol ihren Hauptlehrer haben. 

Alle gedrudten und gefchriebenen Vorſchriften und Erbes 
regeln find unnüg; das lebendige Wort, Ton, Autorität bi 
ganz allein. Miles jeichte Bel, alles was tem grüntlicer 
Yernen Abbruch thut, Naturlehre, Naturgeichichte, Voeſie, Drei 
mation, deutfche Glaffifer und wie das Zeug weiter heift, muf 
der Schule fern bleiben. IA der Geift durch grammatijde u 
mathematifche Diseiplin geformt und gefräftigt, bann lerat vr 
Schüler fpäter alle diefe Dinge leichter und viel grünblides 
in der Kindheit führt dergleichen nur zu Oberflächlichlen 
fabem Schwatzen. Die Elemente aller gediegenen Bildung e 
Grammatif, Mathematif und Religion. x 


Nichts fürchteten die tiefer blickenden Schulmän 
und Gelehrten damaliger Zeit fo jehr, ald die aus 
frübern Nützlichkeitspädagogik bervorgegangene Terd 
zur Vielwifferei. Eigentliche Geſchichte, ſagt das Am 
adıten, gehöre gar nicht In die Gymnaſien, weil 
Wiffenfchaften in ver wiſſenſchaftlichen Form blos 
Univerjitäten zuftehen. Defto größeres Gewicht wirt 
die Mathematik gelegt. *) Es ift unverkennbar in vd 
Anſichten ein gefunder Kern, von dem ausgeben 
nie in Berfuhung fommen wird, den gelebrten S& 
Zumuthungen zu maden, welde ver Geſundheit des € 
ftes ſowie des Leibes ihrer Pflegebefohlenen Gefatr ı 
ben, wenn aud hinſichtlich des Unterrichts im Deu 
und in der Gedichte eine allzu große Verengung zu 
den ift, infofern die Uebung und Wedung der art 
Kraft von beiden ausgehen fann und ſoll. Dos 
einfeitigen Machtſprüchen ver damaligen Philologen 
überall nichts für nöthig erachteten ald Grammat! 
Kritik, die aller chriſtlichen Zucht und Sitte Hobı M 
hen und von Hochmuth gebläht jenes andere © 
gründlich verachteten, wobei man die gepriefenen # 
F. A. Wolfe, K. Reifigs u. a. misbraudte, if 
Berfafler anderwärtd widerfproden worden. ihren 
fehrten Treiben dürfen wir wol die bodenloſe Misa 
zufchreiben, im melde gegenwärtig bei fo manden 
der Schule fern ſtehen, die Wiſſenſchaft des 
unverbienterweife gejunfen ift, und ed wird viel } 
dauern, ehe in und außer der Schule die echte Phil 
ihre gebührende Achtung wiedergewinnt. Die eigen 
lihe Haltung der Lehrer wird dazu am nadke 
beitragen, und von ihr allein wird es abhangen, e 
Ruhm deutſcher Altertfumsgelehrfamfeir demnächtt * 
unnüges Spielwerk beiſeite geſchoben oder ale de 
entbehrliche Vorſtufe und Bedingung jeder grimd 
Bildung fernerhin hoch geachtet werden joll. Des 





























*) Gine andere pätagogifche Autorität, der in Magdeburz 
Provinzialfhulratt Schaub dachte im tiefem Bunkte ante ; 
vergleiche die denſelben betreffende Notiz im Rr. zı a FI 
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gelehrten Schulen, auch die Elementarſchulen 
vor ähnlichen Gefahren zu hüten. Ueberfüllung 
ıfänden, Ungründlichkeit, Dünfel und Gfel an 
fien, fowie auf der andern Seite gefteigerte An: 
f Lebendgenuß und die Sudt, von fi reden 
ı bei den Halbgebildeten, verbunden mit der 
; an jo mandye mehr oder weniger leidenſchaft— 
ragene Tagesideen bei den Wortführern: find 
m jener unermeßlihen Blut von Uebeln gewor— 
it 20 und mehr Jahren über Deutfhland ſich 
IR der Strom feit einer Reihe von Jahren 
in das verlaffene Bett zurückgedrängt worden, 
ch viel daran, daß die Quellen der Uebel alle 
verftopft jeien. Der Berfafler zeigt überall, 
8 recht wohl weiß. In diefem Sinn ift das 
»r feinem Amtsvorgänger, dem Eoblenzer Regie: 
d Schulrath, Dr. Friedrich Lange, dem treff: 
ſetzer des Herodot, eriheilt, dem Referent und 
ı, die dem edeln, ſtets heitern, alles Tüchtige 
»e fördernden Manne jemals ind Auge blidten, 
ele gefchrieben. 
tte Theil von Eilerd' „Wanderung'“ erzäblt feine 
al& Regierungs- und Schulrath in Koblenz, 
ie Jahre 1831 — 40 füllt, während die Welt 
ven und kirchlichen Bewegungen vielfach erſchüt— 
deren Nachwehen auch jegt fortdauern. Un— 
verdoppelt ſich durch letztern Umſtand die 
t Flarer, unparteiiſcher Darſtellung. lm fo 
r Muth des Verfaſſers zu achten, der vor 
venflihen Aufgabe nicht zurüdbebte. Denn 
ter fagt: 
yt aufzureizen it das Neid der Geifter: 

liegen wartend unter bünner Dede. 

Abſchnitten wird demnächſt zuerft von der 
nz und ihrem raſchen Aufblüben unter der 
serrfchaft, von des Verfaffers Uebergange zum 
fache, von dem Oberpräjidenten von Peſtel 
gierungsrath Ballenftein, dann von ven poli— 
gungen in ben Nheinlanden zur Zeit ber 
ı, von dem Beſuche des preußifchen Kron— 
en Rheinlanden (1833), von dem Kampfe 
ms mit dem Papftthum, von den Folgen 
men Entfernung des Erzbiſchofs Clemens 
Köln (1837), von den Zuftänden und Be: 

der evangeliihen Kirche am Rhein in den 
»— 40 gebanvelt und als heiterer Schluß 
Dingen ein neuntes Kapitel: „Der Foblenzer 
*, gefügt. Schon dieſe Ueberfiht des In: 
um zu zeigen, wie ſehr der Geſichtskreis dieſes 

den vorbergebenden ſich erweitert und 
entlich Biographiſche, die perfönlihe Erinne: 
vie allgemeinen Angelegenheiten zurüddrängt, 
8 zulegt noch zum Ausdrude gelangt. Bon 
dies dem Wanderer zum Vorwurf geredh: 
Ohne hierüber zu entiheiden, folgen wir 

feinen Schritten und heben überall das 
vor. Gilers beginnt das zweite Kapitel: 
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Ein Mann, der die größere Hälfte feines Lebens der freien 
und edeln Thätigfeit des Lernens und Behrens gewidmet hat, foll 
fi) zehnmal bebenfen, bevor er biefes genufreichite und ehren⸗ 
werthefte aller Gefchäfte mit einem andern vertaufcht. Aber bie 
Mächte, welche in der fittlichen Welt walten und alles zum gus 
ten Ziele lenfen, führen oft den Menfchen zu Thätigfeiten, bie 
er ſelbſt aus freien Stüden nimmer gewählt hätte, So ging 
es mir. Das erfle, was mir bevorjtand, war eine große Ent: 
täufchung. 


Diefe bejtand darin, daß er ald Mitglied der Regie— 
rung bald erfannte, viele, oft nur zu wohl begründete 
Beihwerden der Verwalteten rührten daher, daß die ibeale 
Gewalt des Regierungdcollegiums fih in die reellen Ge— 
walten einzelner Räthe, welde dieſe oder jene Sache bear: 
beiteten, verwandelte. Er machte dann ſelbſt in dieſer 
Art widerwärtige Erfahrungen, die jih, wie einmal vie 
Dinge diefer Welt getrieben werden, unter ähnlichen Ver: 
bältniffen immer wiederholen werden. Seiner Sorge 
waren an 300 Glementarjhulen anvertraut, für ihn eine 
an jih nicht unmillfommene Aufgabe, da er von Geburt 
an dem Volke nahe ftand. Aber alles, was er hierüber 
lad, hörte und ſah, flößte ihm ſchwere Bedenken ein, 
und dad Hinausheben der Elementarlehrer auf dem Lande 
über die Sphäre des Bauernlebend durch Bildung, Un: 
terricht, Stellung u. ſ. w. fdien ihm große Gefahren 
herbeizuführen. So jlimmt er den von dem geiftreichen 
Riehl hierüber neuerdings ausgeſprochenen Anfihten mit 
Ueberzeugung bei. Außer diejen Geſchäften nahm Eilers 
tbeil an den Sitzungen des evangelijchen Gonfiftoriums, 
deffen Hauptitüge der Elare, ideenreihe Generalfuperinten: 
dent Küpper, ein geborener Nheinländer aus dem Ber: 
güihen, war, während der Oberpräjident Hr. von Bodel— 
ſchwingh (ſeit 1832) mit befonderer ITheilnabme ihm 
vorftand. Berner übernahm er beim Provinzial: Schul: 
collegium die obere Leitung und Auffiht ver evangelifchen 
Gymnaſien der Rheinprovinz, welde ihn natürlib in 
vielfahen Verkehr mit feinen Standesgenoſſen, ven Leh— 
rern und Direcforen der Gymnaſien brachte, auch gele- 
gentlih, in Verhinderungsfällen des katholiſchen Schul: 
raths, Dr. Brüggemann, zu Berührungen mit ven katho— 
lifhen Anftalten und Lehrern, namentlih aud mit ver 
katholiſchen Geiftlihkeit führte, unter welcher (bemerkt 
Eilers) jih viele höchſt achtbare, tüchtige Männer befan- 
den. Diefe Anerkennung des Rechts, gelegentlih auch 
des Unrechts, auf beiden Seiten ift eine befonderö hervor: 
zubebende rühmlihe Eigenthümlichkeit des Verfaffere, We— 
nigftens den Willen, die Abjiht, beiden Iheilen gerecht 
zu werden, darf man ihm nicht abſprechen, und vies ift 
jebr viel in einer Zeit parteifüchtiger, feindfeliger Regun— 
gen, wie jene Jahre unmittelbar vor und nad dem köl— 
ner Greigniß von 1837 im gefegneten Rheinlande waren. 
Auf diefe Regungen und deren offene und geheime Urjaden, 
jowie auf die zu deren Beſchwichtigung mehr ober weni: 
ger erfolglo® verſuchten Heilmittel, richtet fih das Haupts 
augenmerf des Verfaſſers, und fo verdanfen wir ihm 
denn eine nicht geringe Anzahl von Betrachtungen und 
Aufihlüffen über die Greigniffe jener ſtürmiſch bewegten 
Zeit, die nun bereitd der Geſchichte angehört, da höhere 
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Fluten aud über fle hinweggerollt ſind. An der Zuver: 
läffigkeit des hier Mitgetheilten ift faum ein Zweifel ge: 
ſtattet, wenn auch im einzelnen Irrthümer mit unter: 
laufen mögen, namentlich in folden Partien, wo dem 
Berfaffer nicht unmittelbares Eingreifen oder doch Ein- 
fiht der Acten vergönnt war. Und fo ift denn dieſer 
„Beitrag zur innern Gefchichte der erſten Hälfte bes 
19. Jahrhunderts“, wie ed auf dem Titel heißt, für den 
zufünftigen Hiftorifer ald Duelle Höhft dankenswerth, um 
fo mehr, da er nicht ſelten Materialien varbietet, die 
fonft ſchwer zu erlangen find. Es ift aber nicht leicht, 
aus der reichen Fülle des Mitgetheilten eine Auswahl zu 
treffen, welche dem eier zur Haren Anihauung des Gan: 
zen verhelfen könnte. Begnügen wir und denn mit ein- 
zelnen Lichtpunften! s 
Zuvörderſt ftellt der Berfaffer das Bild der Stadt 
Koblenz, wie er 1811 zuerft fie jab, einen Eleinen, herunter: 
gekommenen Ort von 9000 Ginmohnern, gegen das Jahr 
1831, da die Bevölkerung ſich verdoppelt hatte, da Wohl: 
ftand, ja Glanz und Reichthum überall zu erkennen waren, 
als Folge des Feftungsbaues und der preußischen Verwal: 
tung dar, welde auf alle Städte des Rheinlandes höchſt 
günftig einwirkte. Allein dem tiefer Blickenden entging 
nit ein gebeimer Gegenfag, ein Durdeinander von 
nationalen und religiöfen Sympathien und Antipatbien, 
von Misverftändniffen und Reibungen, deren Schuld meift 
auf beiden Seiten lag. Zwar die Feuerprobe der Juli— 
revolution wurde von den Rheinlanden rühmlich beftan- 
den. Frog aller fremden Ginflüfterungen bewahrte man 
die Treue gegen Preußen und zeigte ſich vollfonmen 
würdig, echt veutfches Land zu heifen, wie es denn über 
ein Jahrtaufend der Hauptjig der Kaiſermacht und ihrer 
fräftigften Stüßen gewefen war. Gefährlicher drohte der 
religiöfe Zwift, der gerade zu dieſer Zeit lebhafter an— 
geregt wurde, da aus folhen Gründen dad Nahbarland 
Belgien von Holland ſich lobriß. Es war für die der 
großen Mehrheit nad Fatholiihen Rheinländer ein bevenf: 
liches Beifpiel, dad die größte Umſicht von feiten der 
geiftlichen und weltlichen Behörden nötbig machte. Danadı 
ift leicht zu begreifen, daß nicht überall Anſtöße zu ver: 
meiden waren, obgleih König Friedrich Wilhelm IM. ven 
redlichen Willen batte, jein königlihes Wort, das er bei 
der Bejigergreifung im Jahre 1815 gab, zu halten: 
„Gure Religion, das Heiligfte, was dem Menfchen an: 
gehört, werde ich ebren und fhügen.“ Uber die Grund: 
lagen des preußiſchen Throns, Gefeggebung und Anſich- 
ten der Behörden hingen mit den Grundſätzen ber Refor— 
mation im tieften zufammen, und da nad dem Gturze 
der Herrihaft Napoleon’8 auch der päpftlihe Stuhl wieder 
zu Kräften gefommen war, jo mußten vie uralt römiichen 
Anfprühe und auf taufenpjähriger Uebung rubenven Kir: 
chengeſetze ebenfalld neu hervortreten. Daß biefe beiden 
Gewalten ſich abfliefen, daß fie bald fid die Spite boten, 
war unvermeidlich, und vergebens ſuchte man auf dem 
Boden der meltliben, ſowie ver kirchlichen Geſetzgebung 
nad ausgleichenden, allgemein gültigen Beflimmungen. &8 
war nicht völlig mehr ver meltberufene mittelalterliche 


Gegenfag der Weljen und Ghibellimen, aber doch ein übm- 
licher Streit um die Grenzen ber geiftlichen und der meht- 
lichen Macht im Staate. Der lebensgewandte Erzbiſche 
von Köln, Ferdinand Auguft Graf von Spiegel, mi 
preußiſchen Staatdmännern wie Stein, Bunfen u. a. ver 
alterd ber befannt, vermied freilich fürs erfte ven Zuiam 
menftoß. Doch konnte er nicht mehr verbüten, vas Wi 
von ihm und ben preußifhen Miniftern beſchützte, zum 
Rationalidmus neigende Lehre des Profeflors Georg Hr 
mes in Bonn vom Papfte verworfen wurde. Aber we 
eigentliche Kampf brad aus, da fein Nachfolger, der ern 
fromme, willensmächtige Freiherr Glemend Auguft 
Drofte-Viihering hinſichtlich ver Hermefianer und ver y 
miſchten Ehen laut und entſchieden fi zu den päpitlice 
Grundſätzen befannte. Seine gewaltjame MWeaführım 
nach der Feſtung Minden (21. November 1837) war m 
Wendepunkt, an den die größten Folgen ſich fmüpfım 
Eilers fagt (S. 185): 

Die Urfachen find aus einem alten, tiefen Zermeürf.ißt iq 
vorgegangen, die Folgen hemmen und erfchweren aufs nrw 
friedlichen Gang der nationalen Entwidelung.. Humane Bü 
und fchriftliche Erkeuntniß fchienen im der Heiligen Alliım 
alten, böfen Geiſt confeflionellen Zwiftes, der unfaglices 
über die Menjchheit gebracht, überwunden und die medhik 
Annäherung der chriftlichen Gonfeifionen in den Häupten 
felben vollendet zu haben. Die Menſchen freuten fi. 
tifche Ungerechtigfeit und der Zwillingsbruder derfelben, pol 
Mistrauen, * ihn durch Werle wieder ins Leben 
gaben ihm Macht und Gelegenheit, das alte Spiel tiefitır Ai 
densflörung aufs neue zu beginnen. Diefes Spiel dauert 8 
jegt, wenn auch in einer für die äußere Ruhe und vie ine 
Berbältnifie der Staaten nicht mehr fo gefährlidyen Weiſe, 3 








aber in das innere Leben ber gemiſchten Staaten anf « 
immer Aergerniß gebend und ſchmerzlich ftörend ein unt fi 
wol auch gelegentlich abermals eine politifche Bedeutung 
nen. Um das Uebel richtig zu beuribeilen und zu bebam 
muß man es im Zufammenhange mit feinen näbern um 
ferntern Urſachen fennen lernen. egenfeitiges Anflaye 
Schimpfen madyt die Sache nur noch arger; die Mahrkaut 
denichaftslos erforscht und ruhig ausgeſprochen, Fann za 
in diefer fchwierigen Brage allein frei machen und die 
nationale Kranfheit des confeffionellen Haders heilen. 
Mit diefem Gedanken leitet der Verfafler eine ; 
gene Auseinanderiegung ein über den Geiftesprud mM 
ſüdlichen und weſtlichen Ländern Guropas bis zur $ 
des 18. Jahrhunderts, über die verwegenen Geiftesres 
gen und Angriffe Voltaire's und Rouſſeau's in Ar 
reih, aus denen erft die Aufklärung, dann die R 
lution mit ihren Greueln und zugleib mit ihrer 
götterung der menfhlihen Vernunft entfprang und fe 
zuleßt zu den deutſchen hierarchiſchen Zuftänden vor 
nadı der Meformation, welche die eine Hälfte des ® 
von Nom trennte, der andern aber den Zugang zu 
dung und MWiffenihaft aufſchloß. Es beißt (S. 19%) 
Mie zwei Ströme, die durch ihren Iufammenflus ir 
Bette dahinzufließen genöthigt find, wol eine ©trede = 
einander gehen, fi aber dann mehr und mebr vermifcen, 
ing es auch und geht es noch mit den beiden Gonfefioue 
eutſchland. Betrachtet man, wie weit es in dem legten 
Jahren mit der Vermifchung gediehen if, fo fann maz ur: 
die Zeit berechnen, wo jeder Unterfchied verwiſcht fein me 
Foft man den gegenwärtigen Zuſtand der ewangeliichen Kit 
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‚ So möchte man faft glauben, baf bie Färbung ber 
nifchten Ströme eine vorherrſchend Fatholifche fein werde. 
ı Flingt zu diefer Ahnung eine &. 251 mitgetheilte 
ng des befannten Pater Henricus Gofler an: 
dem brandenburgifchen Scepter wirb die edle Palme 
a8 hervorblühen durch ben Antrag an den Stuhl bes 
trug: zur Ausfchreibung eines geheimen (?) Kirchen⸗ 
der Ghriftenbeit behufs einer göttlichen Ausgleichung 
zen Religions: und Kirchenangelegenheiten und Wie— 
ıng aller Religionsverwanbdten, 
bied aber bereinft geſchieht, fo if dazu alles, 
ı evangeliihen Kirche feit 1830, da man offen 
nalismus die Stine bot, und in ver katho— 
des Erzbiſchofs Clemens Auguft heldenhaftem 
gewollt und gethan wurde, gewiß von dem 
nker der Dinge beſtimmtes Mittel und Werk: 
den, und infofern wären dann auch dieje in 
vart fo vielbeflagten, allerorten in und außer: 
land jo ſchwer empfundenen Ereigniſſe nicht 
mit nichts zu vergleichende köſtliche Frucht 
Etwas diefer Art hat ſchon Görres angedeutet, 
ewige Meifter von dem Thun der Menſchen 
jeine Hand abzieht, fo dürfen wir trog aller 
d alles Irrthums auf Erden doch zuleßt des 
' gewiß fein. Bor der Hand erkennen bereits 
en Belenntniffe das jeit 20 Jahren immer 
tretende religiöfe Leben ald eine Wohlthat des 
Auf Die Ginzelbeiten jener ſchweren Zeiten, 
und Wider, das Hin= und Herſtreiten der 
nen wir bier nicht eingeben. Mit Ruhe ent- 
'erfaffer von Schritt zu Schritt die Reihe der 
ı und gönnt unparteiiih Katholiken und Pro: 
n zu feiner Zeit dad Wort; freilih holt er 
us, jedoch nicht zu weit, indem er die um 
n rheiniſchen geiftlihen Kurfürften (nadı dem 
febronius) gewagten Verſuche zur Schmä- 
äftlihen Gewalt in Deutſchland vermitteljt 
foftems ausführlid erzählt, melde, obgleich 
zen, als Vorläufer der mit dem neuen Jahr: 
Folge der Revolution überall eintretenden 
jen anzufehen find. Gr benugt dabei die ge- 
mmlungen, die er 1838 in den „Deutichen 
5t Hefte) zur Mäßigung des wilden Partei— 
‚ulegen begaun, und wiederholt deshalb 
afenreihe Ankündigung dieſer Zeitjchrift, 
d ins Stoden gerieth, weil man auf bei- 
rubige Belehrung zu wenig empfänglich 
ur zu wahr ifl, was der Verfaſſer jagt: 
der Wahrheit muß ich hinzufügen, daß man 
jer Seite mit ebenfo viel Leidenfchaftlichfeit 
e und Entſtellung ebenjo wenig jcheute. 
vor allen ift das achte Kapitel, enthaltend 
untniß und aud eigenfter Erfahrung geflof- 
3 der Zufltände und Bewegungen in der 
re von 1830 —40, von der vor allen 
daß fie auf ganz Preußen und wol aud 
jhe Länder, nicht blos auf die Rhein— 
}t. Drei verjdiedene Parteien, fagt ber 


Berfaffer, treten in ber Culturgeſchichte des menſchlichen 
Gejhlehtd und, entgegen, deren Grundideen in ber menſch⸗ 
lichen Natur begründet find. Während die einen überall 
und immer weiter wollen, das Beftehende ändern, das 
etwa Drüdende entfernen möchten, finden die andern ihren 
Bortheil in der Erhaltung des Beftchenden, ver Hem- 
mung des Fortſchritts. Der Kampf beider ift heiß und 
gefahrvoll, führt jelten oder nie zur völligen Vernich⸗ 
tung der überwundenen Partei. Leidenſchaftlich bewegte 
Mengen können feine Staaten bauen, weil nur bie poli- 
tifhe Vernunft die in den Bedürfniſſen der menſchlichen 
Geſellſchaft liegenden Grundbedingungen eines jeglihen 
Staatd zu erkennen vermag, wozu vorzüglich Obrigkeit 
und Religion gehören. Daher haben revolutionäre Staa- 
ten keinen Beſtand; fie geben naturgemäß in Deöpotien 
über, weil nur eine despotifhe Gewalt die Leidenschaften 
niederdrüden kann, welde, wie Diverot irgendwo fagt: 
„die Menjhen in Thiere verwandeln, vie ih einander 
freffen“. Nun fommen die Menſchen zur Bejinnung, 
werden vernünftig, und es bildet ſich die dritte Partei, 
bie confervative, melde die Uebertreibungen ver beiden 
andern zu meiden, Bewegung und Ruhe im Gleichgewicht 
zu halten und geſetzliche Ordnung zu begründen ſucht, 
Dieſe Erfahrung bietet nicht blos die politiſche, ſondern 
auch die Kirchengeſchichte dar. Auch hier zeigt ſich das 
einſeitige Wegräumen und Hemmen, bis eine gemäßigte 
Beſonnenheit zum Heile des Ganzen wiederfehrt. 

Der große König Friedrich U. hatte praktiſch und 
tbeoretifch den Grundfag der Duldung für alle religiöfen 
Anſichten aufgeftellt. Die folgenden Regierungen bielten 
denjelben mebr oder weniger aufrecht, konnten aber eben: 
deöbalb die gewaltigen Ginwirfungen der Zeitftrömung 
auf das theologiſche Gebiet nicht verhindern. So erflärt 
fi die im Proteftantismus auf den Univeritäten und im 
Leben immer klarer bhervortretende Entfernung von dem 
biblifhen und fombolgemäßen Chriſtenthum, während die 
Bernunft und deren Gntfheidung alles in allem war 
und die Kanzeln von jeder Zeitmeinung widerhallten. Die 
Beſten waren noch diejenigen, welde in ber Wiſſenſchaft 
allein den feſten Halt der evangeliſchen Kirche erblickten, 
aber auf dieſem Wege trat mehr und mehr Philoſophie, 
Natur und Geſchichte an die Stelle des bibliſchen Chriſten— 
thums. „Noth lehrt beten“, ſagt ein altes wahres Wort. 
Die großen Weltſchickſale traten ein und machten den 
Menſchen das Bedürfniß der Anbetung und der Hülfe 
von oben wieder fühlbar. Keiner faßte dies tiefer und 
ernſter auf als der vielgeprüfte König Friedrich Wil— 
helm Ul. Von ihm und durch ihn erhielt die evange⸗ 
liſche Kirche ihre neue Geſtalt, und ſo iſt auch die feit 
1830 eintretende Umkehr vom Rationalismus, deren Mo— 
mente der Verfaſſer treffend nachweiſt, durch ihn herbei— 
geführt. Wir müſſen darauf verzichten, das einzelne, 
lichtvoll und wahrhaft, wie es bier dargeſtellt ift, mit- 
zutheilen. Nur eins ſcheint nöthig zu bemerken. Der 
S. 292 genannte „katholiſche Geiftliche in Münden, Johan: 
ned Großner“, deſſen Blugblatt: „Der alte Fatholifce 
Glaube”, im Jahre 1821 von Elberfeld aus in die Welt 
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geworfen mwurbe, ift niemand anders, ald der als lieber: 
feger ded Neuen Teftamentd und Berfaffer von Erbauung?: 
friften zur Genüge befannte Johannes Goßner, der, 
ald Nachfolger des auf Empfehlung des Biſchofs Sailer 
als katholiſcher Religionslehrer 1818 am Gymnaſium 
zu Düffelvorf angeftellten Martin Boos (der einige Jahre | 
fpäter als Fatholiiher Pfarrer in Sain bei Koblenz flarb), 
um 1819 oder 1820 dort einige Zeit eifrig wirkte, dann | 
aber aus unbekannten Gründen plöglih zur evangelifchen | 
Gonfefiion übertrat, indem er feine Stelle aufgab und 
dafür proteftantifher Prediger erft im Wupperthale, darauf | 
in Sadjen, zulegt in Berlin ward, wo er am 30. Mär; 
1858 in hohem Alter geflorben if. Gr trat folglich | 
nit in Münden, wie S. 292 gejagt wird, und auch 
nicht getrieben „durch die Erfahrungen, melde er in ſei— 
nem Amte über das fittlihe Leben der Priefter ſowol als 
der Laien machte”, zum Proteftantismus über. „Schmä« 
bungen gegen die katholiſche Kirche‘ würde wol niemand, 
der den überfrommen, zum Separatismus neigenden 
Mann gelannt, von ihm erwartet haben. Gr hatte in 
feiner Jugend an dem edeln Sailer ein zu hohes Mufter 
alter fittlihen und criftlihen Tugenden fennen gelernt 
und verehrt, ald daß er jemals gegen die Fatholifche Kirche 
eine frevelnde Hand erheben durfte, felbft nachdem er, 
durch Verhältniſſe fortgeriffen, ihr entjagt hatte. 

Nichts iſt in einer Lebensgeſchichte anziebender als 
die perfönlidhen Grinnerungen. Im zweiten Theile bat 
der Verfaſſer in dieſer Hinſicht des Guten, wie gelagt, 
vielleit etwas zu viel getban, indem er auch ſolches, 
dad dem Privatleben angehört, and Licht 309, und fo 
wie man zu fagen pflegt, „aus der Schule ſchwatte“. 
Indeß auch dabei erfährt der Vefer immer manches, das 
zum Gejammtbilde ver Zeiten dient, und lebendiger tritt 
das Vergangene ihm vor Augen. Der vritte Theil ent: 
behrt aber auch des Reizes folder Charakterſchilderungen 
nicht, ungeachtet der großartigen geſchichtlichen Ausführun— 
gen, die ihm eigen ſind. Hier iſt denn des dritten Ka— 
pitels in Ehren zu gedenken, in welchem die Art, wie 
Hr. von Peſtel im Verein mit dem Regierungsrath 
Fallenſtein das Oberpräſidium der Rheinprovinz verwal— 
tete, mit Meiſterhand dargeſtellt wird. Friedrich Fallenſtein 
iſt von dem im höchſten Greiſenalter noch jünglingsfrifh 
empfindenden und redenden Ernſt Moritz Arndt in ſeinen 
„Wanderungen mit dem Freiherrn von Stein” (Berlin 
1858) bei feinem erften Auftreten während des Befreiungd: 
friegs im Jahre 1813 treffend bezeichnet worden als „ein 
rüftiger Jüngling, Fühn und lebensmuthig“. Etwas von 
diefer Jünglingsart war auch dem reifen Manne geblie: 
ben. Gilers fagt von ihm (S. 42): 

Er gehörte zu ben kräftig durchdringenden praftifhen Na— 
turen, bie alle Dinderniffe, perfönliche und ſachliche, Die ıhren 
Ideen im Wege ftehen, mit ftarfer Hand, oft ſchönungélos bei: 
feite werfen und unaufbaltfam dem Ziele, welches fie ine Auge 
gefaßt, entgegenftreben. 

Berner heißt e8 (S. 329): 


@r war ein Mann von wadern Gefinnungen, reichen Er: 
fahrungen und großer Thatfraft, der das Eiferne Kreuz mit 
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dem Bewußtſein trug, es wohl verdicn m hi’ 
Gefdjichte und deutfches Leben fefeltm k: vh 
Intereſſe. Hoc ehrte er bie beiden Grin 
auch, wenn ich nicht irre, Mitarbeiter ın dem! 
Woͤrterbuch““ war. 

Als Hr. von Peſtel, durch Himüllis- 
genöthigt, bald das Oberpräfbium niach 
der neue Oberpräfident, ver vortreflii a 
delihwingh (ipäter, 1842 —48, Mini a! 
das „Leben des Oberpräfidenten Arab ı 
Theil 1, Berlin 1853, auch der größtem tr 
fofort Fallenſtein's Talente, zog ihn in ter dcs 
beimen Finanzratb nah Berlin, wen ü% 
alüdlib fand, den Staatödienft bald zu“ 
feinem Ende, im Schofe der ihönken In 
von ihm gegründeten Villa am Nedar, iv 
Schloß gegenüber, im Umgange mit ine 
milie und bodgefinnten Freunden, eat © 
und Beftrebungen unermüdlich pflegte. } 
des Jahres 1853 iſt er dort geſtorber 
1854 iſt zu Medebach in Weſtfalen aus 
delſchwingh ihm in die Ewigkeit geielz 
nes Bild bleibt allen unvergeklib, tı 
und wahrlich fein geringeres Anreatn 
ftein, ungeachtet feines nicht immer bes 
in den Herzen der Freunde gegrüm 
freulih, dap Eilers ausführliche Leben’ 
Miniſters Ernſt von Bopdelfdwinab un 
bauerd des Ghrenbreititeind, des Eea— 
(farb am 10. Februar 1855 zu Bari 
ald wahre Muiterbilder geiftesfriider, © 
Männer über ihre Zeit und lmgebu; 

Auszuzeihnen jind befonders nee ! 
des fünften Kapiteld über die Meile ve 
prinzen von Preußen, des jegt regimm 
rih Wilhelms IV. am Rhein, im & 
1833, deren freubiger Hoffnungsjuht ı 
der ältern Anwohner des jchönen Stie 
ben höhere Wogen treibt als in antır 
noch jept, nach vielen Jahren bunte 
erlofhen it. Was man damald wär! 
ausſah, das wird von den Berifi 
Bon befonderer Lebendigkeit jedoh it m 
Sitzung der Foblenzer Regierung um 
des Kronprinzen, deſſen hohe DBayalr 
nicht verleugnete, namentlich im einem | 
ten Balle, das Progumnafium in & 
Nahe betreffend, das der Scharfblid m 
dem Antrage des Verfaſſers gemäß, ;# 
Aufhebung in Schug nabm, wie + vı 
jest beſteht. 

Ald ein unmiderlegliches Zeug 
Adel und vie reine Gefinnung dei ® 
aber vorzüglich das neunte Kapitel ger 
Breundesfreid gewidmet if. Bar ie 
dem Verhältnifie, wie aus allen dr” 
ten Kern, ihren Zufammenhang m: 
Beften, dad dem Menfchen zu Ihe! = 
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nfnden und in der Berührung ber Geifter Kräfte zu 
zeden weiß, ber iſt des Anklangs überall fiher, wo man 
ngend und Geift ehrt, und darf auch feinerjeits bei 
em Freunden auf ein ehrenvolles Andenfen, auf treuefte 
keilnabme für immer reinen. Ind in der That war 
m jene Zeit, da der Verfaſſer in Koblenz lebte und 
irfte, eim feltener Verein tüchtiger umd edler Männer 
at gefellig verbunden. Ungern enthalten wir uns, von 
a bergerfreuenden Bildern vergangener Tage, bie ber 
erfaffer ebenfo anziehend ald treu entwirft, mehr mit: 
heilen. Wer Koblenz, die freundliche Rheinſtadt, zu— 
ih das Hauptbollwerf des hehren Stroms je gefeben, 
züglih wer ed vor zwanzig, dreißig Jahren beſucht bat, 
wird biefe Schilderungen gewiß nicht ungelefen laffen ; 
wird mit verboppelter Theilnahme in eine Vergangen- 
' bliden, deren Nachwirkungen noch jetzt nidt ver: 
keit find, Aber aud vie Gulturgeibichte, die Geſchichte 
deutſchen Literatur, des edelſten Gemeinbeſitzes unſers 
fs, gebt dabei nicht leer aus, da in dieſem Kapitel 
Fülle feiner Bemerkungen über die wichtigſten Ge: 
bande biefer Art entgegenleudhtet. Denn in dem Kreiſe 
er Diänner, wie des jept noch im höhern Alter gei: 
friiben Generald von Barbeleben, des nun leider 
ı lange kränkelnden Gonfiitorialrathes Gros, des 
ig höchſt regſamen Geheimen Medicinalraths Dr. Ul: 
(Schwager 5. C. Schloſſer's, des Geſchichtſchreibers), 
oben geſchilderten Regierungraths Fallenſtein, des 
1. April 1850 verſtorbenen Generalfuperintendenten 
per nicht Köpper, wo überall auch der von dem Verfaſſer 
eiſtvoller junger Gelehrter mit Freundlichkeit mehrfach 
hute Dr. Deycks aus Düſſeldorf, jetzt akademiſcher 
for zu Münſter, viel verkehrte: in einem ſolchen 
e, der ſich überdies Jahr auf Jahr durch Zuwachs 
defter Art ergänzte und verjüngte, fonnte es niemald 
eiftigem Leben mangeln, und wer aud nur ein oder 
andere mal jenen geielligen Leſeabenden beimohnte, 
fer nad dem Tagebuche eines der Mitglieder ge: 
ert find, der wird dies Andenken um feinen Preis 
slieren wollen. Es war nämlich fein blos dilettan— 
3 Herumtaften, ed war ein wohlbedachtes, mannhaftes 
feringen des geiftigen Kerns der gelefenen Werke, 
man bier verlangte und übte, und der Name, vor 
fih alle beugten, war und blieb unter ben Neuern, 
illig, Goethe. 
Zu ibm und feinem „Fauſt“, deifen zweiter 
bei feinem Griheinen (1833) die Aufmerfiam: 
das Nachdenken der Kundigen und Lernbegierigen 
Tin Deutſchland anregte, wendet daher der Verfaf: 
n Schluffe dieſes Theils ih mit geiftvoller Betrach— 
Seine Frau bradte ald geborene Frankfurterin 
n Kreifen höherer Pildung dort aufgewachſen, zu 
e's Erzählungen aus feiner Jugend, ſowie zu den 
lihen Scenen im erften Theile des „Kauft“, ein Ver: 
in mit, wie man ed in Berlin und an andern 
nicht Haben konnte. Was wunder, wenn bad 
mfen des Verfaſſers auf die Räthſel viefer wun— 
en Dihtung immer wieder zurüdfam? Der Brei: 
3. a1. 
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berr von Stein verglich Goethe einſt nicht unpaſſend 
mit einer Glaskugel an der Straße, in welcher ſich alles 
abjpiegelt, was vorübergeht und vorüberfährt: Kutfchen 
und Dreckkarren, vornehme Herren und fihlidte Bürger, 
reihe Kaufleute und armjelige Schacherjuden, geputzte 
Damen und Bettelweiber, die in Schutt- und Kehricht: 
baufen herumftöbern. Eilers dagegen ſchien der „Kauft“ 
„eine Art von Gudfaften, ben Goethe ſich mit ges 
nialer Geſchicklichkeit gemaht, um allerlei Bilder aus 
feiner Erfahrung und aus feinem geiftigen Leben zur 
Veſchauung zu bringen“, und er meint fih damit ven 
Weg zur freien, genußreihen Betrahtung der einzelnen 
Theile, des Mittelalterlichen, der alchemiſtiſchen Thorbeiten, 
des Aberglaubens und Hexenweſens, des literariſchen 
Parteimejend im 18. Jahrhundert und der Aufflärungs- 
periode, endlich Goethe's ſpöttiſcher Schelmereien, feiner 
tiefen Blide in das Leben der Menidhen und in feine 
eigenen tragiſchen Sündenerinnerungen (?) im einzelnen, 
gebahnt zu haben. Zugegeben, daß ein großer, ja ber 
allergrößte Theil der Orundanfhauungen des erſten Theile 
des „Fauſt“ recht eigentlih in Frankfurt zu Haufe it, 
fo möchte damit doch das wirkliche Näthfel des Ganzen 
noch lange nicht gelöft fein, Auch der Verfaffer wurde 
fi dejfen bewußt und fo machte der Eoblenzer Kreis 
fi mit größtem Gifer am den zweiten Theil, verjudte 
mande Deutung, 3. ®. über die „Miütter”, welche ver 
Verfaffer auf den Indifferenzpunkt ver Schelling'ſchen 
Philoſophie bezieht, über ven „Knaben Lenker“, „Die 
Kabiren“, über vie „elaflifhe Walpurgiönact” u. f. w. 
Den Grund und Zwei der letztern findet Eilerd in einer 
„Verſchmelzung des griechiſchen Geiftes und griechiſcher 
Bildung mit deutſchem Geift und Gemüth, wie denn 
eine folde in der Wirklichkeit fhon mehr orer weniger 
ftattgefunden hatte”. Den Garneval und Mummenſchanz 
in den Gälen des Kaiferhofs bringe er mit italienischen 
Griahrungen des Dichters und manden Beobadhtungen 
bejfelben über neueres und neueſtes Weltgetreibe paffend 
in Verbindung, und es find dieſe einzelnen Bemerkungen 
wahrlich um fo dankenswerther, da ſie ald Grgebniffe 
reiflihen Nachdenkens und vieljähriger Lebenserfahrung 
erſcheinen, die wol nicht allen Deutern des „Fauſt“ in 
diefem Grade zu Gebote fand. Man erkennt hieraus 
den hoben Werth jener gefelligen Beiprehungen über 
„Fauſt“, denen, wie ©. 358 gefagt wird, aud das jegt 
allgemein befannte treffliche Werk von F. Deycks: „Ueber 
Sinn und Zuſammenhang des erflen und zweiten Theils 
des Fauſt“ (Koblenz 1834, in fehr ermeiterter zweiter 
Ausgabe erjdienen zu Branffurt 1855), Veranlaſſung 
und Uriprung dankt. Daß Abweichendes, ja Wiberftres 
bendes unter ſolchen Anfichten zum Vorſchein Fam, wird 
niemand wundern. So in der Auffaffung des Mephifto: 
yheled, „des Geiſtes, der ftetd verneint”, in weldem ber 
Berfafler „bie tiefe Menſchenkenntniß nad ver böfen Seite 
bin auf allen Bildungäftufen , die ganze verruchte Weltan: 
fhauung des Böjen”, für Goethe's eigene Gedanken, feine 
eigene Menfchentenntniß, feine eigene Weltanfhauung erklärt, 
was ſchwerlich in folhem Umfange anzunehmen fein bürfte. 
104 
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Daß gerade in diefem Mephiftopheles das größte Räth⸗ 
fel ded „Fauſt“ ſtecke, va Wahrheit und Lüge in feinem 
Munde unaudgefegt ſich miſchen, das haben mol alle Gr: 
Härer und Darfteller dieſer Geftalt begriffen. Es iſt die 
alte Frage nad dem Urſprunge des Böfen, mit der alle 
Religionslehren anheben, die mit jedem Kinde neu geboren 
wird. Daß Goethe oft in und dur die Figur des Me: 
phiſtopheles „die verſchiedenen politiſchen, philoſophiſchen 
und religiöſen Parteiungen und Richtungen der Zeit auf 
die Schaubühne“ bringt, iſt ganz mit Fug bemerkt, wie 
denn auch in Deycks' Buche über „Fauſt“ bierüber, mit 
Rückſicht auf den Charakter von Goethe's Freund, Johann 
Heinrih Merck, das Rechte ſchon zu finden ift; aber Me: 
pbiftopheles ift und bleibt doch „ein Theil“ der böfen Ur: 
kraft, der Schalf, der feinen lieben fann, wie Gretchen 
es richtig ahnt, der an Unrecht und Sünde feine Freude 
hat und den Menfhen von feinem Urfprung abzuleiten 
firebt, alſo eine entſchieden wibergöttliche, aber aud wis 
dermenſchliche Perfönlicfeit, und als eine ſolche wollte 
der Dichter bis zu Ende ihm angefehen wiffen, wenn der 
Teufel auch gelegentlich Wahrheit fpriht, wie nad ber 
Heiligen Schrift „selbft die Dämonen an den einen Gott 
glauben und zittern” (Ja. 2, 19). Im Verfolge die: 
fer Erwägungen berührt der Verfaſſer auch die neuern 
Verſuche, Goethe von dem Chriſtenthum entweder ganz 
auszuſchließen ober mit einer kühnen Wendung mitten 
in den Kern dhriftliher Anſchauung bineinzuverfegen, 
die begreiflid beide gleich ſehr mislingen mußten, Er 
ſtellt dagegen das Urtheil eines längſt verſtorbenen frank— 
furter Epifuräers, das Goethe zu einem von ber Natur 
reich begabten ſinnlichen Genießer ſtempelt, der natürlich 
mehr Vergnügen gefunden an den religiöfen Bildungen 
des Heidenthums, ald an denen des Chriſtenthums, ohne 
jedoch das Göttliche in der Perfon Chriſti völlig wegzu— 
leugnen. Diefem Urtheile ſcheint der Verfaſſer einiger: 
maßen beizupflihten, und in der That bietet Goethe's 
Lebenslauf und die Gefammtbetrahtung feiner Werle da: 
zu mande Beftätigung. Doc fehlt es auch wieder nicht 
an brieflihen und mündlichen Ausfprüden des Dichters, 
die ein tief hriftlihes Bedürfniß fund geben, und daher 
fagt der DVerfaffer ſehr richtig, daß man alle Urſache 
habe, über einen ſolchen Geiſt mit Vorſicht zu urtheilen, 
um fo mehr, da fein Lebensende ſichtbar ihn den urfprüng: 
lichen gläubigen Gedanken und Gefühlen wieder genäbert. 
Er gevenft dabei des hochbejahrten Kephalos beim Plato 
(Rep. I, 330), ver da fagt: 

Wenn einer fo weit ift, baf er bald zu fterben glaubt, fü 
kommt ihm Furcht und Sorge am über etwas, das ihn vorher 
nicht fümmerte. Denn die wohlbefaunten Sagen von der Unter⸗ 
welt, daß, wer hier Unrecht that, dort Strafe leiden muß, über 
die er bis dahin lachte, fangen alsvann an, feine Seele zu 
ängftigen, ob fie vielleicht wahr find, und er ſelbſt ficht mehr 
von jener Welt, entweder aus Altersfhwäce oder weil er ihr 
ſchon näher ift. 

Aber and von folder Angft und Furcht ift bei Goe— 
the feine Spur, fondern mit unendlicher Hoffnung auf 
den allgütigen, allbarmberzigen Schöpfer ſchied er von 
diefer fhönen Welt, von der erhabenen Natur, die ihm 
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das Bild Gottes war, immer Schöneres, Hoͤherth erwartım, 
weil die Liebe, das „ewig Weibliche und bimmelan zieht. 
Möchte ver vierte Theil diefer „Wanderung“, weite 
nad) des Verfaſſers Aeußerung in der Worrede ed tritt 
Theils feine „Berliner Erlebniffe” unter dem Minitriun 
Eichhorn's enthalten foll, demnächſt, zwiſchen Scala um 
Charybdis, ins Offenbare glücklich bervortretm! 27 


Zur Kenntnif ded Gefängnißweſens. 
Erfahrungen in einfamer und gemeinfamer Haft fammt uemch 
geblicyen Gebanfen über bas Gefängnißmwefen von I. R. dä 
pe Zwei Hälften. Leipzig, G. Mayer. 1858. ri 
Thle. 10 Nur. 

‚Der Berfaffer behandelt in feiner Schrift ein Thema, hit 
Wichtigfeit in die Mugen fällt, wenn man bebenft, ein wie gu 
fer Theil der menfclichen Gefellfchaft gegemmärtig in @dıy 
niffen, Arbeitshäufern, Zuchthäufern, Gorrectionsanttalten =. i.1 
lebt, um mac) einer gewiflen Jeit der menjchlihen rieliäd 
wieber —— zu werben, die fie mit eben ſolchen S 
trauen und Miswollen wieder aufnimmt, womit fie ji ü 
ihr wieder nähern. Hägele ift competent in ver Sage, m 
er hat als politifcher Verbrecher feine jugendlichen Jrrıbit 
mit einer dreiunddreißigmonatlichen Kerlerhaft im * 
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niß zu Bruchſal gebüßt. Hierüber hat cr ſchon in feiner 
erichienenen „‚ Zuchthausgefchichten von einem ehemaliges 
ling”, welche ein wohlwellender Berichterftatter in Ar. Sl] 
B. f. 1854 den „Le mie prigione’ Silvio Pellico's zu 7 
ſtellte, Geitänpniffe abgelegt, die er gegen ben Schlus vor 
der Schrift ergänzt. Er gibt zu, daß er im Jahre 188 4 
blutjunger Menſch (er hatte erft kurze Zeit vorher bie Une] 
tät verlaffen) ben —— „einige Wochen vorbereiten bi 
aber er fügt die felıfame Auslegung und Gntfculdiguss ia 
er habe diefen Putſch „nur aus hiſtoriſchem Interefe ım = 
dem vollen Berwußtfein feines Mislingenmüffens mit ange 
Gr betheiligte ſich dann fpäter an dem Mataufftande, üeler j 
nach der Unterbrüdung defielben freiwillig und man ' 
Urtheil des Hofgerichts des Obertheinkreiſes zu einer 3 
hausſtrafe von 8 Jahren verurtheilt, aber ſchon im April 
„auf Wohlverhalten‘‘ entlaffen. In der Ginjamfeit fan > 
hatte er fich fo weit von feinen rabicalen Anfdauene # 
Projecten gereinigt, daß er jept fogar eifriger Gäu 
bee — des befanuten katholijchen Bolfoſchriftſteller 4 
tolz in. 
Mir erfahren außerdem noch einiges von ſeiner * 
Schickfalen. Hägele wurde nach feiner Freilafſung juni # 
einem Wusweifungsbefehl aus Freiburg beimgejndt, m # 
Zeit als er feine Schrift verfaßte, hing über ibm ui 
Familie abermalg das Damoflesjchwert eines Prefprocet 
Ausficht auf abermalige viermonatliche Ginfperrung, = 
durch einen von ihm verfaßten Auffag im Jahrgang IM 
„Kalenders für Zeit und Ewigkeit”, worin man eime Shndd 
des badiſchen Militärs, bie un die Garnifonshan 4 
Pllanzfätten der Unfittlichfeit darzuitellen und andere x“ 
rifche Dinge erfennen wollte. iergegen enthält je > 
ende Schrift eine längere Muslafung zum Zwed kr 29 
Erilgung worin es unter anderın heißt: „Die zur Ahyrte 
beit und Mbgötterei getriebene Weiberliebe, ausicser ® 
fanntfchaften, die Verirrungen des Geſchlechtstriehes 
Hauptfünde der Zeit, vielleicht das zerſtoͤr endfte Gran 
Sefellfchaft und ebenfo wenig nur innerhalb ‘tet GuA 
thums Baden befannt, als der «Kalender für Zeit um) Ur ) 
nur von Bewohnern Badens gelefen wird. Eie ze Nr 
erachtete ich für ebenfo nothwendig als mislic. Die M# 
rung der Begriffe über geſchlechtliche Verhältniſſe eridriz! au 
großartig als allgemein herrjchend; Tauſende ven Komszi 
ganze Süntfluten von Berfen huldigen biefer Begripmer= 
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ınd mehren fie, Tauſende von Büchern ſtehen in Leihbibliothelen 
mb werben fleißig gelefen, in weldyen Todfünden und anerfannte 
Sriminalverbredyen in puncto sexti entjchulvigt, bejchönigt, ges 
eihefertigt und verherrlicht werben, bie Gefepe manches Landes 
uldigen ſelbſt in höherm oder geringerm Grade der in Sachen 
e —8* Gebots herrſchenden Begriffsverwirrung. Der 
Jerfaffer verfichert fobann, daß die Zahl ber unehelichen 
finder in Baden allgemach 50 Proc., in einem gewiſſen 
%tzirfe ganz in der er von Freiburg fogar 63 Proc. erreicht 
abe, und aus diefen Zuftänden folgert er das Recht und die 
Hide, diefes „‚heifelite aller Themata’’ zu behandein. Hier: 
gen if durchaus nichts einzuwenden, aber es fragt ſich, ob bie 
form, in welcher er dieſes Uebel befämpft, eine zweckdienliche 
mannt werden fann. Gr felbft fagt von einer Stelle in dem 
uriminirten Aufſatze, fie fei " its weniger als fchön’‘, fie 
i „efelhaft‘‘, und einige Seiten vorher bemerfte er: „Im Kas 
aber ſelbſt fprach ich es mehrfach aus, daß ich mit Abficht und 
rechnung mein 
zen ſich fein Geiftlicher bedienen fann, und welcher fidy Fein 
i&riftiteller, dem fein fchriftitellerifcher Ruf höchſtes Gefep ift, 
it bedienen wird, Schilderungen und Spradje des Kalen: 
1 And mitunter ſehr umerbaulicd, ja gemein, meinetwegen 
jeuzig, aber fie find zugleich das fachgemäße Echo einer noch 
it unerbaulichern, gemeinern und fchmuzigern Wirklichkeit." 
ierlich ein naives Geſtaͤndniß, wenn fid ein Schriftfieller 
Hit dazu befennt, „gemein“, ja „ſchmuzig“ zu fchreiben, in 
ver Art und Meife, „‚weldyer fidy fein Schriftiteller, dem fein 
tihftellerifcher Ruf hochſtes Gejeg ift“, leicht bedienen wird! 
zer ſolchen Chrlichfeit begegnet man gewiß in ber Schrift— 
lerwelt ſelten. Allerdings 4 bei der Verfolgung eines Zwecks, 
ſich der Verfaſſer ihn vorgeſeht hat, eine falfche äſthetiſche 
Aminfe nicht wohl angebracht; aber es läßt fih body mit 
üt fragen, ob „gemeine“, „ſchmuzige“ und „elelhafte“ Edhil- 
ungen nicht einem folchen Zweck in nech viel höherm Grade 
gtheilig find, weil das „&emeine“, „Schmuzige“ und „Efel- 
fe" ven Sinn vergröbest, das Herz mit unreinen Vorſtellun— 
ı füllt und zulegt alles Gefühl für das Schöne und erhaben 
ttlidhe vernichtet. 

Der Verfaſſer legt in einer Anmerfung auf ©. 130 und 
1 ein Geſtändniß über feine religiöfe Gefinnung ab, zu dem 
t felbt ihm Anlaß geboten haben. Zu dem en Auf: 
‘ eines unferer Mitarbeiter über bes Berfaflers „Zuchthaus: 
chichten“ hatten wir uns bewogen gefehen, in einer Note den 
er dabin zu orientiren, daß Hägele ber ultramontanen Partei 
am auch nicht als „bloßes Werkzeug‘, fo doch gewiß „als 
Uemmene Handhabe“ zur erg sin. und Illuſirirung ge: 
fer Parteizwerte gedient habe. Dagegen bemerkt der Ver— 
kr, indem er zwifchen „ultramontan“ und „Fatholifch“ unters 
det: „Was meine Wenigfeit betrifft, fo bin ich allerdings 
# einem getauften romiſch-latholiſchen Ghriften ein gläubiger 
vorben, machbem eine nahezu dreijährige Gefangenſchaft mir 
legenheit bot, die Bubenſchuhe vollends andzutreten und bie 
mpfnebel, womit entchriftlichte Schulen, Geſchichtmacherei, 
itphilefephie, politifche Wühlerei und Poeterei mein Seelen: 
ge umbüllt harten, zu durchſchauen: allein ich fchlage ein 
htiges Kreuz vor monarchiſchem wie republifanifchem Despo: 
mad, vor allen theofratifchen An⸗ und Ausfichten und nicht 
ader vor etwaigen Gelüften, die Fatholifche Kirche abermals 
: Dienftmagd des Abfolntismus oder zu einer Verforgungs- 
Halt des Hbels herabzjumwürdigen. Breiheit der Fatholifchen 
d proteftantifchen Kirche im ihrem Gebiete innerhalb des 
ante, echte, db. h. im pofltiven Ghriftentgum wurzelnde Tole⸗ 
%, bürgerliche Freiheit im volliten Maße aber auf chriſtlicher 
undlage, dies war im Grunde fchon vor Jahren meine Pas 
© und bleibt fie heute wie morgen.” Um biefer löblichen 
orte willen verzeihen wir dem Derfafler gern bie mancherlei 
gehörigen Ausbrücde in feiner Entgegnung, wie ben von ber 
'ebdeutenden Finſterniß“ in unferm „voefieftrömenden Haupte“ 
Ü. w., da es und immer nur um die Sache zu thum ift und 
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uns außerdem nad langer Erfahrung bekannt iſt, daß „gemüth— 
liche“ Deutſche in Entgegnungen und Berichtigungen fehr felten 
ohne dergleichen auszufommen wiſſen. Im übrigen haben wir 
den Berfafler der noch im Jahre 1857 gegen Hägele gerichteten 
Anklageſchrift für uns, wenn derfelbe fagt: „Wir finden in 
bemfelben (Hägele) eine Berfon, die fchon früher, wenn auch im 
Dienfte einer andern Partei, doch ſchon im berfelben Richtung 
thätig war‘, was ber Verfaſſer felbft dahin ins „klare Deutfch‘ 
überfegt: „Der Angeflagte war und ift noch ein Revolutionär, 
er fchrieb bier einen revolutionären Kalender als bereitwilliges 
Werkzeug ber Fatholifcyen Geiſtlichkeit.“ Sicherlich Fennt ber 
er ber Anklageſchriſt die Parteiftellung Hägele's beffer 
als wir. 

Die vorliegende Schrift verfolgt den Zwed, die Vorzüge 
des Iſolirſyſtems, welches noch jüngf ein Nordamerilkaner (vgl. 
den nach einer norbamerifanifchen Zeitung mitgetheilten Aufjaß: 
„Ein Beſuch im Staatsgefängnis zu Trenton‘‘, in Nr. 72 der 
„Hamburger literarifchen und fritifchen Blätter) das „ſchrech⸗ 
lichſte aller Strafſyſteme“ nannte, ans Licht zu flellen und bes 
fonders auch die Einrichtungen des bruchialer Zellengefängniffes 
gegen die Anflagen Gorvin’s und bes Pfarrers Schlatter zu ver: 
theidigen, ohne deshalb einzelne Mebelftände in Abreve fiellen zu 
wollen. Namentlid von Gorvin trennt den Verfafler eine Ku, 
die jo breit als möglich iſt. Hägele ift der Ucberzeugung: „Bil: 
dung der Verbrecher auf Grundlage der pofiliven Religion, bes 
ren fchönfte und reifſte Frucht fittliche Erftarfung und Erhebung 
ift, dies werde euer Feldgefchrei, ihr Gefängnißreformatoren, 
fonft werdet ihr in alle Gwigfeit nichts ausrichten, mögt ihr 
an franfen Seelen nun forialfyitematifch, auburniſch, pennfyle 
vaniſch oder auf andere Weife herumdoctern!“  Dergleichen 
Grundfäge predigen nannte Dagegen Gorvin „dem Publifum 
einen Lörfel chriitlichen Kinderbreis ins Maul ſchmieren““. Wir 
fügen gleich hier bei, daß der Verfafler der Anficht ifl, ca ſei 
zur Forderung diefer religiöfen Gefinnung für Kinder, herans 
wachfende Leute und Ungebildete fein Buch fo ungeeignet als 
das Alte Teftament in feinem unverfümimerten Tert; vielmehr 
Ichre taufendfältige Erfahrung, das Alte Teftament jei cher ges 
eignet, die religrössfittlichen Begriffe zu verwirren als 2* 
hellen und werde ſehr häufig feineswegs um der Erbauung und 
Belehrung willen gelefen, fondern wegen des Reizes, der für 
viele in den darin enthaltenen Beifpielen von Gewaltthat, Uns 
aucht, Nothzucht, Ghebruch u. dgl. liege; was aber im biefer 
Hinſicht von unerfahrenen und ſinnlich reizbaren Menſchen übers 
haupt gelte, gelte doppelt von unwiſſenden und verberbten Ge: 
fangenen und dreifach von den ohnehin aufgeregten unb den Ge: 
fahren ber Binfamfeit ausgefegten Zellenbewehnern. 

Der Berfafler will feine zu große Verweichlichung und „Hy⸗ 
perhumanität‘‘ in der Behandlung der Gefangenen, abır er 
proteflirt auch gegen jede unnüge Werfejärfung und bloße Ouäs 
lerei, deren Gefahren und üble Folgen in förperlicher wie geiſti⸗ 
ger und ſittlicher Hinſicht er —— nachweiſt. Er erin⸗ 
nert daran, wie ihn vorfägliche Todiſchläger faſt übereinflinmend 
verfüchert hätten, fie feien bei der Musführung ihrer That das 
Berkjeug einer unbefannten Macht gewefen, von ber fie in einen 
gewiften Wahnſinn und blutigen Ingrimm bineingehegt werben; 
unmittelbar nach ber That feien fie plöglich wie aus einem blu⸗ 
tigen Traume aufgewacht zur Haren Ginfiht, zur Höllenangft 
und Verzweiflung. Und er fagt an einer andern Stelle: „Die 
Rigorofen verge bie prineipielle Unflarheit und den MWirr: 
wart unferer — ſammt der Fehlbarleit menſchlicher 
Richtung; fie vergeſſen, wie viel das Schidjal über Stand, Er- 
ziehung und Lebensverhälmiffe des Menſchen entfcheidet, daß jes 
der ein Kind feiner Zeit ift, deren herrfchende und mitunter ebenfo 
irrthümliche als je nad; Umftänden verberbenbringende Meir 
nungen und Anfichten er gleichſam mit ber Muttermilch einfaugt 
und mit der Luft einarhmet; die Rigorofen a ferner, daß 
oft genug eine ziemlich vereinzelt Rehenbe Hanblung, 3. B. Töb- 
tung im Affect; einen bisher orbentlichen Menſchen zum Ders 
— ſtempelt; fie vergeſſen endlich, welche praftiſche Gültigs 
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Teit das gemeine Spridwort: Kleine Spigbuben werben gehänst, 
große tft man laufen, in hundert und aberhundert Fällen Pa 
einen reichen, durchgeſchulten und großartigen Betrüger zu fan: 
gen, zu überführen und zu trafen, ift eine ſehr ſchwere und bes« 
halb auch feltene Sache, dagegen reicht der Diebflahl eines alten 
Hemdes oder einiger Bagen Geldes bin, einem Rüdfälligen wieder 
für ein paar Jahre freie Koft und Wohnung zu verſchaffen.“ 

Der Beweis, daß die Geſellſchaft, ihre Bildung, ihre Rei: 

gungen und Leidenſchaften bie zu einem gewifjen Grade mitſchul⸗ 
dig und mit verantwortlich find, iſt nicht ſchwer zu führen; man 
braucht nur daran zu erinnern, daß jede Zeit eine eigene Gat— 
tung von Verbrechen oder mehrere Species befonders befördert, 
die dann oft in eine Art Epidemie ausarten. Und welchen Ein— 
richtungen begegnet man oft! Man erlaube uns, nur einen Kall 
aus unferer eigenen Beobachtung anzuführen. Auf einem unweit 
einer großen und reichen Stadt gelegenen Dorfe wird eine ver: 
heirathete Frau wegen Diebflahls oder grober Unterfchlagung zu 
mehrjähriger ————— verurtheiltz es ſind vier Knaben 
da von beiläufig vier bis neun Jahren. Den Bater führt fein fürgs 
licher Erwerb ſchon bei frühem Morgengrauen in die Stadt, aus 
der er erft ganz frät abends im feine ärmliche Behaufung zus 
rüdfehrt. Einſchließen fann er feine Jungen auf p lange Zeit 
nicht; fie laufen in den Gaffen des Dorfs und auf den Feldern 
umber, verderben andere Altersgenofien, verüben ſchlechte Streiche 
und werben dafür auch wol von Polizei wegen mitunter hart 
gezüchtigt. Der Bater foll die älteften Kinder in die Schule 
chicken; aber fie haben fein Hemd, fie gehen in Lumpen einher, 
a voll Ungeziefer, fie dürfen ſich fo nicht fehen laſſen. Der 
Mann wird von Zeit zu Zeit mit Heinen Geldbußen belegt, 
teil die Kinder nicht zur Schule fommen, und man beraubt ibn 
fo erft recht der Mittel, die Buben beffer zu Heiden und reinlich 
zu halten, So wachen diefe vier bejammernswerthen Geſchöpfe 
mitten in unferer gerühmten —— wie die Wilden auf, 
und während man eine Perſon als Verbrecherin beſtraft und 
einfperrt, zieht die Gefellfchaft ſtatt dieſer einen vielleicht vier 
Verbrecher in ihrem Schoſe groß. Man glaubt zu fubtrahiren, 
und man multiplieirt das Verbrechen. Wie fehr hun da foldye 
Rettungsvereine noth, wie derjenige, weldyen der Defan Schind⸗ 
ler von Hindelmangen in Baden für verwahrlofte Dorfgemeinden 
gründete! *) Und was foll man von einer Givilifation denfen, 
welche es 3. B. einem anftändigen Wrauenzimmer nicht wol ges 
flaitet, in hpäter Abenditunde durch die Straßen unferer belebte: 
fen und gebilvetiten Städte einen Gang von nur einigen huns 
dert Schritten ohne Begleitung und Dedung zu machen! 
Man thut fi fo viel auf die große Menge und die treiflichen 
Ginrichtungen unferer Bildungsanflalten zugute; aber im der 
That, mit diefem Aufwande ftehen die dadurch gewonnenen Bils 
dungs: und Gefittungsrefultate in gar feinem Verhältniß, und 
es muß irgendetwas daran faul fein. Nur begnüge man ſich 
nicht mit dem bloßen Anfchauen des prunfenden Geſellſchafts— 
teppichs, fondern lüfte ihm und fehe was bahinterftedt. 

Freilich die Verehrer ber mittelalterlichen Zuftinde und 
Strafarten find mit Vorfchlägen zur Abhülfe raſch bei der Hand: 
man it gegen Verbrecher zu human, es wird zu viel eingejperrt, 
Prügel und Pranger, Galgen und Rad müflen wieder in Ges 
brauch fommen. Gin renommirter Kritifer und Geſchichtſchreiber 
nennt die jetzige Humanität „ein Beichen der Verweichlichung 
und Feigheit unferer Generation‘, Darauf erwidert Hägele: 
„Man wird manchem derfelben (der Anhänger der Abjchredungss 
theorie) nicht unrecht thun mit der Vermuthung, er halte im 
tiefften Herzensgrunde die hochnothpeinliche Halsgerichtsorbnung 
weiland Karl’s V. für preiswürdiger und beilfamer denn alle 
Reformen der Strafrechtopflege feit Beccaria's Tagen; Rädern 
Diertheilen, Pfählen u. dgl. find zweifelsohne probate Mittel 
wider den Rüdfall,... Allein die Opfer des Henfers bebürfen 
feiner Abſchreckung mehr, bie ungeheuere Mehrzahl der Zufchauer 

) Dgl. die Statuten befielben auf S. 218 fg. des Hägele'ichen 
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von Hinrichtungen bedarf gleichfalls feiner Abſchtedeng, wei 
fie mit bem Strafcoder ohnehin niemals im fatale Berütren 
fommt, und daß diejenigen unter den Zuſchauern, melde m 
entfchiebenern Berbrecheranlagen behaftet oder bereits auf den 
Wege des Verbrechens find, auch durch Hinrichtangen wicht 
geſchreckt werden, ift längft eine ausgemachte Sad.” Une 
bemerft weiter: „Eher len zehn Schuldige ftraffrei Meiker 
bevor ein einziger Unfchuldiger verurtheilt wird: jo etwa la 
in Griminals und Gefängnisfachen die Marime des Gbrfn 
thums.“ Durch Juhumanität humanifirt man die Maier 
nicht, und es liegt in der Matur der Sache, das zu häufier, ; 
quälerifche unb zu graufame Strafen die Nerven abiumpien u 
den Zinn verwildern. Man fann in Sachen der Hamas 
niemals zu viel thun. Will man fchon jept wieder ihr ju 
gen noch gar nicht fo überaus glänzenden Erfolge mit Om 
wieder aufgeben, um vielleicht zu den Wolterapparaten, Y 
Maffenverbrennungen und zulegt Hexen⸗ und Judenverfolsung 
des Mittelalters zurüczufchren? Will man fi die Ani 
entgehen laſſen, doch diefen oder jenen Verbrechet gebefct u 
Seinigen und der menfchlichen Geſellſchaft zurückzugeben? Bm 
gleich föpfen, hängen, verbrennen, wenn noch nicht alle Mit 
verfucht find? Warum gleich an den Pranger itellen, m m 
nicht alles Ehrgefühl ertödtet iA? Freilich Wolfgang Ay 
erinnert die menjchliche Gefellfchaft an den Geldbeutel, um i 
Erinnerung wirft heutzutage viel; er meint, „dieſe Stalis 
rung ihrer fchädlichen Mitglieder in Gefängniffen foite vi # 
tion ungeheuere Summen‘; daher vertilge man fie, ideal 
aus finanziellen Gründen, wie die Ratten und Beldmiufe 4 
auch diefer Grund ift nicht Michhaltig, feit umfere Iudeick 
und Zellengefängniffe zugleich auch Arbeitsanftalten fin) mil 
Koften ihrer Erhaltung wenigftens zum großen Theile nid 
auch die Sträflinge nicht ohne alle peruniären Mittel, cr wu 
mit einer ganz erfledlihen Summe, der Frucht ihrer I 
aus ihrer Haft entlaffen werben. 

Alle, welche durch ihren Beruf an der Gntwiddes 
Sefängnigweiens näher betheiligt find, aber auch Laien, za 
bas moralifche Wohl ihrer irregeführten Mitmenſchen am & 
zen liegt, follten die Hägele'ſche Schrift nicht ungelejen Ist 
da namentlich die pfuchologiichen Berbachtungen, meld ı 
Verfaffer eg feiner Haft an ſich und feinen Mitgefangena 
ftellte, von feſſelndſtem Intereffe find. Die Darftellung dm 
der häufigen Trodenheit des Gegenſtandes und bei allır Oral 
lichfeit lebhaft, oft unterhaltend und ſtellenweiſe ſelbſt zıdı 
einen Anflug von Wig, und obſchon der Verfaffer je 
bei feinem wahren Mamen nennt, begegnet man ded ir 
Schrift felten jener vulgären oder gar communen Ar: 
weile, wie fie im „Kalender für Zeit und Ewigkeit“ &# 
ton zu fein fcheint. Die vorliegende Arbeit ift eine, me 
nicht füße, doc nügliche Frucht der Cinfamfeit, und im Ind 
wäre es gar nicht fo übel, wenn alle Menfchen, namentlit & 
die Neichen, Bornehmen und Gebietenden wenigitens 
in ihrem Leben, noch che fie das reifere Miter erreicht, su 
länger dauernden Binfamfeit verpflichtet würden, Gin ct m 
Jahre Ham oder Bruchſal find ohne Zweifel eine gute IH 
reitungsfchule für das Leben, das den Menfchen font io ma 
Zeit läßt, über fi zur Befinnung zu Fommen. Date = 
bannten ſich auch ehemals Geſetzgeber und Religienstire 4 
willig auf eine Jeit lang in die Einſamleit. Grafen Dar ad 
der Berfaier dem Fatholifhen Hausgeiftlichen in Brudial 7 
hann Georg Weite, der fi) dem geiftigen und fittlihen 
der Gefangenen förmlich opferte und 1852 als Dom 
und Ordinariateaffefler iu Freiburg an der Phthiſis Hart 
war es, der ben Verfaffer zu feinen „Zuchthausgeſchichten 
anlaßt und den erften Gntiwurf zu vorliegender Schnt 
jelbft durchgefehen und geprüft hat. 5.4 
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Ein zeitgefchichtliher Roman. 
Rom und Sahara. Don Hans Wachenhuſen. 
Berlin, Janfe. 1858. 8. 6 Thlr. 


Wir wurden jüngft an eine fürnige Aeußerung 8, Tieck's 
einnert, ber die Behandlung der Geſchichte in unfern hifteris 
ihen Nomanen einmal das ‚rohe Mantſchen“ mit der Geſchichte 
nennt und von Diefer widerlichen Operation die Bezeichnung 
„romantifch” herleitet. Und in der That, Tieck hat in feiner 
Beife recht: denn werden wir nicht täglich durch ſogenannte 
iftorifche Romane überrafcht, welche die Geſchichte wie einen 

bitoff, zu jeglicher phantaflifchen und traumhaften Geſtaltung 
xeignet und dargeboten, betrachten und ſich beftreben, aus Wahrs 
wit und Lüge eine Gompofition berzuitellen, die wir für den 
laſfiſchen hinoriſchen Roman hinnehmen follen, während es doch 
de Aufgabe des ietztern iſt, Thatfachen, Einn und Geift der 
kit portifch zu verlörpern, ohme dabei irgendetwas aus eigener 
fründung hinzuzuthun, das ben Anfpruch macht, für einen 
itorifchen Zug zu gelten. Iſt es num im Widerſpruch mit 
iefem Grundgefep und mit bem Borbilde der Meifter' in Dirfer 
hartung nicht dahin gefommen, daß wir uns täglich gefallen 
hen müfen, daß z. B. der Ausjpruch einer hifterifchen Pers 
n, ben diefelbe am Ende ihrer Laufbahn that, in den Anfang 
rielben verlegt, oder bei einer ganz andern Gelegenheit benutzt 
w darumter „„hifterifch‘ oder „wörtlich wahr‘ angemerft 
irn? Geſchieht es nicht täglich und ungefcheut, daß dem gro: 
a Friedrich, oder Jofeph, oder Ganganelli Reden in den Mund 
legt werben, aus Neußerungen in vertrauten Briefen an Freunde 
ſammengeſetzt, mit der Anmafung, daß wir diefe Neben für 
torifch hinnehmen follen? Oder fehen wir jene Helden nicht 
jlich in Lebenslagen und Gituationen verſetzt, die nach 
it und - Berhältniffen durchaus unmöglich erfcheinen? Nun 
‚bl, diefe rohen hilterifchen Lügen find es, dieſes taftlofe Ge— 
bren mit der Geſchichte ift cs, was Tieck mit dem fräftigen 
werud „‚rohes Mantſchen“ (Mengen, Hantieren) mit ber 
ſchichte bezeichnet und worin er den Grundzug unferer hiſto— 
den Romantik erblidt. 

Doch wie allgemein nun dies bedauerliche Verfahren ſelbſt 
den beffern unter unfern Schülern Walter Scott's if, for 
nig fönnen wir uns doch darüber wundern in einer Zeit, wo 
felb der firengen Wiffenfchaft der Geſchichte auf ihrem eigen- 
imlichen Gebiete kaum befjer ergeht als dem romantildyen 
bitoffe! Denn erleben wir es nicht, daß namhafte Gelehrte, 
: Mommfen und Gurtius, ſich dermalen aus allerhand unab— 
lärten Inductionen und Phantafien eine römifche und grie— 
ihe Urgefchichte componiren und zurecht legen, von weldyer bie 
hichtlichen Urkunden feine Silbe enthalten, und daß ſie mit 
licher Verachtung der alten Geſchichtequellen, Die ohne weis 
als Fabeln behandelt werden, ſich eine neue Geſchichte— 
widelung conftruiren, wie fie ihnen individuell gerade zu: 
t! Echen wir dieſe Gelehrten nicht den alten Serodot und 
ehrlicyen Livins fcharf als Ignoranten und Fabulanten abs 
fen oder als Schwachlöpfe darftellen, die jeder finnlichen 
dition, jebem albernen Ammenmärchen ohne alle Prüfung 
iuben jchenften und daber für uns nichts Brauchbares hinter: 
n fonnten? a, find wir nicht biefer Ungebühr gegenüber 
fen zu fragen, was denn überhaupt Geſchichte ſei, umd 
eine ſolche Behandlung des Ueberlieſerten, wie fie feit 
buhr's Borgang leider unter ung zur Manie geworben if, 
biftorifche Fundament nicht völlig gerftöre? Sind wir nicht 
Hıdh veranlaft, laute Verwahrung einzulegen gegen jenen 
eblichy Fritifchen Geiſt der Geſchichtſchreibung. unter deſſen 
iz und fchenungslefer Schere alle hiftoriichen Urkunden und 
twährten Traditionen wie nichts verfdywinden, um einem 
ntafiebilde von Geſchichte Ya dr machen, das feinen Urs 
ng nur — im Tintenfaß bat? Was ift Geſchichte? Iſt es Die 
ihlung deffen, was möglicherweile hat geichehen lönnen, oder 
»$ die Meberlieferung deſen, was glaubhaften Nachrichten 
ige wirklich geſchehen if? Und was fann uns eine Ges 
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fhichte bieten und lehren, weldye- es nicht bei ſich feſtzuſtellen 
vermag, ob Thefeus und Agamemnon, ob Romulus und Numa 
leibhafte Helden und Menfchen oder blos verförperte Ideen ges 
weſen feien? 

Doch dies Thema, jo werth der Erörterung es auch fein 
mag, führt uns bier zu weit; wir fehren zu unferm hiftorifchen 
Roman: „Rom und Sahara”, und zunächnt in die Wüfte zurüd. 
Mit wenigen Worten eröffnet uns der Verfaſſer vorrebend, daß 
er aus feinen Meifenotigen die Schilderung eines alten Emirs 
von ben Grlebnifien eines Sheilſohnes aus dem Gharbi ent- 
nommen, deufelben mit gewiffenhafter Treue erſt in feiner Wüſten⸗ 
heimat, dann nad feiner allmählichen Umwandelung, in ber 
Wirklichfeit der jüngiten römifchen Zuflände gejchiidert und bie 
legtern hierbei bis auf das Sandforn genau und gefchichtswwahr 
bargeftellt habe, dem misbräudjlichen ANecht der Nomantif, zus 
gleih wahr und falſch zu fein, völlig entfagend. Diefe Ber 
theuerung Klingt an fid) etwas unglaublich; wir werden weiters 
hin fehen, was von derjelben zu halten il. Zwar von vorn: 
herein bleibt der Verfaſſer feinem Borfage treu, verfällt aber 
darüber in ven Fehler, ein Dritiheil feines erften Bandes mit 
einem geograpbiichsethnographifchen Ercurs über die Wüſte und 
ein zweites Drittheil mit einer Sittenfchilderung ber Tuaregs (der 
Berihleierten), ihrer ritterlihen Bewohner, zu füllen, die wir 
zwar lefen, weil wir müffen, die uns jebody weber die Theils 
nahme noch die ſympathetiſche Empfindung abgewinnen fann, 
deren Erweckung zu den weſentlichen Aufgaben des Romans 
gehört. Das ſchlechthin Lehrhafte foll vem Roman, als einem 
poetifchen Gebilde, fremb bleiben und cs mußte daher, ſoweit 
diefe Notizen unerlaßlich erſchienen, ein Mittel gefunden werben, 
fie als ein Bild der Phantafie des Leſers, nicht aber feinem 
Gedaͤchtniß vorzuführen Erſt im legten Drittel des erflen 
Bandes knüpft ih mit dem Erſcheinen Sheit Deka Atjem’s 
ein romantifcher Faden an; bis dahin aber treffen wir auf zahl: 
reiche Ichrhajte Stellen, wie ©, 160, wo und die Stadt Amer 
deies im Tone eines Fremdenfühters gejchildert wird. „Die 
Stadt felbft bietet den menotonen Anblick aller Städte bes 
tiefen Sudan: die weite Ningmauer umfaßt einen Wuſt von 
Heinen Häuſern olme Däder, frummen, wirr durcheinander 
laufenden Straßen und leeren Plätzen. Die Häufer felbit find 
von Lehm aufgeführt: und enthalten niedere und enge Gemächer, 
bie Strafen verungiert allerlei Unrath, Gingeweide der gefchlach: 
teten Yümmer, todte Thiere und was man jenft in den Gaſſen 
der orientalifcyen Städte zu finden gewohnt. Intereffant ift 
hingegen das originelle Gemifh von Trachten aller Bölfer 
Ajtıfas, von ber mweifen Maffe der nördlichen Küftenftriche bis 
zum Ebenholzſchwarz des Sudannegers‘ u. ſ. w. Dies ift num 
weder jchön, noch gehörig, wenn es auch manchem Leſer wills 
fonmen fein wird, von ber geheimnißvollen Sahara, von ben 
Staffeln des Atlas herab bis zu den Bergfchluchten des Giebel: 
Mindir und Gebel: Hoggar, welche die Tuategs in paradie: 
fifchen Dafen bewohnen und die die Wüſte von dem Negerlande 
Sudan trennen, ein jo anfchauliches Bild zu erhalten, als der Ber: 
fafler entwirft, oder von den ritterlichen Stämmen der Tuaregs, 
in welchen neben Näuberei und völliger Sottlofigfeit — denn fie 
glauben weder an Mohammed, noch an die Fetiſche ihrer füblichen 
Nachbarn — doch eine im ganzen edle Natur unverfennbar if, 
volle Kenntniß zu erhalten. Und in der That, es find anziehende 
Bilder, welche der Verfaſſer bier vor uns entrollt, wenn er 
ung den Goum der Tuaregs auf ihrem fchnellfüßigen Renn- 
fameel Mahari, mit dem fie gegen 50 Stunden im Tage zurüd: 
legen, 2— 300 Stunden weit in die Wüſte zum Weberfall einer 
Karavane, in welcher er Stammesfeinde entdeckt hat, ober fübs 
lich in die Negerreiche des Sudan zum Sflavenfang ausrüdend, 
malt, oder dieſe Ueberfalle felbft ſchildert, oder endlich die Stille 
und die Naturpracht jener reigenden Dajen, mit dem Leben bes 
Decars (Dorfs), das in ihren Palmenjchatten fo fricblich das 
liegt, bejchreibt. 

In einem biefer Decars, in dem wunderfchönen Gun, 
das dem Häuptling Atjem gehorcdht, einem Stammesfürjten 
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der Soggars, beginnt ſodann bie Geſchichte, welche uns erzählt 
wirb. er fühne und edle Stamm hat foeben feinen alten 
Zodfeind, die Beni⸗UAzzi, beflegt und den ganzen Stamm 
vernichtet; ein einziger Mann, Zerga, it wunderbar gerettet 
und finnt nun auf Rache. Nachdem er in nächtlichen, geheim: 
nifvollen Thaten Freunde und Bertraute des Defa MAtjem 
getöbtet, führt er den feindlichen Stamm ber Arebs gegen die 
Tuaregs zum Ueberfall herbei, töbtet Atjem, entführt feine 
Kinder Alıta und Zitulan und fchwelat fo, eine Incarnation des 
Haffes, in der furchtbarften Rache. it diefen Scenen, in wels 
dyen der Berfafler eine etwas geringere Dofis von Wildheit 
hätte verbrauchen fünnen, jchließt der erfte Band feines Werke. 
Der zweite beginnt fechs Jahre fpäter mit einem Kapitel, das 

die Ueberſchrift „‚„Die Grenadiere des KRatholicismus trägt, 
in Neapel. Der Aufitand in Palermo, welcher am 1. Geptem: 
ber 1847 mit dem Nufe „Viva Pio nono“ begann, wird uns 
in einer bdraftifchen Rarbenffizze gezeichnet. Der Verfaſſer if 
fein Bewunderer der Monarchien und ihrer Repräfentanten und 
der Lefer kann fich daher leicht denken, in welchem Geiſte dies 
efchicht. Die fchwachtöpfigen Generale Ferdinand's laffen 15000 

Geteereniianen (Garanini) gegen die empörte Infel los und 
fliehen dann nach Neapel, worauf der rebliche Ruggiero Settimo 
als Dictator umfonft für Freiheit und Orbnung fämpft. In 
Neapel, diefem Paradiefe von Teufeln regiert, treffen wir auf 
die entführten Kinder Atjem's, welche D. Aleſſandro Buelto, 
ein frommer und vornehmer Spanier, in Oran aus den Händen 
eines Schlangenbändigers, Zerga's, befreit und unter dem Na— 
men Mariano und Mlita forafältig erziehen läßt. Hierauf 
beginnt nun eine ziemlich zerfaferte Geſchichte aus Polizeiverfol- 
gungen und Liebesfcenen aemifcht, melde weder an fid ſehr 
unterhaltend, noch über die politifchen Zuftände Neapels, die 
fie uns vorführen foll, befonders lehrreich if. Zwar lernen 
wir die Machthaber Delcaretto, Gocle und Peloſo und ihr 
Syſtem einigermaßen fennen und lefen eine traurige Eharafteriftif 
von König Werbinand, in der es unter anderm heißt: „Der 
König von Neapel und feine Unterthanen- fiehen zueinander 
wie in Afrifa die Weißen und Schwarzen: der Weiße fürchtet, 
der Schwarze wolle ihn freien und umgefebrt fürchtet fich der 
Schwarze von dem Weißen gefrefien zu werben‘, was wir aller: 
dinge nur fehr wenig geiltreich finden fünnen. Inzwiſchen haben 
wir zugleich in Alita's Freundin Leona, die Tochter Kandolfo’e 
d’NAuria, der in Palermo an der Spike der Ganarini ftand, 
Tonnen gelernt, weldye Gamillo, Aleſſandro's Sohn, liebt; aufers 
dem haben wir die Geſchichte des Advocaten Landolfo erfahren, der, 
weil er Delcaretto des gewaltfamen Entführungsverfuchs feiner 
Tochter anflagte, in dem par von Palermo verſchwand, von 
wo ihn der Aufruhr des 1. Eeptember befreite, und der jegt in 
Graf Vuelto's Billa eine Zuflucht zen bat, Mit einer Scene 
im Gabinet des Königs, der, nachdem er fich dem Bolfe gezeigt 
und mit Jubel begrüßt worden ift, in Epilepſie verfällt, ſchließt 
diefe wenig ausgiebige neapolitanifche Epiſode, um im vierten 
Abfchnitte den Leſern Sanct-Peter's Wels und die Zuftände der 
Ewigen Stadt näher vorzuführen, wobei wir zunächit erfen- 
nen, daß ber Verfafler, von ber Hülle feiner Beſtrebungen ver- 
führt, ſich auf einem gar zu weiten Felde ziemlich forungbaft 
und regellos bins und herbewegt. Mfrifa, GSicilien, Neapel 
und Rom: „qui trop embrasse, peu etreint‘, fagt bas 
Spridiwort. Inzwiſchen zeigt uns ber zweite Band die römi« 
ſchen Zuftände und bie felbfiverfchuldeten Leiden des wohlmwollen: 
den aber allzu ſchwachen Papſtes bis zur Ermordung bes Grafen 
Moffi in einem ziemlich belebten und anziehenden Bilde, das nur 
durch die eigenthümliche Defonomie des Berfaflers in dem Auf: 
einanderfolgen des biftorifchen und romantifchen Theils feiner 
Erzählung von feiner Wirkung verliert. Den Funftwibrigen 
Misbraud) der Trennung und der blos mechanifchen Verbindung 
beider Elemente nämlid hat der Verfaſſer, bewußt oder under 
wußt, bis zur Vollendung ausgebildet: er gibt uns mit voller 
Unbefangenheit regelmäßig erft ein hiſtoriſches Kapitel, treu, 
gut und fachgemäß, und läßt dieſem dann eine romantifche Sis 


tuation folgen, welche barihut, wie feine Peru | 
während des chen erzählten Vorgangs bemide ı 
hemmend verhalten, ohne ſich bewußl zu were, ı 
Art wol ein Bud entſte fann, dah übe % 
biftorifchen Romans hiermit nicht im Enter 
Eine andere Schwäche feiner Arbeit fommt tan 
daß ber Verfaſſer ftets weit mehr vorbereitet, ds 
daß alle feine Kapitel mit einem fpannenden Yen 
ohne am Schluß dies Interejje irgend befrieist ı 
bat dies darin feinen Grund, daß alle fen Gr 
fie feine Erfindung find, mehr ober mine ie: 
fonificirte Gedanfen, nicht aber wirfliche Yarein 
greifbare Ginzelgeftalten find, während die vergeii 
lihen Berfonen mitunter recht ſcharf, Äde n 
zeichnet erfcheinen. Aus allem diefem eraibı ih 
entfchicdenes Uchergewicht des biftorifchen Ihe 
den der Grfindung angehörigen Beſtandtbeil wi 
ſem zweiten Bande finden wir nun beſendert 
feine Umgebung, bie fremden Geſandten, Graf | 
fin Rospili (Ruspoli?), den bekannten & 
(Giceruachio) und andere gefchichtliche Bar 
indeß wir Mariano, den halbwilden Sohn » 
als Schüler der Jejuiten verfümmert in der 5 
Mortinowich wiederfinden, von wo aus er is 
bel der WVolfsbewegung ſtürzt und fait obm * 
gefeierten Helden des Tags wird. Die 4 
des jungen Panthers Titulan in der Eahırı 
irren Jeſuitenſchüler Mariano, wie er über im 
tet omnes baereticos mortis supplicio ı 
interficiendos, delendos, cestionibus ewı 
stirpandos, truidandos, internecione delesd 
fhaudernd finnt, gehört zu dem beiten Bilen 
der junge Lowe ift im Käfig, aber mir ern 
den Yöwen in ibm! Um ihn fireiten fich im Ur 
drei Mächte: der Pflegevater Graf Burlie zu 
Alita, die ihn aus dem Volksſtrom zurüd;ich: 
Berga, der ihn nach Ezzua in der Wüſte — vo 
lich! — entführen will, und bie demofratis 
Rospili, die ihn für ihre Liebe gewinnen m 
reich genug, allein der Autor werarbeitet im ı 
Erfolg, und mit Vorliebe wenden wir un: iu 
dem Biforifchen Inhalte feines Buchs zu. 

Der dritte Band zeigt ung nun die Verſaren 
Mazzini it Sieger über das Oberhaupt der Kırd 
in Kom und der heilige Flüchtling ift glüdlic =: 
men. „Des Bapftes Reihb war wie ein Scan 
der Hirt war unter dem Sturm zufammenzeir! 
Heide fuhr; fein Stab war zerknickt und cher 
über die verirrte Heerbe, welche derſelbe Cem 
Hierauf wird die Verwirrung in Gaeta, mr 
General Groß fait unter Schlog und Hirn 
bis König Ferdinand mit feiner ganzen Aarl 
ihm das Knie zu beugen, ſehr wirfungme! 
Rom wird jene traumhafte Republif erricte. 
vor den franzöfifchen Bajonneten zuſammerte 
Begriff Mariano gu ihrem Gemahl zu erbeben, & 
Doldy in den Tod, 

Der vierte Band beginnt mit der 8% 
der perfönlichen Schilderung Mazzinie, 7 
ber bella Italia! „Gibt es hienieden Gm!’ 
„Weien, welche bie Borfebung mit beim 
—— um über alle ihre Mitmenfchen brav 

azzini ein folder abgefallener Engel. Nam= 
fähig bie zu einer grauenerregenben Starr, ” 
und übenb mit ber ganıen Grfindungsgad «= 
erfättlich, raftlos das Boſe ſchaffend, ummerr= 
Dämon, unergründlich in feinen Mitzeie, © 
ftörungstalente dienflbar * machen, fir = 
überwunden, beivegt ſich Mazzini gleich em = 


759 


ri unter ber Erbe, feine Zünbfäben legend, ein Ueberall und 
gende, unerreichbar und ber Polizeigewalt unfichtbar, wenn 
anter ihren Augen auftaucht.“ Diefem, wie wir hoffen, ernſt 
winten rhetoriichen Erguſſe folgt die Schilderung Garibalbi’s 
der andern Dictatoren vom Rom des Volls, der Kampf 
der Eieg der Franzoſen, währenbbeffen der wilde Zerga 
ı Alita in feine Gewalt bringt. Ws der legte Kampf geen⸗ 
it, Anden fi denn Mariano, verwundet und emttäufcht, 
Camillo, Alita und Leona in D. Aleſſandro's Villa in 
»i wieder zufammen und auch Zerga erfcheint mit mörde⸗ 
em Abfichten gegen die Kinder Defa Atjem's, welche Mas 
o tapfer vereitelt. Grmweden nun auch alle diefe Borgänge 
fonderliches pfychologifches Intereffe bei dem Leer, fo hat 
elbe -- die Befriedigung, fchlieglich zu fehen, wie D. Aleſ⸗ 
to glücklich nach feinem paradiefiichen Landſitz in der Bega 
Granada zurücfgelangt, umgeben von zwei glüdlichen juns 
Paaren, Camillo und Alita, Leona und Mariano, ja jelbit 
gt von dem num verfrüppelten Zerga, der fidh, immer noch 
und Liebe wild ineinander miſchend, unter dem Mamen 
letzten Mauren, eine Ginfiedelei auf dem Albaizion erricy: 
md täglih am feiner Krüde zur Alhambra emporfteigt, 
überall an ihren Wänden zu lefen: „Gott allein if der 


Bir erfehen aus diefem zufammengedrängten Inhalte eines 
athmigen Werks, daß es dem Verfaſſer weder an den mans 
achten Anfnüpfungspunften, noch an guten hiftorifchen 
Yen unb dem en Wiſſen fehlt, um und dauernd 
angenehm zu unterhalten. Gr fennt Jtalien, die Müfte, 
wien, er hat die Geſchichte der italienifchen Revolution 
1347 im ihren Motiven und das Drama ihres Hergangs 
kubirt und leiſtet für die wirfungsvolle Sfiggirung der ein 
a hervorragenden Gejchichtsmomente nicht gang Gewöhn— 
 Berunglüdt dagegen und den Forderungen der Kunit 
3 entfprechend, gefünftelt, innerlich unmwahr und gemacht, 
Individualität und der plaflifchen Geftaltung fait gang ent 
ad erſcheint ung dagegen fo ziemlich alles, was dem roman 
a Jutereſſe des Buchs angehört, und in dem ſich weder für 
uud effectvolle Grfindung in dem, was gefchieht, noch für 
herselle Zeichnung der handelnden Berfonen irgendeine Ra— 
dage oder eine erfennbare Begabung fund gibt. Ja, wo der 
fer, wie er häufiger als nöthig ih, thut, ſich im allgemei⸗ 
detrachtungen über Schickſal, Welt, Leben, Frauen u, f. w. 
ben verfucht, treffen wir ſtets auf ziemlich enge Grenzen 
aſchauung wie des Urtheila. Suchen wir eine Probe 
”s, jo finden wir diefe beiſpielsweiſe in dem, was (III, 190) 
de römifchen rauen gefagt if. Denn was fann irriger 
als die Behauptung, daß die Nömerin, weil ihr zwei 
beile der Weltgenüffe verjagt feien, mehr zum Gemürhe: 
geneigt und zur Schwärmerei hingedrängt fei, daß fie 
hmerz geboren das fromme Märtyrium auffuche und 
donig für ihre Erele aus der Pafflonsblune fange, ja 
D und buldend, von den Armen der Gonvenienz ums 
m, wie eine Taube das Kreuz umflattere. Wer irgend 
” fennt, weiß wie völlig falich diefe Auffafſung der 
welt in biefem Lande ift und wird ſich mit uns zu 
Bunfhe veranlaft fühlen, der Autor möchte dergleichen 
en feines Talents lieber ganz vermeiden. In Summa 
fin Bud gewährt einen guten Ueberblict der Zuftände 
® Sahara und der politifchen Vorgänge in Italien in 
Jahren 1847 —49, eine mäßige Unterhaltung bei gerin« 
Infprüchen an den Roman, font aber nur geringe Ks 
"e oder aſthetiſche Ausbeute — was uns einigermaßen 
{ht hat, nachdem wir an die Begabung des Verfaflers 
iner ſpaniſchen Reifefchilderung einen etwas höhern Maßr 
njulegen uns gewöhnt hatten. 4. 





Mendelsfohn und Leffing. 


Geſchichte der fübifchen Reformation von Immanuel Heins 
rih Ritter. Grfter Theil. — 9. u. d. T.: Menbelsiohn 
und 2effing als Begründer der Reformation im Jubenthum 
bargeftell. Berlin, Jonas. 1868. Gr. 8. 16 Nor. 


Unter obigem Titel will der Verfafler einen neuen Beitrag 
iu Geſchichte des reformirten Judenthums liefern. Aus ber 
orrebe erfahren wir, daß biefem erflen Theile noch zwei andere 
folgen follen, von denen ber erfiere die Thatfachen berichten wird, 
„die von dem immer allgemeinern und entſchledenern Cintritt 
der Juden in die fie umringende Bildung Zeugniß geben ”, der 
legtere aber erſt die „eigentliche Neformationsgeichidte von Ref: 
fing und Mendelsfohn‘‘ wieder anfnüpfen wird, „denn erft die 
Männer der jüdischen Wiſſenſchaft, wie Zunz und Rapopert, 
Geiger und oft, und noch unmittelbarer die Männer einer 
tiefern Erfaffung und Begründung des Judenthbums, wie Hold: 
beim und Einhorn, Rebenftein und Stern, furz, erft Söhne der 
Gegenwart fpinnen ben Baden des innen Reformgedankens 
weiter aus“. Siermit ift deutlich genug der Etandpunft des 
Verſaſſers (er it Hülfsprediger am berliner reformirten Tem— 
pel) angedeutet und bleiben wir nun bei der Defprechung des 
vorliegenden erften Theile ſtehen. Ich babe bereits in Nr, 10 
d. Di. Gelegenheit gehabt meine Anfichten über die Reforms 
beftrebungen im Judenthume überhaupt darzulegen und wird 
es nicht nöthig fein, diejelben hier zu wiederholen. Die raſche 
Aufeinanderfolge dreier Gefchichtswerfe *), aus demſelben Kreiſe 
hervorgehend, ſind jedenfalls ein bemerkenswerthes Zeichen, ob 
des Fortſchritts oder des Stillſtandes, der Geſundheit oder dee 
Siechthums, mag dahingeftellt bleiben. So viel leuchtet ein: 
bie Vertreter der Reform bemühen ſich den geſchichtlichen Boden 
für ihre Neuerungen zu erringen, einen, feiern Anhalt für fie 
5 erwinnen. Während aber Stern den Berfuch gemacht, den 
——— ihren Platz in der Geſammtgeſchichte bes 
Judenthums anzuweiſen, hat der neueſte Hiftoriker feinen Kreis 
enger gezogen und ſich auf die Geſchichte der jüdiſchen Reformation 
bei ränft. Bedeutende Männer theilen, wie auch in manchen 
andern ald den bier ins Auge gefaßten Hinfichten, das Schidjal 
bedeutender Bücher. Wie diefe oft den mannichialtigften Ausles 
gungen, fo find jene ben ——— Beurtheilungen —* 
ſetzt. Jeder benutzt fie, wie er fie gerade braucht. Jeder macht die An: 
wendung von ihnen, die feinen Zweden am beiten entfpricht,. So 
fonnte auch Mendelsfchn, der Heros des modernen Jubenthums, ber 
Urheber und Träger aller Neuerungen in demſelben, diefem Schickſal 
nicht entgehen, ſeitdem man angefangen auf die Vergangenheit 
zurüdzubliden, die Summe der gewonnenen Refultate zu übers 
[hauen und fie ins große Buch der Geſchichte einzugeichnen. Wels 
ches Urtheil diesmal über den „jüdischen Luther‘ gefällt worden, 
ſoll den Leſern in furgen Worten fofort mitgetheilt werden. 
Vorher jedoch mus ich eine Anflage der Unreblichfeit gegen den 
Derfafler der vorliegenden Schrift erheben und fein Verfahren vor 
das in jolden Dingen allein zuftändige Korum — das der öffent» 
lichen Meinung nämlih — bringen, „Mendelsfohn’s Verdlenſte 
um das Judentbum”, fagt er in der Vorrede, „find zwar, in Baufch 
und Bogen beträdhtet, längft Gegenſtand der allgemeinen Ans 
erfennung und bejonders der Geſchichtſchreiber beffelben; aber 
auf eine jpecielle Grörterung ift man auch bei ihm nicht eins 
gegangen.“ Ritter hat es alfo für gut befunden, die bereits 
1856 erichienene ausführlihe Ecrift: „Mofes Mendelſohn's 
philoſophiſche und religiöfe Grundſatze mit Hinblid auf Leifing, 
dargejtellt von M. Kayſerliug“, hier gänzlich zu ignoriren. 
Daß fie ihm nicht unbefannt war, geht Mar genug aus einer 
Stelle hervor, wo es heißt: „Man bat von einer gewiffen 
Seite her die ganze Thärigfeit und Anregung _ Mendelsfohn's 
als eine religiössreformatorifche geleugnet und fie als eine rein 


*) Gine fpecielle „@efcichte der Grflehung un Gntwidelung ber 
jürifchen Neformgemeinde in Berlin” hat Holdheim im vorigen Jabre 
er ſcheinen laſſen 


760 


eufturhiftorifche bezeichnet, man hat ihm wol in Brhebung der 
Juden zu wiſſenſchaftlicher und gefelliger Münbdigfeit den eriten 
Kampfpreis zuertheilen, was aber das religiöfe Bemwußtfein bes 
teifft, Mendelsiohn als ven Hort des Althergebrachten darſtellen 
wollen” (S. 23). Diefe „gewiſſe Seite‘ ift feine andere als 
die Kayſerling'ſche Schrift, welche augenfcheinlich hiermit wider: 
legt werden foll, ebſchon fie Ritter ebenfo — um 
Vorbilde gedient hat. Ich kenne leinen von beiden Ver ler 
und fchreibe nicht im Barteiinterefje. Aber ich glaube, es iſt 
erabe die Aufgabe bes Kritifers, folche Unredlichfeit im ber 

ifienfchaft aufzuderfen und zu brantmarfen, eg. be 
id) dem Leſer hierburch zugleich eine der Ritter'ſchen Auffaſſung 
entgegengeſetzte Anficht vorzuführen Gelegenheit gehabt, und 
verweife ich ihn, die nähere Begründung berfelben anlangenb, 
auf jene Schrift. 

Das merfwärdigfte an der vorliegenden ift der Einfluß, 
welcher einem Lefiing auf das Judenthum und befien neuefte 
Entwidelung beigelegt wird, Mendelsſohn fteht hierin nad, 
Mitter in entichiebenem Nachtheile gegen ihn. Seine Auffaf: 
fung des Judenthums fei zwar bie richtige geweſen, aber feine 
Beibehaltung und Vertheidigung ber Geremonien als Mittel 
um Zwecke kleinlich unb ber Bernunft zuwider. Denn nad 

endelsfohn hätte Gott die Mittel offenbaren müflen, während 
der Zweck allen Menſchen bereits befannt und gemeinfam war, 
Es wird Mendelsfohn befonders zum Vorwurf gemacht, daß 
ibm der Geſchichtsſinn abging. Gegen Keffing war er der Anficht, 
daß nur ber einzelne Mentch fortfchreite, nicht aber bie Ges 
ſammtheit. Auch dies beflreiter Ritter, da er die ftetige 
Gntwicelung im Judenthum nadyzumweifen bemüht if. Mens 
delsſohn, meint er, habe vergeffen, daß fchon in der Bibel dieſe 
Entwidelung angedeutet, daß 3. B. bei Mofes ein Fortſchritt 
egen die Batriarchen und wiederum bei ben Propheten gegen 

ofes wahrzunehmen fei. Die „eigentliche That Mendelsfohn’s‘ 
wirb in folgenden Worten hervorgehoben, „dag man den Einfluß 
jener ganzen Epoche der Aufflärung aus dem Kreife der Philos 
forhen und Schöngeifter in das uralte Gebäude der Ennagoge 
binübertrug, wohin bis auf feine Zeit feine Regung der Außen⸗ 
welt gedrungen war’ (S. 23). Im übrigen wird er ber Halbe 
2 und bes MWiderfpruchs geziehen, und in ber That, wenn 
itter's Darftcllung des Charafters und der Wirffamfeit Men: 
belsjohn's eine richtige ift, was indefien nicht zugegeben werden 
je: fo ift es ihm vorzüglich gelungen, durch die ganze Behands 
ungsweife bes Gegenſtandes einen feiner Auffaſſung entfprechen: 
den Eindruck beim Leſer hervorzubringen. Ritter hat die hohe 
ehrwürbige Geftalt des von ihm felbft benannten „, Begründers 
der Reformation im Judenthum“ durch ein von ihm eigens zu 
dem Zwecke gefchliffenes Prisma angefchaut, und das Gonterfei, 
das er reprodueirt hat, ftellt fich dem Beobachter in fo fchillern: 
den Farben dar, das es ihm ſchwer gelingt, fich ein auch nur 
einigermaßen Hares Bild vom Original zu entwerfen oder zu 
benfen. Die mir vorgefchriebene Befhränfung im Raume ge 
flattet mir nicht auf Ginzelheiten einzugehen. Nur eine Stelle 
fei bier angeführt, um zu zeigen, wie fchlecht unfer Mendels ſohn 
unter den Händen eines tendenziöfen Geſchichtſchreibers weg— 
fommt: „Es fann nicht geleugnet werden, daß trog aller Mühe, 
die Mendelsfohn aufrichtig verwendete, um fein Syſtem plaufibel 
zu machen, daſſelbe dennoch durch die Kleinlichfeit folder Mo: 
tive und durch bie Gefchraubtheit der darauf gebauten Schlüſſe 
dasjenige paralyfirte, was darin zur richtigern und tiefern Gr: 
faffung des Judenthums umb ber Religion überhaupt theils nur 
angedeutet, theils wirklich ausgeführt wurde. Und auf welche 
MWiderfprüche führte ſolche Kleinlicyleit! Daſſelbe Iudenthum, 
welches die Gewiſſenofreiheit und die Trennung des religiös be 
fehrenden vom ftaatlich zwingenden Glement in feiner ganzen 
Erfcheinung auegeſprochen, follte doch wieder den Menfchen zum 
willenlos unterwürfigen Knecht von Formeln machen, aus denen 
er nach feinem ganzen Denfen und Kühlen ſich längft heraus: 
— hatte‘ u. f. w. (S. 64). Genug um darzuthun, woran 
itter eigentlich Anſtoß nimmt. Ich will feine Schugrede für 


Mendelsfohn verfuchen, man wird es mir aber nicht verarm 
wenn id den Verdacht ausfprede, daß Mitter und feine Be 
finnungsgenofien fi im Stillen über die Halbheit Mentelsichrr 
nur freuen fünnen, denn was wäre ihmen übrig geblichen, bite 
er fhon damals die Geremonien, die Sabbatfeier u. |. m. ite 
Bord geworfen? Hätte Holbheim dann nicht, einem Aerine 
aͤhnlich, ſich beflagen müflen, daß fein Borgänger ihm fir 
That zu vollbringen übrig gelaſſen? Und merft deam Hitte 
nicht, daß er felbit einen Mangel an Geſchichteſinn zu eriemn 
gibt, wenn er verlangt, daß Mendelsſohn auf einmal je ze 
hätte vorfchreiten follen, wie die neueſten Meformatoren, „& 
Männer einer tiefern Erfaffung und Begründung ds Juin 
thums“? Was wäre denn aus dem Entwidelungsaeies gem 
den? Oder bis wohin hätte fi dann das Judenthum m m 
fern Tagen entwidelt haben müflen? Mit Bulmwer frage 4 
wenn man mir fo vielvon „the march of intellect” frriit 
‚‚ Where does it march to?“ 

Doch id) vergeffe, dab ich noch vom eigentlichen „a 
ründer ber jüdiſchen Reformation”, von Leſſing, zu nr 
abe. Diefer und fein anderer mämlicy ift es, dem mir m 
Ritter die großen Fortſchritte im Judenthum zu verrak 
haben. Wie fehr er gegen Mendelsfohn im Portbeil it 
mag man aus folgenden Stellen erfehen: ., Mendelsiohn sm 
mit dem Verfuche, alles, was ihm feine Religion wor Ihr 
gläubig annehmen zu wollen, und fommt ſchließlich daze. © 
allem Zweifel zu erregen. Leſſing' beginnt mit dem Jedi 
und fchließt mit dem Glauben, und zwar mit einem mid vie 
begründeten, weil er veriländnißinnig ift und meil feine De 
zeln nicht draußen im Budyftaben, fondern tief imnen im der 
und im Geifte gegründet und gefeftigt find" (S. 70). Im 
Diendelsiohn! So ift es, wenn der Zwerg fich zur dm A 
gefellt. Gr wird dabei allemal den Kürzern ziehen. Ya, An 
wendet zum Schluß feines „Vergleichs zwifchen Memird 
und Leſſing“ auf leptern das Wort des Kloflerhruim 1 
— an, und ruft feinem unſterblichen @eifte ie: ,d 
bift ein Jude, ein befferer Jude war nie!‘ Merkwürbismd 
aber hat er überfehen, wie viel treffender ein Ausſpruch tin 
auf fein Syitem als auf das Mendelsſohn's ſich anmwenne id 
Leſſing nämlich, fo wird ung berichtet, nahm das orthedott Gr 
thum gegen bie „„neumodifche Theologie” in Schue, mil 
Religionsivftem, weldyes man jept an die Stelle des alte igl 
will, Klidwerf von Stümpern und Halbphilofophen it m 
weit mehr Ginfluß auf Bernunft und Philoſophie, als ie 
alte anmaßt“! Indeſſen feien wir nidyt ungerecht ara 
Verfafler und warten wir die Kortfegung feines Werts . 
wir ein Endurtheil darüber fällen. David Ale 


Eine Dorfgefchichte in Verſen. 
Muna. Bon Minna von Mäpdler, geb. Witte. Ham 
Rümpler, 1858. 8. 1 Thlr. 
Dei Licht befehen, find mir doch auf ben Stantpauft m 
ber zurüdgefchrt, auf den uns ſchon die Idyllen von Bri d 
ſtellt hatten, Die Verſuche einzelner Dichter, darunter dir 09 
artigen von Schiller, die Boche zur Trägerin bifteriider ® 
ftaltungen und mweltumfaffender Anfchauungen und Ten i 
erheben, find, man möchte fagen, bei unferm Puhlilım # 
unfern Dichtern ohne alle nachhaltige Wirfung vorüber 
und mebr ale je find bie ftillen Vorgänge im Scheſe ini 4 
lienlebeng,; namentlich des börflichen, das Thema gm 
weiches von unfern Dichtern und Erzählern, bald im ach 
bald in ungebundener Sprache behandelt und im den weriı 
fion Tonarten varlirt wird. Wir wollen mit biefer fur 
merfung weder ein Lob noch einen Tadel ausfpreden, I" 
einfach eine Thatfache feftitellen. 
Auch die vorliegende, ber Kaiferin von Rufland ax 
und von diefer huldreich aufgenommene Dichtung it ein T 
geihichte, die im Kreife einer livländiſchen Rachteriamilx " 
und deren Intereffe fchon durch dieſen Iofalen Hintergrant " 
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r begreifen, daß gerade bichtende Frauen ſich vorzugs⸗ 

arftellungen aus dem Familienleben bingezogen fühlen, 

erden es um fo mehr anzuerfennen haben, daß, wie 

werden, Minna von Mädler es verftanden hat, von 

it einen Blick auf einen gefchichtlichen Hintergrund 
Die Erzählung beginnt ganz reigend: 

Sin Häuschen fleht auf grünen Matten, 

Sin Heiner Garten liegt davor, 

In feiner Bäume dichten Schatten 

Bingt früh und fpät ein Bögeldor. 

Der Thüre nah grünt eine Laube 

don duft gen Bohnen, weiß und roth, 

i8 barrt darin bie zahme Taube 

)er Hand, die ſtete ihr Butter bot. 

m Sonnenihein glänzt weißes Linnen, 

er Käfer fchwärmt, beraufcht vom Duft. 

welche Luft, welch froh Beginnen 

ings in der milden Erühlingsluft! 

el ſchaut der Himmel, blau und golden, 

am ftillen Haren See hinein, 

ran niden gelbe Blumendolden, 

»> auf ber Blut fpielt Demantſchein. 

selben fliegt mit zartem Flügel 

on Blatt zu Blatt auf ſchwankem Hier, 

'n blauer Duft ummallt tie Hügel 

ib fern ertönt bes Kukuls Lieb. 

ı ruft ein Stimmen bel und rein: 

Sag’, Kufuf, fag’, wann werd ich frein ?“ 

rzweife aljo fragt, it Anna, die liebliche Tochter 

en Pachters. Da plöglidy fällt ein Schuß, der ihrem 

hen das Leben foftet. Der Gutsherr Wilibald, 

jewwiffenlofer, genußfüchtiger und infolge von De- 

rter Edelmann, bat fid das Täubchen zum Biel 

um feinen Revolver und feine Schießfertigfeit zu 

erblickt die Jungfrau, und fofort entzündet ſich nicht 

rzen, fondern in feinem Blut eine glühende leiden: 

gung zu dem füßen Geſchopf; er verfpricht ihr ein 

r zu fenden, und dies iſt cin vornehm erzogener 

: Papagai, der immer jein „Bon jour!’ plappert, 

rfireut, ſtolz den Kopf trägt und wirft und fehr 

mit einem Kätzchen anfängt. Alſo aud ein Res 

preizter ariftofratifcher Weberbildung gegenüber der 
der niedern Stände! Diefes Ucbertragen der Eigen: 

em Herrn auf defien Papagai ift ein ganz glüd: 

er Zug, obfchon es andererfeits ebenfo richtig fein 

jenwärtig von der Unichuld, Harmlofigfeit und 

ommenheit ber untern Stände mehr Ruͤhmens ges 

($ aerade nöthig ift; denn auch hier walten, wenn 
r dom, bäßliche Leidenſchaften genug. 

ein furchtbarer Hagelſchlag des Pachters Ernte 
aber dem verzweifelten Vater durch ihre Pathen: 

nd gefegt hat, den inzwifchen fällig gewordenen 

abzutragen, bewirbt ſich der lodere Wilibald um 
fchönen Pachterstochter. Anna erflärt ihre Wei: 

cd hierin von dem Vater unterflügt, während bie 

ornehmen Wreier das Wort redet. Gin maͤnn⸗ 

sürbe vielleicht den beiden Aeltern die entgegen- 

a6: und Handlungsweife zugetheilt haben; aber 

‚5 bie Berfafferin_das Richtige und ber Mehr: 

Ställe Gemäße getroffen hat. atürlid) muß aber 
Liebhaber für Anna herbeigefhaflt werden und 

fon eines jungen Gandidaten, Gotthard, eines 
Anna’s, ber durch eine von ihm gehaltene Probe: 
ihr Herz erobert. Eufa, die prätentiöfe Tochter 
frühern Paftors, unternimmt zwar einen Sturm 

jotthard’s, aber ohne Erfolg; der junge Geiſt⸗ 
ne Neigung der einfachern Pachterstochter zu. 

in Brief ihres Bruders Wilhelm aus Sewaftopol 
orin die friegerifhen Greigniffe in und vor 


Sewaflopol in recht lebhaften Farben gefchildert werden; leider 
aber bringt ein zweiter Brief die Nachricht, daß Wilhelm bei 
einem Zufammenftoß mit bem Feinde tödlich verwundet worden 
fei. So bat die Verfaſſerin das gewaltigfte europäiſche Ereig⸗ 
ni der legten Jahre, den Kampf um Sewaflopol, mit Glüd 
—— um ben Leſer aus der ſtillen Umfriedigung eines livs 
laͤndiſchen Pachtguts mitten in ben Wirbel gefchichtlicher Bors 
gänge zu verfegen. Aber fo viele Erregungen werfen den Bater 
auf bas Kranfenlager, von dem er nicht wieder erfteht. Ohne 
Rüdfiht auf den Jammer ber Hinterlaffenen tritt num plößlid) 
ber Gutsherr in den Pachthof. um Frau Martha, welche bie 
Duittungen * hat, an den rückſtändigen Zins zu mahnen 
oder Anna zum Weibe zu erhalten. Die Verzweiflung im Pacht⸗ 
hof hat den höchſten Gipfel erreicht, Da kommen aber zwei 
romantifche Johanniswürmchen zu KHülfe und zeigen ber bes 
drängten Sungfrau, die auch jebt troß des Zuredens der Mutter 
auf ihrer Weigerung beharrt, im Wandgetäfel die Stelle, wo 
die vom Vater hinterlaſſene Geldchatoulle verborgen if, Hier 
findet fi die Quittung, mit weldyer ſich die Mutter in ben 
Herrenhof begibt, wo fie den leichtfinnigen Gutsherrn unter 
ſchlechten Genoſſen trifft, die ihn foeben im Hazardſpiel auss 
geplündert haben. Hiermit hat die Dichtung ihren Höhepunft 
erreicht; das Uebrige läßt fich denfen, Bruber Wilhelm ift von 
feinen Wunden genefen und fehrt zu den Seinen zurüd unb 
Anna wird die glüdliche Braut ihres nun zum Pfarrer erwähls 
ten Jugendgefpielen Gotthard. 

Als Proben der Gemüths- und Gefinnungsart wie ber 
Diction der Dichterin wollen wir bier nody folgende zwei Siel ⸗ 
len anführen. Im der erflen wird «in Sonntagsmorgen auf 
dem Lande gefchildert: 


Schön if ein milder Sonntayrorgen, 
Do auf dem Lande doppelt ſchön, 

Es ruhn die Mühen und vie Gorgen, 

Ein Fefltag liegt auf Thal und Höhn, 
Vergnügter werten ihm zum Ruhme - 

Die hellen Bögelfimmen wach, 

Da raufbt der Paum, da nidt die Blume: 
„ Willlommen, ſchöner Ruhetag!” 


Doch ob auch alles Iuftentglommen 
Ihm rings den Gruß entgegenfpricht, 
Das allerfreunzlichfte Willlommen 
Liegt auf der Menſchen Angefict; 
Sie wußten, nach der Arbeit Plage 
Bar ihnen ſtets ein Tröfter nah, 
Nun ſprechen fie zum Reiertage: 
„Gi, treuer Freund, da biſt tu ja!” 


Gin jeves bat, ihn au empfangen 

Sich und fein Häuschen ſchön gefhmüdt, 

Die Bänder und vie Tücher prangen, 

Der neue Hut wirb aufgerrüdt, 

Am Boren glänzt der Sand gelräufelt, 

Mit friihem Grüne fein durchſtreut, 

Faſt ſcheint's, als ob das Lüſtchen fäufelt: 

„Still, Rill, denn Sonntag if es heut'!“ m. f. w. 


Bei einem Disput über religiöfe Gegenftände Hatte Anna 
in Erfahrung gebracht, daß es auch im Chriftentyum Moden gäbe: 


So fhmerzlich traf es ihre ins Herz, 

Sie hebt die Augen himmelmärts: 

„So gibt es, nah ver Erde Braud, 

Im Ghriftentfume Morten au?” 

In ihrer Seele lindlich rein 

Denkt fie, ed muß nur eines fein; 

Nur eine große, beil’ge Lehr‘, 

Pie fie ter Herr, der Born der Wahrheit, 
Gegeben hat in ew'ger Klarheit, 

Mit feines tbeuern Blute Gewähr. 
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Ar ganzes Weſen ift burderangen 
Bom echten Glaubens:Sonnenliht; 
Sie glaubt dem Wort vom Kreuz erflungem, 
Sie glaubt — der Glaube grübelt nicht 
Gr ſucht nicht pweifelnd aufzubellen 
Der frommen Rätbfel beil'ge Nacht, 
@r taucht ſich in die Gnadenwellen, 
Die fräftig halten ihn umſchwellen 
Und traut nicht feiner eignen Macht. 
Mag fi der Grund dem Fuß verfagen, 
Gr wird gehoben und getragen, 
‚ Er glaubt — un wir ans Biel gebracht! 

Frog einzelner verbrauchter oder zu fünftlicher Sitnationen 
und ——— tret der partienweiſe zu breiten Ausführung 
und der etwas ermüdenden Monotenie des Verdmafies ift die 
Didytung eine befonders der Frauenwelt zur Lectüre zu empfeh⸗ 
lende liche und wohlthuende Erſcheinung, im den rührens 
den Stellen oft ergreifend, in den gemüthlichen aufprechend, in 
den fchildernven und malenden deutlich, veranſchaulichend. RPoe⸗ 
tifche Erzeugniſſe diefer Art gehören zwar nicht zu den Groß⸗ 
—— des menſchlichen Geiſtes, aber ſie haben doch immer ihren 
eigenthümlichen Werth und Nuben. Wir erinnern hierbei an bie 
„guife‘ von Voß. s man von biefer Dichtung auch halten 
möge, fo wird man doch nicht leugnen fönnen, daß fie jo man⸗ 
chen namentlich jüngern Mitgliedern des geiftlichen Standes die 
Augen über die poetifche und gemürhliche Seite des Landpfarrer⸗ 
lebens aufgefchlofien und dadurch Zufriedenheit mit ihrem Bes 
rufe unter ihnen verbreitet hat. 13. 


Notizen. 
Eine neue englifche Nationalhymne. 

Die londoner illuftrirte Berg (‚„‚The Mustrated Lon- 
don News‘) brachte jüngft einen Nationalgefang von Charles 
Madap, einem Dichter, der vielleicht gerade darum, meil er 
einigermaßen in Gngland populär ift, populärer wenigftens als 
der Kunfldichter Tennyſon, in Deutfchland nicht fo befannt ift, 
als er zu fein verdient. Wir bemerfen dies, weil bie literaris 
{hen Stimmführer und das ausichlaggebende Publifum in Deutſch⸗ 
land ſich meift nur den in ariftofratiichen Kreifen anerfanns 
ten und fanctionirten Talenten zuwenden, diejenigen aber ver: 
nachläffigen und vor die Thüre fegen, welche die Dreiftigfeit 
oder das haben, volfsthümliche Klänge anzuſchlagen und 
bei dem Bolfe etwas zu gelten. Unter den jegigen politischen 
Berhältmiffen verdient Maday's Nationalhymne mitgetheilt zu 
werben. Sie lautet: 

England over all. 
Little England! grent in story! 
Mother of immortal men! 
Grent in cournge! great in glory! 
Dear to freedom’s tongue and pem! 
If ıhe world combine to brave ihes, 
English hearts will daro Ihe fight — 
English hands will glow to save thee, 
Strong for England and ihe-right. 
England over all, 
Whaisoe er befall! 
if we live or die, 
This shall be our ery — 
England over allı 


Weaker nations, overzenlous, 
May devise thine overthrow: zT 
Selfish tyranıs. vainty jenlous. 
May conspire to strike ıhee low. 
Let ihem strive wich armies banded, 
Let them plot with fool and knave, 
England, strong and single-handed, 
Shall defy ıhem to enslare! 
England over all etc. 





England, first in art. in science, 
First in letters, first in fame — 
Earih’s example and relinnee, 
Free and worthy of the name. 
Realms, the light of Freedom spurming 
Rise and fall and pass away; 
England, with that lantern burning, 
Stands superior io decay. 
England over all etc. 
Die Mufif dazu rührt von Franz Mori ber. Db dirk Ex 
landehymne biefelbe Geltung erringen wird wie „God saw! 
king” (oder queen) und „Rule Britannia‘, wiſſen mr 
und bezweifeln es; es wird babei namentlich auf die A 
anfommen, die wir zu beurtheilen aufer Stande find. Ik 
—— in dem Gedicht eine jo ſtolze und durch die Sul 
nglands gerechtfertigte Sprache, wie fie anzuflinme » 
allen übrigen Bölfern gegenwärtig ſchwerlich ein Diche 
neigt fein wird. Diefe herausfordernden tropigen Bert ı 
den felbt in bem Munde eines Dichters ber napolteti 
franzöfifchen Nation nur wie Apr flingen, trog Cherbe 
welches wahrfdeinlic zu dem Liebe die Beranlaftung cs 
hat. Wir Deutiche mit unfern Seufjern nady mationaler I 
und nad) dem flammvermwandten Schleswig⸗Holſtein un mi 
Becker'ſchen Hymne auf den „freien deutſchen Rhein“, me 
und nur ein fehr fleines Stüd gehört, dürfen uns meben ix 
felbtbewußten Hymnus nun gar nicht vernehmen laflen. U 
Patriotismus hat eine „natürliche Grenze“ umd der fra 
Patriotismus hat fie auch, nur daß dieje „natürliche 
bes franzöfifchen Patriotismus eben ber „freie beutick 
. Ginige Renommiflerei erbliden wir nur darin, bei @e 
Maday felbf in Kunft und Wiſſenſchaft für England mı « 
Platz in Anſpruch nimmt, 


Blücher und Wellington. 
Brialmont's Wert über Wellington ift mit brain 
then Zufägen englifch erfchienen unter dem Titel: „‚Hisary 
the life of Arthur Duke of Wellington. From the fm 
of M. de Brialmont, Captain of the staff of de 34 
arıny. With emendations and additions by the Rev & 
Gleig“ (3 Bde., London 1858). Für uns Deutihe | 
terefie find befonders die Mittheilungen des Verfaſſers un U 
fegers über bie Zufammenfunft Blücer’s und Wellingiert | 
der Schlacht bei Ligny. Brialımont bemerft in feinen 
„General Jomini nennt die Stellung bei Ligny « 
und in ber That hatte fie die ſchweren Nachtheile, daf m 
Wlügel der Armee gleichfam in der Luft fand und daf 
derniffe längs der Fronte der zahlreichen und aus 
preußifchen Heiterei feine Gelegenheit boten, ſich zu amd 
Der prenfifche General Müffling findet an der ai 
St. Amand viel zu tadeln und wir wiffen, daß fid der u 
von Wellington im ähnlicher Weife gegen Marſchel S 
ausfpradh.‘ Der englifche Bearbeiter, Gleig, fügt 
„Sicherlich, der Herzog that noch mehr. Nachdem er N 
Stellung befichtigt und wahrgenommen hatte, daß fie «i 
die Schladtlinie, fondern Bier die Reſerven dem | 
Gefchüpfener ausfege, bemerfte er zu dem Füriten Bläde: 
der fennt feine Truppen am beften; aber wenn ic mein 
dahin geftellt hätte, wohin Sie die Ihrigen geſtellt, * 
ich erwarten, gefchlagen zu werden.» Blücher ermiberte: 
Leute lieben es, den Feind zu fehen.» Hierauf amtmert 
lington nichts; aber als er nach Ouatre- Bras ;zurüdın. 
er zu den ihn umgebenden Offizieren: «Well, if I am 
much mistaken, the Prussians will get an awful 
to day.» Jin übrigen war es eim Glück für die Pre 
Napoleon bei dem Angriff auf die Preußen am 16. Jam 
die Gröffnung des ganzen Feldzugs felbit rechnet Brial 
Rapoleon’s ausgezeichnetften Operationen — ſich nid 3 
rer Verſäumniſſe oder Fehler ſchuldig machte. Brise‘ 
der Anſicht, daß wenn Rapoleon am —*8* des 16. Jul 
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eit und Energie angegriffen unb ſich als berjelbe 
‚ ber er in Italien, bei Ulm, bei RS ‚bei 
Ghampaubert und Montereil war, alle —— 
yeln hätten geſchlagen werben müſſen. Brialmont laͤßt 
in andern Bunlten dem alten Blücher Gerechtigkeit 
1; er rühmt die Schnelligfeit, womit er feine Trup⸗ 
Iny zuſammenzog; die Geſchicklichkeit, womit er bie 
m reorganifitte; die Kühnheit, womit er direct auf 
(oswarfchirte und bie Energie, womit er die Franzo— 
te, „nachdem feine Leute feit etwa 19 Stunden auf 
geweſen“. Hr. von Brialmont erfennt hierin fogar 
„welche an die glängendern Tage des Siegers von 
rm’. Eine deutfche Weberfegung wenigftens der Bars 
almont»@leig’fchen Werfs, welche den Feldzug von 
t, wäre ficherlich fehr zu wünfchen, da Brialmont 
einen unparteiifchern Staändpunkt einnimmt, als dies 
en, franzöftichen und felbft von preußifchen Kriegs: 
ibern zu erwarten iſt. 9. M. 


* 





'hwäcdhung der deutfhen Sprachformen 
betreffend. 
von unfern gewichtigſten Sprachfennern fchon oft 
‚en, daß bie ber —“ Sprache urfprünglidy eige⸗ 
ausdruckevollen ſtarken Formen der Umendungen 
en) und der Abwandlungen (Conjugationen) ſowol der 
aller Mundarten als auch der gemeinſamen Bücher— 
ch mehr entſchwinden, und wir uns eiligſt dem form 
de nähern, um weldyen wir das Engliſche billig nicht 
en. Die Leideform (das Paſſivum) der Abwandlungen 
ich vor 1200 Jahren bereits abhanden gefommen; 
srbifchen wird fie noch bewahrt, weicht indeß auch 
fchreibung. Für die Zuftandswörter (Verben) be: 
iſten die ſchwache Form da, wo die Harfe noch ge: 
b weit angemeffener am Orte ift. Die Umendun— 
wörter verfchwimmen bis zur Unfenntlichfeit; ebenfo 
fchaftswörter, zumal da man den fprachlichen Werth 
nd der fchwachen theils gar nicht fennt, theils ver: 
der umftandsmwörtlichen Gndung, die um 1700 nur 
fheint, mag ich nicht erſt reden. Alle folche Bers 
n gehören unter den Begriff der forachlichen Ge— 
t, melde wenn auf nichts weiter, auf ihr Alter 
en fih berufen darf, auf die unfdyägbare Freiheit, 
geberifchen Grammatifern fid nie hat fnechten lafr 
unveräufßerliche Redıt, vermöge deſſen jeder Deuts 
em Sinne und Eigenfinne feine Mutterfprache be: 
en Grflarrung ift alfo die deutſche Sprache hin— 
rt, defto weniger gegen eine Zerfahrenheit, welche 
emen, von benen Beitimmtbeit und Feinheit der 
h abhangen, bis zur Unfenntlichfeit zu verwaſchen 
ganz zu vernichten droht. Ja wir find bereits 
daß bas e des britten Balls in der Ginheit der 
hen und fächlichen Umendung der Dingwörter und 
siten Ralls in der Einheit der flarfen männlichen 
Umendung der Gigenfhaftswörter von Eprady: 
adelnswerth eradjtet werben, 24. 
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Ueber die Haltlofigfeit unfrer bisherigen wiflenfchaftlichen 
Syiteme und die im Bedürfniß unferer Zeit liegende Nothwendigs 
feit, fi allgemeiner der Lehre Franz v. Baader's zuzuwenden. 
Auf Beranlaßung der Schrift von Prof. Dr. F. Hoffmann: 
„Acht philoſophiſche Abhandlungen von F. v. Baader und feine 
Werke.“ Eiberfeld, Bädeker. Gr. 8. 4 Nur. 

Wegener, R.G., Hinaus! Dichtungen. Berlin, Janfe, 
1859. 16. 18 Nar. 

Warkotſch, D. Freih. v., Gedichte. Berlin, Bachmann. 
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15. Auguſt 1858. Weimar. 8. 4 Nor. 

Hisig, F., Rede zur Feier des 2bjährigen Jubiläums 
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Verlag von F. A. Frockhaus in Leipzig. 


Der Bauberer von Rom. 


Roman in neun Büchern 


von 
Karl Gutzlow. 
In nenn Bänden. Erſter Band. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Rar. 


Der erfte Band von Gutzlow's neuem Roman it ſorben 
und webit einem Proſpect über das ganze Wert in 

en Buchhandlungen vorräthig. 

Diefer Roman ift ein Seitenftüd zu den „Rittern 
vom Geiſte“, indem er im gleicher Meife wie diefer das nord: 
deutſche Glement ber Gegenwart fchilderte, die ſübdeutſchen 
und füdenropäifhen VBerhältniffe zur Grundlage bat 
und fomit gleichfalls ein Zeitgemälde unferer Tage 
darbietet. Er fpielt in Weſtfalen, am Rhein, in Wien und Nord: 
italien und endigt in Rom, base ber Verſaſſer zu diefem Zweck 
fürzlich befuchte. Es iſt eine moderne Epopöe, bie im 
blafifcher Anfchaulichleit die Beftrebungen und das Weſen uns 
ferer Gulturepocdhe für die Nachwelt firitt. 

FR Die folgenden Bände werben in furgen, ungefähr monat: 
lichen Zwiſchenraͤumen erfcheinen. 





Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 





Encore quelques mots d’un Chretien orthodoxe 
sur les Confessions oceidentales a l’occasion de plu- 
sieurs publications religieuses, latines et protestantes. 

8 Geh. 16 Ngr. 


Von dem Verfasser erschien früher in demselben Verlage: 

Quelques mots sur les Commnnions oceidentales, a l’occa- 
sion d’un mandement de Mgr. l’Archevöque de Paris. 
Par un Chrötien orthodoxe. 8. 12 Ngr. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunsen's Bibehverk. 


Soeben ift der zweite Halbband biefes wichtigen Merfs 
bes berühmten Werfaffers erfhienen und nebit dem erften Halb- 
band und einem Proſpect in allen Buchhandlungen zu erhalten. 
Der dritte Halbband ericheint nech vor Ende dieſes Jahres. 

Es ift eine vollfländige neue Meberfehung und 
Erklärung der Bibel für die weileflen Kreife des 
deutfchen Dolkes. 

Die Wichtigkeit des Werks erhellt ebenfo 
aus den daſſelbe auf das freupigfte bemill: 
fommnenden Stimmen der Vertreter einer freien 
firhlihen Richtung ald aus ven lebhaften Anz 
griffen und Warnungen der Gegner derſelben. 

Der erfte Halbband Eoflet 1 Thlr. 10 Ngr., ber 
zweite 1Thlr. Snbferiptionspreis 11/2 Ngr. per Bogen. 


In der unterzeichneten Berlagehandlung erſchien: 
Die Erpedition in die Seen 


von 

[2 

China, Japan und Oſchotsh 
unter Gommanbo von 
Commodore Calw. Ringgold und Commodore John Kadarıs, 

im Auftrage der Regierung der Vereinigten Staates 

unternommen in den Jahren 1853 bis 1856, 
unfer 3uziehung der officiellen Autoritäten und Aueln 





Deutfche Original- Ausgabe 
von 
MWilhelm Beine, 

Mit 16 vom Verfaſſer nad} ber Natur gezeichneten Anti 
Portraits, landwirthfchaftlichen Mafchinen x. in Tondrud, se 
führt in Holzſchnitt in der £. A. Srohhaus’idien geograps 

artiflifchen Anflalt, nebt 5 Karten. 

Zugleich 
Sortſetzung der Keiſe um die Erde nach Zapen 
Zwei ſtarke Bände. Lex.“8. Preis 6%, Thlr. 


Die mit fo feltenem Beifall aufgenommene Rerie ne 
Japan wird in vorftehenden Binden zum Abſchluſſe arts 
diefelben bilden aber zugleich ein für fi beftebendes sk 
ftändiged Werk. Die Borgänge, Entvedungen und Aorisı 
gen nach Abſchluß des Hauptvertrags von Rayama mır KM 
werben dem beutjchen Publilum in dieſem Werfe vom Irricl 
in feiner befannten Form vorgelegt. 

Die prachtvolle Ausftattung ver frühern beiten AM 
wird in diefer Fertſetzung durch Anzahl und Ausführanz M 
Holzſchnitte noch bei weitem übertroffen. | 

Eine große Karte von Japan nach den neueſten Ab 
Ien Meffungen, fowie mehrere andere Karten find dem St 
beigegeben. 

Die Widmung dieſes Prachtwerls geruhten Sein % 
nigliche Hoheit Prinz Adalbert von Preußen hu 
anzunehmen. 

Seit Abſchluß des a EL m Ben 
trag ift dies Werk von doppeltem Intereffe. 

geipzig, 1858. 
Hermann Eoflenobfe, Berlagsbuchharim 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der letzte Druderkumpf 
im Hause Wittelsbaä 
Hifterifched Drama in fünf Acten 
von Karl 3. von Mer. 
8. Geh. 20 Rar. 


Verantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbans in Leipzig. 
fr 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


Ar. 42, — 


14. October 1858, 





Inhalt: Wirerlegung tes mobernen Materialidmus und Senfualiömus vom Stanbpuntt ver eracten Wiſſenſchaften Bon Julius Frauenſtädt. — 
eribert Rau's Mozart: Roman. — Die Deutfiden in Rorvamerite. — Zur beutfihen Reihsgefhichte. — Die Phrenologie und vie raleiniftifche 
Präpeflinationtlehre, — Wotigen, — Bibliograpbie. — Unzeigen. 





diderlegung des modernen Materialidmus und 
Senſualismus vom Standpunft der eracten 
Wiffenfchaften. 
Die Streitfrage des Materialismus. Gin vermittelndes 
Rort von Karl Snell. Iena, Frommann., 1958. Or. &. 
12 Rar. . 
Die Auslegung der Gefichtsempfindungen gegenüber dem 
modernen Senfualismus. Bon K. R. Kofad. (Oflerpros 
gramm bes Gymnaſiumse zu Nordhauſen). Morbhaufen. 
1858. 4. 10 Nar. 
Es iſt gut, daß endlich auch die Männer der „‚eracten 
iſſenſchaften“ in der materialiftifhen Streitfrage das 
ort ergreifen und die ſchwachen Geiten der Kraft: 
> Stofflehre aufdecken. Die meiften biäherigen Wi: 
gungen des modernen Materialismus und Gen: 
lömus waren vom theologiſchen und philoſophiſchen 
indpunkt aus unternommen. Derartige Wiverleguns 
: fönnen aber begreifliherweife in einer Zeit fein ſonder— 
es Vertrauen genießen, in ver die Theologie und Phi: 
pbie jo ſehr an Anfeben eingebüht haben, wie in der 
unjerigen. Die theologiſchen Antimaterialiften erregen 
vornherein, und gewiß nicht mit Unredt, ben Ver— 
t gegen ſich, daß fie um jeven Preis Gott und die 
iheit des Willens und die Unfterblichkeit der Seele 
m wollen; denn der Theolog müßte ja aufhören 


olog zu fein, wenn er dem Materialiften zugeben 


te, daß die Welt nit von einem perfünlihen Gott 
yaffen, fondern Product ver Selbftcombinationen des 
en Stoffs iſt; daß der menſchliche Wille nicht frei, 
en Glied in der Kette der Urfachen; daß endlich die 
oiduelle Serle nicht unfterblih, fondern ald Gehirn— 
tion mit dem Gehirn vergänglih if. Gaben doch 
Ine Theologen fogar ven Verfuh gemacht, nicht blos 
Schöpferthätigfeit, fondern aud die Wunderwirkſam— 
Gottes, und nidt blos die linfterblichkeit der Seele, 
ern auch die Auferflehung des Fleiſches dem Mate: 
zmus gegenüber zu reiten, 

Was die philoſophiſchen Antimaterialiften betrifft, fo 
: man ihnen nidt genug Sach- und Fachkenntniß 
d. h. man bält fie nit für eingeweiht genug in 
58. 42. 


Phyſik, Chemie und Phyſiologie, um auf ihre Wiverlegun: 
gen des Materialismus viel zu geben. 

Solange daher meift nur Theologen und Philofophen 
in der materialiftiihen Streitfrage das Wort führten, 
fonnten vie Koryphäen des Materialismus ih leicht für 
unbejiegt halten. Anders wird es jedoch werden, wenn 
erit die Stimmen jih mehren werben, die das Vertrauen 
genießen, welches den Theologen und Philofophen fehlt, 
„exact“ zu fein. Bon dieſem Gefihtäpunft aus können 
wir den beiden Genannten, Snell und Koſack, nur recht 
viele Nachfolger wuͤnſchen. 

Profeffor Snell hat feine Schrift dem Profeffor Ch. 
H. Weiße in Leipzig gewidme. Es mar nämlid bei 
einer der gejelligen Zuſammenkünfte, melde die freund: 
nachbarlichen Univerſitäten Leipzig, Halle und Jena in 
jedem Sommer einmal in Köfen zu halten pflegen, ale 
Profeffor Weiße und ihm beiftimmend mehrere andere 
der Anweſenden ven Berfaffer aufforderten, in der Streit: 
frage des Materialidmus ein Wort mitzufprehen. Im 
Hinblid auf „die unermehlihen Schwierigkeiten der Sache“, 
wie er in der Widmung jagt, bat er lange gezaudert, 
dieſer Aufforderung nadzufommen. Aber endlih hat er 
doch durch eine kurze Bearbeitung der Streitfrage feine 
Bereitwilligkeit, der ehrenden Aufforderung nachzukommen, 
an den Tag legen wollen. 

Snell nennt feine Schrift ein „vermittelndes Wort”. 
Gegen das Vermittelnwollen in wiffenihaftlihen Dingen 
bat man im allgemeinen Urſache mistrauifh zu fein. 
Im Leben ift Vermittelung der Gegenfäge oft nothwen- 
dig; wollte man bier immer mit dem aut — aut breins 
fahren, fo würde man aus Revolutionen gar nicht heraus: 
fommen. Anders ift es in der Wiſſenſchaft. Hier thut 
Entfchievenheit und rückſichtsloſe Wahrhaftigkeit notb. Irr— 
thümer, die einmal ald Irrthümer erfannt find, dennoch 
länger feflhalten und durch allerlei viplomatifhe Künfte 
mit der Wahrheit vermitteln wollen, dad ift unwiſſen— 
ſchaftlich. Hat man z. B. erfannt, daß in ber Natur 
alle Erſcheinungen ohne Ausnahme nothwendige und ge— 
fegmäßige find, fo läßt fih mit dieſer Wahrheit nicht, 
wie die Theologen thun, der Wunderglaube vermitteln, 
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Hier beißt ed entweder — oder. Entweder die Natur 
folgt ewigen ehernen Geſetzen, dann jind Wunder un- 
möglid. Oder es gefcheben Wunder, dann fann von 
der ehernen Gefegmäßigfeit der Natur feine Rede mehr 
fein. Kurz, entgegengejegte Behauptungen, die einan— 
der widerſprechen, laffen ſich wiſſenſchaftlich nicht ver- 
mitteln, und wenn daher Snell zu denen gehörte, die 
in dieſer Weiſe vermitteln wollen, ſo müßten wir ſeine 
Arbeit verwerfen. Aber außer der genannten falſchen Art 
der Vermittelung gibt es noch eine wahre, diejenige 
nämlich, welche nicht widerſprechende, ſondern einander 
ergänzende Gegenſätze vereinigt und verſöhnt, und zu 
dieſer Art von Vermittelungsverfuchen gehört die Snell'ſche 
Schrift. 

Rudolf Wagner hat bekanntlich Glauben und Wiſſen 
durh eine doppelte Buchhaltung zu vermitteln gefuct. 
Gegen diefe Art der Vermittelung, die feine iſt, ſpricht 
ſich Snell mit Met ſehr ſcharf aus. Er nennt folden 
Glauben, der fih dem ganzen wiffenfdaftlichen Grfennt- 
nißgebiet mit deutlihem Beroußtfein als deſſen Gegen— 
theil gegenüberftellt, einen „Vrofeſſorenglauben“ und 
fagt, „daß viefer verzweifelte Glaube mehr einer Ber: 
böhnung des Blaubens, als einer Adtung und Ehr— 
furdt vor demjelben ähnlich ſieht“. Smell ift ein Geg— 
ner des Dualidmus und erfennt gerade in der Ginbeit- 
lichkeit der materialiſtiſchen Weltanfhauung deren Wahr: 
beit, die dem Dualidsmus gegenüber feitzubalten jei. Aber 
darum ift Snell noch nicht der Meinung, daß man, um 
eine einheitliche Welt- und Lebensauffaffung berzuftellen, 
alles, wie der Materialismus thut, rein äußerlich erflä- 
ren, alles ald Refultat der zufälligen Zufammenwür: 
felung der Atome betrachten müſſe. 

Die Karl Bogt'ibe „Zufammenmwürfelung der Atome” 
beleuchtet Snell folgendermaßen: 

Das Karl Vogt eine materialiftifche Weltanſicht hat, if 
nur nothwendiges Refultat der ganz zufälligen Zufammen: 
würfelung der Atome gerade in feinem Gehirn. Bei einem an: 
dern ift eine amdere zufällige Zufammenmwürfelung ber Atome 
vorhanden umd demzufolge eine antimaterialiftiiche Weltanficht 
ein ebenfo umvermeibliches Mefultat. Aber warum fireiten fie 
denn? Jede von dieſen Anſichten ift ja gleich zufällig, unb als 
folche gleich fchledht oder gleich gut. Nun, es kann ja vielleicht, 
man weiß es nicht, Vergnügen machen, einen andern zu feiner 
Anficht zu befehren. Dies wird gefchehen, wenn ich im Stande 
bin, diefelbe Iufammenwürfelung der Atome, die in meinem 
Kopfe vorhanden ift, auch in dem Kopfe eines andern hervor: 
ubringen. ine ſolche gründliche Durchſchüttelung der Stoffe 
in dem Kopfe eines andern fann, wie die Erfahrung lehrt, zu 
Stande gebracht werben entweder durd lebendige Rede, welche 
dadurch, daß fie dergleichen mächtige phufiiche Beränderungen 
hervorbringt, ein fo fräftiges Zauberwort wird, als nur jemals 
ein Zauberer von einem Worte verlangt hat, oder fie kann auch, 
ohne vernehmliches Ausſprechen von Worten, ſelbſt aus großer 
Entfernung zu Stande gebracht werben durch ein bedrucktes oder 
befchriebenes Papier. ad mag alles angehen. Aber bavon, 
daß bie eine Anficht falfch und die andere richtig iſt, daß die 
eine fo iſt, wie fie nicht fein foll, davon fann num und nim⸗ 
mermehr die Rede fein, Es wäre gerade fo, als wenn eine 
Staubwolfe, die linfsherum wirbelt, einen Vorzug beanfpruchen 
wollte vor einer andern, bie ebenfo notbwendig dem Windzuge 
folgend rechteherum wirbelt, und von biefer legtern bie ent: 
gegengefeßte Bewegung verlangte, Daf, wenn von Wahrheit 


und Irrthum überhaupt Die Mede fein ick, m% 
genommen werden muß, welche mut fh ii :ı 
mung oder mit ſich felbft im Widerfkreit jein Im v 
eine innere Ginbeit ftatuirt werden mus, wl&ir 
und gegenwärtige Beitimmungen binausreihen i 
firebt, diefer einfache Sag ſchon Fönnte dir Bir: 
fie ihn ausdenfen wollten, auf amdere Geminr 
man ein intellectuelles Soll zugibt, fee wi 
liches Soll eine jo ganz undenfbare Sech in! 
Aber etwa deshalb, weil aus eine ie; 
terie und einem jo gefaßten Organismus, ı 
terialismus fie faßt, ſich Das Hermeria 
nicht erflären läßt, zu eimer immatericdken i 
feine Zufludbt zu nehmen, wie vie Dali 
mit ihnen der „köhlergläubige“ Rudolf 8a: 
wirft Snell nicht minder, al® die mamcd 
menwürfelungätbeorie. Abgefeben dazer, 
liömus, der Leib und Seele ald mn 
ander unabhängige Subftanzen auffait, ! 
diefelben Gonfequenzen mit ſich führt, wi 
Zeiten des Carteſtus und Leibniz, daß min 
der Wille ebenfo wenig Arme und Bin 
jegen kann als einen Stein oder Klog, » 
entſprechenden leiblihen Bewegungen nu 
zwilchenfunft eines dritten oder der vorben 
monie find, und fo der Körper ein: , 
Maske” der Seele wird. Suell jagt: 
Abgeſehen davon, Fonnen wir doch nicht wie 
mus zurüd, der mehr oder weniger bemust it 
tiefern Geiſtern einer andern einheitlichen 8: 
if. Unfere großen Dichter und Pbilofonser 
Leſſing, Iean Paul, Schiller, feruer Kant 
und 2 haben fie etwa einer abfoluten Ä 
in eine geiftige und natürlihe das Wer « 
alfo, daß, wenn wir die Hülfe annebmen wol 
gefinnten Phyfiologen uns ala Waffe ara ? 
anbieten, wir mit einem hübſchen md ı 
beutfchen Geiftes brechen müfen. Wir mife 
fehr der Wiſſenſchaft entſchließen, durch weit 
ſten Welt- und Naturanfhauung der grökım 
legten 100 Jahre hervorgebracht haben, in 4 
Ueberdies zeigt Snell — und vielr 
antidualiftifhen Kritif ift fehr beadtenär 
Grflärung der Seelenthätigkeiten aus e 
Seelenfubftanz fo gut wie Feine Grftän 
Etwas erflären, follte man denfen, ix 
einem andern, weldes an fi nicht fchen iu 
Aber Denken, Fühlen und Wollen erllärer 
eines Denfen, Fühlen und Wollen ber 
heißt nicht blos nichts erllären,, fonber: © 
einer Erklärung für immer abjchneiden. 
Diefe Art von Erflirung erinnern : 
rohen @rflärungen der Naturerſcheinun 
innern Weſen oder Geiftern Die dl 
3. B. erflärten den Lauf der Plan 
jedem einzelnen Blaneten wohnenven spt 
her gerade diefen Lauf zu bewirken de 
den Trieb hatte. ine ſolche Grkin 
allerdings dem gemeinen Werjtande. S 
und einfad und zeichmet ſich in dieſer 
theilhaft aus vor der Erklãrung der dei 
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m weldher viel Machdenken und Rechnen gebört. Snell 
ührt noch mehrere Beispiele folder einfachen, müheloſen 
Scflärungen an, die grell abſtechen zu den mühfeligen 
srflärungen der heutigen Phyſik, und ftellt mit Recht 
ke jolhe kurz angebundene Erklärungen auf gleiche Stufe 
it der Erklärung des Böen in der Melt aus einem 
SMmahenten Princip, dem Teufel, Nichts Leichteres 
nd Ginfältigered gebe ed, als ſolche nichtsſagende Erfläs 
ungen. Wenn die Materialiiten daher die Seelenthätig: 
iten, das Denfen, Füblen und Wollen abarleitet wiffen 
ollen aus andern Thärigfeiten, vie an fih mod nicht 
enten, Kühlen und Wollen find, fo reicht ihnen Snell 
Sand und fazt: „Wohl, mit euch läßt fi reden!” 
ber viele Freundſchaft ift nur von furzer Dauer. Denn 
sell vermißt bei den Materialiften eine ſolche Faſſung 
8 Begriffs der Materie, „daß die Möglichkeit einer 
kigerung zu Seelenthätigkeiten darin ſchon mitgegeben 
und fhon durchleuchtet, oder daß die Seele gewilfer: 
en ſchon präfermirt in der Materie erſcheint“. Snell 
terwirft tedhalb den materialiftiihen Begriff ver Ma- 
ie einer ausführlichern Kritif und berichrige ibn. Gr 
derlegt Den gemeinen Begriff von Stoff, wonach 
ſelbe etwas ven Kräften ſchlechthin Entgegengeſetztes, 
ibitantielles und Eriſtirendes iſt, an welchem ald an 
m nothwendigen Subjtrat die Kräfte haften, Er zeigt, 
;, was man Stoff nennt, nicht ein von den Kräften 
ennbares, für ſich Exiſtirendes, fondern eine innere un: 
mbare Einheit von Kräften und Trägheitéwiderſtand iſt. 
Die gemeine Vorflellung von Stoff oder Materie, melde 
Materie den Kräften entgegenſetzt, macht offenbar aus einem 
eu Moment ber Materie, nämlıch dem Trägheitswiberitand, 
ber allein den Kraften entgegengelegt werben fann, ein für 
Befteheudes und felbftändig Eriſtirendes, welches fie als fo: 
annte todte Materie betrachtet, und jublitwirt der finnlichen 
qheuung des Körpers den Begriff ber todten Materie. 
Gegenüber dieſer Rietion abjolut außerlicher materieller 
ſtenzen bleibe dann freilich nichts übrig, als vie Fiction 
olut innerlicher immaterieller Griftenzen. Uber jener 
anung von Materie und Kräften liegt nah Snell 
% Grfahrungsmäßiges zu Grunde; Me ift nur das 
oduet einer roben Metaphyſik und muß gerade von ber 
Grfahrung gegründeten Phyſik abgerwiejen werden. 
ttählih und erfahrungsmäßig baben wir in allem 
heinenden Daſein, welches immer ein raumerfüllennes 
ine Summe von Äufern oder unmittelbar ericheinen- 
und von Innern oder mittelbar ericheinenpen Thätig— 
m an dem Raumerfüllenden; nicht blos in den Orga: 
men, ſondern aud in dem geringften und niebrigiten 
turbafein ift dieſer Unterſchied der innern und äußern 
itigfeiten vorhanden. Kann auch nur die Ortäbewes 
g auf einen fogenannten todten Naturförper von einem 
on übertragen werben ohne Vermittlung eines rein 
terlihen, ber Glaftieität, d. b. eimed über ven gege- 
m factiſchen Formzuſtand hinausreihenden Gelbflerhal: 
jötriebed der Form? Kann die geringfte Volum— 
inderung eines Raumerfüllenden als eine unmittelbar 
seinende Thätigkeit eintreten ohne Hervortreten oder 
ſchwinden einer inneren Thätigkeit, ſei es der Glektri: 


eität oder der Wärme, die ihrerſeits wieder ald Erſchei— 
nendes verihiwinden und in eine rein innere Ihätigfeit 
ich umfegen kann in dem Schmelzen oder Berflüchtigen ? 
Im Organismus finden wir die Grade und Abftufungen 
der innern und äußern Ihätigkeiten und die Zufammen- 
hänge derfelben ſehr viel mannichfaltiger und. verwictelter; 
ein und biejelbe Thätigkeit, fei es eine pfychiſche oder 
phyſiſche, kann Urſache werden von fehr verſchiedenen 
äußern Thätigkeiten, und umgekehrt kann ein und die— 
ſelbe äußere Action von ſehr verſchiedenen Urſachen her— 
rühren: ich kann zittern vor Froſt und vor Angſt; die 
Scham und der Zorn nicht weniger, als hitzige Getränke 
und Fußkalte können mir das Blut in das Geſicht trei— 
ben. Ih kann gleicherweife durch narkotiſche Betäubung 
und durch Screen erblaffen, und durch Stechapfeldecoct 
ebenjo leicht als durch ſchwärmeriſche Andacht in vilionäre 
Zuftände geratben. Verhält es ih nun etwa mit den 
Organismen andere ald mit den niedern Maturbingen, 
in denen innere und äußere Ihätigfeiten mit dem Weſen 
des Raumerfüllenden verknüpft find? Iſt in ven Orga— 
nidmen ein allen natürlihen Thätigkeiten abiolut ent: 
gegengejegted, ein aus einer ganz andern Region ſtam— 
mendes Thätigkeitsprincip anzunehmen, das äußerlich zu 
ihnen, man weiß nicht wie und wann, binzutritt; ober 
find Empfindung und Begierve, Wille und Vorſtellung 
ebenio im Weſen ver Organifation begründete Thätigkei— 
ten, mie das Tönen zur Glocke und die Strahlenbrehung 
zum Kryſtall gehört, oder mit andern Worten, „ill ber 
Gegenſatz der innern und äußern Ihätigfeiten nad Zus 
jammenbang, Duell und Urſprung in den Organismen 
fein wefentlih anderer ald in den niedern Naturbingen‘’? 

Snell als Antivwalift entſcheidet ſich für Die einheit- 
liche Auffaffung der ganzen Natur, verwirft alfo vie Ab— 
leitung des Pſychiſchen und Phyſiſchen von abjolut ent: 
gegengeiegten Subflangen. Innere und äußere Thätig— 
feiten gehören ihm im Organismus ebenfo weſentlich zus 
jammen und entipringen ebenfo aus einer Urquelle, wie 
innere und äußere Actionen in den unorganifhen Kör— 
pern. Ginen neuen Aufſchluß, fagt Snell, über ven Zu: 
fammenbang jebr beterogen erſcheinender Thätigfeiten haben 
wir erbalten, wenn aud nur auf dem Gebiete der nies 
dern Naturthätigkeiten und in Beziehung auf die im 
engern Sinne mechaniſchen und die eigentlih dynamiſchen 
Actionen, in der Lehre von den jogenannten Aequivalen— 
ten der Actionen. An diefe Lehre müffe man anknüpfen 
und fie nach ihren nähern oder entierntern Gonfequenzen 
ind Auge faflen, wenn bie vorliegende Unterfuhung über 
frühere Stanppunfte erhoben werben ſoll. Diefe Lehre 
babe uns eine genauere Einſicht gewährt nicht blos in bie 
innere und weſentliche Gleichartigkeit von ſehr beterogen 
erſcheinenden Thätigleiten, ſondern auch in die Unger: 
ftörbarfeit der Thätigkeit, oder in die Erhaltung des Ouan- 
tumd der Ihätigfeit bei aller qualitativen Beränderung 
derielben und in die Mannichfaltigkeit ver möglichen Wir: 
kungen einer und derſelben Urſache. 

An ver Hand diefer neuen Lehre von der Aequiva— 
len; der Actionen erläutert Snell durch einige Beiſpiele 

106 * 


768 


den Zufammenhang der innern und äußern Ihätigkeiten, 
wie verielbe auf dem Gebiete der niedern Naturerfcheinun: 
gen durd vie Phyſik nachgewleſen it, und findet dann, 
daß ber Gegenjag und die Abhängigkeit der innern und 
äußern oder pſychiſchen und phyſiſchen Thätigkeiten des 
Organismus ſich fo durchaus analog zeige dem Gegenjag 
und der Abhängigkeit der innern und äußern Thätigfeiten 
auf dem Gebiet des Unorganiſchen, daß man kaum zweifeln 
könne an der Möglichkeit, in entſprechender Weije wie 
auf dem Gebiet des Unorganiſchen auch für den Orga: 
nismud den Zufammenbang der innern und äußern Thä— 
tigfeiten und die höhere Einheit, in welder beide ſich 
berühren, einftend aufzufinden und eine Aequivalenten-: 
lehre ver phyſiſchen und pfohiihen Actionen des Orga: 
nismus aufzuftellen, Auf die phyſiſchen Thätigkelten des 
Drganismus habe man die Lehre von ver Wequivalenz 
ber Actionen jhon angewendet. Go z. B. nimmt man 
an, daß der Summe von Wärmeproduction und mecha— 
nifher Bewegung, d. b. der im phyfifalifhen Sinne innern 
und äußern Arbeit ded Organismus entfpredhend fein müffe 
die chemiſche Aufzehrung von Nahrungsmitteln, wie in 
einer galvanifhen Kette dur die Größe der chemiſchen 
Action die mögliche Größe der Wärmeproduction und der 
medhaniihen Arbeit beſtimmt wird. Aber auch phyſiſche 
und pſychiſche Thätigkeiten des Organismus treten ung, 
wie Snell an einigen Beifpielen zeigt, erfahrungsmäßig 
nicht anders ald wie äquivalente äußere und innere Arbeit 
ſich verhaltend entgegen. Und jomit entzieht Snell dem 
Dualismus, der eine Kluft zwiſchen geiftiger und natür— 
liher Thätigkeit macht, vom phyſikaliſchen Standpunkt 
aus allen Grund und Boden. 

Aber, wird der Leſer nun vielleicht fragen, iſt denn 
mit dieſer Kritik des Dualismus der Materialismus wi: 
derlegt? Arbeitet ſie nicht vielmehr dem Materialismus 
in die Hände? Auch mir drängte ſich dieſe Frage beim 
Leſen der Snell'ſchen Schrift auf. Dieſelbe ſcheint viel— 
mehr eine Kritik des Dualismus, der die Welt in Geiſt 
und Natur fpaltet, als eine Kritik des Materialismus zu 
fein. Aber Snell — wie ſchon der Titelbeifag: „ein 
vermittelndes Wort‘ andeutet — ift auch gar nicht ver 
Anfiht, daß der Materialidömud abfolut zu verwerien fei; 
fondern er will und nur aus dem falſchen zum wahren 
Materialismus führen. Der falſche Materialidmus beruht 
nämlid auf einem Begriff der Materie, der dieſelbe alles 
geiftigen Gehalts beraubt und eben dadurch in den Dua- 
lismus bineintreibt, welder nun meint, das Geiftige, wel: 
ches in der Materie nicht zu finden, aus einer jenfeitigen 
Welt herholen zu müffen. An die Stelle viefes falſchen, 
zum Dualismus treibenden Materialiömus fegt Snell ven 
wahren, welcher dad Geiſtige, felbft fhon auf der unter: 
fien Stufe der Natur, ald das innere Weiler und den 
Kern der Materie erfaßt. Sell fagt: 

Diege eine Stahlfeber, und fie ftrebt in ihre Form zurüd, 
Denn der Phyſiker dieſe Grfcheinung erflärt, indem er fagı, die 
Theile der Feder find aus ihrer Lage verfchoben und ftreben wies 
ber in diefelbe zurüd, fo find das Worte, bie das Factum um: 
fhreiben, Das Streben und feine Möglichfeit fol erflärt werden. 
Sollte die gegebene Erflärung mehr fein als leere Worte, fo 


müßte doch wenigfiens die mit ber Beftichun wi 
verbundene innere Beränderung der Äte, wc: 
fühlung und bas Merfchwinden von Bırm, um 
ganzen Borgange weſentlich Gehoͤrigts in tn #%x 
mit eingeſchloſſen fein, während fe biefe inmn: Ic 
äußerlih unb frembartig als ein zweiter kagrı | 
bier in ber gebogenen Feder nicht ſchen m um 
über den blos factifchen Zuftand Hinausridı, a: 
vergangene oder fünftige Zuſtaud donamüt ıria 
Doppelheit des Dafeins, acta und potentia! 

Stell bat jogar nichts dagegen, wie 
feinen frühern Zuftand zurüditrebenen du 
Grinnerung defjelben beilege, „wenn mic: 
was Grinnerung ift und wie fie mögis fü’ 

Das bisher Mitgetheilte ift ald da Am 
fhen Schrift zu betradten. An vide © 
ſchließt fih alles andere im derſelben an u2 
tere Ausführung derjelben. Kragen wir: 
wiefern die Snell'ſche Beleuchtung des Nırn 
vermittelndes Wort“ ift, jo finden wir far 
wort darauf, als dieſe: Snell vermittek w 
mus mit dem Materialismud tadurh, ii 
der Materie ſchon auf den unterjien Sur 
Piohiihes inwohnt, man alfo aud, un 
Grideinungen auf den höhern Stufe, ı 
Organiſchen, zu erklären, nicht mörbig ba 
jenfeit® und äußerlih zum Leibe hinzafee 
ſubſtanz feine Zufludht zu nehmen. Eu 
weife vom Dualismus wie vom Dur 
Irrthümliche ab und vereinigt, verwitzl 
beiden das Wahre if. Gr will alio m 
ded vermitteln, wie die zwitterbaften Ah 
Zeit, Die gern mit der Naturmillenidan ' 
doch daneben die jenfeitige Tpiritwaliitiiä ! 
ihren Wundern fefthalten möchten; ion! 
nur dad vermitteln, was wejentlich zu 
in eind zu faffen ift: Materielles und Fix 
Vermittelung gebört aljo nicht zu jene 
matifhen und ohne jopbiftiiche Künkt ı 
kommenden Vermittelungsverſuchen, dere 
erwähnt habe und die rückſichtslos aus | 
Wiſſenſchaft hinauszuweiſen find. 

Eins nur haben wir in Sneli 
Snell begnügt fich nämlich baupıiadis 
Coincidenz des Phyſiſchen und Pſychiſces 
und- Geiſtigen nachzuweiſen. Aber vamı 
Seite des Materialidmus widerlegt. Tr 
bat jedoch nodh eine andere Seite, m ' 
Kritif bedarf, Gr läßt nämlich die &’ 
aus ven niedern hervorgehen, er erflin? 
und führt wiederum den Chemismus 
Vorgänge zurück, ſodaß alſo der m“ 
proceß es iſt, der ſich bis herauf zum © 
ſteigert. Dieſe Zurüdführung des dr 
Naturſtufen auf die Proceſſe der niedt 
der Snell'ſchen Ineinsfaſſung von Ga 
widerlegt? Kann nicht der Materialii ' 
aller Materie, ſelbſt fhon im ver nöllıs = 
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pſychiſches Princip thätig ift, und dabei dennoch 
', die Materie jih von unten auf bid zum Men: 
ern zu laffen? Ueber viefen Punkt hätten wir 
nicht, daß fih Snell ausführlicher ausgelaffen; 
t ibn nur furz und vorübergehend, indem er 
o gegen die gevanfenlofe Wereinerleiung aller 
ete, die fh der Materialismus zu Schulden 
ipt, audfpricht, ald gegen die gedankenloſe Zwei: 
Dualismus. „ine gedanfenlofe vollftändige 
t einerfeitd bat eine ebenjo gedankenlofe voll: 
weiheit andererfeitö im Gefolge.““ Aber eben die: 
‚ bie Gedankenlofigkeit der materialiftifchen Ver— 
‚ wäre mol einer ausführlihern Beleuchtung 
ofen, ald ihr Snell hat zu Theil werben laffen. 


yeite oben angeführte Schrift, dad Programm 
bhandlung gegen den modernen Senſualismus 
ck, ergänzt infofern die Snell'ſche Schrift, als 
ite des Materialismus berührt, auf die Snell 
eingegangen if. Der Materialismus wird 
der Grfenntnißtheorie zum Senfualismus, 
les Erkennen aus der Sinnesthätigfeit ableitet 
Erkenntniß einen Werth beilegt, die fich nicht 
inlihe Wahrnehmung zurüdführen läßt. Bes 
ıt gegenwärtig Gzolbe den Senjualismus am 
ten ausgebildet, Koſack erwähnt in den ein: 
Borten feiner Abhandlung des Gzolbe'ſchen 
er noch über Feuerbach, Vogt, Molefhott u. a. 
und fährt dann fort: 
ır der Kirchglaube, nicht nur jede Weltanfchauung, 
jendeinem ber bisherigen philoſophiſchen Syfteme 
ern auch das einfache natürliche Bewußtfein, welches 
hließen fann, feine innere Welt als der mechanifdhen 
vorfen zu betrachten, fühlt fi von den Gonfequen: 
tung bedroht, nad) welcher alles Höhere und Gplere 
iedern und Gemeinen zu bem Mechanismus einer 
ng berabfinft. 
viverlegt den Senfualiemus auf gründliche, 
durch ausführlihe Nachweiſung der Diffe: 
iſchen dem bloßen Sinneöreize und der daraus 
Wahrnehmung und Borftellung ftattfindet. 
teuern phyſiologiſchen Forſchungen über den 
ages und feine Functionen ift und ver phy— 
roceß ber Gejihtdempfindungen io bekannt 
5 bier die Unterfuhung fih auf einem ganz 
ı bewegt und die bloße Zufammenftellung 
n binreiht, um den Antheil nadzuweifen, 
fand durch jeine Auslegung der Geſichts— 
an dem Zuftandebringen der Außenwelt bat. 
yat ſchon Schopenhauer, auf den ſich Koſack 
fih das Verdienſt erworben, den enormen 
terftandes an der gegenfländlihen Anihauung 
Schopenhauer’d Theorie vom Sehen und 
andlung über die Auslegung ber Geſichts— 
ergänzen fi gegenjeitig und bilden zufam: 
1308, an weldem ber Senjualismus noth: 


Detail ce Koſack'ſchen Abhandlung läßt ih 


bier nicht eingehen. Es genüge zu fagen, daß ver Ma- 
terialismus es hier mit einem eracten Forſcher zu thun 
hat, der ſich nicht verächtlich abweiſen läßt, wie man bie 
Philofopben abzuweiſen pflegt. Koſack zeigt, geftügt auf 
bie neueften phyſiologiſchen Unterfuchungen, die geiftigen 
Umwanbelungen, welche die materiellen Sinnesreize bedür— 
fen, um aus Stößen oder eleftrifchen Strömungen vie 
Fülle und ven Reichthum der Geſichtswelt zu erſchaffen. 

Diefer Vorausfegung jeder Einnesempfindung, von Kant 
unächt in den Anfchauungsformen des Raums und der Zeit und 
* Kategorien erfannt, fann ſich niemand entſchlagen, und die⸗ 
jenigen, welche gegen die Regel ber Wiſſenſchaft ihre Quelle in 
Nerven fuchen, kämpfen mit dem Denfen gegen daſſelbe. Denn 
es muß nad) dem Bisherigen zugegeben werben, daß der Act der 
Sinneswahrnehmung und der ıhm folgende Denfact nicht nur 
zwei deutlich unterfchiedene Functionen find, zwiſchen denen 
immer ein wenn auch außerft Kleiner Zeitmoment liegt, fondern 
auch, daß zwiſchen dem Stoß des Lichtäthers auf die Netzhaut, 
den verſchiedenen Augen- und Accomodationebewequngen und 
den Borftellungen von Größe, Entfernung und Körperhaftem 
die Naturwiſſenſchaft feine Andeutung zu einer Art von Ver— 
mittelung bieten fann. Wir fchen nur, daß Lichtreiz und Licht: 
empfindung in uns Gefichtsvorftellungen und Gedanken erregen 
fönnen, wenn wir wollen, daß aber biefes Verhältnif feing der 
Nothwendigfeit iſt; denn wir fönnen unter dem beftigiten Sinness 
reize Gedanken verfolgen, ſodaß wir, wie man faat, fo in Ger 
banfen find, daß wir nicht fehen. Diefer Umfland fann nicht 
genug hervorgehoben werden; denn gerade die Grfahrung, daf 
das Denfen eine freie, den Sinnesreiz beherrfchende Selbitbewe: 
gungsfraft befigt, ift fchon auf dem Boden der Naturbetrachs 
tung ein unüberfleigbares Hinderniß für jede mechaniſche Erflär 
rung des Denlproceſſes. 

Koſack kommt ſchließlich noch auf die übertriebenen 
Erwartungen zu ſprechen, die in der Gegenwart viele 
zur Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften veranlaßt. 

Dieſe hoffen die Loſung ganz anderer Fragen als natur: 
wiffenfhaftlicher, und finden ſich vielfach darin beftärft, wenn in 
ber Flut ber populärsnaturwifienfchaftlihen Werke der Gegen: 
wart Fragen gelöft werben, über welche die ſtrenge Wiſſenſchaft 
ihr Urtheil noch zurückhält, weil fie noch gar nicht vder nicht eract 
gefihert find. Diefe Ueberfchreitung der Grenzen tritt überall 
ein, wo eine MWiffenfchaft vorberrfäyend und auf Koften anderer 
gepflegt wird umd gibt zu verfchiedenen und unheilvollen Ber: 
irrungen Anlaß, wenn die zweifelhaften Reſnltate als unum— 
ſtoßlich proclamirt und von Ungebilderen ohne Verftändnif aber mit 
Leidenihaft erfaßt werden. Es gilt dies nicht nur von den popus 
lären Schriften, die den Materialismus verbreiten, fondern auch 
von ſcheinbar nutzlichen Schriften, unter die, von diefem Ges 
ſichtspunkte aus, alle Naturbilder in der Form derer von Mar 
ſius gerechnet werben müflen. Denn abgefehen davon, daß in 
ihnen Betrachtungen an Raturgegenftände gefnüpft werden, die 
biefen ganz heterogen find, verleiten fie namentlih auf Schulen 
zu einer faljchen umd verfchrten Anficht der Thiers und Pflan⸗ 
zenwelt. Deshalb iſt es räthlich, auch nach dieſer Seite hin 
die Grenzen der Naturwiſſenſchaften zu wahren und fie nicht 
fünftlih zum Spiel: und Tummelnlage beliebiger fubjertiver 
Anfichten und Zeittendenzen irgendwelcher Richtung zu machen. 

Wir können diefe Warnung nur unterjchreiben und 
ſchließen mit dem Wunſche, daß in ähnlich eracter Weife, 
wie Koſack in Bezug auf die Geihtsempfindungen gethan, 
auch in Bezug auf die Empfindungen der andern Sinne 
nachgewieſen würde, wie unrecht der Senfualismus bat, 
die Sinne zur Duelle aller Erkenntniß zu machen. Die 
Sinne find blind ohne Verftand und ohne Vernunft. 
Julius Srauenflädt, 


770 


Heribert Rau's Mozart-Roman, 

Mozart. Gin Künftlerleben. Gulturhifterifcher Roman von 
Heribert Nau. Sechs Bände. Wranffurt a. M., Mei: 
dinger Sohn u. Comp. 1858. 8. 9 Thlr. 

Der Gedanke, Mozarts Leben zu einem Roman in 
populärer Faſſung zu verarbeiten, muß jedenfalld als ein 
ſehr glücklicher und verbienftlicher bezeichnet werden, ein= 
mal meil wirklich Mozart's Perfönlichkeit, feine ganze 
Entwidelungsgefhihte von der früheften Kindheit bis 
zum Tode, die nationale und univerfelle Bedeutung 
feiner Schöpfungen, bie zeitlichen, örtlichen und perfön- 
lichen Verhältniffe, in denen er lebte, einen ſolchen Reid: 
thum intereffanten und wirkjamen Stoffs für einen Ro— 
man bieten, wie nicht leicht das Beben irgendeined an— 
dern Menfhen; ſodann meil auch faum ein anderer in 
demjelben Mafe wie Mozart einen Anjpruh darauf 
bat, nicht blos ald Künftler und Schöpfer, fondern aud) 
als Menſch, nicht blos den Männern von Fach und ven 
böber gebilveten Kunftfreunden, ſondern allen Klaffen und 
Schichten der Bevölkerung in allen feinen Lebensſchickſalen, 
Gharakterzügen und Leiftungen jo genau als möglidy be- 
fannt zu werden. Mozart ift vermöge feiner Tonfhöpfungen 
ganz unftreitig die populärfte aller Eriheinungen nicht blos 
in den Grenzen ver Mufif, fondern im Gebiet der gefammten 
deutihen Kunft und Poeſte. Selbjt Goethe und Schiller find 
in diefer Hinficht nicht mit ihm zu vergleichen. Während 
jener vorzugsweiſe von ven äſthetiſch Organiſirten, dieſer 
hauptſächlich von den nah ethiſchen Impulſen Urtheilenden 
genoſſen und gewürdigt wird, jener mithin mehr die Ken— 
ner, dieſer mehr die Kreiſe der allgemein Gebildeten be— 
friedigt, iſt Mozart der Angeſtaunte und Allbeliebte ganz 
ebenſo ſehr für die ſtrengſten Richter und die würdigſien 
Vertreter der höchſten Geſchmacksbildung, wie für die un— 
terſten, ungebildetſten Schichten des Volks, die für die 
Muſik nichts weiter mitbringen, als offene, geſunde Ohren 
und ein natürliches, unverdorbenes Gefühl. Obgleich 
nun nahezu ſchon 70 Jahre todt, lebt er doch in ſeinen Me— 
lodien noch jetzt in den Herzen und auf den Lippen der 
Gebildeten und Ungebildeten und nicht wenige ſeiner Schö— 
pfungen ſtehen noch heute und wahrſcheinlich für alle 
Zeiten als unübertroffene, ja unerreichte Meiſterwerke da. 
Von welchem andern Tonſetzer, von welchem Dichter oder 
ſonſtigen Künſtler läßt ſich daſſelbe ſagen? Er alſo bat 
vor allen andern ein Anrecht darauf, nicht blos in dem, 
was er geſchaffen, ſondern auch in dem, was er ſelbſt 
geweſen iſt, was er erſtrebt und erlebt, gekämpft und ge— 
litten hat, im Gedächtniß aller, die er entzückt und er— 
hoben hat, fortzuleben, und in dieſem Betracht verdient 
unbedenklich die Idee, welche das vorliegende Werk Heri— 
bert Rau's ins Leben gerufen, volle Anerkennung. 

Die Literatur über Mozart iſt allerdings ſchon eine 
ziemlich beträchtliche, und namentlich bat die neuefte Zeit, 
theils durch die Feierlichkeiten in Salzburg bei Errichtung 
der Mozart:Statue, theild durch das hundertjährige Jubi— 
läum jeined Geburtstags angeregt, ebenfo werthvolle wie 
umfaffende Werke über ihn hervorgebracht. Trotzdem 
eriftirt, foweit mir befannt, biejegt ein ſolches, welches 


bad ganze Leben Mozarts in fo populärer und ringe: 
der Weiſe wie dieſes behandelte, noch nicht, un fh 
um deswillen kann es nach und neben den ihm vorn: 
gegangenen Biographien mit ala eine überfüihge 
fheinung angefehen werden. Leber das BVerbältnig wi 
felben zu „Mozart's Leben‘ von Alexander Dulitiöd 
und zu dem „ausgezeichneten Werke gleichen Titels su 
Herrn Profeſſor Dr. Jahn“ ſpricht ſich der Veriafler u 
einem Vorwort jelbft aus. Er jagt: 


So * vortrefflih nun aber auch dieſe Werle fir, m 
mentlich das letztere, fo haben fie doch umflreitig cınen gu 
andern Zweck als das vorliegende Buch. Beide find im Ärny 
ſten Sinne des Worts „mufifalifche Werke‘, die ſich übermisan 
mit der Analyſe der Tonfchöpfungen Mozarts beisfen; } 
demnach aber auch nur für Leſer gefchrichen find, melde I 
höhern Sinne zu den muflfalifch Gebildeten zähle. J 
Zweck iſt aljo ein rein artiitifchswiffenfchaftlicher. Die Ari 
des vorliegenden Buchs ift dagegen eine amdere. Tu d 
Prätentionen auftretend, fell es — in ber freundlichen, ıy 
mein zugänglichen Borm des Romans — der deutidın Mit 
im allgemeinen einen ihrer größten und herrlichen Site ak 
führen, und damit ber Liebe, der Verehrung und der Trail 
zung für Mozart und feine Werfe neue Nahrung getin, im 
ven Sinn für die Schönheiten feiner Schöpfungen os 
Für diejenigen, die alodann noch tiefer im die mulal.ice & 
lyſe eindringen wollen, weit es ſtets auf die betreffendet End 
in den Werfen Oulibicheft’s und Jahn's bin. JZugleich © 
es aber auch, die höhere Aufgabe des hiſtoriſchen Romant 4 
baltend, in die Gejchichte und in die Culturzuſtände ver du 
ligen Zeiten ein, ſich bemübend, ein treues Bil dericiken | 
den Augen des Leſers zu entrollen. Das if der Ind! 
vorliegenden Werts und die Aufgabe, die es ſich yetelt | 
Vielleicht wird dabei auch ein wenig das Gewiſſen des deal 
Volfs erſchüttert, das feinen Heroen, feinen edeliten un! 
lichten Söhnen — fo gern Monumente ſetzt, wenn er ie ai 
hat untergehen laffen. 

Geht hieraus hervor, daß der Verfaſſer ſein d 
für möglihft weite Kreife des größern Publikum | 
Himmt bat, jo verjtcht es fih von ſelbſt, daß mul 
daffelbe nicht mit Anfprüden und Grmwartunge # 
darf, mit denen man Werfe von rein wiſſenſch 
oder rein künſtleriſchem Gharafter in die Hamr = 
men berechtigt if. Zwar gibt es — wie wir d# 
rückſichtlich der Mozart'ſchen Tonihöpfungen jelki 
ſprochen haben — unter den populären Werfen and 4 
weldhe in und mit der entſchiedenſten Vollsthunts 
au die größte Genialität, vollendetſte Meifterisan # 
feinite Geſchmacksbildung in ſich vereinigen, die der de 
fen und den Niedrigſten gleich ſehr entzücken un IM 
digen, und jolhe Werke find eben das Höchſte un 8 
fommenfte, was die Kunft und Poefie überhaupt u # 
fen vermag. Aber eben weil fie das find, gehören 3a 
diefer Art zu den jeltenften, außerordentlichſten rd 
nungen, und mebr ald ungerecht würde es fein, ind 
Product unferer Tage gerade ein foldes Ausnabei 
niß vorauszuſetzen und falls ſich diefe Vorausſctzur? 
erfüllt ohne weiteres den Stab darüber zu breden | 

Ein Werk von der bezeichneten Art iſt der ** 
Roman allerdings nicht. Die Mittel, durch die e 
den minder gebildeten Kreiſen des großen Luhtt 
zugänglih zu werden fucht, find in der That zum 
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son der Art, daß fie dem feinern und firengern äflbe: 
iſchen Geſchmack nicht ganz genügen, aud emtbehrt er in 
iner ganzen Anlage und Durchführung jened Gepräges, 
lches nur ein urfprüngliger Genius ober vollendeter 
Reiter feinen Gebilden aufzudrüden vermag. Gleichwol 
Innen wir dem Moman unjere Anerkennung nicht durch— 
as verlagen: denn fomweit ed durch Liche und Begei— 
mung für die Sade, durch umfangreiches Studium und 
sgfältige Benugung der Quellen, durch Bekanntſchaft 
it dem, was den Wünſchen und Berürfniffen der grö— 
rn Leſewelt entipricht, und durch ein gewandtes, friſches 
arftellungdtalent, wie es der Autor fhon in frübern 
dbeiten bemiejen, zu erreichen ift, bat der Verfaffer bie 
geſteckte Aufgabe mir Glück und Geſchick gelöft und 
feinem „Mozart“ wirflih ein Werk geliefert, das man 
sh alle ſechs Bände hindurch nicht nur mit gleichbleis 
tem, ſondern ſelbſt mit wachſendem ntereffe lieft und 
Jauch Dem anſpruchsvollern Geihmarf, wenngleich 
ht durchweg genügen, doch des ſtofflich Bedeutenden und 
terhaltenden, des Ergöglihen und Ergreifenden genug 
ten wird, um ibn für mande Schwähen ver Darftel: 
g und einzelne minder gelungene Bartien zu entſchä⸗— 
m. 
Am ihmwächften eriheint ver Verfafler va, wo er ſich, 
t einfach die Erzählung als ſolche zu geben und die 
ta durch fich felbjt wirken zu laffen, varauf einläßt, 
Aben mit fubjectiven Meflerionen und emphaliſchen 
üblsergüffen zu begleiten. Manche derſelben find aller: 
# trefflich und gebaltreih und gereihen dem Buche 
lich zur Zierde: 5. B. die, womit er die Abichnitte 
emeneus‘, „Zerbrochene Feffeln” und andere einleitet; 
andere tragen von feiten ihres Inhalts zu jehr den 
tafter von Gemeinpläßen, und dies wird um jo mehr 
funden, ale fie ih auch von feiten ihrer Korm in 
ı gewöhnlichen Wendungen, z. B. in Fragen, Ausrufen 
w., mie fie indbefondere dem Kanzelſtil anbaften, 
' ale zuläflig bewegen. Am bäufigjten und in min: 
erträglicher Form finden fi derartige Declamationen 
” ;u Anfang des Romans; in ber Folge macht ſich 
Autor mehr und mehr davon los, oder wo er fie 
bringt, glückt es ibm in ver Megel, wirklich bedeu— 
joollere Gedanken zu entwideln oder wenigitend die 
bequem zur Hand liegenden Formen zu vermeiden, 
benn überhaupt dem Berfaffer nachgerühmt werben 
daß er ſich von Abſchnitt zu Abihnitt, von Band 
and tiefer und inniger in feinen Stoff verjenft, ſich 
in feiner Darftellung und Behandlung deſſelben 
r mebr und mehr hebt und in ben folgenden 
en beveutenb mehr leiftet, ald man nad den erſten 
eln, namentlih nad der fehr matten Scilverung 
Ionaufahrt erwartet, 
ie Anorbnung des Romans ift eine rein chronolo— 
Der erfte Band: „Die Wunverblume”, behandelt 
rt’8 Kindheit und macht den Leſer mit den erften, 
rbaren Durdbrühm und Entfaltungen des großen 
ılifhen Genius, ſowie mit den glänzenden Erfolgen 
Junderfinves an ven Höfen von Wien und Paris 


bekannt. Der zweite Band: „In Italien”, beſchäftigt ſich 
mit Mozart's Jugend, feiner Prüfung durd) die philharmo- 
niſche Geſellſchaft zu Bologna, feinem Aufenthalt zu Rom 
und Neapel, feiner dort auffeimenven erften Liebe und 
der Aufführung feiner erflen Oper „Mithridate, Re di 
Ponto” zu Mailand. Im dritten Bande, der den Titel 
„Täuſchungen“ führt, wird der Xefer mit der reifern 
Jugend Mozart's befannt gemacht, während welder er 
fh in Münden, Manheim und Paris vergeblih um 
eine Anftellung und einen feinem Genius angemeffenen 
Wirkungäfreid bewarb und außerdem auch in feiner Liche 
zu Aloyſia Weber, der Schweſter feiner fünftigen Frau 
Konjtanze, trübe Erfahrungen machte. Der vierte Band: 
„König und Knecht, führt und des Künftlers Mannes: 
alter vor und zeichnet ihn und, wie er zunächft in Mine 
hen feinen „Idomeneus“ zur Aufführung bringt, ſodann 
wie er in Wien von feinem Herrn, dem Erzbiſchof von 
Salzburg, die ſchimpflichſte Behandlung erleiden muß, ſich 
aber mit echtem Künftlerfinn aus diefen Feſſeln losreißt, 
wie er hierauf in Wien mit Glud, Haydn, Salieri, Sci: 
faneder u. f. w. verkehrt, wie er im Auftrag des Kai: 
ierd Joſeph's U. „Die Entführung aus dem Serail com: 
ponirt, troß des glänzenden Grfolgs aber feine Anftellung 
erhält, weil ihn Ealieri aus Giferfuht beim Kaifer als 
liederlihen, verſchwenderiſchen Menihen verleumdet, und 
endlich, wie er ſich troß feiner noch nicht geſicherlen Le— 
benöftellung mit feiner Konſtanze verbeirathet. Der fünfte 
Band: „Hoch am Tage‘, ift der Glanzperiode feiner Fünft: 
leriſchen Ihätigfeit, der theils in Wien, theils in Prag 
verlebten Zeit, in welder er „Figaro's Hochzeit“ und den 
„Don Juan‘ jhuf, gewidmet und macht und theild mit 
der Entſtehungs- und Entwickelungsgeſchichte dieſer Kunft- 
werke, theils mit des Künftlerd häuslichem, gefelligem, 
von der Macht der Leidenſchaft bewegtem Leben befannt. 
Im ſechsten Bande endlich lernt der Leſer „Abend und 
Naht” dieſes intereffanten Künftlerlebens fennen. Der 
vorherrſchende Grundton deſſelben ift der der Wehmuth. 
Trotz all jeiner herrlichen, von ganz Europa mit Begei: 
ſterung aufgenommenen Meifterwerke hat Mozart noch 
immer feine fejte Anftellung, keine geſicherte Eriftenz ge: 
weonnen, er bat nod fort und fort mit ben bitterften 
Nahrungsforgen, mit Intriguen und Berfolgungen zu 
kämpfen; der Gram hierüber nagt an feinem Herzen, feine 
Geſundheit iſt untergraben und immer unabweisbarer 
bemädtigt ſich feiner vie Ahnung eines baldigen Todes. 
Gleichwol entwickelt er auch in dieſer Zeit no eine wun- 
berbare Schöpferkraft. Er fchreibt unter anderm binnen 
18 Tagen für die prager Bühne feinen „Xitus”, für 
Schikaneder die mit dem unerhörteften Enthuſiasmus auf- 
genommene „Zauberflöte und für einen unbekannten, 
unbeimlihen Fremden, in dem er den Boten feined Todes 
ahnt, das „Requiem. Aber mit dieſem iſt aud feine Pe: 
bendfraft erihöpft, und die Berufungen und Anftellungen, 
melde jegt von verſchiedenen Seiten einlaufen, finden ihn 
nur no, wie er bereitd auf dem Sterbelager liegt. 
Schon aus dieſer Weberjiht wird man erkennen, daß 
man ed bier mehr mit einer Biographie ald mit einem 
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Roman im eigentlihen und engern Einne bed Wortes 
zu thun hat. Nichtsdeſtoweniger trägt das Buch dieſen 
Namen infofern mit Recht, als es fi, mad Leichtigkeit, 
Lebendigkeit und Anfhaulichkeit der Darftellung, mas einen 
bunten Wechſel von anziehenden und feffelnden, fpannen- 
den und überrafhenden, rührenden und erheiternden See: 
nen betrifft, ganz wie ein Noman lieft und einem Noman 
auch darin gleicht, daß des Künftlerd erfte Jugendliebe 
gleihfam den rothen Faden biltet, der ſich wie dad Geſpinſt 
einer freundlichern Parze dur fein ganzes Lebensgewebe 
hindurchzieht. Auch den Namen eines „eulturbiftoriichen“ 
Romans führt dad Buch nicht mit Unrecht: denn in der 
That entwirft es dem Leſer nicht blos ein Bild von Mo: 
zart's Lebenslauf und der Entwidelung feiner Berfönlich- 
feit als Menih und Künftler, fondern es ift auch reih an 
Gemälden und Schilverungen der damaligen Zeiten und 
Eitten überhaupt und bringt in dieſer Hinfiht gar man: 
bed, was für Pefer, die ſich mit jenen Zeiten nicht ſpe— 
cieller beichäftigt haben, neu und pifant fein wird. Dahin 
gehören unter anderm die Schilderungen des Lebens und 
Treibend an den Höfen zu Wien unter Maria Iherefia 
und Joſeph M., zu Salzburg unter dem Fürſt Erzbiſchof 
Hieronymus Joſephus Franciscus de Paula, zu Münden 
und Manheim unter den Kurfürften Marimilian Joſeph 
und Karl Theodor, zu Paris unter Ludwig XV. und dem 
Negiment der Pompabour, zu Rom unter dem Papft 
Glemens XIV. u. f. w.; ferner die Schilderungen bed na— 
tionalen Lebens und Treibens im verfchiedenen Städten, 
3. B. in Neapel, Mailand, Prag u. ſ. w.; und endlich 
die Lebenäbilder anderer berühmter PBerfünlichkeiten, die 
mit Mozart's Leben mehr oder minder eng verflochten 
waren, unter denen wir bier nur die Tonkünftler Glud, 
Haydn, Salieri, Albrehtsberger, Abt Vogler, Abt Stav: 
ler, Duſchek, Süßmayer u. a., Die Theaterdichter Me: 
taftafio und Da Ponte, die Bühnendirectoren Bondini 
und Schikaneder, den Schauſpieler Yange u. a. nennen 
wollen. Bei der Ginverwebung diefer Schilderungen iſt 
der Autor nicht immer mit der angemeflenen Selbſtbe— 
fhräntung verfahren. Giniged, 3. B. die Geſchichte des 
Theaters zu Prag, bätte wol ganz wmegbleiben, mandes 
kürzer behandelt werden können. Inzwiſchen gereicht Die 
Herbeiziebung eines oder des andern nicht abfolut noth— 
mwendigen Stoffs dem Merfafier infofern zur Entſchuldi— 
gung, ald die natürliherweife öfter ſich wiederholenden 
Beihreibungen muflfaliiger Gompofitionen und Auffüh: 
rungen, wenn fie nicht in der Wirfung fih abftumpfen 
follten, durch anderweitige Darflellungen unterbrochen wer: 
den mußten. 

Uebrigend verdient es eine lobende Anerkennung, daß 
der Autor auch bei der Gharakteriftit der Gompofitionen 
durdweg auf Mannichfaltigkeit und Anfchaulichfeit der 
Einfleivung bedacht gemefen iſt. So viel Opernauffüh— 
rungen er auch ſchildert, er bat für jede derſelben eine 
befondere Korm gefunden und das, was über die Mufik 
zu jagen nothwendig war, ſtets fo eng und innig in bie 
Erzählung der äußern Nebenumftände verflochten, daß 
tein kritiſche und aͤſthetiſche Analyſen faft gänzlich ver: 


mieden find. Zum Theil find ihm Kater 
Ueberlieferungen auf das beſte zu Hilft aim 
der Autor verfehlt im foldyen Rällen ni wi 
Duellen, aus denen er geſchoͤpft, bin ı 
hat er wol auch aus jeiner eigenen Grid 

Daß bei einem fo umpfangreiden Aa: 
Partien gleich gelungen und von alide && 
liegt in der Natur der Sacht. Un kirt 
fhnittlih die Scenen von beiterm ar ie 
tafter ausgefallen, 5. B. „Am Wim ie.) 
am Hof zu Verſailles“, „Auch rin Gmr. 
vom SHerrgöttle zu Manbeim“, „En wit 
Hauptprobe”, „Verzweiflung über Iee-s 
Icgte Hoffnung‘, „Die Aufführung der Ic 
mande andere. Jedoch finden fih au ur 
und rührenden Partien einzelne von kw 
fo unter anderm die beiden, melde du Ver 
ten Bande Joſeph Haydn und jeiner Ads 
gewidmet bat, ſowie auch einige yon ran 
er Mozart's häusliche Verhältniſſe und Ir‘ 
gen ſchildert. Am menigften glüdt «ie 
thetifhen oder erhabenen Stil zu erben 
er nicht felten in das Declamatoriige un? 
Glücklicherweiſe verliert er ſich im die & 
allzu oft und fehrt von ihnen ba wir 
diejenigen Gebiete zurüd, in denen a me 
Boden unter den Füßen bat. 

Die Darftellung ift ihrem vorherrea 
nah die eines flotten, lebhaften Cuite 
ſich nicht allzu oft zu einer wirklich poente 
und Seftaltungsweife, finkt aber and iu 
und Gemeine hinab. Von ver Einfiae 
zäblenden in die Geſprachsform madt a 
den ſtrengern Geſchmack eine zu hate 
doch läßt fih nicht leugnen, daß er ar! 
manches dem populären Auffafiungsm® 
gemadıt hat, was in anderer Form wi 
gerecht geweſen wäre. Von den zablınd" 
toten, welde über Mozart in Umlen 
ders geeignet find, einerfeits feine bet 
Genialität, andererjeits feine zwar bier = 
und leivenjhaftlihe, aber durchaus ni: 
liebenswürdige Perfönlichkeit zu charalun 
Verfaſſer fo leicht keine entgeben lafe 
Sammlung derſelben iſt im Geipräh * 
Lihnomäfy und Schikaneder aufgeirade 
erftere der Begleiter Mozarts auf je 
deutichland gewefen war. Mur eine, =’ 
der befannte, die ebenfo ſeht von = 
Schöpferkraft, wie von feinem, der Ba‘ 
abholden, aber trogdem aus tieiem 9° 
Humor Zeugnig ablegt, bier ale Pre 

„Sch hatte“ — fo erzählte Lichnert - 
einen Heinen Ausflug nach Dresden m = 
auch ich Lieb gewonnen, lud uns nod cm ? 
Bir famen beide mit Freuden. Unia © 
— und bei dem wohlbeſetzieu Ber“ 

ls wir weggeben wollten, vermoct I 
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serbergen, und wandte ſich mit den Worten an Mozart: 
iß, ob wir Sie wieberfehen, geben Sie uns eine Zeile 
t Hand." 

ı hat Mozart ſicher gefpöttelt!” fagte hier Schikaneder. 
mtalität it ihm wie Gift und Mbfchiebnehmen feine 
‚1er 


fangs fpottete er in der That über fentimentales Wefen. 
gte er aber doch: «Nun, Papa Doles, geben Siefmir 
Notenpapier!» Dies war natürlich gleich zur Hand, 
3 es in zwei Hälften, ſetzte fih und fchrieb fünf oder 
ıten. Dann gab er Bater Doles die eine, dem Sohne 
Hälfte. Auf dem erften Blatte war ein breiftimmiger 
halten Noten, ohne Worte. Die Gompofition war 
und fehr wehmüthig. Auf dem zweiten Blättcdhen 
falls ein dreiftimmiger Kanon, aber in Mchtel und 
me Worte. Man fang ihn und fand ihn ebenfo 
als den erften, aber ſehr drollig. Jetzt bemerften 
ch noch, daß beide zufammen gefungen werden fonnten, 
4 ein ſechsſtimmiges Ganzes bildeten.‘ 
anderungswürbig! " 
num die Worte!» rief Mozart, und fehrieb unter den 
t wohl, wir fehen uns wieder! und unter den ziveis 
noch gar wie alte Weiber! 
ch! koͤſtlich!“ 
urden nun beide Kanons noch einmal geſungen, und 
zu ſagen, welch eine lächerliche und doch tiefe, faſt 
aſchneidende Wirkung dies auf ung machte — irr' 
auch auf ihn ſelbſt; denn mit etwas milderer Stimme 
den, Kinder!» und war fo ſchnell fort, daß ich ihm 
fonnte.‘ 
- Gabe Mozart'd, die berrlihiten mufikalifchen 
ınur fo aus dem Aermel zu jhütteln, Tegt der 
feiner Gharafteriftif deifelben mit Recht großes 
d belegt diejelbe durd eine beträchtliche Anzahl 
ıteften und pifanteften Beifpiele, aus allen Sta= 
ebens, von der früheften Kindheit bis zu feinem 
Ipft: denn ganz unftreitig beruht gerade die 
erfteblihe, wie der Blig im Moment ein= 
Birfung feiner Gompofitionen, durd die er 
Meifter überftrablt, bauptiählih darin, daß 
r Stelle uud ihnen herausfühlt, daß auch 
ein Blig feinem Schöpfergedanfen: „Es werde 
wungen find. Andererſeits betont der Autor 
n Nachdruck die bittere Ironie des neidiſchen 
(ches über den äußern Lebensverhältniſſen des 
8 woaltete; ebenfo den nagenden Kummer des 
r aus dem Bewußtſein entfprang, ‚nit nad 
ftanden und anerfannt zu fein; und indem 
Beziehung die glänzenden Erfolge des Wun— 
den traurigen Grfahrungen des reifen Ge— 
Ilendeten. Meifters in fchneidenndem Contraſt 
‚ gibt er ben heitern Partien feined Buchs 
punfeln Hintergrund, der die Totalwirfung 
emäldes bedeutender und nachhaltiger erſchei— 
man, ſolange man ſein Augenmerk nur auf 
ind auf den flüchtigen, zuweilen flachen Cha— 
irſtellungsweiſe richtet, davon zu erwarten 
11. 





fo leicht Wurzel als eben in Wisconſin“. 


Die Deutſchen in Nordamerika, 

Die „Norbifchen Blätter” von F. 3. Kruger und Willibald 
Wulff — beiläufig gefagt, das Drgan ber neuelten Dichtergenofs 
fenfchaft der „„Junggernanen‘, deren Statuten auch als befons 
dere Brofchüre *) erjchienen find und deren Mitglieder durch ges 
nanntes Blatt zu ihrer am 15. October in Mainz abzuhaltenden 
erften Berfammlung eingeladen werben — erwerben fich nament⸗ 
li ein Berbienft durch die zahlreichen Mittheilungen über das 
Leben und Treiben der Deutfchen in den nordamerifanifchen Frei: 
Raaten, theils in Driginalcorrefpondenzen, theils in Auszügen 
aus ben in Nordamerika erfcheinenden deutſchen Journalen ber 
chend. Nr. 36 bringt z. B. eine Gerrefpondenz aus Neuyork 
mit Auszügen aus dem in Milwanfie erſcheinenden „Gradaus“, 
worin es 3. B. über bas beutfche Element im Staat Wisconfin 
beißt: „Die deutfche Bevölferung von Wieconſin bietet ein 
wunderbares Bild. Im den Hleinften Städten, die noch mit 
den Baumftümpfen zu kämpfen haben, ift eine Maſſe beutfcher 
Bildung beieinander, wie fie eine Mittelftadt Deutfchlands faum 
aufjumweifen hat. In dem räucherigen Gaftzimmer des Hotels 
hört der Meifende zwifchen Männern, die er ihrem Aeußern 
nach für Bufchbauern hält, Gefpräche und Urtheile, die mehr 
als gewöhnliche ſtaatliche und hiſtoriſche Kenntniffe verrathen. 
Bleibt er über Nacht in dem Drte, fo fann er einer Probe des 
Gefangvereins beimohnen, der faum an einem Orte in Wie: 
confin, wo Deutiche leben, fehlt, und er ift überrafcht von 
dem Geſchmack der Aufführungen Der Dirigent, der Ient 
Buchhalter bei der nächiten Sägemühle und Schindelfabrik ift, 
bat vielleicht bei Marr in Berlin Muſik ſtudirt. Wührt am 
Morgen der Reifende durch den Wald weiter und er hält bei 
einer Farm an, um feine Pferde zu tränfen, fo Hingt ihm wol 
aus dem Haufe ein Piano entgegen, und der armer mit wils 
dem Bart, die Brille auf der Nafe, läßt feine Ochſen im Felde 
ftehen und begrüßt ihn mit irgendeinem Gitat aus einem lateis 
nifchen Claſſiker“ u, f. w. En wird erzählt, daß in ben 
Stäpten, „die fi einigermaßen aus dem eriten Schmuz der 
Kindheit gerungen“, vor allen Dingen an die Errichtung ’eines 
beutichen Theaters, einer Mufifgefellfchaft, eines Lejevereins 
u. dgl, gedacht werde. Hauprfächlic wird von der Stadt Mil: 
waufie gerühmt, daß es „auf Gottes weiter Erde fein gemüth— 
licyeres, Funftfinnigeres Meſt gibt‘, und wenn man unverjehens 
in das Getümmel eines dortigen Jahrmarfts mit feinen leins 
wandenen Buben, Bänfelfängern, Polichinellkaſten "u. |. w. 
gerathe, fo fühle man fi wie aus den Wolfen gefallen und 
verfucht, den Weg zum heimifchen beutichen Dorfe zu fuchen. 

Nun, bis zu Liedertafeln, Streichquartetten, Turnervereinen, 
deutfchen Jahrmärkten, Bierconventen, Lofalblättern und fogar 
ihon zu Muſenalmanachen und Preisnovellen haben es die 
Deutſcheu in Norbamerifa bereits glücklich gebradyt, aber ihre 
politifche Stellung ift darum immer noch feine bedeutente unb 
geachtete, und ihr Drud und Ginfluß auf die Führung ber 
Staatsgefhäfte, auf die ofalregierungen, die Wahlen u. |. w. 
entfprechen noch nicht entfernt ihrer Maffe und mitgebracdhten 
Bildung, und obſchon nicht zu verfennen ift, daß bie beuts 
ſche Journaliſtik trog aller Auswüchſe fi dod im gans 
zen wefentlich gehoben hat, und ein wichtiges Mitt! für 
die Grhaltung der deutſchen Sprache geworden ift, fehlt es 
doch noch an einer deutfchen Hochichule, für die doch alle 
Bedingungen vorhanden zu fein fiheinen. Im übrigen vers 
fchweigt der „Gradaus“ and; gewifle fehr unlöbliche und ſchäd⸗ 
liche Gigenfchaften nicht, die dem deutſchen Wefen anfleben, 
indem er jagt, daß die deutfche Bevölferung auch „alle Schatz 
tenfeiten des beutjchen Charakters, Klatich und Kleinftädterei, 
Neid und Giferfucht darftellt; gerade aber deshalb fühlt ſich der 
deutfche Ginwanberer nirgends fo ſchnell zu Haufe und fchlägt 
Ein ſchlimmes 


Ziel und Grundfige verfelben 


*) Die Junggermanifhe Schule, 
Altona, Ber: 


dargelegt von ihre felbft. Zweite verbefferte Auflage. 
lagebureau. 1859. 8. 5 Nor. 
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Symptom, wenn man eingeftehen muß, daß ſich der Deutſche 
erft ba recht beimifch und gemüthlich fühle, wo er genügendes 
Terrain findet, feiner Neigung zum Klatſch und zur Klein 
ftäbterei, zum Neid und zur Giferfucht genugzuthun! Mus 
einer neunorfer Mittheilung in Mr. 39 der „Nordiſchen Blät: 
ter‘ erfahren wir, daß Struve feine ſechsbaͤndige ——— 
die der Einſender als ein höchſt nützliches Volksbuch bezeichnet, 
vollendet und ein neues Blatt „Die foriale Republik“ gegrüns 
bet; daß Heinzen, „Egoiſt und Narr, ber er von jeher war‘, 
nod immer ben „Pionier herausgibt, der aber durch „‚unflätige‘ 
Bolemik nur zu fehr geeignet fei, infofern er fic einer nennens ⸗ 
werthen Berbreitung erfreute, „das ganze deutiche Element in 
Berruf zu bringen‘, und daß Lowe's aus Galbe „„Meue Zeit” 
und Dulon’s „ Sonntagsblätter” eingegangen find. Bon dem 
legtern heißt es noch, daß er die in Neuporf gegründete Freie 
Gemeinde durch feine ‚.poffirlihen Anmafungen‘ auseinander 

fprengt babe, jept aber „humanifict “ fei und bie erſte wirt: 
ich tüchtige deutfch amerikanische Schule ins Leben gerufen 
habe. Eduard Pelz wird in diefer Gorrefpondenz eine „Kraßr 
bürfte mit Gichenlaub‘‘ genannt. 

Auch zu illuftrirten humoriſtiſchen Blättern haben es bie 
Deutſchen in Norbanıerifa bereits gebracht. Von dem gang 
ſtattlich auftretenden, von Cohnheim unb Brethauer redigirten 
„Neuyorker Humoriſt. Illuſtrirte Wochenſchrift für Humor, 
Satire, Kunſt und Belletriſtik“ liegt uns Nr. 20 vor. Das 
Blatt enthält Wigfpiele und Sottiſen a la Kladderadatſch, 5. B. 
„Der berühmte Tenorift (Tourifl?) Geritäder hat noch einen deut: 
fhen Staat entdedt. Derfclbe ift von Gensdarmen bewohnt. ‘ 
Am Schlufe folgen Theaterberichte, aus denen wir erfahren, daß 
auf dem deutſchen Stadttheater zu Neunorf zur Eröffnung ber 
Winterfaifon Gutzlow's „Königsleutenant‘ und fpäter Laube's 
ZTrauerfpiel „Graf Eſſer““ gegen wurbe, in welchem legtern 
Ludwig Knorr vom bremer Stadttheater die Hauptrolle mit vie: 
lem Beifall gab. In Chicago ift, wie daſſelbe Blatt berichtet, 
eine -englifche Ueberfegung des „Hechter von Ravenna” mit Gr: 
folg zur Aufführung gefommen. 

Wir haben oben Karl Heinzen genannt, und wir glauben 
von feinem jonrnaliftifchen und literarifchen Treiben noch weitere 
» Notiz nehmen zu müffen, da er fortdauernd von ſich fprechen zu 
machen weiß und in der That einen anfehnlidyen Anhang, na= 
mentlich unter emancipirten Frauen und Fräulein zu haben 
k int. Gegenwärtig Jiegt er in Fehde mit einem gewiſſen 

ittig, der ihm in der „Neuporfer Staatszeitung“ infultirt hatte. 
Hier eine Probe diefer beutjch-amerifanifchen Art zu polemifiren, 
die mehr an Kannibalen als an civilifirte Menfchen erinnert, 
Rittig redet feinen Gegner an: „Nun, alter Saufaus, wie heißen 
wir? Sprich und thu nicht jo blöde. Daß wir der jüngern 
Emigration angehören, das weißt bu, haft es auch ſchon verras 
then. Wir mwiflen ja, daf du einmal Appetit nach einer Million 
Köpfe hatteft, waren alfo zur Zeit, als noch Guropa der Schau: 
plag beiner biutigen Appetite war, auch noch drüben, Da bu 
uns das Zeugniß ausflellft, «mit allen Hunden gehetzt zu fein», 
fo müflen wir uns auch ſchon einmal in deiner Nähe befunden 
Se ‚gloriofer journaliſtiſcher Bulldog! Sinne nach, blutiger 
elle! 


rufen: «Herunter mit dem Viſir!« Nun Ice 
mich, beutfches Krofobil, wenn du mich whun 
falte die gange Kraft deiner Geiftesihmaze, = 
den Zenith ber Gemeinheit, gebraude alı Bin ı 
bein fchügenber Genius, die fchl aan ki 
Hand gibt. Raſe, tobe, ſchnaube Bath, vi 
Gift — wir rüden nicht von der Eid, Tumsı 
ben, daß es endlich am der Zeit if, dem inc 
vom «Bionier», der blos Menſchenüeiſc it uni 
drud an den Wanſt von trockenem Lehn ja Im 
ſich ſelbſt vergötternden Kacyelofen durh mıp& 
an die ihm gebührende Stelle zu rüde. iu y 
treiben wird, beflo mehr Spaß wird er um 
Sanftagsfchimmel beißt jet: Karl Heine‘ 
Heinzen hält es ber Mühe werth, in Ir: 
Artikeln zu erwidern, der eine zu Anfang der Rasen 
von nahe acht Foliofpalten, der andere am Sdai 
Heinzen, fait genial im Schimpfen, bleibt der „Au 
zeitung‘ matürlich nichts ſchuldig. Et lag ; ® 
bie Blätter wie die «a Neuyorler Staatsgeitung: In 


Inhalt in eine anftändige Form fleiden, jelanx = 


| und Würdeo fich zu fpreigen fuchen, And jene 


und langweilig. Aber wenn fie jo nit Inn 
flat um fich werfen, als hätten fie eine Dam 
Pferden im Leibe, haben fie dem Reiz eine ma 
rifchen Natürlichkeit, einer vorfündfutigen Ir 
animalifchen Wahrheit, welche die Kritil cam 


 Bublifums herausfordern fann. Eine «Stat 


Denkſt du noch daran, als du an bes Ohio Strande | 


den Wappenrod eines «Herolds des Weflensn anzogil und einen ' 


Mann, der ſich von dir bethören lief, dabei auszogit? Denkt du 
an jene Stadt, an jenes Jahr, wo nod feine Ungarweine zu 
aben waren, wo du noch nicht Gelegenheit hatteft, dein ganzes 


Bayer zu einem wöchentlichen Wirthehausſchilde zu machen, wie | 


Anno 1857 in Neuporf? Denfitt du an Louisville, wo die 
Mulattin mit dem rotben Atlashut an der Ede ftcht und du 


in loco abolitionirt haft? Erinnerſt du dich am das Jahr 


1853, als du noch manchmal nüchtern die Jefferfonftrafe mit 


großen Schritten mafeft, als dir eines Morgens jemand begeg= | 


nete und du alfo ſprachſt: «Wie geht's, Herr Rittig? Haben 
Sie nicht Luft, wieder zur Preſſe zurüdzufchren? Warum haben 
Sie die Jowrnaliftit aufgegeben ?»... So, jept wäre die For: 
malität vollzogen, Ritter Falftaff kann jept nicht mehr renommiftifch 


Rechts wegen gar nicht den Mund aufthum, © 
animalifcher Stoffe über ein ganzes Stapteiı 
An ihrem jeßigen Zofalfloafenmeitter bat 1 
ten Mann gefunden‘ u. ſ. w. Man beat « 
ein Publikum finden fann, welches mit der iv 
fcheulichfeiteu feine foflbare Zeit vermält: u 
begreift man, daß es einen Menſchen adı | 
Heinzen, feine größte Xebensfreude im Iite 
Balgereien zu finden ſcheint. Gleich im deridn 
er Kinfel wegen feines allerdings etwas ann 
den Gedichts „An mein Baterland‘‘ und U. % 
er ben — wegen eines im feiner „Seach 
baltenen Artifels befchuldigt, daß er „den Su 
Lager der Menfchenhändler führt, mit ide 
rüdlegt, als felbft der beite Kemmer bier = 
Philiſtern biutig roth gefärbten, aber in fs 
wirklich radicalen Mannes ahnen fonnte‘. © 
ift die in derfelben Nummer mitgerbeilte Rx, 
der Verfaſſer der Preisnovelle ‚Fate Mn 
des an feinem fechsundfechzigften Getanen 
1858, verftorbenen Dr. med. Wilbeln Br 
Selbft Heinzen faun dem Werftorbenen di ! 
verfagen, daß die Deutfchen in Nordamerila m 
leute zu verlieren haben, wie Wilhelm Bir 
vor wenig Jahren vorangegangener Brad I 
Karl Heingen, der wüthende KRampiert 
Lyriker, wie feine zu Meuporf im Edhm 
„Gedichte“ beweifen, von denen uns an" 
welches zugleich mit dem Porträt des Dat! 
Wenn der Künfller, der ihm den Kopf si 
gelindere Weife, als Heinzen dieſe Operanicı ? 
iehen möchte, dem Dargeftellten nit am 
bo fann man nicht. leugnen, daß dies eis 
gifser mob zugleich wohlgebilveter Kayi ı% 
itelfeit, welde ihn bewog, fein Borträt ja” 
eher zu verzeihen als manchem andern I 
fum mit feiner minder anziehenden Pin 
wagte. In dem Ginleitungegedicht „Zur 
bin’ fchildert Heinzen Die elt dard ir= 
it, wo fie nicht Marft ift, zum Schaft «” 
beit zur Ehre; fein edler Zorn erbittert mt 


nungeftumpf, verfchlafft und geiftverlaffen‘‘. 
ei den „Deutſchen“; benn 

ertanp ifl ihnen impotenter Dünfel, 
Nichtathuer Heder und Nichtethuer Kinkel 

Ind itre Rreiheitsretter nach wie vor, 

Uad wo fie ſich des GBögenthums entſchlagen, 
ı feibn fie nur dem Preitcourant ihr Ohr 
Usb banfen für die Breißeit mit dem Magen, 
man in bas Meich des Schönen flüchten: 

> wen bie Zeit der Schlechten und der Schwachen 

rellion zu machen nicht gewährt, 

’ finde Troft durch — Lieb’ und Verſemachtn. 

flingt ja recht nach deutſchem Inrifchen Far niente und 
etwas wunderlich im Munde eines Mannes aus, dem, 
int, die „Rebellion“ als Normalzuftand der Menich: 
Die Sammlung enthält —— einen Cyklus von 
nter bem Titel „‚Euife‘‘, der einer Todten gewidmet ifl, 
eine zweite Abtbeilung unter dem Gefammttitel „Liebe 
anſchließt. In ber Liebe denkt ber Verfaffer etwas 
ialiſtiſch, wie fidh erwarten läßt (‚Dein Körper ift 
Seele!” ruft er feiner Gelichten zu); dem Genuß 
Schranfe geſetzt werden. Karl den Großen läßt er 
e eines Gedichts an Gginhard und Emma bie bur- 
te richten : 

fin Paar, mie ihr, bringt Freud' ine Haus, 

Nic befrievigt Gure defense:; 

heut! Abend ifl Fer und Verſoöhnungsſchmaue 

Ind Jubel und Thee de danse: 

Ya, Emma, bit Eginhard's Frau, mb er — 

ie Hand, Herr Schwiegerſohn Leibfeeretär, 

nd? — honny qui mal y pense! 


nden fidy auch hier und ba tiefere Klänge, wie na: 
bem Gedicht „„Sappho”: 

Und lieber lieb' ih nur mit Schmerzen, 

Ms daß ich ohne Riche kin. 


tte Abtheilung: „Vermiſchte Gedichte”, beginnt mit 
te: „Ermanuung eines jungen Poeten“, das ſchon 
we 1827 ſtammt. Heinzen Magt darin über die in 
toefte berrichende Unnatur, den Brunf, die berzlofe 
Verftandes und die unverfländige Sprache bes Her: 
dennoch muß gedichtet fein‘; und er fährt dann fort: 
+ benfe, bie Satire if 
ch auch, um ein Genie in abeln, 
b wo nichts mehr zu loben if, 
gibt es um do mehr zu tapeln. 
am feirs! Die Glegie ift mir fatal, 
n Wortgepräng' und Schwung will id; entfagen, 
werd' ich viefer Narrenwelt einmal 
bt franf und frei die Wahrheit jagen, 
' er benn auch reblich im dieſen wie den folgenben 
„In die Politif einfchlagend‘‘ unb „Kleinere Ge: 
sigramme*. Selbſt „Thalatta“ muß fi bittere 
n ihm fagen laflen, indem er von einer Seereife 
ubernde und belicate Bild entwirft: 

Dort find am Spein 

GBefund' und Kranke, 

Die von ter Pein, 

Die vom ®eftante, 

Merpadet bunt 

Im Schiff ta drinnen 

Mit Iren un 

Srlänberinnen. 

Romantik flad 

Mir ftets bie Sohlen; 

Doch biefe mag 

Der Teufel bolen. 


— — — — 
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Dem Lamb entipringt 
Des Dichtquells Säule, 
„—halatta” bringt 
Nur Langeweile. 
Diejenigen, welche uns in gemeiner Weife verfolgen, räth 
He in zen 

—— zu verlachen, 

Nur ein Lump und ein Chriſt 

Wird zu Freunden fie machen. 


Unter den Gpigrammen nennen wir folgende: 


Goethe und die Deutfchen. 
Du hafl's wein Leben lang gebäft, 
Daß du nicht dumm warf un gemein. 
Kein Sterblicher kann ungeftraft 
Gin Genius und ein Deutfcher fein 


Widerſpruch bei gewiffen Poeten, 
Dermeil im Vers ihr das Gemeine richtet, 
If ea Gemeinheit, was ihr thut und Ärebet, 
Wenn ihr nicht fucht zu Ichen, was ihr Pichtet, 
So ſucht auch nur zu dichten, wat ihr feber! 


Dihter und Philifter, 
Mo mit Sonnen und Sternen ber Dichter fi leuchtet im Weltall, 
Tappt mit dem Talglichtſtumpf plump ber Philifter umber, 


Sonft und jegt, 
Ghemals fpielte ver Dichter ven Herrn bei Armen und Reichen, 
Jetzt auf die Leier Apoll's borgt man die Saiten ihm nicht. 
Aber der Heinzen’fche Eynismus macht fih in nur zu vie⸗ 
fen Epigrammen Luft, z. B. 


Rath an eine Etzefrau—. 
„Mein Mann zerfiört mir jedes Grüd!” 
So fheidet euern Rebenelauf! 
„Gr hält mid mit Gewalt zurüd.” 
So ſetz' getroft ihm Hörner auf, 
Dem Ochſen! 

Natürlich fehlt es auch micht an perfönlichen Ausfällen: 
Nikolaus Berker und Friedrich Heder find beide 

an Rubme reich, 
Der eine durch ein dummes Lieb, 
Der antre dur 'nen dummen Streich 

Kinfel bevenft er mit folgendem nicht fehr humanen Epi: 
gramm: 

Bei antern macht das Berbienfi ven Dann, 
In Deutihland macht ihn ter Dünkel: 

Ein Spinnrad und ein Profeffor dran — 
So entipann fih ter große Kinkel. 

Die legte Abtheilung „„@elegentliches‘ bringt unter andern 
auch einige Sonette an den „Burfchenkaifer” A. &, Rollen, der 
in Zürich mit Heinzen und Ruge einen „benunciatorifchen Sos 
nettenfrieg über Atheismus und Religion” angefangen hatte. 
In einer Anmerkung verfichert Heinzen, daß Kollen feine Ans 
ſprüche auf die deutfche KRaiferfrone fogar in Emblemen (Sceps 
ter, Krone, Reichsapfel u. f. w.) an der Windfahne feines Haus 
jes zu Zürich feitgehalten habe. Sicherlich brauchen die Ges 
2 einer drohenden Demofratie nicht ängſtlich zu fein, 
folange ſich deren Vorkämpfer untereinander fo zerfleifchen und 
fidy jelbft ebenfo lächerlich machen, als einer den andern laͤcher⸗ 
lich zu machen ſucht. So viel Rohes, Abſtoßendes und Gemei⸗ 
nes übrigens dieſe Heinzen'ſche Gedichtſammlung enthält, fo wird 
man doch auch nicht in Abrede flellen fünnen, daß es ihrem 
Verſaſſer an einer gewiſſen Originalität, an Kedheit und treffen 
ven farkaftifchen Ginfällen nicht gebricht. Diefe Sammlung kündet 
fich als der erfte Band feiner „, Öefammelten Schriften‘ an; ber 
zweite Band foll feine Luftfpiele enthalten. Der „Pionier las 
det zur Subferiptien ein und enthält auch bereits eine Pränus 
merationslifte. So findet alles in der Welt fein Publikum. 
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Zur deutfchen Reichögefchichte, 


1. Die Reichspaläfte zu Tribur, Ingelheim und ug 
und das Schloß Trıfels. Mit einem Anhange: Die Kaifer: 
bilder im Römerjaale zu Frankfurt a M. Bon Johann 
Philipp Benfard. Franffurt a M., Keller. 1857. 
&r. 8. 15 Nar. s 

2. Die Wahl und Krönung ber deutſchen Kaifer zu Branfs 
furt a. M. von B. I. Römer:-Büdhner Mit 9 litho: 
graphirten Tafeln. Brauffurt a. M., Keller. 1858. Gr. 8. 
1 Thlr, 15 Nar. i 

8. Des Ranonicus Baldemar von Peterweil Befchreibung der 
faiferlihen Stadt Franlfurt a. M. aus bem 14. Jahrhun: 
dert. Urfchrift mit Ueberjegung und Erläuterungen heraus: 
gegeben von 2. 9. Euler. Branffurt a. M., Sauerländer. 


Der Verfaſſer von Nr. 1, GStabtumtmann Benfarb in 
Frankfurt, bat fich fchon früher durch feine „Ueberſicht ber 
Geſchichte der deutjchen Kaifer und Könige‘, welche in bems 
felben Berlag erfchien, als ein grünblicher Kenner der beutjchen 
Reichsgefchichte bewährt. Das vorliegende Werk ift aus gefams 
melten Aufjägen, welche früher in Zeitblättern erſchienen waren, 
entflanden. Während der Tert in warmer, gewandter, feflelns 
der Sprache die Erinnerungen wiedererweckt, welche an die auf 
dem Titel genannten Stätten ber alten Reichsgröße ſich knüpfen, 
enthalten die Anmerfungen die reichte Fülle hiftorifcher Gelehr⸗ 
famfeit und fo genügt das Werf als Ganzes jedem Xefer, mag 
er Anregung oder Belehrung fuchen. Wir übergehen die Refte 
von Tribur und Ingelheim, welche feit Jahrhunderten fait gänz- 
lich zerflört find, um noch ein Wort über den heutigen Zufland 
von Gelnhaufen zu fagen. Der dortige Palaft Friedrichs 1. 
ehört nicht nur mit der Wartburg zu den wichtigiten weltlichen 
Dentmalen der romanijchen Baufunt in Deutfchland,, fondern 
iR auch von geichichtlicher Wichtigkeit, weil hier die Eniſetzung 
Heintich's des Löwen 1180 erfolgte, Aber weit glüdlicher -find 
die Lofe der Wartburg gefallen, weldye durch ihre feite und 
meitfchauende Lage immer ein bevorzugter Ort blieb, niemals 
verfiel und jegt ausgebaut worben ift; dagegen bie arme Ritters 
ſchaft und die Heine Reichsitadt Gelnhaufen litten mit dem Ber: 
fall des Reichs alle jene Dualen, welche den ſchwachen Reiche: 
fländen bei dem Auffommen der Landesherrlicyfeit bereitet 
wurden. Schon 1430 war bie Burg im höchſten Grabe baus 
fellig. der Dreifigjährige Krieg legte fie in Trümmer. „In 
ber Burg Gelnhaufen ift die Armuth groß‘, fchreibt Martin 
Beiller 1639, und daß die Verhältniffe der Ritterfchaft ſich nicht 
gehoben, beweift ein fehr Mäglicher Bericht derfelben an den 
Kaifer, als diefer fie zur Türfenhülfe aufforderte, aus dem An: 
fang bes 18. Jahrhunderts. Obgleich an der. Gtrafie zeiten 
Leipzig und Branffurt gelegen, war die Burg wenig befannr, 
bis Hundeshagen in fümmerlichen Dienftverbältniffen mit treuem 
vaterländifchen Sinne ihr die Kraft feines Lebens widmete. Zwar 
fein erſtes Werk loderte im Brande von Hanau (31. October 
1813) mit werthvollen gefchichtlichen Sammlungen in Flammen 
auf, aber unverdroſſen fchuf er das zweite Werk: „Kaiſer 
Friedrich's I. Palaft in der Burg zu Gelnhaufen’, (1819, Fol., 
mit 13 Rupfertafeln), fo bie beichämend, deren Plicht es ges 
weſen wäre, bie foftbaren Reſte, die ala Steinbruch für alle ums 
liegenden Bauten benupt wurden, vor weiterm Berfall zu wahs 
ren. Noch iſt nichts gefchehen, vielmehr fchreitet der Verfall, 
wie wir fogleich nadjweifen werben, rafch vorwärts, indef ift 
die Wiederherftellung der Glifaberhfirhe in Marburg nach jahr: 
Hundertelanger Verwahrlofung ein Beifpiel, welches noch gerin— 
ger Hoffnung Raum gibt, es möchte auch für die Wohnftätte 
des großen Kaiſers ein befferer Tag anbrechen. Benfard fchil: 
dert den Zuſtand der Burg, weldjer * durch einen Stahlſtich 
erläutert iſt, wie er fie zuletzt ſah, folgendermaßen: „Zu ber 
Infel, auf welcher die Burg Gelnhaufen liegt, bie jept ein 
buntes Gemifch von Wohnhäufern, Hütten und Muinen auds 
macht, weldye mit einer fehr einfachen alten Befeftigungsmauer 
umgeben find, führen zwei hölzerne Brüden, von denen bie 


eine fi ganz nahe bei der Stadt befindet. IA man über die 
Brücke hinüber und durch eine Strafe von michrigen Bahr 
und Wirthichaftsgebäuden gegangen, am welchen bier un x 
ein eingemauertes altes Steinbild hervortritt, fo gelangt mar y 
dem Thor des eigentlichen Palaftes, deſſen Umfang jehr Ind 
durch bie befondere Mauer erfannt wird, welche die gung &ir 
faſſung deſſelben noch jept bezeichnet. Diefelbe it fehr md am 
befteht nach ben Wußenfeiten hin, fofern fie nicht durd in 
tere Einfäge verunziert if, aus lauter ungleich gehauenen Bır 
ftüden (Bofjagen). Mehr oder weniger droht ke mebüt ten o 
ihr hängenden Kaminen ben Einflurz, welchem auch das Bio 
—* nicht fehr fern zu fein ſcheint und nicht ohne ciniy 
rauen geht man durch das ſogenannte Meßthot — ſe geac 
weil in deiien Hallen Kaufleute jeil zu halten pilegten —, m 
es chemals von zwei Thürmen flanfirt war, von melden m 
einer und auch biefer nur zum Theil noch lebt. Uriprüzal 
war das Mefthor höher als jegt und eigentlich ein Doppelt 
weiches durch zwei Gäulenftellungen im Innern zu einer jr 
lid geräumigen Halle verbunden war. Der eine Thorgan 
jept aber zugemauert und die Halle iſt durch Berfdhüttung u 
driger geworden, als fie urfprünglih war. Die Bon 
—— und an dem einen Pfeiler derſelben fu « 
opfgefimsverzierung zwei einfönfige Adler angebradt. d 
Hof, zu weldem die Hauptpforte Führt, ift übrigens, chea 
von einigen Wohnhäufern entftellt, noch immer geräumig sm 
daf man die im erſten Stode noch fichende Dorderfeiz W 
ehemaligen Reichsfaals, infofern fie nicht im Schutte id 
bequem überfehen fann. Diefe Borderfeite iit mit eixer 4 
von Benfleröfinungen im gefälligiien Rundbogenitil verida 
welche durch fleine gefuppelte Säulen voneinander geidiere: id 
fobaß das Ganze eine Folge zierlicher Arcaden bildet Du 
eine rundbogige Thür, am welcher bie ſarazeniſche Verirrud 
weife unverfennbar ift, gelangt man nun im ben Saal, der = 
an der andern Seite noch Fenfterrefte zeigt. Der ermähne. I 
Hauptihor auf der dem Reichsſaal entgegengejegten Exit ia 
firende Thurm, ebenfalls aus Budeliteinen gebaut, wit 4 
Burgverlies bezeichnet.” Zur Zeit von Benfard's Bat m 
die über dem Meßthor, gleich biefem und dei Reichel = 
rothen Sanpfteinblöden glatt erbaute Kapelle noch er 
wenngleich fehr befchädigt und durch ein am Stelle des zerki 
Gewölbes aufgefeptes ſcheunenäͤhnliches Dach für der Und 
dienſt, dem fie bis 1811 diente, hergerichtet; nach den 
Mittheilungen jedoch, welche Auguſt Winger, Ubericer 
Frankfurt a. M., in dem „‚Kranffurter Mufeum‘ vom UF 
1858 gemadyt, ift im Frühjahr 1858 diefe Kapelle abs 
worden und ihre Duader liegen im Hofe number; armı l® 
flechter verdienen ihr Brot, figend auf dem Trümmern mb 
zen Kaiferpalaftes! | 
In Hinſicht auf bie letzte der hier befchriehese: A 
burgen, Triſels, Grenzburg an einem Hauptpaß nach & 
gen und Aufbewahrungsort der Reichsfleinodien, wit 
erfaſſer die romantische Erzählung, daß der Sänger © 
nachdem er bie Schloßwache beraufcht gemacht, mit car 
tapferer Genoſſen durch den Ueberfall der freite feinen Her 
Gewalt befreit habe. Bielmehr erfolgte die Befreiung * 
von England am 28. Februar 1194 gegen Vezahlın 
100000 Darf Silber, einer für die damaligen Berbilmf 3 
ungeheuern Summe, ſodaß eine Schagung in ganı Enzlm 
geichrieben wurde und die Kirchengefaße eingefchmoljen nı4 
und die englijchen Befandten, welche ihre Beſchwerden ih 
Benehmen des Raifers zu den Füßen des Papſtes niet 
flagten: „daß ihre Herr verfauft werde wie ein Dör 
verhandelt gleidy einem Eſel“. Der Anhang wein auf" 
lichem Berfehr mit den betreffenden Künftlern nad, melde! 
bilder bei der Ausführung der Kaiferbilder im franffarter I 
faal benugt worden find. 













Der Berfaffer von Ar. 2, Römer: Büchner, bat dur“ 
ganz unndthige Polemik in der Borrede gegen die Grit 
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bung ber wart und Parteinahme für das Haus Hab 
rectius Lothringen » Baudemont, feine rein auf bie Vergangenheit 

ichtete Aufgabe ſich erſchwert. Wenn er andere gefchichtliche 
toffe unterfhägt, fo provocirt er die Frage, ob denn die genaue 
Schilderung hundertmal gefchilderter, im den legten Jahrhun- 
orten durchaus bedeutungslofer Geremonien wirklich ein der 
Biel ih; wenn er „am die glorreichen Kaifer aus dem Haufe 
pababurg und Lothringen: Defterreich von Rudolf von Habsburg 
i6 Rranz II. vorzugsmweife die traditionelle Größe des Reiche und 
ie Würde der Herrſchaft“ gefmüpft ficht, fo bedarf dieje Ans 
cht von feiten der unabhängigen Geſchichteforſchung feiner Wis 
eriegung. ‘Die Gintheilung des Stoffs gab ſich ungezwungen 
„daß von der Erledigung des Kaiſerthrons an der neue Kaijer 
6 zur Mbreife aus der Krönumgsftant begleitet wird. Als 
ertheoller Anhang find aus dem franffurter Archiv die bisher 
ngedrudten Ordnungen bei dem Einzug und Aufenthalt Kaifer 
nedrich's II. 1442 mitgerheilt. ilfommene Zugaben find 
e Tafeln, auf denen die Wahlfapelle und der Grundriß bes 
artholemäidoms mit der Situation der Krönun sfeierlich 
item (drei Tafeln), die ig a von Franz Il. und in 
m vorzüglicher Ausführung im Farbendruck die Krönunge: 
Ägnien dargeftellt find. 


Nr. 3 ift von einem der gründlichften Kenner der franffurter 
ss und Verfaſſungsgeſchichte, Euler, herausgegeben und be: 
t einen hohen Werth dadurch, daß in dem lehrreichen Ans 
rungen alle Hypotheſen ausgefchloffen, dagegen mit großer 
kefenbeit alles Material zur topograpbiichen Geſchichte der 
adt zuſammengebracht it. Wenn man die Menge von unvers 
aten Angaben fennt, welche aus einer frühern Fritiflofen 
t in die Gegenwart übergegangen find, jo wird man die 
Stigfeit einer foldyen Arbeit für die Meichsgefchichte zu wür— 
m wiſſen. 25. 








e Phrenglogie und die calviniftifche Prädefti- 
nationslehre, 

Die von Karl Fortlage in Nr. 30 d. Bi. behauptete Ueber: 
timmung ber phrenolegifchen Doctrin mit der calviniftifchen 
Befinatlonsiehre bürfte nicht "richtig fein. Wenn Fortlage 
immt, es Fönne nach der Phrenologie jemand ;. ®. gewil 
08 fein, weil ibm der betreffende Theil des Schädels (fell 
un: Gehirns) fehle und er gehöre damit nothiwendig oder 
goͤttlicher Vorherbeſtimmung diefer Doctrin zufolge ebenfo 
nad) ber calviniftifchen Präpeftinationslchre zu den Verdamm⸗ 
fo wird die Phrenologie darauf zumächit erwidern, daß ein 
vs Gebrechen jedenfalls nody feltener vorfommen werde, als 
Behlen beider Augen oder beider Ohren, da nicht leicht 3. D. 
de Drgane des Gewiffens im Kopfe mangeln werben. Ihre 
bachtungen, behauptet fie, hätten es biejegt lediglich bes 
at, daß es ſich fo verhalte. Die wunderbaren Refultate 
rziehung von Idioten, welche 3. B. von dem jegigen Dis 
rt des berliner Taubftummeninftituts erzielt find, ftimmen 
mit infofern überein. als hierdurch) die Seltenheit des Fehlens 
rt Sehirntheile für Gin phrenologifches Organ und die Mög: 
it, fogar folche arme Wefen zu entwideln, dargethan wird. 
te jeboch wirklich ein vereinzelter Ball 4. B. von völliger 
ifenlofigkeit vorfommen, fo wird einestheils der davon Be: 
ene diefen Mangel kaum empfinden und anderntheils braus 
feine Nebenmenfhen den Glauben an die Menschheit und 
höhere Hand, welche fie leitet, blos darum ebenſo wenig zu 
eren, wie über der Grifteng einiger der Vernunft Beraubten, 
Wollte man aber' auch behaupten, daf es doch auf daſſelbe 
uslaufe, ob vielen Menschen das Organ des Gewiſſens gänz: 
fehle oder ob es nur, von ihren übrigen Organen übertäubt, 
Schlepptau genommen werde, Furz zu ſchwach entwickelt fei, 
’ird die Phremologie darauf weiter erwidern: auch dann 
on ber gütigen Natur noch immer Borfehrung getroffen, 


baf ein folder Menfc nicht zu den Verdammten gehöre, aus 
folgenden Gründen: 

1) Aehnlich wie der Menfch noch fortleben fann, wenn ihm 
3. B. ein fo wichtiges Organ wie die Garotis (etwa wegen 
Unterbindung) den Dienft verfagt, weil andere Arterien Aushülfe 
feiften, ähnlich würde es BR vergalten, wenn feinem Gehirn 
3. B. die Negion für das Gewiffen fehlte, oder daran nur 
mangelhaft ausgebildet wäre. Denn ein Menfch fann darum, 
nach phrenologifcher Doctrin, noch immer 3. ®. hoͤchſt mitleidig 
fein und wird dann niemand feine rechtliche Sphäre verengen, 
wenn er babei irgendwie hart auftreten müßte; ober er ift feht 
ehrfurchtsvoll, dann zügeln ihn Pietätsrücfichten ; oder er ifl 
fehr verfländig, dann ficht er die übeln Folgen ein, welche es 
für ihn und die Gefellicyaft haben müßte, wenn er gewiffenlos 
—— oder er iſt ſehr anhänglich und kinderliebend, dann vers 
ebt er wenigſtens diejenigen Perſonen nicht, für welche er ſolche 
Gefühle befipt u. f. w. Achnliche Nefultate, wenn aud) vielleicht 
auf der Stufenleiter der moralifchen Schätzung minder hochnie 
hend, werden noch andere Organe haben, j. B. das der Sorgs 
lichkeit, der Beifallsliebe, ber Hoffnung u. ſ. w. Kurz, felbft 
wenn es Perfonen mit einem zu kleinen Gehirntheil für die Res 
gion des Gewiſſens gibt, fo gehören fie darum in den Augen 
von Phrenologen noch nicht zur Klaſſe der Derbammten, ja .- 
nicht einmal der verabfheuungswerthen Menfchen, ſchon beshal 
nicht, weil die Gewiffenhaftigfeit nad) phrenologifcher Doctrin 
nicht die einzige Tugend ift. 

2) Die Phrenologie behauptet ferner, daß fich eine Hirn: 
region ebenfo durch Uebung ftärfen laffe, wie J B. ein ſchwachert 
Arm. Die Perſonen, weiche die Phrenologie fennen, haben aiſo 
nicht nur den VBortheil, das Problem des: Erfenne dich ſelbſt! 
viel vollländiger löfen zu fünnen, als es bei irgendeiner andern 
Doctrin moͤglich ift, fondern fie dürfen ſich auch der Hoffnung 
bingeben, durch recht ausdauernde Uebung ſich in Tugenden voll: 
fommener zu machen ober mindeftens von groben Fehlern zu 
befreien, Unb wenn fie gar dabei das Glüd haben, in ihren 
Uebungen von tüchtigen Menfchen und angemefienen Schidfalen 
unterflügt und geleitet zu werden, fo wird es ihnen ewiß fein 
Phrenolog verdenfen, wenn fie dies und ihre Fortichritte in dem 
Tugenden als eine ihnen gewordene, von Fortlage für unentbehrs 
lich erachtete „fpecielle Hülfe von oben” anfehen. Wortlage 
würde nur dann mit feiner behaupteten Uebereinflimmung der 
Phrenologie mit der calviniftifchen Brädeftinationslehre recht 
haben, wenn bie Phrenologie die Unveränderlichfeit des Ger 
hirns annehmen müßte. Wie wenig leßteres der Fall, werben 
wol beinahe jedem Phrenologen eigene Erfahrungen gelehrt haben, 
Wie fo alfo die phrenologifhe Doctrin mit der calviniſtiſchen 
Präpeftinationslehre auf eins hinauslaufen ſoll, iſt nicht abzu⸗ 
ſehen. Eher könnte man fie für derſelben diametral entgegen⸗ 
geſetzt halten. Statt zur Verzweiflung zu treiben, wird fie 
eins ber beiten Mittel dagegen fein. In der That, wer phre⸗ 
nologiſche Beobachtungen gemacht hat, wird gewiß manchmal 
im Stillen gewünſcht haben: wenn doch gewiſſe Berfonen phre⸗ 
nologiſche Kenntniſſe beſaßen, wie viel leichter fönnten fie fich 
dann vor ihren Fehlern hüten! 

Indeß ganz abgefehen von allen ſolchen Erwägungen wirb 
ber denfende Phrenolog wie jeder andere Denfer fich fagen müf: 
fen, daß wir nicht berufen feien, über Beute mit großen fittlichen 
Gechrechen abfprechende Urtheile zu fällen und fie zu den Ders 
dammten zu zählen, weil fie im @rbleben nicht moralifch genu 
erſcheinen. Wer weiß denn die legte Urfache, den letzten Zwed, 
warum jemand eine mangelhafte oder vorzügliche Organifation 
zu Theil geworden? Wer weiß denn, was für ſolche Verfonen 
daraus nach dem Erdleben folgt? Ob nicht dennoch dann die Behler, 
„Im bunfeln Drange‘ begangen, auf Verzeihung u. f. w. hoffen 
bürfen, wie es ja edle Meligionen annehmen ? 

Wenn wir hierauf aufmerfjam machen wollten, fo foll doch 
natürlich damit nicht gefagt werden, daß durch foldhe Meflerio: 
nen die Phrenologie wahrer oder unwahrer werde. If fie, wie 
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ihre Anhänger behaupten, auf Maturgefepen begründet, fo wird 
fie nur durch verbefferte Beobachtungen, aber nicht durch noch 
fo traurige Gonfequengen aus ihren Grundfägen umgeftofen 
werben fönnen. 28. 





Notizen. 
Zwei Brofhüren von Heinrich Pröhle. 
Heinrich Pröhle, als emfiger literarifcher Forſcher auf volfes 
thümlich = patriotifcher Grundlage befannt, ließ zwei Brofchüren 
erfcheinen : ‚„Kriegsdichter des Siebenjährigen Kriegs und ber 
Freiheitsfriege‘‘ (Leipzig, ©. Mayer, 1857) und „Die Fremdberr: 
fhaft. Mittheilungen aus der Geſchichte des ehemaligen Königs 
reichs Weſtfalen“ (Leipzig, G. Mayer, 1858), welche durch ihre va: 
terländifchen Tendenzen in einem gewiſſen Zuſammenhange ftehen 
und als Borträge, die beide im Verein für wiſſenſchaftliche Vor: 
träge zu Berlin gehalten wurden, auch formell verwandt find. 
In der erftern Schrift charafterifirt der Verfaffer in gebrängten 
Zügen bie Kriegsdichter aus der Zeit Wriedrich's bes Großen, 
namentlich) Gleim, den „alten Grenadier“, deſſen „Preußische 
Kriegslieber‘‘ ſich durch volfsthämlichen Klang und friſchen Ton 
allerdings ebenfo über die meiften andern Iprifchen Erzeugniſſe 
Gleim's erheben, als fie aud font gegen das viele Zopfige 
und Pebantifche, was zu der Zeit AR. den literarifchen Markt 
ebracht wurde, im erfreulicher Weife abſtechen. Es lag darin 
n der That etwas wie von dem bligartigen Aufzuden des Genies, 
wozu ſich ja mitunter auch das bloße Talent erhebt, wenn es 
von den Gindrücden mächtiger Greigniffe und Perfönlichkeiten 
zur Begeiflerung entflanımt wird. Man fann baffelbe von Theos 
dor Körner fagen, deffen „eier und Schwert” an Schwung 
und Anhalt alles Uebrige, was er geleiitet hat, ficherlich weit 
hinter fid, läßt. Das Metrum, welces Gleim anwandte, ver: 
banfte er einer fchon vor dem Sicbenjährigen Kriege gedichteten 
Ode Klopftod’s, nur daß Gleim den Reim hinzufügte. Im der 
genannten Ode feierte Klopſtock, wie Pröhle berichtet, urfprüngs 
lich — I. als kräftigen Schutzpatron deutſcher Poeſie. 
Da aber Friedrich dieſe Erwartungen nicht erfüllte, ſo corrigirte 
er „Friedrich““ heraus und Kaiſer Heinrich 1. hinein, leugnete 
übrigens fpäter, bei dem Namen Wriedrih an den König von 
Preußen gedacht zu haben. Im weitern Verlauf feiner Abhand— 
lung verbreitet ſich Pröhle über die Dichter der Freiheitskriege, 
Theodor Körner, Stägemann, Heinrich von Kleift, Mar von 
Schenfenvorf, während er die noch Lebenden nur vorübergehend 
nennt. In den Kriegsgedichten des Eiebenjährigen Kriegs er 
fennt Pröhle den Klopftock'ſchen, in der Poeſie, welche fid Nas 
poleon gegenüberftellte, den Schiller'ſchen Ton als vorherrſchend, 
weshalb es auch geichehen fonnte, daß, wunderlich aenug, ein 
Gedicht von Karl Michler anf Napoleon feinerzeit Schiller felbft 
ugefchrieben wurde, Bei aller Anerfennung des Friegerifchen 
a und der darin fprudelnden heroifchen Todesverachtung 
vermißt Pröhle in Körner's Schlachtliedern den „eigentlich vom 
Kriegsliede unzertrennlichen Bolfston‘, den der alte Gleim aller: 
dings weit beſſer getroffen hat. Aber glücklich die Dichter, die 
fo aus dem vollen Born vaterländifcher Begeiſterung fchöpfen 
fonnten! Heutzutage find wir ſchon fo weit herunter, daß es 
die Mehrzahl einem Dichter fait übel nimmt, wenn er in eine 
Sammlung feiner Gedichte auch waterländifche Lieder aufnimmt; 
man findet dergleichen Grinnerungen und Mahnungen jegt ſtö— 
rend und langweilig, — Die zweite Broſchüre bringt manche 
ft intereffante Züge zur Kenntniß der Vorgänge und ber 
olfsſtimmung während der Franzoſenherrſchaft in Weſtfalen. 
Es läßt fich nicht leugnen, daß weitwerbreitete Feilheit, Stel: 
lenjägerei, Charafterlofigfeit und Unterwürfigfeit den Franzoſen 
diefe Herrfchaft nur zu fehr erleichterten und daß ein damals 
oft und namentlich von den Berwaltungsbeamten gefungenes Lieb 
mit dem wiederholten Refrain: 
Folget dem tapfern Bonaparte nah, Bonaparte‘ nad, 
Der für uns hat gewonnen die Schladt — 
die innerfte Gefinnung nur zu vieler ausdrückte. Schmachvolle 


Grfcheinungen, wie man fie damals in Draikin& 
Spanien und Rufland nicht geboten. Fırkt #ı 
lichtern Erſcheinungen nicht. Man darf un! 
die marburger Infurgenten erinnern, won nr 
wurden. „Unter biejen war‘‘, erzählt Fit » 
Sternberg, ein früherer goslar’fcher Ani; mw 
der Hinrichtung noch jammern, bis die Kuyl ar 
Jägers feinem Leben ein Ende mad. Zum 
alter Oberſt mit ber Tabadspfeife in der gut me 
a@s lebe der Kurfür!» Ohne Denffhein lien» 
fiichen Patriotengräber auf der weiten Äläte 1 
Kaſſel. Ein heſſiſcher Schriftiteller wirkt % 
Viehweide entriffen zu fehen. MWahrlic, cn ber 
Proͤhle hätte auch an den Stabafapitin Bilkin v 
erinnern fünnen, der fich nach der Kataftrepbe wo 
Mann auf der Straße aufflellte, dem Degen jegm! 
Armee unter Mortier ben Einmarfch in ehem ur“ 
lichen Truppen zogen lachend weiter, aber im d 
dem hefftfchen Kriegsmann ficherlich das Ian: = 
als andere feine Pflichr erfüllt zw haben. Predade 
hervor, wie das „allerchriſtlichſte““ Voll dur Arım 
die Kirchen profanirte, indem es fie in Maus 
Branntwein verwandelte, Seitdem fin u 


Städten eine große Zahl der fo entweibien Fa 
profanen 3 


en gewidmet geblieben oder in & 


Das junge Frankreit 

Die „Literary Gazette‘ enthielt ja 
fehrift „Young France" eine Betrachtung übe! 
reich, in welcher wir einigen Bemerkungen u 
wir Deutfche uns zu Herzen nehmen jolte, 
daß der Zuſtand der beutichen Literatur ara 
Gebrechen doch immer ein bei weitem eriruis 
jenige, in welchem fi aus nahe liegende | 
Literatur in Branfreich befindet. Der Berfafe! 
merkt: „Ueberall, von welchem Standpuntt zu 
mögen, ſehen wir in Branfreih neue Schwins 
lien, neue Widerfprüche fich erheben, und unter or 
wahrnehmbares Unterwarler, das in fchredis 
Verderbniß und frampfhafte Zuckungen mit & 
reich) wird dann mit einem prachtsollen Bo 
fid; in aller Majeflät vor den Bliden ver > 
man folle nur ein wenig warten, und maz = 
tionen und Ausbrüce eingefchloffener zul’ 
nchmen. Bor der Revolution babe mar rn 
dag man auf einem Bulfane tanze, das ıkc 
nicht zu wiffen, und „woe be to the Casss 
warn them of what is before them”. D 
fodann auf die literarifche Mera unter Ya 
habe es gegeben Geſchichtſchreiber wie The 
Torqueville, Thierry, Capeſigue; Dichter = 
Hugo, Lamartıne, Muffe; Romanfchreitı ! 
Balzac, Sue, Dumas, Mery, Sourefr, ! 
Bernard, Jules Sandeau, Delphine ®: 
von diefen noch auf dem Plage? umd mic (> 
wuchs des imperialiftifchen Wranfreih — 
harafterifiren, ftatuirt der Brite ein Gremn 
von Champfleury, den er „one of the ch 
realist school‘ nennt. Er bezeichnet 1" 
Titel er nicht angibt, den er aber analrüı 
dreary, disguesting and immoral fiction”. ; 
eig ben, Faser fünne eine VBorftellung geden 
der Weitichweifigfeit, der Menge nicht zer © 
terien, den fchreienden Fehlern der Gempeir 
nen Trivialitäten, dutch welche diefet ma’ 
Machwerk ſich mühfam bindurchwinde: % 
ſchwach, daß man am Schluffe angelangt, 'ır 
welches denn nun die Handlung umd wer ve 
fonen ber Erzählung find‘. So ſtehe # ® 
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n Säule; fräter will ber Berichterftatter auch eine 
romantischen (ibealiftifchen) Schule geben. Wie cs 
ttlichen Bildung und dem literarifhen Geichmad zus 
nwärtig in Branfreich befchaffen ift, dafür liefert wol 
des tanbalöfen und fchlüpfrigen Romans „Fanny“ 
bean den fhlagendften Beweis. Die vierte ziemlich 
age davon war in zwei Tagen vergriffen, fobaß man 
fünfte in Angriff nehmen mußte, um der fleigenden 
zu begegnen. Feydeau iſt nur ein vergröberter Paul 
Man darf es faft als ein Glück betrachten, daß 
franzöihen Romanfabrifanten zwar ebenfo ertras 
r dabei unendlich langmeiliger und ungenießbarer find 
Jorgänger, ſodaß unſere Ueberſetzer Weiertage und 
inalproducenten doch etwas einträglichere Er 
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Bunsen’s 
Bibelwerf 


’ 


Zweiter Halbband. 
8. Geh. 1 Täler. 


Diefes Werk, deſſen zweiter Halbband foeben erfchien, 
bietet dem deutfchen Volle eine vollftändige neue Ueberſetzung 
und Erflärung der Bibel, Der berühmte Berfafler hat es fich 
zur Lebensaufgabe egeftellt, der Gemeinde feiner Nation das 
Buch der Bücher wirflich zugänglich zu maden umd feit 
40 Jahren bildet daher diefes Werk den Mittelpunft feiner geis 
figen Beftrebungen und Forſchungen. Die —— iſt eine 
ſtreng getrene Wiedergabe des Bibeltertes in der allgemein ver- 
ſtändlichen Mufterfprache Luther's, aber mit Berbefferung der 
vielfachen Mängel feiner Ueberfegung. Die Erflärung bildet 
eine fortlaufende Erläuterung fowol der Gedanken als der That: 
fachen des Bibeltertes, 


Mie je aus dem Titel und der ganzen literarifchen Stels 
lung des Werfaffers hervorgeht, ift das Werk durchaus nicht 
blos für Theologen und andere Gelehrte beſtimmt, fondern für 
bie weiteften Kreife des deutfchen Volfs: ca foll eine 
Volkobibel werben, eine Bibel „für die Gemeinde‘, 


Die Wichtigkeit des Werks erhellt ebenfo aus 
ben baffelbe auf das freudigfte bewillfommnenden 
Stimmen ber Vertreter einer freien kirchlichen 
Ridtung, als aus den lebhaften Angriffen und 
Warnungen ber Gegner derfelben. 


Das Werf zerfällt in drei Abtheilungen, bie in 
8 Bänden oder 16 Halbbänden erſcheinen. Die I, Abtheis 
lung (4 Bände) enthält die eigentliche Ueberſetzung und Gr: 
Härung der Bibel, die I, Abtheilung (3 Bände) Forſchungen 
über die Bibel, die III. Abtheilung (1 Band) die Bibelgefchichte, 
darunter ein Leben Jeſu. 


PBierteljäbrlich foll ein Halbband erfcheinen, 
ſodaß das Werf ungefähr im Laufe von vier Jahren 
vollendet fein wird, Der Subferiptionspreis ift im ber 
Hoffnung auf weitefte Verbreitung auf anne 1%, Ngr. per Bogen 
feftgeiegt worden. 


Der erfte Halbband (27 Bogen, 1 Thlr. 10 Nar.) ent: 
hält aufer dem Anfang der Bibelüberfegung und +» Erflärung 
ein „Vorwort an die Gemeinde‘ und eine ausführliche höchſi 
wichtige und intereffante „Einleitung“. Der zweite Halbband 
(20 Bogen, 1 The.) enthält den Schluß des Geſetzes (5 Bücher 
Mofes). Mit vemielben liegt der erfte Band vollitändig vor. 
Der dritte Halbband it im Sag bereits vollendet und wird 
noch vor Ende diefes Jahres erfcheinen. 





Unterzeihnungen werden in allen Buchhandlungen ange 
nommen, wo and der erite und weite Halbband und ein 
ausführliher Proſpect über das Werk zu haben ift, 
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Rarl Gutzkow's 
Mnterhaltungen am häuslichen Perl 


Diefe beliebte Zeirfchrift beginnt foeben ihren ficken 
Jahrgang und hofft für denfelben nicht nur ihren bichern 
zahlreichen Lejerfreis erhalten zu ſehen, fondern fort um h 
an Verbreitung zu gewinnen. Unitreitig zählt dieielbe ja » 
gediegeniten und intereffanteften beutichen dei 
fhriften und fann als ein Lieblingablatt des gaı 
gebildeten Bublifums Deutfchlamds begeichnet vene 

— —— auf den mit dem 1. Detober I 
Ben neuen Jabrgang werden von allen Budia 
ungen und Poftämtern angenommen. Der Preis vmi 
vierteljährlih nur 20 Ngr. Das Blatt erſch 
wöcdhentlihen Nummern, kann aber au in Mor 
beften und in Bänden (legtere find auch elegant artı 
den vorräthig) bezogen werden. Die erfte Nummer h 
neuen Jahrgangs wird ald Probenummer von 
Buchhandlung unentgeltlich geliefert. 


Der Inhalt diefer erfien Nummer ift folgender: 
An unfere Leer. Bon Karl Gutzkow. — Windelmann's Immer 
l. Bon 4. von Leen. — Auch zum häuslichen Herr, Be ® 
tbold Siglzsmund. — Auf dem Geriht. Monolog eines Ge 
ters von Edmund Bruno — Die Schöpfungsplane her Katz 
Stein und Harbenberg, — Die Schönheit der Seele, — iM 
blide von 2, Babiht. — Dem Knäblein eines Äreume. ! 
Heinrich Seife. 








Im Berlage des Unterzeichneten erfchien und ift in alle ® 
handlungen zu haben: 


Deutſche Hiebe. 


Oeſterreichiſche und Preußiſt 
Soldatengeſchoͤchten 


von 


Alius Gundling. 
8. Zwei Bände. Broſch. 1 Thlr. 15 Rar 


Der Herr Verfafler hat ſich befonderg durch feine ar! 
ge aus den Feldlagern von Bouleget? 
rafau in der militäriihen Feuilleton:Literatur 
eingn guten Namen erworben. — Die Blätter jür li“ 
rifhe Unterhaltung, 1855, Nr. 30, bezeichnen jew # 
ducte als daB Beſte, was auf diefem Gebiete uniere * 


tur erfchienen if. : 
Leipzig. Hermann Eofleneh 


Brockhaus’ Reise- Atlas: 
Eisenbahnkarte von Mitteleuropa. 


(Mit Verzeichniss der Eisenbahnen etc.) Zweite Jd# 
Preis 7), Sgr. 
In allen Buchhandlungen zu haben. 
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at wöchentlich). 


Ar. 43. 


"21. Octobet 1858, 





tuflas Schwab. 
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Guftav Schwab. 
zwab. Sein Leben und Wirken, gefcildert von 
üpfel. Leipzig, Drodhaus. 1858. Gr.8. 1 Thlr. 


fönnte der vorliegenden Schrift gegenüber bie 
- dad Bedenken aufwerten, ob Schwab benn 
e fo bedeutende Stelle in der Wilfenihaft und 
nnebme, um ein felbitändiges Bud über ihn 
hlbares literarifches Bedürfniß erfcheinen zu 
ywab war fein Dichter erften Ranges, fein 
hrter, der die Wiſſenſchaft, Fein auferorbent- 
r, der die Fortbewegung bes menfhlihen Ge— 
ſentlich geförbert hätte. Gr gehört zu den 
adendichtern aus der ſchwäbiſchen Schule, und 
mande feiner Balladen einen bleibenden Platz 
(nthologien behaupten; aber einen originellen 
- darin nur felten, aber doch zumeilen, wie 
: befannten Ballade „Das Gewitter‘, ange: 
Beniger bepeutend iſt ev ald Liederdichter, ob: 
aft volksthümlich gewordenes prädtiges Lied 
Burſche zieh’ ich aus’ in jedem wadern Stuben: 
immer widerhallen wird. Wiewol e8 ihm an 
gelehrten Kenntniſſen nicht fehlte, hat er doch 
, epochemachendes wiffenfhaftlides Werk hin: 
pankenswerth fein „Leben Schiller’, feine 
‚ wie bie „Fünf Bücher deutfher Lieder und 
Die deutfchen Volksbücher“ u. f. w., und 
sungen griehifher und römifher Claſſiker 
Hierzu fommt, daß aud fein Leben feine 
n aufßerorbentlihen Momente bietet, welche 
der Machlebenten in befonderm Grabe feffeln 


Biograph, fein Schwiegerfohn Klüpfel, hat 
ft gefühlt, und er begegnet diefem Bebenfen 
se mit den Worten: 

; Schwab’s eben einen einfachen Verlauf hatte 
Pr der äufern Geſchicke in Spannung ver» 
5 fein Name ale Dichter und Schriftiteller nicht 
glänzt, To glaube ich boch, daß feine perfönliche 
Wirffamfeit eine fo Weitgreifende war, daß ber 
ertigt erfcheint, ihn zum Gegenftande einer aus: 
tellung zu machen. Denn er iſt von vielen im 


beutjchen Baterlande und auch über deſſen Grenzen hinaus ges 
fannt, aufgefucht und geliebt worden, er if ein Mann bes 
öffentlichen Be gewefen wie es wenige gibt; feine geiflige 
Ueberlegenheit ift in weitern Kreifen anerfannt und deswegen 
fein Rath und Urtheil in der Nahe und Werne begehrt wors 
den; und auch wo er nicht thätig in die Bewegung feiner Zeit 
eingriff, ift es doch von Interefie zu fehen, wie ein folder Mann 
die Dinge aufgefaßt und beurtheilt bat. Möge denn dieſes 
Bud dazu dienen, den vielen, die ſich dem Dichter im Lehen 
eier jein Bild aufzufrifchen und zu vervollfländigen, der 

achwelt aber das Andenfen eines Mannes zu überliefern, der 
eine hervorragende Stellung in Literatur und Leben mit Ehren 
behauptet hat. 

Dankenswerth ift vorliegendes gut gefchriebenes Bud 
ſchon beöbalb, weil es die erfte biograpbifhe Darftellung aus 
dem Kreife der ſchwaͤbiſchen Dichter ift, ver ald leuchtendes 
Geftirn, mit Uhland als jeiner Gentralfonne im Mittelpunft, 
eine Zeit lang am Himmel der deutſchen Lyrik leuchtete und 
die Blide auf Ah 209. Außerdem fällt Schwab's Leben 
in eine innerlib febr bewegte Zeit, an deren Entwickelun— 
gen er, bald zuftimmend, bald abweiſend, ald Patriot 
und Dichter aufs innigite theilnahm Die Julirevolu— 
tion in Branfreid und die Zuftände, vie fie vorbereiteten, 
die umwälzende, alles in Frage flellende Philofophie und 
Kritik in der Heimat, der Kampf der politiihen und 
literarifhen Gegenfäge, das Verhältniß der ſchwäbiſchen 
Dichter zu den eigentlihen norddeutſchen Momantifern, zu 
Chamiſſo, Heine, Nikolaus Lenau, Immermann u, f. w,, 
die gefellfchaftlihen PBoftulate des Jungen Deutſchland, 
Strauß’ theologifhe Minirarbeiten, enblih noch die ge— 
waltigen Stürme und Gewitter der Jahre 1848 und 
1849 und bejonders vie ſchleswig- bolfteinfhe Erhebung, 
die an Schwab einen der begeiftertften „sympathizer‘ 
fand: das find immerhin Greigniffe und Kämpfe, melde, 
indem fie in Schwab's keben zur Sprade kommen, bie: 
ſem Buche fiherlib ein beveutfames Intereffe verleihen 
und zu feiner Lectüre ebenfo auffordern ald fie verlohnen, 
Beſonders machen wir gleih bier auf Schwab's parifer 
Briefe aus dem Jahre 1827 aufmerffam, die ohne Wider— 
rede zu ben intereffanteften Mittheilungen gehören, bie 
wir über parifer Zuflände und Perſönlichkeiten aus jener 
bebeutungdvollen Zeit beflgen. 

Schwab's Jugend war eine in vielfaher Hinfiht begün⸗ 
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fligte, wie denn überhaupt fein ganzes Leben, einige 
ſchmerzliche Todesfälle in feinem Freundes: und Familien: 
freife abgerechnet, ein jo glüdliches und unummölftes war, 
wie fi dies den Lebensläufen nur weniger Dichter nad: 
fagen läßt. Bildungsmittel und Anregungen vielfacher 
Art umgaben ihn fhon in feiner Kinpbeit, und Schwab 
hätte an Geift fehr verwahrloft fein müffen, wenn nicht 
unter diefen Ginflüffen etwas Tüchtiges aus ihm gewor— 
den wäre, Sein Bater, der Geheime Hofrath Johann 
Chriſtoph Schwab in Stuttgart, war felbft ein durch 
literarifhe Bildung, Geift und Gharafter ausgezeichneter 
Mann, der auf die Entwidelung feines Sohnes den ent- 
ſchiedenſten Einfluß batte. Er war auch Schriftiteller ; 
ja eine feiner Arbeiten, die Beantwortung der von ber 
berliner Akademie geftellten Aufgabe: „Ueber die Urſachen 
der Allgemeinheit der franzöfifhen Sprade und die mahr- 
f&heinlihe Dauer ihrer Herrſchaft“, wurde 1784 mit dem 
erften Preife gefrönt und lenkte ſogar die Aufmerkſamkeit 
Friedrichſs des Großen auf den Verfaffer. Friedrich be: 
trieb felbjt feine Berufung nah Berlin als Mitglied der 
Töniglihen Akademie der Wiffenfhaften und Profeffor der 
Ecole militaire, aud wurde ihm das feit Sulzer's Tode 
erledigte Directoriat bei der philoſophiſchen Klaſſe der 
Akademie zugefagt. Der Biograph verſichert, Friedrich 
der Große babe die fih vergögernde Antwort mit großer 
Ungeould erwartet und an jedem Pofttage feinen Ber: 
trauten Merian gefragt, ob noch feine Nahriht von 
Schwab gekommen sei? Indeß Anhänglichkeit an feine 
Heimat und Rüdfihten auf die Wünſche frined Herzogs 
beftiimmten unſers Guſtav's Vater, in Würtemberg zu 
bleiben. Zur Entſchädigung wurde ihm nun von Herzog 
Karl neben feinem Amt ald Profeffor ver Philofopbie 
und Mathematif an der Karlsſchule die Stelle eines Ge— 
heimen Secretärd für die franzöſiſchen Ausfertigungen mit 
dem Titel eined Geheimen Hofraths übertragen, und Herzog 
Karl’d Nachfolger, Ludwig Eugen, ernannte ibm zum 
Vorftand des Geheimen Eabinets und fhenfte ihm fo un: 
bedingtes Vertrauen, daß er den zur Vertretung feiner 
Namensunterfchrift beflimmten Stempel in Schwab's Hände 
gab. Unter dieſem väterlihen Einfluß entmwidelte fi 
Guſtav's Geift und namentlich feine Neigung zu ſchreiben 
und fih andern mitzutheilen jehr raſch. Bereits im fei- 
nem ſechsten Lebensjahre machte er Berfe auf den Ge— 
burtstag feiner Schweiter, die jedoch nicht eben auf ein 
befonbered poetiſches Talent fchließen ließen; dieſes ent- 
wickelte fih vielmehr erft nach feinem funfzehnten Lebens- 
jahre in einer feinen Zweifel übrig laffenden Weiſe. 

Ein anderer Glüddfall war, daß er zwei Oheime 
hatte, wie den funftiinnigen Kaufmann Heinrich Rapp, 
fpäter Dirertor ver fünigliben Hofbanf, und den berühm: 
ten Bilvhauer Dammeder, über welden der Berfaffer ver 
Biographie jagt: j 

Danneder war an eine jüngere Schweiter feiner Mutter 
verheirathet, und diejes .iebenswürbige Paar war ein Herz und 
eine Seele. Kinderlos, wanbte es feine ganze Liebe den Neffen 
und Nichten zu, die von den Geſchwiſtern der Frau abftammten, 
denn Danneder, der Schn eines Stallfnehts, war der einzige, 
weldher fi der Armuth und Dunkelheit entivunden Hatte. Um 


jene Zeit hatte fit Danneder ein Haut ach 
lichen Schloffes bauen und ganz nad ic 
feinen Bedürfniſſen einrichten laſſen Die m 
Erdgeſchoſſes war zu der Merfilätte dei Kir: 
zu einem Saale —5* in welchem Kir; & 
ihm angefauften Abgüſſe der berübmteie Ar 
wo fie auch blieben, bis das jekige Rumları 
Das Publikum hatte unter Danneder's Iris 
in diejen Saal; man ſah aber firte meht Fr 
milche ihn beitreten, An beiden Orten in*ı 
wachjende Geſchlecht der Familie ungehinde ax 
Hier in ber ehrfurchtgebietenden Etilie, mir! 
ftalten weilten die Schwab'ſchen Rinte im 
fid; allein. Dft, wenn fie die Tante iriahte 


Leben. Dort, in der Werfftätte, ſahen iv um 
fleißiger Hand Kunftwerfe, namentlich jein: x 
entfichen. Der gemüthvolle, bei aller @sri u 
pad immer findlich bleibende Mann freute if 
ber Verwandten kam. Es ftörte ibn nidı = 
theilte oft und germ jeinen jugendlichen Bes 
tereffante und Lehrreiche aus feiner Lebens wm 
mit, und heil Leuchteten dabei feine offenen Mar 
meißelte er unaufbörlich, oft mit Anfreaı 
einzige Klage, welche er zuweilen laut mar 
daß er in Stuttgart feine Hände finden fu 
vorarbeiten Fönnten, ald ee thunlich wär; da 
aus dem Öroben waren ſolche zu baden, bit ı 
Schüler berangebilvet hatte. Wie gern bit‘ 
ner harten Jugend, feinem Leben in ter Kl 
ihn mit Gewalt zum Scaufpieler hatte = 
feiner Reife nad Rom, auf welche er zu 
verwenden gehabt, erzählen! Er berichtet, 
einer Thenerung bort gelitten, wie er fd mr 
lich das Ziel erreicht habe und als fertige & 
mat gefommen fei, wie er die Gattin arfı“ 
bann alles zugefallen fei, was jein Her min 

Mit 17 Jahren, im Herbſte dei Jah 
Schwab, mit einer tüchtigen claſſiſchen & 
gerüftet und weltmänniih gebilvet, wie Üü 
gen, um bier nad eigener Wahl Ibei 
Die kahlen weißen Wände und ihmuir 
Seminargebäudes machten ihm aniana 
lien Eindruck, „bis fpäter aud wei 
taufend lieben Erinnerungen belebt hatter 
erzählt: 

Die damalige Tracht der Seninarits 
einen jungen Mann, der bisher am fein -! 
bung gewöhnt war, fehr unbequem jem " 
fie ha nicht anders zeigen burften alt in‘ 
nämlih in furzen Beinfleibern, Eitnier” 
ſchuhen, in Frack und weißen Ueberſcheen 
Klapphut; über den Rüden hing am Ex“ 
ler Streifen von leichtem Seiden- over E=# 
einen Mantel vorflellen follte. An falnı ® 
oft mitleiderregend, wie die armen jan ® 
frieren mußten; im Sommer dagegen m? 
dem fchwarzgen Tuch um fo läftiger, m) F 
waren fie in den ſchmuzigen Safe fer a 9 
#eden zu lafien. Kein Wunder daher ad | 
jedem Baranztage das Vergnügen mat | 

fen ri 
tuder:a 


wohnlicher Kleibung einher 
fie als Gegenſatz * den ibm © 
zen‘. Auch die Strenge ber Zeitreihen” 


venn außer den Gollegien, die meiflens im Klofter: 
ehalten wurden, waren fie auch für die übrige Zeit 
mit Ausnahme weniger Erholungsftunden, an das 
bunden, und mußten namentlich abends, wo andere 
t genoffen, zu Haufe bleiben, wenn ihnen nicht durch 
Sinladung Erlaubniß zum Ausgehen erwirft wurde, 


jelliger Beziehung ging für Tübingen ein neues 
ald im Herbſt 1811 der Freiherr von Wan: 
ein geiftveiher jovialer Mann, ald Gurator der 
t in Tübingen feinen Wohnfig nahm und fein 
ı der gejitteten Jugend öffnete. Der Biograph 


cobes Verdienſt nicht nur um Schwab, ſondern um 
im Klofter ftudirenden Theologen erwarb fih Wans 
rd) eine von ihm zu Stande gebrachte Reform der 
ng. Das MWiderfinnige und Ungefunde der vor: 
a Tracht ift fchon oben berührt worden und war auch 
ebehörde felbft zuwider. Denn mit unbefchreiblicher 
eß fie, wenn nur ber Mann im fchwargen Krad 
nn aud) in zerriffenem und befledtem, die Umgehung, 
ıng des Statuts im einzelnen zu. Zwei vom Colle— 
erijiene, annähernd vieredige Fetzen Papier, in den 
geitedt, galten für den Ueberjchlag, der, wenigſtens 
‚ang durch das Thor des Klofters, bei Strafe niemals 
. ine ſchwarze Zeugfchürze, vom fchlanfen Leib 
beiten Kellnerin weg entlehnt und auf den Rücken 
er auch nur ein ſchmaler Streifen fchwarzen Zeugs 
ern Fradfragen gebeftet, galt für das Sonntages 
ur Kirche, und ein ſchwarzbeklebtes dreiediges Stück 
m Arm für den obligaten Dreifpig. Aber wehe 
ſolches Surrogat vergaß. Cine Note „oh inde- 
itum“ folgte einem folden Vergeſſen beim nächiten 
iblich nach, zehn bis zwölf Noten in einem Semefter 
» unausbleiblich mehrftündigen Garcer zur Folge. 
treute oder von Natur Nachläſſige fonnte ohne anz 
als durch Vergeſſen des Ueberjchlags recta via bis 
ug und bis zur Musfete fommen, welche auf zwei 
in einem Semefter folgten. Wie ſchmachvoll dieſe 
» Kleidung war, wenn die jeidenen Strümpfe bie 
mit Gafjenfoth beiprigt waren oder über das Knie 
oder gefallene Majchen die weißen Unterſtrümpfe 
eingebrochene Löcher vom Träger flüchtig zuſammen⸗ 
n, oder die Saumfpuren an dem fchwarzen Frad 
ſchicklichkeit der Aufmwärter bei Tifche zeugten, bes 
ſondern Ausführung. 
& Freundeskreis ermeiterte ſich und machte ihm 
yalt in Tübingen immer bebagliher. Im 
11 hatte er die Freude, Uhland Eennen zu 
um einige Jahre älter ald Schwab, eben 
zurückgekehrt war. Sein erftes Zufammen: 
hm bei einem Goncert blieb Schwab immer 
Uhland hatte mit Juftinus Kerner, damals 
dbad, das Manufeript des „Poetiſchen Alma— 
ad Jahr 1812 zum Drud vorbereitet und 
5 hatte mit Mayer Beiträge gerüftet und 
a der Redaction theil. Im folgenden Jahre 
eunde eine ähnliche Sammlung, den „Deut: 
vald“ (Tübingen 1813), heraus. „Diejed 
ıme Auftreten der jungen Dichter“, bemerkt 
r entfcheidend für ihre Erfolge und verſchaffte 
renvolle Stellung in der literarifhen Welt.“ 
der Zeit geftaltete ih Schwab's Berfehr 
ihern tübinger Freunden zu einer geſchloſſenen 
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Gefelliaft, die ven Namen „Romantica” annahm und 
ih am 17. Januar 1813 förmlih conftituirte, Die 
meiften eigentlihen Mitglieder gehörten dem Seminar an, 
do waren auch Stadtſtudirende dabei, und namentlich 
ſchloſſen fih mehrere Norddeutſche und Schweizer der Ver: 
bindung an. Zur Kenntnif der damaligen ſtudentiſchen 
Zuftände in Tübingen ift von Intereffe, was Klüpfel bei 
diefen Anlaß bemerkt: 

Diefes Zufammenfein von fogenannten Stiftlern und Stadt 
burfchen in Einer Gefellichaft war etwas Neues, denn es befland 
— denſelben von alter Zeit her ein gefpanntes Vexhältniß. 

ie Stabtftudirenden fahen bie Stiftler nicht als ebenbürtig an, 
diefe waren durch die Kloftergefege von ihren Geſellſchaften aus: 
geſchloſſen und Fonnten am ſtudentiſchen Leben nicht in voller _ 
Weife theilncehmen. Daher wurden fie denn auch, zumal von 
ben Meichern, als die vom Staate Gefütterten und Gefnechteten, 
gring geſchäzt. Die Stiftler dagegen pochten auf den alten 

hm ihrer Anflalt und auf umfaſſenderes Wiſſen und fahen 
ihrerfeitd auf Die ftudentifchen Renommiſten und die blos bem 
Brotitudium Lebenden herab. Höhniſch fahen die Stadtburfchen, 
als die Freien, den vom Gafino und andern Gefellfchaften durch 
die Thorglode Abgerufenen nad; höhniſch prablten fie mit dem 
entſchiedenen Borzuge, den auch das fchöne Geichlecht ihnen 
gab, die nicht wie die Stiftler von der Tour weg heimfeuchen 
mußten, die bis zum Schluß des Balls ausbarren und nad) Haufe 
begleiten Eonnten, ohne Noten und Garcer zu risfiren. Der 
Mangel an gefellicheftlihem Schliff, die vom Klofterleben herrüh— 
rende Unbeholfenheit im Umgange, der eigenthümlicye Stiftsten, 
bie pebantifche geiftliche Kleidung vollendeten die Scheidung, die 
zwifchen beiden beftand. Und wenn es bann zu Reibungen fam, 
fo vermodhten die Stifiler nicht, Diefelbe in ſtudentiſcher Weife 
auszufechten, fondern waren mit Stuhlfüßen und bergleichen bei 
der Hand, was die gegenfeitige Spannung vermehrte, Es beftans 
den damals in der Stadt die Schwaben, die Oberſchwaben und 
die Schweizer als drei große Landsmannichaften, welche den Ton 
angaben und vom Gurator Wangenheim, der früher in Jena 
fi eifrig am Studentenleben betheiligt hatte, nicht angefochten 
wurden. Kein Mujeum vereinigte die Studirenden der vers 
ſchiedenen Facultäten, felbft in den Wirtbsbäufern fah man 
Stadtburſchen und Stiftler getrennt. 

Ein Bild deuticher Einheit im Kleinen ! 

Durh die Gründung der „Romantica”, als eine auf 
Studentenweife Satidfaction gebende Verbindung von ven 
Landsmannſchaften anerkannt, obſchon fie eingefleifchten 
Stiftlern ein Aergerniß war, gelang es Schwab, die bid- 
berige ſchroffe Scheidewand niederzureißen, und das als 
Bundeözeihen gewählte ſchwarzweißblaue Band ſtand von 
nun an bei den Lanbsmannfchaften in Adtung. Der 
fleine Bund hielt feine wöchentlichen Commerſe in einem 
eigenen traulichen Zimmer des Löwen, mobei öfters norb= 
deutſche Freunde hospitirten. Lied, Liebe und Wein, die 
jes täglige Brot der Lyriker, war anfänglid das ſtän— 
dige Thema dabei, dann famen aber auch alle neuern 
literarifchen Erſcheinungen zur Sprade, und ein meiteres 
Hauptintereſſe des Vereins bildeten vie politifchen Ereig— 
niffe der damaligen Zeit. Der DVerfaffer bemerkt: 

Einen bacchantifchen Ton nahmen biefe Gommerfe nicht an, 
das Vor- und Nachtrinfen war überhaupt damals noch nicht fo 
üblich. Bier wurde nur an ben übrigen Wochentagen in andern 
Häufern und nie bei den Gomgmerfen — Der edlere 
Wein und zwar ber damals wohlfeile Elfer Nedar erhielt bie 
ihm gebührende Ehre. Doch wurbe bes Guten felten zu viel 

ethan und die Heiterfeit hielt ftets die glüdliche Mitte zwifchen 
ntimentalität und Ausgelaſſenheit. 
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Eine heftige Neigung zu Sophie Gmelin, Tochter des | tiefer und doch fo freundlicher Mugen; mie ein Bilb aus ; 
* ne » * Zeit wandelt er durch das alte —2 443 


Profeſſors des Criminalrechts C. ©. Gmelin, begeiſterte ihn 
um dieſe Zeit zu einigen ſeiner ſchönſten lyriſchen Gedichte, 
wie „Liebe in der Fremde“, „Morgenbegegnung“, „Liebes: 
morgen”, „Im Tempel‘, „Irrthum“ und „Rechtfer— 
tigung”, und wir erfahren bei dieſer Gelegenheit, daß 
Schwab ſich durch die Eleganz in feiner Kleidung, feine 
Gemwandtheit und Feinheit in den Manieren, feine” Be: 
weglichkeit und Galanterie ven Beinamen Abbe erworben 
hatte, den er gern acceptiree. Seine erften Bewerbungen 
hatten jedoch feinen günftigen Erfolg, da vie leidenſchaft⸗ 
liche Heftigfeit, womit er feine Liebe äußerte, auf das 
Mädchen einen „peinlihen, faft abſtoßenden“ Eindruck 
machte. Grit nad feiner norbdeutihen Reife und nad: 
dem feine jugendliche Heftigfeit weicdhere Formen angenom= 
men batte, fam es zu einem innigern Verſtändniß mit 
Sophie, die fih von jo viel Treue und von den liebens— 
würdigen Gedichten Schwab's rühren lief. Sie wurbe, 
wie wir gleih hier bemerken, jpäter feine Gattin. Die 
Ehe war, allen Kennzeihen nad, eine durchaus glüdliche 
und harmonifce. 

Die erwähnte Reife nah Norddeutſchland, melde er 
in Begleitung des jungen Künftlers Eduard Müller und 
feines Studiengenoffen Lempp im Frühling 1815 antrat 
und audführte, war für Schwab und feine geiftige Ent: 
widelung eine Art Ereigniß. Schwab hatte für Nor: 
deutfchland und Norddeutſche eine gewifle Vorliebe, wie 
man fie bei ſchwäbiſchen Landeskindern nur felten antrifft. 
Die Anerfennung, welche feines Vaters Preidarbeit in 
Preußen gefunden hatte und beffen projectirte Berufung 
nah Berlin, mag hierauf nicht ohne Einfluß geblieben 
fein. Auch die feinen gefelligen Formen, durch bie jih 
viele in Tübingen ſtudirende Norbdeutihe vor ven Schwa: 
ben auszeidhneten, zogen ihn, den ſelbſt weltmänniſch Ge: 
bildeten, in hohem Grade an, weshalb er auch gern unter 
Norddeutſchen feine Freunde ſuchte. Aber auch tiefere 
Motive famen hinzu. Klüpfel bemerkt: . 

Schwab hatte ein gutes Vorurtheil für Norbbeutfchland, 
wo bamals mehr als in feiner Heimat das poetische und nationale 
Leben ſich zu regen begonnen hatte, wo Tief und bie Schlegel 
einer neuen Richtung Bahn gebrochen, Novalis feine philoſophiſche 
Weltanfhauung mit tiefer Poeſie verklärt hatte, wo Fouguc als 
neues Geſtirn aufging und Fichte mit feinen „Reden an bie 
deutfche Nation““ die jungen Gemüther begeifterte. Bon borts 
ber mußte er mol Gutes erwarten, und ber erite Morbbeutiche, 
ber ihm nahe Fam, war ganz geeignet, ihn in feiner guten 
Meinung zu beftärfen. 

Diefer Norddeutſche war ber junge C. M. Pauli, der 
noch jept ald Oberappellationdgerihtsrath in Lübeck lebt. 

Seine Reife, welche Klüpfel nah Schwab's Briefen 
an die „Nomantica’ und einige andere Freunde aus: 
führlicher ſchildert, führte ihn über Nürnberg zuvörderft 
nah der acht Stunden von Bamberg gelegenen Betten: 
burg, wo damald Rückert bei dem vortrefflihen, ſechzig— 
jährigen Freiberen von Truchſeß, diefem „gaftlihen Burg: 
bern‘, wohnte. Schwab fagt über den Dichter: 

Die erfte uns grüßende Geſtalt war Freimund Reimar, im 
ſchwarzen altdeutichen Gewande, mit langen ſchwarzen Loden, 
großen Fräftigen Körpers, bleichen narbigen Angefichts, unendlich 


bie herrlichen in einem alterthümlichen Sinne gearkeiteten Is: 
lagen; auch war er keineswegs fireng und ftolz, Sondern rd 
liebevoll gegen mid). 

Hier verlebte er vier fhöne Tage, umd er gefickt 
dag fein Geift in den „köſtlichſten Geſprächen mit Ttet 
ſeß und Rüdert mehr Nahrung fand als bei halbjährie 
Studien“. In Weimar beſuchte er natürlich aus Sort 
und er ſchreibt über dieſen Beſuch: 

Wir bezogen einen freundlichen Gaſthof in ber Borkat 
aßen, warfen uns in Geide und eilten mit tüchtigen Empid 
lungsfchreiben zu Goethe. Sein Einfluß offenbart fd ji: 
allen SHonoratiorenhäufern in Weimar, weldye fämmtlis je 
fünftlerifch verziert und gebaut find. Sehr zierlih uns frau 
lich in fein eigenes, und als bie fröhlichite Vorbedeutung ie 
uns aus dem Vorzimmer ein allerliebftes blondes, Büterke 
actjehnjähriges Zöfhen (wahrlid) Goethe's werth!) entin 
Der Anblick diefes ſehr fchönen Kindes unterhielt uns, tun 
vorgelaffen wurden. Wir gingen nun durch Vorſäle un ja 
mer, mit Antifen herrlich ausgeſchmückt, und fanden den ii 
Greis bereit, uns recht nobel und doch freundlich zu empf 
Ganz ſchwarz gefleidet, fand er, auch im Alter nod hi 
nahe an der Schwelle; anfangs war yns ziemlich ferid 
Muthe, als er aber fi fo gütig nach unferm Reifenlan 
digte, uns figen hieß und ſich zu uns ſetzte, verſchwatt 
ale Scheu, und ich ſah ibm getroft im die dunkelalütut 
Augen unter ber fparfam weißgelodten Stimm. Meben or 
Gleichgültigen fprady er über das Reifen, über Dentihlin 
über das Theater manches gewichtige Wort, in jo ſchenen 
lihen Perioden, daß man „Didtung und Wahrheit“ sc 
„Wilhelm Meiſter“ lebendig vor ſich u haben glaubte 9a 
Abfchied lub er ung auf einer allenfalik en Rüdreife ie 
mar recht freundlich ein, ibn wieder zu befuchen. 

Später äußerte Schwab, daß ibm Goethe eribm 
fei, „wie er fih das vollendete Bild eines Könist m 
ſtelle“. Auch bei Schiller Witwe, der „lichen 
Frau Schiller”, verbradte er mit feinen Reiſegeitn 
einen ſehr angenehmen Abend und fand an 
Tochter ein wirklich ſchönes Mädchen. | 

In Jena lebte er wieder einmal ganz als „Bu“ 
und während er den Vandalen dazu Glüd münik # 
fie nad Arndt's und Jahn's Ideen die Landsmannten 
aufzulöfen und Gine Burſchenſchaft einzuführen nadınn 
bedauert er, daß die Guronen und Sachſen biefer S 
Idee am beftigften entgegenarbeiteten, weshalb cd 
zu zablreihen Paufereien gefommen jei. Bäbm ! 
ihm hier und fpäter in Dresden, namentlid in det 
lihen” Galerie auferorventlih gefiel, behagte ibm tor 
fehr wenig. Gr ſchreibt: 

Im ganzen ift der Student ſowie alles, was nicht „Ser 
ift, in biefer fchwungfeligen Stabt gedrüct und wir kongncH 
uns drei Tage lang, troß des großfädtifchen Weſens m” 
übergrogen Menfchenmenge (fuft 40000 Menichen in cin er 
die nicht ben Umfang von Stuttgart hat), Das ihr 
nichts Beſonderes. 

In Berlin machte er die Bekanntſchaft von Bart 
deſſen Schwager Robert, Higig, Schleiermader, RP 
nefe, de Wette, Neander, E. %. 2. Hoffmann ı* 
Bei Franz Horn murde er bald Hausfreund; bi 
zog ihn bier eine im Kaufe lebende Schwägerin ” 
an, über die er beinahe fein geliebtes Schmahmai“ 
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hätte, zumal da jie ihm feine eigenen Lieber 
An dieſes Mädchen ift fein „Lied in der Mark“ 
Daß Franz Horn’s nit unbedeutende literar: 
Berbienfte im Laufe der Jahre in Vergeſſen— 
tben, bat Schwab immer tief geſchmerzt. Der 
orn's erwied Schwab fpäter den Freundſchafts— 
Gemeinihaft mit Friedrich Förfter die Heraus: 
Auswahl aus ihres Gatten Nachlaß zu beforgen. 
Turnplag geihah es ihm einmal, daß Jahn ihn 
pfe nahm und vor eine fteile Leiter ftellte mit 
derung: „Da, Junge, fteig hinauf!” Nach 
rſuch kehrte aber Schwab ſchwindelnd und jhleu: 
ven Boden zurüd, Am innigften gejtaltete ſich 
Itni zu dem wadern ritterlihen Fouqué, auf 
Nennhauſen er überaus genufreihe Tage ver- 
r fünnen und nicht enthalten, etwas Näheres 
intereffante Epifode mit Schwab's Worten mit- 


ufen ſelbſt liegt wie eine blühende Inſel mitten im 
Mein fchönes hohes Zimmer, in dem ein paar 
Ahnen von Fouqué hängen, geht, wie der ganze 
eil des Schloſſes, nach dem herrlichen arten zu, 
Duadratitunde im Umfang hat und mir eben jept 
iſchen @ichens und Buchenhainen entgegenlächelt in 
onne. Gr ift ganz das Werk von Fouqué's Schwies 
m Herrn von Brief, der Anno 1780, als er dies 
ut bezog außer beit uralten Eichen nichts als cine 
ngetroffen und jegt unter baushehen Linden, Pap⸗ 
ı und Tannen einherwandelt, die er alle felbit ge 
jegogen. Diefer alte Herr iſt ein herrlicher Mann, 
Urenfel bes alten Brieft in Fouque's „Kurfürſten“. 
chte ift durchaus wahr, ſelbſt die Namen der Per: 
tbentifch; Brieft und feine Hausfrau Ludmilla habe 
a Abhnenbildern des Haufes mit rechter Rührung 
Seine Tochter, die Baronin Fouqué, iſt eine fehr 
n Geftalt und Wefen imponirende Frau. Sie hat 
el gejchrieben; dennoch merft man auch ihr die 
ı nicht an, fie ſtrickt und mäht fo gut wie unfere 
frauen, und gewährt überhaupt den Anblic einer 
ausfrau. Ihre erwachſene Tochter (vom eriten 
ulein Glara von Rochow, iſt ein fchönes und ans 
dchen; ganz zierlic aber if Fouqué's eigenes 
Töchterlein, ein frommes Fräuleinsbildlein, fchlanf 
fchneeweiß und zart, mit langen Augenlivern und 
ten Mugen. Sie bängt mit unglaublidyer Liebe 
»r und faft den ganzen Tag um feinen Hals, und 
aufs anmutbigfte mit recht wehmüthiger Zärtlichs 
ſt fein einziges Kind und mit ihm flirbt ber männs 
er Fouqué aus. Sie ift eine leidenſchaftliche und 
fleine Tänzerin, und es werden daher. zuweilen 
Kınderballete aufgeführt. Außerdem leben auf 
och eine Anzahl — Männer, Frauen 
daß die Zahl der Bewohner an 20 reichen mag. 
ngebundenheit und gaftliche Freiheit herrſcht auf 

Morgens wird mir der Kaffee aufs Zimmer 
h lefe oder fchreibe bis 10 oder 11 Uhr. Dann 
uqué's Zimmer; bier lieft er mir dies oder jenes 
‚ebruchten Gedichten oder fonfligen Arbeiten vor 
rn meinen Sachen, dann machen wir einen Spa: 
sen frifchen, herrlichen Garten, in dem man der 
zißt. Sogar balbhaushohe Hügel (ein Wunders 
nde!) gibt es bier, ja an einem Ende des Gar: 
‚gar bie Ausficht auf eine Kette von Walbhügeln, 
age ben Schein von Gipfeln hoher Berge gewäh— 

wandeln wir am liebften. Nachdem wir ums 


bier in ben mannichfaltigften Gefprächen ergangen, gebt es zurüd 
in ben Speijefaal. Nach dem heitern Mable freue ich mich 
jedesmal auf Fouqué's ritterlichen Händedruck und blikenden 
Augengruß. Nun wandert alles in den Gefellfchaftsfaanl, wo 
das Minenbild bes alten Generals Fouqué beim Gintritt einem 
freundlich entgegenblidt. Unter mancherlei Unterhaltungen fommt 
der Abend und Thee herbei, und nun lieft Fouqué der ganzen 
Familie etwas vor, Bor ein paar Tagen las er ganz herrlich 
den „Öroßen Kurfürften“. Hierauf geht es zum Abendbrot, 
dann wird wieder aelefen oder die Wräulein fpielen auf dem 
Klavier, und zum Schluß begleitet mich Fouqué gaftfreundlich 
auf mein Schlafzimmer und verabſchiedet fih mit einem herz: 
lichen „Gott mit Ihnen, lieber Guſtav!“ 
Bon Neander ſchreibt Schwab, er fei 

ein herrlicher, ganz nach innen gefehrter Menfch, für die äußere 
Welt aber faſt wörtlid an Leib und Seele blind, daher er fich 
auch wie ein fchüchternes Kind benimmt und in Gefellichaften die 
Zielfcheibe der unſchuldigen Scherze feiner Schwefter it. Wenn 
man einmal feiner ganz froh werden will, muß man ihn abends 
zu einem Spaziergange zu befommen fuchen und ihn auf rein 
theologifche Gefpräche bringen, wo ſich dann fein herrlicher Geiſt 
und fein liebevolles Gemüth erft aufzufchließen wagen. 


In Betreff Chamiſſo's jhreibt er: 

An Ghamiffo lernte ich einen trefflichen Menſchen Fennen; 
eine gewiſſe Wehmuth leuchtet aber aus feiner Geftalt, feinem 
Weſen und aus jedem Worte, das er in gutem aber mühfeligem 
Deutich berausprechfelt, hervor — und A auch in feinem Ros 
man „Schlemihl”, den ich Ihnen jehr zum Leſen empfehle, uns 
verfennbar; fie rührt wol hauptfählih aus dem unfeligen Ders 
hältniffe her, in dem er als ein beſſerer Franzoſe (der aber das 
boch immer bleibt) zu feinem Waterlande, zu Deutichland und 
zu der ganzen Welt jteht, und das ihn jetzt auch zu feiner Welt: 
umjegelung treibt, weil er auf dem feſten Lande nad feiner 
Meinung für fich nichts mehr zu juchen hat und fich der Wifs 
fenfchaft opfern will. 

Schwab ahnte damals nicht, in welch inniges litera= 
riſches Verhältniß er ſpäter ald Mitrevacteur des „Muſen— 
almanach“ zu Chamiſſo treten würde. Don Berlin reifte 
Schwab nah Hamburg, wo er in Afjing einen lieben 
Univerjitätöfreund wiederfand, zwei Abende mit ihm bei 
Verthes jehr angenehm zubradte und hier auch deſſen 
Braut, Rofa Maria VBarnhagen von Enje kennen lernte. 
Dann ging er nah Bremen, das ihn, namentlih durch 
die Belkanntfhaft mit dem Bürgermeiſter Smibt, Trevi— 
ranus und Dflander, wie durch den ganzen bort herr: 
ſchenden Geift fo anzog, daß in ihm der Gedanke auf: 
tauchte, bier möchte er wol feine Heimat gründen. Ueber 
Kaffel, wo er mit den beiden Grimm und Haſſenpflug 
noch adıt genufreihe Tage verlebte, ging die Reife nad) 
Würtemberg zurüd, zuerft nad Stuttgart und dann nad 
Tübingen, wohin er ala Repetent einberufen wurde. Hier 
ſchloß er ein inniges Freundſchaftsbündniß mit dem jetzi— 
gen Prälaten Karl Ullmann, mit dem fortan fein ganzes 
Leben hindurch ein ununterbrodhener perfönliher und brief: 
licher Verkehr ftattfand. Minder erfreulich geftalteten jich 
Schwab's Beziehungen zum Stift und zu feinen Gollegen; 
er mußte das Leid erleben, daß, merkwürdig genug, bie 
von ibm angeftrebte und durch die „Romantica“ jo ſchön 
verwirklichte Gemeinfhaft der Seminariften mit ven Stadt: 
flubirenden als eine Auflehnung gegen die Stiftsordnung 
angejehen und verpönt wurde! 
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Im Jahre 1818 erhielt Schwab feine Anftellung als 
Profeffor am Obern Gymmaflum in Stuttgart und mar 
fo in vie Page verfegt, feine geliebte Sophie heimführen 
zu können, Seine amtlihe Thätigfeit nahm feine Kräfte 
in nicht geringem Grade in Auſpruch, indem er wöchentlich 
dreißig Stunden zu geben hatte. Nichtsdeſtoweniger belub 
er ih an Schorn's Stelle mit der Redaction des „Kunft: 
Blatt”, die ihm viel Arbeit und wenig Freude machte. 
Er ſchrieb darüber 1823 an feinen Freund Ullmann: 

Wenn nicht Schorn einmal etwas ſchickt, oder Hagen, Bü⸗ 
fhing, Rumohr, Docen, die Helvig und Sulpiz Boifere eine 
fhmale Spende aus ihrem MReichthum geben, ko rebucirt fich 
alles andere auf leeres Stroh. 

Durch poetifche Beiträge, welche er in die „Urania“ gab, 
fam 'er and mit Friedrich Arnold Brodhaus in Verbindung, 
ber ihn auch zu Artifeln für das „Gonverfationd: Leris 
fon“ und das „Literariſche Gonverfationgblatt” (von 1826 
an „Blätter für literarifche Unterhaltung‘) veranlafte. 
Für dieſe unfere Blätter ift er bis zum Jahre 1845 thä: 
tig geweſen, am tbätigften in den Jahren 1830 — 36, 
und viele treffliche Charakterkſtiken neuerer Dichter, die 
feinerzgett in d. Bl. mir größtem Imtereffe gelefen wur: 
den, rühren von Schwab ber, fo die Charakteriſtiken des Kö— 
nigs Ludwig von Baiern, Hölderlin’s, Uhland's, Nüdert’s, 
Kerner’s, Wilhelm Müller's, Platen’s, Nikolaus Lenau's, 
K. Mayer's, Mofen’s, ©. Pfizer's, Mörife's, Sternberg’s, 
Berlig’ u. a. Geſammelt würden dieſe Aufſätze eine 
fehr intereffante, literariſch wertbvolle Galerie bilden. 
Außerdem lieferte er in pen Jahrgängen 1830 und 1831 
die Berichte über den Briefwechfel zwiſchen Schiller und 
Goethe und den zwiſchen Schiller und Wilhelm von Hum— 
boldt, über Paul Pfizer's „Briefwechſel zweier Deutſchen“, 
über „Schiller's Leben“ von Karoline von Wolzogen u, ſ. w. 
Seine betriebſame Feder war ferner noch gelegentlich für 
die „Heidelberger Jahrbücher”, die hamburger „Kritiſchen 
Blätter der Börfenhalle’, das „Morgenblatt”, deſſen Mit- 
redartion er im Sabre 1828 übernahm, die „Deutſche 
Vierteljabrsichrift” thätia. Zu dieſer andgebreiteten jour: 
naliftiihen Ihätigfeit, die, wie man flieht, eine viel bes 
deutendere war ald man bisher wußte, rechne man, daß 
Schwab feit der Herausgabe feines ,, Conmersbud “ 
(1815; dritte Auflage, 1820) das ganze Leben bindurd 
meift auf buchhändleriſche Beftellung eine große Zahl von 
Büchern jchrieb, Sammelwerke redigirte oder mitrebigirte, 
Ueberfegungen und Reiſehandbücher verfaßte, um es er: 
Härlih zu finden, wenn einer feiner Verehrer in ber 
„Allgemeinen Zeitung‘ ben Verdacht von ihm abzuwen— 
den juchte, Schwab jet eine Art von „hbalbabgebranntem 
Literaten” (auch eine jener wegwerfend hämiſchen Redens— 
arten, wodurch fih die deutſche Journaliſtik vor der aller 
übrigen Völker in unvortbeilhaftefter Weiſe auszeichnet) 
oder „vacirendem Schöngeift” geweſen. Iſt doch über- 
haupt jegt im den meijten Fällen die Grenze ſchwer zu 
beilimmen, wo ber Gelehrte aufhört und der „Literat”, 
der jchrifttelleriiche Arbeiter auf Beſtellung und zu Ge: 
werbözweden, anfängt. Wir wollen uns aud über bied 
Verhälmi gar nit fränfen; das Publifum und bie 


allgemeine Bildung haben immer ihren Mugen tases, 
wenn Männer von grümblicher Bildung, ſollder Geinnanz 
und tũchtigem Charafter Werke ſchreiben, melde für das 
große Publikum. beftimmt find. Jedenfalls it vie auge: 
orbentlihe amtliche und nichtamtliche Thätigfeit Schmaht, 
bie ihm doch noch zu poetiihen Hervorbringungen un 
weiten Reifen Mufe und Stimmung übrig lief, ice 
geeignet, und Bewunderung abzunöthigen. 

Gine der intereffanteflen, wenn nicht überhaupt vi 
intereflantefte Partie des Buchs find, mie ſchon bemert, 
feine Briefe über feinen Aufenthalt in Baris (1827) 1 
er an feine Gattin richtete. Die Zuftände, die Scnd 
bier vom Standpunkt eined befonnenen conjtitunend 
Progrefiiiten fhildert, find deshalb fo wichtig, weil ü 
ihnen der Keim zu allen jpätern Erſchünerungen um 
gerechten wie umgemäßigten Forderungen zu fuhen ü 
Diefe Briefe verdienen vollftändig gelefen zu merden, m 
deshalb und weil es uns in der That ſchwer tale 
würbe, aus dem reichen Vorrathe intereffanter Midas 
gen die intereffantejten auszuwählen, verzichten wir zaraz 
auf ihren Inhalt näher einzugeben. Schwab, ver ta 
zöfiihen Sprache mächtig, mit den beiten Empfebleu 
verjeben und ald „Poste distingud allemand, tradıw= 
de Lamartine” in die pariſer Geſellſchaft einge 
lernte allmäblih die berühmteiten Gelebrten, Diöre a 
Staatdmänner, woran Franfreih damals fo reit m 
von Angeſicht zu Angeſicht Fennen: Benjamin Gonia 
den Biſchof Gregoire, den Grafen Miot, Julien, % 
Redacteur ber „Revue encyclopédique“, Gocte, 4 
norbamerifaniihen Romanfchriftiteller, der ibm mega & 
ner feinen Eitten perfönlih beffer gefiel ald in im 
Nomanen, Guignaut, den Weberfeger Greuzer'd, tn d 
miral Sidney Smith, den berühmten Violiniſten nz 
dre Boucher, der über feine „lieben Deutſchen“ io end 
ſprach, wie Schwab ed noch nie von einem Aral 
gehört hatte, Lafayette, Gafimir Perier, Laftenrie, Tat 
(der in einem Salon ein Trauerfpiel „mit fu 
Declamation, eigentlih beulend, zitternp und zagm' ® 
las), Pouequeville, den Republikaner Bailleul, bi M 
vortrefflicher Tafel, „deren ſich Fein Minifter zu tie 
hätte”, Schwab unter andern auch Thiers, die SE 
triften Gtienne, Jouy u. ſ. mw. traf, Goufin, Ati U 
mufat, der ſich mit ihm über deutiche und franit 
Literatur aufs feinfte und geiftreichite unterbiel, A 
Gollard u. a. Außerdem mohnte er der berütet 
Vertheidigung Keratry's vor dem Zuchtpolizeigeriät @ 
7. April und mehreren der intereffanteften Spas 
der Deputirtenfammer bei, was ibm WBeranlaflun; # 
mehrere der hervorragendften Redner anf minif 
wie oppofltioneller Seite zu ſchildern. In ber Sum 
vom 10. April beitand dieſe Oppofition bei ver Ihe 
mung nur aus fünf Mitglievern, ſodaß die nis 
minifterielle Mehrheit in ein wieherndes Gelädin @ 
brah, morauf Caſimir Berier rief: „Oui, new ® 
sommes que cing ici, mais nous sommes trente mil 
au dehors.” Sdqhwab erzählt weiter: „Mit eigens 
Gebrüll tönte ihm entgegen: «A lordrel» &eme * 


787 


amin Gonftant wurven vom Präſidenten Ravez 
ıit einem Ton, wie man etwa unartige Gymna- 
zankt. Ich verließ die Kammer mit einem Ge: 
Indignation.“ Auch jene Revue der National: 
ıb er mit am, die, weil einige Gompagnien vor 
ig „A bas les ministres!” gerufen hatten, vie 
j der Nationalgarve zur Folge hatte, laut einer 
April im „Moniteur“ erfdienenen Orbonnanz. 
e er das Glüd, der jührliden Öffentlihen Sigung 
r Bibelgefellfgaft in der Rue de Elöry beizu— 
wodurd er ſich „leibhaftig in eine Berfammlung 
iſards verfegt glaubte und aufs neue die große 
von Tieck's Schilderungen bewundern mußte”. 
ezeichnetiten Mitgliever des Bibelvereind traf er 
i dem Marquis von Jaucourt, von dem er fagt: 
Jaucourt iſt ein lebendiges Bild eines franzö— 
yelmannd von echter Urbanität; es war eine 
ude da zu fein, jo fein und doch jo natürlich 
n behandelt.” Endlich jah er eine Sigung ber 
sialique durch den „Rattlihen und jehr freund: 
ven“ Herzog von Dildans eröffnen und hörte 
tiihen cours von Villemain in der Sorbonne an, 
müffen wir einer Aeußerung des Biihois Gre- 
nfen, der zu Schwab jagte: „Vous trouverez, 
les choses dans notre France meilleures que 
es. Le Francais a le courage militaire au 
encore il est poli, aimable, bienveillant; 
ue lui manque c'est le caractere politique.‘ 
Abſchied der Begleiter Schwab's, V. A. Huber, 
pftuch herauszog, machte der Greis ihn darauf 
mit den Worten: „Prenez garde, monsieur, 
's trouve que les deux arts que les hommes 
> perfectionnes, ce sont lart de voler et 
tuer”, worauf er fih mit Abjcheu gegen ven 
ete. „Werin man ben milden Mann anblidt‘, 
wab, „bat man Mühe jih zu überreden, daß 
der ift, der zuerft auf die Abihaffung des 
| angetragen, ber die Worte beraudgedonnert 
stoire de la royaute c'est le martyrologe 
sin Much feine Bekanntihaft mit Alerander 
(pt fönnen wir nicht ganz übergehen. Der 
rte, im Begriff nah London abzureifen, zog 
wab und feinen Reifebegleiter, den Profeflor 
imelin, nad Gmpfang ihrer Zuſchrift lieber 
ftatt jih von ihmen aufſuchen zu laſſen: 
; natürlich meijt über Naturgegenfände, aber mit 
ıden Berepfamteit und jo far, daß es auch mir 
\ien. Gr gedachte mit einem Gomplimente meiner 
von Delavigne und Lamartine und fchrieb mir 
Brief an Salvandy, der drei Stunden von bier 
soldt ift ein ziemlich großer Mann, graue Haare, 
ugen, bie aber, wenn er fie auffchlägt, chon bligen; 
reine Haut; feine Manieren find äuperft fein, dabei 
ırlich. 
opferte ben beiden Landsleuten nit weni— 
preiviertel Stunden. 
nde Abſchnitt des Buchs, welher bis zum 
icht, beichäftigt ſich namentlih mit Schwab's 


Beziehungen zu mitlebenven Dichtern, deren immer mehrere 
ihm nahe traten, feit er im Jahre 1828 vie Redaction 
des „Morgenblatt“ übernommen hatte. Unter den nicht: 
ſchwäbiſchen war ihm wol Wilhelm Müller derjenige, zu 
deſſen Perſon er jih am meiften hingezogen fühlte. Schon 
feit längerer Zeit waren bie beiden Männer durch Hein— 
rich Brockhaus und Matthiffon in briefliden Verkehr 
gefommen und hatten den Wunſch gehegt, einander per— 
fönlih Eennen zu lernen. Diefer Wunfh wurde erfüllt, 
als der Dichter ver „Griechenlieder““ im Spätherbft 1827 
auf einer Rheinreiſe nad Stuttgart Fam. Er und feine Frau 
wohnten bei Schwab, und man verlebte vierzehn glück— 
lihe Tage. Leider flarb Müller plöglid wenige Tage 
nad) feinem Wienereintreffen in Defjau, und wenige Wo: 
hen jpäter folgte ihm ein anderer lieber Freund Schwab's, 
der erft fünfundgwanzigjährige Wilhelm Hauf. Schwab 
bat zu den Gejammtauögaben der Werke beider Dichter 
Biographien gejchrieben und die Herausgabe der „Geſam— 
melten Werke Müller's beforgt. Gin anderer ihm fehr 
werther Freund war Adolf Schöll (jegt Hofrath in Weis 
mar), aus deifen Briefen an Schwab mehrere recht in— 
terejlante Auszüge mitgetheilt werden, unter anderm ein 
Bericht über einen Beſuch Shöll’s bei Tieck, ver im 
Sommer 1827 Stuttgart befuht und einen Abend bei 
Schwab zugebradt hatte, und fpätere Mittheilungen über 
einen Aufenthalt in Berlin, worin ed unter anderm heißt: 

Ich bin dieſen Norddeutſchen bier von Herzen gut (das ge— 
meine Berlinervolf ausgenommen, welches mehrentheils ſcheußlich 
ift); vieles Preufifche vefpectire ich; aber es ift mir doch lich, 
dag ich ſüddeutſches Blut bin. Diefes Bolf ift durch Politik 
entftanden; ein großer Theil der zahlveichen Gebildeten hat ſich 
ſelbſt ſeinen Sinn für Poeſie, feinen Glauben, fein Pofitives 
eigentlicy blos infolge der Einficht gemacht, daß man folches 
haben müſſe. Wenn übrigens kräftig auf diefem Wege fort: 
geichritten wird und Intenfität genug da ift, um es zu Fünnen, 
fo fann fich Berlin als eine Art —* von Deutſchland 
noch immer mehr heben. 

Im Jahre 1833 machte Schwab auch die Bekannt: 
ſchaft Immmermann’s, der im Herbſte auf einer Reife nad 
Süpdeutfhland und Tirol über Stuttgart kam und 
auh Schwab beſuchte, bei dem er einen gejellig heitern 
Abend zubrachte. Ueber ihn heißt es in vorliegender 
Schrift: 

Die hohe Geſtalt mit den kräftig gebauten Schultern, die 
freie Stirn, von reichem fchwargen Haar umgeben, die edeln 
feingefchnittenen Züge, das geiftvolle Auge, alles brüdte den 
Gharafter geiftiger Kraft umd männlicher Weftigfeit in unge: 
wöhnlichem Grabe aus, Nur fiel es auf, daß er die Augen 
meiftens geienft hielt und man felten einem Haren offenen 
Blick begegnete. Das Geſpräch drehte ſich in lebhaftem Fluß 
um literariſche Gegenftände und namentlich um Immermann’s 
Theater in Düſſeldorf. Auch blieb natürlich die Bolitif, von 
der damals alles erfüllt war, nicht unberührt, und es mochte 
Immermann unbebaglic fein, mit der größten Verehrung von 
Männern und Beſtrebungen reden zu hören, die er in feinem 
Buche, das eben unter der Prefie war”), fo geringichägig bes 
handelt hatte. Diefes Buch ſchickte Immermann im Novem- 
ber 1833 an Schwab mit einem Briefe, worin er jchrieb: „Ih 
habe in einigen Stellen meine politifdye Meinung ausgeſprochen, 





*) Hiermit if das 1899 erſchienene „Reifejourmal” gemeint. 
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die feiner Partei hulbigt, freilich aber 'deshalb auch entſchieden 
gegen den fogenannten Liberalismus angeht. An einer Stelle 
rede ich über den ſüddeutſchen. Meine Gefinnung über biefe 
Dinge ift durch; das, was ich im Stuttgart, namentlich im der 
Ständefammer, gefehen und gehört, nur beftärft worden, Dieſes 
Ihnen offen fagend, weiß ich, daß foldye Worte und jene Stellen 
des Buchs im großen Widerſtreit ſtehen mit dem, was fid in 
Ihrem nächiten Kreife, vielleicht in Ihnen ſelbſt bewegt. Gerade 
beshalb aber nöthigte mid ein unabweisliches Gefühl, Ihnen 
das Buch zu fchicen.. Ich glaubte nur am diefe Sendung auf 
natürliche und ſchickliche Meile den Wunfch fnüpfen zu fünnen, 
denn ich fage ver wenn bie Dortigen und ich auch 
politifche Gegner , wir einander body in der menſchlich— 
bichterifchen Region freundlich geneigt bleiben mögen. Soll 
nicht alles, was doc) vielleicht beftimmr ıft, zufammen zu mans 
bern, in Haf, Hader und Zwieſpalt zerfallen, jo müffen wir 
jegt eine foldye Sonderung in uns vornehmen.” 

Es war der „Briefwechſel zweier Deutfchen‘ von Paul 
Pfizer — deſſen jüngerer Bruder Guſtav, ehemald Schwah's 
Schüler, inzwiſchen auch deſſen vertrauter Freund und 
Hausgenoffe geworden —, weldher Immermann zu dieſen 
Bemerkungen veranlaft hatte. Schwab hielt dieſes Bud 
ſehr hoch. Während er früher feine Hoffnungen für 
Deutſchland beſonders auf die conftitutionelle Entwidelung 
Frankreichs geſetzt hatte, war ihm dur Pfizer's Schrift 
ein neuer Richtweg gezeigt, der ihn vom franzöſiſchen 
Standpunft ablenfte und zu der Ueberzeugung führte, daß 
man feine Hoffnungen beſonders auf Preußen zu jeßen 
babe. Wunderlih genug wollten aber die alten einge— 
fleiihten Preußen von einer ſolchen Politif nichts willen. 
Mit Wolfgang Menzel ftand Schwab in freundſchaftlichen 
Verbältniffen, doch kam es aud) zu vorübergehenven Span: 
nungen, beſonders ald Menzel auf Koflen Goethe's Schil— 
ler einfeitig erhob. Imniger und einflußreiher geftaltete 
fib Schwab's Verhältniß zu Nikolaus Lenau, und es 
werben in vorliegender Schrift aus feinen Briefen an 
Schwab und deſſen Gattin Auszüge mitgetheilt, die zur 
Beurtheilung von Nikolaus Lenau's Seelenftiimmung von 
Bereutung find. Wir wollen auf die von A. von Stern: 
berg, weldher im Jahre 1832 in Schwab's Haufe ein 
gern gejebener Gaſt war, aufgeftellte Behauptung, daß 
der ſchwaäbiſche Dichterfreis und namentlih die Frauen 
Niembſch zu ſehr verwöhnt, verzärtelt, exaltirt und viel 
dazu beigetragen hätten, ihm eine zu hohe Meinung von 
fih einzuflößen, bier nicht ausführlich zurüdfommen, da— 
gegen lieber Klüpfel’d Bemerkung mittheilen, daß ſchon 
damals ſich in vertrauten Mittbeilungen ver tiefgebende 
unbeilvolle Zwielpalt feines Geiftes, fein Schwanfen zwi— 
fhen dem abjoluten Zmeifel und dem Bedürfniß einer 
myſtiſchen Befriedigung bei Niembſch offenbart hätte. „Ein 
folhes ruheloſes Ringen”, bemerkt Klüpfel weiter, „mußte 
pſychiſch aufreibend wirken, und die Freunde ſahen mit 
Schmerz, daß fie bei allem Antheil auf fein Innerftes 
feinen Ginfluß üben fonnten. Im Zufammenbange da— 
mit wird gegen Sternberg der Vorwurf erhoben, daß er 
in feinen jpätern Schriften wenig Anhänglichkeit an jeine 
Freunde zeige und fich micht ſcheue, „Berfonen und Ber: 
hältniffe fo darzuftellen, wie es ihm gerade pifant dünkt, 
unbefümmert darum, ob fie nicht in einem ganz falſchen 
Lichte erſcheinen“. Jedenfalls fcheint für Nikolaus Lenau 





dad Trachten verhängnißvoll geweſen zu fein, imme de 
ein ganz außerordentlicher Geift zu erſcheinen und da 
Nimbus der Genialität um ſich zu verbreiten; dieie Dar: 
ftellung ſcheint allerdings bei feinen nähern Freunden uf 
feinen irgend erheblihen Widerſtand geftoßen zu ir. 
Auch in den hier mitgetheilten Briefen aus Heidelberg, no 
er, wie er unterm 5. November 1831 fähreibt, niät rı& 
beimifh werden fönne, da das Treiben in einer Heine 
Univerfitätsftant „mie ein literarifcher Jahrmarkt" “ 
fündigt ih die dämoniſche Zerriffenheit des Dihterd m, 
und zwar bejonders in den Briefen an Schwab's Arm 
die viel eraltirter gejchrieben find und viel mehr geifigt 
Nicorin enthalten als die Briefe an Schwab ielbt. * 
dem einen dieſer Briefe beneivet er Sopbie Shmat m 
ihren Glauben und fügt dann hinzu: „Auch id eriärıd 
vor dem Gedanken der völligen Vernichtung, un # 
müßte das ganze Menſchenlos verfluden, wenn id u 
Grabe meiner Mutter dächte: meine ganze Mutter bu 
als elendes Gewürm verfroden. Hätte ich doch ven ide: 
lihen Gedanken nicht aufgefchrieben!” u. ji. mw. Inte 
felben Briefe geftebt er, daß er fhon ala Kind cine 
wiffe Freude am Unglüf gehabt umd dieſe Are va 
jept babe, und bemerft dann: „Und das ift vielleiene 
diabolifhe Zug in meinem Gefiht, den Marie K. ion 
getroffen als die zwei Herren, die mich porträtiren md 
ten. Gin Morbbrenner, der zugleich Maler märe, mim 
mid; vielleiht am beiten treffen.“ Im einem ini 
Schreiben vom 16. Februar 1832 behauptet er, van 
Erre im Sterben begriffen jei; von den beiden Sea 
verbreite ſich die Todesfälte nah den noch warnen & 
genden immer weiter, wie der fterbende Menis od 
an den Ertremen erfalte. Die fühe Nachtigall fei zul 
den Rofenlauben aus Island verſchwunden. Und bed 
wünſcht er: „Ich möchte das Lied der leiten Nat 
auf dem legten Rofenftraude hören. Das alles gi 
damaliger Zeit für genial, und doch find es höchſt und 
lihe und ungefunde Vorftellungen. 

Man weiß, daß der Jahrgang 1832 des von in 
deus Mendt herausgegebenen „Deutſchen Mulmls 
nah” unter dem harmloſen Titel: „Yiterariide Sir 
eine Anzahl biffiger Stadelverfe von A. W. von Ei 
gegen deutſche Dichter und namentlih Stiller hai 
welche allgemeine Entrüſtung bervorriefen und die S 
leger beſtimmten, ſich nach einem andern Medactur = 
zuſehen. Wir müſſen geſtehen, daß wir an Ani 
Wendt's MNedactionsverfahren in dieſem Punkte " 
Uebles finden fünnen. Hätten jene Gpigramm: ‘ 
unbefannten und unbebeutenden Dichter zum Ber 
gehabt, fo wäre es allerdings in der Ordnung 7 
fie abzuweifen; da fie aber von einer Autorität 
Ranges, von U. W. von Schlegel herrührten un # 
ihm vertreten wurden, fo hatten fie eim literarbiter 
Intereffe und verdienten, wenn auch blos der Guriefiit 
der Kennzeihnung der literariichen Parteiftellung = 
mitgetheilt zu werben, *) Dod an entſcheidender 









*) Dan vergleiche hiermit folgente Stelle in einm En“ 
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nan anders: Chamiſſo erhielt ven Auftrag zur 
n der fernern Jahrgänge, und diefer fagte zu 
r Deringung, daß der literarifd gewandte Schwab 
redacteur einträte. Diefe Iheilung der Arbeit 
darum als jehr zwedmäßig, weil damit Bürg- 
jeben war für gleihmäßige und gerechte Vertre: 
sol des nord- ald des ſüddeutſchen Elements ber 
uh dem eigenthümlihen Geſchmack Chamiſſo's, 
tig das „Packende“ bevorzugte und den (feet 
it der Poeſie verwechlelte, durh Schwab eine 
zogen war. Nichtsdeſtoweniger ftellte die Dop: 
m.eine Goterie von vornehm erclufiven Tenden— 
fie beeinflußte und wurde beeinflußt; jeder ber 
e hatte feine beſondern Günftlinge und nicht 
ten dies Talente von der Bedeutung Freiligrath's, 
Lenau's oder Gaudy's. Und erfcheinen die 
e, wonach jet Schad feinen „Deutihen Mu: 
ch“ redigirt, wegen ihrer allgerechten Unpar— 
bei weiten löblicher. Der kleinlichen Differenz, 
yen des dem Jahrgang 1837 vorangeftellten Bor: 
rich Heine's zwiſchen Berlin und Stuttgart ent: 
{en wir bier nur vorübergehend gebenfen. 
fte Abfchnitt des Buchs führt und mitten in 
chtgetümmel und in die Staubwirbel, welde 
Schriften des Jungen Deutſchland und Strauß’ 
fu” aufgerüßrt wurten. Wir fühlen feinen 
ziemlich abgenußte und dadurch etwas lang: 
ordene Thema vom „Jungen Deutihland“ bier 
rſeits zu erörtern; nur das möchten wir gegen 
welche diefe Erideinung als eine frevelhafte 
menichliher MWillfür und Gitelfeit verdammen, 
en, baß in der Atmosphäre der höhern, vor: 
urch die Leectüre franzöſiſcher Gmancipations- 
» eleganter Romane gebildeten Geſellſchaft aller: 
3 Stoffe vorhanden waren, welde dieje Er: 
id den Anklang, den jie dody im ziemlih weiten 
befonders unter vielen gebildeten Frauen fand, 
d gewiffermaßen ald eine nothwendige Ent- 
ch einem Ausweg fuhender Triebe und Säfte 
Ten. Sollte es nicht die Pflicht und Aufgabe 
eiifchen Literarbiftorifers fein, immer bis auf 
rfahen und Motive einer Erſcheinung zurüd- 
Das Strauß'ſche Werk mahte auf Schwab 
inlichen und nieberichlagenven Gindruf, Gr 
einem Briefe an Ullmann, das Bud fei, 
es auch nicht frivol nennen will, wenigſtens 
ılten, hochmüthigen Haß gegen allen pofiti: 
beſeelt“, und er bemerkt weiter, daß er, 
:8 fo verbielte, wie Strauß bier das Leben 
. feine Bibel an die Wand werfen und ein 
würde. „Von den Orthodoxen“, ſchreibt er 


n Platen: „Das Vorgeben Chamifſo's, daß tie (Pla: 
me ben Almanach zu dick gemacht hätten, iſt ganz 
lich wollen vie lahmen Serausgeber alles Polemifche 
en Schidfale Wenbt's zu entgeben, dem bie vorigen 
Schlegel fo viel Verprieplichleiten zugezogen hatten, 
1ach aufjugeben für gut fand.“ 


weiter, „hoffe ich nichts, fie ſtrecken ihren eigenen Strau— 
henfopf hinter die Bäume und ſchimpfen getroft auf 
Strauß; der Stubienrath und das Gonfiftorium werben 
ihn abjhaffen und fo zum Märtorer machen. Die Se: 
minariften hingegen beten ibn an.” 

Zwar tröftet er jid über alle diefe ihm wibermärtigen 
und ibn beängfligenden Erſcheinungen ein andermal mit 
den Worten: 

Es ift ein großer Segen, daß in Deutfchland die Lüge 
nie anf die Dauer ihe Gluͤck macht; ich lebe nun ſchon bald 
30 Jahre mit und in ber Literatur und habe fo manchen Ruf 
Icheitern fehen; es war immer die Klippe der Unwahrbeit, 
an welcher er flrandete, während die wahren Helden unferer Nas 
tionalliteratur ihren unfterblichen Ruhm ebenjo wol ber Wahr: 
haftigfeit und der Meberzeugumgstreue als ihrem Genie, und nur 
beiden miteinander zu verdanfen haben, 

Aber dieſe jhöne Ueberzeugung gewährte ihm doch 
innerlich feine Ruhe. Das bezeugt eine anfehnlihe Zahl 
von Epigrammen, in denen er feinem Aerger Luft machte 
und die nur zum Eleiniten heile wirklich wißig, aber 
als literariſche Meliquien jedenfall von Intereffe find, 
weshalb wir für ihre Verdffentlihung nur dankbar fein 
fönnen. Gr nannte jie „Fündlinge“ und hielt ſelbſt eine 
Veröffentlichung derjelben nad) feinem Tode für möglich. 
Es befindet ih darunter folgendes nicht gerade fehr feine 
gegen Heine: 

Bas fpricht zu Heine's Bubenhohn 
Uhland, der hoben Mufe Sohn? 

Er dacht' es länaft und fang es auch: 
„Das iſt ein jüdiſch effer Gauch!“ 

Diefen Wivderwillen gegen Heine theilte er mit Platen, 
der in einem Briefe an Bugger einmal Heine einen 
„armfeligen Schmierer und Sansculotte“ nennt, von ben 
eiſebildern“ verfihert, fie feien kaum ald „Impromptus 
eined Handwerksburſchen gut genug”, und dann fließt: 
„Brlauben Sie mir eine Nation, deren beliebtefte Schrift: 
fteller wahre Satanaffe find, zu verabſcheuen.“ Freilich 
nannte er auch Jmmermann einen „Pfuſcher“. Heine 
blieb feinen Gegnern befanntlicd nichts ſchuldig. Und 
dabei verlangen unfere Poeten von dem Publifum den 
Refpect, den fie einer dem andern verfagen, ja an deſſen 
Stelle fie die maßlofeften Schmähungen fegen! 

Auch gegen die Jungteutihen wird Schwab in dieſen 
Gpigrammen einmal etwas plump ausfallen : 

Auf, Brüder, individualiſirt! 

Malt fred den frummen Tied, malt Chamiſſo, den fahlen! 
Ihr Buben, bie ihr fo die Bücher ziert, 

Mit gleicher Münze wird man euch bezahlen! 

„D nein! uns hat Natur fo bingefchmiert, 

Daß feiner Luſt befommt uns abzumalen!“ 

Gegen die Hegelianer ſchleudert er eine ganze Wolke 
von epigrammatiichen Pfeilen. Wir theilen bier folgende 
mit: 

In das Stammbud eines Hegelianers, 

Es gähnt ein Zwieſpalt aufgeriffen, 

Gin Abgrund zwifchen mir und bir; 

Dein höchſtes Gut ift nur das Wilfen, 

Und das Gewiſſen ift es mir. 
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Ich weiß ein fpiges, fahles Belfenriff, 

An das ich meines Glaubens ſchwankend Schiff 

Im Lebensorean nur mit Entfegen triete, 

Die Klippe beißet: „Bott ift der Begriff.“ 

Wie? Gott ein Sein voll nichts? Win log’fcher Kuniff, 
Der Welt — Natur und Geiſt — zu Staub zerriebe? 
ken ab, o Machen, ſteure hin zum Bort, 

Wo hell im Sternengold aufglüht das Wort: 

„Goit ift die Liebe!“ 


Zu ben eine beherzigenswerthe Mahrheit enthalten: 
den rechnen wir nachſtehende Epigramme: 


Lebensregel, 
Willſt du in Wahrheit fein befchrt, 
Sprich dies Gefeg dem Triebe: 
Der Zorn ift nie ber Mühe werth, 
Doch immer iſt's bie Liebe. 


An bie Staatsmänner in Deutſchland. 
„Bas hämmert ihr? Was foll der Spaf 
In diefen bedenflichen Zeiten ? 

Wir zimmern an einem Pulverfaß! 
„Wozu?“ Um drauf zu reiten! 
G:Saite. 
Wo, der ich auch gereift, 
Misfiel mir's im Gemüthe? 
Mo Geld mehr galt als Geiſt; 
Wo Geift mehr galt als Güte, 
Stammbaum, 

Spazier’ mit mir zum Hochgericht und rechen': 

Der Bater eines Stricks ift das Verbrechen, 

Der Bater des Verbrechens bas Vergehn, 

Der Dater des Vergebens das Verſehn, 

Verſehens Vater jeder Nugenblid — 

Zept rechne, fihre Serle, jept erichrid, 

Und willft du buhlen mit dem Augenblid — 

So dent’ an den Ürenfelfohn — ben Strick! 

Bitte. 
Gi, lahßt die Müfiggänger nur, 
Die Dichter, mir gewähren! 
Sie überwuchern nicht die Blur — 
Kornblumen in ben Aehren! 


Dagegen berfiflirt er jene neuefte Verkündigung, wo: 
nad der Roman die eigentliche und höchſte poetiſche Zeit: 


form ſei, in dem Epigramm: 

Netreſte Poeſie. 
Platz, Verſemacher! Aus der Bahn! 
Das wahre Lied ift der Roman; 
Der, den mein Freund jegt fchmiert, 
Wird als die höchſte Poeſie 
Don einem Boltsgefanggenie 
Vierſtimmig componirt. 


Seine eigene Ballavenpoefie vertheidigt er im nad: 


ftehendem Gpigramm gegen deren Tabler: 


Romanzenpoefie. 
Find’ ein portiih Kom 
Auf, unter Schutt und Dorn, 
Drauf mit dem plumpen Schritt 
Sonft der Philiſter tritt; 
Pflanz' es in deine Stimm, 
Heg' es und pfleg’s im Hirn, 
Bis es im Sonnenlicht 
Aufgeht, ein flar Gedicht; 







Kaum ift ed aus dem Kopf, 
Nimmt einer did) beim Scherf, 
Knicket vie Blume hold, 
Riechet dran, nieft und grollt: 
„Dir gehört nichts davon, 
Freund, als bie Dietion!“ 
Gmpfindliher ald durch alle andern Ausfälle füher 
ih wol die ſchwäblſchen Dichter durd die inzwiſchen be 
kannt geworbene Aeuferung Goethe'd gegen Edernen 
getroffen, daß aus ber Region, wo Uhland malte, nei 
nichts „Nufregendes, Tüchtiges, das Menjhengeisid & 
zwingenbes‘ hervorgehen möchte, und daß biefe „Derrlw' 
fih einen gewiſſen „Nittig = religiös = poetifcen Bettlermarn⸗ 
geſchickt umzuſchlagen wühten. Der Anklang, tm wi 
Worte vielfach zu finden ſchienen, reizte Schwab zu Al 
genden Zeilen: 
Zeige du dem ganzen Volk durch fechzig folge Dichterabn 
Mur das Wahre, Himmelſchöne, Rertefbeik, Sonnerklan 
Viele werden's nicht begreifen, viele ſchütteln ihren Kur, 
Aber laf im Greifentraume dann zuletzt ein Mort enichn 
Doppeifinnig, geifterneblicht, fern vom Tiefen wie vom Kim 
Nachgelallt tm Widerhallen wird es gehn von Tropf je Id 
Die Bezeichnung „doppelſinnig, geifternebliät“ 4 
wol zumeift auf Goethes Ausdruck „die Welt Bas 
gendes“, unter dem ji allerdings jehr viel un m 
wieder fehr wenig denken läßt, Wie viel Dig: a 
Dichtungen gibt ed wol, denen man eine „mel 
gende Kraft” nahrühmen Fönnte ? 
Schon anfangs ter dreißiger 
um fi dem ihn verbitternden politifchen Hader im 4 
Kreifen der Hanptſtadt zu entziehen, den Wurſch Eu 
fi in die Stille ded Landlebens zurückzuziehen un: 
länplihen Gemeinde das Wort Gottes zu pretign 
meldete ih damals un die eben erledigte Pate! 
nau, eine halbe Stunde von dem ihm fo unau" 
ließgeworbenen Tübingen. Aber Intriguen wirken 0 
ihn und ein älterer Dekan erhielt die Stelle. Unter T 


Jahre hatie Cini 






hatte man den Bauern gefagt: Schwab werde dal 

(ide Amt an den Nagel hängen und der Poeſie 1 

Dies gab zugleich zu dem komiſchen Misverftänng Ir 
(af, daß tie Bauern die Poeſie mit Defonomie vd 
felten und nun fürdteten, einen firengen Zebuti 
bekommen! So viel wiffen die deutſchen Ban, 
die in Schiller's und Uhland's Heimat, von Tu 
Unter dem Ginfluß der religiöien Streitigkeiten = 
jenes Verlangen nad ländlicher Stille von neuem Fi 
auf; Schwab fühlte den Drang, feinen vurd ne 
fehtung nur um fo mehr befeftigten. Glauben and ee 
fi zu befennen; er bewarb ſich um bie Parnt 
dem ebenfalls in der Nähe von Tübingen gelegenen &=' 
ringen und war diesmal glüdliher; er erhielt ie 
Derret vom 16. September 1837. Hier Fit © 

1841, hatte jedoch Öfterd Veranlaſſung, Stute | 
beſuchen, namentlih als man ihn im Januar 19 
die Gefangbuhscommifiton berufen hatte. Der 85 

wurde im Jahre 1839 gedruckt; es erhob Ad m’ 5 
Klüpfel Gemerft, „in der MPreffe ein großer Eis 
gegen, als ob ein Rückſchritt zum Pieritmut vum } 
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vorden wäre, aber in den Gemeinden fand bie 
eohen Beifall”. Bei der Enthüllung des Schiller: 
3 in Stuttgart wurde Schwab dazu auderfehen, 
ede zu halten, welche von Klüpfel mitgetheilt 
Der Top feined imnigftgeliebten und begabten 
Sohned Ludwig trübte jedoch die Behaglichkeit 
ringer Lebens; Gedanfen an eine Ortöverände: 
den allmählich Gingang, und 1841 bewarb er 
‚as erlevigte Stadtpfarramt von St. = Leonhard 
yart, dad er auch erhielt. Ehe er jedoch dieſe 
trat, machte er noch eine Reife nah dem Mor: 
Ihn über Bremen und Lübeck nah Stodholm 
bier über Gotbenburg und Kopenhagen zurüd 
tſchland führte. Seine Pfarramtögeihäfte in 
die noch dadurch beträchtlih vermehrt wurden, 
'bn im Serbfte 1844 in den Studienrath berief, 
fortan wenig zu größern literarifchen Arbeiten 
oh übernahm er es, für die „Jenaiſche Litera— 
“eine eingehende Beurtheilung der zwei legten 
berühmten Literaturgeihichte von Gervinus zu 
nd Schwab madte jih an diefe Arbeit mit 
’er. Klüpfel bemerkt: 
e gegen Gervinus mehreres auf dem Herzen; bei 
nung feiner Öelehrfamfeit, der geiftigen Energie, 
er den Stoff beberrfcht, der nationalen Gefinnung, 
ch durchbringt, fand er doch, daß Gervinus häufig 
Jegenfländen fremden Maßſtab der Beurtheilung 
sah er mit all feinem Geil, all feinem Willen, 
tunſtſinn das innerſte Geheimniß der Poeſie, fo 
manchmal komme, zu durchdringen nicht vermocht 
Beweis dafür fuchte er in einer ganz ins einzelne 
if auszuführen, unterließ aber feine Arbeit, die mir 
vorliegt, drudiertig abzufchließen, weil fie ihm 
ben war, als er eigentlich beabfichtigt hatte, und 
aicht in eine Polemif einlaffen wollte, die au leis 
Grmwiderungen hätte Anlaß geben können. 

mehr als Gervinus, glauben wir, wird 
ß Schwab's Biograph dieſe letzte ausführliche 
it Schwab's nicht mit zum Abdruck gebracht 
en erregte ed, als man unter den Geiſtlichen, 
ıbre 1844 die im „Schwäbiſchen Mercur“ 
Grflärung gegen die Antrittörede ded Pro— 
unterzeichnet hatten, auch Schwab's Namen 
ıber war darüber vollfommen rubig”, fagt 
), „denn er war feiner Ueberzeugung ges 


ie 1845 wurde Schwab zum Oberconfifto: 
Oberjtudienrath ernannt und trat als or- 
glied in beide Gollegien ein. Die Greig- 
8 1848 famen Schwab niht unerwartet; 
sre früher hatte er von der Möglichkeit fol: 
ſprochen. Anfangs befeelten aud ihn bie 
gen, und mit Freude begrüßte er namentlich 
jung zum Miniflerpräfidenten, die Schwab 
in weit frühern Zeiten voraudgefeben und 
jyatte, und Uhland's Senvung ald Ber: 
nah Frankfurt. Später freilid war er 
solitifher Stellung, fo jehr ihm der Freund 
n Beziehungen derjelbe blieb, nicht mehr 


vollfommen einverflanden. Seine Hoffnungen ſanken über- 
haupt ſehr bald wieder, beſonders nachdem er in Frank: 
furt felbft der ſtürmiſchen Sitzung beigemohnt hatte, in 
welcher es jih um die von der Linfen mit leidenſchaftli— 
chem Ungeſtüm verlangte Amneſtirung Hecker's handelte. 
Später betheiligte ih Schwab an einem „politifc = rift: 
lien Verein‘, veffen Tendenz e8 war, foviel an ihm lag, 
„der Verbreitung der im Jahre 1849 begonnenen Revo— 
Iution inhalt zu thun und durch Anſchließen an vie 
preußifch=deutihe Union von dem Plan eines deutſchen 
Bundesſtaats noch zu retten, was möglid war’. Dabei 
ließ er aber keineswegs von feiner Begeifterung für jebe 
echt patriotifche Erhebung ab; für die ſchleswig-holſteinſche 
Sade dichtete er fein Schwanenlied (zuerft und zwar gleich— 
zeitig in der „Würtembergifhen Zeitung” und in der „Deut: 
fhen Zeitung‘ und dann in ter Liederfammlung „Trug 
Dänemark’ abgevrudt), das er am 2. November in einen 
1850 zu Stuttgart zu Gunften Schleswig: Holfleins ge: 
gebenen Goncerte vortrug: 

Schwab's Frau — fagt Klüpfel — erfchien feine Stimme 
etwas fchwächer ala fonft, die zur Seite gebeugte Haltung und 
das filberglängende Haar erfüllte fie mit ahnungsvoller Wehmuth ; 
andere jedoch wurden erhoben durch das edle Bathos, mit wels 
chem der Rebner dem nationalen Gefühl der Berfammlung einen 
fo fraftvoll männlichen Ausdruck gab, 

In der Naht vom 3. zum 4. November ftarb Schwab 
eined plöglihen Todes. Athembeengung hatte ſich bei 
Schwab jhon im Juli 1847 bei einer Befteigung des 
Nigi gezeigt, durch die ſchon damals feine Frau jehr 
erfchredt wurde; aber fiherlih mögen die Aufregungen, 
welhe ihm die politiihen Grihütterungen der nächſten 
Jahre in jo unmittelbarer Nähe verurfadhten, ven Gang 
feiner Krankheit weſentlich befdhleunigt haben. Würtemberg 
zählte num einen Ehrenmann von jegt feltener Unbeſchol— 
tenbeit und Rechtlichkeit weniger; die gefammte literarifche 
Melt Deutihlands theilte die Trauer feiner ſchwäbiſchen 
Freunde über vielen berben Berluft. 

Hermann Marggraff. 


Die Belagerung von Lucknow. 


Selbfterlebtes während der Belagerung von Ludnow. Bon 2, 
E. Ruup Rees. Mit bein Plane der Stadt nebit der Reſi— 
ben; und bem Porträt des Generals Sir Henry Lawrence. 
Deutſche Driginalausgabe. Leipzig, Lord. 1858. Gr. 8 
1 Thlr. 10 Agr. 

Es fonnte nicht fehlen, daß die ebenfo überrafchenden wie 
furdhtbaren Greigniffe, welche die indifche Erhebung begleis 
teten, bie englifche Literatur mit einer wahren Sünbflut von 
Selegenheitsfchriften überſchwemmt haben. Als das Unglüd, 
welches wenigftens zu dem Beitpunfte, wo es eintrat, Fein Menſch 
erwartet hatte, einmal gefchehen war, da öffneten plöglich Uns 
berufene und Halbberufene aller Art das Schapfäftlein ihrer 
Weisheit, fuchten alle nur erdenklichen Erflärungsgründe hervor 
und brachten ihre Reformvorſchläge aufs Tapet. Bon den meir 
ften unter ihnen läßt fih jagen, daß fie den Wald vor lauter 
Bäumen nicht gefeben, und mit fehr wenigen Musnahmen fann 
diefe ganze Xiteratur, fomweit wir biefelbe zu überbliden vers 
mocht haben, als werthloſe Maculatur bezeichnet werben. Richtet 
man fein Hugenmerf zunäcft blos auf die äußere Erfcheinungss 
form der Infurreetion, die Meutereien der Sipahis, fo findet 
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man den beſten Auffchluß noch immer in den ältern gebiegenern 
Schriften eines Jacob, Napier u. a. Will man aber ber 
Sache auf den Grund gehen, fo greife man nad einer wahr: 
haft wiſſenſchaftlichen und babei zugleich von einem Geifte un: 
*beftechlicher Wahrheitsliebe umd ſittlicher Strenge getragenen 
Darftellung der Gefchichte des angloindiſchen Reims, mie Mill 
und neuerdings unfer Neumann eine ſolche geliefert haben. Gine 
aufmerffame Betrachtung diefer Geſchichte wird unausbleiblich 
m der Ueberzeugung führen, daf ein Greigniß von fo ungeheuern 
Dimenfonen und jo weitgreifender Bedeutung wie die gegen: 
wärtige Revolution einen tiefer liegenden Grund haben muß als 
fettgetränfte Patronen oder etwas zu viel religiöfe Toleranz an 
der faljchen Stelle und etwas zu viel religiöfe Intoleranz an der 
falſchen Stelle: nämlid) dic eigentliche Todjünde gegen den 
Geift eines Volls auf irgendwelcher Gulturftufe, deren Weſen 
darin beſteht, daß man baffelbe zum bloßen Mittel herabdrückt 
und lediglich für fremde Zwecke ausbeutet. Diefe Sünde rädıt 
ſich unfehlbar felbt da, wo fie eine Berbefierung des materiellen 
Zuftandes in dem unterjochten Volke herbeigeführt hat; wieviel 
mehr alfo dort, wo nicht einmal foviel zu ihren Gunſten gefagt 
werden fann und wo fie felbft in der Form ſchamloſeſter Rechts— 
verlegung und Trenlofigkeit auftritt, wie bei der Anneration 
des Königreichs Audh. Diefe Wahrheit feinen Landoleuten Fräjtig 
u Gemüthe geführt zu haben, iſt das Verdienſt des Generals Eir 
i H. Sleeman, defien „Journey through the kingdom of 
Oude in 1849— 50, by direction of the Right Hon. the Earl 
of Dalhousie, Governor-General, with private correspon- 
dence relative to the Annexation of Oude to British India’ 
die beachtenswertheite von den oben erwähnten wenigen Ausnahınen 
ift und ſchon um deewillen bier eine befondere Nennung vers 
dient, weil fie manches in dem oben angezeigten Buche An: 
geführte beftätigt oder näher erläutert, 

Ein ganz anderer Zweig der auf die indiſchen Vorgänge 
bezüglichen Literatur dagegen verdient nicht nur in Gngland, 
fondern auch auferhalb vefieiben allgemeine Aufmerffamfeit, Wir 
meinen die Schilderungen jener Greigniffe von Theilnehmern und 
Zufchauern derfelben, Schyilderungen, in benen bald mehr das 
biftorifche, ‘bald mehr das pfychologiſche Interefie vorwiegt, bie 
aber in dem einen wie in dem andern Kalle den menfchlichen 
Geiſt tief anzuregen und das menjdjliche Herz gewaltig zu er: 
fchüttern nicht umbin fönnen. Nirgends feit Jahrzehnden hat 
eine gefchichtliche Tharfache der epiſchen Geftaltungsfraft einen 
fo reichen, das Ferne und Äremdartige mit dem Nahen und 
Bertrauten, das wild Phantaftifche mit dem traulich Anmuthens 
den, das welthiſtoriſch Weitgreifende mit den bejcheidenen Mo— 
tiven innerhalb der engen fürlichen Erhären der Freundſchaft 
und der Familie verfehmelzenden Stoff dargeboten. Oder jagen 
wir lieber fo viel Stoffe. Denn das eben int das Eigenthümliche 
jenes riejenhaften Kampfes, daß feine einzelnen Phafen deutlich 
als felbitändige Glieder aus der großen Kette der Greignifie her⸗ 
vortreten und ihren Erklärungegrund, Mafitab und Merth weit 
mehr im fich ſelbſt, in den Peidenfchaften, die fie anfachten, in 
ben Tugenden, die fie weten, und in ber, wir möchten fagen 
elementaren Schöpferfraft finden, womit fie ihre Streiter und 
Helden aus ihrem eigenen Scheſe herausimerzeugen wußten, als 
in einem leitenden Gedanken oder wohlüberlegten ‘Plane von 
oben ber und in den ſonſt fo entjcheidend wirffamen Sülfe: 
mitteln eines überlegenen Wiſſens oder Bulturftandpunftes. Zu 
diefen Phaſen von echt epifchem Gepräge gehören daher weniger 
die Vorgänge in und um Delhi, von der Meuterei der Sipahis 
an bis zur Erſtürmung der Stadt, als die Belagerung, bie 
Vebergabe und das verrätherifche Blutbad zu Kanpur, bie uns 
fterblihen Maärſche und Gefechte Havelod’s zmifchen Kanpur 
und Lacknau, und namentlich die Belagerung, Vertheidigung 
und Öntfegung der lehigenannten Stadt feibit. Denn abgeſehen 
von dem wichtigen Umſande, daß ohne ben jaft allgemeinen 
Anſchluß Audhs an die Empörung diefe längit vollitändig erſtickt 
wäre, abgefeben auch davon, daß aus nabeliegenden Gründen 
die Ducllen über die Greignijie in der Hauptitadt diefes König: 
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reichs am reichlichiten fließen, muß int Gm! 
um die Refivenz von Lacknau, Hinter kerm il 
bi —— nicht allein kampffehize Sinn is 
Clviliſten, Guropäer wie Gingebores, jan = 
mit Weibern und Kindern, einigen tram Iazı 
einigen treuen Hausthieren Zuflucht gut kon ı 
Zeit als das abgerundetite umd als das farben 
Diefes Verhältnis fpiegelt ſich dem and ie m 
möglich in der ſchon jegt ziemlich reidbalnın w' 
im Wachſen begriffenen Miemoirenliterart ie ı 
in Lacknau wider, und zwar jpeciell in der bite 
fache, daß ein ziemlich Fetränlicer und fie 
oder werthlojere Theil diefer Denfmürdiakun ıı 
herrührt. Zuerſt erjchien der officielle Burda ır 
digung der Reſidenz vom Brigadier Jazis ® 
folgte im Februar 1858 das oben ang © 
Titel: „A personal Narrative of ihe we 
from its commencement to its relief hy Sir le 
ziemlich zu gleicher Zeit: „The Defence ol Lu 
Staff-officer‘, und furz darauf: „A person‘ 
Siege of Lucknow, by Captain R. P. And 
ding an Outpost during ihe Siege“. %' 
Beobadytungss und Darftellumgsweile dei Ünt 
lich andere als die der beiden Offiziere, ie = 
firterer Unterfchied herver im dem beiden im Ir 
London erſchienenen Werfen: „A Ladys De 
of Lucknow, written for ihe Perusal o/ fm 
und „Day by day at Lucknow, a Joums : 
Lucknow, by Mrs. Case”. Hierzu fomen ® 
Lieutenants Ferqubar, welche dem Beranı I 
Werks bereits vor ihrer Herausgade zur du 
Ob auch das Tagebuch der Lady Inglis, au * 
falls mehrere Auszüge enthält, weröfientiit ® 
wir nicht in Erfahrung gebradyt. Man fd ’ 
zufünftigen Geſchicht ſchreiber oder dem Tudm, 
Behandlung diejes Gegenſtandes berufen Fülle 
beglaubigtem Stoffe fehlen wird. Der ig 
aus anderm Zeuge gemacht fein ale tim 
bisher in @ngland an diefen Stoff gewan I 
Der Verfaffer des oben angejzeigter 

lediglich als eine Ueberfegung der englilden ® 
ten if), ein Deutſcher von Geburt, aber 
alter an in Diflindien erzogen und jet, 7’ 
ſtaͤndig anglifirt, lebte, machdem er fräde 
Gollegium in Lacknau beigegeben mar, als 
futta. Bon bier riefen ibn am 10. Au? 
Geſchaäͤfte nad) den obern Provinzen. In 9" 
von ben in Mirut und Delbi begangmt 
war aber noch nad) feiner Ankunft in Mad 
guter Dinge, wie die dortige improvifirte Ri 
datenhandwerf auf eine ganz luſtige Ram | 
machte er noch; Handelsgejchäfte und tm 
weitere Grlebniffe in Lacknau ein. N 
Sir Henry Lawrence's trefflichen Vorkchrer 
Möglichkeit eines allgemeinen Ausbrust, ’ 
Infanterieregiment revoltirt hatte, Alm 
30. auf den 31. Mai brady die Menter 
Gumti gelegenen Gantonnirungen aus. © 
die Infurgenten und rettete pie Star: ® 
in den eingeborenen Regimentern immer m" 
in Lucknau berrfchte die heftigſte Gib 
ganz Audh fi von der engliichen Seris 

er Belagerungszuftand wurde verfünd. ! 
terer, darunter ein wegen feines Bado* 
Gmpörung vom Statthalter periönlic au" 
hingerichtet, und a | Gingang der Ra 
der Infurrection in Ranpur die ent" 


. maßregeln getroffen, deren es fchon der Amt’ 


gegenüber bedurfte. Laſſen wir dem Ic“ 
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ab die Leute in ber Stabt fich bei paflender Gelegenheit 
ıs erheben würden, darauf waren wir gefaßt, troß ber 
Rapporte über deren allgemeine Zuneigung. Aufrichtig 
yatten wir wenig gethan, deren Liebe, aber viel, beren 
zu verdienen. Taufende von Edelleuten, Würbenträgern 
ımten, welche zu den Zeiten bes Königs einträgliche 
»Ffleivet hatten und die zu faul zum Arbeiten waren, 
ief in Noth und Elend, und Myriaden ihrer frühern 
nd Gehülfen waren ebenfalls bejchäftigungslos und bits 
behrungen preisgegeben. Werner fah eine Unzahl von 
velche unter der frühern Regierung als Vagabunden, 
und Bettler mit Rauben, Morden, Plündern und 
in forgenfreies und theilweife ganz luftiges Leben ges 
e, feitdem wir ans Ruder gelangt waren, den Hun— 
Augen. Die eingeborenen Kaufleute, Krämer und 

welche, jolange Wajid Ally auf dem Throne jap, 
ichen Gewinn aus den Lurusbedürfnifien gezogen hats 
fie dem König, feinem üppigen Hofe und den reichen 
n den wohlgefüllten Harems lieferten, fanden für ihre 
einen Abfag mehr, und das Boll im allgemeinen, 
aber die ärmere Klaffe, war unzufrieden darüber, daß 
ıd indirect fo fehr mit Steuern aller Art überladen ward, 
uns gar jehr bemüht, auf der Greditfeite unferer Bücher 
nliche Bilanz zu Fr; daß wir uns weniger darum 
das inbifche Bol — zu machen, als vielmehr 
Schapfammern füllen zu laffen. Da gab es eine 
ce, eine Steuer auf Eingaben, auf Autter und Häus 
nen Zoll für Lebensmittel, für Wege und Fähren zu 
Da gab es einen Dpiunlieferanten, einen Korn: 
mittellieferanten, einen Salz: und Branntweinlieferans 
wurden in der That alle Gegenftände, die man ın 
er dem Begriff Octroi zufammenfaflen würde, im 
erben. Jeder mehr oder minder zur Nahrung dienende 
r demzufolge fehr theuer, und die Lieferanten, von 
reichfte ein gewiffer Schirf ood Dowlah war, ein 
’r fogar unter der Negierung des Königs wegen feiner 
Interfchleife und Betrügereien berüchtigt geweſen, er: 
Scyäge, während das Bolf unter ihren Erpreſſun— 
Befonders die Steuer auf Opium verurfachte eine 
Misftimmung im ganzen Lande, vornehmlich aber 


an hierzu noch die ſchamloſen Ungerechtigfeiten und 
jfeiten, welche die beſtechlichen und ausjchweilenden 
ı MWürbdenträger unter der Aegide der unwiſſenden 
ſeamten ausübten, und erwägt man den Umftand, 
als ein Hauptfig mohammedaniſcher Gelchrfamfeit 
nfliger Boden für den religiofen Fanatismus war, 
nan, daß bie Beforgnijie und BVBeranftaltungen des 
n Sir Henm mur zu fehr gerechtfertigt waren. 


nn nn — 


r unbebingte Bollmadıt hatte, Audh nad eigenem | 


ı halten oder vorläufig zu räumen, fo verwarf er 
‚flich die letztere Alternative und erleichterte durch 
Hug wefentlid die fpätere Wiebereroberung des 


fall der Sipahis, welche ihre Offiziere größten 
eten, wurde immer allgemeiner, die Gerüchte aus 
von Tag zu Tag büfterer und zuverläffige Nach— 
feltener. 
der verfchicedenen Stationen von Auch zuſammen— 
und fich in großer Anzabl Lacknau näheren, brach 
juerft bie reitende und kurz darauf aud) die Fuß— 
in offene Meuterei aus. Bei diefem Borfalle 
dlgender Auftritt in mehr als einer Hinficht bes 


ı Meflon erwies ſich bei diefer Gelegenheit als ein 
t und ein getreuer Diener feiner Regierung, 
je zu befinnen, blos von zwei eingeborenen Sowars 
be fo gut wie bie übrigen Verräther hätten fem 
er flugs zu Pierde und fprengte ihren Kafırnen 


Mährend die Nachricht einlief, dan die | 
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zu. Er fand die Rebellen auf dem Paradeplage in Fronte des 
Hauptgebäubes aufgeftellt und vollfommen marfchfertig; feine 
Gegenwart verzögerte ihren Aufbruch für einen NAugenblid und 
fie ließen in ihrem Gebrülle nah, um feine Anrede anzubören. 
Aber all feine Bemühungen, fie zur Rückkehr zu ihrer Pflicht 
zu bewegen, waren umfonft. Cie übertäubten feine Stimme m 

dem 2ärm, ben fie aufs neue erhoben, und empfahlen ihm 
heimgureiten, indem fie erflärten, daß fie ſich bereits zu tief 
verfirift hätten, um auf Nachſicht der Negierung hoffen zu bürs 
fon, und daß fie nicht im Stande feien gegen den Strom der 
Revolution zu ſchwimmen. Kein einziger Mann aber bebrohte 
ihm mit der geringßen Unbill: ein Beweis der Hochachtung und 
Zuneigung, womit diefer Offizier feine Untergebenen erfällte, 
jelbft zu einer Zeit, wo fie ſich ale undanfbare, pflichtvergeffene 
Rebellen zu erfennen gaben und im Begriff fanden, jedes Band, 
bas fie ſeither getragen hatten, zu zerreißen.” 

Als die Infurgenten wirklich bis auf 10— 12 engliſche Mei⸗ 
len gegen Lacknau herangerückt waren, entſandte Sir Heury am 
29. Juni feine freiwillige Cavalerie zur Recognoſcirung des 
Beindes. Auf den Bericht derfelben, welcher die Zahl der Re: 
bellen auf nod nicht 3000 angab, baute der General feinen Plan. 
Allein in der Nacht des 29. Funi Rieß die Hauptmacht des meus 
terifchen Heeres zur Vorhut, eine Thatfache, welcher die Spione 
mit feiner Silbe erwähnten. So fam es, daf der Statthalter 
am 30. Jumi mit nicht mehr als 700 Mann auf der Ebene von 
Tſchinhutt, einem bedeutenden Dorfe am Rande eines ausgedehn— 
ten Moraftes, auf deſſen Nordfeite die Rebellen ihr Lager auf: 
geihlagen und ftarf verſchanzt hatten, einem 15 — 18000 Mann 
ſtarlen, vortrefflic; ausgerüfteten Feinde gegenüberftand. Wider 
eine ſolche Uebermacht vermochte die Tapferkeit der Guropäer 
um fo weniger etwas auszurichten, als die gefammte Polizei: 
mannſchaft gleich beim eriten Schu zum Feinde überlief, deſſen 
Führung übrigens nichts zu wünſchen ubrig ließ. „Die Poſitionen 
und Dianöver des Feindes waren bewundernewürdig und beur- 
fundeten ein Feldherrntalent, würdig einer befiern Sache. Hätte 
die revolutionäre Armee ihrem General buchſtäblich gehorcht und 
hatte er unter feinem Befchl Leute von nur gewöhnlichen 
Muthe gehabt, anftatt einer feigherzigen Bande von Gingebores 
nen, Die nicht das geringſte Vertrauen auf ihre eigene Kraft 
fegten, jo würde nicht ein einziger Mann nach Lacknau entron: 
ner ſein.“ Aber auch fo war der Nüdzug noch unheilvoll genug: 
115 curopäifche Offiziere und Soldaten blieben todt auf dem 
Plage und die Zabl der verwundeten und vermißten Gingeborenen 
betrug 182; 54 Guropäer und 11 Eingeborene erreichten vers 
wunder Die Reſidenz. Die treugebliebenen Sipahis gaben dabei 
die uberraichendften Beweife von Liebe und Anhänglichfeit: fie 
gingen größtentheild ungemein liebevoll mit den verwundeten 
Europäern um und fchleppten eine große Anzahl derjelben aus 
dem Treffen, indem fie ihre eigenen Kampfunfähigen unbeachtet 
auf dem Schlacdhtfelde liegen liegen, 

Von diefem Tage an begann fozufagen die Verlagerung 
der Reſidenz von Ladnau, Hinter deren Schanzen ſich Männer, 
Weiber und Kinder flüdyteten. Um die nun folgenden Ereigniſſe, 
wie fie der Verfaſſer im einzelnen ſchildert, verftändlich zu machen, 
müßten wir die genaue Befchreibung der Bertheidigungswerfe, 
weldye der Verfaſſer gibt und durch die feinem Buche beige: 
fügten Wlane unterflügt, nicht nur wiederholen, fondern fogar 
noch weiter erläutern, was natürlich an diefem Orte ganz außer 
Frage iſt. Mir müſſen uns daher auf die hervorſtechendſten 
Züge der Belagerung beſchränken. Während die Belagerten aus 
herrlichen Bibliotheken mit feltenen orientalifchen Manuferipten, 
aus Foftbaren Möbeln u. ſ. w. Varrifaden bauten und Kanzlei: 
acten, Rapporte und Protofolle zu Kugelfangen anwandten, 
eröffneten die Belagerer ein müthendes Feuer, „Mit ums 
glaublidyer Schnelligfeit, merfwürdigem Geſchick und unüber— 
windlicher Beharrlichkeit hatten fe in ber allererften Woche an 
Buntten Batterien erricdıtet, wo man deren Aufitellung für eine 
reine Unmöglichfeit hätte halten follen; etliche ſpielten von 
Hausgiebeln und andere waren höchſt fcharffinnig an Stellen 
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aufgefahren, wo fie vollfländig gebedt vor unfern Batterien 
waren unb unjere Musfeten fie nicht erreichen fonnten. Der 
Bermuthung des Verfaſſers zufolge führten bei ihrer Artillerie 
europäifche Offiziere die höhern Gommandos, was uns jedoch 
faum munber nimmt, ba bie meiſten von ihm als verdächtig 
Bezeichneten Renegaten und theilweife in Lacknau geboren waren; 
nur ber Fall des jungen Mannes aus einer alten englifchen 
Familie, von dem der Berfaffer mit Beftimmtheit glaubt, daß 
er die feindliche Gavalerie bei Tfchinbutt angeführt habe, wäh: 
rend fünf feiner Vettern in den Reihen des englifchen Heeres 
fochten, würde gerechtes Staunen erregen. j 

BDisjept lagen noch immer einige hundert Mann in bem 
norbmweftlich von der Reſidenz in gleicher Entfernung vom Gumti 
befindlichen Matſchi⸗Bhan. Da bie Weite nicht mehr haltbar 
war, fo ließ Sir Henry der Befagung den Befehl ertheilen, fie 
in die Luft zu fprengen, Major Francis führte dieſe Ordre 
glänzend aus. Er zog mit feinen Leuten in tiefer Nacht ab und 
——— mitten durch die feindlichen Wachen und Pifets, ohne 
einen Schuß abzufeuern oder einen Mann zu verlieren. Als die 
legte Ranone und ber legte Mann wngefährbet innerhalb ber 
Dlauern ber —— waren, flog das Fort mit 250 Fäſſern 
Bulver und vielen Millionen ſcharfer Patronen in die Luft. 
Dabei ereignete fi folgenter fomifcher Zwifchenfall: 

„Alle, bis auf Ginen Mann, waren gerettet. Diefer Eine 
lag ſchwer betrunfen in irgendeinem flillen Winkel und Fonnte 
nicht aufgefunden werben, als die Truppe antrat. Die Brans 

ofen fagen: «Il y a un Dieu pour les ivrognes», und die 

ahrheit des Sprichworts hat ſich wol niemals befier bewährt 
als in dem Falle diefes Mannes. Er war in die Luft gefchleus 
dert worden und unverlegt zur Mutter Erde zurücgefehrt, hatte 
ſich in feinem gefunden Schlaf durchaus nid Nören laffen, 
war am nächiten Morgen erwacht, hatte zu feinem nicht 
geringen Erſtaunen das Fort in einen Schutthaufen verwan- 
delt und verlaffen gefunden, von feiner Menſchenſeele beläftigt 
gemäclich den Marfch nach der Refidenz angetreten und fogar 
noch ein paar Ochſen vor einen Munitionsfarren gefpannt mitz, 
— Unſere Leute waren nicht wenig überrafcht, als fie 
hn fchreien hörten: «Das Thor auf, ihr verfluchten Kerle!» 
und liefen ihn ein, faſt beritend vor Gelächter. Gs ift wahr: 
fheinlih, daß die Trümmer der fo ausgedehnten Gebäude ben 
umliegenden Hänfern und vielen von ber Nebellenarmee ernit: 
lichen Schaden zugefügt und fo dem glüdlichen Trunfenbold 
das Mittel zum Entfommen geboten haben.“ 

Am 2. Juni wurde Gir Henry Lawrence, deſſen raftlofe 
Thätigfeit und Unerfchredenheit der Verfaſſer gar nicht genu 
rühmen fann, auf feinem Zimmer von einer Bombe tönlich 
verwundet, Er flarb am Morgen des 4. Juni unter heftigen 
Qualen, nachdem er zuvor Major Banks zu feinem Nachfolger in 
der Statthalterfchaft ernannt hatte. Vielleicht durch Spione von 
der traurigen Wirfung jener Bombe unterrichtet, unternahmen 
die Rebellen noch am 2. Juni ihren eriten Anlauf auf das eine 
Wachtthor, wurben aber mit blutigen Köpfen —— Um ſo 
mehr verdoppelten ſie von nun an ihr Kanonenfeuer und namentlich 
als die ſchwere Munition auf die Neige ging, ihr Kleingewehrfeuer. 
Im Durchſchnitt famen während dieſer Woche täglich 15 — 20 
Todesfälle vor, von denen bie meiften durch Büchſen- und Mus— 
fetenfugeln verurfacdht waren. Am 7. Juni wäre beinabe die ganze 
Refidenz im die Luft gelogen. Trog der angeftrengteften Wach⸗ 
famfeit hatte einer der Rebellen ſich beranzuftchlen und einen 
wenige Schritte vor einem großen unterirbifchen Pulvermagazine 
befindlichen Häderlingshaufen in Brand zu ſtecken gewußt. Gin 
5 heftiger Platzregen, der zugleich den vefltenzialifäien 
Geſtank von gefallenen Thieren u. dgl. befeitigte, vettete die 
Bertheidiger vor fiherm Untergange. Am 8. und 9. Juni uns 
ternahmen die Belagerten zwei glüdliche Ausfälle, fonft brachten 
die nächiten beiden Wochen nichts Entſcheidendes. Das Feuer 
wurde wieder heftiger und mörberifcher, die Beläfligungen inner 
2. der Werle durch ben abjchenlichen Geſtank immer unerträgs 
icher, die Dienflleiftungen zu deren Beleitigung um fo bes 


fchwerlicher, je mehr |Bingeborene täglich befertirten, wnb tie 
Zurusartifel, in denen man zu Anfang der Belagerung fernlis 
geichwelgt hatte, immer feltener, Endlich am 20. Irlı untr 
nahmen Die Belagerer, nachdem fie unter der Hauptbaflion, ven 
Redan, eine Mine gefprengt hatten, auf vier der michtiahe 
Punite einen higigen Sturmangriff, wurden aber auch Hemd 
und zwar mit einem Verluſt von nicht weniger als 1000 Wen 
zurüdgeichlagen, während die Bertheibiger nur 15—17 Gm 
pier und etwa 10 Wingeborene an Todten und Verwurkte 
einbüßten. Der Kampf batte von 9 bis 4 Uhr mit einer une 
fchreiblichen Erbitterung fortgewüthet. „Sogar von der Br 
wundeten und Kranfen waren viele von ihren Lagerflätten wer 
gefrochen, hatten fich ber nächſten beiten Mustete Iemädez, 
und gaben Feuer, jo oft als ihre Kraft es ihnen aefatteie. 6 
war ein unbeimlicher Anblid, diefe hohläugigen Geftalm x 
ſehen, wie fie über den Kampfplag wanften, geipenfterbaft, bes, 
zitternd vor Schwädje, viele von ihnen biutend aus halt ip 
heilten Wunden, melde durd die Anftrengungen, die fie mad 
ten, wieder aufgebrodyen waren. @in armer Wicht, mit Hr 
einem Arme, wurde gefehen, wie er ſich über die Brafmen 
der Hospitaljchange mit einer Musfete hinausbeugte; abe tr 
momentane Kraft, welche der Durft nady Rache umd die kurdt 
im Berte gefchlachtet zu werben, im ibm erwedt hatten, mern 
viel für ihn. Er ftarb noch am nämliden Tage.“ 

Die den Rebellen beigebrachte Niederlage wirkte wenig 
infoweit, daß dieſelben wahrend der nächſten ſeche Moda ır 
einige Scheinangriffe wagten. Um fo größere Berheerunge w 
ter den Belagerten ridyteren das umansgejegte feindliche Anz. 
die Ruhr und die Gbolera an; ſchlechte umd unzulänglice Rs 
rung, ein unaufhörlicher fait erſtickender Megen umd die ut 
diefen und die immer wachjende Unmaſſe faulender Stoffe kei 
gelodten Wliegenjcharen, welche bei Tage micht ſchlafen, har 
effen liegen, machten ihren Zuftand unerträglich, und al m 
am 25. Juli durch einen Spion überbrachte Nachricht von eo 
nahendem Gntfag ſich als ungegründet erwies, da gab id c= 
großer Theil der Befagung dumpfer Verzweiflung bie. ®rt 
am Tage nad) dem Sturme ward Major Banks von einer Kar 
durchbohrt und Brigadier Inglis übernahm die Stattbaltrit* 
Die Feinde verſuchten es jept hauptſachlich mit dem iss‘ 
aber die Vertheidiger hatten in ihrer Mitte einen Imgenir va 
feltener Begabung, „ber allem zu begegnen wußte, der mt 
Gewalt und numeriſches Uebergewicht durch Willen und Alse 
in Schach hielt, der nicht müde wurde, Borfehrungen fir # 
denfbare Möglichkeit zu treffen, der alles lenfte um 
wirkte‘. Diefer Mann war Kapitän Fulton, der Scept 
wie der Berfaffer jagt, dem die Belagerten nädit Ge 
Sir Henry Lawrence ihr Leben zu ar haben. Aulıı w 
trieb die Feinde durch Gegenminen aus ihren unterdaht 
Galerien oder machte ihre Werfe unſchadlich, indem er u i® 
weife in die Luft fprengte. Mur einmal, am 18, Angui, 4* 
es ihnen, durch Sprengung einer Mine eine gewallige I 
zu legen, doc wurden fie mit einiger Anftrengung wieder ai® 
etrieben und bis in ihre eigenen Werfe verfolge. Inc it 
päter unternahmen die Belagerten einen glücklichen Ausiel = 
das fogenannte „„Iohanneshang ”. 

"ar von ben afrifanijchen @unuchen des Grfönia‘, @ 
auferorbentlich firherer Schüge, hatte während der erlien Tau” 
Belagerung unfere Leute Dugendweife von da aus binnwagrhit 
Unfere Soldaten tauften ihn «Bcb, ben Magler», meil ur 9% 
auf den er mit feiner Doppelbüchſe zielte, richtig ammagelte. — 
Ausfall hatte feinen Iwed glänzend erreicht. Ein ganzer Id 
ber Feinde war fihlafend angetroffen und en bajemnetir! u 
den. Bob felbit hatte auf einem erhöhten Stande gefefen, fit? 
fchäftig, das Feuer zu erwibern, welches die Offiziere, um # 
Aufmerffamfeit abzulenfen, von dem Brigademepkaus = # 
richteten. Gr hatte feine Ahnung von dem, was um ie W 
vorging, gehabt, und bezahlte mit dem eigenen Leben fir 
Tod fo vieler tapferer Europäer. Johanneshaus wur une 
bald wieder vom Feinde bejogen und mit andern zeri 
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igen angefüllt. Wir hatten Kanonen und Bomben und 
n probirt, aber es wollte uns nicht glüden die Schur: 
treiben. Bulegt ging Kapitän Bulton von dem Keller 
#:Houfe aus mit einer Galerie direct unter ben feind- 
ten vor. Die Mine wurde heute gezündet, hatte ben 
vn Grfolg, und töbtere, wie wir erfuhren, 60 — 
en Rebellen. Unmittelbar nad) deren Loobruch unters 
sir zwei Ausfälle. Die eine Partei, befehligt von 
fulton felbit, warf ſich auf einige benachbarte Gebäude, 
Infurgenten aus benjelben und fprengte fie in die Luft. 
ere Lieutenant MacGabe, der fein Patent auf dem 
a Mooltan, wo er zuerit die britijche Fahne aufs 
ich errungen hatte, war der Anführer der andern Partei 
weniger mit Grfolg gefrönt. Gr vernagelte zwei 
ınd fam mit allen den Seinigen wohlbehalten zurüd.‘ 
müfen und fünnen nun etwas raſcher dem Ausgange 
Der erfie Theil des September wurde durch zwei 
niffe bezeichnet, durch einen abermals zurüdgewiefenen 
Sturmangriff am 5. September und durch den Tod 
: Rapitäns Fulton am 14. September, Adıt Tage 
elt man die erfte beflimmte Nachricyt von herannahen- 
be und am 25. September rüdte General Havelock 
ienlofem Jubel mit feinem Gorps ein, wachdem er 
zuvor mit 60 Dann Verluſt den ſüdlich —— 
erftürmt hatte. Auch der Weg von der Tſcharbagh— 
füdlichen Cingange in die Alıitadt bie zur —— 
ilich die Umgebung des Kaiſerbagh war mit zahle 
fern überfäet. Nocd im legten Augenblide fiel der 
eral Neil. Er war bereits innerhalb der Werfe in 
3. als er hörte, daß eine feiner ſchweren Kanonen 
igt fei. Er fprengte hinaus. Kaum war er einige 
rgedrungen, fo erblidte er einen verwundeten, halb 
sten Soldaten, der am Wege lag und um Waſſer 
ine eigene gefährliche Lage vergefiend, ftieg ber edel: 
eneral vom Pferde, reichte feinem armen Kampf: 
Feldflaſche und verſprach ihm raſche Hülfe. Wie 
ı den Sattel flieg, traf ihn eine Kugel, Noch ebels 
: aber folgender Zug. Die Hochſchotten vom 78. Res 
ten an der Bailenmwache: Batterie an, bie von Si— 
war, und Da die neuen Anfümmlinge nicht wußten, 
'terie bereits innerhalb der Reſidenz lag, jo ſtürmten 
md flachen drei oder vier Mann nieder. Dieſe leis 
feinen Widerſtand und einer davon winfte mit der 
us: „Schadet nichts, es iſt ja alles für die gute 
ommen Freunde!’ brach zufammen und verſchied. Mit 
te von 550 Mann an Todten, Verwundeten und Ber: 
ie alte Garnifon, von welcher mehr als 400 auf dem 
Reſidenz beerdigt liegen, zwar nicht entießt, aber 
nächften Gefahr befreit und verftärft. Die Belage- 
fort, aber die Belagerten waren jegt nicht nur zahls 
m auch im Befig erweiterter und geichügterer Poſitio⸗ 
inten von nun an mehr offenfiv zu Werfe gehen. 
hl führte nunmehr Sir James Dutram, ber bes 
dahin aus freiem Antriebe unter Havelock gedient 
iefem die Gbre der Befreiung der Velagerten nicht 
Dom 26. September bis zum 1. October wur« 
Ausfälle unternommen, die in der Regel von 
hen @rfolg begleitet waren, wenn fie audy fchwere 
nichenleben foiteten; daneben wurden die Minir⸗ 
rigefegt umd an immer neuen Befeſtigungen gear: 
eritrich der October, während defien die Infurs 
Ran Singh Unterhandlungen anfnüpften, bie aber 
ir James geitellten Forderung unbedingter Unters 
erten, Dod der Grlöfer war zur Hand, Am 
entfegte Sir Golin Campbell die Garnifon in 
Icye die Mebellen ſeit dem Ginmarjche Havelock's 
mit der die Refidenz nur durch Signalflaggen 
iren fönnen, Es galt jest die Abfendung von 
horfchlägen zu gemeinfchaftlichen Operationen an 
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den Oberbefehlshaber. Da es hierzu einer intelligenten Berfon 
bedurfte, jo erbot ſich ein Givilit, Namens Kavanagh, zur 
Ausführung diefes halsbredyerifchen Unternehmens, Das Glück 
war ihm günftig: er ſchlich fich in der Tracht und iu der Be: 
leitung eines Eingeborenen bei Nacht durch die feindlichen Poſten 
Bindurch und — lücklich Sir Colin's Lager. Die Aben: 
teuer dieſes neuen Odyſſeus und Diomedes erzählt der Verfaſſer 
nach Kavanagh's eigenem Berichte; doch erhält der Heroismus durch 
ſeine naive Beziehung auf das gehoffte Victoriakreuz einen etwas 
unepifchen ag Age Am 16. November erftürmte Sir Colin 
den auf der Dftfeite der Stadt gelegenen Secundrabagh, in 
dem man Tags darauf nicht weniger als 2000 Feindesleichen 
zählte, und die feſte Mofchee Schahnudgaff; am 17. November 
nahm er das fogenannte Meßhaus nebit dem Obfervatorium und 
fegte fi hier mit dem von der Reſidenz bis dahin vorgebrun: 
genen Havelod in Berbindung. Obwol die Herftellung und 
Unterhaltung der Verbindungslinie mit dem öftlich, jenfeit der 
Martiniere gelegenen Delfufchaparf, wo der Oberbefehlshaber 
ein Regiment als Lagerwache zurüdgelafien hatte, noch mandjes 
blutige Opfer foftete, jo war doch der Entfag nunmehr bewerf: 
flelligt; 10 Offiziere und 112 Mann von einem ungefähr 3400 
Mann ftarfem Heere hatten diefe Gerungenfchaft mit ihrem 
Leben bezahlt, 23 Dffigiere und 322 Mann waren verwundet 
worden. Der Obergeneral gögerte nicht, die Räumung Lacknau's 
anzuordnen: nachdem die Kranken, Verwundeten, Frauen und 
Kinder vorausgefchicett worden waren, rüdte am 22, November 
nadıts 12 Uhr die Sarnifon aus dem fo lange und fo ruhm: 
voll vertheidigten Bolten und verlieh die Stadt Ladnau im 
Angeficht eines 50000 Mann flarfen Feindes ohne den Verluſt 
eines einzigen Mannes. Das Buch ſchließt mit der Schilderung 
bes Nüdzugs nad Kanpur, welches der tapfere und edle Have: 
lock nid wiederfehen follte. Gr erlag am 25. November in 
—— den Folgen feiner zerrüttenden Anſtrengungen und 

orgen. - 

Dei der Beſprechuug des vorliegenden Buchs, als des 
eriten über diefen Gegenftand, haben wir und auf eine gedrängte 
Ueberſicht des hiſtoriſch Wichtigen befchränfen zu müſſen geglaubt, 
und felbit im dieſer Beziehung nur die eigenen Grlebniffe des 
Verfaſſers berückſichtigt. Die ſchätzbaren Mittheilungen von 
andern Mugenzeugen oder aus officiellen Documenten haben wir 
übergangen; auch die rein perfönlichen Erfahrungen des Ber: 
faflers, die lebhaften Detailfchilderungen der Kampf- und Laza— 
reibjcenen, feine Gharafteriftifen, pſychologiſchen Wahrnehmun- 
en und ka er fonnten wir aus Mangel an Naum nicht näber 
eleuchten. Das „„Athenaeum“, welches das Rees’fche Werk zu: 
gleich; mit dem des Stabsoffiziers beſprach, erflärte jenes für 
frijcher, malerifcher und lebensgetreuer, Diefe Eigenſchaften befigt 
es auch in hohem Grade: es ift felbft nach dem unbefcheidenern 
Maßſtabe der Engländer höchſt interefiant und unterhaltend. 
Aber nicht auf Koften der Wahrheit und Gewiſſenhaftigkeit, 
und gerade diefe Tugend hat bei dem englifchen Kritifer Anſtoß 
erregt. So entfchieden englifch and alle Sympathien und An: 
fhauungen fowol als der ganze Ton und die Ausdrucksweiſe“) 
des Verfaſſers bis auf die Drtbegraphie herab find — engliſch 
genug, um in der deutichen Ausgabe hier und da die Gorrectheit 
der Diction zu beeinträchtigen —, fo muß ber Necenfent doc 
— oder wenigſtens irgendwoher geſchloſſen haben, daß der 

erfaſſer noch kein engliſches Vollblut iſt. Er findet es daher 
„ill -mannered“, daß dieſer Deutſche es wagen kann, Sir Henrh 


*) Hierbei mödten wir uns eine Frage erlauben. Gibt es wol 
einen deutſchen (oder auch nur einen öfterreichiichen, preufifchen u, f. wm.) 
Geſchichtſchreiber ober Verfaſſer von Denkwürdigkeiten, welder ſich 
irgentwo auf dieſelbe Weiſe mit der Geſammtheit feines Volls und 
der Geſchichte deſſelben iventificirte, mie es der Berfafler des obigen 
Werks thut, und wie es überhaupt vie Brangofen, Gngländer und 
Norbamerifaner zu thun pflegen, wenn fie 3. ®. fagen: „Wir wurden 
bei Waterloo gejchlagen” oder „Wir fiegten bei Trafalgar?“ Diefer 
Zug ift uns von jeher fehr bedeutſam erjhienen. 
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Lawrence nadı der Schlacht bei Tſchinhutt vor Jammer bie 
Hände ringend darzuftellen und „unzählige militärifche Schwächen 
und Schniger mit boshafter Trene aufzuzählen”. Wenn darin 
ein Beweis von „Unmanierlichfeit‘ Liegt, jo mag ſich der Ver⸗ 
faffer über einen folden Vorwurf tröften; wir unfererfeits, die 
wir glauben, daß jener Zug Sir Henry nur zur Ehre gereicht, 
und aus der * — die —— ung gewonnen 
haben, daß der Verfaſſer mit dem Zabel e er fparfam wie 
mit dem Lobe freigebia ift und beide. mit gleicher Unparteilichfeit 
auetbeilt, fönnen verfichern, daß fein Buch nicht nur in hohem 
Grabe beichrend und unterhaltend, fondern auch durchgängig 
in u anftändigen, ernften und wohlwollenden Tone geſchrie— 
ben if. T. 


— — 


Zur Novelliſtik des Schwindels. 


1. Ein Bild der Zeit. Von Theodor König. Leipzig, O. 
Wigand. 1857. 8. 1 Thlr. 24 Nar. 

2. Banco. Gin Roman aus dem hamburger Leben. Bon 
Eruſt Willfomm. Zwei Theile. Gotha, Scheube. 1857. 
8 2 Thlr. 20 Mar. 


Die Zeiten, wo der Dichter fern vom Gewimmel und Ge— 
tümmel bes weltlichen Treibens in einem hohen Dachſtübchen 
wohnte und, beraufcht vom Licht: unb Harmonienftrom des Him— 
meld, das Irdiſche vergeſſen, die Theilung der Erbe verpaffen 
fonnte, find längft vorüber. Die Schwerlraft der Materie hat 
ſich mächtiger an ihm beieiefen als die Schwungfraft des Gei— 
ftes, er tft, ihr folgend, immer tiefer und tiefer hinabgeftiegen 
und befindet fich gegenwärtig nun fchen dergeftalt mitten darin 
in Saus und Braus des am Stoff hängenden und nach Stoff 
drängenden Gewühls, daß es fein Wunder if, wenn er für als 
les andere faum noch ein Ohr bat und es nur fo aus ihm herz 
ausjchallt, wie es in ihn hineinfchreit, nämlich: Geld, Disconto, 
Banco und — Banco rotto! 

Auch die beiden vorliegenden Romane find nur ein Wider: 
hall oder Spiegelbild biefes Treibens. „Gin Bild der Zeit‘ 
fann jegt nichts anderes als ein Tanz um das goldene oder geld: 
papierene Kalb „„Banco” fein, und ein Roman, beffen Devife 
„Banco’ lautet, ift, auch wenn es nicht auf dem Titel ſteht, 
ein „Bild der Zeit”. Das Thema aliv, das hier von beiden 
Potten varlirt wird, ift in beiden Romanen daffelbe, nämlich das 
alte Lied: „Geld! Geld! fchreit die Welt!“ Die Art und Meife 
aber, wie beide Dichter dieſes Thema behandelt haben, ift weſent⸗ 
lich verfchieden, Der eine hat daraus ein pifantes Wapriceio 
mit halsbrecheriſchen Sprüngen und ſchneidenden Diffonanzen 
gemacht, in weldem das Thema fich felbit in einen Abgrund 
ſchwindeln, ſich felbit das Meſſer an bie Kehle ſetzen muß, um 
wieder gemüthlichern Melodien Plap zu machen; der andere 
hat es zu einem jic nicht übereilenden Walzer, einem barmlofen 
2ändler verarbeitet, der dazu einladet, nur immerhin nach ber an ſich 
gar nicht verfänglicen und nur im Tempo cin wenig zu mes 
berirenden Melodie mitzutanzen. Dem einen iſt das Lied ein 
Netturno des Mephiltopbeles und es gelüftet ihn, erſt am In: 
frument, dann am Sänger die Rolle des Valentin zu fpielen; 
dem andern it es ein Zauberlied der Yorclei, und wenn er 
auch merft, daß ihm nicht ganz zu trauen ift, fo fann er doch 
nicht umbin, zu laufchen und auch andere dazu einzuladen, denn 
es hat eine „wunberfame, gewaltige Melodei". In Theodor 
König’s Roman erfcheint der Materialiamusals eine goldene Frucht, 
bie im Herzen faul oder giftig, Efel oder Verderben bringend iſt; 
nad Ernſt Willkomm's —22 iſt er, fofern er nur nicht 
ins Rohe, Plumpe ausartet, fondern ſich auch von Geiſt und 
Herz fo viel aneignet, als ihm nicht ſchaden fann, doch bas eigent: 
liche Brot des Lebens und die alleinige folide Grundlage eines 
der Mühe lohnenden Dafeins. Nach Theodor König if bie 
Dligarchie des Geldes und das allgemeine Dichten und Trachten, 
fo rafch wie möglich Geld zuſammenzuſchwindeln, ein freffen: 
der Krebsjchaden am Organismus der Geſellſchaft, ein Ruin für 


Religion und Sitte, für Wiffenfchaft und Kunft, fur; für alles 
Edle, Schöne und Gute; nad 8*8 Willkomm if di: Mit 
und die Verehrung des Reichthums im Grunde bed) fo übel zih 
und bie geifligern Richtungen des Lebens fünnen reht gut de 
neben befichen, fofern nur die Bertreter derſelben Geidid un 
Geſchmeidigleit genug befigen, mit dem Strome der it ; 
—3 mmen, ohne ſich doch in feine Strudel hineinteiker ; 
en 


Es leidet feine Frage, daß der von König eingenemme 
Standpumft der richtigere, würdigere ift, umb daß e# der Peci 
die es mit ſich felbit und allen höhern Beitrebungen chris 
meint, durchaus nicht anfteht, mit den materialiſtiſchen Tee 
zen der Öegenwart irgendwie jchön zu thun. Glauben wir au 
nicht, daß die Poeſie durch ein Anfämpfen gegen den ührmif 
tig gewordenen Zeitgeift viel ausrichten wird, geben wir auby 
daß der Materialiemus dem einfeitigen, träumerifchen Jeealı 
mus gegenüber bis zu einem gewiſſen Grade im Rechte ik, ) 
wollen wir ſelbſt einräumen, daß es unter dem einmal beicbe 
den Umſtänden flüger und zwedmäßiger fein mag, men } 
Vertreter der böhern Intereften der thuchtung ber maten! 
len Lebenobedingungen wenigſtene inſoweit ſich aniclire 
als fie dadurch die Mittel erlangen, ſich dem entwirdiarx 
Abhängigkeitsverhältwig zu entwinden, fo weit darf die Pack: 
ihr vorſchwebende Ideal: Offenbarung und Werberrlicen; v 
wahrhaft Söttlihen und Schönen in der Welt, niemals @ 
dem Auge verlieren, daß fie fich bereit finden läßt, der Ren 
principiell Die Suprematie und Hegemonie einzuriumm = 
den Geiſt zum bloßen Bajallen, wo nicht Glienten edet m 
fiten bderjelben zu erniebrigen. Wir wollen nun and wen 
banpten, dag Willfomm dieſe Tendenz im feinem Rom = 
Bewußtſein und entjchiedenem Willen verfolgt und geradenn m 
clamirt habe; wir verfennen nicht, daß auch er beftreti ık " 
einfeitigen, craffen Materialismus als unzulänglic un sehe 
bar zu cdyarafterifiren umd die geiftigen Lebenoguter ale nee 
dige, unentbehrliche Bedingungen des Lebenzglüde dunde « 
fennen zu laſſen; aber trogdem fommt man beim Lrien mid 
mans vom Anfang bis zum Ende nicht aus der Gmriem 
heraus, daß der Autor von der Macht und Herrlichkeit dr & 
te6 Mammen bereits einen viel zu hohen Begriff gemonım, # 
in der Verehrung deſſelben etwas dem Geift Ermiedriam 1 
erfennen und noch an eine Superiorität oder nur 
feit der Idee der Materie gegenüber zu glauben. 

Dasß der Willfomm’jcdye Roman diefen Cindrud mai # 
nicht blos darin feinen Grund, daß die Grundſätze dei | 
lismus von einer Figur deffelben, Die gewiſſermaßen du 
des Chors in ihm fpielt, fort und fert geprebigt werder,. — 
hauptſachlich darin, daß die idealen Lebensmächte, ;. ® 
lichfeit und Kunſt, den Repräfentanten des Reichtbume = 
gar zu traurig, ja zum Theil abſchreckend vertreten int * 
eigentliche Slanzfigur des Nomans ift ber Bankier Ein 
er wird vom Berfaffer gleichjam als das Ideal einet Ar 
wie ihm unjere Zeit verlangt, bingefiellt, Num geben mi 
zu, daß ihn der Verfaſſer mit äuferft ehrenmertben, ler: 
digen Bigenfchaften ausgeftattet hat. Er ift ein Manz »r 
und von Geſinnung; er hält ſich in feinem Geſchaft Ras = 
Rechte und verfchmäht die Iufiigen Schwinbelcien; et * 
n. gegen die Armen, ja, was mehr ift, er gibt der 
dig Herabgefommenen Gelegenheit, fich felbit wieder em 
beiten; er ift ein Freund der Kunft, fauft Gemälde, hriztt 
ter und Goncerte, zieht Künftler zu feinen Eoircen u. |. ı.. 
ein Mann des Geldes, wie man ſich ihm nicht beifer wünid« 
Aber bei alledem ift und bleibt er doch nur ein Bertteter I 
rialismus, MU fein Glanz, Einfluß, Rubm, fur ins 
hervorragende Stellung berubt zuleßt, wenn nidt — 
doch hauptſächlich auf feinen Millionen. Sobald ibm der 
ten, würben alle feine fonfligen Tugenden zu febr 
Erſcheinungen abblaffen, ja die meiften berjelben mir 
fie ſich nicht zu bethätigen vermödhten, fonrlos e 
Umgefehrt lönnten ihm nicht wenige feiner edelften © 
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ohne daj er barum von feiner adhtunggebietenben Stel: 
sad Wefentlihes einbüßen würde. Gerade bas Höhere, 
Menſchliche in ihm erſcheint alfo als das blos Nebens 
Zufällige, er fann alfo unmöglich als Repräfentant ber 
und ſitnlichen Interefien, fondern höchftens als ihr gnäs 
uner, als ihr huldreicher Beſchützer gelten, und daß es 
Beſchüzung, wie er fie übt, am Ende auch nicht all⸗ 
er it, wird bei genauer Weberlegung gewiß der Verfafs 
geben. 
* find nun aber die Perſonen, welche wirflich die imma⸗ 
Intereffen bier vertreten müflen? Etwa ber aus Schles 
Hamburg fommende junge Virtuofe Friedrich Vollton, 
I was nur irgend ber Rede werth wäre thut oder er: 
ils Künitler, abgefehen davon, baf er in gewöhnlichen 
tüchtig beflatfcht zu werden pflegt, fo fehr Null bleibt, 
die Kunft ihm, noch er der Kunft etwas verdanft, 
m Gefahr länft, einem albernen Virtuoſendünkel ober 
des Materialismus in die Hände zu fallen und es in 
ofition gegen denfelben nicht weiter bringt als zu einer 
ı Verehrung Benjamin Silbermann’s und zu dem 
er die Sünitlinge deffelben zu gehören, ja der, damit 
iber fein fünftiges Lebensglüd nicht in Beſorgniß zu 
e, um nichts und wieder nichts als fimpler Narr 
‚ von einem fchlefiichen Gutsbefiger zum Erben eins 
ven mug? Dbder etwa der unglüdliche, wegen feines 
d rothen Haars von der Wiege bis zum Grabe vers 
gemisbandelte Buchhalter Landenberg, ber höchſtens 
and des Bedauerns, aber ganz gewiß nicht der Bes 
der Nadjeiferung it? Oder vielleidyt Hans von 
er ſchleſiſche ern der zwar fehr gemüthlich, 
Sachen gemüthlich it, wo fonft bie Gemüthlichfeit 
pflegt, der aber doch dabei ein viel zu abfonderlicher 
3 dab man in ihm einen ausreichenden Verfechter des 
zu fehen vermödhte ? 
seniger befriedigt der Verfaſſer da, wo er die Schat- 
Materialiemus zu zeichnen fucht. Nicht ſolche Geld: 
vie fein plumper, rober, bämifcher und hartherziger 
“ find die eigentlich gefährlichen und vorzugsweife 
:n @lemente bdiefer Sphäre, fondern gerade die fei— 
en, mit dem Schein von Geiſt und Tugend ſich illus 
Daß ber Autor eben nur gegen eine fo craffe, ja 
e Ausartung des Materialismus die Lange einlegt, 
fonders dafür, daß er an dem innerlich zwar ebenfo 
,‚ äußerlich aber minder abſchreckenden Erſcheinun— 
ſchon nicht mehr fo fehr Anſtoß nimmt, um auch 
jtigende Hand der poetischen erechtigfeit fühlen zu 
gend geht er felbit mit dem von ihm zur Recht - 
r Uebrigen vorgefhobenen Sündenbod äußert fchos 
s um fo auffallender if, je fchonungslofer er vor: 
armen Landenberg verfahren it. Der Berfaffer 
anführen, er habe dadurch eben zeigen wollen, wie 
Melt it; wir aber müffen ihm darauf erwibern, 
:r bie Pflicht bat, zu zeigen, nicht nur wie es in 
fondern aud, wie es in ihr fein follte, 
tfchieden günftigern Gindrud macht in biefer Des 
auch vielleicht nicht in Beziehung auf novelliftis 
er Roman Theodor König’s. Wir finden in ihm 
Liebäugelei mit dem Materialismus; cher läßt 
erfen, baf er ihm zu einfeitig von jeiten feiner 
t und Unhaltbarfeit gezeichnet und ſich dadurch 
n vor bem poetifchen Richterſtuhl fallen zu laſſen, 
gemacht hat. Der Grundgedanfe der Erzählung, 
- Schwindler durch Anrathung einer Schwindelei 
Banfier zu einer raſchen Kae feines 
einige Millionen verhilft und ihn hierdurch und 
Jung ähnlicher Erfolge nach und nach ganz in 
ı befommen weiß, bergeftalt daß er von bemfels 
m Scywiegerfohn und Fortſetzer des Geſchäfts 
demfelben Moment aber, wo er feiner Errungens 


ſchaft fiher zu fein glaubt, durch ben plötzlichen Tod des Alten 
um all feine Hoffnungen geprellt wird, ift troß mancher fühnen 
Vorausfegungen und ertravaganten Züge in ber Ausführung 
nicht übel und hat dem Berfaffer zur Zeichnung intereffanter 
Gonflicte und charakteriftifcher pſychologiſcher Entwolfelungen es 
begenheit geboten. Nicht mit demfelben Glück bewegt er ſich in 
den untergeorbneten Regionen bes materialiftifchen Treibens; 
wenigftens find hier die Farben ein wenig di aufgetragen und 
von einer feinern Beobachtung biefer Kebensiphären find nur 
wenig Spuren vorhanden. Dagegen find unter denjenigen Pers 
fonen, welche die idealiftifche Richtung zu vertreten haben, einige 
recht anfpredjende; namentlich ift dem Verfaſſer die erfte Ginführ 
rung des alten Baron von Eelters und feiner Tochter recht 
gut gelungen, während Robert und feine Mutter einen gar zu 
weichlichen Eindruck machen und ſchon darum weniger befriebis 
gen, weil fie ihre Gefinnungen nur paſſiv zu bethätigen vermös 
gen. Die Berfchlingung und Löfung der Fäden in diefen Bars 
tien bes Romans hat Ka der Mutor freilich ziemlich bequem 
gemacht. Um ben Jdealismus wirklich als Regberechtint erfcjeis 
nen zu laffen, mußte er ihm ganz andere Kämpfe, ganz andere 
Anftrengungen zumutben, als hier gefchehen ift; es galt zw geis 
gen, daß bie Götter vor alles Treffliche den Schweiß geitellt 
haben. Gar manche Ausflellungen laflen ſich auch gegen bie 
Daritellungsweife des Verfaſſers machen, obſchon man ihr eine 
gewiſſe Kürze und Lebendigfeit nachrühmen darf. 11. 





—— — 


Ein nürnberger literariſches Album. 
Unter den Albums für 1858 iſt das 


Album des literariſchen Bereins in Nürnberg für 1858. Nürn- 
berg, Bauer und Naspe. 1858, Gr. 8. 18 Nar. 


in d. DI. noch nicht erwähnt worden. Der vorliegende Jahrgang 
enthält zuwörderit einen Auffag von C. Schwemmer ‚Ueber Kor 
Byron“, der eine recht Mare Ueberficht über Byron’s Leben und 
Dichtungen gewährt und mit großer Wärme gefchrieben if. 
Nur nimmt der Verfafler für den Lord faft zu einfeitig Partei. 
Es ift richtig, daß Byron von Haus aus eine adeliche Natur 
war, von feltener Großmuth und Aufopferungsfähigkeit, die er 
3. B. dadurch bewies, daß er im Anfang feiner literarifchen 
Laufbahn trog finanzieller Bebrängniffe feine Honorare, im Ber 
laufe von 4000 Pf. St., meift zu Gunften feiner Freunde und 
nothleidender Autoren verwendete, von mächtiger Freiheitsliebe und 
feltener Unerjchrodenheit, ein unverwüfllicher Gegner der eng: 
lifchen Scheinheiligfeit und conventionellen Lüge oder des „cant‘‘, 
im ganzen eine in ihrer Art einzige Erfcheinung, wie fie fi 
in diefen charafteriftifchen Formen gewiß nie wiederholen wird, 
Aber viel zu wenig hat der Verfaſſer an Byron gewifie franks 
hafte Seiten, den zu maßlofen Subjectivismus, bie Kofetterie 
mit der Berriffenheit und jene moralifchen Schwächen hervor: 
gehoben, die, je verführerifcher fie waren, auch um fo verberbs 
licyer wirkten. Freilich fann Lord Byron nicht dafür, daß fo 
viele Leute, deren Stellung in ber Geſellſchaft ebenfo unterge: 
ordnet als — Talent und Charakter mittelmäßig waren, auch 
ein bischen Lord Byron zu ſpielen ſuchten und ſich damit be— 
reiflicherweife nur lächerlich machten. Beiläufig weiſen wir 
Bier auf die auffallende Thatfache der unglüdlichen Eben fo 
mancher neuern hervorragenden englifchen Dichter und Schrifts 
fteller hin, Dem Dichter des „Childe Harold‘‘ lief feine Gat- 
tin fort, nachdem fie ihm kurz vorher einen heuchlerifchen Brief 
gefchrieben, und fehrte nie wieder zu ihm zurüd, und auch Shelley 
wurde von feiner erften Gattin nad) kurzer unglüdlicdyer Ehe ger 
ſchleden, während allerdings feine zweite Ehe mit ber trefilichen 
Mary Godwin fich höchſt harmoniſch geftaltet zu haben ſcheint. 
Bulwer's und Dickens' eheliche Berhältniffe waren, wie man 
weiß, ber unerfreulichiten Art und mußten gelöft werben. Außer⸗ 
bem enthält ber vorliegende Jahrgang des nürnberger Albums 
noch folgende Profanuffäge: „Runen finnifcher Bollsporfie‘, 
von E. Loͤſch; „Zur Erinnerung an ben nürnberger Bolfsdich- 
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ter Johann Wolfgang Weider”, von 3. Briem; „Berienreife 
im Herbft 1856 von I. 2%, Hoffmann *) u. f. w. Das Hoff: 
mann’fche Reiſetagebuch ift zwar bequem, aber mit großer Fris 
joe und heiterm Humor gefchrieten und läßt ſich recht gut 
ejen, befonders da fich der Verfaſſer mehr mit den ihm auf: 
ſtoßenden Menfchen, als mit binlänglidy oft bejchriebenen Bau— 
und Kunſtwerken befchäftigt. Seine Reife führte ihn durch einen 
Theil der Schweiz, durch Piemont und Savoyen; bie Gebirgs— 
partien, und oft fehr bejchmwerliche, machte er zu Buße, und mit 
ihm feine muthige Gattin Luife. Das gefunde patriarchalifche 
Leben in Graubündten und im Engadin ſprach ihm fehr an, 
dagegen fand er die Burfchen im bermer Dberlande, „die zu 
Hunderten berumlungern und ihre Dienfte als Führer anbieten, 
in eine Roheit verfallen“, wie er noch nirgends gefehen hatte. 
„Die Natur ift hier Föftlich‘‘, ruft er aus, „die Menfchen find 
unerträglich. Intereffant war ihm bie Notiz, daß die Obrigs 
feit von Davos befchloffen habe, „aus den großen Waldungen 
fein Holz zum Bau von Gifenbahnen abzugeben; denn wenn 
einmal der Sperulationdgeitt ins Thal bringe, jo würde ber 
Ueberfluß bald dem Mangel Pla machen; das überflüffige Holz 
möge lieber wie feither verfaulen‘. Unter ben poetifcyen Beis 
trägen zeichnen wir die von Julius Hammer, A. Pichler, W. 
Strifer (aus dem „Rofengarten‘‘) und Luife Hoffmann aus. 
Bon der leptern nennen wir ein am 18. Februar aufgeführtes 
Masfenfpiel „Die Naturforfcher‘‘, in ariſtophaniſchem Geſchmad, 
da es befanntlich eine außerordentliche Seltenheit ift, daß eine 
beutiche Frau ihren zarten Fuß auf das ſtachlichte Gebiet ber 
Satire und Humoriftif zu feßen wagt. 9. M. 


Zur deutſchen Alterthumskunde. 

Deutſche Stadtewahrzeichen. Ihre Eutſtehung, Geſchichte und 
Deutung von Wilhelm Schäfer. Erſter Band. Mit 15 
in den Kert gebrudten Abbildungen. Leipzig, Weber. 1858, 
8 1 Thlr. 

Das Unternehmen der Verlagehandlung, die immer mehr 
verſchwindenden und baher auch im Volfe in Bergeffenheit geras 
thenden Wahrzeichen der Städte Deutichlands hiſtoriſch und ars 

äologiſch erläutert in einer Reihenfolge mit beigegebenen Jllus 
firationen dem gebildeten Publifum vorzuführen, wird nicht blos 
von den Nlterthumsforfchern und Befchichtsfreunden, benen biefe 

Lücke deutfcher Alterthumsforfchung fühlbar geworden ift, quts 

eheifen werden. Der vorliegende erfte Band, welcher die Städte 

Diebe und Leivzig umfaßt, bietet in einer ebenfo gründlichen 

als gefälligen Darilellung fo vieles dar, was das Intereſſe eines 

Belehrung und Unterhaltung fuchenden Leſers in Anſpruch zu 

nehmen geeignet ift, daß wol zu hoffen fleht, es werde das Werk, 

in diefem Geifte fortgeführt, auch in weitern Kreifen die ver: 
diente Anerkennung finden. Es gehörte zur Bewältigung ber 

Aufgabe eine fo umfaflende Detailfenntnig in den Sitten und 

Gebräuchen unferer Vorfahren, wie bem auf diefem Felde wohl: 

befannten Verfaſſer eigen iſt. Derfelbe hat mit ſicherm Tafte 

dem oft ſcheinbar Heinlichen Stoffe, der den Vorwurf für feine 

Arbeit bildete, alles was für Landes, Orts: und Gulturgefchichte 

von Werth ift, abzugewinnen und im das gehörige Licht zu ftel« 

len gewußt. Man erhält dadurch ebenfo interefiante als über: 
rafchende Auffchlüffe über frühere Zuftände wie Gebräuche und 
ben Urfprung weitverbreiteter Sagen, Sprichwörter und Rebens: 











) Der Mector des Öymmafiums zu Lemgo, Profeffor 9. K. 
Brandes, macht in feinem höhern Alter fa alljährlich ſolche Ferien— 
reifen und befchreist fie tann. Bon ihm erſchien ſoeben: „Mein 
Ausflug nah Rom im Sommer 1857. Mit einer Ucberfihtäfarte von 
Rom (Lemgo, Meyer, 1858). Seine Meinen Beifeichriften feinen 
Anklang zu finden; denn das Vorwort, die Fürzefte aller uns befannt 
gewordenen Borreren, zu biefem legten Product feiner Liebhaberei lau: 
tet: „Mit viefen Blättern laſſe ich meine fünfte Taube auefliegen 
und wünfcdhe, daß bie von ihr überbrachte Pol, glei ven ſruhern, 
freundlich empfangen werben möge." 


arten. Niemand wirb das hübſch ausgeflattete But amt ie 
Hand legen, ohne Gefallen daran gefunden und feine Rentuife 
bereichert zu haben. Befonders intereffant find die Ahhanblanym 
über die Fauſtbilder in Auerbach's Keller in Leipzig, üter ka 
namentlich im Auslande berühmten Dresdener Tertrutany, ni: 
lich über das Morigmonument ebendafelbit, das in der min 
Hälfte des 16. Jahrhunderts entftanden ein Denfmal der Pi 
hauerfunft aus der Grenzmark des Mittelalters un tem dr 
= der Nenzeit bietet. Die rärhfelhafte Infchrift in Aurdası 
eller: 


VIVE. BIBE. OBGRAEGARE. MEMOR. FAUST. HS 
ET. HUJUS. POENE. ADERAT. CLAUDO. HAEC. ASTERT, 
F AMPLA. GRADU, 
lieft der Verfaſſer, nach unferer Anficht geichicdter als he ii 
bern Grflärer Hünich, Müller und Nobbe: . 
Vive, Bibe et graecare. Memor Fausti hujus et bujus Poem 
Aderat claudo haec, Ast erat ampla, gradu 
Einige dieſer Stäbtewahrzeichen find ſchon unbradit » 
ſchwunden, andere, und barunter ber kunſthiſtoriſch mertwärg 
Dresdener Tobtentanz, find durch die Ignoranz früberr Jun 
einem Untergange entgegengeführt, für deſſen Ginhalt und W 
jest nichts gefchieht. Im umferer Zeit, wo das culturgeſchete 
Intereffe fo gewedt if, wo jede Ruine als ein Dental ım 
focialen Idee confervirt wird, follte in- Bezug auf das ermi 
Kunftwerf zunächit der bdresdener Alterthumsverein fd m 
verpflichtet fühlen, den Todtentanz auf dem Gottetader ta" 
Sceumenhöfen vor der gänzlichen Vernichtung zu retten. 4 


Notizen. 


Deutfche Literatur in England, 
Obſchon wir bereits der englifchen Bearbeitung des Var 
fchen Literaturwerts in Nr. 35 d. DI. gedacht haben, eriäenn # 
einige Bemerfungen im londoner „Athenaeum“ übt wi 
doch intereffant genug, um fie bier anzuführen. Nas) 
Berichterftatter bemerft, baf die Thätigfeit der Deurider 0 
gr& mal gr& ganz in den Kanal ber literarifcyen Bea 
feit eingebrängt fei und daß „some ten million volums A 
annum” das franfhafte Refultat diefer Fruchtbarfeit ion ® 
merft er weiter: „Wie man meinen follte, müßte dere! 
fühner Mann fein, welcher es unternähme, alle Getan 
Phantafien und Irethümer und Meinungen eines foldn A 
einander murmelnden Heers zu entwirrem, zu fchematiin 
geſchichtlich zu bef—reiben. Und doch hat Dilmar — 
in bewunbernswerther und in gewiſſem Sinne hoche 
reicher Weife verrichtet und zwar in dem fleinen Umi® 
zwei Octavbänden, welche Metcalfe durch veritändiger SE 
und Kürzen in einen einzigen zufammengezogen bat.” -@* 
richterftatter fpendet hierauf der VBilmar'jchen Arbeit tu ## 
tigiten Lobfprüche. Der auferordentliche Beifall, den ie #® 
den, dürfe niemand überrafchen, „welcher fich mit der er 
tragenden Verdienſten des Werks ſelbſt befannt gemadıt = 
von der feltenen Vereinigung von Gelehrſamleit und Brad 
heit, Tiefe der Gebanfen und Klarheit des Ausbrudz, kao 
Schärfe und Glut der Einbildungskraft, welche ihm eigen 
lich find und zur Zierbe gereichen, überzeugt hat“, Der 8X 
erftatter ftellt hierauf eine Betrachtung über bie —— 
Literaturgefchichtfchreibung der Deutſchen an, und * 
als eine weſentlich deutſche Erfindung. „Iu Gmaglan‘, ® 
er, „if fie niemals verfucht worden. Im ber That, ı# y 
Schande befigen wir noch feine Literaturgeſchichte er 
war ber Mann, welcher zuerft den richtigen Standre 
bie wahre Methode für ein foldies Werl angab, bi "7 
welcher fagte: «Without litterary history {he bis" 
the world seemeth to be as the statue of Polyphemw 
his eye out; that part being wanting which do 7 
show the spirit and life of the persom, dien 99 
war fein Deutfcher, fondern ein Engländer,“ Weiter @ 
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terflatter: „Wenige Bücher bürften ſich mehr bes Durch⸗ 
lohnen oder klarere und lehrreichere Erinnerungen zus 
als diefes, vorzüglich wenn man es Schritt für Schritt 
ſchahbaren Ergängungswerf, Mar Müller's bewunderns⸗ 
ıtbologie *) vergleicht. Ein Werk wie das letztere war 
n großes Hedürfniß ER Die tüchtige Vorrede, welche 
eröffnet, verdiente den anziehenbern Titel einer «intro- 
oder einer «preliminary view» zu erhalten, * 


in Angriff auf Leffinge „Nathan“, 

unferer befannteften Literaturgefchichtfchreiber, Wolfs 
el, bemerkte jüngft in feinem „Literaturblatt““ über 
I er num einmal vom tiefiten Haß gegen das Chri— 
-fült war (was bie moderne Kritif mit einer lächer- 
jilichfeit zu bemänteln jucht, und was doch notoriſch 
nten ihm Nicolai und Mendelsfohn als Mittel, Es 
eifel, daß Leſſing im Nathan feinen jüdifchen Freund 
n als Mufteruienfchen hat hinftellen wollen. Aber 
hohem Grade abgeſchmackt ober die flärffte Ironie, 
ſohn ein ſeichter Geift war, der fo viel Auszeichs 
nicht verdiente und der fein anderes Talent beſaß, 
Ten Juden angeboren if, durch feines Raffinement 
zugleich zu bejchmeicheln und zu verhöhnen, immer 
euten.“ —* widerſpricht ſich aber hier in einem 
en Athem. Denn während er hier behauptet, Nice— 
ndelsfohn hätten dem Dichter des „Nathan nur als 
nt, bemerfte er furz zuvor: „Nathan“ fei nichts ale 
te und man müffe als Deutfcher und Ghrift den 
1, „biefem Leſſing, trog feiner übrigen Berbienfte, 
: Schwäche und Berblendung vorzuwerfen, in bie er 
er fi) von dem raffinirten Juden Menbelsfohn und 
iven Buchhändler Nicolai in Berlin berüden ließ”. 
yerade bas Umgekehrte von ber erftern Behauptung! 
übrigens viel dazu, ſolche Befchuldigungen gegen 
ufprechen. Denn wenn es auch richtig iR daß in 
than“ die Nepräfentanten des Chriſtenthums zum 
inigem Uebelwollen gezeichnet find, fo fühlte gewiß 
am beiten, daß jene Duldfamfeit und Humanität, 
predigt, gerade aus dem innerflen Weſen des Chris 
fchöpft find, da weder das altorthodore Judenthum, 
hamınedanismus, noch der Buddhiomus, noch fonit 
ı von biefem Geifte erfüllt find oder ihn ihren Anz 
Pflicht machen. Das wußte 2efling fo gut als 
ngs hatte fein „Nathan neben feinem fehr poſi⸗ 
auch eine polemifche Tendenz, indem er darin das 
ſtenthum und namentlidy die Orthodorie feiner Tage 
»fche chriftliche Liebe und Duldung im Munde führte, 
gegen Andersdenfende und Andersglaubende in Ans 
hte, und es ift immerhin die Frage, ob Leſſing heut⸗ 
e jüdifche Raffe fo ſtark Oberwaſſer hat, ſich fehr 
t gefühlt haben würde, einen „Nathan“ zu ſchrei⸗ 
lemifche Tendenz tritt aber im ganzen im „Nas 
hr in den Hintergrund ; benn fann es etwas Bofltis 
als Humanität und Duldung zu vredigen und bie 
3e des Stifters der chriſtlichen Religion, der ja 
ne Polemif ausfam, ans Licht zu flellen und im 
8  philorophifhen echt menſchlichen u zu 


aan elassics from the fourth 10 ıbe ninetsenth century. 
' (2ondon 1858). 
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matifchen Jungfrau Ghriflina von Stommeln, wie foldhes von 
dem Nugenzengen Petrus von Dacien und Andern befchrieben 
iſt, nach authentifchen Quellen verfaßt. Mit der Abbildung des 
frühern Grabmals der feligen Epriftina zu Jülich. Köln, Ges 
berle. 1859, Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nr. 
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Krabbe, D., Ueber das in ber Sache des Prof. Dr. 
Baumgarten in Roflod erforderte und abgegebene Erachten des 
Grosherzoglih Mecklenburgiſchen Conſiſtoriums. Schwerin, 
Stiller. Gr. 8. 5 Ngr. 
Bilmar, 9. 8. E., Ueber confervative Gefinnung und 
Lebensrichtung. Weftrede. Marburg, Elwert. Gr.8. 2%, Mar. 

Vollert, G.W,, Willſt Du reich werben? ine gefrönte 
Preiefchrift. Bremen, Balctt u. Comp. Gr. 8. 7’, Nor. 

Wächtler, K., Herr oder Knecht. Blide in das verbors 
gene Leben eines Unfieien. ine ge Önte Preisfchrift. Bres 
men, Balett uw. Comp. Er. 8. 7%, Nar. 

Zum Nachdeuken über das heilige Abendmahl. Auszüge 
aus der Berlenburger Bibel, nebft einer furgen Abhandlung aus 
A. Monod's legten Worten. Stuttgart, Bund. 8 3 Rgr. 
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Verfag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Conversations-Lexikon. 


Allgemeine deutsche Real - Encyklopädie für 
gebildeten Stände. 


Zehnte, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Vollständig in 15 Bänden. 





die 





Diese zehnte Auflage des Conversations-Lexikon, das im 
Laufe eines halben Jahrhunderts zu einem Nationalwerk der 
Deutschen geworden ist und allen direeten und indirecten 
Nachbildungen gegenüber stets den Vorrang behauptet, 
hat die allgemeinste Anerkennung und lebhafteste Theil- 
nahme gefunden. Gegenwärlig erscheint davon, um die 
Anschaffung des trotz seines anerkannt höchst billigen 
Preises doch wegen seines Umfangs kostspieligen Werks 
zu erleichtern, eine 


Neue Ausgabe in 80 Heften zu 7'/, Ngr., 


die mit dem October 1858 beginnt und von der in der 
Regel jeden Monat drei Helle ausgegeben werden, sodass 
das ganze Werk bis Ende 1860 vollständig in den Händen 
der Abnehmer sein wird. 


Das erste Heft der Neuen Ausgabe ist soeben erschienen 
und nebst einem ausführlichen Prospeet in allen Buchhandiun- 
gen zu haben, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 


Das Conversations-Lexikon kann übrigens in allen belie- 
bigen Terminen folgendermassen bezogen werden: 


in 15 Bänden zu 1 Thir. 10 Ngr.; 


vollständig auf einmal zu dem Preise von % Thlr, 
(gebunden in Halbleinwand 23 Thlr. 15 Ngr., 
in Leinwand 25 Thir., in Halbfranz 25 Thir. 25 Ngr.}; 


in einer Prachtausgabe zu dem Preise von 3 Thilr. für 
den Band (gebunden in Maroquinband jeder 
Band 5 Thir). 


Vor dem Veralten des Werks sind die Abnehmer durch 
ein Ergänzungswerk von zugleich selbständigem Werthe ge- 
sichert, unter dem Titel: 


Unsere Zeit. Iahrbud zum Conversations-Lerikon. 


Dieses erscheint seit Januar 1857 in monatlichen Heften 
von 4--5 Bogen und ist von der Kritik bereits allgemein 
höchst anerkennend besprochen worden. Der Preis für 
jedes Heft beträgt beim ersten Bande 5 Ngr., vom zwei- 
ten Bande an 6 Ngr. Der erste Band, der gewissermassen 
den 16. Band des Conversations - Lexikon bildet, ist in allen 
Buchbandlungen zu haben (geheftet 2 Thlr, gebunden 
in Halbleinwand 2 Thir. 7 Neger. in Leinwand 2 Thlr. 
9 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. 11 Ner.). 


Aeltere Auflagen des Conversations-Lerikon 


werden durch jede Buchhandlung gegen die neueste zehnte 
Auflage für 12 Thir. {statt 20 Thir.) umgetauscht, 


Verlag von F. A. Brodhaus in Leipsig. 


Das Staats-Ferikon 
von Motte und MWelder. 


Britte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Lalı 


Herausgegeben von Karl Belder. 
Bolftändig in 10—12 Bänden oder 100120 Heften. Br i 
Jedes Heft 8 Sur. 

Inhalt des fünfunbjwanzigften Befted: 
Borfenſchwindel und -Zänfhungen. Bon &, #.K801h. — 3 
fchafter, ſ. Geſandtet. — Rourben, Bourbone, Don Act 
— Bourienne (Kudwig Anton von). Don J. Beige 
Braganza, f. Bortugal. — Brahmanen oder Braminen, |T 
inbdien, — Brandverficherung, ſ. Verſicherung. — Brause 
f. Preußen: — Braftlien, Yon K. F. Neumann — ka 
ſchweig. (Aeltere Geſchichte, Von F. Murhard. — Bu 
ſchweig. Berfaſſung und Verfafſungsgeſchichte bis 1845.) ! 
RK. Steinader. — Braunfhweig. (Berfaffungsgeiauir| 

1846). Bon 9. Hollandt. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werts hat 16! 
der wefentlich veränderten Zeitumflände einer gleich 
Theilnahme zu erfreuen mie die frübern beiden Auflagrı | 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitum 
frühern bewährten Urtifel und wird von dem erften Rır 
ber deutſchen Wiffenfhaft unterftüst. 


Die bisher erſchienenen Hefte und ber mir! 
Pr. Band find nehit einer ausführlichen Ankürtg 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auf Unter 
nungen angenommen werben. 








Soeben ist erschienen und in allen Buchhandium & 
Leihbibliotheken zu haben: 


Heinrich Falk. 


Roman in drei Bänit 


von 


Otto Roquette, 


8. Elegant brosch. Preis 5 Thlr. 
Verlag von Eduard Trewendt in Bresls 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgig 
Encore quelques mots d’un Chretien orthob" 


sur les Confessions oceidentales a l'occasion & F 
sieurs publications religieuses, latines et proi=#* 
8 Geh. 16 Ngr. 


Von dem Verfasser erschien früher in demselben Vai’ 
Quelques mots sur les Communions oceidentales, 5 |” 

sion d’un mandement de Mgr. l’Archeröque di P@ 

Par un Chrötien orthodoxe. 8. 12 Nr 


Verantmortliher Redacteut: Dr, Eduard Brockhaus. — Drud uns Verlag von 8, U, Brockbaus im Leipzig. 


Bla 


tter 


für 


erarifhe Unterhaltung. 





it wöchentlich. 


aus dem Jahre 1807. 


Ar. 44. 


Ölferkimmen in Riebern. — Literatur über das jenaifche Jubiläum. 
Don Karl Guſtav von Berned, — Rotijen. — Bibliographie. — Anzeigen. 


28. October 1858. 


Bon Hermann Marggraff. — Militäriiche Aufzeichnungen 





Bölferftimmen in Liedern. 
innifcher Bolfsporfie. Gefammelt und überfegt von 


Altmann. Leipzig, Falcke und Mößler, 1856. 
Kar. 
ftenharfe. Cine Sammlung arabifcher Volkslieder. 


Rußland befindlichen, zum Theil jlawifirten, zum 
inifirten Cedices zum erflen mal ing Deutfche über: 
sa Julius Altmann. Leipzig, Balde und Röfler. 
I, 20 Mar. 
Volkslieder, ins Deutjche übertragen von G. ©, 
Schleswig, van der Smiſſen. 1855. 8. 15 Nar. 
Yieberhort. Auswahl ber vorzüglichern deutichen 
er der Vorzeit und Gegenwart mit ihren eigenthbüm« 
Jodien. Bon Ludwig Erf. Erſter Band. Berlin, 
in. 1853-55. Hoch 4. 2 Thlr. 20 Nor. 
zewiß anziebend, von fremden Völkern, ihren 
Sebräuden, ihrem Glauben und Denfen, 
em dem zu hören, was fie von und unter: 
er wenn mir fo recht in das Meilen eines 
ngen, gleihjam fein Junerfles aufgeſchloſſen 
„müſſen wir feine Lieber fennen, Im Volks— 
ein Wolf feine tiefften Regungen aus; das 
t immer wahr, es beucdelt nie Gin dem 
ßter Fürft, eine mächtige Maitreffe iſt wol oft 
3oeten befungen worden, aber nie find fie in 
d gedrungen. Kraftpoeten in Sturm und 
en oft ſtaatsumwälzende Lieder; che bu aber 
als Zeichen der Zeit betrachteft, jo gib Acht, 
' fie fingt, ob fie durch die Gaſſen des Dorfs, 
ev Schenke, ob in der Merfftätte erklingen, 
n einer Gmpfindung bis zum lWeberftrömen 
e ſpricht ih im Geſange aus, deshalb läßt ji 
inge felbft, aus Wort und Weife auf das Innere 
en zurückſchließen. Und was vom einzelnen, 
ı von den Völfern. Deshalb ift es lehrreich, 
rſchiedener Völker, die in verſchiedenen Kli— 
zen, verihiedenem Glauben anhängen und 
yenen Stammes find, zufammen zu betrach— 
yaben wir heute Gelegenheit, wo und finnifche, 
inifche und deutſche Volksdichtungen zur Be: 
liegen. Wir wollen aber nidt etwa uns 
gleihung einlaffen; die Parallele zu ziehen 
r dem Leſer ſelbſt. Es iſt ſchwer, die Ver— 


Bottniſchen und Finniſchen Golf „wie eine Zauberfeſte kühn 


ſchiedenheit und Verwandtſchaft der Farben dem zu be— 

ſchreiben, der die Farben nicht unterſcheiden kann, und 
ähnlich ift ed mit ver Volkspoeſie auch; fie fpricht Für ſich 
ſelbſt und der Unterſchied eines Volks vom andern fpringt 
von jelbit in die Augen. So beginnen wir denn unfere 
Betrachtung im hoben Norden. 


Das erjte der zu befpredhenden Bücher, Julius Alt- 
mann's „Runen finniicher Volkspoeſie“, ift ein mit rechter 
Liebe, ja mit faft zu überfchwellenver Vegeifterung geichriebe: 
ned Buch und zeugt von tiefer Kenntniß des finnischen Volks 
und feiner Literatur, Bon Begeifterung und Sadfennt: 
niß zeugt fhon die Ginleitung, die und zuvörderſt eine 
Schilderung Finnlands gibt, jenes Hochlandes, welches, 
„Uberreih mit pittoresfen Schönheiten geſegnet“, aus dem 





und majeftätifh emporfteigt und verwegenen Sciffern, 
die von ben eigen feiner grünen Gilande und blauen 
Sunde magnetiih angezogen werben, oft jähen Untergang 
bereitet‘, wo von der Höhe wolkenküſſender Berge gra— 
nitene Felſenflügel der Tiefe zuftürzen und den Saum 
ihrer Fittige in den weißen Wellenſchaum aufjprigenber 
Klippenfunde tauchen, „die ſich tief bineinringeln, ven 
Schlangen und Linpwürmern der Mythe gleih, in das 
felfenprobende, nebelfänpfende, wildzerflüftete, geifter =, 
belvden= und fagenreihe Land“. 

Mit gleiher Begeifterung ſpricht dann der Berfaffer 
von ber poetifhen Begabung des finnischen Volks und 
führt als Zeugnih diefer Begabung die Kalewala an, 
jene wunberherrliche Dichtung, bie durch ben Fleiß emfiger 
Sammler erft Fürzlich ans Licht gefördert nun wie ein neues 
Heiligthum des Geiſtes, wie eine große, glänzende Offenbarung 
einer nie geahnten Poeſie vor und liegt, die die Enkel unferer 
Enfel noch anflaunen werben, nämlidy jene, die einen lautern 
und erleuchteten Sinn haben für die Reize wahrer, warmer und 
lebensfräftiger Volkspoefie. 

Ueber die Kalewala (vgl. Nr. 37 v. Bl. f. 1857) 
ſpricht er dann ausführlicher und gibt zunächſt im allge: 
meinen ihren Inhalt an. ze 

Der Gott des Geſanges felbit, Wäinämdinen, ift der Leis 
ter und —— dieſes Epos; ſein —— Walten und 
Wirken auf Erben, von der myſtiſchen Stunde feiner Geburt an 
bis zu feinem Abtreten vom irdiſchen Schauplag, iſt der glän: 
zende rothe Faben, ber durch bie ganze Dichtung läuft. 
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Er, der Glanz und Ruhm jemed Heldenlandes, der 
Kalewala, welches im Streit liegt mit dem büftern Norb: 
lande, ergreift die „goldene Kantele“, die Harfe des Nor: 
dens, und fingt, die Welt durchziehend und die Menſchen 
belehrend, veredelnd und erfreuend, feine „ewigen Runen‘. 
Ueber das Wort „Rune“ erhalten wir ven Aufſchluß, 
daß es mit den angelſächſiſchen und deutfhen Runen nichts 
gemein bat, denn das finnische Runo, in der Mehrheit 
Runot, bedeutet „Geſang“. Wunfzig Gefänge oder Runen 
mit 22793 Berfen enthält die Kalewala feit der Lönn- 
roth’fhen Ausgabe 1849, während der urjprüngliche Text 
nad der Sammlung und Sichtung der Gefänge durch die 
finnifche literarifche Gefellihaft wenig über 10000 Berfe 
enthielt. Und das Epos ift noch nicht abgeſchloſſen. 
Alles, was bisjept aus der finniſchen Poeſie aufgeſam⸗ 
melt wurde, fland im genauer Beziehung zur Kalewala, 
war gewilfermaßen ein Theil und Bruchſtück von. ihr. 


Die Kalewala ift der Tempel, den fich die finnifche Dicht⸗ 
fünft erbaut hat; wo irgendein Sang im weiten Lande ſich ver 
nehmen läßt, da if diefer Sang nur ein mener Stein zu biefem 
Tempel, der allmählich anfängt Wolfenhöhe zu gewinnen. 


Das ift ſehr lehrreich für diejenigen, welche Lahmann's, 
Haupt's u. a. Arbeiten über die homerifhen Dichtungen 
und dad Nibelungenlied verfolgt haben. In der Jliade 
und Odyſſee ahnte man bie allmählihe Entflehung ber 
Didtungen aus einzelnen Liebern, im Nibelungenlieve 
war dieſe allmähliche Entftehung noch nachweisbar, in der 
Kalerwala können wir den ganzen Borgang bed Zufam: 
mentragend aus einzelnen Lievern, die durch den Stoff 
verbunden find und fich deshalb leicht zu einem Ganzen 
abrunden, ald Augenzeugen mit beobadten. Aud von 
einem heile der bier mitgetheilten Runot vermuthet der 
Berfafler, daß fie Trümmer eines Ganzen feien und als 
Einſchiebſel in die noch keineswegs abgeſchloſſene Kalewala 
gehören. Damit ſcheint nun freilich die Meinung aus: 
geſprochen zu ſein, daß die Kalewala urſprünglich ein 
Ganzes, Fertiges geweſen, welches ſpäter in Trümmer 
gegangen ſei und jetzt aus den Trümmern wieder auf— 
gebaut werde, während von allen dieſen Volksdichtungen 
urſprünglich gewiß nichts einheitlich war als die Sage, 
die dennoch bier und da varlirte, die jede Zeit, jeder 
Volksſtamm, ja jeder einzelne Sänger in eine neue Form 
goß, ſodaß fie oft und immer wieder umgedichtet wurde 
und in fortwährendem Werden war, bis ein Sammler 
fie aus dem Munde des Volks und feiner Sänger firirte 
und aus den vielen einzelnen Liedern, welche Stoffe ber: 
felben Sage behandelten, zu einem Ganzen zufammen: 
feßte, mobei er von mehreren Darftellungen die wählte, 
melde ihm die beite jchien und fid) möglichft zweckmäßig 
einfügte. In diefem Sinne würben bie von Wäinämdinen 
banbelnven Heinen Gedichtchen, die der Verfaſſer mittheilt, 
dazu gehören, wenn jie jidh irgendwo in das Gange zweck⸗ 
mäßig einfügen liefen, benn bie Zweckmäßigkeit ift dabei 
das einzig Entſcheidende, da alle Volkspoeſie echt ift und 
alles zu dem Ganzen gehört, was dazu paßt. 

Indem der Verfaffer auf die in dem zu beſprechenden 


Heinen Bude mitgetheilten Runen übergeht, findet er auf 
in ihnen als Grundtopus der finnifchen Poeſie, 

baf das bibaftifchsbelehrende Element um ein nicht Umbeträät 
liches vormwiegt, das lyriſch- innerliche und epiich serzählnm 
Element aber mehr nad; dem Hintergrunde zu gruppirt fin... 
Während die nachfolgende Runenlefe 68 epiſche und 109 Inriise 
Runenfprüce enthält, bringt fie 549 didaltiſche zur Mittbeilug 

Dabei erwähnt der Verfaffer no, daß er, dem Wirt 
ſeines Verlegers folgend, vorläufig mehr ald dad Derden 
der Sammlung beifeite gelaffen, und daß feine ganze Sams: 
lung zmwifhen 2000 und 3000 Runenfprüde und mehr ıl 
6000 Runenverfe enthält. Weber die Art und Weile, wir 
die Sammlung angelegt, über ven rhythmiſchen und portiide 
Werth derfelben verſpricht der Verfaffer im eimer gelchrim 
Zeitſchrift — wir wiffen nicht, ob dies geſchehen — erihärim 
Bericht zu erflatten. Doch theilt er auch Hier, nadtem e 
nochmals auf die lebendfräftige Entwidelung und allgemrm 
Verbreitung der Poefie in Finnland zurüdgelommen, da 
Nöthige über den Versbau mit. „Der viermal fih me 
derholende, nur felten mit Daktylen untermijäte Irobinf, 
oder, wie wir fagen würden, ber Vers mit vier See 
gen und nadfolgender meift einfilbiger Senkung, hie 
faft das einzige Versmaß der finnifhen Dichtkunſt. Eine 
liche 22000 Runenverfe ber Kalewala find in dieſen Int 
maße geihrieben. Der Reim ift äußerft felten, dafür mi 
die Alliteration ein, melde freilich im der Weberietun 
nur jelten bervortritt, und aud, nach ben mitgefbeil 
Proben in finnifher Sprache zu ſchließen, nicht io kr 
reih und regelmäßig angewendet ift, wie in ven Arie 
deutſchen Gedichten. Werner theilt die finwifche Por = 
der der alten Hebräer, der Verfer, Araber und wer ku 
tifhen Völker der Neuzeit den Sinnreim oder den Park 
lismus der Gedanken, wie in den Verſen der Kalme: 

Meib nur ift der Waffenlofe, 
Schwaͤchling nur der Beilberanbte; 
und fo an vielen Stellen. 

Als eine befondere Gigentbümlichkeit ver fine 
Porfie erſcheint es dem Verfaſſer, daß jelbt Br 
holungen ganzer Verſe in verſchiedenen Gerichten jn#* 
ohne verfhiedener Verfafler vorkommen. Der Vai 
fagt ©. xxi 

Dies fcheint dafür zu fprechen, daß die Borie vu" 
Finnen als ein Gemeingut betrachtet wirb, umb da am m 
Schatze diefer Poeſie ein jeber das audheben fann, wat ® 
anfteht. Gin fchöner harafteriftiicher Zug von einer Rz’ 
feit, die jeder Ruhmfucht, jedem Düntel, jedem Eid" 
machen einer fubjectiven Virtnofität fern ſteht, und die von ® 
fait göttlichen Genügſamkeit und Aufopferungsfähigkeit det aa“ 
Selbſt ein rührendes Zeugniß ablegt! 

Hierzu nur die kurze Bemerkung, daß ed in # 
deutſchen Volkspoeſie unzählig oft vorfommt, daß a" 
ſchiedenen Liedern diefelben Verſe wiederkehren, mel &% 
natürlich im Gedächtniß ſich das Verwandte mid, @ 
daß in der finniſchen Poeſie dieſelbe Grdeinung I 
deshalb oft eintreten muß, weil nicht nur das rw 
immer baffelbe ift, ſondern aud den veridjieenm © 
dichten faft ganz eim individuelles Gepräge fehlt, M* 
jede Stelle eine® Gedichts, welche dem Gedanfm =) 
paßte, ohne weiteres in ein amdereö Lied einineten kam 
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ı Schluß der Borrede ſteht eine Aufzählung der 
m Schriften, welche fih über das Weſen ver 
ı Sprade und Literatur erſchöpfend auslaffen. 
nun zu der Sammlung jelbfl! Sie zerfällt 
Abtheilungen, deren erfte „Epifhe Ruuen, 
nen, welhe fih auf die Götter: und Helden— 
eben“, enthält. Das Beimort „epilhe Könnte 
verführen, Lieder zu erwarten, die etwa un= 
laden und Romanzen entiprähen. Das ift 
t der Fall, fie unterſcheiden fih vielmehr zum 
Theil von ben didaktiſchen Runen der britten 
g nur dadurch, daß irgendein Name ver finni- 
thologie darin genannt ift; nur im einigen ift 
3 Etwas von Grzählung enthalten, wie gleich 
often. Deshalb Haben die Kleinen Gedichtchen 
beilung für bie, denen die finnifhe Mythologie 
nur wenig Interejfe; merfwürdig ift e8 aber 
daß bie altfinnifche Götterfage, während das 
um doch ſchon im 12. Jahrhundert in Finnland 
and, noch jo fräftig im Wolke fortlebt, wie es 
n, die doch aus dem Munde des Volks geſam— 
en, bezeugen. Ja, in einem vieler Liedchen 
Deutfher verhöhnt, weil er ald Schmied den 
Schmiede, Ilmarinen, nicht kennt. 
Zehn Jahr fchmiedete ſchon Gifen, 
Zehn Jahr hämmerte ſchon Kupfer, 
Zehn Jahr jchürte Schon das Feuer, 
Zehn Jahr war bereits ein Echmieder 
Er, der Auslandfohn, der Sachje, 
Gr, der kurzſinnige Sachſe: 
„Wer ift Ilmarinen?“ fragt’ er, 
„ Sagt mir, wer ift Ilmarinen?“ 
Runen unter den bier mitgetheilten, weldye 
ten Schöpfungsmythus wurzeln, wie 
iſſer ift der allerält’fte 
toff und der allerftärffte; 
f ihm Schwamm bie fchöne Göttin, 
’ ihm ſchwamm die ew'ge Mutter, 
jwanger von dem Strahl der Sonne 
 gebar Held Wäinämöinen. 
Jäindmdinen ift, wie in der Kalewala, jo 
ı Sprüden am meiften gepriefen. 
Grhabenbeit im Ausdrucke erbebt fi der 
senn wir nad ben hier mitgetheilten Proben 
in ihnen ausſprechenden Charakter jchliefen 
die Stelle des poetifhen Schwungs tritt zu= 
igeheuerer MWortreihthum, der mit andern 
r wieder baffelbe jagt. 
e biefen „Epiſchen Runen‘ folde find, die 
thologifhen Namens wegen bier ſtehen und 
ie dritte Abtheilung gehören, mag folgender 
Spruch zeigen: 
eilig felber iſt dem Böſen 
täbchenunfcduld, Mädchenehre. 
iift ſelbſt geht einer Jungfrau 
it gefenftem Blick vorüber. 
für Freier: 
m bie Jungfrau nicht zum Weibe, 
nicht ehret Kanfahatar. 


Hiiſi iſt nämlih das böſe Princip und Kankahatar 
die MWebegöttin, wie der Meberfeger in den Noten bemerft, 
die über das Mythologiſche Hinreihenden Aufſchluß geben. 

Reichhaltiger ift die zweite Abtheilung, welche Eyriſche 
Runen‘ enthält. Manche von dieſen find fehr ſchön und 
zart, wie folgende (S. 29): 

Liebender Gebanfen reden 
Laut, wenn auc die Lippen jchweigen. 


Liebenden ſcheint eine Dlume 
Selbſt das Gras, betrübten Augen 
Gilt als Gras doch nur die Blume, 


Sieht der muntre Burſch das Flachefeld : 
Welche doc der Meberinnen, 
Denft er, wird für mid) zur Freude 
Sich daraus ein Brauthemd weben? 
Sieht der franfe Greis das Flachsfeld: 
Welche doch der Weberinnen, 
Denft er, wird daraus zum Jammer 
Weben mir ein Leichenhembde ? 
Aber aud bier waltet dad Gnomiſche, Didaktiſche vor. 
So in folgenden Sprüden (S. 80): 
Wenn der Liebe Kern iſt Wolluft, 
Krumm wächit dann der Ehe Tanne, 


©. 34: 
Ihrer eltern leuchtend Beifpiel 
It der Kinder heil'ge Bibel. 
S. 48: 
Süs it der Empfängniß Stunde, 
Bitter it die Zeit der Wehen. 
©. 49: 


Liebe ift ein jchöner Garten, 
Ehe if ein Feld voll Neffeln. 

Das fommt aber von den Fehlern ver Frauen ber, 
denn: 

Tüde trägt der Mann im Herzen 
Nicht, trägt nicht fie auf den Rippen, 
Männer tragen Groll in Armen, 
Tragen Radye in den Fäuſten; 
Weiber haben Läfterzungen, 

Weiber böfe Leumunpdfeelen, 

Weiber arge Lügenherzen, 

Weiber gar verborgne Tüden, 

Eins fehlt auch bei den Finnen nicht, wie es bei 
feinem Vol des Altertfums und der Neuzeit fehlt, nämlich 
die Klage über das Verſchwundenſein der guten alten Zeit. 

Am reichhaltigſten iſt, wie ſchon geſagt, die dritte 
Abtheilung, welche „Didaktiſche Runen” enthält, von 
denen wir einige der ſchönſten mittheilen. S. 59: 

Tadelſt du die feichten Bäche, 
Dann fei jelbit ein Sund, ein tiefer, 
Tabelft du die leeren Wafler, 
Dann fei felbit ein Meer, ein volles. 


©. 68: 
Lächle nicht, ch’ einer Thräne 
Tröpfchen zittert dir im Auge; 
Beine nicht, bevor zum Baden 
Sid dein Mund verzieht ein wenig. 
©. TA: 


Liebe fei ein fanftes Feuer, 

Sei ein Blig nicht, fei ein Nordlicht; 
Norblicht ift ein mildes Leuchten, 
Nordlicht fenget nicht wie Blige. 
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©. 84: 
Weisheit ift ein Sübenfahrer 
Nur folang' der Nordwind bläfet. 
©. 93: 
Zwar der Mann vergeht, doch feiner 
Arbeit Spur vergehet nimmer. 
©. 127: 
Lüftefönigin benennt fd) 
Stolz die Milb’ auf Adlers Haupte. 
S. 142: 


Zorn ſchlaͤgt fi mit eigner Muthe 
Selber biutigroth den Rüden, 
Liebe färbt mit eigner Schminfe 
Selber fid; fchönroth das Antlig. 

Menn die erfte Abtheilung und zeigte, mie lebendig 
nod das alte Heidenthum in den Binnen lebt, fo begeg= 
nen wir in diefer Abtheilung dafür Sprüden ver herz— 
lihften Brömmigkeit. ©. 67: 

Gehft du aus mit Gott, o Wandrer, 
Wirt mit Gott du wieberfehren. 
©. 139: 
Steht Gott auf bes Zwergen Geite, 
Fallen wird der Nie’ im Streite. 
Viele von diefen Sprüchen erinnern lebhaft an befannte 
Sprigwörter. So klingt der Sprud: 
Muntrer Anbeginn des Werles 
Iſt des Werks vollbrachte Hälfte — 
beinahe wie eine Ueberfegung des Horaziſchen „Dimidiam 
faeti, qui eoepit, habe. Aehnlich verhält es ih auch 
mit den Sentenzen: 
Selbft muft du das Glück dir pflanzen, 
Selbft mußt du dir Frieden füen, 
Jeder hat fein Los in Händen, 
Herr ift jeder feines Schickſals. 
unb:! 
Wen'ge ſchmieden felbit ihr Gtüd ſich, 
Seines Unglücks Schmied ift jeber. 

Das auch bei und fprihmwörtliche Glüd der Dummen 

wird ganz hübſch in folgenden Verſen bezeichnet: 
Fällt der Rarr vom Maft des Schiffes 
In den Sund: mit einer Otter 
In der Hand taucht aus dem Sund er. 
Fällt der Weife aus dem Kähnlein 
In ben Bach, troß Hingereichtem 
Ruder muß er doch ertrinfen. 

Dem Sprud enblid: 

Lang ift das Gewand der Weiber, 

Aber Furz if ihre Gerächtmiß — 
begegnen wir fait wörtlich bei Hans Sachs, melder eins 
mal fagt: 

Die Frauen aber tragen leider 

Kurzen Muth und lange Kleider, 
und an einer andern Stelle: 

Die Frauen tragen, das ift wahr, 

Kurzen Sinn und langes Haar. 

Nicht gerade erfreulich für uns ift die Wahrnehmung, 
daß die Deutfihen bei den Finnen, und, nad einer An: 
merfung des Ueberſetzers, faſt bei allen Anwohnern des 
Baltifhen Meeres in großer Misachtung ftehen. Wie eben 
der Deutſche ald dumm bargeftellt wurde, fo lautet hier 
ein Sprud: 


Deutiche Waaren find zerbrechlich, 
Und betrüglich deutſche Worte. 

Und wir Deutfhen bilden und doch auf unſert Eh: 
lichkeit etwas ein. Täuſchen wir und barin ſelbſt ede 
gefhieht und unrecht? 

Wir Haben eine größere Anzahl von dieſen Rum 
finniſcher Volkspoeſie mitgetheilt, um ein möglich si 
ftänbiges Bild finnifher Art und Kunft zu geben I 
dem Gnthufiasmus des Verfaſſers werben mir und mi 
nicht befehren. Das Hier Mitgetheilte gehört zu Im 
Beten, mas das Büchlein enthält; wir finden hans 
hübſche Gedanken, aud in mandem eine gewiſſe Jante 
der Empfindung; aber im ganzen machen doch dicke Kumı 
in ihrer Schwunglofigfeit und in ihrem emigen Gin 
verfelben Form den Gindrud einer Poeſie, vie fud = 
der Stufe der Kinpheit geblieben und als Kind alt gm 
den if. Wir möhten jagen, nachdem wir dire Abt 
der finnischen Poefie kennen gelernt, haben mir bearin 
weshalb aus den Binnen politifh nie etwas gemen 
ift, und dieſe Erkenntniß ift aud eime Frucht dei ami 
recht verbienftvollen Büdleins. 


Einen ganz andern Gindrud macht das zweit Su 
deffelben Verfaſſers. Wir thun in ihm einen Zyma 
aus dem Falten Norben in die heiße Wüſte, aus m 
alten Gegenwart in eine nod immer junge Vorzeit, # 
Finnland nad Arabien. Auch zu der „Wüſtenher 
gibt der Verfaffer eine jhägenswerthe Einleitung, 1 = 
her er zunächſt fein Buch gewiſſermaßen als ein Gi 
zung und DVervollftändigung der unter dem Namen ‚X 
mäfa” von Abu Temmaͤm veranftalteten, von Ki 
überfegten arabifhen Gedihtfammlung und anderit & 
licher Werke bezeichnet und barauf das Urtheil A 
Bournot's über die vorliegende Ueberſetzung mitte. 4 
trog ſehr enthufiaſtiſcher Faſſung Wahrheit fpriät, on 
der Verfaſſer des Buchs es nur als Freundiduht 
gelten laffen will. 

Hierauf wendet fih der DVerfaffer zu feinen Cds 
welche fämmtli aus Rußland ftammen. is ihr Wi 
orte nennt er, nachdem er die den Linguiften fhon Wo" 
ten und von ihnen auögebeuteten Bibliotheten in *# 
fand, welche orientalifhe Handſchriften enthalten, 1 
erwähnt, die Bibliothefen des Klofterd Troiztei New“ 
bei Moskau, des Iwerjfoi Monaſtyr im Walraiiı, ! 
Klofterd des heiligen Jurij am Ilmenſee, des — 
Vonaſiyr an der Woiga, des Kloſters des heiligen IE 
bei Iiwer, der Klöfler Sſpaß Jewſimijew un S— 
jewſtoi bei Sſusdal und endlich des Kloflerd vet bera 
Dmittij in Wladimir. Er berichtet genau, melde © 
taliihen, namentlih arabijhen Handſchriften un ui 
feßungen theils in die ſlawiſche Kircheniprade, 1r@ 
das Neuruſſiſche und Lateiniſche ev in dieſen Vibbre⸗h 
vorgefunden und was er aus jeder dieſer Samnm 
für feinen gJweg benupt hat. Auch die Namen vr 
und Dicpterinnen der von ihm überfegten Stüch— 
er bier in ber Vorrebe an, ſoweit er fie in jeinm e 
genannt gefunden. Die meiflen Stüde der Sumer 
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ie fih ergibt, nicht aus dem Arabifchen, jondern 
Ruſſiſchen, Altſlawiſchen und Lateiniſchen überfegt. 
Sammlung nun zerfällt in zehn Bücher von ſehr 
m Umfange. Das erſte und reichhaltigſte enthält 
der Liebe“, die zum bei weitem größten Theile 
rruſſiſchen Ueberſetzung arabiſcher Dichtungen im 
Monaſtyr herſtammen, deren doch wol geiſtlichen 
x überhaupt die blütenreiche Liebesglut der ara— 
Achter befonderd angeheimelt zu haben jcheint. 
aud zum Theil reiht verführerifhe Poeſien, vie 
önde wol das Herz warm maden fonnten. Mit 
jlühenden Karben find die Reize der im Babe 
n Jungfrauen und die Entzüdungen des Liebes— 
jeichilvert, welder Sturm und Drang des Ber: 
welch füßes Entzücken der Erinnerung, welde 
'eit der Verführung, welche Kühnheit der Bilder, 
Uem dem welcher Reihthum an Bormen! Wir 
md, daß die rufjifhe Duelle der hier gebotenen 
Versmaße der Driginale nahahmt und daß 
ve Meberfeger eine gleiche Gewiſſenhaftigkeit geübt 
) möge dem fein, wie ihm wolle, die Ueber: 
meifterhaft und lieft jih ganz wie Original. 
und nichts fremd als die Namen und die Aus— 
‚ namentli die eigenthümlidhen Bilder. 
n wir alles, was ſchön und bezeichnend ift, 
sammlung mittheilen, jo müßten wir ſehr viel 
. Es genüge, von ven 111 Stüden dieſes 
‚# nur dieſes Fleine wunderzarte Liedchen mit: 


Die Nof’, als deines Mundes 

Anhauch fie faum gejpürt, 

Sprach: o wer hat zum Garten 

Mich bold zurüdgeführt? 
veite Bud, „Scherze“ überfhrieben, enthält 
meift von wenigen Zeilen, die zum Theil aber 
ften Buche fliehen könnten. Das Lieblings: 
ıften Buchs, das Bewundern der entfchleierten 
rt auch bier öfters wieder, nur daß bier in 
n zufammengefaßt ift, was dort ausführlid 
ird. So 3. ®2.: 
re Kleider ſtreift' ich jauchzend nieder, 
zuſtaunen ihre prächt'gen Glieder. 
» doch beugte ſchlau fich in ſich nieder, 
'd verhüllend Glieder mir durdy Glieder. 
ı, was die Ueberſchrift „Scherze“ erwarten 
man wenig, eber liefen fih mehrere viefer 
ı Epigramme bezeichnen. 
beute des Schönen ift bier nur gering. Gr: 
r in anberm Sinne, ift das dritte Bud: 
- feinen Sitte. Da tritt und das bedächtige 
n, wie in ben erften Büchern die funken— 
gend, und wir hören Worte der Weisheit, 
ıe und Buße. Aus dem erften, dem längs: 
Stüde dieſes Bude, den legten Worten eines 
‘ an feine Söhne, ıheilen wir nur einzelne 


ıt feinen Werth dem, der das Ziel verfennt, 
Werth hat's dem, der es ein Gottfein nennt. 





Je Mindres du verhoffjt in diefem armen Leben, 
Je mehr wird bir vielleicht durch Schidfalshuld gegeben. 


Nicht laß ob deinem Groll das Morgenroth fid, heben, 
Soll Gottes Sonne denn auf einem Sumpfe ſchweben? 

Sind das nicht Schöne Sprüdhe? Und fo aud viele 
andere, namentlih aud dieſes mannesftolge Wort: 

Brauch’ ich felber mich nur nicht zu haffe 
Darf id 36 ans ir Herz 2. Be 
Rufen: Herz, dir ſchwör' ich Brubertreue — 
Wer will fagen, daß ich fei verlafien? 

Melde Frömmigkeit athmet ver Spruch: 

Du bift, wenn du Allah's bift, deines Schickſals Herr. 
Denn, du weißt ja, Allah ift deines Schickſals Herr. 

Auch Hier begegnen wir Sentenzen, die auch im Deut: 
fhen vorhanden jind. Die Lehre der deutſchen Babel: 
Wer fih entſchuldigt, ehe man ihn verklagt, der gibt ſich 
felbft als Thäter an, lautet z. B. hier: 

Wer Schmach abwehret, ch’ man ihn verklagt, 
Was ift von defien Unfchuld zu verhoffen? 

In Gedicht 32 und 33 viefes Buchs fehen wir bie 
Kehrfeite der finnlihen Inbrunft des erften Buchs, die 
Reue und Buße. Im erflern, das in dem Reime „innen“ 
durdgeführt ift, befinnt fi der Dichter auf feine frühern 
Berirrungen: 

Dann hob von hier den Blick ich auf des Himm i 
Da ward ich erft der Bier und u. —— 

Er gibt dem verbuhlten Leben jähen Abſchied, ver— 
ſenkt alle Sinne in Anbetung — 

Und Allah's Paradies, hoff' ich, werd' ich gewinnen. 

In Gedicht 33 ſehen wir einen Pilger: 

Im Brunnen ber Verſohnung, im gnadenre ü 
IR manche Schuld der 82 venmäthig en 

Aber aud in die fromme Stille der Pilgerfahrt dringt 
der Gedanke, wie dafjelbe „Reitthier” ihm oft durch die 
MWüfte zu ftillen Zelten getragen, wie da in Brauenherzen 
ſchäumendes Liebesbeben drang: 

Wie mand) Gazellenauge fchlug e ä i 

Bis es fi hob in a a lieder A 
Nun ift die Wüſſe jhweigfam, nur, daf ich wo noch Hagen 
Ein Stimmchen höre: Kannſt du vom Vater mir nichts fagen? 

Das vierte Buch enthält auf nur vier Seiten 13 
„Gaſt- und Ehrenlieder“, in melden Gaſtfreundſchaft, Dicht: 
funft, Gefang und einzelne Perfonen gepriefen werben ; 
bad fünfte Buch „Helden und Schlahtgefänge” (21); 
das ſechſte Buh „Todtenklagen“ (23); das fiebente 
„Spott, Schmäh- und Nügeliever”, das achte „Weiber: 
ſchmähungen“. Letztere find fehr zahlreih; in 28 Epi— 
grammen wird der Gharafter verhöhnt, in 49 werben die 
Reize geihmäht. Es genügt wol, zu bemerfen, daß die 
Srauen, wie im erften Buche Licht im Licht, fo Hier 
Schmuz in Schmuz gemalt find. Faſt bei allen ift ver 
Rath befolgt: 

Willſt gefchidt du malen Ummu Garben, 
Dann nimm ſchwarz' und ſchwarz' und ſchwarze Farben. 

Mande find in ihrer Ueberſchwenglichkeit der Schil— 
derung des Häßlihen wirflih mehr als abſcheulich. 

Das neunte Bud, „Befhreibungen ”, und das zehnte, 
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„Reife und Raſt“, umfaffen zufammen nur acht Seiten. 
In dem erftien wird ein Gewitter, unter bem Bilde 
zweier Kriegäfaravanen, deren Pfeile die Blige, beren 
Gelächter ver Donner und deren Verföhnungdzehgelage ver 
Regen ift, dann ein Müftenfturm und die Dafe El Hiläl 
geſchildert, und das legte enthält nichts, wad und befon- 
ders neue Anfhauungen gäbe. 

Zum Schluſſe find Erklärungen der arabifhen Worte, 
welde in ven Gedichten vorfommen, gegeben, leiver nicht 
in alphabetifcher Orbnung, fondern, wie es fheint, nad 
der Reihe ihres Vorkommens; deshalb iſt es ſchwer, das 
betreffende Wort zu finden, und öfters läßt uns das 
Verzeichniß ganz im Stich. 


Das dritte der oben angeführten Bücher: „Däniſche 
Volkolieder“, überſeht von C. C. Binzer, führt und nun 
wirder nach Norden und zwar zu einem germaniſchen Stamme. 
Eine vollftändige Parallele zu ziehen läßt ed aber ebenſo 
wenig zu, wie der unten noch zu beiprechende „Deutſche 
Liederhort” von Erf, da hier nicht fo umfaffend das Weſen 
des Volks in allen feinen Richtungen fi darftellt, wie 
in den „Runen” und der „Wüſtenharfe“. Auch bat 
bier der Begriff des „Volkoliedes“ ein jehr meited Ge: 
wiffen. Binzer verfteht laut der Vorrede unter Volks— 
lievern „ſolche Lieder, in denen ſich, je nah Mapgabe 
ver behandelten Gegenſtände, die eigentbümliche Denk = und 
Gefühlsweiſe eined Volks ausſpricht“. Gr unterſcheidet 
zwar zwiſchen „volköthümlicher Naturpoeiie” und „volks— 
thümlicher Kunſtpoeſie“, doch bilden ihm eben beide zuſam— 
men den Begriff ver Volkspoeſte, oder mit andern Worten, 
für ihn gibt es eigentlich blo8 Volkspoeſie, denn volksthüm— 
lich muß alle Dichtung fein, und es gibt wol feinen Dichter, 
in dem fich nicht, fo jubjectio er auch fein mag, dennoch 
die eigenthümliche Denk- und Gefühlsweiſe feines Volks, 
wenn auch unbewußt, ausſpricht. So finden wir denn 
auch in dieſer kleinen Sammlung neben ſieben altdäniſchen 
Balladen und zehn Bauernliedern Gedichte von Ambroſius 
Stub, Johannes Ewald, Weſſel, Baggeſen, Oehlen— 
ſchläger, Steen Blicher, With, Poul Möller, Thiele, 
Chriſtlan Winther, Henrik Hertz, H. E. Anderſen, Holſt, 
C. Ploug und Erik Bögh. 

Die altdäniſchen Balladen ſind der werthvollſte Theil 
der Sammlung, weil in ihnen das normannifhe Recken— 
thum fh am bejeihnendften ausſpricht und fie auf uralten 
Sagen beruhen, wie die Ballade von Worm dem Jung: 
gefellen, weldher, um mit dem Vermer Niefen zu flreiten, 
feinen Water, ven König Siegfried, im Grabe wedt und 
ihn dur die Drohung, den Berg zu zerbrechen, zwingt, 
ihm fein Zauberihwert Birting Heraufzureihen. Gin 
kleines Beifpiel, wie die Gegenwart oft mit einer uralten 
Vergangenheit in Verbindung fteht, gibt und in biefem 
Liede der Umitand, daß die Kämpfer vor dem Kampfe 
einen Kreis im Sande bejchreiben; das ift doch wol nichts 
anbered, ald was wir bei Zweifämpfen die Menfur nen= 
nen; der Bermer Rieſe beſchwert fih fogar über einen 
illegalen Hieb (vulgo „Saubieb”), da ibn Worm über 
dem Knie verwundet, mit ven Morten: 


Nun hab’ ich gelämpft fo made keı 
Mit mandem Junggefelln, 
Do nimmer nicht war es Kime= 
&o niedrig einen zu fällen. 

In die mythiſchen Seiten gebe e 
„Die Kämpen von Dovrefjeld“, wo ron m 
dern der Königin Ingeborg beriätet it, = 
funft jeder verftand: 

Der erfte konnt's Wetter wenden mit br fu 

Der zweite konnt' ftillen das Waſſer bat xt 
mit dem fonderbaren Refrain: 

Doch wer foll führen unfre Runen, jo nt: 

Die vierte und namentlih die Ani ! 
Elfenhügel” und „Herr Oluf“, fr bie 
ſteht auch in deutſchen Molkölieveriummla 
bilden den Stoff zu einer bekaunten Gcan 
Die fechste behandelt Die weitwerbreitte i 
Mutter, die aus dem Grabe wiederfeht, ı 
gegen eine böfe Stiefmutter zu ſchützen 3 
Lave und Herr Jon“, ift tragifomiis u 
Sie erzählt, wie Herr Lave in das ku 
Braut freit, wie Herr Ion ibn beglen 
von der Braut Beſitz nimmt und wa ! 
gebend Flopfen läßt, und als ber Aöw 
durd einen Zweikampf austragen heist, ö 
und die Braut behält, und das alles in 
welden namentlih die lafonifhen Bar ! 
Ende jeder Strophe bervorbringen: „N 
Son‘; „Ich liege bier, jagt Ion"; . 
fagte Jon“ u. ſ. w. 

Unter ven „Dänifchen Bauernliever 
das erfle ein Bauernlied, das „Meitiiri 
andern gehören meift entſchieden der Kur 

Unter den-auf diefe fogenannten Tax 
den Gedichten von genannten Berfafm 
viele, die im weit höherm Grate vn: 
lieder” im Sinne des Ueberſetzers sem 
den drei Gedichten des Johannes Em 
Seemannsfang: „König Ehriftian Kant o 
oder dad Gebiht von „Klein Gunmwer‘ 
mann zur Liebe bethört und im die ir" 
„Agnete“ von Deblenfhläger, vie venx! 
delt, nur daß Agnete acht Jahre bei de 
und ihm fieben Knaben gebiert, bie ie ' 
zur Kicche zu geben, mo die SHeiligenk> 
ummenden und der Abenpmahlsfels it : 
fällt, ſodaß fie abends bei der Rüde 
vor Leid ſtirbt. Ginen volfätkimii 
auch vie Ballade deſſelben Diäteri: -* 
thürme“, wie Affer Ryg, ald er m 
feiner fhmwangern Frau fagt, fie we 
Abwefenheit eine Kirche bauen lafın, = 
wenn fie einen Knaben, obne Ibum 7” 
hen zur Welt bringe, und mie er 
zwei Ihürme auf ber Kirche erküid ® 
Söhne, Arel und Esbern Snare, ad 
„Der Goldfiſch“, nah 3. M. Thiel ® 
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fd; der bittet um jeine Freiheit, und ber 
fie ihm, weil er hört, daß der Fiſch ein 
, und feittem hängt jeveömal an feiner Anz 
goldener Schilling. Berner: „Heinrih und 
Chriſtian Winther, wie König Wolmer die 
saut feined Diener Heinrich erprobt, die ven 
rfuchungen jtegreich widerfteht. Von Henrik 
hierher „Here Peter“, welder dadurch, daß 
ven Weg legt, „Klein Helle” zmingt, ihm 
r nadzufolgen. 

ver Düne”, von dem Anderjen erzählt, ift 
ırbaroffa der Dänen, der in einem unter: 
Ihe der Kronburg figt, wie jener im Kyff⸗ 


hten Kammer, die fie betreten, brin 

Greis fie fchauen, die Hand gelehnt ans Kinn, 
& feſtgewachſen, der Bart hinab ihm reicht; 
enes Königs am hohen Mafte gleicht. 

ter Rüftung, das Schwert zur Hand, fo dreift; 
bten Stirne lieft man des Helden Geift. 


pricht, es hebt fich die Bruft, noch Ichenswarm: 
u in Dän'marf? jagt, braucht es meinen Arm? 
Hand, Gefelle, daß ich's erprobe recht, 
foll mich's Ichren, wie ſtark noch das Geſchlecht!“ 
: Thür erfaffend, ihm raſch das Schloß hinreicht; 
tarfem Handdruck das Gifen felbft ſich beugt. 
n Traume: „'s iſt doch noch nicht fo ſchwach! 
ne hilft euch, naht der Gefahren Tag.“ 
en DBexfjafler it „Des Riefen Tochter‘, 
utfchland vielbearbeitete Sage vom Rieſen⸗ 
ıen Bauer mit Pilug und Pferden als 
e Schürze padt und dem Vater bringt. 
er Schluß recht lahm tendenziös. Der 
3 die Tochter in ver Naturgejchichte zurüd 
Zinne und Blumenbach fluviren. 
ı Skandinay”, von ebendemfelben Ver— 
fahr in demfelben Sinne ala Volkslied 
t's „Was iſt des Deutjchen Vaterland‘, 
»manzen und Liedern von C. Ploug iſt 
Hung von der jhönen Königin Mathilve 
ı erwähnen, wenn aud nidite Volks— 
ın iſt, und „Der Fiſcher“, legterer zur 
Goethe's „Dad Waſſer raufht, das 
melched uns das bänijhe, genau ben= 
delnde Gericht entbehrlih macht. 
rigen, theils lyriſchen, theils komiſchen 
yes recht hübſche, auch manches matte, 
es in eine Sammlung däniſcher Volks— 
nicht gehoͤrt, ſelbſt wenn man des 
n vom Volkslied gelten läßt. Denn 
nigſtens Lieder ſein; was ſoll aber das 
auf Thorwaldſen und Dehlenſchläger, 
Betrachtung über die Seele, die Flucht 
Winther und vollends gar die Neu— 
Brabfchriften von Weſſel, deſſen eigene, 
ıßte GSrabſchrift aljo lautet: 


Er aß und trauf, war niemals froh, 

Die Stiefel ging er fchief, fein Streben 
War Nichtsthun; nichts auch that er fo, 
Und mocht' zulegt benn auch nicht leben. 

Was die Ueberfegung betrifft, fo thut es uns leib, 
zur Vergleihung nicht die andern Bearbeitungen verfelben 
Gedichte zur Hand zu Haben. Daß Binger die Ueber: 
fegungen von Herder, Grimm, Benuet, Gähler u. a. 
benugt und eingelne Stellen ganz beibehalten hat, befennt 
er ſelbſt in der Vorrede. 

Die Verſe leſen ji im ganzen gut. Ausprüde, 
wie: ſich in das Land außdreiten, ſich in ven Wald 
reiten, fi in das Land hineinreiten, find wol Danismen; 
fo wol aud der recht bezeichnende Ausdrud „Ohr fein‘ 
für zuhören: 

Id) geh’ in die Ede, mit Karen zu plaubern. 
Und wilft du mit und Ohr fein, fo ſetz' mich anf dein Knie. 


Und nun menden wir und zu dem legten und zugleich 
dem beveutendften der un® vorliegenden Werke, zu Zub: 
wig Erk's „Deutſchem Liederhort‘. 

Der erfte Blick ſchon zeigt es und, daß wir es hier 
mit einem Werke deutſchen Fleißes und forgfältigen Stu— 
dinms zu thun haben. Und in ver That ift dieſer Lie— 
derhort eine Sammlung unferer einheimifchen Volkslieder, 
wie wir fie in gleicher Vollkommenheit no nicht befeflen 
haben. Diefe Aeußerung Elingt namentlih dem Werke 
Ludwig Uhland's gegenüber etwas gewagt, ift aber dennoch 
wahr. Uhland's Werk ift vielleicht im ver Eritifchen Be— 
handlung der Terte unübertrefflih ; aber darin befteht auch 
nicht der eigenthümlihe Vorzug diefer Sammlung. Ein 
Volkslied ohne feine Melovie ift ein Schmetterling ohne 
Blügel, eine Nachtigall ohne Stimme, und von allen 
frühern Sammlungen, joweit wir fie kennen, bat noch 
feine jo entſchiedenes Berdienft um die Melodien jih erwor- 
ben. Breili kennen wir nit alle Sammlungen, deren 
der Berfaffer in der Vorrede feit Herder's „Stimmen der 
Völker in Liedern“ nur nebenbei 37 aufzählt; aber die 
gegenwärtige Sammlung ift mit fo vielem Fleiß angelegt, 
daß in ihr gewiß alles benutzt ift, was in biefer Be— 
ziehung früher geleiftet worden if. Darüber gibt uns 
zunächſt die Vorrede Auskunft. Der Verfaffer, ver ſchon 
früher, in den Jabren 1838—45, anfangs im Berein 
mit W. Irmer, 13 Hefte deutſcher Volkslieder mit ihren 
Singmweijen herausgegeben, erkennt mit „Preis und Dank“ 
die Leiſtungen feiner Borgänger auf dieſem Gebiete an, 
doch, fährt er fort, 
fie alle haben das miteinander gemein, daß fie mit wenigen 
Ausnahmen das Mufifalifche nicht genug zur Geltung kom— 
men laffen, weil die Mehrzahl der Bearbeiter theils der Muflt 
überhaupt unfundig gewefen, theils im Bolfsgefang nicht bie 
——— Erfahrung gehabt, um Verfehltes vom Richtigen mit 

rfolg unterſcheiden zu Fönnen. 

„Das Volkslied der Tradition herzuſtellen, durch bejon- 
dere Ergründung des Melodiſchen herzuſtellen“, hat ſich 
Erf zur Aufgabe gemacht. Es mußte deshalb fein Be— 
fireben fein, 
die Melodien möglicht treu und unverfälfcht & geben, aber auch 
gereinigt von jedem Auswuchſe. . .. Diefen Auswüchſen auf bie 
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Spur zu fommen, mußte ein Apparat von vielen verfchiebenen 
esarten aus fehr vielen und den verfchiebenften Gegenden eutſch⸗ 
lands zuſammengebracht werden... . So erft fonnten Lesarten 
verglichen, mit eindringendem Urtheil gefihtet und gefonbert 
werben.... So hat die Ueberlieferung ber Melodien bei vielen 
Liedern in mehrfacher Geftalt gegeben werben fönnen. ... So 
auch konnte erreicht werben, daß eine Berwechfelung der Dris 
ginalmelodien mit ben fogenannten untergelegten Melodien vers 
mieben würde, von welden leicht jedes Liederbuch Proben in 
Fülle bietet. 

Der Herausgeber wünſcht deshalb, daß die Aufzeidh: 
nungen mehr von folden gemadht werben möchten, bie 
der Muſik kundig find, „wenngleich bei den Fachmuſikern 
das Volkslied nicht in der Gunft fteht, daß fie durch feine 
Förderung ihre Empfänglidkeit erhöhen mödten. Auf 
dieſem Wege der mündlichen Tradition’, ber der Vers 
fafler jeit 30 Jahren, wie er fügt, mit Vorliebe nad: 
gegangen, „ließe ſich noch vieles zu Tage fördern, wenn 
Sadjfundige, beſonders Lehrer, ſich ihrer Erforſchung 
wibmen wollten”. Daß der Herausgeber auf bie Melvvie 
zunächſt ven größern Werth gelegt, ergibt ih aus jeinem 
überwiegend muñkaliſchen Standpunkt, und er wünſcht von 
Mufikern mit eingebendem, nicht oberflächlich abſprechen⸗ 
dem Urtheil geprüft zu werden. Gr glaubt, „dar ſich 
aus dem Volksliede noch mandjes, was bisher unge: 
würdigt, für die Theorie der Muſik ergeben muß. So, 
um nur diefes einen Punktes zu erwähnen, die rhythmiſche 
Seite, welche durch die leichtere Uebertragung des ſprach⸗ 
lichen Rhythmus auf den muſikaliſchen eine große Mannich⸗ 
faltigfeit ver Erſcheinungen bietet.” Reſultate diefer Bor: 
fhungen auf rhythmiſchem, melodiſchem und barmonijchem 
Gebiete hofft er jpäter ausführlicher darzulegen. 

Trotz diefer auf die Melodie gewendeten Sorgfalt vürfte 
doch auch der Tert nicht zurückſtehen. Auch über die 
Sorgfalt, mit der er die Lesarten geprüft, ſodaß er an 
manches Lied nicht die Arbeit von Stunden, ſondern von 
Tagen gewendet, gibt der Herausgeber Auskunft. Die 


meifte Noth haben ihm die fogenannten „Miſchlinge“ 


gemacht, d. h. 
verſchiedener Lieder zuſammengeſetzt ſind, ſodaß es ſchwer 


iſt, jedem Liede das Seine zurückzugeben. Durch dieſe 


Mühe glaubt der Verfaſſer, und gewiß mit Recht, die 


frühern Texte nicht unweſentlich bereichert und ihrem Dris | 


ginale näher geführt zu haben. Gr hält aber keineswegs 
durch feine Recenjion die Lieder für abgeſchloſſen; durch 
die große Menge verſchiedener Lesarten, welde er faft 
unter jevem Liede gegeben, ift Gelegenheit zur Weiters 
führung des Angebahnten geboten. 

Ueber die Reihenfolge, in der die Lieder gegeben find, 
fagt der Herausgeber, daß es unmöglich gewefen fei, fie 
in biftorifher Folge zu geben ober fireng nad ihrem 
Inhalt zu ordnen; doch ift das dem Sinn und Inhalt 
nad Verwandte meift zufammengeftellt. Gin alphabe⸗ 
tiſches Regiſter, welches auch die Varianten in den Ans 
merfungen mit aufführt, erleichtert das Auffinden. 

Zum Schluffe der Worrede ſpricht Der Herausgeber 
feinen Dank für die Hülfe und Förderung aus, die fein 
Unternehmen gefunden, An der Spige der Förderer ſteht 


diejenigen Lieder, melde aus Strophen 


der König von Preußen, „unter deſſen hulvreihen Säu, 
und Schirm diefe Arbeit begonnen umd fortgeführt we: 
den dürfen”, und bad Unterrichtsminiſterium, merai 
eine lange Reihe von Namen folgt, melde zum hal u 
der Piteratur einen guten Klang baben. 

Abgeſchloſſen ift aber die Arbeit mit biefem Ban 
nicht. Erf bezeichnet das vorliegende Werk mur ald m 
erften Band einer umfaffendern Sammlung, melde « 
mit folden Liedern zu thun hat, die durch die baute 
Tradition gewonnen worden find; die Lieder früherer Jahr: 
hunderte follen bie Arbeit des folgenden Bantıt hüten 
Die Fortjegung ſoll aud meitere Mittheilungen über it 
Quellen der Terte und der Melodien nebſt literarie 
rifhen Angaben über Boden, Heimat u. f. w. bringen, % 
in biefem Bande immer nur die nächſten und bebeutentim 
Quellen für jedes Lied gegeben find. 

Und nun nod einen Blick auf die Sammlung it 
Das Werk enthält auf 416 Seiten 205 Bolkslia = 
ihren Melodien. Da aber die Lieder meiftend ın mer 
Faffungen mitgetheilt und zu einem Volksliede of e 
mehrere Melodien gegeben find, die man alle unter % 
felben Nummer mit a, b, c u. ſ. mw. verzeiäne Fam 
fo beläuft ſich die wirflihe Zabl der Nummern wenigi 
auf das doppelte. Dieſe Zahl iſt im Verhältmiß zum 
Tauſenden von Volksliedern, welche es in Deuriälzd 
gibt und die bei weitem noch nicht alle aufgezeichnet iu 
gering; allein ver Herausgeber wollte auch nur eim dd 
' wahl der vorzüglidhern geben und faßt zudem ben di 
des Volksliedes fo ftreng, daß alle diejenigen, dere % 
faffer befannt find, ausgeſchloſſen find, trogdem, wi 
das Volk theilweife feit Jahrbunderten ſingt und nid 
gerade die vorzüglichften find. Simon Dach's „Wendt 
von Tharau“ ift doch gewiß ein Volkslied, gemif dei 
gut als „Prinz Gugenius, der edle Ritter“; fol a 
der Umftand binreihen, es zu verwerfen, dab ® 
Dach ein nambafter Dichter, der Verfaſſer dei El 
: Gugenius” ein ungenannter brandenburgiidher sus 
Doch wir wollen nit mit dem Heraudgeber reden 


— — — — — — — — — 


= 


| dern uns freuen, daß er und jo vieles Schön a 
hat. Die Auswahl ift auch infofern eine far # 
| alles Lascive oder irgendwie an das Unfittliche Ankı® 
verbannt ift, und dadurch geht wenigſtens mande I" 
verloren, um die es ſchade if. Wir erinnern beiln 
an bie wunderbar frifche Weiſe des Volksliedes RL, 
' ein Wirtshaus an der Lahn“, und am die rem“ 
Todie des: „Mar einft ein jung, jung Zimmerger 
Mit Ausnahme biefer beiden Kategorien An 
in der Sammlung allerdings die ſchönſten Bol“ 
welche ung erinnerli find, mit Vergnügen wirt. 5 
| den Melodien ift immer angegeben, aus melde: —J 
ſie ſtammen, und intereſſant zur Vergleichung far na 
lid) die verſchiedenen Melodien deſſelben Lieres S ” 
ſchiedenen Gegenden. Bei weitem die meiften in 
mündlicher Ueberlieferung aufgezeichnet. bene d * 
jedem Liede bemerkt, aus welder Duelle e gie a 
und in welden Gegenden es beſonders üblis d “" 
die Varianten forgfältig angegeben find, it iden —J 
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verbienftlich ift aud bei den aus ber Schweiz, 
Dithmarſchen, Oftfriesland u. f. w. ſtammen-⸗ 
n die Erflärung der im Hochdeutſchen nicht vers 
Worte unter dem Texte. Dazu fommen nod 
gen anderer Art. So ift bei dem Liede aus 
borniden Gefangbuh von 1609: „Es fungen 
‚ ein füßen Gefang‘, von dem ein Vers lautet: 
Marie, Gotts Mutter, reine Magp, 
all unfer Roth fei dir geflagt, 
johe Alter dieſes Geſangs bingeveutet mit ber 
daf in der Schlacht auf dem Marchfelde zwiſchen 
n Böhmen und Kaifer Rudolf am 26. Auguft 
Dttofar von Horneck das deutſche Heer fang: 
Sant Mari, muoter unde meit, 
al unsriu nöt si dir gekleit. 
reifönigäliede, wie e8 in Thüringen gebräuch— 
mehreren WReibhentänzen und zu Spielen be: 
ern find Grflärungen über die Art der Aus: 
geben; zu dem „Springel= edder Langedanz“: 
Dat geit bir jegen den Samer, 
jegen de leve Samertit, 
n in Dithmarschen gebräudlihen zwei Arten 
ı Tanzes’, dem fogenannten „Trümmekendanz“ 
inz) und dem „Springeltanz‘ gefproden und 
geihildert. Durch alles dies gewinnen diefe 
an Leben. Bei den fogenannten ‚„Miihlingen 
Zufammenfegung des Lieded aus verſchiedenen 
en aufmerffam gemadt. 
zerk ift gewiß fehr verdienftvoll und den Freun— 
Ifölievded dringend zu empfehlen. Es ift feiner 
‚ ein Duellenwerf, d. b. ein foldes Werk, 
ern ald Duelle dient und durch feine Aus— 
recht nußbar wird, Es ift nun einmal ein 
gehender Uebelftand, daß derartige Werfe eines 
fleißes von joldhen benugt werden, welche der 
ıge die Grgebniffe der Forſchungen anderer 
zu machen wiffen. Und wir bedürfen in der 
Leute, die das Waſſer einer Quelle dadurd 
en, daß fie e8 über die Wieſen leiten, ſelbſt 
dem Gigentbümer der Quelle fehlen. Das 
örterbuch“ der Gebrüder Grimm wird nicht in 
n Geftalt im Wolfe Gingang finden; wie 
n e8 faufen, und doch will gewiß wenigſtens 
eifter feinen weientliden Inhalt Eennen und 
ort wiffen, was die Gebrüder Grimm darüber 
ird denn nah feiner Vollendung irgendein 
Kopf ein mohlfeiles Wörterbuh ausarbeiten, 
Refultate gibt, das für die Halbgebildeten 
gwirft und bad vermeidet, was in der jegigen 
toß erregt. Mit der „deutihen Mythologie“, 
tichen Grammatik” ift es ja ſchon jo gegangen. 
heute Tauſende ihre Kenntniffe in diefen Wiſ⸗ 
ı Gebrüdern Grimm, die nie ein Bud von 
baben. So wird auch diefer „Deutſche Lieder: 
werden. In feiner jegigen Geſtalt ift er 
n mehr ein Bud für den gelehrten Kenner 


des Volksliedes. Volksliederſammlungen follen aber doch 
wol auch den Zwed erreichen, die alten Volkslieder im 
Bolfe Iebendig zu erhalten, an die Stelle ver vielfach 
verflümmelten, und oft unfinnig verftümmelten Terte les— 
bare und vernünftige zu fegen, namentlih auch die echte 
Melodie wiederherjuftellen und vor dem Vergeſſenwerden 
zu fhüsgen. Sie gehören alfo in die Hand des Bolfs. 
Diefer Liederhort aber ift für das Volk zu gelehrt, «6 
fteht für den MWeniggebilveten zu viel Unnützes darin, 
das Format ift zu groß, der Preis zu hoch. Deshalb 
wäre es vielleicht zwedmäßig, wenn der Herausgeber und 
die Verlagsbandlung ſich entſchlöſſen, um der Ausbeutung 
durch andere vorzubeugen, eine Eleine, ganz wohljeile 
Ausgabe der beften und noh am meiften gebräuchlichen 
Lieder mit der angemefenften Melodie ohne alle weitere 
Zuthat zu veröffentlihen. Gin folder Auszug würde das 
bier fo jhön Geleiftete aud in weitern Kreiſen nugbar 
mahen. Gethan werden wird ed; thun ed die Befiger 
nicht, jo werten ſich andere finden. 

Proben aus den Volksliedern mitzutbeilen, deſſen dür— 
fen wir und wol enthalten. Wir kennen ja unfere Volks— 
lieder und brauden wol Fremde nicht im Auge zu haben, 
denen wir fagen müßten, was das deutſche Volkslied iſt. 
Das Schönfte unferer Volfsliever, ihre Melodien, könnten 
wir bier ohnedies nicht mittheilen. So fließen wir denn 
unfere Beiprehung für diesmal, 29. 





Literatur über das jenaifhe Jubiläum, 

Dei der Schreibieligfeit und Druciufligfeit der Deutſchen 
fann es nicht wunder nehmen, baf jede öffentliche Weflfeier ihre 
eigene weitverzweigte Literatur gebiert. Auch das Jubiläum 
der Univerfität Jena bat einen langen Schweif darauf berüglis 
cher oder damit im Zufammenhange ſtehender Gelegenheitsfchrifs 
ten nach fich gezogen. Freilich hat nur ein Theil derfelben das 
Jubiläum felbit oder Momente deffelben zum Gegenftande; manche 
fiehen außer allem Zuſammenhang mit ihm und find auf bem Titel 
nur als Feſtgaben bezeichnet und ala foldye der Univerfität Jena oder 
einer einzelnen Kacultät überfendet oder überreicht worden, Andere 
beziehen ſich zwar auf die Geſchichte der jenaer Univerfität, find 
aber von fo felbitändigem biitorifchen, biographifchen oder fitten- 
geſchichtlichen Inhalt, daß fie auch zu jeder andern Zeit erſchei⸗ 
nen fonnten, ohne wefentlih an ihrem Intereſſe zu verlieren. 
Mir rechnen dahin namentlich die viel befprochene und viel ers 
cerpirte „Sefchichte des jenaiichen Studentenlebens’ von Richard 
und Nobert Keil, die „Lebensſkizzen der Vrofefforen der Univers 
fität Jena feit 1558 — 1858 von I. Günther und ähnliche. 

Zu diefen Publicationen von felbftändigem Inhalt und Werth 
gehört auch die Schrift von Rarl Biedermann: „Die Univerfität 
Yena nach ihrer Stellung und Bedeutung in ber Gefchichte deuts 
fchen Geiſteslebens von ihrer Gründung bis zur Gegenwart. 
Bine Feftgabe zum breihundertjährigen Jubiläum diefer Univerfität, 
zugleich ein Beitrag zur deutſchen Gulturgefchichte” (Jena, Bran), 
eigentlich ein Specialabbrud aus dem dritten Heft des zweiten 
Bandes der „Minerva’ für 1858. Anfnüpfend an die wichtige 
ſten Momente deuticher Gulturentwidelung in Wiſſeuſchaft und 
Leben, verfucht der Verfaffer „die Stellung, welche Jena zu 
jedem biefer einzelnen Momente eingenommen, bie Bedeutung, 
welche es innerhalb eines jeden gehabt hat, wenn auch kurz, doch 
möglichtt anſchaulich und allgemein verftändlich zu fehildern‘, 
was auch dem Verfafler in anerfennenswerthem Grade gelungen 
it. Er behandelt zuvörberft unter der Ueberfchrift „Jena als 
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Burg des Lutherihums‘‘ die theologifcgen Streitigkeiten und Wir: 
ren, Um: und Rüdfchläge von der Entftchung ber Univerfität 
bis gegen 1579. Zwar ließen die erften öffentlichen Kundgebun⸗ 
gen des theologifchen Geiftes auf der Univerfität Iena, fagt 
der Verfafler, ‚nichts weniger vermutben, als die gemäßigte, 
duldfame und freifinnige Richtung, welche dieſelbe Univerfität 
fpäter auf diefem Gebiete mit fo großer Ausdauer und fo ſchö— 
nen Erfolgen eingefdylagen und bis auf die neueften Zeiten ein— 
ehalten hat‘. So wurden, wie der Verfaſſer erzählt, der Pros 
ehr Strigel und ber Superintendent Hügel, weil fie bie in ber 
zweiten Redaction der Gonfutationsfchrift enthaltenen harten Urs 
theile gegen die Wittenberger zu unterfchreiben ſich weigerten, 
„auf Befehl des Herzogs gewaltfam bei nächtlicher Weile aus 
ihren Betten und Häufern geriffen, unter foldatifcher Bedeckung 
nach Gotha abgeführt und auf dem Grimmenftein gefangen ges 
fegt. Grit auf die Fürbitte vieler prosehantifcher Fürften, ja des 
römifhen Könige Marimilian felbit, welcher Aergerniß an die: 
fer Gewaltthat des Herzogs nahm, ſowie der Univerfität Jena, 
entließ man nach einiger Zeit die beiden Gefangenen gegen Hands 
elbbniß, hielt fie jedoch noch lange in firengem SHausarreft.” 
Gm zweiten Mbfchmitt befpricht ber Berfafler die flillere Zeit von 
1579 bis etwa 1620, im welcher ſich die erften Spuren eines 
freiern Geiſtes zeigten; im dritten Jenas Berhalten bei den ca: 
lirtinifchen und fpnfretiftiichen Streitigfeiten (1620 — 80); im vier: 
ten das Berhalten Ienas gegenüber dem Spener'ſchen Pietis: 
mus (etwa von 1680 bis ins zweite Jahrzehnd bes 18. Jahrhuns 
dert); im fünften die zwei zu Gunſten der Wolf'ichen Philoſophie 
egebenen Sondergutachten der Brofefforen Stolle und Wieder 
burg (1725); imfedhsten Jenas Betheiligung an den Beſtrebun⸗ 
gen für Hebung der deutfchen Sprache und Dichtfunft zu Auss 
ang des zweiten Jahrzehnds des vorigen Jahrhunderte, die fi 
— ſo ziemlich auf die Gründung einer deut Geſellſcha 
nad) dem Muſter der von Gottſched geſtifteten beichränfte. Der 
fiebente Abſchnitt trägt bie Ueberſchrift „Alademiſche Nührigfeit 
Jenas in ber zweiten Hälfte des 17. und der erften Hälite 
bes 18, Jahrhunderts”, wozu fich der Verfaſſer die Mühe gege— 
ben hat, die auf der Univerfitätsbibliothef aufbewahrten Lec— 
tionsfataloge, ungefähr von der Mitte des 17. Jahrhunderts an, 
durchzugehen. Der achte Abſchnitt ſchildert die Periode von 
1740 bis um die Mitte der fiebziger Jahre, einer wieder flillern 
Beit; der neunte Jenas claſſiſche Zeir (1776— 1806), wobei auch 
Jenas Theilnahme am Journalismus („Allgemeine Literaturzeis 
tung“, Fichte's und Niethammer's „„Mhilofopbifces Journal‘, 
Schelling's „Zeitfchrift für fpeculative Philoſophie“, Schelling's 
und Hegel’s „Kritiſches Journal der Philoſophie“, Schiller's 
„Thalia’’ und „Hoten“, das „Athenäum‘ der beiden Schlegel) 
ur Sprache fommt. Die fittliche Richtung und der wiffenichafte 
liche Ernft, welche ingwifchen bei den Studirenden die alte Ro: 
beit immer mehr verbrängten, wird von dem Verfaſſer hauptſäch⸗ 
lich dem Einfluß Reinhold 6 und Fichte's zugefchrieben. Der legte 
zehnte Abſchnitt endlich behandelt unter dem Titel „Jenas Antheils 
nahme am politifchen Leben‘’ die Zeit während der Befreiungs: 
friege und der burſchenſchaftlichen Periode, jedody nur in gedrängt 
ſtizzenhaften Zügen und unter Hinweifung auf Robert und Ri— 
hard Keil's ausführliche Darftellung in deren „Geſchichte des 
jenaifchen Stubentenlebens“. Der Verfafler jagt zum Schluß: 
„Zwei Dinge gibt es, auf welche diefe Univerfität mit freudigem 
Danf und Fi Genugthuung noch heute ebenfo hinbliden fann, 
wie vor einem Menfchenalter: das eine, das ihren erlauchten fürſt— 
lichen Erhaltern jener belle ungetrübte Blid für die Segnungen 
der « Kreiheit des Denlene, Sprechens und Schreibens» — weldyer 
den «umverdäußerlihen Schmud des Erneſtiniſchen Haufes bil: 
bet» —; das andere, baf ihr ſelbſt als einer gelehrten Ge— 
fammtheit jener Geilt der Mäfigung niemals abhanden gefom: 
men ift, fraft defien fie, obidhen oftmals durd die Zeitumſtände 
zum Hinausichweifen nady rechts oder linfs verfucht, doch den 
einzig ſichern Weg der richtigen befonnenen Mitte jederzeit ent 
weber von vornherein umbeirrt feftgebalten oder doch nach kur— 
zem Schwanken immer bald wiedergefunden hat.’ 


Mit unmittelbaren Feftvorgängen heha u 2: 
Ichannes Günther herausgegebenen und berttnn 
ter Auflage erfchienenen „‚@rinnerungsblätt x 
jährige Jubelfeier der Univerfität Jena“ (Iema in 
das Fellprogramm, eine Reihe poetiſchet Kdik 
über bie durch das Jubiläum veranlaften Öxm 
nen, ein Berzeichnig der auf die Jubelſciet tgiı 
u. f. w. enthalten. Solcher Schriften hatıa m 
eichniß mehr als BO gezählt umd es fm übel 
ung beffelben noch manche Jubilaͤums ſchriften 
nicht mit aufgezählt werden konnten. Exbi 
theiligte ſich an der Feſtliteratut; B. Sul ii 
mar bei Kühn einen „Grambambuli : Marid #r 1 
und einen „Feſtmarſch über die Melodie mi da 
Jena foll leben!” erſcheinen. Die Feigrit 
Spradye find von E. G. Loehn und Schrende 
von Dietrih in Leipzig, Müller von der Bari 
zu Arnſtadt, I. Henning in Hamburg, WU 
alten Landmann aus bem Altenburgiſ— Li 
wie er auch einmal ein flotter Burſche mar: 


Hab’ au bie Plempe bras geführt 
Für Ehr' uns Recht, wie ſich⸗ sed 
Hatte hoben Muth, hatte guten Dur 
Mar mir vie ganze Belt tod Br 


Um nun — geb ich fogar am Er 
Gin alter fleifer Philifterbod u ir 


@ine Brofhüre „Zu den Bedenftajele” } 
Plan von Jena das, alpbabetiiche Nammeir 
in Jena auf längere oder fürzere Zeit wchzhe 
dienftvollen ober en Männer, denen auf 
läums Gebdenttafeln an Häufern der Stadt an 
In dem Borwort heißt es unter amderm: ‚Üi 
unfers PVaterlandes, welche fo viele bermrs 
zeichnen Fönnte, als es Iena fann. Die Rah 
rühmter Jenenfer wird gleichſam ein Leitfaden 
turgefchichte Deutfchlande, ein Stammbud Ir 
in dieſer Herberge der freien und ernſien Bin 
Bei Frommann in Jena erfchienen ferur 
Enthüllung des Dentmals für Kurfürk ! 
den Großmürhigen in Jena am 15. Au 
von M. Seebeck“, worin unter anderm als vv 
eigentlicher Beruf bezeichnet wird: „nor alı 
meinen und ewigen Güter der Menichbeit Si 
immer tiefere Begründung fie ihr ficher zu üı 
haft innerlidıen Gigentbum zu machen‘; um 
ten Särularfeier der Univerfität Jena am | 
Trinitatis, 15. Auguſt, gehalten von 2. 6 1 
berzoglich fächfijchem imen Kirchentathe 
die Johann Rriebeichsichule beftinmt ik. Di 
würdige Geiftliche gab ferner in demfelden Sr 
Schrift heraus: „Das erfle Jahrzehnd iv 
Denffchrift zu ihrer dritten Säcnlarfeier”, dr 
dern Beſprechung vorbehalten bleibt. 

18 einen „Beitrag zur afademijden © 
zeichnet fich: „Senafche Luft. Eine Ermein 
Studentenlieder, dargebradıt von der Am 
Kühn). Diefe Alte Latte ift, ſoviel wir mir 
Haupt“, das feit Decennien als jemenfer Lt 
wol ſchwerlich je fich eingebildet haben mas ! 
fer eines Buchs aufzuireten. Judeß bede 
fammengeftellte Sammlung allerdings ein m 
lichen Wertb, und mit Recht nennt die 2: 
„wildgewachſene““. Die darin werfündigten ® 
Form und Ausdrud find meift ſehr mic ! 
wünfchen müſſen, daß dieſe Sammlung 
Kenntniß des Auslaudes gelangen möge, N! 
eignet ift, unfern Studirenden, Wenigitens u= 
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er des Auslandes zu fehaben und unfere 
als Pilanzitätten barbarifcher Roheit in Verruf zu 
in dem Biede „Halle und Jena’ heißt es 3. B.: 


für ®...., das arme Luder, 
Bübrt der I... jet tas Ruder, 
Weil er Burfchen nicht gepept, 
M er worden abgefeßt. 


in dem „Bierflaatslied‘‘; 


Wenn einer ein Studente if, 

Und tennt den Schafs und andern Mif 
Unp ennuyiret ſchreclich fic, 

Na, das ift wahrlich lächerlich. 

Wenn einer geht nad; Ziegenhain 

Und kommt faumüchtern wieder heim, 
Und walzet nicht im Drede fi: 

Ni, das ift wahrlich Tächerlich. 


m überaus zarten Liebe „‚'s if nichts mit dem alten 
ihren wir nur folgende Strophe zur Probe an: 


Für funfzig alte Weiber 
Web’ ich keine Pfeif Tobad; 
Denn fie find ja fo zerrunzelt 
ie ein alter Dupelfad, 


opizlied feiert bie Liebe zum weiblichen Gefchlecht in 
r Kerngeilen: 

Ih bin meinem Mäpchen gut, 

Aber au dem Biere: 

Wenn mein Märchen fpröde thut, 

Weil ich ihr die Thüre. 


Rundgefang lauter: 


t, th’ dir gut, denn du lebſt nicht mehr lange; 
ſamme, fauf dich yfamme, denn es dauert nimmer 
lange u. ſ. w. 


nachzufchreiben ſträubt fich die Weder. Selbſt in 
nftändigerm Ton, deren ſich bier nur ſehr wenige 
neben Ehre und Freiheit das Bier doch immer bie 
‚ heißt es im „Biegenhainer Bierftaatsliebe” : 
find wir turd der Gintradt Band 

Merbunden für und für; 
ühn für Recht und Vaterland, 

Für Freiheit und für Bier. 


en Leuten, welchen Recht, Freiheit, Vaterland und 
gleichbedeutende und gleich ſchaͤtzenswerthe Dinge 
cht, Freiheit und Vaterland wol nicht viel zu er- 
3ier ſchwemmt zulegt alle dieſe hohen Ideen mit 
ir in diefen „wildgewachlenen Liedern‘ nur Einen 
en Witz angetroffen, wir würden ihn gern mit 
sir haben feinen gefunden. Bon einer Mahnung 
en Muffaffung des Lebens, zur Humanität, zur 
PBrupderliebe und zu wahrhaft ritterlicher Gen. 
ı faum eine Spur. 

bat fich die deutiche Reimluft des Inbiläums als 
nen Beute bemächtige und es liegen ung mehrere 
vr Art vor, darunter: „Licht und Finſterniß. Ein 
und fein anzuhören, in der funfllofen frommen 
s Sadys, dem mürnberger Poeten, auf Jena und 
ses Stiftungsfel. Ienas Gönnern und Freun— 
gewidmet vom Berfaifer‘' (Gotha, Müller). Es 
diefem Gedicht „die Gegenſätze von Licht und 
fie noch in neueiter Zeit da und dort in Deutſch⸗ 
eten find“, in Hans Sachs'ſchen Knittelverfen 
ferm anonymen Berfaffer gilt die Vernunft mit 
wige, durch das wir „von göttlichem Gefchlecht‘‘ 


ſei: „Biſt du ein Subflanger (Hlacianer) oder ein 


feien; leider wird biefer „Schein des Himmelslichts“ von nur 
u vielen blos dazu gebraucht, „noch thierifcher als jedes Thier zu 
ein‘, Der Berfaer ſchildert darin auch die oben ſchon er- 
wähnte Epifode aus der Reformationsgefchichte, betreffend den 
Profefior Strigel und den Superintendenten Hügel wie bie 
daraus hervorgegangenen Studentenunruhen, und erwähnt in 
einer Anmerfung, dab damals in den Schenken gefragt worden 
ccibenzer 
(Strigelianer)?' und daß man ſich fofort die Bierfrüge an ben 
Kopf geworfen habe, wenn man nicht gleicher Meinung geweſen. 
Flacius hatte nämlich erklärt: die Grbjünde fei die Subitanz bes 
gefallenen Menfchen. Diefer Flacius, 1520 zu Albona in Iſtrien 
geboren und daher Jliyricus genannt, wurde wegen jeines Zelo⸗ 
tismus 1562 abgejegt und ftarb 1575 ohne Amt in Frankfurt 
aM. Die Schrift „Kurfürft Johann Friedrich's Geil. Ein 
Traum im Burgfeller zu Jena in der Nacht vom 14. zum 15, 
Auguft 18085. Bon Hermann Goerwitz“ (Meimar) ift eine 
Bhantafie, worin ber Geilt des Kurfürſten den philofophifchen 
Seiten gegenüber erflärt: 
Der Sinn bleibt zu, das Herz bleibt flumım 
Bei all vem Grübeln und Ringen; 
Das menihlihe Metaphyſikum 
Kann Heil und Troft nicht bringen. 


Drum mus das „Wort uns bleiben flahn; 
Im Geifte des Ghriftianismus u. f. mw. 


Manche der ältern Herren, die am 14. und 15. Auguſt 
wieder einmal in Jena auf ein paar Stunden das alte Burfchens 
thum burchfofteten, werben nicht durchweg von biefem Gedicht 
erbaut fein, denn ber Derfafler erblickt in vielen berfelben, bie 
einft Helden auf der Menfur waren, nur „Bantofjelhelden‘, 
„Fromme Juflitiarii und „geheime Staatshämorrhoidarii‘‘; er 
fagt : 

Die Herzen und Wangen ber alten Herrn 
(Der weiland jenaer Studioſen), 

Sind aufgemärmt nur vom Heben blut, 
Gefärbt nur, wie fünftlihe Rofen; 

und er fragt ironifch: 

Wer weiß, ob ber nicht beffer gethan, 
Der in des Lebens Wettrennen 

Geblieben ftahn im Thran beim Hahn 
Und läßt ſich 'ne „Bierlatte” nennen! 

Bon demfelben Berfafter erfchien ein „akademiſcher Jubi⸗ 
läumsjchiwanf‘‘ bei Maufe in Jena: „Der Herzog von Lichtens 
hain,“ Auf dem Titel ift ſogar den Bühnen gegenüber das Ei— 
genthumsrecht wahrgenommen. Ph. H. BWelder in Bonn ließ 
als Feſtgabe bei Müller in Gotha ‚‚Lateinifche und deutſche 
Lieder‘ erjcheinen. Jene tragen die Titel: „Ad academiam Je= 
nensem‘', „Incitamentum virtutis’' und „Ad amicos‘‘, und in 
ihnen wie in ben folgenden deutſchen Liedern ſpricht fich ein tüch— 
tiger und fittlich edler vaterländiiher Sinn aus. Möchte nur 
in xecht vielen Studentenliebern derfelbe Geiſt herrichend fein, 
wie er ja wol auch im dem meilten der aus ber Blütezeit der 
Burfchenichaft herrührenden Liedern vorherrſcht. ine Art 
Heldengedicht, nicht übel gereimt, erfchien unter bem Titel: „Sims 
fon. Jenas alten und jungen Burfchen gewidmet von T.“ 
(Iena, Doebereiner). Es ift darin die Geſchichte von dem Burs 
fchen Simfon erzählt, der von jenenfer Schuftergefellen überfals 
len und erftochen wurde, von welchem Vorfall der Stichname 
Philiſter“ (,„Bhilifter über dir!“) berrühren fol. Bon lateis 
niſchen Weihgedichten erwähnen wir noch das fchön in Quart 
gebrudte „Carmen saeculare‘‘ von A. Reiſig. Den von früs 
bern und jegigen jenenfer Studenten unter dem Titel „Poetiſches 
Album‘ herausgegebenen Mufenalmanady wollen wir einer ber 
fondern Befpredyung vorbehalten, da fein Inhalt auf die Feſt⸗ 
feier und überhaupt auf flubentifches Leben und Treiben feiners 
lei bireeten Bezug bat; wir bemerken vorläufig nur, baf ber 
Almanad) auch zahlreiche fromme Anklänge enthält und daß bie 
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Dichter mit der weltlichen Richtung des Stubententhums wenig 
ober * zu thun haben. Dagegen gehören hierher Fr. Fried⸗ 
rich's „Studentenfahrten” (Jena, Deiftung), worin ber Berfaf: 
fer in einem leicht unterhaltenden Tone allerlei Gharaftertypen 
und Dorfommnifje aus dem Stubentenlchen in Jena und Göt— 
tingen ſchildert, wie ſchon bie Weberfchriften der einzelnen Sliz— 
en zeigen, 3. B.: „Der Fuche““, „ine Fuchsfahrt gen Kam— 
Eee „Gin Duell”, „Die Fürſtenwahl“, „Gin Gingriff in die 
alademifchen Rechte”, „Die Bierreife‘, „Ein Philifterbild“, „Die 
Burfchenliebe‘‘, „Ein Wichſier“, „Der Studentenhund‘ u. f. w. 
Der Humor darin beruht freilich nur zu oft auf Woppereien, 
Moftificationen, Impertinenzen und ®Prellereien, deren fittliche 
Berechtigung wir gar fehr, deren höchſt nachtheilige Wirkung auf 
das Gemüth und das Rechte: und Zarıgefühl wir aber durchaus 
nicht bezweifeln. Am meiften fagte uns die Skizze „Ein PBhilis 
feraufitand‘‘ zu, im weldyer ein —— onflict zwiſchen 
ben „Philiſtern“ von Göttingen und den Bauern von onente 
eſchildert ift, der ſich auch recht gut in einem Meinen fomifchen 
84 hätte behandeln laſſen. Der Verfaſſer hat auch einige Lies 
der eingeflochten, 5. B.: 
Das fein ihr geworben? 
Mas feid ihr geworden, ihre Burfchen all, 
Die mit mir geftrebt und gelebet? 
Die einen geflorben, 
Die andern vermeht, 
Die einen verborben, 
Die andern erhöht. 
Mas feib ihr geworben ? 
Philifter! 
Das feid ihr geworben, ihr Burſchen al, 
Ihr Reden und beitern Geſellen? 
Die beugen den Rüden, 
Die ſcharren den Sant, 
Die müffen fi büden, 
So will es ihr Stand 
Was ſeid ihr geworben? 
Philifter! u. f. w. 


Das alfo wäre das unausbleibliche trofilofe Ende ber Burs 
ſchenzeit, für die doch der Merfaffer in ber Vorrede und auch 
fonft in feinem Buche fo maßlos fhmwärmt? 

Beveutungsvoll erfcheinen uns befonders zwei u 
aus Petersburg : „Gratulationsfchrift der faiferlichen Alade⸗ 
mie ber MWiffenfchaften zum Jubiläum ber Univerfität Jena. 
Die tibetifche Ueberfegung des indiſchen Gedichts Vimalaprag- 
nottaratnamaäla, ——— von dem Akademiker Anton 
Sciefner’' und „Johann Kaspar Lavater's Briefe an bie Kai: 
ferin Maria Feodorowna, Gemahlin Kaifer Paul's I. von Ruß— 
land: Ueber den Zuſtand der Seele nady dem Tode. Nach der 
Driginalbandfchrift herausgegeben von ber faiferlidh Öffentlichen 
Bibliothek zu St.» Petersburg”, eine Drudjchrift, die auf einem 
Sondertitel bezeichnet wird als „Gin Beitrag zur beutfchen fir 
teratur aus Rußland, Der Univerfität Jena bei Gelegenheit 
ihres dreihundertjährigen Stiftungsfeftes überfandt von der ©t.: 
petersburger Faiferlichen öffentlichen Bibliothet”. In dem von 
dem Baron von Korff, Director der Bibliothel und Mitglied 
bes Staatsrathe unterzeichneten Vorrede heift es: „Einige Blät: 
ter aus dem reichen Schatze der beutfchen Literatur, vom Bus 
fall verweht, haben wir gefammelt und bringen fie als Feſtge— 
ſchenk einer der thätigften Werfftätten des beutfchen Geiſtes dar, 
des Geiftes, deſſen Spuren überall fichtbar find, wo die Wiffens 
fchaft gepflegt wird, beffen unvergängliche Denkmale auch in dem 
literarifchen Infitute, in deſſen Namen ich rebe, längft den ge— 
bührenden Ehrenplatz einnehmen. Die faiferliche öffentliche Dis 
bliothef zu Petersburg wünfcht der Univerfität Jena Glück und 
Heil und nachfolgende Jahrhunderte, fo fruchtbringend für bie 
Wiſſenſchaft wie die drei vergangenen.“ Es ift ficherlich erfreulich, 
diefe Horte der Anerkennung gerabe von biejer Seite zu verneh— 


men. Was die Lavater'ſchen Briefe betrifft, die dem Jahre 17% 
angehören und feinen Biographen bisher umbefannt grhlice 
ud, fo wurde das Packchen, das fie enthielt, vom einem der 
Dberbibliothefare, Rudolf Minzloff, bei einer Reviſien ber gro; 
fürflichen Bibliothek in Pamwlowsf entdedt. In der Einleitun 
wird gejagt, daß fie bazu beitragen würden, Lavater von fear 
liebenswürdigiten Seite zu zeigen. Bm ihrer ibay 
—— der Großfürſt Konſtantin Nifolajewitſch felbit die & 
ubniß. 

Bir find, offenherzig geſtanden, feine allzu großen Berrire 
jener Jubiläen, womit wir jetzt bei jedem Anlaf überihim 
werden, weil wir wiſſen, wie viel Knallpulver eines conmis 
nellen Enthufiasmus in Reden, Toaften, Proceffionen u. ir 
ohne nachbleibenne Wirkung als der einiger Betäubung dibe 
verpufft zu werden pflegt. Mber das jenaer Jubiläum ta 
wirflid eine hohe nationale Bedeutung, die durch die Zite 
Hände noch wefentlich gefteigert wurde; es war nicht bis m 
Jubiläum, es war zugleich eine Demonftration. Auch ira 
wir uns, über die von den Studirenden babei targdg 
anfländige und würdige Haltung nur anerkennende Baitı 
gehört zu haben. Die jenenfer Studenten haben daturd N 

usfchreitungen und Gfandalfcenen vergeflen gemadt, Im 
bie ſich vor zwei Jahren ein Theil der heidelberger Sirdena 
ſchaft eompromittirte: Slandalſcenen, weldye feinerzeit dem fa 
ausgeber ber „Anregungen”, F. Brendel, zu einem fdharin & 
tifel Anlaß gaben, der mit ben Worten ſchloß: „Es bu wi 
oft intereffirt, Parallelen zu ziehen zwifchen dem Jünger 
Wiſſenſchaft und der Kunft in der Gegenwart. Aber it wi 
—— ‚daß, ſoviel auch, was dieſe letztern betrifft, ja ru 
den übrig bleibt, der Vergleich doch zum Vortheil der Rirüı 
ausgefallen if. Im Hinblick auf ſoiche Abgeflerbenbeit, mı # 
fo oft unfere jungen Stubirenden zeigen, zeichnet die Kir 
eine bei weitem größere Frifche des Geiles. ein wirklicher u 
terefie an der Sache aus, ber in der Regel weit vorzihhe 
gefellichaftlichen Bildung und ſocialen Reife der —* En 
haupt gar nicht zu gebenfen.‘ Die deuifche ſtudentiſche Jam 
iſt fiherlich wie alle deutiche Jugend naiv, phantaitiih, ie 
fiafifch und hingebend, und daher ebenfo leicht auf cam = 
tigen als auf einen falſchen Weg zu leiten; aber grrak = 
fie fich leicht discipliniren und organifiren läßt, würden med 
en eine ſchwere Verantwortung auf fi) laden‘, die em: r 
elbftifchen Zwecken fie auf einen falfchen und verderblide 
binzudrängen fuchen follten. 

Diefe anftandige Haltung hat auch in auswärtige | 
nalen ihre Würdigung — Wir beziehen uns bt® 
zugsweife auf eine von M. Legrelle unterzeichnete Condm® 
aus Weimar vom 18. Auguſt, die unter der Webericher Ir 
fetes d’löna“ in der zweiten Augufllieferung der „Revue om 
poraine‘ enthalten iſt. Zwar nimmt ibr Verfaſſer eiemi 
— zu der Behauptung, daß Fein Volk fo „demon 
fet als das beutiche bei einer Keftfeier, denn niemand mitt 
das Recht des Menfchen zw lachen umd zu ſchreien in dem OF 
als phlegmatifche Naturen. Als ob überhaupt ein ol 
matiſch genannt werben dürfe, deſſen Vorfahren die alme® 
Welt aus den Angeln hoben und erit an ber Grenze ur 9 
fanifchen Wüfte fill landen; ein Bolf, das im vielen dr WE 
ſten geiftigen Fragen die Initiative ergriff und den Kamı! ## 
ben Romanismus, wie es ibn begann, auch jept nad F 
ein Bolf, das gegen den Oſien hin, wie einft durch das Set 
fo jegt durch Plug und Buch fortdauernd die beträchtlihtn 
oberungen macht; ein Volf, deſſen nächte Stammvettern ar —9 
und Miſſiſſippi, wie am Ganges und Murran das 
Geſchlecht und zugleich die Apoftel der Humanität um = ® 
feglicyen Freiheit find! Doc das nebenbei! Sonft af 
der Franzoſe ganz ungeheuchelt an den neuen Grideinumg® 
ſich ihm in Jena darboten, an den Umzügen, dem Geki= 
Ghargirten (nur daß er es etwas Aare vo findet, auf aut 
der Theologie Befliffenen fich in ein „habit de briga‘ 
pera‘ zu Heiben feinen Anfiand nähmen), an dem Eis 
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18 igitur“, das er bie „Marseillaise epicurienne 
tes allemandes’ nennt, an dem burfchenfchaftlichen 
ı Ziegenhain, wobei er jedoch bedauert, die zahlreis 
iele nicht überfegen zu können, denn die „jeux de 
ands" feien nicht leicht wieberzugeben, befonders aber 
Iuge, Weiter geſteht er zwar, daf er bei dem Betrach⸗ 
udentencompagnien, welche Soldaten fpielten und von 
en wie von Hauptleuten befehligt würden, oft an das 
er zurücgebacht habe, wo ſich der Menſch in dem Alter 
hren befände; aber „cette part faite aux cötes trop 
'rmaniques de cer&ämonies encore inconnues pour 
? er, gefteht Legrelle, nur von Serzen bewundern 
hrhafte und aufrichtige Theilmahme des Volks an 
: Gelehrten, dieſe ehrenhafte und tiefe Ueberzeugung, 
rlichen enthuſiaſtiſchen Meußerungen, die der * 
dt ſich lächerlicy zu machen vermeidet, dieſe Zufrie— 
venigem, bie jedoch micht mit Selbitgenügfamfeit 
» it, dieſes ehrliche und naive Vertrauen, diefe uns 
er bereits fräftigen Wurzeln, weldye die alte Idee 
heit in die Geiſter geworfen hat, endlich alle jene 
ein wenig auch jene Fleinen Wunderlichfeiten, wie 
Völkern eigen find“.  Mermann Marggraff. 


e Aufzeichnungen aus dem Jahre 1807, 
Belagerung von Kolberg im Jahre 1807 und 
e Gefchichte des Schill’fhyen Corpse. Nach Hand: 
mitthätigen Offizieren. Berlin, Bereinsbuchhand: 
12. 10 Ngr. 
Hefte vereinigt werden hier zwei Tagebücher als 
e Geichichte der Belagerung von Rolberg geboten: 
nfcheinlich von einem Bürger der Stadt gefchries 
Greigniffe während ber verhängnißvollen Zeit, 
einem Offizier, fpeciell über das Schill’fche Corps, 
db in Kolberg mitwirfte. Man hat dies ältere 
‚# von 1807 faft über dem fpätern von 1809 
ifchem Ende vergefien und body ift es dem Baters 
Irhaltung Kolbergs von wefentlihem Nugen ge: 





»8 erzählt der Verfaſſer des eriten Tagebuchs, 
bei Kolberg feit dem 1. Mär; 1807 Tag für 
Juli, wo die Nachricht von dem abgeſchloſſe— 

ande eintraf, begeben bat. Er geht ohne lange 
zue Sache und berichtet nur, wie vorher die 

ften, welche täglich aus Stettin — wahr ober 
efen, das Gegentheil des font Gewöhnlichen be: 

e Baterlandsliebe, den Bürgerfiun der Einwoh⸗ 

ſtatt ihm au lähmen, „Die Nachrichten von 

agbeburgs, Küftrins und Stettins ohne Gegen: 
die Bürger von Kolberg bis zum Zähnefnirs 
hränen in ihren Augen, bann reichte einer dem 

ı und fagte mit gepreftem Tone: «So nicht 

er! Gott wird uns befitehen, daß wir bie une 

Jen, aber fo barf es mit uns nicht fommen !»“ 

ion Schill hatte ein Freicorps von Gavalerie 
richtet, um die von Gtettin ausgefandten Des 

mrubigen und ihre Beitreibung von Gontribus 
sing zu flören, auch alles fönigliche Eigenthum, 

f. mw. nach Kolberg zu befördern. Die Unter: 
n machten den Feind aufmerffam und führs 
ig feiner Truppen an Kolberg herbei, welche 
m fpäter flattgefunden hätte. „Am 13. März 

mal bie Kanonen aus der Feſtung auf die 
ınt und bie Treueprüfung, das Elend der Kol: 

Yer Gouverneur lied am 14. März die Lauenbur: 
nen und zwar fo eilig, daß die Bewohner ber: 
onnten! elbft ein Theil des Viches verbrannte 
den weitern DVorfällen bier nicht. Die hel— 
yme ber Bürger an ber Bertheidigung, Net: 


telbechis Berdienfte dabei find befannt. Als Gneifenau am 
30, April den bisherigen Gummandanten Loucadou ablöfle, 
fchworen ihm die Bürger freiwillig, mit ihm und für die Ver— 
theidigung der Feſtung zu leben und zu fterben! Der DVerfaffer 
gibt mit menſchlicher Theilnahme die erften Opfer an, welche 
durch feindliche Bomben in der Stadt getödtet worben find, am 
12. Juni eine fhwangere Frau auf dem Markt, welcher ber 
Unterleib aufgefhlagen — ein furchtbarer Anblid! und ein 
zehnzähriger Knabe, am 17. ein junges Mädchen, am 20. noch 
eins. „Biel hatte bisjegt die Garnifon und VBürgerfchaft von 
Kolberg getragen; aber nichts reichte an die Leidensftürme der 
nun folgenden furdtbaren Stunden. Die Hand zittert beim 
Niederfchreiben diefer Vorfälle,“ Die Beſchreibung des Boms 
bardements am 1. und 2. Juli ift auch ergreifend, fie hat die 
volle Wahrheit des Selbſterlebten. Gneifenau, feit mehreren 
Wochen ſchon in fein Bett gefommen, war überall, wo es noth 
that; der greife Mettelbed „lief oder ritt hier und dorthin, ale 
fei er ein Jüngling“. „Wie lange werden wir uns noch hals 
ten?" fragte ihn Gneifenan, „Sechs Wochen wenigftens noch!“ 
antwortete er. „Wir haben ja noch Munition und Proviant 
im Ueberfluß.“ Wan erwartete aber nun einen Sturm, und burfte 
eine Gurnifon von 4000 Mann hoffen ihn gegen 24000 abzus 
ſchlagen? Die Noth war am Nachmittag des 2. Juli aufs 
hochſte geftiegen; es wahr nadjmittage 3 Uhr — fein Kolber: 
ger wird den Moment jemals vergeffen! — als das Belagerungs: 
gefmüp fhwieg, und bald darauf der Lieutenant von Holleben 
(iegt Generallieutenant a. D.) als Kurier aus dem Hauptquars 
tier bes Königs anfam und die Nachricht von dem mit dem 
franzöfifchen Kaifer abgeſchloſſenen Waſſenſtillſtande überbrachte, 
der den Bürgern unter Trommeljchlag befannt gemacht wurde. 
Der Berfafler ichildert den Gindrud diefer Himmelsbotſchaft 
mit lebendigem Gefühl und ſchließt damit feine Schrift, weil der 
Frieden erfolgte und die legten Belagerungstruppen, aus Sadı- 


ſen befichend, Ausgang Juli die folberger Gegend verliefen. 


Rein militärisch gehalten ift das Tagebuch der Gefchichte 
des Schill ſchen Gorps und darum nicht minder intereffant zu 
lefen. Ueber den großen Schlachten und Treffen, weiche die 
Haupfftrömung eines Feldzugs bezeichnen, werben bie Heinern 
Unternehmungen und Gefechte nur zu wenig beachtet und doch 
machen fie an bie Kämpfer biefelben Anſprüche und weifen 
Heldenthaten, Tapferkeit und Hingebung auf, würdig der Ber: 
geſſenheit entriffen zu werden. Darum find uns die Gefchichten 
einzelner Truppentheile, welche ſolche Beifpiele auch von gemeis 
nen Soldaten aufzeichnen, fo willlommen, und wir empfehlen 
auch dies Tagebug), das nur 60 Seiten füllt, unfern militäri: 
fchen Lefern. In Greiffendberg wurde die Organifation bes 
Schill'ſchen Corps begonnen; Schill organifirte die Gavalerie, 
Lieutenant von Gruben die Infanterie, Kapitän von Arenstorf 
fpäter ein zweites Bataillon, Lieutenant von Petersdorff führte 
den Geichäftsgang des Corpo. Am 1. Februar 1807 Fonnte 
man ſchon das erfle Gefecht beftchen, am 7. ging das Ba— 
taillon, etwa 400 Mann, zum erften male zum Grereiren, das 
BVorderglied mit Pifen, die beiden hintern mit Flinten bewaffnet, 
alle in der bunteften Belleidung mit Schlaf-, Pudelmügen, runs 
den Hüten, Jaden u. f. w. Das Gorps beiland aus diefem 
Bataillon, drei Escadrons Gavalerie, einer Compagnie Jäger und 
hatte drei bdreipfündige Kanonen. Die Stärke der Gavalerie 
und Jäger ift nicht angegeben, 

Die erften Unternehmungen waren gegen Stargard und 
Greiffenhagen gerichtet; erftere leitete Schill ſelbſt und Hatte 
zur Aufnahme Naugard fortificatorifch einrichten laffen. Der 
Ueberfall von Stargard am 15. Februar mislang, die Franzoſen grifs 
fen am 17. Naugard an und zwangen das Corps zum Rückzuge. 
Die Schwerverwundeten, weldye in der Stadt zurüdbleiben muß: 
ten, wurden vom Feinde erbarmungslos mit dem Bajonnet nieder: 
geftoßen, ebenfo die Schanzarbeiter, darunter Rinder von 12—14 
Jahren, welche fi in das Amthaus geflüchtet hatten. Das 
Gorps, weldyes ſich tapfer gefchlagen hatte, wurde nun von Treps 
tow, wohin es ſich zurüdgezogen hatte, in die Nähe von Kol: 
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berg beorbert, von wo bas neuerricdhtete Füfllierbatailfon zur 
Aufnahme entgegenrüdte. Später wurde bafielbe bem eriten 
Dataillon, das über 200 Mann verloren hatte, einverleibt. 
Schill war unterdeffen zum Rittmeifter avancirt. Der Feind 
drängte immer mehr auf einzelne Voflen und feine Abficht, Kol 
berg ganz einzufchliehen, wurde far. Schill entwarf daher 
einen großartigen Plan, die Feftung mit Hülfe der Schweden 
u entfegen und reifte Anfang März ab, um die Gencehmigun 
des Königs einzuholen. Das Kommando des Corps überga 
er an den Hauptmann von Walbenfels, zweiten Fommandanten der 
Feftung. Da die Gavalerie defielben hier nicht zu brauchen 
war, fo ließ man die brei Gscadrons unter bem Lieutenant vom 
PBrünnow abmarfchiren, um ſich entweder mit dem Krodom'fchen 
Gorps zu vereinigen ober —— durchzukommen; fie beſtand 
bei Stolpe ein glänzendes Gefecht, wobei der Lieutenant von 
Diezeleky, welcher die Tete-Escadron führte, 13 Feinde mit 
eigener Hand herunterhieb, Er und Brünnom erhielten für 
dies Gefecht den Verdienftorden, Nach Danzig zu fommen, 
war unmöglich, Brünnow erhielt daher von Schill, der mittlers 
weile zurüdgefchrt war, durch einen Kundſchafter den Befehl, 
ag wen wieder nad) Kolberg zu gehen, was ihm auch ges 
fang, indem er fidy durch bie Findliden Feldwachen bes Bela⸗ 
gerungscorps durchſchlug. Schill war nämlich durch Sturm 
nach Stralſund verſchlagen worden und ließ nun, da er nicht 
mehr die Genehmigung des Königs einholen fonnte, nach Kols 
berg zurüdgefehrt, den Lieutenant von Petersvorff auf eigene 
Verantwortung nach Gngland abreifen, um bort Waffen zu 
erbitten. Mit großer Vereitwilligfeit erhielt bdiefer 10000 Ge⸗ 
wehre, 30 Kanonen, 10 Haubigen, eine bedeutende Munition, 
6000 Reiterfäbel und Pallafche; auch follte bald eine Erpebition 
nah Stralfund abgehen. Diefe Hoffnung wurde zwar durch 
einen dort abgeſchloſſenen Waffenftillftand vereitelt (Stralfund 
war noch ſchwediſch); aber mit den Waffen u. f. w. fam Per 
tersborff glücklich in Stralfund an, ven we fie nach Kolberg 
geſchickt wurben. Die Geſchichte des Gorps fällt nun mit der 
von Kolberg zufammen. Es freute ung, eine Mechtfertigung 
Loucadou's gegen Mettelbe’s Vorwurf, daß er ihn fchen um 
10 Uhr immer in den Webern gefunden habe, zu lefen. Der 
Berfarfer nennt das eine Unwahrheit, gegen welche viele Zeugen 
aufzuftellen wären: Loucadon und MWalbenfels hätten die Nächte 
fat immer auf dem Walle zugebracht und wenn der erftere 
doch einmal zu Bett gegangen fein follte, fo wäre es einem 
alten ſchwächlichen Manne wol zu verzeihen und verdiente 
nicht die fcharfe Rüge, mit der man ihn in einigen öffentlichen 
Blättern behandelt hat, da in feiner Abwefenheit ber fehr thätige 
zweite Gommanbant, Walbenfels, feine Stelle erfegte. 

Wir fünnen bie Binzelheiten des Tagebuchs hier nicht verfols 
gen Das Schill’fche Corps zeichnete fi in den Außenpofitionen, 
die es beſetzt hielt, mehrfach aus, befonders in den Gefechten am 7. 
und 18. März, erlitt freilich auch empfindliche Verlufte; am 
21. März gelang einem Detachement deijelben ein Ueberfall, 
wobei 3—4000 Thaler Beute gemadjt wurden und der ührer, 
Lieutenant von Blanfenburg, ben Verdienſtorden erhielt; ganz 
befonders gewann fi) das Gorps durch das Gefecht am 12, April, 
welches bie Gommunication mit der See herftellte, die Achtung 
der Einwohner Kolbergs. Schill reifte am 18. April auf Befehl 
des Königs nad Stralfund ab, wohin das ganze Gorps über: 
gefchifft werden follte, doch that dagegen fyäter Oneifenau we: 
gen ber Schwäche der Befagung Einſpruch, und der Lieutenant 
von Gruben erhielt das Commando des Gorps. Die Gavalerie 
jedoeh ging am 12, Mai, von Schill felbit abgeholt, nach 
Stralfund ab und nur eine @scabron beim Gorps blieb zurüd, 
welches noch aus einem Pataillon leichter Infanterie, einer 
Gompagnie zum weiten Bataillon, das formirt werben follte, 
einer Compagnie Außjäger, der genannten und einer unberitte 
nen, mit Infanteriegewehren bewaffneten Gecadron und einem 
Detahement Rufartillerie beitand, im ganzen ungefähr 1250 Mann 
far, Don den fpätern Greigniffen ift der Kampf um ben 
Wolfsberg, der fih im Mai und Juni oft wiederholte, ber 


größte ge An das Gorpe; man 2. man in 
verfanft u 
bald vin⸗ 


rechnet der Berfafler zum Schluß im fünf Punkten vor; ce kr 
leinen feindlichen Streifereien rein ad 


zu fepen 
die Nußenwerfe und ber Hafen nicht zu vertheidigen guda 






ſten. Gine Berluftlifte der Schill’fchen Infanterie, mei 
ben feit dem 16. Webruar beitandenen Gefechten 682 
alfe faft die Hälfte ihrer Mannſchaft an Getödteten um 
wundeten verloren, fchlieft das Tagebuch und beweiſt um Yi 
wie ſich dieſe Truppe gejchlagen hat. 
Aarl Cuflan von Semi 





Notizen. 
Ein Frangofe über das beutfche Theater 

Die „Revus contemporaine” enthält in der er ir 
temberlieferung eine Abhandlung von William Rem 
das deutſche Theater unter dem Titel: „L'art drama 
IheAtre en Allemagne’, dem vorzugsweife Eduard Tr 
Geſchichte der deutſchen Schauſplelkunſt““, PBalramaı © 
„Das deutiche Theater der Gegenwart” und Th. yon Kit 
„Taſchen⸗ und Handbuch für Theaterfatiftif” zum Grueh 
legt find, obſchon and) noch verfchiebene ältere und near 
Theater betreffende Arbeiten von Sonnenfels, A. ®. Se— 
Prutz, Julian Schmidts deutſche Literaturgefchichte mit 
auch Wolzogen’s Abhandlungen über deutſche Bühnenjutiet 
der „Allgemeinen Zeitung‘ berüdfichtigt find. Zunih 
ber Verfaſſer wol durch die Beſuche, die er auf einer Raw 
in Deutichland den Theatern machte und namentlich durch It =" 
chener efammtgaftfpiel zu feiner Arbeit angeregt worte. In je 
zen ift fie recht gründlich und verbreitet fich mamentlih sr 
ältere Periode der deutſchen Theatergefchichte, die der I 
fehr intereffant findet. Doch begegnen wir gleich in —* 
leitungsworien einer Behauptung, bie nichts als Bir 
William Reymond fagt, wenn Deutfchland zu schlafen ik 
jo bürfe man ihm am wenigften trauen, es führe dumm 
etwas im Schile. Zur Zeit führe es einen Kreis öl dr 








. gen bie Throne noch gegen die Religion, ſondern jein 
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Traum Leffing’s, Schroeder's und Schiller's, ber 
it Liebe gehegten Idee eines nationalen Theaters. 
liam Reymond nichts von dem überaus lebhaften Streis 
uf religiöfem Gebiete, von den higigen Kämpfen zwis 
Materioliemus und Spiritwalismus, bie ficherlich 
tender und verhängnifvoller find? Außer frühern 
Schaufpielern charafterifirt der Verfaſſer auch diejeni⸗ 
m unter den —— bie hervorragendſten = fein 
imil Devrient, Dawifon, Doering (den er im Gharaf: 
‘ plus etonnant et le premier talent de l’ Allemagne 
‚aine‘ nennt), Hendrichs und Fräulein Seebad; meh: 
: ihnen rivalifirenden Künftler und Künfllerinnen: Karl 
riedrich Hafe, Frau Grelinger, Frau Bayger⸗Bürck, Frau 
ulein Janauſcheck u. f. w. fcheint er nicht geſehen zu has 
ir finden fie nicht erwähnt. Am intereffanteiten war es 
r Feder eines Franzoſen in einem franzöfiichen Blatte 
orte zu leſen: „Möge die dramatifche Poeſie ſich er— 
deutfch werben, beutfch durch die Wahl der Gegen: 
durch den Inhalt der Ideen ſelbſt — das fiheint 
auptziel, dem man nmachjuftreben Kat. Einige in 
Geiſte aufgefafte Stüde, a fie aud) nur bürgers 
dien wie diejenigen 2eifing's und Ifland’s, würden 
nehr nugen als alle Gongreffe der Welt und rafıh 
'entismus ber Dirertoren ein Ende maden. Wenn 
feine politifche Nation ift, fo Hat fie Doch einiges 
literarifche Nation fein zu wollen. In der Malerei 
vensfchen gelungen, eine Art Schule zu fchaffen, ins 
Ärescomalerei und die großen ſymboliſchen Compo— 
er in Aufnahme brachten. Ju der Muſik fann ihnen 
e mächtige Originalität abjtreiten. Warum follten 
h das Theater zu dem Range erheben, welchen bie 
te bei ihmen erreicht haben? ... Im Defterreich wie 

von ben Ufern bes Rhein bis zu den baltischen 
eutfchland nur Bine Sprache, eine fräftige, vibrirende, 
mmichfach gefärbte Sprache; Knlängih ausgebildet, 
rgerliche Gutmüthigteit als heroiſche Empfindungen 
originell in ber Gonverfation wie in ben Derten, 
s Werkzeug in den Händen der Dichter wie im 
5chaufpieler. Möge fie Deutfchland in dem Dienfte 
'ens brauchen und darauf verzichten, ihr die Ziers 
erer Sprache we uni Möge Deutjchland 
n, ſtudiren, überjegen, aber um Himmels willen 
enfen uns nadjzuahmen!‘ . MU. 


Deutfcder Stil, 

Engländern und Franzofen zuerſt gemachte, dann 
nferer Landsleute zur Nachachtung uns empfohlene 
die Sprachfunft der Deutſchen entbehre des Stils, 
‚gemein gültigen, nad) anerfannten Muftern fi 
‚reibweife, ift begründet, aber dieſe leicht erflärliche 

une nicht gerade für ein Unglüd, jondern eher 
ng zu halten. Denn die jeden gebieterifchen Zwang 
a, jede @inengung der Gevanten in feſie ſprach⸗ 
abweifende Wreiheit der Deutfchen verleiht eben 
eine Färbung, welde die Gigenthümlichteit ber 
(len einzelnen Zügen widerfpiegelt und den Reiz 
chfeit und der Mannichfaltigfeit hat. Bor 200 
unfere Borfahren jehr nahe daran, mit einer all: 
ı Schreibweife, weldye damals von jungen Beam— 
id wegen ihrer Verſchrobenheit jehr mühjam er: 
ußte, beglückt zu werben; ich meine ben verru— 
‚, deffen Anmuth das jetzt lebende Geſchlecht wol 
: Hörenfagen fennt. Das Ange zu ergogen war 
e berechnet als das Ohr; denn wie Lieblich wech: 
Schrift, deren Werth und Bedeutfamfeit auf der 
den beruhte, die gebrochenen (deutichen) Buchita- 
ınden (fateinifchen) ab! Sehnſüchtig mag man- 
r auf den Glanz und die Herrlifeit des Gurial: 
en. Nun die Hoffnung, diefe Herrlichfeit des 


17. Jahrhunderts wieberzufehen, fann uns, ehe wir es vielleicht 
erwarten, erfüllt werden, Wolgen wir nur dem muftergültigen 
Beifpiele, mit welchem einige der jeßtlebenden Sprachkünſiler 
uns voranleuchten, fo werden wir balb die unfagbare Freude 
haben, daß ein einfacher ehrlicher deuticher Mann deutfche Schrif- 
ten nur mühfam mit Beihülfe arabifcher, hebrätfcher, griechifcher, 
lateiniſcher, franzöfifcher, fpanifcher, italifcher, engliicher, ma— 
gyariſchet, ruſſiſcher, polnifcher und muthmaßlih nod vieler 
anderer Wörterbücher verftchen klann. Denn räumt man einem 
Schpriftiteller das Recht ein, Fremdwörter, wie ihm zufällig die 
Laune flebt, zu gebrauchen, einzuführen und mit ihnen unglüd: 
liche Lefer zu martern, fo darf man der Billigfeit gemäß feinem 
andern daſſelbe Recht verweigern. Leider erachtet ſich jeder Deut: 
ſche für vollfommen berechtigt, mit feiner fügfamen gebuldigen 
utterfprache zu machen, was feiner Willfür und Laune nur 
immer beliebt. Gigenfinnig und flarrföpfig behauptet er feine 
Freiheit, die er leider oft mit Zügellofigfeit verwechſelt. Wer 
darf ſich unterfangen ihm zu wehren, daß er griechiſch-deutſch, 
lateiniſch⸗ deutſch, italiſch-deutſch u. ſ. w. fchreibe? — Ih will 
es, fagt er, fo ift einmal mein Gefchmad. 24, 
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Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mäder (J. H.), Der Fixsternhimmel, 


Eine gemeinfassliche Darstellung der neuern auf 
ihn sich beziebenden Forschungen. 


8 Geh. 1 Thir. 

Der berühmte Verfasser, Director der Sternwarte zu 
Dorpat, bietet in diesem Werke zum ersten male eine alt- 
gemein zugängliche Gesammtanschauung dessen, was über 
die Firsternkunde, diesen so wichtigen Theil der Himmels- 
kunde, erforscht worden ist, in übersichtlicher Darstellung. 
Ein solches Gesammibild zu entwerfen ist bisher noch 
nicht versucht worden: zum ersten male ist hier der 
Fixsternhimmel, der bisher in populär - astronomischen 
Werken meist nur nebenbei berührt wurde, zum Gegen- 
stande eines selbständigen Werks dieser Art gemacht 
worden. Gewiss aber war zur Abfassung eines solchen 
niemand geeigneter als der Verfasser, der, von seinen 
eigenen wichtigen Forschungen abgesehen, sich durch 
populäre Darstellung der Astronomie so grosse Verdienste 
erworben hat und wie er in der «Einleitung» sagt, auch 
die grösstentheils schwierigen Gegenstände, die den Inhalt 
dieses Werks bilden, dem allgemeinen Verständniss nä- 
her geführt zu haben hofft. 


Von dem Verfasser erschienen in demselben Verlage: 
Der zgestirnte Himmel. 8. 5 Ngr. 
Sonne und Mond, 8. 5 Nar. 
Das Planetensystem der Sonne, 8. 5 Ngr. 
Diese Schriften bilden drei Bindchen des Sammel- 


werks «Unterhaltende Belehrungen zur Förderung allge- 
meiner Bildung». 





Derfag von 5. X. Brochhans im Leipzig. 


Passavant (J. D.), Rafael von Urbino 


und sein Yater Giovanni Santi. Dritter Theil. 
Mit fünf Abbildungen. 
8. Geb. 3 Thir. Prachtausgabe 5 Thlr. 


Ein Supplementband zu Passavant's trefflichem 
Werke über Rafael, das in der Kunstliteratur Epoche 
gemacht und dessen Werth im In- und Auslande allge- 
meine Anerkennung gefunden hat; derselbe enthält alle 
vom Verfasser seit 20 Jahren gesammelten Ergänzungen 
und ist besonders reich im Kataloge der Originalzeich- 
nungen, 

Der erste und zweite Theil mit 14 Abbildungen in 
einem Atlas in Folio kosten in der gewöhnlichen Ausgabe 
18 Thir., in der Prachtausgabo {auf feinstem Velinpapier 
mit Kupfern auf chinesischem Papier) 30 Thlr. In der 
gewöhnlichen Ausgabe werden, um mehrfachen Wünschen 
zu entsprechen, der Text des ersten und zweiten Theils 
und der Atlas auch einzeln abgelassen, der Text zu 8 Thlr,, 
der Atlas zu 10 Thlr, Die 5 Abbildungen zum dritten 
Theile befinden sich beim Texte und sind nicht apart zu 
haben. 


Verfag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Neue Lieferungs-Ausgaben von 


Brockhaus’ 


geossem und klemerm Lonbersations-Teriin 


Die Verlagshandlung veranstaltet gegenwärtig vo ie 
sen beiden vollständig vorliegenden Werken, &e allen Im 
direeten und indireeten Nachbildungen gegenüber anerkanniera 
den Vorrang behaupten, zur Erleichterung der Anschaflg 

' neue Ausgaben in 80 Heften, 

die vom October 1858 an in monatlich drel Heften erscheion 
Jedes Heft des grossen Conversations - Lexikon ka 
7'Y, Nar., des kleinern 2’), Ngr. Uebrigens können bei 
Werke fortwährend auch in beliebigen andern Teremı 
oder vollständig {geheftet und gebunden) bezogen wird= 

Das erste Heft der neuen Ausgaben beider Wehe | 
nebst Prospecten darüber in allen Buchhandlungen vor 
wo auch Unterzeichuungen angenommen werden. 
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Revue der dramatifchen Literatur, 
Vierter Artifel. *) 


Nah einer Unterbrehung, die länger gedauert, als 
18 felbit lieb war und mandem Leer d. Bl. lieb ge: 
fen fein mag, feken wir unfere Rundſchau über die 
uejten Erzeugniſſe auf dramatiihem Gebiete in Bolgen: 
a fort: 


Heinrich von Schwerin. Scanfpiel aus däaniſch-deutſcher 
Geſchichte in fünf Aufzügen von Guſtav von Mepern. 
Berlin, A. Dunder, 1868. 16. 15 Ner. 


Gegenüber den vielen antifen und romantifchen Stoffen, die 
I mit Vorliebe gewählt werden, thut es wohl, einem Drama 
begegnen, deifen Stoff friſch aus dem nationalen Leben her: 
gegriffen iſt und die Sympathien der Gegenwart wach ruft. 
ar werden eimige Kunſtrichter raſch mit dem Vorwurf ber 
ſdenz bei der Hand fein. Ginem geiltlofen Rermalismus 
3 c# freilich gleichgültig erfcheinen, an welchem Stoff er ſich 
ucht; ja ein vorwiegendes Intereſſe des Stoffe an und für 
gilt ibm bedenklich, indem es bie reine Schönheit der ideas 
Kunftihöpfung dur ethiſche, molitifche und anderweitige 
benzen zu trüben droht, Schon Goethe hat indes mit Recht 
die Bedeutung des Stofis aufmerffam gemacht, und bie 
im Dramatifer aller Zeiten von Mefchnlus bis Shafjpeare 
n Stoffe gewählt, in denen bereits jene Wärme yatriotifcher 
eifterung latent war, welche der dichterifche Genius nur zu 
inden brauchte. Unglaublich ift die Berblendung, welche 
auf das Alte zurückgeht, ohne zu bedenken, wie dies Alte, 
zes jetzt freilich die ehrwürdige Wolie der Jahrtaufende ber 
feinerzeit frifch aus dem Leben der Gegenwart heransge: 
m war. Darum find bie wahrhaft niodernen Dichter die 
g würdigen Nachfolger der großen Genien des Alterthums, 
send die antififirenden Schulpoeten ſich von Mefchylus, So: 
les und Pindar, Horaz, Pirgil und Ovid das Schulgeld 
ft zurückzahlen lafien fünnen. Gilt dies von jeder Art der 
ie, jo gilt Dies am meiſten von der bramatijchen, welche, 
wahren Beftimmung nad, auf der Bühne der Gegenwart 
ie unmittelbarfte und lebendigſte Beziehung zum Publifum 


Vgl, ven erften, zweiten und dritten Artikel in Nr. 32 dv. BI. f. 
uns in Mr, 2 umb 97 f, 1858. D. Rev, 
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und zur Nation keit. Wir begrüßen daher Dramen, wie ben 
Meyern’fchen „Heinrich von Schwerin’ mit Freuden, weil ſchon 
die Wahl des Store zeigt, dab der Dichter die Aufgabe der 
dramasifchen Poeſie begriffen hat und von Haus aus au bie 
Sympathien der Nation appellirt: eine Berufung, die weder be: 
Deutungs noch fruchtlos it, wenn fie von einem dramatifchen 
Autor ausgebt, der durch fein Werf mitarbeiten will an der Bes 
gründung einer deutfchen Naticnalbühne, Mir fehen daher das 
Meyern'ſche Stür mit Vergnügen ſchon auf den Repertoires aller 
großen Theater. Denn fo ſchwierig es ift, einen nationalen deutſchen 
Stoff zu wählen, deffen durchgreifender Erfolg nicht an der Innern 
rellataten und politifchen Jerflüftung unfers Volfs fcheiterte, fo 
glücklich it die Wahl, die unfer Dichter gethan, indem das 
Grundthema feines Werks, der Kampf Schleewig- Holfteins ges 
gen Dänemark, der allgemeinen nationalen Sympatbien gewiß 
fein darf und nach einer Seite hin liegt, mach der ſich unfer 
Volk in Wahrheit als eine Einheit fühlt. Freilich ift ein ſol— 
ches Didytwerf der Ausflug einer Gefinnung, und zwar jener 
patriotifchen, die am Hofe von Koburg, dem unfer Autor anges 
hört, zu allen Seiten einen ebenjo lebendigen wie energiichen 
Ausdruck fand; aber ſoll ein Pe denn durchaus geſinnungs⸗ 
los fein? Liegt nicht in der Geſinnung die echte Keimfraft fei: 
ner Begeifterung? Und war «8 nicht eine echt patriotiiche Ge: 
finnung, aus weldyer die „Perſer“ des Aeſchylus und die engliichen 
Koͤnigsdramen Shaffpeare's hervorgegangen? Freilich diefe Ser 
finnung darf nur das innere, das ganze Werf durchdringende 
Gedankenfeuer und Pathos hergeben; fie darf nicht übergreifen 
in die harmoniſche Geſtaltung des echt Menfchlichen, nicht die 
Gharaftere je nad ihrem Warteiltandpunfte wie Böde und 
Schafe zeichnen. Sonſt wird das Werk zur Tendenzdicdhtung, 
welche der höbern äfthetiichen Unparteilicyleit nicht genügt. 


Die Uebergriffe der Dänen in bie Rechte der Deutſchen 


find von fehr altem Datum. Unfer Stück liegt im der Zeit zu: 


rück; es fpielt im Jahre 1228. Dennoch gibt es ein tief in die 
Zeit eingreifendes Bild! Gin deutfcher Graf, der refolut genug 
it, auf eigene Gefahr einen übermüthigen Dänenfönig gefangen 
zu nehmen, der ihn in feinen Rechten gefränft und ihm verräs 
theriich das Leben zu nehmen beabfichtigt, fann allerdings au 
der Bühne als leuchtendes Vorbild einer Nation gelten, die — 
glorreich begonnenen, aber nicht durchgeführten Kämpfen gegen 
die neuen Gingriffe der Dänen in deutfihe Spradie, Sitte und 
Nationalität nur diplomatifche Noten in Bereitfchaft hält. So 
it aud) die Schluganwendbung des Dramas eine ganz praftifce. 
Der Held ruft aus: 
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Doch hoff’ ich eins: wird je mit feinen Ränken 
Der Dane wieder deutſches Land umziehn, 

Dann findet wol ein Sänger neuer Lieber 

In alten Mären meinen Namen wieder, 

Und lehrt mein Volt von Heinrich von Schwerin. 


Gleich bei dem Beginn des Etüds werden wir an ben däs 
nischen Hof geführt. iv erfahren aus einer Unterrebung heil: 
fleinischer Edelleute nicht blos ihre dänenfeindliche Gefinnung, 
fondern auch den Stand ber ge die dramatifche Situation; 
wir erfahren, daß bei Hof die Gräfin Halland allmächtig if, 
die Geliebte des Königs Waldemar, eine „dän'ſche Sachſin, die 
von Dienerweibe wol gar zur Kön'gin fidy erheben möchte‘ ; 
wir erfahren, daß die junge Gräfin Margaretha von Schwerin 
an den dänifchen Hof gefommen, um ihr gefränftes Recht gel: 
tend zu machen. Die Borausfegungen des Dramas find in fol: 
gender Rede bes Holfteiners Detlev enthalten: 


Der Graf — wer fennt ihm nicht, den kühnen Helen! — 
War meines fel'gen Vaters Bufenfreund, 

Das Volt nennt ibn ven Schwarzen; aber wißt, 
So dunkel fein Geficht, fo belle Flammen 
Schlug ftetd fein Herz für Ehre und Vaterland! 
Do freilich wild im Zorn und tollkühn if er 
Une wär’ er beim, er würd' es furdptbar rächen, 
Wie feinem Weibe man tie Treue hielt. 

Denn während er, der Mann, in Paldiling 

3ur Ehre Gottes kämpft, erficht ver König 

Den ginft'gen Nugenblif une läft dem Weibe, 
Des Grafen Halland, feines Baſtards Recht 
Borfchügend, plöglid ihre Grafſchaft nehmen! 
Die edle Frau, was thut fle drauf? Sie fender 
Die Kinder auf ibe brandenburger Lehn — 
Burg Lenzen, nicht gar fern von Dannenberg — 
Und wagt es, felbit ihr gutes Recht zu fordern. 
Der König aber bielt fie wochenlang 

Mit nicht'gem Vorwand feft, thut ritterlich, 
Verſucht's mit Schmeicheln, ſchneidet ihr geſchickt 
Das Wort ab, will fie von ker Sache ſprechen, 
Une fucht mit aller Kunft fie zu umgarnen, 

DO, nicht fo leicht wird ihm das Spiel gelingen, 
Gr findet feinen Mann an biefer Fran! 
Shen bat fie ibn gebrängt, ihr öffentlich 

&rhör zu geben für ihr gutes Recht. 


Hier fehen wir bereits die Fäden angefnüpft, welche fich 
durch das ganze Stüd ſchlingen. Die holfteinfchen Gpelleute, 
welche vom König verlangen, daß feine Beamten nicht nach dä— 
nifchem, jondern nach Sachenrecht a follen, werden von 
Waldemar mit Uebermuth behandelt. argaretha von Schwe⸗ 
rin dagegen, welche des Königs Herz gewonnen und bie @ifer 
ſucht der Gräfin Halland erregt, hätte ſchon in ber erften öffent: 
lichen Audienz durch Licbenswürdigfeit und Kofetterie ihre For— 
berung durchgeſetzt, wenn nicht die bänifchen Großen durch das 
Verlangen, es müſſe auch der Beflagte gehört werben, einen Auf: 
ſchub der füniglichen Entſchließung bewirft. Die Begegnung zwi— 
ſchen Margaretha und der Gräfin Halland, eine Scene, reich an 
beziehungsreichem Spott des Haſſes und der Eiferſucht, wird 
durch die Ankunft des Grafen von Schwerin unterbrochen, ber 
von der Gräfin Halland bereits auf das zweideutige Benehmen 
feiner Gattin aufmerffam gemacht wird: 

Euer ſchoͤnes Weib, 
Die um den König buhlt — aus Gattenliebe 


Margaretha befänftigt indeß das erregte Mistrauen Hein: 
rich 8 durch bie Innigfeit ihrer Liebe und das DVerfprechen, ihm 
alles zu erflären. Die liebliche Hertha, die Tochter der Gräfin 
Halland, die dann auftritt, liebt den Holiteiner Detlev und fennt 
ihren Vater nicht, den fie tobt wähnt. So ift bie Erpofition 
des erften Acts nach allen Seiten hin vollitändig und welſt in 
den Schlußfeenen, in denen Waldemar über die Ankunft Hein- 


rich's erfchricht umd a von feinem Bertrauten aufariee 
dert wird, eine Berfammlung ber holfteinfchen Grelkente ju ke 
laufchen, auf die fernere Gntwicelung des Dramas Kmast, 
Hier fönnen wir uns fürzer falien: der König belauſch die Heläc- 
ner hinter einer verbedten Leinwandthür, befchlieft ten am Id 
‚Sen sprechenden Detlev hängen zu laffen, Heinrich von Sänz 
aber anscheinend zu begnadigen, doch dann auf der Sagt dan 
einen Pfeil, wie durch Zufall todten zu laffen. Das dick Kun 
zu den Obren des ſchwarzen Grafen gelangt, dazu bedari u 
—* einer mehrfachen Indiscretion. Heinrich beſchlickt, tm 
tückiſchen Anſchlag des Könige, durch dem er ſich vor kim 
Lchnstreue entbunden glaubt, zuvorzufommen und nimmt der 8 
nig nach einem Gelag auf ber Inſel Lyd, am Vorabend vn ie 
verhängnifivollen Jagd gefangen, führt ihn nad Deutiälm 
— die Dänen in ber Schlacht bei Mölln, läft aber zul 
den König gegen umeigennügige Bedingungen wieder frei. Hertha 
die mit dem Holſteiner Detlev entflohen, wird vom Kerig cs 
Tochter anerfanut und erhält Detlev's Hand. Da and Yir &i 
fin Halland, von Liebe zu Hertha getrieben und um fir m 
Düänenfönig Gnade zu erflehen, nach Deutfchland nasar? 
fommt und in bußfertiger Gefinnumg auftritt, fo erhält bat guy 
Drama einen vollfommen friedlichen und verfühnlicen Asse 
trog bes bebentenden und ernſten Gonflicts, au melden I 
Handlung fortgegangen. 

Ohne Frage ift die Handlung bewegt und lebendig, m 
den eriten biplomatifchen Schadyzügen der Gräfin Mara 
am Königshofe bis zur Inftigen Trinkſeene auf der Iakl 
dem entſchiedenen Borgehen des Grafen. Und Diele Beeren 
der Handlung ift nidyt blos äußerlich; es ift ein innerlider km 
gang, eine Gntwidelung in den einzelnen Gharafteren me 
fennbar. Das feite loyale Auftreten bes Helden am Arzt 
dient nur dazu, feine fühne hochverrätherifcdye That um fe mh 
hervorzubeben, während am Schluß die edle Großmuth iu Er 
ers den Gharafter wieder vollfommen ins Gleichgemik: ig: 
ud; die Zeichnung und Gruppirung der Gharaftere it an 
chend und wohlbedacht. Die naiv Finbliche Hertha, die mm 
nehmende Margaretha, die fih im VBenmnätjein ihres sen 
Rechts und ihrer Unfchuld weit genug vorwagt, um burd Rat 
heit und Kofetterie den Sieg zu erringen, die übermüthigt de 
land, die zuletzt als Magdalena ihrer zweideutigen Herthet 
Lebewohl jagt, find eine trefflic geordnete Gruppe von Far 
geitalten. Dagegen fcheint es ung, als ob ver Charakter ® 
Waldemar zu fehr aller Ucbergänge und Muancen cat 
weldye ihm uns menſchlich näher bringen kounten. Bone 
irgendwo die beftechende Licbenswürbigfeit der Shafinır® 
Schurken, wie fie 3. ®. im Dänenfönig des „Hamlet ie“ 
Seine großen fatanifchen Charaftere, wie Richard IL, mw 
ren durch die gewaltige (Snergie und Ihaufrait, mit nr e ® 
Iwede durchſetzen gegenüber einem entnervten Geidlek © 
form Waldemar fehlt fowol jene gewinnende Liebenemirtw 
als auch dieſe durchgreifende Energie; er if ein Ednit® 
voll Tüde und Ingrimm, welche beide ohnmächtig ibe se 7 
fehlen und fpielt eine Fägliche Rolle, welche um je md © 
vortritt, mit je größerer Breite fein Gharafter ausgemali % 

Ihr andern aber, wolltet ihr mich fchreden, 

So geht und zählt vie viergehuhundert Schiffe, 

Die meine Flaggen durch bie Oftfce tragen; 

Auf jevem Schiff zählt hundertjwanzig Srieger 

Und einen Reiter und ein Panzerroß! 

Den Schag auch zählt, den „Reihtbum Waltemart", 

Den More un Sie un? Di nah Seeland zahlter; 

Uns zähltet ibr, bann feht euch um und fragt, 

Db in Guropens Gaun ein größrer König, 

Und ob ein deutſcher SHungerleiderfürft 

Mir einen Brofam nur zu rauben wagt. 

So fpricht der König zwar zu den holfteinjchen Aria“ 

aber diefe Macht und Größe bleibt feinem Gharafter airt 
und ſelhſt einzeine erhabene Züge einee ſtol zen Seliähemit®. 


wie 3. DB. die Worte: A 
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Wenn ich begraben, 
fragt man nicht mehr wo? dann wir mein Ruhm 
Belt verfünden: dort liegt Waldemar! 


8 nicht darüber hinwegtäufchen, daß der Sieger Walde: 
ſerm Drama von Haus aus zur Rolle des Beſiegten 
ſt, von welcher der alte Spruch gilt: vae victis, und 
fer Wille, der feine Zwecke nicht durchzufegen vermag, 
iger zu einer wenig erfreulichen Geſtalt im Drama 
haldemar ift unglüdlich im feiner Liebe zu Margares 
mehr Gonceffionen macht, als ein energifcher Regent 
en kann. Auf ihre Bitte hin läßt er Detlev Ti, 
ımföniglich genug die holſteinſchen Edelleute belaufcht; 
Jitte hin begnadigt er zum Schein den Grafen von 
den er dann meuchlings umbringen laſſen will. Dod) 
ift er unglüdlich: fein Vertrauter Ubbo plandert das 
aus; ebenfo die Gräfin Halland, dann wieder Hertha: 
ihre er, statt feinen Winf ausgeführt zu ſehen, die 
ng, nad dem Gelage von Heinrich von Schwerin ger 
smmen und von ben deutfchen Gewaffneten fortgetras 
den, Trotz deifen, daß cr vorher in die Worte aus: 


Schmach! Verliei mich Glüc und Macht und fie, 
fahre bin, erbärmlih Leben! Lieber 
König flerben, denn fein Sklave fein! — 


barmlihe Rolle, die er in dieſer Situation fpielt, 
beitragen, dem Gharafter diefes Herrſchers jene Folie 
t, welche den großartig damonifchen Gharafteren der 
ıte eigenthümlich iſt. Yun darf man freilich nicht den 
id ältbetifchen Sharafter verwechfeln! Jedenfalls hat 
ywächliche Böjewicht das Recht, conjequent fein leg: 
2 fprecyen, und gegen die Conſequenz bat der Dichter 
Stelle gejündigt. Waldemar it von Anfang bis zu 
‚ollüftige, tüdiiche, ſtolze, aber in allen Unternebmun: 
‘liche Boͤſewicht. Aber wir hätten dem Helden des 
ven mehr ebenbürtigen Gegner gewünſcht, um jo mehr, 
Die Zeichnung Waldemar's und feines Vertrauten 
e in unferm Stüde allein die Dänen vertreten, ein 
z Tendenz auf das Ganze fällt, indem nur die Deut: 
Ar, die Dänen im tiefiten Schatten ftehen. 

ction bes Dramas hat echt dramatiſche Lebendigkeit, 
niſch fein wie ſchwunghaft getragen, den Gharafteren 
>nen durchweg angemeſſen, dabei niemals Selbitzwed, 
"oaenannten Anönen Stellen wuchernd, fondern ims 
x Seele des dramatifchen Inhalts durchdrungen. 
he im eriten Act den Monclog Hertha's und den 
>aldemar’s, jenen in feiner einfach berzigen, naiv 
altung, diefen mit feiner heiß leidenjchaftlichen Fär: 
aan wird anerfennen müſſen, daß der Dichter die 
zen künſtleriſchen Intentionen dienftbar zu machen 
Frzählung Heinrich's von Schwerin bei dem Gelage 
»f ift in einfach würdigem Stile gehalten. An ein: 
n erhebt ſich die Sprache zu Schiller'ihem Schwung, 
ın der Holfteiner Detlev, begeiftert über den fühnen 
# Grafen, in die Worte ausbricht: 

das iſt wieder Heinrich von Schwerin, 
e ichwarze Graf, der Schreden feiner Feinde! 
rjeibt, mein Vater, va ich euch verfannt! 

fönnt’ ich mit euch ziehm zu dieſer That. 
ch nein, ein andres bleibt mir vorbehalten, 
ı Sieg zu mügen, wenn ibr ihn erringt! 
bald ich heim und eine theure Schule 

Ghrenmann bezablt, fo ſteh' ich auf, 
» wär’ ber Himmel mit euch in Bj, 

laff ich in die Kriegstrompete flofen, 
i Morbalbingen davon widerhallt, 

hundert Boten durd bie Lande jagen, 

"in vie Waffen rufen alles Volt! 
‚Feten Schred erlahmt der Feinde Kraft, 


Die Burgen werben ſtürmend überrumpelt, ‘ 
Hamburgs und Lübeds wadre Bürgerfchaft 

Bird leichten Spiele? ter Beſatzung Meijter. 

Der Holfte ruft den jungen Schauenburg, 

Der Sachſenherzog fällt auf Lauenburg, 

Auf Vommern rüdt ber Brandenburger wieder! 

Gs wird ein Sturmmwind auf die Küflen gehn, 

Dem Deutjchen helfen rings die deutſchen Bruker, 

Und an der Oſtſee wird ihr Banner webn. 


So begrüßen wir in diefem Stück nicht nur ein treffliches 
dramatifches Talent, ſondern auch eine Leiftung, die als eine 
Bereicherung unfers Nepertoires angelehen werden darf. 


2. Das gefangene Bild, Dramatifche Phantafie in drei Auf— 

zügen von S. H. Mofentbal. Stuttgart, Gotta. 1858. 

8. 24 Nur. 

Eine „dramatiſche Phantaſie“ ſcheint fat ein Widerſpruch. 
Die präciſe Form des Drama duldet feine Phantaſien, in deren 
Weſen das Kormlofe, weit Hinausichweifende, Symboliſche liegt. 
Dissolving views, Phantasmagorien fönnen opernhaft theatras 
liſch fein, aber dramatisch find Nie nicht. So erweckt bereits der 
Titel obiger Dichtung ein ungünftiges Vorurtheil, mindeſtens 
wenn man ſich auf den ſtreng Funftrichterlichen Standpunkt ftellt, 
der fcharf die Gattungen ſondert. Auch wird dies Vorurtheil 
durch das Werk felbit nicht widerlegt, da das ſchaͤtzbare Talent 
des Dichters ch bier an einem unglüdlichen Stoff abarbeitet. 
Seit dem Houwald'ſchen „Bild“ mit dem ſchickſalsvollen Maler: 
eichen waltet über den dramatiichen „Malerbildern“ ein Unitern. 

as Bild, welches der Held unfers Dramas ift, erlebt nun 

folgende Geſchichte. Gin italienischer Fürſt ſah in deutichen 
Gauen 

Gin Bild in einer Heinen Dorflapelle 

Bon fremter deuticher Kunſtlerhand gemalt. 

Gr fab es, wie er eben alles ficht, 

Doch konnt er ed vor allen nicht vergeiien; 

Ihm fchlich die Sehnſucht nad vem deutſchen Bilde 

Verſtohlen wie ein ftilles Heimweh nad, 

Dem Drange folgt er endlich, eilt zurudf, 

Um jeden Preis das Kunſtwerk zu erſtehen; 

Doch Bile und Kirhlein finket er nicht mehr. 

Der Krieg war bis in dieſes Thal gebrungen, 

Der zügellos das Heiligſte gefährdet; 

GEs katten wilde Sorten bier gehauft, 

Das Altarbild geraubt, wenn nicht vernichtet. 


Der Fürft fendet zwei Maler, Lucas und. Johannes aus, 
dies Bild aufzuſuchen. Ms Hauptjache muß hierbei naturlich 
erjcheinen, wie fie auf die Spur des Bildes kommen. Das zeigt 
uns der erfte Met. Mus einem altertbümlichen Haufe tritt eine 
anmutbhige Jungfrau Maria, welche zwei beim Aveläuten an ber 
Schwelle betende Bettlerfinder jegnet. Der eine fchwärmeriiche 
Maler Ichannes fieht diefe Scene mit an, erfunbigt ſich bei dem 


Bettlerweibe über die Bewohner des Haufes, erfährt, daß darin 


ein Filz wohnt, ein Meifter Barnabas mit einer Frau Sibylle, 
die böje Tränfe braut und Gold macht um St. Johannis und 
bricht dann in die Worte aus: 


Und wir dies Haus mit fieben Höllenriegeln 
Verſchloſſen, ich eröffne feine Thür, 

Denn eine innere Stimme fagt mir: Hier 

Mus aud des Pils Gebeimniß fich entfiegeln. 


Eine innere Stimme? Sie muß in der That zu Hülfe 
fommen; denn weder in ben Mittheilungen der Bettlersiran, 
nod im Erſcheinen der holden Maria jelbit lag irgendetwas 
Rationelles, was den Maler auf die Spur bringen fonnte. Wir 
haben hier alfo das Wunder und die Legende als dramatifches 
Motiv. Glüdlicherweife hat der wunderthuende Dichter felbit die 
Mittel zur Hand, uns den nöthigen Glauben beizubringen : das 
Bild it wirklich in diefem alten Zauberſchloſſe. Den Eintritt 
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dazu erfämbft der andere praftifche Maler Lucas von dem ſelt⸗ 
famen Kunftlicbhaber um den Preis eines edyten Breugbel, den 
er ihm bei einen Kunftfenner vorweggefauft — faum ein ſtich— 
haltiges Motiv für die Mufnahme zweier fremden Kunftjünger 
von an Abfichten in einem peinlich abgefchloffenen 
Haufe 


Daß der alte Barnabas ein Bilderjäger ift, ſcheint den im 
Vorhofe“ weilenden Runftjängern zweifellos; num gilt es, in ben 
Tempel, d. h. in feine Bildergalerie zu gelangen. Dazu hilft nun 
der Bartholomäusfaft, eine ZJaubertinetur, welche Maler Yucas 
befigt und deren wunderbare Wirfungen auf die Wiederherftel: 
lung der urfprünglichen Schönheit der Bilder er in einer langen 
poetifchen Grzählung auseinanderſetzt. Barnabas fliehlt dieſe 
Tinetur und wird wahrfceinlid um Mitternacht bei feinen Bil: 
dern damit die Probe machen! Dann fönnen die Freunde in 
das Allerheiligte feiner Kunftfammlung dringen! Wahrfcheins 
lich! Aus folchen Wahriceinlidyfeiten und Unmwahrfcheinlichkeis 
tem ift die ganze Tertur diefes Dramas zufammengewebt, Bine 

lorienhafte, ſchwaͤrmeriſche Liebesicene zwifchen Maria und Jos 
—* hilft uns über den zweiten Act hinweg. Im dritten 
ommt bie Kataftrophe: wir befinden uns im geheimnigvollen 
Bilderfaal! 
fen fih viel Herenfram gefallen laſſen. Zuerſt erfcheint die Si— 
bylle, welche mit ihren Zaubermitteln die gemalten Geſtalten 
ins Leben und Sein zurüdruft *); dann Barnabas, der den ge: 
Rohlenen Bartholomänsfaft in Anwendung bringen und die Bils 
der zu ihrer urfprünglichen Schönheit verjüngen will. Endlich 
erfcheinen die Vilderdiebe, von Maria geleitet, und entdecken das 
vermuthete Mabonnenbild. Da die fernifchen Arrangements vom 
Dichter geſchickt angeordnet find, fo gelingt es ihm auch, einen 
Meinen Effect anzubringen, eine Art von feenifchem Wis. Ma— 
ria erfcheint gleichſam der befchwörenden Eibylle, natürlidy in 
der nötbigen „bläulichen Beleuchtung“, indem fie zufällig ges 
rade aus der Mifche tritt, in welcher ſich das Madonnenbild bes 
findet, ſodaß dieje einen Augenblick glauben darf, ihre Mittel habe 
ewirft und die Geflalt ins Leben gerufen. Als fie indeß bie 

äuber umd die Näuberei entdeeft, macht fie nicht etwa der Por 
lizei die Anzeige, jondern — ſteckt die Gemäldefammlung des Als 
ten in Brand. Aus den Alammen aber wirb das Bild vun Jos 
hannes gerettet, weldyer frohlockend ausruft: 


Es ift Johannisnadht, und die armen Bilder müfr 


*, Im „Abenpblatt zur Neuen Dundener Zeitung“ (Mr. 98) fanden 
wir im einem Bericht uber Mofentbal's Drama bemerft: „Damit un: 
fere Leſer mwiffen, wie ter harmlofe Mofentbal zu fo gewagten Phan: 
tafien fich verirrt, fei bier an eine Heine reizende Novelle F. Kugler's 
erinnert, in welcher ein nächtliher Wanderer in das berliner Muſeum 
kommt und bort einem Geiſtercarnevral beimehnt, ven tie aus ibren 
Rahmen berabgefliegenen und belebten Geſtalten ter größten Meifter 
aufführen‘; dieſelbe Verſicherung war im Literaturblatt zum „Deut: 
ſchen Kunſtblatt“ zu leſen. Die betreffenee Kuglerrihe Vhantajle fin: 
det ſich unter dem Titel: „Tizian's Tochter. Gin Gapricrio. (1899)" 
im fiebenten Bande feiner 1852 erfchienenen „Belletriftiſchen Schriften. 
Wir erlauben uns zu bemerken, daß die angeführten Worte im 
Abendblatt der Neuen Mündener Zeitung " buchitäblih aud auf 
ein Phantafieftüd paffen, welches wir auf Anlaß der berliner Kunft: 
aueftellung vom Jabre 1834 unter dem Titel „Mädrliche Bilder 
ſchau“ in einem berliner Blatte erſcheinen une fpäter in umie 
rer Schrift „Buücer und Menſchen“ (1837) wieder aboruden ließen, 
wo es ©. 83—97 zu lefen if. Wie wir uns son dem Membrankt': 
ſchen Herzog von Geldern, fo ließ ſich Kugler von Tizian'e Tochter 
Lavinia in ben Räumen bes Meuen Muienms herumführen,; das if, 
von ber Ginleitung abgefeben, in Betreff der Grfinnung die Hauptab: 
weihung. Auch bie Grwähnung ber „Sabach'fchen Familie“ von Le: 
brun bei Kugler weit auf fpätern Urſprung feines Gapriecio, Ohne 
behaupten zu wollen, baf Kugler unfere Phantafie, vie ihm vielleicht 
nur in dunkler Grinnerung vorfchwebte, mit Abſicht benußt babe uns 
ohne überhaupt großen Werth auf die Sache zu legen, mödten mir 
doch unter allen lmftänden vie Priorität ver Erfindung hiermit für 
uns in Anſpruch genommen unb bewahrt haben. D. Herausgeber. 
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Zum Top läßt fi das Em’'ge mit verbammen, 

@s bietet irdiſchen Gewalten Trug 

Und fieigt erlöft, ein Pbönir, aus ten Flammen, 

Ge ficht vie beil'ge Kunſt in Golter Schup. 

Mas ſich auch waffne wider ihre Sebne 

Es fiegt zuletzt das Erle und das Schöne. f 
Diefe Moral mag der Dichter verantworten; fe daſt mm 
Handlung feiner Legende durchaus nicht, welche mur einen gm 
sen Fehler hat: fie ift durchweg verrückt. Alle Perfonex bir 
deln vollfommen widerfinnig und in Verzückungen, melde urn 
gefunden Gefühl widerſprechen. Nichts als verfchrobene Bm 
tafiefchnörfel auf dem Geldgrunde legendenhafter Nomantit! 5 
fen wir die Gefchichte einmal vom vernünftigen menihlen 
Standpunkte auf. Gin Fürft läßt von zwei Malern cin a 
deutſches Madonnenbild aufjuchen, das auf ihm einen tieien &n 
drud gemacht bat. Die Maler kommen durch JInſtinct um de 
fpiration auf feine Epur und befchliesen es au rauben, me 
ihnen auh am Sclus gelingt. Mit welchem Medhte rarder # 
cs? Weil cs dem Fürſien gefällt, weil er es haben wilt & 
meine Herren, gibt es feine Gerichte in Deutichland? Des m 
erfahren von Lucas, daß dies „Weihgefchenf” von Tempeltiv 
bern dem Altar geftohlen, von Hehlern in verborgene Hat » 
fchlagen wurde! Woher it der Maler, der im eriten Acıe icm 
vollfommene Unfenntnig über das Geſchick des Bildes aushnd 
auf einmal von demſelben unterrichtet? Hält der Dice a 
nicht für nöthig, uns zur Beruhigung unſers Gemwifens van 
Hauptpunft mitzutheilen? Und wenn dem jo ift und dır de 
Barnabas ift gutmüthig genug, es am Schluß felbit ohne ing 
einen Grund, außer der beliebten Gclafe, weldye den ganz ie 
finn im Stücke motiviren muß, zu verrathen, daß er tas Kite 
ſtohlen hat: felbft Dann ift die Gewaltthätigkeit, mit der fh Arm 
eines Bildes bemächtigen, auf welches fie micht das gran 
Necht haben, nicht einmal ein Met ver Selbſthülfe, ſordert ds 
falls eine der Strafjuftig verfallende Handlung. Wir ice m 
ſich die Rechtsfrage ftellt; doch die iſt Freilich bier unterm 
neter Art. Die Logik des ſchwärmeriſchen Johannes, di it 
auch in der Schlußapoſtrophe ausſpricht, iſt eine andere & 
ruft ſchon früher, natürlich „begeiftert‘”‘, dem Barnabat je 


Und hätteft zehnfacd du das Bild bezahlt, 

Du konnteſt nur fein ftofflih Theil erringen; 
Doch das Unſterbliche, das in ihm ftrabit, 
Kann bir dein Mammon nicht zu eigen zwingen. 
Hier ſchlichtet Fein Gericht das Dein und Dein; 
Der Geift, durch den das Herrliche geworben, 
Kann nie der Sklave niehrer Willlür fein; 
Weh denen, die fein gottlich Leben morben‘ 


Und der praftifche Lucas ſchließt au diefe fchr allgemeız ad” 
nen Betradjtungen einige verftändliche Schimpfreden ühe ®> 
barengeift! Leider geht dem alten Barnabas, dielen am“ 
Ungereimtheiten gegenüber, ganz die Logik aus Dear ® 
hätte er ben fcheltenden Herren wol mit vollem Recht m" 
fonnen: „Ich bin ein Kunitfenner und Kunſtfreund mie ix m 
euer Kürft! Was wollt ihr von mir? Ich bin für mei ® 
der fo begeiftert, wie ihr es nur fein fünnt, font würde © F 
nicht fo tief verbergen und bewachen, fonft hätte ih ad 
um eines echten Breugbel willen in das Haus aufarmmn" 
Warum nennt ihr mid; einen Barbaren und Bandalm! Fr 
lich, daß ich eine andere Geichmadsrichtung babe als ib. ı® 
fo für altdeutſche Madonnenbilder fchwärme; aber dus Br ' 
mein Gigentbum! Beweil mir, daß ich es unrechtimäfe em“ 
ben. Borläufig werde ich die Wächter des Geſetzes ralı 
fie mein Gigentöum ſchützen!“ So hätte in diefer Sim 
jede dramatis persona jprechen müffen, welche nicht 30; * 
Verſtand verloren. Statt deflen erzählt der alte Narr, 34° 
das Bild geſtohlen und freut fih, als Sibnlle dus Su ® 
Brand ſtedt, um am Schluß den beliebten Mofenthal'iher „* 
bleaur“ die ebenfo beliebten „‚Belcuchtungsefferte' zu Dei 
den zu laffen. Bei «iner fo unfinnigen Handlung in 2 
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——— ber Dietion nur überflüffiger Plunder, und 
ern aufrichtig die etwaige Iufpiration, die der Dichter 
fo verfchrobenen Stoff verfchiwendet! 


lyriſches Drama in zwei Handlungen mit einem Bor: 
Der Tod Simfon’s. Bon 8. N. Löwe, Schwerin, 
ı und Schloepfe. 1857. 16. 20 Nur. 


| 


Nerfaffer ift nach feiner eigenen Angabe auf dem Titel 


r Theologie und hat daher die reizende biblifche Idylle 


Hefidhtspunften dramatifirt, weldye feine Wiſſenſchaft 


e Hand gab. Gr beginnt mit einem Vorfpiel: „Der | 
m's“, den er felbit den würdigſten tragischen Abſchluß 
(em Heldenzeit nennt. „Als ein Sieg der phyfiſch-ſitt⸗ 


bensfraft eines einzelnen über die vereinte Macht des 
8 bildet er eine Parallele zu dem rein innerlichen 
Wahrheit übır den Irrthum im Semüth der Ruth, 
jeder andern Hinſicht ein völliger Gontraft zwiſchen 
t, wie zwiſchen nationaler und allgemein menſchlicher 

Auch unfere Zeit ringt aus dem national und po: 
gten Ghristentbum nach der allgemeinen, göttlich— 
Geftalt der Kirche, weldye die Unterſchiede nicht zer: 
erflärt. Wir meinen dies nicht im Sinne eines land: 
manismus, fondern im genauen Sinne der bibliichen 
 göttlicher Offenbarung, im Sinne des Apoſtels Pau— 
her's.“ Indeß, was wir an dem Drama tadeln, iſt 
logiſche Faſſung und Haltung; es fehlt alle Selb— 
8 dichteriſchen Genius, weldye den Stoff aus rein 
SHefichtspun ften geitaltet. Deshalb paßt die Behand: 
richt zum Stoff. Die Geſchichte der Ruth gibt 
ic; ein arfadiiches Bild, deifen das Gemüth ergreis 
ur in feiner Befchränfung beflehen fann. Die Liebe 
uth zum veichen Bons auf der fommerlichen Flur, 
der landfchaftliche Duft der Grntepoefie ſchwebt, 
ber einzelne Hinderniffe hinweg zum Ziele geführt, 


je der Stoff für ein anmuthiges idylliſches Drama. 


ber eignet ſich weniger zu weitgreifenden theologis 
torifchen Geſichtspunſten, ohne ın feinem innerfien 
ige zu werden. Wir ſprechen bier immer nur von 
en Bedeutung; denn der Dichter fann den Stoff 
Seite hin auffaſſen, nach welcher fein innerer 
liegt. So it ein Vorſpiel, welches den Tod 
hp Dazı blos erzählend behandelt, eine feineswegs 
yertüre, da file den ganzen Stoff in eine Sphäre 
Gegenſätze rüdt, wo er nicht zu Hauſe if. Mit 
ver Theolog erdrüdt den Dichter, welcher ein ein: 
Rolfslied mit einer Begleitung von dyeralartigen 
ı componirt. Die einfache Grzählung der Bibel 
nd dramatifcher, als dies mit theologiſcher Weiss 
Stück. Mir eine Seene ift wahrhaft poetifch und 
3 Talent des Nuters: die Scene auf der Tenne 
und Muth. Hier läßt der Dichter nur rein 
tive walten; es if die Bewegung der Leidenſchaft 
Fortfchritt dramatifcher Entwickelung. Doch auch 
ieſer Scene verdirbt der Dichter alebald wieder 
ungsvolle Theologie. Naemi, Muth's Mutter, 
ır das Paar bin: . 

Sa, Heil mir Armen, 
inen Todten, Königemutter id, 
mzumſtrahlt mein Haus. Geſegnet ihr 
en Tagen. Denn von euch entiprießt 
riglihe Haupt, das Juras Stamm 
;fferfürften hebt. Vernehmt auch dies: 
tblebem, Haus des VBrotes, trägft der Welt, 
rende, bu fegendreihe Alur, 
dt bes Lebens, das ten Tod bejwingt. 
eit du Magp, du haſt geglaubt. 


i dies Naëmi, dürfen wir den Dramatifer jras 
n Offenbarungen find undramatiſch, font wäre 


zerfließen. 


auch Bileam's Eſel eine dramatiſche Figur. Ueberhaupt zerſtd⸗ 
ren ſie die Stimmung, die ſich am Geſchick der —— * 
facher Rührung freut. Der Verfaſſer hat fein Drama, deflen 
Dietion durchweg edel, würdig und ſchwunghaft ijt, mit Ghören 
durchwirkt, welche, durch das Band der Strophe und Antiftropbe 
nad antifem Mufter gehalten, nicht in Jean Paul'ſche Streckverſe 
Diefe Ghöre haben einen pfalmenartigen Schwung, 
erinnern aber in ihren Wendungen fortwährend an David und 
die Propheten. Auch ihre Haltung paßt nicht zu dem idylliſchen 
Gemälde, welches der im Buche Ruth enthaltene Stoff uns ent 
rollt. So ift z. B. das Hereinziehen der Mahab in den 
Schlußgeſangen gänzlid) —— Uns kümmert weder die 
genealogiſche noch die ſymboliſche Bedeutung! Doch in menſch⸗ 
licher Hinſicht und nach der thatſächlichen Darſtellung der Bibel 
war fie eine feile Dirne von Jericho und fann mit Nuth nur 
von einem Dichter zufammengeftellt und gefeiert werden, dem bie 
Sejtalten der Bibel laͤngſt ihre menſchliche Wahrheit verloren 
und ſich ın leere fymbolifche Schemen verwandelt haben. 





4. Die Zerftorung von Jerufalem. Trauerfpiel in fünf Aufzüs 
gen von Leonhart Wohlmuth. Nürnberg, v - 
1857. 8. 16 gr. , : Men 


Der ‚Stoff ift in jüngfter Zeit mehrfach bebandelt worden, 
Wollyeim’s in Hamburg mit Grfelg aufgeführtes Traucrfpiel 
it uns unbefannt geblieben; dagegen hat das Epos von Adolf 
Stern glänzendes Golorit und an mehreren Stelien dichterifchen 
Schwung. Jedenfalls iſt der Stoff, ein Kampf der Maſſen und 
Ideen, mehr epiſch als dramatiſch; es fehle ihm vor allem ein 
hervorragender Held. So fehen wir aud in diefem Stüd die 
innere Jerrüttung der Stadt, Fämpfende Parteiführer und Pries 
fter, grelle Bilder der Hungersnoth, vor den Thoren das Römer: 
heer mit jeinem Jmperator Titus, eine aus der Stadt auswans 
dernde Ghrüitengemeinde, den Ewigen Juden Ahasver; wir fehen 
das opernhafte Schlußtableau des zerlörten Tempels; aber aus 
allen dieſen vereinzelten Bildern und Gruppen hebt fich Feine 
Geſtalt hervor, deren innere Entwickelung und entſcheidende That 
dem Ganzen Ginheit und dramatifches Leben gäbe. Die Spradye 
it correct und fließend, aber es fehlt ihr gerade bei den greilften 
Scenen die erforderliche Gnergie und Herbheit, wie überhaupt 
Originalität des Ausdruds, der Bilder und Gedanken. 


5. Die beiden Wolfey, oder Licht und Schatten. 
Gedicht im fünf Aufzügen von Kamil Maria Schlechta. 
Zweite Auflage. Wien, Wendelin. 1857. 8. 16 Nur. 


Eine Variation über das alte Thema der feindlichen Brü— 
der! Die Scene fpielt in Schottland in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts; die Barteifämpfe zwiſchen den Anhängern 
Jalob's und Dranien's bilden den Hintergrund. William Mol: 
fen, der Held des Stücks, it ein Freibeitsmann, ein Gegner ber 
Safobiten, und predigt glei am Anfang Rebellion gegen den 
König; jein Bruder, der Lord, iſt ein Königliche. Das Stüd 
beginnt damit, womit andere Tragödien zu ſchließen pflegen, 
mit Hodwerrath, VBerbaftung, Kerfer und Zodesurtheil. Der 
Lord ſelbſt, der als Brutus auftritt, läßt den Bruder verhaften, 
gibt ſich nicht Mühe, fein Leben zu vetten, und zieht ſich vom 
Schauplatz zurüd. William wird inzwifchen vor dem Todesbeil 
durch die Liebe der Kamilla, der Tochter des Kerfermeifters, er: 
reitet, die mit ihm flieht. Wir finden beide nicht ohne Ber: 
wunderung auf dem Schloſſe des Lords im Hochlande wieder, 
Hier beginnt eine neue Intrigue. Lady VBeresford, die Braut 
des Lords, verliebt ſich in den fchönen Bruder, doch als er ihr 
nicht zu Willen it, finnt dieſe Potiphar darauf, ihren Joſeph 
u verderben. Sie erzählt dem Lord, William habe um ihre 
iebe geworben. Dieſer, erzürnt, verjagt den Bruder aus dem 
Hauſe. Nicht genug damit, miſcht Lady Beresford, die in der 
That einen abſcheulichen Gharafter * einen Gifttrank für Wil: 
liam, den fie im Gemache des Gaftellans, wo diefer noch ver- 
weilt, aufftellt. Diefe Bergiftungsmanier erinnert an die Rat: 
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tenvergiftung und iſt etwas unficherer Art. Es fommt darauf 
an, ob William Durit haben wird. Der Zufall will, daß nicht 
William, fondern der Lord Durft bat, Er fommt in das Ge: 
mad, trinft und — ſtirbt. William wird Lord und ber Lady 
Beresford bie verdiente Züchtigung in Ausficht geftellt. Es ift 
viel über den Zufall in der Tragödie gefchrieben worben; hier 
finden wir feine Garicatur. In „Romeo und Julie‘‘ vollitredt 
der Zufall nur das Strafaericht F eigenen blinden Leidenſchaft. 
Mislich dagegen if in Otway's „Orphan of Chine“, einer 
Tragödie, welche ebenfalls die Gonflicte feindlicher Brüder bes 
handelt, die Herbeiführung ver Kataftrophe durch den Zufall ; 
denn ein zur rechten Zeit angeſtecktes Nachtlicht hätte fie, nach 
den Anfichten eines berühmten englifchen Kritifers, vermeiden 
fönnen, In unſerm bramatifchen Gedicht ift aber der Zufall voll: 
fommen finnlos. Der etwas ſchwache Lord, der aber als ber 
Betrogene bona fide handelt, verdient biefe Remeſis nicht. Was 
ift überhaupt bie Idee des ganzen Stücks? Es hat feine; es 
ift ein zweckloſes Hinundber einer durch verbrauchte Motive ans 
gezettelten Handlung. Das Mebenfächliche iſt mit großer Leben: 
bigfeit ausgeführt; Hauptſachen find dagegen oberflächlich moti- 
virt und nebenfählich behandelt, So ;. B. der volitifche Gon- 
fliet der Brüder im erften Act. Die Sprache hat bin und wie: 
der einen marfigen Anfag, iſt aber meiftens reih an Gemein: 
plägen. Einzelnes Originelle, wie z. B. folgendes Bild: 


Dieſe Lichtgeñalt 
Wär nicht zu höherm Zweck berabgeſtiegen, 
Als Blume blühend, wo nur Moes ſonſt klebt — 
wäre eher fortzuwünichen. 


6, Ulrich von Starfenburg. Gin Drama in fünf Meten, von 
Martin Meyer Annebrud. 1858. 8. 1 Tblr. 

T. Der legte Bruderfampf im Haufe Wittelsbach. Hiſtoriſches 
Drama im fünf Neten von Karl ©. von Merz. Leipzig, 
Brodhaus. 1858. 8. 20 Nur. 


Wir ftellen diefe beiden Stüde zufammen, weil die Grunds 
idee in ihnen die gleiche it, nämlich, um uns ber Formel des 
zweiten Dichters zu bedienen: der Kampf bes Mittelalters mit 
der einbrechenden Neuzeit, des feudalen Fauſtrechtſtaates mit dem 
monarchiſchen. Im erſten Stüdf find die Vertreter des Fauſt— 
rechts bie MNaubritter auf ihren Burgen; im zweiten jehen wir 
fürftliche Häupter aus dem Hauſe des Gerrfchers an der Spitze 
der ariftofratifchen Kiga. Weide ſchließen mit dem Triumphe 
der Staatsweisheit über die feupalen Herrichaftsgelüfte. Das 
erite Stüd behandelt den Stoff in der Holsfhnittmanier des 
„Bös von Berlichingen“, ffisgenhaft, urfräftig, lakoniſch derb; 
das zweite mit weitlänfiger Mhetorif im Schiller'ſchen Stil. 
Beide Tragddien machen indeß einen ungenügenden @indrud, weil 
es weder dem einen noch dem andern Dichter gelang, der Hand: 
lung ein fpannendes Intereſſe zu geben und unfere Sympathie 
für die Geftalten der Helden in nachhaltiger Weile wach zu rufen. 
Doch ſteht das zweite in der lünſtleriſchen Anlage der Compoſi— 
tion und ihrer Hinausführung zum verjöhnenden Schluß, fowie 
in feiner gebildeten Dietion uber dem erften, wo man meiltens 
im Felsgerölle eines von feinem Waldſtrom verlaffenen Bettes 
zu wandern glaubt. 

„Ulrich von Starfenburg‘‘ ift der normale Raubritter und 
wird uns auch von Haus aus in einer entiprechenden Situation 
vorgeführt. Gr ift der angefehenfte unter den Abdelsbündnern, 
die fich wider den Herzog Friedrich in Tirol zur Wahrung ihrer 
fauftrechtlichen Intereflen vereinigt, Der Berfafer nimmt in ber 
Vorrede, mit weldyer fein Drama, wie die meilten neuern im Drud 
erſcheinenden Dramen, ausgeitattet it, im Gegenſatz zu Herrn von 
Merz, der fih auf Seite ber durchgreifenden Einheitsgewalt 
ftellt, Bartei für feine Helden, in denen er „nicht fowol die Trä— 
ger veralteter feudaler Srundfäße, fondern vielmehr die Verfedy: 
ter edler perfönlicher Freiheiten und höherer patriotifcher Tenden- 
zen zu erfennen glaubt”. Darum fallen auf die —— 
des 


ogs ungünftige Streitlichter und beſonders Sabina von 


Hausmann, bie Geliebte des Herzogs, ift mit dem Aufgebot alle 
ſchwarzen Barben geichildert, bie der Dichter auf feiner Palm 
hatte, «In einzelnen Scenen liegt ein gewiſſer dramatifder Am 
des Ausdrucks und der Handlung; aber das Ganze if ch eis 
aufeinander geſchichtet als dramatiſch im eins gebildet. ud iw 
wir über die Zeit, wo biefe Lafonismen ber Darſtellungenea 
für Zeichen urwüchfigen Genies galten, hinaus und verlag 
auch von der Form fünftlerifche Haltung. 

Im „Legten Bruderfampf‘‘ dagegen fehlt nicht die Hin 
eines oft allzu fehr an Bekanntes anklingenden Austrudt, m 
Gharaftere der Brüder find ug gruppirt und der anf der kam 
liegende Wolfgang bringt ein für die Karbenabfiufung air 
Moment hinzu; auch fleigert fich die Handlung durch die Era 
dung des Abensberg, im welcher die feudale Partei ihren kan 
blutigen Trumpf auefpielt; der Schlußact enthält weriiiem 
Accorde. Dennoch vermiffen wir bier den eigentbümlicer Ju 
ber des Talents; wir horen eine gebildete Sprache, die jr m 
dichtet und denft; wir jehen in ver Gompofition Fünftlerid 
Bewußtſein; aber über den correcten Linien jchmebt Fein la 
voller Duft der Phantafle: cs find nur blafie Madzeidenz 
Die uns nicht feſſeln. 


8. Sophoniebe. Trauerſpiel in fünf Meten von Epuartdil 
fer. Gotha, Thienemann. 1857. 18. 15 War. 
Ein Lieblingsktoff der dramatifchen Muie! Wir bader nd 
rere italienifche, deutiche, franzoöſiſche, Sopbonisten". G 
„Sophonisbe‘‘ von Herſch fam in Aranfjurt und Wien ja 
führung; eine andere hat ein talentvoller Dramatifer it S 
perthales gedichtet. Eduard Müffer rechtfertigt im feinem & 
wort die Wahl des antifen Stoffs gegenüber den veritam 
principiellen Anflagen, welche im neueſter Zeit dagegım a) 
worden. Gr jagt unter anderm: „Trog des wigehene 
abftandes, der zwifchen uns und dem tragischen Gejdid ta ı 
glüclichen Königin Sophonisbe liegt, find die Gefühle des zul 
lichen Herzens doch feitdem feine andern geworden; und de 
es, was die in jenen Epochen Lebenden mit une nd 
Doch hat das Drama es ausichlieflich mit den Geratin ı 
menfchlichen Herzens au thun? Bedarf es nicht einer nah 
den Motivirung aus den Kreifen des realen Lebens! 
fein Drama felbit die Antwort geben. Das Verhältnis ı-® 
mider und Römer, Krieg und Weieden, die Berizgmin 
Friedens, die römische Staatsweiaheit u. ſ. w. geben tie I 
federn der dramatifchen Action her, bilden das Gerüſt a9 
lung, an welchem fich die Empfindungen der Sopie® ® 
porranfen. Sie nehmen die Hälfte des Intereſſes in E% 
das wir der Handlung enfgegenbringen. Und diele Ki @ 
menschlichen Herzens felbit, werden fie nicht durch die Eau! 
die Gultur des Zeitalters beſtimmt? War nicht die Is= 
mittelalterlicher Herzensempfindungen dem Alterthum fra 
entftellen wir nicht feine Heldinnen, wenn wir den Tidın = 
für das finnlih Schöne erglübenden Zeit die Ehmurmmi 
moderner Sentimentalität in den Mund legen? Aus iii 
perz und Ovid fehen wir, wie Römer und Mömerienen WR 
Bei einem vielbearbeiteten Stoffe, wie Sorbenisbe 
dem Didyter eine Schablone vor, die er benugen fan 
fcheint, Rüffer hat den Echwerpunft der Handlung wc 
er ruht auf dem Uebergang der Sorboniebe ans den Im” 
Syphar in die des Mafiniffa. Das war mit aller Aut 
matifcher Motivirung und Steigerung hervorzuheben ze 
die jchärfite Pointe bes Dramas, die, wie ich in meiner „Be 
gezeigt, in den Schluß des dritten Aetes fallen mut. Une: 
ter hat es füch hiermit Schr leicht gemacht! Syphat mir =‘ 
Act mit einigen Redewendungen befeitigt und fen au ? 
Schluffe fehen wir die Heldin den Werbungen des Main M 
reitteillig Ohr und Herz ſchenken. Durch diefe Berrüdes 
Schwerpunftes nach dem Anfang bin verläuft die Handlanı 
ins Breite umd verliert an fpannender Fntwidelung m v *® 
als Entſchluß und Verfprechen Maſiniſſa's Sophomete ku Er" 
auszuliefern, woburd bie tragifche Kataſtrorhe Ira“ 
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id, nicht hinlänglich durch die Dentweife und Sinnesart dies 
Ghatalters motivirt und nicht ſcharf genug hervorgehoben ift, 
ich Syphar verjchwindet aus dem Zufammenhange des Stüds, 
ae irgendwie als Factor der Handlung einzugreifen. So unge: 
gend die Gompofition des Stüds erjcheint, jo würdig, edel, 
meſſen ift die Diction, wenn ihr auch jene Schärfen fehlen, 
de Ausfuß tiefgreifender Motivirung und genialer Gharafte: 
if find. So ift die Rede des Syphar, als er die Treulofige 
! feiner Sophonisbe erfährt, vortrefflich fraftvoller und doch 
er Ausbrucd der Leidenſchaft, und es it um fo mehr zu be: 
irn, daß fie für den Fortgang der Handlung wirkungslos 
Mlingt : 
— Habt ihr's vernommen, fäulgetragne Hallen 
Und ihr ſtürzt Aber mich nicht krachend ein, 
Und berftet niht vom Gcho tiefer Worte? 
Als mir die Kron' entriffen warb und ich 
Die Königswärne mit ver herben Schmad 
Des Kriegegefangnen taujhen mußte, war 
Id nicht beflagenswertb; noch war ich reich: 
Reid in Grinn’rung, reich in meiner Liebe, 
Reich in ver Hoffnung auf ein Wicterfehn! — 
Ich fühlte meine Kerkerfeifeln nicht, 
In ihr vergaß ich mein Derlaffenfein, 
Und wartete auf Gbaron's Nachen, wie 
Man auf ein glückbeladen Fahrzeug barrt, 
Des Todes Naht war mir ja heil turd fie, 
D, warum nabm ibr Dunkel fie nicht auf? 
Jetzt bin ih arm, wie's nie ein Bettler war, 
Unglücklich wie ter an den Kaufafus 
Geſchmiedete Prometheus. Das Vergangne, 
Die Gegenwart une Zufunft ift mir todt! 
Ich gebe lebend ohne Leben um 
Und wunſchte mir, ein Falter Stein zu fein, 
Der's nicht empfindet, wenn man ibm inmitten 
Gntiwei fohlägt, der nice ſchwindelt, wird er jählinge 
Zu einem unergründlich tiefen Abgrund 
Geſchleudert, ver nicht Rachgedanlen hegt 
Und feine Ohnmacht fühlene, Inirfchen» flucht. 
Doch da fein Stein ih bin, jo muß ich fluchen, 
Solang’ id atbme. Aller Haß der Götter 
Ball’ wie ein Giftihau auf die Arüblingeflur, 
Auf ihr Sirenenhaupt vernichtene nieter ! 
Das ift die einz'ge Bitte an den Himmel, 
Die ih noch thu'; oft flehte ich umſonſt, 
Doch biesmal will ih nimmer raflen, bis 
Ih vie Dämonen mir willfährig machte, 
MRacht mid an ihre, Bewohner des Olympé, 
Die ihr in eurer himmliiben Behaufung 
Das Web des Menfhenberzens nimmer abnt; 
Mädhe mich an ihr und laft fie meinen Schmerz 
Und die troftloie, ſternerlöſchte Macht, 
In Die fie mir die fchöne Welt getaucht, 
Gntgelten, hört mid, ibr Unfterblichen ! 
haron'a Nachen, Prometheus, das Sirenenhaupt und bie 
ner des Dipmps find die unvermeidlichen Hülfstruppen 
itifen Pathos: ein mythologifcher Ballaft, der für bie 
der Gegenwart, für das deutſche Nationaltheater doch 
ch nicht zu empfehlen it! So geben fie auch hier ber 
on Mede einen frembartigen Zug. Bei antifen Stoffen 
fich diefe mythologiſchen Bilder nidyt vermeiden; fie find 
und gehören zum Coſtüm, Aber and) das follte uns mit 
bedenklich machen. Das menschliche Gefühl, auf das 
Dichter beruft, iſt überhaupt in abstracto nicht darzu⸗ 
fondern nur in feiner conereten Lebensäußerung. Und 
beint es ſtets im Goftüm einer beftimmten Zeit; doch 
neue Zeit gibt dem Dramatifer Stoffe, deren bewegende 
en und Empfindungen unmittelbar ben Ausdrud finden, 
s zum Herzen fpricht. 


9. Petrarca und Laura. Schaufpiel in fünf Acten von Theodor 
Goltdammer. Berlin, Deder. 1858. 16. 24 Nur. 


Der Verfaſſer gibt in der Vorrede felbit den Gefichtspunft 
an, unter welchem die Kritik fein Werk betrachten darf: „Will 
man das vorliegende Gedicht aus naheliegenden Gründen nicht 
als ein allen Anforderungen entſprechendes Drama anerfennen, 
lo möge es denn wenigitens in weiterm Sinne als ber Verfuch 
einer Dramatifirung des herrlichen Ganzoniere gelten, welder fo 
deſſen Geift und den Dichter felbft, der ihm ſchuf, lebendig dem 
Auge darzuftellen bezwedt. In der That it cine Meihenfolge 
von Begebenheiten Fein dramatifcher Stoff. Petrarca's Liebe 
hat —* Entwickelung, wenig Geſchichte. Die Ehe feiner Lauta 
it von Anfang an das Hinderniß, das aber feinen Fonflict her— 
vorruft, denn Laura bleibt tren am Anfang wie am Schluß und 
Petrarca ſiets der gleiche Schwärmer. Da wagt ſich Tailo bei 
Goethe doch weiter vor! Innere Schwankungen des Gemüths 
genügen nicht zur dramatifchen Handlung, am wenigften bie 
verduftende Lyrik einer platonifchen Liebe. Co gibt auch bie 
Anlage des Schaufpiels eine nur äußerlich aneinander gefettete 
Scenenfolge. Die ausführlich behandelte Krönung Petrarca's 
ſteht fat in gar feinem Zuſammenhang mit dem Grundthema 
des Stüds, mit feiner Liebe. Dagegen fann die Kritif den 
andern vom Berfafier empfohlenen Standpunft zur Betrachtung 
feines Werfs einnehmen und daſſelbe als eine dramatifche Um: 
fhreibung und Grflärung von Petrarca's Ganzonen und Sonets 
ten anfehen. Dann wird die im ganzen finnige und gefchmad: 
volle Anordnung, in welcher für die einzelnen Gedichte der Far 
den eines fortgehenden Entwidelungsganges gefunden it, Ans 
erfennung verdienen. Der Verfaffer it jo gewiflenbaft, für alle 
dichteriſchen Gedanfen Betrarca’s genau die Duelle anzugeben, 
Bas er ſelbſt ſchafft, iſt nur ein mit oft geichmadvellen, oft 
trivialen Mrabesfen gezierter Rahmen, in welden er das Bild 
de8 Dichters faßt. Landſchaſtebilder, Bolfsicenen, NReflerionen 
über die Liebe löjen fih ab, ohne ein jelbitändiges Intereſſe 
in Aufpruc) zu nehmen. Allen Verehrern der Mufe Petrarca's 
mag indeß dieſe hermeneutifch = Feitiiche Studie empfohlen fein. 


10. Jadwiga, Königin von Polen, Dramatiſches Gedicht in 
fünf Aufzügen von M. Dornheim. Stuttgart, Hall 
berger. 1857. 32, 22%, Nar. 


Dies Drama gehört, wie „Das gefangene Bild‘ von Mofen: 
thal zur Schule von Oslar von Nevwig und feiner fpecififch 
chriſtlichen Tragödien. Wir finden die Bigenthümlichfeit diefer 
Schule nicht etwa in ber chriſtlichen Gefinnung, fondern darin, 
das fie das Wunder als dramatiſches Motiv benußt. Ent— 
fprechend der Göttermafcinerie des alten Epos ift es eine Art 
von Heiligenmafcinerie, die fie in Anwendung bringt. Unb 
Dr ericheinen die Heiligen immer dann, wenn den Poeten der 

them ausgeht und der Faden der vernünftigen Motivirung abs 
reißt. Der Stoff des vorliegenden Dramas ift der Geſchichte 
entnommen; es liegt ihm ein dramatifcher Gonflict zu Grunde, 
der nur durch die legendenhafte Behandlung entitellt if. Die 
ungarifcye Prinzeſſin — — ift mit ihrem Jugend⸗ 
elichten, dem Herzog Wilhelm von Deterreih, verlobt. Als 
Nie Königin von Polen geworden, wirbt Jagello, der Großfürſt 
von Litauen, um ihre Hand, ein Preis, Hr den er ſich und 
fein gr Volk zum Ghriftenthum befehren will. Die Stimme 
der Großen und des Bolfs in Polen ift fiir den Groffüriten. 
Jadwiga wird indeß vom ftürmifchen Deiterreicher befucht, der 
ſich heimlich mit ihr vermählen will. Schon ift alles dazu bereit, 
als plöglicd außere und innere Motive daywifchentreten. Gin 
umerbittlicher Thürwächter wehrt dem Herzog den Zutritt und 
die verzweifelte Rönigin wirb durch einen Brief des Papfles, 
noch mehr aber durch eine innere Erleuchtung, eine Viſion 
bewogen, dem Herzog zu _ und dem Litauer ihre Hand 
zu eten. Jadwiga niet nämlich am Altar der heiligen Hedwig 
nieber: 
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D Seil'ge, meige bih gu mir! 
Grleuchte mich, und zeige mir den Weg, 
Der Sort gefällt! 


(Stummes, inbrünftiges Gebet. Das Auge feR auf das Bile ber 
beiligen Hebwig gerichtet. Leiſe und ferm ertönt eine kirchliche Muſit. 
Allmaͤhlich verſchwindet Das Bild der beiligen Hebwig und Binter einer 
Gaze wird bad Innere einer Kapelle ſichtbar, tarin ein Kreuz; biefes 
muf tem Bublitum befonzers veutlich erfcheinen. Dan ficht eine, ber 
Königin gany ähnliche Geſtalt fommen, weiß und bräutlidh gekleibet, 
den Myrtentranz im Haar, mit langem weisen Schleier. Sie naht 
ſich dem Kreuz, niet davor nieder und bleibt mie im Gebet werfun: 
ken einige Secunden in dieſer Stellung. Plögfih erhebt vie Geſtalt 
ven Kopf, umfaßt bat Kreuz und blidt in berchender Stellung zu 
demſelben empor, erhebt ſich langfam, nimmt ergebungsvell Kranz und 
Schleier vom Haupt, legt beides zu Fuͤßen ves Kreuzes nieder und 
umfaßt in ſtehender Stellung das Kreuz voll Jubrunſt, indem fie be: 
geidlert emporblift, Im felben Augenblick nimmt das Bild ver hei: 
ligen Hebwig feine Stelle wieder ein. Jadwiga ſtößt einen Schrei aus.) 


Ha, tat war Gottes Stimme! 


Wie ganz anders hätte fich diefe innere Umwandlung dar: 
ſtellen laſſen, ohne die heilige Hedwig zu incommodiren. Welch 
ein praͤchtiges Charakterbild hätte ſich aus dieſem wilden Natur— 
ſohn Jagello in feiner kräftigen Herrſchergröße ſchaffen laffen! 
Gr nur, als Bertreter feines nach Bildung und Menſchlichleit 
dürſtenden Volks hätte Jadwiga befehren müſſen, che fie ibm 
befebrte. Mur durch tag Wingreifen Jagello’s in die Entwicke⸗ 
lung fonnte dieſe ſelbſt dramatifch ſpannend und effectvoll wer⸗ 
ben, war der dichteriſchen Grfindung und ber contraſtireuden Ge— 
Raltung Raum geaeben, indem Jagelle mit feiner von einem 
großen Gehalt erfüllten Seele dem mir verlichten Wilhelm 
gegenübertrat! So verläuft das Stück in wirfungelofer Scenens 
folge; denn der theatraliſche Spertafel vor der Portierloge if 
trop Schwert und Ars fehr äußerlich-und obne dramatische Kraft. 
Die gebilteie Sprace aber, die für uns dichter und Denit, 
rübmen zu wollen, wäre in der heutigen Zeit cin Anachros 
nizmus, 


11. Künftler und Fürſt. Gin dramatiſches Gedicht von M. 
Unger. Berlin, Dümmler. 1857. Gr. 16. 20 War. 


Wir bewegen uns hier unter Gtaffeleien, Pinfeln und Bar 
fetten, wandern aus einem Atclier in das andere und lauſchen 
mit etwas italienischen Freiheitegeiſt verſetzten KRünfllergefpräcen, 
an denen füch auch Deutschlands Kaifer Karl IV. betheiligt. Die 
Antentionen des Dichters bleiben deshalb unflar, weil ihm bie 
Ginfiht in das Weſen des dramatiſchen Gonflicts und ber dra— 
matifchen Einheit ſehlt. Michel Angelo. der freie Künſtlet und 
der Kaiſer, das find die nothwendigen Angelpunkte, um melde 
ſich tie Handlung drehen mußte, Denn wenn es audı verfchieden: 
artige Vrziehungen zwiſchen Fürſt und Künſtler varzuilellen galt, 
fo mußten fich die übrigen dech um diefe Hauptgeflalten gruppiren. 
So untlar aber war ſich der Autor ber das, was er ſelbſt wellte, 
daf er die nothwendige Hauprfeene des Ganzen, nach welcher hin 
bie Handlung, wenn von einer ſolchen die Nede fein darf, culmi— 
nirt, die Scene zwiſchen dem KRaifer und Michel Angelo, uns 
nicht einmal verführt, ſendern nur erzählen läßt, mährend er 
bie gleichgüftigiten Eituationen und Unterhaftungen bes Ateliers 
auf die Bühne bringt oder gar lange Proſadialoge zwiſchen ver: 
ſchiledenen Dienern und Neitern mit nichteſagendem Inhalte ein: 
ſchiebt. Der Dialog ift äſthetiſch doctrinar und enthält viele in 
Verfe gebrachte Abhandlungen aus den „Diosfuren‘.  Diefer 
dortrinäre Ton mit feinen ernüchternden Wendungen brängt fidh 
ſtörend auch in Scenen von mehr Marf und Halt, wie 5. B. 
in die Schluffcenen bei Michel Angelo, Um Proben find wir 
nicht verlegen; wir ſchlagen auf, wo wir wollen. ©. 72: 


Zijian, 
Mein kalferliher Herr 
Hat treffen? dies bemerkt Der Reis ber Runf 


I andrer Art ale der der Wirklichteit. 

Der Reiz ver Kunft ift geiftiger Art, ver Re 
Der Wirklichkeit dedi oft was Weſen zu, 
Und fomit auch den Geiſt, der im ihm ruft. 
Die Kunſt hat drum genau zu unterfdpeisen, 
Daf fie das Mefen finnsol fo erfaßt, 
Damit ver Geiſt zur Schönheit ſich gefalte. 

Michel Angelo fagt (8. 40): 

Warum nennt man mid grof bier unter est, 
Wie anderwärts? Nur weil ich im ber bunfeln, 
Der tiefen Werkſtatt ter Natur erfannt, 

Wie Botter Geiſt fi in das Klein gehällt 
Der Wirklichkeit, damit fle freied Leben 

Für jebt und alle fernen Zeiten fei, 

Sol wirklich Leben aber bedi ren Schein 
Bon Bottes Well une macht tie Abſicht trüb, 
Die in ver Regung der Natur verborgen, 

Bie ich in dieſe Nbfiiht eingurringen 

Dermag mit meinen @eifl, das fuhlt die Welt, 
Denn fies aud nicht ergrünten mag unt fans 
Mir fiherm Hammerſchlag zerſprenge ih 

Die Feſſel, vie den Geift gefangen bäft 

Im harten Sıein, damit ein Leben brand 
Aufs neu erblüh' im urferingliger Schöne, 
Die klar und beutlih, von dem Zufall frei 
Den reinen Zwed im ibrer Krone trägt! 

Richtige Erkenutniß der malenden und bildenden Keri 
dem Dichter, ber fid) auf dieſem Geblete mit philsferi“ 
Bildung in nicht unebenen Verfen auszudrüden weiß, md 
zufprechen, wol aber die Einſicht in das Werfen der drama 
Dichtung. 

12. Der Kurfürt in Hüfeewagen, oder: Das Mailet, | 

Schauſpiel in drei Abtheilungen von Montanus © 

gen, Pfeiffer. 1856. 8. 10 Nar 


Eine undramatiich breit aufgeführte Aneldott, vu ® 
wieder ein Rattenfönig von Aneldoten ift! Humor im % 
zopfſtil, breit und derb, mit Gurial« und Kanglesris 
Melruten⸗ und Werichtsfcenen, die an Shaffprare erinnm. ! 
ehne feine Kraft der Gharafterifiit; der Heid der bean 
Anelvotenfammlung iſt ein Hofnart, weicher in die Hanzlaud 
greift, einen unſchuldig Berurtheilten durch einen wigie £ 
fall vom Tore errettet und in die Arme feiner Gelickta # 
Die Eative geht gegen die veraltsten Mangel der Resit 
vflege, Feilheit und Beitechlichfeit der Michter, gewaltſe“ 
ver Selbillälfe von jeiten der Bornehmen, melde bei 
Subjeete als Rekruten preſſen laffen. Den Ziraden 5°! 
Adel wird daburd bie Spike abgebrochen, daß der fur“ 
Liebhaber, um feine adeliche Gorurdame zu beirathen, am &81 
ſelbſt geabelt wird. Ueberhaupt ſcheint uns die Milton ' 
Ernſt und Scherz unglüdlih, Der Gonfliet iſt, far 
das Leben des jungen Schatten handelt, ernft genug. Tees 
Die Behandlung ſtillos, faſt roh zu nennen. Das Lolakastt 
das ſehr ernit genommen iſt und in Verſen behankiı = 
macht einen fenufchen Eiudruck gegen die Intentiones ws 
faffere. Die tambifchen Moncloge des Kurfürſten, der ⸗ 
die Profa der andern mit biflinguirten Verſen hineiartie, = 
ten pechdraͤhtigen Reichszopf am Nüden der ſchoönen Per 
bammeln; 4. B.: 

Ih geb‘ als lttzter Sproffe meines Stammes 

Ind em'ge Dunkel ter Wergangenbeit, | 
Une ver Verfüngung Troſt if mir vermehrt, 

Der mit tes Stammbaums Grin den Bid af 
Deshalb muß ich's in andrer Meife ſuchen 

Was meinen Namen auf die Nachwelt bringt. 

Im Ariegesruhme ſuch ich'e wahrlich wicht, 

Denn jede Robeit war mir ſtete verhaft, 

Das Mehgerweſen macht mir immer Etel = | ® 
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‚ trivial iR der Stil in den Strophen bes Maifefles. 
er verwahrt fich injder Vorrede gegen die fonft übliche 
ie handelnden Perfonen aus ferner Zeit fo gelehrt 
laſſen, als hätten fie die meuern Hochſchulen in Ölacks 
befucht“. Doch in der Dichtfunft, die als zur 
erden will, verlangen wir, wenn auch feine Glace⸗ 
mindeſtens die fenfible Hand des Geheimrath Garus 
d feine ſchwüligen und robuften Fäuſte. 


April 1856 oder Onfel Jafob und Onkel Jochen, 
‚in drei Acten. Blücher in Teterow, bramatifcher 
Fin einem Met. Bon Fritz Reuter. Greifswald, 
1857. Gr. 12. 15 Nr. 


Yalektpofien, die erfie größere abwechſelnd im märs 
pommerſchen Dialeft und im Hochdeutfchen, in wel⸗ 
Sprache die fomifche Wirfung durdy hochtrabende 
u des Verfaffers Willen erreicht wird, z. B.: „Julie: 
ich fann es nicht glauben, daß all die fügen hei— 
ungen, die unjere Bruft durchzitterten, mit dem 
Entſetzens flerben ſollen.“ Oder: „Mein Bater 
nnen, die Grinnerung an die goldene Zeit des Er: 
rer jungen Scelen wird er mir nicht rauben, und 
mich zwingen, meine Hand einem Menfchen zu reis 
Irfcheinung mich beim erſten Anblict mit der Wider- 
es kriechenden Ungeziefers berührte.‘ 

ſich von jelbft die Einheit der Darftellung, welche 
: braucht, wieder ber. Die Motive find verbraucht; 
jochen und fein Bedienter Samuel find Figuren, 
t an einer gewiſſen volfsthämlichen Komik fehlt. 
5tüd if ein werthlofer Schwanf. 


ibe. uflfviel in Verſen in einem Aufzuge von- 
86. 16. 


Freiberen Binde. Kamm, Grote. 1 


»n öfters darauf hingewiefen, daß ber Bers bem 
fpiel einen Fünftlerifchen Halt zu geben vermag, 
»e bes Humors zum beeinträchtigen. Im Gegen: 
rs und befonders der Reim hat feine eigene vis 
prägt überdies den fomifchen Ginfall mit großer 
ind dem Gedächtniß ein. Mede und Gegenrede, 
fte abgebrochene Dialsg gewinnen durch den Vers, 
—— Ergüſſen gibt er luſtig ſprudelnden 
»r Alexandriner, den frühere Luftipieldichter, Steis 
ner u. a, anmwendeten, ift zu einförmig. Dagegen 
ich in der freien Mifchung mit fünf: und viers 
n zu verwenden. In diefer Weife iſt der Ders 
ı Zuftfpiels gehalten, deſſen Form uns vollfom: 

von felb dem Stüdchen die Borzüge edler Hal: 
anz gewährt, ohne die Lebendigkeit des humo— 
gs zu beeinträchtigen. Schade, daf die Kabel 

großen Unmwahrjcheinlicyfeit leidet. Denn die 
‚ruht darauf, daß ſich drei Freunde mach zehn 
dezvous an einem beflimmten Drte geben und 
‚erfennen. Bei einem zufälligen Zufammentreffen 
nöglidh , aber hier, wo fie ſich erwarten, erfcheint 
rfcheinlich! 


inan wider Willen. Luſtſpiel in drei PMeten. 
n Roman der Gmilie Flygare-Carlin.) Bon 
tmann. Berlin, Laſſar. 1856. 8. 15 Nor. 
tr. Poſſe in einem Act von P, #. Trautmann. 
ar. 1856. 8. 10 Mar. 

der Mode. Poſſe in einem Act von P. 8. 
n. Berlin, Laſſar. 1856. 8. 10 Par. 


er die ſer drei Stüde, ber vor kurzem verftorben 
hne Talent für das Luftfpiel. Es geht wenig: 
Jauch bramatifcher Bewegung durch diefe Komöd- 


dien; der Dialog zeigt Ye Anfäge zu echtem Bilderwig, nur 
die folide Motivirung fehlt. Im dem eriten, —— nach 
einem ſchwediſchen Roman gearbeiteten Luſtſpiele iſt der Grund⸗ 
edanke, den ſchon der Titel ausdrückt, vortrefflich. Die Auss 
— dagegen, durch das Hiueinziehen ernfter Motive und die 
häufige Wiederholung berfelben Imtrigue, ohne echt komiſche 
Kraft. „Onkel Duäfer“ ift ein jovialer Studentenſchwank mit 
wenig flihbaltigen Motiven; „Ein Feind der Mode‘‘, etwas tafte 
fefter im feiner innern Begründung, aber doch zu leicht und 
oberflächlich gearbeitet. 


18. Die Bariferin nad der neueften Mode. Modernes Sitten: 
bild in einem «Mc. Nach einer frangöflichen Idee von 
Luife Mühlbach. Berlin, Mreiftifche Anitalt. 1867. 
16. 10 Nar. 


Eine Heltin der Schminftöpfe, der Grinolinen, der über: 
triebenen Xoiletten, die mit ihrem „faſhionablen“ @atten in 
einer Phantaficche lebt, fucht ihre Freundin, die bisher an häuss 
liches Glück gewöhnt war, zu gleichen Ausichreitungen zu vers 
leiten. Daß fie indeß für eine Dame der demi-monde auf 
der Straße gehalten und mit einem Blumenbouquet nebft Viſiten⸗ 
farte befchenft wird — eine Thatfache, von der ihr Gatte rafch die 
nöthige Nuganmwendung zu machen weiß —, bringt fie bald wieder 
in das alte Gleis zurüd, Die Idee ift nicht übel, Luife 
Mühlbach Hat fie mit ihrer befannten refoluten Friſche behan⸗ 
delt, und ſchwingt über die eiteln Modedamen mit Eifer ihre fatie 
rifche und moralifche Zuchtruthe. 


19. Anno 1848. Kaftnachtspoffe in einem Act. Reutlingen, 
Palm. 1857. 8 3% Nar. 

20. Bin Tag in Stendal oder die Architeften. Luftjpicl in einem 
Act. Tangermünde, Dorger. 1857. 10 Nar. 


Zwei Satiren auf die Kleinftäbterei, beide ohne Ahnung 
dramatijcher Gompofition! Die erite behandelt eine polfwiger 
und fhöppenftädter Anefdote, den Bürgerwehrwirrwarr einer Fleis 
nen Stadt bei dem SHeranrüden des Keindes, der am Schluß 
in Geftalt einer Schafheerde auf die Bühne Flingelt; die zweite 
einen Befuch der berliner Architeften in Stendal, der mit einer 
Verlobung fchlieft. Das erfle Stüd ift in derben Kohlenffizgen 
ausgeführt; das zweite mit unerträglicher Breite. 

21. Almanach bramatifcher Bühnenfpiele von C. A, Görner. 

Fünfter Jahrgang. Hamburg, Verlagecomptoir. 1857. 

8. 1 Thlr. 15 Nar. 

Der praftifche Zweck der Aufführung flellt diefe Sammlung 
von Stüden eines befannten Scyaufpielers von vornherein in 
ein günfligeres Licht. Das Streben nach Bühnenmäßigfeit hat 
ftets einige dramatifche Borzüge zur Wolge: fchnelle, ineinander 
greifende Handlung und Gharaftermalerei, mindeftens infowcit 
als der Charafter ſich praftijch als Rolle zu bewähren hat. Das 
Talent läßt fich hier freilich nur ſchwer von der Routine unters 
fcheiden, weiche eine Maſſe bunter, fertiger Bilder in neue Falei= 
doffopifche Verfchiebungen bringt. Geſchieht dies indeß mit Ges 
ſchick, fo ift wenig dagenen einzuwenden; denn aud die Bühne 
braucht, wie weiland Falſtaff, ihr Futter für Pulver. Bon 
den Görner’fchen Stüden, die hier mitgetheilt werden, find 
gewiß viele durd; Aufführungen dem Publifum befannt. Gegen 
die beiden erften: „Zerſtören und NAufbauen  umd eine „Erzäh— 
lung oder Namen’ müflen wir einwenden, daß bie hier in Ans 
wendung gebrachten Ueberrafchungen undramatijcd find. Es 
bleibt ein dramatifches Arivm: das Publifum muß von Ans 
fang an mit im Geheimniß fein! So erfahren wir erfl am 
Schluß des erften Stüds die Wette ber beiden Kaufleute! Wenn 
wir aber nicht die letzten Zwecke der dramatifchen Perfonen fens 
nen, wie fünnen wir und für bie ganze Sanvlung intereffiren ? 
Sie bleibt uns ja ein wirres Durcheinander; dies Fifchen im 
Trüben ift feineswegs fomifch. Löſt fi dann am Ende bie 
bramatifche Nuf aus der Schale, fo bleibt fie welf und hohl; 
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denn der kunſtgerechte Schluß eines Dramas hat mit der Löfung 
eines Mebus nicht die geringe Achnlichfeit. Wir find über: 

ugt, hätte der Berfafler uns im eriten Stüde von Haus aus felbit 
n die Wette eingeweiht, dafjelbe würde eines fehr guten Effects 
nicht verfehlt haben, der zwar nicht als Grplofion am Schluffe 
bervorgetreten fein würde, fi) Dagegen auf das ganze Stüd 
vertheilt hätte; denn bie Grundidee iſt drollig genug. Gin vers 
beiratheter Ehefeind und ein unverheiratheter Ghefreund wetten 
miteinander, daß jener in einem Jahre mehr Scheidungen, als 
diefer Trauungen zu Stande bringen will. Das Benehmen der 
beiden Kaufleute während des ganzen Stüds bleibt uns aber 
unerflärli, weil wir ihre Mbfichten dabei nicht fennen, und 
läßt uns fo vollfommen gleichgültig. Aehnlich verhält es ſich 
mit dem zweiten Stüde, deſſen Entbüllungen überhaupt in ein 
Gebiet hinüberfchmweifen, wo fi Thalia nicht mehr ganz hei: 
mifch fühlen fann. „Immer ohne Frau“ ift ein luftiger Schwanf; 
„Keine Feinde“ hat eine ganz hübſche Moral, n gutmüthi⸗ 
ger Menich if zur Einſicht gefommen, daß fein ganzes Unglüd 
darin beiteht, feine Feinde zu haben. Er bemüht ſich num um 
jeden Preis, ſich Feinde zu erwerben, if aber darin fo unglüd: 
lich, daß alle feine Bemühungen durch den Wig des Zufalls 
ins Gegentheil umfchlagen. Doch fiheint uns die Ausführung 
des Grundgedanfens nicht draſtiſch genug: „Jettchen am fen: 
ſter“ oder: „Man foll von feinem Nächiten nur das Beſte 
reden“ ift ein Soloſcherz in Nlerandrinern, dem es feinesiwegs 
an treffenden fomifchen @infällen fehlt. Much bier hebt der Bers 
wieder ben fomifchen Gindruf und beflätigt unfer ceterum 
censeo. 


22. Die alte Komödie vom Arzt und Tod oder: Schuiter bleib 
bei deinem Leiſten! Ein ſcherz⸗ und ernfihaftes Spott: und 
Luftfpiel in drei Aufzügen, verfaßt von Peter Sch — — 
Göttingen, Wigand. 1857. 15 Nar. 

Hier bewegen wir uns nicht mehr auf dem Boden bes 
Gonverfationsluftfpiels, fondern im freiern Reiche des Humors, 
welches für bie Bühne zu erobern hoffentlich fein fruchtlofes 
Beitreben fein wird. Zwar werden wir weniger an Ariftophanes 
und die claſſiſche Grazie feines Humors erinnert, fondern mehr 
an Holberg und einen Komöbdienton, defien Korm etwas mani- 
rirt, altfränfifch und altwäterlich erfcheint. Dennoch geht der 
Humor bier auf das Große und Ganze des Menſchenlebens und 
brennt nicht blos, mit dem faſt verfohlten Docht unferer Luſt⸗ 
fpielfparlamve, am häuslichen Herd, bei Onfeln, Tanten und 
Nichten, bei Liebeserflärungen und Verlobungen. Das Genre 
diefer Poſſen fteht trog holzfchnittartiger Derbbeit und aller 
Ertravaganzey höher, als das des franzöfifchen Gonverfations- 
luſtſpiels und feiner verbrauchten Schablonen. Wir wollen die 
vorliegende Pofle gerade für fein Mufter in ihrer Art erflären; 
es läuft im ihr viel MWeitfchweifiges, Triviales und Witzloſes 
mit unter, es fehlt ihr die Grazie ber Ungezogenbeit ; aber nadı 
einem Dugend von Luflfpielen aus dem Gebiete des Familien: 
klatſches übt fie doch durch die weitern Perfpectiven, die fie 
eröffnet, einen wahrhaft erquidenden Ginfluf aus und enthält 
auc in der That in Anlage und Durdyführung mehr originelle 
Einfälle, als eine große Zahl modischer Schablonenftüde. Das 
Merk ift eine Satire auf die ärztliche Kunſt und zwar eine 
recht gründliche, welche die Sache am rechten Ende anfaft. 
Der Flickſchuſter Merten, den feine Gläubiger aus dem Haufe 
geworfen, ift lebensmüde und will fterben, aber luftig fterben, 
wie er gelebt hat, Er beginnt das Spottipiel mit einem Mo: 
nolog, aus weldem wir unfern Leſern eine Stilprobe nicht 
—5 wollen, die für den Stil des Ganzen charafteri: 
isch iſt: 

„Sein oder Niditfein — das iſt alfo die Frage, ob es befler 
iſt, diefen alten, zerlöcherten, fehiefgegangenen unb niebergetres 
tenen Lebensſchuh noch einmal wieder aufzuzieben, zu fliden und 
weiter zu tragen, folange es geht, oder ihm wegzuwerfen wie 
einen verfchliffenen Bantoffel olme Sohle und Oberleder? So 
hörte ich einmal einen Schauſpieler fragen, der den Prinzen 


— — — — — — — — u En — — — — 


Hamlet tragirte. Was cr ſich antwotitu, hin 
aber jage: Nein! dies fchafsleberne Leber duo; 
werfen gut; denn es hält Heim Stich mehr in 
lumpige Erde, ift ſie's denn werth, dej iu! 
Sohlen auf ihr abläuft? Früher, da inlı hei 
gegangen fein; aber ſeitdem man gefuns ke.“ 
und fih dreht, da hat nichts mehr Beitan in 
es gibt nichts mehr als Ummälzungen, eu ia 
ſchen ſich auch die Stiefeln nach aufen ik, m 
der Rundung. Ja, alles gebt jegt faid m 
gerade zu bringen, man mag üıden ſerul s 
al unfer Werk if jest ein Alidme m de 
Blidarbeiter. Denn B. umjere Maier, 
anders ald am Staate herumfliden, damı es 
alte. Und die Kammern, ficken fie mit on 
ohl des Bolfs, und wiſſen bed nidt, m 
drüdt! Die Diplomaten find Friedensfide m‘ 
lich, daß die alten Köcher beim fleimften Ankıi ı 
Die Geiftlihen find Seelenflicker und lem» 
fich Gott erbarme! Und jo gebt «4 Yard: ı 
und alle find Flickarbeiter; aber fe neun io 
und das Volk if dumm genug, fie für mai & 
fonit wär's bald mit ihnen vorbei, und fie mi: 
verlafien fein wie ich, weil ich aus Biete ı 
mic; für michts weiter ala für einen Eh 
habe, Nein, auf diefer fchiefen Welt muf ıı 
emüth zu Grunde gehen. Alfo, Merten, »i 
Flicterleben wird jegt gefchloffen. Friſth m 
Diefer Brummen ift mir gerade recht, in ihr 
fuchen. So fomm denn, lieber Tod, mit 
Ende und bring’ mid in eine beſſere, Luftier 
Nach diefer Anrede erjcheint dann der ix 

in Perfon. Merten fingt noch das Liedlan: 
Lieber Tor, ih möcht auf One 

Gern ein Mediciner werden — 

und da er beim Anblid des häßlichen Tede 
ihm zu folgen, fo ſieht er’s gern, als ver i 
nimmt und mit ihm einen Pact fchliekt, mt 
egen Ablaß der meilten Patienten, eim bei 
U. Der Tod, der jonft immer unfüchtke ı 
feinem Patienten mitgeht, verfpricht Merian 
bar zu jein. „Siehn du mich am Kopien 
will ich ihn haben; fiehft du mich dagesım ı 
laſſ' ich ihm dir.” Im beiten Fällen wir Pl 
die unfchlbarite Brognofe; im zweiten ıs 
„Schein“, das bunte Wafler, das cr ibm ı 
er ihn heilt. Das Stüd enthält num bie = 
diefes Bacts. In Reinefe erhält Merten ı 
Ramulus, der es verfteht, ibm von Anlans 
ichaffen. Hier find wir nun mitten in der 
Lieblingsheld ein gelehrter Chariatan war 
uns der Berfaffer unter den Kunden be 
Menge Geftalten vor, deren humoriſtiſchet 3 
tura temporis it und Gelegenheit gitı w' 
dernen Eben, das ertreme Sunfertbum, " 
rigen Gommunismus. Gine ſehr peiirdd 
Drillingsvater, der über das allzu reiche Ran 
bie Prognofe des Doctors hören will, a 
föpfe darangibt und nur dem Mothfopf, x 
halten möchte. Die komiſche Kataftropd m 
mund, Örimbart, der die Aerzte bak, ) 
efuchter Weife lauter pharmacentifche Kurt 
ührt, und durch’ defien Mündel Korte, m 
timentalen Werther geliebt wird, bersarx= 
gibt feine —— nicht, Lotte if Lehel 
aller Aerzte, wobei alle, Homöcpath, bm« 
in allem andern uneinig, mir darın ami 
Lebendelerir des Mpotbef 
Wunderboctor erfcheint, 
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er den Bormund, der ſchon auf ihren Tob gehofft, 
rührt, Bei diefem aber erfcheint der Tod am Kopf: 
rop aller Bitten der Lotte, ja trog deſſen, daß fie 
n einen großen Theil ihres Wermögens verfpricht, 
ı Dormund rettet, kann ber ehrliche Flickſchuſter hier 
Darüber iſt er ungehalten, jegt den Tod zur Rede 
ft, fih von ihm zu emancipiren. Der in einem 
n Iogivende Werther erfährt, wie ein Sarg für 
* beitellt wird, glaubt, daß Lotte todt ift, eilt im 
nd vergiftet ſich mit Fliegenſchwaͤmmen. Der große 
dazu; Lotte und alle beſchwören ihm, ihn zu retten; 
int der Tod am Kopfende. Da faßt Meifter Merten 
Gedanken, den Tod um feine Beute zu prellen; er 
gifteten —— ſodaß der Tod an das Fußende 
mint. Der Kranke wird wieder gefund; aber ber 
m Wunderdoctor mit in ben Brunnen hinab, aus 
ndes in feiner alten Geitalt als Schuhflicker wieder 
in kommt. 
rage liegt dem Ganzen eine echt humoriſtiſche Idee 
and find einzelne Scenen von draftiicher Wirfung. 
l —— und umnöthige Derbheit angebracht; 
Komik ein echt moderner Hauch, trotz aller Anfpies 
vie Zeit; wie vermiffen den geläuterten Aether, der 
lusfhweifungen der Ariftophanifchen Komödie mit 
Slorie fchwebt. 


aulus des Sternſehers. Luſiſpiel in drei Acten von 
bronif, Leipzig, Hübner. 1857. 8, 18 Nar. 

ize Stück ift ein pofienhafter Dialog below stairs 
sabei eine Fülle Fomifcher Ungebheuerlichfeiten und 
finns, Der Ramufus Spricht über Alt- und Yung: 
emmuniften, Materialiften, Revolutionen in feiten: 
; die Handlung iſt gleich Null, der geiftige Inhalt 
immer, in jeder Beziehung mit dem Minuszeicyen 


ben eine Reihe von Kindern der modernen 
Revue pafliren laffen. Dabei muß es auffal: 
ährend unfere Hofbühnen das franzöſiſche und 
Luſtſpiel mit Vorliebe pflegen und die meijten 
dieſem Beifpiele folgen, unfere gedruckte Luft: 
einen ganz entgegengefegten Ton anſchlägt. 
Gleganz, feiner und frivoler Gonverfationd- 
hnik, deren Sicherheit auf der häufigen Wie- 
iher Gombinationen beruht; bier Derbbeit, 
nwitz, ein kecker und cyniſcher Dialog, aus 
geichüttelte Verwickelungen und Situationen, 
cht motivirt, aber nicht ohne vis comica. 
meijten diefer Verſuche find, fo conſerviren jie 
fomijche Kraft der ältern Komödie und bilden 
»oir, aus welchem unferm Luſtſpiel Frifche, 
ebensfräfte zujtrömen. Ohne Brage ift feine 
Wiedergeburt nur dann gefihert, wenn ſich 


voten Gompofition und techniſchen Meifterichaft. 


aden Stüde wieder ver echte komiſche, ſchlag— 
in Dialog, Gharafteriftif und Situation 
er dem ältern engliihen und deutſchen Luft: 
v echten Komödie zu allen Zeiten eigen: 


Rudolf Gottſchall. 


* 


Zwei proteftantifche Geiftliche des 16. und 17. 
Jahrhund 


1. Lebensgeſchichte des Andreas Musculus. Ein Beitrag zur 
Reformationes und Eittengefchichte des 16. Jahrhunderts 
von Ghriftian Wilhelm Spiefer Frankfurt u» D. 
Trowitih u. Sohn. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 

2. Das Leben Johann Heermann's von Köben, des Liederfängers 
der evangelifchen Kirche. Dargeitellt von Karl Friedrich 
Ledderhofe. Heidelberg, K. Winter. 1857. Gr. 8. 
20 Nar. 

Bor furzem ift von uns an biefer Stelle mehrerer Arbeiten 
Erwähnung gethan, welche in der Form von Biographien dans 
fenswerthe Beiträge zur Gulturgefchichte des 16. Jahrhunderts 
enthielten. Die beiden Werte, über welche wir uns heute zu ver- 
breiten gebenfen, gehören dem gleichen oder doch einem verwandten 
Kreife an. Gin Unterfchicd dürfte, wenn wir uns zunächſt 
lediglich an din materiellen Inhalt halten, nicht an die Verdienſte 
und Vorzüge der ee in dem Umftande zu finden fein, 
daß, während in den Werfen von Strauß über Hutten und 
Friſchlin, von Sirt über Vergerius uw. ſ. w. das Gulture 
———— in erſter Linie berückſichtigt wurde, ſowol in der 

ebensgeſchichte des Andreas Musculus als in der des Johann 

Heermann die politiſchen und ſocialen Momente gegen die reli— 

giöfen, die von den Verfaſſern fait ausſchließlich accentuirt wor: 

den, gar fehr in den Hintergrund treten. Es foll die Bemer— 
fung nicht etwa ein Borwurf gegen Spiefer oder Ledderhoſe 
fein; die angedeutete Methode war für beide eine gegebene; 
der BWirfungsfreis ihrer Helden war ein beftimmt begrenzter, 
bejchränfte ſich ausschließlich auf das firdliche Gebiet, Dazu 
fonmt, daß es nicht überfehen oder vergeſſen fein will, wie die 
theologifchen Zänfereien und Wirrniffe in der zweiten Hälfte des 

16. Jahrhunderts geradezu alle andern Erſcheinungen bes öffent: 

lichen Lebens überflügeln, ja vollitindig abferbiren; wir werben 

in der That die Biographie des Musculus wie die Biographie 

Heermann’s als Beiträge für die Eulturgefihichte dev genannten 

Epoche berradyten fünnen, 

Mit dem erſtern Werke fei die Befprechung begonnen. Lang— 
fam soll der Kritifer, foll der Hiftorifer fein, gleich langfam 
im Bewundern und Anerfennen, wie im Verwerfen und Ber: 
dammen. Man thut wohl, des Gates nach der Lectüre der 
Arbeit über Musculus eingedenf zu fein. Der Held dieſer 
Biographie macht für den erften Anblick einen fehr unerquids 
lichen, einen geradezu widerlichen und abitogenden Gindrud. 
Gin Gefühl, das human gebildet, fann Musculus ſchwer ein 
Intereſſe entgegentragen. Der Generalfuperintendent der Kur: 
fürften Joachim HM. und Jehann Georg war Fein kirchlicher 
Heros von großer Begabung, ihm fehlte tie Tiefe des Gemüths 
und die Freiheit des Geiſtes, er ermangelte des Ndels ber Ges 
finnung; Streitfucht und Rechthaberei, Gewaltſtreiche und Ber: 
folgungsfucdht find die charafteriftifchen Kriterien feines zorn— 
mütbigen und unverträglichen Charaktere, Die herbe Atrocität 
feiner Intoleranz, die maß: und ſchrankenloſe Polemif, die oft 
nicht Streit und Kampf, fondern gemeines Schimpfen und orbis 
näres Schelten, der ftachlichte Ton feiner Rebe, das äßende 
Gift, im welches er die nicht felten aus Buſch und SHinter: 
halt abgefchoffenen Pfeile feines Angriffs taucht, die impubente 
Nichtachtung vor allem der fremden Verfönlichfeit: das alles 
verlegt und beleidigt tief. Es gibt Beleidigungen, welche Pas 
Innerfte, ja das Ewige der Berföntichfeit verlegen. Solche 
Beleidigungen verlieren den Stachel nie, Er ftumpft ſich niemals 
ab, Gr ift unvertilgbar, wie die Verfdnlichkeit felbft. Die ganze 
Bedeutung der geſchichtlichen Entwidelung der Neuzeit, wie fie 
feit und von der Reformation batirt, beiteht in nichts anberm, 
als in der immer tiefern Anerfennung beftimmter, freier Per— 
fönlichfeiten, ihres Wollens und Wirfens. Gben weil Musculus 
diefes Nefultat der Reformation völlig verfennt, weil er muth⸗ 
willig und gefliffen da, wo eine milde Anerkennung, bie ſich 
nichts zu vergeben brauchte, auf die leichteſte Weile taufend 
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Herzen gewonnen hätte, den Kampf, nicht fowol gegen die An: 
fihten, als gegen bie Perfönlichfeit der Gegner aufjucht und 
provocirt, weil er flets bemüht, durch Hohn und Beleidigung 
und verädytlihe Behandlung die Perjönlichfeit des Gegners zu 
vernichten, weil er, der allmächtige Pontifer von Kurbranden: 
burg, ftolz und eingebildet auf die Gunſt bes Landesherrn, über 
feine Brüder hinwegtritt, weil fie ihm untergeordnet find, wie 
über die Kiefel am Wege, weil faum eine feiner Thaten es 
zeigt, daß er, ein wahrer Diener der chriſtlichen Lehre der Liebe 
und Mäfigung, bes Wohlwollens und der Demuth, jemals ein: 
gedenk gewefen, daß man auch ihn auf den Rüden niederlegen, 
auch ihm die leeren Hände über die Bruft falten und auch über 
ibn den Sargdedel deden werde, um ihn hinabzutragen in den 
dunfeln Raum, in deſſen Enge wir alle ohme Unterſchied und 
Ausnahme gleich groß und reich und mächtig werben: eben bess 
halb entſteht bei dem Lefer feiner Lebensſchickſale nur zu leicht 
eine Antipathie gegen den Mann, und fügen wir hinzu, eine bes 
gründete Antipathte. 

Mir haben bei den dunfeln Wleden in dem Gharafter von 
Musculus verweilt. Die Offenheit, mit der wir es geihan, ents 
fchlägt uns, wenn wir im Nächſten auf Bunfte hinweifen, welche 
bei einem definitiven Gefammturiheil über Musculus nicht igno: 
rirt werden dürfen, des Verbachtes, als wollten wir mildern und 
abfchwächen, entfchuldigen und rechtfertigen, wo und was nicht 

emildert und nicht eutſchuldigt werden foltte. Die hiſtoriſche 
rechtigkeit gebietet es, dieſe Punkte nicht mit Stillſchweigen 
zu übergehen. Und zwar erachte ich mich zu den folgenden Be: 
merfungen um fo mehr verpflichtet, als der Gegenftand, der 
berührt werden foll, von Spieler zwar flüchtig gefteift, feines: 
wegs aber in einem entfpredhenden und angemeffenen Berhält: 
niß ausgeführt worden. Spiefer befindet fi in Oppofition mit 
der fireng bierarchifchen Richtung, welche fich in ben legten Jahren 
innerhalb der proteftantifchen Kirche ſtark vorgedrängt hat; er 
benugt die Acte der Intoleranz, melde Musculus jo zahlreich 
angen, zu Parallelen und Ausfällen auf Zuftände und Ber: 
hä tmife der augenblidlichen Gegenwart. Darunter leidet noth— 
wendig der Held feiner Arbeit. Die Schattenſeiten geben ſich 
greller, fchneidender als erforderlich. Der ungünftige Eindruck, 
den die Perfönlichfeit des Mannes macht, wird leicht begreiflich 
nur noch gefleigert, wenn man ihm zu ber eigenen auch fremde 
Schuld auf die Schultern ladet, ihm zum Träger und Sünden: 
bod für moderne Antipathien macht. 

Es liegt ungleich mehr Inhalt und ein tieferer, Sinn, ale 
Theologen insgemein herausinterpretiren, in dem Gleichniß von 
dem Süemann, der feine Saat theils auf fruchtbaren Acker, theils 
auf fterilen Boden ausftreute. Die Oualität jeder Leiſtung wird 
bedingt durch die Dualität des Leiftenden. Wie der Boden, fo 
die Frucht; wie ber Arbeiter, fo die Arbeit, ber auf der ans 
dern Seite, auch der Arbeiter hängt ab von feiner Arbeit, von 
dem Handwerkszeug und von ber Kundfchaft. Genau if und 
intim der Zufammenhang zwifchen Borderfag und Schluß, zwi: 
ſchen der bewegenden Urſache und dem erlangten Refultat. nn 
das Leben eines Menjchen eine Arbeit, fo find ihm, um die 
einmal gewählte Metapher beizubehalten, Arbeitszeug und Kund— 
fchaft die Bedingungen, melde er während der Arbeit als bes 
ſtehende und gegebene vorfindet. Jeder Menſch ift und bleibt 
wefentlich ein Product feiner Umgebung, ift und bleibt wefentlich 
ein Kind feiner Zeitz felbft bebeutfam angelegte Naturen und 
hervorragende Geiſter bilden nur in ben —** Fällen eine 
theilweife Ausnahme. Die Interefien, welche bominirend in bem 

entrum einer Zeit fiehen, diejenigen Intereffen, melde Nerv 
und Bulsiclag einer Epoche, wirkten mit damoniſcher Allgewalt 
auf das Faſſen und Ergreiien, auf das Meiden und Unterlaffen 
aller zurüd, welche ber Epoche angehören. Man rufe ſich den 
Gharafter der Zeit in das Gedächtniß, in welcher Musculus 
lebte und wirfte, und man vergleiche den Charalter und bie 
Richtung der Zeit mit dem Gharalter und der Richtung des 
Mannes. Die Zufammenflellung iſt ebenfo nothwendig als 
lehrreich. Bei ber Zufammenjlellung wird ung vieles weniger 


fchroff, vieles weniger frembartig erfcheinen und anfofergnt. 
Musculus lebte in ber Zeit bes Kampfes, wo im focialen Ehen 
der Staat über die Kirche, die weltliche Macht über die arid; 
liche, der Patron über den Klerus die Gerricaft zu erlanm 
fughte. Die Kirche wurde ihrer Güter beraubt und fonzte ii 
Eriftenz nur durch die Reinheit der Lehre, durch die Rrafı m 
Glaubens, durdy die @inigfeit im Geifte retten. Cut Anis 
war durchzumachen, eine Zeit des Kampfes und Haders; me 
die Zeit der Gntwidelung und des Uebergangs vom Ede 
fenden zum Beten, vom Suchen zum Finden, von der Ep 
lation zum Glauben, vom Werben zum Sein. Zum Glid 
bie Kirche waren bie Streiter für ihre Sache zahlreich were: 
den; zum Unglüd für die Kirche gerieten die Kämpfer in fir 
zefter Friſt auf fehr gefährliche Verirrungen und Abmeze. Kit 
der Gonfenfus, fondern der Diffenfus wurde zum Ana 
gemacht, Geiftlichkeit und Kirdye mit Gott und Religien m 
wechfelt. Lutherthum und micht Chriſtenthum bie die Par 
Berbammung und Berfegerung jedes Anbersdenfenten Han u 
der Tagesordnung. Die Dogmatif der neuen Lehre hatt: 4 
i einem neuen fcholaftifchen Fanatismus verfnöcert. Iris 
er Drud und Gegendrud, Action und Reaction fid anczım 
reiben, er auf welchem Lebensgebiete, deſto jdhrefe: = 
ten bie Gegenfäße hervor, Kein Wunder, daß die tberisph 
Polemif jener Tage immer giftiger warb, daß fie immer mi 
des Moments des Berföhnlichfeit und der Liche micht nur, = 
dern auch des Anſtands und der Haltung ermangelte; fein Im 
ber, daß allerorten die leidenfchaftlichiten Kämpfe und Eırmy 
feiten, oft um unbegreifliche Nichtigfeiten und Mebendingr, m 
brannten, die antinemiftifchen, adiapboriftifchen, fonergurii« 
faframentiltifchen, flacianifchen, ofiandrifchen, ſynfretiſches eh 
logijchen, fryptocalviniftifchen Streitigfeiten, ſowie die Eneg 
feiten über die guten Werfe, über den neuen Gehorlam, dt 
die Ewigleit der Höllenftrafen, über die Gnadenwahl, üb N 
Nieberfahrt Chriſti zur Hölle u. f. w. 

Konnte, fragen wir, ber Theolog Musculus, in bel 
wirre Durcheinander des Parteigetriebes bimeingejchleutert, m 
anderes werben als ein Streithahn? Seine Jugenr id 4 
hörte, es hörte und ſah fein Mannesalter theolagiias & 
zänf von allen Seiten und von allen Orten. Urin 
Katholif, fudirte er zu Leipzig, um 1532 der Sammelrig" 
eifrigften Gegner der Reformation und deshalb als „ein v# 
rifches Stück Land‘ (Lips barbara tellus) übel wei 
Hader und Zerwürfniffe unter den Lehrern und Geiklisn® 
Univerfliät waren-das erſte, worauf der junge Zöglin 
Als er nah breijährigem Aufenthalt die Hodichule 
fand er feine Vaterfladt Schnecherg zum neuen Blau ® 
getreten. Er fegte hier das fchon in Leipzig begonmm ® 
dium der Schriften der Reformatoren fort, und zwar mi 
Erfolge, daß auch er ſich fortan zur meuen Lehre befanme @ 
Luther zu hören, wandte er fich nach Wittenberg. Die ie.® 
welcher er hier verweilte, war die Zeit der Gonvente, Emtt 
Religionegefpräche, Reichstage und Unionsverfuhe, ii 

ewaltig viel geftritten, bieputirt und verketzert mark ” 
müther waren leidenfchaftlich aufgeregt und überall hir # 
den Grundſatz: wer nicht mit mir ift, der iſt wiber mid. T## 
dem Gharafter des Musculus für fein ganzes Leben eime unde® 
polemifche Richtung. Der nähere Umgang ferner, dir =# 
Luther gewürdigt wurde, der ihn in fein Haus und u @ 
Tiſch zog, erHlärt bie unbegrenzte Verehrung des Edi © 
den großen Reformator, fein flarres Feſthalten an je ir 
die von Luther herrührte. „Ich fage es für meine Prricr @ 
Shen“, fehreibt Musculus in der Schrift von vs I 
Tyrannei, „dab von der Apoſtel Zeit her kein größere I 
gelebt oder auf Erben gefommen fei, der mit fe nid ## 
und unübertrefflichen geifiigen Gaben von Gott begnans * 
eben Lutherus, umd wol zu fagen, daß Gott alle em 
in diefem einigen Menfchen ausgegoffen habe. Bern? " 
halte der alten Lchrer und des Luther Gaben, Licht, 
und Erkenntniß in geifllichen Sachen gegeneinander, ſe m?“ 
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angenfheinlich befinden, daß fo großer Unterſchied fei zwiſchen 
vn lieben alten Lehrern und Luther's, als zwifchen der Sonne 
md des Mondes Schein, daß auch ohne allen Zweifel die alten 
Bäter, auch bie befien und vornehmſten unter ihnen, als Hila⸗ 
ins und Anguftinus, wenn fie zugleich mit Luther gelebet und 
wiehrt hätten, ſich nicht gefchämt haben würden, ihm bie Laterne 
erzutragen, wie man zu fagen pflegt.“ Bewunderung und 
jehachtung der geiftigen Kraft, die andern innemohnt, iſt nach 
jariple eine der höchſten und darum eine der feltenften Tugen: 
om der Menſchen. Aus feiner Verehrung Luther's find wir 
wit entfernt Musculus einen Vorwurf zu madyen; im @egens 
weil, auch wir erblicten mit Garlyle in ber Bewunderung ber 
eigen Kraft eines groß und einzig baftehenden Mannes eine 
ugend. Der Vorwurf, ber erhoben werben muß, trifft nicht 
e Berehrung an fich, trifft die abgöttifche und fritiflofe Were 
rung, welche Musculus für jedes Wort des Reformators hegte, 
a um fo ſchwererer Vorwurf, wenn man erwägt, daß, ba dem 
terbietigen Schüler der große Geiſt unb der gebiegene Gha: 
her des Meitters fehlte, le Giberfpannte Berehrung und die 
achahmung der Eigenthämlichkeiten feines Lehrers o t gefuchte 
d affectirte Manier wurde umd ihn zur Ungeredhtigfeit, Gin 
tigfeit und Mechthaberei verleitete, zu fortwährenden Streitig: 
ten, zu feiner fanatiichen Intoleranz und zur maßlofen Grobheit. 
: ber letztern ſehr grünblicdye Studien zu machen, bot ihm in 
ittenberg der freundſchaftliche Verkehr mit Agricola reichſte 
degenheit, den Pland mit Recht den „föfigiten Polemiler“ 
zanut. Diefe Verbindung mit Agricola entſchied aud über 
äußere Lebensitellung von Musculus. Denn als Agricola 
t dem Kurfürſten Joahim U. im Jahre 1540 als Hofprediger 
b Berlin berufen war, zeg er Musculus nach Frankfurt, wo 
ſelbe neben ber Verwaltung eines geiltlichen Amtes auch bei 

Univerfität thätig fein follte. 

Kampf und Streit bezeichnete den Einzug von Musculus 
ven furbrandenburgifchen Staat; Streit und Rampf die letzten 
mötage bes Mannes, der das volle Bertrauen und jede Gunſt 
zwei Fürften ſich zu erwerben verfland und in der Stellung 
Generalfuperintendent der Marf Brandenburg einen fehr 
 reichenden Einfluß übte. Die Darftellung feiner amtlidyen 
tigfeit, auf welche mäher einzugehen die Rückſicht auf bie 
mverhältniffe verbietet, verbreitet in ber That nicht weniges 
t über die Umgeftaltung bes kirchlichen Lebens in der Kurs 
f, über die bogmatifchen Kämpfe in der Mitte des 16. Jahr- 
erts und über die Uebergriffe ber weltlichen Macht hinfichte 
Güter und Diener der Kirche, über ben religiofen Gharafter 
den kirchlichen Sinn ber beiden Kurfürften Joachim I. und 
mn Georg und über bie wichtigfien Werfe, die zur Rege— 

des chriftlichen Lebens und ber firchlichen Ordnung von 
ı ausgegangen find. Die Nuseinanderjegung diefer Ders 
fe dürfte einer der mwefentlichiten Vorzüge in der Arbeit 
Epiefer fein. Wir fünnen dem Verfaſſer die Anerkennung 

tüchtigen Sammler: und Forfcherfleiies nicht vorenthalten; 
zer Beifall zollen wir der Anordnung und Bertheilung bee 
%. Die Gompofition Fönnte geichieter fein. Die_offen 
: Unflätereien, die ſich in einzelnen Predigten und Schrifr 
son Musculus vorfinden (vgl. ©. 216 fg.), wären beffer 
ich weggeblieben. Was foll man dazu fagen, wenn man, 
m ber eitirten Stelle, auf Säge flößt, in denen fortmähr 
mit dem Morte „beſcheißen“ um fich geworfen wird? Der 
von Spieler ermangelt der Energie und der ſtraffen Gons 
tions er fehreibt breit und vermafchen. In dem Anhang 
fit} unter ben Noten, Belegen u. f, w. manches Werth⸗ 
und Intereſſante, fo z. DB. der Wortlaut ber Disputation 
13. März 1560 ywifchen Prätorius und dem Kurfürften 
im. Gin Porträt von Musculus ift dem Buche beigegeben. 
Den beftimmteften Begenfag zu dem ſtreitſüchtigen General⸗ 
ntendenten der Kurmarf bildet der Held ber zweitgenanns 
iographie, ber Paſtor und Liederdichter Jchann Heermann 
ben. Bon unbemittelten Aeltern am 11. October 1586 
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geboren, ar ber Knabe ein fürmliches Wanberleben; faft 
jedes Jahr fieht ihn an einem anbern Orte, auf einer andern 
Scdule Noth und Mangel traten oft an ihn mit Schärfe 
heran. Er hatte ih für das Sturium der Theologie beftimmt, 
oder vielmehr er war für daffelbe beſtimmt worden. Alle feine 
Geſchwiſter nämlich harte der Tod den eltern entriffen. Nie 
nun auch Johannes an einer Kinberfranfbeit fehwer barnieders 
lag, gelobte die Mutter, „wo ihn Gott gefund werben und leben 
lafen würpe, wolle fie ihn zum Studiren halten, und wenn fle 
das Geld darob entbieten follte‘. Die ungünflige äußere 
Situation befferte ſich, als Heermann auf dem Gymnaſium zu 
Drieg im Jahre 1604 Privatlehrer mehrerer junger Edelleute 
wurde; in ber Folge begleitete er einen Herrn von Rethlirch auf 
die Univerfität Strasburg als Ephorus. Die dichterifchen Ver— 
ſuche, mit benen er debutirte, erfreuten fich einer fehr beifällis 
gen Aufnahme; er felbit fühlte, daß ihm über Werbienft ges 
lohnt wurbe, als = am 8. Detober 1608 durch bie Bermitter 
lung des Pfalzgrafen Jafob Ghimarrhäus von Leutmerig ber 
Lorberfranz bewilligt ward. Im Jahre 1611 traf ihn ein Ruf 
als Diafonus nach Köben, einem Stäbtchen in dem Fürſten— 
thum Ölogau, und da noch in demfelben Jahre der alte Pfarr 
herr farb, erhielt er defien Stelle. Lange Jahre, fait bis zu 
feinem Zode, der am 17. Februar 1647 erfolgte, war Heers 
mann Seelforger diefer Gemeinde, Sowol feine amtliche Thär 
tigkeit, die ftets liebenswürbige Dienfifertigfeit, die Beutietigfeit 
und Yauterfeit feines Charaktere, der unermüdliche Berufseifer, 
mit der er jeder Pflicht nachzukommen ftrebte, als auch feine 
ſchriftſtelleriſche Thärigfeit erwarben ihm zahlreiche Freunde. 
Unter feinen profaifhen Schriften if die erwähnungswerthefte 
eine große Predigtfanmlung: „Laborum sacrorum conti- 
nuatio.“ Dem MWerfe Fommt heute wol kaum eine andere ala 
eine literarhiftorifche Bedeutung zu; von bleibendem Werth find 
dagegen bie Kircyenlicher, welche Herrmann in Menge gebichtet, 

Wir kehren von der Zertüre des Buchs mit Ungenügen. Was 
Ledderhoſe bietet, hat uns wenig befriedigt. Das abfällige Urtheil 
in einer mildern Form vorzutragen, fühlen wir uns um fo ives 
niger verbunden, als der Verfaſſer in ber Vorrede mit Diten: 
tation fich nicht wenig darauf zugute thut, baf jemand ihn als 
einen „einfältigen Zxbensgefcichtsmeifter" gelobt hat. Das 
Epitheron foll etwa naiv und urfpränglich bebenten. Uns will 
bevünfen, die Naivetit in. ber Darilellung von Ledderhoſe ift 
gemacht und affectirt; mitunter hat fie mich geradezu abgefloßen. 
Gewiß ſchätzen wir eine Lebensanfchauung, bie im einem feſten, 
Äriftlichen Glauben en; fehr body; wir wiſſen eine folche 
Gefinnung nad Verdienft zu würdigen. Une will aber bebüns 
fen, wenn jemand einen diforifchen Stoff behandelt, wirb er 
ber Wiffenfchaft wenig dienen, wenn er bei jeder Gelegenheit 
mit Sprücen und biblifchen Redensarten um fich wirft, wenn 
er die Erzählung der allergewöhnlichiten Dinge mit moralifchen 
Reflerionen iMuftrirt. Man fann bei Ledberhöſe faum eine Seite 
lefen, ohne an dergleichen Bemerkungen, bie meiftens mit ben 
Haaren hrrbeigezogen find — und ebendeshalb erfcheint ung die 
Manier als eine gemachte —, Anſtoß zu nehmen. Statt vieler 
ein paar Beifpiele! Libverhofe berichten die Thatſache, daß ber 
Ruabe Heermann verfchiedene Schulen und Anftalten befucht. 
Das geſchieht mit dem Sage ©. 4: „Heermann follte früh bie 
Erfahrung machen, dag Chriften Pilgrime find, denn er fam 
auf erlihe Schulen.” Auf S. 10 foll die Thatſache mitgetheilt 
werben, daß Heermann die Mbficht hatte, mit feinem Zögling 
Mothkirch Reifen zu machen, jedoch an ber Ausführung bee Plans 
durch eine Augenfranfheit gehindert wurde. Wir lefen an ber 
Stelle: „Er hatte nicht blos im Sinne, in ſolch forgenfreier 
Lage feine Studien weiter fortzufegen, fondern auch mit bem 
Böglinge Reifen zu machen. Des Herrn Gedanken find abır 
andere, als die ber Menfchen, und wer muß nicht mit gutem 
Gewiſſen befennen ? befjere Gedanfen. Holfeld fagt: ber allmeife 
Bott hat's anders gerichtet, indem er ihn mit fleter Augen⸗ 
beſchwerung heimgeſucht.“ Die ganze Anlage der Arbeit und 
ihre Compoſition befunden wenig Geſchich. Die vier eıften Ka— 
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pitel: „Die Jugend mit ihrem Joche“, „Ehre und Trübfal‘, 
Heermann's Berufung nach Köben‘, ‚Arbeiten, Leiden und 
Freuden in Köben“ werben verbraucht, um mit breitfpuriger 
Weitfchichtigkeit die Momente aus der äußern Lebensgeſchichte 
Heermann’s bis zur bezeichneten Periode zu berichten. In dem 
fünften Kapitel: „Heermann, der Liederdichter‘‘, follte man 
eine Kritif der Kirchenlieder erwarten; Ledderhoſe plaudert ges 
fhwäßig über 2* über die Fruchtbringende Geſellſchaft, über 
die Geſchichte Schleſiens, fur; de omnibus rebus et de qui- 
busdam aliis, nur zur Sache bringt er nichts bei. Komiſch 
nimmt fich die in eine Note verwiefene Vemerfung aus: „Wir 
empfchlen das köſtliche Büchlein, « Johann Heermann's geiftliche 
Lieder, herausgegeben von Philipp Wadernagel» (Stuttgart 
1856). Ledderhoſe ſcheint wirflich nicht zu fühlen, daß durch 
den Hinweis auf die gediegene Arbeit von Wadernagel die un: 
genügenden NAuslaffungen, mit denen er ſelbſt feinen Abſchnitt 
anfüllt, in ihrer a mit um fo größerer Evidenz 
an den Tag treten. as fechste Kapitel: Heermann, ber 
Prediger und Beter“, füllt ſich mit Greerpten aus der erwähns 
ten Predigtfammlung; die beiden folgenden Kapitel: „, Herzgedans 
fen’ und „Paſſioneblumen“, feten ſich wiederum lediglich aus 
abgefchriebenen Stellen zufammen. Motivirt wird die Gabe in 
diefer Weile: „„ Damit uns das geiftreiche Bild Heermann's noch 
näher gerüdt werde, wird es und gewiß von Intereſſe fein, aus 
feinen Predigten Säge mitzutbeilen, die wir nicht anders als 
Herzgedanfen nennen fünnen.” Menntes Kapitel: „Die Kreuz: 
ſchule in Köben und Liſſa“, erzählt die durch die Kriegsunruben 
veranlaßte Ueberfiedelung nach Liſſa. Die brei legten Kapitel be: 
fchhäftigen ſich mit Notizen aus Heermann's Ramiliengefchichte. 
Bezeichnend für die affertirte Manier des Verfaſſers find die 
beiden Ueberfchriften: „Samuel nimmt Abſchied“ und „Lazarus, 
unfer Freund, fchläft”. In dem Abſchnitt unter der eritern 
Nufichrift wird der Tod von Heermann’s Sohn, Samuel, er— 
ählt, im dem zweiten der Tod von Hermann felbfl. Cine 
nthologie zur nähern Gharafteriftif des Stils von Stellen 
wie die je. ©. 209: „Ginmal ſah ihn fein franfer alter 
Pater jammrig an“, fcheint und überflüffige Raumvergen: 
dung. Thaddäus San. 





Ein neuer Roman von Fanny Lewald. 


Die Reifegefährten. Roman von Fanny Lewald. 
Bände. Berlin, Öuttentag. 8. 4 Thlr. 221, Mar. 


Die Verfafferin ſchildert ung in diefem Buche die Schickſale von 
Menſchen, welche eine Reife nach Italien zn Gefährten gemacht hat; 
es werden da Leute aus Kranfreich, aus Schweden, aus Rußland, 
ans Deutichland und Italien vorgeführt, deren Geſchicke die Ver— 
fafferin nach und nach auf geſchickte Weite zu einem Ganzen zu 
verjchlingen weiß, was das Intereſſe an ihren Perfenen durch 
das ganze Buch hindurch rege erhält, In Bevan am Gen: 
fer Sce finden wir zuerit zwei rauen, die urfprünglich ſich fremd 
und nur durch das gemeinfame Ziel der Neife verbunden fich 
nähern. geontine war die Tochter eines in Deutichland anfäf 
figen ſpaniſchen Banfiers, Witwe und reifte als Glaviervirs 
tuofin, indeß Anna die Tochter eines Beamten einer Heinen deut: 


Zwei 


fchen Refidenz nach dem Tode ihres Vaters und ohne Verwandte | 


der Dede ihrer fleinen Heimat entflob, um nicht in fränfelnde 
Schwermuth zu fallen. Am Voſthauſe zu St. Maurice gefell: 
ten fich den beiden Damen ein deuticher Doctor mit feiner Tochter 
Flora, St.: Armand, ein franzöflfcher Hauptmann als Dientor 
des jungen Schweden Oskar, als Reifegefährten zu. Es laa 
ein gewwinnender Zauber in dem feden Freimuthe der Künftlerin 
Leontine, und der Hauptmann fühlte ſich durch denielben ange: 
gezogen; noch che es Abend war, hatten ſich jchon zwei Gruppen 
in der Gefellichaft gebildet, da der Profeſſor und feine Tochter, 
fowie der junge Schwede dagegen von Anna ſich angezogen fühl— 
ten. Diefe Gruppen fchloffen ſich feſter aneinander, als bie 
Reifenden längere Zeit an den ſchönen Seen Öberitaliens ver 


weilten, namenslich tritt die Meigumg jmüdn vr 
St.-Armand, ſowie die ſchũchtern erröthene huyt it 
Anna immer mehr in den Vordergrund. Rate u 
fo nunmehr die Vorbereitung zur weitern Iemibas 
führt fie uns nach Rom. Hier treten u zen 
ben Kreis der Reifegefährten ein. Die Grin tat 
ruffifche Bolin, melde längere Zeit ibren Ice: 
genommen, wirb in dem Wirgemblide und mie 
von ihrer Regierung ben Winf erhält, nad Jar je 
da man fie als polnische PBatriotin bemadı; & * 
in Italien den Prälaten Marcello, einen italimite 
fennen gelernt; die gleichen Ge für we 
hatten beide genähert und es batte ji cn m 
haͤltniß gebildet. Marcello fuchte dafielte ja Ina 
fatholischer Prieſter daſſelbe für wermerflich bi; « 
der Gräfin, dem Befehl ihrer Regierung zu airs 
er jelbft eine römiiche Geſandtſchaft ala Sarae 
begleiten wollte, Die Gräfin im voller Yedaitı 
zurückzuhalten; da brady ein Aufftand in da dr 
Marcello begab fich dorthin, um durch feine Bei 
fein Anfehen zu vermitteln; allein er wurde ve ® 
dächtigt und als Gefaugener in die Engelebury 1 
Gräfin bot num alles auf, Nachricht von des & 
balten, fein Los zu mildern umd ibn zu Ih 
Bedraͤngniß näherte fid ihr ber Chevalier Iır 
Gardinaljecretäre, durch defien Wermitteluns 
Marcello’s zu bewirken ſtrebte; aber Anka ' 
Mann, fich für fremde Zwecke brauchen zu lafen, 
auch feinem Bortheil dienten. Unter dem u; 
Marcello’ zu mildern, an feiner Befreiung u! 
bedeutende Summen von der Gräfin und zm 
durch Angit und Sorgen für Marcello fogar de 
ſich mit ihr zu verloben, weil ihre Han sc 
Marcello’s Rettung wäre. Marcello bat « 
ſchon feine Freiheit erlangt; er war infolge um 
Gngelsburg getorben, Andraja wußte dies, bi 
Sräfin noch hin, bis diefe endlich durch St. 
über den wahren Stand erbielt und mun u 
in ein Klofter ging. Andraja und St.:Arm 
diefer Berhältniffe in ein Ducll, in melden 3 
wurde. Die Berbindung, die zwifchen Er. dr 
tine anfänglich ſich geichloffen hatte, lockerie fs 
der Kapitan fidy entſchieden von dem Garch 
abgeſtoßen fühlte und diefelbe ibm mir Yaurı 
fehrte im Auftrage Osfar's nach Schmerz je 
die gi feiner Güter zu übermebmen; ı 
Berfuch, den Leontine von Neapel aus mad 
wieder anzulmüpfen, misglüdte und fie mu ı 
Neapel Fiasco machte, da fuhr fie hinaus 
Kahn trieb leer zurüd an die Küfte. Ana ! 
Bildhauer Walther wiedergefehben, der ihre ui 
bald nüherten fich beide wieder umd die alte Jar 
hergeliellt; aber der Schwede Oskar war ai 
glüdlidh, bis er endlich in Flora, der Tode: 
jeinem Alter entiprechendere Yebensgefährtn 7 
mit ihm nach dem Norden auf feine Güter u 
Dan ficht aus diefem Inhalte, daf dir Er’ 
ihre Perſonen zu rangiren; fie zieht ſpielend 2 * 
ihrer handelnden Perfonen zufammen um üt 
was nicht gutwillig nachgeben will, das wird m. 
Leontine beſeitigt. Die größte Spannung ba" 
Moment erreicht, wo Leontine mit dem bar 
Anna und Defar, Walther und Flora = m 
fi gegenüber befinden, die Gräfin Daſchten? 
fi verlobt hat. Die Charaftere, namentlıt ” 
alle mehr oder weniger ſehr verblafßt; ins 
rafter Leontinens ſehr gefucht, zu capriade — 
recht wahr; es find nur weiche verihmime 
dem Auge verfchwinden, in bemen die Ari 
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raftere zeichnet, und bie Debatten über bie Stellung bes 
ı der Öefellihaft, über Weiblichkeit u. ſ. w. find fo oft 
den Büchern der Frauen verhandelt, daß es wol an 
fein dürfte, die Acten darüber zu fchließen. 23. 





Borträge verfchiedener Gattung. 

iegt und eine Anzahl von Abhandlungen vor, weldhe 
* gehalten wurden und fpäter als Druckſchrif⸗ 
nen find. 

vom Brofeffor H. E. Schmieder auf Veranital: 
evangelifchen Vereins für firchlie Zwede am 22. 
8 gehaltener Bortrag erſchien unter dem Titel: 
erne Bildung‘ (Berlin, Schlawitz, 1858). Schmie⸗ 
Anſicht, daß die Bildung unferer Zeit „ihrem Be: 
das Gefchäft der Heiligung nicht hat und in ihrer 
twidelung zu finnlich-aſthetiſch, zu zerfireut, zu mos 
weltförmig geworben“, daß fie ferner „in ihrer neues 


zu fehr mit wibderchriftlichen @lementen ge eg | 
at, 


fehr das fleifchliche Ich auf den Thron gejept 
die volle Wahrheit des chriftlichen Lebens auch nur 
ınd unangefeindet dulden fünnte‘. Im einzelnen be: 
end ber Berfafjer fehr vieles Richtige und Beadhtens: 
gedenft auch der Innern Miffton und ihrer Aufgabe, 
ver allgemeinen Menfchenbildung in richtige Bahnen 
„aber“, fügt er hinzu, „wie wenige erleuchtete und 
tarbeiter hat biefes Streben gefunden!” 
ſerfaſſer ift der Anficht, daß, weil es im Familien— 
an ausreichenden pe at und an bildenden 
te, ſchon fehr früh die Schule zu Hülfe genommen 
, während es doch fraglich if, ob nicht der Familie 
Theil deshalb bie Mittel, die Fähigkeit und felbft 
zille für Kindererziehung abhanden gefommen find, 
zule fich immer mehr in den Alleinbefig der Jugend: 
fegen gewußt bat. Je mehr freilich umter den jetzi⸗ 
niffen die Sorgen und Mühen um bie bloße Eris 
ätigfeit der Wamilienväter in Anſpruch nehmen, um 
bat die Familie Auoſicht, jemals jene Macht und 
jeder 'ju gewinnen, um fo mehr Heigert ſich aber 
rpflichtung, die DVerantwortlichfeit und die Aufgabe 
yeren Miffton es ift, eine beifere, dyaraftervollere Ger 
Äzugiehen. Durch welche Mittel fie dies zu erreichen 
Freitich ihre Sache; leider aber gehen in dieſem 
Anfichten gegenwärtig weit auseinander bis zum 
iderſpruch. aß in Deutſchland zu viel „geſchul— 
d, ift leider wahr, weshalb ſich auch die „Times“ 
die Deutfchen ein „Volk von Schulmeiftern‘‘ zu 
dy Schmieber bemerkt: „Die Schulzucht muß oft 
der häuslichen Zucht erfegen und wirft dadurch 
: die Schule fann auch nicht umhin, weil fie viele 
ſchiedene junge Geifter zugleich auszubilden hat, 
zu mechanifiren, und fie iſt ein ergiebiger Boden 
des Ehrgeiges (des faljchen, will wol ber Verfaſſer 
end aber für das Herz und die heiligen Keime der 
Das die öffentlichen Schulen die Kinder ſchon fo 
en, ift fein Gewinn für die Bildung, fondern nur 
ges Uebel.“ een 
ihnen hierbei folgende ziemlich wunderliche Schrift, 
n Urfprung nit auf einen öffentlichen Vortrag 
4 aber hier aufs natürlichfte anfdjließt: „Reform 
und der Preffe im Geifte der Humanität’ (Berlin, 
»r anonyme Verfaſſer befürwortet eine „chriſtlich⸗ 
viffenfchaftliche Geifteebildung‘ und hält diefem 
ıdien fremder, zumeift der claſſiſchen Spradyen und 
ht nur für nicht förderlich, ſondern ſelbſt jchäblich, 
eine Zeitvergeudung, die höchſtens für ein Drittel 
Unterricht Heimgefuchten einen wirklichen Nutzen 
fie daher aus dem Gymnaflalunterricht, ja felbft 
ität gänzlich ausgefchlofien wiffen. Der anonyme 
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Verfaſſer bemerft fe: „Ein abgehender Tertianer, Secunbaner, 
Primaner, mit welcher Bildung tritt er ein in das Lehen: 
ein verſchiedenes Maß von Sprachkenntniſſen ift der Hauptfa 
nadı ihm gewährt worden, und — von dieſer Hauptſa 
vermag er in der von ihm erwählten Lebensſtellung faſt keinen 
Gebraud; zu machen. Einen Glaffifer mehr oder minder zu 
misverftehen, wenn überhaupt feine Augen je einem folchen uk 
der begegnen follten, die biblifche Geſchichte über der Mythologie, 
und die Bibel felbft, dies Buch für Kinder, über Gäfar und Homer 
& vergeflen, dies ift feine Mitgabe. Wenn der Verfaffer bie 

ibel als foldhe geradezu ein „Buch für Kinder‘ nennt, fo hat 
er damit, wie wir glauben, eine flarf anzuzweifelnde Anficht 
ausgeſprochen; fehr vieles in ber Bibel ift allerdings für Kinder, 
aber es findet ſich auch fehr vieles darin, was fih für Kinder 
anz und gar nicht gehört und was fehr wahrfcheinlich die alten 
Kae felbft von ihren Kindern gewiffenhaft fern gehalten has 
ben, Bon den claffiichen Studien denft Schmieber, der doc 
auch für eine Vertiefung des Unterrichts im chriſtlichen Sinne 
ift, viel eg vr und richtiger als unfer Anonymus; er 
font z. B.: „Mag fein, daß der einzelne ohne die claffifche 
Bildung ſich behelfen kann: die Nation würde ohne bdiefelbe der 
Barbarei, der Unfenntniß ihrer eigenen geiftigen 2ebenswurzeln 
verfallen. Die recht betriebenen claffifchen Studien find feines: 
wegs ein bloßes nothwendiges Uebel, jondern auch ein heilfamer 
Schutz und Damm gegen die Gefahren und Ausartungen unfes 
rer modernen Bildung‘ m, f. w. Wir für unfere Perſon möch— 
ten noch befonders den Betrieb der englifchen Sprache und Lite: 
ratur empfehlen; bier findet man, neben den weiteften Welt: 
blicken, die fich aber niemals in das Transfcendentale verlieren, 
einen Schag von Grundſätzen, die fich direct aufs praftis 
ſche Leben, auf den Verkehr der Menichen mit Menfchen ans 
wenden lafjen, und neben rationeller Behandlung ber wichtigften 
menſchlichen Angelegenheiten auch die befte Nahrung für das 
Gemüth. Die franzöfifcye und jelbit trog ihrer Tiefe die deut: 
fche Literatur wirft vielfach betäubend, verwirrend und ſtimu— 
lirend; die englifche confolidirend, Feind allen unüberlegten 
Phrafen, die nur unnüge Worte und Zeitverfchwenbung find, 
wie allen renommiftifchen, auf bloßen Gelat abzwedenden Wind⸗ 
beuteleien fommt fie an @infachheit den alten Literaturen am 
nächften, und übertrifft fie im ganzen an fittlichem unb praftis 
chem Gehalt, Sicherlich iR mancher erft durch die Lectüre gu— 
ter englifcher Bücher und felbft nur Journale zur Befinnung 
über ſich umd die Welt gefommen. Die Prefie will der Ber— 
faſſer vorliegenden Schriftchens durch folgendes Geſetz reformirt 
wiſſen: „Jede politifche Zeirfchrift ift verpflichtet, an einem bes 
flimmten Tage der Woche den vierundzwanzigiten Theil des 
wöchentlih von ihr zu verfienernden Raums den Redactionen 
der ihrer Richtung entgegenitchenden Blätter unentgeltlich zur 
Diepofition zu laffen, und zwar nach Verhältniß des von biefen 
zu verfteuernden Raums.“ Solche Vorſchläge kann man wol 
ruhig ihrem Schidjal überlaffen. 

Zwei Vorträge, von dem Regierungsrat G. Lepfius zum 
Beten der Innern Miffion in Königsberg gehalten, erfchienen 
zufammen ‚unter dem Titel: „Die Wartburg ale Schauplatz 
denfwürdiger Greigniffe. Aus Nürnbergs Vorzeit‘ (Königsberg, 
Bon, 1857). Der erfte Vortrag beichäftigt fich mit ben drei 
biftorifichen Hauptmomenten, die de an die Wartburg [nüpfen: 
dem Sängerfrieg, dem Aufenthalt Luther's und dem Wartburgfefte 
von 1817; der zweite will in der Schilderung Rürnberge zur Ans 
ſchauung bringen, „wie um jene Zeit bie Hegemonie bes beutfchen 
Geiſtes vom Adel und von der Kirche auf die Städte übergegans 
gen war‘, An biftorifc und culturhiftorifch intereffanten Zügen 
it diefer Vortrag jehr reich, So wird erzählt, wie im Jahre 
1469 Niklas Muffel, der vorderfte Lofunger (erfter Finanzbeam: 
ter), hingerichtet wurde, meil feine weiten Aermel beim Berlaffen 
der Amteftnbe einige Goldſtücke enthielten, er, ber kurz zuvor 
den Markgrafen Albrecht aus der Matbeitube hinausgewieſen 
ra weil es bei Leibes: und Lebensitrafe niemand geftattet 
ei, biefelbe unaufgefordert zu betreten. Bei einem Turnier 
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waren einmal 74 Kürften, 360 Grafen und Freie und 6500 
andere Fremde, ohne den Troß, in Nürnberg verfammelt, Was 
wollen die Zufammenfünfte regierender Perſonen mit ihrem mos 
notonen Gefolge von Aojutanten, Kammerherren u. j. w. in uns 
fern Tagen dagegen fagen! 

Als Borträge im März 1858 im großen ſtäudiſchen Saale 


Karl von Wachemann bie Biographien der fpaniihen Bühum 
dichter bearbeitete, am ber betreffenden Stelle einjah: „Mare 
(Andreas de Roras), fpanifcher Luſtſpieldichter ans dem 16. Jahr: 
| Hg — he ber =. = mar 
auf Tirfo de Molina’s hohe Bedeutung in Deutſchlaud a 
fam gemacht zu haben, 8. Wolf in Nr. 81—89 b. BL. fi, 1 
u Wien gehalten fündigen ſich folgende Schriften an: „Schillers | und u in feinen ehe distintivos —* 
———— von Karl Tomafchek und „König Richard IM. | obras dramäticas de Don Jusn Ruez de Alatcou“ hetda 
von Gnaland“, von Mar Büdinger, beide bei Gerold in | ihm wieder in Grinnerung umb zu verdienten Chten gebrast 
Bien erfhhienen. Aus der erfiern, die auch mit zahlreichen, von | Auch Schmidt ftellt Aarcon, namentlich fein Luftipiel „Arm 
umfaffender Kenntniß der betreffenden Literatur zeugenden Anz | gewinnen‘ und den „Weber von Segovia’, den von Eduf 
merfungen verfehen ift, führen wir nur die übrigens aus Schil- | vortrefflicd, überfegt hat, fehr body; er rühmt bie Meiferiget 
ler's Wriefiwedhfel befannte Angabe an, daß die Ausgabe des | feiner Gharafterzeichnung, die ſtrenge Sauberfeit feiner Gem 
„Ballenftein“‘ vom Jahre 1800, obgleich in 4500 Gremplaren | fition, den — Blug feiner Seele, die confequente Tut 
abgezogen, bald gänzlich vergriffen war. Bereits 1802 erſchien, führung des allen feinen Dichtungen zu Grunde liegende & 
teog vielfacher Nachdrücke, von denen einer in Wien ein PBris | danfens: „Des Menjchen Schickſal if Kin Gemürh. „Aber“, 
vilegium erhielt, eine dritte Auflage. Dennoch Hagt Scyiller, | führt Schmidt fort, „fein edler Geift verzehrte ſich in cricllin 
im Wetteifer mit Goethe, in feinen Briefen an dieſen wiederholt | Ringen gegen den Geſchmack des Pöbels, wie er ihn num, 
über die Kälte und Gleichgültigfeit des deutſchen Publifume, | und mußte jener höchſten Seligfeit des Schaffens cuthebm, 
das nebenbei der größten Seitmadiofigfeit und anderer no | welche nur dem Didyter zu Theil wird, der eines taufentfimm 
ſchlimmerer Dinge von ihm beſchuldigt wird, Dem Vortrag Bü⸗ en Echos aus den Heizen feiner Bolfsgenofien amis W 
dinger’s folgt ein Anhang unter der Ueberſchrift: „Meber Tho⸗ Was uns an diefen fpanıfhen Dichtern befonders auffällt, i 
mas Morus'‘ Leben Richard's IL", wovon dem Berfafler die | ihre erftaunliche Fruchtbarleit. Lope verfaßte mach fermer eisen 
Tateinifche (franffurter Gefammtausgabe der Morus ſchen Schrif: | Ausfage neben einer nicht geringen Anzahl von andere ea 
ten von 1689) und die von Singer in London 1821 edirte mit | pfungen nicht weniger als 1500 Schaujpiele; Calderea V 
der Grafton'ſchen Fortſetzung bei feiner Arbeit vorlagen. Trauer:, Schau: und Eufifpiele, 90 Autos sacramentales, ia 

Der Vorftand des barmer Guftav:Apolj: Vereins hatte im 100 Saynetes und gegen 200 Feine Vorfpiele oder Loas; in 
letzten Winter für die Zwecke diefes Vereins eine Reihe von fo de Molina, der troß diefer Fruchtbarfeit die mohllanten 
dfientlichen Vorträgen veranftaltet. Giner berfelben, jedoch im | Bere fchrieb, die man in caftiliicher Mundart hat, arm M 
erweiterter Form, erſchien unter dem Titel: „Savonarola, ber Stüde; Alarcon brachte es freilich mur auf etwa 30; ab ul 
Reformator von Florenz. Gin Vortrag von, Karl Georg | diefe Zahl würde ihm in unferm weniger triebfräftigen Ua 
Seibert (Barmen, Langewieſche, 1858). Der Verfafler hält ben Ruf eines fruchtbaren Dramendichters erworben baker 
e8 gerade in der jegigen Zeit nicht für unnüg „am bie Madıt 5.4 
= Verderbens — gegen welche m die beutfchen Mes 
ormatoren erhoben haben“, und fpricht die Hoffnung aus, daß i altui neuen 
die Verfaſſer wiſſenfchaftlicher Biographien über Savonarola: Goethe im an * iß DIE REN —— gi 
—— Meier, Hafe, Boͤhringer dieſen Vortrag neidlos ne— — * an iR Me empfohlen, 

u dulden werben, f 27 : : 

Ein in feiner Art intereffantes Schriftchen, ein Vortrag | g 2* er nn * legten Fa - — ent 
des Profeffors Leopold Schmidt, am 28. December 1857 in | naycis' gätte Bus —— J = en 
Bonn gehalten, if folgendes: „Weber die vier beveutendften | men ficht * an fo r afürden, ’ , ji * Ge “ em 
Dramatiker der Spanier, Lope de Vega, Tirfo de Molina, Alars 3 —— —2— va age — 
con und Galderon” (Bonn, Marcus, 1858). Der Verſaſſer fol —* Br F ht üb a en, und jo me 
bemerft in ber Einleitung, wie bisjegt nur zwei Bölfer des mo— ’ Gere a. —F her . — * — tl 
dernen Guropa im Vefig eines in feinem Ürfprunge und feiner | ner alten AM Mei he we = * * berer Ber 
Form eigenthümlichen Dramas von ungeflörtem Wachethum, ee einopant., wien Km TNEM. © 

f h ar etwas langweiligen Bürgerleben, fo ift gerade dieſct 
eines im wahren Sinne nationalen Dramas geweien: die Enge | open mehr als irgendei * ef 
länder und die Spanier. Man bemerfe aber auch fofort eine fein * * —5 — 7 — — pi ir 
fehr auffällige Werfcyiedenheit, indem die Krafıfülle der fpanis = Er Nah 2 um * Run Blcat ;L Fa 
ſchen Bühnenpoefle ſich unferm Auge in einer ganz andern Ges 8 gie u Er I g nt ) a * 4 
ſtalt zeige als die der engliſchen? „Bei den Englaͤndern tritt Reim d 4 — ie Es —— im ur 
aus der Mafle der Dramendichter Gin Genius von gigantiſcher ide u — * 4 n m F = * . er, ne 
Größe in den Zenith der Entwidelung, der in ſich allein die Nah > ie Siehe "ihm — *— Bel ge 2 on nd 
Stufe allfeitiger Vollendung darftellt und alle feine Vorgänger v 5 Pr a in Goethe —* ° * E — 
und Nebenmanner verdunfelt; bei den Spauiern dagegen gipfelt s abe * 334 Ar ve Pi h nd —4 
die dramatiſche Kunſt in einer Reihe von ſich ergänzenden Er— —— Pi = — ken ven 6 ee: or er 
ſcheinungen, welche man gemeinjam ins Auge fallen muß, um ii F — ins Freie fireb » ”® iR % fehränte! 
den Werth ihrer reichen Bühne unverfürzt zu erfennen..... zei Ga ar eben. biefe Beichränfur — ge Kriär M 
Und zwar find wefentlich vier Dichter der Blütezeit als folche zu | zu Dlichen Geiftes —— "a 7 — 
bezeichnen, in deren Verbindung die eigentliche Höhe des ſpani⸗ At z icht — In dief Weit F Freie (ned 
fchen Dramas beſchloſſen it und denen fich alle übrigen in dem * 3 ? Bei — es — 4 ho Ach anfing 
Berhältniß von Vorbereitern oder Nachahmern unterortnen laffen: Jugen iche der Mann in fpät r Sahı " we — 
dies find Lope de Vega, Tirſo de Molina, Alareon und Gals rear F Iren: ne ze wage Em 
deron de la Barca.” Bon diefen waren bisher in Deutſchland 2 Aa 3 ee ee 
am wenigften befannt Tirfo de Molina (eigentlich Gabriel Tel» In ver Belchränten 9 eigt fi erft der Malte, 
leg), der Verſaſſer des Stüds „El convidado de piedra”, Und rat Gef a - ua Bntbelt abe 
des Vorbildes der Dyper „Don Juan‘, und Alarcon. Bon dem | —— 4 m und dreiteit 
legtern der in Merico geboren und erzogen war, hieß es uoch *) In feiner trefflichen Schrift: „Worte. Zu defjen nimm u 
im „Ailgemeinen Theaterlerifon”, für welches der Movellift ' ſtändniß“, S. 50. 
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t er diefe @inficht umd die Uebung für das und 
y derfelben auch der Zucht des Baters, der Strenge, 
er den Sohn nöthigte, alles, was er begonnen, zum 
führen, und lieber felbit an eine Rnabenarbeit des 
e legte Hand legte, als daf er fie unvollendet gedul⸗ 


tiefblickende Männer beflagen, bei aller Anerken— 
Bewunderung des Kortichritte unjerer Zeit, bei leben: 
nahme daran, das Hiufcheiden einer Tugend, die, wie 
Goethe ſich ausdrüdt, „wenn fie durch ein Wunder 
dı in allen Menfchen hervorträte, die Erbe von allen 
heilen würde, am denen fie gegenwärtig, und viel« 
!bar, franf liegt‘ ), der Pietät, die Cicero gravis- 
sanctissimum nomen nennt. Diefe Tugend muf 
ufe Wurzel fchlagen, von ihm aus auf andere ber 
vürbige enftände ſich richten. Das Verhältniß 
zu ben Meltern ift in der gegenwärtigen Zeit ein 
sorden. Wer in den fiebziger oder achtziger Jahren 
rzigjäßrigen Bater blickte, ber ſah ihn gewiß als 
‚, vor bdefien Alter ſchon er Ehrfurcht haben müſſe. 
ühl Fann jept nicht mehr ftatthaben, wo bei den 
Lebensweife, Sitten, Kleidung ber Ernft geſchwun⸗ 
das Du und Du zwiſchen Aeltern und Kindern bie 
tangerdnung erichüttert hat. Goethe würde es un: 
sefen fein, den Water mit Du anzureden; es wäre 
Unerhörtes gewefen. (Auch fein Sohn redete den 
Sie an.) 
man die Pebanterie, wie fich biefelbe in der frühern 
en, in ben täglichen Geſchäften, in der Hausverwal⸗ 
tadeln und brlädeln — ein grögerer Ernſt waltete 
1; und im höhern Alter, da er biefen Ernſt mehr 
dwinden fah, befennt Goethe, daß er „des Lebens 
zen” dem Valter verbanfe. Freilich hatte er daneben 
aß die Mutter ihn mit der „Frohnatur“ ausflattete, 
Dichter nicht dichten faun, und diefe Natur in der 
Meife pflegte und mährte. 
vir dies alles furg zufammen. Das väterliche Haus 
yite Umgebung war recht geeignet, dem Leben bes 
pfünglichfeit und Sinn und Uebung zu geben für 
im Yeben, die vor allem dem nicht fehlen darf, der 
berufen ift für viele zu wirfen, anf viele Einfluß 


wir nun einen Bli auf die Stadt, in weldyer der 
wuchs; fie war recht geeignet, die im Baterhaufe 
teime zu entwideln und zu nähren. In dem Worte 
dadt Liegt. fehen der Begriff des Alterthämlichen, 
enden; nichts if, was in der empfünglidyen, 
d fo nachbrüdlic, fo lebhaft Gefühle weckt, foldye, 
terifche Anlage ſich gern ergeht, und diefe Gefühle 
als das Aitertyzum, das Alterthümliche; und der 
n diefes macht, wirft in die Zeit des Jünglinge 
zeigte ſich bei unferm Dichter im „Göß von Ber: 
lebe, Ehrfurdt, Anhänglichkeit an ein Würdiges, 
alle diefe Tugenden, die dem Dichter eigen fein 
en mit jemem Gefühl, Dazu fam, daß Aranffurt 
ht längft brendigten Siebenjährigen Kriege eines 
i genoß, in weldem die fo glüdlid, gelegene Stadt 
je gefchlagene Wunde bald verfchmerite und heilte, 
weichem Friedrich's durch den fo oft die äuferfle 
den, dennoch glüdlic beftandenen Krieg gefläckter, 
ıtfchlands haltender Arm Dauer verhieh. 
aus Straeburg zurüdfehrend in das väterliche 
fih in dem Alier, wo man ſich wenig um Fürften 
ı wenigften der jugendliche Dichter, dem die Mufe 
Bebieterin ift. od; fonnte die Zeit, in welcher 
Beifte freie Bahn eröffnete, Joſeph das Pfaffenthum 
Zeit, wo die große Landgräfin Karoline von Darm: 


Werke“, Ausgabe in 40 Bänden, XXXIII, 60, 


lade Klopſtoc's Dden fammelte und auserwählten Empfäng ⸗ 
lichen fchenfte, wo Karl Friedrich von Baden den Dichter des 
„Meſſias““ an feinen Hof lud, damit biefer und fein Land durch 
des frommen Dichters Geiftesfraft belebt und erwärmt würde, wo 
der Kurfürft Karl Theodor fein Manheim zu einer Afabemie 
der Kunſt und Wiffenfchaft zu machen trachtete: diefe Zeit fonnte 
nicht ohme Einfluß auf die Mtmofphäre bleiben, in ber unfer 
Dichter athmete. Gewiß trug fie bei, ihm das Selbiigefühl, die 
Breimüthigfeit, das Vertrauen zu geben, mit denen er nicht 
lange darauf dem Fürſten vor die Augen trat, der mehr als 
die eben genannten alle für die Erhebung nnd Herrſchaft bes 
Geiſtes thun, der auf Goethe's Leben den bedeutendften Ginfluß 
haben follte. 

Und was ferner im allgemeinen bie Zeit betrifft, im der 
Goethe auftrat, wir Fönnen fie nicht beſſer fchildern als durch 
den Gontraft, den diefer 1825 in einem Briefe an feinen Freund 
Zelter uns an die Hand gibt. „Alles“, fchreibt er, „iſt jetzt 
ultra, alles transfcendirt unanfhaltfam, im Denfen mie im 
Thun. Niemand fennt ſich mehr, niemand begreift das Element, 
worin er ſchwebt und wirft, niemand den Stoff, den er bearbei⸗ 
tet. Von reiner Einfalt fann die Rede nicht fein. Junge Lente 
werden viel zu früh aufgeregt und dann im Zeitſtrudel fort: 
gerijien. Reichtum und Schnelligfeit il, was die Welt bewuns 
dert und wonach jeder ftrebt. Bifenbahnen, Schnellroften, Dampf: 
ſchiffe und alle möglichen Faecilitäten der Communication find 
es, worauf die gebildere Welt ausgeht, ſich zu überbilden und 
dadurch in ber Mittelmäßigfeit zu verharren. Unb das iſt ja 
auch das Nefultat der Allgemeinheit, daf eine mittlere Gultur 
gemein werde. Laß uns foviel als möglid an ter Geſinnung 
halten, in ber wir herankamen.““ 

Da Iefen wir, und von ihm ſelbſt niebergefchrieben, was 
Goethe der Zeit feiner Jugend, dem Baterhaufe, der alten Freien 
Neichsfladt verdankte. Und wenn wir den Dichter, den Worfcher, 
den Schriftfteller überhaupt betrachten: hören wir, was er (am 
15. Februar 1824) feinem Gdermann, vertraut: „Als ich 18 
Jahre alt war, war Dentfchland auch erft 18; da ließ fich noch 
etwas machen (vor ihm lag noch eine tabula rasa), Aber jept 
wird unglaublich viel gefordert, und es find alle Wege verrannt. 
Deuiſchland ſelbſt ſteht in allen Fächern fo hoch, dag wir faum 
alles überfehen lönnen; und nun fellen wir noch Öricchen und 
Lateiner fein, und Engländer und Franzofen dazu! Ia obendrein 
hat man noch die Verrüdtheit, auch nach dem Orient zu weifen, 
und da muß denn ein junger Menſch ganz confus werben. Ic) 
donfe dem Himmel, daß ich jegt, in dieſer durchaus gemachten 
Zeit nicht jung bin; idy würde nicht zu bleiben wiſſen.“ 

Wenn Goeihe im fünften Bude von „Dichtung und Wahr: 
heit” deutlich genug darftellt, wie bie alte Zeit ſich überlebt 
babe, fo müfen wir Bebenfen, daß er dieſes Buch im höhern 
Aiter, nach gewonnener Einſicht in jene Zeit ſchrieb. Doch eine 
Ahnung daven hatte er ohne Zweifel ſchon, und daß in Kunft 
und Wiſſenſchaft eine andere, eine neue Zeit kommen müfle, bas 
fühlte er lebendig, wie daf er felbft mitberufen fei, dieſelbe hers 
beizuführen. Aber fühlte er das auch, fo lebte er doch in jemer 
Zeit und athmete in ihr, wie ja auch jene edeln Fürſten ber 
alten Zeit angehörten und noch nicht ahnten, daß die Franzöſi— 
fche Revolution fie abfchließen und eine neue Drdnung der 
Dinge herbeiführen follte; er war mit vielfältigen Banden an 
diefelbe gefettet; das Ghrenfelle, Schlichte, Gute, das in ihr 
lag, war in fein Herzblut eingedrungen; er fonnte ſich noch, 
was die gegenwärtige Jugend micht mehr vermag, „der Jugend: 
fehranfe freuen‘, der holden Zeit, in welcher „der Glaube weit, 
der Gedauke enge war” ”*); er fonnte als Greis, in feinem 
„Fauſt“, deffen zweiter Theil fo mande Hinweifung auf bie 
neue Zeit enthält, dem Thürmer, der die Hütte dis Ehepaars 
aus der altım Welt, der „„guten Leute” aus der altın Zeit, in 


*) „Briefmechfel mit Zelter”, IV, 43 fo.; vol. „Goethe's Werke“, 


IM, 154 fg. 
*) Weſt⸗vᷣſſtlichet Divan“, Bud) des Eängers. Kegira, 
115 
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Feuer aufgehen ficht, die tief ergreifenden, von ihm ſelbſt in der 
innerften Seele empfundenen, aber, wie die Theateranweifung 
genugiam zu erfennen gibt, fymbolifch zu deutenden Worte: 
Mas fih font dem Blick empfohlen, 
Mit Jahrhunderten ift hin — 
in den Mund legen. Die neue Zeit war, als Goethe auftrat, 
nody nicht gefommen, mit ihrer reißenden Schnelle, ihren Er: 
findungen, dem Abftreifen alles defien, was dem Geift, den Ber: 
fand, wenn auch auf eine Tindliche, — Weiſe, hemmte. 
Er bewahrte wie einen reichen Schatz das Schöne und Gute 
der alten Zeit, und fpäterhin, ſelbſt großartig fortfchreitend, 
nahm er theil an dem Kortfchritt der neuen, mit Beſonnenheit 
in fie eingreifend, und — um die Worte zu gebrauchen, mit 
denen Schelling in der Afademie der Wiffenfhaften zu München 
Goethe's Tod anfündigte — „mit der Wahrheit und dem in fid) 
felbit — Maße“ fie zu leiten und zu lenfen bemüht. 
in Blick auf die gegenwärtige Literatur fann uns lehren, 
wie wahr ber Greis Goethe in jenen an Eckermann gericyteten 
Worten fprad. Gr hätte nody hinzuſehen fünnen: „Daß ich 
Grieche *) und Lateiner bin, daß England und Frankreich auf 
mich gewirkt, daß ich des Orients Schätze den Deutſchen ver: 
ſtandlich gemacht habe, das verbanft mein Genius unter anderm 
aud) der Zeit, im ber ich geboren und herangewachjen bin, die: 
fer Zeit mit dem boppelten Janusgeſichte.“ 
Sernhard Audolf Abeken. 





Notizen. 

Robert Prutz über Guſtav Freytag. 
Nr. 39 des „Deutfchen Mufeum‘ brachte aus ber Feder 
ines Herausgebers eine literarhiftorifche Skizze: „Guſtav 
ytag“, die uns fehr gelungen zu fein fcheint und gelefen zu 
werden verdient, Prutz erblickt in Freytag einen Epigonen beffels 
ben Jungen Deutfchland, „das er fpäterhin in feinen journaliftiich- 
feitifchen Arbeiten fo lebhaft befämpfte‘; ja er findet dieſes 
jungbeutfche Element add noch in „Soll und Haben‘ aus: 
geprägt. Die fpielend geittreihe Manier, die Vorliche für das 
Elegante, Bierliche und Graziöſe, mit einem Worte das „Pas 
tente‘’, eine gewiffe flille Neigung zu „nobeln Paſſionen“, wo» 
durch Freytag fich befonders feinem Landsmann Laube verwandt 
jeige, die überwiegend weibliche Natur, die Liebhaberei, große 
weitgeihichtliche Gonflicte und Ideen genreartig zu verarbeiten: 
das alles fei jungdeutſch und finde fih auch in „Sell und 
Haben”, namentlid in der Figur des Herrn von Fink, welden 
Brup mit feinen Kennerblid den eigentlidyen Helden des Romans 
nennt. Wir müffen wiederholen — und zwar auf die Gefahr 
in, beshalb abermals einen echt Fint’fdyen journaliftifchen Ueber: 
all erleiden zu müffen —, daß namentlich diefer Herr von Finf cs 
war, welcher uns die zierliche Genremalerei des Romans vers 
leidet hat. Ueber diefen Herrn von Fink, zu dem wir in ber 
gefammten ausländifchen Nomanliteratur feinen Pendant gefunz 
den haben, der mithin leider ganz auf deutfche Rechnung fommt, 
bemerft Prutz: „Man bat auch in Hrn. von Kinf einen Apoſtel 
ich weiß nicht welcher großartigen und humanen Ideen finden 
wollen. Uns geht das Verſtandniß für diefe Art von Apofteln 
ab; wir haben feine Sympathie für dieſe Wohlthäter ber Menſch— 
heit, die damit anfangen, ihre Umgebung auf die Hühneraugen 
ju treten und fie ausladhen, wenn fie aufſchreien. Dieſer Hr. 
von Finf, wie wir ibm anfchen, iſt eine Heine malitiofe Per: 
fonage, die ſich ein Gewerbe darans macht, alle Menſchen zu 
neden und zu plagen, und fid ungeheuer geiftreih vorfommt, 
wenn es ihr gelingt; er iſt lichenswürdig, ja, wir räumen es 
ein, aber doc nur in dem Sinne liebenswürdig, wie man von 
einer liebenswürbigen Bosheit fpricht, Und bei diefem Herrn von 
Fink ift das Herz bes Dichters, bei Anton Wohliahrt, dem ans 
geblichen Helden der Arbeit und der bürgerlichen Shrbarfeit, ift 
nur fein Kopf; Hrn. von Fink hat der Dichter für ſich felbit 


*) „„Ierer fei auf feine Art ein Grieche; aber er feirs!” („Runft 
und Alterthum“, Br, 2, 1, ©. 156. 





gefchrieben, Anton Wohlfahrt nur für fein Publitum,“ De 
Gründe des auferordentlichen Erfolgs, weldyen „Soll un Habe‘ 
gehabt hat (vor Furzem ift die achie Auflage dasom eridme‘) 
und den wir nicht vorausfehen fonnten, teil wir jur Zu: 
feines Grfceinens noch nicht mußten, daß die deutide Bu 
— are d tief Pr ber „ ——— der Kaufmanns‘ 

e, findet Prug in enden näher von ihm bezeichneten Ey 
ſchaſten des Buche: "das Buch mar geiſtteich und alin;en 
gefchrieben, «8 unterhielt ohne zu fpannen, «8 beicäftiste che 
zu cchaufiren, man konnte es aus der Hand legen um ie 
Gurszettel nachjchen und dann wieder weiter lefen und werrehee 
fi) bei alledem um fein Biertel Procentchen. D in der Die 
das war ein charmantes, ein liebenswürdiges Bud! Das mıi 
ten wir uns faufen und vorleſen laffen von ber lichen Arcı m 
den Fräulein Töchtern mit der ſchönen hochdeutſchen Ausipradı 
Daß dem Bud, bei allen jeinen ausgezeichneten und glänzmx 
Eigenfchaften einige andere, faum minder erhebliche manylın 
daß es ihm namentlich an aller Kraft und Fülle der kim 
fchaft gebrady und daß in dem ganzen bdreibändigen Watı mi 
eine Stelle, nicht eine Scene war, die den Lejer eigentlich nit 
und erfchütterte, jondern der ganze Eindruck fich immer in a 
felben glatten, wohlgefälligen Behagen verlief, das war wei 
lid, in den Augen diefes PBublitums fein Fehler, im Organ 
ein neuer Vorzug war es und half das gute (inverkin 
zwiſchen dem Buch und dem Publifum nur noch befeiigen” 3 
anderer Beziehung, namentlid in Beziehung auf gewifutit 
Fleiß, ſtellt Brug den Berfaffer von ‚Soll und Ha’ » 
jüngern Generation als Mufter auf; nur möge auch ein Kit 
fall den Talenten die behagliche Lage gönnen, die zur Arca 
rung fo feiner Seidenſtickereien nötbig il. Die Behaum 
von Prup, daß ber Erfolg von „Soll und Haben“ cu" 
artiger geiwefen, „wie ihm mod) mie eim deutſchet Nemaz, | 
vielleicht noch nie ein deutſches Buch gehabt hat‘, fein m 
übertrieben. Um nur bei dem Roman ſtehen zu blahm u 
nicht die 10 Auflagen der einit vielbewunderten, jeht zu = 
von ben eigentlichen Literaturforfchern gekannten Harman & 
Tragödie „Cato““, die 8 (fehr ftarfen) Auflagen der „Ach 
die 45 Auflagen von Geibel's Gedichten, die 235 Im 
der „Stunden ber Audacht'“ und die noch häufigen mau 
andern Bücher zu nennen, erinnere ich mur am Gi) 
„Werther, der in Deutfchland namentlih and ar 
Wege bes Nachdrucks in zabllofen Gremplaren bi u = 
enifernteflen Winfel verbreitet und fofort in alle gebildein Er 
chen überfjegt wurde, Don 3. G. Müllers „‚Siegfrie wir 
denberg‘ haben wir felbft zu einem literarijchen Zwed u 
und wol nicht die legte Auflage benupt (umd wir glaube W 
zu jener Zeit die Auflagen mei viel ftärfer waren ale ® 
von Knigge's „Reife nach Braunjchweig‘ erſchien zus 
eine fiebente mit Illuftrationen geſchmückte Auflage. 


Bur deutſchen 2yrif, 
Anthologien gehören zwar gemeinhin feineswegt = " 
Bereich d. SL. wenn wir jedoch bier und da im die 
ziehung eine Ausnahme machten, fo hatte dies, wie mir dar“ 
immer feine guten Gründe, "Heute nennen wir ein Meint — 
hen, welcyes unter dem allerdings nicht febr ühlten 3a 
„Proben neuerer Lyrik“ einen Beſtandtheil des ki 3 
in Göttingen erjcheinenden Miſchwerks „Was Ihr =” 
bildet, Diefe Inrifche Anthologie enthält fait mar aanid 
Lieder, die entweder ganz neu, zum Theil ungedrudt de 
erſt im dem legten Jahren veröffentlicht worden. M 
darin befondere bevorzugt; es ift durch nicht weniger all *“ 
Dichter, Wien dagegen nur durch vier, Berlin, Hamdarı 
ſel nur durch je drei, Stuttgart, Dresden, Köln, tar 
je zwei u. f. w. vertreten. Was und an dieier Sam=l#“ 
fonders „auffällt, if die außerordentliche Giehmift“ 
Empfindung und Ausdrud, ſodaß die hier zufammz* 
Gedichte fat von einem und bdemfelben Dichter bi 
feinen, zwei ober drei Baterlanoslieder etwa 
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das Arndt'ſche ‚„„ Könnt ich Löwenmähnen fchütteln‘‘ 
er That wie ein mähnenfchüttelnder Löwe unter fanft: 
Fäimmern ausnimmt. Die Sammlung enthält aller 
3 gemüthlic Anfprechenden, Duftigen und Anmuthigen 
und wenn wir bier ausdrüdlich auf die zarten Lieder 
8 Große 4. B. „Die Brunnen raufchen file‘, „Nun 
auf bie Etrene all” u. f. w.) aufmerkfam machen, 
ht dies darum, weil diefer Dichter noch wenig gefannt 
feiner Begabung fürzlih von einem Blatte unter die 
:" der Pprif vangirt worden iſt. Im ganzen waltet 
Sammlung das Schwelgen in fubjectiven Empfinduns 
hoͤchſtens verfteigt man ſich zu Yandfchaftsgemälden 
ıholifcher Stimmung: es ift dies eine Wendung zu 
ı zurüd, den man bod; fonft verachten zu dürfen ſich 
gibt. Bor Hundert Jahren befang man noch Gott, 
feit, Tugend, Wreundfchaft, Menfcdyenliebe, Pietät, 
zigfeit, Mildthaͤtigkeit, Aufopferungsfaͤhigkeit u. ſ. w. 
t fich bei den weitaus meiften modernen Lyrikern kaum 
Spur finden und felbit die Vaterlandes und Freiheits— 
mit einer ganz feinen Ede fürliebuchmen. Was 
nicht mehr befingenswerth findet, das, follte man meis 
auch ein Volk nicht mehr. Die Welt fcheint noch 
echt zu wien, weldy eine ungehenere Revolution fie 
und geiftiger Hinficht feit hundert Jahren durchge— 
und fherlich ftehen wir noch nicht am Ende dieſer 
twidelung. Wir wollten diefer culturhiſtoriſch wid) 


'inung hier einfach nur gedenfen, chne uns über ihre, 


und ihre möglidyen guten oder böfen Folgen ein 
: eine Borausjage zu geitatten. . Hl, 
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Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schilter - talerie. 


Charaktere aus Schiller's Werken. 
Gezeichnet von F, Peebt und A. von Ramberz. 


in Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preisel, Iad 
Rosdorf, Schultheiss, Sichling u. a. 


Mit erläuterndem Texte von P, Peeht. 
50 Siahffliche und 25 Bogen Text. Auf ſeinſtem Aapferdrudpapier. 4. Erfle Lieferung. Subseriptionspreis jeder Lieferung 1 Chir. 6 34 


Die Verlagshandlung legt hiermit dem deutschen Publikum ein Unternehmen vor, welches sowol wegen seines 51 
genstandes als wegen seiner treffllichen Ausstattung die allgemeinste Theilnahme verdient. Die bedeutendsten Charalır 
aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der berühmten mind 
Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgefiihrt und durch einen geistvollen Text Pechts era 
tert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Liefernez 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. 

Die soeben erschienene erste Lieferung {Hedwig, Gessler, Lady Milford, Max Piccolomini, Luise Miller) a 
ein Prospect ist in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Bei Prrihes-KBeffer u. Mauke in Hamburg iſt erfchienen 
und in allen Budhandlungen zu haben: 


Reitfchrift 
für populäre Mittbeilungen 
aus bem Gebiete ber Aftronomie und verwandter Wiffenfhaften ; 
herausgegeben von 
Profefior Dr. C. A. F. Peters. 
u Erfter Band. Grfles Heft. 
"Breis pro 1.— 4. Heft 1 Thlr, Preuß. 


Jährlich wirb ein Vand, aus vier Heften beftchend erſchei⸗ 
nen. GEinzelne Hefte werben nicht abgegeben, | 


Anfpruch zu nchmen. Das erfle Bändchen enthält asfeı 
was ber Titel angibt, auch eine ausführliche Lebenebiiter Hi 
der Dichterin und am Schluſſe deren Geſang vom Ina 
Ghrifti, welcher den Uebergang bilder gu Den im zmeiten Ba 
| Sen enthaltenen geiftlichen Sonctten, die durch Gedarhaa 
und GHanbenswärme ausgezeichnet, unzweifelhaft zu wem d4 
| tenblen gehören, was die chriftlich: religiöfe Voeſie auſga 

—* Der Ertrag der Auogabe if zu einem milden Im 
immt, 





Soeben erſchien und it in allen Buchhandlungen zu ii-- 


Gedichte 





Emil Rittershaus. 


Zweite, ftarf vermehrte Auflage. 


Miniaturformat. 34%, Bogen. Im bödhit eleganten Br) 
einbande mit Goldicnitt. 


| 
| 
| 
! 
In ber Sr, Hurter ſchen Buchhandlung in Scha fihbaufen 
| Preis 2 Thlr. 


erfchien focben: 
Sonette 


Viktoria Golonna 


Breslau, Verlag von Eduard Tremendt. 





mit x= Brockhaus’ grosses und kleiner“ 
en Conversations- Lexikon 


Berlha Arndts. 
Zwei Theile. 4. Weltlihe Sonette. IE. Geiſtliche Sonette, 
2 Thlr. 24 Ngr., oder 4 Bl. 45 Mr. 
Gine von Arioſto, von Michel Angelo hedtaefeierte Dichterin 


iſt es, deren Werfe hier zum erften mal in deutſcher Ueberfegung 


nebſt dem italieniſben Tert geboten werden. Das genügt, um 
die Aufmerkjamfeit des deutſchen Publifums, vor allem die ges vorräthig. Beide Werke sind übrigens vollständig erxch 


bildeter beutfcher Frauen, für diefe Eiterariiche Gricheinung in | nen und | auch in beliebigen andern Terminen za bericht 
Verantwortlicher Nevarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druf und Verlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 


erscheinen gegenwärtig in 
neuen Lieferungsausgaben in 80 Ben 
ersteres zu 75., leizteres zu 2'/; Ngr. Monatlich dw 
Hefte vom ®etober 1858 an. Bas erste Heft bat 
Werke und Prospeete sind in allen Buchhandiw=“ 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 

















Erfcheint wöchentlic). — Hr. 46. — tl. November 1858. 
ıhalt: Lyriſche Dichtungen. — Wilhelm Stier's Kunftreiien. — Judenthhum uns Ghriftenttum. Von David Afber. — Die Gräfe Dora 
it (Helene Ghita). — Der haumonerfhe General Sir Julius von Hartmann. Den Karl Guſtav von Berned. — Rotigen. — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





— Goethe angibt als eine Folge ded Dilettantismus, ſon— 
Lyriſche Dichtungen. dern jene Ueberſchätzung eher als Urſache deſſelben. Auch 
Jedes Gericht muß als ein Kunſtwerk für ſich beur- darin bat ſich tie Stellung des Dilettantismus geändert, 
ilt werden; eine Sammlung aber muß wieder in gewifler | daß er nicht mehr entweder das Mechaniſche oder Geift 
nacht ein Ganzes geben, jie muß ten Gharakter des | uno Gefühl vernadläffigt: die Lecture und die Ausbil- 
ters, jeine Eigenthümlichkeiten und Vorzüge, ja fogar | dung des Technischen bringen viele Erfheinungen zur Welt, 
w Schwächen far ausgeprägt zeigen; fie gleicht einem | die von Form und Gefühl zeigen und dennoch nur dilet— 
leum, in welchen nur die Runftgebilde eines Künſtlers tantiiche Verfuce ſind; der Geiſt und die Lebereinftimmung 
finden find, ſedaß man beim Betrachten das Gefühl | veffelben mit der Form, die Verihwilterung beider läßt 
Ginbeit in ver Kunſtſchöpfung nicht verliere, Bei dem erſt das Gedicht zeugen für den Werth des Dichters, der 
rkannten Meifter nimmt man Die Vorſtudien und die | innere Mensch muß durch daſſelbe erfreut und erweitert werden. 
Hingsfrüchte mit in den Kauf, ſchon aus literarbifte: Durch dieſe Berinzungen und Die geringen poſitiven 
bem Anterefle; von dem werdenden Künftler und Di: | Geſetze ift vie Kritik der poetiſchen Werke, namentlich 
aber verlangt man Proben aus ver legten Entwicke- aber der lyriſchen Gedichte, ungemein erichwert; ver Kri— 
göreriovde, um nad dieſen die Künftlerichaft beuribeis | tiker hat nicht nur den Gegenftand zu beurtbeilen, er bat 
zu fünnen. Mur die Ueberihägung des eigenen | nicht nur den Geift ich gegenüber, der aus dem Kunſt— 
rıhes Fann ohne Auswahl Altes und Neues für gleih | werke ſpricht und deſſen Ebenbürtigkeit mit dem unſeri— 
tbvoll halten und doch finden mir Faft bei jeder neuen | gen nur wohltbuend berührt, fondern er muß bei der Be 
ſchtſammlung dieſen Mangel an Selbitfririf. Gne- | urtheilung zugleihb Kunfttenner und Kunftliebhaber fein, 
ngt nicht dieſer Fehler zunächſt aus vem Leberband: er muß das äſtheliſche Behagen bejigen, das nicht gelernt 
nen des Dilettantismus und aud der Imaneipation | werben fann, jendern Das angeboren ift und das ent: 
den Geſetzen der Schönheit, die freilich für Die Ioris | widelt wird durch die Ausbildung des ganzen Menſchen; 
Porſie zunäcft nur aus dem Beifviel ver Claſſiker von ven Kritiker poetiſcher Werke verlangt man nicht 
ntnebmen fein dürften? Goethe bat über ven Nugen | allein Rerlerionen über ven Schönbeitdgrund, ſondern er 
Schaden des Dilettantismus in der Inrifhen Poeſie muß auch fähig fein mitzuempfinden, er muß — und das 
je Worte geichrieben, die ihre wahre Bereutung erit | iſt die Hauptbedingung — felbit Dichter fein und hätte 
unfere Zeit gefunden baben, weil im ihr „die vilet: | er nie eine gereimte Zeile geichrieben oder nie ein Ge: 
iihe Fähigkeit mit einem echten Kunſtberufe'“ mehr | dicht veröffentlicht. Gin Kritiker, der zugleih Kunftfenner 
je verwechfelt wird. Die Maſſe der verkannten Ges | und Kunftliebhaber ift, wird ohne viel Mübe die Arbeit 
erhält mit jedem Tage Zuwachs durch Menihen, vie | des Künſtlers von der des Dilettanten unterfceiden kön— 
Nahahmungs- oder Schöpfungstrieb und die Fäbig: | nen. Den Schaden aber, ven die letztern anrichten, ha— 
zu vrodueiren mit Genie verwechſeln. Dieſer Dilettan= | ben wir bei Beurtheilung der lyriſchen Erſcheinungen in 
us bat Die Spbäre verlaffen, in der er Guted und | Mr, 3 d. Bl. nachzuweiſen verfudht; wir mülfen das Ver: 
reffliches leiftete; er bat nicht mehr die Bewunderung | derbliche der Ueberſchwemmung unferer Literatur mit diletz 
das fremde Schöne und wird nicht dadurch angetrie- tantiihen Verſuchen fortbebaupten, troß der ſcheinbar entge: 
ih aub an dem Schaffen zu berbeiligen, er hält | gengefegten Anſicht eines bedeutenden Kritiferd in diefem 
ehr die äußern Ginprüde für Infpirationen feines | Vlatte. „Alle Dilettanten find Plagiarii, Sie entnerven 
es und das Angelernte für Urfprünglihes. So er: | und vernichten jedes Original ſchon in der Sprache und 
ıt und die Abſchwächung ver Theilnahme und der | im Gedanken, indem fie ed nachſprechen, nachäffen und 
fänglichkeit für das Schöue außer ihm, nicht wie | ibre Leerheit damit audfliden. So wird die Sprade 
58. 46. j 116 
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nah und nah mit zufammengeplünderten Phraſen und 
Formeln angefüllt, und man fann ganze Bücher leien, die 
fhön ftilifirt find und gar nichts enthalten. Kurz alles 
wahrhaft Gute und Schöne der echten Poeſie wird durch 
den überhandnehmenden Dilettantismus profanirt, herum: 
geſchleppt und entwürbigt” (Goethe, XXXI, 444). Welche 
Bedeutung hat aber der Dilettantidmus erhalten und 
welche Bortihritte hat er gemacht, ſeitdem unfer großer 
Dichter jene Worte niederſchrieb! 


1. Eiebfraue. Bon Hermann Örieben, Dritte Anflage. Stet: 
tin, Müller. 1858, 8. 7", Nar. 


Die hier mitgetheilten Gedichte find in ihrer Art fo vortrefflich, 
bag wir nur ihre geringe Anzahl beflagen und den Dichter um 
die Mittheilung anderer Geſchenke feiner Muſe erfuchen fünnen ; 
fie find das Product eines tiefen Gmpfindens und einer männlich 
tüchtigen Gefinnung, welche der Dichter ohne gefchraubte Reflerio— 
nen, aber flets mit anfpredyenden Gedanken auszniprechen verftcht. 
Selbſt das Gelegenheitsgedicht ‚Dornröschen‘, zur Feier der 
Berbindung des preußiſchen mit dem englifchen Rönigshaufe, hat 
Grieben auf eine Weiſe behandelt, daß es meit über ähnliche 
Beftgefänge zu fellen if. Die Formgewandtheit des Dichters 
macht, daß feine Gedichte wie leicht hingeworfene Lieder erfchei: 
nen, an denen bee und Technik gleich ausgezeichnet iſt; wir 
ſehen bei ſolchen Vorgügen gern über einzelne Härten hinweg, die 
der Dichter nicht überall vermieden hat. Wir laffen bier eine 
Probe folgen: 

In die Neue Welt, 
Der Dampfer ſchaumt und ſchneidet durche Meer ſchon wie ein Pfeil, 
Mit Aummen Gruße ſcheidet jo mander noch in Eil’; 
Zaut rufen mag nur einer: „Are, vu Alte Melt!” 
So hart hat ſich doch feiner das Scheiben vorgeftellt. 


Da figt au ein armer blaffer Gebirgsfohn neben mir 

Une ſchaut ſtumm übers Waſſer zurüd nah dem fernen Revier; 
Gr bat fein Meines Zimmer verlaffen und Hof und Haus, 

Und mwantert nun auf immer in fremde Länder aus. 


Wohl bat er unverbroffen jabraus jahrein gewebt, 

Doch niemals recht genoffen und niemals recht gelebt; 

Nun reift er ih mit Schmerzen von feiner Heimat los; 
Die Träne quillt im Herzen, vie Welt ift doch gar zu groß! 


Laß uns zufammen wandern, du Menſcheubruderherz! 

Gs fügt ſich einer zum andern in gleihem Glück und Schmerz. 
Du haft die flillen Räume, das heimatliche Thal; 

Ich babe die rofgen Träume, ber Liebe füge Dual, 


Wir haben alle beide geopfert unfre Luſt, 
Dahingegeben im Leide den legten Wahn ber Bruft; 
Wir haben gewoben vergebens! Was thut's? Mun ie vorbei, 
Der Haudy des neuen Lebens macht unfre Seele frei. 
Leipzig, Enobloch. 


2. Gedichte von Karl Stelter. 1858. 


16. 1 Thlr. 15 Nor. 


In Stelter's lyriſchen Gedichten fpricht fi zwar ein 
durchaus liebenswürbiges Gemüth, aber zum Theil eine etwas 
breite Art der Empfindung aus; man fühlt, daß der Dichter ſich 
weder über feine eigenen, noch über die fremden Gedanken, die 
er verarbeitet, immer Mar gewefen ift, fonit hätte er fie zuſam— 
mengebrängter gefaßt. Ueber Breiligrath's „O lieb’ folang du 
lieben fannft!' ſchreibt Stelter eine Apologie in fünf achtzeiligen 
Berfen und verflacht den fchönen Pernigen Gedanken mit einer 
Moral, wie: 

D prägten alle drum tas Wort 
Sich tief in ihre Herzen kin: 

Die Reue hat nicht Zeit noch Ort, 
Nichts kann von ihrer Macht befrein, 


Leicht wär’ der Leitenisch Ins 
Bei Zeit die Feſſel angelegt, 
Bedachten alle doch, wit il 
Sie folde bittre Frücue träst 


Am beiten find dem Dichter noch de fur 
die von einer gefunden Auffaſſung der Run: y2 
auch fait immer breit, das ante wire 
zum Schluß noch der Balladen loberd ara k 
dag co Stelter möglich ift, da feine Busen 
fchranfen, wo der gegebene Stoff die naicıt 
die rafche Handlung will ihm aber and bes 
rung meift nicht gelingen. 


3. Gedichte eines MRoyaliften, von Herman 
Scharffenftein. Rranffurt a. RM, &w 
17% Nar. 


Die vorliegenden Gedichte find zuniti ms 
fürdhteten: Streit» und Kampflieder, jener & 
einzelnen ropaliitiichen Perſonlichkeiten und ix 
unbedeutender Form dargebracht murten. © 
Schägung des Mafrofosmus ſich gewöhnt be.‘ 
zu ade, wird in dem Büchlein aud hi m 
her Gefinnung mit dem Verfaſſer mandıs In 
wie denn namentlich die Gedichte zur Grm 
Patriciergeichlechter Frankfurts oft hübſche &n 
Freilich fonnen wir den Didyter nicht in ion 
fen, daß feine Fühnften Worte dann verim 
wenn die Kunſt der Peeſie von jenen Barı 
hat, die fie jegt umringen; vwielleityt vaf a % 
mal Har gewejen iſt, wenn dies geichehen Ire 
Bande beileben; jedenfalls aber find jeine % 
Hinderniſſe befiegt werden follten, die der &m 
Poeſie entgegenflehen, längit verjunfen und m 
der Gegenwart abforbirt wird, darf mict 
lichfeit; er foll ſich genügen laſſen, wenn ine! 
ften Streite bier und da vernommen mir 
ſchwenglichkeit des Dichters ift fein Herak 
chen Auedruck befonders tadelnswerth. Fırı 


Goͤrgen Kref lebt’ nech zmei Ir 
Dann brach er auf ebnem Ber 
Eid tas G'nich 
ober : 
Soll ih den Namen, ven tbeuern, mi 
Gr beißt in Franfreih unk anti 
Heinrih der Fünfte, D, wellt ir «’ 
Ge war ver Herzog von Wortes — 


finden ſich häufig, während ber Dichtet — 
feine Preigebigfeit mit ſtolzen Bezeihem 
„Bateritabt, du flolge, freie‘, — 
chen Helden“ nennt. Die Ueberfchwenaiid 
drüden, die ſich namentlich noch im den Ü 
Grabe Karl's X.“ und an „Kaiſer Ric 
dem Gindrud des Ganzen; unfere Dieter \ 
und lints — fo in hyperboliſchen Bhraie « 
noch; ein Ausdrud übrig bleibt, um de! 
feiern. Die Eypreſſenzweige und die Grit 
fönlichfeiten in den vermilchten Gedichten # 
gemeint ald ausgeführt und laffen mar 7 
das fie zur Feier ihres Andenfens nid: * 
gefunden haben, während feine mohlmem“ 
gerühmt zu werben verdient. 





4. Solvatesfen von Mar Freiweg. e 
12. 6 Nar. 


Die oft recht humoriſti ſchen Ecidatmit 
weg würden fich eines gröfern Beifall ud 
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dt in ihnen dat Velksthümliche mit dem Trivialen vers 
ehjelt wäre. Für ein Publifum, das an Giebichten Ge: 
jmad findet, wie „Der Herumgekommene“, ber in Deutſch⸗ 
nd alles ſchön findet, weil er in Sachſen Kaffee und Kuchen, 
Thüringen Klöße und Bratwürfte u, ſ. w. findet, find bie 
Eoldateafen’‘ doch ſchwerlich beſtimmt. Wir wünfchten um fo 
thr dergleichen überhumoriftifche Gebichte aus der Sammlung 
tiernt, da in vielen anbern fich eine bübjde Beobachtungs⸗ 
be, eine Anwendung des richtigen Tons und Golorits, enblich 
w tüdtige Gefinnung und treue Anbänglichkeit an bas Vater: 
m ausſpricht. Als die gelungeniten Gedichte der Sammlung 
jeichnen wir „Des Soldaten Teftament”“ und „Schießt los’, 
it der Mahnung, die aus dem Soldatenitande an bie deutichen 
tgenten geht: 

Ihe Seren, vie ibr leitet der Völker Geſchich 

Wie lange noch haltet ihr zauderud zurüd 

Und legt vie Hänp’ in den Schos ? 
Wit lang fell nod bleiben ein deutſcher Stamın 
Der Aremten Spielball, das Opferlamm ? 
Sieht los! 

Gedichte von Albert Galiter. 
Klafing. 1897. 16. 3 Mar. 


(Sinige Meimereien, die höchſtens einen alüdlichen Dilettans 
mus zeigen, find bier auf 15 Seiten der Deffentlichfeit übers 
ken. Ginen anfprecenden Gedanfen, deſſen Originalität wir 
eigens nicht behaupten wollen: 

Und jete Thräne, die um mic 
Gin liebene Herz gemeint, 

Wird mih im Simmel fichentlich 
Vertheidigen ol® Freund — 


wacht Galſter gleich durd die Uebertreibung der folgenden 
wie: 


Bielefeld, Velhagen und 
* 


So bringt mie frember Kummer Glüd; 
Der Himmel läßt mid ein. 

Die Tbränen aber feget Gott 

In feine Rrone eim, 


Gedichte von Emil Kuh. Braunichweig, MWeftermann. 1858. 
15, 20 Mar. 


Gine Glut, von der man getrieben wirb und bie man folgr 
y nicht beberricht, lann nie poetifch ſchön ausgehrüdt werben. 
ten Gedichten von Ruh zeigt fich dieſe Meberfchwenglichkeit, 
‚te mag nun wahr ober erfünftelt fein, immer eine geringe 
ltur der @inbildungsfraft beweiſt Wir fönnen nicht genug 
Rüdfehr zum vernünftigen Maße empfehlen, um endlich aus 
ſem Zuſtande der Verfchrebenbeit und Unwahrheit berauszu: 
men, der in Kunſtäußerungen wie im praftiihen Leben Ne— 
bilder für Wahrheit geben will. Höre man doch enblich einmal 
„den Top jebes Dichters, und wäre er ein Nikolaus Lenau, wie 
Ereiguiß darzuftellen, bas gleich lebhaft „die lichten Gottes: 
en, die fühen Machtigallen, den Erdgeiſt und alle Elemente“ 
: uns, feine Areunde und Verehrer, intereffiren joll. Schwer: 
' finder ſich darin geſunder Menfdienverftand, wenn ber Vers 
er Hebbel befingt, ala habe diefer den Stein der Weiſen 
unden; wenn er von Mapoleon 1. fagt: „es fei fein Geiſt, 
jept durchzittert bie ftürmende Melt, der zerſplittert im 
llienen frei‘; ober wenn er von Gervinus in Bezug auf 
en Ihätigfeit für Holſtein fingt: 


Du bafl wem dan'ſchen Hamlet nicht 
In vLieb' allein wich zugewandt. 

Auch jenem Hamlet, der da fit 

Dem Dentfchen, für das deutſche Land 


Kanı man in wenigen Worten mehr Unfinn und Abge— 
madtheit fagen? Was follen diefe Bhrufen, von denen ie 
hftens Duintaner blenden laſſen und bie doch unmöglich den 


Befungenen augencehm fein fonnen? Auch in ben eroliſchen 
Gedichten, Die den größten Theil der Sanımlung ausmachen, 
fpricht ih eine maßleſe Glut aus, die ihren höchſten, fait bie 
ur Unverftänblichkeit geſteigerten Ausdruck in der „Nacht in 
Zroppan* findet, während einzelne Gedichte, 4.3. „Ich ſah ben 
Mund ftets lachend“, oder „Ich möcht‘ eine Seele finden’‘, Zeugs 
niß von einer Bhantafle geben, die mit ihren Wünfchen unan- 
genchm berührt. 








7. Sang Klang und in Gedichten ven Robert Urban. Ber: 
lin, Springer. 1858. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Near. 


In „Sang und Klang’ ift alles wahre Empfindung und 
diefe in einer Sprache gegeben, bie an Klarheit, "Harmonie 
und Tonfall oft mit der der beten Dichter in die Schranfen 
treten fan; es find herz: und finnerfreuende Gedichte, durch 
und durch natürlich im einem einfaden und doch fünftlerifchen 
Gewande, entilanden ans dem Bebürfnifi zu Dichten und vermittelt 
des Intellectuellen das Mechaniſche leicht befiegend. Nachrüh- 
men müffen wir befonders noch die Virtuefität in der Behand: 
lung des Reims und ein nicht gewöhnliches Geſchick, ohne jede 
Mühe für den Begriff das rechte Wort zu finden ober ein neues 
zu bilden, Das wiederum nie geſucht erſcheint. Einzelne Yicber, 
wie z. B. „Das Opfer“, „Der Spielmann‘“‘, „Der Tänzer“, 
„Gin Küfiel”, find namentlich Komponiften zu empfehlen. Der 
Cyflus „Mahnungen und ein anderer, „Friedrich Barbaroſſa“, 
geben Zeugnig von der Stellung, die der Dichter zu der Zeit: 
richtung einnimmt. Das längere Gedicht: „Der Hausgeiſt“, if 
troß der leichten Behandlung ber übrigens vielfach bearbeiteten 
Sage das unferer Anſicht nach am wenigſten gelungene. Aus 
der reichen Sammlung geben wir ein fürzeres Gedicht: 


Das Berſtaändniß 
Wenn bie Liebe tief und ſchwer 
In das Herz gekrungen, 

Se verflummt, wenad biäher 
Sinn und Weift gerungen. 
Liebe hat Fein laut Begebr, 
Stmeigent, engumſchlungen 
Wiege Me fih in Trdumen mehr 
Und Grinnerungen. 

Währens ihr der Weltverleht 
MWirfungsleer verflungen, 

IR von eines Blids Sewähr 
AU ihr Glüd bebungen, 

Uns es fagt ein Blick oft mehr 
Als viel taufene Jungen, 
Wenn bie Liebe tief und ſchwer 
In das Herz gebrungen. 


Bon der Geſinnung des Dichters zum Schluß eine Probe: 


Gntweder, ober, 
Um wat id werbe, bas will ich gany. 
Der Kampf fei nech fo heiß, 
Ich liebe nit dem halben Wan; 
Uns nicht getheilten Preit. 
Ic babe mir immer wahr, was wahr, 
Uns falih, was falſch. gebacht. 
Klar lieb’ ich ven Tag, ganz fonnenklar, 
Doch ſchwarz, ganz ſchwarz die Nacht. 


Gntwerer Giien ober Golb, 

So laute vas Gebot! 

Der Dütte war ich niemals hold, 
Sieg will ib, ober Tor. 

Ih fordre nur, was ich forvern fann, 
Do wirt ver Kampf zur Pflicht, 
So fep' ih Leib unb Seele dran — 
Bas ſich nicht beugt, das bricht! 
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8. Aus der Verbannung. Gedichte von Albert Grün. Go— 
tha, Scheube. 1858. 16. 24 Nor. 


Albert Grün if, wie er uns im einem Gedicht erzählt, von 
dem Gerichtshofe zu Imweibrüden in conlumaciam verurtheilt, 
fein Rame an den Schandpfahl geichlagen worden: alles, mie 
es Scheint, wegen Betheiligung an demofratiichen Verbindungen. 
Zt das der Fall, dann müjjen feine Thaten fchärfer geweſen 
fein als feine Worte, um ſolche Maßregeln zu rechtfertigen; denn 
felten find wir einem ungefährlichern Parteimann begegnet, ſel⸗ 
ten haben wir in Gedichten mit Menfchlichkeit und Menſchenthum, 
allgemeiner Menfchenliebe und dergleichen fo freigebig umfpringen 
fehen wie hier. Albert Grün präfentin ſich uns als ein Menfch 
von durchaus gutmütbigen Lebensanfichten, von einer kindlichen 
Anfchauung, wie wir ſie bei einem ungefähr dreiundpreifigjähris 

en Manne faum mehr für möglich hielten; feine Naivetät ber 
undet fich in feinen religiöfen Anfichten, in dem rührenden Aus: 
drucke bei dem Tode feines Kindes, in der Bertheidigung Goe— 
the's wegen ber fefenheimer Liebe, furz fait auf jeder Eeite des 
Buchs. Warum einen Menjchen mit ber Sehnſucht nach feinem 
Vaterlande in der Verbannung laffen, der „das verirrte Kamm 
den am Ecöpfchen nehmen und ala Iäger in den Wald blas 
fen möchte, damit die Hafen ſich in Acht nehmen fünnen’. Ge— 
danfen und Ausdrudsmweile ſtehen dabei in vollfommener Har: 
monie und man wird nicht erftaunt fein, Aeußerungen zu fin: 
den, wie: 

Drum kußt vih auch ter Schwarzwald dort; 

Gott, iſt ver duftig geweben; 


ober einen Ausruf beim Erblicken des Alpenglühens: 


D, Donnerwetter, waͤr' ich fo groß, 
So fe und jo durchleuchtet!!! 


Vorteilhaft zeichnet fich übrigens die Widmung und dann 
die Neberfegung von „The dying girl“ von Jewebury aus, 


9. Gerichte von Ludwig Ißle 
und Bamberg. 1858. 8. 1 


Die eben nidyt neuen Gedanken find hier immer correct und 
meiltens in’wohllantender Form vorgeführt; es fehlt ihmen jedoch 
die Urfprünglichfeit der Empfindung, fie erfcheinen vielmehr, ihrer 
Austrucdsmweiie nach, andern Dichtern nadhgebildet, deren Stims 
mungen ber Verfaſſer ſich aneignete, bis er vielleicht jelbft glaubte, 
fie erlebt zu haben. Gin Intermezzo gibt Ueberfegungen aus 
fremden Epradyen, von denen die aus dem nglifchen nach By— 
ron, Tb. Moore und Burns wol durch das Streben getreu zu 
fein, am wenigiten gelungen find. Die längere poetiſche Erzäh— 
lung „Claudia“, die Liebe eines jungen Mannes mit einer Für— 
fin behandelnd, die jener aufgibt, um der Freiheitsbewegung zu 
folgen, ein Opfer, das er mit Wahnfinn büfen muß, if nicht 
ohne Geſchick ausgeführt. 


10, Gedichte von F. Kamla. Kür Verwandte und Freunde 
um Andenken an ben Berftorbenen. Kiel, Afademifche 
uchandlung. 1858. 8. 24 Mar. 


Die Gedichte find — zunächſt — für Verwandte und Freunde 
zum Andenken an ben Verflorbenen beftimmt, der 1792 in Kiel 
geboren, 1857 als Beſitzer eines Gutes in Laaland ſtarb. Uns 
verfennbar hat ſich Kamla nach guten Muiter gebildet und fich 
eine klare und ungefuchte Ausdrudsweife angeeignet, bie wir gern 
den vorliegenden Gedichten nachrühmen. Daß man die dilettans 
tiſchen Derfuche des Dichters andy der weitern Deffentlichfeit 
übergab, ift um fo mehr zu bedauern, ba 8. Kamla, als er jeine 
Gedichte zum Drud vorbereitete, fie gewiß nur für den Kreis 
feiner Freunde und Bekannte beftimmte; jedenfalls hätte er fonit 
die Gelegenheitegedichte ausgefchieden, die befonders auf Vor: 
fommniffe in der Reventlow'ſchen Familie verfaßt waren, in 
welcher er längere Zeit die Stelle eines Hauslehrers befleidete. 
Die Anerkennung, die fie für die befondern Fälle verdienen, 


ib. Laibach, von Kleinmayr 
Thlr. 
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fönnen fie nicht mehr vor der öffentlichen Kritif beanſerahen 
man nimmt foldyen Aeußerungen der Pietät gar leicht den Daft, 
wenn man fich Durch das Intereffe an dem Dichter und durs Sie 
perfönlidye Verehrung für ihm über den Werth der Berichte wii 
täufchen läßt. Den Werth diefer Gedichte aber finden wir nam 
lidy in dem Frieden, ber ſich in Gedanken und Form ansipriä 
und der als Ginterlafjenichaft auf biejenigen einen ferttaunm 
—— Einfluß ausüben muß, die dem Verftorbenen sıh 
anden. 


11. Gedichte von Georg Ghriftian Dieffenbah. Bern 
J. A. Wohlgemuth. 1857. 16. 1 Thlr. 


Unfere geiftlichen Liederfänger haben im neuerer Jim 
Richtung eingefchlagen, daß man glauben Fönnte, die rübım 
Ginfalt älterer Dichter ſei durdy eine füßliche und mpiiühe As 
und Weije untergegangen; die Liebe zu Gott hat bei ihmen sin 
geiftigen Gharafrer eingebüßt und eimen faſt finnlicden Bay 
ſchmack erhalten, der noch vermehrt wird durch das Herdentä 
gen der fubjertiven Stimmung zu dem höchſten Weſen. Gi 
die Verehrung Gottes und Jeſu Ghrifti bei dem Vertreten jon 
Richtung weit entfernt von der gläubigen Hingebung mie 
proteftantifchen Sänger, jie erinnert uns vielmehr an die de 
digung, welche die Romantifer der Jungfrau Maria darbratın 
die religiöfen Geſange und geiſtlichen Lieder jemer Mictunz in 
mit einem Worte zu ſpeculativ und — ein Urtheil, das fe m 
Seringihägung aus einem profanen Munde hören werden —» 
der gläubig noch demüthig genug. Gegenüber diefen baum» 
tenden und ſich breit madjenden Acuperungen ber Jarirem; 
begrüßen wir die vorliegenden Gedichte mit Areuden; and Tr 
fenbach führt alle menfdylichen Dinge auf Gott zurüd, anf ı 
erkennt die Offenbarung des Schöpfers in der Matar, ade ® 
befennt ſich zu biefem Ölauben demüthig und froh, obs An! 
und Oftentation, vor allem ohne Selbitüberhebung. Gt ern 
tet ſich durch dieſen Glauben ein flillzufriedenes Bemuitki ©= 
fein Leben, das fidy auch im feinen Gedichten. namentlib = ® 
nen, melde die allgemein menfchlichen Ideen zu Gott jean 
wohlthuend ausfpridt. Gin längeres Schlußgedicht kim“ 
Kampf der leßten Zeiten, die Vernichtung der Halben un 
endlichen Sieg des Menfchen Sohn nady Offenb, Ich. 19, 11%; 
in der Schilderung bes Kampfes felbft zeigt der Dichter mw 
unbedeutendes epiſches Talent, 


12. Dir. Gin iederepflus von Julius Merz; um Fi 
Weiss Mürnberg, Bauer und Raepe. 
1 Thlr. 15 Nar. 


Die Lieder, die oft Dageweſenes im ziemlich zuwander 
nier wiederholen, ſollen 
' In den fhönen deutſchen Gaun 
Senten in die Bruft fi nieber 
Aller lieben beutichen Fraun; 
Ihnen Troft und Freude bringen, 
Lindern jeden berben Schmerz. 
Bis fie endlich Leif verflingen, 
Wie ein glücklich liebend Herz. (9) 
Bir bedauern, daß bie frommen Wünfche ver beine I? 
ter weit großartiger find, als ihr Talent, das allerdizgt «* 
ſchwach erjcheint zur Ausführung ihrer Plane. 


13. Poetifche Verfuche von Anna Maria Lenngrer ® 
dem Schwediſchen überfegt von Guſtave Belt" 
Bückeburg, Wolper. 1857. 16. 15 Nur. 


Die Verfafferin der uns bier in fliegender und am“ 
Ueberfegung vorliegenden Gedichte it 1754 geboren und mc“ 
vathete fich im Jahre 1780 mit dem Gommerzienrark tar“ 
der mic dem Dichter gleichen Namens die Zeitung „Eisti® 
po” herausgab; bier erfchienen zumächft ihre pertifder &" 
fuche, die, nachdem fle vielfachen Beifall gefunden hatten, W* 


1857. 8 
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ser Dichterin 1817 — wurden. Wir ſchätzen 

Freudigleit und Friſche der Lieder, ſowie den praf: 
ı und die anmuthige Behandlung der Details in den— 
t die Heinen Schwächen des menſchlichen Lebens zeigt 
n eine qute Beobachtungsgabe, während die Geifel, 
ingt, immer von weiblicher Hand geführt wird, ober 
? die Weiblichfeit vermiflen läßt. So gern wir ba: 
'ifchen Berfuche empfehlen, fo fann es doch eben nur 
dividuelle Anficht der Ueberfeperin gelten, wenn fie 
zen eine Saite in ſich erflingen fühlte, die von feis 
'annten deutfchen Dichter bisher berührt wurde; es 
e der Dichterin ohne viele Mühe eine Uebereinftims 
eutſchen Dichtern, namentlidy mit Hagedorn und feis 
gern nachzuweiſen fein. Das befonders Anſprechende 
erſetzerin und für jede Krauennatur in Betreff dies 
jen finden wir in der MWeiblichfeit, mit der fie em« 
gegeben werden, wie in der Sphäre, in der fie ſich 
d in der gerade die Ärauen mit ihrem richtigen Taft 
dyfeitsgefühl die Sonderbarfeiten und Berirrungen 
jüblen; die Heiterfeit, die ſich in den Berfuchen aus: 
as Nefultat einer innern Harmonie, eines‘ einfachen 
laffen und daher dem Urfptunge, nicht aber den 
ach verjchieden von den Didytungen vdeutfcher Dich: 
lich in der eriten Periode des Auftretens der Lenn— 
ehr wir auch die humoriſtiſchen Gaben der Dichte— 
fo müſſen wir doch geftehen, daß wir den gemüth— 
tungen der Sammlung („Die Kleinen auf dem 
ı# Feine Bettelmädchen“, „Das frohe Feſt“ u. f. w.) 
geben. Vefenders anſprechend if uns das Gedicht 
ste an meine liebe Tochter‘ erfchienen, im welchem 
{lerin, indem fie vor vielem Lefen warnt, fagt: 


Yoch, ift dir 's Lefen ein Senuf, 
ies fo, baf man's an deinem Weſen 
in leifer Ahnung fühlen muß; 

ies gern, nur werde nicht belefen. 


Jen Blauftrumpf (alt iſt's und doch neu) 
Iefrittelt man von allen Seiten; 

iei Frauen fei Schöngeifterei 

io rar wie Schmud und Koftbarkeiten. 


igens die Dichterin auch das Erhabene zu befingen 
af es ihr hier weder an Ausbrud noch an Stimmung 
ch in der Hymme, während ihre Gpigramme und 
nicht den Werth; derer unferer beſſern deutſchen 
der Mitte des 18. Jahrhunderts — 





VBil helm Stier's Kunſtreiſen. 
Nachgelafiene Schriften von Wilbelm 
1857. Gr. 8. 1 Thlr. 


fätter. 
ierlin, Ernit und Korn. 


n neuerdings wieder lebhaft aufgenommener, 
ikens aber ganz müßiger Streit, ob die Kunft 
rt den Idealismus oder den Nealismus zu 
nfte zu nehmen und weldem von beiden jie 
chen babe. Denn alles Kunftftreben, dies ift 
jeugung, wird immer im Mebel verlaufen 
fehl geben, das nicht die innige Verſchmel— 
eiden Kategorien der Exiſtenz feft ins Auge 
dealismus durd die veale Ridtung zu ver: 
n Realismus durd die Idee zu adeln und 
beide aber in dem Kunftwerk ſelbſt zu ver 
18 wird zu allen Zeiten die einfadhe und 
be ver Kunft bilden. Wenige unter den 


neuern Kunftlehrern haben diefen Sap zugleich prägnan- 
ter und flarer ausgeſprochen, in feiner Bedeutung über: 
jeugender dargethan und ihm mehr Anhänger gewonnen, 
ald ver Autor, aus deſſen Nachlaß uns hier fo werth: 
volle Bruchſtücke geboten werben. 

68 gewährt eine eigenthümlihe Befriedigung, von 
den Xeiftungen eines Autors Rechenſchaft zu geben, mit 
den uns die innigfte Seelenverwandtichaft verbindet, die— 
jelben Gedanken in begeifterter Rede vor uns entfaltet 
zu ſehen, die auch unjere Bruft ſchwellten und beprüdten, 
demjelben Xebenswege zu folgen, den wir jelbft durch— 
wandelten, unter denſelben Umſtänden und mit venfelben 
Mitteln dem Leben „innere Bildung‘ abzugewinnen wie 
er jelbit. Von venjelben Höhen auf das Leben unter 
und herabzuſchauen wie er, an den gleihen Klippen zu 
ſtraucheln, derjelben Begeifterung die gleihen Opfer zu 
bringen, um ſchließlich bei demſelben Ziele anzulangen 
und alle diefe Kämpfe und Segnungen an jeiner Hand 
noch einmal durchzukoſten: das ift ein Genuß höchſter und 
reinfter Art. In diefer Lage befindet ſich der Referent den 
binterlafienen Schriften Stier's gegenüber, welde fein 
Freund, W. Lübke, uns bier in einer Kleinen aber werth— 
vollen Sammlung mittheilt. 

Bekanntlih wurde der geniale Künftler und Kunftlehrer 
Wilhelm Stier im September 1856, in der Vollkraft 
feines Wirkens durd plöglihen Tod dem Leben entriffen. 
Mitarbeiter an den größten Entwürfen der legten De: 
cennien, Sieger in der Goncurrenz für das Athenäum zu 
Münden, durch Bildung und Schärfe des Geifted unter 
den denfenden Kunftlehrern zu den Koryphäen der Kunft: 
geihichte erhoben, ald Lehrer von Hunderten dankbarer 
und begeifterter Schüler hoch verehrt, empfangen wir die 
vorliegende Sammlung nadgelaffener Schriften Stier's 
mit wahrem Danke und hoher Freude. Ja, läge auch bie 
Stimmung bereit® hinter und, in der die erften dieſer 
Aufjäge im Erguß jugendlicher Begeifterung gefchrieben 
wurden, der Inhalt der ſpätern unter diefen Auffägen 
trifft do mitten in den Streit, den die äſthetiſchen Ar: 
beiten Springer's foeben wieder lebhaft angeregt haben, 
und deſſen endlicher Abſchluß in dem allein richtigen Denk: 
refultate, das der Verfafler andeutet, jedem Freunde der 
Kunft erwünfht fein muß. Es gibt feine Kunft als 
die, deren Ziel die endlihe Wermittelung des Geiftigen 
mit dem Sinnliden im Kunftwerf if. 

Die Sammlung nadhgelaffener Schriften, in welder 
ſich die poetih erregte Natur des begabten Mannes nad 
allen Richtungen hin ausfpridt, beginnt mit den lebend: 
frifhen Bildern einer Fußmwanderung von Paris nad) 
Nom, welche Stier mitten im Winter 1822, gleidy ſei— 
nem weit projaiihern Vorgänger Seume, blos mit Stod 
und Zandfarte audgerüftet, begann. Wenige Wochen ſpä— 
ter wanderte Referent felbft, der den begeifterten Jünger 
der Kunjt in dem Haufe eines berühmten deutſchen Lands— 
mannsd zu Paris fennen und jhägen gelernt hatte, ebenfo 
ausgerüftet und ebenfo einfam, auf dem Wege zur ſpa— 
nifhen Grenze, einen Kreis junger deutſcher Enthufiaften 
verlaffend, die ven Winter über in Parid von fi hatten 
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fprehen madhen und dem die jungen franzöfifhen Ro— 
mantifer, ®. Hugo, Dumas u. a., fih eng angeſchloſſen 
hatten. An die plaftifhen Bilder diefer erfahrungsreichen 
„Pilgerfahrt” des Verfafferd reihen fih dann zunädhft die 
Auffüge aus Nom, Ariccia, Genzano, Oſtia und Fran: 
eiati, ſchon reich an ſinnigen Kunftbetradhtungen, die mit 
jedem Briefe durch Reife des Urtheild und Inhalt beveu: 
tender werben. Diejen endlich folgen in der Form von 
Kunftnovellen Bildungsgeſchichten namhafter Künſtler aus 
der Zeit Rafael's und Tizian's, welche Zeugniß davon 
geben, wie tief der Verfafler fi in das reihbemegte Kunft: 
leben dieſer Zeit, in ihre Anfchauungen, Kämpfe und 
Siege verfenft bat. In diefem Sinne repropueirt der 
Briefwechſel zwiſchen Pietro Buonaccorfi und Meifer Fran: 
cesco zu Siena die Beitrebungen und die Kunſtanſichten 
ihrer Zeit, beipricht die Arbeit in den Loggien, das 
Rafael'ſche Ornament, gegenüber dem antifen, die Skiz— 
zen zu den Tapeten u. ſ. w., bringt Auszüge aus dem 
Tagebuche Morto da Feltre's voll glühenver Naturbetrad- 
tung und berichtet über die Lebensflellung der Künftler 
und ihr Verhalten zu den Kunftobjecten auf die lehr— 
reichite Art. Beſonders reizend ift bier ein Beſuch Tizian’s 
bei Arioſto und die Entftehungsgeihichte des Sabinerrau— 
bet und der Griehin. Alle diefe Mittheilungen verfegen 
und — und das ift ihre Kunft — mitten und leibhaft 
in das Künftlerleben des Cinquecento, faft in der Weije 
des Benvenuto Gellini, und beleuchten jo belebrend die 
Epoche ver großen Meifter Rafael, Michel Angelo und 
Tizian mit hellſtem Lichte, und in fo charakteriſtiſcher 
Form, daß ſie gerade im ihrer ſcharfen Beftimmtbeit 
das beiondere Weſen des Verfaffers rein und vollftändig 
abipiegeln, 

Indem wir nunmehr auf den Inhalt des Dargebo: 
tenen näher eingeben, kann es nur unjere Abſicht jein, 
an einzelnen Anführungen fihtbar zu maden, worin die 
befondere Begabung des Verfaſſers als Geſchichtskenner 
und Kunſtlehrer ſich kund gibt, einen Einblick in die 
Tiefen ſeiner Kunſtbetrachtung und in die Feinheit ſeiner 
Aeſthetik zu gewähren. Die hohe Begeiſterung, in der 
der Bericht über ſeine römiſche Pilgerfahrt geſchrieben iſt, 
verbunden mit der Beſcheidenheit und Opferfähigkeit, die 
ſich in ihm kund geben, und welche unſerer heutigen Künſtler— 
generation leicht fremd und unglaublich erſcheinen mag, 
empfiehlt ſich von ſelbſt dem Leſer durch den frohen, drei— 
ſten Muth, mit dem der junge Enthuſiaſt durch Sturm, 
Schnee und Unwetter feine Wanderung fröblich fortiegt, 
den Geift voll wogender Kunftiveen, den müden Leib mit 
einer wahren Luſt an Anftrengungen und Gntbebrungen, 
die beute unerträglich ſcheinen, abfindend. Gr erreicht 
Lyon und zwiſchen dieſer Stadt und Avignon tritt ihm 
das erfte echte Mömerwerf, ver Bont-du-Gard, wie ein 
Zauberfhlag entgegen. Den Erguß feiner Gefühle vor 
diefem erften großen Werke des Alterthums, fein Ent: 
züden bei dem Anblick, den Nimes in feinen Römer— 
bauten gewährt, muß man jelbft lefen, um zu begreifen, 
wie ein Leben voll härteſter Arbeit, wenn Liebe und 
Kraft von oben ihm mitgegeben find, doch ein Keben voll 


Entzüden fein kann. Ja, dur ein Wuhleiten ieh v 
längerer Gefangenf&haft verurtbeilt, kommt ter Ynter 
fih vor 

wie Abälard und Petrarca in ihrer Zelle, wo die ebeliten Gin. 
fter ſich vor ihm ftellen, einige mild umd gütig, andere hie 
und finnend, Hüter im Blutengarten der Gedanlen, eign 
volle Mehrer feiner Schäge, ohne Schein und Pruaf, unge 
bet, einfam, bemitleidet vielleicht, unter allen Entbelrunge, u 
der Erleuchtung, Bewegung und Erfreuung foäter Jahrbunms 
arbeitend. 

Diefe Geſtirne der Menſchheit find feine Götter! dr 
Architektur des Amphitheaters zu Nimes wird und vr 
in einem Bilde von folder Klarheit dargelegt, da mi 
bier zuerft in dem jungen Wanderer ven künftigen gn 
Ben Architekten herauserfennen. Der höchſt einfade Grum 
gedanfe des gewaltigen Bauwerks, die Notbmwendigteir ie 
ned Halbjäulenftils, das Zurüdtreten der Pilaſterdecet 
tion vor diefem wird und Far bingeftellt. Am Wisn 
quarrde, dieſem zierlihften Monumente römiſcher Kur 
macht der Verfaffer uns den weſentlichen Untersu 
zwifchen dem griechifchen und dem römifhen Ornme 
veutlih, indem er von der eindringenden Schärk wx. 
Kunftbeobadhtung, die an einem Jüngling von 22 Jr 
unfere Bewunderung ermweden muß, Zeugnih gitt. # 
beißt bier: 

Das griechifche Ornament ift mehr ein idealer Traum, m 
Linien einer ausgefuchten Schönheit, der urſprünglich nom gem 
trifchen Figuren ausgehend, in der Nachahmung wirflider & 
falten fein volles Leben entwidelt, fanft, rubig, aber mim 
im Gharafter und — in der Zeichnung. Dastims 
Ornament dagegen iſt mehr eine unmittelbare Machahmer; * 
Naturformen, in der das Fraufe Blattwerl lebendiger Ar 
nicht aber die flille Linie den vorberrfchenden Gharafter tim 
bie wirkliche Pilanze mit ihrem freien Wuchs hat hier dar Ir 
gewicht in gefälliger Form und freier Bewegung. Ale ® 
und jchmiegt fi in milderer Bewegung und durchtriag # 
ohne beitimmten Plan und Gedauken. Und fo foringt us" 
ausführende Meißel des Bilbhauers wilder umher, kim 
flüchtiger, nachläffiger, oft über die einfchränfenne RW 
Diaterials hinaus, 

Aus dieſem dürftigen Auszug der Ideen nd ® 
fajfers über dieſen Gegenfland mag der Leer der 
ftab für die Feinheit und Sinnigkeit des Urbeit ® 
lehnen, wie fie dem feltenen Manne beimobnten, u = 
gleihem Auge die Kunft und die Natur durdblide. Te 
auch, was die legte ihm bot, fpricht mächtig zu ie? 
Shönheitsfinn, und wenn er die Pinien beſchreibt. 
rauben Barbaren des Nordens, den bier die Gukur = 
die Grazien bejiegt haben‘, mit ihrem leicht geira® 
Gipfel, „in dem bald abgerundete Anjchmellung, 9 
hüpfende Bewegung, bald ftille fanfte Grgiefung it # 
ſprechen“, fo fragen wir und, wer den Autor @ 
Sinn und diefe Sprade gelehrt bat, die und jo mii® 
berühren. Und fo fehlt es endlich auch nicht an gun" 
Abenteuern auf diefer feſſelnden Pilgerfahrt, vie mit «* 
reizvollem Humor ald feinem Gefühl treu beridie 
den. Hinter Toulon betritt der Wanderer dann Iu# 
und bat nun von Paris ab richtig, umd eine Kracht 
eingeſchloſſen, 75 Franco auf einer Fußreiſe von = 
ald 130 Meilen verzehrt, indem er das Mittagmeil = 
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Feigen und etwas Brot in irgendeinem Wäld- 
n der Landflrafe abthat und für Nadtlager und 
bizeit regelmäßig einen ganzen Franc verwendete. 
wüniht feinen 2efern, daß auch fie erfahren 
ögen, wie ambrofiih ein ſolches Mahl fei. 

) die umvergleichlihe Scenerie der Küſte von 
ch Genua, wie fie damald war, betritt Stier vie 
feines Heiligthums, Italien, der Wonne werth, 
and und Meer ihn nun ummogen. Mitte März 
r Rom nad achtwöchentlicher Wanverung. Gr 
ſtert: 

Seele hörte nun auf zu unterſcheiden; Bild, Erinne⸗ 
klichkeit zerfleffen ineinander, liebliche Geſtirne über: 
aum und Wachen, Gebäude, Bilder, Sculpturen, 
ich lange geſonnen hatte. Welch ein Geſchlecht der 
rgangenheit, das alles dies vollbracht hat; welche Ge— 
ſchiedenen Gharafters umher, ernit und fröhlich Die 
füser Schönheit voll und himmliſchen Friedens bie 


hlich entwidelt fih nun aus dem liebenswürdigen 
en der tiefe Forſcher und Kenner der Kunft, 
ı8 den befannten Xofalitäten der-Gampagna, 
li, Frascati, Ariccia, Genzano, Dftia u. ſ. w. 
ften und belebteften Runftberichte eritattet. Durch 
Farbe, Forihung und Phantaſie beſonders ber: 
ift der Beriht aus Dftia, ein Muſter von 
ngen diefer Art, und der aus Tivoli, der die 
dieſes einzigen Ortes mit wahrhaft wunder: 
ben malt und in einer überaus anmutbigen 
rflärt. 
-iefe des Malers Pietro Buvnaccorfi — ob wirk— 
ngirt, ift nicht zu erfennen, da Fein inneres 
ınd über ihren Urfprung aufflärt — haben zum 
frifhe, geniale Ihätigfeit dee jungen Künſtler— 
fchildern, mit welchem ver große Meifter die 
' Arbeit in den Loggien ausführt. Wir fehen 
Senius Rafael, mit feinen Gehülfen Giulio 
dem Briefjhreiber, Francesco Penni, Johann 
Scipiv de Gefena u. a.; wie ie leben und 
d; wie der fröhliche Kreis früh Morgens an 
zieht, nachdem auf Campo florito allerhand 
» Bäume zur Nahbildung in den Ornamenten 
ind; wie der Meifter die Arbeiten vertbeilt, 
gen Gerüfte froh beitiegen werben; wie die 
ickt; hohe Beſuche kommen, bewundern, geben; 
dick und ſchwerfällig wie er iſt, den Meiſter 
Golonna, fein edler Beſchũtzer, ihn preiſt oder 
e Giulio mit feinem großen milanefiihen Hunde 
Srillen nadgebt; wie der Abend die ganze 
nfhaft in Zoppo's Meinfeller verfammelt; 
eundinnen und Geliebten für Schwänfe geübt 
man ber Luſt und ver Kunſt lebt, da Ein— 
m macht; endlid wie alle vieje Eöftlihen Ar: 
fam im Spiele entftehen und ſchließlich mit 
ti d'oro, von melden dem Meifter faum 250 
1, bezablt werden, wovon er noch den Gavalier 
nd der Fornarina Stednadeln zu Faufen hatte! 
meint Ihr nun, Mefler Francesco, was ih jene 


ungeheuere Mühe und Arbeit in dem Zimmer des Heliodor eins 
etragen, mit dem Attila, der Meſſe von Bolfena und dem 

efreiten Petrus? 1200 Ducati, und dies it auch feine Zahlung, 
von ber fih Schäge zurücklegen laſſen; ungerechnet die Noch zu 
Gelde zu fommen! Denn der Heilige Bater fhreibt wol nach 
wie vor Anweifungen, dab es eine Luft iſt; aber der Kaffirer 
fagt, daß Ebbe in der Kaffe ift und dient auch mit einem oder 
zwei Drittel. Da leiden wir denn und nur dem Meifler helfen 
nody feine 25 Scudi monatlih, als Baumeiſter von St. 
Peter.... u. ſ. w. 

In diefen unvergleihlichen- Briefen find über die Dr: 
namentif Rafael's, über die Arbeitöweife der großen 
Meifter, endlich über die Wiederbelebung ver antiken Göt— 
terwelt die wichtigſten Winfe enthalten. Hier beißt e8 z. B.: 

As wir neulich nach der Arbeit im großen Keller bei Ponte 
San: Angelo zufammenfaßen, unfere ſchwachen Seelen zu ftärfen, 
erflärte uns ber alte Fabio von Ravenna, der von Mafael wie 
ein leiblicher Water gepflegt wird, auf jener Fährte nach den 
alten Göttern fei eigentlic doch Petrarca vorangegangen, der fo 
viel Redens von dem Fleinen Bott Amor gemacht, daß man bie- 
fem überall nachgefragt habe, dann auch auf feine Mama, die 
gefährliche Frau Venus gerathen fei, hierauf ihren Mann und 
Ciciebeo und fo endlich mit nicht geringer Luft vieler bie ganze 
faubere Betterfchaft in Entdeckung gebracht habe, wobei man 
jedoch immer ein guter Ghrift bleiben fann..... Der Giulio 
nun — heißt es — ift felig, in dem alten Göttergetümmel unb 
jauchzt vor Luft, wenn er ſich jo mit Venus und Juno herums 
fhlägt, die anmuthige Pſyche fich unterthänig macht und mit 
Bater Jupiter umgeht, als wär’ er fein Sevattersmann, nebenz 
bei aber die allerliebften Amorinchen aufs Papier wirft, daß 
fie drauf liegen bleiben wie feit gewachfen..... 

Haben wir fo in dieſen anmutbigften Briefen von 
dem Wirken, dem Treiben und dem fpeciellflen Leben ver 
Nömifhen Malerſchule ein Elared Lebensbild empfangen ; 
fo erweifen fid) die „Venetianiſchen Briefe ded Dom. Cam: 
pagnola an Belippo Bufoni’ zu demfelben Zwed in Be: 
treff der Venetianiſchen Schule gefhrieben. Diefelbe geift: 
reihe Form, dieſelbe Kunft ver Darftellung, derſelbe friſche 
und lebendige Ton weiht und bier in die Geheimniffe 
Tizian's und feiner Schule, namentlich in ihrem Gegenfag 
zu Wlorentinern und Römern ein und zeigt und ihre 
Größe, ihr Verdienft, ihre eigenthümliche Kunft, wie dort 
mit Rafael geſchah. Diefe Form der Belehrung ift be- 
wundernswerth, weil fie eben nur dem möglich ift, ber 
auf das innigfte mit diefen @riftenzen vertraut, ja mit 
ihnen verwadhien war. Gampagnola wirft zunächſt dem 
florentiner Freunde vor, daß er mit feinem Buonarotti, 
indem fie wodenlang zu Haufe figen und ſich felbft ihre 
Speifen bereiten, das friihe Bild des Menſchen und des 
Lebens verlieren, daß fie Leihen malen und fih um ven Ruf 
in der Kunft bringen, daß fie nicht wiffen, mas Bewegung, 
Leben und Schönheit fei, und flatt blühender Menſchen— 
bilder, Gerippe, von irgendeinem Sattler in kunſtreichen 
Nähten mit Leder überzogen, darftellten. „Doc ihr feid nun 
einmal verftoct in euerm @igenfinn, zumal ver Buonarotti, 
der und dafür gar wohl befannt ift. Aber erfahre nun, 
mein Freund, wie wir zu Benebig, ohne euere mürrifche 
Mühe, zu Erfindungen kommen.” Bon diefem Vorwurf 
aus wird der 2efer nun durch eine Reihe anmuthiger 
und lebenvoller Epifoden in die Sielpunfte und die Ge: 
beimniffe der WBenetianifihen" Schule eingeweiht, wie fie 
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überall frifh aus dem Born des Lebens fhöpft, Grü- 
belei und Stubium geringfhägt und Schwierigkeiten 
wie ein Spiel überwindet: alles dies an der Entftehungs: 
gefchichte einiger großer Bilder erläuternd, ernſt, jcherz: 
haft, höhniſch und launig. Von Buonarotti beißt es bier: 

Guere Klage über den Mangel an fchönen weiblichen Mo: 
dellen macht ung mur lachen und wenn Buonarotti ſich um diejes 
Mangels willen nur männlicher Modelle bedient, fo würden 
wir ihn für vollfemmen närrifch haltet, wäre es nicht befannt, 
dafi er ein Herr und ein König ift, der fich feinem unterwirft 
und alles anders thut wie andere, 

Aus Bafari aber wiffen wir, daß Michel Angelo 
diefe Kritit redlich zurüdgab, indem er von Tizian 
fagte, daß ihm zwar die Natur begabt babe, daß er 
aber von der „Kunſt und ver Zeichnung” — non aju- 
tato dall' arte e dal disegno — nichts verſtehe. Es 
ift immer der alte Streit zwiſchen Idealismus und Rea— 
lismus. Im diefen Briefen fommt aud die Schilderung 
des Beſuchs, den Tizian dem alternden Ariofto in Ferrara 
machte, vor, und wir lernen ven Sohn des Dichters, Vir- 
ginio, einen milden und geiftvollen Jüngling, fennen, 
der die Schwächen des Vaters anmuthig erläutert. 
fiebt daraus, daß ver ſtets ſtrebende Geiſt des Dichters 
kein Ding drei Monate lang an ſeinem Orte läßt, daß 
er ſein Gärtchen wie ſein Haus im ſteten Streben nach 
Vollkommenheit völlig verwüſtet, Hollunder ſtatt Kapern 
pflanzt und ſorgſam pflegt, den Meiſter Garofalo bittet, 
ihn ins Paradies zu ſetzen, weil er doch nicht wiſſe, ob 
andere ihn hineinlaſſen werden u, dgl. m. 

Doch wir müflen und, wenn aud ungern, von Dies 
fen anmutbhigen und lehrreichen Briefen trennen, um 
noch von dem Tagebuche des wunterlihen Malers Morto 
da Reltre ein Wort zu jagen. Diefer jeltjame Mann 
brachte nämlih der Sage nah jein Leben damit bin, 
jahraus jabrein von einer Ruine in ver Gampagna zur 
andern zu ziehen, fein ganzes Hab und Gut auf einen 
Eſel geladen, in den Maufoleen, Badezellen, Katakom— 
ben und Wafferleitungen alte Fresken zeihnend, und in 
Gräbern und unterirdifhen Gewölbreften hauſend. Aus 
feinem Tagebuche nun theilt ung der Verfaſſer eine Reibe 
von Blättern mit, in melden eine jo glühende Natur: 
begeifterung und eine fo eigenartige Betrachtung ihrer Wun— 
der audgegoflen ift, daß ver Leſer davon wie berauſcht wird. 
Es ift natürlich der Verfaſſer, der zu uns ſpricht, aber er redet 
eine Sprade, wie fie jelten vernommen wird und wie ſie 
auch ven Schwerblütigfien zu entflanmen vermögend iſt. 
Wir verweilen den Leſer nur auf den Brautmorgen und ven 
Sturm, der mit feinen vermummten Neitern bereinbrict. 
Wie dieſe Blätter und den Poeten in dem Verfaſſer 
darſtellten, die Pilgerfahrt den Menſchen und die Briefe 
Buonaccorii's und Gampagnola’s den Künſtler, Kenner 
und Hiftorifer der Kunſt vorführten, bleibt und feine 
Seite ded zu früh verblihenen Mannes verhüllt und wir 
ſehen eine der liebenswürvigften und begabteften Naturen 
vor und, vie wir überhaupt anzutreffen boffen fünnen. 
Und biermit fei denn vem Herausgeber vieler nachgelaſſe— 
nen Schriften Stier'd, wie fie vielen zur Freude gereichen 


Man: 


werben aud außerhalb feines Schülerkreiſes, unſet hefer 
Danf gewidmet, dieſer Nahlap aber jedem, da üs 
für die Kunftgeihichte über eine trodene Nomencatur 
hinaus interefirt, aufs angelegentlihfle empfohlen 4 


— — — — — — — — 


Judenthum und Chriſtenthum. 


1. Ueber den Austritt aus dem Judenthum. in aufgefunee 
Briefwechlel. Herausgegeben von Abrabam Geiger 
Leipzig, Otto Wigand. 1858. 8. 5 Mar. 

2, Zwei Gefpräche über den Austritt aus dem Judentum 
Veranlaft durch den über diefe Frage herausgegebenen der 
wechfel des Dr. Abraham Geiger. Bon M. Maag. kam 
D. Wigand, 1858. Gr. 8. 7Y, Mar. 


Beide hier angezeigten Schriften *) find zwar nur von ir 
geringem Umfang, aber auch das wenige if mod; zu md. 
Die Behandlung dieſes Themas muß ich fur ziemlich überdifg 
und wenig zeitgemäß erklären, und kann ich mir feinen Or 
denfen, der Geiger zur Veröffentlichung dieſes Schriftdeni I 
ſtimmt hat, Um deſſen Inhalt jo furz als möglich ana 
genüge es, dem Lejer mitzutheilen, daß Der worgehlide Se 
faifer des eriten Briefs bei feinem Freunde einfach anfraat, m 
dies Motiv ihn veranlaßt, aus dem Judenthume aueınz a 
wollen. Nur Ueberzeugung könne den Schritt entihulnse 
Die Antwort des Freundes, der fi) ebenfalls ſeht fur; in, 
lautet in der Hauptfache dahin, daß er feinen Beruf zum Sn 
wrerthum in fich fühlt; anderes aber biete ihm und feinen ka 
dern das Jubenthum nicht. Uchrigens meint er, es ki in 
er „thue ven Schritt auch äußerlich, der doch eigentlich ınser# 
fchen längf vollzogen if. Denn das Behenntuiß“, fie 
binzu, „welches ich bei meinen Webertritte ablegen wert. \= 
id) mit guten Gewiſſen ablegen und wird nichts entbalten. o# 
meiner religiöfen Ueberzeugung entgegen iſt.“ Im der „er 
antwwort‘' vertheidigt ber Verfaſſer Die Sache des Judentton = 
lobenswerther Wärme und verfuchtes, die Gründe fein Au 
bes zu widerlegen. „Sie find ein Jude‘, jagt er ihm, „= 
Sie an den einzigen, heiligen, lebendigen Gott glauben” (€ 3 
„Das Ghriitentbum verlangt nun einmal aufs beitimmtit 
Slauben, der dem als Juden Geborenen jchmer anmıı 
bleibe (S. 14). Befonders treffend ift die Hersorbeiu # 
Unterſchiedes zwiſchen dem „geborenen Ghriften" um 
„Übertretenden‘, und die Behauptung Des Freundes, m. 
denthum böte ibm nichts, wird furz aber entſchieden zu 
zurückgewieſen, inden «6 beißt: „Das Judenthum mi = 
reitlichen Weihe, das Judenthum mit feiner reichen, ae 
Weſchichte, das Judenthum mit feiner Innigkeit des A 
lebens, das Judenthum mit feinem mitleidigen Hero 
Audentbum mit feinem reinen Gottesglauben, das An" 
mit feiner mächtigen Dulderenergie bietet nichte?!“ 

Die zweite oben angezeigte Schrift if im Grm. 7 
Keitif der eben beſprochenen „Jswei Männer taz“ 
Abkunft“, To beginnt der Verfafler, „,Bernbein um er 
ger, ber erflere ein praltiicher Arzt, der amdere cia sm 
mann, find feit ihren Snabenjahren durd Anm 
bande vereinigt. Ihre Areundichaft bat eine der geführt 
Prüfungen, der fie ausgeſetzt werden fonnte, glüdlidh ve 
denn Bernheim iſt zum Chriſtenthum übergetreien, un © u 
denncch nad wie vor vereinigt geblieben.“ An dm nr 
genannte Schrift Geiger's anfnüpfend, entipinnen ho sun ie 
längere Geſpräche zwiichen den beiden freunden. Im? 
läßt zwar Geiger volle Anerfennung als einem der a 








*) Werer Geiger's „Offenes Seudſchreiben an Ser 8 = 
noch Die übrigen durch viefe Gontroverfe hervorgerufen eier 
haben mir vorgelegen. Näbere Angaben über biejelten ine = 
übrigens in ter „Hebräifhen Bibliographie" nom M mmiu“ 
(1858), Ar 2, ©. 30. 
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Rämpfer gegen dem mittelalterlichen Talmudismus angebeihen, 
bricht ihm aber die Wähigfeit ab, bas Gäriftenthum richtig 
vurtheilen zu fünnen. Sein Standpunft fei ein einfeitiger, 
das moderne Judenthum, deſſen Borfämpfer eben Geiger if, 
ei nicht die Religion des 19. Jahrhunderts und noch weniger 
ie der Zukunft. Die fundamentale Ueberzeugung von ber Gins 
eit Gottes, meint er wider Geiger, fei heutzutage nicht mehr 
mas dem Judenthum Specififches. Im fernern Verlaufe des 
Feiprächs entfaltet Bernheim eine nicht unbebeutenbe Kenntniß der 
ingften Bewegungen auf beiden firdlichen Gebieten, dem jüdis 
ben ſowol wie dem chriftlichen, verbreitet ſich auch über die 
olitifchen Zuftände der Juden, namentlih in Preußen, und 
Henne Ad für feine Perſon zum rationellen oder aufgeflärten 
britenthum. Zum Schluß nah ihm Salinger das Jugeftändniß, 
if er feinen Uebertritt für einen aus einer tiefen, innern Meber: 
ugung bervorgegangenen hält, bedanft ſich für die erhaltenen Be: 
hrungen und Winfe über das Ghriftenthum, über die Stellung deſ⸗ 
(ben zum Judenthum, fowie über die verfchiedenartigen firchlichen 
Ichtungen ber Gegenwart, und erflärt ferner, er fehe ein, daß 
tiger Tu Sache nicht fo triumphirend vertheidigt habe, wie 
( Salinger) anfangs gedacht, und fei in feiner Werthſchaͤtzung 
6 modernen Judenthums infofern herabgeflimmt worden, ale 
einigermaßen zweifelhaft darüber geworden fei, ob demjelben 
der That eine große Zufunft gehöre. Ich meinerjeits muß 
fiehen, Bernheim hat feinem äußerft fchmwachen Freunde gegen: 
er leichtes Spiel gehabt (oder vielmehr Maaß hat es ſich 
dt gemacht), indem er dem Gegner nur jehr ſchwache Gründe 
den Mund gelegt, Matürlich durfte er nicht anders verfahr 
t, denn wie hätte Bernheim jenft Sieger bleiben fönnen? 
ts flete Hervorheben eines „modernen Jubenthums“ ließe fat 
mben, der Verfaſſer habe im Intereife des orthodoren Juden: 
ims geichrieben und ſich bemüht, die Schwäche des reformirs 
: bervortreten zu laffen, hätte er fich nicht fo often für das 
ritenthum erflärt und den Uebertritt zu demfelben vertheidigt. 
# es aber angefichts der offenfundigen Thatſachen unrichtig iſt, 
ı dem modernen Judenthum in dem Sinne zu reden, wie der 
rfaſſer es thut, babe ich bereits in Nr. 10 d. Bl. angedeutet, 
fern ich dort nachgewieſen, daß die Reform im Judenthum, 
che der Berfajfer als ‚modernes Judenthum“ bezeichnet, eine 
einzelte Erſcheinung in demfelben geblieben ift und bas ortho— 
e die Oberhand behalten bat. Statt indeffen näher zu unters 
en, welche Tendenzen der Berfafler verfolgt bat, will ich 
ſt mein Scerflein zur Schlichtung der fireitigen Frage bei— 
vn. Ich wage alfo zu behaupten, daß nur weltliche Rüd: 
ten oder religiöfe Schwärmerei zum Webertritt beſtimmen 
sen. Ich habe anderswo einen fingirten ftreng orthoboren 
en gefcildert und ihn auf der Gralfahrt nach der Wahrheit 
verjchiedenen Phafen des Geiſteslebens durchwandeln laffen: er 
yerft Sfeptifer, neigt fidy dann faft zum Atheismus, erlangt 
er Flarere Anfichten über die Offenbarung, wird zurückgeführt 
inem geläuterten Glauben und ſchwankt ſchließlich zwiſchen 
enthum und Ehriſtenthum.“) Hier find es vier Gründe, Die 
Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, mein Befremden 
ber auszudrücken, dañ man, trotz ber in neuerer Zeit von gründ— 
ı Korfhern ausgebenden vielfachen, richtigen Beleuchtungen des 
ntbums chriftlicherfeitt, bier une ta (mie 5. B. in ver in Nr. 38 
I. erfchienenen Beſprechung ber Schert'ſchen Religionsgefichte von 
ls: Bopmer) noch immer dem Ghriftentfum Vorzüge (dem Jubens 
gegemüber) beimefien mwill, die ihm durchaus nicht als ſolche ein: 
mt werben kinnen. So 35. ®. vie ihm dort zugefchriebene Mil: 
g ber Sklaverei, die Heiligung der Ehe und ber Familie m. f. mw. 
fefe nur unter anderm Döllinger's lichtvolle und unparteiliche 
ellung bes Judenthume — und ich zolle ibm hiermit öffentlich 
mn Danf dafür — und man wirb bald eine andere Ueberzeugung 
men. Bon allen, die über das Ghriftenthum gefchrieben, ſchien 
ie flets, als habe Thomas Garlyle die eigentliche Lichtfeite, den 
toorzug deſſelben bervorgehoben, wenn er 06 fo treffen als 
religion of sorrow” bezeichnet. Indeſſen darf man dabei doch 
58. 46. 


entfcheidend auf ihm einwirken und am Ende ben Musfchlag zu 
Gunften des Judenthums geben. Es find dies: 1) bie Macht der 
Gewohnheit. Das Angeborene und Anerzogene ift nicht fo leicht 
abzufchütteln oder gar ausjumurzeln und — nous revenons lou- 
jours à nos premieres amours. 2) Das höhere Alter des Jubens 
thums. Hat ja das Alte Teflament fich neben dem Neuen erhalten 
und nod nichts von feiner Lebensfraft verloren: warum follte 
er es nicht nochmals einer genauern Prüfung würdigen und 
unterfuchen, ob nicht doch die Wahrheit in ihm enthalten jei? 
3) Die große Mannichfaltigfeit der chriftlichen Seften, Welcher 
von allen follte er fich zuwenden? Wie groß ift der Abitand zwi⸗ 
fchen dem Proteftantismus und dem Katholicismus, der zahllofen 
Selten des erflern nicht zu gedenken! Wie erſt, wenn felbft in 
einer proteftantifchen Zeitfchrift *), in dem fireng orthodoren 
England, die religiöfe Schwäche des Proteftantismus bloßgeftellt 
und jede Zufynft ihm — wird? Oder gar eine ‚gewifle 
Schule den Stifter des Chriſtenthums als Mythe erflärt? Muß 
dies nicht den, welchem es um die Wahrheit zu thun iſt, ſtutzig 
machen? Gnplih 4) widerfteht ihm gerade am meiften bas 
Hauptdogma der chrifilichen Kirche, nach weldyem er nur durch 
einen Mittler die Berföhnung oder das wahre Heil erlangen fann. 
Seine ihm inwehnenden und innig mit ihm verwachfenen jüdis 
ſchen Begriffe, ebenfo wie feine fpäter erworbene phlloſophiſche 
Bildung, Mräuben ſich gleich ftarf gegen diefe Lehre und wollen 
nicht zulaffen, daß er ihr huldige. Die Philojophie insbefon- 
dere hat die Ueberzeugung bei ihm feitgellellt, daß er nur vers 
mittelft feines eigenen Ichs das Heil erlangen, nur in fi felbft 
die Berfühnung oder Grlöfung finden fann. Und er findet fie 
am Ende mit Beibehaltung des Judenthums. 

Einen noch ſchlagendern Grund jedoch gegen jedweden Nuss 
tritt aus der einmal angeborenen Religion hat Spinoza vorge: 
bradst. In der That, mit feinem Aueſpruch trifft er den Nagel 
auf den Kopf und macht allen fernern Streit über den Gegenſtand 
überflüffig. Ich rede von dem berühmten vierundfiebzigften Briefe 
Spingza’s an feinen jungen Freund Mlbert Burgb, der ihm 
feinen Mebertritt zur römischen Kirdye gemeldet, „Sie aber‘ **), 
fo fragt ihn Spinoza, „der Sie endlich die beſte Religion oder 
ielmehe die beften Männer gefunden zu haben präfumiren, benen 
Sie Ihre Leichtgläubigkeit hingaben: wie wiffen Sie, daß dies 
die beiten unter allen find, die andere Religionen lehrten, 
jegt lehren und in Zukunft Ichren werden? Haben Sie alle 
Religionen geprüft, die alten fowol als die neuen, bie hier 
und in Indien und überall auf dem ganzen Erbfreis gelehrt 
werden? Und wenn Sie fie auch gehörig geprüft, wie willen 
Sie, dab Sie die befie gewählt haben?‘ Spinoza hat be 
fanntlich nicht nur jo richtig gedacht, fondern auch danach 

ehandelt und iſt nie zum Ghriftenthum übergetreten. Was 

endelsfohn auf die Zumuthung Lavater’s geantwortet, if 
ebenfalls Ti befannt, als daf ich es hier amguführen brauchte, 
Statt deren jei bier nur Gibbon erwähnt, der uns bie 
Geſchichte feiner Gonverfion zum Katholicismus und fpätern 
Mieperbefehrung zum Brotchautisuns in feiner gewohnten 
pifanten und fpöttifchen Weiſe in feinen Memoiren erzählt 
hat. Diefelben Argumente, die den obengenannten Burgh 
dem Katholicismus zuführten, hatten aud auf Gibbon ein: 
gewirft. „Deinen jegigen Gefühlen‘, fo drüdt er fid) indem Bes 
richt über feine erite Belehrung fatirifch genug aus, „Scheint 
es unglaublich, daß ich je glauben follte, daß ich an die Trans- 
fubftantiation geglaubt habe.“ (Die Kenner des Dante wer: 
den ſich Hier einer ähnlichen Stelle in der „Divina Comme- 
dia‘ erinnern — freilich nur. die eigenthümliche Wendung ans 
langend.) Er unterwarf nämlich die Lehren ber —* n 


nicht das Buch Hiob, das herrliche, kölichfte Bermächtniß, welches be 
Menſchheit befigt, dieſe unerfhöpflicde Duelle des Troſtes umd ber 
Erhebung aus dem tiefften Glend, das je einem zuflofen fann, aus 
den Mugen laffen, 

) Bol. „The Westminster Review‘ vom Januar 1858. 

») Ich eitire nad Berthold Auerbach's Ueberfegung, V, «17. 
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Kirche fpäter einer nochmaligen genauern Prüfung; die verſchie⸗ 
denen Glaubensfäge derfelben entihwanden ibm gleich einem 
Traum, erzählt er, „und“, führt er fort, „mach einer völligen 
Ueberzeugung, am Weihnachtsfefte 1754, empfing ich die heilige 
Taufe in der Kirche zu Lauſanne. Hier war es“, jo fügt er 
binzu, „wo ich meine religiöfen Forſchungen einftellte, indem 
ich blindlings den Sägen und Myſterien, welche auf allgemeine 
Zuftimmung von Karholifen und Proteflanten angenommen 
werden, Glauben ſcheulte.““) Wer fteht dafür, und will er 
nicht durch den legten Zufag felbit andeuten, daß, wenn er 
weiter geforfcht hatte, er am Ende auch das legte Bekenntniß 
wieder verworfen hätte? Mögen alio gelehrte Schwärmer und 
irdifch gefinnte Alltagsmenjhen, die nur ihren Bortbeil im 
Auge haben, ſich eines andern überreden: ich glaube, der Ver— 
nünftige und —— wird es ſtets vorziehen, dem Beiſpiele 
eines Spinoza oder Meudelsiohn zu folgen. **) David Aſher. 





Die Gräfin Dora d’Iftria (Helene Ghika). 


Die wg Schweiz und die Beſteigung des Mönch von der 
Gräfin Dora v Aktie. Derbefierte und vermehrte beutfche 
Originalausgabe. Drei Bände. Mit dem Bildnis der Vers 
faſſerin. Zürih, Meyer. 1858. 8. 4 Iblr. 


Die frühere franzöflfche Ausgabe diefes Werts if zwar 
bereits von einem unferer Mitarbeiter in Nr. 3 d. BI. für 1857 
beiprochen und empfohlen worden; aber die mancherlei Vermeh—⸗ 
rungen, um welde die vorliegende deutiche Ausgabe bereichert iſt 
(unter anderm um ein ganı neues Kapitel: „Napoleon II, in der 
Schweiz“), die von dem Üeberfeger binzugefügten Notizen über 
das Leben umd literarifche Wirfen der Berfafferin, die Huldigun— 

en, welde die Gräfin dem Germanenthum und dem liberalen 
Seife unferer Zeit darbringt, die Tendenz, ihre „Brüder“, die 
Rumänen, durch die Hinweifung auf die „bewundernswürbige 
Stanphaftigfeit der Ichweizerifchen Eidgenoſſenſchaft““ zu einem 
beflügelten Fortſchreiten und zu Fräftigem Zufammenhalten anzu: 
feuern: dieſe Umſtände find es, welche es ung faft als unum: 
gängliche Pflicht erfcheinen laffen, die Aufmerffamfeit auch auf 
diefe deutiche Musgabe ihres in mehr als einer Beziehung merk: 
würdigen Werfs binzuleiten. 

Die Gräfin Dora d'Iſtria bildet unter ihren Geſchlechts— 
genoffinnen eine in ihrer Art wirklich einzige Erſcheinung durch 
die Grünpdlichfeit und Gewiffenhaftigfeit, womit fie die wichtig: 
fien religiöfen und politifchen Fragen der Zeit, namentlich die 
erftern behandelt, Im theologifchen Gebiet hat fie ſich in der 
That Kenniniffe erworben, wie fie wol nicht leicht einer andern 
Frau und auch Männern, die nicht gerade Theologen von Beruf 

*) Bol. „The Miscellaneous Works of Edward Gibbeon, Esq.. with 
Memoirs of his Life and Writings, composed by himself. Dy John 
Lord Sheffield“ (London 1837), S. 29 und 38. 

**, Manche der von David Aber oben ausgeſprochenen Anfichten 
und Behauptungen durften ſchwerlich vorübergeben, ohne auf crifl: 
Ucher Seite Auto und Widerſpruch zu erregen. Nur ift zu bevauern 
und nicht zu leugnen, daß das Ghriftenthum, zerflüftet und polemiſch 
wie es ifl, mit hierarchiſchen Anfprüchen anf proteftantifcher, mit Be: 
Rrebungen und Handlungen auf fatholifger Seite, bie, wie ber 
Kinderraub zu Bologna, an die Zeiten bed Mittelalters erinnern — 
daß biefes Ghriftenthum zur Zeit gerade nicht viele Lichtfeiten bietet, 
welche Juben und Heiden zum Weberieitt einladen Fönnten, Wenn 
übrigens Uſher dem Ghriftenthbum die große Mannichjaltigfeit feiner 
Selten zum Vorwurf macht, jo if daran zu erinnern, dab mit bem 
„modernen Aubentbum” unb feinen verichiebenen Nuancen eine ähnliche 
Bewegung auh im Judenthum begonnen hat. Wenn einzelne bem 
flarren Talmupismus, der auch feine eiſernen Geſeze hat wie ber 
Papisınus, zu entlommen ſuchen und mit Uebergehung bes noch nicht 
eonfolitirten Reformjurentbums »fofort zum Proteflantismus übergeben, 
fo wählen fie doch vielleicht unter zwei Uebeln das kieinere. Man ver: 
geſſe übrigens nicht die Parabel von ben brei Ringen. D. Ber. 





find, gewiß nur ſelten zu Gebote üchen, &x ii 
der Kirchenväter, beſonders vie ber orientalise tn 
die der Neformatoren, ber ſchweijer mie de ek 
Strauß herab. Dabei offenbart fie eine anfemeir 
ſchaft mit der deutjchen Literatur, un jan m 
ernten und foliden, was um fo mehr Anctiena 
fonft die modern gebildeten rauen mai te = 
ſchimmernden Literatur vor Der mifienihanise ı 
den Vorzug geben und überbaupt in den Amin 
Ariftofratie der Zufchnitt der Bildung um © 
ein franzöflfcher il. Die von ihr theile in In 
Kapitelmottos beigebrachten überaus zahlte $ 
Werfen und Dichtungen deutjcher Auteten, m 
fannter, beweiſen, wie grünblid, bewanden f 7 
ratur und befonders auch in der ans der Stm 
genen oder auf fie bezüglichen if. 

Die BPrinzeffin Helene Ghifa, Grüiz Ir 
die Tochter Michael Ghifa's, Bornis (Na 
der Walacei. Als fie ficben Jahre alt mır, 
eriten Unterricht und zwar durch den bekannt ı 
lehrten &. G. Pappadopulos, welchet gem 
eine bedeutende Stellung bei dem höbern la 
Kein Lehrer war geeigneter, junge Zalralı » 
entfalten. „Schon damals“, bemerkt der Une 
faffer der biographiſchen Notizen, der ohne di 
directen Einfluß der Gräfin jchrieb, „erbien 
terricht im At: und Neugriechiſchen, im ie 
Franzoſiſchen. Später fügte fir das Emm 
Sprache, des Engliſchen und Italienijden bar 
Erziehung gab ihr eine jo entjchiedene Nam 
riſche Beichäftigung, daß fie ſchon in ihrem v 
den Ginfall gerieth, ein Theaterſtüd zw Kira 
alten Hellenen ſchloſſen ſich Förperlide Uu 
Geiſtes an, die Prinzeifin Helene that es id 
im Schwimmen zuvor. Auch hatte fie ipäter » 
dunfeln Nacht die Hofmeiſterin ihrer Schwein 
von Moslau in einen Teich geſtürzt war, ca 
u entreißen.‘ Ihre Unerfchrodenbeit und ia 
beit hat fie dann bei der jpätern, berühmt ges 
des bis dahin für unüberfteiglich gehaltenen ! 
der Weije dargethan. ; 

Der Biograph führt fort: „Der Kid 
Bufarefi im Jahre 1840, ein Jahr vor it’ 
feinen Bruder vom walachiſchen Throne Kür 
ſelbſt fehr unterrichtet war, wollte jeinen Ka 
theile zufommen lafien, welche Die Unterriäusi 
land bieten. Sachſen fchien ihm für die ! 
Plane vorzüglich geeignet; er ließ Ach nahe ! 
in Dresden nieder. an kann baber jagen, 
jungen Mädchens fi unter dem boppelin 
lands und Deutfchlande entwickelt De | 
welchen fie zuerit in die große 1 cine! 
ernitern Veichäftigungen günflig. Der Fu 
dem den Thron von Sachſen i kat, * 
damals mit jenen Arbeiten, die ibm can 
unter denjenigen Gelehrten gefichert babes, ® 
beſchaͤftigen. Die Pringeffn Amalie mir ‘ 
thätig. Die Achtung, weldye jedermann (' 
Deutichland vor jedem umfaffenden Bifa W 
geeignet, der Leidenfhaft der Brinzeiks 
mit den Wiffenfchaften einen nemen Schrwi 
begann fie auch, die beutiche Sprade = 
größten Thätigfeit zw ftudiren; fie übeie 
ins Deutjde, um velldändig im den Gi 
dringen, welche den Völlern Iateiniihe U 
Scyiwierigfeiten darbietet.“ Dabei vermat 
und Malerei feineswegs; befonders va F" 
mit Vorliebe. Zur petersburger Kuxic“ 
foger zwei Gemälde, eine deuiſche Kamm 
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tpofitien, worin fie Heine's befanntes Bieb: „Bin 
n ſteht einfam‘’, zur Anfchauung brachte. Sie erhielt 
jahre 1854 eine filberne Medaille. Als die Familie 
oden verließ, brachte fie einen Winter in Wien zu, 
nge Mädchen Gelegenheit erhielt, „die Pracht am 
terreichifchen Kaifer mit dem verhältnißmäßig befcheis 
ı und ben —— der Monarchen des nörds 
ſchland zu vergleichen, Der fo fcharfe Gegenſatz 
n füblichen und mörblidyen Deutjchland mußte auf fie 
igen Eindruck machen, und man findet am einigen 
r Werfe die Spuren der Betrachtungen, weldye diefer 
ı ihr hervorrief.“ 
ſehen wir fie in Venedig, two fie die junge venes 
publif mit um fo größerer Begeifterung begrüßte, 
jenetianern gelang, ‚‚allerlei Borwürfe zu vermeiden, 
tevolutionen der lateinischen Völker nur zu oft ver: 
m Jahre 1849 kehrte die Familie Ghifa nad) der 
rück, und am 5. Rebruar vermäblte ſich die Prin— 
inem ruffijchen Fürſten aus einem der älteften Ge— 
8 Neidye; doc gewährte ihr die Vorſehung feine 
r mehrjährige Aufenthalt unter dem „ſchrecklichen“ 
Himmel hatte ihre Geſundheit geſchwächt, und zur 
lung brauchte fie die Seebäder in Oftende und ber 
fche und italienische Schweiz, ließ jedoch, che fie aus 
fte, im Jahre 1855 ihre Schrift: „„La vie mona- 
l’eglise orientale “, bei J. Eherbuliez erfcheinen. 
fie längere Zeit in Lugano und wurbe bier in dem 
‚attolico *, einem ultramontanen Blatte, angegriffen 
eine „Feindin der Madonna‘. Die Gräfin erwiderte 
zeugt, daß, wenn fle ſich gegen ben heidniſchen 
erhob, weicher das Chriſtenthum entehrt, fie von 
iußerlichen Recht Gebrauch gemacht hätte‘. MNber 
in der turiner Zeitung „I diritto“ mehrere Artikel 
B. „Die Kirche und das Papſithum im 4. Jabr: 
Gin jremder Fürſt in der Moldau: MWalachei‘, 
chiſch⸗ römische Propaganda‘ u. ſ. w., in melden 
en fuchte, daß die Italiener und Rumänen dieſel— 
ıben. Gegenwärtig arbeitet fie an einer Schrift: 
der Helden Rumäniens‘, über die ber Verfaſſer 
ie bemerft: „Da die Verfaflerin den großen Rünit« 
nichts entgegenfegen fann, will fie weniaftens be— 
n einer Zeit, da die Italiener ſchon Sflaven waren, 
der Donau mit einem unermüdlichen Heldenmutl 
tung ihrer Areiheit und dev Bolfsunabhängigfeit 
(ußerdem wird uns aus der Reber ver Verfaflerin 
nerfung zum dritten Bande des vorliegenden Werks 
über Die italienifche Schweiz in Ausficht geitellt, 
diejenigen Gantone der deutfchredenden öftlichen 
in Diefen drei Binden nicht behandelt find, zur 
'ommen follen; es find die Gantone Thurgau, 
Appenzell und Graubündten. Kür bie Gefinnung 
ift bezeichnend, was fie in Betreff diefer Gantone 
bh babe dieſe Gegenden, deren Annalen mit ber 
uropäifchen Freiheit in fo nahem Zufammenhange 
he Mührung bereit. Ich babe große Reiche durch— 
ine einzige Grinnerung zu finden, die fähig gewe— 
ichönes Gefühl zu erregen. Man findet dort feine 
izeichen, als die, welche die Siege der geiltlichen 
des non Despotismus über den gefunden 
nd und die Gerechtigfeit auf die Nadywelt bringen 
uchtbaren Ebenen von Thurgan, friedlichen Thäler 
len, rubhmvollen Berge von Appenzell, wilden 
Graubündten, wie ganz andere Brinnerungen habt 
Seele hervorgerufen! Das muthige Volk, das euch 
eine unabhängige Stirn zum Himmel, während 
tionen bes europälfchen Feſtlandes ihr gedemüthigs 
er das Joch beugen‘ u. ſ. w. 
chnen noch diejenigen Kapitel und Partien, welche 
enden Werfe für bdeutiche Leſer am anziehendften 


fein möchten: im erften Bande die Mittheilungen über Johannes 
von Müller, Zichoffe, den die Verfaſſerin als Volksſchriftſteller un» 
gemein hoch und als Gharakter über Johannes von Müller ftellt, 
den iterarhiftorifer Heinrich Kurz und die Kapitel über das refors 
matorifche Wirken Zwingli’s; im zweiten Bande die Kapitel über 
Bodmer und die literarifche Reſorm; über Lavater, Peftalozzi, 
Strauß, Bipius, Fellenberg; im britten die über Haller, Sim: 
mermann, Grasmus u. f. w. Gin intereffantes Kapitel ift 
ſicherlich auch das mit der Ueberfchrift: „Napoleon II, in der 
Schweiz‘, das fie für dieſe deutfche Ausgabe, wie ſchon bemerkt, 
beſonders geichrieben bat. Die Berfafferin iſt erſichtlich Feine 
Bonapartiltin, in viel höherm Grade neigt fie fich dem Orleanis⸗ 
mus zu; fie rühmt 3. B. an Ludwig Philipp, daß er wenig» 
ftens die religiöfe Freiheit fräftig vertheidigt, das Mönchthum 
in Schranken gehalten, die Intriguen der Jefuiten und bes 
Klerus zu durchkreuzen gewußt und das politiiche Schaffot nies 
dergerifien habe. Es fei ein beifpiellofes Ereigniß, das es ihm 
gelungen fei, die conftitutionellen Grundfäge In einem fo über: 
wiegend fatholifchen Lande 18 Jahre aufrecht zu erhalten. Aber 
fo aufgeflärt er geweſen, habe er nicht —* daß die Zeit 
gefommen ſei, den Bauern und Handwerkern in dem „Lande 
des Geſetzes“ eine Stellung einzuräumen. Dieſer Mangel an 
Scharfblid fei die Urfache feines Sturzes geweſen. 

Für die Schweiz ſucht die Verfafferin die Initiative der Refor— 
mation in Anfpruch zu nehmen, und Zwingli gilt ihr deshalb, weil 
er in einer Lundichaft geboren war, bis wohin fich die romanifche 
Sprache erftredte, als ein Romane: eine Behauptung, bie ung 
gewagt erfcheint. In Euther erkennt fie, der flaren Logik und 
dem praftifchen Verſtande Zwingli's gegenüber, einen Nepräs 
fentanten deuticher Myſtik, und namentlich wirft fie ihm vor, 
fich nicht mit der focialen Reform befchäftigt zu haben, beren 
Nothwendigkeit nur zu deutlich geweſen. Webrigensfgeht fie noch 
weiter, Indem fie bie Unfänge der Neformation in ber orientas 
lifchen Kirche finder, deren Gefchichte, wie fle ohne Zweifel mit 
Recht bemerkt, im Abendlante ſehr ſchlecht gefannt jei. Böhmen 
3. B. fei nicht wie gewiffe Theile Deutichlands durch Prediger, 
die aus -Rom famen, zum Ghriftenthum befehrt worden, jones 
dern durch die griechifchen Mönche Gprillus und Methodius, 
welche zwar die Gewalt bes Papſtes anerfannten, aber doch die 
Liturgie der orientalifchen Kirche mit ihrem unabhängigen Geifte 
in Böhmen und den Gebrauch ver Vollsſprache in den Gottes: 
dient einführten und deshalb auch vor den Richterftuhl des 
Papſtes Nikolaus I. geladen wurden. Die Auslaffungen der 
Verfaſſerin über die morgenländifche Kirche verdienen überhaupt 
beachtet und gelefen zu werben. So jehr übrigens fie gegen 
alles pharifäiiche Ghrißenthum eifert, fuwenig will fie von ber 
jept ſich breit machenden atheiftifchen Richtung etwas wiflen, 
vielmehr erblidt fie im Meheismus ein Wörbderungsmittel des 
Despotismus. Dabei weiß fie aud die probuctive Rähigfeit 
junger Bölfer, das profaifchite Leben durch Legenden, Märchen 
und Sagen zu verfchönern, fchr wohl zu würdigen. Diefe 
Rähigfeit ift jegt abgeftorben: die Bölfer olsten jegt nicht mehr; 
ihre Phantafie iſt gänzlich erfchöpft, und wir müſſen es uns 
gefallen laffen, wenn die Gräfin in unferm tendenzidfen Zeit 
alter das Schöne nur als Mittel zur Erreichung des Guten und 
Mahren betrachtet und hoch fchägt. Indeß brauchten wir uns 
über diefe Unterorbnung des Schönen nicht eben zu beflagen, 
umal da das Schöne ohnehin ficherlich nicht die feepterführende 

acht und das alles durchbringende Lebensprincip in modernen 
Zeiten ift, wenn durch diefes Opfer nur wirklich immer der ans 
gegebene Zweck erreicht würde. 

Wir schließen unfern kurzen Bericht mit folgender beher- 
jigenswertben Bemerfung der Berfaferin. „Die Wifenfcaft” 
(und überhaupt wol alle fine) „ericheint dem gemeis 
nen Haufen als eine Art Schwarzfunft. Es glaubt nie vors 
fihtig genug gegen deren Mepräfentanten fein zu fönnen. Was 
ift ein Verichwender, ein Läſterer, ein Berleumder im Bergleich 
mit einem foldyen? Das find gemeine Laſter, deren Folgen er 
täglich zu ſehen gewöhnt ift, und beren ganze Tragweite er 
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fennt. Aber ein Gelehrter, ein Bhilojopb, ein Mann, der 
nachdenft, der fchreiben fann, was bat man von einem fol 
nicht zu fürdten? Da man in ihm einen befondern Scharjfinn 
bemerft, hat man taufend Gründe zu fürchten, daß er im tiefiten 
Herzen die Leidenfchaften lefe, die es zernagen. Iſt er nicht 
im Stande, durch unvorhergefehene Gombinationen die Berech— 
nungen der Selbitfucht, der Feigheit, der Heuchelei zu vereiteln? 
So ärgerten ſich ja auch die Athener, den Ariſtides ben «Gerech-— 
ten» nennen zu hören, Wird man nicht ebenfo ſchnell des 
Ruhms eines Mitbürgers überdrüßig, deſſen Name bis zum Eude 
der Welt fliegt, währenp man jelbit in der Dunkelheit vegetirt 
Der gemeine Haufen fdfeint einen inftinetmäßigen Abfchen gegen 
alles zu haben, was über ihm ſteht. Das Bild Tarquin’s, der 
die Mohnföpfe abjchlägt, erfreut feine Seele.“ g M. 





Der bannoverfche General Sir Julius von 
- Hartmann. 


Der föniglidy hannoverſche General Eir Julius von Hartmann. 
Gine Lebensſtizze mit befonderer Berüdfichtigung der von ibm 
nachgelaffenen Erinnerungen aus den Feldzügen auf der Ppre: 
näifhen Halbinfel u. f. w. 1808 — 15, Gntworfen von von 
Hartmann. Mit einer Meberfichtsfarte. Hannover, Hel: 
mwing. 1858. fer.-8. 25 Nor. 

„Die nachfolgenden Gedenlblätter mögen reden, wie der 
Mann jelbit, deſſen Bild fie zeichnen, einfach und gerade, offen 
und wahr.‘ Mit diefen Worten leitet der Herausgeber das 
Werk ein, führt dann aus, daß fid ihm bei ber Arbeit die 
Nothwendigfeit aufgerrangt habe, in die Lebensgeſchichte des 
Führers auch mehrfach diejenige der Truppe zu verflechten, an 
deren Spige er ſtand, und bezeichnet die Darjtellung, die urfprüng: 
lic nur dem Andenten des Verflorbenen gewidmet fein follte, auch 
als einen Beitrag zur Geſchichte ber Artillerie der englifchedents 
fchen Legion, alfo in Weiterm der hannoverfcdyen Artillerie. Gr 
ſchließt das Vorwort mit der Voftnung, dag man dem Sohne 
verzeihen werde, wenn aus feiner Schilderung bie Finblichite 
Danfbarfeit und innigſte Pietät hervorleudyten. Wer wollte das 
tabeln, wenn daburch, wie bier, der Wahrheit nicht zu nahe ge: 
treten wirb? 

Georg Julius Hartmann ward am 6, Mai 1774 in Hans 
nover geboren, aus einer bürgerlichen Patricierfamilie, welche 
in auffteigender Linie angefehene Aemter im Juriftenftande befleidet, 
bis dahin aber nody feinen Soldaten erjeugt hatte. Georg Jus 
lius, wegen fürperlicher Schwäce in feiner geiftigen Entwides 
lung zurüdgehalten, wurde nach der Zeitanficht zum Soldaten 
beitimmt, weil er fonft zu nichts zu gebrauchen fei, umd trat, 
faum 13 Jahre alt, ald Volontärcadet in die furhannoveriche 
Artillerie ein. „Das drüdende Gefühl, wie wenig man von 
ihm erwartet, und die Genugthuung über das, zu dem er ſich 
feleft herausgearbeitet hatte, begleiteten ihn Durch Leben. Wohl 
ift es möglich, daß jenes den innern Trieb zur Gelbftthätigfeit 
entwicelte und anfpornte.' Im der Artilleries@cole, welche er 
bald befuchte, trat er in mehrfache Berührung mit Scharnborft, 
damals Lieutenant bei derfelben Gompagnie, weldher Hartmann 
zugewieſen war, und Lehrer an jener Anftalt, als welcer er 
* feine Schüler den größten Einfluß übte. Scharnhorft erfannte 
früh, daß „etwas in Hartmann jlecke‘* und warb fein entſchie— 
dener Slönner, bis er 1800 den hannoverfchen Dienft verließ. Beim 
Ausbruche des Kriens 1793 war Hartmann Fähnrich und fam 
in der Schladht von Famars zum erften male ins Feuer, Don 
den Rriegsbegebenheiten, denen er beiwohnte, heben wir bie Ver: 
theidigung von Menin 1794 hervor, .befannt durch Scharnhorit’s 
Darftellung der berühmten Waffenthat Hammerftein’s, ber ſich 
mit dem größten Therle der Beſatzung durchſchlug. Hartmann 
mußte als einziger Artillericoffizier zu feinem höchſten Schmerz 
bei dem flarfen Detachement zurücdbleiben, weldyes Hammerflein 
im Plage lieh, aus Gründen, die er in feinem Originalbericht 
an Walmoden entwidelt und die wir bier zum erften mal ges 


brucdt lefen. Bei der bald folgenden Gapitulation wurde dar 
mann, wie die ganze Garnifon, friegsgefangen und blich «4 di 
re Frieden zu Bafıl. Nach der Auswechiel lam er alt 
ieutenant zu einer „geſchwinden“ d. b. reitenden ie, mid 
bei dem Gorps aufgeftellt wurde, das dem Gordon an der feige 
fegten Demarcatienslinie 309. Ende 1797 wurde er vum 
Scharnhorſt zur Beichäftigung beim General-Ouartiermeiteris: 
nadı Hannover gezogen, wo er fich mit großem @ifer den En 
dien widmete. Erſt 1799 kehrte er zu jeimer Batterie zurie 
Der Friede von Amiens löfte den Gordon aui. Dann ir 
die Kataſtrophe von 1803, welche, wie der Verfaſſet mit Ae 
bemerkt, durch eine fräftige Abwehr wol zu vermeiden gemein 
wäre: an ben eriten entichiedenen Erfolg hätten ſich dann ante 
auf politiſchem wie Friegerifchen Felde Fnünfen lafien. Ase u 
waren in Hannover biefelben Urſachen, welche gleiche Aolın 
wie anderwärts nad ſich zogen! Das Land murde beit, 
die Armee, wie bie heſſiſche Klier, aufgelölt. Hartmanz, = 
alle übrigen Offiziere entlafien, ging nad Hannover zu jme 
Mutter und wurde bier durch einen frühern Kameraden, v 
verfappt zu ihm fam, für die deutſche Legion, welde der Ser 
von Gambrid e errichtet, ald Kommandeur einer anzumerkae 
Gempagnie Artillerie gewonnen. Eo ging er nach Unia 
und begann die neue und auch für dem Leer feiner Biostar 
intereflantefte Periode feiner militärifhen Laufbahn. | 
Der Verfafjer ftellt die große Bedeutung der emglilch : nr 
ſchen Legion, welche jelbjt ihr verdienfivoller Gefhicrihrch 
Beamiſh als Engländer nicht verftanden, mit Harer Meere 
ung in ihr volles Recht. „Die Legion bildete zunädi ı 
ortfegung ber furbannoverfchen Armee. Die Offiziere m 
großer Theil der Unteroffiziere, denen mit Muflöfung jr « 
Boden genommen war, fanden hier wieder diejenige Bememist 
in der fie im Dienft defielben Königs und Kriegsberen dm m 
lũcklichen Baterlande ihre Treue bewahren fonnten und in meh 
fe den Geiſt und die Bildung hinübertrugen, die fie je 
des Meeres aneinander gefetiet hatte,“ ir theilen die dr 
fiht über das —— Gorps volllommen. Ebenſe tie 
iſt die Gharalteriftif des hannoverſchen Offiziercorps im ale 
meinen und ihrer militärifchen Bildung, deren durch Share 
repräfentirte hervorragendſte Eigenthumlichkeiten Nuüdhterniet 
Ruhe und Geſundheit genannt werden. Die Legion gemanı = 
eine doppelte Bereutung, einmal für die englifche mt mr 
nach dem Umfchwung der Dinge für Die new zu fahafene ie 
noverſche Armee. „Viele BVerhältniffe erleichterten es ik, #@ 
ihr geftellten Aufgabe zu genügen. Dazu gehörte ver de 
ihre Iſolirung als — Truppe innerhalb der engliente 
ebung, begünftigt von der föniglichen Familie, nicht abe ie 
Fucht betrachtet von der englifchen Armee, ſodaß fi alı @ 
einzelne fagen mußte, daß nur durch bedeutende Leiftuner © 
durch bie Ärengfte Beithaltung militärifcher Ehre der ererücet 
Rang behauptet werben konnte, welcher dem Ganzen ausm 
war. Die region bildete die Freude und den Etolj ir W 
trioten in ber hannoverfchen Heimat, fie bielt dem Aulgencat 
den Blick offen für die Möglichleit eines Widerflandes ges ® 
franzöfifchen Eroberer und belebte fortwährend das Anterrit # 
für.” Hartmann hatte zumächit die Aufgabe, eine Batterı 
tender und eine Gompagnie „Lıinien’'» Artillerie zw form 
fpäter follte er das Gommande ber erftern übernehmen S 
erhalten aus feiner Gorrefponden; intereffante Mitcbelamm 
über feine Ihätigfeit, über König Georg I. und fein ie" 
Weymouth, wo ein Lager von — Truppen zuſerraca⸗ 
zogen war, das auch die Legion aufnahm. „Die gange Urs 
nung des Königs trägt das Gepräge eines guten ehrlichen Re 
nes. Alles ficht gediegen und dauerhaft aus, was er bat 
füßige Menjchen fann er nicht um ſich dulden, ebene mi 
wie er leichte Truppen liebt. Gr trägt bier die Unterm W 
fchweren Dragoner der beutichen Legion, ihre fcmeren ® 
und Stulphandfchuhe, den großen Pallaſch nicht ausgraure=® 
Er hat dies Megiment, das aus ben ſchwerſten und plant“ 
Subjecten unferer Sandeleute und dem fchönften jungen fe= 
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ıla Offizieren zufammengefegt ıft, jo in Affection genommen, baf 
x bie leichten Dragoner und meine Leute darüber vergißt und 
ılle Engländer neidifch macht.” 
Die Legion nahm 1805 an der Expedition nad} der Nieder: 
Ibe theil, deren Erfolglofigkeit auf die Truppen den ungünftige 
ion Eindruck machte, dann folgte eine Zeit der Ruhe bis 1508, 
säbrend welcher Hartmann zum Major befördert wurde. Gr 
thnte ſich aber nach Thätigleit, denn er hatte das Bollgefühl 
er eitungsfähigfeit gewonnen. „Warum foll ich es nicht fagen“, 
Hreibt er, „daß wenn die Kataftrophe des Jahres 1803 mid) 
icht in die Lage verfept hätte, der Schöpfer und Bilder einer 
inigen Compagnie zu werben, mir vielleicht auf immer bas 
alent, einen Haufen Menfchen zu leiten, gefehlt haben würbe? 
ept wird es mir leichter und ich fühle die volle Kraft, wenn 
t Dorfehung es will, mit großen Haufen etwas unternehmen 
ı Finnen.“ Diefe Gelegenheit follte ihm werden. Zwar war 
e nächite Erpedition nach Schweden 1808 ein planlofer Luft: 
eb und ähnliche Unternehmungen nach dem Dlittelländijchen Meere, 
ich Gadiz und in Portugal folgten nad); als aber Wellington, 
mals Sir Arthur Wellesien, den Oberbefehl auf der Porenäis 
ven Halbinfel übernahm, gewann die Kriegführung einen an: 
ra Gharafter. Die Darkeltung der Feldgüge, an denen in 
tem denfwürbigen Kriege die Legion theilnahm, halten wir, 
geſehen von dem fpeciellen Intereffe, welches wir an der perföns 
den ausgezeichneren Kriegsthätigfeit Hartmann's in feinem 
\irfungsfreife als Artillerierührer nehmen, für den wichtigiten 
il des Werks. Lefer vom Fach werben dem Verfaſſer jehr 
nfbar dafür fein. Es berichtigt viele Irrthümer und eine 
tige Darftellungen, welche befonders über die Keiftungen ber 
gion erjchienen find. In rein militärifchen Journalen wird 
* Verdienft und die Mare Darflellung, welche jenem Typus, 
ı der Verfaſſer früher felbft bezeichnete, vollfommen entipricht, 
würdigt werden. Wir halten diefen Ton in militärifcher Be: 
bung für einen Vorzug. Den weitern Leferfreis d. Bl. im 
ige, müffen wir uns verfagen, in die Operationen des Halbe 
friege, wie fie bier, unterftügt durch eine Weberficyhtsfarte, 
fgetragen find, näher einzugeben, aber neben dieſen Beiträgen 
Kriegsgeſchichte wird auch manche Lolalſchilderung intereſ⸗ 
m, welche wir auch unſern Leſern empfehlen können. Hart— 
an erhielt bald eine ſelbſtändige Stellung. Bei der Erpedi— 
a nadı Gadiz wurde er als commandirender Offizier ber Ars 
erie dem Stabe bes Generals Madenzie attachirt, fpäter coms 
abirte er bei Talavera die Artillerie des linfen Flügels, welche 
die höchſte Anerkennung erwarb. Gr und feine beiden Bats 
schefs erhielten die goldene Medaille, weldye das englifche 
udernentent den bei Talavera commanbdirenden Offizieren (bei 
Infanterie bis zum Bataillonseommandeur, bei der Gavalerie 
: bie zum Regimentscommandeur), foweit fie ins Kleingewehr: 
er actommen, verlieh. Auf dem Rückzuge hinter die Gua— 
na führte Hartmann auch noch die Referven. Bon 1810 
war er dann commandirender Offizier der Artillerie 
m Hill’jchen Corps, wo er mit dem — und liebens⸗ 
tdigen General (fpäter Oberbefehlshaber der engliſchen Ars 
’) im angenchmiten Verhältniß Hand. An allen Operationen 
er Periode des Kriege nahm er den ruhmvollften Antheil, 
m and) feine Energie zuweilen, wie vor Badajoz, gehemmt 
de, In dem enticheidendften Momente ver Schlacht von Als 
ra trug er wefentlich zur glüdlichen Wendung durd feine 
ülerie bei, was ſowoi Marfchall Veresford als auch Mapier 
feiner Gefchichte des Halbinfelfriegs anerfannt haben. Im 
tuar 1812 wurde er zur Hauptarmee berufen, um dad Goms 
ido über die Artillerie der dritten, vierten und fünften Divt: 
zu übernehmen. Er bat felbft über diefen Krieg ſpäter 
werthvolle Beiträge im „Hannoverfchen militärifchen Journal” 
fentlicht, die der Verfafler vorliegender Biographie feiner ber 
ers gelungenen Darftellung der Schlacht von Salamanca zum 
inde gelegt hat. Much im dieſer Schlacht zeichnete ſich Hart: 
ın durch Tas vortreffliche Leitung der Mrtillerie aus“; Korb 
Ungton war vielfach Zeuge derfelben gewefen und bethätigte 


feine Anerfennung —* daß Harlmann zum Oberſtlieutenant 
ber engliſchen Armee beforbert wurde. Die Folge des Siege 
war befanntlic die Binnahme von Madrid, wo Hartmann der 
Auftrag wurde, bie bedeutenden Borräthe des Buen Retiro, ba: 
mit fie bei einer —* werdenden Räumung der Haupiſtadt 
dem Feinde nicht wieder in die Hände fielen, zu zerſtören. Nach 
dem verluftvollen Rückzuge nach Ciudad Rodrigo und einer Reife 
nad; Gugland, melde durch perfönliche Rüdfichten veranlaßt 
war, erhielt er im April 1813 das Gommande über die jegt 
zum erſten male formirte Reierveartillerie, welche unter ihm 
bei Victoria Ausgezeichnetes leiftete. Bei der Belagerung von 
San:Sebaftian war er dann thätig, nicht ohne lebhafte Gontro: 
verfen mit dem Gommandirenden Sir Ihomas Graham, dem 
alle Kenntniß vom Belagerungstfriege abging und der doch in 
halsftarrigem Gigenfinn befjerer Ginficht ftets entgegentrat. Nach 
der Gapitulation wurde Hartmann wieder in feine alten Fune⸗ 
tionen zum Hauptquartier des linken Flügels beorbert und nahm 
an den legten blutigen Gefechten des Keldzugs theil. Im fol: 
enden von 1814 finden wir ihn bei der Ginfchliefung von 
Dayonne, wo dann der Friede ihm das verwickelte und verdrieß⸗ 
liche Geſchaͤft brachte, die Ginfhifung der Mrtillerievorräthe 
und des Belagerungparis nach England zu leiten. 

‚Der Berfaffer fnüpft an die nun folgende Auflöfung der 
englifcyen Armee, weldye feinen Ariedensverband aufammengefeß« 
ter Truppenförper bat, treffende Bemerkungen; er hebt hervor, 
wie fein Vater das Glück gehabt, jene Zeit im fräftigfien Man: 
nesalter zu durchleben und gibt uns, nad Mittheilungen frühe: 
ter Kameraden, ein Bild defjelben, in welchem wir den echten 
Soldaten erfennen: einen Charalter, wie ihn unfere Tage im: 
mer feltener werben laſſen. Seine weitern Erlebniſſe, die engs 
liſche Eiferſucht, welche ihm die Stellung, die er ſich erlämpft, 
nicht gönnte, die ihm dafür belohnende Anerkennung Wellington's, 
die Auszeichnung durch den Gommandenrgrad bes Bathordeng, 
die ihm dem Titel eines englifhen Baronets verfchaffte, feine 
Theilnahme an dem furzen Felduuge ven 1815 im Gefolge des 
Herzogs, endlich fein UWebertritt in bannoverfche Dienfte, als 
die Legion aufgelöft wurde, bilden den Schluß des Lebenebildes. 
Es folgt noch ein Kapitel: „Der bannoverfche Dienft von 1816 
— 50", ben wir mit ganz — Gefühlen geleſen haben. In den 
nur allzu wahren furzen Bemerfungen, mit denen der Verfaſſer 
daſſelbe einleitet, liegt eine lange, traurige Geſchichte von all: 
— —— Hartmann trat nach den großartigften Er⸗ 
ebniffen und felbitändiger Thätigfeit wieber in ein untergeord« 
netes und beengendes Verhältnis, in welchem fein Wirken überall 
Hemmungen und Hinderniffe fand, wie vielfach er auch mit 
feiner Grfahrung in Anfpruch — wurde, Endlich ers 
hielt er, nachdem er bereits 1818 zum Generalmajor befördert 
worden (mobei er doc Bataillonscommandeur der Artillerie 
blieb), das Gommando der Artilleriebrigade, wo er num wieder 
mit feiner ganzen Perfönlichfeit eintreten Fonnte, um die ihm 
anvertraute Truppe zu möglichiter Vollkommenheit auszubilden. 
Der Erfolg frönte den Abend feines Lebens, Mit Antheil leſen 
wir, daß er mit dem Könige Ernit Auguft, als diefer die Krone 
von Hannover annahm, bei feiner Eutſchiedenheit in ein fremdes 
Verhaltniß trat und nie ein Wort föniglicher Anerfennung von 
ihm hörte, wie oft der Monarch diefe über ihn aud) gegen an- 
dere äußerte. Erſt die Greigniffe von 1848 öffneten ibm des 
Königs Vertrauen. Auch bier wie in allen Neußerungen über 
die damaligen Verhältniſſe, die wir lefen, verleugnete fich fein 
Charakter nicht, Im Jahre 1850 nöthigte ihn endlich feine ges 
ſchwächte Gejunpheit, aus dem Dienft zurüczutreten; 1856 am 
27. Mai ereilte ihn der Tod. „Treu und jet!” war fein Wap- 
penſpruch, er bat ihm überall befundet. Dem Sohne unfern 
Danf für das Ehrengedächtniß, das er ihm geftellt hat! 


Karl Guflav von Gerne. 
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Notizen. 
Goethe und Friedrich der Große. 


Die einzige Gelegenheit, bei welcher es möglich geweſen 
mwäre, vaf Woctfe Friedrich den Großen gefehen, müßte bie 
Meife des ' Herzogs von imar und Gdethe's nach Pots— 
dam und Berlin im Mai 1778 geweſen ſein. Den neue— 
ſten Biographen des letztern zufolge ſah Goethe wirklich 
auf dieſer Reiſe den König. Denn Lewes erzählt: „Er (Goe⸗ 
the) ſah den König zwiſchen feinen Affen, Papagaien und Huns 
den und lernte das Treiben diefer Welt ——— (Ueber: 
fegung von Preeie, I, 483). Ebenſo berichtet Goedeke: 
„Als er (Goethe) in Potsdam und Berlin gewefen, den 
alten Fritz und fein Weſen gefehen, jein Gold, Mar: 
mor, Affen .... unb von der Bewegung der Puppen auf die 
verborgenen Räder, bejonders auf die große alte Walze, FR ge: 
zeichnet, . ... Schließen lernte; da . ...“ u. f. w. („Grundriß“ 
II, 769). Much was den Herzog von Weimar betrifft, heißt es 
3. B. in der „Abendzeitung‘‘ vom 14. September 1857 (Jahr: 
ang 41, Nr. 13): „So flog er (1778) voll glühender Liebe 
für Deutichland nach Berlin, um mit feinem Örofoheim pers 
ſoͤnliche Rückſprache über die deutſchen Angelegenheiten zu pfles 
en.“ Es ift mithin fein Zweifel, beide Reiſende jahen den 
König. Bei der Lewes'ſchen Darftellung erregt es zwar Beden- 
Ten, daß gerade der Anblick Friedrich's Goethe Weltveradhtung 
gelehrt, und ferner, daß der König, wie cin Menagerieführer, 
zwifchen Affen, Bapagaien und Hunden zu fehen gewefen. Bon 
den üblichen Darftellungen Friedrich's weicht diefe Schilderung 
mwenigftens erheblich ab. Auch bei Gocdefe verfteht man nicht 
recht, weshalb Goethe auf Friedeih's Dafein und Wirken (auf 
„verborgene Räder“) erſt habe Echlüffe ziehen müjlen, da er 
body ihn und fein Weſen gefehen. Bei einer Prüfung der Duels 
len ſchwinden jeboch diefe Berenfen, Die Quellen find Goethe's 
Briefe an Merd (vom 5. Augnſt) und an Frau von Stein 
(de dato Berlin. 17. und 19. Mai und Potstam 21. Mai 
1778). Hierin heißt es: „Und dem alten Fritz bin ich recht 
nah geworden (NB. geiftig), da ich hab’ fein Weſen geſehn, 
fein Gold, Silber, — Affen, Pavagaien und zerriſſne 
Vorhaͤnge““ u. ſ. w. Goethe jagt alſo nicht, daß er den König geſehen, 
noch weniger, daß er ihn zwifchen Affen u. j. w. geliehen, fondern 
feine Affen und Papagaien. Die Hunde hat Lewes hinzuge 
dichter und fehr unglüdlic,, denn biefe fonnte Goethe nicht jeben, 
weil der König abmefend war und feine Hunde mitgenommen 
hatte. Weil er abweiend war, blieb Goethe nichts übrig, ale 
auf die „große alte Walze FR’ zu ſchließen. Der Herzog und 
Goethe fonnten den König gar nicht fehen, weil derſelbe Pots— 
dam chen am 4., Berlin am 5. April 1778 verlaffen hatte 
unb wegen bes bevorfichenden Bairiichen Grbfolgefriege ſeit 
dem 12. April in Schlefien im Felde fand, nach Berlin auch 
erit am 27. Mai 1779 zurüdfehrte (von Schöning, „Bairifcher 
Grbfolgefrieg‘‘, ©. 49, 50, 276), Ge fallen damit alle obigen 
Behauptungen in nichts zujammen. Wenn. Goethe aus Berlin 
nachtheilige Eindrũcke mit fortnahm, fo rührten diefe von andern 
Verſonen ber, die ihm den Ausruf entlodten, es fei nichts fo 
efelbaft „als das Weſen der Großen, Mittlern und Kleinen 
durcheinander”, Das ihm Berlins Anblid und Friedrich s Wirk: 
amfeit imponirte, geht aus ber Stelle hervor: „&s ift ein 

ön Gefühl an der Duelle des Kriegs zu figen, in dem Aus 
enblide, da fie überzuiprubeln droht‘; und „die Pracht der 

önigeftadt, und Leben und Ordnung und Ueberfluf, das nichte 
wäre ohne bie tanfend und taufend Menichen, bereit, für fie 
geopfert zu werden, Menjchen, Pferde, Wagen, Geſchütz, Zus 
rüftungen, es mwimmelt von allem“. Gin lebendiges Bild von 
Berlin vor bem Ausbruch des Kriege, Es geht mirhin aus den 
Duellen hervor, daß Karl Auguſt und Goethe des Könige Abs 
wefenheit zu einer Reife nach Preußen benußten, daß damit Pos 
litiſche Zwecke faum verbunden geweſen fein fünnen, wenn fie 
auch yon dem in Berlin noch anmwelenden Bringen Heinrich zur 
Tafel gezogen wurden, und endlich, daß Goethe niemals Fried: 


rich den Großen gefehen hat, Es märe zu wüuſchen, def 
nach bie betreffende Stelle in der fo —* ee 
Biographie geändert würde, wie ein ähnliches Berfeben in Be 
treff Humbolbt'6 in der neuern Ausgabe ausgemert werden ä 
N 
Deutfche Literatur im Anslande. 

Die Nummern 125—127 des „Magazin für die Literatur me 
Auslandes‘‘ waren befonders reich an Mittheilungen über auslinn 
ſche Arbeiten, die auf Deutfchland oder deutfche Literatur Beruo ke 
ben, Zuerſt wird eine philofophifche Abhandlung über Dantz’« „I: 
vina commedia‘ und Goethe's ‚‚Fauft”, welche G. Caſella ik 
laß zweier Gemälde Karl Bogel von Vogelſtein's jchrieb, Mae 
mitgetheilt und bei dieſer Gelegenheit über den Beriaser b 
merft: „G. Bafella, Secretär der Akademie della Grusrz, ı 
der deutſchen Sprache mächtig und gehört in jenen Arie, ie 
die Rosnini’sche Philoſophie gegen die «Civilta cattolicı serie 
digt.“ 2,9. P. (Luife von Ploennies) zeigt eime mewe iremiit 
ſche Ueberſetzung Heine'ſcher Gedichte an, die in Berlin sur 
dein Titel erſchien: „Poesies choisies de Henri Heine » 
vies de diverses autres poesies allemandes, par ( 
Nancey.“ As Probe folge bier die Ucherfegung des befanam 
Liedchens vom Fichtenbaum und der Palme: 

Un pin se dresse solitaire, 

Au nord sur un äpre sommet. 

N sommeille; le froid Iai met 

Un blane manteau qui traine ü terre. 


1 reve d'un palmier loimain 
Qui, sous le feu de la torride, 
Triste et seul sur un roc aride 
Pleure en silence son destin. 


Den Schluß des Buchs bilden einige Nachbildungen nut & 
fand und Goethe, unter benen die Leberfi ung von rate 
Lied „Meine Rube ift hin“ u. ſ. w. als befonders gelungen » 
zeichnet wird. Die Vorrede enthält einige recht trefrır & 
merfungen über den Unterfchied zwifchen deutſcher uns tyt 
fcher Poeſie. Der Ueberfeger findet, daß bie franzöftid: Imt 
nicht genug naive Grazie bewahrt habe, um die Aumst vr 
lieblichen Kinder wiedergeben zu fönnen, auferdem in ## 
anz unmöglich, „die echt deutichen Mänge der Wehnut m 
ehnfucht, der fchwärmerifchen Trauer und ſchmachteae 
lancholie nadyzufingen, welche ihnen einen jo ergreifen ia 
ertheilen.... Das Gerz und die Phantafie (fährt der — 
fort) find bei unſern Nachbarn jo beweglich und feir mi 
ung der Veritand, fie verftehen die Boefte wie wir der fur 
fie fommen ihr entgegen.“ Im derielben Nummer (li 
auf ein nur zu misgünftiges Urtheil der „Westminster mr 
über die deutiche Momanliteratur im allgemeinen bins=7® 
Freytag’s „Soll und Haben” wirb bei dieſer Geleanam m 
dem englischen Kritifer zwar im Verhältniß zu andern parte 
Romanen gelobt, aber derfelbe behauptet Doch weiter, das ar? 
in England „nicht den geringiten Gindrud‘ bermorgebrum 
es habe reigenden Abfag gefunden, „weil die zu gleicher der 
icheinenden Ueberieguingen und Hrn. von Bunfen's felrlam 
rede die Mengier erregt hatten; aber wir haben niemes ' 
einem urtheilsfäbigen Leſer gehört, der den Roman vr 
Werfen diefer Klaffe in England und Rranfreich zur Zur 
ſtellt hätte‘. Der enalifche Kritiker findet es „faum alu! 
daß felbit deutſche Kritifer den Berfafler von „Soll un 
mit Balzac oder George Sand, Thaderay oder Did! ° 
aleichen dürften. . 6.8 














Münden. 

Die parifer „Illustration‘ bringt im Nr. 42 
tereffante Abbildung det münchener Septembericmz s 
einem erläuternben Gorrefbenbengbericht von Paul Rewe * 
Beftzug bat des franzöſiſchen Tonriften ganzem Bad; 7 
findet aber, daß bie Baiern „au point de vue des but 
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et de la politesse‘” noch immer feine Athener 
find, und die neuen Bauwerke erfcheinen ihm im 
ourdes, massives‘. Die neue Pinafothel enthält, 
fihert, „abjolut nichts Bemerfenswerthes‘, aber einis 
t allgemeinen Ausftellung befindlichen Gemälden thut 
Ehre an, von ihnen zu fagen, daß fie „beaucoup 
jr Aber außer den paar Gemälden, welde 
licken Paul Roger’s Gnade finden, ift alles Uebrige 
!b: „Le reste ne vaut guere l’'honneur d'étre 
:t il est grand nombre de tablesux qui auraient 
; par une exposition qui se respecte.’’ Aus einer 
n Zonart geht ein Artifel über München in der „Re- 
mporaine‘‘, auf ben and) bie „Allgemeine Zeitung‘ 
gemacht hat. München wird darin unter andern 
ıblement reine parmi les autres villes et digne 
room d’Alhenes allemande‘“ bezeichnet; fogar das 
Bier findet biefer Berichterftatter „„über alle Kritif 
13. 
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24 Nar. 
Pofen, Merzbach. Gr. 16. 


ud, D., Gedichte, 
4, M. G. W., Karoline Perthes geb. Claudius. 
Urici. ®r. 8 12 Nar. 

feben der Luife Reichardt. Nach den Quellen dars 
:lsrube, Ulriei. Gr. 8. 12 Nor. 

r, W., Michel Angelo. Ein Schaufpiel. Stettin, 
;9. Or. 16. 15 ar. 

+ D-, Braunfchweigs Entftchung und ftädtifche Ent: 
in den Anfang des 13. Jahrhunderts. Gin Bei— 
utniß ber vaterläudiſchen Geſchichte. Braunfchmweig, 
57. Gr. 4. 7, Mor. 

@., Jephtha und feine Tochter. Cine Novelle, 
Füßli u. Gomb. Gr. 8. 18 Nar. 

E., Die beiten Brüder. Hiftorifche Novelle aus 
er Kreuzzüge. Mainz, Kirchheim. 8. 10 Ngr. 
Der —* durch das Chriſtenthum. Sede 
gehalten in der Notre⸗Dame-Kirche zu Paris. 
nzöflfchen. Jahrgang 1856. Mainz, Kirchheim. 
Rar. 

3. ©., Dramatifche Werke. Leipzig, Hirzel. 8. 


‚gr. 
. Emery landen. Roman, Drei Theile, 
ann. 1859, 8 6 Thlr. 

ser, #., Der erite Chriſtbaum. Gin Märden. 
irten Bildern. Leipzig, Goftenoble. 3. 1 Thlr. 
A., Bianca Gandians. Bine Erzählung. Han: 
:r. 1859. 8 24 Nar. 

ll, R., Boetif. Die Dichtfunft und ihre Tech: 
tandbpunfte der Meuzeit. Breslau, E, Trewendt. 
ir. 15 Rear, 

1, 9., Dante Alighieri. Ein im Wiffenfchaftlichen 
:ztin gehaltenen Vortrag. Stettin, Müller. 1%. 


W., Die deutfhe Dichtung im Befreiungsfriege. 
blick auf verwandte Dichtungen. Gin Vortrag, 
rfelb am 2. März 1858. Mainz, Kunze, 1869, 


Hoefer, E., Norien. Grinnerungen einer alten Frau. 
Zwei Bänbe. — Krabbe, Gr. 16. 2 Thlr. 

Hoeppl, E,, Ein weltlich Liederbuch. Hannover, Rümp> 
ler. 1859. 8. 16 Nor. 

Jahrbuch beutfcher Belletriftif auf 1859. Bter Jahrgang. 
Mit Beiträgen von F. Bodenflebt, A. E. Brachvogel, Ida von 
Düringefeld, 8. Foglar ı. Herausgegeben von Rapper. 
Mit dem Bildnifie A. E. Brachvogel's in Stahlſtich. Prag, 
Bellmann. 8. 1 Thlr. 

John, R. ©, Das Strafrecht in Morddeutfchland zur 
Zeit ver Rechtobücher. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen 
Strafrehts. After Theil. Leipzig, Hirzel, Gr. 8. 2 Thlr. 

Kapp, B., Leben des Amertfanif Generals Friedrich 
Wilhelm von Steuben. Mit Steubens Porträt. Berlin, Duns 
der u. Humblot. Gr. 8. 2 Thle. 20 Mar. 

2enz, H., Blüthen meiner Mufeftunden gewidmet dem 
deutſchen Wolle. Jena, Hocbaufen. 1859. 16. 1 Thlr. 

Milder, B. Ludwig der Springer. Epiſch-liriſches Ger 
dicht. Braunfchweig, Leibrock 16. 22%, Nar. 

Mühlbach, 8, Napoleon in Deutfchland. Ste Abtheilung. 
— A. u d. T.: Napoleon und Blücher. Bier Bände. Berlin, 
Janke. 8 6 Thlr. 

Duellen des deutſchen Bundesrechtes. 
12. a Nor. 

Duidborn der Lebensweisheit. 
Seele. Bon ©. F. v. 2%, einzig, Luppe 


18 Ngr. 
Shot, T., Der Römerbrief feinem Eudzweck und Bes 
danfengang nad ausgelegt. Erlangen, Deicen, Gr. B. 
1 Thle. 6 Ngr. 

Sſchüller, ®, Den Duirote und Falſtaff. Novelle. 
Berlin, Nicolai. 8. 1 Thlr. 

Schumacher, A., Geschichte der Thronentsetzung 
und des Todes Peter Ill. Herausgegeben von 3. Schu- 
macher. Hamburg. Lex.-8. 1 Thlr., 

Smitt, #. v.. Feldherrn-Stimmen aus und über den Pot: 
un Krieg vom Jahre 1831. Leipzig, €. F. Winter. Gr. 8, 
2 Thle. 


Mainz, v. Zabern, 


Baufteine zur Diätetif ber 
1859. 16. 


Sturm und Gompaf. Ein Roman in zwei Bänden. 
Berlin, Guttentag. 1859. 8. 2 Thlr. 15 War. 

Trautmann, F., Münchner Geifter, München, Fleiſch— 
mann. 8. 10 Mar. 

Tſchiſchwitz, B., Die Lepte der Infa oder Franz Pie 
zarro’s Tod. Trauerfpiel in fünf Anfgügen. Bremen, 8. 20 Nar. 

Uhlich, Bine Sommerreife im Jahre 1858. Gegenden — 
Menſchen — Reden. Magdeburg, Quednow. 8. 5 Rar. 

Vogel, J., Die französische Presse während des 
Jahres 1789. Ein Beitrag zur Geschichte der französischen 
Revolution. Zürich, Meyer u. Zeller. Gr. 8. 8 Neger. 

- Wetter, J., Der Mythus vom Atlas und seine neue- 

sten Deutungen. Eine mythologische Forschung. Mainz, 
v. Zabern. Gr. 8. 15 Ngr. 


Tagedliteratur. 

Leu, 3. B., Bericht über ben neueren Materialismus, 
Luzern. Gr. 8, 4 Mar. 

Ripperdba, #. Freih. v., Zur Revifion der Verfaſſung 
für die gemeinfchaftlichen Angelegeirheiten der däniſchen Monar: 
hie. Kopenhagen, Bhilipien. Sr, 8 9 Mar. 

Unfere Derfaffung, im Sinn der ertremen und im Sinn 
der gemäßigten Barteien. Den preußiichen Wählern gewidmet. 
Breslau, Mand. Or. 8. 4 Mar. 

Zur bänifchebeutichen Frage. Don einem beutfchen Ge: 
fammtitaatsmann. Kopenhagen. Gr. 8. 6 Rar. 

Lippefche Zuftände.. Cine Grwicherung anf die im der 
Kölnifchen Zeitung enthaltenen „Lippeſchen Briefe. Bielefeld, 
Velhagen u. Klaffing. 8. 2 Rar. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Bleineres Brockhaus’sches 
Conversations-Lerikon. 


Unterzeichnung nehmen alle Buchhandlungen an anf eine 
Neue Ausgabe diefes Werks in 80 Heften zu 2'/, Ngr., 


wovon feit Detober 1858 monatlich 7* ausgegeben werden, 
ſodaß das ganze Wert ſpäteſteus bis Ende 1 60 vollftändig 
in den Händen der Subferibenten fein wird. 


Uebrigens ift fein Subſcribent auf die Meue Nusgabe (bie 
zur @rleichterung der Anfchaflung des Werks veranftaltet wors 
den ifl) feinerfeits an die begeichneten Termine gebunden, viels 
mehr fann er das Wert noch langjamer ober raſcher, wie es 
ihm gerade wünfdyenswerth iſt, auch gleich vollſtändig, 


in allen beliebigen Terminen 


beziehen und zwar: 
in 4 Bänden zu 1 Thlr. 20 Nar.; 
vollftändig auf einmal zu dem Preife von 6 Thlr. 20 Nar., 
(gebunden in Halbleinwand 7 Thlt. 14 Nar., in 
Leinwand 7 Thlr. 25 Nar., in Halbfran 8 Thlr.). 


In allen Fällen, wo es gilt, ſich jelbit oder andern raſch 
irgendeine Frage zu beantworten, oder cin Kunft= oder 
remdiwort zu erflären, im bürgerlichen Berfebr, im geſellſcha 
den Umgange, auf Reifen, bei der Pectüre, namentlid 
von Zeitungen :c., wird fid das Kleinere Brodhand'fde 
Converſations-Lexrikon gewiß als ein treues Nach— 
ſchlagebuch bewähren. Für die Trefflichfeit des Werks ſpricht 
audı die allgemeine Anerkennung, die es bei der Kritil gefun— 

ben, fowie bie große Zahl der bisherigen Abnehmer. 


Das bereits Erfchienene der Menen Ausgabe ifl nebfl 
einem Profpect in allen Buchhandlungen zu haben, wo 
auch Unterzeihnungen angenommen werden, 





Lahr. Soeben erjcheint: 


Homer’s Apotheoſe. 


Von 
Leopold Schefer. 
In 24 Gefängen. Erſter Band. 
Preis 1 Thlr. 10 Sgr., oder 2 Fl. 24 Ar. 

Mit nicht geringer Freude zeigen wir obiges Werf an, das 
erfte neuere beutiche Epos mit der berechtigten Prätenfion, in uns 
ferer Literatur einen Ghrenplag einzunehmen. Seit fait einem 
halben Jahrhundert mit diefer Dichtung befchäftigt, übergibt fie 
der gefeierte reis jegt der Welt als feinen Schwanengefang, 
gee als einen Hymnus auf die ſchöne, menſchlich reine 

riechenwelt. Befonders uns Deutfchen find die Griechen nicht 
tobt, ihre Kunft und Wiffenfchaft find tief in unfer Volf ge: 
drungen, ihre Geſchichte, Poeſie, Religion ift es, aus der unfere 
Jugend den Samen zu ihren Idealen ſchöpft. Wir hoffen, daß 
Homer's Apotheofe befonders ein Lieblingsbucdh unferer reifern 


Jugend werben wird. 
M. Scauenburg & Comp. 


Soeben erfchien in meinem Verlage: 


Poetiß. 


Die Dichtkunſt und ihre Technik. 


Bom Standpunkte der Neuzeit 
von 


Rudolph Eottfchall. 
Gr. 8. 31 Bogen. Eleg broſch. Preis 2%, Thlr. 

Der Berfaffer, als epifcher, Inrifcher und dramatiſchet Dis 
ter, fowie als Literarhiflorifer und Kritiker rühmlichſt befass 
gibt in diefer Poetif ein geiftvolles Handbuch, welches nicht vr 
das Berfländniß ber ältern und neuern Dichter erfchlicht wo 
neue maßgebende &efichtspunfte für die Poeſie der Ghregenmen 
aufitellt, fondern auch die allgemeine und bejondere Techait > 
Dichtkunſt, 4. B. die Lehre von den Bildern, Figuren und der 
mafen, die Technif des Dramas in eingehender und burdar 
fender Weife behandelt; daher verdient dies Werk ſowel beim 
Schulen und Bildungsanftalten, als audy dem großen Publim, 
das ſich für Poeſie intereffirt und ein begründetes, Urtbeil = 
dichterifche Leiftungen gewinnen will, auf das befte empiahn 


ju werben. 
Breslau, im Detober 1858. Eduard Trewentt 





Verlag von Julius Springer in Berlia. 





Soeben erscheint und ist in allen Buchhandlungs 
vorräthig: 


DEUTSCHE KUNSTBRIEFE 


ADOLF HELFFERICH. 
1. 
DAS KUNST-STICHW ORT. 


Elegant brosch. Preis 6 Sgr. 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig 


Geheime Geſchichten und Räthſelhafte Menitn 
Sammlung verborgener oder vergeflener Mertwürdists 


Herausgegeben von Friedrid Bülan. 


Zehnter Band. 12. 2 Thlr. 15 Rar. 
Anbatt: I. Wolfgang v. Berbiedorſ. — I. Sähfiihe Staatsgelangem. — " 
Friedrich v. Körbig und feine Bettern. — IV. Joierb Fignate. we 
{haft in den Kerfern der römilhen Imauifition umd feine Alude aut rs 
Von Dr. Schweizer in @tutigart. — V. Iufius Emm v. Tem. © 
Feldmarfhall Rünnidb. — VII. Yord Gamelford und Per Diede a 
Vord Kofeby. — IX. General Binkingerode, — X. Beneral Tklmm 7 
Miscellen und Radıträge. 


Der erfte bis neunte Band diefes für die meiteften I” 
beftimmten und von bem beutichen Publikum wegen 4 
reichen unb werthvollen Inhalts mit dem größten Brill = 
genommenen Werts haben denſelben Preise. 
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Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leinzig 
———————— — 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 











halt: Ludwig Rellftab’sßneuefter Roman. 
Stalien. — Sarlyle über Arictrih ven Örofen 


- AM. — 


Bon Auguſt Genneberger. 
Bon Guſtar Pirbert. — Rotigen. — Bibliographie. 


IS. Ntouember 1858. 








Sunmeriftiihe und ſariciſche Literatut 


Gine Kunſtreiſe nad 
— Anzeigen. 





Ludwig Rellſtab's neueſter Roman. 

AlYabre von Dreißigen. Ein Roman von Ludwig Rell⸗ 
Rob, Fünf Bande, Leipzig, Brockhaus. 12. 10 Thlr 

&s ift immer von Vortbeil, wenn der Kritiker von 
Du Zeit den allgemeinen Standpunkt bezeichnet, von 
em er bei jeinen Beurtbeilungen ausgeht, So er: 
Anicht nur der Beurtbeilte, fondern aud das leſende 
eltfum, mit melden Mahftab es ſeinerſeits weicher 
e Rritifen zu meſſen, von welben Geſichtspunkte aus 
ueben bat, Ich für meine Perfon babe ſchon öfter 
geiprechen und wiederhole bier dad Bekenntniß, daß 
mir das nationale Anterelfe eines Werks alle andern 


mente, vie noch in die Waägſchale fallen können, bei | 


in überwiegt. Und zwar nicht blod deshalb, weil 
Me volfstbümlide und ſtaatliche Entwickelung unſers 
WB als das Wichtigſte betrachte, gegen melde alle 
Alfhen Weinbeitch und Raffinements zurückſtehen, 
em ich bin audı der Ueberzeugung, daß ter Literatur 
t.al& folder nur Darm eine größere Zukunft, eine 
Haft populäre Wirkung im beiten Sinne dieſes 
RB zufallen wird, wenn fie von ihren kosmopolitiſchen 
ahrten nad der Seine und Themſe zurückgekehrt ſich 
Hliehen wird, deutſchen Gedanken und Stoffen zur Dar: 
mg und zum Ausdruck zu verbelien. Die 


ie interefüiren. 


He fiebenjäbriger liebevoller Arbeit, als cine febr er 
ige Erſcheinung. Siebenjäbriger Arbeit! Wie viele 
noch jo bändereihe ſchönwiſſenſchaftliche Producte 
en’in ebenjo viel Monaten vom Stapel gelaffen, nad: 
das Horaziide nonum prematur in annum zu ben 
een Sprihwörtern eines längſt überwundenen Stand: 
86H gezäblt wird? Rellſtab bat, wie er ſelbſt er: 
die Bibliotbefen von Berlin, Prag und Mien zu 


nsZwerhe benutzt und viermal in ben legten Jahren | 


hließlich feinen Weg nah den verihiedenen Gegenden 
nens aerichtet, um die für fein weit angelegtes Werf 
gen Xofalftudien zu machen Denn es 


=. #7. 


ß Nation | 
"Ah nur für eine wahrhaft nationale Literatur und | 
| Figiäbrige Krieg 
So begrüßte ich das neue Buch Ludwig Rellſtab's, vie | 





iſt Feined: | 


wegs vie Abſicht des Berfafferd, mit dieſem Werk vas 
Ganze als abgefhloffen zu betrachten; vielmehr foll daf- 
ſelbe nur den eriten Theil einer Meibe bilden, welche ben 
ganzen unheilvollen Dreifigjäbrigen Krieg umfaſſen wird, 
So weil das vorliegende Bub, welches den fogenannten 
Böhmiſchen Krieg enthält, in Perſonen und Zuſtänden 
auf Die Bortiegung bin, der wir mit Spannung entgegen: 
jeben, obgleich auch die erzählte Geſchichte in ſich einen 
gewiſſen Abſchluß bat und ein Ganzes bildet, 

Und die Sorgfalt, welde Rellſtab auf die vorberei— 
tenden Studien gewandt, bat ſich reihlih gelohnt. Das 
Bild, mweldes er und aufrollt, ift ein ſo lebendiges, jo 
gewiſſenhaft in ven Farben der Zeit gebaltenes, daß wir 
jene Jahre des gewaltigen Aufſchwungs und des danie- 
derſchmetternden Unglücks mit zu erleben glauben. Frei: 
lich ift Das Bild, weldes und vorgeführt wird, ein dunk— 
les, ja großentheild graufenerregendes; ein Aufftreben 
edelfien Geifted, in Strömen Blutes erſtickt, und eine Reihe 
von Jammerſcenen, die aub für Die Zukunft nur neues 
Unheil erwarten laſſen. Und Das iſt es, was man viel: 
leicht Dem Verfaſſer entgegenbalten wir. Warum ein 
Stück berausgreifen aus der vaterländiihen Geſchichte, das 
wie Fein anderes voll iſt ver blutigften Greuel und teilen 


' fegtes Ende und noch hinausſchauen läßt auf ein Jahr: 


hundert des Unſegens, der geiftigen, moralifhen und phy— 
ſiſchen Verfommenbeit, welche chen jener unfelige Drei: 
über das deutſche Wolf beranfführte? 
Ich weiß nicht, wa® ber Verfaſſer auf diefe allerkings 
nicht unberehtigte Frage antworten wird. Vielleicht 
wird er jagen, ed thut umierer Zeit ein Spiegel noth, 
in dem fie die unfelige Bergangenbeit zur Warnung vor 
eigenem Frevel erblicken fünne, das unabjeblihe Elend, 
welches Intoleranz und Ginmiſchung ber Fremden über 
unſer armes Vaterland heraufbeſchworen. Vielleicht hat 
er auch einen Meg gefunden, am Schluß des gatijen 
Werks, wo die erfchütternne Wirkung eines banieber 
geichmetterten, mit dem Tode ringenden Volls mit Ge: 
walt auf uns eindringen muß, und einen Blick zu öffnen 
auf eine beffere, wenn auch ſpäte Zukunft; vielleicht, daß 
er und mit der Hoffnung entläßt, daß das deutſche Volk 
118 
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trog aller phyſiſchen und geiftigen Mishandlung noch zu 
einem neuen Aufihmwung erwachen werde, fobald es die 
weitwirkenden Folgen dieſes Vernichtungskriegs überwunden. 

Wie der Verfaſſer am Ende des ganzen Werks einen 
veriöhnenden Schluß finden wird, weiß ih nicht. Uber 
ih babe auch vorläufig nur von Dem erſten Theil ber 
Reihe zu ſprechen. Und es lohnt jih in ver That der 
Mühe, die vorliegenden Bände eingehend zu betraditen. 
Gewiflenhafte Studien, eine höchſt wohlthuende vaterlän- 
diſche Geſinnung, geſchickte Entfaltung des majfenhaften 
Stoffs und dieſer Stoff felbft in feiner reichhaltigen Fülle 
werden das Buch hoffentlich in allen Kreifen empfehlen. 
Ja, dieſe Hoffnung ift ſchon erfüllt; denn während ſich 
diefe Anzeige durch zufällige Umſtände verzögerte, mar 
ſchon eine zweite Auflage nöthig geworden, ehe noch mehr 
als die drei erflen Bände fertig geworben. 

Um die Leſer diefer Blätter zur Lectüre Des Buchs 
felbit einzuladen und einen Begriff von der Neichhaltigkeit 
der factifhen Grundlage zu geben, laffe ih in gebrängter 
Kürze eine Ueberſicht ded Inhalts folgen. 

Die Erzählung beginnt mit den unbeilvollen @reig: 
niffen in Kloftergrab. Schon feit drei Jahren ift vie 
Kirche der Utraquiflen in dieſem Orte geſchloſſen, weil 
ber Grzbifhof von Prag trog des Majeftätsbriefd ein 
Kepergotteshbaus auf feinem Territorium nicht dulden will. 
Gerade find Die Häupter der Gemeinde verfammelt, um 
Schritte zu beratben, welde zur Aufhebung jened unge: 
rechten Berbots führen könnten, ald Schwarronen Lied: 


tenflein= Küraffiere einrüden und unter dem Zujauchzen 


1618 drang er an der Spige einer großen Menge Erlır 
und Bürger in den Sitzungsſaal der Statthalter auf ven 
Hradſchin und flellte vie Frage, ob ſie jelbit jenen 8 
ſcheid dem Kaiſer angegeben. Das Ende der tumuli- 
kiſchen Scene ift der Sturz ver beiden Statthalter um 
des Geheimſchreibers Fabricius aus vem Fenſter. AU: 
drei werden wunderbar gerettet; Xaver aber und Wolom:. 
die auf Thurn's Einladung mit Therefe nad Praa x. 
fonmen find und ihn unterflügt haben, werden na 
Sachſen und Schleſien entiendet, um dort der proteflant 
ſchen Sache Freunde zu werben, während Thereſe bei ve 
Gräfin zurückbleibt. Die böhmifhen Stände beſchliche 
eine Rechtfertigungsſchrift am den Kaijer, die zugleich cr 
Anklage der ſeitherigen Regierung if, und mit den Wr 
ten Jacta est alea bezeugt Ihurn, daß er die Bebeutuny 
dieſes Schrittes, dieſer „Auchbeladenen Fackel ver Zmi- 
tracht“, Die den verderblichen Krieg in Böhmen un 
Deutihland entzünden follte, nit verfennt, Die Am 
Iution ift entfhieben: vie Jeſuiten, Statthalter und iu 
Partei find geftürzt, Thurn und die Seinigen find dene 
der Situation, 

Unterbejfen bringt Fabricius die Nachricht des Borgeiü 
lenen nad Wien und der Kaiſer in bumeriftiiher dan 
erhebt ihn unter dem Namen „von Hohenfall“ in m 
Adelſtand. Matthias jelbft und fein vertrauter Miniir 
Cardinal Glejel glauben durd Milde die Ruhe am jdei: 


ſten Herzuftellen; der Thronfolger Ferbinand*) um im 
Beichtvater Yamormain von der Geſellſchaft Jeſu erglüte 


ı 


und ber Beihülfe der fanatifirten Menge, unter Leitung | 
‚ legen; er wird gefangen genommen, nah Schloß Antr= 


aber des Geheimidreibers der prager Statthalterſchaft, Fa— 
bricius, die Kirche niedergeriffen und dem Erdboden gleich: 
gemadt wird. Died geſchah zu Weihnachten des Jah: 
res 1617. 

Um das Ofterfeit zu feiern, muß ſich daher die ihrer 
Kirche beraubte Utraquiftengemeinde in dem Haufe ihres 
ehrwürbigen Priefters Nehopom verfammeln. Als ver 
Greis ſich anfhidt, dad Abendmahl auszucheilen, ftürmt 
eine aufgebepte Motte das Haus und der Sohn des Prie— 
fierd, Xaver, kommt zu fpät, feinen alten Vater der wü— 


thenden Horde zu entreißen, die die Wehrlofen mit Guns | 


den in Die Meſſe begen will. Graf Thurn, der plöglic 
ericheint, einer der Glaubensdefenſoren, zeriprengt die Wü— 
thenden und nimmt Xaver an der Leiche feines Waterd den 
Schwur der Nahe ab, Auch der Förſter Wolodna, dei: 
fen Tochter Thereſe dem Xaver verlobt ift, ſchließt ſich dieſem 
Bunde an; hat doch aud er neben der öffentlichen Sache 
feine eigene zu vertheidigen, da der Statthalter Slawata 
ihn fälſchlich als Leibeigenen veclamirt, um in ihm dem 
Utraquismus einen Schlag zu verſetzen. 

Eine Borftellung der Glaubensdefenſoren iſt mit einem 
Ihnöden Beſcheid, den die angeflagten Statthalter Marti: 
niz und Glawata im ihrer eigenen Sade dem Kaifer 
Matthias vorgeichrieben, von dieſem zurüdgefommen. Da 
wird denn eine zweite Beriammlung proteilantiiher Stände 
nah Prag anberaumt und Thurn iſt es, der die glim: 
mende Aſche zur hellen Flamme anbläſt. Am 23. Mai 


| 


‚mer zu rächen. 


für Rabe. Da jie den Ginfluß des Garbinals nice a 
bejeisigen willen, magen ſie ed, Sand an ihm jelbii ; 


in Zirol abgeführt und der Kaifer, von Krankheit ww 
vergebrüdt, weiß nur durch bittere Worte den treum De 
Die Bolitif der kaiſerlichen Regierw: 
wird aber nun in dem Sinne des Jeſuiten gelenkt: © 
Niederländer Boucquoi und der Franzoſe Dampierte = 
ten an die Spige der faiferlihen Heere, melde die ıeiw 
hen Böhmen zu Baaren treiben jollen. Immer hr 
wird den proteflantifhen Forderungen eurgegengenn 
je mehr dem franfen Kaijer die Zügel der Negierung = 
ihlüpfen. Alle Zugeftänoniffe werben abgelehnt; vr 
gelingt ed den Böhmen, Mandfelo als Feloberen ze & 
winnen und bie proteftantijdhe Union mit dem Kumirke 


| von ver Pal; an der Spige dergeftalt für ihre Sahı = 


intereſſiren, daß Mansfeld das für jene ptoteñantiſche Tu; 
bindung gejammelte Heer nad Böhmen führen MT 
Und mit welchem Grfolg! Unter des großen proimz 
ſchen Feldherrn und Thurn's Führung werden tie 
herren Ferdinaud's aufs Haupt gefhlagen und Pte’ 
jo vollſtändig von dem Kaiſerlichen gereinigt, deß 
*) Warum ber Berfaffer ven nachberigen Kaifer Brrrinanr fr! 
ven Neffen des Raifers Matthias heseichmet, weiñ ih nicht; Ar m 

betanntlich Beitern, genauer Brubersjöhne: 
Ferdinaud I. + 1564. 








Parimilian I. + 1578. Rari von Emma r 


Matthias + 1619. Ferdinant I. 
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Budweis noch in ihren Händen bleibt, Alles Died Un: 
gemach fürmt auf ven Franken Kaifer ein; dazu fommt, 
daß Die großentheils proteftantifhen Stände Defterreichs, 
unter denen ſich beſonders Tharradel von Ebergafling- 
eifrig Für die böhmiſche Sache zeigt, natürlih Fein Geld 
bewilligen wollen zu einem Kriege gegen ihre Glaubens: 
genoffen. Da jlirbt dem alten niedergebeugten Kaifer fein 
einziger Troft weg: die Kaiferin Anna, deren Herz durch 
vie Demüthigungen des von ihr heiß geliebten Gemahls 
gebrochen if. Damit fällt die legte Stütze feiner wan: 
fenden Kraft und der 20. März 1619 macht auch feinem | 
Dafein ein Ende. Ferdinand befleigt ven Thron und von 
nun an ift jede Hoffnung auf Merföhnung eitel. Die ı 
Rahriht von dem Tod des Kaiſers überrafcht den Grafen 
um, Mansfeld und feine Freunde bei einem fröhlichen 
Mabte in Prag und ermedt in allen die Ahnung bes 
nun nicht mehr abzuwendenden Geſchicks. Unterdeſſen iſt 
Xaver mit ſeiner Thereſe ehelich verbunden und in das 
böhmifhe Heer als Hauptmann aufgenommen worden; 
Therefe ſelhſt aber lebt noch bei der Gräfin Thum in 
ſtiller Zurückgezogenheit, nachdem ein Verſuch des in 
Slawata's Dienſten ſtehenden Schurken Zaloska, die Frauen 
zu entführen und als Geiſel gegen Thurn zu benutzen, 
durd die Dazwiſchenkunft Wolodna's vereitelt worden. 
Doch hat man ed für nöthig gefunden, den Aufenthalt 
der Damen von dem mehr ausgeſetzten Sperlingäftein an | 
der ſächſiſchen Grenze nach Karlajlein in die Nähe Wrags | 
— verlegen, da jetzt die Sache Thurn's als geſichert er⸗ 
ſcheint. 

Der zweite Band führt und zunächſt an das Hof: | 
lager des Kurfürften Brievrih V. von der Pla. Kan: 
let Budowa ift nah Geivelberg gekommen, dem Haupte | 








der proteftantifdhen Union die böhmifhe Königdfrone an 

wubieten. Der Hof des jungen lebensmuthigen Kürften | 
an der Seite feiner dem föniglihen Blut der Stuarts | 
entſtammenden Gemablin Eliſabeth wird uns in lebendi— 
gen Farben vor die Seele geführt. Wie der als Gaft | 
anweſende Herzog Ehriftian von Braunfhmweig in franz: | 
fiher Galanterie am Hofe ercellirt und zu gleicher Zeit | 
das Wirthstöchterlein Margareiha Walter durch Raub und | 
Gewalt in feine Hände zu bringen ſucht und wie jchwer | 
es hält, fie gegen den vornehmen Räuber zu ſchützen, das 
Äind trefflih gezeichnete, vie Zeit kennzeichnende Bilder. | 
Was ven Auftrag ded Kanzlerd angeht, jo hat er ben 
einen der Furfürftlichen Räthe Rippell, ver die Gefahren, 
die aus der Annahme der Krone für feinen Herrn ent: 
fpringen möchten, ernſt erwägt, gegen ſich; deſto eifriger | 
nehmen ſich der Sache der andere Minifter Camerarius | 
und der ſtreng calviniftifche Hofprebiger Scultetus am. | 
Der Kurfürft felbft begnügt fi vor der Hand dem Ab- 
geiandten Hoffnung zu maden. Auf dem Nüdweg ſucht 
Budowa ven kurfürftlichen Statthalter in Amberg Chriftian | 
ton Anhalt auf. Welch anderes Bild an diefem fleinen | 
Hofe! Gin inniges Familienleben, faft bürgerlib, und an 

Stelle ver ehrgeizigen Kurfürflin, welde die föniglihe Ab— | 
flammung nicht vergißt, die echt weibliche Geftalt der | 
wärmerifhen Gemahlin Ghriftian's, der Herzogin Anna, 





- fuiten ! 


welche in ihren Kindern und in dem von ihr geflifteten 
Orden La noble Academie des Loyales ihr Genüge 
findet. Auch ein die Zeit bezeichnendes Bild und ein 
naturmwahrer und zugleich fünftlerifher Gontraft zu jenem. 
Fürft Chriſtian von Anhalt, ven Budowa ebenfalls zu 
gewinnen hofft, ſteht auf des befonnenen Rippell Seite. 

Von da verjept und die Erzählung wieder nad Böh— 
men, Während Thum von Mähren aus auf Wien los: 
rückt und enblih bis an die Stadt hinanftreiit, ſteht 
Mansfelo, ſchlecht unterftügt mit Geld und Soldaten, 
Boucquoi gegenüber. Seine Bitten und Vorſtellungen 
haben feinen Erfolg, man ift lau geworben in ven leiten: 
den Kreifen Prags. Deffenungeachtet wirft ſich der tapfere 
General dem vielfadh ftärfern Feind entgegen, um ihn vom 
VBorrüden gegen Prag abzuhalten. Und vielleiht wäre 
der Linerihrodenheit der Soldaten und dem Scharfblick 
des Feldherrn der Schlag gegen die Uebermacht gelungen, 
wenn Mansfeld nihe von dem Grafen von Hohenlohe im 


| Stih gelaffen worden wäre. So aber endigt die Schlacht 


mit der völligen Niederlage der Böhmen. Nah tapfer: 
ſtem Widerſtand, nad verzweiflungsvollen Anftrengungen 
muß Mansfeld ſich ſelbſt am der Spige eines Kleinen 
Haufens durchſchlagen und kommt gerade reiht nach Prag, 
um der auf bem Hradſchin über die Königswahl Fried: 
richs V., der ſich unterdeh entichieven bat, deliberirenden 
Beriammlung die Nachricht von der verlorenen Schladht von 
Grofladten zu überbringen. Diele Schlacht ift der 
Wendepunkt des Kriegsglüds. 

Mansield, verlaffen von eigenfinnigen, eiferfüchtigen und 


| muthlofen Mitführern, fonnte Boucquoi's Bordringen nach Prag 


nicht mehr hemmen; bamit brach die Brüdfe der Eicherheit hinter 
Thurn ein, deffen ſchwellender Heeresſtrom ſchon bis an bie 
Mauern Wiens gebrungen war. Er mufte ben Sieg lafien, den 
er dort ſchon in Haänden bielt. 

Auch in die perfönliden Schidjale der vom Dichter 
geihaffenen Geftalten greift dieſe Schlaht mädtig ein. 
Kaver, im bichteften Kampfgedräug dem General folgend, 
ift vom Pferde geriffen worden und hat lange betäubt ge: 


| legen, ift aber endlih von einem Köhler freunblih aufge: 


nommen worden, Thereſe aber, ter jeine Rettung na— 
türlih in den erften Tagen nach der Schlaht unbekannt 
bleibt, verläßt, da fie das Schlimmfte fürdtet, die Gräfin 
Thurn, um ihren Gatten aufzuſuchen und ihm zur Seite 
zu ſtehen. 

Thurn aljo mit feiner ganzen Heeresmacht lagerte 
unter den Mauern Wiens. In der Stapt felbit herrſchte 
die größte Beflürzung. Gine Deputation der katholiſchen 
Stände Defterreihd an Thum war freundlih empfangen, 
aber mit der entſchiedenen Antwort entlaffen worben, daß 
nur die fiherften Bürgjhaften für die Freiheit des prote: 
ftantifhen Glaubens die Belagerung aufheben Fönnten: 
für biefe Bürgichaften möchten die Herren ſich verwenden. 
Unterdeſſen erhob vie ſehr zablreihe Partei der Evangeli: 
ſchen in der Stadt ſelbſt ihr Haupt und die noch zahl: 
teichere Menge der für ihr Leben, für ihr Hab und Gut 
Bejorgten ſchlug ſich auf die Seite, welde die ftärfere zu 
fein fhien. „Weg mit Ferdinand! Weg mit ven Se: 
Ins Klofter mit dem Möndh!” tönten die auf: 
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rübrerifhen Rufe unter den Fenſtern der Burg ſelbſt. 
Die proteftantiihen Stände, an ihrer Spipe Tharradel 
von Ebergajfing, traten mit dem Belagerungäbeere in 


Unterdeſſen bat Thereje ihre abenteuerliche Wanderung 
ihren Gemahl aufzuſuchen fortgefegt. In einem einjamem 
Wirthéhauſe Fällt fie jenem Zaloska, ver ſchon den Men 


Verbindung und jeden Augenblid konnte man fürdten, -, ihred Schmiegervaterd angeftiftet und ſpäter jene Entüüh- 
ed werde dem vor ben Thoren lagernden Feind von innen | rung vom Sperlingöftein verſucht hat, in die Hände, wir 


der Gingang geöffnet werden. Was war num zunächſt 
dad Verlangen der evangelifhen Stände? Sie wollten 
einen Defenjionsvertrag mit ihren Glaubensgenoſſen in 
Böhmen, Mähren und Schleſien ſchließen. Daß dieſer 
Vertrag gegen Ferdinand und feine jeſuitiſchen Gewiffend: 
räthe, insbeiondere den Pater Lamormain gerichtet fein 
mußte, war flar und offenkundig ; deffenungeadhtet jollte der 
Verſuch gemacht werden, ven König zur Anerkennung und 
Beftätigung deffelben zu nöthigen. Und nun läßt der 
BVerfafler eine wahrhaft ausgezeichnete Schilderung der be: 
Fannten Scene folgen, welche ſich bei dieſer Gelegenheit in 
der Hofburg begab. Unter dem Kanonenvonner Thurn's, 
deffen Gefüge die Burg in diefem Augenblid jelbft be: 
firigen, begleitet von einer zu jeder Gewaltthat entſchloſ⸗ 
jenen Voltämaffe, erſcheint die Deputation der evangeli— 
ſchen Stände, Iharradel an der Spige, in dem Sigungs- 
zimmer des Gebeimraths. Ferdinand, von allen Seiten 
beprängt, bleibt feit: „Gib dich, Ferdinand! unterzeichne!“ 
ruft ihm Tharradel aufs äußerſte gebraht zu und pas 
mit eingebrungene Volk ift im Begriff Gewalt zu brau: 
ben: — da tönen Trompeten; das Regiment St.=Hilaire 
ift foeben, nachdem es in’ der Nacht einem Weg durch 
die Belagerer aufgefunden, in den Burghof eingeritten. 
Der Kaiſer ift gerettet, der Verſuch der Leberrumpelung 
vereitelt, die ewangelifhen Stände müffen froh jein, daß 
Ferdinand fie unverfehrt in das Lager Thurn's entläft. 
Denn die große Maffe, ohne eigene Gefinnung, nur von 
Angft und niedriger Furcht geleitet, it plöglih mit dem 
Gluͤckswechſel umgeflimmt, und wie vorher gegen bie je: 
fuitiſche Partei, fo hört man jegt gegen die Evangelifchen 
Schmähreden und Drohungen ausftopen. Auch Tharradel 
ift unter den Flüchtigen; der ſichtbare Schug, ven eine 
höhere Macht vem Haupt des Gefalbten im entſcheidenden 
Augenblide zufannte, hat jeine Ueberzeugung von ver 
Rechtmäßigkeit der von ihm verfodhtenen Sade oder we: 
nigftens den Glauben an die Berechtigung ſeines gewalt- 
thätigen Auftretens erjüttert; er ift gebroden und ver— 
zweifelt. Nicht jo Thurn. Zwar begreift auch er, daß 
der günftigfte Moment vorüber, zwar ahnt aud er, daß 
er den Gipfel feiner Macht erftiegen und ſchon im Sinken 
ift; aber er befämpft die eigene Ueberzeugung und ein 


! 
N 


| 


allgemeiner Sturm joll ihm die Hauptſtadt in die Hände | 


liefern, die ihm die Anftrengung einer Freunde und 
Blaubensgenoffen nicht auf friedlichem Wege hatte gewin: 
nen fönnen. Da kommt ibm die Nachricht 
Schlacht von Grofladfen und Ordre aus Prag ſofort 
umgufehren, um der bebrängten Hauptftadt zu Hülfe zu 
eilen, welche Bouequoi auf jeiner Siegeslaufbahn mit 
balvigftem Angriff bedroht. 


} 


| 


von der ı 


Sein liebfler Entwurf ift | 


vernichtet; aber in echt ſoldatiſcher Reſignation gebordt 


er mit blutendem Herzen dem Befehl; die Belagerung von 


Wien iſt aufgehoben. 


| 


aber von ihrem freilich ziemlih ald deus ex machin 
erſcheinenden Gemahl befreit. Ja, das Glück will Kam 
jo wohl, daß er fogar in dem Beſitz einer Anzahl ich 
wichtiger Depeichen gelangt, die Boucquoi durch Zalokı 
an Slawata ſendet, und bie nun unſer junger Selb, tem 
feine Gattin fogar ind Lager vor Wien folgt, an Ibm 
außliefert. 

Der dritte Band führt und in alle die verſchiedert 
Dertlipkeiten, in welden unfere Geſchichte ſich abipin: 
Der Jefuitenpater Thyßka wird von Lamormain nad 
Münden gefandt, um im Verein mit Martiniz zu are 
ten, der jeit der prager Kataftrophe im ver bairisn 
Hauptſtadt ih aufhält und für die Öfterreihiihe Ses 
die zugleich die Sade feiner perjönlihen Rache if, mirk 
eö gilt, ven Herzog Mar, den Deſterreichs Gegner, du 
unter jelbft die proteftantiihen Fürften, auf ven Kae 
thron erheben mödten, dahin zu bewegen, die Krome & 
zulehnen. Zu diefem Zweck müſſen nit nur vie Get 
des Herzens aufgerufen und der Herzog an die mit Ark 
nand gemeinfam in innigfter Freundſchaft verlebte Juam 
erinnert werden, nidt nur die gemeinjamen alten Yebrr 
zu deren Füßen fie beide einſt als Jefuitenzöglinge in Jr 
golftadt geſeſſen, müflen in Bewegung gelegt mern 
auch materiellere Intereffen müſſen ins Spiel gezogen m 
ein Kurhut, den Pfalz im Begriff ſteht zu verwirlen, ve 
treuen Bundesgenoffen des Fünftigen Kaifers in Andi 
geftellt werben, Schon hat Pater Thoßka in dieiem Em 
zu wirken angefangen, ſchon bat er den Hebel anarık 
um die Umgebung ded Kurfürften, vor allen ven &= 
faplan Dr. Klesheim zu gewinnen und von ber Im 
mäßigfeit, ja Nothwendigkeit einer öͤſterreichiſchen Hal 
zu überzeugen, da eriheinen Ferdinand und Lamorm 
jelbft auf dem Schauplag und der Herzog Mar, gem 
nen durd die im Ausficht geftellien Vertheile, ift erde 
den, für Defterreih zu wirken. So folgt denn die Kur 
wahl von Frankfurt, von dem Verfaſſer wieder mit mid« 
eulturgeſchichtlichen Schilderungen und friſchen Lofaliurte 
audgeftattet. Es ift der 28. Auguft 1619, am med 
Ferbinandus 1. in der alten Wahlftabt Frankfurt © 
erwählter römischer Kaifer deutjcher Nation aus dem (x 
elave hervorgeht. Aber während die Fanfaren eriier 
während das Volk laut aufiubelt, trifft die Nadridt = 
daß die Böhmen, nachdem fie ſchon vor längerer 3 
Ferdinand, weil er fowol unregelmäßig gemäblt in © 
die Beringungen ver Wahl nicht gebalten, für abeec 
und den Thron für erledigt erflärt hatten, nunmehr @ 
lid Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem König win 
erwählt haben. 

In diejer Stunde war cs, wo Deutihlands guter es 


ſich verbüllte, um das Menſchenalter des Grauſens nice ji © 
blicken, das die ſchwere Hand unabwendbarer Schidung te 


| hängte! Diefen Strom von Blut und Flammen, ter Zar" 
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om Peichen in feinen Wogen wälzte, bie Fluren verheerte, die 
Städte vertilgte, in feinem Aſchenbett allen * vergangener 
ahrhunderte verfchüttete und den Abgrund aufwühlte, der ein 
ınzes fommentes verfchlang. 


Und Friedrih V. nahm an, Gegen die Abmahnun: 
m feiner Mutter Juliane von Oranien und des beion- 
men Rippell behielten die feurigen Reden feiner ehr— 
isigen Gemahlin, die ihn mahnte, den Muth, den er 
habt, nad einer Koͤnigstochter zu greifen, auch bei ver 
ewerbung einer Königs krone zu bewähren, dad Zureven 
8 Gamerarius und die Aufreizungen des fanatiſchen 
eultetus, der die Annahme als eine religiöfe Prliht dar— 
ite, die Oberhand. Vielleicht daß auch der Statthalter 
at von Anhalt ein Gewicht in vie Wagichale der Ent: 
bung warf; er, der früher dem gewagten Unter— 
jmen entgegen gewefen, war jegt für daſſelbe gewon— 
1. Hatte ihn Gamerarius überzeugt oder Scultetus, oder 
te ibm fein Sohn die Lage der Dinge in Böhmen in 
em andern Lichte gezeigt? Denn Prinz Ghriftian von 
balt war im Auftrag feines Vaters in Böhmen ge: 
en; dabei hatte er mit dem jungen Heinrih von Thurn 
t begeifterte Freundſchaft geſchloſſen und für beffen 
weiter Thekla eine heilige erfte Liebe in feinem Herzen 
dimmern gefühlt, eine Liebe, die nicht unerwidert zu 
ben ſchien. Wäre es ein Wunder gewejen, wenn er 
8 in roſigem Lichte geſehen? 

Und in der That fand es nicht jo ſchlecht in Böh— 
Mansfeld, obgleich tief empört über die Art, mie 
ı ihn im Stich gelaffen, hatte fih doch von Thurn 
m und auf die beifern Zeiten vertröften laffen, vie 
dem Königthum anbrechen müßten; Thurn felbit war 
zweiten male im Anmarſch auf Wien, nahbem er 
cquoi zurückgewieſen, und der Beherricher Siebenbür- 
Bethlen Gabor, hatte nad) langem Shwanfen, durd) 
berühmten prager Arztes Jeffenius Beredſamkeit ges 
en, ſich endlich definitiv für die böhmiſche Sade er: 
So waren die Ausſichten nicht ungünftig, unter 
ı Frieprih nah Böhmen aufbrach, begleitet unter 
mm von Rippell, der feine Tochter Agatbe und Mar: 
ha Walter, deren Aeltern geftorben, mit ſich führte. 
wie ein unheilweiſſagendes Omen tönten dem Kur: 
m die Worte feiner Mutter nah: „Sohn! Sohn! 
ägſt die Pfalz nad Böhmen!” 
Im 31. October 1619 bielt Frievrih an ver Eeite 

Gemahlin, deren eifrigfted Sehnen nun erfüllt war, 
ı Ginzug in die Hauptſtadt Böhmens. Adel, Vür: 
aft und Bauern, alle hatten das Möglichite ge: 

diefen Tag zu einem hehren Befltag zu maden, und 
ubel, der dem neuen Herrſcher begrüßte, ſprach die 
eine Ueberzeugung aus, daß num rine beſſere Zeit 
3öhmen angebreden, daß mit der einheitlihen Re— 
ı3 Ginheit, Sieg und Friede über dem hartge— 
n ande sich niederlaffen werde. Im dieſer Gefin: 
wurbe auch noch der 4. November gefeiert, an wel: 
Tage die feierlihe Krönung Friedrich's in der Dom: 
auf dem KHrabidhin vor ih ging. Freundliche bes 
te Tage, denen nur zu bald die Gnttäufhung nad: 


folgen follte. Denn e6 währte nicht lange, jo regte ſich 
die Unzufrievenheit mit dem neugemwählten Herrſcherpaar, 
dem man mit ſolchem Vertrauen entgegengejauchzt hatte, 
und bie auftauhende Misſtimmung war freitih nur zu 
berechtigt. Statt mit aller Energie der Regierungsge— 
ſchäfte fih anzunehmen und dem ſchwerbedrängten Lande 
durch Schließung von Allianzen, durch Verhandlungen, 
ja vieleicht durch perſönliches Erſcheinen im elvlager 
Ausfihten auf Erfolge und einen ebrenvollen Frieden, den 
alle erfehnten, zu verihaffen, vergendete der junge König, 
von feiner liebenswürdigen aber das Leben nur zu leicht 
faflenden Gemahlin geleitet, Zeit und Geld in rauſchenden 
Feften. Während der Soldat unter Thurn und Mand- 
feld an dem Nothwendigſten Mangel litt, während das 
ganze Land nad Rettung aus der aufreibennen, verzeb: 
renden Unrube des Kriegs jeufzte, folgte auf dem Hrab: 
ſchin eine Freubenfeier der andern. Wenn Rippell +8 
wagte, auf Griparungen zu dringen und die auf leicht: 
fertige Feſte verjhleuderten Gelder für Landeszwecke in 
Anſpruch nahm, wenn Dlearius eine ernftere und fletigere 
Hingabe an die widtigften Regierungsgeihäfte empfahl, 
wurden fie ſchnöde zurückgewieſen. Die junge Königin 
war von Engländern umringt, mit-venen ſie faft aus— 
fählieplic verkehrte; jo verlegte fie den einheimiſchen Adel, 
während die Bürger Prags, die mit rührender Herzlich— 
feit und mit großen Opfern zu dem glänzenden Empfang 
ded Königs beigetragen hatten, ſich tief verlegt fühlten, 
daß fie nad ven firengen Gtifettegrundfägen, die die Koöni— 
gin vom englifhen Hofe mitgebracht hatte, von allen Feft- 
lichkeiten ausgeſchloſſen blieben, Und zugleich verlegte man 
die Beloherren Thurn und Mansfeld, vie bisjetzt Böh— 
mend Kriege rubmvoll wenn aud nicht glücklich geführt 
hatten, indem man ihnen den Fürſten Chriſtian von An: 
halt ald Oberbefehlshaber vorfegte. Und konnten fie ſich 
vielleicht diefe Zurüdjegung noch gefallen laffen, da Chri— 
ftian von Anhalt ein alter tühtiger Feldhauptmann und 
überdies als Oberfeldherr der proteftantiihen Union eine 
gewiffe Anmwartichaft auf dieſe Stelle hatte: wie folls 
ten jie es, wie jollte es inobeſondere Mansfeld ertragen, 
wenn man Hohenlohe, ven Fürften Hobenlobe, der den 
Verluſt der Schlacht von Groflasten und alfo das Fehl— 
ihlagen der Unternehmung gegen Wien verjhuldet hatte, 
ebenfalld mit beſonderm Bertrauen bervorzog? 

Diefes war die Lage der Dinge zu der Zeit, als 
Thurn zum zweiten male vor Wien rüdte. Bethlen Ga: 
bor war ald Bundeögenoffe, wie ed ſchien, gewonnen; 
er rüdte heran zu Thurn's Unterftügung und hatte ſchon 
ein Hülfdcorps unter dem Oberſten Redei-Ferenz voraus- 
geſchickt. Aber deſſenungeachtet war die Zuverfiht Thurn's 
diedmal geringer ald das erfte mal. Auch jetzt Halte 
Ferdinand, der fih im die belagerte Stadt geworfen, in 
alter Feſtigkeit erflärt auszuharren, folange ein Stein 
auf dem andern ftehe Die böhmiſchen Truppen waren 
fhledht genahrt, und Hunger, Kälte und ſchlechte Witte: 
rung decimirte täglih die Belagernden. Endlich fommt 
Bethlen Gabor ſelbſt an, zugleih aber aud die Nadridt, 
daß fein Oberft Rakoczy in Ungarn von dem Judex curise 
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Hammonai, den Lamormain aufgetachelt, aufd Haupt ge: 
fhlagen. Der Siebenbürge, ver ald letztes Ziel vie böh— 
miſche Krone vor Augen gehabt und daher ſeit Friedrich's 
Krönung merflib lauer, aud von Lamermain’s Abge- 
fandten Piccolomini bearbeitet morden war, benußt dieſen 
Borwand, um die Nothwendigkeit ſeiner Umkehr zu moti— 
viren. So muß auch Thurn fein Lager abbrechen und 
die Kaiferftadt ift zum zweiten male gerettet. Und unter: 
deſſen wüthet der fanatifhe Calviniſt Sculterus als Bil: 
berftürmer in dem Dom zu Prag und wendet auch von 
diefer Seite die Herzen dem König, der ſchwach genug den 
Frevel nicht gehindert, ab. 

Merkwürdig und graufenerregend find vie Schidjale, 
die nah der Schilderung des Dichters in vieler Zeit 
unſern alten Freund Wolodna betreffen. Von Thurn zu 
Mansfeld gefandt, um diefem die Nachrichten über ihre 
gemeinfame Zurückſetzung mitzutbeilen, veirb er auf dem 
Rüdwege von Zalosfa, den der Pater Thyßka ausgefandt, 
um den mit geringer Begleitung reifenden Mandfeld zu 
fangen, überfallen und an der Stelle des Feldherrn, ver 
ſich nicht hat erwiſchen laflen, dem Sefuiten ausgeliefert. 
Diefer glaubt von ibm wichtige Nachrichten erpreflen zu 
fönnen und fo ſteht unjerm Areund die Folter bevor, als 
er von Kaspar Schwarz, einem rohen aber treuen Reiters: 
mann, dem er einft das Leben gerettet, befreit wird, Bel 
dieſer Gelegenbeit gibt der Verfaſſer eine detaillirte Be: 
ſchreibung der Bolterprocedur, die, obgleich es zur eigent- 
lichen Vollziehung nicht fommt, doch des Leſers ganzes 
Grauſen erregen muß. Unmotivirt indeſſen iſt dieſe Dar: 
ſtellung nicht und da es der Verfaſſer verſtanden hat 
künſtleriſch zu mildern, ſo erſcheint auch dieſes Gemälde 
in ſeinem Grauſen als ein Charakteriſtikum der Zeit ganz 
gerechtfertigt. Um ſo freier athmet der Leſer, wenn er 
den alten ehrlichen Wolodna außer Gefahr weiß. 

Der vierte Band bringt den Beginn ver Sata: 
firopbe. Bon drei Seiten bringen die Feinde auf Fried— 
rich, der ih in dem Taumel der DVergnügungen und 
finnlofer Pracht berumtreibt, heran. In die Pfalz follen 
die Spanier unter Spinola aus ven Niederlanden ein 
rüden, nachdem endlich Yamormain’s Unterhandlungen mit 
den fpaniihen Hof dieſen zu entſchiedener Parteinahme 
für Ferdinand's, des ſtammverwandten Fürſten, Sache be: 
wogen haben. Zugleich beſetzt der Kurfürſt von Sachſen 
im kaiſerlichen Auftrag die Lauſitz, Bautzen wird genom— 
men und der mächtigſte lutheriſche Fürſt ſcheut ſich nicht, 
unter den ärgſten Drängern des mächtigſten reformirten 
Fürſten zu erſcheinen. Unterdeſſen iſt das vereinigte 
bairiſch⸗kaiſerliche Heer in Böhmen eingerückt. Herzog 
Mar von Baiern ſelbſt führt den Oberbefehl und eine 
ganze Reihe der ruhmreichſten Führer und folder, deren 
Stern erft im Aufgeben begriffen in Ipäterer Zeit blut: 
roth leuchten follte, commandiren unter ihm. Da ift der 
befonnene Boucquoi, der Held von Wien, der ſich ver: 
munbet auf einem Feldbett in den Kriegdrath tragen 
läßt; da iſt der finftere Tilly, der verfchloffene Graf Al— 
bredt von Wallenflein, da find die Bappenbeim, Maravas, 
Gollalto, Dieffenbah, Montecuculi; da iſt der Oberft Bal- 


thaſar Berdugo, der zwei fpaniide dm 
Mailändifhen der verbündeten Arm ar 
aber jind die Chancen des rei m 
Heere nit günflig geweſen Ürisir: 
lagert der Soldat in bartır Bineir 
rings vermüfteten und von Mmie ı 
Lebensmittel zu feiner Stärkung i6 « 
nen. So fann es nicht weiter gem © 
lofigfeit und Unzufriedenheit an ft x 
drobt die Dieciplin der Arme ım tn 
Aungsfähigfeit zu vernichten, Nur mı 
nen Handeln ift Ausficht des Gridz 
entgegenftebende böhmiſche Heer um | 
Anhalt umgeben, ſich zwiſchen daſthen 
werfen und dann auf Prag ſelbit Ins 
wurde beichloffen; aber die Böhmm tr 
vor und befegten ben Weißen Berz 
Nähe Prage. Aber der König, vr ! 
weilt, bald aber zu feiner idönen & 
war, batte wol veriproden, biel: I 
Heere einzunehmende Stellung u 
alten ibm von Anhalt angegebenen % 
feben; aber in dem Rauſch der Lich 
gend hatte er alles vernachläſſigt 
Fürft von Anhalt das Verfäumte ax 
rend die feinplihe Armee zum Angnt 
Friedrich auf dem Hradſchin grefe Sr 
bat ſich gänzlich der fanatiſche Sur 
den getreuen Rippell zur Seite am 
den Berwaltungsgefhäften Friedtie 
fo ift er es nicht beſſer in den Ange 
Blind vertraut er dem Grafen von 
Anhalt das Commando führt; Sch 
Hochmuth einen Angriff des Reine 
beftärft den König in feiner Em 
bairishen Heer wird ver Murb m 
geifterte Prieſter entflammt; das Ex 
vember, des Schlachttags, der zuaint 
„Gebet dem Kaiſer, was des Raile: 
geſchrei. Und fo wird wie verdaͤn 
fhlagen, die Böhmens Shidial — 
dringt der junge Anhalt, Prim Ü 
Neiterregiment wie ber Sturmein ı 
werfend in die Feinde, aber wma 
eingefölofien, flürzt er vom Pier ı 
der ihn begleitet, verlieren wir © 
der junge Thurn, det Prinzen Sr 
zende Thekla ift ihm unterbeffen vi 
muthig im dichteſten Kampfgemäh. ' 
ſchwindet. Aber der Heldenmuit X 
Schidfal des Ganzen nicht aufkelm 
dem Heere der Böhmen; ganır ! 
Gewehre in die Luft und flieben 
andern blinder Schreck, die Fludı r“ 
Führer vermögen nicht fie aufwba” 
Weißen Berge ift verloren. 
Unterbefien banfetirt der Kin ! 
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in unb wiegt fi im ſorgloſer Freude. Da 
te der Schlacht, mit Blut beiprigt, in den 
ıft dad Unglüf hinein in ven Lärmen der 
erbleit, der König eilt zum Thor, ſchon 
geihlagenen Truppen in milder Unordnung, 
einzeln niedergemegelt, bevan. Und in ber 
serbreiten fih mit der Nahricht von dem ln: 
Furcht, Aufruhr. „Der König hat und ver: 
at geſchwelgt, ſtatt zu kämpfen, wir wollen 
ı und zu retten‘ — fo tönt ber wilde Ruf 
aßen. Noch wäre vielleiht zu helfen; wenn 
htlinge jammelte und die Bürger bewaffnete, 
»t Brag könnte wol dem ermübeten audge- 
inde widerftchen. Das ift Thurn's Meinung, 
ung der ebelften Führer. So flimmen jie 
er ſchnell berufen wird. Aber der König 
hmen nicht; jei ed Bemußtiein, ihre Anhängs 
ich verdient zu haben, ſei e8 die Erfahrung 
Tags, er fürdtet verlaffen, ja dem Feinde 
ı werden. Go iſt er froh, einige Stunden 
id zu erlangen, um Zeit zu finden, das Nö- 
ıcht vorzubereiten. Damit ift denn aud für 
hrer das Bleiben unmöglich geworden. Auch 
rau und Tochter verläßt fein Haus, um dem 
yen; Thereſe bleibt in Prag im Haufe des 
pach, Nachricht von ihres Gatten und ihres 
al zu erwarten, 
mebr nicht unthätig zu erwarten, ſondern 
»ſt hinauszuziehen und ihre Rettung zu 
von ihrem Tode jih zu überzeugen. 
fie über ein Schlachtfeld wie einft über 
lasfen und betrachtet die einzelnen Leichen, 
Geliebten etwa darunter auffinde. Da 
wei Männer, die im wildeſten Ringkampf 
rde wälzen. Es ift Kaspar Schwarz, den 
Zalosfa binterrüdd überfallen hat. Zaloska 
n feinem Feind zu räden, vor allem aber, 
indem er Wolodna befreit, ihn ſelbſt, Za: 
ur in bie Hände gefpielt hat. Es iſt das 
Geſchichte, vie der Verfaſſer oben einge 
That, durd die Kaspar Schwarz ih von 
aft mit Zalosfa für immer losgejagt hat. 
did, ald Zaloska Die wehrlofe Thereſe über: 
arch Die Dazwiſchenkunft Kaver's zurückge— 
war er der Helfershelfer jenes geweſen. 
Zolodna in dankbarem Sinn befreit, iſt die 
ſſere nur in Roheit erſtarrte Natur des 
t; und als nun Zalosfa vor der geſpenſti— 
yerejend, die ihn in dem nächtlichen Dunkel 
ht umd er ſich von der gerettet ſieht, ge: 
: mit jenem Glenden im Berein fo Arges 
bt, da bridt die Eiſesdecke, die ſich um 
jert, er bekehrt füh zu Gott und allem 
met ſich zunächſt dem Dienft ver jungen 
either ſchon Wolodna und Xaver treu zur 
So jegen fie benn zufammen, die ſchwache 
fe Frau und der riefenfräftige Krieger mit 


erweichtem Kerzen, bei dem ſchwachen Schimmer der Ya: 
terne, bie Thereſe mitgebradt, ihre Nachſuchungen fort. 
Zange vergebens, und ſchon feinen jie das Unternehmen 
aufgeben zu müffen, da entnedt Thereſe ihren Gatten, 
verwundet aber am Leben. Sofort geleitet Schwarz das 
edle Paar in eine verlaffene Hütte im nahen Wald, wo 
fih Xaver von feinen Wunden und ber GErflarrung des 
Todes, Thereſe von ihren Anftrengungen einigermaßen er: 
holen fünnen. Unterdeſſen erfundet Kaspar Schwarz, daß 
auch Wolodna noch unter den Lebenden und im St.:Mar- 
garethen-Spital verpflegt werde. Kaiſerliche Uniformftüde 
werden vom Schlachtfeld herbeigefhafft, und verbüllt in 
diefe Berkleivung kommen alle vier, Wolodna mit Sohn 
und Tochter und der befehrie Kaspar Schwarz, der jetzt 
durch aufopferndes Helfen frühere Uebeltbat zu büßen be: 
müht ift, im die Stadt, mo jie das gaftlihe Haus des 
Predigers Lippach, der auch dem reuigen Sünder jeinen 
Troſt ſpendet, aufnimmt. Ebendahin entkommt Agathe, 
Rippell's Tochter. Was nöthigt das Mädchen zur Flucht 
und noch dazu allein? 

Prag iſt gefallen, ohne Widerſtand zu leiſten. Mit 
des Koͤnigs Entweichung waren alle Bande der Ord— 
nung gelöſt und alle Kraft und aller Muth zur Ver— 
theidigung erlahmt. Noch einmal hat es der junge Graf 
Thurn, der mit genauer Noth nach heldenmüthigem Kampf 
aus der Schlacht entkommen und in die Stadt geſchlichen iſt, 
gewagt ſeine Reiter zu ſammeln und die feſte Stadt zur 
Vertheidigung zu rüften. Aber vergeblich: ver Muth und 
das Ehrgefühl des einzelnen ſcheitert an der allgemeinen 
Verzweiflung. Und jo hat der Herzog Mar jeinen Gin- 
zug ald Sieger gehalten, Tilly und Boucquoi an feiner 
Seite. Und diefelben Leute, die nicht mehr den Muth des 
Widerſtandes in fih fanden, hatten vie Kühnheit, dem 
Sieger, dem Eroberer, ald er fhon innerhalb ver Mauern 
an der Spige ſeines Heeres einritt, Bedingungen ftellen 
zu mollen: die Religionsfreiheit möge geſchützt bleiben, 
die Stände ihre Privilegien behalten, ein Generalparbon 
gegeben, feine Gewaltthat der Soldaten in Prag verübt 
noch den Bürgern Ginquartierung auferlegt werben. Na— 
türli batte der Herzog dieſe Bedingungen, die etwa, wenn 
er die Schlacht verloren hätte, an ihrem Plag geweſen 
wären, mit Hohn zurückgewieſen; er hatte ſtrenge Manns: 
zucht zugefagt, im übrigen aber unbedingte Unterwerfung 
verlangt und über alles Weitere Sr. Majeftät dem Kaifer, 
in deſſen Namen er ven Krieg geführt babe, Entſcheidung 
vorbehalten. Wirklich wurde zunächſt nichts Entſcheiden— 
des vorgenommen. Nur der Rath Nippel, von dem man 
mußte, daß er wichtige Documente und Koftbarfeiten, die 
dem geflüchteten Königspaar gehörten und von dieſem dem 
oft geihmähten, num aber in jeiner Treue bewährten 
Manne anvertraut waren, bei ih verbarg — nur biefer 
und feine Tochter ſollten verhaftet werden. Die wichtig: 
ften Briefihaften hatte Rippell feiner Tochter gegeben, um 
fie in ihre Kleider einzunäben, und ald nun die Solpaten 
in das Haus drangen, ihn zu ergreifen, brängte ev Aga— 
the zur Flucht; Margaretha aber, deren merfwürbige 
Nehnlichfeit mit Agathe früher ſchon vielfach erwähnt ift, 
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gibt fih, um vie Flucht gelingen zu laffen, trog des Wider: 
ſpruchs von jeiten Rippell's für deſſen Tochter aus und 
wird zugleih mit ihm zur Haft gebracht. So fam Agathe 
in das Haus des Pfarrers Lippach. Aber aud mit ver 
angelobten Mannszucht wird es nicht allzu ftreng genom- 
men. Zwar Tilly Hält feine Scharen Fräftig zulammen, 
aber die fanatifhen Spanier durchſchwärmen die Stadt, 
dringen in die Häufer und mishandeln Männer und 
Frauen in der ſcheußlichſten Weiſe. Freilich thun jie dies 
obne Befehl, auf eigene Hand! aber ed bauert ſehr lange, 
ebe jie daran gehindert werden. Auch in bed frommen 
Lippach Haus dringen die Wütheriche ein: ein heftiger 
Kampf entipinnt ſich, Xaver und Wolodna, noch von ihren 
Munden entkräftet, mehren fih wie Lömen, aber jchon 
find fie entwaffnet und mit den Frauen der zügellofen 
Wuth ver Barbaren preisgegeben, da flürzt Kaspar 
Schwarz berzu, haut in die Marodeure ein, ſchlägt fe, 
die in demfelben Augenblide durch Tilly'ſche Truppenab: 
tbeilungen, die emplich dem Unweſen ein Ende machen 
follen, erſchreckt werden, in die Flucht und büßt frübere 
Schuld, indem er die Freunde vertbeivigend fein Leben 
opfert. 

Unterdeſſen ift auf Lamormain's Antrag von dem 
Kaifer beihloffen worden vor der Hand gar nichts zu 
thun; der Jeſuit hofft fo die Furcht einzufhläfern, bie 
Geflohenen zurüdfebren zu iehen und dann mit um fo 
wirkſamerm Schlage alle Feinde der Kirche vernichten zu 
können. Boucquoi foll unterdefien nah Mähren und Uns 
garn vorrüden, um Betblen Gabor's verwegene Linter: 
nebmungen zurüdzumeien. 

Und nun bricht allmäblih die Kataftrophe herein. 
Graf Thurn hat ih zu König Friedrich begeben, ver nad 
Breslau geflüchtet it, weil er endlich aus forglofer Un— 
thätigkeit durch das entieglihe Unglück, weldes über ihn 
bereingebrocen,,- aufgeihredt, noch einmal den Verſuch 
machen will, das Verfäumte gut zu machen. Er hofft auf 
die Unterftügung der ſchleſiſchen Stände, und wirflih find 
diefe bereit, die halbverlorene Sache zu unterftügen, als jie, 
durch ein Schreiben des Kurfürften von Sachſen abwen— 
dig gemadt, ſich dieſem in vie Arme werfen, um durch 
feine Vermittelung beifere Bedingungen zu erlangen, ald 
ein mehr als zweifelbafter Kampf fie zu bieten ſcheint. 
Sp erkennt der König feine Sache für verloren und ift 
frob, von dem verwandten brandenburgifhen Hofe in 
Küftrin eine Zuflucbtsftätte angewieſen zu erbalten, wo er 
mit feiner Gemablin vor der ihm drohenden Rache ſich 
bergen fann. Thurn aber befchlieht, ven einzigen noch 
offenen Ausweg einzuichlagen. Bethlen Gabor bat ji 
von neuen erhoben, und jo jehr es dem Gefühl des rit: 
terlichen Feldherrn widerftreitet, ch dem zuzugeſellen, ver 
ihn durch feine Treulofigfeit um die Lorbern einer Er— 
oberung Wiens betrogen und dazu beigetragen hat, Böh— 
men in das Wlend zu flürgen, jo it doch biejed die einzige 
Seite, auf der er noch feiner jeitherigen Fahne treu fech— 
ten und, wenn alles verloren ift, ebrenvoll untergehen 
kann. So bridt er mit feiner ganzen Familie, Frau, 
Toter und Sohn nad Ungarn auf, um fih mit Betblen 


Gabor zu vereinigen. Aber welch eine Reife! Thehe 
Herz ift gebrochen, feit ver Geliebte verſchwand, ihre Ge 
fundheit iſt zerftört und in irren Fieberträumen wank ü 
dem nahen Grabe zu. Und ald nun endlich die Nasrik: 
fommt, daß Prinz GHriftian lebt und in Wien gefangen 
ift, va iſt es zu ſpät; der geftörte Geift des ungindlide 
Mädchens faßt die Freude nicht mehr und in einem dir 
famen Klofter in den Karpathen endet jie auf der Rai 
von den Ihrigen umflagt, ihr kurzes, am Freude und int 
fo überreiches Leben. 

Unterbeffen ift in Prag die Stunde der Nabe arten: 
men, die Slawata, Martini; und Fabricius erjehm um 
ver Pater Lamormain dem Kalfer abgerungen. &ös 
haben fi die erften Borboten der Gegenreformation gr 
zeigt: die alten Gebräuche jollen in ven Kirchen wir« 
eingeführt, die biäherigen evangeliihen Pfarrer für & 
Amt durd den katholiſchen Erzbiſchof von Prag nes « 
dinirt werden und alle Geiftlihen von ibren bein 
ſich ſcheiden. Der Karläftein ift ja erobert worden S 
der Kaiſer bat alle die Freiheitsbriefe und Prixileget 
die ihm nad Wien aus der eroberten Feſte gebracht mer 
den, zerriffen und im das euer geworfen ; To glauft = 
alle Berbinvlichkeiten, vie ibm der Majeftärdbriei arc: 
legt, losgeworden zu fein. Von unfern Areunten = 
Lippach ſchen Haufe hören wir nur Trauriges: Ask 
von ihrem Vater getrennt welft dahin und aud vie I4e 
gen erliegen immer mebr der niederdrückenden Sorge. S 
ermannt jih Xaver; er fann die Untbätigfeit, ze '= 
Kummer und die Angft nur drückender macht, mise — 
ger ertragen; und er macht ſich auf ald Pilger verllca 
der nah Maria:Gulm mallfahren wolle, um mend;d 
bis zu Mansfeld durchzudringen, ver noch immer bio 
die Zähne verſchanzt in Pilfen ftebt. Denn obgleit nt 
Beloberrn ein Theil der Schuld an dem bereingebisser 
Unglüd trifft, weil er aus Haß gegen Hobenlobe m « 
Grinnerung der ibm widerfabrenen Zurüdiegunge = 
Feinde nicht, wie er wol gekonnt hätte, in den Rüfre | 
fallen ift, fo ift er doch auch jegt wieder Die einzu ie 
nung, bie ben gänzlih Danievergeihmetterten cin == 
auch sehe unfihere Ausſicht bietet. Unterdeſſen dc 
wie geſagt, die Jeſuiten vie Zeit der Rache gelecae 
In der Nacht des 21. Bebruar 1621 beginnen vie 8 
baftungen, alle Häupter des Aufftandes werden «=? 
griffen und die Bürgerlihen auf das Rathhaus, der ® 
auf den Hradihin in Gewahrſam gebradt. Bun“ 
Jeffenius und eine Menge anderer find unter ven @| 
bafteten. Aber der größte Triumph ſteht den Kies 
noch bevor. Mit 12000 Gulden ift es ihnen gem 
den Dr. Hof von Hoenegg, des Kurfürften von Eds 
geiftlihen Rath, zu gewinnen. Diefer, ein lutbend 
Giferer mie Scultetus ein calviniflifher gemein, b# 
die nichtlutheriihen Evangelifhen, haft die Yöhmm a 
als er die Farboliihe Lehre haft: fo bar er id 
finden laffen, jeinen Herrn zu bewegen, ven Grafen Ann 
Schlid, der neben Thurn einer der bäupriählicten FF 
rer der Bewegung geweien und nah Sadien entlom= 
war, audzuliefern. So macht der proteftantiihe Kar“ 
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Jefuiten gemeinfame Sache. Nachdem es einmal 
gekommen, werben die noch Geflüchteten vorge: 
ei Berluft von allen Gütern, Ehre und Leben 
echs Moden in Prag zu erfheinen und fih dem 
gu geſtellen. Und welchem Geriht! Nicht dem 
en Geriht des Landes, fondern einer Gommifiion, 
‘ordentliherweife aus den fanatifhften Katholiken 
gſten Freunden der einft vertriebenen Statthalter 
ten zufammengefegt worben ift. Und viefe Gom: 
inter dem Vorſitz des Fürften Karl von Liechten— 
» nit nah den gewöhnlichen Formen des Rechts, 
sang fummarifch verfahren, faum daß ein Ber- 
mit beihränfter Befugniß zugelaffen wird. Es 
nicht unterfucht, fondern verurtheilt werben. So 
die Wolfe der Angft und des Schredens immer 
er dad unglüdlihe Land, welches feinem Geſchick 
‚ntgegengeht. Und mit blutendem Herzen reißt 
er von dem Baterland, das er jo fehr geliebt, 
in der Fremde Sicherheit des Glaubens, wenn 
eicht um den Preis des Leiblihen Elends zu 


feld bat unterbeffen in dem feſten Pilfen ſtill 
Als aber Tilly herannaht und die Feftung be: 
rd es Mar, daß der Platz auf die Ränge nicht 
werden fann. So verläßt denn Manöfeld die 
it er mit der Gewißheit ded Unterliegend jeht 
gegenübertreten möchte, Dazu wird ſich eine 
nftigere Gelegenheit finden; denn keineswegs 
apfere Feldherr ven Krieg aufzugeben, fondern 
in anderes günfligere® Terrain, in ein Land, 
nicht von jahrelangen Berrüdfungen und Gr: 
erfchöpft und ausgefogen ift, überzufpielen, 
bietet ſich ihm der Herzog Gbriftian von Braun: 
ver Tollkopf, ver die fhöne böhmiſche Königin 
ich einbilvet, „Gottes Freund und ver Pfaffen 
3 Bundesgenoffe an. Freudig acceptirt Mans: 
öffnet fo, indem er aus dem Geſichtskreis des 
vet, Ausſicht auf neue Thaten, Kämpfe und 


z neigen ſich ingwifhen die Dinge ihrem Ende 
ıretba, hart gefangen gehalten, wird, um Ge: 
‚n ihr zu erpreffen, mit ber Folter bedroht. 
es dem wadern Arzt Borbonius, dem Fürften 
ftein, der ſchwer erfranft ift, um ven Preis 
die Erlaubniß abzuringen, daß er dem armen 
n Mädchen noch einmal die Ihrigen zuführen 

einem rührenden Wiederſehen und in ver 
| unverhofften Greigniffes haucht vie Dulderin 
aus. Ueber die Verurtbeilten wurde unter— 
Sonfiscation ihrer Güter verhängt; da dieſe 
rn aber nidt nur die Kriegskoſten erjchen, 
vie Sefuiten und andere durch den Aufftand 
chadlos halten follen, fo wird diefe Maßregel 

Güter der Verbannten und Geflüchteten nicht 
ı aud der mittlerweile Beritorbenen ausge: 
wend in Ausfiht genommen wird, die Straf: 
»balod einmal die Häupter des Aufſtandes ge: 


fallen und damit die Widerſtandskraft des Volls gebro: 
Gen fein wird, aud auf die Maffen auszudehnen, veren 
verzweiflungsvolle Gegenwehr wach zu rufen man nod 
Berenfen träge, währenddem verfuchen die Väter Jefuiten, 
Pater Thyßka voran, an den fhon Verhafteten ibre Be: 
fehrungdfünfte, um, wenn fie in einem oder dem andern 
Fall gelingen, der Welt zu zeigen, daß es ver Kirche nicht 
um Race, fondern nur um das Seelenheil ver Verirrten 
zu thun iſt. Aber dieſe Berfuhe nehmen durdgängig 
einen jo Fläglihen Ausgang, wie die MWerhöre, die man 
der Form wegen mit den Angeklagten anzuftellen für 
nöthig hält. Die Gründe des Aufſtandes, der Brud 
beſchworener Berträge und Merheifungen von feiten des 
Kaifers, feien immer offen von ihnen vargelegt worben; 
„ſucht ibr aber andere Gründe‘, rief ihnen Graf Shlid 
zu, „num fo zerreifet diefen Leib in tauſend Stüde, durch— 
wühlt alle Eingeweide diefer Bruft, dieſes Gerz, ihr werdet 
andere nicht finden.“ Im gleich feſter Weife wies Ghriftopb 
von Harrant, der Relvzeugmeifter des Kriegs, die An: 
ihuldigung des Hochverraths, ſowie die zudringlihen Be: 
februngsverfuhe Thyßka's zurüd. Der gelehrte Kanzler 
Budowa, den der Pater ebenfalls zum Abfall zu bewe— 
gen fucht, begnügt ſich mit ihn zurüczumeifen, fondern 
er beprängt ibn mit theologiihen Gründen fo heftig, daß 
ber Jeſuit verwirrt und beſchämt fi zurückzieht. Und 
wenn er dann den greifen Oberlandſchreiber Caplicz von 
Sulewicz mit der Hindeutung auf eine zu hoffende Be: 
gnabigung zum Abfall von vem Glauben, ven er fein 
Leben lang befannt bat, zu bewegen ſucht, fo antwortet 
diefer in antiker Binfalt: „Gnade werde ich fuchen bei 
meinem Herrgott, wider den ih in meinem Leben viel: 
fah gefündigt habe — doch nicht bei Menſchen.“ So 
von allen Seiten zurüdgemwiefen, haben die Patres feinen 
Grund mebr, für Auffhub des Gerichts zu wirken, mie 
fie getban, Tolange fie von dieſem Auffhub Glorie für 
die Kirche erwarten zu koͤnnen geglaubt hatten. 

In ſchrecklicher Weife wurde die Schredenäzeit einge: 
leitet. Martin Frühwein von Podoli, ver Verfafler ver 
Öffentlihen Schriften gegen die Jeſuiten, aufs äuferfte 
gemishandelt, eingeferfert, mit ſchmachvollſtem Tode be: 
drobt, ſtürzte ih zum Fenſter feines Gefängnißthurms 
herab; aber die Rache der Kirche war nicht geftillt. Noch 
der Leichnam des Unglüdlihen wurde vom Genfer in ent: 
fegliher Weiſe in vier Theile gehauen, die Eingeweide 
beraudgeriffen und der Kopf an den Galgen gebeftet. 
Diefem graufen Borfpiel folgte eim veffelben würdiges 
Schauſpiel nah. Ferdinand hatte die von der Commiſſion 
gefällten Urtheile beftätigt und nur im Gnadenwege ge: 
milder. Gemildert! Das Urtheil Schlick's lautete: Graf 
Schlick ift aller Güter, der Ehre und des Lebens ver: 
luftig. Auf der Richtſtätte wird ihm die rechte Hand ab: 
gehauen, darauf foll er geviertheilt und die Theile feines 
Leibes nach den vier Meltgegenden auf einem Kreuzweg 
aufgebangen werden. Die Gnade Sr. Majeftät milverte 
dieſes Urtheil auf Enthauptung, doch foll Haupt und 
Hand des Gerichteten auf dem Thurm der prager Brüde 
aufgeftellt werden. So bei allen Uebrigen, nur daß 
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manche lirtheile auch nad der „Milderung‘ das mitge: 
theilte an raffinirter Grauſamkeit meit übertreffen. Die 
einzige Gnade wurde den Berurtheilten, vor ihrem Ende 
von Geiftlihen ihres Glaubens vorbereitet, von den Ihris 
gen Abſchied nehmen zu dürfen. So flarben dieſe Mär- 
tyrer, fronım, gottergeben, glaubendfeft, für ihre Feinde 
betend, und alled, was fie etwa verſchuldet, fühnten jie 
durch einen Heldentod; ihre Mörver aber, Kaijer Ferdi— 
nand umd die Jejuiten an der Spige, hat vie Geſchichte 
gebrandmarft, 

So ftarb auch Rippell, ver treue Rath. Wolodna, 
Agathe, Thereſe ergreifen den Stab um audzjumandern, 
auch der Fromme Pfarrer Lippah folgt. Noch einmal 
wirft fih Slawata ihnen in den Weg; aber Xaver, von 
Mansfeld auf Werbung geſchickt, kommt in diefem Augen: 
blick herbei und befreit die Seinigen, die er nun in das 
Nachbarland geleitet. Schon ereilt aber au einige Ur— 
beber des Unheils, wenngleich nicht die oberften, die Me: 
meſis; Thyßka ſtirbt dahin, ohne die Früchte feiner Thaten, 
auf die ſein Ehrgeiz gehofft, genoſſen zu haben, und Za- 
losfa wird mwahnfinnig und endet fein Xeben in der Mol: 
dau. Der Berfafjer aber ſchließt jein Bud mit den ernjten 
Worten: „Das Vergangene jhauervoll, jhauervoller das 
Kommende!” 

Schon diefer dürftige Ueberblick des Thatſächlichen, in 
welchen id bei weitem nit alle Facta und Perfonen, 
weile in dem Nomane felbft fpielen, habe hineinprängen 
wollen, fann dem Lefer eine Borftellung von dem floff: 
lichen Reichthum dieſes Buchs geben: ein Reichthum, wel 
hen der Verfafler durch epifch liebevolle Entfaltung, durch 
fihere Zeichnung der Gharaftere und durch bie entſchieden 
vaterländifche Gefinnung, die jih überall ausſpricht, wie 
dur die fromme fittlihe Weltanigauung, die fih in Be: 
urtbeilung und Darftellung der Facta audprägt, eine ent- 
ſchiedene und bedeutende Wirkung gelihert hat. Gegen: 
über diefen Gigenjhaften und Borzügen fallen Ginzel: 
heiten, an denen man vielleiht Anftoß nehmen fönnte, 
mwenig ind Gewicht. Deffenungeadhtet ift ed einem nambaf- 
ten und weit geadhteten Schriftfteller gegenüber Pflicht ber 
Kritik, auch diefe einzelnen Ausftellungen hervorzuheben und 
ihm felbft zur Erwägung anheimzugeben. 

Alſo erftend. Während der Anfang des Romans an 
einer etwas zu ſchwerfälligen Exrpofition leidet und bier und 
da den Eindruck macht, ald feien die Quellen zu unmit- 
telbar in den Tert ſelbſt verwebt, und hiſtoriſche Notizen, 
Angaben, jelbft eine Maſſe objcurer, wenigftend bis dahin 
dem Leer noch unbekannter böhmiſcher Namen den eigent: 
lihen Verlauf aufhalten und verzögern, tritt wieder an 
andern Stellen der Uebelftand hervor, daß durch die dialo: 
giſche Form, die der Verfaſſer vorzugäweife liebt, die Er- 
zählung allzu weitläufig wird, Am gedehnteſten aber er- 
fheint der Schluß, wo der Verfaſſer ſtreng hiſtoriſch die 
Bekehrungsverſuche und eine Reihe ähnliher Scenen hinter: 
einander ſchildert, die in ihrer Gleichartigkeit, obgleich jede 
an ſich intereſſant, doch in unmittelbarer Aufeinanderfolge 
ermüden und bejonderd in der Kataflrophe, die einen 
rafhen, ununterbrodenen Verlauf nehmen muß, nicht ganz 


an ihrer Stelle feinen. Wenn Rellftab, der vied natür- 
lich ſelbſt empfunden hat, ji mit den Worten vedtiertiat: 
Der frei bichtende Romanſchreiber würbe vielleicht bieie lin; 
gern Gefpräche weggelafien haben; allein fie alle beruhen in 
ihrem Kern auf geſchichtlichen UWeberlieferungen und das Rede 
ber Geſchichte ift hier fo Heilig, daß es im michte verfügt we: 
—— auch nicht zum größern Vortheil des dichteriſta 
fo jheint er mir doch bie Stellung des Dichters zu mr: 
fennen, der zwar die Geſchichte mit achtungsvoller Pirit 
behandeln, aber doch die Wirfung, die er erreiden mil, 
im Auge behalten muß, während dem Hiftorifer das Me 
theilen der Facta als ſolches ſchon Zwed fein kann. Ar: 
ner fönmen mande Nebenperfonen, die frei bimguerfune 
find, nicht mit der Zeichnung der hiſtoriſchen in Beralah 
geftellt werben. Der Berfaffer bat fichtlih Mübe, Ir 
fonen wie Wolopna und ähnliche durch die Handles 
durchzuſchleppen und jedenfalls leiften fie weniger zur deu 
bewegung der Handlung, als jie Mühe und Zeit für is 
felbft in Anfprug nehmen. Selbſt mit Xaver und Ihe 
verhält es ſich ähnlich, mozu noch kommt, daß vie Grit 
der legtern und ziemlich feltfam erfheint. Diefed mie 
Pathos bei paflenden und unpaffenden Gelegenhein 
diefe Sentimentalität und Aufgeregtheit, die fie ju m 
abfonderlihften Zügen veranlaft, die fie, alles andern m 
geſchweigen, es ald eine Pflicht anſehen läßt, ven Hims 
tungen zuzufhauen und die aufgefledten Köpie zu k 
traten — ſolche Verzwicktheit ſcheint mir mehr am 
modernen Zeit anzugehören. Wenn ferner am Ent de 
losfa und Thyßka, um der poetifchen Gerechtigkeit Ran 
zu geben, etwas brüdf vom Leben zum Tod gehich 
werden; wenn bei ber eriten Zujammenfunft Brin Ev 
ſtian und Thekla in heißer Liebe entbrennen und nm 
zur Erklärung dieſes nie erklärten Wunders am 
wirb: 
Wer hat das Mäthſel gelöft, wie fo oft mur durd mm 
digen Begegnen, einen einzigen Blick in zwei Weſen ter ie 
ch entzündet, der ihr Innerſtes in Berührung 1,58 
dem Strahl einer heiligen Ahnung burdjzittert, daß ſie a® 
jertrennlichen Gemeinſchaft geweiht find? u.f. w. — 
fo erinnert dergleihen mehr an die gemöhnlide Aw 
der Romanſchreiber, ald zu wünſchen ift. 
Aber alle diefe Einzelheiten verfhwinden mie gn# 
gegen die oben gejällverten Vorzüge ded Ganzen, iv 
ihwinden aud gegen andere Eingelpartien, deren de 
ftellung vortrefflih if. Als ſolche beſonders gelum® 
Züge laffen ih die Charafterijirung Ferdinand’? um ® 
Darftellung bezeichnen, wie fowol Friedrich V. als ih 
ſelbſt innerlich ſtets unklar. barüber bleiben, ob ie 
ihren eigenen Unternehmungen mehr der Pflicht om 
Ehrfucht gefolgt find. Und dann verfleht der Der 
höchſt anihaulid und intereffant Begebenheiten zu — 
dern. So iſt die Schladt von Groflasfen ein 
der Erzählung und nicht minder befriedigt die am S 
Berg, und feine Wieverholung, die hier jo wrzeiblis 
weſen wäre, flört den Eindruck. Aehnliche nerit 
Schilderungen jind die Parade vor Boucquei, me =” 
auf der Burg zu Wien zwiſchen Tharradel um mr 
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e Wahl Ferdinand's zum Kaifer und Ginzug und 
Brievrih’8, der Traum Wolodna's im Schloß 
uf. w. 
beiden wir von dem Buche Rellſtab's mit voller 
ung. Daß fo bald eine zweite Auflage von einem 
nothwendig wurde, der im ernfler Meile mit 
ſchichtlichem Stoffe ſich befchäftigt, ift ein erfreu: 
ichen von wiederfehrendem Geihmad, der ſich 
zöſiſchen Seichtigfeiten abwende, Möge dem 
ifche Gejunpheit die Möglichkeit gewähren, jeinen 
en Plan ohne Unterbregung auszuführen und 
hen Bolt den verhängnifvollen Krieg als Mah— 
» Warnung im Spiegel der Porfle vor Augen 


Augufl Genneberger. 
ımoriftifche und fatirifche Literatur. 


bat in neueſter Zeit behauptet, daß es unferm .mor 
en an originellem Ausdruck und unferer Generation 
Naivetät und Unbefangenheit fehle, um bei unjern 
e Gabe des Humors zu entwideln und bumoriftifchen 
n beim Publifum entgegenfommende Aufnahme zu 

Dies it bis zu einem gewiflen Grabe und in ges 
ne richtig. Die Welt it möglich uniformirt, ge: 
nd gebügelt; es fehlen jene originellen Käuze und 
> — und fie fangen fogar an, dem font daran fo 
eten England auszugehen —, welche früher für den 
und Satirifer um fo zu fagen ein rechtes äſtheti—⸗ 
safthetifches Freſſen waren. Das Bublifum ift theile 
oder blafirt, theils flüchtig und beanügt fih am 
Fleinen ſchnurrigen und farfafliichen @infällen, wie 
lich illuftrirt, unfere humoriſtiſchen Journale wie die 
Blätter’, der „Klabderadarfch‘, der „Dorfbarbier“, 
yorfer Monatshefte‘' enthalten. Aber die Thorbeit 
rheit fterben in ber Welt niemals gänzlich aus; fie 
andere Masten vor. Der Hanswurft thut vielleicht 
Jade ab umd zieht dafür einen Frack mebft dazuge: 
eehandfchuben an; aber dem Kenner erjcheint er das 
ım fo poffirlicher. „Ein jeder hat ein Ader vom 
N rg 7% ſtecken semina stultitiae *, ſagte ſchon 
hart. 6 gibt noch heutzutage genug Eremplare 
jeſchlecht der Horribilicribrifar und Daradiridatums 
mit bausbadigen Renommiftereien und hochtrabenden 
fichh werfen, welche wir ertragen und über die wir 
Heln; es gibt noch fo manden Baron Münchaus 
uns Mbenteuer „aufichneidet‘‘, die er in fernen 
erlebt haben will, in die er doch nie ben Fuß ge: 
chen Ganbidaten Jobs, der fich befier zum Nacht: 
zu einem Wächter des göttlichen Wortes qua: 
»e; fo manchen fräbwinklerifchen Bürgermeifter, 
ebenfo wichtig thut wie der Bürgermeifter im 
Kleinftädtern‘; jo manchen Don Üuirote, der 
len fämpft und feinen Sandıo Panfa immer zur 
ir haben noch immer unfere politifchen —— 
wiſſen, was bie Kaiſer von Frankreich und Ruß—⸗ 
rãchſten Wochen vorhaben; unſere Neuigfeitsfrä: 
r Deutichland nie ausſterbende Geſchlecht der Kaffees 
weftern, bie nicht immer einen Weiberrodf tragen 
dann bie unzähligen Arten und Unterarten von 
Gauflern und Gharlatanen auf allen Gebieten; Die 
n, bie zwar nicht mehr auf den Märften ihre Buben 
ser ihre Waare trozdem an den Mann zu bringen 
ıher doch nicht jo fehr Narren find wie ihre Kun: 
ettanten in allen Runftfächern; die. Suffifanten, 
durch die Miene geiftiger Ueberlegenheit zu geben 
fe über alles ein abfprechendes Urtheil und ein 
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Adyielzuden in Bereitihaft haben; die fogenannten Kunftmäcene, 
deren Opfer für die Kunft höchſtens in den paar Grojchen für 
ein ftehendes Logenbillet und für eine gemeinfame ‚‚Abfütterung‘ 
befteht ; die zwedefleuben Bereineftiftler; die in Deutichland eben: 
falld perennirende Menjchengattung der Titel, Rang: und Dr: 
bensfüchtigen; die höchſt aufgeflärten Leute, welche an nichts 
lauben und ſich doch einbilden, daß in ihren Händen eine hö— 
* Kraft lebendig ſei, die mit der magnetiſchen Kraft in aus— 
getrockneten Tiſchen in Verbindung gebracht, dieſe gehen und 
galopiren heiße; die Mafrobiotiler, die alle Hufeland'ſchen Mit: 
tel anwenden, um ihr Leben bis zu Methuſalem's Alter zu brin: 
en unb es fich doch durch Zanf und Hader und felbfibereiteten 
erger möglicht abfürgen; die männlichen und weiblichen Geden, 
die jede hapliche Mode mitmachen, weil fie das Mobejournal 
vorfchreibt, und fih um fo mehr darauf zugute thun, je mehr 
ihr Körper dadurch verunftaltet wird; die zahlreichen Poeten, 
welche ihre Erzeugniſſe auf eigene Koſten druden laſſen, um 
von der Kritif maltraitirt unb vielleicht von niemand als von 
ſich felbit gelefen zu werden; die vornehmen Literaturgönnerinnen, 
die feine Bücher Faufen, dafür aber in einer Feihbibliothef abon— 
nirt find und mit Geiſt Fofettiren, den fie aus einem befchmuz: 
ten Gremplar der George Sand'fchen Werke entlehnt haben ; die 
empfindfamen Seelen, die bei jeder rührenden Scene im Theater 
ihr Schnupftud mit Thränen einweichen, während ihr Auge 
trocken und ihr Herz ungerührt bleibt, wenn das wirfliche Leben 
fo dreift ift, ihnen in den Scidjalen der Nebenmenichen ähn— 
liche Scenen vor Mugen zu führen; die vielen Leute, die ſich 
einbilven zu fein, was fie nicht find, z. B. fehr weile, während 
fie äußerft befchränft, ſehr geliebt, während fie im äußerften 
Grade verhaft, ſehr vernünftig, während fie mit den lächerlich: 
ften firen Ideen behaftet find — das ift doch ſchon eine ganz 
hübfche Galerie von Menfchenarten, von denen der Gatirifer 
Gebrauch machen fann und die ins Unendliche zu vermehren 
nicht fchwer fallen würde. In mandjen Augenbliden erfcheint 
es uns fo, als ob nicht das hohe Pathos, das ſich gegen die 
Thorheit der Welt fortdanernd fo wirkungslos zeigt, fondern bie 
Laune und der Humor der geeignetite poetifche Ausdruck unferer 
Zeit feien. Aber freilich, jene höchſte Gipfelung der Komik, die 
fh im Humor darftellt, jene Weltanfchauung, die mit ben 
Wunderlichfeiten des Lebens ihr fouveränes übermüthiges Spiel 
treibt und Die geftörte Meltordrung durch die Umkehrung aller 
Verhaͤltniſſe wieberherftellt , if jegt überaus felten gewor— 
den. Ziel, was man auch fonft gegen ihn einmwenden mag, 
fann im Grunde als legter Repräfentant dieſes genialen Hur 
mors angejeben werden, und Tief wirb heutzutage faum 
noch gelejen. Die ESpätern, Heine nicht ausgenommen, find 
meiftens zu ſehr im ber gewöhnlichen SJämmerlichfeit ober 
in den Sonderintereffen und der Selbfibefviegelung ihres Ichs 
fteden geblieben, 


Das eben Bemerkte läßt fich auch mamentlidy von der Ver: 
fafjerin von „Heinrich Heine's Himmelfahrt" jagen, die ſich ja aud) 
nad) Heine, ihrem Abgott, gebildet hat. Bon ihrem Reimwerf:: „Die 
neue deutſche Nationalliteratur, kritiſch, humoriſtiſch, fatirifch”‘, 
deren erftes Heft wir in Nr. 47 f. 1857 anzeigten, it jet (Trier, 
Troſchel, 1858) das zweite Heft erfchienen, welches bie Dichter 
Breiligrath, Kintel, Hoffmann von Fallersieben, W. Jordan, 
Redwig, Geibel, Strachwitz, Uhland und Kerner behandelt. 
Am intereffanteften war uns auch an diefem Heft die Vorrede, 
welche beweiſt, daß biefe Dame gerade nicht viel Humor, aber 
um jo mehr Galle und Streitluft befigt, wie man fie bei dem 
fogenannten „zarten“ Geſchlecht, wenigftens in der Literatur, nicht 
eben häufig antrifft. Gegen die ihr augedichtete Mbficht, eine 
Literaturgeichichte in Verſen fchreiben zu wollen, proteftirt fie 
mit den Worten: „Ich ſtaune ſchon die Männer an, welche eine 
Literaturgefchichte im Profa gefchrieben; adj, wenn fie immer 
die Wahrheit hätten fagen wollen, fie würden ihr Werk nicht 
überlebt haben. Und nun nod gar eine Literaturgefchichte in 
Derfen fchreiben? Das hieße Mit mit einem goldenen War 
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gen fahren, oder Dünnbier aus einer Potosblume trinfen.“ Run 
es wirb eben darauf anfommen, ob bie Verſe auch immer Lotos ⸗ 
blumen find, und bie ber Verfaſſerin find es nicht jederzeit, 
tie ſich manche unferer Leer  .. noch aus der ee. 
des eriten Heftchens erinnern werben. ie Berfafierin fagt 3. B. 
von Uhland, daß in feinen Werfen nicht jene Frömmelei zu fin- 
den fei, 

' Die behaglich auf dem weichen Mift, 

Bewachſen mit grünem Graſe — 
Und gelben Butterblumen — ſich firedt 
Mit felig ſchnüffelnder Nafe, 

Man ficht, dab der wenig aromatische Stof „Mif‘ ſtatt 
anderer Obeurs noch immer ein beliebter enftand auf ihrem 
oilettentifch if, obſchon er doch glüdlicherweife in biefem zwei⸗ 
tem Heft weniger haufig in Anwendung fommt als im er 
fen. Aber ihre Grobheit und ihr Ennismus laffen ihr immer 
noch feine Ruhe: 

Die tollen Hunde ter Literatur, 
Die laufen berum bis heute u. f. w 


Der: 
Die geiftigen Eſelsohren jedoch, 
Die können fie nit verfieden, 
Und fuchen oft mit dem Doctorhut 
Dergebens fie zu bededen. 

Dber : 


Mit meuchleriih laͤchelnder Zupringlichkelt 
Spread er, wie zumeilen er naſche 

Bom Revwig’fhen Honig und zog bas Bud 
Aus feiner ſchmuzigen Taſche 


Ge ſtank vor Schmuz u. f. w. 
So freut fie ſich auch in der Vorrede über Heine's Ausſpruch: 
Ab das ſchlimmſte auf der Erbe 


IA der Kampf mit Ungeziefer, 
Dem Geſtank ale Waffe dient — 


und fie fährt dann fort: „Noch fchlimmer ift der Kampf mit 
Gaſſenbuben, die fich nicht fcheuen, in den Schmuz zu greifen, 
um fi für einen wohlverbienten Beitfchenhieb zu räden — ber 
Kampf mit den literariichen Gamins‘; wenige Seiten darauf 
fagt fie: „Noch lächerlicher ift es, wenn biefe Herren humoriſtiſch 
werden wollen, und dann gemahnen fie mich an den armen Bär 
ren, den id} in meiner Iugend nebit einem unglüdlichen Kameele 
und einem bejammernswerthen Affen durch die Straßen führen 
fah und der, gezwungen burd die Beitfchenhiebe des Führers. 
bei den entfeglichen Tönen einer Trommel und eines Triangels 
einen traurigen Verſuch zum Tanzen machte; das war zum 
Beinen lächerlich. Im Geleite eines ſolchen Bären iſt zuwei⸗ 
len fogar ein Thier, das eine verbächtige Aehnlichkeit mit einem 
Eſel hat’ u. ſ. w. Sie verheißt aud) fpäter einmal „eine Kritik der 
Kritiker zu fehreiben, welche flar und beutlich zeigen foll, an 
welchem Uebel gewiffe Herren laboriren und wie fie vergebens 
ihren Geifterbanfrott zu verbergen fuchen.” Am fchlimmiten 
fommt freilich der flüchtig gewordene Kunſthändler Arnz fort, 
der ihr, wie wir ſchon Früher berichtet, durch einen von ihm 
gewonnenen Proceß eine Geldbuße von 20 Thalern zuzog: 

Der Iwanzigtbaler: Ghrenmann, 

Here Army, ber mid verllagte 

Beim Zuchtpoligeigericht zu Trier, 

Beil ih vie Wahrheit fagte: 


Herr Army bat falſche Wechſel gemacht 
Uns ſuchet num das Weite u. f. w. 

Doch es hieße Papier und Zeit verderben, wenn wir weiter 
Stellen biejer Art abſchreiben wollten. Möge fi die Verfaſſe— 
rin durch die Selbfiberühmung, daß fie für eine „beilige Sache“ 
ſtreite, und durch die Anerkennung, die ihr Werfchen ihrer Ver: 
fiherung nach: bei vielen andern findet, immerhin für bie ihr 
widerfahrenen wohlverdienten Zurechtweiſungen entjchädigt füh: 


fen. Wir beneiden ihr Publilum nicht um die Berfaßerin m 
bie gr nicht um ihr Bublifum; dem Dichter 
aber wünſchen wir Glück, wenn er mie im geifkreiderer Weir 
befämpft werben follte, ald dies von der Berfaflerin in folzen 
ben trivialen Strophen geichieht: 

Rur feine Begeifterung für Platen kann 

Uns unbegreiflih erſcheinen, 

Dan muß, ift er gleich Meiſter der Form 

Seine Geiftetarmutb bemweinen, 

Bas ik eine Schüffel von buntem Porzellan 

Für einen gefunden Magen? 

Um einen guten Braten läßt 

Der Hungernde gern fie jerihlagen. 

Die Berfaflerin wird uns nicht voriwerfen Fönmen, baf zu 

uns angefirengt hätten, fie mit Wig und Humor jurecht ja »o 
fen; wir haben nur aus ber Borrathsfammer ihres eigen 
Wiges einige Proben entnommen, um die Dwalität ihres & 
ſchmacks und Humors zu fennzeichnen. 


Gediegenere eines für Geiſt und Gemüth bietet das Em 
melwert: ‚„„Humoriftiiche Pillen gegen üble Laune, Melandii 
und dergleichen Grillen. Bon Bruno Schön’, meren bitte 
wei Bändchen (Wien, Brandl und Meyer, 1856 —57) eridinn 
d. Wir mwünfchen dem Werfen um fo mehr Käufer mt 
Lefer, da fein Ertrag zum Bellen armer Irren beitimmt id 
Der Berfafler, Seelſorger der Kranken in der wiener Jrm 
anftalt, bemerkt in der Borrede, daß bie Leichen armer rm, 
wenn niemand fich finde, der die Beerbigungsfoften beitrrite, = 
einen Sad eingenäht und auf den Gottesader binausgeider 
würden. Der Derausgeber wünſcht nun, mit feinem 
ein Scerflein dazu beitragen zu fünnen, daß biefem Ucheltes 
—— werde. Zugleich ſpricht er ſich im der Votrede dr 
die Sründe aus, die ihn veranlaßten, in den meiſten Falls w 
zer Form zu wählen. Einmal fage diefe Korm im 
atur am meilten zu, fobann werde ber Ideenhumor nikt i 
allgemein gefunden als andere Lectüre, womit das Leferublile 
überihwernmt fei, und das jei deshalb fchade, weil das Yata 
die Heiterfeit ein heilfamer Lebensbalfam fei; es erfride m 
Lunge und das Blut, beförbere die Berbauung, färfe ne & 
fundheit, halte die Kranfheiten ab, made zur Erfüllung mr 
Berufspflicten den Geiſt frifch und munter und fei ein mehr 
TZalidman für Leib und Seele. Der Herausgeber ergablı ke 
„Unlängft habe ich mit einer Humoriftifchen Piece von Dr. 34 
bei einem tief melancholiſchen Patienten einen pſychiarce 
Verſuch gemacht, der überrafchend qute Wirkung bernorit 
der Patient mußte herzlich lachen, was er fchon Fange Ir ft 
ange Id; wiederholte faft täglich daffelbe Manöver unt ai 
bie Freude, daß er feine Grille aufgab (cr bildete ſich eis, @ 
bammt zu fein). Er ift bereits geheilt entlaſſen.“ Km 
ein glänzenderes Zeugniß für den Werth und Mupen der im 
fchen und humoriſtiſchen Form geben? Man erinnere id #7 
gens hierbei, baf die Lectüre eines heitern Gleim'ſchen Hide 
auch den Frühlingsdichter Kleiſt, als diefer an einer im eo 
fampf erhaltenen Wunde daniederlag, vom Tode errettete. S 
dennoch behandeln unfere Literarhiftorifer fortdauernd die leras 
und bumoriftifche Literatur fo überaus fliefmütterlih, wirt 
die Spartaner und Thefialonier foger einen eigenen Gm = 
Lachens verehrten und jene ihn immer der Venus jur ©@ 
flellten,, im Geleite der Grazien, ungertrennlich von da &* 
ftellung von Luft und freude. Der Herausgeber bemat: @ 
ter: „Wer humoriftifch fchreiben kann, der thue ed, u uf 
damit mehr als er ahnt. Wir in unferer Anftalt füne # 
vielen Reconvalefcenten gar feine andere Lectüre gebrande 
beitere, die, wie das perfiiche Infeftenpulver gemife az 
liche Gäfle, bie fchwarzen Grillen des Trübfinns vertreitt B 
aber in der Welt draußen nicht weit mehr Narren erumlat 
als bei uns, die mit ihren firen Ideen ſich jelbit un = 
auälen, möge der geneigte Leſer enticheiden, immerbir mi® 
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eine ‚ wo man humoriftifche Pillen zu faufen befäme, 
nicht ſchaden.“ Die hier vereinigten Erzählungen, Betrachtuns 
gen und Gedichte find denn auch vorwiegend humoriftifcher Art, 
und rühren von dem Herausgeber (3. B. die humoriflifch > pfycho» 
logiſche Novelle „Das fliegende Kleeblatt”), von Sebaftian 
Brunner, Ifdor Profchlo, I. N. Vogl, 3. ©. Seidl, A. Lan⸗ 
3. E. Beith her. Die des legtern find infoferm bie 
intereffanteften, ba fie, meiſt in feinen jüngern Jahren von 
1813— 21, als er noch Laie war, gefchrieben, bier zum erflen 
mal veröffentlicht find. Man findet in dem Buche auch eine 
Erzählung: „Der PiquesMeuner‘‘, die deshalb von Jutereſſe 
ft, weil ein Recomvalefcent fie gefchrieben, außerdem Aufjäge 
raten Inhalts, 3. B. „Geſchichte des abmormen geiftigen Zu⸗ 
handes Karl’ IX.“, „Geſpraͤche der Irrfinnigen untereinander 
ind mit Geſcheidten““ u. f. w. Im lestern jtößt man auf fo 
anche in pipchologiicher Hinficht höchtt intereffante Züge, bie 
agleich beweifen, daß die Irren auch ihre eigene Art Logif und 
Sophiflif, einzelne jogar wigige und jarfaftiiche Einfälle haben. 
5o erzählt der Berfaffer: Ein Batient ging ſtets mit allem 
vchmuthe und aufgeworfenem Kopfe in den Gängen herum. 
inmal ſtieß er fih mit dem Kopfe beim Gingange an ben 
hürpfoſten mit ſolcher Heftigkeit, daß der Gang widerhallte. 
Ile fugten und fürchteten eine große Verlegung des Betheiligs 
a. @in fleiner Patient, ein Schalt, nahm ganz phlegmatifch 
sen Stuhl, ftellte ihn bin, flieg hinauf, unterfuchte den Bals 
a und fprach gang lafonifh: «Beruhigen wir uns, meine 
aren, es iſt fein Unglüd geſchehen, der Balfen ift micht ver: 
it.» Bald darauf fpracdh er wieder: «Gs if doch wirklich 


5 es eine Apothefe geben möchte, wo man humoriftifche Pillen 
ıfen fönne, fo if darauf aufmerkſam zu machen, daß es in 
ipig eine ſolche bumoriftifche Apothefe gibt, wir meinen bie 
rlagsanflalt von E. Wengler, aus der bisher vorzugsmeiie 
noriftifche Schriften hervorgegangen find, wie bie „Mbenz 
er des Barons von Schwindelburg‘‘, „Die illuftrirte Manne: 
fon“, „Das illuftrirte Frauenzimmer“, das in vielen „immer 
ern” Auflagen erjchienen if, „„Die beiten Declamationen und 
niſch ⸗· proſaiſche Vorträge für frohe Menſchenkreiſe“ (fünfte ver: 
irte Auflage, 1857), „Was man den Frauen Böfes nad: 
agt hat’, eine Ueberjegung von Deschanel’s „Le mal qu'on 
lit des femmes”. Die legtere Schrift hat auch ein culturs 
hichtliches Intereſſe und liefert zugleich den Beweis, daß bas 
bliche @efchlecht unter feinem Kolte fo fehr der übeln Nach— 
e ausgefegt war und if, als unter dem franzöflfchen, das 
doch ſonſt auf feine Galanterie fo viel zugute thut. ber 
b franzöfifche Schriftitellerinnen haben ihre Geſchlechtsgenoſ⸗ 
on nicht verſchont. So jagt z. B. Frau von Girarbin: 
‘ine edelmüthige Fran ift im Franfreich noch feltener als eine 
me”, und ferner: „Man lobt niemals eine Frau zu Danke, 
in man zwei lobt. Die Lobfprüche vernichten fich gegenfeitig ; 
gibt nur ein Mittel, einer Frau große Kobeserhebungen zu 
hen, und es beſteht darin, daß man ihr viel Nachtheiliges 
ihrer Mebenbuhlerin jagt.” Bon Schriftitellern und Künft- 
', bie überhaupt gegenwärtig der Mehrzahl nach viel Weib: 
:# haben, fönnte namentlich bei uns wol baffelbe behauptet 
den, was Frau von Girardin von den Frauen behauptet. 
@ine der neueften Pille aus dieſer humoriftifchen Apotbefe betitelt 
Das illuftrirte Hühnerauge. Ein Lehr:, Trofts und Heil- 
lein für das hinfende Jahrhundert von Dr. Katzenberger“ 
18 Holzfchnitten). Der Berfaffer, dem die ganze Zeit eine 
ihneraugenpbpyflognomie” zu haben fcheint, nennt ben aus 
ipenberger's Badereife” befannten Dr. Kapenberger feinen 
el und jagt in biefem Betreff: „Ich weiß nicht. was Wah— 
daran ift, aber wenn ich irgendetwas Apartes in ber gegens 
'igen Zeit der Schmeicyelei, Lüge, Scheinheiligfeit, Thor 
Zäufhung, des Nachſchwatzens, Nachbetens, Nachtretens, 
zrichtens und Nachdruckens an mir habe, fo müßte es ein 


Tröpfchen jener Originalität fein, durch melde mein feliger 
Ontel feine eg © Anſicht über Menſchen und - Dinge 
charalteriſirt hat,‘ er wirkliche Verfaſſer iſt offenbar ni 
—— Arzt und Phyfiolog, und wenn man etwa glaus 

n wollte, das Ganze fei nichts als eine ſcherzhafte My— 
fification, fo würde man ſich täufchen; Hühneraugen leis 
bende erfahren wirklich aus dem Bude, was ihnen über bie 
Natur diefes Gulturteufels, des Hühnerauges, und über bie 
Mittel zu feiner Abwehr zu wiſſen mötbig, wozu aud die Holzs 
ſchnitte dienen, welche Schuhe, Stiefeln und Füße des Zeit: 
geiftes und die verſchiedenen Species des Hühnerauges in koloſſa⸗ 
len mifroftopifchen Bergrößerungen darftellen. Diefe wenn man 
fo will ärztliche Abtheilung ift aber mit fo vielen launigen Bes 
merfungen verflochten, daß jeder Hühneraugenfranfe darüber bie 
Schmerzen, die ihm der kleine har pn verurfachen follte, 
auf einige Minuten vergefien wird. an vergleiche nur bie Abs 
bildung eines hübfchen normalen Fußes auf S. 38 mit dem Gon- 
terfei eines durch enge Mobdefliefelhen verunftalteten auf S. 39, 
Ienen hat der Berfafler „einer der fchönften deutfchen Schnei— 
berinnen geftohlen, welche eine figende Lebensweife führt, die 
Füße wenig gebraucht umb im weichen KHausichuh confervirt, 
während fie den höllifcyen Beruf bat, die weiblichen Hüften und 
Bufen übernatürlich auszupolftern und die Taille lebensgefähr: 
lich einzuflemmen‘; biefer ift der Fuß einer Geheimen Finanz: 
calculatorin, „welche fchen als Mädchen im Rufe eines hab: 
ſchen Füßchens fand, deshalb in möglichſt furzem Kleide auf 
allen Promenaden zu finden war, Lieutenants und Anbitoren 
rappelig machte, die engiten Stiefel trug, aber in der Ehe einen 
auffallend fchleppenden Gang zeigte, der ſich unter dem Schlepp- 
fleide durch ein Fünflliches Wogen des Oberförpers auszugleichen 
ſuchte“. Leider bat, wie der Verfaſſer behaupter, das allgemeine 
Streben, auf einem eleganten Fuße zn leben, das Bedürfniß 
hervorgerufen, „fc von denjenigen Menſchen zu unterfcheiden, 
welche nichts weiter für ih haben, als daß fie naturwüchfig find; 
das fann ein jeder fein, das foitet nichts; die Natur lann fogar 
eine in ihrer Idee fchöne Form gebildet haben, womit fie ein 
armes Mädchen oder einen Bettelfnaben ausftattet und welche 
fie der Hofmarfchallstochter, dem Lieutenant ober ſchon ber reichen 
Kaufmanndtcchter verfagte; man ficht fi} genöthigt eine andere 
Form zu erfinden und für fhön zu erflären, welche nicht jeber 
Lump anfchaffen fann‘, So entitanden überhaupt die Moden, 
bie in einem fortwährenden Kriege mit der Gefundheit wie mit 
der natürlichen Schönheit leben. In den einleitenden Kapiteln 
harafterifirt der Verfaſſer die moderne Barmherzigkeit, bie er 
fehr mangelhaft findet: „In einem Vereine für Menjchenliebe 
verleumbet der eine den andern, im gewöhnlichen Leben gebt 
man an dem übergefahrenen Manne aus ber Arbeiterflaffe mit 
fchnellem Gefühle befriedigter Neugier vorüber und würde ihn 
um feinen Preis in fein Bert legen laffen, während alle Hände 
3 herbeidraͤngen, alle Thüren ſich öffnen und alle Betten bereit 
fliehen würden, wenn ber dicke Here Bürgermeifter anf ber Dis 
an einen Schwindel, oder die Geheimräthin eine 

hnmacht aus Schred über die Knallbüchfe eines Buben befom: 
men hätte.” Aber den größten Mangel chriſtlicher Barmherzig ⸗ 
feit erblidt er in ber Mitleidlofigkeit, welche die Welt gegen 
die Schmerzen der unglüdliden Hühneraugenmenfchen zeige, 
vielleicht in dem bunfeln Inftinet, daß dies Uebel ein durch bie 
allgemeine Gultur verfchuldetes fei. Mit gutem Humor ſchildert 
der Verfaſſer die mächtigen Ginwirfungen, welche diefes unjchein: 
bare und doch oft fo peinliche, jeden Tritt unficher machenbe 
Uebel auf die MWeltgefchichte gehabt habe: „Ad, wie oft mag, 
ohne daß es hiftoriich geworden ift, ein Hühnerauge Berfafiun- 
gen ortropirt, Volker aufeinander gehept, Deputirtenwahlen 
geleitet, Hofintriguen gefponnen und vereitelt haben. ..... Man: 
her politifche Emporfömmling ift Hühneraugenfchneiber im flils 
len gewefen und hat feine Garriere mit ben Füßen des Mädı« 
tigern gemacht; bie Kaiferin K. war über den Mann, ber ihr 
bas Hühnerauge ſtach und den Schmerz nahm, fo entzüdt, daß 
fie ihm höher an ſich beraufjog‘ u. f. w. Der Berfaller hätte 
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die Ginflüffe der Verruca alba aud auf das Gebiet der Kunſt 
und Poefie verfolgen fünnen: jener Poet hat vielleicht ein welt⸗ 
ſchmerzliches Gedicht gefungen, weil ihm ein neues unbequemes 
Schuhwerk das Hühmerauge preßte, und jener Maler vielleicht 
eine Figur verzeichnet, weil ihm ein ftechender Schmerz plöglich 
von der Heinen Zche bie in den Zeigefinger und Daumen fuhr. 
Wir würden über dieſe Meine Schrift von anfcheinend fo unan- 
fehnlichem Inhalt nicht jo viele Worte gemacht haben, wenn ſich 
nicht in der That darin eine Ader jener mit ihrem Gegenftande 
ironiſch fpielenden übermüthigen Laune bemerfbar machte, welche 
eins ber Kennzeichen des wahren Humoriften bildet. Schade 
nur, daß in unferer fo fehr auf bas Pragmentarifche, Kleine 
und Specielle gerichteten Zeit ein wirklich bumoriftifches Talent 
fih einen fo Heinen und wenn man will nicht ſehr Afthetifchen 
Gegenftand ausfuchen mußte, um daran feinen Wip zu üben. 

Die eben befprocdhene Schrift bildet das erſte Bändchen einer 
Reihe von humoriftifcden Schriften, welche fi auf dem Titel 
ſcherzhaft ald „Supplemente zu Jean Paul ‘ bezeichnen. Hierzu 
haben fie wol das Recht, da ſich ja ihr Berfaher rühmen barf, 
der Neffe des großen Dr. KRagenberger feligen Andenfens zu fein, 
alfo im runde wol Jean Paul’s felbit, deſſen Identität mit 
Dr. Kagenberger faum in Zweifel gezogen werben fann. Der 
Berfafer fagt in ber Borrebe über diefen Punkt: „Die Leute 
behaupten, ich jei der leibhaftige Onfel, felbit bis auf den Man: 
gel an Hühnmeraugen, und mein Verleger behauptet, daß, da in 
mir der Onfel fpufen ginge, auch; meine Schriften als Supple⸗ 
mente zu Jean Paul's Werfen, wenigftens zu ben beiden Bän: 
ben ber Badereife betrachtet werben bürften; — wenn Das ganze 
Jahrhundert hinft, wie diefes Buch beweifen wird, fo jehe ich 
nicht ein, warum nicht auch Vergleiche und ——— en 
hinten follen u. f. w. Bon dieſem Neſfſen feines Onfels And 
foeben zwei neue Bändchen erfchienen unter dem Titel: „Dr. 
Kapenberger's (des Meffen) neue Badereife.” Es wirb wol 
ber Empfehlung diefer Badereife feinen Eintrag thun, wenn 
wir offen geftehen, für die Lectüre berfelben noch feine Zeit 
ewonnen au haben; wir haben fie nur burchblättert und find 
Bei diefer Operation unter anderm auf eine Betrachtung Katzen⸗ 
berger's des Neffen geſtoßen, bie er über die Zweckmäßigkeit 
anftellt, ohne Kleider zu gehen. Dies wäre das beite Mittel, 
meint er, um für immer und radical bem Tafchendieben das 
Handwerf zu legen. 


Wir möchten bierbei unfern Lefern noch zur Anzeige brin» 
en, daß von dem in bemfelben Verlage erfcheinenden „Haus: 
hap für deutſche Humoriftif*‘, deſſen zweite Lieferung nebit 
der literarhiſtoriſchen Einleitung in Nr, 19 d. Bi. beipro- 
hen worden, nun aud bie britte bis fünfte Lieferung ers 
fihienen find. Man findet darin unter anderm Proben von 

Johann Fiſchart (mit — einer auf der leipziger Stadt: 
bibliothek befindlihen alten Ausgabe der ‚‚Affentheurlichen, 
Raupengeheurlichen Geſchichttlitterung““), Martin Luther (aus 
den „Tiſchreden“), Mofcheroich, aus dem alten „Reinele Fuchs“, 
dem der Herausgeber zur Vergleihung Stellen aus Glafbrens 
ner’s „Meuem Reinefe Fuchs” folgen läßt, von Andreas Gry⸗ 
phius, Abraham a Sancıta Glara, Wernide, Ganig, Liscow, 
Lichtenberg, Gleim (4. B. das für feine Zeit merfwürdige fatis 
rifche Gedicht „Die Ehäferwelt”), Knigge, Glandius, 3. #. 
Jünger (aus dem Roman „‚Rrig‘‘), 3. G. Müller (aus „Sieg: 
fried von Lindenberg‘) und vielen Neuern, welche bier jämmtlich 
zu nennen zu weit führen würde. In biefem „Hausfhag‘ find 
außerdem Proben von Humoriſten enthalten, deren Mamen man 
vergebens in irgendeiner andern Sammlung fuchen wird; wir nen» 
nen Jobſt Pin won (1643 — 1718), den feurrilen plattdeuts 
ſchen Prediger in immer bei Hannover, Heinrich Lindenborn 
(1712 — 50), von feiner Wocenfchrift „Der die Welt beleudy 
tende lolniſche Diogenes‘ (zuerit 1742 erfchienen) und feiner 
ganımn cyniſchen Lebensweife der „KRölnifche Diogenes ’ genannt; 

atthias Iofeph de Noel (1782 — 1849); befien Bemühungen 
der fölner Garneval qutentheils feine Glanzperiode verbanft, und 


andere. Borträts berühmter Humoriflen: Gehakien Beast 
Geiler von Kaifersberg, Abraham a Gancta Clara, Ha 
Sachs, Andreas Gryphius, Matthias Elaubius u. [. m. in 
beigegeben. $.M. 





Eine Kunftreife nach Italien. 

Aus und über Jtalien. Briefe an eine Freundin. Bon & 
Schlüter. Zwei Bände. Hannover, Mümpler. IK 
Gr. 8. 3 Thlr. 22%, Nar. 

Die vorliegenden Briefe aus und über Italien hie ii. 
tem bervorftechenden Inhalte nach eine Sammlung von Luk 
urtheilen eines unverkennbar hoͤchſt gebildeten Kunftfenners ie 
fämmtliche Kunflobjecte Oberitaliens aus den Gebieten der % 
hitetur, der Sculptur und der Malerei. Während von fm 
und Leuten, von Natur, Gefellichaft, Gefchichte und politise 
Zuftänden Italiens, abweichend von ben gewöhnlichen Touriim 
berichten, nur nebenher Erwähnung geſchieht — obgleich ah 
dies in neuer und anſprechender Weiſe —, findet ſich wel Im 
ein mennenswertbes Denfmal ber Kunft in der Lombardei m) 
Toscana, über das der Verfaſſer nicht eintiefer eingehendes um m» 
ftens vollberechtigtes Kunſturtheil mittbeilt. Und find wir and mh 
gerade geneigt, alle diefe Urtheile ohne Rückhalt als richtis m 
unterfchreiben, ja fcheint es ung auch, daß ber Berfafler in = 
was der Berfuchung unterliegt, Anderes und Geiftigers u 
dem Kunfiwerf zu fehen, als der Meifter vielleicht felbi bin 
legte — wobei gar nicht verfannt werden ſoll, daß das Ami 
oft unbewußt ſchafft —, fo verdient doch ſchon die große EM 
fändigfeit und bie entichiedene Unabhängigfeit feimes Unkel 
die vollfte Anerfennung. Hier it von dem berfümmlicen Rss 
iprechen frember Anſichten, von touriftenhafter Efftale um = 
gendlichsunverftandenem Enthufiasmus nicht die Rede Die & 
theile des Verfaſſers verfünden vielmehr durchweg volle Di 
higung, tiefe Anſchauung, Geihmadsbildung und Kenzinii m 
Gegenftandes, fie find flets ausreichend motivirt und auf in 
ei gegründet, und fpredhen, wenn andy zuimeilem = 
» viel poetiichem Anftrich, ftets eine bedeutende umd ins Gt 
allende Anficht des Gegenftandes aus. Cine Probe bier # 
halten wir gleich auf den erften Blättern in dem Wrtheil ü# 
den mailänder Dom, der den Berfaffer zwar in Gritausm J 
fein Kunftgefühl aber zu befriedigen weit entfermt ik 24 
hierauf fommen wir noch zurüd. 

Der Meifebericht beginnt mit der Fahrt vom Hohl ut 
BDenedig, welche rafch und auf fürzeftem Wege durch dir S— 
über den Splügen und Ghiavenna an den Gomerfce nd 
land führt, in belebter Färbung Reifeabenteuer, Narurniit 
günftige Uriheile über die unmäßig berufenen englifche: ie 
den, eine hohe Meinung von der Napoleonijchen „Mr 
und dergleichen Gigenthümlichfeiten des ungewöhnlichen Erf 
mehr ausipricht und ein offenes Muge für Naturreiz und us DM 
der Kunft verfündet. Hier if nur der Befuch im Shi @ 
chenau bemerfenswertb, wo das Wohnzimmer des Mr. Ciakl 
unter welchem Namen König Ludwig Philipp befanntlit d 
Lehrer im eg Fr Inftitute acht Monate lang fungierte, I 
wird und wo fi die Handfchrift der Erfönigin als Mt 
Amelie veuve de Chabot” im Fremdenbuche finder, weht 
Namen fie für den fchönften ihres Gemahls zu erflären vlt 

In Mailand, wo fpecielles Welfchthum mit umizeridt 
Großſtadtthume fich miſchen, gilt der erite Befuh tem Due 
Ich ging um das foloffale Bauwerf langfam herum‘, jagt zu ®r 
faffer, „und der erfle Gindrud war lauter Staunen un) Bmw 
berung. Wie ein fchöngeformter Berg weißen Marmert W 
fih’s aus dem Rund des Plapes empor, Taufende mrusme 
Niihen, Spigen, Thürmdhen und Etatuen zeichnen die De 
linien in vielgezadten Windungen wie feine Gisgebilde” x |» 
Aber wie bald ſchwindet dieſer erſte Gindrnf! Ir Ür 
heit des Gedankens, die ein Kunfgebilde allein zu dem mut 
was es fein foll, wo zeigt fie fih? Griechiſche Säulen = ı 
miſcher Art der Verwendung, übermäßig breite Bogemfenäer 4° 
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ften Spigbogen, bipgantinifche Mundungen in ben Ras 
von dem vollen Spigbogenftil des Hauptichiffe, maſſen⸗ 
höne Pfeiler und Glasmalereien, bie in Diumtel 
und fo fort in eimer Kritif, die uns durch Kennerfchaft 
Urtheil von vornherein für ben Berfafler gewinnt. 
unvergleichlichen Abendmahl Leonardo da Binci’s in 
e Örazie heißt e8 am Schluß einer geiftvollen Kri- 
' eim unendlich trauriges Gefühl errege, von dieſer 
Beitesichöpfung fich fagen zu müffen, daß ihre Jahre 
ı wie die eines Menichen! 
mfelben Geifte tiefern Eingehens und voller Motivi⸗ 
und beurtheilt der Verfaſſer nun ben unendlichen 
an Runfwerfen, welche das hierin nur mit Rom vers 
Benedig enthält, im einer Meihe von Briefen, die ben 
on fieben Monaten erfüllen. Bei fo viel Mufe und 
r iſt bier allerdings mehr und Gründlicheres zu er⸗ 
3 gewöhnliche Reifeberichte liefern and als wir hier 
n andenten fönnen. Die biefen Kunftfhägen ges 
0 Seiten gewähren allerdings eine etwas mühfame 
serfennbar aber ıft biefelbe allen denen zu empfeh- 
über Geiſt und Technik der Benetianifchen Maler: 
den Kunſicharalter des Malerfönigs Tizian, über 
efe umb Tintoretto fich unterrichten wollen und etwa 
dehen, ihre herrliche Hinterlaſſenſchaft ſelbſt zu ſtu⸗ 
fo mühſam dieſe Lectüre auch fein mag, fo ers 
rd fie fi ſpaͤter erweiſen. Dabei ift die Vor: 
lebt und hinlänglid mit Ginbliden in das eigen» 
ben der Lagunenflabt, Zeit und Geſellſchaftsver⸗ 
tur und Sitte diefer ganz ſpeciellen 2ofalität ges 
riemals Ermübung hervorzurufen. Im ganzen ge: 
wie viel einzelnes in Tizian's großen Schöpfungen 
tif des Verfaſſers hervorruft, vinbicirt er biefem 
venetianifchen Malerei doch die Palme bes Siegs 
ne Nebenbubler, —— und Nachfolger, vor⸗ 
e drei Hauptwerke, die Aſſunta, ben heili Be: 
tyrer und die Fleinere Grablegung in der Manftins 
er erfennt an Paul Berne ben immer heitern 
Sriff aus dem Leben, an Tintoretto die Fülle der 
und den fühnen Geift an, der nur von einem oft 
mb etwas rohen Gefchmad beirrt wird ; die Durch⸗ 
ältern Gianbellini, die feine Gonception des jün- 
S Tiefe, Fra Sebaftiano’s einfache Sinnigfeit 
‘in er findet, wie ein fo feiner Kunfifenuer nicht 
zuch viel einzelnes zu tabeln und er motivirt feis 
serzeugend. Es iſt unmöglich, feinen einzelnen 
Abſt über die eriten unter diefen großen und nam⸗ 
zu folgen, beren Anzahl uns in Erſtaunen fept; 
Agemeinen Bemerkung über das Berdienft biefer 
wir, da fie uns fchlagend erfcheint, doch einen 
Fagen. ©. 158 heißt es: „Daß gerade das Golorit 
-ianern mit foldyer Meifterfchaft behandelt unb 
en Glanze, biejer milden Glut ausgebildet wurde, 
w nicht wunder. Die Reinheit der Atmofphäre 
Ech überall hinbreitende große Wafferfläche erhöhen 
nd leblofen Gegenftänden den Karbenreiz unglaubs 
mmen bie bunten Trachten der Griechen und Orien- 
n Sinn für warme Farben im Bolf entwickelten, 
fe Farbe ſcharf und ſchoͤn abhebt und allenthalben 
sner Herrliche Goldton erfcheint, dem wir in ben 
bildern fo ausfchließlich begegnen. Wir nennen 
y new und treffend, denn in ber That machen 
Benetianer nicht felten den Ginbrud, als wären 
mifcht. 
ı ber Lebens- und Gejellichaftsbilder gedacht, 
r Berfafier feine Kumftbetrachtungen reichlich 
ffen ihm audı bier das Lob feiner Beobadyr 
icher Darſtellung zollen. Wie reizend malt 
ı8 Gondelleben, die Stille, die tieffinnige Ruhe 
belebten Marcusplag, biefen großen Bolfsfaal 


—— die ſtillen Kloͤſter ber Juſeln, den prachtvollen 
eeresipiegel am Lido und fo vieles andere? Wie amzichenb 
ift er, wenn er Bolfsjcenen —*—— den etwas ti⸗ 
er Schleier einer prächtigen engeftalt zeichnet, der ein 
tuger „alla gondola’ zuraunt, worauf das füße Geheimnig 
fi; in der Gondel verliert und auf der dunkeln Lagune forte 
fchwimmt ? Dber wenn ‚er ber alten Pracht Venedigs gebenft 
und feiner folgen Bamilien, deren legte Namensträger jet von 
dem Municipium eine bürftige Gompeten; von zwei Zwanzigern 
täglich empfangen. Denn obgleidy es ein Irrihum wäre, Ber 
nedig im ganzen als verarmt und elend barzuftellen, fo ift es 
dod richtig, daß der Reichthum fich andere Stätten gefucht hat, 
und daß z. B. bie folgen Pifani nur noch im zwei almofen: 
empfangenden alten Jungfrauen fortleben, daß ein Dandolo 
Eisverkäufer im Theater if, und die legte Erbin der Foscari 
vor einigen Jahren in —— ſtolzen Palaſte am Großen Kanal 
als Bettlerin, ohne die Mittel in ihren prachtvollen Marmorka— 
minen ein wärmendes Feuer anzumachen, flarb. Oder endlich 
wenn er den Reiz des venetianifchen Garnevals, die bei aller Aus⸗ 
—— ſteto fo anmuthige und ſanfte Sitte jener im dieſer 
eziehung ganz ausgezeichneten Bevölferung und andere eigen- 
thümliche Reize Venedigs ſchildert, das für fo viele Dinge nnter 
den Städten der (Erbe —— nicht hat. Doch nach 
ſiebenmonatlichem Verweilen müſſen wir uns, faſt ſo ungern 
als er ſelbſt, mit dem Verſaſſer von der herrlichen Lagımenftadt 
trennen, die zu — übrigen Borzügen jet auch noch ben 
verdienten Ruf als Gurort für Bruftleidende hinzufügt, um über 
Padua, Bicenza, Verona und Brescia mit ihm ihrer alten Neben⸗ 
buhlerin Genua zuweilen. Auf diefer Reife find es befon- 
ders die Meifterwerfe der Architeftur, die feine Aufmerkſamkeit 
fefien, und in ber That verdient es Beachtung, daß wir hier 
in einem bejchränften Landgebiet bas Größte von dem, was bie 
Meifter der wiebergeborenen Baufunft, Palladiv, Sanſovino, Sans 
Michele gefhaffen haben, verfammelt finden. Den tief eingehens 
den Urtheilen des Verfaſſers über den Kunftcharafter biefer Mei: 
fter ift, da fie überall flar, fiher und vollfommen motivirt aufs 
treten, im allgemeinen ebenjo beizuſtimmen, wie den Ausfprür 
hen über die Borgänger und die Nachfolger jener großen Vene⸗ 
tianer, die uns in ber Hauptflabt befcyäftigten, Moretto, Bonis 
facio, Bordone, Padofanino u. ſ. w. Den Lefer aber, der über . 
den tiefen Geiſt diefer Urtheile ſich unterrichten will, fönnen 
wir beifpielsweife auf die Kritif von Paul Veroneſe's Sta.-Afra 
und Tizian's Magdalena in Brescia verweifen, als wirkliche 
Mufter echter Kunſtbetrachtung. Ueberblicken wir aber noch eins 
mal den unüberfehbaren Reichthum an Kunftwerfen erften Ran: 
ges, den diefe alte Republif Venedig beſaß, fo drängt fi uns 
eine für uns Deutſche nicht ſehr erhebende Betradytung auf. 
Venedig zählt * etwa 160000 Einwohner und beſaß ſeibſt in 
der Zeit feiner höchſten Machtentwicelung nicht viel mehr, es 
fteht darin unferm Hamburg gleich, mit dem es auch fonft in 
Handels⸗, Berfehre: und Vermögensverhältniffen vieles gemein 
hat. Und num vergleiche man die Kunftich der Hanfeflabt 
mit denen ber Lagunenflabt! Hier floß der Meichthum des Pa- 
trieiers in feinen natürlichen Kanal, der der Kunfllicbe und der 
edeln Stiftungen, aus; dort verfchwand er in Prafferei, nieberm 
Wohlleben, an üppiger Tafel und im Weinkeller: ein Unters 
fchied, der dem deutjchen Geifte, von dem man doch fu viel 
Rühmens macht, wahrlih nur zur geringer Ehre gereicht. 

Dod wir gelangen mit dem Berfaffer nach Genua, und 
bier zeigt er und wieder, wie vorzüglich er fih auf das „Be 
ſchreiben“ verfteht. Hier if alles Bild und Wahrheit, nichts 
Phrafe und Redensart, wie fie felbft jo ausgezeichneten Reifenden, 
wie z. B. Stahr ift, nur gar zu häufig eniſchlüpfen. Wir 
treffen auf eine Probe biervon, wenn Stahr ausruft: „Wer 
ben Platz Granduca in Florenz betritt und fein Herz nicht vor 
zitternber Freude fchlagen fühlt, it ein Barbar, wer er auch 
ei.“ Oder: „Der Bogen der Loggia ift geichwungen wie bie 
Wölbung des fchönften Frauenbufens, wie bie Braue, welche das 
bunfle Beuerauge der Gircaffterin überwölbt.” Run, unfer Ver: 
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faſſer ift ein Kunftfenner wie einer; aber von jenen Herzichläs 
gen und biefen Brauen bat er nichts gejpürt. Dagegen führt 
er uns bie Kunſtſchätze Genuas in befter Drbnung deutlich vor, 
zeichnet feine löſtliche Lage in treffenden Umriffen, entwirft uns 
von der anmutbigen Landreife über Spezzia durch das Gebirge, 
Garrara und Piftoja ins Arnothal einen reizenden Bericht und 
geht dann in die Schilderung von Alorenz, wo feine Ausflucht 
endet, über. In Garrara bejucht er unter anderm bas Atelier 
Raudy's und jagt uns, daß er einigermaßen erflaunt geweſen 
fei, zu erfahren, daß der Künftler nur die Gipsmodelle, forg- 
fältig punftirt, bierberfende, wo bie Arbeiten nicht blos roh, 
fondern vollftändig und bergeitalt in Marmor auegeführt würs 
ben, daß er felbit auch nicht die geringite Nacharbeit daran vor: 
nähme. Die Schilderung von Florenz, mit ebenfo vieler Liebe 
wie die von Venedig geichrieben, würbe uns lange befdjäftigen 
müſſen, wenn unfer Bericht auf Bollftänbigfeit Anfpruch zu 
machen hätte; wir müffen ihn jedoch in den allgemeinen Ausdrud 
unferer vollften Anerfennung zufammendrängen. Unter vielen 
neuen Bemerkungen über Gemälde, Statuen und Ardjiteftur: 
werfe ſei etwa nur erwähnt, dab ber Berfafler in dem berühm— 
ten Tizian ſchen Blumenmäbchen vielmehr. eine Flora erfennt, 
daß er die Perfeusgruppe verfehlt findet und der Architeftur von 
Florenz im allgemeinen vorwirft, daß bie Schönheit darin von 
der Sicherheit beflegt und verdrängt Werbe, wogegen bem 
Ruficofil des Pittipalaftes das höchfte Lob gefpendet wird, 
Auf dem Rückwege werden dann noch Pifa und Turin befucht, 
worauf der Meifende über den Lago-Maggiore und Pallanza auf 
deutichen Boden zurüdfehrt. Hier aber endet fein Bericht, von 
dem zu fagen ift, daß er nirgend den Enthuflaften, überall aber 
den eingeweihten Runftjünger und den liebenswürbigen, glüd: 
lichen unb empfindungsvollen Reiſenden verfündet. 4. 


Carlyle über Friedrich den Großen. 
History of Friedrich II of Prussia, called Frederick the 
Great. By Thomas Carlyle.. In vier Bänden. Üriter 
und zweiter Band. London 1858. 
Es ift ein hoͤchſt merfwürbiges Zufammentreffen, daß ge: 
rade in demſelben Augenblide, wo ber preußiſche Staat einen 
neuen Anlauf nimmt zu großer Gntwidelung, ein gefeierter 
Schriftiteller des Auslandes fein lange vorbereitetes Werf über 
den füniglichen Helden erfcheinen läßt, der jenem Staate zuerft 
eine weltgejchichtliche Bebeutung gegeben hat. Thomas Garlyle 
at in feiner „Geſchichte Friedridy 8 bes Großen‘ mit Fleiß und 
iebe gearbeitet zu einer Zeit, wo das preufiiche Volk an ſich 
felbft zu verzagen fchien, wo es von ben beutfchen Stammes 
enofien und von ben Aremden fat mit michte Beflerm als 
tingfhäpung angefehben ward, wo bie Mehrzahl der 
Engländer, gleich; ihrem Drafel, ber „Times’, die bitterften 
und gröbften Schmähungen gegen Preußen im Munde führte, 
Jetzt har fich freilich der politiiche Wind gedreht, und die bes 
Alte londoner Windfahne mit ihm: Garlyle hat die Genug: 
thuung, daß die Stimmung feiner Landsleute gegen Preußen feis 
ner Arbeit jebt weniger wiberfirebt. Allein wie er während 
der allerunglüdlichften Zeitläufe ſich nicht von dem vorfchnellen 
Urtheil der Schadenfreude beirren lieh, Friedrich und fein Staat 
feien nichts als flüchtige Meteore, die fih in Dunft und Nacht 
auflöfen, fo wird er auch jest tiefer bliden als dic eigen: 
—— Theilnahme, die misgünftige Freundſchaft jo vieler, 
die einen wohlwollenden Ton anftimmen gegen das fürzlid von 
ihnen geichmähte Land, Er wirb es 2 daß fürſtliche Hei⸗ 
rathen, lonigliche Beſuche, ja, daß ſelbſt der Perſonenwechſel auf 
dem Throne nur Anläffe, Gelegenheiten, äußere Hülfsmittel fein 
fönnen in ber Geſchichte eines mündigen Volke: Anläfle, 
Gelegenheiten, bei denen plöglich in lauten Forberungen heraus— 
tritt, was der nimmer ruhende Geift im ftillen gewirft hat: 
äufere Hülfsmittel, die dem innern Urfachen und Triebfebern 
der aufileigenden, vorwärts dringenden Bewegung dienftbar find. 
Thomas Garlule if als Schriftfleller immer ein echter 


„Helbeuverehrer“ (Hero-worshipper) geweien. Es ik kin 
großes Verbienft, daß er bie Aufmerffamfeit feiner Yandslente wm 
aller feiner Lefer immer auf bevemtende Stoffe geienft kat: 
bedeutend, weil fie mit ben höchſten Gedanken und Beftrchunger 
ber Gegenwart im innigften Zufammenhange fteben; er hat vi 
Meifterwerfe deutſcher Dichter und Denker geiſtteich erläuter 
und berebt empfohlen, er bat die Arangöfifche Revelutien us 
einen Sieg der Wahrheit über die Lüge in lebendigen Gemi! 
ben gefeiert, er hat die erhabene @eftalt Erommell's aus m 
Schutte hervorgegraben, der fie ſchmählich bededie, m 
jegt verberrlicht er den Gründer, oder, wenn man licher md 
ben Bollender des proteitantijchen und demofratiichen *) Eizatr 
Preußen. Mile diefe Stoffe haben neben ihrer Wichtigkeit du 
Eigenthümliche, daß fie Carlyle's nachſten Lefern, dem Englis 
bern, fremd, gleichgültig oder wol gar wibermärtig wur 
Carlyle hat ſich nicht wie viele engliſche Schriftfteller (fm 
ter jehr berühmte) damit begnügt, feinen Landslenten dat a 
fagen, was fie ſchon mußten und infolge deſſen gern bir 
Die bentjchen Glaffiter waren ihnen zu dunfel, ober nicht zit 
gläubig und nicht vornehm genug; die Franzöfijce Rereluin 
war bei den Tories nicht beliebt — wir brauchen nicht zu jun 
warum —, aber auch bei dem englifchen Liberalen nicht, on 
patriotifche Selbitliebe ſich durch den welthifterifchen Mutm ı 
fremden Volls verlegt fühlte; Grommell und jeine Grin 
wurden als fträfliche Ausnahmen von der englifchen Rıyı = 
gejeben, deren Blag in ber Geſchichte man am liebiten mit cm 
Kreuz bezeidynete, ihre unfterblichen VBerdienfte maren zn“ 
bar vergefjen, oder durch Berleumdungen entftellt worden "4 
günftiger ſtand der Fall mit Friedrich dem Großen. & | 
ganz unglaublid, wie wenig das englijche Publifum von du 
pen weiß ober davon zu wiſſen begehrt. Noch bie ver fur 
durfte ber berliner Gorrefpondent ber „Times“ die ärgim I 
—— ‚erzählen (Preußen habe fein ſtehendes Her = 
lehnliches); jept hilft ſich das größte londoner Blatı aan m 
einen Berichterftatter in Berlin. Wo aber foll eime Id 
Theilnahme für den Alten Brig herfommen, wenn fein 

für Preußen da iſt? Das gemeine engliſche Urtheil über wi 
großen Mann fegt fih, wie ung Garlvle erflärt, aus ve & 
menten —— 1) Er war ein Räuber und Schurke (ma 
and villain; Duelle: Barlamentsacten während der bei rk 
Schleſiſchen Kriege); 2) er war einer der größten Reldbantıd 
die jemals gelebt haben (one of the greatest soldiers en 
born; Duelle: Parlamentsacten und Londoner Zum 
aus der Zeit des Siebenjährigen Kriege); 3) er war ruht 
lich lafterhafter Menfc im Privatleben (Duelle: Roltain!® 
rüchtigte Schmähfchrift). Ueber diefes englifche Ievermam® 
theil geht Macaulay in feinem befannten Aufjag **) =" 
Haar breit hinaus. 


*) Wem thäte es nicht leid, wenn er ber Kürze megen Felde # 
gemeine Auserüde brauchen muß, die fo vielerlei um mh | 
wenig bebeuten, Der preufifche (überbaupt norbbeutiche) Protetste 
mit feiner frühen Dulvung gegen Andertdenkende, jeiner vita 
Stellung zum Staate, feiner bürgerlichen volf&thümlicen Fin 
feiner geiftigen Gmpfänglichteit, Beweglichkeit, Gnrmwidelungie 
feinem freundlichen Verhaltniß zum Bolfsunterrichte, zur Art 
zur Miffenihaft um Philofopbie, iſt gewiß etwas ame! M 
meinen natürlich Befferes) als ber fchwedifhe oter ſelba der mt 
Proteftantiamus. Gin wefentlich demokratiſcher Staat if Prrakr * 
fofern, als hier in der That der vernünftige Wille du 89 
dv. b. das wahre, gerecht erwogene Bebürfnif aller leitentet Fed 
ift: ein Prineip, das fi in der Praris haufig genug him S 
fen verfteft. Mber micht nur iſt der gleiche Rechteanereez 
Bürger an ben Staat Hier ſchon fehr frühe amerfansı, = ® 
auch in Preußen die materiellen und die geiftigen Wernem " 
Givilifation gleihmäßiger unter dem Demos vertheilt, 4 ma 
(vie Heinen beutfchen Staaten unter preufifcher Hegemonir aufarm== 

**) In ver „Edinburgh Review“, 1848; neuerbinge beiannet am 
in ber „Traveller's Library”. 
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veranlaßte Carlyle, fi biefen Helden zu mählen? 
um der Franzöfifchen Revolution Hatte ihn zum einer 
vs 18. Zahrhumderts geführt, die fehr nachtheilig 
3 ausfiel, Er nennt es ein „Schwinblerjahrhundert‘, 
ter von vergoldetem Meſſing““. Faſt alle feine poli: 
literarifchen Größen verachtet er ale „Lügner und 
"s feine Gefchichte ift ihm der Hauptfache nach „eine 
ı von Lug und Trug‘: dem äußerlich glänzenden, 
mfeligen Saprhundert blieb zulegt nichts übrig ale 
Itige „Selbfimord, welcher Kranzöfiihe Revolution 
lein mitten unter bem Tand (sham) jener Zeit er: 
:obadhter die Wirflichfeit (reality) eines Heldenlebens: 
Friedrich erfcheint ihm, „‚nicht ein Halbgott zivar, 
ter Mann‘; „immer meint er, was er jpricht, feine 
gründet er auf das, was er als wahr erfennt, furz, 
m nichts vor dem Heuchler oder Phantaſten““. Dieje 
'eit war es, welche Garlyle — anzog und ihn be⸗ 
ne Geſchichte zu ſchreiben. führt ihn ein als den 
Könige‘, als den ausgezeichneten und ſeltenen Mann, 
mal vor der großen „Ierflörung uncchter Majeſtät““ 
gship) die unverfälſchte Würde des Königthums 
ie Franzöfifche Revolution mit ihren außerordentlichen 
und Kolgen hat beinahe in Vergeſſenheit gebracht, 
h im Krieg und im Frieden für fein Volk und dadurch 
It gethan; fein Bild ift von dem anſpruchsvollern 
sleon's verbrängt worden, Letzteres nun vollends 
-eht: Carlyle ftellt den Preufenfönig an wahrer Größe 
ser Bedeutung ganz entfchieden über den Franzoſen⸗ 
ift gewiß: eine „neue Aera“ iſt angebrochen; aber 
» bie alte aus dem Gedächtniß der Menfchen ver: 
Rein; und was foll davon erhalten bleiben? „Alles, 
Werth bat, nicht mehr und nicht weniger.‘ 
Ayle die Zeit Friedrich'e des Großen richtig auffaßt, 
e Frangöfifche Revolution zum 18. Jahrhundert 
lus zu minus verhalten habe, ob ber „ketzte ber 
yts als eine (im Grunde unbegreifliche) Ausnahme 
ge ehrliche Mann unter Schwindlern — — 
nm wir für diesmal auf ſich beruhen. Wir dürfen 
hr, da im ben vorliegenden zwei Bänden nur wenig 
egentlih von dem eigentlichen Helden des ganzen 
Rebe ift. Am Ende des zweiten Bandes ftirbt erſt 
6 Großen Bater. Die Unbefanntfchaft feiner Rande: 
-eufen und Deutjchland hat Garlyle genöthigt, die 
€ Geſchichte der brandenburgiſch-preußiſchen Monar: 
ie des Haufes Hohenzollern, und das was von ber 
ichsgefchichte damit zufammenhängt, ziemlich weit: 
hlen. Hierauf behandelt er fehr umftändlich (andert= 
ndurdh) das Leben und Wirken Friedrich Wilhelm’s 1., 
ſich ganz deutlich, daß nicht nur der Wunfch, feine 
fer — eine Reihe genau und lebhaft ausgeführ: 
ı einer fremden Welt heimifch zu maden, ben Ge: 
° zu folder Ausführlichfeit bewogen hat, fondern 
ie Borliebe für den ehrenwertben König, der durch 
gegen Schein, Hohlheit, Getändel, Ziererei, Betrug 
t, fowie durch feine fchlichte, aufrichtige und tiefe 
den Puritanern bes 17. Jahrhunderts verwandt iſi. 
yar nicht zu verfennen, daß Garlyle's Gemüth zu 
deutſchen, gottesfürchtigen Friedrich Wilhelm (in 
n Stüd Grommell wieberfand) eine ftärfere Zu: 
als zu dem franzöfiich gebildeten, in der Schule 
erzogenen „Philoſophen auf dem Throne“. Jenen 
den ‚‚großen Volfswirth‘‘, ber den Wohlftand feis 
begründet, als den „großen @rereirmeifter ber 
er durch Zucht die Freiheit vorbereitet *), als bie 
tion, die nicht zuerſt von fogenannten Tyrannen regiert 
ı fireng im Zaume gehalten worden ift, bis Feſtigkeit 
in ihren Schritt fam, bis fie für Megel und Ordnung 
ırb und bas Wefeh ebenfo fehr adıten, als die Sefep: 


„Gerechtigkeit in Berfon‘, die von feichten Kannegießern 
„Willtürherrfchaft‘ gefcholten wird. Carlyle fchägt und liebt 
ben Mann, wie er ift; feine Härte, Feine Roheit ſchreckt ihn 
zurüd; dem Sparen und Knaufern, dem Schnauben und Pols 
tern, dem Zufchlagen und Hängenlaffen gewinnt er eine poetifche 
Seite ab: ‚Selten fam ein wilderer Sohn der Natur in biefe 
fünftlihe Welt..... Er war ein nicht zu fpaltender fnorriger, 
großer Blod von Männlichkeit, Sitteneinfalt und Biederfeit, wie 
wir nicht häufig unter den Söhnen Adam's erblicken, unter den ges 
frönten fat nie.” Carlyle's Beredſamkeit im Lobe feines ebenfo 
tächtigen als groben Lieblings nimmt einen fühnen, oft einen 
gewagten Schwung: er nennt Friedrich Wilhelm I. einen „tum: 
men Dichter”, fein nationalöfonomifchese Wirken vergleicht 
er mit einer „melodijchen Stanze”, fein riefiges Grenabier: 
regiment erfcheint ihm alg eine „geniale Laune‘ u. j. w. Ders 
gleichen gehört zu den Wunderlichfeiten, vie uns faſt in allen 
Schriften Garlyle's begegnen und die fich aus feiner Stellung 
zum englifchen Bublitum erflären, beinahe vechtfertigen laffen. 
enn man bie Leute locken will, das zu lefen, was fie meber 
wiſſen, noch wiffen mögen, fo wird man faum auf Erfolg rech- 
nen dürfen, wenn man flar, einfach ſchreibt, die Sache für fi 
felbit reden läßt. Der Reiz des Eonderbaren bieter ſich als 
wirffames Mittel dar, Borurtheile zu bredien, Abneigungen zu 
verföhnen. Dazu fommt bei Garlyle, das feine deutichen Stu— 
dien zwar für den Denfer fehr befruchtend, für den Stiliften 
aber nicht ungefährlich geweien find. Am Neuen feflelt zuerſt 
das Gigenthümliche und Schwierige. Deshalb wandte ſich Gar: 
Iyle's Geſchmack weniger dem fonnenhellen Leſſing oder Schiller 
zu (obwol er beide fennt und fchäßt), als den dunflern Schrifs 
ten Goethe's („Wanderjahre‘‘, zweiter Theil des „Fauſt“), den 
NRomantifern und vor allen Jean Paul, der in geiftreicher und 
gefühlvoller Abgeſchmacktheit oft eine fo große Birtuofität an 
den Tag legte. 
Friedrich Wilhelm I. fpielt wie gefagt die erfte Rolle in 
diefen erften zwei Bänden. *) Mur nebenbei werden die „Lehr: 
jahre Friedrich's des Großen“ miterlebt. Der Schn ift der 
Echrling, der Alte ift der Meifter. Gegen den wadern Bater 
befommt der geniale Frig bei Garlyle flets unrecht, felbft gegen 
defien Kauft: und Stodidläge; feine höhere geiftige Begabung 
it weniger bedeutfam als die Tüchtigfeit und Wahrhaftigfeit, 
die er von feinem Erzeuger erbt (umd vielleicht nicht in ihrer 
anzen, vollen, naturwüchfigen Reinheit, läßt Gariyle merfen). 
aft mit Widerftreben wendet ſich unſer Gefchichtfchreiber vom 
Sterbelager Friedrich Wilhelm’s nach der „‚aufgehenden Sonne”. 
Das legte Stadium feiner Lchrjahre hat Friedrich in Rheins: 
berg verliebt. Wie fühl, wie kritiſch verhält ſich Garlyle zu den 
literarifchen Arbeiten des Kronprinzen, zu feinem Brieſwechſel 
mit Boltaire! Es ift etwas in der Bildung der beiden, bas 
er nicht leiden fann; feine Berfiimmung gegen das 18. Jabr- 
hundert trägt fich einigermaßen aud auf die beiden größten 
Männer über, die es hervorgebracht; fie waren in der That bie 
größten ihrer Zeit, aber diefe Zeit war fo Hein! Kopf und 
Herz zanfen fi in ihm, Voltaire und Friedrich gegenüber, aber 
fein Kopf fliegt. Gr befennt, daß die (gallifhe) Aufflärung 
„doch auch‘ ihr weltgefchichtliches Mecht habe, wie der (teutonis 
fche) Pietismus. Und nachdem er das einmal erfannt, findet 
feine Darftellung auch ihr Neuer wieder: „Wir merfen wohl, 
was für eine Art von Voltaire es ift, mit welchem der Krone 
prinz jeßt Briefe taujcht, wie herrlich er von feinem Mufenfige 
in der Ghambagne dem jungen Fürften leuchtet, der noch fo 
fähig ift zu bewundern. Sein Muiterepos, die «Henriabe», feine 
toflgeit verabſcheuen lernte: eine ſolche Mation if noch nie zu 
etwas Rechtem in der Welt gefommen.“ 

*) Uinter den Fügen aus feinem Leben wirft keiner mehr wohlthuend, 
als Me Aufnahme der vertriebenen falzburger Proteftanten in Preus 
fen, deren Fleiß und Bürgerrugend bie Großmuth des Könige fo reich 
vergalt. Man wird das betreffende Kapitel in Garlyle's Buch (Br. 9) 
nicht ohne Rührung lefen können. 
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Mufterhiliorie «Karl XIl.», feine großartigen Tragöbien «Gä: 
far», uMlzire» und ambere (die wir beuljutage mit weniger 
Begeifierung lefen) blühten friſch im Friedrichs Gedächtniß und 
Empfindung, als Werke, derengleichen die Welt zuvor nie ges 
fehen; und im Grunde feines Herzens regte fi) die Ahnung, 
als ob in diefem Manne no etwas Höheres fei ale Schrift: 
Rellerei: eine Reform des menfchlichen Gedanfens felbit, ein 
neues @vangelium, eine neue frohe göttliche Botſchaft, verfüns 
det durch ihn... .. Grhaben genug ift diefer Boltaire und Arab: 
lend genug, ein fichtbarer Phöbus Apollo, der in feinem Kö: 
her die Pfeile himmlifchen Lichtes trägt, womit er fo manchen 
großen giftigen Dracden Python erlegen und bie arme Welt 
von Marhtenlen **) und Sumpfſchlangen reinigen wird.‘ ***) 
&uflan Siebert. 


Notizen. 

Branfreih und das Rheinland. 

Ginigen dem vaterlänbifchen Gefühl wohlthuenden Bemer: 
fungen begegneten wir in P. Scubo's jüngft in der „Revue 
des deux mondes“ mitgeteilten Reifeffizgen: „La musique 
sur les bords du Rhin’, darunter folgenden: „Bietor Hugo 
hat geäußert: «Diefes ganze Rheinufer liebt uns, ich hätte faſt 
gefagt, wartet auf und.» Das mag im Jahre 1889 wahr 
gewefen fein, iſt es aber nicht mehr im Jahre 1858. Ich habe 
die Ehre gehabt, mich zu — Koblenz, Bonn und Köln mit 

orragenden Männern von allen Parteien zu unterhalten und 
& fand fie faſt durchaus zufrieden mit der preufifchen Regie: 
rung, die gemäfigt, fparfam und aufgeflärt if. (Wenn man 
in Mainz mit der preufifchen Regierung zufrieden ift, fo wäre 
dies gerade fein Gompliment für die darmfläbtifche.) Alle 
diefe Städte find im Genuß einer großen municipalen Freiheit, 
die fle feineswegs geneigt find dem Glück zu opfern, welches 
darin beftehen fol, einen Beſtandtheil des großen franzöffchen 
Ginheitsftaats zu bilden. Sodann hoffen fie auch, die Keime ber 
Repräfentativregierung, bie ſich allmähli in die Gitten ber 
Nation einlebt, ſich fortentwideln zu ſehen.““ Scudo, ber bei: 
läufig gefagt, feinen Goethe gut im Gedächtnis hat, mie bie 
vielen ganz richtig angeführten Gitate aus feinen Gedichten be: 
weiſen, findet fogar, daß man auch im Elſaß noch fehr treu an 
den beutfchen Gewohnheiten hänge und fowenig franzöfifch ale 
möglich fpreche; überhaupt, meint er, follten feine Landsleute ja 
nicht wähnen, daß man überall in Europa mit ber ———— 
Sprache ausfomme; man brauche ſelbſt nur das benachbarte 
Baden zu bereifen, und man werde bald erfahren, daß dies eine 
Musion de la vanite nationale‘ fei. 

Wir ergreifen diefen Anlaß, um kurz einer an und gerichteten 
brieflichen Mitteilung Auguſt Beder's zu gedenken, wozu ihn uns 
fer fonft fehr zuſtimmender Bericht über feine Schrift: „Die Pfalz 
und die Pfälzer”, in Rr. 88 d. DI. veranlafte. Wir hatten 
darin gegen die Behauptung Beder's: „Sicherlich würde heute 
jeder Vrilger feinen Kofalpatrietismus dem allgemeinen opfern, 
wenn es zu einem einigen Deutfchland fäme‘, unfere gelinben 
Bedenken ausgefprochen; mir erinnerten uns babei ber taftlofen 


"") Night-mare, eigentlich Alporüden; abſichtlich falſch überſeht, da 
dieſer Ausprud aus dem Bilde herausfält. 

“., Der erfie Band nes Garlple'ihen Werls if bereits in einer 
Ueberjegung von I. Neuberg erſchienen; jpäter denken wir auf has Ganze 
ausführlicher zurädjulommen und bitten Obiges nur als eine vorläufige 
Ungeige (und zwar aus ber Älter eines in England lebenden Deut: 
fen) betrachten und aufnehmen zu wollen. Wir bemerken hierbei, 
daß der „Spectator” behauptet, Gariyle's Friedrichewerl merbe immer 
ya dem unflerblihen Geſchichte werlen zählen, bie der Senins zu einem 
eigen Beflg der Menſchheit, einem xrripa ds ael gemacht habe; 
wie ‚bei Wibbon möchten wol einzelne Angaben und viele ‚Anfichten 
ver Berichtigung oper Umgehaltung bedürfen, aber has ganze Wert 
werke bauern MD. Mer. 


| 


enthufiaftifchen Lebehochrufe, welche 1848 bei einer Bolkverfamn, 
fung in ben Trümmern bes von ben Branzofen jerförten hetel 
berger Schloffes diefem Bolfe ausgebracht wurden, an tie m 
uns 1848 und 1849 wiederholt gehörten Ausfprüce von Pill 
jern, namentlid aus den niebern Ständen, wonach es in Deutiä. 
land nicht eher beffer werden fünne, ehe nicht die Arangoken, & 
„tothen Hoſen“ wieder Deutfchland oceupirten. der 
net nun nicht, daß in der Pfalz lebhafte Sympathien für Fran; 
reich beflanden hätten, unb führt in umfangreidyer Darfelley 
bie Gründe dafür an; aber er verfichert fobann, daß gegenmir; 
fein deutfcher Gau beutfcher gefinnt fei als die Pfalz un z: 
ende in Deutfchland, einige Veteranen ausgenommen, fo gerina 
ympathien für, eine jo allgemeine Abneigung gegen Frackes 
berrfche als gerade im ber Pfalz. Auch bebt er im feiner Mi: 
theilung hervor, daß von allen deutſchen Auswanderern gerede de 
Pfälzer ihre deutſche Sprache und Sitte in Amerifa am treutır 
bewahrt und jenes Stüd Deutichland in Bennfhlvanien erhal 
hätten. Da Auguft Beder felbft ein pfälzer Kind if, mäfle wı 
feinen Berficherungen wol Glauben fchenfen, und haben zur ze 
den aufrichtigen Wunſch hinzuzufügen, daß biefe Geltnnunger 
wandelung in bem Baterlande des patriotiichen Gejchicticreiu 
Häuffer eine tiefgreifenbe und bleibende fein möge. 


Gine angebliche Gedidtfammlung-von Roi 


In einer Bücperauetion, in der ich fürzlich auweſtad we 
wurben „Bermifchte Gebichte oder Anospen meiner Mufe, H 
einer Ode Tuisco's Söhnen gewidmet, von Johann Heient 
Bob’ ausgerufen. Der Guriofität wegen erfand ich das Bub 
4 berfelben Euriofität wegen theile ich zur Probe ein & 

t mit: 





Der blübenpe Baum. 
(Den 8. Mai 1807.) 


D Quft zu fehm! 
Berjüngt und ſchon 
Grfült ver Baum 
Jept feinen Raum. 


Wie Even lat 

Mir feine Pradt; 
Weiß, Roth um Grün 
Bemalten ibn, 


Der Gipfel glänzt 
Mit Blüt' umkränzt 
Die ſchoͤn bemalt 
Bie Sterne ſtrablt 


Bie emfig ſchant 
Das Bienchen Saft, 
Aus buntem Duclke, 
In feine Zelle, 


Fllecht Ahllomele 
Bonn’ und Web 
Ins Baumes Grün 
Durh Melorien. (N 


Sein Schatten kuhl 
Wedt Hochgefühl 
Us Meneluſi 

In meine Bruf. 


Halleluja! 

Gott if mir nah, 
IR überall 

Im großen AM! 


Zum Urborn bin 

Duiflt nun mein Sian 
Uns pfalmt im Raub dsic) 
Bol fühem Raub. 


m 


D Welten preifl 

Den guten Geiſt! 

Dem Dur und Moll 

Für uns entquoll. 
r eine literarifche vielleicht ironifch gemeinte Myſtifica⸗ 
mir unbefannt geblieben, vor ober hat es wirklich uoch 
iten Poeten Johann Heinrich Voß gegeben, befien Be: 
t mir ebenfalls entgangen wäre? Das Bud ift 1810 
r u. Gomp. in Siegen erichienen. 31. 
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Brockhaus’ grosses und kleineres 


Conversations-Lexikon 


erscheinen gegenwärtig in 
neuen Lieferungsausgaben in 80 Heften, 


ersteres su 7'/,, letzteres zu 2'/, Ngr. Monatlich drei Hefte vom ®cteber 1858 an. Das erste Heft beider Wer 
und Prospeete sind in allen Buchhandlungen vorräthig. Beide Werke sind übrigens vollständig erschienen wi 
auch in beliebigen andern Terminen zu besiehen. 








Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. | Medieinische Neuigkeit. 
Der Bauberer von Rom 


Roman in neun Büchern 
von 


Karl Guskow. 


In nenn Bänden. 





Bei Ferdinand Enke in Erlangen ist soeben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu Ir 
zichen : 

Reich, Med. Dr., Lehrbuch der allgemeinen Aetiologie = 
Hygieine , I. Hälfte. 1858. Lex.-8. Geh. 2 Mir 
Erſter und zweiter Band. 8. Geh. Jeder Band I Thlr. 10 Nar. oder 3 Fl. 24 Kr. (Die zweite Hälfte befindet sich 


| 
| 

Soeben ift der zweite Band von Gubfow's neuem Roman | ter der Presse und folgt in kurzer Zeit nach.) 
erſchienen und gieid dem erjten ſowie einem Proſpect über Dieses Werk hat nicht allein für den Medicine; 





das ganze Werk in allen Buchhandlungen vorräthig. teresse, sondern auch für jeden Gebildeten. 


Diefer Roman. ift ein Seitenſtüc zu den „Rittern 
vom Geifte”, indem er in gleicher Weiſe wie dieſer das nord: 
deutſche Element der Gegenwart fchilderte, die fübdeutfdhen 
und fübeuropäifchen VBerhältniffe zur Gruudlage hat 
und fomit gleichfalls ein Zeitgemälbe unferer Tage 
darbietet. Er fpielt in Weitfalen, am Rhein, in Wien und Nord— 
italien und endigt in Rom, das der Berfaffer zu dieſem Zweck 

lich beſuchte Es iſt eine moderne Epopöe, die in 
— Anſchaulichkeit die Beſtrebungen und das Weſen un: 
ferer Gulturepoche für die Nachwelt firirt. 

Die folgenden Bände werden in furzen, ungefähr monat- 
lichen — erfcheinen. 


Bei Ferdinand Enke in Erlangen ısı see 
erschienen und durch alle Bue hhandlungen zu b 
ziehen: 


Mohl, Robert von, Die Geschichie und Literatur det 
wissenschaften. In Monographieen dargestellt, II Bei 
(Schluss.) 1858. Lex.-8. Geh. 4 Thir. 0 Ser. # 
S Fl. Preis des completen Werkes in drei i#® 
11 Thir. 18 Sgr., oder 20 Fi. 





Verlag von f. A. — in Leinzig. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntuiss der Orchil 


von Heinrich Gustav Reichenbach ii. 


Zehntes Heft: Tafel XCI—C; Text Bogen Bi 
4. Geh. Jedes Het ı 2 Thlr. 20 Ner. 


Gedichte 
Barl Zudwig Beh. 


8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb, 1 Thlr. 20 Nor. 


Karl Weller's «Jabrbub deutſcher Dichtung» 
bezeichnet biefe Gedichte als einen Strauß „buftiger Geifles- 
blüten, deren Friſche, Farbenpracht und Vielfältigkeit mobl- 
thuend anſpreche, feine Beobadhtungsgabe, Geift und Humor 
feien darin mit fittlichem Ernft und warmer, poetifcher Empfin- 
bung vereint. Boll Grazie, Geift und beitern Humor jeien 
namentlich die Lieber ber Liebe, die wie ein fchöngejchliffener 
Brillantihmud funfelnd und farbenfpiegelnd ins Auge leuchten, 
Sehr bemerfenswertb ift auch bie Formenreinheit biejes Dich⸗ 
ters, welcher, älter als Platen, nicht zu befien Epigonen zu | berühmten englischen Botanikers und Kenners der On® 
zählen if. deen, mittheilt, ist in allen 00000000000 Ideen, mittheilt, ist in allen Buchhandlungen zu baten zu haben 


Berantwortliger Reaacteur: Dr. und Berlag von ©. W. Wrodbans in Brimiie Reracteur: Dr. Eduarb Brodhaus. — Drud und Verlag von 9. U, Brodbaus in Leipzig. 


Ein für alle Botaniker und Freunde der Pflanzeni@® 
sowie für Bibliotheken höchst wichtiges Werk. Da” 
wird in einer beschränkten Anzahl von Decaden erschm" 
jede Decade bringt auf 10 Tafeln 5 gemalte, 15 schw? 
Formen, dazu deutschen und lateinischen Text Mi 
vorliegenden zehnten Heft ist der erste Band ı* 
ständig. 

Ein Prospect, der unter anderm sehr günstige & 
sprechungen des Werks aus der Feder Prof. Lindley+ # 


Blätter 


für 





























ein möcht, 


lt: Fine neue Ausgabe von Theodor Körner: Merken. 
r Beinrich Bitubaum. 





ine neue Ausgabe von Theodor Körner's Werken. 
edet Körner's Werke in vollftandigſter Sammlung. 
hf Briefen von und an Körner, fowie biogtaphiſchen and 
fiterarbiitoriichen Beilagen von Adolf Wolff Bier Theile, 
‚ Mertens, 1858. 5. 1 Ihr, 10 Rar, 
BI" Berwort zu ber vorliegenden neueften und „vollſtän— 
“+ Andgabe ver Werke Theodor Koͤrner's werden die 
Bei ſſerungen und Vervollſtändigungen namhaft gemacht, 
ud die ſie ſich von der frühern und „rechtmäßigen Streck— 
dſchen Geſammtausgabe unterſcheidet.*) Karl Streckfuß 
war in Der Yage geweſen, dem bisher Bekannten 
| lei Ungeprudtes aus dem Naclafle hinzuzufügen. 
r andı abgeieben von den wol mit Recht som Heraus— 


ausgerbloffenen jugendlichen Verſuchen und unbedeu— 
Arbeiten des Dichters, enibebre die Streckfuß'ſche der 
üſtändigkeit. Die von dem Water Theodor's, Ehriſtian 
frien Körner, bald nad dem Tode des Dicterd fe: 
gte Auswahl aus deſſen Gerichten, welde umter dem 
Ah: „Für Theodor Körner's Freunde“ ald Manujeript 
uckt wurde, jet faſt gar nicht berückſichtigt und ande: 
das, mie das Felliviel „Die Blumen“ Gereits im 
zeldrucke erichienen war, weggelaſſen worden. Ginen 
ern Mangel bilde Der Umſtand, daß vie vermiſchten 
E7 ter Gejammtausgabe, die bereits in dem „Bor: 
Nachlaſſe“ mitgerheilt waren, aus vieler Gamm: 

und zwar bisweilen aud die Drudiebler, und nicht 

\ Dar Strecfuß iche Nutaabe erſchien unter nem Titel „Ebeotor Kör: 
Derfe, Merbtmäsige Geſammtausgabe“ zuerſt 1834, ſeiteem in mie: 
Auflagen, veren jegt tie fünfte im gwer verfehienenen Kusgaben 

m Banbe une in vier Banten) im Bertriebe it. Auf tie Mechte- 

&, ch enb inwieſern die Nicelai'ſche Busdhanplung ein ausfchlieds 
€ Privilegium zur Gerausgabe ter Körner ſchen Werle erworben 
elöwnen wie ind begreiflicherwelle hier nicht einlafen, pa wir e# 
ter blographiſchen und Titerarkifteriihen Material, melde: 

HM. Wolff beiorgte Aufgabe bietet, zu thun haben. Jür 
himäßigkeit auch der leytern ſcheint jedoch der Umſtant hinreis 

zu fbrechen, daß ver Korneriche Erbe E. Ullrich und bie Freunte Des 
ben Haufes tem berantgeber die in ihren Hinten hefinklirben 
Theortor Körners und feined Marerd zur Werfigung geilellt 
Zu erwähnen iR meld. daſ außer biefen beiden Autgeben 
eine dritte 1851 in Köln bei AR Beder erfchienen if, negen 
bie Micolai ſche Buchhandlung in Berlin Mlagbar warte, tie uns 
Ta icht vorgelegen hat, 
—608 48. 
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nad der urſprünglichen Handſchrift abgedruckt erſchienen. 
Zuweilen ſei der Tert vollſtändig umgeſtaltet. Ein we— 
fentlicher Vorzug der Streckſuß'ſchen Ausgabe vor allen 
irübern beſtehe zwar in ver Mittbeilung von Briefen, 
die theils zwiſchen Vater und Sohn gemedielt, tbeils von 
dieſem an eine edle Freundin gerichtet worden, aber au 
bei dieſer ſchätzbaren Zugabe ſei es zu beflagen, daß 
häufig nur Brieffragmente und Auszüge aus Briefen mit— 
getheilt ſeien, beſonders aber, daß ein großer Theil in ver 
Urfchrift noch vorhandener Briefe von nicht geringerm In— 
terefle als die mitgetbeilten vollſtändig unbenugt ge 
blieben fei. ä 

Mach dieſer Richtung bin wird man befonders die Be: 
reiherungen zu fuchen haben, welche die vorliegente Samm: 
lung ver Werke Theodor Körner's vor der frühen von 
Streckfuß beforgten auszeichnet; denn wie bier wieder auf: 
genommenen Poefien, welche in ver Streckfuß ſchen Aus— 
gabe fehlten, find entweder nicht ſehr brdeutend oder aus 
frühern Ausgaben und Nachdrucken bereits befannt; manche 
derſelben ſchwebten und noch von unferer Gumnallalgeit 
ber lebhaft im Gedächtniß. Dagegen füllt der Schwer: 
punfe dieſer Ausgabe in den vierten Theil, welder außer 
der ihen bekannten Biographie Theodor Körner's von 
der Hand feines Waters „Ergänzende Beilagen‘ zu biefer 


Biographie von dem Herausgeber Adolf Wolff unter den ° 


Veberfbriften : „Chriſtian Gottfried Körner”, „Die Ba: 
milie Körner in Dresden‘, „Körner in Wien”, „Körs 
ner beim Lutzow'ſchen Corps” u. ſ. w., endlich noch einen 
reiben Vorrath son Briefen enthält, welche faft Die ganze 
zweite Hälfte dieſes Theils (S. 165—300) einnehmen. 
Die Mebrzabl dieſer Briefe ericheint bier zum erften male 
nad den Originalen gedrudt. Im viele Hände zerftreut, 
ind dieſe Originale dem Herausgeber von ihren Befigern 
zur Verfügung geftellt worpen ; den größern Theil derfel: 
ben verbanft er den Körner'ſchen Erben, Herrn Kunſthänd⸗ 
ler C. Ullrich in Berlin; neben ibm haben aus ihren 
Sammlungen die Herren Buchhändler A. Cohn, Director 
Dielig, B. Friedlaͤnder, Director Grohnert, in Berlin, und 
Wilhelm Küngell in Heilbronn reichlich beigefteuert. 

Wir wenden und daher zunähft zu dieſem vierten 
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Theile, der, mie im Proſpeet bemerkt ift, „jeinem Haupt: | 


inhalte nah ganz new ift und jo viel linbefanntes über 
Theodor Körner und die Körneriihe Familie enthält, daß 
fhon feinetwegen allein vie Anſchaffung dieſer Ausgabe 
auch für den Kenner der deutſchen Literatur lohnend wird‘. 
Zunähft aber wollen wir auf die Mittheilungen bes ‚Her: 
auögeberd über den Bater Ghriftian Gottfried Körner und 
die Körnerihe Familie etwas näher eingehen, um bie 
bäuslihen Umgebungen fennen zu lernen, unter deren 
förbernden Ginflüffen der Dichter aufwuchs und ſich 
bildete. 

Kür vie Charakteriſtik Körner's des Vaters verdient 
der Herausgeber unſern beſondern Dank; denn ed ver: 
einigten ſich in dieſem Manne fo viele treffliche Eigen— 
ſchaften und er nimmt als intimſter Freund Schiller's 
und als Vater und Erzieher des Dichters von „Leier 
und Schwert” einen jo rigenthümlichen Rang in ven 
Annalen der Literatur ein, daß man eine zujammenbän- 
gende Darſtellung ſeines Lebens und Wirfens, mie bie 
bier gebotene, nur willtommen heißen darf. In erfter 
Reihe ſteht jein Verhältniß mit Schiller, ven er in einem 
kritiſchen Momente feines Lebens, wo Schiller nabe daran 
war, mit der Welt und mit ſich zu zerfallen, einem jor: 
genvollen unrubigen Dafein entriß und in freundliche 
heitere Umgebungen verſetzte. Dies iſt die materielle 
Seite des Berhältniffes, die man aber nicht unberückſich— 
tigt laflen darf. Niemand kann fagen, mohin Schiller 
bei feiner damaligen Stimmung und jeinem flürmifchen 
Temperament gerathen wäre, wenn Körner und feine leip— 
ziger Freunde ibm die belfende Hand nicht entgegenge: 
ſtreckt hätten. Wielleiht würden mir ihn, ohne biefen 
Beiftand, trog der unleugbar meit höhern und evlern An: 
lage einer Natur zu jenen genialen Geiftern rechnen 
müffen, die, wie Lenz, nah furzem, Großes verheißendem 
Anlauf in ſich jelbft zufammenbraden. Schiller war ohne 
Zweifel ein Dann von großer Energie und wie ſich aus 
manden feiner Handlungen nachweiſen läßt, aud von 
einem praktiihen Verftande und einem Savoirfaire, wie 
man bied bei Dichtern nicht immer findet, aber die Wer: 
bältniffe hatten dh damald um ihn fo gruppirt, daß er 
« faum in der Lage geweien zu fein ſcheint, jie ohne Bei— 
ftand zu feinem dauernden Bortheil zu ordnen. Man 
vergeife nicht, daß auch das Genie nicht ohne eine ge: 
brechliche koͤrperliche Hülle eriftirt, melde zerflörenden 
äußern Ginflüffen jo gut wie jeder andere leiblihe Or— 
ganidmud ausgefegt if. Nun iſt zwar bie Mehrzahl ver 
großen, genial ſchaffenden Männer jiherlih aus niedrigen 
und beihränften Verhältniffen hervorgegangen ; aber e8 wäre 
offenbare Thorheit zu fagen, daß fortgeiegte Nothſtände, 
Gnibehrungen, Demürhigungen oft der niederdrüdenpften 
Art, Berrängniffe durch Gläubiger, Gerichtsboten und 
Erecutoren u. ſ. w. das Genie zu beflügeln und zu großen 
Hervorbringungen zu begeiftern vermödten. Hervorragende 
Beifter haben allerdings mit der Noth zu fämpfen ge: 
habt und trotzdem Bebeutendes geleiftet; dann aber mar 
fie, wie bei Schiller, do nur vorübergehender Art, oder 
trat, wie bei Camoens, erft ein, nachdem das Genie jein 


Größtes bereits geſchaffen. Jedes barmenijde Kunitwet 
von mächtigen Dimenfionen erfordert Detailarbeit une ct 
jahrelangen Fleiß und fann daher nur umter fiber ge: 
ftellten, möglihft behaglichen Lebensverhältniſſen ausgeführt 
werden. Rauch würde fein Friedrichsdenkmal, Cornchu— 
feine Freskten in der Glyptothek und Ludwigskirche, Kal: 
bad) die ſeinigen im berliner Neuen Mufeum nictt habe 
ausführen können, wenn fie, flatt vollkommen füher geil: 
zu fein, um ihre tägliche Leibesnahrung und Rotkrer 
hätten beforgt fein müffen. Und was von den Bere 
des Meifels und des Pinfeld gilt, das follte allein nik 
von Dichtwerken, von harmonisch geglieverten, umfangrrid« 
Gompojitionen wie „Don Carlos‘, „Wallenftein”, „Bi 
helm Tell“, „Maria Stuart” gelten? Wir werten u 
ber dem Freunde und Protector Schillers, dem wudr- 
Körner, einen bedeutendern, wenn auch indirecten Ant 
an diefen Schöpfungen und größern Danf vafür zugehen 
müffen, als dies gemeinhin gefhieht. Er gewährte ve 
Dichter die materielle Bafid, von der dieſer weiter fhr- 
konnte. Im Gartenfaal des Körner'ſchen Weinben 
hauſes zu Loſchwitz und von der feinften Gejelligkeit ı= 
geben, konnte Schiller in aller Behaglichkeit un Ir 
an feinem „Don Garlos“ ſchaffen und bei dieſer Are 
die Grundſätze gewinnen, nad denen er die Werke ine 
vollendetern Periode componirte. Bei feinem Fräntii« 
Körper war dieſer länvliche Aufenthalt and auf jein & 
ſundheit jiherlih von beilfamftem Einfluß, und mar ur 
vielleiht behaupten, daß dieſes Domicil bei Körner im 
Leben ein paar Foftbare Jahre zugelegt hat. Sion = 
diefem Grunde wird von einer dankbaren NRadmd: 
Namen Körner's und Schiller's immer wie eines ie % 
verjhlungenen Namenszuges gedacht werden müllm. 
Körner war aber auch in anderer Hinſicht für && 
ler's Entwidelung von großer Bedeutung, indem ır ® 
war, der ihm leitend zur Seite fand, feine jtümis 
Leidenſchaften zügelte, feine vamald nob mit ma 
Roheiten und Auswüchlen gepaarte geniale Narr # 
evelte, ihm die Augen über jein eigentlihes Könne ® 
Wollen öffnete und fein Talent vor den Ausſchrriceze 
wie vor den Schwankungen bewahrt, denen ein Dir 
son dem Geift und in der Lage Shiller's jo leid: = 
geiegt if. Wie Diamantitaub jhliff er ven Diemnz 
Died würde ihm mit gelungen fein, wenn er SER 
irgendwie ſchroff entgegengetreten wäre und ibm 
Ueberlegenbeit, die Körner, weit geringer am Anlage. &* 
fertiger in ſich ausgebildet, dabei in höherer Lrbenäheln 
und mit prafterijcherm Weltblid ausgerüfter, vamal * 
mander Hinficht wol für fih in Anfprud nehmen dut 
irgendwie hätte empfinden laffen. Namentlich int der #7 
fo vielen Woplthätern abgebende Takt, womit er je «# 
noch fo leiſe, “immer aber für dem Enpfänget # 
vrüdende Anjpielung auf feine Dienflleitungen ww“ 
nicht genug anzuerfennen. ES 
Körner ſprach zu Schiller immer mur wie beilen bei 
ter Genius, wohlwollend, zärtlich, ohne Anmafung, ier“ 
nur vathend und ihm die Wahl freilaffend, niemal! # 
tatorifh oder auch nur ſchulmeiſterlich Dos Inbür' 
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8 zu Schiller erinnert einigermaßen an das ſpä— 
Grafen Fugger zu Blaten, nur mußte Körner 
e Yaunen des Dichterd im Zaume zu balten, in: 
nicht alled ohme weiteres guthieß, was der Eigen— 
»fem mol eingeben mochte. Er verbarb jeinen 
nicht dur unzweckmäßige Schmeicheleien, er ftellte 
Lehren zu empfangen, und er gab fie. Es mal: 
hen beiden das Princip des wechſelſeitigen Unter: 
vie er auch ſpäter zwiſchen Goethe und Schiller 
aber man darf behaupten, daß das Verhältniß 
den erftern ein unvergleichlich innigeres, wahr: 
ndidaftlihes war, daß Schiller gegen Körner 
Antipathien und Gegenfäge zu überwinden 
e gegen Goethe, daß ihr Freundſchaftsbund nicht 
n gewiffen literarifhen Egoismus und auf Al: 
'en zur Unterdrückung anderer berußte, wovon 
das Bündniß zwiſchen Goethe und Schiller nicht 
zuſprechen ift, mie namentlih die jo herben „Xe: 
veiien. Es war der Menſch, ver mit dem Menichen, 
aud ver ftille Denker, der mit dem flillen Den: 
der große Yiterator, der mit dem großen Lite 
» Nivalen verfehrte. Darum durfte auch Scil- 
tatb feines Freundes nicht blos über jeine poeti— 
ductionen und in wiffenfhaftlihen Fragen, fon: 
in öfonomijhen und häuslichen Angelegenheiten 
und fait immer ift er mit dem Rathe und den 
n Koörner's einverflanden. 
er ſchrieb im Jahre 1788 am feine Charlotte 
er: 

fein impejanter GSharafter, aber deflo baltbarer und 
r auf ber Probe. Ich habe fein He noch nie auf 
ben Klang überraſcht; fein Verſtand iſt richtig, un— 
n und kühn; im feinem ganzen Weſen iſt eine ſchöne 
on Feuer und Kälte. 
a demjelben Jahre an deren Schwefter Karoline: 
ıben fehr recht, wenn Sie fagen, daß nichts über das 
gehe, jemand in der Welt zu wiſſen, auf den man 
»rlaffen fann. Und dies if Körner für mich. @s 
iß fich eine gewiſſe Freiheit in der Moralität und in 
3 fremder Handlungen oder Menfchen mit dem zartes 
chen Gefühl und mit einer inflinctartigen Herzens: 
»t wie bei ihm. Gr hat ein freies, fühnes und philofo- 
'färtes Gewiſſen für die Tugenden anderer, und ein 
ir fich ſelbſt. Gerade das Gegentheil deſſen, was 
qe feht, wo ſich die Menichen alles und ben Neben: 
t8 vergeben. Freier als er von een Ina niemand, 
ht einen Freund, der ihn feinen eigenen Werth kennen 
m diefe fo nötbige Zuverficht zu ſich felbit, das, was 
m eben und die Kraft zum Handeln ausmacht, zu 


ar aber der beiondere Vortbeil, den, von allem 
geſehen, Körner von Schiller z0g: daß feinem 
fen etwas und fo viel es eben vertragen 
Sciller's Energie und Zuverſichtlichkeit mit— 
De. Im der eben cititten Stelle mödten wir 
ig noch auf die beberzigenämwerthen Worte auf: 
hen, die von den Menſchen jprechen, melde 
d den Mebenmenfhen nichts vergeben. Dieje 
tung bildet leiver wol die Mehrzahl und fie 
mfte, diejenige, die unendliben Hader anftiftet, 


die Mildgeſinnten und Verſöhnlichen unterbrüdt und zu— 
legt verbittert und empört, und jede durchgreifende humane 
Duräbildung des menſchlichen Geſchlechts vereitelt. 

So war Körner ald Menſch, und da Schiller in ber 
Beurtheilung der ihm aufftoßenden Menfhen einen tiefen 
Kennerblid bewährte und im ganzen mehr zu ſcharfen 
ald milden Urtbeilen aufgelegt war, fo dürfen wir wol 
glauben, daß Körner jo war, wie Schiller ibn ſchildert, 
legte auch nicht fein ganzes Leben und Wirken und außer: 
dem fein fo inbaltreiher Briefwechſel mit dem Dichter 
davon gemügendes Zeugniß ab. 

Was feine ohnehin nicht fehr zahlreichen literariſchen 
Arbeiten betrifft, auf die wir doch auch einen Bli wer: 
fen müflen, jo find viefe achtbar, ohne ihm jedoch im 
der Literatur einen hervorragenden Play zu ſichern. Es 
fehlte ihm nicht am fchriftftellerifhem Drang, ver wol 
mehr aus dem Bedürfniß, fih andern mitzutheilen und 
feine Gedankenwelt zu objectiviren, ald aus dem Berlan- 
gen nach jchriftftelleriicher Auszeihnung hervorging. Gr 
felbit äußert in einem merkwürdigen Briefe an Schiller, 
worin er eine vollftändige Beichte über jich ablegt: „Meine 
erften jugendlihen Plane gingen auf fchriftftelleriihe Thä— 
tigkeit.” Gr führt dann fort: 

Es fehlte mir nicht an Gefühl für dichterifche und mufifas 
liſche Schönheiten, aber ich erlaubte mir nicht lange, bei ihrem 
Genuß zu verweilen. Indefien entitanb frühzeitig bei mir eim 
Gel vor aller Mittelmäßigkeit in Werfen der Kunſt. Daher der 
Mangel an Trieb, felbft zu arbeiten. Ich fühlte, wie viel es 
mich Anftrengung foiten würde, um mid; einigermaßen zu bes 
friedigen. Bon Natur bin ich zur Trägbeit geneigt; es bebarf 
einen Sporn, um mich in Thätigfeit zu fegen, und dieſer fehlte 
bier.... Dept fehlt es mir nicht an Luſt gu eigener Arbeit von 
diefer Gattung, aber an Hoffnung des Erfolgs; nicht an leifen 
Ahnungen glüdlicher Ideen, aber an Vermögen, fie darzuftellen. 
Jeder große Künftler muß mit unumfcränfter Macht über den 
Stoff herrfchen, aus dem er feine Welten fchafft, oder wodurch 
fi fein Genius verförpert. Er fpricht, fo geſchieht's, er gebeut, 
fo fteht es da. Hütte ich mich frühe der Mufif ganz gewidmet, 
fo würde ich etwas darin geleiftet haben. Jetzt fühle ich zu fehr, 
was mir nod vom Studium darin fehlt, um das Ideal zu er: 
reichen, wonach ich Äreben würde. Und nachholen läßt ſich dies 
nicht, wenigſtens nicht beiläufig. Wenn ih nur dahin noch 
fomme, andern eimige noch unbetretene Bahnen zu öffnen, wenn 
es audy für mich felbit zw ſpät iſt, fie voranzugeben. Rubig zu 
fein, am Ziele feiner Wünfche, Schiller neben ſich — wer weiß, 
was dies alles noch aus mir machen fann! 


Wir brauden nichts weiter hinzuzufügen, da jeber 
aus diefen nobeln Worten erkennen wird, wie ſehr ein 
Mann von jolden Anfihten und Grunpfägen zu Schiller 
und dieſer wieder zu jenem paßte. Nur wollen wir nod 
an diefer Stelle einige Bemerkungen Adolf Wolff's über 
das Verhältniß beider anführen: 

Das was man einen gemachten Gharafter nennt, das Fer: 
tige an dem Freunde, war einer der Vorzüge, den Schiller an: 
erkennen mußte, und als er einſt (in einem Briefe vom Februar 
1788) von Huber, mit dem er in ** aufs freundſchaftlichſte 
verfehrte, und von dem ſchwanlenden ber deſſelben jprach, 
theilte er Körner, weil er doch von den dreien „mit fich ſelbſt 
am meiften fertig’’ geweien fei, die Molle des Mufjehers über ihn 
und Huber zu, der fogufagen die zwei Uhren nach ber feinigen 
zu ftellen babe, wenn fie variiren follten. Wie jehr er aber 
überzeugt war, daß auch Körner an ihm gefeflelt ſei, das zeigt 
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der Ansdrud in einem fpätern Briefe (aus der Zeit, wo er be: 
reits Mınt und Stellung hatte und Haus: und Cheſtand begrüns 
bet): „Du wirft mit feinem Menfchen ein genaueres and 
flechten als mit mir, und ich ebenfo wenig.‘ 


Körner, ohnehin durch feine anderweitige amtlide Be: 
fhäftigung und feine geſellſchaftlichen Beziehungen ſtark 
in Anfprud genommen, war, obſchon es ibm an großen 
Planen (z. B. zu einer Geſchichte der ausgearteten Cul⸗ 
tur) keineswegs fehlte, doch ſeinem ganzen Weſen nach 
zur Ausarbeitung umfangreicher Werke wenig geeignet; 
dagegen fehlte 8 ihm nicht an Vermögen, in Fleinern 
Abhandlungen einen ihn lebhaft beſchäftigenden Gedanken, 
umal wenn er ihn ſchon früher einmal mit feinem 
Freunde Schiller discutirt hatte, Flar, logifh und anſchau⸗ 
üch zu verarbeiten. Der Umftand, daß Schiller vie 
Thalia“ gründete, ermunterte ihn zu jelden Auffägen, 
weil ihm jo Gelegenheit geboten war, ſie raſch in bie 
Deffentlichkeit zu bringen. Zu biefen Arbeiten Körner’ 
gehört der Brief Rafael's an Julius, welder die Reihe 
der von der „Thalia“ mitgetheilten „Philoſophiſchen Briefe” 
ſchloß und ver, obſchon mit einem K. unterzeichnet, benz 
noch bis in die neuefte Zeit — fo jehr hatte fih Körner 
in Schiller's Anfihten eingelebt — den Biograpben und 
Gommentatoren Schiller's als deilen Product galt; ferner 
eine Abhandlung, zu der er ſich durch Friedrich von Gtol: 
berg's gegen Schiller’ Gedicht „Die Götter Griechenlands‘ 
gerichteten Auffag im „Deutſchen Mufeum‘ angeregt 
fühlte und die er in acht Tagen vollendete. Schiller ge: 
Rand, daß diefes mene Product, außer ber lichtvollen und 
durchdachten Auseinanperfegung auch durch das Verdienſt 
eines fehr edeln und angenehmen Stils ihn ũberraſcht 
habe. Nachdem Schiller auch ein ſehr günſtig lautendes 
uͤrtheil Wieland's feinem Freunde mitgetheilt, ſchloß 
Schiller mit den Worten: „Du haſt Beruf und Fug, 
Schriftſteller zu werden.“ Ueberhaupt ließ es Schiller 
nicht an ermuthigenven Zurufen fehlen; aber die „Bucht 
vor Stümperei’ faß zu feft in Körner's Herzen, als daß 
er es über ſich vermocht hätte, Selbſtvertrauen zu feinem 
ſchriftſtelleriſchen Talent zu gewinnen. Gr projectirte 
manches und fing auch manches an, brachte aber weniges 
fertig, darunter eine Epiſtel philoſophiſchen Inhalts in 
Jamben, welde nah Schillers Anfiht nah allen Seiten 
hin glücklich gerathen war, eine Biographie Orenſtierna's, 
die er für den Göſchen'ſchen Taſchenkalender bearbeitete, 
eine Abhandlung über Declamation u. ſ. w. Doch gerabe 
diefe fragmentariſchen Arbeiten brachten ibn zur Einſicht, 
wie viel ihm doch zu einem eigentlichen Schriftſteller man: 
gele, und mit halb komiſcher Wehmuth ruft er einmal 


aus: „Wehe mir, wenn dies mein Erwerb fein müßte!’ 


Schiller ließ freilich nicht in feinen Bemühungen ab, 
ihn immer wieber zu fchriftftelleriiher Thätigfeit anzu: 
regen, und namentlih war es fein ſehnlichſter Wunſch, 
feine Mitarbeiterſchaft an den „Horen“ im großerm 
Umfange zu gewinnen. Körner wurde zu einem beur— 
theilenden Mitgliede beflimmt, eine Stellung, die, wie 
Wolff bemerkt, „von oͤkonomiſcher Seite glänzend genug 
war’. Auch wurbe fpäter mit Schüg, dem Mebacteur 


der „Jenaiſchen Literaturzeitung‘ dad eigentbümlide Ab: 
kommen getroffen, demzufolge in dieſem Blatte viertejähr: 
lich eine Recenſion der „Horen“ von deren Mitarbeitern 
geliefert und diefe Arbeit unter Schüg, Schiller, Kid, 
Wilhelm von Humboldt und Körner vertheilt werden 
jollte. Aber irog diefer Anfeuerungen wurde Körner nik 
fleifiger. Zwar erſchien im fünften Stüd ber „„Horen’ (179%) 
ein Auffag von ihm: „Weber das Ideal des Gharakır 
in der muſikaliſchen Darftellung‘; von da an bis zm 
zwölften Stüd der „Horen“ findet ji aber feine anden 
Arbeit von ihm ald ein Auszug aus einem Briefe, „Bi 
heim Meifter” betreffend, melden Schiller nah eingebe: 
ter Erlaubniß des Verfaſſers in die „Horen“ einridn 
lief. Um fo ebrenvoller, im Verhältniß zu dieſet ſchwetn 
literarifchen Thätigkeit, war das Anfeben, in welden « 
bei den größten Geiftern fand. Goethe gab viel auf im 
Urtheil und Wilhelm von Humboldt jhäpte ibn bei 
Wolff bemerkt: „Vielleicht könnte, wenn er veröffeniik 
würbe, ihr Briefwechſel bartbun, wie anregend und, mem 
auch nicht äußerlich, fruchtbar ver fhriftliche Verkeht za 
fen ihnen war.” Wenn übrigens Wachsmuth in jan 
Schrift „Weimar's Mutenhof” einmal bemerkt: „Air 
ner übte aus der Ferne Einfluß auf Schiller, fand av 
nicht auf fo bebeutenver geiftiger Höhe, daß er mit Sı= 
boldt hätte wetteifern können“, fo darf man nicht m 


muth’fchen Schrift veröffentlicht wurde. Im Gegembe 
neigte fih Schiller, wenn Körner und Humboldt in ibert 
Urtheilen abwidhen, in ber Negel mehr dem eritern ce 
dem legtern zu. 

Seiner ſchriftſtelleriſchen Ihätigkeit that allerringt = 
feine Liebe zur Muſik Eintrag; denn es ift eine al ir 
fahrung, daß man ungeflraft ebenfo wenig zwei Ka 
als zwei Herren dienen Ffann. So arbeitete er ma® 
lang an einem „Faßlichen Unterricht in den Grunit 
der Melodie und Harmonie”, den er allerdings im ja@ 
1797 vollendete, aber nur für feine Gattin beim 
auferdem componirte er mehrere Gedichte Schillers ; ® 
„Der Tanz”, „Das Mädchen aus der Fremde“, 
Meiterlied aud „Wallenflein’d Lager“, das „Put 


lied”, „Die vier MWeltalter”, ein Lieb aus „be 
Meifter” für zwei Zithern u. ſ. w. Gin Ehrendenta 


feßte er feinem großen Freunde ſieben Jahre nad Ida 
Tode durch die von ihm verfaßte Biographie, welde ſeit dt 
Jahre 1812 jeder Ausgabe von Shiller's jünmur 
Werfen beigefügt worben iſt. „Es waren‘, wir Reif 
merkt, „bie erften authentifchen Nachrichten über Stile! 
Leben, die durd Körner dem deutſchen Wolke überle 
wurden, und nichts in ihnen enthalten, was der Berlin“ 
nicht urkundlich hätte belegen können." Den gin# 
Wertb beanfpruhen die von ibm in ebenjo einfat = 
fpruchslofer Darſtellung verfaßten biographiiden Re“ 
über feinen Sohn Theodor, welche jeder Ansyah 
Theodor Körner's Werken und fo audy der nerliegm 
beigegeben find. Auch gab er 1808 die von ibm lu” 
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und „Horen“ verfaßten Aufjäge unter bem 
ſthetiſche Anfichten”, 1812 „Verſuche über Ge: 
der innern Staatöverwaltung und der politifchen 
%”, und 1815 in Berlin eine anonym erſchie— 
ft: „Stimme der Warnung bei dem Gerücht von 
politiihen Verbindungen im preußiſchen Staate”, 
welcher legtern er durch die berüchtigte Schrift 
alz veranlaßt wurde. Seine legte wenig um: 
Schrift erihien, mit feinem Namen verjeben, 
r dem Titel: „Für deutfhe Frauen’, melde in 
enehmen DBortrag über einzelne Materien wie 
!, Schönheit der Seele, Ebenmaß, Freiheit, Ein— 
‘er Friede, Licht und Wärme handelt, Alle 
ter feines Geifted müſſen in Betracht gezogen 
ı von feiner vieljeitigen Bildung und feiner hu— 
m Goeliten zugewandten Gefinnung ein voll: 
zild zu erhalten; doch bilden feine Briefe an 
n eigentlihed Ehrenmal, die dauernde Urkunde 
igen Wirkens und Strebens ald Menſch und 


wir nun noch einen flüdhtigen Blid auf 
wihe Haus, das und der SKeraudgeber 
efondern Kapitel: „Die Yamilie Körner in 
fchildert. Der Appellationsrarh Körner war 
e, der einen eigentlihen literariſchen Salon in 
en Hauptitadt hielt und von dem die Gitte 
jellichaftliher Neunionen, durd die jih Dres: 
vor allen andern deutſchen Städten auszeich— 
verbreitete und forterbte. Muſik, Pocfie und 
ren da vertreten, die legtere namentlih durch 
dwägerin, Dorothea Stod, veren Porträts 
nah alten Meijtern vorzüglih gefudht waren 
als eine mit fcharfem, oft jhonungslofem 
te Perfon geihilvert wird. Auch Körner’s 
sa, die ihrem Bruder Theodor jo bald ind 
'gen follte, war mit großem Talent für Mufif 
begabt. Der Herausgeber theilt folgende 
mit, die wir Friedrich Yaun verdanken: 
zer’fche Haus gehörte im Furgem nicht nur zu den 
ıhmen, im denen weder Adel noch Orden, noch ir: 
e Auszeichnung, vielmehr blos wahrhafte Bildung 
; Zutritt erhielten, jondern es durfte fich ſogar 
ben Ton angegeben zu haben.... Fremde und 
inden ihre Rechnung in feinen behaglichen Räu— 
er Frugalität feiner Tafel und feines Buffets, zu: 
Megel, vermöge der dortigen freien Bewegung der 
ichfachfte Geſpracheſtoff ſich recht heiter und ans 
eftalten pflegte. Wiſſenſchaft und Kunſt, denen 
ein Freibafen offen fand, mußten zwar beim 
Dantifchen Formen zurücklaſſen, fühlten ſich dann 
o wohler in der trauten lieben Umgebung. 
äger, durch Goethe an Körner empfohlen 
das Körner'ſche Haus eingeführt, widmete 
r ,„Selbftbiograpbie” folgende Zeilen: 
Kamilie hatte viel Sinn für Poeſie. Theodor, 
»eld und Tyrtäus, war damals ein hübfcher vier: 
ibe, der, wenn ich ihnen meine Gedichte vorlas, 
aufmerfiam zuhoͤrte. Seine Schweſter Emma 
ne Mamfell Runze, die bei ihnen wohnte, fang 
r fchöne geniale Italiener Paer, ben Napoleon 


nachher als Rapellmeifter nach Paris berief, fam viel ins Körz 

ner ſche Haus, und ich hörte ihm mit den Damen mehreres von 

ee „Sargino“ fingen. Die Mamfell Stod, eine vorzügliche 
aftellmalerin, war munter und wigig u. ſ. w. 

Unter den nächſten Hausfreunden Körner’s treten na: 
mentlih mehrere gebildete Herren von Adel: Graf Geßler, 
von Schönberg, von Burgsédorff, von Fund und von 
:Ihielmann hervor. Die beiden Brüder Humboldt ver: 
febrten während ihres Aufenthaltd zu Dreöven 1797 
viel im Körner'fhen Haufe, das aud Nicolai, Zelter, 
Garve, die beiden Schlegel, Novalis, Johannes Müller, 
Amalie von Imhoff, Ernft von Pfuel, Rühle von Lilien: 
ftern, Heinrich von Kleift u. j. mw. als Gäfte empfing. 
Kurz, es war ein ewiges Kommen und Gehen von geift: 
begabten, Funftiinnigen Männern und Frauen im Kör: 
ner'jhen Hauſe, und es läßt ſich denken, wie anfeuernd 
und befruchtend diefe vielfahen Anregungen und der geiz 
flige Einfluß feined Vaters auf das Gemüth des ſeibſt 
mit reicher Phantafie begabten Theodor, wie ſtark na— 
mentlih die Beziehungen des Vaters zu Schiller auf feinen 
Ehrgeiz wirken mußten. 

Mit Uebergehung der andern „ergänzenden Beilagen“ 
wenden wir und nun zu den Briefen, welde die Jahre 
1808—13 umfafjen und ald der werthvollſte in vielem 
Iheile enthaltene Beitrag zu der Biographie Theodor Kör: 
ner's und zur Kenntniß der Verbältniffe, in denen er ſich 
bewegte, zu betrachten find. Nur freilich enthalten fie auch 
überaus vieles auf Verhältniſſe wie Perfonen Bezügliche, 
was für und Faum nod einiges Intereffe, wenn überhaupt 
eins haben Fann. In Gngland over Frankreich würde 
man dieſe Briefe in Verbindung mit ven übrigen Ma: 
terialien benugt haben, um ein gerundetes Lebensbild des 
Dichters, eine ausgeführte, leicht lesbare Biograpbie zu 
geben, in Deutſchland begnügt man fih mit ver Auffla- 
pelung bloßer Materialien und muthet dem Publitum zu, 
neben wirklich Intereflantem auch das Allerunbeveutenpfte 
mit in den Kauf zu nehmen, Wir müflen in biefem 
Theile erft die biographiſchen Notizen des Vaters über 
Theodor Körner, außerdem die „ergänzenden Beilagen‘ 
des Herausgebers, enblih noch die Briefe leſen, wobei 
ermüdende Wiederholungen unvermeidlich find und zuletzt 
alled vor den Augen ſchwimmt wie ein Chaos. Mir 
wollen jedoch nicht meiter mäfeln, fondern dasjenige, was 
und in literarbiftoriicher oder perfönlicher Beziehung das 
Interefjantejte dünft, aus diefen Briefen bier einfach mit: 
tbeilen und nur noch bemerken, daß Chriſtian Gottfried 
Körner ih auch feinem Sohne gegenüber ald weifer Men: 
tor zeigte, in mildem Tone abmehrend, Rath gebend, in 
die Natur des Sohnes taftvoll eingebend, nie ſchroff, ver: 
legend, befehlend; was er für das Richtige hält, deutet 
er immer nur an, überläßt aber jeinem Sohne zu thun, 
wad er will. Die harmonische, alle Seelentbätigfeiten 
in vollkommenes Gleichgewicht fegende und Feinen innern 
Widerſpruch duldende Ausbildung des Menſchen war wie 
Goethe's jo auch Körner’d oberfter Erziehungsgrundſatz. 
Nur einmal, den ftudentifchen Thorbeiten Theodor's ge: 
genüber,, gebt jein warnender Ton zugleih in einen 
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ftrafenden über. Gegen vie ſchwächern Jugendverſuche des 
Sohnes zeigt er ſich faft zu nachſichtig, andererſeits aber 
vermeidet er auch allzu überfhmwengliche Lobeserhebungen, 
melde hätten geeignet fein fünnen, dem jungen noch in 
ſich ſelbſt ſchwankenden Dichter eine zu hohe Meimung von 
feinem Genie beizubringen. Dabei aber fledt er ihm ein 
hohes Ziel. „Alſo nur nah dem Höchſten geftrebt, nur 
feine @rihlaffung, fein Etrobfeuer, feine Mittelmäßigkeit! 
Ernft und Liebe, die dem Deutfhen jo wohl anftehen, 
werden auch dich zu einem würdigen Ziele führen‘, 
fhreibt er im Februar 1809 an feinen Sohn, der das 
mals an der freiberger Akademie ſtudirte und ımter an— 
derm in einem Briefe vom 30. Januar bemerft hatte: 

Werner lieft jegt Geognofle und Oryktognoſte, und jegt 
fieht man ihm in feiner Pracht. Er ift ein Heroe ber Wiffens 
fchaft. Alles andere verliert neben der Geognofie nnd neben 
der ganzen Naturgefcichte, was bei mir den Plan erwedt hat, 
den ich dir, liebiter Bater, im nächſten Briefe, wo ich mehr 
detailliven werbe, erzähle. 

Wie man aud des Vaters biographiſchen Notizen weiß, 
hatte Körner anfangs dad Praktiſche des Bergbaues mit 
größtem Gifer ergriffen; bald aber verlor er daran bie 
Luft, und er wandte jih nun mehr und mehr den bergs 
männifhen Hülfswiffenihaften, befonderd der Chemie und 
Mineralogie zu, und bierauf jcheint fih fein erwähnter 
Plan zu beziehen. Dod fehlt Hier der Brief, in welchem 
er feinen Plan zu vetailliren verſpricht. Er muß aber 
gefhrieben worden fein; denn unterm 11. Februar 1809 
fchreibt ver Vater: 

Hat ber Bergbau für dich fein Intereffe verloren, fo ge: 
traue ich mir nicht, Dir zur Fortfegung des Bergflubiums zu: 
ureden. In deinen Jahren denft man zu wenig an bie Mittel, 
dh vor fünftigen Nahrungsforgen zu fichern. Es ziemt mir 
alfo, bei deiner jegigen Wahl dich auch an biefen Punft zu er 
innern. Aber eine zu große Nengflichfeit darfit du dabei von 
mir nicht fürchten. Die Birtuofttät, das weiß ich fehr mohl, 
nährt in der Wiffenichaft wie in der Kunſt. 

Hierauf folgt die oben jhon eitirte Stelle, in welder 
der Vater feinen Sohn vor jeder Mittelmäßigkeit marnt 
und welcher ſich die Worte anſchließen: 

Dein jegiger Entfchlus gibt mir die Ausſicht, dich nach 
deinen — — Studien ein paar Jahre bei uns zu fehen, 
Ich geftehe, daß es mir erwünjcht wäre, wenigitens etliche Jahre 
mit meinem ausgebildeten Sohne als Freund zu verleben. 

Diefer Brief vom 11. Februar 1809 ift übrigens 
ihon befannt; er erjdien und aber für ded Vaters Art 
und Weije und jein Verhältniß zu feinem Sohne zu be: 
deutjam, ald daß wir ihn bier ganz mit Stillihweigen 
bätten übergeben mögen. Bei den nun folgenden Aus: 
zügen werden wir die bier zum erften male veröffentlich— 
ten Briefe, deren wir 96 unter 175 gezählt haben, vor: 
zugsweiſe berücdiichtigen und benugen. Darunter jind 
einige, welde fih auf die Gonflicte beziehen, in die ſich 
Theodor ald Studirender zu Leipzig verwickelte. Schon 
in einem Briefe vom Herbft 1810 warnt der Vater feinen 
Sohn mwohlmeinend: 

Es graut mir nicht wie manchem andern vor jedem Aus— 
bruch des Burfchenlebens, und ich verfenne feine poetifche Seite 
nicht, Aber es gibt einen platten Gaus und Braus, der nur 
ein Behelf der Leerheit und Stumpfheit if. Man braucht nicht 


eben ein Philifter zu fein, um daran feinen Gefallen j in 
Du haft dir die Burſchenwelt ibealifirt, und ih he 
wider. ber bleibe nur deinem Ideale getreu, fxle min m 
deinen Umgebungen herab, fondern ziehe fie gm dir beraml.... 
Es wäre doch ſchade, wenn beine EN fo mandem indamn 
den Gejfellen zu Gebote ſtehen müßte, bem es einfeke, Äh m 
bir die Bangeweile vertreiben zu laffen. 

Ueber die Verhältniffe, welche den jungen here: ı 
Leipzig in Unterfuhung bradten, enthält namentid m 
Brief ded Vaters vom 10. März 1811 einige Nikn 

Du wirft beihuldigt, das Werkzeug einer Heransfurram 
geweſen zu fein. Gin Zeuge hat auegefagt, bu hätte har 
angetragen, daß einige von beiden Parteien gemählt mir 
bie die Sache ausmachten. Du jelbft follit eingeräumt Seh 
daß beine Unterhandlung der legte gütliche Berjud gemein ie 
Geht die Unterfuhung fort, fo fanm es micht fehlen, da m 
durüber ber Reinigungseid zuerfannt wird. Du wirft ie =ö 
hworen und baburd; dich einer weit firengerm Abndurz 
epen. Jetzt ift die Sache mit einer leiblichen Gare 
abgerhan, und ich bin der Meinung, daß es befier it, fh It 
zu unterwerfen. Du haft Stadtarreſt. Diefen zu breden u 
heimlich fortzugehen hat ſeht — Folgen. Art mu 
es für dich ganz unanfländig. u ſollſt nicht wie cin ie 
brecher von Leipzig entweichen. Die Urſache des Gare | 
eine Vergebung gegen die Gefege, die nicht unbeiraft Nah 
fann, die aber deiner Ehre nicht nachtheilig if.... Denn 
ges Benehmen ift zu wichtig für deine künftige Eriften; ım i 
unfere Ruhe. Bor dem Goncilium betrage dich ohme Aunk u 
Kriecherei, aber auch ohne Webermuth, unb enthalte dit d 
unnöthigen Meuferungen. Laß dich nicht verleiten, an de? 
nuncianten irgendeine Race auszwüben. Bon einer \ı # 
achtlichen Menſchenklaſſe darfit du feine Motiz nehmen. 

Dennoch entwich Theodor. Der Brief des Fu 
vom 25. März 1811, worin er feine Meinung & 
diefes Verfahren ausfpricht, ift bereits befannt. Pins 
immer, fügt er fi in das Geſchehene; aber da ei A 
doch in tieffter Seele wehe getban, erkennt man wi! 
Schlufworten des Briefe: 

Bon einem Jüngliug von 20 Jahren, dem «s m&! 
Berftand und Stärke der Seele fehlt, faun man in mi 
Fällen einige Befonnenheit fordern, man fann erwarten, WI 
nicht wie ein Trunfemer ſich von jeder Peidenfchaft if 
lafie u. f. w. | 

Zur Fortfegung feiner Studien begab fh IM 

nun nah Berlin. Der beforgte Vater jchrieb its 
im April 1811 im einem bier zum erften male vi" 
lihten Briefe: 
Ein anderer Punkt ift das Bingehen der Berbines | 
einer geheimen Gefellfchaft, deren in Berlin von mar“ I 
vorhanden fein mögen. Was für den Zweck einer jean! 
fellichaft ausgegeben wird, ift oft begeifternd für eine bes)“ 
und poetifche Natur; aber durch eine glänzende Museinı 4 
man fidy nicht blenden laſſen. Schlaue und herrichfühter H 
wien in folchen Gefellichaften bald eine Rolle zu inc ! 
ben @ifer eines Mitgliedes, dem es blos um die Sad « * 
ift, zu ihren befondern Zwecken zu misbraucen u. | > 

Auch die Gier zuerft gedruckten Briefe and um # 
Wien find namentlih im Betreff ver erflen Jr # 
zahlreih und enthalten aud mande literariſche Minis 
von Intereffe. Unter anderm ſchreibt Theodor Kür d 
Wien vom 2. November 1811: 

Die „Jungfrau von DOrlcans‘ wird jegt bier alt ia f 
eben. Das Publifum fann das Stücd nicht fat Kim 
Ic war noch nicht drin, denn man muß zwei Eiusmn A 
bingehen, wozu ich feinen Trieb finde. 
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&o ändert fi der Geſchmack. Trotz ihrer großen 
octiſchen Schönheiten ift gerade „Die Jungfrau von Dr: 
sand unter den Schiller'ſchen Tragödien diejenige, welchet 
er Geſchmack des jegigen Publitums am wenigften zu: 
etban il. Körner bemerkt bei dieſer Gelegenheit, daß, 
ab der von den Schlegeld in Paris angeftellten Durch— 
vrihung der Arten, vie Jungfrau nie felbft gekämpft 
abe, umd meint mit Recht, daß Schiller dieſen zarten 
ug hätte benugen jollen. Siderlih würde dadurch der 
ku ſublime Charakter der Jungfrau uns menjhlid 
iber gerüdt fein. 

Alle Umflände vereinigten fih in Mien, um bem 
ientvollen und noch jo blutjungen Dichter «in glüd- 
bed Dafein zu bereiten, alles fam ihm förbernd und 
imunternd entgegen. Aber unter allen ermutbi- 
nden Zurufen mußte wol bie anerfennenne Stimme 
dethe's für Theodor den meiften Wertb haben. Die 
tiefe, welche diefer über den jungen Theaterdichter an 
ſen Bater fchrieb, find bereits von früher ber befannt 
d bier wieder abgevrudt; wir fünnen und aber nicht 
Tagen, an diefer Stelle wenigſtens folgende Worte 
ethe's wieder in Grinnerung zu bringen; er ſchrieb 
April 1812 an den Appellationsrath Körner: 

Ich billige es ſehr, daß Ihr lieber Sohn fleinere Stüde 
ht und Gegenflände wählt, bie fi in wenigen Perfonen aus- 
schen. Die Breite gibt fi ohnehin nady und nad), und man 
bt nicht fo unendliche faux-frais, als wenn man aus ber 
ite in die Enge gehen will. Was hat fi nicht Schiller für 
den gethan, als er fo vafle Gonceptionen dramatisch und 
traliſch behandeln wollte. Seine meilten Stüde, wie fie 
mmengefchnitten werben mußten, ſehen jept rhapſodiſch aus, 
die foftbaren Winzelheiten, die mun fchroff nebeneinander 
n, machen und zwar immer erflaunen, aber fie verfehlen ben 
m äftherifchen Effect, der nur aus dem Gefühle des Ganzen 
ringe. 

Befanntlih ſprach Goethe gegen Edermann in Be: 
feiner felbft dad Bedauern aus, daß er über großen 
wofitionen fo mandes Kleine, was ihm viel beſſer 
ngen fein würde, babe liegen lajien. „Was ift da 
in den Brunnen gefallen!” ruft er dabei aus, 

Etwas Auffallendes hat ed, daß Theodor Körner dieſe 
re über in feinen Briefen der gemeinfamen Noth des 
rlandes faft gar nicht gebenft; ja in einem Briefe 

Freiberg vom Mai 1809 findet er die Proclamation 
Ws „doch etwas ftarfer Complexion“! obgleich 

Schill'ſche Proclamation jih ſchwerlich an Kraft 
Glut mit Dem Aufruf meffen fann, melden Koͤrner 
rt an das Volk ver Sachſen richtete. Man darf je: 
nicht vergeffen, wie gefährlih unter der franzöſiſchen 
ärherrfhaft und dem frangdjifhen Spionirſyſtem es 
feine vaterlänvifhen Gefühle Briefen anzuvertrauen, 
wenn fie an Nächſtſtehende gerichtet waren. Seine 
otifhen, der Sammlung „Leier und Schwert” ein: 
bten Gedichte aus den Jahren 1809— 12, na— 
ih „Die Eichen“, „Auf dem Schlachtfelde von As— 
' „Mein Baterland” u. ſ. w. laflen ja feinen Zwei: 
wffommen, daß Patriotidmus, Franzoſenhaß und 
rifhe Begeiflerung auch ſchon vamald das Herz bed 
n Dichters erfüllten. Aus derfelben Stimmung ging 


fein Trauerfpiel „„Zrinv” hervor, und in einem Briefe 
an die Grinigen vom 10. Februar 1813 Magt er: 
„Meine paar Worte zu Ende des vorlegten Briefs bat 
der Vater ganz falſch verſtanden. Was du meinft, bat 
mir nod feinen unrubigen Augenblid gemacht. Ich hatte 
es auf den großen Kampf der Zeit gemüngt“, und ſchon 
in einem Briefe vom 27. Januar begegnet man den be— 
deutungdvollen Worten: „Es rüdt ein großer Augen— 
blick des Lebens heran. Seid überzeugt, ihr findet mid 
euerer nicht unmwürdig, was aud die Prüfung gelte!‘ 

Diefer große Augenblid lief nun nicht mehr lange 
auf ſich warten, und ald er kam, zeigte ſich Körner des 
erhabenen Moments würdig. Wenige, die in den Kampf 
zogen, baben jo begründete Hoffnungen auf ein glänzen: 
ded und ruhmvolles Dafein aufgegeben. Ihm mar eine 
der angenehmften Stellungen, deren Ertrag er mit den 
Nebenverdienften auf jährlich 3000 Fl. auſchlug, ge: 
ſichert; ein liebenswürdiges Mädchen nannte er feine Braut; 
die freundlichſten perfönlihen Beziehungen umgaben ihn, 
und jeine Stüdfe wurden mit Beifall, oft mit Gntbuflad- 
mus aufgenommen. Körner produeirte ohne Mübe und 
ohne Schweiß, und fiherlih gibt ed Feine Ausſicht, die 
verführerijher wäre, ald die auf eine erfolgreiche dramati— 
ſche Wirkjamfeit, nichts Beſeligenderes ald den Gedanken, 
eine Maſſe von Zufhauern in Augenblicksſchnelle mit ſich 
fortzureißen und ihre ſtürmiſchen Huldigungen in Empfang 
zu nehmen. Alles das und zulegt ſich ſelbſt opferte er 
auf dem Altar ded Vaterlandes. 

Meine Meinung ift die — fchrieb er an feinen Bater —, zum 
Dpfertode für die Freiheit und für bie Ehre feiner Nation ift 
feiner zu qut, wohl aber find viele zu fchlecht dazu! Hat mir 
Gott wirklich etwas mehr als gewöhnlichen Seit eingehaucht, 
der unter deiner Pflege benfen lernte, wo if der Augenblid, wo 
ich ihm mehr geltend machen fanu? Cine große Zeit will große 
Herzen, und fühl’ ich die Kraft in mir, eine Klippe fein zu 
fünnen in biefer DVölferbrandung, ich muß hinaus und bem 
Wogenſturm die muthige Bruft entgegendrüden. Soll ih in 
feiger Begeifterung meinen flegenden Brüdern meinen Jubel nach— 
leiern? Soll id; Komödien fhreiben auf dem Gpotttheater, 
wenn ich den Muth und die Kraft mir zutraue, auf dem Theater 
bes Ernſtes mitzufprechen ? 

Hohherzigere und ihwungvollere Worte als dieſe, 
welde die Worte eined Dichters und Helden zugleid 
jind, fann es nidt geben. Doch aud, melde Zeit ! 
So jhreibt Theodor Körner am 26. März 1813 aus 
Zobten an vie Seinigen: 

Ich fann euch gar nicht befchreiben, wie angenehm bas 
Verhaältniß ift, in dem ich lebe, da die gebilvetften und ausges 
fuchteften Köpfe aus ganz Deutſchland neben mir in Reih und 
Glied fichen. Man fünnte einen großen Plan mit lauter 
Scriftftellern ausführen, fo viel ftehen bei den Schwarzen. 
Und nah der feierlihen Ginfegnung der Freiſchar 
ſchreibt er: 

Diefe Stunde hatte um fo mehr Ergreifendes für ung, 
da die meiften mit dem Gefühl hinausgehen, es fei ihr legter 
Gang. Sch weiß auch einige Gefichter in meinem Zuge, von 
denen ich's ganz deutlich vorausweiß, fie find unter ben erften, 
bie ber yon fordert. Es gleicht wol nichts dem Maren 
beftimmten Gefühle der Freiheit, bas dem Befonnenen im Augens 
bli der Gefahr Tächelnd emtgegentritt, Kein Tod ift fo mild, 
wie der unter den Kugeln der Feinde, denn was ben Tod fonft 
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verbittern mag, der Gedanke bes Abſchieds von dem, was einem bad 
Liebfle, das Theuerſte auf diefer Erbe war, das verliert feinen 
Wermuth in der Schönen Ueberzeugung, daß die Heiligkeit des Unter: 
ganges jedes verwirndete, befreundete Herz bald heilen werde, *) 

Bright bat jüngft in Birmingham eine vortrefflide 
Rede gehalten, wie fie nur ein Engländer halten fann, 
und darin feine alten Verdammungsurtheile gegen den 
Krieg geſchleudert. Gewiß, er bat in der Tbeerie ganz 
recht. Aber wenn die Menſchheit nicht gänzlih ver: 
fhlammen und verfumpfen, nicht gänzlih im kleinlichen 
Particularegeismus untergehen, nicht gänzlih fih an die 
Borftellung gewöhnen ſoll, daß der Erwerb und das 
Wohlleben die höchſten Ervengüter feien, fo wird fie wol 
immer folder erhebenden Momente bevürfen, mo einer 
für alle und alle für einen fleben, entihloffen, der 
Freiheit eine Galle zu breden oder durch gemeinfamen 
DOpfertod dem Spruch des Dichters die Ehre zu geben: 
„Das Leben ift der Güter höchſtes nit! 

Unter ven im vierten Theil mitgeteilten Briefen 
aus der Kriegszeit (Nr. 143— 175) befinden ih übri— 
gend nur fieben die bier zuerft veröffentlicht find, und 
dazu meiſtens unbedeutende. Ein kurzer Brief an Iheodor 
Körner von feiner Braut, Antonie Adamberger (Meidling 
14. Auguft datirt), bat eine etwas jhlaffe, farblofe und 
gleihgültige Haltung und ift im ganzen nichtsſagend; 
nur ganz zulegt fällt es ihr noch ein, bedauernd hinzu: 
zufügen: „Nur befümmert mich noch ſehr deine Wunte. 
Gott beile fie bald und erhalte deine Liebe deiner Toni.’ 
In einem fleinen Briefe Theodor's an Friedrich Meſſer— 
fhmidt vom April 1813 begegnet man den Worten: 

Ich habe die Feier mit dem Schwerte verfaufcht, du wir 
das recht und billig finden. Wenn wir uns nicht wieberfeben, 
wir bleiben und treu in jeder liedervollen Stunde, und echte 
Brüder in dem einen großen Streben: für die Freiheit Muth 
und Blut, Sang und Lied freudig einzufepen. Ich habe ein 
göttliches Leben geführt. 

Körner fiel befanntlih in einem unbedeutenden Schar: 
mügel, das eigentlib nur durch feinen Top Bereutung 
gewann, Uber er brachte fein Leben nice umſonſt zum 
Opfer; denn Tauſende mögen tur fein Beifpiel in dem 
Entſchlufſſe beitärft worden jein, ib wie er der Befreiung 
des MVaterlandes zum Opfer zu bringen. Dies ift ver 
Gewinn auf der einen Seite; der Verluft auf der andern 
betrifft Die Poeſie. Dielen Berluft können wir freilich 
nicht auf Strophe und Vers berechnen. Möglich, daß 
Theodor Körner Äh mach dem Kriege zu einem höhern 
Aufihwung aufgerafft hätte und vielleiht ald einer 
ber populärflen Veiter an die Spige der Bewegungs: 
partei getreten wäre, möglih, daß aud er, wie fo 
viele, an der ſchlafſen Zeit, welde den Befreiungsfriegen 
folgte, erlabımt wäre. Die Gefahr des Vielſchreibens lag 
namentlich dem leichten Talente Körner's jebr nabe Gr 


) Auffallenn ericheint es, tap die Grafin von Ablefelet, die nach 
der Schrift von Lurmilla Alfing das meiſte dazu beigetragen baben jofl, 
in der Bruft der jungen Krieger Rriegsbegeifterung und Toresmuth 
zu entjunben, von Körner nirgents ermihnt wire, obfihon man meinen 
follte, dab dieſe Erſcheinung auf ibm als einen Dichter gerade ten 
tiefſten Ginprud hätte machen follen uns in jener Schrift Rörner's 
au gedacht wird 


bat, und dieſe Fruchtbarkeit iſt an ib mies 
in feinem kurzen Leben drei Trauerſpielt, hinesı 
in fünf Acten, drei Dramen, won denen Ars d2 
bloße Dramatifirung einer Novelle Hennii nk 
fünf Luſtſpiele und Poffen, jede Eins =' 
Spiele in Verſen (darunter Das in dieir Ach 
mal veröffentlichte zarte Dramola „Die dus 
tere Erzählungen und eine große Ray ıs 
geihaffen, welde legtern einen ziemlih fat: 
faflen. Jever no jo kurze Ausflug jan s 
in ihm ein oder mehrere Gedichte herren e 
er jelbit, daß er nicht wiſſe, ob er mh ie! 
oder die komiſche Poefie geboren ji I 
Dichtungen ſchloß er ſich, oft bis u iin 
Vathos Sciller'd an, nur daß er kei mm 
und bei weitem ärmer am neuen um wu 
iſt *); in feinen komiſchen Stüden um Wi 
tete er meiſt nur Anefvoten, die er gie 
Vorfälle, die ihm ſelbſt aufgeitogen mar: 
Volle: „Der Nachtwächter“, teren Str: 
einem bier zuerft veröffentlichten Brick mi 
Urfprung in einer Geſchichte bat, meld ! 
Yeipzig begegnete); aber c# iſt in we kw 
lihe Situationsfomif und anekdotiſthe d 
jede tiefere Bedeutung, jeder Ichrreike Em 
alles wollen wir nicht tadeln, zumal 3 
bandlung, eine gewille formelle Kerusie: 
zu verfennen jind; aber dieſe Erperisiern 
noch feine Bürgidaft, daß er bei länge! 
ſen Anfängen aus zu wirklich künftleni® 
zu jenem ®ipfelpunft fortgefchritten fein = 
chem ih der Dichter und der Denker me | 

Freilich können wir, auch abgejeben > 
liden Kriegslievern, jelbfi in einigen jun 
beiten einen tiefern Ernſt nicht vie 
wird leugnen wollen, daß ſich in mantr 
wirflihe Igriihe Wärme, in ander = 
wirfender, jcherzbafter Ton bemerkbar m« 
lih im „Iriny“ eine kriegeriſche Begat= 
uns erhebt, trog der vielen ſchwachen Su 
mationen, welde den noch umbertaftems 
rathen. Ganz bejonvders müſſen mir © 
wenig beachtete, aber in fräftigen Zugm = 
„Joſeph Heyderich“ auszeichnen, das 7 
1813 nad einer wahren Anekdote in = 
bearbeitete, Wie überaus berrlih de 
Oberlieutenants: j 

Hab’ es nicht gedacht, als ich in ic 
überjepte, dab id das dulce pro patru " 
prüfen fonnte. Ja, bei dem Allmäctigm!: | 
ger hat recht, es it füß für fein Bar 
fonnt' ich jept vor allen jungen tream 7° 
ſtehn und es ihnen mit ber legten Krank mw 





*) In einzelnen Gerichten, wie in vem „Ir ® 
Fauſt gelefen batte” vüberichrichenen,. 12: © 
einen Schwall blos tönender Worte auf, at” 
Hlarer und beſtimmter Betanfe ausidheirn ur” 
das Weſen Goethes und feiner Dichtung > 
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eelen donnern: es ift ſüß für fein Vaterland zu fer: 

rt Tod hat nichts Schreliches, wenn er die biutigen 

um die Schläfe windet. Wüßten das die falten Egoi— 

fich binter ven Ofen verfriechen, wenn das Vaterland 

me zu feinen Fahnen ruft; wüßten das die feigen nie: 

eelen, die fich für Aug und befonnen halten, wenn fie 

nsarten ausframen, mie es doch auch ohne fie geben 

wi Aäufle mehr oder weniger zögen nicht in der Wag- 

' Siege, und was der erbärmlichen Ausflüchte mehr 

ten fie die Seligfeit, die cin braver Soldat fühlt, wenn 
gerechte Sache bluter — fie drängten ſich in die Reihen. 

ird’s auch ohme fie gehen, freilich geben zwei Wäufle 

lag nicht; aber hat das Vaterland nicht ein gleiches 

alle feine Söhne? Wenn der Bauer biuten muß, 

Bürger feine Kinder opfert, wer barf ſich ausfchliefien ? 

tote für die Freiheit umd für die Ehre feiner Nation 
zu gut, wohl aber find viele zu jchlecht dazu! *) 
den Fahnen, wenn euch die innere Stimme treibt; 

und Mutter, Weib und Kind, Freund und @eliebte 
zu rück; foßt fie von euch, wenn fie euch halten wollen; 

Platz im Herzen hat das Vaterland ! 

baben wir, nur in Profa aufgelöft, die Grund— 
die ib dur seine Sammlung vaterländiſcher 

erifcher Gedichte ziehen, die unter dem “Titel 

d Schwert” berühmt find und ihm unter den 

Dichtern Deutſchlands einen eigenthümlidhen, un: 

ſtriegsliederdichtern den eriten Pla anweiſen, 
andere aud in diefer oder jener Beziehung, 

eigentlich volksthümlichem Ausdruck übertroffen 

jen. Das bobe Pathos malte auch meift in 

sichten, namentli in ven frübern vor; doch 
mit ihm oft eine mächtige ergreifende Wir: 
in dem ergreifenden Gedicht: „Aufruf“, das fo 

der Stimmung der Zeit herausgedichtet ift: 

ft fein Krieg, von dem die Kronen wiſſen: 

ft ein Kreuzzug, 's if ein heil'ger Krieg! 

t, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiſſen 

der Tyrann aus deiner Bruft aeriffen : 

te fie mit deiner Freiheit . 

Minfeln deiner Greife ruft: Erwache! 

Hütte Schutt verflucht die Räuberbrut, 

Schande deiner Töchter fchreit um Mache, 

Meuchelmord der Söhne fchreit nach Blut. 

ich die Pflugſchar, laß den Meifel fallen, 

!eier Still, den Webſtuhl ruhig flehn! 

fie deine Höfe, deine Hallen! 

»eſſen Antlig deine Fahnen wallen, 

Al fein Bolt in Waffenrüftung fehn. 

ner: 

Hagt ihr, Mädchen, warum weint ihr, Weiber, 

ie der Herr die Schwerter nicht gehalt, 

wir entzüdt die jngendlidyen ei 

rfen in die Scharen eurer Räuber, 

uch des Rampfes fühne Wolluft fehlt? 

sätern, im Feldlager jelbft gedichteten und man 
von Wind und Wetter gebräunten Kriegs: 

Lügom's wilde Jagd“, „Männer und Buben“, 

1a. f. mw. flreifen zwar mehr und mehr an bie 

Aksweiſe an; aber obihon ſich einzelne vermit- 

ceipenden Weber'ſchen Melodien in das Volt 

‚atenfreife eingefungen haben mögen, würde 


Bedanke finder fih in feinem oben eitirten Briefe an 
m 9. Januar 1813. 


man doch irren, wenn man in ihnen den Ausprud ber 
Anihauungs- und Empfindungsweife ded gemeinen Man- 
ned erkennen wollte. Wir glauben, daß es für manden 
unferer Lefer nicht unintereffant fein wird, wenn wir hier 
zur Vergleichung einige Proben echt folvatiiher Poeſie 
aus Hoffmann's von Fallersleben und Ernſt Richter's 
Sammlung „Schleſiſcher Volkslieder“ anführen: 

Es lamen die Franzoſen 

Zu uns nach der Schlefing, 

Hier fauften fie ſich Hofen, 

Dann ging's nadı Moskau hin. 

Hier wollten fie regieren, 

Da fiel ein großer Schnee: 

Ach' fchrien fie, wir erfrieren, 

Uns judt die große Zeh. 

D großer Bonaparte, 

O hätteſt du's bedacht, 

Und dir in einem Sacke 

Warm Wetter mitgebracht! 


Da wären nicht erfroren 
So viele taufend Mann, 
Und hätten ihre Ohren 
Und ibre Nafen dran. 
In einem preußiſchen SKriegöliede vom Jahre 
begegnet man folgender Stelle: 

Dei Namur war die erfte Schlacht, 

Die Napoleon mit den Preußen gemacht, 
Mit Infanteriften. 

Auf einmal waren die Felder fo roth 

Bon lauter lauter Franzofenblut, 
Die mußten fterben. 

Und als Napoleon diee vernahm, 

So fprady er gleich: ich armer Mann, 
Was foll das werden? 

Meine Generale find alle verlor'n 

Und meinen Soldaten ift bange geword'n 
Bor fo viel Preußen. 

Napoleon, du Scyuiterfohn, 

Wirſt abgefept von deinem Thron, \ 
Du umpenfaijer! u. j. w. 

In diefer naiv burlesfen aber ficherlih wirffamen Weife 
dichtet der deutfche gemeine Mann in der Kaferne und 
im Bivouaf; das hohe Pathos und jo vieles künftlich 
Gemadte, was wir als volfstbümlich ausgeben, ift ihm 
fremd und unverftändlih,. Es ift aus manchen Gründen 
zwedmäßig und nothwendig, ſich hierüber vollfommen 
flar zu werden, da wir, um die unermeßlihe Kluft zwi— 
ſchen ver höhern und niedern Bildung einigermaßen aus: 
zufüllen, erft genau wiffen müffen, wie das Volk an: 
ſchaut, denkt und fpricht. 

Theodor Kömer zeigt fih feinen Vorbildern, Goethe 
und Schiller, durch einen fhönen Idealismus verwandt, aber 
was ihn von ihnen unterfcheidet, ift fein von chriſtlich⸗ 
religiöfer Gefinnung durchdrungener feuriger Patriotismus. 
Diefe religiöfe Stimmung, die aber feiner Heiterkeit und 
fprudelnden Lebensluft durdaus feinen Abbruch that, 
näberte ihn wieder den Nomantifern und ftellte ihn im dies 
ſem Punkt einigermaßen in Oppofition mit feinem ratio: 
naliftiih gebildeten Vater, der zwar, vermittelnd wie im: 
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mer, in einem Briefe an ſeinen Sohn verſicherte, den hohen 
Werth einer göttlichen Offenbarung nicht zu verkennen, 
ihn aber zugleich auch bat, mit „äußerjler Strenge” zu 
prüfen, „was unter diefem Namen und dargeboten wird. 
Das Edelſte muß ausarten, wenn es durd mehrere Zeit: 
alter von Menjhen bewahrt und fortgepflanzt wird‘, was 
fiherlib eine ſehr richtige, leider auf alle menſchlichen 
Einrichtungen paffende Bemerkung ift. Aber ebenjo wenig 
darf man verfennen, daß die religiöie Stimmung, der 
innige Gottedglauben gerade bei den teutoniihen Stäm— 
men ſtets ein weſentliches Körderungsmittel ver vater: 
ländiſchen Gejinnung, der Kriegöbegeifterung und des 
Toredmuthes war. Das beweilen die alten Schweizer, 
Die vor ihren Schlahten auf ihren Knien Gott um Sieg 
anflebten, weshalb vie ungläubigen vornehmen burgun— 
difhen Herren im thörichten Irrthum wähnten, daß jie 
um Gnade flehten; das beweiſen die englifhen Puritaner; 
das beweilen die Krieger Guſtav Adolf's und die Sol: 
daten Friedrich's des Großen, die gerade mebrere ihrer 
fiegreihen Schlahten unter Anftimmung kirchlicher Gefänge 
eröffneten, Heine nannte Luther's Homne „Gin’ feſte Burg 
ift unfer Gott, welche auch die Lützow'ſche Freiſchar bei 
ihrer Einweihung in der Kirde von Nogau zum Todes— 
muth entflammte, treffend die „proteſtantiſche Marſeillaiſe“. 
Nachdem alle menihlihen Anftalten gegen die Gewalt und 
das Genie des Corſen ſich unwirkſam erwiefen hatten, 
wandte man fi vertrauungsvoll an eine höhere Macht, 
die ja, wie man meinte, über Napoleon und frine Le— 
gionen im Winter von 1812 zu Gericht geſeſſen batte. 
„Dem Herrn allein die Ehre!” lautet der Refrain des 
Ihönen Liedes, das von Theodor Körner zur feierlichen 
Einfegnung der Schwarzen gedichtet und cbenfalld in 
der Kirhe von Nogau am 28. März 1813 gefungen 
wurde. Hermann Marggraff. 


Zur Witterungs: und Naturkunde. 


Dove. Helmet. Bronn. Schleiß von Lömenfelb. 


Ueber das Gejep der Stürme von 9. M. Dove. Mit einer 
Karte. Berlin, D. Reimer. 1857. Gr. 8. 20 Nar. 

Der allgemein gefeierte ſcharfſinnige Meifter unferer heu— 
tigen Wetterfunde nimmt bier das belehrende Wort über einen 
Gegenſtand, wofür fich in diefem Augenblide ganz vorjugsweife 
alle jeefahrenden Nationen fehr lebhaft interejfiren, welcher aber 
auch für das denkende große Publikum recht viele Anziehungs- 
punkte befigt. Wer follte nicht gefeffelt werden durch Dorträge, 
die ihm einen lichtvollen Aufſchluß geben über das Wefen, über 
den Urfprung und die Gefege der Stürme, zumal wenn biefels 
ben von Dove dargeboten werben, ber fich durch feine vielfachen 
meteorolegifchen Unterfuchungen, ganz befonders aber durch jein 
Geſetz der Winbdrehung einen weltberühmten Namen erworben 
hat. Der Verfaffer durfte daher auf ein fehr großes Publifum 
rechnen. Lag es nun auch in der Matur der Sacıe, daß ber- 
felbe zunachſt nur daran dachte, den Männern von Fach bie 
reifen Früchte feines wifenfchaftlichen Forſchens zum Prüfen 
und zum Nachdenfen vorzuführen, fo war es doch auch zugleich 
natürlih, daß er den großen Kreis von allgemein gebil: 
deten Zuhörern, welche unmittelbar von der MWichtigfeit bee 
Öbegenitandes mit angezogen wurben, nicht unberüdfichtigt lieh. 
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Daher wird dies fleine aber ſehr inhaltreiche Buch nicht blos | r 
den fpeciflichen Fachgelehrten, fondern auch dem gebildeten gro: | faft ein halbes Jahrhundert feit jener Zeit vergangen. = | 
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fen Leſerkreiſe eine willlommene und lehrreiche Babe jen. Ür 
beweiit durch die That, wie es redyt gut möglich fei, für Gelehrte 
und Ungelehrte geh jeſſelnd fchreiben zu Fönnen, Der Deriaker 
hat dieje ſchöne Kunft, gelehrt und populär zugleich zu fein, iher 
mehrfah mit dem glüdlichiien Grfolg geübt. Gr ücht aut 
nicht allein da; die größten Gelehrten aller Wiſſenſchafter habe 
fih ſchon auf demfelben Standpunfte verfucht; wir erinnern 
nur an Laplace, Arago, Humboldt, Leopold von Bud, an Rx 
Ritter und Juftus Liebig, und auf dem Felde der Welterfun: 
haben Sauffure, Dalton, Kimp u. a. ebenfalls dahin get 
ihr Wiffen zu einem Gemeingut aller Dienichen zu maden 

Der Verfaſſer deutet zunädft darauf bin, daf die Berm 
thung, die ſtürmiſchen Aufregungen unferer Atmoſphäte liegen it 
auf Örundprincipien jurüdführen, welche benen der Baflatı zu 
Monjoons, welche dem Drehungsgefege der Winde höherer Err 
tengrade genau entiprechen, ihre volle Berechtigung gene 
habe. Dabei beflagt er aber auch, dag man gerade jet m 
der größten Heftigfeit Darüber fheite, ob alle Erürme Birbeltirm 
feien, oder ob fie nie dieſe freifende Bewegung im großen tus 
führten; diefer Kampf um die bloße Korm der großen Rat 
erfcheinung verfpreche feinen fegensreichen Sieg für die & 
fenfchaft und für das praftifche Leben. Dann macht er and ır 
ben ewig wicederfehrenden Irrthum anfmerffam, daf die Ein 
erfcheinumgen ber gemäßigten Zonen nur verfümmerte Rot 
cationen der in der heißen Zone bervortretenden fein; von da 
allgemein als richtig erfannten Gefegen der Luftitrömungen fe 
die —— Anwendung auf die Tropenwelt, während ni: 
fammengejegte, viel generellere fich außerhalb derfelben serm® 
lichte. Wir wollen der Anfich: des genialen Gelehrten buraw 
nicht entgegentreten, fönnen ung aber dennoch nicht vum ie 
Meinung jreimadıen, dab das Regelfefte der Iropenmian 
Hauptgrundlage aller Winderfcyeinungen auf Erden ausmıı 
daß alle andern Wahrnehmungen der Luftbewegungen ıı = 
Gebiet fallen, welches Aebnlicdyfeit mit dem der afironomiise 
PVerturbationen beiigt, während das von Hallen, Halo = 
Maury aufgeftellte und vervollfommmete Brincip der allgmma 
Luftitrömung mit Newton's Hypotheſe der allgemeinen Sa 
tation in Vergleich zu bringen ift. 

Als Ginleitung der Unterfuchung über die Geſehe der Eur 
entwicelt der Verfaſſer nochmals feine Theorie der Windintus 
wonach in der nördlichen Erbhälfte bei dem Wechfelfampie m 
chen den Polar: und Acquatorialſtrömen fich der Bin mr 
Zeiger der Uhr, alfo durch Süven, Welten, Norden, I® 
Süden dreht und zwar fo, daß er häufiger zwifchen Sim = 
Weiten und zwiſchen Norden und Oſten zurüdipringt, 47 
ihen Welten und Norden und zwijchen Oſten und Ei." 
dagegen auf ber fühlichen Hemiiphäre das ag nd 
trade umgelehrt gelte, der Wind gehe durch Süden, £ 
den, Welten, Süden und fpringe am bäufigiten zwiſcher U 
und Welten und zwilchen Süden und Diten zurüd. 

Die Anſicht, daß eine bedeutende Verminderung ei W 
druds nur eine Folge der ungewöhnlichen S vi zu 
fpbärifchen Gleichgewichts fei, unterftügt das Wert mit mit 
chen Thatfachen. „Otto von Guericke“, heißt es barın, „bar ® 
dem von ibm erfundenen Warferbarometer eine Scala wit“ 
um biefe Veränderungen zu mefjen und führt im einumjt” 
zigften Kapitel der «Mirabilia Magdeburgicar, in St’ 
«Technica Curiosar, eine merfwürdige Beobachtung as * 
Jahre 1660 war die Luft fo ungewöhnlich Leicht gewerden 
der Finger des Männchens unter den tiefiten Punkt, m # 
der Glasröhre angegeben war, zeigte. Als ich dies jah WF 
ich den Anmweienden, es fei ohne Zweifel irgendwo eis ı# 
Sturm entflanden, und Faum waren zwei Stunden sera“ 
als jener Orlan, wenn auch mit geringerer Heftigkeit, & " 
auf dem Deean gehabt, auch in unferer Gegend einbrad > * 
nur eines neuern Beiſpiels zu gedenken, will ich an der cm 
vom 17. Januar 1818 erinnern, deffen furdtbare Wirte; "* 
heute in den Wäldern von Preufifch-kitauen fichtbar it, #® 
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englifchen Küſte bis zum Memel auf einer Strede von 
ilen Binge und 41 Meilen Breite feine verwüftende 


ıferte, Am 18. Januar fiel in Königsberg das Baro: 


Linien in 8 Stunden; vom 3. bis zum 17. Januar im 
21 Einien. Auch in Edinburgh, wo die Gewalt des 
Wirkungen hervorbrachte, wie man fie nur von elek: 
Irplofionen zu ſehen gewohnt ıft, war das Fallen bes 
Ueberhaupt hat ſich die Bemerfung des Dito von 
im Laufe der feitbem verfloffenen zwei Jahrhunderte fo 
eftätigt, daß die Wetterfcalen unjerer Barometer heute 
er Negel mit der Bezeichnung sjchr Rürmifch» ſchließen. 
Galugkeit iſt nicht blos auf die gemäßigte Zone be: 
Scoresby empfiehlt dringend den Gebrauch des Bas 
den Serleuten, welche der Walfiihfang jührlid in die 
en Gewäſſer hoher Breiten führt. Durch ein Kallen 
Jiffsbarometers von 9”,29 aufınerffam zum ents 
am 5. April 1819 in 70° 49’ nördl. Br. und TU° 
E. den Gefahren eines zwei Tage lang ununterbrocyen 
Sturme. Ebenſo find aus der Paſſatzone und der 
r Monſoons zahlreiche Beiſpiele eines ungewöhnlichen 
en Druds befannt, wenn die Tyfoons und Wertindia 
% einbrehen. So erlebte man es am 26. Juli 1825, 
erre und Guadeloupe durch einen Sturm zeritört wur- 
veffen Gewalt man fich eine Vorftellung bilden fann, 

aus General Baudrant's Bericht erführt, daß drei 
anzigpfünder durch ihm mit fortgeführt wurden, und 
von Tannenholz, 37 Zoll lang, 9 Zell breit und 
dit, durch einen Balmbaum von 16 Zoll Dide ge: 
wurde. Unter ähnlichen atmoiphärijchen Bedingungen 
1. September 1819 auf St.»Ihomas das Barometer 

Am 2. Auguft 1837 fündigte der Hafenmeifter von 
co um 4 Uhr nadymittags den Schiffeführern an, 
ſich auf einen Sturm gefaßt zu machen, da das Ba— 
veutend finfe; es and abends 8 Uhr jchen 333 °,28, 
r 329”,9, und fiel bis 315”,27, alſo ebenfo viel als 
bomas, wo es während‘ deifelben Sturms von 337” 
fiel. Aber dieſe Borforge war vergeblih. Bon 
r MAnfer liegenden Edyiffen fonnte feins vom Un— 
erertet werden, denn jo groß war die Gewalt des 
aß in Et.:Barthelome allein 250 Gebäude zeritört 
loch ſchrecklicher war die Verwüſtung auf St.:Tho: 
frümmer von 36 Schiffen fperrten den Hafen, das 
ingange deflelben war fo zerftört, als wenn es durch 
e eingejchoffen worden wäre; auch bier wurden Biers 
»fünder mit fortgeführt. Ein großes ſchon gebautes 
: von feinem Fundamente losgeriffen und ſtand auf: 

in ber Strafe. Andere Häufer waren geradezu 


iefer Begründung der Thatſache läßt fi mit großer 
chfeit auf einen urſachlichen Zuſammenhang beider 
n Schließen. Es bleibt aber dennoch zweifelhait, 
beiden Die bedingende und welche die bedingte ſei, 
t beide verfchiedene Wirkungen einer noch unbefanns 
Irfache find. Außer diefen Bedenfen macht der Ber: 
och darauf aufmerfiam, daß der niedrige Barome— 
je immer einem Sturm vorbergeht, denn am Aus— 
er Winter, wenn laue frühlingslüfte uns in eine 
Jahreszeit zu verjegen icheinen, pflegt daffelbe auch 
fehr niedrigen Stand einzunehmen. „Man hat es 
ner Ueberzeugung vereinigen fönnen, daß jo janfte 
Bleichgewidht der Atmoſphäre bedeutend zu flören 
und baber die flarfe Verminderung des Druds an- 
n zugefchrieben. Die Anficht, daß die furchtbaren 

der Erdoberfläche bei Erdbeben nicht unabhängig 
»ſphäre fein fünnen, ift fo natürlich, daf man flets 
ter verlangt hat, es müſſe ſolche Erſcheinungen 
Streden bin anzeigen. Dieſe Anficht fchien ka 

ale vier Tage nad) der Zerflörung von Meffina im 

vas Barometer in Europa eine ungewöhnliche 


Tiefe erreichte. Dan Swinden glaubte daher an einen Zufams 
menbang beider Erfcheinungen. Aus der vergleichenden Zuſam⸗ 
menftellung der damals angeitellten meteoro ogiſchen Beobach⸗ 
tungen, wie fie in den «Nanheimer Ephemeriden» verzeichnet 
find, fand aber Brandes, daß am 9. Februar bas Barometer 


' unter dem Mittel fand.’ .,.. Aus dem hier Kolgenden ergibt 
ſich nun, daß das um bie — Zeit in England und Hol⸗ 


land am tiefiten ftehende Barometer ſich nach Italien hin im— 
mer weniger von feinem mittlern Stande unterſchied, wodurch 
alſo die Unabhängigfeit beider Gricheinungen voneinander höchft 
wahrjcheinlich ward. Auf diefe Weife thut der Verfaſſer nun 
Schritt vor Schritt weiter vorwärts und bewährt überall eine feine 


‚ feitifche Umficht und Borficht, welche er mit einer Belefenheit 


' Sturm: und 


unterftügt, die den Leſer in Staunen ſetzt. Bon den praftifchen 
Regeln, weldye aus der ganzen Unterfuchung folgen, wollen wir 
einige anführen, welche die nördliche gemäßigte Zone betreffen; fie 
überzeugen zugleidy von der allgemeinen Richtigkeit der Dove'ſchen 
ettertbeorie. „Schwere Gewitter, die mit Oft auf: 
fteigen, fühlen mit fallendem Barometer die Luft nicht ab. Man 
fagt dann, es bleibt ſchwül, es wird ein neues Gewitter fommen. 
Die Abfüglung erfolgt erit mit einem Weſtgewitter und fleigens 
dem Barometer. Bei lange anhaltendem ſchlechten Wetter ſchwankt 
die Windfahne fortwährend zwiſchen Südweſt und Weit, während 
das Barometer in Heinen Schwanfungen begriffen it. Dies ift 
der anhaltende Südſtrom. Niedrig ziehende Gewitter im Früh: 
jahr find furz dauernd, aber in der Regel von einem Rüdfall 
der Kälte gefolgt. Eie fünnen von Graupeln und Schnee ber 
gleiter fein, ihre Blige werden haufig durch Ginfchlagen verberbs 
lid, Steigt das Barometer ſehr fchnell in die Höhe, fo iſt bies 
ein Zeichen, daß der ſüdliche und nördliche Strom nicht feitlich 
ineinander fallen, fondern einander gerade eutgegenwehend 
einander flauen. Gs if dann ein Hlarfer Sturm im Anzuge; 
Hleigt das Barometer ebenfo ſchnell als es gefallen ift, fo it der 
Sieg des Südſtroms entſchieden und die Gefahr daher nahe. 
Hier führt die felle Scala des Barometers, an welcher bei die: 
jem hohen Stande «trosden und ſchön» ſteht, vollfommen zum 
Irrthume. Wirbelwinde von fleinem Durchmeſſer als Tromben 
befannt, richten bei und in den Wäldern mitunter ſtarke Wind: 
bruͤche an, aber in verhaͤltuißmäßig geringer feitlicher Ausbreis 
tung, doch fönnen auch bier im Gentrum Harfe Bäume entwur: 
zeit, Öaufer abgededt umd oft ichwere Gegenftände in die Höhe 
gehoben werden. Bei dem Kortfchreiten folcher Heinern Wirbel 
neigt ſich haufig die Achſe des fortjchreitenden Wirbels ftarf nach 
vorn, wegen des MWiderflandes, den die Luft in Berührung mit 
dem Boden erfährt. Zu diefer Form gehören wahricheinlich 
viele unferer Sewitter und Hagelwetter. Indem das Graupels 
forn, welches fich in der Höhe gebildet, in dem geneigten Wirbel 
oft berumgewirbelt wird, erhält es durch abwechſelndes Aufiteis 
gen aus mwärmern Schichten wieder in höhere die Gishülle, 
welche das als Echneeforn in der Mitte befindliche Graupels 
forn umgibt, bis das Gewicht jo groß wird, daf es mun herab» 
fallt, Das dem Hagelwetter vorbergehende eigentbümliche Se: 
räuſch entſteht durch die wirbelnde Bewegung der Körner, che 
fie herabfallen. Solche Hagelwetter und viele fchwere Gewitter 
haben daher das eigenthümliche Ausfehen langer, fait horizontal 
liegender, ſich beranmälzender Wolfenfäulen, welche auf das 
Himmilsgewölbe projicirt etwas gefrümmt erfcheinen.... Das 
Barometer wird wenig durch Hagelwetter affieirt, es find lofale 
Bildungen, für die es unempfindlich, da es dem Geſammtdrucke 
des Luftfreifes meſſend eben für großartig vorbereitete Phänos 
mene feine Ausjagen vorbehält,‘ 


2. Das Wetter und die Wetterprophezeiung. in Gpflus meteo: 
rolegifcher Borträge für Gebildete von Jofepb Helmes, 
Hannover, Hahn. 1858. Ler.:8. 1 Thlr. 5 Nar. 

Dies Werf ift gerade das, wofür es ſich ausgibt. Ge 
ſetzt bei feinen Leſern nur eine allgemeine Bildung, aber gar 
fein befonderes Wiffen in der Meteorologie oder der Naturkunde 
überhaupt voraus. Es will auch feine vollftändige Wetterfunde 
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begründen, ſondern nur einige der intereffanteften Kapitel all: 
gemein faßlich durchſprechen. Es ift num micht zu leugnen, daß 
der Verfaſſer gut ausgewählt bat und das Ausgewählte ganz 
vortrefflid behandelt hat. Tie Darrtellung iſt fließend, far 
und nirgends oberflächlich, ja es befigt ber Vortrag eine feine 
Färbung, welche das denkende große Bublifum liebt, weil fie 
der ganzen Sache einen edeln Echwung verleiht und Den Leſer 
zum Denfen veranlaft. Das Bud; erinnert Ichhaft an die „Wet 
terfunte‘ von Wenzloff, welche vor etwa zehn Jahren erſchien 
und rafch in mehreren Auflagen vergriffen murbe; es ift mit 
Fleiß und Geſchick angefertigt und verdient daſſelbe Glück 

Der Inhalt des Buchs befteht außer der @inleitung, welche 
zeigt, dab das Wetter eine Marurerfcheinung im großen ift, 
noch aus fleben Vorträgen: 1) „Die Wärmeverhaltniffe der 
Erde, 2) „Die Winde”, 3) „Die Hybrometeore”‘, 4) „Das 
Gewitter”, 5) „Das Barometer und feine Schwanfungen”, 
6) „Der Monb und die andern bimmlifchen Körper in ihrem 
Einfluſſe auf das Wetter‘, 7) „Die Borzeichen eines zufünftigen 
MWetters'‘. 

Der Verfaſſer beſorgt ſchon frıt mehreren Jahren den aſtro— 
nonifchen Theil der Kalender für einige Städte Braunſchweigs 
und Hannovers und fah fich daburch auf das Thema des Wer— 
ters geführt, „Ich Härte‘, jagt er, „dieſe Ralenber gern 
gleich anfangs von dem Unfug der bergebradten Werterpro: 
phezeiung befreit und gab ihnen beshalb einige darauf bezügliche 
Belebrungen bei, die noch weit davon entfernt waren, alle Pros 
phezeiung auf bie ebenſo trügliche als boshafte Megel zu bes 
fchränfen, «dab das Wetter morgen fo fein werbe, wie es übers 
morgen geweien fein wird». Aber man wies mich von feiten 
der Rebaction auf ein hohes Beifpiel von Nachgiebigleit hin und 
wollte auch mir noch einmal daſſelbe, aber auch nicht mehr einräus 
men, als was einſtene die berliner Kalenberhändler in Erfüllung ber 
ärgerlich : nachgiebigen Alternative des Alten Fritz gethan: licher 
für ein ganzes Jahr einmal nur ſchlechtes, als gar Fein Wetter 
in ben Kalender zu fegen!” Der Verfaſſer gab nach, und bie 
BWeiterprophezeiung wurde nun ohne jein Zuthun alljährlich mit: 

etheilt. Diefer Kampf ift übrigens ſchon ein fehr alter, ſchon 
Repler hat tüchtig gefechten, fonnte aber gegen den unbeugiamen 
Volkewillen nicht durchdringen. In unfern Tagen fehlt es indeß 
richt an Beifpielen, wo diefer abergläubiiche Zopf aus den Kalen⸗ 
dern wirflich vertilge worden iſt, und gerade Berlin geht darin 
mit den beiten Beiipielen voran. 

Das Buch gibt nun eine Wetterfunde, melde überall auf 
den wiffenfchaftlichen Fortfchritten unferer Zeit ruht und kämpft 
daneben Purchgehends gegen die Meinung, als ließe fih das 
Wetter im Sinne des gemeinen Mannes vorherfagen. „Denn 
führmahr‘, ruft er aus, „es it nur wenig. in ben meilten Fällen 
nichte, was wir von Belang über ein zukünftiges Wetter im 
voraus wien oder nur mit Grund vermutben fönnen. Wenig, 
wenn diefe Borausbeilimmung oder Vermuthung nicht auf eine 
fernere Zeit geht, als nach einer gewiſſen erfahrungsmärigen 
Stetigfeit oder Mllmählichkeit der Veränderungen auf den Ablauf 
eines in der Gegenwart einmal ansgeprägten befländigen oder 
veränderlichen Wetters zu vergehen pflegt. Nichts, wenn diefe 
Vorausficht anf fo weit in der Zufunft abliegende Zeiten ſich 
richtet, daß das Wetter diefer Zeiten nicht ald der unmittelbar 
ſich anſchließende Verlauf des Wetters in der Gegenwart zu bes 
trachten, vielmehr durch manche zwifchenliegenden, ven der Vor: 
ausſicht ſelbſt nicht mitbetroffenen Wetterphafen getrennt if; 
wie wenn man das Wetter von fommenden Wochen und Mona: 
ten, von Jahreszeiten und Jahren, wenn nicht gar mit dem 
bunvertjährigen Kalender von einem ganzen Jahrhundert vor: 
ausfagen wollte... Alle Wetterpropbezeiungen auf Jahre, auf 
Monate, ja in den meilten Fällen auch nur auf Wochen und 
Tage im voraus, find Berirrungen, find beiwufte ober unbe: 
wuhte Zäufhung.” Das it ein Wert gerechter Entrüftung 
unb ber weitere Berfolg gibt dazu die betreffenden Gründe. Der 
Berfarfer ift ſehr ungläubig und zieht ſelbſt die allgemein für wahr 
gehaltenen Wetterzeichen der Spinne in Zweifel. „Ich babe Zeit 
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und Ort des Aufenthalts im Netze der Spinne inemenlis xt 
Kreuzfpiune mit ihrem radförmigen verticalen Nee) immır ax 
bedingt gefunden von ben Beduͤrfniſſen der Nahrung un in 
verſchiedenen Phafen ihrer Zebensperioben. Bei tem anbalim 
ſchönſten Wetter babe ich tagelang die Kreuzſpinne nicht au 
dem Verſteck einer Ecke des Netzes (Weinblait) berrerlewen 
fehen, wenn fie zuvor am Blute einer Weſpe ſich reichlich a 
fättigt hatte, während fic felbit bei Regen das Genirum im 
Gewebes lange nicht verließ,“ Wielleicht iſt er bier eur cm 
in einigen andern Punkten zu weit gegangen, aber drancd Ir 
wir feinen Cifer, gegen den Mberglauben das jdarie Schar 
ber Miffenfchaft zu führen. 


3. Morphologifche Studien über die Geftaltungagefege der I 
turförper überhaupt unb der organiſchen indbefontere. & 
bildeten Freunden allgemeiner Einblide in vie Schiri 
plane der Natur gewidmet. Bon H. G Brona. © 
449 Holzſchnitten. Leipzig. F. F. Winter. 1888 &i 
2 Thlr. 8 Mor. 


Der Berfagfer bat fih ſchon lange einen ſebt geaten 
Namen auf dem Geſammtgebiete der Naturgeſchichte errors 
Man fennt und jhäpt ganz vorzugsweife jein Streben, für ei 
Raturformen die Geſetze und die ihnen zu Grunde liege 
Urfachen aufzufinden. Gr bat auch bie freude gehabt, Iui ra 
im Jahre 1856 eingereichte Abhandlung von der Afahmie = 
Wiſſeuſchaſten zu Paris als Preisichrift gefrönt ward. Am 
vorliegenden Werke foll nun das, was zerſtreut umb [hy i 
feinen andern Schriften vorfommt, als ein in ſich abyırıma 
ſelbſtaͤndiges Ganzes auftreten. 

Das Buch zerfällt in drei Hauptabfchnitte. In dem m 
befpricht es die Örundformen der vier Naturreiche, inden ze 
li zu den drei Meichen ber Erde noch das des ganım ri 
raums fommt. Der zweite Mbfchnitt weiſt auf bie drei Emil 
factoren ber erganifchen Formen im allgemeinen hin, ribr 
der dritte die Geſetze progreifiver Gntwidelung ine beſondere mid 

Das ganze Werk beiigt cine ungemein flarf anregen Bil 
und dies vorzugsweife für bie Männer von Bad. Bm 
wird c6 ohne Zweifel eine Ehrenſtelle einnehmen. Der «ii 
beten größern Bublifum wird es auch dienen. aber es mit 
ſchwer fallen, fich bier eine zufagende Heimat zu veridafte: 2 
it es zu fpecifiich gelehrt und jeßt zu viel voraus Ba rl 
der geiftreichen lichtvollen Darftellung alle Anerfenumi 7 
Theil werben laſſen, aber doch immer der Meinung hate u 
man lieber eingeführt werben mag in bie Natur, ale übe 
felbe philofophiiche Vorträge hören. Ich weiß, der Bıride®, 
diefe Anficht nicht, und es fehlen ibm auch bie Grin 
feinen Plan zu verfolgen, die merphologifchen Studien KR 
dig zu behandeln; darum wollen mir nicht weiter mit dis 
ten. Indeß glauben wir doch auch Recht zu haben, wenn nr #3 
Zweifel ftellen, daß er viel auf die „gebildeten Freunde ad 
ner Einblicke in die Schöpfungsplane der Natur“ rear Il 
Uchrigens wollen wir wie gefagt nicht flreiten, ja wir meld 
aus Liebe zum Werfe 244 darüber freuen, wenn die Or 
uns unrecht gibt. Um den Inhalt und feine Behanzlan: «4 
fennen zu lernen, greifen wir aus dem eriten Abſchuitt ter 
rafterbild der Thiere heraus: „Wir haben Die Unterſchiede ji 
unorganifchen und organifchen Naturförpern im alla 
hervorgehoben; es bleibt uns übrig, nunmehr unter der IM 
auch die Thiere ben Pflanzen gegenüberzuftellen. Gmail 
und Fortpflanzung mit den letztern theilend, haben die it 
die Senfibilität, das Vermögen der Empfindung 1m I) 
weguug vor ihnen voraus und find zu bem Gun mi ® 
einer Anzahl entfprechender Organe verfeben, melde jm® 8 
geht. Ihre meiften wirflih organischen Beſtandtheilt Ent oe 
ternär, aus Stickſtoff, Sauerſtoff, Waſſetſtoff und wat? 
mäßig wenig Kohlenſtoff ufammengefept. Nicht nur ider &# 
das Flüffige, fondern auch bie für fe permeabeln Jar” 
dungen, das Starre, find beweglich. Sie haben fat sie 4 
nahme einen Mund und geichloflenen Nabrungsfanat, = ie 
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iſchen Nobfofe geführt werden müſſen, aus denen fie 
ungeflüffgfeit ſchoͤpfen, während bie Pflanzen unor⸗ 
Nahtungsüſſigkeit unmittelbar von außen — 
der einzige ausſchließliche Unterſchied). Ihr Wachs⸗ 
t —v in und zwiſchen den alten Zellen 
Innern der Organe ſtatt, nicht am deren Peripherie 
Wahsthume). Eben hierdurch verlieren wir jedoch 
Drientirungsmittel, deffen wir uns bei den Pflanzen 
um in allen Lagen das Oben und Unten zu erfennen. 
: haben Empfindung: fie find durch ihre Sinnes— 
äbigt, Wahrnehmungen in der Außenwelt zu machen. 
Bewegung: fie vermögen infolge folder Wahrneh: 
nd zu bemußter Erreichung beflimmter Zwede ſich 
aus zu frümmen und zu biegen, fich — und 
tziehen, was eben die willkürliche Bewegung der 
Zellen und der Zellgewwebe, woraus fie beftchen, vor: 
Yie allermeiften find im Stande nach ihrer Willfür 
Stelle zu wechfeln, dem Ort zu verlafien, wenn fie 
nabmsweife nicht feſtgewachſen find. Dieſe Locomo— 
it iſt es, welde das Gigenthümliche, das Unterjcheis 
hierform bedingt. Da aber das Vermögen des Orts: 
im Spfteme aufwärts nur allmählich und fiufenweife 
fo muß bafielbe auch im Bezug auf die Ihierform 
wenn auch nicht immer genau in gleichem Schritte. 
Ben Veränderlichfeit ihrer Organifation bleibt nur ein 
t niemals fehlendes Drientirungsmittel übrig, der 
ber aber freilich abld unten, bald oben, bald vorn 


fche Briefe von Shleifvonömwenfeld, 
‚ KRaifer. 1858. Gr. 8. 20 Nor. 


ich läßt im Anfang viel mehr srwarten, als «8 jpäter 
Stande if. Der Lefer wird durch das Vorwort 
en Brief erwartungsvoll gefpannt und blidt auf 
ie auf eine Duelle voll hohen geifligen Genufles. 
täufhung fommt gar bald und fehr unangenehm 
Das Ganze iſt eine Summe unreifer Früchte eines 
zebildeten Geiles; es wird darin für genial und 
a, was ganz hausbaden und alltäglich ıft. Wenn 
Fe etwas hart und für den Berfaſſer fugar ver: 
oliten, fo muß dies dem Unmuth über die Täus 
hrieben werden, zugleih aber aud den Be: 
Menfchenfreundlichfeit für das gebildete große 
jeben, um baffelbe vor ähnlicher Erfahrung zu 
Verfaſſer will alle Erſcheinungen der Natur aus 
Zufammenziehens und des Ausdehnens der Atome 
erflären. Das if ein fühner Gedanfe; aber in 
wo man die Beziehung fennt zwiſchen Wärme, 
d Magnetismus, wonach jede diefer Kräfte ſich 
miwandeln oder aus den andern entfpringen fann, 
ıthet, daß alle Kräfte aus einer einzigen Urkraft 
ormentauſch entſpringen konnen, da it eine ſolche 
cht mehr fo überrafchend. Dagegen hat die Art 
ng dieſer Hypotheſe in der That fehr viel Ueber: 
r vierten Briefe, weldyer ber Belehrung über 
sidmet ift, fagt der Verfaffer: „Die Anziehungss 
ebenen Körpers ift aber das, was bie Phyſiker 
Abftogungsfraft eines geriebenen Körpers das, 
er poſitive Gleftrieität nennen.” Schon dieſer 
yet ſtutzig, er erwedt Zweifel, ob der Verfaſſer 
irre rede. Doch wir lefen weiter: „Wenn wir 
ichten Papierfchnigelchen fehen, daß fie von ges 
in oder Glas angejogen, oder an dem an einem 
ı hängenden Korftügeldyen, daß fie abgeitoßen 
t wir Diefe zweierlei Wirfung en gros wahr: 
e fann man Bedenken tragen, zu glauben, daf 
* das millionenfache Heinern Atome der Kör— 
den geriebenen befinden, auch angezogen oder abs 
ı® Mähren der Zufammenziehtung der geries 


benen Harz: und Glasatome machen diefe Raum frei, während 
ihrer Ausdehnung haben fie mehr Raum vonnöthen. Ihre Nadh« 
barfchaftsatone müffen ſich im erften Fall entweder ausdehnen, 
um den lceren Raum auszufüllen, oder wenn fie durch die Zus 
green der Körpermaffe daran gehindert find, müflen 
fie, folange die Zufammenziehung jener dauert, von ihrer Stelle 
rüden und zwar zu ben fih zufammenzichenden Atomen bin. 
Im gndern Falle müſſen ſich die Nachbaratome entweoer, um 
den möthigen Raum zu jchaffen, zufammenzieben oder, wenn 
fie durd) die Gohäflonefraft daran gehindert find, von den ſich 
ausbehnenden Atomen binwegrüden. Die Nachbaratome eines 
eleftrifch gemachten Körpers werden alfo von diefem entweder 
erwärmt oder angezogen, oder erfaltet oder abgeftofen.‘ Man 
fieht, die Sache, welche den Phnfifern fo viel Kopfbrechen ver⸗ 
urfacht, hat der Verfaſſer in der klarſten Gewalt der verworrens 
ten Confuſion. Er bedarf dazu weder die Nichtigkeit der Ber 
griffe von pofltiver und negativer Gleftricität, noch ficht er dar 
rin etwas Befremdendes, fcyließlich auch nocd Wärme und Kälte 
mit auftreten zu laffen, ohne auf ihre Gegenwart aufmerkſam 
gemacht zu haben. Und wenn man ſich amgelegen fein läßt, 
dem Berfaffer Punkt für Punkt zu folgen und ihn zu begreifen, 
was in der That eine gar fchwere Aufgabe it, fo begreift man 
nidjt, warum ein tönender Körper nicht auch zugleich ein elek— 
trifcher oder magnetifcher if. Doch was it nicht alles unbe: 
reiflich im dieſem Buche! Ja felbit die Möglichkeit zu feinem 
afein ift ſchwer zu begreifen, wenn man bebenft, daß es in 
Münden unter den Augen des großen Liebig, des geiftvollen 
Richl und der ganzen Reihe von europäifch berühmten Männern 
ins Leben gerufen ıft. Heinrich Birnbaum. 





Des Zweiflerd Umkehr. 
Zwei Bände. Leipzig, Wiedemann. 
3 Thlr. 


Der deutfche Roman foll, fagt der Verfafler in dem Por: 
wort, das Voll nicht blos bei feiner Arbeit auffuchen, er foll 
nicht in der realiftifchen Tendenz ganz aufgeben, denn mag diele 
zu einer Zeit auch noch fo fehr vorberrfchen, jo ift fie doch im— 
mer nur eine eimfeitige und hat als ſolche höchſtens nur für 
eine furze Zeit Seltuung. Freytag bat in dem Motto zu feinem 
„Soll und Haben“ die Frage, woher ber Stoff für den moder— 
nen Roman zu entlehnen fei, mit der befannten Phraſe Julian 
Schmidts beantwortet, der Roman müfle das Volk bei feiner Ars 
beit auffuchen. Der Herausgeber d. BI. hatte ſodann in einer 
ausführlichen Beſprechung dieſes Romans die Einfeitigfeit diefer 
Auffaffung auseinandergefegt und die Sache hatte ſich längere 
Zeit zu einer Streitfrage entwidelt, Man wird hoffentlich nun 
allgemein der Ueberzeugung jein, das die Kaufmannfchaft die 
Arbeit nicht allein repräfentirt und daß die Thaten der Geſchichte, 
die Gonflicte des Menfchenlebene, die Entwicelung des Seelen: 
lebens bobe und weientlihe Motive darbieten, die Gegenftand 
der Daritellung im Roman fein lönnen. In diefer Beziehung 
find wir mit dem Berjaffer einverflanden und es ift nirgends 
ein Grund einzufehen, warum ein folder geifliger Kampf, wie 
er durch den Zweifel an den Objecten bes Glaubens in einem 
tiefen Gemüth auftaucht und fich durcharbeitet, nicht ebenfalls 
Gegenſtand einer Behandlung im Roman fein fünnte. Aber 
dafür verlangt man auch, daß die Aufgabe ihrer pſychologiſchen 
Seite nach wahrhaft und innerlich gelöft wird, ſtatt daß man 
fie mechaniſch äußerlich abbricyt und umbiegt, Aeußere Umstände, 
Schickſale fönnen die innere Entwidelung, die geiftige Umgeftal: 
tung zwar anregen und fördern, aber fie fünnen fie nicht allein 
machen, und wenn fie dies gefonnt haben, fo war die Ueberzeu— 
gung feine geficherte, es war eben nur ein Kartenhaus, das 
der erſte befe Luftzug über den Haufen flürzt. 

Ein Landpaftor hatte — das ift furz der Inhalt des Romans — 
einen Sohn, der auf der Univerfität Theologie ſtudiren follte. 
Georg hatte aber feine Freude an der Theologie; er wollte Mebicin 
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Audiren, weil er eben an der Religion zweifelte, wie fein Vater 
fi) ausdrüdt, der ihn darüber von ſich ſtieß. Mile Mittel den 
Sohn mit dem Bater zu verföhnen, ſchlugen fehl; ein Doctor 
der Mediein, ein reicher Mann, nahm fich des Stubenten an; 
gar bald zeichnete fich diefer durch wiſſenſchaftliche Werke aus, 
er wurde Doctor und Docent an der Univerfität; fein Freund, 
Dr. Rell, rieth zur Heirat und verfprad; auch die Mittel, ins 
dem er ibm zu feinem Erben einzufegen erflärte. Dr. Rell ſtürzte 
plöglic; vom Pferde und farb, fein Teftament wurde eröffnet und 
fiche, es fanden fich darin ein entfernter Berwandter des Doctors 
und befien Tochter als Erben eingejegt. Dies war die erfte Täu— 
fchung. Allmählich zogen aber die freigeiſtigen Vorlefungen bes 
jungen Docenten die Aufmerffamfeit ber Behörden auf ſich, fe 
wurden verboten und er wurde wegen mannichfacher Stellen in 
einer von ihm herausgegebenen Schrift angeflagt und zu einem 
Jahre Feſtung verurteilt. Dadurch geitalteten ſich feine Aus: 
fichten für feine und feiner Kamilie Grbaltun um jo trüber, als 
feine Frau ihm bereits mit einem Knaben befchenft hatte. Georg 
boffte num durch wiſſenſchaftliche Arbeiten ſich fein Brot zu vers 
dienen, aber et fand fidy fein Verleger. Im diefer traurigen 
Lage öffnete fich eine neue Ausſicht. Das Teftament des Dor: 
tors war untergefchoben, man fand das richtige, worin Georg 
zum Haupterben eingefegt war; er hatte aljo von materieller 
Seite feine Noth mehr zu leiden. Da wird fein Söhnlein franf 
und ftirbt; feine Gattin firbt zum Theil aus Gram, weil fie 
glaubt, daß über der Ehe mit einem Zweifler der Fluch lafte: 
da ift die Umfehr vollendet, Georg entfagt feinen Anfichten. 
Jahre waren entſchwunden, ſeitdem fein Obr nicht auf den Klang 
der Glocken gehört hatte, Jahre waren entichwunden, feitbem er 
nicht in das Gotteshaus getreten war, und num ergreift auf eins 
mal eine mächtige Sehnſucht fein Herz, wieder einzutreten in 
den Tempel des Seren, um wieder ein Kınd zu werben, jo glüds 
lich und frob. Der Vater jchließt nun weinend den geretteten 
Sohn in feine Arme, und das ift des Zweiflers Umfehr! Ge 
verftcht fi von felbit, daß in dem Buche viel über Atheismus, 
Materialismus bins und hergeſprochen wird, daß Debatten 
ftattfinden über die Perjünlichfeit Gotles, über die Wirkungen 
des Gebets u. I. w. Außerdem, daf wir die fogenannte Um— 
fehr nicht innerlich motivirt halten, finden ſich noch mancherlei 
Bunkte, an denen ſchon ein einfacher praftifcher Verſtand Anftof 
nimmt. Dabin gehört die Unterfchiebung des falſchen Teitaments 
und die Entdedung bes richtigen: die ganze Sache, wie fie in 
dem Nomane erzablt wird, iſt jo unwahrfcheinlich und unglaub: 
baft, daß jeder Schreiber eines Notars darüber uns belehren 
fünnte, daß ſchon von der römischen Geſetzgebung ber beitinmte 
Formen für Teltamente vorgeichrieben find, die ſich nicht fo 
mir nichts dir nichts erledigen laſſen. Sodann iſt die Schilde: 
rung des Gharafters Wilhelminens, der Tochter eines Soldaten, 
übertrieben und das Mädchen fo lächerlich dargeftellt, daß ihre 
Liebeserflärung an Georg fait albern erfcheint, Die Gpiſode 
in der Gefangenschaft hätte füglich ganz entbehrt werden fünnen, 
da fie nichts für die Entwickelung weder des Gharafters noch 
der Handlung Forderndes bringt. 28. 


Notizen, 
Herder's „Gid“. 

Don dem Oberlchrer an der höhern Stadtichule zu Kre: 
feld, Eduard Miemener, erfchien eine nicht gerade umfangreiche, 
aber danfenswertbe Schrift: „Ueber Herders Gid, Bine Mo: 
nographie zur Würdigung und Erläuterung des Gedichts“ (Kre— 
feld, Kübler). Ie mehr man gegenwärtig geneigt it, Herder's 
unermegliche Berdienfte um die deutfche Literatur zu unterfchägen 
und zu verkleinern, um fo mehr verdient jeder Verſuch Aner: 
fennung, der dahin zweit, der jegigen Generation viele Vers 
dienfte wieder in Anregung zu bringen. Much jeine Ciddichtung 
it im nenerer Zeit heftig -angegriffen worden. Duttenhofer 
machte Herder zum Borwurf, um des Publifums willen die 
Gidromanzen verrenft und die @inheit des Ganzen beeinträchtigt 


zu haben, wobei er die Behauptung aufftellt, da an hecia 
diefer Mrt nun und nimmermehr, fei es in Haltıma du Teu 
oder in Haltung ber Form, etwas verändert werden därie, Die 
Urtheil von Gervinus in feiner berühmten Literaturgefäichte late 
—— ziemlich abſprechend. Er finder, daf die herder ſa 

omanzen wenig Schwung hätten und von trodener Türen 
feien, und glaubt dieſe und andere Mängel darin bezrände, va 
Herber jelbit fein Dichter geweſen. Much der franzdſiſce Kiterane 
geichichtichreiber Billemain, auf den dieſe Urthelle deuticer Io 
toren vielleicht nicht ohme Einfluß blieben, bemerkt: „Der im 


"Schriftfteller, weldyer durdy feine Lobpreifungen und Ucberigm 


gen den meiften Glanz auf dieſe Romanzen geworfen bat, im 
der, zerflört ihre Einfachheit gämzlich durch fein faliiw I 
fches Golorit” u. f. w. Auf dickes Urtheil beruft fh mi 
Ludwig Glarus in feiner „„Darftellung der ſpaniſchen Eimaı 
im Mittelalter (1846), und fügt dann als feine eigen: Irih 
hinzu, daß die Herder'ſchen Gompofitionen das national« Gets 
meiftens ganz verleugnen und ſich in beauemen deutſchen San 
fleidvern vor und zeigen. Dagegen fanden ſich and Mi 
melche ſich auf Herber’s Seite ftellten: Laube, dem ice 
eine zu große Vorliebe für Herder vorgeworfen werten lan 
nannte in feiner „Geſchichte der deutſchen Literatur” te „er 
eine vortreffliche Arbeit Herder's, womit er ſcheidend wein 
Literatur ein micht genug zu fchägendes Andenken binteris 
habe; Bilmar meint fogar, daß ſich in diefen Herber'ices In 
Dichtungen ein „dichteriſcher Geiſt erften Manges’‘ funtzile u 
fährt dann fort: „Immer wirb Herder's «Bid» mmter tee dl 
ften poetiſchen Schöpfungen unferer Nation genannt rk 
und genauere Uebertragungen werben uns allerdings das Im 
nal näher bringen oder haben es uns ſchon näher gebradt, A 
feiner wird bie deutſche Dichterfraft an dieſem Stoffe in ih 
Grade bethätigen, wie es Gerber geitban bat‘; und 1544 
Mönnih in seinem Programm des ewangeliich = tbirlonie 
Seminars zu Urach: „Herder und die fpanifchen Givrenaue 
um ung ber Worte des Derfaffers vorliegender Schrift m I 
dienen, „dem anmaßenden Akademiler (Villemain) eine met 
diente Abfertigung und in einer mufterhaften Mbhanzlın # 
Dichter eine glängende Ehrenrettung widerfahren lan 1 
Niemever nennt die Mönnich' ſche Ashandlung eine „N 
ganze Streitfrage epochemachende Schrift‘, und führ rl 
unter anderm auch folgende Bemerfung an: „Die gr 
Gipromanzen bilden einen unerträglichen innern un 
Wirrwarr, ſodaß es nicht allein entichuldbar, jondern 
verbienftlich ift, wenn ein bichterifcher Dann wie Ser 
übernimmt, die rudis indigestaque moles zu einem sed 
ige umzugeftalten.“ @s ift auch außer allem Im, 
die Gidromanzen durch die Duttenhofer ſche Ucherfegun: AH 
fie 1837 eine zweite verbeflerte Auflage erlebte, mim! ! 
Deutfchland die Popularität erlangt haben würden, dir f 9 
vorher durch die Herder'ſche Bearbeitung ober befier Land 
erlangt hatten. Diefen erwähnten anerfennenden Stimme id 
ſich auch der Verfaſſer —— Schrift an, der amt ae! 
auch Franz Horn’s Urtheil über Herder eitirt: ‚Er wei 
Dichter, und jollte man ihm je ans Hochmuth oder Ind® 
diefen Namen abſprechen wollen, jo war er nad Jee 
herrlichem Ausfpruche nur a d. h. ein Gedicht jet“ ® 
meyer's lefenswerthe und gut filifirte Schrift zerfällt in de 
elabtheilungen: „Geſchichte der Abfaffung und Aufnche N 
ichtung‘‘, „‚Bergleihung des Herderichen « Gips mir nm U 
ginal“, „Gharafterbilder‘‘ (eine Analyſe oder Edulzerune 
in ben Romanzen auftretenden Perſonen) und „Gemma@ 
Mit Koberitein erflärt fich übrigens der Verfaffer gear vet 
Aſſonanzverſe, die ihm als „‚frembartige Spielerei“ erde 
obſchon er zugibt, daf einzelne in der Nachahmung X —2* 
ſchen Aſſonanzſyſtems wirflich Erſtaunliches geleiftet ira 


— — 





Charles ©. Leland, der amerikaniſche deir 
In Nr. 46 if von uns der neuen framzöfiicen Ser" 
tung Heine'fcher Lieder von C. M. Mancen gerad m 
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Demfelben Blatte, welchem wir die betreffende Notiz entnahmen, 
em „Magazin für die Literatur des Auslandes“, verdanken wir 
md eine recht intereffante Mittheilung über Charles G. Zeland, 
en „amerifanifchen Heine”. Ueber biefen hieß es in Nr. 113 
ed genannten Blattes: „Vielleicht lacht mancher in Deutfchlan, 
vun er diefen originellen und luſtigen Rauz unb überaus poly» 
lotten Philologen, den er in frühern Jahren auf beutichen Unis 
itäten und im deutſchen Bafthöfen als anftändigen Deutjchen 
anen gelernt haben mag, bier als ven Heinrich Heine Amerifas 
iederfindet. Mun, die Sache ift, daß er fid als Amerifaner 
fonlih in Deutſchland holte, was andere amerifanijche Lite 
tten nur unferer Literatur verdanfen, und daß Leland aufers 
m ein ganz befonders volubiles Talent if, welches ſich durch 
maues Studium fehr vieler Sprachen und Literaturen, befons 
rs der deutichen und ganz vorzüglich Heine's, u einer eige: 
n literarifchen Größe as und erweiterte, ie genau cr 
t deutiche Literatur keunt, geht aus einem Beifpiele hervor, 
& mandyen deutjchen iteraturfenner beichämen wird. Leland 
t beftimmt nachgewiefen, daß «Consuelo» von George Sand 
ı Plagiat aus dem Deutfchen fei, eines Romans von Her: 
ſohn, dem ich für meinen Theil nicht einmal dem Namen 
ch fannte und deſſen Namen ich auch glüdlid wieder vergeffen 
h. Iſt das nicht merfwürdig? Und gleicht diejes Plagiat 
ht gar jehr ber That eines Vornehmen und Reichen, der in das 
ns eines armen Plebejers einbredhen wollte, um ibm fein bischen 
er erworbenes Mehl zu entiwenden und daraus für vornehme 
fie cinen Kuchen zu baden? Nebrigens war Herloßjohn aud) 
nicht jo arm, er hat durch feinen gemüthlichen Humor fei: 
jeit jo manches Herz erquicdt; aber er war armer Leute Kind 
ein deutfcher Literat: das jagt alles. Peland hat aud 
„Meister Karl's sketch book '' gefchrichen, Reifebilder in 
ne'schem Durcheinander, worunter ſich auch wiele Schilderun: 
aus Deutfchland, namentlich Nürnberg, Frankfurt, Heidel: 
ran 5. mw. befinden. Eingeflochten find Hunderte von Verſen 
Gitaten theils im Driginal, theils in Ueberfegung, bie oft 
ben Ort, wo fle fteben, fehr wenig hinpaſſen und ein Ballas 
ran: „Mas ein Jüngling ſah in Broadway‘, ben ber 
fel des genannten Blattes „ziemlich falope Reimereien in 
te'fcher Manier“ nennt; man fähe wohl den guten Willen, 
ıt, liederlih und genial zu fein, aber es fehle ſtets am 
m, womit der Originals Beine auch feinen unglüdlichften 
en noch Gurs zu verjchaffen wife. Größern Wertb bat 
falls Leland's englifche Ueberfegung der Heine'fchen Gedichte, 
für vas Geſchick, womit er ſich bei der Wiedergabe ſchwie⸗ 
Mortfpiele zu helfen gewußt hat, mag folgende Umfor: 
des befannten: „Gin Thor ift immer willig, wenn eine 
will’, als Beweis dienen: 
But the wicket - gate was faithless 
Through which she escaped so sul. 
Oh, a wicket is always reudy 
To ope when a wicked one will. 
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Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Hleineres Brochhaus’sches 


Conversations-SLerikon. 


Unterzeichnung nehmen alle Buchhandlungen an auf eine 


Neue Ausgabe diejes Werks in 30 Heften zu 2. Ngr., 


wovon feit October 1858 monatlich 3 Hefte ausgegeben werden, ſodaß das ganze Wert fpäteftens bis Ende 1860 volltinis » 


den Hänten ber Subferibenten fein wird. 


Uebrigens ift fein Subferibent auf die Neue Ausgabe (die zur Erleichterung der Anfchafung des Werké veranftaltet wen 
ift) feinerfeits an bie bezeichneten Termine gebunden, vielmehr fann er das Werk noch langfamer oder rafcher, wie c# ihm gau 


mwünfchenswerth ift, auch gleich vollfindig, 


in allen beliebigen Terminen 


beziehen und 


war: 
in 4 Händen zu 1 Thlr. 20 Nar.; 


vollitändig auf einmal zu dem Preife von 6 Thlr. 20 Nar., (gebunden ın Halbleinwand 7 Thlt. 14 Nor., in Lanze 


7 Ihle. 25 Ngr., in Halbfranz 8 Thlr.). 


In allen Fällen, wo es gilt, ſich felbft oder andern Hriv i 
14 


wort zu erflären, im bürnerlihen Verkehr, im geſellſchaftl 
tungen :c., wird fih das Kleinere 
bewähren. 


große Zahl der bisherigen Abnchmer, 


— Br ——— oder ein Kuuſt⸗ oder kr 
e 


mgauge, au fen, bei der Lectüre, namentlich von 3 


Brodbausihe Eonverfationg-Lerilon gewiß als cim ireues Nadiclagcde 
Kür die Trefflichfeit des Werks ſpricht aud) die allgemeine Anerfennung, die es bei der Kritif gefunden, Tomi # 


Das bereits Erfchienene der Neuen Ausgabe iſt nebfi einem Profpect in allen Buchhandlungen zu haben, mu wi 
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Verlag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 





Drei Iahre bon Dreissigen. 
Ein Roman von Ludwig Wellftab. 
3weite Auflage. 
In fünf Bänden oder zehn Halbbänden. 
12. Geh. Jeder Halbband 1 Thlr. 


Rellſtab's neuer Roman ſcheint denjelben Beifall zu finden | 
wie fein allbefannter Roman „1812, der zu den gelefeniten 
deutichen Romanen gehört, ſchon in vierter Auflage vor 
liegt und mehrfach in fremde Sprachen überfegt wurde Bon 
der Kritif auf das freundlichite bearüßt, weil er diefelben Vor⸗ 
züge wie „1812 befigt: glüdlichite Verſchmelzung des Hille: 
tifchen (der Roman ſchildert die eriten Jahre des Dreißigjäh: | 
rigen Kriegs) mit dichteriicher Erfindung, ergreifende und ſpan— 
nende Erzählung, iſt bereits vor feinem vollitäntigen Gricheinen 
eine zweite Auflage nmötbig geworden und außer einer Ueber⸗ 
feßung ins Holländifche ein Nachdruck deſſelben in Nordamerika 
veranftaltet werben. | 


Don dem Verfasser erschien ehenbaselbst : 

1812. in biftoriiher Roman. Vierte Auflage. Bier | 

Bände. 12. Geb. 4 Thlr. Geb. 5 Thlr. 10 Nar. 

Die vierte Auflage eines deutſchen Nomans if wol der 

befte Beweis feiner Beliebtheit und feines Werthes. Der Noman 

fchildert befanntlich die furchtbaren Breignifie des Jahres 1812, 
den Feldzug Napoleon's gegen Rußlanp. 


ı 1830 


' Garten und Wald. 


Diefes Wert bildet den Anfang von . 
Gejammelte Schriften von Ludwig Keüſtab. Erw 
Zweite Folge. VBollftändig in zwanzig Bänden 1! 
Gch. Jeder Band 1 Thlr. 

Inhalt: 1812. Gin biftorijcher Roman. Brerte 
lage. — Eagen und romantifche Erzählungen, — Kunfle\ndz 
— Novellen. — Auswabl aus der Reiſebildergalctie ws 
faffere. Bermifchte Aufſätze. — Vermiſchte Schriften. - => 
matifche Werke. — Gedichte, — Algier und Parie iz 
Neue Auflage. — Grzählungen. — Dramatiie S— 
— Mufifaliiche Beurtheilungen. 

Hieran ſchließt fh: 
Novellen und vermiſchte Shnte 
Vier Theile. 12. 5 Thlr. 10 Nar. 


Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Die Hunpadp. 


Ein biftorifher Roman von 
Wilhelmine Guifhard. 
Drei Theile. 8. Geb. 5 Ahle. 
Dieſes Erfilingswerf einer jugendlichen Schmid 
behandelt das intereffante und dem größern Publikum Ir 
nicht vorgeführte Schickſal des berübmten Mattbias Cem 
von Ungarn und feiner Familie in ebenfo geichmadredr # 
fih an die hiſtoriſchen Forſchungen mit Geſchid anleda“ 
Weiſe und verdient die Beachtung aller Freunde des biäen“@ 





‚ Romans in hohem Maße, 
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ter für literarifhe Unterbaltung erfheinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem Mreife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Xhirn. 
iäbrfih, 3 Thlrn. vierteljährlib. Alle Buhbandlungen und Boltämter des In- und Auslandes nehmen Beflelungen an. 





Arndt über Stein. — Otto Roquette's „Heinrih Fall”. — Religiöie Dichtungen. — Die „Westminster Review über ten deutſchen 
realiftifhen Roman. — Hebbel und Jean Paul, — Rotizen. — Bibliographie, — Anzeigen. 





Arndt über Stein. 


ınderungen und Wandelungen mit dem Neichsfreiherrn 
Karl Friedrich von Stein von E. M. Arndt. Ber: 
iomann, 1858. 8. 2 Thlr. 
möchten diefes nad Verlauf weniger Monate in 
uflage erihienene Bud aus der unermüblichen 
' greifen Patrioten „Grzählungen eines Groß— 
ennen. „Water Arndt” zwar baben ihn feine 
Zeitgenoffen und Mitftreiter im großen vater: 
Befreiungsfampfe genannt und dieſer trauliche 
t fib unverändert von Geſchlecht zu Geſchlecht 
niere Tage herab fortgeerbt. Uber er bat doch 
allınablid eine andere Bedeutung gewonnen. 
ſich noch bier und da in einzelnen der Stim- 
er Zeit ganz beſonders verwandten Gemüthern 
Jegriffe väterliher Autorität und kindlicher Pietät 
nüpfen wie damals; in der Anſchauungsweiſe 
ı Mehrzahl ift er zu einem mationalen Ehren: 
den, welden das deutiche Volk mit freiwilliger 
feit nad eben dem Rechte und in eben dem 
heilt, mie etwa eine Stadtgemeinde ihre in 
D ehrenvoller Thätigfeit für das Gemeinwohl 
Mitbürger zu Ehrenbürgern und Drtsälteften 
Miit dieſem Titel fteht fein Name neben vem 
na auf den goldenen Blättern unferer vaterlän: 
nalen eingezeihnet und unſere fernften Nad: 
seden ibn als ein wohlerworbenes Recht zu 
1. 
vigen aber bat die Natur der Dinge ihr Recht 
ınd das väterlihe Verhältniß Arndt's zu feinen 
fhen bat ih im Laufe der Jahre unvermerft 
roßväterliden umgeflaltet. Damit bat es uns 
an feinem urfprüngliden Ernſt und an feiner 
deutfamfeit verloren, aber, wie ed und bes 
‚ vielleicht nicht weniger an Innigfeit, Trau— 
Deiterfeit gewonnen. Die Väter können es 


Söhne vor eitel Reſpect oder aber vor eitel Naſeweisheit 
nicht zur rechten gegenfeitigen Liebe, zur echten, unge 
mijchten Freude aneinander bringen. Und diefe im Fa— 
milienleben nicht feltene Erſcheinung ift im Völkerleben fo 
ziemlich die Regel. So oft wir die Anfhauungen und 
Strebungen zweier unmittelbar aufeinander folgenden 
Generationen zufammengehalten haben, jo haben wir uns 
nie ded Gedankens erwehren können, als betradhteten bie: 
jelben einander wie Stiefältern und Stieffinder. Ganz 
anders gefaltet fih das Verhältniß, wenn noch eine Ge: 
neration dazwiſchenliegt: Vorurtheile, Intereffen und 
Leidenſchaften baben feine Beranlaflung mehr, ſich unmit- 


; telbar aneinander zu reiben und das Gemüth tritt num 





en Pflichten und Laften der Erziehung, die 


wieder in feine vollen Rechte ein — fo im Ramilienfreife, 
jo noch viel mebr in der Weltgeſchichte. Wir werben und 
beim Tode Arndi's nicht verwaiſt fühlen, wie das deutſche 
Volk ſich verwaift fühlen mußte, ald das Schickſal ibm 
einen Schiller, einen Scharnhorft entriß; aber wehmuths— 
voll, ihmerzlih vermiffen werden wir das felige, innig 
befriedigende Gefühl, womit wir an Yagen, wie der beu: 
tige 18. Detober (an dem wir dies ſchreiben) uns fagen 
können: Gott ſei Danf, Vater Arnot bat feinen Ehrentag 
abermals friih und fröhlich erlebt, er zählt nun 89 Jahre, 
wie wir an jedem Neujahrstag und zurufen: Glück auf, 
der Humboldt lebt ja noch, und der Schloſſer 
beſchere feinen Deutihen noch viel folde Großväter! 
Das muß in der That ein gar frifhes, grünes Alter 
jein, in dem man jeinen Enfeln nad guter, alter Groß: 
väterfitte noch ſolche Geſchichtlein erzählen fann, wie ſie 
Bater Arndt in vorliegendem Bude feinen lieben Deut: 
chen erzählt. Es ift freilih wahr, wie er in der Wid— 
mung ſelbſt geftebt, daß wir manches ſchon anderwärts 
und namentlih in den „Grinnerungen aus dem äußern 
Leben“ geleien haben, was wir bier „neu angeflungen, 
auch wol wiederholt finden”; mehr, als er jelbft zu 


| glauben ſcheint und ohne allen Zweifel gerade dad Be: 


deutenpfte. Aber was verihlägt dad? Iſt es nicht eben 
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auch erprobte großväterliche Art, das Erzäblte immer wie: 
der zu erzählen und zwar fo zu erzählen, daß es nicht 
blos „nen anklingt‘, fondern fogar in fefter Korm und 
Formel wieberfehrt? Water Arndt, der ja Dichter von 
Gottes Gnaden ift, weiß ſicherlich beſſer ald wir, daß bie 
feiner Erzählung immer aufs neue geipannt laufenden 
Enkel mol ebenfo viel Freude an dem ſchon oft Gehörten 
haben, von dem fie jeden Augenblick zu willen glauben, 
„was nun fommt”, wie an dem MNeubinzugefommenen, 
was dem alten trauten Bilde neue Züge, neue Farben 
"einverleibt; er weiß beffer als wir, daß gerade in dieſer 
regen Wechelthätigkeit, im diefem ununterbrocdenen Ser: 
über: und Hinüberfpielen der Productivität und Recepti— 
vität des Grzählers und der Zuhörer das eigentlich epiiche, 
doch was jagen wir? daß darin das volle äfthetiihe Be: 
bagen überhaupt beruht. Liegt nicht in dem Mangel 
dieier Wechſelthätigkeit ver Grund des Umſtandes, daß 
Goethe für feine epiſchen Velleitäten nicht die Stimmung 
bomerifcher Zeitgenoffen fand, und daß unjere Dramatifer 
vergeblih nah einem ſophokleiſchen Publikum ausihauen ? 
und hinwiederum der Grund des Umſtandes, daß Goethe 
es bei bloßen Intentionen bewenden ließ und unfere we— 
niger ſcharf blickenden Dramatifer fih in wirfungslojen 
Verſuchen zermartern® Da verfteht der alte Arndt jein 
Dichterhandwerk beffer; es ift nicht anders, ala ob er bei 
Pater Homer in die Schule gegangen oder im Lande 
feiner alten Liebe als fahrender Skalde unter ven Wifin: 
gern umbergewandert wäre — jo fiher weiß er ven 
feften Boden nationaler Gefinnungen und Gtrebungen 
herauszufinden; wo er feine Zuhörer binführt, da fühlt 
jeder ſogleich: bier ift reine, verjüngende, ſittliche deutſche 
Lebenäluft! . 

Irgendetwas Neues, ihm bisher Linbefanntes ſucht 
der Hörer oder Lefer allervings, wenn jein Intereſſe, ſelbſt 
im Aether ejnes gemeinfamen nationalen Ethos, nit all— 
mählich erlahmen fol. Wiewol, nebenbei bemerkt, der Ber: 
fafjer oder Verleger gar nicht fhlecht Tpeculirt haben würde, 
wenn er lediglich die betreffenden Theile ver „„Grinnerun: 
gen’ in etwas umgegoffener Form und mit verändertem 
Titel wieder in die Welt binausgefhicdt hätte, Wie es 
Bücher gibt, von denen man fagen fann, daß jie ſich wie 
eine ewige Krankheit forterben, jo gibt es andere, denen 
man wünſchen möchte, daß fie früher nicht geboren wären, 
um erſt jegt das Licht der Welt zu erbliden. Zu den 
legtern haben wir immer Arndt's „Erinnerungen aus 
dem äußern Leben“ gezählt. Zwar haben dieſelben nicht 
wenig Anklang gefunden und in furzer Zeit zwei Aufs 
lagen erlebt; aber das, was fie hätten werben follen, ein 
deutiches Volks- und Familienbuch, das find fie nicht ges 
worden. Es würde und zu weit führen, wenn mir hier 
nachweiſen wollten, warum das fo gefommen ift; die Zeit: 
umftände erflären das Meifle, wenn auch nicht alles, kurz 
— sua fata habuerunt, Sept bat ſich mandes geändert 
und die „Erinnerungen“ hätten bermalen vie befte Aus: 
ficht, ihre Beilimmung endlich zu erfüllen, wenn ihnen 
nicht der unverzeiblihe Mangel anbaftete, ſchon früher 
eriftirt zu haben und inzwifhen einigermaßen in Ber: 


geifenbeit gerathen zu fein. Bine neue Ausgabe unter 
verändertem Titel würde ihnen, auch ohne foflide Zu 
that, jegt vielleicht einen ausgedehntern Leiertreis «: 
fihert haben, gerade fo wie mander Rhapſode jeinm 
Xieblingsgefange dadurch, daß er ihn lange Zeit rue 
und dann zur rechten Stunde wieder erflingen li, w 
Unſterblichkeit geſichert haben mag. 

Dob, wie gejagt, auch dad Meue, melde: und m 
Berfafler im vorliegenden Bude gibt, würde binreiser, 
dad Erſcheinen des legtern vollfommen zu rechtfernan 
und ibm, „ſoweit die veutihe Zunge klingt“, eine be; 
lihe und begeifterte Aufnahme zu fihern Ber io 
Varnhagen von Enſe's bat ed und eben erſt och 
genug gelegt, mie wichtig und wie dringend es ie, ii 
die wenigen noch Ueberlebenden, welde im großen & 
freiungstampfe mitgehandelt und mit feinen Helben se 
fehrt haben, wiederholt ihr Gedächtniß durdfurden, m 
nicht unfhägbare Erinnerungen in das jchmeigjame &: 
mit binabzunehmen. So vor allem, wenn es ih tanz 
handelt, das Xebend: und Gharafterbild Stein'd u m 
vollftändigen. Wir möhten im Intereſſe der vaterlie- 
fhen wie der Weltgeſchichte wünſchen, dab Stein m m 
That feinen Boswell (oder Bothwell, wie Arndt ihre 
gefunden hätte, wenn er nidt dazu etwas von mim 
Johnſon hätte fein müfjen, Stein würde bie erften Ofe 
ten einer Perſon von bodwelliihen Neigungen un ® 
fihten ganz einfach dadurch erwidert haben, daß a ü 
obme weiteres die Treppe binuntergeivorfen hätte, w 
mie wenig gerade Arndt das Zeug zu einem Bosmi « 
ih hatte, das gebt fattfam aus der einfachen Thaith 
bervor, daß er zwei volle Jahrzehnde hindurch me a 
folgen und beftigen Reichsfreiherrn im vertraute Im 
gange lebte. Wer daher in dem vorliegenden Budı ie 
ſchluß darüber zu finden hofft, wie er ſich räuspett = 
wie er ſpuckte, der irrt ih; und nicht minder im“ 
jenige, welder etwa den Berfaffer von jener Ku“ 
augeftedt glaubt, vie Macaulan treffend als tabe ir 
welliana bezeichnet und von der jid Gott ſei Danf © 
Deutihen im allgemeinen fo ziemlich  Treiquere“ 
wiſſen. Arndt's Begeifterung für den „tapferſten um 
windlichſten deutſchen Ritter” ift freilich von eine Ir 
und Ziefe, die unter unferer Generation Staunm € 
gen mag; aber jie bleibt hei aller Stärke mafvell. € 
ift ibm, wie mol uns allen, ein Heros, aber rin &= 
von durdaus menihliden Dimenſionen, ven er za 
aber nicht anbetet, beilen Tugenden er feiert, veiien be 
brechen er aber nicht verſchweigt. „Er war Deutdla 
politifher Martin Luther, er war dies auch feine a0* 
Natürlichkeit nah, an Leib und Geift, auch mir temich 
Tugenden und Fehlern‘, dieſe überaus treffennen Gt 
in. welde der Verfaſſer am Schluffe ſeines Bat 
Gharakterbilp feines Helden zufammenfaßt, hezeidne 17 
Grundten der im ganzen Buche herrſchenden Auffafec 
weiſe. 

Das Buch gibt genau das, mas ed auf dem 
verfpricht, nit mehr, nicht weniger; es will gar Im 
Biographie fein, «6 ift nicht einmal eine zeldin 
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riftif Stein’®, es it eben „ein Kleines Schatten: 
ver vielmehr eine Reihe von Schattenbildern, vie 
noch lange fein vollfommenes und treffendes Ge: 
ben würden, wohl aber alte Züge vertiefen und 
vegrenzen, alte Karben wieder auffrifchen und feiner 
Die einzelnen Schattenbilver jind rhapſodiſch 
tander gereibt, ohne den Fünftleriihen Gefammt: 
‚u beeinträchtigen; feine Wirfung ift eine tiefe, 
e, und wenn irgendein Buch geeignet iſt 
elvenbild envlih in die Herzen ver großen Maſſe 
olks einzuprägen, fo ift ed das vorliegende. 
ehrtes Werk thut ed nicht; die Verſuche feiner 
Ercerptoren ebenfo wenig. ’ 
ol bei den meiſten Leſern d. Bl. eine Be: 
mit Arndt's „Erinnerungen“ voraudzufegen 
', fo fehen wir von einer Inhaltsangabe feines 
Berfs ab und begnügen uns, einiges Neue ber: 
1, ohne gerade im einzelnen Falle für deſſen 
teubeit unbedingt bürgen zu wollen. Wenig 
gewährt für dieſen Zweck das erfle, größte 
3 Buds, weldes den Aufenthalt Arndt's bei 
Rußland während ver Jahre 1811 und 1812 
und insbefondere ſucht man vergeblih nad neuen 
ı über das fo interefjante perſönliche Verhält— 
5 zum Kaifer Alexander, Bedeutſam für die 
ig von Stein’s weltgeſchichtlicher Stellung find 
momit ber Verfaſſer die Geltung und Haltung 
rn an den verjhievdenen Drten feiner Mirf: 
ichnet. 
ch nun zurüddenfe an alle die Orte, wo ich den 
habe wirfen und wandeln geichen, an Petersburg, 
Breslau, Dresden, Frankfurt u. f. w,, fo ift er 'mir 
ends als ein Glücklicherer und Muthigerer erſchie— 
nierer Newaburg: auf feinem Antlig, ın feiner Ges 
de, in Schritt und Tritt ſchien er wie von frifcher 
eu durchſchoſſen und mit einem Glanze des Muthes 
ung durchleuchtet und umleuchtet, 4 ich alle ſeine 
elenden Zufälligkeiten, fein ſchon ergrautes Haar, 
odagra zuweilen gehemmten und gekürzten Schritte 


bt einen unbeſchreiblich traurigen Eindruck, 
weiterhin jieht, wie diefer kerndeutſche Mann, 
n beimatlihen Boden betreten bat, mit jedem 
eldyen er auf diefem Boden vorwärts thut, 
Lichtblicke abgerechnet, immer mehr von feiner 
von feinem GSelbftvertrauen und von jeiner 
en Haltung verliert. Die Macht unbeug: 
Itniffe erklärt viel von dieſer tragifhen Er: 
anz erflärt jie nur die vielleiht mandem 
ıe Wahrheit, daß, fo flarf und groß aud 
: zum beutihen Vaterlande war, fein Haß 
on doch nod ftärfer und größer war, und 
erjtere, fondern ver legtere jeine welthiſto— 
g beftimmt. Hierin lag aud fein Berüh— 
nit Frau von Stael, die im Herbſt 1812 
JHerſchien, natürlih im Begleitung Auguft 
egel's, ver „wie ein blanfgefähniegelter fran- 
in Schuhen mit goldenen Schnallen und 
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ſchneeweißen jeivenen Strümpfen“ 
leife flüfterte, 

Diefe lebendigſte und politiichite Frangöfin und unfern le: 
bendigften Stein miteinander zu fehen, das war dir ein eben. 
Sie waren einig in ihrem Haß gegen Napoleon; fie mußte fich 
ſchon einige Harfe Stein’iche Ausfälle und Aushiebe gegen ihre 
Sranzofen gefallen laffen, er dagegen war entzüdt durch einzelne 
Kapitel, welche fie ihm aus ihrem Manufeript „Sur Allemagne“ 
vorlas, und ich hatte die Noth, daß er mir die Kapitel zum 
Abfchreiben für Frau und Töchter gab. Ja, eine Luft war es, 
dieſe beiden lebhafteften leidenjchaftlichiten Menſchen an Tifchen 
und auf Divanen in ihren lebendigiten Bewegungen gegeneins 
ander ſtoßen und caramboliren zu fehen. 

Arndt fügt noch hinzu: 

Diefe Frau, in welcher Schönheit nie geweien und bie 
Jugendblüte verwelft war, übte durch den treuen, flaren, lies 
benden Ausdrud ihrer Geberde, ihres Antliges doch auch auf 
mic) eine foldhe Gewalt, daß ich in ihr bie Aranzöfin ganz ver: 
gaß: es war ein Epiegel hellften Geiſtes und Harfter Treue 
und Redlichkeit. 

Aus der furdtbaren Winterreife über die ruſſiſchen, 
von den Spuren des unbeilvollen Rückzugs überjäeten 
Einöden mögen zwei für Stein's Charakter in entgegen: 
gejegter Beziehung bezeihnende Auftritte hier Plag finden. 
Anfang Januar 1813 machten die beiden Neifenden eines 
Nachmittags in Plesfow halt, wo fie Ghafot beſinnungs⸗ 
los am Lazarethfieber niederliegend fanden. 

Sein Adjutant von Tidemann, ein geborener Preuße, führte 
uns an fein Bett, den Miniſter warnend, feinem Äushauch nicht 
zu nahe zu treten. Jch drückte dem Tapfern die Hand, Stein 
aber, ihm auf die Stirn küſſend, rief dem warnenden Tidemann 
zu: „@i was Lebensgefahr! Wir ftehen immer zwifchen Leben 
und Tod, aber auf diefem Felde fleht man doppelt dazwiſchen.“ 
Wenige Tage darauf war der edle Chaſot eine Leiche. 

In Wilna erfhien bei Stein ein deutſcher Offizier in 
franzöſiſcher Küraffieruniform und erfuchte ihn um feine 
DVermittelung zu Gunften der gefangenen Deutfhen. Der 
Minifter, melder ihn anfangs als Sohn eines alten Be: 
fannten freundlid aufgenommen hatte, brach, als ihm 
jener erzählte, daß er beim Beginn des franzöſiſch-ſpani⸗ 
ſchen Kriegs Dienſt genommen und in Spanien einige 
Feldzüge mitgemaht habe, zornentrüftet in die Meorte 
aus: 

Ja, mein Herr, den Deutſchen, allen Deutjchen möchte ich 
ern helfen im Unglüd, aber ich bin nicht biehergefommen deut: 
ſchen Gpelleuten zu helfen, die ſich freiwillig, aus Langeweile 
erbieten und erbitten, für einen Tyrannen ein edles freies Volt 
plündern und unterjochen zu helfen. Gehen Sie! Die Wege ber 
Menſchen find ſehr verfchieden, unfere Wege aber find die ver- 
ſchiedenſten; der meinige führt jegt nach Deutichland, der Ihrige 
nach Sibirien. 

Was der Verfaffer über Kaifer Alerander, bier wie 
überall sine ira et studio, beibringt, ift nichts weniger 
ald geeignet unfere Achtung vor dem Manne zu erhöben. 
Es ſtimmt vorreefflih zu Gervinus' Charakteriſtik. Ins— 
beſondere dient das S. 91 Geſagte, was nicht leicht ein 
anderer als der alte Arndt ſo hätte ſagen können, zum 
Beweiſe, daß die bekannte Vorausſetzung bei alten Bet— 
ſchweſtern auch außerhalb des jhönen Geſchlechts zutreffen 
kann und unter Umſtänden ſelbſt bedeutſame weltgeſchicht— 
liche Vorgänge erklären hilft. Auch bei dem von Gervi— 
nus gezeichneten Charakterbilde Friedrich Wilhelm's II. 
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pürfte ed nah allem, was Arndt über ihn beizubringen | 
Veranlaffung findet, fein Bewenden baben, trotzdem daß 
der Verfaſſer hier eher ins Helle malt. Das Benehmen 
des preußiſchen Hofs gegen den todkranken Stein in 
Breslau empört, fo oft man es wieder lieft; vielleicht 
nicht jo allgemein befannt ift folgende Anekvote. Fried⸗ 
rich Wilhelm, fagt Arndt, hat dem General Dorf feinen 
Groll nod viel fpäter empfinden laffen. 

Als in Franfreich Dort nach vielen Schlachten und Siegen 
vor ihm aufmarfchirte und die Soldaten zum Theil mit bes 
ſchmugen und zerriffenen Monturen und Stieſeln zur Mufterung 
vor ihrem Herrn ftanden, ſagte ber König: „Schlecht gepugt und 
gefleidet”, und als Dorf das mit dem MWinterfeldzuge und ber 
tüchtig vollbrachten Rriegsarbeit entfchuldigte und für fih und 
feine Tapfern eher ein Lob erwartete, fiel ihm der König ein: 
Gy. müffen's chen ertragen, haben's ja felbit nicht anders ger 
wollt.‘ 

Und wenigftend erjheint dies ebenfo kleinlich wie die 
berüchtigte Aeußerung des Herzogs von Angouleme und 
im übrigen noch ſchlimmer. 

Arndt ift keineswegs geneigt die Bedenklichkeiten zu 
unterfhägen, welde ih dem Reuereifer Stein's bei feinem 
Gintritte in Deutſchland und namentlich in Königäberg 
bemmend entgegenftellten; bier wie überall beurteilt er 
die Zuftände und Perſönlichkeiten nicht blos unbefangen 
und gereht, jondern fogar mild, bisweilen allzu mild, 
wie bei Armfelt und Knefebed. Aber an jeinem Franz 
zofenbafle ſcheint bie Zeit faym etwas gemilvert zu haben, 
Stein und Arndt waren in Gumbinnen bei Schön, wel: 
cher ihnen die klägliche Blut der Trümmer des franzö⸗ 
ſiſchen Heeres ſchilderte und ſeine Erzählung mit den 
Worten ſchloß: 

„Hätte nur einer ber Oberen bie Trompete geblafen: fchlagt 
todt, fihlagt todt! von den Taufenden diefer Generale und 
——— wäre fein Mann über die Weichſel entkommen.“ Hier 
fiel ihm Stein ins Wort: „Aber warum haben fie die Kerle 
denn micht tobtjchlagen lafien?“ Schön erwiderte ihm tuhig: 
„So zornig Sie bei Gelegenheit auch werben fönnen, Sie hätten 
es auch nicht gethan.“ Jener aber rief zurüd: „Ich glaube, 
ch hätte blafen laſſen.“ 

Nah vielem Wortwechſel belähelten beide ſich eine 
Meile. Arndt meint nun, es jei ſehr die Frage, ob das 
deutſche Milde und Menſchlichkeit oder vielmehr deutiche 
Flauheit und Gleihgültigkeit geweſen fei; Spanier und 
Franzofen menigftend würden in gleichem Balle nicht eine 
Maus nah Deutihland herausgelaffen haben. 

Man hätte in Preußen und Deutfchland dem Napoleon feine 
beiten Feidberrn und Generale und einige tauſend tüchtige und 
erfahrene Offiziere, durch deren Hülfe er bald wierer 400000 
Mann unter die Fahnen ſtellen fonnte, fangen oder todtichlagen 
fönnen. 

Das Heine, fhmwergeprüfte Oftpreußen war damals 
der Vertreter Deutſchlands und vor allem in Königäberg 
ſchlugen die Wellen des neuentfeffelten Nationalbewußt: 
feind im Sturme der Begeifterung bob empor. 

Jegt bewegte und belebte ſich alles, ale wenn jüngites voll- 
fles Leben, ja die Fülle des Lebens und der Kraft noch dage⸗ 
wefen wäre. Da, es war jene Rülle der Kraft ba, die aus bem 
Geifte erglüht und erblüht, durch dieſe Kraft haben Greife wies 
der wie Männer gefochten und Jünglinge, ja fat Anaben 


von 16, 17 Jahren ihre Säbel wie mit vollüer Ram 
fraft geichwungen, Ich werde das Schwingen, en 


| Ringen diefer Morgenröthe beuticher Freiheit, dieſen fo 


den Aufgang eines fo neuen, jungen Lebens nimmer veraie. 
Ich erzähle ein wenig, ich war damals ja recht mitten daria 
Die Erzählung ift aus meinem neunundachtzigften Jahre. 

Und nun erzählt er aus jener Zeit, wo er „une 
andern fliegenden Blättern und Blätthen, mie fie der ur 
ſchwind fliegende Tag und das gefhmwind fortmarihirem 
Glück verlangte, in Stein's Sinn und Befehl” fein Bit 
lein: „Was bedeutet Landwehr und Landſturm?“ m 
feinen „Deutſchen Soldatenkatechismus“ ſchrieb un m 
auch fein „Deutſches Vaterlandslied'“ entſtand, des Eche 
benden vieles und darunter auch folgenden hertlide 
Auftritt: 

Profefior Delbrüd hatte mich zu einem feierlihen Arı 
des Gymnaſiums geladen, defien Scholardy er war. Al ® 
maner wollten ins Feld und gin ins Feld, die meiiten trat 
in ein Reiterregiment, welches Oberft Graf Lehndorf aus au 
Breimilligen errichten wollte, bie Pferde und Rüſtung aus ar 
nen Mitteln ſchaffen fonnten. Ich litt auch fogleih turd = 
fen Patrivtismus: mein fchöner Helfer und Ausrichter, der & 
diente meines Wirths, des Präfidenten Nicolovius, mar at 
von bem fühnften Muth fürs Vaterland ergriffen, er must it 
die Mittel zur Anichaffung von Roß und — bei Gin 
— ich trug auch 15 Thaler bei. Ich habe ven Iren 

ungen fpäter in Berlin wiedergeſehen als Wadhtmeiie = 
fehönften Ehrenzeichen auf der Bruft. 

Der von Delbrüd georbnete Actus im Gomnafum sc 
der allerfeierlichfte; Klopſtochſche Oden, Gleim' ſche Lienen, 
Hermannoſchlacht uud anderes dergleichen wurden von tm Er 
—— hergeſagt; noch erinnert's mich, wie ber Kleriett 

16: 


Ha! tort fommt er mit Schweis, mit Römerblur, 

Mit vem Staube der Schlacht bededt; fo fhön wur 

Hermann niemals, fo hat's ibm 

Nimmer vom Auge geflammt — 
in ber Kehle eines Jünglings halb zerbrechen fteden Bid m 
wie der bei folchen Gelegenheiten immer und bamale vw 
deutfchsbegeifterte Delbrüd den Vers nun felbit über Tau | 
pen mit ſolcher erfchütternden Bewegung berausiprinsn # 
daß alle Zuhörer miterfchüttert in laute Jubeltöne austrt 

Der intereffanten Geſellſchaftskreiſe und Wert 

feiten, mit venen Arndt in Königeberg verkehrte, BE 
wir weder bier noch fpäter bei Gelegenheit feine! Ir” 
halts in Breslau, Dresden (mo er bei Körmer ma“ 
und aus Goethe's Munde das berüchtigte Won = 
allzu großen Manne hörte) und Frankfurt im mi 
gedenken. Nur der alte biedere und geiftreihe, abet = 
wegen feines beißenden Witzes fehr gefürdtete Ge“ 
Kriegsrath Scheffner fei erwähnt. Diefer hatte ein nF 
händige Lebensbeſchreibung und darin namentlih am * 
ergögliche Schilderung des allem Anſchein nad zeit 
wunderbaren Treiben am preußiichen Hofe währe * 
ner unfreiwilligen Verbannung nad Königebers kar 
lafien und feinen Teftamentserecutoren Hüllmamı * 
Delbrüd zur Veröffentligung nad feinem Tode ihre 
Diefe beforgten aud wirklich ven Aborud, wurder * 
durch die mislichen Zuſtände zur Zeit der Demage 
riecherei fo bedenklich, daß ſie das fertige Bud einfesr" 
liefen und nur ein verflümmeltes und verfchnirtened 3“ 
Sqheffner's herausgaben, von dem Arndt werde * 
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ſcheſte, ſchärfſte, Scheffner'ſche Salz heraudgelaugt 
jleih es ſich noch ganz leidlich leſen laſſe. 
Mittheilungen über Stein's und Arndt's Thätig— 
zum Abſchluß des erſten Pariſer Friedens über— 
ı wir trotz ihrer Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit, 
größtentheild jhon in den „Erinnerungen‘ zu 
d. Die legte Wartie ded Werks zeigt und ben 
in feiner Zurüdgezogenheit von der politijchen 
it, welde durch feine wahrhaft traurige, vom 
re nur dunkel angedeutete, aber doch entſchuldigte 
auf dem Wiener Gongreffe einen niederfhlagen: 
hluß fand; wir erbliden ihn im perfönlihen Ver: 
berühmten oder feitvem berühmt gewordenen Zeit: 
mit Kronprinz Ludwig von Baiern, mit Schloffer, 
be, mit Karl Auguft, und in freundfhaftlidern 
gen mit bem trefflihen Hand von Gagern und 
Verfaſſer ſelbſt, welcher bis zu Stein’d Tode am 
i 1831 faft jedes Jahr längere Zeit mit ihm 
n Gütern Naffau oder Kappenberg vermweilte. 
ar, wie Arndt ſchon in den „Erinnerungen 
im Sommer bed Jahres 1815 bei Gelegenheit 
iflugs durch die jhönen Seitenthäler des Rheins 
Naſſau gekommen und Stein hatte ihn aus 
hofe in fein Schloß hinaufgendtbigt, hatte an- 
affen und war mit ihm zufammen ven Rhein 
hinuntergefahren. Arndt fagt: 
ınn mir denfen, wie die beiden Neifegefährten jeden 
toß vermieden; es war gewiß die äfopiiche Neife des 
nd irdenen Topfes. So gingen fie aud) in Köln neben: 
in mit einem zarten Noli me tangere. Nimmer 
tein’s Rede in Geſellſchaft ftiller tönen gehört. 
's Geſicht machte auf Arndt venfelben bezau: 
indrud wie auf jedermann; in feiner Körper: 
e fand er ein Misverbältnif, das cine gewiſſe 
nd Unbeholfenheit zur Folge hatte: die Beine 
hin um ſechs, fieben Zoll zu kurz. Diefem Um: 
ibt er auch zum Theil jene faft bevientenmäpige 
ngen abelihen Offizieren gegenüber zu, welde 
ı an Goethe unangenehm auffiel. Diele Schilde: 
bon beim Grideinen der „Erinnerungen“ viel: 
oß erregt; aber Arndt, dem Goethe unbedingt 
Deutſche des 19. Jahrhunderts neben Stein 
erade in diefer Beziehung einen geübten Blid 
arfes Urtbeil. Zwei Jahre fpäter fam Stein 
(uguft auf vier Tage nad Köln. 
war gefund und von der föfllichiten Laune, ber 
feiner gewöhnlichen alten ſehr foldatifchen Weile: 
Für über jeden Zwang hinaus und immer der: 
Mann von Muth und Geift. Gr blieb Herr in der 
nb machte boch jeden frei. 
ften Geſpräch war Stein weitaus der Ueber— 
r erfchien der Großherzog 
leichtfertige Hohnlächler und Spötter ober als ber 
zweifelnde Noten: und Gloffenmacer, als ein 
s*, der vielleicht auch Goethe oft mehr herab: 
gehoben hat. Hierbei war aud) das wunderlid,, 
r ber Kipel ſtachelte Stein zum Zorn zu er 
iner Heftigfeit gleichjam zu ergögen; denn er felbit 
n gefchmwindeiten Ginhieben und Gegenhieben des 


Freiherrn in fürflicher Gleihmüthigfeit trog einem Gotte 
Epifur's. 

Aber die Zurechtweiſungen, die er erbielt, waren 
nit immer der Art, daß er fie mit unbefangener Miene 
in die Tafche hätte ſtecken können. Hinſichtlich der „fpig: 
köpfigen Schreiber und Aovocaten”, wie der Großherzog 
die würtemberger Stände ſchalt, mochte der geborene 
Reichsfreiherr ſeine Vorurtheile ſo gut haben wie der ge— 
borene Fürſt; in andern Fällen zeigte ſich Stein entſchie— 
den als die edlere, Föniglihere Natur. Der Großherzog 
fand ed gar nicht übel, daß die Engländer in Deutfch: 
land die MWerbetrommel rührten. Stein widerlegte ihn 
und jhloß feine Erklärung mit den Worten: 

Es ift aber noch ein Ehrenpunft dabei, und der iſt es, 
worauf ih Sie hinweife und weldyen unfere deutſchen Fürften 
in biefen Tagen doch enblid einmal anfangen follten von ben 
Fremden zu lernen. Wer in England und Rranfreich ſolche 
Werbetrommel rühren wollte, der würde fogleich gefaßt und an 
Leib und Geld geflraft, auch wol zwei, drei Jahre in eim Loch 
geſteckt werben. 

Der Großherzog fam nah manden andern leichtfer- 
tigen Scherzen aud auf Zacharias Werner zu fpreden. 
Arndt jelbft Hatte diefen am Tage nad) feiner Priefter: 
weihe beim älteın Brentano in Frankfurt gejeben. 

Nun hatten die Frauen der Brentano'ſchen Häufer mit 
mehreren hübfchen Gefellinnen dem jungen Priefter ihönfte Ehren⸗ 
gefchenfe bereitet, Kranze und Bänder und ein koſtbares mittel: 
alterliches Miffale mit allerliebſten Bilderchen. Da war denn 
mein Zacharias immer herumgefprungen mit albernen bunten 
Schwängeleien wie ein beweglicher gezwickter abgelebter Kater, 
der in feiner ganzen gefchlungenen und gewunbenen Gliederung 
nichts als eitel Mipperlichkeit if. 

Der Großherzog erzählte eine Menge anftößiger Ge— 
ſchichten von dem Dichter, alles in leichtfertiger loderer 
Meife, ſodaß dem Freiherrn der Kamm ſchwoll. Der 
Großherzog ſagte: „Der arme dünnſchälige Kerl hatte 
ih eingebilvet, er fönne und müffe in einer Art Eörper- 
liher Seelenwanderung durch alle möglichen weiblichen 
Naturen den Durchgang machen, bis er die finde, melde 
Gott recht eigentlich für ibn geihaffen habe. Das war 
jo feine poetifhe Naturlehre.” Stein fiel ihn bier ins 
Wort: „Sie follten jagen, es war eine fürftlihe.” Der 
Großherzog ſchloß mit der Nuganwendung, daß eigentlich 
jever Mann Aehnliches durdgemaht habe, „und Sie’ 
wendete er jih zu Stein, „haben aud wol nidt immer 
wie Joſeph gelebt.” — ‚Wenn das wäre”, erwiederte Stein, 
‚Jo ginge das niemand etwas an, aber immer babe ic 
Abſcheu vor ihmuzigen Geſprächen gebabt, und halte es 
nicht für paſſend, daß ein deutſcher Fürft dergleichen vor 
jungen Offizieren fo ausführe.” Der Großherzog ver- 
fummte und es erfolgte eine Todtenftille. Nah eini- 
gen Minuten fuhr der Großherzog mit der Hand über 
dad Geſicht und jegte, als fei nichts vorgefallen, vie 
Unterhaltung fort; den Anweſenden aber war heiß und 
falt geworden. Bon derartigen Borgängen zurüdzufälie- 
fen, dürfte die „luftige” Zeit von Weimar etwas mehr 
ald luſtig und der ehrwürbige Klopftod etwas Bei: 
ſeres als ein moralifirender Pedant geweien fein. Ohne 
das Bemwußtjein feiner fittlihen Reinheit und Gtrenge 
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würde auch Stein bei allem feinem Muthe und Ritter: 
ſtolze nicht auf diefe Weile mit Fürſten umgelprungen 
fein. Das erlaubte er jih aber nicht blos dem Fleinen 
Großherzog von Weimar gegenüber, von bem er meber 
etwas zu hoffen noch zu fürdten hatte; ſo batte er auch 
zu dem mächtigen Alerander geſprochen, von dem bie Er— 
reihung feiner weltbiftoriihen Abſichten, feiner Lebens 
aufgabe abbing, und fo fprad er auch zu ven Prinzen 
feines Königshaufes, wie Arndt durch ein fhlagenves Bei— 
fpiel aus feiner fpätern 2ebensperiode belegt. Solde 
Morte find ſeitdem nie wieder gehört worden. 

Ein wohlthuendes Bild ift Stein ald Familienvater, 
als Gutäherr im Verhältniß zu feinen Untergebenen und 
Nachbarn, indbefondere ven freien wertfäliigen Bauern, 
deren Gigenartigfeit er fhägte und liebte, und im Verkehr 
mit jeinen Patronatspfarrern, unter denen namentlich der 
katholiſche Paſtor Fry viel Shöne Stunden in ernftem und 
launigem Geſpräch mit ihm verbradte, Wol willen wir 
aus feiner Gorreipondenz ſowie aus feiner öffentlichen 
Wirkſamkeit auf den weftfäliihen Provinziallandtagen und 
anderwärtö, daB dieſes anmutbige Bild au jeine Kehr— 
feite bat, daß nicht blos Wehmuth, wie Arndt andeutet, 
und Refignation, jondern Unzufriedenheit mit Freund und 


Feind, Groll und felbft gewilfermaßen Abfall von ven 
Ideen und Gtrebungen, die ihn einft fo ſtark gemacht 
batten, jeine fpätern Lebensjahre trübten. Allein das 


darf und nicht im Genuſſe jener berrlihen Züge flören, 
in benen ſich jein wahrer, jein edler und großer Cha— 
rafter im kleinen widerſpiegelte. Gier ift zwar nicht die 
ganze Wahrheit, aber bier iſt doch nur die Wahrbeit, 
gezeichnet mit dem Griffel ſchöner Pietät und beiliger Va: 
terlandsliebe. Und wer diefen Regungen nod nicht ganz 
abgeftorben ift, der wird Das Buch nicht aud den Hän- 
den legen, ohne ũüberzeugungs- und begeifterungsvoll ein: 
zuftimmen in die Schlußworte des Verfaſſers 

Aber Stein und fein erhabener Gedanke foll leben und wirb 
leben in ben Enfeln und Urenfeln, und fie werden feinen Ge— 
danken feihalten, fie werden vollbringen und einigen und zu: 
fammenbinden, was als ein ſtolzer politifcher Traum vor dem 
Geiſte bes treueiten, tapferiten, unüberwindlichſten deutſchen 
Ritters geftanden bat. Amen! Amen! 

Beigegeben find dem Buche vrei Gedichte: „Das Lied 
vom Stein‘, „Die Rheinfahrt“, und , ‚Srinnerungebilber 
für Die binterpommerfchen Zurücktreiber“: Lieder voll wun— 
derbaren Jugendfeuers, deren einfache Klarbeit und leich— 
ten Fluß der noch nicht mit Vater Arndt's Weiſe Ver: 
traute leicht bier und da in ber ungebundenen Rede zu 
vermiften in Verfuhung geratben könnte. Doch wir fen- 
nen ja feine Art, die und traulicd anmuthet und von ber 
wir nit gern irgendetwas vermiffen möchten, d. b. jetzt, 
beim fait neunzigjäbrigen Großvater Arndt vermiffen möch— 
ten, weder bie hybriden noch die puriftiihen Wortbildun: 
gen, weder die Archaismen nob die Suecismen, noch bie 
gewappnete Schar ver Superlative. Wir jagen blos: 
Gott fei Dank, Vater Arndt hat ſich prächtig confervirt! 
Möge ihn der Himmel noch lange feinen lieben Deutſchen 
erhalten! 


Die „Wanderungen find auf Anregung Buniems 
gefhrieben worben, welder jih dadurch einem neun Ar: 
ſpruch zu jeinen andern Anſprüchen auf ven Dant wi 
deutſchen Volks erworben bat. 7 








Otto Roquette's „Heinrich Falk“. 
Heiurich Falf, Roman in drei Bänden von Otto Rogueie 
Drei Bünde. Breslau, E. Trewendt. 1858. 8. 5 it 

Unter den verfßhiedenen Arten des Momans it ze 
derjenigen Gattung der nachhaltigſte Ertrag zu erwarten 
bie wir den Erziehungsreman nennen können. Denn mi: 
rend der humoriftifche Noman meift nur ven flüchtigen Na 
ded Augenblids im Auge bat, ver biftorifche die poriide 
Geſtaltung ver Wirklichkeit, die Erhebung des Anis 
duellen und Realen in die iveale Sphäre bezwect, ww 
pſochologiſche Noman die Entwidelung von Gruniir 
zur That zur Aufgabe bat, führt der Grziebungsremas 
aus, wie für den einzelnen ein bauernder und came 
Lebensinhalt, bei fo und fo gearteter Naturanlage, «= 
den Vorgängen des Lebens gewonnen were, Er mir 
fomit für den Leſer einen dauernden, ja einen unnerke 
baren Gewinn ab. Wir verfteben bier jedod unter „© 
ziehung“ nicht etwa die pädagogiſche Doctrin, die kt 
jäge der Grziehungswillenihaft; ſondern mir meinem vı 
Grziehung, wie fie das Leben gibt, die Art und Bur 
wie die Geſchicke den beſondern Menſchen bilden, Ir 
vorliegende Roman, der zu ben bedeutendern Arten 
diefer Gattung im legten Luſtrum gerechnet met 
darf, verfolgt nun die Aufgabe, die Erziehung zur kei 
durch das Leben und barzuftellen und am zwei oder vn 
Individuen zu zeigen, wie das Leben ven Künitler km 
vielleicht ſelbſt ſchafft, ohne eine urfprünglice Bein 
denheit der geifligen Anlagen — einen Genius — ern 
nehmen oder vorauszuſetzen. 

Der Verfafler hat ih ein Ziel gefteltt, dad er, ? 
wol mit einigen Umwegen, volltommen erreicht w< * 
dem er uns auf die geiftvollfte und angenehmik & 
binleitet. An „zwei Naturfindern, ohne ſtützenden Anl 
oder Ausfiht für das Leben, ftellt er und dar, mir « 
Kunfttrieb entſteht, ſich dem Geſchicke anſcheinend mm 
gegen, aber doch von ihm getragen entwickelt und in je 
Richtungen gefvalten, bier zur Kunſt tes Maler, wer 
zu der ded Bildners ausbildet und vollendet, indem " 
zwei Bebensbahnen burdlaufen läßt, vie ſich anzie 
und abſtoßend, in anmuthigfter Weile und vom bö 
großer Lebenskenntniß beleuchtet, ineinander fließen. © 
geſchieht Died fo, daß mir ihm unfere Theilnahme, una 
Freude an der glücklichen Führung der Geſchichte, ame 
Anerkennung für die Einheit, die Sicherheit und den betr: 
Gbarafter feiner Erzählung nicht verfagen können, »* 
vielmehr mit dem Bewußtſein aus der Hand legen, aan 
eveln und lehrreichen Lectüre unfere Zeit gewidmet zu b 
ben. Es gibt unfers Willens feinen Ueberflup an Ae 
manen, von melden ein Gleiches zu jagen if, um m 
vindieiren dem „Heinrich Fall“ unter denen, yon melde: 
died Wort gilt, eine hervorragende Stellung, womit mü 
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19 nicht jagen wollen, daß darin alle gleich gelun- 

Dabei it der Verfafler ein trefflicher Stilit und 
eine Profa, die an fhöner Form, Durchſichtigkeit 
einbeit nicht leicht einer andern nadfteht, ohne 
ne fünftlihe Nachbildung zu verratben. 


wir nun biernah ein Werk voll Gedanken und 


cklicher Kunfgeftalt vor uns haben, das werth if, 
agebenden Kritif unterworfen zu werben, das dieſe 
und mit eigenem Gewinn für uns belohnt, fo 
gerechtfertigt fein, von dem Inhalt der Erzäh— 
te kurze Meberficht zu geben. Wir erbliden aljo 
ang zwei arme Kinder, beſchäftigt Reiſigbündel 
ı Walde in die älterlihen Käufer zu tragen, 
einen ſchönen jiebenjährigen Knaben, und ein 
ber ala häßlich geſchildertes Mädchen, Sara, die 
dmadıtenden Knaben liebreih hilft, ſoweit ihre 
traft reiht, und ihn erquidt. Eine jhöne junge 
canzisfa, eben aufs glüdlichfte mit dem Gelieb— 
n Maler, verbunden, ſieht den fhönen Knaben 
nt ihn in ihr Haus; Sara, zürnend und betrübt, 
ück. Der Heine Heinrich erwächſt in ver Familie 
ers, der, obwol jener die Bilderbogen eines 
Kauzes von Gaftwirth früh nahahmte, doch 
it bei ihm entvedt. Indeß ift der Maler in 
und in das Haus feines Schwiegervater, eines 
ufmannd, Mertens, der auch feinerjeitd Hein— 
ewinnt, zurüdgefehrt, als plöglid ver Maler 
ad Jahren tieffter Trauer vermählt ſich feine 
t dem Präfiventen Wintersbach, einem Mann 
'wollen und Bejonnenbeit. Heinrich gebt ald 
der Familie durd die Schule, ſchließt mit Edgar, 
nten geiftvollem aber körperlich gelähmten Sobn, 
ndihaftsbund und macht in feinem regellojen 
für Malerei, Blumen und Bäume nadbil- 
je rohe Fortſchritte. Da bringt ein heuch— 
öferwicht, Stillfried, der Erzieher Edgar's, 
n den bebhagliden Kamilienfreis. Um Heinrich 
zu trennen, weil er feiner Herrſchaft gefahr: 
ringt er es dabin, daß jener an einen fernen 
m Stubenmaler Weigolt in die Lehre gegeben 
Leiden bed jungen Heinrich, dad Handwerk, 
i ver Gejellenfhaft, der Meifter, die brave 
erden und bier trefflich und erfahrungsreich 
Heinrich entflieht endlich dem unerträglicen 
rallt hülflos einem betrügeriichen Kabrifanten 
de, der ihn ald Mufterzeihner annimmt. 
rüger fallirt, erliegt er faft dem Hungertode, 
ihe Weigolt, nahdem er die Verleumdung 
en bat, feine Nüdfehr in das Haus feiner 
vermittelt, wo er, meil alle etwas zu be: 

als ein wiedergefundener Sohn freudig auf: 
irD. Hier am Schluß des erfien Bandes 
*tervollen Zeihnung zu gedenken, die der 

vielen MNebenperfonen, von Weigolt, Still 
flop®, dem Barbier, Daguerreotypiften und 
figenie, vom Pachter Dippel, feinem Sohn 
Eberlein und andern entwirft und die er fo 


glüflih dem Ganzen einreibt, daß fie, das mannidfal: 
tigfte und figurenreichfte Bild entrollend, ver Einheit des 
Ganzen dod nirgends Eintrag thun. Vor allen trefflic 
und friih aus dem Leben gegriffen ift Tante Finette, 
die hülfreiche, fi jedem zum Opfer bringenve alte Jungfer, 
eine Geftalt, die für die Gabe ſicherer Charafteriftit das 
beite Zeugniß gibt. Heinrih bat nun die Akademie be— 
ſucht und ald Porträtmaler Ruf und eine gewiſſe Selbſtän— 
digfeit erlangt, ald Sara, welche indeh in England hohe 
Bildung und den Sinn für vornehmes Leben gewonnen- 
bat, als Geſellſchafterin der Präſidentin in den Familien— 
freid tritt. Heinrich's Jugendneigung entzündet fih zur 
Leidenihaft für fie. Auch Sara liebt ihn, verſagt fid 
aber der Berbintung mit ibm, weil jie ihn biermit jei= 
nem hoben Streben, feinem Künftlerberuf zu entfremden 
fürchtet, und großdenfend wie fie ift, ihm zu jugendlich 
für fi findet. Hier ift die ſchwache Seite, die Achilles— 
ferfe ded Romans: Sara denft groß, wir geben es zu, 
aber nicht meiblid. Zwar gibt und der Merfafjer die 
beiden Charaktere jo, daß jie ji etwa zueinander ver- 
halten wie Malerei zur Plaſtik, und dies it denn auch 
wol vie bilvlihe Bedeutung des ganzen Verhältniſſes: 
allein genügt dies? Mir jagen nein; ein liebendes Weib, 
wie Sara fein joll und wirklich ift, kann im verfagen: 
den Entſchluß nicht erftarren, wie Sara thut. Genug! 
Auch Heinrih erjtarrt nun im Trog und obwol Sara 
bald bereut, erftidt er jeine Liebe und will mit Edgar 
nah Jralien geben. Hiermit fchließt ver zweite Band, 
der zwar mande Sleinmalerei und einiges Ueberflüſſige 
enthält, aber auch über Kunjt uno Geift derjelben, In— 
balt und ſchöne Form mande trefflihe Gevanfen ent— 
hält, 3. B.: 

Wer mit ganzer Seele der Kunft geweiht ift, deffen Leben 
gehört der ewigen, unvergänglichen Schönheit, die alles ver⸗ 
flärt. Das ift der Segen ber Kunſt, daß fie auf ihren 
aufrichtigen und echten Jünger zurüdmwirft, ihn veredelt und 
fchön macht. Wie wenn bu in einen Tempel tritt und der 
erhabene Schwung des Baues, die Reinheit der Linien, die 
heilige Stille des Raums dich ruhig und ernſt ſtimmen, ſodaß 
jeder unedle Gedanfe entflieht; fo rein unb erfüllt von ber Gott: 
beit, ber er bient, empfindet der Künftler feine Kunft. Sie ift 
feine Heimat, feine Schule des Lebens, feine Welt. Er bat bie 
äußere darum nicht wergeffen: die Stunden der Arbeit find Stuns 
ben feiner Veredlung und was ihm Arbeit war, gibt ihm auch 
—— denn ſeine Arbeit iſt ſein Genuß. Zwar auch die 
Schönheit iſt nicht im Spiel zu erjagen und wie ber Menſch 
nach jedem Ziel ringen und fämpfen muß, fo will auch bie 
Kunſt, daß der Weg zu ihr unter bittern Kämpfen zurücgelegt 
werde. Doc; felbit der Kampf ift noch fchön, wenn hoher Ernſt 
ben Ringer befeelt. ' 

Im dritten Bande läßt der Verfaſſer die bisher feft- 
gehaltene bildliche Bedeutung feiner Erzählung zum Theil 
fallen: es fcheint, und zwar nicht zum Vortheil des Romans, 
daß das gewöhnliche Romaninterefle, die thatſächliche, er: 
fhütternde und rührende Begebenheit ihn doch mehr, als 
er urfprünglidh gewollt, in Anjprud nimmt, das Pſycholo⸗ 
giſche mehr hervordrängt und die fünftlerifhe Bedeutung 
des MWerfs in ven Hintergrund zwängt. Ganz verliert 
er die leßtere zwar nit aus den Augen, allein fie tritt 
zurüc vor den Greigniffen und füllt fortan höchſtens den 
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Mittelgrund ded Gemäldes. Sara entflieht vor der 
Roheit der Generalin Havelftein, des Präfidenten Schwe: 
fler, und Stillfried's Berfolgungen zum englifhen Ge: 
fandten, endlich zu Heincih ſelbſt, denn die Reife nad 
Italien iſt durch Edgar's Erfranfen verihoben. Daß er 
diefe Reife aufgegeben, müflen wir dem Verfaffer zum 
ernften Borwurf maden: ſie gehörte unleugbar zu feinem 
urfprünglichen Plane, er ift dieſem untreu geworben. Wir 
haben nad allem Borhergehenven einen Anfprud darauf, 
. zu erfahren, wie Italien, dies legte Stadium der Künftler: 
bildung, auf unfern Helden wirkt, und geftchen, daß 
wir dafür gern einen Theil ver Verwickelungen, an wel: 
hen der dritte Band des Romans überreih ift, bins 
gegeben hätten. Unter dieſen Verwickelungen erſcheinen 
Edgar's und Sara's Tod durchaus als unnothwendig 
und daher willkürlich, es ſei denn, daß die Frage: „Ob 
der Künſtler heirathen ſoll oder nicht“, dahin gelöft wer: 
den joll, daß er nur ein Weſen von fo vollfommener 
Meiblichkeit ebelihen foll, wie Gertrud if. An ſchö— 
nen und tiefgedachten Stellen fehle es auch in biefem 
Bande nicht. So beißt ed von Sara: 

Sie if eine von denen, die beftimmt find, ihre Beſtimmung 
zu verfehlen, weil die Erhabenheit ihrer Anjchauung und ihres 
Strebens in ewiger Gollifion mit ben Schranten der weiblichen 
Natur Seht. Stolz und ſelbſtbewußt und wie fie aus jedem 
Eindruck fchnell ein Nefultat Für fich zu ziehen weiß, fo verlangt 
fie auch überafl fchnelle Nefultate zu ſehen. Wo fie dieſe micht 
erfennt, blidt fie mit Ueberhebung auf dich herab, Die innere 
Künftlernatur bleibt ihr unverfiändlich, wie ſehr fie auch die 
Refultate der Kunſt zu fchäügen weiß; ja, bei aller Liebe müßte 
fie, mit einem Künftler verbeiratbet, fein böfer Dämon werben, 
Ihr mwäret beide unglücklich. 

Kerner: 

Ach, wir Suchen nach jevem höchſten Gut in Sturm und 
Duntelgeit. Alle Zufunft ift uns ein Rathſel und wir jelbft 
find uns unergrünblid, Was uns geftern als höchſtes Glück 
erfchien, däucht uns heute entbehrlidy und fleht morgen wieder 
als Ziel unjerer Wünſche da. So ſuchen wir, fuchen, hoffen 
und zweifeln und was wir finden, iſt nur jelten unſer Glück 

Und endlich: 

Mie eine Sappho, eine Niche rubte Sara im göttlicher 
Hoheit vor den Augen der fchmweigenden Freunde. Freilich fagt 
der Berfland, das, Unheil hätte vermieden werben fünnen. So 
fann alle Tragödie vermieden werben. Aber wer bürgt dafür, 
daß für das hohe tragiſche Geſchick nicht der Feine Jammer, das 
niebere Eebenselend in bie Schranfen getreten wäre? Statt des 
Siegertodes ein langſam aufreibender Kampf, ein Ende in Er: 
ſchöpfung und Sflaverei? Jeder Geborene iſt ein Kämpfer im 
Leben; wer groß empfunden, gewollt und gelämpft hat, gebt — 
bejier groß unter, als daß er Hein und unfdeinbar feine Tage 
zählt. Jetzt war Sara gefühnt und nur das Gute umd Schöne 
an ihr lebte fort. 

Dergleihen Reflerionen — und das Buch enthält deren 
in großer Anzahl — darafteriiren den Roman ald ein 
Wert des Gedanfend, an dem uns daher das Zurüd: 
{reiten von den höchſten Intereflen ver äſthetiſchen Auf: 
gabe, welche die beiden erſten Bände erfüllen, im dritten 
Bande um fo empfindlicher berührt. Seine übrigen Vor: 
züge, die glüdliche Führung der Fabel, die tief angelegte 


auf welde die Handlung vertheilt ift, erſcheinen im Lite 
der Liebenswürdigkeit; da jedoch fein Roman ehne mi 
Prineip des Böſen beftehen kann, fo hat der Veriae 
dies in ber Geſtalt des Heuchlers Stillftied come: 
und ihm den Betrüger Winkler, ver zulegt ald Gnglien 
Whirftone mit Stillfried zur Gründung einer Grziebung: 
anftalt afjociirt auftritt, zur Seite geftellt. Dieler Ga 
rafter iſt nicht gelungen: feine Schlechtigkeit hat ia 
durchſichtiges Motiv und ift nicht gut entmidelt. Mair 
lich wird der Böjewicht entlarot, natürlich fiegt unſtt üdı 
über ihn, wird ald Erbe Edgar's reich und ald Gil! 
Gertrud's glücklich und natürlich gönnen wir ihm wi 
Glüf, da er ein Künftler von Rang ift und in der its 
jedem in feiner Umgebung aus feiner Noth und Dranzia 
gebolfen bat; allein mie er ſchließlich den Höhepunkt ı 
jeiner Künſtlerſchaft errungen hat, erfahren wir mk 
da und von feiner Reife nah Italien und Griebinan 
eben nur berichtet wird, daß er fie gemacht bakı, =* 
aber welche Wandelung dort mit ibm vorgegangen 
Died ift ein Mangel, jo launig auch vie Angk im 
Mutter gezeichnet ift, Die ihn auf den fleinen griedise 
Infeln in beftändiger Lebensgefahr wähnt, weil dir Jr 
jeln jid auf der Landfarte doch als jo gar Heine Furt 
zeichnen! 

Wir fommen zu unferm Schlußurtbeil. Die im 
Führung des Romans, jeine glüdliche Defonomie, m 
ihöne Farbe und bei großer Mannichfaltigfeit far 7 
geſchloſſene Einheit haben wir ſchon als bersariesn 
bezeihnet; er iſt bei fait gleihem Reichthum an I 
und Lebendbildern, wie ver Roman ©, Freviege ®* 
Gutzkow's, gedrängter und einheitlich geichloffener a = 
Der Berfaffer it beſonders lobmwürbig, mo er tim: ed 
bildlich feine Aufgabe, die „Erziehung zum Kit“ 
ind Auge faßt; aber auch als Gharafteriftiter  ° 
beventend und erfreut und durch eine abe © 
iiherer Hand und feinem Schönbeitägefühl an" 
ter Gharaftere. Indem er nur gibt, was m“ 
fennt und Lebensfphären, vie ihm fremd find, =" 
ſpielsweiſe die politiihe, völlig beijeite läßt, is" 
meift nur Gediegened, Die Kraft der weiblichen Sm ® 
Sara, die Stärfe des Gemüths und Die eher Erd 
feit in Gertrud, die gemöhnlide weibliche Schmii ® 
Franzioka, das leichtfertige Naturell in Gugenie, mt - 
benswerthe Weiblichkeit in Tante Finerte, die mi 
linliebensmwürbdigfeit in der Generalin Havxelfttin 
Künitlernatur in Falk, vie humoriſtiſche Männernate 
dem fletd ungefhidten Eberlein und in Dippel, due du 
poetiihe Anlage in dem armen Grgar, den gewebehen 
aber wohlwollenden praftiihen Männergeift in me ® 
fiventen und Mertens, das verirrte KRünftiergemät ' 
dem Mufifer Bertram, vie künſtleriſche Lieberlidtn: = 
Verrüctbeit in Zadderklops: alle diefe find, im“ 
nicht zu gedenken, audgezeihnete Repräfentatioam " 
mannicfaltigen Charaktere. Was aber bleibt un # 
Grundgedanke und Lehre aus dem Ganzen zu entnde” 


Gharakteriftif, der trefflihe Humor einiger Geftalten felbft ; denn ein Lehrzweck liegt offen zu Tage? Es jden * 
entſchädigen dafür nicht vollſtändig. Faſt alle Perſonen, daß die Erziehung zur Kunft bei dem Merisher = * 
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fen murzele, daß das Genie nicht geboren, fon= 
urch das Leben erzeugt werde, und daß feine Ge: 
unde, wie das Geſchick auch mit ihm gemaltet habe, 
den Moment einer großen, aber überwundenen 
Saft falle. Und dies genüge und: denn ber Ge: 
fheint und richtig zu fein, 4. 





Religiöfe Dichtungen, 


r haben uns bereits in Mr. 81 d. Bl. f. 1857 darüber 
ochen, was wir unter veligiöfer Dichtung vers 
Eie befhränft fich nicht blos auf Gedichte, wie wir fie 
Indachts:, Erbauungs: und Gebetbüchern vorfinden, fon: 
ın jeden poctifchen Segenftand in ihre Sphäre ziehen, 
: nur von der lebendigen Gottesidee durchdrungen if, 
leitende Gedanke in ihr vorherrfcht, zu dieſer hinzufühs 
iv gehen daher ohne weitere Binleitung zur Beſprechung 
’olgenden Werfe, weldye von dem gebadıten Standpunfte 
ntlich unter obige Rubrif gehören, über. 


ıblätter von K. ©. Stuttgart, Schaber. 1857. 8. 


It. 
je Zeiten. Dichtungen von Ernft Pfeilſchmidt. 


5, Brodhaus, 1858. 16. 24 Mar. 
und Kern. Gine Herbitlefe. Von J. Thomas. Kranf: 
1. M., Hender und Zimmer. 1856. Gr. 16. 1 Thlr. 


zr. 
ve, iche, Hoffnung. Gewidmet den deutſchen Jünglins 
nd Jungfrauen von Seraphine von Fulda, Tü— 
Nieder. 1857. Gr. 16. 1 Thlr. 
— Tobias — Sulamith. Drei bibliiche Geſaͤnge von D. 
‚ırppe. Berlin, A. Dunder. 1857. 16. 15 Rar. 
ran Mutterherzen. Von Friedrich Ludwig. Jena, 
1856. 16. 15 Mar. 
Zürich, Höhr. 


zer Armuth von Konrad Meyer. 
16. 7 Ngr. 
ı ad Harfe. Geiftliche Lieder von Heinrich Aleran« 
wdel. Neue Sammlung. Schwerin, Stiller. 1857. 
15 Nar. 
m und Blüten in Gedichten von Wilhelm Stempfle. 
gen, Bed. 1857. 16. 22 War. 
Isiten in Liedern von F. Wilhelm Kriginger. 
M. Dunder. 1857. 8 20 Mar. 
länge von Adolf Krummacer Berlin, Dümm— 
57. 12. 20 Nar. 


aonyme Dichter der „PBalmblätter” (Mr. 1) beginnt 
Weiheſtrophen mit den Zeilen: 

ılmblärter fine's, im Morgenland gepflüdt, 

'o gern mein Geiſt gewandelt unter Palmen. 


ıdet fich nicht nur im vollen Nechte, feine Dichtun: 
ſem Bilde zu bezeichnen, fondern veriegt uns auch 
tlichen ®emälde in den der Schilderung angehörigen 
ebbaft und mit fo wirffamen Mitteln in den Schau: 
‚gebenheiten hinein, wie es mandyem faum gelungen 
der nicht blos im Geifte, fondern in der Wirklich: 
en Palmen des Orients umbergewandelt if. Die 
er fallen in vier Abtheilungen: „Heilige Worte‘, „Hei⸗ 
„Heilige Berge‘ und „Heilige Waller‘, knüpfen an 
ten und Neuen Teitaments an, entnehmen bem Worte, 
d der Begebenheit die fchlagenditen Grundgedanken 

Ärbes einzelne Thema zu einem fchönen, in ſich 
ı Sanzen. Die Uebergänge von ſonſt zu jept, von 
Dertlichen zum allgemein Gültigen, vom Goncreten 
n find mit großer Gewandtheit durchgeführt. Cine 
h, an ber jo viele religiöfe Dichtungen fcheitern, 
n und das zu fchroffe (fernhalten aller irdifchen 
er Dichter glüdlich vermieden. Die Religion foll 


Himmel und Erbe nicht trennen, fondern verbinden. Nichts ift 
fo geeignet, diefe Aufgabe zu löfen, als die religiöfe Dichtung. 
Und dennoch finden wir diefelbe häufig gerade auf der entgegen: 
gefepten Bahn. Um fo freudiger heißen wir fie willfommen, 
wenn wir ihr auf dem rechten Wege begegnen, d. h. wenn wir 
fie das Irdifche durd das Himmlifche verflären ſehen. Nur 
mit einigen Stellen der „‚Balmblätter‘ haben wir une nicht bes 
freunden fünnen, wohin unter anderm die folgende aus dem 
erften Gedichte „Sind das die Knaben alle?’ gehört: 

Und aus ten bichten Geifterfreifen 

Tritt eine andre Schar hervor;, 

Mit Roll und Griffel finv’s vie Weifen, 

Der Philoſophen ernfier Ghor, 

Hier Plato mit der Denkerftirne — 

Berfhloffen für die Geiftigarmen 

Blieb eure hochgeborne Zunft, 

Kein darbend Kerze fonnt' erwarmen 

An euerm Lampenliht „Vernunft“. 


Diefer Ausfall auf die Vernunft tönt wie ein Misflang 
durch die jonft fchönen Harmonien. Vernunft und Offenbarung 
find fo unzertrennlich miteinander verbunden, daß eins mit dem 
andern fteht und fällt. Es ift ein Misgriff, die eine Gabe auf 
Koften ber andern erheben zu wollen; das berrlichite Bild vers 
fiert bei jchlechter Beleuchtung und ift für den Blinden gar 
nicht da; das Nbbild des Gottlichen wäre für uns ohne Ver— 
nunft in ewiges Dunfel begraben; es verichwimmt je mehr in 
Dämmerungen, je ſchwächer die Vernunft if. Wer alfo bie 
Bernunft berabjegt, fept die Offenbarung mit herab und den 
Geber dazu. Und unſer Dichter hätte die Philofophen um fo 
weniger auf jene Weife angreifen follen, je gewiſſer er es une 
wird eingeftehen müflen, daß er viele Vorzüge feiner Poefien, 
namentlicdy die Logik der Anordnung. die weife Beichränfung in 
Gemälde und Bild, die aus beberrfchter Kraft hervorleuchtende 
Anmuth in ber Hauptiache eben nur dem Studium der befehder 
ten Weifen verdanft, Wir bedauern fein Gedicht zur Probe 
mittheilen zu fönnen, da gerade die vorzüglich charafteriftifchen 
zu lang find, und bemerfen daher nur, dag ung „Gharwoche”, 
„Die Berge Gottes“, „Mebo“, „Der Predigtberg“, „Gottes 
Brünnlein“, „Waſſer aus dem Felſen“, „Der Sturm im Meer“, 
„Der Berg der Himmelfahrt“ und „Paulus im Sturm‘ am 
meiften angeiprochen haben, 


Was wir in Vorftchendem als eine weientliche Aufgabe 
der religiöfen Dichtung bezeichneten, fanden wir, als wir bie 
Gedichte von Grnft Pfeilfhmibdt: „beilige Zeiten” (Mr. 2), 
aufichlugen, in dem Ginführungsgedichte „Die rechte Weihe‘ 
gleihjam als Wahlſpruch des Dichters am die Spige geftellt, 
indem er diefe Weihe in den beiden Schlufzeilen zufammenfaßt: 

Das in Herzen, warm und wahr, 
Melt und Kirche ſich verföhne! 


Der Schluß, den man hiernach auf den Geiſt der dargebo— 
tenen Gedichte zu machen berechtigt war, fonnte nur ein crfreus 
licher fein, und der Dichter hat das, was er verſprach, auf die 
befriedigendfte Weile erfüllt, Er knüpft überall, oft mit flarf 
ausgeprägter und trefflicher ——— and Leben an. 
Mitunter wird man durch Ueberfchrift und Anfang der einzel- 
nen Ausführungen zu den größern Abichnitten überrafcht; doch 
läßt die Loſung nicht auf ſich warten. Wer fuchte z. B. unter 
der Rubrif: „Gedächtnißfeſt der Verſtorbenen“ neben ben Lies 
dern „Brühe Vollendung‘, „Ein Gang auf den leipziger Kirch: 
hof“ und andere aud die: „Das Vöglein” oder „Vom Schmied 
und feiner Werfftatt‘? Bon dem legten mögen ein paar 
Strophen bier ihren Plag finden: 

Ich kenn’ ein Meines verborgenes Haus, 
Da geben viel Leute ſtets ein und aus, 
Gin Schmie wohnt brin. Den ganzen Tag 
Uns die Nacht durch pocht fein Hammerfchlag. 
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Das Heine Haus IN das Menichenher. 

Gin gebt dort und aus die Freud’ und der Schmerz. 
Viel Gutes und Böfes verfehren auch bort 

Und erfheinen im Leben als That und als Wort. 


Der Schmied ift der Puls, der ſich raftlos regt, 
Don feinem Schlag wird das Haus bewegt. 
Wann er nicht mehr bämmert, dann wird's fill, 
Das gefbieht, wenn Gott, fein Meifler, es will. 
Dod; was er gehämmert bei Tag und bei Nadıt, 
Was er Gutes gewirkt und Böfes vollbracht, 
Vor der Welt er gemefen, im ftillen gefchafft, 
Das bleibt. Das bat ewige Lehensfraft. 


So ſchmiede benn raflos in mir fort, 

Du wahrer Gefell, nach des Meifters Wort. 
Laß fprüben Me Funken! Zur Arbeit brav! 
Nach tüchtigem Thun wirkt fanft der Schlaf. 


Dei dem „Gang auf ben leipalger Friedhof” it Gellert und 
der in feinen Liedern fortwirfende Segen verherrlicht: 


— — — — 


Hier ſchlaft der Sänger, der den Jubelruf 
„Dies ift der Tag, den Gott gemadt!” uns ſchuf; 
Der Sänger auch, ber in des Staubed Wurm, 
In Blütenpracht, in Sonnenfhein und Sturm, 
Im Sternenzelte und im Sand am Meere 
Verberrliht ſah des Wehenjhöpfers Ghre. 

Auf Gott allein umd nicht auf eignen Rath 

Hat er vertraut, wenn betend er genaht 

Dem, ver, foweit bes Himmels Wolfen gehen, 
Barmberzig eilt, dem Beter beizuftehen; 

Und immerbar an jedem Morgen fang 

Als Erſtgefühl dem Herrn er Preis und Dant. 
Hier fbläft der Weile, der es nie vergeffen, 

Wie kurz bie Bahn tem Sterblihen gemeifen; 
Das, ob fein Ruhm auch zu den Sternen reicht, 
Das Grab ihm winkt, die Lebenszeit verfireict. 
Nah einer Prüfung kurzer Tage barg 

Huch ibn das lehte Grbenhaus, der Sarg. 

Doch nimmer ftirbt der Fromme, nie ber Ghrift; 
Der Meise lebt, der Gottes nicht vergift. 

Ber Ghrifio glaubt und Saat des Guten fireute, 
Wirt, ob auch Staub, dem Tode nicht zur Beute, 
Der Sänger flirbt: er it der Sohn der Zeit; 
Des Liedes Mutter ift Die Gwigteit. 

Aus Gott geboren ballen feine Lieber 

Don Mund zu Mund, von Herz zu Kerzen wiber. 
Auch Sellert lebt... . - 


Unter dem Abfchnitte „Himmelfahrt“ finden wir als zweis 
tes Lied: „Bete und arbeite.” 


Der Erde foll vie treue Arbeit gelten, 
Zum Himmel trägt dich das Gebet empor. 


Unter dem Abfchnitt „Bußtag‘‘ werden wir in dem Gedicht 
„Mutterforge‘‘ an das Fager eines flerbenden Yin lings geführt, 
und in ähnlicher Meife find andere Abjchnitte behandelt. unter 
denen wir auch „Buther's Todestag”, „Kurfürſt Moritz-Tage“, 
Augsburgiſche Gedachtnißtage“, —8 Todestag‘ und „Gu⸗ 
flav Adolfo- Tage“ antreffen. Daß die Dichtungen durchge 
bends den Geiſt der Berföhnlichkeit und Toleranz athmen, darf 
nach dem bisher Grwähnten faum erit befonders hervorgehoben 
werden. 





Auch der Dichter von „Nah und Bern“, 3. Thomas Mr. 3), 


hat in feinen weit angelegten Gemälden eine anfpredjende Ders 
fehmelzung des religiöfen mit dem weltlichen Moment durchge— 
führt. Gr charafterifirt ſich ſelbſt im Eingange der dritten Ab— 
theilung in folgenden Strophen: 


So bin ich wirflich benn zum Herbfl gefritten; 

Soll id; es fagen, wie? id weiß es nicht. 

Ich babe mich fo recht hindurchgeſtritten; 

Wie es gefhehn? ... . . 6 war oft harte Micht 

Ih Hab’ mid; burdgeträngt, bin niemals burdigefreden; 
Do war ich flille ftets, ich wollt auf gar nichts poden. 


Ich bin ergraut, doch nicht der Jahre Bürde 

Hat mid dem Lebenswinter nah’ gebradt; 

Der Kampf, vad Ringen nad tes Brietend Hürke, 

Sie drängten fehnell den Morgen hin zur Nast, 

Wie auch vie Welt durch vieles Unaft: und Schmerzentftähnen 
IR alt geworben troß ter Lebensfreude Tönen. 


Doch unter manchem fon ergrauten Haupte 

Schlägt noch ein Herz in frifhem Jugenttaft, 

Dem Baume gleich, ven früh der Sturm entlaubte, 

Und deifen Krone ftebet fahl und nadt, 

Wenn friſch noch Lebeusbäche in die Aeſte gießen (fliehen 9) 
Und Saub und Früchte an den neuen Zweigen fpriehen. 


die Darfiellungtne‘ 


Diefe Strophen —— zuglei 
dem außern 


des Dichters. Das ſehr lange Gedicht i 
nad) ein Ganzes; das Metrum im Örundton das a 
finden Unterbrechungen durch andere Rhythmen flatt. Li 
foeben von einem Ganzen dem äußern Rahmen nah um = 
Bingange von Gemälden fprechen, fo wollen wir damt bie Eri 
flenz eines innern Zufammenhangs nicht völlig im Abrede Helm 
Allein der Auf-⸗ und Ausbau ift jehr labyrinthiſch, umd der lv: 
fehe Gedanfe, der ſich durch denfelben hindurchzieht, fcein :* 
gen) zu verſchwinden. Es würde den uns zu Gebote Reheasc 

aum weit überfchreiten, wenn wir eine erfchöpfente Ani 
des Inhalts geben wollten; daher gemüge es amzubenten, 5 
das Gedicht in fünf Hauptabſchnitte: — „Comm 
„Herbt”, „Winter“ und „Das Neue”, zerfällt. Mau fee 
aber unter den Rubrifen der Jahreszeiten eine Menge Tor 
die man nicht leicht darunter fuchen würde, Die Jahren 
find nämlidy zugleich allegorifch aufgefaft und namens = 
die vier Stadien des Menſchen- und Völferlebens ve pi 
während fie nad) einer dritten Richtung bin als Symtek 
fidy entwicelnden Kraft, der Arbeit und Mühe, jewie det X 
fens, ber Ernte und des Alters, endlich des Abſterbens e— 

ndlung mannichfacher unter dieſe Begriffe fallender 

eranlafung geben. So enthält beifpielsweife der „Arts 
Schilderungen aus dem Leben der eriten Menſchen bie * 
dann fommt der Kriedenebund, an den ſich unmittelbar cn ®* 
felgefpräch zwifchen der Braut Sulamith und dem Brüw 
fowie die Verfündigung des Heilands anſchließen: und nit 
gehen Geſange über Liebe, Lebensmorgen (der aber, ma @ 
Kind am Mutterbufen beginnend, durch das Jünglingealte— 
fchreitend, bis zu Kind und Kindesfind und zum Grab Ak 
Oftermorgen u. f. w.; im „Sommer“ finden fidı neben um“ 
Menge anderer Dinge Aphorismen aus der efdichte be 
Weltreiche; im „„Herbfle‘ neben Lebens: und Reifeifisgen Arber⸗ 
men aus der Geſchichte von der Zerſtörung Jeruſalems bi © 
die neuehte Zeitz; im „Winter unter "Winters Graum” = 
„Winters Trofl” dort Gemälde aus Sibirien, bier aus 
Südfee und der Weihnachtszeit, ſowie Erdenwinter und Inte 
fung. Im „‚Mewen“ endlich verſucht ber Dichter einen Bude 
das Venfeite zu thun. Hier ift er am wenigften glücklich Li2öz 
Aufgabe find gewaltigere Kräfte geſcheitert. Wir balten 4“ 
eine undanfbare Mühe, einen Schleier lüften zu wollen, ver = # 
füftet werden fann. Dagegen finden fich in den übrigen Arber 
gen viele gefunde und fräftige Gedanken, fhhöne Bilder und et 
liche Schilderungen, die den Leſer wol mit dem Dichtet J 
den mögen, wenn er es mit Liebe untermimmt, ſich burd * 
chen Ballaft und durch manche rauhe Schale zum gus In 
hindurdhzuarbeiten. Schen die beiden, den Schluf 1 =" 
phe bildenden, häufig in der Mitte cäfurlofen Mierandrimt F 
fen ab; außerdem iſt der Bersbaun an vielen Stellen zuge 
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ft 08 nicht an Incorrectheiten, und, was ben Inhalt 
‚ To wird die Ausbauer des Lefers bier und ba durch 
dann aber auch wieder burch jchroffe und unvermittelte 
ıge Hark auf die Probe geftellt; indeß findet ſich diefelbe 
andern Seite burch die bervorgehobenen Vorzüge reich 
mt. 


Dichterin von „Glaube, Liebe und Hoffnung”, Sera: 
on Fulda (Mr, 4), bietet ung eine Reihe Iyrifcher Er— 
‚ welche ſich durch warmes Gefühl, eine fat an den 
Volloliedes anftreifende Ginfachbeit und Naturwahrheit 
g durdy einen echtpoetifchen Anhaud auszeichnen, auch 
in qufammenhängendes Ganze mit etwas objectivem 
“bilden, als an ihrem Faden die einfache Geſchichte 
fentochter und ihres Geliebten verläuft, welcher leßtere 
1 zqufünitigen Schwiegervater auf einem Kreuzzuge ge: 
sd und zulegt glücklich mit ihm beimfehrt. Die Dich: 
ert ihre Dichtungen in «inen eriten, zweiten und drit— 
freis; allein von Sagen ift feine Rede darin, es find 
denen die Liebenden ihrer Liebe und ihren Gefühlen 
ing und Wiederfeben und dazwiſchen in Kampf und 
haft Ausbruf geben, Lieder ohme wirkliche epifche 
Figenthümlich ift die Art und Weile, in weldyer bie 
»as religiöfe und das erotifche Moment miteinander 
sung bringt. Ueber das Princip haben wir uns be: 
»jprochen. Wir haben die Durchführung deffelben als 
taufgabe der religiöfen Dichtung anerfannt. Allein 
oiffe Klippen babei, an weldye wir bei der Lectüre 
tungen erinnert wurden. Man kann einen Gebraud) 
on machen, wobei ihm Bezichungen gegeben werben, 
e es in eine ibm nicht Birne Sphäre verlegt 
»t als ob wir der Dichterin den Vorwurf machen 
5 ihr Streben an jenen Klippen gefcheitert ſei; indeß 
und doch, als ob es mitunter hart angeftreift wäre, 
erlafien die Gntfheidung dem Leer, indem wir ein 
u geben; 1, 16: 

u, wie ber Herr am Kreuz ausfpannt die Arme, 

ganze Menſchbeit liebenp zu umfangen; 

of auch ich im fchmerzlich füßem Harme, 

einmal dich ans treue Herz zu ziehen. 


olle tu aud auf zum Kreuze jchen 
ehnenb für den fernen Lieben bitten; 

or dem Heiland und vereinigt fleben, 

s Kreuz, o Ew'ger, wolle ung vereinen! 


olven Ringlein möcht' ich befigen 

ne treue, fromme Hand, 

wüßte mein Liebchen und mich umſchließen, 
8 auch trennten Meer und Yan, 


immel, wie it mein Auge blind, 

" bie Sant, bas Ringlein dazu: 

nd gehört bir, mein rofiges Kin, 
inglein, das Ringlein bift — Heiland, du. 


ı dm engem und weitern Sinne leidet an manchen 
bier und da findet ſich eine Silbe zu wenig ober 
angelndber ober ganz verunglüdter Heim, ein hal: 
3: B. auf „borſt'nem“ Thurme, oder eine ver- 
j: 

Genuber laufcht 
Auf grünem Baum, 
Bom Wind umraufct, 
Mein Herz im Traum. 
Gs will das Herz 
Zerbrechen ſchier; 
Und deunkt voll Schmerz: 
War' ich bei ihr! 
auf dem grünen Baume, vom Wind umrauſcht, 


iſt doch eine gar zu eigenthümliche Situation, Alles dies hätte 
die Dichterin, wie fi aus dem übrigen Inhalt ihrer Dichtun— 
en ergibt, bei etwas mehr Weile mit Leichtigkeit vermeiden 
Önnen, 


Dom Mittelalter, in welches diefelben verlegt worden find, 
müſſen wir unfere Leer mit einem Sprunge nod ein gut Stück 
weiter zurüdführen, nämlich in die altteftamentliche Dichtung. 
Bon den drei biblifchen Sefängen, weldye DO. 8. Gruppe (Nr. 5) 
behandelt bat, jind die erften beiden, „Ruth“ und „Tobias, 
einfach mit nur wenigen Ausfhmüdungen und Weglaffungen in 
anmuthig edelm Legendenton der Bibel nacherzählt, doch fo, daß 
bie fchönen biblifchen Gemälde weder abgeihwächt noch verwiſchi, 
fondern durch gewandte Darftellung und Abrundung dem Vers 
ftändniffe des Leſers näher gebracht werden. Im dritten, „Su: 
lamirh‘‘, nimmt die Lyrik bes Dichters, wie nicht anders zu er= 
warten getwefen, einen höhern Schwung. Das Hohelied ift auf 
die verfchiedenartigite Weile erfaßt und bearbeitet und mehrere 
diefer Verfuche find bereits früber von anderer Seite ber in b. 
Bl. beiprodyen worden. Am meiften hat uns die Grflärung 
Ewald’s zugefagt, der in dem Hohelied die Bruchſtücke eines 
Dramas mit Ghoren findet, in welchem Sulamith die Heldin 
it. Kür den Harem Salomo's geraubt, bleibt fie ihrem fernen 
Geliebten treu und tritt zulegt wieder in der Heimat, mit dem 
Freunde vereint, im Kreile ber Hirten auf. Unter Weflhaltung 
diefer Grundidee findet fich dort das ganze Hohelied in Acte 
und Scenen eingetheilt, wobei 3. B. die Stellen Kap. 2, 8 bie 
3, 5 und Rap. 4, 8 bis 5, 8 als Monologe der Sulamith, 
in denen fie theils wachend, theils im Traume die Ergüſſe ihrer 
Sehnſucht an * Geliebten richtet, dargeſtellt find, während 
in Rap. 8, 5 fg. die Scene in die Heimat zurüdverlegt ift. 
In ähnlicher Meife erflärt Dr. Friedrich in eimer Differtation 
über das Hohelied (Königsberg 1855) daffelbe für ein Iyrifche 
dramatifches Gedicht; auch nad ihm gilt die Schnfucht ber 
Sulamith dem fernen Geliebten, zu dem fie im legten Acte zu— 
rückkehrt. Diefe Nuffaffung hat Gruppe zum Theil, nämlidy 
mit Ausnahme der Rüctehr um Geliebten, adeptirt. Sulamith 
erfranft, geht in dieſem Zuſtande wie ein Geiſt unangefochten 
durch die Wächter der Königsburg hindurch, wird aber auf ber 
Mauer von den Hütern ergriffen und zurüdgebraht. Salomo 
entjagt: 

Herr, ein Opfer mill ih bringen, ſchwer wie Abraham gebracht, 
Denn gekämpft hab’ ich, gerungen, eine qualenvolle Nacht. 
Siehe, ih bin Sieger blieben, hilf du aber, Gott, aud mir! 
Denn ich fönnt' es nicht ertragen, baf ein andrer triumphir’! 


Mas Salome in den legten anderthalb Zeilen erfleht, bleibt 
ein Myſterium. Doch nicht den Tod der Sulamith? Denn 
unmittelbar an das Vorhergehende ſchließt ſich die Strophe: 

Eine dunkle Woll' erfüllte ba das hohe Haus bes Herrn, 

Aber aus der Wolle nieder leuchtete ein milder Stern. 

Da erfahn vie Priefter Gottes Nähe, der im Dunfel wohnt — 
König Salomo erfannte, daß er rechtes Opfer lohnt. 


Und Sulamith flirbt in dem Augenblide, wo Salome zu 
Gott gebetet hat. Diefer fingt darauf „aus ſchmerzzeriſſnem 
Herzen ein räthfelvolles Lied‘, erfennt, daß alles eitel auf Er- 
den ift und hat die Viſion der Melterlöfung. Unverfennbar 
war ed dem Dichter darum zu thun, Durch Diefe Wendung an 
die Idee, welche die Ueberlieferung in das Hohelied hineingetras 
en bat, anzufnüpfen; allein er läßt ung über bie Nebengedan⸗ 
en Salomo’s bei feinem Gebete fo im Unflaren, und der Tod 
der Sulamith, namentlidy in der Verbindung, in welche er mit 
der Erhörung dieſes Gebets gebradyt wird, erfcheint fo unmotis 
virt, dag wir uns mit diefem Mbichluffe des Gedichte nicht bes 
freunden fünnen. 
Ein Thema fo alt wie der Menjch und jo jung wie das 
jüngfigeborne Grbenfind behanteln die Gedichte von Griedri 
Ludwig: „Aus dem Mutterherzen‘ (Mr. 6). Wie die Weberfchrift, 
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fo verfept ber Inhalt diefer Dichtungen, in denen faft durchge 
bends die Mutter in ber erften Perfon zu ihrem Kinde fpricht, 
den Leſer in die Illufion, als ob er eine Dichterin, nicht einen 
Dichter vor ſich habe, und'man fünnte ſich verfucht finden, trog 
des Friedrich Ludwig auf dem Titel eine Dame für die Ber: 
fafferin zu halten, wenn bas Muttergefühl einfacher aus biefen 
Liedern herausfprädye, als es der Ball if. Eine Mutter hätte 
fie anders oder fie hätte fie gar micht — Es fehlt 
nicht an ſchönen Gedanken und warmer mpfindung; aber ber 
Genuß wird durch eine Menge von Bildern und Kebefiguren 
verfümmert, bie jo unglüdlich gewählt find, daf fie gerade bas Ge: 
gentheil von dem bewirten, was fie bezwedten. Was jollen wir ee 
u einer „der Wimperpflege entrinnenden Thräne‘ fagen? ber 
en jemand das Ouidproquo: „Es ſtürzt vom Auge nieder 
wie Preis des Danfes Pflicht“, oder das wahrfcheinlich dem 
carpe diem nachgebildete „Plüde den Schlummer‘ ſchön nens 
nen? Gin ‚Pflüde den Tag“ liefen wir uns cher gefallen ; 
aber auf den Schlummer angewendet fallen alle Beziehungen, die 
bas in dem Worte liegende Bild bebeutungsvoll machen, hinweg. 
Auch im übrigen fehlt es am Beherrſchung der Form. Active 
Zeitwörter finden ſich ohne Object, Hauptwörter als Beimwörter 
(das wehe Herz, bie herze Luft, die Welt fo gold), und — 
neue Wörter werben nicht gerade ſehr glücklich gebildet, z. B. 
das häufig vorfommende „‚funfen‘ ftatt funfeln, ‚ein Wunderhold““: 

Wie des Thaues Perl’ erzittert 

In des Morgens Purpurgold, 

Die im Blütenkelch umgittert 

Harrt ein felig Wunderhold, 

So auch funkt im Hergensfchrein 

Neuer Lich’ ein felger Schein — 


unb andere . Nicht zu gebenken ber fehlerhaften Gonftruc: 
tionen, wie 5. B. biejenige ift, mit der das nachftehende Gedicht 
beginnt, das wir vollitändig geben, um bie Licht: und Schatten: 
felten des Dichters noch beffer zu veranfchaulichen. 


Sort. hab’ es gnadig verbütet. 


Daß ich aus meinem Herzen 
Gin Geiſtesarg 

In tie werbende Geele 
Meines Kindes barg — 
Gott, hab’ es gnätig verhütet. 
Denn Unheil brütet 

Gin einz'ger Gedanke, 

Der nicht entftammt 

Aus dem Kimmelsgeifte, 

Der liebend lauter flammt; 
Der aus unheimliher Luft ' 
Auf verborgner Stiege 
Hinũberſchlelcht 

In die goldne Wiege 

Gines ſchlummernden Weiftes. 
Daß ih Mord fürdtend 
Nimmer töbte 

Die Seelenblüte, 

Die Lilien gleich 

Nur vom Strahle 

Der heiligen Sonne lebt — 
Entſende von deinem Auge 
Mir vie Leuchten, 

Die fiebenfalt 

In dem Berlangen nach bir ſich brechen, 
Geiſtes- und Liebesfunfen 

In die verfuchungtreiche 
Seele mir jenten. 

D, der bu es weißt, 

Wie ein Gevanfe 

Ewigfeiten baut, 

Und verſchuldet — 

Laß der Lippen Laut 


Nur wie der Geraph, 

Der auf deine Gedanken finnt, 
In das Even ſchwingen 

Einer Rintesfecle. 


Bir haben unter den 122 Gedichten der Sammlung leın 
10 — 15 gefunden, bei denen wir nicht durch einen Mans 
in Bild, Wort oder Wortfügung mehr oder weniger geftört mer: 
den wären: ein Uebelftand, den der Dichter um fo mehr hätt 
vermeiden follen, als er ein jo gewinnendes Thema gemäblt hat, 
zu defien Behandlung wir ihm im allgemeinen die Weihe zitı 
abiprechen wollen. 


Die „Lieder der Armuth“ vonK. Meyer (Mr. 7) find einem 
foruchslofe Gabe in 15 Kiedern, die den Armen und allen Äran 
den der freiwilligen Armenpflege gewidmet find. ie fint dv 
fach und herzlich, und wir müfjen uns auf ein paar Ueberiäni 
ten, als: „Er hilft auch dir, „Aermer war der Herr“, „La: 
manns Abendliev”, „DO geb, mein Kind, o geh nicht bettels!“ 
„Reichthum in Gott‘, „Sonntagsfeierlied‘‘ beichränfen, um der 
Inhalt anzudenten, 


„Kreuz und Harfe‘ von H. U. Seidel (Mr. 8) entäält their 
ſpecifiſch geiftliche Lieder, theils Sonette, Parabeln und Erzätle 
en nach evangeliihen Abſchnitten. Das dogmatiſche Mena 
errfcht, namentlich in den erftern, auf mn Weiſe ver: 
dabei ift natürlich für die Phantafie wenig Spielraum ätry 
und das ftete Zurüctommen auf biefelben Grunbgedanfen, m 


‘bunden mit einer häufig etwas breiten Behandlung des Eiit 


wirft ermübend. In den Sonetten, Parabeln und Erzähle 
herrfcht eine frifchere Poeſie und mitunter thut der Dieter dm 
recht glüdlichen Griff, wie im „Zachaͤus“ in der Strepke: 

Du alter Baum mit dem Zöllner, 

In deiner beiten Zeit 

Haft niemals tu getragen 

So edle Frucht wie heut’. 


Am beſten hat ung die Parabel: „Er hört dich“, geicte 
obſchon gegen die Form, die fonft bei einfach ebler Eprade m 
ge Gewandtheit zeugt, gerade im bdiejem Gedichte einia Is 

lungen gemacht werden fönnten. Wir geben es vellkin: 
Gs jchläft das Haus in ſtiller Nacht, 
Die Mutter bei dem Säugling wacht; 
Sie träntet ibn, fie fingt ihm ein, 
Und er entfchläft; fie wacht allein, 


Und fie befichlt pas theure Pfand 
Mitfammt dem Haus in Wortes Hans, 
Sinkt müre dann aujs Lager bin, 
Der Schlaf bezwingt ihr Leib und Sinn. 


Da zudt durcht Fender helles Licht, 
Ein Windſteß durch tie Bäume bricht. 
Der Donner murret dumpf baher 
Und murret lauter mehr und mehr. 


Und mächtig Aammt es durch vie Nat, 
Der Donner rollet, pröhnt und kracht 
Der Regen raufcht, es beult der Win, 
Gs folgen Schlag auf Schlag geſchwint 


Doch wie's auch tobet on ihr Obr, 
6 ruft die Mutter nicht empor; 
Was fih auch löſt vom tunfeln Wei, 
Des Schlafes Banken balten fei, 


Da ſchreit ein wenig auf das Kim, 
Da fährt vie Mutter auf geſchwind; 
Wie feit auch war des Schlafes Ich, 
Die Mutterlicbe machte noch. 


Und er, dein Pater, o mein Ghrift, 
Der nichts als lauter Lieben if, 
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Der immer wacht: ber follt' beim Schrein 
Der Seinen taub und fühllos fein? 


An dieſe Lieder aus dem proteftantiichen Norden mögen fi 
Bilbelm Stempfle's „Knospen und Blüten’ (Mr. 9) aus 
dem Fatholifchen Süden anreihen, Der Verfaſſer hat an bie 
Spige feiner Gedichte ein Motto von A. Werfer geftellt, in wels 
chem alle zum Singen aufgefordert werben, „denen Gott die fchöne 
abe in das Herz gegeben‘. Wir wollen dem Dichter, welcher fich 
mit biefem Geleitsbrief legitimirt und in welchem wir einen Baus, 
Berufes und Geiftesverwandten Werfer's vor uns jehen, bie 
„Ihöne Babe’ nicht abfprechen und mögen es ihm daher auch 
nicht verargen, wenn er ſich zu derfelben befennt und fing. Wir 
treffen bei ihm viele von den Vorzügen, die wir einft Werfer 
nachgerühmt haben, namentlich Gemüth und Natur und eine 
einfache a DIE EBEN, aber neben Werthvollem 
auch viel Mittelmäsiges. inge, wer fingen fann, foviel er 
tat hat; mögen die Lieder im Herzen auffproffen wie die Ach: 
ren auf bem Felde; aber wenn bie Ernte vorüber und wenn 
man vom goldenen Segen das fammelt, was zur Ausfaat bienen 
fell, dann handhabe man Wurfichaufel und Eieb unerbittlich, 
denn dann muß jebes Korn gut, cs muß echt, rund und voll 
fein. Abgeſehen von dem Unbedeutenden, was füglich hätte weg» 
bleiben können, nimmt ber Dichter eft einen ichönen Anlauf, als 
lein er ermattet in der Ausführung, begmügt ſich mit Formen, 
tie fie der erfte Wurf bringen mag, und laßt um fo unbefrie: 
digter, je mehr man erwartet hatte. So hätte ber banfbare 
Stoff zu den beiden Gedichten „Der Todtengräber und „Der 
Sigemüller‘‘ weit beſſer ausgebeutet werden fünnen. Zu ben vors 
güglichern Stüden der Sammlung zählen wir „Die Brieiterbraut‘‘, 
„Krühlings Ankunft“ und beionders „Ruh' Chriſti Bild” und „Des 
Knaben Leichengeleit. Neben bem — chriſtlichen tritt das 
fpeeififch katholiſche Moment hauptfächlich in den Marienliebern, 
fonft aber nicht überwiegend und niemals mit Intoleranz, fons 
dern mit jener wohlwollenden Milde im Hinblid auf Andersgläus 
bige hervor, bie den echten Chriften kennzeichnet. Wir theilen 
um Belege das furze Lied „Das Zügenglödchen‘‘ mit, das auch 
onft die Beife des Dichters charafterifirt : 

Droben auf des Thurmes Rranze 
Blafen fie ein ernftes Lied 
Dftmals einem lieben Torten, 
Der aus feiner Heimat jchieh. 


Bolle feitrlihe Accorde 

Hat ber traurige Choral. 
Mahnet mih an Grabesdunkel, 
Top und Schmerzen allzumal. 


Und das finget büfire Webmuth, 
Ja die Angft der Seele ein; 
Ad, im allerlegten Stünblein, 
Liebes Herz, wie mag dir fein. 


Und fo viele gehn vorüber, 
Denten weiter nicht babei, 
Wie tas heimgegangne Leben 
Noh der Lich’ erreichbar fei. 


Troͤſtendet klingt's Zügenglödiein 
Allwärts im kathol'ſchen Land, 
Wenn dort eine arme Seele 
Sterbend ſich ber Erd' entwand 


Mütterlich denkt dein die Kirche, 
Bruderlieb' vergibt Dich nicht, 
Mit entblöftem Haupte jebes 
Sul ein Baterunfer fprict, 


Die ‚‚Lebensblüten” von F. W. Kriginger(Rr. 10) gehören 
iſt zur Hälfte dem eigentlicyen geiftlichen Liebe an. Die warme 


natürliche Ton, in dem fie gehalten find, würben von gröferer 
Wirfung fein, wenn der Dichter auf Darftellung und Form 
mehr Sorgfalt verwendet hätte. Außerdem enthält die Samms 
lung Lieder vermifchten Inhalts, patriotifche Lieder und Natur: 
lieder, Die patriotifchen find mit Ausnahme von zweien preu⸗ 
Biich-patriotifche : 
Ih nenne gleih das Preußenland, 
Werd' ich gefragt nach beflem Sand, 
Und bleib’ wabei auch fehle fichn, 
Man mag dan auch fauer ſehn. 
Sie beftchen zum größten Theil aus Gelegenheitsgedichten und 
verfifieirten Anefvoten. Die formellen Mängel gehen durch die 
er Sammlung hindurd. Aeußerſt Rlörend find die häufigen 
nverfionen, wie ©. 50: 
Was du bittefl, das du friegeft. 
©. 52: 
Mutter: und Baterlieb’ bier wel wanfen, 
Und auch ber Freund oft ferm fich kehrt 
©. 67: 
Die du auf den Weg geftellet, 
Bringt du gnätig auch nach Haus, 
Nicht ein Haar vom Haupte fället, 
Ob es ſcheint aud oft gar aus. 
Ober ©. 39: 
Ihn Seel’ und Leib preif’ bis in Top! — 
eine Stelle, die zugleich eine andere Eigenheit, nämlich die fich 
oft wiebderholende, völlig ungercchtiertigte Weglaffung des Arti— 
fele nachweiſt. Allein dies find nicht die einzigen Formmängel. 
ep mit der Grammatif und Wortbildung fommt der Dichter 
in Gollifien, wenn er 3. B. ©. 101 fingt: 
Bie tu gnärig heut’ gewandelt 
Mit der Kinder treu Geſchlecht, — 


oder ©. 211: 
O Heil dem Bolt, dem er hört am (fl. gehört) — 
ober wenn er auf „bezeuget’‘ „träuget‘ (ft. trüget) reimt, flatt „ges 
trunken“ „‚trunfen‘‘, satt „mittheilt’‘ „theilt““ gebraucht und 
©. 243 von der Nachtigall fingt: „Trägt ein Kleid nur grau 
und lein.“ Hätte body der Dichter aus feinen Blüten alle tau- 
ben entfernt und dem Reſte eine recht liebevolle Pflege burch 
Ausicheidung alles Störenden gewidmet! Dann durfte er fich einer 
fhönern Frucht verfehen, Denn man flößt in der Sammlung, 
namentlich in den vermifchten und Maturliedern auf manche von 
wirflich poetifchem Werthe, von benen wir eins, um bem Dichter 
nad) allen Seiten hin gerecht zu werben, vollftändig folgen laflen: 
Die wilde Rofe. 

Rofen bier, und doch fein Garten! 

Alles einfam, wüh unb mwilb; 

Keine Mugen, treu zu warten, 

Und bo Roſen — duftig, mild ! 


D, ich fenne wol euch, Hände, 

Welche Rofen hier gefenkt; 

Und vich, Liche ohne Ente, ‘ 
Die des Pilgrims allmeg denkt! 


Die „Harfenflänge‘ von, Krummader (Mr. 11) bilben zu 
ben nur befprochenen „Lebenoblüten““, während beide von gleichem 
Geifte getragen find, dadurch ben vollften Gegenjag, daß uns 
in ihnen eine Form entgegentritt, bie ſich durch untadelige Rein: 
heit und Schöne auszeichnet. Und der innere Werth entfpricht 
der werthvollen Form. Das Büchlein zeigt recht ſichtbar, daß 
es fich der Dichter zur Aufgabe geftellt hat, nur Vollendetes iu 
liefern; non multa sed multum: eine weife Beſchränkung, die 
ebenfo anerfennens: als empfehlenswerth if. Nur die an einis 
gen Stellen jeigende Polemif hätten wir fern gewünfcht. 
Wir find der Anficht, daß burch Anreden wie: „Thoren‘, „blinde 


!eligiofität, die aus dieſen Gelängen ſpricht, fowie ber einfach | Thoren”, „betrogne Thoren‘‘, oder „O Ifrael, du thöricht Bolt 
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bes Hertnu!“ Atheiſten nicht für den Gottesglauben und Juden 
nicht für das Ehriſtenthum empfänglich gemacht werben. Wer 
Herzen für feinen Glauben gewinnen will, verfünbige denſelben 
mit warmer und inniger Begeifterung nur immer fo, ald ob er 
lauter Gleichgefinnte vor ſich habe. Dies fcheint uns der ficherfte 
Weg, auch anf die Andersgefinnten einzuwirfen. Will man aber 
— mehr thun, fo geſchehe es in dem Tone, den der Dichter 
ja fonft fo trefflich anzufchlagen weiß, wie in ben „Herbiigebanfen“ ; 

Doch über einen klag' ich tief im Herzen; 

Id) meine tem, der nie ben Kelch der Schmerzen 

Durdfoften wird, weil niemals ibn bie Wonne 

Durchzudte gleih dem heißen Strahl der Sonne; 

Id meine den, für bem fein Herbſt erſcheint, 

Beil nie ein Frühling war in feinem geben; 

Der über keine welle Blume weint, 

Weil es für ihn fein Blüben je gegeben. 

Gr ging mit faltem Herzen durd die Welt, 

Die Sterne funfelten, die NMögel fangen, 

Die Lifte fpielten mild um feine Wangen, 

Doch nichts hat jein Semüth erwärmt, erhellt. 

Gr fpürte nie der Wundermachte Walten, 

Die ih dem Obr in Tönen, in Geftalten 

Dem Auge zeigen, und mit leifem chen 

Freudvoll und leidvoll kurd bie Seele geben. 

Und wenn ein Lied mit fel'gem fanften Jwang 

Die Herzen fortrif aus ber Bruſt, ber engen, 

Und fle gen Simmel trug mit Iubelflängen, — 

Sein Herz blieb unbezwinglid tem Geſang. 

18. 


— — 


Die „Westminster Review” über den deut: 
ſchen realiftifhen Noman. 


Wenn eine Nation mit den einheimifchen Literaturerzeug: 
niffen zufrieden ift, fo ſcheint es auf ven erfien Blick allerdings 
ziemlich gleinsiltig, ch auch andere Nationen an denſelben Pro: 
ducten Gefchmad finden, Dennod; wird es dem forgfamen 
Beobachter immerhin von Intereffe und Nugen jein, von den 
Urtheilen Kenntniß zu nehmen, welche von fimmfähigen Kris 
tifern und Piteraturfennern des Auslandes über bie literarifchen 
Erzeugniffe des Volke, dem er angehört, gefällt werden, um 
fein eigenes Urtheil danach zu berichtigen. Warum follte man 
aus blofem Gigenfinn verihmähen, auch vom Auslande zu ler 
nen und an feinen Urtheilen das eigene Urtheil zu bilden, nach— 
dem wir es doch nicht verfchmäht haben, feine Grzeugnifle nady- 
zuahmen oder zu überfegen? Sollten wir blos in unerer Kritif 
unfehlbar fein, während wir doch gerade durch jene nur zu zahl: 
reihen Nachahmungen und Ueberfegungen die Vorzüglichleit 
fremder Nationen in diefer oder jener Gattung hinlänglich aner: 
fannt haben? Wir Ichen ja bereits inmitten der von Goethe 
verfündigten Weltliteratur, in der Periode des wechfelfeitigen 
Unterrichts der Bölfer; mithin kann es uns ebenfo wenig gleich: 
gültig fein, was andere Nationen über unfere Fiteratur, als 
es ihnen gleichgültig fein faun, was wir über die ihrige den 
fen. Hierzu fommt noch, daß unfere deutfche Kritik, wie ihr 
das Ausland mit Recht vorwirft, nur zu fehr in den Ginfeitig: 
feiten ber Gamaraderien und des Cliquenweſens befangen und 
fhon darım zum Theil wenig verlaflich it, Unfere bemofra: 
tiſchen, unfere conftitutionellen, unfere gothaifchen und unfere 
Kreuzzeitungsblätter loben oft nur, was ihren bolitifchen Tenden- 
zen genau entfpricht, und verwerten von vornherein oder igno⸗ 
riren, was nicht in ihren Kram paßt, umgerechnet die zahl⸗ 
reichen literariſchen Gliguen, die Lolalcoterien, bie vielen eine 
feitigen und paraderen Behauptungen, die uns durch die an: 
mafende MWillfür irgendeines kritiſchen Ufurpators oetroyirt wer: 
den. Der Stanvpunft nationaler Einfeitigfeit, den ein aus— 
ländifcher Kritifer allenfalls einnehmen fünnte, ift nicht fo ſchäd— 
lich als biefer | Wirrwar, und auferdem noch lehrreich, 

Wenn ein Engländer über unfere pbilofophifchen Syſteme 





urtheilt, fo wird uns allerdings fein Urtheil verbädtig cin, weil 
er davon wenig oder nichts vericht. Auch über unfere Eprif may 
er uns mit feinem Urtheil fern bleiben umd er wird ſich and über 
fie nicht leicht zu einem verbammenden Berdict fortreiien lahm, 
weil er weiß, bag wir im diefer Gattung poetische Pratuctis 
ganz eigenthümlich daftehen; felbft über unjere ———— 
in ber die Gugläuder, immer von Shakſpeate und dem Übrrahm 
luffpiel abgejehen, ſchon längft von den Deutjchen überligu 
worden find, werden fie faum eine Anficht ausipreden fume, 
die uns von großem Gewicht fein fönnte, zumal da mir übe 
das Drama und feine Gefege viel gründlicher nachgedach u 
nachgeforjcht haben als die ugländer. Aber in Verrefi Om 
Gattung find fie flimmfähiger als die Deuiſchen oder verrim 
wenigſtens ihr Urtheil von uns gehört und beuchter zu wıra 
id) meine den Roman. In dieſer Gattung find wir udn 
feiner rechten Selbiläudigfeit gelangt, oder was wir auf duie 
Gebiete Selbftändiges geſchaffen, hat mit dem epiſchen Gbaralır 
wie ihn der Roman verlangt, wenig gemein, it mehr rei 
rend als erzablend, mehr fubjectiv als objeetiv, mehr pin 
taftiich als real. Hier find wir auch den Fußtapfen ver da 
länder immer jehr genau gefolgt, Wie im vorigen Jahrbuner 
Dliver Golofmih's „Vicar of Wakefield“ und die Arm 
von Richardſen, Sterne, Smollet und Fielding unjere Rair 
waren, fo ſchloſſen ſich die befiern deutſchen Romanjcriitide 
allerdings mit einigen hervorragenden Ansnahmen, im neun 
Zeit an Walter Scott, Dickens, Marryat, die Amerikaner Cie 
per, Warhingten Irving u. ſ. w. = oder weniger dngähs 
an, Auf dieſem Gebiete beiigen die Engländer, befoatırt a 
formeller Hinficht und was Intereffe der Grfindung und fu 
lung, Ginfachheit und doch Kraft des Stile, ſcharfe Charafunk 
humoriſtiſche Auffaflung und objective Lebenswahrbeit bat 
ein unbeflreitbares Uebergewicht über Die Deutſchen bis auf t 
fen Tag. Nur im der Novelle, wie fie fich beionders fe ist 
in Deuiſchland ausgebildet hat, im der phantaftiichen Graben 
und in einer Oattung des Romans, die es mehr mit sid 
ſchen, philoſophiſchen und äſthetiſchen Gegenſtänden als mt a 
wirklichen Leben zu thun hat, find wir eigenthümlich und der 
überlegen; aber das phantaflifche und fperulative Element d # 
nicht, was der Engländer in Romauen anzutreffen lich 
Daher fann uns das abfällige Urtheil, welches cin m 
liſcher Kritifer im Detoberheft der „Westminster Rewer 
über den deutichen Noman im allgemeinen ausgejpreden x 
feineswegs gleichgültig fein, und zwar befonders desbalt aa 
weil er gerade vorzugsweile ſolche meuere dentiche Renı= 
fvricht, welche der realiftifchen Richtung amgebören; tm * 
Bezug auf den Realismus im Roman find die Engländer 7= 
falls befonders ftimmfähig; hier befindet fih der Brite auf = 
Boden und erbeigenthümlichen Grundſtück. Der Artifel, dei 
vorläufig nur kurz in einer Notiz (Mr, 46) gedachten, = 
bie Ueberichrift: „Realism in Art: recent German faw 
und beginnt ziemlich pifant: Grasmus erzähle von cine * 
tienifchen Gdelmann, ber, ohne Deutic zu wiſſen, nlöglıs ?: 
unmiderfiehlichen Drang gefühlt habe, eine große Mena &= 
auszuftoßen, die man als deutſch erfannte. Gin Arzt fm = 
Sitz des Uebels, es war eine Wurmfranfbeit. Der Arı m 
nun Die gewöhnlichen Mittel gegen Wurmfranfheiten angri= 
und die Heilung fei gelungen; der Italiener habe fetten = 
gutes Italienisch gefprochen. Diefe Wurmfur, meint m m 
liſche Kritifer, wurde auch manchen deutſchen Schriftücen # 
empfehlen fein, um fie zu beilen von der „abundant copme- 
ness of weak and watery idiom which llows from » 
body“. Gr fragt dann weiter: „Wie fommt es, mai 
einer fo reichen, biegfamen Sprache, die fich jenem Imd r 
wachſen zeigt, und trog Schriftftellern, welche als Meder + 
der Gompofttion neben den größten Manıen in der Literatur 4° 
Rang einnehmen, die Mehrheit der Deutfchen füch det bemi* 
ihre edle Spracde zu dem langweiligiien, ichwerfi u 
verfländlichiten und möglichit wenig ausbrudsvollen Row 
die präcije und geſchmackvolle Einfleivung von Ideen anı dx 
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n zu machen? Wie kommt es, daß fie trog folder 
sicht die Kunſt zw fchreiben gelernt haben? An der 
fann es nicht liegen, da fich alle Dentichen in der Fi 
Rede Mar, wenn auch nicht immer glücklich auszudrücken 
nd vie Profa guter Autoren, deren es manche gibt, 
feit der Sprache für kryſtallhelle Klarheit, ** 
eſchmackrollen Ausdruck oder fcharfe, hurtige Pointi— 
giem beweilt. Aber während deutfches Denken und 
rhfleiö Europa in jeder Richtung bereichert haben, 
sie deutiche Literatur überall in hoher und verdienter 
eht, zeigt ſich im Stil, und hat Wr immer gezeigt, 
(ofigfeit, um micht zu fagen Zügello gfeit, welche die 
nancher guten Arbeit beeinträchtigt und der Beröffent: 
er Maſſe fchlechter Literatur Vorſchub leiftet, welche 
er das Licht erblict haben würde. Der Lefer wird 
af wir alle jene Autoren ansnehmen, welche, mit 
Talent begabt oder die Literatur gewifienhaft betrei> 
ihren Stil diefelbe Aufmerffamfeit verwenden wie ein 
das Golorit. Wir beziehen uns ausichlieflich auf 
er Schriftfteller, welchen niemals ber Gedanke nahe 
fein ſcheint, daß die Kunſt zu fihreiben eben eine 
wie jede andere. Biel mag daran das Publifum 
Denn wenn fchlecht filifirte Bücher allgemeiner 
denen Tadel fließen, würde die Zahl der fchlechten 
e von felbit abnehmen.‘ Das ift fehr richtig. Das 
blifum verfchlingt Gutes und Schlechtes mit gleichem 
d verliert darüber bie Fähigleit, zwifchen gut und 
unterfcheiden. Namentlich mögen er auch die 
rerlichen Ueberfegungen ausländifcher Tageserſchei⸗ 
Ihrige beigetragen haben und fortdauernd beitragen, 
e oft fo monflröfe und fchwerfällige Schreibart uns 
ten; aber, wie unfer Neviewer mit Recht bemerkt, 
eit if eine Beleidigung, und Nachläffigfeit ift die 
; fo viele deutfche Profefforen ſchlecht ſchreiben“. 
ite geht hierauf zu den Romanen über, ſpottet über 
Ausdrud „Schöne Literatur‘, da fie doch fo wies 
enthalte, und behauptet, die meilten deutſchen 
und Romane feien jo jchlecht gefchrieben, daß man 
#en eines Bandes eine Art Schauder befomme. Die 
rane Händen ben englifchen und franzöſiſchen außer: 
5, und fo reizend viele deutſche Sagen und Feen— 
feien, fcheine die Fiction dem deutſchen Genius 
en und Romane aus dem wirklichen Leben ſchienen 
Vermögen zu gehen. Das iſt ein hartes Urtheil, 
Järter, als es auch zu Zeiten in deutfchen Blät— 
war; es ift nur der Pfeil, der ſich auf ben Schützen 
Das „Magazin für die Literatur des Nuslandes‘ 
ı die Namen Goethe, Jean Baul, Grnft Wagner, 
nd aus neuerer Zeit die Namen Berthold Auerbach 
tzkow geltend. Nuerbach fei fogar nicht minder 
nd in fremde Sprachen überfept als George Sand 
Dicfens (d. bh. doch nur feine feinen Grzahlungen 
chten, nicht feine Romane, und von Romanen 
Mede) und Karl Gugfow verdiene hervorgehoben 
sad das Hereinziehen großer geſellſchaftlicher Ins 
itbewegender geiftiger Momente in den Rahmen 
betrifft‘. Außerdem nennt das genannte deutjche 
Reltitab'S neueften Roman: „Drei Jahre von 
b bemerft dann: „Wenn die Gnaländer unfere 
Imeniger goutiren als wir bie ihrigen, fo liegt 
zı dem Dbject, jondern an der Fähigkeit eng— 
E, ihrer eigenen nationalen Anſchauungen zu 
Tch im fremde hineinzuverſetzen.“ Wollen die 
mis wiſſen, wie reich den Deutfchen auch auf 
Momane die Grfindungsgabe fprudele, fo mögen 
' Romantifer zurüdwenden, und wollen fie einen 
fehhriftfteller haben, von bem ein Noman, nadı 
Douglas Jerrold Behauptung, an frucht 
alle englifchen Humoriften aufwiegt, jo mögen 


fie zu Jean Paul greifen. Preilich ift damit die Behauptung 
bes Reviewers, daß bie beutfchen Romanfchriftiteller meiſt fehlecht 
fchreiben und Romane aus dem wirflicyen Leben gar nicht fchreis 
ben fünnen, nicht widerlegt; denn fowol Jean Paul als die 
Romantifer fchrieben ordnungslos und zügellos und die beuts 
fchen Romane aus dem wirklichen Leben fünnen fi) mit den 
engliichen gleicher Gattung, was Intereffe und Lebenswahrheit 
betrifft, durchaus nicht meſſen. Doc das liegt weniger an 
mangelndem Talent, als an umferm ganzen mehr gelehrt ab« 
ſtracten als praftifchen Bildungsgange und an dem ziemlich phis 
liſterhaften, kleinlichen und gefniffenen Zufchnitt unferer gefells 
fchaftlichen und öffentlichen Verhältnifie. Was ferner den fchlecdh- 
ten Stil in unfern Romanen betrifft, fo hängt diefer auch wol mit 
der jo häufigen Maltraitirung der deutfchen Sprache in gefells 
ſchaftlichen Kreifen zufammen, In feinen Girfeln wird meift mehr 
auf einen jeinen Rock als auf eine feine Behandlung der Sprache 
gejehen; Nachläffigfeiten aller Art, Provinzialismen, provins 
zielle Ausſprache u. dal. finden bereitwillig Nachſicht, ja gelten 
zuweilen jogar als naiv und reizend, eine Erſcheinung, die man 
wol bei feinem andern gebildeten Bolfe trifft. Außerdem if 
der —* der Romanſchriftſtellerei in Deutſchland, wenige Aus— 
nahmen abgerechnet, ein ſo geringer, daß wer davon leben will, 
eben nicht viel Zeit und Mühe auf Stil und Compoſition vers 
wenden fann. Sehr viele deutſche Romane find, fo fchlecht 
fie find, doch gut genug fürs Geld, um vulgär zu ſprechen. 
Als Beweis für die Inferiorität des deutſchen Romans führt 
der Reviewer Freylag's „Soll und Haben‘ an, einen Roman, 
der mehrfach ins —— überſetzt und auch, weil er fo viel 
Auffehen in Deutſchland gemacht und Bunfen ihn empfohlen 
habe, in England ſtark gelefen worden ſei, aber nicht den ges 
ringften Eindrud gemacht habe. Es fei ein Roman, den man 
wol einmal, aber nicht ein zweites mal lefen könne, Der Res 
viewer behauptet, dem Realismus fiche nicht der Ipealiemus, 
fondern ber Falſismus gegenüber, der verfälfchte Realismus und 
der verfäljchte Idealiemus, eine falfche Verſchmelzung von beis 
den. Wolle man Äreytag’s Roman des Realismus zeihen, fo 
würde dies ein hohes Lob fein, da das Buch den Anſpruch 
mache, das Leben der Bourgeoifie in Deutſchland zu fchildern. 
Aber der Berfaffer fei kein Tenierd: „Gr flellt das tägliche 
Leben dar, aber im unvollfommener Weife; feine Wahrheit ift 
blos einfeitig und mit Unwahrheit gemifcht, und weil fie nicht 
real iſt, iſt fie auch nicht poetiſch.“ Freilich läßt ſich fragen, ob 
bas Leben und Treiben der beutichen Bourgeoifie, wenigftens for 
weit fie dem @elderwerb und Handel obliegt, überhaupt ein fehr 
ergiebiger Stoff für poetifche Behandlung fei. Wer 3. B. dem 
Gommtsleben in unfern Handelsftädten Poeſie und Gharafter 
abgewinnen will, wird nothwendig unwahr werben müffen, und 
was in fich unmwahr ift, fann allerdings aud) nicht poetifch fein, 
fo ſehr man damit auch der betreffenden Menfchentlaffe fchmeis 
dein mag. Der Reviewer wirft dem Freytag'ſchen Roman 
„a tiresome imitation of Dickens “ vor, nur daf freilich 
Dickens' warmflopfendes Herz und fein inniges Mitgefühl für die 
leivenden Menfchenflafien, das chen fo manche heilfame foriale 
Befferung angeregt hat, nicht jo leicht nachzuahmen N als 
gewiſſe Gigentbümlicyfeiten in ber Gharafteriftif und Schilderumg ; 
er tabelt ferner daran den Mangel an Fünftlerifcher Entwides 
lung; „aber”, fährt er fort, „die Haupturſache, weshalb er 


‚feinen dauernden @indrud bervorbringt felbft bei denen, welche 


ſich durch ihn bis zum Schluß hindurcharbeiten, ift gerade ber 
Mangel an jenem Realismus, den man ihm vorgeworfen hat. 
Wir fonnen an feinen ber Gharaftere glauben; fie fprechen uns 
nicht wie wirfliche Wefen an; wir wiſſen fie nicht in der Gas 
lerie idealer Porträts unterzubringen, womit unfer Gedächtnif 
ung bereichert hat. Wer glaubt an Anton oder Fink? Wer hat 
Verſtändniß für fie, wer Mitgefühl mit ihnen?‘ Der Reviewer 
verfichert, daß er, obichen er das Buch erft vor zwei Monaten 
gelefen, ſich nicht einmal mehr an die Namen der weiblichen 
Gharaftere erinnern fünne, während doch eine ‚true creation ‘ 
unvergeßlich im Gedachtniß hafte. 
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Schade, daß ber englifche Kritiker nicht and) den ethiſt 
Gehalt des Romans feiner Prüfung unterzieht. Es handelt ſich 
babei nicht um bdiefe einzelne Erfcheinung, fondern um eine 
ganze Literaturgattung, von welcher die Grwerbsfrage behandelt 
und die Arbeit der Bourgeoifte verherrlicht wird, Auch Scribe, 
welcher die literarifche Induſtrie eigentlich zuerft in Frankreich 
gründete und fie in ein fehr praftiiches Syſtem brachte, thut 
dies in feinem Luftfpiel Feenhaͤnde“. Aber wie? Zum Schluffe 
des zweiten Aets fehen wir das Ebelfräulein Helene aus dem 
Schloſſe ihrer adelsftolgen Berwandten Abfchieb nehmen, um, 
wie fie erklärt, fih von ihrer Hände Arbeit zu ernähren, und 
im dritten Act ſehen wir fie bereits im Beſitz bes erſten parifer 
Mobegeichäfts, eines prächtigen Hotel und einer Equipage. 
Scharen von jungen Mäpchen, von benen ſchwerlich eins darauf 
Ausficht hat, in eine ähnliche glänzende Lage zu fommen, rüh— 
ren für fie die Nadel, um ihren Ruhm und ihren Beſitzſtand 
zu vermehren. Wer erklärt une, wie es die junge Dame an: 
gefangen hat, in der kurzen Zeit von er oder brei Jahren 

einem fo loſtſpieligen Befigtbum zu gelangen? Und was wird 
bier gefeiert außer dem beftechenden nach außen glänzenden Res 
fultat der inpuftriellen Speculation, welche die Verkünder des 
neuen gefellichaftlihen Gyangeliums ‚Arbeit‘ nennen? Etwas 
Aehnlichem begegnen wir in Freytag's Roman, Es ift,da, for 
viel wir ung erinnern, ein Aufläder, der ein fchönes Kapital 
ufammengefcharrt hat. Nun möchten wir doch wiſſen, wie ein 
Yufläber fo viel in feinen Truhen zufammenzuhäufen vermag, 
ohne jemals von ber Linie ftrengiter Nechtlichkeit abgewichen zu 
fein. . Indeh geſetzt auch, daß er das Wort: „Du follft dem 
Ochſen, der da drifcht, nicht das Maul verbinden“, vielleicht 
in etwas weitem Sinne genommen und gewiſſe Bortheile, bie 
man wahrnehmen fann, ohne deshalb eine eriminalrechtliche Ber: 
folgung befürchten zu dürfen, fih zu Nutze gemacht haben follte, 
7 bat er doch erworben, und dies ift genug, um fein vier 
hrötiges Haupt in einen modernen Heiligenjchein zu faſſen. Will 
aber ein Dichter die Erwerböfrage behandeln, fo follte ihm der 
Erwerb doch nie als Selbſtzweck, fondern nur als Mittel zu 
höhern Zweden gelten. Davon fehen wir bei Freytag nichts, denn 
was thut die Firma T. O. Schröder für allgeme menschliche 
Zwede? Und noch weniger fehen wir davon bei Seribe; denn daß 
Helene ihren Geliebten Triftan, der, weil er nicht Advocat werden 
foll, lieber fofort Verſchwender wird, mit einer Kleinigkeit von 
60000 Franes von feinen Spielfchulden befreit, das, wahrlich, 
wird doch niemand als eine grofhersige Handlung von befons 
derer Tragweite anfehen. Es ift den Anmalten der Bourgeoifie 
ernfllich au rathen, der Selbjigenünfamfeit und der Selbitüber: 
bebung, die ſich heutzutage mit dem Beſitz zu verbinden pflegt, nicht 
durch Berbeimlichung und um fo zu fagen Unterſchlagung, ober 
_ Beſchoͤnigung und Ueberfirniffung des Wirklichen pas Wort 
zu reden; denn ber Hodymuth hat ſich immer beftraft und im: 
mer haben fpätere Generationen die Sünden ihrer Ahnen gebüßit. 
MWarnende Zeichen ftehen genug am Himmel; warum achtet man 
ihrer nicht? “ 

Noch ſchlimmer ale „Soll und Haben‘ fommt Dito Lud— 
wig’s Roman: „Zwiſchen Himmel und Erde‘ weg, ber eine 
„mawkish, ineffective, wearisome story genannt wird, Es 
fehle ihm fo ſehr an allen höhern Gigenfchaften, „that it remai- 
ned a puzzle to us what the érities could discover in it 
to justify their praise”. Much in diefem Roman findet ber 
Reviewer feinen Nealismus, fondern Ralfismus. Gr gibt einen 
Auszug und fügt dann hinzu: „Solcher Art find die zwei her 
vorragenditen neuen Romane, und fie geben einen Maßſtab zur 
Abſchaͤtzung deutſcher Nomandichtung, wenn fie nicht hervor— 
ragend ift. Weiter bemerkt er: „Es überrafcht einen Gnglän- 
der, wenn er über Nomanfchrififteller dritten oder vierten Gras 
des (nach deutſcher Scala) felbft von gebildeten Männern fpres 
hen hört, als gehörten fie der anerfannten Piteratur des Lan— 
des an.“ Dies iſt chen der Unterſchied zwifchen den englifchen 
und deutſchen Nomanfchriftfielleern: jene ſchicken ihre ne 
in die Welt und find damit vollfommen zufrieden, wenn fie ger 


lefen werben, ohne ſich — daß ihnen bie Kritil eire 
Platz neben Shakſpeare, Milton und Byton und die Matier 
nach ihrem Tode ein Denfmal im „Poetenwinkel“ in der Bet 
minfterabtei gewähren müfje; eine anpreifende Kritit if dee 
namentlich nur deshalb von Werth, weil fie vielleicht dayı dv 
tragen fann, die Zahl der Leſer und Käufer zu vermehren; % 
deutfche Romanſchriftſteller, ſelbſt des dritten umd vierten Grade 
verlangt nicht blos, daß man ihm leſe, fondern daß maz jee 
feiner Romane mit einer Wichtigkeit befpreche, mie man ce 
Dichtung Goethe's und Schiller's befpricht, umd wehe dem Ar: 
tifer, ber nicht in jedem eine epochemachende Grideinun: vw 
europäifcyer Bedeutung erkennen wollte, 

Ganz graufam und über Gebühr graufam gebt der Ami 
wer mit Theodor Mügge's Nomanen: „Die Documente” ı 
„Adam und Eva” um. In jenem findet er nicht Cinet Bear 
fung, weldye für einen Augenblid den Geiſt des Leſets ini 
fünne, nicht Einen wigigen Einfall, nicht Ginen glücklichen Ar 
druck, mich Eine gute Beſchreibung; die @rzäblung hat ie 
Verbienft, daß fie ın der Gntwidelung nicht langjam und lm; 
weilig fortfchreite, aber, heißt es meiter, „it has the dit 
vantage of being threadbare in its incidents and» » 
probable as it is threadbare”, Ein Werk eines font ie 
Schriftftellers könne wol ſchlecht, aber es Fönne niemals mitteln 
fein. Shaffpeare fchreibe gelegentlich Sinnlofes und verlege sm 
len ſowol die Gefege der Natur als der Kunſt in feine de 
ftellung, aber er fei niemals mittelmäßig; @oetbe ſei um 
wann „dull and tiresome““; Dickens fei zu Zeiten luniec- 
in gewifien Gharafteren, die offenbar ſehr humoriſtiſch ier it 
ten und in der Gonception allerdings auch einigen Hama 
ten, ‘während es, ihm doch nicht gelänge, dieſen beatäto 
Humor förperlich zu geftalten; aber Dickens, obſchon ex men 
wunderlich jei und das, was er gewollt, weriehle, ſei des w 
mals mittelmäßig. Den Schrififteller aber, der einen 
Band hindurch nichts ale mittelmäßig fei, müſſe man as we 
hoffnungslofen aufgeben. „Adam und Eva’ erjceint ie = 
ein franzoͤſiſcher Roman mit deutſcher Pifanterie, er uw 
Menuet in Holzpantoffeln. Allerdings babe er das Im 
die Aufmerffamkeit bis zum Schluſſe lebendig zw erbaltn, mu 
ba die Charaktere aus den gewöhnlichen pinchologiider SW 
ganz und gar berausfielen, wife man niemals vorbe. ® 
nun fommen werde; der Noman fei eine Aufcimanderies 
Ueberrafchungen, für Die der Romanlefer gewöhnlicen Ex» 
banfbar fein werde. Kür irgendeine der Serfonen Ipterek « 
fühlen fei unmöglich, aus dem einfachen Grunde, me” 
Handlungen und Empfindungen unbegreiflic feien. Dr" 
Krıtif über Mügge ſchließt: „The writing is poor.” 

Der bis dahin fo umerbittliche Kritifer fahrt mar 7 
„Nachdem wir an deutfchen Romanen foldye Griabruss x 
macht, wie wir im Borhergehenden bargelegt haben, mi ® 
der Lefer das überrafchende Bergnügen voritellen, met ® 
die Bekanntſchaft mit einigen reizenden Grzählungen Bed 
ſe's gewährte; diefe feien, fährt er fort, „„most genuine »' 
und „delightful to read‘, Uebrigens geftcht er, ne 
„Reuen Novellen” die früher erfchiehenen „Novellen“ ar. 
da letztere jedoch von George Kingslen unter dem wide ih 
ziehenden Titel „Four phases of Love” ins Enaliiie ® 
ſeien, fo wolle er von diefen nicht ausführlicher Ipreder ' 
aber dem Leſer, „by all means” fich vom ihnen, jei ad ı€ 
ginal, fei es in der englifchen Ueberſetzung. Kenntniß zu vere 
wegen der vorzüglichen Erzählung „La Rabbiata”, die ce 
fect gem of a few pages“ ſei und wegen der kleinea 
Anefpote „Marion“, die verdient hätte, zu einer längern Imi* 
ausgefponnen zu werben. Wir bemerlen übrigens, dus Wed @ 
engliiche Blätter, 3. B. die „Literary Gazette‘ bei wu" 
über vie „‚Four phases of love“ ausgeſprochen babın 1’ 
„Neuen Novellen‘ erfennt der Kritiker der Erzählung „I? 
chen von Treppi” den Preis zu und er theilt fie mit einige ir 
gen in englifcher Ucberfegung mit. In den Grgäblungen „Te: 
den’ und „„Der Kreierichter“ findet er einen Mangel @@. 
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zical truth”; im allgemeinen aber bemerkt er, baß, 
ich auch diefe @rzählungen feien, doch Feine zu ber 
en Sorte des Kefefutters gehöre; Heyſe fchreibe eine 
‚ weil ihm irgendein pfochelogifches Problem vorliege, 
nftlerifche altung verlange; eine fcharfinnige und 
ht in das Wirfen der Leidenichaft und ein fehr anmus 
zeichne Heyſe's Novellen aus, Gr fährt dann fort: 
seragende Werth diefer Erzählungen gab ung Hoffnung, 
elleicht in deutfchen Novellen (womit unfer ustory» 
end if) die Unterhaltung finden möchten, die wir in 
lomanen vergebens juchten, eine Vermuthung, welche 
irinnerung an Auerbach's «Dorfgefchichten» beitärft 
ir wählten daher &. Keller's «Die Leute von Geld: 
nferer Abendleetüre. Die beiden erften von den fünf 
aſchienen uns nicht viel zu verfprechen, aber die 
eo und Aulie auf dem Dorfe» trat uns als ein fleines 
entgegen. . . Sehr verfchieden, aber in ihrer Art 
er originell und bewundernswerth ift die Erzählung: 
gerechten Rammacher», ein humaoriftiiches unver: 
mälde, Hier abermals erblicken wir den Realismus 
».“ Der Keitifer ſchließt feine Betrachtung mit den 
tur ſolche Werfe, welde fih durch irgendeinen 
intergrund von Realismus in der Behandlung auszeich⸗ 
ig dem gebildeten Leſer bauerndes Vergnügen zu vers 
war in genauem Verhältnig zu der Wahrheit ber Bes 
denn deutiche Nomane zum größten Theile dem Lefer 
rafarbeiten find, fo liegt dies an ihrem Diangel an 
der fo groß ift, daß fie mit nichts auf oder unter 
hnlichfeit haben.“ 
int in der That fo, daß wir Deutfche, allgemein 
denn feltene Ausnahmen fallen einer allgemeinen 
genüber faum ins Gewicht) mehr für Erzählungen 
ıhmen als für vielbändige Romane Befähigung ba= 
eulſche hat die beiten Einfälle, er nimmt die glück⸗ 
ufe, in der Politif wie in der Literatur; aber feine 
rlichfeit, feine tbeoretifche Bildung, feine meift ge: 
intniß, fein Stubenleben, feine Luſt am Reflectiren, 
nd Motiviren laßt ihn ſchwer einen großen Stoff 
nd beherrfchen und das glücklich Begonnene zu 
ben Ende führen. Es mag wenige deutfche Trauer: 
die dem letzten Act nicht wie einen lahmen Fuß 
richleppten, wenige deutfche Nomane, die uns am 
benſo intereffiren fünnten wie am Anfang. Selbft 
nteften Romane find, troß aller vortrefflichen Ein: 
hr oder weniger muflsifche Arbeit. Um fo reicher 
lich an ————— Theil in Romanen epiſo— 
n Grzählungen und Novellen, obichon der englifche 
iefem reichen Vorrath nur bie von Auerbach, Heyſe 
:ller zu fennen fcheint. L. M. 





Hebbel und Jean Paul. 
ftrophe in Friedrich Hebbel's ‚Diamant‘ if ber 
tleinod, welches auf myſtiſche Weife in den Beſitz 
fes aefommen demfelben fortdauerndes Glüd ver: 
» es im Bellg ber Familie bleibt, it verloren 
endlich an einen Juden gefommen. Der Bauer 
»r den Diamant geflohlen, holt den Dieb ein, und 
r Sicherheit wegen das Kneinod verfchlungen hat, 
° Gericht geichleppt. Hier handelt es ſich ganz 
', dem Juben ben Banch aufzuichneiden, um des 
der habhaft zu werden. Endlich macht fich bei 
Natur felbit Luft und befreit ihn fo aus ber 
r, bie fönigliche Familie aber aus der Angſt. 
bat mit Recht an der dramatifchen Daritellung 
von dem ich allerdings hier nur einen Theil des 
en babe, Anſtoß genommen. Und wenn Hebbel 
Srcentricitäten tiefiinnig behandelt, wenn er Gott 
seutenbe ber in diefen Poſſen findet: 


Ich ſeh' an einem Goelftein 

Des irb’fchen Lebens leeren Schein 

Und alle Nichtigkeit der Melt 

Phantaſtiſch⸗ luſtig dargeftellt — 
fo hört in der That aller Scherz auf und man fann im Ernfle 
recht bedenflich werben. 

ee und wie realiftifch nimmt fid) dagegen eine Scene 
in Jean Baul’s „Leben Fibel's“ aus, wo eine ähnliche gewaltfam 
draſtiſche Procedur befchrieben wird, rftlich ift das „Leben 
Fibel's“ ein Roman und der Lefer erträgt im Roman eine gute 
Portion Derbheit mehr als man im Drama dulden fann: denn 
die Rubrik ‚nicht für bie Bühne beftimmter Dramen’ fann doc) 
felbt einem Talent wie Hebbel nicht —— werden, ob⸗ 
— dieſe Erception zu machen wohl verſucht hat. Inſo— 
ern iſt Jean Paul's Schilderung bei weitem unverfänglicher. 
Aber fie iſt auch realiſtiſcher, indem fie von allem dem trands 
feendentalen Nebel, womit Hebbel eine jo derbe Poſſe umgibt, 
feine Spur bat und nichts weiter fein will, als was fie ift: 
eine derblomiſche Epiſode eines fomifchen Romans. 

Vielleicht bin ich überhaupt der erfte, der auf diefes Gegen— 
ſtück der Hebbel'ſchen Scene aufmerfiam macht. Fibel's Vater, 
ber Bogelfteller Siegwart, wünſcht einen foftbaren Ringſtein, 
den ihm ein diebifcher Papagei zugemworfen, zu verfaufen. Und 
nun wird das Kolgende fo erzählt : 

„Nach mehreren Wochen trug — als er nur allein zu Haufe 
war — ein Kleidverjude den Handelfac feiner Trödelbude in fein 
Haus, um einige Lumpen zu erhandeln. Siegwart führte ihm 
ing zweite Stodwerf und erfchredte den Handelsmann orbents 
lih mit dem —5— ſeines Steins. Da der Jude 
verhoffte, er habe ihm geſtohlen, fo wünſchte er am Diebitahl 
theilzunehmen und bot zwei Thaler — dann fogleich das 
Doppelte, weil Siegwart lachte, — dann das Dreifache, und 
ſchwur, er thue es blos, weil er den Stein als Arznei gegen 
einen eingefeffenen Magenframpf einzunehmen vorhabe. «Noch 
einen, den legten Thaler!» rief er und verfchludte vor dem ans 
gaffenden Vogler den Stein. 

„Eiegwart faßte vor der Hand erſt des Juden Rechte und 
Linfe und ſah ibm mit erlofchenem grauen Blick ins ſpitz-eckige 
Geſicht, dann drüdte er ihm die Gurgel zu, und fagte während 
der Patient ſchwarz anlief wie eine Trauerfchnalle, er werde 
ihn entweder ertrofieln oder das Genick brechen, fobald er rufe 
und nicht fill halte, bis er den Stein wieder aus ihm heraus» 
geholt. Der ſtumme Jude bot alles, was er von Profeffor En: 
gel's Mimi befas, auf, um ja zu fagen. Darauf nahm Sieg: 
wart aus dem Geſangbuch feiner Frau eine ſchöne Pfauenferer — 
wie auch auf großen Tafeln Pfauenfedern mit Silbergriff zu 
enger Gebrauch bereit liegen —, fpannte ihm den Mund 

arf über die natürlichen Schranken auseinander und fcheuerte 
und frauete mit ber weichen Feder linde die Zungenwärzchen, 
den Kehldeckel und Schlundfopf des Schnurrjuden, um deſſen 
Magen zu umgelchrten Bewequngen und zur Edition eines jo 
wichtigen Documents anzufpornen. Der Jude bewegte zwar 
heftig, doch fam nichts, fein Magen hatte fo gut wie ein Ring 
den Stein gefaßt und der Emaragb wurde ein Ladenhüter, ber 
nicht abgehen wollte. Endlich fagte der Jude, mie wär’ es 
auch anders möglich, da er feit geitern feinen Biffen über bie 
Zunge gebracht, und nichts im Magen habe als das Steinchen. 
Hierauf reichte der Vogler ihm den nächften Stettinerapfel, der 
auf dem Kleiderichranf ſtand, und einen Schluck reines Maffer, 
worin ſich die fchönften Blumen ſchon wechenlang erhalten hats 
ten. Sobald der Steinfreffer die Henfermahlzeit hinunterhatte, 
fekte der Vogler feine Feder wieder an, um jene wieder empors 
ee und damit den wichtigiten Impoft bes Hafens. End— 
ich gelang es der Weber, wie einer diplomatifchen, dem Raubs 
net des Diagens einen Geffionstractat abzuprefien. Mit weißen 
Farben und fühlen Schweißen und Magenfrämpfen zog der 
Jude von dannen. 31. 
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Notizen, 
Franzöſiſche und deutſche Schaufpieldichter. 


Das „Deutſche Muſeum“ veröffentlicht eine Reihe parifer 
Mittheilungen von Albert Wolff unter ber Ueberjchrift „Leute 
und Dinge in Paris‘, In Mr. 46 des genanpten Blattes ber 
fpricht der Verfaſſer die fchredliche Guricatur des Goethe'ſchen 
Fauſt“, welde am 27. September in Paris im Theater St. 
Martin zur Aufführung fam, und erfucht dabei ben Xefer, „dies 
fes Attentat nicht der frangöfifchen Literatur zuzuschreiben ‘, 
wad wir auch um fo weniger thun wollen, da, wie wir aus 
einer Gorrefpondenz des „„Morgenblaut‘ erfahren, der wirkliche 
und leibhafte Boethe'fche „Fauſt““ gegenwärtig auf dem Obeon 
vorbereitet wird. Wolff fährt dann fort: „Die franzöftiche Lite 
ratur hat mit diefen Spectafelflücden nidyts gemein; ihre Vers 
treter haben fich gegen diefe Berftümmelung von Goethe's Meiſter⸗ 
werf, infofern das Stüd der Literatur gehört, einitimmig erhos 
ben; nur die feenhafte Ausftattung vermochte das Publifum der 
eriten Borftellung bis 1 Uhr morgens feſtzuhalten.“ Nament: 
lich foll die Verſchüttung von Herculanum das Grofartigite fein, 
was in Bezug auf Majchinerie auf der Bühne geleitet worden. 
Der Berfaffer, Dumerp, werde fich übrigens, meint Wolff, durch 
diefe Berarbeitung des Goethe ſchen „Kauft noch etwas mehr 
verdienen, als die „deutſchen Glaffifer‘ ihren Mutoren eintrus 
gen. Adolf Wolff ftellt 200 Aufführungen in Ausficht, die Eins 
nahme einer jeden fchlägt er auf 3000 France an; mithin er: 
gebe die Tantieme des Berfaffers (12 Procent) eine Summe 
von 70000 Frances. Außerdem ftänden dem Autor täglich für 
100 Frances Billers zur Verfügung, welche dem Billerhändler 
für die Hälfte überlaffen würden ; dies mache weitere 10000 France. 
Hierzu gefelle ſich noch das Honorar für das Manufeript, wel: 
ches eimige Tage nach der eriten Vorſtellung in einer populären 
Ausgabe gedruckt erfheine und von der Bevölkerung in fo und 
fo viel Exemplaren verichlungen werde; fo ftelle fih ein Sümm- 
hen heraus, welches dem Honorar der in Deutichland für Ori— 
ginalwerfe gezahlten Tantieme an fämmtliche deutſche Bühnen: 
dichter gleihfomme. Wie jehr beftätigt fi) hierdurch die Be: 
merfung, bie wir vor einiger Zeit in einem beutjchen Blatte 
lafen: ‚„„Den Vorzug bat Frankreich vor und voraus: es gibt 
den Leuten, die für das Amufement des Bolfs etwas Deffente 
liches thum, behäbige Sorglofigfeit, es läßt die mitgenießen, die 

eniefen machen.‘ Sicherlich, der Franzoſe läßt feine Schrift 

ller nicht die „‚Laflthiere‘ feiner Mation fein, cher verwöhnt 
er fie. Woran liegt dies? Wol vorzugsweife an dem einjtims 
migen Zufammenbaltend er parifer Autoren, wo es ein allen ger 
meinfames Interefie betrifft. Die Geſellſchaſt der dramatifchen 
Schrififteller —— dieſelbe, die ſich jüngſt gegen die Erben 
Mozart's und Weber's jo großherzig benahm, hat dieſe günſtige Lage 
den parifer Theatern durch ihre Sinmüthigfeit abgerungen, zuerſt — 
es find etwa 30 Jahre her — die Tantiime, dann die übrigen Vor⸗ 
theile, zu denen auch die Prämien zu rechnen find, welche im Betrage 
von je 2—5000 France bei der erjten, fünfundzwangigften, funfe 
zigſten und hundertften Vorſtellung den befannten Autoren ges 
zahlt werben. Das Gentralbureau in Paris erhebt von ber den 
Autoren zufließenden Summe 10 PBrorent, welche nach Abzug 
ber Koften der Vereinskaſſe überwieſen werden. Kür jedes pari— 
fer Theater befteht außerdem ein aus den Mitgliedern gewählter 
Ausſchuß, weldem die Ueberwachung der von der Geſellſchaft 
fetgeftellten. Geſetze bei ben betreffenden Theatern obliegt. Die 
Provinzialtheater zahlen verhältnißmägig auch das Ihrige. Die 
Gejellichaft hat im jeder Stadt, weldye ein Theater befigt, einen 
Agenten, welchem für feine Benühungen zwei Freipläge als eins 
ziges Honorar zuſtehen. M. Wolf führt dann fort: „Es ift 
eine Schmac für die deutſche Literatur, daß bie Nachfommen 
unferer Schriftſteller einen verhältnißmäßig jo geringen Grirag 
aus den Werfen ihrer Aeltern ziehen, dag ein Theaterdichter 
faum Halb fo viel wie ein gutgeformter eriler Liebhaber vers 
dient, und dab unſer intelligentes Deutſchlaud Zuftinde billigt, 
die geradezu entehrend für die deutfche Intelligenz find. Der 


Dichter beiebt die Bühne. Ganz abgejehen von dem Berani 
en, weldyes Taufende durch ihn genießen, mähri fein gei 
unfe die Schaufpieler, den Director und taufend bei dem Ihr 

ter bejchäftigte Familien. Nur an die eigene Familie des Die; 

ters benft man nicht. Jeder Gemeinderath beichäftiat ih mr 
den Theaterangelegenheiten, weil das Wohl vicer Kamilien ir 
ben Provinzialftädten von der Bühne abhängt. Der Gemunte 
tath oder die Theatercommiffion vertritt mit rührender Zänlt 
feit die Bamilienintereffen eines bei dem Theater beihälizte 

Lampenpugers. Wo aber iſt es je im Deutjchland einer Ihr 

tercommiſſion oder einem Gemeinderathe beigefommen, fh ız 

die Triebfeder des Ganzen, um den Dichter zu befümmen! 

Ja, Franfreih ift politifch einig und Dentfchland ift cs nid, 

in Franfreich find, was wenigfiens das pecuniäte Jatercfe be 

trifft, die dramatiſchen Autoren einig, und in Deutihlan ie 
fie es nicht. Gigenwille, Neid, Particularegoismus unt mı 
gewiſſe träumerifche Trägheit laſſen fie nicht zu eimem einnit 
tigen Zufammenwirfen fonmen. Statt gemeinfam zu hard 
lebt man lieber jelbit im bürftiger Lage, wenn man mır ie 

Vergnügen bat, den Nebenmann in ähnlicher büritiger, wenie 

lid) noch dürftigerer Lage zu erbliden. Es geht mie da ie 

Kataftrophe der MAuflria, Jeder forget nur für fh au w 

eigene Hand, Dadurch gehen zwei Drittel mebr zu Grunk. & 

bei einem Aufopiern des Gingelinterefies für das Gefammtinte 
zu Grunde gegangen fein würden. Indeß werden wir nidt wir 

zu prebigen, wo nicht blos das MWohlfein des einzeln, x 

auch die Nationalehre auf dem Spiele fiche! Nur nem 

liches Predigen hat zulegt dech aud die Edhiller : Stifrem # 

Stande gebracht, die wenigftens ein Anfang zum Beier 


Zur Literatur der Sprichwörter. 

Karl Prantl, Profeſſor an der münchener Univerinit, ie 
eine in Quart gebrudte Brofchüre unter dem Titel „Die Pu 
fophie in ben Sprichwörtern" (Münden, Kater, 185%) w 
öffenlicht zu dem Zweck, „näher darzulegen, daß Bhilolrie « 
ben Sprihmwörtern vorliege, und von welcher beitimmin 3 
diefelbe fei, ein Verſuch, welcher wahrlich nicht auf came“ 
Grbhärtung eines frappant Flingenden Ausipruchs abzielt, ko 
lediglich in fpeculativem Intereffe unternommen, fomie meta 
fein möchte”. Der Berfaffer theilt die Sprichwörter u 
Gaitungen: 1) unvollfommene Sprichwörter, nämlich vu # 
nannten „sprichwörtlichen Redensarten‘, 3. B. ‚„Bale ı © 
Sieb jchöpfen‘‘ „Läuten hören, ohne zu wien, wo bie fs 
find“, „eine Kauft in ber Tafche machen“ u. f. m; I= 
liche oder eigentliche Sprichwörter, 5. B. „Wer im Ak ® 
fchneidet fich die Pfeifen“, „Wenn es auch nicht regnet, je m" 
es doch“, „Der Wolf frift auch die gegäblten Schafe", „®' 
Reifer machen einen Beſen“ u. f. w.; 3) übergreifende Er 
wörter, nämlich der Uebergang in bie fogenannten Deafr® 
oder auch Eittenfprüde. So geht 3. B. das eigentlicht Se 
wort „Das Hemd ift mir näher als ber Rod” im bie Son 
„Jeder ift ſich feibh der Nächte”, oder „„Das gebranzt 8° 
fürchtet das euer” in „Griahrung macht flug“ oder „Ü* 
nicht alles Gold was glänzt’ in bie Sentenz „Der Scem = 
über, Diefe Naciweilung und die Auffaſſung des Sorte 
als „unmittelbarer Philoſophie“ ift ganz intereflant; mar 7 # 
bedauern, daß die Schrift durchweg in jenem harbarijcen I“ 
welich geichrieben if, das die deutſchen Vhiloſorhen, um w# 
zu fein und zu ſprechen wie andere vermünftige Leute, 
für ſich geſchaffen haben. Hier nur ein paar Probm: „“ 
methodifche Function nun, durch welche der philejophinde 3° 
von folch unmittelbaren Erzeugniſſen hinweg in der iur “ 
Mittelbarfeit fich bethätigt, und die Art umd Weiſe, mie ri 
in biefem zweiten Stadium durch bie gejonderten Sphim: 7 
Spllogismus und der Induction oder des fogenannten Arı- 
ſchen und fogenannten Apofteriorifdyen ſich hinturchatheitt. 
wie er bie ſyſtematiſche Form bucch has Verſandaiß di © 
zelnen Gegebenen und durch den fritifchen Raßſad der 7 
meinbeit erringt, um zuleßt in antifputhetifcher Stufe der I 
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realismus in erreichbarer Vollendung bialeftifch durchzuführen, 
all dies lann bier nicht mehr Gegenfland der Erörterung fein‘ 
u.f.w. Oder: „Dennoch liegt hierbei eine anderweitige und 
böbere Aunction zu Grunde als in der Gntitchung des ſignifi— 
canten Wortes; denn allerdings treibt bie einheitliche Gontinwiz 
tät des Geiſtes den Menſchen dazu, z. B. alle Bäume mit dem 
nämlichen Worte, nämlich eben als Bäume zu bezeichnen, und 
felbftwerftändlicherweife wirft hierbei die einheitliche Allgemein⸗ 
beit für die gleichartigen Objecte als begriffbildend, hingegen 
in ber —— Redensart greift die Gontinuität bes 
Denkens zugleich auf verfchiedenartige Objecte hinaus, indem fie 
vermittelft eines fehlechthin ran Taftes oder Initinctes 
innerhalb des begrifflichen Seins umd der motbiwendigen Erſchei⸗ 
nungsweiſe bisparater Objecte einzelne gleichartige Momente 
berausfühlt und mit denfelben in naiver Auffaffung ähnlich ver: 
fühet wie die eigentliche Philofopbie mit reflerivem Bewußtſein 
bei Bildung der ſyſtematiſchen Gliederung zu Werfe gebt‘, und 
fo geht es fort in einer Schreibweije und einem Spradigemenge, 
die mit dem volfsthümlichen Begenitande in ſchneidendſtem 
Biderfpruche ftehen und am die Zeit der tiefilen Verderbniß uns 
ferer Profa erinnern. Kein Wunder, wenn die Ausländer über die 
trog Leſſing, Lichtenberg und Goethe neuerdings in unferer Profa 
eingerifiene Schwerfälligfeit, Geichmadlofigfeit, Barbarei und 
ungeheucrliche Spracdymengerei Klage führen. An einer Stelle 
weit der Berfaffer darauf hin, daß es in unferer Zeit nicht wie 
in den Tagen bes alten Griechenland üblidy ſei, einen Philo— 
fophen, 2. DB. einen Hegel, Schelling ober Herbart zugleich auch 
einen Weifen zu nennen. Dies muß doch einen befondern Grund 
baben, der wieder auf ein tieferes Gebrechen moderner Geiftee- 
bildung zurücweifen würde. 9. M. 
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Deutschlands Boden, 


fein geologifher Bau und deſſen Einwirkung 
auf das Leben der Menfchen. 


Bon Bernhard Cotta, 


Zmeite vermehrte Auflage. 
Mit in den Tert eingedrudten Holzſchnitten und drei Tafeln. 
Zwei Theile. 

Erfter Theil: Geologiſche Beſchreibung Deutſchlands. 
Zweiter Theil: Einfluß des Bodenbaues auf das Leben 
der Menſchen. 

8. Geh. 3 Thlr. 

Die vorliegende zweite Auflage diefes allgemein als 
eine höchſt wichtige Erjcheinung bezeichneten Werks ift eine viel: 
fach verbefierte und erweiterte Arbeit und bietet in ihrer gan+ 
3 Anlage ein weſentlich veraͤndertes Werk. Der erſte Theil 

ehandelt die geologiſche Beſchreibung von Deutſchland 

und kann daher zugleich als ſehr zweckmaͤßiger Begleiter auf 
Reifen dienen. Der zweite Theil ift der Lehre von dem 
Einfluffe des innern Erdbaues aufdas Leben der 
Menſchen, alfo der Wiſſenſchaft der Nationalöfonomie ge: 
widmet. Durch diefe von anderer Seite noch nicht gegebene 
Darftellung der geologiichen Berbältniffe Deutſchlande ift das 
Werk ein ungemein lehrreiches und intereffantes geworden. 

Nicht mit Unrecht hat man das Werk eine „Phyſiologie 
der Erde, zunäcft Deutfchlands’ genannt, und in einer Kritik 
beißt es darüber: „Was Nitter durch feine plaftiihe, Hum— 
boldt durch feine rationelle phyſikaliſche Geographie der Natior 
nalöfonomie und der angewandten Naturwiſſenſchaft find; was 
fpäter Dove und Zamminer dur ihre Meteorologie, Yiebig, 
Stödhardt u. a. in der Chemie, Schleiden in der Botanik, 
Reden in der Statiftif: das ift Cotta mit diefem geologifchen 
Werke geworden, und in mander Hinſicht noch mehr, weil er 
näher am Bau der Kundamente ftebt, auf welchem jene Mei: 
fter wieder weiterbauen können.” 

Um die weitefte Verbreitung des Werks zu ermöglichen, 
ift der Preis deffelben in diefer zweiten Auflage trog der Er⸗ 
mweiterung weſentlich billiger geftellt worden als bei der erften 
Auflage, 
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Jahrbuch zum Converfations : Lerikon. 
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Inhalt des einundzwanzigſten Heftes (Bogen D— N 
des zweiten Bandes): 

Das Großberzogtbum Luremburg. — Die Rüben 

fabrifation auf ibrem gegenwärtigen Standpunkte a 
audwirthſchaftlicher, techniicher und ftatiftiicher Hinfihe — 
Gibralfar. — Die franzöfifhe Eolonie Guyana. — Gr 
neral Espinagſſe. — Franz Löher. — Alois Negeeli 
Ritter von Moldelbe, Ingenieur, k. f. Minifterialrad m 
Generalinfpertor ber öäfterreicyifchen Eiſenbahnen. — Kleist 
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Bowl (Ami), — MHoder (Ernſt Friedrich). — Kuprämor Ber 
Nitelajewitfb). — Megrelli (Mei). — Pönig (Karl Erean! — 


Reguly (Anton). — Steinla (Morig). — Barnbagen sen Emit ie 
Auguſt). — Welleslen (Lorb Gharlen. — Wolkenſte 


Das Werf bildet ein 
unentbehrlihes Supplement für die Befiker der zedar 
Auflage des Eonverfationd = Lerifon 


fowie für bie der „Gegenwart” und der werfdiebenen Er 
verſations⸗ Lexila. Daneben hat daſſelbe jedoch einen vurdus 
felbftändigen Werth, indem es beftimmt if, das Zei 
in Staat, Gefellfhaft, Wiffenfchaft, Kunft und Literec 
zu fchildern, und alle neuen Ereigniſſe, Perfönlichteiten x == 
die Fragen bes Tags im längern oder fürzern Artifeln cr 
alphabetifche Reihenfolge friſch und anſchaulich darzufteller 
Das Unternehmen ifl von der deutfchen Preffe mit id 
tener Einflimmigkeit höchſt anerhennend begrüßt worde 
und hat ſich bereits einen ſehr anfehnlichen Keferkrris ermorb® 
Monatlich erfcheint ein Heft von 4—5 Bogen, ins 
im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, die zul 
men einen Band bilden. 
Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bamı — 
6 —* Der vollſtändige erſte Band (der gewiſermmafßen e 
16. Band des Eonverfationd:Lerifon bilder) feirt gebe" 
2 Thlr., gebunden (in denſelben Einbänden inie is Gezme 
fations-2erifon) in Halbleinwand 2 Thlr. 7 Ngr,, x Seramar 
2 Thle. I Ngr., in Halbfrang 2 Thle, 11 Rar. 
Unterzeichnungen nehmen alle Buchhandlungen — 
und find dafelbft die bisher erfchienenen Bf, few“ 
der erfle Band nebft einem Profpert zu erhalten. 
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köllhauſen's transatlantifche Reife. 
ner Reife vom Miffifippi nach den Hüften der Süp: 
Balduin Möllbanfen. Gingeführt von Alerans 
Humboldt Mit 13 Illuſtrationen in Delfarben: 
druck, 10 Holzſchnitten und einer Karte. Leipzig, 
shn. 1858. Imp.:4. 18 Thlr. 
tjenigen europäiſchen Bilanzen, welche auf nord: 
ym Boden am rettungäfofeften verfümmern, 
eifelsohne die deutichen Künftler und inſonder— 
atfhen Maler, wenn fie fih nicht jchleunigft bes 
e mitgebrachten Ideen von der inealen Aufgabe 
fü nach den praktiſchen, vd. h. grobrealiftiichen 
ienfeit des Oceans umzumodeln. Allein für 
ige Verhängniß, welches die Mehrzahl unter 
der Kunſt zum Handwerk hinabzuſteigen nö— 
nt das Schickſal einzelne Individuen und in 
vr Volf und unjern Literaturſchatz auf eine 
ithümliche wie danfenswerthe Art reichlich ent— 
ı wollen, Was wir im Sinne baben, wird 
uf der Stelle einleuchten, wenn wir ihm den 
Ibelm Heine's nennen, deſſen Reiſewerke ja 
DI. eine eingehende Beſprechung gefunden 
ne war einer diefer wenigen Glüdlihen, der 
ed oben angezeigten Werfs ift ein zweiter. 
ine noch ber andere würde vielleidt verfucht 
rüber zu beklagen, daß er fein fünftlerifches 
n Dienft einer Wirklichkeit geben mußte, aus 
yanzen poetifhen Zauber einer urfprünglichen, 
ı Natur oder einer geheimnißvollen Vergan: 
möfüblte, deſſen MNeproduction feine volle 
Energie faum in geringerm Grade anfpannte 
ätigung berielben in originellen Geitaltungen 
‚äre einer allgemein zugänglühen Natur: und 
Aber eben diefer Zauber entband zugleich 
neue, vielleicht völlig ungeahnte Geftaltungs: 
etifche Drang regte fih in ihrem Buſen und 
vollftändigte die Züge eined berrlihen Ge— 
rn ganzen Reichthum der Pinfel nicht zu er: 
ochte. Auch die Feder zwar mußte ih in 
er Wirklichkeit geben und bie Darftellung 





jene feingezogene renzlinie zwifchen dem Gebiet eracter 
Wiſſenſchaft und freien Waltens ſchöpferiſcher Phantaſie 
innehalten, welche allein die ungetrübte Ausſicht auf beide 
Regionen geſtattet; wo aber, wie bereits erwähnt, die 
Realität ſelbſt ein unerſchöpflicher Born objectiver Schön— 
heit iſt, da wird der Künſtler ſeine Aufgabe ſchon be— 
friedigend löſen, wenn er nur in dieſen Born hinabzu: 
Reigen verſteht. Der Verfaſſer des und vorliegenden 
Werts nun beigt ein foldes Verſtändniß für objective 
Schönheit in ungewöhnlichem Mape. 

Balduin Möllhaufen trat, 24 Jahre alt, aus dem 
preußifchen Militärdienfte, um, einem unwiderſtehlichen 
Drange nah dem Anblide einer wilden, freien Natur 
folgend, den Meften der Vereinigten Staaten zu durch— 
wandern. An den Ufern des Miffifiippi erbielt er Kunde 
von dem vielverfpredhenden naturhiſtoriſchen Unternehmen 
nad dem Welfengebirge, weldes der Herzog Baul Wilhelm 
von Würtemberg eben vorbereitete, und die Grlaußniß, ſich 
demjelben anzuſchließen. Die Grpebition gelangte ohne 
Unfall bis in die Gegend des Forts Yaremio am Platte: 
fluß, ald große Unwegſamkeit des Bodens, ein furdtbarer, 
allgemeines Augenübel erregenvder Schneefall, wiederholte 
Raubanfälle der Bingeborenen und das Abfterben der 
Pierde ven Herzog für jegt zum Aufgeben des Unterneh: 
mens .nötbigten. Die Grlebniffe Möllhaufen’® auf dem 
Mückwege find von einem fo fpannenden und erfchüttern- 
den Intereffe, daß fie ſchon um ihrer felbit willen und 
zur Gharafteriftit des Mannes eine etwas ausführlidere 
Darftellung verdienen. Wir find aber um fo mehr berech— 
tigt ihnen eine ſolche einzuräumen, ald wir daburd einen 
Theil der und zunächſt geftellten Aufgabe löfen. Es bildet 
nämlich die Erzählung verielben eine jener vielfachen Epi— 
ſoden, welche der Berfafler mit großer Geſchicklichkeit in 
die vorliegende Reiſebeſchreibung eingeihloffen hat. Sie 
dienten dazu, Die Langeweile auf dem Ritte durch eintönige, 
troftlofe Steppen und Wüfteneien zu fürzen oder das ge: 
fellige Beifammenfein an den abendlichen Lagerfeuern zu 
erbeitern. 

Es war im Spätherbft 1851, als Möllhaufen in Ge— 
fellihaft nur noch eines einzigen Begleitere am Nebradfa 
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Hinabzog. Sie batten ih mühfam bis an den Sandy— 
Hill⸗Creek fortgefhleppt, als der plöglib auffpringenve 
eifige Nordſturm ſie faft in Schnee begrub umd ihr letztes 
Pferd töntete. Nachdem fie mehrere Tage in einem Heinen 
indianifhen Zelte zugebracht hatten, fam die Pol vom 
Fort Kearney vorüber, die noch einen von ihnen mitneh— 
men konnte, Dad Los, in der winterlihen Wildniß allein 
in der fhredlichften Lage zurüdzubleiben und von einer 
80-100 Meilen entfernten fatholiihen Miſſion Rettung 
zu erwarten, fiel auf Möllhaufen. Gr umgab fein Zelt 
mit einem Wall von feftgeftampftem Schnee, häufte einen 
Holzvorrath vom nahen Fluffe vor der niedrigen Thür 
auf, theilte feine wenigen Lebensmittel in 14 Tages: 
tationen ein und verfrod ih in feine Deden und Pelze. 
Noh am nähften Tage kamen drei Delawaren, die auf 
der Biberjagd gewefen waren, vorüber und rebeten ihm 
einpringlicy zu, mit ihnen an den Miffouri in ihr Wig— 
wam zu ziehen; aber die thörichte Hoffnung auf die ver: 
ſprochene Hülfe ließ ihm dieſes mohlgemeinte Anerbieten 
ablehnen, Gr follte es bitter bereuen. Die Leiden ber 
näditen acht Tage waren furdtbar. Zwar gelang es ihm, 
die beißhungerigen Wölfe durch feine Beuerwaflen zurüd- 
zutreiben; aber die grimmmige Kälte zerrütiete feine Kör— 
per= und Geifteöfräfte auf das entſetzlichſte. Wunder— 
barerweife ftellte ihn jedoch eine in der Verzweiflung 
und fait ohne Bewußtſein eingenommene große Doſis 
Opium ziemlih wieder ber. Aber mit dem wieder zus 
nehmenden Appetit nahmen aud die Xebendmittel immer 
mehr ab, und Möllbaufen ſah fih endlich auf das Fleiſch 
der von ihm erlegten Wölfe angewiefen. So waren 
16 Tage verſtrichen, als er bei einem Gange nah dem 
nahen Hügel zwei menſchliche Geftalten entdeckte, die 
ſich nad feinem Lager zu bewegten, Seine Vermuthung, 
daß dies räuberifhe Pawnees feien, follte ih bald be: 
flätigen. Denn kaum hatte er vorfidtig fein Zelt ver 
laffen und mit feinen Waffen eine verborgene Stellung 
eingenommen, fo erſchienen bie beiden Indianer, recog⸗ 
noſcirten die nädhfte Umgebung des Zelted in feinpfeliger 
Abſicht und ſchickten, als fie ſich, durch Möllhauſen's Bor: 
fihtömaßregeln getäuſcht, überzeugt zu haben glaubten, 
daß der Bewohner des Zelted ruhig auf feinem Lager 
ſchlafe, eine Anzahl Pfeile hinein. Jet, wo feine beiden 
Feinde den Vorhang des Zeltes zurückzuziehen im Begriff 
waren, durfte Möllhaufen nicht länger zögern: ev firedte 
fie dur die doppelte Ladung jeined Gewehrs zu Boden; 
der eine war fofort tödlich getroffen, den andern hoffte 
er zwar noch zu retten, aber vie Ireulojigkeit deſſelben 
zwang ihn, feinen Leben zur Selbſtvertheidigung durch 
mehrere Mefferflihe ein Ende zu madhen, Hierauf ver: 
tilgte er forgfältig jede Spur, melde zu einer Entdeckung 
des DVorfalld duch die Stammesangehörigen der beiden 
Getödteten Härte führen können; aber feine Einſamkelt 
blieb wieder wochenlang völlig ununterbrochen. Endlich 
überraſchte ihn in den erften Tagen des Januar die Anz 
Eunft mehrerer Indianer von dem befreundeten Stamme 
der Ottoes, welche ihn aufforderten, fie in ihre Heimat zu 
begleiten. Diesmal ließ er es fih nicht zweimal fagen. 


Schon am folgenden Morgen ſiedelte er in dad Bayer der 
Indianer über, vie ihn gaſtfreundlich aufnahmm, at 
Rückficht auf feine erihöpften Kräfte fünf Tage after 
und ihn ſodann auf einer vierwöchentlichen Auftik k 
paralleler Richtung mit dem Nebrasta bis zu ihrem Dem 
an der Mündung viefes Fluffes im den Miſſouti gene 
ten. Hier verabſchiedete ih Mollbaufen von feinen Die. 
freunden, um die jenfeit des Miffouri gelegene Br} 
nung eined weißen Pelztauſchers zu beziehen, der cheniı 
wie die übrigen Anfievler in der dortigen MNiederlafiun 
Bellevue lebhaften Antheil an feinen Leiden und Fer: 
über feine Nettung bezeugte. Schon mad act Tagen gi; 
indeß Möllhaufen wieder zurüd zu den Ditoes un ı= 
biefen weiter nörblih zum Stamme der Omahas (ninls 
vom Nebradta bid zum Miſſouri), mit denen cr md 
14 Wochen verlebte, Während viefed Aufenthalts ww 
ſelbſt verfhaffte er fih eine genaue Kenutniß der voniss 
Indianer und ihrer Sitten und Gebräude, die er bi 
legenbeit diefer und fpäterer Erzählungen auf das u 
ſchaulichſte ſchildert. 

Dies die gedrängte Skizze eines vom Verfaſſer in ıı 
dritten Perſon unter der anſpruchsloſen Bezeichnung © 
„deutſchen Naturalienſammlers“ mitgetheilten Bernie, 
der ſich durch mehrere Kapitel feines Reiſewerke hints 
zieht und bei aller augenjcheinliben Wahrbeitätreue vu 
und durch von echt romantijhem Gepräge iſt. Wirnda 
nicht, ob ſich bei der jpätern, nicht weniger interefaxe 
Bortfegung deſſelben, welde wir bier unerwähnt kr 
mũſſen, namentlich bei dem Liebesverhältniß zur „sin 
Amalia”, der indianiſchen Halfbreed, nicht mögzligeser 
dod etwas Dichtung unter die Wahrheit miſcht, ua 
Verfaſſer auch bier in der vritten Perſon ſpricht um = 
auf hin jeve Verantwortlickeit für vie Präſumtiet a 
legtern zurüdweijen fann; doch find wir geneigt ju gas 
ben, daß die Sache ih wirflih fo verhält, mie ie ir 
berichtet wird. Sei dem indeh wie ihm wolle, ine 
ficht feſt, daß alle bei dieſer Veranlaffung geiddms 
Zufände und Sitten jener Gegend nicht blos ver Bis 
feit entnommen, fondern überdies vom Berfaffer ſaltb 
obachtet worden find. 

Nach diefen Erlebniſſen ſchiffte Möllhauſen vn Kr 
ſiſſippi hinab und traf abermald mit dem Herzeg de 
MWilbelm von Würtemberg zufaumen, ven er auf ui‘ 
fahen Ereurfionen begleitete und deſſen wichtige gelost 
Sammlungen er mit vermehren half. Im Jah Im 
fhiffte er fich, vom preußiihen Gonful in Stıtw ® 
der Sorge für Die glüdlihe Ueberkunft einer Zahl ur 
effanter, dem berliner zoologiſchen Garten beim 
Ahiere betraut, nah Guropa ein und langte mobldera 
in Berlin an, wo er von Lichtenftein an Humbolet ® 
von diefem an den König empfohlen ward, melder ge" 
fh von ihm jeine „fehr ausgezeichneten, phaliogusl 
wahren «Meijefliggen aus dem Leben der Indianer” # 
legen ließ. Winen viermonatliden Aufenthalt in Ds 
widmete Möllhaufen feiner weitern künſtleriſchen mt 
fommnung, worauf er fi im April 1853 wieder ia # 
Abfiht, den fernen Weiten abermals zu bereit, si 
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Imerika einſchiffte. Ein glücklicher Zufall wollte es, daß 
ie Regierung der Vereinigten Staaten gerade um jene 
Jeit drei Erpeditionen zur Auffuhung eines geeigneten 
itienbahmwege nah Galifornien entfandte: die erfle unter 
em Gouverneur Stevend längs der Thäler des Miffonri 
nd Golumbia zwifchen dem 47 und 49° nördl. Br.; bie 
velte unter Kapitän Gunnifon auf dem 38°, d. b. auf 
rr Linie, welde ven nächſten Weg zwiſchen S.:Brancisco 
nd St,:touis bezeichnet; und die britte unter Zieutenant 
Bhipple, melde auf dem 35° nördl. Br. ihren Weg fuchen 
Üte, um auf diefer Linie, in den waflerarmen Gras: 
nen Öflih vom Felfengebirge und den öden Müften 
eſtlich deſſelben, aus den Nebenflüffen des Miſſiſſippi, 
# Rio Grande und des großen Golorado des Weitend 
ortheil ziehen zu fünnen. Der Empfehlung Humboldt's 
id bed preußiſchen Gefandten von Gerolt hatte ed der 
eriaffer hauptiächlich zu danken, daß er bei der letztge— 
mnten, als der einzigen damals noch nicht aufgebrode- 
n GErpedition zum Topographen und Zeichner ernannt 
irde. Außerdem wurde ibn noch von der Smithsonian 
stitution dad Sammeln von Naturalien aufgetragen. 
Nachdem dad fih auf 12 Mann belaufende eigent: 
x⁊ Berfonal der Erpedition, welches aus wiſſenſchaftlich 
äbigten Männern jeder Art, namentlich aus Geologen, 
dmeflern, Botanifern, Aftronomen und Zeichnern be— 
id, ih zu Wort Smith am Arkanſas, an der Well: 
nie des gleihnamigen Staats, eingefunden und mit 
n für den Zug nothwendigen Erforderniffen, nament- 
mit MaultHieren und Arbeitern verfehen hatte, brach 
Grprbition am 15. Juli 1853 auf. Der Raum ge: 
tet und nicht, diejelbe von Station zu Station zu be: 
ten; wir begnügen und beöhalb mit einer möglichſt 
jen Andeutung ihrer wichtigſten Ergebniſſe. Zunächſt 
t die Straße, bier und da einige größere oder kleinere 
immungen abſchneidend, dem Laufe des Ganadian, des 
utendſten ſüdlichen Zufluſſes des Arkanſas, bis zur 
ndung des Tucumcari Greek oder Pajarito:Wreef und 
tihreitet fodann, nachdem jie bis hierher fortwährend 
rählih angeftirgen, die MWafferfheide zwifhen dem Ga: 
an und dem Wecos auf einer Höhe von 5543 Fuß. 
führt alddann bei Anton Chico über ven Pecod, bis 
urch Benugung eines Zufluffes das 7000 Fuß hohe 
Hand öftlih Des Felſengebirgs erreiht. Hierauf gebt 
urch das hohe Salinasbaffin, welches 30 Meilen breit 
deſſen niedrigſte Erhebung 6471 Buß über dem 
resfpiegel ift, und erreicht die Waſſerſcheide des Mio 
nde in einer Höhe von 7000 Fuß. Bon hier zog 
eine Theil der Grpedition ven San: Pepropaß hinun— 
iber San: Antonio, der andere dagegen nörblih vom 
biagebirge durch das Galiftrothal und fodann den 
Grande hinab über Domingo und San: Felipe nad 
querque und Yöleta an eben diefem Fluſſe. Nun— 
‘ führt die Straße über die Höhe, welde den Rio 
ide von feinem Nebenflufle Puereo trennt und folgt 
nn dem Thale eines Zufluffes des leßtern, des Sans 
bis zu einer feiner Quellen in dem Gamino del 
po genannten, 8250 Fuß hoben Pafle der Sierra 
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Madre, von wo das Nieverfleigen an den Zunifiuß: in 
ber Nähe von Pueblo de Zuni bewerkſtelligt wird, und 
erreicht bald darauf den Rio Puerco des Weſtens und 
mit dieſem das weite Flußgebiet des Mio Colorado. Auf 
bier verfolgte eine andere Abtheilung der Grpedition eine 
20 englifhe Meilen weiter nörblih gelegene Route bis 
zur Duelle des Rio SanzJofe und nad Ueberſchreitung 
des 7750 Buß hoben Gampbellpafjes den Rio Puerco 
von deffen Durlle an. Bon nun an zog die wieberver: 
einigte Erpebition den Puerco entlang bis zu feiner Mün- 
dung in ven Golorado Ghiquito, ſodann durch das Thal 
ded legtern an den Fuß der ſüdöſtlichen Abhänge Des 
Sanzfrancisrogebirgd bis zu einer Höhe von 4775 Fuß 
und weiter hinauf bis zur Waſſerſcheide des Golorado und 
ded großen ſüdlichen Nebenjluffes deſſelben, des Gila, bis 
zum 6281 Buß hohen Aztekenpaß. Der bödfte Punkt 
auf diefem fortlaufenden Nüden, Lerour' Spring, erhebt 
fih auf 7472 Bub. Das Hinuntergehen vom Aztekenpaß 
erfolgte längs des GanonsGreef bis zu deſſen Mündung 
in den Big Sandy, dann längs des letztern in ſüdlicher 
Richtung bis zu feiner Mündung in die weſtlich fließende 
DB William's Forl und hinwiederum bis zu der nur 
208 Fuß über den Meeresfpiegel gelegenen Mündung ber 
legtern in den Colorado. Die Straße führte ſodann 
34 Meilen am Colorado hinauf und folgte hiernächſt dem 
trodenen Bert eines Fluſſes, deſſen Quellen jih an dem 
hoben Rüden befinden, welcher wahrideinlih das große 
nörblihe Baſſin von ven Waſſern des Colorado ſcheidet. 
Nachdem man auf der Wafferfcheive des Colorado und 
Mohave wieder eine Höhe von 5262 Fuß erreicht hatte, 
ging es in einer äußerſt ſchroffen Senfung binab an den 
Sopafer, der in gewillen Jahreszeiten dad Waſſer des 
Mohave aufninımt, und von da im Mohavethale aufwärts 
bis zum 4180 Buß hohen Gajonpaffe in ver Sierra 
Nevada. Bon bier aus zog die Erperition allmählich 
abfteigend über die Miſſion San:Gabriel nah Pueblo ve 
108 Angeles, wo jie am 20. März eintraf, Damit war 
ihre Aufgabe gelölt. Sie hatte in Zeit von 11 Mona: 
ten eine Strede von 24 Breitengraden (in gerader Linie 
von Fort Smirh aus 1360, mir Ginfhluß der Krüm— 
mungen aber 1892 engliſche Meilen) zurüdgelegt, alle für 
ihren Zwed nötbhigen Grörterungen und wiffenfhaftlichen 
Unterfuhungen angeftellt und werthvolle naturbiitorifche 
Sammlungen angelegt. Nachdem das untergeorbnete Wer: 
jonal, eine buntſcheckige Mifhung zum Theil abenteuerli: 
her Geftalten ſchon mehrere Tage zuvor abgelobnt und 
die militäriſche Escorte verabfhledet worden war, trennten 
ſich aud die Hauptmitglieder der Expedition. Der Ber: 
fajler begab ſich mit ver Mehrzahl verjelben nah dem 
25 engliihe Meiten von Pueblo de los Angeles entfernten 
Seehafen San-Pedro und von ta nah San: Kranciäco 
binauf, wo er in Stadt und Umgegend noch mannichfache 
Notizen zu Sammeln Gelegenheit fand. Am 2. April ging 
er von bier wieder unter Segel und fehrte über Panama 
nad Neunorf zurüd, woſelbſt er am 28. April glüdlih 
landete. : 
Eine Schilderung biefer Expedition, deren Route wir 
126 * 
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im Vorhergehenden in kurzen Strichen andeuten zu müſſen 
glaubten, wũrde ſchon um ber Wichtigkeit ihred Zwecks 
willen die Aufmerfjamfeit der ganzen gebildeten Welt ver: 
dienen. Handelt es fih doc dabei um nichts Geringeres 
ald um die vor wenigen Jahren nod als ein chimäriſcher 
Gedanke betrachtete, jetzt aber bereits im Lichte eines in 
nächſter Zufunft zu löjenden Problems erſcheinende Ber: 
bindung des Miſſiſſtppi mit der Südſee durh einen 
Säienenftrang: alfo um eine Brage von ber höchſten 
politiſchen und internationalen Bedeutung, deren glückliche 
Beantwortung das Zukunftsintereſſe der Menſchheitscultur 
dringend erheiſcht! Wir unterlaſſen es indeß um ſo mehr, 
auf dieſen ſelbſtverſtändlichen Punkt näher einzugehen, als 
der Verfaſſer ſelbſt in richtiger Würdigung feiner Auf: 
gabe davon abgejehen hat, und bemerfen nur no, daß 
die Mefultate gerade dieſer Erpebition dem vom Kriegs: 
fecretär der Vereinigten Staaten erjtatteten Bericht zus 
folge im ganzen genommen mehr ald die ber beiden 
gleichzeitigen Exprvitionen befriedigt zu haben fheinen. 
Allein das und zur Beiprehung vorliegende Merk bedarf 
aud einer jolden äuferlihen Empfehlung nicht im mins 
deften; es würde unter allen Umftänden die unummunz 
denfle Anerkennung verdienen. Ohne daß der Verfaſſer 
ein Mann der ftrengen Wiffenfhaft und jein Buch eine 
fertige Bereicherung unferer wiffenfhaftlihen Erkenntniß 
wäre, gibt er und doch darin eine große Maſſe intereffan: 
ter naturwiſſenſchaftlicher und geſchichtlicher Daten, welche 
theild zur Beſtätigung aufgeftellter Hypotheſen dienen, 
theild nene und überrafchende Geſichtspunkte eröffnen. Um 
aber dem Verfaffer vollfommen gerecht zu werden, muß 
man bei Beurtheilung des von ihm Geleifteten neben dem 
wiffenfchaftlihen aud und ganz vorzüglih den kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Maßſtab anlegen. Die ganze Erzählung trägt durch 
und durch den Charakter friſcher, lebensvoller Anſchauung; 
ſie beſitzt alſo jene weſentliche Eigenſchaft, ohne welche 
kein Reiſewerk Anſpruch auf einen dauernden Platz in der 
Literatur erheben kann. Die Arbeiten und Genüffe, die 
Freuden und Leiden, mit einem Worte die Griebniffe und 
Erfahrungen der Mitglieder der Expedition bilden den 
lebendigen Kern, den teten Mittelpunkt des farbenreichen 
Gemälde, um das fi alles andere in nmaturgemäßelter 
und anziehendfter Weife gruppirt. Dabei kommt ed der 
objectiven Färbung des Ganzen vortrefflich zu flatten, daß 
der Erzähler feine eigene Perſon fo wenig in den Vorder: 
grund tretem läßt, daß man einige Mühe baben würde, 
fie aus der ganzen Gruppe herauszufinden, wenn nicht 
die Einleitung und das Vorwort Humboldt's einen An: 
baltepunft gewährte. Die Mitgliever der Grpevition jind 
zum Theil höchſt originelle Charaktere; jo namentlich der 
Dr. Bigelow, vor allen aber der in Albuquerque gedun— 
gene Führer Lerour, einer von den „drei älteften Bock— 
woodmen‘. Aus feinem Leben fowie aus dem der beiden 
andern, Figpatrid und Kit Garfon, von denen insbeſon⸗ 
dere der lehztere als treuer Begleiter Fremont's auf feinen 
mehrmaligen Zügen über das Belfengebirge im der Ge: 
ſchichte ſeines Baterlandes eine ebrenvolle Stelle einnimmt, 
enthält unfer Werk viele der intereffanteften und aben- 


teuerliäften Begebniffe. Xrapper und Jäger ſowie Ein: 
geborene ver verſchiedenartigſten Stämme bilden einen nie 
unbebeutenden Theil der Erpeditionsmannſchaſt, un d 
die ganze Reife ununterbrohen durch das Gebiet wilden 
halb und ganz eiviliſirter Indianerſtämme binpurdiüte, 
und überdied der Verfaffer felbft von feinem frühe 
Aufenthalte in Amerika her eine ziemlich genaue Kenmtai 
von dem Leben und Treiben verjelben bejaß, ſo alt m 
Gharafter viefer Stämme dem Meifegemälde an vide 
Stellen jo recht eigentlich feinen Ton. Jedenfalls senkt 
der Verfaſſer mit ganz entſchiedener Borliebe bei im 
ethnographifhen Partien feined Gegenftandes. Bir m 
fagen ed und nur ungern, an einzelnen Beifpielen nadje 
weifen, wie vortrefflih ver Werfafler, oft burd meig 
Züge, die harafteriftiihe Verſchiedenheit der zahleise 
einzelnen Stämme hervorzuheben verfteht. Nur vie bit 
treffende Bemerkung von ihm finde bier Plag, dub 
feinem SInvianerftamme weſtlich des Beljengebirgs ti x 
ringfte Spur jenes romantifhen, vitterlihen Weit y 
finden ift, welches Gooper, Murray u. a. im ihren 
manen zwar ein wenig zu ſehr idealifirt haben und m 
ches infolge der langjährigen Berührung mit der fm 
artigen Givilifation und mit ven Xaftern der Burn 
immer mehr zu verſchwinden droht, Das aber den cigmn 
Erfahrungen des Verfaflerd zufolge noch keineswege aim 
lich auögeftorben if. Bei einzelnen Invividuen vie 
ih dieſe Nitterlichkeit zum reinten Edelmuthe, um ® 
wir unjererfeit# eine ſchoͤne Befriedigung darin finde, % 
Anlage zur Tugend und Gottäbnlichkeit in der met 
ben Natur als folder in ihrer rohen Urjprüngläft a 
hoher Vollendung entwidelt zu ſehen, fo fei es wir 
ftattet dem Verfaffer einmal, wie billig, mit feinen um 
Morten folgende hochherzige That eined Omahabiuinr 
erzählen zu laffen: 

Bor einer Reihe von Jahren, als der große Unser 
nod} lebte, und, zwar ſchon ein alter Mann, bed imer ot 
rüftig mit feinen jungen Kriegern auf die Jagd zog, mer“ 
Bellevue aus ein Ganadier mit Briefen und Depeſchea = % 
Gommandeur des Handelspoftens der Bonfas Indianer = b 
qui court abgefendet. Der Läufer, ein junger rüfige Kr 

g «6 vor, die Reife, die an 200 Meilen ven Mifeun ad 
—28* zu Fuße zurüdzulegen und begab ſich wohlgemun #° 
Weg. Bine Woche hatte er feine Straße verfolgt, obu 
wie auf Hindernire geſtoßen zu fein, als er fid des Aw 
beim Grwacen in einem fo franfhaften Zuftande fühlt, 14° 
ihm unmöglich war fi von der Stelle zu bemegen 9°” 
lag er mehrere Tage da, als er inne wurde, dag er me ® 
Blattern, der fürchterlicſen Seuche, welche die weltlichen 4° 


"nen auf fo unbarmberzige Weife heimſucht, befallen I" F 


fein Geſchick ergeben ſah der Unglückliche feinem Gar ig” 
und dankte in feinem Herzen der Vorfehung , bie ihm men?” 
einen ſprudelnden Duell batte erreichen faffen, in melden ' 
feine neberhaft glühende Zunge zu fühlen vermochte. 

Zu derfelben Zeit befand fidh der alte Opnapa stone " 
fechs feiner Krieger auf der Jagd, und wie ber ufall e3 © 
wunderbar fügt, fo geſchah es bier, daß ber frank Bar * 
den Indianern gefunden wurde. Auf den erſten Bud wis“ 
der Häuptling bie anftedende Krankheit, hieß feine eat ii = 
der gefährlichen Nahe des Gegners entfernen und ar F 
kurzet Berathung einen Eutſchluß, der manchem fteca 
fionar zur Ehre gereicht haben würde. Es ergab AG MR“ 
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i von Ongpastonga’s Leuten in früherer Zeit einen Ans 
efer ſchredlichen Krankheit glücklich überfianden hatten, 
d er felbft fowie die Drei Uebrigen von berfelben verſchont 
n waren, Die erflern waren alfo nad} feiner Anſicht 
ine neue Anſteckung gefchügt und in Berbindung mit bie: 
ernahm es der Häuptling, den Weißen zu retten und zu 
dh Bellevue zu fchaffen, während er bie andern anwies 
inzufchlagen, auf welchen fie dem Kranfen nicht würden 
n fönnen. Seinen Beichlen wurde Folge geleiftet; auf 
n Zweigen geflochtene Bahre legten bie edeimüthigen Ins 
ven leidenden Jäger und traten dann, bie Laft auf ihre 
en vertheilend, den Heimweg an. Nach einer unbeſchreib⸗ 
yenollen Reife von vierzehn Lagen erreichten fie Bellenne, 
son ihren Gefährten Ion angemelbet waren; für bie 
nde Mühe fanden fie reichen Kohn, denn der Zuſtand dee 
Jagers hatte fi auf der Reife fo weit gebeflert, daß 
zur großen Genugthuung ber Indianer nady Furzer Zeit 
ever feinen Arbeiten obliegen fonnte und nur noch die 
lichen Zeichen der überflandenen Leiden in feinem Ge: 
iq. Durch folche Handlungen hatte fich ber greife Krie— 
allgemeine Zuneigung und Achtung der Weißen erwor: 
mit ind Grab genommen, und wenn jemand an 
aeil Blufis nach dem großen Häuptling erfunbigt, dann 
ihm von allen Seiten entgegen: bei den Leiden feiner 
hen war er weichherzig wie ein Kind, doch ſchrecklich 
rn wilder Kriegeruf in den Ohren jeiner Feinde, von 
üch manden geſchmückten Skalp erbeutete, der jept mit 
einer Geite in Berwefung übergegangen if. 
rmann wird zur vollen Würpigung diefer That 
tonga’8, der feinen Sänger zu finden verbiente 
ger’d braver Mann und Seume's Ganadier, das 
ye Naturell in Anſchlag bringen; um ihr aber 
echt zu werden, muß man wiſſen, wie furdtbar 
ern unter den Indianerftämmen wüthen und wel 
een fie bei ihnen erregen. Möllhaufen berichtet 
feiner Meifebefhreibung, daß die Erpebition auf 
en Reife dur die Meviere der räuberifhen Na— 
eshalb völlig unbeläftigt geblieben fei, weil diefe, 
- mit Unrecht, Blatterfranfe in ihrem Lager ver— 
; an einer andern Stelle erwähnt er die unglaub: 
rheerungen, welde fie in Zuñi, einer Stadt der 
ı Pueblo:Inbianer, angerichtet hatten, 
ie etbnologifhen Forſchungen knüpfen ſich anti— 
und hiſtoriſche von weittragender Bedeutung, 
en, die vielleicht das Hauptintereſſe des vorlie— 
zerks ausmachen und deshalb auch von Hum— 
ſeinem Vorworte ganz beſonders betont werden. 
d derſelben ſind die zahlreichen Ruinen und In— 
m Thale des Rio Grande del Norte und im 
eſes Fluſſes unter den von unferer Erpebition 
Breitengraven. Zwei folder Auinen befinden 
anderm auf dem fogenannten Inſeription Nod 
ur und dem höchſten Punkte des Weljenge: 
en vol Verfafler mitgetheilte Inſchriften jedoch 
andiichen Zeit angehören. Die Ruinen bildeten 
on 307 Buß Länge und 206 Fuß Breite, in 
- Seiten die vier Hauptpunfte waren, indem die 
wie die Fundamentmauern auswieſen, einen 
im in der Mitte laflend, hauptſächlich an ben 
ven gelegen haben müſſen. Doch aud in dem 
nen Hofe waren die Spuren von Bauwerfen 
Die Hauptmauern ſchienen forgfältig von Heinen 


behauenen Sanpfleinen aufgeführt gewefen zu fein, die 
man duch Lehm verbunden hatte Wie bei allen Ruinen 
Neumericod lagen auch bier Unmaſſen von Topfſcherben 
(von deren mannihfaltiger Form und Färbung der Ber: 
fafler Proben mitteilt) umher, was auf die Bermurhung 
leitete, daß in ven uralten Städten vielleicht bei Feftlich- 
feiten, Religionsgebräuchen, Opfern u. dgl. Töpfe jer= 
Ihlagen worden feien, da noch bie jetzigen Pueblo-In- 
dianer ähnliche thönerne Hausgeräthe brauchen, ohne daß 
man bei ihren Städten folde Scherbenanhäufungen findet, 
Die zahlreihen Trümmer, auf welche man in fruchtbaren 
und waſſerreichen Gegenden zwiſchen dem 34 und 36° 
nördl. Br. ſtößt, berechtigen zu dem Schluffe, daß diefe jegt 
nur noch von räuberifhen Apache- und Navahoe-India— 
nern durchzogenen Landftrihe früher veih bevölkert gewe: 
fen fein müſſen. Und zwar ſprechen vielfahe Gründe da— 
für, daß dieſe Ruinen von den alten Aztefen, Xolteken 
und Ehihimofen herrühren. Die Korfhungen Bufhmann’s 
über die aztefifhen Ortsnamen lehren veren Verbreitung 
über Sonora und Chihuahua Hinaus. Der Umfland, daß 
die Trümmer der alten Stäbte von einer um fo größern 
Euktur und Kunftfertigkeit ihrer Erbauer zeugen, je weiter 
fie nad Süven liegen, ſcheint ſich nicht beffer erklären zu 
laffen, ald dur die Annahıne, daß die alten wandernden 
Völkerſtämme auf einer Jahrhunderte dauernden Reife 
aub in der Gultur fortiritten und deshalb, wenn ſie 
einen Haltepunkt verlaffen hatten und an einer neuen 
Stelle Wohnfige grünveten, umſichtig nad) den in langen 
Zeiträumen gefammelten Erfahrungen ihre Bauart ver: 
befferten. Auf dieſe Weife würden fi die Trümmerhau— 
fen am fleinen Golorado, die mehr erhaltenen, weiterhin 
nad Bartlett's „Personal Narrative‘ beicriebenen Caſas 
Grandes am Gila und die Funftvollen Tempel und Baus 
werfe in Merico auf denfelben Urjprung zurüdführen 
laffen. Cine andere, damit zufammenhängende Frage iſt 
die nad dem Verhältniß der jegigen Pueblo:Indianer zu 
den Aztefen und Tolteken. Der Berfafler ſpricht ih da— 
bin aus, daß die erftern, wenn auch nicht reine Abköm— 
linge ver legtern, jo doch zweifeldohne nahe mit denſel— 
ben verwandt feien, daß aber eine flarfe Vermiſchung ftatt- 
gefunden haben müſſe. Durch legtere Annahme ſucht er 


die allerdings nit unerheblihen Bedenken zu befeitigen, 


welche in der Verſchiedenheit der Spraden der jeßigen 
ftädtebauenden Indianer von denen ber alten Mericaner 
und in dem Nichtvorfommen der zurüdgebogenen Stirn 
und ver großen Habichtsnaſe liegen, welde die Sculptu- 
ten und Malereien der alten Azteken und Toltefen charak— 
terifirt. Gr macht dagegen zur Begründung feiner An— 
ficht auf die Aehnlichkeit in der Bauart der Häufer, in 
den Grräthihaften und Sitten beider aufmerkſam. Die 
erftere zeigt ich indbefondere in den Fundamenten, ven 
terraffenförmig übereinander liegenden Stodwerfen und 
in der Anwendung von Leitern, um mitteld berjelben in 
das Innere der Gebäude zu gelangen. Die tbönernen, 
pbantaftiih bemalten Hausgeräthe (S. 279 abgebildet) 
der jegigen Bewohner der Pueblos geben, wenn jle zer— 
broden werden, Scherben, welde von denen, die ſich bei 
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ven alten Trümmerbaufen finden, gar nicht zu unterſchei⸗ 
den find. Auch das Zähmen von Bögeln, namentlih von 
Adlern und wilden Iruthühnern, eine aus dem grauen 
Alterthum überfommene Sitte, herrſcht noch bei den Mo- 
quis, Zunid und überhaupt in faft allen Pueblos, Zur 
mweitern Unterftügung biefer Anfiht ſcheint auch zu dienen, 
was der Verfafler an einer frühern Stelle bei der Be: 
fhreibung der Kirche von Santo-Domingo über Religion 
und Sagen der Pueblo-Indianer erwähnt: 

Bine Vermifhung der Fatholifchen und Ajtefenreligion trat 
überhaupt deutlich hervor und vielfeitig fand man bajelbft bie 
heilige Jungfrau in Berbindung mit einer Indianerfigur, die das 
unwifiende Bor in biefem Norden, wohin nie die mericanijche 
Macht vom See von Tezeuco aus gedrungen war, Montezuma 
nennt; unter dem Bilde des Kreuzes waren bie erhaltenen Höh— 
len zu ſehen, wo einft bas heilige Feuer brannte. Im den reich 
bevölferten Andianerlädten amt Rio Grande und weſtlich der 
Mochh Mountains ift das ewige Feuer fchon längft erlofchen, 
doch fcheint es aus Ueberlieferungen, bie matürlich nicht verbürgt 
werben fünnen, hervorzugeben, daß am den Quellen bes Pecos, 
da wo jetzt noch die alten Ruinen von Pecos die Aufmerffamfeit 
des Wanderers fefleln, zulegt die heiligen Flammen gefchürt wor: 
den find. Nach denfelben Nachrichten ſoll Montezuma einen 
jungen Baum an eben biefen Ort verpflanzt und zugleich ges 
äußert haben, daß, folange berfelbe flehe, die Abtömmlinge der 
Azteken, die jegigen Pueblo⸗Indianer, eine mächtige, unabhängige 
Nation bilden würden, nach dem Berfchwinden bes Baums aber 
würden weiße Menfchen von Eonnenaufgang fommen und das 
Land überfchwenmen, Die Bewohner der Pueblos follten dann 
in Frieden mit diefer Nation leben und geduldig der Zeit harren, 
wo Montezuma zurüdfehren würde, um fie wieber im einen 
großen mächtigen Stamm zu vereinigen. 


Man fieht, aud die Indianer haben ihren Friedrich 
Barbarofja. 

Was das Gemälde endlich zu einem vollfommenen Gan— 
zen harmoniſch abrundet, das if die natürliche Staffage, 
wenn man bie künſtleriſche Gruppirung jener zablreihen 
Geftaltenreibe aus allen Gebieten ver organifchen und uns 
organiſchen Natur, welche fih im Fortgange der Schilde: 
rung vor unfern Augen entwidelt, mit diefem Namen 
bezeichnen darf, vorab die großen, eigenthümlichen land: 
ſchaftlichen Züge und demnächſt die fie belebende charakti— 
ſtiſche Pflanzen und Thierwelt. Der Berfafler, obwol 
meder Geolog, noch Botaniker, noch Zoolog von Beruf, 
it doch mit allen diefen Zweigen der Naturmiffenihaft 
binlänglid vertraut, um das mit dem Auge des Künftlers 
Angeihaute zugleih in wiſſenſchaftlicher Verſtändlichkeit und 
Zuverfichtlichfeit wiederzugeben: wie hätte er ſonſt auch 
den ihm von der Smithsonian Institution gemorbenen 
Auftrag befriedigend erfüllen fünnen? Uebrigens ſtanden 
ihm die gebiegenften Fahmänner zur Seite und man darf 
deshalb wol mit Humboldt annehmen, daß vorzugdweife 
die hierauf bezüglihen Partien feines Werks neben dem 
Selbſtbeobachteten auch manches Entlehnte darbieten. Da 
nun die charakteriſtiſchen Züge des fernen Weſtens der 
Mehrzahl der Leſer ſchon aus anderweiten Reiſewerken bes 
kannt fein dürften, jo begnügen wir uns, trotz der friſchen 
individuellen Anfhauung, deren Gepräge alle diefe Natur: 
eindrüde an fih tragen, burh die Erwähnung von zwei 
oder drei merfwürbigen Thatfahen auf ven Reichthum des 


vorliegenden Buchs auch am naturgeſchichtlichen Daten auf: 
merffam zu maden. 

Eoeljteine in Ameifenbaufen pflegt man bier zu Lane 
in der Regel nicht zu finden, man höre nun, welde Ent: 
deckung die Mitglieder der Erpebition am 30. November 
nah ihrem Aufbruch vom Navahoe Spring mahten: 

Dei den Zuñi⸗Indianern war es uns aufgefallen, das ride 
derfelben edle Steine, befonders fchöne, große Granaten a 
Schmud in den Ohren trugen; wir hatten nur erfahren können, 
daß fie fich biefelben aus der Richtung von Sonnenuntergang ber 
geholt hatten, und waren fehr gefpannt daranf, den Edelnein ber: 
genden Boden genauer fennen zu lernen. An diejem Tage nm 
endlich gelangten wir in die Regionen, wo biejelben gleich ter 
uns ſchon in Albuquerque gepeigten gefunden fein mochten. Ci 
Menge fleiner, von großen Ameifen zufammengetragener Hügd 
bevedte nämlich die Niederungen; die Hügel am ſich beilane 
aus lauter Meinen Steinchen, und liegen fich, da die Ameifen id 
vor ber Kälte tiefer in die Erde zurücgezogen hatten, ausm 
ander jcharren, ohne dab wir durch biefelben beläftigt wurde. 
Der belle Sonnenfchein begüntigte uns bei unjerm Euden, im 
wo die Sonnenftrablen einen edeln Stein trafen, da entledten ir 
ihm einen rothen oder grünen Blig, und wir braudım km 
nur den Granat, Rubin oder Smaragd aufzuheben. Leider m 
ten größere Steine die Kräfte der Ameifen überftiegen bat, 
denn felten fanden wir foldye, weldye die Größe einer Grkie ite- 
ſchritten. Es läßt fich aber denlen, daß bei der Menge me 
kleinen Edelfteinen, die wir dort zu ſammeln Gelegenheit faua, 
der Boden auch große und werthuolle Steine von berielben Ea 
tung bergen muß. 

“ Eine noch weit intereffantere Eriheinung war abe 
der verjteinerte Urwald in der von den Mericanem Rs 
Seco genannten Schlucht, welchen der Verfaſſer mit id 
genden Worten ſchildert: 

Als wir weiter vorbrangen, glaubten wir wirflide am 
ſchwemmte Holzmaſſen oder aud) Waldland vor uns ju beim 
auf welchem zum Zwede ber Urbarmadung die Bäume a 
worden waren. Bäume von jeder Größe lagen unregelmik 
umher und dagwifchen ſahen wir aufrechtitehende Bauntimt 
wie fichengebliebene Wurzelenden, Ginzelne Bäume batıca =# 
als jechzig Ruß Lange bei einer entiprechenden Stärfe und zen 
anscheinend in regelmäßige Blöde zerfchnitten, während nid 
davon Späne umd zerbrochene Zweige aufgehäuft lagen. # 
näherer Betrachtung erkannten wir bald bie foffllen Biun F 
allmählich; von reigenden Waſſern bloßgewafchen, durch ibre m* 
Schwere zerbrochen und durch diefe Ouerfprünge mundeıhe ® 
lieber von nur 1-3 Fuß Länge zertheilt waren. Bir = 
men das Maf von einigen der größten Stämme und fan. # 
ber ftärfite über fünf Fuß im Durchmeſſer hatte. Mandı Vor 
waren bobl, manche wie halb verbrannt umd größtentbeils == 
dunkler Farbe, jedoch fo, das ſich Rinde, Branpftellen und 8% 
im Holz fowie die Ringe gemau auszeichneten. In am 
Bloͤcken zeigten ſich bie fchönften Mifdyungen von Ada = 
rothen Juspisfarben, andere waren wieder dem Ginfufe 
Wetters und der Atmofphäre erlegen und in kleine bunte Ent 
hen zerfallen, die fo jchön waren, vaf fie geſchliffen und are 
ſich zu Schmudfachen eignen würden; wieder andere hattea 
Farbe des Holzes noch nicht verloren und fahen vermiim® 
Balten von Tannenholz fo ähnlich, dab man ſich fürmlic sıt# 
laßt fühlte, durch Berührung von der mwirflichen Werder 
fi zu überzeugen. Stieß man an biefe legterm, fo mid“ 
fie in lauter Heine Breichen, die burchaus vermitterten 
ahnlich ſahen. 

Es ift dies das erite großartige Lager vera 
Stämme, weldes in Amerika entvedt worden it, MN 
baufen ſandte fogleih nad feiner Ankunft in Neu de 


gefammelten Broben nebjt einer ausführlichen Beidriun 
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an die Geographiſche Geſellſchaft in Berlin. Der Bota: 

nifer Göppert in Breslan hat die Fragmente unterſucht 

une tabei gefunden, daß diefelben, während in der Regel 
die verfleinerten Hölzer fait durchweg aus Dikotyledonen 
beſtehen, fämmtlih zu den Goniferen und zwar zu ben 

Abietineen gehören. Das genauer von ihm unterfuchte 

Gremplar nannte er zu Ehren des Entdeckers Araucarites 
Möllhausianus. Ueber pas Alter ver Bäume, bas jih an 
Drt and Stelle hätte ausmitteln laffen, finden wir leider 
nichts erwähnt; dagegen unterflügt der beigefügte Stich 
die Borftellung von diefer wunderbaren Thalſchlucht mit 
ihrer verfteinerten DBegetation auf das anſchaulichſte. 

Es war zwar unfere Abſicht, noch zwei ebenfalls illu⸗ 
firirte großartige Formationen aus dem Meiche ber leben: 
digen Pflanzenwelt (ven Cereus giganteus, bie bis zu 
einer Höhe von 60 Fuß anffleigende Königin ber 
Gacteen, melden der DVerfaffer in zablreihen Gremplaren 
an der Bill Williams Fork erblidte, und die an einem 
Zufluſſe des Stanislas in Kalifornien, im fogenannten 
DMammurhbaumthal befindliche Familie der zu den Goni- 
frren gehörenven Wellingtonia gigantean, von deren 90 
Mitgliedern das ſchwächſte nicht unter 15 Buß im Durch— 
mefler bat und deren Kronen meift in der Höhe von 
150— 200 Fuß beginnen) an der Haud des Berfaffers 
im einzelnen zu befchreiben, müflen aber aus Rückſicht 
auf den und zugemeffenen Raum darauf verzichten. Wenn 
wir und begnügen aus den darafteriftifhen Zügen bes 
ernen Weſtens beifpielöweife nur nod die Prairie mit 
hren Bränden, den Büffeln und der Büffeljagd, ben 
Prairiehunden und Muflangs, die Steppe und insbeſondere 
en Llano estacado, die Vulkane und Lavaftröme in 
Teumerico, die mannichfach geflalteten Seen und Flüſſe 
sit ihren befiederten Bewohnern, ihren Bibercofonien u. |. w. 
erauszuheben, fo kann der Leſer überzeugt fein, daß er 
t dem Buche Möllhauſen's kaum etwas vermiffen wird, 
sad dazu dient, den Hintergrund eines Gemäldes zu ver- 
ollſtändigen, deſſen hervortretendſte Figuren allerdings, 
ie wir nochmals wiederholen müſſen, dem vollen Men: 
zenleben in ſeinem regen Forſchen und Schaffen für 
nen der höchſten Culturzwecke und in feinen Berührun: 
n mit den mannihfaltig gearteten Völlerſtämmen jener 
wgedehnten Landſtriche entnommen find. 

Wenn daB Intereffe während der Lectüre dieſes gan: 
n ziemlih umfangreihen Bandes auch nit einen ein: 
gen Augenblick ermattet, fo ift dies nit blos dem Stoff 
‘bt, fondern in ebenfo hohem Grabe der Behandlung 
ffelben durch den Erzähler zu banfen. Das ernfte und 
baltvolle Werk ift ebenfo unterhaltend wie ein fpannen= 
tr Roman, obmwol bie barin geichilverten Begebenheiten an 
>) nicht gerade einen romanbaften Charakter an fih tragen. 
er darin Mübhſeligkeiten, Entbehrungen, Abenteuer und 
fahren von jener Art ſuchen wollte, wie fle Fremont mit 
ner Heldenſchar auf feinem viermaligen Zuge über bas 
Ifengebirge zu erbulden und zu beftehen hatte, ber 
ırde fich im feinen Erwartungen getäuſcht finden. Die 
lihe Monte, welde der Erpebition unter Lieutenant 
hipple zugrwieſen war, ift ohnehin von den Ginflüffen 


der Civiliſation verhältnißmäßig am meiften berührt; 
außerdem veifte fie unter ftarfer militäriiher Escorte und 
unter jirenger Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln, welche 
die feindfeligen Indianer fern hielten. Der einzige Unfall, 
welcher fie traf, war der Berluft eined mericanifchen Pad- 
tnechtes, welder infolge eigener Unvorſichtigkeit gegen das 
Ende der Reife hin von den Pah-Utahs am Mohave: 
River beraubt und ermordet ward. Der Tags darauf 
veranftaltete Rachezug gegen die Näuber, an dem ſich aud 
unfer Landsmann betheiligte, endigte mit einer Zerftörung 
des feindlichen Lagers, deſſen Bewohner nod rechtzeitig 
die Flucht ergriffen hatten. Tragifcher mar der Ausgang 
ber mittleren Expedition unter Kapitän Gunnifon, der 
während einer Recognofeirung von einer Bande Utah— 
Indianer überfallen und mit fieben feiner Begleiter grau: 
fam ermorbet ward, Jagdabenteuer barf man auch nicht 
erwarten: fand bob unſer Landömann auf der ganzen 
Neife nicht einmal den befheidenen Wunſch befriedigt, einen 
Bären zu Geſicht zu bekommen. 

Humboldt bemerkt in feinem Vorworte, daß 'er troß 
feiner Abneigung gegen einleitende Vorreden von frember 
Hand, deren er in der langen Dauer ſeines bewegten 
Xebens nur vier (für Leopold von Buch, Robert Schom- 
burgk, Arago und Prinz Waldemar von Preußen) ge: 
förieben, dennoch unaufgefordert die vorliegende Schrift 
aus Achtung für die ausdauernde Thätigfeit des Ver: 
faſſers, für die beſcheidene Einfachheit feines kräftigen, 
überaus ehrenwerthen Charakters und für ein audgezeich- 
neted Kunfttalent emipfehlend einzuführen ſich veranlaßt 
gefunden habe. Diefes Ehrenzeugniß fällt ſchwerer ins 
Gewicht als alled, was wir felbft zur mweitern Empfeh— 
lung des Werks jagen könnten. Auch müßten wir den 
edeln, einfachen und doch fo ausdrucksvollen Stil des 
Verfaſſers nicht befler zu dyaraftertfiren als mit ven Morten, 
womit Humboldt fein Vorwort fließt: „Seine lebens: 
friſchen Schilderungen der wilden Natur in der Manni: 
faltigfeit ihrer Geftaltungen, des Zuſtandes der Uncultur 
eingeborener Stämme und ber Sitten ver Thierarten er= 
innern daran, wie in empfängliben Gemüthern tiefe Ge: 
fühle wie Sprade veredeln.“ Im der That iſt es aber 
nit blos ein Gefühl der Achtung, es iſt ein Gefühl ver 
innigften Zuneigung und Theilnahme, mit dem man von 
dem liebensmwürbigen Berfaffer ſcheidet. Der freie, vorur— 
tbeilälofe, fonnenflare Blick feiner heitern Weltanſchauung, 
melden wir nod bei jedem "avap moAurponos gefunden 
baben, der ein offenes Auge und bad Herz auf dem red: 
ten Flecke hatte, läßt ed und faft bedauern, daß Möllbaufen 
fo wenig Beranlaffung fand, ſein Urtbeil über uns näber 
liegende foriale Verhältniſſe audzufprehen. ine Aeuße— 
rung deſſelben fei ums jedoch noch zum Schluſſe um ihrer 
felbft willen anzuführen geftattet, weil ſie mit bem Ur— 
theile aller Reifenden von vorurthellslofem Sinn, fharfer 
Beobahtungdgabe und wahrhaft humaner Lebensanſicht 
harmonirt. Er fagt bei Gelegenheit ſeines Aufenthalts 
unter den Mohaves: 

Wenn man biefes Boll in feinem Urzuftande fo glücklich 
und zufrieden fab, dann hätte man ihm wol wünſchen mögen, 
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daß die Givilifation mit ihren vielen Gebrechen und Leiden im 
Gefolge nie ihren Weg in bas Thal des Golorabo finde, wenn 
nicht auch zugleich Mitleiden tarüber erwacht wäre, daß eine Na⸗ 
tion, wohlansgerüßtet mit förperlichen und geittigen Kräften, in 
deren Bruft gute und edle Gefühle ſchlummerten, zugleich auch 
den Segnungen der Givilifation fremd fei. Wie verdient fünn- 
ten Miffionare fi) um diefe rohen Rölferflämme machen, wenn 
fie von ihren alten Lehrweiſen einmal abgingen und anftatt mit 
Strenge das Ehriftentbum aufzubringen und dadurch gehäffig zu 
machen, dem Beifpiele ber Inkas von Pern folgten, bie bei 
ihren weiten Broberungen nie ben Sonnendienft mit Zwang ein: 
führten. Würden heibmifche Gebraͤuche und Abbildungen anfangs 
in der Nähe des Kreuzes gebuldet, jo würben allmählich bei mil» 
ber, liebevoller Behandlung die neue Religion und ihre Merfüns 
diger Vertrauen einflößen, ber Aberglaube würde gemindert wer⸗ 
den und mit frommem, bingebendem Gemüth würde felbit ber 
rohe Menſch emporbliden zu dem Sitz der alles umfaſſenden 
Kraft, weldye Millionen von Welten auf ihre Bahnen Ienft und 
zugleich über das eben jener fleinften, fait unfichtbaren Geſchöpfe 
wacht, bie, in der Atmofphäre fpielend, der Raub bee feifeiten 
Athems werben. 


| 
| 


| 
| 
| 


So hätten wir denn unfere Aufgabe nad Mapgabe | 


des und zugemeflenen Raums gelöft, wenn wir nicht ber 
äußern Ausftattung ded Werks nob mit einigen Worten 
gedenken müßten. Man fann von vemielben jagen, daß 
es nicht nur nad jeiner Veranlaſſung und nad jeinem 
Inhalte, fondern aud nad feiner Bacon amerikaniſch ſei. 
Rordamerika iſt das eigentliche Heimatland der Pradt: 
ausgaben, Daß freilich die offteiellen Beichreibungen ver 
von ber Regierung veranftalteten Erforſchungsreiſen und 
Erpeditionen fo Iururids audgeftattet werben, iſt nicht zu 
verwundern, weil die Herren Staatsſecretäre, Senatoren 
und Repräfentanten es natürlich vorziehen, ihre Biblio: 
ihefen auf Staatsunfoften mit einem eleganten ftatt mit 
einem ſchlicht ausſehenden Bande zu bereichern. Entſchie⸗ 
dene Anerkennung verdient es dagegen, daß auch ſonſt 
foftfptelige wiſſenſchaftliche Prachtwerke, wie bie von Mor: 
ton, Agaffiz, Audubon, die weitefte Verbreitung finden und 
wieberhofte Auflagen erleben. Hierin thut ed den Nord: 
amerifanern fein enropäifches Bolt nad, nicht einmal die 
Engländer troß ihrer obligaten Libraries. Für uns 
Deutſche zumal werden Prachtausgaben wol ftetö eine 
exotifche Vflanze bleiben. Und in ver That follten ber: 
artige Werke, falld ver Text nicht geradezu unter ben 
Illuſtrationen verſchwindet, allemal zugleich in einer ein⸗ 
fachen, billigen Handausgabe eriheinen, wenn nicht ber 
Hauptzweck jedes Buchs von wiſſenſchaftlichem oder über: 
haupt literarifhem Werthe, die Verbreitung feines Inhalts 
unter möglicit weite Kreife des Volks, gerabeöwegd ver: 
eitelt werben foll. Verdient irgentein Werf jih in 
glängendenm Gewande zu zeigen, jo ift e8 das vorliegende; 
aber noch weit mehr verdient es allgemein gekannt und 
allgemein gelefen zu werden, und wir zweifeln ſehr, ob 
es außer ben in der Subferibentenlifte genannten vorneh- 
men Herren noch fonderlih viel Käufer finden wird, ja 
wir bezweifeln fogar, ob viele dieſer vornehmen Herren 
nicht die Musfelanftrengung fheuen werben, womit die 
ununterbrodene Lectüre diefes volumindfen Quartbandes 
verbunden iſt, wenn ſie dieſelbe nicht etwa ihren Vorle⸗ 
fern aufbürden können. Da indeß das Werk einmal ein 
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Prachtwerk zu fein prätenbirt, jo iſt es lediglich unlers 
Amtes anzuerkennen, daß es diefer Prätenion aud vl: 
fommen gerecht geworben ift. Die Feinheit deö Papied, 
die Deutlickeit, Eleganz und Gorrectheit des Druds, vu 
Schönheit und ver Fünftleriige Werth ver Alluſttatienen 
in Farben und Tonprud und der Holzſchnitte laffen kum 
etwas zu winidhen übrig. Uebrigens haben, nebenbei be: 
merkt, ſolche Prahtausgaben möglicherweiſe die quie Bi: 
fung, unjere fogenannten deutſchen Leitern allmäblich gan; 
verbrängen zu helfen; venn allerdings paſſen vie ale 
Schönpeitsfinn verlegenden Formen ver legten gerae in 
ein Prachtwerk am allerwenigiten. 

Keinedwegs eine blos Inruriöfe, ſondern vielmehr m 
unter allen Umjtänden unentbehrlihe Zugabe it vie so 
Henry Lange entworfene und gezeichnete und in ter On: 
graphiſch-artiſtiſchen Anftalt von F. A. Brodhaus genir 
Karte, ohne welche namentlih an einigen Punkten weis 
des Felſengebirgs die Orientirung ſchwer fallen wirt 
Trotzdem daß Möllpaufen ſelbſt wohlbeſtallter Tebegteet 
der Expedition war, ſcheint es nicht, als ob bei veridte 
viele und ſorgfältige aſtronomiſche Beobachtungen bebe 
genauer Längen: und Breitenbeſtimmungen angeſtellt == 
den wären. In dem Werke ſelbſt finden wir nidte ww 
auf Bezüglihed erwähnt und eine flüchtige Routen 
war alles, was der Zeichner der Karte vom Verfahe © 
halten hatte, mit dem er aus dem ſogleich anzuführeie 
Grunde nicht einmal weitere Rückſprache nehmen few 
Dafür erhielt er aus Wajbington jelbit ein jebr fras 
bares Material, das ihm ald Hauptunterlage bei Sai 
lung der Karte diente, und neben welchem zugleit i 
fonftigen neuen Erfheinungen auf dem betreffenden 3 
graphiihen und fartographiichen Gebiete forgrältig bei 
ichtigt wurden. Die einzelnen Nachweiſe finder det Ye 
in den der Karte beigefügten Erläuterungen. Ti 47 
ſelbſt ift mit großer Gewiffenhaftigkeit und Elegen # 
geführt: fie gibt deshalb aud keineswegs alle in uhr 
beihreibung erwähnten Punkte an, jondern keihr 2 n 
auf diejenigen, deren Lage unzweifelhaft feftjtcht, un“ 
reiht durch dieſe weile Beihränfung zugleich eine Iie 
ſichtlichteit, welche durch die große Maffe der Irre 
bei dem verhältnifimäßig geringen Raume jehr mi“ 
worden fein würde. Das unten beigegebene Fred * 
ganzen Route beruht auf den im Werke jelbii ubam 
Höhenangaben und ift bei ver muthmaßlichen Aefinzz: 
berfelben von boppelter Wichtigkeit. Die kleine eteu: · 
endlich dient zur Drientirung über die Hin: und &# 
des Verfailers während feiner Reiſe mit dem Kerjeg # 
Milhelm von Würtemberg und feines Aufenthalt Ee 
den Indianern und Anjienlern am Miſſouri. 

Rach einer Abweſenheit von nicht mebr als Ii Ba 
naten fam Möllyaufen mit feinen naturbifteriiden S 
lungen und Sfijjen nad Berlin zurüd. Te Kin 
von Preußen ernannte ihn zum Guftos der Bibi 
in den Schlöffern von Potsdam und in der Umgel@i 
allein kaum war er mit der Aufzeichnung feiner = 
erlebnifle zu Stande, als er von dem Lieutenant It * 
fleilvertretenden Befehlshaber der frühern Crpedine- 
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Mittheitung erhielt, daß er zum Affiftenten einer unter 
deſſen Gommando auszuführenden Expedition zur Bermef: 
fung und Grforfhung des Coloradofluſſes ernannt wor: 
den ſei. „Ich werde alſo“, fchließt ver Verfaſſer, „wenn 
dieſes Buch der Deffentlicfeit übergeben wird, wieder an 
den Küften der Südſee mweilen und neuen Stoff zu fer: 
nern Arbeiten ſammeln.“ Sie follen willfommen fein! 
7. 


Elifabeth von Stägemann und Henriette Herz. 
Es ift unleugbar, daß die Frauen mit immer größerm Glück 

und Erfolg ihre geiftige und gefellfchaftliche Gmancipation ans 
fireben und, nicht mehr mit der fillen aber wichtigen und heiligen 
Birffamfeit am häuslichen Herde und in der Kinderſtube zufrieden, 
fidh immer lebhafter an der Debatte über gefellfchaftliche und litera⸗ 
riſche Fragen betheiligen. Man wird bies Factum nicht in Abrede 
fellenfönnen, wenn auch der eine oder der andere mit dem allerdings 
auch zu beftreitenden Ausſpruch einverftanden fein follte, welchen 
Bogumil Golg in feinem jüngft erfchienenen und noch näher zu bes 
forechenden Buche „Zur Gharafteriftif und Gefchichte der Frauen“ 
ban hat: „Wir erleben heute bie Midernatürlichkeit, daß die 
au in bdiefen übertriebenen Gulturzeiten den Männern noch 
nen Wertfampf in der Literatur anbietet, wo fie allein noch 
sen veredelten Naturalismus vertreten fol.” Was namentlich 
infere productive Literatur betrifft, fo nimmt diefe immer mehr, 
mh in den Erzeugniffen der Männer, eine weibliche Wärbung 
m, ſodaß man mit Recht fagen fann, daß Gedichtfammlungen 
mb Romane nur dann ein bebeutenderes Glück machen, wenn 
ie den Frauen fchmeicheln und überhaupt Eigenſchaften befigen, 
urch welche dieſe fich angefprodyen fühlen. Zum Theil liegt dies 
aran, daß die Männer fih immer mehr von ben Angelegen: 
eiten der Poeſie zurüdzichen, ſich praftiichen Interefien, der 
olitif, dem Grwerbe und der firengen Wiffenfchaft wibmen und 
ht häufig die Porfle als eine Bagatelle, als einen überwundenen 
Standpunft, als ein Hindernif für ihre praftifchen und wiſſen— 
haftlichen Zwecke betrachten. Der befruchtende und fräftigende 
influs des männlichen Geiſtes auf Das eigentlich eorſericge 
Vermögen ber gebildeten Nationen geht darüber immer mehr 
rloren, um dem Ginfluf des mweiblichen Geiſtes, oft auch nur 
r weiblichen Gaprice das Feld zu räumen. Die Karſchin war im 
wigen Jahrhundert eine von allen angeftaunte Griceinung, 
eil fie die einzige in ihrer Art war; gegenwärtig zählen wir 
ichterinnen, darunter manche, die in der That viel bedeutender 
id als die Karfchin, zu Dusenden, und die Zahl der Romans 
piftitellerinnen, ber Verfaſſerinnen von Erzählungen, Novellen, 
agendfchriften u. ſ. w. ift Legion. Auch ift nicht zu leugnen, 
$ den Rrauen bei der Nuffafung und Schilderung moderner 
eſellſchafts⸗ und Lebensverhältnifie ein oft fchonungslofer Scharf: 
m, eine gewiſſe autodidaftifche Naivetät und Natürlichkeit, 
ırabicaler Sinn in der Befämpfung mancher lächerlichen und ver 
ntifchen @inrichtungen und doch wieder viel confervativer Sinn 
: das Schickliche und Traditionelle zu Hülfe fommen. Auf fireng 
Henfchaftliches Gebiet wagen fie ſich freilich nicht, wenn man nicht 
»a die Fürſtin Dora ——— welche in ihrem Werke über bie 
tfche Schweiz eine große Belanntſchaft mit der ältern und neuern 
ologifchen Literatur, an ben Tag Ieat, als Ausnahme gelten 
en will. Auch im Gebiete der bildenden Künſte zeigt ſich 
? Probuetivität nur ſchwach. Gonverfation, Herzensergüffe, 
fdotifches Geplauder und gejellfchaftliche Gmancipationsibeen, 
welchem allen bie Frauen beſonders ſtark find, laſſen ſich nicht 
len oder aus dem Marmor hauen ober in Erz gießen. Much 
t ihnen die Ausdauer, welche dazu gehört, ſich der technifchen 
bildung in ausreichenden Grade zu bemächtigen. Wir haben 
it einmal im Borträtfache eine Angelifa Kaufmann, höchſtens 
fih die eine oder die andere Künftlerin in gefchmadvoller 
ımenmalerei bervorthut. Ebenſo wenig gibt es eine bebeus 
e Tonfünftlerin, nichteinmalin der fo einfachen Gattung bes Lies 
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bes, Um fo bervortretender ift ber Einfluß der Frauen auf die Ger 
flaltung der dramatifchen Poefle, theils dadurch, daß der dra= 
matifche Dichter auf die zahlreichen Theaterbefucherinnen Rüds: 
ficht zu nehmen hat, theils baburch, daß in feinem Stüd, wenn 
es gefallen foll, eine erfte Heldin und Liebhaberin fehlen dürfen, 
Dadurch find dem dramatifchen Dichter Rückſichten auferlegt, 
welche Shaffpeare und bie alten griechifchen Tragiker nicht 
fannten. Schaufpielerinnen, Sängerinnen, — und 
Virtuoſinnen nehmen überhaupt eine ſo hervorragende Stellung 
im modernen Leben ein, daß ſich ſelbſt hochgeſtellte Perfonen, 
man möchte faft fagen geſchmeichelt fühlen, unter ihnen ihre 
Gemahlinnen ſuchen zu dürfen, und daß adelihe Damen fich 
mehr und mehr einer Kunft widmen, deren Dünger noch im 
vorigen Jahrhundert als Vagabunden verachtet und gemieden 
wurden. Das alles beutet = die fortfchreitende Emancipation 
des weiblichen Geſchlechts wie auf das infolge davon gleich 
mäßig fortjchreitende Nivellement der gefellichaftlichen, gefchlechts 
lichen und ftändifchen Unterfchiede, wie der Einfluß, melden geift: 
abte jüdifche Frauen auf das Gefellfchaftsieben gewonnen 
en, auf das zunehmende Nivellement auch der confelfionellen 
und religiöfen Unterfchiede deutet. Much ift hier noch des wach— 
fenden politifhen Ginfluffes der Frauen zu gebenfen, nicht des 
verborgenen auf ihre in hoher Stellung befindlichen Gatten, der 
vielleicht immer vorhanden war, fondern des mehr offen in fols 
dien politiſchen Salons betriebenen, deren Seele eingeftandeners 
weiſe irgendein intriguantes energifches Weib war oder if. Man 
fann diefe Suprematie bes weiblichen Elements bis in unfere 
Romane verfolgen, wo wir uns häufig für eine trotzige und 
fchnippifche Bauerdirne oder eine kecke geiftreiche Abenteurerin 
mehr als für irgendeinen der männlichen Gharaftere intereffiren 
follen, und in unfere Dichterbiograpbien, in denen oft weniger 
von dem Dichter ſelbſt, ala von deſſen Rrau, Belanntinnen und 
Geliebten die Rebe if. 

Als Hauprfige des weiblichen @influffes in Deutſchland haben 
wir wol Weimar zur Zeit unferer claffifchen Piteraturperiobe 
und Berlin und Dresden zu Ende des vorigen und in ben bei— 
ben erfien Decennien des jehigen Jahrhunderts zu betrachten. 
Heutzutage gibt es einen felchen Mittelpunft weiblichen Ginfluffes 
allerdings nicht mehr, ſelbſt in Norbdeutfchland nicht, weil die Art 
Gefelligkeit, welche biefe Goncentration möglich machte, übers 
haupt aufgehört bat; dafür ift er wahrfcheinlich um fo aus— 
ebehnter und überallbin zerfireut, Es gibt wol Vereine zu be 
—* Zwecken, welche nicht einmal immer einen lolalen Sig 
haben, fondern bald hier bald da ihr Zelt auffchlagen, aber es 
ibt feine eigentlichen Salons mehr, weldye auf die gefellfchafts 
iche und literarifche Bildung von wirklichem Ginfluß wären; 
höchſtens find fie eine Art Karavanferai, die feine fländige 
Berölferung hat. Alles ſtrebt nach einer gewiffen Ungebunbens 
heit, und der Geiſt der Unruhe, hervorgegangen aus dem Cha— 
rakter einer vielfach zerflüfteten und in fich unbefrievigten Zeit 
und gefördert durch die bis zur möglich höchften Potenz gefteis 
erte Beſchleunigung bes Moifeverfehrs, fcheint ſich aud des 
weiblichen Geſchlechts bemädhtigt zu haben. Wer denkt noch an 
ein tieferes gemütbliches Sicheinleben in die Seele und bie Ver: 
hältniffe eines andern? Bekanntſchaften ſchließt man wol noch, 
aber feine Wreundfchaften; jene entfprechen dem Geifte unferer 
Seit, denn fie find flüchtiger Natur, gewiffermaßen bloße Reifes 
momente des Lebens; Freundſchaften erfordern Zeit, Selbit: 
entfagung und vielleidyt fogar Opfer. 


b 
ha 





Zu biefen aphoriftifchen Borbemerfungen veranlaßten uns 
bie beiden in neuen Auflagen erfchienenen Schriften: , Grinnes 
rungen für eble Frauen von Elifabeth von Stägemann. 
Zweite Auflage, Mit einer Ginleitung von F. Guftav Kühne” 
{ keipiig, Hinrichs, 1858) und „Henriette Herz. Ihr Leben 
und ihre Grinnerungen. Herausgegeben von 3. Fürft. Zweite 
durchgeſehene und vermehrte Auflage‘ (Berlin, Herb, 1858). 
Nun haben p* blos neue Auflagen in der Regel feinen Ans 
ſpruch auf Beurtheilung oder Anzeige in d. Bl., es gibt aber 
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auc Fälle, in denen eine Ausnahme von diefer Regel zu machen 
ebenfo wol zuläffig als angemeffen erſcheint. Zu einer ſolchen 
Ausnahme glauben wir und in vorliegendem Balle beredhtigt, 
obichon wir ung in Betreff ber erſtern Echrift auf nur wenige 
Worte befchränfen wollen, da die „Erinnerungen“ ber in ihrer 
erſten Ehe mit Graun, dem Sohn des gefeierten Componiſten, 
ſchwergebrüften Gattin Stägemann's bereits in Nr. 272 und 273 
d. Bl. f. 1846 eine eingehende und ausführliche Beſprechung 
efunden haben, mit Zugrundelegung der erften noch von Dorow 
elorgten Auflage. Wir bezeichnen hier zuvörberft die Aenderun— 
en, durch die ſich dieſe zweite von der erften Muflage unter 
—XX Letztere enthielt, außer Lebensnachrichten über die Ver— 
fafferin, “r einen Anhang von Briefen nebft Porträt und 
Facſimile. ieſe Zuthaten find bei der meuen Auflage 
weggefallen; dagegen hat Guſtav Kühne, ber fchon in jeis 
ner Galerie von Gharafteren: „Deutſche Männer und Frauen‘ 
(Leipzig, Brodhaus, 1851), Elifabeth von Stägemann ſchilderte 
und „als eine regelrechte und naturgemäße Weiblichkeit gewiſſen 
genialen Ausnahmen gegenüber” beleuchtete, eine Ginleitung 
dazu verfaßt, die neuerdings beweift, mit welcher liebevollen 
Sınnigfeit und Delicsteffe diefer Autor in das Seelenleben der 
von ihm geſchilderten Individuen einzugehen und unterzutauchen 
und ſich namentlich hervorragenden weiblichen Naturen anzu 
ſchmiegen weiß. Er liefert dann feine blos photographirten Pur: 
teäts, welche Antlig und Geftalt in ihrer flarren geiftlofen Na: 
turwahrheit wiedergeben, fondern er ſcheidet die Seele daraus 
ab, indem er über fie reflectirt, d. h. fie wiberfpiegelt. Der 
Verfaſſer verbreitet fih darin auch über die Miffion und bie 
Bildung des weiblichen Geſchlechts, wie über die Stellung des 
MWeibes zum Manne. Kühne will, daß die deutfche Jungfrau 
nicht ihr beites, ihr deutfches Theil an ausländifhe Bildungss 
foffe hingebe; bei der jept üblichen Aneignung fremder Empfin- 
dungsmweife fei deutfche Nahrung des Gemüths, deutſche Reife 
des Geiftes und Herzens nicht zu gewärtigen, Und doch Fönne 
nur beutfches Denken und Fühlen ir unfern beiten Aufgaben 
befähigen; was die übliche Geſellſchaftsbildung biete, fei fir bie 
Uebergangeepodhe * Mäpchenfeelen nur eine Nothbrücke, um 
aus der Ecpule ind Leben zu treten, nur ausreichend zur Eins 
führung in den Ballfaal und in die Kreife der fogenannten 
großen oder feinen Welt, und je mehr ſich deutjche Bildung des 
fremden Sprachidioms bemädjtige, deſto mehr thue zum Ber: 
fändnif der tiefern Lebensbezichungen ein Aufſchluß noth, und 
diefer fei beutfhen Gemüthern nur —* u geben. Es müſſe 
beim Uebergang ber Jungfrau von ber ule zum Leben und 
ur Borbereitung für den u 7 felbftändigen Beruf ber 
an, der Gattin und Mutter vor ag eine fichere Brüde aufs 
gefunden werben. Vielfach laute die Klage, daß die gefammte 
deutiche Literatur noch immer Fein Buch aufzumeifen babe, bas 
die Stelle einer vertraulich lehrenden, rathenden und warnenden 
Mutter, Scwefter oder Freundin verträte, ja dieſen Müttern 
und ältern Freundinnen felbft, werde geltant, fehle ein gedruck⸗ 
ter Leitfaden, um jungen weiblichen Gemüthern ben Uebergang 
von ber Schule zur Melt und zur Geſellſchaft zu erleichtern. 
„Aber die Klage it ungerecht“, führt Kühne fort, „dies Buch 
ift da, wir geben es hier von neuem in den Bekenntniſſen und 
Schilderungen der Frau Eliſabeth von Stägemann.' Belfannt: 
lich folgen * „Erinnerungen“, in welichen Eliſabeth zum 
großen Theil Momente ihres eigenen Lebens oder vielmehr deren 
geiflige und moraliiche Grträgnifie verarbeitet, noch „Frag⸗ 
mente” und , Phantafien‘, von denen Kühne fagt, fie feien eine 
„Heine Moralphilefophie‘’ für deutſche Frauen, „ein Leitfaden 
zur Einführung deutſcher Jungfrauen in die Welt”. Auch fönn: 
ten diefe Bekenniniſſe und Tagebuchblätter als eine „äfthetiiche 
Vorſchule“ für Frauen angejehen werden, indem Eliſabeth barin 
auch über weibliche Beihäftigungen in Nebenftunden, über Stu: 
dien in Mufif und Malerei und felbit über Angelegenheiten ber 
Toilette ihre Anfichten und Nasbicläge ertheile. Daß Kühne 
in feine Gharafteriftif auch einige der ſchönſten Sonette Stäges 
mann’s an feine Gattin und das fo interefjante Schreiben von 


Br. Geng an —*8 aus dem Jahre 1733 mb tem m 
höchſtem Zartgefühl zeugenden Mntmwortfchreiken tingidäe 
hat, fann nur banfend anerfannt und aufgenemmm wre. 


Henriette Herz iſt eine gang andere Mater, Bir Alice 
Stägemann vom Bamilienleben, fo ging Sarim dm 
vom Gefellichafteleben aus. Die Seligfeiten da Kinichl 
fennen 2 lernen blieb ihr verfagt: ke mujtt dafit Ari 
im Treiben der großen Welt ſuchen. Wir mollm nike in 
daß ihr Gemüth micht deutſch geweſen; fie mar fogar einem 
preußifche Patriotin (und wir glauben, daß bie gelb m 
Fifchen Juden fich durch ihren Patriotismus vor ten Sue a 
allen übrigen beutfchen Staaten auszeichnen, tmas une nm 
auch die nicht unbeträchtliche Zahl der von ihmen 181} ui 
geftellten Freiwilligen beweift); doch meinen mir in ihm x 
tafter auf Beftandtheile zu ftoßen, bie fich mehr auf it m 
tugieſiſch jüdische Abftammung, als auf ihre deufide Arır 
urüdführen laſſen. Aber abgefehen von ihrer fellemm Er 
beit, ihren erftaunlichen linguiftifchen Kenntniffen und ir 
felligen Talenten, fcheint gerade diefe pifante Miiduny mı = 
fher und chriftlicher Bildung und fremdlänbifcher It my 
viel Anziehendes für die chriftlichen Männer gehabt ja kin 
die den Gefellfhaftsthron diefer myrrhenduftenden un mir 
ae = von Saba huldigend umftanden. 

er Herausgeber, F Fürft, bemerft zu ber varkeande 
re Auflage des Buchs „Henriette Herz”, bafniht ur" 
ehte Abfchnitt (aljo das Kapitel mit ber Ueberfänft „I 
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ee hinzugefügt fei, ſondern daß auf nam? 
rühern „Erinnerungen“ Zufäße as hätten, za # 
dankbares Material ur vorfand, auch einzelme Ungrenih“ 
die fich in die erfte Auflage eingeſchlichen, berichtigt werte = 
Bir werden mithin befonders auf das legte Kapitd un 1 
merffamfeit zu richten haben, aber zugleich einen fur # 
blid auf das ſchon im ber erften Auflage Mitgetgeilt mt 
da der Verichterflatter über bie erſte Muflage in % - 
d. Bl. f. 1852 mehr über Henriette Herz ſelbu, aa ie® 
Mittheilungen, welche andere Perfonen betreffen, fig un” 
atte. 
Henriette Herz weiß über die Perfonen, mit —XR 
perfönliche Berührung gerieth, ohne Zweifel im ſeht un“ 
unterhaltender und äußerft braftifcher Weife zu plant. #° 
ein gewifles Publifum heutzutage gern hat, aber but #" 
überall in die Tiefe einbringe, fann man eben nik“ 
Nach Frauenart befchäftigt fie ſich vorzugeweiſe mit de I" 
erfonen, mit dem, mas an m’ 
fällig, nicht bleibend war, und mit allerlei zumeilen (el 
ffanbalöfem Anefvotenframe. Die meiften Derfonen —— 
ihrer Schilderung etwas Scurriles, und im der That e— 
ein befonderes Geſchick gehabt zu haben , die lädherlihe *° 
an Perfonen und Zuffänden heraus zuſinden. Jahamt " 
Müller, von dem fie fagt, daf fein Mund immer wie „ar * 
beftrichen” ausgefeben habe, und Friedrich von Benp And 1” 
lich die — ihrer Sarfasmen und Ausfälle. * 
oder unbeglaubigte Aueldoten, wie fie über berühmte M 
in den Salons umzulaufen pflegen, werben berbeigegom ® 
diejenigen, die ihre Mbneigung erregt haben, in Ai“ 
erzählt fie, dag er einmal, um i 
x befreien, einer Arau nm 
Bekanntfhaft einen foflbaren Diamantıing vom Ringer 3°“ 
habe, und daß es ihr nur nach langem leben, „„mielleidk # 
durd) peeuniäre Opfer gelungen fei, wieder zu bem END 
ihr in fo gröblicher Weife entwandten Ringes zu gelange 
das, was an beiden Männern tief und bedeutend mar, N 
fein Auge. Auch von Friedrich und Auguſt Bılbelm ma — 
Karl Bhilipp Morig, den Frauen von Genlis unt Era. r* 
der Recke und Tiedge, Rückert, deffen Uneigennügigfer —* 
gens anerfennt, Thorwaldſen und Oehlenſchlager werten * 
lichften Dinge erzählt. Zu den Männern, denen wide! = 
theiliges nadyjureden weiß, gehören Schleiermachet, 8 


lichfeit der geſchilderien 


fegen. Ia, von Gentz 
einer peruniären Berle 
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hältnis I ie befamnt ift, Wilhelm von Humboldt und 
4 Ludwig von Baiern, den fie in Rom fennen lernte, 
reffant if, was fie von ber Aufmerkfamfeit erzählt, 
e vornehmen berliner Damen ihrem damaligen Liebling 
ml widmeten, womit ihm übrigens wenig geholfen 
n alle dieſe wohlfeilen Huldigungen binderten nicht, 
Berlin eine hoͤchſt ärmliche Stube in einer „Kneipe ‘ 
und fpäter in einer bairifchen Provinzialitadt vers 
Auch waren es diefe Damen nicht, welche das Denfs 
Stande brachten, womit man nad feinem Tode bad 
biefes feltenen Mannes ehrte oder fich doch mit ihm 
Henriette Herz jagt: „„Hauptfächlic danften es ihm 
sherer Bildung und die vornehmen Damen, daß er fie 
eutender und idealer barftellte, als fie in der That 
Die Kenntniß der Gigenfchaften, weldye eben ihre 
lichkeit ausmachten, erlangte er am wenigften, weil 
fidy ihm gab wie fie war, fondern meift alle ihm nur 
endſten Seiten zuwendeten, welche felten ihre bezeich⸗ 
ren““ Auch die Königin Luiſe ſchwärmte für ihn in 
e, daß fie ihn perfönlich in Sansjouci berumführte, 
elbſt deshalb ein Sanseſouei zu bereiten. m König, 
emriette, fei die Begeifterung für Jean Paul zulegt zu 
den; vielleicht war er auf Jean Paul einigermaßen 
Gr foll in feiner abrupten Weife geäußert haben: 
m doch zu viel diefen Jean Paul herausftreichen. 
gute Romane gefchrieben haben — für ven Liebhaber; 
war das, was mir bavom zu Händen gefommen it, 
u fraus — aber dies ift body ein Verdienſt, das ſich 
‚läßt, Wie will man erfl von einem großen Staates 
dien? oder von einem Helden, der das Baterland 
:? Die Damen verftehen immer das Mafhalten nicht.“ 
329, fah fie ihn in Stuttgart bei Gotta wieder, wohl: 
Neine Borausfegung, daß er einiges von dem Spieß: 
der Heinen Stabt angenommen habe, war nicht uns 
ennoch war genug von dem frühern Michter geblie: 
vir freuten ung jehr miteinander,’ 
Schiller und Gocthe lernte fie fennen; erflern bei 
enthalt in Berlin 1804, legtern 1810 ‚bei einem 
Dresden. Bon Schiller bemerkt fie, er fei im Ger 
hender gewefen als Goethe, aber in ihrer Erwars 
er etwa wie fein Pofa fprechen werde, fei fie doch 
srden: „Zu meinem Grftaunen ftellte er fih als ein 
uger Mann beraus, der namentlich höchſt vorfichtig 
uferungen über Berfonen war, wenn er irgend glaus 
Anſtoß durd fie zu erregen.“ Sein Aeußeres jchil: 
„jedenfalls bedeutend‘, obſchon die bleiche Gefichte: 
weiß, wie leidend Schiller damals war) und bas 
ir den Eindruck einigermahen geitört hätten. Goethe 
t auf der dresdener Galerie. „Hatte ich ihn gleich 
jagt fie, „dennoch erfannte ich ihm auf der Stelle, 
ihn erfannt, wäre mir auch nie ein Bildniß von 
cht gekommen.” Das heißt der Divinationsgabe, 
iblichen, doch etwas viel zugemuthet! Abende jah 
förners wieder, wo ihn ein Kreis von Leuten ums 
ichts von ihm zu hören befommen hatten“. Goethe 
ne Gründe gehabt haben, dieſe Leute mit feinem 
50? oder „Hm! abzufertigen. Er trat ſodann 
» unterbielt fich mit ihr über Malerei, und zwar 
orifche in einem Sinne, welcher ber damals ber 
Richtung zuneigenden Dame nidyt immer behagte, 
haftsmalerei jedoch”, fährt fie fort, „ſagte er das 
Bier war er ganz zu Haufe. Der Dichter, der 
Maturbecbachter und der ausübende Künftler gin— 
hm Hand in Hand.” Zum Schluß bat fie jedoch 
the einen Sharafterzug zu erzählen, der ihm, wenn 
ch fo verhielte, wie Henriette erzählt, micht durch— 
gereichen würde. Auch des greifen Arndt finden 
Henriette befand fidh gerade in Bonn 1819, als 
viere in Beſchlag nahm und in eine Anzahl gro: 


fer Säde, „mindeflens von der Höhe von Mehlſäcken“ gepadt, 
in eine vor feiner Wohnung haltende Ghaife brachte, die dann 
mit ihnen abfuhr. Es ift nur gut, daß fich foldhe trauri 
Maßregeln fo oft durch das Komiſche, das ihnen beigemifcht üft, 
felbft beftrafen. Uebrigens geſteht Henriette, daß fie fich Arndt 
nicht fo zu_erfchließen vermocht, wie fie öfter den Drang in ſich 
gefühlt. Sie glaubt den Grund darin zu finden, daß Arndt 
„nur ein Organ für fräftige, fait heroifche weibliche Naturen 
befigt, Die übrigen rauen flehen in feiner Meinung zu tief 
unter ben Männern. Sie find ihm alle Blumen und Kinder.“ 
Der legte Abfaynitt „„Zeitgefchichtliches‘‘ it ein werthvoller, 
an pifanten Sharafterzügen und auekdotiſchen Mittheilungen ſeht 
reicher Beitrag zur Kenntniß der berliner Buftände, welche bie 
Kataftrophe von 1806, und derjenigen, welche wieder bie glors 
reihe Erhebung von 1813 vorbereiteten. Im biefem Abfchnitt 
zeigt ſich Henriette Herz als eine treffliche Patriotin, die zugleich 
aber auch einen überaus ſcharfen Blick für alles Lächerliche und 
Sinnlofe hat. Eine Haupturfache des niederfhmetternden Schlages 
von 1806 erblidt auch Henriette in der Roheit der damaligen 
Solvdatesfa und in dem beleidigenden Uebermuth fo vieler oft 
nody blutjungen adelichen Offiziere, die noch feine Gelegenheit 
aehabt hatten, vor dem Feinde Proben ihres Heldenmuths ab: 
zulegen. Diefer Ri zwifchen dem Militär und dem Bürgerftande 
machte natürlich auch einen Riß in den Patriotismus, und da 
von oben herab die franzöſiſche Sprache zur Modeſprache 
geftempelt worden war, hatte jich die Vorliebe für alles Frans 
Dirk bei vielen Berlinern und Berlinerinnen jo tief eingenis 
et, daß man die einziehenden Franzoſen faum als Fremde be: 
trachtete. Eine Frau aus dem Bürgerftande antwortete auf 
die Frage, warum fie denn für die Franzoſen fo eingenommen 
fei, febr naiv: „Weil fie alle fo hübfch geläufig franzoͤſiſch pre: 
hen“, und eine andere tröftete ſich wber Die Koften der Einquars 
tierung damit, daß fie wenigflens bie franzöfifche Gonverfations: 
flunde für ihre Kinder jet gratis habe, Franzoſen felbit mad: 
ten ſich über diefe Wuth franzöfifch zu parliren luflig; was 
— die vornehme berliner Geſellſchaft dabei, daß ſie nur 
ranzoſiſch ſpreche und es hin und wieder fogar zu einem frans 
zöfifchen Bonmet oder Galembourg bringe? ine deutfche Ges 
jelljhaft fönne dadurch nur eine flachere werden. Gin Bor: 
theil erwuchs übrigens aus biefen Bekanntſchaften; es wurde 
dadurch ein innigerer geifliger und literarifcher Verkehr zwiſchen 
beiden Bölfern vorbereitet. Die gebildetern frangöfifichen Dffi- 
ziere befuchten bie Theater, die feinern Geſellſchaften; fie waren 
erſtaunt, die deutfche Intelligenz auf einer fo hohen Stufe und 
in vieler Hinficht entwickelter zu finden als die Intelligenz daheim, 
und mande von ihnen begannen nun ernftlicher, fich mit deut⸗ 
ſcher Sprache, Literatur und Bhilofophie zu befchäftigen. Dieſe 
Achtung vor dem deutfchen Seifte, von weldem feitdem die 
meiften Männer, welde Frankreichs Geſchicke in neuerer Zeit 
leiteten, erfüllt waren, hat vielleicht mehr als irgendein anderes 
Motiv dazu beigetragen, die Gefahren eines gewaltiamen Gen: 
fliets bisher fern zu halten, Mit einem barbarifchen Volfe macht 
man nicht viel Umftande; aber man ſcheut fich, einem gebildeten 
Volle gegenüber in den Ruf zu fommen, ein nur au roher mis 
litärifcher Gewaltthärigfeit aufgelegtes Voll zu fein, Bon ber 
Erhebung Preußens im Jahre 1813 fagt Henriette: „Die Ge: 
ichichte weniger Bölfer dürfte von einer Epoche zu berichten 
haben, in weldyer fich fo fchwungvolle Begeifterung mit fo viel 
Beionnenbeit, jo heldenmüthige Aufopferung mit fo bejcheidener 
Anfpruchslofigfeit gepaart hätte.‘ Diefer Erhebung gingen 
übrigens die Beftrebungen der Nomantifer, für die man jegt 
meift nur Spott und Hohn bat, als ein nicht unwichtiges vor—⸗ 
bereitendes Moment voraus, „Die gebilbetern Klaffen’‘, bemerft 
Henriette, „legten ohne alle Oftentation, fill, vorfichtig, die fran- 
zoͤſiſche Literatur beifeite und griffen zur beutfchen. Aber zu 
welcher? Darin ſteckt wieber eine —* Zur altdeutſchen als 
ber, welche man (damals) von allen romanifchen Ginflüfen frei 
glauben durfte.” Man verbanfte diefe Wendung namentlich 
den Beitrebungen Tied’s, Hagen's und Büfching’s. ° 
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Beachtenswerth if auch bie Parallele, welche Henriette zwi: 
ſchen der fr und der fpätern Gefelligfeit zieht. Seit bas 
Wort „Salon” ftatt des guten deutſchen Wortes „Befellichafts: 
zimmer * fich eingebürgert, habe das legtere aufgehört, eim neu: 
traler Boden zu fein. Der tiefe Riß, welcher fih in bem 
politiichen und forialen Anficyten gebildet babe, ftöre die Unter: 
haltung. Es würde wol öfter zu heftigern Ausbrüchen fommen, 
ſtemmte ſich nicht der Theil der guten Sitte dagegen, welcher 
den gebildeten Kreifen denn doch noch geblieben fei, der guten 
Eitte, denn die feine Sitte der frühern Zeit fer dahin. „Die 
Frauen herrfchen nicht mehr in der Geſellſchaft, bie Intereſſen 
der Männer drehen fich in derſelben nicht mehr um fie, da ſteckt 
der Fehler. Denn für die feine Gefelligfeit find die Frauen 
eigentlich bildend. Wir find überhaupt in der Geltung gefuns 
fen.’ Letztere Behauptung kann ich nicht unterfchreiben, wenn 
es auch allerbings wahr fein mag, daß die rauen auf die Ges 
felligkeit nicht mehr den frühern Hinflug üben. Doch bas liegt 
an ıhmen felbit. Sie führen das Scepter vielleicht nicht mit derfelben 
Macht, weil fie es nicht mehr mit derfelben Grazie führen. 
Auch fie find egoiftiicher, refervirter und anfpruchsvoller gewor: 
den, und groflen mit den Männern und mit der Zeit. Henriette 
Her; bemerft, man babe im ben Tagen, wo fie jung geweſen, 
mehr über ſich und bie andern reflectirt, und biefes Reflectiren 
habe jaſt drei Jahrzehnde hindurch cinen Grundzug wie einen 
Hauptgegenftand in dem brieflichen Verkehr der damaligen ges 
bildeten Welt bis hinauf zu ben Koryphäen der Literatur gebil: 
bet. Die Menfchen feien fi damals mehr als jegt gegenfeitige 
Objecte der Betrachtung gewefen, und zwar weil mehr Liebe zu 
ben Mitmenfchen in ihmen gewohnt als heute, wo fich der Egoids 
mus tief in die meiften hineingefrefien habe. Bon vornherein 
habe damals ein liebevolles Wıngeben in die Individualität anderer 
ftattgefunden, jelbft bevor man dieſe ihrem Weſen nadı genau 
erfannt; biefem fei aber das ernfte und redliche Streben fie ge: 
nau zu erfaſſen gefolgt, und in vielen Rällen auch die werfthäs 
tige Hülfebereitichaft. Ohne diefe Eigenſchaften wird auch wahre 
und innige Gefelligfeit nie aebeihen können. Seber hat ftille 
Herzensangelegenheiten, innere und äußere Bedrängniſſe, für die er 
ach. Troft, vielleicht auch Beiſtand bedarf. Kühle er, daß er 
in einem gefelligen Girfel, wenn er nicht Anftob und Ueberdruß 
erregen will, gegen jedermann damit aufs allervorfichtiafte zu: 
rüdhalten muß, fo wird man es ihm nicht verdenfen fünnen, 
wenn er die Kreile des fogenannten guten Tons mit den Kreifen 
vielleicht weniger feiner aber mittheilfamerer @efelligfeit vertaufcht. 
Breilih war an den Formen des frühern Gejellihaftslebens auch 
viel unhaltbarer Schein und Selbſttäuſchung, viel äußerer Fir: 
nif bei innerer Fäulnif. Das beweifen genugfam die vielen 
fchmählichen Nachreden, welche im geheimen über Perſonen in 
Umlauf gefegt wurden, denen man doch in der Geſellſchaft mit 
heuchleriſchſter Freundlichkeit begegnete. 9. Mm. 


Schiller's Pbhilofopbie. 

Schiller als Philofopb. Vortrag, gehalten in der Roſe zu Jena 
am 10. März 1858. Bon Kuno Fiſcher. Franffurt a. M,, 
Hermann. 1858. 8. 20 Nor. 

Man bat bier und da bie Zeit, welche Schiller auf yhilo- 
fophifche Studien verwendet und alſo feinem dichterifchen Schaf: 
fen entzogen bat, als eine verlorene bedauern wollen. Wie ver: 
fehrt dieſe Anficht fei, ergibt fich leicht bei näherm Gingehen in 
die Entwidelung unfers großen Dichters, Wenn ſich nun Kuno 
Bifcher in dem vorliegenden Buche die Aufgabe ftellt, die phi⸗— 
lofophifchen Arbeiten Schillers nach ihrer Zeitfolge und ihrem 
innern Zuſammenhang darzuftellen und dabei einerfeits Schiller's 
höchſt bedeutende Stellung in der allgemeinen Gntwidelung der 
Bhilofopbie nachzuweiſen, andererfeits auf den Einfluß, welchen 
diefe Studien auf des Dichters eigene Bildung geäußert haben, 
binzudeuten, fo ift das gewiß eine Nufgabe, für deren Löfung 
wir ihm nur danfbar fein fönnen. Und der Berfafler hat dieſes 
Thema in hoͤchſt gelungener Weife behandelt. Seine Darftellung 





it Mar, durchſichtig und —— ſodaß fein Bub, weder 
aus einem in Jena gehaltenen Vortrag entitanden ik, als eir 
ſehr me Beitrag zur Schiller Biteratur betrachtet wer: 
ben muß. 

Wenn ic) im Folgenden ein Refume des Inhalts der Fiüder) 
ſchen Schrift zu geben verfuche, fo denfe ich damit dem 8 
maunchen Leſer zuzuführen, der fonft wol vor einer phileſer 
ſchen Schrift zurüdichredt, fie aber doch wol durchjumachet is 
entjchließt, wenn er fieht, wie Mar und lichtvoll der Berieir 
feinen Gegenſtand darzuflellen verfianden hat. 

Die philoſophiſche Periode Schiller's liegt zwiiden im 
Jahren 1792 und 1796 und fällt in feinen Aufenthalt in I: 
Zu Anfang wird diefer Abſchnitt feines Lebens begremgt du 
„Don Garlos‘ und das Gedicht „Die Künſtler“, am Nass 
von „Ideal und Leben‘ und „Wallenftein‘‘. Mach dieier we 
läufigen Grengbeflimmung wenden wir ung zu dem inner Gum 
— von Schiller's philoſophiſcher Ueberzeugurz 

Schiller geht von Kant zu Goethe, won der meraliide 
zur äftbetifchen Weltanfdauung. Kant kennt drei Bernd 
der menjchlichen Seele: 1) theoretiſche Vernunft ( Griensims 
2) praftifche Vernunft (Wille, Sittlichfeit) und zwilden ba 
3) Gefühl der Luft und Unluft (äftyetiiches Vermögen). Se 
ler theilt mit Rouſſeau und Kant bem Zug nach dem moralide 
Ideal. Aber während Rouſſeau diefes im dem natürlichen Am 
ſchen fand (tout est bien sorlant des mains de l'auteur de 
choses), begründete Kant die Sittlidjfeit auf den Fategeriic 
Imperativ, auf das abfolute Gebot der Pflicht. Schiller kom 
feits (in den Philoſophiſchen Briefen zwifchen Julius um As 
fael 1786— 89") finder das Jdeal der Menſchlichteit in Arms 
ſchaft und Liebe, im der Tugend, die jeden Ggoismus ausiah 
aber immerhin beruht diefe Tugend auf Neigung. Nad Stile 
beruht unfere Zugenb auf Liebe, Kant begründet fie au 
Pflicht. Zwei Forderungen find es, die Schiller fellt: I ® 
follen verzichten auf das egoiftiiche Glück und ſiatt bein mw 
das moralifcye Jdeal uns richten; 2) wir follen verzichten ads 
Degreifen der Schöpfung und flatt deſſen ſelbſt fcdhaffen. Iwr 
beiven Aufgaben vollziehen fh in Sittlichfeit und Kuni. 

Um beide Aufgaben zu löfen, muß der finnlice Rai 
vom Genuß des Stofie zur Anichauung der Form fort 
werden, d. h. die Erziehung zur Sittlichkeit gefchicht dat m 
Kunft. Auf diefem Stanbpunft war alfo für Schiller &ii* 
feit Zwed, Kunft nur Mittel. Dagegen regte ſich fei he 
terifches Bewußtſein; follte die Kunft nur untergeorbme, «# 
in fid) abgefchlofien, nicht Selbftzwed fein? Wie Eile 
ſchen diefen Vorſtellungen gejchwanft, wie ihm die Kur kt 
als bloße Vorfiufe, bald als Bollenderin des Lebens in 
diefer Zuftand philoſophiſcher Unentſchiedenheit hat feine b 
druck in dem Gedicht „Der Künſtler“ gefunden, JM ne ie 
blos Mittel, fo ift ihre Aufgabe moraliſch; iſt fie fh Seh 

med, äſthetiſch. Um diefe Frage zu emticheiden, maniı % 
chiller zu Kant. 

Gr ragt zunächſt; Was it die Kunft unter em mw 
lifchen Gefidytspunft? Sie muß das fittliche Handeln darin 
d. h. das Opfern der Neigung gegenüber der Pflicht; mer w 
fes Opfer, nicht nur wenn es ung felbft in der Birds 
auferlegt wird, unfern finnlichen Menſchen jchmerjt, jendern c 
in ber Anſchauung, fo erhebt daſſelbe zugleich uni Mi 
Bewußtſein. Und das ift der „Grund unfers Vergaigeres 
tragifchen Gegenftänden (1792). Die Tragoödie mar © 
unfer ganzes Mitgefühl erregen, indem fie uns cine Hana 
und infolge davon ein Leiden vollitändig und fo verfänt, 34 
es menſchliche und poetiſche Wahrheit habe. Im det Ser | 
„Weber tragische Kunft (1792) vefinirt Schiller jelbi ie. | 
Tragödie ift die dichterifche Nachahmung einer zufammanliar" 
den Reihe von Begebenheiten, welche und dem Meniden in m 
Zuftand des Leidens zeigt und zur Äbſicht hat, unier Mider # 
erregen.‘’ 

Wenn alje das höchſte menjchliche Ideal, das finde, M 
zuftellen Aufgabe der Kunit ift, fo wird dieſe Mafpadr is 
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zelöft „oder die Kunft unter dem moralifchen Gefichts⸗ 
vie tragifche. Nachdem Wirkung des Tragifchen und 
fer Wirfung aufgezeigt worben, wendet fi Schiller 
hen Object ſelbſt. Das Leiden muß 1) pathetifch fein, 
Opfer erfcheinen für einen fittlihen Zweck, und die 
des Geiſtes über diefes Leiden gibt 2) das Erhabene, 
r tragische Gegenftand haben muß. Eo ift z. B. 
der, um feine Söhne zu retten, felbft ſtirbt, ebenſo 
Bildhauer als beim Dichter tragifch („Ueber das 
“, 1793; jegt umgearbeitet in ‚Ueber das Erbabene“). 
18 moraliiche Ideal als Gegenftand der Kunſt ift die 
röße, das Tragifche muß pathetifch, das Pathetifche 
a “” 


rhebung des moralifchen Menſchen über den finnlichen 
rhabene: die Sarmonie beider ift die Ecyönheit. Bei 
nen bominirt bemnady der moralijche, bei der Schön: 
hetiſche Gefichtspunft. Im Berfolg feiner dialeftijchen 
g war Schiller zu dem Nefultat gelangt, dem moras 
ichtspuntt ben — einzuräumen; ſobald dieſer 
icht war, trieb Schiller feine Dichtereigenſchaft an, 
ber Zeit erit Sleichberechtigung für den äfthetifchen 
ft zu fuchen und fpäter ıhm entſchieden den Vorzug 
\. Auf welchem Wege gelangt er aber dahin? Und 
er zunächſt den moraliihen und äfthetifchen Stand: 


er Anmut **), welche zugleich fchöne Natur und 
surchleuchtet ift, welche — daß moraliſche und 
enſchennatur feine abfoluten Gegenſätze find. Aus 

erweift fich die Möglichkeit der fittlichen Grazie, 
hen Handelno, d. h. der zur Neigung gewordenen 
i dem moralifchen Handeln fommt nur das erftrebte 
racht, und beitimmt den Werth der Handlung, bei 
hen die Größe der Kraft. Die Handlungsweije des 
B. billigen wir in moralifcher Beziehung, weil er 
ndsliebe + aufopferte, in äfthetifcher, weil er bie 
es zu wollen. Mit dem Begriff der fittlichen Grazie 
° Kant entgegen, von bem er ausgegangen; benn 
icht die Reigung zur Triebfeder der Tugeno haben, 
a die Pflicht. So ftellt ſich Schiller ſchon jept zwi⸗ 
der nur moraliih, und Goethe, der nur älthes 


it feiner jepigen Anficht neigt er ſchon mehr Goethe 
ſt iſt nicht mehr blos Erzieherin, fondern Bollen: 
bens („Briefe über die äſthetiſche Erziehung des 
1795). Dieſe Briefe find nicht gang ubereinftims 
Ecyiller’s Anficht felbit während der Arbeit fich än- 
oralifche Gefichtspunft beherrfcht noch den Anfang, 
er äfthetifche. 
timmung des Menſchen verlangt den Bernunftitaat 
aft des Gittengefeges; dazu müflen die Menichen 
he Erziehung herangebilvet werden. Das heißt mit 
n: die Menfdyen müffen erſt äfthetifch werden, che 
werben fünnen. So lautet Schillers Glaubens: 
Anfang; am Ende der Schrift gelangt er zu dem 
der äſthetiſch gebildete Menjch nicht erſt moraliſch 
rucht, es vielmehr co ipso ſchon if. Wie wird 
etifch? Der finnlihe wie der geiftige Menſch ift 
cten captivirt: wenn wir bie Objecte blos betrach: 
ir in das äfthetifche Verhältniß; wir fühlen uns 


im eigentlihen Sinn ift nur die Geiſtesgröße und wenn 
den Eindruck tes Grhabenen macht, fo geſchieht bies 
uns im Geift über viefe fcheinbar erhabenen Objecte, 
u. ſ. w., die unfere Sinnlichkeit überragen, erhoben 

freute Betrachtungen über verfchiebene äfthetiihe Ger 

„Menue Thalia”, 1795). 

uth tritt die Würde zur Seite. Im beiden regiert ber 
Echkeit, dort mit Liberalität, hier ald Herrfcher. (,„An: 

de’, 1793.) 


frei und bie Phantafle fpielt mit dem Schein der Dinge. Die 
erſte Befriedigung des äfthetifchen Triebes ift das Spiel, die 
hoͤchſte die Schönheit. In diefem Zuftand ift der Menfch weber 
geiftig noch ſinnlich, fondern beides. „Die äfthetifche Stimmung, 
weil fie feine einzelne Function der Menjchheit in Schug nimmt, 
ift fie einer jeden ohne Unterſchied günftig, fie ift der Grund der 
Möglicyfeit von allen.“ 

Der empirische Menſch ift entweder angefpannt oder ab« 
geſpannt. Um jenen zu beruhigen bedarf es der fchmelgenden, 
um den abgeipannten u heben der energifchen Schönheit, wenn 
aus dem empirifchen Menſchen der äfthetifche hervorgehen fol. 
Die ſchoͤne Empfindung nichts als die Betrachtung der 
Dinge: rein von — egierde bedarf fie nicht des mora— 
liſchen Zwangs. Folglich (und fo find wir zu der geänderten 
Auſicht Schiller's gelangt) it in dem äfthetifchen Menfchen der 
moraliſche, der ſich nad) der frühern Anfiche aus jenem heraus⸗ 
bilden ſollte, ſchon enthalten. „Der Menſch muß edel begehren, 
damit er nicht —— habe, erhaben zu wollen.“ Ja, Schiller 
Rellt die ſchöne Sittlicyfeit offenbar über die lediglich moralifche 
in dem befannten Diftichen : 


Kannſt du nicht fchön empfinden, dir bleibt doch vernünftig zu mollen 
Und als ein Geift zw thun, was da als Menſch nicht termagft. 


Während nun Kant den Geſchmack von der theoretifchen 
Vernunft forgfältig ſcheidet, iſt für Schiller die äfthetifche Bil— 
dung die allgemein menſchliche, von der alfo auch Wiffenfchaft 
und „m... durchdrungen fein müfjen. Die äfthetifche Bil: 
dung in Wiſſenſchaft und ESittlicyfeit manifeftirt fih in Stil 
und Betragen. Bei beiven iſt zu verhüten, daß nicht der Ins 
halt im gefelligen Formen aufgche. Das find die Nothwen⸗ 
digen Grenzen beim Gebrauch fhöner Formen“ („Horen“, 1795). 

Endlich wendet ſich Schiller von der allgemeinen Aeſthetil 


zu der Theorie feiner eigenen Kunſt in dem Aufſatz ‚Ueber 
naive und fentimentalifche Dichtfunft” (1795 — 96). ® äfthe: 


tifche Ideal im Gegenfag zw der fünftlichen Bildung gibt das 
Naive, im Gegenfag zu der gemeinen Wirklichkeit erſcheint es 
als das Ideal. Die Aufgabe der Dichtfunft iſt es, das äfthetifche 
Ideal datzuſtellen. Dieſes lebt in uns entweder als wirklich 
oder erſehnt. Die erſte Empfindungsweiſe gibt die naive, die 
andere die fentimentaliiche Dichtung. Die naive Poeſte it Dars 
ftellung der Wirflichfeit, die fentimentalifche Darftellung des 
Ideals. Die natürliche Bildung des Alterthums begünfligte bie 
eritere, der riftliche Spiritualismus die zweite; doch iſt biefer 
Unterſchied Feineswegs erelufiv, auch Shafipeare gilt Schiller 
als naiver Dichter. Die maive Didytung gibt uns bie Natur 
aus eriter Hand: die fentimentalifche beruht auf dem Gontraft 
ven Wirflichfeit und Ideal. Tritt in ber fentimentalifchen 
Poeſie mehr die Abneigung gegen die Wirklichkeit hervor, fo 
wird fie ed überwiegt bie Sehnſucht nach dem Ideal, 
elegiſch. apt die Satire ihren Gegner, die Wirklichkeit als 
mächtig, fo wird fie parhetifch (Tragık); faßt fie denfelben als 
leicht zu überwinden, fo wird fie herzhaft (Romit). Die eles 
iſche Dichtung ift ebenfalls von zweierlei Art; flellt fie das 
Ideal als blos ideal dar, d. h. als unwirklich, fo wird fie 
elegiich im engern Sinne; zeichnet fie aber die ideale Welt ale 
eine wirkliche, fo wird, fie Idylle, *) 

Da nun in dem oyıl die fentimentalifche Poeſie ihre Gren⸗ 
zen infofern überfchreitet, als daſſelbe das erfehnte Ideal als 


wirklich darftellt, jo erfcheint das Idyll als Vereinigung beider 


*) Diefe ganze Gintheilung ſtellt fih dem Auge am faflichften in 
folgender Tabelle dar: 
Poefie 
—— — — — 
naive ſentimentaliſche 
—— — — — 
Satire 
| ed 
pathetifdhe lomiſche 


eigentliche Idylle. 


Glegie 
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großer Gattungen ber Poeſie der naiven und ber ſentimen⸗ 
talifchen, und wirb in biefem Sinne von Schiller als das höchſte 
Biel der Poeſie bezeichnet. (Diefe ganze Theorie in poetiſcher 
Form in dem Gedicht „Ipeal und Leben *.) 

Hiermit frheiden wir von Schiller's Philoforhie in Fifcher's 
Darftellung nicht ohme wieberholten Dauf gegen ben Berfaffer, 
von dem wir diefe lichtvolle Darfiellung und Entwickelung ers 
balten haben. Aber ich fann noch eine andere Bemerkung 
ſchließlich nicht unterbrüden. Wie fauer hat es ſich doch Schiller 
werben laffen, wie ernft hat er es mit feiner Kunft genommen! 
Er hat nicht die Mühe gefcheut, in mühfamer Speeulation ben 
Begriff, das Weſen, die Wirkung ber Kunft ſich ſelbſt dialeltiſch 
zu entwideln, Und wie leicht macht es ſich eine große Anzahl 
unferer heutigen Poeten. Das Studium erjegen fie durch das 
angebliche Genie und die Philofopbie, von der fie nichts vers 
Reben, ift ihnen Gegenſtand eines Spottes, ber nur ihre wahr: 
haft rührende Unwiflenheit bloßlegt. Wenn fie nur erft zu bem 
erften Grabe fohratiicher Meisheit gebracht werben Fünnten, zu 
der Erkenntniß, daß fle nichts Su: vielleicht entichlöffen fie 
fich noch etwas zu lernen. Das Beifpiel Schiller's, der, obwol 
doch auch, wie fie vielleicht zugeben werben, nicht ganz ohne 
Genie, es nicht verfchmähte durch philofophiiche Studien feinen 
Gang zu regeln, fünnte ihnen ein leuchtendes Borbild fein: aber 
ich glaube, diefe Herren find felbft von einem Schiller zu lernen 
zu bochmüthig. Auguſt Gengeberger. 





Lyriſcher Naturwuchs. 


Blüten meiner Mußeſtunden gewidmet dem deutſchen Volke 
von Heinrich Lenz. Jena, Hochhauſen. 1859. 16. 
1 Zhle. 

Es gibt Individuen, welche innerlich alles Zeug zu einem 
Dichter haben: Wärme der Empfindung, große Reizbarfeit und 
Erregbarfeit, @inbilbungsfraft, Humor, Gifer für alles Edle 
und Gute und Zorn gegen alles Unedle und Schlechte, die aber 
zu fehr mit dem Ausdruck und der Technik zu ringen haben, 
um mas fledenlos in ihrer Seele lebt, auch immer fleckenlos zu 
geftalten. Sie find etwa einem Menfchen zu vergleichen, in deſ⸗ 
fen Geifte das Urbild der Schönheit febt, ber aber, ohne die 
Schule eines Bildhauers durchgemacht zu haben, fofort daran 

chen wollte, dies Urbild der Echönheit aus einem Marmerz 
kioe herauszufchlagen. 

Zu dieſen Dichtern gehört auch wol Heinrich Lenz. Er 
glüht warm für Natur und Kunft, für Humanität und Gottes: 
glauben, für Menfchenwohl und Menichenliebe, er zürnt ben 
„Kraft» und Stoffleuten“, welche den Leidenden den oft leuten 
Troft, ihren ‚lieben Gott”, ranben wollen, ben Kinfterlingen, Un: 
terbrüdern und Hochmütbigen, ben Selchrten, die, weil fie ihr 
Lateinifch gelernt haben, fich etwas Beſſeres zu fein dünfen als 
ihre ungelehrten Mitbrüber, den geizigen Bauern (in dem fatiris 
fchen Gedicht: „Die Tugend auf dem Lande”), ben hartherzigen 
Reichen, die ja ihre Schäge, um bie fie fi fo viel Sorge mas 
den, doch nicht ind Grab mitnehmen fonnten. Er fchildert 
einen folchen Reichen anf dem Tobtenlager: 


Der harte Reiche. 
Strad bingeftredt mit Burpur überbangen, 
So liegt die Leiche in dem Marmorfaal. 
S ift überall ein gar zu laltes Prangen, 
Der Leiche Angeſicht if ce’ und fahl. 
Und hohe Kerzen duften an bem Mette, 
S if aufgepugt weht hoch und blutenweiß, 
Selbſt Müden funmen büher um bie Bette, 
Als fürdten fie des Tores firengen Fleiß. 


So eh'rme Stille! horch! ein Alügelfhlag! 

Mein Bott! ein Engel rauſchet zu dem Reichen; 
Im büftern Saale wirb e# firablenv Tag, 

Gr blidt ihn an mit einem großen Schweigen. 


Der Engel legt vie Soͤtterſtirn gefaltet, — 
Ein ſchmerzlich Lächeln bis zum Naden bip: — 
Haft du geglaubt?! — folang’ du micht erfaliet? 
Ich frag es dich! — ben noch bie Liebe fh?! 


Gr bat geglaubt! — doch nur an Golb um Zahlen, 
Das Mitleid war ihm fremd, dem boͤſen Man, 
Ging kalt vorüber an des Bruverd Qualen, 
Da fieht er nun, was Mammon nügen lamı 
Ach, Herzen mocht der Karte nicht entjüden! 
Bein Solo verfchloß er in nen Gifenfhrein, 
Unp er ertrug’s mit feinen falten Bliden, 
Des armen Brubers namenlofe Bein! — 


Was willt vu Leiche mit dem Fluch im Herpa! — 
Bas mwillft du harter Falter Marmelitein? — 
Haft vu gefilble des Armen rauhe Schmergen? 
D nein! du tranfl dabei — Burguntermwein! 

It dir's geglüde? — warum mwarft du wicht milte? 
Denn Bole, wie tu, bein Mächfter nicht geeamı 
Menn Ungunft ibm ven Drang nach Gold nicht hülte, 

So war's an dir, ber belfene lindern kann! 


O Leiche! ſchwind mir zaubernd aus ben Augen! 
Id; beb vie Fauſt nad beinem Machögefiät! 
Du magit vie Gnab' vom Götterbrüften jaugen, 
Ih bin nur Menſch, vem Zorn aus Auge brikt! 
Doch plöylih liebend firh den Engel wanken, 
Sein leuchten Aug' erloͤſchend nicberbrict, 
Warſt vu nicht hart! Du magft dem Schöpfer baum“. 
Der Gngel haut: „Er fige num zu Gericht!!“ 


fommen far und ohne Härten auszudrücken vermag. 

Im übrigen geftuttet er fich Diele Licenzen mehr ın m 
verfifieirten Stüden; denn in den proſaiſchen Auflägen, &#* 
ber Nachtrag enthält, drängen fie fidh in meit weniger Me 
Weiſe hervor. Der Verfaſſer hat eine befondere, werm® 
baus werthe Anlage zum Humor, wie namentlich die ba? 
ſche Erzählung! „Der Liebe Leidenſchaft und ihre Holger. * 
weift. Gretchen iſt dem heibelberger Studenten Lopfen == 
geworben und bavongelaufen; ber Verfaſſer erzählt nra 

„Ich durchzog das halbe Deutſchlaud, um meine Ra * 
fuchen, meine fühe Maid! Ich fand in Italien. feine Bunm® 
tröpfelten Balfamı ins wunde Herz. Ich Fam mad Ro! I= 
nimm mich auf, fo ſprach ich und — lächelte, Ha! = 'a# 
noch lächeln, rief ich und meinte! — Ich ſtand im Kal. "# 
gantes Hotel, fehr elegantes Hotel! « Kellner!» rief ih, ae 
eine Flaͤſche Rheinwein! Kellner, haft du gute Emint; - 
Speif' und Trank mundeten foftlih — aber das Ontder — 
feſt — eifenfet! — Ich durchmaß das Zimmer und frag 
«Kellner, Fennit du der Liebe Schmerz!» — u Mein!+ anne" 
er! — Fleuchs, ſprach ich — udu haft mie gelicht» Orfeas" 
— aber er brachte eine Flaſche Rheinwein, der tolle Jura = 
Ich durchraſte Mom! Gretchen! Gretchen! ballte ce vus " 
Gewölbe der alten Kaifer! Ich durchzog die Eine‘ 
Gletſcher fühlten ben Körper, ibre Gletſcher kühlen ne 
Ganze Fetzen Eiſes ris ich vom Gebirge und legte fie mi = 
die nadte Bruft — aber mein Inneres blieb bei! glühen! "" 
Kaſe und Kuhmilch verfchlang ich in Menge, mid m rt" 
und auf den Rigi lief ich und brüllte — mährenr u "“ 
jauchzten und der Natur ſich freuten. — Greichen Erik 
heulte es durch die Natur.‘ 
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fo „raften Lypſen's Gebeine fort“ bis nach Aegypten, 
ch in den Nil ſtürzte, aber von gemüthvollen Arabern 
erausgezogen wurde. Man wird nicht leugnen wollen, 
bh Ni humeriftifche Rhapfodie ein Strahl von natürs 
ider, draftiicher und wirklich ergöglicher Komik hindurch⸗ 
Kurz, hat der autobidaktifch gebildete, aber durch 
ebenserfabrungen gegangene Dichter in feiner Naivetät 
schen Volle auch micht immer claſſiſche Verſe, fo hat 
doch einen Borrath tiefer Gefühle und mandye Probe 
Humers gewidmet. 13, 


Notiz. 
Guizot und die beutfche Literatur. 


sar im allgemeinen ſchon befannt, daß Guizot, der 
ı deutfchen Zunftgenofien, den Profeſſoren, ehemals 
feindete Staatsmann, ein Anhänger der deutfchen Phi: 
und unter andern mit Barante, Victor Goufin u. ſ. w. 
Sinne am „Globe mitarbeitete. Seiner deutfchen 
denlt er num felbft im eriten Bande feiner jo intereflans 
oires“ (Paris und Leipzig 18589) mit folgenden 
‚Ich war in Genf erzogen, zwar in jehr freifinnigen Ans 
‚ aber in firengen Gewohnheiten und frommgläubiger 
nehr im Widerftreit gegen bie Poülofophie bes 18. Yadre 
Is in der Bewunderung ihrer Werfe und ihres Ein: 
:itdem ich in Paris lebte, waren bie deutſche Philos 
Literatur mein ieblingsftudium; ich las Kant und 
derder und Schiller viel mehr als Gonpillac und Vol⸗ 
ard, der Abbe Morellet, der Marquis von Bouflers, 
r der Salons der Frau von Haubdetot und der Frau 
rd, melde mich mit äußerftem Wohlwollen aufgenoms 
‚ ladjten und beunrubigten fih manchmal über meine 
eit an das Ghriftentbum und meine, Begeifterung für 
en Geiſt; aber im Grunde machte mich dieſe Ber: 
unferer Ideen unb —— in ihrer Geſell⸗ 
zu einem Gegenftande des Intereffes und der Gunſt, 
swollens und der Gleichgültigkeit.“ Größern Wider: 
’r mit feinen Spmpathien fur die deutſche Literatur 
anes, bei dem er einmal auf befien Landſitz Cours 
e. Sehr bald wandte ſich die Unterhaltung auf die 
ichter und ihre Erflärer. „Lobend gedachte ich““ ers 
t, „ber großen Ausgabe bes Birgil von Heyne, 
ten Brofefor in Göttingen, und des Verdienſtes 
ttationen. Hr. de Rontanes griff die beutichen 
eftig an; ihm zufolge hatten & nichts neues ent: 

ben alten Gommentaren hinzugefügt und Heyne 
nad von u und dem Alterthum nichts mehr 
vr La Rue. Er zeigte ſich voll Bitterfeit gegen bie 
atur im allgemeinen, gegen Philofopben, Dichter, 
iber oder Philologen, und war darüber mit ſich 
iner Aufmerffamfeit für nicht würdig zu halten. 
zte fie mit der Zuverficht meiner Ueberzeugung und 
nd, und Hr. de Fontanes äußerte, indem er fich 
bern Tiſchnachbar wandte: «Ces protestants, on 
mais ceder.»” Sicherlich hatten die Verehrer der 
ratur viele Antipathien zu überwinden, ehe es dahin 
te, baß, mie der „Allgemeinen Zeitung‘ berichtet 
r Berfammlung deutfcher Naturforfcher und Aerzte 
mehr als ein — ſeine Vorträge in deulſcher 
nd daß ber jetzige Präfident des franzöflichen Ins 
n allgemeinen Feſteſſen eine Gefundheit in deut: 

auf die Pfleger deutſcher Wiſſenſchaft ausbrachte, 
H nie gefchehen ift, feit es Präfiventen der parifer 

einen Verein deutscher Naturforfcher und Aerzte 

4. M. 
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Das 


Stants-Reht der Preußiſchen Monardie. 


Bon Dr. Ludwig von Rönne, Kammergerichtsrath. 
Dritte Lieferung. 8. Geh. 1 Thle. 20 Nar. 


(Die erſte und zweite Lieferung, welche ben erfien Band 
bilden, foiten 3 Thle.) 


Diefes in zwei Binden zu je zwei Lieferungen erfcheinende 
Wert it die erfte Darftellung bes preußifchen Staatsrechts, 
welche auf den Namen einer wiffenfchaftlihen Behandlung 
Anſpruch macht. Es umfaft in foilematijcher Gutwidelung 
und Grörterung die gefammten öffentlichen Rechteverhältniffe 
Preußens, nicht nur wie fie in den Verfaſſungsgeſetzen vorliegen, 
fondern auch wie fie im Laufe der Zeit durch die übrigen Ges 
fege, Verordnungen, durch Herfommen und Ueberlieferung ger 
flaltet worben find. Die vorliegende dritte Lieferung, welche 
den zweiten Band beginnt, beichäftiat fich fpeciell mit dem 
Berwaltungsrecht, indem fle die politifchen Gintheilungen bes 
Landes, ben Organismus ber Verwaltungsbehörden, die Rechts— 
verhältnifie der Staatsbeamten und Ichließlicdh die Gemeindever⸗ 
faffungen bes Landes behandelt. Nicht nur preußifche Staatsmänner 
und Watrioten, fondern jedermann, der fich für den als Mufter 
betrachteten preußiichen PBerwaltungsftaat intereffirt, wird ans 
diefer DarMellung die reichte Belehrung ſchöpfen. 

Die beiden frühern Lieferungen, welche ven eriten Band 
des Werks bilden, find von den geadhtetiten Organen des In: 
und Auslandes mit feltener Anerkennung beiprocden worden. 
Die vierte Lieferung, welche den zweiten Band und fomit 
das vollſtändige Werk abjchlieft, fteht in naher Ausficht. Gin 
ausführlicher Brofpeet über bas Werk und bie brei eriten Lies 
ferungen, fowie der erfte Band in befonderer Ausgabe find in 
allen Buchhandlungen vorräthig. 
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Münz-, Maass - und Gewichtsbuch. 


Yon 


Christian Noback und Friedrich Noback, 


Neuntes Heft: Wiesbaden— Zwickau. Nachträge: Alexan- 
drien— Zürich, nebst Münztabellen, sowie Titel und Vorwort. 
(Schluss des Werks.) 8. Geh. 1 Thir. 15 Neger. 


Das jetzt vollständig vorliegende Werk kostet geheftet 
4 Thir. 21 Ngr., gebunden 5 Thlr., 


Mit diesem Schlussheft tritt das Noback’sche «Münz-, 
Maass- und Gewichtsbuch», dessen Vollendung leider 
lange durch unabweisbare Hindernisse verzögert worden 
ist, endlich vollständig vor das Publikum. Wie dasselbe, 
wegen seiner Brauchbarkeit namentlich für den praktischen 
Geschäftsmann, den Reisenden und die jüngere Kaufmanns- 
welt, schon in seinem ersten Hefte als willkommene 
Gabe in der kaufmännischen Welt begrüsst ‘worden ist, 
so wird es sich sicherlich auch in seiner Vollendung als 
solche bewähren. 


Derfag von 5. X. Brocdhans im Leipzig. 


Der Suezfanal. 


Don 
Friedrich Szarvady. 
Mit ymei Karten. 

8 Geh. 16 Nar. 

Diefe Schrift des befannten Bubliciften bietet dem teutida 
Publifum zum erften male eine alle Verhältniſſe genau berid 
fihtigende ausführliche Darflellung der Suezfanalfragı m 
wird deshalb gewiß befonders in diefem Augenblide willen 
fein, wo das weltbifterifche Unternehmen aus dem reife la 
jähriger Vorbereitungen in das Gebiet der Verwirklichung = 
Die Mittheilung aller Actenſtücke ſowie die Beigabe zen 
Karten erhöhen den Werth der Schrift. 
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Das Staats-Serikon 
von Motte und MWelder. 


Pritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflax 
Herausgegeben von Karl Welcker. 


Boltindig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften. Gr.‘ 
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I Gutzkow's „Zauberer von Rom“. 
erer von Rom. Roman in neun Büchern von 
Iusfom, Erſter und zweiter Band. Leipzig, Brod: 
858 8 2 Thlr. 20 War, 
ein franzöjiicher Autor von Muf, wie Eugene 
Alerandre Dumas, einen neun= oder mebrbän- 
nan anfünbigt, fo ift man geipannt auf eine 
iteuerlicher Verwickelungen, die jhon in ven erſten 
ingeleitet find; man weiß, daß von Band zu 
Knoten ſich ſpannender ſchürzt, vie Beleuchtung 
rd, mit einem Worte, der Autor feinen Leſer 
Stih läßt und ebenjo wenig der Leſer jeinen 
urch fortwährende Ueberraſchungen angeregt, auf 
ve Löſungen hoffend folgt das Publikum feinem 
ollen Führer durch mehrere Ried und Ballen 
er, ohne zu ermüden und nur über Die neuen 
ed Erſcheinens, nicht über die neuen Bände 
Dieſe Neibenfolge bunter Abenteuer gebört 
: Necdte des Romans und der alte Antonius 
and Heliovorus, die Amadis-Romane, die Wiege 
porfie baben dieſelbe ebenſo auögebeutet, wie 
ae und Aleranpre Dumas. Auch fein deuticher 
er Roman wird befteben können ohne dieſe 
Spannung, welche aus der Verfettung unge: 
Grlebniffe hervorgeht. Dennoch erwarten wir, 
‚ambafter beutiher Schriftiteller einen umfang: 
an anfündigt, mehr als Befriedigung für den 
Mei; der Neugier, für jene eigenthümliche 
des Gemüths, welche fih jo gern aus dem 
Gange des Lebens durch glänzende Spiele des 
sch Die Räthſel des Menſchengeſchicks, durch 
itzigen Combinationen berausreißen läßt; wir 
ne künſtleriſche Faſſung, welche dem Grund: 
sifchen Stils gerecht wird und einen Inhalt, der 
nälde der Zeit audbreitet, ihre tiefften Probleme 
immt und in Fleiih und Blut verwanbpelt. 
echtigtften jind dieſe Erwartungen einem Au: 
ugfom gegenüber, welder ſchon durch ſeine 
Beifte‘ bewiefen, daß ed ibm nicht um müßige 
ele zu thun ift, fondern daß er nad Art und 


Weiſe ver alten Epiker ein Culturbild der ganzen Epoche 
zu entrollen ſich beftrebt. Sein Talent hat fih groß und 
bedeutend genug gezeigt, die Klippe dogmatifher Abhand— 
lungen und Excurſe und den Schein doctrinärer Selbfl: 
gefälligfeit zu vermeiden, die geiftigen Richtungen und 
Strömungen ber Zeit an lebensvolle Verfönlichkeiten zu 
fnüpfen und einem farbenreihen Panorama des ganzen, 
unter den Bahnen des Vorwärté dienenden Geiſterreichs 
zugleih den Reiz vromanbafter Spannung zu verleihen. 
Alle diefe Beftrebungen, denen der Bund der „Ritter vom 
Geifte” einen innern Zujammenhalt gab, waren indeß 
nur auf dem Boden des Proteftantismus möglih. Hier 
nur fonnte diefe höhere Freimaurerei, dies Templerthum 
des Geiſtes, welches auf freier Selbfibeflimmung ruht 
und dabei das zartefle Recht ver einzelnen Perfönlichkeit 
und ihrer innern Gntwidelung rejpectirt, Wurzel ſchlagen. 
Es war die Poeſie der Zukunft und die Freudigkeit des 
Ningend nad einem Ziel, das ih nicht in eine beflinmte 
Formel bannen, aber doch im allgemeinen ald das Ideal 
der Humanität charakteriſiten ließ, meldes bereits unjerer 
claſſiſchen Tafelrunde präfivirte! So fingt Gorthe von 
Schiller: 

Nun glühte feine Wange roth und rörher 

Bon jener Jugend, dic uns nie entfliegt, 

Don jenem Muth, der früher ober fpäter 

Den Wiverftand der ſtumpfen Welt befiegt, 

Don jenem Glauben, ver ſich ftets erhöhter 

Bald fühn bervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 

Damit das Gute wirt, wachſe, fromme, 

Damit der Tag dem (deln endlich komme! 

Dem großartigen Gemälde des Proteftantidmus will 
Gutzkow nun ein Gemälde des Katholicidömus gegenüber: 
ftellen, der Poeſte der Zufunft die Poeſie der Vergangen— 
heit, dem Streben nah Geflaltung eines innern, aus 
freier Bildung beraudgeborenen Ideals das Zefthalten an 
einer großen geihichtlihen Inftitution und das Beftreben, 
ihre Macht zu erhöhen, ihre Geltung zu erweitern. ine 
wichtige Aufgabe, würdig eines großen Talents! Aber 
der Dichter der „Ritter vom Geiſte“ Fann fie, ohne fei: 
ner Fahne untreu zu werben, nur löfen, indem er biefe 
Voeſie ver Vergangenheit ald der Vergangenheit angehörig 
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behandelt und ihre Eingriffe in vie Rechte des fortfhreiten: 
den Geiſtes zurückweiſt: eine Tendenz, die nicht in äufer: 
licher Phrafe feinem Werke aufgeklebt fein, jondern feine 
innere Seele bilden wird, Mit folden Klängen beginnt 
Gutzkow bereits die volle Duvertüre des ganzen Werks, 
indem er und auf ben weltgefhichtlihen Schauplag des 
großen Kampfes zwifhen „Welfen“ und „Gbibellinen“ 
verfeßt, der no immer unbeenvet if. „Unausgefüllt ift 
die Kluft der deutſchen Ginheit und der lateinifhen und 
germanifhen Welt überhaupt”; und Gupfom bemerkt 
ferner: j 

Die nachfolgende Dichtung will, foweit dem Worte eine 
Wirfung zufommen fann, beitragen helfen, die vaterläubifche 
Einheit zu fördern. Sie will warnen, will ermuntern. Sie will 
die Gefahren aufdeden einer trügerifchen Lockung. Sie will 
den „lieblichen Ton der Pfeife des Bogelitellers’ nachweifen felbit 
in dem Bufch, wo Tannenzapfen, nicht Orangen reifen. Sie 
till einem großen fehnfüctigen, auch von ihr heilig gehaltenen 
Hang und Drang der chriſtlichen Völfer würdigere Ste zeigen, 
als fie ſich bisher in der fernen hata-Morgana jpiegelten. Sie 
will für jene heraufziehende Entſcheidung den germanijchen 
Kampfesmurh fehüren, taufenbjährigen Siegerſtolz nähren helfen, 
will den Verräthern unfers vigenen Heerlagers auf ihren ge: 
heiten und nächtlichen Pjaren folgen. Sie will — doch 
fpreche die Abficht des Buchs aus ihm ſelbſt! 

Der BVerfafler widmet es feinem Volfe und feiner Zeit, 
Er stellt diefe Widmung mit ruhiger Ergebung in bie Auf 
nahme, bie von einer Seite aus nur die feindfeligfte werden 
kann. Häufe fie Shimpf und Schmach — ein Theil 
der angeitrebten Wirfung wird dann erreicht fein! 

Der Berfafler jpricht alfo in ver Vorrede feine Ten: 
denz far und beftimmt aus, und der weitere Verlauf des 
Romand wird zeigen, inwieweit er fie im bie Idee ver: 
wandelte, melde den ganzen Organismus ſeines Merfs 
mit lebendvollen Schlägen durchpulſt. 

Wie aber kann ſich die Kritik zu den erflen Bänden 
eines fo umfangreihen Romans verhalten? Diejenige 
Kritik, der es darauf ankommt, liebevoll in eine größere 
Dichtung einzugeben, zu verfolgen, wie die Intentionen des 
Berfaffers allmählih warmes Leben gewinnen, wie die 
Fäden gefnüpft find, bie in die Zukunft hinausweiſen, fich 
an fhönen und glänzenden Ginzelheiten zu erfreuen, 
ebenfo auf Verfehltes hinzuweiſen, fomeit es einem abge: 
ſchloſſenen Theile des Werks angehört, wird aud an ven 
Anfängen veffelben berritd einen fehlen Anhalt für ihre 
Tätigkeit finden. Diejenige Kritif dagegen, die in Pauſch 
und Bogen, in allgemein gehaltenen Orakelſprüchen abzu— 
ſprechen liebt, welde hur den Werken der Vergangenheit 
ein zufammengelefened Berftänpniß entgegenbringt, an bie 
Voeſie der Gegenwart in ihrer Phantafielofigkeit und ihrem 
Mangel an äfthetifhem Sinn nur philiftröfe Maßſtäbe 
anlegt, kann über einen erften Band eines neunbänbigen 
Romans Fein Urtheil haben und wird jih daher damit 
begnügen müflen, zu ihrem eigenen Vergnügen einige 
Garicaturen an die Wand zu malen und dann, voll Be: 
mwunderung für ihr Fritifches Zeichentalent, in bie Hände 
zu klatſchen! 

Als Gutzkow von der „feinvfeligften Aufnahme” feines 
Romans ſprach, dachte er gewiß nicht an die „Grenzboten““, 
fondern vielleiht an bad wiener Kirchenblatt, welchem 


dad Organ der leipziger Aufflärung den Boriprun 
abgewonnen hat. Die Kritif, welde die „Arme 
ten‘ über ven „Zauberer von Rom“ bradtm, hu 
in den meiften Kreifen geredites Befremden bereetze 
rufen! Denn man mußte fi natürlich wundern, wat 
die Todfeinde der lieverlihen Genies, dieſe ernſten or 
gefegten Männer des gefunden Menfcdyenverftandes un m 
fittlichen Solivität, ſich mit den Federn Heinrich Hit 
zu fhmücden begannen! Auch flieg bei allen Billine: 
fenden bie Frage auf, wohin es mit der deutſchen dine 
tur fommen Tolle, wenn diejenigen, die ſich als ihre I 
tiſchen Autoritäten geberven, die einer, wenn auch voräke: 
gehenden und ſchon vorübergegangenen Epoche ven Glan 
ben an ihre Unfehlbarfeit aufzudrängen mußten, die ser 
nehme Würde und wiflenfhaftlihe Haltung ihrer Ami 
auf einmal fo vergaßen, daß fie, tem bedeutenden ach 
eines mambaften Schriftfiellers gegenüber, in wen in 
burleöfer Vorſtadttheater: Parodien verfielen? Sind mi 
Reminifcenzen an die abfolute darlottenburger Amt 
deren Geiſter noch bitweilen im Tegel der „Grengbote 
fpufen, die auch immer fehr vornehm, fehr wifleniharls 
ſehr feierlih war und dann plöglih im einen edit dere 
und flotten Cynismus verfiel, wenn Edgar Baur, = 
deſſen Kritiken fih Julian Schmidt herangebildet, dei ned 
nen Tones jatt wurde und nun einmal ven „Äurige 
Teufel” ſpielte? Oder ift dieſer flotte Ton nur vie de 
fequenz ber Ueberzeugung, daß die deutſche Poeſit, md 
dem jie in vier Auflagen einer Literaturgeſchichte iur 
lagen worden, unmöglid noch ein Recht haben kam 
wieder aufzuleben und alles, was mit dieſer läderids 
Prätenjion auftrete, nur ald belachenswerthes Gerd = 
behandeln ſei? 

Dies burleske Referat über Gutzkow's neuen Area 
in den „Örenzboten” Hat um jo mehr befrembet, ab = 
darin eine Rückſichtsloſigkeit erbliden mußte, deren ji « 
eine Herausgeber gegen den andern fhuldig machte > 
lian Schmidt durfte nicht vergeſſen, daß Guſtav Ar 
der Berfaffer von „Soll und Haben‘, Mitherandgce * 
„Grenzboten“ if. Das Publitum, gewöhnt geran d 
die Brille der „Grenzboten“ in unferer Literatur = 
als Goterien und Reclamen zu feben, fonnte ja in == 
ſchwachen Augenblide auf den Gedanken kommen, 1 
vernichtende Kritik über ven „Zauberer von Rom“ in = 
Wahrheit nur eine Reclame zu Gunften von „Sl = 
Haben“; und wenn man bie Ueberſchwenglichkeit dei te 
das Julian Schmidt unfern Glaffifern abgefpart hu, = 
ed auf diefen Roman zu häufen, mit der gänzlih = 
werfenden Art und Weile vergleicht, mit welder u 68 
kow's Schriften behandelt, jo wird mol mieman mi 
an die Unparteilichkeit und Billigfeit dieſes Kritiferd d> 
ben, oder ihm mindeflens die für einem Kritiler jer ® 
denkliche Hinneigung zu Monomanien zufäreiben mar 
Es ift fein Zweifel, Julian Schmidt leivet an rinı R 
nomanie gegen Gutzlow, wie Puſtkuchen, Menzel um 
andere an einer Monomanie gegen Goethe lim !* 
wenn Julian Schmidt Gutzkow mit Kogebur juiune“ 
ſtellt, fo iſt auch dies nichts Neues und Unerhörtes Ger # 
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kritilern iſt Goethe feinerzeit mit Kogebue zu: 
ıeitellt worden. Man war aber ſtets der Anficht, 
ir jene Kritifer nur ſich felb und nicht dieſe 
barafterifirt haben. 
Grenzboten“ haben offenbar in ver Literatur ihre 
verfehlt. Ein jo liebenswürbiges Talent mie 
ein jo iharfjinniger Kopf wie Schmidt fonnten 
iſches Zuſammenwirken und gegenfeitige Ergän— 
wahrhaft förderndes Organ für unſere literariſche 
ang gründen, um fo mehr, als ſie gerade durch 
iſche Rihtung ver liberalen Schule, welder auch 
angehört, innerlih verwandt waren und fid 
en trefflih vebigirten politifhen Theil ſtets ein 
arteipublifum ſicherten. Statt deffen überlieh 
yer ald producirender Autor empfängliden Sinn, 
und Phantaſie beſaß, die literarifhe Kritik fait 
n Julian Schmidt, der von Haus aus mit Ger: 
» der harlottenburger Kritik auf alle neue Poeſie 
btung herabſah. Geübt in fharfiinniger Ana— 
hte er dies zerſetzende Element in feine Kritif: 
nt, das vielen Verirrungen, mander krankhaften 
ja diehterifchen Incorrectbeiten und Ueberſchweng— 
segenüber nur vortheilhaft wirken fonnte, aber 
bei dem Mangel an phantaſievoller Auffallung, 
fiten Ginfeitigkeiten verfiel. Noch weniger beſaß 
ırffinn ten Maßſtab für die Größe und Be: 
ned Talents; denn auf dem Secirtiſche liegt 
- ein Gadaver, ohne Glanz und Blüte des 
ıd wo daß zerglievernde Meffer fein Werf be: 
immer der Weiz der Individualität ſchon erlo— 
fritifirte Julian Schmidt fletö mit derjelben 
härfe; aber er darafterifirte nit; er fonnte 
volles Bild der Dichter ſchaffen. Anders auf 
e der Wiſſenſchaft, befonders der hiſtoriſchen 
giſchen. Hier genügten Stuvium, Verſtand, 
Bildung, Sinn für die Auffaffung von Ric: 
Tendenzen, um bie literarijchen Vorträts ber 
fend zu zeihnen: und in ver That find es dieſe 
iner Literaturgefchichte, welche verbiente Anerfen: 
und dem Werk in kurzer Zeit eine große Verbrei- 
en. Der Poeſie gegenüber blieb die Stellung ber 
+ nicht immer dieſelbe. Die Lyrik wurde mit 
jemeffen, deren Ungehörigfeit far an ven Tag 
man fie an die großen Dichter alter Zeiten ans 
a und Roman wurden in ihren Hauptvertretern, 
Gutzkow, heftig angegriffen, dagegen mande 
eit protegirt und mit einer lobenden Schul: 
digt. Mac dieſer erften Epoche der Grenz— 
m bie zweite. In ihr erwärmte ſich Julian 
die realiſtiſche Richtung und modificirte ſein 
Surtheil der neuern Poeſie zu Gunſten von 
erbach, Dito Ludwig, Jeremias Gotthelf. 
»oche datirt von den neuen Auflagen ber Li— 
te, in denen theild angedeutet wirb, daß es 
chen Poeſie wirklich zu Ende fei, theils in 
des totalen DVerfalld die mirafulöje Erſchei— 
Soll und Haben‘ mit kritiſcher Korybanten— 


mufif begrüßt wird, Im diefer Epoche ſchweigen die 
„Brenzboten” die neue Porfie zu Tore. Man findet in 
ihnen Artikel über Handelskriſen, Beftungsbaufunft u. f. f., 
aber nicht mehr über moderne Literatur. Sie haben auf: 
gehört, ein Eritiihes Organ zu fein. Dieſe Kritik könnte 
ja nur noch „die Todten begraben”. Höchſtens wird eine 
hand voll Eritifcher Erbe, deren chemiſche Beſchaffenheit oft 
jehr zweifelhaft ift, ihnen in die Grube nachgeworfen. 
Große Werke werden in drei Zeilen recenfirt; Verſicherun— 
gen wie: „Died Werk ift fein Fortſchritt des Dichters” 
und andere derartige Behauptungen gelten für Kritif, 
Um jo auffallender war die Ausführlidfeit, mit welder 
ih died Blatt auf den erften Band von Gutzkow's neuem 
Roman einlief. Gin neuer Roman nah „Soll und 
Haben‘ — eine „Ilias post Homerum”! Und gar Gutz— 
kow noch immer amı Leben, jo oft er mit Fritifcher Keule 
todt geſchlagen, mit der Zähigfeit eines Reptils wieder zu= 
ſammenwachſend! „Kerls, wollt ihr denn ewig leben?” 
rief Friedrich der Große jeinen Örenadieren zu! Unfere 
deutsche Poeſie ift dieſer Kritif nur Butter für Pulver! 
Aus folder Stimmung ging die im Blumauer'ſchen Stil abge: 
faßte Traveftie des erften Bandes des „Zaubererd von Rom” 
bervor, melde die „Grenzboten“ brachten. Ebendeshalb aber 
ift fie von doppeltem Gewicht; denn fie jcheint anzudeuten, 
daß die Orenzbotenkritit an jenem vorgerüdten Stadium 
ihrer Entwidelung angefommen ift, wo ihr Verweſungs— 
proceh beginnt. Die Reife des Urtheils, mit welcher fie 
fofettirt, gebt jept in Fäulniß über! 

Der Schaden, ten die „Örenzboten” unferer literari= 
fhen Entwidelung zugefügt, ift bedeutender als der Nugen, 
den fie durch die Bekämpfung verberblicher Rihtungen ge: 
ſchaffen. Es gibt eine Defonomie der Literatur, wie ber 
Natur, und auch der Haushalt ver erjten ift jo organi— 
firt, daß dieſelben kritiſchen Geſchöpfe, die unſern dichte: 
riihen Pflanzungen auf ber einen Seite Schaden thun, 
indem fte biefelben abfreffen, auf der andern Seite wies 
derum durch die Vertilgung ſchädlichen Gethierd ihnen 
Nugen ſchaffen. Indeß wenn auch die Sperlinge noch fo 
viel Raupen fortfreffen, e& fommt die Zeit, wo man un 
fere Weinberge und Kornfelder durch Vogelſcheuchen gegen 
fie fihern muß. Es ift unglaublic, welch ein „Laich“ von 
Schülern oft hinter ven unprobuctivften Köpfen her: 
ſchwimmt! So bat aud Yulian Schmidt eine Schule, eine 
Goterie oder wie man's nennen will, hinter fi: ſeichte 
Köpfe, obne die Bildung und den Scharfſinn ihres 
Meifters, aber ihre Orakel mit unfehlbarer Sicherheit ver— 
fündend! Geſtützt auf eine dem idealen Streben abge: 
wendete Zeitrihtung, ohne alle poetiiche Begabung, viel: 
leicht durch einige literariſche Fiascos davon belehrt, voll 
Haß gegen die Production und ben Grfolg und mit gif: 
tigen Stihen über alles berfallend, was das Niveau ihrer 
eigenen Mittelmäßigfeit überragt, bildet dieſer kritiſche 
Schwarm eine Geijel für unfere Literatur. Man fann 
dreift jagen, es gibt in ganz Deutſchland nur noch eine 
Goterie: die Goterie der „Grenzboten“! Gie hat alle an: 
dern vertilgt und fih an ihre Stelle gefegt; aber auch ihre 
Stunde dürfte gefhlagen haben. 
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Wenn wir, angeregt durch ihre jüngite Kritik des 
obigen Romans, dir Anklage gegen die kritiſche Wirkſam— 
feit der „Grenzboten“ formuliren follten, fo würden mir 
folgende Punkte hervorheben müflen: 

Sie haben durd eine eimfeitige, oft ſogar erbitterte 
und varteiiſche Kritif die Production der Gegenwart zu 
entmuthigen und im Publiftum, welches ſich ſtets durch 
Sicherheit der Behauptungen imponiren läßt, den Glauben 
an ihre Berechtigung, ihren Werth und ihre Triebfraft 
zu untergraben verjudt. 

Sie haben, im Gegenjag zu einer Entwidelung und 
Richtung, der wir Schiller'd und Goethe's claſſiſche Meifter: 
werke verbanfen, einer einfeitigen realiftifhen Richtung 
mit vollfommener Ueberſchätzung einzelner Leiſtungen das 
Wort geredet. 

Sie haben, wie aud ihr neuefter Fritifher Verſuch be: 
weit, fletd den moralifchen und äſthetiſchen Maßſtab ver: 
wechfelt und einem engherzigen Philiſterthum die Stätte 
bereitet, die nur der Genius einzunehmen berechtigt ift. 

Diefe Anklagen zu bemeifen, ift hier nicht der Ort. 
Es wird uns vergönnt fein, died an einer andern Stelle zu 
thun. Hier müffen wir von einem feinediwegs überflüfii: 
gen Excurſe zu unjerm Roman zurüdfehren. 

Die beiden vorliegenden Bände unterjceiden jich in ver 
Darftellungsweife und dem Grade des epiſchen Behagens, 
mit welhem vie Greigniffe ausgemalt jind. Der erfte ift ein 
Cyklus von Novellen und Abenteuern in raſchem Wechſel, in 
bunter bemwegter Schilderung, mit jener Spannung, welche 
fih an die Märdenwelt des Orients, an die altitalie- 
nifhe und neufranzöiifhe Novelliſtik knüpft. Wie in 
einer Camera- obſcura fliehen Bilder und Geftalten an 
uns vorüber, aber nicht, um auf immer von uns Abſchied 
zu nehmen, fondern inden fie auf ein fünftiges bedeu— 
tungsvolles Wiedereriheinen hinweiſen. Gin flüdhtiges 
biographiſches Stizzenbuch einer beitimmten Lebensepoche 
voll kecker Randzeichnungen, deren Bedeutung für das 
Bild erſt aus dem Fortgange ded Romans erhellt! 

Das erfte der neun Bücher ift nur ein Vorſpiel, der erfte 
ſchwere Jugendtraum eines in folder Art (aus Lichte und Schats 
ten) „‚gemifchten‘‘ Gharafters. Der Roman ſelbſt, ſowol in Form 
wie Bedeutung nach den Anforderungen an einen Roman 
des 19. Zahrhundertzs, wie ihm ber Verſaſſet in feinen 
„Rittern vom Geifte‘ zu definiren wagte, beginnt erſt mit bem 
weiten Buche. Die Heinen Funken, die dort erſt zu zünden bes 
Nimmt find und die in den Vorgängen des eriien Bandes, dem 
jungen Dämmerleben einer weiblichen Seele, nur ſpielend auf: und 
niederhüpfen fonnten, wird des Kenners Auge leicht herausfinden. 

In der That erläutert der zweite Band dieſe Worte 
der Vorrede. Hier ift die Darftellungsweife echt epiſch, 
ohne Sprünge in Raum und Zeit, behaglich vermweilend 
und auömalend, ähnlich wie in den „Rittern vom Geifte“. 
Das Intereffe knüpft ih an die allmähliche Entfaltung 
der Gharaftere und der Handlung, mit welder fid gleich: 
zeitig ein Gulturbild des Fatholifhen Lebens abrollt. Der 
erfte Band ift, wir möchten fagen, im Stile des fubjer- 
tiven Romans gefchrieben, die Helvin ift der Mittelpunft; 
alle Greignifle erhalten nur Werih durch ihre Beziehung 
auf jie. Der zweite Band hat die echt objective Haltung, 
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welche für das ganze übrige Werk in Ausiht act it 
Die Erlebniffe der Helvin bilden nur den Faden, der mi 
in und durd jene großartige Welt führt, melde dar 
ftellen die Aufgabe des Dichters if. Nun künnte mar 
fragen, warum der Dichter eine folde Borgeidihte te 
Helvin in glänzenden Skizzen für nöthig gehalten ut ie 
dem Vublikum gegenüber gewiflfermaßen ven Stanton 
jeined Werks verrüdt habe? Warum er cd nidt mr 
gezogen, im echt epiſcher Weije durch fpätere Einſtett 
lungen dieje Jugenderlebniffe nachzuholen? Dos gmi 
hätte dies den geiftigen Schwerpunft des Romans year 
und ihm einen zu großen Ballaft von perſönlichen 
tecedentien, aufgebürbet, während er bereits zu den grüim 
Dimenjionen eines Weltbildes ſich ermeiterte, Sr m 
ed der Autor vor, dieſe Jugendgeſchichte ald eine Art be 
graphiſcher Duvertüre dem Werke vorauszuididen, a 
die Gefahr bin, die Phantajie des Publikums durd in 
raſchen Wechſel fpannender Greignifie zu verwöhnen u 
übelwollenden Krititern Gelegenheit zu voreiligen % 
griffen zu bieten, 

Lucinde Schmarz ift die Tochter eines norkheitie 
Schulmeifters, deſſen aſchgraue Lebensidylle und ohne d 
den Glanz vorgeführt wird, mit weldem Jean Paul w 
arfadiihen Schulhäufer jeiner Fibel und Wutz um 
Ratten pflegt. Der Vater ift froh, als feine ältefie Int 
ter Zueinde bei einer vornehmen Frau in der Statt m 
Verſorgung findet. In diefer Frau von Bulbbet ik 
dert und Gutzkow eine bizarre Geizige, melde die m 
Angefommene mit altem trodenen Brot bemirtbet, # 
jpäter ald Tauben: und Mäuſeſchlächterin offenbar = 
Lucinde wie alles frühere Gefinde in einer Weile mike 
delt, welche zulegt polizeiliche und gerichtliche Ahnung ine 
Dieſe Märtyrerftation des dreizehnjährigen Mäddens Im 
natürlid) nur dazu dienen, jie ſtarrer im ſich jelkt we 
die Außenwelt abzuſchließen. Erlöſt von diefem Cuir 
fonımt Qucinde in die Obhut des Stadtamtmanı!. 7 
ih ihrer wohlwollend annimmt und jie confirmire & 
Hier thut fie manden Einblick in das polizeiliche = « 
richtliche Treiben, und der „Gompromiß‘, den ein beiet« 
Kaufmann mit einer hübfhen und vornehmen der 
fließt und deſſen unfreiwillige Zeugin jie if, ls ® 
einen Blick in fociale Abgründe thun, der für ihr me 
red Leben nicht verloren ift. Inden tritt die Fäulig @ 
Verderbniß vieler gejellihaftliher Zuftände näber un ® 
felbft heran. Ein junger Gommis, Desfar Binder, @ 
ihre Liebe oder was einem ſechzehnjährigen Münden W“ 
gelten mag, zu erringen. Sie entſchließt ib ihm = 
Amerifa zu folgen. Mit großer Lebendigkeit, mi m 
Fülle feiner pfuchologifher Züge, welde auf nad na 
thũmliche Naturell des Mädchens und den nech uam“ 
Stand ihrer Bildung ein treffendes Licht werfen, # ® 
Grtrapofttour des liebenden Paars gefcilvert. Is " 
erfährt fie, vap Däfar Binder ein verfolgter Dit * 
Vor den nahenden Gensdarmen jpringt er ai 
Wagen; fie folgt feinem Beifpiele; beide flüdtn = 
verfchiedenen Seiten. Wir befinden und bier in der 
einer abenteuerlihen Nomantif, wie fie durd eim ıı # 
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ſchwebende Exiſtenz auch in unſerm modernen 
begründet iſt. Mit reizender Poeſie iſt dieſe Welt: 
enheit der Heldin im Walde geſchildert, die Contraſte 
ldenſchen. und Naturlebens. In dieſer Stimmung 
en wir nur Abenteuerliches, wie es ſtets abenteuern⸗ 
aturen begegnet! So überraſcht uns nicht die Be— 
ıg mit dem Kammerherrn, ver in feinem geſtörten 
be das vor Ermüdung entfchlummerte Waldmünchen 
ıe Heilige anbetet. Lucinde wird in dad Pfarrhaus 
t, im welchem der ierfinnige Kammerherr ver Pflege 
iftlihen Herrn anvertraut it. Lucindens Erſchei— 
ibt eine jo wunderbare Heilkraft auf den Geiftes- 
aus, daß fie bald im Pfarrhauje für unentbehr- 
Unentbehrlich erſchien fie aud dem Vater des 
rheren, dem Kronſyndikus des ehemaligen König: 
Beitialen, dem Freiherrn von Wittefind: Neuhof, 
yünenhafte Geftalt plöglih im Pfarrhauſe fihtbar 
Er entſchließt fi, feinen Sohn und deſſen mag— 
‚eilfräitige Heilige Lucinde mit nah Schloß Neu: 
nehmen, wo fie ja einen Pavillon im Park be: 
Fönnte, ein Entihluß, zu dem jein eigenes Wohl— 
an dem hübſchen Mädchen, dad er in jeinem 
und ungenirten Humor ausvrüdt, nicht wenig 


Schloß Neubof erweitert fih der Kreis, in wel: 
; ver Dichter einführt. Wir erfahren von einem 
. Grafen Zeefen und jeiner Verlobten Thereſe von 
ı, einem von Gemiffenäferupeln beunrubigten 
ar. Der Graf bat nämlid von einem alten Ba: 
tut Kenntnig genonmen, nad welchem, wenn ein 
Zohn der Nachkommenſchaft ſich entſchließen Tollte, 
heirathen, die reihen Güter der Zeeſen zur Be— 
j eined großen Landirrenhauſes angewendet 
sllten. Seitvem fämpft er mit dem beroiichen 
der Entfagung. Wir erfahren von einem ge: 
richgrafen Klingdohr und feinem Sohne, einem 
iris, einem frübern Freunde des Kammerberrn. 
Kronſyndikus zeigt einen erbitterten Haß gegen 
rgerlihen Deichgrafen, der früher fein Pachter 
ibm befreundet, ein alter patriotiicher Volks- und 
rann aus der Zeit der Berreiungäfriege, von ber 
y zum Theilungscommiffer zur NRegulirung ver 
fihen und bäuerlihen Verhältniffe ernannt, von 
ht einen dem Kronſyndikus nah jeiner Anficht 
und feinvlihen Gebrauch gemacht. Wir erfah: 
säften auf dem Scloffe: einer anmuthigen Gom: 
a von Dorfte:Gamphaufen, einer kleinen ſchwarz— 
rmgart von Hülleöhoven, von jener Portiun: 
Tüngel, welde die beftimmte Braut des irrfinniz 
erberrn if. Lucinde macht inzwiſchen jelbjt vie 
aft des Dr. Klingsohr, ihre erjte Begegnung 
zeiflig bedeutenden Eriheinung. Aus ver Be: 
wird Liebe: Klingsobr will fie beiratben. 
Ereigniſſe treten ein. Der Kronſyndikus er: 
göchfter befremdender Aufregung; er bittet Yu: 
., den Dr. Klingsohr gaftlih zu empfangen, 
v mit dem Kammerherrn abreift. Gr flüſtert 


ihr ins Ohr, daß Klingsohr fein eigener Sohn jei und 
daß fie ed ihm mittheilen ſolle. Sie thut ed an einem 
Gewitterabend, wo Klingsohr's wüſte Genialität eine 
wenn aud ſchüchterne Orgie improvifirt. Am nächſten 
Morgen wird Lucinde durd die Nachricht überraiht, daß 
der alte Deihgraf im „Düfternbroof”, dem Orte ver 
Örenzitreitigfeiten, ermordet worden ſei. Der Mörber 
bleibt vorläufig unentdeckt, Klingsohr, ver Sohn, befreun- 
det mit dem alten Kronſyndikus, reift in feinen Geſchäf— 
ten nah Hamburg. Auch Lucinde folgt ihm und gibt 
ih in ven Gartenvorſtädten ver alten Hanfeftadt in 
Venſion. Klingsohr wird in Hamburg von feinem alten 
Jugenpfreunde, dem irriinnigen Kammerherrn, welder 
der Pflege des Grafen Zeeien entlaufen, töplidy beleivigt; 
er ſchießt fih mit ibm und erſchießt ibn: ein Beweis für 
Lueinde, daB er nicht fein Bruder fei. Ueber die raſch 
folgenden Schlußerrigniffe, Klingsohr's Haft in Kiel, Lu— 
einden'8 Grfaltung und Trennung von ihm, ihre Mei: 
gung zu dem ſchwindſüchtigen Scaufpieler Serlo, ihr Be: 
treten der Bühne, ihr Fiasco als Jungfrau von Orleans, 
während Serlo jtirbt, ihr Staunen über den jugendlich 
ihönen Bonaventura von Aifelen, ald er im der Kirche 
die Weihen erhält, den Prieſter, der ihr wie der in 
feiiher Kraft wieder auferftandene Serlo erfheint, ihre 
Anjtellung in einem orthopädiſchen Injtitut, wo die ſom— 
nambule Paula von Dorfte-Gampbaufen ihrer Pflege an: 
beimfällt, ihren Uebergang zum Katholicismus, um eine 
iehlende Bedingung ihrer neuen Stellung zu ergänzen: 
über dies alles Fünnen wir raſcher binmweggeben, da auch 
der Dichter nur traumbaft geniale Skizzen des ſeltſamen 
Lebendganges entworfen. 

Diefer Yebendgang ift in der Ihat reih an auffallen: 
den und befrempdenden Difjonanzen; felten bat wol ein 
groß angelegted Werf eine jo fede Ouvertüre gefunden. 
Es iſt unfhwer, das Publiftum über viefe Kedheit in 
gerechtes Staunen zu verlegen und nachzuweiſen, daß das 
Bud an allen Gden und Enden über die moraliibe Schab— 
lone binaudrage, die eben bei foliden Firmen im Schwang 
ift. In der That hätte Gutzkow beſſer getban, die Häu— 
fung des Bizarren in dem erſten Buche zu meiden, ob: 
wol ver Kern feines Werks nicht dadurd berührt wird. 
Dies erſte Bud hat eine vollkommene künſtleriſche Einheit, 
und erweckt die bichteriihe Stimmung, die der Tendenz 
des Verfaſſers entipriht: die Stimmung eines wildbe— 
wegten wüſten Jugendtraums, der an jeiner paſſiven 
Heldin vorüberraufht! Im ein Leben voll Sturm und 
Drang verſtrickt, an allen feinen Abgrünvden vorliberge: 
führt, bringt jie diefem noch fein vollentwicelted Bemwußt: 
jein entgegen. Ihre Seele ift zwar fein unbefchriebenes 
Blatt, aber ihr fehlt noch für die Chiffren, die das Schid: 
fal varaufgejhrieben, das volle Verſtändniß. So bilden 
die Greigniffe dieſes Buchs in der Ihar eine wunderliche 
Chiffreſchrift, deren vollftändige Löfung aud für die Seele 
der Heldin erft der Fortgang des Romans bringen fann. 
Aber der Eindruck, ven jie maden, ift traumhaft; traum: 
haft die ganze Darſtellungsweiſe, dies Raſche, Skizgen: 
hafte, Blipartige der Begebenheiten ; dieſe Naivetät, 
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womit ber Traum bad Ungewöhnliche aneinander reiht, viele 
feltfamen Menſchenbilder, die auftauden und verſchwinden, 
diefe grellen Schlagfhatten, bie auf das Leben fallen! 
Und mitten in biefem Traum die Träumende, mit den 
wechſelnden Gaufelbilvern, die des Herzens wachſendes Be— 
dürfnip ihr vorführt und unter all ven Beängfligungen, 
die auf fie einftürmen, angemwiefen auf den Kampf um bie 
Griftenz, ein Kampf, der das einzig Bleibenve ift in allem 
Wechſel und in den Täufhungen des Herzens, den ange: 
borenen Inflinft des Verftandes fhärft und zufpigt. Der 
Dichter bat das Net, auf ein Verſtändniß feiner Inten- 
tionen zu rechnen. Den Dichtern der Vergangenheit wird 
died Recht willig zugeftanden von all den Kärrnern, melde 
den Schutt von ihren Königsbauten zufammenfarren; da 
bat fogar die Apotheoſe ihr Recht, und für die augen: 
ſcheinlichſten Fehler weiß der altkluge Gommentar eine 
wohlwelſe Erklärung und die Gründe find jo mohlfeil wie 
Brombeeren! Aber den Dihtern der Gegenwart gegen: 
über ift von einer Vertiefung in ihre Intentionen nicht 
die Rede. Der Kritiker ſpricht über ihr Merk, wie ihm 
ber eigene Schnabel gewachſen ift und wie es ibm gerade 
in die Schubladen paßt, in die er jeine Phrafen und Ka: 
tegorien hereingethan. Er prägt auf die kritiſche Münze 
nur fein eigenes Bildniß und jdidt ed dann umber zur 
Anbetung für feine bequemern Trabanten. Mer die 
Bilder einer Laternasmagica mit grell hereinfallendem Son: 
nenlichte zerſtört, ber verfährt ungefähr wie der Kritiker, 
der mit feinem auforinglihen Verſtande eine dichteriſche 
Traummelt beleuchtet, deren Dämmerungäbilder und dis- 
solving views der Dichter mit feinem Verſtändniß und 
ahnungsvoll bingezaubert, damit fie ih in den Jugend- 
bämmerungen einer eigenthümlich gearteten Mädchenſeele 
fpiegeln. 

Mad die Heldin felbft betrifft, jo kann es dem Aeſthe— 
tifer nur darauf ankommen, ob ihre pſfychologiſche Ent: 
wickelung folgerichtig und intereffant ift. Lucinde il fein 
Badfiidiveal, kein wohlerzogenes Töchterchen alter Fami— 
lien oder Firmen. Es ift ein Proletarierfind, hinaus— 
geftoßen in das Leben, fortwährend genöthigt, fein Recht 
der Exiſtenz durd die That zu beiveifen. Gin Proleta— 
rierfind muß aber viel erleben, was feinem Kopfe, auf 
Koften feines Herzens, zur Selbftändigfeit verhilft, muf 
viel mit anfehen und mit anhören, was die feinern Nerven 
der Töchter höherer Stände nicht zu ertragen brauden. 
Lucindens Vater flirbt an den Folgen des Trunfes; ſelbſt 
arm muß fie noch für die Geſchwiſter ſorgen. Ihr Mär: 
torertbum bei Frau von Buſchbeck macht fie zur Sau: 
iherin, ſie fuht den Schlüffel für das Unerklärliche; die 
Scene bei dem Kaufmann macht jie ſtolz auf die Mit: 
wiſſenſchaft fo unerhörter Dinge. Als fie jih Flug dünkt 
und von ihrer frübern Dummheit ſpricht, iſt fie felbit 
noch jo urtheilslos, dem betrügeriihen Kaufmann nad 
Amerika zu folgen. Später weihen fie die Verhältniſſe 
ſelbſt in die Verborbenbeit der höhern Kreife ein. Der 
Verfaſſer bemerft hierbei: 

2: Miles, was Lucinden bisher hoch und unerreichbar erſchie⸗ 
“nen; zeigte Ach ihr bier ganz menſchlich und von den allgemei: 


nen Verhältniffen aller beherrfcht. Für ihre Bildung und Eehni: 
auffaffung mußte daraus, wie burdh die Erfahrungen im Huf 
bes Stabtamtmanne, ſich mancherlei ergeben, er ben win 
Blendzauber, den die Großen ber Erbe verbreiten, ausjubılm 
oder ihn allmählich in nächſter Nähe erblinden zw fchen Gr 
legenbeit gehabt hat, wird leicht für alle Lebensverhältnifie tier 
Entſchloſſenheit und Thatfraft befommen, die vor feinem Al 
des Ehrgeizes mehr zurüchkſchreckt. 

Die Liebe Lucindens zu Erankhaften Naturen, ws 
genial überreizten Opiumeſſer Klingsohr over dem cl 
fhen ſchwindfüchtigen Serlo fann nidt von Dauer je 
Bereutfamer kündigt ſich am Schiuffe ihr Interefe fr 
Bonaventura an. 

Mir wiederholen, Lucinde ift fein Mufter für Em: 
firmanvinnen, fie bat nit einmal einen empfehlen: 
wertben Charakter. Sie iſt durd ihr Geſchick in am 
beobachtende, laufende, kruiſche Stelung geprängt; ir 
wühlt, wie der Autor fagt, mit dem Verſtande ver; 
burd Die Fülle des Ungewöhnlichen, das ihr begeme, 
bat ie ſich mit einem flarfen Panzer von Imoiffem; 
und selbfländigem Sinne gewaffnet. Sie fpielt mit der 
Leben, fie hat etwas von einem Alp, einem nem zn 
gefällt ih, bisweilen Verwirrung und Bermüftung a 
zurichten. Es ift der Stolz des Proletarierfindes, daß ie 
ed vermag. Ihr Heuferes bat etwas Elfenbaftes, kur 
tenartigeö, den Meiz einer aparten Natur. Die Fila 
Dffiziere jagen: fie bat Raſſe. Von einem wicteriider 
Offizier wurde fle ald eine „Eünftige Sibylle‘ bezeiden. 
Klingsohr felbft nannte jie oft in feinen Zornausbröhe 
ein Weib ohne menſchliches Blut, ein Halbgeſchoöͤrf ver 
Feuer und von MWafler, eine Fiihnatur, eine Meluet 
Sie fennt feine Uebereilung der Sinne, doch bar ir di 
an Spuf und Schabenfreube, In der That, fie iſt ki 
weiblihe Dugend: und Schodnatur, und beflimmt er 
die Haube zu fommen und dadurch bei fühlenden He 
die unvermeiblihe Rübrung bervorzurufen. Der Am 
jelbit warnt vor ihr. 

Ihr Kinderfeelen ringsum! Mögen lichtgeborene quu = 
über euch wachen, Hüter und Schirmer vor dem machnar 
Gefieder, das an Lucındens Haupte, wie einer Tochter Lucie 
daͤmoniſch aufzurauſchen jcheint. 

Aber dieſe Tochter Lucifer's iſt ja auch nicht die Helra 
eined gewöhnlichen Heirathsromans; fie iſt die Km 
einer großen Epopöe des Katholicidmus, Und mie ie 
bat jie der Dichter bereits mit dem Inflinet des Jefwitt: 
mus audgeftattet; wie ift ihr ganzer Gbarafter var 
hin angelegt, fie zu einer bedeutenden Rolle in der ultıs 
montanen Welt ‚zu befähigen! Wie geeignet zeigt fie # 
zur Trägerin der tiefern Intentionen des Verfaſſers, W 
bie ſchlaue Ariadne, deren Baden und durd die gebe 
fen Labyrinthe jenes Eoloflalen Wunderbaues führen win 
deflen innere und Äußere Arditeftonif und veeichleffent: 
Mufterien der Dichter darlegen will. 

Was nun die Sittlidkeit betrifft, ſo haben tie madıır 
Mouchards der Moral in den „Grenzboten“ bereits der 
nöthigen Lärm gejhlagen und ven erflen Band ald = 
ſtöhig, ſchmuzig u. ſ. w. denuncirt. In der That fell 
man an eine Geelenwanderung in Bezug auf litetarüſde 
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und kritiſche Geifter glauben. So feiert der kritiſche Ur: 
pbilifter immer wieder eine neue Auferftehung und heißt 
bald Gottſched, bald Nicolai, bald Wolfgang Menzel, 
bald Julian Schmidt. Es iſt immer derfelbe, in der 
Retorte erzeugte Homunculus, der aus einer zugepfropf: 
ten Flaſche hinaus im die Welt das impofante Richt fei: 
ned abftracten Vaters Wagner ergieft! Es muß einmal 
in ber Literatur derartige Gensdarmen geben, melde 
binausrufen: „Die Polizeiftunde hat geichlagen; ihr poe— 
tiſchen Geifter, Marſch nah Haufe!” Die Verwechſelung 
des moraliihen und äſthetiſchen Mafflabes ift jo alt, wie 
die Geihichte der Literatur und Kritif! Und doch iſt «6 
!in einleuchtended Ariom der Aeſthetik, „daß die Sittlich— 
!eit eined Dichtwerks erft aus der Stellung beurtheilt 
werden kann, die dad Ganze zur fittlihen Ioee einnimmt“. 
Denn man dagegen anführt, dab fhon Einzelheiten, 
5 ſchon das wohlgefällige, breite Ausmalen frivoler 
Situationen gegen die Moral verftöht, jo wird ſich das 
mmer nur bei Autoren finden, denen diefe Frivolität 
ehter Zweck ift, und daher auch das ganze Werk in dieje 
chiefe Stellung zur Sittlichfeit rüden. Ueber den ganzen 
Roman Gutzkow's abzuurtheilen, wäre voreilig; doch zeigt 
vreitd Die ausgeſprochene Tendenz des Merfaffers, mie 
ie hindurchgehenden moralifhen Diffonanzen zu deuten 
ind. Im einzelnen bewegt fi vie Heldin — und dies 
ilt aud von zweiten Bande — zwar fortwährend in 
bensitellungen, die man zweibeutig nennen muß, gegen: 
ıber allen Verhältniffen, die auf dem gefidherten Boden 
8 Familienlebens ruben, aber nirgend® greift die Mufe 
Supkom's zur Fever eined Grebillon und Louvet oder nur 
ined Wieland, Friedrich Schlegel und Heinfe, um durch 
oollüftige Bilder die Phantafie zu erregen und Nuditä— 
m zu malen für dad Bedürfniß feinihmedender Welt: 
inner. Will man aber auch aus den Werfen ver Voeſte 
teiere Bewegung ded Lebens verbannen, will man auch 
€ zurüdführen auf jene ſerupulöſe Solivität, melde mit 
en nötbigen Trau⸗ und Tauffheinen und fonftigen Legi— 
mationdpapieren durd das Leben wandert und bie zu 
lem, was fie thun will, erſt den Conſens ber eltern 
nd des Vormundes einholt; nun, fo ſchlage man alle gro: 
m Romanpoeten von Boccaccio bis Goethe todt und 
tfenne mindeftend, daß Goethe's „Wilhelm Meifter” 
it feinen Philinen und Mariannen — ein Roman, der 
id mit einer polizeimivrigen Schwangerſchaft beginnt — 
kufo gut wie der „Zauberer von Nom die travefli: 
ade Kritik der „Grenzboten“ heraudfordert. 

Gutztow Hat ſich ſelbſt, die Schulcenfuren ahnend, 
it denen er von gewiſſer Seite begnadigt werden würde, 
ı Vorwort ebenſo ſcharf wie glänzend über die Auf: 
Ibe der Poeſie, dad Leben zu ſchildern und über ihr 
erhältniß zur Moral ausgefproden: 

Bas ift hier Gutes, was Böfes? rufen wol ſchon im Be 
um die, Die gewohnt find, fich felbit zu hören. Ihr — bie 
ohlwollenden, Webereinftimmenden — ermübdet nicht, bie Ans 
ige ober Bertheidigung ber Gharaftere allmählich erſt ſich auf- 
mmen zu ſehen. Mur ſchwatze oder weiße Menfchen haben 
* Engverbundenen in unjerm Griahrungsbude nie finden 
nen und,... flelle doch, bu gefallemes Titanengefchlecht, 


Menfchheit genannt, dem Weltenrichter einft große Aufgaben. 
Sprüche urtiefer Weisheit fallen am Jüngften Tage, nicht —* 
cenſuren. 

Er ſagt von ſich, daß er nichts „um der nächſten 
Deutung willen“ ſchrieb und „mit grober Abſichtlichkeit 
dem freien Schwebegang ver Muſe“ nicht „Zwang an: 
tbun wollte“. 

Die fonft wirb auch hier das freie Geſetz des Lebens wal- 
ten und jede freie Luſt am Dafein, jede Regung ber natürlichen 
Empfindung ben Keim ihrer böhern Deutung in ſich felbft oft 
völlig unbewußt tragen, denn in ſolchem Humor leben wir, 
A unfer Denken und Handeln ahnt die Schatten nicht, die ca 
im Licht der Wahrheit wirft. 

Das find Worte, deren elaſſiſcher Lapidarſtil ihnen eine 
ſchoͤne Unvergeflickeit verbürgt, wenn längft ver Lethe über 
die ſeichte Meisheit feiner Tadler dahinrauſchen wird! 

Der zweite Band führt uns an den Rhein. Lucinde 
Schwarz ſoll Gejellihaftsvame des Dechanten von Kocher 
am Fall werden. Hier bewegen wir uns langſam in Raum 
und Zeit mit dem echten Behagen des Epikers, der mit offe— 
nem Auge das Größte und Kleinſte der Welt, alles, was 
Geſtalt und Seele bat, betrachtet und in den Kreis der 
Dihtung zu ziehen weiß, Den größten Theil des Ban: 
ded nimmt die Wanderung Lucindens über Sanct: Wolf: 
gang, wo GSerlo: Bonaventura weilt, nah Koder am 
Ball zum Fräulein von Gülpen und dem Dedanten, und 
die Schilderung ded erſten Abends nad) ihrer Ankunft ein. 
Auf diefer Wanderihaft macht ſie vie Bekanntſchaft des 
jüngen Apvocaten Benno von Affelyn, der in Musketier: 
uniform zu einer Landwehrübung in Kocher wandert; 
fie beſucht Bonaventura und erlebt dort das Abenteuer des 
erbrodyenen Sargs des alten Meviffen; fie fommt in Kocher 
an, wird von Fräulein von Gülpen ald Nichte empfan= 
gen, macht jenen verhängnifvollen Abendſpaziergang zu 
dem literariihen Pater Henricus, begleitet ungefeben den 
milnen Prieſter Bonaventura, ald er einem Sterbenven 
die legte Delung bringt, erkennt in einem fanatiſchen 
Mönd ihren alten Freund Klingsohr wieder, kann aber 
aud hier in der Dechanei feine bleibende Stätte finden, 
Mir ſehen fie wieder in Köln, in der Hauptitabt des 
Kirhenfürften, den einflußreichften katholiſchen Kreiſen 
nabe gerüdt, als Geſellſchafterin in einer Kaufmannsfamilie. 
Die Abenteuer, vie Charaktere, die Fäden des perſönlichen 
Geſchicks weifen hier noch zu fehr in die Zukunft hinaus, 
um zu einer abgefhloffenen Reproduction Beranlaffung 
zu geben. Defto Elarer treten die geiftvollen Intentionen 
ded Verfafferd hervor und rüden und dem geiftigen Gen: 
trum feines Werks näher, Die Ausführung ift jo Fünft- 
lerifh durchdacht, daß nichts ohne Beziehung auf bie lei: 
tenden Ideen ded Ganzen daſteht. Auf der einen Seite 
die Landpmwehrübung, welche die gebilvete und ungebildete 
Jugend der Provinz zu den Fahnen ruft, unterfhieblod 
zu dem gleihen militärifhen Dienft; auf der andern bie 
Geiftlihenconferenz, vom fanatifhen Beda Hunnius ge— 
leitet, vom jefuitiihen Pater Sebaftus: Klingsohr elefiri: 
fire — läßt fih der Gegenſatz zwiſchen Staat und Kirche, 
in räumliher Nähe, zufammengedrängter varftellen? Auf 
den Kampf zwilhen beiden merben wir vorbeweitet: bie 
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Frage der gemifchten Ehen kündigt fih, ebenfo wie das 
Gölibat ald ein Angelpunft des Romans an, Ed würde 
einen größern Raum erfordern, ald ver und bier zu Ger 
bote fteht, um auf die Fülle geiftvoller Bezüge im ein: 
zelnen einzugeben. Nun aber vie Geftalten auf dieſem 
Boren des Katholicidmus, die kirchlichen Würdenträger! 
Nur ein Dichter, der im geiftigen Dlittelpunfte des Lebens 
fteht, kann über feine Charaktere diefen Reiz, viefe Fülle 
von Gontraften ausgiegen, während die fogenannte realis 
ſtiſche, das heißt meiftens flache, äußerliche Darjtellungs: 
funft raſch mit ihren Mitteln zu Ende ift. Da ift zuerft vie 
ideale, wie von einem Altarbild losgelöfte Ericheinung des 
Bonaventura, um welde der Dichter einen feffelnden milden 
Zauber gebreite. Wie groß ift feine Kunft, den edeln 
Priefter und nur in Situationen vorzuführen, um welde 
die echt menschliche Poeſie des Katholicismus ſchwebt! 
So an der Leiche des alten Meviſſen, ſo wie er, vom 
magiſchen Lichtglanz umfloſſen, aus der Sakriſteithüre mit 
dem Hochheiligſten tritt, wie er der Sterbenden vie letzte 
Delung ertheilt. Ibm gegenüber im grellen Gegenfage 
ver fanatiihe Klopffehter Bera Hunnius, der Dichter 
der „Jerichoroſen“ und der „Lacrymae Chriſti“, der mit 
pfundfhmeren Stiefeln durch die Strafen fihreitet, mit 
gewaltiger Hand auf das Kanzelpult ſchlägt und als 
Redacteur des Kirchenblatted feine Kämpfe mit der Genfur 
wacker und in beftändiger Aufregung durchficht. Dann 
wieder ber Pater Sebaftus, der Proſelyt Klingsohr, ver 
Jeſuit, ver ſich die Dialektik norddeutſcher Philoſophie an: 
geeignet, mit feinen logiſchen und dortrinären Fanatismus, 
und ihm gegenüber der Dechant, mit dem äftbetifchen An: 
flug des franzöſiſchen Abbe aus dem vorigen Jahrhun: 
dert, mit diefer wohlwollenden, edit humanen Gefinnung 
und dem feinen Lächeln des Gpifuräismus! In der That, 
wer Gharaftere jo aus dem Geift heraus zu ſchaffen und 
zu gruppiren verſteht, ver erweiſt fih als echt deutſcher 
Romandichter, der nicht jenſeit des Kanals in die Schule 
gegangen. Auch Gutzkow hat Humor, doch es iſt nicht 
der Humor Cruikſhank'ſcher Geſtalten, nicht ver realiſtiſche 
Humor von Dickens und Thackeray; es iſt ein deutſcher 
Humor, der aus geiſtigen Tiefen kommt und nicht in 
einer Tonart aufgeht, ſondern die verſchiedenſten Töne 
anzuſchlagen weiß, von der feinen Ironie und dem ätzen 
ten Sarkasmus bis zur überſprudelnden Lebendigkeit des 
heiterſten Sinnes. Sein Gensdarmenwachtmeiſter Grüß: 
mader, der Lebküchler, Wachslichterfabrikant und Meß— 
gewandſticker Schnuphaſe, der Figaro des Domſtifts und 
andere volfsthündliche Epiſoden fiud mit einer Fülle rea— 
liſtiſcher Züge ausgeftatter und brauchen Herrn Pir nicht 
um feinen flereotypen Pinfel zu beneiden. Vortrefflich ift 
dir Schilverung des Gelags der jungen kölniſchen Kaufleute: 
bier ift echte Kebenswahrbeit und feinfle Ironie, allerdings 
eine andere Auffaffung der Sphäre von „Soll und Haben“, 
ald die Freytag'ſche, aber mindeſtens ebenſo beredtigt. 
Meberkaupt zeigt bier Gugkom eine Seite feines Talents, 
die für einen Gulturmaler der Gegenwart unentbehrlich 
it: den Sinn für das feinfte Arom der provinziellen 
Unterſchiede, der eigenthümlichen geiftigen Lebensatmoſphäre, 


bie über den einzelnen Städten ruht. Wer fühlt nikt 
gleih am Anfange feined Romans das Aermlide, br: 
drüdte des Furbeffiihen Lebens in Land und Stan herauf! 
Wie meifterhaft iſt die Schilverung der hamburger Ju 
flände, eine fo treffende Genre: und faftige Eiillke: 
malerei, daß jeder, der das Leben und Treiben wer Harlı 
ſtadt Eennt, fi wie angemeht fühle von feinem Hause 
Solche Wirkungen laffen fih nur durch eine realiiiide 
Daritellungsgabe erreichen, die, von geiftiger Feinfüblu 
keit und Beinfphrigfeit getragen, nicht in ven Aruseis 
feiten aufgeht, die fie fchilvert, fondern in ihnen 20 
Siegel geiftiger Bedeutung ahnen läßt. Vergleicht mıs 
mit dieſer Schilderung des hamburger Lebens die m 
rheinländifhen, welches fih in denfelben Faufnanniige 
Kreifen bewegt, fo wird man die Kraft genialer de 
divipualijirung anerfennen müffen, die ſich nicht blog ar 
einzelne Geſtalten erftredft, ſondern auch die writider 
Schattirungen unjerd nationalen Lebens mit großer Tone 
wiedergibt. 

Ueber die eigentlich romantiſchen Verwickelungen, dem 
Süden jedenfalld mit wachhaltender Spannung geislungn 
find, wäre ed voreilig, vor ihrer endlichen Leſung = 
Urtheil fällen zu wollen. Dod daß aud fie alle ix mar 
Beziehung zur Grundidee des Ganzen leben, zu fie 


‚geiftigen Gentraljonne, vafür bürgt und das fünften 


Verftändniß, das ver Autor in den bereits überſchham 
Partien feines Werks an ven Tag legte. Bir Impır 
nicht, daß einzelne grelle Stellen des erften Bann it 
in ihrer Nothwendigkeit noch ſpäter rechtfertigen wife 
daß hier und dort eine vielleicht überflüſſtge Ben 
und herausfordernde Keckheit die große Maſſe ar ie 
befremdet; aber diefe Ginzelgeiten verfchwinden ın me 
vollen Guſſe eines großartigen Ganzen, 

Was den Stil betrifft, fo ift er fortmwährenn vor = 
gewürzbaften Duft eines ſcharfen und feinen Greif + 
zogen und trägt überall den Stempel einer vihem 
Originalität, die zwar meniger für das Gewalt = 
Hochaufrauſchende des Gedankenwogenſchlags, ald m! 
feln ausgejponnene Dialektif der Empfindungen un: Ka 
fen organifitt, dennoch an geeigneter Stelle über u = 
ſchiedenes Pathos gebietet. Die Darftellungsmei Em 
einer Lebendigfeit, melde mit allen Stilmitteln da 3# 
ber und die Bewegung des realen Lebens zu em 
ſucht. In dieſen geiftreichen Verfnüpfungen der Nednes 
fäpen, in diefem Wieveraufnebmen von Gevanfenmaiit 
die der Dichter anſcheinend fallen lieh, im vielen bt 
baftigen, abgebrochenen Sägen bei der Schilserung ® 
hafter innerer oder äußerer Vorgänge, welche vie Fra 
tafie ummoillfürlih gefangen nehmen, in dieſen bias 
ausgedehnten Perioden bei humeorifiiichen Greurien 2 
in den mwohlgeorpneten, logiſch fihlagkräftigen Giger * 
tiefer gehenden Entwidelungen liegt mehr ftiliftiihe $=* 
als die Sorglofigkeit des Lefepublikums ahnt und nie $* 
willigkeit parteiiſcher Kritifer einzuräumen für gu Wr 
Was man diefem Stil — der offenbar bemegter um uh® 
diger ift, als ber Stil der „Ritter vom Geifie“, ab =# 
unrubiger, arbeitender und gährender — allenjals 
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ıf machen könnte: dies Ineinanderwinden geifliger 
fon, die oft verwirrende Fülle von Beziehungen, 
in rie Perioden bineinreflectirt ; das find Fehler des 
ums, von bemen frei zu fein der Armut nicht zu 
dem Lobe gereicht, 
Deutihland muß jeder Autor mit jedem Werke 
von vorn anfangen, er bedarf immer wieder einer 
Legitimation. Wohlerworbener Ruhm gilt gar 
ind wird von der tonangebenden Kritik ignorirt 
die Panne gehauen. Doch die fterilfte Periode 
Kritik wird bald vorübergegangen fein. Noch 
he Kritif, wie bie über den „Zauberer von Nom’, 
8 ganze Publitum wird mit Indignation das 
um pauperlatis acceptiren, das fih eine einfels 
äffige, allen poetifchen Verſtändniſſes bare Kritik 

Die Zote im Munde des Pedanten — das 
ritiſche Bankrott! *) 

Rudolſ Golltſchall. 


haben gelegentlich mol ſelbſt behauptet und Klage darüber 
aß aus ter mobernen Poeſte das ethiſche Element immer 
Berſchwinden fei, ja taf vielen eine poetiſche Schöpfung um 
und des böhften Preiſes wuͤrdig erfibeine, je eutſchiedener 
cr Ethik gebrochen babe, vaß überhaupt tem Genie einge: 
fih in feiner Selbfiherrlichkeit von dem etbifchen Gefegen, 
zanze Menſchheit unterworfen ift, als eximirt betrachten zu 
fir müffen auf diefer Pebauptung befichen bleiben, möchten 
miseerflanden werden. Der Dichter des Buches Sich, ber 
ie Propbeten, Homer, Pindar, Supbofles, Aeſchhzlus. Dante, 
Milton, Klopſtock, Schiller, Goethe (fo oft biefer auch 
fität beichuleigt wurde, indem man liftig nur viefe oder jene 
kerausgeif): fe alle haben in ihren Schöpfungen mit 
Poefle auch vie höchfte Ethik zu verbinden gemußt, mas 
en Nachweiſes nicht erſt bedarf. Mber fie Haben feine 
rl” geprebigt; dieſe in ihrer Engberzigfeit und Selbſtſucht 
ein Greuel geweſen. Möge ver gütige Simmel fortan 
unfere Bocfie vor ter vulgären Ethil bes Wourgesis, des 
greien Gewürzkrämer in Gnaden bewahren! In dieſem 
men auch wir mit Rudolf Gottſchall vollfommen überein. 
es übrigens tiefen oder jenen eier d. DM. vielleicht befrem: 
af wir aud der in dem Gottſchall'ſchen Auffag enthaltenen 
teuchtung ber in ben „Örenzboten" geübten Kritik bie 
aicht vermweigerten und fomit von unferm langjährigen 
er durch einen einzelnen Vorfall berworgerufenen journa: 
emif möglihft aus dem Wege zu gehen, abgemwichen feien, 
ie bemerken, daß es ſich hierbei nicht ſowol um ben ein: 
als um eine Principienfrage handelt, veren anfführlichere 
ſchließlich nur zur nötbigen literarifisen Luſtllärung un 
beitragen kann. Unſern Mitarbeiteen maren d. BI. 
ner Sprechfaal, um ihre Anſichten zur Veröffentlichung 
zur Geltung zu bringen, nie aber war ein Aufſatz ein 
saction fo gänzlich unbeeinflußter als der gegenwärtige 
, uud gerate deshalb hätten wir es für ungererhtfertigt 
ns wir ihn vicht aufgenommen ober irgendeinen Auserud 
rıı ober abzuſchwächen gefucht hätten. Solche literarifch 
uf man entweder gan fo, wie der Berfaffer fie fhrich, 
geben. D. Red, 
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Jean Paul in Berfen. 


Es gibt Pücher, an denen für den Kritifer, ich will nicht 
fagen für das Publifum gerade die Vorrede das Intereffantefle 
ift. Bu diefen Büchern gehört nachſtehendes: 


Geiftiges und Gemüthlidies aus Jean Paul's Werten. In 
Reime gebracht von Karl von Holtei. Breslau, Trewendt, 
1858. 16. 27 gr. 

Was das Vorwort betrifft, fo möchten wir die gemüthvollen 
Worte, mit ‚denen Jcan Paul’s darin gebacht ift, am Liebflen 
ganz abfhreiben, wenn wir nicht darauf Bebacht nehmen müß— 
ten, auc im Kleinen Raum zu fparen. Es tritt in Form eines 
offenen Sendſchreibens an Friedrich Rückert auf und beginnt 
mit ben Worten: „Hochverehrter, vielgeliebter Meifter! Das 
bei mir chroniſch, Ihnen bisweilen ſcheu Tätig gewordene Bes 
dürfniß, Sie von Zeit zu Zeit gereimt oder ungereimt, mit 
geſprochenen, gefcjriebeuen oder gedruckten Morten meine Ans 
hänglichleit zu verfichern, zieht Ihnen andy diefe Zurignung zu, 
Ih weiß nicht, wie Sie über Jean Maul Friedrich Richter 
und dejien Schriften benfen? Mber ich finde zwifchen Ihnen 
und ihm eine innere Verwandtſchaft, weiche mich namentlich, 
während ich meine Reime ins Reine ſchrieb, von einer Schildes 
rung zur andern, einer Sentenz zur andern vernehmlicd ans 
ſprach.““ Zwar befennt Holtei, felbft micht recht zu wiſſen, 
worin diefe Berwandtfchaft eigentlich liege. ine äußerlich ins 
Auge fallende fünne es nicht fein; wer würde audy durch dem 
formloſeſten aller ungebundenen Dichter wol an ten unerteichs 
ten, unvergleichlichſten Beherrfcher von Form und Stoff in ins 
nigſter Berfchmelzung — wer würde durch Jcan Banl an Nüdert 
erinnert? Ja, diefem feinem theuern Jean Paul fehlten, bemerft 
Holtei weiter, nicht blos Form und Geſchmack, fondern aud) 
die eigentliche Grfindungsgabe, bie für den Roman unerlaflicdh 
fei. Deshalb fei er denn jept To ziemlich befeitigt, faſt vergeſſen, 
obſchon feine jugendlichen Tadler von heute fchr verlegen wers 
den bürften, „wenn man ihnen in einem tiefer gehenden Eramen 
genügende Gründe ihrer zur Schau getragenen Öeringichägung 
abfrüge"‘. Man höre fo häufig Klagen über Ican Paul's „Uns 
verbaulichfeit, Unverfländlichfeit, Sentimentalität, Gyniemus, 
Langweiligfeir” wm. f. w. aus dem Munde von Leuten, welde 
auf Belefenbeit Anſpruch machten, ohne von dem Getadelten 
viel mehr zu kennen, als etwa einige Kapitel aus „Titan“ ober 
„Sesperus”, und auch diefe nur fo fo, Den hauptfächlichiten 
rund diefer Erſcheinung erblicken wir in dem Umitande, daß 
bie Bectüre Jean Paul's größere Mühe erforbert, als unferer 
ebenfo flüchtig leſenden als lebenden Generation lieb if; man 
greift daher mit Vergnügen ſolche in der gefrllfchaitlichen Mt 
mofphäre ſich raſch fortpflanzgende Stichworte wie ‚„‚Unverbaulich: 
feit’‘, „Langweiligkeit“ u. N vw. auf, um fi der unbequcmen 
Verpflichtung, Jean Paul lefen zu müflen, unter dieſem Bor: 
wande zu entziehen. Dann berührt auch Jean Paul gewiſſe 
Saiten im menfchlicen Gemüſh, die jept feinen Ton mehr 
wiedergeben, oder nur einen fchrillenden Misten. Schr ſchön 
fährt Holtei in feiner Charakteriſtik Icon Paul's fort: 

„Ich leſe ihn fortwährend feit dem Jahre 1817, alljährlich 
wieder von Anfang bie zu Eude, fümmsliche 40 Bänte durd. 
Je länger id) ihn fenne, je vertranter ich mit ihm werde, beilo 
mehr befeftige id; mich in der Weberzeugung: er ifl unter bem 
berühmten Männern unferer Nation einer der mit fchriftiiclleris 
fhen Faͤhlgfeiten am wenigflen Ansgeftattiten — und daueben 
einer ber größten, erhabenften, reichten, ebelften Geiſter aller 
Nationen. Mein, er ift fein Talent, er bat feine Talente. Er 
iſt bios ein zu großes Genie. Er ift wie der Fabel» Vhönir, 
der fich micht zu Boden fegt, weil ihn die Füße fehlen. Manch— 
mal fommt er mir vor tie Leffing’s «Mufael zufällig ohne 
Arne geborene, Er ift fein Verfaſſer, den die Leſer brauchen 
und mwünfchen. Er ift fein Port als Schöpfer und Erfinder 
ven feffelnden Begebenheiten. Er ijt auch Fein Autor wie ber 
Selchrte ihm fucht, obgleich er ſelbſt ein fehr gelchrter Autor 
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iR. Er if ein Prophet Gottes und ber Bwigfeit, ber im lans 
gen Faltenfieide aufrafft und mit auf den Weg nimmt, was von 

taub, von irdifchen Lächerlichfeiten am Saume hängen blieb; 
und er wirft alles durcheinander: Heiliges, Naives, Schuldloſes, 
Widriges, Ekelhaftes. Ihm, dem Reinften, ift alles rein! Er 
warb im Bänder gefenbet, deren Sprachen er vorher nicht geläus 
fig erlernte, deren Sitten und Unfitten ihm fremb blieben. Webers 
all Röpt er an. Nur mit Kindern vermag er zu fcherzen wie 
ein Kind; nur mit Armen und Niebrigen weiß er zu verfehren; 
nur dem fihlichten Menichen theilt er feine Gefühle mit. Leu⸗ 
ten von Welt hat er nicht viel Schmeichelhaftes zu jagen.” 

Holtei fagt dann weiter, mit einem nur zu begründeten 
Klageruf über den literarifchen Juduſtrialismus unferer Tage 
ſchließend: 

„Kärrner Holtei hat aus König Richters ewigen Ruinen, 
aus diefen von Marmorblöden und Bafaltmaffen und Feldfteis 
nen wunderbarlich aufgefchichteten Miefenbauten, deren Kabyrins 
the, Rellergewölbe, Grotten, Elaffende Ripe und Spalten mit 
Schlinggewaͤchſen, fabelhaften Moofen, Dornen, Neſſeln durch⸗ 
wachſen find, auf und in denen auch milde Blumen weichen 
Boden gewannen, — aus biefen hat er einzelne Juſchriften ab 
gelefen, hat fie zu felbftändigen Ausfprüchen geformt, bat fie 
mit Immergrün und andern Blätterinospen burdwunben, 

wre Meshalb ers gethan? 

„Weil es ihm dazu trieb! Weil er Beruf und ge 
dafür fühlte! Auch wol, weil er dachte: auf dieſe Weiſe er: 
weft du vielleicht bei manchen, denen dieſe Blätter in bie Hand 
fallen, Neubegier, aus weldyem von Jean Paul's Büchern bies 
und jenes Sprüchlein, biefer derbe Scherz, jener rührende (Gruft 
entlehnt ſei? Deshalb hab’ ich alle bunt durcheinander geworfen. 

— Laßt fie ſuchen! 

„Und wenn von Hunderten nur @iner dadutch gewonnen 
wirb, die heiligen Trümmer zu burdiwanbeln, und ſich Troſt, 
Freude, Belehrung, Heiterkeit, Muth, Demuth, edeln Stolz, 
Hoffnung, Liebe, Glauben dort zu hoölen, fo iſt ja ſchon viel 
gewonnen. 

„Ih habe nie ein Buch Jean Paul's weagelegt, ohne dar⸗ 
and gelernt zu haben, ohne erfreut geweien zu fein, ohne beſ⸗ 
ſere, eblere Begungen in mir zu empfinden, ohme mid; meiner 
fenlechtern vor mir felbft zu jchämen. Diefes Kräͤnzchen von 
Reimen fchlingt ih um ein Denfmal der Danfbarfeit. 

„Meine Freunde rerheifen ihm ein günſtiges Geſchick! — 
Ber weiß bae! In der Literatur geht es jept zu, wie in ber 
Landwirthſchaft. Gin tächtiger Landwirth hieß ehedem ber Mann, 
der feine Felder fleißig beſtellie, feine Wälder fhonte, und ers 
trägliche Ernten machte, auch wenn es ein magerer Boden 
war, dem er fie fleifig abge'vann. Jetzt gilt weniger, was er 
- baut und erntet, als vielmehr, wie er den Ertrag zu verwer⸗ 
then weiß. Er muß zugleich ein Gommerciant fein; muß ver: 
fiehen «@befchäfte zu machen», 

„Leider begehrt man, «wo ein geiftiges Fauſtrecht zu Ge⸗ 
richt ſizto, vom Dichter und Schriftſteller dergleichen, will er 
feine Waare in Gang bringen. Es genügt nicht, daß er and 
filler Rlaufe, was er befcheiben ſchuf, in bie Welt fende. Er 
folt fich auf den Marlt ſiellen, die Ausrufer gewinnen. Ver⸗ 
flieht er das nicht, will er es nicht verſtehen, hat er die Hand 
nicht felbft in verfchienenen Marktbuden, die Stimme nicht unter 
Marftichreiern, die Weber nicht in Marktberichten . . . - QD, 
Verzeihung!“ 

Mas nun Holtel's Verſificirung Jean Paul'ſcher Sentenzen 
betrifft, fo hat dieſe ganze Operation allerdings etwas Bedenf- 
liches, indem bier der Meim oft vielleicht Ft entitellend ober 
doch abſchwächend wirkt, als bie Proſa wirfen würde, in bie 
man etwa bie gereimten Gentenzen des Boethe'fchen „Bauft’' 
auflöfen wollte. @s fit jedoch möglich, daß das große Publi⸗ 
um anders empfindet und diefem beftillirten und verholteiten Jean 
Paul wirklich die Gunſi zuwendet, die es dem urfprünglichen 
leider entzogen zu haben ſcheint. Wir würden ung über biefen 
Erfolg der Holtei’fhen Arbeit auftichtig freuen, denn ob eine 


Arznei in flärlerer oder fehmächerer Potenz wirkt, ii gladsälig, 
wenn fie überhaupt nur wirft, unb bie Gchlaggebankr Ja 
Paul’s find unverwüſtlich, felbft wenn fie im die Hände eius 
minder gefchidten und minder für feine Aufgabe begrifierin 
Dichters gelommen wären. Das Breite wird fein, oßae weiten 
Kritif, zu der ſich auch eine folche Arbeit nicht ſeht eignet, cin 
Reihe von Proben —— und dadurch unſern Leſern Ge 
legenheit zu geben, ſich ihr eigenes Urtheil zu bilden. Br 
wählen zu biefem Iwecke aus den 600 Gentengen bes Bade fh 
gende fürzere, die fich befonders für epigrammatilche Finfietung 
eigneten und daher der Verfifieirung am menigftin wiberitrebm 


G8 taucht der Perlenfiicher hinab 

In bie Tiefe ver Bluten, 

Die Beute zu haſchen im feudzten Grab, 
Do muß er ſich ſputen. 

Raum längere Friſt der Schöpfer gab 
Uns Menfchen zum Guten. 

Etwa zwei Minuten. 





Der Menſch if fchöner niemals anzufehn, 

Ale wenn er Tommt, Berzeihung zu erflehn. 
Eins nehm’ ib aus, was ihn noch ſchoͤner weiht: 
Menn er verzeiht. 


Drittehalb Minuten find gegeben 

Her tem Menfchen flüchtig zu durchleben 
Zwri zw lacheln und — zu ſeufzen. Buebe 
Noch vie dritte übrig für die Liebe? 

'S iA mir eine halde; denn er ſtirbt immitten 
Diefer britten. 





Dhne Lacheln fommt ber Menſch. Dat fo 
Dhne Lächeln gebt er feinen ang. 

Nur drei fliegende Minuten lang 

Bar er froh. 


Die fhöne Braut ih unvermäklt; 
Do hat fie erft den lichen Mann, 
Legt Me faum eine Spigenmaste ar. 





Mär ich ein Stern — ich leuchtete bir! 
Wär ich eine Hofe — ich blühte wir! 

Mär ich rin Kon — ich bräng' in bein Dem! 
Mär ih vie Liebe, die glüitlihfte — id 
Bliebe bein, heilt’ es von jedem Schmerz: 
Bär’ ih ver Eraum nur — ich wiegte dich 
Lächeln in Wonne; vu follteft wurd mid 
Stern und Roſe und Liebe finden — 

Wenn bu ertwachteil, wollt ich verſchwinden 





Dee Menſchen Herz, 
Benn ein großer Schmer 
6 danicberftredt, 

Wird durch ihn gebedt, 
Kleinerer Wuͤhlen 

Mit mehr zu fühlen, 

So iſt's überall — 
Mächtiger Waſſerfall 
Deck er nicht gegen 
Teopfenben Regen? 





Mit einer Gharaltermasfe quält 


Bon allen Wefen das amuſabelfte 
In fiber ein deutſches Publifum; 
Ihm gefällt oft das Miferabeifte, 
Mag es nun ſchlecht fein oder bamm. 
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Das Degentheil tritt felten ein; 

Es müßt‘ ein Buch ſchon gut vor allen, 
&s müßte tas außerorbentlichfie fein, 
Soll es ihm gan und gar nicht gefallen, 





— 


Meines Wiſſens erecutirt 

Niemand fonft verlarvt und maskirt 
Als Scharfrichter in Engelanb 

Und Mecenfenten im Baterlaud 


Beichter if’s zu fymeiheln, und geläufiger, 
Als zu Toben. Drum geſchieht's auch häufiger. 





Um eimem guten Menfchen zu verzeihn, 
Ihm wirber herzlich gut zu fein, 

Show ihm nur feh ins Angeſicht 

Recht lange — und mehr braucht es micht. 





Bir alt:jüngferlihen Deutſchen treiben 
Immer unfer altes Weſen, bleiben 
Seltfamfte Derfihmelsung nebenbei, 

Wie von Schwaͤche und gediegner Kraft, 
So von peinlicher Kleinfläkterei 

Mit grofiberziger Weltbürgerfchaft, 


Wodurch fichn Shaffpeare denn und der Veſus fo groß, 
So hoch⸗gewaltig va? Durch ihre Größe blod? 
Dur diefe nicht allein; Muswürfe inn’rer Guten 
Eind’s, vie als Feuerfirom uns flegreich überfluten. 


Sigefnur arı der Kritit, behielt‘ Fein Genius, 

Mas Großer in ihm wirkt. Sie gleihet Roms Beſchluß 
Derinab dem Run'ſchen Krieg Karthago die befannten 
Mitlämpfer auszuliefern zwang, bie Glefanten. 


Wein, doch nicht Noms Befchluß: fie aleichet dem Beſchluß, 
Den Zürich einft gefaßt: „Jever Helchrte muß 
Bei einer Handbmwerfszunft ſich laſſen erfi einfchreiben, 
Als Schrueiter, Schuſter, Schmied" .... Senf durft er bort nicht 
bleiben. 
Bolltommen einen Menſchen zu verfichn, 
Müfe' man fein Doppelgänger werden, _ 
Sein Leben mit ihm leben hier auf Erden. 
Das kannt du deutlih an bie felber fehn; 
Denn pic, dein eignes Buch, wirft du nicht ſaſſen, 
Haft bu vom Widerſpruch der Zmifchenzeit, 
Seitdem du's ſchriebſt, dich umarbeiten laffen. 
Grit wenn bu in ben Juftene dich gedacht 
Zurück, im welden du es einft gemacht, 
Wird bir bein Werk, bas dir entfrembet war, 
Du wirft bir ſelbſt in dieſem wicter far. 





Bitter iſt's und wahrlich zum Grbarmen, 
Soll der Menſch verarmen 

linter ben gemeinen Herzen bier auf Üben, 
Un am Ünte durch ein edles tann, 

Wenn er es auf immer nit gewann, 

Noch zum lehten mal unglüdlih werben. 





Die Ueberteſte von dem Thiergeſchlechte, 
Das nur gedeiht im grünenden Weflehte 
Uepp ig⸗verſchlungner heißer Pflanzenwelt, 
Hat man, tem ew'gen Gife beigefellt, 
Nun aufgefunden in Sibiriene Fluren. 


So flehn bei uns poctifche Naturen 
(Denn ew’ger Norten if bie „große Welt), 


Im Morden heimatlos. Ga mag fie treiben 
Mad; andern Ländern und nach wärmern Ionen, 
Dod; immer wirb es unbegreiflic; bleiben, 

Die fir im Norden dauernd konnten wohnen ? 





Grunsfäge wachſen gern 

Den Menſchen und ihrem Treiben fern. 
Handlungen hingegen gedeihn 

Unter Menfhen allein, 

Mag ſich jeder geberden, 

Wie ihm paßt und frommt; 

Unter Menfchen wird er nicht befier werben, 
Denn er mit gut ſchon unter fie kommt, 





Du Menfhengerippe, du altes, gedrücktes 
Geh fanft auscinanber, du oft gefnidtes! 
Reim Scherge, Fein Kettenbuns wird dich mehr fhredien, 
Kein müthiger Hunger mehr dich erweden, 
Dich ſtacheln und jagen zu bafligem Lauf. 
Bieg' ruhig! Und richte du einſt dich auf, 
Mir ein anderer Mond am Himmel fichen, 
Als ven du hienieden haft geichen. 
Dann erhebt deine ewige Seele, bie freie, 
Sich jur Größe, zum Reichthum in gleicher Reihe 
Mit allen andern! Haft audgelitten, 
Brauchſt leinen Menfhen um etwas zu Bitten, 


Holtei iR von Haus aus eine grundgenrüthliche Natur und 
bat im Weſen wie felbit im Namen etwas Berwanbtes mit 
Hölty und der Hölty’fchen Zeit, Wie manchem von uns, ber 
ſich als Mitlebender Hölty's viel beſſer befunden haben würbe, 
tie jet als Mitlebender ber bocdhberühmten Autoren fo und fo, 
if ihm ber Staub des Mobernen nur angeflogen und er fuch 
ihn in feinen höhern Rebenstagen immer mehr von ſich zu ſchüt⸗ 
ten, Wohl * er Goethes Fauſt“ auf feinen declamatori— 
fchen Rundreifen mit Berſtändniß und Grfolg vorgelefen, und 
wenn er babei ald Mephiſtopheles die beiden vor om ftehenden 
Armleuchter ergrimmt mit ben Händen padte, jo machte bies 
immerhin feinen Effect. Aber innerlich hat niemand fo weni 
von bem alles verneinenden Geiſte des Mephiſtopheles als Holtei, 
und fidyerlich las er bie Poſſe, Drei Tage in Gruüneberg“ mit viel 
größerer Liebe und größerer Bollendung als den Gocthe ſchen 
„Bau. Goethe und Schiller waren auch allerdings nad 
allem, was man über fie gehört und gelejen hat, burchaus nicht 
das, was man „‚gemäthlich‘ nennt; aber wohl waren @ellert und 
Bleim Leute von jenem wahren Gemüth, Das jept faft überall 
ausgeftorben ift, Leute von jener Seelenbefchaffenheit, mit ber 
ein Holtei ſympathiſtren fan, wie dies auch feine literarbifiorie 
ſchen Borträge beweifen, welche er im vorigen Winter in Graz 
vor einem gemiſcht⸗gebildeten Publifum gehalten und von benen 
er die über Gellert und Heim in Mr. 45 und 46 der gegen: 
wärtig von ruft Heiter, U. Brennglas (Adolf Glaßbrenner) 
redigirten Zeitfchrift „„ Berlin” veröffentlicht hat. In ber vor⸗ 
gedruckten Zufchrift an Glaßbrenner bemerft Holtei: „Wenn 
auch aus biefen Vorträgen zwifchen jeder Zeile bernorgeht, was 
und beide (politifh) trennt, fo dürfte Doch manches barin 
enthalten fein, was und wieber vereint. Vielleicht fogar ger 
winnt biefer Feine Aufſatz gerade baburch einige Theiluahme, 
daß er einen entichiebenen Gontraft bildet zu allem, was Ahr 
«Berlin» fonft enthält,” Diefes loyale Bekenntniß ıft ficherlich 
ehrenwerth, und mas Holtei dann z. B. Über Gellert fagt, iſt fo 
liebenswürbig, daß wir es gern bier ſammt den von im zuerft 
veröffentlichten, in feiner Autographenmappe befindlichen zwei Bries 
fen Gellert's an eine deutiche Gräfin abdruden laffen würden, 
wenn bies alles hierher gehörte. Dagegen wollen wir eine Stelle 
aus feiner Borlefung über Gleim, in der auf Jean Paul Ber 
zug genommen it, bier einfchalten. Holtei preift darin Gleim, 
der feine @innahmen verwendete, feltene Bücher zu kaufen, neue 
werihvolle druden zu laſſen, berühmte Maler zu befchäftigen, 
arme Scrififieller zu unterflügen. Der als Dichter hohe Ber: 
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dienfte erwarb. Der mit dem Beften im fletem Verlehr blieb, 
nach allen Seiten gr ermunterte, förderte, ſich ohne Neid an 
allem Gelungenen freute, alles Mielungene ſchonend beurtheilte, 
für alles Große ſich und andere begeifterte; endlich für fein 
Vaterland, für feinen König fo Hohes that, als irgendeiner der 
feurigften Patrioten. Wenn ich in Jcan Paul lefend an jene Stelle 
fomme, bie von feiner fümmerlichiten Zeit handelt, wie er in 
bitterer Noth, faft hungernd, auf einmal durch die Poft ein bes 
beutendes Geſchent an Golde empfangen, ohne aud nur im 
entfernteften auf den Spender rathen zu lönnen, — und baf er 
lange Jahre nachher erſt gufstlig erfahren habe, diefe Hülfe, bie 
ihn fich ſelbſt und der Arbeit wiedergegeben, fei aus Gleim's 
(udiefes Urdeutfchen») Händen ergangen, — ba ſchlägt mir das 
Herz ſchon vorher, che ich bie unzähligemal gelefenen Zeilen 
wiederleſe.““ Gleim bewies, daß man aud im Wohlthun Ge: 
nialität und Poeſie entfalten fünne, und dem Himmel fei Danf, 
daß es noch Männer gibt, denen, wie Holtei, das Herz dabei 
höher jchlägt, die das flille aber gerechte Verdienſt, wenn auch 
fpät, zu Ghren zw bringen wiſſen. Und in diefem Sinne möge 
man auch feine gemüthvolle Paraphrafirung Jean Paul’fcher 
Kernſprüche willtommen heifen und würdigen. g. A. 





Münchener wiffenfchaftliche Vorträge. 


Seit einigen Jahren zicht München aud vom Standpunfte 
der Wiffenfchaften die Aufmerffamfeit auf ſich. Es haben ſich 
hier mehrere der gebiegenften Träger der deutſchen Gelehrſamkeit 
jufammengefunden, um mit begeilterter Ginmüthigfeit den Geift 
des Fortſchritts zu weden und fürs Leben fruchtbar zu machen. 
Eie fireben dahin, daß diefer ſchon lange berühmte Sig ber 
fhönen Künfte nun auch für die Wiſſenſchaften eine gleich hohe 
Stellung erreiche. Und wenn die Zeichen micht trügen, fo find 
fie nahe daran, ihr Ziel errungen zu haben. Man blidt von 
allen Seiten mit anerfennender Buk auf das fräftige Wirfen 
diefer vaterländifchen Gelehrtenverbindung. Man ficht wie alle 
befeelt find von der ihmen unbedingt zugeftandenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Freiheit, wie alle einen tiefbegründeten Abſcheu haben vor 
dem leichtfertigen Misbrauch derfelben. Ohne Freiheit des Kor 
ſchens und Echrens, fagen fie, if jede Willenfchaft verfrüppelt 
und verfümmert und ohne Werth fürs Leben. Diefen Grund: 
ſatz fcheint auch ihr königlicher Protector zu haben, denn «6 
gedeihen und reifen die fchönften Früchte des freien Denfens in 
feiner Nähe. Hiervon liefert folgende ſoeben erſchienene Schrift 
den erfreulichften Beweis: 


Wiſſenſchaſtliche Vorträge — zu München im Winter 1858 
von Th. Bifhoff, 3. ©. Bluntſchli, 8. Bodenftedt, 
M. Garriere, B. Deyfe, Ph. Jolly, 5. Knapp, 
5. von Kobell, 3. von Liebig, #. Löher, M. Pet: 
tenfofer, W. 9. Riehl, 8. Seidel, $. von Sybel, 
D. von Voelderndorff, B. Windſcheid. Braunfcweig, 
Bieweg und Sohn. 1858. Gr. 8. 3 Thle. 


Diefe Vorträge find in dem chemifchen Hörfaale zu Mün— 
‚ hen vor einem gebildeten Publikum aller Stände gehalten wor: 
ben. Ohne Zweifel war auch der König mit feinem Gefolge 
dabei gegenwärtig, da das Werl dieſem „‚erhabenen Befchüger 
und thätigen Freunde jedes geiftigen Lebens, dem Schöpfer und 
Lenker einer neuen wiſſenſt aftlichen Hera in Baiern in tiefiter 
Ehrfurcht““ gewidmet it. Es war dies das vierte mal, daß hier 
ein Eyflus folcher wiſſenſchaftlicher Befprechungen durchgeführt 
wurde. Das Intereffe dafür war ſchon immer groß geweſen, 
dies Jahr hatte es aber eine ungewöhnliche Höhe erreicht, und 
aus der Mitte der Zuhörer wurde der Wunſch laut, die Vor— 
lefungen gedruckt und der Deffentlichfeit übergeben zu fehen, 
Die Berfoffer trugen Bedenken, diefen Wunſch zu erfüllen, da fie 
wußten, wie an das gefchriebene Wort ein ganı anderer Maßſtab 
gelegt werde, als an das gehörte; das perförliche Wohlwollen, 


welches mit fo erfrifchender und anregender Wärme bie Kar 
erfreut habe, dürfte aud; der großen Leſewelt gegemüse wiki 
allgemein vorausgefegt werben. Weun fie num ungeachta dl 
und anderer Bedenken bennod den Wunſch gewährten, fo ii 
dies ihrer DVerpflidytung des Danfes für das Wohlmwelln tm 
Zuhörer hauptfächlich zuzufcreiben. Webrigens find fie jufricm 
wenn das Buch das von ber Wiffenfchaft gefnüpfte Ban wi 
ſchen ihnen und ihren dortigen Freunden öffentlich an ten ia 
lege und innerlich befeſtige. Zugleich machen fie noch hen 
aufmerffam, daß ihre gemeinfchaftlicher Freund E. von Gehe 
durch die metrifche Ucberfegung einiger Liederfragmente über dr 
Kreuzzüge feine Theilnahme an ihrem Unternehmen bat: ie 
thätigen wollen. 

Das —— große Publifum wird dieſe Borträx m 
lebhaftem Interefje lefen und ſich darüber freuen, daß fe um 
Deffentlichkeit gebracht find. Ohne Ausnahme führen fie al u 
die anziehendfien Punfte ver Wiſſenſchaft ein und wiſſen ihre Kir 
hier heimifch zu machen und denfend zu unterhalten. Gs berridt 
viel Geift, Geſchmack und Taft im Bude; darum wird es de 
an Beifall gewiß nicht fehlen. Die Darftellung ift gan pw 
lär und dabei wiſſenſchaſtlich gründlich, die Sprache üsere! 
leicht verftändlich und dabei body meiftens tief oder jhin «* 
gerundet. Ginige Vorträge find wahre Meifterflüce und iu 
ebenfo gut dur ihre anmuthige Form, wie durch ikm 
gediegenen Inhalt. Das Ganze deutet darauf him, dafür 
Münden ein hoher wiſſenſchaftlicher Sinn rege gemacht mm 
den iſt. Bor etwa 30 Jahren war Berlin in einer om 
ähnlichen Lage. So wie damals Humboldt und Lerpeh = 
Bud) die deutfchen Männer der Wiflenfchaften um fid fern 
und begeiltert mit ihnen forfchten und wirkten, fo fiheinen jet 
in Münden Liebig und Riehl die befeelenden Triebjedern te 
Gelehrtenbundes zu fein. Daz aus dem Zuſammenwirlen glas 

efinnter begabter Geifter Großes zu Tage gefördert werden Im 

t ums ganz vorzugsweife unfere deutſche Bildungsgeiduir 
ber neuern Zeit gelehrt; wir erinnern in biefer Hinnei m 
an Göttingen und Weimar am Schluſſe des vorigen Jahre 
derts, oder an den von Bremen ausgehenten Afitronomeiw 
diefes Jahrhunderts. Das Herz ift voll patriotifcher Are ir 
dem Hinblit auf diefe Glanzpunfte der Geſchichte deussr 
Dichtkunſt und Wiſſenſchaft. Und in dieſem Angenblid ide 
es fait, als ob München dazu berufen fei, ven Impuls zu ae 
neuen Bildungsepodhe zu geben, 

Der erfte der 16 Vorträge, welche das Werk im ſich jahr 
it von Heinrihb von Sybel und trägt die Ueberfchritt: „Ze 
ber Gefchichte der Krenzzüge. Der Berfafler entwidck ba 
ein lebensjrifches, klares Bild jener wunderbar bewegta dm 
Guropas. Er befpricht meiftens nur allgemein elanntes, 2 
ihm aber überall eine Seite abzugewinnen, von der 14 gen 
neu zum Denfen anregt. Und dabei redet der Derfahr cs 
Deutlich, wie wir es nur bei unfern gefeierten Meitters de 
Dichtfunft antreffen. Wer diefen Bortrag lie, weis = « 
That nicht, ob er mehr bie poetifch ſchöne Sprache eder I 
Plaftifche der vorgeführten Gefcichtsbilder, oder die mbar 
reichen Betrachtungen über bie Urſachen und Rolger mn 
Beitereigniffe für das Gelungenfle halten fol. Gin Hifonle 
mit einer fo gediegenen VBeredfamfeit muf feine Jubörr = 
Leichtigfeit in die geiflige Anfchauung der Zeit nerjepem fon 
welche zur Entfaltung feines hiſtoriſchen Gemältes die Ad 
Grundlage abzugeben hat. Der Verfafler beginnt damit, mad 
zuweifen, daß die wahre Bedeutung der Kreuzzüge cine 35 
andere fei, als eine Fortfegung und Erweiterung der = 
fahrten nach Jerufalem; nach ihm find die Kreuzzüge ein gem 
Abſchnitt in dem Kampfe der beiden Weltreligienen, det Chr 
ftenthbums und des Jolam. Diefer Kampf beganz ide = 
T. Jahrhundert an den Greuzen Mrabiens und Emient mu 
überflutete dann raſch alle Grenzlande des Mitteimere — 
gibt in der menſchlichen Geſchichte““, fagt der Verfaht, „Aue 
beftigern, längern, umfaffendern Krieg. Es gibt Iumem, a 
einen größern Schauplap erjüllt, Feinen, der die kedes 
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der Bölfer tiefer aufgeregt umb ihre Fähigkeiten flärfer in An; 
ſpruch genommen hätte. Als der Prophet Mohammed in Meffa 
anftrat, war Mrabien der übrigen Welt fo gut wie unbekannt. 
Funizig Iahre nach feinem Tode herrfchten bereits feine Nache 
fommen über die Lande bis zum Indus im Diten, dem Kaus 
fofas im Norden, den Küften des Atlantifchen Meeres im Weiten. 
Niemals hat die Welt eine rafchere und reifendere Eroberung 
geiehen. Es war Mohammed gelungen, bie erregbare Phantaſie 

— — Landoleute vollſtändig mit dem einen Gedanlen des hei⸗ 
igen Kriege zu erfüllen. In kurzen einſchneidenden Süßen 
predigte er ihnen die Macht des einen, allherrfchenden Gottes. 
Er erörterte micht und bewies nicht, aber er riß mit ſich fort.‘ 
So mit fcharf treffenden Gharafterzügen ſchildert der Verfaſſer 
querft alle vorbereitenden Grundlagen der Kreuzzüge, zeigt wie 
die Gewalt der Päpfte in Gregor VII, den Gulminationspunft 
erreichte und fommt dann auf Urban I., welcher im November 
des Jahres 1095 zu Glermont den eriten Kreuzzug verkündete. 
Das dann Folgende iſt eine ausführliche Gntfaltung ber hiſto— 
rifchen Hauptmomente jener gewaltig bewegten Beit, Hier ift 
der Verfaſſer in feinem Elemente. Mit Kraft und Eleganz reiht 
er Thatfadye an Thatſache, bis das ganze Gemälde zu einem 
imponirenden Meiſterwerke voller Wahrheit und Wirklichfeit ges 
worden if. Aber auch Fritifche Blige durchzucken das Ganze 
und geben den Beweis, wie gründlich der Verfaffer dem Duellens 
ſtudium obgelegen hat. Mit wenigen Scwertftreichen iſt der 
unwahre Nuhm Gottfrieb's und Peter's aus dem Feide hiſtori— 
fer Wahrheit geichlagen, mit wenigen Fingerzeigen werden bie 
unwahren Phantaficereigniffe der damaligen Zeit entfernt, Dar 
durd gewinnt aber altes an Lebensfriſche, an innerer Noths 
wendigfeit. Die Thaten des Geiſtes und die Schörfungen der 
Phantafie * großen Epoche find ihm ſehr wichtige Haltpunfıe 
zum Erforjchen bes gefchichtlichen Lebens, und bei dem Kreuzzuge 
nimmt er feinen Anftand, die daran fich anfnüpfende —— 
beinahe für ein größeres Ereigniß zu halten, als bie Erſtürmung 
von Jerufalem. „Denn’, fagt er, „ber äußere Befig wurde nad) 
wenigen Jahrzehnden wieder eingebüßt, und war im Grunde 
von Anfang an hoffnungslos; in jenen Sagen aber fehen wir 
die erfte Megung einer frohen innern Miedergeburt, das erite 
Pulſiren eines frifchen geifligen Lebens nad einem Jahrhundert 
beflommener und dumpfer Schwärmerel: eine Wendung, weldye 
einmal ergriffen, für Guropa nicht mehr verloren ging, fondern 
Schritt auf Schritt den Welttheil mit ihren Schwingungen ers 
füllte,” Der Berfaffer fcheint fein Thema mit fehr großer Be: 
geifterung erfaßt zu haben, er wird fo leicht nicht wieder davon 
ablaffen fünnen und wir geben uns daher gewiß nicht unbe: 
gründet der Hoffnung bin, daß er daſſelbe zu einem ausführ: 
lichen Werk über die Sefhichte der Kreuzzüge verarbeiten werde, 
An diefen Vortrag fchließt fih der von Otto Freihert von 
Borldernborff: „Ueber die Aififen des Königreichs Jeruſalem.“ 
Er führt auch in die fochen entwidelte Zeitepoche ein, aber mit 
einem ganz andern gefchichtliden Maßſtabe, von einem ganz 
ındern Geſichtspunkte. War vorhin der ernite Geift großer 
Weltereigniffe der Grundton der ganzen Darftellung, fo herrſcht 
vier der Scherz über die munderlichen Rechtswege jener Zeit 
vor. Das Ganze iſt ein humoriſtiſches Genrebild der Rechtes 
eſchichte, welches man mit vielem Bergnügen lefen wird. 
jur Grundlage des Vortrags diente ein altes Manufeript, wel: 
bes im Gimelienfaale der münchener Bibliothek aufbewahrt 
sird. Es iſt im altfranzöfiicher Sprache verfaßt aus der zwei 
»n Hälfte des 14. Jahrljunderts und trägt ben Titel: „Livres 
es assises et bon usages dou reaume de Jerusalem.‘ Der 
luedruck „Assise‘ bedeutet nach einem alten normannifchen 
techtebuche „une assemblee de plusieurs sages hommes en 
ı court del Prince, en laquelle ceu qui y sera jugie doit 
venir perdurable fermeite‘’; dann heißt es auch ſoviel ala 
aefeßliches Recht“. ſodaß es mit loi identiſch iſt. Der Ber: 
fer beflagt es, daß die mündyener Handſchrift nicht genau 
tem Titel entfpricht; fie fei fein vollſtändiges Geſeßbuch, 
ndern nur eine Aufzeichnung über das Recht der Könige von 


einem ober mehreren Berfaffern, bie unbefannt find. Er vers 
muthet, daß dieſelbe von 1170— 80 gefammelt ſei, alfo vor 
dem Berluß von Ierufalem. Manches muß noch durd das 
venetianer Manufeript ergänzt werden. „Immerhin aber”, 
bemerkt der Verfaffer, „„bleibt uns in Bezug auf die Vollſtän— 
digfeit der Duellen, aus denen wir den Inhalt jener livres 
des assises Iennen lernen, nidyts zu wünſchen übrig.” Der 
Berfafler theilt dann mit, was die Handichrift über die Aſſiſen 
des Königreichs Jeruſalen ſelbſt in ſich fchließt. „Die Aſſiſen“, 
heißt es im vierten Kapitel, „waren gefchrieben, jede für ſich 
mit großen gothifchen Buchſtaben (letires tornees), und ber 
erſte Buchſtabe des Anfangs war illuminiet mit Gold, und alle 
Rubrifen waren gefchrieben, jede für ſich, mit Roth, und waren 
fo ebenſo wol die einen wie die andern Aſſiſen, die des Dbers 
hofs und des Bürgerhoſe. Und auf jedem Blatte war das 
Siegel und die Unterfchrift des Königs und des Patriarchen und 
aud) des Dicomte von Jerufalem, und man hieß fie Leitres 
du Sepulere, weil fie im Heiligen Grabe aufbewahrt wurden, 
in einem großen Kaſten. Und wenn es ſich jemals zutrug, daß 
ein Streit war über eine Aſſiſe oder eine Gewohnheit im Ges 
richtshofe, weshalb es nothig wurde, die Schriften nadjzufchen, 
fo öffnete man biefen Kaflen von neun Perfonen. Um fie zu 
fegen, war es nöthig, dag der König dabei war oder einer feis 
ner Kronbeamten an jeiner Stelle, zwei Bafallen des Könige, 
der Patriardı von Jerufalem oder ftatt feiner der Prior des 
Heiligen Grabes und zwei Stifisherren, ber Bicomte von Jeru: 
falem und zwei Geſchwerene der Bürger, Und fo waren bie 
genannten Aſſiſen gemacht und aufbewahrt.” Die Zeit des 
abendlandiſchen Reichs zu Jerufalem dauerte nur kurze Zeit. 
Saladin eroberte die Heilige Stadt ſchon am 2. Detober 1187 
wieber, Die Schätze des Heiligen Grabes fielen in die Hände 
der Umgläubigen. Bon dem Schickſale ber lettres du Sepulcre 
weiß man nichts Beflimmtes; behanptet wird allerdings, daß 
fie gerettet und nadı Cypern gebracht worden find, indeß weiß 
man doch gewiß, daß die Originalien des Geſetzbuchs nirgends 
mehr vorhanden. Die Geltung der Ailijen hörte aber mit jener 
Kataſtrophe nicht auf, ſondern fie verbreitete ſich über die daͤma—⸗ 
lige ganze fränfifche Herrſchaft. So führt der Verfaffer allı 
mählih die äußere Nechtsgejcichte der Affifen durch und geht 
dann über zu der innern. „Der Procch nad den Aſſiſen“, 
fagt der Verſaſſer, „iſt unftreitig die fchwächfte Seite des Ges 
jegbuchs, und wenn man die einzelnen Beſtimmungen durchlieſt 
und miteinander combinirt, fo wird es umfereinem geradezu uns 
begreiflich, daß jemand auf dieſe Weife zu feinem Rechte gelans 
gen fonnte. Als leptes Hülfsmittel zur Grgründung der Wahrs 
heit ftcht überall ber Zweilampf da. Ausnahmoweiſe Fommt 
in den Affifen des Bürgerhofs in einzelnen Fällen das Gottes— 
arricht der Fenerpeobe vor, wobei der Angeflagte ſich dadurch 
von der genen ihm erhobenen Beſchuldigung reinigen fonnte, daß 
er eine beitimmte Zeit lang ein rotbglühendes Eifen (ohne 
Schaden) in der Haud hielt, Much die Zortur ift mitunter vors 
gefchrieben, und man bediente fich hierzu des fogenannten abe- 
vrement, wobei bie Aſſiſe 265 ganz; naiv fagt; «Wenn ber 
Beſchuldigte bekennt, foll er gehängt werben, befennt er nicht, 
fo foll man ihn zur Marter fchleppen, fo lange tränfen bie er 
belennt, und fobald er befannt hat, E er gehängt werben.» 
Dabei wird noch bemerft, daß der Angeflagte diefe Probe des 
Gottesgerichts durch die Tortur drei Tage lang aushalten müffe, 
ehe ihm eine Aussicht auf wirkliche Freifpredhung fommen fonnte. 

In der dritten Borlefung entiwidelt Bluntfchli den „Rechts⸗ 
begriff”. Bisher machten die Rechtsgelehrten immer noch eine 
Ausnahme, wenn ber jept allgemein geltende Grundſatz, jedes 
Wiſſen dem gebildeten großen Publifum zugänglich zu machen, 
in Ausführung gebracht wurde Man lich ka wol herab, in: 
tereffante Griminalgefyichten zu erzählen, von ihrer Wilfenfchaft 
felbft machten die betreffenden Gelehrten aber nur fehr felten 
eine Mittheilung. Münden fcheint auch in dieſer Hinficht mit 
einem guten Beifpiele vorangehen zu wollen, und es flcht ge: 
wiß zu erwarten, daß ihm bald recht viele nachfolgen werben. 


Der Bortrag Bluntfchli's ift eine populäre Medhtsphilofophie, ein 
philofophifches Denken über ben Begriff bes Rechte. rüber 
nahmen dies die Philofophen von Fach in vie Hand und begrüns 
beten eine ideale Nedıtsphilofophie daraus, welche nach und 
nach in einen gar übeln Ruf fam. Bluntichli ift dagegen ein 
Rechtsgelehrter von Fach, der allgemein verſtaͤndlich über feine 
Wiſſenſchaft denkt. Seine Unterfuchung führt ihn dahin, unter 
Recht die firtliche Ordnung aller lebenden Wefen, ja Gott felbft 
u verflehen, denn bas göttliche Recht it für den Menſchen ftt: 
lies Gefep; Bott fei Die Gerechtigkeit, indem er fein göttliches 
Recht handhabt; das wahre menfchliche Recht liege in dem Mens 
hen felbit, als eine gemeinfame fittlich sleiblihe Ordnung: bas 

emulirte menjchliche Recht fei die Ausſprache umd Ausprägung 
des Rechts durch den Staat und bie Rechtéwiſſenſchaft; ber 
Staat, oder bie menfäliche Rechtsgemeinicaft in Perfon, fei 
die menschliche Berechtigfeit, melde das menfchliche Recht und 
nur das menſchliche, nicht alles göttliche Recht fchügt und 
bewahrt. 

„Das Römifce Recht in Deutfchland‘ ift eine fpätere, aber 
mit ber eben befprochenen fehr mahe verwaudte Worlefung von 
Bernhard Windfcheid. Der Verfafier gehört zu dem begeifterten 
Anhängern des Römilchen Nechts für Deutfchland und er fucht 
mit fcharfen Gründen alle Einreden und Bedenken aus dem 
Felde zu fchlagen. „Auf dem Gebiete des Rechts hat das 
eömifche Volt die Palme errungen; wie bie griechifche Kunſt 
allen fünftigen Bölfern Mufter und Lehrerin geworden it, fo 
das Mömifche Redyt. Alles vereinigt fich bei den Römern bazu, 
um fie zur Gultur des Rechts in einem eminenten Grade zu 
befähigen. Und zuerft jener große Sinn, welcher den Römern 
auch bie politiſche Herrſchaft über die Welt in die Hand geges 
ben hat, an dem fich die weichern Volksmaſſen, die ihnen ent: 
gegentraten, zerbradyen, wie Mecreswellen an Felſen zerfprigen; 
— jener Sinn, der allein im Stande ift, mit allen Gden und 
Ranheiten und Noheiten und dem ganzen craffen Egoismus bes 
tömifchen Weſens zu verfühnen, — feine einzige Boclie, aber 
auch welch mächtige Voeſie; jener Sinn, kraft deſſen der einzelne 
nichts war, und das Ganze alles, kraft deſſen jeder Bürger zu 
jeder Zeit bereit war, fein Hab und fein Gut, fein Leben und fein 
Sein hinzugeben, und fich Fein zu maden, damit eins groß fei: 
der Name des römifchen Bolfs! Ich fage diefer Sinn war es, ber 
die Römer auch in eminentem Grade zur Cullur des Medyts 
befähigte.” Das ift ein loderndes Wort, welches ganz dazu 

eeignet ift, die Zuhörer für feinen Standpunft zu gewinnen. 
Bar Verfaſſer zeigt, daf das Mömifche Recht dem neuern 
Guropa nicht aufgebrängt worden iſt, fondern daß fein innerer 
Werth ihm überall die Bahn gebrochen habe. Wer in unfern 
Tagen zur Pilege des Römifchen Rechts berufen iſt, bat ein 
—— Ant zu verantworten; er muß zugleich Freund und 
eind dieſes Rechts fein fünnen. „Ja“, ruft der Berfafler 
aus, „die deutichen Juriſten haben gefündigt, als fie das Rö— 
mifche Recht in der Weile, wie es gefchehen, in Deutfchland 
ur Herrichaft gebracht haben! Mber freilich, fie haben nicht 
Ihre Sünde gelündigt, fondern die Sünde ihrer Zeit; oder 
noch beſſer: nicht fie haben gefündigt, fondern in ihnen hat die 
Geſchichte gefündigt.‘‘ 

Der Bortrag von Franz von Kobell: „Jagdhiſtoriſches 
über Raubwild“, ift eine gemüthlihe Weinmannsphilofophie, 
der jeder gern fein Ohr leiht. Aus diefem Grunde führen wir 
unfere Beher ohne Verzug gleih mitten in die Unterhaltung 
hinein. „Der Bär fand feit dem älteften Zeiten feiner Gewalt 
und Größe wegen in Deutfchland in einem gewiſſen Anfehen, und 
wie der Löwe in feiner Heimat, jo galt er bei uns als ber 
König der Thiere. Man getraute Nic) feinen Namen nicht 
geradezu auszufprechen, def wenig wie beim Wolf, fendern 
nannte ihn, gleihjam freundlich fchmeichelnd, wenn er es etwa 
böre, den alten Großvater, Schwarzzahn, Süßfuß m. f. w.; bie 
von ihm bergenommenen Eigennamen Bernhart, Bernwin, Adal: 
bern, Rginbern u. a. und ber Gebrauch feines Bildes in Wappen 
bezeugen ebenfalls, daß er fich Achtung erworben. Er galt als 
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ein zwar grober, aber fonft ehrlicher umd tapfer Beide, 
bem Feind mit breiter Bruſt entgegengeht und ibn mehr 
Umarmung erbrüdt, als durch feine Zähne zerfleiſcht. Der 
ift einfach in feinen Sitten umd vermünitig im der Mahl 
Nahrungsſtoffe. Er ift zufrieden mit Fleiſch und Gemiſt 
nicht mehr zu haben ift, fonft aber auch ein freund der Alk, 
namentlich, der Forellen, und ein Liebhaber von Obſt und Ham 
Bekanntlich Hält er einen Winterfchlaf, aus weldem er dei 
den ihm geltenden Jagblärm oft unangenehm aufgerüttelt wir“ 
Kobell redet dann von der Geſchichte ber Baͤren ſagd und verg 
dabei auch die Thaten der großen Vorfahren nicht, gan) brien 
derd gern verweilt er bei des Kaifers Marimilian füherr &rk 
Bu tenjagd. Allmaͤhlich kommt er bann auch zu wir 

ahrhundert. „Im bairiſchen Walde‘, jagt er, „ſpürn hr 
Jagdihüs Andreas Röf von Bodenmais 1812 im Balikir 
Seewand am Arber zwei Bären, eimen alten und einen jungen, iz 
einer Höhle, welche zwei Musgänge hatte. Gr verra due 
mit großen Steinen und fhidte um Scügen nad Boreus 
Der darauf angefommene Körfter Xaver Fink ftellte ih an im 
obern Husgang, während Rod durch dem unterm im die Hide 
kroch und gegen die Bären fehoß, die er auch verwunden. De 
Bären bradyen nun bei Fink hervor, ber junge zuerii, melde 
Finf durdy einen Schuß ins rechte Licht niederfhof, und iu 
ber alte, dem er auf wenige Schritte Entfernung den Shui u 
ben aufgefperrten Rachen gab.” Bon dem Bären fommt der dr 
faffer dann noch zu dem Wolf und Fuchs. Er gibt von je 
ein getrenes Sittengemälde und geht dann über zu der Brise 
bung ihrer Jagd. „Als im Jahre 1685 ein Wolf in der Grm 
von Ansbach mehrere Leute zerriß, verbreitete ſich die Say m 
Bolfe, dieſer Wolf fei der furz vorher geftorbene wucheriſcht m 
font verhaßte Bürgermeifter von Ansbach, Midzael Leicht, = 
dem es auch hieß, er babe von feinem Dachſenſtet aus jcum 
eigenen Leichenbegängnif zugefhaut. Diefen Wolf erfälus ma 
nach vieler Mühe zu Neufes bei Windsbach, wo er in am 
mit Neifig bedeckten alten Brunnen gefallen war, und zıx ur 
er gehängt, «in einer Kleidung», heißt es, a von gemide 
Leinwand, an Farbe fleifchfarb röthlich, in einer falaniahz 
nen Perrüfe und mit einem langen weißlichgrauen Bart. IM 
befam er eine Maske, die ihm dem Bürgermeilter einigems 
ähnlich machte. Don dem Fuchs redet der Werfafier zer 'ri 
aber voll Wig und ferniger Laune. Er ſchließt ſich vr der 
meinen Jägeranfiht an, baf der Fuchs ſchlau umd läy® 
wie fein ander Thier, und daf er feine Mans feißt, mar! 
ein Rebhuhn fpeifen kann, audy felten ftill hält, wenn m 
beſte Juchtenftiefler ihm todtfdhiefen will. „Ich gie am 
mit einem Jäger auf die Birſch“, erzähle der Verfahr, „= 
wir paffirten zwei eye Si Hr Bauerhöfe. Bor in 
rief ung ein Weib zu: «So ſchießt's do’ amal den nerbme® 
Fuchs, der ma’ meini HendIn (Hühner) beim bellides = 
bolt, den Teufli d'erſchießt's amal, i' bitt' enf gar ih _' 
Beim zweite Hofe fand der Bauer, der ung anredee: « 
habt's ma’ in mein Fuchs d’erfhofin, hätt's aa’ mar Si 
ters thom finne. Hat fo fleißi' gemauft auf mein’ Fer, u 
mei' Freud dra' g'habt — So geht's anf der ® 
ber Fuchs foll fid) mit Mäufen begnügen und ber — 
Kartoffeln, dafür ſollen fie ſich tüchtig plagen und arbedn = 
nicht nach Beflerm verlangen. Der Buchs fümmert id # 
um ſolches Anfinnen nicht viel und frift einem guten © 
wo er ihn haben fann. Nebſt allen Bögeln hat er es ie 
anf die Hafen gepadt. Es ift, als reize ihre durctſarh 
und Feigheit feinen Zorn und gar oft gereicht ibm nt @ 
Verberben, da ihm der Jäger durch Machahmen des 
findergefchreis eines verzweifelten Hafen herbeiledt un ® 
derfchießt.”’ 

Die Borlefung: „Marlowe und Green ala Baia“ 
Shaffpeare' 3”, von Friedrich Bodenftebt, if ein « - 
Product diefes tüchtigen Mannes. So wie fait alles, mu " 
von biefem beliebten Dichter befigen, einen ganz ei ‚ 
poetifchen Reiz, eine anmutbige, Herz und Seit erfreut 1 


zzZ 


939 


he in fih trägt, fo läßt auch dieſer Bortrag überall 
unfen burdbligen, welche reichen Stoff zum Denien 
Der Berfaffer fpeicht ſich zunaͤchſt über Shalfpeare aus, 
ı er durch und duch in Begeifterung glüht; er nennt ihn 
iter unferer beutfchen claffifchen Literatur, weil fie von 
d durch ihn die fruchtbarſten Anregungen empfing. Er 
üch daher den Anfichten unfers Leſſing, Goethe, Ehe. 
l, Tief, Geroinus zu, wie e8 wol nicht gut anders zu 
ı war, Hoffentlich wird dieſe neue begeiiterte Hinweifung 
grosen Briten nicht ohne weitere Folgen fein, Die vorlie: 
cbeit hat ben Zweck, der hiftorifchen Grundlage zu Shaf: 
einfamer Oröje nachzuforſchen, wobei Vobenſtedt fid, 
veife auf die Leitungen Ulrici's fügt und ihnen die ge: 
Anerfennung zollt. „Was der fogenannten Shaffpeare: 
hren eigenthümlichen Gharafter gab: ver epifche Reiche 
Seftalten, die ſcharfe Eharafteriftif, das Herleiten des 
8 aus der Bruft des Menfchen ſelbſt, der breit ange⸗ 
elfach verfchlungene Ban der Stüde, der Grundfag, 
Geſchichte des Helden mit allem Wechſel von Zeit 
zu geben und nicht blos die Kataftrophe der Handlung 
s bei der griechiſchen Tragödie üblih war —; endlich 
atifche Dialog in ungereimten fünffüßigen Jamben, 
fein ſollten als eine veredelte, erhöhte Proſa in rhyth: 
Bewegung: bas alles war ſchon vorgezeichnet durch 
Marlowe, dem ſich der weniger geniale, aber in der 
ngegefchichte des englifhen Dramas ein wichtiges Mits 
ldende Robert Green zunächſt anſchloß.“ Damit if 
uf dem Boden feines Hauptthemas angefommen. Hier 
r die wichtigiten Gharafterzüge und Lebensmomente 
größten Theaterdichter vor Shaffpeare und beurtheilt 
ngen mit einem fcharfen aber wohlwollenden und ge: 
ißſtabe. Man lieft das Ganze mit großem Intereſſe 
nt bie Ueberzeugung, daß Bopdenftedt ein fehr voll: 
Irtheil über die ſchöne dramatiſche Dichtfunft beſitzt. 
wir das bereits Beſprochene mir dem nodı zu Bes 
des Buchs in Vergleich bringen, und zugleich Rüds 
n auf den uns zugemefienen Raum, do fommen 
unangenehmen Grinnerung des Maßhaltens. Aus 
ınde fehen wir uns genöthigt, den bisher innes 
Baden ber im Budje befolgten Reihenfolge zu vers 
zunäcdyit noch die Aufmerffamfeit unjerer — auf 
e von Riehl und Liebig zu lenken, und dies nicht 
veil fie vor den übrigen am meiften ins Auge fallen, 
fie von Riehl und Liebig, aljo von Männern ges 
die in unferm deutfchen Vaterlande ſchon lange als 
>etrachtet werben. 
edet über „Die Bolfsfunde als Wiſſenſchaft“. Er 
iſſenſchaft erft als eine halbvollendete Schöpfung 
undert Jahre an. Die Anläufe und Beiträge zu 
ich werdenden jelbftändigen Volkekunde find dagegen 
sie Grundlagen zur Geſchichte der Literatur. Gr 
f aufmerffam, daß wir im dem älteften Helden— 
‚ Meligionsbüdern, wie im Homer und ben fünf 
8’ fchon ethnographifche Duellen befigen, aus denen 
ck der Bolfebeobachtung und eine naive Sicdjerheit 
iftif zurückſtrahlt. Doch nicht früher als erſt in 
'iegenden hundert Jahren fei der Unfang zu einer 
en Abgeſchloſſenheit und Selbfländigfeit gemacht 
» Wolfsfunde war der Gefchichte und Grofunde 
ift jest frei geworben. Der Knecht aber, der 
nn Wird, zeigt fi auch zugleich als ein neuer 
Leiftungen mit einem ganz andern Maße zu be: 
Dann macht Nichl darauf aufmerffam, daß für 
PBolfsfunde die „Germania des Taritus ein 
Grundftein fei, von dem unfere Vollskunde als 
rn eigentlichen Halt hernehmen müßte, Auch habe 
Rotterbam bei der Beichreibung feines Baterlans 
e Kraft patriotiſch-ſittlicher Erhebung in folgens 
enfo finnig als treuherzig ausgefbroden: „Dies 


Land if mir zum Baterland geworden, und wollte Gott, daß 
ih ihm fo wohl zur Freud’ wäre, als es mir iſt.“ Indeß fei 
der erfte Begründer ber Bolfefunde doch Yuflus Möfer im 
18. Jahrhundert gewefen, indem er den Zufammenhang ber 
Eitte des Bolfs mit der Sittlichfeit nachgewiefen habe, Diefer 
roße Volkslenner hat das denfwürdige Wort gefprochen: „Die 
ahrheit wird euch frei machen. Das folle hinfort auch das 
Motto für die neuere Volkskunde fein, denn durch die Wahrheit 
der Selbiterfenntnig des Bolfslebens gelange man mit Sicher 
heit auf den rechten Weg der Staatsfunft. Bei der hiſtoriſchen 
Gntwidelung der Bolfstunde als Wiffenfchaft wird dann gezeigt, 
wie die Beachtung fcheinbarer Kleinigfeiten zur wichtigften Grund» 
lage der Aufilärung in der Volfscultur geworden if. Das 
Stubium über Haus und Hof, Rod und Kamifol, Küche und 
Keller fei in der That für ſich allein eitler Plunder, fie erhiels 
ten erft ihre wiffenfchaftliche und poetiſche Weihe durch die Har 
erfannte Beziehung auf den wunderbaren Organismus einer 
ganzen Volfsperjönlichfeit, woburd; man dann zu dem wichtigen 
Sape geleitet werde, daß unter allen Dingen biefer Welt der 
Menich des Menſchen mwürbigftes Studium fei. „Je flarer ein 
Volk ſich feiner felbit als Nation bewußt wirb‘, fagt der Ber 
faſſer, „um fo höher wird es nicht mur in feiner allgemeinen 
Gefittung, fondern namentlich auch in alfer hiftorifchen Erfennts 
niß fleigen. Jedem Bolfe geht eine neue Welt auf mit dem 
beivußten Grfaffen feiner eigenen Nationalität; es tritt mit biefer 
Thatjache in ein neues Lebensalter, So hat das Wiedererwachen 
des im Elend des 17. Juhrhunderts eingefchlummerten deutfchen 
Nationalbewußrfeins in der neuern Zeit auch eine ganz neue 
Epoche ber beutichen Literatur und MWiffenfchaft, des deutichen 
politiſchen und focialen Lebens hervorgerufen. Die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft hat ſich verjüngt in der Grforfchung des Rechtslebens 
unfers alten Bolkschums; die Bolfswirthichaftslehre gewann 
einen neuen Boden und unabjehbare Erweiterung in der Er— 
fenntniß, daß die Geſetze aller Wirthſchaft Hand in Hand gehen 
mit den — * der hiſtoriſchen Bolfsentwidelung, und 
auf Grund der Gulturgefchichte und der Bolfsfunde verfucht man 
jegt neue Syiteme ber Nationalöfouomie aufzubauen. Die Staates: 
wiſſenſchaft erblicdt gegenwärtig einen Theil ihrer Wurzeln in 
der Lehre vom Bolfe, fie verjüngt ſich durch diefe Thätſache. 
Der todte abſtracte Kechtsftaat wird erſt befeelt, indem er ſich 
um focialen und nationalen Rechtsilaate erweitert. Die Bolkss 
unde felbit aber ift gar nicht als Wiſſenſchaft denfbar, folange 
fie nicht den Mittelpunft ihrer zerftreuten Unterfuchungen in der 
Idee der Nation gefunden hat. Darum nannte ich fie im Gin« 
gange geradezu eine neue Wiſſenſchaft, eine Schöpfung ber letz⸗ 
ten hundert Jahre; denn feit biefer Zeit hat fie allmählich erft 
jenen Mittelpunft wiedergefunden, und damit zugleich eine Fülle 
der Ideen und des Stoffs, eine Selbftändigfeit und Schöpfungs— 
fraft gewonnen, wie fie bei den allerdings auch fchon von ber 
Idee der Nationalität getragenen Ethnographen der antifen Welt 
nidjt entfernt vorhanden war. So gewaltiger Kortfchritt in aller 
Seifteseultur wächſt hervor aus der Selbfterfenntnif bes Dolls: 
thums. Der einzelne Geiſt, indem er fein eigenes Denfen venft, 
erhebt fich zur höchften, zur philofophiichen Bildungsfiufe. Die 
gleiche Bildungshöhe wird aber bei den Völkern bezeichnet durch 
die Selbiterfenntniß der eigenen Nationalität. Das find ger 
waltig feſſelnde Wingerzeige für unfer nationales Nachdenken. 
Man erftaunt faſt über jebes Wort in diefer Rede und be 
greift nicht, wie man durch eigenes Machdenfen nicht ſchon 
längft zu biefen Wahrheiten gefommen fei. Darin prägt fid) 
aber gerade das Geniale eines Geiſtes and, daß er da mit 
Harem Bewußtfein fieht, wo der große Haufe nur oberflächlich 
hinwegblidt. An Riehl fonnte man übrigens ſchon bei feinem 
frübeiten Auftreten die fchöpferifche Tiefe erfennen, als er ähn— 
lich über deutiche Wolfszuftände ſprach, wie einft Weber in feir 
ven „Briefen eines in Deutfepland reifenden Deutfchen 
Juſtus von Liebig hielt einen Vortrag „Ueber die Berwand- 
lung der Kräfte. Wer da weiß, welche Umwandlung die gefammte 
Naturkunde in unfern Tagen durch den Gedanfen erfahren hat, 


940 


daß bie Kräfte in ber Natur ebenfo umenblich find wie die Mas 
terien, welche fie tragen, daß dort ebenfo wie hier nur ein bes 
fländiger Umtauſch der Art und Form vorfomme, der wird mit 
ganz befonderer Spannung auf ein Wort von zen über biefe 
= Idee hören. Wie immer fo it er auch hier Har und jes 
dermann zugänglich, wo andere noch unficher umhertappen und 
eine ſchwer veritändliche Sprache reden. Die ganze Angelegens 
heit entfprang aus dem Nachweis, dag Licht, Wärme, Eleltriei⸗— 
tät, Magnetismus feine Materien, fondern Kräfte der Materien 
feien. an erfannte, wie aus jeder diefer Kräfte alle übrigen 
entftchen fonnten, daß fie alfo feine grumdverfchievenen Dinge 
fein, fondern einen gemeinfchaftlichen Urfprung haben müßten, 
ober daß fie verfchiedene Meuferungen einer Grundurſache wären, 
Es fam nun darauf an, diefe hupothetifche Wahrheit durch Thats 
fachen zur Gewifheit zu machen. Man ift damit noch lange 
nicht fertig, indeß hat man alle Urfache,, den guten Anfang als 
einen wichtigen Schritt vorwärts hoch zu achten. Es ift jcpt 
unumflößlid; gewiß, daß unfere Mafchinen feine Kraft erzeugen, 
fondern nur ausgeben, was fie an Kraft empfangen haben. Die 
Uhr, mag fie von einem fallenden Gewichte, oder von einer ges 
fpannten Feder getrieben werben, gibt gerade nur die Kraft wies 
der her, welche fie durch unfern aufziehenden Arm empfangen 
t, fowie ber Arm dabei nur etwas von der Kraft abgegeben 
at, welche ihm bie Eprifen verliehen haben. Die Kraft der 
Dampfmafchine ift die Wärme, welche durch einen chemiſchen 
Proceß, das Brennen, unter dem Dampffeffel erzeugt und vom 
Waſſer aufgenommen wird; durch diefe Wärme wird das Waffer 
zu Dampf, welcher durch fie bie zur Bewegung nöthine Spann: 
fraft erhält, womit die mechanifche Arbeit der Mafchine vers 
richtet wird. Man weiß num, daß nicht alle Kraft, welche einer 
Maͤſchine eingeflößt iſt zur Arbeit fommt, daß meiftens ein fchr 
namhafter Theil derfelben zur Ucherwindung der Reibung nnd 
anderer Hinderniffe verloren geht, Krüher wurde in ber Mechas 
nif bie Reibung flets als eine Urſache betrachtet, welche der vor: 
handenen Bewegung entgegenwirfe; man glaubte, daß die Ar— 
beitsfraft einer Mafchine abfolut dadurch vernichtet werde, „Als 
der nächte Grund der Zerflörung von Bewegung‘, fagt Liebig, 
„war Neibung eine handgreiflicdye Thatſache und fonnte als foldye 
in Rechnung genommen werden, aber infofern man eine theore: 
tifche Vorftellung damit verfrüpfte, beging man einen verhängniße 
vollen Itrthum. Denn wenn eine Kraft völlig vernichtet werden 
oder ein Nichts zur Wirfung haben fonnte, fo war es fein Wibers 
fpruch zu glauben, daß unter Umfländen ans nichts eine Kraft 
erzengbar fei. Die Möglichfeit der Erſindung einer Mafchine, 
welche immer im Gange bliebe, ohne einer äufern Trichfrajt 
zu bebürfen, die in ſich felbit die verbrauchte Kraft ſtets neu 
wieber erzeugte, an welche die fcharfinnigften Köpfe jahrhuns 
dertelang glaubten, beruhte zum Theil auf diefer irrigen der. 
Gin ſolches Perpetuumsmobile zu bauen, war wol aller Anfirens 
gung fchon werth, denn es war-wie ein Vogel, der goldene Gier 
legte, man fonnte Arbeit damit verrichten, und ohne Geld aus— 
ugeben, konnſe man Geld in Fülle damit erwerben.‘ Das 
erdienft ber neuern richtigen Anficht über die bewegenden Kräfte 
der Mechanif hat fich eigentlich ſchon Carnot in feinem 1824 neu 
veröffentlichten „Prineipes fondamenteaux de l’equilibre et 
du mouvement” errungen, indeß wird es gewöhnlid, dem heile 
bronner Arzte Dr. Mater augefchricben, der 1842 auf einem viel 
elementarern, ganz felbfländigen Vege dazu gelangte. Auch geht 
aus ben Beflrebungen von James Watt, feine Dampimafchine 
auf den höchſten Grad der arbeiterzeugenden Kraft zu bringen, 
Mar hervor, daß er der Sache fhon ganz mahe auf der Spur 
war. Doch erfcheint es ziemlich gleichgültig, wer biefe fruchtbare 
Idee zuerft angeregt hat, cö reicht aus, daß wir jebt wiffen, 
daß feine Kraft eigentlich ftirbt; ihre feheinbare Vernichtung iſt 
nur eine Wandelung. „Wir wiſſen jebt’, fagt Liebig, „woher 
die Wärme und das Licht flammen, welche unfere Wohn— 
räume erwärmen und erhellen, woher die Wärme und bie 
Kraft kommen, die unfer flörper im Lebensprocdle ers 
zeugt. Alle Brenn: und Leuchtfloffe ffammen aus derfelben Duelle ı ! 


wie bie Nahrung, welche zur Erhaltung der Lebenserfhrung: 
täglid) genoffen werben muß, fie find * dem Organisns In 
Pflanzen erzeugt. In der Pflanze werden geiwifie unoraid 
Berbindungen, die Kohlenfäure, das Waffer und das Annınd 
zerfeßt, der Kohlenftoff der Kohlenfäure, der Waflerkei m 
Waflers, der Stickſtoff des Ammoniafs lagern fich im der Buy 
als Bellandihell ihrer Organe ab, der Sauerfloff der Alm 
fänre und des Waſſers geht als Gas in die Atmoſphärt yurit 
Aehnlich wie ein eleftrifiher Strom, der die natürliche Andy 
ber Elemente des Waſſers aufhebt und fie aufeinander fıle 
macht, wirft in dem Pflanzenleben das Sonnenlicht. .,.. % 
frafts und mwärmeerzeugenden Beitandtheile der Nahrung ie 
Menſchen und Thiere erzeugen ſich in der lebenden Pilz m 
unter dem Ginflufe und der Mitwirfung des Sonnenlictd:; x 
ihnen find bie Strahlen der Sonne latent geworben, äbnlih wir 
bie firömende Gleftrieität in dem burdy die Wafferzerfegen « 
eugten Waſſerſtoff. In diefen Nahrungsftoffen empfängt de 

enſch feinen Leib und in feiner Speife cine Summe son ah 
gefpeicherter Kraft und Wärme, welche wieder wirffam matı 
wenn fie durch Verbrennung oder in dem Lebensprocegt in dr 
urfprünglichen Formen, in Kohlenfäure, Wafjer und Anmenid 
aus denen fie entitanten find, wieder zurücklehren.“ 

Die nod) nicht befprochenen Vorträge find: „Die Phamei 
von M. Garriere; „Ueber Eichtverhältniffe am Sternenhimmel‘, 
von Ludwig Seidel; „Ucher den Unterſchied zwijchen Nat 
und Thier”, von Th. Biſchoff; „Bincenzo Monti’, von wi 
„Hrotsvitha und ihre Zeit”, von F. Löher; „‚Ueber die Rires 
quellen ber Erde‘, von Ph. Jolly; „Die atmojrbärifde vi 
in Wohngebäuden”, von Mar Pettenkofer; „Ueber Lahr 
Three und ähnliche Genußmittel”, von Fr. Knapp.’ Sie fint im 
Ausnahme alle von demfelben Geift der neueften Ferngetwe 
Wilenfchaftlicyfeit erfüllt, wie die vorher näher Letrahtem 
Wenn wir es bier unterlaffen, uns fpeciell mit ihnen befart 
zu machen, fo liegt der Grund einzig nur in der Rückſicht auf = 
allzu großen Umfang unferer heutigen Beſprechung. Wir ve 
nur aufmerffam machen wollen auf die Gediegenheit dee gem“ 
Buchs, und das hoffen wir mit dem Geſagten zur Ghemize ; 
than zu haben. Wir haben bei den Leſern d. BL. nur ke 
binwirfen wollen, das Buch ſelbſi zur Hand zu nehmen un ae 
führlich zu Aubiren und wir würden und freuen, wenn wırts 
fen Zwed erreicht hätten, einric; Sirnbem 





Dialeftdichtungen, 


1. De Herr Profefier. Idyll aus dem Züribiet von Trırt 
Gorrodi. Winterthur, Steiner. 1858. 8. 15% 


Der Verſaſſer ſcheint ſehr eingenommen zu fein fir vn 
rauh flingendes Schweizerbeutich, denn er ſpricht im dem Io 
worte zu dem beigegebenen Wörterbüchlein von „vorsie= 
Achſelzucken der Dame Hoch: oder beffer Hofdeutſch“. Base 
mit dieſem legten Ausbrucke eigentlich meint, darüber wife #7 
uns nicht gehörig Rechenſchaft zu geben; wer jedoch nur deu 
mafen den Bildungsgang fennt, den die deutfche Sprade t 
blos feit Luther's Zeiten genommen, wer weiß — md iner feöi 
es nicht wien? — dab die Sprache der Höfe und Diploma 
franzöfifch iſt, dem wird diefes „oder beffer Hofdeutich" ar: 
befrenidend klingen, weil es das im umferer ſchören, rau“ 
mächtigen Mutteriprache liegende nationale Element mit *°> 
rifchem Firniß übertüncht und femit zu bemänteln ſucht. Cr“ 
Schriftipradhe den Vorwurf zu machen, dab Re jeme geei® 
Naturlaute nicht wiederzugeben tiffe, deren ſich Ihilerade Kar 
dirnen und fonntagsluflige Bauerburfche bedienen, it läduri 
ebenfo lächerlich, als wenn wir an den Verfaſſet dit Rordran 
ſtelllen, er möge uns bie „Kritik der reinen Bernamfı” un «« 
Bäuerifch überfegen. Wenn er dem Kochdeutfden feine == 


Berwürfe jr machen weiß, fo möchten wir ibm niben, i= 
Zufunft über diefes Thema zu ſchweigen. Wer fein . 


anbelangt, fo wollen wir ihm germ zugeftchen, dufer die 
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ener Eigenſchaften e, die dazu gehören, ein gutes 
zu liefern, Er Po nicht nur + die poetifche Dar: 

gabe ber reinen unverfälfchten Ratur, wie fie noch uns 

gt von ben hohlen Zähnen der alten Jungfer Gultur 
feufcher Naivetät und —— Einfalt wiegt, ſon⸗ 
verſteht es auch, jene fanfte Ruͤhrung, die gleichſam wie 

hleier das ganze Idyll umfchweben muß, fehr wohl her 

fen. Trog diefer feiner glüdlichen Anlage hat er in der 

ion feines Stoffs einen Fehlichuß gethan. Der „Pros 
der offenbar nicht die Hauptfigur des Sedichts ifl, wenn 

ch gleich vorneweg die Ehre erwiefen wird, auf dem 

tte zu figuriren, fpielt in der erften, 49 Seiten langen 

ıng eine Rolle, die den Leſer zu einer andern Ermwars 

rechtigt als zu der, daß ihm der Berfaffer von nun an 
ländliche Staffage benugt, bis er es endlich am Schlufie 

Us wieder der Mühe werth findet, ihn grell in den Vor— 
iu Stellen, eg zählen wir zu ben Vorzügen bes 
einige gelungene Naturfchilderungen, bei deren Lectüre 

der That fchmeizerifche Alpenluft einzuathmen wähnten. 

len zur Empfehlung des Buchs bier ein Bruchftüd 

n. S. 16: 

.... mer wenb gegen Urirothſtod 

d zum Titlie — luegmer au ba, es wird allimiil fehöner! 
fieraarborn bunnt — bim Hammer, en fpanifche Grande 
zip fo ſtolz i d'Welt wie da Morbsgwaltsrenublifaner 

ve Arinde, dem MWetterhorn, dem Minh und dem Giger — 
dv grofi Here! Die hand na öppis z'bidüüte! — 

d anderi Kerli as buffe die thronede Höfl, 

b es Kerricherhuus, da chamme na fin Reſpelt ha, 

e Brunch iſch, ſunderli au vorem flolzifte Meitli 

m ganze Planet: vor der Jungfrau — gſehſcht, ihri Brüeber 
iez vorere zue mit ihre gwaltige Püggle; 

d die emal a gegen Prüf, das wur bi Gott chrache! u. f. w. 
und da wirft der Verfaſſer äußerft glüdlich einen 
gedrängt und abgerundet in einer Verszeile bin, daß 
ich davon überrafcht wird; wir wollen beifpielsweife 
einzigen anführen (S. 64): 

as iſch d'Liebi anters, as eben es Sunntigvergnüege! 


Beildler. Gerichte in der Mundart des bairifchen 
won Jofepb Mar Schuegraf. Würzburg, Kell 
1558. 8. 15 Nor. 
a #hen jedem, der dies nette Büchlein zur Hand nimmt, 
e nicht zu überblättern; denn der Dialekt diefer bai— 
äf »ler zeichnet ſich durch manche Eigenheiten aus, 
Faffer darin zum beffern Berſtaͤndniß analyfirt. Uns 
Dürften daher ebenfalls einige Stellen des genann- 
tes nicht unwillfommen fein. 
e ber Dialeftbichter iſt es“, fagt Ignaz Hub, „die 
nmmedarten zerftreuten, unverflandenen, ſchier verloren 
Scyäge der Sprache zu fammeln, literarifch zu bins 
w? Ohr und Auge wieder auf angenehme Weife zu: 
wnacden, und fo den gewiffen Zufammenbang zwi: 
'prache der Vergangenheit und ber Zufunft, den un— 
ge bochbeutiche Schriftiprache nicht vermitteln kann, 
tellen.”“ Hierzu bemerft der Verfaſſer: „Dies läßt 
erifcher Weiſe bei der Wäldlerfpracdye, die etwas un 
ih und einförmig ift, dazu der weiblichen Ausgangs: 
4 bar, nicht wohl ausführen ; befienungeadhtet machte 
jerfuch mit Liedern, Bildern und Sagen in diefer 
venn auch nicht als Dichter, doch als für mein 
begeifterter MWälbler. 
— an Autoren iſt heutzutage etwas ſo Seltenes, 
rklich angenehm berührt wird, wenn fie ſich uner— 
in ber letzten, flüchtig hingeworfenen Bemerfung 
rs zeigt. Wer fich erniedrigt, der wird erhöht; 
er Berfaffer ſich fchüchtern felbit nicht einen Dichter 
agt, fo glauben wir mit folgendem fchönen, tiefz! 


‚mit ihrem Stylus eintrugen, um ihrem Ge 


efühlten Nachtliede den fchlagenden Beweis ki i 
ae — EEE 


& Rammafenfa. 
3° Dimnd, wenn d' Darbat gſcheng, 
Schleich i aus 'm Haus, 
Laouß mi lang meb feng, 
Koft's aa oft an Strauß, 


Laf in v Nochbaſchaft, 
os i laffa foo, 

Wiad ins Fenfta gafft, 
Ruaf mei Diand'l co, 


So mi huit betrong, 
S' Diand'l rübat fe ned, 
Deafs koan Menſch'n Feng, 
Daß i mi vofpät. 


Bhüt di Fenſterl mei! 
Sei huit af da Haout! 

Laouß foan Freme'n eii, 
Wenn a klopfa thaout! 


Kimm i moarng jo bia, 

Laouß ma 'd Diänd’l feng, 
Daf dafreg von ich, 

Waou iah Hearz buit gleng. 


S' Diäm'i ſchloſt bei Sort! 
Höat med, laouft me fleeb; 
Woaß foan beffan Roth, 
Die aa ſchloffa geeh. 

Zu den beiten Producten tes Buchs zählen wir ferner: 
„S' Feuia-Hupfa z’Johanne‘“; „Hintumegredt”; „Da Hans: 
gürg’! ols Soldot 's caſchtmoi am Poſt'n“; „D' Schlofferen 
ols Schraufftod, oda da prellt Duif'l“ mit origineller Schluß: 
peinte, und endlih „Da Duifl voan Bieafella‘, deſſen zwei 
erfte Strophen befonders Studenten ergöglich vorfommen bürfs 
ten. Auffallend erfchienen uns die fiebenzeiligen „Schnodahüf'lu“, 
da wir doch durch die ganze norifche Alpenkette das Schnadabüpfl 
von den Gebirgsbauern ſiets vwierzeilig fingen hörten. Möge der 
Berfaffer in feinem Beſtreben, die originellen Seiten ber bairifchen 
Wäldler aufzudeden, emfig fortfahren! Emanuel Kaulf. 





Notizen. 
Die Zeitungen der alten Römer. 

Don Karl Zell's „Ferienſchriften“ ift der erſte Band ciner 
neuen Folge erfchienen (Heidelberg, Winter, 1857), welcher un⸗ 
ter anderm eine höchſt intereffante Abhundlung „Ueber die Zei: 
tungen der alten Römer‘ enthält. Es find damit die Acta ur- 
bana oder Acta populi romani (mit dem häufigen Zufag 
„diurna‘‘) gemeint. Der Laie wird mun zumächft fragen, aus 
welchem Material diefe Acta beitanden und auf weldem Wege 
fie in die Deffentlichfeit famen* Dies erfährt er aber erft 
auf ©. 53. Sie waren ohne Zweifel wie alle öffentlichen Ber 
fanntmachungen auf ein Album gejchrieben, d. h. mit fchwarzer 
oder rother Farbe auf weiß (mit Gips) angeftrichene Holztafeln, 
und wurden wahrfcheinlich entweder in der Dienftwohnung bes 
Pontifer Marimus wie die frühern Annales maximi oder von 
dem Stadtpräfeeten an bemfelben Orte ausgeftellt, wo überhaupt 
di. von ihm ausgehenden Publicationen gefchaben. Später wur: 
den fie wahrfcheinlich in ardivalifcher Form zufammengeftellt 
und auf Bronzetafeln im Archiv aufbewahrt. „Als noch ger 
wiſſer fann man annehmen’, fährt der Verfaſſer fort, „daß die 
Acta diurna nidyt blos auf dem öffentlich ausgeitellten Album 
täglich gelefen, fondern von fehr vielen Perſonen abgefchrieben 
wurden. Solche Abfchriften wurden gewiß viele genommen von 
folchen, die fie auf ihre mit Wachs — Schreibtafeln 

aͤchtniß zu Hülfe zu 
130 
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fommen, oder um bie Bere ge zu Haufe oder andern Bes 
fannten authentiſch mitzutheilen; oder auch um fie auswärtigen 
Angehörigen und Freunden in Briefen mitzutheilen; ferner von 
Leuten, welche biefes Geſchäft gemerbemäßig für Geld betrieben 
und die officiellen Acta noch mit andern überallher aufgetriebes 
nen Stabtneuigfeiten vermehrten; dies waren jene Operarii, wie 
fie Gicero in Gelmen Briefen nennt.’ - In der Kaiferzeit wurde 
denn auch von Giaats wegen bafür Sorge getragen, daß bie 
römifche Zeitung überallbin in bie römifchen Provinzen und zu 
den Heeren gelangte; daß fie in den Provinzen und bei bem 
Heere mit Begierde gelefen wurde, geht wenigſtens aus einer 
von dem Berfafler angeführten Stelle des Tacitus hervor. 
Adolf Schmidt hat für diefe Acta die Benennung „Staatszeitung‘ 
aufgebracht; Zell ift aber der Meinung, ba, wenn man einmal 
eine moderne Benennung wählen wolle, die Bezeichnung „Ber: 
fündigungsblatt”, „Regierungs- und Intelligenzblatt” ihrem 
Inhalt entiprechender fein würde. Die Acta enthielten feis 
nerlei raifonnirende Artifel, fondern Actenſtücke und Protofollaus: 
züge der berathenden DBerlammlungen (dev Gomitien und des 
Senats), der Gerichte und Magiftrate, außerdem kurze Anzeigen 
von Tagesneuigfeiten aus dem öffentlichen und Privatleben, auch 
mitunter aus der Chronique scandaleuse; über Ehefcheiduns 
gen, über den Bogel Phönir, der etwa für die Acta war, 
was die große Seeſchlange für die heutigen Beitungen iſt. Interef: 
fant ift ein —* bei Petronius, worin er den Inhalt und Ton 
dieſer Aeta parodirt und perſifflirt: „Den 26. Julius, Auf dem 
Cumaniſchen Landgut, welches dem Trimulchio gehört, find ge: 
boren worden 30 Knaben und 40 Mädchen; in den Speicher 
wurden von der Tenne gebracht 500000 Scheffel Weizen; ges 
ähmt wurden 500 Ochſen“ u. ſ. w. Der Abhandlung, die den 
—* in unterhaltender Weiſe ein großes und intereſſantes Stück 
des romiſchen Lebens kennen lehrt, läßt ber Verfaſſer die befann⸗ 
ten Dodwell’fchen Fragmente der Acta diurna nebſt Unterſu— 
ungen über ihre Echtheit folgen. Der Verfaſſer bedient fich 
zum Schluß der Formel der römifchen Schwurgerichte, wenn 
diefe weder von der Schuld noch ber nr des Angeklagten 
fo vollftändig überzeugt waren, daß fie ihn bei der Abftimmung 
mit gutem Gewiſſen entweder verurtheilen oder freifprechen konn— 
ten: „Non liquet‘‘, d. i,: die Sache ift noch nicht ganz Far. 
Außerdem enthält der vorliegende Band die Abhandlungen: 
„Aufichten der Niten über die gemifchte Derfaffung‘ und „Ari— 
ftoteles im Verhältniß zur griechiichen Volfsreligion betrachtet”. 
Karl Zell, vormals Profeffer zu Freiburg im Breisgau hat 
ſchon früber „Rerierichriften” in drei Bänden (Rreiburg 1826 
—33) ericheinen laffen zu bem fo Tobenewerthen Imwed, Leſern 
von allgemeiner Bildung aus den Quellen gefchöpfte, anſchauliche 
Darftellungen aus dem Leben des claffiichen Alterthums und aus der 
elaffiichen Literatur zu geben, zugleich aber auch einen Beitrag 
zu der wiffenfchaftlichen Bearbeitung der darin behandelten Ge— 
genitände zu liefern. Jetzt, nachdem für ihm „nach 40 im öffent 
lichen Dienft zugebrachten Jahren die fonit nur periodiſch wies 
derfehrenden Kerien in den behaglichen Zuftand einer dauernden 
Mufe übergegangen find“, erflärt er, Luft, Zeit und hinreichens 
den Borrath an Stoff zur Fortiegung jener Sammlung gefun- 
ben zu haben, 


E. Montégut über die neufranzöſiſche Romantif, 

Unter dem neuern franzöſiſchen Kritifern verdient Emile 
Montegut, Mitarbeiter der „Revue des deux mondes“, bes 
fondere Beachtung, indem fid in ihm beutfcher Fühler Scharffinn 
und engliſcher common sense mit franzöfiihem Esprit vereinis 
gen. Dies beweiſt neuerdings im erften Novemberheft der ges 
nannten Revue jeine Abhandlung „Le roman intime de la 
litterature realiste”, welcher der fo viel Aufiehen machende 
Roman von Ernefte Feydeau „Fanny“ zum Grunde gelegt ift. 
Ueber diefen Romun äußerte fi ein Frauenzimmer, deſſen Ges 
werbe darin beiteht „a mettre en circulation le poison des 
romans modernes“, in folgenden charakfteriftiichen Ausdrücken 
gegen Montigut: „Man hat großen Lärm über «Madame Ro- 


vary» erhoben. Sicherlich enthält «Madame ker 
derungen, bie ein wenig, roh und amiih fin; dern 
ift dies doch fein unmoraliſches Buch; «Fanny zum 
Herr, «Fanny» ift ein imbecentes Bud.“ & %n-ı 
nun die Ausländer, dieſen Roman nit fir m im 
franzöfifchen Lebens, jondern nur eines getwiflen pirieiea 
freifes zu halten. Diefe neufranzöfiden Kommt 
ten nichts weiter zu fchildern als ihre mäciee Sun 
darunter fid) ſelbſt. Grzählten fie dem Babkkın wi 
Tags zufällig nicht hätten bejeumirem fönnen, ti ı 
Griſette getäujcht worben feien, ober daj fe lhmkı 
eine Schaufpielerin zu heirathen, jo hätte ie de 
was fic wüßten und jemals wiſſen wirken dei 
feine andere Welt als die zwiſchen ver Birk mn 
vard Montmartre, ber andere wife mut, mıs bon 
fanen vorgehe, ein dritter habe die Bälle ie 8uı 
feine befondere Obhut ommen. Bald wert jes 
feine eigenen Schriftfieller haben und jeder Ina 
jellichaft ſich felbit ſchildern. Diefe Bemeam | 
Börfenmännern ausgegangen, Sei nicht zn Ir 
gegend die „Fiammina'“ bergelommen? Un kan 


daher auch jept die „Fanny“? m bieiem bon 
feien alle Gfienzen enthalten, womit jämmtlise 


beifällig aufgenommenen Romane vergiftet jeirm: „U 
ä la morale et la crudite lascive, les peintas ı 
ses, lidolätrie de la matiere.” Die aröfı & 
von Feydeau auf die Schilderung von Möter, I 
peten u. ſ. w. verwendet; ljede Seite dafıc me 
patchouli”. Das alles begebre freilich dur fu 
babe feine Laſter im wirflidyen Leben gan am a 
nicht, daß fie ihm im ihrer cyniſchen Robeit gnax ! 
wie Heinrich Heine's Megerfönig wünide es, i 
zu ſehen; wenn es feine Leidenfdyaften habe, ie + 
gern, daß es beren habe und es made ibm de 
voir poetiser ses vulgaires passions de b* 
vulgaires projets du lendemain", Es iv 
„public des classes moyennes“. Der Ti 
„Unfere Zeit beflagt fidh oft, dag man fie aim 
die Gebrechen, die man ihr vorwirft, nur ir ® 
gewiffer unzufriebener Myſanthropen eritirten: & 
ten dieſe Myfanthropen ihrerfeits fragen, ch dr ® 
gute Meinung, die fie von fich felbit hat, mi! 
dung einer ganz kleinen Fähigkeit werbauft, di 
lifche Gefühl nennt. Ja, es it das moraliide & 
nur zu fehr unferer Zeit fehlt‘; aber: „Le im 
que le sens moral applique aux choses 
Montegut Schließe: „Einen Spötter, wenn e 
lie Borjehung, einen Spötter, wer ed aub " 
werben wir ihn willfommen heifen! Mühe = 
und laute Lachen Rabelais’ und Molitre s du 
wollen wir uns mit dem guten iromifcen Ser 
gnügen; was fage ich? wir find ſchon fo lang " 
raliichen Macht des Lachens beraubt, da mi " 
chenhaſſende Grimafle des bittern Emil = 
röhlidyfeit des cyniſchen Fielding milllenmen * 
Wenn er nur füme, diefer Spötter, und dirk ® 
ſich felbft lachen machte!“ Wie viel fin ı# | 
auf und, auf unfer Publifum, unſere lm“ 
fchaftlichen Zuſtaͤnde und namentlich umjers Kr 
Dabei verficht Montigut, wie man fiebt, m* 
offenbar weit daven entfernt, unter den 
Philiftermoral der „classes moyenne” #1" 
ziemlich grundfaglofen Menſchenkläſſe, dir «" 
und foliden alten Bürgerthum ſicherud = 
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Tagesliteratur. 


Die Auftria in Flammen auf der Reife von Hamburg nad 

New: dorf am 18. September 1858, dargeftellt in einem Stahl, 

fih in Royal-Quart nad) der Skizze eines Augenzeugen. Nebit 

einer Zufammenitellung ber Bericte über ihr entjeglidhes Vers 
ngniß und ein Verzeichniß der geretteten Paſſagiere. Darm 
adt, Lange. 2er.:8. 8 Mar. 

Baumgartner, A. Freih. v. Ueber den Geist der 
Naturforschung unserer Zeit und ihre Resultste. Ein Vor- 
trag, gehalten in der feierlichen Sitzung der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften am 31. Mai 1958. Wien, 
8. 4 Ngr. 

„Ghriftus oder Belial?” Die unnüge Frage und Teufels 
Vifion eines armen Gandidaten oder der Krebsgang im Forts 
jchritt. Darmftadt, Lange. Gr. 8. 2 Mar. 

Ausführliche und authentifche Darftellung des fchredlichen 
Schiffbruchs des Hamburger Dampfſchiffes „Auftria”, weldyes 
am Montag, den 13. September 1858, auf der Reife nad) News 
Dort in Brand gerieth und total vernichtet wurde, wobei 452 
Menſchen ihr Leben verloren, nebft mamentlicher Angabe der Ger 
retteten und der Berunglüdten. Altona, Heilbutt, 8. 7%, Nar. _ 

Das St: Galliſche Staatsfirchenrecht, zur Beleuchtung der 
Denfichrift: „Die Lage der Fatholifchen Kirche unter der Herr⸗ 
fchaft defjelben im Kanton St. Gallen. St. Gallen, Sceitlin 
u. Bollifofer, ®r. 8. 6 Nor. 

Romberg, Die Aufgabe der Predigt in dieſer unferer 
Zeit. Ein Bortrag. Pofen. 1857. ®r. 8. 2%, Nar. 

Werels, W. A., Berbandlungen mit dem Poſt-Räuber 
und Mörder M. Peterfen. Nus dem Dünifchen überfegt. Ver—⸗ 
ben, Steinhöfel. 12. 3 Rar. 

Wieder ein „Liedlein“ nach Hans Sachs, fein Inftig anzu—⸗ 
hören. Wie das Jenafeſt von einem feiner feindlichen Gegner 
in ber Nähe incognito mit angefehen ward und melde Folgen 
es für ihn hatte. Als Nachfeier für die lichen Feſtgäſte vom 
Verfaſſer des „Licht und Finſterniß“. Jena, Docbereiner. Gr. 8, 


gr. 

Wyß, K., Etwas vom Kern und Stern der Seelforge. 
Der Schweizerifchen Predigergefellfchaft gewidmet. Bafel, Schnei⸗ 
ber, Gr. 8. 6 Nar. 
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Unvergeffenes. 


Denfwürbigfeiten aus dem Leben 
von 


Helmina von Chezy. 
Bon ihr selbst erzählt, 
Zwei Theile. 8 Geh. 3 Thle. 


Helmina von Chezy bietirte diefe Grinnerungen ihres an 
intereffanten Erfahrungen und Beobachtungen überaus reichen 
Lebens während ihrer legten Lebenstage und ſchon vollfommen 
erblindet, einer Nichte in die Weder, Der Lefer erhält daraus 
zubörberft ganz neue, auch literarhiftorifch intereffante Aufs 
n® über die Dichterin Karſchin und deren Tochter, bie 

eifran von Klencke, ebenſo über Frau von Genlis, bie 
mütterliche Freundin der Verfaſſerin. Die berliner Verhältniffe 
u Ausgang des vorigen Jahrhunderts umd einige Decennien 
Boäter, die Zuftände von Paris unter dem Gonfulat und dem 
Kaiferreich, das literarifche Leben und Treiben in Dresden, bie 
oft fehr merkwürdigen Erlebniſſe ber Verfaſſerin in Defter: 
reich und Süddeutſchland, ihre zahlreichen Bekanntſchaften mit 
den hervorragenbfien Männern und Frauen ihrer Zeit — dies 
alles verleiht dieſer bebeutfamen literarifchen Erſcheinung eine 
Reichhaltigfeit und Mannichfaltigfeit, wie fie gewiß nur wenige 
Memoiren bieten. 

An der unlängit in Frage geftellten Gchtheit 
diefer Memoiren fann nad beren Bectüre und nar 
mentlih nach den Mittheilungen des Borworts nie: 
mand mehr zweifeln. 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Besthoben, 


feine Kritifer und feine Ausleger. 
Don 
Alerander Ulibiſcheff. 
Aus dem Franzöfiihen überfegt von Tudwig Bifhoff. 
8, Geh. 1 Thle, 24 Nar. 


Eine von dem befannten Herausgeber der „Niederrheiniſchen 
Muflleitung ”, Profefor Ludwig Biſchoff in Köln, ver 
faßte Weberfegumg ber franzöflich geichriebenen Schrift des Rufs 
fen Mlibifcheff über Beethoven, die eben ſolches Auffchen 
erregte wie beflen früheres allgemein gefchäßtes Werk über 
Mozart, aber namentlic; wegen ibrer Polemik gegen bie „Muſil 
der Zufunft" auch cbente viel Wiberfpruch als Veiftimmung ers 
fuhr. Gewiß wird es allen Freunden der Mufif willlommen 
fein, daß die Schrift durch Die vorliegende deutfche Bearbeitung, 
die außerdem durch eine intereffante Vorrebe des Ueberfepers 
bereichert iſt, allgemein zugänglich geworben iſt. 

Die franzöfiihe Originalausgabe des Werfs er— 
chien in bemielben Verlage unter dem Titel: 


Qulibicheff (A.), Beethoven, ses critiques et ses glos- 
sateurs. 8. 3 Tbir. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig 


Die Chemie der Gegenwart 


in ihren Grundzügen und Beziebungen zu Wiſſenſchaft um 
Kunft, Gewerbe und Aderbau, Schule und Leben. Für Ge 
bildete aller Stände dargeftellt von 


Friedrich Schoedler. 
Mit zahlrtichen in den Tert gedrudten Holzfänitten und einer lite 
grapbirten Tafel. 
Dritte, umgearbeitete umd fehr vermehrte Naflage. 
8. Gebeftet 2 Thle. Cartonnirt 2 Thlr. 10 Rat. 


Der durch fein meitverbreitetes „Buch ber Natur” © 
vortheilhaft befannt gewordene Verfatter bietet bier dem Im 
ben Publitum eine populäre Darftellung des neueften Zu 

andes der Chemie, und damit dem gebildeten Laien ein vr 
treffliches Mittel, fich über diefe in unferer Zeit jo eimfupris 
ewordene Wiffenfchaft zu unterrichten. Allgemein iſt zice 
Werl als ein teeffliches, ber weiteften Werbreitung unter de 
Gebilbeten aller Stände mürbiges bezeichnet worden, un» ba 
ch auch bereits einer folchen zu erfreuen. Die vorliegen 
dritte Auflage zeichnet fich durch wichtige Vermehrungen au 
und namentlich auch durch höchſt gefhmadvolie arı 
fifche und typographiſche Austattung. 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Mensch und sene phosische Erbaltın, 
Hygieiniſche Briefe für weitere Leierkreiie 


Bon Friedrich Orfterlen. 
8. Gebeftet 2 Thlr. 15 Nur. Gebunden 2 Thir. Bir 


Die vorliegenden „Hnogieinifhen Briefe’ des Ki 
ten Verfaſſers, der auf diefem Gebiete eine Autorität if. EM 
den Zwech bie Refultate der neuern Rerichungen über di # 
fundheit des einzelnen Menſchen wie ganzer Bölfer mi " 
beften Mittel zu ihrer Grhaltung dem größern Bukiiız 
barzuftellen. Sauptfächlich find es bie Sinflüfe der Man =’ 
den Menfchen und feine Gefundheit: Atmoſphäre, Witze 
Klima, Nahrungsmittel, Wohnungen, Städte, Beihäftizu* 
arten we., ſowie die michtiaften Geſetze der Bolfafraufii 
fetbit, welche darin im beichrender umb zugleich unterbaline 
Meife befprechen werben. Die Wichtigfeit des Werls für een 
dem feine Gefundheit lieb it, wie insbefondere auch in Im 
und nationalötonomifcher Beziehung, bedarf feiner meitern & 
gründung. Es reiht ſich in würdigſter Weife Hufeland's „as 
frobiotif” an, und bildet eine wichtige Erganzung der porsit 
naturwiffenfchaftlichen Literatur der Gegenwart, ;. B. der d@ 
falls in Beiefform verfaßten Schriften eines Getta, Erdman 
Liebig, Molefhott u. a. 








In allen Buchhandlungen ift ein 
Weihbnadhts-ARatalog 
von 3. A. Brochaus in Peipjig, 


eine reihe Auswahl -zu Feſtgeſchenlen geeignete 
Werte aus diefem Verlage, gratis zu erhalt. 
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(1767— 1833.) 

hen Literatur und Geſchichte. 

Nachlaß. Herausgegeben von Heinri 

aͤndchen. Nürnberg, Bauer und Raspe. 


Ungebrustte Briefe aus 
ch Düntz r. 
1858. 


er ift bei feinen unermüblicen Arbeiten in ven 
der literarifhen Archive auf eine Gilberader ge: 
ie unerfhöpflih zu fein ſcheint, auf den Brief: 
nebel’d. Schon das von dem verftorbenen Varn— 
n Gnfe und Theodor Mundt beraudgegebene 
e Wert „Karl Ludwig von Knebel's literari- 
lab und Briefwechſel“ enthielt eine große Zahl 
en Knebel's an Boie, Gilbert, den Kanzler von 
5. Meyer und Böttiger und von Briefen des 
nd feiner Mutter, der Herzogin Luiſe, Einſie— 
fai, der Karſchin, Gleim, Ramler, Wieland, 
d deſſen Gatrin an Knebel; 1851 erihien der 
Briefwechſel zwiſchen Goethe und Knebel” und 
te die Veröffentlihung der Briefe Lottchen's von 
ı Knebel unter dem Titel „Briefe von Scil: 
n an einen vertrauten Freund“, von Dünger 
sen. Bald hintereinander folgten im Sabre 
fall8 von Dünger edirt, der Briefwechſel Kne— 
iner Schweiter Henriette und dad oben ange: 
ändige Werk.*) Wenn man diejen gewaltigen 
iberblict, fo erftaunt man über diefe ungeheuere 
feit eines Mannes, der, ohne unter ven Schrift: 

Dichtern in erfter Reihe zu glänzen, ve 
bödften Grabe jegendreih wirkte und eine 
ümliche Stellung einnimmt, daß er einer fo 
I von Männern wie Frauen, Dichtern wie 
Ziteratur- und Kunftbefliffenen wie Vertretern 
ı MWiffenihaft ein wneigennügiger Freund, 
Helfer war und dadurch der Mittelpunft der 
verfönlichen und literarifchen Beziehungen wurbe. 
Briefwechſel mit feiner Schwefter müffen wir 
rn Beſprechung vorbehalten, da fein Haupt: 


iefe Knebel’ an Heinrich Doering bat lepterer in feine 
an Rnebel”, vie in Ar, 5 —99 b. DI. f. 1894 erſchie⸗ 
ter Stelle eingeflodten. 


werth nit in den literarifhen Mittheilungen berubt, ob— 
fhon deren mande gelegentlich eingeftreut find, die auch 
zum Theil von und gleid bier, fomweit fie in ben Kreis 
gegenwärtigen Auffages fallen, berüdfihtigt werben follen. 
Der oben angezeigte Briefweihfel, welden der Herausge— 
ber mit banfenswerthen biographiſchen Notizen über bie 
hervorragendern Briefverfafler eingeleitet hat, wird uns 
vollauf befhäftigen und enthält Material genug zu einem 
felbftändigen in fi gefchloffenen Artikel, Der Briefwech— 
ſel erfcheint uns befonders deshalb von Intereffe, weil er, 
eine anfehnlihe Zahl der verſchiedenartigſten Perſönlich— 
feiten vorführen, einen Zeitraum von nahe fieben Decennien 
umfpannt, noch in die Vorjahre unferer claſſiſchen Lite 
raturperiode hinüberreiht und erft mit Goethe's und Zel- 
ter’8 Tode fließt. Man möchte fagen, daß wir in bie 
fer Brieffammlung, fo viel Unbedeutendes fie auch ent- 
bält, die Art, wie die geiflige Entwidelung Deutſchlands 
Schritt für Schritt wuchs und fih auf den Gipfelpunft 
bob, abgefpiegelt feben, freilich nit ohne mefentliche 
Xüden, deren Ergänzung man zum Theil in den andern 
aus dem Knebel'ſchen Nachlaß herrührenden Briefſamm— 
lungen finden wird. Die Schreibart iſt in den früheſten 
Briefen noch ziemlich unbehülflich, die Anſchauungsweiſe 
beſchränkt, faſt kindlich, der Geiſt weniger entwickelt als 
das Gemüth. Im Verlaufe ſehen wir den Stil ſich im— 
mer mehr vervollfommnen, den Geſchmack verfeinern; die 
geiftigen Bulfe fangen an lebhafter zu ſchlagen, bei dies 
jem und jenem nur zu lebhaft; das Gemüth tritt hinter 
den Geift zurüd, der, in Gährung gerathen, ſich meift 
unruhig, unzufrieden zeigt. Sympathien und Antipas 
thien nehmen einen immer perjönlihern Charakter an; 
das Band der literarifchen Einheit ift zerriffen; man bes 
neidet einander ven Ruhm, ja die äußere Lage; der Klatſch 
wird boshafter und raffinirter, und gerabe ift er dies nie 
mehr als in ven glängenpften Tagen Weimars. Gie, vie 
Götter des weimariſchen Barnaffes, waren auch Menſchen, 
ja zu Zeiten recht ſchwache Menſchen, jedenfalls waren ſie 
nicht glücklich. 

Den die Sammlung eröffnenden Brief des Candidaten 
M. Rofe aus Ansbach vom 15. Februar 1767 ermäb: 
nen wir nur kurz. Der Berfafler gehörte zu den auch 
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damals ſchon häufigen Dilettanten, deren Produrtiond: 
fähigkeit ihrem guten Willen bei weitem nicht gleich: 
fommt, die aber dod eine unfhägbare und unentbehrliche 
Menfhengattung bilden, indem fie ed find, melde in lei: 
nern und gröfern Städten, engern und weitern Kreifen 
Intereffe an der Literatur und Geſchmack und Bildung 
verbreiten helfen. Wir führen gleich hier folgende Worte 
aus einem Briefe Riemer's an Knebel aus dem Jahre 
1806 an, bie eine ähnliche Anſicht verfechten: 

Die Dilettanten find meift der Poeſie und Wiſſenſchaft fürs 
berlicher, als man insgemein glaubt. Denn mie vieles bliebe 
ohne fie unverfucht, unangeregt, ja unerihaffen! Weniger krick⸗ 
lich als die Gelehrten von Srofeffion. leiiten fie darum aud 
mehr: denn wenn man gar zu fehr die Schwierigfeiten eines 
Unternehmens vorher bevenft, jo bleibt man auch nur zu leicht 
davor fichen; und es fommt ja in der Welt nur überhaupt 
baranf an, daß etwas geleiflet werde. 

Man muß freilih zwiſchen Dilettanten und Dilettanten 
unterſcheiden, zwifhen den flahen, arroganten und ben 
ftillthätigen, beſcheiden empfänglihen, welche die durch felbit: 
ſchöpferiſche Geifter gewonnenen Denkrejultate in gefhmad: 
voller Weife verarbeiten und fo weitern Kreifen mittheis 
len. Laut einer Düntzer'ſchen Note hat Roſe noch im 
Laufe des Jahres 1767 einige dramatiſche Stüde erſchei— 
nen lafjen, die eine dem Dichter felbft nicht unvervient er: 
ſcheinende firenge Beurtheilung erfuhren, was ihn jedoch 
nit abhielt, 17 Jahre fpäter mit einem Trauerfpiel 
„Pocahontas“, auch in verfhiedenen Mufenalmanaden 
als Inrifher Dichter aufzutreten. 

Bon gröferm literarifhen Intereffe ift ein Schreiben 
H. Chr. Boie's aus Göttingen vom 19. März 1770, 
der ebenfalld zu jenen geiftvollen Dilettanten und Lite: 
raturfreunden gehörte, melde ſich dadurch die unfhäg- 
barften Verdienſte erwarben, daß fie beveutendere Talente 
zu poetiſchen Schöpfungen anzuregen und dur unermüd— 
lihe Ihätigkeit im Publitum Empfänglichkeit dafür zu 
verbreiten wußten. Boie tbeilt feinem Freunde Knebel, 
der damals noch in Potsdam Militär war, varin mit, 
wie Gleim fi darüber gefreut, daß er, Boie, zu Pots— 
dam in Knebel den einzigen Offizier babe kennen lernen, 
ben er gleich nad feinem Kleift jege, fpricht ferner von 
einem Gleim'ſchen an Knebel gerichteten Liedchen, das ihm 
Gleim felbit abgejchrieben, und das er nun als ein „dop⸗ 
pelted Heiligthum“ verwahre, und ſchließt dann mit fol- 


gender intereffanten Bemerkung über göttinger Zu: 
ftände: 
Hier bin id) feit einigen Tagen erſt wieder. Nachdem die 


erfie Zeritreuung vorüber it, fang’ ich recht fehr an zu fühlen, 
was ich verloren habe, Gewöhnt an die Befellichaft der beſſern 
Menschen, denen mich mein gutes Glück die ganze Reife über 
zugeführt hat, fällt es mir fehr ſchwer, unter b vielen Ungebils 
deten zu leben. Die wenigen Gelehrten, die den Menſchen nicht 
ausgezogen haben, fann ich nur jehen, wenn Studiren oder bas 
efle Wieberfäuen der befannteiten Dinge ihnen Munterfeit und 
Fähigkeit zur Gefellfchaft genommen hat, Göttingen hat eben 
den Fehler als Potsdam, Wo nur ein Stand — wird, 
verliert man diejenige Abwech ſelung ber Stände, die ben Aufent⸗ 
halt in größern Gtäbten angenehm und bie eigentliche Gejell- 
ſchaft madıt. Der Vorzug bei Ihnen ift die göttliche Gegend. 


Aus einem Briefe des Kapellmeiiterd Wolf in Wei: 


mar vom 7. März 1774 citiven wir folgende harafır 
riſtiſche Bemerkung über den Hrn. von @inferel, van. 
ligen Regierungsaffeilor: 

Seit geraumer Zeit fommt mir der Hr. von Einfrhl ar 
nicht mehr zu Geſicht. Wie ich höre, wird bran geicmärmt 
die Nacht nicht lafen, früh Morgens Champagner m 
dann auf bie ierung gegangen und mit bem PA ger: 
eu Dan muß fein Leben geniehen; davor Än x 
a H 

Einen nicht geringen Verſtand beweiſen die Sri 
Gilbert's, Advocaten und Hoffiscals am Kammergeriät j 
Berlin, mit welchem Knebel bis zu deflen bereit om 
7. October 1775 erfolgten Tode eine innige Fteunſe 
unterbielt. In einem Briefe vom 9. December 17714 r 
wähnt Gilbert eined Gerüchts, wonach „Herr Hein 
Mieland des Atheismus befhulvigt und aus einer in Ir 
fehung der Prinzen nothwendigen Vorſicht aus Wine 
verbannt ſei“, und er bemerkt dann: 


Du kannſt leicht denlen, wie ich bei meinem warmen fı 
thuflasmus für dieſen vortrefflichen Mann wider diche cha 
dumme als boshafte Ausſtreuung perorirt habe. 


Intereffant in Bezug auf die Eindrücke, melde vum 
Goethe's ‚Werther‘ in verſchiedenem Sinne auf die ja 
gere Generation machte, ift folgende Stelle: 

„Werther's Leiden‘! Hätte ich fie doch nie gelefen, ih, io 
bie Natur einen jo mächtigen Hang zur Melancholie gab, = 
ber in Werther's Gharafter fo viele Züge and dem feintaen far 
Moralifchen Nupen hätte das Werk ftiften können, wenn ir ie 
Schluß mehr Schauer über die That, mehr Abfchredemd r 
jeden Nachfolger gelegt wäre, und dies wäre vielleicht mit 
nigen Pinfelftrichen gethan gewefen, Goethe hätte feinem üb 
rafter einen gerechten Vorwurf eriparen fönnen, venn er ot 
burch Werther's Briefe an Albert den Verdacht erregt bir 
daß Werther von feiner Lotte alles genoffen hätte. Diet ihn 
das Jutereſſe bei jedem Leſet und wirft, da Lotte ned m» 
bende Perſon iſt, auf Goethe die Schande eines Pas 
Die Schreibart ift (einige Provinzialworte und Emait- 
fommen nicht in censum) ganz bezaubernd, Die Cemik r 
Kinder, der gange Schluß des erften Theils, die ganı Mus 
bes Ganges der Leidenſchaft find meifterhaft, und meld #* 
Züge, die ihm nur als Brofamen von des Reichen Tik # 
daß er darauf Acht gegeben, entfallen zu fein feinen! #7 
dem herifcht allenthalben, bis auf wenige Stellen, eine &= 
eine Wahrheit, und was bas Größte ift, geht bies fe mu. W 
vielleicht jeder Lefer, wenn er nabe ans Ziel fommt, fühle 
ſchwerlich fonnte Werther anders thun, ala er that. er 
haupt ift e6 das Werf eines großen Genies, aber ein gi 
ches Werf, das ic) leider ſchon zu oft gelefen. Ich mu »# 
mehr daran benfen! 

Auf „Werther bezieht ſich auch folgende Side : 
einem Schreiben des Actuars Salzmann, des belꝛatn 
frasburger Tiſchnachbars und Vrotectors des ar 
Goethe, vom 12. April 1775: 

Hier haben Sie „Werther, Die fchönere Ausgabe ii We 
nicht mehr zu haben. Soviel idy weis, arbeitet Hr. Dr tat 
fenring zu Paris an einer —— ich fürdte ade. ® 
möchte die beſte Ueberfegung dem Buche fehaden, du id 
Ganze auf deutſche Sitten und Denku ünbet, aut ” 
Stil felbft fo viele Eigenheiten und Energie bat, die ſich in f® 
zoͤſiſchen nothwendig verlieren muß. 

Mit Bezug auf Goethes „Götter, Helden m Dr 
land“ bemerkt Salzmann: 
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if, wie Sie wiffen, jung und muthwillig, und vielleicht 
n biefes (Knebel's und des Herzogs von Weimar Urtheil) 
ger machen. Doch fann ich nicht umhin, ihn in eimwas 
fertigen, Hr. Wieland verdient allerdings einen Herzog 
chſen zum Gönner und Sie, befter Mann, zum Freunde 
7, allein können Sie nicht auch ein wenig parteiifch fein? 
jehende Goethe ift ein unbeitechlicyer Richter: Autorkolet⸗ 
d @itelfeit haben Hrn. Wieland nie verlaffen, ungeach-⸗ 
e großen Talente, welche er zum Vergnügen feines Va: 
ſchon fo reichlich gezeigt hat u. f. w. 
er den Perfonen, mit denen und biefe Briefiamm- 
fannt macht, war für und der gelehrte Franzoſe 
de Villoiſon, Mitglied der parifer Akademie der 
en, der ji felbft ven „Ami des Allemands” nennt 
ı dem ſich bier eine anfehnlihe Anzahl Briefe im 
hen Driginaltert mitgetheilt finden, eine der in: 
ften. Villoiſon bewarb jih in aller Weife um 
ft des weimarifchen Hofes, an dem er ſich aud 
ı 1782 bis zum folgenden März aufbielt, weil 
"rechnete, zum Bevollmächtigten dejielben an irgend: 
fe, am liebiten in Florenz, ernannt zu werben. Als 
Hoffnung aufgeben mußte, beſchränkte er, ect 
b, feinen Ehrgeiz auf den Wunſch nad Verlei- 
es berzoglihen Ordens, um den er unermüdlid 
. Er jhreibt aus Paris unterm 8. October 1775: 
me comblez de la plus vive joye en m’annon- 
vous voudrez bien me rendre ce service impor- 
emander au Duc la croix pour moi; 
rm 17. November: 
juoi ce silence de toute part? D’autre fois aussi, 
‚a se flatter, des idees plus riantes venoient me 
m'imaginois, mais je wose le croire, que c'etoit 
i me&me qui vous avoit defendu de m’ecrire, et 
t me menager la surprise de m'iannoncer la gräce 
‚riner sa croix. Seroit-il possible que je fusse 
reux pour lavoir? Je vous en prie en gräce, 
la toujours. Vous ne risquez rien! Cela ne peut 
>rmetire ni vous ni moi. 
a Dermal ſchreibt er: 
rnon ambition seroit de pouvoir meriter un jour 
&le et mon devouement, et a la faveur de votre 
4 zation la croix de son ordre, et alors je me croi- 
s heureux de tous les hommes de pouvoir por- 
une marque &clatante publique des bontes dont 
= ine m’honorer. Je prefererois cet ayantage in- 
z.ous les thresors de l'univers, et je vous avouerai 
= it là le comble de me desirs. 
jweenzenlofe Schwärmerei für einen jo unbedeus 
yenftand, wie doch ein Orden gerade in ben 
S Berebrerd der Alten jein follte, bat doch 
vlih Rührendes! Nah allen Seiten bin ver: 
zu biefem Zwede feine Gomplimente und für 
en Berfonen bat ‘er die überſchwenglichſten 
en. Die Herzogin Mutter ift ibm „encore 
au dessous des grands &loges que vous 
faits. Rien n’egale son genie et ses lumie- 
D. 
n Grafen Goerg, einen Mann von ehrenhaf: 
ter, fürdtet und haßt er; er nennt ihn ge— 
n „‚vilain”, Ueber bie großen Autoren am 
ofe ift er entzücdt, namentli über ven „im- 


mortel Monsieur Wieland‘ (oder ein andermal „limmor- 
tel roue”), von dem er unter andern einmal fagt: 

Monsieur Wieland est un grand homme qui fait Phon- 
neur de sa patrie et de sa langue. Je vous remercie in- 
finiment de m'avoir procure l'honneur de sa connoissance 
et de lui avoir parle de moi .... Plusieurs sgavants Al- 
lemands me parloient dernierement de ce grand homme, 
et me disoient qu'il sgavoit son Lucien et son Platen par 
coeur, et qu'il possede le Grec comme sa langue mater- 
nelle. C'est que j'ai reconnu moi-meme quoique j’aye le 
malheur de ne le pouvoir lire que dans de mauvaises 
traductions, Ce sgavant po&te devroit se traduire lui-möme 
en Frangais, lui qui sgait si bien cette langue. 

In einem andern Briefe jchreibt er über ihn: 

de regarde l'amiti6 de ce grand homme comme le thre- 
sor le plus precieux, et je vous aurai toute ma vie une 
obligation infinie de m’avoir procurs la connoissance de 
ce potte celebre qui reunit l’erudition la plus profonde 
aux charmes du style et de la po6sie. Quelle difference 
avec Voltaire qui est le plus ignorant et le plus superficiel 
des hommes, quoiqu'il soit incontestablement un des plus 
beaux esprits., Les pottes Allemands, qui sont tres sca- 
vants, sont bien superieurs aux nöfres. 

Einer ſolchen Hochſtellung ver deutſchen Dichter bei 
einem Branzofen ver vamaligen Zeit zu begegnen, hat 
ſicherlich etwas Ueberraſchendes. Villoiſon gedenkt auch 
einmal bei Erwähnung ver von der Herzogin Mutter ge— 
gebenen „soupers delicieux” Herder's mit den Worten: 

Quelquefois il s’y trouve le sublime Monsieur Herder, 
dont la physiognomie porte Tempreinte du genie qui la- 
nime et le devore. 

Und von Goethe fhreibt er in einem Briefe an die Her: 
zogin Mutter, deſſen der Herausgeber gelegentlich in einer 
Note gedenkt: 

J'ai passe hier une soirde delicieuse avec Monsieur 
Goethe. Une seule de ses paroles et de ses reflexions 
suflit pour confirmer la grande r&putation dont il jouit & 
si juste titre. 


Einige eingefügte Briefe Villoiſon's an bie Herzo⸗ 
gin-Mutter und an den Oberſten Hendrich enthalten la: 
teiniſche Diſtichen dieſes Germanophilen auf Goethe, Wie: 
land, Herder, den Abbe Raynal, die Herzoge von Wei: 
mar und Meiningen, die Frau von Stein, den Prinzen 
Konftantin, „Me. Goechaus“ und Knebel felbft. 

Ein anderer deutfchfreundlicher Franzoſe, veffen nähere 
Bekanntſchaft wir hier machen, ift Kranz Gacault, gebo= 
ren zu Gliffon bei Nantes 1742, der bereits 1764 eine 
Profeffur der Matbematif erhalten, diefe aber 1769 in- 
folge eined Zweikampfes niebergelegt und darauf eine 
größere Reife unternommen hatte, die ihn 1773 aud 
nah Deutihland führte, wo er die meiften bervorragen- 
den Schriftfteller und Dichter perjönlid kennen lernte, Im 
Jahre 1785 wurde er zum Geſandiſchaftsſeeretär in Nea- 
pel und 1801 zum bevollmädtigten Minifter in Rom 
ernannt, von mo er jedoch 1804 abberufen wurde. Gr 
farb am 10. October 1805. Don ihm ift im biefer 
Sammlung ein Brief aus Neapel vom 12. November 
1789 abgedrudt, in welchem er über Goethe klagt: 

Des que j’ai sgu que Monsieur Goeth &toit ici, jallai 


le trouver pour sgavoir de vos nouvelles et de celles de nos 
amis d’Allemagne. Je l’avois beaucoup prie de vous as- 
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surer tous de mes sentimens. J'ai trouve le grand homme 
si froid avec moi, si peu parlant, que je n’ai pas eu avec 
lui le plaisir que je me promettois etc. 

Gr verfihert dann, daf er die „grands hommes dans 
les lettres‘, die ihn in Deutſchland fo wohlwollend auf: 
genommen, ftetd im beten Gedächtniß behalten werbe; 
beklagt den inzwiſchen erfolgten Tod Sulzer's, Moſes 
Menvelsjohn's, Jeruſalem's, Zollikofer's (Sollikoffer) und 
Geßner's, die ſchwer zu erfegen fein würden, und fährt 
dann fort: 

Je vous prie en gräce quand vous en trouverez l’occa- 
sion de me rappeler au souvenir de ceux qui nous restent 
de le beau siecle de la langue Allemande, à Gleim, Vis- 
land (Wieland), Nicolai, Engeln, Ramler, Herder, Busching, 
Weiss, ä l'auteur de la traduction des nuits de Young et 

— Anglois de Leonidas. Surtout à Zimmermann, 

ecin d’Hannovre que j’aime extrömement. 

Gr gebenft weiter der Ueberfegung, die er zu Wol- 
fenbüttel unter den Augen bes Berfaflerd von der Dra- 
maturgie gemacht babe und die dann vor fünf Jahren 
zu Paris gebrudt worden fei, und feiner mit Beihülfe 
des Dichters verfaßten Uebertragung der Ramler'ſchen 
Den, fragt, ob von der erftern in Deutſchland gefprochen 
worden fei, und wünſcht von ber andern ein Gremplar 
zu erhalten, um feine „traduclion oublice” einmal wieber 
zu lefen, und bemerkt zum Schluß: 

L’'impulsion generale de notre nation pour la liberte 
que les oppositions et les obstacles fait degenerer en fana- 
tisme, fait naltre un nouveau genre d’ouvrages et d’ecrits 
oü le genie Frangois se developpe sous un nouveau jour! 
Que pensez vous de nos affaires en Allemagne? dans 
quel &tat jugez vous que soient les vötres? Le fanatisme 
des Frangois si continue, ne s'entendra-t-il pas au loin? 
L’Allemagne se trouve elle möme à une epoque tres in- 
teressanle. 

Schließlich verfihert Gacault: „Jai grande confiance au 
jugement des Allemands.‘ 

Ein Ausiprud des Lieutenants Warnsdorff in Pots- 
dam über Goethes „Stella” ift ald eine Stimme aus 
dem geniefenden Publifum nicht ohne Intereffe; er jhreibt 
am 26. Februar 1776: 

Wenn er (Goethe) noch in loco if, fo bitte ich ihm meine 
Empfehlung zu machen und ihm nebſt meiner Ergebenheit zu 
verfichern, daß fein zärtlides Drama „Stella unaufhörlid in 
Berlin gefpielt und bewundert wird, was auch der hamburger 
Mann ohne Kopf darüber fchreiben mag. Der Drang: Utang 
in Berlin hat nicht wieder gemuckſt, feitdem er in ber Thier⸗ 
geſellſchaft parabirt hat. 

Unter dem „Mann ohne Kopf‘ tft der „Altonaer Poft- 
reuter“, unter dem „Orang-Utang“ Nicolai mit Bezug auf 
die Farce „Prometheus, Deufalion und feine Recenfenten“ 
gemeint. Doch hat die Nahmwelt dem „Mann ohne 
Kopf‘ und dem „Orang-Utang“ in Bezug auf „Stella” 
recht gegeben. Leiſewitz, den Verfaſſer des „Julius von 
Tarent”, der im Sommer 1776 Potsdam befuchte, nennt 
derfelbe Warnsdorff einen „guten jungen Menſchen, der nicht 
fhien ih was darauf zugute zu thun, daß fein Licht 
fo ſchön hell leuchtet”. Das fieht dem nur zu beſcheide— 
nen und gegen fein Talent nur zu midtrauifhen Verfaſ— 
fer von „Julius von Tarent“ ganz ähnlich. 


du 
me 


Einige Briefe Oeſer's fallen durch ihren desotem Sıil 

auf, dem ſich jedoch die deuten Autoren heutiger Zei 
in den Dedicationen ihrer Werke am fürftlihe und nist 
fürftlide Perjonen wieder immer mehr zu nähern ſtheinen 
wie ja aud die Luft an Titelm wieder immer mädtiger 
um ſich greift; denn der Charakter einer Nation verlus 
net ji niemald auf die Dauer („naturam furca erpe- 
las, tamen usque recurret”). „Legen Sie mid dan 
beiden durchlauchtigen Herzoginnen und ber ganzen tur: 
laudtigen Herrſchaft zu Füßen“, ſchreibt Defer. Man jele 
dergleichen bei einem Künftler faft für beredinete Irene 
halten. Doc treffen wir in feinen Briefen, namentliä ie 
rg 9. Februar 1780, auf einige gute Bemerkung 
3. B.: 
Nicht nur der tiefe Denker oder Alterthumsiorider au 
bei einem öffentlihen Dentmal befriedigt werben, ber Uacie 
dige muß aud) dabei empfinden fönnen, und aus diefer Uriete 
thun die fimpelften Ideen die meifte und bie gefünfelten die ze 
nigfte Wirfung. Bir müffen auch nicht mit unfern Gmir 
dungen bin» und herwanfen und das Bolf irre machen, jonmm 
eine gleichförmige Sprade führen, damit es uns verficht um m: 
unfern Vorftellungen fo befannt wird, daß es emblicd weis, ne 
wir wollen u. f, w. 

Mas die devote Gefinnung betrifft, ſo metteifer m 
Defer der wunderliche Profeffor Büttner, ber ned ie 
Jahre 1788 feine pflichtſchuldige Freude barüher u 
ſpricht, daß das ihm „von Ihro Durchlauchten guätigt j 
getheilte Holz” ihm den ſtrengen Decemberfroft erigis 
made. 

Auch der unglüdliche Dichter Lenz legt ſich in cmm 
ftradburger Briefe vom 6. März 1776 mie Deier „Si 
denenfelben (dem Herzog) unterthänigft zu Büßen“ ım 
fügt diefem etwas pudelbaften Anerbieten eine Bemeies 
über ven Eindruck Hinzu, den er gemacht haben mit 
ald er „in einem damals gewiß feltfamen Aufuz == 
noch feltjamern Lage .... in einer ſehr unphiloſerhide 
Verlegenheit daftand, ald ihm die zuvorkommende jet 
laffung eines ſolchen Prinzen alle feine weit audgeim 
nen Ideen von DVerleugnung der Welt mit einen =“ 
zerſchnitt“. Uebrigens fpridt er mit einem gemifn 
vinatorifchen Blide feine Bewunderung vor dem mm 
tifhen Hofe aus, „ver Deutfhland das erfle Mufter © 
Beihügung der deutſchen Mufen aufftellt, das in x * 
kannten Wanderung der Wiffenfhaften gewiß Eyod = 
hen wird”. GStradburg nennt Lenz eine Stadt, „MP 
Bürger nur die Ausgelaffenheit der Sitten denen Ars 
fen ſcheinen abgelernt zu haben und mit ven wahren Se 
zügen diejer Nation unbekannter ald Deurihlan = 
Moskau find”; er Elagt Über ven Mangel an Gritef 

Ich habe einen „‚Betrardy‘‘ gefchrieben, für den mit " 
biefigen Damen fleinigen, weil fie alles das für geiftliche Birder * 
ten. In Goethes Werther“ if ihmen nur die Stelle verki" 
li, als er losprüdt umd danach im Blute gefunden un 
term Kirchhofe begraben wird. Wenn er mur ehrlich hae 
wäre, hätt" alles nichts zu fagen. 

Ueber dieſes fo traurig untergegangene Takm 
nern wir und, beiläufig bemerkt, jüngft im „Morgeatl# 
einen Aufſatz gelefen zu haben, ter mit ber . 
fieblofen Kälte gefhrieben war, wie fie jept ſo gmi 
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ih if. Gin mitleidiger Seelenarzt würde aus Lenz’ 
Briefen an Herder etwad anderes heraudgelefen haben, 
als „unbefriebigte Ruhmſucht““, „gemachtes Wefen‘ u. f. w. 
Doch es bedarf feiner langen ſeelenärztlichen Praxis, um 
aus folgender Briefftelle: „Ich, mein Bruder — ad, eine 
Thräne aus deinem Männerauge! — id werbe unterge: 
ben in Raub und Dampf, oder aus dem Geſtändniß: 
„Ich habe einer großen alten Draden in mir, mit dem 
ih noch viel zu ringen haben werde”, die Symptome 
feiner beginnenden Geiftesfranfheit herauszufühlen. Aller: 
Dingd gewährten die feltiamen Einfälle dieſes „zappeln: 
den Genies“ dem meimarijhen Hofe „mande Unterhals 
tung‘, allervingd mußte fi das „Eleine wunderliche We— 
fen", wie Goethe ihn nennt, „dafür auch mandes gefal- 
Ien laffen”, aber nicht ver nur noch halb feines Verſtandes 
mädtige Lenz verbient hierfür herben Tadel, fondern 
Goethe und der weimarifhe Hof, die mit fträfliher Fri— 
volität einen Halbfranfen zum Gegenftande ihrer leicht- 
fertigen Spottfuht und Luftigmaderei ftatt richtiger pfy— 
hiatrifher Behandlung machten. Es ift im hohen Grabe 
traurig, daß unfere Literaturgeichichtichreiber und Litera— 
turforſcher weder den richtigen pſychologiſchen Blick noch 
Das menſchliche Gefühl beſitzen, wie jeder nicht ganz 
und gar verhärtete Arzt oder Seelenarzt ſie beſitzt. 
Schade, daß noch kein Irrenarzt auf den Einfall gekom— 
men iſt, eine deutſche Literaturgeſchichte, d. h. eine Kranz 
kengeſchichte der deutſchen Literatur zu ſchreiben! Selbſt 
mancher, der an der firen Idee des „geſunden Menſchen— 
verſtandes“ leidet, wie ſchon Nicolai daran litt, würde 
von einem ſolchen rationell gebildeten Arzte die merfwür: 
digſten Auffhlüffe erhalten, die ihm über feinen Kranf: 
heitözuftand und ben Sitz diefer Krankheit, fall dieſe 
nicht ſchon ind legte Stadium getreten wäre, ſicherlich die 
Augen öffnen würden, 

Wie Lenz über Stradburg, fo zieht Chriſtian Tobler 
in einem Briefe vom Februar 1782 über Zürich ber: 

Das ich auf meine Stadt fomme, fo iſt die Philifterei hier 
ſehr zu Haufe und Hat, wie überall, den eigentlichen Segen zur 
Beiellfchaft, fo oft man auf fie flucht. 

Ueber Lavater ſchreibt er am 3. April: 

Lavater fährt mit feiner Gäfarsmanier fort, überall zu elek⸗ 
rifiren, zu geben und nicht zu empfangen, überall ber erſte zu 
ein und es zu verbienen, Es if — und ſchlimm, neben 
inen ſolchen Menſchen geſtellt zu fein. 

Ind am 6. Auguſt: „Lavater bat eine Reiſe gemacht 
ind iſt der Alte und faft nie zum Geniefen.” 

In einem Augenblide, wo es fih in Leipzig um das 
Project einer auf Actien zu errichtenden Gelehrtenbuch— 
yandlung handelt, erfhien uns folgende Stelle aus einem 
Briefe Bertuch's vom 17. Mai 1782 nicht ohne Intereffe: 

Ich war legte Woche in Leipzig, um ben Gang ber mer: 
antilifchen Ebbe und Flut zu beobachten. Elend war fie für 
ie meiften Baarenartifel wegen bes ftodenden Pulfes in Hol: 
and, gut allein war fie für den Buchhandel. Die Buchhanb: 
ung ber Gelehrten und die Berlagsfaffe zu Deffau hat eine gute 
ehe gehalten, und bie Buchhändler, felbft die wichtigften und 
tarrföpfigften, haben mit ihr ohne Zuden gehandelt und fie in 
hre confrörie aufgenommen. 


Hofrath Loder anticipirt bie Lehre vom Stoffwechſel 
in einem Briefe vom 3. October” 1786: 


Die fhönen Mebhühner, für bie Eichhorn und ich gar fehr 
danfen, haben ung lüftern gemacht, den ganzen Reft von foldem 
Bederwild, den Sie noch haben mögen, in unfern Mägen in uns 
fere Verwahrung zu nehmen und daraus succus gastricus 
und Stoff zu neuen gelehrten Arbeiten und Geifteswerfen, bie 
doch ohne Nutrition des Körpers nicht zur Eriſtenz kommen füns 
nen, zu bereiten. 

Dabei zeigt.er fi, echt materialiftifh, auch über den 
ariftofratifchen Stoffwechfel auf der Umiverfität Jena höch— 
lichſt erfreut, indem er am 28. Februar 1791 fhreibt: 

In unferm Jena ſteht noch alles faft in statu quo. Wir 
haben 804 Studenten, naͤmlich 390 Theologen, 278 Juriften und 
136 Mebiciner. Es find ehr viele und feine Leute darunter. 
Dir haben zwei Grafen Schulenburg und Dürkheim. Beide 
find fleifig und brav. Beide habe ich in der Anthropologie zu 
Zuhörern. Auf Oftern foll ein Graf Caſtell mit einer harten 
Suite herfommen, für ben ſchon eine Reihe von Zimmern ge: 
miethet ift, 

Ein fo rechtes Gaubium für einen damaligen Univerfitäts: 
profeflor! 

Eine der intereffanteften Bekanntſchaften machen wir 
an Batſch, Profeffor in Jena und 1793 Gründer und 
bis zu feinem nur zu frühen Tode Leiter der naturfor= 
ſchenden Geſellſchaſt, nit ohne eigene Opfer. Goethe 
nennt ihn den „trefflihen, immerfort thätigen, ſelbſt bie 
Eleinften Nahbülfen feines Beftrebend nicht verſchmähenden 
Batſch“ und ein andermal einen „eveln, reinen, aus fi 
felbjt arbeitenden Mann“, Dünger bemerft über ibn in 
der Vorrede bitter: 

Leider waren bie äußern Verhältniffe feiner Stellung fo wer 
nig ausreichend, daß er fich Fümmerlich abarbeiten und den Buch: 
händlern verdingen mußte, ein im Lande der Wiffenfchaft nur zu 
häufiges Unheil, wo ſelbſt ein Leſſing kaum eine Stelle finden 
fonnte, und wo wir heute, Dreivierteljahrhundert nach Leſſing's 
Tode, noch nicht auf die Mittel finnen fehen, den Vertretern der 
Wiſſenſchaft eine forglofe Stellung zu verſchaffen, im guten Ders 
trauen daß fie „aus der Atmofphäre fidy die beten Nahrungs 
Roffe fangen”. (Die Epaulettes u. f. w. foften zu viel!) Waͤh— 
rend bie äußerlich gefchäftige Welt den Ihrigen Reichthümer zu 
beſchaffen fich beeilt, müflen fo viele Männer des Wiflens im 
Leben felbft mit den drüdenditen Sorgen fämpfen, und am meis 


ften gerade die ebelften, gemüth» und charaftervollften Naturen, 
wie unfer die Wiffenfchaften begeifterter Batſch, deſſen Seele 
rein wie ſich unter den beengendften Berhältniffen bewährte. 
Don Arbeit erfchöpft erlag der edle Mann einem Nervenficher 
am 29, SecAember 1802. Knebel nahm ſich der Hinterlaffenen 


in berzlichfter MWeife an. Die bier mitgetheilten Briefe von 
en gewähren uns einen anziehenden Bli in eine tief eble 
Setele. 

Wir können dieſem Ausſpruch Düntzer's nur vollfom- 
men beiſtimmen; denn die Briefe von Batſch ſind aller— 
dings die wenn auch keineswegs an pikanten, klatſchhaften 
Mittheilungen und Anekdoten, doch an Gedanken reichſten 
und beſtgeſchriebenen Briefe der Sammlung, voll jener 
fhönen Melancholie, wie fie edeln Geiſtern in dieſer Welt 
fo wohl fteht. Als Probe der legtern geben wir hier nur 
folgende zwei von eigenthümlichem Geiftesleben zeugende 
Briefftellen: 

Weiterhin ift meine Erfahrung immer fchlimmer und bittes 
rer geworben. Ich habe bie Denfehen und einzelne gehaft. Das 
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thu' ich nicht mehr. Mber ihre Berirrungen und die meinigen 
dazu find mir doch zuieilen e ſchwer geworden unb ich wurde 
meines Spieles überbrüßi i bem fo leicht, ich will nicht fa= 
en die gute Handlung, — der gute Wille ſogar ſcheitert. 

ie Unmöglichfeit, der Wahrheit und Güte auf den Grund zu 
fommen, die augenblidlichen Gefahren bes Berluftes, der Ver: 
fennung, ber Ungerechtigkeit haben mir endlich nichts weiter übrig 
gelaffen, als eine entfchiedene Weltveracdhtung, die von alledem, was 
glänzt und gerühmt wird, nichts mag, nichts davon zu erringen 
fucht, und da fie nichts erwerben will, audı in jedem Mugenblid 
aufjuopfern bereit it. Glauben Sie aber ja nicht, daß dieſe Mer 
fignation, diefe Entfremdung einen möndifchen Gharafter habe. 
Davon bin ich weit entfernt. Noch lebt in mir bei aller offens 
baren Unvollfommenheit Gefühl ber Würde meines menfchlichen 
Dafeins, Antrieb zur Pflicht, Meberzeugung von ihr und hohes 
Gefühl der Natur, aus welcher, ber ewigen, ich mich nie vers 
lieren werde. Das alles fann nur mit mir vergehen. ber 
danfbar nehme ich alles andere an, worauf ich nicht einen Aus 
enbli bauen darf, Gefundheit, Wohlftend, Fortgang meiner 
————— Freundſchaft, Liebe, haͤusliches Glüd, Es freut 
mich, ich danfe mir inniger Wärme, ich vergefie fie ewig nicht, 
folange es in meiner Gewalt fteht, aber es find Güter, die frei 
fommen, wie freundliche Säfte, halten fann ich fie nicht, ich muß 
efaßt fein, wenn auch mit fauerm Geficht. Ich befinde mich 
% übel bei diefen Gefinnungen nidyt, ich bin gleichgültig egen 
Verhaltniſſe, die nichts mehr verdienen, aber empfängt! für 
alles Beffere, wenn es mir zu Theil wird, und ohne Gram, 
wenn es mir fehlt oder mich verläßt. 

Ich verachte diefe Menfchen und den Kampf mit ihnen, 
Das Schidjal mag mir Genugthuung geben, nit ich. Sie 
fehen, daß mich der Lauf der Dinge nicht milde geſtimmt bat, 
und ich habe des Salzes und der Galle noch fo viel im Hinter: 
halt, daß ich Tenien fehreiben fünnte, wenn es Ess wäre, 
einem theuern Freunde den wibrigen Anblid eines folden Balls 
fpiels zum beiten zu geben; und wenn ich nicht gelernt hätte, 
zu ken tüchtigften Schlehtheiten endlich ein fo ruhiges Geficht 
zu machen, wie ber treueſte Unterthan Sr. maroffanifden Das 
jeät zu ganzen Dugenden von feinesgleichen, die mit ben 
Beinen gehängt find. Bei fo bewandten Umftänden, und da ſich 
mit den Jahren der große Vorrat des Zutrauens immer mehr 
aufzebrt, thut es wohl, in diefem- trüben Meere ber Indignation 
noch Aufer zu haben, bie erprobt und wahrhaft find, Freunde 
der echten Art, auf daß die ewige mur unterbrüdte Wahrheit, der 
Glaube an die Menjchheit, nicht ganz in MWraditüden zer 
fcheitere! 


In einem Briefe vom 19. Juni 1791 klagt Batſch 
über feine Lage: 


Es famen Zeiten, wo ich, um meine Familie zu erhalten, 
Schulden machen mußte, weil ich als ehrlicher Dann von mei: 
nem ſchweren DVerdienfte vorher Hunderte wieder bezahlt hatte, 
Der Schriftftellererwerb ift jo jchwanfend, als er für einen 
Kopf, der nach wahren Zwecken ftrebt, temütbigend wird. (Auch 
Bottiger Magt in einem Briefe vom März 1803, daß die Buch— 
händler, wenn fie ein Manufeript annähmen, fich ſtellten, als 
ob fie ein Almofen reichten.) 


Ueber vie Unbaltbarfeit der damaligen Zuftände ſchreibt 
er am 4. November 1792: 


‚Ih bin mit Ihnen überzeugt, baf es anders werden wirb, 
ob ich gleich nicht einfehe, wie es anfangen und wie es enden 
fann. Ich glaube, daß die Dede fallen muß; denn fie iſt zu 
altmodiſch, zu — löcherig und widrig geworden, .... Des 
Staubes wird's viel geben, und manches Porzellangefäß mit 
der jauberften Malerei wird zu Trümmern geben, Ar werde 
es nicht halten; denn ich ſtehe zu weit ab und bin zu ſchwach; 
aber ich werde mich freuen, wenn das wahre Gute triumphiren 
follte, wenn ich gewiß werben fünnte, daß Menſchenverſtand in 
voller That nicht blos das Gigenthum einer kleinen, höchſt ſelten 


zur Birfung fommenden U fei. Auch ich Kmnte Som 
mehr jagen als jchreiben. Ich fehe nicht, wie die Tage der Yen 
geltung follten aufgehalten werben. 

Die Hoffnungen der fo fanguinifh gläubigen Huma: 
nitätdapoftel in Deutihland wurden zwar arg genug ge: 
täuſcht. Batſch jhreibt am 30. November 1799: 

Die Glegie, ich weiß den Titel nicht, worin Sie ben an 
gearteten, freiheitlügenden Franzoſen dem Fehdehandſchuh zu 
werfen und unfere arme, zertretene Mation beflagen, drach zu 
allen das Herz. Es war eine feierliche Stumde der Weihe. Bir 
land war außerordentlich gerührt und ergriffen. 

Und in einem Briefe vom 15. Mai 1802 liet mar: 

Die Deutfchen, hoff! ich, werben zu fich fommen, md 
wird ihnen, wenn fie die Krife überſtanden haben, ebenio weni 
mehr nach philofophiichen Revolntionen, Alarmlansuen, I 
theofirungen gelüften, als den Arangofen nad politiſchen. & 
fcheint doch überall der Geift des Sturms und Drangs, are 
in ber Zeit ber höchſten Noth, nicht der befiere und menſchhet 
bildende zu fein. 

An die Nachricht von Batſch's noch in demielben Jabır 
erfolgtem Tode fnüpft Karoline Gerber die Bemerkun: 
„Ah, was jagen Sie zu Batſchen's Tode? Man fur 
in Jena, die Herren oder, Himli und .... hätten ih 
geliefert.” Allerdings ſpricht Batſch, der überhaupt ine 
Schosfind der einflußreihften Goterie in Weimar m 
Jena gewefen zu fein fheint, einmal im einem Briefe mu 
einem feiner Gollegen, „ver ih in einem fehr ihlimmm 
Licht gezeigt”. 

Eine Reihe von Briefen der Gattin Hertert £ 
von großem und vielfahem Intereffe. Der minnlik 
ſcharf auffaſſende Geift dieſer jedenfalls merkwütdie 
Frau zeigt ſich darin in einem ſehr prickelnden, mm 
auch nicht immer mohlthuenden Lichte. Ihrer de 
mofität gegen Goethe und Schiller, namentlich geym tw: 
fen, werden vielfah Worte gelichen. Wenn fie Im 
mit Vorliebe den „großen Schiller nennt, fo weii mu 
was fie damit jagen will. Zahlreich jind die Stellm = 
denen fie auf beide Männer flihelt. Sie bat im Iry 
des Minterd 1801 einige Stüde des Aeſchylus Fr 
und bezieht jih darauf in einem Briefe vom 28 du 
mit den Worten: 

D, wie weit find wir von ihmen (dem griechifchen Trastzı 
entfernt! Welche Langmuth gehört dazu, die zwei großes de 
ter zu fehen, wie fie * ausſtaffirten falſchen Goͤßesbider a 
den alleinigen dramatiſchen Gott aufgeitellt haben! Das uuk 
Stüd von Schiller, „Das Mädchen von Orleans“, foll ie jeda 
fein, daß es jet vor der Hand wegen zu großer ES ubimirit wi 
aufgeführt werden fann. Wuch fpielt es micht weniger ale I 
Stunden. 

Gin andermal klagt fie, daf auf dem meimarilde 
Theater die Sittlichkeit „ſo frech und gegen alle Regch 
der Kunft ſelbſt beleidigt würde‘‘, umd fordert Wiclanı e 
dagegen feine Stimme zu erheben, da es fein „Mater“ 
fei, „über Sittlichkeit und Moralität zu halten“. Ude 
haupt glaube man ja nicht, daß in den meimarijchen A 
fen alles, was Goethe und Schiller ſchrieben, ie Ar 
weiteres voller Bewunderung aufgenommen more * 
So jhreibt Böttiger am 25. März 1803: 

Schiller's „Braut von Meffina‘ iſt hier ohne al Iu® 
berzigfeit verurtheilt worden. Wenigftens als Berfuh, m # 
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lsfabel mit den reichen Tableaur, wie wir fie fordern, 
die alte Simplicität nicht mehr vertragen, auszuſtatten 
erfie Probe mit ben hören, verbient es ſchonende Ach⸗ 
Ich halte dafür, daß damit ein großer ritt vorwärts 
ſei. Das ück iſt bei Schiller, daß er feine Midgriffe 
gerecht motiviert und fich feiner Grundfäge fo ſcharf bes 
* wo er einmal fehl gegriffen, kaum eine Beſſerung 
1 mn. 
h die Urtheile, welche Knebel's Schweſter gelegent: 
r die Schiller'ſchen Stücke fällt, find meiſt äußerſt 
ig; namentlich klagt ſie über die ermüdende Länge 
13 auch Goethe habe ſie verſichert, daß er es „bei 
8 Stüden niemals über den vierten Act habe aus- 
önnen”. Am 25. September 1801 klagt Hen— 
nebel über den „Sammer, den fle am vorigen 
in „Maria Stuart’ habe ausſtehen müffen, das 
ii unmäßig lang. Sie wiederholt ihre Klage in 
schreiben vom 3. October: „Man fieht, daß Schil— 
das Tragiſche geboren iſt, da er die Menſchen fo 
ann.’ Meber „Turandot“ ſchreibt fie am 3. Bes 
802: „Hub Schiller bat über die «Turanbot» 
ige Brühe gegoflen, die und nicht ſchmecken mill 
; Märchen ganz unverdaulich macht.“ Als die 
von Meffina‘ bei der Herzogin Mutter vorgelefen 
ſchreibt fie: „Es bat ſchöne Stellen, it aber doch, 
nem Glauben, etwas troden.” Darauf am 19. Fe: 
Schiller's neues XIrauerfpiel wird aud bald ge: 
rden, doc frewe ich mich keineswegs. Man jieht 
er für fih fhreibt und wenig an das Publikum 
ber feinen langen Stüden doch immer die Grazie 
Auch über „Wilhelm Tell‘ gibt fie am 22. März 
ce ziemlich feharfe Kritik, die fie mit den Worten 
„Da ih den großen, man könnte ihn aud den 
ell nennen, glüdlih ausgebalten habe“ u. ſ. w. 
meine nicht, daß dies vereinzelte Stimmen aus 
n weimariſchen Gefelliaft geweſen; beruft ſich 
-jette von Knebel unter anderm ausdrücklich auf 
if der Pringefiin über „Wilhelm Tell”. Im 
vollen ihr auch Goethe's Stüde bei der Auf: 
nicht recht gefallen, jo bie „Eugenia“, obſchon 
(gt war, „ed gut zu finden, weil mir, im Der: 
fagt, die Schiller'ſche Schwere faft unerträglich 
d „Götz“, ven Goethe durch feine neuen Zujäge 
emadt habe. Wieland ſei über ihn ergrimmt 
gemeint, Goethe wüßte feinen eigenen Werth 
mehr zu fhägen. Noch fhlimmer fpringt frei: 
ne Herder, um auf diefe wieder zurüdzufommen, 
e um. Schon 1799 fhreibt fie: 

es fchmerzt mich fat, daß Goethe ſich den Jargon 
n Mobefprache angewöhnt; er verleivet mir orbentlich 
Sachen. D, wie iſt Ihre Borrebe (zur Neberſetzung 
3) dagegen ein Geniusblatt, das uns ben Gewinn, 
Meichthum unferer Sprache rettet. Läfe boch Goethe 
be rer Ah, baf er fo gern auf dem breiten 
3e t fchwimmt, um die Ewigfeit in der Zeit nicht 


5. September ſchreibt ſie: 


ätte er feiner Nation werben fünnen! Trauern muß 
gen feltenen Genius! Nie weiß man, wie man im 


feinen Stüden daran if, ob er das Rechte, ob er das Falſche 
meint, ob er biefem oder jenem das Wort redet. D, Sophe: 
gles, welch einen fichern Maßſtab haft du! 

Wer will aber auch in unferer „zweideutigen“ Zeit 
von einem bramatifhen Dichter den fihern Maßſtab eines 
Sophofles verlangen? Berner ſchreibt fir am 17. Mat 1808: 

Uebrigens glaube ich, fo brav und gut Goethe im Innern 
ift, fo hat er doch feinen großen Beruf als Dichter fehr verfehlt. 
Er hat einen zu zweideutigen Weg eingefchlagen; das barf der 
Dichter nicht. 

Dagegen ſchreibt fie über bie Aufführung des Reiling'- 
iden „Nathan vom 19. December 1801: 

Liebfter Freund, „Nathan der Weiſe“ ift gegeben worben! 
Das himmliſchſte Stüd, was wir Deutfche befigen! Man mu 
es fehen und hören ben Berftand!! Es befchäftigt unfern Pe: 
und unfer Gemüth! Bon Anfang bis Ende mit ber allerhörh: 
flen Zufriedenheit — es hat allgemein ben größten Eindruck ge: 
macht. Seit 22 Jahren befigen wir das Gtüd, das ein Muller 
iſt — und die Deutichen kennen ed noch nicht. D, wir Gänfe! 

Ganz entzüct ift fie von Jean Paul, den fie in einem 
Briefe aus Freiberg vom 30. Mai 1807 einen „Genius 
und Heiland feiner Zeit‘, mie feine „Flegeljahre“ ein 
„Lebensbuch für Himmel und Erbe” nennt. 

D weld eine Lebensquelle ift in diefem Menſchen! Diefe 
Liebe für die Menjchen, dir die Natur, für Gott, zu denen er 
uns überall hinführt und unfer eigenes Herz damit erfrifcht. 
Diefer Geift und glüdliche Bid, dieſe Wahrheit, biefer Humor, 
biefe einzige Satire, fomifch, gutmüthig und body bis aufs Mark 
fchmeidend, ohme Gift. .... DO, lieber Freund, ich möchte ein Ges 
ſtaͤndniß machen über die bochgepriejenen poetischen Abgötter unferer 
Zeit! Wie fteif umd.leer umd herz⸗ und geiftlos find fie in ihren 
Formen, mit denen Ne uns jeßt eine Funftvolle Menuet vortans 
jen, arme zufammengeleiene Gegenftände, die nicht leben, kurz, 
Se ausgedrüdte Gitronen gegen unfern einzig lebendigen Jean 

aul. 

Auch über Zacharias Werner, A. W. Schlegel, Böt— 
tiger, den fie geradezu einen „Schuft“ nennt, und andere 
findet man in ihren Briefen intereffante Urtbeile. 

Ueber die Verftimmung, in melder fih Herder wäh: 
rend feiner legten Lebensjahre befand, enthalten ihre Briefe 
mande merkwürdige Mittheilungen. So jdhreibt fie am 
23. Juli 1803: 

Ah, Sie haben meinen innerfien Wunfch ausgefprochen, 
daß er fein Amt niederlege. Ich habe es ihm ſchon diefen Wins 
ter fo dringend and Herz gelegt, ich babe aber das Unglüd, 
daß er gerade dad Begentheit von dem thut, was ich wünſche. 
Gott weiß, es geht nicht mehr fo, Er ift in den malbonneteften 
Hänten; fein Geift und Herz ift darüber zernichtet. Ach, Sie 
wiſſen es nicht, wie fehr er verftimmt if. 

Man kann dies Unglüd des in vieler Hinfiht fo gro: 
fen Herder jiherlihb nur beklagen; aud find wir fern da— 
von, die Schuld feiner Vereiniamung, wie Dünger thut, 
auf ihn allein zu werfen. Man that eben nidts, um 
ihn verföhnlier zu ftimmen, und am meiften ſchmerzte 
ed ihn, daß der Freund feiner Jugend, daß Goethe, den 
er zum Theil als fein Geſchöpf betrachten durfte, jih von 
ihm abgewandt hatte. Hierzu fam freilih die leiden: 
ſchaftliche Natur feiner Gattin, die immer neue Stacheln 
in fein Gemüth geworfen zu haben ſcheint. War aber 
Herder wirklich eine fo unverträglihe Natur, wie Neuere 
ihn barzuftellen lieben? Wir glauben ed nit; denn ben 
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Zeugniffen, auf die fie fih ftügen, laffen ſich Dutzende von 
Zeugniffen anderer entgegenftellen, die Zeugnifle Kne— 
bel's, Gleim's, Jean Pauls, &. H. von Schubert’d und 
anderer. Knebel fhreibt an feine Schweſter 1787: „Ih 
befuche ihm recht oft und finde ihn immer den großen, 
ftillen, reifen Mann, den alles Gute unaufhörlich inter 
effir”; am 7. September 1788: „Mit welcher Vorſicht, 
Achtſamkeit und Delicatefle trägt er nicht das im ‚Herzen, 
was er feiner Freundſchaft werth hält’; am 30. Septem: 
ber: „Herder hat außerordentlih viel Gefühl“ für das In— 
dividuelle eined Menſchen“, und in feiner Glegie auf Ser: 
der's Tod fang er ihm nad: 

Ernſte Befcheidenheit, Wahrheit, Vernunft und Freundſchaft 

und Tugend, 
Trauernb über den Freund, eilen verlafien davon. 

Jean Paul fagte von ihm, er jei mehr gewefen als 
alles, mad man dichten könne, er fei „ſelbſt ein Gedicht 
gewejen‘‘, und Gleim ſchreibt über ihn: „Sein Umgang 
ift der angenehmfte; freiefter Breundesumgang, die höchſte 
Humanität. Kein Stolz auf Wiffenihaft, feine Gravität, 
geſprächig, munter, natürlih.” Was muß nicht alles zu— 
fammengefommen fein, um einen folden Mann finiter 
und menfhen-, nicht menjhheitäfeindlih zu machen! 
Micht ohne Intereffe find folgende etwas ſchadenfrohe 
Mitthellungen der Herder über Wieland's und Goethe's 
pecuniäre Lage, welche in einem Briefe vom 15. April 
1801 enthalten ſind: 

Mit Guteékaufen geben Sie ſich ja nicht ab, Ich muß 
Ihnen den Schleier über Wieland's und Goethe's Lage, in 
Abficht ihrer Güter, aufdeden. Kür Wieland hat mein Mann 
beim Herzog von Gotha durch Thümmel ein Kapital von 14000 
Thlr. à 8 Procent negoeürt (fo viel it er noch auf das Gut 
fhuldig); hat aber nur 10000 Thlr. a 3%, Procent erhalten. 
Wieland faufte das Gut für 22000 Thlr. worauf er nur 8000 
Thlt. baar bezahlte und für 4000 Thlr. an ‚Ställen und 
Scheunen baute, ſodaß alfo ein Kapital von 28000 Thlr. in bem 
Gut Redt, das ihm vielleicht faum 3 Procent abwirft und wos 
von er 14000 Thlt. weitere und höher verintereilicen muß. 
An eine große Berbefierung des Guts ift auch nicht viel zu den: 
fen; cs muß viel hineingeltedftt und muß von einem Sadjfundi: 

en verwaltet werden, wozu ſich der Sohn erit nah und nad 
ilden muß. Die Wieland'ſche Lage iſt alfo gar nicht wün— 
fchenswerth. Goethe hat das Roßla übertheuer mit 14000 
Thlr. gefauft, mit ſchlechten Haus und Stallung, alles baus 
fällig und fchlechter Gegend. Er hat darauf 6000 Thlr. bezahlt. 
Jept foll er abermals 4000 Thlr. abzahlen und ſucht in Apolda 
und umliegender Gegend bei Rentbeamten und vergleichen das 
Geld zufammen!! it feinem Pachter, der ihm zwei Jahre den 
ordentlichen Pacht nicht gegeben bat, hatte er bei dem Hofgericht 
einen Proceh, ben er zwar gewonnen und ben Pachter heraus: 
geworfen hat, indeffen aber Unfoften und Verdruß bavongetras 
gen. Sept, heißt es, will er das Gut felbit adminiftriren — durch 
die Mademoifelle Vulpius. Die Nachbarfchaft prophezeit aber 
fein Selingen, da er und fie die Landwirthſchaft nicht veritchen. 
Das Gerede über ihm thut uns oft fehr leid; er wirb meift im 
zweibentigem Lichte beurtheilt und wir haben zu thun, die Mens 
ſchen eines andern zu überzeugen, 

Bon allgemeinerer Bedeutung find ihre Mittheilungen 
über die Franzoſenwirthſchaft am linfen Rheinufer vom 
27. October 1802: 

Aus Aachen Fonnte ich Ihnen nicht fchreiben. Die Hige 
und ber beftändige Schwefeldunft ber heifen Quelle, bie in uns 


ferm Haufe war, hatten mid; unbefchreiblic; amgegrifier. Bm 
linten Rheinufer konnte und wollte ich Ihmen nichts jagen. Wir 
waren verwundert, uns fo getäufcht zu fehen. Das Kr 
weſen, worin bie Frangofen wie die Juden Meifter find, 
fie allein organifirt. Um andere Ei gen der Yaki; un 
des Grzichungss und Bildungsmweiens mmert ſich ziemal, 
vielmehr ift alles nur organifirt für malhonnete Meziker 
Alle Penfionen find gering, ſodaß zwei Drittel des Gchalu ge 
ftohlen werben muß. Der Präfeet hat 20000 Livtes jühris, 
dazu muß er fi „ 40000 erftchlen, um mit Ehren leer jı 
fönnen. Der Erzbifchof von Aachen, ein Mann mit geiheitte 
Phyfiognomie, muß nun den alten Aberglauben des alten Rath: 
lieismus erweden, damit ihm an frommem Geld fe viel zuiei, 
um feine Griftenz zu fiern, denn der Staat gibt ihm jo qw 
als gar nichts. ... Die Franzofen haben mur eine Tenten: ja 
ftchlen, finnlich zu genießen und bie Deutſchen zu teradın 
Dies ift das Große der Nation. Ausnahmen gibt es wel, mı 
überall; bie find aber wol im PVerborgenen unb im Stile 
Das Militär bat eine äußere Würde, die wir bisher nicht ie 
ur haben. Im Julich if uns dies am meiften aufgejalı 
ine fürchterliche Macht liegt in diefem ſtolzen und reeide 
Militär verborgen, das weiß Bonaparte wohl. Uehrigens ik m 
Lurus überall jo hoch getrieben, und in Paris am höchſen ki 
Menfchen, die dies mit eigenen Augen in Paris gefchen ken. 
einen Krieg in den nächſten Jahren prophezeien, bamit die Arar 
ofen aufs neue rauben, um fich erhalten zu fünnen. kickr 
teund, wir haben in ein Ghaos der Dinge dort geſeben, ir 
unfere Theilnahme auf ewig abgewandt hat. Miles ik Ehen 
Biendwerf, itelfeit, Uebrigens mögen fie uns Drutiäe n 
ibrem wiflenichaftlichen Beftrehen (!) und in ihrem Gaseirım 
zum Mufler fein, 


Von Bonaparte erzählt fie gelegentlich, im Jabre INC 
folgende Anefvote: 


Er war bei feiner Fran im Zimmer, als ihr eben ar ir 
verbes Kleid gebracht wurde, „Für wen foll Dies Klein?“ im 
er. „Bür Madame Bonaparte”, antwortete man, Et mar 
ich zu feiner Arau und jagte: „Dies ift ein Kleid für aa ki 
nigin; Ihr feid feine und werbet feine werden‘, unt nıle ’ 
Kleid und warf es ins Kamin. Da noch die More u 
nadenden Halfes war, fam er zu feiner Frau im die Aimir 
immer, wo fie Befuche erwartete und angelleidet war. Kir 
& ihr: „Da Sie Beſuche erwarten, fo bitte ich, gebe &w 
Ihr Zimmer und fleiden fi) an.“ Sie meinte, fie ſei ut 
det; er blieb aber auf feiner Bitte und fie gehordte u =: 
Da fand fie ein fchönes Kleid, das er ihr hatte mad 7 
woran das Halstuch bis an den Hals heranfging und mi m- 
Kranfe befegt war. 

Sie bemerkt dazu: 

Diefer Genius fönnte wol auch ein Genius der 
werben und uns in unſere wahre Ephäre wiederum bringe > 
wir wollen ihm Glüd wuͤnſchen. 

Gbarlotte von Kalb ſpricht ſich in einem Säit 
vom 26. December 1791 über die Revolution un IF 
Folgen aus. Sie geiteht zwar, daß die Lehrer und FE 
ver der Mevolution zwar „fo böſe Wejen" jeim, 
fie jego immer mehr fürdte und weniger hoffe‘, ab * 
fügt binzu: 

In mir hat die Revolution wenig geändert, aber ib m# | 
mit Vergnügen ihre geheimen Wohlthaten, die fie in be = 
tät verbreitet hat. Manches Uebel, Macht und Gemalt, 1?" 
in unferer täufchenden, vorurtheilsvollen Einbildung er. 7 
fie erftidt! Einen innern Widerwillen gegen die Aramem » 
ich dennoch und ein fchmerzliches Mitleid mit dem Kin Dr 
wie fann des einzelnen Leidenden bei den vielem Leiderde u 
gebacht werben? 
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Frau von Stein macht in einem Billet vom 25. März 
1778 auf Anlaß einer Aufführung von Gozzi's „Glüd: 
lihen Bettlern‘‘, worin Knebel den König fpielte, einen 
febr kindlichen und ungrammatifalifhen Verſuch, ſpaßhaft zu 
fein, und zwar in Verſen: 

In Demuth muß ich Usbed fragen, 

Was ſich wird mit die Fröſche Mich) zutragen, 

Und ob übers affembleeifche Wefen 

Man einen andern Tag muß erlefen. 

Heut! fünnen Ihro Majeſtät fie mit Angela fpeifen, 

Möcht' gleich mancher ſich brüber die Haare ausreißen u. f. w. 

Aus ihren legten Lebenstagen, ven Jahren 1819, 
1820 und 1825, finden fi mehrere Briefe, deren Ton 
und Inhalt in trübfeliger Weile an die Vergänglichkeit 
alles Schönen und Bewunderten mahnt. Sie fhreibt 
am 16. Juli‘ 1825: 

@s geht jegt halbweg mit mir, nur zittert die Hand und 
das Augenlicht verbirgt fi), und alle meine Federn fperren bie 
Scnäbels auf, ſodaß ich fie verfehrt nehmen muß, babei nie 
mand, der mir meine 82 Jahre erleichtert; 
und am 24. September 1825: 

Leider wird mir das Meden fo fchwer und ber Aihem 
verfagt mir ganz; babei gänzlich taub, fig’ ich wie ein Mo— 
nument, 

Erwahnenswerth find einige Briefe von Fr. Aft aus 
Landshut, In den frühern vom 12. Juli 1805 ſchwärmt 
er für die dortigen Zuftände; das Verhältniß der Pro: 
fefforen untereinander fei ein höchſt freundfchaftliches, 
wenn man einige wenige, die einft Illuminaten waren, 
ausnehme. Letztere feien, „weil fie in ber Aufklärung, 
dur den Kant'ſchen Zweifelgeift verirrt, zu weit gegan— 
gen“, den Proteftanten, „welche die Philoſophie noch 
gegen den Unglauben gerettet hat”, fein gefinnt; bie übri: 
gen Katbolifen aber, felbit vie tbeologifhen Mrofefforen, 
feien alle zugleih einem philoſophiſchen, meift dem Schel— 
ling’ihen Syſtem zugetban; ihre Ideen über Religion 
jeien alfo feine Dogmen mehr, fondern philoſophiſche 
eberzeugungen. Gr fährt dann fort: 

Wenn der Geiſt der bairifchen Regierung fo fortbauert, 
voran nicht gezweifelt wird, fo iſt fein Land in Deutfchland, 
vo bie Künſte und Wiſſenſchaften fräftiger, gehaltvoller und 
höner blühen fönnten. Wreilich ift das Leben und manche Ver: 
yältniffe des Stubirens, des Schwlunterrichts m. ſ. w. noch fehr 
urück, aber überall zeigt ſich ein noch unverborbenes, Fräftiges 
Befen, aus weldem, wenn mehr Bildung binzutritt, eiwas Vor⸗ 
ügliches werden kann, da bingegen im Dorden von Deutichland 
ılles fchon verbraucht und gleichſam fein zu bebauender Boden, 
ein Fonds mehr vorhanden ift, aus bem ſich was fchaffen liche, 
Denn wo gibt es in Sachſen 5. B. noch ein Eckchen Feld, wo 
icht wenigitens Kartoffeln und andere Subfidien bes täglichen 
Irotes gebaut würden? Wo ift eine Kunft und Wiffenfchaft, 
ie nicht ebendbafelbft fchon beinahe verbraucht, bis zum Miss 
rauch getrieben wäre, eben weil die Betriebfamfeit im Morben 
on dem Intereſſe bes einzelnen ausgeht, diefes aber unerfättlich 
ft. Dagegen gibt es in Baiern noch ganze urbar zu mochenbe 
Diftriete im Phyſiſchen fowol, wie im Scientififchen; und daß im 
3ergleich mit Sachſen in Baiern fo wenig Kultur herrſcht, ift nicht 
ie Schul der Trägheit oder Unmiffenbeit, fonbern es hat feinen 
zrund darin, daß die Menfchen einmal von der Natur fo viel 
mpfangen haben, daß fie forgenlos leben fönnen, ohne zu fünfts 
chen Erwerbszweigen ihre Zuflucht nehmen zu müſſen, und dann, 
aß fie auch in Nüdficht auf Wiſſenſchaft und Kunft nicht den 
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mobifchen Heifhunger haben, immer etwas Meues, neue Ideen, 
neue Romane u. f. w. zu verfchlingen; denn bie Religion, der 
fie mit altem treuherzigen Glauben anhängen, läßt fie das Bes 
dürfnlß nah einem fo mobifchen Genuffe nicht einmal ahnen. 
&o find bie Menſchen in ber größern Zahl aus dem gebildeten 
Stande; die niedere Klaffe Femme ich zu wenig, um über fie 
urtheilen zu fönnen, aber im allgemeinen feinen mir bie 
Baiern ein jehr gehaltvolles, bieberes und freundliches Voll zu 
fein, weit vorzüglicher als bie Sachſen, die den Mangel an 
Herz und Gemüth durch ihre äußere Eleganz überſchmücken; 
und die blos in der egoiftifchen Strenge lebenten Preußen, bie 
mir in Halle einen Abfchen erregt haben, möchte ich vollends 
gar nicht mit den noch unverderbten Baiern vergleichen. 

Freilih fam nur zu bald die Zeit, wo Aft ganz 
andere Grfahrungen machte. Er war nicht der Ginzige, 
der jih anfangs durch die biderbe Außenſeite des Baiern 
und die Bequemlichkeit des bairiſchen Lebens beſtechen lich. 
Schon am 20. September veffelben Jahres klagt er, daß 
ed doch „drückend“ fei, „in einem Lande zu leben, unter 
Menihen, die kein natürliches Band mit ihm vereinigt.” 
Gr führt dann fort: 

So genießt der treffliche Feuerbach, ein Mann, dem bie 
landshuter Univerfität viel Dank ſchuldig if, nur wenig Vor—⸗ 
theil von feinen edeln Beftrebungen, denn durch Misverhältniffe 
ift fein Leben verbittert. Seit er namlich die legte Vocation nach 
Jena abgelehnt und noch beträchtliche Zulage erhalten, if in 
gehäffigen Menſchen der Neid gegen ihn erwacht, und diefe wiffen 
nun nicht, wie fie ihn auf das niederträchtigfte quälen wollen. 
Dazu fommt die misliche Lage von Baiern, die ihn am meiften 
beforgt machen muß, ba er eine zahlreiche Kamilie hat, Des— 
halb ſehnt er ſich jegt von Landshut weg, und bereut es, wie 
er einft in einer Gefellichaft offen befannte, daß er nicht die 
Pocation nach Iena angenommen hat. 

Thibaut drückt in einem Schreiben vom 2. November 
1805 feine Freude über die Berbältniffe in Heidelberg 
aus, unter anderm darüber, daf auch unter den Studiren- 
den die früher beklagten Roheiten immer mehr verſchwän— 
den. Noch im Sommer vorber folle ein Student einen 
Sturmhut beftellt haben, „zwei Zoll höher ald möglich“, 
jept fähe man dieſe „berüchtigten Ungeheuer“ faft nir— 
gende mehr. Ueber vie Siege der Franzoſen tröftet er 
fi) damit, daß Bonaparte Baden mit der größten Scho: 
nung bebandele und daß fein Artifel durch den Krieg im 
Preiſe geftiegen fei. Aber im März 1812 klagt er, daß 
die „Hinſicht auf die Welt” ihn oft „trübe, ftarr und 
finfter” made, wie er jhon früher darüber geklagt hatte, es 
fei doch fürdterlih, „daß man, um bei Verſtande zu blei— 
ben, alle Nationalgefühle eritiden muß“. Gin andermal 
ruft er aus: „Wenn nur nicht unfer Pöbel jo kröche. 
Nichts fhmerzt und empört mid fo als dieſe Accommo— 
dation von allen Seiten!” Beſonders iſt ibm der Goder 
Napoleon ein Dorn im Auge, „den nur die Kriecherei 
der Literaturzeitung jo eben konnte“. Die Verwirrung, 
welde aus deſſen Ginführung entflehen müſſe, ſei nicht 
zu berechnen. Indeß werde gerade die Ginführung dieſer 
„verkrüppelten Ueberiegung ded misverſtandenen Römiſchen 
Rechts dad Studium des legtern heben, wie man aud 
fhon jest (1807) in Branfreih allgemein anerkennt‘, 


| Ueber Voß klatſcht er: „Voß lebt in nieberbeuticher Ein— 


geihränktheit wie immer, und bat ſich hier alle bedeu— 
tenden Leute faft durchaus abgeneigt gemacht. Jetzt tape: 
132 
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zirt er mit feinem Sohne fein neues Haus, und verflebt 
alle reihlih darin angebrachten Wandſchränke. Seit ſechs 
Monaten ift von nichts anders bei ihm geredet worden.” 
Gegen ihn, Thibaut, fei er jehr bitter geſtimmt, weil 
er fein mit Impertinenz angebrachtes Berlangen, daß 
er von Dr. Gall hier nichts Gutes fagen folle, rund ab: 
gejhlagen Habe. Seinen Sohn Halte Voß in flarfer gei— 
fliger Zucht; daher werde wol der Apfel nit weit vom 
Stamme fallen. Goethe's Ableben preft Thibaut (am 
5. Detober 1832) folgenden Ausruf aus: „Mir if, 
ald ob die letzte Geber auf dem Libanon gefallen wäre. 
Keiner feiner Neider und Feinde wirb ihn erfegen, und 
fhwerlih wird er jemald erjeßt werben.” 

Merkwürdig als ein Ausdruck der Zeitftimmung ift 
ein Brief des wadern nürnberger Kaufmanns Paul Wolf: 
gang Merkel, der 1818 Abgeorbneter beim münchener 
Landtage war, vom 19. December 1817, worin es heißt: 

Für bie überfanbten Neben und Gedichte, bie bei Gelegen— 
heit. des Feſtes auf der Wartburg erſchienen find, banfe ich Ihnen 
verbindlih. Der Enthuflasmus diefer jungen Leute muß jebers 
mann freuen, auch wenn zumeilen das Feuer etwas wild lodert; 
denn er beruht auf einem Wahrheits- und Rechtsgefühl. Die 
Diplomaten fchneiden arge Geſichter darüber und möchten die bes 
gangenen Frevel ſtreng ahnden; ich hoffe aber, fie werben es bleis 
ben laffen, und fich nicht felbft proftituiren. Mir if der Bors 
fall lieb, denn er fpricht bie allgemeine Stimme aus, und bas 
ätte durch niemand beffer gefchehen können als durcd junge 

eute, die noch die afadbemifche Freiheit geniegen, und bei denen 
man fo etwas nicht genau nehmen dart In Grlangen haben 
fih auch die guten Folgen des Burfchenvereins gezeigt; die 
Landsmannfcharten find abgefchafft und die Ruhe ift wiederher⸗ 
geftellt. Es wird, gottlob, ein guter Geiſt unter unfern jun: 
n Leuten rege. Die Noth wirft auf die Beſſern wohlthätig, 
indem fie fie zwingt, fich mehr anzuſtrengen und ihre Kräfte 
befier zu gebrauchen. Die andern muͤſſen nad}, weil der Nepo: 
tiemus und Patronany nicht mehr wie ehehin ihre Weſen treis 
ben können. Gs ift ein großer Gewinn, wenn die Nachwelt 
wohlunterrichtet und gutgefinnt an unfere Stelle rüdt, denn 
es werden noch manche Stürme auszuhalten fein, bis ein ruhis 
er und bleibendber Zuſtand hergeftellt fein wird, In Guropa 
önnen die Sadyen nicht fo bleiben, wie fie jept find; der gegens 
wärtige Zuftand iſt unnatürlih, das Verhältniß zwifchen Fürſt 
und Bolf erzwungen, das gegenfeitige Mistrauen und die Uns 
zufriedenheit wird immer größer, bie obern Stände werben im: 
mer ärmer, bie untern nicht reicher, aber boch Iururiöfer; auch 
ohme bejondere Unfälle herrſcht alfo überall eine Noth, ber 
niemand abhelfen kann, als eine durchgängige Umgeftaltung aller 
Perhältniffe, die wol gewünfcht, allein mit gutem Willen von nies 
mand ertragen wird. Nur große Erfchütterungen fönnen fie bewirken. 

Ein längeres Schreiben des fpätern preußifchen Mi- 
nifterd Heinrich von Bülow enthält eine Art Tagebuch 
über die Feldzüge von 1813 und 1814, ſoweit er per: 
ſoͤnlich daran theilnahm, und Bemerkungen über vie Stim— 
mung unter den alliirten Truppen: es babe 1814 kei— 
nen im Heere gegeben, der mit Ueberzeugung geglaubt, 
man werbe je nad Paris kommen; der Muffe babe ver 
Siege und Orden genug gehabt und nur an Frieden ge: 
dacht; der Preuße allein habe ein Vorbild von Ausdauer 
und Standhaftigkeit gegeben, von Vertrauen zu feinen 
Obern, das ewig unvergeflich fein werde. Das Verhal— 
ten der Parijer, nachdem die Verbündeten eingerüdt, gibt 
ihm zu der Bemerkung Anlaß: 


Der Gharafter ber Franzoſen ſchien höchſt veradtmgemerit; 
beun mit einer Mnverfchämiheit ſondergleichen fpotteten fe dh 
Verhältniffe, deren Jeifefte Berührung vor wenigen Tage nah 
hoͤchſt gefährlich hätte werden fünnen. ine Mittelürage {heit 
ber Franzoſe nidıt zu kennen: bie niedrigſte Schmeidele um 
bie größte Infolenz folgen fid bei ihm wie Schlag um Bir. 

Der Obermebicinalrath Langemann in Berlin wak 
ih in einem Schreiben aus Berlin vom 12. April 1897 
über died und jenes luflig, mamentlid) über Hegel un 
Gans: 

Wie Hegel noch in feinen alten Tagen ſich öffentlih a 
der Spipe feiner Clique ausflellt, während fein vormaliger Ri, 
fer Schelling viel Hüger fich in Ruhe und Stille zurüdjicht, dat 
ift F ſehen unb zu leſen in ben berliner Blättern. Rick cin 
einige Wehmurh böre ich, daß diefe Geſellſchaft and Cork 
Namen ibm abgelodt und zu ben ihrigen gefügt bat. De 
Hauptfactor ift ein fatholifch getaufter Jude ne, baber dire 
Leute hier auch Ganſeniſten heigen. Wenn nicht bald Mine 
von Gewicht fid) des Werks bemächtigen, fo wirb es jdnell ja 
Grunde gelen, 

Noch wäre manded Intereffante mitzueheilen aus ve 
Briefen Riemer's, W. von Blomberg's, U. von Rot, 
der jih über literariſche und politiſche Zuſtände im fer 
peffimiftifhem Sinne äußert; Vulpius', des, wie Dünze 
bemerkt, „oft jeher ungereht beurtbeilten Mannes”, in 
fi über feine Krankheitözuftände im Jahre 184 mt 
einem gewilfen rührenden Humor ausſpricht; Geminzt, 
des zudringlich eiteln literariihen Pfuſchers, der wie 
anderm einmal in einem Schreiben aus Franffurt we 
Jahre 1820 praßlt, daß feine Natur-, Kunft: und I: 
terthumsſchãätze menigftend 100000 Thaler werth ie, 
übrigens bier und da doch auch einzelne glüdtiche Baur 
kungen macht, 3. B. wenn er mit Bezug auf die „Wal 
verwandtichaften‘‘ den Grunddarafter unferer Zeit in ibm 
„Zweideutigkeit“ findet; aus den Briefen der Arm 
Schopenhauer, die ih durd ihren liebenswürdig beide 
denen Ton auözeihuen, und ber Frau won Ahlech 
Aus dem legten der Briefe diefer Frau, dem lehten wi 
Buchs überhaupt, möge hier nur noch folgen Ei 
mitgetheilt fein, welde den Eindruck fhilvert, dm m 
Nachricht von Goethe's Tod auf Zelter gemacht: 

Er war dabei fehr ergriffen, doch ruhig und gefaft Fa 
ließ ihm allein, weil er dies bei ähmlichen Gelegenheiten het: 
Doch fam er zu Mittag wie gewöhnlich zu Tiſche, ſurach ni 
von feinem Berluft und war fcheinbar ganz unverändert. Tu 
er öfter wie ſonſt die Einfamfeit fucdhte, war das einzige Km 
zeichen, daß ein Kummer an feinem Innern nagte; im Kt 
der Seinen war er freundlich und heiter; doch ſchien ſeine 
tigkeit gelähmt, er brachte ganze Stunden, im Gedanles vr 
fi) hinſarrend, ohne alle Befchäftigung zu. 

Zelter folgte bald feinem großen Freunde, bite 
1834 der 90 Jahre alte Knebel. Mir ihnen gingen de 
eigentlib legten Häupter der großen weimarer Literati 
und Gulturepoche zu Grabe. ine newe tendenziöfe Je 
begann. Wer find ihre Repräfentanten, von denen mit 
wie von jenen wird fagen Fönnen, daß mir ihnen cm 
große geiftige Epoche ind Grab gelegt worden fei? 

Germann 
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Zur Reifeliteratur. 


1. Mpinifces und Transalpinifchee. Neun Vorträge von Karl 
Witte, Mit einer Abbildung von San-Marino. Berlin, 
Her. 1858. 16. 2 Thlr. 

2. Skin und Grzählungen aus Irland. Bon A. Helfferich. 
Berl, Springer. 1858. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Denn ein Mann wie Witte, dem wir auf vielen Gebieten 
des Wiſſene — wir erinnern nur an feine Verdienſte um die 
DantesLiteratur — Mefentliches verdanken, die Feber ergreift, 
um uns von Alpengipfeln und Nipenpäflen, von der Natur und 
der Geſchichte der Gleiſcher, von der Republif San: Marino, 
von ben Apenninen und den Klippen Galabrieng oder ben Gärs 
ten von Palırmo zu unterhalten; fo fünnen wir mit Recht etwas 
Gediegenes und etiwas ganz anderes, ale eine gewöhnliche Tou— 
riftenarbeit erwarten, Und in der That find bie bier vorliegens 
ben Aufzeichnungen, Früchte wiederholter Reifen in ber Schweiz 
und in Italien, fo bedeutender und neuer @rörterungen voll, 
find Proben fo mannichfacher Kenntniffe und fo reicher und 
ründlicher Beobachtung, daß wir fie nach allem, was über 
'ben diefe Hegenftände uns ſchon mitgetheilt if, nech als eine 
virfliche und materielle Bereicherung der Wiffenfchaft hinnehmen 
viren. Hiervon abgefehen ift aber die überaus gefällige Form, 
n der diefe Mittbeilungen aus Vorlefungen und Briefen für 
ıng zufammengeftellt wurden, danfbarit anzuerfennen. 

Por allen andern find es bie „Gletſcherwelt“ und bie 
‚chen „Alpenpäffe”, für welche der Verfaſſer aus ber Fülle 
ründlichfter Studien und treuer Beobachtung die anzichendften 
tefultate beibringe. Weber die allgemeine Bildung und Geſtal⸗ 
ang der Gletfcher, ihre oseillirende Bewegung und die Art von 
iſt organifchem Leben, weldie in beiden wahrzunehmen find, 
ie Gründe des Vorrückens der Gletſcher, die Moränen, Wels: 
nfaffungen derjelben und ihre Ruckwirkung auf die einichliefen: 
m Gebiraswände, über Gletſcherübergänge (Päſſe), die Natur 
r Thore und Spalten, über vorweltliche Gletſcher und Ainds 
ngsblöde — ber Verfafter nimmt einen Urgletfcher zwiſchen 
schweben und Deutichland, einen andern durch das gefammte 
honethal an —, über Lavinen, Bergichlipfe, Berapäfe im 
tinter, wie über die hifterifch gewordenen Alpenübergänge, fürs 
rt der Verfaſſer fo viel Nenes und Anzichendes in unfern Sefichtss 
eis, daß wir vergeblich verfüchen würden, auch nur das Wefent: 
Hfte davon anzuführen. Gr überläßt fich hierbei im allgemeinen 
rn Dem poetiihen Schwunge des Vortrags und fchredt him 
d wieder vor einer gewagten Hypotheſe nicht zurüd; im gan 
ı aber wahrt er durchaus den willenichaftlichen Ton, nur 
5 feine Naturanfchauung überall groß und phantafievoll iſt. 
Bie in dem meiten Gebiet der Schöpfung nichts völlig tobt 
+, fagt er 3. B., „und wie jebes Ding, ob an Schnelle den 
ig überflügelnd oder hinter dem friehenden Wurm zurüd: 
ibend, ſich auf dem vorgefchriebenen Pfade nach dem ihm ‚von 
tt beftimmten Ziele hinbewegt. fo regt fich, fo lebt auch der 
»tfcher und fpendet auf weite Streden bin Leben und Segen. 
bewegt fi), faft hören wir den Pulsfclag in feinen Eis— 
rm; er verzehrt ſich, ergänzt durch neue Mahrung, was er 
‘er, furz, er erfährt in fich einen Lebensproceh, ähnlich dem 
Thieres oder der Pflanze.” Indem der Verfaſſer jo fpricht, 
bt freilich hinzuzudenken, daß alles dies doch auf mechani— 
m, nicht aber auf organifhem Wege gefchieht, Mehr als 

Gletſcher fpeifen allein in der Schweiz die Flüſſe, melde zu 
verfchiedenen Meeren nie verfiegendb abfließen und im weſent⸗ 
n das Flußſyſtem Mitteleuropas reguliren; 370 von ihnen 
n ihren Abflug nach dem Nhein, und vermitteln bie Ne: 
des ewigen Schnees mit dem tiefer als die See liegenden 
and. Die Bewegung ber Gletſcher if von dem Wechſel 
Jahreszeiten direct nicht abhängig; am fchnelliten pflegt das 
rüden vielmehr im Vorfrühling, täglih 6—8, nach Forbes 
10 Boll, im Jahr 2— 300 Fuß, zu erfolgen. Zu unferm 
ruern müffen wir eine Reihe der anziehendften Beobadhtun: 
über Entflehung, Geſchichte und Natur ber Gletſcher, ſowie 


bie Grörterungen über die hierbei in Betracht fommenben Theo: 
rien der Dilatation (Eharpentier und Agaffiz) und der Pati: 
eität (Render und Forbes) übergehen, um nod) der am Echluf 
erwähnten geheimnißvollen Findlingsblöde zu gedenken, welche 
ber Verfaffer als die erratifchen Mefte aus der Eiszeit unfers 
Daterlandes betrachtet. Solche Gletſcherablagerungen reichen 
im Norden Deutichlandse von Schweden herüber bis in tas 
Eifer: und Saalethal und es fann als eine bemerfenswertbe 
Wahrnehmung gelten, daß der große Granitblod, an befien 
Fuß der große chwedenkonig bei Lügen fiel, der ſüdlichſte jener 
erratifhen Welsblöde it: em fchwebifcher Gedenkſtein für den 
Schwedenfönig, der felbit einem erratiſchen Belablod des Nor: 
dens gleicht, 
ie folgenden ——— die Alpenpäffe, ihre Geſchichte, 
Hospize u, |. w. und die Wanderung in das Engadin und bie 
Berninagruppe bieten weiter eine Fülle anzichenden Stoffs bar. 
Namentlich ift die natürliche und fttliche Eigenthümlichfeit des 
Engadin uns monographiſch mit einer für foldhe Darftellungen 
gen befenders begabten Weber bargeflellt, die faft unbefannte 
rofheit der VBerninafette aber, deren Gipfel erſt 1850 zum 
erften mal erftiegen wurbe (13506 Fuß hoch, in ein wach 
bares Licht geitellt. Die großartigfte Rundſicht über eine Welt 
von rien, Pics und Gletſchern gewährt hier Piz Languard, 
10000 Fuß body und von Pontrefina in vier Stunden zu er: 
fteigen, deſſen jedoch; faum erft die neweften Reifchandbücher geden⸗ 
ten, In dieſer herrlichen Berggruppe zeigt ſich der neidens— 
wertbe Verfaſſet, deſſen Lebensalter mit dem Jahrhundert geht, 
als ein ebenfo rüftiger Bergwanderer, wie enthuflaftiicher Freund 
der Natur. Indem wir ibn hiermit als folchen entlaffen müflen, 
haben wir fortan dem „ Gelehrten’ in ihm unfere Anerkennung 
zu zollen. Schon in dem Befuc des „Rojengartens und Gröds 
nerthals‘ findet die deutſche Sage von König Laurin und ben 
Amelungen, weiterhin aber der legte der Mventurendichter Oswald 
von Wolfenftein, der 1367 auf ber Troflburg im Grödnerihal 
geboren wurde, einen Gregeten und Biograpben von Bedeutung. 
owald's abentenervolle und ſeltſame Lebensgeſchichte unterhält 
den Leſer aufs angenehmite, wie die rörterungen über das 
Ladin und die romanifchen Dialefte ibn von der Annahme 
etrusfifher Sprachreſte in ihnen. mol befreien werben. Der 
Stadt und Republif Sans Marine, deren Ghrenbürger und 
Orbdensritter der Verfaſſer beiläufig bemerft ift, widmet er ein 
reiches Karitel. Das Rortbeftehen diefer Meinen und bülflofen 
Republif in Italien, nach dem Untergang aller andern freiftaats 
lichen Verfafungen in diefem Lande, bildet allerdings ein ge 
ſchichtliches Guriofum, und es verdient fomit nachgelefen zu werben, 
was der Derfaffer über ben Hergang bei Bildung und Erhaltung 
diefer Erſcheinung vorträgt, wie es bemerkt zu werben verdient, 
daß wir bier, ſowie wir in Pompeji das Bild eines römijchen 
Municipiums im Aeußern erhalten fehen, in San: Marine 
ein reines Abbild, eine Reliquie römischer Stäpteverfaffung, 
1900 Jahre nadı dem Untergang des Urbildes in Rom, für 
uns aufbewahrt erblicen. s ift von einem Ghrenbürger 
San: Marinos natürlich nicht anders zu erwarten, ale daf 
er nur Ehrenhaſtes von dieſem Meinen Freiſtaat fagt, indeß 
efchieht dies in Uebereinſtimmung mit der funfzehnhundert: 
ährigen Geſchichte diefes eine Quadratmeile großen Länd— 
chens, das feinen Anbau vom heiligen Marinus zu Divcletian’s 
Zeit herfchreibt und das jept im wenigen Ortfchaften etwa 7000 
Bewohner auf einem bürren, fait unzugänglichen Felſenrand 
von 2400 Fuß Höhe, mit einer prächtigen Fernficht und zwar 
raubem aber gefundem Klima beherbergt. Die Darftellung ber 
innern und äußern Berhältniffe diefes Heinften Freiflaats müffen 
wir dem Liebhaber überlaffen bei dem Verfaſſer felb nach zu⸗ 
leſen. Die Verleihung ſeines Bürgerrechts aber iſt in Italien 
noch heute unter Staatemännern und Männern der Wiflenihaft 
ein Gegenſtand ernfter Beftrebung, bergeftalt, daß viele berühmte 
Namen, felbft in Franfreih und England, mit biefem Lande 
dem fleinen Staate im Titanifchen Gebirge angehören, wie 
denn aud) von Ganova berichtet wird, daß er, mit Orden und 
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Titeln überladen, angelegentli nad) dem Bürgerdiplom von 
San: Dlarino verlangte und über feine Erwerbung hoch erfreut 
war. Belfannt aber ift, welche Art von biplomatliicher Komödie 
Napoleon J., diefer große Komödiant, mit dem Staate von 
San: Marino zu treiben liebte, mit bem er feierlich Verträge 
ſchloß, dem er vier Kanonen fchenfte und defien Geſandte er 
wie die von Kaifern und Königen zu behandeln pflegte. Doch 
einmal, ald er der Republif ein Gefchent von 1000 Gentner 
Weizen machte, erhob ſich die antıfe Tugend der Bürger erzürnt 
und fle bezahlten das Geſchenk bei Heller und Pfennig! 

Bei dem folgenden Auffag: ‚Ravenna‘, befindet fich der 
Berfaffer auf einer der bevorzugten Stellen, wo, wie er jagt, 
eine Epoche der Weltgefchichte nad) der andern in unentflellten 
Zügen ſich uns verfinnlidyt, und wo der von ihm fo hodjver: 
ehrte Dichter, defien Ausbeutung er einen Theil feines Lebens 
gewidmet hat, wo Dante ſchwere Tage der Verbannung —— 
lebte. Wie dieſe Küſte zu ber Zeit des Honorius und ber Ga 
Placidia ausſah, ihren berühmten, fechs Meilen langen Piniens 
wald, den Dante als Garten Even jo licblih malt; dies 
Aſyl des oftrömishen Kaiferthums im legten Jahrhundert, wo 
die valentinianifche Zeit wunderbare Pracdhtbauten ſchuf, bie 
mit denen des Theobricy den Keim zu ber Architeltur des Mit⸗ 
telalters entwidelten, und wo endlich der flüchtige Ghibelline, 
der größte Dichter des taufendjährigen Mittelalters bei Guido V. 
von Polenta Obdach fand und am 14. September 1321, wenige 
Tage nachdem er das tieffinnigfte Gedicht aller Zeiten vollendet, 
farb und wo feine 1780 vom Garbinal Sonzaga errichtete Grab: 
fapelle uns jefjelt: hier iſt der Verfaſſer ganz an feinem Platz. 
Purpur und Seide, mit denen angethan die römifche Placidia 
beftattet ward, find in Flammen aufgegangen, die Wiche bes 

roßen Gothenkönigs if, wie fein Staatsbau, in die Winde zers 

eut, an dem Grabe des chriftlichen Dichters aber, der feinen 
Fuß breit Erde fein eigen nannte, legt eine Generation nach der 
andern neue Kränze nieder; immer glorreicher und heller erhebt 
ſich über Länder und Meere die Gewalt feines Gefanges und 
immer prachtvoller wölbt ſich das geiflige Gebäude, dem fein 
Lied gegolten, Pe unfictbare Dom des über Tod und Sünde 
fiegenden Glaubens. 

Der folgende Abfchnitt berichtet von einer Wanderung durch 
den Golf won Bolicaftro bis Sapri hinab und macht uns mit 
dem Theil Großgriechenlande befannt, wo bie Schule der Elcas 
ten groß wuchs, Parmenides und Zeno lehrten, die Normannen 
raubten und fiegten und nun bie politiichen Banditi ihren 
Haupifiß haben. Dante, der die Kunſt befigt, in den wenig— 
fen Worten die vollfte Gharakteriftit zu geben, fagt von biefer 
Bevölkerung: 

Ostinau nell' odio e nell’ amora 

Osservanti gli ospizi e la vendetta — 
und nichts fehlt an der Gharafteriftif des Galabrefen! Von der 
übrigen Welt weiß Hirt und Wifcher hier wenig. Russi und 
Prussiani find ihm biefelben Barbaren, nur daß er bie legten, 
meil fie ihm näher find, doch für gebildeter hält. Wollen wir 
indeß gerecht fein, fo werben wir einräumen müffen, daß unfer 
oberfchlefticher Bauer von der Geographie und der Geſchichte 
Galabriens allen Bolfsfchulen zum Trog auch nicht viel mehr 
Rechenschaft zu geben weiß und noch weniger Verlangen hat, 
bavon zu erfahren, als jener Galabreje. 

Die Conſo d'oro, die Gärten um Palermo, in der Fülle 
und Schönheit ihrer Vegetation zu fchildern, ift bie Aufgabe 
bes folgenden Aufſatzes. Nebenher fallen architektonische, Funft: 
fritifche und politische Bemerkungen ab, die dem Auffap etwas 
Buntes und Unruhiges mittheilen, wie es fonft nicht in des Vers 
faſſers Art if. Gr gevenft der Sicilianifchen Besper und ber 
Revolution von 1849, welche 14000 Galeereniflaven in Kreiheit 
fegte, rühmt aber die jegige Verwaltung Siciliene. ,‚Inbuftrie 
und Production werden nachdrücklicht ermuntert“, fagt er, „und 
der Adel behauptet feinen alten Ruhm der Bildung und ber 
Gaſtlichkeit.“ 

Der legte und jünafte Aufſatz (1858) iſt einer trefflichen 


Schilderung des Klofters Alvernia im Gafentinothal des Aprarir 
ewidmel, das von dem Bräutigam ber Armath, wie &; 
Sranciecue ſich nannte, geftiftet, das erfte Heiligthum des Ares: 
eiscanerordens wurde, ſodaß fein Berg der ganzen Welt für 
heiliger gilt, als Alvernias Klippe, und ſcheu IE Yake ah 
den erften Anfängen. des Ordens 5000 Brüdet in Alk ve 
fammelt waren! Dante's feierliche Verſe im elften Geitez ir 
» Baradiefes’ mögen unfere Auszüge befchliefen: 
Allein nicht mehr in Räthfeln red’ ih fart: 
Grancideus und bie Armuth fich im ihnen, 
‚ Die dir geſchildert mein umfchreibend Wert. 
Der Gatten Gintradt, ihre frohe Mienen, 
Und Lieb’ und Wunder und der fühe Blid 
Grwedten beil'gen Sinn, wo fle erfchienen. 

Hiermit nehmen wir von biefer treffliden Sammlung ra 
Borträgen Abſchied, die durch reiches Wiſſen, talentdolle dar: 
ftellung und reinften Geſchmack vielen zur rende um ud 
mehreren zur Belehrung gereichen werden. 


Diefem ET laffen wir einige Worte über einen a» 
dern Reiſebericht folgen (Mr. 2), der uns faum weniger es 
tereffie abgewonnen hat, als bie vorhergehende Arbeit Butt. 
Aus dem mehr als zwanzigjährigen Zeitraum, welder ie 
dem Erſcheinen des Reiſewerls von Kohl über Jrlanı sm 
floffen, if ung nur ber einzige von Glement über die &m 
Infel als eine irgend mennenswerthe, ben Kreis uale 
Kenntnif wirklich erweiternde Schrift über dies Band ms 
nerlih. Und doch hat vielleicht fein Land uropas feit jur 
Jahrzehnden feine äußere Erſcheinung, Fein Bolf jeine natir 
liche Phyſtognomie fo wefentlich verändert, als dies gerade su 
Irland zu fagen if. Im der That find „Land und Ia‘ 
feit einem Menfcenalter anders geworden, als Kohl fir m 
fchildert, und Sitte wie Unfitte des Landes hat ſich vermanki 
tiefer und gründlicher als irgendwo fonft. Der Geiſt ter m 
liſchen „„Improvements‘, bis zu Kohl's Zeit gänzlich wirt 
los, hat enblich feinen thätigen Effect in Irland begomm: 
Nüchternheit, Ordnungefinn, praftifcher Berftand und gute Sr 
fchaft find feine fremden Begriffe mehr in Irland, Greater 
Straßen, Kanäle haben die Phyfioguomie des Landes seine 
und, was das Wichtigfte ift, durch die mafienhafte Ausmanemi 
it Plag für bie ZJurüdgebliebenen ewonnen werben. &: 
nad; allen Richtungen hin ber Geift und der Einfuf dr m 
lifchen Regierung ſich Bahn gebrochen und einen ungleid hin 
Zuftand der Dinge bergeftellt, als der vor 25 Jahre * 
Dem gegenüber hat denn freilich die vielgerühmte * 
und poetiſche „Lumpenhaftigleit“ der Iren, mie fie und a 
Charaltere der Rarciß und Friedemann Bach erinnert, 3 °@ 
Hintergrund treten müſſen und in der That muß der bie 
Tourift nur auf vergangene Geſchichten zurächfommen, = * 
noch in ihrer alten Sorte zu erbliden. Der heutige Ilm, 
mit einem Wort, ift auf dem beflen Wege, ein ganz gemie 
licher und ordentlicher Meuſch zu werben und dem nad Gum 
trieitäten fuchenden Touriften eine arge Täufchung za km 
Es erfchien uns nothwendig, dieſen Wechſel im Zuſtendt & 
Grünen Infel, über den uns fehr lehrreiche Berichtt zero 
gen, weldye befunden, wie ein Volf bei gutem Willen un r® 
tiger Leitung in 25 Jahren fih emporarbeiten Tann, ja = 
fatiren, bevor wir auf das hier vorliegende Keine six 
eingingen. 

Der Berfaffer deſſelben iſt zuvörderſt darin mit unt ı# 
verftanden, daf das alte Geltenthum Irlands im Abfierter $ 
griffen it. Bodencultur, Mufterwirtgichaften, Landhanfen, Ki 
nufacturen und Gymnafien haben nicht blos die Nepal: = 
die Temperenzfrage, Agitation und Banbmänner verbrängt, K 
dern drohen audy die föftlichen Mefte der eminenten 
Phantafie, welcher der poctifche Volfsgeift des Iren entlanmt * 
BDergefienheit zu begraben. Die Gelten, deren Kerfanit = 
Sprache ben Geſchichtsforſchern fo viel zu fchaffen madt, = 
bie der DBolfsglaube in Irland fo eng mit dem alten Kram” 


zu verfnüpfen liebt, verſchwinden fidhtbar vor dem Sachſenthum 
und wer fich für pe feltfamen phantaftifchen Legenden und 
Märchen ber Iren intereffirt, wird bald genug auf bie Samm⸗ 
lungen angewiefen fein, welche Mr. und Ms. Hall, Groften 
Grofer („Munster Legends‘), ©. £over („Legends of Ireland‘‘) 
und W. Garleton („Traits and Stories of Ireland‘), davon 
noch zu rechter Zeit veranftaltet haben, denn im Leben verlöfchen 
diefe föftlichen Genrebilder mehr und mehr. ben dies recht⸗ 
fertigt denn auch, daß der Verfaſſer fait die Hälfte feines Buche 
foldyen Erzäßlungen und Zügen aus dem irifchen Volkoleben 
wibmet und in bem „Sadpfeifer‘‘, „dem armen Stubenten‘‘, „dem 
Scifisfapitän’ und der „„Mitternachtsmefie”‘ uns vier treffliche 
Reliquien irifchen Volfslebens und celtifcher Phantaftif hinter: 
läßt. Neben diefen echt volfsthümlichen Erzählungen find bie 
Reifeberichte, welche er von feinen Zügen zellen Glasgow und 
Belfaſt, Londonderry und Eligo, Weflport und Galway, Lime: 
riet und Killarney, Glendalough und Dublin liefert, jo unters 
richtend und lehrreich, baf wir ihm dafür gu Dank verpflichtet 
find. Imar zeigt ſich in ihmen überall mehr ber Mann von 
praftifcher Auffaffung und nüchternem Blid, als der Tonrift 
von Profeffion, der anf Kunft oder Natur reift; aber an dem 
Reize beider geht er doch feineswegs ſtumm vorüber. Mufial: 
lend indes bleibt es immer, daß er das namhafteite Naturbilv 
Irlands, den Giants Gaufaway gar nicht auflucht, was doch 
faum bie eiligfte Reife entfchuldigen Tann, Neben den zum Theil 
aufblühenden Städten fchildert ung der Verfaſſer die befannten 
Lumpens und Hungerfcenen der „Boge“ (müfle Torfmoore) 
noch immer ergreifend genug. Nachdem Irland drei Millionen 
Menfchen durch Auswanderung verloren und nur ncch von 6%, 
Millionen bewohnt wird, ift, da die Auswanderer fait ausjchließs 
lich Katholifen waren, der proteltantifche Geift auf der Infel 
zur Herrſchaft gelangt und biefer Geiſt ift es unftreitig, von 
dem Irland feine Wiedergeburt erwartet. Nichtsdeſtoweniger ficht 
man in ben Städten um Sligo noch ganze Häuferreihen in 
Trümmern liegen, Haufen fredhaft jerlumpter — in 
ſchmierige Lappen gewickelt, die ebenſo gut Hoſe als Rock ſein 
fonnen, lungern in der Provinz umher, wo ein ganzer Anzug 
für 2—3 Shilling zu haben ift u. f. w. as aber das 
Schlimmfte ift, Diele bettelhafte Blöße iſt nicht Folge abfoluter 
Noth oder mangelnden Erwerbes, ſondern einer unbezwinglichen 
Trägheit und Neigung für Schmuz und Berfall zuzuſchreiben. 
Zum Beleg hierfür erzählt der Verfaſſer die Geſchichte einer 
reichen Gnglänberin, die auf ihrer Befipung in Irland ein 
Dusgend allerliebfter „Cottages“ für ihre Pächter bauen und voll: 
tändig mit allem englifdyen Hausgeräthe ausflatten ließ und Die, 
ıls fie ein halbes Jahr fpäter ihr Fleines Paradies befuchte, die 
Kochkefiel mit ſchmuziger Wäfche gefüllt, die Schweine in ben 
Bettitellen lagernd, die Butten von ber —— zerſprengt 
and die Schornfleine verſtopft fand, um den koſtbaren Rauch 
och nicht unnüg entweichen zu laſſen! Solcher Art war 'bie 
sor furgem das Schickſal aller engliſchen Improvementse. Der 
Raturreiz Irlands befteht, wie befannt, in den wundervollen 
Seebuchten, von fühnen, Fahlen Klippen eingefaßt und im Grün 
ver Wieſen; dagegen gibt es in Irland wie in Sieilien nirgends 
Wälder, Nicht Ginen namhaften Wald hat die finnlofe Holz« 
yerwüftung ber Iren und eine verfehrobene Geſetzgebung bes 
tehen laſſen, wiewol noch im 16. Jahrhundert große Wälder 
sorhanden waren. Unter foldyen Umftänden find einige PBarfs 
a unverhäftnifmäßigem Ruhme gelangt. Nur der von Harle—⸗ 
vood, Sir John Wynne gehörig, verdient feinen Ruf, durch 
eine herrliche Lage am See und den Berein der Vegetation 
aſt aller Zonen. Unter der Breite von Mitau und Riga wuchern 
yier 36 Gattungen immergrüner Bäume, Arbutus, Tarus, 
Spprefle, Geber, Roſe und Jasmin, Giche, Eytiſus und Lor— 
ser im luſtigen Gemifch in bdiefem Zaubergarten. Außer an 
‚ern Küften entfaltet die Matur ihren größten Reiz an ben 
achenden Ufern der Seen von Rillarnen, das in dem Ruf ftcht, 
‚er Schönfte Fleck Irlands zu fein. Die Infel Innisfallen im 
ıntern See, wo jene irifchen Annalen verfaßt wurden, die eine 
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Sierde der Borleyana find, ift allerdings überaus —* und 
jeigt fogar ein Bruchſtück einer Walblandfchaft. Der faffer 
ejucht auch die fieben heiligen Kirchen von Glendalough und‘ 
ibt bei diefem Anlaß feine Meinung über die fo räthjelhafte 
ntftehung ber irifchen Rundthürme dahin ab, daß fie vom 
6. bis zum 10. Jahrhundert erbaute „Gampanili’ (Glocken⸗ 
thürme) ferien. Dem braven Kohl hat der Urfprung biefer 
wunberlichen Bauwerfe allerdings mehr Kopfzerbrechens gemacht, 
ale unferm Verfaſſer. Beſondere Aufmerffamfeit widmet Helfs 
ferich dagegen der Reform der irifchen Unterrichtsanftalten, deren 
Schöpfer Lord Stanley geworden if. Die von ihm gegründeten 
Nationalgumnaften blühen trog aller Anfeindung ber Synoden 
und des Klerus im einzelnen, mächtig und erfreulich empor 
und bebeutender noch iſt der fittliche Einfluß der von Lord Stanley 
gegründeten 4321 Voltsfchulen, während im Jahre 1884 beren 
nur 789 beſtanden. Stanley’s Spitem ber Nationalerziehung 
hat ſich nunmehr vollftändig Bahn gebrochen zum großen Segen 
bes Landes. In ähnlicher Art find andere öffentliche Anftalten : 
GSefängniffe, Irrenhäufer und Arbeitshäufer, in den lehten zehn 
Jahren zu Mufteranftalten ihrer Art emporgehoben. Zulept ent⸗ 
wirft der Verfaffer uns ein reizendes Bild von Dublin, einer 
der jchönften und fchönftgelegenen Hauptiläbte Europas. Bor 
London bat Dublin die reizvollen Umgebungen, bie heitern 
Vorſtädte, die reine frifche luft voraus, ohne ihm in ber 
Pracht feiner public buildings irgend nachzuſtehe n. Sadvilles 
freet findet der Verfaſſer prachtvoller als Trafalgar Square. 
Das Parlamentehaus — jet die Banf — iſt eins der präd: 
tigften Gebäude der Neuzeit. Hier meinte der Agitator D’Eonnell 
den Sieg des „Repeal“ zu erfämpfen; er vergaß dabei, fagt 
unfer Autor, daß gerade gegenüber Trinity Gollege, das Boll 
werf des irifchen Proteftantiemus liegt, an deffen „, Unionstreue‘ 
ſich die Nepealmoge brechen mußte! Auf der Britanniabrüde, 
welche Hundert Fuß über dem Meere die Infel Anglefey mit 
Wales verbindet, verläßt der Reifende die Grüne Infel und ihr 
weiches und qutmüthiges Volt, wehmürhig bewegt, und fingt ihm 
ein fchönes Lieb Jungirlandse: „Oh, she is — fresh and fair 
land‘ nach, in dem alle Töne heißer Baterlandsliebe zum Auss 
druck fommen. Unfer Dank folgt ihm. 4. 


— 


Schriftſteller- und Rünftlerverhältniffe. 
Mobert Giſeke ſprach jüngft in feiner „Novellenzeitung“ 
von einem Blatte, in welchem „alle möglichen mehr oder mins 
der wichtigen PBerfönlichkeiten der Diplomatie, ber Staatsvers 
waltung, der Induſtrie, des Theaters, der Börfe, oft in den 
entgegengefegteften Richtungen , mit flets gleichmäßiger uner: 
ichöpflicher Begeiſterung“ überfchüttet würden, „während (fährt 
Giſele fort) die deutſchen Didyter und Publiciſten, oft diefelben 
Publiciften, die zu jenen Begeifterungsergüffen eben erft ihre 
eigenen, tiefiten Athemzüge hergegeben haben, aus Danf dafür 
dicht daneben mit einer Unerbittlichfeit und ro. des Urs 
theils gerichtet werden, als fei auf literarifchem Gebiete bie 
Sichtung der guten und böfen Seelen feinen Augenblid mehr 
aufzufcjieben, die auf allen andern Gebieten ale ein Vorurtheil 
zu gelten ſcheint“. Dies ift allerdings ein Punft, der einmal 
hervorgehoben zu werden verdiente. An einen Maler, Bilds 
hauer, Tonfünttler erhebt nigmand, auch nicht bie geſinnungs— 
tüchtigfte Kritif, den Anjpruch, daß er immer nur Gegenſtände 
wähle, an benen er feine Gefiunungstüchtigfeit darlegen fann; 
man findet es meift gang in ber Drbnung, wenn er im Aufs 
trage und für möglicft hohe Bezahlung die reactionärften The: 
mata von ber Welt behandelt. Ueberſchüttung mit Reichthümern, 
Ehren, Auszeichnungen macht die Kritik nicht an der Gefinnun 
eines Künftlers irre. Wir fegen einen andern Fall, den Ka 
eined Diplomaten, von dem man ganz genau weiß. baf er für 
bie Dienfte, die er mehr einer auswärtigen Monarchie als ber 
eigenen geleiftet, durch Auszeichnungen und Schenfungen in ver 
ſchwenderiſchſter Weife belohnt worden; ficherlich wird über ihn 
fein fo lautes Geſchrei echoben werden, als über einen armen 
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Thenterrerenfenten, ber irgenbeinmal vom einer in berfelben Zeit 
100 und 200 Procent mehr als er verdienenden Gaſiſpielerin 
vielleicht ein Souvenir, eine angeblich „eigenhändige" Arbeit ans 
‚bie er doch, ohne unhöflich zu fein, nicht wol aus: 
Molagen fonnte, In einer Zeit, wo jeder, in melcher Weife es 
auch fei, fein Profltchen zu machen fucht, follen allein folche ſchlecht 
bezahlte „‚Operarii " das hodherzige Beiſpiel vollfommener 
Uneigennügigfeit geben. Rechne man doch nach, wie viel ein 
wohlwollender Referent im Laufe ber Jahre Verlegern, Künfts 
lern, Kunſthandlern, Mufitern, Virtuoſen, Schaujpielern, Schaus 
fpielbireetoren und gangen Bereinen zu nugen vermag, unb vers 
leiche damit feinen Lohn: es ift ein himmeljchreiendes Misver: 
hälmip, denn wol feine literarifche Arbeit wird im Verhältnis 
zu ber Aufwendung von Zeit und Mübe fo ſchlecht bezahlt als bie 
eines fogenannten Referenten. Ueberhaupt hat man in Deutſch⸗ 
land für biefe Gattung geifliger Arbeit gar fein Verſtändniß und 
feinen Refpect; Reſpect zollt man bei uns nur dem Nenommee 
und ber von oben gefommenen Auszeichnung, und bergleicdhen 
erwirbt man nicht durch Tagesreferate und jelbit nicht durch 
feitifche Arbeiten, und zwar leider um fo weniger, je folider und 
gewiſſenhafter fie find. Gin gewiſſenhafter fritifcher Arbeiter 
muß ſich mit der übrigens ziemlich lautlofen Zuflimmung einer 
Selecta von Kennern begnügen; aber was hat er davon für 
fein bürgerliches Leben? Je größer feine Gewiſſenhaſtigkeit, 
deſto geringer fein Lohn, fönnte man in ben meilten Ballen 
fagen. Bor Furgem fielen mir wieder einmal einige vergilbte 
Blätter in die Hände, auf weldyen ber in Mainz verflorbene 
Maler Wilhelm Lindenichmidt eine Neihe von Bemerkungen über 
bie Lage der Schrijtfteller aufgelegt hatte, die mir zu Anhalter 
punkten dienen möchten, falls ich gewiffen Anfechtungen begegnen 
wollte, weldye ich wegen meiner erſten in der „Allgemeinen Zeis 
tung‘ (1845) veröffentlichten Nufjäge über die Nothmwendigfeit, einen 
literarifchen Unterfügungsfonde nach Art des englifcyen Literary 
fund in Deutfchland zu gründen, von einigen Seiten ber zu er: 
dulden gehabt hatte, Da heißt es unter anderm: „Das Eifern 
gegen ſchwache oder ſchlechte Schriftfteller erfcheint uns in feiner 
ganzen Unaufrichtigfeit, wenn wir es zufammenhalten mit der 
großen Nachficht für fchlechte Militärs, unfähige Beamte, lang: 
weilige oder verberblidye Predigten u. ſ. w., was alles doch viel 
gefährlicher iſt als ein mittelmäßig gefchriebener Mufjap; deun 
wirklich Schlechtes wird jept nichts gefchrieben im Vergleich mit 
dem, was man vor 20 oder gar vor 50 Jahren nody lefen 
mußte, ja was man noch beute bier und ba in amtlidyen Er— 
laffen lefen muß.” Er erinnert an einer andern Stelle an 
folche Generale, welche felbit nachdem fie große Schladyten ver: 
foren und das Baterland dadurch an den Rand bes Abgrunbes 
ebracht hätten, oft noch die anſehnlichſten Gehalte zu beziehen 
ortführen. Lindenſchmidt hatte freilich, wie wir nebenbei ber 
merken, die traurigen Wolgen ſyſtematiſcher Zurüdjegung an 
fich felbft erfahren; er mar zu ſtolz und zugleich zu beicheis 
ben, um für fih eine Gtique in ber vornehmen Gejellichaft 
und in den Journalen zu organifiren. Und doch bat er in feir 
nen biftorifchen Fresfen unter den Arfaden, an der unterfenbs 
linger Kirche, in Hohenſchwangau uw. f. w. ein feuriges und 
eminentes, nur nicht ganz zur fünftleriichen Durchbildung gelangtes 
Talent bewiefen. Der Franzoſe Paul Roger rechnet feine Gom: 
pofitionen zu den wenigen Bildern der allgemeinen münchener 
Kunftansitellung (vgl. Nr, 42 der „Ilustration‘‘), die Auszeich: 
nung verdienten, und das „Abendblatt zur Neuen Münchener Zeis 
“(Re 230) Sagt in Betreff feiner Idiſtaviſusſchlacht: „Es 
iſt ſchade, daß dieſes fühne Genie, das foviel wir wiflen auch 
poetifch ercellirte, fo frühzeitig dahinging.“ 9. M. 


Notiz. 
Die blonphaarigen Menden und Völker. 


Es kann nicht wunder nehmen, daß in unferer fo fehr auf 
das Meußerliche und Stoffliche gerichteten Zeit die Neigung, bie 
geiſtigen Eigenſchaften eines Individuums und eines Bolfs aus: 





ſchließlich aus feinen förprrlichen abzuleiten, immer mehr übe 
bnimmt. Bei ‚biefer Betrachtungsweiſe würden wir Das: 
allerdings ziemlich übel wegfommen. So lafen wir jüngh 
in einem Blatie, bas ſich dabei auf Garus berief: „Die Hım 
ben und weißen Haare enthalten von Eiſen umd Scmeil um 
wenigften und beuten auf eine gewifle Paffivität, doch and wi 
Freundlichkeit und Güte, nicht minder indeß auf Unbebentennbit" 
Hiernad) hätten wir blonde Deutſche, obſchon die 
boc eine ziemliche Rührigfeit und Streitiuft an uns nadyiweiä, ne 
zweifelhafte Ehre, zwar freundliche und gute, aber auch paiis 
und unbebeutende Leute zu fein, falls wir nicht auf die Ange 
der Alten zurücgeben, wonach unfere Borfahren wie der fpim 
Friedrich Barbaroſſa vielmehr rothe ober ins Röthlice hinihe 
fchimmernde Haare gehabt hätten, was daun Modefarbe er ii 
mifchen Stugerinnen wurde. Schen wir und banadı um, mi 
über die Symbolik der rothen Haare gefagt wird: „Rethet de 
röthliches Haar läßt im guten Sinne auf Genie und groje & 
gabung, im fchlechten Sinne auf mehr biaboliiche und beſt & 
genſchaften ſchließen.“ Hiernach wären aljo die alten Drxtige 
lauter Männer von genialer Begabung oder vom biabelige 
und böfen Leidenfchaften geweſen, vielleicht auch beides, em 
bas Geniale und Diabolijche fcheint oft beieinander zu hir 
Da man übrigens bemerkt haben will, daß die bienden ham 
unter und Deutfchen immer jeltener werben, entweber wegen be 
immer häufigen Mifhung mit Ablommlingen anderer Aria 
oder weil die Haare bei Bölfern wie bei Imbividuen im tan 
ber Zeit und im —— Alter nachdunkeln, fo werden wir md 
nun and; immer mehr die Gigenfchaften der dunfelhanrigen Si 
fer annehmen, falls wir ung über biefen Gedanlen nıdt m 
graue Haare wachen lafien. Man erinnere ſich übrigens, wi 
der norbamerifanifche Philofoph Alcott, über melden beim! 
Frederife Bremer Anziehendes mitgetheilt bat, das menishk 
Geflecht in Tags und Narhtvölfer eintheilt. Als jme it 
net er die blondhaarigen Bölfer im Gegenfag zu den hunlebar 
gen und ihnen, behauptet er, fei es vorbehalten, die Baia 
eherrfchen und zu humanifiren. 1 





Bibliographie. 

Aderbolpdt, W., Ueber Goethe's Farbenlehre. Er & 
trag gehalten in der mathematischen Gefellichaft zu Im 4 
einem Anhang: Grävell’s Bemühungen ur Rechtfertigung & 
the's. Weimar, Böhlau, Gr. 8. 10 Near. 

Andreae, 8. W., Chronif der RMeſidenzſtadt dat 
von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart. Nadm * 
fien Duellen bearbeitet. lite Lieferung. Hildesheim, Fek 
1859. Gr. 8. 7%, Nur. x 

Appell, 3. W., Die Ritter:, Räuber: und Su 
romantif. Zur Gedichte der deutfchen Unterhaltungstunue- 
Leipzig, Engelmann. 1859. Gr. 8. 15 Nur. j 

dauer Johann Aßmuth, Pater zu Forma + Lohtne * 
Livland. Ein Lebensbild aus der livländiſchen Kirde m = 
Beitrag zu der Geſchichte diefer Kirche, imsbefondere de’ 
Kampfes mit Herrnhut. Don einem Freunde Ajmart. 
tha, 8. A. Peribes. 1859. Gr. 12. 24 Nor. 

Berghaus, H., Deutſchland und feine Bewohner & 
—** zur Selbſibelehrung für bie Gebildeten allet Erin 
1ite Lieferung. Berlin, Haflelberg. Ler.:8. 7%, Nor. 

Berghaus von Groeſſen, H., Deutichland jeit hun“ 
Jahren. Geſchichte der Gebiets- Cintheilung und der pelitisn 
Derfaffung des Vaterlandes. Ifte Abtheilung. — Au * 
Deutichland vor hundert Jahren. Ifter Band. Leipyig, 9 
und Günther. 1859. ®r. 8. 2 Thlr. 20 Nur. z 

Gornelia. Taſchenbuch für deutiche Frauen auf das 
1859. Herausgegeben von A. Henninger. Air Jah 
Darmftadt, Lange. Gr. 16. 1 Thlr. 20 Nie 

Kapenberger's [des Neffen) Neue Baberriit. Jet 
Bände. Leipzig, Wengler. 16. 20 ar. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


95 


- 98 


Anze 


igen. 





Derfag von 5. A. Brodidans im Leipzig. 


Illustrirter Handatlas 


unde der Erdkunde u. zumGebrauch beimUnterricht. 

| Im Verein mit 

renfried Leeder und Heinrich Leutemann 
herausgegeben von Theodor Schade. 


olio. 25 Blätter in Stahlstich: mit erläuterndem Texte. 


"stem Kupferdruckpapier. In sechs Lieferungen. 
' Erste Lieferung 1 Thir. 18 Ngr. 


ser Illustrirte Handatlas empfiehlt sich allenFreun- 
r Geographie, den Erwachsenen wie der 
. als ein ebenso schönes und unterhaltendes als 
s und belehrendes Kunst- und Prachtwerk, Die 
sind in einer von der üblichen theilweise abwei- 
Art behandelt und von Randzeichnungen um- 
die künstlerischen Werth haben; jedes Blatt ist 
m von einem Text begleitet, der ein anziehendes 
isches Charakterbild des betreffenden Landes 





Werk wird aus 25 Blättern nebst Text bestehen, 
Lieferungen zu 4—5 Blatt ausgegeben wer- 
des Blattnebst Text kostet im Subscrip- 
eise nur 12 Ngr.; für später behält sich die 
ndlung eine Preiserhöhung vor. Die Blätter 
Stahlstich ausgeführt, mit Zuhülfenahme von 
und lithographischem Farbendruck. 


rste Lieferung ist soeben erschienen und nebst einem 
ber das Werk in allen Buch-, Kunst- und Landkarten- 
vorräthig. Sie enthält folgende vier Blätter nebst 
Iamerika, Grossbritannien und Ireland, Russland, 


sonders eignet sich dieses Werk auch 
nn trefflichen Geschenk für die Jugend 
ı Prämien in Schulanstalten. 


a 
Derſag von 5. X. Broddanus im Leipzig. 





zalerie von F.Pecht und A. von Ramberg. 


weite Lieferung dieses Werks ist soeben er- 
Es ist ein echt nationales, ebenso werthvolles 
wısgestattetes Prachtwerk, das die bedeutend- 
tere aus Schillers Werken in 50 trefflichen 
„ nach Originalzeichnungen der berühmten mün- 
=r Friedrich Pecht und Arthur vonRam- 
shrt, mit Text von Pecht. Das Werk erscheint 
atlichen Lieferungen zu 1 Thir. 6 Ngr. (Sub- 
eis). 
ste und zweite Lieferung sind nebst einem 
=n Prospect in allen Buchhandlungen vor- 


Verlag von F. A. Atocũhaus in Leipzig. 


Lehr: und Handbuch der allgemeinen Geographie. 
Bon Dr. Gustab Teopold Stuedler. 
Vit jahlreichen Jalchaiften. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nar. 
(Auch im 8 Lieferungen zu 10 ar. zu Beziehen.) 

In diefem jegt vollſtändig vorliegenden Werfe wirb 
das gefammte geographifche Wiffen in drei Theilen (1. mas 
thbematifche oder aftronomifche, 2. phyſiſche ober eigent⸗ 
lie und 3. politifche oder Staatengeographie) behandelt. 
Das Ganze, in klarer, leicht verftändlicher Sprache gejchrieben, 
eignet ſich fowol für die Schule als für den Handgebraud 
jedes Gebilbeten, indem ber erfle Theil um ung: eingehend 
fein Thema ausführt, dazu auch eine Ueberſicht der Zeitrechnun« 
gen enthält, der zweite Theil zugleich Atmofphärographie 
und Geologie in anfchanlicher Kürze barftellt, der dritte end⸗ 
lich vorzugsweife die hiſtoriſche Entwidelung der Stans 
ten, fowol ber gegenwärtigen wie ber alten und ehemaligen, 
mit Hinzufügung der nmötbigen Hatiftifchen Angaben befchreißt. 
Das Werk zeichnet ſich fomit namentlich durch große Pollftäns 
bigfeit und Umfafiung des gefammten Gebietes der geographi: 
ſchen Wiſſenſchaften, * durch beſonders überſichtliche Behand⸗ 
lung des reichen Materials vor allen ähnlichen Werfen aus, 
wie dies auch bereits vielfach öffentlich anerfannt worden if. 








Derfag von 5. X. Brochhaus im Leipzig. 


Gott in der Geſchichte 


ober ber Fortſchritt des Glaubens an eine fittliche Weltorbnung. 
Bon Ehriftion Carl Joſias Bunfen, 
In fechs Büchern. Zweiter Theil. Drittes und viertes Buch. 
8. Geh. 3 Thle. 20 Nor. 
(Der Ende 1856 erfchienene erfte Theil foftet 3 Thlr.) 

Diefes hochbedeutſame Werk erregte gleidy bei feinem Bes 
ginn großes Auffchen: in ber „Proteſtantiſchen Kirchenzeitung‘‘ 
wurde bafjelbe mit Bascal’s „Pens ées“ und Humbolbts 
„Kosmos“ verglichen (mit jenem, weil es gleichfalls eine 
Apologie des Chriftenthums fei, mit biefem als eine Gefchichte 
bes Alien Kosmos), in der augeburger ‚Allgemeinen Zei— 
tung‘ „eine neue Theobdicee im höhern geichichtlichen Ber: 
ſtande“ genannt und allgemein als eine hoͤchſt geiitvolle und 
anregende Lectüre für bas größere Publifum, keineswegs bios 
für Gelehrte, bezeichnet. 

Während der erjte Theil eine Ginleitung in das Ganze 
enthielt (bie fich befonders mit den geiftigen Kämpfen der Gegen» 
wart und ber Bebeutung der Bibel für letztere befchäftigt) und 
dann fpeciell das Gottesbewußtfein der Hebräer fchilderte, bes 
handelt der foeben erichienene weite Theil „das vorchriftliche 
Sottesbewußtfein ber Arier Dhafiens“ fowie „ber Arier in 
Kleinafien und Europa“, und enthält gleichſam eine durch geift- 
volle Gharafteriftifen der hervorragenditen Perfönlichfeiten und 
zahlreiche Ueberfegungen aus Dichterwerfen erläuterte Gultur: 
gefchichte der Aeghpter, Chineſen, Berfer, Indier, dann naments 
lid) der Griechen, endlich der Römer und Germanen. Der das 
Merk abfchliefende dritte Theil (das Gottesbewußtfein der 
chriſtlichen DVölfer und das Refultat des Ganzen enthaltend) bes 
findet fich bereits unter der Preffe und wird binnen furgem 
nachfolgen. 





960 


Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. B 


Zur Nadfolge Chrißi. 
Eine Legendenfammlung von 
Eduard von Bülow. 


Zweite vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 6 Ngr. Cart. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 12 Nr. 


Die vorliegende, bereits in zweiter Nuflage erfcheinende 
Legendenfammlung zeigt aufs neue, welch ein munderfamer 
Schatz von Tieffinn und Schönheit in Gedanken und Gebilden 
ber alten kirchlichen Sagengejchichte liegt. Der in dem Buche 

rrfchende Ton ift dem Stoffe entiprechend einfach und fchlicht. 
ede der Erzählungen iſt ein Beleg zu irgendeiner chriſtlichen 
Glaubens: oder Sittenlehre. Die Sammlung ift gleichmäßig 
für die verfchiedenften Klaſſen und Bildungszuftinde geeignet 
und zwar ebenfo für Katholifen wie für Proteitanten. 








Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Marino, Sanet - Florin’s Bache, 


8. Geheftet 18 Ngr. Gebunden 24 Nar. 


Eine reigende Heine Novelle, durch Friſche und poetifche 
Schilderung ausgezeichnet, deren Schauplatz Berlin, das Schle— 
fliche Gebirge, Oberitalien und München bildet, Sie ift pfeu— 
donym erfchienen, um durch einen auf andern Gebieten befannten 
Namen nicht auf das Urtheil des Publifums einzumwirfen. 





In demfelben Berlage erſchlen: 


Dentfche Liebe. Aus den Papieren eined Fremdlings. 
8. Geheftet 24 Nar. Gebunden 1 Thlr. 


Diefe liebliche Erzählung bat fih raſch zahlreiche Freunde 
erworben und ift felbit ins Englifche überfegt worden. Es if, 
wie es in einer Beipredung heißt „die zartefte duftigite Poeſie 
in gebundener Rebe’; der Werth und bas Interefie des Buchs 
liegt weniger in ber Grzählung ſelbſt als in dem poetifchen, 
tief empfundenen Schilderungen. 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Ersch’ u. Gruber's Allgemeine Encphlopädie 
der Wiffenfchaften und Künite. 


Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 35 Noer., 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Hiervon erfchien 1858 ber 67. Theil der I. Section 

(A — G, herausgegeben von Hermann Brochaus), ber unter 
anberm nachſtehende wichtige Artikel enthält: 


Giebichenstein, Gilde von Hasemann; Gieseke (Nie, 
Dietr.) von Döring; Gieseler, Gilbert (Porretanus), Gildas 
von Lipsius; Giesserei von Heinwarth; Gifanius von Bähr; 
Gift von Theile: Giftgewächse von Garcke, Giganten von 
Wieseler; Gil-Polo, Gil-Vicente von F. Wolf; Gioberti von 
Seydel; Giotto von Unger. 


4. Cart. 


‚Frübern Subferibenten anf die Allgemeine Ency- 
Hopädic, welden cine größere Reihe von Theilen fehlt, 
.. folden, die als Abonnenten nen eintreten wollen, wer: 

en die günftigften Bedingungen zugeſichert. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Heinsius’ Bücher-Lexikon. 


Zwölfter Band, die von 18&52—56 erschienenen Bücher und 
Berichtigungen früherer Erscheinungen enthaltend. 


Herausgegeben von Albert Schiller. 


4. Auf Druckpapier 12 Thir, 5 Ngr., auf Schreibpapier 
17 Thir. 12 Ngr. 


Der achte bis zwölfte Band dieses Werks — » 
Erscheinungen der Jahre 1828 — 56 enthaltend —, bilde 
unter dem Titel: Allgemeines deutsches Bücher 
Lexikon auch ein für sich bestehendes Werk. Der actz 
bis elfte Band werden zusammengenommen für 16 Thlr 
erlassen. Einzelne Bände 5 Thir. Die Bände 1-11 I" 
— 1851) zusammengenommen kosten im ermässigin 
Preise 36 Thlr. 





Derfag von 5 A. Brochhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converſations :Lerikon. 


In monatlihen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des breiund;mwanzigiten Heftes (Bogen B-# 
bes zweiten Bandes): 
Der deutſch-daͤniſche Streit, seit dem Berliner Aricten we 
2. Juli 1850 bis September 1858. — Der Broteituft 
mus im Gelobten Lande. — Franz Theodor Kugler. - 
Nichard Nothe. — Kleinere Mittbeilungen: Me Win 
(fouweräner Fürft von Liechtenflein).. — Meyer von Katner (daR 
Ludwig von). — Reit (Sir William), — Scleinig (Brehm w 
— Iſchinely Gerdinand von). 


Das Merk bildet ein 
unentbebrlihe® Supplement für die Beſitzer der cn 
Auflage deB Converfations : Lerifen 


fowie für die der „Gegenwart“ und der verichieenm f= 
verſations⸗ Lerika. Daneben hat daſſelbe jedoch einen 
ſelbſtändigen Werth, indem es beſtimmt it, das 
in Staat, Geſellſchaft, Wiffenfhaft, Kunft und Ari 
zu fchildern, und alle neuen Greigniffe, Perfönlicykeiten x # 
die Fragen des Tags in längern oder kürzern Arıka = 
alphabetifche Neihenfolge frifch und anfchaulich darzuide 
Das Unternehmen ifl von der deutschen Preſſt mi % 
tener Einflimmigkeit höchſt anerkennend begrü 
und hat fich bereits einen fehr anfehnlichen Leferkreis rend“ 
Monatlich erfheint ein Heft von 4—5 Baya. @" 
im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, Ne w= 
ınen einen Band bilden. 
Der Breis jedes Heftes beträgt vom zweiten Ban # 
6 Nar. Der vollftindige erfte Band (der gemifiermai: # 
16. Band des Eonverfationd.Perifon bilder) Foftet ade" 
2 Thlr., gebunden (in denfelben Ginbänden mie nt be 
fations:?erifon) in Halbleinwand 2 Thlr. 7 Mar, ın Mm” 
2 Thlr. 9 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. 11 Mar. 
—— nehmen alle Buchhandlungu— 
und find daſelbſt die bisher erfchienenen Hefe, 1" 
der erſte Band nebſt einem Profpert zu erhal 
ee" 


Brockhaus’ Weihnachts - Katalog 


ift in allen Buchhandlungen gratis zu erbalten 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaud, — Drud und Verlag von 9. 4. Brockbaus in Leipzig 


306. Geſchichtlicher Roman. 405, 
[derholbt, A., Feldblumen. 506. 
Ibert, K, Drei Dichtungen. 509. 


Ibum der neuern beutfchen Lyrik. 

— für Deutfhlands Töchter. 42, 

— des literarifchen Vereins in Bern, 
222. 


— dei —— Vereins in Nürnberg 
für 1868. 797 
derſen, 9. &., Sein ober nicht fein. 89. 
dersfon, Eh. J., Reifen in Sübmeft: 
afrifa bis zum Ser Ngami in ben Jahren 
185054. Aus dem Schwediſchen von 
db. Zope. 361. 
griff, * auf Leſſing's „Nathan““. 799. 
1848. Baflnachtspoffe. 825, 

T., Gefammelte dramatiſche Werke. 


*5 
- „ Heper und @ebichte. 510. 

E. M., Meine Wanderungen unb 
—— mit dem Reicdhsjreiheren 
einrich Karl rg bon Stein. 889, 
England. 114. 

Er Fr beutfcher 
surnale. 112. 
yewählte Schriften, f. Macaulay, 
and und Inland in literarifchen Unter 
— 94. 
Gedichte. 48. 


ver, 9. Sophie Charlotte, 
hiſche Königin. 20. 
Die Brautidau Friedrich's bes Gros 
ı, 358. 

nanı, W., Schloß Krafau unb das 
te Turnier, 108. 
no, J Mimofen. 620. 
— E. M., Weiße Gamelllen. 506, 
r, 3, Aus ben Bergen. 147. 
us, Bolfsgedichte a Schwaben. 


8. 


bie philos 


Regifter. 


Bank, O. Gebichte 

Barthel, R., Die 4. Periode der 
deutfchen Nationalliteratur im Mittels 
— Herausgegeben von J. G. Findel. 


Baumblatt, 2., Judith, ober bie Franzo⸗ 
fen in Dorme. 121. 

Bed, F. A. Arnold. 489. 

Beder, A., Die Pfalz und die Pfälzer. 600. 

veecher Gtome, Harriet, Dred. Bine Or: 
ählung aus bem großen Wüftenmoore. 
— dem — überfegt von Marie 


Beer, 2, — Literaturbriefe. 179. 

Benfard, J P., Die Reichspalaͤſte zu Tri⸗ 
bur, Ingeipeim und &elnhaufen und das 
zn rifels. 776, 

Berlyn, G. Gedichte. 506. 

Bertram, Baltifche Skizzen ober funfzig 
Jahre zurüd. 701, 

Beyſchlag, #., Heiberöschen. 61. 

Bianchi, F. Brig. von, Dura di Caſa⸗ 
lanza, E& 8. öfterreichifcher Feldmar⸗ 
fchallientenant. 144. 

Bianco, #. 3. von, Die alte Univerfität 
Köln und bie frätern Gelehrtenfchulen 
diefer Stabt. 561. 

Bibliorhef für die beutiche Frauenwelt, 


ſ. Stolz. 

Biedermann, K. Deutfehland im 18. Jahr: 
hundert, Grfier Dand unb zweiten Bans 
des erſter Theil. 7. 

— Die Univerfität Jena nad) ihrer Stels 
lung und Bebeutung in ber Geſchichte 
teutichen Geifteslebens. 809. 

Binder, W., Lichtfunfen und Pfeflerförner 
oder "nichtofficielle Bchanfen eines Deut: 
ſchen über Recht, Etaat, Kirche, Wiffen: 
{haft und Menschenleben. 554. 

Binnewerf, F., Narren: Mibum, 121. 

—— Ührijiine, 662. 


— — Charlotte, Die Waiſe 


— — ober bie Macht des 
Zufalle, 

Dirgof, 6., Eehaflan Front und beufäe 
ifchof, ebaftian Franf un 
Geſchi —— 196. 

— — aus bem Emmen ⸗ 


Bittkow, * "Harmlofe Lieber. 58. 

Blaze, Gaftil. 151. 

Blondhaarige Menfchen und PVölfer. 958, 

Blume und Weisblume. Cine Dichtung 
bes 13. Jahrhunderts, ag unb ers 
Härt von I. Wehrle. 1. 

Bobenitebt, F., Aus ber ze und Frembe, 
Neue Gedichte, 291. 

Böhmer, W, Die Lehrunterſchiede der 
—— und evangeliſchen Kirchen. 


— K. von, Bine Brautfahrt. 


29%. 
Böttger, 5 Bud) der Sachſen. 184. 
M. &,, Briefmechiel mit den Irvin- 
— gianern. 610. 
Brachvogel, A. E., Nar 
— ®., Der —— Gaſt. 


Branth, Detavie, Traum und Wirklichkeit. 
326 


Brehm, A. E,, Reifen in Norboflafrifa. 73. 

Brislmont, M. de, History of the life of 
Arthur Duke of Wellington. From 
the French. 762. 

Driefe, offene, über ben Heutigen Zuſtand 
ber Pbilofophie und Theologie. Erfier 
bis dritter Brief. 541. 

Bronn, 9. G., Morpholegifhe Studien 
über bie Geftaltungsgefege ber Natur⸗ 
fürper. 884. 

Brubin, GE. A., Paracelſus. 53. 


32. 


Brühl, J Geſchichte der Fatholis 
fchen — Denfarund⸗ vom 17. Jahrs 
hundert bis zur Gegenwart. 176. 


Buchholz, E " Meifterwerte hellenifcher Dich: 
tung in mod:rner Ucbertragung. 700. 
Erſtet 


Büchner, L., Natur und Geiſi. 
Band: Mafrofesmus. 209. 
Büdinger, M., König Richard II. von 

England. 832. 
Bülan, F., Geheime Sefchichten und räth- 
felhafte Menfchen. Adıter Band. 368. 
Bund, 8, Nachtſchatten. 640. 
Burgen er, F. König und Prediger. Deutfche 
er 


feßung des Werfs: „Un sermon 
sous Louis XIV," 36. 
Buromw, Iulie, Gedichte. 697. 


—— Der Slüdsftern. 676. 


Enrion, #., Maria Therefia undihre Zeit.387. 

—— Ein getheiltes Herz, oder Karl Theo: 
dor und — Zeit. 887. 

Carlyle, T., History of Friedrich TI of 
Prussia. Befler und zweiter Band. 

Garriere, M., Erbauungsbuch für Dentende 
in alten und neuen Dichterworten. 49. 

-—. 8 u überjegt von T. Strom: 

8, 

Ghronif, Ei 5 Der Famulus des Stern: 
fehers, 

Glaffifer des Ins und Muslandes, f. Groth. 

Glemens, A., Schiller im Berhältnig zu 
Goctheund Aur Gegenwart betrachtet. 301. 

Gombe, &., Die Wiſſenſchaft in ihrer Be: 
ziehung "zur Religion. Unter Mitwirs 
fung des Verfaſſers nach der vierten 
Nuflage des — ———— bear⸗ 
beitet von J. v. B. 

Gonflant, W., Bon En verfchollenen 
Königefladt. Zweite Auflage. 49. 

Gorrodi, A., Neifebriefe aus —* Schweiz 
und Mailand. 197. 

— De Herr Profeſſer. MO. 

Gotta, der on 121. 


729. 

u? Sefchichte des beutfchen 
Kirchenliedes vom 16. Jahrhundert bis 
auf * Beit. 

Grilely, C. I. Et, Haus und Herz. 50. 


Daffis, N, Bur Lebensgeſchichte Walther's 
von der Bogelmeide, 19. 
Daͤhnhardt, 8, Katharine Gruß an 
Edjleswig- Holitein. 520. 
Davesies de Pontes, Madame L., Pocts 
and Poetry of Germany. 643. 
Deinharditein, 3. 2., Gefammelte Werke, 
Eiehenter Band. 486. 
— — Claſſiſches Theater des Nurlander. 486, 
Deutfche oder lateinifche Betten? 426. 
Deutſche Literatur im Au⸗lande. 421. 850. 
Deutſche Literatur in England. 798. 
Deutfche Eitrratur in Franfreich. 22. 
er Literaturgeſchichten in England, 


Deutſche Sprachformen, die Abſchwaͤchung 
derfelben betreffend. 763 
Deutſchen, bie, in Nordamerifa. 773. 


—II 


Deutſcher Stil. 815. 
Deutſches und bürgerliches Drama und 
Luſtſpiel. — 
Dieffenbach, ©. C., Gedichte. 
Diepenbrod, C. 3, Rofen und — 52. 
— A, Goethes Schiller-Muſeum. 
1 


Dingelftedt, F., Studien und Gopien nad} 
Shaffpeare. , 

Dolch, D., Gefchichte des deutſchen Gtus 
dententhums von ber Gründung ber beute 
fhen Univerfitäten bis zu den beutfchen 
u 581. 


Döllinger, 3. 3 , Heidenthum unb Ju⸗ 
— delle zur Gefchichte des 
Ghriftentbums. 168. 


Domench, E., Erinnerungen aus Amerifa, 
insbefondere aus Teras. 253. 
Don Carlos, neue Enthüllungen über ihn. 


Oman Iſttia, Graͤfin Die deutſche Schweiz. 


Doering, $., Goethe und Schiller. 301. 

Dornheim, M., Jadwiga, Königin von Po: 
len. eG 

Dürr, , Ghriftabend. 568. 

Dove, 5 'M., Ueber das Geſetz der Stürme. 


880. 

Droßbach, M., Die Harmonie ber Ergeb: 
niffe der Naturforfchung mit den Forbes 
rungen bes menfchlicen Gemüths ıc. 
54 


1. 

Dudumi, D., Athenienfifche Nächte. Zweite 
Auflage, "48. 

Duller, . Baterländifche Geſchichte von 
ben "älteften Zeiten bis zur Gegenwart, 
Kortgefept von KR. Hagen. Vierter und 
fünfter Band, . 

Dunfer, W., Der Bring von Tarent. 489. 

Dünger über Lewes. 610, 

—— H., Zur deutfchen Literatur und Ge: 
fchichte, 945. 

Dürmgsfeld, Ida von, Aus Dalmatien, 
nebft einem Prolog: Aus Kärnten, Mit 
Anmerfungen von D. Freih. von Reine: 


berg: Düringsfeld, 127. 
Ebersberg, 9. * Vater Radetzlhy. 649. 
Gberöberger, R., Beldbiumen. 50. 


Eckardt, X, Die theiftifche Begründung ber 
Achhei im Gegenſatze zur pantheiftifchen. 


— eleitum dichteriſche Meiſterwerke 
auf eine geh und herzbildende Weiſe zu 
leſen unn ſich danernd anzueignen, 418, 

Eden auszfart, nach dem alten ftraszburger 
Drucke von MDLIX herausgegeben von 
D. Schade. 734, 

@idhorn, #., Charlotte Corday. 488. 

— Der Damascenerfchmied von Solingen. 


488, 
Gilers, G., Meine Wanderung durchs Le 
ben. Zweiter und dritter Theil, 745. 


Eine galiziſche Geſchichte 1846. 424. 

Gmerfon und Shalſpeare. 522, 

Gnbrulat, B., Bon einem verlorenen Poften. 
281. 


in ®, — ar 53 
Englien, A., und Henning, F., Geſchichte 


AR Stabt Landoberg an dr Bafıe 
En Life —— and dem Dem 


Englifche Urtheile über — Frestay't 
„Soll und Haben‘, 77. 
Gnnen, 8., Zeitbilder ans der neun Be 
fchichte der Stabt Köln, 596, 
—— Franfreich und der Niederrhein. KL 
Enslin, K, Wranffurter Sagenbas. 7 
Erdmann, I. E., Borlefungen über dit 
mifches Leben und Studium. 581. 
ge en von O. v. ©. 51. 
Erf, &., Deutfcher Liederhert. 801. 
Ernſt, Ronrad, Der Plarrer von Yutes 
dorf. 476, 
Erzählungen, barmlofe, aus dem am 
ruſſiſchen Feldjuge in der Krim. Riz 
theilt von einem Augenzeugen. 
Euler, L. H., Des Kanonikus Balz 
von Peterweil Beichreibung der lic 
lichen Stadt Franffurt a. M. aus e 
14. Nahrhundert. 776. 


Familienabende. Erfter Band: Tinite 
gen, ſ. Koenig. 

Familienleben, ein. Gin Roman nad ix 
fachen von Iſidor von M. öl. 
Feuchtersichen, E. Freih. von, Grit ve 

fcher Glaffifer. 301. 390, 

Fiammina, die. 93. 

Fillié, H. Beldblumen. 50. 

Windel, J. G., Die claſſiſche Fre ie 
deutfchen Nationalliteratut im 18 jes 
hundert. 153. 

— K., Die Selbſtbekenntuife &b- 

434. 


—— —S — als Philoſoph. M 

Flemming, Paul. 239. 59. 

Förſter, Marie, Gedichte, 51. 

Rouane, F. de la Motte, Geitlitr ® 
dichte. 187. 

Franfreich, das junge. 778. 

Franfreicdy und das Rheinland. 

Krauenftänt, J., Briefe über natinh ® 
ligion. 541. 

Rreimeg, M., Eolvatesfa. 88. 

Fremdwörter, über den Gebrauch mrde 
682. 

Friedrich, F., Die Ortbedoren. 1% 

— Etudentenfahrten. $12. 

— Des Zweiflers Umfchr. 88 

— 5 M., Grite Liebe. 506. 

Rröbel, J. Aus Amerifa. 658 

Fulda, Srraphine von, Die Een * 
Göriftenthume. 326. 

—— Glaube, Liebe, Hoffnung. 

Fülleborn, #. 2, Was it 22 
ſers ſogenanmen irdiſchen Daieimet # 

Für den Friedhof der evan 8 nr 
in Graz in Steiermarl, 1 

Fürft, J. Henriette Her; 4 


Gagern, H. von, Das Leben des dat 
Friedrich von Gagern. Zweiter Su’ 


Galen, P., Andreas Burns mb fun ie 
milie, . 

— —— —— TI& 

Salfter, A, Gedichte. 


Garah, J., Dichtungen. Aus dem Unga: 
riſchen über egt von Kertbeny. Zweite 
Auflage. 

Gebhart. A, Roland * Hilde punde. 638. 

Berichte von Emily G 37. 

Beibel, E., Brunhild. 481. 

Beiger, Ä, Ueber den Austritt aus bem 


— Die gricihifgen GI 
erlinger, ie griechischen Elemente 
in g iller’s „Braut von Mefina‘. 
Gingeleitet durch) 5. Dingelſtedt. Neue 
umgearbeitete und bereicherte Auflage. 679. 
Berläder, F., Eine Bemsjagdin Tirol. 216, 
Seyder, U, Walther von Aquitanien. 728. 
Sichel, E. 6, Tagesfragen aus der Natur: 
eſchichte. 316. 
— R., Die beiden Caglioſtro. 484. 
Hlaubrecht, D., Die Heimatlofen. 620. 
Heim, jur Sharakteriftif beffelben. 702. 
Hoedele, K., Grundriß der Gefchichte ber 
deutſchen Dichtung. 169. 301. 
oethe, zwei Briefe von ihm. 21. 
— Das Weimarer Sonntageblatt über 
ihn. 301. 
—— ein ungebrudter Brief von ihm. 223. 
— Acht Lieder. Zum erften male mit 
er herausgegeben von Th. 
Dergf. 
= ber Eiteratur über ihn. I. Art. 
301, II. Art, 373 
— und Jofeph Stieler. 558. 
— und die Mittwochsgefellichaft. 630. 
— zur Lebensgeſchichte deffelben. 708. 
— ım Verhältnig zur alten und neuen 
Zeit. 832, 
— und friedrid der Große. 850, 
oethe's Briefe, worunter viele ungebrudte. 
Mit aefhichtlichen Ginleitungen und Ers 
drterungen. 594. 
oldammer, 2., Litauen. 620. 
oltdammer, T., Petrarca und Laura. 823, 
drner, G. A., Almanach dramatifcher 
Dühnenfpiele. Fünfter Jahrgang. 825. 
verwig, 8 x Kurfürſt Johann Friebridy's 
Geiſt 
— Der — von Lichtenhain. 811. 
»tt und feine Schöpfung. Bon dem Autor 
der „Kritil des Goitesbegriffs im den 
gegenwärtigen Weltanfichten. 380. 
— Jeremias, geſammelte Schrif: 
‚en. a legter Hand. 718. 
tefchall, Meue Gedichte. 225. 
ınge, Marquis de la, Voyaige d'Oul- 
remer en Jherusalem par le Seig- 
ıeur de Caumont. 592, 
ıtulationsidrift der faiferlichen Alademie 
er Willenichaften zum Jubiläum ber 
Iniverfität Jena. 812. 
dy, F. M., Ueber die Raiferchronif, ein 
Jedicht des 12. Jahrhunderts. Giniye 
heile  derfelben mit neuhochdeutſcher 
‚ebertragung und Anmerfungen. 193. 
gorovius, F., Die Grabmäler ber rös 
üfchen Bäpfte. Hiftorifche Studie. 159. 
Gupborien. Eine Didytung aus Boms 
efi. 239. 
ben, 9., Lichfraue. 838. 
mm, F., Gedichte. 147. 


mann, Julievon, Freud und Leid. E04, 


ul 


Groth, K., Duidborn, 
— Daflelbe. Miteiner wortgetreuen 
Ueberfepung und einem Vorwort 
fir ochbeutfche Leſer 

aſſelbe. Ins ircutfeüber: 


u” en von 5. 4. 
— Kaya Sie vlaitdeut⸗ 
ſchen — von S. 3. 


— Dafielbe. Aus ditmarſcher 
Mundart übertragen von A. von 
Winterſeld. 

—— Vertelln. 


—— Daſſelbe. Jus Hochdeutſche über: 
tragen von N. Dito, 


—— Hundert Blätter, Baralipos 
mena zum Duidborn, 
Grübel’s jämmtliche Werke. Neu herauss 


gegeben von &. K. Brommann. 531. 
Gruenz, K., Der Weltpriefter und „Hör: 
fters Licschen“. 595. 
Grin, —* Aus der Verbannung. 840. 
Grupde, D F., Ruth — Tobias — Sula⸗ 
mit 


897. 

Gubig, F. W., Jahrbuch deutfcher Bübh: 
nenjpiele. Fünfunddreifi fter bis fiebens 
—— Jahrgang für 1856—58. 

har E., Die Frauen der Kunftgefchichte. 

45 und die deutſche Literatur. 928. 

Gunbling, I., Verworien. 717. 

— Deutiche Hiebe. TA. 

Günther, I., Grinnerungsblätter an die 
dreihundertjähri © Jubeljeier der Univer⸗ 
fität Jena. 810. 

Guſeck, rag von, Die Hand des Frem— 
den. 89. 

Gupfow, 43 Lorber und Myrte. 29. 

—— Der Zauberer von Nom. —— und 
zweiter Band. 925. 


Baas, E., Gedichte. 506. 

Hadländer, 5. W., Zur Rube ——— 

— —* Augenbiid des Slüde, 

Hägele, I ‚ Gedanken in —— und 
— "Haft nebſt unmaßgeblichen 
Shedanfen über das —————— 754. 

Hagen, A., Die deutſche Kunft in unferm 
Saprhunkert. 81. 

Haller's Mariane. 609. 

Haltrih, J., Deutſche Volfsmärchen aus 
dem Sadjienlande in Siebenbürgen. 248. 

Hamberger, J. Stimmen aus dem Heilig: 
thum ber hriftlichen Myſtik und Theos 


fophie. 163. 
Hamerling, R., Gin Sangesgruf vom 
Strande der Adria. 640. 


Hammer, a Hubertusliever. 216. 
Hanfen, G. ö Frieſiſche Sagen und Er⸗ 
zählungen. 366, 
— Greni der Frieſiſchen Uthlande. 511. 
D. A, Der moderne Materialismus 
und die evangelifche Voltsjcyule. 209. 
Harting's, P., Skizzen aus der Natur. I. 
Aus dem "Hollanpifdyen überfept von 
3.9. E. Martin, 314. 

Hartmann, M., Erzählungen eines Unfteten. 
156, 


Hartmann, von, Der löniglich hannoverſche 
General Sir Julius von Hartmann. 848. 

Hartwig, ©., Das Leben des Meeres. 15, 

— der deutfchen Humerifiif. 351. 


Saufen, 2,, Deutiche Geſchichte vom Tode 
Fricbrich’6 des Grofen bie zur Gründung 


bes —— Bundes. Bierter Theil. 685, 
Haym, R., Hegel und feine Zeit. 337. . 
Hebbel, #., Bedichte. 285. - 

— und gran Paul, 906. 


zum. Gunhilde. 509. 
Heide, &. von ber, Gedichte. 326. 
Heim, m, ee. Bahnfinn fein Scheidungs⸗ 


PR wrong en, 8., Gedichte. 774. 

Seidenbuh. Altdeutſche Heldenlieder meift 
aus einzigen — durch F. H. 
von der Hagen. 

Helfferich, A. Die — Naturwiſſen ⸗ 
ſen. a. GErgebniffe und ihre Ausſich⸗ 
en. h 


—— Sfijjen und Erzählungen aus Irland. 
— sählung 


Heliand. Chriſti Leben und Lehre. Nach 
dem Altfählifchen von K. Simrof. 721. 

—— Sachſiſche Gvangelienharmenie aus 
dem 9. Jahrhundert übertragen von G. 
Rapp. 721. 

— oder das Lich vom Leben Schu, font 
auch die altzachſiſche Evan elienharmonie, 
In der Urſchrift mit —— Ueber⸗ 
ſebung von J. R. Köne. 
eller, 7 Mei —— in Lud⸗ 
migeburg. 684 

Helmer, ward, Prinz Roſa-Stramin. 
Zweite Auflage. 121. 

Helmes, J. Das Witter und die Wetters 
vrophezeiung. 888. 

Herman, Gugen, Gin Eohn Aferander's 
von Humboldt oder ber Indianer von 
Maypures. del und Geſellſchaft. 508. 

Hermann, E., Der große Kurfürt, 49, 

— ®., Graf d Ancıhan d’'Eutraguts. 


Scan inger, E Sage und Geſchichte aus 

ben Sachfenländern. 270, 

Heyſe, B., Neue Novellen. 369. 
Hildebrandt, Milbelmine, Dies Buch ge 
hört der Wrauenwelt! oder Wer hat 

Recht? 
oi „Shauptap der Natur. Erſter 
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